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Siebenter Beitranm. 
Bon ungefähr 1770 bis zu Goͤthe's Top 1832). } 


vaterländifche Literatur in der eriten Hälfte des 
vorliegenden Zeitraums gelangt, iſt allerdings zus 
nächft ald Eniwickelung der Grundlagen anzufehen, 
die wir in der vorigen Periode haben fennen ers 
nen, und fie wäre geradezu unmöglich gewefen, 
wenn ihr nicht „jene fchöne Seit vorangegangen 
wäre, in welcher einerfeits die Sprache neu ger 
Schaffen und fähig gemacht wurde, die reichfte Ges 
dantenwelt in ihrer umfaffendften Mannigfaltigfeit 
angemeffen und fdhön Darzufiten, und in ber ans 
drerfeits der Sinn für Schönheit und Wahrheit 
eröffnet und gefräftigt wurde. Aber find auch die 
enig danfenawertben und an ſich trefflihen Ber 
firebungen Klopftods. Leffings und Bier 
lands, jo wie aller derjenigen , welche ihnen ent⸗ 
weder vorangingen und ihre Erfcjeinung vorbereis 
teten und daher auch allein möglich machten , oder 
derer, welche in ihre ſchopferiſchen Ideen eingin» 
‚gen und fie über die ganze gebildete Welt verbreis 
teten, ja felbit unter das eigentliche Bolt brachten, 
als erfte und unbedingt nothwendige Grundlage der 





lichen Eharakter aufbrüdten, der fie aanı beſonders 
von den Beſtrebungen des vorigen Zeitraums zu 
ihrem höchften Vortheil unterfchetvet. 8 ift de 
mit unfere nächfte Aufgabe, diefe Bedingungen näs 
her zu bezeichnen. Diefe hohe Blüthe der Literatur 
und namentlich der Poefie umfaßt jedoch nicht den 
ganzen Zeitraum; fon gegen das Ende des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts eigen fich Spuren eindrin= 
enden verderbens, welches trog der gewaltigen 

;ppofltion, die es erwedt, immer mehr um ſich 
greift. Wir haben auch diefe Erfcheinungen näher 
zu begründen. 

Zuvörderft haben wir die politifhen Vers 
hältniffe zu betrachten, die zum Theil großen 
Einfluß auf den Gang der Literatur ausübten. Im 
Anfang der Periode war dies am wenigiten der 
Fall, oder ed war der Einfluß des Staatsiehens 
nur negativer Art. Die politiſchen Zuftände des 
Reichs ſowohl als der einzelnen Länder waren fo 
grängenlos erbärnıfich, daß fie mit der immer ſtei⸗ 
genden Bildung indbefondere des Mittelftanpes im 
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unnatürlichiten Widerjpruche flanden. Zwar blieb 


dieſelbe nicht ganz ohne Wirkung ſelbſt auf Die- Ar» 
ften, und wir Dürfen von einigen derfelben rühmen, 
daß fie von dem beften Willen erfüllt waren, die | 
Auftände ihrer Völker in fittlicher, wie in ſtaats⸗ 
wirthſchaftlicher Hinficht zu verbefiern, wogegen 
freilich gerade an das Wichtigfte, an die gründliche 
Imgeitaltung der politifhen Zuitände, faum ges 
dacht wurde. Doc gebührt aud den beſchränkte⸗ 
ren Beftrebungen der ungetheilte Danf der Nadhs 
welt, und wir haben in diefer Beziehung den Mark⸗ 
trafen Friedrich von Baden, fowte den Kurfürften 
Smerich Joſeph von Mainz zu erwähnen, der fi) 
um die Hebung des Volksunterrichts mannigfaltige 
Verdienſte erwarb. Unter allen Fürſten der en, 
fteht aber der edle Kaifer Joſeph I. am höchſten, 
deſſen großartige Reformbeitrebungen jedoch ſchon 
deöwegen ohne Erfolg bleiben mußten, weil er fi) 
bei denfelben nicht auf das Volk ftügte, durch wel⸗ 
ches allein er den Kampf gegen die Hierarchie fieg⸗ 
reich hätte beitehen können. Weil er es verfäumt 
hatte, fi) in ihm einen mächtigen Sunbeagenofen 
zu fchaffen, die Hierarchie fich Dagegen mit gewohn⸗ 
ter Klugheit defjelben bemächtigte, mußte er feine 
trefflichen Abfichten fcheitern fehen. Demungead)- 
tet blieben feine edlen Bemühungen nicht ohne glück⸗ 
liche Wirkung, und der fittlihe und geiitige Auf⸗ 
ſchwung, den wir in fpäteren Zeiten in Oeſtreich 
wahrnehmen, ging zum größten Theil aus dem 
Samen hervor, den er audgefäet hatte. 

In den meiften übrigen Kändern des Reichs was 
ren die Zuftände geradezu entfeßlich, und wie dad 
Reich durch Schuld der Fürſten fichtbar feiner gänz⸗ 
fihen Auflöfung entgegenging, und die Reichöbe: 
börden fi Höchllens noch gegen die kleinſten Stände 

eltend machen konnten, fo fuhren die Fürſten fort. 
In in ihren Ländern die unbefchränkteite Gewalt 
anzumaßen, die althergebrachten Freiheiten zu uns 
terdrücken und ihre Willkür zum oberiten Geſetz zu 
machen. Die Bedärfniffe der Höfe fliegen von Tag 
zu Tag und man erlaubte fich die fchreiendften Ges 
waltthätigfeiten, um fich Geld zu verfchaffen. Wir 
erinnern nur an den Menfchenhandel, den der Land⸗ 
graf von Heſſen, der Markgraf von Anſpach⸗Bai⸗ 
reuth und andere Kürften trieben, welche ganze Res 
imenter um ſchnödes Geld an die Engländer ver; 
auften, um fie \ en die Amerifaner zu verwenden; 
und ein großer Theil diefer Mannfchaft war fogar 
durch offenen Menfchenraub auf den Landſtraßen 
zufammengepreßt worden. Das fchon im vorigen 
Zeitraum erwachte, durch die eigenthümliche Rich⸗ 
tung defjelben beförderte Gefühl Or Freiheit wurde 
jedoch durch diefe traurigen Zuflände keineswegs 
unterdrüdt, vielmehr entwidelte es fich zu immer 
rößerer Kraft und gewunn von Tag zu Tag grös 
Foren Umfang, fo day es fid) au Fadner hervor⸗ 
drängte und ſich nicht bloß in Dichtungen der ver⸗ 
fchiedenften Art auf poetifche Weiſe äußerte, fon: 
dern ed foger auch wagte, in öffentlichen, naments 
(ich periodiſchen Schritten die Schändlichkeiten der 
Machthaber aufzudeden. Es ift begreiflich, daß 
unter folchen Verhältniſſen einerfeits der im Jahr 
1785 auf Antrieb Friedrichs II. geitiftete Fürſten⸗ 
bund von dem Bolfe mit dem verdienten Miptrauen ı 
aufgenommnen wurde, fo daß felbit Zohannes von 
Müllers einichmeicheinde Darftellung feinen An: | 
Fang finden konnte, und andrerfeitö, daß der Ab» 
fall Nurdamerifas von England, fowie fpäter Die | 
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bis 1832. 


franzöfifhe Revolution von allen Gebildeten*) als 
eine Gewähr befjerer Zukunft felbft für Deutichs 
land angefehen wurde. Die Begeifterung,, die Ans 
—— ſogar einen Theil des Adels ergriffen hatte. 
verſchwand übrigens von Tag zu Tag mehr, je ra⸗ 
fher und entichiedener die Revolution auftrat; aber 
fo begreiflich es tit, day ſich jedes menfchliche Bes 
fühl gegen die Gräuelthaten empören mußte, die 
feit 1792 einander drängten; fo bedauerlich ift es 
doch, daß der größte Theil der geilligen Führer des 
deutfchen Volks, fo vor Allen Wieland, dadurch zu 
Schwankungen und Rüdfchritten verleitet wurden. 
was denn zur Folge hatte, dag die Fürſten es eher 
wagten, die dringenden Wünſche der Völker nad 
befierer Geftaltung des Staatslebens unerhört zu 
laſſen, ja fie mit Härte zurüdzudrängen. Daher 
wurden die Zuftände in den lebten Jahren des IB. 
und in den erften des 19. Jahrh. immer trauriger, 
und ed {ft während diefer Zeit außer Bayern faum 
ein deutſches Zand zu finden, in welchem die Res 
gierung mit redlihem Willen für das Glüd ihres 
Volks beforgt gewefen wäre**). Es ift aber bes 
zeichnend für die deutfchen Gelehrten, daß fie, wähs 
rend halb Europa und felbft Deutfchland von dem 
mächtigiten Sturm durchwählt wurde, der feit der 
Bölkerwanderung die Völker ergriffen hatte, und 
Die wihtigfen Intereſſen des Baterlands in Frage 
ſtanden, Alles vergeſſend, was ſich um fie begab, 
alle ihre Thatkraft an den Umſturz und Wiederaufs 
bau philofophiicher Syſteme verjchwendeten, und 
durch ihr Beifpiel einen großen Theil der übrigen 
Gebildeten zu der Theilnahmiofigkeit hinriffen, wel» 
che allmählich nicht bloß den Areiheitäfinn, fondern 
auch das Nativnalgefühl untergrub und vernichtete. 


Die Höfe blieben Angefihts der Revolution ih⸗ 
rer erbärmlichen und felbftfüchtigen Politik getreu. 
Ale das franzöfifhe Volt 1791 die königlihe Ge: 
wolt durch eine neue Verfaſſung beichränft Batte, 
fteßen Deftreih und Preußen ihre Deere in Frank⸗ 
reich einrüden, wodurch fie der republikaniſchen 
Partei in Die Hände arbeiteten; und als der prah⸗ 
ferifch angefündigte Einfall ein ſchmähliches Ende 
nahm, fchloß Preußen einen Separatfrieden (1795), 
in welchem es die Länder jenfeitö des Rheind an 
Frankreich abtrat und ſich dagegen eine Entſchädi⸗ 
gung auf Koften der Meineren Stände zufichern ließ. 
Andere Kürften ahmten das Beifpiel Preußens nach; 
und als im 3. 1801 dus Neid, mit Frankreich einen 


*) Unter den namhaften Schrififtellern Deutihlands, 
welche die franpdffae Revolution priefen, nennen wir au« 
Ber Klopſtock, deffen darauf bezügliche Oden fon oben 
(8. 11, 508) erwähnt wurden, noh Wieland, Lava. 
ter, Gciiter, Kant, Fichte und vor Mlen 3. ©. 
Borfter, dann Bdrres und Gens, die beide [päter fo 
entfhiedene Begner aller freifinnigen Beftrebungen wurden. | 


— 





**) Um die edle Geflunung des Kurfürſten, nachmali⸗ 
gen Königs Marimilian Joſepyh und feiner Regierung wür⸗ 
Digen gu lernen, leſe man den feitenden Artikel in dem 
‚„„Negierungss und Intelligenzblatt”, aus dem wir megen 
des be’chräntten RaAumes nur zwei Sätze berausbheben, 
weiche jedoch hinreichen, den großartigen und wahrhaft pa⸗ 
triarhalifhen Sinn des Kürften zu fhildern. „Kern von 
jedem Kürften fei Binfternig und Heuhelei: Gin edles Herz 


Bölterglüd, Hab gegen alle Schmeihelcien, Ab⸗ 
ſcheu gegen Müßlggang, Liebe zur Gerechtigkeit, Bleichheit 
in Gefehen, Breibeit in Bewerb und Handel, Achtung ge- 
gen Jedermann wunſchen wir am Fürftentbrone.‘ Sabry. 
301, Ar. 1. „So ungereht auch die Anfprüche der Pri⸗ 
vpifegirten find, fo behaupten fie tod immer, ein eigerred 

echt zu befißen. Sie find näher am Throne und finten 
eber Gehör.” Ebd. Nr.N. 
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Frieden ſchloß, mußte das ganze linke Rheinufer, 
ſo weit es noch zu Deutſchland gehörte, an den 
Feind abgetreten werden. Zwar verſuchte Oeſt⸗ 
reich im J. 1805 in Verbindung mit Rußland den 
immer zunehmenden Anmaßungen Napoleons, der 
ſich unterdeſſen zum Kaiſer von Frankreich hatte 
proclamiren laſſen, zu widerſtehen, allein noch in 
demſelben Jahre mußte eö fich einem noch drüdens 
deren Frieden unterwerfen. Hatten ſich ſchon vorher 
viele deutfche Kürften an Frankreich angefchloflen, 
um fih durch deſſen Beiftand auf Koften ihrer Mit 
ftände zu veraröhern, fo gefchab dies jept in noch 

rößerem Maßitabe. Es wurde der Rheinbund ges 

ftet (1806), al8 deffen Schußherr Napoleon die 
willfürlichfte Gewalt über Deutfchland ausübte. 
In demfelden Jahre legte Franz II. die Kaiſerkrone 
nieder und erklärte das heilige römiſche Reich deut⸗ 
fher Nation für aufgelöft. Jetzt ſah Preußen ein, 
wohin feine felbitfüchtige Politik geführt habe, es 
fühlte, daß feine Macht gebrochen ſei, und fuchte 
daher durch einen glücklichen Schlag den Fehler wies 
der gut zu machen; aber ein furzer Feldzug zeigte, 
daß der Geiſt des großen Friedrich aus Staat und 
Heer verfchwunden war; der König mußte einen 
Srieden eingehen, bei welchem er ed noch für eine 

nade anſehen mußte, daß der Sieger ihm die 
Säfte bed eroberten Königreich® als Geſchenk zus 
rüdgab. 

Jetzt, als Alles, felbit die Ehre, verloren war, 
dachte man wieder an das Bolt, das durch die Un⸗ 
ranigteit feinerfegenten in das graͤnzenloſeſte Elend 
gertärgt worden war, denn jeßt herrfchten die fran⸗ 
zöfifhen Soldaten und Commifjäse unumfchräntt 
im ganzen deutjchen Zande, das fie auf das Empö⸗ 
rendfte mißhandelten. Die preußifche Regierung 
fuchte durch zeitgemäge Einrichtungen die Zuflände 
des Volks zu verbeſſern und es durch freundliche Bes 
handlung um fo fiherer gegen die drückende Krems 
denherrfchaft zu erbittern. Sie wurde in diefem 
Beginnen von bochbegabten Männern unterftüßt, 
welche in der polttifchen Bildung des Volks und in 
der Wiederbelebung des Nationalgefühls das ein⸗ 
zige, aber fichere Mittel erblidten, das gebe mütbipte 
und niedergeworfene Deutjchland wieder in Die Reihe 
der mächtigen Völler zu erheben: die Nachwelt wird 
die Ramen Stein und Scharnhorft, von wel⸗ 
hen der erfte die politiiche und abminiftrative, der 
zweite Die militärtfche Iingeftaftung des Landes lei⸗ 
tete, fie wird die Namen Arndt, Fichte und 
Schletermacher, welche durch begeiftertes Wort 
den gebrochenen Muth und das Se One wies 
der aufrichteten,, ftet3 mit Dank und Anerfennung 
verehren, fie wird nie vergeflen, wie viel die Ro— 
mantiker und insbefondere Schiller durd ihre 
ungen dazu „eigetragen haben, daß ganze deuts 
ſche Volk mit neuer Lebenskraft zu erfüllen. Zu dies 
fer offenen Thätigkeit geſellte fich die der geheimen 
Geſellſchaften (der Tugendbund), welche mit praftis 
Ihem Sinn das Bolf zur offenen Empörung gegen 
bag fremde Joch fühig zu machen juchten. Yırar 
fiel der Verſuch Oeſtreichs (1809), die Unabhängige 
feit wieder zu gewinnen, unglücklich aus; aber die 
beidenmüthige Erhebung Turols, die Siege bei 
Aſpern und Eßlingen, die gleichzeitigen fühnen Un⸗ 


zur Abjchüttelung des fremden Jochs gab, da ers 
bob fi das Volk mit folch begeifterter und unwi⸗ 
derftehlicher Kraft, daß der Keind in zwei Feld⸗ 
jügen Be Andig aus dem Lande vertrieben und 
ihm der Friede In feiner eigenen Hauptfladt vor⸗ 
gefchrieben wurde. 

Doch wurde der Zweck des Kampfs nur zum klei⸗ 
neren Theil erreiht. Man hatte nicht blog das 
Baterland vom fremden Joche befreien, man hatte 
auch das Neich in Te.enöfräftiger Korm, die alte 
Freiheit des Volks in den einzelnen Staaten wies 
derherftellen wollen. Allein bald zeigte fi, daß 
die Fürften, welche ihre neue Größe und Selbſt⸗ 
ftändigfeit nur den Anftrengungen des Volles zu 
verdanken hatten, die Früchte des Siegs feined- 
wegs mit diefem zu tbeilen geneigt waren. Es 
wurde der Deutfche Bund geftiftet, ein Bund der 
Fürften ohne Berädfichtigung der Völker, und da 
in den wentgften Staaten die Berheißungen erfüllt 
wurden, welche vor dem Kampfe und während beös 
felben auf das Feierlichſte zugefichert worden was 
ren, da man ſah, daß weder das Gefammtvaters 
land die ihm gebührende Stellung eingenommen 
babe, noch in den einzelnen Staaten die politiſchen 
Yuftände verbeffert worden feien, da vielmehr die 
Privilegirten von den Regierungen immer mehr bes 
vorzugt wurden und die Beamtenberrfchaft eine ims 
mer drüdendere Geſtaltung annahm, gab fich der 
Unmuth über die arge Täuschung in mancher Welfe 
fund. Statt die Quelle diefer Unzufriedenheit zu 
verſtopfen, fuchten die Regterungen den Ausdrud 
derfelben zu unterdrüden. Die Freiheit der Preſſe 
wurde bis zur vollen Vernichtung eingefchränft, es 
wurden aller Orten Unterfußungscommiffionen nies 
bergefept, die geheimen Angebereien bervorgerus 
fen, e8 wurden die achtungswertheſten Männer wes 
gen ihrer Gefinnungen verfolgt, und dagegen die 
gemeine Hingebung an die Willfür mit den größs 
ten Ehrenbezeigungen, mit einträglichen Stellen 
und glänzenden Benfionen belohnt, fü daß die fitt- 
liche und geiftige Kraft des Volks gleichmäßig un» 
tergraben wurde. Hoffnungslos in die Zufunft 
ſchauend, verfiel es in todtenähnfihe Starrheit, 
nur die Jugend hatte noch Muth und Hoffnung bes 
wahrt, obgleich die Verfolgungen der Machthaber 
vorzüglich gegen fie gerichtet war, und wir haben 
in ihr allein die Keime zu fuchen, aus denen ſich 
fpäter neued Leben zu entwideln begann. 

Die verfchiedenen Perioden der politifchen Ges 
fchichte entfprechen beinahe eben fo vielen Entwices 
fungöflufen der Literatur, welche zum Theil durch 
jene bedingt wurden. Denn wenn auch manche ans 
dere Verhaͤltniſſe beſtimmend auf die Kiteratur ein⸗ 
wirkten, fo baben doch die politiichen Zuftände eis 
nen mächtigen Einfluß auf ihre almähliche Entfals 
tung gehabt, gerade wie meet der Einfluß der 
Literatur auf die politifche Bildung und feldft auf 
die Thatfraft des Volks nicht verfannt werden kann. 
Und fo könnten wir in der Kiteraturs, wie in der 
politiihen Gefchichte, in diefem Zeitraum füglic) 
vier Abfchnitte unterfcheiden: die Zeit bis zur Fan 
zöfifchen Revofution, die Zeit der fremden Unter⸗ 
drückung, die des nationalen Auffchwungd und end» 
lich die der Verdumpfung, an deren Schluß jedoch 
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ueſungen Schills und des Herzogs von Braun⸗ | ſchon Zeichen neuer Ermannung hervorzutreten bes 
ſchweig erfüllten mit neuen Muthe, mit neuen Hoff⸗ ginnen. 
nungen. Und als die Vernichtung der franzöfifchen | Neben den politiſchen Zuftänden haben auch Die 
Heere in Rußland die fang erfehnte Gelegenheit religiöfen oder kirchlichen Berhältnifie 
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auf den Gang der Literatur Einfluß gehabt, wenn 
auch nicht gerade beſtimmend, doch öfters anre⸗ 
gend, oder wenigſtens kräftigend; und eben ſo iſt 
auch die Wirkſamkeit der geheimen Geſellſchaften 
zu berückfichtigen, welche durch die politiſchen, na⸗ 
mentlich aber durch die religiöfen Zuftände zum 
Theil erft hervorgerufen wurden, obgleich der Ein- 
fluß derfelben von Manchen viel zu hoch angefchlar 
gen worden tft. Denn wenn es auch unläugbar ift, 
daß viele der begabteiten Männer, und indbefon- 
dere folche, welche eine hervorragende Stelle in der 
Geschichte der Literatur einnahnen, mit den gehei⸗ 
men Gefellichaften in engem Zuſammenhang itans 
den, wenn ed ferner allerdings richtig iſt, daß diefe 
geheimen Bünde Stoff oder Beranlaffung zu mans 
hen literarifchen Erzeugniffen geben, fo iſt diefer 
Einfluß doch immerhin rein äußerlich und höchſt 
untergeordnet. 

Das wichtigfte Ereignig auf dem firchlichen Ges 
biete war die Aufhebung des Jeſuitenordens (1773), 
welcher fich durch den beinahe unumfchränften Eins 
fluß, den er fih in der Kirche wie im Staate alls 
mählich erworben hatte, zu folhem Mißbrauch feis 
ner Macht hatte hinreißen faften, daß felbft die Fürs 
jten vor ihm zu zittern begannen und fie endfich den 
Pabſt bewogen, die Auflöfung deffelben anzuords 
nen. Aber wenn auch Außgerlich aufgelöft, blieb er 
nichtödeftoweniger im Geheimen beitehen. Um ſich 
eine fünftige Wiedereinfeßung durch die Kirche vor⸗ 
zubereiten, ging er auf feine urfprüngfiche Thätig- 
feit zurüd und verbreitete ſich daher zunächſt über 
die proteftantifchen Zänder, um in denfelben für 
den Katholicigmus zu werben, oßne jedoch die Tas 
thofifchen Zänder aus den Augen zu laffen. Dieſe 
geheime Wirkſamkeit, die ſich bald bemerkbar machte, 
rief den Gedanken hervor, ihm auf ähnlichem Wege 
entyegenzuarbeiten. So entftand im 3. 1776 der 
Illuminatenorden, den der Brofefior Weishaupt 
in Ingolftadt ftiftete, das heißt gerade in dem 
Zande, wo der Jeſuitismus noch am mächtigften 
war, mit der audgefprochenen Abficht, diefem ent⸗ 
gegenzuwirfen, fowie Aberhaupt religiöfe und po⸗ 
titifche Aufklärung zu verbreiten, wodurd er mit 
der Richtung zufanımenfiel., die fih ſchon im voris 
gen Zeitraum in Rorddeutfchland geltend gemacht 
hatte, wie er auch dadurch Außerlich mit Nord⸗ 
deutfchland in Verbindung tat, daß fich der Kreis 


herr Knigge dem Orden anſchloß. Diefer nahm 
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überhaupt raſch zu, aber er konnte den geheimen 
Umtrieben der Jeſuiten nicht widerſtehen, die in 
ihm den gefährlichſten Feind ſchon darum erkann⸗ 
ten, weil er ſich, was ſein Hauptfehler war, ihrer 
eigenen Mittel bediente. Gr wurde im %. 1784 


durch den Kurfürften von Bayern aufgehoben, der. 


auch den edlen Weishaupt abfegte und verbannte. 
Der Illuminatenorden hatte dadurch namentlich an 
Ausbreitung gewonnen, daß er die Kreimaurerei 
in fein Sintereffe 309. Dies war hinreichend, den 
Jeſuitismus auch auf diefe Gefellfchaft aufmerffam 
zu machen. Es gelang ihm um fo leichter, ſich in 
denfelben einzufchleihen, als gerade damals der 
urfprüngliche Zweck derfelben in Spielereien und 
Adenteuerlichfeiten aller Art untergegangen war, 
der berüchtigte Caglioſtro und der Leipziger Schre⸗ 
pfer die Sucht nach dem Wunderbaren in ihm er⸗ 
wedten, und man bald die Wiederheritellung des 
Templerordens, bafd die Kunft, Geifter zu befchwö- 
ten und dergleichen mehr, zum Geheimniß des Or⸗ 
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dens machte. (ben fo drängte er fi} an den yros 
teftantifhen Pietiemus, und fo gelang ed ihm, 
manche bedeutende Perfönlichkeit für die katholiſche 
Kirche zu gewinnen, und feinen Geift in ſolchem 
Maße auf die von ihm &ewonnenen zu verpflans 
zen, daß unter Andern der befannte Oberhofpres 
dDiger Start in Darmftadt viele Fahre bis zu feis 
nem Tode (1816) im Geheimen Katholik war und 
trogdem eine der höchſten Stellen in der evangelte 
fhen Kirche zu beffeiden fortfugr. Gewiß war er 
nicht der Einzige, der fich Diefe Taͤuſchung erfaubte; 
Manchen, welchen Aehnliches vorgeworfen wurde, 
that man dagegen Unrecht, wie 3. B. dem Zürcher 
Lavater, der jedoch durd) feinen Glauben an das 
Wunderbare und feinen Zuſammenhang mit dem 
Betrüger Gaßner ohne Zweifel felbit dieſen Vor⸗ 
wurf veranlaßt hatte. Bei diefen Iimftänden war 
es zu entfchuldigen, Daß der yproteftantifche Nor⸗ 
den wegen der geheimen Untriebe des Jeſuttismus 
in Schreden gerieth,, und fid) eine entfchtedene Op- 
pofition gegen den andringenden Katholicismus bil⸗ 
dete, als deren Führer &r. Nicolai mit feiner 
„Deutſchen Bibliothek‘ und Btefter in der „Ber⸗ 
liniſchen Monatsſchrift“ zu nennen find. Man wirft 
ihnen vor, daß fie in Ürer Oppofition zu fchroff 
gewefen, daß fie dem Katholicismus zu viel Thäs 
tigkeit und Einfluß zugefchrieben, und daß fie ſich 
oft durch leere Einbildungen hätten hinreißen laſ⸗ 
fen; aflein wenn Lebtered auch zum Theil wahr 
fein mag, fo finden fie im Zufanmentreffen dieſer 
jefuitifchen Einflüffe mit den Hervorbrechen pieti- 
ftifcher und myftifcher Schwärmerei im proteftan- 
tifhen Deutfchfand Ihre wohlbegründete Entſchul⸗ 
dDigung; denn fie mußten glauben, daß diefe Er⸗ 
iheinung eine Folge des katholiſchen Sinkufe® 
war, oder daß wentgftens die Ausbreitung des Ka⸗ 
tholicismus durch diefelbe mächtig gefördert würde. 
Auch wurden ihre Befürchtungen nicht wenig un- 
terftüßt, als Friedrich Wilhelm 11. von Preußen, 
der Nachfolger des großen Friedrich II., das bes 
rüchtigte Religtonsedict erließ (1788), durch wel: 
ches alle freie Entwidelung im religiöfen Leben uns 
terdrückt wurde; e8 mußte dieſes Edict um fo mehr 
mit Furcht erfüllen, als es eine Bolge des Ein- 
fluffes war, welchen fid, der Miniiter Wöllner auf 
den König zu verfchaffen gewußt hatte und diefer 
mit den geheimen Gefellfhaften, namentlich den 
Rofenfreuzern, in Verbindung war, von denen mit 
Sicherheit angenommen wurde, daß fie unter dem 
unmittelbaren Einfluffe der Zefuiten ftanden. 
Wenn aber auch nicht zu verfennen tft, daß fi 
damals der Katholicismus zur Aufgabe machte, wie 
es auch jebt noch der Fall iſt, den Proteftantiämus 
zu untergraben,, fo find keineswegs alle Bekebrun⸗ 
gen aus der Wirkſamkeit der fathofifchen Propa⸗ 
ganda hervorgegangen; viele und zum Theil die 
bedeutendften hatten ihren Urſprung in den myſti⸗ 
fchen Richtungen, welche fich in verjchiedener Weiſe 
bei den Proteitanten fund gaben. In den erften 
Zeiten der Periode ging diefer Myiticidmus zum 
Theil aus einem leicht erflärlichen Gegenfaß gegen 
die allerdings oft in gemüthlofe Flachhelt —9 
lende Aufklaͤrungsſucht, aus einem tiefen Drange 
hervor, in die göttlichen Geheimniſſe einzudringen, 
zum Theil war er aber auch mehr Außerlicher Na⸗ 
tur und war durch die oben erwähnten Wunderthäs 
ter und ähnliche Schwärmereien hervorgerufen wors 
den. Oft erfchienen beide Beweggründe vereinigt, 
4 
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feit e3 bei feinen großen Talenten und der Anwen⸗ 
dung der mannigfaltigiten Mittel gelang, fich einen 
gropen Anhang zu verjchaffen. Der reine Myſticis⸗ 
mus fand dagegen feine Hauptitüge und feinen Mits 
tefpunft in der geiitreichen und gemüthvuflen Fürs 
jtin Amalie v. Galfigin, die einen großen Kreis 
von auögezeihneten Männern um fich vereinigte 
(Hamann, 3. H- Jacobi, Göthe, Xavater) 
und durch deren Einfluß der Graf Fr. L. v. Stols 
berg veranlagt. wurde, mit feiner Familie zum Ka⸗ 
tholicismus überzutreten. In der ſpaͤtern Zeit war 
die muftifche Richtung ganz anderer Ratur; fie ging 
nämlich nicht aus einem urfprünglichen Drange her⸗ 
vor, fondern hatte ihren Grund mehr in politifchen 
und äfthetifchen Anfichten. Die Ueberzeugung, daß 
Deutfchland feine höchite Blüthe im Staat, Dich⸗ 
tung und Kunft während der ungetheilten Herr» 
ſchaft des Katholicismus erreicht habe, lieh diefen 
als den nächſten und nothwendigen Grund diefer 
tüdlichen Umpflände erfcheinen, und führte zur An» 
ht, daß nur eine völlige Wiederherftellung jener 
Berhältniffe das Vaterland wieder zu ähnlicher 
Größe bringen könne. Eine große Anzahl von bes 
deutenden Männern (&r. Schlegel, Cl. Brens 
tano, Zah. Werner, AdamMüller u. A.) ſind 
auf diefem Wege zum Katholicismus geführt worden. 
Während in der vorigen Periode die fchöne Li⸗ 
teratur einen beiljamen Einfluß auf die Wiſſen⸗ 
fchaft äußerte, und eine lebendige und fruchtbare 
Erfaſſung derfelben vornämlid, der glüdfihen Eins 
wirfung jener zu verdanken war, ſo bildet fich in 
dem vorliegenden Zeitraum im Ganzen ein umges 
kehrtes Berhältniß; die Wiflenfchaft gewinnt zeits 
weije einen umfafjenden Einfluß auf die Entwicke⸗ 
fung der Literatur, doch iſt diefer keineswegs im» 
mer gänftig, und es ift beſonders mit Bedauern 
wahrzunehmen, daß, je höhern Aufihwung bie Ges 
lehrſamkeit nimmt, das Nationalbewußtfein immer 
mehr aurhitgebräng! wird, und ſich diefes in der 
alle Eigenthuͤmlichkeit und alle Thatkraft auflöjens 
den dee des Weltbürgerthums verflüchtigt. aus 
welchem die eben fo unfructbare Idee der Welt» 
fiteratur fih entwidelt. Den erften Keim biezu 
fegte Herder durch Die von ihn verkündete Lehre 
der Humanität, die fi immer mehr verbreitete, 
und je fänger je mehr bis zum Unfinn ausartete. 
Sie gewann namentlih während der franzöflfchen 
Revolution und fpäter in den eriten Jahren der 
Unterdrüdung viele Anhänger, welche in ihr wes 
gen des verfornen Vaterlandes Troſt fanden. Die 
verfchiedenen philofophifchen Syiteme, die fi um 
dieſe Zeit einander verdrängten, trugen nicht we⸗ 
nig dazu bei, den Blid von der Gegenwart und 
dem Baterlande abzuziehen; Doc, erwarb fich gerade 
einer der bedeutendften Philoſophen, Kichte, ſpä⸗ 
ter große Berdienite um die Wiederbelebung des 
Rationalbewußtfeind. Seine „Reden an die deuts 
fche Nation“, die er im J. 1810 in Berlin hielt, 
befämpften mit Gluck und Erfolg die Idee des Welts 
bürgerthbums, und wenn fi) die Grundfäge, von 
denen er biebei udging, weder vom höhern menſch⸗ 
fihen, noch vom philofopbifhen Standpunft aus 
rechtfertigen laffen, fo erreichten fie doch ihren Zweck. 
Und die gute Wirkung des aufitrebenden National» 
bewußtieins zeigte ſich auch in der Behandlung der 
Wiſſenſchaft, die in einem freieren und lebendigen, 
auf die praftifchen Bedürfniffe gerichteten Sinn 
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aufgefaßt und gelehrt wurde. Dies änderte ſich 
jedoch nach den Freiheitskriegen. Zwar nahmen 
die Wiſſenſchaften Außerfich einen ſehr bedeutenden 
Auffhwung, aber was fie an Umfang gewannen, 
verloren fie wieder in Höheren Made an praftijcher 
Bedeutung und an Einfluß auf die allgemeine Bolks⸗ 
bildung, denn es fit nur zu wahr, was Knebel (Nach⸗ 
laß, 3, 25) an Bdttiger fchon tn 3. 1797 fchreibt, 
daß unter den Gelehrten in Deutfchland in gewifjen 
Stüden gerade die geringfte Aufklärung berrfche*). 

Wie im vorigen, fo waren es auch in dieſem Zeits 
raum vorsigtich einzelne Perſönlichkeiten, 
welche den Gang der Kiteratur beſtimmten. Außer 
den geoden Geftalten der vorigen Periode, deren 
Thaͤtigkeit fidy noch in dieſe eritredte, oder deren 
Einfluß fih in einzelnen Erfcheinungen geltend 
machte, find es in ber erften Hälfte des Zeitraums 
Hamann und Herder, welche durch ihre Ideen 
mächtig wurden, Göthe, der durch fein großars 
tige Talent und feine in Gehalt und Form gleich 
herrlichen Schöpfungen, und Schiller, der fo> 
wohl auf dem ee der aͤſthetiſchen Korfchung, 
als durch feine Dichtungen den wong der Litera⸗ 
tur bezeichnete. In der zweiten Hälfte gewinnen 
neben Göthe und Schiller zunächſt die fogenanns 
ten Romantiler (die beiden Schlegel und 
Tied) weitgreifenden Einfluß, der fich fange Zeit 
ungefchmälert erhält, bis endlich zuerſt Uhland 
und Rückert, dann Heine und Platen einen 
neuen Auffchwung vorbereiten oder verfündigen. 

Während im vorigen Zeitraum die Verbreitung 
des literartfchen Lebens von Vereinen auöging, er⸗ 
fheint in der vorliegenden Periode nur ein einzi⸗ 

er, und zwar ſchon in den erften Jahren derfel- 

en, der Göttinger Hainbund; dagegen wird die 
Wirkfamkeit des Vereins dadurch erjegt, Daß fich 
Gleichgefinnte und Gleichftrebende längere Zeit an 
einem und demfelben Orte zuſammenfanden und 
von demfelben aus auf dad gefummte Deutfchland 
wirkten, ohne gerade durch ein beſtimmtes Außeres 
Band mit einander verbunden zu fein. 

Unter den Städten, welche durch diefes Zuſam⸗ 
mentreffen auögezeichneter Berfünlichkeiten Bedeut⸗ 
famkeit erhielten, tritt und zuerit Königsberg 
entgegen, wo Kant fchon feit den jechziger Jahren 
im Stillen an der Umgeſtaltung der Philoſophie 
thätig war. Noch früher als er wurde Hamann 
einflußreih, weniger aber durch feine eigenen 
Schriften, ala dadurch, dag mehrere bedeutende 
Männer, zunähft Herder, feine Ideen aufnah⸗ 
men, zum Theil verarbeiteten und unter ein grö⸗ 
Bered Publikum brachten. Außer diefen find aber 
auch noh Hipvel und Scheffner zu'nennen, 
von denen wenigitens der erfte eine eigenthümliche 
Bedeutung erlangte. Neben Göttingen, wo die 
Mitglieder des Hainbundes und ihre Freunde weils 
ten 6 W. Gotter und H. Chr. Bote, Gottfr. 
Aug. Bürger, 8%. 5 Ehr. Hölty, 3. Mart. 
Miller, die beiden Brafen Chr. und F. Levy. 
von Stolberg, K. Fr. Cramer, J. Fr. Hahn, 
3. Ant. Leiſewitz u. A. m.), war um das Jahr 
1770 Straßburg durh dad Zujammentreffen 


*) Noch fchärfer drüdt ſich Bdthe in einem Brief an 
Merd aus: „Einem Gelehrten von Brofeffion traue ich zu, 
daß er feine jünf Sinne abläugnet. Es ift ihnen felten 
um den Tebendigen Begriff der Sache gu thun, fondern 
um das, was man davon gefagt hat.’ (Briefe an Merd. 
1835. ©. 445.) 
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rifhen Lebens: in Frankfurt, Darmitadt, 
Düffeldorf treffen wir Göthe, Klinger, 
Merd, Fr. H. Jacobi, 3. G. Schloffer u. 
A., die unter einander und mit andern bedeutens 
den Perjönlichfeiten, z. B. mit Lavater, in ens 
gem Verkehr ſtanden. Als Göthe im J. 1776 
auf die Einladung des jungen Herzogs Carl Aus 
guit nah Weimar ging und fi) dort anfledelte, 
wurde diefe Stadt nebit dem nahen Nena der Mits 
telpunft des größten literarifchen Lebens. Schon 
vor Göthe's Ankunft befag Weimar manche bes 
deutende Perſönlichkeit in feinen Mauern: Wie⸗ 
fand, Mufaus, Fr. Hildebrand v. Einftedel, 
K. L. v. Knebel, F. 3. Bertuch, K. S. von 
Sedendorf; zu diefen gefelten fih mit der Zeit 
noch viele Andere, die theils durch Göthe's Einfluß 
binberufen worden waren, theild fi) dem merfwürs 
digen Kreiſe annähern wollten. So famen ſchon 
im 3. 1776 Xenz und Klinger bin, welche jes 
doch nur kurze Zeit verweilten, und nody in den 
nänlichen Sabre wurde Herder bdafelbit ald Ge⸗ 
neralfuperintendent angeftellt. Später kamen nad) 
und nad 3. Ch. Bode, Schiller, Ch. A. Buls 
ptus, K. A. Böttiger, 3. Fall, Jean Paul 
Friedrich Richter, Kopebue, der, wie Zuls 
pius, in Weimar felbft geboren und erzogen wors 
den war, und 8. L. Kernow. Nicht weniger 
wurde Jena einflußreich, welches feit 1787 der 
Sig der neuen Phllofophie geworden war, und 
von dem aus fich eine neue kritifche und äfthetiiche 
Schule verbreitete. Durch Zend Reinhold, der 
im genannten Jahre hinkam, erhielt die Kantifche 
Philoſophie erit allgemeinere Berbreitung, und 
auch die weitere Entwidelung berfelben bis zu ih⸗ 
rem entjchiedeniten Gegenſatz ging von Jena auß, 
wo wir nad einander Fichte, Schelling und 
Hegel ihre neuen Lehren verfündigen jehen. Res 
ben ihnen lebten theild als Lehrer, theild in an⸗ 
dern Berhältniffen Schiller, K 2. v. Wolt⸗ 
mann, Baulus, Niethammer, die Brüder 
A. W. und Fr. Shlegel. W. v. Humboldt, 
Fr. v. Hrrdenberg, L. Tied, Cl. Brentano, 
Hölderlin, Voß der Freiherr von Sonnen⸗ 
berg u. A., welche mehr oder weniger auf die 
Entwidelung der Literatur und der Wiſſenſchaft 
einwirkten. Namentlich ift es hervorzuheben, daß 
die rvomantifhe Schule in Sena ihren Ans 
fang nahm, und daß die Anfichten , auf welchen fie 
berubte, durch die zum Theil dort gedrudten, zum 
Theil von dort aus redigirten Zeitfchriften verbreis 
tet wurden. Weimar und namentlich Jena wurs 
den deshalb fo bedeutend, weil am Ende des acht» 
zehnten Jahrhunderts dort unbedingte Lehr⸗ und 
Denkfreiheit berrfchte*), während in Preußen 
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das Religiondedict und in Deftreich unter Xeos 
pold Il. die Reaction gegen Joſephs Reformen alle 
geiitige Bewegung niederdrädte. Erſt nach der Bers 
nichtung der alten Größe Preußens erhob fich dies 
jeö wieder zu geiſtiger Regſamkeit, weil man eins 
fah, daß die wahre Macht eines Staats im Volke 
wurzle, und die ehemalige Größe nur auf dem Wege 

eiftiger Bildung wieder errungen werden könne. 


n diefem Sinn wurde im 3. 1810 die liniverfität | 


in Berlin geftiftet, wohin bald eine namhafte 
Zahl ausgezeichneter Männer berufen wurde, die 
wir —8 außer Fichte und Schleiermacher 
nicht namentlich anführen, da ihre Wirkſamkeit ſich 
mehr auf die Wiſſenſchaft im engern Sinne bes 
ichränfte, die jedoch in einem freien und lebendis 
gen, auf die praftifchen Bedürfniffe gerichteten 
Sinne aufgefaßt und gelehrt wurde. Aber auch für 
die Poefle wurde Berlin wichtig, da ed eine Zeit: 
lang der Hauptherd der romantifchen Poefie war, 
ald deren Häupter Aug. Wilhelm und Fried— 
rih Schlegel fih dorthin wandten, und fid 
Steichftrebende ihnen anfhloffen. Schon früher 
waren Engel, Kotzebue und Iffland dort vers 
einiar geweien; 2. Tied, $ A. Bernhardi, 
W. Wackenroder, W. v. Schäp, Adam Mül⸗ 
ler waren dort geboren, und einige derſelben brach⸗ 
ten den größten Theil ihres Lebens dort zu. Um 
bie nämliche Zeit finden wir Zach. Werner und 
E. T. Hoffmann dort, fo auh Barnhagen 
v. Enfe, A. v. Chamiſſo und Higig, welde 
den Berliner oder fogenannten ‚grünen‘, fpäter 
„rothen“ Muſenalmanach berausgaben (1804 bis 
1806) und auch fpäter ſich dajelbit wieder vereinigt 
fanden. Nach den Freiheitskriegen machte fich je⸗ 
doch gerade in Berlin die befchranft gelehrte Ten⸗ 
denz wieder geltend, durch welche fich die Gelehr⸗ 
ten wieder in fchroffer Weiſe vom Volle trennten 


und fogar eine feindielige Srelung Se daffelbe | 
er 


einnabmen. Daß unter ſolchen Itniffen die 


Poefie nicht gedeihen konnte, und zwar um fo wes | 


niger, als die berrfchende philoſophiſche Schule in 
ihrer ‚vornehmen Abgeſchloſſenheit auf Alles mit 
Gleichgültigkeit oder Berachtung herabfchaute, was 


mer, von denen die Univerfität Iena abhängt, um die 
deutfhe Literatur und Wiflenfchaft erwarben. Eine be- 
fundere Anertennuug gebührt dem Seraog, Karl Auguf 
von Weimar und feiner vortrefflihden Mutter, der Her- 
zogin Amalia, da fie niht nur, ganz vorgüglih für die 
Hebung von Jena befornt waren, foudern aud die bedeu- 
tendflen Dichter, Wieland, Gothe, Herder und Schiller, in 
ihre unmittelbare Räbe zogen, außer diefen noch manche 
andere Talente theild auszeihneten, theils unterſtützten, 
und ed würde von befhränkter Ginfeitigkeit zeugen, wenn 
man died nicht laut anerfennen - oder das Berdienft läug- 
nen wollte, welchet fie fih dadurch um die vuterländifche 
Literatur erwarben. Aber eben fo einfeitig ift es, wenn 
man ihnen einen beflinnmenden Einfluß auf den Bang ber 
Literatur zufbreiben will. Bielmehr wird es aud den Brie- 
fen des Herzogs, wie der Herzogin, die fih Über die lite. 
rarifhen Zuftinde verbreiten, gang Mar, daß fie ſich le⸗ 
diglih dem Einflufle der höheren Geiſter bingaben, und 
wie wenig fie überhaupt den Bang der Literatur zu be- 
fimmen vermodten, gi fhon daraus hervor, daß fidh 
gerade zum Theil in Weimar die Berflahung der Litera- 
tur feftießte und von dort verbreitete, welche, zuerſt von 
der vornehmen Welt begrüßt, ſich auch fpäter des großen 
Bublitums bemädtigte. Die fogenannten Bebildeten blie- 
ben überhaupt bi8 auf die wenigen Berfonen, welde dem 
Herzoge näher fanden, von der aeifligen Bewegun 8 
unberührt, wie denn Wieland im 3. 1778 an Merd 4 eb 
„Im Grunde kannſt du dir kaum vorſtellen, wie verhaßt 
bier der Nahme elues fhönen Geiſtes if, und was für ein 
verdammtes Balimathiad von copfuien Begriffen die Leute 
mit diefem Rahmen verbinden. (Briefe an Merd, 1835, 
S. 13.) 
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fih nicht unmittelbar an fie anſchloß oder aus ihr 
erwuchs, während doch ihre rein diafektifche Rich⸗ 
tung und ihr fuftematifcher Formalismus bei ih⸗ 
rer alle Schönheit und alles Kunftgefühl verhöh⸗ 
nenden Kormlofigkeit in Sprache und Darftellung 
den Schwung der frei fchaffenden Phantafie, fo 
wie die fünftlerifche —2 der Gedankenwelt 
unmöglich machte. Daher wendete ſich die Poefie 
wieder nach dem Süden, und in den letzten Jahren 
ded Zeitraums find es vorzüglih Schwaben und 
Deftreich, in denen ſich poetifches Leben in bes 
deutjamerer Weife fundgibt, d. h. diejenigen Län» 
der, in denen fi} während des Mittelalters die 
deutfche Kunſt am früheften und Tebendigften ent» 
faltet hatte. In Schwaben begegnen wir den 
Nanıen Uhland, G. Schwab, Juſtinus Ker⸗ 
ner, K. Mayer u. A.; aus Franken ſtammten 
Fr. Rückert und der Graf Platen; in Oeſtreich 
endlich, welches jchon im 18. Jahrh. durch Blu⸗ 
mauer, Leop. Haſchka, Retzer, Ratſchky, 
Leon, Alxinger u. A. fpäter durch die Brüder 
Heinr. Joſ. und Matthäus von Collin in engere 
titerarifche Berbindung mit dem übrigen Deutſch⸗ 
land getreten war, finden wir am Ende des Zeit⸗ 
raums eine Reihe von Dichtern, welche ihr Bater- 
land nicht nur den übrigen deutfchen Ländern gleich» 
ftellen, fondern ihm fogar eine höhere Bedeutung 
für die Zufunft zu verfündigen jcheinen. Der Graf 
Aler. von Aueröberg, Nicolaus Lenau, der 
reiherr Zof. Chriſt. von zedtiß und K. Egon 
bert verbreiten eine Zeitlang einen Glanz über 
Deftreih, der um fo mehr erfreute, ald er uners 
wariet war. Ihnen reihen ng mandhe andere bes 
gabte Männer an, namentlich L. Halirſch, Job. 
Nik. Bogl, 3. Sabr. Seidl, Ed. Duller, K 
Ferd. Drägler, der Freih. Ernft v. Feuchterss 
leben, 2. Aug. Frankl, der Freih. v. Münch⸗ 
Bellinghbaufen (Zr. Halm), Mori Harts 
mann u. A. nı., von denen jedoch mehrere nicht 
mehr in den Kreis unferer Befprehung gehören. 
Wenn aber auch Königsberg und Göttingen, dann 
die Rhein» und Maingegenden, und fodann Thü⸗ 
ringen, fypäter die eben genannten Ränder ald die 
bedeutfamften Punkte bezeichnet wurden, in denen 
das poetifche und Literarifche Leben während des 
vorliegenden Zeitraums zur höchiten Bedeutſamkeit 
heranwuchs, fo ift Damit nicht gefagt. daß fich die 
geittige Bewegung auf diefe Derter und Gegenden 
befchränfte; vielmehr war diefelbe fü bedeutend und 
allgemein, day faum ein Ländchen im gefammten 
Deutichland anzutreffen iſt, welches nicht auf ir⸗ 
gend eine Weiſe an dem allgemeinen Auffchwung 
Theil genommen hätte. Wir können diefe ethnos 
graphiſche 1eberficht nicht weiter ausführen, da⸗ 
gegen müffen wir doch noch erwähnen, daß auch 
dad Ausland an der deutichen Literatur thätigen 
Antheil nahm, während früher Deutfche ihre Geis 
fteswerfe in fremdem, namentlich in franzöfljcher 
Sprache veröfferitlicht hatten*). Namentlich zähs 


*) So halte niht nur Leibnitz feine vhilofopbiichen, 
Bıiedrid 11. feine hiſtoriſchen Meifterwerte und eine 
große Zahl von Poeſien franzdſiſch gefhrieben; auch in 
dem vorliegenden Zeitraum finden wir bedeutende Män- 
ner, welche die franzdfifche Sprache mit Bewandtheit und 
felbſt mit Eleganz behandelten: Helf. Bet. Sturz ſchrieb 
ein geiftreiched Gefpräh ,‚Sur les Frangois et les Alle- 
mans, ou L’aprös-dinde de Mme. la Marquise de R.“ 
(Berle2, 217), in welhem er dic felbfigefätlige und ober- 
Aählige Biſldung der vornehmen Welt in Frankreich vor 
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fen wir mehrere Dänen, Baggeſen, Deblen: 
(hläger und Steffens, unter die beffern deuts 
ſchen Schriftſteller. Schweden nahm durch Gu⸗ 
ſtav v. Brinkmann und Ungarn durch den Erz⸗ 
biſchof Ladislaus Pyrker, in neueſter Zeit durch 
K. Becku. A., Rußland durch die Dichterin Eli⸗ 
ſabeth Kulmann Antheil an der deutſchen Litera⸗ 
tur; ja ſelbſt Frankreich blieb nicht ohne Reprä⸗ 
fentanten; zählen wir ja Adelbert von Chamiffo 
zu den trefflichften Dichtern der neuern Zeit, wobei 
freifich nicht zu überfehen ift, daß er in Deutſch⸗ 
fand erzogen und gebildet wurde. 

Bei der grogen Bewegung, welche den vorlies 
genden Zeitraum vor allen übrigen auszeichnet, bei 
den mannigfaltigen Schwankungen, Ruckſchritten 
und Irrthumern, welche fich felbit während ber 
höchſten Blüthe Fundgeben, iſt ed unmöglid), die 
Veriode im Allgemeinen zu charafterifiren, eine 
ausführlichere Entwidelung aber kann erſt in den 
einleitenden Bemerkungen zu den einzelnen Ab» 
Schnitten gegeben werden. Fuͤr jept genügt die Ans 
deutung, daß während der Periode die Poeſie 
ſowohl als Die Proſa Bu einer hohen Blüthe ges 
fangte, und fid den übrigen europäifchen Literatu⸗ 
ren ebenbürtig zur Seite itellte, im Einzelnen ſo⸗ 
gar die meiften Überragte. Freilich war diefe Blü- 
the nur von furzer Dauer, und feit dem Anfang 
des 19. Jahrh. ih ein immer jteigendes Abnehmen 
derfelben fihtbar; jedoch treten Immer wieder glück⸗ 


liche Anzeichen hervor, welche die Möglichkeit, ja 


die Nothwendigkeit einer neuen Blüthenzeit verkün⸗ 
digen, Die auch ohne Zweifel eintreten wird, fobald 
die äußern Verhältniſſe fich hiefür günitig geftalten. 

Auch die Sprache, die mit einigen erfreufichen 
Ausnahmen hHochdeutfch tit, bietet die nämliche Er⸗ 
fcheinung dar ;; fie erhebt fich, wie die Poefie und aus 
den nämlichen Gründen zu einer wunderbaren Schoͤn⸗ 
beit und allfeitigen Ausbildung, finkt aber jpäter 
in den Händen der Gelehrten und namentlich der 
Philoſophen um fo tiefer herab, je mehr diefe Eins 
fluß auf die Ziteratur gewinnen , und erfcheint nur 
da wieder in fehönerer Geſtalt, wo diefer Einfluß 
nicht hinreicht, oder gebrochen wird. Unter den 
einzelnen Urfachen, welche auf die Ausbildung oder 
Berfchlechterung der Sprache einwirften, haben wir 
namentluz folgende hervorzuheben. 

Durch Leſfing war die Sprache allerdings zu der 
höchſten Fünftlerifchen Ausbildung gelangt, aflein 
wenn fie fih auch durch ihn, fo wie durch Klop⸗ 
tod und Wieland nach den manniagfaltigiten Seis 
ten entwickelt hatte, und fie im Vergleich zu dem 
frühern Standpunkt durch Reinheit, Reichthum, 
Kraft, Bildſamkeit, durch Mannigfaltigkeit und 
Beweglichkeit im einzelnen Ausdruck ſowohl als 
im Satzbau die hoͤchſte Stufe der Ausbildung er⸗ 


reicht zu haben ſchien, ſo fehlte ihr doch, wie wir 


der Revolution vortrefflich charakteriſirt; der geiſtreiche Ber⸗ 
ner K. Victor von Bonſtetten verfaßte mehrere treff⸗ 
liche Werke in frangdfifher Sprache („Etudes de I’homme‘“‘, 
„L’homme du midi et du nord“ u. a. u.) A. v. HSum⸗ 
boldt gilt in Frankreich, wie Friedrich II. und Leibnitz, 
für einen elaffiihen Schriftſteler („Voyage aux regions 
equinoxiales du nouveau Continent‘ u. a. m.), während 
jeine® Bruders Wilhelm franzdfifge Schriften (,„‚Lettre 
& M. Abel- Römusaı sur la nature des formes grammali- 
cales‘' u.a. m.) bei aller Gorreetheit der Sprache den vor: 
waltenden germanijchen Geiſt nit verlängnen kann. Auch 
Wieland, Juſtus Möſer, Ioh. v. Müller, F. H. Ja⸗ 
cobi, Merd u.a. m. ſchrieben das Franzdfiſche mit mehr 
oder weniger Bewandtbheit. 
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ſchon früher einmal berührt haben (S. II, 724), eine 
wefentliche Eigenichaft, ohne welche fie die höchſte 
Bollendung nie zu erreichen fähig ift, nämlich das 
volksthümliche Elenıent. Herder gebührt das Vers 
dienst, die unbedingte Nothwendigkeit deſſelben zum 
Bewußtfein gebracht zu haben, und es verdienen 
die Bemerkungen, die er hierüber in den „Frag⸗ 
menten zur deutfchen Literatur“ niedergelegt bat, 
noch jetzt alle Beherzigung. Aber da Herder felbit 
eine viel zu gelehrte Bildung und zudem eine viel 
zu ausgeprägte Eigenthümlichkeit hatte, fo wären 
feine vortrefflichen Bemerkungen wohl fruchtlos ges 
bfieben, wenn ihre Wahrheit nicht bald darauf von 
Göthe zur volliten Anfhauung gebracht worden 
wäre. Bon Herders großem Gedanken ergriffen 
und von feiner eigenen volksthümlichen Natur ges 
tragen, bildete er feinen Styl an der Sprache des 
Volks, deren Daritellungsformen er ſich aneignete 
und zu fünitlerifcher Schönheit entfaltete. Und fo 
war er der Erfte, welcher die fremden Sprach⸗ und 
Darftelungsfornten nit Bewußtjein und richtigem 
Gefühl ablegte und feinem Styl einen durchgängig 
deutfchen Churafter aufprägte. Auch hatten feine 
erften Muiterwerfe die ungeheure Wirkung, die fie 
hervorbrachten, nicht blog ihrem Acht lan 
Gehalt, fondern ganz vorzüglich der in volksthüm⸗ 
lichen Formen fidh bewegenden fchönen Daritellung 
zu verdanken. Ob ihn gleich kein Anderer in dies 
fer Beziehung erreichte, ja nur nahe fam, fo hatte 
fein Borgang doch ſolchen Einfluß, dap das Sprach⸗ 
gefühl fi immer mehr ausbildete, und ed wäre 
wohl mit der Zeit jo eriturft, daß es nicht mehr 
hätte vernichtet werden fünnen, wenn nicht vom 
Ende des 18. Jahrh. an die Philoſophie einen vers 
derblichen Einfluß auf die Sprache ausgeübt hätte, 
der fich beionders darin fundgab, daß durch fie wies 
der die fremden Wörter und Darftellungdformen 
in unmägiger Fülle in die Sprache eindrangen, und 
dag man anfing, neue deutfche Wörter zu bilden, 
in denen alle Geſetze der Sprache verlegt waren, 
und die daher fowohl in Bezug aufihre Korm, als 
rüdfihtlih ihrer rhytämtfchen Bewegung wahre 
Mipgeburten waren. Schon Kant hat in diefer 
Beziehung Schädfich gewirkt, am fchädfichiten jedoch 
Hegel, der einen unerfchöpflichen Reichthum in 
der Bildung von Wortungeheuern an den Tag legte 
und deſſen Schriften oft deswegen vollftändig uns 
veritändfich find, weil es rein unmöglich ift, fich die 
Begriffe Bar zu machen, die er mit feinen neuen 
MWortbildungen verband. Er fand hierin um jo 
mehr Nachahmer, ald man fich auf diefe Weife mit 
feichter Mühe den Schein der Neuheit und der Tiefe 
geben konnte. 

In anderer Weife wurde die einfache Schönheit 
der Darftellung, die wir in Göthe's eriten Werten 
bewundern, zunächſt durch Herder und fodann in 
höherem Maße durh die Romantiker verlept, 
dadurch nämlich, dag in der profgifchen Schreibart 
und zwar fowohl in der hiltorifchen ald in der dis 
daktifchen Gattung die Phantafie zu frei walten 
fieß oder auch wohl abfichtlich ſolche Darſtellungs⸗ 
formen in die Profa aufnahm, welche mehr oder 
weniger ausfchließlich der Poefie zukommen, was 
fih befonders in dem Streben kundgab, die Bes 
griffe nicht durch die einfachen, ihnen entfprechens 
den Ausdrücke, fondern durch Bilder zu bezeichnen. 
So vortrefflich der Gebrauch von Bildern und bild» 
lichen Ausdrüden in der Poefle fein fann, wo es 
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darauf anfommt, die Darſtellung ſinnlich lebendig 
zu machen und die dargeſtellten Gegenſtaͤnde oder 
Berhältniife zur größtmoͤglichſten Anſchaulichkeit zu 
bringen, ſo ungeeignet it dagegen der Gebrauch 
diefer Darftellungdformen in der wiffenfchaftlichen 
Profa, die zunächſt darnach itreben muß, die Bes 
griffe durch die größtmöglichſte Klarheit zum fiches 
ren Verſtändniß zu bringen. Da aber die Dar⸗ 
jtellung der organifche Ausdrud der Gedanken fein 
fol, to iſt es Mar, dab der Gebrauch der poetis 
fhen Sprade bei wifienfchaftlichen Gegenitänden 
nicht angemeſſen und jomit auch an fid) nicht ſchön 
iſt, abgeſehen davon, daß fie leicht zu jchiefer Auf: 
faffung und zu Mipverjtändniffen verleitet. Aller⸗ 
dings können ſelbſt Daritelungen wifjfenfchaftlicher 
Gegenftände bis zu einen gewiffen Grade nad 
Schönheit der Form ftreben, und zwar, wie Schil⸗ 
fer in der Abhandlung „Ueber die nothwendigen 
Graͤnzen beim Gebrauch ſchöner Formen“ vortrefi- 
lich auseinanderſetzt, „wenn es nur um Reſultate 
zu thun iſt, und es nicht zugleich an den Beweiſen 
liegt“; allein wo es ſich hauptfächlich um dieſe 
handelt, muß die Klarheit das erſte und unbedingte 
Erforderniß der Darſtellung ſein. Deshalb ſind 
Schillers Abhandlungen über die Philoſophie der 
Kunit vollkommen beredhtigt und find Mufter äfthe- 
tiſch⸗wiſſenſchaftlicher Proſa, während Schels 
ling 8 poetifirende Sprache in feinen philoſophi⸗ 
ſchen Werfen durchaus ungeeignet ericheint, weil 
es in derfelben bauptfählih auf die Klarheit der 
Begriffe ankommt, diefe aber in der Anhäufung 
von Bildern und figürlichen Ausdrüden zur Unbe⸗ 
ſtimmtheit und öfters fogar zur vollitändigiten In; 
deutlichkeit verſchwimmen. 

Aber ſelbſt in denjenigen wiſſenſchaftlichen Dar⸗ 
ſtellungen, in welchen es lediglich um die Mitthei⸗ 
lung der Ergebniſſe des Denkens zu thun iſt, iſt 
der Gebrauch ſchöner Formen gefährlich, und es 
wird nur ein ungewöhnliches Talent, wie Schiller, 
ſich derſelben ohne Nachtheil bedienen können, ein 
Talent, das den Gedanken, wie die Form mit gleis 
cher Sicherheit beherrfcht und fih daher mit voller 
Freiheit in den jchönen Formen der Duritellung 
bewegt, ohne dadurch die ftrengfte Beftimmtheit für 
den Verſtand aus den Augen zu verlieren. Wo 
dies nicht der Fall iſt, wie 3 3. beiden Romans 
tifern und ganz befonders bei Fr. Schlegel, ges 
räth der Verſtand gänzlich unter die Herrfchaft der 
Phantafie, ed gebt die Schärfe des Gedankens ver- 
foren, und der Schriftftefler wird von der Gewalt 
feiner eigenen Bilder zu Grgehniffen geführt, Die 
urfprünglich nicht in feiner Abficht liegen mochten; 
oder wenn auch Died nicht gefchieht, jo fit es doch 
dem Leſer unmöglich. fich die Begriffe zum Flaren 
Bewußtfein zu bringen, welche in ihn entwidelt 
werden ſollten. Diefe Daritellungsweife wirfte 
aber um fo verderblicher, als man durch biefelbe 
dem gemeiniten Gedanken den Schein der Schön» 
heit zu geben vermag, und es iſt Daher leicht zu er» 
fären, daß fie fo viele Nachahmer und, weil fie 
auf Täufchung berubte, auch fo viele Freunde bet 
dem Publikum fand. Sn der neueren Zeit artete 
dieſer fogenannte geiltreihe Styl zur ekelhaften 
Verzerrung aus, da die Schriftiteller ihm durch | 
Aufnahme der neuen philoſophiſchen Sprache audı | 
den Schein der Tiefe zu geben fuchten. 

Bon theild heilſamem, theild aber auch nachtbeis 
ligem Einfluß auf die Entwidelung der Sprade 
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Einleitende 


waren die Ueberſetzungen aus alten und neuen 


Sprachen,« die während des Zeitraumes in reicher 
Hülle erfchlenen. Der Bortheil, der zunächft dar⸗ 
aus erwuchd, lag darin, dag die Sprache durch 
diefe fortgefepten Mebungen an den verfchiedens 
iten Stoffen und Formen eine außerordentliche Bes 
weglichkeit gewann und man fic) vieler in ihr lies 
enden Mittel erſt bewußt wurde, welche außerdem 
aum erfunnt worden wären. Dagegen ift aud) der 


Nachtheil nicht gering anzufchlagen, der ſich je laͤn⸗ 
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ger, je mehr damit verband. Bei dem an ſich rich⸗ 
tigen Beſtreben, die überſetzten Schriften nicht bloß 
ihrem Inhalte, fondern auch ihrer Form nach mög> 
ih getreu wiederzugeben, ließ man fich leicht 
verleiten, fremde Wort⸗ und Suphildungen aufzus 
nehmen, da dad Sprachgefühl bei den Gelehrten 
noch nicht fo eritarft war, Daß fie der Verführung 
hätten widerftehen können, die um fo mehr anlodte, 
als man thörichter Weiſe oft glaubte, auf diefem 
Wege die Sprache wahrhaft zu bereichern, wähs 
rend fie in der That ihren eigenthümlichen und na- 
tionalen Charakter immer mehr verlor. Am vers 
derblichſten wirkten freilich Die Weberfeßungen, wenn 
fie in Die Hände von Stümpern geriethen, welche 
weder der fremden, noch der Mutterſprache mäch- 
tig waren und zudem Tolche Schriften verdeutich- 
ten, welche weder ihrem Inhalte, noch ihrer Form 
nach von Bedeutung waren, fondern nur die all 


‚ tägfichite Unterhaltung gewährten, uud es darf mit 


voller Heberzeugung ausgefprochen werden, daß bie 
abfreichen Ueberſetzungen franzöfifcher und engli⸗ 
Iher Romane oder Schaufpiele und anderer Un⸗ 
terbaltungsichriften, die dem großen Publikum in 
die Hände gerietben, wefentlich dazu beigetragen 
haben, das Sprachgefühl zu vernichten, was auch 
von den Zeitungen gilt, die"namentlich während 
der Unterdrüdung der Preßfreiheit vorzugsweiſe 
ihren Stoff fremden‘, befonders franzöflichen Blaͤt⸗ 
tern entnabmen. Inter den Meberjeßern, welche 
vortHeifhaft auf die Ausbildung der Sprache wirk⸗ 
ten, find befonders 3. H. Voß, A. W. Schlegel, 
2. Tieck und neben ihnen auch wohl noch Gries zu 
nennen. Voß begründete die neue Ueberſetzungs⸗ 
funft, welche aud) die fremde Form zur Anfchauung 
zu bringen fuchte; aber während er in feiner eriten 
Arbeit, in der Ueberſetzung von Homers „Odyſſee“ 
(Samb. 1781) , weniger fon in der Uebertragung 
der „Ilias“ (Königs. 1798), den rechten Punkt 
traf, und nicht weiter ging, als es fich mit dem 
Geiſte der deutſchen Sprache vertrug, fieß er in 
feinen fpäteren Meberfegungen die Nüdficht auf die 
fremde Korm fo fehr vorwalten, daß nicht nur die 
Mutterſprache einen ganz fremden Charakter und 
ein ganz fremdes Gepräge erhält, fondern fle ſo⸗ 
gar ganz unverfländfih wird und man felne Ue⸗ 
erfepungen nur mit Hülfe des Originals veritehen 
ann. Er hatte fich leider in diefe Anficht fo fehr 
verfangen, daß er felbft feine eriten neberſetzungen 
in den nachfolgenden Ausgaben immer met ver⸗ 
ſchlechterte. Zu ſeinen gelungenern Arbeiten geh?" 
ren noch die Ueberſetzungen von Birgils ‚,Landbau‘‘ 
(Hamb. 1789); am fchlechteiten ift Die Hebertragung 
des Ariftopbanes (3Bde. Braunfchw. 1821) und der 
Dramen Shaffpeare'8, an welcher auch feine Söhne 
Theil nahmen (9 Thle. Leipz. 1818— 29). Die 
höchſte Stufe der Ieberfegungetunft hat A. W. 
Schlegel erreicht, und es iſt beſonders ſeine Ver⸗ 
deutſchung Shakſpeare's als ein vollendetes Kunſt⸗ 
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werk zu bewundern. Aber auch ſeine übrigen Ueber⸗ 
ſetzungen ſind vortrefflich und ſie ſind auch ſchon 
deshalb zu erwähnen, weil er durch fie mehrere 
bedeutende Dichter ded Auslands zuerit zum wah⸗ 
ren Berftändniß brachte, wenn es ihm auch nicht 
gelang, diefelben bet uns fo einzubürgern,, wie den 
großen Engländer. So führte er und in feinem 
„Spanifchen Theater‘ (2 Bde. Berl. 1803) den 

roßen Calderon näher, und durch feine „Blumen 

u italtenifcher, fpanifcher und portugiefifcher 
Poefie“ (Berl. 1804) machte er zugleich mit meh⸗ 
tern fhägenswerthen Dichtern und fchönen Kor» 
men des romaniſchen Südens befannt. Ihm ftebt 
fein Freund 2. Tied auch in diefer Beziehung 
nahe, vorzüglich durch feine treffliche Ueberſetzung 
des „Don Quixote“ von Cervantes (4 Bde. Berl. 
1799— 1801). Nicht geringes Verdienſt erwarb er 
fich durch die VBerdeutichung einiger Stüde Shak⸗ 
ſpeare's, welche Schlegel nicht gegeben hatte, und 
welche der neuen Ausgabe der Schlegelfähen Ueber⸗ 
feßung (9 Bde. Berl. 182633) beigegeben find, 
fo wie durdy fein „Altengliſches Theater“ (2 Thle. 
Berl. 1811) und „Shakſpeare's Vorſchule“ (2 Bde. 
Et. 1823— 29). In dem Sinn und Geift diefer 
großen Borgänger, Durch welche er auf die roma⸗ 
nifchen Literaturen geführt worden war, überfehte 
Johann Dietrih Gries aus Hamburg (1775— 
1812) einige der größten Dichter der Italiener und 
Spanter mit anerkannter Meifterichaft, die er nas 
mentlid in der glüdflichen Behandlung der frem⸗ 
den Kormen beurkundete. Er begann mit Taffo’e 
„‚Befreitem Jeruſalem“ (2 Thle. Jena 1800-03), 
welcher er bald die Neberfebung von Ariofto'd ‚Ras 
fendem Roland‘ (5 Thle. 180408) folgen Tieß. 
Beide Arbeiten erlebten mehrere Auflagen, die ſich 
durch immer größere Bollendung bemerkbar nach: 
ten. Nicht weniger Geſchick bewies er in den Ue⸗ 
berfeßungen des „Verliebten Rolands’ von Bo⸗ 
jardo (4 Bde. Stuttg. 1835—39) und des „Ric⸗ 
eiardesto‘’ von Kortiguera (3 Bde. Stuttg. 1831); 
doch erwarb er fich noch größeren Ruhm Durch die 
treffliche Neberfegung der „Schauſpiele“ des Cal⸗ 
deron (7 Bde. Berl. 1815—26; 2. Aufl. 8 Bde. 
@b. 1840 u. 41), welche fi durch eben fo glück⸗ 
liche Auffaffung des eigentbümlichen poetifchen Sei» 
ſtes als durch melfterhafte Aneignung der Form 
auszeichnet. 

Neben diefen vier hervorragendſten Männern 
verdienen aber noch viele Andere ehrenvoll erwähnt 
zu werden, und es tft kaum eine Literatur der Welt, 
die nicht Durch mehr oder weniger glüdliche Ueber⸗ 
fehungen zum Gigentpam des deutfchen Volks ges 
worden wäre. ir müffen uns jedoch darauf bes 
ſchraͤnken, die beveutendffen Erfcheinungen zu nen⸗ 
nen; wir beginnen mit denjenigen Männern, welche 
Werke der griehifhen und lateiniſchen Li⸗ 
teratur überfeßten. Roc ehe Boß feine Ueber⸗ 
ſetzung des Homer herausgab, veröffentlichte Bür⸗ 
ger in verfchtedenen Zeiten Verfuche von Ueber⸗ 
ſetzungen der „Ilias“ in reimfreien Jamben und 
in Hexametern, die fchon deshalb wichtig find, weil 
fie die erfle Anregung waren, den großen Griechen 
in Pünftlerifcher Yurın wiederzugeben und er oft 
den volksthümlichen Ton in einer Weiſe traf, wie 
ihn Voß niemals erreichte. Mit ihm wetteiferte 
zunähft der Graf Fr. Leop. von Stolberg, 
deffen „Ilias“ (2 Bde. Flensb. u. Leipz. 1778) 
zwar in der Form viel zu wünfchen übrig läßt, 

9 


— — — — — — — — — — 


[ Bon 1770 





aber von dichterifchem Geiſte zeugt. Weniger bes 
deutend find feine Neberjepungen von „Bier Tra⸗ 
gödien“ des Aeſchylos (Hamb. 1802) und der „Auds 
erlefenen Gejpräche‘ des Blato (3 Thle. Königsb. 
1790 — 97), wogegen fein Bruder CE hriftian in 
der Ueberſetzung des „Sophokles“ (2 Bde. Leipz. 
1787) einen glüdlihen Berſuch machte, den größ⸗ 
ten griechiichen Dramatiker in die Mutterfpradye 
zu übertragen, und fo find auch feine „Gedichte 
aus dem Griechiſchen“ (Hamb. 1782), welche Hym⸗ 
nen des Homer, Idyllen des Theofrit und Iyrijche 
Gedichte des Anakreon enthalten, noch immer der 
Beachtung wertb. Bon großer Bedeutung find 
Herders Ueberſetzungen und Nachbildungen Bleis 
nerer griechiſchen Dichtungen, da er, wie immer, 
ſo auch hier, den poetiſchen Sinn mit Glück er⸗ 
faßte und mit Geſchick wiedergab („Blumen aus 
der grieh. Anthologie” 1785; „Hyle. Kleine 
griech. Gedichte”. 3 Samml. und „„Gefänge von 
Piudar“ 1803). In ähnlicher Weiſe überfepte 
er aus dem Lateiniſchen „Oden, Briefe und Saty⸗ 


welche er zuerſt in verſchiedenen Zeitſchriften ver⸗ 
oͤffentlichte, und die „„Byrifchen Gedichte” des Je⸗ 
fuiten Balde (S. 11, 226), Vie er unter dem Titel 
„Zerpfichore” (Xüb. 1794) veröffentlichte. Wohl 
die meifterhafteiten Meberfegungen aus den 

fhen Sprachen gab der große ollofoge Fr. Aug. 
Wolf (1759— 1824), die fi durd die Khönke 
Berbindung von Treue und gefchmadvoller Bes 
handlung der Sprache auszeichnen (des Artitophas 
nes „Acharner“. Berl. 1811; defien „Wolken“. 
Ebd. 1812; „Die erfte Satyre’’ des Horaz. Ebd. 
1813). Nicht ohne Werth find die Ueberſetzungen 
von 3. Gafy. Fr. Manfo („Elegien‘ von Bion, 
Gotha 1787, und von Mofchus, Lpz. 1807; Birs 
gils Bedicht „Bon der Landwirthſchaft“. Jena 
1783; Ovids „Kunft zu lieben”. Berl. 1794), 
doch ftehen fie den Arbeiten des gefchmadvollen 
Fr. Jacobs nad („Prometheus und „Die Ber- 
fer von Aeſchylus, 1799, und befonders „Epis 
granme der griech. Anthologie” in jeinem „Tempe“. 
2 Bde. ern: 1803). Auh ®.v. Humboldt tft 
als geiitreiher Ueberfeßer zu nennen (Pindars 
„Bierte Pythiſche Hymne“ 1795; „Agamemnon‘ 
von Aeſchylus“. Lpz. 1816). Großen Beifall ers 
warb fh K. 2. v. Knebel durch feine gelunge- 
nen metrifchen Ueberfegungen der „Elegien“ des 
Propertius (Epz. 1798) und vorzüglich des Lehrge⸗ 
dichts „Bon der Natur der Dinge“ von Zucretius 
(2 Bde. Lpz. 1821), in denen Sprache und Aufs 
faffung gleich vortrefflich find. Als eine der bes 
deutendſten Erjcheinungen in diefem Gebiete ift F. 
D. E. Schleiermahers Neberſetzung der Werte 
Plato's (3 Thle. in 6 Bon. Berl. 1804— 26), 
welche auf das tiefere Berftändnin des großen Bhi- 
fofophen, in deffen Geift er tiefer eindrang, als die 
meiſten Pitengen. nicht ohne nachhaltenden Ein⸗ 
fluß geblieben iſt. Endlich erwähnen wir noch die 
Ueberſetzung, des Tacitus von K. 2. von Wolt⸗ 
mann, bie jedoch bei großen Anfprüchen verhäfts 
nipmäßig wenig leiſtete. 

Die Ueberfeßungen aus den neuern Sprachen, 
deren wichtigfte fchon oben erwähnt find, Tönnen 
wir de berübzen. We ni ige der 
englifchen Literatur machten fich vorzüglich Joh. 
Joach. Chriſtoph Bode aus Braunfchweig (1730 
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(„Doris empfindfame Reife” von Sterne, Hamb. 


1768; deſſen „Triſtam Shandys LXebem‘. 3 Bde. 
Eb. 1774; Goldſmiths „Dorfprediger von Wake: 
field". 2Xypz. 1776 und Fieldingd „Tom Jones‘. 
6 Bde. u. 1786 — 88), Samuel Sit. Bürde 
(1753— 1831) aus Breslau (Miltond „Verlornes 
Paradies“. Brest. 1793); 8. 5. 2. Rannegier 
ger (Beaumont und Zlethers „Dramat. Werke‘. 
2 Bde. Berl. 1808) und Dietr. Wilh. Soltau 
(1745—1827, „Hudibras von Butler’. Riga 1787). 
Am häufigften wurden die Lieder des Oſſian übers 
fept, Einzelned von Herder in den „Stimmen 
ber Bölker“, von Göthe proſaiſch in „Werthers 
Leiden“, theild vollftändig vom Freih. v. Harold 
(3 Bde. Däffeld. 1775), von Ch. H. Pfaff (Ff. 
u. Lpz. 1702), von J. Ei. Rhode (6 Bde. Berl. 
1800), vom Grafen F. 8. v. Stofberg (3 Thle. 
Hamb. 1806) u. A., aus dem Englischen des Mac: 
pberfon von Ch. W. Ahlwardt aus dem (vors 
geblihen) Baelifchen Original. (3 Th. Lpz. 1811). 

So zahlreich die eberiepungen aus dem Frans 
zöſiſchen find, fo können doch nur wenige her- 
vorgehoben werden; als eigentlich bedeutend find 
nur Die treffliche Webertragung von Montais 
gne's „Gedanken und Meinungen‘ dur Bode 
(7 Bde. Berl. 1793—97), die glüdlichen-Nachbil> 
dungen einiger Trauerjpiele Voltaire's dur Ar. 
B. Gotter („Merope”. Gotha 1774; „Dreites 
und @leftra”. Eb. 1776) u. f. w., die Bearbei⸗ 
tungen des „Mahomet” und des „Tancred‘ von 
Boltaire durch Göthe (1802), fo wie der „Phä⸗ 
dra’ von Racine durh Schiller. Da fand 
die ttaltenifhe Literatur eine weit größere 
Menge von tüchtigen Ueberſetzern, durch welche Die 
Hauptwerke derfelben eine größere Verbreitung er» 
hielten. Wild. Heknſe überfepte Taffo's „Bes 
freited Jeruſalem“ (4 Bde. Mannh. 1781) und 
Arioſto's „Roland“ (4 Thle. Hann. 1782), beides 
zwar in Brofa, aber mit ſolchem Geſchick, dab die 
Gedichte ſich angenehm lejen laffen, ungeachtet ib» 
nen der Reiz der metriſchen Darftellung abgeht. 
Neben Gries überfegte auh K. Stredfuß (geb. 
1779) Arioſto's „Rafenden Roland“ (5 Thle. Halle 
1818—25). Soltau gab die erite gediegene Ue⸗ 
berjepung ded „„ Decamerone‘ von Boccaccio (3 Bde. 
Berl. 1803) und 8. F. 8%. Kannegießer vers 
fuchte fich zuerſt mit Glück an der Ueberfeßung von 
Dante's „Gottlicher Komödie“ (3 Thle. Lpz. 1809 
— 1821); Petrarca's fammtliche „„ Gedichte“ wur: 
den von 8. U. F. Förſter (geb. 1784) in den 
Versmaßen ded Driginala verdeutfcht (2 Thle. 
Altenb. u. Leipz. 1818), nachdem ſchon Manfo 
einzelne derfelben in feinen „Vermifchten Schrif- 
ten’ (Epz. 1801) überfegt hatte. 

Die Literatur der Spanter und Portugtes 
fen wurde vorzüglich durch das „Magazin der fpan. 
und portug. Lit.” (3 Bde. Weimar 1780—82) 
von Fr. Juſtin Bertuch aus Weimar (1747— 
1822) bearbeitet, welcher auch den „Don Quixote 
von Cervantes überfegte (6 Bde. Weim. 1775 
79), worin er jedoch durch die fpäteren Ueber⸗ 
jegungen von Tied und Soltau (6 Thle. Kös 
nigsb. 1800—01), dem wir auch eine wohlgelun⸗ 
gene Meberfeßung der „Erzählungen“ des nämlis 
hen fpanifchen Dichters zu verdanken haben, über- 
troffen wurde. Herders „Eid“, der erit na 
feinem Tode (Tüb. 1805) vollftändig erichien, ti 
eher eine freie Bearbeitung after jpanifcher Ro⸗ 
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manzen, als eine Ueberfeßung zu nennen, wogegen 
die „Altfpanifchen Romanzen“ von Fr. Diez (Ff. 
1818) mit großer Treue wiedergegeben find. Ne⸗ 
ben Gries verfuchte ſich auch E. %. G. O. Freih. 
von der Malsburg (1786 — 1824) in der Ueber⸗ 
ſetzung von Calderons „Schauſpielen“ (6 Thle. 
Lpz. 1818 -26). Von den „Lufiaden“ des portu⸗ 
giefiſchen Dichters Camoẽns gab K. Sigm. Freih. 
v. Seckendorf (1744—85) in Bertuchs Maga⸗ 
zin wohlgelungene Proben; C. C. Heiſe unter⸗ 
nahm eine Ueberſetzung des nämlichen Gedichts, 
ohne fie jedoch zu vollenden (2 Bdchn. Hamb. 1807); 
die beſte iit ohne Zweifel die von 3.3.€. Don» 
ner (Stuftg. 1833), von welcher ſchon im 3. 1827 
eine mit Beifall aufgenommene Probe erfchienen 


war. 

Die Literatur des flandinavifhen Nor» 
dens fand in F. H. v. d. Hagen („Lieder der 
Altern Edda”, Berl. 1812; „Nordiſche Heldenros 
mane“, 4 Bde. Bresl. 1814—15) und in den Brä- 
dern Jakob und Wilhelm Grimm („Die Kies 
der d. alten Edda“, 1. Bd. Berl. 1815; „Altdäs 
nifche Heldenlieder“, Heidelb. 1811) ihre vorzüg⸗ 
fichtten Bearbeiter. 

Die orientalifchen Literaturen wurden zuerft 
durch Herder auf eine geiftreihe Weiſe vermittelt; 
befonders lehrte er zuerit die noetifchen Bücher des 
Alten Teitaments von einem freieren Standpunfte 
anfhauen. In feiner Schrift „Vom Geift der 
Ebraͤiſchen Poeſie“ (2 Thle. Deffau 1782— 83) 
theilte er einige vortreffliche Ukberſetzungen aus 
jenen Büchern mit, nachdem er ſchon früher „Sa⸗ 
fomon® Lieder der Liebe‘ (LEpz. 1778) in dieſem 
Geitte wiedergegeben hatte. In den „Zerſtreuten 
Blättern‘ (6 Sammi. Gotha 1785—97) veräffents 
fichte er viele kleinere Gedichte, die er verfchtedes 
nen morgenländifchen Dichtern , befonders der Per⸗ 
fer, nachgebifdet hatte, und feine Liebe zur orien» 
tafifhen Poeſie gab fih auch darin fund, daß er 
von der trefflichen Weberfeßung der „Sakontala“ 
des indifhen Dichters Kalidafas, welche J. ©. 
orte nad der englifchen 1ebertragung von 

. ones gemacht hatte (Kr. 1791), eine zweite 
Ausgabe veranftaltete (Ebd. 1803), die er mit ets 
ner Ichäßenswerthen Einleitung Aber das Indifche 
Drama begleitete. Um die nähere Kenntniß der 
perfifhen Dichtkunſt machte ſich beſonders Jo⸗ 
ſeph von Hanımer (geb. 1774) verdient, welcher 
nicht bloß In feiner „Geſchichte der fchönen Rede⸗ 
fünfte Berfiens“ (Wien 1818) eine Blüthenlefe aus 
700 perfifchen Dichtern gab, fondern auch mehrere 
derfelben, ſowie auch die Werke arabiſcher und tärs 
kiſcher Dichter zum erſtenmale vollftändig überſetzte. 
Joſ. Görres erwarb fidh kein geringes Berdienit 
durch feine Bearbeitung des „Schah RNameh“ von 
Kirdufi („das Heldenbuch von Iran“, Berl. 1820) 
und fo trug auch Göthe durch feinen „Weſtöſt⸗ 
lichen Divan“ (Stuttg. 1819) viel zur Verbreitung 
der Kenntuiß verfifcher Poeſie bei. inter allen 
denen aber, welche orientalifche Dichtungen ind 
Deutfhe übertrugen, tagt Ar. Rüdert bervor, 
der eine feltene Meifterfchaft in der Behandlung 
der fremden Kormen entwidelte und für die mor⸗ 
genländifchen Literaturen das wurde, was Voß für 
die griehifhe, A. W. Schlegel für die modernen 
gewefen. Seine leberfeßungen der „Matamen“ 
Des Hariri, welche er unter dem Titel „„Berwands 
lungen des Abu Seid” (2 Bde. Stuttg. 1826) 
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herausgab, dann der lieblichen indiſchen Erzaͤhlung 
Ral und Damajanti“ (Ff. 1828) find ala Ueber⸗ 
jebungen wahre Kunftwerfe, was auch von der les 
ertragung des altchinefifchen Liederbuch „Schis 
King’ (Altona 1833) gilt, ja vielleicht in noch hö⸗ 
berem Grade, da er nicht unmittelbar aus dem 
Driginal, fondern aus einer ſehr proſaiſchen las 
teinifchen Ueberſetzung fchöpfte, und er doch den 
Geift der altchinefiihen Poeſie in wunderbarer 
Treue wiedergab. 
Auf die Ausbildung der Sprache hatte ferwer 
die Befchäfttgung mit der Alteren Ziteratur einen 
um fo trefflicheren Einfluß, als hiedurch ein Ges 
gengewicht gegen die Einwirkung der fremden Spra⸗ 
chen gegeben war, und dieſer gute Einfluß machte 
ſich felbft dann fchon bemerklich, ald das Studium 
des Alts und Mittelhochdeutichen noch nicht auf die 
wiffenfchaftliche Höhe gelangt war, die es feit 1520 
erreichte. Auch in hiefer Beziehung war wiederum 
Herder vor Allen anregend. Er wies ſchon tn 
den „Kragmenten zur deutjchen Literatur‘ auf die 
Wichtigkeit derfelben für unfere nationale Ent⸗ 
widelung hin, und fuchte fpäter in andern Abhand⸗ 
fungen die Ziebe für die ältere Poefie zu erweden. 
Wie fchon Im vorigen Zeitraum, fo fuhr man aud) 
jest noch fort, die Denkmäler der alten Sprache 
und Dichtlunft durch neue Ausgaben aus der Bers 
geilenheit zu reißen oder auch in abhandelnden 
Schriften auf diefelben aufmerffam zu machen, 
und es haben fi in diefer Beziehung in der er» 
ften Hälfte des Zeitraums namentlich Folgende Mäns 
ner Berdienfte erworben: 8. 3. Mihaeler aus 
Insbruck (1735—1804), Jerem. Zalob Oberlin 
aus Straßburg (1735—1806), 3. 3. Eſchen⸗ 
burg und 3. Chr. Zahn aus Halberftadt (1767 
—1818). Andere, wie J. Chriftopb Adelung 
aus Pommern (1732—1809) und %. D. Bräter 
aus Schwähiich«Hall (17681830) gründeten Zeit- 
fchriften, die zum Theil oder ausfchließlich der Be⸗ 
handfung der alten Sprache und Kiteratur gewid- 
met waren, jener das RVggazin für die deutſche 
Sprache” (2 Bde. Lpz. 1783 u. 84), dieſer „Bra⸗ 
ur. Ein literar. Magazin der deutjchen und nors 
diſchen Vorzeit“ (7 Bde. Lpz. 1791—1802) u. u. m. 
Vom Anfang des 19. abe, an nahm diefes Stu⸗ 
dium einen größeren Aufihwung, da die Romans 
tifer anfingen, fih an das Mittelalter anzufchlies 
Ben, und es erwarben fich die Häupter der Schule 
tn diefer Beziehung mancherlei Verdienfte, theils 
indem fie alte Denkmäler erneuerten, theils und 
vorzüglich, indem fie die iterarifche und poetifche | 
Bedeutung derfelben beſprachen. A. W. Schle⸗ 
gel begann Gottfrieds von Straßburg „Triftan‘ 
nachzudichten, und veröffentlichte eine „linterfu- 
hung über das Lied der Nibelungen“; Ir. Schles 
gel, der eine der vaterländifchen Literatur gewids 
mete Zeitfchrift „„Deutfches Muſeum“ (2Bde. Wien 
1812) herausgab, in welchem er unter Anderm eis 
nen intereffanten Auffaß „Ueber nordifche Dicht» 
kunſt“ befannt machte, bearbeitete den alten Volks⸗ 
roman „Lother und Maller“ (Ff. 1806) und wid» 
mete der Altern deutichen Boefie in feiner „Ge⸗ 
fhichte der alten und neuen Literatur‘ (2 Bde. 
Wien 1815) mehr Aufmerkfamteit, als ähnliche 
Werke bid dahin gethan Hatten. 2. Tied er: 
neuerte außer mehreren alten Bolfsbüchern, von 
denen |päter die Rede fein wird, „Minnelieder aus 
dem Schwäblichen Zeitalter” (Berl. 1805) und bes 
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arbeitete Ulrichs von Lichtenſtein „Frauendienſt“ Gebiete der Poeſie, zu gebrauchen. Die zum Theil 


Stuttg. 1812). Achim von Arnim und Clemens 
Brentano machten ſich durch eine reiche Samm⸗ 
lung alter Volkslieder verdient („Des Knaben 
Wunderhorn“, 3 Bde. Heidelb. 180608) und der 
fegtere gab zudem ©. Widrams „Goldfaden ‘ hers 
aus (Heidelb. 1809). Große Thätigkeit entwidelte 
endlich auch Sof. Görres, der eine neue, mit eis 
ner Einleitung verfehene Ausgabe ded „Lohengrin“ 
beforgte (Heidelb. 1813), „Altdeutſche Volks⸗ und 
Meifterfieder‘‘ (Kranff. 1817) herausgab, und fich 
durch feine Schrift über „Die deutſchen Volks⸗ 
bücher“ (Heidelb. 1807) große Berdienite um dies 
fen Zweig der Literatur erwarb, auf den er zuerit 
mit Einfiht und Grändlichkeit aufmerkfam machte. 

Neben den Genannten find noch mehrere Andere 
zu erwähnen, welche die alte Sprache und Literas 
tur in mehr gelehrter Weife behandelten, ſo B. J. 
Docen aus -Osnabräd (1782— 1828) in feinen 
„Miscellanen zur Geſch. d. deutfchen Literatur“ 
(2 Bde. Münden 1807), 3%. ©. Büfching aus 
Berlin (1783— 1829), und ganz befonders %. H. 
von der Hagen aus Schmiedeberg (geb. 1780, 
feit 1824 Brofeffor in Berlin), der bald in Vers 
bindung mit Büfhing u. A., bald allein theils 
größere Sammlungen, theild einzelne Werke her⸗ 
ausgab; von den eritern erwähnen wir nur bie 
„Deutichen Gedichte des Mittelalters‘ (2 Bde. 4. 
Berl. 1808—11) und von den andern die verfchies 
denen Ausgaben des „Nibelungenliedes“ (zuerft 
Berl. 1810), um welches er ſich überhaupt dankens⸗ 
werthes Verdienſt erwarb. Andere bedeutende Denk⸗ 
mäler gab ©. F. Benede, Prof. in Göttingen 
(1762—1844) mit fritifcher Sorgfalt und geſchmack⸗ 
vollem Sinn heraus, namentlich Boners „ Edel⸗ 
ſtein“ (Berl. 1816), den „Wigalois“ von Wirnt 
v. Sravenberg (Ebd. 1819) und mit Lachmann 
Hartmannd „Iwein“ (Berl. 1827). Unbeſtritten 
den erften Rang nimmt jedoch Jakob Grimm ein, 
der durch feine ‚„„Deutfche Grammatik“ (4 Bde. 
@ött. 1319—37) der wiffenfchaftlichen Behandlung 
der Evrache und ihrer Denkmäler eine ganz neue, 
fruchtlare Bahn eröffnete, überhaupt die deutfche 
Philologie gründete, und fie nicht bloß der claffi- 
fchen ebenbürtig zur Seite ftellte, fondern fie in 
wefentlihen Punkten über diefelbe erhob, fo daß 
biefe fih an ihrer jüngeren Schweiter zu neuem 
Leben emporarbeiten mußte. Ed würde und zu 
weit führen, wenn wir aud nur das Wichtigfte mits 
theifen wollten, was er und die von ihm gegrüns 
dete Schule nach den verfchiedenften Seiten hin ges 
feiftet haben; wir können und aber um fo mehr 
darauf befchränten, die Namen der bedeutendften 
Germantiten einfach zu erwähnen, als weitaus die 
wichtigiten Xeiftungen über die Zeit binausreichen, 
die wir zu betrachten haben. Zu den thätigften und 
grüändlichlten Herausgebern altdeutfcher Sprach⸗ 
denfmäfer gehören aber außer Wilh. Grimm, dem 
Bruder und fleißigen Mitarbeiter des Begründer 
der deutfchen Grammatik, Joh. Freih. von Laß⸗ 
berg. K. Lachmann, Heine. Hoffmann (von 
Kallersfeben), Shmeller, W. Wackernagel, 
Mapmann u. A. m. 

Ehe wir Die vorliegenden Bemerkungen fchließen, 
müffen wir endlich noch erwähnen, dag in dem vors 


ı Tiegenden Zeitraum auch die Mundarten wieder 


t 


mehr beachtet wurden, und daß man anfing, die⸗ 
felben für fchriftliche Darftellungen, namentlich im 
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vortrefflichen Berfudhe der Art von 3. H. Voß, 
3.8. Gräübel, G. D. Arnold, J. M. Uſteri 
und vor Allem von J. Peter Hebel, von denen 
wir ſpäter noch ausführlicher ſprechen werden, hats 
ten neben dem poetifchen noch dad anderweitige 
Berdienft, „daß fie eine verftändigere Anfchauung 
der Diälekte herbeiführte, als feit Bottfched hers 
gebracht war, und man in ihnen etwas ganz Andes 
res zu erblicken anfing, als eine Berfchlechterung 
des Hochdeutfchen, eine Anficht, Die freilich bei der 
wiffenfchaftliheren Ergründung der Sprache auch 
feinen weiteren Beitand haben konnte. 


Erfter Abſchnitt: Poeſie. 


Die Poefie des vorliegenden Zeitraums ſchließt 


fich aflerdings in ihrer Entwidelung an die der vos . 


rigen Periode an; aber glei, in den eriten Zahren 
gewinnt ed den Anfchein, als ob fie fih von dem 
bis dahin befolgten Wege trennen und zu der bis⸗ 
berigen Richtung einen entfchiedenen Gegenink bils 
den wollte. Wir erinnern und, daß die Kritik die 
Grundlage der Entwidelung in der vorigen Bes 
riode bildete. Sie war, mit den fchwachen Bers 
ſuchen Gottſcheds beginnend, Durch Keffing zu der 
höchſten Ausbildung gelangt, und hatte nicht bloß 
die oberſten allgemeinen Grundſaͤtze der Kunſt aus 
der Betrachtung Ber vorhandenen Kunſtwerke des 
Alterthums und der neuern Zeit in klarer und eins 
dringlicher Weiſe ausgeſprochen, fie hatte diefe 
Grundfäge auch auf einzelne Formen der Poeſie 
bis in ihre legten Folgerungen angewendet. Zu 
der Zeit, als Leſſin Fine unfterblichen kritiſchen 
Meiſterwerke, den „Lavkoon“ und die „Dramaturs 
ge, veröffentlicht, durch dieſelbe jene ritifchen 

eftrebungen abgeſchloſſen und die Aufgabe des 
ganzen Zeitraums, die Aftbetifche Erziehung des 
Volks, vollendet, in dDiefen Werken ſowohl den Bes 
griff der Kunft und der Boefie feftgeftellt, als auch 
die Idee des Kunſtwerks nah allen feinen Bezies 
hungen hin entwidelt und nachgewiefen hatte, daß 
das Weſen eines folchen in der harmoniſchen Ents 
widelung des bedeutenden Inhalts und der fchönen 
Form beruhe ; als es fomit den Anfchein hatte, ala 
ob fih nunmehr die heimatliche Literatur auf dem 
vorgezeichneten Wege ruhig und Mar entwideln 
könne, begann eine neue Gährung, die übrigens 
in ber bisherigen Entwidelung felbit begründet lag. 
Die Kritik der vorigen Periode hatte die Kunſt zur 
Ratur zurüdführen und fie von dem Regelzwange 
befreien wollen, der von Frankreich aus die deut: 
ſche Poefie gefefjelt Hatte; fie hatte eben deshalb 
auf die Engländer und namentlich auf Shaffpeare 
bingewiefen, und Wielands, Lefiings und Anderer 
Bemühungen hatten den glängzendften Erfolg ges 
habt, indem feit Ende der ſechsziger Jahre Shak⸗ 
fpeare dad allgemeine Loſungswort des neuen Ges 
Schlecht geworden war. Dod sagte fih in der 
Anwendung bald ein vollftändiger Widerfpruch ges 
en bie frühere Zeit und insbefondere gegen Leſ⸗ 

ngs Mäßigung. Diefer hatte nämlich in feiner 
„Dramaturgie dargethan, daß die Dramen des 
grogen Engländers eine weit höhere Wirkung hers 
vorbräcten, als die Tragddien der Franzoſen, ob⸗ 
gleich fie die Gefepe des franzöfifchen Theaters 
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I. Boefie. . Siebenter 


nicht befofgten, fie vielmehr augenfcheinfich vers 
Icpten; er hatte daraus gefchloffen, daß man fo» 
mit den Zwed der Tragdbie auch ohne dieſe Re- 
geln erreichen könne, ja fogar, daß diefelben wohl 
Schuld daran fein könnten, wenn man ihn wes 
niger erreiche. Aber nun ging man weiter, umd 
erflärte alle Kunſtgeſetze überhaupt für überfläffig, 
ja für ſchaädlich; es fei eine Bedanterie, behauptete 
man, dem Genie vorfchreiben zu wollen, was es 
thun und was es nicht thun müfle (Dramaturgie, 
Ar. 101—104). Um die Kunft zur Raturwahrheit 
zurädzuführen, ſei es nicht hinlänglich, die Natur 
in ihrer unmittelbarften Erfcheinung nachzuahmen, 
man mäfle auch die in dem Dichter wirkende Na⸗ 
turfraft frei und unbefchränft walten laſſen; der 
Dichter folle, um die von den Gelehrten und Kris 
tifern aufgeftellten Regeln unbefümmert, lediglich 
den Eingebungen feines Talents ee das 
ihn allein richtig zu leiten vermöge; er folle eben 
deshalb auch jede Nachahmung flreng vermeiden, 
und vor Allen nach Originalität ftreben. Genie 
und Originalität waren die Loſungsworte der neuen 
Säule, deren Anhänger man auch deshalb mit dem 
Ramen der „Originals oder „Kraftgenies“, fowie 
die Zeit nach dem Titel eines Schaufpieled von 
Klinger ganz vortrefflih und charakteriftifch mit 
dem Namen „Sturms und Drangperiode“ bezeich- 
nete. Dan wollte alfo zwar den Hauptgrundſatz 
der biöherigen Kritif, das Streben nad Naturs 
wahrheit, gelten laffen, fie felbft aber wurde nebit 
ihren trefflichften Ergebniffen vollftändig verwors 
fen. Zwar wurden auch, wie wir unten audfühs 
ven werden, den bisherigen Tritifchen Beitrebungen 
andere entgegengeftellt; allein diefe waren rein nes 
gativer Natur und beruhten, wenn fie bie und da 
einmal mehr pofitiv fih ausfprachen, auf dem bios 
fen Gefühl. 

Diefer Ton war fihon am Ende der vorigen Per 
riode durch Gerſtenberg (S. 647) angeichlagen 
worden, auf den ſich ohne Zweifel die oben anges 
führte Bemerkung Leſſings bezieht; fie hatte ents 
ihiedenen Ausdrud in den eriten Schriften Ha⸗ 
mannsund Herderd gefunden, welche überhaupt 
als die Begründer diefer Nichtung anzufehen find; 
und Inöbefonbere ift die rege Entwidelung derfel- 
ben dem mächtigen Wort und dem perſönlichen Eins 
fluffe des Lebtern zuzufchreiben.. Solche Grunds 
füge mußten zur Bernichtung aller Kunft führen, 
fie hätten aber auch zur Vernichtung aller Poeſie 
führen mäſſen; daß dies nicht der Hall war, daß 
vielmehr das wahrhaft poetifche Element gewedt 
und herrſchend wurde, das Tag in einem andern 
Grundfaß, den zuerft Hamann In dunffer, my⸗ 
teriöfer Weife, dann Herder in begeifterten und 
hinreißenden orten verfündete, einem Grundfaß, 
der übrigens zunächft wohl durch die von Klopftod 
und Beffing ausgefprocene und ind Leben gerufene 
Idee geweckt wurde, daß die Literatur und insbe⸗ 
fondere die Poefle auf nationaler Grundlage be= 
ruben müfje, wenn fie höhere Bedeutung erlangen 
fofle. Nur wurde die Idee des Nationalen erweis 
tert, und von der Literatur auch Volksmäßig⸗ 
Leit verlangt. Erfcheint fomit diefer neue Grund» 
jaß nur als eine Zortfeßung und Entwidelung des 
bisherigen, fo ift ed doch erfichtlic,, daß die Erwei⸗ 
terung, welche dem Begriff „Nationalität“ zu Theil 
wurde, von Außerft glüdlichen Folgen fein mußte, 
weil die Literatur hiedurch erft auf ihre natürliche 
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Grundlage zurückgeführt und ihr ftatt des beſchränk⸗ 
ten gelehrten Charakters, den fie bis jetzt immer⸗ 
hin Hatte, ein allgemeinerer aufgedrüdt wurbe, 
wodurch die Poefle erft zum wahren und vollen 
Eigenthum des geſammten Volks gemacht werden 
fonnte. Die Grundlage aller echten Poeſie, fo ver- 
fündete Herder, berube allein im Volke. Höheres 
und Bleibendes könne nur erreicht werden, wenn 
man auf den Vollögefang, als die unerfchöpfliche 
Duelle aller Boefie, 
feine edle Einfalt und Unmittelbarkeit der Ans 
ſchauung, fein finnliches Leben aneigne. Daher 
empfahl er zunächſt das tiefere Eindringen in die 
VBolkslieder aller Zeiten und Völker und das Stus 
dium berjenigen Dichter, in denen fich das volks⸗ 
mäßige Element am ungetrübteften zeige, die mor⸗ 
enländifchen Dichter, und namentlich die Bibel, 
Homer, Offian, Shakſpeare und bie aitengfifchen 
Volksbücher, von denen Bercy im J. 1765 eine 
verdankenswerthe Sanımlung veranftaltet hatte*), 
waren die Vorbilder, von deren glücklicher und 
geiftreicher Benußung er dad Heil für bie deutfche 
—* erwartete. Hierin traf er mit Leſſing zu⸗ 
ammen; aber während dieſer, wie überhaupt die 
Kritik der vorigen Periode, vorzugsweiſe die Form 
und die künſtleriſche Entwickelung des Stoffs im 
einge hatte, fo lag ihm vor Allem an dem Stoffe 
ſelbſt und an deſſen Auffaffung, es lag ihm daran, 
daß die Ynmittelbarkeit der Anfhauung auch in 
der Darftellung rein und ungetrübt zur Erfchels 
nung gelange, weshalb er denn auch verlangte, 
dag man die abgemefiene Sprache der Literatur an 
der natürlichen, freien, lebendigen Volksſprache 
verjünge. Wenn wir und nun daran erinnern, daß 
Diet e von Herder verlangte Unmittelbarkeit der Ems 
pfindung den Dichtern der vorigen Periode und 
ſelbſt dem großen Zeffing fehlte, wie er felbft in fo 
rührender Befcheidenheit und großartiger Selbſt⸗ 
fenntniß erkannte (S. 633), fo müffen wir erken⸗ 
nen, daß in der dee Herderd ein unermeßlicher 
gertihritt lag und daß, wenn es gelang, fie ind 

eben zu führen, die deutfche Poeſie einer groß 
artigen Entwidelung entgegenging. Seine Anficht 
von der Volkspoeſie veröffentlichte er zuerft in der 
Abhandlung „Ueber Dffian und die Lieder alter 
Voͤlker“, welche in den von ihm gemeinfam nit 
Bdthe und Juſt. Möfer herausgegebenen „Bläts 
tern von deutfcher Art und Kunft” erfhien. Er 
entwidelte darin mit tiefer Einficht das Wefen der 
Naturs und Volkspoefie und eigte, wie fehr es 
ER thue, die „in Schwäche, Fa fchheit und Kün- 
ftelei”’ audgeartete vaterländtfche Dichtlunft an je 
ner verjüngenden Quelle aufzufrifchen. Und wie 
er ſchon in diefem Schriftchen auf die Bedeutfanıs 
feit des deutfchen Volkslieds indbefundere hinge⸗ 
wiefen hatte, jo that er Dies noch entfchledener in 
der Abhandlung über die „Aehnlichkeit der mittle⸗ 
ren englifchen und deutfihen Dichtkunſt“, welche er 
im Jahr 1777 im „Deutfchen Muſeum“ befannt 
machte. Den Schiufftein feiner erfolgreichen Thä⸗ 
tigkeit bildete feine in den 3. 1778 u. 79 erfchie: 








*) Herder war fhon früh durch diefelben angeregt wor= 
den. So ſchreibt er fhon im Det. 1770 an Merd, daß er 
vor Jahr und Tag einige der fchönften englifhen Balladen 
überfegt babe, und im Aug. 1771 theilt er ibm mit, wie er 
fett einigen Wochen in Perey's Sammlung lebe, aus der 
er fchon eine ziemliche Anzahl Stüde aufs Papier gewor- 
fen habe. 
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nene Sammlung der „Bollslieder‘ (in der nach⸗ 
folgenden Auflage unter dem Titel „Stimmen der 
Bölker in Liedern”), in welcher auch zum erftens 
mal das deutfche Volkslied gebührende Berüdfich- 
tigung erhielt. 
‚Herder war nun freilich nicht dazu berufen, die 
von ihm angebahnte Umgeitaltung des poetifchen 
Lebens felbft durchzuführen ; es Fehfte ihm dazu an 
ichaffendem Dichtertalent, und die meiiten ginge. 
ren Dichter, welche von feinen begeifterten Worten 
ergriffen wurden, faßten feine Idee theild unge: 
nügend, theils fchief in der oben angegebenen Weife 
auf. Glücklicher Weife eritand um die nämliche 
Zeit ein Talent eriter Größe, welches durch feine 
Dichtungen die Wahrheit der Herderfchen Ideen 
auf das Meberzeugendfte beglaubigte und die von 
Herder angebahnte Revolution in den Anfichten 
über das Weſen der Poefie vollendete. Es war 
Göthe, der in Sprade, Ton und Gehalt das 
eigentliche Weſen der Volkspoefie erfaßte und durch 
seine herrlichen Dichtungen der Begründer der neuen 
Kunft wurde. Zwar huldigte er zugleich damals 
auch dem Glauben, daß dad Genie fich keiner Res 
el und feinem Geſetz zu unterwerfen habe, und es 
N eint in der That namentlich fein erftes Drama 
(„Söß von Berlichingen‘) allen Anforderungen 
der Kunft Hohn zu furechen; allein Goͤthe's poe⸗ 
tifches Talent war fo großartig und fo vollkom⸗ 
men, daß er die in der Kunſt felbft liegenden Ges 
fee unbewußt anmendete, und Diefe fogar in jenem 
Drama zur lebensvollen Erfcheinung gelangen, jo 
fehr er Fr aud Mühe gibt, fie zu verlegen. Webris 
gens blieb er, wie wir fehen werden, nicht lang 
in diefen Irrthum befangen. Neben ihm aber, und 
meiſt von ihm getragen, wenigftens fich eng an ihn 
anſchließend, ericheint eine Anzahl junger Dichter 
(Leop. Wagner, J. M. R. Lenz, Maler Mül: 
ler, Klinger. 2. Ph. Hahn u. A.), die, zum 
Theil, hochbegabt, fih ganz in jene oben näher 
bezeichnete Richtung verirrten,, die höchite Unge⸗ 
bundenheit zur Schau trugen und fid) in Schö- 
pfungen gefielen, in denen alle fünftlerifchen, öfs 
ters wohl auch die moralifchen Gejege mit Abficht 
verlegt wurden. 

Dieje neue Richtung fand jedoch ſchon bei ihrem 
erften Erfcheinen großen Miderftand. Selbft Leis 
fing war nicht ganz mit ihrem Auftreten zufrieden, 
und er würde wohl feine Stimme haben hören lafs 
fen, wenn ihn nicht namentlich feine Reife nach 
Stalten, väter feine theologifchen Kehden davon 
abgehalten hätten. Manche Aeußerungen in Bries 
fen an verfchiebene Freunde geben deutlich zu er» 
fennen, wi ihn die —* der Originalgenies 
gegen alle Kritik, der er ſo viel zu verdanken hatte, 
die muthwillige Verletzung der Geſetze der Kunſt 
mit Abneigung erfüllte, wenn er auch das hohe 
Talent Göthe's freudig anerkannte. In feinem 
Sinne, freilich nicht mit feinen Geiſte, erhoben 
fih Beiffe in der „Neuen Bibliothef der Wiſſen⸗ 
ſchaften“, Nicolatin der „Allg. Deutfchen Biblio⸗ 
thet”, Bieland im „Deutfchen Merkur‘ gegen die 
neue Schule, und ihre Bemerkungen trehen fehr 
häufig den wahren Bunft. Nicolai und Wieland 
erfannten das Gute gern an, aber e8 blieben ihnen 
die ſchwachen Seiten der Schule nicht verborgen. 
Sie zeigten, daß die jungen Dichter bei all ihrem 
Prahlen von Raturwahrbeit diefelbe in ihren Er⸗ 
zeugniffen doch aufdas ärgſte verlepten, daß fie zu 
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wenig Erfahrung, Lebens⸗ und Menfchenkenntnig 
ı hatten, um Xeben und Menfchen zu fchildern, daß 
fie bei all ihrem Gefchrei von Originalität und 
Selbftftändigkeit in der That doch nur Nachahmer 
von Shalfyeare jeien, deſſen NRegellofigfeit fie bis 
Ä dur Karrilatur überböten*). Daß diefe Bemer: 
ı tungen mit der Zeit Einfluß gewannen und na» 
| mentlih auf Göthe wirkten, der jedenfalls am we⸗ 
ı nigften davon betroffen fein konnte, weil er felbit 
in feinen übermüthigften Augenblidten immer Dich» 
ter blieb, werden wir im Verlauf der Darftellung 
zeigen. Uebrigens machte fi Die Oppofition gegen 
die „Stürmer und Dränger“ nicht bloß in Kriti⸗ 
fen und andern dffentlichen neuberungen fund, 
fundern auch dadurd, daß ihren Erzeugnifien ans 
dere entgegengefeßt wurden, welche fich auf die im 
vorigen Zeitraum gewonnenen Anfichten gründeten. 
Zu denfelben gehören vor Allem die Dichtungen, 
welche Bieland im Laufe der fiebenziger Jahre 
ericheinen ließ, und die in Unzahl nachgeahmt, aber 
oft in derfelben Weiſe überboten wurden, wie die 
Driginalgenies Shakfpeare zu überbieten fuchten, 
und da Wielands Nachfolger eben fo entichieden 
als jene die Ratunvahrheit als Hauptgrundfaß auf: 
ftellten, fo fehienen beide Schulen oft in einander 
zu verfliegen, blieben aber dadurch kenntlich und 
durch eine weite Kluft gefchieden, daß die Einen 
vorzugsweiſe das englifhe und tragiiche, die Ans 
dern das füdliche und heitere Element bervortreten 
Iteßen, die Erftern vorzugsweife dad Drama, Die 
Letztern das romantifchsfomische Eros bearbeiteten. 
eben der Bielandifchen Schule geftaltete ſich 
aber zugleich auch eine Kiopftodifche. Ilm diefelbe 
Zeit nämlich, ald Herder und Göthe der Poeſie 
eine neue lebensvolle Richtung gaben, zugleich aber 
jenen „Sturm und Drang“ der Originalgenies ber: 
vorriefen, hatten ſich in Göttingen einige talent⸗ 
volle und ftrebfame junge Männer zufammengefun- 
den, welche anfänglich ohne weitergehende Abficht, 
als fich gegenfeitig zu belehren, in ihren Anfichten 
u fräftigen und fich zu unterhalten, einen Berein 
ttifteten, mit welchem fie bald den Zwed verbans 
den, einen tiefer eingreifenden Einfluß auf die Ent» 
widelung der Literatur zu gewinnen. Es war dies 
der Hainbund, über defien Entitchung und Forts 
bildung wir das Nöthige mitzutheilen haben. 

Der große Beifall, welchen der im J. 1765 zu⸗ 
erft in Baris erfchienene Almanac des Muses auch 
in Deutichland fand, reizte einen jungen Mann, 
der ſich feit 1765 zuerſt als Student, dann in freier 
literarijcher Beſ Häftigung oder ald Hofmeifter und 
Geſellſchafter junger Engländer in Göttingen aufs 








*) Bei Belegenheit einer Receufion Mercks über Er. 
Müllers „Situation aus Fauſts Leben“,, welche der Dich⸗ 
ter dem Geiſte Shaffyeare’& gewidmet hatte (Deuter Merz 
far 1776, Iulins, ©. 52): maht Wieland folgende Bemer⸗ 
fung: „„Unfre jungen Herrn geben fi die Miene, als ob 
fie auf ſehr vertrautem Fuß mit Shakfpeare’s Beift lebten 
und ihn eitiren könnten, fo oft e6 ihnen einflele. Ich 
möchte wohl feben , wie ihnen zu Muthe würde, wenn ih⸗ 
nen Shaffyeare’s Beift einmal würflih die Ehre anthäte 
und in feiner Heldengröße vor fit binträte! Es möchten 
wohl wenige von ihnen felne Gegenwart ertragen fün- 
nen!‘ Und mit Beytehun darauf fhreibt er an Merd: 
„Ich babe noch eine Heine Note beygefügt, um die Bürſch⸗ 

en, die mit Shbakſpeare's Bei fo gemein tbun, an ihr 

ichts zu eriunern. Ic ſchaudre von tiefer heiliger Ehr⸗ 
furcht, wenn ih nur feinen Rahmen nenne, und fniee bin 
und bete an zur Erde, wenn id, feines Geiſtes Gegenwart 
fühle — und foldhe lauſichte Geelſchnäbel follen fi airs ge- 
ben, als ob fie mit Shakſpeare's Geiſt blinde Kub auto e⸗ 
len gewohnt wären!” (Briefe an u. v. Merck S. 72.) 
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bielt, Aehnliches für Deutſchland zu unternehnen. | tifchen Anfichten der Freunde waren zuerft nämlich 


Es war dies Heinrih Chriſtian Boie (geb. 
19. Suli 1744 zu Meldorp in Dithmarfen, geft. 
Dafelbit 3. März 1806 als dänifcher (Etatörath), 
der felbft ohne go poetifche Benabung war *), 
aber id das Studium der fremden Literaturen, 
namentlidy der englifchen, feinen Geſchmack gebil- 
det hatte und mit dem Hafberftädtifchen Dichters 
kreis, mit den Braunfchweigern und den Berliner 
Dichtern, unter diefen vornämlicdh mit Ramler, in 
freundfchaftlichen Beziehungen fland. Mit ihm vers 
band fih Fr. Wilh. Sotter, der fih vorzüglich 
an den Kranzofen herangebildet hatte; und ibren 
von Käftner freundlich unterftügten Bemühungen 
aelang ed, den erften „Deutihen Mufenalmanadı 
tür dad J. 1770° erfcheinen zu laſſen, welcher ſich 
übrigens von den fpäteren hauptſächlich darin uns 
terfihled, daß nicht bloß neue, fondern auch ſchon 
befannte Gedichte aufgenommen wurden, weshalb 
er auch den allerdings pafjendern Titel „Poetiſche 
Blumenleſe“ erhielt. Trotz mannigfaltiger Ans 
reindungen, namentlih von Seite Klotzens und 
feiner Bartet, erhielt diefer VBerfuh großen Bei⸗ 
fall, aber jene feindfeligen Kritifen und der Uns 
Hand, daß fhon im J. 1770 zu Leivzig ein äühn⸗ 
liche8 Unternehmen, Hlmanad der deutfhen Mus 
ſen“, entitauden war, welches mit unverfennbarer 
Bosheit gegen den Göttinger auftrat, wozu noch 
fam, daß Gotter fchon im J. 1769 Göttingen vers 
ließ, nötbigten Boien, der nun alleiniger Heraus 
geber war, neue und wo möglich bedeutende Ber: 
bindungen aufzufuchen. Das Glück führte ihn mit 
Bürger zufammen, bald darauf mit des Letztern 
Freunden Hölty und Joh. Maurt. Miller. Der 
Almanach feldft führte Ihn 3.9. Voß zu, der im 
3. 1771 einige Gedichte einfandte, und ein Jahr 
fpäter felbft nach Göttingen fam. An dieje ſchloſ⸗ 
fen ſich nody mehrere Andere an, Johann Fried» 
rih Hahn, Karl Friedrich Cramer, des bekann⸗ 
ten Dichters und Theologen Sohn, und noch zwei 
oder drei, die jedoch au den Verſammlungen der 


men. Denn obgleich no 
Berein mit einander verbunden, kamen fie doch wö⸗ 
chentlich zufammen, wo fie fih unter Boie's Vor⸗ 
fig ihre Dichtungen vorlafen, beurtheilten und vers 
befjerten. Daß Bote bei diefen Zuſammenkünften 
den bedeutendften Einfluß hatte, iſt leicht zu erach⸗ 
ten, da er nicht nur der gereiftefte war, ſondern 
auch als Herausgeber des Muſenalmanachs feinem 
Urtheile eine praftilce Bedeutung unterlegen fonnte. 
Diele freie Vereinigung geitaltete fich bald darauf 
zu einem feiteren Berein (12. Sept. 1772), der zus 
erft ein bloßer Freundſchaftsbund war, ſich aber 
bald du einer poetifhen Genoſſenſchaft mit ganz 
entjchiedenen Charakter entwidelte **). Die äſthe⸗ 


+), Mih müfen Cie ja nicht unter die Breien ſetzen. 
Ich bin feiner und werde Feiner werden. teime fo 
'mual die Idee eines Audern, die mir gefällt, oder was mir 
fo von ungefähr felbft durch den Kupf gebt; dab ift Allee.” 
BSoie au Anebel v. 8. Aug. 1772.) 

se, Die Art, wie der Yund entfland, iſt zu charakteri⸗ 
Kit, als daß wir fie nicht mittheilen ſolten, und zwar 
nadı der Erzählung eined der Hauptflifter, BoB, der bier: 
uber Folgendes au feinen Freund Brädner fchreibt: „Ach, 
den 1 eptember, da hätten Sie hier fein follen! Die 
beiden Millers, Hahn, Höltv, Wehrs und ich glengen noch 
Den Abends nah einem nahgelegenen Dorfe. Der Nbend 
war außerordentlich heiter, und der Mond voll. Wir über: 
IieBen und gang den Empfindungen der ſchönen Ratur, Wir 
agen in einer Bauernbütte eine Milch, und begaben uns 
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noch ziemlich ſchwankend, und fie freuten fich nit 


jugendlicher Hingebung aller der Leiftungen, durd; 


welche die deutſche Literatur nach diefer oder jener 
Seite gehoben wurde. Allein fchon bald gewann 
der Bund eine gauz entfdyiedene Richtung, die in 
Klopſtock ihren Ausgangs⸗ und Mittelpunft hatte. 
Darauf wirkten zunächft Gramer, der ſchon im väs 
terlihen Haufe den Dichter des Meffind hatte vers 
ehren fernen, Hahn, deſſen Freiheits⸗ und Baters 
Iandsliebe in Klopſtocks Oden den höchſten Aus⸗ 
druck fand, und endlich Voß, der durch ſeinen 
ernſten Charakter ſich am meiſten zu der wärbigen 
Weiſe des nordifchen Dichters Hingezogen fühlte, 
wozu noch fam, daß er fih ſchon damald eifrig mit 
der griechifchen Literatur befchäftigte, und in ben 
Berjuhen Klopſtocks, griechifhe Kormen in die 
deutfche Literatur einzuführen, ein erfreufiches Mit: 
tef erblidte, feine Lieblingsſtudien mit der Begeis 
fterung für die heimatliche Poefie in die genauefte 
Verbindung zu bringen. Diefe immer entſchiede⸗ 
ner fi) ausfprechende Neigung zu Klopſtock und 
deſſen vaterfändifcher Gefinnung mußte in den juns 

en Gemüthern bald Abneigung gegen jede andere 

ihtung bervorbringen, namentlih aber gegen 
Bieland, deffen Dichtungen ihnen wegen ihrer 
Form fowohl ald wegen ihres Inhalts haſſens⸗ 
würdig erfchienen, fo daß fie in dem Dichter nicht 
allein den Nachahmer der Franzoſen, fondern auch 
den Sittenverderber verachteten *). Noch mehr 
wurde der Bund auf Klopftodd Seite gebrängt, 
als im Herbfte 1772 die beiden Grafen Ghrifien 
und Friedrich Leopold von Stolberg nad 
Böttingen kamen, die fhon mit ihm perſönlich be⸗ 
fannt waren und nun auch den Bund in näheres 
Berhältnig zum gefeierten Meiſter brachten, der in 


ihm eine neue willlommene Stüße feines fchon von 


mehreren Seiten gefährdeten Anfebens erblidte. 
Die Klopitodäfeier am 2. Juli 1773 (Klopſtocks 
Geburtstag), wo der Dichter des Meſſias mit aller 
jugendlichen Begeliterung und Schwärmerei vers 


jungen Männer nur untergeordneten Antheil nahs herrlicht, Wieland mit jugendfichem — 
nicht zu einem feſten mißhandelt wurde (man verbrannte ſein Bildni 


und mehrere Werke von ihm), mußte dieſes Ver⸗ 
haͤltniß noch feſter knüpfen, und in der That, es 
entfpann ſich ein reger Verkehr, der fich in Briefen, 
gegenfeitigen arittheilungen von Gedichten und felbft 
in Beſuchen äußerte. Klopſtock Hatte wohl ſelbſt 
mancherlei Abfichten mit dem Bunde, den er zum 
Mittelpunfte des poetifchen, ja des fiterarifchen 
Zebens in Deutfchland erheben wollte, doch famen 
diefe nicht zur Ausführung, da fid) die Mitglieder 
deffelben nach und nach trennten und im Frühjahr 
1778 fein einzigeö mehr in Göttingen weilte. Uebris 


eund» 
ir ums 


ward durch 2008 zum Aelteſten erwählt. Jeder foll Ge⸗ 
dihte auf diefen Abend machen und ihn jährlich begeben.“ 
(Boß, Briefe 3, 9.) 
®) Diefe Abneigung gegen die Frangofen und Wieland 
batte denn auch zur Folge, daß fih ®otter ganz von den 
Bdttingern und dem Ruüſenalmanache zurückzog. 
15 
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ens hatte der Bund allerdings angefangen, eine 


jedeutende Stellung einzunehmen, welche durch den 

Muſenalmanach auch nad) Außen Anfehen gewann, 
da die hervorragenditen jungen Sträfte der damalis 
gen Zeit, wenn fie auch nicht zum Bunde gehörten, 
oder nicht einmal tn näheren perfönlichen Verhaͤlt⸗ 
niß au einzelnen Mitgliedern deffelben itanden, ihre 
poetifchen Erzeugnifie gern durch den Mufenalmas 
nad, veröffentlichten, fo Claudius, Overbed, 
Boffend Freund Ernft Theod. Joh. Brüdner, 
Goͤckingk, vor Allen Goͤthe, defien Gedichte, 
obgleich ohne Namen, doch die höchſte Aufmerkfams 
feit erregten. Xeifewig wurde zwar in den Bund 
aufgenommen, aber erit kurze Zeit, bevor fich der⸗ 
felbe auflöfte*). 

Wir haben in Klopſtock vorzüglich zwei Seiten 
unterfchieden, die vaterländifche und die an 
tafe; beide fanden ihren Nachklang und ihre Fort⸗ 
Tebung in dem Dichterbund der Göttinger, deren 
Dichtungen bald die eine, bald die andere diefer 

Kurden, bald beide in oft feltfamer Vereinigung 
darbieten. Freiheitd- und Baterlandsltebe, mit wels 
hen ſich der auögeprägtefte Franzoſenhaß paarte, 
‚bildeten nebit fchwärmerifchen Ausbrüchen eines oft 
dunffen, immer fentimentalen Gefühle für Tugend, 
Freundfchaft, Liebe und Natur die Grundlagen al- 
fer oder duch bei weitem der meiften Gedichte, welche 
aus dem Kreife der Göttinger Freunde hervorgin- 
gen, denn felbft Boie, obgleich urfprünglich einer 
andern Richtung huldigend, Heß ſich von dem wils 
lenskraͤftigern Voß, der allmählich immer entfchies 
dener den Bund leitete, zur Klopſtockſchen Anſichts⸗ 
weife hinziehen. Nur der ältere Bürger, der 
übrigens nicht wirffiches Mitglied des Bundes war, 
ſchlug eine andere Richtung ein, von der wir fos 
geile berichten werden. Wie in Bezug auf den 

toff und deſſen Auffaffungsmweife, fo wurde auf) 
rüdfichtlih der Form Klopſtocks Borgang nachge⸗ 
ahmt: wenn auch der Rein von den jungen Dis 
tern nicht ganz verworfen wurde, fo bildeten fie 
doch ihre Gedichte mit Vorliebe in den griechifchen 
Strophenformen, und namentlich war Dies bei den» 
jenigen Gedichten der Fall, In denen fie nad Klop⸗ 
ftodjcher Weife das Vaterland und die Freiheit bes 
fangen oder ihren Franzoſenhaß audfprachen. Der 
Bebrauc der griechifchen Formen wurde übrigens 
auch dadurch begünftigt, daß fih Bo ß mit griech. 
[cher Sprache und Literatur ernftlich beichäftigte, wie 
er denn damals an einer ee un Pindars zu 
arbeiten begann, und daß er auch andere von den 
Freunden anregte, die griechifchen Dichter genauer 
fennen zu lernen. Um das allgemeine Bild des Göt⸗ 
finger Bereind zu vollenden, müffen wir endlich 
10% bemerken, daß derfelbe fich beinahe ausfchließ- 
fich in Iyrifchen Dichtungen bewegte, und zwar mit 
Borliebe die höheren Gattungen der Lyrik bearbeis 
tete, wenn auch die übrigen, namentlich das fings 
bare Lied, keineswegs vernachläffigte. 

Gerade darin zeigt fih aber, daß neben Klop⸗ 
ftod3 Einfluß noch andere wirkſam waren. Ob⸗ 
gleih, wie oben gefagt, mit der Zeit Voß der 


*), Au dem Bunde gehörten außerdem noch der Miütftif- 
ter Wehrs aus Böttingen, der noch weniger poetiſches 
Zalent befaß, als Boie, aber, wie diefer, durch feine ver- 
ftändigen Beurtheilungen Einfluß nnter den Freunden ge⸗ 
wann, Ewald, der zwar begabt gewefen zu fein fcheint, 
aber fein Talent nicht ausbildete, übrigens ſchon früh Bdt« 
tingen verließ, Ed hard aus Angeln, Elauswig, See⸗ 
bach, 8. W. v. Cloſen aus Eplingen und Schönborn. 
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eigentliche Zeiter des Vereind geworden, und Boie 


immer mehr raegeteten war, ſo hatte dieſer Duch 
keineswegs ſeinen Einfluß ganz verloren; er mußte 
ſchon deswegen eine gewichtige Stimme behalten, 
weil von ihm als dem eigentl On Herausgeber des 
Muſenalmanachs die Veröffentlichung der Gedichte 
der Bundesglieder in letzter Linie abhing. Bon 
eben fo großem Gewichte war fein ausgebildeter 
und feiner Gefchmad, den feine Freunde willig ans 
erfannten, fo daß fie fich feine Kritiken gern ges 
fallen fießen und ihnen auch Rechnung trugen. Ihm 
war es daher auch wohl zu verdanken, dag bie Gdt⸗ 
tinger fich nicht in Das Bardenunwefen verirrten, 
welche? gerade damals am üppigſten wucherte *). 
Noch bedeutender aber war der Einfluß, den auch 
Herder aufdie Göttinger übte; und wenn auch in 
der That nur Bürger von demfelben vollftändig 
ergriffen wurde, fo blieben die übrigen Doch davon 
nicht ganz unberührt, felbit Voß nicht, obgleich 
feine an ia profaifche Natur ihm nicht erlaubte, 
die Volkspoeſie anders ald von ihrer Äußeren Seite 
anzufehen. Bürger wurde Dagegen durch Herder auf 
fein ſchönſtes Talent aufmerkjam gemacht, und er 
ergriff den Gedanken, ein Volksdichter zu werden, mit 
ſolchem Feuer, daß er darüber mit feinen jüngeren 
Kreunden in einen freilich fcherzhaft geführten, im 
Grunde aber ernft genug gemeinten Streit gerieth. 
Zwar bfieben Die Behrebungen der „ Originals 
genied‘ ebenfalls nicht ohne merklichen Einflug auf 
die Göttinger , und namentlich wirfte Göthe's Götz, 
wie auf die gefammte deutiche Welt, fo auch auf 
jene in unverfennbarer Weiſe; aber im Ganzen iſt 
doc ein bedeutfamer Unterſchied zwifchen den bei- 
den Schulen. Denn wenn auch der überfprudelnde 
Geiſt übermüthiger Jugend beiden eine Ahnliche 
Färbung gibt, wenn beide in manchen Ginyehnbe 
ten, 3. B. in ihrer Oppofition gegen Wieland, 
übereinftimmen , jo war die Berfchtedenheit im We⸗ 
jen und Charakter doch fo groß, das fie in der That 
nur Außerfiche Anknuͤpfungspunkte hatten, unter 
welchen der Muſenalmanach immerhin der bedeu: 
tendfte fein mochte. Diefer Unterfchled zeigt fidı 
fhon in dem Srund der eben berührten Oppofition 
gegen Wieland. Während die Böttinger ihn ganz 
vorzüglich deswegen haften, weit fie in ihm einen 
Stttenverderber und in feinem Anfchluß an die 
Be en einen Berrath am Baterlande erblidten, 
o war er den Originalgenies deshalb zuwider, weil 
er fich in den feineren Kormen und althergebrachten 
Geſetzen bewegte, und er, um ein Modewort zu ge: 
brauchen, welches das Wefen der Sturm» Drang- 
periode paſſend bezeichnet, nicht „naturwüchſig“ ge⸗ 
nug war. Die Driginalgenies hatten überhaupt mit 
der ganzen biöherigen Literatur gebrochen, Die Gdt- 
tinger hielten Dagegen am Ermworbenen feit; fie wa⸗ 
ren von Baterlandsliebe begeiftert, welche freilich, 
wie bei Klopſtock, ganz abitrakter Natur war, wähs 
rend bei jenen, genau betrachtet, dieſes Gefühl nur 
in untergeordneter Weife ſich zeigte; aber Dagegen 
hatten die Göttinger, Bürger ausgenommen, feinen 


*) So fchreidt Boie feinem Freunde Kuebel: „Unſere 
ungen Dichter haben einen Bund mit einander gemacht, 
bre Leyern nit durch Nachahmung zu entweihen, deut- 
fhen Geift und Batriottömus zu fingen, aber Barden 
wollen fie durchaus nicht fein, wic wir jegt das Wort neh» 
men, feine Bardenmythoſogie brauden, und überhaupt 
nidt, wie einige neuere, die Bardenpoefie zum Müftgeng 
und zur Stiderei unbardiicher Gedichte anwenden.” (Rnc- 
vels Nachtaß 2, 135 f.) 
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Sinn für das rein volfstbänfliche Element, welches 


bei den Originalgenies die Hauptgrundlage bildete. 
Diefe erfannten die Ratur für ihre einzige Leiterin 
und verhöhnten alle Kunitform, während jene mit 
ängftfichem Sinn an der Form hingen, und wenn 
endlich die Driginalgenies fi) ihren Eingebungen 
gleihfam willenfos bingaben, ihre Gedichte aber 
Ergüſſe des Augenblicks waren, jo waren die der 
Böttinger dagegen im eigentlichften Sinne gemacht; 
fie Dichteten nicht, weil fie mußten, fondern weil fie 
wollten*). Bei allem Ernit der Gefinnung und der 
Abficht war in den Gdttingern Doch viel jugendliche 
Spielerei und fie glichen durch die fentimentale Beis 
mifchung nicht wenig den Anafreontifern der vori- 
gen Beriode, fo daß wir fie nach den meiften Seiten 
bin mit Diefen zufanmenhängen fehen. Aber eben 
darin erfennen wir die Notwendigkeit ihrer Ers 
fpeinung: Denn es war ein Glück, daß fich, wäh» 
rend die Originalgenies alle Kunſtgeſetze erfchütters 
ten oder gar niederrifien, ein ernites Beftreben ſich 
fortfeßte, an den biöherigen Errungenfchaften feſt⸗ 
zubalten, die Ideen lebendig zu erhalten, die auf Die 
Entwidelung der Literatur von fo mächtigem und 
wohltbätigem Einfluß gewefen waren, und die Dichs 
terfpradhe auf dem begonnenen Wege fortzubilden 
und zwar auf andere Weife und anderem Wege, als 
Wieland und feine Rachfolger. Die formale Seite 
des Hainbundes wurde hauntfüächlih durch Voß 
vertreten, der durch feine Ueberfeßungen aus dem 
Griehifchen und das Weftreben, Die Mutterfpracdhe 
zum Ausdrud der altgriechiſchen Dichter geeignet zu 
machen, einen großen und dauernden Einfluß auf 
die Ausbildung der Sprache gewann, fo wie er der 
Erfte war, der ihre Eigenthümlichkeit erfannte, fich 
auch den durch Zeit und Raum entfernteften Sprach» 
und Gedankenformen mit einer bis dahin nicht ges 
ahnten Biegfamkeit anzufchliegen,, fo daß er ald der 
Begründer der deutfchen Ueberſetzungskunſt anges 
jehen werden muß. Die unmittelbarfte Birkfamteit 
hatte jedoch der Bund immerhin durd den Muſen⸗ 
almanach, der als der eigentlichite Mittelpunkt feiner 
Thätigkeit angefehen werden muß, da die Aufnahme 
der eingefandten Gedichte fo lange als eigentliche 
Sache ded Bundes angefehen wurde, ald deſſen Mit- 
glieder vereinigt biteben. In welchem Anfehen aber 
der Mufenafmanadı fchon in den eriten Zahren ftand, 
geht daraus hervor, daß bis auf 5000 Exemplare 
abgefegt wurden, was freifich vor Allem der umfich- 
tigen Zeitung Boie's zuzuſchreiben war, der, allem 
Uebermaß abhold, von vorgefußten Meinungen frei, 
fich in feinen Urtheilen von einem feinen und ſiche⸗ 
ren Geſchmack Teiten ließ **). 


*) „Ich that den Vorſchlag“, ſchreibt Voß an Brüdner 
vom 3. Rov. 1772, „anf ein nahgelegenes Gartenhaus an 
gehn, den Kaffee dort zu trinken und jeder ein —R 
ju machen. Es ward angenommen, und um halb 9 Uhr 
gingen wir aus. Erſt madten wir uns recht vergnügt, 
und darauf gina jeder für fih in verſchledenen Gängen, 
und dictete beim Scheine des Mondes. Um 7 Uhr Mor—⸗ 
gen Sehrten wir zurüd mit Beute beladen.’ (Briefe von 
oB fl, H.) Und am 8.Rov. ſchreibt er demfelben : „Bir 
entfhloffen und, Hölty abzufordern, und wieder zu Dorf 
zu geben, um die Radıt hindurch Verſe zu machen. — — 
Und fo wanderten wir Drei bei Mondfhein nah Wehnde, 
und da Dichteten wir um die Wette. Sagen Sie mir, ge: 
fällt Ihnen die Methode? Ich denke, fie foll in nuſern Yes 
bendbeihreibungen noch mal erzäbit werden.‘ (&b. 1,100 f.) 
ve, Als Boie Göttingen verließ, trat er die Herausgabe 
des Muſenalmanachs feinem Freunde Bob ab; weil dleſer 
aber ebenfalls bald darauf von Bdttingen ſchied, und den 
Almanach in einem andern Berlag erfcheinen ließ, feßte 
der bisherige Göttinger Berleger den feinigen ebenfalls 
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Während im vorigen Zeitraum die Kritik alle 
Schritte leitete, und beinahe fammtliche Erzeugniſſe 
jener Zeit als Ergebnifje derfelben zu betrachten 
find, fo ftand jeßt, wie wir fchon angedeutet baben, 
die Production im feindfeligiten Berhältniffe zur 


Kritik, welche, um Leſfings Ausdrud zu gebrauchen, | 


als eine der Jugend und der Kraft unentbehrliche, 
ja lähmende Krüde weggeworfen wurde. Zwar wur⸗ 
den auch neue Tritifche Organe im Sinn der neuen 
Bewegung gefchaffen, allein auch diefe waren, wie 
ebenfalls Ichon angedeutet wurde, gleich der jungen 
Poeſie felbft, revolutionärer Natur und ließen ſich 
nicht darauf ein, Zehrgebäude der Aeſthetik aufzu- 
ftellen, fondern begnügten fich, die allgemeinften 
Grundſäatze von Naturwahrheit und was dergleichen 
Schlagworte mehr waren, auf die befonderen Fälle 
in mebr oder weniger geiftreicher Weiſe anzuwen⸗ 
den. Schon im 3.1767 hatte Herder in feinen 
„Fragmenten zur deutfchen Literatur “ den Kampf 
gegen Die bisherigen Zeiftungen begonnen, doch war 
er in feinem Tadel gegen die befannten Schriftiteller 
im Ganzen fehr mild, wogegen er in den allgemeis 
nen Betrachtungen Srundläße aufitellte, die, wenn 
er fie auf jene Schriftiteller mit Conſequenz hätte 
anwenden wollen, ganz andere Urtheile hätten bers 
beiführen müffen. Denn von Unmittelbarkeit der 
Anfhauung und volksthümlicher Sprache, die er 
vor Allem verlangte, war bei ihnen allerdings we⸗ 
nig zu finden, und bie Nachahmung, vor der er ganz 
bejonderd warnte, zeigte fih in der That felbit bei 
Klopſtock und Andern, die ihren höchſten Ruhm in 
der Selbſtſtaͤndigkeit gefucht hatten. 

In weit härterer Weife ſprach fih bald Hierauf 
ein Buch aus, dad unter dem Titel „Ueber den Werth 
einiger deutfchen Dichter und über andere Gegen: 
ftände, den Geſchmack und die fchöne Literatur bes 
treffend. Ein Briefwechſel.“ (2 Stüde. Frankf. u. 
Lpz.) im 3.1771 u. 72 erfchien, und defien unge- 
nannter Berfafjer der Durch feine nahen Beziehungen 
zu Mirabeau und durch feine ſtaatswirthſchaftlichen 
Schriften bekannte heſſen⸗kaſſelſche Hauptmann Jar. 
Mauvillon (geb. am 8. März 1743 zu Keipzig. 
geft. am 11. San. 1794 zu Brauntäweig als Oberft: 
lieutenant und Lehrer am Karolinum) und der Can⸗ 


| 


didat der Theologie Ludw. Aug. Unzer (geb. am. 


22. Rov. 1748 zu Bernigerode, geft. zu Ilſenburg 
am 14. San. 1775) waren. Allein fo großes Auf- 
fehen diefe Briefe auch machten und fo fehr fie von 
den jüngeren Dichtern angepriefen wurden, weil fie 
in ihrem Sinne gefchrieben waren, fo nichtöfagend 
find fie ihrem ganzen wefentlichen Inhalte nad) und 
Alles läuft darauf hinaus, daß der wahre Dichter 
„Genie“ haben und das feine Dichtungen intereffi« 
ren müßten. Was allein den Briefen Werth gibt 
und den guten Anklang, den fie fanden, erffären 
ann, it. daß die Verfaffer den Unterfchied zwis 
fhen gemachter und der aus dem Innern unmittels 
bar quellenden Poefie wohl erfannt hatten und in 
diefer Beziehung die Begriffe fAuterten. Freilich 
waren fie hierin doch nur Berbreiter defjen, was 


fort. Er wurde von 1776-1778 unter dem Beiſtande Bür- 
ers von Bdkingt, 17701794 von Bürger, 1795 — 1801 
von K. Reinhard, 1802 von einem Ungenannten, 1803 von 
Sopbie Mereau, endlid 1804 u. 1805 wieder von Reinhard 
redigirt (dody erſchienen der vorlegte Jahrg. In Leinzig und 
der legte in Mänfter). Die ortfenung dur Voß erihien 
uerft 1776 in Lauenburg, 17771799 in Hamburg und 
1800 in Reuftrelig;; von 1779—1786 wurde er von Bob und 
@dkingt, in den Übrigen Jahren von Voß allein rebigirt. 
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ſchon vor ihnen von Herder und Gerſtenberg aus⸗ 
geſprochen worden war. 

Der kecke Ton, in weichem dieſe Briefe geſchrie⸗ 
ben waren, mußte der neuen Schule gefallen, und 
vieleicht waren fie mit Veranlaffung zur Grüns 
dung einer neuen Britifchen Zeitfchrift, welche die 
neuen Ideen verbreiten, begründen und auf die 

feichzeitigen Erfcheinungen anwenden follte. Es 

nd dies Die „Frankfurter gelehrten Anzeigen”, 
welche feit 1772 in Frankfurt a. M. erfchienen. 
Johann Heinrih Merd aus Darmitadt (geb. 
den 11. April 1741, erfchoß ſich am 27. Juni 1791) 
hatte zuerft die Anregung dazu gegeben, und 3. G. 
Schloſſer veranlagt, die Redaction zu übernehs 
men; die KHauptmitarbeiter waren nebft Merck 
Göthe und Herder, denen ſich noch andere bes 
deutende Männer anfchloffen (Schlofferd Bru⸗ 
der Hieronymus in Frankfurt, Retor Wenck 
und Prof. Beterfen in Darmftadt, der bekannte 
Juriſt Höpfner in Gießen u. A. m.). Die Seele 
des ganzen Unternehmens war Merd, defien Ge 
fhmad am fefteften ausgebildet war, und der zwar 
den neuen Ideen mit voller eberzeugung zugethan 
war, allein auch zugleich anerkannte, daß es mit Dem 
Genie nicht allein abgethan ſei. Doc, waren die 
Recenfionen der „Frankfurter Anzeigen” meiftens 
mehr negativ befümpfend, als pofitiv aufbauend, 
und nur in den Arbeiten der genannten Haupttheils 
nehmer erfcheinen oft einzelne bedeutende Aeuße⸗ 
rungen, die bei durchgearbeiteter Ausführung du 
wichtigen Folgerungen hätten führen müflen. Was 
aber in den meiit kurz gehaltenen Recenfionen nicht 

eſchah, fand in den mündlichen und fchriftlichen 

efprechungen der Freunde Statt, und hierin übte 
Mer einen höchſt wohlthätigen Einfluß auf Göthe 
aus, der durch feine gründlichen, das innerfte Wefen 
der Boefie erfafienden Bemerkungen zu einer funfts 
gemäßeren Darftellung geleitet oder, beſſer geſagt, 
auf die wahre Natur feines Talents aufmerkſam ges 
machtwurde. Als die „Kranffurter Anzeigen’ Ende 
1773 in andere Hände übergingen, zogen fich die 
bisherigen Mitarbeiter zuräd und die Zeitfchrift 
verlor bald Werth und Anfehen. Merk fuhr jedoch 
fort, als Krititer zu wirken und er nahm in Diefer 
Eigenfchaft eine Zeitlang an der „Allgem. Biblio» 
thek“ von Nicolai, befonderd aber an Wielands 
„Deutſchem Merkur‘ Antheil, der in ihm eine 
Hauptitüße hatte. Wenn er ſich übrigens in allen 
jeinen Recenfionen als einen Mann von gebildeten 
Geſchmack und dem feiniten Urtheil zeigte, und er 
ſowohl in den allgemeinen Bemerkungen, als in der 
befondern Beleuchtung der einzelnen Schriften im: 
mer das Wahre und Rechte traf, To hatten feine Ars 
beiten doch nur für diejenigen Werth und Bedeus 
tung, die aus den kurzen Andeutungen ſich auch das 
ergänzen könnten, was Merd wegen Befchränkung 
des Raums nicht Hatte ausführen Tönnen, das heißt 
der geringfte Theil der Schriftfteller. Noch weniger 
wirkten die Recenfionen, welhe Matthias Claus 
dius theils in feinem „Wandsbecker Boten‘, theils 
in andern Zeitungen veröffentlichte. Denn wenn fie 
auch in einem auffallenden und daher allerdings oft 
wirffamen Style gefchrieben waren, und fie zudem 
oft vortreffliche Bemerkungen enthielten, fo machten 
fie doch gerade auf diejenigen am wentgften Eindrud. 
die am eriten von ihnen hätten berührt werden fol» 
len, weil fie ſich vom oft wahrhaft naiven, oft aber 
auch gefucht tändelnden und Findifchen Tone täus 
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ſchen ließen, die Bemerkungen des ehrlichen Boten 


für bloße Spiele des Witzes zu halten. 

So ging die Literatur auf den dargeftellten Bah⸗ 
nen fort, ohne an der Kritik eine Kührerin zu fins 
den, und die achtziger Jahre bewegen fich ungefähr 
in derfelben Weife, wie das vorangegangene Jahr⸗ 
zehent. Denn zwar gelangte in diefem Zeitraum 
Göõthe zur höchſten Kunſtvollendung, es erfchienen 
ſeine dramatiſchen Meiſterwerke, welche den voll⸗ 
ſten Gegenſatz zu ſeinen Schöpfungen der Sturm⸗ 
und Drangperiode bildeten; allein wenn auch mit 
Bewunderung, ja mit Eritaunen aufgenommen, funs 
den fie bei dem fefenden, wie bei dem fehreibenden 
Bublitum fo wenig Vorbereitung, daß fie noch we» 
nig oder feinen Einfluß auf die Literatur gewannen. 
Zum großen Theil war dies dem Umſtande zugufchreis 
ben, daß fi) während diefer Zeit eine neue Richtuͤng 
und Anfchauung hervorgedrängt hatte, welche von 
eben fo großem als bedauerlichen Einfluffe war. Es 
war nämlich der von den Originalgenies aufgeitellte 
Grundſatz, daß Die Dichtung vor Allem nach Natur⸗ 
wahrheit ftreben müfje, fchon früh mißverftanden 
worden, man hatte diefe mit der platten Natürlichkeit | 
verwechfelt, und fo haste fich die Anficht feſtgeſetzt, 
daß die Darftellung des gewöhnlichen Lebens Die 
erite und höchſte Aufgabe der Kunft ſei. In Dies 
fem Sinne dichtete Voß, welcher im Borbilde Ho⸗ 
merd eine Begründung feiner Keinen, bis auf das 
ängftlichite Detail ausgeführten Zdullen zu finden 
glaubte. Aber während diefe Gemälde immer noch 
einen gewiffen Reiz behalten, weil die Freude des 
Dichters an feinen Schöpfungen uns unwillkürlich 
mit hinreißt, begegnen wir einer Unzahl anderer 
Productionen, welche auch nicht einmal diefen Reiz 
haben, weiles den Berfafjern lediglich daran lag, Sces 
nen auß dem gewöhnlichen Leben vorzuführen, ohne 
fi weiter darum zu befümmern, ob diefelben auch 
poetifch geftaltet werden fönnten. Zudem traf dies 
fe8 falfchverftandene Streben nach Natürlichfeit mit 
den NRüglichleitöprincipe der neuern Erziehungs⸗ 
methode zufammen (II, 700), welches immer mehr 
Boden gewann und felbft Eingang in die ſchöne Lis 
teratur fand. Man verfiel in den faum abgelegten 
Irrthum, daß die Poeſie zunächſt nützen mühe, und 
unterordnete diefen Grundſatz alle Anforderungen 
der Kunſt. Manche glaubten, ſowohl diefen, als 
dem Nüglichkeitöprincip Rechnung zu.tragen, wenn 
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fie Durch ihre Werke für zerftreuende Unterhaltung 
forgten, an denen fid) der Xefer von den Mühen und 
Wirren der Gefchäfte erholen könnte. Kerner hatte 
die von Klopftod angebahnte, von den Göttingern 
gepflegte fentimentale Richtung durch Göthe's Wers 
ther einen mächtigen Schwung erhalten; es traten 
immer mehr Nachbildungen deitelben hervor, in des 
nen die Macht des Gefuͤhls bis zur krankhafteſten 
Schwächlichkeit verzerrt wurde, während zu gleis 
her geu durch Gothe's Götz hervorgerufen. eine 
Unzahl von Ritterfchaufptelen und Ritterromanen 
gedichtet wurden, In denen die jugendlich kecke Kraft 
der Sprache und der Darftellung bis zur finnlofen 
Rohheit ausartete. Zwar erfchlenen gerade in dies 
fer Zeit die bedeutendften Werte Wielands, und 
es erſtanden mehrere Dichter, welche das romanti⸗ 
ſche Epos in deſſen Sinn bearbeiteten, aber Wie⸗ 
land ſelbſt hatte nur noch einen verhältnißmäßig 
eringen Einfluß, und jene Dichter hatten fein fo 
Dernoeragende3 Talent, daß fie mehr ald vorübers 
gehende Aufmerffamkeit hätten erregen können. 


18 

















I. Boefie. Siebenter 


So ging troß der herrlichen Schöpfungen Göthe's 
die deutfche Kiteratur einer unvermeidlichen Bers 
wilderung entgegen; daß fie nicht eintrat, haben 
wir der Philoſophie zu verdanken, fo wie dies 
felbe aber auch wiederum die Schuld trägt, daß 
fie in neue Irrwege gerieth. 

Es war nämlich in den achtziger Jahren durch 
Kant eine vollftändige Umgeftaltung der. Philos 
fopbie herbeigeführt worden, welche dadurch von 
unermeßlichem Einfluffe wurde, daß fie zuerit das 
Gefammtgebiet des Denfend und Wiſſens umfaßte, 
Theorie und Erfahrung zwar fcharf von einander 
trennte, aber fie zugleich als gegenfeitige Ergän⸗ 
zungen darſtellte. Die Kantifche Philoſophie wirkte 
nach allen Seiten und auf alle Wiſſenſchaften dus 
dur höchſt wohlthätig ein, daß file vor Allem die 
fritifche Prüfung ihrer Grundlagen verlangte, nod) 
wohltbätiger aber dadurch, daß fie das Sittenges 
ieh und den Zeguif der ſittlichen Freiheit zum Mit⸗ 
telpunkt alles Lebens und Handelns erhob, wor⸗ 
aus ſich übrigens ergibt, daß Kants Philoſophie 
nur eine wiſſenſchaftliche Entwickelung der Grund⸗ 
füge iſt, welche wir als die Leiter des porigen Zeit⸗ 
raums erfannt haben. Wenn die Kantifche Phi⸗ 
loſophie auch alle Wiffenfchaften, theils ausdrück⸗ 
lich, theils andeutungsweiſe in das Bereich ihrer 
Unterſuchungen zog, fo konnte fie dies natürlich 
nur in den allgemeinſten Grundzügen thun, und 
fie mußte es den Bearbeitern der einzelnen Docs 
trinen überlaflen, auf dem von ihr angebahnten 
Weg fortgufahren. die begonnene Reform zu voll⸗ 
enden. Das Berdienit, dies in Bezug auf die 
Aeſthetik gethan zu haben, gebührt einem unferer 
größten Dichter. Schiller, der in feinen erften 
Jugenddichtungen die von ihrem eigenen Webers 
mape erdrüdte Sturms und Drangperiode wieder 
ind Leben zurädzurufen fchien, war Doch bald zur 
Erfenntnig gefommen, daß das bloße Genie nicht 
ausreiche, unfterbfiche Meiſterwerke zu ſchaffen. 

hm war aber das Streben nach künſtleriſcher Ges 
ttaltung nicht in ven Make angeboren, wie feis 
nem großen Vorgänger Göthe, und er konnte das 
ber nur auf dem Wege der kritiſchen Forſchung 
zu dem gelangen, was die Natur Göthen in der 
reichiten Fülle gegeben hatte. Der Weg, den die 
bisherige Kritik und ſelbſt ihr ve eifter Leſ⸗ 
fing eingeföhlagen hatte, konnte ihn aber bei ſei⸗ 
ner eigenthümlichen Beiftesrichtung nicht zum Ziele 
führen, oder vielmehr er mußte ihm widerftehen. 
Ihm war die Boefie nämlich Lebensaufgabe, well 
er durch fie feine großartigen Ideen von Freiheit 
und Menfchenwärde zur Anfchauung und zum Bes 
wußtfein bringen wollte, und die Kunitform er- 
fhien Ihm nur als cdelftes Mittel, feinen Zweck 
zu erreichen, welchen er ihr daher in feiner Weiſe 
aufjuopfern gefonnen war. Nun aber betrachtete 
die biäherige Kritik die Kunftform durchaus ohne 
Beziehung auf den Stoff der Darftellung ja fie 
fhien ſogar, denfelben für durchaus gleichgültig 
zu halten. Diefer Widerſpruch zwifchen der Kri⸗ 
tif und feinem innerften Weſen fchten ihm unauf⸗ 
1d8lich und in feinem Unmuth wandte er ſich von 
der poetifchen Thätigfeit ab. Er warf fich auf das 
Studium der Gefchichte, Durch welches er zum Bes 
wußtfein gelangte, daß die in ihm lebende Welt 
der Ideale Teinedwege in einem fo entfchiedenen 
Gegenſatze mit der Wirklichkeit ftehe, als er ge 
glaubt hatte; nur fehlte ihn noch der Punkt, von 
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welchem aus er zur innigſten Verſöhnung beider 
Gegenſaͤtze gelangen fonnte. Diefen fand er end» 
lich in der Kantiſchen Philoſophie und durch dies 
felbe. Sant hatte zwar auch in feiner „Kritik 
der Urtheilskraft“ ausgefprocdhen, daß das eigents 
lichſte Weſen der — in der ſchönen Form bes 
ſtehe, daß der Stoff an fich gleichgäftig ſei, daß 
es nicht darauf ankomme, welcher Gegenitand dar⸗ 
geitellt werde, fondern einzig und allein darauf, 
wie er zur Erfcheinung gelange; aflein er hatte 
ugleich auch nit aller Schärfe feines philoſophi⸗ 
Eden Geiſtes nachgewiefen, daß das poetifche Ges 
nie nit der fchönen Korm bewußt oder unbewußt 
zugleich die höchiten Ideen zur Erfiheinung bringe, 
und daß das Schöne eben in der innigen Berfchmels 
gung des Geiftigen und Sinnlichen zu einem volls 
ommenen organifchen Ganzen beitehe. Auf dies 
fem Grunde baute Schiller nun weiter fort, und 
er entwidelte die Ideen, welche Kant zum Theil 
nur angedeutet hatte, in einer Reihe von Abhand⸗ 
fungen, welche, von den allgemeinften Begriffen 
ausgehend , fich nach und nach bid auf die befon> 
derfien Fragen verbreiteten. Wir können hier In 
feine Forſchungen nicht näher eingehen, ed genügt 
zu bemerken, daß er durch fie wieder zur Dicht: 
funft geführt wurde, weil er fi bewußt wurde, 
daß zweierlei Wege zur Kunft führten, die beide 
mit gleichem Erfolg eingeförlagen werden könnten. 
Wie die Natur nämlich nicht bloß durch die Schöns 
heit ihrer Formen Wohlgefallen errege, fondern 
ugleich in jeder Erfiheinung eine tiefere Idee finn- 
ke darftelle, fo müſſe auch das Kunſtwerk einen 
bedeutenden Gedanken verfinnfihen. Allein der 
Künftler fünne dies auf doppeltem Wege erreichen, 
indem er, wie die Alten oder wie Gdthe, den er 
erſt jept in feiner ganzen Größe verftehen Ternte, 
entweder die Welt der Erfcheinungen lebendig in 
fih aufnehme, fie ganz zu feinen Eigentbum mas 
che, fie felbftthätig und Fchöpferifch wieder in ih⸗ 
rer Vollkommenheit geftafte, fo bap die in ihnen 
fiegenden Ideen von ihm auch unbewußt in fel- 
ver Darftellung zur Erfhheinung gelangen, oder 
indem er —* von der Idee nudgehe, fie tn 
ihrer vollften Wahrheit erfafe und ihnen eine fol- 
che finnliche Beitaltung gebe, daß diefe unmtittel- 
bar der Natur nachgebildet erfcheine*). Da Schils 
fer fi) nun wieder zur Dichtung wandte, ald er 
auf dem angegebenen Wege feine früheren Zwels 
fel befeitigt hatte, und er in wenigen Jahren eine 
Reihe von Meliterwerten fchuf, fo Sehen die Wahr⸗ 
heit feiner Anfichten durch diefelben gerechtfertigt 
und unumftößfich begründet zu fein. Allein da 
der qweite Weg, den er vorzeichnete, eine gott 
ähnliche ShövFungätraft vorausfept, die ihm doch 
niemals, ſelbſt dem größten Genie nicht zu Theil 
wird, fo wird der Dichter, wenn er den angege- 
benen Weg betritt, früher oder fpäter in Jrrthüs 
mer verfallen, er wird, wie fih Schiller felbit 
ausdrückt, Aber die Natur hinaudgehen und mit 
dem erften Schritt, den er In diefer Richtung thut, 


*) Recht Mar ſyricht Schiller dieſe Anſicht in dem Epi- 
gramm „Die Ueberein Immunp“ aus, In welchem 
er feine und Gothe's Eigenthümlichkeit vortrefflich darſtellt: 


„Wahrheit ſuchen wir Beide, Du augen im Leben, id 
anen 
In dem Herzen, und fo findet fie jeder gewiß. 


Iſt das Auge gefund, ſo begegnet ed aupen dem Schöpfer, 
Iſt es das Herz, dann gewiß [piegert es innen die 
€ „' 
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Wilhelm und Friedrich Schlegel waren. 
Anfangs der rein künſtleriſchen Richtung Gö⸗ 
the's huldigend, die ſie um ſo beſſer zu begreifen 
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die Graͤnzen der Wahrheit und mit ihr die der 
Kunit überfchreiten. Es braucht faum nachgewie⸗ 
fen zu werden, daß alle Mängel, welche den Schil⸗ 
ferfchen Dramen eigenthümlich find, eben darin 
ihren Grund haben und daß er überall, wo er dies 
jelben überwindet, die Natur und die Wirklichkeit 
in ähnlicher Weife, wie Söthe, zur Führerin nimmt, 
wie denn gerade damals, ald er fich wieder der 
Dichtung zumwandte, jein inniged® Zuſammenleben 
mit jenem begann, das von den vortheilhufteiten 
Kolgen für beide, namentlih aber für Schiller 
war, der durch feinen Freund immer entjchtedener 
auf jenen andern Weg geführt wurde. 

Es gehört zur freudigen Auffaffung eines wah⸗ 
ren Kunftwerfs entweder eine reine, unverdorbene 
Ratur, die ſich der fchönen Erfcheinung mit gans 
zer Seele hingibt, oder ein hoch gebitbeter Seit, 
der dem fchöpferifchen Gauge des Dichters zu fols 
gen fähig it. Beides war damals bei den deut» 
Shen Publikum nicht zu finden, weshalb auch Gö⸗ 
the's Meiiterwerte bei ihrem Erfcheinen mehr Aus 
Bere als wahre Begeliterung hervorbrachten und 
bald wieder vergeffen wurden. Gerade weil Schil⸗ 
lers Dichtungen weder diefen innigen Zuſammen⸗ 
bang mit der Ratur, noch diefe hohe fünftlerifche 
Bildung verlangten, mußten fie größeren Anklang 
finden; feine Dichtungen wurden aber zudem bed» 
halb um fo freudiger begrüßt, als fie diejenigen 
Ideen poetifch veriärten, welche damals die Welt 
erfüllten, deren Verwirklichung aber von Tag zu 
Tag unmwahrjcheinlicher erfchien. Aus dem Xeben 
verdrängt, flüchteten fie fich Ind Reich der Poeſie; 
von den Schladen der gemeinen Wirklichkeit be 
freit, drangen fie um fo lebendiger und tiefer ins 
Herz, und fo erſchien Schiller ald der Verkündi⸗ 
ger einer neuen, fchönen Zeit, er erfüllte die Ges 
müther mit Soffrungen und mit Muth, fowohl 
die Leiden der Gegenwart zu ertragen, als auch 
ſich auf eine befiere Zukunft vorzubereiten. “Die 
„Zungfrau von Orleans“, „Wilhelm Tell” wa⸗ 
ren die eriten Keime, aus denen fich die fpätere 
Erhebung des deutfchen Volks entwidelte. 

Bährend aber feine idealiſtiſche Anficht von der 
Poeſie durch das Zurüdgehen auf die Natur fich 
mäßigte und in großartiger Weije zu gleicher Zeit 
zur wahren Kunft yurdffäßrte und die Sdeenwelt 
erweiterte, eritand, auf feinen Grundfägen forts 
bauend, diefelben aber nur in ihrem Grundirr⸗ 
thum weiter entwidelnd, eine neue Schule, welche 
die Auflöfung aller Kunit herbeiführte und von 
der Haren, lebendigen Idee zum dunklen Myftis 
cismus leitete. Wir brauchen faum zu erwähnen, 
dag wir die ſogenannte romantifche Schule 
meinen, deren Chorführer die Brüder Auguft 


im Stande waren, als fie ſich mit großem Erfolg 
mit der griechiichen Literatur beidärtt t hatten, 
wurden fie theild durch den Einfluß Fich te's und 
Schellings, theils durch ihre Beichäftigung mit 
den Literaturen der füdlichen Völker in eine ans 
dere, ganz entgegengefebte Bahn verichlagen. Noch 
bei Lebzeiten Kants nämlich, der die biöherigen 
philofophifchen Syſteme umgeftürzt hatte, erhoben 
fi neue, die fich auf feine Schöpfung gründeten. 
Kınt hatte das Recht der freien Sart 


hung ers 
fimpft, ß 


und der Erfahrung den Idealismus ent⸗ 
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gegengeſetzt, ohne jener ihr Recht zu nehmen. 
Fichte verwarf diefe vollitändig und verfündigte 
den reiniten Idealismus als die Grundlage aller 
Forſchung, da das Reale nur eine Offenbarung 
des Idealen fei. Schelling endlich lehrte, daß das 
Reale keineswegs ein bloßer Ausflug des Idealen 
fet, fondern mit und neben diefem beftebe, daß 
aber der Gegenſatz, in welchem Beides zu einan⸗ 
der ftünde, fich in den höheren Abfoluten vereine 
und verfühne, welches felbit in dem noch nicht ge⸗ 
trennten Realen und Idealen beftehe. Wie nun 
Schiller feine äfthetifchen Anfichten auf der Kanti⸗ 
fchen Philoſophie begründet Hatte, fo entwidelten 
die Romantiker die ihrige an Fichte's,Wiſſenſchafts⸗ 
lehre“ und fpäteran Schellings „Raturphilofophie‘. 
Sp wie aber Fichte's Syftem aus dem Kantifchen 
hervorgegangen war, das er nur auf die Spiße ge⸗ 
jtellt hatte, jo berubten die Afthetifchen Anfichten 
der Romantifer zunächit auf Schillers Forfchungen, 
bei denen fie in ähnlicher Weife verfuhren, wie 
Fichte mit Kant verfahren war. Daher trennten 
fie fih von Schiller gerade an dem Punkte, wo 
diefer, von feinem eigenen poetifchen Sinne ges 
trieben, und von Göthe geleitet, die Macht der 
Wirklichkeit anerkannt hatte. Dazu wirkten außer 
den Einfluß der philoſoͤphiſchen Richtung, der fie 
fich Hingegeben hatten, noch andere Gründe, uns 
ter welchen wohl der Mangel an eigener Schös 
pfungskraft eben fo viel gewirkt Haben mag, ald 
der Umstand, daß fich gerade damald gegen das 
(Ende des 19. Jahrh. die Titerarifchen und poli⸗ 
tifchen Berhäftniffe Deutfchlands immer troitlofer 
geftalteten, und fie feine Ausficht und fein Mittel 
zur Wiederbelebung derjelben erbfidten. Um diefe 
Zeit war die oben (S. 18) ſchon bezeichnete Rich⸗ 
tung, welche aus der Poefie eine angenehme Un⸗ 
terhaltung machen und höchftens nur weichlich rüh⸗ 
ren wollte befonderd im Roman und Drama durd) 
dad Talent Zfflands, namentlich aber Kotze⸗ 
bue's, fo ganz vorherrfhhend geworden, daß der 
befjere Sinn im größten Theil des Publikums voll 
ftändig eritorben zu fein ſchien. Dies war freilich 
leicht zu erklären und es kann dem Bolfe deshalb 
faum ein Borwurf gemacht werden; die Schuld iſt 
vielmehr denjenigen beizumeſſen, welche berufen 
waren, das Volk zu leiten. Inter den großen 
Dichtern hatte Göthe das voltsthümliche Ele⸗ 
ment aufgegeben, von dem getragen, er groß ges 
worden war; fein jebiges Beftreben war: nur der 
Kunit zugewendet, und wenn feine Dichtungen 
auch in rein deutſchem Geifte gedacht und gefchries 
ben waren, fo fehlte ihnen doch die volksthümliche 
Grundlage, das nationale Gefühl, das gerade da⸗ 
mald jo nothwendig geweſen wäre. chiller 
hatte ſich damals gänzlich feinen philoſophiſch⸗ 
äfthetifchen Korfchungen hingegeben, die dem grö⸗ 
Beren Publitum ungugänglich bfieben. Die ganze 
elehrte Welt endlich war wieder auf dem beiten 

ege, fich dem Leben zu entfremden, indem man 
nur daran dachte, neue philoſophiſche Syiteme auf⸗ 
ubauen, während das Baterland von Tag zu Tag 
in größere Auflöfung verfiel, und dad Volk, von 
feinen Führern verlaffen, bei feinen troftlofen Zu⸗ 
ftänden, aus denen es feine Rettung vorausfehen 
fonnte, begieri nach der ihm gebotenen linters 
haltung griff, bei welcher es die Leiden der Ges 
genmart wenigftens vergefien, und fih in jene 

leichgültigkeit genen Vaterland, Freiheit und 
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Ruhm verfenken konnte, welche die Zeit haraks : Spanier den Deutfchen nahe brachte und in fpä 


terifirt. 


terer Zeit auch das Studium des Indifchen in 


Alle diefe Berhäftnifje wirkten in ihrer Vereini- Deutfchland begründen half.‘ 


gung dahin, die Schlegel zunächſt von ihrer Hin» 


Der Grundiag aber, day die Form ein Auss 


neigung zu Göthe und den Griechen abzufenten, | fluß der Idee fet, verleitete fie bald zu dem alle 


fich den idealiftifchen Anfichten Schillers anzufchlies 
den und diefelben auf die Spige zu treiben. Ganz 
im Sinne des Fichte'fchen Syſtems erklärten fie 
nämlich die Idee für das oberſte Princip aller 
Boefie, für welche fie Daher die unbedingtefte Frei⸗ 
beit verlangten, und die Form für einen bloßen 
Ausflug der Idee, weshalb fie an fich gar nicht 
zu beitimmen fei, weil fie von der jedesmaligen 
Idee abhänge. Wie in der Philoſophie die ſpe⸗ 
eufirende Vernunft, fo fei in der Pocfie Die Bhans 
tafie das allein fchaffende Princip, und der Dich» 
ter habe fih daher den Gingedungen defielben zu 
überlafien. Bir ſehen, dap die Romantifer mit 
diefem er an die früheren Anfichten der 
Originalgenies ftreifen; allein fie unterfcheiden fid) 
wefentlid dadurch, Daß jene immer noch die Ras 
tur oder die Welt der Erfcheinungen als Leitende 
Fübrerin anerkannten, während die Romantiker 
ſich von dieſer gänzlich zu befreien fuchten. Fer⸗ 
ner, da ihnen die Form nur ein Ausflug der Idee 
war, fo erjchien ihnen jede Form berechtigt, wenn 
fie nur die ihr zum Grunde liegende Idee volls 
fommen bdarftellte, und ſo erlärt es fich, daß fie 
alle Formen aller Völker und aller Zeiten nach⸗ 
zubilden fuchten. Dies hatte aber auch noch darin 
feinen Grund, daß fie die an fich richtige Anſicht 


i ausfprachen, die Poefie fei ein allgemein menfch- 


liches Gut, fie jei der göttliche Funke, den Gott 
der gefammten Menschheit zum fchönften Erbtheil 
egeben, und der fich überall und zu allen Zeiten 
und gebe, weshalb die höchſte Idee der Poefie 
nur in der Gefammtheit aller poetifchen Ergies 
Bungen zu finden fei. Auch bier haben die Ros 
mantifer in der That nur das aufgenommen, was 
fhon lange vorher Herder ausgefproden hatte, 
aber fie hatten auch diejen Herder’ichen Gedanken 
nad ihrer Weiſe auf die Spige geftellt. Wie dem 
aber auch fei, jo it es jicher, daß fie, von dieſer 
Anficht geleitet, fich bemüheten, die Poeſie der ans 
dern Voͤller gründlic, kennen zu lernen und zur 
allgemeinen Kenntnig zu bringen, und dadurch 
nicht nur eine große Menge von neuen poetifchen 
Anichauungen verbreiteten, ſondern auch Durch ihre 
Uebertragungen und Radabınungen im Ganzen 
höchſt gunſtin auf die Ausbildung der poetiſchen 
Sprache wirkten, und manche fremde Form theils 
zum erſtenmal einführten, theils neu belebten, was 
um fo verdankenswerther erfcheinen muß, als die 
deutjche Kunſt in ihren Formen höchſt eintönig war 
und jeder lebendigen Deannigfaltigkeit entbehrte. 
Doc dürfen wir zugleich die Bemerkung nicht uns 
terlaffen, daß die Romantiker gänzlich Überfahen, 
wie ungeheueren Ginflug die Nationalität und 
Sprade der Dichter, fowie die Zeit, in welcher 
fie lebten, auf die Entwidelung vieler befondern 
Formen hatte, und diefe Daher ein fo entfchiedes 
ned nationales Gepräge tragen, daß eine Ueber⸗ 
tragung berfelben in die deutfche Literatur meiſt 
unpafjend, oft ſogar rein unmdglih if. Diefe 
Hinweiſung auf die fremden Literaturen ging bes 


fonders von Aug. Bild. Schlegel aus, der durch 


eine Reihe von trefflichen Ueberſetzungen die gro⸗ 
Ben Dichter der Engländer, der Staliener und der 


Kunft vernichtenden Irrthum, daß jede befondere 
Idee fich auch eine befondere Form geitalten müſſe, 
die, wenn fie auch an fich nicht feinen allgemeinen 
Werth babe, Doch als befondere Eriheinung der 
allgenteinen :Boefie eben fo gut berechtigt ſei, als 
Diejenigen Formen, welche von den befondern Völ⸗ 
fern zum Ausdrud ihrer nationalen Eigenthäns 
lichkeit erfunden worden ſeien. Daher denn aud) 
Fr. Schlegel in feinen „Aragmenten‘ fagen konnte: 
„Aus dem rumantifchen Sehdtepuntie baben au 
die Abarten der Poefie, felbit die elzentrifchen und 
monftröfen, ihren Werth als Materinlien und Bors 
übungen ber Univerfalität, wenn nur irgend ets 
was drin fit, wenn fie nur original find” (Athes 
näum 2, Il, 36). Es folgte bald daraus, daß die 
nachfolgenden Romantifer, um ſich als orginafe 
Dichter zu beurfunden, oder, um zur untverfafen 
Poeſie beizutragen, gar manche „elzentrifche und 
monftröfe‘ Dichtungen fchrieben. 

Wir haben mit den legten Bemerkungen zugleich 
einen weiteren Punkt angedeutet, der in der Ges 
ſchichte und Entwidelung der romantifchen Poeſie 
eine große Bedeutung bat, und in welcen wir 
feicht den Einfluß der Schellingifchen Philoſophie 
wadrnehmen. Wie in diefer fi) Reales und Idea⸗ 
les zum Abjoluten verband, fo follte auch alle 
Noefe zu einer lniverfalpoefie verfchmelzen, und 
zu dieſem Zwede auch Rhetorik, Philoſophie und 
wer weiß was Alles in fih aufnehmen, wie denn 
auch Schelling fagte, das „die Philofophie alles 
Wiffen wieder in den Ocean der Poeſie zurückfüh⸗ 
ren mäjje”. Wir geben unten eine Stelle aus 
Fr. Schlegels „Fragmenten“, in welcher er die 
romantifche Boefie zu charakterifiren fucht*); man 
wird aus derfelben leicht erfehen, wie unklar und 
willfürfich Alles erfcheint und wie viele offenbare 
Widerfprüche in den wenigen Zeilen enthalten find. 
Wir haben daher nicht nöthig, Diefelben befonders 
hervorzuheben, fondern können fogfeich in unferer 
Darftellung fortfahren. Die Scellingifche Philo⸗ 
ſophie Hatte den wohlthätigen, vielleicht ihren wohls 
thätigften Einfluß darin, daß fie zum tiefern Ein» 
dringen in das Berftändniß der Ratur führte, fie 


— — 





*) „Die romantiſche Poeſie if eine progrefiive Univer- 
falpoefie. Ihre Beftimmung ift nidt bloß, alle getrennte 
Gattungen der Boefle wieder zu vereinigen, und die Pocjie 
mit der Bhilofophie und Rhetorik in Berührung zu fegen. 
Sie will und fol auch Poeſie und Beofa, Benintität und 
Kritit, Kunftpoefie und Rasurpoefle bald mischen, bald ver. 
ſchmelzen, die Boefle Sebendig und gefellig, und das Leben 
und die Geſellfchaft poetifh mahen, den Wißt yoctifiren 
und die Bormen der Kunft mit gediegenem Bildungsftoff 
jeder Art anfüllen und fättigen, und durd die Shwingun 
des Humors befeelen. Sie umfaßt Alles, was nur poetife 
ift, vom größten wieder mehrere Syfteme in jih enthalten. 
den Öpfteme der Kunft, bis zu den Seufzer, dem Kuß, 
den daB dichtende Bericht audhaucht in kunſtloſen Gefang. 
Sie kann fih fo in das Dargeftellte verlieren, daß man 
glauben möchte, poetifhe Individuen jeder Art zu charak⸗ 
terifiren, fen ihr @ine und Alles; und doc giebt es noch 
feine Form, die fo dazu gemadıt wäre, den Geiſt des Aus 
tors volfftändig audzudrüden, fo daß mande Künftler, die 
nur and einen Roman fhreiben wollten, von ungefähr ji 
felbft dargeftellt haben. » Nur fie kann glei dem Epos cin 
Spiegel der ganzen umgebenden Belt, cin Blitz des Zeit. 
alter werden. Und doch kann au fle am meiften zwi- 
ſchen dem Dargeflchten und dem Darftellenden, frey von 
allem realen und idealen Antewfle auf den Flügeln der 
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Bon 1770 


geb auch eben hiedurch der romantifchen Boefie eine 
eitimmte Richtung. Da nach Schelling nämlich die 
manntgfaltigen Erfcheinungen des körperlichen und 
geiitigen Dafeind nur verfähiedene Offenbarungen 
des Abfoluten find, und jede einzelne Naturers 
fcheinung daher die Verkörperung irgend einer geis 
ſtigen —*8 des All⸗Einen iſt, ſo erſchien es 
als eine der naͤchſten Aufgaben der Poeſie (die ja 
überhaupt, wie wir aus der eben mitgetheilten 
Stelle Schlegel® wiſſen, mit der Philoſophie Hand 
in Hand geben follte), in den Erfcheinungen der 
Natur jene ihnen zum Grunde liegende Thätigkeit 
u erfaffen oder, mit andern Worten, die geittige 
Bedeutung der Naturerfcheinungen zu verkünden. 
Die Dichtung wurde fomit allegoriich. da fie Die 
Naturerfheinungen ald Sumbole einer dee dars 
fteflen follte. And fo finden wir wieder Zufams 
menhang mit Herder, der feinen. Poefien fo gern 
das Gewand der Allegorie gab. Allein während 
diefer fich begnägte, die dee Mar und lebenswarm 
auszufprechen, bie ihm in irgend einer Naturer⸗ 
fcheinung zu liegen ſchien, fuchten die Romantifer 
auch in die geheimnißvollen Wechfelbeziehungen der 
Natur zu deni Menfchen einzudringen, und verlo> 
ren fich auf diefem Wege in die tiefiten Abgründe 
dunkler Muftif, oder auch wohl in abenteuerliche 
Spielereien müßigen Witzes. Eine der wichtigften 
Kolgen ibrer philoſophiſchen und poetifchen Ans 
fichten gab fich aber im religiöfen Gebiete zu er: 
fennen. Da fie nämlich in jeder Erfcheinung der 
Natur und des Lebens eine befondere Dffenbarun 

Gottes erkannten, ſo zogen fie Daraus den freili 

in feiner Weiſe berechtigten Schluß, daß fi Gott 
überhaupt nur in finnficher, oder, wenn man will, 
fumbofifcher Weiſe offenbare, und fo mußte fid 
auch die Anficht entwideln, daß diejenige Religion 
der Gottheit am nächſten ftehe, am unmittelbar: 
iten zu ihr binführe, welche an fombolifchen Dars 
itellungen am reichiten ſei. Diefe Anficht, die 
notbwendig zum Katholicismus führen mußte, fand 
in Kriedr. Schlegel ihren eigentlichen Vertreter. 


Entfernten ſich die Romantiter auf Diefem Wege 
immer mehr von dem feften Boden der Wirklich 
feit, fo wurden fie, wie fchen angedeutet, auch 
dur die Titerarifchen und politiſchen Zuſtaͤnde 
immer mehr von derfelben zurüdgedrängt. Das 
Ueberwuchern der in Kotzebue perfonificirten ges 
meinen Auffaffung der Poeſie, welches nicht ein» 
mal durch Göthe's und Schillers Meeifterwerte bes 
fiegt werden konnte, erfüllte fie eben fo fehr als 


poctifhen Reflerlon immer wieder potenziren und wie in 
einer endlofen Reihe von Sriegeln verpielfahen. ie ift 
der höchſten und der allſeitigſten Bildun fähig, nit bloß 
von innen heraus, fondern auch von außen binein, indem 
fie jedem, was ein Ganze in ihren Produkten feyn fol, 
alle Theile ähnlih organifirt, wodurd ihr Die Ausfiht auf 
eine gränzenlo8 wachlende Klaffizität eröffnet wird. Die 
romantifhe Poefie ift unter den Künften, was der Wis 
der Philoſophie, und die Geſellſchaft, Umgang. Preund- 
ſchafi und Liebe im Leben if. Andere Dihtarten find fer- 
tig, und fönnen nun volftändig gealiedert werden. Die 

erden; ja das iſt ihr 
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bie 1832. 


das fchmähliche Joch, unter welchem das Baters 
land feufzte, mit bitterem Widerwillen gegen die 
Gegenwart, in der aller Sinn für das Höhere 
verloren gegangen zu fein fchien. Je mehr die 
Gegenwart mit ihrer politifchen und literarifchen 
Nichtigkeit fie abftieß, defto mehr Befriedigung fans 
den fie in der Vergangenheit, in den Mittelalter, 
in welchem fie Alles vorfanden, was das Ziel ih⸗ 
rer heißeften Wünfche bildete. Freilich betrachtes 
ten fie da8 Gemälde, das ſich vor ihren Augen 
entfaltete, von einem Standpunfte aus, wo Ki 
ihnen nur das Schöne und Gute, ja wo fich ih» 
nen Manches als fchön und gut jeigte, dad es in 
der That nicht war, und das bekannte Wort Kr. 
Schlegels vom „optifchen Betrug‘’*) Täßt fich Hier 
vortrefflih anwenden. Was fie aber fahen, das 
war freilich von der Art, daß es auch weniger aus⸗ 
fhweifende Phantafien mit Begeiiterung hätte ers 
füllen können. Der Mittelyunft und die Grund» 
fage alles Lebens erfchien in dem religiöfen Ges 
fühl, das die ganze chriftliche Welt mit wunder: 
barer Thatkraft befeelte und den Einzelnen mit 
eben fo wunderbarer Hingebung und Demuth ers 
füllte. Alles_war durch die Kirche verbunden, die 
fie nicht blog durch den Reichtbum ſymboliſcher 
Gebräuche und ihren Außern Glanz unmwiderftehs 
fih anziehen mußte, fondern auch dadurch ehrs 
würdig erfchten, weil fie die barbarifche Rohheit 
der wilden germanifchen Völker durch die Macht 
des Mortes und des Glaubens überwunden, weil 
fie Die Duelle einer neuen Bildung und einer neuen 
Kunft geworden war, die fih Hier in den wunders 
barften Tempeln, dort in eben fv wunderbaren Mas 
fereien, beinahe überall in einer an pnbalt, wie 
an Kormen gleich reihen Poefie offendarte. Der 
Blick auf die politifchen Verhältniſſe war nicht we⸗ 
niger verführerifch. Wie der Pabſt der Mittels 
punft des firchlichen, fo war der Sailer der des 
politifchen Lebens, und diefer war ein Deutfcher, 
von deutfchen Fürſten gewählt: Deutfchland war 
unbeftritten dad Haupt der europälfchen Völker⸗ 
familie, mächtig durch Tapferkeit und Bildung. 
Ein zahfreiher Adel, der, fih in feinem Kreiſe 
frei und unabhängig bewegend, fich zugleich durch 
tief religidfe Gefinnung , durch Xiebe zu den Waf⸗ 
fen und andern zitterlichen Uebungen, durch die 
Dflege der Poefie und altgermaniiche Achtung der 
Frauen auszeichnete, der fich den Feinden ded Bas 
terlandes und der Kirche furchtbar machte und ſich 
der Unterdrückten annahm, ein folder Adel bil- 
dete den Kern des deutfchen Volks, und verbreis 
tete deffen Ruhm und Ehre bis in die entlegen- 
ften Reiche ded Morgenlandes. Bas Wunder, daß 
eine folche Anficht des Mittelalters mit Begeiites 
rung srfüllte und den Wunfch erregte, jene ſchöne 
Zeit wieder ind Zeben treten zu fehen? Was Wun⸗ 
der, daß man von einer Wiederheritellung der ehe⸗ 
maligen Berbältnifie alles Hell erwartete und fich 
auf diefem Grunde eine glänzende Zukunft träumte? 
Weil man aber weder die krankhaften Seiten jener 
Zuftände, noch das allmähliche Erfterben derfels 
ben beachtete, weil man vergaß, daß die Refor- 
mation durch das Verderben hervorgerufen wors 


*) „Wieland bat gemeynt, feine beynah ein halbes 
Sahrhundert umfaffende Laufbahn habe mit der Morgen- 
röthe unferer Literatur angefangen, und endige mit ibrem 
Untergang. Gin recht offenes Geſtaändniß eines natürfihen 
optiſchen Betrugs.” (Athenäum 1, I, 72.) 


22 


— ——— — — — 4 














I. Boefie 


den war, das fi des damaligen Lebens bemäch⸗ 
tigt hatte, und daß fie in der That eine, wie wir 
und erinnern, leider nicht zur vollen Entfaltung 
gelangte Wiedergeburt der abgeitorbenen kirchli⸗ 
chen und politifchen Zuftände war, fo erfchien dies 
felbe in Folge des fortdauernden „optifchen Bes 
trugs“ als der Beginn und die Quelle der Krank⸗ 
heit, die fich des dDeutfchen Lebens bemächtigt und bis 
zur fchmachvollften Aufeälung des Reichs und zur 
Entwürdigung des deutfchen Namens geführt habe. 

So gelangte die Romantik zum volliten Widers 
fyrudy mit Geſchichte und aller biöherigen Ent» 
widelung, und von nun an trat fie mit der Ges 
genwart und ihren Bedürfnifen in entfchiedenen 

ampf, indem fie der freien Forſchung den blins 
den Glauben, dem Proteftantismus den Katholis 
cismus, dem Bürgerthum die Adelsherrſchaft, der 
neuen Kunft die des Mittelalterd entgegenfebte, 
wodurd fie fich freilich bei der Geiitlichleit, wie 
bei den vornehmen Ständen einen ungeheueren 
Einflug verschaffte, Dagegen aber fich immer mehr 
von dem Volke trennte, bis fie endlich mit dem⸗ 
felben in offene Yeindfeligfeit gerieth. 

Doc, ehe dies geſchah, übte fie in doppelter Hins 
ficht eine Außerft glüdliche Wirkſamkeit aus. Es 
hatten nämlich zwar ſchon Göthe und Schiller 
verfucht, der gemeinen Richtung entgegenzutreten, 
welche die Poefle gegen dad Ende des Jahrhun⸗ 
dertd genommen hatte, und fie hatten im 3. 1797 
eine Reihe von Epigrammen (die Kenien) erfchei- 
nen laffen, worin fte die mannigfaltigen Abwege, 
in welche die deutfche Kiteratur verfallen war, mit 
einer freilich oft zur Bitterfeit gefteigerten Schärfe 

ezüchtigt hatten. Weil fie aber auch manche an 
— gleichgültige Erſcheinungen unnoͤthiger Weiſe 
getadelt, und zudem nicht wenigen achtungswer⸗ 
then Männern offenbares * gethan hatten, 
war ihre Abficht, die Poeſie in beſſere Bahnen zu 
lenken, nicht in Eefällung gegangen; vielmehr war 
dad gemeine Treiben des Kotzebue und Anderer das 
durdy nur befördert worden, da fich jeßt auch die 
andern durch die Zenien Beleidigten ihrer annah⸗ 
men. Es war daher ein großes Berdienit, wels 
ches fih die Romantifer erwarben, daß auch fie 
ihre Stimme gegen jene unfelige Richtung erhos 
ben, und fie in ihrer ganzen Nichtigkeit und Ers 
bärmlichkeit zeigten. Freilich gelang ed auch ih⸗ 
nen nicht, das Publikum von jenen abwendig zu 
machen, weil fie felbft zu wenig Geltung hatten, 
und fo wurde fogar während der Jahre, in des 
nen Schillers Meijterftüde in rafcher Folge ers 
ſchienen und den aflgemeinften Anklang fanden, 
die Reigung zu Kogebue und andern ähnlichen 
Schaufpiele oder Romanendichtern nicht einmal 
zurüdgedrängt. Aber bet alle dem Blieben die Kris 
titen und fonftige Befehdungen der Romantiker 
nicht ohne Einfluß und Nugen, fie wirkten nas 
mentlih auf Die Jugend, die fich gerade durch das 
Moſtiſche und Ahnungsvolle in den Werfen der 
Romantifer hinreißen Tief. Noch wohlthätiger 
wurde ihre Wirkſamkeit dadurch, daß fie das Bolt 
aus der politifchen Gleichgültigkeit, ja man könnte 
fagen- dem Stumpffinn, berauszureißen fuchten, 
in welche es feit dem (Ende der Fan oͤfiſchen Res 
volution verfaflen war. Durd ihre —*— Hinwei⸗ 
ſung auf das Mittelalter und deſſen Herrlichkeit 
entzündeten fie in der Jugend eine lebendige Sehn⸗ 
ſucht nach einer geiſtigen und politiſchen Wieder⸗ 


Siebenter Zeitraum. 


Einleitung. 


geburt des Vaterlandes, und vielleicht war auch 
hier die myſtiſche Auffaſſung der Verhaͤltniſſe am 
geeigneteften, die mehr von der Phantafie als von 
dem kalten überlegenden Berftande getragene Ju⸗ 
gend zu gewinnen und zu begeiftern. Und ed muß 
unbedingt anerfannt werden, duß die ſpätere Ers 
hebung der Jugend gegen das franzdfiihe Joch 
wejentlich den Romantifern und ihrem begeiftern- 
den Einfluß zu verdanken war. Zugleich, und dies 
ſes Berdienft ift feines von den geringften, reg⸗ 
ten fie auch in Tebendigerer Weife das Studium 
der deutfchen Gejchichte, fowie der Sprade und 
der Literatur des Mittelalters an, welche fpäter 
einen fo bedeutfamen Einfluß auf die ganze Ent- 
widelung und Bildung gewann. 

Ehe wir die weitere Geftaltung der Literatur 
därftellen, müflen wir auf die Anfänge der romans 
tifhen Schule zurückblicken, um einige Bemerfuns 

en nachzuholen, die früher nicht gemacht werden 
onnten, ohne den Gang der Daritellung zu ſtö⸗ 
ren. Wir erinnern uns, daß die Begründer der 
Romantik, die beiden Schlegel, ihre äfthetifchen 
Anfihten zunähit in dem Studium der Griechen 
und Gothe's gewannen, daß fie jodann auf den 
tunftphilofophtichen Forſchungen Schillers fortger 
aut, fih aber von diefem abgewendet hatten, ald 
er zur Berfühnung des Idealen mit den Realen 
gelangt war. Und Bier haben wir befonders zu 
erwähnen, daß die Kluft zwifchen ihnen und ib» 
rem biäherigen Führer fo groß wurde, daß fie fih 
fogar nicht entblödeten, ihm alles Dichtertalent 
abzuläugnen, wie fie denn die feitdem fo oft wies 
derbolte Redensart auerft aufbradhten, daß bei 
Schiller die hohle Reflezion vorherrfche, von wels 
her die geftaltende Phantafie gänzlich unterdrückt 
werde. Der Abfall der Romantifer von den Schils 
fer’fchen Ideen wurde durch den Einfluß der Fichtes 
(hen „Wiſſenſchaftslehre“ bedingt, deren in das 
Ungeheuerlicdhe ausgearteten Idealismus fie zum 
Brincip der Poefle erhoben und dem fie übrigens 
für ihre Zwecke noch eine weitere Ausdehnung gas 
ben. Da nad ihnen die Idee die Grundlage aller 
poetifchen Erfcheinung war und fie in nothwenbis 
ger Kolgerung wie für dieſe Idee, fo auch für den 

ichter, als ihren Schöpfer, die ungebundenfte 
Kreiheit verlangten, fo mußte bald der unauflös» 
lichſte Gegenfaß zwifchen ihnen und Schiller her⸗ 
vortreten. Diefer lehrte nämlich, dag man nur 
durch die Kunft zur Freiheit gelangen fünne, wor⸗ 
aus fi) denn ergab, daß er unter Freiheit etwas 
any Anderes veritand, als die Romantifer, da er 
in diefer die freiwillige und felbftbewußte Unter⸗ 
werfung unter die ewigen Geſetze der Natur und 
der Moral begriff, wie er in der Abhandlung 
„über das Erhabene“ entwidelt, während jene fie 
als die abfolute Ungebundenheit von jedem Ges 
K; erklärten, fo daß der Dichter nur von fi 
felbft Gefeße anzunehmen habe, da Alles, was er 
als Dichter thue, an fich nicht bloß gut, fondern 
fogar oberſtes Geſetz ſei. So wurde dem dichten» 
den Sndividuum allerdings ein ungeheuered Feld 
eröffnet, aber eben ein folches, auf welchem es ſich 
nothwendig verlieren mußte, und fo gefchah ed auch, 
dag, während Schiller in Poefie und Proſa die 
erhabenfte Sittlichkeit Iehrte, Fr. Schlegel feine 
„Lucinde“ berausgab, in welcher die Religion der 
Sinnlichkeit verkündet wurde. Wie es nach den Ans 
fihten der Romantifer für die Idee keine Schranke 
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und kein leitendes Princip geben ſollte, ſo konnte 
auch eine feſte künſtleriſche Form nicht vorhanden 
ſein; vielmehr war jede nur zufällig, willkürlich. 
Nur in der weiteſten Bedeutung gab es für fie 
eine Form, als welche fie die Jronie erflärten, 
die eher jedoch eine Methode als eine Form zu 
nennen tft. Sie ergab fid) aus ihrer Grundan⸗ 
fiht von der erhubenen Stellung der Perſoͤnlich⸗ 
feit, die im Bewußtfein diefer Erhabenheit alle 
außer ihr liegenden Erſcheinungen gleihjam ale 
ihr entgegengefeßt und feindlih anſchaut und fie 
dager zu vernichten ſucht. Dap die Nomantifer 
unter Ironie wieder etwas ganz Anderes veritans 
den, al8 was man gewöhnlich darunter begreift, 
ebt fchon aus diefer Andeutung hervor; man 
önnte aber wohl hinzufügen, daß fie jelbit fich 
nicht recht Mar waren, was fie damit eigentlich 
wollten, und daß alle ihre Ironie auf oft kindi⸗ 
fche und meift abenteuerliche Spiele des Witzes 
hinausging. Gerade diefer Standpunft der Iro⸗ 
nie machte fie aber unfähig, die Welt der Erjcheis 
nungen in ihrer Reinheit aufzufafien, und da Diele 
Sronte in der That audy gemacht und gefucht war 
und feineswegs in naturgemäßer Entfaltung aus 
dem Innern der Dichter hervorging, fo wurde 
au die Darftellung der eigenen Perſönlichkeit 
oder ihrer Gefühle und Empfindungen fchief und 
unnatärfid. 

Die poetifche Gattung, wenn von folcher bei 
der vollftändigen Bernichtung aller Form die Nede 
fein kann, welche dem Romantiömus am nächſten 
lag, war das Märden, well man in dem durch 
daffelbe auögefprochenen Gegenſatze zur Wirklich 
teit die Herrfchaft der Idee und eine, wenn auch 
unbewußte, ironiſche Auffaffung der Welt und des 
Zebens zu erbfiden glaubte. Auch bemächtigten 
fih die Romantifer dieſer Gattung mit befonderer 
Vorliebe, aber e& konnte ihnen nicht gelingen, fie 
zur Minftlerifchen Vollendung zu erheben, weil fie 
diefelbe nach ihrer Weiſe ſymboliſch auffaßten und 
phantaſtiſch behandelten. 

Sp fange die beiden Schlegel noch in ihrer 
erften Entwidelungsperiode waren, und noch mit 
Schiller übereinftimmten, hatten fie ihre äfthetifchen 
Forſchungen ˖in der vom Prof. Chr. Gottfr. Schü 
in Zena redigirten „Allgemeinen Kiteraturzeitung‘ 
veröffentlicht; als fie die Lehre von der romanti- 
fchen Poeſie zu verfündigen begannen, gründeten 
fie eine eigene Zeitfchrift, da8 „Athenkum‘ (3 Bde. 
Berl. 1798— 1800), welche als die erite Duelle 
für die Geſchichte der Schule immer Werth bes 
haften wird; obwohl weniger bedeutend tft die von 
Fr. Schlegel redigirte „Europa“ (2 Bde. Frkf. 
1803—05), welche dem Athendum folgte, aber 


fih nur kurze Zeit erhalten fonnte, gibt fie doch 
manche interefjante Winke über dad Kortichreiten 


der romantifchen Ideen. Nächft den beiden Schles 
el war Adam H. Müller (geb. am 30. Juni 1779 
n Berlin, geft. als ?. f. Hofrath in Wien den 
17. San. 1829), der fchon frühe zur myſtiſchen Rich» 
tung der Romantik ſich binneigte und 1805 katho⸗ 
liſch wurde, einer der thätigiten Verbreiter der Ans 
ſichten dieſer Schule; die „Vorleſungen über die Deuts 
ſche Wiſſenſchaft und Literatur, welche er in Ber⸗ 
fin hielt, und die bald darauf (Dresd. 1806) auch 
edrudt wurden, find ſchon deshalb wichtig, weil 
e fchon frühe zeigten, wohin die Romantit endlich 
führen müſſe. Doch würde die Schule bei allen 
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wandte Richtung genommen hatte. 
Ludwig Tied, um den fidh bei feiner reichen 


bis 1832, 


diefen Bemühungen vielleicht feine große Ausdeh⸗ 
nung gewonnen haben, wenn fich ihr nicht ein 
Dichter angefchlofien hätte, der, mit feltnem Tas 
Ient begabt, ſchon ehe er mit den Schlegel pers 


fönlid bekannt wurde, eine der Romantik zuges 
Es war dies 


Phantafte und Leichtigkeit des Schaffens die Begrüns 
der der romantifchen Schule mit um fo größerer 
Freude vereinigten, ald es ihnen felbit an poetifcher 
Schöpfungstraft fehlte, und fie in ihm ein Tas 
lent erfannten, das fie bei Gelegenheit nicht bloß 
Schillern, fondern, wenn nöthbig, ſelbſt Göthen ent» 
gegengufeßen bofften. Auf ihn, wie auf den noch 
egabteren Fr. v. Hardenberg. der leider allzu⸗ 
fruͤh ſtarb, Hatten die Schlegel nicht umfonit ihre 
Hoffnung geſetzt, denn das Beiſpiel derfelben reiste 
Andere zur Nachahmung, und die Zahl der Romans 
tifer nahm von Tag zu Tag zu. Obgleich ſchon 
früher (1797) geftorben, trug endlich Wild. Heinr- 
Wackenroder doc auperordentlich viel zur Vers 
breitung der romantifchen Anfihten bei; in feis 
nen Schriften find die eriten Keine der religiös⸗ 
myſtiſchen Kunftrichtung niedergelegt, welche jvä- 
ter einen fo unermeßlichen Einkus auf die Boefie 
jowohl, als die bildende Kunft gewann. 

Doch Hatte die Schule auch manche Kämpfe zu 
beftehen; ſelbſt Göthe und Schiller, die eine 
Zeitlang von den immer geiftreichen Behauptuns 

en der Schlegel geblendet worden waren, zogen 
ih, wenn He meiſt fchonend, von ihnen zuräd. 
Auh Voß, Knebel, Baggefen u. A., deren 
fräftiger und praktifcher Natur das Helldunfel der 
Romantik, jo wie ihren Sinn für Wahrheit die 
unverfennbare SHinneigung derfelben zum Schein 
und, wenn man will, zur Luge, nicht behagen konnte, 
zeigten fich ſtets ald deren Begner. Am entſchie⸗ 
denften und gröbften aber war Kopebue in feinem 
„reimüthigen‘, den er in Verbindung mit Gars: 
fieb Merkel aus Liefland zu Berlin im 3. 1803 
herausgab. Aber freilich konnte die Belänpfung 
von diefer Seite nicht durchdringen, da dieſen 
Männern der Sinn für wahre Poefie fremd und 
ihre Dppofition zudem ganz verfönlicher Natur 
war.. Doc haben fie die Schwächen der roman⸗ 
tifhen Schule nit felten mit Glück und Witz 
aufgededt und es ift Daher der „Freimüthige“ für 
die Kenntniß der damuligen Lireraturzuftände ints 
mer noch von Wichtigkeit. 

As nah der Schlacht bei Jena die Unter⸗ 
johung Deutfchlands vollendet wurde, entfaltete 
fih Hauptfächlich die nationale Seite der roman⸗ 
tifhen Poeſie. Zwar erfchien fie immer vorzuge- 
weife al! Sehnfucht nach der vergangenen Herr: 
fichteit und fah daher mehr rüdwarts als in die 
Zukunft; ja felbit die fchäßenswerthe Sammlung 
von Bolfdliedern, weiche von Adhim von Arnim 
und Clemens Brentano veranftaltet wurde (S. 
12), war aus diefer Sehnfucht hervorgegangen. 
Doc je mehr das Volk felbft von nationalen Bes 
wußtfein ergriffen wurde, defto Fräftiger geital: 
tete fih auch die Poefie; den Liedern der Sehn⸗ 
fucht nach der Vergangenheit ſchloſſen fich Lieder 
der Sehnjucht nach einer beffern Zukunft an; ih⸗ 
nen folgten bald Gefänge, welche diefe Zukunft in 
prophetiſchem Geiſte verfündeten,, oder ſchon ent- 
fchieden zur Thatkraft ermahnten, bis fle fich end» 
lich zu Schlacht⸗ und Siegsgeſängen geftal- 
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teten, welche freilich Schon durch die Anlehnung an 
die Wirklichkeit den romantifchen Boden verließen. 
Die Hauptrepräfentanten diefer Richtung find Max 
von Schenkendorf, F. Rückert, Theodor 
Körner und Ernſt Morig Arndt. Durch die 
febendigere Entfaltung der nationalen Seite der 
romantijchen Poefie wurde jedoch das myſtiſche Eles 
ment keineswegs zurüdgedrängt, vielmehr fand 
daffelbe in der Unterdrückung ebenfalld reiche Nah⸗ 
rung. indem die troftlofen Zuſtaͤnde der Gegen, 
wart, deren Umgeitaltung in weiter Zukunft zu 
liegen jchienen, immer mehr von der Wirklichkeit 
abgogen. Zuden erfchien die Hebung des religiös 
fen Lebens als eine DOppofition gegen die Fran⸗ 
zofen, in denen man zugleich die Repräfentanten 
ded Unglaubens und der Freigeiſterei erblickte. 
Die Hinneigung zum Katholicismus trat von Tag 
zu Tag deutlicher hervor; doch bfieb fie immer 
noch in gemäßigten Schranken und hatte noch feis 
nen auögefprochen feindfeligen Charakter gegen den 
Proteſtantismus. Diefer zeigte ſich erit, als die 
Unabhängigkeit erfämpft worden war. Denn nun 
glaubte mau, ed ſei die Zeit gekommen, die lieb» 
gewordenen poetifhen Träume zu verwirklichen, 
das heißt, das Mittelalter mit feinem ganzen Ges 
‚ folge, Katholicismus, Adelsherrſchaft und wo 
möglich auch das Kaiſerthum wieder zu beleben. 
Die eigentlichen Häupter der Romantik gaben letz⸗ 
tered jedoch leicht auf, ald fie die ungeheueren 
Schwierigfeiten erfannten, welche fich feiner Er⸗ 
neuerung entgegenftellten; deſto Fräftiger hielten 
fie an den anderen Ideen feit, und fie hofften um 
fo mehr, ihnen Eingang verfchaffen zu können, als 
die Fürften in denjelben die beite Abwehr gegen 
bie Forderungen zu finden hofften, welche die Böls 
ter erhoben. Denn diefe hatten nicht bloß für die. 
Befreiung vom fremden Joche gekämpft, fie hats 
ten fih zugleich das Vaterland und die Innere por 
fitifche Xreiheit wieder erobern wollen; und als 
fie fahen, daß man die vor dem Kampf gegebenen 
heiligften Berfprechungen zum Theil nur in höchſt 
beihränktem Maße, meift aber gar nicht erfüllte, 
als an Die Stelle des ehemaligen Reiches der deut⸗ 
fhe Bund trat, der nicht gegen das Ausland, fon» 
dern nur gegen die Rechte und Kreiheiten der Völ⸗ 
fer gerichtet ſchien, bemächtigte fich ein leicht erflärs 
fiher linwille des gefammten deutichen Volks, der 
befonderd in der Jugend begeifterte, aber freilich 
unwirffame Organe fand. Bon romantifchen Ideen 
genährt und getragen, bildete die Sehnjucht nad 
dem Kaiferthun den Mittelyuntt ihrer Wünſche 
und ihrer Thättgkeit, wenn dieſes Wort hier Ans 
wendung finden kann, und unter dem Einfluß 
derfelben entwickelte fich Die deutfi a nd Rich⸗ 
tung, welche auch in der Literatur ihren Nachklang 
fand, der jedoch um ſo weniger von Bedeutung 
war, als fich nur wenig dichteriſch befühigte Ta⸗ 
lente unter dieſen jungen Männern befanden, und 
diefe nur in einzelnen Liedern ihre Empfindungen 
darftellten. Dagegen entwidelte die muftifche Rich» 
tung der romantischen Schule eine große Thätig- 
teit, die fi, wie zum Theil fchon früher, fo na⸗ 
mentfich jebt in den größeren Dichtungdgattungen, 
im Roman und befonderd im Drama zu offenbas 
ren begann. Wenn aber auch einzeine rſcheinun⸗ 
en für den Augenblick großen Beifall erhielten, 
o nahm die Schule doch eine fo feindfelige Stel» 
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fie trennte fich fo entfchieden von der Gegenwart, 
daß fie von Tag zu Tag mehr an Einfluß vers 
for, was keineswegs dadurch aufgewogen werden 
fonnte, daß fie gerade damals von den Füriten 
und Mächtigen hervorgezogen wurde; vielmehn 
trug dies wohl noch dazu bei, ihr alle Anſehen 
dei dem Volke zu rauben. Uebrigens waren bie 
Zeiftungen der Romantifer von jept an entweder 
unerquidflich oder unbedeutend. So artete unter 
ihren Händen dase Drama zur kunſtwidrigen Schids 
falötragödie aus; doch beichränkten fie fi) nuns 
mebr meiftens auf Behandlung der Meineren, dem 
Stalienifchen oder Spaniſchen nachgeahmten For⸗ 
men. „Wir ſehen jetzt nichts als oatiavse rime und 
Sonette,“ ſchrieb im J. 1824 Knebel an den Kanz⸗ 
fer von Müller, „wo wenigſtens immer Gin Reim 
hinkt, und ein paar Verſe keinen Sinen haben. 
Dies richtet unfere Boefie und Sprache vollends 
zu Grunde. Die Gedichte fcheinen nur da zu fein 
um der Reime willen, die wie eine ſchmale Trefie 
um einen fchlechten Rod zur Zierde prangen“ (Sines 
bei, Mit. Nachlaß 3, 88). Solche Nichtswürdig⸗ 
feiten konnten das Volk nicht berühren, und N 
war ed eine nothwendige Folge, day daſſelbe 
bei der immer mehr zunehmenden Unterdbrüdung 
des geiftigen Lebens, in welcher die Regierungen 
das einzige Mittel zur Aufrechthaltung der beites 
henden Einrichtungen erblidten, bei der volliten 
Bernichtung der Preßfreiheit nah) und nad) in 
eine Art gleihgültiger Berdumpfung gerieth, in 
welchey es nur nad, oberflächlicher Unterhaltung 
bafchte, die ihm denn auch in reichlicher Külle dars 
eboten wurde. Es ift die Nomanenfabrication 
aum je in foldhem Schwung geweien, als wäh> 
vend der zwanziger Jahre, aber unter den uns 
zähligen Erfcheinungen der zait waren wenige, 
die ſich über die Mittelmäpigkeit erhoben, wäh» 
rend bei weitem die meiften in Lünftlerifcher und 
fittlicher Beziehung GErgeugnifie der gemeinften Ge⸗ 
finnung waren, und wir brauchen nur an die Nas 
men Glauren und Julius von Bo zu erin- 
nern, um die ganze Erbärmfichkeit der Zeit zur 
Anfchauung zu bringen. Diefe traurigen Berhälts 
nifie Lagen aber zugleic, auch in der immer mehr zu⸗ 
nehmenden Abfonderung der Gelehrten vom Bolte 
und defien Bedürfnifien, ſowie, was damit zus 
fanmenbing, in der ausſchließlichen Herrichaft, 
deren fich ein neues philoſophiſches Syſtem, die 
Hegel’fhe Philofophie, bemächtigt hatte ; doch ehe 
wir deren verderblichen Einfluß beleuchten, der fich 
übrigens noch über die Gränzen des vorliegenden 
Zeitraums erftredte, wollen wir das Bild der Ent⸗ 
widelung der Poefie während deffelben vollenden. 
Erft gegen Ende der zwanziger Jahre, als ſich 
troß der fortdauernden Unterdrüdung wieder eine 
größere Theilnahme am politiichen Leben im Volke 
zu regen begann, zeigte fich auch wieder kräftiges 
red und edleres Streben in der Literatur, und 
es wurden namentlich zwei Männer bedeutend, 
Zudwig Uhland und Heinrich Heine. Der 
eritere hatte zwar feine trefflichen Dichtungen ſchon 
im 3. 1815 erfcheinen lafjen, allein fic gewannen 
erft fpäter allgemeinere Anerkennung und Einfluß. 
Urfprünglich der romantiſchen Schule fich anſchlie⸗ 
gend, wie er denn mehrere feiner eriten Gedichte 
in Fouque's „Frauentafchenbuch” mittheilte, ließ 
thn fein gerader und volksthümlicher Sinn nicht 
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ſuchte er die Romantik mit dem Leben und der 
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Gegenwart zu verſöhnen, was ihm in hohem Grade 
gelang. Statt rüdwärts zu fchauen, wie die als 
ten Romantifer, war fein Bli in die Zukunft 
erichtet, und wie jene ihre Hoffnungen auf die 

iederfehr des Mittelalters mit feiner Hierarchie 
und feiner ebelaherrfehaft gefegt hatten, fo war 
(hm die Freiheit die Grundlage, auf welcher ſich 
ein neues Xeben in Politik, Religion und Philos 
fophie entfalten follte. Wenn er auch Stoffe des 
Mittelalters mit Vorliebe behandelte, fo faßte er 
diefelben doch viel freier auf, als die Romanti⸗ 
fer, indem er die allgemein menfchliche Seite des⸗ 
felben hervorhob, und der befchränkten Erfcheinung 
biedurch höhere poetifche Weihe gab. Endlich trat 
in feinen Dichtungen vorzüglich das nationale Ele⸗ 
ment in aller Kraft und Reinheit hervor, das von 
den Romantikern zuletzt zum Zerrbild verunftaltet 
worden war, und er ftrebte endlich, was feinen 
herrlichen Schöpfungen noch größere Bedeutſam⸗ 
keit gab, nach Volksthümlichkeit in Auffaſſung und 
Darſtellung. Sein Vorgang fand glückliche Nach⸗ 
ahmung und er iſt als Chorführer einer ganzen 
Reihe von Dichtern zu nennen, welche ſich mehr 
oder weniger an ihn anſchloſſen und die gewöhn⸗ 
lich, weil die meiſten ſeine Landsleute waren, un⸗ 
ter dem Namen der „Schwäbiſchen Dichter⸗ 
ſchule“ begriffen werden. Nicht alle faßten zwar 
die Poefie in diefer Reinheit und Klarheit auf, 
wie Uhland, und bei manchen, wir nennen nur 
Juſtinus Kerner, finden wir jogar noch vor⸗ 
berrfchende Neigung zum Moftifchen, doch erfchien 
felbft diefes lebensvoller und geläuterter. 

In anderer Weiſe wirkte Heine, der ald ents 
fhiedenfter Gegner der Romantik auftrat, dies 
felbe mit ihrer eigenen Waffe, der Ironie, glüd: 
fich belämpfte, und ihre innere Haltlofigteit zum 
allgemeinen Bewußtfein brachte. Weitaus die glüds 
lichſte Seite feiner Wirkſamkeit beftund aber darin, 
daß er jener oben erwähnten Berirrung der fpä- 
tern Romantiter, die Schwerkraft der Poeſie in 
der Form zu fuchen, dadurch entgegentrat, daß 
er fih der möglichften Einfachheit — und 
in ſeinen eigenen Dichtungen zeigte, daß man mit 
den einfachſten Mitteln die höchſte Wirkung er⸗ 
reihen könne, wenn nur der poetiſche Gedanke 
rein und unmittelbar zur Erfcheinung gelange. 
So fuchte er die Poefle zur Einfachheit und Un⸗ 
mittelbarfeit des Volkslieds zurüdzuführen, und 
fie fomit auf die Bahn zurückzuleiten, welche Her⸗ 
der eröffnet und Goͤthe mit fo wunderbarem Glück 
betreten hatte; er näherte fich dem Weſen des Volks⸗ 
fieds fogar nody mehr als diefer, tndem er auch 
die ftrenge Mefjung der Syfben aufgab, und den 
freien rhythmiſchen Gang des Volkslieds künftles 
rifch ausbildete. Auch Uh land ftrebte, wie ſchon 
erwähnt, nad) veltömäßiger Geftaltung und Spras 
he, und fomit trafen beide Dichter Hierin zufams 
men, und ihre Bemühungen mußten um fo mehr 
Erfolg haben, ala fie verfchiedene Dichtungsgat⸗ 
fungen behandelten, Heine beinahe ausſchließlich 
die Lyrik, und Uhland die kleineren epiſchen Kor» 
men, in denen der Mittelyunft feines Einflufies 
zu fuchen ift, wenn er auch als Lyrifer großes 
Talent entfaltete. 

Neben diefen beiden wurden in den zwanziger 
Jahren Fr. Rückert und der Grafv. Platen vors 


züglich mächtig; doch wird fih deren Einfluß und. 
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u Stellung zur Literatur befier fpäter darftellen 
affen. 

Uhland und Heine wurden aber nicht bloß formell 
bedeutend, fordern fie gewannen auch einen hoben 
Einfluß fowohl auf die weitere Entwidelung der 
Poefie, als auf die Gefanmtbildung des Volkes. Sie 
wurden nämlid) die Begründer der nun auftauchen» 
den politiſchen Poeſie, welche in den dreipiger 
Jahren einen in Deutfchland bis dahin unbekann⸗ 
ten Aufihwung nahm, und befonders bei öft- 
reihtihen Dich tern glüdliche Dflege fand; und 
fo find Uhland und Heine vor Allen als diejenis 
gen Männer zu bezeichnen, durch welche die Ideen 
der Rationalität und der Xreiheit von Reuem im 
Volke Wurzel zu faffen und fich Eräftig zu regen 
begannen, fo daß fie zwanzig Jahre fpäter zu einer 
lebenövollen Geftaltung gelangen und das deutfche 
Volt zu der würdigen Stellung hätten erheben 
fönnen, die ihm unter den europälfchen Nationen 

ebührt, wenn die Bewegung nicht unglüdlicher 
Weile in die Hände der Gelehrten neratben wäre. 

Als nämlich nach den fogenannten Freiheitskrie⸗ 
gen die Hoffnungen auf eine befiere Geſtaltung 
bes öffentlichen Lebens in Deutjchland fi immer 
mehr trübten, zogen ſich viele edle Kräfte, durch 
die Täufchung erbittert, und zugleich von der oben 
geſchilderten Zerfeßung der Literatur zurückgeſto⸗ 
pen, auf den Umgang mit den Wiſſenſchaften zus 
rüd, in welchem fie dad Elend des Lebens zu vers 
geilen fuchten. Die Regierungen ermangelten nicht, 
dies zu ihren Bortheil zu benupen. So wenig 
es ihnen nämlich daran gelegen war, wahrhbafte 
Volksbildung zu verbreiten oder deren Verbreitung 
zu unterftügen, fo gern unterftägten fie die Fach⸗ 
Fugeſantet durch welche auch der thatkraͤftigſte 

eift dem Leben entfremdet werden Tann. Waͤh⸗ 


‘rend daher nur Ungenügendes für den Volksun⸗ 


terricht geſchah, wurden Die höhern Unterrichts⸗ 
anftalten, an denen vorzüglich Beamte gebildet 
werden follten, mit großer Borliebe und felbft mit 
bedeutenden Opfern gepflegt; es wurde der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung die ausgedehntefte Freiheit 
ugeſtanden, ſo lange ſie ſich nicht um die wichtig⸗ 
—* Kragen des öffentlichen Lebens bekümmerte, oder 
wenn fie dieſe nur in das Gebiet der unfruchtba⸗ 
ren Speculation 30g, oder fie auch im Sinne der 
Machthaber behandelte. So gefhah es, daß Die 
Wiſſenſchaft immer mehr zur bloßen Gelehrfams 
feit herabſank, und ihren belebenden Einfluß auf 
die allgemeine Getitesentwidelung immer mehr vers 
or. Sn der Gefchichte gelangte die Quellenfors 
ſchung, inden Sprachwiffenfchaften das befchränft 
philologiſche Clement, in der Jurisprudenz die Bes 
handlung des römifchen Rechts, in der Theologie 
die Dogmatik zur beinahe ausfchließlichen Herr⸗ 
fhaft; aber noch trauriger wurde es, als eine von 
Hegel verkündete neue Philoſophie eritand, die, 
auf eine rein fcholaftifche Methode ſich gründend, 
alle Wiffenichaften in ihr Bereih zog und, ins 
dem fie diefelben fcheinbar zu uhtfotonhifcher Bes 
handlung erhob, fie in einen Kormalismus eins 
fhnürte, in welchem fie alle Freiheit und alle 
Bewegung verlor. Aber well die wefentlid auf 
f —** dem Formalismus beruhende Philoſophie 
Hegels es Jedem, der ſich in denſelben gefunden 
hatte, möglich machte, aus irgend einem beliebi⸗ 
gen Sap eine Reihe von Kolgerungen zu ziehen”). 
*) Man vergl. Lefiings Ausfpruch II, 723 Nun. 
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l. Poeſie. 


und zwar mit um fo größerer Leichtigkeit, als 
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ſtrenges logiſches Denken hiebei gar nicht erfor⸗ 
derlich war, welches übrigens durch den philoſo⸗ 
phiſchen Jargon der Schule nrit geringer Mühe 
erfeßt wurde, und da der Meifter zudem die Phis 
fofophie durch fein Syſtem zum vollitändigen Ab» 
ſchluß gebracht zu Dane Fi rühmte, fo bemäch⸗ 
tigte fih feiner Anhänger ein Fa ge Dun⸗ 
tel, der fie mit Verachtung auf alle außerhalb der 
Schule tiegenben Beitrebungen blicken ließ. Dies 
ſer Dünfel, der um jo unglüdlicher war, als er 


‘auf der Meberzeugung der eignen Unfehlbarkeit bes 


ruhte, wurde indbejondere dadurch verberbfich, 
dag er auch auf die Gelehrten überging, welde 
fh nicht der Schule anfchloffen, die fi) aber mit 
ihrer Wiffenfchaft gegen alle Einflüfje des Lebens 
eben fo fehr verfchanzten, als jene durch ihr Sys 
ftem , fo daß aller Zufammenhang des Lebens mit 
der Biffenfchaft vernichtet worden wäre, wenn fidh 
die Naturwiſſenſchaften nicht freier und praftifcher 
entwidelt hätten. 

Die Hegel’fche Philoſophie trug glücklicher Weiſe 
den Keim ihrer Auflöfung in rn felbft, und es 
durften nur einige Männer von mehr praftifchem 
Sinne oder folde, die nach Neuerungen itrebs 
ten, ſich des namlichen Kormalismus bedienen, 
um aus den erſten Grundfäßen derfelben ganz 
entgegengeſetzte Nefultate gu gewinnen, als die 
bisherigen. Dies geſchah in der That durch die 
fogenannten Junghegelianer, welche die confer: 
vallve Richtung des Syſtems in religiöfer und po⸗ 
litiſcher Beziehung durch eine rein revolutionäre 
verdrängten, fo daß die mächtige Unterſtützung,— 
welche die Hegel’fche Bhilofophie bis dahin bei den 
Regierungen gefunden hatte, ſich in entfchiedene 
Verfolgung verwandelte. Aber da auch diefe junge 
Schule, die auf der Speculation fußte, ohne das 
Leben zu Tennen oder in Anfchlag zu bringen, und 
fie den Zormalismud des Meifters in gleicher Weiſe 
fortſetzte, fo verfiel auch fie in die bedenklichiten 
Irrthümer, und wie das urfprüngliche Syitem zur 
Berfnöcherung der Staats⸗ und kirchlichen Ber, 
häftnifie geführt Hatte, fo leitete das neue Das 
gegen zur Auflöfung alles Beitehenden. nd du 
fie, von der Staatögewalt zurücdgewiefen, fi an 
dad größere Bublifum wenden und daher eine all 
gemein verfländliche Sprache annehmen mußte, uns 
ter welcher fie ihren dialektiſchen Formalismus 
verbedte, fo gelang es ihr, die verderblichften 
Ideen bis in die ungebildeten Schichten des Volks 
zu verbreiten, welche um fo verderblicher wirkten, 
als fie mit den aus dem Ausland herübergefchlepp- 
ten Syftemen des Communismus und Socialiss 
mus mehr oder weniger zufammentrafen. 

Bir Haben mit dieier Augeinanderſefuns war 
bie Granzen überſchritten, die wir unſerer Dar⸗ 
ſtellung vorgeſteckt haben, es war dies aber nö⸗ 
thig, um nachzuweiſen, wie die kühnen Bewegun⸗ 
gen des Jahres 1848 nothwendig an dem unprak⸗ 
tiſchen Sinne der deutſchen Gelehrten zerſchellen 
mußten; und wie beſonders der Einfluß der con⸗ 
ſervativen, wie der revolutionären Seite der He⸗ 
ef’ ihen Schule alle Berfuche zur Umgeftaltung und 

iederbelebung Deutfchlands unfruchtbar machen 
mußte, namentlich da auch zugleich die abgeftors 
been romantifchen Ideen von Kaifer und Neid 
wieder auf eine Zeitlang auftauchten oder von den 


Regierungen zu Hülfe gerufen wurden, wodurd | 


‚ Stebenter Beitranm. ' 


Einfettung. 


die Begeiflerung des Volks in die Bahn unfruchts | 


barer Schwärmeret geleitet wurde 
Wir haben nun noch eine Neberlicht der dichtes 


riichen Zeiftungen während des vorliegenden ‚Zeite | 


raumd zu geben. Zwar gedeihen alle Dichtungds 
arten zu einer großen Blüthe, was felbit von den⸗ 
jenigen gilt, welche wentger häufig behandelt wer: 
den, doch wendet fich die große Maſſe der Dichter 
vorzugsweife der Iyrifhen Poeſie zu, welde 
daher in einem eben fv großen Umfang, als reis 
cher Manntgfaltigkeit erfcheint. Denn beinahe alle 
Dichter, auch diejenigen, welche ihren größten 


Ruhm ihren Leiſtungen in andern Gattungen vers . 


danken, haben auch Lyriſches gedichtet, und mans 
he derfelben fogar Bortreffliches ; Dagegen begeg⸗ 
nen und eine große Anzahl von Dichtern, welche 
fih ausfchließlich der Lyrik gewidmet haben, die 
überhaupt dem mehr nach Innen als nah Außen 

erichteten Sinn der Deutfchen vorzüglich zu ents 
—** ſcheint. Die didaktiſche Poeſie mußte 
gegen den vorigen Zeitraum um ſo mehr zurück⸗ 














treten, als man dad Weſen der Poeſie immer tie⸗ 


fer erfaßte; doch begegnen und auch manche treff- 
liche didaktiſche Gedichte, von denen einige grö⸗ 
Beren Umfang haben, die meiften und vorzüglichiten 
aber fih in der Daritellung einzelner bedeutender 
Gedanken bewegen, oder eine größere Reihe von 
Gedanken In gedrängter und dadurd um fo wirs 
kungsvollerer Darftellung entwideln. Biel reicher 
entfaltet fich die eyifche Poeſie, obgleich auch 
bier vorzugsweiſe in den Fleineren in Form und 
Auffaffung an das Lyrifche gränzenden Gattuns 
gen, dte zum Theil erſt gefchaffen oder doch nad) 
ihrer wahren Natur erkannt werden. Die Ders 
fuche, das Epos im Sinne des Haffifchen Alter 
thums zu behandeln, find wenig zahlreih. und 
auch die befleren doch nicht eigentlich fördernd. 
Eben fo tritt das komiſche Epos beinahe ganz zus 
rück, wentgftend gelangten die wenigen Berfuche, 
bie hie und da gemacht wurden, zu feiner Bedeu: 
tung. Häuflger wird das ‚romantijche Epos bes 
arbeitet, zuerit im Sinne Wielands, fpäter unter 
dem Einfluß der mittelalterlichen Poefie. Zwar 
find einzelne Sefheinungen diefer Art von großer 
Bedeutung, doc wird das Höchite in einer neu 
efchaffenen Gattung , dem idylliſchen Epos, gelei- 
—* Nächſt der Lyrik entwickelte ſich das Drama 
zur höchſten Blüthe, und die großen Meiſterwerke 
der beiden größten Dichter des Zeitraums haben 
nicht bloß hohe Bedeutung für die deutfche Kunſt, 
ihnen ift ed auch zunächft zu verdanten, daß die 
deutfche Boefie Einfluß 9 die der übrigen Völ⸗ 
fer gewann. Xeider haben wir aber auch zugleich 
zu bedauern, daß andere bramatijche Dichter, von 
denen Manche fein geringes Talent bejaßen, in 
die verderbfichften Irrthumer geriethen, wodurd) 
die naturgemäße Entwidelung der dramatiſchen 
Kunit in Deutſchland vernichtet oder wenigſtens 
auf lange Zeit zurüdgedrängt und unmöglich ges 
macht wurde. 

Wie im vorigen Zeitraum, fo beruhten auch im 
vorliegenden die metrifchen Formen auf Nach⸗ 
abmung, und man ging fogar noch viel weiter, 
da man fich micht mehr darauf befchräntte, Die 
—** der Griechen und Römer nachzubilden, 
ondern auch gegen den Anfang der Periode itas 
ltenifhe und fyanifche, und am Ende derfelben 
fogar ortentalifche einführte. So entitand allers 
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Von 1770 


dings ein ungeheuerer Reichthum von metriſchen 
Formen, allein es war dies im Grunde genom⸗ 
men fein Gewinn, da weitaus die meiſten entlehnt 
waren, umd fie daher aller Volksthümlichkeit ent» 
behrten. Es iit zwar nicht zu läugnen, daß die 
Spruhe duch die oft Bis zur Aengitlichkeit ges 
triebene Nachahmung der frentdartigen Kormen an 
Deweglichfeit gewann, und insbeſondere erft das 
durch der große Reichthum der deutfchen Sprache 
an fohönen Reimen zum Bewußtfein gebracht wurs 
de; allein das zu genaue Anfchmiegen an die fremde 
Form mußte andrerfeitd auch nachtheilige Wirkung 
auf die Sprache haben, die nicht felten ein ganz 
fremdartiged Benräge erhielt und von manden 
Dichtern fogar wirklich verunftaltet wurde. Zus 
den erwuchs daraus der fehr bedeutende Nach» 
theil, daß man fich nicht nur verleiten ließ, die 
fremden Formen in ganz unpafiender Weife anzus 
wenden, die den Geilte der deutſchen Sprache und 
Dichtung vollftändig widerſtrebten, fondern auch 
anfing, auf die Form übermäßige Gewicht zu les 
gen, und fih, wenn der Dichter durch die glüds 
liche Behandlung derfelben zu beitechen wußte, we⸗ 
nig oder gar nicht mehr um den Gehalt der Dich⸗ 
tungen fümmerte. Inter den fremden Formen. 
welche vorzüglich Beachtung fanden, find zunächſt 
bie italieniſche Octave oder achtzeilige Stanze und 
dad Sonett zu erwähnen. Xebteres, das im 17. 
Jahrhundert fo Häufig bearbeitet worden und feit 
Sottfched beinahe gänzlich verichwunden war, wurs 
de zuerft wieder von Bürger mit Geſchmack bes 
handelt; die Romantiker zeigten, wie für 
die fibrigen füdfichen Formen, ſo auch für Diefe 
grobe Borliebe, und man muß gefteben. daß Die 
edeutendften Dichter der Schule das Weſen des⸗ 
felben vollkommen richtig erfaßten, wogegen ihre 
Nachahmer den unfeligften Mißbrauch mit diefer 
fchönen Form trieben, was fhon im eriten Jahr⸗ 
zebend des 19. Jahrh. heftigen Widerſpruch gegen 
diefelbe erwedte. In der regelmäßigen Octave 
wurden fchon ziemlich früh Verſuche gemacht, 3. B. 
von Heinfe, jedod wurde fie Auert von Göthe 
mit fünftleriichem Sinn behandelt. Größeren Um⸗ 
fang gewann dieſe Form aber erſt Durch die Ro⸗ 
mantiter und fie ward nicht bloß in epiſchen 
Dichtungen, fondern auch zu Iyrifchen Gedichten 
ernfteren Inhalts gebraucht, für welche fie fich 
auch ganz — eignet. Eben fo führten die 
Romantiter den Gebrauch der Terzinen ein, die 
jedoch erſt in den legten Zeiten der Periode öfs 
tere Behandlung fanden. Nächit diefen italieni⸗ 
fchen Hauptformen bildeten die Romantiker aud) 
Canzonen und Seſtinen nah, und Rüdert 
dichtete zuerft auch Steilianen und Ritor— 
nelle. Bon fyanifchen Formen wurden nebit 
den vierzeiligen trochäiſchen Strophen hauptſäch⸗ 
lich no die Decime, die Sloffe, die Ten⸗ 
zone und dad Cancion nachgebildet, und zwar 
zuerft ebenfalld von den Häuptern der romantis 
ſchen Schule. 

Bon orientalifhen Formen Hat nur bie 
perfifche Bierzeile und die daraus durch Er⸗ 
weiterung bervorgegangene Gafele eigentliche 
Verbreitung gewonnen; die arabifhe Makame, 
eine Art von gereimter Profa, die übrigens ſchon 
bei Fiſchart erfcheint (II, 158), findet fi) wohl 
nur in Ueberſetzungen orientalifcher Poefien. 

Die Befchäftigung mit der ältern deutjchen Lis 


' Siebenter Beitraum. 


teratur regte auch an, die Kormen der altdeut⸗ 
ſchen Poeſie wieder einzuführen, allein die Ro⸗ 
mantifer, die zuerit die älteren Lyriker funftvoller 
überjepten, hatten doch noch fein Bewußtjein von 
den Geſetzen der frühern Metril, und fo kam es, 
dag die damaligen Iyrifchen Kormen in ihrem ei> 
gentlichen Wefen unbemerkt blieben, und daß bie 
neuere deutfche Poeſie ſich weder an Reichthum, 
noch an Schönheit der Iyrifchen Kormen mit der 
älteren mefjen Tann. Mit Bewußtfein wurde eis 
gentli nur die epiſche Ribelungenftropbe 
nachgebildet, doc, exit in der neueften Zeit mit der 
urfprünglihen Mannigfaltigfeit der rhythmiſcheu 
Bewegung behandelt. 

Mas die Versmeſſung betrifft, fo wurde das 
Opitziſche Geſetz auch jebt noch immer beobachtet, 
und bei weitem die größte Anzahl der Dichtungen 
halten fich ftreng an demfelben. Nur am Anfange 


und am Ende des Zeitraums wurde namentlich in | 


lyriſchen, Doc auch in kleineren erzählenden Ges 
Dichten eine freiere, in der Natur der deutjchen 
Sprache begründete Behandlung des Verſes ver: 
tucht, und die volksthümliche Versmeſſung nad) 
der Betonung, ftatt nach der dem Alterthum nad» 
gebildeten nach der Länge und Kürze der Sylben 


nit großem Glück eingeführt, und diefe Freiheit 


drang auch In die größeren Dichtungen, fo 3. 2. 
in das Drama, jedoch nur an vereinzelten Stellen, 
die allerdings dadurch an Zebendigfett gewannen. 

Zwar wurden auch jept noch immer reimlofe 
Bere in Nachahmung der Griechen und Römer 
gebildet, aber mit Ausnahme ded Dramas, in 
weichem der durch Zeffing eingeführte fünffüßige 
Jambus vorherrfchend wurde, und einiger bedeu⸗ 
tenderen epiichen Gedichte gewann der Reim im⸗ 
mer mehr Uebergewicht, und von den Inrijchen 
Dichtungen wurden nur die ernftern Gattungen, 
die Ode, die Hymne und die Elegie, obgleich kei⸗ 
neöwege durchgängig, in reimfofen Berfen gedich- 
tet. Befonders waren ed die Göttinger, welde 
in reimfreien Verſen, obgleich keineswegs durch⸗ 
gängig, dichteten, und unter dieien vorzüglich 
Bop, dann audh Fr. 2. Graf v. Stolberg 
und Hölty; fpäter wurden fie von Hölderlin 
und am auögange der Beriode mit audgezeichnes 
ter Kunftfertigkeit vom Grafen Platen behan⸗ 
deit, der aud) im Drama vielfältig antife Vers⸗ 
maße nachbildete. Den Heim behandelte vor Als 
fen Göthe mit Meifterfchaft und unübertrefflicher 
Wirkung, indem er in feinen Gedichten ſtets mit 
dem Inhalt in dem engiten Zuſammenhang fteht, 
und nicht bloß als verichönernder Schmud, [ons 
dern als nothwendig erfcheint- Die Romanti- 
ter legten zwar großes Gewicht auf den Reim, 
allein im Ganzen Pıben fie ihn doch nur als ganz 
außerliches Mittel an, weshalb fie denn aud, in 
die abenteuerlichften Reimkünſte verfielen. Unter 
den neuern Dichtern zeichnet ſich Fr. Rüdert 
durch einen unerfchöpflichen Reichtum an neuen 
Hteinwerbindungen, und der Graf Blaten dur 
das ernitfichite Beitreben nach mögfichfter Reinheit 
des Reims aus, fo daß die techniſche Behandlung 
defielben durch diefe beiden Dichter zu einer über: 
rafchenden Höhe gebracht wurde, die jedoch dic 
Bolllommenheit der Dichter des 13. Jahrh. noch 
feineswegs erreicht. 
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Nächſt dem Reim verſuchten die Häupter der 


romantiſchen Schule, die beiden Schlegel und 
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Tieck, auch die Aſſonanz nah dem Borbilde 
der Spanier einzuführen, und fie fanden bei ih» 
ren Nachfolgern großen Beifall und vielfältige 
Rahahmung; allein diefe Form iſt der deutichen 
Sprache jo wenig angemefien, und erfcheint felbit 
bei der kunitreichiten Behandlung fo fremd, day 
ihr Gebrauch allmählich abnahm und zulept beis 
nahe ganz verfchwand. Eben fo ging ed einer 
andern. der altnordifchen Poefie entlehnten Form, 
der Alliteration, welche überhaupt nur von 
wenigen Dichtern, namentlih von Fouqué, zu 
größeren Dichtungen verwendet, Dagegen eine Zeit 
lang, vorzüglicd zur Zeit der Freiheitskriege und 
unmittelbar nachher, in Heineren Gedichten ges 
braucht wurde. Mit großem Glück wurde fie 
aber von Mehreren, 3. B. Göthe, Schiller 
und Bürger, in einzelnen Stellen angewendet, bes 
ren Birfung dadurd außerordentlich gehoben wird. 
Ehe wir zur Darftellung der einzelnen poeti- 
ihen Gattungen übergehen, müſſen wir die Bes 
merkung voranfchiden, daß bei der ungeheueren 
Zunahme der Production im Laufe des gegenwärs 
tigen Zeitraums nothwendig eine Beichränkun 
der Mittheilungen eintreten muß, um das Bu 
nicht zu einem übermäßigen Umfang zu erweitern. 
Diefe Beſchraͤnkung iſt jedoch ſchon Dadurch voll- 
fommen gerechtfertigt, daß unter der großen Ans 
zahl von Dichtern, welche in den Jahren von 
1770 bis 1832 eritanden, gar viele, jelbit höher» 
begabte, erfcheinen, die feinen oder nur fehr uns 
tergeordneten Einfluß auf die Entwidelung der 


— — — — — — — — — — — — — — — — — 


ſchichtlichen Darſtellung dieſer Entwickelung nicht 
oder nur vorübergehend berückſichtigt werden kön⸗ 
nen, während in der vorigen Periode ein ganz 
anderes Berbältnig Statt fand, da in derſelben 
ſelbſt ſolche Dichter, welche nur zwanzig Jahre 
ipäter auf Berüdfichtigung feinen Anſpruch bäts 
ten machen können, wegen der Form oder des Ins 
halta ihrer Poefien oder auch wohl nur wegen 
ihrer Außeren Berbindungen biftorifche Bedeutung 


hatten. 
I. Lyriſche Poeſie. 


Die Iyrifhe Poeſie nimmt in dieſem Zeit⸗ 
raume einen außerordentlichen Auffchwung, und ers 


fowie an Schönheit und Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men einen hoben Grad der Blüthe, fo daß, wenn 
fie auch in letzter Bezichung die hoͤfiſche Dicht: 
kunſt des 13. Jahrh. noch fange nicht erreicht, 
fie diefelbe dagegen rücfichtlich des innern Gehalts 
weit überragt. Auch itellt fich jet die deutſche 
Lyrik ˖ nicht blog der anderer Völker gleih, mit 
denen fie fich bis dahin kaum meſſen durfte, fie 
übertrifft die Leiſtungen derjelben jogar in mans 
hen wefentlihen Punkten; namentlich fann fih 
faum ein andres Bolt einer fo großen Zahl bes 
deutender lyriſcher Dichter oder einer jo reichen 
Fülle Acht Iyrifcher Stoffe rühmen. 

Die Darftellung von dem Gange der Entwicke⸗ 
lung des poetifchen Xebens überhaupt, welche wir 
im vorangehenden Abfchnitt mitgetheilt haben, be⸗ 
zieht fi) ganz vorzüglich auch auf die Entwidelung 
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der Lyrik. und wir würden daher nur in Wies | 


derholungen verfallen müfjen, wenn wir ein aus⸗ 
führlicheres Bild derfelben geben wollten. Dagegen 
ift es nothwendig, die Hanptzüge im Entwidelungs- 


— — 


Literatur hatten, und daß ſie daher in der ge⸗ 


reicht an Umfang und Bedeutſamkeit des Inhalts, 


gang der Lyrik anzudeuten, um die beſondern Ver⸗ 
haͤltniſſe gebührend hervortreten laſſen zu können. 
Herders Lehre von der Nothwendigkeit, die 
deutſche Kunſt an der Quelle der Volkspoeſie zu 
verzüngen, hatte nicht allein Göthe gewonnen; 
neben ihm wurde ganz bejonderd Bürger dafür 
begeiitert, welcher der Schöpfer der deutſchen Bal⸗ 
lade wurde. Xeider aber verfiel diefer in einen 
traurigen Irrthum, indem er das volksthümliche 
I Element der Poefie mit der populären Haltung 
ı derfelben und die Raturwahrheit mit der gemei- 
nen Wirklichkeit verwechjelte. Diefe falfche Aufs 
faffung , die noch Andere mit ihm theilten, führte 
zu manchen Abwegen. Die Einen, und darunter 
Bürger feldft, geriethen in den Abgrund der Ges 
-meinheit, Andere, welche, wie Matthias Claus 
dius, zu großes Gewicht auf das Kindlich-Naive 
legten, verfielen in Ziererei; bei Einigen, an des 
ren Spike 3. H. Voß ſteht, artete das volles 
thümliche Element zur :Blattheit aus, weil fie das 
Volksleben nur in feiner äußern Erfcheinung, nicht 


| aber auch in feiner poetifchen Tiefe verftanden, wie 


3. B. fpäter 3. Peter Hebel, dann auch weil fie 


laubten, daß fi Alles, was die Natur und das 





eben darbiete, an fich zur poetifchen Daritellung 
eigne. An bdiefe fchlofien fih Andere, ald deren 
‚ Hauptvertreter Ar. v. Matthiſſon erjcheint, in 
| eigenthümlicher Weiſe an, indem fie die Schilder 

rung der Natur für die weientlichite Aufgabe der 
Poefie hielten und diefe durch Anhäufung des Des 
tails zu erreichen glaubten. Es gewannen Diefelben 
aber um deito eher Einflug und Rachahmer, als fie 
ihre Dichtungen in eine oft mufterhaft ſchöne, an 
Göthe herangebildete Sprache einkleideten. 

Neben dem volksthümlichen Element erhielt fid, 

ı aber, wie wir fchon oben bemerkt haben, aud 

noch fowohl die nationale, als die ſentimen⸗ 

tale Richtung Klopſtocks, die beide von den Göt⸗ 

tingern gepflegt wurden; die erite befonders durch 
| — und bie beiden Stolberg, die zweite ins⸗ 
bejondere durch Hölty und Miller, an welde 
fih fodann auch Matthiffon und feine Schule 
anfchlofien. " 

Unterdefien hatte Göthe die vollksthämliche 
Grundlage, von welcher er auögegangen war, in 
Gehalt und Form zur höchſten Kunitvollendung 
entfaltet, und ald er eben in feiner größten Blüs 
| the fand, erfhien Schiller, der die Gränzen 

der lyriſchen Poefie erweiterte, indem er die Weit 
der Gedanken in ihr Bereich zug. und Das ins 
ı nere Leben des Menfchen — erfaßte. Dies 
thaten zwar die Romantiker auch, geriethen 
aber hiebei auf einen gefährlichen Abweg, indem 
| fie das Ueberfinnliche unmittelbar poetifch darzus 
ſtellen ſuchten, wobei ſie ſich der ausſchweifend⸗ 
ten Willkür der Phantaſie überließen, und ſich 
in die geheimnißvollen Tiefen der Dryftit verſenk⸗ 
ten. o geriethen ſie mit dem Leben und der 
Wirklichkeit in Widerſpruch, ja die Natur hatte 
nur in fo fern für fie Bedeutung, als fie in ih⸗ 
ren Erfcheinungen Sumbole des Göttlichen erblick⸗ 
ten. Diefe Anfchauung hatte zunächſt 2. Tied, 
das reichfte Talent der romantitchen Schule, aus⸗ 
ı gebildet; allein feine Dichtungen überfdfritten doch 














nicht die Grängen der poetifchen Möglichkeit, weil 
er die Ratur in märchenhafter Weiſe perfonificirre, 
und dadurh an eine gewifje Realität der An⸗ 
fhauung gebunden wurde. 
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Von 1770 


Die Erhebung des Volks gegen. die fremde Un⸗ 
terdrüdung rief von der phantaftifchen Auffaffung 
bes Lebens zur Wirklichkeit zurüd; davon find die 
Kriegds und Siegslieder Zeuge, welche das 
mals in ziemlich veiher Zahl auftauchten und die 
zum Theil fih an die Ideen der romantifchen 
Schule anlehnten, zum Theil aber den Iebensträfs 
tigeren Geiſt Schillers athmeten. Die Romantik 
war zur Poefle der Sehnfucht nach der verlornen 
Vergangenheit geworden; die lebensfräftige Bes 
wegung während der Yreiheitöfriege gab ibr eine 
andere Richtung, fie wurde zur Poefie der Sehn⸗ 
jucht nach einer beſſern Zukunft. Diefen Ueber⸗ 
gang zeigt die Schwäbifche Dichterſchule 
und zum Theil Ar. Rüdert. Ed war ſchon 
hierin eine Oppoſition gegen die romantifche Schule 
ausgefprochen, welche en auch immer fräftiger 
entfaltete, und in Heine und Platen ihre tas 
lentvollften Bertreter fand, von denen der Erfte 
die Einfachheit des Volkslieds, der Zweite den 
Ernft und die Wahrheit der Gefinnung in Die 
Dichtung zurüdzuführen fuchten. 

Unter den verfrhiedenen lyriſchen Gattungen 
wurde auch in diefem Zeitraum das Lied weits 
aus am häufigften bearbeitet; doch erfcheint es im 
Vergleich zu den fibrigen Gattungen nicht in fo 
überwiegendem Maße, als in der vorigen Periode, 
obgleich die Anzahl der Liederdichter viel größer ift. 
Was wir mit Bezug auf die gefanımte Lyrik berührt 
haben, daß fie nun eine reiche Fülle Acht poetiichen 
Stoffes gewinnt, gift insbefondre von dem Liebe; 
und wenn auch zum Theil die nämlichen Stoffe 
erfcheinen, wie früher, jo werden fie doch in eis 
ner viel fruchtbareren Weife behandelt, da anftatt 
der erdacdıten Verhältnifie und der gemachten Ems 
pfindungen erlebte Zuftände und Gefühle durges 
jteflt werden. Denn wie man fich im vorigen Zeits 
raum von dem Gelegenheitögedicdhte getrennt hatte, 
fo kehrt man jeßt zu demfelben zurüd; aber es 
wird freilich in ganz andrer Weile behandelt, ins 
dem man weder jedes gleichgültige oder zufällige 
Greignip zum Gegenftande des Liedes wählt, noch 
an dem Umftande Fleben bleibt, der die Berans 
laftung zum Gedichte gegeben hat, fondern dent 
felben eine allgemein menfcliche Bedeutfamfeit 
gibt. Die außerordentlich große Zahl der Lieder⸗ 
dichter des Zeitraums macht e8 unmöglich, fie alle 
auch nur aufzuzählen; wir müſſen uns daher dars 


‚auf befchränfen, außer den hervorragenditen dies 


jenigen zu erwähnen, welche entweder wenigitend 
einige bedeutende Lieder gedichtet haben oder durch 
ihre Titerarifhen Beziehungen Einfluß gewannen. 

Die in der ganzen Literatur der Zeit, fo bils 
den aud) im Liede Götheund Schiller den Mit- 
tefpunft, und fie werden weder in der Form noch 
in dem poetifchen Gehalt von irgend einem Ans 
dern erreicht, wenn fich auch Einzelne in einzel» 
nen Dichtungen ihnen annähern. Außer Herder 
it von den Dichtern der „ Sturm» und Drang- 
Beriode‘ kaum Ciner zu erwähnen, da fich Die 
meiiten derfelben beinahe ausfchlieglih andern 
Dichtungsgattungen, namentlich dem Drama, zus 
wandten; Zaf. Mich. Reinh. Lenz verfuchte 
fih zwar auch im Xiede, ohne jedod etwas Bes 
deutenderes zu leiften; noch ungenügender find die 
in einzelnen Almanachen zerftreuten Gedichte des 
Straßburger Heinr. Leop. Wagner, die nicht 
bloß roh, fondern auch ohne poetif dem Gehalt find. 


— — 


Siebenter Beitraum. 


an dem Muſenalmanache fi 





bis 1832. 


Bon den Göttinger Dichtern find dagegen | 


Alle zu nennen, und unter ihnen find einige ald 
Liederdichter ausgezeichnet, namentlich Gottir. 
Aug. Bürger und 2. H. Chriſtoph Höltn, 
denen fich Die beiden Grafen Zr. Leopold und 
Ehriftian von Stolberg nebit 3. 9. Voß 


und Soh. Martin Miller anfchließen, die wir 


fammtlich näher zu befprechen haben. Die übris 
en Mitglieder des Hainbundes können wir bier 
"on berühren. Daß Chr. Heinr. Boie kein 
bedeutendes Talent hatte, tit fchon oben erwähnt 
worden (S. 15) und von feinen Liedern, die noch 
ganz im Geiſte der vorigen Periode gehalten find 


und vorzüglich nach franzöfifcher Eleganz ftreben, 


tonnten fih nur wenige („Schäferlehren“) erhals 
ten. Karl Friedr. Cramer, der Sohn te 
berühmten Joh. Andreas (geb. 7. März 1752 zu 
Quedlinburg, geft. 8. Dec. 1807 in Parts), ift 
mehr durch fein vertrauted Verhältniß gu Klop⸗ 
tod, über welchen er ein größeres, ‚für die Ge⸗ 
fhichte des Dichters noch immer fehr brauchbares 
Bert („Klopfiod. Er und über ihn‘. 5 Bde. 
Hamb. 1779—92) fchrieb, fo wie durch jeine 
glühende Begeiiterung für die Freiheit befannt, 
die ihm Abſetzung von feiner Profeſſur in Kiel 
und Berbannung zu 0. als duch feine Dichtun⸗ 
gen, ob er glei ie bft nicht geringe Meinung 
von feinem Talent hatte *). Voſſens Jugendfreund, 
der Prediger Ernft Theodor Brüdner (1746 
—1805) ahmte in feinen Liedern bald Voß, bald 
Hölty, bald wieder andere Genoſſen des Hain« 
bundes nah. Ant. Matthias Spridmann 
aus Münfter (1749-1833) war mehr durch feine 
Dramen, fo wie durch feine wifienfchaftlichen Lei⸗ 
flungen, als durch feine unbedeutenden lyriſchen 
Gedichte bekannt geworden. 

Nebſt diefen haben wir bier mehrere Dichter zu 
erwähnen, die, ohne zum Hainbunde zu gehören, 
mit den Mitgliedern deffelben in näherer Berbin« 
dung ftanden, oder doch durch ihre Theilnahme 
an fie mehr oder wes 
niger eng en Außer Matthias Claus 
dius und Ghriftian Adolf Overbed, auf bie 
wir unten zurückkommen, treten uns zunächit Got» 
ter und Gockingk entgegen, von denen der Eine 
Mitbegründer des Göttinger Muſenalmanachs (S. 
15), der Andere fpäter Mitherauögeber deffelben 
und des Boffifchen war. Wir haben beide in nach⸗ 
folgenden Abfchnitten näher zu befprechen, doch 
find fie auch fchon bier wegen ihrer Inrifchen Dich: 
tungen zu erwähnen. Friedr. Wilh. Gotter, 
defien Neigung zur franzöſiſchen Dichtweife wir 
fchon angedeutet haben, dichtete Lieder, die fich 
weniger dur Tiefe des Gefühls, als durch geift- 
volle Auffaffung der Xebensverhältniffe, vorzligs 
fih aber durch Klarheit und Anmuth der Dars 
ftellung,, durch correete Eleganz der Sprache und 
Versbau auszeichnen („„Gedichte‘‘. Gotha 1782). 
Ohne bedeutende Dichtergabe zu befißen, erwarb 
fih Zeoy. Fr. Günther von Göckingk doch 
zu feiner Zeit durch die „Lieder zweier Xieben- 
den’ (2pz. 1777) nicht geringen Beifall, der fi 
allerdingd aus dem Umſtande erffären läßt. daß 


*) „Ha! Aus Dichterblut geboren — Bin au ih. Der 
Adler zeugt — Wieder Adler. Auserkoren — Für die Ewig⸗ 
feiten, fleugt — Aud mein HSymnus, ſchwebet, breitet — 
Raufchend feinen Fittih aus, — Uud ein Iubelton beglet- 
tet — Ihn zurkd ins Felfenhaus.” (Meine Rufe.) 


30 


— — — — — —— — — ——— — — — — — — — — ee Te a ee — 


| 
| 




















— — — — — — — — — — — — —— — — 


— — — — — — — — — — — — — 





Siebenter 


J. Poeſie. 


jene Lieder wirkliche Verhältniſſe ſchildern, deren 
Entwickelung uns allmählich gleichſam in einem 
Roman vorgeführt wird, in welchem nichts fehlt, 
was zu einer Liebesgeſchichte gehört, und es er⸗ 
halten die Lieder nicht wenig Reken und Snterefle, 
dag fie oft in Form eines Briefwechſels zwifchen 
den Liebenden erfcheinen. Obgleich feine höhere 
poetifche Xeidenfchaft aus ihnen ſpricht, fo tft wah⸗ 
red Gefühl nicht zu verfennen. Wir fünnen aud 
den Maler Kriedrih Müller und Ehrift. 
Fr. Dan. Schubart bier fogleich erwähnen, 
welche manche Beiträge ſowohl zum Söttingifchen, 
als zum Boffifhen Muſenalmanach lieferten. In 
feinen früheren lyriſchen Gedichten, wie in feinen 
übrigen Dichtungen, durch welche er vorzüglich 
berühmt geworden ift und von denen erft fpäter 
die Rede fein kann, fchließt fih Müller ganz den 
„Rraftgenied” an, und durch fpätere bildet er 
den Uebergang von diefer Schule zur romantis 
ihen, während Schubart, den wir ausführlicher 
zu befprechen haben, auch in feinen fpäteren Dich» 
tungen den Charakter der Sturms und Drangpes 
riode nicht verläugnet. Heinrih Wild. von 
Stamford (1742—1807) dichtete nicht ohne 
Glück für den Geſang; am liebſten fchilderte er 
das einfache Glüd des Landlebens, worin Hölty 
und mehr noch Miller feine Vorbilder waren; die 
wehmüthige Stimmung, welche feine Lieder durchs 
zieht, Bat wohl bauptjächlich fhren Grund in dem 
Biderfprud, der zwiſchen feiner Neigung zur ges 
müthlich» bejchaufichen Ruhe und feinem vieldes 
wegten Zeben *) bervortritt. Bon ihm hat fich vor 
Alem das liebliche Lied „Wenn die Nacht mit 
füger Ruh“ großer Derbreitung erfreut (Racıge; 
lafjene Gedichte”. Hamburg 1808). Weniger bes 
deutend find die Lieder des Schulmeifters Joh. 
Heinr. Thomfen aus dem Lande Angeln (1749 
—1777), deſſen Begeifterung für die Dichtkunſt 
jedoh feinen Erzeugniffen immerhin ein gewiſſes 
Intereſſe gibt. Endlich nennen wir auch den ſpaͤ⸗ 
teren Herausgeber des Göttingifchen Mufenalma- 
nachs Karl v. Reinhard aus Helmftädt (1769 
— 1840), der fich viel zu fehr zur Reflexion neigt, 
als daß er poetifch wirken könnte. Durch einzelne 
im Göttinger Muſenalmanach befannt gemachte 
und viel efingene Zieder erwarben fih zu ihrer 
Zeit H. 8. GC. Senf („In des Mondes blaffem 
Schimmer‘), Herm. Wilh. Kranz Uelgen 
aus Celle (‚,. Namen nennen Didy nicht 5; — „Lied⸗ 
hen von der Ruhe‘) und der als Hiſtoriker ges 
ihäßgte ©. Friedr. Chriſtoph Sartoriuß, 
Freiberr von Walterhauſen aus Kaffel 
(1765— 1828) („Sagt, wo quillt der Strom des 
Lebens“) viele Kreunde. Hier können wir auch 
den liebenswärdigen Georg Philipp Schmidt 
von Lübeck (1765—1815) anführen, der in vies 
len vortrefflichen Kiedern (,. Gedichte‘, Altona 
1821; 3. Aufl. Ebend. 1847)- weifen Lebensge⸗ 
nuß aus inniger Ueberzeugung von der Nichtigkeit 
alles Irdiſchen lehrt. Die tiefe Gemüthlichkett des 


*) Stamford war zu Bourges in Frankreich geboren; 
ein Findling. hatte nd ein Engländer feiner erbarmt und 
ibn nach England gebracht, wo er erzogen wurde. Zur 
Zeit des hebenjährigen Kriegs trat er in braunfdhwei ifche 
und hannoverfhe Dienfte, ging dann fpäter nah Holland, 
wo er allmählidy bis jum Beneralßentenant befördert wur» 
de, als weldyer er mit den holländifhen Truppen in eng- 
life Dienſte trat. Endlich in Ruheſtand verfegt, brachte 
er feine legten Lebensjahre in Braunfhmweig und Hannos | 
ver zu. 


Beitraum. 


Lvrik. 





Dichters, wie die fhöne, für den Geſang durch⸗ 
aus geeignete Form feiner Lieder haben viele ders 
felben zum Eigenthum des Volks gemacht (.„Fröh⸗ 
ih und wohlgemuth Wandert das junge Blut‘; 
„Ich komme vom- Gebirge her’) und unter dieſen 
find einige Acht vaterländiiche Gefänge („Von al⸗ 
fen Ländern in der Belt Das deutfche mir am be- 

Bom alten deutfchen Meer umflofs 
fen‘). Friedr. Andreas Gallifch au 
Leipzig (175483) darf hier genannt werden. 
Seine leihten und oft in der That anmuthigen Ges 
dichte gefielen zu ihrer Zeit fehr, weshalb er auch 
eingeladen wurde, an den meiften Dufenalmanachen 
Theil zu nehmen. In der That verdienen fie auch 
die Vergefienheit nicht, in die fie gerathen find, na⸗ 
mentlich find fie wegen der gladticen Wahl des 
Sylbenmaßes, der Xeichtigfeit des Reims und der 
fließenden Berfification zu loben, Borzüge, die er 
dem Studium der Staliener verdankt. Als Theils 
nehmer an den Mufenalmanadıen find ferner nody 
zu nennen Gerhard Anton von Gramberg 
aus dem Jever'ſchen (1744—1816), Friedr. von 
Köpken aus Magdeburg (1737 — 1811), defien 
„Skolien“ oder Tifchlieder (Magdeb. 1792. -Eb. 
1805) die heitere Lebensluſt In fingbaren Strophen 
(ehren; Sam. Ehrift. Pape aus Leſum bei Bres 
men (1774—1817), der fich fpäter dem Romanti⸗ 
fihen zuwandte, ohne jedoch in das Ueberſchwaͤng⸗ 
liche zu verfallen ; feine frifchen und fiebfichen „‚@es 
dichte” (Tüb. 1821) wurden nach feinem Tode von 
Fouque Herausgegeben. 

Die Mufenalmanache wurden , wie fchon berich- 
tet, vorzüglich Dadurch wichtig, daß fie während 
ihrer Blüthezeit der Mittelpunkt aller poetischen 
Beftrebungen im gefanmten Deutfchland waren, 
und fo trugen fie nicht wenig dazu bei, auch den 
katholiſchen Süden in nähere Verbindung mit dem 
proteftantifchen Norden zu bringen. efonders 
nahmen in Deftreich, welches ſchon durch Klop⸗ 
ftod in die fiterartfche Bewegung gezogen worden 
war, mehrere Dichter an den pufenalnanadhen 
Iebhafteren Antheil, obgleich fi) dort fchon bald 
ein eigenes Organ in dem zuerit von Sof. Fr. 
v. Ratſchky und dann von demfelben und Aloys 
Blumauer herausgegebenen ‚Wiener Mufenals 
manach“ (1777 — 1788) gebildet hatte. Dagegen 
finden fich feine Bayern unter den Mitarbeitern jes 
ner Almanadhe, und außer dem Profefior Ans 
dreas Zaupfer in Münden (17471795), defs 
fen „Sämmtliche Gedichte“ erit fpäter von feinem 
Sohne Ludwig herausgegeben wurden (München 
1818), ift bis Ende des 18. Jahrh. kaum ein ars. 
derer Bayerifiher Dichter zu nennen. Leider fen» 
nen wir den „„Pfulzbaterfchen Muſen⸗Almanach“ 
(München 1781 u. 82) nicht, aus dem fich die Theil: 
nahme Bayerns an der Titerarifchen Bewegung ſiche⸗ 
rer beftimmen ließe. Zwar find die meilten üftrei= 
hifchen Dichter, welche bier zu erwähnen find, von 

eringer Bedeutung, wenigitend ald Lyriker, und 
de ftehben ihren Vorgängern Denis und Maftalier 
an poetifcher Begabung nach, doch verdienen fie ſchon 
deshalb Erwähnung, weil ihnen zum Theil zu vers 
danken iſt, daß die Theilnahme Deitreichd an der Li⸗ 
teratur nicht wieder erlofch. Daß mehrere derfelben 
unter Kaifer Joſeph als Büchercenforen angeftellt 
waren, ift um fo mehr hervorzuheben, als fie meiſt 
von der freifinnigften Gefinnung erfüllt waren, fo 
der Freih. Joſ. Friedr. von Retzer aus Krems 
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als in den Iyrifchen. 


Bon 1770 


(1755—1821), deſſen Gedichte in den Muſenalma⸗ 
nachen und im Deutſchen Merkur zeritreut find, und 
Al. Blumauer, der bei der epifchen Poeſie weis 


mei 
fein wollen, gewöhnlich ind Triviale und Gemeine, 
wofür einzelne gute oder wisige Kinfälle eben jo 


Siebenter Beitraum. 
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ter zu bejprechen ift. Seine Inrifchen Gedichte find , berg 1751), „Areundfchaftliche Poeſien eines Sols 
it fomifcher Art und verfallen, wo fie populär | daten“ (Berl. 1763), und andere. welche vor ſei⸗ 








bie 1832, 


— 


der Kriegsrath Joh. Georg Scheffner aus 
Königsberg (1736 — 1820) bat übrigens auch ans 
dere Gedichte geſchrieben „Jugendlieder““(Königs⸗ 


ner Ueberſetzung des „„Treuen Schäfers“ von Gua⸗ 
rini (Mitau 1773) ſtehen, aber aud unter dieſen 


wenig fchadfos halten können, als der leichte Bers ! finden fich manche, in denen ein frivofer und ſelbſt 


und mieiit ungezwungene Reim. Inter feinen we⸗ 
nigen ernithatten Liedern find die „An die Donau’‘, 
„Das Glaubensbelenntnig eined nach Wahrheit 
Ringenden“ und die „Klage eines Landmanns über 
den Fluch: Im Schweiß Deines Angeſichts u. ſ. w.” 
weitaus die beiten. Auch Joh. Baptiſt von 
Alxinger, defjen wir ebenfalls ald epifchen Dich⸗ 
ter nochmals zu gedenken haben, fchlug in mans 
chem Liede, welches er in die erite Sammlung fei- 
ner Sedichte'aufnahın (Xyz. 1784), Blumauerd Ton 
an, ja er war jogar oft noch trivialer und felbft 
gemeiner als jener, ohne, wie derſelbe, einiger- 
maßen durch witzige Einfälle zu entſchädigen; als 
ſich jedoch fein Geſchmack gelaͤutert hatte, ließ er 
jene Lieder in einer nenen Ausgabe (Klagenf. u. 
Laybach 1788) weg, und man kann fagen, daß fich 
feine Gedichte nunmehr in einem würdigen @eilte 
bewegen. Die meilten find zudem in gefälliger, 
leichter Sprache geſchrieben, und in vielen ſpricht 
ſich eine tüchtige Geſinnung und indbefondere ach⸗ 
tungswerther retigiöier Kreifinn aus. Endlich ers 
wähnen wir den Wiener Gottlieb Xeon (1757 
— 1832), welchem einige heitere Lieder voll Gerüst 
wohl gelangen, 3. B. Wiegenlied für Sophie Wfies 
fand], verehlichte Reinhold] (‚, Gedichte‘, Wien 
1788), fowie deifen Freund, den KR. Staatsrath 
of. Franz Ratſchky aus Wien, der fi in 
Reim und Sylbennaß feicht bewegte (‚‚Gedichte”, 
Wien 1785). 

In allen diefen Dichtern iſt der Einfluß Wies 
fands wahrzunehmen, wenn auch nicht bei allen in 
gleichen Maße; aud tritt derfelbe mehr in den 
größeren und Meineren epifchen Gedichten hervor, 
Sie find jedoch keineswegs 
die einzigen, auf welche fich diefer Einfluß geltend 
machte, und wir haben namentlich bier einen Diche 
ter zu erwähnen, der das frivole Element der Wies 
land’fchen Poeſie bis zum efelhafteiten Schmuß 
trieb, indene er aus den Tetchtfinnigen Andeutuns 
gen, die fi Wieland erlaubte, ausgeführte Ges 
mälde machte, Die an Ungüchtigkeit feldft das über: 
bieten, was die Zweite Schlefifche Schufe in diefer 
Art hervorgebracht hat. Es iſt dies der Dichter 
der „Gedichte im Geſchmacke Grecourts“ (0. O. 
1778), welche mehrere Auflagen erlebten („Bes 
dichte nad) dem Leben“, 1773 und 1781) und zufegt 
unter dem Titel „Natürlichkeiten der finnlichen und 
empfindfamen Liebe” (4 Bde. o. D. 1798) vers 


mehrt erjchienen *). Der Verfafter Diefer Gedichte, 


*) Es ift freilich ein großer Abſtand zwifchen dieſen Be- 
dichten, welchen nur einzelne Arbeiten Heinfe’® an die 
Seite zu feßen find, von denen erft fpäter die Mede fein 
kann, und felbft den Selhtiinnigften Poeften Wielandé; 
allein es läßt ih) doch nicht läugnen, Daß diefer einen fol- 
hen Zon eigentlich erft möglich madjte, wie denn der Ber. 
fafler_jih Durch Den Borgang jened großen Dihterd zur 
Reröffentlidhung felner Lieder für bereditigt hielt, welchem 
er fie auch zueignete. Wieland begriff die Gefahr, die ihm 
hiedurch drobte, und ſprach jid mit mpötung über diefe 
unzũchtigen Gedichte aus, allein der Verfaſſer fonnte ihn, 
wie fpäter bei ähnlicher Gelegenheit Heinfe, wohl mit Recht 
entgegenhalten, daß er felbit dieſe Bahn eröffnet habe. 





lüfterner Zug unverkennbar üt*). 
Neben den bes jept erwähnten Liederdichtern 
fönnen wir noch einige anführen, welche ebenfalls 


mit den Muſenalmanachen in Berbindung jtanden,. 


und mehr oder weniger Beiträge zu denſelben lie- 


ferten und fich bald nach diefem, bald nach jenen 


Dichter des Göttingifchen Kreiſes bildeten, bald 
wohl auch Goͤthe auf fi einwirken liegen. Hans 
Aug. Ottok. Reinhard, den wir bei den Pros 
fadichtungen wieder begegnen werden, und Joa cd). 
Chriftian Blum, der fih jedoch mehr in den 
andern Iyrifchen Gattungen auszeichnete, fchrieben 
flüffige Verſe und Hatten öfters gute poetifche Ges 
danken; weit bedeutender aud, als Lyriker iſt K. 
Phil. Morig, dem wir unter den Proſaikern 
wieder begennen werden. Auch der Sonberling 
Gottlob Wilhelm Burmann (eigentlid, Bor⸗ 
mann) aus Zauban (1737—1805) verdient Erwähs 
nung. Bon unbeftreitbarem Talent, namentlich 
für das Leichte Lied, reich an guten Gedanken und 
noch reicher an glüdlichen Einfällen, wovon na- 
mentlich feine Improvifationen zeugten, würde er 
ohne Zweifel Bleibenderes gefchaffen haben, wenn 
er edferen Sefhmad und Sinn für Correctheit ges 
habt hätte. In einigen Liedern fpricht fi wah⸗ 
red und lebendiges Gefühl uud, doch gelingt es 
ihm felten , dafjelbe rein und ungetrübt auszuſpre⸗ 
chen („Xieder”. Berl. 1774, „Gedichte ohne den 
Buchſtaben R. Eb. 1788). Aus diefer Zeit er- 
wähnen wir endlich noch zwei jüdtfche Dichter, von 
denen der eine, Ephraim Moſes Kuh aus 
Breslau (1731 — 1785), der fih der Freundfchaft 
Leffings, Mendelsſohns und Ramilers erfreute, ars 
tige anakreontifche TZändeleien dichtete („Gedichte“. 
2 Bde. Zür. 1792), und der andere, Iſaſchar 
en john Behr aus Salatin in Samogitien 
1745 — 1781) Durch jeine ., Gedichte eines polni« 
*) Neuere Literarhiftoriter, namentlih Gervinus uud 
Koberftein, halten einen preußiſchen Dffigier, deu Brei» 
peren F. W. von der Bol, der aud die „.Küfle des Io: 
anned Secundus‘ (0. D. 1793) überfegt habe, für den 
wahren Berrafler jener Gedichte, aber gewis mit Unredt. 
Die Berufung auf Scheffners übrige Dichtungen ift, wie 
aus dem Obigen hervorgeht, nicht ſtichhaltig, vielmehr be- 
weiſen dieſe eher darlır, daß Scheffuer der Verrafler tft. 
Aller Zweifel hierüber wird aber durch einen Brief Hip⸗ 
pels (Werke 13, 132) an Scheffner geboben, aus welchem 
fi) au) ergibt, daß diefer feldft die Meinung gu verbrei- 
ten ſuchte, als ob jene Gedichte von einem Dffigier verfaßt 
feien. „Sie erhalten die Sottifen & la Brecsutt — — 
IH nahm fie in die Hand und lad zwar, was der ehrliche 
Ofñzier gefchrieben hatte, allein id) fand in einigen Stel- 
len den Scheffiner, und wurde durch die Rachleſe noch mebr 
hierin beftärft. Wenn es Niemand weiß, dad Gie es ge- 
macht haben, fo mag ed Immerhin in der Welt erfheinen“ ze. 
Diefer Brief nun ift vom 93. 1770, alfo kurze Zeit vor dem 
Drud der Gedichte gefhrieben. Diefe Andeutung erhält 
volle Beflätigung durdy eiue andre in einem 4 oder 5 Jahre 
frätern Brier (Ende Juli 1775), in welchem Hippel on 
Scheffner ſchreibt: ‚ Hamann denkt aud in Diefem Werk⸗ 
fein („„Berfud einer Sibyſlſe über die Ehe‘) an Etwas a 
la Grecourt* (Hippel 14, fi); woraus ſich deutlich genug 
ernibt, dag Hippel wußte, Scheffner ſei der Verfaſſer, nnd 
daß dieſer ed auch gegen ihn gefändig war. Solide Be- 
weife fünnen durdy Die gefhrandte und feinesmegs beflimmte 
Erflärung Scheffners in feinem „Leben“ (Königsb. 1821. 

&. 93) nicht entkräftet werden. 
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Siebenter 


I. Poeſie. 





ſchen Juden“ (2 Thle. Mietau 1772) den ſonſt 
nicht leicht beſtechlichen Knebel zu der Aeußerung 
veranlaßte, daß bie jüdifche Nation ſehr viel vers 
ſpreche, wenn fie einmal erwache (Nachlaß 2, 111). 
Friedrich Schmit aus Nürnberg (1744—1813) 
bearbeitete vorzüglich das Petrarcaiſche Liebeslied, 
und erwarb ſich überhaupt dadurch Anerkennung, 
daß er die fremden Kormen mit Leichtigkeit und 
Geſchmack behundelte. Endlich gehört noh F. W. 
Schmidt von Warneuchen hieher, der zuerft für 
die Böttingifche Blumenlefe und den Boffifchen Mus 
ſenalmanach Beiträge lieferte, fpäter felbit Ahn, 
fihe Sammlungen berausgab („Neuer Berliner 
Muſenalmanach“ 1793— 97; „Kalender der Mus 
fen und Grazien“ (Berlin 1796—97 u. 1802). 
Bir werden auf diefen Dichter, der ald der volls 
güftigfte Repräfentant der popufären Blattheit ans 
zufeben tit, unten zurückkommen. 

Gegen das Ende des adhtzehnten Jahrhunderts 
und bi® in das zweite Jahrzehent ded neunzehns 
ten binabreichend treten und gleichzeitig auch im 
Liede die zwei Richtungen entgegen, die wir oben 
ald die elegifch » fentimentale und die ro« 
mantifche bezeichnet haben. Die erftere, welche 
zugleih durch ihre Vorliebe zu NRaturfchilderuns 
gen bemerkenswerth fit, hängt, wie. fchon oben 
(5. 29) bemerkt wurde, mit den Göttingern zus 
fammen, an deren Almanadhen auch Die Hauptver⸗ 
treter Tebhafteren Antheil nabmen. Als folche find 
aber Friedrich von Mattbiffon, Joh. Bau 
denz von Salis⸗Seewis, Chriftopb Au— 
guft Tiedge nebft Joh. Gottfried Seume 
zu nennen, auf welche wir daher zurüdtommen 
werden. An diefe reihet fih eine größere Anzahl 
von Dichtern,, die wir nur in kurzen Zügen zu cha« 
rafterifiren haben. Bei Gerhard Ant. v. Has 
lem aus Oldenburg (1752—1819), der auch an 
den beiden erften Muſenalmanachen eifrigen Ans 
theil nahm, tritt die fentimentale Richtung weni⸗ 
ger hervor, wie er denn überhaupt mehr den Ein⸗ 

ebungen des Augenblicks gehorcht, wodurd feine 
Lieder („„Bedichte‘‘. Lpz. 1807) eine gewiſſe Friſche 
erhalten, die den Mangel an höherer poetifchen 
Begabung weniger fühlbar erfcheinen laſſen; zudem 
ind feine Gedichte In meift correcter Sprache ges 
ihrieben. Den naͤmlichen Standpunft nimmt aud) 
Sam. Gottlieb Bürde ein, der jedoch den Vo⸗ 
rigen an Schönheit und Bohlflang der Sprade 
übertrifft. Manche Lieder zeugen von Wahrheit 
und Tiefe des Gefühls, 3. B. das fchöne Lied „Um⸗ 
ſchranktheit“ (,„Gtüdlih, wer im engbegrengten 
Raume Seiner Heimat tiefe Burzeln fchlägt”). In 
feiner Manier bat er viele Achnlichleit mit Bots 
ter, den er zwar weder im Kolorit, noch an Gedan⸗ 
tenfälle erreicht, den er aber an Tiefe der Empfin⸗ 
dung übertrifft. Boll ernſten Sinnes endlid til 
Seume’d Freund und Kampfgenofie 8. Clodwig 
Aug. Heyno Freiherr v. Muüunchhauſen aus 
dem Helfifchen (1759-—1836) , deffen Iyrifche Ges 
bichte weniger Durch poetifche Auffaffung und Schöns 
beit der Sprache, als durch die würdige, männliche 
Gefinnung, die ſich in fhnen ausfpricht („Verſuche“. 
Reuftrel. 1801), fich auszeichnen. Den höchſten poeti⸗ 
ſchen Werth haben ohne Zweifel feine „Zägerlieder”. 
Bon weicherem, öfterd beinahe weichlichem Charakter 
find die „Gedichte von Gotth.W. Caſp. Starte 


| aus Bernburg (Bernb. 1788), und fo find auch die 





Lieder von Ludw. Theobul Kofegarten, der 
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fi überhaupt in andern Gattungen größere Vers 
dienfte erwarb, zu fehr von einer beinahe krankhaf⸗ 
ten Sentimentafität erfüllt. Unter denfelben find 
die „Aeder Erwin und Elwinens“ wohl am ges 
lungenſten, wenn auch oft tändelnd. Wie Matthif- 
fon liebt er die Naturfchilderungen, die er beinahe 
ganz in defien Weife behandelt. Unter den hieher⸗ 
gehörigen Gedichten ift „Arkona“ das bedeutendfte, 
das Übrigens durch die Pracht des Rhythmus den 
Mangel an wahrhaft poetifcher Entwidelung zu 
verdeden fuht. Ehriftian Schreiber aus Ei⸗ 
fenady (geb. im 3. 1781) ahmte in feinen Gedichten 
Schillerd Ton und Sprache nicht unglüdlich nad. 
Ehe wir zur romantifhen Schule übergeben, 
müflen wir eine Reihe von Dichtern erwähnen, 
welche um die nämliche Zeit blühten, und welche, 
ohne eine beftimmte Richtung zu verfolgen, fid) 
theils vorzüglich nach Goͤthe oder Schiller zu bil 
den ftrebten, oder fih an die vorhin genannten 
Dichter anfchloffen, oder auch zur romantifchen 
Schule neigten, theils wohl auch bald diefem, bafd 
jenem Einfluffe ſich hingaben oder endlich In mehr 
jefbftftändiger Weiſe ſich bewegten. Zu den letzte⸗ 
ren gehören namentlich, N Auguſt von 
Thbümmel, deſſen lyriſche Gedichte ſich meift in 
feinen „Reifen“ eingefügt finden, von welchen fpäs 
ter die Rede fein wird. Seine Lieder zeugen nicht 
von befonderm Iyrifhen Talent; dagegen find fie 
eiftreich und gedankenvoll und durch ſchöne, meift 
in wohlgeftalteten Perioden fi) bewegende Daritels 
fung anztehbend. Joh. Kal. Mnioch aus Elbing 
(1765— 1804) neigte fi in fpäteren Jahren zur 
Romantik, defien Verbältnig zur Kebensanfchauung 
und Poefie des Maffifchen Altertbums er in einem 
geiftreichen Gedichte „Hellenik und Romantik” dars 
eitellt hat. Mit glüdlicher Selbſterkenntniß bes 
hränfte ih 8. 8. Eberh. Friedr. von Bils 
dungen aus Kaffel (1755 —1822) auf Die poetifche 
Daritellung ded Jagd⸗ und Korftlebens; feine „Lie⸗ 
der für Ferſſanne und Jager“ (Epz. 1788) ge⸗ 
hören unſtreitig zu den beſten derjenigen Gattung 
Gedichte, welde befondere Xebendverbältniffe dar⸗ 
ftellen, und von denen das von Rud. Jaharias 
Beer herausgegebene „Mildheimiſche Lieder⸗ 
buch“ (Gotha 1799. 8. Aufl. 1837) eine reiche 
Sammlung enthält. Dagegen zeichnet fih Joh. 
Chriſtoph Kriedr. Saug. den wir fpäter als 
fruchtbaren und geiftreihen Epigrammatiften wer« 
den kennen lernen, durch Mannigfaltigfeit der von 
ihm bearbeiteten Stoffe und Formen aus; naments> 
(ih machte er fih durch glüdliche Bearbeitungen 
älterer lyriſcher Gedichte, befonders der Minnes 
fänger (‚„Boet. Zuftwald. Samml. von Gedichten 
älterer Dichter”. Tb. 1819), verdient. Biel enger 
begrängt find die Stoffe, welche K. Phil. Konz 
aus dem Würtembergifchen (1762— 1827) behans 
delt, wie es ihm überhaupt an Phantafle und Ges 
danfenfülle mangelt. Dagegen fann man ihm eine 
gewiſſe Keichtigkeit in der Behandlung der Sprache 
nicht abfprechen, und einige feiner Teichten Xieder 
find wirklich anmuthig und zartgefühlt; auch bes 
wegt er fi) vorzugkweiſe in würdigen Gedanken, 
während Aug. Kr. Ernft Zangbein aus Ras 
deberg (6. Sept. 1757 —2. Januar 1835) mehr auf 
fomifchen Effect bedacht ift und dabet nicht felten 
in das Gemeine verfällt,-wie er denn ein wahres 
poetifches Talent nicht befaß. Wie im Leben, fo 
ift der trefflihe Generalvifar des Bisthums Eon» 
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Bon 1770 
ftanz Janag Heinr. Rart Breiherr v. Weſ⸗ 
fenberg aus Dresden (geb. 4. Nov. 1774) in ſei⸗ 
nen Dichtungen von wahrer Arönmigfeit und tie⸗ 
fen Gefühls für Wahrheit, Glauben und Ratur. 
Seine „Gedichte (Zür. 1800) und die „, Blüthen 
| aus Italien‘ (Karlör. 1818) enthalten manche tief 
gemüthliche Poeflen. Karl appe aus Pommern 
(geb. 1774), der erft in neuerer Zeit die verdiente 
Unerfennung gefunden, it ein Dichter voll kind⸗ 
fiher Herzlichteit und Wärme des Gefühls, und 
| feine Dichtungen ziehen um fo mehr an, als die 
Wahrheit der Empfindung und bei der einfachen, 
oft volksthümlichen Darftellung unmittelbar und les 
bendig ergreift [Beniähte”, Struff. 1811; „Bläts 
ter‘, Eb. 1824 ff. u. a. m.). Seine HL 
fränge” (Stralf 1831) gehören zu den beiten Dich» 
tungen über Tod und Ewigkeit. 
ie Gründer und Führer der romantifchen 
' Schule, zu welcher wir jept übergehen, werden 
wir unten ausführlicher zu beiprechen haben, es find 
dies nebit den beiden Brüdern Auguft Wilhelm 
und Friedrich von Schlegel nebſt Ludwig 
Tied vorzüglih Kriedrih von Hardenberg, 
him von Arnim und Clemens Brens 
tano, denen fich |päter der Baron Friedrich de 
fa Motte Fouqué, Joſeph von Eichen» 
dorff und zum Theil A. von Chamiſſo ans 
| chließen. Inter den übrigen Anhängern der Schule 
iſt Bernd. Bermehren aus Kübel (1774—1803) 
hauptfächlich wegen des von ihm peraußge ebenen 
„Muſenalmanachs“ (Jena 1802, &p;. 18 3) u ers 
wähnen Was feine eignen Dichtungen betrifft, fo 
find fie neift formell gelungen, aber fonft opne bös 
I beren Werth. Bon —8 Auguſt Berns 
hardi, der fpäter nochmals zu nennen iſt, haben 
| wir einige gute Gedichte in Schlegel Muſenalma⸗ 
nah. Zahariad Werner ift mehr durd feine 
dramatifchen Arbeiten, als durch feine lyriſchen 
Dichtungen bekannt geworden. Seine frühern Ges 
dichte find meiſt platt und voll gefuchten Wißes; 
fpäter fehnte er fih an Schiller an, den er tn der 
feierlichen Würde des Vortrags nachzuahmen fuchte; 
zulegt wandte er fih zu den Romantikern, deren 
myitifches Element er bie zum böchften Grade ſtei⸗ 
gerte, fo daß er fich nicht felten in baaren Unfinn 
oder, wo er veritändlich bleibt, in armfelige Wort⸗ 
fpiele verliert. Doch treten uns auch oft die treffe 
lichiten Gedanken in der glüdlichiten Form entgegen, 
fo daß wir den Irrthum bedauern müfjen, in den 
er fich verftricte, ohne welchen er gewiß Großartis 
ges auch in der Lyrik hervorgebracht haben würde. 
Diefer muftijche Zug tritt beinahe eben ſo ſtark her⸗ 
vor, aber in weniger ſchroffer Weiſe und weniger 
unangenehm wirkend bei Karl Bernhard von 
Trinius aus Eisleben (1773—1844) hervor, der 
in feinen Liedern namentlich in Nahahmung Tiede 
die Natur FR ene oben bezeichnete Weiſe auffapt 
(5. 29). ehr zur Schwermuth als zur Moftif 
ich neigen, —* Ernſt Schulze Auch in ſei⸗ 
nen Liedern, die ſich, wie ſeine Abrigen Dichtungen, 
durch Schönheit der Sprade und Wohllaut aud: 
zeichnen, nur dem allgemeinen Standpunkt nad 
zu den NRomantifern, in deren Phbantaftereien er 
nie verfallen it, welchen fih dugegen der Graf 
Dtto Heinrih von Loeben aud Dreöden 
(1786— 1825) nur zu fehr hingab („Gedichte“, 
® 1810), ohne daß er Diefelben durch geiftreiche 








Gedanken vder Wendungen hätte zu beleben vers 
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bis 1832. 
el Freihert v. Betz | kunden, wie er überhaupt zu den Dichtern 
die mehr auf die Korm, ald auf den Inhalt 
legen. Mehreres, 3. B. der „Schwan. Poeſien aus 
dichterifcher Jugend“ (Lpz. 1816) und namentlicd, 
feine zahlreichen Beiträge zu verfchiedenen Tafchens 
büchern gab er unter dem Namen Zfidorus 
I 


gehöre, 
ewicht 


Drientalts heraus. Wir nennen auch die beiden 
Brüder des berühmteren Novalis, Georg Ant. 

als Dichter Sylve er ge⸗ 
und Karl Gottlieb Andr. 
von Hardenberg, mit dem Dichternamen Ro⸗ 


von Hardenber 
nannt ( 1773-1825), 


ſtorf (1776— 1813), welde beide der Richtung 
ihres Bruders folgten. Ihre Gedichte ftehen in 
„Roſtorfs Dichtergarten“ (Würzb. 1807), welcer 
fhon 1806 gedrudt war, aber umgebrudt werben 
mußte, weil er mebrere Gedichte enthielt, welche 
den damals nac Franken ziehenden Franzoſen an- 
ftößig waren. Bon unbeftreitbar reichem Talent iſt 
Wilh. v. Schütz aus Berlin (geb. 1776); aber 
die Sudht, den Süden nachzuahmen und mancher⸗ 
fet romant. Grillen ließen ed nicht zur ſelbſtſtändi- 
gen Entwidelung fommen („Romantifhe Wälder“, 

eri. 1808). Ohne gerade bedeutendes Talent für 
die Poefle zu haben, hat der als Biograph mit Recht 
berühmte Karl Aug. Barnbagen von Enje 
Lieder gedichtet, die manchen geiitreichen Gedanten 
in fhöner Form darftellen („Vermiſchte Gedichte”, 
Stuttg. 1816). Unter den nicht wenig zahlreichen 
Gegnern der Romantiker, welche aber meiſt, wie 
Voß, zur älteren Dichtergenerution gehörten, ba» 
ben wir vor Allen den Dänen Jens Baggeſen 
zu nennen, der jedoch unten näher beiprochen wer: 
den 


heitskriege — müſſen wir einige aus den frü⸗ 
beren Jahren nachholen, um einen Ueberblick des Ba⸗ 
terlandögefangs in dem vorliegenden Zeitraume zu 
geben, wobei wir jedoch bemerken, daß viele Didy- 
ter, welche das Baterland befungen oder Schlacht⸗ 
und Kriegslieder gedichtet haben, die antike Oden⸗ 
form gebrauchten, von welcher erit weiter unten die 
Rede fein fann. Außer den ſchon befprocdhenen 
Dichtern, den beiden Grafen Stolberg, Gerh. 

Ant. v. Halem, Chr. Kr. Dan. Schubart, 

. G. von Salis, 3.6. Seume und —F von 
Schlegel haben wir aus den früheren Jahren des 
Zeitraums zwei Schweiger zu nennen, Job. Ja af. 
Altdorfer aus Saaftaufe (1741— 1804), ber 
mehrere gut gemeinte Lieder auf die Heldenthaten 
der Vorfahren Dichtete (‚„Hinterlaffene Schriften”“, 

2 Bde. Winterthur 1806) und der berühmtere Job. 
Caſp. Lavater, deften „Schweigzerlieder‘ (Bern 
1767) den Ruf nicht verdienen, den fie lange Zeit : 
bewahrten, weil der Dichter die Begeiiterung, von 
der er ohne Zweifel erfüllt war, nur durd hochtra⸗ 
bende und auf Effect berechnete Worte auszudrüden 
fähig war”). Die „Kriegslieder“ (Epz. 1779) des 
unter dem Nanen „Anton Wall“ bekannten Dras 
matikers und Erzähfere Chrift. Lebr. Senne aus 
Zeuben bei Meißen (1754—1821) kennen wir leider 
nicht. Außer den oben genannten Romantifern 
dichtete audy Heinrich von Kleiſt einige vaters | 
ländifche Gefänge, in denen fi) die inn gite und | 
thatkräftigite Baterlandsfiebe in einer zwar harten, 
| 
| 


Ehe wir gu den Dichtern aud den Zeiten der Zreis 
| 
| 
| 
| 


aber dem Ausdrud des Unmuths über die Schmad) 





*) Ahr Drud wurde nah unterfagt, weil, wie ſich 
die ariftofratifche ern 3 


richt ausdrüdte, . ‚man den | 
alten Mift nicht wieder au 


wärmen folle“. 
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des Vaterlands angemeflenen Sprade ausfpridt. 
Auch Friedrih Baron de laMotte Fouqué 
dichtete mehrere gute Kriegs» und Siegslieder, wels 
che überhaupt zu feinen beiten Dichtungen gehören. 
Bon den Dichtern aus den Zeiten der Freiheits⸗ 
friege werden wir Max von Schenfendorf, 
Theodor Körner, Ernſt Morik Arndt, 
Friedr. Aug. vonStägemann, Ludw. Uh⸗ 
fand und vor Allen Friedrich Rüdert näher 
befprechen. Unter den übrigen Dichtern der Zeit 
find noh Ernft Schulze, deſſen patriotifche Ges 
dichte vol WVahrheit und Feuer find, Gieſebrecht, 
Wetzel und Raud zu erwähnen. Ludwig Gieſe⸗ 
brecht aus dem Mecklenburgiſchen (geb. 1792), 
der übrigens erſt fpäter fein poetifches Talent in 
reiherem Maße entwidelte und gemäthnolk Lieder 
in gediegener Darftellung fchrieb, in denen er das 
Süd des häuslichen Lebens beſang, dichtete fchon 
damald eine Anzahl guter Schlahts und Baters 
landslieder; fo auh Karl Kriedrih Gottlob 
Wetzel aus Baugen (1779—1819), defien „Lieder 
aus dem Kriegs» und Siegsjahre 1813 (Bamberg 
1815) unftreitig zu dem Beſten, was er gerichtet 
gehören. Friedr. Naud aus Garz (geb. 1782) 
fieß damals „Bionierlieder‘ (Köln 1815; 2. Aufl. 
1816) erfcheinen , die voll Kraft und von warmer 
Vaterlandsliebe erfüllt find. Bedeutender jedoch ift 
der geiftreihe Arzt Joh. Kerdin. Koreff aus 
Breslau (1783—1851), deffen „Gedichte (Berl. 
1815) mit Unrecht ganz vergeflen find; auch ver» 
dient der ald Dramatiker befanntere Ernit Zr. 
Ludw. Robert aus Berlin (1778—1832), der 
Bruder der berühmten Rahel, wegen feiner „Käms 
pfe der Zeit‘ (Stuttg. 1817) genannt zu werden, 
die von ernfter Anfchauung des Lebens, warmem 
Gefühl und formellem Kunftgefchid zeugen. — Alle 
diefe Dichter flammen aus dem Rorden; der Süden 
war beinahe allein durch den Deftreiher Heinrich 
Joſ. v. Collin vertreten, deffen von wahrer Bes 
geifterung durchdrungene „Landwehrlieder‘ (Berl. 
1809) zu den erften Erfcheinungen der Art gehören. 
Die meiften diefer Dichter und zwar gerade diejeni⸗ 
en, welche den meiiten Ruf erlangten, waren, mit 
usnahme Körners, aus der romantifhen Schule 
hervorgegangen, daher audy in vielen jene Unklar⸗ 
heit der Gefühle und jene Heberfchwenglichkeit der 
Empfindungen bervortritt, welche zu den Anfordes 
rungen eines Kriegslieds in eBlberiprug fteht, das 
auf Klarheit und Thatkraft beruben und Thatkraft 
hervorrufen fol. Ind fo finkt in ihnen die Begei⸗ 
fterung oft zur ſchwaͤchlichen Schwärmerei herab. 
Eine Zortfeßung. der Kriegs» und Siegslieder 
aus den Zeiten der Freiheitößriege find die vaters 
ländifchen Gefänge der unmittelbar nachfolgenden 
Jahre, und die vornämlich ald Turn» und Burfchen» 
lieder erfheinen. Sie athmen den nämlichen Geift 
und tragen denfelben Charakter der dunklen Ah⸗ 
nung; ja es tritt derfelbe noch bedeutender hervor, 
da fich die jugendliche Thatkraft zurüdtgedrängt ſah, 
und Die nieberige Hoffnung das deutfche Reich In 
der alten Herrlichkeit von Neuem aufblühen au je 
ben, wieder fo nanz verfchwunden war, daß fie fidh 
ala bloße —28 ausſprechen konnte. Nur wenn 
der Schmerz über getäuſchte Hoffnung oder der 
Zorn über die Verräther an der Zukunft des Vater⸗ 
lands ſich poetiſch ausſprach, nahmen die Dichtun⸗ 
gen einen böbern und Sebensvolleren Schwung. 
och find nur wenige Dichter aus diefer Zeit und 
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Richtung zu erwähnen. Die beiden Brüder Aug. 
Adolf Ludwig Rollen (1794 — 1855) und 
Karl Follen (1705-—.1840) aus Gießen, fowie 
der Medienburger Bin zer, von denen der erite 
fein gern es poetifches Talent hatte, können ale 
vollgüftigfte Repräfentanten der burfchenfchaftlis 
hen Tendenzen gelten *), während ſich in J. der d. 
Maßmann aus Berlin (geb. 1707) mehr die 
Seite der Turnerei („Turner ziehn Froh dahin‘) 
und des abftracten Baterlandögefühls vertritt, das 
fi) befonders als Franzoſenhaß offenbarte, ein 
Gefühl, das zu den Zeiten der Unterdrückung volls 
fommen berechtigt war, weil e8 einen nur gu lebens 
digen Grund hatte, das aber mit der Zeit immer 
mehr zur Schwächlichkeit und zum Ausdrud der ih» 
rer Schwäche ſich bewußten Eitelkeit außartete. 


Wie wir oben die frühern Dichter vaterländifcher 
Gefänge nachgeholt haben , fo wollen wir auch Die 
fpäteren fogleich anfügen, um die Ueberficht dieſer 
Gattung zu vervollftändigen. Es ift für den Chas 
rafter der zwanziger Jahre bezeichnend, daß der 
eigentliche Vaterlandsgeſang zurüdtritt, und nur 
einzelne Lieder gefunden werden, welche fih auf 
Deutfchland namentlich beziehen und defien Lob 
oder Schmach befingen, fo vielfältiger Anlaß fi 
auch zu ſolchen Gefängen dargeboten hätte. Es war 
eine * große und allgemeine Hoffnungslofigkeit in 
Bezug auf die politifchen Zuftände eingetreten, daß 
man dad Baterland ganz aufzugeben fchien und 
nicht einmal dem Schmerze über defien Erniedris 
gung Worte gab. Und wo dod ein Dichter die 
Ideen der Freiheit und Unabhängigkeit befang. 
nahm er feine Stoffe nicht aus der Heimat, fons 
dern in der Fremde, und es werden nicht bloß bie 
Kämpfe der Griechen und der Polen, ed wurde 
felbft das Lob Napoleons befungen, der ae 
Jahre vorher der unerfchöpfliche Stoff von Schmaͤh⸗ 
liedern gewefen mar. So wurden die Griechen und 
deren Heldenfämpfe Bere von Wilh. Mül⸗ 
ler („Lieder der Griechen“, Deſſau 1822; „Neue 
Lieder der Griechen”, Leipz. 1824), Heinrich 
Stieglis („Lieder zum Velten der Griechen“ (in 
Berbindung mit Ernft Groſſe, 2 Thle. Lpz- 
1823), Guſtav Pfizer („Gedichte“, Stuttg. 
1831); Andere befangen den allgencinen Schmerz 
über Polens Untergang und den an ihm begangenen 
Berrath,, vor Allen der Graf von Platen in fels 
nen erit fpäter herausgegebenen „Polenliedern“ 
(Ff. 1849), dann aud Yulius-Mofen in feinen 
Schönen Polenliedern, namentlich in dem trefflihen 
zum Bollölied gewordenen Gefang „Die lepten 
Zehn vom Vierten Regiment” und der Vieljchreis 
ber Ernft Ortlepp aus Droypig bei gelb (gen 
1800), defien „Polenlieder“ (Altenb. 1831) jedoch 
eben fo wenig poetiichen Werth als feine übrigen 
Sachen haben. Hieher gehören auch die verſchiede⸗ 
nen Weberfegungen des franzöfifchen Dichters Bes 
ranger, unter welchen wir die von Adelbertvon 
Chamiffo und Franz von Gaudy, melde 
freilich fchon in eine fpätere Zeit fallen (Epz. 1838), 
fo wie Gaudy’s „„Kaiferlieder” (Xpz. 1835). — 


*) Die von den Studenten noch In den dreißiger Jah⸗ 
ren gefungenen Lieder ‚„„Saufe, du Freiheitsſang“, „Un 
term Klang der Kriegeshörner” von Karl Folien, „Bas 
terlandeföhne, traute Genoſſen“ von 8. Kollen, und 
„Wir batten gebauet Ein flattlihes Haus“ von Binzer 
entfprehhen dem unklaren, fchwärmerifhen Sinn der Ju⸗ 
gend auf das Belle. 
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Inden legten Zeiten der Periode erwachte dad na⸗ 
tionale Bewußtfein allmählich wieder, und gab fich 
aud in der Dichtung fund; doch gewann die vater⸗ 
ländifhe und politifche Poeſie erit in den Zeiten 

rößern Umfang, die nicht mehr in dem Kreid uns 
derer Darftellung Tiegen. Wir können hier nur die 
„Spaziergänge eined Wiener Poeten“ ded Grafen 
Alexander von Auersperg (Hamb. 1831), 
die patriotiſchen Ergießungen des gefinnungstüch- 
tigen Paul Ahatius Pfizer aus Stuttgart 
(geb. 1801), die er feinem fehr Tefenswertben 
„Briefwechſel zweier Deutſchen“ (Stuttg. 1831) 
ald Anhang beifügte, und die fpäteren „Unpoliti⸗ 
ſchen Lieder“ von 9. Hoffmann von Fallersleben 
(2 Thle. Hamb. 1840 u. 41), fo wie deffen „„ Deuts 
(che Lieder aus der Schweiz” (Zürich 1843) anfüh- 
ren und hinzufügen, daß die meilten der neueren, 
noch in unfere Darftellung gehörenden Dichter auch 
einzelne, zum Theil höchft bedeutende vaterländifche 
Gelänge verfaßt haben. 

Unter den Dichtern der Schwäbiſchen Schule 
find außer Ludwig Uhland indbefondere Ju⸗ 
ſtinus Kerner und Karl Mayer ausführlicher 
zu beſprechen. Auch Guſtav Schwab würde we⸗ 

en ſeiner Lieder zu nennen ſein, wenn er nicht durch 
Peine kleinen epitchen Dichtungen weitaus größere 
Bedeutung gewonnen hätte. Er iſt auch ald Lyriker 
voll tiefen Gefühle, gedanfenreich und feine Sprache 
it rein und wohlfautend. Unter feinen Xiedern wer: 
den manche noch heute gefungen, wie z B. der „Burs 
Schenabfchied“ („Bemooster Burfche zieh’ ich aus“), 
und andere verdienen wegen ihres Inhalts ſowohl, 
als wegen ihrer Form fortwährend erhalten zu wers 
den („Schlittenlied“, „Rückblick“). Eben fo iſt auch 
Karl Grünelifen aus Stuttgart (geb. 1802) 
mehr wegen feiner Romanzen, als wegen feiner 
Lieder zu nennen, unter welchen jedoch auch einzelne 
wahrhaft poetifchen Werth haben („Sternbilder‘). 
WilhelmHauff, dem wir fpäter bei den Proſa⸗ 
Dichtungen wieder begegnen werden, hat einige 
fhöne Soldatenlieder gedichtet und auch andere Lies 
der, in denen er den Bolfston anfchlägt, Fönnen 
als gelungen bezeichnet werden. Wenn Wilhelm 
Friedr. maiblinger aus Heilbronn (1804— 
1830) fein fchönes Talent hätte viegen fönnen (er 
mußte fang mit der bitterften Roth Tampfen), und 
wenn er nicht zu früh geftorben wäre, würde er ohne 
Zweifel zu den beften Dichtern der Zeit gerechnet 
werden koͤnnen; leider fpricht fich fein Talent nur in 
wenigen Gedichten rein und ungetrübt aus, wie inden 
fhönen an das Vaterland gerichteten Liedern („Ges 
fammelte Werke“, 9 Bde. Hamb. 1839— 40). Ihm 
gereichte namentlich zum Verderben, daß er ſtets 
wifchen feinen Vorbildern Göthe, Tied und Byron 
hmankte, auch von anderweitigem Einfluß nicht 
unberührt blieb. Obgleich eben fo wenig wie der 
Borbergebende zur eigentlichen Schwäbifchen Dich» 
terfchule gehörend, nennen mir bier doch noch drei 
der neueren Dichter, weit fie einerfelts Schwaben 
angehören und andrerfeitö der Einfluß ihrer größes 
ten Landsleute auf ihre Dichtungen nicht zu vers 
fennen it. Guſtav Pfizer aus Stuttgart (geb. 
1807) erinnert in Ton und Haltung an Schiller, 
liebt aud die Reflexion, ohne fe jebod. wie Dies 
fer, poetifch befeelen zu fönnen. Seine „Gedichte“ 
(Stuttg. 1831) find jedoch wegen der tüchtigen Ges 
finnung und der fernigen Sprache zu loben. Zu 
den liebenswürdigſten Erfcheinungen gehört Wil⸗ 
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i beim Zimmermann a Skuttgart eb. 1807), 
e 


deſſen Kieder fich durch Tiefe des Gefühle, Fromme 
GSefinnung, Einfachheit der Form und frijche, le⸗ 
bendige Darftellung aus eichnen („Gedichte“, 1832). 
Die gefammelten Gedichte des originellen Eduard 
Mörike aus Ludwigsburg (geb. 1804) gehören 
zwar nicht mehr in den Kreis unferer Darſtellung, 
da fie erft fpäter (Stuttg. 1838) erfchlenen find. 
Allein da er ſchon ald Romanendichter genannt wers 
den müßte und zudem fein Roman „Maler Nolten“ 
(1832) fchon manche Gedichte enthält, welche feine 
Eigenthümlichkeit erfennen laſſen, iſt feine Erwäh⸗ 
nung wohl gerechtfertigt. Moͤrike iſt ein Dichter im 
wahren Sinne des Worts; mit ſeinem reinen und 
ungetrübten Sinn erfaßt er die poetiſchen Gedan⸗ 
ken, die noch in reicher Fülle im Volke leben, und 
ſtellt fie in ihrer ganzen Einfachheit und Naivetät 
wieder dar (.Storchenbotſchaft“, „Jaͤgerlied). 
Neben Uhland und den früheren Dichtern der 
Schwäbiſchen Schule, an welche ſich die, obgleich 
dem nördlichen Deutſchland angehürenden doch 
geiitig nabe verwandten Dichter Wilhelm Mül—⸗ 
erundHeinrihHoffmann (von Kallerdleben) 
anfchließen, find aus dem zweiten und dritten Jahre 
zehent noh Friedrich Rückert, Heinrich 
Heine und der Graf Auguſt von Platen, 
deren Stellung und Bedeutung für die deutſche 
Literatur wir fchon oben angegeben haben, auch 
als Liederdichter zu erwähnen. So ausgezeich⸗ 
net ihre Keiftungen aber auch waren, fo gelang⸗ 
ten fie doch nur fehr allmählich zur allgemeinen 
Anerfennung und ihr größerer Einfluß machte fich 
eigentlich erit gegen dad Ende des Zeitraums und 
in den nachfolgenden Jahren bemerkbar. Zur Zeit 
ihres eriten Auftretens war nämlich die Literatur 
zum Theil noch von der rein romantifchen Schule 
beherrſcht, obgfeich deren Einfluß zufehends und 
mit jedem Jahre mehr abnahm; was aber die ra- 
fhere Aufnahme jener oben genannten Dichter we⸗ 
fentfich hinderte, das war die fchon früher (S. 28) 
berübrte Abfpannung und Theilnahmlofigkeit des 
größeren Publikums, welches nur nach oberfläch⸗ 
icher Unterhaftung bafchte und den befieren Er⸗ 
—— erſt dann wieder zugänglich wurde, ale 
h mit dem politifchen Bemußtfein wieder neue 
Lebenskraft zu Außern begann. Jene tinterhaltung 
gewährten vor Allen die zahlreichen dramatifchen 
und Romanendichter der Zeit, von denen viele auch 
als Lyriker die Gunft des Publikums erfangten, 
und welche daher zu erwähnen find, wenn fie auch 
nur ald fehr untergeordnete Erſcheinungen gelten 
fönnen, da fie aus in ihren Tyrifchen Gedichten 
feinen höheren Zwed zu erreichen ftrebten, als in 
ihren Dramen oder Romanen. Wir nennen unter 
diefen zuerft den befannten Bielfchreiber Fr. Karl 
Müchler aus Stargardt (geb. im J. 1763), deffen 
fohriftitellerifche Thätigkeit Schon im 18. Jahrh. bes 
ginnt, weshalb er auch fchon als Theilnehmer ar. 
den Muſenalmanachen hätte ermähnt werden kön⸗ 
nen. Seine zahlreichen Lieder („Gedichte“, Berl. 
1786; „‚Erot. Tändeleien‘‘, Lpz. 1793; „Gedichte 
aus dem häuslichen Leben“, Berl. 1827 und noch 
viele andere Sammlungen) bewegen fidh in den ge⸗ 
wöhnlichften Gedanken, die er jedoch in einer flies 
benden Sprache und leihtem Reim darzuftellen 
weig. Nächſt ihm erwarben fi) Kind, Blumenha⸗ 
gen, Noftig, Engelhardt, Winfler, St. Schüß 
und Conteſſa das zahlreichfte Bublitum. Joh. Fr. 
36. 
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Kind aus Leipzig (1768—1843) iſt auch als Ly⸗ 


riker außerordentlich fruchtbar („Gedichte“, 4 Bde. 
Lpz. 1808; „Neuere Ged.“ &b. 1817); obgleich 
nicht ohne Talent der Darftelung, erhebt er fid 
doch eben fo wenig über die Mittelmäpigkeit, als 
PH. Wilh. Georg Aug. Blumenhagen (1787 
—1839) aus Sannover (‚Gedichte ‘, 2 Thle. Hann. 
1817). Tiefer it Gottlob Adolf@rnft von 
Noſtitz und Jaänkendorf aus See in der Dbers 
taufih 1765— 1836), welcher feine Schriften unter 
dem Ramen Arthur von Nordſtern berausgab. 
Seine biehergehörigen Dichtungen („Geſänge der 
Weisheit, Tugend und Areude‘‘, Dreöden 1802; 
„Liederkreis für Zreimaurer‘, 2 Bde. Eb. 1815— 
28) werden jedoch von feinen geiftlichen Liedern 
(f. u.) übertroffen. Sehr beliebt war zu jener-Zeit 
ferner der unter dem Namen Rihard Roos be» 
fannte Karl Aug. Engelhardt aus Dresden 
(1768 - 1834), detien „,. Gedichte” (Dresd. 1820) 
meift fomifcher Gattung find, aber fchon deshalb 
nicht angenehm berühren, weil er den oft gut ges 
wählten Stoff nicht zu beherrfchen vermag. Grö⸗ 
Bere Gewandtheit in Sprache und Versbau befigt 
allerdings der langjährige Heraudgeber der „Abends 
zeitung‘ Karl Gottfr. Theod. Winkler mit 
dem Dichternamen Theod. Hell aus Waldenburg 
(geb.i. 3.1775), doch find feine zahlreichen Gedichte 
(„‚Xyratöne‘‘, 2 Bde. Dresd. 1821; „Neue Lyras 
töne’‘, Braunfchw. 1830) weder gedankenreich noch 
tief. Beinahe eben fo fruchtbar war Koh. Ste⸗ 
phan Schüpe aus Ölgenitädt bei Magdeburg 
(1771—1839), der in den von ihm herausgegebenen 
„Taschenbuch der Liebe und Freundſchaft (Ff. 
1814—23) viele jpäter gefammelte Gedichte (Berl. 
1830) veröffentlichte. du diefer Reihe gehört end» 
ih auch der als Erzaͤhler und Dramatiker bekann⸗ 
tere Chriſt. Zac. Salice⸗Conteſſa (der äls 
tere) aus Hirjchberg (1767—1825),, defien „Ge⸗ 
dichte“ erft nach feinem Tode erfchienen (Hirfchb. 
1826), und auch Auguft von Kobebue muß 
wegen feines vielgefungenen Liedes „Es fann ja 
nicht immer fo bleiben‘ bier erwähnt werden. 
Zum Theil größeres Talent ala Lyriker ents 


wig eiten einige andere Zetgenoſſen der oben Ge⸗ 


nannten, welche wir noch zu berühren haben. Ger⸗ 
hard Anton Hermann — aus Ol⸗ 
denburg (1772 — 1816) war am glüclichſten in 
Liebedliedern (.Gedichte“, 2 Bde. Didenb. 1816 
—17). Der als treffliher Componiſt bekannte 
Gottfr. Wilhelm Fink aus Sulza an der 
Ilm dichtete zu feinen Gompofltionen Xieder, in 
denen er den Volkston zu treffen wußte (.Volks⸗ 
lieder‘, 6 Hfte. 2pz. 181115; „Gedichte“. Ch. 
1813). Aloys Wilh. Schreiber aus Kappel 
im Großherzogthum Baden (1761—1841) war in 
Romanzen und Balladen glüdlicher als in feinen 
Iyrifchen Gedichten , welche jedoch keineswegs ohne 
Werth, befonders aber wegen der trefflichen Geſin⸗ 


‚ nung zu loben find, die ſich darin außfprechen. Der 
‚ Tangjährige Freund Göthe's Zr. Wilh. Riemer 


aus Glag (1774—1845) ift vorzüglicdy wegen feiner 
Gelegenheitsgedichte gu erwähnen, für melde er 
ein nicht geringes Talent befaß, und die fich übri⸗ 
gend, wie feine anderweitigen Boefien, durch Ge⸗ 
dDiegenheit der Korm auszeichnen. Talentvoller tft 
Sfidor Bild. Meinhold aus Uztelkow auf der 


| Inſel Ufedom (1797—1851), deffen frühere Ges 


L___ 


dichte (Greifsw. 1823) in einer fräftigen, oft fogar 
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herben Sprache geſchrieben find, aber von einer tüchs 
tigen, in Bezug auf Religion und Staatöfeben freien 
@efinnung zeugen, wie er fich denn durch fein ſchö⸗ 
nes Gedicht „. Auf Luthers Bildfäule‘ viele Freunde 
erwarb und die Jugend begeifterte- Später neigte 
er fih zum Katholicismus, zu welchem er ohne 
Zweifel bei längerem Leben auch Öffentlich überges 
treten wäre. Eine liebendwürdigere Erfcheinung iſt 
KarlKof. Ant. Joh. Wilhelm Smets (geb. 
u Reval am 15. Sept. 1796, geſt. ald Domherr zu 

achen den 14. Oct. 1848), defen (yrifche Gedichte 
(. Verſuche““, Köln 1817; ‚Gedichte‘, Aachen 
1821; ‚‚Bollftändige Samml.“, Stutig. u. Tüb. 
1840; „Reue Sammlung‘, %f. 1847) von eben jo 
fhöner und reiner als tiefer Empfindung zeugen. 
Karl Immermann, der vorzüglich ald Drama- : 
tifer und Romanendichter Bedeutung erlangt hut. 
it als Lyriker nicht eben ausgezeichnet zu nennen, 
da feine meiften Xieder auf Erinnerung oder Nadı> 
abmung beruhen und oft dad Streben durchblickt, 
dem an ſich Unbedeutenden durch einen gewiflen, 
dem großen Göthe abgelaufchten Ton Bedeutung 
zu geben ; doch beurfunden einzelne unter ihnen ein 
wahrhaft poetifches Talent (‚, Gedichte‘, Hamm 
1822; Neue Kolge, Stute. 1830). Auch Hein» 
rih Stiegliß aus Arolfen (geb. 1803) hatte 
glückliche Gaben, allein edefehlte ihm an der nöthis 
en Geiſtesrunhe, um Bleibendes zu leiten. Am ge 
ungenften find feine „Stimmen der Zeiten in Lie⸗ 
dern‘ (Xpz. 1834). Leopold Schefer, von dem 
noch mehrmals die Rede fein wird, iſt ald Lyriker 
nicht befonders glüdlich, ob man ihm gleich Tiefe der 
Empfindung und Fülle der Gedanken nicht abfpres 
chen kann, aber e8 fehlt ihm die Gabe, fie unmittel- 
bar zur Erfcheinung zu bringen, indem er fie ing 
Gebiet der Reflexion zieht und fie profaifch ent» 
widelt. Zudem wirken die meiften feiner Lieder 
dadurch unangenehm, daß fie in Sprache und Form 
bald an diefen, bald an jenen Dichter erinnern, und 
wir nur zu fchnell wahrnehmen, wie hier Göthe, 
Dort Heine, und wieder ein andermal die Romanti» 
fer den Ton der Dichtung beftinmen. Am beiten 
find feine Lieder „Für Liebende‘‘ (1803) nit eiges 
nen Gompofitionen, welche von wahrer ungefüns 
ftelter Empfindung zeugen , ſowie die Anakreonti⸗ 
fchen Xieder, die er erft in jüngiter Zeit unter dem 
Titel „Hafis in Hellas‘ (Hamb. 1853) herausgab, | 


m — man - 


und die nicht bloß gedankenreich, fondern auch, obs 
wohl reimlos, voll Wohllaut und Melodie find. 
Wenn aud weit A a in Inhalt und Form | 
machen doch die Gedichte von Kari Rudolf Tan⸗ 
ner aus Aarau (1794—1849) einen weit erfreu: 
fiheren Eindruck, weil fie, von fo feinem Umfang 
fie auch find, doch flets ein abgefchloffenes Ganzes 
bilden und zudem finnreich und von großer Zurtheit 
und in reiner, wohllautender Sprach, ‚ die fich durch 
reinen und reichen Reim auszeichnet, gefchrieben , 
find (‚„„Heimatliche Lieder und Bilder‘, Aarau 
1826). Gine größere Mannigfaltigfeit entwidelt 
Wilhelm Wackernagel aus Berlin (geb. 1806), 
deffen „Gedichte eines fahrenden Schülers““ (Berl. 
1828) bei reichem Humor von großer Tiefe des Ges 
fühls zeugen und fich zudem in fchönern mannigs 
faltigen Formen bewegen. Seine „„Weinlieder‘‘ | 
gehören durdy ihren heiteren lebensfrohen Humor | 
und ihren Reichtbum an neuen, oft Äberraichenden | 
Gedanken zu den beiten Erzeugniffen, welche die 
deutfche Literatur in diefer Gattung aufzumeilen 
837 
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bat (.Weinbüchlein““, Lpz. 1845). Endlich ers 
wähnen wir noch den König Ludwig von 
Bayern (geb. zu Straßburg 1786) ald den Chor» 
führer einer Reibe von fürſtlichen und gräflichen 
Schriftitellern, welche nun, als das Beifpiel eins 
mal gegeben war, aufzutaudhen begannen. Uebri⸗ 
gens iſt der König Ludwig keineswegs ohne dichtes 
rifche Anlagen, feine Gedichte (3 Bde. Münden 
1829—39) beweifen, daß er fähig war, die Welt 
der finnlihen und fittfihen Erfcheinungen poetiſch 
aufzufaflen ; aber fle laſſen fchon deöwegen keinen 
befriedigenden Sefammteindrud zurüd, weit Spras 
de und Korm meift berb {ft und der Rundung wie 
des Wohllauts ermangelt, und dad Streben nad 
einer gewiſſen geiftreichen Kürze nicht bloß gefucht 
und unnatürfich erfcheint, fondern auch oft bis zur 
Undeutlichkeit gefteigert wird, und der Sprade ei» 
nen fremdartigen Charakter aufprägt. 

Die legte Gruppe bilden die öftreihifhen 
' Dichter, unter welchen der Graf Alerander 
von Auersperg und Nicolaus Zenau und 
neben ihnen der Freiherr Joſ. Ehriftian von 
Zedlitz bei weitem die hervorragendſten find. Die 
meiften übrigen find vorzüglich Durch ihre Heineren 
oder größeren epifchen Dichtungen befannt worden, 
doch verdienen fie auch als Lyriker genannt zu wers 
ben. Bir nennen den als Berfafler von größeren 
epifchen Gedichten befannten Ersbifchof Ladis lav 
von Pyrker zuerft, obgleich feine befonderd hies 
hergehörigen ‚Lieder der Sehnſucht nach den Als 
pen ‘* (Stuttg. 1843) erft fpäter erſchienen find, 
und die wir Überhaupt nur deshalb erwähnen, weil 
wir fo viel als möglich alle Werke eines In bie 
Graͤnzen unferer Darftellung fallenden Dichters in 
Betracht ziehen. Wir thun Died bier um fo eber, 
als Pyrkers Lieder (es find deren 20) wegen ihrer 
Friſche und Iinmittelbarkeit, wegen der Zartheit 
und Innigfeit der darin audgedrüdten Empfinduns 
gen, fowie wegen ihrer fhönen und wohllautenden 
Sprache in der That alles Lob verdienen. Biel 
befannter,, aber viel unbedeutender, ift Ignaz 
Rriedrih Eaftelli aus Wien (geb. 6. Mai 
1781), der need unge mit großer Seichtigkeit Verſe 
macht, aber auch Alles in Verſe bringt, wobei frei⸗ 
lich mancher gute Gedanke mit unterläuft. Karl 
Egon Ebert iſt namentlich in folchen Liedern 
gluͤcklich, weiche Die Schilderung der Natur mit der 
Darftellung der durch fie angeregten Empfindungen 
zu ſchöner Einheit verbinden, aber auch andere er⸗ 
freuen durch einfache Darfellun und warme Ges 
müthlichfeit, und insbefondere And feine Liebes⸗ 
lieder von wahrer Empfindung durchdrungen (. Ge⸗ 
dichte‘, Prag 1824, „Dichtungen“, 2 Bde. Ebd. 
1828). Bon " roßer Fruchtbarkeit auch ald Lyriker 
it Johann Reyomuf Vogl, doc find feine 
Lieder, mit Ausnahme einiger wenigen (3.38. „Der 
Wolke Wandrung“), chne wahrhaft poetifchen 
Werth. Wie in der Ballade, ſo hat ſich Joh. 
Gabriel Seidl aud im Liede vorzüglich nach 
Uhland gebildet, defien Dichtungen ihm fogar man» 
chen Stoff zu den feinigen gegeben haben. Seine 
meiſten Lieder find übrigens von wahrer Herzlich 
feit und oft von naiver Gemüthlichkeit eingegeben 
(.Dichtungen“, Bien1826). KarlKerdinand 
Draäxler aus Lemberg (geb. 1806), der unter dem 
Namen „Manfred einen Theil feiner Schriften 
berau geh. ſchwankt in feinen oft lieblichen und 
zarten Ziedern zwifchen Heine und Rädert, und es 
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entbebren diefelben daher eines beftimmten felbits 
ftändigen Charakters; dagegen iſt er formell höchſt 
bedeutend , und daß es ihm mit feiner fünftlerifchen 
Entwidelung Heiliger Ernſt ift, zeigt die Bergleis 
dung der verschiedenen Ausgaben feiner Gedichte 
(.Romanzen, Xieder und Sonette‘, Prag 1826; 
„Neuere Gedichte“, ebend. 1829; „, ‚ Gedichte“, 

3. Aufl. Alf. 1848). Reich begabt war endiich 
Kriedr. Zudw. Halirſch aus Wien (1802— 
1832), der nicht Unbedeutendes im Liede, doch mehr 
in der Ballade leiſtete (,, Balladen und Iyrifche Ges 
dichte‘, Xpz. 1829). 

Wir erwähnen fchlieglih noch se Dichter, 
deren Iyrifche Dichtungen zwar meilt nah dem 
3. 1832 oder dem Schlußpunkt unferer Darftellung 
erfchienen find , die aber fchon vor diefer Zeit durch 
anderweitige Schriften befannt waren , oder deren 
lyriſche Gedichte, in verfchiedenen Sammlungen 
veröffentlicht, ſchon damals allgemeine Anerken⸗ 
nung gefunden hatten. Der Maler Auguft Kos 
pifch aus Breslau (geb. 1799) bat ſich zwar vor- 
züglich durch feine Balladdı und Sagen einen bo» 
ben Ruf erworben, aber er tft auch im leichten 
Liede Außerft glüdlih, und feine trefflihen, vom 
Ttebenswäürdt en Humor eingegebenen Weinlieder 
find zum Theil ſchon Boltölieder geworden, wie die 
törliche „„Hiftorie von Noah‘, in welcher er den 
alterthümlichen Ton vortrefflich nachbildet, wie er 
überhaupt in der Wahl und Durchführung paſſen⸗ 
der Formen ein feltenes Gefhil bewährt. Im 
leichten, beiteren Liede bat auch der Freiherr 
Kranz Gaudy aus Frankfurt a.d.D. (1800— 
1840) Bedeutendes geleiftet. Seine frühern Ges 
dichte („Erato““, Glogau 1829) find in Heine’fcher 
Manier; IR fpäteren („Lieder und Romanzen‘’, 
Lpz. 1837) fehnen ſich dagegen an Beranger, den 
er nicht chne Glück nachahmte, deſſen poetifche 
Tiefe er jedoch nicht befitzt. Beſonders gluͤcklich iſt 
er in den Liedern mit Refrain, den er mit großem 
Geſchick behandelt, da dieſe Form ſich vorzüglich 
zur Darſtellung ſeines epigrammatiſchen Witzes 
eignet (. Des Hageftolgen Geburtstag‘, „Wer 
weiß, wozu das gut ft‘). Größern Ruf noch 
erfreuen fih Simrod und Mofen, doch, wie Kos 
pifh, weniger wegen ihrer Iyrifchen, als wegen 
ihrer anderweitigen Dichtungen. Karl Joſeph 
Stmrod aus Bonn (geb. 1802), deſſen Gedichte 
fange vorher, ehe er fie gefammelt berausgab (Lpz. 
1844), in verſchiedenen Tafchenbüchern und Zei⸗ 
tungen einzeln erfchienen waren, Hat zwar vorzugs⸗ 
weite ein epifches Talent, doch iſt er auch in Xiede 

lücklich, und Defonders glüden ihm, bei feiner Ga⸗ 
e zu geftalten, die Naturfchilderungen (,, Schweis 
zerretfe‘‘); aber auch das heitere Geſellſchaftslied 
gelfngt ihm. Richt weniger bedeutend ift Julius 
ofen aus Marienei im fähfifchen Boigtlande 
(geb. 1803), der wegen feines größern epifchen 
Berichts „Das Lied vom Ritter Wahn“ (1831) hie» 
ber er ‚ obgleich feine Gedichte exit fpäter (Xpz- 
836) erfchienen. Wenn man in feinen Liedern 
Anklänge an Ubland und Heine findet, in deren 
Mitte er zu ftehen fcheint, fo hat dies einen tiefe: 
ren Grund als bloße Nachahmung. Mofen fußt 
nämlich auf der Romantik, wie fe he zur Zeit der 
Freiheitskriege ausgeprägt hatte, und er befingt 
die damals Berrfchenben S Ideen der Nationalität 
und Unabbängigfeit mit derfelben Begeifterung 
und Unmittelbarkeit, ald wenn er in jener Zeir 
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I. Boefle. 





gedichtet hätte; allein eben fo fehr unterjchieden 
von den befchräntten Deutſchthümlern, die noch 
heute in den Fahren der nolfderhebung leben, und 
von den Späteren, welche keinen Sinn für die 
Rationalität mehr haben , bater jenen Standpunkt 
erweitert, ohne ihn zu verlaffen, und ihn durch 
die fpäter fih entwicdelnde dee der Freiheit neu 
belebt, und ed find feine Gedichte, in denen er biefe 
befingt. eben fo kräftig und voll Iinmittelbarkeit, 
wie diejenigen, in weldhen ihn die Idee der Na» 
ttonaltität begeiftert. Außer diefen trefflichen Ges 
dichten, von welchen die Polenlieder ſchon erwähnt 
wurden (&. 35), hat Mofen auch ſchöne Naturlies 
der und zarte Kiebesfieder gedichte. Wie Mofen 
it auch Otto Friedr. Öruppe aus Danzig 
(geb. 1804) Bier zu erwähnen, wenn er auch feine 
iyriſchen Dichtungen erſt fpäter veröffentlichte 
(. Gedichte“, Berl. 1835). Ohne fo eigentpäms 
lich und felbftfländtg zu fein, entfaltet er in feinen 
oft zarten Liedern große Gewandtheit in der Form 
und geiftvolle Behandlung des Inhalts. Ein an 
Tiefe und Umfang reichered Talent bat Friedr. 
Wild. Rogge aus Lineburg (geb. 1800), defien 
„Gedichte“ (Gött. 1830; 4. Aufl. Lpz. 1847) von 
&cht poetifcher Auffaffung zeugen und mit großer 
Sorgfalt ausgearbeitet find. Es fpricht fich in 
ihnen eine twohfthuende Freude an der Ratur und 
der Schönheit aus, die eben fo fehr von übers 
ipannter und überreizter Sentimentalttät, als von 
frivofer Züfternbeit entfernt ift; man erkennt in 
ihm bald den Lehrling der Griechen und Göthe's. 

Es ift eine der erfreulichften Erfcheinungen des 
gegenwärtigen Zeitraums, dag auch die Mund» 
arten zur Daritellung des poetifchen Lebens ge⸗ 
braucht wurden, welche im fiebenzehnten Sahrhuns 
dert nur in einzelnen Dichtungen erfchienen (S. II, 
226), in der erften Hälfte des achtzehnten ganz 
verfchwunden waren. Dieſes erneuerte Hervor⸗ 
treten der Mundarten tft ohne Zweifel eine Wir- 
tung des gefräftigten Nationalbewußtſeins, mel 
ches nur dann in feiner vollen Bedeutung erfcheint, 
wenn fi) mit dem Gefühl der allgemeinen Ratio⸗ 
nalität das Gefühl der den Stammedeigen- 
thümlichkeit zu fchöner, fidh gegenfeitig beleben 
der Einheit verbindet. Der Gebrauch der Mund» 
arten ift aber zugleich auch die Wirkung einer ans 
dern eben fo erfreulichen Thatfache; er wurde 
namentlich Dadurch hervorgerufen, daß Die neue 
Kunit ſich wieder zur Bolköpoefle wandte, und fich 
an ibr und durch fie zu verjüngen ftrebte GL oben 
S. 13. 29). Nun erjcheint aber Die Volkspoeſie aus⸗ 
Schließlich im Dialekt, und eö war natürlich, daß 
man fich gedrängt fühlte, auch diefe naturgemäße 
Form derfelben nachzubilden. Die Frage, ob die 
Anwendung der Mundart auch künſtleriſch berech⸗ 
tigt ſei, läßt ſich leicht beantworten; fie iſt e8, fo 
oft die Dichtung fpectelle Lebensverhaͤltniſſe dar⸗ 
ftellt, deren Eigenthümlichkeit fih nur in der ih: 
nen entfprechenden Mundart vollftändig darftellen 
fäßt, und felbft die allgemeinften Beziehungen des 
Lebens und der Menfchen, 3. B. die Liebe oder 
das häusliche Wirken des Mannes und des Wels 
bes, laſſen fih am fügfichiten in der Sprache des 
Dialekts darftellen, wenn mun ihre befondere, 
irgend einem Volksſtamme eigenthümliche Erſchei⸗ 
nungsweiſe bervorheben will. Endlich kann aud 
die Mundart mit Glück angewendet werden, um 
eine tomijche Wirkung bervorzubringen. So oft 
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aber feiner diefer Gründe vorliegt, erfcheint die 
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Korn des Dialekts nicht mehr als naturgemäß, 
vielmehr geräth fie mit dem Inhalt in Widerſpruch, 
und macht deshalb eine unangenehme, oft fogar 
eine widrige Wirkung. 

Wir werden die bedeutenditen unter den Dich: 
tern, welche in Mundarten gefchrieben haben, un: 
ten näber befprechen; e8 find dies 3%. H. Voß, 
Koh. Konr. Srübel, Joh. Peter Hebel, 
KR Mart. Ufteri und Heinr. Hoffmann 

v 


on Falleröfeben). Außer ihnen verdienen aber, 


noch mehrere andere erwähnt zu werden, welche ſich 
meiftend der allemannifchen oder der öſtreichiſch⸗ 
bayerifchen Mundart bedienten. Zu den früheſten 
Nachahmern Hebeld im Gebraud der allemans 
nifhen Mundart gehören Ignaz Felner (geb. 
im J. 1754) aus dem Badifchen („Neue allemann. 
Gedichte“, Bafel 1804), Aloys Wilh. Schreis 
ber (‚„‚Allem. Lieder und Sagen‘, Tüb. 18173; 
fpäter verfuchte fich nicht ohne Glück und Geſchick 
of. Anton Henne (geb. 1798) aus Sargand 
in der Bebandlung der heimatlichen Mundart (,‚Zies 
der und Sagen aus der Schweiz‘, Bafel 1824). 
Unbedeutend find 3. 3. Rüttlingers „Ges 
dichte‘‘, (Chur 1823), während die „Gedichte des 
een Appenzeller‘ von J Merz (Trogen 
1828) fchon öfters von dem treffenden Witze bes 
febt find, welcher jenes Völlchen charafterifirt. 
Großen Beifall erhielten die „Volkslieder und Ges 
Dichte‘ von Gotth. Jak. Kuhn (1775—1849) aus 
Bern (Bern 1806), und allerdings find fie nicht 
obne Talent, obgleich Kuhn feinen Vorgänger He⸗ 
bei fange nicht erreicht. Eben fo wenig darf dem 
jüngeren 3. Rud. Wyß aus Bern (1781—1830), 
defien Gedichte in fchweizerifcher Mundart in ver: 
fehledenen Sammlungen zeritreut find, Talent ab» 
gefprochen werden. Nicht unglücklich in Darftels 
ungen des befchränkten bürgerlichen Xebens ift der 
Zürcher Jacob Stup, doch haſcht er zu offenbar 
nach dem Platten und Gemeinen (‚Gemälde aus 
dem Bollöleben‘‘, Zür. 1831). In der verwandten 
elſäſſiſchen Mundart dichtete der treffliche Eh⸗ 
renfried Stöber aus Straßburg (1779 bie 
1835), deſſen Lieder in Straßburgifchem Dialekt 
ch durch Frifche der Darftellung, wahre Volks⸗ 
thümfichkeit und glückliche Laune auszeichnen, wes⸗ 
halb manche derfelben in den Mund des Volks 
übergingen (,. Gedichte”, Straßb. 1811; Bafel 
1815). Wir erwähnen auch, um die Weberficht 
der in Dialekten fchreibenden Dichter zu vervolls 
fändigen, feinen Landsmann Georg Daniel 
Arnold, ob er gleich vorzugsmeife ald dramati⸗ 
ſcher Dichter zu nennen iſt und wir daher audy in 
den betreffenden Abfchnitt auf ihn zurüdfommen 
werden. Der Hauptvertreter der ſchwäbiſchen 
Mundart, in welcher fehr Vieles und namentlich 
in neuerer Zeit Bortreffliches gedichtet worden ift 
(3. 8. von dem geleßrten Morig Rapp), if 
Sebaftian Satler aus Weißenhorn (1717— 
1777), deſſen „Schriften in ſchwaͤbiſchem Dialekt“ 
(Buchen 1819) neben viel Gutem auch viel Trivia> 
fe8 und felbft Gemeines darbieten, was in noch 
höherem Grade von Karl Weikmann (1767— 
1828) aus Munderfirchen gilt, deſſen „Gedichte in 
ihwäb. Mundart‘ upmigen- 1829), ob fie gleich 
unzweifelhaft von großem Talent für diefe Gattung 
zeugen, wegen der zu grell hervortretenden Ges 
meinbeit des Ausdrucks widrig werden. Nebſt Grũ⸗ 
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bei find als Dichter in der Rürnberger Munds 
art feine beiden Zandöleute Joh. Wolfg. Wei⸗ 
dert („Gedichte in Nürnd. Mundart‘, 0. O. 
1814) und $riedr. Stettiner („Hinterl. Geb. 
in Nürnb. Mundart, Nbg. 1830) zu nennen. 
Auch der bei dem geiftlichen Liede zu nennende 
. H. W. Witſchel hat eine Anzahl von guten 
Gedichten in der nämlihen Mundart gefchrieben 
(. Etwas zur Aufbeiterung in Verſen“ (Sulzb. 
1809). Die Mainzer Mundart fand in Lenni 
(‚Etwas zum Lachen‘, Mainz 1824) einen glä 
(then Bearbeiter, und bie Dramen im Frank⸗ 
furter Dialekt von 8. Malß (‚Der alte Bors 
erkapitaͤm“, Ff. 1821) zeichnen fi durch wißige 
Darfelung se Volkslebens aus. Die dftreis 
hifhe Mundart wurde von dem Lembacher 
Prior Maurud Lindemayer (geft. im Jahre 
1783) mit Glüd zu Acht voltsthümlichen Darftel« 
gingen gebraucht die Schon längft in Blut und Le⸗ 
ben des Volks übergegangen waren, als fie 38 Jahre 
nach feinem Zode im Drud erfchienen (,, Zieder 
und Gomödien des oberöiterreihiichen Bauers“, 
Linz 1822). Wie Hebel, fo regte auch Lindemayer 
mit feinen naturfrifchen, den öftreichifchen Volls⸗ 
charafter mit großer Treue abfpiegelnden Gedich⸗ 
ten zur Pacheiterung an. Der erfte, der ihm na 
folgte, war der ſchon genannte 3. F. Caſtelli 
„Gedichte in niederditerr. Mundart”‘, Wien 1828; 
fepte Ausg. 1845); daß er den rechten Ton traf, 
ebt ſchon aus dem Umſtand hervor, dag manche 
Feiner Gedichte fchon in den Mund des Volks über- 
egangen waren, ehe er fie gefammelt herausgege⸗ 
den hatte. Er iſt fowohl in dem wehmüthigen 
Liede („Aloan!““ d. i. Allein!) als in dem heite⸗ 
ren, für welches er viele natürliche Laune befitzt 
(300 und Noan“, d. i. Ya und Nein) nicht ohne 
Talent. Wie Hebel hat auch Gaftelli antife Vers⸗ 
arten , den Hegameter, das elegiſche Versmaß, nicht 
ohne Slüd in die Dialektspoeſie eingeführt ; er ges 
braucht aber auch moderne Formen, felbit die itas 
lieniſche Stanze, mit Geſchick. Nicht jo buch ſteht 
3; 6. Seidl. deffen Gedichte in oberöftreichifcher 
undart (,Klinferln,, öiterreihifcht Gſtanzln, 
Gſangln und Gſchichtin“ (1 Hft. Wien 1828—37), 
fowie feine „‚ Gedichte in oberäfterr. Mundart‘ 
(Wien 1844) zwar nicht ohne Natvetät find, aber 
doch den wahren Volkston, namentlich in feinem 
edleren Charakter, nicht treffen. Die beiten Stüde 
find Diejenigen, in denen er wirkliche Volkslieder 
copirt. Sn der baurifchen Mundart iſt erit in 
neuefter Zelt (von Fr. v. Kobell) Bedeutendes 
res geletflet worden; die oberpfälgifche wurde 
dagegen fchon früher von Marcellus Sturm nidt 
ohne via dichterifch behandelt („Lieder“, Münch. 
1 . 


Auch die nördlichen Mundarten haben ihre zum 
Theil glücklichen Vertreter. Indem ſchleſiſchen 
Dialekt, in welhemfih Dan. Stoppe ſchon am 
Anfang des vorigen Jahrh. (.Gedichte“, 1728) 
verfucht hatte, ſchrieb der ald dramatiicher Dich» 
ter befanntere Karl von Holtei („Schiefijche 
Gedichte‘, Berl. 1830). In niederdeutfchen Dias 
fetten Dichteten Joh. Wilh. Zac. Bornemann 
aus Gardelegen (1767—1851) „Plattdeutſche Ges 
dichte’ (Berl. 1811) und der Damcurger G. N. 
Baärmann „Rymels un Dichtels“ (3 Bde. Hamb. 
| 1822—27). Auch der fchon genannte S. Gieſe⸗ 
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fiiher Mundart. Ob die Sammlung des als Pa⸗ 
dagog und Spracforfcher durch feine Sonderbar» 
feiten befannten EC hrift. Heinrich Wofke (1741 
—1825) aus Jever (. Düdöge og fall. Sinngebigte. 
Grafigriften, Zeder un Vertelſels“, Lpz. 1804) 
Bedeutende enthält, können wir nicht ermefien, da 
uns diefelbe unbelannt geblieben ift. 

Während im vorigen — die Theilnahme 
der Frauen ander Poeſie ſehr gering war, nimmt 
fie in dem vorliegenden in bedeutendem Maße zu, 
wenn auch nicht in einem jochen Umfange, wie in 
den neuaſten Zeiten, deren Betrachtung außerhalb 
unferer Aufgabe liegt. Es ſcheint, daß diefe Theil- 
nahme überhaupt dadurch bedingt wird, daß fi 
die formelle Seite der Poefie vorzugsweiſe ausbil⸗ 
det und ein gewiffes Uebergewicht erhält. Deshalb 
war der fünfte Zeitraum fo reich an dichtenden 
Frauen (S. Il, 235); deshalb nimmt ihre Theil⸗ 
nahme während des vorliegenden mit der Entwide- 
fung der Romantik zu und erreicht in den zwanzi⸗ 
ger Jahren ihren Höhepunkt. Aber freilich gehö⸗ 
ren die Dichterinnen diefer Zeit meift gerade zu 
den unerquidlichiten Erfcheinungen , indem auch ie 
die allgemeine Schwüle nicht überwinden konnten, 
weiche damals beinahe jede freie Production un: 
möglich machte. Auch wandte fich die größte Anzahl 
derjelben, wie auch jeßt wieder, dem Roman zu. 

Die Mufenalmanade regten fchon eine große 
Anzahl von Krauen zu dichterifchen Berfuchen an; 
wir begnügen und, einige zu nennen. Magda⸗ 
fene Philippine Engelhard, geb. Batterer, 
die Tochter des bekannten @öttinger Profeſſors 
(1756 —1831) behandelte Vers und Reim mit eis 
ner gewiffen Gewandtheit, fo daß fich ihr jeder Ges 
danfe leicht zum Liede bildete (,, Gedichte”, 2Thle- 
Bätt. 1778-82, „Reue Gedichte‘, Nbg. 1821). 
Sie wagte fih nod in ihrem 74. Jahre an Die 
Weberfegung von „Berangers Liedern“ (Caſſel 
1830), die ihr trotz der großen Schwierigkeit gar 
nicht übel gerieth. Bon -tieferem Gefühl zeugen 
die Lieder der trefflihen Karoline Rudolphi 
aus Berlin (1750—1811), welche in ihren Dich⸗ 
tungen, wie in ihrer fegendreihen Wirkſamkeit 
als Erzieherin ein reines, frommes Gemäth offen- 
barte. Mehrere ihrer Lieder (3. B. „„Xeben iſt 
des Himmels größte Gabe’, „‚Xiebli find der 
Kindheit Spiele‘ u. a. m.) verdienen wegen ihres 
Schönen Sinne und ihrer einfahen und herzlichen 
Sprahe immer noch gelefen zu werden (,, Bes 
dichte”‘, Berl. 1787, „Neue Sammlung von Ge⸗ 
dichten‘‘, pa. 1796). Beiträge zu den Mufenals 
manachen lieferten außer ihnen ferner auch So⸗ 
phie Albrecht, geb. Baumer (geb. im 3. 1757) 
„Gedichte und Schaufpiele‘‘, 3Thle. Erf. 1781 ff.) 
Henriette Erneftine Chriftiane v. Gil⸗ 
ten, geb. v. Hagen aus Stödey (1765 — 1793) 
(. Gedichte, Wernigerode 1784), Dorothea 
Charl. Elif. Syangenberg, geb. Webers 
aus Göttingen (1755— 1808), welche ihre Ge⸗ 
dichte gewöhnlih mit dem Namen Aemilia uns 
terfhrieb, Chriſtine Weftphafen, geb. von 
Axen aus Samburg (1758 — 1841 — „Gedichte“, 
3 Bde. Hamb. 1809—11) und endlich die Fürftin 
Marie Luiſe Wilhelmine von Wied-Neumwied, 

eb. Fürſtin von Sayn » Wittgenitein » Berlebur 
1747—1823), deren „Rachlap‘ im 3. 1828 (Ff. 
veröffentlicht wurde. Luiſe Churlotte Haas, 
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brecht dichtete manches hübſche Lied in niederfächs | geb. Feuerbach, aus Ludwigsburg, eine kaiſerlich 
40 


— — — 

















— — — — — — — ——— — — — — — — — — —— — — — — —— — — — — — 


— 


—— - — 





dern ein ‚.@edidht auf Gellerts Tod‘ (1770); 
Kriederile Marie Charlotte von Schent 
aus Deffau (174289) gab „Verſuche in Gedich⸗ 
ten’’ (Braunfchw. 1772) heraus; von Sophie 
Eleon. v. Tiegenhofer, früher v. Korz⸗ 
fleiſch, g8 v. Wunſch aus Groß⸗Janowitz bei 
Liegnitz (1748—1823) haben wir „Poet. Verſuche 
eines adelichen Frauenzimmers an ihre Freunde“ 
(Brest. 1776) und von der Gräfin Charlotte 
Henriette v. Caſtell⸗Remlingen (1728— 
1797) „Gedichte von einer Dame von Stande‘ 
(Ff. u. ar 1792). Gedankenreich und gefühlvoll 
find die Gedichte der Stiftsvame Friderile Je⸗ 
rufalem aus Braunfchweig (geb. i. 3.1759), der 
Tochter des und fchon befannten Abts, an welden 
eines ihrer fchönften Gedichte gerichtet iſt (,,‚Der 
Herbfl. An meinen Bater‘‘). Die geiftreiche Gat⸗ 
tin des Profeſſors Clodius, Julia Frid. 
Henriette, geb. Stölzel aus Altenburg (1755 
—1805), überfeßte bie „Gedichte der Elifab. Cars 
ter und Eharl. Smith‘ (Dresd. 1788) aus dem 
Engfifchen mit Gefhmad. Gabrielev. Baums 
berg, verehlichte Batfanyitgeb.t.3.1775) aus 
Wien (?) lieferte mit die beften und zum Theil recht 
zarte Dichtungen zu den Wiener Muſenalmanach 
(‚Gedichte "‘, Wien 1800 u. 1806). Weibliche 
Ziererei charafterifiren die Gedichte von Sidonia 
Sopbie Eharl. Seidel, geb. Zange (1743— 
1778), aus Burg im Dagbeburgif n (‚‚Hinters 
laffene Schriften“, Nbg. 1793). Die Tochter der 
Karſchin, Karoline Luiſe von Klenk, welde 
zuerft an einen Handwerker, Namens Hempel, 
verheiratet war, läßt in ihren „Gedichten“ (Berl. 
1788) felten den poetiſchen Geift ihrer Mutter 
wahrnehmen. Die Freundinnen Efifab. Charl. 
Conſtantia (gew. Eliſe) Freifrau von der 
Rede, geb. Bräfin-von Medem (1754 — 1833) 
und Agnes SophiaSchwarz, geb. Beder (1754 
—178U0), beide aus Kurland, ließen ihre Dich 
tungen vereinigt ericheinen (, Elifens und So⸗ 
phiens Gedichte‘, herausg. von Schwarz. Berl. 
179%). Die erftere, weldye weitaus begabter war, 
als ihre Freundin, und eine vielfettige Bildung 
beſaß, veröffentlichte päter noch eine Sammlung 
„Gedichte“ (Halle 1806), deren Herausgabe thr 
Freund Tiedge beforgte. Es Spricht fich in ihnen 
der zur Schwärmerei geneigte Sinn, der fie eine 
Zeitlang dem Betrüger Sanlieire zuführte, aus. 
Nicht ohne Begabung war Emilie Harms, frü⸗ 
ber von Berlepfch (unter weldem Namen fie 
vorzüglich bekannt wurde), geb. v. Oppeln (1757 
—1830) aus Gotha, die fchon oben unter den 
Mitarbeiterinnen am Göttingifchen Muſenalma⸗ 
nach hätte genannt werden können („Sammlung 
Heiner Schriften‘, Gött. 1787; „, Sommerituns 
den‘, Zür. 1794), doch fteht fie an IImfang des 
Talents, wie der poetifchen Thätigkeit, einer ans 
dern Dichterin nach, welche, wie fie, die Schweiz 
lange zu ihrem Aufenthafte gemacht und befungen 
batte. Fride rike Sophie Ehriitiane Müns 
ter, verehelichte Brun, geb. zu Gräfentonna im 
Gothaiſchen, aber in Kopenhagen erzogen (3. Juni 
1765— 25. März 1835) bildete fi in ihren ſpaͤ⸗ 
teren Dichtungen vorzüglich nach Matthiſſon, wie 
man aus den Stoffen, der Sprache und den mes 
triihen Formen leicht erfennen kann, fowie daran, 
dag ſie fih gern in ausführlichen Schilderungen 
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Lyril. 





ed einer 
jungen Mutter an ihr neugebornes Kind“, dad mit 
großer Zartheit ausgeführt ift, entfaltet fie eine 
Tiefe und Wahrheit der Empfindung, die es be- 
dauern läßt, Daß fie fih nicht auf Ähnliche bes 


! fchränft, oder aud die von ihr gewählten nicht mit 
| Selbititändigkeit behandelt hat. 
| gend auch an ben frühern Muſenalmanachen, dann 


Sie nahm übri⸗ 


aud an dem Schillerifchen Antbeil, fowie eine ans 
dere Dichterin, Sophie Brentano (Gattin des 
Dichterd Clemens Brentano), geb. Schubert aus 
Altenburg (1761—1806), früher verehelichte Mes 
reau, unter weldhem Namen fie den größten Theil 
threr Gedichte fchrieb. Diefelben find meift ſchwer⸗ 
muthiger, beinahe frankhafter Natur, und laſſen 
troß einzelner vortrefflicher Stellen doch keinen 
angenehmen Eindrud zuräd, weil die Dichterin 
von ihren Smvfinbungen hingeriffen wird, ftatt 
daß fie dieſelben künſtleriſch beherrſchte, und Ihr 
die Gabe mangelt, ihre hin und berwogenden Ge- 
fühle zu einem harmoniſchen Ganzen zu vereinigen. 
Gines ihrer beiten Gedichte „Bilder der Kindheit‘ 
iſt eine glückliche und feldftitändig behandelte Nach⸗ 
ahmung der „Zueignung“ von Gothe (,„Bebichte‘“, 
2 Thle. Berl. 1800— 02). Nur voräberg hend 
erwähnen wir Amalie von Helwig, geb. von 
Imhof, da fie mehr durch ihre fpäter zu berüb- 
renden epifchen Dichtungen befannt wurde, als 
durch ihre lyriſchen, bei welchen ein beinahe gleich 
roßer Einfluß Göthe's und Schillers nicht zu vers 
ennen ift, und von Luife Brachmann werden 
wir unten ausführlicher berichten. Su fine Wil⸗ 
beimine Freiin von Krufft aus Bien (geb. i. J. 
1773) dichtete mehrere hübſche Lieder, die jedoch 
nicht gefammelt find. Weit bedeutenderes Talent 
hatte Karoline von Günderode aus Karls 
rube (1780-1806), die ihre Dichtungen (. Ge⸗ 
dichte und Fantafien“, Ff. 1804; „Poet. Frag⸗ 
mente‘, Ebd. 1805) unter dem Namen Tian ber; 
ausgab; und fie würde ohne Zweifel weit Erfreus 
licheres geleiftet haben, wenn fie nicht von einem 
unauflöslichen Zwiefpalt in ihrem Innern zerriffen 
geweien wäre, der fle auch dazu trieb, da felbit 
den Tod zu geben. Die Gedichte, weldhe Mar. 
Chriftine Eliſabeth (gemähniieh Elife) 
Bürger, geb. Hahn aus Stuttgart (1769— 
1833), veröffentlichte (Hamb. 1812), bewegen fich 
in leichter , rüffiger Darftellung und gemwandter 
Behandlung ded Reims, Vorzüge, die fie dem 
Studium der Gedichte ihres Gatten verdantte, 
welchem fie nd fo leichtfinnig antrug und den fie 
bald fo unglücklich machte, daß ihre Ehe ſchon ri 
zwei Jahren wieder getrennt werden mußte. Au 
Maria Thereſia von Artner (1772—1829), 
eb. zu Schnitau in Ungarn (,, Zeldblumen von 
inna und Theone“, d. i. von Mariane 
von Tiell und Th. von Artner. Zena 1800; 
„Neuere Bed. von Theone ‘‘, Tüb. 1806; ‚Ges 
dichte“, 2 Thle. Lpz. 1818), Elife Sommer, 
fpäter verehelichte Jo ft, geb. Brandenburg (geb. t. 
$.1767) aus Stralfund ( Poet. Verſuche“, Marb. 
1806; „Gedichte“, Ff. 1813) verdienen Erwäh- 
nung; mit größerem Rechte aber die Ruturdichtes 
rin Johanna Juliana Schubert aud Würgs⸗ 
dorf in Schlefien, Tochter des armen Webers Man, 
deren Lieder (‚Gedichte der Webersfrau J. %- 
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gefrönte Poetin (geb. im J. 1738), ſchrieb unter Ans | der Natur bewegt. Wo fie jedoch, was freilich | 
ziemlich felten der Fall ift, Stoffe behandelt, die 
ı {hr eigenthümlich find, wie in dem „Li 
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Von 1770 


Sch.“ Reichenbach 1812) durch ihre Natürlichkeit 


und ihr warmıed Gefühl erfreuen. Doch ſtehen fie 
den drei folgenden Dichterinnen nad, die in ih⸗ 
rem poetifhen Charakter manche Achnlichkeiten 
darbieten, wie fie denn auch in freundfchaftlichen 
Beziehungen zu einander ftanden. Zwei von ih⸗ 
nen find vornämlich durch ihre Ueberſetzungen aus 
Byron und W. Ecott in weiteren Kreifen befannt 
gerworden, Eliſab. Philippine Amalie (ges 
wöhnlih Eliſa), Freiin von Hohenhauſen, 
geb. v. Ochs (1790- 1843) aus Kaſſel (. Frũh⸗ 
fingsbſlumen“, 1817), Henriette Monten⸗ 
glaut, geb. v. Cronſtein (1768—1838) (. Herbſt⸗ 
biumen » Kranz‘, Ff. 1817; „Nordlands Haide⸗ 
blüthen“, Berl. 1824). Die talentvollite und 
weitaus fruchtbarfte tft aber Wiihelmine (ges 
wöhnlih Helmina) Ehriftine von Chezy, 
gefchiedene von Haftfer, geb. von Klenke (1783 
— 1856) aus Berlin, die Enkelin der Karſchin, 
deren Gedichte (2 Bde. Heidelb. 1812) durch Man⸗ 
nigfaltigfeit der Stoffe und gewandte Behandlung 
der Sprache anziehen, oft aber durch eine nur all» 
zumännliche Haftung wieder abftoßen. Biel zarter 
und von Acht weiblichem Sinn eingegeben, find Die 
Dichtungen der liebenswürdigen Henriette Wil⸗ 
pefmine Geißler, geb. Holdenrieder aus Naum⸗ 

urg (1772—1822), von denen der gefchmadvolle 
Kr. Jacobs eine „ Auswahl” beforgte (Gotha 
1823). Karoline Bihler, geb. von Greiner 
aus Wien (17691843), ift vorzüglich durch ihre 
zabfreichen Romane befannt geworden, doch find 
auch ihre „Gedichte (Sämmtl. Werte, 16. Bd.) 
nicht ohne Werth, wenn fie auch die tiefe N 
feit nicht befiben, welche wir an denen der gemüth- 
vollen Agnes Franz (1795—1845) aus Militſch 
in Schleften zu rühmen haben („Gedichte“, 2 Thle. 
Hirfchb. 1826). Bon hohem Intereſſe find die 
„Bedichte‘ der blinden Dichterin Luiſe Egloff 
aus Baden (1803 — 1834), die man vorzugsweiſe 
als Poefien des innern Lebens bezeichnen kann; 
fie erfreuen, wie Durch die Tiefe der Empfindung. 
durch liebenswürdige Semüthlichkeit und Anmuth 
der Gedanken, ſo durch einfache, leichte und reine 
Darſtellung und einen überaus wohllautenden Vers⸗ 
bau. Erſt in neuerer Zeit bekannt geworden, aber 
in den amangiger Jahren dichtend,, verdient Elis 
ſabetha Kulman nähere Erwähnung, und wir 
ſchließen diefe Weberficht, indem wir noch die lieb» 
the Dichterin Henriette Ottenheimer aus 
Stuttgart (geb. 1809) nennen, deren Gedichte 
(Stuttg. 1832) fi Durch Gedankenreichthum und 
tiefes, Acht weibliches Gefühl auszeichnen. 

Das geiftlihe Lied Hfieb am längſten von 
den großen Bewegungen unberührt, die ſeit unges 
fähr 1770 der deutfchen Literatur einen neuen Cha⸗ 
rakter aufprägten; und es ift dies ganz begreiflich, 
da der jugendliche Uebermuth und die überwallende 
Leben? Me und Xebensfraft der neuen Schule fie 
eben nicht geeignet machte, ſich mit refigidfen Ideen 
andauernd zu befchäftigen. Bis gegen da® Ende 
des 18. Jahrh. finden wir daher im geiftlichen Liede 
faum etwas Anderes, ald Nachklänge derjenigen 
Richtungen, die fi im vorigen Zeitraum gebildet 
hatten (11, 479) und Aberhaupt ift bis auf die ro⸗ 
mantifhe Schule herab außer Herder kein einzis 

j groben Dichtern, welche den 


ger von denjenigen 
Gang und die Entwidelung der Literatur beſtimm⸗ 


ten, als Verfaſſer von religtöfen Liedern zu nen⸗ 


Siebenter Beitraum. 


bis 1832 
nen. 
diefer Gattung ven mehreren Genoſſen des Hains 
bundes, aber ed waren doch nur einzelne, wenn 
auch tief gefühlte, Doch im Ganzen nur vorüber» 
gehende Ergießungen bes religiöfen Gefühle, und 
zum Theil fo individuell, dag fie fih kaum als 
Kirchenlieber eigne.., daher auch nur wenige der⸗ 
fetben in die Geſangbücher übergegangen find. 
Neben Hölty, Voß, Kr. 8. v. Stolberg, 
Miller und Claudius, auf die wir ſaͤmmtlich 
zurückkommen, erwähnen wir uus jenem Dichter⸗ 
kreiſe nur den fchon genannten $. ®. v. Stam⸗ 
ford (S. 31), defien fchönes Lied „Es lebt ein 
Bott, der Menfchen liebt“, fich bis jeßt mit Recht 
erhalten bat. Bon andern bedeutenden Dichtern 
aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. haben auch 
Matthbiffon, Salts und Tiedge einzelne 
geiftliche Gedichte verfaßt, die ebenfalls noch jetzt 
gefungen werden. 

Während die eben Genannten, wie gefast, nur 
einzelne reiigtöfe Gefänge verfaßt haben, haben 
Andere der Gattung eine forigefeßte, zum Theil 
ihre vorzüglichfte Thätigfeit zugewendet; es iſt ih⸗ 
rer, wenn auch lange nicht fo viel als im vorigen 
Zeitraum, eine nicht Heine Zahl, allein es haben 
dod nur verhäftnigmäßig wenige Anſpruch auf eine 
Erwähnung tn der Gefchichte der Literatur. 

Unter denen, welche die Gellert'ſche Richtung 
fortfegten, baben wir zunächſt den geiftreichen 
TIheod. Gottlieb von Hippel zu erwähnen, 
der Felde Sl durch feine Romane berühmt gewor⸗ 
den it. Seine geiftlihen Lieder, 32 an der Zahl, 
find weniger durch Sprache und Form, als durd 
den gläubigen Sinn bemerkenswerth, von dem fie 
durchdrungen find („Gott Hab’ ich mich ergeben‘); 
nur felten Mingt das pietiftifche Element durch, das 
in feinen profaifchen Schriften oft ftarf hervortritt 
und ihn fein ganzes Zebenlang begleitete. Chri⸗ 
ftoph Fried. Neander aus Edau in Kurland 
(0: Dec. 1724— 21. Juli 1802) fteht unter den 

iederdichtern der Zeit Gellert am nächſten, wel» 
der an feinen Gefängen kräftige, erbauliche Sim- 
plicität rühmte; fie treffen meift den Ton des al: 
ten Kirchenlieds und find in der Sprache der Schrift 
und herzlicher Andacht gefchrieben („Es eilt der 
feßte von den Tagen“; „Am Kreuz erblaßt‘‘). 
Fruchtbarer ald die beiden Borhergebenden war 
der Nürnberger Stadtpfarrer Joh. Gottfried 
Schöner aus Rügheim bei Schweinfurt (15. Apr. 
1749 — 28. Juni 1818), deffen Lieder wahre Glau⸗ 
bensinnigfeit athmen („Dir dankt mein Herz, dir 
jauchzt mein Lied). Seine Gedichte erfchienen 
in mehreren Sammfungen, von denen die erfte 
„Einige vermifchte geiftl. Gedichte” im 3. 1775 
(Rbg-), die legte „Gedichte zur Verherrlichung 
Jeſu“ im J. 1818 (Ebd.) —I Der ſchon 
oben (S. 33) erwähnte Sam. Gottlieb Bürde 
zeichnet ſich auch in feinen „Geiſtlichen Poeſien“ 
(Brest. 1787) und den „Beiftlichen Gedichten (Ebd. 
1817) durch fließende Sprache und Wohlklang des 
Berfes aus; im poetifchen Ausdruf und in der 
Mannigfaltigkeit der Gedanken übertrifft er wohl 
die meiſten Stirchenliederdichter feiner Zeit („Steil 
und dornig ift der Pfad”, „Geiſt der Wahrheit, 
lehre mi). Auch der ald dramatifcher Dichter 
befannte Joh. Friedr. Schinf verfaßte eine 
große Zahl von geiftlichen Liedern (. Bernünftig 
chriſtliche Gedichte‘, Berl. 1788), von denen viele 
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wegen ihrer lebenswarmen Frömmigkeit ſich in den 





I. Boefie. Siebenter 


Gefangbüchern erhalten haben („Wie reih an 
Freude, Glück und Segen“; „Klagellänge, Grab» 
geläute‘’). Noch nennen wir aus diefer Reihe den 
ſchon erwähnten 2. Theobul Kofegarten (S. 
33), Chriſtoph ©. L. Meifter €,,2ieder für 
Chriften”, Efien 1789) und den ebenfalls ſchon ge» 
nannten Gottlob Wilh. Burmann (S. 32), 
der einige gute refigiöfe Gedichte verfaßte, obgleich 
fein Talent mehr dem leichten Liede angemeffen 
war. In jeder Hinficht bedeutender find die „Neuen 
riftlichen Lieder‘ (Gotha 1799) des Altenburger 
Generalfuperintendenten Herm. Caſp. Gottfr. 
Demme (1760—1822), der aud in feinen unter 
dem Ramen Karl Stille herausgegebenen Ers 
zaͤhlungen munche gute geiftliche Gedichte mittheilte 
(„Singt, Menſchen, fingt ihm Lobgeſang““; „Er⸗ 
bebet nicht vor Tod und Grab““). Ihn übertrifft 
an Tiefe des Gefühle der Bernburger Oberhofpres 
diger Gotthelf Wilh. Chrikoph Starte 
(1762—1830), der zudem den Firchlichen Ton glüäds 
lich zu treffen weiß (.Kirchenlieder“, Halle 1804). 

Mehr in Klopſtock' ſchem Geifte dichteten aus 
ßer Chr. Dan. Shubart noch Zavater und Nies 
meuer. Johann Eafpar Lavater, deflen erft 
bei der Brofa ausführlicher Erwähnung gefchehen 
Tann , zeigt In feinen geiftlichen Liedern, deren er 
ungefähr 700 verfaßte, gen denfelben Charalter, 
wie in feinen patrietifhen Gedichten. Obgleich 
aus wahrer Be eiferung hervor egangen, wie denn 
viele durch beiondere egebenbe ten oder Erfah» 
rungen feines Lebens hervorgerufen wurden, haben 
fie meiftend mehr rhetorifche als poetifche Elemente 
und bringen daher nicht die nämlihe Stimmung 
hervor, weldhe den Dichter bei ihrer Abfaffung er» 
füllte. Doch find einige („Fortgekaͤmpft und forts 
gerungen““; „ Mit welcher Zunge, weldhem Her⸗ 
zen’‘) durchaus nur unmittelbare Ergießungen des 
religiöfen Gefühls, und find daher von ergreifen- 
der Birkung (‚‚Künfzig hriftl. Lieder‘, Zür. 1771; 
„Zweites Künfzig chriftlicher Lieder““, Ebd. 1776; 
und beides zufammen ‚‚ Hundert chriftl. Lieder“, 
Ebd. 1776; „„Ehriftlicher Lieder zweites Hundert“, 
Ebd. 1780; „Lieder für Leidende“, Tüb. 1787). 


- Weniger felbftftändig,, als Zavater, bat fih Aug. 
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Hermann Niemeyer aus Halle (1. Sept. 1754 
—7. Juli 1828) in feinen irchenliedern ganz nad) 
Klopſtock herangebildet, aber wenn es ihm auch ges 
fingt, Sprache und Form nachzuahmen, fo geht 
ihm dagegen der dichterifche Geiſt ganz ab. Seine 
zahlreichen Lieder ftehen in mehreren Sammlungen, 
von denen wir nur Die letzte erwähnen, „Geiftliche 
Rieder und Dratorten‘ (Halle u. Berl. 1818). 
Unter den früheren Romantitern bearbeitete 
nur Einer das geiftliche Lied, Friedrich von 
Hardenberg, aber freilih mit einer refigiöfen 
und poetiſchen Weihe, wie fie bei feinem andern 
Dichter der Zeit gefunden wird. Dagegen find un 
ter den fpätern Anhängern der romantiſchen Scyule 
Manche zu nennen, welche auch im religtöfen Ges 
fang Bedeutenderes geleiftet haben und bei Bielen 
derfefben ift der Einfluß Hardenbergd unverfenns 
bar, fo daß er mit Recht ald der Begründer oder 
wenigitend als der Vorläufer einer neuen Epoche 
des geiitlichen Lieds angefehen werden fann. Denn 
feit den Freiheitskriegen erfcheint dieſes nicht nur 
in viel größerem Umfang, ed gewinnt auch an poe⸗ 
tifcher Redeutſamkeit, und es bleibt endlich Die im⸗ 
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mer mehr zunehmende Gewandtheit in der Behand» 
fung der Sprache, des Verſes und des Reims nicht 
obne großen Einfluß auf daflelbe. Als bedeutends 
fte Erfcheinungen im Gebiete des religiöfen Lies 
des jeit den Kreiheitöfriegen find außer 2. Achim 
von Arnim, Max von Schentendorf, E. 
Mor. Arndt, Kr. Rückert, Juſtinus Ker—⸗ 
ner, der Baron Friedrich de fa Motte Fou— 
que, Siegfried Aug. Mahlmann und Al: 
bert Knapp noch folgende befonders zu erwäh- 
nen. Der Graf Dtto Heint. von Loeben 
(S. 34) dichtete mehrere geiftfiche Lieder, in denen 
er dem trefflichen Novalis nachftrebte; fie ftehen in 
den „Blättern aus dem Reiſebüchlein eine ans 
väctigen Pilgers“ (Mannh. 1808). Von from: 
mer Gefinnung eingegeben und in wohllautender 
Sprache gefchrieben, dürfen auch die feinen übris 

en Gedichten beigegebenen religiöfen Gefänge des 
Kreiberrn Ernft Otto von der Maldburg 
genannt werden, der ebenfalld den Rovalis zum 
Borbild nahm („Ich Tag an deinem Kreuze, „D 
Gott, wie bift du a) Joh. Ehrift. Bags» 
ner aus Pöfened bei Saalfeld (1747—1825) gab 
das „, Hildburghäufifche Geſangbuch“ (1808) Bere 
aus, in welhem 91 recht gute Lieder von ihm ſte⸗ 
ben. Weit verbreitet waren und find noch die Mor⸗ 
gens und Abendopfer ° n Gefängen (Nbg. 1800) 
von 3. 9. W. Witſchel aus Herfeld (1789— 
1847), welche, wie feine „Geſaͤnge und Lieder 
zur häuslichen Erbauung‘ (Hann. 1817), von wah⸗ 
rer Frommigkeit erfüllt und eben fo weit von Pies 
tifterei ala von nlichternem Rationalismus entfernt 
find. Bon fräftigem und warmem Gefühl find die 
religlöfen Dichtungen des ſchon genannten G. A. 
Ernft von Roftig und Jänkendorf (Sinn 
bilder der Chriſten“, Lpz. 1818; „ Sinterlaffene 
geiittiche Gedichte, herausg. von Ammon‘, Ebd. 

840); und Ehrift. Karl Ernt Wilh Buri 
aus Offenbach (1758—1820) beurkundet in feinen 
„Harfenſchlägen einer religiöfen Muſe“ (2 Bde. 
Zr. 1816—18) ein reiches Gemäth und tiefe Ins 
nigkeit. Biel Treffliches leiſtete Chriftian Aus 
guft Gebauer aus Knobelsdorf (geb. 1792) als 
religiöſer Dichter (,.@eiftl. und weltl. Sedichte‘“, 
Heidelb. 1814), und eben fo verdient 30H. Chriſt. 
Herm. Gittermann aus Oſtfriesland (1768— 
1834) fobende Erwähnung (,‚Relig. Ged.“, Lypz. 
1819; , Ehriftl. Lieder“, Bremen 1833). Auch 
der in der neueren Zeit als Fabeldichter befannt 
gewordene Superintendent Wil belm Hey in Ich» 
tershaufen bei Gotha (geb. 1799) dichtete eine An⸗ 
zahl Lieder voll Gemüth, welche theils in feinen 
„Bedichten‘ (Bert. 1816), theils in verfchiedenen 
Sammlungen fteben (‚‚EChrift, wann die. Armen 
manchesmal‘‘). nd fo tft auch der Altenburger 
Hofprediger Ehriftian Fr. Heinr. Sachſe 
(geb. zu Eifenberg den 2. Zuli 1785) wegen feis 
ner fhönen Grablieder („Chriſtl. Sefänge z. Ges 
brauche bei Beerdigungen‘‘, Altenb. 1822) zu nens 
nen („Wohlauf, wohlan zum leßten Gany‘‘), fowie 
wegen feines trefflihen Morgenliedd zur Begräs 
Bung des Reformationsfeſts (Komm, komm du 
Licht in Bottespradht‘). Mit ihm verdient auch 
der Prediger Joh. Frledr. Möller in Erfurt 
(geb. 1789) wegen eines fchönen Reformationss 
fied8 (.Wo regt fih noch ein guter Geift’‘) uno 
einer „„ Sammlung geiftficher Xieder und Gefänge 
für Kirche, Schule und Haus‘, Erf. 1822) ehren 
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volle Erwähnung. Endlich dürfen wir nicht vers 
gefen ‚auf A. A. 2. Follens audgezeichnete 
Ueberfeßungen „Alter chriſtlicher Lieder und Kits 
hengefänge ‘’ (Efberf- 1819) aufmerffam zu mas 
chen, welche den tief gemäthlichen Inhalt, ſowie 
die durch ihre Einfachheit erhebende Form und 
Sprache in fehr gelungener Weife wiedergeben. 
Einer der fruchtbarſten Dichter geijtlicher Lieder in 
der neuern zeit ift der Prediger Karl Aug. Dö⸗ 
ring in Efberfeld (geb. 22. Yan. 1783), welcher 
große Innigkeit mit Gewandtheit der Sprache vers 
indet (‚‚ Seele, willit du felig ruhn“). Unter feis 
nen zahlreichen Sammlungen erwähnen wir nur 
das Chriſtliche Hausgeſangbuch“ (2 Bde. 1825 
und 1830). 

Alle diefe Dichter gehören der lutheriſch⸗ 
evangelifchen Kirche an, welche, wie in den 
früheren Zeiträumen, fo auch in dem vorliegenden, 
weitaus am zublreichiten vertreten tft wıd zu der 
fih mit wenigen Ausnahmen die bedeutenditen 
und fruchtbariten Dichter befennen. Ehe wir jedoch 
zur Darftellung des Kirchenlieds bei den übrigen 
Gonfeffionen übergeben, müſſen wir noch einige 
Dichter erwähnen, welche zwar der evangelifchen 
Kirche angehören, aber eine ausgeſprochene pieti- 
ftifche Richtung haben. Und bier haben wir vor 
Allen den merfwürdigen Job. Heinrid Zung, 
genannt Stilling, zuerwähnen, deſſen Gedichte 
zwar erſt nach feinem Tode herausgegeben wurs 
den vi. J. 1821), die aber zum größern Theif in 
die erite Hälfte des vorliegenden Zeitraums gehö⸗ 
ren. Und gerade Die früberen find auch weitaus 
die beiten, denn die in ihnen ausgefprochenen Ems 
pfindungen find wahr und ungefünftelt, wie bie 
Sprache, während in den fpäteren Daritellung und 
Gedanken gefucht und felbft gefchraubt find. Bon 

toßer Glaͤubenskraft durchdrungen find die geiſt⸗ 
ichen Xieder des shrebigere Heint. Möwe aud 
Magdeburg (25. Febr. 1793—14. Oct. 1834), wels 
che er meiſtens unter fchweren körperlichen Leiden in 
ben ſechs legten Jahren feines Lebens dichtete, und 
die erft nach feinem Tode gefammelt erfchienen (Bert. 
1836; 3. Aufl. 1838). Endlich erwähnen wir noch 
die Licder des Myſtikers Joh. Friedrih von 
Meyer aus Krankfurt (12. September 1772 bis 
1849), die er zum Theil in den „Blättern für hö⸗ 
here Wahrheit (11 Sammlungen, ff. u. Berl. 
1818—32) veröffentlichte ; fie zeichnen fich eben fo 
durch Reichthum der Gedanken und Tiefe der Ems 
pfindungen, als fchöne und durch Einfachheit wir» 
fungsreiche Form aus. 
ie reformirte Kirche ift auch in dieſem 
Zeitraum nur fvarfanı vertreten, und unter den 
wenigen Dichtern aus ihrer Mitte ift nur Einer 
von größerer Bedeutfamfeit, der vorzüglich durch 
feine „Barabeln‘ bekannt gewordene Maftar Fr. 
Adolf Krummakder, deften Lieder den Charak⸗ 
ter Tindlicher 
zu wenig firchlichen Sprache geichrieben find. Sie 
ſtehen zum größten Theil in feinem „Feſtbüchlein“ 
(Efien 1805— 13). Neben ihm ift nur nod der 
Zürcher Antiftes Joh. Jak. Heß (1741—1828) 
zu nennen, der nur wenige, aber tiefgefühlte Lieder 
gedichtet hat („Der Allmacht Donnerſtimme ruft‘). 

Zahlreicher und fruchtbarer find die Dichter der 
Herrnbuter Gemeinde, unter welden zwei, 
der Bifhof Koh. Baptiſt von Albertini und 
der Prediger Garl Bernhard Garve, übers 
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haupt zu den bedeutendften Erfcheinungen im Ges 


biete des Firchlichen Liedes gehören und daher aus⸗ 
führlicher zu beivrechen find. Wenn auch weniger 
bedeutend, verdienen einige alte Dichter der Brü⸗ 
dergemeinde Doch genannt zu werden, namentlich 
die drei, welche im J. 1775 beauftragt wurden, 
ein neues Gemeindegeſangbuch zu bearbeiten, wels 
ches im J. 1778 erfchien. Die Seele defjelben 
war der damalige Organiſt und fpätere Biſchof 
Ebriftian Bregor in Herrnhut (1. Fan. 1723 
—6. Nov. 1801), deffen in einfacher und berzlicher 
Sprace gefchriebenen Lieder doch oft in die den 
Herrnhutern eigenthümliche Gefühlsfvielerei ver: 
fallen (‚. Ach, mein Herr Jeſu, dein Naheſeyn“). 
Auch fein Mitarbeiter, der Bifhof Heinr. von 
Bruiningk in Barby (26. Aug. 1738—22. Oct. 
1785) und der Diatonus Ernit Wetislaus 
Wilh. von Wobeſer aus Luckenwalde (209. Nov. 
1727 — 16. Dec. 1705) dichteten mehrere noch in 
den Brüdergemeinden viel gefungene Xieder; das 
fchöne, auch in andere Gefangbücher übergegangene 
Paffionsfied „Du meines Lebens Leben‘ iſt ven 
Wobeſer und Bruiningk gemeinfchaftlic gebichtet. 
Lepterer hat auch eine mit viel Beifall aufgenom- 
mene metrifche Ueberſetzung der „Pſalmen“ (Wins 
terthur 1793) herautgegeben. 

Bei den Katholiken kann vom eigentlichen 
Kirchenlied nicht die Rede fen, Dagegen ift auch 
von ihnen der religiöfe Geſang vielfach und mit 
entfchiedenem Glücke bearbeitet worden, doch auch 
exit in der zweiten Hälfte des Zeitraums; eine grö⸗ 
Bere Fülle veligiöfer Dichtungen zeigt fich erſt in 
der neueften Zeit, die und jept nicht zu befchäftigen 
hat. Die meiften der früheren Dichter gehören der 
romantischen Schule und Richtung an und Die bes 
deutendften find überhaupt erft durch diefe zum Ka⸗ 
tholicismus geführt worden. Bon Fr. v. Schle⸗ 

el, Elemens Brentano und dem Freiherrn 
def v. Eihendorff werden wir ausführlicher 
prechen, dagegen können wir von dem als Dra- 
matifer berühmt gewordenen Fr. Zudw. Zacha⸗ 
rias Werner ſchon bier das Nöthige berichten. 
Durch den Myfticiomus in den Schooß der katho⸗ 
fifchen Kirche geleitet, konnte ſich Werner auch ſpaͤ⸗ 
ter von demfelben nicht losfagen , und insbeſondre 
find feine religiöfen Gedichte Ergießungen eines 
ewiß tiefen, aber hoͤchſt unklaren Gefühle, das 
ch daher gern und leicht in Aflegorien und über» 
fhwenglichen Bildern verliert. Aus dieſen Grün⸗ 
den faffen Werners reltgtöfe Lieder, fo fehr fie bes 
züglich der reihen und fließenden Sprache, über: 
haupt wegen ihrer Form ausgezeichnet zu werden 
verdienen, feinen tieferen Eindrud zurüd und fie 
haben um fo weniger erbauende Kraft, als fie alle 
zu individuell gehalten find. 

Außer dem Grafen Fr. Zeov. von Stolberg. 
der auch nach feinem Uebertritte zur Tatholifchen 
Kirche religiöfe Poefien gedichtet, haben wir aue 
der Zeit der romantifchen Schule, obwohl ihr kei⸗ 
neöwegs angebörend, den edien PBrälaten Ignaz 
Heint. Karl Freih. von Weffenberg zu 
erwähnen. Seine „ Hymnen für den tathofifchen 
Gottesdienſt“ (Konft. 1808) und „Lieder und Hyms 
nen zur Gottesverehrung des Ehriften‘ (Ebd. 1825) 
find an Werth fehr verichieden. Biele find aller: 
dings viel zu reflectirend, viele jedoch auch an Ger 
halt und Form durchaus vortrefflid, in allen aber 
fpricht fich die veinfte Frömmigkeit und die edelſte 
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Geſinnung aus. Obgleich feine Neberarbeitung der 
„Auserleſenen Gedichte Spees“ (Zür. 1803) ſchon 
deshalb verfehlt iſt, weil fie ihnen ein allzu mo» 
derned Gewand gibt, fo hat er fih durch biefelbe 
doch ein wahred Berdienft erworben, weil er den 
trefflihen Dichter zuerft wieder aus der Bergeflens 
heit hervorzog. Bon großer Wärme des Gefühld 
geugen die in verfchiedenen Schriften zerftreuten 
ieder des Wiener Profeſſors Joh. Beter Sil⸗ 
bert aus Kolmar (1777— 1844), welche er kurz 
vor feinem Tode gefammelt herausgab (‚‚Columba‘‘, 
Pforzh. 1843), und auch die, Himmeldharfe‘‘ (Wien 
1826) von 8. 3. Braun von Braunthal aus 
Wien (geb. 1802) enthält manches von wahrer Ans 
dacht eingegebene Gedicht. Bon größerem Talent 
war der bayertfche Minifter Eduard v. Schent 
aus Düffeldorf (10. Det. 1788—29. Apr. 1841), 
welcher, ein Brofelyt wie Zac. Werner (er war 
im J. 1818 zur fatholifchen Kirche übergetreten), 
diefem unter den fatholifchen Dichtern des geifts 
lichen Lieds an Schönheit der Form, aber aud) 
darin am nädıften fteht, daß er mehr von den Aeu⸗ 
Berlichfeiten des römifchen Eultus, ald von dem 
lebendigen Geiſte des Chriſtenthums begeiftert wird. 
Aehnlichen Charakter tragen die Dichtungen des 
Cardinale und Bifchofs von Breslau Melchior 
von Dieyenbrod (6. Jan. 1798— 20. Jan. 
1853), der fid, größeres Verdienſt durch die glück⸗ 
liche Webertragung älterer rveligtöfer Gefänge er» 
warb („Geiltliher Blumenftrauß aus fpantfchen 
und deutfchen Dichtergärten‘ (Sulzb. 1820). Wahre 
Glaubenöinnigteit fpricht aus den Liedern des ſchon 
genannten Wilh. Smets, dertzudem die Korm 
und Sprache mit großer Gewandtheit behandelt. 
Wie das weltliche Lied, fo wurde auch das geil 
fiche von Frauen zum Theil nicht ohne Glück bes 
arbeitet. Bon den fhon genannten find auch Elife 
vonder Recke, die Fürſtin M.L. W. v. Wied» 
Neuwied, Karoline Rudolphi und Agnes 
Franz bier zu erwähnen, deren religiöſe Dichtun⸗ 
gen, wenn auch nicht hervorragend, Doch von wah⸗ 
rer Zrömmigfeit und andächtiger Empfindung zeus 
en. Außer diefen ift noch Juliane Marie 
harlotte Beillodter aus Nürnberg (1707— 
1808) zu erwähnen, welche 29 tiefgefühlte Lieder 
dichtete, welche ihr als Kanzelredner bekannter 
Bruder, der Dekan Beillodter, veröffentlichte. Bor 
Allen ift aber die Fathoftfche Dichterin Zuife Hen» 
fel aus Berlin (geb. 1706) auszuzeichnen, deren 
erfte Dichtungen in Zr. Förfters ‚, Sängerfahrt‘‘ 
(Berl. 1818) unter dem Namen Ludwiga erfchies 
nen, und eine größere Zahl in Diepenbrods oben 
angeführten ., Geiſtlichen Blumenſtrauß“ mitge 
theilt wurden. Ihre Lieder gehören zu den treff⸗ 
lihften Erfcheinungen im Gebiete des religidfen 
Liedes, und fie find nicht bloß wegen des Acht chriſt⸗ 
lichen Sinns kindlicher Demuth und bingebender 
Liebe hoch zu ftellen, fondern auch wegen der herz⸗ 
fihen und einfachen Sprache und des oft volksmaͤ⸗ 
Bigen Tons der Darftellung , wodurd; fie die Höchfte 
Birkung bervorbringen. Auch find einzelne ſelbſt 
in proteftantifche Bejangbüicher („Immer muß ich 
wieder leſen In dem alten heil’gen Buch‘) und 
andre find in den Mund des Volks übergegangen 
(„Müde bin ich, geb zur Ruh‘). 
Bei der Darfte 
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ung der übrigen lyriſchen For⸗ 
men, die noch zu beſprechen find, können wir uns 
fürzer faſſen, nicht nur weil die Zahl der Dichter, | 
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welche fie bearbeiteten, weit geringer ift, als Die 
der Kiederdichter , fondern auch, weil die meiften 
derfelben entweder [chen im Vorhergehenden cha⸗ 
rafterifirt find, oder fpäter ausführlicher befprochen 
werden. 

Die Dde erfcheint vorzüglich im antiken Ge⸗ 
wande, und zunächſt ala Nach» und Fortbildung 
der Ropfiod'iähen Auffaffungs» und Darftellunge- 
weile. Daher find auch die Böttinger Dichter zu⸗ 
nächft zu nennen. Die beiden Grafen Stolberg, 
Voß, Höltv, dann auh Miller haben viele 
und darunter treffliche Dden in antiken Versma⸗ 
Ben gedichtet, und aus dem nämlichen Kreiſe find 
noh Hahn, Cramer und Schönborn zu erwäb- 
nen, welche ſich beinahe oder ganz ausſchließlich 
diefer Dichtungsart zuwandten. Johann Fried—⸗ 
rich Hahn, der die überfpannte und zugleich un- 
fruchtbare Baterlandsliebe beim Göttinger Huins 
bund am fräftigften vertrat und fchon den Fran⸗ 
zofenbaß (in der Ode Teuthard an Minnehold‘‘) 
verfündiate, den wir fpäter aus tiefer liegen 
den Gründen wieder auftauchen fehen, dichtete 
vaterländifche Oden voll hochtrabender Phraſen 
und andere voll weicher Sentimentalität, in bei⸗ 
den Klopſtocks Borgang nicht ohne Geſchick, wie 
nicht ohne Talent Hachrebend. Weniger felbit- 
ftändig und meift nur Copien Klopftod’icher Dichs 
tungen find die Dden des jüngeren 8. Fr. Cra⸗ 
mer, in denen man nicht felten Gedanken und 
Wendungen des Meifters wiederfindet. Dagegen 
bewegen fih Die Oden Sottlob Xriedr. Ernft 
Shönborns mit viel größerer Freiheit in Ges 
danfen und Form, wenn aud Klopftods Vorgang 
unverkennbar ift; feine Dichtungen erweden fchon 
deswegen mehr Intereſſe, weil fie eigenthümliche 


Stoffe behandeln (3. 8. ‚Die Entftehung Aegyp⸗ 


tend’). Auch Herder dichtete mehrere Oden in 
Klopſtock ſchem Sinne, fo wie der Nürnberger Fr. 
Schmit, ber aud in diefer Gattung Geſchmack 
und Sprachgewandtheit an den Tag legte, beſon⸗ 
derö wenn er fidh der alten Berömase bedient, wie 
in der fhönen und gehaftreigen Dde „Der Tod“, 
während ibm der Bau eigener Strophenfornen 
nicht weniger mißlingt, als andern, felbft größe- 
ren Dichtern. Kräftig, gedankenreich und ftreng tn 
der Korm find die Dden des berühmten Malers Joh. 
Heinr. Füßli aus Züri (1742 — 1825), und 
namentlich zeichnen fi die vaterländifchen durch 
Kernhaftigkeit der Gefinnung und ungefuchte Kraft 
der Syrade aus. Mehrere derfelben, wie z. B. 
„An Meta”, „Germanicus und Thusnelda‘, wurs 
den von den Herausgebern der Darmftädter Samm⸗ 
fung und ſelbſt no von K. Fr. Cramer (Er und 
über ihn 3, 19) Klopftod beigelegt. A. H. Nies 
meyer hält fi allzu fchücdhtern an dem Borbilde 
Klopſtocks und ein andres Urtheil laͤßt fih kaum 
über Gottlieb David Hartmann aus Lud⸗ 
wigsburg (1752-1775) fällen, ob diefer gleich 
ohne Zweifel talentuoller war, was audy von dem 
Leipziger Profeſſor Karl Heiner. Heydenreich 
(1764—1801) behauptet werden fann, deffen Oden, 
obne ſich Durch neue oder befonders tiefe Gedanken 
auszuzeichnen, zu ihrer Zeit wegen ihrer fließenden 
Sprache großen Beifall fanden. — Die meilten 
der bisher genannten Dichter haben die Ddenform 
öfters zum Ausdruck ihrer vaterländifchen Geſin⸗ 
nungen und ihrer Xreibeitäliebe gebraucht, und 
manche derfelben haben dabei folche Anfichten an 
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den Tag gelegt, und diefe in einer fo Fräftigen 
und rüdfichtslofen Sprache dargeftellt, dag man 
heut zu Tage darüber eritaunt und es faum begreis 
fen kann, wie bei der damaligen Willfürherrfchaft 
eine folche freie Sprache geführt werden konnte. 
Wenn aber fhon die biebergehörigen Oden der 
Böttinger*) unjer Erflaunen erregen. fo muß 
diefes noch fteigen, wenn wir die Oden eines gleichs 
jeitigen öſtreichiſchen Jeſuiten, Lorenz Leo⸗ 
pold Haſchka aus Wien (1749 — 1827, leſen, 
der in Gedanken und Ausdruck Alles weit über⸗ 
bietet, was Andere noch fo ſcharf gefagt haben 
mochten. Freilich gebt die Begeliterung oft in 
Muth über, in welcher alle poetiſche Wirkung vers 
jchwindet **), aber er ift doch feineöwegs ohne Tas 
lent; es gebt dafjelbe nicht bloß aus feinen andern 
Gedichten, fondern felbft aus den Oden hervor, 
welche wir bier zunächft im Auge haben, und wels 
che im Boffifhen Muſenalmanach für 1787 ftehen 
(‚„, Zuruf an Deutfchlands Dichter‘; „Art läpt 
von Art’). Auch iſt der fchon erwähnte Andr. 
Baupfer (S. 31) hier zu nennen, defien „Ode 
auf die Inquifition“ (Münch. 1777) zu ihrer Zeit 
wegen ihrer Kühnheit nicht wenig Aufiehen er» 
regte. Ihnen reihen wir den tafentvolleren Fran⸗ 
ciöfaner Eulogius Schneider aus Wipfeld bei 
Würzburg an (geb. 20. Det. 1756), der, von der 
aufgehenden Sonne der Freiheit nach Frankreich 
gelodt, 1791 zum Bicar des conftitutionellen Bis 
ſchofs, 1792 zum Maire von Hagenau, dann zum 
öffentlichen Antiäger bei dem Revolutionsgericht 

ewählt, am 1. April 1794 unter der Guillotine 
ſtarb, nachdem er die ihm verliehbene Gewalt auf 
die entjeglichfte Weife mißbraucht batte, eine von 
den beinahe unerflärlichen Srfhelnungen, die von 
ihrer Begeifterung für das an fi) Xöbliche zum 
Entfeglicyen verfeitet werden. Seine „Gedichte“ 
(Ff. 1790; 4. Aufl. 1813) find von den trefflich 
ten Sefinnungen und beinahe weichem Gefühl durch⸗ 
drungen und zudem in einer lebenswarmen Spra⸗ 
he geichrieben, welche den Beifall erklären, der 
ihnen lange Zeit zu Theil wurde. Formell gelan 
gen find die Oden bes als Poragos und Philolog 
erühmten Friedrich Gedike aus Boberow 
(1754 — 1803), der ſich nach Horaz und Ramler 
gebildet hatte. — Die Romantiker, welche die an⸗ 
deren Formen vorzogen. haben nur wenige Ges 
dichte in den antiten Strophenformen gedichtet, 
dagegen wurde fie von den andern Dichten ibrer 
Zeit häufig bearbeitet; wir heben namentlich Die 
fentimentalen Dichter Matthiſſon, Salis und 
Tiedgenebft Krider. Brun und Seume her⸗ 
vor, denen fi Konz und Reuffer anfchliegen. Con 
bat fich vorzüglich nach Klopſtock gebildet, doch i 
auch Schiller nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben. 
Wie in feinen Xiedern und andern Gedichten find 
auch feine Oden mehr von der Reflexion, als von 
einem wahrhaft poetiſchen Gefühl eingegeben, wes⸗ 
bald er fih gern äußerer Mittel, namentlich der 





*) Er... Stolberg „Die Freihelr”, „Freiheitegeſang“ 
u.0.m.; Boß > Trinflied für Freie“; Miller „Der To⸗ 
desengel am Lager eines Thranuen“; Bürger „Der Bauer 
an feinen Durdlaudtigen Tyrannen“. 

“*) Der nämlihe Haſchka gab fldh fpäter unter Leo⸗ 
pold II. zum gemeinen Denuneianten gegen die Breunde 
der franzdfifhen Revolution ber, und entmwidelte gegen fle 
eine Ahnliche Wuth, wie früher gegen die Zyrannen. Spä⸗ 
ter ſchrieb er auch das Lied „Bott erhalte Franz den Kaiſer“. 





Siebenter Beitraum. 





bis 1832. 





um den profatfchen Gedanken den Schein der Poefie 
zu geben („Der Hain der Eumeniden“, „Abend⸗ 
phantafie”. Chriftian Ludw. Neuffer aus 
Stuttgart (1769— 1839), der den Horaz mit Ers 
folg Rudirte, behandelt Sprache und Versbau mit 
roger Sorgfalt („Unſterblichkeit““, „Der Todten» 
opf im Walde’). Auch der ſchon genannte Mntoc 
verfuchte fich mit Gläd in der Ode. An Klopftod 
und Voß ſchließen fih Baggefen und Kofe- 
garten („Der Nachtſturm“). Alle diefe werben 
jedoch von dem unglüdfichen Hölderlin weit übers 
troffen, neben welchem nod der Freiherr von 
Sonnenberg und der Baterlandsdichter Fr. 
Aug. von Stägemann zu nennen find. Aud 
Weifenberg dichtete einige gute Oden. nn ber 
neuern Zeit endlih bat der Graf Auguft von 
PBlaten die trefflichiten Oden in antiten Berömas 
Ben gedichtet, dem auch fein Freund Auguft Kos 
pif 3 mit Glück und fpäter Reinick nadelferte. 

Nur wenige Dichter haben Oden in gereimten 
Berſen gefchrieben, und unter diefen wenigen find 
nur Bürger und Schiller befonders zu erwähs 
nen, von welchen namentlich der letztere einige ges 
dichtet hat, die zu feinen vorzüglichſten Erzeugnifs 
fen gehören. 

Die Summe wurde in großartiger Weiſe von 
Göthe und Schiller, dann unter den früheren 
Dichtern von Herder, %. 8%. von Stolberg. 
Thomfen, Fr.v. Köpfen („Hymnus auf Gott‘, 
Magdeb. 1792), Chr. Dan. Schubart und dem 
Maler Fr. Müller, unter den fpätern beſonders 
von 8. v. Knebel, Ludw. Tied, Friedr. 
v. Hardenberg, Hölderlin, Rüdert, Pla⸗ 
ten und Heine, welche fAmmtlich näher befpros 
chen werden, bearbeitet. Nächſt ihnen find noch 
Balerius Wilh. Neubed („An Hygiea“), 8. 
Th. Kofegarten („An die Infel Rügen‘; „An 
die Tugend‘), Zr. Ad. Krummader („Die 
Liebe”, Wefel 1801), der Freiherr K. Emil von 
der Lühe (1751—1801) („An Flora und Ceres“, 
Wien 1803), S. Mahlmann und der Kreiherr 
Heinrich v. Weffenberg zu erwähnen. 

Die Dithyrambe erjcheint nur felten und ed 
find kaum außer dem Maler Müller, J. H. Voß, 
Göthe und Schiller andere Dichter zu nennen, 
—* fich in dieſer Gattung mit Glück verſucht 

tten. 

Bei der Elegie haben wir, wie bei der Ode, 
die in antiker Form und Auffaſſungsweiſe von der 
in gereimten Verſen und befchränkterer moderner 
Hultung zu unteriheiden. In der erften Art neh⸗ 
men wieder Göthe und Schiller den erften Rang 
ein, aber aud Herder und mehrere Dichter bed 
Böttinger Bereins haben zum Theil Treffliches tn 
diefer Gattung hervorgebracht, namentlich die bei- 
den Stolberg, Hölty, Miller und Boß. 
Goͤckingk erhob ſich in den Ereglen, die er auf 
verftorbene Freunde dichtete (3. 3. auf Bürger), 
zu wenig über den befonderen Fall, ober wußte Die 
fen zu wenig von einer allgemein poetifchen Seite 
aufzufaften. Dagegen waren die jpäter noch zu bes 
fprechenden 9. FA Kr. Manſo und Seume, 


*) Hart, aber nicht ohne Wahrheit, urtbeilt Nicolai 
(Anhang 3. Mufenafmanady) von ihm: „Em. allzeitfer- 
tig, treufleißig. Schritt vor Schritt durch feinen Schnee 
von Wörtern und Beywörtern watend”. 


46 


— — — — — — — — — 


Mythologie und überhäufter Beiwörter bedient *), 


— — — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — J— — — — — 





Siebenter 


1. Poeſie. 





noch mehr Salis, glücklicher in der Behandlung 
der Elegie, und Hölderlin zeigte ſich auch in dies 
fer Gattung als einen Hochbegabten Dichter. Unter 
den Romantifern wurde fie nur von den beiden 
Schlegel behandelt, und es find ihre hiehergehö- 
tigen Dichtungen zu ihren beiten zu rechnen. Geiſt⸗ 
reich und von fchöner Form find die Elegien des 
Schweden Karl Guſtav Baron v. Brinfmann 
(1764— 1848), der den Dichternamen Selmar 
führte („„Gedichte‘‘, 2 Bde. Lpz. 1789; „„Elegien 
und AXrabesten‘, Berl. 1820). Neben diefen vers 
dienen auch Mahlmann, die fon genannten Dich⸗ 
terinnen Amalie von Imhof und Juſtine von 
Krufft, 2. TH. Kofegarten („An Alma‘), 
Chr. 2. Neuffer, Ludw. Fernow und ganz 
befonders B. W. Neubed, fowie der gefühlvolle 
Ernft Schulze genannt zu werden, defien Gles 
gien voll zarter Empfindung find und durch die eben 
fo anmutbige, ald kunſtreiche Erfindung erfreuen ; 
und in der neuern Zeit find vorzüglich K. Im⸗ 
mermorn und Kr. Rüdert, dann aber audı 
W. Smets, fowie der König Ludwig von 
Bayern, der in feinen Elegien Göthen nacheiferte, 
aber fi au häufig wiederholte, zu erwähnen. Die 
moderne Elegie, welche ſich meift zum befchränttes 
ren Klagliede geftaftet, haben unter den früheren 
Dichtern namentlich der im 3. 1771 jung verftor- 
bene A. ©. 8. Hering aus Gösfin, deffen drei 
„Klagoden“ ihr Herausgeber Fülleborn Mufter- 
jtüde nennt, der fchon öfters genannte F. W. Got» 
ter und der Nürnberger Fr. Schmit, der fi bes 
fonders durch Tiefe des Gefühle und Wohllaut der 
Sprahe auszeichnet, dann die Göttinger Hölty 
und Miller mit großem Glück bearbeitet; ihnen 
fchließen fich die fentimentalen Dichter Matthiſ⸗ 
fon, Salis und Tiedge an. Während die Ele 
gien 2. H. v. Nicolav's durch Gefchmadlofigkeit 
und Gemeinheit der Gedanken widrig wirken, er⸗ 
freut und ®. von Humboldt dur Adel der 
Gefinnung und geiltreihe Bewegung des Inhalts 
(‚Rom‘). Wir nennen endlich noch den Kreiherrn 
Sof. v. Eichendorff, den wir aud in Diefer 
Beziehung befprechen werden, und den Schweizer 
Abrahbam&man. Fröhlich („Elegien an Wiege 
und Sarg Lpz. 1835), der jedoch befonders durch 
feine Zabeln bedeutend geworden ft. 

Die Heroide wurde nur von wenigen Dichtern 
und auch von diefen nur in einzelnen Källen bes 
arbeitet; fo fchon am Anfang der Periode von K. 
Heinr. von Trautfdhen (1730— 1812) aus 
Wittgendorf bei Zeig (. Berm. Ged.“, Chemnig 
177%. Bei weitem die fchönfte und gebaltvollite 
it von A. W. Schlegel („Reoptolemus an Dies 
Mes“), doch haben ſich audy Andere nicht ohne Glück 
in diefer Gattung verfucht, fo L. TH. Kofegars- 
ten (,„„Agathon an Telpione“), WB. Smets (,.&Ernft 
Graf von Gleichen an fein deutfches Cheweib‘‘) und 
Therefe von Artner („Sappho an Phaon “). 

Häufiger erfcheint Die Kantate und dad Or a⸗ 
torium, doch haben nur wenige Dichter Bedeu⸗ 
tenderes in diefer Gattung geleiſtet. Wir nennen 
nur Herder („Ofterfantate”), Göthe („Rinals 
v0), Kr. 2. von Stolberg („Lobgeſang“), 
%. W. Gotter („Maria Therefia bei ihrem Abs 
fhied von Frankreich“), Fr. Juſtin Bertuch, 
Johann Samuel Patzke aus Seelow bei Frank⸗ 
turt a. d. O. (1727—1787) und A. H. Niemeyer, 
welcher mehrere Gedichte dieſer Art verfaßt hat, 





— ——— — e re — — — — — — — nn — 


— 


— — — — — 


und die Brüder Joſeph und Matthias von 
Eollin, welde ein Oratorium „Die Befreiung 
von Wien‘ dichteten. Bon Em. Ehriftian 
Gottlob Zangbeder befigen wir ebenfalls eine 
Anzahl Cantaten und Oratorien, fo wie fi) aud 
Ed. v. Schenk in diefer Gattung verfuchte. 

Die Lleineren franzöfifhen Formen, das Ma» 
drigal, Rondeau und Triolett wurden im 
Ganzen nur wenig behandelt und fo ganz vorübers 

ehend, daß fie hier nicht weiter berührt werden 
Önnen; wir erwähnen nur die Triolette von Stans 
ford, Voß, A.W. Schlegel und Tiedge. Das 
gegen fanden die italieniſchen und ſpaniſchen For⸗ 
men vielfältige und zum Theil treffliche Bearbei⸗ 
tung. Namentlich ‚gilt die von dem Sonett, 
welches im vorigen Zeitraum bis auf wenige ein- 
zelne Ausnahmen ganz verfchwunden war, in dies 
ſem dagegen in ſolchem Uebermaße bearbeitet wurde, 
daß es eine Zeitlang wieder in völlige Mißachtung 
gerathen war. Gottfr. Aug. Bürger und mit 
bm Chr. H. Boie und Fr. Schmit waren die 
erften, welche diefe fchöne Form wieder einführten 
und mit Fünftlerifhem Sinn behandelten. Doch 
waren es vorzüglich Die Romantiker, welche, wie 
überhaupt den füdlichen Kormen, fo namentlich 
dem Sonett allgemeineren Eingang verfchafften. 
Aug. Wilhelm und Friedrih Schlegel, 8. 
Tied, dann Jah. Werner, Gries, Streds 
fuß, Erntt Schulze, der Graf von Xoeben 
u. A. m. haben zum Theil Vortreffliches in diefer 

orm geleiftet, noch Bedeutenderes Göthe, der 
ch jedoch exit fpAt zur Behandlung derfelben ent- 
ſchloß. (Schiller Hat fein einziges Sonett gedich⸗ 
tet.) Unter den fpäteren Dichtern zeichnen ſich vor⸗ 
züglih Wilb. von Humboldt, Fr. Rückert 
und der Graf Plaren ald vollendete Künftler in 
diefer Gattung aus, fo daß fie den größten Meiftern 
der Italiener ebenbürtig erfcheinen. Durch ihren 
Borgang angeregt, haben beinahe alle Dichter ih⸗ 
ter Bet fih in Sonette verfucht und es find noch 
Manche ebrenvoll zu erwähnen, wenn auch fein ans 
drer ihnen gleichgeitellt werden darf. Wir nennen 
vor Allen Uhland, G. Schwab, Zuft. Ker⸗ 
ner, A. v. Chamiſſo, Immermann, Otto 
von der Malsburg, Heine, Eduard von 
Schenk und W. Smets, denen jedoch nody viele 
angereiht werden könnten, da beinahe jeder Dich⸗ 
ter der Mn mehr oder weniger gelungene Sonette 
verfaßt bat. Die Abarten des Sonetts, Ir B. das 
Sonett mitdem Schweif wurden felten nach» 
gebildet; ald gelungenften Berfuch der Art erwäh- 
nen wir nur den von Bernhardy gegen ben be- 
rüchtigten Merkel *). Selbſt im fogenannten So⸗ 
nettenfranz verfuchten ſich mehrere Dichter, 
3. B. Fr. W. Riemer, doch hat diefe allzu ges 
fünftelte Form keinen großen Beifall gefunden. — 
So viele Schwierigkeiten ein gutes Sonett darbies 
tet, fo genügt Doch etwas technifche Kertigfeit, um 
ſich der Form zu bemächtigen, und weil wohl feine 
pafiender ift, unbedeutenden Gedanken einen ger 
wiſſen Schein von Bedeutung zu geben, fo wurde 
mit derfelben namentlich im zweiten und dritten 
Jahrzehend ein wahrer Unfug getrieben, und es 
wurden eben fo viele und noch mehr Soneite ge 
fchmiedet, ald zur Zeit der fpäteren Schlefier (S. 
II, 237). Es hatten aber fchon die Romantiker 


*) &. Dorows Deuffhriften 4, 411 f. 






















diefe fhöne Korm auf eine unverzeihliche Art miß⸗ 
braucht, was fchon daraus zu entnehmen tft, daß 
in der von Ahim von Arnim heraußgegehenen 
„Einfiedlerzeitung‘‘ (Hetdelb. 1806) oft bis fieben- 
zig Sonette in einer Woche von einem einzigen Mit⸗ 
arbeiter erfchienen. Dies mußte nothwendig bei 
fälteren Gemüthern Widerſpruch erregen, und es 
wurde diefer Mißbrauch namentlich von J. 9. Voß 
und Jens Baggefen mit Bitterfeit gerügt, der 
ein eigenes, fpäter zu erwähnendes Büchlein zur 
Berfpottung der Sonettenfabrication herausgab. 


Auch die Canzone fand einige fehr —8 
Bearbeiter, unter welchen wiederum die Romanti⸗ 
ker und ihre Nachfolger den erſten Rang einneh⸗ 
men. Wir nennen außer den beiden Schlegel, 
Zacharias Werner und El. Brentano ren 
Beitgenoften Bernhard Bermehren, den Grafen 
von Xoeben, Ad. Dehlenfhläger, B. von 
Schütz, Ernſt Schulze, K. Stredfuß, 8. 
Robert und DräzlersManfred. Au größe 
ren Dichtungen wurde die Canzone ebenfalls mit 
Glück verwendet, namentlich von dem Freiberrn 
von Zedlig, auf welchen wir zurädfommen, und 
von dem fruchtbaren und fanggeübten Ludw. Bech⸗ 
ein aus Meiningen (geb. 1801), der freilich mit 
feinem hiehergehörigen und auch bedeutenditen Ge⸗ 
Fi („Xuther‘‘, %f. 1834) in eine fpätere Zeit 
t. 


Mit großer Vorliebe wurde ferner die Gloſſe 
von den Romantifern behandelt; doch find neben 
den beiden Schlegel und Tiec auch fpätere Dichs 
ter, namentlich der Treih. von der Malsburg, 
Uhland, Wilh. Müller, der Graf Blaten 
und Rogge als glüdtiche Bearbeiter der Stoffe zu 
nennen. 


Außer diefen im größeren Umfang bearbeiteten 
ſuͤdlichen pormen finden wir auch manche glüdliche 
Berfuche in der Seftine von ®.v.Schüß, dem 
Grafen von Loeben, L. Schefer und insbeſon⸗ 
dere von Rüdert, im Ritornell von ®. Müls 
ler. Fr. Rüdert, Wilh. Wadernagel und 
ul. Mofen, in der Siceiliane von Friedr. 
Rückert und Dräzlers Manfred, im Can» 
cion von $r.v. Schlegel, dem Grafen v.2oe: 
ben und Wilh. Smets, Im Tenzon von Fr. 
Rüdertund Uhland, fowievon Wackernagel, 
K. Zof. Simrod und Franz Kugler. 


Die italienifhe Stanze und die Terzine, 
welche urfpränglich epifche Formen find, wurden 
von den deutjchen Dichtern unter veritändiger Bes 
rückfichtigung der Eigenthümflichkeiten ihrer Spra⸗ 
che mit großem Glück für die höhere Lyrik verwen» 
det. Auper Göthe, welcher die Stanze zuerft in 
diefer Weiſe gebrauchte, überhaupt in der „Zus 
eignung“ zu feinen Gedichten (1787) und in den 
„Gebe nen” den Wohllaut und die wahre Bes 
deutung dieſes Sylbenmaßes kennen lehrte, find 
unter den zahlreichen Dichtern, welche diefe Form 
mit Auszeichnung behandelten, vor Allen Schil⸗ 
ler und die beiden Schlegel, dann Ernft 
Schulze, Uhland, Rückert und Platen ber 
vorzubeben. Die Terzine wurde zwar fchun von 
A. W. Schlegel eingeführt und bald nachher 
au von 2. Tied, F. W. Schelling und Fr. 
Schlegel verfucht, aber fie wurde erſt gegen das 
Ende ded Zeitraums allgemeiner gebraucht, und 
zwar weitaus am glüdlichiten von Fr. Rüdert 
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und 9. v. Chamiffo, welche fie jedoch vorzugo⸗ 
weije zu kleineren epifchen Dichtungen verwendeten. 

Wir haben endlich noch zu erwähnen, daß auch 
einzelne orientalifche Formen nachgebildet wur⸗ 
ben, doch erft in fpäterer Zeit, als die Befchäftigurg 
mit den morgenländiihen Sprachen zu größerem 
Amfang gedieb. Beſonders wurde das Gafel 
eine Zeitlang zur Lieblingsform der Iyrifchen Dich» 
ter; doch find außer Fr. Rüdert und Blaten, 
welche bierin Meliterhaftes hervorbrachten, höch⸗ 
ftend noch Guſtav Pfizer und H. Stieglig zu 
nennen. 

Das Volkslied erfcheint zwar bie und da wies 
ber, aber in einer fehr verfünmerten Geftalt. 
Meiit ſtammen die vom Volke aufgenommenen Lies 
der von Kunftdichtern her, die den volfsmäßigen 
Ton felten richtig zu treffen wußten und oft in 
Rohheit ausarteten, wenn fie Träftig fein wollten; 
aber auch die wenigen aus dem Volke felbft hervor⸗ 
gegangenen Lieder find beinahe ſaͤmmtlich ohne alss 
len poetifchen Werth. Die meliten Bolfäli:her des 
m flammen aus den Freiheitskriegen, aber 

e haben fich kaum einige Jahre nad denteiben im 
Munde ded Volks erhalten, was einerſeits dem 
Mangel an wahrhaft poetifchem Werth, lelne 
dem Umſtand zugufchreiben ift, daß die Bedeutfam: 
feit jener Kriege mit ihren Schlachten und Siegen 
im Bewußtfein ded Volks immer mehr verloren 
ging, je größer der Drud wurde, der ſich in den 
nachfolgenden Jahren über das Volk verbreitete, 
welches fi allmählich daran gewöhnte, jene früs 
heren Siege eher für ein Unglück anzuſehen, weil 
ed zur Ueberzeugung gelangte, daß fie vorzüglich 
dazu gedient hatten, die Gewalt der Fürſten zu vers 
ftärfen,, die Vorrechte des Adels wieder herzuftellen, 
den drüdenden Einfluß des Beamtenftandes zu ver- 
mehren und in Folge defien die Freiheiten der Völ⸗ 
fer In immer engere Granzen einzufchnüren. 


Sobann Gottfried von Derder. 


Weniger durch eigenes fchöpferifches Talent aus: 
geseihnet, als durd Die Babe, das Schöne und 
roße in jeglicher Form und Erfcheinung mit der 
volltommenften Sicherheit aufzufaffen und theils 
es zum Berftändnig zu bringen, theils aber auch 
dad Gefühl dafür zu erweden, wirfte Johann 
Gottfried von Herder ſchon als junger Mann 
mit unwiderftehlicher Macht auf das jüngere Ge⸗ 
fchleht, das er für feine tiefere Auffaffun der 
FOR empfänglich machte und zu eigenen, felbit- 
Andigen Schöpfungen begeliterte. Er wurde am 
24 Auguft 1744 in dem Städtchen Mohrungen in 
Oftpreußen geboren, wo fein Bater Lehrer an der 
Mädchenfchule war und zugleich beim polnifchen 
Gottesdienite die Stelle eines Gloͤckners und Can⸗ 
tors verfah. Der junge Herder, in dem ſich ſo⸗ 
wohl durch das Beiſpiel feiner Aeltern, als durch 
den belebenden Unterricht des Tiebendwürdigen Pre⸗ 
digers Willamovius (ed war der Vater des uns be» 
fannten Ditbyrambendichters Willamow, IL, 537. 
589) früh ein ächt religiöfer Sinn entwidelte, zeigte 
fhon, al® er die lateinische Schule unter dem Rec⸗ 
tor Grimm beſuchte, eine außerordentliche Lern⸗ 
begierde, fo daß er fich überall, wo er Bücher fab, 
diefelben zum Leſen ausbat; und gewöhnlich gin 
er in den Garten oder in die freie Natur, um * 
dem Genuſſe der Lectüre ungeſtört hingeben zu 
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tõnnen. Daneben beichäftigte er ſich am liebſten 
mit Muſik. Als im 5. 1760 der zu feiner Zeit 
als theologifcher Schriftiteller bekannte Sebaftian 
| Fr. Trefcho als Diatonus in Mobrungen angeftellt 

wurde, nahm ihn derfelbe, der des Pehpehnfägris 
gen Zünglings große ähigkeiten erfannte, ald Fa⸗ 
: mufus zu fi, was ihm deshalb näglich wurde, 
weil er feinen Studien ungeftörter obliegen konnte, 
ala im väterlichen Haus, in melden wegen ber 
Mädchenfhule immer viel Unruhe und Geräufd 
ı war, noch mehr aber, weil ihm Trefcho feine Bis 
bliothet zur Benugung überließ. Neben den klaſ⸗ 
| fifhen Schriftitellern, die er mit Eifer und Begeis 
fterung jtudirte, las er mit Vorliebe ältere_und 
neuere deutfche Dichter , unter welchen der treffliche 
Kleiſt fein Liebling wurde. Schon früh war es 
* fein fchönfter — eine Univerfität zu beziehen 
und Theologie zu itudiren, allein die Armuth feir 
nes Vaters fteilte fich demfelben als unüberwinds 
liches Hinderniß entgegen. Im Frühling 1762 
machte er bei Trefcho die Bekanntfchaft des Res 
gimentschirurgen eines ruſſiſchen Regiments, weis 
qhes damals in Mohrungen Binterquartier hielt, 
und diefer gewann ihn bald fo fieb, daß er für den 
tafentvollen Jüngling zu forgenbefchlog. Er machte 
ihm den Borfchlag, thn nadı Königsberg zu begleis 
ten, und dort unter feiner Zeitung die hzurgie zu 
erlernen, wobei er ihm zugleich verſprach, ihm jpäs 
ter zum unentgeldfichen Studium der Medicin in 
Petersburg zu verhelfen. Obgleich Herder feine 
| Relgumg sur Chirurgie Hatte, fo mahnı er doc) dies 
ſes Anerbieten freudig an, weil ed ihm Gelegen ⸗ 
heit bot, dem troftfojen Zuftande zu entfliehen, in 
weldhem er fi bis dahin befunden hatte, da ihm 
jede fonftige Ausficht zu feiner meiteren Ausbildung 
verfhloffen war. Is er aber bald nad feiner 
| Ankunft in Königöberg im Sommer 1762 einer 
Leihenöffnung beimohnte, fiel er vor Graufen in 
Ohnmacht, und es wurde ihm klar, daß er die bes 





abfihtigte Laufbahn nicht einfhlagen fönne. Auf 
‚ den Rath eines frühern Schulfreunds ließ er fid) 
als Student der Theologie einfhreiben, und da 
diefer ihm zugleich Gelegenheit verſchaffte, fich 
durch Privatunterricht etwas zu verdienen, und er 
überdies einige Geſchenke woplthätiger Freunde aus 
Mohrungen erhalten hatte, begann er feine Stu 
dien mit unerfchütterfichem Gifer, indem er nebit 
theologiſchen Gollegien auch Borlefungen über Phi⸗ 
tofogie, Vhyfit und insbeſondere über Phifofophie 
bei Kant hörte. Bald darauf lernte er auch den 
Buchhaͤndler Kanter fennen , der ihm den Gebrauch 
der auf feinen Zuger vorräthigen Bücher verftat- 
tete, und ihm andre Gönner und Freunde vers 
hoffte. Doc) reichte dies Alles nicht Hin, ihm 
ein forgenfreies Leben zu bereiten; da er von ſei⸗ 
nen eltern durchaus feine Unterftügung erhalten 
konnte, waren feine Einnahmen fo befchränft, daß 
er fih, wie er fpäter felbft oft erzählte, manchen 
Tag mit einigen Semmeln begnügen mußte. Zu 
Dftern 1763 wurde ihm ein Stipendium zu Theil 
und durch Bermittelung feiner Gönner erhielt er 
| eine Anftelung ald Xehrer am Collegiam Frideri- 
j elanum, die er mit fo viel Gefhik und Berufs 
‚ treue verſah, daß er ſich bald die allgemeinfte Hoch» 
chtung und Liebe erwarb, und nun auch in grös 
Bere Familienkreiſe eingeladen wurde, in deren heis 
terem Umgang er feine frühere Schüchternheit vers 
or. Ur fahr demungrathtet fort, Worlefungen zu 
hören, und in&befondere befuchte er die des großen 
Kant, den er jedoch am Kebiten über Aftronomie, 
vhyfifche Geographie und Überhaupt über die gro» 
pen Geſetze der Natur reden hörte, während ihm 
feine itreng ‚ittofoifgen Borlefungen weit de 
niger behagten, ob er fie gleich damald noch in ale 
fer feiner Jugendberedtfamfelt und in einer viel 
helleren Spradye vortrug, als in feiner fpätern 
fhofajtifhen Kunſtſprache. So wenig er feine 
Meinung hierüber vor Kant verbarg, fo erwarb 
er fih doch defien Vertrauen in fo hoben Grade, 
daß diefer ihm fogar äfter® handichriftliche Arbeie 
ten mitteilte, um feine Meinung über diefelben zu 
vernehmen. Weit Inniger ſchloß fich Herder jedoch 
an Hamann an, ber den größten und bfeibenditen 
Einfluß auf ihn gewann. Bon ihm fernte Herder 
die englifche Sprache, durch ihn wurde er mit Shats 
fpeare und Dffian befannt, und im Umgange mit 
ihm entwidelte ſich feine Preigung zur volföthüms 
lichen Poefie, deren Reim fhon in früher Jugend 
durch die Bibel In Ihm geweckt worden war. 

Im Herbft 1764 wurde Herder als Gollaborator 
an die Domſchule nad) Riga berufen. Auch dort ers 
warb er ſich fowohl durd, feinen vortrefflichen Un⸗ 
terricht, ald durch feine Predigten viele Freunde, 
und er fühlte fid in feiner neuen Umgebung um fo 
gnttger als er auch forgenfrei feben konnte. Der 

ufenthalt in der blühenden Handelsſtadt wurde 
deshalb für feine geiftige Bildung wichtig, weil 
durch die Beobachtung des Sürgerlichen Sinnes und 
Gemeingeiftes feine eigent5ümlichen Anfichten über 
bürgerliche und Stuatöverhältniffe gewect und ger 
nährt wurden. Am Anfang des I. 1767 erhielt 
er den Ruf als Director der Petersfchule in St. 
Beteröburg, allein der Rath von Riga gründete, 
um ihn zurũckzuhalten, eine eigene Predigerftelle 
für {hn, der er nun zugleich mit feinem Schulamte 
vorftand. In den nämfichen Jahre ließ er feine 
„Fragmente zur deutfchen Literatur‘ erfcheinen, 
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an denen er ſchon in Königsberg gearbeitet hatte, 
und begann damit feine öffentliche Wirkſamkeit auf 
die vaterländifche Kunit, welche jo erfolgreich wurde. 
Seine „„Kritifchen Wälder“, welche im 3. 1768 u. 
1769 erfchienen, und deren zweites und drittes Heft 
gegen Klotz gerichtet waren, erregten ihm ſo viele 
Inannehmlichleiten, unter denen die pöbelhaften 
Schmähungen feines Gegner die widerlichiten was 
ten, daß er ſich plötzlich entſchloß, feine Stelle 
aufzugeben, und eine Reife ind Ausland zu mas 
chen, wobel er den Zwed hatte, die beiten Erzies 
bungsanitaften in Frankreich, Holland, England 
und Deutfchland kennen zu lernen, um nad) jeiner 
Rüdtehr eine folche in Riga zu gründen. Anfangs 
Juni fchiffte er fih nach Nantes ein, und die Sees 
reife wirkte nicht weniger wohlthätig auf feine 
Stimmung ald auf-jeine innere Entwidelung , wie 
fein Retfetagebuch, das erft in neueiter Zeit volls 
ftändig veröffentlicht wurde, darthut. Vom Nans 
tes, wo er fich vier Monate lang aufbielt, begab er 
fih nach Paris, wo er viele bedeutende Männer, 
nanıentlich die Encyflopädiften und unter ihnen bes 
fonderd Diderot genau fennen lernte. Ueberhaupt 
benußte er feine Zeit auf das Vrrtrefflichite, und 
befuchte außer den Bibliotgefen und Kunſtſamm⸗ 
lungen auch daß Theater, das ihn fehr intereffirte, 
auf ihn aber den bleibenden Eindruck binterlieh, 
dag es als reine Entwidelung des franzöſiſchen 
Nationalcharakters von den Deutichen nicht nach» 
geahmt werden könne. (Ende des Jahres 1769 er» 
hielt er den Antrag, den Prinzen von SHoliteins 
Oldenburg als Führer und Prediger auf defien 
Neife durch Frankreich und Stalien zu begleiten. 
Nach kurzer Bedenkzeit nahm er die ihm angebotene 
Stelle an und reiite durch die Niederlande und über 
Hamburg, wo er Zeffing, Claudius und andere bes 
deutende Männer fennen lernte, nach Stiel, wo er 
mit dem Prinzen zufammentraf. Im Juli 1770 
begann bie Neife, deren erſtes Ziel Straßburg fein 
follte. In Darmitadt lernte Herder bei Merd feine 
nachherige Gattin fennen, mit welcher er fih ſchon 
damals verlobte. In Straßburg veranlaßten Ihn 
Miphelligkeiten mit dem Oberbofmeifter des Brins 
zen, feine Stellung aufzugeben, doch blieb er dort, 
um fid) von einem Augenübel heilen zu laſſen, an 
dem er fchon In Mohrungen gelitten Hatte: die 
ſchmerzhafte Operation hatte jedoch leider nicht den 
gehofften Erfolg. Herders Aufenthalt in Strap: 
burg wurde deshalb wichtig, weil er dort mit Gö⸗ 


the befannt wurde und auf deſſen seittige und 
fünftlerifche Entwidelung nicht geringen Einfluß 


ausübte. Auch fihrieb er damals feine Abhand⸗ 
fung „über den Urſprung der Sprache‘, welche 
die Berliner Akademie mit dem Preife frönte, und 
zu feiner Erholung las er Offtan, Shakſpeare und 
die Griechen, fowie Klopitod, den er hoch verehrte. 
Er hatte ſchon in Darmftadt von dem Grafen Wil⸗ 
beim von Büdeburg den Ruf als Hofprediger und 
Gonfiltorialrath erhalten, aber erft in Straßburg 
deſſen Annahme erflärt. Als er im 3. 1771 nad) 
Büdeburg fam, fand er fi Anfangs in feinen Er⸗ 
wartungen getäufcht, da der Graf bei allen feinen 
unbeſtreitbaren VBorzügen einen gewiffen Stolz be: 
faß, der Herdern widerftrebte, und der Graf zus 
dem feinen beiten Abfichten oft hindernd entgegen- 
trat. Als jedoch Herder mit der Gräfin, einer 
Frau von liebenswürdigem und frommem Gemüth, 
näber befannt wurde, nahm auch das Verhältniß 





Siebenter Beitraum 


nn U — — — —— nn — — — — — — — — m — — — 
Ed 


bie 1882. 


zum Grafen eine freundlichere Geitultung. Die 
Gräfin gab damald Herdern Beranlafiung, feine 
Gantaten zu dichten; außerdem fammelte er den 
Stoff zu feiner aälteſten Urkunde des Menfchenges 
ſchlechts, zur Philoſophie der Gefchichte Der Menſch⸗ 
heit, befchäftigte fich eifrig mit dem Sanımeln deuts 
fcher und ausländifcher Volfelieder und gab 1773 
mit Göthe und Zuft. Möfer die Blätter „Von deuts 
jcher Art und Kunft“ Heraus. In dem näamlichen 
Jahre heiratbete er, wodurd der Aufenthalt in 
Bückeburg neuen Reiz erhielt. Schon war fein 
Name zu folcher Bedeutung gelangt, daß er ver- 
Ichiedene Berufungen erhielt, fo nah Eutin und 
nach Gießen, man hatte fogar feit 1774 Unterhand⸗ 
fungen mit ihm angefnüpft, um ihn nad Göttin» 
„gen zu zichen. Ehe diejelben aber zum Nbfchluß 
famen, trug ihm Göthe 1776 im Namen des Hers 
3088 die Stelle ald Generaljuperintendent und 
Dberpfarrer in Weimar an, welche er auch ſogleich 
annahm. Das freundfchaftliche Berhältnig mit 
Göthe löſte fich bei der großen Verſchiedenheit der 
beiden Charaftere nach und nach auf, und aud) mit 
Schiller konnte fich keine engere Freundfchaft bils 
den, dagegen ſchloß er fich an Wieland, Knebel und 
Einfiedelnahe an. So große und erfolgreiche Thäs 
tigkeit ex in feinen Aemtern entwidelte, fand er 
doch noch Seit, feine Titerarifchen Arbeiten fortzus 
fegen. In einem Zeitraum von wenigen Jahren 
erfhienen feine „, Volkslieder“ (1778 u. 79), die 
„Xieder der Liebe” (1778), die „Briefe, das Stus 
dium der Theologie betreffend‘ (1780. 81), bie 
treffliche Schrift „„Bom Geiſt der Ebräifchen Poefie‘ 
(1782 u. 83), die drei eriten Theile der „Ideen 
zur Philofonhie der Geſchichte der Menfchheit‘' 
(1784 ff.), die drei erflen Sammlungen der „Zer⸗ 
jtreuten Blätter‘ (178587) u.a.m. Im Soms 
mer 1788 reiite er mit dem Freiherrn von Dalberg, 
damaligem Domberrn zu Worms und Speier, nad) 
Italien, fchloß fich aber fyäter in Rom an die Hers 
ogin Amalia von Weimar an, die er nach Reapel 
begleitete. Noch während feines Aufenthalts in 
Italien erhielt er einen Ruf als Profeſſor der Theo⸗ 
(ogte und liniverfitätsprediger nach Göttingen; fo 
fehr es ihn dahin zog, Tehnte er den Ruf doch ab, 
worauf ihn der Herzog 1789 zum Bicepräfidenten 
des Obereonfiltoriums ernannte. Obgleich ihn von 
jetzt an längere Kränklichkeit an größerer Thätig- 
feit hinderte, ließ er doch in den folgenden Jahren 
eine Reihe von bedeutenden Schriften erfcheinen, 
unter welchen wir die Fortſetzung der „Ipeen 
(1791), der „, Zerftreuten Blätter“ (1792— 97), 
die „Briefe zur Beförderung der Humanität“ (1703 
—97), die „Zerpfichore‘‘ mit Ueberfeßungen aus 
Balde's Iyrifchen Gedichten (1795—96) und bie 
verfehiedenen Schriften über Kants Philoſophie 
nennen, durch welche er fi) unter den Anhängern 
defielben viele Feinde zugog. Im 3. 1801 wurde 
er Präfident des OÖberconfiitoriumd und in dem 
nämlichen Sabre erhob ihn der Kurfürft von Bayern 
in den Adelftund. Um diefe Zeit vermehrten fi 
feine körperlichen Xeiden, zu welchen fih Augen⸗ 
fchwäche gefellte; fein Zuftand wurde bedenklicher, 
als er im Mat des J. 1803 mit dem Wagen umges 
worfen wurde, was eine mit großer Nervenfchwäche 
verbundene Gallenkrankheit zur Folge hatte. Eine 
Badekur in Eger blieb erfolglos und er ftarb nad 
feiner Rückkehr am 18. Dec. 1803. 

Wie einflugreich Herder auf die Entwidelung der 
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deutfchen Literatur wurde, haben wir nach einer 
Beziehung hin fchon öfters (namentlich S. 13) ans 
gedeutet; man würde jedoch diefen Einfluß nicht 
nach feinem ganzen Umfange veritehen, wenn man 
nicht wüßte, daß dieſer nicht blog auf feine literas 
riihen Erzeugniſſe, fondern zugleich auch, und dies 
zwar in hoben Grade, auf feine perſoͤnliche Er⸗ 
jcheinung begründet war. Wie er nämlich die fel- 
tenite Empfänglichfeit für alles Schöne und Gute 
batte, fo bejag er die noch feltenere Gabe, feine 
Begeiiterung auch im freundfchaftfichen Geſpraͤch 
Andern mitzutbeilen und fie für die Ideen zu ents 
flammen, die ihn felbit erfüllten. So gewann er 
namentlich Göthen für feine Anfchauung von der 
Boefie und außer ihm afle feine bedeutenden Zeit⸗ 

enofjen, mit denen er näheren Umgang hatte. 
S idem hatte er in feinem ganzen Wefen etwas Ges 
bietendes, SHerrfchendes, was jedoch nicht ſowohl 
in feinem Körperbau lag, obwohl diefer allerdings 
fräftig war, als vielmehr in dem ſtark entwidelten 
Gefühl feiner geiftigen und fittlihen Kraft, fowte 
feiner gründlichen und mannigfaltigen Kenntniffe 
und vor Allem in dem Bewußtjein des großen und 
umfafjenden Kreifes feiner Anſchauungen, des bus 
ben Standpunkts, von dem aus er das Leben und 
die Kunft überfihaute. Diefe Vorzüge und das 
fräftige Gefühl derfelben gab ihm eine gewiſſe Ue⸗ 
berlegenbeit, felbft über die bedeutenditen Talente, 
und da er fie gern und felbit mit einem geriffen 
Uebermuth geltend machte, fo konnten fich feine 
Zreunde und Befannten ihr nicht entziehen, ohne 
mit ihm zu brechen, wie fich aus den wiederholten 
Klagen Göthe's in Dichtung und Wahrheit u. a. 
a. D., Wielands *), Schillers, Fr. % Stolbergs**) 
u. A. m. ergibt. 


Herder hatte eben ſo wenig voetifches Talent, 
als Zejfing, aber wie diefer es Durch die tiefite Eins 
fiht in das Weſen der Kunft bis zur Täufchung 
erfepte, fo Herder durch die allfeitigfte und reichite 
GEntwidelung des poetiichen Gefühle, welche ihn fäs 
big machte, das dichteriſche Xeben in allen feinen Er: 
fheinungen mit unübertrefflicher Sicherheit in fich 
aufzunehmen und in ungetrübtefter- Wahrheit wieder 
zureproduciren. Während Leffing mit der Kunit bes 
Tannt gemacht und das Verftändnig der Dichter als 
Künftler eröffnet hatte, fo offenbarte Herder da⸗ 
u das eigentlich poetifche Element, und zeigte, 
daß die künſtleriſche Geſtaltung nicht das Einzige 
tel, was den Dichter bilde, daß ihn das noetifche 
Erfafien des Lebens und feiner Erfcheinungen vor» 
angehe, und daß in dieſem die eigentliche Seele der 
Poefie liege, er zeigte, daß dies jene „ Reg 

o 


*) „Der Mann iſt wie eine elektriſche Wolke. Von 
fern macht das Meteor einen ganz ſtattlichen Effect; aber 
ver Henker habe folch einen Nach ar uͤber ſeinem Haupte 
ſchweben. — — — Ich kann für den Tod nicht leiden, 
wenn ein Menſch feinen eigenen Werth fo ſtark fühlt; 
und wenn vollends ein ſtarker Kerl emig feine Freude 
daran Bat, andre zu neden und zu paden, bann möcht 
ih glei ein Dugend Byrenden zwifchen ihm und mir 
haben. (Wieland an Merd v. Fehr. 1777.) 

”*) „‚Diefer Broteus (Gerber) wird in mancherlei Ge⸗ 
Kalten um Dich gefpielt Haben. — — Ich zweifle, ob e# 
Dir gelingen wird, biefen angenehmen Unhold fo zu 
ſchnuͤren, daß er in feine Urgeftalt fih zurid habe win. 
den müflen. Auch ift d ſchon ſehr fchwer, weil 
er des Zanbers gar viel in feiner Gewalt hat.“ is. & 


aß an 


Stolberg an Er. 9. Jacobi, in Jacobi's Briefen. 2, 102.) 


Beitranm. Joh. Gottfr. v. Herder. 


frifchen, fo reinen Strahlen auffchieße‘‘, deren 
Mangel Leifing mit fo klarem Selbitbewußtiein 
gefühlt hatte (S. Il, 633), er zeigte, daß dies Eles 
ment aller Poefie zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern das nämliche fei, und im Volksgeſang oder 
in denjenigen Kunftdichtungen am klarſten, am rein» 
ften und am wirfungsvolliten erfcheine, welche dem 
Volksgeſang am nächſten jtünden. Er zeigte, daß 
die Poeſie eine eben fo nothwendige Heußerung der 
menfchlichen Ratur fei, als die Sprace, und day 
fie, obgleich fie wie die Sprache in den mannigfaltigs 
ften Weiſen und Geftalten erfcheine,, Doch auch gleich 
diefer überall aus der nämlichen Quelle hervors 
ebe, auf den nämlicdhen Gründen beruhe. So 
ührte er zuerft in das richtige Berftändnig der 
Poefie und ihrer mannigfaltigiten Erfcheinungen 
ein, und eröffnete den Sinn für deren ewige Schöns 
beiten, in welcher äußeren Geſtalt fie fich auch dar⸗ 
boten, theils indem er in zahlreichen Auffäpen und 
Schriften feine neue und fruchtbare Anfiht von 
den Weſen der Poefie ausfpracdh, theil® indem er 
die Wahrheit derjelben an Beifplelen aus den Dich» 
tungswerken der verſchiedenſten Völker, Zeiten und 
Bildungszuftände nacwies. Nachdem er fhon in 
den „Fragmenten zur deutfchen Literatur” (3 Thle. 
1767) Andeutungen über die Poeſie alter und neuer 
Bälker ded Morgen» und des Abendlandes gegeben, 
fieß er im J. 1773 in den ſchon öfters erwähnten 
„Blättern von deutfcher Art und Kunſt“ (Hamb.) 
feine Abhandlungen „über Oſſian und die Xieder 
der alten Völker“, und „über Shakſpeare“ erfchels 
nen. Shnen folgten die „Volkslieder“ (2 Thle. 
2pz. 1778 u. 79), welche fpäter den Titel „Stim⸗ 
men der Bölfer in Liedern“ erhielten, in demfelben 
Jahre „die Xieder der Liebe aus dem Morgenlande 
nebit 44 alten Minneliedern‘‘ (2yg. 1778) und eis 
nige Jahre fpäter Die treffliche Schrift „Vom Geiit 
der Ebräifchen Poefie“ (Deffau 1782— 83). In 
den „ Zerftreuten Blättern” (6 Samml. Gotha 
1785 — 1797) theilte er feine Ueberſetzungen aus 
der „griechiſchen Anthologie”, fo wie einer Anzahl 
Meiner „ griehticen Gedichte‘ mit; ferner unter 
dem Titel ‚. Blätter der Vorzeit” eine Reihe pro⸗ 
faifher „ Dichtungen aus der morgenländifchen 
Sage‘, denen fich die „Blumen aus morgenländis 
fhen Dichtern“ anjchloffen, in welchen er Lehr⸗ 
frühe und Verwandtes aus dem „Mofenthale ‘ 
des perfifchen Dichterd Sadi und aus ähnlichen 
Sammlungen mittheilte. Ferner fchrieb er in. 
Zorm von Briefen eine treffliche Abhandlung „über 
das indifche Drama Sakontala“, durch welche die 
herrliche Dichtung erſt zum richtigen Verſtandniß 
gebracht wurde, und in Folge diefer Befchäftigung 
mit der indijchen Xiteratur veröffentlichte er die 
„Gedanken einiger Bramanen”. Später machte 
er mit den lieblichen und tiefgefühlten lyriſchen 
Dichtungen der Stalienerin Fauſtina MarattisZappi 
befannt; und, was wir nicht weniger ehren, er ers 
neuerte auch daB „‚ Andenken an einige Ältere deut⸗ 
Ihe Dichter‘ (Dttfried, Siegslied gegen die Nor» 
mannen, das Lied vom heiligen Anno, die Minne⸗ 
finger, Reinede Vos, die Meiiterfänger, Andreä, 
Weckhrlin), welche zum Theil ganz vergefien wa. 
ren, und die doch fo fehr verdienten, dem Andens 
fen der NRachwelt bewahrt zu werden. (ben fo 
machte er fi um einen andern deutfchen Dichter 
verdient, der leider nur in lateinifcher Sprache ges 
fhrieben hatte (S. II, 226. 288), um den treff⸗ 
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lichen Jacob Balde, indem er eine Anzahl der bes 


| ften Gedichte deffelben in der „Terpfichore‘ (3 Thle. 
ı 2üb. 1795 u. 96) überfept berausgab. In der 
„Adraſtea“ (6 Bde. Lpz. 1801—04) wandte er 
feine Aufmerkſamkeit der römifchen Literatur zu, 
indem er Mehreres aus Horaz und Perfius über» 
feste. Nach feinem Tode endlich erichien feine treffs 
fihe Bearbeitung des „Cid“ (Tüb. 1805). Go 
machte er in einer Weife und in einem Umfang, 
wie e8 vor ihm noch nie geichehen war, mit dem 
riechifchen und römifchen Altertfum, mit dem 
orgenlande von Paläftina und Arabien bi zu 
Sndien und China, mit der Literatur der neueren 
Völker und felbit mit den Gefängen der Wilden 
befannt. Seine Meberfegungen find freilich weit 
von dem entfernt, was man gemeiniglich von fols 
hen verlangt: Was er in ihnen zu erreichen ftrebte, 
jagt er felbft in der Nachſchrift zur Ueberſetzung 
ded Jeſuiten Balde: „Ich folgte dem Bette feis 
ner Mufe, nicht jedem feiner Worte und Bilder. 
Bei feinen Iyrifchen Stüden behielt ich den eigen» 
thümlichen Ton jedes derfelben im Ohr, den Sinn 
und Umriß deffelben im Auge. Schönheiten habe 
ich ihm nicht geliehen, wohl aber Flecken hinweg⸗ 
gethan, weil ich feinen großen Genius zu fehr ebrte, 
als dag ich mit Meinfügigem Stolz ihn in diefen 
zur Schau ftellen ſollte. Wo dem Umriß feines 
Gedichts etwas zu fehlen ichien, zog ich mit leiſer 
Sand, wie bei einer alten Zeichnung, die Linien 
jufammen, damit ih ihn meiner Zeit darftellte. 
Ueberhaupt war mir an dem Geiſt, der in feinen 
Gedichten athmet, und am Inhalt derfelben oft 
mehr gelegen, al8 an der Einkleidung felbft, ob 
mich gleih auch diefe in ihrer reichen und neuen 
Mannigfaltigkeit fehr reiste.” Und was er beats 
fihtigte, das hat er hier, wie in allen feinen Ue⸗ 
berfeßungen auf das Bollftändigite erreicht; denn 
fein Gefühl war fo fein und ausgebildet, feine Ems 
pfindung fo rein und ungetrübt, fein Gefchmad fo 
fiber, Fin Geiſt fo kräftig und umfafjend, feine 
Phantafie fo reich und empfänglidy, daß er den eis 
genthümlichen Charakter der Dichter, wie der eins 
einen Dichtungen mit einer wunderbaren Sichers 
—* erfaßte; und da er zudem die Sprache mit ei⸗ 
ner ſo wunderbaren Leichtigkeit beherrſchte, und 
ihm insbeſondere der poetiſche Ausdruck in uner⸗ 
ſchöpflicher Fülle zufloß, ſo mußten bei der ange⸗ 
gebenen Freiheit der Behandlung ſeine Ueberſetzun⸗ 
gen ihren Charakter als ſolche verlieren, und ſich 
zum ſelbſtſtändigen Original erheben. Dies iſt 
aber noch in einem höhern Grade der Fall, als 
man aus dem bisher Geſagten folgern würde, da 
er gar oft Verſchönerungen im Geiſte ſeines Vor⸗ 
bildes hinzugefügt und durch einzelne glückliche 
Züge oft den poetiſchen Werth deſſelben gar ſehr 
erhoͤht hat. Es ſind daher dieſe Ueberſetzungen 
wenigſtens eben ſo ſehr als ſein Eigenthum zu be⸗ 
trachten, als die Bearbeitungen der franzöfifchen 
Epen durch die höfiſchen Dichter des Mittelalters. 
Ja fie tragen noch in höherem Maße das Gepräge 
der Nrfprünglichkeit, der freien Entftehung, der 
unmittelbaren Gingebung, als jene bewunderten 
Umbildungen und ftehen an fchöpferifcher Kraft nur 
den auf die nämliche Weife entitandenen Dichtungen 
Goͤthe's nad. 
Wir werden fpäter Gelegenheit haben, auf eins 
zelne diefer Uebertragungen zurüdzufommen, die 
meiften anderen find —*— durch obige Bemerkun⸗ 
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gen binlängfich charakterifirt, und für die übrigen 


werben einige weitere Andeutungen genügen. 

Die Schriften „Bom Geift der Ehrätfchen Poeſie“ 
und „Salomons Lieder der Liebe‘ werden ihren 
abbandelnden Inhalte nach fpäter wieder zu berübs 
ren fein; was aber die in denfelben mitgetheilten 
Ueberſetzungen betrifft, fo find die tief religidfen 
Pfalmen, wie die erotifchen, unter dem Namen 
des Hohenliedes bekannten Gedichte*) auf gleich 
mufterhafte Art überfept, die eigentbümlichen 
Schönheiten der ortentalifchen Sorte mit ihrer 
glühenden Phantafie und ihren lebenswarmen Bils 
dern werden mit unübertrefflihem Glücke wieder: 
gegeben, und wir bedürfen faum der beigefitgten 
trefflihen Auslegungen, um die Dichtungen voll» 
fonımen zu verftehen. Diefelbe Meifterfchaft zeigt 
er in der Ueberſetzung der „Volkslieder“. Dap er 
fhon fehr früh das Volkslied zum Lieblingsgegen⸗ 
ftande feiner Studien gemacht hatte, das haben 
wir fchon öfters angedeutet, daß er fih aber in 
feinen Forſchungen nicht, wie fein Vorbild Percy, 
auf die Volkslieder des eigenen Volks befchränfte, 
das lag allerdings zum Theil darin, daß die ihm 
befannten deutfchen Volkslieder nicht die Vortreff⸗ 
fichkeit zu haben fchienen, die er an den Gefängen 
der meitten übrigen Bälfer bewunderte; hauptfächs 
ih hatte e8 aber feinen Grund darin, daß ihn 
feine eigenthümliche Natur ſtets drängte, jede Er⸗ 
ſcheinung als einen Theil eines größeren Ganzen 
anzufehen und fie auf dieſes Ganze zurüdzuführen. 
So gibt er in feinen „Stimmen der Völker“ ein 
unübertreffliches Bild von dem Volkslied, deſſen 
innerjted Wefen gerade dadurch vortrefflich offen« 
bart wird, daß er dafjelbe in feinen mannigfaltig« 
ften Erfcheinungen und Aeußerungen vorüberführt. 
Es ift aber hiebei nicht bloß die feltene Gelehr⸗ 
ſamkeit zu bewundern, die ihn befähigte, aus taus 
fend Büchern die zerftreuten Goldlörner zu ſam⸗ 
mein, welche er zu einer reichen Kette verband; 
vielmehr fo großartig diefe Gelehrſamkeit aud if, 
fo verfchwindet fie doch vor der Metfterfchaft der 
Ueberfeßungen felbft. Denn ob ihm gleich fehr 
häufig das Original nicht zu Gebote ftand, ob er 
gleich gar oft nur aus unbeholfenen,, fehlerhaften, 
unvollitändigen Mebertragungen fchöpfen mußte, fo 
bat er aus den böchit ungenügenden Stoff, der 
ihm vorlag, doch die vollfommenften Werke geitals 
tet, in denen fich die Eigenthüntlichkeiten der vers 
fchiedenen Zeiten und Völker, der verſchiedenen 
Charaktere und Zuftände, die feinften Uebergänge 
und zarteften Färbungen in der vollfommenften 
Wahrheit und Treue ausgeprägt finden. Man bes 
gegnet in Diefen Ueberſetzungen fchon den großarti⸗ 
gen Anfichten des Menfchen= und Völkerlebens, die 
er fpäter in feinen „„Zdeen’ auf eben fo neue als 
meiſterhafte Weiſe wieder entwidelte, man erfennt 
in ihnen feine ausgeprägte Eigenthümlichkeit wies 
der, welche Jean Paul fo glüdlich charakterifirt, 
wenn er an feinen Freund Jacobi fchreibt: „ Dies 
fer ätherifche Menſch, den ich täglich lieber gewinne, 
ungeachtet feiner kleinen Sonnenhöfe, fann vor 
lauter Schaffen ſchwer fehen; wie einem Reichen 
werden ihm nur große Mafjen, 3.8. Völker Hell’’**). 
Die ganze Sammlung zerfällt in 6 Bücher ***), 


2) Die beigefügten 44 Minnelieder find eben fo viel 
Abfchnitte einer altveutfchen Ueberfegung des Hohenlieds. 
**) Sr. H. Jacobi't Briefwechſel 2, 284. 
“r) Lieder aus vem hohen Norden, aus dem, Süben, 
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1. Poefie. 
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welche zwar ein gemeinſames Gepräge haben, das 
des einfachen, durch die Tiefe und Unmittelbarkeit 
der Empfindung kräftig anſprechenden Volksliedes, 
die aber nach Völkern und Zeiten wieder die wun⸗ 
derbarften Abftufungen und Verſchiedenheiten zeis 
gen, da der Dichter den Geift des Vollkslieds Aber: 
Haupt,.wie ben eined jeden befondern Volks und 
eines jeden befondern Berhältnifjes mit wahrhaft 
fchöpferifchen: Talent erfaßt. 

Es können daher feine Ueberfegungen nicht als 
fein mit dem beften Rechte als feine eigenen Schös 
pfungen angefehen werden, es find diejelben zugleich 
aud) feine beiten. Denn feine eigenen Gedichte ſte⸗ 
ben jenen weit nad. Wie er nämlich im höchſten 
Grade die Gabe befipt, fih das Fremde qnzueig⸗ 
nen, deflen Schönheiten und verborgenften Sinn 
zu ergründen und wieder zu reproductren, fo fehlt 
es ihm dagegen an fchöpferifcher Phantafie und 
dichterifcher Geſtaltungsgabe, jo daß feine eigenen 
Dichtungen nicht fowohl aus dem unwiderftehlichen 
Drange poetifchen Schaffens entitanden, als Er⸗ 
gebniſſe der Reflexion waren. Eben fu wenig zeich- 
nen fie fi) durch die Schönheit der Form aus, auf 
welche er viel zu wenig Gewicht legte, wenn er für 
dieſelbe auch nicht unempfindlich war; feine Verſe 
find oft hart und nadhläffig gebildet und der Reim 
it ohne Kunſt behandelt, weshalb er meiſt aud) 
wirkungslos bleibt, wie er denn überhaupt denfels 
ben viel zu befchränkt und Auperlich auffaßte. Dies 
fen Dangel an poetifcher Urfprünglichkeit juchte er 
Dadurch zu verdeden, daß er feinen abitracten Ges 
danken einen der Natur entnommenen Gegenftand 
unterlegte, und fie auf diefe Weile allegoriich dar» 
ftellte. Es erhielt diefe Korm der Darftellung das 
durdy aber höheres Leben und näberte fich ſogar 
der rein poetifchen Auffafjung, daß er in der Ras 
tur im Ganzen und ip ihren einzelnen Erfcheinuns 
gen Offenbarungen des göttlichen Geiſtes erblidte; 
und ein großer Theil jeiner Dichtungen berubt auf 
dem Beftreben, diefe Difenbarungen zu ergründen 
und zum Berftändnig zu bringen, oder, wenn man 
will, Die Wahrheit feiner Ideen an den in den Nas 
turerfcheinungen liegenden höheren Sinn zu beweis 
fen. Der göttliche Getft, lehrte er in dieſen Dich 
tungen, gibt ſich vor Allem in der allgemeinen Hars 
monie fund, durch welche dad Weltall zufammens 
gehalten wird, und die ſich am klarſten In der Mufit 
offenbart (2); diefe Harmonie der Weſen ift aber 
nichts Anderes als die Kiebe, auf welcher alles Les 
ben und alles Sein beruht (7) und welche allein 
den Menfchen fähig macht, das Leben zu ertragen 
(6), welche ihm zugleich Die Gewähr eines künftis 
gen Dafeins gibt (9); es it Die von Gott beſtimmte 
unwandelbare Ordnung, die feine Willkür und kei⸗ 


‚ nen Zufall geitattet, und die fich felbit in den vor» 


übergebendften Erfcheinungen des Augenblidd of 
fenbart (1). In diefer Auffafiungsweife der Nas 
tur und ihrer Erfcheinungen ald Berkörperungen 
göttliher Ideen erkennen wir die erfien Grundlas 
‚gen der romantifchen Poefie, und fu fehen wir, daß 
Herder nicht bloß auf feine Zeit, fondern auch auf 
die fpätere Entwidelung der Dichtlunft von mäch> 
tigem und immer noch fortdauerndem Einfluffe war. 
Manche Gedichte von ihm, wie 3. B. „Der Wald 
und der Wanderer“ (5), erfcheinen gleichfan als 


* aus Nordweſt, norbifche Kieber, beutiche Lieder und Lies, 


der der Wilden. 
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Prophezeihungen einer fpäteren Zeit, da wir in 
den Dichtungen der Romantifer und noch entjchies 
dener in denen der fchwäbifchen Schule ganz ähn⸗ 
fiche finden. Die naͤmlichen zoeen fprechen fidy 
auch meijt in feinen geijtlichen Xiedern aus (3. 8), 
die zwar in der neueren Zeit bei den Herausgebern 
von Gefangbüchern wenig Beifall finden, weil fie 
zu wenig kirchlich und bibliſch find, aber nichts» 
deftoweniger von der wahrſten und feurigften Glau⸗ 
bensinnigkeit zeugen. 

Herder bat, wie wir wiſſen, die Klopſtock'ſche 
Idee der Nationalität erweitert, indem er zugleich, 
die der Volksthümlichkeit entwidelte und für die 
Poeſie als unbedingtes und erftes Erforderniß ver; 
fangte; wir erinnern uns ferner, und es wird fpä- 
ter noch ausführlicher befprochen werden müſſen, 
daß er zuerft die Idee des „oeitöhrgerthun aus⸗ 
ſprach, welche ſpaͤter das Nationalbewußtſein fo 
mächtig in den Hintergrund zurückdrängte, allein 
er felbit blieb von den unglüdlichen Kolgerungen 
unberührt, die aus Diefer erhabenen Anfchauungss 
weif egezogen wurden; denn wie fchon in den, Frag⸗ 
menten zur deutichen Literatur‘, fo zeigte er aud) 
in fpäteren Zahren eine hohe Begeifterung für Bolt 
und Vaterland, und tiefe Empfänglichfeit für jede 
Berbefferung im Stantöleben, wie er denn fogar 
in feinen „Briefen zur Beförderung der Humani⸗ 
tät“ (1, 74 ff.) die —* Bedeutung der politiſchen 
und vaterländifchen Poeſie anerkannte. Auch dich» 
tete er manche vortreffliche Gefänge diefer Art, in 
denen er die Zerriffenheit Deutichlands beflagte (4) 
und feine Sehnfucht nad) Rationaleinheit ausſprach. 
Zu den beiten Dichtungen dieſer Art gehören dies 
jenigen, welche er dem Jefuiten Balde nachbildete, 
und die feider, wie im J. 1795, fo auch jeßt noch 
zeitgemäß find (21. 22). 


l. Das Zluͤchtigſte. 


« Table nicht ver Nachtigallen 
Bald verhallend füßes Lieb; 
Sieh, wie unter allen, allen 
Lebensfreuden, die entfallen, 
Stets zuerft die ſchoͤnſte flieht. 


2. Sieh, wie dort im Tanz der Horen 
Lenz und Morgen ſchnell entweicht; 
Wie die Roſe, mit Auroren 
Jetzt im Silberthau geboren, 

Jetzt Auroren gleich erbleicht. 


3. Höre, wie im Chor der Triebe 
Bald der zarte Ton verklingt. 
Sanftes Mitleid, Wahn ver Liebe, 
Ad, daß er und ewig bliebe! 
Aber ah, fein Zauber ſinkt. 


. Und die Friſche diefer Wangen, 
Deines Herzens rege Gluth, 
Und die ahnenden Verlangen, 
Die am Wink der Hoffnung hangen — 
Ach, ein fliehend, fliehend Gut! 


. Selbſt die Bluͤthe deines Strebens, 
Aller Muſen ſchoͤnſte Gunſt, 
Jede hoͤchſte Kunſt des Lebens, 
Freund, du feſſelſt ſie vergebens; 
Sie entſchluͤpft, die Zauberkunſt. 


6. Aus dem Meer der Goͤtterfreuden 
Ward ein Tropfe uns geichenkt, 
Ward gemifcht mit mandem Leiden, 
Reerer Aynun ‚ falſchen Freuden, 


—2 


Ward im Nebelmeer ertraͤnkt. 


7. Aber auch im Nebelmeere 
Iſt der Tropfe Seligkeit; 
Einen Augenblick ihn trinken, 
Rein ihn krinken und verfinken. 
Sf Genuß ver Ewigkeit. 











Bon 1770 


2. Das Saitenfpiel. 


Das fingt ın euch, ıbr Saiten? 
Was tönt in eurem Schall? 
Biſt du es, Magenreiche 
Beliebte Nachtigall? 

Die, als fie meinem Herzen 
Mebllagete fo zart, 
Vielleicht im legten Seufzer 
Zum GSilberlaute warb. 


. Was ſpricht in eu, ihr Saiten? 


Was fingt in eurem Schall? 
Berrugfi tu mid, o Liebe, 
Mit ſuͤßem Wiederhall? 

Du Täufcherinn der Herzen, 
Seliebter Lippen Tand, 

Bift du vielieicht in Tone, 
Du Fluͤchtige, verbannt? 


. @8 ſpricht mit flärfrer Stimme, 


8 dringet mir an's Herz, 

Und wedt mit Zaubergriffen 
Den längft entichlafnen Schmer;. 
Tu bebft in mir, o Seele, 
Wirſt ſelbſt ein Saitenipiel — 
In welches Geiſtes Händen? 

Mit zitterndem Gefühl. 


. Es ſchwebet aus den Saiten, 


88 lispelt mir in’s Ohr; 
Der Geilt der Harmonieen, 
Der Weltgeift tritt hervor: 
„Ich bin es, der die Weſen 
In ihre Hülle zwang, 

Und fie mit Zaubereien 
Der Sympathie durchbrang. 


. In rauber Felſenhoͤhle 


Bin ich dir Wieverhall; 

Im Ton der Meinen Kehle 
Geſang der Nachtigall. 

Ich bin’®, den in der Klage 
Dein Herz zum Mitleid rührt, 
Und in der Andacht Choͤren 
Es auf zum Himmel führt. 


. Ich flimmete die Welten 


In Binen Munvderflang; 

Au Seelen floffen Seelen, 

Gin ew’ger Ghorgefang. 

Vom zarten Ton bemeget, 
Durdängftet fih dein Herz, 

Und fühlt ver Schmerzen Freude, 
Der Freude füßen Schmerz.” 


. Verhall, o Stimm", ich böre 


Der ganzen Schöpfung Lieb, 
Das Seelen feft an Seelen, 
Zu —F Herzen zieht. 

In Gin EGefuͤhl verſchlungen 
Sind wir ein ewig All, 

In Einen Ton verklungen 
Der Gottheit Wieverhäll. 


3. Abenplied. 


1. Und wenn fi einft die Seele fchließt, 


Die dieſe Abendblume, 


Wenn alles um ſie Daͤmmrung iſt 


Bon Lebenslicht und Ruhme, 


Und ihre letzten Blick' umher 


br kalte Schatten ſcheinen, 


D HE wirft du auch fo fehwer, 


Wie diefe Blume weinen ? 


2. Wer deiner bolven Jugend Saft 


In öde Luft verhauchet, 


Verbluͤht die Blüthe, Lebenskraft 


Auf immer mißgebrauchet; 


Und deine legten Blid’ umber 


Dib aller Reu’ entfärben; 


D Züngling, bleibt dir etwas mehr, 


Als troft-verfchmadhtet ſterben? 


3. Macht feine aroge Allmacht fe 


Geſcheh'nee ungefchehen ? 


Und ftillt fie auch das tiefe Weh, 


Und wächst, und waͤchst nicht jeder That 
| Mer gibt, wer ibafft mir neuen Rath, 
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Sich ſelbſt beſchaͤmt zu fehen? 
Der Keim fo tief verborgen? 


oh einen Jugendmorgen? 
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4. Und holder Schlaf, den ſchaffeſt du, 
GSibſt neuen Jugendmorgen, 
Biſt Labetrunk und Schattenruh, 
Biſt Labſal aller Sorgen, 
Biſt Todesbruder! o mie ſchoͤn 
Sich Seyn und Nichıfegn grenzen, 
Wie friich wird meine Abendthraͤn' 
Am frühen Diorgen glänzen! 


5. Und nach dem Tor — es wird und ſeyn, 

Als nach des Rauſches Schlummer: 

Verrauſcht, verfchlummert Kebenspein 
Und Schmerz und Ren und Kummer. 

D Top, o Schlaf, der dich erfand, 
Erfand der Menihhrit Segen, 

Breit’ aus auf mich dein Schlafgewand, 
Zur Ruhe mich zu legen. 


6. Denn was wär’ unfre Lebenszeit, 
Auch unfre Zeit der Freuden? 
Vin Strudel von Muͤhſeligkeit, 
Ein Wirbel ſuͤßer Leiden, 
Ein ew'ger Taumel! Holder Schlaf, 
. Zu neuem Freudenmahle 
Sur alles, was aud heut mich traf, 
Gib mir die Labeichale. 


4. Germanıen. 
I. Deutſchland, ſchlummerſt bu no? Siehe, mas ringe 


um dich, 
Mas dir felber geſchah. Bühl’ es, ermuntre wich, 
Eh die Schärfe des Siegers 
Dir mit Hohne ven Scheitel blößt. 


2. Deine Nachbarinn fieh, Polen, wie mächtig _einft, 
Und wie ſtolz! o fle fniet, ehren - und ſchmuckberaubt 
Mit zerriffenem Buſen 
Bor drei Mächtigen, und verfiummt. 


3. Ab, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edeln, es Half feiner der Namen ihr, 
Die aus tapferer Vorzeit 
Gmwig glänzen am Sterngezelt. 


4, Und nun, wende den Blick! Schau die zerfallenen 
Truͤmmer, welche man fonft Burgen der Freiheit 
ieß, 
Unzerfiörbare Neſter; 
Gin Wurf Nürzte die Sichern Hin. 


5. Weiter ſchaue. Du fichft, ferne in Oſten flieht 
Dir ein Rieſe; bu ſelbſt lehreteſt ihn, fein Schwert, 
Seine Keule zu ſchwingen. 
Zornborf probie fie au an bir. 


6. Schau gen Weiten; es brobt fertig in jedem Kampf, 
Dielgewandt und ensglüßt, Irabend auf lud und 
act, 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir fon eine Lode nahm. 


7. Und du fäumeteft noch, dich zu ermannen, dich 
Flug zu einen? Du fäumft Meinlich im Gigennutz, 
tatt des polnifchen Reichstags, 
Dig zu ordnen, ein mächtig Volk? 


8. Soll dein Name verwehn? Willt du zertheilet auch 
Knien vor Fremden? Und int feiner der Vaͤter bir, 
Dir dein eignes Herz nicht, 
Deine Sprache nicht alles werth? 


9. Sprich, mit welcher? o ſprich, welcher begehrteft bu 
Sie zu tauichen? Dein Herz, foll es des Galliers, 
Des Koſaken, Kalmufen 
Pulsihlag froͤhnen? Ermuntre dich! 


10. Wer ſich felber nicht fügt, iſt er der Freiheit werth, 
Der gemaßleten, die nur ihm gegonnet warb? 
Ad die Vfeile des Buͤndels! 
Ginzeln bricht fie der Knabe leicht. 


11. Höfe ſchuͤzen dich nicht; ihre Magnaten fliehn, 
Wenn kaum naher ver Beind; Inful und Mitra 


nicht. 
Wirf die laͤhmende Deutfchheit 
Weg, und fei ein Germanien. 
# 


12. Trdum’ ich, ober ich feh welch einen Seaius 
Niederichweben? Gr Enüpft, einig rerfnüpfet er 
wei germanifche Freundes⸗ 
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1. Poeſie. 


5. Der Wald und der Wanderer. 


Der Bald. 


I. „Komm, o fomm in meine Schatten, 
In der Ruhe Aufenthalt, 
Wanderer der heißen Straße, 
Mo dein Herz unruhig wallt. 
2. Meine friihen Zweige wehen 
Rebensfraft dem Matten zu, 
Und mein Athem buftet Balfam, 
Henen Muth und fühe Rub. 
3. Schöner geht die Sonne nieder 
Hinter meiner grünen Nacht: 
Schöner fommt ver Dlorgen wieder, 
Wenn der Bogel Chor erwacht. 


4, Schöner blinkt in mir vie Duelle 
Und der einfam flille See, 
Wo die treue Turteltaube 
Girret deines Herzens Beh.‘ 


Der WBanberer. 
5. Raufchen Geifler in ven Lüften? 


Spricht die Nymphe mir im Duell? 
Diver fleigen Goͤtter nieder? 


Denn mein Blid wird rein und Bell. 
6. Mit ver Fichte Gipfel fleiget 


Meine Seele himmelwaͤrts; 
. Mit ver Birke Zweigen neiget 
Sanft zur Ruhe fi mein Herz. 
Und die grüne Fußtapete 
Wiege mich ein auf feinem Moos; 
Neben dieſer golonen Blume 


Bin ich felig, und wie groß! 
Hoch! aus jener alten Giche 
Toͤnt ein Bardenton hervor 
Und der Fichten Gipfel ſauſen 
Himmliſcher; der Wald wırb Chor 
9. „Wir, des Paradieſes Geifter 
In der Ruhe Aufenthalt 
Segnen vi. Geniege froblich 
Uniern Beil’gen flillen Wald.“ 


6. Das menſchliche Herz. 


1. In Sin Gewebe wanden 
Die Goͤtter Freud’ und Schmerz, 
Sie webten und erfanden 
Ein armes Menſchenherz; 


3. Du arınes Herz, gewebet 
Aus Luſt und Traurigkeit, 
Weißt du, was bich belebet, 
Iſt's Freude, it ed Leid? 
Die Goͤttinn ſelbſt der Liche 
Sah es bevauernd an; 
D zweifelhafte Triebe, 
Die diejes Herz gewann. 
4. In Wünfchen nur und Schnen 
Wohnt feine Seligfeit 
Und felbit der Freude Thraͤnen 
Verkuͤndigen ihm Leid. 


5. Schnell trat ihr holder Knabe 
Hinzu mit feinem Bfeil; 
Auf, meine beile Gabe, 
Sie werde ihm zu Theil! 
6. Ein unbezwingbar Streben 
Sey Liebe dir, o Herz, 
Und Liebe fey dein Leben, 
Und Zreude fey bein Schmerz. 


7. Am Meer, bei Neapel, 1789. 


1. Ermuͤdet von ded Sommers ſchwerem Brande 
Segt’ ich danieder mich an's fühle Meer. 
Die Wellen wallten kuͤſſend hin zum Strande 
Des grauen Ufers, das rings un mich ber 
In feinem frifchen, blumichten Gewande 
Auffing der Schmetterlinge gaudelnd Heer. 
Der Liebe Iuft’ger Schleier, rings umflogen 
Don Zephyretten, fpielte mit ven Wogen. 


2. Und über mir, hoch über mir in Lüften 
Des blauen Aethers jäufelte der Baum, 
Der rein und lauter von der Erde Düften, 
Ein himmliſches Gewaͤchs, den grünen Saum 
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Umſchreibet mit der Sonne goldnen Schriften, 
Und gibt dem Fluge der Begeiſt'rung Raum; 
Die ſchlanke ſchoͤne Königinn der Baume, 
Die Pinie, hob mich in goldne Träume. 
3. Ich hoͤrte; qus des Meeres leiſen Wogen 
GErhob ſich einer Stimme ſuͤßer Ton: 
„Ich kenne dich! Du haſt mich nie betrogen, 
Du liebſt die Wahrheit und verdienſt zum Lohn, 
Daß dir die Hülle werb’ empor gezogen, 
Die alle Weſen bis zum lichten Seren 
Der fhaffenden Natur in Schatten hüllet; 
Vernimm mich, und dein Wunfch wird dir geflillet.’’ 
4. „Was ringe um dich dir deine Blicke zeigen, 
Mas alldurchwällend die Ylatur bewegt; 
Was droben dort in jenem heil'gen Schweigen 
Des Aethers, drunten ſich im Würmchen regt, 
Und in ver Welle fpielt, und in den Zweigen 
Der Bichte raufcht, und bir im Herzen jchlägt, 
Und dir im Auge, jest von Thränen trübe, 
Sept freudetrunken himmliſch glänzt, ift — Liebe.” 
5. „Die Liebe nur ift Schöpferinn der Weſen, 
Ihr Herz und Geiſt ift ihre Lehrerinn 
Und Lehre. Willt du rings im Buche lefen, 
Das um dich liegt, Lies viefen Inhalt drinn; 
Und will dein Geilt, und will dein Herz genelen, 
So folge rein ver hohen Fuͤhrerinn. 
Mer außer ihr, der Mutter alles Lebens, 
atur und Wahrheit juchet, fucht vergebens.” 
6. „Sie ift Natur, fie wählt und knuͤpft Gefalten, 
Sie bilder Weſen und befeligt fie, 
Sie lädt, den Keim zur Blume zu entfalten, 
Die Blume liebend blüh'n in ſuͤßer Mih. 
Die zarten Bande, die das Weltall halten, 
Die ewig rege, junge Sympathie, 
Die Harmonie, nad der die Weſen brennen, 
Wie willt du anders es, als Liebe nennen?‘ 


T. „Schau wie die Welle freundlich bier am Rande 

Des UÜfers fcherzet, und es jurt begrüßt; 

Sie gleitet weg von dem geliebten Strande, 
Zerfließend, wie der Lippe Kuß zerfließt, 

Und fehrt zuräd zu dem geliebten Rande, 

Wie mwiederfehrend fi daß Herz ergießt; 

So drängen fih mit immer neuem Schwellen 

In aller Schöpfung Meer ver Liebe Wellen.” 


8, „Und fieh, wie dort ber ganze Himmel trunfen 
Sic fpiegelt in des Meeres Angeict: 

Sn Amppiteitens Silberſchoos verſunken 

Wallt dort und zittert noch der Sonne Licht; 

Und droben bluͤhen fchon der Liebe Funken, 

Die Sterne; fleh! auch Luna fdumet nicht. 

Sie fchleiht heran mit zarten Silberfüßen, 

Um ihren Liebling, ihren Sreund zu grüßen.‘ 

9. „Da ficht fie fih beicheiden in dem Spiegel 
Der Wellen an, und weilt, und fchämer fich. 
Und fehnend hebt nie Welle fich zum Hügel, 

Sie liebt, fie will umfaflen, Luna, dih: 
Denn auf ihr glimmt der Liebe ſtrahlend Siegel, 
Ihr zarter Blick vurchdringend dich und mid, 
Der Goͤttinn Anblick, vie mit füßen Schmerzen 
Dein Herz durchdringt und aller Weſen Herzen.‘ 


10. „Den Göttern felbit bei ihren Göttermahlen 
Iſt Lieb' allein der Freuden Ueberfluß; . 
Da labet Zend fich in ben füßen Straßlen 
Des ſchoͤnen Junglings mit dem ew’gen Kuß; 

Gr blickt ihn an, er blidt zu taufenbmalen 
Und fühlt der Gottheit Weſen und Genuß, 
Fuͤhlt Goͤtterfeu'r in feinen Adern fließen 
Und neues Leben fi durch's Weltall gießen.‘ 

11. „Der Götter Bild und Liebling in der Kette 
Der Erdeweſen, er, ter ſchoͤnſte Ring, 

Der Denid — 0, baß er noch das Kleinod bätte, 
Das Zevs ihm liebend um den Bufen hing! 

Er fuͤbli⸗ mit den Goͤttern um die Werte 

Den Kuß, mit dem ihn die Natur umfing; 

Und Liebe, fie, die % hrerinn der Weſen, 

Würd’ auch von ihm zur Fuͤhrerinn erleſen.“ 

12. „Ach, aber er, zu ſtelz für dieſe Freuden 
Der Unſchuld auf beblumter fehoner Flur, 
Verſchmaͤhete fein Gluͤc und fuchte Leiden 
Der Unvernunit auf falfher Weisheitsipur. 

So taumelt er, getrennet jeßt von_beiben, 

Der Lieb’ und ihrer Tochter, der Natur. 
Mitleidig ließ die Görtinn im Getuͤmmel 

Der Sorgen ihn und flog hinauf zum Himmel.‘ 
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Von 1770 Siebenter Beitranm. 


8. Liebe. 

1. Haͤtt' ich Menſchen⸗, haͤtt' ich Engelzungen, 
Wuͤrde Gottes Lob von mir gefungen, gelzunge 
Wie ein Sternen, wie des Himmels Sang: 

Und mir fehlete die Liebe, — 
Liebe, Liebe, 
Ohne dich find meine Lieder todter Schellenklang. 

2. Haͤtt' ich Prophezeiung, alle Tiefen 
Der Geheimniffe, Grfenntnißtiefen , 

Berge zu verfegen hätt’ ih Macht: 

Und mir fehlete die Liebe, — 

Liebe, Liche 

Ohne dich wär’ all mein Glaube, all mein Wiſſen Nacht! 
3. Gib’ ich Armen alle meine Habe, 

Gaͤbe meinen Leib zur Gottesgabe 

Preis dem euer, lachete der Gluth: 

Und mir feblete vie Liebe, — 

Liebe, Liebe, 

Ohne dich ift Thun und LXeiden leere, blinde Wuth! — 

4. Riebe, du bift gütig, freunblih, milde, 
Neidlos, eiferfi nimmer toll und wilde, 

Nimmer ftolz und ungeberbig nie, 

Nicht arawöhnith, ſuchſt das Meine, 

Nicht dad Deine; ie 

Nur die Wahrheit, nicht die Luͤge, Gutes freuet fe! — 

5. Alles deckt fie, glaubt fie, hofft fle, duldet, 

Duldet alles, was fie nie verfchulbet, 

Liebe, du wirft bleiben, vu allein! 

Alle Gaben werben ſchwinden, 

Sprachen ſchwinden, 

Alles Stüdwerf der Erkenntniß; Liebe nur wird ſeyn. 

6. Stuͤckwerk if mein Wiſſen, mein Vergleichen ; 
Kommt das Ganze, muß das Studwerf weichen; 
Kind ift Kind, und Mügelt, wie ein Kine. 

Wird ein Mann an Kindereien 
Sich erfreuen ? 
Er, ein Mann; ift männlicher gefinnt. 

7. Sept im Räthiel, Iegt im dunkeln Spiegel: 
Einft ericheinet und ver Wahrheit Siegel 
Wirklich: Angeficht zu Angeficht; 

Glaube bleibet, Hoffnung, Liebe, 
Doch die Liebe 
Iſt die größte aller, Liebe nur weicht nicht. 


9. Der Tod. Ein Gefpräh an Lefiings Grab. 
Himmlifcher Knabe, was fieheft du bier? Die verglim- 
mende Fackel 
Nieder zur Erde gelenkt; aber die andere flammt 
Dir auf deiner ambrofifhen Schulter an Kichte jo herrlich! 
hönern Burpurglanz ſah ja mein Auge nie! 
Bil du Amor? — „Ich bin's, doch unter biefer Um- 


bullung, 

Ob ich glei Amor bin, heiß’ id) ven Sterblichen Tor. 
Unter allen Genien fahn die gutigen Götter 

Keinen, ver fanft, wie ich, Löle das menfchliche Herz. 
Und fie tauchten die Pfeile, womit ich die Armen erlöie, 

Ihnen ein bitter Geſchoß, felbft in ven Becher ver Luft. 
Dann geleit’ ib im Tieblichen Kuß vie ſcheidende Seele 

Auf zun wahren Genuß bräutlicher Freuden hinauf!“ 
Aber wo ift dein Bogen und Pfeil! — „Dem tapferen 


Mieifen, 
. Der fich felber den Geiſt längit von ber Hülle ge- 


trennt, 
Brauch’ ich keiner Bfeile. Ich loͤſche die glänzende Fackel 
Sanft ihm aus; da erglimmt eilig vom purpurnen 


t 
Dieſe andre. Des Schlafes Vruder, gieß' ich ihm Schlum⸗ 
mer 


e 
Um ven ruhigen Blid, bis er dort oben erwacht.” 
Und wer iſt der Weile, dem bu die Badel ver Erbe 
Hier geloͤſchet, und dem jego die ſchoͤnere flammt ? 
„Der ift, dem Athene, wie dort dem tapfern Tydides 
‚Selber fchärfte ven Blick, daß er die Göttin erfah. 
Mid erkannte Leffing an meiner fintenden Badel, 
Und balb zündet ich ihm glänzend bie andere an.” 


10. Klage über die Tyrannen der Leibeignen. 
(Eſthniſch.) 
Tochter, ich flich’ nicht die Arbeit, 
Fliehe nicht die Beerenſtraͤucher, 
liebe nicht von Jaans Lande; 
Dor dem böfen Deutfchen flieh’ ich, 
Vor dem ſchrecklich bofen Herren. 


Arme Bauren, an dem Pfoften 
Werden blutig fle geftrichen. 


Arme Bauren in ven Gifen, 
Männer raflelten in Ketten, 
Weiber Eopften vor den Thuͤren, 
Brachten Eier in ven Hänten, 
Hatten Cierſchrift im Handſchuh, 
Unterm Arme fchreit die Henne, 
Unterm Ermel fchreit die Sraugans, 
Auf dem Wagen blödt das Shäfgen. 
Unfre Hühner legen Gier 

Alle für des Deutſchen Schüffel: 
Schäfchen ſetzt fein ledig Lämmchen, 
Das auch für des Deutfchen Bratſpieß. 
Unfrer Ru ihr erſtes Dechöchen,, 

Das auch fuͤr des Deutſchen Felder. 
Dferbchen fegt ein muntres Willen, 
Das au für des Deutichen Schlitten. 
Mutter bat ein einzig Soͤhnchen, 

Den auch an bes Deutichen Pforten. 
Fegefeur ift unfer Leben, 

Begefeuer oder Hölle. 

Feurig Brod ift man am Hofe, 
Winſelnd trinkt man feinen Becher, 
Beuerbrod mit Feuerbrande, 

Funken in des Brobes Krume, 

Ruthen unter Brodes Rinde. 


Wenn ich los von Hofe fomme, 
Komm’ ich aus der Hölle wieder, 
Komm zurüd aus Wolfes Rachen, 
Komm zuräd aus Löwens Schlunde, * 
Aus des Hechtes Hinterzaͤhnen 

Los vom Biß des bunten Hundes, 
208 vom Biß des ſchwarzen Hundes. 
Gi! du ſollt mich nicht mehr beißen, 
Buntes Huͤndchen, und du ſchwarzer! 
Brod hab' ich fuͤr euch, ihr Hunde, 
In der Hand hier fuͤr den ſchwarzen, 
Unterm Arm bier für ven grauen, 
In dem Bufen für das Huͤndchen. 


11. Lieb ber Freiheit. 
(Griechiſch.) 

Myrthenzweige ſollen mein Schwert umhuͤllen, 
Wie's Armodius und Ariſtogiton 
Trugen, als fie die Tyranneh erlegten, 
Und die Freiheit Athenen wieberfchentten. 
Bift, Armodius, Liebfler! nicht geftorben. 
Auf der GSeligen Inſeln wohnſt du, fingen 
Did die Dichter, fingen, daß Helv Achilles 
Und Dydides und Diomed da wohnen. 
Myrthenzweige follen mein Schwert umbüllen, 
Wie's Armodius und Ariftogiton 
Trugen, als fie an Athenens Feſte 
Den Tyrannen Ipparchus niederwarfen. 
Cuch, ihr Liebſten, ewiger Ruhm wird bleiben. 
Dir, Armodius und Ariftogiton, 
Daß ihr einft den Tyrannen niederwmarfet, 
Und die Freiheit dem Vaterlande ſchenktet. 


12. Ein ficilianifhes Liedchen. 


I. Sage, ſag', o Meine Biene, 
Wohin eilft du ſchon fo frühe? 
Noch auf keinem Gipfel taget, 
Nur ein Strahl der Morgenröthe. 


2. Allentbalben auf den Wieſen 
Zittert noch der Nachtehau funkelnd; 
Nimm in Acht dich, daß er deinen, 
Goldnen Fluͤgelchen nicht ſchade. 

3. Sieh, die Bluͤmchen alle ſchlummern 
Noch in ihren grünen Knospen, 
Schließen noch bie Könfchen träumend 
Dicht an ihre Feberbettchen. 

4. Doch du jchlägft fo raſch vie Flügel! 
Gileft emfig deines Weges! 

Sage, fage mir, o Bienchen, 
Wohin gilts? Wohin fo frühe? 

8. Suchſt du Honig? Wenn nichtd anders, 
So laß rußen beine Fluͤgel, 

Ich will vir ein Dertchen zeigen, 
Mo du immer Honig findelt. 

6. Kenneft du nicht meine Nice? 
Nice mit den fchönen Augen; 
Ihre Lippen bauchen füße 
Süßigkeiten unerſchoͤpflich. 


bis 1832. 
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7. Auf der ſchoͤngefaͤrbten Lippe 


.— — — — — — 


— 
®. 


10. 


meine einzig Hochgeliebten 
A Honig: Auserlesner! 
Da, o Bienchen, ſauge, ſauge! 


13. Die Herrlichkeit Granada's. (Spanifd.) 
Ein Gefprädh König Iuans und Abenamars. 


„Abenamar, Abenamar! 
Mohr aus diefem Mohrenlande, 
Sener Tag, der dich geboren, 
Hatte [ch ne große Zeichen: 


. An ihm and das Meer in Rube 


Und der Mond, er war im Bachlen ; 
Mohr, wer unter ſolchen Zeichen 
Ward "geboren, muß nicht lügen.“ 


. Drauf erwieberte der Mohr ihm: 


(Wohl vernimm ed, was er fagte!) 
„Mein, Gennor, ich Lüge dir nicht, 
Db e8 mir das Reben koſte! 


Denn ich bin Sohn eines Mohren, 
Und einer gefangnen Chriſtinn; 
Und noch war ich Kind und Knabe, 
Als die Mutter oft mir ſagte: 


Lügen, go. das ınußt du nimmer! 
Rügen, Sohn, ift niedertraͤchtig. 

Um deßwillen frage, König, 

Un ih will dir abrheit reden.‘ 


. „gabe Dank, Dicht Abenamar, 


Dap du allo 5 uꝙ redeſt. 

Was ſind das fuͤr hohe Schloͤſſer, 
Die dort ſtehn und wiederglaͤnzen?“ 
„Dies, Sennor, ift ver Alhambra, 
Und die andre bie Masquita ; 
Jenes find vie Alijares 
Wundernswuͤrdig aufgeführet. 

Und ber Mohr, der auf fie führte, 
Hatte Tags Hundert Dublonen, 
Aber wenn er nicht am Bau war, 
Must’ er Tages hundert zahlen. 


. Senes iſt der Sen’ralife 


Iſt ein Garte jonver Gleichen. 

Dieſe Thuͤrme find Bermeſas 

Sind ein Schloß von großer DBefe. “ 
Da ermwiedert König Juan: 

(Wohl vernimm es, was er fagte!) 
„Wenn du es, Granada, wollteft, 
Wollt ich mich mit bir vermählen, 
@äbe bir zur Morgengabe 

Mein Sordova und Sevilla.‘ 


Siebenter Beitraum. 


Joh. Gotifr. v. Herder. | 


Wo ihr zarter Tritt gefchwebt: 

Amoretten 

Winden Ketten, 

Wo fie fpricht und liebt und Icht. 
6. Alle Leiden 

Werden Freuben 

Täglich ihren Blie zu ſehn: 

Um fie fcherzen, 

In ihr herzen 

Tugenpen And Grazien. 


15. E dward. 
(Schottiſch.) 


1. „Dein Samen, wie ift’8 von Blut fo roth? 


bivarb, Gdiw 
Dein Schwert, wie ift’e von Zlut A roth, 
Und gehſt fo traurig her? — 


2. „D ich hab’ gefchlagen meinen Seit tobt, 


utter, Mutter! 
D id hab' gefchlagen meinen 1 Beier tobt, 
Und Eeinen hab ih wie Er — O!“ 


3. „Dein’s Geier Blut if nicht Te roth, 


arb, Coward! 
Dein’s Geier Blut if nicht fo roth, 
Mein Sohn, befenn’ mir fri — DD!“ 


D id hab’ dlaen mein Rothroß todt, 


Und's war fo ſtolz und treu — O!“ 


5. „Dein Roß war alt und an’s ni t noth, 
Edward a icht noth 


"Dein oh war alt und an nicht not 
Dich drüdt ein ander nie nt 10 


6 „Dich hab’ gelstagen meinen Vater tobt, 


tter, Mutter! 
D is bab’ eigla en meinen Vater tobt 
Und weh, ift mein Herz — DI!" 


7. „Unb was für Buße willt du nun thun? 


warb, Edward! 
Und was für Buße yoilkt vu, nun thun? 
Mein Sohn, bekenn’ mir mehr — DO!" 


8. „Auf Erben gen mein Fuß nicht ruhn, 


tter, Mutter! 
Auf Erden ſoll mein Fuß nicht ruhn, 
Bill gehn fern übers Meer — Dr” 


9. „Und was foll werben bein of und Hall? 
ſ aa menden nei Sof 8 


w 
Und ex fol werben bein Ser und alt? 
So herrlich fonft und ſchoͤn — DO! 





11. „Bin vermählet, König Suan, 10. bis es fin?’ ’ 
Din vermähe u und bin nic Boietwe, „Ich laſſ — et und fa, 
ein Gema er Mohren önig, { 8 bi e8 fine ‚ 
Sieht mich, als fein großes Gut.“ 39 — ein bc eh" n und fall, 
14. Lied der Morgenroͤthe. 11. „Und was foll werben bein Weib und Kind? 
(Granzoͤfiſch.) Edward, Erward! 
1. Komm Aurore! Und was ſoll werben bein Weib und Kind, 
Und entflore Wenn du gehft über Meer? — DO!‘ 


. Mutter, Mutter 
O in hab gefchlagen mein Botbrof tobt 





Mir vein Purpurangeficht. 
Deine Straßlen, 
fle mablen 
34 mein Purpurmaͤdchen nicht. 
2. Ihre jüße 
— 
it tg gefpeist;; 
Mer fie fü 
Der geniehet 
Nektartbau und Goͤttergeiſt. 


2. „Die Welt ift groß, lafſ' fie betteln drinn, 


Mutter, Mutter! 
Die gen ift groß, laff ſie betteln brinn, 
ch ich’ fie nimmermebr — DD!‘ 


13. und Ba willt du Saffen deiner Mutter theu'r? 


Edward, EMward! 
Und was willt du laſſen deiner Mutter theu’r ? 
Mein Sohn, das fage mir — O! 


4. „Fluch will ich euch Laffen und böllifch Feu'r, 


Mutter, Mutter! 


3. Schlanf, wie Reben Fluch will ich euch laſſen und boͤlliſch Fenr, 
Aufwärts fehweben, Denn Ihr, Ihr riethet’s mir! — Di’ 
Schwebt ihr Schwanenwuchs binan‘ 

Wie die ferne 16. Die drei Fragen. Gin Straßenlien. 
Morgenferne (Engliſch.) 
Slänzet mich ihr Auge an. 1. Es war ein Ritter, er reie't durdh’S Land 

4. Ihren fchönen Sr fucht’ ein Weib fich aus ve Sand, 
Sorcht un (Aweig die Nachtigall: 2. St fam wohl vor ein’r Mitte Thür, 

ain und Ydum Drei ſchoͤne Töchter trat'n herfuͤr. 
tehn wie Träume 3. Der Ritter, er fah, er fah fie Tang; 
Am verfftummten Wafferfall. Zu wählen war ihm das Herz fo bang. 
5. Blumen fproffen, 4. „Ber antwort’t mir vie Fragen brei, 


“ 
er re a Sn nn. 
o ® 


Hingegoſſen, 


Zu wiſſen, welch' die Meine ſey?“ 








Yon 1770 Siebenter Beitraum. Bis 1832. 


5. „Leg vor, leg vor uns bie Bragen brei, | 16. gr an, mein Sohn, fo lieh und traut, 
Zu wiffen weldy’ die Deine ſey? as ſoll ich nun ſagen deiner Braut?’ 
6. „OD, was ift länger, als ver Weg daher? 17. „Sagt ihr, ih feh im Wald zur Gtund‘, 
Oder was tft tiefer, ald das tiefe Meer? 18 — da mein Bin und Hund. 
7 . Fruͤhmorgen und als es Tag kaum war, 
" —* was iR ler le der — Da kam die Braut mit der Hochjeitfhaar. 
8. Over was ift grüner, als grünes Gras? 0. eis Kpenten me, fe Identten Bein: q: 
Ober was if fhlimmer, als ein Weihsbilv was? „Bo IR DErE Sluf, Der Zraut gam mein: 
, . . 20. „Herr Dluf, er ritt’ in Wald zur Stund”, 
9. Die Erfte, die Zmgite fie fannen nad, Er probt allva fein Pferd und Hund.” 
Die Dritte, die Jungfle, pie Schonfte ſprach: . 
Irre 21. Die Braut bob auf den Scharlach reth. 
10, „O Lieb’ ift länger, als ver Meg daher, Da lag Herr Dfuf, und er war tobt. 
Und Sol’ if vieler. als das tiefe Meer. 
Il. Und Donner it lauter, als das laute Horn, 19, An fein Mädchen. 
Und Hunger ift fehärfer, als der ſcharfe Dorn. (Beruantid.) 
12, Und Gift iſt grüner, als das grüne Gras, | Sarummre, —— , o Maͤdchen, 
Und ver Teufel ift ärger, als ein Weibsbild was.” „Jaat In meine Sieber, 
13. Kaum hatt? fie die Fragen beantwort't fo Mitteenacts, o Däbgen, ' 
“ Der Ritter, er eilt und wählt fie froh. . Wed’ 1 dich ſchon wieber! 
14, Die Erfie, die Zweite, fle fannen nad, 20. Deutihlands Klagegefang. 
Indeß ihn'n jegt ein Freier gebrach. I. Den Kranz von Mofen legte Germanien 
15. Drum liebe Maͤdchen ſeyd auf der Hut, Zur Gr’, und ftreuet Aſche fi auf das Haupt; 


Ihr Antlig welket. Ihre Locken 


Fraͤgt euch ein Freier, antwortet gut. Fliegen zerfiveut umber. Was tönen 


. i : 2. Kür Klagefeufzer Boch zu ven Wolken auf? 
7 mergenge! ang im Kriege, Unüherwinbbor mächtige Königinn 
(et diſch.) Der Voͤlker, ſigeſi du ale Wittwe 
Tag bricht an! Nieder am Boden, und fhlägft die Bruft dir? 
Es fräht der Hahn, 3. „Was athm' ich laͤnger? Ich, die Verachtete! 
Schwingt's Gefieder; Ges Feindes Beute, Beute der Spottenven, 
Auf, ihr Bruber Ich ringe zur Geburt, und fann nicht, _ 
IR Zeit zur Schlacht: Kann nicht gebären. D weldenm Schidfal 
Erwacht, erwacht! 4. Erſpar' ich mich? von innen und außen gleich 
Unverbdroflen, Bebränge, begraben. Neben einander liegt 
Der Unfern Führer! Macht, Ehre, Tugend, Gluͤck und Würde. 
Des hohen Adels War es nicht Höhe, die mir zum Ball warh? 
Kampfgenoflen, 5. Mo find vie Zeiten, als ich ver Erbe rings 
Erwacht, erwacht! Geſetze ge Binüber ven Alpen, dort 
Har mit der Fauſt hart, Am Belt der Tiber, an der Schelbe, 
Rolf ver Schuͤtze, Weichfel und Rhone, wo find bie Zeiten ? 
Männer im Men: 6. DO gebt mich wieder meinen gefürchteten 
Die nimmer fliehn! Gistalten Wäldern, wo mich ein Tacitus 
Zum 2Beingelage, Lobprie®, und meine tapfern Söhne, 
RE Biedere Soͤhne die Mutter ſchuͤtzten.“ 
Zu harter Schlacht 21. An einen beutfhen Schriftſteller. 
Erwacht, erwacht! Geh’, ich neide dich nicht. Vollfuͤhre das Werk und ge- 
: winne 
18. Geitönige Toqter. Laͤſterung dir zum Lohn! 
Daniſch.) Cile, der Welt zu ſchenken ein Buch, das Herkules felber 
l, Bf reitet, frät und weit, Raum zu tragen vermag. — 
u bieten auf feine Hochzeitleut'; Wenn wir Ichreiben, io bringen wir Deutfche mit dng- 
2. Da tanzen die Elfen auf grünem Land‘, ln ‚ Riger Cile 
Erlkönige Tochter reicht ihm bie Hand. Blinde Hunblein ans Licht; un 
3. „Willlommen, Herr Oluf, was eilt von bier? Kurzer Ruhm und ein langer, verbrießlicher Gfel ver- 
Tritt hier in den Reiben und tanz’ mit mir.” orat und, 
4. „Ich darf nicht tanzen, nicht tanzen ich ma Da man uns ee gelehrt. BL 
. 9 h n P > ‚ ® — r De , o ⸗ N > 
Eröömorgen if meh Soczeittag 8 Wie die Taube der Venu To heut ein Blatt in vie 
5. „Hör an, Herr Dluf, tritt tanzen mit mir, Und Eebrt nimmer zurüd. 
Zwei guͤlbene Sporen ſchenk' ich dir. Wie die Fruͤhlingsſchwalbe, die freut fich des freieren 
6. Gin Hemd von Seide fo weis und fein, . ebens, 
Meine Mutter bleicht's mit Mondenſchein.“ Und ehrt nimmer zurüd, — 
. . . Deutſche Natur ift's, hohe Webdäude von Hirn zu erbauen, 
7. ‚Ich barf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag, Etwas in allem zu ſeyn, 
Srüßmorgen ift mein Hodhzeittag. Mahler und Todtengräber, Sterndeuter, Faͤrber uud 
8. „Hoͤr au, gr Oluf, tritt tanzen mit mir, Tänzer, 


Einen Haufen Golbes ſchenk' ich dir.“ 

9. „Einen Haufen Goldes nahm’ ich wohl; 
Doch tanzen ich nicht darf noch fol.” 

10. „Und wille, Serr Oluf, nicht tanzen mit mir, 
Sol Seuh’ und Krankheit folgen bir.’ 

11. Sie thät einen Schlag ihm auf fein Herz, 
Noch nimmer Ri pn —* Shmen.. 

12. Sie hob ihn bleichend auf fein Pferd: 
„Reit’ heim nun zu deinem Bräulein werth.“ 


13. Und ale er fam vor Hanfes Ihr, 
Seine Mutter zitternd ftand dafür. 


14. „Hoͤr' an, mein Sohn, fag’ an mir gleich, 


Gerber, Schmied und Poet, 

Und wohl dazu noch gar ein Bote der Götter, eın Augur ; 
Alles find wir und nichts. — 

Deutſche Natur iſt's, viele Papiere mit offenem Munde 
Auszuwerfen, vergnuͤgt. 

Raſend läuft man dem Ruf in ven Rachen: es wäre ja 

Schande, 

Langfam zu ihm zu gehn. 

Und zum ſchnelleſten Ruhm eihwingt fih mit Dävalus 

ge 


Jeder trägefle Kopf, 
Achtet der Feile nicht, Eennt nicht den glättenden Bims⸗ 
ein, 
Krauete nıe ſich das Ohr. 


— — — —— — —— — — 


Wie iſt dein' Farbe blaß und bleidy ?‘ Daber feufsen die Preffen von ungeſcheueten Schrifte 
18. „Und follt’ fie nicht ſeyn blaß und bleich, Jeder Bus ab ae geſch chriften, 
Ich traf in Erlenkoͤnigs Reich." Und Italien lacht; Hilpanien, jegliches Auslann 
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1. Boche. . Siebenter 


‘ 





Sachet, wenn man — uns fennt. . 
Aber wir nähren als Batrieten mit unferen Schriften 
Motten und Krämer vafılı 


Ser hu anderer Art, o Geliebter, wenn du die Chre, 


Wenn du das Barerland liebit; 
Benn du bir rathen (ÄeR; o Neue” entgegen bem Gtrome; 
ime der Zeile did nit. 
‚glätte die Tafel von neuem, und lege den Finger 
Lippe. Tu varfft J 
tig auch fauu. Aus dieſem blutigen Tropfen 
Springe eine Ballas hervor. . 
Ber von der jpätenen Welt fi Ehre müniget, der ehre 
Selber die fpätene Welt. 5 
Dann faßogeinbe verlumben; 6 map bein graufamer 
ind bi 







Breu 

ZTabeln, der Tadel perfligt \ 

Und dir bfeiset bein Berk. ein, Kulm erwaͤchent wie 
che 


ie 
Sangfam, die Bilge jerfäubt, 


22. Die fünftige goldene Zeit, eıne Ausſicht 


er Propheten. 
3a, bu bLühR wor mir, bu ſchoͤne Aue 
Der Propheten! D wer 





ibt mix &lügel, 
Gang vi qu Burcjomeben, jeder Blüthe 
Baltamthas und füpen Keim gu fon. —. 
ZUG zu wiegen aufer irgenele 
f 


Blättern, und auf ihr fanft 


2. 





_ m Leben 
' in Mild und Honig. 

3. Golbne Zeit! Ic feb' den Baum auffpriehen, 

Der ein Sebendbaum wirb allen Völkern; 
Seine Brägte Labfal für ven Matten, 
Seine Blätter Argenei dem Kranken, 

Und fein Gchatte Zuflucht, und fein Mhem 
Himmeltgeift, ein Haud) des Parabiefed. 

4. Golone Zeit! Jehova kommt hernieber, 
Bie ein guter Hirt fein Bolt gu weibe 
Das verirrte ſucht er und ba8 matte, 
Kranfe Samm erauidt er ih am Bufen. 

reue, Denfhhei Der Mengen Bater 
irb ihe Bruder, wird ife Freund und Heiland, 

















Rennen Lehren feinen Gott und Mater, 
Den fie alle fennen. Gottes Meispeit 
Dedt dab Sand umher und @otteb Briebe, 
Wie der Meergrund if bebeft mit Wellen. 
6. Kein Berühren, en, und Verberben 
IA da mehr auf Gottes heil'gem Berge. 
olf und Lamm, fie weiden mit einander, 
2m’ und Tiger gehn in gahmer Heerbe; 
Umb das jüße Kind firedt in ber Diter 
Neft die Hand, lieblojend mit der Schlange. 
7. Sriegen Isenen dann mit mehr di Witten; 
aber Samerter nerven Gideln mieher, 
IHre Spiehe Mlugihaar: benn bes Waters, 
Delbaum grünet für den Sohn und Enkel, 
Und das zarte ZBeib beigügt ben Helden, 
Sie ver Kinder, le des Haules Krone, 
8. Kommt Jehora? Deffnet ih der Simmel 
Schon mt Nektarftrömen? 9 er fäme! 
Dap die Wolken Balfam nicbertfauten 





9. Ja, er kommt! Frohlockt ihr blöden Armen! 
Be ie ae Bihler une 


Cuer Gott fommt! und cr wirb euch Helfen. 
Salem feige bervor, die Stadt de& Briedend, 
Sottes und der Ruhe ew’ge Wohnung. 

So der Unfhuld Epecereien duften 

Bo nur Dantgebet gen Simmel eiget; 

Xob ift nicht mehr, noch MBehflag” und Trennung! — 
Denn bie lepte Tpräne von ben Wangen 

Trodnet Gott. — Cr, ihre Sonn’ und Kühlung — 
&r ipr Samın auf ewig grünen Auen, 








I1. Sohn ber Jungfrau! heil’ger fGöner Balmbaum ! 


Unter deinem Gatten will ih ruhen! 








— — — — — Te 


Von 1770 


ſchwere Krankheit überſtanden hatte, ſeine Entlaſ⸗ 
ſung und kehrte im Frühling 1777 nach Wandsbeck 
zuruͤck, wo er in glüdlicher Zurückgezogenheit lebte. 
Im 3.1788 zum erften Revifor bei der ſchleswig⸗ 
hoffteinifchen Bank in Altona ernanıt, nahm er 
diefe Stelle nur an, weil fie ihm geitattete, in ſei⸗ 
neu lieben Wandsbeck zu bleiben; erit in feiner 
legten Krankheit, gegen Ende des 3. 1814 lieg er 
fih in das Haus feines Schwiegerfohnes Perthes 
in Hamburg bringen, wo er am 21. San. 1815 
an Entlräftung ftarb. . 

Claudius begann feine fchriftitellerifche Laufbahn 
fhon im 3. 1763 mit einer Sammlung, die er 
unter dem Titel „„Tändeleyen und Erzählungen ” 
(Zena) berausgab. Es waren diefe jedoch, wie 
fchun die „Neue Bibl. der fh. Wiſſenſchaften“ (10, 
329 ff.) und die „ Literaturbriefe‘ (22, 178 ff.) 
fharf und bitter, aber vollkommen richtig nach⸗ 
weifen, nur ſehr platte Nachahmungen von Gers 
ftenberg und Sellert, die un fo mißlungener was 
ren, als fie mit feinem eigenthümlichen Talent in 
vollitem Widerfpruche ftanden. Die fcharfe Kritik 
der Literaturbriefe hatte die glüdlihe Wirkung, 
daß er dieſe feiner Natur widerftrebende Richtung 
aufgab, und in feinen fpäteren Dichtungen und 
rofaifchen Auffägen diejenige einſchlug, die ihm 
bald den größten Beifall erwerben mußte, weil fie 
auf feinem innerften Weſen berubte. Er veröffent- 
lichte Diefelben zuerft theils in feiner Wochenſchrift, 
theild im Göttingifchen und im BVBoffifchen Mufens 
almanach, in den Hamburger Adreßcomtoir⸗Nach⸗ 
richten, im deutfchen Mufeum und andern Samm⸗ 
(ungen, worauf er fie unter dem Titel „Asmus 
omnia Sua secum portans, oder fänımtliche Werke 
des Wandsbecker Boten‘ in 2Theilen (Hamb. 1775) 
herausgab, denen er dann von 1778 bis 1812 noch 
ſechs Theile folgen ließ. 

Claudius gehörte nicht zum Hainbunde, da er 
nie in Göttingen gewefen war, allein er wurde 
durch Voß, der eine Zeitlang In Wandsbeck Tebte 
und mit ihm eine innige Freundichaft ſchloß, für 
die Ideen des Bundes gewonnen; und c8 haben die 
Göttinger Dichter, wie deren gefoderted Vorbild 
Klopſtock, ohne Zweifel großen Einfluß auf feine 
dichterifche Entwidelung gehabt, und namentlich 
hat er wohl den Sinn für das Baterländifche dies 
fen zu verdanken. Allein feine jo gan mißlungene 
Nachahmung Geritenbergs und Gellerts ficherte ihn 
davor, nochmals in einen ähnlichen Fehler zu ver: 
fallen, und unter den Dichtern ber Zeit haben nur 
fehr wenige ſich fo frei vor der Manter Klopſtocks 
erhalten, aldö er. Denn er nahm wohl Gedanfen 
und Ideen von Klopftod und feinen Göttingiichen 
Nachahmern an, dagegen bewahrte er in Form und 
Sprache feine vollite Selbftitändigfeit, und wie er 
in feinem ganzen Zeben feine Eigenthümlichkeit feis 
nen Augenblick verläugnete, fondern diefelbe im 


— — — — — — — — — 


Umgange mit Fremden, mit Gelehrten und Hoch⸗ 


geſtellten eben ſo frei und ungezwungen hervor⸗ 

treten ließ, als mit feinen Freunden und Haus⸗ 

enoffen, fo find auch feine dichterifchen und pro⸗ 

Fischen Arbeiten, wenigftens in der früheren Zeit, 

der reinite Ausfluß feines inneriten Weſens, wäh 
ı rend er freilich fpäter, namentlich in den profais> 
| fchen Aufſätzen, in eine gewiſſe Ziererei verfiel, 

weil er Naivetät und Laune auch da erzwingen 
' wollte, wo fie ſich nicht von felbft ergab. Seine 
beſſeren Gedichte find daher wahrhaft erfreuliche 
| . 


Siebenter Beitraum. 


— — — 


bis 1832. 


Erfcheinungen und find ſchon als reiner Ausdrud 
ächt deutſcher Gemüthlichfeit von hohem Werth, 
da dieſe Seite des deutfchen Charakters in dem 
Maße und in der Weife vor ihm noch niemals in 
dichterifcher Form fich Lund gegeben hatte. Claus 
dius war auch als Dunn und Greid nod) wahrhaft 
kindlich und von liebenswürdiger Herzlichleit; da⸗ 
bei befaß er viel heitere Laune, natürlichen Witz 
und felbft eine gewijje Schalkheit, die jedoch ins 
mer gutmüthig blieb (3). Alle diefe Züge fprechen 
fi, in feinen Dichtungen aus und ihr Verein ver: 
dreitet über fie einen 1 großen Reiz, daß man die 
höhere poetifche Begabung nicht vermißt. Seine 
Stoffe find einfach und meilt aus dem befchränften 
Zandleben entnommen, wie er denn auch nad; volfös 
thümficher Daritellung itrebt, und dieſe ſelbſt dann 
mit Glück durchführt, wenn er fi) in höheren Ges 
danfen ergeht, wie in dem tief gemüthlichen, von 
der frömmſten Gefinnung eingegebenen „Abends 
lied“ (2) oder in dem allgemein bekannten Trink: 
lied „Befränzt mit Laub den lieben vollen Becher”, 
das auch wegen ber darin auögefprochenen vater: 
(ändifchen Gefinnung rühmlich zu erwähnen tit, wie 
er denn überhaupt durch feine Schriften nicht wes 
nig dur Erwedung oder Belebung nationalen Sinns 
gewirkt hat. 


1. Abendlied eines Bauermanns. 
1. Das fchöne große Tag - Geftirne 
Pe feinen da . 
Komm, wiſch den Schweiß mir von ter Stimme, 
Lieb Weib, und dann tiſch' auf. 


2. Kannft bier nur auf der Erbe beden, 
Hier unterm Apfelbaum : 
Da pflegt es Abends gut zu fehmeden, 
Und tft am beften Raum. 
3. Und rufe flugs bie Fleinen Gaͤſte, 
‚ Denn, hör’, mid, hungerts ſehr; 
Bring, auch ven Kleinfien aus dem Nefle, 
enn er nicht ſchlaͤft, mit ber. 
4. Dem König bringt man viel zu Tifche; 
Er, wie die Rebe gebt, , 
Hat alle Tage Bleifch und Fiſche 
Und Banzen und Paftet; 
5. Und ift ein eigner Mann erlefen, 
Bon andrer Arbeit frey, 
Der orbnet ihm fein Tafelwefen 
Und preflpirt babey. 


. Gott Laff’ ihm alles wohlgeneyen! 
en um; 


at auch viel zu 
Und muß fih Tag und Nacht cafteyen, 
Daß wir in Frieden. ruhn. 
. Unb geben wir nicht Herrenfutter; 
. 9 haben wir doch Brodt, 
Und ſchoͤne, frifche reine Butter, 
Und Mil: was denn für Noth? 
- Das ift genug für Bauersleute, 
PN banken Gott bafür, 
Und galten ofne Tafel Heute 
Bor allen Sternen bier. 
. &8 prefltirt bey unferm Male 
Der Mond, fo filberrein; 
Und fudt von oben in die Schale 
Und thut den Segen b’nein. 
10. Nun, Kinder, eflet, eßt mit Freuden 
‚ Und Gott gefegn’ es euch! 
Sieh, Mond! ich bin wohl zu beneiben, 
Bin arm und bin doch reich! 


2. Abenvtter. 


1. Der Mond ift aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
m Himmel hell und Mar. 
Der Wald fteht ſchwarz und fchweiget 
Und aus ven Wieſen fteiget 
Der weiße Nebel munberbar. 
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I. Boeſie. Siebenter Zeitraum. Matthias Claudius. 





2. Wie iſt die Welt ſo ſtille, 7. Bon hier ging ih nah Mexiko; 
Und in der Dämmrung Hülle Iſt weiter ald nach Bremen, 
Sp traufich und fo bolp! Da, dacht ich, liegt das Gold wie Stroß; I 
Als eine ftille Kammer, Du ſollſi 'n Sad voll nehmen. 
utli, 


Wo Er des Tages Jammer utti., 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 


erichlafen und vergeflen follt. t L | 
3. Seht ihr den Mond bort fichen? — Erzäpt Gr doch weiter, Herr Urian! 
Allein, allein, allein, allein, 


Er iſt nur halb zu ſehen, 8 

Ind iſt doch rund und ſchoͤn! Wie kann ein Menſch ſich trügen! 
So find wohl mande Sachen, Ih fand da nichts ale Sand und Stein, 
Die wir petrof beladhen, Und ließ ven Sad da liegen. 

Beil unfre Augen fie nicht fehn. T 





- —— — — —— 


- Bir ſtolze Menſchenkinder 
Sind eitel arme Suͤnder, 
Und wiſſen gar nicht viel. 
Wir ſpinnen Luftgeſpinnſte, 
Und ſuchen viele Kunfte, , 
Und Eommen weiter von dem Ziel. 
Gott, laß uns bein Heil ſchauen, 
Auf nichts Vergänglihs trauen, 
Nicht Eitelkeit uns freun! 
Laß uns einfältig werben, 
Und vor bir bier auf Erben 
Wie Kinder fromm und fröhlich fege ! 
% 


* 
* 
. Wollſt endlich ſonder Graͤmen 
Aus dieſer Welt uns nehmen 

Durch einen ſanften Tod! 
Und wenn du uns genommen, 
Laß uns in Himmel kommen, 

Du unſer Herr und unfer Gott! 
. So legt eud benn, She Brüder, 

In Gottes Namen nieber; 

Kalt ift der Abendhauch. 
Verſchon' uns, Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig fchlafen! 

Und unfern kranken Nachbar auch! 


Urians Reife um die Welt, mit Aumer- 


ungen. 


» Wenn jemann eine Reife thut, 
So kann er was erzählen; 
Drum nahm ich meinen Stock und Hut, 
Und thät das Reifen wählen. 
Da hat € nicht db [ 
a Bat Gr gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr udan: 
uerft ging’® an ven Norppol bin, 
a war es Kalt, bey Ehre! 
Da dacht’ ich denn in meinem Sinn, 
DaB es bier beſſer wäre, 


Tutti, 
Da bat Er gar nicht Übel dran gethan; 
Erzähl’ Er do weiter, Herr de: 
« In Grönland freuten fie , 
Mich ihres Orts zu u ſehr 
Und ſegten mir ven Thrankrug her; 
Ich ließ ihn aber ſtehen. 


Tutti. 
Da hat Gr gar nicht Übel drau gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urtan! 
Die Esquimaux find wild und groß, 
Zu allem Guten träge; 
Da ſchalt ih Binen einen Kloß, 
Und krigte viele Schläge. 

Tuuti. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Here Urian! 
Nun war ıh ın Amerifa ; 
Da fagt’ ich zu mir: Lieber! 
Norbweftpaffage ift doch ba; 
Mach dih einmal darüber! 

Tutti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Udan! 
Flugs ih an Bord und auch ind Meer, 
Den Tubus feft gebunten, 
Und fuchte fie die Kreuz und Queer, 
Und bab fie nicht gefunden. 

Tutti 


utti. 
Da bat Er gar nicht übel dran getan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urian! 


utti. 
Da hat Er gar nicht uͤbel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doc weiter, Herr Uklan ! 


. Drauf kauft’ ich etwas Kalte Koft, 


Und Kieler Sprott und Busen 
Und fegte mich auf Sıtra-Vof, 
Land Aſta zu befuchen. 
Da Hat Er gar nicht’Äbel dran geth 

a Hat Gr gar mi el dran getban! 
Erzähl” Er doch eltern, Herr Udan- 


. Der Mogul ift ein großer Mann, 


Un gmäbig über Maßen 
Und Hug; er war fegt eben dran, 
’n Zahn ausziehn. zu laflen. 
ulli. 
Da bat Er gar nicht Übel dran gethan; 
Srzähl’ Gr doch weiter, Herr Urian! 


. gm! dacht’ id. der hat Zähnepein 
ß 


y aller Groͤß' una Gaben! — 


"Mas hilfts denn auch non. Mogul feyn? 
en. 


Die kann man fo wohl ba 

Tutti. 
Da bat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urlan! 
Ich gab dem Wirth mein Ehrenmort, 
Ihn naͤchſtens zu bezahlen; 
Und dann reißt’ ich weiter fort 
Nah China und Bengalen. 

Tutti. 
Da bat Er gar nicht Übel dran gethan, 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urian! 


. Nah Java und nad Dtaheit 


Und Afrika nicht minder, 
Und ſah bey der Gelegenheit 
Biel Staͤdt' und waren chenkinder. 
atti. 
Da hat Er gar nicht uͤbel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


Un» fand es überall wie Bier, 
Fand überall 'n Sparren, 

Die Menichen grabe fo wie wir, 
Und eben folge Narren, , 


Tutti. 
Da bat Er übel übel dran gethan; 
Erzähl’ Er nicht weiter, Herr Urian! 


4. Der Mond. 


1. In ftillem, heiterm Glanze 
Tritt er fo fanft einher! 
Wer ift im Sternenkranze 
Se ſchoͤn geſchmuͤckt als er? 
2. Er wandelt ftill beſcheiden, 
Verhüllt fein Angeficht 
Und giebt doch fo viel Freuden 
Mit feinem trauten Licht. 


3. Gr Iohnt des Tags Beſchwerde, 
Schließt fanft die Augen zu 
Und winkt der müben Erbe 
Zur ftillen Abendruh'; 


4 Schenkt mit der Abendkuͤhle 
Der Seele frifche Luft, 
Die feligften Gefühle 
Gießt er in unfre Bruft. 
Du, der ihn und gegeben 
Mit feinem trauten Licht, 
aft Freud’ am frohen Leben, - 
onft gäbft da ihn uns nicht. 
6. fer Dank für alle Freuden, 


ab’ Dank für deinen Mond, 
er und bes Tages Leiden 
&o reich, fo freunblich lohnt. 


— — — 





— — — — —— — — — —— ee 


— — — — — — — 


| 
f 
t 


Bon 1770 


fchwere Krankheit überftanden hatte, feine Entlafs 


fung und fehrte im Krüdling 1777 nach Wandsbeck 
zurüd, wo er in glüdficher Zurückgezogenheit lebte. 

m 3.1788 zum erften Revifor bei der fchleöwig- 
bolfteinifchen Bank in Altona ernannt, nahm er 
diefe Stelle nur an, weil fie ihm geitattete, in feis 
nem lieben Wandsbeck zu bleiben; erit in feiner 
fepten Krankheit, gegen Ende des 3. 1814 ließ er 
fi) in das Haus ſeines Schwiegerfohnes Perthes 
in Hamburg bringen, wo er am 21. San. 1815 
an Entfräftung farb. 8 

Claudius begamn feine fchriftitellerifche Laufbahn 
fhon im J. 1763 mit einer Sammlung, die er 
unter dem Titel „„Tändeleyen und Erzählungen ”’ 
(Sena) herausgab. Es waren diefe jedoch, wie 
ſchon die „Neue Bibl. der fh. Wiffenfchaften‘ (10, 
329 ff.) und die „ Literaturbriefe‘ (22, 178 ff.) 
fharf und bitter, aber volllommen richtig nach⸗ 
weifen, nur fehr platte Nachahmungen von Ger: 
ftenberg und Gellert, die um fo mißlungener was 
ren, als fie mit feinem eigenthümlichen Talent in 
vollftem Widerſpruche ftanden. Die fharfe Kritit 
der Literaturbriefe hatte die glückliche Wirkung, 
daß er diefe feiner Natur widerftrebende Richtung 
aufgab, und in feinen fpäteren Dichtungen und 
srofaifchen Auffäpen diejenige einfhlug, die ihm 
bald den größten Beifall erwerben mußte, weil fie 
auf feinem innerften Wefen beruhte. Er veröffent- 
fichte dieſelben zuerit theils in feiner Wochenschrift, 
theils im Göttingiſchen und im Voſſiſchen Mufen» 
almanach, in den Hamburger Adreßcomtoir⸗Nach⸗ 
richten, im deutfchen Mufeum und andern Samms 
fungen, worauf er fie unter dem Titel „Asmus 
omnia Sua secum portans, oder ſaͤmmtliche Werte 
des Wandsbecker Boten” in 2Theifen (Hamb. 1775) 
herausgab, denen er Dann von 1778 bis 1812 noch 
ſechs Theile folgen ließ. 

Claudius gehörte nicht zum Hainbunde, da er 
nie in Göttingen gewefen war, allein er wurde 
durch Voß, der eine Zeitlang in Wandsbeck Tebte 
und mit ihm eine innige Freundfchaft Schluß, für 
die Ideen des Bundes gewonnen; und es haben die 
Göttinger Dichter, wie deren gefederted Vorbild 
Klopſtock, one Zweifel großen Einflug auf feine 
dichterifche Entwidelung gehabt, und namentlich 
hat er wohl den Sinn für das Buterländifche dies 
fen zu verdanken. Allein feine jo ganz miglungene 
Radahmung Gerſtenbergs und Gellerts fiherte ihn 
davor, nochmals in einen Ähnlichen Fehler zu vers 
fallen, und unter den Dichtern der Zeit haben nur 
ſehr wenige fich fo frei vor der Manier Klopſtocks 
erhalten, als er. Denn er nahm wohl Gedanken 
und Ideen von Klopftod und feinen Göttingifchen 
Nachahmern an, dagegen bewahrte er in Form und 
Sprade feine vollite Selbftitändigkeit, und wie er 
in feinem ganzen Zeben feine Eigenthümlichkeit kei⸗ 
nen Augenblid verläugnete, fondern diefelbe im 


Umgange mit Fremden, mit Gelehrten und Hoch⸗ 


geitellten eben fo frei und ungezwungen hervor: 
treten Tieß, als mit feinen Freunden und Hauss 
enoſſen, fo find auch feine dichterifchen und pros 
—** Arbeiten, wenigſtens in der früheren Zeit, 
der reinite Ausfluß feines inneriten Weſens, wähs 
rend er freilich fpäter, namentlich in den profai- 
fhen Auffägen,, in eine gewiffe Ziererei verfiel, 
weil er Naivetät und Laune auch da erzwingen 


‚ wollte, wo fie ſich nicht von felbit ergab. Seine 


befferen Gedichte find daher wahrhaft erfreuliche 


Siebenter Beitranm. 


bie 1832. 


Erfcheinungen und find fehon ald reiner Ausdruck 
ächt deuticher Gemüthlichkeit von hohem Werth, 
da dieſe Seite des deutfchen Charakters in den 
Maße und in der Weiſe vor ihm nody niemals in 
dichterifcher Form fich kund gegeben hatte. Clau⸗ 
dius war auch als Mann und Greis noch wahrhaft 
kindlich und von liebenswürdiger Herzlichkeit; da⸗ 
bei beſaß er viel heitere Laune, natürlichen Witz 
und felbft eine gewifje Schalkheit, die jedoch im⸗ 
mer gutmüthig blieb (3). Alle diefe Süge fprechen 
fid) in feinen Dichtungen aus und ihr Verein ver; 
breitet über fie einen I großen Reiz, daß man die 
höhere poetifche Begabung nicht vermißt. Seine 
Stoffe find einfach und meift aus dem befchränften 
Zandleben entnommen, wie er denn auch nach volks⸗ 
thümlicher Daritellung ftrebt, und diefe ſelbſt dann 
mit Glüd durchführt, wenn er fi in höheren Ges 
danfen ergeht, wie in dem tief gemüthlichen,, von 
der frömmiten Gefinnung eingegebenen „Abend- 
lied“ (2) oder in dem allgemein befannten Trink. 
lied „Bekränzt mit Zaub den lieben vollen Becher“, 
das auch wegen der darin audgefprochenen vaters 
fändifchen Gefinnung rübmlich zu erwähnen tit, wie 
er denn fiberhaupt durch feine Schriften nicht wes 
nig zur Erwedung oder Belebung nationalen Sinns 
gewirkt hat. 


1, Abendlied eines Bauermanne,. 
1. Das ſchoͤne große Tag. &eftine 
ollendet feinen Kauf. 
Komm , wif den Schweiß mir von ter Stirne, 
Lieb Weib, und dann tif’ auf. 


. Kannft bier nur auf der Erbe deden, 
Hier unterm Apfelbaum : 
Da pflegt e8 Abends gut zu ſchmecken, 
Und ift am beften Raum. 
3. Und rufe flugs die kleinen Gaͤſte 
Denn Bir”, mich hungerts fchr; 
Bring’ au ven Kleinflen aus dem Neſte, 
Üßenn er nicht ſchlaͤft, mit ber. 
. Dem König bringt man viel zu Tifche; 
Gr, wie die Rede geht, 
Hat alle Tage Fleiſch und Fiſche 
Und Pangen und Paftet; 
5. Und ift ein eigner Mann erlefen, 
Bon andrer Arbeit frey, 
Der orbnet ihm fein Tafelweien 
Und prefibirt babey. 
6, Gott Tafl’ ihm alles wohlgedeyen! 
at auch viel zu m: 
Und mup ſich Tag und Naht cafteyen, 
Daß wir in Frieden. ruhn. 
7. Und baben wir nicht Herrenfutter; 
. o haben wir doch Brodt, 
Und ſchoͤne friſche reine Butter, 
Und Mil: was venn für Noth? 
8. Das gi genug für Bauersleute, 
ir banken Gott dafür, 
Und gelten ofne Tafel Heute 
„Bor allen Sternen bier. 
9. 88 preflviet bey unferm Male 
Der Mond, fo filberrein; 
Und kuckt von oben in die Schale 
Und thut den Segen H’nein. 
10. Nun, Kinder, eflet, eßt mit Freuden 
Und Gott gelegn’ es eu! 
Sieh, Mond! ich bin wohl zu beneiben, 
Bin arm und bin boch reich! 


0) 


da 


2. Abendlied. 


1. Der Mond iſt aufgegangen, 
Die goldnen Sternlein prangen 
m Simmel hell und tar. , 
Der Wald fteht ſchwarz und ſchweiget 
Und aus den Wieſen fteiget 
Der weiße Nebel wunverbar. 
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I. Boeile. 


2. 


Wie ift die Welt fo fille,, 

Und in der Dämmrung Hülle 
So traulih und fo hold! 

Als eine file Kammer, 

Mo ihr des Tages Sammer 
Verſchlafen und vergefien follt. 


. Seht ihr den Mond dort fliehen? — 


Gr it nur halb zu jehen, 
Und ift doch rund und ſchoͤn! 
& find wohl mande Sachen, 
Die wir getron belachen, 
Weil unſre Augen ſie nicht ſehn. 


. Wir ſtolze Menſchenkinder 


uͤnder, 
ar nicht viel. 


Sind eitel arme 
Und wiſſen 


Wir ſpinnen Au tgefoinnte, 


3 Urians Reife um die Welt, mit Anmer- 


3 


« &o legt eu 


Gott, laß une bein Heil ſchauen, 

Auf nichts Bergängliche trauen, 
Nicht Gitelkeit uns freun! 

Laß uns einfältig werben, 

Und vor bir Bier auf Erden 


Wie Kinder fromm und fröhlich ſeyp! 
* * 
. Bolt enbli fonder Graͤmen 


Aus dieſer Welt uns nehmen 

Durch einen ſanften Tod! 
Und wenn du uns genommen, 
Laß uns in Himmel kommen, 

Du unfer Here und unfer Gott! 
denn, Ihr Brüber, 
In Gottes Namen nieder; 

Kalt ift der Abendhauch. 
Verſchon' uns, Gott! mit Strafen, 
Und laß uns ruhig fplafen: 

Und unfern kranken Nachbar au! 


ungen. 

Wenn jemand eine Reife thut, 

So kann er mas erzählen; 

Drum nahm id meinen Stod und Hut, 
Und thät das Reifen wählen. 


Tutti. 
da Hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


. Zuerft ging’s an ven RNordpol Hin, 


Da war es kalt, bey Ehre! 
Da dat’ ich denn in meinem Sinn, 
Daß es hier beffer wäre. 


Tutti. 

Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 
In Grönland freuten fie fich ſehr, 
Mich ihres Orts zu feben, 
Und festen mir ven Thranfrug her; 
Ich lieg ihn aber ſtehen. 
Da hat & nit übel d 5 

a bat Er gar n el dram gethan; 
Erzähl’ Er 47 weiter, Herr Ua! 


Die Esquimaux find wild und groß, 
Zu allem Guten träge; 
Da ſchalt ich Cinen einen Kloß, 
Und krigte viele estäge. 

ulti. 
Da hat Gr gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


« Nun war ıh ın Amerika; 


Da fagt’ i 
Norbiweftpaffage ift doch va; 
Mad ve einmal varüber! 

Tutti. 
Da hat Gr gar nicht übel dran geifan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 
Fluges ih an Bord und aud ind Meer, 
Den Tubus feft gebunden, 
Und fuchte fie die Kreuz unb Dueer, 
Und bab fie nicht gefun en. 


Tutti, 
Da hat Er Zar nicht übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urian! 


zu mir: Lieber! 


2‘ 
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Von hier ging ich nach Mexiko; 
Iſt er Ar nad FA 


Da, dacht ich, liegt das Gold wie Stroß; 


Du ſollſt 'n Sad voll nehmen. 
Tutti 


wi. 
Da hat Er gar nit übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urian! 


. Allein, allein, allein, allein, 


Wie kann ein Menich fi trügen! 
IH fand da nichts ale Sand und Stem, 
Und ließ ven Sad da liegen. 

utti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


. Drauf kauft’ ih etwas kalte Koft, 


Und Kieler Sprote und Kuchen 
Und feste mich auf Catra⸗Poſt, 
Land Afla zu befuchen. 
Tutti. 
Da Hat Gr gar nicht übel dran gethan! 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


. Der Mogul iſt ein großer Mann, 


Und gnaͤdig über Maßen 
Und Hug; er war jegt eben dran, 
'n Zahn aueziehn zu laſſen. 
utli. 
Da hat Er gar nicht uͤbel dran gethan; 
Erzaͤhl' Gr doch weiter, Herr Urian! 
m! dadıt’ ic der bat Zähnepein 
ty aller Groͤß' un» Gaben! — 


"Mas hilfts denn auch mod, Mogul ſeyn? 
en. 


Die kann man ſo wohl ha 

Tutti. 
Da hat Er gar nicht Übel dran gethan; 
Erzähl” Er doch weiter, Herr Urian! 


IH gab dem Wirth mein Ghrenwort, 
Ihn naͤchſtens zu bezahlen ; 

Und dann reißt ig weiter fort 
Nach China und Bengalen. 
Tutti. 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan, 
Erzähl’ Er doch weiter, Herr Urian! 


.Nach Java und nah Diaheit 


Und Afrika nicht minder, 
Und fah bey der Belegenbeit 
Biel Stäpt’ und „dien chenkinder. 
utti, 
Da hat Er gar nicht übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er doch weiter, Herr Urian! 


Und fand es Überall wie bier, 
Sand überall ’n Sparren, 

Die Menihen grabe fo wie wir, 
Und eben folche Narren. , 


Tuui. 
Da bat Er übel übel dran gethan; 
Erzaͤhl' Er nicht weiter, Herr Urian! 


4 Der Mont. 


1. In flillem, heiterm Glanze 
Tritt er fo ſanft einher! 
Mer ift im Sternenkranze 
So ſchoͤn geihmudt als er? 


2 Gr wanbelt ftill befcheiven, 
Derbüllt fein Angeficht 
Un giebt doch fo vie ‚Sreuben 
Mit feinem trauten Licht. 


3. Er lohnt des Tags Beſchwerde, 
Schließt fanft die Augen zu 
Und winkt der mubden Erde 
Zur ftillen Abenprub’; 

4 Schenkt mit der Abenpkühle 

Der Seele friſche Luft, 

Die feligften Gefühle 

Steht er in unfre Bruft. 

Du, ber ihn un gegeben 

Mit feinem trauten Licht, 

haft Freud’ am frohen Leben, - 

onft gäbft da ihn uns nicht. 

6. fer Dank fär alle Freuden, 


ab’ Dank für deinen Monp, 
er und des Tages Leinen 
So reich, fo freundlich lohnt. 
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Gottfried Auguft Bürger. 


Nächit Göthe war der Dichter, den wir jebt zu 
befprechen haben, ohne Zweifel weitaus das bes 
deutendite poetifche Talent in den fiebenziger Jah⸗ 
ren und war, wie jener, auch dadurch enußreich, 
daß er die Poeſie durch glüdliche Einführung des 
volfsthämlichen Elements neu belebte. 

Gottfried Auguft Bürger, geb. in ber ers 
ften Stunde des Jahres 1748 zu Molmeröwende 
(nicht Bolmerswende) in Hafberjtädtifchen, erhielt 
feinen eriten Unterricht theild von feinem Bater, 
dem Pfarrer feines Geburtsort, theil$ von dem 
Sauslehrer eines benachbarten Predigerd, und im 
3. 1760 fam er auf die Schule nach Afchersieben, 
wo er bei feinem Großvater wohnte. Kin Eris 
gramm, dad er dort auf den ungeheuern Haarbeus 
tel eines Brimaners machte, erregte Händel und zog 
ihm eine fo harte Züchtigung von feinem Xehrer 
u, daß ihn fein Vater aus der Schule nahm und 
{on Ind Pädagogium zu Halle brachte, wo er Gö⸗ 
Eingt kennen lernte, defjen Freundfchaft auch ſpä⸗ 
ter in unglüdfichen Zeiten für ihn wertvoll war. 
Gewöhnlich berichtet man, daß er fich langſam ents 
widelt und weder im väterlichen Hauſe, noch in 
Afchersfeben viel gelernt habe; da er aber in Halle 
von dem ftrengen Director Niemeyer in allen Ges 


I genftänden nady Secunda gejebt wurde, fo muß je⸗ 


ner Bericht auf Irrthum beruhen. Auch rühmt 
ein Zeugnig, welches ihm ein Jahr nad) feiner 
Aufnahme in das Pädagoglum ausgeſtellt wurde, 
feine ‚ganz ungemeinen Fähigkeiten“. Im Zahr 
1764 bezog er die Iniverfität dafelbft, und wids 
mete 4 auf Verlangen ſeines Großvaters der 
Theologie, gegen welche er jedoch ſchon beim Be⸗ 
gan feiner Studien die gröpte Abneigung fühlte. 

ie Bekanntſchaft mit dem bekannten Kloß war 
zwar darin von guter Wirkung, daß derfelbe die 
iebe zur Elaffifchen Literatur in ihm nährte, wurs 
de aber in anderer Beziehung von unberechenbarent 
Nachtheil für den ſchwachen und finnlichen Jüng⸗ 
ling, der ſich durch das Beiſpiel des Lehrers zu 
unverzeihlichen Ausfchweifungen binreigen ließ. 
Sein Großvater, von dem er feit dem Tode des 
Vaters (1763) ganz abhing, rief ihn, ald er es 
erfuhr, voll Gnträltung von Halle zurüd, doch er» 
faubte er ihn, im 3. 1768 nach Göttingen zu ges 
ben und die Rechtswifienfchaft zu ſtudiren. Eine 
Zeitlang lag er mit lobenswerihem Eifer feinen 
Studien ob, aber leider kam er durch Klotzens 
Schwiegermutter neuerdings in gefährliche Verbin⸗ 
dungen, denen er fich fo ganz bingab, daß fein 
Großvater endlich ganz die Hand von ihm abzog. 
Ob er gleich jept in die traurigiten Ilmftände ges 
rieth, Patte er doch gerade damals das Glück, eis 
nige junge Freunde zu gewinnen, welche ihn durch 





bis 1832 


ihren glüdlichen Einflug wieder zu einer regelmäs 


Bigen Lebensweiſe zurüdführten und mit welchen 
er die Haffiichen Schriftiteller des Altertbung, wie 
der neuern Bölfer las und ftudirte; unter diefen 
nahm fid) vorzüglidh Bote feiner an, der die Be: 
fanntichaft mit den jüngeren Göttinger Freunden 
vermittelte, ihn in feinen guten Borfäßen Ges 
ftärfte und ihm bei feinen poetiſchen Arbeiten ala 
ftrenger Kritifer zur Seite fland. Bon Boie, der 
durch Ramler in die Geſetze des Ver&baues einges 

eibt und mit den Außeren Mitteln der künſtleri⸗ 
Men Darftelung befannt gemacht worden war, 
lernte Bürger die fchwere Kunft, die Mängel feis 
ner erften Entwürfe zu erfennen und ihnen durdy 
mübenolles Arbeiten und wiederholtes Keilen Die 
größtmöglichfte Vollendung zu geben. Durch den 
nämlichen Freund, der feine Gedichte in den Mus 
ſenalmanach aufnahm, wurden diefelben befannt, 
und den Bemühungen befielben hatte er ed endlich 
zu verdanfen, daß er die Stelle eines Juſtizamt⸗ 
manns in Altengleichen erhielt, wodurch fih auch 
fein Großvater mit ihm ausföhnte, der nicht nur 
feine Schulden bezahlte, fondern ihm auch durch 
Stellung der nothwendigen Caution die Nebefnabs 
me des Amtes möglich machte. Früher fchon Hatte 
der treffliche Gleim den wärnften Antbeil an ihm 
genommen und ihn nach feiner Weife mit Rath und 
That kräftig unterftügt. Doch war das Glüd, wel⸗ 
ches ihn jegt zu begäünftigen fchien, nicht von lan⸗ 
ger Dauer. Abgefehen davon, daß feine Stelle 
nur Pärgfich befoldet und daß fie mit vielen Schwie⸗ 
rigfeiten verbunden war, verlor er bald den grö⸗ 
Bern Theil der Kautiondfunme, die er bei einem 
Unwäürdigen niedergelegt hatte, wedurd der Grund 
zu der fortdauernden Zerrättung feiner Vermögens⸗ 
umftände gelegt wurde. Im 3. 1774 heirathete 
er die ältere Tochter des Juſtizamtmanns Leonhart 
in Nieded; aber hatte er wegen der färglichen Bes 
ferbung fhon mit Sorgen zu fämpfen, fo wurde 
diefe Ehe dadurch noch verderblicher für ihn, daß 
er bald von der glühenditen Leidenſchaft für die 
jüngere Schweiter feiner Frau erfüllt wurde. Diefe 
entichloß ſich, wie er felbft in einem Briefe an feine 
nachberige dritte Frau jchreibt , fein Weib öffent 
lich und vor der Welt nur zu beißen, die Schwes 
iter, die er in vielen Gedichten feiert, es wirklich 
u fein, und fo bildete fich zwiſchen den drei Pers 
—* ein auf der ſchreiendſten Unſittlichkeit beru⸗ 
hendes Verhältniß, welches die traurigſten Folgen 
haben mußte. Im J. 1776 ubernahm er auf Bitte 
des Buchbändferd Dieterich die Nedactiun des nach 
Abgang Boie's von Göckingk beforgten Göttingi- 
fchen Muſenalmanachs, wodurch er mit dDiefem und 
Voß in unangenehme Verwidelungen gerieth, da 
diefe, in der Ueberzeugung, daß jener zu erſchei⸗ 
nen aufhöre, einen neuen, den Hamburger, unters 
nommen hatten. In denfelben Jahre gab er auch 
die erite Sammlung feiner „Gedichte“ (Gött. 1776) 
heraus, welche feinen Ruhm durdy ganz Deutſch⸗ 
fand verbreiteten, ihm aber wegen ber vielen Nach⸗ 
drüde wenig Gewinn bradıten, fo daß feine öko⸗ 
nomifchen Umſtände immer noch drüdend bfieben. 
Zwar erhielt er durch den Tod feines Schwieger- 
vaters ein nicht unbedeutende Vermögen, aber er 
fonnte ſich defjelben nicht Tange freuen. Um fich 
eine unabhängigere Stellung zu gründen, übernahm 
er nämlich im J. 1780 eine große Pachtung in Ap⸗ 
penrade; da jedoch weder er, noch jeine Frau die 

> 





| 1. Boefle. 


— — — — — 


nöthigen Kenntniſſe hatten, mußte er fie nach drei 
Jahren mit Aufopferung des größten Theils feiner 
Erbſchaft wieder aufgeben. Dazu -fanı noch, daß 
er fih gegen die Mitte des J. 1784 in Folge hars 
ter und allerdings zum Theil begründeter Anklage 
genötgigt fah, fein Amt niederzulegen. Er ging 
nun nad Göttingen, wo er ald Privatlehrer Vor⸗ 
fejungen über Aeſthetik, deutſchen Styl und Abns 
fihe Gegenftände hielt und auch einzelne Studis 
rende unterrichtete. inige Monate vorher war 
feine Frau geftorben, und im J. 1785 heirathete 
er feine beißgeliebte Molly, die ihm ſchon früher 
einen Sohn geboren hatte. Nach kurzem Glüde 
ftarb diefelde in Folge ihrer Entbindung, und dies 
fer Schlag traf Ihn fo hart, daß er von nun an 
nicht mehr wieder zur vollen Geiſtesheiterkeit und 
Kraft gelangte- Da feine Borlefungen ihm nicht 
jo viel eintrugen, als er zum Lebensunterhalt bes 


durfte, mußte er zu lleberfeßungen und ähnlichen 
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Fabrikarbeiten ſeine Zuflucht nehmen, was ſeinen 
Geiſt noch mehr herabdrückte und zudem war ihm 
der Aufenthalt in Göttingen ſchon lange vorher 
zur Qual geworden, weil die gelehrten Profeſſo⸗ 
ren ihn als bloßen Schöngeiſt verachteten und ihn 
dieſe Verachtung oft auf unwürdige Weiſe fühlen 
ließen. Zwar wurde ihm im J. 1787 bei Gelegen⸗ 
beit der 50jährigen Jubelfeier der Univerſität von 
der philofophifchen Facultät Die Doctormürde ers 
theilt, und zwei Jahre ſpaͤter wurde er zum aufers 
ordentlichen Profeſſor ernannt; allein da kein Ges 
baft damit verbunden war, blieben feine Berhäfts 
nijfe gleich drüdend. Der Wunſch, feinen 3 Kin⸗ 
dern eine-Mutter zu geben. bewog ihn, fich im J. 
1790 mit Marla Chriſtine Elife 8 in (S. 41) zu 
verbinden, welche, von feinen Gedichten hingeriſ⸗ 
fen. fi ihm in einem Gedichte öffentlich zur rau 
angeboten hatte. Aber fhon nach wenig Wochen 
verfchwand das geträumte Glück; feine Frau war 
leichtſinnig, zeritreuungsfüchtig und ohne Sinn für 
dad häusliche Leben; und da fi) Bürger endlich 
fogar von ihrer Untreue überzeugen mußte, ließ er 
fih im Anfang des J. 1792 von ihr feheiden. Da 
kurz vorher eine harte Recenfion feiner Gedichte 
von Schifler erfchienen war, die ihm alles Selbſt⸗ 
vertrauen auf fein Talent raubte, feine ökonomi⸗ 
ihen Berbäftniffe immer drüdender wurden, und 
er ſich auch von feinen Freunden verlaffen fab, 
verlor er, bis in das Innerſte feiner Seele er: 
ihüttert, allen Lebensmuth und alle Kebenskraft. 
Auch entwidelte ſich bafd ein Bruſtleiden, das ihn 
ganz unfähig zur Arbeit machte und endlich feinen 
Tod herbeiführte. Er ſtarb am 8. Juni 1794, 
nachdem feine feßten Tage noch durch ein unerwars 
tetes Geſchenk der hannoverfchen Regierung erheis 
tert worden wuren. 

Bir haben die Schickſale Bürgers in ausführ⸗ 
fiherer Darftellung mitgetheift, weil fich feine Poe⸗ 
fien im Ganzen wie im Cinzelnen nur dann richtig 
beurtheifen lafjen, wenn man fich des Gangs recht 
bewußt ift, den fein Xeben nahm, und der allers 
dings zum Theil durch Außere außer feinem Willen 
liegende Ilmftände beftimmt wurde, aber doch we⸗ 
ſentlich eine Belt feiner Natur war, da der Mans 
gel an feftem Willen, die Schwäche feined Charak⸗ 
ters ihn zum größten Theile den unglüdlichen Ver⸗ 
hältniffen Preis gab, die fein Xeben entwärbdigten, 
verbitterten und zeritörten. And diefe Schwäche 
zeigt fih fogar in feinen aithetifchen Anfichten, oder 
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vielmehr in den Kolgerungen, die er aus ihnen 
309. Bon Natur zun Bollömäpigen fich neigend 
und ſchon in feiner Kindheit durch feine Vorliebe 
für die alten Kirchenlieder darauf geleitet, hatte 
er fpäter die Ideen Herders mit aller Begeiiterung, 
deren er fähig war, aufgenommen. Aber jo vors 
trefflich er fie in guten Stunden zu verwirklichen 
veritand, fo zeigte ſich fchon früh die bedauernd- 
werthe Unſicherheit in feinen Anfichten, und er 
ſchwankte von der einen Auslegung zu der andern. 
Nur in wenigen Dichtungen erfaßte er die Volks⸗ 
mäßigleit in ihrer wahren Bedeutung, in andern 
fhien e8, als ob er diefelbe in dem bänfeljängeris 
ſchen Ton mit all feiner Robheit und Gemeinheit 
juche; fväter verwechielte er Volksmäßigkeit mit 
Popularität. Den in der VBorrede zur 1. Ausgabe 
jeiner Gedichte ausgefprochenen Sag, „Vollspoeſie 
jei Die vollkommenſte und die einzig wahre‘, modi⸗ 
fieirte er in der Borrede zur 2. Auflage dahin, daß 
er ſagte, „Popularität eines poetiichen Werks fei 
dad Siegel feiner Bollfommenheit”. Aber aud 
hiemit verband er keinen deutlichen Begriff, oder 
vielmehr er legte dem Worte einen ganz andern Ber 
griff bei, ald den gewöhnlichen, und er verſtand 
darunter den Gegenjaß zur gelehrten Poefie, Dies 
jenige allgemein veritändfiche Haltung und Dar» 
ſtellung, Die jedem Bildungszuſtande angemeſſen fei 
und von Jedem mit gefundem Sinne aufgefaßt wers 
den fünne, wenn er auch feine gelehrte Bildung 
babe. Es laͤßt fi) Dagegen Nichts einwenden, und 
wir erfennen hierin den Einfluß der äſthetiſchen 
Anfichten des vorigen Zeitraum; aber leider hielt 
Bürger nicht immer feit an diefem Grundjag oder 
ließ ihn vielmehr felten rein und ungetrübt zur Ers 
fcheinung gelangen.. Und diefes Schwanfen zeigt 
fih nicht nur darin, daß, wie ſchon bemerkt, Die 
einzelnen Dichtungen bald von diejer, bald von 
jener Auffaffungsweife beherricht werden, es wird 
bauptfächlic, dadurch verderblich, daß es felbft ins 
nerhalb der einzelnen Poeflen erfcheint, und das 
ſchönſte Gedicht oft Durch, Die Vermifchung des Tons 
verunitaltet wird. 

Welcher Ton aber auch in feinen Dichtungen 
durchffingt, ob der volksmäßige vorherricht oder 
die von ihm fogenannte Popularität, immerhin 
fteht Bürger mit feinen Göttinger Freunden im 
volliten Gegenfaß, und es iſt daher leicht erlärfich, 
warum er nicht auch wirkliches Mitglied des Hain 
bundes wurde. Diefer war, wie wir uns erins 
nern (5. 15), feinen ganzen Weſen nach auf Klop⸗ 
to gegründet, deffen Ideen und Formen man fid) 
mit Angitliher Gewiſſenhaftigkeit aneignete; Bür⸗ 
ger war fchon zu fehr mit den wirklichen Leben 

efannt, es war fein Gefchmad fchon viel zu ges 
bildet. und er war, was wohl am einflußreichiten 
war, viel zu finnlih, er hatte zudem ein viel zu 
wahres poetifches Talent, als day er in die Klop⸗ 
ſtock'ſche Manier ſich Hätte verirren fünnen. Auch 
hat er nicht ein einziges Gedicht in den ’alten Syl⸗ 
benmaßen gedichtet, während Die Göttinger gerade 
diefe Yorm bevorzugten, wenn fie ihre Lieblings⸗ 
ideen daritellen wollten. 

Bürger beſaß alle die Eigenfchaften, die einen 
wirklichen Dichtergeift bezeichnen; er hatte eine le⸗ 
bendig regfame Einbildungskraft, ein tiefes und 
eben fo weiches, al8 warmes Gefühl, und wie er 
alle Eindrüde raſch und fiher in fi aufnahm, fo 
war er zugleich mit einer großen Kraft adpferl, 
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ſcher Geſtaltungsfähigkeit begabt. Zudem bes 
herrſchte er die Sprache mit wunderbarer Gewandt⸗ 
heit; alle ihre geheimſten Schaͤtze ſtanden ihn zu 
Bebote, und insbefondere gelingt es ihm in hohem 
Grade, daB tiefe, den ganzen Menfchen erfaftende 
Gefühl in den einfachiten,, aber eben deshalb auch 
wirkungsvollſten Lauten darzuftellen, und an Wohl⸗ 
laut erreicht ibn außer Göthe faum ein anderer 
deutfcher Dichter. So oft er ſich feinem Talent 
überläßt, it er wahrhaft groß, im Lyrifchen, wie 
im Epifhen, und feine beifern Dichtungen in beis 
den Gattungen gehören zu den Meliterwerlen der 
deutſchen Literatur. 

Seine epifchen Dichtungen werden fpäter beſpro⸗ 
chen werden, bier erwähnen wir bloß. daß er in 
diefen vorzüglic, nach dem Volköthünlichen ftrebte, 
und in ihnen daher auch befonders in das Bäntels 


- fängerifche verfiel, während feine Iyrifchen Dichs 


tungen mehr von dem Grundſatz der Popularität 
beherrjcht werden, in dem Sinne nämlich, den er 
biefem Worte beilegte. 

Zwar hat er bie und da den vollsmäpigen Ton 
auch in Iyrifchen Gefängen anzufchlagen verfucht, 
aber es iſt ihm nur in wenigen gelungen, wie in 
den trefflichen „„Zied an den lieben Mond‘ (4), 
das beinahe an den Wandsbecker Boten erinnert, 
und durch feine glückliche —— des Gefuͤhl⸗ 
vollen und Zärtlichen mit loſer Schalkheit, Muth⸗ 
willen und drolliger Laune von höchſt glücklicher 
Wirkung iſt. In einigen nach Volksmäßigkeit ſtre⸗ 
benden Xiedern verfällt er auch wohl in das Platte 
und Triviale, doch find ihrer im Verbältnig nur 
wenige und wir hätten fie ganz unbefurochen laſſen 
fünnen, wenn ſich nicht gerade in ihnen recht lebens 
dig zeigte, wie tief das fchönfte Talent fallen kann, 
wenn ed nicht von feiten fittlichen und Afthetiichen 
Anfichten geleitet wird. Unter jeinen übrigen ly⸗ 
rifhen Dichtungen haben wir vor Allem diejenis 

en, in welchen fih fein Talent frei und lebend» 
räftig entfaltet, von denen zu unterfcheiden,, in 
denen ed von inneren oder Äußeren Sorgen nies 
dergedrüdt wird. Seine Liebe zu Molly bildet 
den Stoff der zum größten Theil hieher gehöris 
en Gedichte; aber weil diefe Liebe, wie er felbit 
agt, eine Krunfheit war*), fo bot fie an. und für 
id feinen glüdlihen Stoff dar, da das Krank⸗ 
bafte feinem Wefen nad Schönheit ausfchließt und 
einer wahrhaft fünftferiihen Entfaltung wider: 
firebt. Uebrigens war diefes Verhältniß, wie 
fhon Schiller in feiner oben angeführten Recen⸗ 
fion mit vollem Rechte bemerkte, zu individuell; 
denn wenn auch jeder Stoff, und namentlich der 
lyriſche, eine individuelle Srundfage haben muß, 
weil fi die tung nur bei einer folchen zur 
anſchaulichen Wahrheit geftalten fann, fo muß er 
doch zugleich auch allgemeiner Natur fein, weil er 
fih nur dann zum Idealen zu erheben vermag. 
Died war aber bei dem fo ganz ſpeciellen, eigents 
lich nur ihm verftändfihen Verhäaͤltniß nicht der 
Fall, und es erfcheint daher der Dichter ſtets von 
feiner verzehrenden Leidenſchaft beherrfcht und zers 


riffen, ftatt daß er fie beherrfche und das in ihr. 


— tragiſche Element durch eine höhere Welt⸗ 
anſchauung verfühne. Nur dann, wenn es ihm 
gelingt, das befondere Verhältniß ganz zu vers 





*%) „Daran erfenn’ ich zwar und finde — Krankheit 
ſchwer und unheilbar”. (Als Molly fl Iosreißen wollte.) 
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geſſen, wird er vortrefflich, mag er danı dus 
Glück der belohnten Liebe feurig befingen, wie in 
dem „Neuen Xeben’ (2), die Geliebte mit der Bes 
geifterung des Liebenden preifen, wie in den treff« 
ichen Liede „Die Holde, die ich meine‘ (3), oder 
den Schmerz der unglüdlihen Liebe ſo wahr und 
fo treu fchildern, wie in „Himmel und Erde“ (5). 
Aber freilich find im Ganzen nur wenige Lieder, 
welche diefen Stoff behandeln, in diefer Höhe ges 
haften, und wenn man auch an ihnen die Meifter- 
fchaft der Darftellung,, die Fülle der poetifchen Mas 
ferei, die glühende Sprache und den unübertreff- 
lichen Wohllaut bewundern muß, obgleich Die meis 
ften einzelne, beinahe unübertrefflihe Schönheiten 
haben, wie die Klegie „Als Molly fi losreißen 
wollte‘, ſo hinterlaſſen fie doch aus den oben ents 
widelten Gründen einen peinlichen Eindrud, der 
vie Zreude an der Schöpfung nicht aufkommen 

Bt. 
Am höchſten fteht er aber, wenn er andere Stoffe 
behandelt, und man erkennt bewundernd die ganze 
Größe des dichterifchen Talents, das ohne Zweifel 
dad Höchſte hätte erreichen können, wenn es mit 
fittliher Kraft gevaart gewefen wäre. So iſt 
‚Dad Dörfhen‘ (1), eines feiner früheren Ges 
dichte, in Abficht auf Xeichtigfeit und Geſchmeidig⸗ 
feit, noch unübertroffen, nur wenige bieten eine 
folche Harınonie des Inhalts und der Form, und 
wie ift jener fo anmuthig und gefällig, diefe jo 
zart und Tieblih! „Das Blümchen Wunderhold“ 
(7) ift eine der trefflichiten Allegorien, die irgend 
eine Kiteratur aufgumeifen bat; e8 tft gedanfens 
reich, voll Anfchaulichkeit und ſtellt die Beicheidens 
beit, ihren Einfluß, ihre Wirkungen, ihren hoben 
Reiz mit hinreipender, wahrhaft entzüdender Leb⸗ 
haftigfeit dar. Die Anlage geugt von hoher Kunit, 
und die gefühlvolle Anfole ung auf Mollv (Str. 
9. 10) iſt von ergreifender Wirkung: fie verlegt 
nicht, weil ihr Tod uns mit ihr und den Dichter 
verföhnt, der feiner Geliebten kein ſchöneres Denk 
mal feßen konnte. 

Bürger bat ſich aud) dadurch fein geringes Vers 
dienft erworben, daß er die fchöne, Fir Gottſched 

anz in Vergeſſenheit und Mißachtung gekommene 
Kern ded Sonettd wieder einführte, die er mit 

eiiterichaft behandelte, und einige derjelben (6. 8) 
find nad) jeder Be iehung bin vollendet zu nennen, 
wie denn ſelbſt Sailer firgerd Sonette für Mus 
fter ihrer Art erflärt, „die fih auf den Lippen 
des Declamatord in Geſang verwandeln‘“. 

Eine hervorragende Seite in Bürgers Gedichten 
ift die Gorrectheit derjelben, ein Vorzug, den er 
jedoch nur der unverbrofjenften Anitrengung vers 
dankte. Denn von der Ueberzeugung Durchdrungen, 
daß die Form im Ganzen und der Ausdrud im 
Einzelnen niit dem Inhalt im vollitänbigften Eins 
Mang itehen müfje, fuchte ex denfelben Durch unabs 
täjfiges Feilen und Ueberarbeiten zu erreichen, und 
er gelangte auf diefem mühevollen Weg nicht nur 
zur möglichft ſchönſten Form, es gewann felbit der 
Inhalt in bedeutendem Maße, indem er oft noths 
wendige, im Feuer der eriten Schöpfung übers 
gangene Gedanken ergänzt, oder andere, die nur 
ungenügend angedeutet waren, lebendigere und 
wirtungsvollere Entfaltung erhielten. 

Obgleich Bürger in feinen epifchen Gedichten 
am großartigiten it und am meiften wirkte, war er 
auch als Lyriker von mächtigem Einfluß auf die 
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1. Boefie. Siebenter Beitraum. 


GEntwidelung der deutſchen Poeſie, indem er gleich⸗ 


fam das verbindende und verfühnende Mittelglied 
zwifchen Wieland und den Driginalgenies wurde, 
indem er, wie diefe, das Leben in feine poetifchen 
Rechte einfeßte und, wie jener, nach Schönheit der 
Korn ftrebte und das muſikaliſche Element der 
Sprache mit ausgezeichnetem Süd ausbildete, wos 
durch er zugleich der von feinen Göttinger Freun⸗ 
den wieder bervorgefuhten Klopſtock'ſchen Manier 
mit ihrer Strenge und Härte einen erfolgreichen 
Wideritand leiftete, und der :Boefie die Anmuth und 
lebendige Fülle rettete, die auper ibn keinen Ber: 
treter hatte. Denn wenn fie auch in Göthe's Lie⸗ 
dern in nody größerer Weiſe erfchien, fo trat dies 
jer Borzug bei demfelben doch nicht fo lebendig 
und Allen erfaßbar hervor, weil er nur Eine Seite 
feiner Größe bildete, und mit den übrigen Bors 
zügen zu fo barmonijcher Einheit verbunden var, 
daß er nicht befonders hervorglängte, während er 
bei Bürger die wefentlichite Schönheit bildete, und 
Daher auch felbit ungebifldeteren Leſern bemerkbar 
werden mußte. 


1. Das Doͤrfchen. 


Ich ruͤhme mir 
Mein Doͤrfchen bier! 
Denn ſchoͤnre Auen 
Als rings umher 
Die Blicke ſchauen, 
Bluͤhn nirgends mehr. 
Welch ein Geftlve, 
Zum fchönften Bilde 
Für Dietrich's Hand! 

ier Felſenwand, 

ort Aehrenfelder 
Und MWielennrun, 
Dem blaue Wälber 
Die Sränze ziehn. 
An et sb 

ie erey 
Und in der Nähe 
Mein Sorgenfrey: 
So nenn’ ich meine 
Beliebte, Kleine 
Ginfleveley, 

MWorinn ich lebe 
Zur Luſt verſteckt, 
ie ein Gewebe 
Von Ulm’ und Rebe 

Gruͤn uͤberdeckt. 

Dort kraͤnzen Schlehen 
Die braune Kluft, 
Und Pappeln wehen 
In blauer Luft. 
er en Ben 

ei ier gema 

Auf Silberfiefein 

-" @in heller Bach; 
Fließt unter Zweigen, 
Die uber ihn © 
Sich woͤlbend neigen, 
Bald ſchuͤchtern bin; 
Laͤßt bald im Spiegel 
Den grünen Hügel, 
Mo Lämmer gehn, 
Des Ufers Bütchchen 
Und alle Siegen 
Im Grunde ſehn. 
Da gleiten Schmerlen 
Und blafen Perlen; 
Ihr ſchneller Lauf 
Geht bald hinnieder 
Und bald herauf 
Zur Släche wieder. 

Schon ift die Blur; 
Allein @life 
Macht fie mir nur 
3um PBarabiefe. 

Der erfte Blid 
Des Morgens wedet 


Il. s 


. Eva! wie fo wach und froh 
Froh und wach find meine 
O vor welcher Sonne floh 


— 


Gottfr. Aug. Bürger. 





Auch unſer Gluͤck. 
in leicht NAH 
rt file mich Bin, 
Mo —* eete 
Die Koͤnigin 
Der Morgencärl e 
nen näßt, 
Und Berlen bligen 
Bon allen Spigen 
Des Graſes läßt. 
Die Knospe fpaltet 
Die volle Bruft; 
Ss Bhune rn 
ih auf zur Luft. 
Sie sähe und bluͤhet 
Doc fchöner nicht, 
Als das Geſicht 
Elifens gluͤ et. 
Mann's heißer wird, 
Geht man felbander 
Au dem Mäanber, 
Der unten irrt. 


Und Har und kühl 
Die Babequelle. 

Ein leichtes Mahl 
Mehrt dann die Zahl 
Von unſern Freuden. 
In weichem Oras, 

a Dein , 
echt zwifchen Beyden 

Das velle Sins, 

Der Trunf erweitert 

Nun bald das Herz 

Und Wiß erheitert 

Den fanften Scherz. 

Gie fommt und winfe: 
Und fchentt mir ein, 
Doch lachend trinfer 
Sie felb den Wein; 
Flieht dann und dunfer 
Sich gut verfiedt; 
Fa ald entvert, 
Mus fie mit Küffen 
Den Frevel büsen. 

Drauf mifcher fie 
Die Melodie 


. Der füßen Kehle 


In das Abi 
Der Philemele, 
Die fo voll Seele 
Nie fang, wıe fie. 
Se zirfeln immer 
LuR und Genuß; 
Und Uchertruß 
Befällt uns nimmer. 
D Geligfelt! 
Daß doch die Zeit 
DIN nie erfiöre! 
Mir friſches Rat! 
Ihr treuen Muth 
Und Rei gewäiee: 
Das Gluͤck mag dann 
Mit vollen Händen 
An jedermann, 
Der ſchleppen Tann, 
Sih arm verſchwenden; 
IH ſeh' es an, 
Entfernt vom Neide, 
Und flimme dann 
Mein Liedchen an 
Zum Tanz ber Freude 
Ich ruhme mir 
Mein Dörfchen bier. 


2. Das neue Reben. 





Sinnen 


.. 


— 
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Mie fo Holden Gruß entbot 
Mir das neue Diorgenroth! 
2. Aus Aurorens goldnem Thor 
Sameten Himmelsphantafleen. 
Ueberall vernimmt mein Ohr 
Neue Wonnemelopieen, 
Nie gefühlte Fruͤhlingsluft 
Weht mid an mit Balfambuft. 
3. Bin ich dem Olymp bo a 
Koft’ ich ſchon ver Götter Mahle? 
Speißet mid Ambrofta ? 
Traͤnket mich die Nektarſchale? 
Reicht die junge Hebe gar 
Mır den Bein des Lebens dar? 
4. Liebe, deine Wunberlraft 
Hat mein Leben neu geboren, 
dat zum Gluͤck der Goͤtterſchaft 
ich hienieden fchon erforen. 
Ohne Wandel! Ewig fo! 
Ewig jung und ewig froß! 
3. Die Holde, die ih meyne. 
1. O was in tauſend Liebespracdt 
Die gebe, die ich meyne, lacht! 
Verkuͤnd' e8 laut, mein frommer Mund; 
Mer that fi in dem Wunder kund, 
Wodurch in taufend Liebespracht 
Die Holve, die ih meyne, lacht? 
2. Ber Hat, wie Paradiefeswelt, 
Der Holden blaues Aug’ erhellt?! — 
Gr, welcher Über Meer und Land 
Den lichten Himmel ausgeipannt, 
Gr hat, wie Barapiefeswelt, 
Der golden blaues Aug’ erhellt. „ 
3. Wer tufchte fo mit Kunſt und Fleiß 
Der Holven Wange roth und weiß? 
| Er, der vie fanfte Lieblichkeit 
Der jungen Mandelbluͤthe leiht, 
Gr tufchte fo mit Kunft und Fleiß 
Der Holden Wange roth und weiß. 
4, Wer fchuf ver Holden Burpurmund 
So würzig füß, jo lieb und rund? — 
Er, der mit Suͤßigkeit ſo mild 
Die Amarelle wärzt und füllt, 
Er ſchuf der gelen Burpurmund 
fü 
| 


So würzig . fo lieb und rund. 


5. Wer lieh vom Naden blond und ſchoͤn 
Der Holden feinne Loden wehn ? 
Er, der in feinem milden W 
Die golonen Halme mallen laͤßt, 
Er ließ vom Nacken blond und fchön 
Der Holden feinne Loden wehn. - 


6. Wer gab zu Liebesred’ und Sang 
Der 34 ſuͤßer Stimme Klang? — 
Er, welcher Floͤtenmelodie 
Der Lerch' und Nachtigall verlieh, 

Er gab zu Liebesred' und Gang 
Der Holven füßer Stimme Klang. 


. Wer hat zur Fuͤlle hoͤchſter Luft 
Gewoͤlbt der gelben weiße Bruſt? — 
Gr auch, durch ven ihr Cbenbild, 
Des Schwanes Bruft, von Slaumen ſchwillt, 
Gr hat zur Bülle boͤchſter Luft . 
Gewoͤlbt ver Holden weiße Bruft. 
5. Durch welches Bildners Hände ward 
Der Holden Wuchs fo ſchlank und zart? — 
Durch ihn, der wohl zu jeder Frifi 
Der Schönheit Bildner war und ift, 
Durch ihn, den hoͤchſten Bildner, ward 
Der Holden Wuchs jo fchlank und zart. 


9. Wer blies fo engelfromm und rein 
Der Holden Seel’ und Leben ein? 
Mer fonft, als Er nur, veffen Ruf 
Die Engel feines Himmels ſchuf? 
Gr blieb fo engelfromm unb rein 
Der Holden Seel’ und Leben ein. — 


10. Lob fey, o Bilbner, veiner Kunft, 
Und hoher Dank für beine Sunft, 
Das fo dein Abbild mid entzudt 
Mit Allem, was die Schöpfung ſchmuͤdct! 
Lob ſey, o Bilpner, deiner Kan 
Und hoher Dank für deine Bunft! — 


— — — 





Die Holde ſo in Liebespracht? — 
D Gott, bey deinem Sonnenſchein! 
Baft möcht" idy nie geboren feun, 
Wenn nie in folder Kiebespracht 
Die Holde mir auf Erben ladıt. 


4 Auch ein Lied an den lichen Mono. 


Ci! ſchoͤnen guten Abend dort am Himmel! 
Man freuet ſich, ihn noch fein wohl zu fehn. 
Willlommen mir vor allem Sterngewimmel! 
Bor allem Sterngewimmel lieh’ und ſchoͤn! — 


. Was laͤchelſt vu fo bittlih Ger, mein Theurer? 


Willſt du vielleicht fo was von Sing und Gang? 
Ganz recht! Wofur auch wär ich fonft der Leirer, 
Deß Saitenfpiel bisher — jo fo! — noch Hang? 


Es wäre ja nicht halb mir zu verzeihen, 


Das muß ich felbft treuherzig eingeftchn, 
Da alle Dichter bir ein Schärfle n weißen, 
Wollt’ ich allein dich frumm vorüber gehn. 


» Auch biſt du's werth, mein ſanfter, holder, lieber... 


Ih weiß nicht recht, wie ich wich nennen ſoll! 
Mann oder Weib. — Schon lange war ich über 
Unb uber beine warmen Lobes voll. 


- So wiffen's dann die Jungen und die Alten, 


Mas immerdar auch meine Wenigkeit 
Vom fchonen lieben Monde hat gehalten, 
Und Halten wird in alle Gwigfeit! 


. Die Sonn’ if zwar die Königinn ver Erben, 


Das fey hiemit hoͤchſt feierlich erklaͤrt 
Ich wäre ja von ihr beglängt zu werben, 
Verneint' ich dies, nicht eine Stunde werth. 


. Ber aber kann, wenn fie im Strahlenwagen 


Ginder an blauer Himmelsfiraße zieht, 
Die Glorie in feinem Aug’ ertragen, 
Die ihre königliche Stirn umgluͤht? 


. Du, lieber Mond, biſt ſchwaͤcher zwar und kleiner, 


Ein Kleid, nur recht und fchlecht, bekleidet dich; 
Allein vu bi io mehr, wie Unfereiner, 
Und diefes if gerade recht für mid. 


. 36 wäre mi für wahr wicht unterlegen, 


3 ihrer hocherhabnen Majeſtaͤt 
So bruͤderlich und traulich umzugehen, 
Wie man noch wohl mit dir ſich unterſteht. 


. Die Sonne mag uns tauſend Segen ſchenken, 


Das wiſſen wir und danken's herzlich ihr. 
Doch weiß fie auch es wieder einzutränken, 
Und fengt und brennt oft deſto baß dafür. 


. Du aber, aller Kreaturen Freude, 


Den jeder Mund fo treu und froh begrüßt, 
Bift immer gut, thuft nimmer mas zu Leibe, 
Kein Biedermann Hat je durch dich gebüßt. 


. Wär’ ohne fie die Welt nur bel und heiter, 


Und froͤr' es nur nicht lauter Eis und Stein, 
Und Wein und Korn und Obſt gebiehe weiter, 
Wer weiß? fo ließ ih Sonne Sonne feyn. 


. Fin: Tieß ich mir in Ewigkeit nicht nehmen, 
Miofe 


ım mein armes Nein was gelten kann, 
SH würde bis zum Kranken mie men, 
Berlör’ ich dich, bu trauter Nachtlumpan ! 


. Wen bät® ich fonft, wann um bie Zeit der Rofen 


Zur Mitternacht mein, Gang um’s Dörfchen irrt, 
Mit dem ich fo viel Liebes Könnte koſen, 
Als Hin und her mit dir gefofer wird? 


. Wen hätt’ ich fonß, wann über lange Nächte 


Entfhlummern mich, du weißt wohl was, nicht läßt, 
Dem ich es fo vertrauen koͤnnt' und möchte, 
Was für ein Weh mein krankes Herz zerpreßt? 


5, Simmel und Erbe. 


1. In dem Simmel quillt die Fuͤlle 
hr es Gottes RBIN 
au, wär’ es Go ide, 
Traͤnke gern aus dieſer Fülle 
Labfal für der Erbe Leid; 


2. Für das Leid, das meiner Tage 
Schöne Rofenfärbe bleicht, 
Das ih tief im Buſen trage, 
Das ih Arzt und Vrieſter Plage, 
Welches keınem Ballam weicht. 


— — —— — — — — - — · — — — 








3. Rängft find über Thal und Hügel 
" Alle Freuden mir entflobn. , 

Lahm find meiner Hoffnung Blugel, 
Rauber Hindernifle & gel 
Sprechen felbft ven Wuͤnſchen Hohn. — 

4. Dennoch ſetzt' ich auch auf Erben 
Gern noch fort ven Pilgerflab. 
Sollte Wiolly mir nur werden, 
Trüg’ ic aller Melt Beichwerben 
N ven laͤngſten Pfad hinab. 


6. Die Cine. Gonett.) 
Nicht ſelten huͤpft, dem Funken gleich im Haine, 
Der Flatterſtun mir Ted vor's Angeficht: 
„Barum, 0 Apır ‚ warum ift denn nur Eine 
Dein einziges, dein eriges Gedicht/ 
ya! glaubk du denn, weil biefe dir gebricht, 
Daf kie e dich mit feiner mehr vereine ? 
Der Sram um fie beflort dein Augenlicht; 
un fertig glänzt durch dieſen Flor bir Keine. 
Die ift 1 und in der großen Welt 
Bluͤhn ſchoͤn und ſuͤß viel Maͤbchen noch unb Brauen, 
Du kannſt dich ja in manches Herz noch bauen.‘ 
Ah, Alles wahr! Vom Rhein an bis zum Belt 
Sluͤht Reiz genug auf allen beutichen Auen. 
Bas hilft es mir, dem Molly nur gefällt? 


T. Das Blümkden Wunderhold. 


1. &6 blüht ein Blümepen irgenb wo 
In einem jtillen Thal, 
Das ſchmeichelt Aug’ und Herz fo frob, 
Wie Abenbfonnen - Straßl. 
Das ift viel koͤſtlicher, als Gold, 
Berl’ und Diamant. 
Drum wird e6 „Blümchen Wunberholv 
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8. DO wie man dann fo wohlgemuth, 
Er friedlich lebt und webt 
Wie um bas Lager, mo man ruht, 
Der enlaf fo teguene ſchwebt! 
Denn Wunderhold Hält alles fern, 
Was giftig beist und Richt; 

Und fd ein Molch auch noch fo gern, 
So kann und kann er nid. 

9. Ich fing’, o Lieber glaub es mir, 
Nichts aus ver Fabelweit 
Wenn gleich ein ſolches Bunder bir 
Saft Hart zu glauben fälle. 

- Mein Liep if nur ein Wieberichein 
Der Himmelslichlickeit, 
Die Munderbold auf Groß und Klein 
In Thun und Weſen fireut. 

10. Ad! hätten du nur’ die gekannt, 

Die einft mein Kleinod war. — 
Der Tod entriß fie meiner Hand 
gt binter'm Traualtar, — 

ann wuͤrdeſt du es ganz verfichn, 
Was Wunderhold vermag, 

> And in das Licht ber Wahrpeit fehn, 
Wie in den hellen Tag. 

1, Wohl hundert Mahl verdankt' ih ihr 
Des Bluͤmchens Segensflor. 
Sanft ſchob fie’$ in den Bufen mir 
Zurud, wann ich's verlor. 

Zetzt rafft ein Geift ter Ungeduld 

&8 oft mir aus der Bruf. 

Grft wenn ich büpe meine Schulb, 
Bereu’ ich ben DBerlaf. 

12. D, wat des Bluͤmchenz Wunderkraft 
Am Leib und am Gem 














Ihr, meiner Holdin einſt verſchafft, 
Faßt nicht das laͤngſte Lieb! — 

Weil’s mebr als Seide, Berl’ und Gold 
Der Sch nheit Bier verleih 


t 
So nenn’ ih’6 „Blumchen HBunverholv”. 
Sonft Heißt’ — Beicheibenheit. 


8. An das Herz. (Gonett.) 


Zange ſchon in mandem Sturm und Drange 
Mandeln meine Fuͤße durch die Welt. 
Bald ven Lebensmüren beugefellt, 

Ruh’ ih aus von meinem PBilgergange. 

Leiſe ſinkend faltet fi vie ange; 
Jede meiner Blüthen welkt und fällt. 
ger ‚ich muß vich fragen: Was erhält 

ie in Kraft und Fülle —F Lange! 

Trot der Zeit Despoten- Allgewalt, 
Faͤhrſt du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
Lieben wie die Nachtigall zu Ichlagen. 

Aber, ach! Aurora hört es Kalt, 

Was ihr Thitons Lippen Holdes fagen. — 
Herz, Ih wollte, vu auch würbeft alt! 


Ludwig Heinrich Chriſtoph Hölty. 
Wenn das Leben Bürgers einen fchmerzlichen 
Eindrud auf uns macht, fo erregt Dagegen das feis 
nes Freundes Höftu ein wehmuütbiges Gefühl, wels 

ches auch der Grundzug feiner Dichtungen ift. 

Ludwig Heinrih Chriſtoph Höltyv, geb. 
den 21. Dec. 1748 zu Marienfee im Hannöver⸗ 
ſchen, Hatte fchon in früher agugenb fchwere Krank⸗ 
| ln au beftehen / fo die Gefahr er, er neun 
2 . Jahre alt war, bei denen er Gefahr lief, das Ge⸗ 
De und Samerz | ht zu verlieren. Als er feine Befundheit wieder 
Der —— mann Ehre, Macht und Gold ' erlangt hatte, verdoppelte er den frühern Fleiß, 
Bor deinen Wuͤnſchen fliehn, ‚um das Berfäumte nachzuholen, fo daß er fchon 
Ama SER, mann fie in beinen Gelb im 3. 1765 die Schule in Celle beziehen konnte, 
7 * Ro m 3 Mn wo er nicht nur die alten Sprachen, fondern auch 
| en ee a 9er durch Privatfleiß das Englifche gründlich erlernte. 
| Wie allgefällig Senf und Scherz Im %..1769 bezog er wohlvorbereitet die Hochz || 
In feinem Zauber ſchwimmt! fhule zu Göttingen, um fi der Theologie zu 
Bie man aldvann nichts thut umd ſpricht, ' widmen, die er mit Eifer ſtudirte; aber ganz gläde 
lich fühlte er ih nur. wenn er ſich mit Boefie 


Mit gutem ug genannt. 


} 
| 2. Wohl fänge ein langes Lieb 
— meines 5 Amcens Kraft 3 | 
Die es am Leib und am Gemuͤth 
' &o hohe Wunder 4: . i 
Was kein geheimes Elixir 
| Dir fonft gemäßren kann, 
Das leiftet, traun! mein Blumdhen vır, 
Man fäh’ es ihm nicht an. 
3. Wer Wunderhold im Bufen beat, 
ı Wird wie ein Engel ſchoͤn; 
Das Gab’ ih, inniglich bewegt, 
An Dann und Weib geſehn. | 
An Mann und Weib, alt over jung, 
Zieht's wie ein Talisman 
Der fhonften Seelen Huldigung 
Unwivderftehlich an. 
4. Auf fteifem Hals ein Stroßenhaupt , 
Das über alle Hoͤh'n beat 


MBeit, weit hinaus zu ragen glaubt, 
Laͤßt doch gewiß nicht ſchoͤn. | 
Denn irgend nun ein Bang, wenn Gold | 
Au fleif den Hals dir gab, 
So ſchmeidigi ihn mein Wunderhold | 
Und biegt vein Haupt herab. 
5. Es mebetrüber bein Geficht 
Der Anmutb Rofenflor ; 
Und zieht des Auges grellem Licht | 
Die Wimper mildernd vor. 
88 theilt der Blöte weichen Klang 
Schreiers Kehle mit, 
Und wantelt in Zephyrengang 
Des Stürmers Boltertritt. 
6. Der Laute gleicht des Menſchen Herz, 
Au Gang und Klang Pro — 








Drob Dean 3 nen kann! 
a6 macht, man t und et nicht, 
Und drängt ſich nicht Doran. Rropet nich 





beichäftigen konnte, fei es, dag er, mit feinen 
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ift auch das fentimentale Element, das feine Lies 
der durchzieht, von ganz anderer Art, als bei 
Rlopftot und einigen andern Genoffen bes Hain« 
bunds; es iſt nicht gemacht, wie bei jenen, fons 
dern ber wahrfte Ausdrud feined eigenthümlichen 
Weſens. Seine Kränflichkeit hatte ihn ſchon früh 
mit dem Gedanken an den Tod vertraut gemacht, 
und Died hatte eine tieje Wehmuth über fein game 
ed Wefen verbreitet, welche fih auch in feinen 

ihtungen ausſprach. Daher wählte er auch gern 
ſolche Stoffe, in denen der Tod den Hintergrund 
bildete, der ihm ftets als ein Erlöfer von den 
Xeiden des Erdenlebens erſchien und den er daher 
al8 einen Freund anzufehen ſich angewöhnt hatte, 
welcher ihn dereinft mit allen feinen Lieben vers 
einigen würde (11). Am Liebften fang er von dem 
Tod, der die frijch blühende Jugend ereift (3. 4), 
darin fehon die Ahnung feines eigenen früßgeltis 


: gen Todes auöfprechend, wenn er fie auch nicht 


24 _ . ” 

Ellis fie dfrsty on. 
Freunden, mit welden er den Hainbund ftiftete, 
die Maffifchen Werke der Alten und Neuern ges 
meinfchaftlich (a8. fei e&. daß er felbft Dichtete. 
Doch war die Zeit, die er darauf verwenden 
tonnte, fehr befchränft, da er bei der geringen 
Unterftügung. die er von feinem Vater, einem 
targlich befoldeten Pfarrer erhielt, noch Privats 
unterricht ertheifen uder überfepen mußte, um 
fi den nöthigen Rebensunterhalt zu verſchaffen. 
Bon Natur zur Schwermuth genel t, nahm bies 
felbe nur mehr zu, ald dad Mädchen heirathete, 
das er mit glühender Leidenschaft liebte (1), was 
er ihr freitih nie eröffnete und als fid) zudem 1774 
die erften Spuren der Auszehrung zeigten und ein 
Jahr fpäter fein Vater ftarb. Zwar trat in Br 
einer längeren Kur einige Befferung ein, aber fie 
dauerte nicht fange an; er ging nad) Hannover, 
um ſich der Zeitung des berühnten Zimmermann 
anzuvertrauen, aber es fheiterte alle Kunft an 
dem ſchon unheilbaren Uebel und er ftarb am 1. 
September 1776, noch nicht 28 Jahre alt, nad» 
dem er im Vorgefühle feines Todes die ſchone 
Ode „Auftrag“ (12) gedichtet hatte. 

Höftu {it eine der Hlebenswärdigften Erfheinun« 
gen unferer neuen Ziteratur; er befikt m: Ans 
muth des Sinnd und Gemüthd, welde im Leben 
und Umgang, wie in der Dichtung die Herzen ge» 
winnt und ob der man die Abwefenheit höherer 
Gigenfchaften fo leicht und gern überfieht. Seine 
Dichtungen machen aber vorzüglich deshalb einen 
erfreufihen Eindrud, weil fie auf Wahrheit bes 
ruhen. „Er tit ganz fo,“ ſchrieb Voß ſchon im 
3.1772 an feinen Freund Brüdner, „wie er id 
in feinen Gedichten malt’ (Briefe 1, 36). Daher 





in beftimmte Worte einffeivete. Noch wirkungd- 
voller erfcheint aber diefer Gedanke, wenn er ihn 
in den der Lebensluſt gewidmeten Liedern aud⸗ 
fvridht. So mächtig ihn nämlich das Gefühl fei- 
nes frühen Todes auch ergriffen hatte, fo hatte ed 
ihn doch keineswegs niedergefchmettert, oder auch 
nur geben tt; vielmehr bewahrte er bis zum lehz⸗ 
ten Augenblide die Tiebenswärdigfte Heiterkeit und 
ücht jugendliche Kreude am Leben, an der Natur 
und an gefelfchaftlicher Luft. Auf dem Lande ers 
zogen, batte er bid zu feinem Tode das reinfte 
und tiefite @efühl für die Schönheit der Ratur 
bewahrt; und wenn er dad Landieben und das 
Gtüd deffelben (2). wenn er den Frühling (5. 7) oder 
die gefellfchaftlihe Freude (7) befang, fo konnte 
ihm der ſteis wieder auftauchende Gedanke an den 
nahen Tod doc die Heiterkeit nicht rauben, ja er 
fand darin nur eine jtärfere Aufmunterung, ſich 
des ebene zu freuen, fo fang ihm Gott dafjelbe 
noch fehenfe (9). Es ftieg fogar die jugendlide 
Xebendluft bis zum Muihwillen wie in der „Ber 
trarchifchen Bettlerode“, in welcher er das bes 
Tannte Lied von Joh. ©. Jacobi „Wenn im leich⸗ 
ten Hirtenklelde mit vielem Wi parodirte, oder 
in den Traveftien der Ovidifchen Erzählungen von 
Narciß und Echo und von Philemon und Baucis. 

Hölty’s Talent war allerdings beſchrankt. wie 
ex felbjt mit der ihm eigentgümlichen liebenswärs 
digen Befceidenpeit befennt (10); und wenn er von 
der Beitrihtung oder von dem Einfuß feiner Um⸗ 
‚gebungen verleitet, ſich in Gebiete verirrte, die feis 
ner Natur nicht entſprachen, fel e&, daß er fich in 
Romanzen verfuchte, oder in Klopſtock ſcher Weiſe 
dad Vaterland und die Freiheit befingen wollte, 
fo fintt er bis zur gemwöhnlichften Berömaderel 
herab, er wird matt, unmwahr und undoetiſch. 
Aber glüdficher Weife verläßt er den ihm ange 
wiefenen Kreis nur felten, und weil er fih auf 
denfelben befchränft, erreicht er innerhalb deſſel⸗ 
ben auch eine um fo bedeutendere Höhe, die ſich 
namentlich in der vollftändigften Harmonie des In» 
halis und der Form beurfundet; eine Harmonie, 
die wir in den tief wehmüthigen Gefängen, wie 
in den leiten, vom ungetrübten — einge⸗ 
gebenen Liedern wahrnehmen, die fih eben fo fehr 
in den gereimten, wie in den reimlofen Gedichten 
fundgibt. Denn wenn er aud die von Klopftod 
eingeführten antifen Versmaße öfters gebraucht, 
fo behandelt er diefelben doch auf eine fo eigens 
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 thümliche Weife, er legt fo viel Wohllaut und Und ber Tobtengräber säbt ein Grab. 
Leichtigkeit in dieſelbe, daB wir gung andere Rhyth⸗ angetan ne einem Bent el eine ir. 
men hören, als bei Klopitod und jeinen Nachfol⸗ Schlummert Röschen, je der Mutter Freude, 
gern. und ed muß überhaupt an Hölty gerühmt So ver Stolz des Dorfes war. 
werden, daß er fih unter allen Dichtern des Hain 2. Ihre Lieben, voll bes Mifgej&ides, 
bundes, welche in den griechiſchen Versmaßen fans an Bfänberfpiet und ga, 
gen, von der Klopftod’jhen Manier am freieften Ihrer Sreundine linen Tobtenkran;. 
hielt. Ach! kein Maͤdchen war der Thränen werther, 
1 An ven Mond. nun iu, gutes, vum en 
im pimmel ı ein Wei er, 
" eh bu fo heul und klar NIS die Seele Röschens if. 
Wo einft dein Yreund fo felig war, 3. Wie eın Engel ftand im Schäferfleive, 
Und träumte füße Träume? Sie vor ihrer Kleinen Hüttenthür: 
Berhülle deinen Silberglanz , MWiefenblumen waren ihr Geſchmeide, 
Und fhimmre, wie du Ichimmerft, Um ein Veilchen ihres Buſens Zier, 
Wenn du den frühen Tobtenfranz Ihre Faͤcher waren Zephirs Fluͤgel, 
Der jungen Braut beflimmerft! Und ber ‚mtorgenpain, ihr Putzgemach, 
2. Du blidſt umionk fo hell und Har Diefe Silberquellen ihre Spiegel, 


Ihre Schminke viefer Bach. 
4, Sittfamkeit umfloß, wie Mondenfhimmer, 
Ihre Rofenwangen, ihren Blid, 
Nimmer wich der Seraph Unſchuld, nimmer 
Bon der bolvden Schäferin zurüd. 
Zünglingeblide taumelten voll euer 
Nach dem Heiz des lieben Maͤdchens bin; 
Aber keiner, als ihr Vielgetreuer, 
Ruͤhrte jemals ihren Sinn. 
Keiner, als ihr Wilhelm! Fruͤhlingsweihe 
Rief die Erlen in ven Buchenhain: 
Unterm Grün, durchſtrahlt von Himmelsbläue, 
Folgen fie den deutſchen Ringelreihn. 
Möschen gab ihm Bänder mancher Barbe, 
Kam die Ernt', an feinen Schnitterhut, 
Saß mit ihm auf einer Waizengarbe, 
1. Bunberfeliger I 16 & Lächelt ihm zur Arbeit Muth; 
. eliger ann, welder ber Stabt entfloh: 6. Band den Waizen, welchen Wilhelm mähte, 
Jedes — des Baums, jedes Geraͤuſch des Bachs, Band und —* ————— nach, 


In dieſe Laube nieder; 
Zerg Dlintenne Kiefel Bis die Kühlung fam und, Abenpröthe 


Nie findeft vu das frohe Paar 
In ihrem Schatten wieber! 
Gin ſchwarzes, feindliches Geſchid 
Entriß mir meine Schone! _ 
Kein Seufjer zaubert fie zurud, 
Und keine Schnijuchtsthräne! 

3. D mwanbelt fe gunfert einmal 
An meiner Rubeftelle 5 


l 
Dann made flugs mit trübem Strahl 
Des Grabes Blumen Helle! 
Sie fege weinend fich auf's Grab, 
Bo Rofen nieverhangen, 
Und pflüde fi ein Blümchen ab, 
Und vrid’ es an die Wangen. 


2. Das Ranpleben. 


Predigt Tugend und Weisheit ihm. Durd die falben Weſtgewoͤlke brach. 
3. Jedes Schattengeſtraͤuch ift ihm ein heiliger x Ueber Alles war ihm Röschen — 
Tempel, wo ihm ſein Gott naͤher voruͤberwallt; 

Jeder Raſen ein Altar, 
F ne er vor om Srhabnen kniet. 
. Beine Nachtigall tönt Schlummer herab auf ihn, 
Seine X all weckt flötend ihn wieder uf 
Bann das liebliche Srübroth 
Durch die Baͤum' auf fein Bette fcheint. 
4. Daun bewuntert er Di, Gott, in der Morgenflur, 
In der ſteigenden Pracht Deiner Verkuͤnderin 
Deiner herrlichen Sonne, 
Dig im Wurm und im Knospenzweig; 
5. Ruht in wehendem Gras, wann fich bie Kühl’ ergießt, 
Oder firomet ven Duell über die Blumen aus; 
Teinkt den Athem ver Bluͤthe 
& —* die Milde der Abendluft. 
6. Sein beſtrohetes Dach, wo ſich das Taubenvolk 
Sonnt und ſpielet und huͤpft, winket ihm füßre Ra 
Als dem Staͤdter ver — dm führe Rat, 
Ale der Polfter der Stäbterin. 


7. Und der fpielenve Trupp ſchwirret zu ihm herab, 


Dar F% Taggedanke, war fein Traum; 

Die Roͤſchen liebten und ihr Treuer, 
Kieben ich die Engel kaum. 

7. Wilhelm! Wilhelm! Gterbegloden hallen 
Und die Grabgefänge heben an, 
Schwarzbeflorte Trauerleute wallen, 

Und die Todtenkrone weht voran. 
Ep wankt mit feinem Lieberbuche 
Nafles Auges an das offne Grab, 
Trocknet mit dem weißen Leichentuche 
Sich die hellen Thränen ab. 

8. Schlummre fanft, vu gute fromme Seele, 
Bis auf ewig dieſer lummer fliegt! % 
Wein’ auf ihrem Hügel, Philomele 
Um die Dämmerung ein Sterbelieb ! 
Weht wie Sarfenlispel, Abenbwinde 
Dur die Blumen, bie ihr Grab gebac; 
Und im Wipfel dieſer Kirchhoflinde 
Niſt' ein Turteltaubenpaar! 


4. Lied eines Maͤdchens. 


Gurrt und fÄufelt ihn an, flattert ihm auf ven Korb, (Auf den Tod ihrer Befpieltn.) 
Videt Krummen und Grbfen, 1. Bier trübe Monven find entflohn, 
Bidet Körner ihm auß ber Kant. Seit ich getrauert habe; - 
8. Einfam mwanbelt er oft, Sterbegebanten voll Der falbe Wermuth grünet fchon 
Durch die Gräber ned Dorfs, wählet zum Sitz eın Auf meiner Yreunbinn Grabe. 
| , &rah, Da horch ich oft im Mondenglanz 
Und beſchauet vie Kreuze Der Grillen Nachtgeſange 
Mit vem wehenden Todtenkranz; Und lehn’ an ihren Tobtenkranz 
9. Umd das fleinerne Mal unter dem dliederbuſch Die bleich gehärmte Wange. 
Bo ein biblifher Spruch freudig zu flerben Iehrt, 2, Da ſitz ih armes, armes Kind 
Bo der Tod mit der Senfe, Im kalten Abenphaude; 
| Und ein Engel mit Balmen fickt. Und manche Sehnſuchtéthraͤne rinnt 
ı 10, Wunberfeliger Mann, welcher ver Stabt entfloh! Am falben Wermuthſtrauche. 
Engel fegneten ihn, als er geboren ward, Der Flieder und die Linde wehn 
treuten Blumen bes Himmels Mir bange Seelenfauer, 
Auf die Wiege des Knaben aus! Und hohe büftre Schatten gehn 
, , Rings an der Kirchhofmauer. 
3. Glegie auf ein Lanpmäpden. 3. Die Kirchenfenſter regen fich, 
I, Schwermuthsvoll und vumpfig hallt Geldute Es regen ſich die Gloͤcken; 
Bom bemoosten Kirchenthurm herab, Ach! ſeh' ich Dich 


R Es glänzt! es glänzt! 
Bäter weinen, Kinder, Mütter, Bräute; Mit beinen heilen oden? 
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Den Mena ina, fo, ber Mole entre, 
J irchenfenftei immert, 

An vahen Dans dit Biltergote 

Der Tobtenfränge fimmert! 





Tefäeine mic, — 
— —2* Kreuz, 
Auf deinem Grabe 


5. Mailied. 


4. Grüner wird die Au, 
Und ber Himmel blau ; 


fehren 
Kae ie I Genkintlner 
Kleiner Vögelein 
Zwitfgern us ven Hain, 
an 
Matter em { In, 


Mädchens "Bine. 
ü BE 


ifien konnen, 
Siebe brennen! 
[7 





Und a —E 


6. Trinklied im Mar. 

. Befränget die Tonnen, 

Umb Ei mir Mein; 
Der Mai iR begonnen, 
Bir mäffen und freun! 
Die Binde verlummen, 
Umb athınen noch kaum; 
Die Biken umfummen 

en BE um. 


3. Zum um Mable 
Die star en, jerbeit 
. anıgn mol dete 


& el — — 
und fein Beih; 


- 
F 
Es 
& 


. Gr fenfet de 
Bari Sean geine 
Und Glhfern beim Meine 
— 
ie 
Ci 


Gebt Dant 
Fan Glfer eriönen 


Aur Ehre des Dait 
20 ozhne De Baum, 





Ihr üngling’, — eg 





J 
——— 
geht 
Do Santen und Baier 





Die Küfle nicht jan 
dir lagensen Säfte 
Sr Brltben vol Dühe 
u B 
Bermehe nit fo fhuel. 


7. Mailiep. 


1 Der erriant, 
Bee 

m leimen 

auf Sarnblunen, 


Mogeli 
ine deren 
Bitädt einen Kranz 


Und Haftet Au 
Auf grünen 9 
Nor (hönen Br: 
Pi 





3. Ber weiß, wie bald 
Die Glode {ball 
Da mir ber Maien 





4. Drum werdet froh! 
Gott will e8 fo, 
Der und dies Leben 
—— gegeben! 
tießt der Zeit, 
Die Gott verleigt! 
8. Das Traumbild. 
\ 
Zum dungen Pike Bi 
Wo Sonnenblume Dimm'rung run, 
Umfiattert mid) dab Sul. 
&6 tanzt auß jerem !Buf hervor, 
EBERLE Sin ar 
— 
Auf jebem geinen Rafen. 
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6 
a 
8° 
Fi 
a 
3 
” 
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Ana fämebt dor — 
Und mit mir mit ae einen Hand, 
Und Lägele mir On 

3. Mein guter Engel! [1 mi, 
Bo Suna fie benimmert 
Und wo, von ihr berüßrt,, von ihr! 
Die Bde äier 16 


Ümd zeig’ in jedem Rachtgefiht 
a Anne elgetreue 
„ 2 pflädt de man ‚au ver Lenz beginnt, 


ie erfien ten 
Be fpiih vu. ie Boenmim, 
Mit Ühren blonder 
Deilb, o daten, rg on von ihr, 
Geliebte Maienwinke, 
Und jagt «6 mir, und fan, «6 mir, 
Wo ich das Mäpden fine 


9. Aufmunterung zur Breude, 
". Ber wolte fi mit Grillen —X 
Se fang, ns Sn) um Du —J— 
Ber wollt’ in feinen BI: ti 
Die Etirn’ in büftre Halten jie m} 
7. Die Breune mine auf allen Biegen, 
Die dur) dieß je Par 
Sie bringt une ) euigegen 
Bann wir am 
ER t und (3 * —* 
Rs ed Er 
Noch) cheint der liche — 35 elle, 
Bir er durch Adams Bäume fSlen. 
un uber € Ber Gift der Burpurtranbe 
tes Sarg selund; 
Res ameler 5 der Laube 
Der Kup auf einen roten Mund! 
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1. Boee 


5. Noch tönt der Bufch voll Nachtigallen 
Dem Sangling —8* Wonne ; 
Roch ſtroͤmt, wenn ihre Lieber fchallen, 
Selbſt in zerrißne Seelen Ruß’! 

6. D wunberfchon iſt Gottes Erbe, 
Und wertß), darauf vergnuͤgt zu fein! 
Drum wi ich, bis ich 5 — werde, 
Mich dieſer ſchoͤnen Erde freu'n. 


10. An Voß. 


1. Klimme muthig ven Pfad, Beſter, ven Dornenpfad 
Durch vie Wolken hinauf, bis vu den Strahlenkranz, 


Der nur weiſeren Dichtern 
Funkelt, dir um die Schlaͤfe ſchlingſt. 
2. Heißer liebe durch dich Enkel und Enkelin 
Gott und feine Natur, Herzliche Brubertreu, 
Ginfalt, Freiheit und Unſchuld 
Deutihe Tugend und Reblichkeit. 


3, Stille Trittes, o Voß, wandelt indeß dein Freund 


Durch Gefilde der Ruf‘, Taufchet ver Nachtigall 
Und ver Stimme des leifen 


Monpbeichimmerten Wielenborns; 


4. Singt den duftenden Hain, welchen das Morgenroth 
Neberflimmert mit Golb oder den Früßlingsftrauß, 


Der am Huſen des Maͤdchens, 
Milpgeröthet vom Abend, bebt. 


5. Dlir auch weinet, auch mir, Wonne! vas Maͤdchen 
anni, 
Kuͤßt mein zärtlies Lied, vrädt es an ihre Brufl, 


Seufzt: vu redl Süngling, 
Barum Barg Bid Die Gruß fe früh: 


11, Glegie bei dem Grabe meines Baters. 


1. Selig Alle, die im Herrn entichliefen! 
Selig, Bater, ſelig bit auch Du! 
Engel braten Dir den Kranz, und riefen: 
Und bu gingft in Gottes Ruh'; 


2. Banvelfi über Millionen Sternen, 
Bicbft die Handvoll Staub, die Erde, nicht; 
webr im Wind durch taufend Sonnenfernen, 
aueft Gottes Angeficht; 


3 Gicht das Buch der Welten aufgeichlagen ; 
Trinkeſt durflig aus dem Lebensauell; 
Nächte, voll von Labyrinthen, tagen, 

Uns Dein Blid wird himmelhell. 
4, Doch in Deiner Ueberwinder » Krone 
ner Du noch ven Baterblid auf mid; 
Beteſt für mid an Ichova’s Throne, 
Und Jehova hoͤret Dich. 


5. Schwebe, wann ber Tropfen Zeit verrinnet, 
Den mir Bott aus feiner Urne gab, 
webe, warn mein Tobesfampf beginnet 
Auf mein Sterbebett herab: 


6. Daß mir Deine Balme Kühlung wehe, 
fung, wie von Lebensbäumen träuft; 
Das ich fonder Graun die Thäler ſehe, 
Wo die Auferftehung reift; 


7. Daß mit Dir ich durch die Simmel ſchwebe, 
Wonneſtrahlend unt beglädt, wie Du; 
Und mit Dir auf einem Sterne Iebe, 
Und in Gottes Schooje ruh'. 


8. Grün’ inveflen, Strauch der Rofenblume, 
Deinen Burpur, auf fein Grab je fireun. 
Schlummre,, wie im ftillen Heiligtkume, 
Hingefäetes Gebein. 


12. Auftrag. 


1. Ihr Freunde, Dänget, wann ich geftorben bin, 
Die Heine Harfe hinter dem Altar auf, 
Wo an der Wand vie Todtenkraͤnze 
Manches verfiorbenen Maͤbchens jchimmern. 


2. Der Küfter zeigt dann freunblich vem Reiſenden 
Die Beine Harfe, rauſcht mit dem rothen Band, 
Das, an der Harfe feſtgeſchlungen, 
Unter ven goldenen Saiten flattert. 
3 Dft, fagt‘ er ffaunend, tönen im Abendroth 
Bon feldft vie Saiten, leiſe wie Bienenton; 
Die Kinder, hergelockt vom Kirchhof, 
Hörten’s, und fahr. wie die Kränge bebten. 
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des Muſenalmanachs übernahm, deſſen Ertrag ihm 


x 


ob. Heine. Bob. 


Johann Heinrich Voß. 


Bad Ä 


. Beinahe allen bedeutenderen Theilnehmern des 
Hainbundes an poetifchem Talent untergeordnet, 
wurde der Dichter, den wir jeßt zu beſprechen has 
ben, Doch weit einflußreicher, ald die meiften ders 
felben, weil er eine gefundere Natur hatte, als fie 
alle, und diefe ihn vor den Abwegen, Irrthümern 
oder Einfeitigfeiten bewahrte, in welche. jene vers 
fielen. Seine hohe fittlihe Kraft ſicherte ihn das 
vor, dem Gemeinen zu verfallen, in welchem ber 
weit talentwollere Bürger unterging; feln thats 
kräftiger, vraftifcher Sinn bewahrte ihn fowohl 
vor der angelernten Sentinentalität, der ſich Mils 
fer hingab, als vor der angebornen, welche den 
liebenswürdigen Hölty bis zum Grab begleitete; 
fein klarer Geiit endlich fhüßte ihn vor der myſti⸗ 
ſchen Zerfahrenheit, welche Fr. 8. Stolberg in 
ipäteren Jahren zum Gegenſatze befjen machte, was 
er früher gewefen; und fo wurde er ein erhebender 
Beweis von dem, was die tüchtige Geſinnung und 
die Willensfraft vermag, aud wenn fie nicht von 
bervorragendem Talent unterjtügt wird. 
Johann Heinrich Voß, geb. den 20. Febr. 
1751 zu Sommerdorf im Medienburgifchen, be 
ſuchte ſeit 1766 die Schule in Neubrandenburg, 
wo er großen Fleiß entwidelte, nebſt den alten 
Sprachen auch die deutfche Literatur, beſonders 
Ramler und Klopftod, ftudirte, horazifche Oden 
überfegte und fich in eigenen Dichtungen nad dem 
Borbilde jener Dichter verfuchte. Als er die Schule. 
verließ, wurde er, weil ihm die Mittel fehlten, 
eine Univerfität zu befuchen, Hauslehrer eines Land⸗ 
edelmanns, in defien Haus er 3 Jahre verblieb, 
und wo er den in der Nachbarjchaft lebenden Pa⸗ 
itor Brüdner kennen lernte, der ihn mit Shakſpeare 
befannt machte. Im J. 1772 wurde er durch Käfts 
ner, dem er einige Gedichte für den Mufenalmas 
nad überfandt hatte, weil er ihn für den Heraus» 
geber deſſelben hielt, mit feinem nachmaligen Schwa⸗ 
ger Boie in Verbindung gebracht, der bald fo große 
Achtung für fein Talent gewann, daß er es ihm 
möglich machte, nach Göttingen zu ziehen, indem 
er ihm Privatunterricht, einen Freitiſch und eine 
Stelle im Seminar verfchaffte. Daß er dort einer 
der Stifter des Hainbunded und in der That auch 
deffen Seele wurde, haben wir ſchon oben (S. 16) 
erwähnt. Uebrigens benußte er feine Zeit mit der 
größten Gewifienhaftigkeit und ſtudirte neben ber 
Philologie, die er fih zur Lebendaufgabe machte, 
auch die neuern Spradyen nit nie erfaltendem Eis 
fer. Bon Göttingen aus reifteer im 3. 1774 nad) 
Hamburg zu dem vom Bunde hochverehrten Klop⸗ 
ſtock, der, von des Jünglings tüchtiger Natur ans 
ezogen, bald darauf ihn und den Bund beſuchte. 
aͤhrend dieſer Meife beſuchte er auch Boie's El⸗ 
tern in Flensburg, wo er deſſen Schweſter Erne⸗ 
ſtine, ſeine nachmalige Gattin, kennen lernte. 








Bald darauf verließ Voß Göttingen (1775) und 


wandte fih nach Wandsbeck, wo er die Redaction 


die Möglichkeit gab, ſich zu verheirathen. Da er 


jedoch den immerhin ungewiſſen Berhältniffe eine 
| fihere Stellung vorzog, nahm er 1778 die Stelle 
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eines Rectors Ir Dtterndorf im Lande Hadeln an, 


fo kaͤrglich diefelbe auch befoldet war, und fo wes 
nig die damit verfnüpfte Thätigfeit mit jeinen 


‚Bünfchen und feinen Kenntniſſen übereinftimmte. 


Bier Jahre darauf wurde er als Rector nach Eu⸗ 
tin berufen, wo er Wangig Jahre lang ſegensreich 
wirkte. Sein dortiger Aufenthalt, der im Gan⸗ 
zen zu den glücklichſten Zeiten feines Lebens ger 
hört, wurde Anfangs namentlich durch den Um⸗ 
gang mit feinem Göttinger Freund Fr. 2. v. Stols 

erg und deſſen trefflichen eriten Gattin Agnes höchſt 
erfreulich, während fpäter, als derfelbe feit 1791 
wieder borthin kam, das Verhältnig zwischen ihnen 
immer gefpannter wurde, da fi) des Grafen Sins 
nesänderung von Tag zu Tag deutlicher zeigte. Im 
%.1802 legte Boy wegen geſchwächter Geſundheit 
jein Amt nieder, Doch wurde ihm der volle Gehalt 
befaffen und die Erlaubniß gewährt, fih einen bes 
liebigen Wohnort zu wählen. Er zog nad Jena, 
wo er einige Jahre in ſtiller Zurückgezogenheit, 
aber doch im regen geiitigen Verkehr mit den bes 
deutendften Männern, und felbit im freundfichen 
Berhältniß mit Göthe lebte. Einen Ruf nach Würz⸗ 
burg, wo er ein phllofophifches Seminar gründen 
follte, fchlug er aus, weil er erkannte, daß in 
Bayern der Geift der Fiufterniß inner noch gar 
mächtig fel; dagegen nahın er die Einladung des 
Großherzogs von Baden an, der ihm einen bes 
deutenden ahrgeaft audfepte, ohne von ihm ans 
dere Verpflichtung zu verlangen, ald daß er Heis 
pelberg zu feinem beftändigen Aufenthalte wähle. 
Dort lebte er in fehr angenehmen Verhältniſſen 
und bis zu feinem Tude unausgeſetzt thätig, der 
am 29. März 1826 nach kurzer Krankheit erfolgte. 


Voßeus Bedeutfamkeit tritt vorzüglich in ſei⸗ 
nen Idyllen, fowie in feinen Ueberfeßungen ber» 
vor, auf welche wir fpäter zurückkommen werden; 
doch find auch feine lyriſchen Dichtungen für deſſen 
Charakteriftit wichtig, weil fih in ihnen ſowohl 
fein Weſen überhaupt, als die verfehledenen Stus 
fen jeiner Entwidelung mit voller Klarheit ent» 
falten. Sn der erften Periode feiner poetifchen 
Thätigkeit herrfcht der Einfluß Klopſtocks in Form 
und Gehalt ſeiner Dichtungen weſentlich vor, und 
da es ihm an ſchöpferiſchem Talent mangelte, fo 
erſcheinen feine Gedichte jener Zeit beinahe nur 
als Studien oder Copien der Borbilder jenes 
Meiſters, fo voll find fie von Ans und Nachklüns 
gen aus deffen Dichtungen; nur blickt fchon bie 
und da das Beitreben durch, geiehif he Sprachfor⸗ 
nıen und Ausdrudsweifen auf die deutfche Sprache 
überzutragen. Die Stoffe, die er damals behans- 
deite, unterfchieden fi) faum von denen der aus 
dern Genoſſen ded Bundes, deffen Stiftung und 
Zweck er in der mitgetheilten Dde „Die Bundes⸗ 
eiche“ (1) befungen hat; doch treten bei ihm bie 


"individuellen Berbältniffe und fomit auch dus fen« 


timentafe Element weniger hervor, und wo er 
ſolche behandelte, Tagen ihm beinahe ohne Aus⸗ 
nahme immer Klopftod’fche Gedichte vor, die er 
in Gedanken, Entwidelung und Form nachbildete. 
Er wählte mit Vorliebe die allgemeinen Ideen, wie 
wir ſchon aus der an ihn gerichteten Dde von Hölty 
(S. 71) wiffen. Aud in den folgenden Zeiten 
wurde er diefen Ideen nicht untreu, vielmehr Eins 
gen fie felbft noch in feinen fpätern Dichtungen 
durch, nur waren fie von einem mehr yraftifden 
Geifte durchdrungen, wie überhaupt nach feiner 


Siebenter Beitraum. 





bis 1832. 


Entfernung von Göttingen die gemachte Begeiſte⸗ 
rung aus feinen Gedichten vertähnindet, welche 
ein charafteriftifches Kennzeichen der jungen Böts 
tinger Barden war. Wie er früher die Freiheit 
im Allgemeinen befungen hatte, fo befchräntte er 
fich jetzt mehr auf den Preis der geiftigen, ins⸗ 
befondere der religiöfen Freiheit, und er ward 
recht eigentlich der Sänger des Proteſtantismus, 
woraus fih denn auch leicht ergibt, wie er nicht 
nur mit feinem alten Freunde Stolberg zerfallen, 
fondern in ihm aud den Verräther au den früs 
heren Anfichten haſſen und ihn als folchen mit als 
fer Entfchledenheit befimpfen mußte. Man bat 
ihm oft und felbit von proteftantifcher Seite bit» 
tere Borwürfe gemacht, daß er den alten Freund 
in einzelnen Gedichten (2) und befonders in der 
Schrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier‘ 
(Heidelb. 1819) fo fhunungslos und mit fo zer 
malmender Härte angegriffen habe; allein wo Die 
wichtigften Snterefien in Frage itanden, wo es 
h, wie Voß volllommen überzeugt war, um 
den Beſtand des Proteftantiömus handelte, mußte 
jede andere Rückſicht fchweigen , und er durfte fich 
in feiner Weiſe von dem Gedanken irren laffen, 
daß er gegen den Freund unzart handle oder die 
der Kreundfchaft ſchuldige Pflicht verleke, wenn 
er die Umtriebe aufdede, die nur durch feinen 
genauen Umgang mit dem Apoitaten zu feiner 
enntniß hatten gelangen können. So prof er, 
wie überhaupt im Leben, fo aud Hier, erfchien, 
fo war er in der That doch nichts weniger als 
unduldfam, und er verfolgte ſtets nur „die Meis 
nung, die freie Meinung ſtörte“ (4). In diefem 
Sinne befämpfte er auch die Romantifer, denn 
wie ihre Neigung zum Moftifchen feinen Maren 
Geiſt, ihre Vorliebe für den Katholicismus feiner 
entfchieden proteftantifchen Gefinnung, fo erichien 
feinen angebornen Gefühl für Freibeit der Meis 
nungen ihre Unduldfamtleit, ihre berrfchfüchtige 
Austäliegum aller andern Beitrebungen in Ges 
biete der Boefie ala ein Verbrechen gegen die Würde 
des Menfchen und des Dichterd, das zu beftrafen 
er für Pflicht hielt. Noch kam dazu, daß er in 
dem Verſuche, den erniten und würdigen Formen, 
die man den Griechen nachgebildet hatte, Die leich⸗ 
teren, oder nur durch Außeren Wohlklang beftechen> 
den Yormen ded Südens enigegenzufeßen, einen 
Rüdfall in Die Barbarei des Mittelalters und eis 
nen Abfall vom deutfchen Geiſte erblickte, weshalb 
er es nicht weniger für ftrenge Pflicht hielt, diefen 
Beftrebungen mit allem Ernft entgegenzutreten. 
Die Gedichte, in welchen Voß die höheren Ver: 
hältniffe des Lebens befpricht, haben zwar alle et⸗ 
was Herbes, man fühlt ihnen.die ftarre Unbeug- 
ſamkeit feines Charakters an; aber. Niemand wird 
leugnen können, daß fie auf der vollften Wahrheit 
der Weberzeugung beruhen, und daß ſich in allen 
eine edle, männlich feite Gefinnung fundgibt, die 
bei aller Entfchiebenheit doch nicht einer gewiſſen 
Milde ermangelt. Aber fo ungetheiltes Lob fie 
auch deshalb verdienen, fo nehmen fie ala Werke 
der Kunft feinen hohen Rang ein. Ihm fehlt es 
vorab, wie er übrigens fchon früh felbft aner- 
fannte*), an fhöpferifceher und befebender Phans 


”) „Was Du von der wenigen Santafle in meinen 
Gerichten ſagſt, ift richtig,’ ſchreibt er ſchon im Nov. 
1773 an feinen Freund Brüdner (Boß, Briefe 1, 153). 
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taſie, er iſt reich an guten und geſunden, aber 
arm an poetiſchen Gedanken; auch iſt die Darſtel⸗ 
fung meiſt zu abſtract. Man erfreut ſich der tüchs 
tigen Gefinnung , aber vermißt Anmuth und Hars 
monie der Darftellung, und wird oft durch den 
fteifen und fremden Ausdruck unangenehin berührt, 
der je länger je mehr feine Sprache charatterifirte. 
Dazu kam, daß er auch oft ſolche metrifche For⸗ 
men gebrauchte, welche der deutjchen Sprache nicht 
natürlich find, griehifhe Mage mit den Reim zu 
verbinden fuchte, und zudem nach feltenen und 
ihwierigen Reimen bafchte, fo daß felbit die be⸗ 
iten Gedanken, wie 3. B. in der „Braut anı Ges 
ſtade“ (5) durch die Ausführung verloren gingen. 

Bir haben noc eine Seite der Voſſiſchen Lyrik 
zu befprechen. Wie nämlidy fein Freund Hölty, 
jo wählte auch Voß mit Vorliebe dad Landleben 
zum Stoff feiner Gedichte, aber während jener 
die Natur und ihre befebende Einwirkung auf das 
menſchliche Gemuͤth befang, ſo gehe! fih Voß vor, 
nämlich in der Daritellung des Dorfs und Bauers 
lebens (5), und ed war weniger die Freude an 
der Schönbeit der Natur, als der materielle Ges 
nuß, der in feinen Liedern gepriefen wird. Seine 
zubfreihen Trinfs, Eis und Tifchlieder geben 
bievon hinfängliches Zeugniß, in denen er oft 
platt wird, unedle Bilder gebraucht und felbit nies 
drige Ausdrücke nicht verichmäht (6), eben weil 
die Freude am materiellen Genuß das Ganze bes 
herrſcht. In feinen Darftellungen des Dorflebend 
(heint er auf den eriten Anblid das Nechte zu 
treffen, weil er felten nur allgemeine, fondern 
meiſt befondere Verhältnifie befpricht (. Heurei⸗ 
gen”. „Beim Flachsbrechen“, „Dröſcherlied“, 
„Dpftlied‘‘, „Die Nähſtube“, „Die Kartoffelernte“, 
„Spinntied‘ u. a. m.), aber in der That indi⸗ 
vidualifirt er Doch viel zu wenig, und nur felten 
führt er und, wie in der „Spinnerin‘ (3), wirk⸗ 
lich in fich abgefchloffene Zuftände vor, und noch 
feltener befiegt er die Abftraction und veranfchaus 
fiht den allgemeinen Gedanken an einer Klaren 
und febendigen Handlung. 


1. Die Bundegeide. 


1. Sandt' eine Gottheit und der Begeifterung 
Heilvollen Anhauch? ober (Gedank', hinweg!) 
Umwoͤlkte Jugendtrotz und Duͤnkel 
Uns mit des eitelen Trugs Verblendung? 


2. Wir, reger Freundſchaft Juͤnglinge, wandelten 
Feldwaͤrts im Mondlicht, ferne der Stadt, mo Groll 
Dem Muſenchor nachtraͤgt des Barbarn 
Pierus Brut, und im Elſterlehramt 


3. Zur Liebesnabrung witziget. Wir entflohn 
Durch ſtille Daͤmmrung von der aoniſchen 
Goͤttinnen Kampfarbeit und Siegslaub 
Trunkene Worie der Seel' entſtroͤmend. 
4. Sa! ſcholl ver Ausruf: ſchaut die gewaltige, 
Schant an die Bragoreiche des Vaierlandé! 
Sangfam des Keime Urkraft entfaltend, 
tieg fle empor, und vertraut dem Himmel! 
6, Urplöplich trug uns feuriger Ungeftüm 
Zum —2* Obdach; und von geeichelten 
Lauhkraͤnzen all umhuͤllt die Scheitel, 
Fügten wir Bund mit getreuem Handſchlag. 
6. „Wem anvertraut ward heiliger Genius, 
Den läutre Wahrheit ewiger Kraft, zu ſchaun, 
Bas gut und fchön fei, was zum Aether 
Hebe von Wahn und Gelüft bes Staubes! 
7. Voll ſtiller Ehrfurcht ahnd' ex die Göttlichkeit, 
Die Menfchen einwohnt, mweileres Alterthums 
Aufflug (ber Freiheit Schwing’ erhöht ihn!) 
Mertend in Rev’ und Sefang’ und Hochthat! 


8. 


2. Gar freundlich bot e 


Durch Harmonieen dann zaͤhm' er des Vaterlands 
Anwachs, ein Orpheus, Lehrer der Froͤumigkeit 
Und Orbnung, unbiegfam dem Anfehn, 
Frank, ein Veraͤchter vem Nein’, und ſchamhaft!“ 
So Wort und Handdruck. Hell aus der giehenden 
Duftwolfe blinkt’ und unter ben Aft ver Mond; 
Und Teil’ Herab im dunkeln Wipfel 
Säufelte Klang , wie von Geifterharfen. 


. Nimm, Boie, nimm ihn, älterer Freund, den Kranz 


Des Gichellaubes, welches den, Bund vernahm; 
Und fei dem Jünglingsfreis in Zufunft 
Werbomar, froh des gemweihten Itanıens. 


. Im Haine Siegmars bob der erfahrne reis 
.Zu Kunſt und Anmuth werbender Barben Chor. 


Erſt manden Mißklang firaft’ er, manches 
Gaukelnde — ; eh’ donnernd 


. Vom jaͤhen Belshang in der Entſcheidung Thal 


Ihr Lied hinabſcholl, welches die Adler Rome 
Austilgt’ im Freiheitekampf, errettend 
Heerd und Altar, und die Sprache Mana's. 0 


2. Warnung an Stolberg. 


. Breies Sinns Aufhellung geipäbt und Wahrheit, 


Sonder Schen, ob Pabſt und Inenn durch Macht⸗ 
ſpr 

Geiſtesflug einzwäng’; und geuͤ 

n de was recht eK 


u 
bt mit reiner 


. Das allein daft beiteren Blick zur Gottheit: 


Das allein Sleihmurh, wenn im Strom des Lebens 
Sanft der Kahn fortwallt, wenn gebaͤumt von Sturm- 
win 


Tofet die Brandung; 


. Das allein auch glättet am trüben Nusfluß 


Durch den Meerſchwall Bahn zu dem ftillen Ciland, 
Wo uns Freund’, Uroäter und Weiſ' aus allem 
Volke begrüßen. 


. Keine Ruh’, Ginfchläferung nur niit Angfitraum, 


Schafft dir Mönchsablaß um Verdienſt des Andern, 
Augendrehn, Raͤuchwerk und Kaftein, und Bannſpruch 
laͤrrendes Auflehns. 


. Du, zum Licht zwangloſer Vernunft von Luther 


Miterkaͤmpft, du Forſcher der Offenbarung, 
Du im Anhaud griechiſcher Luft gehobner 
Adler der Freiheit! 


. Du verfennft Arbtugenn und Schwung zum Nether? 


Und, o Schmad! venrüthigeft nich in graufer 
Hildebrand’ unmenfchlihen Frohn, did dumpfem 
Glauben verpflichtend, 


. Pfaffenknecht? Abſchwoͤreſt du Licht und Wahrheit? 


Am Altarſchmaus dann des gebacknen Gottes 
Schnaubſt du dem, was Menſchen vom Thier erhebet, 
Haß und Verfolgung? 


.Hoͤr', o Stolberg! Worte von Gott verkuͤnd' ich, 


Alter Kreund! Mißtraue ver !Prieiterfagung, 

Wenn ven Abgott au der Eirene Zauber- 
Stimme befchönigt! 

Um des Abgotts Opferaltar ei inft: 

„Gott allein Uns Bott! o geſeg'n allein Uns, 
Fluche den andern! 


. Schau, wie bort aufftarrender ale Chortanz 


Unfer Schrein, ach! unfer Geluͤbd' erhoͤr ung, 


Uniers Leibe Blutfiröme! das Blut Verklaͤrter, 


Die für uns abbüßten!” Umjonf! denn ehrlos 


Schläft er, und herzlos 
Fleuch, o fleuch, Stolberg, wie des Turbanträgers 
Und des knoblauchduftigen Ratbi’s Meffer, 
Fleuch gebetabkugelnder Slapeupfäfflein 

Tand und Bethörung! 


3. Die Spinuerin. 


1. Ich faß und fpann vor meiner Thür; 

Da kam ein junger Mann gegangen. 

Sein hraunes Auge lachte ınir, 

Und röther glühten feine Wangen. 

Ich ſah vom Roden auf, und ſann, 

Uud ſaß verfhämt, und ſpaun und ſpann. 

r guten Tag, 

Und trat mit holder Scheu mir näßer. 
Mir warb fo angft; der Faden brach: 
Das Herz im Bulen fchlug ınir höher. 
Betroffen Enupft’ ich wieber an, 

Und faß verfhämt, und ſpann und fpann. - 
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Doch ward er 


2. Ach i 


Bon 1770 


3. Liebkoſend druͤct' er mır bie 
Un Dur, daß Teine Hand ihr Wleiche 
Die ſchoͤnſte nicht im ins Land, 
An Schwanenweiß’ und Ründ’ und Meiche. 
Wie fchr dieß Lob mein Herz gewann ; 
Ich faß verfhänt, und (Hann And fpann. 
4. Auf meinen Stuhl lehnt’ er den Arm, 
Und ruͤhmte fehr das feine daͤdchen. 
Sein habe: Mund, fo vo und warm, 
Mie ı drtli haut er: Süßes Mänden! 
Wied lite mich fein Auge an! 
Ich faß verfhämt, und ſpann und fpann. 


5. Indeß an meiner Wange 
Sein ſchoͤnes Angefl A büdte, 
Begegnet' ihm von gef 
dein n Haupt, das fanft im Spinnen nidte, 
tüpte mich der ſchoͤne Mann. 
ss ſaß verfgämt, und ſpann und ſpann. 


6. Mit großem Ernſt verwies ich’ ihm; 
hner fletö und freier, 
ee mid mit Ungeftum, 
.Und kuͤßte mich fo toth wie Beuer. 

D fagt mir, Schweftern, fagt mir an 
Mar’s möglich, daß ich weiter ſpann? 


4 Die Andersdenkenden. 
An Stolberg. 


I. Wohlan! wir bleiben einig, 
Und gönnen uns bie Ruh: 
Ih fage, dieſes mein’ ich; 
Und jenes meinen du. 


2. Scheint künftig, was ich meine, 
Dir gar zu wunderlich; 
So denk', ob's anders Ieine 
Mir felor, und fafle mi 


. Die Worte, Aieber, haben 
Oft mancheriei Verſtand; 
Oft hat man tief gegraben, 
Bis man den rechten fand. 
of fehn wir nur Griheinung, 
Die wir uns felbft verrüdt, . 
Wie befler fi die Meinung 
Zum Widverlegen ſchickt. 
. Ich pflegte ſonſt bed „Billig 
Und jede tapst?id mil 
eho ich willi 
Sn Albernheit Hinein? 8 
6. Doch immer wer’ als thoͤricht, 
Bas mir vernünftig ſcheint 
Geworfen in ven Kehricht: 
Nur nicht als 668, mein Freund! 


7. Dein Bruder meint’s, bu Sieber, 
ai Gott unb Menfchen, 
on, fage mir, wie hub’ 
& roͤhlich Aug’ und Mut 
8. Laß benn bie boͤſen Namen 
Auf aner, ift, und at! 
Sie fireun des Bölen Samen, 
Und vämpfen Rath und That. 
9. Die Summe ber Bereinung: 
Der Gegner fei geehrt! 
Berfolgt fei nur die Meinung, 
Die freie Meinung ſtoͤrt! 


Komm, edler Freund, wir bredgen 
Den Biffen Salz und Brot, 
ehn dabei, und ſprechen: 
34 das Abenbroth' 


5. Die Braut am Geſtadbde. 


. Schwarz wie Nacht, braufeft vu auf, Meer! 
Wie wogt, wie kruͤmmt fi und ſchaͤumt Brandung! 
Mer, o Gott! fliegt in dem Sturnı? wer! 
Und feht, bie Hände geftredt, Landung } 

Ein weites Grab 
Wogt furdtbar, gum Top winkend! 

uf rollt’s und 

Nun ftrupelt das sälf ſinkend! 


r ſchweigt, Stimmen der Angſt! ſchweigt! 
28 —* — Iagir ballen! 

e8 Rie eitergeripp fleigt, 
Und Männer, ringen mit Top, allen! 


© 


Qi 
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Mein Trauter, du? 

Todt wallef du, tobt? Sammer! 
Gib, Meer, uns Ruf’! 

Geil beiden und Brautfammer! — 


bt, iebt! 
oͤttlicher Kraf t 

Br fenden Strudel entrafft; 

Und geipornt vom — Fuß, zerſchellen 

Die Brandungen dort, bier ſanftere Wellen. 

Ihm rubt an dem Herzen die Braut, wird warm, 
Und erwacht, o Wonn'! in bes Siehlings Arm! 


6. Raturfreude 
l, Sm Freien find wir frei 
Bon Tand und Ziererei! 
Im Freien muß man fingen. 
Das Bul und ingen! 
Bier nicht des offnen —* 
Sic freut, ven lacht der Kukuk aus! 
2 Dem Muder ruft er zu: 
Mas, Muder, mudelt bu? 
“Mit und und Radhti allen 
Muß vein Sefang erichallen! 
Verſtummt man noch; a. macht er Spuf, 
Und lacht vom Baume Kukukuk! 
3, Dudt lieber, fteif und nett, 
fchnirkeinves Bosket; 
Fr eltne Stauden geie 
Sich ftellen als natürlich; 
Wo Herrſchaft fih und Dienerfchaft 
Begegnend grüßt, und lauft und gafft! 
4. ger lebt man ſchlecht und recht, 
leich weit vom Herrn und Knecht: 
Natur, wie ſichs geziemet, 
Bebäfcht hier unn beblümet! 
Der Schlebvorn auch und Krüppelbaum 
Fuͤllt unverächtlich feinen Raum! 
5, Am Abbang weich geitredt, 
Liegt we vom Bauın bebedt, 
Auf un rem Raſen, 
Und ſi die Heerbe geafen: 
Die Henerin, der braune Hirt 
Sind nicht arkaviſch aufgeflirrt! 
6. Sie harken friſch und mähn, 
Ban loß und laͤndlich (San; 
obL fchöner als die Gruppen 
Sezierter Mobepuppen! 
Bald Sauchzen tönt zum Heugefang, 
Ind bald gewetzter Senſeuklang! 
7. Mir jauchzen auch von fern, 
Nicht Damen und nicht Herrn, 
Und ſchwingen hoch die Hüte, 
Bol wilder Roſen Tüthe! 
Sie fehn’s und gen uͤberlaut; 
Und ſeibſt das Märchen nickt vertraut! 


8. „Damen und ihr Seren, 
onnt euch Freude gern; 
206 ng hast Geſchnirkel 
Verſchloßner Weltlingszirkel 

Wer nach Geburt und Sam fi zwängt, 

Dem fhmachtet Geift und Herz verengt! 


Chriſtian Graf zu Stolberg. 


Chriſtian SrafzuStotberg, der ältere der 
beiden zum Hainbunde gehörenden Brüder, wurde 
am 15. Oct. 1748 zu Hamburg geboren; er erhielt, 
wie fein Bruder Friedrich Leopold, eine fi orgfältige 
Erziehung im väterlichen Haufe, und beide bezogen 
im Herbft 1772 die Hochfchule Göttingen, wo fie 
fi dem ſchon geftifteten Hainbunde anſchloſſen, 
welcher durch fie zu Klopſtock in näheres Verhält⸗ 
niß trat (S. 15). Nach Beendigung ihrer Stu⸗ 
dien gingen fie 1774 nad Kopenhagen an den Hof 
des Königs von Dänemarf, der fie zu feinen Kam⸗ 
merjunfern ernannte, traten aber fchon im folgen» 
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ı angeregt und geleitet worden wäre. 
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den Jahre eine größere Reiſe nad) der Schweiz an. 

-ankfurt befuchten fie Göthen, mit ben fie 
ihon durch den Muſenalmanach in —A ge⸗ 
fanden hatten, und überredeten ihn, fie auf ihrer 
Reife zu begleiten. Rach der Rüdtehr ins Vater» 
land wurde Chriſtlan im 3. 1777 Amtmann zu 
Tremsbüttel in Holftein, und vermählte ſich mit 
der in feinen Gedichten gefeierten Zuije Gräfin 
von Reventlow, der Wittwe des Hofjägermeliters 
von Gramm. Im 3. 1800 fegte er feine Stelle 
nieder, und zog fi) auf fein Gut Wiedebhe im 
Sätsäwigifgen zuräd, wo er am 18. San. 1821 

M 


Chriſtian, der während feiner ganzen Jugend» 
zeit und fo fang er ohne Anftellung blieb, mit feis 
nem Bruder zufammenlebte, erfcheint fortwährend, 
obgleich er zwei Jahre älter war, doc; diefem uns 
tergeorbnet, und’n ber That hatte er weder das 
Talent, noch den braufenden Jugendmuth, den jes 
ner fo gern zur Schau zu tragen pflegte. Er wurde 
nur Dichter, weil fein Bruder e8 war, und er ahmte 
Klopftod in Gedanken und Form nad, weil auch 
Leopold dieje Richtung eingefchlagen hatte; fo ſtu⸗ 
ditte er Griechiſch mit bejonderm Eifer, und vers 
füßte Ad) foäter in mandherfei Meherfegungen aus 
diefer Sprache (S. 10), weil ipm jener aud) darin 
vorangegangen war. Zwar war er nicht ohne poe⸗ 
tiſches Talent, aber es iſt beinahe gewiß, daß er 
daffefbe nicht ausgebildet, oder daß er wenigften® 
feine Dichtungen nicht veröffentlicht hätte, wenn 
er nicht durch das Beiſpiel feines Bruders dazu 
Seine Ges 
dichte, welche mit denen feines Bruders von Boie 
heraudgegeben wurden (2pz. 1779; 2. Aufl. Bien 
1822), tragen daher denfelben Charakter, und bes 





handeln die nämlihen Stoffe, wie die feince Brus 
derö, nur iſt bei ihm der Gedanke weniger jtark, 
der Ausdrud weniger feurig, überhaupt das janfte 
Gefühl mehr vorherrichend, und daber find die Ele 
gie oder die wehmüthige Ode die Gattungen, in 
denen er fih mit Vorliebe bewegt. In feinen jväs 


tern Jahren gab er ebenfalls in Gemeinfchaft mit | 


feinem Bruder eine Sammlung „Baterländifcher 
Gedichte” (Hanıb. 1815) Heraus, durch welche er 
in bie Reihe der damaligen Vaterlandsdichter trat, 
ohne jedod) die bedeutenderen unter denjelben wes 
der an euer der Begeifterung, noch an Fülle der 
Gedanken zu erreichen. Er erhebt fi in dieſen 
Gedichten, welchen erne größere Verbreitung ſchon 
deswegen hinderlih war, weil fie in den alten gries 
hifchen Versmaßen und im Klopſtockſchen Tone ges 
ichrieben waren, nicht über den befchränften Frans 
sofenhaß; feine frühern Zreiheitsideen find di auf 
die legte Spur verfchwunden, wogegen das Bes 
wußtſein der adeligen Geburt fi, wenn vielleicht 
auch unwillfürlich, doch kennbar genug. hervors 
drängt. 
1. Die Blide 
An Dora. 
1. Röthliche, golbbefäumte Wolken hüllen 
Ihre Strafen nicht mehr! Gie femmt, die Sonne! 
Blidt allgätig läcelnde $reud’ und junges 
Schen Bernieber! 
2. Schimmernder blaͤtz die tpaubenepten Bluren; 
des aitternpe Bäumden attmet Braune, 
Stralt in Regenbogen die Sonnenblide 
Siehliger um ih. 
3. Simmlifger aber läcelt mir das Auge, 
ER bas @raienange meine Dlhärns: 
Bidet mild ins “% mir no ungefühlte 
elige Freuden‘ 
4. Wallendet Leben bebt durd) febe Neroe, 
Klopft, in feglihen Bulfe; frobe Schauer 
Strömen in bie trunfene Geele namen. 
Rofes Entzüden! 
5. Aber ac! Mehmut Slide mir oft ie blauet 
Nuge! MWehmut nab Trübflen! Dann entquellen 
Sehnfugtsjeufger, thaut mir der Liebe Zähre 
Ueber bie Wange! 
6. Duftige Nebel Iodet fo die Sonne 
Auf yem Blumengefih, am Eommeraben; 
* Zrübe fleigt der wollige Echleier, träufelt 
Labende Kühlung. — — 
7. Mlide mir, meine Dora, bilde —7 
Gaben — 
Traute Gefelli 
8. Bis du mir einhens Gen 






ie, 

imbung, ad! dir ht reifte‘) 

En Madre Hape, klhen 
Bebe mie har! 


2, Leipzige Sälagt. 
(Dbe.) 
. Bie Netna’s Wucht belafet die Riefenbrut, 
Des Typbon — zudt er, dumpf das Gebicg’ ertracht 
Mit Kluft und Hainen: Adönt er, Wolten 
Birbeln empor fih mit Ai und Blammen, — 





3. Run tin, a Boden, me, ke 
*" Dein Haubt erhebe Bad) und dein Aug’ umher, 
Dein großet, Maucs Auge, ABelg ein 
Morgen verfepeucte die Nacht des Drangfals! 
Ihr Bortrab Igmärmte KÄngf in der Dimm’rung 


ein, 

Gin täufiienbet Gemimmel von Sei 
Des Srtale, Sem Teig 

Tempel un fren und ve# Greifer ka 
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5. Schlau ihren Apfel hatt’ in die Voͤlterſchaar 
Des Cinen Urkamm6 Gris- Tifipdone 
Geworfen, und der, Zwietraßt Gaaten 
Grnteten jene, die num verfläubt find, 
Bie Sand des Heerwegs! Giche, wie Narren dort 
tut, von Seien, Waffe 
— heran ne Geefahnen 
Ja, Geier find es. Nenne nicht Adler fie, 
irlae Bienen Hader Ye man 39 —— 
nen finb’e, bie nun den Prunfigile — 
Eit fhwirren. 
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9. Die Kagh, erfor ihn! Unter des Corſen Buß 
GeRampfet, follteh büßen bu, Gallia, 
Da Blut der Bien. Die yum Ghmäys des 
Ihronenden Pöbels dein Morofahl wirgte. 
10. Derbuftet war vie Würze bes Mörberfpiels, 
Da [Gwol empor Gr felber bie chende — 
Wergeih' mir's, Mufe! — Guiltine, 
ppend zur Schlagibant auf Seerſchaar 
‚Heerfhaar ; 


Bartlofer Säntien Shwärme, wie abendhauch 
Die Midenwolte, jagend zum’ Adyeron, 
Don Heerb und Pflug, gleich Guübpols Wilden, 
Bällend den Baum, um bie Frucht zu naſchen. 
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13. Statt deines Goldes fülle mit Burpurwein 
Den, fd’ er meinen Jubel — o läcle nur! — 
Mir durh Garonna’s Nymph' alt Fel’rtranf 
Senvete Wellington, Englands Blücher ! 
3. Stet belled. 
1. Sieg ıd) ein an jener Gawelle, 
Die der Sufunfe eier ehr, 
Sintt des Bulfes Abfeied „Melle, 
Shweigt ber Obem und entfhmeht: 
Send’ erbarmenb Sieb und Ruh’ 
Au ham Sfmmel Bann mir zu, 
Dab an dih, Berfohner, hefte 
Slerbend ich bie legten Kräfte, 
©’ an igres Kampfes Ende 
Nun der Seele Ban gerreißt, 
gi, Voß I im beine Hände, 
er, befehle meinen @eift. 
Zribr fe fehmüler pin die Luft 
‚Im des Tovesthales Gruft, 
2a$ in Siebe, Glauben, Hoffe 
Dann mic (daun den Himmel offen! 
. Nigt im Lob erft; weil mein Leben 
Red In en Stunden frei, 
Bill ig weipens 
Deinen Händen meinen Geif; 
Um, dem Bunten beinss Biges, 
üge nicht der Erbe Nichts; 
aa, ‚Ison bier auf nfußts » Säwingen 
Mög’ empor er heimmärts dringen! 


Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. 

Chriſtians jüngerer Bruder, Friedrich Leos 
vold Graf zu —— wurde am 7. Nov. 
1750 in dem Äoifeinifäjen orf Bramftedt gebos 
ren. Die Geichichte feines Lebens bis zur Rüd- 
tehr von der Schweizerreife haben wir Yon bes 
richtet, da er bis — ſtets in Gemeinfchaft mit 
feinem Bruder lebte. Erſt im 3. 1777 trennten 
fie ſich; Leopold wurde vom Fürftbifchof von Lubeck 
zum bevoflmächtigten Minifter in Kopenhagen ers 
nannt, welche Stelle ihm jedod; erlaubte, ſich oft 
und längere Zeit in Eutin aufzuhalten, wohin auch 
Voß durch feinen Einfluß berufen wurde. Dort 
verband er fih (1782) mit der von ifm und Voß 
oft befungenen Agnes yon Witfeben, deren mil 


* 





ergeben 





dem und aͤcht weiblichem Charakter es gelang, das 
freundfehaftliche Verhaͤltniß zwifchen den beiden 
ſchroffen, in gar manchen Punkten ſich abftoßenden 
Naturen zu erhalten. Im 3. 1789 zum dänifchen 
Gefandten in Berlin ernannt, vermählte er fih 
dort zum zweitenmale (Agnes war ſchon im Jahr 
1788 geftorben) mit der reihen Gräfin Sophie | 
von Redern; doch zwang ihn feine zerrüttete Ges 
ſundheit, fchon im folgenden Zahre feine Stelle 
niederzufegen,, und er machte, um ſich zu erholen, 
eine Reife durch Deutſchland, die Schweiz und Ita⸗ 
Tien. Rad feiner Rüdtehr im 3. 1793 trat er 
die ihm ſchon vorher ertheilte Stelle eines Regie⸗ 
rungöpräfidenten in Eutin an. Der Glanz, den 
er jept in feinem Hauswefen entfaltete, trug nicht 
men dazu bei, ihm den einfach bürgerlich gefinn« 
ten Boß zu entfremden, was jedoch noch in höhes 
tem Grade durch feine immer deutlicher hervortre» 
tende Neigung zum Katholicismus gefchah. Eins 
flußreid war in dieſer Beziehung der Beſuch der 
Fürftin Galligin, die er auf feiner fepten Reife 
hatte ennen lernen, und die ihn wahrſcheinlich 
aud vermochte, fi vorerft heimlich der fatholis 
fen Kirche anzufhliegen. Im 3. 1800 fegte 
Stolberg fein Amt nieder und zog nad Münfter, 
dem Bohnort der Fürftin, wo er auch bald darauf 
mit feiner ganzen Familie, feine ältefte Zoter 








| l. Boefte. 
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Agned ausgenommen, öffentlich zur katholiſchen 
Kirche übertrat. Bon 1812 an lebte er zu Taten⸗ 
feld bei Bielefeld, und zulept auf feinem Gute 
Sondermühlen bei Dönabrüd, wo er anı 6. Dec. 
1819 ftarb. 

Weit talentvoller als fein Bruder, iſt Friedr. 
Leopold aüch von ungleich höherer Bedeutung für 
die Gefchichte der deutjchen Literatur. Schon im 
Bunde der Göttinger Freunde nahm er eine ber: 
vorragende Stellung ein, welche freilich zum gro» 
gen Theil ihren Grund darin hatte, day er fich 
ald Graf den bürgerlichen, meift fogar armen Mit⸗ 
gliedern des Bundes brüderlich anſchloß und in jeis 
nen Gefängen das Xob der Zreiheit mit noch fräfs 
tigerer Stimme erjchallen lieg, als feine Freunde. 
Bir dürfen uns nicht verhehlen, day der vornehme 
Stand des Grafen auch nicht wenig dazu beitrug, 
feinen Ruhm unter dem großen Publikum zu vers 


‘ reiten, denn man bewunderte in feinen Dichtuns 


gen weniger die oft überſpannten freien Anfichten, 
ald den Umſtand, daß fie von einem hochadeligen 
Jünglinge ausgingen; ja man fieß ſich jo weit täus 


ſchen, daß felbit feine nächften Freunde nicht merl⸗ 


ten, wie doch im Grunde der entfchiedenfte Adels 
ſtolz die Seele des Freiheitsſaͤngers erfüllte. Denn 
feine Begeifterung für die Kreiheit war feinedwegs 
aus feinem eigenen Weſen hervorgegangen, fon» 


' dern war zuerit durch Klopſtock, dann in noch hö⸗ 


herem Grade durch den Umgang mit den Genoſ⸗ 
fen des Bundes in ihn gelegt worden, wie es denn, 
um den treffenden Ausdrud Lavaters zu gebruus 
chen, nicht leicht einen „beftimmbareren” Menfchen 
gegeben hat, ald eben ihn. Wir wollen damit nicht 
fügen, daß ed ihm damals mit feinen Freiheits⸗ 
ideen nicht Ernft gewefen fei; im Gegentheil find 
wir überzeugt, dag er wirklich von ihnen lebendig 


erfüllt war, da fein leicht erregbares Gemüth Als 


— — — —— — — — 


les mit Feuer ergriff, und wenn er die alſo em⸗ 
pfangenen Ideen wieder darzuſtellen ſuchte, ſo dieh 
ihm feine ftetö braufende Phantafie fo lebhafte, ja 
glübende De daß er fich felbit und die Welt 
täufchte, feine feurigen Worte für den reinten Er» 
guß feines eigenen Denkens und Trachtens zu hal- 
ten. Aber jo leicht er dieſe ihm und feiner Ratur 
fremden Zdeen aufgenommen hatte, eben fo leicht 
wandte er fich von ihnen ab, ald neue Erfcheinun- 
gen und Einflüffe auf fein Gemäth wirkten. Die 
mächtigen Freiheitätöne, welche er in feinen früs 
beren Gedichten angeichlagen hatte — die 
theilte Dde „Die Freiheit“ (1) ift noch einer feis 
ner mildeiten Gefänge *) — verhallten und- machten 
einer ganz andern Begeifterung Platz, ald die frans 
zöfijche Revolution ausbrach, und ed mit der Kreis 


*) Das wilbefle Erzeugniß diefer Art, den „‚Breiheits- 
gefang aus dem 20. Sahrh.”. fonnten wir wegen jeines 
allzugroßen Umfangs nicht aufnehmen; doch theilen wir 
varans eine Stelle mit, aus ber ſich die unnatürliche 
Ueberfpannung des Dichters leicht erfennen laͤßt. 
„Bir fehen dich einſt, Raufchender Strom, 
Mitten im fliegenden Laufe gehemmt! 
Beben und bleich, Wehend das Haar 
Gtürzte der Iyrahnen Blut Eich 


ellen; 
In vie felfenwälzenden Wellen Stürzten fi bie Freien 


na 

Sanfter mallten deine Wellen! 

Der Tyrannen Rofle Blut, Der Tyrannen Knechte Blut, 

Der Tyrannen Blut, Der Tyrannen Blut, Der Ty⸗ 
rannen Blut 

Deine felfenwälgenven 

Wellen!‘ 


in deine wilden 


Faͤrbte deine blauen Wellen, 
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Friedr. Leop. Graf zu Stolberg. 


heit und ihren nothwendigen Ergebniſſen Ernſt zu 


werden anfing. Zwar begrüßte er dieſe Anfangs 
mit eben dem Jubel, wie Klopſtock und Andere 
mehr, als aber die zuerſt verkündeten abftracten 
Ideen auch praktiſche Anwendung zu finden anfins 
gen, und der Grundjaß der allgemeinen Gleichheit 
die Aufhebung des Adels und jeiner Borrechte her⸗ 
vorrief, Da wurde Stolberg einer der entſchieden⸗ 
ften Gegner der Revolution, und ehe man noch 
ahnen Tonnte. daß fie die Diutige Bahn einjchla= 
gen würde, auf der fie ſich fpäter felbit vernichs 
tete, befämpfte er fie fchon mit der Teidenfchafts 
lichten Bitterkeit. die fich allerdings von Jahr zu 
Jahr fteigerte, ald fie zu biutiger Rohheit aus⸗ 
artete. Aber während Andere die traurige Ents 
widelung der Revolution mit eben derfelben Ents 
ſchiedenheit betrauerten, ohne den Grundjak der 
Freiheit untreu zu werden, befänpfte Stolberg 
diefen felbft, und er itand nicht an, Sakobiner, 

lluminaten und Bbilofophen in eine Reihe zu 
itellen; jo in der Dde „Kaſſandra“. 

Diefe IImwandlung in feinen politifhen Ideen 
(Grundjäge fönnen wir fie nach dem Obigen füg- 
fih nicht nennen) hatte auch einen Umſchlag in 
jeinen religiöfen zur Folge. Zwar ift ein gewiſſer 
myſtiſcher Zug ſchon in Finen frübeften Gedichten 
nicht zu verfennen, und es war derielbe feit feiner 
Bekanntſchaft mit Zavater, fowie durd feinen Um⸗ 
gang mit Claudius noch bedeutend genährt wor⸗ 
den; er hatte fchon feine befchräntte Muffafjung in 
den „Gedanken über Scillerd Götter Griechen⸗ 
lands‘ (Deutfches Mufeum 1788, 2, 97 ff.) Eund 
gegeben wo er mit nadten Worten fagte, er möchte 
lieber „der Gegenſtand des allgemeinen Hohnes 
ſein, als ein ſolches Lied gemacht haben“, und da⸗ 
durch deutlich genug zu verſtehen gab, daß ihm der 
Buchſtabe mehr gelte, als der Geiſt, ein Vorwurf, 
den ihm ſechs Jahre fpäter Fr: H. Jacobi aus⸗ 
drücklich machte, als er behauptet hatte. daß „die 
Religion der Chriſten allein der Tugend große 
und edle Beweggründe halte, da hingegen die Phi⸗ 
loſophen der Alten feine andern Beweggründe, gut 
und tugendhaft zu fein, gehabt hätten, ald ſolche, 
die auf jelbitifche und irdifche Vortheile dieſes furs 
zen Xebend gegründet waren‘‘*). Allein dieje pies 
tiſtiſche Richtung Hätte fi vollfommen gut mit 
dem Proteflantismud verföhnen können, und es 
mußte ein anderes Moment hinzukommen, um ihn 

um Katholicismus zu führen. Ind died war of» 

—* nichts Anderes als die Ueberzeugung, daß 
der Proteſtantismus ſelbſt zur Revolution führe, 
weil er auf der Freiheit der Forſchung beruhe, 
daß der Katholicismus fie allein in Schranken hal⸗ 
ten oder bewältigen könne, weil fein Weſen auf 
Anerkennung einer die Forſchung beſchränkenden 
und wo nöthig vernichtenden Autorität beftehe. 

Sp groß die Kluft zwifchen dem Jüngling und 
dem gereiften Mann zu fein fcheint, je iſt er ſich 
in der That im Weſen doch gleich geblieben; wir 
erkennen bier wie dort die leichte „Beſtimmbar⸗ 
feit‘ und den Mangel an ſchöner Mäßigung, der 


dichten verlegt. Diefer Mangel zeigt ſich felbit in 
ſolchen Gedichten, in welchen das allgemein menſch⸗ 
fihe Gefühl nicht in der Leidenſchaft untergeht, 
wie 3.3. in feinen Naturliedern. Beinahe überall 


“), %. 9. Iacobi’s Bruͤfwechſel, 2, 142 ff. 
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tritt und eberfpannung der Empfindung und llebers 
maß des Ausdruds entgegen, Doch verlegen fie weit 
weniger, als in jenen, weil jene Auswüchfe wes 
niger ſichtbar find; aud) gelang ed ihm öfters, ſich 
in eine milde, ruhigere Stimmung zu verlegen, 
und dann wird er wahrhaft liebenswürdig (2). Am 
höchiten fteht er aber, wenn er fih ganz dem Eins 
fluß der Griechen hingibt, denen er jpäter zu ſei⸗ 
nen größten Berderben entjagte; daher gehören 
auch feine Hymnen (4) zu den Bortrefflichiten,, was 
er gedichtet, weil fie aus dem erniten Studium Ho⸗ 
mers (3) hervorgegangen waren, von den er Die 
tiefere Naturanfchauung gelernt hatte. Und fo 
können wir unfere Betrachtung mit dem Urtheile 
ſchließen, daß Stolberg viel angeborned poetifches 
Talent hatte, welches auch in einer Anzahl von 
. Dichtungen | zur beinahe ungetrübten Gripeinung 
gelangt, daß jedoch feine ungezügelte Phantafie 
ihn nur zu oft über die Gränzen des Schönen und 
Wahren hinrig, und eine häufig nur eingebildete 
Begeiſterung fich in einen Schwall von dichterifchen 
Phraſen — 


1. Die Freyhyheit. 


I. Freyheit! Der Hoͤfling kennt ven Gedanken nicht! 
Der Sklave! Ketten rageln im Silberton; 
Gebeugt das Knie, gebeugt die Seele, 
Reicht er dem Joh den erfchlafften Naden! 


2. Uns, uns ein hoher [relenverFlärenber 
Vebante! Freyheit reyheit! wir fuͤhlen dich! 
u Wort, du Kraft, du Lohn von Bott une! 
D: wo noch voller ine Herz der Helven 


3. Dein Nektar ftrömte, jener, an deren Grab 
Nachwelten flaunen ; rom’! o entflamm” une ganz! 
Denn fieh’, in deuticher Sclaven Händen 
Roflet der Sal, A entnervt die Harfe! 


4. Nur Frenbeitsharf sig. des Vaterlands! 
Mer Benbetehane | it wie Nachtorkan 
Bor —R —* Schlachtruf! 

Schwerter, fliegt auf, dem Gefanbten Gottes! 


6. Nur Sregheitsfchwert ift — fuͤr das Vaterlaud! 
Wer Freyheitoſchwert hebt, lammt it ld das Schlacht⸗ 


Wie Blig des Nachtſturms Stärit, Baläfte! 
Stürze, Tyrann, dem Verderber Sottes ' 
6. D Namen! Itamen! feftlih wie Siegegefang! 
Ze! Hermann! Klopfiod! Brutus! Timoleon ! 
D ihr, wem freye le Gott gab, 
Flammend ins eherne Herz gegraben! 


2. An die Weende bey Goͤttingen. 


1. Quelle, du biſt mir werther denn des lauten, 
Seljenkürz enden Stroms e Hin ürnte Moge! 
" Deinen Ielfen Lispel entſch üpfen übe 
renden der Seele! 


2. greuben ber Seele fliehn der Welt Getoͤſe, 
Sind ver Ruhe Geſpie en: lieben beine 
Blumenthale, lieben, wie du, vie Kühle 
Duftender Erlen! 


3. Bey Homers Bilde. 


. Du guter, alter, blinder Mann, 
Wie ift mein Herz dir zugethan! 
Nimm diefes Herzes heißen Dant 
Für deinen göttlichen Geſang! 


2. D Hätt’ ich deiner Lieder Macht, 
36 rief dir durch der Gräber Nacıt, 
kaͤmſt in Morgenroth gehuͤllt 
& hehr und freunblich wie bein Bild. 
3. Und veidhteft mir die Strahlenhand; 
30 aber füßte dein Gewand, 
Doch bald ermannte mich dein Gruß 
Zu Handſchlag und zu Lippenkuß. 
4. Auch ſpraͤch ih: was ich Hab’, ift dein 
geint, alter Salögott, diefen Wein! 
@r röt et fi in genland, 
Am allerfernfien Moßrenfirant. 
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. Nun teittundleberfvannuna der Empfindumaundilebere | 5. Nun tränff du des Olympus Luft 
Mit langen Zügen in die Bruft, 
Ich läf’ auf deinem Angefiht: 

Den neuen Nektar kannt’ ich nicht! 


4. Hymne an die Erde. 


Erde, du Mutter zahlloſer Kinder, Mutter und Amme! 
Sey mir gegrüßt: fey mir gefegnet im Beiergelange! 
Sieh, o Mutter, Bier lieg" ih an deinen ſchwellenden 


Lieg', o Gruͤngelockte, von deinem wallenden Haupthaar 
Sanft umfäufelt, und janft gefühlt von thauenden Lüften! 
Ach, du fAufelft Monne mir ju, und thaueft mir Wehmut 
In das Herz, daß Wehmut und — —9 ſchmelzen⸗ 
eele 

Sich in Thraͤnen und Dank und heiligen Liedern ergießen! 

rde, bu Mutter zahlloſer Kinder, Mutter und Amme! 
Schweſter der allerfreuenden Sonne, des freundlichen Mon- 


des 
Und der ſtralenden Stern’, und ve „Aammenbefämeiften 


ine der jüngften Tochter ver all \ebärenten Schöpfung, 
Immer Slüßenbes Beth des fegenträufelnven Simmel, 
Sprich, 0 Erbe! wie war bir, als du am erfien der 
Deinen heiligen Schoo6 dem buhlenden Himmel —ãA 7 
Dein Erroͤthen war die erſte der Morgenroͤthen, 

Als er, im blendenden Bette von meiden ſchwellenden 


Deine guͤrtende Binde mit fiegenber Wiete dir Lößte! 

Schauer durchbebten die ſtille ratur ‚an taufenvınal 
aufen 

Leben Feimten empor au6 der mächtigen Liebesumarmung. 

Freudig begrüßten die Fluthen des eeres neuer Be⸗ 


wohne 
Mannigfaltige Schaaren, es ſtaunte ber werbenbe Wall⸗ 


Ueber die fteigenven Ströme, die feiner Naſen entbrausten ; 
Zunges Leben burchbrüllte die Auen , die Wälder, bie 


Srrte blöden im Thal, und fangi in — Stauden, 


Wiegte ſich ſpiegelnd am Queil auf „ranfenven Blümchen, 


irrte 
vie icbenbe Reben uns 


angen 
und der mächtige 


Auf den Gipfeln der Ulme, in 
| 
Denn ber edle Wieh'rer nicht nr 


we, 
Nicht nur Bögel des Hains, und fummente, 
iegen 
Traylen aus der Duelle des Lebens, Libanons Zebern 
Tranken auch, es tranfen bie Haine, die Blumen und 
Gräschen 
Jedes nach feinem Maaße, vom lebentruntneren Menfchen 
Bis zum Sräschen im Thal und Fr Sprösling des 


goldene 


Alle flerben, und werben efährt, vn Stufe zu Stufe, 
Zurv unenbliche Reiben führt, Aeonen, fie ſchleichen 
Oder ſie fliegen, von Kraft zu — — ‚von Schöne zu 


Erde, dich liebt die Sonne, ‚ii Li Leben die heiligen 
Dih der bimmelwandelnde Mond! Sotatı du vom 
chlummer 
Dich erhebſt, und Thau aus duftenden Locken dir traͤufelt, 
Sendet die Sonne bir PBurpur un ran, und glänzenden 
afran 

Daß du bräutlich geſchmuͤckt erfcheinft im Morgengemanbe. 

D, wie ſchimmerſt du dann im zofigen Schleier! mit 
taujen 

Sungen Blumen umkraͤnzt, von filbernen Tropfen um- 
trau 

Und mit glängenver Binde bes blauen Meeres umgürtet! 

Aber wenn dein Haupt zum füßen Schlummer ſich neige 


Und in ſchattender Halle die Nacht die Gliever dir kuͤh er 
Siehe, dann lädelt ver Mond, von feinem einfamen 


Sanfte Freuden bir zu, nefdugt am aWiſen der Stille, 
Und dann ſingen die Sterne dir zu: In beiliger Stunte 
oͤrt' ich geſtern ihr Lieb, im Wehen wölbenver Buchen. 
inigen beiner Kinder, o "Mutter! will ich erzählen, 
Mas im golpnen Reihentanze die Sterne dir fangen. 
Alſo a fangen fie; lauſcht, ihr Lieblingskinder der Mutter: 
&lummre fanft, o Sämeier, im kuͤhlen puftenden 
tte, 


Schlummre, Geliebte, fanft, auf daß du roſig erwacheſt! 
Wilde Stürme müflen dir nicht die Loden zerwehen, 
Müflen veine Ströme nicht über die Ufer empören, 
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1. Poeſie. 


Nicht den Wiegengeſang des rauſchenden Meeres ver⸗ 


ftimmen! 
gelte müfje dich nicht, dich müffe der Actna nicht weden, 
ben müfle der Blitz in ſchwarzen Gürteln ver Alpen, 
Keine Wolle verbergen vor uns dein Liebliches Antlig, 
Muͤſſe dir keine ven Blick nes freundlichen Mondes um- 
iern! 
Leichtes Fußes müflen vorbei vie Stunden dir tanzen, 
Bis mit roflgem Finger die Morgenröthe bie medet! 
Deine Kinder mäflen dich nicht im Schlummer befümmern, 
Dem fle ſchlummern mit dir! die wenigen, welde ver 


Kummer 
Bon der Ruhe Lager verfcheuchte, tröftet mit milden 
Bliden ver fanfte Mond, der mit den Weinenden weinet, 
Sich mit Freuenden freut, und liebend Liebenden Lächelt! 
Deine Kinder, welche das Meer auf Schiffen umtanzen, 
Wollen wir während der Nacht am fiealenven Gängel- 
band leiten, 
Daß vie Sleitenden nicht ein Ereiiender Strudel erhaſche 
Das fein tüdiicher Feld die eilenden Kiele verlege! 
Schlummre fanfı, o Schwefler, im fühlen buftenben 


Bette, 
Shlummre, Geliebte, ſanft, auf daß du rofig erwacheſt!“ 
Alfo fangen die Stern’, und Iimmerten freundlich; 
die Luͤfte 


Bebten, wie miterlönende Saiten der ruhenden Leier; 


Wenn ein preifennes Chor ven rmnlhten Tempel durch⸗ 
allet! 


Erbe, wie bift du fohon, mit Sottes Stroͤmen ge⸗ 
ert! 

Wer vermag fie zu fingen? die Zwillingehelden, ven 
anges 

Und den Indus? Wer die rauſchenden Waſſer des Eu⸗ 
rass! 


Wer den fegnenven Nil, ver aus imgefehener Urne 
Seine [Hwellenven Fluten durch Reben Dränbungen aus. 
t 


m 

Ber die berfchende Tiber ? den heldenberuͤhmten Curotas, 

Welcher ‚die nervige Jugend Lakoniens ftälte? 

Ab, wer bringt mid hinuͤ er auf Antersflügeln, zu 

einen 
Rollenden Meeren, du mächtigfier Orellana! du Rieſe 
Unter den Släffen! Dir flaumen bie beitigen Fluten bes 
eltmeers, 

Wenn du, flarf wie ein Gott, in ven Dzean vihger- 
R gießen ! ’ 

Aber vor allen jen mir gegruͤßt im feiernden Liebe, 
Baterlänbifche Ströme! Du edle Donau! dem Morgen 
Strömft du erröthend entgegen, und grüßeft vie kom⸗ 

mende Sonne, 
Benu fie ihr flammendes Haupt aud burpurnen Wolfen 
⸗ erhebet. 
Wankende Saaten umrauſchen dich ſaͤhrlich, und freudi⸗ 
es Landvolk 
Tanzet, mit blauen Blumen MImDunben , an deinem 
eftade, 
Denn der Abend auf dir mit falben Bittigen rubet, 


Und vie glaͤnzenden Sicheln dem winkenden Abenpftern 
weichen! 


Dir gebürt ein eigner Geſang, o Rheinſtrom! vor 
Flüffen Deutſchlands bift du mie wert M Dis fah ih als 
Wo, mit ummöllter Hand, die Natur am gängelnpen 
Ueber Rebel, und flürmenden Minden ‚ unb zuckenden 


en, 
Deinen wanfenden Tritt auf zadiger Beifenbafn leiter! 
Mutbiger rauſchet ver Sungling einher, und feiner Um⸗ 


. . armung . 
Stuͤrzet die bruͤnſtige Reuß mit fhäumenden Wogen ent- 
egen; 
Zuͤchtig folgt ihm die Aar in 2 alam ſchlaͤngelnder 
Krammun 


D, wie Rürzt er donnernd Berab beim Ballenben Laufen! 
Unter ihm beben die Felſen; bie grünlispen Wogen ver- 


en 
Sich in glänzenten Schaum; ver ftaunende Waller ver- 
nimmt nicht 
Seiner eignen Bewundrung GSefchrei, und heilige Schauer 
Baflen ihn, wie fle die Helfen umd zitternden Tannen er 
reifen, 
Emf, mit männlicher Kraft, * ft du die Koſmitzer 


uten, 
GileR Stäpten vorbei. und trögft auf mädtigem Rüden 
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Friedr. Leop. Braf zu Stolberg. 


Schwimmenven Reichthum, Ihügen bie Orenzen des hei⸗ 


, igen Reiches, . 
Und beſchenkſt die Ufer mit hangenden golvenen Trauben! 
D, wie glänzet die Freud' in Hochheims Bechern! fie 


Bu wandelt 

Sih zum Lied im Munde des Dichters! Bringet mir, 
Freunde, 

Schnell des goldenen Weins, auf daß ich wuͤrdig euch 


nge, 
Wie die Nymfe des Mains ten nottlichen Bulen umarmet! 
Siehe, fie fleugt ihm eurgegen in fanfter Wallung, 
, und bringt ihm 
Erle Geſchenke, ven Reichtum ver fruchtbaren fränfi- 
en Sluren, 
Bringt ihm filberne Trepfen des allbezaͤhmenden Stein. 


weine, 
Den an Würzburgs Felſen die heißere Sonne gereift hat. 
Solche Gaben bringt ihm die Nymfe mit bebenver Liebe; 
Aber er faßt fie mit mächtigem Arm, und führt fie Bin- 


unter 
Durch kriſtallene Hallen in feine ftille Mehaufung ; 
Glaͤnzender rollen bie feiernden Wogen; die fchonen Ge⸗ 


Hallen weit umber vom Brautgefange der Fluten! 
Erbe, wie bift du fchon, mit wechfelnden Bergen und 


ern, 
Mit fanftriefelnden Quellen gelgmädt und ruhenden 
eeen, 
Mit getbärmten Gebirgen, wo überhangenven Selten 
annen entwachien und Ströme reißend entflürzen, 


obe 
EX geweihten Einſtedleien, wo unter dem Schatten 
Sreundlicher Buchen und bichtrifher Eichen die hohe Be- 


geiftrung 
Schwebet und weht im Säufeln und Brauſen des heili⸗ 


en Haines, 
Dver im Wogengeräufd des geiflerhebanben Weltmeers! 
Sanfte Ruhe wandelt in deinen friebfamen Ihalen; 
Steile Berizge find reicher an kuͤhnen Thaten und Freiheit. 
Sie, des Meilen Wunſch der Spott des kluͤgelnden Sklaven, 
Waͤhlte die fchneeigen Alpen, . Diut, und Cinfalt zu 
egnen. 
enges Sand, dich gruͤß' ich aus uͤberwallender Fülle 


Meines jchwellenden Herzens! Wie warb mir auf deinen 
. , Gebirgen, 
Wie in veinen Thälern fo wohl. ad: werb’ ich Dich 


nimmer 
Wieverfehn? Nicht mehr in deinen Seen mich baden? 
Noch im fchmelzenden Schnee, an der Wiege mächtiger 


uͤſſe? 

Gotthard, ſeh' ich nimmer ih Wicher? Dein felfiger 
üden 

Trieft von hundert Strömen, bie, deinem Scheitel ent- 


fturgen ; 
Auf dir haufet Entfegen und Graum, In Wolken gebället ; 
Deine Pfade beiucht der bleiche ſarrende Schwindel! 
Sanfter bift du, Statur, in Seelands blühenden Fluren; 
Goldene Saaten kroͤnen das Haupt des laͤchelnden Eilands. 
Seeland, ich liebe dich auch?! in deiner Waͤlder Umſchat⸗ 


- tun 
Wohnet freundliche Ruh, fie wohnt in grünenden Auen, 
Und in ſpiegelnden Seen von bangenven Buchen um- 


fränzet. 
Dich umfleuft das heilige Meer und walbige Hügel 
Drängen kuͤhn fich hervor, von ſchaͤumenden Wogen um- 
raufchet. 1 
Zahllos find, o Erd', und edel deine Geſchenke! 
Deinen Kindern geben fie Kraft und Nahrung und Freude! 
Laͤchelnd blüht die Verheißung des jungen Jahres am 
w 


eige 
Und der finkende Aſt erfüllt fie mit fninelfenden Fruͤchten. 
Siehe, bald lockt mich am Gipfel des Baums die glän- 


zende Kiride, 
Und bald Invet mich ein die labſalduftende Erdbeer. 
D, wie fhmädt ver Sommer dein Haupt mit farbigen 


Blumen, 
Deren Baljam die Luft mir mit leifen Bittigen zumeht! 
Gleich der Erdbeer, verbirgt fich en pa Veilchen; 
- ein ſanfte 
Mädchen fuchet es auf, und wiegt es am wallenvten Bufen. 
D, wer nennet fie alle, die duflenden, farbigen Sreuben, 
Die dem gewäflerten Thal’ und unmöltten ergen ent 
en? 

Sprich, Natur, wo tauchteft du ein den fchaffenden Pinfel, 
8 du den Teppich der Alpen mıt Enziahen bemalteft, 
Deren glänzendes Haupt mit bem Milau beo Himmels ſich 

eide 
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Born 1770 


Wen entzüdt nicht die Lilie? o, wie felig verweil’ ich 
Hntce den lieblihen Schaaren ver taufendfaltigen Nelken! 
iche, dort koſet mit mir das duftende hangende Geisblatt, 
Und es winket mir hier die kaum geöfnete Rofe! 
Nefe, wer dich nicht liebt, dem ward im Leibe der Mutter 
Shen fein Urtheil geſprochen, der fanfteften Freuden zu 
mangeln: 
Ihn wirb Bhltomeleng Geſang zur Duelle nicht Ioden, 
Ihn kein liebender Blick nes fiden Mäpchens entzüden! 
Roſe, dein Leben ift kurz: Ah, Hagt im weinenden Liebe, 
Wänden, klaget den Top der ſchnellverbluͤhenden Roie! 
Sieh, ich hoff’ es zudem, aus beifen feoneuben, Bußtritt 
Sonnenftralen und Roſen blühn, erloͤ enden Sonnen 
Und hinwelkenden Roien verleiht er ewige Jugend, 
Wenn tereinft bie Ströne des Lebens dem himmlifchen 


. Urborn 
Werden entfließen, in Sluff’ und Baͤch' und Duellen 
. vertbeilet, 
Und die ganze Schopfung, verflärt, ein Himmel, ihm 
lächelt! 


Erbe, harre rupig der, Stunde des befleren Lebens, 
Sammil' indeflen in deinem Schooße die harrenden Kinder! 
Siche, noch werben bich oft die wechlelnden Stunden um- 


tanzen, 
Dich mit blendendem Schnee und blühenden Grafe noch 
Nimmer wirft du veralten! im ldgelnden Reize der 
a ugend 
Werktn ploͤtzlich erbleichen die Sonnen, bie Monde, die 


rhen, 
Wenn die Sichel der Zeit in der Rechte des Ewigen 
fhimmern, 
Und hinſinken wird, in einem rauſchenden Schwunge, 
Dieje Garbe der Schöpfungen Gottes, die Wolbung des 


Himmels, 
Ten wir fehen, mit taufendmal taufend leuchtenden 
ternen. 


Johann Martin Miller. 


Unter den Dichtern, welde eine Zeitlang übers 
fhägt waren, und denen man fpäter, gleichſam 
als vb man fih an ihnen dafür rächen wulle, eben 
fo unverdienter Weife alle Talent abſprach, hat 
faum Einer dieſes Schidfal in ſo hohem Maße ge⸗ 
habt. ald Johann Martin Miller. Derſelbe 
wurde am 2. Dec. 1750 zu Ulm geboren, wo fein 
Bater Prediger am Münfter und Profeſſor der 
orientalifchen Sprachen anı Gymnaſium war. Bon 
diefem gründlich vorgebildet, ging er 1770 nad) 
Göttingen, un Theologie zu ftudiren. Dort lernte 
er zunächſt Hölty kennen, deffen funftes und zur 
Wehmuth geneigtes Wefen feiner eigenen Ratur 
entſprach; durch ihn wurde er mit Bürger, dann 


mit Bote und den übrigen jungen Männern bes 


kannt, die an nad Göttingen famen. Gr 
war einer der urfprünglichen Stifter des Hainbun⸗ 
des, auf welchen er namentlich dadurch nicht ges 
ringen Einfluß erhielt, daß er das Verſtändniß 
der Minnelieder eröffnete, die ihm durch feine hei⸗ 
matliche Mundart zum Theil zugänglicher waren, 
als feinen aud dem Norden ftammenden Freunden; 
die meiſten derfelben, namentlich aber Bürger, 
Hölty und Voß, verfuchten fi mit ihm in Näch⸗ 
bildung der alten Minneficder, worin er jedoch 
Im Jahre 1774 
begleitete er Klopſtock, der den Bund beſucht hatte, 
nach Hamburg, wo er auch Claudius kennen lernte. 


Auf der Rücreiſe in die Heimat hielt er ſich ein. 


halbes Jahr in Xeipzig auf, wo er mit dem Göts 
tinger Freunde Cramer zufanmentraf. Bald nadı 
feiner Rückkehr in feine Vaterftadt (1775) wurde 
er Vicar am dortigen Gynmaftum, 1780 Pfarrer 
zu Jungingey bei Ulm, wo er jedoch nur ein Jahr 
verblieb, da er fchon 1781 wieder an das Gymna⸗ 
fium feiner Heimat berufen wurde, wo er zuerft 
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bis 1832. 


die Profeffur des Naturrechts und bald darauf die 
der griechifchen Sprache erhielt. Im J. 1783 
wurde er Prediger am Müniter, im 3. 1797 zus 
gleich Profeffor der Fatechetifchen Theologie am 
Gymnafium, zulegt Dekan und geiftliher Rath, 
als welcher er den 21. Zuni 1814 ftarb. 

Millerd größter Ruf gründet ſich zwar auf feine 
Romane, von denen erft fpäter die Rede fein kann, 
doch hatte er ſich ſchon vorher durch feine in den 
Muſenalmanache veröffentlichten Gedichte jehr vor- 
theilhaft befannt gemacht und viele Freunde er⸗ 
worben. 11nd fie verdienten es in der That auch, 
denn ohne zu den großartigen und eine neue oder 
bedeutende Richtung der Boefie beftimmenden Er: 
fheinungen zu gehören, waren fie Doch aus einem 
wahrhaft pvetifchen Gefühl hervorgegangen, und 

eichneten fich Durch Friſche, Zebendigfeit und Wahr⸗ 
beit der Auffafjung vortheilbaft aus. Er jteht in 
dDiefen Qegiedungen Höfty am nächften,, deſſen Tiefe 
er jedoch nicht Defaß; aber man vermißt fie auch 
kaum bei den Stoffen, die er vorzugsweife behan⸗ 
delt. Wie Hölty liebte er nämlich, die Natur und 
das Zundfeben darzuitellen; aber wenn aud oft 
weid) geſtimmt, ift feine Auffaſſung doch meiſt ju⸗ 
gendlich heiter, und der Anblid der fchönen Natur 
erwedt ihm feltener wehmüthige Gefühle, als fris 
fche Lebensluſt. Daher bewegte er ſich mit Vor⸗ 
liebe in den Kreijen des ländlichen Lebens, in des 
nen fich dieſe Lebensluſt ungefucht und fräftig aus⸗ 
fpriht. Hier trifft er zwar mit Voß zufammen, 
aber er fteht weit höher als diefer, da feine Lieder 
nicht bloße Gemälde Außerer Erjcheinungen find, 
wie bei Voß, ſondern fich in ihnen audy das innere 
Leben der Zandbewohner in feiner naiven Kraft 
und Iingezwungenheit audfpricht, und wenn er aud) 
ni E gend jpecielle Verhäftnifie aufgreirt, wie Boß, 
o Flelch auch Lieder folcher Art nicht fehlen („Beim 
Ernteſchmaus“), fo behandelt ex doch ſelbſt Die all» 
gemeineren Stoffe mit größerm Geſchick als jener 
und weiß ihnen ein viel indtviduelleres Xeben eins 
zubauchen (4). Seine Minnelieder find Tieblich 
und unter allen Rachbildungen der damaligen Dich⸗ 
ter wohl die gelungenften, auch ſchon durch die 
liebliche, wohllautende Darftellung erfreulich (2). 

Der Umgang mit Hahn, Cramer, Boß und den 
Stolberg konnte freilich nicht ſpurlos an ihm vor⸗ 
übergehen, und fo verfuchte er fich nicht allein bie 
und da in den altgriechifchen Versmaßen (. Die Ge: 
fiebte”, „Der Hain” u. a. m.), er fang in ihrem 
Geiſte auch einige Freiheitsfieder („Xied eines Ge⸗ 
fangenen‘‘, „Der Todesengel anıZager eines Tyrane 
nen‘‘, welches Gedicht den beiden Stolberg gewid⸗ 
met ift), eben fo wenig fonnte er fi dem Einfluſſe 
feined Freundes Hölty entziehen, in defjen Sinn 
und Geiſt er manches wehmüthige Lied fang (1. 3)- 
Aber die Sentimentalität, die ihn fpäter 7 mäd> 
tig ergriff, ift in feinen in Göttingen gedichteten 
Liedern höchitens im Keime zu erbliden. Diefe 
Mannigfaltigkeit der Stoffe und Formen, bie er 
mit gleicher Gewandtheit behandelte, beweiſt zus 
gleich die Leichtigkeit feines Talents und er if 
auch ohne Vergleich der fruchtbarfte unter allen 
Genofjen des Hainbundes. Seine fpäteren Ger 
dichte, die, fu viel wir wiſſen, nicht gefammelt *) 


*) Die von ihm ſelbſt veranftaltete Ausgabe feiner 
„Gedichte (Ulm 1783) enthält mit Ausnahme von zwei 
Selegenheitenrtichten aus tem 9. 1780 nur vie Lieber, 
die er von 1771 bis 1776 verfaßt bat. 
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1. Poeſie. 


find (die meiſten finden fih im Voſſiſchen Muſen⸗ 
almanach), ftehen den frühern weit nach, indem fie 
fih meift in Allegorien ergeben und ihnen die fris 
Ihe Wahrheit abgeht, durch welche jene vorzugs⸗ 
weiſe gefielen. 


13, 


14. 


. Run dar 


1. Klagelıev eines Bauren. - 
Das ganze Dorf verfammelt fi, 
Und um Sirmesreihen; na 
88 freut 7 alles, aber mı 
Kann fürder nichts erfreuen. 

Denn ach! mein Hannchen fehlet mir; 

a ta ich fie vergehen ; fehler mir 
weiß zu gut, wa in i 

Für einen &has Sefeen in ihr 


. Unſchulvig war fie, wie ein Lamm, 


That feinem was zu Leibe, 
Und lebte ſtill und tugendſam 
Zu aller Menſchen Freude. 


. Sie Hatte Wangen, voll und rund , 


Und glätter no als , 
Gin Blaues Aug’ mb a und, 
Der röther war als Kirfchen. 


. Dan Eonnte, fah fie einen an 


Die Blide faum ertragen, 
Und wenn fie lachte, mußte man 
Die Augen nieverichlagen. 


. Wie bin in nei noch mit ihr 


Am Maien ß gefprungen! 
Bis an den Abenb tanzten wir, 
Und fchäderten, und fungen ; 


. Da nahm fie meinen Hut, und wand, 


Als ich ven Kchraus machte, 
Um ihn ein pappelgrünes Band, 
Und gab ihn mir, und lachte. 


. D Gott! wer hätte da gebadht, 


et ER au 
a o bald vie grüne Tra 
In ſchwarze wanveln muͤßte? — 
du, liebes Band, um mid 
Nicht mehr im Winde rauſchen; 
Serunternefmen muß ich dich, 

nd gegen Flor vertaufchen! 


. Den Sottesader will ih mir 


Zum liebfien Play erwahlen, 
Und den Abend mich zu bir, 
Du liebes Hannchen! fiehlen; 

da dein Grab mit Maforan 


. Bil 
Und Maaflieb überfden; 


Gin ſchwarzes Kreuz, und Reime dran, 
Soll in ver Mitte eben; 


. Gin Todtenkranz fol an der Wand 


In unirer Kirche prangen, 

Und unten dran das grüne Band 
Zum Angedenken bangen. 

In jeder Predigt fi’ ich dann 
Dem Kranze —2 

Seh ihn mit naffen Augen an, 
Und haͤrme mich daruͤber; 

Bis envlih, wenn es Bott gefällt, 
Mein Stüntlein auch erfcheinet 
Und in der fehönen Himmelswelt 
Auf ewig uns vereinet. 


2. Noch ein Lied an die Minne. 


I. Liebe, füße Minne, bir 
BIN ich dienen für und für! 
Alles, was mein Herz begehret, 
Alles Haft du mir gewähret, 
Liebchens Auge lächelt mir. 


2. Keinen Engelfinn hat fie; 


Ber fie minnt, der trauert nıe; 
er fie mor,rı.! nur erblidet, 
Iſt den ganzen Tag beglüdet; 
Und ich dep täglich fie! 

3. Sittfam ift ihr Aug’ und blan, 
Wie Violen auf ver Au; 
Beier als Narciffen bluͤhet 
zur Stirn; itr Muͤndlein gluͤhet, 

ie die Rof’ im Morgenthäu. 
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4. Gleich vem milden Sonnenſchein, 
Lacht fie allen, Gruß une Klein, 
Weib fie alle zu entzüden; 

Aber mit der Minne Bliden 
Lacht fie mir, nur mir allein! 


3. Lied einer Nonne. Sm Fruͤhling. 


I, Trocknet, milde Fruͤhlingéluͤfte, 
Meine vielen Gyeinen cafı 

Send’, o Abend, deine Düfte 

Zu der Selle mir herauf! — 

Aber Philomele fiimmet 

Wieder mich zum Klageton; 

Und in rei en Zähren ſchwimmet 

Mein erloichnes Auge ſchon. 


2. Dank vir, Tiche Philomele, 
Das du in mein Leiden weinft; 
Daß mit einer gnien Seele 
Du zu Klagen bich vereinft! 
Menichen , die mid ſchlau betrogen, 
Kennen kein Erbarmen mehr! 
Augen, die mir Liebe logen, 
Sind von Mitleivsthränen leer! 


3, Aber Lieb’ und Mitleid fuͤllet 


Buter Monv am Himmel, dich! 
Meinem Auge gleih, verhuͤllet 
Deines in ben leyer ne. 
Um vie bleihe Wange wallen 
Weinende Gewoͤlke nur; 

Und in Perlentropfen fallen 
Thraͤnen auf die Blumenflur. 


4. eier fchließen, ungefehen, 


im Kloftergarten auf; 


4 Die Zufriedenheit. 


. Bas frag’ ich viel nach Geld und But, 
Wenn i% uf : 


eben bin! 
Giebt Bott mir nur geſundes Blut, 
So hab’ ih froßen Sinn, 
Und fing’ aus dankbarem Gemuͤth 
Mein Morgen - und mein Abenblieb. 


Und iſt vo inmer voll Verdruß, 
Und freut fi nicht der Welt. 

Je mehr er Bat, je mehr er will; 
Nie ſchweigen feine Klagen Rill. 


» Da heißt die Welt ein Sammertbal, 


Und deut mir doch fo ſchoͤn; 
at Freuden ohne Maas und Zahl, 
äßt Teinen leer ausgehn. 
Das Käferlein, das Bögelein 
Darf fih ja aud des Maien freun. 


» Und ugs zu Liebe fhmüden ja 


ich e, Berg und Walp; 
Und Bögel fingen fern und nah, 
.Daß alles wiederhallt. 
Bey'x Arbeit fingt vie Lerch uns zu, 
Die Nachtigall bey’r füßen Rub. 


- Und wenn die golpne Sonn’ aufgeht, 


Und golven wirb die Welt; 

Und alles in ver Blüte ſteht, 

Und Achren trägt das Feld; 
Dann ben? ih: Alle diefe Pracht 
Sat Bott zu meiner Luft gemacht. 


. Dann preif’ ic$ laut, und lobe Gott, 


Und fchmeb’ in hohem Muth 

Und denk: Es ijt ein lieber Gott, 
Und meynt's mit Menſchen gut! 
Drum will ih immer dankbar ſeyn, 
Und mich ver Güte Gottes freun! 


Shriftian Adolf Overbeck. 


Chriſtian Adolf Dverbed, von defien Les 
bensverbältnifien uns faum das Nothdürftigſte bes 
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Bon 1770 


kannt ift*), wurde am 21. Aug. 1755 zu Lübed 
geboren. Nachdem er in den Schulen feiner Bas 
teritadt die nöthige Vorbildung erhalten hatte, bes 
zog er die Hochſchule au Böttingen, um ſich dem 
Studium der Rechtögelehrfamkeit zu widmen. Im 
J. 1788 wurde er Advocat, ſpäter Obergerichts⸗ 
procurator, Bürgermeifter und Syndikus des Dom⸗ 
fapitels. Er ftarb im 67. Zahre feines Lebens den 
9. März 1821. 

Ohne mit den Dichtern des Hainbundes, Die er 
in Göttingen nicht mehr antraf, anders ala durch 
den Mufenalmanah von Voß zuſammenzuhän⸗ 
gen**), an welchem er feit 1776 unausgefeßten 
und fleipigen Antheil nahm, hat er ſich doch ohne 
Zweifel nach denfelben gebildet, befonders aber 
Hölty und Miller zu feinem Borbilde genommen, 
deren verfchledene Eigenthämflichkeiten in ihm in 
fo weit vereinigt erſcheinen, als es bei feinem nicht 
umfangreichen Talente mögfich war. Bon dem ers 
ften bat er die eregil hs fentimentafe Richtung, von 
dem andern die heitere Darftellung des Lebens, und 
nach beiden Seiten hin hat er Xieder gedichtet, wel» 
he durch ihre Gemäthlichleit und ihren Wohllaut 
fo .anfprehen, daß fle in den Mund des Volks 
Abergingen und auch jetzt noch geſungen werden, 
wie die zwei unten mitgetheilten: „Troſt in mans 
cherfet Thränen‘ (1) und „Die Schiffahrt“ (2). 
Seine Anlehnung an Hölty zeigen EB Dden in 
antifen Versmaßen am deutlichſten (. Die haͤusli⸗ 
den Freuden‘ u.a. ähnlicher Art); doc find mans 

e derfelben auch ganz im SKlopftod’fchen Geiſte 

ebichter (3. B. „Die Nacht‘). Overbed hat ferner 
nderlieder gefchrieben, die a erft unter den Ti⸗ 
tel „Fritzchens Lieder” (Hamb. 1781) erfchtenen, 
und von denen er eine Auswahl in der „Samms 
lung vermifchter Lieder“ (Lũb. u. 2ypz. 1794) auf- 
nahm ***). Diefelben find jedoch, mit Ausnahme 
einiger wenigen (3. B. „Der arme Mann’) nicht 
bedeutend, und ed ift dem Dichter nicht gelungen, 
fi in das Eindliche Leben zu verfegen. Die Lies 
der beruhen meiſt auf einer dem Kindesalter ganz 
unnatürlichen Reflexion, und wiſſen diefelbe dem 
jugendlichen Gemüth weit weniger nahe zu legen, 
als früher Weifle in feinen Kinderliedern. 


1. Troſt in manderlei Thraͤnen. 


1. Barum find der Thraͤnen 
Unterm Mond fo viel? 
Und fo manches Sehnen, 
Das nit laut fein will? 5 


2. Nicht doch, Lieben Bruder! 
IR dies unfer Muth? 
Ealagt den Kummer nieder! 
Es wirb Alles gut. 


3. Aufgeigaut mit Freuden, 
immelguf zum Herm! 
einer Kinder Leiden 
Sieht er gar nicht gern. 





*) Der „Nekrolog der Deutfchen‘, der ber Abgan 
aller anderweitigen Quellen am erften Auskunft gibt, fi 
in bem Tobesjahre Dverbecks nicht erſchienen. 
“*) Wachler nennt ihn in d. „Vorlefungen Ab. d. veſ; 
d. teutſchen Nationalliteratur“ (2. uff. Il, 229) a 
wiefligen Mitgliev des Katnbunde; mir wi 
worauf er viele Behauptung grüntet, uns {fl 
kannt, woraus fich dielelle erweiſen ließe. 
**) Die ere Sammlung „Lehrgebichte u. Lieber‘ 
(Ken —E wie er im der ——X zur Sübedi- 
hen Ausg. fagt, ohne fein Zuthun in der Schweiz ver- 
anftaltet worben. 


en nicht, 
ichts be⸗ 
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4. Er will gern erfreuen, 
Und erfreut fo ſehr! 
Seine Hände freuen 
Segens gnug umher. j 

5. Nur dies & 

&r nie lehrt Gil ai 
Stoͤßt vie reine Guͤte 
eh von fi zuruͤc. 

6. Wie’s nun ift auf Orden, 
Alfo follt’s nit fein. 
aus uns befler werben, 

ei wird's beſſer fein. 

. Der Ei bis zum Grabe 
3. erathen 


bie, 
chem Gott die Gabe 
Des Bertrauns verlieh. 
8. Dem macht das Getuͤmmel 
Diefer Melt nicht heiß, 
Ber getroft zum Simmel 
Aufzufhauen weiß. 
9 Sind wir nit vom Schlummer 
Immer noch erwadt? 
Leben und fein Zummer 
Dau’rt nur Eine Nacht. 
10. 


&$’ man ſich's ve 
Dann ift’s wohlgethan. 


2, Die Schiffahrt. 


. Das waren mir felige Tage! 
Bewimpeltes Saifgen, o trage 
Noch einmal mein Liebchen um mich, 
D wieg' uns noch einmal bebenbe 
Bon binnen bis an der Welt Ende! 
Zur Wiege begehren wir bidh. 


Amen NS 


Da liefen die Lämmer zu Hanf. 


3. Bie fpielten im treibenden Nachen, 
Mir fat uns Manches zu lachen 


Und Hatten des Spieles ut Rafl. 
Bir ließen die Hörner erklingen, 
Unb alle begannen u fingen 
Und ich hielt mein diebchen umfaßt. 
4, Das waren mir felige Tage! 
Mein blondes Maͤdchen, o fage: 
Sie waren fo felig auch mir! . 
Dann ug ih das Schiffchen mir wieder, 
Dann 4 ich mich neben Dir nieder, 
Und ſchiffe durch's Leben mit Dir. 


Ehriftian Friedrih Daniel Squbart. 


Ohne mit den Kraft⸗ und Originalgenies in ir⸗ 
gend einem Verbande zu ſtehen (perſonlich cheint 
er nur den Maler Müller gekannt zu haben), reiht 
fih doch der Dichter, von dem wir jeßt zu [pres 
hen haben, in mehrfacher Beziehung an diefelben, 
fo wie er auch durch feine Anlehnung an Klopſtock 
mit den Böttingern Berwandtfchaft darbietet, von 
denen er übrigens nur mit einem derjenigen be- 
freundet war, der ihm und feinem Fraftgentalifchen 
Weſen am entfernteften ftand. 

Chriitian Friedrih Daniel Schubert, 
geb. den 26. März 1739 zu Oberfontheim in Schwas 

en, wurde in Aalen erzogen, wohin fein Bater 
fhon im 3. 1740 als Schulfehrer und Muſikdirec⸗ 
tor berufen worden war. Bis zu feinem fiebenten 
Sabre für dumm geltend. zeigte er auf einmal be⸗ 
deutende Anlagen, Insbefondere für die Muſik, und 
machte in kurzer Zeit fo bedeutende Kortfchritte, 
daß er fhon im 3. 1753 in das Lyceum zu Nörb- 
lingen eintreten fonnte, wo er drei Sabre bfieb, 
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worauf er die Schule zum heifigen Geiſt in Nürn- 
berg beſuchte. Schon in Rördlingen, wo er nes 
ben den alten Klaffikern auch bie beften neueren 
deutfhen Dichter, namentlich Klopſtock, mit fort⸗ 
mährend fteigender Liebe ftudirte, verfuchte er ſich 
in ‚Dlöätungen und Gompofittonen für das Clavler; 
! Nürnberg bot ihm mannigfache Gelegenheit dar, 
fein mufifafifche® Tafent auszubilden. 
| gen, wohin er 1758 ding, um ſich der Theologie 
| gu widmen, gerteth er in umordentlices, in 
ausſchweifendes Reben, fo daß ihn fein Bater wies 
der nach Haufe berief; doch fühnte fih diefer bald 
. wieder mit ihm aus, als er bemerkte, daß er fi 
im Reden und Bredigen, ſowle in der Mufit eine 
feltene Fertigkelt erworben habe; und in der That, 
er hätte bei feinen großen Anlagen zum Redner 
als Prediger höchft Bedeutendes leiſten können, 
wenn er nicht allzufehr auf fein Talent vers 
laſſen und flatt fi) vorzubereiten, aus dem Stege 
reif — Hätte. Und fo hinderte ihn auch 
der Mangel an anhaltendem Fleiß und die nicht 
zu beflegende Unordnung im Xeben, in der Muſit 
die Größe zu erreichen, die man bei feinem Tas 
Ient erwarten durfte. Um feinem Vater nicht 
fänger zur Laſt zu fallen, nahm er die Stelle eis 
ned Haudfehrerd in Koönigobronn und bald darauf 
die eined Schulfehrerd und Organiften in Beißs 
lingen an. Es fchien, ald ob er dort, fo under 
deutend feine Stellung war, ein neued Leben bes 
ginnen wollte; er ftudirte trip: widmete fich feis 
ı nen Schüfern mit warmer Kiebe; dazu fam, daß 
! er im 3. 1764 das Gfüc hatte, fi mit einem 
gen vortrefflichen Mädchen zu verheirathen, die 
| ihn bei. ihrer grängentofen Dingebung und Siebe 


in Erlans 


sum glädlichften Manne gemacht hätte, wenn er 





etwas mehr Selbftbeherrfchung gehabt hätte. Aber 
nad) und nad) verfiel er wieder in feine frühere 
Unordnung, die nod mehr zunahm, als er feit 
1768 zum Organiften und Duffolkester in Lud⸗ 
wigäburg ernannt worden war, Troß feiner gus 
ten Einnahme gerieth er in Schulden, feine freis 
finnigen Anfihten in zeigitfen Dingen verfein« 
deten ihn mit der Geiſtlichkeit, die ihm nicht ver» 
zeigen konnte, daß er fih ohne Scheu öffentlich 
ausſprach; feine Ausfchweifungen flärzten feine 
treffliche Frau in Schwermuth, die ihr Vater mit 
den Kindern in fich nahm; fle zogen ihm fogar 
Gefangniß, Entfegung von feinem Amt und Lans 
deöverweifung au, weiche Strafe er aber in ber 
That weniger feinem Anſtoß erregenden Wandel, 
als einem fatyrifhen Gedichte gegen einen einflußs 
reichen Hofmann zu verdanken hatte. Er ging nun 
uerſt nach Hellbronn, dann nad; Heidelberg und 

'annheim, in welchen Städten er ſich durch feine 


Talente viele Gönner, Beifall und Geld erwarb, 


und er würde fogar in Mannheim eine bleibende 
Anftelung gefunden haben, wenn er nicht durch 
allzu Deriebenke Aeußerungen über die dortige Alas 
demie den Ghurfürften beleidigt Hätte. Zwar fand 
er, als er ſich in der größten Verlegenheit befand, 
bei einem Grafen von Schmettau anftändige Uns 
terkunft; allein um biefem nicht algulang zur Laſt 
u fallen, entfhloß er Mar auf den Rath des 
japerifchen Gefandten in Mannheim zur Bathofis 
ſchen gech überzutreten, um in Münden Anftels 
fung zu finden, und er hätte diefen Entſchluß 
wahrſcheinlich auch ausgeführt, wenn fein Schidfal | 
nicht wieder eine unerwartete Wendung genommen : 
hätte. Er begleitete den Gefandten nad Br 
burg, fpiefte vor dem Fürbifchof mit großem Bel⸗ 
fall und wurde reichlich beihentt. Eben fo erwarb 
er ſich die Gnade des Shurfürften von Bayern durch 
fein ausgezeichnetes Spiel; aber als er fih eben 
ben — ‚Hoffnungen bingab, erhielt er plo⸗ 
lich den Befehl, das Land zu verlaffen. Man 
hatte nämlih in Stuttgart Erfundigungen über 
ihn eingezogen, und die eingegangenen Berichte 
hatten Ken fittlichen Wandel mit fo ſchwarzen 
Rasen gemalt, daß die Geiſtlichkeit fich nicht eher 
cher glaubte, als bis er das Land geräumt hatte. 
Aunging er nach Augeburg, wo er fi) in kurzer Zeit 
eine neue Laufbahn und ergiebige Erwerböquellen 
eräffnete. Er gab nämlich (1774) eine Zeitung her« 
aus, die „Deutfche Ehronit“, melde bald eines 
der gelefenften pofitifchyen Blätter wurde. Er die⸗ 
tirte fle meift im Wirthöhaufe beim Bierkrug und 
errang, da er, der geborene Bolförebner, fidh darin 
ab; wie er war, einen unermeßlichen Beifall: er 
impfte für deutfche Sitte, reielt und Bater- 
fandöfiebe gegen Jefutten. Zugleich ertheilte er 
Unterricht in der Mufit und in verfchiedenen Wifs 
fenfchaften, und erwarb ſich durch feine „Lefetons 
zerte” auögezeichneten Beifall, in welchen er bie 
neueften Stüde berühmter Dichter und insbeſon⸗ 
dere Klopftods „„ Meffias“ mit bewundernswürdi⸗ 
jer Meifterfchaft vortrug. Allein auch bier ver- | 
Findete ex ſich mit der Geiftfichteit und namentlich 
mit den Jefulten, was zur Folge Hatte, daß et 
aus ber Stadt verwiefen wurde. In lm, wohin 
er fih nun wandte, fepte er feine Ghronif fort, 
und er fühlte fi dort um fo glüdlicher, als er ſich 
mit feiner Familie wieder vereinigt hatte und ‚er 
fich im Umgange mit feinem Freunde Miller im- 
8 
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mer mehr an Ordnung zu gewöhnen ſchien, ob er 

feth die Wirthshäuſer und Teichtfinnige Geſell⸗ 
Phaften immer noch zu häufig beſuchte. Er er- 
warb fich, wie überall, fo auch bier, manden 

veund und Gönner, aber auch viele einflußreiche 

einde, und uch die früheren rubten nicht; die 

eiftfichkeit, die proteitantifche, wie die katholi⸗ 
fhe, verfolgte ihn mit dem bitterften Haß und 
diefer wurde ohne Zweifel die erfle und wichtigfte 
Urſache zu dem Unglüde, das ihn bald ereiite. 
Die nächſte Beranlafjung war, wie ed fcheint, eine 
an fi) unbedeutende Beleidigung des öfterreichis 
fhen Dinifterrefidenten Generals von Ried ın 
Ilm, der ihn ſchon aufheben und nad Yngarn 
bringen laffen wollte. Hiezu erhielt er zwar die 
Ermächtigung ded Herzogs von Bürtemberg nicht, 
aber derfelbe ging nichts defto weniger in den Plan 
ein, denn aus er glaubte ih von Schubart vers 
legt. Der Klofters Oberamtmann Scholl erhielt 
den Auftrag, fi in das Vertrauen des zum Opfer 
auserſehenen Dichterd zu fchleichen, und ihn unter 
irgend einem Borwande auf würtembergifches Ge⸗ 
biet zu foden, da die Gewaltthat auf dem Gebiete 
der Freien Reichöftadt Ulm nicht gewagt werden 
durfte- Es gelang ihm leicht, da Schubart bei 
feinem redlichen und arglofen Charakter ein folches 
Bubenſtück nicht ahnte; er begleitete am 22. Yan. 
1777 den Berräther nach Blaubeuren, wo er for 
gleich gefangen genommen - und nad dem Aöperg 
gebraht wurde. Wir wollen die Leiden feiner 
zehnjährigen Sefangenfchaft, während welcder er 
niemals verhört wurde, nicht fchildern, und nur 
erwähnen, daß Ihm die Rache der Geiftlichkeit auch 
in fein düfteres Oefängnib folgte, und wohl gros 
Ben Theild an ber Länge feiner Gefangenfhaft 
Schuld war, da fle ihn durch das Uebermaß von 
Dualen in die vollfte Zerfnirfchung ſtürzen wollte 
Auch gelang es ihr durch die verruchteften Mittel, 
den Ungfüdlihen zum Myſticismus zu befebren, 
aber freifich mehr Außerlich, als in der That, denn 
mitten unter den ihm abgetrogten Selbitanklagen 
und Aeußerungen der vollften Yen bricht 
in ſeinen Briefen ſein Freiheitsgefühl, das Ge⸗ 
fühl feiner Renſchenwirde und des ihm zugefügten 
Unrechts mit aller Macht durch, und als er Se Be 
beit wieder erlangt hatte, zerfiel der düftre Nebel 
des Myſticismus fchnell, der fih im Gefängniß um 
ihn gelagert hatte. Bezeichnend iſt der Grund 
feiner Befreiung. Umfonft hatten fi die treffs 
lichſten Männer Deutfchlands, darunter Göthe bet 
feiner Anwefenheit in Stuttgart, für ihn verwen- 
det*), und felbit die Verwendung des preußifchen 
Hofes, der durch Schubarts „Hymnus auf Fried⸗ 
rih den Großen“ und ein zweites auf den Tod 
defielben verfaßtes Gedicht zur Thetlnahme an dem 
Angfüdlihen bewogen worden war, bfieb lange 
ohne Erfolg. Zwar war ſchon im 3%. 1785 eine 
Erleichterung feiner Befangenfchaft eingetreten, 
diefe hatte aber weder Mitleid noch Reue über die 
Schandthat zum Grunde, fondern Tediglich den 
gemeinften Eigennuß; man erlaubte dem Gefange⸗ 
nen nämlich eine Geſammtausgabe feiner Gedichte 
zu veranftalten**), die in der alademifchen Drudes 
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e) „Das große Aufſehen, welches vieſer bürgerliche 
Menſch In Stuttgart machte, fchien dem Serie anma- 
ßend; er verbot den Seinigen und felbft den Ge ehrten al⸗ 
len Umgang mit demfelben.' (Strauß in Schubarts Leben.) 

”) Die aus Hohenasperg, Mai 1788, datirte Ankuͤn⸗ 
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rei verlegt werden ſollte; dieſe machte in der That 
einen reinen Gewinn von 2000 Gulden daran— 
welche in die Kaffe des Herzogs floffen, da ſelbſt 
der Verkauf feiner Unterthanen nach dem Kap zur 
Dedung feiner Bedürfniffe nicht mehr audreichte. 
Endlich fonnte der Herzog dem Drängen des preus 
Bifchen Hofes nit mehr widerftehen: Schubart 
wurde am 11. März 1787 freigeluffen und zugleich 
als Director der Hofmufll, fowie ald Hofs und 
Theaterdichter angeftellt, um ihn im Lande feftzu- 
haften, weil man feine Anklagen fürdhtete, wenn 
er in dad Ausland gezogen wäre. Das fah fogar 
nad Gnade aus und der gute Mann war verfähnt. 
Auch wollte man ihn nochmald gebrauden, um 
durch feine Hülfe Geld zu erwerben. Er erhielt 
die Erlaubniß, feine Zeitung unter dem Titel „Bas 
terlands-Ehronif“ (1787—1791) fortzufeßen, wels 
he der alademifchen Druderei und mittelbar dem 
Herzog nicht Unbedeutendes einbradhte, der dem 
Opfer feiner Tyrannei fogar ziemliche Freiheit in 
der Redaction gewährte, weil er bei zu großer 
Einſchraͤnkung defielben ine Schmälerung des Abs 
f aped befürchtete. Auch Schubart brachte die Chro⸗ 
nit viel ein, fo daß er mit feinem .Amte und feis 
nen Gelegenheitögedichten eine jährliche Einnahme 
von 4000 Gulden hatte. Er lebte wieder auf und 
bielt einen Triumphzug durch Schwaben, ald er 
die Seinigen befuchte, die er erft im achten Jahre 
feiner Gefangenfchaft hatte wiederfehen dürfen, 
während der Herzog fogar einigen Mördern, die 
auge mit Schubart auf dem Asperg faßen, ers 
aubt hatte, Beſuche von ihren Kamilten anzuneh⸗ 
men. In Aalen bewirthete ihn der Magiſtrat, bie 
anze Stadt war voll Jubel, und überhaupt er- 
—* er von allen Seiten Beweiſe der freudigſten 
Theilnahme an ſeiner Befreiung. Aber er hatte 
J viel gelitten; ſeine Natur konnte den Saus und 
raus, in dem er öfters wieder lebte, nicht aus⸗ 
halten; fchon nach vier Jahren ward er eine Beute 
des Todes: er ftarb den 10. October 1791 in eis 
nem Alter von 52 Jahren. Seine Wittwe, die 
während feiner langwierigen Gefangenfchaft in 
dem fchöniten Glanze weiblicher Tugend erſchien *), 
überlebte ihn ein volles Vierteljahrhundert. 

Wir mußten bei dem Leben des unglüdlichen 
Mannes länger verweilen, als feine Bedeutfams 
feit in der Sefchichte der Literatur es eigentlich 
mit fich gebracht hätte, weil feine Dichtungen nur 
aus der Kenniniß feines Charakters und feiner 
Schidfale recht verfianden werden fünnen. Es tft 
nicht zu Täugnen, daß Schubart :rin Unglück zum 
größten Theil felbft verſchuldet hatte, wenn auch 
darin keineswegs eine Rechtferti ung. ja nicht eins 
mal eine Entfchuldigung der willfürlihen und graus 
famen Behandlung liegt, die er erdulden mußte. 
Er war bei allem feinem Talent und feinem red⸗ 
lichen und offenen Charafter, feiner großen Gut⸗ 
mütbigkeit ohne allen innern Halt und ohne ſitt⸗ 
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Siebenter Beitranm. 


1. Boeſite. 
liche Kraft; er war fortwährend der Spielball ſei⸗ 


ner Xeidenfchaften, feiner guten und böfen Rei⸗ 
gungen, die ihn nie zur Klarheit über fich jelbit 
gelangen fiegen. In einer und derfelben Stunde 
onnte er fich mit aller Begeifterung, deren feine 
ſtets glühende Phantafie fähig war, den erhaben« 
iten Ideen bingeben, fie mit einer Macht und Külle 
der Beredtſamkeit entwideln, dag Alle, die ihn 
hörten, umviderftehlich Hingeriffen wurden, und fich 
gfeih darauf in den Strudel der gemeinften und 
roheſten Dergnügungen ſtürzen. So kam ed, daß 
er bei der vollften Herzenägüte die Tage feiner treff⸗ 
lichen Suttin auf unverzeihliche Weite verbitterte, 
daß er bald in pietiftifher Frömmigkeit fchwelgte 
(denn es finden fi davon auch vor feiner Gefan⸗ 
genfhaft Spuren), bald wieder in ausgelaſſener 
eife fih Aber Religion und kirchliche Berhält« 
nifje äußerte. Den nämlichen ſchwankenden Cha⸗ 
rakter bieten auch feine er die bald ale 
der Erguß des trefflichiten,, feurigften Gefühle ers 
iheinen, bafd fih aber auh in Schmuß und Ges 
meinheit bewegen, bald die feurigite Kraft, dad 
edelſte Selbſtbewußtſein der menichlichen Würde 
athmen und bald wieder in fchwächlicher Andaͤch⸗ 
telei feufzen; bald mit gewaltiger Stimme für bie 
Rechte der unterdrüdten Menfchheit einſtehen, bald 
Hoffnungstofigteit und Berzweiflung wimmern; 
denn viele find, wie er fi) in der Vorrede zu der 
im Sefängniffe veranftalteten Ausgabe ausdrädt, 
„in der Nacht des Jammers niedergeweint”. Schus 
bart war von der Natur trefflich begabt, er befaß 
eine feurige Bhantafie, lebendiges und tiefed Ge⸗ 
fühl, große Empfänglichkeit, einen großen Gedans 
kenreichthum und eine Macht der Sprache, die ihn 
eben fo wohl zum Redner, als zum Dichter bes 
fähtgte; aber jein Talent war unausgebildet, da⸗ 
ber er meift unfünftlerifch,, ja felbit roh erfcheint, 
und vor Allem fehlte es ihm gänzlich an der ſchö⸗ 
nen Mäßigung, die allein den Kunftwerfen den 
Stempel der Vollendung aufdrüden kann. Diefer 
Mangel iſt felbft bei feinen beiten Dichtungen ficht« 
bar und nur wenige, wie das „Kaplied“ (5), 
„‚ Der. Gefungene‘‘ (2) verlegen nicht Durch unzei⸗ 
tige, von der Aberflrömenden Phantafie herbeiges 
führte Auswüchſe, denn nur felten ward er, wie 
im Leben, fo aud in der Dichtung, feiner felbit 
Herr. Seine eriten poetifchen Berſuche, „Todes⸗ 


" gefänge” (Alm 1767), find ganz im Geiſte und in 


der Manier Klopſtocks, deffen Einfluß auf Schus 
bart nody in fpätern Gedichten wahrzunehmen find. 


Doch find diefe viel felbfiitändiger und es zeichnen 
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fi) namentlich diejenigen durch Blut der Empfin⸗ 
dung und verhältnigmäßig geregeltere Darftellung 
aus, welche er in dem Kerker niederfchrieb. Am 
wenigiten tritt fein genialer Geiſt in den geiſt⸗ 
lichen Liedern hervor, welche er meift auf Hohen⸗ 
Sperg dichtete; was er darin fagt, ift mehr Wie⸗ 
erholung der ihm von feinem pietitifchen es 
ftungeommandanten, dem uns fchon bekannten 
Oberſten Rieger (II, 480), und von feinen ze 
lotiſchen Beichtvätern eingeprägten Gebets⸗ und 
Bupformeln, als Erguß feines eigenen Wefens. 
Auch feine Bolkslieder können wir unmöglich mit 
andern Kritilern für gelungen erachten ; fo unzwei⸗ 
felhaft es tft, dag Schubart zum Bollsredner ges 
boren war, und daß er, wenn fich ihn Belegen» 
beit dargeboten hätte, fähig geweien wäre, mit 
feinem redneriſchen Talent Die Maſſen hinzureißen, 
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fo wenig verſtand er es, die tiefgemüthliche Seite 
des Volkslebens poetifch zu ergreifen, und feine 
Volkslieder find in der That nur gewöhnliche Reis 
mereten gewöhnlicher Gedanken. Am höchſten ſteht 
er in der Dde und der Humne, in welchen man 
Öfterd Anklänge an Göthe's ähnliche Dichtungen 
wahrzunehmen glaubt; aber freilich find es nur 
Anklänge, die bald von dem mächtig überwallens 
den Serühl des Dichters mit feiner nach dem höch⸗ 
ften äußern Effect firebenden Sprache Übertönt wer⸗ 
den. Man muß bekennen, daß er den ihn beftür- 
menden Empfindungen den volliten Ausdrud zu ges 
ben vermag, mag er von Liebe begeiftert fein, wie 
in der Hymne auf Friedrich den Großen (4), in 
welcher er die Hauptbegebenheiten aus dem Leben 
des großen Könige mit meifterhafter Kürze und 
Stärfe zufammengedrängt hat, oder mag ihn der 
tiefite Haß gegen die Tyrannei erfüllen, wie in 
der „Kürftengruft‘‘ (1). Ein höchſt merkwürdiges 
Gedicht iſt „Der ewige Jude“, den wir leider nicht 
mehr aufnehmen konnten; es fpricht ſich darin fein 
eigened Gefühl über die ſchreckliche, unendliche 
Dual, die er als Gefangener zu erdufden hatte, 
aus; von der höchſten Wirkung ift der darin lies 
gende Gegenfag zwifchen der Barmherzigkeit Bots 
te8, „der nicht ewig zürnet“, und der nie erkal⸗ 
tenden Racheluſt des beleidigten fterblichen Men⸗ 
fhen, dem das Ungefähr Gewalt in die Hand ge? 
geben. Wahres, von keiner Uebertreibung und 
Wildheit zerftörtes Gefühl zeigt fi) nur in weni: 
gen Liedern, fo in dem „Gefangenen“ (2) und in 
der „Deutfchen Freiheit“ (3), od fich gleich auch in 
biefer fhon die Hoffnungslofigfeit zur bittern Ver⸗ 
zweiflung gefaltet, wogegen in dem eriten Gedicht 
bie Empfindung rein und ungetrüßt bleibt. Mehr 
als die meift platten Dorfs und Bauerngedichte 
verdient das „Kaplied“ (5) den Namen eines äch⸗ 
ten Bolfölieds, wie e8 denn auch lange Zeit im 
Munde ded Volks lebte. Wenn ed auch dadurch 
an hiftorifchspolitifcher Bedeutſamkeit verloren hat, 
daß die fchmähliche Beranlaffung defjelben, der Ber- 
fauf der Würtemberger an die Holländer, nicht an- 
gedeutet werden durfte, fo hat es eben dadurch an 
allgemein menfchlicher Bedeutung gewonnen. 


1. Die Fuͤrſtengruft. 


1. Da liegen fie, die flolgen Fuͤrſtentruͤmmer, 
Ehmald die Bögen ihrer Welt! 
Da Liegen fie, vom fürchterlihen Schimmer 
Des blaflen Tags erhellt. 


. Die alten Särge leuchten in der dunkeln 
Berwefungsgruft, wie faulet Holz; 
Wie matt bie großen Silberichilve funkeln, 
Der Fürften legter Stolz! 


. Entfegen padt ven Wandrer bier am Haare, 
Geußt Schauer über feine Haut, 
Wo Gitelkeit, gelehnt an eine Bahre, 
Aus hohlen Augen ſchaut. 


. Wie fürchterlich if bier des Nachhalls Stimme! 
Sin Zehentritt flört feine Ruß’. 
Kein Wetter Sortes fpricht mit Tauterm Grimme: 
O Menſch, wie Hein bift bu! 


» Denn ach! hier Liegt der edle Fuͤrſt, der gute, 
um Voͤlkerſegen einft gelanbt, 
ie der, den Gott zur Nationenruthe 
Im Zorn zuſammenband. 


. An ihren Urnen meinen Marmorgeifter; 
Doch kalte Thränen nur von Stein, . 
Und lachend grub. vielleicht ein welſcher Meifter, 
Sie ein dem Marmor ein. 
85 
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Da liegen Schaͤdel mit verloſchnen Blicken, 

Die ehmale Hoch herabgedroht 

Der Menſchheit Schrecken! — Denn an ihrem Nicken 
Hing Leben oder Tod. 


Nun iſt die Hand herabgefault zum Knochen, 
Die oft mit kaltem Federzug 

Den Weilen, der am Thron zu laut gefprochen, 
In barte Befleln fchlug. 

Zum Todtenbein ift nun die Bruft gemorben, 
Tinſt eingehältt in Gologewand, 

Daran ein Stern und ein entweihter Orden, 
Wie zween Kometen, fland. 

Vertrocknet und verfchrumpft find bie Kandle, 
Drin.geiles Blut, wie Feuer, floß, 

Das ſchaͤumend Gift der Unſchulb in die Seele, 
Wie in den Körper goß. 

Sprecht, Höflinge, mit Ehrfurcht auf der Lippe, 
Nun Schmeichelein ins taube Ohr! — 
Berducdert das durchlauchtige Gerippe 

Mit Weihrauch, wie zuvor! 


. Gr Acht nit auf, Cuch Beifall zuzulädeln, 


Und wiebert feine Zoten mehr, 
Damit geſchminkte Zofen ihn befächeln, 
Shamlos und geil, wie erg 


3. &ie Liegen nun, den eilern Schlaf zu fchlafen, 


Die Menfhengeibeln, unbetraurt, 
Im Felſengrab, verdchtlicher, ale Selaven, 
In Kerker eingemanrt. 


. Ste, die im ehrnen Bufen niemals fühlten 


Die ren der Rei Ion. ſcen diel 
nd Gottgeſchaffne, beffre Menſchen hielten 
Für Mich, —2 zur Frohn; 


. Die das Eewiſſen, jenen maͤcht'gen Kläger, 


Der alle —ã E Trillerſchis 
urch Trommelſchlag, durch welſche Trille ger 
Und Sagblärm uͤbertaͤubt; 1 


e Sunde nur, und Pferb’ und frembe Dirnen 
Mit Gnade Iohnten, und Genie , 

Und Weisheit varben ließen: denn das Zurnen 
Der Geifter fchredte fie. 


Die liegen nun in_biefer Schauergrotte, 
Mit Staub und Würmern zugebedt, 
&o fiumm! fo ruhmlos! — ch von keinem Sotte 


In's Leben aufgemedt. 


Weckt fie nur nicht mit eurem bangen Aechzen, 
Ihr Schaaren, die fie arm gemacht, 
Verſcheucht die Raben, daß von i 
Kein Wuͤthrich hier erwacht! 


gier Hatiche nit des armen Landmanns Peitjche, 
ie Nachts das Wild vom Adler foheucht! 

An diefem Gitter weile nicht der Deutiche, 

Der fiech vorüberkeucht! 


rem Strächzen 


. gier heule nicht der bleihe Waifenfnabe, 


em ein Tirann ben Dater nahm; 
Nie fluche bier der Krüppel an dem Stabe, 
Bon fremdem Solde lahm. 
Damit die Dudler nicht zu früh erwachen, 
Seid menschlicher, erwedt fle nicht. 

a! früh genug wirb über ihnen krachen 

er Donner am Gericht. 


. Wo Todesengel nad Tirannen greifen, 


Wenn file im Grimm ver Richter weckt, 
Und ihre Graͤu'l zu einem Berge häufen, 
Der flammend fie bevedt. 


Ihr aber, beflre Fuͤrſten, ſchlummert füße 
Im Nachtgewoͤlbe vieler Gruft! 

Schon wandelt, euer Geiſt im Paradiefe, 
Gehuͤllt in Bluͤthenduft. 

Jauchzt nur entgegen jenem großen Tage, 

Der aller Fuͤrſten Thaten wiegt, 

Wie Sternenklang tönt euch des Richters Wange, 
Drauf eure Tugend liegt. 


. AG, unterm Lispel eurer frohen Bruͤder — 


Ihr habt fie fatt und froh gemacht, 
Mird eure volle Schale finfen nieder, 
Menn ihr zum Lohn erwacht. 


. Wie wirb’s eudy Jein, wenn ihr vom Sonnenthrone 


Des Richters Stimme wandeln hört: 
„Ihr Bruͤder, nehmt auf ewig Bin die Krone, 
hr feid zu Bereichen werth.” 
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bis 1832. 


2. Der Gefangene. 


1. Gefangner Mann, ein armer Diann! 
Durchs ſchwarze Sifengitter 
Starr’ ich ven fernen Bimmel an, 
Und wein’ und feufze bitter. 


2. Die Sonne, fonft.fo Bell und rund, 
Schaut trüb auf mich herunter; 
Und koͤmmt die braune Abendſtund', 
&o gebt fie blutig unter. 


3 Mir if ver Mond fo gelb, fo bleich, 
Gr wallt im BWittwenfchleier; 
Die Sterne mir find Fadeln gleich 
Bei einer Topdtenfeier. 


Mag fehen nicht die Bluͤmlein bluͤhn, 
Nicht fühlen Lenzenswehen; 
Ach! lieber ſaͤh' ıh Resmarin 
Im Duft der Gräber fiehen. 
5. DBergebens wiegt der Abendhauch 
Fuͤr mid) die goldnen Aebren; | 
Möcht' nur in meinem Kelfenbaud 
Die Stürme braufen hören. " 
6. Was _bilft mir Thau und Sonnenſchein 
Im Buſen einer Rofe? 
Denn Nichts ift mein; ach Nichts iſt mem 
Am Muttererdenfchooße. 
7. Kann nimmer an der Gattin Bruft, 
Nicht an der Kinder Wangen 
Mit Gattenwonne, Vaterluſt 
In Himmelsthraͤnen bangen. 
Sefangner Mann, ein armer Mann. 
Fern von den Lieben allen, 
Muß ich des Lebens Dornenbahn 
Sn Schauernaͤchten wallen. 
9. Es gähnt mid an die Sinfamteit, 
Ih wälze mich auf Neffeln; 
Und felbft mein Beten wird entweißt 
Dom Klirren meiner Befleln. 
Mich brängt ver hohen Freiheit Ruf; . 
Ih fuͤhl's daß Gott nur Sclaven 
Und Teufel für die Ketten ſchuf, 
Um fie damit zu ftrafen. 
. Was hab’ ih, Brüder, Such gerhan? 
Konmt body und feht mi Armen! 
Sefangner Mann, ein armer Mann! 
Ah, habt mit mir Erbarmen! 


3. Deutſche Freibeit. 


4 


8 


1. Da lüpfe mir, heilige Freiheit, 


ö— — — — — 


. Könnten Thraͤnen dich Be , 


. Wo die ftarre Verzweiflung 


Die Hirrenvde Feflel an Arme, 
Daß ih ſtuͤrm' in die Gaite 
Und finge dein Lob. ‘ 


. Aber, wo find’ ich dich, heilige Freiheit, 


D du, des Himmels Grfigeborne? 
Könnte Gefchrei dich weden, fo ſchrie ich, 
Daß die Sterne wanften, 


. Daß vie Erd' unter mir brößnte, 


Das geipaltene Felfen 
Bor dein Heiligthum rollten 
Und feine Pforte fprengten. 


Ab, du kaͤmſt zum Feſſelbeladenen, 
Dem fchon neun fchredliche Jahre 
Zaͤhrenfeu'r die Wange fengt. 


Aber Hier biſt du nicht, wo Gallioten, 
Wie Dieb an, Karren gefpannt, 
Mit Ketten vorüberraffeln; 
Hier, Göttin, biſt du nicht. ® 


Am Gifengitter ſchwindelt; 
Mo des Bang efangenen Fluͤche 
Sürterli® im Belfenbaude hallen. 


. Aber wo bift vu? 


Gottes Vertraute, wo bit du? 
Ah, daß du mir lüpfter vie Feffel; 
So fäng’ ih, Böttin, vein Lob. 


Do weinend, wie ver Siechling fingt 
Bon der Geſundheit gold'nen Gabe, 


 — 


| 


Wie der einfame Mann, von der fernen Geliebten, ' 


So fing’ ih, Göttin, bein Lob, 
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9. Haft bu verlaflen Sermania’s Kain, 
Bo du unter vem Schilde nes Monde 
Auf Knochen erfchlagener Römer 
Deinen Thron ertkärmteft ? 


10. Bo du mit beinem aufgefäugten Sohne 
Hermann Winfelds She t flug, . 
Und die Aejer ber Freiheitthafſer 
Den Woͤlfen vorwarfſt zum Fraße? 


4. Friedrich der Große. Bin Hymnus. 


Als ich ein Knabe noch war, 
Und Friedrichs tenru 
Ueber den Erdkreis ſcholl, 
Da weint’ ich vor Freuden über die Größe des Mannes, 
Und die fhimmernde Thraͤne galt für Geſang. 
| als ih ein Jüngling ward, 
| Und Friedrichs Thatenruf 
| Ueber ven Erdkreis immer mächtiger ſcholl, 
Da nahm ich ungenüm die gelbn: Harfe, 
Drein “ Rürmen Brietriche Rob. 
Do& herunter vom Sonnenberge 
Hört’ ich feiner Barden Geſang; 
örte Kleiſt, ver für Friedrlch 
it ver Harf' ins Blut Aürzte; 
Sorte Sleim, ven Kübnen, 
er des Liedes Feuerpfeil 
ie bie Grenade fchwingt; 


gr Ramlern, der mit Blaccus Geiſt 
tſchen Bieberfinn einigt; 
Auch Hort’ ich Willamov, der Friedrichs Namen 
| Im Dithyrambenſfturm wirbelt; 
Dich Hört’ ich auch, o Karſchin, veren Geſang 
Bie Honig von den Lippen der Natur 
| Zräuft ; ba verſtummt' ich, 
| Und mein Verſtummen galt für Geſang. 
Aber ſoll ih immer verfiummen? 
Soll der Bewundrung und der Liebe Wogendrang 
Den Bufen mir genen! Stein, ih wags, 
Ergreife die Harf und finge Friedrichs Lob. 
on meines Berges Donnerhoͤhe 
Strom’ auf gefleintem Räden hinunter, 
Du meines Eymnus Seuerftrom! 
Er ftäub’ und donnr' im Thale, 
Meines —X Feuerſtrom, 
Daß es hören die Völker umber! 
Auf ſchwerer Brüfungen Nadtpfab 
| Fährte die Vorſicht den Helden 
5’ er drang in der Größe deiligthum. 
Sab' er nicht traͤufen das Schwert 
Bon Catt, ſeinet Freundes, Blute? 
Sah' er nicht blinken das Schwert 
ı Auf —5* eignen Naden? 
ig und furdtlos blieb Er: denn Furcht 
' Kannt’ er ſchon als Juͤngling nicht. 
| Sn der Mufe keufchen Umarmung 
Lebt’ er fi zu tragen ven golbnen Scepter. 
| om flammt auf feinem Haupte das Koͤnigsdiadem. 
Bie der wollenfammelnvde Zeus 
Saß er auf dem Thron’ und ſchuͤttelte Blige: 
Da flo die Dummheit und ver Unfinn 
Und Barbarey, die Nachtgefaährtin. 
Er felbR war das Urbild der Meifen; 
Kiß dir, Macchiavell, die Larve vom Antlitz, 
Und guebigte Fürften vie Herrſcherkunſt. 
Die Geifter feiner Ahnen Riegen aus der Gruft: 
Mit des Meifters Pinfel’ zeichnet’ er fie. 
Gang bo e Sefäng’ in vie Aura, 
ı| Und fpielte die Floͤte Apolls. 
Bie aus der Urnacht Tiefe 
Bon Gott gerufen, Son aa eaten. 
So Riegen Weile und Kuͤnſtler empor, 
Und der Stäpte Fuͤrſtin warb Berlin. 
Bon Srienrige Schwert berührt, 
Erſtickt das Schlangenungeheuer, die Chieane, 
Im ausgeſprudelten —A 
Und des Bettlers und Prinzen Recht 
Wurde von Friedrichs Hand 
Auf gleicher Schaale gewogen. 
eetor, Achill, und Gäfar und Sultan, 
er Borwelt und ver Afterwelt Helven, 
Stannten als fein Kriegerruf Hinabbonnerte 
In des Todes Schartengefllv. 
Furchtbar bildet' er fein Heer. 
Erfand nicht Friedrich jenen Knaͤuel, 
Der, plöglich aufgerollt, 
Größere Heere in Staub wirft? 


— — 
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CEhr. Er. Dau. Schubert. 


— 


Sünfmal donnerte Friedrich Woran: 

Und fein war Sileſia, feiner Krone 
Koͤßlichſtes Gefein. 

Seiner Größe Sonnenpunct kam. 
Sabepurgs Anler ſchwebt ſchreckbar über ihm 

duͤrſtete Friedrichts Blut. 

Moscoviens Bär mit eisbehangnen Haaren 
Duͤrſtete Friedrichs Blut. 

Gallia ſchwung die lichtweiße Lilie, 

Sie zu tauchen in Friedrichs Blut. 

Seh Waſas Enkel 

Und Germaniene maͤchtigſte Fuͤrſten und Städte 
Zudten die Schwerter, ins Schlachtthal zu gießen 
Friedrich Wodans Blut. 

Er aber, ver Binzige! warf 
Die erne Bruft entgegen 
Der todtſchnaubenden Feindesſchaar; 

Achtete ihrer ſchreckbaren Menge, 

Ihrer Roſſe wie Heuſchreckenſchwarm, 
Ihrer zuckenden Lanzen 

Und ihrer metallnen Donnerfchlünve nicht, 

Sieben Jahre fog er 
Wie ver Raceftral Gottes im Wettergemwölt 
Unter feiner Beinde 
Sqhwarzen Schaaren umber. 

Blut und Hirn und Mark floß, 
Und ſpritzt' an feines Roſſes Schenkel. 
Leichen dampften, und Grabhuͤgel 
rmten wie Berge fidh. 
In Riefengeflalt trat einher der Wuͤrgegeiſt, 
Bon Wutbgebräll und GSterbgewinfel begleitet. 
Zwanzig ehredliche Edlahten wurden gefchlagen: 
Dft [dien das Schickſal an Friedrichs 
Und ven Golpfly zu werfen in Staub. 
Der Raub von Friedrichs feſten Staͤdten 
Wirbelte mit vem Sammergedchz 
Der Saͤuglinge, der Sreife, 
Der Ehwangern und Kranken gen Simmel, 
Das Engel ihr Antlig bargen und traurten, 
Auch fielen der Helden Briebriche viel, 
Schwerin und Keith und Kleiſt und Winterfeld, 
Und im Entfliehn aut ihren Leibern 
Kümmerten fi noch bie Geifler der Tapfern 
Um $riebriche Heil. 

Aber ver Helv Rand mit der Rache gezüdtem Schwert; 
Stand im Geſchuͤndonner, im Säbelgeflirr; 
Achtete nicht des baͤumenden Mofles Suffälsg, 
Nicht des Hochverraths Orachenblick, 

Nicht des zaubrenden Bunbesgenoflen , 

Nicht der Acht, vie ihn 

Des Fanatismus Hoͤllenwuth Preis gab. 

Sa, fo Rand er fleben Jahre im Felb des Todes, 
8 ze und frei, und groß wie ein Gott. 

8 flaunten bie Boͤlker. Der Helven Geifter 
Nieten ibm Beifall vom Wipfel ver Eichen. 
Ringsum vwichen vor ihm die Gchaaren der Hafer: 
Und fo and er in feiner Heldenhoheit 
Allein da. 

Auf Hubertusburgs Zinne 

Trat der Gericht engel und ſprach 

Es if genug!” Die Donner verfiummten. 
Friedrich zog in feine Koͤnigsburg, 

Und lenkt dem Triumpb aus. , 

Groß und gluͤcklich zu machen fein Bolt, 
Bar Friedricht erhabner Gedanke. 

In dee Landes Wunde trduft ee Balfam. 

Palläfte fliegen aus Brantftätten empor. 

Dem Lanpmann gab er weifen Unterricht. 

Die Mufen fonnten fih wieder in Friedrichs Strahl. 
Er felber war nod immer ihr Liebling. 

„Liebt euce Baterland! 

Sprecht eure Heldenſprache ſtark und rein! 
Schluͤrft aus der Kryſtallquelle, 

Draus Griechenland und Latium geihlärft: 
Macht durchs Geaͤffe welcher Auslanvsfitte 
Erzne Knochen nicht zu Mareipan““ 

Sprach er zum Biedervolke feines Reiche. 

Doc nie legt’ er Curopens Waagſchal' 

Aue ber Rechte. Der Bauen des Helden 
Burben ohne Schwertfchlag immer mehr. 

Weit hinaus in fees Labyrinth, 

Bon der fchlaufteu Staatskunſt gefoßten, 
Gab feines hoben Auges Wetteritraßl, 
Merkbar war das Wehen feines Odems 
Sn jeder großen That der Wert. 

Er wog im Berborgnen bie Rechte der Fuͤrſten FR 


ron zu rätteln 





Bon 1770 


Biebenter Peitranm. 


bie 1892. 








Au dien cz furlos die Mgagigat' ans Gämet 
en ha Beuzontens Birken 

Zn — 

Einnt auf den eifernen Lager; 

ie boten ihm sc Sand, und nannten ifn 
Den Chäper Ihrer grauen — 
) ai Küßrer, Griebricd, 

16. da ward der veutice Bu 
ji BR: —— —— 
er, mie ausgefungner Mann 
Zeit Yan ni dt unter veiner Zhaten Gebfrglat. 

lo wieR du liegen in beiner Wäter Gruft, 
eit Muhr wien über bir fänfeln. 
—— gegangen; 









gut wirt va Be —— — 


ereidpergeift gab dir Goti: 
Gehalten — 


— 
Ki ieh WE: veiner Ge fa fage 
NDucft im Drange der größten Gefahr 
Are bnig ya benfen, 1a Lens gu Renten, 
En en ie Su schalten. 
ihm die Krone, 





5. Kaplied. 


. Auf, auf! Ihr Beier, „und feib Rarf, 
Der Abiiedsrag 
Sören legt er ul Nee Geste, fäner! 
Bir follen Über Sand und Meer 
Ins Heiße Afrika, 


2. din ir Bel Kreis von Bicben Acht, 


er, um und be 
dns Indpft fo manc bene Band 
An unfer beutfches land, 


Drum fällt ver Ai fmer. 
3. Dem bieten graue @lteın noch 
jum Teptenmal die Hand; 
m fofen Bruber, Shmeher, Breund 
Und Alles fmeigt, und au meint, 
—* von und gemanb 


£ 


Umb, wie ein Beil, als um den Hals 
Dar Sieben Aa 
iR mi werlaflen, Hcbes 
a. —— Der — — 
6 arıne Siebepen flumm. 





. gebt wohl, Ihr’ Freunde! Eehn wir uns 
Bielleiht zum Iehtenmal, 
* KR — —* die Kar, Eure zeit, 
reun fit, 
ad 
En Deutfetane Grenze füllen wir 
unfre $ 
4, ES {ei der Dont 
Bir Deine Bflege, Speif und Tnant, 
Du liches Vaterland! 
8. Bean dann die engeee fh 
— unferm Site beißt, 
— feacin wir geaflen Yo; 
Denn ©: bie us Kal iſt dort, 
Und ve el ft und ni 
% un ja! wenn ſelbe 
es fien Sen = 
So Arcden win empor, 
ann She Selber, Sand! 


Jaudgen 
Beinen Si erben 
Und menn Gofbat una Offer 
Gefund ans Ufer fpring! 
Dann jubeln wir: 3b Brkher, hat 
Run find wir je 
Yo les Von um Ai 





10. 








u. a een drauf in fernem Sand 
Deutfehe brav und gut 

Am fagen fol man weit und breit, 
Die Deufegen find bad brave Let”, 
Sie haben Bein uns Muth. 

. Und trinfen auf dem Goffnungslan 
Bir feinen @ötterwein ; 
&o denken wir, von Sehnfußt weih, 
Ihr [= Freunde, dann an @ud; 
Und Shränen fliegen brein. 


Johann Wolfgang von Göthe. 


5 





Nu . 


Der große Dichter, welchen wir nunmehr zu bes 
trachten baden, gehört zu den felteniten Erſchel⸗ 
nungen nit — der deutſchen Literatur, jondern 
in der Geſchichte der Poeſie überhaupt; denn wenn 
auch einzelne Dichter der verfchledenen Zeiten und 
Boiler Une an Größe des Talents für einzelne Dich⸗ 
tungöformen übertreffen, wie er fi 1. B. in wahrs 
haft rührender Befcheidenheit ald Dematiter nicht 
neben Shaffpeare zu ſtellen wagte. ſo ſteht er da⸗ 
gegen darin gen al —8 da. dag er ın allen For: 
men der poetifchen wie der orofaiſchen Darftellung 
‚gleich Ausgezeichnetes ſchuf, daß er, wie fein an⸗ 
derer Dichter, die Gefammtentwidelung der Liter 
ratur beftimmte, dieſelbe nicht bloß in Deut| ig 
land beherrfchte, fondern auch auf die der meil 
europäffchen Bölfer mehr oder weniger einicke, 
und ſich fein Einfluß fogar ſchon auf die Morgen» 
länder erſtreckt, da wir in der neueften Zeit mit 
der Nachricht überrafcht wurden, dag einzelne Dich» 
tungen deffelben ind Türfifhe und fogar ins Chi- 
neflihe überfegt worden find. ine folche hohe 
Wirffamkeit ließe fi aus dem Talent allein, fo 
‚groß und umfaffend daffelbe auch gi möchte, nicht 
erflären, fie feßt eine weitere Eigenthümlichteit 
voraus, bie wir als die Entwidelung aller Seelen» 
träfte und deren vollendete Harmonte bezeichnen 
möchten. Es Täßt fi feine Größe daher am ans 

8 
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I. Poeſie. 


ſchaulichſten begreifen, wenn man ihn mit Raphael 
jufammenftellt der eben deöwegen der größte Mas 
er it, weil bei ihm alle einzelnen Seiten der Kunft 
gleichmäßig entwicelt find, und diefe in feinen 
Schöpfungen zur vollkommenſten Harmonie vers 
ſchmolzen erfcheinen, fo daß feine auf Koiten der 
andern hervortritt. Wie bei Raphael Anlage und 
Ausführung, Compofition im Ganzen und im Eins 
einen, Zeichnung und Eolorit, Ausdrud in Ges 
ht und Stellung feiner Perfonen, mit Einem 
orte Alles an fi fo groß und bedeutend ift, daß 
er ſchon ala ein Hoher Künftler erfcheinen müßte, 
wenn auch nur Eine dieſer Seiten fo entwidelt 
wäre; wie aber jegliche derfelben eben dadurch an 
Bedeutſamkeit gewinnt, daß fie als organifcher 
Theil des Ganzen erfcheint und, weit entfernt fich 
bervorzudrängen, fich diefem und feinen Xordes 
rungen unterordnet; fo iſt auch bei Göthe die har⸗ 
monifche Entwidelung und Bereinigung aller Sets 
ten deö poetifchen Lebens, was feinen Dichtungen 
ienen hoben Reiz gibt und ihn Aber die meiften 
Dichter aller Zeiten erhebt. 

Wir wollen verfuchen, diefe allgemeinen Andeus 
tungen im Nachfolgenden weiter zu entwideln, vors 
erit aber eine Weberfiht der Gefchichte feines Le⸗ 
bens mittheilen. 

Johann Wolfgang Gdtbe wurde am 28. 
Auguft 1749 zu Frankfurt am Main geboren, wo 
jein Bater, welcher Doctor der Rechte war und den 
titel eines Taiferlichen Rathes hatte, als Privats 
mann in Wohlftand lebte. Db diefer gleich viels 
feitig gebildet war und für Wiffenfchaft, Poeſie 
und Kunft Sinn Hatte, gewann er bei feinem ern⸗ 
ten und fogar firengen Wefen doch nicht fo gro⸗ 
Ben Einfus auf den Knaben, ald die Mutter, 
eine Tochter des Schultheißen Textor, welche Durch 
ihren @eift, ihr liebevolles Gemüth und ihre leb⸗ 
hafte Phantafle um fo Tebendiger auf den Sohn 
wirkte, als fle ferbft „. faſt noch Kind, erft mit und 
in ihren beiden Aelteften zum Bewußtfein heran⸗ 
wuchs‘ (Dichtung und Wahrheit 2, 21). Nädit 
feinen Heltern, von denen der Bater den Sinn 
für Die fhöne Form, fowie die Willenskraft und 
insbefondere das ernite Streben, jeder begonnes 
nen Arbeit die größtmöglichite Vollendung zu ges 
ben, die Mutter dagegen die Zuft am Erfinden und 
ſelbſtſtaͤndigen Schafen wedte und entwidelte *), 
wirkte auch das rege Leben in der Vaterſtadt, des 
ren gefchichtlih und künftlerifch bedeutende Denk⸗ 
mäler und manche bedeutende Erfebniffe, wie die 
Krönung Joſephs II., bildend auf den Knaben ein, 
der überdem durch maffenhafte Lectüre ſich fchon in 
frühen Jahren einen reihen Schag von Anfchauuns 
genund Kenntnifien erwarb. Eine Reihe von Kin⸗ 
derfrankheiten, die ihn befielen,, diente nicht wenig 


| dazu, ihm die erworbenen Kenntniffe bemättigen und 


| zu feinem volliten Eigentgum machen zu hei 


—— 


en, da 
die nethgebrungene ntfernung von allen Büchern 
und Spielen während derfelben feinen Hang zu 
Nachdenken vermehrte. So war der junge Össihe 
acht Jahre alt geworben, ald der fiebenjährige 
Krieg (1756) ausbrach, der feine Ausbildung auf 
mannigfache Weiſe förderte. Als naͤmlich die Fran⸗ 
zofen im folgenden Jahre Frankfurt befekten und 


® 








„Bom Vater hab’ ich vie Statur, 
Des Lebens ernfte® Führen, 

Bom Mütterchen die Srohnatur, 

Unb Luft zum Fabuliren.“ (Werke 4, 393.) 


— — 
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Siebenter Zeitranm. 


Joh. Wolfg. v. Gdthe. 


der Königslieutenant Graf von Thorane ſeine Woh⸗ 
nung in Göthe's väterlichem Hauſe nahm, zog der⸗ 
ſelbe, ein großer Kunſtfreund, die ſaͤmmtlichen Ma⸗ 
ler von Frankfurt und Darmſtadt herbei, und gab 
ihnen vielfache Beſchaͤftigung. Der junge Göthe, 
der früher ſchon die Werkſtaͤtten der Frankfurter 
Künftler häufig befucht Hatte, wohnte meift den 
Befprechungen über die Aufgaben und deren Lö⸗ 
fungen bei, und burfte felbit feine Meinung mit: 
tbeifen, wodurdh er Kunftfinn und Urtheil raſch 
und ficher übte. Bei dem fangen Umgang mit den 
Franzoſen fernte er deren Sprache mit ziemlicher 
Seläufigkeit ſprechen; noch mehr ward er durch 
den Befuch des franzöfifchen Theaters gefördert, 
durch welches fich zudem die Luft für das Drama- 
tifche mächtig entwidelte, fo daß er bafd die dras 
matifche Kunft als Dichter und Schaufpieleg aus⸗ 
zuüben begann. Seine Großmutter befaß naͤm⸗ 
[ih ein mwohleingerichtetes Buppenfpiel, für wel: 
ches er neue Stüde zu erfinden unternahm, und 
zugleich fing er an, mit feinen Spielgenoffen grös 
Gere Stüde felbft aufzuführen. Dit dem Xrieden 
kehrte Ruhe und beftimmte Ordnung im Haufe zu⸗ 
rüd; der Vater brand auf regelmäßige Befchäf: 
tigung und ernfted Erlernen der nothwendigen 
Kenniniſſe. Sprachen, Muſik, Zeichnen bildeten 
den Mittelpunkt des Unterrichts. Der Einfall, 
Hebräifch zu lernen, wurde deshalb für ihn wich⸗ 
tig, weil er dadurd mit dem Xeben des Morgen: 
fandes zur Zeit der Patriarchen vertraut wurde 
und dies ihn anregte, biblifche Gefchichten und 
Charaktere, die bei Mofed nur in Umriffen ange» 
geben find, yoetifch zu entfalten. Wie ihn fchon 
während Thorane's Aufenthalt die Geſchichte Jo⸗ 
ſephs befchäftigt und er in einem größern Auffaß 
zwölf Bilder aus derfelben angegeben hatte. von 
denen auch einige ausgeführt wurden, fo beban» 
delte er jept diefe Geichichte in einem proſaiſch⸗ 
euifchen Gedicht, feinem erflen größern poetifchen 
Verſuch. Diefe biblifch Fromme Richtung erhielt 
durch Klopſtocks Meſſias“, den er jept fennen 
fernte, fowie durch den Umgang mit dem Kräus 
fein von Klettenberg, einer vertrauten Freundin 
feiner Mutter, reiche Nahrung; die durch ihre Lie- 
benswärdigkeit, wie durch ihre tiefe und innige 
Krönmigkeit auf fein empfängliches Gemüth nadı- 
haftig wirkte, wie er ihr denn auch in fpäteren 
Jahren in den „Bekenntniſſen einer fhönen Seele‘ 
ein ebenfo vaſſendes, als unvergängliches Denk⸗ 
mal feßte. Um diefe Zeit entftanden manche geift- 
fihe Oden, von denen fih noch eine, die Poeti⸗ 
fchen Gedanken über die Höllenfahrt Zefu Chriſti“, 
erhalten bat. 

Seine ſchon durchaus poetifch geftimmte Seele 
erhielt einen neuen Schwung durdy die Liebe, die 
fein Inneres um fo gewaltiger erfaßte, als fie rein 
geiftiger Natur war. Doch konnte er ſich derfels 
ben nicht fange erfreuen; widerwärtige Umſtände, 
Die den Züngling fange Zeit mit Kummer und 
Sorgen erfüllten, trennten ihn von der Geliebten, 
die ihm fpäter in Egmonts Kiärchen vorfchwehte, 
und die er im Kauft unter ihrem Namen (Gret⸗ 
chen) verherrlichte. Theils von feinem Vater dazu 
angehalten, theils aus eigenem Antrieb zog er fich 
von jeßt immer mehr zurüd, indem er fich mit res 

em Eifer auf die Untverfität vorbereitete. Zu 

Feiner Erholung machte er größere Banderungen 

und zeichnete fleißig, auch ſchloß er fich jebt inni⸗ 
89 
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Bon 1770 


er an feine Schweiter Cornelia, die nachmalige 


Yattin Schlofferd, an. Im Herbft 1767 ging er 
nach Leipzig, um nach dem Wunſche feines Vaters 
die NRechtöwiffenfchaft zu ftudiren, in welche ihn 
jener ſchon u Haufe eingeführt hatte. Dod, fand 
er an berfelben fo wenig Gefhmad, daß er ihr 
bald nur wenig oder gar keine Zeit mehr widmete; 
eben fo wenig konnten ihn Erneſti und Gellert 
auf die Dauer feffeln. Dagegen fuchte er dad ges 
ſellſchaftliche Zeben auf und hatte das Süd, eis 
nige junge Männer kennen au lernen, bie ihn durd) 
fharfes und befonnenes lirtheil in feinen dichtes 
rifchen Berfuchen wefentlic, förderten. Doch noch 
mehr gefchab dies durch eine neue Liebe, die ihm 
die gfüdlichten Stunden gewährte, da das einige 
Jahre ältere Mädchen bei ihrem lebhaften Geiſte 
und warmem Gefühl an alle dem den regften An« 
‚theil nahm, was den jungen Dichter bewegte. Das 
fchöne Verhaltniß wurde durch Göthe's Laune und 
Eiferfucht bis gum Bruce getrübt; er beflegte den 
Schmerz, der ihn deshalb ergriff, dadurch, daß er 
diefen Abfchnitt feines Lebens in dem Luſtſpiel 
„Die Laune des Verliebten“ poetifch darftellte, feis 
nem äfteiten uns erhaltenen Drana, mit welchem 
die Richtung begann, die ihn vor Allem charaftes 
rifirt, daß, was ihn mächtig erfaßte, dadurch ab» 
zufchließen, daß er es poetiſch geftaftete. Aus 
dem nämlichen Grunde waren „Die Mitfchuldigen“ 
entftanden, in denen er dad Bild des damaligen 
bürgerlichen Lebens entwarf, das Außerlidy heiter 
und anftändig, in fittlicher Hinfiht nur traurige 
Erfcheinungen darbot. Durch die Belanntfcha 
mit dem trefflichen Defer, der fhon früher bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf Bindelmann gehabt hatte (II, 
686), wurde die Liebe zur Kunft neuerdings in Ihm 
angeregt, er ftudirte unter feiner Zeitung die wich⸗ 
tigiten Werke über Kunitgefchichte, und reiſte felbft 
nach Dresden, um durd dad Anfchauen der dor⸗ 
tigen S m feinen Blick zu fchärfen. Er vers 
fuchte fih fogar im Kupferftechen, zog fich aber 
durch das unvorfidhtige Einathmen der ſchaͤdlichen 
Dünfte eine fchwere Krankheit zu, von der er noch 
nicht ganz genefen war, ald er an feinem neuns 
zehnten Geburtstage, den 28. Aug. 1768, Leipzi 
verließ. Der Aufenthalt im väterlichen Haufe 
brachte ihn neuerdings mit Fräulein von Kletten⸗ 
herg in nähere Berührung, und da er fi fchon 
in Leipzig während feiner Krankheit viel mit relis 
giöfen Betrachtungen befchäftigt hatte, fanden bie 
pietiſtiſch⸗myſtiſchen Anfichten derfelben bei ihm 
feihten Eingang, fie führte ihn auf das Studium 
des Theophraitus Paracelfus und andere myſtiſch⸗ 
chemifchen und alchumiftiihen Werfe, fo daß er 
ſelbſt Experimente zu machen begann. Obgleich 
er an feiner Mutter die Tiebevollfte Hingebung und 
bei feiner Schwefter Cornelia treue Pflege fand, 
wurde ihm der Aufentbaft im Alterlichen Haufe von 
Tag zu Tag unerträglicher, weil fein Vater mit 
feinem Treiben unzufrieden war und ihm nament⸗ 
fich nicht verzeihen konnte, daß er ſich in zeirulg 
fo wenig mit feiner Berufswiffenichaft befchäftigt 
hatte; daher nahm er den Vorfchlag defjelben,, nach 
Straßburg ER geben und dort feine juriitifchen Stus 
dien zu vollenden, gern an. Er reiite im Früh⸗ 
ling 1770 dahin ab. Ob er gleich dem Studium 
der Rechte mit größerem leike oblag, blieb ihm 
doch noch Zeit übrig, Chemie und felbft einzelne 


Ku der Medicin zu ftudiren. Auch fein Kunſt⸗ 
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finn wurde genäbrt, theild durch den täglichen Ans 
blick des großartigen Münfters, theild dadurch, daß 
er bei der Durchreife der nachmaligen Königin Ma- 
tie Antoinette Gelegenheit erhielt, nad) Raphaels 
Cartonen gewirkte Tapeten zu fehben. Bon der 
bhöchften Bedeutung für feine weitere Entwidelung 
waren aber die Belanntfchaften, die er in Straß» 
burg machte, fo unter andern mit Heinrich Jung, 
der fpäter unter dem Namen Stilling berühmt 
wurde. Am einflußreichiten wurde aber das Zu⸗ 
fammentreffen mit Herder (S. 50), durch den feine 
Anfichten von der Kunft Aberhaupt und von der 
Poeſie indbefondere völlig umgeftaltet wurden, ins 
dem er von der Vorliebe für das Kranzöfifche bes 
freit wurde, und er dagegen Shaffpeare und bie 
Volkspoeſie in ihrem eigentlichften Wefen Tennen 
und fchägen Iernte. Während feines Aufenthalts 
in Straßburg lernte er auf einer feinen Reife Fri⸗ 
berife, die jüngfte Tochter des Pfarrers Brion von 
Sefenheim kennen, zu welcher er eine glühende Leis 
denfchaft faßte; aber ob er gleich Erwiderung fand, 
ſah er doch nach einiger Zeit ein, daß eine nähere 
Bereinigung mit der Geliebten weder zu feinem, 
noch zu ihrem Glück ausfallen könne, und fo zog 
er fih allmählich, wenn auch mit blutendem Her⸗ 
zen, von ihr zurüd. Unterdeſſen hatte Goͤthe 
(1771) die uriftifihe Doctorwürde erworben und 
war hierauf in die Heimat zurüdgelehrt. Der 
Aufenthalt in Frankfurt bot ihm wenig dar, deito 
mehr das nahe Darmftadt, wo er mit Mer bes 
kannt wurde, der bei feinem klaren und tamtigen 
Sinn den heilfamften Einfluß auf den jungen Dich» 
ter ausßibte. Auch traf er dort wieder mit Herder 
zufammen, durch den er immer mehr mit Hamanns 


— em Weſen bekannt wurde; er lernte au⸗ 


erdem Lavater kennen, ſchloß fih an Klinger an, 
und ſo wurde er durch den mannigfaltigen Einfluß 
dieſer jungen Männer immer mehr zu der Ueber⸗ 
eugung geleitet, daß die Poefie von feinen Aus 
ern Forderungen und Verhältniſſen abhängig ſei; 
er wurde in die fogenannte Sturms und Drang» 
periode hineingeriffen, von deren Mebertreibungen 
ihn jnos fein künftlerifcher Sinn und Merds Mas 
rer Geift bewahrte. Im Jahr 1772 ging er nad 
Wetzlar, um beim Kammergericht zu praßticiren, 
wo er Gotters Befanntfchaft machte und durch Dies 
fen mit dem Hatnbund In Berührung kam. Bon 
wichtigen Folgen war feine Bekanntfchaft mit Chars 
fotte Buff, die damals ſchon mit ihrem nachmali⸗ 
en Gatten, dem hannoverſchen Geſandtſchafts⸗ 
Pertetär Keftner, verlobt war. Die Weberzeugung, 
dag feine täglich wachſende Xiebe zu derfelben ihr 
und fein eigenes Glüd gefährden müffe, bewog 
ihn, Weßlar plöpfich und ohne Abfchied zu vers 
laſſen. Nach einer Reiſe an den Rhein, auf wel: 
her er Sophie von La Roche und Fr. H. Jacobi, 
mit dem er lange Zeit innig verbunden blieb, Ten» 
nen lernte, kehrte er nach Frankfurt zurüd, wo 
er an den von J. &. Schlofler, dem Bräutigam feis 
ner Schweiter Cornelia, redigirten ,Arankfurter 
elehrten Anzeigen‘ Theil nahm, und den ſchon 
Be einiger Zeit begonnenen „Goͤtz von Berlichin⸗ 
gen‘ vollendete (1773), welcher fo großes Aufſehen 
erregte, daß ſchon ein Nachdrud erfchien, ehe alle 
Exemplare hatten verfendet werden können. Noch 
größer beinahe war die allgemeine Theilnahme, 
als ein Jahr darauf „Werthers Leiden“ erfchies 
nen, in denen er feiner geliebten Charlotte ein uns 
90 


ee — —— ——— — ————— —— —— — —— — ————— — — —— — — — — mn ——— —— —————— 











l. Boefie. 


vergängfiched Denkmal gefeht Hatte. Um diejelbe 
Zeit Dichtete er auch eine Heihe von derben Kafts 
nachtöfpielen, in welchen er die verderblichen Zus 
Hände und Richtungen in Leben und Literatur mit 
ungezügeltem Muthwillen geißelte; wir erwähnen 
nur die blutige Satyre „Götter, Helden und Wies 
fand“. ine neue Liebe, die von feiner Mutter 
begänftigt wurde, Hatte feine andere Folge, als 
day fie auf feinen „Clavigo“ einwirkte, den er 
damals innerhalb einer Buche niederfchrieb. Das 
Jahr 1774 endigte mit einflußreichen Bekanntſchaf⸗ 
ten (Rlopitod, Knebel und die Prinzen von Wei⸗ 
mar) und mit einer neuen Liebe, Eliſabeth Schönes 
mann, die er unter dem Namen Lili befang; aflein 
da feine Aeltern mit diefer Neigung unzufrieden 
waren, beredeten fie ihn, die beiden Brüder Stol⸗ 
berg, die, aufeiner Schweizerreife begriffen, durch 
Frankfurt gekommen waren, zu begleiten. Seine 
Liebe war durch die Abwefenheit keineswegs ges 
fhwächt worden, allein da fich nad feiner Nüds 
fehr zwifchen den Xiebenden ſelbſt muncherlei Miß⸗ 
verhältniffe erhoben, fehnte fi Göthe aus der 
Baterftadt fort, die unter ſolchen Umſtaͤnden nur 
Unangenebhmes darbot, und er nahm daher die Eins 
ladung des jungen Herzogs von Weimar an, bei 
welchen: er am 7. Rov. 1775 eintraf. Diefer ers 
fannte Die hohe Begabung des jungen Dichterd 
bald, und befchloß daher, ihn ganz an ſich zu fef- 
fein, nicht bloß weil er in feinem Ilingang den reich⸗ 
ten und edelften Genuß fand, fondern weil er auch 
überzeugt war, daß feine Anftellung im Staats 
dienſte dem Lande zum höchflen Nugen gereichen 
würde. ind der Herzog hatte fich nicht getäufcht, 
denn es wurde feit Goͤthe Einfluß auf die Negies 
rungögefchäfte erhalten hatte, in dem Heinen Lande 
angerordentlich viel gethan, und er entwidelte als 
Staatsmann eine eben fo reiche Thätigfeit und 
roße Mannigfaltigkeit, als in feinem dichterifchen 
irten, indem er das Größte, wie das Kleinfte 
umfaßte, und mit eben fo viel Kifer für das Aufs 
blühen der Kandesuntverfität, als für die Einrichs 
tung einer neuen Zeuerlöfchordnung bethätigtwar *). 
Eine ausführlihe Schilderung feiner amtlichen 
Birffamteit ift, fo viel wir willen, noch nicht ges 
geben worden, und doch wäre eine folche Außerfi 
wänfchenswertö,, weil fie und manchen bedeutenden 
Wink für das Berſtändniß feiner Werke und der 
darin niedergelegten Ideen und Anfchauungen ges 
ben würde, und fu würden ſich namentlich auf dies 
ſem Wege die vft erhobenen Borwäürfe, als ob er 
fein Herz für fein Baterland gehabt und den Kreis 
beitöbeftrebungen der Zeit abhold gewefen wäre, 
thatfüchlich und überzeugend widerlegen laſſen. 
Wenigſtens darf man dies aus den allgemeinen Ans 
deutungen, die wir von feiner amtlichen Thätigkeit 
haben, mit Gewißheit fchließen. 


Göthe war zuerft wohl keineswegs entichlefen, 


— — 


ſehen von den Frankfurter Verhältniſſen, die ihn 


*) Herder will ihn eben fo und noch mehr als Ge⸗ 
häftsmann, venn als Dichter bewundert wiſſen. Ihm 
M er ein allumfaflender Geiſt.“ (Schiller an Körner 
x. 12. Aug. 1787.) — „Meine Schriftftellerey“, ſchreibt 
Goͤthe im J. 1780 an Keſtner, „ſuübordinirt ſich dem Le 
ben; doch erlaub' ich mir nach dem Beiſpiel des großen 
Königs, ber täglich einige Stunden auf vie Flöte wandte, 
auch mandma eine Uebung in dem Talent, das mir 

gen iſt.“ 


. 
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in Weimar zu bleiben, und wie er zunächft, abge⸗ 


Noch. Wolfg. v. Möihe. 


zur Entfernung gedrängt hatten, nach Weimar ges 


gangen war, un den Hof fennen zu fernen, fo 
übernahm er eine Anftellung gewiß aud nur, um 
mit den Staatöverhäftnifien befannt zu werden. 
„Den Hof hab’ ich nun probirt,“ fchreibt er an 
Merd (8. März 1776), „nun will ich aud) das 
Regiment probiren, und ſo immer fort.“ Deds 
balb war fein ganzes Auftreten am Hofe auch Durchs 
aus frei und ungebunden, und troß feiner fchon 
bedeutenden Stellung überließ er ſich allen Einges 
bungen feiner Zaune und felbit feines Muthwillens, 
der fich oft bis zur Ausgelafienheit fleigerte, fo 
dag man in und außerhalb Weimar nicht genug 
Schlimmes von dem tollen Keben am Hofe erzähfen 
fonnte, und Klopftod fi fogar veranlaßt und be> 
rufen fühlte, Göthe in einem fcharfen Briefe zu 
warnen, den biefer jedoch Fräftig und fogar mit 
Bitterfeit beantwortete. Erſt ald er den KEntfchluß 
hatte, fein Leben an Weimar zu knupfen, befleis 
Bigte er fih auch eines feiner Stellung angemefie: 
neren Benehmens; aber e8 Tieß fich daſſelbe nicht 
ohne Uebergang gewinnen und daher reiite er im 
J. 1779, als er ſchon zum Geheimen Rath ernannt 
morden war, mit dem Herzog in die Schweiz, um 
nach der Rückkehr fogleich das ernftere Weſen ber: 
portreten laffen zu fönnen. Schon in der eriten 
Zeit feined Aufenthalts in Weimar hatte ihn die 
Zrau von Stein mächtig angezogen, in deren Um⸗ 
gang er die Liebe zu Lili befiegte, da er in der 
geiſt- und gemüthreichen Frau unendlich mehr fand, 
ald er verloren hatte, und fie bei ihrer eben fo 
reinen als kräftigen Seele das verzehrende Keuer 
feiner Zeidenfchaft nicht nur in Schranfen zu hal: 
ten, ſondern ed auch zu mildern verftand, ob fie 
ihm gleich nicht verbarg, dag auch fle ſich in fei- 
ner Liebe glücklich fühle. In ihrem Umgang und 
durch ihren Einfluß gewann er jene erhabene Ruhe 
und Milde, welche man oft unverftändiger Weife 
Kälte genannt hat, während fie in der That die 
fittliche und dichterifhe Bewältigung der ungezüs 
gelten Yeidenfchaft war. 


Seine amtliche Wirkſamkeit hatte ihn keineswegs 
der Kunst entfremdet. Noch vor feiner Schweizer: 
reife hatte er Begonnenes fortgefebt, wie den „Eg⸗ 
mont und die Stella‘, und Neues begonnen und 
zum Theil ausgeführt, fo fhon den „Wilhelm 
Meiſter“ und die „Iphigenia““. Nach der Rück⸗ 
kehr befhäftigte ihn die Redaction der „Briefe 
aus der Schweiz‘, welche zu feinen beiten pro⸗ 
ſaiſchen Schriften gehören, und fpäter der, Tafſſo“. 
Günſtig für feine dramatifche Thätigkeit wurde nas 
mentlich die Gründung eines Liebhabertheaters, für 
welche er eine Reihe von Singfpielen und andern 
feinen Stüden dichtete („ Die Fiſcherin“, „, Er: 
win und Elmire“, „Claudine“, „Der Triumph 
der Empfindfamkeit“ u. a. m.). 


Die zunehmende Laft ver Gefchäfte (er war im 
3. 1782 zum Ruminerpräfidenten ernunnt und vom 
aifer geadelt morden) ließ ihn jedoch wünfchen, 
fh eine Zeitlang fanıneln und der Kunft aus- 
[tiestid leben zu fönnen; er reifte Daher im Herbft 
786 nad) Italien, wo er bis zum Krübjahr 1788 
verblieb. Sein Aufenthalt in dieſem fchönen Lande, 
und befonders in Benedig, Rom, Neapel und Sis 
cilien, das Anfchauen und tiefe Studium der ho⸗ 
ben Kunitwerke des Alterthums und der neuen Zeit, 
die Beobachtung des füdlichen Lebens, der Um⸗ 
ol 
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ns mit großen Künftlern, wie Wilh. Tifchbein *), 


h. Hadert, Heine. Meyer, dem Bildbauer Trips 
yel, dann auch mit andern bedeutenden Männern, 
unter welchen wir 8. Ph. Morik nennen, gewährte 
ihm die reichfte Ausbeute, und da er jegliche Er» 
fahrung und jegliche Anfchauung fchnell und ficher 
zu jeinem volliten Eigenthum machte, fo wurde die 
italienifche Reife von der nachhaltigſten Wirkung 
auf feine dichterifche Thätigkeit. Vielfache Uebun⸗ 

en im Zeichnen und Malen, fowie Berfuche im 

odelliren führten ihn zwar zur Weberzeugung. 
daß er in der plaftifchen Kunft nichts Großes er- 
reichen könne, allein es blieb dieſe Thätigkeit nicht 
ohne großen Nußen, wie unten näher dargethan 
werden fol. Diefe vielfeitigen Befhäftigungen 
entfremdeten ihn der Poefie nicht, vielmehr ers 
fannte er erft recht Tebhaft, daß er für diefelbe 

eboren fei. Während feines Aufenthaltes in Ita⸗ 

ien bearbeitete er die Sphigenia in Verſen, er voll» 
endete den „Egmont“, begann die „Naufilaa “, 
fette den .„. Wilhelm Meifter‘ fort, fowie er auch 
„Erwin und Elmire“ und die „Claudine“ ums 
arbeitete. 

Am 18. Zuni 1788 traf er wieder in Weimar 
ein, wo ihm der Herzog auf feinen Wunſch einen 
großen Theil der bisherigen Geſchäfte abnahm. 

der auch in feinen Beziehungen zu den Perfonen 
trat mannigfache Veränderung ein, er ſchloß fidh 
nämlich immer mehr gegen Außen ab, theils weit 
er der Ruhe und Sammlung bedurfte, um die in 
Italien gewonnenen Ideen und Anfchauungen zu 
verarbeiten, theil weit fich bald nad) feiner Rück⸗ 
kehr aus Italien mit der jungen Chriftiane Buls 
pius, der Schweiter des als Romanens und Schaus 
fpieldichters bekannten Raths Bulpius, ein Bers 
bältnig bildete, das Vielen zum Aerger gereichte, 
namentlich als er Ddiefe, nachdem fie ibm einen 
Sohn geboren, in fein Haus aufnahm, ohne fi 
mit ihr zu vermählen, was erft Ende ded Jahres 
1806 geſchah. Auch in Rom hatte ein fchönes 
Mädchen feine Reigung gewonnen, und er hat in 
den „Römiſchen Elegien‘‘, die er theils dort, theils 
nach feiner Heimkehr dichtete, beide Verhäͤltniſſe, 
bie er in anmuthiger Weiſe verſchmolz, poetiſch 
Dargeftellt. Außerdem befchäftigte ihn die Xort- 
fekung des, Fauſt'“, dann bearbeitete er daß Rö⸗ 
mifche Carneval“, vollendete den „Taſſo“ in Ber: 
fen und fchrieb den „„Broßkophta”. Im 3. 1790 
ging er wieder nach Venedig, um dort mit der 
Herzogin Amalia zufammenzutreffen; die „Epi⸗ 

ramme aus Benedig’’ waren die fchönfte Frucht 
—* dortigen Aufenthalts. 

Die franzofiſche Revolution wurde in ihren An⸗ 
fängen von Göthe gewiß eben fu freudig begrüßt, 
ala von Klopftod, Wieland u. A., dafür bürgt 
uns eine Stelle in ‚. Hermann und Dorothea‘, 
die wir daher unten mittheilen**); allein auch er 


*) Diefer große Kuͤnſtler malte Goͤthen währen fei- 
nes Aufenthaltes in Rom in Schendgröße als Reiſenden, 
auf einem Obelisfen ruhend und bie im Hintergrunbe lie» 

enden Ruinen der Campagna di Roma betrachtend. Wir 
Laden eine recht gelungene Nachbildung dieſes trefflichen 
und finnreichen Gemaͤldes mitgetheilt. 


“*) ‚Denn wer laͤugnet es wohl, daß —* ſich das Herz 
ihm erhoben, 


am die freiere Bruft mit reineren Buljen geſchlagen 

fi der erſte Glanz der neuen Sonne heranhob, 

As man hörte vom Recht ber Menfüen das allen ge- 
mein ſei, 
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ließ ſich durch die fpätere Entwickelung verwirren; 


„es ſtanden mir“, ſagte er zu Eckermann, „ihre 
Graͤuel zu nahe und empörten mich täglich und 


ſtündlich, während ihre wohlthätigen Folgen das - 


mals noch nicht zu erfehen waren“. Ilm deito mehr 
zog er fich in fich felbft zurüd, und felbft als er 
im %. 1792 den Herzog auf dem Feldzug nach der 
Champagne begleitete, bejchäftigte er fich eifrig 
mit naturwifienfchaftlihen Forſchungen. Als er 


nach Weimar zurückgekehrt war, nahm ihn die Zeis ' 


tung des Theaters in Anfprudy, die er ſchon vor: 
her übernommen hatte, doch wurde er fchon im 
folgenden Jahre wieder feinem ruhigen Leben ent⸗ 
riſſen, da der Herzog ihn während der Belagerung 
von Mainz in feiner Nähe zu haben wünfchte. In 
dieſen und den folgenden Jahren bearbeitete er, 
theild durch die Leitung des Thenterd veranlapt, 
theild von den Zeitverhältniffen angeregt, den 
„Dürgergeneral , die „Aufgeregten“ und bie 
„Unterhaltungen deuticher Ausgewanderten‘; das 
gegen fuchte er burd) die Bearbeitung des „Reis 
nede Fuchs“ den überwältigenden Einwirkungen 
der fi drängenden Begebenheiten zu entfliehen. 

Das Jahr 1794 wurde für Goöͤthe nicht nur, 
ondern für die ganze Entwidelung der deutichen 
iteratur dadurch höchſt folgenreich, daß fich das 
Zreundfchaftsverhäftnig mit Schiller zu bilden bes 


— 


gann, das bis zum Tode des Letztern ungetrübt 


fortdauerte. Wir werden auf dieſes Berbäftniß 
zurüdtommen , weil eö den Mittelpunft nicht nur 
der weiteren Wirkſamkeit der beiden größten beuts 
ſchen Dichter, fondern der ganzen Literatur der das 
maligen Zeit bildet. Hier erwähnen wir nur, daß 
Göthe durch daffelbe zu neuen Productionen anges 
regt wurde, und nicht nur den „Wilhelm Metiter“ 
für den Druck redigirte und herausgab, fondern auch 
die „ Selbftbiographie des Benevenuto Gellini‘ bes 
arbeitete, viele „ Epigramme“‘, die „Epiſteln“, 
den „Alexis und Dora’ und ala bedeutendites Wert 
„Hermann und Dorothea‘ dichtete. Die täglich 
überwuchernde Gemeinheit und Mittelmäßigkeit im 
Gebiet der Literatur (S. 20. 23) veranlaßte die 
„Xenien“, welche beide Dichter gemeinſchaftlich bes 
arbeiteten, und in denen fie ein ſtrenges, oft als 
ferdings allguftrenges Gericht über Berfonen und 
Werke ergehen liegen. Um die nänliche Zeit ent» 
ftanden die „ Balladen”. Eine im 3. 1797 mit 
dem Künitfer H. Meyer unternommene Reife in 
die Schweiz unterbrach diefe reiche Thätigkeit, und 
auch die folgenden Jahre wurden vorzugẽweiſe der 
Zeitung des Theaters, wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
namentlich im Gebiete der Kunft („Bropyläen‘), 


dann auch Ueberſetzungen („DMahomet” und „Tans | 
kred“ von Boltaire) gewidmet, durch welche Böthe | 


Bon ver begeifternden Freiheit und von ‚ber loͤblichen 
eit 


Gle it! 
Damals hoffte ſeder ſich ſelbſt zu leben: es ſchlen ſich 
Aufzuloͤſen has Band, das viele Laͤnder umſtrickte, 
Das ver Muͤßiggang und der Cigennutz in ver Hand hielt. 
Schauten nit alle Völker in jenen draͤngenden Tagen 
Nach ver Hauptflabt ber Welt, vie es fchon lange ge- 


weien, 
Und fegt mehr als je den herrlichen Ramen verbiente ? 
Waren nicht jener Männer, ber erſten Verkuͤnder ber 


Botſchaft, 

Namen den hoͤchſten gleich, die unter die Sterne geſetzt 
nd 

Wuchs nicht jeglihem Menfchen ver Muth und ber Geiſt 


und die Sprache?“ 
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: eine ernitere und wäürdigere Behandlung des Dra- 
mad wieder einzuleiten ſuchte. In diefem Sinne 
dichtete er auch den erften Theil der „Ratürlichen 
Tochter‘, die jedoch eringen Beifall erhielt. 

Schiilerd Tod im & —1 

Lebenskraft gebrochen zu haben; das Unglücksjahr 
1806, das zu muthigem und beſonnenem Thun 
aufforderte, weckte dieſelbe wieder, zuerſt nach 
Außen, und als ſich der Sturm gelegt hatte, er⸗ 
wachte auch die Luſt an geiſtigen Schöpfungen 
wieder, unter denen wir außer ſeinen mannigfalti⸗ 
gen wiſſenſchaftlichen Arbeiten die, Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ und „Dichtung und Wahrheit” erwähnen. 
Noch im vorgerüdten Alter blühte die Iyrifche Schö⸗ 
yfungsfraft von Neuem wieder auf, und der fies 
beugt jährige Greis Aberrafchte die Welt mit dem 

— — Divan“, den er in den fünf vor⸗ 
hergebenden yore gebichtet hatte. Reben ihm 

‚ entitanden „Meifters Wanderjahre“, es befchäfs 

| tigte ihn die Zeitſchrift „Kunſt und Altertum‘, 
einzelne Abfchnitte aus feinem reichen Zeben wur» 

den zum Anfchluß an „, Diätung und Wahrheit“ 
theild begonnen, theils redigirt, der Sommers 

aufenthalt in Marienbad während der Jahre 1822 

bis 1824 begeifterte ihn zu Elegien, und weckte 

ſelbſt noch einmal die Flamme glühender Liebe zu 
einem Kräulein von Lewezow, die er eine Zeit 
fang fogar zu heirathen gedachte. Am 7. Rov. 

1825 wurde fein 5Ojähriged Amtsjubtläum von Hof 

und Stadt feitlich und begeiftert gefeiert. Die fols 

genden Jahre waren durch fchmerzliche Erfahruns 
en bezeichnet indem ihm nad) und nach ber Groß» 
berzog Karl Auguft, dann deffen Gemahlin und 

im Rov. 1829 fein einziger Sohn durch den Tod 

entriffen wurden. Zwar überftand er bald darauf 

einen heftigen Krankheitsanfall, und er gewann 
wieder fo viel Kraft, daß er „„Kaufts zweiten 

Theil“, fowie die Redaction der letzten Geſammt⸗ 

ausanbe feiner Werfe beendigen und den vierten 

Theil von ‚Dichtung und Wahrheit‘ vollenden 

fonnte; aber doch nahm die Lebenskraft ſichtlich 

ab, und als ihn im Früuhling des Jahres 1832 

eine leichte Erfältung auf das Lager warf, bil 

dete fich diefelbe bald zur bedenklichen Krankheit, 

ı der er am 22. März erlag. 

ı „Ehe wir zur Daritellung von Göthe's dichteri⸗ 

ſchem Charakter übergeben, wollen wir einen Blick 
auf deſſen Entwidelungegang werfen, und biejes 
nigen Berbältniffe und Beziehungen hervorheben, 
welche auf die fo reiche Entfaltung feines Geiftes 
und Talents von befonderem Ginfluffe waren, wos 
bei wir jedoch diejenigen Hier unberührt laſſen, 
von denen ſchon In der Darftellung feines Lebens 
Erwähnung gefchehen mußte. Als er nach Leips 
1 Sam, hatte er fih fchon einen nicht geringen 

eichthumwon mannigfaltigen Kenntniffen erwor- 
ben, aud hatte er ſich ſchon vielfach mit dichteris 
[hen Berfuchen beihäftigt. Seine -poetifhen Ans 
ſchauungen erhoben fich jedoch nicht über die ges 
wöhnliche Auffaffungsweife feiner Zeit, er fupte 
Be auf der franzöſiſchen Bildung, welche 
| damals alle höheren Stände beherrichte. Und diefe 
überwand er auch in Zeipzig nicht, denn wenn auch 
ſchon feit mehreren Jahren mit Klopftod bekannt 
und auch Zeffing ſchon feine Aufmerkfamfeit ers 
teste, fo war die im väterlichen Haufe gepflanzte 
Mtung für die glatte, Mare franzöfifche Form 
zu mächtig, als daß fie fo Teicht hätte überwunden 
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werden können. Blieb er aber auch an derſelben 
baften, fo wurde der Aufenthalt in Leipzig doch 
mehrfach einflußreih auf fein Talent, das dort 
diejenige Richtung erhielt, welche er feitdem fort- 
während bewahrte, und die einen Hauptgrundzug 
feines yoetifchen Charakters bildet. Bet der gro⸗ 
Ben Beſchraͤnktheit meines Zuſtandes“, berichtet er 
felbft in ‚Wahrheit und Dichtung‘ (Werke 25, 
108 f.), „bei der Gleichgültigkeit der Freunde, 
dem Zurüdhalten der Lehrer, der Abgefondertheit 
gebildeter Einwohner, bei ganz unbedeutenden Ras 
turgegenftänden wer ich genötbigt, Alles in mir 
ſelbſt zu fuchen. Berlangte ih nun zu meinen 
Sedichten eine wahre Unterlage, Empfindung oder 
Reflexion, fo mußte ih in meinen Yufen’ greifen; 
forderte ich zu poetifcher Darfteflung eine unmit- 
telbare Anfchauung des Gegenftandes , der Bege⸗ 
benheit, fo durfte ich nicht aus dem Kreiſe Her» 
austreten, der mich zu berühren, mir ein Inter⸗ 
effe einzuflößen geeignet war. In diefem Sinne 
ſchrieb ich zuerft senift kleine Gedichte in Lieder⸗ 
form oder freierem Sylbenmaß; fie entfpringen aus 
Refleston, handeln vom Bergangenen und nehmen 
meift eine epigrammatifche Wendung. Und fo be: 
gann diejenige Richtung, von der ih mein gan⸗ 
zes Xeben über nicht abweichen konnte, nämlich 
basjenige, was mich erfreute oder quälte oder fonft 
befchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwans 
dein, und darüber mit mir felbft abzufchließen, 
um ſowohl meine Begriffe non den Außern Din⸗ 
gen zu berichtigen, als mich im Innern deßhalh 
zu beruhigen. — Alles, was daher von mir bes 
fannt geworden, find nur Bruchitüde einer gro⸗ 
Ben Eonfeffion.“ In mehr Außerlicher, aber doch 
bedeutfamer Weiſe wirkte der Brofeffor Elodius auf 
ihn, durch weldhen er auf den Mißbrauch aufmert® 
fam gemacht wurde, den die Dichter bis dahin mit 
der Mythologie getrieben Hatten. Bon nun an 
warf er „den ganzen mythiſchen Pantheon weg, 
und feit jener Zeit waren Amor und Zuna die 
einzigen Gottheiten, die in feinen Keinen Gedich⸗ 
ten allenfalls auftraten.‘ 

Bon dem Einfluß, den der talentvolle Maler 
Defer auf feine Entwidelung ausübte, werden wir 
befjer weiter unten berichten; übrigens hatte ders 
ſelbe auch feine unmittelbare Wirkung, und als 
Böthe daher Leipzig verließ, ſah er fih zwar mans 
nigfach und in mancher Beziehung bedeutfam ges 
fördert, doch war er, wie ſchon gefagt, noch nicht 
über die franzöfifche Bildungsitufe hinausgekom⸗ 
men, welche ald allgemeiner Charakter der erften 
Periode feiner dichterifchen Wirkſamkeit angefehen 
werden fann. 

Die zweite Fa begann mit feinem Aufent» 
halte in Straßburg, wo die nahe Berührung des 
franzöfifchen und des deutfchen Lebens dem Jung 
ling die Vergleichung beider nahe legte und ihm die 
Vorzüge des letztern zur lebendigen Anſchauung 
brachte. War aber durch ſolche — der 
Glaube an die Franzoſen und die Trefflichkeit ih⸗ 
rer Bildung erſchüttert worden, wurde derſelbe 
durch Herder vollftändig vernichtet, deſſen Einfluß 
auf Goͤthe vielleicht nur deshalb fehr wohlthätig 
wurde, weil Herder feine durch aflfeitigere und 
tiefere Bildung bedingte höhere Stellung dem um 
fünf. Jahre jüngeren Göthe gegenüber oft genug 
ſchroff und ſelbſt allzuſcharf hervortreten ließ; denn 
da diefer bis dahin bei feinen Freunden eigents | 
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id immer nur unbedingte Bewunderung gefunden 
hatte, fo mußte er fih Durch Herders Schelten 
und unzufriedene Aeußerungen gereizt fühlen, auch 
die Anerkennung jenes bedeutenden Mannes zu 
erringen. Herder theilte Dem jungen Freunde feine 
höheren Anfichten von der Poefle und ihrer Nas 
tur beiehrend und belebend mit, und Gäthe, der 
durch feine Herkunft ald Bürger einer Reichs⸗ 
ftadt, troßdem daß er zu einer patrizifchen Fa⸗ 
milte gehörte, doch gewohnt war, das Bolt mit 
ganz andern Augen unzufeben, als die Untertha- 
nen einer Monarchie, faßte den Gedanken mit les 
bendiger und begeifterter Ueberzeugung auf, daß 
die Poefie keineswegs ein Vorrecht einzelner bes 
vorzugter Menfchen, fondern ein unveräußerliches 
Eigenthum der gefammten Menſchheit fei, daß fie 
fih Daher am reinften da offenbere, wo das Menſch⸗ 
liche überhaupt am ungelünfteltfteu erfcheine, d. 5. 
bei dem Volke; er ward fich bewußt, daß der Dich» 
ter an der ewig Jungen Quelle der Volkspoeſie fchös 
pfen, ihre Eigenthuͤmlichkeit erlaufchen und fich an» 
eignen, und daß, wie in dem Volke, fo auch in 
dem Kunftdichter die Natur frei und von allen 
Feſſeln und jeglinen Zwang entbunden walten 
müſſe. In diefem Sinne wurden die Engländer 


- und namentlih Shaffpeare, Oſſian, Homer und 


das alte Teſtament fludirt, für welches @öthe 
fhon von feiner Kindheit an eine entfchiebene Bors 
liebe hatte. Nebitdem machte ihn aber Herder auch 
auf die Nothwendigkeit Fünftlerifcher Behandlung 
des poetifchen Stoffes aufmerffam, was um fo 
her bei ihm Eingang fand, als feine ganze bid- 
herige Bildung auf Entwidelung des Kunſtgefühls 
beruhte. Als daher die jüngeren Dichter, die zu 
Göthe's nächften Umgebungen gehörten, die Ras 
turwahrheit zum In 8wort der Dichtlunft machs 
ten, und fie in diefe allein das wahre Element als 
fer Poefie legten, fo daß fie die Regeln und Ges 
feße der Kunit, wie fie auch Inuten mochten, für 
eben fo viele Feſſeln erklärten, von denen fich der 
wahre Dichter befreien müfle; als auch Göthe ſich 
in feinen Dichtungen wie in Recenfionen zu dies 
fem alleinſeligmachenden Grundſatz befhnnte, war 
fein Gefühl für Acht künſtleriſche Behandlung doch 
fo ficher und ausgebildet, daß es gleichjam gegen 
feinen ®illen in feinen Poefien hervorbrach. Dieſe 
Seite erkannte unter feinen nähern Bekannten 
Merk am lebendigften, der denn auch mit der ihm 
eigenen Klarheit diefelbe hervorzuheben, fie ſei⸗ 
nem reunde zum Bewußtfein au bringen und ihn 
auf den wefentlichen Unterſchied aufmerkſam zu 
machen, der zwifchen ihm und den übrigen „Ori⸗ 
ginalgenies“ beitehe. Doc, war das jugendliche 
Feuer noh zu ungezügelt, der Ein Mi jeine 
Freunde, die ihn gerade wegen dieſes Feuers fo uns 
endlich hochſtellten, noch zu mächtig, die Anficht, daß 
in der Raturwahrbeit Die Höchfte Aufgabe der Boefle 
liege, noch u vorberrfchend, ald daß fchon wahrs 
haft künſtleriſche Maäßigung hätte durchdringen fün= 
nen; vielmehr charakterifirt fich die zweite Periode 
von Göthe’3 Dichterifcher Wirkſamkeit, welche mit 


feinem Nufenthalt in Straßburg beginnt und mit 


der Rückkehr von der zweiten Schweizerreife bis 
auf den Teßten Hau verfchwunden tft, gerade das 
durch, daß feine Dichtungen ihrem Inhalte, wie 
ihrer Form nad den fauteften Gegenſatz gegen 
Herlommen und Regel bilden, dieſe als das vers 
nichtende Princip daritellen, gegen welches fich die 
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Natur empört, die wieder zu ihrem — 
Rechte zu Wlengen ſucht. In dieſem Sinne find 
feine erhen eliterwerfe ‚‚@öß von Berlichingen”’ 
und ſelbſt „Werther“ aufzufaflen; in diefem Sinne 
hegann er den „Fauſt““, entwarf er den „Maho⸗ 
met‘‘, den „Prometheus““, den „„Ewigen Juden‘; 
in diefem Sinne ſchrieb er die bittere Satyre 
„Bötter, Helden und Wieland“ und feine „Faſt⸗ 
nachtfpiele‘. Aber wenn auch diefe Anſchauungs⸗ 
weile alle die genannten Dihtungen befeelt und 
der Kampf gegen das Beitehende ihren Hauptzug 
bildet, fo blickt doch ſtets ein gewiſſes, auerft un» 
bewußtes, fpäter jedoch immer kräftiger hervor⸗ 
tretende8 Streben nad Berföhnung der Gegen. 
fäße hervor, und es tft in diefer Beziehung von 
hoher Bedeutung, dag Böthe mehrere von diefen 
Dichtungen gar nicht, eine derfelben exit viel ſpä⸗ 
ter und nach langen Zwifchenräumen vollendete, 
woraus fich von felbft ergibt, daß er fi von der 
Srundanlage jener Dichtungen immer entſchiede⸗ 
ner und zuleßt ganz abwandte, wie denn Fort⸗ 
fepung und Schluß des „Fauſt“ zu dem Anfang 
in vollſtem Gegenſatze ftehen. 

Es wäre bier auch von den Beziehungen Göthe's 
u feinen damaligen Freunden zu fprechen, ba Dies 
Kiben durch perſoͤnlichen Umgang⸗ lebhaften Briefs 
wechfel und zum Theil auch durch ihre Schriften 
Einfluß auf Göthe übten; allein wir unterlafjen 
dies nicht ſowohl, weil und dies viel zu weit füh⸗ 
ren würde, und folche Einzelnheiten mehr in die 
befondere Lebens» und Entwidelun egefehlchte des 
Dichters, ald in die allgemeine Dark ung der Li⸗ 
teratur gehören, fondern weil in der That diefer 
Einfluß keineswegs beftimmend und bildend war, 
wie e8 3. B. bei Herder und Merd der Zall war, 
und er jenen Freunden. Zavater, Zr. H. Jacobi, 
Lenz, Klinger u. f. w., mehr einzelne Anregun- 
gen. als wirklich beftimmende Einwirkungen zu 
verdunfen Hatte, und er fi Daher auch immer 
entfchtedener von ihnen zurüdzog, je mehr fich 
feine Eigenthümlichkeit zu entfalten begann. Das 
ber finden wir ihn aber auch in der folgenden Pe⸗ 
riode, in welcher er feine Entwidelung abichloß, 
und das Höchſte producirte, ganz In ſich zurück⸗ 
ezogen, nur fich felbft Hingegeben, und feldft den 

eimarer Xreunden entweder ganz entfrembet oder 
doch wenigitens fern. Zwar war er durd feine 
Beziehungen zum Herzog und Are def in Wei⸗ 
mar gezwungen, ben gefellfchaftlichen Xeben viel 
—* zu widmen, aber wie er ſchon im Anfange 
eines dortigen Aufenthalts (5. San. 1777) dem 
Freunde Mer geichrieben hatte: „Ich lebe im⸗ 
mer in der tollen Welt und bin ſehr in mich zu⸗ 
rückgezogen“, fo galt dies von den ſpäteren Jah⸗ 
ren in noch viel höherem Maße. Er hatte end⸗ 
lich auch die letzte Spur der Abermüthigen Genie: 
periode vertilgt, und war zur Ueberzkugung ges 
fangt, daß ſich das angeborene Talent nur dann 
in Peiner ganzen Größe entfalten und das Höchfte 
feiften fönne, wenn es fi) den ftrengften Anfor- 
derungen der Kunft füge. Er Hatte die Ruhe und 
Sicherheit gefunden, die ihm fchon fo Tange vor» 
efchwebt hatte, feine Phantafie war, ohne das 
Beringfte an ihrem Feuer und ihrer fchöpferifchen 
Kraft zu verlieren, milder geworden, er hatte in 
den vielfeitigen Beztehungen feiner Stellung das 
Zeven und die Menfchen kennen Ieınen, er hatte 
die Natur in ihren mannigfaltigften Erfcheinungen 
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hatte“, und ein Jahr fpäter, am 6. Mai 1799*): 


beobachtet, und fü gie dieſe ap herr mit ſtets 
neuer Liebe und Kraft fort; er hatte fi endlich 
inmer tiefer in das Studium der Kunit hinein» 
elebt, und auf diefem Wege fih und fein Tas 
ent fo gehoben und gelräftigt, es wur fein guns 
zes Weſen fo allfeitig und harmoniſch entwidelt 
worden, daß er fih nun bie höchſte Aufgabe ftels 
fen und löfen konnte. Diefe beftand aber in nichts 
Geringerem, als in der Verföhnung der Natur 
und ihrer unveräußerlichen Rechte mit der Kunft 
und ihrer eben fo unveräußerlichen Geſetze, in der 
Weiſe, wie er fie bei den Griechen in fo wunders 
barer Weiſe erreicht ſah, weshalb er diefe mit ers 
neuter Liebe ſtudirte. Indem aber Göthe diejed 
Ziel verfolgte und erreichte, wurde er zugleich der 
gndliche Bermittler zwifchen den Beitrebungen 
effingd und der Genialitätsperiode, welche beide 
er in höchſt glüdficher Veiſe zur lebensvollen Ein⸗ 
heit verſchmolz. Um fih aber zu der geahnten 
Höhe zu erheben, war es nöthig, daß erfich auch 
anz allein angehöre und ungellört den Geilt in 
Ep wirken laſſe. Das Hofs und Gefchäftsleben 
gewährte ibm, fo ſehr er ſich auch in ſich ſelbſt 
urüdzog, die nöthige Ruhe nicht; um fie im volls 
den Umfange zu gewinnen, eilte er nach Stalien, 
dad fchon Fit Sadren das Land feiner Sehnſucht 
war, und wo allein er nach feiner innigen Ueber⸗ 
eugung feinen fünftferifchen Sinn zur vollſten 
nebilbung entwideln köͤnne. Wir Haben fhon 
oben (S. 92) erwähnt, wie vielfeitig thätig er in 
Stalien war, und wie dort ein Theil feiner Haupt⸗ 
werke entfland, in denen er die Haffifche Höhe er» 
reichte, Die ihm auf immer eine Stelle neben den 
größten Dichtern aller Zeiten und Völker fihern. 
Nach feiner Rückkehr fehte er die begonnenen 
Arbeiten fort, aber der Anebrud ber franzöfifchen 
Revolution unterbrach diefelben bald, woran übris 


| gend gewiß auch der Schmerz nicht geringen An- 
he ö 
ı da 


atte, der Ihn ergreifen mußte, ald er ſah, 
gerade feine vortrefflichiten Dichtungen, in 
die er die ganze Kruft und den ganzen limfang 
feines Talents gelegt, die er zu vollendeten Kunſt⸗ 
werten berangebildet hatte, mit einer an Gleich. 
gültigkeit grängenden Kühle von ſaren Volk auf⸗ 
genommen wurden. Mehrere Jahre Lang befchäfs 
tigte er fi pr ausſchließlich mit naturwiflen- 
ſchaftlichen Arbeiten oder bichtete Dramen und Er» 
&hlungen, welche fchon deswegen nicht die Höhe 
Feiner etzten Werke erreichen konnten, weil fie bie 
Tendenz, aus der fie hervorgegangen find, nicht 
überwinden; und fo vortrefflidh 3. 3. die „Un⸗ 
terhaftungen deutfcher Ausgewanderten‘ im Ein⸗ 
zelnen find, fo find fie im Ganzen doch nur ein 
Ruhepunkt, eine Erholung von der innerlich mehr 
als Außerlich maffenhaften Arbeit, der er ſich bie 
Jahre vorder bingegeben hatte. Und in der That, 
die ganze Zeit von 1790 bis 1795 fcheint auf ei⸗ 
nen Stillftand in feiner dichterifchen Wirkſamkeit 
bhinzudeuten, der erft durch die nähere Bekannt⸗ 
[haft mit Schiller unterbrochen wurde, und wir 
dürfen um fo Auverfühtlicher ausfprechen, daß bie 
neue Iebensvolle zoätigtelt, die er nun zu ent 
wideln begann, die d üdlihe Folge von feinem 
nähern Umgang mit Schiller war, ald er es jelbit 
ausdrücklich —* „Sie haben mir eine zweite 
Jugend verſchafft,“ ſchreibt er ſeinem Freunde am 

San. 1798, „und mich wieder zum Dichter ges 
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„Fahren Sie fort, mir in guten und böfen Stun⸗ 
den durch die Kraft Ihres Geiftes beizuſtehen.“ 
Es ift befannt, daß die beiden größten Dich⸗ 
ter Deutſchlands, welche das günftige Geſchick ein- 
ander nahe gebracht hatte, zuerft * gegenſeitig 
abgeſtoßen fühlten, und dag Jahre vergingen, ehe 
fie fih einander näherten; wir begreifen ed. wenn 
wir bedenken, wie unendlich verfchleden ihr Stand» 
punkt damals war. Schiller charakterifirt ihn vors 
trefflich, wenn er unterm 12. Sept. 1788 an ſei⸗ 
nen Freund Körner fhreibt, als er zum erſten⸗ 
male mit Göthen in nähere Berührung gefommen 
war: „Im Ganzen genommen ift meine in der 
That große Idee von ihm nach Diefer perfönlichen 
Belanntfihaft nicht vermindert worden; aber i 
zweifle, ob wir einander je fehr nahe rüden wers 
den. Vieles, was mir jept noch interefjant iſt, 
was ich noch zu wünfchen und zu boffen habe, bat 
feine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an Jah⸗ 
ren weniger, als an Lehenserfahrungen und Selbſt⸗ 
entwidelung) fo weit voraus, daß wir unterwegs 
nie mehr zufammenfommen werden; und fein gans 
es Weſen tft fchon von Anfang ber anders anges 
egt, ald das meinige, feine Welt ift nicht Die meis 
nige, unfere Borftellungsarten fcheinen wefentlich 
verſchieden.“ In ähnlicher Weiſe Außert fich auch 
Söthe**). Der von Schiller bemerkte Abſtand ver⸗ 
fhwand aber mit jeden Jahre immer mehr, die 
biftorifchen und noch mehr die philoſophiſchen Stus 
dien, welchen fih Schiller mit dem lebendigſten Eis 
fer hingab, erfebte die breite Lebenserfahrung und 
die Selbftentwidelung, bie Göthe voraus hatte, 
und führte ihn demfelben immer näher, fo daß 
als nach Jahren ein glückliches Berbängniß die 
Beiden größten Geiſter Deutfchlands wieder zuſam⸗ 
mendrachte, fie die Kluft audgefüllt fanden, die fie 
bid dahin gefchteden hatte. Und nun entfyann ſich 
eine gemeinfame Thätigfeit, ein gemeinſames Les 
ben und Streben, das von Jahr zu Jahr inniger 
wurde, und für beide von unermebflsem Bortheil 
war, am augenfcheinlichiten zwar für Schiller, aber 
unverfennbar auch für Böthe, wie er felbft in ben 
oben angeführten Stellen aus Briefen und Auf- 
fägen fo rührend anerfennt. Der anregenden 
Kraft Schillers hat Göthe zu verdanken, daß er 
fih mit erneuter Liebe der Dihtung zuwandte, 
und eine Reihe von Meiſterwerken ſchuf, die zum 
Theil denen aud der det der itaftenifchen Reife 
ebenbürtig find. Er brachte nicht ohne Einfluß 
Schillers den „Wilhelm Meifter” zum Abfchlup; 
es entftanden in gemeinfamer Thätigkeit die „Xe⸗ 
nien“, burch welde fie dem Stillitand oder der 
Berfunfenheit der Literatur zu begegnen fuchten; 
Goͤthe dichtete das „Märchen“, eine Reihe von 
Heinen Iyrifchen und epifchen Gedichten, darunter 
die herrlichen Idyllen und Balladen, den „Her⸗ 
mann und Dorothea“ und die „Natürliche Toch⸗ 
ter“, er begann die „Achilleis“, fepte den „Zauft‘‘ 
fort, überfegte Boltaite's „Mahomet” und „Tan⸗ 


22 


*) In der Abhandlung über den Imifchentnochen (85, 
170) befennt er, bap feine „Berbinvung mit Schiller ihn 
aus dem mwiffenichaftfichen Beinhaus in ven freien Gar- 
ten des Lebens rief’. 

“e) Bedeutend if namentlich fein Auffag „ Erfte Be- 
kanntichaft mit Schiller‘ (60, 252), dann viele einzeine 
Bem — ngen bei Edermamn, auf welche wir unſere Leſer 
verweiſen. 
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| red“ und noch manches Andere, das wir bier nicht 
erwähnen können. In allen diefen Dichtungen 
herrſcht der nämliche Fünftlerifche Sinn, wie in 
den früheren, ja es tritt die Rüdficht auf die kunſt⸗ 
mäßige Vollendung vielleicht noch entfchledener hers 
vor, ſo daß fie zulegt nur zu fehr überwiegt, wos 
durch es aber recht klar wird, wie er troß des 
mädtigen Einfluffed, den der jüngere u mit 
feiner binreißenden Zaubertraft auf ihn ausüben 
mußfe, feine volle Selbftftändigkeit hewahrte, ja 
vielleicht um fo mehr, als er fi bewußt war, daß 
jener Einflug bei feiner noch jugendlihen Ems 
pfänglichkeit allzumächtig werden könnte, wenn er 
fich nicht Dagegen wehre. 

Die gemeinfame Thätigkeit Göthe's und Schils 
lers war Anfangs vorzugsweiſe polemifcher Nas 
tur; die Kühle, mit welcher Gothe's Meifterwerfe 
aufgenommen worden waren, der außerorbentliche 
Anklang, defien fih Kotzebue u. A. ähnlicher Art 
erfreuten, bewies ihnen, dag das Publikum erſt 
wieder für Beſſeres herangebildet werden müſſe, 
ehe ihm Tüchtiges geboten werden dürfe. Da um 
die nämliche Zeit auch die beiden Schlegel Aehn⸗ 
liches anſtrebter, und es ſich ganz indbefondere 
angelegen fein ließen, die großen Meifterwerte 
Goͤthe's zum Verftändnig zu bringen, fo ließen fie 
diefelben gewähren, ob fie gleich mit deren äfthes 
tifchen Anfichten keineswegs übereinftimmten und 
namentlich Schiller ſich von denjelben abgeſtoßen 
fühlte, und je länger je mehr in entfchiedenen 
Gegenfaß gegen fie trat, wenn er auch ihren Ein» 
Au auf Hide eigene Thaͤtigkeit nicht ganz abs 
wehren konnte. Und ald nah Schillers Tod die 
romantifhe Schule immer mächtiger und das ganze 
deutfche Leben von ihr ergriffen wurde, da konnte 
auch Göthe ihrem Einflup nicht entgehen, und es 
beginnt mit der Hingebung an dad Romantiſche 
die vierte und lebte Periode feiner dichterifchen 
Thätigkeit, welche ſich dadurch charakterifirt, daß 
er die Fünftlerifche Richtung immer mehr aufgibt, 
und im Bewußtfein abnehmender Schöpferkraft 
fih der Neflegion und breiter Entwidelung feiner 
Gedanken Hingibt, wie es die Romantiter ſchon 
vor ihm gethan, weldhe, ohne Sinn für die fünit- 
lerifche Geſtaltung, das poetifche Leben in der 
Fülle des Stoffs Puäten. Davon zeugen nament⸗ 
lich „Meiſters Wanderjahre“ und der ein Theil 
des „Fauſt“, von welchem er ſchon im J. 1800 
ein bedeutendes Bruchſtück, das er ſpäter als drit⸗ 
ten Act des Ganzen einreihte, unter dem bezeich⸗ 
nenden Titel „Helena, klaſſiſch⸗ romantiſche Phan⸗ 
tasmagorie“ gedichtet hatte. Dieſe Neigung zur 
Reflexlon und mit ihr die Abnahme der geſtalten⸗ 
den Dichterkraft hatte fi Übrigens ſchon in fräs 
beren Arbeiten Tundgegeben, an welche man oft 

enug erinnert wird, wie der Dichter außer ſich 
—* was er In ſich nicht mehr zu finden vermag. 
Nur in feinen Iyrifchen Productionen trat feine 
Dichterkraft noch In den fpätern Jahren großartig 
hervor, fo in dem „Weſtöſtlichen Divan“, wels 
cher zwar oft auch in Reflexionen und romanti⸗ 
che Symbolit ausfäuft, in vielen einzelnen Lies 
dern und Sprüchen aber beinahe jugendfräftig ers 
fcheint. Der „Divan’ nimmt daher auch eine viel 
bedentendere Stellung ein, als die übrigen Werte 
feines Greiſenalters; mit ihm begann die oriens 
talifirende Richtung, welche in den zwanziger Jah» 
ven vorzüglich durh Rüdert und Platen vers 
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treten wurde. Mit dem „Divan“ begann auch 
die immer ftärker hervortretende Anlehnung Goͤ⸗ 
the’8 an daß Hrembe und die damit fidh bildende 
Idee einer Weltliteratur, welche er durch das Mit⸗ 
tel der deutfhen Sprache und Kiteratur möglich 
erachtete. Aber gerade In diefer Idee fehen wir, 
wie Gothe mit feinem früßeren Standpunkt in 
Biderfpruch geratben war. Seine Dichtungen ber 
zweiten Periode waren von dem Streben nach dem 


rein Volksthümlichen getragen, und wenn er auf 


in der dritten vorzüglich durd die Fünftlerifche 
Rüdficht geleitet wurde, fo waren feine Schöpfuns 
gen doch von entfchieden deutfchem Geifte befeelt; 

ei aller antiten Form hatten Iphigenia, ſowie 
Hermann und Dorothea in Sprache, Geflnnung, 
poetifcher Auffaffung doch nur von einem deutfchen 
Dichter gefchaffen werden können, und fie waren 
eben deshalb fo großartig, weil fi in ihnen zeigte, 
wie ed möglich fe, fi die vollendete Form der 
Griechen anzueignen, ohne weder Sprache noch 
volksthümliche Eigenthumlichkeit aufzugeben. Durch 
die Idee der Weltliteratur wird dagegen alled na⸗ 
tionale Element Preis gegeben, ja ed foll fogar 
nad Göthe der Deutfche den Dolmetfiher für die 
gefammte Welt bilden, Die deutfche Sprade fol 
gleichfam die Vermittlerin werden, in welcher fich 
die fämmtlichen Literaturen vereinigen (Werke 45, 
263. 322). So wenig wir verfennen,, welche 
Maffe von innerer und äußerer Bildung einem 
Volke auf diefe Weife zugebracdht werden muß, fo 
dürfen wir nicht vergefien, daß es davon Äberwäls 
tigt werden und fein eigenes Selbſt verlieren Tann, 
wovon die Gefchichte der Deutfchen nur zu häufige 
Beweife gibt, und Göthe fühlte dies gewiß felb 
als er fagte: „Jetzt, da ſich eine Weltliteratur eins 
leitet, bat, genau befehen, der Deutfche am meiften 
zu verlieren; er wird wohlthun, diefer Warnung 
nachzudenken.“ (49, 123). 

In dem voranftehenden Entwidelungsgang von 
Gothe's dichterifchen Leben haben wir manche An 
deutungen über feinen poetifchen Charakter gege⸗ 
ben, doch reichen diefe keineswegs bin, feine ganze 
Größe und Bedeutfamkeit zu een ; wir müffen 
daher fuchen, ein Geſammtbild derfelben zu ent- 
werfen. Che wir jedoch ein folches zu geben ver- 
mögen, müſſen wir noch einige Punkte hervorhe⸗ 
ben, die zum Berftändniß feines Weſens unent- 
behrlich find. Es ift nämlich Göthe nach mehrern 
Seiten bin vielfeltig mißverflanden worden, und 
obwohl diefeiben mit feiner dDichterifchen Bedeutung 
feineswegs in genauem Zufammenbang fteben, fo 
hat man fie doch oft ungebührend bervorgezogen, 
um feine Berdienfte als ler herabzudräden. 
Vorzüglich haben feine politi gen Anfidhten mans 
herlei Anlaß zu Tadel und feldft zu bitteren Vor⸗ 
würfen gegeben; wir müfjen fehen, ob jener und 
dieſe gerechtfertigt find. 

Gõthe hat nicht allein die geiftige Bildung feines 
Volks im Allgemeinen außerordentlid, gefördert, er 
bat audy mehr ald die meiften feiner Zeitgenoſſen 
auf die Entwidelung und Kräftigung des vater⸗ 
fändifchen Sinne und nationalen Bewußtſeins ge⸗ 
wirft; er war der erfte, der für die nebelhaften 
Ideen Klopſtocks eine breite und fruchtbare Grund⸗ 
lage fand. Durch feinen „Götz von Berlichingen“ 
führte er die Deutfchen aus den phantaftifchen Ges 
bifden der Römerzeit in die Wirkfichkeit, und ent» 
faltete vor ihren Augen zum erftenmale ein ges 
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I. Borfie. 





treued Bild deutfcher Heldenfraft und Acht vater⸗ 


fändiicher Gefinnung, wodurd er dad nationale 
Bewußtſein unendlich mehr fräftigte, als es durch 
die geitaftlofen Bardiete Klopſtocks hatte geſchehen 
tönnen. Durch feine begeiiterte Abhandlung „über 
deutfche Baukunſt“ erwedte er den Sinn für bie 
nationale Kunſt, und wir dürfen jene feine Schrift 
für die Quelle anfehen, aus welcher fidh die deut» 
ihe Kunft fpäter fo reich entfaltete. Durch feine 
auf der Sprache des Volks berubende Daritellung, 
durch feine auf dent inneriten Leben des Volks bes 
ruhenden Dichtungen wedte und fürderte er das 
nationale Bewußtjein mehr, ald alle feine Bor: 
gänger. Die vaterländifche Geſinnung, die biäher 
mehr Außerlicher Art geweſen war und fich auf 
bochtrabende Phraſen befchräntte, wurde auf dies 
jem Wege aus dem innerften Xeben des Volks ent» 
widelt; fie wurde zur Natur, während fie bi8 das 
hin nur erfünftelt war. Wie ungerecht es aber ift, 
einem Dichter, deiten gunze Wirkſamkeit auß der 
tiefen Erfenntnig feines Volles beruhte, Mangel 
an Liebe zu demſelben und zum Baterlande vorzu⸗ 
werfen, leuchtet von felbft ein. Allerdings bat 
Göthe fpäter die volksthümliche Grundlage vers 
laſſen, die fein erites Auftreten ſo fruchtbar machte, 
er bat, um nur Eines zu erwähnen, in jeinem bös 
heren Alter den hohen Werth der alten vaterlän- 
diſchen Kunſt arg verfannt; allein es iſt dies zu 
erflären und zu entjchuldigen aus der Webertreis 
bung, in welche die deutiche Kunſt verfallen war, 
indem fie mit Verhöhnung aller fpäteren Entwides 
lung und aller Korderungen der Schönheit in der 
geiſtloſen radynilbung ber alten gothifchen Formen 
das Höchfte ſuchte. Dieſer yertbum war aud der 
damald das ganze deutfche Leben durchziehenden 
Schwärmerel hervorgegangen, Göthe war aber bei 
feinem hohen Sinn für Wahrheit jeglicher Schwärs 
merei feind, fie mochte fih in der Kunit oder im 
Leben äußern. Daher konnten ihn auch die poli⸗ 
tiſchen Bewegungen feit dem 3. 1813 nur abftoßen. 
da er mit feinem tiefen Blid wohl ertannte, day 
fie nur auf hohler Schwärmerei berubten *). 

Man hat Göthen neben dem Mangel an vaters 
(ändifcher Sefinnung auch Gleichgältigkeit, ja ſo⸗ 
gar Haß gegen die freie Entwidelung der Völker 
vorgeworfen, aber auch Died mit Unrecht. Wir 
wollen und biebei nicht auf einzelne Stellen feiner 
Dichtungen berufen, da man entgegnen könnte, es 
babe in denjelben der Dichter und nicht der Menſch 
Göthe gefprochen **), dagegen dürfen wir und wohl 
darauf berufen, daß es vorzüglich feinem Einfluffe 
gelang , daß Fichte nach Jena berufen wurde, von 
dem er wohl wußte, daß er der Verfaſſer der zu 
ihrer Zeit fo verkeperten ‚Beiträge zur Beurtheis 
lung der franzöflfchen Revolution“ war. Richt 
weniger bedeutjam iſt in diefer Beziehung feine 
Annäherung an Schiller, obgleich diefer damals 
ihon den ‚„„ Don Carlos“ und die „ Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande‘ gefchrieben hatte, und 
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.) Wir werden unten (S. 99 Anm.) eine Aeußerung 
Görhe’s anführen, in welcher er feine Iheilnahmlofigkeit 
jur Zeit der fogenannten Freiheitsfriege aus einem an- 
bern, doch auch mit dem oben angegebenen zufammen- 
hängenden Grunde erflärt. , 

#°) Außer ver ſchon oben (S. 92) angeführten Stelle 
aus „Hermann und Dorothea‘ wollen wir feboch aud 
noch eine andere aus „Gop’ mittheilen, da fie kurz und 
böchft bezeichnen ift: „Die Haut für die allgemeine Gluͤck⸗ 
Ieligfeit dran zu fegen, das wär’ ein Leben!” 


ul. ? 





Biebenter Beitranm., 


der noch kurz vor feinem Tode den „Wilhelm Tell“ 


| 
! 


| 





Joh. Wolfg. v. Böthe. 


dichtete. Was ihn zuerft von biefem abgeſtoßen 
hatte, war keineswegs deſſen freie Sefinnung, jons 
dern, wie wir wiflen, der große Abitand in ihrer 
Afthetiichen Bildung, und als dieſer derfchwunden 
war, oder wenigftens nicht mehr in dem früheren 
Umfange beitand, wur ed Göthe, der die Annähes 
rung einleitete, obgfeih ihm Schillerd Liebe zur 
Freiheit nicht verborgen war. Ueberhaupt war 
Göthe keineswegs retrograd, ja nicht einmal dag, 
was man jebt confervativ zu nennen beliebt; er 
war entjchieden freifinnig im Geiſte Möjers, deften 
Einfluß auf feine politifche Bildung er noch in ſpä⸗ 
ten Jahren gern anerfannte. Allerdings war er 
ein Feind der Revolutionen; doc; wenn er es auch) 
für verderblich hielt, ſolche herbeizurufen (und 
wer möchte dies beitreiten?), fo war er,doch aud) 
der Ueberzeugung, daß fie unter Umſtänden noth⸗ 
wendig felen.. Seine politifchen Anfichten finden 
ſich am Harjten in einzelnen Stellen feiner „Ge⸗ 
fpräche mit Eckermann“ auögefprochen ; wir glaus 
ben un fo mehr, fie mittbeilen zu müffen, als fie 
die vielfad, verbreitete Meinung von Goͤthe's feind> 
feliger Sefinnung gegen jede freie Entwidelung in 
ihr wahres Licht ftellen. „Ich fchrieb die „Auf— 
geregten“ zur Zeit der franzöfifchen Revolution, 
und man kann fie gewiffermahen als mein pofitis 
ſches Glaubensbekenntniß jener Zeit anfehen. Ale 
Repräfentanten des Adels hatte ich Die Gräfin hin 
eftellt, und mit den Worten, die ich ihr in den 
und gelegt, ausgeſprochen, wie der Adel eigent: 
fih denfen ſolle. Die Gräfin kommt fo eben aus 
Paris zurüd, fie ift dort Zeuge der revolutionä- 
ren Vorgänge gewefen, und bat daraus für fi 
ſelbſt feine pleite Lehre gezugen. Sie hat ſich 
überzeugt, daß das Volk wohl zu drüden, aber 
nicht zu unterdrücken fit, und daß die revolutivnä⸗ 
ren Aufitände der unteren Klaffen eine Kolge der 
Ungerechtigkeit der Großen find. — — Dieje Ges 
finnung war damals die meintge, und iit es jept 
noch.” — — „Man braudt nur den „ Egniont’‘ 
zu leſen“, verjeßte Edermann, „um zu erfahren, 
wie Sie denken. Ich kenne fein deutiches Stüd, 
wo der Freiheit des Volles mehr dad Wort geres 
det wäre, als in dieſen“ — — „Ind wiederum 
(fuhr Göthe fort) it für eine Nation nur das gut, 
was aus ihrem eigenen Stern und ihrem eigenen 
allgemeinen — hervorgegangen, ohne Nach⸗ 
affung einer andern. — — Alle Verſuche, irgend 
eine ausländifche Neuerung einzuführen, wozu das 
Bedürfniß nicht im tiefen Kern der eigenen Nas 
tion wurzelt, find daher thöricht, und alle beabs 
fichtigten Revolutionen ſolcher Art ohne Erfolg, 
denn fie find ohne Gott, der ſich von folchen Pius 
fchereien zurüdhält. Iſt aber ein wirkliches Bes 
dürfnig zu einer großen Reform in einem Volle 
vorhanden, fo ift Bott mit ihn, und fie gelingt. 
Er war fihtdbar mit Chriitus und feinen eriten 
Anbängern, denn die Erfcheinung der neuen Lehre 
der Liebe war den Völkern ein Bedürfniß. Er war 
eben ſo fichtbar mit Luther; denn die Reinigung 
jener durch Bfaffenweien verunitalteten Lehre war 
es nicht weniger. Beide genannten Kräfte aber 
waren nicht Freunde des Beſtehenden“ (Edermann 
3, 41 ff.). — Und man füge nicht, day Diele 
Worte, die er unter vier Augen zu einen Vertraus 
ten geiprochen, in Widerſpruch ftünden zu feinen 
Aengerungen im öffentlichen Zeben; es ijt bekannt, 
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Siebenter 


Bon 1770 


daß er die Parijer Yulirevolution vom 3. 1830 

von dem eben bezeichneten Standpunkt aus bes 

trachtete, und diejelbe ihn freute, während feine 

nächften Ilmgebungen und viele bedeutende Maͤn⸗ 
ner, wie der große Niebuhr, in ihr das Herans 
nahen der Burbarei erblickten. Wir können diefe 
Seite begreiflicher Weiſe nicht erſchöpfend behan⸗ 
dein, doch fügen wir noch hinzu, daß er einerfeitd 
„nie viel Reſpelt vor der bloßen Füritlichkeit 
hatte’ (Eckermann 3, 189), andrerfeits aber die 

ı wahrfte Ehrfurdt vor dem tüchtigen Manne des 

| Volks hatte und fich hierüber oft in einer Weiſe 
ausfpricht, wie wir ed ſonſt nur Lei Sean Paul 
gewöhnt find. 

(ern würden wir und aud über Göthe's relis 
giöfe und fittliche Anfichten verbreiten, Die, wie 
jeine volitifchen, verfannt und verläftert worden 
find; doch würde uns dies zu weit führen; ed mag 
die Bemerkung genügen, daß feine Anfichten über 
Religion und Moral auf der tiefiten Ueberzeugung 
berubten, daß er aber in dieſen, wie in allen ans 

| dern Berhäftniffen, jeglicher Schwärmerei und Un» 
wahrheit abhofd wur, weshalb er denn auch die 
Schwärmer und Heuchler zu feinen Gegnern zählte. 

Der dichterifche Charakter Göthe's laäßt fich im 
Allgemeinen leicht bezeichnen; man bat dad Wort 
biefür längit gefunden, weil er es jelbit ausge⸗ 
ſprochen bat. Daß er ein objectiper Dichter im 
volliten Sinne des Worts war, das fit fo allges 
mein anerkannt, fo oft gefagt worden, daß wir 
es kaum zu wiederholen brauchen. Wir haben 
ihon oben (S. 93) gejehen, daß fich diefe Ei» 
genthümlichkeit fchon In feinen früheiten Jahren 

| au entwideln begann; aber wenn er in der dort 
: angeführten Stelle den Grund diefer Richtung 
darin fucht, dab er keine andern Stoffe Hatte, 
ald die fih ihm im Leben darboten, fo iſt dies 
gewiß nur theilweiſe richtig. Vielmehr lag die⸗ 
je8 Ringen nach Objectivität in feiner ganzen Nas 
' tur; es iſt dies um fo gewiffer, ald er von den 
| damaligen Dichtern, von Klopitod, den Anakreon⸗ 
tifern u. X. binlängliche Anleitung erhalten hatte, 
| fih in irgend einen beliebigen Stoff hineinzuden⸗ 
| ten. Wenn er es nicht that, jo war es eben ein 
| Beweis, daß es feiner durchaus poetifchen Natur 
| wideritrebte. Diefe Naturanlage war aber fchon 
im väterlichen Haufe durch die Befchäftigung mit 
| den zeichnenden Künſten gefräftigt, fie war fpäter 
in Xeipzig durch den Umgang mit Defer noch mehr 
entwidelt worden, ja er hatte fchon damals die 
lleberzeugung gewonnen, daß die Befchäftigung 
mit der bildenden Kunſt den fegensreichiten Eins 
flug auf die Bildung des dichteriichen Talente 
babe. „Die Werkitätte eines großen Künſtlers“, 
ihrieb er jihon am 9. Nov. 1768 an Defer, „ents 
widelt den feimenden Philoſophen, den feimenden 
Dichter mehr als der Hörſaal des Weltweifen und 
des Kritiferd. Und in demfelben Sinn fügte er 
jpäter zu Edfermann: „Die Gegenſtändlichkeit meis 
ner Poeſie bin ich denn doch jener großen Aufs 
merfjamfeit und Uebung des Auges fchuldig ges 
worden, jowie ich auch Die daraus gewordene 
Kenntnig hoch anzufchlagen Habe. *) Noch ent: 
| 


*) Doch maq fich die letzte Aeußerung auch auf feine 
raturwiſſenſchaftlichen Studien beziehen, die er ſogar in 
Italien fortgefept Hatte, wie denn die Inee der Meta- 
morphofe ver Pflanzen zuerſt auf Sieilien in ihm gemwedt 
wurde. 
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Beitraum. bis 1632. 


| 
idjiedener wurde dieſe objective Richtung, als er | 
durch Herder zur Erkenntniß des wahren Wejens | 
der Poeſie gekommen war; ja man kann ſogar bes ı 
haupten, daß er fich erit jegt feiner eigenen Ras 
tur recht bewußt wurde, oder daß — 8 wie | 
ſchon oben ausgeführt wurde, erit jeßt den volls ı 
jtändigiten Sieg Über die bisherige Gewohnheit | 
davon trug. Bon nun an hielt cr fid lediglich 
an die Natur, an das Leben und Das Reule; es 
ward ihm immer mehr Mar, daß die Poeſie nicht 
in Redensarten und Xermeln, jondern in einer 
innern Anſchauung und richtigen Daritellung der 
Gegenftände felbit beftehe. „Der Dichter iſt ans 
gewiejen auf Darftellung ‘, jagt er felbft in den 
„Maximen und Reflerionen‘“ (Werke 48, 33 f.). | 
„Das Höchſte derfelben ijt, wenn fie mit der Wirk» 
lichleit wetteifert, d. bh. wenn ihre Schilderungen 
duch den Geiſt derjelben dergeitalt lebendig fiud, 
daß fie ald gegenwärtig für Jedermann gelten kön⸗ 
nen. Auf ihrem höchſten Gipfel fcheint die Poeſie 
ganz Augerlich; je mehr fie fich Ind Innere zurück⸗ 
zieht, ift fie auf dem Wege zu finten. Deshalb, | 
weil Göthe's erite Dichtungen, fein „Götz“, fein 
„Werther“ auf dieſer Naturwahrbeit berubten, 
machten fie auch ſogleich bei ihrem Erfcheinen eis 
nen fo tiefen und allgemeinen Eindrud, dag er 
ihon wenige Zahre nach feinem eriten Auftreten 
unbeitritten als das größte dichterifche Talent feis 
ner Zeit anerlannt wurde. Doch wurde es damals 
nur noch weniger Mar, worin feine eigentliche 
Größe beitehe; ınan freute fich feiner Schöpfungen, 
wie man fich der Krühlingsblumen freut, ohne 
lange über ihren Urfprung nachzudenken. Rur fein 
Freund Merd ſah tiefer. daher er ihm auch ſchon 
in frübern Jahren fchrieb: „Dein Streben, deine 
unablenkbare Richtung iſt, dem Wirklichen eine poe⸗ 
tifche Geſtalt zu geben; die Ändern fuchen das ſo⸗ 
genannte Poetifche, das Imaginative zu verwirk⸗ 
lihen, und das gibt Nichts, wie dDummes Zeug.” 
Ind in diefem Sinne fagte Göthe zu Edermann: 
„Es war im Ganzen nicht meine Art, ald Poet 
nach Berkörperung von etwas Abftractem zu fires 
! 


ben. Ich empfing in meinem Innern Eindrüde, 


und zwar Eindrüde finnlicher, lebensvoller, lieb⸗ 
licher, bunter, hundertfältiger Art, wie eine rege 
Einbildungskraft es mir darbot; und ich hatte ala 
Poet weiter Nichts zu thun, als folche Anſchauun⸗ 
gen und Eindrüäde künftlerifch in mir zu runden 
und auszubilden, und durch eine lebendige Darſtel⸗ 
fung ſo zum Borfchein zu bringen, daß Andere 
diefelben Eindrücke erhielten, wenn fie mein Dars | 
geitellteö hörten oder laſen. Wollte ich jedoch ein⸗ 
mal als Poet irgend eine Zdee darftellen, fo that | 
ich ed in Fleinen Gedichten, wo eine entichiedene 
Einheit herrſchen konnte und welches zu überfehen 
war, wie 3. B. die Metamorphofe der Thiere, die 
der Pflanze, das Gedicht „Vermachtniß“ und viele 
andere. Das einzige Product von größerem Uns 
fang, wo ich mir bewußt bin, nach Darjtellung ei⸗ 
ner durchgreifenden Idee gearbeitet zu haben, wär 
ren etwa die „Wahlverwandtichaften”. Der Ro⸗ 
man ift dadurch für den Verſtand faßlich gewor: 
den, aber ich will nicht fagen, daß er dadurch 
beffer geworden wäre!” (Eckerm. 3, 172 f.) 
Obwohl Göthe eine jeltene, ſich gegenfeitig durch» 
dringende Kraft der Empfänglichkeit und der Pros 
ductivität beſaß, ſo würde er doch die unvergleichs 
liche Höhe nicht erreicht haben, welche wir an ihm 
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bewundern, wenn er nicht durch angeſtrengten Fleiß 


ſeine natürlichen Anlagen immer mehr bis zur höch⸗ 
ſten Vollkommenheit entwickelt hätte. Wir wiſſen, 
wie viel Mühe, wie viel Zeit er auf die bildenden 
Künfte verwandte, wir wiffen, daß er tiefe und 
gründliche naturwifienichaftlihe Studien machte, 
und wenn er Diefelben audy ohne Rüdficht uuf feine 
dichterifche Thätigkeit unternahm, fo wurden fie 
doch für diefelbe höchit bedeutend. Denn „in als 
len feinen Dichtungen weht der Geiſt der Natur, 
in allen Gedichten erfennen wir fie in ihrer Wahr⸗ 
beit und Schönheit; Bilder, Steichniffe, Schildes 
rungen verratben den Kenner, den Meiiter , der fidh 
die Ratur zu eigen gemacht hat’. Daher find aber 
auch die Gedichte, welche er in den reiferen Mans 
nesjahren fehuf, noch ganz von der Krifche durch⸗ 
drungen , welche fonft nur dem jugendlichen Alter 
eigen ift, fo das herrliche Gedicht „„ Krühzeitiger 
Frühling‘ (8), daß er in feinem 54. Sabre (1802) 
dichtete. Sein Fleiß wendete fich aber auch zu dem, 
was die Dihtlunft unmittelbar betraf; er eignete 
fi} jede geiftige und mechanische Fertigkeit an, weil 
er fi) bewußt war, Dad, was in feinem Innern 
febte, nur dann zur vollkommnen Geitalt bilden 
zu fönnen, wenn er über alle Mittel herrichen 


. tönne, die zur Daritellung nothwendig feien. Und 








| 


| durch unabläffige 


wie er in feinen eriten Schövfungen fchon als der 
größte Dichter feiner Zeit hervorgetreten war, fo 
wurde er in feinen fpätern zugleich auch der größte 
Künſtler, in welchem fih Ratur und Kunft fo glüds 
lich durchdringen, daß es nicht mögfich tit, zu bes 
ftimmen, wo die eine aufhört und die andere be- 
ginnt. And fo iſt eine hervorragende Eigenthüm⸗ 
fichfeit feiner Dichtungen, die wunderbare Mäßis 
gung, die ihn,nie über die Grängen des Schönen 
und Wahren hinausgehen fast, eben fowohl eine 
Frucht feiner Natur und feines Talents als feiner 
hoben tünftlerifhen Bildung; denn wir erfennen 
diefe Mübigung felbft in den ausgelaſſenſten und 
muthwilligften Erzeugniffen feiner Jugend, wenn 
fie auch nicht in der göttlichen Milde erfcheint, die 
feine fpäteren Werte erfüllt. 
Der reiche Shag von Anfchauungen, den er fi 
Beobachtung ded Xebend und der 
Natur gewonnen, der eben ſo große Reichthum an 
Kenntniffen, den er fi durch feine fleißigen Stu⸗ 
dien erworben, die unerfchöpfliche Gedankenfülle, 
die ihm daraus erwachfen, begründete wiederum 
jene wunderbare Bielfeitigkeit, in welcher er viel« 
leicht alle Dichter aller Zeiten und Völker über: 
trifft. Wir wollen bier nicht einen Ueberblick jets 


| ner vaftlofen Thätigkeit geben, die im höchiten 


Alter kaum geringer war, als in.den Jahren der 
Sugend und des männlich reifen Alters*); wir 
wollen nicht erwähnen, daß er als Biograph, ald 
Naturforfcher, als Kritiker, als Alterthumsfor⸗ 
ſcher, im Gebiete der äjthetifchen Unterſuchungen, 
ſelbſt als Redner Großes geleitet, wir wollen nur 


' einen Blick auf feine dichterifchen Werke werfen, 


welche fhon an fi eine fo hohe Mannigfaltigkeit 
in Stoff, Formen und Auffafjungdweife darbieten, 
daß man fie faum für die Schöpfungen eines und 
deſſelben Dichterd Halten möchte. Denn es unter: 


*, Vortrefflich ſagt Sorel in ver „Notice sur Göthe“ 
(Genere 1832): ‚‚Son esprit dlail resté crealeur, observa- 
tear et produetif jusqu’a la fin, ei ne s’arıdlait dans son 
action que 1A ot s’artllaient les forces physiques; celles- 
ei taient tout ce qu’elles pouvaient &lre à cct Age.‘ 
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.nen Werfen den Charakter feines 


Joh. Wolfg. v. Böthe, 


ſcheidet ſich Göthe eben dadurch weſentlich von al⸗ 
len andern, ſelbſt den größten Dichtern, daß zwar 
jedes Wort, das er ſchreibt, den Stempel ſeines 
Genies traͤgt, es aber doch gie ift, aus feis 

eiftes und feines 
Gemuths beitinnmt anzugeben. In jedem Werke 
Schillers tritt und die ganze Perſönlichkeit deffels 
ben beitimmt und unverkennbar entgegen; in kei⸗ 
nen Werke Göthe's Tann man fagen, das iſt er, 
denn In jedem andern erfcheint er und wieder als 
ein ganz anderer, und doc iſt ed überall und in 
allen der ganze Göthe, ungefucht, natürlich und 
wahr*). Ueberall ift es nämlich der große Dich⸗ 
ter, der feinen Stoff nach feinen Beduͤrfniſſen ges 
ftaftet, ihn mit feinem fchöpferifchen Geiſte befeelt, 
aber ihn zugleich das eigenthuͤmliche Leben ein» 
baut, das dem befondern Stoff angemefjen tft, 
fo daß feine Beitaltungen ſtets ald organifche, auf 
innerer Nothwendigkeit berubende Gebilde erfcheis 
nen. So verfeßt er ung im „„Gdß’‘, im „Egmont““ 
in frühere Zeiten der vaterländiichen Geſchichte, 
und bildet fie vor unfern Augen mit einer ſolchen 
Wahrheit, daß kein Gefchichtfchreiber weder die 
einzelnen Perſonen noch die Zuftände des Volks, 
noch die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Stände 
mit ſolcher Sicherheit Daritellen könnte, auch wehn 
ihm das unermeßlichfte Material zu Gebote ftünde. 
Und faum bat er feinen Beruf zum Dramatiker fo 
glänzend Fundgegeben, als er uns plötzlich im 
„Werther in die äußerlich befchränkteiten Ber» 
häftniffe führte, und aber dagegen das menfchliche 
Herz in jener tiefſten Tiefe eröffnet, und die vers 
nichtende Macht der Keidenfchaft in ihrer volliten 
Wahrheit entfaltet. Und brauchen wir, um feine 
wunderbare Schöpfungsfraft zum Bewußtfein zu 
bringen , noch hinzuzufügen, daß er in der „Iphi⸗ 
genia‘ das Alterthum in feiner ganzen Tiefe, Fülle 
und Schönheit hervorzaubert? im „Taſſo“ das ins 
nere Leben des Dichters int Gegenfage zum wirfs 
lichen Leben mit folcher Wahrheit darftellt, daß 
man fich verfucht fühlte, im „Taſſo“ ihn felbit, in 
den Übrigen Perfonen feine Weimarifchen Umge⸗ 
bungen zu fuhen? Sollen wir erwähnen, daß er 
in „, Hermann und Dorothea“ das Xeben feiner 
Beit und feined Volks mit den antiten Formen fo 
innig verſchmolzen bat, daß diefe aus jenem ſich 
zu entwideln fcheinen? Wollten wir noch den 
„Kauft“, in welchem er auf fo engem Raum das 
vollfonnmenfte und allfeitigfte Bild des menfchlichen 
Lebens nach feinen äußern und innern Erſcheinun⸗ 
gen entfaltet, wollten wir den „Meiſter“ und die 
„Wahlverwandtfchaften‘‘ u. f. w. erwähnen, würs 
den wir die Gränzen diefer Bemerkungen zu fehr 
überfchreiten; es genügt, an alle dieie Neiſter⸗ 
werte zu erinnern, um die unerjchöpffihe Mans 
nigfaftigfeit des Dichterd und Künftlerd zum Bes 
wußtjein zu bringen. 





*) „Sch babe in meiner Poeſie nie affektirt,“ fagte 
er einft zu Edermann. ‚Was ich nicht Iebte. und mas 
mir nicht auf die Nägel brannte und zu fchaffen machte, 
babe ich auch nicht gedichtet und ausgefprochen. Liebes- 
gedichte habe ich nur gemacht, wenn id) liebte. Wie hätte 
ich num ticver des Haſſes ichreiben können ohne Hab! Und, 
unter uns, ich haste bie Franzoſen nicht, wiewohl ich 
Gott dankte, ale wir fie los waren. Wie bätte auch ich, 
dem nur Sultur und Barbarei Dinge von Bebeutung find, 
eine Nation baffen Tonnen, die gu den cultivirteften ber 
(Erde gebort und der ich einen I großen Theil meiner 
Bildung verdankte!“ (Gdermann 3, 315 f.) 
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Wir werden Göthe's Sprache am beſten bet der 





Bon 1770 


Brofa im Zuſammenhaug beiprechen; bier genügt 
es zu bemerken, daß er ſchon in jeinen früheften 
Schriften nah Schönheit der Darftellung ftrebte 
und durch unabläjfige Bemühung die vollite Herr⸗ 
fhaft über die Sprache gewann, wie kein Andrer 
ſich deſſen rͤhmen kann. Daß er in feinen eriten 
poetifchen und profaifchen Darfteflungen vorzüglid) 
durch felbftbewuptes Anlehnen an die Boltöfprade 
bedeutend wurde und Daß er, auf ihr fortbauend, 
der Sprache jene wunderbare Schönheit und Rein⸗ 
beit, fowie das Acht deutfche Gepräge gab, das 
feine Zeitgenoſſen fo unwiderftehlich hinriß, haben 
ir ſchon mehrmals zu erwähnen Gelegenheit ges 


abt. 

Bei dieſem an Umfang, wie an Tiefe gleich 
außerordentlichem Talent iſt es begreiflich, daß 
Goͤthe ſchon bei feinem erſten Auftreten die höchſte 
Bedeutung und eine ungetheilte Herrſchaft über die 
Literatur gewann: So oft er fi) auf einen Stoff 
warf, und ihn in neuer, felbitgefchaffener Form 
ausprägte, riß er das ganze deutfche Publikum in 
diefelbe Richtung , denn es riefen feine Werke nicht 
bloß zahlloſe Nachahmungen hervor, fie drangen, 
wie namentlich „Werther“, in das innerite Xeben 
des Volkes felbit ein. 

Inden wir nun zur befondern Befprechung der 
lyriſchen Dichtungen Göthe's übergeben, haben 
wir ſogleich die Bemerkung voranzufchiden, daB, 
jo grog und bedeutend er auch in allen übrigen 
poetiſchen Gattungen fit, wir dennoch kein Beden⸗ 
fen tragen, auszufprechen,, daß er als Lyriker am 
höchften ſteht, und daß fich in feinen lvriſchen Poe⸗ 
fien fein Talent in feiner berrlichiten Fülle, wie 
in feiner volliten Kraft entiultet; es kann fich im 
Zyrijchen fein andrer Dichter mit ihm meſſen, wes 
der an Reichthum des Stoffd, noch an Mannigfal- 
tigkeit der Gattungen und Formen. Namentlich 
bieten feine kleinern Gedichte eine Mannigfaltigs 
feit der Formen und der Töne dar, die an das 
Unendliche gränzt. Viele, felbit fehr bedeutende 
Dichter Haben den einmal angefchlagenen Ton, 
wenn er Beifall fand, bis zum Ueberdruß wieders 
holt, und ſich eine beſtimmte Manier angeeignet; 
bei Göthe iſt jedes Gedicht ein Weſen eigner Art, 
jedes iſt ganz eigenthümlich. Jedes iſt ganz aus ſei⸗ 
nem innerſten Weſen hervorgegangen, und doch 
trägt es wiederum ein fo ganz ſelbſtſtändiges Le⸗ 
ben in ſich, daß der Dichter für den Leſer volls 
tändig zurüdtritt. Alle tragen den Stempel der 
höchſten Vollendung und zugleich auch der volliten 
Natürlichkeit; denn nirgends findet fi eine Spur 
von angefügten Buß, weder in Gedanken, noch 
Im Ausdrud, Sprache oder Bersbau. Gerade in 
jeinen Iyrifchen Gedichten hat Göthe die vollen⸗ 
detite Meiſterſchaft der Darftellung entfaltet, durch 
welche er unwiberitchlich wirkt. Obgleich er eine 
auperordentfich reiche Mannigfaltigkeit von For: 
men erfcheinen laͤßt, fo find diefelben doch vors 
zugsweiſe volksthümlicher Natur; er Hat Überhaupt 
nur einen einzigen Verfuch in antiken Strophen 
formen gemacht (. Mahomets Hymne” im Göttin 
ger Mujenalmanad von 1774) und außerdem nur 
den Hexameter und Das clegifche Versmaß öfters 
gebraucht. 

Was wir von dem Charakter der Göthe'ſchen 
Lyrik im Allgemeinen gefagt haben, gift ganz vor⸗ 
zügfich von feinen Liedern. und ed laſſen fih 


Siebenter Beitranm. 


bis 1832. 





diefelben fogfeich beim eriten Anblid dadurch von 
denen aller Übrigen Dichter unterſcheiden, daß fie 
das Gefühl, weicher Art es auch fei, mit einer 
ſolchen Sicherheit und Wahrheit daritellen,, als ob 
es fih unmittelbar in Worte geffeidet hätte. Außer⸗ 
dem entfaltet er einen folchen Reichtgum und eine 
ſolche Meifterfchaft im Gebrauche des Reims, daß 
feine Lieder ſchon dadurch einen unvergänglichen 
Reiz haben. 

Es treten diefe Eigenfchaften zum Theil ſchon 
in feinen erften uns aufbehaftenen Berfuchen, die 


im 3%. 1769 unter dem Titel „Neue LXieder, in ! 


Melodien gefeßt von Bernh. Theod. Breitkopf‘, 
erfchienen, hervor, wie denn Böthe felbit nur we⸗ 
nige ganz verwarf und einige unverändert, andere 
mit wehr oder weniger bedeutenden Beränderuns 
gen in feine fämmtlichen Werke aufnahm. Wenn 
Roſenkranz an diefen Liedern tadelt, daß in ih⸗ 
nen eine gewiſſe unangenehme Frühreife und Aelt⸗ 
lichkeit ſich kundgibt, fo trifft diefer Vorwurf doch 
vorab nur die verworfenen; dagegen iſt nicht zu 
verdennen, daß fie metit an die frühere Liederdich⸗ 
tung des 18. Sabrh. erinnern, indem fie vorzugs⸗ 
weile auf Reflexion beruhen. Doch tritt fchon in 
einigen, 3. B. in dem „„Hochzeitlied‘‘ das er uns 
verändert unter dem Titel „„Brautnacht ” (3) aufs 
nahm, fein geftaltendes Talent bervorz auch uns 
terfcheiden fie fih zu ihrem großen Vortheil von 
denen feiner Feitgenoffen dadurch, daß er fhen 
damals alles Fremidartige und Gelehrte, wodurd) 
man zu prunfen und zu bfenden fuchte, ausfchloß. 
(Bergl. oben die Aeußerung Göthe's über dieſen 
Punkt S. 03.) 

Wie auf feine ganze dichterifche Thätigkeit und 
Richtung, fo hatte auch der Aufenthalt in Strafs 
burg und der Einfluß Herders die bedeutendfte 
Wirkung auf fein furifche® Tufent. Von nun an 
befreite er fich entichieden von jedem fremden Ein« 
flug, und er betrat die Bahn, auf welcher die 
deuffche Zurif' vornämlih durch ihn und feinen 
Borgang eine fo hohe Bluthe erreichte. Er nahm 
den Zon, fowie die Korn des bei den Gebifdeten 
jeit Tanger Zeit in Vergefienheit oder Verachtung 
gerathenen Volksliedes wieder auf, und, wie bies 
jes, fo furechen auch feine Lieder Empfindungen 
und Gefühle aus, die fein Innerſtes berührten, 
wodurch fie eine bis dahin ganz unbekannte Krifche 
und Naturwahrbeit erbielten, wie in „Jägers 
Abendlied“ (14) und „ Rettung‘ (2), und wie er 
ſchon damals von dem tiefiten Drang erfüllt war, 
die Natur in feinen Dichtungen gleichſam nachzu⸗ 
ſchaffen, fpricht er in dem fchönen Gedicht „Künſt⸗ 
lers Abendlied“ (27) aus. Zwar trat fpäter das 
volksthümliche Element in der Korm immer mehr 
zurüd, doch finden wir jelbit in den fpäteren Lies 
dern gar manche, welche unmittelbare Volkslieder 
zu fein fcheinen und uns als die reinften Naturfaute 
entgegentönen, fo des „Schäfers Klagelied“ (0) 
und „Troſt in Thränen“ (10). 

Göthe hat es felbit zu wiederholten Malen aus» 
geſprochen, daß alle feine Gedichte unmittelbar 
aus den ihn bewegenden Verhältnifien und Zus 
fländen hervorgegangen feien; wir würden dies, 
auch wenn er e8 nicht ausdrücklich geſagt bätte, 
als einen wejentlichen Charakterzug feiner Lieder 
bezeichnen müfien, denn nur daraus laͤßt fi bie 


objective Wahrheit, ihre das Gemüth ergreifende | 
Unniittelbarkeit erffären. Freilich bat er aber als | 
100 


— —— — — — ES ——— 260 dan a Em. —— — —— ——— — — ———— — — GER CP - EUR ——— — 





— nn mn — m 








— — — — — — —— — 
—rrr — — — — —— —— — — — — 


— — — — — — — —— —— — — ⸗ 


— — — — — — — — 


— — — — — — — 


1. Boefle 


ſchaffender Dichter die einzelne Gelegenheit, welche 


den Stoff gab, ſtets überwunden, und in dem Bes 
ſondern ſteis dad Allgemeine angefchaut. Daher 
erhalten ſelbſt diejenigen Gedichte, bei denen er 
das befondere Verhältnis feitbält, wie in den 
„Gtädlihen Gatten“ (15), dadurd ein fo all 
gemein menſchliches Gepräge, daß wir und gern 
der Betrachtung der Zuftände hingeben, die er 
und vorführt. " 

Die Maffe der Göthe’fchen Lieder it fo groß, 
der Stoff, den er dichteriſch bildete, fo reich und 
mannigfaltig, daß es nur einer fpeciellen Darftels 
fung feines Iyrifchen Talents möglich fein Tann, 
alle diefe einzelnen Seiten au beleuchten; wir muſ⸗ 
jen uns darauf befchränfen, dieſe unerfchöpfliche 
Fülle anzudeuten. Wie mannigfaltig und reich ift 
er nicht in feinen Kiebesgedichten, in denen er uns 
afle Grade der Empfindung von dem heitern muth⸗ 
willig fcherzenden Gefühl (1) bis zum Auddrud 
der verzehrendften Zeidenfchaft (26) mit empfinden 
fügt, in denen er ftetö das reinfte und wahrite Ges 
fühl in binreißender Kraft und Schönheit aus» 
ſpricht, ob er die Sefigfeit des Liebenden fchildert, 
dem auch In der Entfernung die Beliebte nahe iit 
(5), oder ob er die Macht der Erinnerung an das 
verfhwundene Süd der jugendlichen Liebe dars 
ſtellt (4). Wie könnten wir alle Färbungen ans 
geben, die zwifchen diefen zwei Außerften Punkten 
liegen, da fih aus Göthe's Liebeögedichten der 
reichite Roman bilden ließe, ja ein ſolcher faum 
alle die einzelnen Verhältniffe in fi fchließen 
fönnte, die er und in wunderbarer Abwerhfelung 
und Wahrheit vorführt. Eben ſo mannigfaltig 
find feine „‚ gefellichaftlichen Lieder“, in denen ſich 
bald der keckſte, leichtfinnigite Muthwille der Zus 
gend, der fih fu gern an den kräftigen Vollswitz 
anfehnt (17), bald die ernftefte Welt» und Lebens⸗ 
anfchauung fundgibt (16). Und neben diefen noch 
weiche Mannigfaltigfeit des Stoffe, für den er 
ſtets wieder den einzig pafienden Ton zu finden 
weiß, fo dag wir wieder durch Baubergewalt mitten 
in die Verhaͤltniſſe geführt werden, die er uns dars 
ſtellt. Doch müßten wir cben afle feine Lieder 
nennen und mittbeilen, wenn wir alles Schöne, 
Tiefe, Neue, alles Acht Poetifche bezeichnen woll⸗ 
ten, das fih in fo reicher Fülle in denfelben ent⸗ 
faltet; wir müſſen und daher noch auf einige Be⸗ 
merfungen über die Sammlung befchränfen. die 
er unter dem Titel „„ Weitöitlicher Divan“ erfcheis 
nen ließ. Im J. 1813 durch Hammers Webers 
fegung des Hafis angeregt, arbeitete Gäthe meh⸗ 
rere Jahre mit großer Liebe an demielden. Ganz 
im orientafifhen Geiſte gedacht, fo daß fich jedes 
einzelne Gedicht auf Sitten, Gebräuche, Religion 
und Poefie des Morgenlands bezieht. macht doc) 
der Divan, mit Ausnahme einiger Lieder, keines⸗ 
mege einen fremdartigen Eindruck, wie die orien⸗ 
taliſchen Dichtungen fpäterer Dichter, weil er die 
Anfhauungsweife des fernen Ditens mit der des 
Beitens fo glücklich vermählt hat, daß fie urſprüng⸗ 
lich zu fein ſcheint. Wir möchten fagen, daß Göthe 
das im dDeutfchen Volke von uralter En ber ſchlum⸗ 
mernde orientalifche Element zu neuem Leben her» 
vorgezaubert hat und von den morgenländifchen 
Dichtern nur folhe Farben entlehnt hat, welche 
auch den deutfchen eigenthümlich find. Ben den 
zwölf Büchern, in welche ter Divan zerfällt, iſt 
das Buch „Suleikas“ wohl das trefflichſte; und es 
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bringen, ſo grob it er au 
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it Die Zartheit, wie die Leidenſchaftlichkeit bewun⸗ 


dernöwerth, mit welcher er noch im Sreifenalter 
die Liebe zu fchildern fähig war. Und doch Haben 
wenige diefer Gedichte den unvergänglichen Heiz, 
der uns in feinen frühern Xiedern fo unwiderſteh⸗ 
(ih hinreißt; denn wenn fie auch Alles darbieten, 
was poetiſche Auffaffung und künftlerifche Vollen⸗ 
dung zu geben vermag, fo fühlen wir doch, daß 
fie nicht Fleiſch von feinem Fleiſch, und Bein 
von feinem Bein” find, wie er irgendwo von 
„Gößz“ fagt; fie find nicht aus feinem inneriten 
Innern hervorgewachſen, fondern, wie oben bes 
merkt, von Außen angeregt, und wir begreifen 
daher recht gut, warum er fpäter fagen Tonnte, 
daß die Lieder des Divans kein Berhältnig mehr 
su ihm hätten, daß ſowohl das Drientulifche, als 
das Keidenfchaftliche darin aufgehört habe, in ihm 
fortzuleben ; e8 fei wie eine abgeitreifte Schlangen, 
haut am Wege liegen geblieben. (Edermann 1, 284.) 
Sp groß Göthe in den Xiedern lit, von denen 
jedes fidy dem Gejang von felbit darbietet und die 
Schon dadurch bewundernswürdig find, daß fie ge 
rade durch die höchſte Einfachheit des Tons dem 
Volksliede gleich den Tebendigften Eindrud hervor⸗ 
in der Elegie, in 
weicher er die Höchfte Kunftvollendung erreicht. 
Jede derfelben, die leinite wie die größte, fit 
ein unübertreffliches Meiſterſtüick, in welchen: Ans 
fage und Ausführung, Gedanke und Spradje, Dars 
ftellung und Bersbau, das Ganze wie afles Eins 
zelne gleich vortrefflic iſt, in weichem die alter 
thümfihe Form fih glüdlicd mit dem modernen 
Zeben zu einem organifhen Ganzen verjchmilzt 
und die Berhältniffe der Gegenwart dadurch gleich» 
fam eine höhere Weihe erhalten, daß fie vom Geiit 
des Altertbums durchhaucht find, ohne Daß das We⸗ 
fen der modernen Welt irgend getrübt werde. Wir 
finden in diefer Aneignung des antiken Geiſtes Dies 
felbe Größe, wie in dem „Divan‘, nur find die 
Elegien nicht, wie diefer, von Außen angeregt, 
fondern in der That Fleiſch von feinem Fleiſch. 
Inter ihnen nehmen die „Römiſchen Elegien“ (19, 
1— 1h nicht der Trefflichleit nach (denn was kann 
herrlicher Ei als „Alexis und Dora‘ ale „Der 
neue Paufias“ und die andern alle, die er ges 
dichtet), aber doch rückſichtlich des Umfangs die 
erite Stelle ein, da die zwanzig Gedichte, aus 
denen fie beftehen, ein vollfomnien abgerundetes 
Ganzes bilden, in den wiederum jeder einzelne 
Theil ein felbftitändiges Leben hat, da jeder das 
vollfonnenite Gemälde einer befondern Situation 
ift, die er mit fo großer Beſtimmtheit und Klars 
heit darfteflt, daß man, wie bei ihn ftets, über 
der Sache den Künftler vergißt. Es find die rö⸗ 
miſchen Efegien häufig von Seiten der ſtrengen 
Sittlichfeit getadelt worden, und man war wohl 
geneigt, fie mit den gemeinen Auögeburten der 
zweiten Schlefiichen Dichterfchufe zuſammenzuſtel⸗ 
ien. Allein wie unermeglich it der Abitand zwis 
fchen diefen und jenen! Während bei den Schles 
fiern die gemeinfte Sinnlichkeit den Ausgangs» und 
Mittelpunft der Darſtellung bildet, iſt es bier Die 
naive Freude an der Schönheit, die den Dichter 
begeiftert; während fid) dort die Ausführung We 
Schmut wälzt, herricht bei Böthe Die größte Zart⸗ 
heit, und felbit die verfänglihiten Stoffe werden 
nit Feinheit, Geiſt und Gefhmad behandelt. 
Bon den übrigen Elegien erwähnen wir bier 
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nur Gine, den „Amyntas“ (18), well fie, nach 


den Muiterfammlfungen zu urtbetlen, weniger ges 
jchägt wird, als fie verdient. Schon der Geduante, 
dus Süd der Aufopferung In der Liebe, it groß 
und bedeutend, und ed wird derfelbe durch Die 
Entwidelung, in welcher fih Sinnlichkeit und 
Seele auf das Dunafte verweben, zur höchſten 
poetifchen Schönheit verberrlicht. 

In anderer Weiſe lehnt fih der Dichter in feis 
nen Hymnen an das Altertbum an, aber auch 
bier mit der nämlichen Selbititändigfeit, die wir 
an den Glegien bewundert haben. Die einfache, 
ernite Haltung, der ſchlichte und doch erbabene, 
in manchen bis zum Dithyrambenfchwung fich ers 
bebende Ton, die antiten Rhythmen, die fich im 
höchſten Wohllaut bewegen, fo daß der Rein feis 
neswegs vermißt wird, alles dies erinnert und an 
die trefflichften Erzeugniſſe der griechifchen Lyri⸗ 
fer; und doc iſt wieder Alles ganz anders, ala 
bei diefen: es tritt uns eine durchaus moderne 
Reltanfchauung und die ganze Fülle der chriftlichen 
Bildung entgegen. Es ijt nur gleihfam der poes 
tifhe Hauch des Alterthums, der diefe Hymnen 
durchzieht, fie machen den Eindruck, als ob einer 
der gröpten griechifchen Dichter in fortgefegter 
Entwidelung bi8 auf unfere Zeiten herab gelebt 
hätte, und die nanze Schönheit der griechijchen 
Kunft in allem ihrem unvergänglichen Zauber mit 
den Gewinn der Jahrtaufende lang fortfchreitens 
den Bildung zu einem barmonifchen und lebens⸗ 
vollen Gunzen verichmafzen hätte. Aber wenn 
dies auch der Charakter aller einzelnen hiehergehö⸗ 

| rigen Dichtungen iſt, der früheften, in weichen 
Goͤthe den Geilt des Altertbums mehr divinatorifch 
erfaßte, wie der fpäteren, welche auf dem gründs 
lichſten Studium der alten Kunit in ihrem gans 
zen Umfang beruhte, wie unendlich reich und mans 
nigſaltig erfcheint nicht diefe Reihe von Gedichten, 
weiche Fülle von Ideen und Anjchauungen bat er 
nicht darin entfaltet. Auch fie find ein vollfons 
menes Abbild feines dichterljchen Lebens, und wäbs 
rend wir im „Prometheus (22) den ganzen ti 
tanifchen Uebermuth feiner Jugend erkennen, tritt 
uns, wie Schäfer (Göthe's Leben 1, 325) fchön 
bemerft, in den „Gränzen der Menſchheit“, im 
„Sanymed“, in der herrlichen Hymne „Das Gött⸗ 
liche“ (23) „das Gefühl des Demüthigen entgegen, 
des der Schranfen Des Daſeins bewußten Hinges 
bend an das Ewige und Göttliche, das in den Ge⸗ 
feßen der Natur und dem Wirken der Menfchheit 
waltet, und dem der Menjch fih nur dadurch nähert, 
Fe di hülfreich und gut, das Nüßliche und Rechte 
at”. 

Göthe war ein zu großer Künſtler, als daß er 
fi) in die Spielereien der Nomantifer hätte vers 
irren und die mannigfaltigen jüdfichen Formen 
nachbilden follen, weiche fange Zeit alle Übrigen 
verdrängten. Nur die itaflenifche Octave ges 
brauchte er einigemal, aber dann mit einer volls 
endeten Meifterfähaft, wie in dem berrlichen Ge⸗ 
dicht „. Zuelgnung ” (29), mit dem er die Samm⸗ 
fung feiner Schriften vom J. 1787 eröffnete, und 
in welchem er eine vortreffliche Darftellung feines 

I wetiichen Strebend und Wirkens gegeben hat. 
rſt fpät wendete er fich zur Bearbeitung des So» 
nett$, gegen welches er lange eine fchwer zu bes 
liegende Abneigung hatte, weil er, wie er felbit 
in einem Sonett jagt, diefe Form für eine zu 
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enge Schranke hielt, als daß man fich frei in ders 


felben bewegen könne. Noch mehr mochte aber 
‚ice Abneigung daher rühren, daß er nicht durch 
feinen Vorgang noch mehr für die Verbreitung 
der füdlichen Kormen wirken oder vielmehr day 
er dem Mißbrauch derfelben Einhalt thun wollte, 
wenn er fich ihrer nicht bediente. Aber als er 
diefe Abneigung befiegt hatte, fchuf er eine Reihe 
von Sonetten (20. 21), bie gu den gediegeniten 
gehören, welche die deutfche Literatur befikt, und 
in denen fich, 'wie er in einem berfelben fo treffs 
lich fagt (30), Natur und Kunft auf das Innigſte 
verſchmolzen haben, wie er denn in diefen übers 
baupt das vortrefflichite Bild feines poctifchen 
Charakters gibt. 


I, Stirbt ver Fuchs, fo gilt der Balg, 


1. Na Diittoge faßen wir 
Junges Boll im Kühlen ; 
Amor fam, und flirbt der Bude, 
Woilt' ee mit uns fpielen. 


2. Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bei feinem Herzchen; 
Amor blies vie Fackel aus, 
Sprach: bier if Das Kerzchen! 


3. Un» die Badel, wie fie glomm, 
Ließ man eilig wandern; 
Jeder drudte fie geſchwind 
In die Hand des andern. 


4. Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum beruͤhrt mein Finger fie, 
He entflammt die Kerze. 


8. Sengt mir Augen und Geflcht, 
Sept die Bruft in Slanımen, 
Ueber meinem Haupte fchlug 
Faſt die Gluth zuſammen. 


6. Loͤſchen wollt' ich, patſchte zu; 
Doch es brennt beſtaͤndig: 
Statt zu fierben warb der Buche 
Recht bei mir lebendig. 


2. Rettung. 


1. Mein Maͤdchen warb mir ungetreu, 
Das machte mich zum Areuvenhafler; 
Da lief o an ein fließend Waſſer, 
Das Wafler lief ror mir vorbei. 
2. Da fland ich nun, verzweiflene, ſtumm; 
Im Kopfe war mir's wie betrunfen, 
Faſt wär ih in den Strom gefunfen, 
Es ging die Welt mit mir herum. 
3. Auf einmal hört’ ih was, das rief — 
Ih wandte juft dahin den Ruͤcken — 
Es war ein Stimmden zum Entjuden: 
„Nimm did in Acht! Der Sluß iſt tief!” 
4. Da lief mir was durch's ganze Blut, 
Ich Id", fo iſt's ein liebes Maͤdchen; 
Ich Trage fle; wie heißt du? „Kaͤthchen!“ 
O ſchoͤnes Kaͤthchen! Du bif gut. 


5. -Du haͤltſt vom Tode mich zuruͤck, 
Auf immer dank’ ich dir mein Leben; 
Nilein das beißt mir wenig geben, 
Nun fey auch meines Lebens lud! 


6. Und dann klagt' ich ihr meine Noth, 
Sie ſchlug die Augen, lieblich nieder; 
Ich kuͤßte fie und fie mich wieder, 
Und — vor der Hand nichts mehr von Top. 


3. Brautnadt. 
1. Sm Schlafgemach, entfernt: vom Bee, 

Sitzt Amor bir getreu und bebt, 
Day nicht die Lit muthwill'ger Saͤſte 
Des Brautbetts Frieden untergräßt., 
Es blinkt mit myſtiſch heil'gem Schimmer 
Vor ibm der Flammen blafle® Gold; 
Ein Weihrauchswirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen jellt. 
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2. Wie ſchlaͤgt dein Herz beim Schlag der Stunde, 


Der deiner Säfte Lärm verfagt ; 
Die gtnpn bu nach den fchonen Munde, 
Der bald verflummt und nichts verfagt. 
Du eilt, um alles zu vollenden, 
Mit ige in’s Heiligthum hinein; 

Das Beuer in des Waͤchters Händen 
Wird wie ein Nachtlicht ſtill und klein. 


Wie bebt vor deiner Küfle Dienge 
Ihr Bufen und ihr voll Geſicht: 

Zum Zittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell Hilft dir Amor fie entkleiden, 
Und iſt nicht Halb fo fchnell ale vn, 
Dann bält er fchalfhaft und befcheiven 
Sich feſt die beiden Augen zu. 


4 Nachgefuͤhl. 

1. Wenn die Reben wieder blühen, 
Ruͤhret ſich der Wein im Bafle; 
Wenn die Rojen wieder glüben, 
Weiß ich nicht, wie mir gefdhieht. 

2. apränen rinnen von den Wangen, 

8 ich thue, was ich laſſe; 

Nur ein unbelimmt Verlangen 

Fuͤhl' ich, das die Bruſt durchgluͤht. 

Und zulegt muß ich mir fagen, 

Wenn ich mid bedenk' und Safe, 

Daß im ſolchen ſchoͤnen Tagen 

Doris einft für mich geglüht. 


6. Naͤhe des Geliebten. 
Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schiinmer 
Vom Deere firahlt; 
Ich denke dein, wenn fidy des Mondes Flimmer 
In Duellen mablt. 


2. Ich febe dich jvenn auf dem fernen Wege 


Staub fi hebt; 
In tiefe Nadı wenn auf vem ſchmalen Stege 
Ter Wandrer bebt. 


. Sch höre bi. ‚nenn dort mit dumpfem Raufchen 
Welle fieiat. 

Im ſtillen Saine geh’ ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ichweigt. 

4. Ich bin bei dir, ou ſeyſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne —V bald leuchten mir die Sterne. 
D waͤrſt du da! 


6. Vom Berge. 
Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gab’ mir dieſer Blid! 
Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Faͤnd' ich Hier und fänv' id dert mein Gluͤck? 


7. Blumengrup. 
Der Strauß, den id gerflüdet, 
Grüße dich rieltaufenbmal! 
Ich habe mich oft gebüdet 
Ach wohl ein taujenpmal, 
Und ihn au's Herz gebrüdet 
Wie hunderitaufenpmal! 


8. Fruͤhzeitiger Fruͤhling. 

I, Tage der Wonne, 
Kommt ihr ſo bald ? 
Schenft mir die Sonne, 
Hügel und Wald? 

23. Reichlicher fließen 
Baͤchlein zumal, 
Sind es die Wieien, 
An es das Ihal? 

3. Blauliche Brifche! 
gimmet u und Hoͤh'! 

olvdene Fiſche 
Wimmeln im Ste. 

d. Buntes Gefieder 
Rauichet im Hain; 
Himmlifche Lieber 
Scallen barein. 

5. inter des Grünen 
Bluͤhender Kraft 
Naichen die Bienen 
Summen am Saft, 
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6. Leife Bewegung 
Bebt in ber Luft, 
ge ende Negung, 

hläfernder Duft. 
lan rühret 
Bald fi ein Hauch, 
Do er verlieret 
Gleich fih im Straud. 
« Aber zum Dylen 
ehrt er zurüd. 
fet, ihr Muſen, 
ragen das Gluͤck! 
9% Saget feit geftern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche wellern, 
Liebchen ift da! 


9 Schäfers Klagelier. 


. Da droben auf jenem Berge 


Da fieh' ich tauſendmal 

An meinen Stabe gebogen 

Und ſchaue hinab in das Thal. 
Dann folg’ ich der weidenden Ferde, 
Mein Huͤndchen bewahret mir fie. 
Ich bin herunter gekommen 

Und weiß doch ſelber nicht wie. 


3. Du ſtehet von ſchoͤnen Blumen 


rd; anze Wiele fo voll. 
Fred fie, ohne zu wiſſen, 
Km ich fie geben foll. 


. Und Re egen, Sturm und Gewitter 


Berpaff, ich unter vem Baum, 
Die "hie dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles iſt leider ein Traum. 


. Es fießet ein Regenbogen 


Wohl über jenem Haus! 

Sie aber ift weggezogen, 

Und weit in das Sans hinaus. 
Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Voruͤber, ibe Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer ift gar fo weh. 


10. Troſt in Thränen. 


.« Wie fommt’s, daß bu fo traurig biſt, 


Da alles Frog erfcheint ? 
Man Ti dir's an den "Augen an, 
Gewiß, du haft geweint. 


„Und hab ich einfam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmer 

Und Thraͤnen fließen gar io Ki, 
Grleihtern mir das Herz.’ 

Die frohen Freunde laden dich, 

D komm an unfre Bruſt! 

Und was bu au yerloven baft, 
Dertraure den Verluſt. 


. „Ihr lärmt und raufcht und ahnet nicht, 


Was mid, den Armen, qualt. 
Ah nein, verloren hab’ dt nit, 
So jehr es mir auch fehlt.‘ 


. &p raffe denn dich eilig auf, 


Du bift ein junges Blut. 
Sn deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Grmerben Muth. 

„Ach nein, erwerben fann ich's nicht, 
(& ſteht mie gar zu fern | 
Es weilt fo Hoch, «8 bfine fo ſchoͤn, 
Wie dreben jener Stern.” 

Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 
Und mit Entzuͤcken blickt man auf 
In jeder heitern Nacht. 
„Und mit Gntzüden blick ich auf 
Verweinen laßt die — mich, 
So lung’ ich weinen ınag.’ 

11. Wonne der Wehmuth. 

Trocknet nicht, trocknet nicht, 
Thrinen ver eve; en Liebe! 


So munden lieben Tag 
Ach nur tem ha.bgetredneicn Nuge 
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Wie oͤde, wie todt ihm die Welt erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nice, 
Thraͤnen ungluͤcklicher Liebe! 


12. Wandrers Nachtlied. 


Der du von dem Himmel biſt, 


Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fuͤlleſt, 

Ach ich bin des Treibens muͤde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer driee— 

Komm, ah komm in meine Brufl! 


> 
[2 


13. Gin gleiches. 
Ueber allen Gipfeln 


IR Ruh‘, 

In allen Wipfeln 

Spuͤreſt du 

Kaum einen Hauch; . 

Die Voͤgelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


14. Jägers Abenplier. 
Im Gelbe (rei ich Ri und wild, 
Geipannt mein Yeuerrohr. 
Da ſchwebt ik licht bein liches Bild, 
Dein jüßes Bild mir vor. 


. Du wanbelft fegt wohl ſtill und mild 


Durch Feld und liebes Thal, 
Und ach, mein fchnell verraufchenn Bild 
Stellt fi dir's nicht einmal! 


Des Menfchen, ver die Welt durchſtreift 
Voll Unmuth und Verdruß, 
Nach Oſten und nach Weſten fchweift, 
Meil er dich laſſen muß. 

Mir ift es, denk’ ich nur an bich, 

Als in den Mond zu jehn; 

Ein ſtiller Friede kommt auf mid, 
Weiß nicht wie mir geichehn. 


15. Die glüdlihen Gatten. 
1. Nach dieſem Srublingsregen, 
Den wir, ſo warın, erflebt, 
Meibchen, o ſieh den Segen, 
Den unfre Flur durchweht. 
Nur in der blauen Trübe 
Berliert ſich fern der Blick; 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier baufet noch das Gluͤck. 


2. Das Paͤrchen weißer Tauben, 
Du fiehft, es fliegt dorthin, 
Mo um befonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen bluͤhn. 
Dort banden wir zuſammen 
Den allererſten Strauß, 

Dort ſchlugen unire Flammen 
Zuerft, gewaltig aus. 


3. Doch ale uns vom Altare 
Nach dem beliebten Ja 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah; 
Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war bie Welt gergonnen 
Kur unfern Lebenslauf. 


4. Unb hunderttauſend Siegel 
Seteäftigen den Bund, 
Im Woldchen auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wiefengrund, 
In Höhlen, im Gemaͤuer 
Auf des Sefluftes Hoͤh, 
Und Amor trug bas euer 
Selbſt in das Rohr am Ser. 


5. Wir mwanbelten zufrieden, 
Wir glaubten uns zu zwey; 
Do anders war's beichieben 
Und fleh! wir waren drey, 
Und vier und fünf’ und fehle; 
Sie fafen um den Topf 
Und nun find die Gewaͤchſe 
Saft all’ uns ubern Kopf. 
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6. Und bort in fchoner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſqlingen Pappelbaͤche, 
So freundlich fiebt’6 heraus. 
Wer ſchaffte wohl da druͤben 
Sich diefen frohen Sig? 

IR es mit feiner Lieben 
Yliche unfer braver Brig? 


7. Und wo im Belfengrunde 
Der eingeflemmte Fluß 
Sich, ſhaͤumend, aus dem Schlunde 
Auf Räder flürgen muB: 
Man ipricht von Müllerinnen 
Und wie jo fchon fie find; 
Do immer wird gewinnen 
Dort Hinten unjer Kind. 


8. Doch wo das Grün fo dichte 


Um Kir’ und Rafen ficht, 
Da, wo die alte Bichte 
Allen zum Simmel weht, 
Da ruhet unjrer Todten 
Srußgeitiges Geſchick, 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 


9. Es blinden Waffenwogen 
Den Hügel, ſchwankend, ab. 
Das Heer, es kommt gezogen, 
Das und ven Frieden gab. 
Mer, mit der Ghrenbinte, 
Bewegt fi Rolz voraus?! 
&r gleichet unjerm Kinde! 
So fommt ber Carl nady Haus; 


10. Den liebfien aller Gaͤſte 


Bewirthet nun die Braut, 
Sie wird, am Friedensfefte, 
Dem Treuen angetraut; 

Und zu ven Feyertängen 
Drängt jeder fi herbei; 

Da ſchmuͤckeſt du mit Kraͤnzen 
Der ſuͤngſten Kinder drey. 


1). Bei Blöten und Schalmeyen 


Erneunert ſich die Zeit, 

Da wir uns einft im Reiben 
Als junges Baar gefreut, 
Und in bes Jahres Laufe, 
Die Wonne fühl’ ih ſchon; 
Begleiten wir zur Taufe 
Den Enkel und den Sohn. 


186. Dauer im Wechſel. 


. Hielte dieſen frühen Segen, 


Ad! nur Bine Stunde fe: 

Nber vollen Bluthenregen 

Schuͤttelt fon der laue Well. 

Soll ih mich des Örunen freuen, 
Dem ich Schatten erft verbantt? 

Bald wird Sturm auch das zerfireuen, 
Menn es falb im Herbft geſchwankt. 


. Willſt du nach den Brüchten greifen, 


Gilig nimm dein Theil davon! 
Diefe fangen an zu reifen 
Und die andern feimen ſchon; 
Gleich, mit jedem Negenguffe, 
Aendert fi dein boldes Thal; 


. Ab, und in demfelben Bluffe 


Schwimmſt du nicht zum zweytenmal. 


. Du nun ſelbſt! Was felfenfeite 


. 


Si vor dir hervorgethan, 
Mauern fiehft du, Heoh Palaͤſte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt bie Lippe, 
Die ım Kufle fonft genas 
Sjener Buß, der an der Klippe 
Sid mit Gemſenfreche maß. 
Jene Hand, die gern und milbe 
Sich bemegte, wohlzuthun, 
Das gegliederte Gebilde, 

Alles iſt ein anbres nun. 

Und was fi an jener Stelle 
Yun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei, wie eine Welle, 
Und fo eilt’s zum Glement. 


. Laß den Anfang mit dem Ente 


Sid, in Eins zufammenzichn! 
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Schneller als die Gegenftände 
Selber dich vorüuberflichn. 
Dante, daß vie Gunft der Mufen 
Unvergängliches verbeißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt. 


17. Vanitas! Vanitatum vanitas! 
1. Ich Hab’ mein Sach auf Nichts geftellt. 
uchhe! 


Drum iſt's ſo meh mir ın der Welt. 
Ju 


Und wer will mein Gamerabe ſeyn, 
Der Rope mit an, der flimme mit ein 
Bei vieler Neige Wein. 


2. Ich flellt’ mein Sad auf Selb und But. 
uchhe! 
Daruͤber verlor ich Freud und Muth. 
O weh! 


Die Muͤnze rollte bier und vort 
Und haſchi' ich ſie an einem Ort, 
Am andern war fie fort. i 


3. Auf Weiber ftellt’ ich nun mein Sach. 
uchhe! 
Daher mir kam viel Ungemach. 
web! 
Die Balfche fucht fich ein ander Theil, 


ie Treue macht mir Langeweil: 
Die beſte war nicht feil. 


Ih ſtellt' mein Sach auf Reif’ und Fahrt. 
uchhe! 


Und ließ meine Baterlanvesart. 
D web! 


4 


Und mir behagt e8 nirgends recht , 
Die Koft war fremd, das Bett war fchlecht, 
Niemand verfland mich recht. 


8, Ich ſtellt' mein Sad auf Ruhm und Ehr'. 
uhde! , 
Und ſieh' gleich hatt’ ein Anbrer mehr. 
D web: 


Wie ich mich hatt! hervorgethan, 
Da faben die Leute fcheel mich an, 
Hatte Keinen Recht gethan. 


6. Ich fegt’ mein Sach auf Kampf und Krieg. 
uchhe! 
Und uns gelang ſo mancher Sieg. 
Juchhe! 


Wir zogen in Felndes Land hinein 
Dem reunde ſollt's nicht viel beffer ſeyn, 
Und ich verlor ein Bein. 


7. Nun hab' ich mein Sach auf Nichts geſtellt. 
uchhe! 
Und mein gehoͤrt die ganze Welt. 
Juchhe! 


Zu Ende geht nun Sang und Schmaus. 
Nur trinkt mir alle Neigen aus; 
Die legte muß heraus: 


18. Aus den „Römischen Elegien“. 
I. (1.) 
SM, Steine, mir an, o fprecht, ihr hoben Paläfte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regft du dich nicht} 
Sa, es ift alles befeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma; nur mir fchweiget nody alles fo fill. 
D wer flüfert mir zu, an welchen Benfter erblid' ich 
Einf das holve Geſchoͤpf, das mid) verfengend erquidt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, Durch die ih immer und 
inmer, 
3u ihr und von ihre zu gehn, opfre die £öflliche Zeit? 
Noch betracht' ich Kirch’ und Palaft, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bevächtiger Mann fchidlich vie Reife benugt. 
Doch Halo ift es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 
Amors Tempel, nur ſeyn, der den Geweihten empfängt. 
Sine Welt zwar bift du, o Mem! doch ohne vie Xiebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Ron au 
nicht Rom. 


ol. (7.) 
O wie fühl ich in Rom mich fo froh! gedenk ich ver Zeiten, 


Da mi ein graulicher Tag hinten im Nerven umfina, 
o Träbe ver Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich 


ſenkte, 
Farb⸗ und geſtaltlos die Welt um ven Grmatteten lag. 


— — — 
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Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Duͤſtre Wege zu ſpaͤhn, ſtill in Betrachtung verſank. 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 

Vhoͤbus rufet, ver Bott, Foͤrmen und Farben hervor. 
Sternhell glaͤnzet die Nacht, fie klingt von weichen Ge⸗ 


jängen, 
Ind mir leuchtet der Mond Seller ale nerbifcher Tag. 
Melde Seligkeit warb mir a Traͤum ih? 
mpfänge 
Dein ambrofifches Haus, Jupiter Water, ven Gaſt? 
Ah! Hier lieg’ ih, und firede 2 deinen Knieen die 
nde 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter Zenıus, mich! 
Wie ich bereingelommen, ich kann's nicht jagen ; es fahte 
Hebe ven Wändrer, und zog mich in tie Gallen beran. 
Haft du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergib! Laß mir des Irrthums 
Gewinn! 
Deine Tochter Fortunag fie auch! Die herrlichſten Gaben 
Theilt als ein Maͤdchen fie aus, wie es die Laune ge⸗ 


beut. 
Biſt du der wirtblihe Gott? D dann !o verfioße ben 
Gaſtfreund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 
„Dichter! wohin verſteigeſt du dich?“ Vergib mir; ber 
obe 


Gapitolinifche Berg ift dir ein zweyter Olymp. x 
Dulve mi, Jupiter, bier, und Herines führe mich fpäter, 
Geftius Mahl vorbei, leiſe zum Orkus hinab. 


ID. (15.) 
Gäfarn wär’ ich wohl nie zu fernen Britannen gefolget, 
Florus bitte mich leicht in die VPopine geichleppt ! 
Denn mir bleiben weit mehr vie Pchel des traurigen 


Nordens, 
Als ein geſchaͤftiges Volk fünlicher Floͤhe verbaßt. 
Und noch —** von heut' an, im mir gegräßet, ihr 
nten, 


e 
Dftericen, wie euch ſchicklich ver Roͤmer benennt; 
Denn ihr zeigtet mir heute bie Se. begleitet vom 
eim, 
Den die Gute fo oft, mich zu hefiken, betriegt. 
Hier ſtand unfer Tiſch, den Deu e vertraulih um⸗ 
gaben; 
Drüben ſuchte das Kind neben der Mutter den Play, 
Ruͤckte vielmals die Bank, und wußt' es artig zu machen, 
Daß ich halb ihr Geſicht, vollig ven Naden gewann. 
Sauter fprach fie, als bier vie Römern pfleget, ererenzte, 
Blickte gewendet nach mir, goß und verfehlte das Glas. 
Mein floß uber ven Tiich, und fie, mit zierlichen Singer, 
3og auf dem hölzernen Blatt Kreiie der Beuchtigfeit hin. 
Meinen Namen verichlang fle dem ihrigen; immer be- 


gierig 
Schaut ih dem Fingerchen nach, und fie bemerkte mich 
we 


Endlich zog _fle behende, das Zeichen der vömilcen Fuͤnfe 
Und ein Strichlein davor. Schnell, und ſobald ich's 


aeſehn, 
Schlang ſie Kreiſe durch Kreiſe, die Lettern und Ziffern 


ar „Au Lihen ; 
Aber die foftliche Vier blieb mir in’s Auge geprägt. 
Stunm war ich figen geblieben, und biß die glühente 
ppe, 
Halb aus Schalkheit und Luſt, halb aus Begierde mir 
wund. 
Erft noch fo lange bis Nacht! Daun noch vier Stunden 
u warten! “ 
PR Hk Sonne du weilft und du befchaueft dein Rom? 
r 


ßeres ſaheſt du nichis und wirſt nichts Groͤheres ſehen, 
Wie es dein Prieſter Properz in der Entzuͤdung ver- 


rad. 
Aber Heute verweile mir nicht, und wende vie Blide 
Ben dem GSiebengebirg früher und williger ab! 
Einem Dichter zu Liebe, verkuͤrze bie herrlichen Stunden, 
Die mit begierigem Blick felig der Mahler genießt. 
Gluͤhend blicke noch fchnell zu bieien hohen Bagaben, 
Kuppeln und Säulen zulegt und Obelisken herauf ; 
Stürze dich eilig in’ Meer, um morgen früher zu fehen, 
Mas Sabrhunderte fchon göttliche Luft dir gewährt: 
Diefe feuchten mit Rohr fo lange bewochſnen Geſtade, 
Dieſe mit Baͤumen und Buſch vuͤſter beſchatteten Hoͤhn⸗ 
Wenig Hütten zeigten ſie erft; dann ſahft du auf einmal 
Sie vom wimmelnden Bolt glüdliher Räuber belebt. 
Altes ſchleppten fie drauf an biefe Stätte zufummen ; 
Kaum war das Übrige Rund deiner Betrachtung noch 
wertb. 
105 


— — 





— — nn — — 





— — — — — — — — — — — —— — — — — — — nV nn nn u nn — — — 


— 


Bon 1770 


Sahſt eine Welt bier entſtehn, ſabſt dann eine Welt hier 
. in Trummern, 
Aus den Trummern auf's Neu fait eine größere Welt! 
Das ich dieje noch lange, von dir beleuchtet, erblide, 
Spinne die Barze mir Flug langiam ven Baden herab; 
Aber fie eile berbei, die fchon bezeichnete Stunde! — 
Gluͤcklich! — Hoͤr' ich fie [hen? Nein; doch ıch here 
Kon Drey. 


So , ihr lieben Mufen, betrogt ihr wieder bie Länge 
Diefer Weile, die mich von ber Geliebten getrennt. 
Leber wohl! Nun eil’ ih und fuͤrcht euch nicht zu be⸗ 


eid'gen; 
Denn ihr Siolzen, ihr gebt Amorn doch immer ben 
ang. 


19. Ampyntas, 


Nikias, treffliher Mann, bu Urt tes Leibs und ber 
eele! 

Krank, ih bin es fürmahr; aber dein Mittel {ft Bart. 
Ah! mir fchmanden die Kräfte habin, bern Mathe zu 
olgen ; 

Sa, und es fcheinet ver Freund Icon mir ein Gegner 

u feyn. 
Widerlegen kann ih vich nicht; * füge mir alles, 
Sage das härtere Wort, das du verfchweigefi, mir 


auch. 
Aber, ach! das Waſſer entſtuͤrzt der Steile des Felſens 
Raſch, und die Welle des Bachs halten Geſaͤnge nicht 


auf. 

Raf’t nicht unaufhaltfam der Sturm? und waͤlzet bie 
» Gonne 

Si, von dem Gipfel des Tags, nicht in die Bellen 
Binab} 


Und io fpricht mir ringe die Natur: auch du bift, Amyntas, 
Unter das firenge Geſetz ehrner Sewalten gebeugt. 
Runzle die Stirne nicht tiefer, mein Breund, und bore 

gefällig, 
Mas mich geftern ein Baum, eh an dem Bache, 
gelehrt. 
Wenig Aepfel trägt er mir nur, ver ſonſt fo beladne: 
Sieh, ver Epheu ift Schuld, der ihn gewaltig umgibt, 
Und ich faßte das Meſſer, das frummgebogene, jcharfe, 
Trennte jchneidend, und rip Ranfe nach Ranken herab; 
Aber ic) ſchauderte gleich, ale, tief erjeufgend und Mdglich, 
Aus den Wipfeln zu mir Lisreinde Kluge ſich ach: 
„O verlege mich nicht, den treuen Gartengenoffen, 
Dem du ale Knabe fo früh manche Genuͤffe verbantt. 
D verlege mich nicht! bu reipeft mit biefem Geflechte, 
Das du gewaltig jerlorft, grauiam das Leben mir aus. 
Hab’ ich nicht ſelbſt fie genaͤhrt und ſanft ſie herauf mir 
. .erzogen? 
Iſt wie mein eigenes Laub nicht mir das ihre verwandt? 
Soll ih nicht lieben die Pflanze, bie, meiner einzig be- 


, burftig 
Stil mit begieriger Kraft m, die Seite ſich 
ingt 
Taujend Ranken wurzelten an, mit taufend und tauſend 
Bafern ſenket fie fen mir in das Leben fich ein. 
Nahrung nimmt fle von mir; was ich bevurfie, genießt fie, 
Und fo faugt fie das Mark, jauget die Seele mir aus. 
Mur vergebens nähr’ ich mich noch; die gewaltige Wurzel 
Senvet lebendigen Saft's, ach, nur die Hälfte hinauf. 
Denn der gefährliche Saft, der gelichteite, maßet behende 
Unterweges die Kraft berbfiliher Fruͤchte fih an. 
Nichts gelangt zur Krone hinauf; die Außerfien Wipfel 
Dorren, es dorret der Aft über dem Bache fchon Hin. 
Ja die Verrätherin iſt's! fie ſchmeichelt mir Xeben und 


Suter, 
Schmeichelt die fierbende Kraft, ſchmeichelt die Hoff- 
nung mir ab. 
Sie nur fühl’ ih, nur fie, die umichlingenve, freue ver 


eſſeln, 
Breue des toͤdtenden Schmuds, fremder Umlaubung 


mich nur. 
Halte das Meſſer zurüd! o Nikias, ſchone den Arınen, 
Der ſich in liebenver Luſt, willig gezwungen, verzehrt! 
Sup ift jede Verſchwendung; o, laß mich der fchönften 
enießen! 
Wer ſich der Liebe vertraut, hlt er fein Leben zu 
Nathr” 


20, Warnung. 

Am jünaften Tag, wenn bie Bofaunen ſchallen, 
Und Alles aus iſt mit dem Groeleben, 
Eind wir verpflichtet, Rechenfchaft zu geben 
Bon jedem Wort, das unnus uns entfallen. 


Siebenter Beitraum. 
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Wie wird's nun werden mit den Worten allen, 


In welchen ich jo liebevoll mein Streben 


Um beine Gunſt dir an den Tag gegeben, 
Wenn diefe bloß an deinem Chr verhallen? 


Darum bevent, o Lieben! bein 


ewiflen, 


Bedenk im Grnft, mie lange bu gezaubert, 


Daß nicht der Welt inich 


eiden widerfahre. 


Werd’ ich berechnen und entichulp’gen müflen, | 


Mas alles unnuͤtz id; vor dir geplaudert; 


21. Epode. 


Mit Slanımenfchrift war innigft eingefchrieben 


&o wird der jüngjte Tag zum vollen Jahre. | 
| 


Petrarca's Bruft ver allen andern Tagen 
Gharfreytag. Eben io, ich darfs wohl fagen, 
Iſt mir Advent von achtzehnhundert leben. 
Ih fing nicht an, id, fuhr nur fort zu Lieben. 
Sie, die ich fruh ins Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder weislich aus dem Sinn geichlagen, 
Der ich nun wieder bin ans Herz getrieben. 
Petrarca's Liebe, die unendlich hohe, 
War leider unbelobut und gar zu traurig, 
Gin Herzeneweh, ein ewiger Gharfreytag ; 


Doc 


ets ericheine fort und fort bie frobe, 


Sud, unter Balmenjubel, wonnefchaurig, 
Ter Herrin Ankunft mir, ein ew’ger Maytag. 


22, Prometheus. 
Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Woltendunft, 

Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Difieln koͤpft, , 
An Eichen dich und Bergeshohn ; 
Mußt mie meine Erde 

Doch laſſen ftehn, 


Und meinen Herb, 
lim veffen Gluth 
Du mich beneideit. 

Ich kenne nichts Mermerek 
Unter der Sonn’, als euch, Götter! 
Ihr nähret kuͤmmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshaͤuch 
Eure Mafeſlaͤt, 

Und darbiet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. . 

Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte wo aus nod ein, 
Kehrt' ih mein verirries Auge 

Zur Sonne, als wenn drüben wär" 
Gin Ohr, zu hoͤren meine Klage, 
Gin Herz, wie mein’6, 

Sich des Bebrängten zu erbarmen. 

Wer Half mir 
Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mich, 

Von Sklaverey? 
Haft du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
Und glubtelt fung und 
Betronen, Rettungstan 
Dem Schlafenvden da droben? 

Ich dich ehren? Wofuͤr? 
Halt du die Schmerzen gelindert 
Je res Beladenen? 

Haft vu die Thraͤnen geftillet 
Se des Geaͤngſteten? 


ut, 


Hat nicht mic zum Manne geſchmiedet 


Die allmaͤchtige Zeit 
Und das ewige Schidfal, 
Meine Herrn und beine? 
Waͤhnteſt bu etwa, 
Id) folfte das Leben haffen, 
In Wuften fliehen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften ? 
Hier fig’ ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Gin Geſchlecht, das mir gleich ſey 
Au leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen fich, 
Und vein nicht zu achten, 
Wie ich! 


— — — — — Ge me — — —ra —— een a ein 


| 
I 
) 
Und meine Hütte, die bu nicht gebant, 
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23. Ganymed. 
Wie im Morgenglanze 
Du rings mich angluhft, 
Srüsling, Geltebter' 
Mit taufenpfacher Liebeswenne 


Sich an mein Herz draͤngt 


Deiner ewigen Waͤrme 
Heilig Gefũhl, 
Unendliche Schöne! 
Daß ich vielen faflen möcht 

in diejen Arm! 

‚Ab, an deinem Bufen 
Lieg’ ih, ſchmachte, 
Und beine Blumen, dein Gras 
Drängen fih an mein Herz. 
Du kuͤhlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens. 
Lieblicher Morgenwind! 
Ruft drein die Nachtigall 


Liebend nach mir aus dem Ytebelthal. 


Ich komm’, idy komme! 
Wohin? Ach, wohin? 
Sinauf! Hinauf firebt’s, 
Es ſchweben die Wolfen 
Abwärts, die Wolken 
Neigen fich ver ſehnenden Liebe. 
Mir! Dir! 
In euerm Schoße 
Aufwaͤrts! 
Umfangend umfangen 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 


24. Graͤnzen ver Menſfchheit. 


Wenn ver uralte 
geilige Yater 

it gelaffener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blige 
Ueber die Örbe fä't, 
Kuͤſſ' ich den legten 
Saum jeines Kleines, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Brufl. 

Tenn mit Göttern 
Soll fi nicht meſſen 
Irgend ein Dienig- 
ge ter ich aufwärts, 

nd berubrt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unfichern Sohlen, 
Und mit ihm fpielen 
Wolken und Winde. 

Steht er mit feſten 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegruͤndeten 
Dauernden Erde; 


Heil den unbekannten 
Hoͤhern Weien, 
Die wir ahnen! 
Sein Beiſpiel lehr uns 
Jene glauben. 

Denn unfuͤhlend 


Iſt die Natur: 


&6 leuchtet die Sonne 
Ueber Bol’ und Gute, . 
Und dem Verbrecher 
Ölänzen, wie dem Beſten, 
Der Mond und bie Sterne. 
- Mind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren eg: 

Und ergreifen, 

Boruber eilend, 

Einen um den andern. 

Auch fo das Gluͤck 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lodige Unſchuld, 

Bald auch ven fahfen 
Schuldigen Scheitel. 
ah eigen ehrnen 
Großen Sefegen 
Müflen wir alle 
Unſres Daſeyns 
Kreiſe vollenden. 

Nur allein der Menſch 

Vermag das Unmoͤgliche; 
Er unterſcheidet, 
Waßtet und richtet; 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verſleihen. 

Er allein darf 


Den Guten lohnen, 


Den Boͤſen firafen, 
Heilen unb reiten, 
Alles Irrende, Schweifende 
Nuglich verbinden. 

Und wir verchren 
Die Unfterblichen 
Als wären fie Menſchen, 
Thäten im Groden, 
Was der Befte im Kleinen 
Thut oder möchte. 

Der evle Menſch 
Sey Hülfreih und gut! 
Unermuͤdet ſchaff' er 
Das Nuͤtzliche, Rechte, 
Sey uns ein Vorbild 
Sener geahneten Weſen! 


25. Mignon. 


Nur wer tie Schnfudht kennt 


Weiß, was ich leide! 
Allein und abgetrennt 
Bon aller Freude, 

Sch’ ih an's Firmament 


Reicht er nicht auf, 
' Nur mit der Giche 
Diver der Rebe 
Sich zu vergleichen. 
Mas untericheidet 
Sötter von Menichen? 
} 


Ah, der mich liebt und kennt, 
IR in der Weite, 

Gs ſchwindelt mir, e8 brennt 
Mein Kingeweibe. 

Nur wer die Sehnſucht kennt 
Weiß, was ich leide! 


27. Künftlers Abenplier. 


1. Ach daß bie innre Schöpfungttcaft 
Dur meinen Sinn ericholle! 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quolle! 

2. Ich zittre nur, ich flottre nur, 
Und kann es doch nicht laflen; 
Ich fühl’, ich kenne dich, Natur, 
Und jo muß ich dich faflen. 

3. Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erjchliehet, 
Wie er, mo bürre Halbe war, 
Nur Freudenquell genießet; 

4. Wie ſehn' ich mi, Natur, nach dır, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 
Gin luſt'ger Springbrunn, wirft du mır 
Aus taufend Rohren fpielen. 


Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, | 
@in ewiger Strom: | 
Uns hebt die Welle, 
Berfhlingt die Weile, | 
Und wir verfinfen. | 
Gin Keiner Ring | 
Begraͤnzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter | 
Reiben fich dauernd 
An ihres Daſeyns 
Unendliche Kette. | 
| 


25. Das Göttliche, 


Eel fey der Menſch, 
gälfreic und gut! 

enn das alleın 
Unterjcheiber ihn 
Bon allen Weien, 
Die wie fennen. 


| 
Nach jener Seite. 
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6. Wirſt ale meine Kräfte mir 
n meinem Sinn erheitern, 
Und biejes enge Daſeyn, mir 
Zur Ewigkeit eriweitern. 


28. Wiederfinden. 


1. Iſt es möglidy! Stern ber Sterne, 
Drüd’ ich wieber did an's Herz! 
AK, was ift die Nacht ver Berne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz ! 
Ia du bift e8! meiner Breuben 
Süßer, lieber Wiberpart; 
Gingeden? vergangner Leiden, 
Schaudr’ ich vor der Gegenwart. 


2. Als die Welt im tiefften Grunde 
Lag an Gottes ew'ger Bruft, 
Ordnet er bie erfie Stunde 
Mit erhabner Schopfungsluft, 

Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da lang ein ſchmerzlich Ad! 

Als das AU mit Machtgebaͤrde 

In die Wirklichfeiten brad). 


3. Auf that fi das Licht: fo trennte 
Scheu ſich Finſterniß von ihm, 
Und fogleich bie Glemente 
Scheidend auseinander fliehn. 
Rafch, in wilden wäften Träumer 
Jedes nach ver Weite rang, 
Starr, in ungemeßnen Räumen, 
Ohne Sechnſucht, ohne Klang. 

4. Stumm war alles, fill und öde, 
Einfam Gott zum erfienmal; 

Da erfchuf er Morgenröthe, 
Die erbarmte fi der Dual; 
Eie entwidelte dem Truͤben 
Ein erflingend Barbenfpiel, 
Und nun Fonnte wieder lieben, 
Was erft auseinander fiel. 


Und mit eiligem Veſtreben 

Sucht ih, was fich angehört; 

Und zu ungemefl’nem Leben 

Iſt Gefühl und Blick geehrt. 
Sey's Grogreifen, ſey es Mal 
Henn es nur fih faßt und Hält! 
Allah braucht nit mehr zu ſchaffen, 
Wir erichaffen feine Welt. 

6. So, mit morgenrothen Fluͤgeln, 
Kiß et mid) an deinen Mund, 

Und die Nast mit tauſend Siegeln 
Kräftige ſternenhell ven Bund, 
Beide find wir auf ber Erde 
Mufterbaft in Freud' und Dual, 
Unb ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweytenmal. 


8* 


20. Zueignung. 


Der Morgen kam; es ſcheuchten ſeine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner er Hütte, 
Den Berg hinauf mit frifcher Seele ging; 
Ich freute mich bei einem jeren Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen Ding; 
Der junge Tag erhob fich mit Entzuden, 
Und alles warb erquidt, mich zu erquiden. 


. Und wie ich flien, zog von dem Fluß ter Wiefen 
& 


Ein Nebel ih in Streifen ſacht hervor. 
Er wich und wechlelte, mich zu umfließen, 
Und wuchs neflugelt mir um's Haupt empor: 


Des ſchoͤnen Blicks follt’ ich nicht mehr genichen, 


Die Gegend dedte mir ein trüber Flor; 
Bald fah’ ih mid ron Wollen wie umgoflen, 


Und mit mir ſelbſt in Dämnırung eingeicloflen. 


. Auf einmal fehien die Sonne durchzudringen, 

Im Nebel lich ſich eine Klarheit ſehn. 

Hier ſank er leile, fich hinabzuſchwingen; 

bier theilt er fleigenb fih un Wald und Höhn. 
ie hofft" ich, ihr den erſſen Gruß zu bringen! 

Sie hofft’ ih nad der Trube doppelt fchon. 

Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 

Gin Glan; umgab mich urd id) ſiand geblenvet. 


Bald machte mid, die Augen aufzuſchlagen, 
Gin inn’'rer Trieb des Herzens wieder fühn, 


— — — — — 
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. Dich nenn’ ich nicht! Zwar Kir ich Di von vielen 
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Siebenter Zeitraum. bis 1832. 


Ich konnt’ e8 nur mit fchnellen Blicken wagen, 
Denn alles jchien zu brennen und zu gluͤhn. 
Da jchwebte, mit ven Wolken bergetragen, 

Ein gottlih Mleib vor meinen Augen bin, 
Kein fhöner Bild fah ich in meinem Leben, 
Sie fah mid an und blieb verweilend fchweben. 


. „Kennſt Du mich nicht?" ſprach fie mit einem Munde, 


Dem aller Lieb‘ und Treue Ton entfloß: 
„Erkennſt Du mich, die ih in manche Wunde 
Des Lebens Dir den reinften Balfam goß? 

Du kennſt mid wohl, an bie zu ew'gem Bunde 
Dein firebend Herz ſich feſt und feier ſchloß! 
Sah ih Did nicht mit heißen Herzensthraͤnen 
als Knabe ſchon nad mir Dich eifrig jehnen?’ 


„Da!“ rief id aus, indem ich felig nieber 

Zur Erde fan, „Lang’ hab’ ih Dich gefühlt; 
Du gabft mir Ruh’, wenn durch die jungen Blieter 
Die Leidenſchaft fih ratlos vurchgewuͤhlt; 

Du haft mir, wie mit himmliſchein Gefieber, 

Am beißen Tag die Stirne fanft gekuͤhlt; 

Du fchenkteft mir ber Erde beite Gaben, 

Und jenes Gluͤck will ich durch Dich nur haben! 


— — — 


Gar oft genannt, und jeder heißt Dich fein, 
Ein jenes Auge glaubt auf Dich zu zielen 

Baft jedem Auge wird Dein Strahl zur Bein. 
Ah, da ich irrte, batt’ ich viel Geſpielen, 

Da ih Dich kenne, bin ih faf allein; , 
Ih muß mein Gluͤck nur mit mir jet genießen, 
Dein holdes Licht verbeden und verichließen.”' 
Sie lächelte, fie ſprach: „Du fiehft, wie Hug, 
Wie nöthig war's, Euch wenig zu enthüllen ! 
Kaum biſt Du ficher vor dem grobften Trug, 
Kaum bit Du Herr vom erften Kinderwillen, 
So glaubft Du Dich ſchon Uebermenſch genug, 
Veridumft die Pflicht des Diannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt Du von Andern unterichieden? 
Grfenne Dich, leb' mit der Welt in Frieden!““ 


Werzeih' mir!“ rief ich aus, „ich meint' es gut! 
Soll ich umfonft die Augen offen haben? 

Gin froher Wille lebt in meinem Blut, 

9 fenne ganz ven Werth von Deinen Guben! 
Kür Andre waͤchſt in mir das edle Gut, 

Ih kann und mill vas Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum fucht' ich den Weg. fo fehniuchtsroll, 
Wenn ich ihn nicht ven Brüdern zeigen foll?" 


Und mie id) ſprach, ſah mic das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleiv’ger Nachficht an; 
Id) konnte mic in ihrem Auge lefen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan. 
Sie lächelte, da war ich ſchon genelen, 

Au neuen Freuden flieg mein Geiſt heran; 
Ich Eonnte nun mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihr nahn und ihre Näfe ſchauen. 


Da redte fie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolfen und des Dufts umher; 
Wie fie ihn faßte, ließ er fich ergreifen, 

Er ließ ſich jiehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Thale wieder fehweifen, 
en Piel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich fie den reinften Schleier Halten, 
Gr flog um fie und ſchwoll in taufend Falten. 


. „Ich kenne Dich, ich kenne Deine Schwächen, 


Sch weiß, was Gutes in Dir lebt und glimmt!” 
— So tagte fie, ih or’ fie ewig fprechen, — 
„&mpfange bier, was ih Dir lang beſtimmt, 
Dem Gluͤcklichen kann es an nichts gebrechen, - 
Der dieß Geſchenk mit fliller Seele nimmt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sunnerllarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


. Und wenn ed Dir und Deinen Freunden ſchwuͤle 


Am Mittag wird, jo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umfäufelt Abendwindeskuͤhle, 

Umhaucht Euch Blumenwuͤrzgeruch und Duft. 
88 Gmeist das Wehen banger Grpgefühle, 

Zum Moltenbette wandelt ſich die Gruft, 
Befänftiget wird jebe Lebensmelle, 

Der Tag wird lieblih und bie Nacht wird Helle.” 


. &o kommt denn, Freunde, menn auf Guren Wegen 


Des Lebens Bürbe ſchwer und ſchwerer vrüdt, 
Menn Eure Bahn ein friiherneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goltnen Fruͤchten fchmudt, 
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Bir gehn vereint dem naͤchſten Tag entgegen! 

&o Icben wir, jo wanbeln wir beglädt, 

Und dann au) fell, wenn Gnfel um uns trauern, 
Zu ihrer 2uft mod unfre Liebe dauern. 


9. (Natur und Kunf.) 





Johann CHriftoph Friedrich v. Schiller. 





Zohann Chriſtoph Friedrid Schiller, 
ge den 11. Nov. 1759 in dem Städtchen Mar» 
‚ach im Würtembergiſchen, war der einzige Sohn 
des damaligen Lieutenant? Joh. Kafp. Schiller, 
welder fpäter zum Hauptmann und Major beförs 
dert, aud zum Gommandanten des herzogl. Luſt⸗ 
ſchloſſes, der Solitüde, und zum Inſpector der 
Baumfchulen des Landes ernannt wurde. Seine 
Mutter, die ihn während eined Beſuchs bei ihren 
Eitern in Marbach geboren hatte, eine rau von 
tiefem Gefühl und febendigem Sinn für Natur, 
Mufit und feloft für Poefic, feitete feine erften 
Kinderjahre, und der Einfluj der gemüthrei—en 
Frau auf den zarten Knaben blieb auf) nod in 
feiner ganzen Kraft, ja er nabm fogar zu, ald 
fein Bater in Folge des Hubertöburger Friedens 
wieder im Familtenkreife weilen konnie, da defien 
war tüchtiger, aber heftiger Charakter fi wohl 
imdfiche Ehrfurdt, aber nicht: jene hingebende 





Liebe zu erwerben mußte, die dem Kinde ein fo 
großes Bedürfniß in Im 3. 1765 nah der Bas 
ter feinen Wohnjip in Lord; dort erhielt Schiller 
den erften Anterricht in den alten Sprachen von 
dem Diafon Mofer, und als fein Vater im Jahr 
1763 nach Ludwigsburg verjept wurde, befuchte 
ex die dortige laleiniſche Schule. Da Schiller 
Neigung zum Studium der Theologie zeigte, fü 
ſollie er nad) feiner Eonfirmation (1 3 auf eine 
Lehranſtalt übergehen, wo die künftigen Theolo⸗ 
ven die gründlichite Vorbereitung für die Univers 
jität fanden; allein auf den dringenden und wie> 
derbolten Wunfch des Herzogs, der für die neus 
errichtete und von ihm mit großer Vorliebe ges 
pflegte Karlsſchule talentvolle Zöglinge fuchte, trat 
er 1773 in diefelbe ein. Die Nothwendigfeit, das 
Studium der Theologie aufzugeben, da in der 
Anftaft diefe Wiſſenſchaft nicht vertreten war, und 
fich dafür der Qurisprudenz zu widmen, erfüllte 
ihn fon beim Eintritt mit Widerwillen gegen bie 
Anftalt, der fich bis zum Haſſe fleigerte, ald er ſich 
nun einer pedantifch mifitärifchen Zucht unterwers 
fen mußte, ja er faßte ſogar mit einigen andern 

‚ögfingen den Gedanken, aus der Anftaft zu ent» 

iehen. Ginigermaßen Berubtgte ihn —* die 
Erlaubnis, das Studium des diechts mit dem der 
Medien vertaufchen zu dur fen. Doch ob er ihr auch 
großen Fleiß widmete und fich felbft mehrere Preiſe 
erwarb, feine Seele und Liebe war ganz der voeſie 
gewidmet, und er verjenkte fidh Daher In das Studlunt 
der bebeutendften ihm sugängfichen Dichter; Klop⸗ 
ftods „„Meffias‘‘, der „„Göp” und „Werther‘ vun 
Göthe, den er zum erftenmafe währen feines Aufr 
enthaltes auf der Karlsſchule In als er mit dem 
‚Herzog von Weimar die Anftalt beſuchte, Gerſten ⸗ 
bergd „„Ugolino “, Klingerd Tragödien und der 
Julius von Tarent‘‘ von Leiſewiß, dann auch 
Shalfpeare, den er in Wielands Neherfegung ken⸗ 
nen lernte, waren feine fteten Begleiter, und wed⸗ 
ten den Trieb nad eigener Production fo mächtig, 
daß er nicht nur, wie ſchon früher (fein äftefte 
Gedicht „, Zum Neujahr “ an feine Eftern ftammt 
aus dem 3. 1768), manche lyrifche Gedichte fchrieb, 
Pläne zu größern epiſchen Dichtungen entwarf (fü 
u einem Epos, deſſen Held Mojed war), funs 
dern ſich felbft ſchon im Drama verfuchte. Wir 
müffen bedauern, daß er feine eriten Entwürfe, 
den „Studenten von Naſſau“ und den Kosmus 
von Medici‘, fpäter ſelbſt vernichtete, denn wenn 
fie aud nur ſchwache jugendliche Verſuche waren 
(dev Kosmus war zudem In Form und Inhalt eine 
Nachbildung des „Julius von Tarent”), fo wür⸗ 
den fie und doc; einen Blick in den Zuitand feiner 
damaligen Bildung und Entreidelung geitatten. Im 
3. 1775 begann er eine neue Arbeit, den „Vers 
Tornen Sohn“, oder, wie er fie_fpäter betitelte, 
„Die Räuber‘, die er noch auf der Karlsſchule 
vollendete. Cs darf übrigens die Bemerkung nicht 
vergefien werden, dab fromme Richtung und 
Gefinnung, die das Beijpiel feiner Eite.n in ıhur 
erwedtt hatte, ihn auch in der Karlsſchule nicht 
verließ; wie früher beicäftigte er fih gern mit 
der Bibel, befonders den Pialmen und Propheten, 
die nicht ohne bleibenden Einfluß auf feine Ans 
ſchauungsweiſe und feinen Styl blieben. Freilich 
fingen nad) und nach mancherlei Zweifel an, in 
feiner Seele aufzuiteigen, die, befonders ala er 
Voltaire s Schriften kennen lernte, rafch und mãch⸗ 

109 


























— — — — —ñ —ñ — — — ge ne — En — — — 








Von 1770 





tig zunahmen, fo daß er ſich ſpaͤter Immer ent⸗ 
fchiedener von dem firchlichen Glauben cbwandte, 
zu dem er auch nie zurückkehrte, wenn gleich ent⸗ 
ſchieden chriftliche Gefinnung in feinem Innern 
wurzelte und feine ganze Weltanſchauung auf der 
fittlihen Höhe des Chriſtenthums beruhte. Im 
%. 1780 wurde Schiller aus der Karlöfchufe ents 
laffen und er erhielt eine Anftellung als Regiments⸗ 
arzt. Der plöpfiche Uebergang aus dem vedantifch 
regelmäßigen Xeben und dem ftrengiten Zwang in 
die aller Zeitung entbehrende Sreibeit blieb nicht 
ohne nachtheifige Folgen; er ſtürzte fich in Den 
vollen Strom der Sinnenfuft und gerieth dadurch 
ſchon bald In große Geldverlegenheit, welche ihn 
zu dem Entjchlufje brachten, feine Tragödie zu vers 
öffentlichen. Da er feinen Verleger fand, ents 
ſchloß er fich, diefelbe auf eigne Koiten drucken zu 
faffen, ob er gleich hiezu das Geld borgen mußte. 
Noch während des Drucks wurde fie dem Kreiberrn 
Wolfg. Heribert von Dalberg, damaligen Inten⸗ 
danten ded Mannheimer Theaterd, befunnt, der 
den Dichter auffordern ließ, ihr zum Behuf der 
Aufführung eine bühnenmäßigere Geftalt zu geben. 
Er unterzog fich Diefer Arbeit, obgleich ungern, 
und brachte fie fo ganz zur Zufriedenheit Dalbergs 
zu Stande, daß dieſer die — sefäloß 
Der Dichter eilte im Jan. 1782 nah Mannheim, 
um ihr beizuwohnen, aber ohne Urlaub zu nebs 
men, da er defien Verweigerung fürchtete. Dad 
Stud erhielt namentlich durch die vortreffliche 
Darftellung Ifflands einen außerordentlichen Zei: 
fall, der fih auch auf vielen andern Bühnen wie⸗ 
derbolte, wo die „Räuber“ nach und nad aufges 
führt wurden; dagegen erregten fie ihm in der 
Heimat manche berbe Inannehmfichkeiten. Zwar 
wurde feine unbefugte Entfernung nicht entdedt, 
und der Herzog erfannte gern das Talent des ches 
maligen Zöglings feiner geliebten Karlsſchule an, 
allein fein gebildeterer Geſchmack und feine auf 
der volliten Meberfchägung der Fürſtenwürde bes 
rubende Weltanfchauung konnte an den „Räubern“ 
eben fo wenig Behagen finden, als an den Ihris 
ſchen Gedichten, die Schiller im nänılichen Sabre 
unter dem Titel „Anthologie für d. 3. 1782 
berausgab, da in diefen wie in jenen der feinere 
Anstand verlegt und manche Idee audgefprochen 
wurde, die dem Herzog als verbrecherifch erfcheis 
nen mußte. Doch benahn er fih Anfangs gegen 
feine Art Außerit mild gegen den jungen Dichter; 
er fieß ihn vor ſich kommen, warnte ihn väterlich 
vor Beritögen gegen den befjeren Gefchmad und 
diefe Befprechung würde ficherlich einen wohlthä⸗ 
tigen Eindrud hinterlaſſen haben, wenn er nicht 
den Befehl hinzugefügt bätte, daß Schiller ihm 
afle feine Arbeiten zeigen ſolle. Diefer Korderung 
fonnte fih Schiller nicht unterwerfen, und feine 
entfchledene Weigerung erregte in dem an blinden 
Gehorſam gewähnten Fürſten cine Mipitimmung. 
deren Folgen fih bald zeigten. Als diefer näms 
lich bald darauf vernabm, daß Schiffer mit einen 
neuen Drama, dem „Fiesco“, befchäftigt ſei, ließ 
er ihm den firengen Befehl ertheifen, ſich künftige 
bin aller nichtmedicinifchen Schriftitefleret und als 
fer Verbindung mit dem Auslande bei Feſtungs⸗ 
itrafe zu enthalten. Schiller wußte, was er von 
| der undengfamen Willfür feines Landesherrn zu 
erwarten hatte, wenn er ſich dem Befehl nicht uns 
terziehe; ſchmachtete doch damals der unglückliche 
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pie 1832. 


Schubart auf dem Asberg*), auch hatte er felbft 
fhen eine zweite heimliche Reife na Mannheim 
mit atägigem Arreft büßen müflen. Da er fid 
durch den Befehl des Herzogs von allen Hoffnun⸗ 
en abgeſchnitten ſah, die ihm eine ſchöne Zus 
unft verfprachen,, ergriff ihn Mißmuth und Bits 
terfeit, und er würde in diefem Zuſtande unters 
gegangen fein, wenn nicht der Plan in ihm ges 
reift wäre, fich Durch die Flucht dem unerträgfichen 
Drude zu entziehen, der ihn feiner geiftigen, wie 
feiner perfönfichen Freiheit beraubte und ihn mit 
der ſchrecklichſten Jukunft bedrohte. Nachdem er 
noch mit verdoppeltem Eifer anı „, Fiesco“ gear 
beitet hatte, der ihn in cine neue Laufbahn eins 
führen follte, verließ er Stuttgart am 17. Sep⸗ 
tember 1782 unter Begleitung eine& treuen Kreuns 
ded, des Mufifers Andreas Streicher. Bon ſei⸗ 
ner Entweichung wußten nur wenige Bertraute, 
darunter feine Deutter und ältefte Schwefter, nicht 
aber fein Bater, um diefen vor der Mache des 
Herzogs zu fichern. 

Da er in Mannheim in feinen Erwartungen ge: 
täufcht wurde, und namentlich Dalberg, auf den 
er feine ganze Hoffnung gelegt hatte, fidh kalt und 
theilnahmlos bewies, entichloß er fich, nachdem er 
ſich eine Zeitlang zu Oggersheim in der Pfalz auf: 
gehalten hatte, von dem Anerbieten der Frau von 
MWolzogen Gebraud zu machen, die er in Stutt- 

art kennen gelernt und die ihm eine Zufluchtes 
Hätte auf ihrem Gute Braubach bei Meiningen an= 
geboten hatte. Dort verweilte er mehrere Mos 
nate, vollendete das fchon während feiner Irrfahr⸗ 
ten begonnene Trauerfpiel ‚„„Zutfe Millerin“ und | 
entwarf neue Pläne. Sein Aufenthalt in Brau« 
bach wurde durch die Bekanntſchaft mit dem Bis 
biiothefar Reinwald in Meiningen nicht ‘wenig 
verfihönert, der ihm ein wahrer Freund und fpäs 
ter fein Schwager wurde; noch glücklicher geftals 
teten ſich feine Berhältnijje, ald Frau von Wolzo⸗ 
gen im Januar 1783 nach Braubach kam, deren 
lieblihe Tochter Charlotte in dem feurigen Ges 
müth des Dichters Die leidenſchaftlichſte Liebe ers 
weckte. Da dieſe jedoch ſeine Neigung nicht er⸗ 
wiederte (ihre Liebe gehörte fchon einem Andern), 
trübte ſich das Berbältnig und es zeigte fich die 
Nothwendigkeit einer, wenn auch nur vorüberges 
henden, Trennung; und da Schifler um diefe Zeit 
unerwartet die Einladung erhielt, als Theaters 
dichter nach Mannheim zu fommen, verfieß er im 
Juli voll neuer Hoffnung, obgleich traurigen Her⸗ 
zend, das gaftfreundkihe Haus. In Mannheim 
Ichien fi, Anfangs Alles zum Beften zu geftalten ; 
feine neuen Stüde, namentlich „Kabale und Liebe‘, 
wie Iffland die „Louiſe Millerin“ umgetauft hatte, 
arndteten den ungeheuerſten Beifall; er erhielt eine 
zwar nur Beine, aber doch fichere Befoldung, und 
wurde zum Mitglied der deutſchen Gefellfchaft er: 
nannt. Allein der beinahe ausſchließliche Umgang 
mit Schaufpielern ftürzte ihn wieder in den Stru— 
def finnficher Genüffe und dadurd in neue Schul: 
den. Bald jedoch raffte er fid) wieder emvor. Da 
er nämlich einfehen mußte, daß er vergeblich auf 


Unterjtügung von Dalberg gehofft babe, erwachte 


*) Schiller batte ven unglüdlichen Dichter, deſſen Ge- 
bite großen Einprud auf ihn machten, wie ibn denn 
3. 8. defien „Bürftengruft” zu einem ähnlichen Gedichte 
„Die ſchlimmen Monarchen‘ begeifterten, felbft einmal 
in feinen Gefängniffe bejucht. 
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ſeine ſittliche Kraft mit dem Bewußtſein, daß er 


nur auf ſich und ſein Talent vertrauen dürfe, und 
aus der bisherigen Gährung läuterte ſich der edle 
Geiſt, der Deutjchlands Stolz werden follte. Er 
begann von Neuem am „‚ Don Carlos‘ zu arbeis 
ten, den er ſchon in Braubach begonnen hatte, 
und aab die „NRheinifche Thalia“ heraus, deren 
erſtes Heft er dem Herzog von Weimar widmete; 
er hatte diejen nämlich auf einer Reife in Darms 
jtadt fennen gelernt, und durch die Lectüre des 
eriten Acta feines Carlos ſo großen Beifall erwors 
ben, daß ihm der Herzog den Titel eines Weima⸗ 
rifchen Raths ertheilt hatte. 

Dod wurden die Berbältniife in Mannheim ims 
mer unangenehmer und fafteten fchwer auf feiner 
Seele; ald er daher im J. 1785 von dem nach⸗ 
maligen Oberappellationsrath Körner, damals in 
Leipzig, der für den Dichter die innigfte Liebe und 
Berehrung fühlte, von defien Braut und ihrer 
Schweſter, fowie von dem durch Schriften und 
Schidiale ipäter befannt gewordenen Zudw. Fer⸗ 


Dinand Huber nebft zart" gewählten Gefchenten in 


herzlichen, von der lebhafteiten Anerkennung ers 
füllten Schreiben zu einer Reife nadı Sachfen ein» 
aeladen wurde, löfte er feinen Bertrag mit dem 
Mannheimer Theater auf. In Leipzig traf er 
Körner nicht mehr an, da derfelbe unterdefien eine 
Anttellung in Dresden erhalten hatte, dagegen wa⸗ 
ren feine Braut, deren Schweiter und Huber zus 


rückgeblieben, und in deren ubens verfebte er 
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theils in Leipzig, theils im nahen Gohlis, wo 
er mit friſchem Muth an dem „Don Carlos“ ars 
beitete, den Sommer böchſt angenehn, da ihn 
Körner auf die edefmüthigite Weile aller Geldver⸗ 
legenheiten enthoben hatte. Als diefer heirathete, 
306 Schiller zu ihm nad Dresden. Dort und im 
andhaufe Körners' bei Loſchwitz verlebte er glück⸗ 
fiche Tage, die durch den Umgang mit feinem eben 
fo gelitvollen als feingebildeten 
Gntwidelung höchſt bedeutend wurde, da fich durch 
den regen Gedankenverkehr, deſſen er fich zum ers 
ftenmale erfreute, feine bisherige wilde und phan⸗ 
taſtiſche Anfchauungsweife zur rubigeren Betrach⸗ 
tung mifderte und er die Beichäftigung mit Kants 
Schriften begann, unter deren Einfluß er zu der 
Große emporftieg, die ihm fpAter des gungen 
Deutfchlands Bewunderung erwarb. Cine leiden» 
fchaftliche Neigung zu einem, wie es fcheint, feis 
ner unwürdigen Gegenftand bewog feine Zreunde, 
auf feine Entfernung von Dreöden zu bringen. 
Nach kurzen Aufenthalt in Tharand reijte er 1787 
nah Weimar, wohin ihn Arau von Kalb einlud, 
die er in Mannheim hatte fennen lernen- Obwohl 
er bald mit allen bedeutenden Perſönlichkeiten bes 
kannt wurde (Göthe war jedoch damals in Ztalien), 
fo trat er doch nur zu Wieland in ein näheres 
Verhaltniß, an deffen „Merkur“ er eine Zeitlang 
Antheif nahm, und er fühlte ſich deshalb in dieſem 
neuen Zuftande ziemlich unbehaglich. Auf einer 
Reife, die er anı Ende des Jahres zu feinen nuns 
mehrigen Schwager Reinwald nach Meiningen uns 
ternahm, lernte er in Rudolitadt die Frau v. Lenge⸗ 
feld kennen, in deren durch eilt und Bildung 
ausgezeichneten Familie er ſich fo glücklich fühlte, 
das er ſchon im Mai des folgenden Jahres feinen 
Aufenthalt in einem Dorfe bei Rudolſtadt nahm, 
von wo er nach fleißig zugebrachtem Tag (er fchrieb 
damals die „Geſchichte des Abfalls der vereinige 
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ten Niederfande‘‘) in das befreundete Haus eilte, 


wo ihn die liebendſte Anerkennung und förderndes 
Geſpraͤch erwartete. Dort ſah er auch Göthen 
zum erſtenmale, aber noch ſtanden ſich beide zu 
fern, als daß ein freundſchaftliches Verhältniß 
denkbar geweſen wäre; doch bewies Goͤthe bei der 
im sn darauf erfolgenden Zerufung Schillers 
als außerordentlicher Örofeffor der Gefchichte an 
der Untverfität Jena freundliche Theilnahme. Dort 


An 
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ſchloß er fih namentlih an Reinhold und fpäter ' 


an Wilh. von KHumboldt*) an, die beide durd 
ihren befebenden Umgang nicht ohne Einfluß auf 
feine weitere Entwidelung blieben. Er fand bei 
der ftudirenden Jugend die Tiebevollfte Anerken⸗ 
nung, und da ihn der Herzog von Weimar in 
Folge deffen einen Gehalt von 200 Thalern aus⸗ 
fegte, und er zudem durch feine fchriftitellertfchen 
Hrbeiten auf eine nicht unbedeutende Einnahme 
rechnen durfte, fonnte er den Tängft gehegten 
Wunſch in Erfüllung bringen, fi) mit der jüng- 
iten Tochter der Frau von Xengefeld zu — 
fen (1790). Das Glück, das ihm aus dieſer Ver⸗ 
bindung mit einer gleichgeftimmten Seele erwuchs, 
bfieb jedoch nicht lange ungetrübt. Allzu anges 
ftrengtes Arbeiten 309 ihm jchon im San. 1791 
eine heftige Krankheit zu, von der er nur Tangs 
jam genas, und er fah einer von Nahrungsforgen 
erfüllten Zeit entgegen, ala ihm in der größten e⸗ 
drangniß aus dem fernen Norden von dem Herzog 
von Huguftenburg und dem Grafen von Schimmels 
mann auf drei Jahre ein jährliches Geſchenk von 
1000 Thalern zugefichert wurde. Seit dem Jahre 
1792 begann er das fehon in Dresden angefans 
gene Studium der Kuntiichen Philoſophie von 
Reuem, welchem wir fo viele Meifteritüde philo⸗ 
ſophiſcher Darftellung verdanten. Nah einem 
neunmonatlichen Aufenthalt in der Heimat bei ſei⸗ 
nen Eltern, wo er mit dem firebfamen Buchhaͤnd⸗ 
fer Cotta in Verbindung trat, begann er die Her» 
ausgabe der „Horen“, welche die nächite Veran⸗ 
faffung wurden, ihn mit Göthen in das engere 
Berbältnig zu bringen (1794), von welchem wir 
fchon oben (S. 97) berichtet haben. Wie Göthe 
durch daffelbe zu neuen Schöpfungen angeregt wur⸗ 
de, fo wurde Schiller zur Poeſie zurücgeführt, 
welche feit der Vollendung des „Carlos“ der Bes 
fhäftigung mitt Gefchichte und Philoſophie Hatte 
weichen müflen. Zwar hatte er während der Zeit 
manche einzelne treffliche Dichtung, wie „Die Göt⸗ 
ter Griechenlands“, „Die Künftler“ u. a. m. ges 
fchaffen, auch Hatte er ſchon während der Bears 
beitung der „Geſchichte des 30jährigen Kriegs” 
den Plan zum „Wallenſtein“ gefaßt, auch ſchon 
während feines Aufenthalt? in Schwaben an dem 
Entwurf gearbeitet; aber die echte Productionsluſt 
wurde erit durch den Umgang mit Göthe wieder 
geweckt. Schon in den „Horen“ und noch mebr 
im „Muſenalmanach“, der zuerft im J. 1795 (auf 
d. J. 1796) erfchien, theilte er eine reihe Zahl 
lyriſcher Gedichte mit, im welchen fih der Dich⸗ 
ter in neuem verberrlichten Glanze zeigte. And 
von nun entwidelte er eine Fruchtbarkeit, über die 
wir um fo mehr erſtaunen müſſen, ald er beinahe 
unausgefeßt mit Körperleiden zu kämpfen hatte. 


*) Diefer war am Anfang bes 3. 1794 vorzüglid) ın 
ber Abſicht mit jeiner Gattin nach Jena gezogen, um mit 
Schiller an Ginem Drte zu Ichen. 
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bis 1832. 
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Nah und nach erſchienen jeine treiflichen „Epis 


gramme“ nebft den mit Göthe gemeinfchaftlic bes 
arbeiteten „„ Xenien “‘, im J. 1797 überrafchte er 
die Welt mit feinen meilterhaften Romanzen, und 
1798 war der „Wallenſtein“ vollendet, den er Ans 
fangs zum großen Theil in Brofa gefhrieben, dann 
in rhythmiſche Form gegoſſen Hatte. 

Der Wunſch, Göthen und andern Freunden nd» 
ber zu fein, dad Bedürfniß, durd die Bühne zu 
feinen dramatifchen Arbeiten belebende Anregung 
zu erhalten, ſowie endlich auch die gefündere Luft 
brachten ihn 1799 zu dem Entſchlüß, nad Weis 
mar zu ziehen. Der Herzog machte die Ausfüh- 
rung des Vorſatzes möglich, indem er ihm nicht 
nur die Entlafjung von feiner Stelle ald Profeſſor 
gewährte, fondern im auch den bisherigen Gehalt 
bis auf 1000 Thrier erhöhte und ihm verſprach, 
denfelben gu verdeppeln, wenn Krankheit ihn am 
Arbeiten hindern ſollte. Durch des Herzogs Bers 
wendung wurde er aud) vom Kaiſer (1802) in den 
Adelſtand erhoben, welche Auszeichnung ihn jedoch 
weniger feinetwegen, als wegen feiner Kinder 
freute*). Der Aufenthalt in Weimar erwies fidh 
in jeder Beziehung außerordentlich günitig, und 
insbefondere batte feine Theilnahnte an der Leis 
tung des Theaterd den beiten Erfolg für feine eis 
genen dramatifchen Arbeiten, auf welche fidy feine 
poetiiche Thätigkeit nunmehr beinahe ganz be⸗ 
fchränkte. Außer mehreren Weberfegungen und 
Bearbeitungen fremder Dramen Dichtete er die 
„Maria Stuart‘, die „Jungfrau von Orleans‘, 
die „Braut von Meſſina“, und endlich den „Wils 
heim Zell”. Im Frühling 1804 machte er eine 
Reife nah Berlin, um der Aufführung feines 
letzten Meiſterwerks beizuwohnen; man machte ihm 
die fchmeichefhafteften und Lodenditen Anerbietun⸗ 
gen, um ihn dort zu fefleln, die Dankbarkeit ges 
gen Weimar bewog ihn, fie auszufchlagen, fo fehr 
er andrerjeitd gewünjcht hätte, durch befiere Stel» 
fung im Stande zu fein, für die Zukunft feiner 
Kamilie zu forgen. Die Anftrengung der Reife 
hatte feine Gefundheit tief erfchüttert; er kehrte 
böchit angegriffen im Sommer 1804 nad) Weimar 
zurüd. Doch erholte er fich allmählich wieder, 
und die Seinigen, feine Kreunde und er felbit 
faßten wicder Die ſchönſten Hoffnungen; er begann 
mit neuer Liebe und neuem Eifer zu arbeiten, 
überfegte in Zeit von 26 Tagen (vom 19. Der. 
1804 bis 14. Jan. 1805) die „Phadra“ des Ra⸗ 
eine und begann an dem nämlichen Tage, an wels 
chem er dieje vollendet hatte, die Bearbeitung des 
„Demetrius“, aber er jollte ihn nicht vollenden. 
Nach kurzen Krankenlager ereilte ihn der Tod am 
9. Mai 1805. 

Mährend fid, Göthe's Talent, wenn auch nicht 
ohne Mühe und Anitrengung, doch ohne Kampf 
mit fi felbft oder mit den Verhäftnifien, organiſch 
entwidelte und er eben deshalb fchon früh zur ins 


*) Die größte Auszeichnung, die Shit: zu Theil 
wurbe, fam jedoch vom Auslande, er erhielt nämlich im 
3. 1793 vom Nationaleonvent das franzöfifche Bürger- 
recht. Das vom Minifter Roland untergeichneie Diplom 
fam ihm durch zufällige Umſtaͤnde zwar erſt im 3. 1788 
u, boch war ihm der Beſchluß des Nationalconvents 
hen damals vurd die Zeitungen befannt geworben, und 
er hatte nicht wenig dazu beigetragen, feinen Nuf in 
Deutichland noch fefter zu begränven. Im 3. 1797 wurbe 
er von der Akademie der Wiflenfchaften zu Stodholm zu 
ihrem Mitglied ernannt. 
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nern Harmonie gelangte, konnte Schiller, der 
ſchon in frübern Jahren mit dem Leben in feind» 
jeligen Widerſpruch gerieth, nur fpät diefer Har⸗ 
monte fi erfreuen, welche allein den Dichter fäs 
big macht, unfterbfihe Werke hervorzubringen. 
Gothe's Jugendleben war zwar keineswegs ohne 
unangenehme Erfahrungen, aber es waren dieſel⸗ 
ben in ihrer Gricheinung fo gemäßigt, daß fie, 
weit entfernt, fein Inneres gewaltfam zu erfchüt- 
tern, dafjelbe nur fräftigten und feinen Charakter, 
wie fein Talent, in der glüdlichften Weiſe ent» 
widelten. Schiller geriet dagegen fchon in frü- 
ber Jugend in ſolchen Widerfpruch mit den Leben, 
baß er ſich in die Nothwendigfeit verſetzt fah, zwis 
ihen zwei glei traurigen Cxtremen zu wählen, 
entweder fich und fein Talent aufzugeben, und fich 
eduldig unter den Willen eines tyranniichen Für⸗ 
tten zu fügen. oder alle Bande gewaltian zu zer- 
reißen, die ihn an das Leben Inüpften, und ſich 
außerhalb der Heimat in fremden Rande und neuen, 
ihm unbefannten Berbältniffen einen Boden zu 
ſuchen, auf weichem ſich fein Inneres frei und uns 
eftört entwideln könne. Daß er diefen Boden 
ang nicht fund, und Jahrelang wie ein Vertries 
bener von Stadt zu Studt, von Land zu Land 
herumirren mußte, haben wir in dem Turzen Abs 
riß feines Lebens gefehen. Es würde fchon diefe 
Berfchiedenheit der erflen das ganze Leben beſtim⸗ 
menden Schiäfale den mächtigen linterfchied zwi⸗ 
fhen den beiden größten Dichtern Deutfchlande 
erffären; es wurde derfelbe jedoch noch durch ans 
dere Imitände beftimmt. Göthe war feit feiner 
Kindheit in Berhältniffen, welche, wenn auch nicht 
groß und bedeutend, doch mannigfaltig genug was 
ren, ihn mit dem Leben und der Welt befannt zu 
machen, während Schiller bis zu feinem 21. Jahre 
nur in befchränkten Familienkreifen oder in dem 
noch; befchränkteren der Karlöfchule weilte, fo day 
er dad Xeben, wie er felbft fagte, nur aus Büs 
hern kennen lernte. Und fo war endlich auch der 
Unterricht, deffen fi Göthe erfreute, nicht bloß 
befebender und geiftvofler, er war auch umfaflens 
der und mannigfaltiger, fo daß durch benfelben 
alle Kräfte feines Geiſtes gleihmäßig entwidelt 
wurden; der Unterricht, den Schiffer erhielt, war 
vem Anfung an auf einen beitimmten Zweck ge- 
richtet und befchränft, und daher mehr geeignet, 
den Geift in Feſſeln zu fchlagen, als deſſen Kräfte 
harmoniſch zu entwideln. Nur ein fräftiger Cha» 
rakter, der in fich felbft fand, was ihm die Außen 
welt verfagte, konnte alle diefe beengenden und 
die freie Geiftesthätigkeit vernichtenden Verhält⸗ 
niffe befiegen und zum höchſten Adel geläntert aus 
ihnen hervorgehen; es konnte dies aber nur das 
durch gefchehen, daß er früh zum Bewußtſein jeis 
ned inneren Werthes gelangte und den Kampf mit 
dem Leben aufnahm, che diejes einen nachhalti⸗ 
geren Einfluß auf ihn zu üben begann. Dieſer 
ampf nun batte für 
Folgen; er beſtimmte die Richtung feines Lebens 
und Wirkens, fowie den Entwidelungsgang, den 
fein Geilt nahm. Urſprünglich aus dem bunfeln, 
aber Träftigen Gefühl hervorgegangen, daß der 
ihm auferlegte Zwang widerrechtlich jet, fuchte er 
diefed Gefühl und den daraus erfolgten Wider⸗ 
ſpruch gegen ſeine Stellung im Leben bei ſich ſelbſt 
zu rechtfertigen, und ſo wurde er ſchon früh dazu 
geleitet, über das Leben, ſeine Beziehungen und 
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ſeine Anforderungen nachzudenken; es entwickelte 
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fich in ihm der Trieb zu philoſophiren ſchon in 
fräber Jugend, wenn er auch erit fpäter zu wiſſen⸗ 
fchaftlicher Korm gelangte. Denn Anfangs ging 
er mit dem Drang nach poetifcher Seftaltung Hand 
in Hand, ohne dag beide Richtungen jedoch har» 
monifch verbunden geweſen wären, vielmehr wurde 
die eine durch Die andere in ihrer reinen Wirkſam⸗ 
keit geitört. Doc ehe wir diefe eigenthämliche Er⸗ 
Theinung näher betrachten, müflen wir zeigen, wel» 
che Ideen ihn auf der Karläfchule und in den fols 
genden Jahren vorzugdweife befchäftigten. Das 
Borbild feiner Eltern und fpäter die Zeitung ſei⸗ 
ned Lehrers in Lorch, des würdigen Pfarrers Mos 
fer. hatten ihn mit jener Glaubensinnigkeit er- 
fällt, Die man fo oft bei tüchtigen Knabennaturen 
findet. Noch in den eriten Jahren feined Aufents 
halts auf der Karlöfchule bewahrte er dieſen froms 
men, von Begetiterung, ja felbit Schwärmerei durchs 
drungenen Sinn; es war derfelbe fogar durch Klop⸗ 
Rode „„Meffiad‘ noch gekräftigt worden. Als 
Schiller aber Boltaire und numentlich Roufieau 
fennen lernte, begannen Zweifel in feiner Seele 
aufzutauchen, die ih in kurzer Zeit zu entfchtedes 
ner Berneinung des biöherigen Glaubens entwidels 
ten. Mit dem Glauben wurde aber das tief in 
ihm liegende fittlihe Gefühl keineswegs untergra⸗ 
ben, vielmehr wurde daſſelbe, wie wir bei kraͤfti⸗ 
gen Charakteren oft wahrnehmen, dadurch nur defto 
mehr geitärkt, weil er das Gute und Schöne nicht 
mehr als eine bloße untergeordnete Folge des 
Glaubens betrachtete, fondern es als die einzige, 
unentbebrliche Grundlage des Lebens anfah. Der 
Gläubige kann ſich ‚leicht mit den traurigiien Er⸗ 
tcheinungen des Menfchenlebens verfühnen ; er fieht 
in ihnen die unerforfchlichen Wege Gottes, denen 
ſich der Menfch mit feinem kurzfichtigen Auge ohne 
Murren unterwerfen müffe, weil er fie doch in ih» 
rer Abficht und Wirkung nicht zu beurtheilen vers 
möge. Der lngläubige dagegen wird in dieſen 
Erſcheinungen nur krankhafte Abweichungen von 
den Geſetzen der Natur erbliden, und fie daher zu 
befämpfen und wo möglich zu vernichten verfucht 
fein. Hatte ſchon der despotifche Zwang, der 
auf der Karlsſchule gehandhabt wurde, feinen 
Kreibeitöfinn geweckt, 1 mußte derfelbe durch fols 
cherlei Betrachtungen zur volliten Kraft entfaltet 
werden; er mußte an Beſtimmtheit und Klarheit 

ewinnen, als er die pofitifchen Zuſtände feines 

ürtemberg und des ganzen Deutfchlunds, wenn 
auch nur in allgemeinen Umriffen oder in einzels 
nen Aeußerungen fennen lernte. Voltaire, Rouſ⸗ 
feau und Plutarch, deffen Biographien er damals 
mit wachſender Theilnahme fad, wirkten nicht wes 
niger gewaltig, den Jüngling für die Idee zu bes 
geiftern, daß Die Menfchen von Natur gleichberechs 


" tigt feten, daß dieſe gleiche Berechtigung auch vom 


Staate tm volliten Maße anerfannt werden müfle, 
und daß Jeder das Recht habe, fie zu fordern, nd» 
thigenfalls zu erfämpfen. Diefe lleberzeugung, 
daß die Geſetze der Ratur allein das Leben in als 
fen feinen Aeußerungen zu beitimmen hätten, führs 
ten freifich auch auf Abwege; da die finnlichen 


Triebe eben fo auch als Raturgefege erfchienen, 
überließ er fich ihnen um fo ungefcheuter, als er 
nad feinem Austritt aus der Karlefchule Ermuns 
terung und Anlaß dazu Be fand. Dod ver 

den Sumpf bes 


fan? nicht auch feine Seele 
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Seitraum. 


Sriedrich v. Schiller. 


Sinnentaumels, ſie blieb von dem Einfluß deſſel⸗ 
ben fo ganz unberührt, daß fie gerade Durch das 
Uebermaß der Sinnenluft zu fräftigem Widerftande 
fi) emporarbeitete. 

Es mußte den Tüngling drängen, diefen unge- 
zügelten Troß gegen das Leben und defien Zwang, 
der in feiner gläbenden Phantaſie, wie in der ab» 
ſtracten Betrachtung gleich große Nahrung fand, 
auch äußerlich zu geftalten, und da er fid durch 
Thaten nicht ausfprechen konnte, fo fuchte er ihm 
in ®orten Ausdrud zu geben, und fo erhielt 
der fchon früh zur Erfcheinung gelangte Trieb 
zu dichten einen eben fo großen, als fruchtbaren 
Stoff. Und da Schiller fhon auf der Karlsſchule 
mit den dramatifchen Dichtungen der Kraftgentes 
und mit Shaffpeare bekannt, durch diefe der leb⸗ 
bafte Eindrud, den das Theater früher (er hatte 
in Ludwigsburg mehrern Borftellungen beigemohnt) 
auf ihn gemacht Hatte, in feiner volliten Kraft ers 
neuert worden war, fo war ibm auch die Form 
gegeben, in welcher er feine Ideen vorzugsmeiie 
darftellen ſollte. Richt weniger war durd feine 
Lieblingsdichter ſowohl als durch die eigene, brau⸗ 
fende Natur die beiondere Ausdrudöweife vorges 
zeichnet, die feine erften Dichtungen charafterifiren 
und die felbft noch in feinen ſpäteſten Meiſterwer⸗ 
ten bie und da durchbricht. 

Bir haben oben gefagt, dag fih in Schiller 
mit dem Drang, feinen Gefühlen und Ideen poes 
tische Geftaltung zu geben, zugleich und mit eben 
fo großer Kraft der Trieb entwidelte, über dus 
Leben und defien Berhältniffe nachzudenken; wir 
fügen hinzu, daß, wenn er vorzugdwelfe zum 
Dichter und nicht zum Philoſophen wurde, wir 
Dies gewiß zunächſt dem Umſtande zu verdanken 
haben, daß ihm die dramatifche Form die Mög» 
lichkeit gewährte, den Refultaten feines Denkens 
Ausdruf zu geben, wodurd die poetifche Seite 
feines Weſens das Uebergewicht erhielt und fpäter 
wohl auf eine Zeitlang zurüdgedrängt, aber nicht 
auf die Tuer befiegt werden konnte. Weil aber 
jede diefer beiden Richtungen feines Weſens, die 
poetifche, wie die philofophifche, in gleichem Maße 
und in gleicher Kraft fich entwidelten, fo wirkten 
fie ftörend und hemmend auf einander, und er bat 
die eigenthümliche Natur feines Weſens ganz rich» 
tig erfannt, als er fpäter (Jena, 31. Aug. 1794) 
an Göthe fchrieb: „Das tft es, was mir, beſon⸗ 
ders in frühern Jahren, fowohl auf dem Felde 
der Speculation als der Dichtkunſt ein ziemlich 
lintifches Anfehen gegeben; denn gewöhnlich über» 
eilte mich der Poet, wo ich philofophiren follte, 
und der philoſophiſche Geiſt, wo ich Dichten wollte. 
Noch jept begegnet es mir häufig genug, daß die 
Einbildungstraft meine Abftraftionen, und der 
kalte Berftand meine Dichtung ſtört“ (Briefw. zw. 
Schiller u. Göthe I, 26). Hiemit iſt jedoch nur 
eine Seite feines dichterifchen Charakters in der 
erften Periode feiner Thaͤtigkeit gegeben; eine an⸗ 
dere, nicht weniger bedeutfam und eigenthümlich, 
beftebt darin, day er damals in feinen Dichtungen 
ausſchließlich nach Größe, Gedanfengehalt und er⸗ 
fhätternder Wirkung ftrebte, und diejes auch in 
bewundernswärdiger, dad Gemüth ergreifender 
Weiſe erreichte, dabei aber fo wenig künftieriiche 
Bildung beſaß, der Sinn für das Schöne In ihm 
fo ganz unentwidelt war , daß feine poetiſchen Er⸗ 
zeugnifte den feineren Geſchmack ald roh, wild, 
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übertrieben, maßlos und unwahr erfcheinen muß» 


ten. Sie waren der leldenfchaftlichite Ausdrud als 
fer der Gedanken und Empfindungen, die feine in 
jugendlichen Feuer aufbraufende Seele beftürmten, 
und da er die in feinem Innern tobende Leiden⸗ 
Schaft nicht bezähmen fonnte, fo nahm fie auch die 
erite beite Form, die fich ihm darbot, wenn fie nur 
feinen Empfindungen entfprah. So wedfelt, je, 
nachdem feine ſtürmiſch bewegte Seele diefe oder 
jene Anfchauung feithielt, Derbheit mit edlem Zorn, 
Dreiftigteit mit Freimuth, Gemeinheit mit erhas 
bener Rede, Spott mit Ernit, feldit Laͤſterung mit 
tief fittlihen Gefühl. In diefer Zeit ſteht Schil⸗ 
fer auf dem Standpunft der Originalgentes, des 
ren befondere Eigenthirmfichkeiten er in ſich vers 
einigte. Aber wie er fie, Göthe ausgenommen, 
an Talent weit übertrifft, fo find auch Seine Dich⸗ 
tungen wahrhaft genial, während die meiſten jener 
Dichter in der That nur den Schein der Geniali⸗ 
tät haben. 

Ale die Dichtungen, welche Schiller in dieſer 
Reit bervorbracdhte, waren aus dem unwiderſteh⸗ 
fihen Drang hervorgegangen, den Ideen, die ihn 
jv mächtig erfüllten, eine äußere Geftaltung zu 
geben, und zugfeich den Widerfprudy zur Anfchaus 
ung zu bringen, welcher zwifchen feinen Idealen 
und der wirklichen Welt beitehe. Aber er mußte, 
je reifer fein Getit wurde, je mehr er fiber Die 
Kunſt und ihre Anforderungen nadhdachte, um fo 
Icbendiger fühlen, daß er auf dieſem Wege wahr» 
haft Großes nicht hervorbringen könne, daß er, 
wie er ſich ſelbſt ausdrüdt, „Ungeheuer und feine 
Menſchen dargeftellt Habe. Diefe Unzufriedenheit 
mit feinen bisherigen Leiftungen wuchs fo ſtark 
heran, daß er fih endlich mit Iinmuth von der 
Poeſie abwandte und ſich ganz der philofophifchen 
Richtung feines Geiſtes hingab, die fi ſchon in 
feinem „Don Carlos’ übermäcdhtig bervorgedrängt 
hatte und die Durch den Umgang mit Körner noch 
mehr Nahrung erhielt. Jedoch wendete er fich 
nicht unmittelbar zur Philoſophie; die Nothwen⸗ 


‚digkeit, fich ein Einkommen und wo möglic, eine 


tete Stellung zu verfchaffen, brachte ihn zu dem 
Entfchluß , fich der Gefchichte zu widmen, mit der 
er fich übrigens ſchon in feinen Vorſtudien zu 
„Fiesko“ und zu „Don Carlos“ befchäftigt hatte; 
nicht weniger trieb ihn eine vielleicht nur dunfle Ab» 
nung, daß die Gefchichte ein für ihn nothwendi⸗ 
es Bildungsmittel für die Kunft fei. Denn was 
ihm vorzüglich fehlte, war ja Menſchen⸗ und Welts 
kenntniß, die er durch tieferes Eindringen in die 
Gefchide der Menjchheit zu erringen hoffen konnte. 
Wie während feiner poetifchen Thätigfeit blieben 
auch die Grundkräfte feines Weſens bei der neuen 
Beichäftigung gleihmäpig thätig ; er behandelte die 
Geſchichte zugleich als Philoſoph und als Dichter. 
Es iſt hier nicht der Ort, dies näher auszuführen, 
und eben jo genügt ed, anzudeuten, daß feine ideale 
Anficht des Lebens durch das hiltoriihe Studium 
nicht nur nicht befchränft oder vernichtet wurde, 
fondern vielmehr die alljeitigite Befräftigung er- 
bielt; die Menfchengefchichte erfhien ihm als der 
Ausdrud defien, was er früher poetifch darzuftels 
fen gejucht hatte, als der Kampf des Edlen und 
Echönen mit dem Schlehten und Gemeinen, al 
der Kampf der Freiheit mit dem Despotismus, 
und fo mußte fich ihm die Ueberzeugung aufdräns 
gen, daß es doc möglich fei, diefen Widerfpruch 


Seitranm. 


“mn — — — — — — nn — 


bie 1602. 


und dieſen Kampf poetiſch zu geſtalten. Ye mehr 
diefe Meberzeugung in ihm ſich entwidelte, deſto 
mehr fiel auch die Liebe zum Studium der Ges 
ihichte, die Liebe zur Poefie drängte ſich wieder 
gewaltiger hervor. Doch wagte er fih noch nicht 
an gröpere, felbitftändige Productionen. Außer 
wenigen Iyrifchen oder didaktiſchen Gedichten, dar⸗ 
unter die „Götter Griechenlande‘ und „Die Künft- 
ler“ die bervorragenditen find, fuchte er fi durch 
Uebertragungen einiger antiten Dichtungen wieder 
einen Eingang in die poetifche Thätigkeit zu eröff« 
nen. Er begann, die „Aeneide“ des Birgil, an der 
erfih fchon auf der Karlsſchule verfucht hatte, in 
Stanzen zu überfeßen, und ob er gleich nur zwei 
Bücher, das zweite und vierte, vollendete, fo hatte 
diefe Befchäftigung doch den beiten Einfluß auf 
feine poetifche Ausbildung, indem fie ihn wieder 
der Poefie näherte, feine dichterifhe Sprache vers 
volllommnete und ihm feine Herrichaft über die 
rhythmiſche Geftaltung zum Bewußtfein brachte. 
Schon drängte es ihn zur felbitfländigen Bearbei⸗ 
tung eines größern Stoffes; die Befchäftigung mit 
Birgit hatte ihn mit dem Epos vertrauter gemacht, 
und er faßte den Plan, ein folches zu dichten. 
Zang befchäftigte ihn die Idee, Friedrich den Gros 
gen in einem Epos zu verberrlichen; fpäter, als 
er an der Gefchichte des dreißigjährigen Kriege 
arbeitete, dachte er daran, Guſtav Adolf zum Hel⸗ 
den eines epifchen Gedichte zu machen. Doc fo 
ernftlih und eindringend er fih auch mit diefen 
Plänen befchäftigte, fe blieben unaudgeführt. Zus 
nächft trat Die Liebe zur dramatifchen Poefie bins 
dernd entgegen, und da auch Yreunde und Bers 
traute ihn ermunterten, zu diefer zurüdzulehren. 
da er für fie dad größte Talent babe, fo verdrängte 
die Idee, den Wallenftein dramatiſch zu bearbeis 
ten, bie epifchen (Entwürfe vollends. Aber od) 
ver Ingen Sabre, ehe er zur Bearbeitung ging: 
er eis te, daß er noch die Höhe nicht erreicht habe, 
die ihn allein fähig machen konnte, feine Idee fo 
zu geftaften, daß er Befriedigung finden könne; 
er fühlte, daß, wenn auch der poetifche Geiſt ſich 
mächtiger in ihm rege, es ihm an fünftlerifcher 
Bildung fehle, nach der er um fo mehr ftreben 
müffe, als ihm nicht gegeben war, wie Götben, 
die Welt der Erfcheinungen rein in fih aufzuneh⸗ 
men, und fie fünftferifch wieder zum felbititändts 
gen Xeden zu bilden. Es erfaßte ihn neued Miß⸗ 
trauen in fein dichterifches Talent, der immer 
träftiger hervortretende Trieb zur Speculation 
gewann fihon deshalb die Oberhand, als die Ge⸗ 
ſchichte, von der er nichts mehr fernen konnte, 
allen Reiz für ihn verloren hatte, Dagegen gerade 
damald die Kantifche Philoſophie, nach deren fies 
fern Erforfchung es ihn ſchon feit Tanger Zeit 
drängte, in Sena ſich der höchſten Anerfennung 
und Verbreitung erfreute. Schiller, der ſich ſchon 
früher, wenn auch nur vorübergehend, mit ders 
felben befchäftigt hatte, fühlte ſich deshalb von 
ihr angezogen, als er fein eigenes Princip, das 
der Kreibeit, darin ausgefprochen und wiffenfchaft« 
fidy begründet fand. Nicht weniger beftimmte ihn 
der Umftand, fi gründlicher mit ihr bekannt zu 
machen, als Kant auch die Kunft in das Bereich 
feiner Unterfuhung gezogen und ber Aefthetif eine 
Stelle in feinem Syſtem angewiefen hatte. Da 
diefe jedoch von ihm nur in allgemeinen Grund» 
zügen dargeftellt war, fo drängte es Schiller, die 
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I. Poeſie. 


Forſchungen des Meiſters fortzuſetzen, und deſſen 
Grundſaͤtze auf beſondere Fragen anzuwenden, und 
ſo entſtand eine Reihe von trefflichen Abhandlun⸗ 
gen über die Kunſt, insbeſondere Die Poeſie. Dieſe 
philoſophiſchen Forſchungen hatten für ihn zwei 
weſentliche Folgen: erſtlich brachte er ſeine Ideen 
zu größerer Klarheit, wie er auch an Menge und 
Umfang derſelben bedeutend gewann, und ſodann 
laͤuterten ſich feine Begriffe über die Kunſt in der 
Reife, daß er fortan entweder der Dichtkunſt ganz 
entfagen oder nur Großed und wahrhaft Kunft- 
reiches bervorbringen konnte. Bielleiht wäre das 
Erftere geſchehen, wenn er nit um die Zeit, da 
er feine Afthetifchen Anfichten zum Abſchluß zu 
bringen begann, mit Göthe in das uns befannte 
nähere Berhältniß gefommen wäre, das auf ihn 
denfelben Einfluß hatte, wie auf jenen, indem es 
auch ihn wieder zur praftifchen Ausübung der Dicht- 
funft veranfaßte. Aber ihr freundfchaftliches Zus 
fammenleben hatte noch eine anderweitige höchft 
bedeutende Wirkung auf Schiller, der ohne Göthe 
vieleicht nicht Die fünitlerifche Höhe erreicht hätte, 
die feine fpätern Werke auszeichnet. In feinen 
frühern Dichtungen war er nämlich unmittelbar 
von der Idee audgegangen und hatte diefe eben fo 
unmittelbar auszuſprechen gefucht; die formelle 
Geftaltung war ihm nur Mittel, zu diefem Zwecke 
zu gelangen. Durch feine Afthetifchen Studien 
hatte er die Bedeutfamkeit der formellen Geftals 
tung erfennen fernen, und indem er ſich bemühte, 
diefer ihr Recht werden zu laſſen, verfchmolz er 
die Reflexion und die Phantafie, den Philoſophen 
und den Dichter zu merfwürdiger Einheit; es zeigte 
fih nun, wie Göthe (Briefw. 1, 227) fo richtig 
jagt, die fonderbare Mifchung von Anfchauung 
und Abftraction, die in Schillers Natur lag, in 
volltummenem Gleichgewicht, und es treten alle 
übrigen poetifhen Tugenden in fchöner Ordnung 
auf. Er Hatte gefunden, was er in feinen äAfthes 
tifhen Studien gefucht hatte, die Vermittelung 
des Subjecteö mit dem Objecte in der Kunft. Aber 
wenn er auch dadurch fich fo weit erhoben Batte, 
daß er nunmehr das Trefflichfte in der philofopbis 
fhen Ode und dem didaktifchen Gedichte leiften 
fonnte, fo war bei diefem Standpunkt das dich 
tende Subject nod zu gewaltig vorherrfchend, als 
dag rein odjective Kunſtwerke Im Gebiete des Dras 
matifhen und Epifchen hätten geichaffen werden 
fönnen. Erſt durch Böthe’3 befehrenden und bes 
lebenden Umgang, dur das Studium der Meis 
fterwerfe defjelben, die er zum Theil, wie den 
„Wilhelm Meifter‘‘, entitehen fab, überwand er 
diefen Standpunkt, den er felbft richtig bezeich- 
net, indem er fagt, daß er darnach ftrebte, das 
Ideal, das in ihm lebe, objectiv zu reafifiren. 
Bon nun an trat das Beitreben immer fchärfer und 
entfchiedener hervor, dad Object rein und von dem 
Einfluß des Dichters ungeträbt in fich aufzuneh⸗ 
men und eben fo rein künftlerifch wiederzugeftafs 
ten. Freilich gelangte er hiebei niemals zur Kunſt⸗ 
vollendung Goͤthe's; die tdealiftifche Richtung lag 
zu tief in feiner Natur, als daß er fie ganz hätte 
überwinden fönnen und wollen, zudem hatte er 
dad Leben in feiner Wirklichkeit und die Ratur 
viel zu wenig betrachtet, als daß ihm die Erfcheis 
nungen derfelben fo zu Gebote geftanden hätten, 
| al Sötben, der bei feinem ſchon in der Jugend 
| getriebenen Randfchaftzeichnen und feinem fpäteren 
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tails gleichſam auswendig gelernt hatte, fo daß, 
wenn er ald Dichter Etwas braudte, es ihm zu 
Gebote ftand, und er wohl nie gegen die Wahrs 
heit fehlte. Daher kommt es auch in Schillers 
foätern Meifterwerken nicht felten vor, was W. 
v. Humboldt fo richtig bemerft, daß er nicht for 
wohl aus der Ratur —5*— als fie aus eigener 
Kraft ſchafft. Aber eben dieſe Kraft war durch 
Göthe's Umgang und Vorbild, durch das ein⸗ 
dringliche Studium der größten Dichterwerke des 
Alterthums und der neuern Zeiten, namentlich 
Homers und Göthe's, ſo gereift worden, ſeine 
Phantafie war ſo ſchöpferiſch, es hatte endlich auf 
dem ebenbezeichneten Wege ſein Urtheil eine ſolche 
Sicherheit und Wahrheit gewonnen, daß er ſelbſt 
aus bloßen mündlichen Erzählungen oder ſchrift⸗ 
lichen Mittheilungen, wie bei feinem „Wilhelm 
Tell’, ſich das lebendigſte und wahrfte Bild des 
wirklichen Lebens fchaffen, ja felbft aus der Bes 
trachtung untergeordneter Raturerfcheinungen die 
volltommenfte Anfchauung der großartigften zwar 
verwandten, aber an Umfang und Größe unends 
lich verfchiedenen Raturwunder gewinnen konnte, 
wie ed ihm 3. B. gelang, aus der Anfchauung eis 
nes bloßen Muͤhlwehrs die finnlich lebendigfte Dar⸗ 
ftellung des Meereöftrudels im ‚Taucher‘ zu bilden. 
So verſchieden Schiller in den drei ver? chiedenen 
Bertoden feiner fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit ers 
fcheint, und wir nicht fowohl einer organifchen 
Entwidelung feined Weſens begegnen, wie bei 
Gothe, fondern eine gänzliche Umgeftaltung des⸗ 
felden wahrnehmen, fo tritt feine dichterifche Eis 
gentbümlichteit doch fo lebendig hervor, und fie 
erubt fo ganz auf feiner innerften Natur. daß 
ein allgemeines Bild feines poetifchen Charakters 
fih dennoch mit Sicherheit entwerfen läßt. 
Schiller bildet den vollften Gegenfaß zu @öthe 
und eben darauf gründet ih fein Ruhm und fein 
Einfluß, denn wenn ihm auch gerade die hohen 
Borzüge abgehen. die jenen zum vollendeten Künſt⸗ 
ler herangebildet haben, wenn es ihm an der Uni⸗ 
verfalität des Geiſtes, an dem Umfang des Ta⸗ 
lents, an der hoben Objectivität, an der künftles 
rifchen Ruhe und Mäpigung mangelt, die wir als 
die charakteriftifchen Kennzeichen der Göthe'ſchen 
Poefie bewundert haben; fo treten und dagegen bei 
Schiller andere Seiten entgegen , die Göthe nicht 
befaß und nicht befipen konnte, ohne die vollendete 
Harmonie feiner Erjcheinung zu vernichten, Sei» 
ten, die uns durch ihre Trefflichleit mit Bewunde⸗ 
rung und Liebe erfüllen, ob wir uns gleich gefteben 
mäüflen, daß gerade fie ihn hinderten, das Höchſte 
als Künftler Rh erreichen. Zwar ftarb Schiller ges 
rade in der Blüthe feiner Kraft, und wie er feit 
dem Erfcheinen feines „Wallenftein‘ eine wunder⸗ 
bare Productivität an den Tag gelegt hatte, und 
er mit jedem neuen Werke größer und bedeutender 
wurde und fi der reinen Kunſthöhe immer mehr 
näherte, fo wäre er ohne Zweifel, wenn ihm ein 
längeres Leben gegönnt gewefen, in eben der Weiſe 
von Stufe zu Stufe geſtiegen; aber es Inst fi 
doch annehmen, daß er jene Unmittelbarkeit und 
Dbjectivität Göthe's niemald erreicht hätte, weil 
fie nicht urfprünglich in feiner Ratur lag. Denn 
wie wir in Göthe die Objectivität als Grundlage 
feined poetifchen Wefens erkannt haben, fo läpt 
fih Schiller als vorzugsweiſe fubjectiver Dichter 
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harakterifiren. Während es nämlich jenen drängte, 


die mannigfaltigen Erfcheinungen der Welt und 
des Lebens in fi) aufzunehmen und fie künſtleriſch 
wieder zu bilden, fo fühlte fich diefer dagegen uns 
widerftehlich hingezogen, der in ihm lebenden Welt 
der ideale poetiſche Geitaltung zu geben. Ein 
angeborner Hang, der durch Die Befchäftigung mit 
der Kantifchen Philoſophie mächtig geftärkt wor⸗ 
ben war, trieb ihn zu allgemeinen Begriffen und 
Keen, zu welchen ihm feine Phantaſie Formen 
und Farben verlieh, durch die er fie zu verfinn« 
lichen ſtrebte. Göthe ging vom Befondern aus 
und hob es durch die künſtleriſche Behandlung zur 
aullgemeinheit der Erfcheinung, oder, wenn man 
will, zum Sdealen, er ſchlug mit denfelben Weg 
ein. wie der plaftifhe Künſtler, der feine Ges 
ftalten nach Modellen bildet, diefe aber zum höch⸗ 
iten Ausdrud der geiſtigen und körperlichen Schöns 
beit geftaftet, die zwar im Keime in ihnen Liegt, 
beit dem Widerftreben des irdifchen Stoff8 vder 
unter dem Einfluß ungünſtiger Verhältniſſe nicht 
zur volllommenen Erfcheinung hatte gelangen kön⸗ 
nen. Ganz im Gegenfaße zu Göthe ging Schiller 
dagegen von der in ihm philoſophiſch entwidelten 

dee des Schönen und Idealen aus, und beftrebte 
ich, diefem eine entiprechende Geſtaltung anzus 
fchaffen. Aber eben daran mußte er fcheitern, denn, 
wie wir e8 fihon auszufprechen Gelegenheit hat: 
ten, e8 iſt nur der göttlichen Kraft verliehen, die 
Idee zur körperlichen Erfcheinung zu bringen, dem 
Menfhen, und wenn er auch mit der —* 
ſten Phantafie, mit der glücklichſten Gabe der Ges 
ſtaltung beglückt wäre, wird dieſe Schopferkraft 
nie zu Theil werden. Wie er ſelbſt nach Gottes 
Ebenbild gefchaffen iſt, fo fann er auch nur Die 
in der Natur gegebenen Erfcheinungen nachbilden; 
ihm iſt nur vermöge des ihm inwohnenden götts 
lichen Funkens geitattet, die den Erfcheinungen 
zu Grunde liegende Idee zu erkennen, und ihnen, 
wie oben bemerkt wurde, auf fünftlerifchem Wege 
die Geftalt zu geben, durd) welche jene Idee zur 


vollkommenſten Aeußerung gelangt. Wie der plas 


itifche Künitler, der von der Idee ausgeht, und 
diefe in feinen Darftellungen zu verkörpern fucht, 
nur Mißgeburten erzeugt (die altdeutfche Malers 
fchule der neueren Bet gibt und genug Beweife 
bievon), fo wird auch der fubjective Dichter nur 
„Ungeheuer“ bervorbringen, wie fih Schiller in 
Bezug auf feine frühelten Productionen ſelbſt Aus 
ßerte. Wenn er fich fpäter immer mehr von je 
ner früheren Unform zur Wahrheit und Schönheit 
der Seftaltung erhob, fo Hatte dies, wie wir wile 
en, eben darin feinen Grund, daß er die Sub» 
jeetivität immer entfchledener zurüddrängte, oder 
der objectiven Anfchauung ihr unverlegbares Recht 
gewährte*). Doch war auch in feinen beiten Er⸗ 


*) Die Romantifer erhoben fich niemals zur objecti- 
ven Anfchauung und daher find ihre Geſtalten nicht we⸗ 
niger Derjerrungen und Mißgeburten, als die ber oben 
angeführten Malerſchule, oder vielmehr fie gelangen nie- 
mals zur feften Körperlichkeit, was auch bei jenen Ma- 
fern fein würde, wenn die befondere Natur ihrer Dar- 
ftellungen fle nicht gleihfam gegen ihrem Willen amänge, 
fie körperlich zu geftalten. e Goͤthe in der „Surm- 
und Drangperiode wegen des ihm angebornen Kuͤnſtler⸗ 
geiftes niemals zur Kunftlofigfeit, noch weniger zu ben 
wilven Ausgeburten feiner eitgenoffen herabfanf, To ver- 
Ref auch Schiller bei ver ihm einwohnenden Dichterkraft 
nie in die Gefaltlofigkeit ber Romantiker. Geine Pers 
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zeugniſſen das Gemüth ſtets vorherrſchend; und 
wenn er auch die Welt der Erſcheinungen auf ſich 
wirken ließ und fie in ſich aufnahm, fo drückte er 
ihr doch ſtets den Stempel feines Geiſtes auf, 
während Göthe fih mit ihr verjchmolg, in ihr 
gleihfam unterging und ebendeshalb lebenswahre 
und Individuelle Seftaften bervorrief. Schiller 
hatte eine üppige, wahrhaft ſchöpferiſche Einbils 
dungäfraft, aber, wie fih ein Kritiker treffend 
ausdrüdt, „fie eignete ſich mehr, eine große Fülle 
von Bildern und malerifchen Ausdrüden hervor⸗ 
aurufen. als individuelle Weſen mit fcharfen, bes 
ſtimmten Zügen zu erfchaffen”. Daher kommt es 
auch, daß er ſelbſt in feinen beften dramatifchen 
Erzeugniffen fih und feine Ideenwelt ausfpricht, 
das er ttets in feinen Berfonen durchfchimmert, 
und dies fogar in den unedlen, indem fie als Ger 
enfaß zu feiner eigenen edlen, großen Natur ers 
Ppeinen. Daher erfennt man ihn überall und uns 
ter allen Formen in feiner eigenthümlichen Den?» 
und Empfindungsart. Daher tritt er uns aber 
auch fo nahe, weil wir dieſe Denk⸗ und Empfin- 
dungsart Tieben müfjen; wir lernen den Dichter 
— den Menſchen lieben, während wir umge⸗ 
kehrt bei Göthen, der uns in feiner Perſönlich⸗ 
feit niemals nahe kommt, den Menfchen erit durch 
den Dichter Tiebgewinnen. 

Während daher in der That bei Beurtbellung 
des Dichters Göthe die Kenntniß feines Charak⸗ 
ters ald Menſch, feiner Lebens. und Weltanfiht 
feineswegd nothwendig erfcheint, fo iſt dieſe Kennt» 
niß zur vollſtändigen Auffaffung Schillers durch⸗ 
aus unentbehrlich; aber ed ergibt fih aus dem 
Borbergehenden von ſelbſt, daß, wie ed rein uns 
möglich wäre, den Menfchen Göthe aus feinen 
Dichtungen berauszulefen, Schiller und dagegen 
in feiner Perfönlichkeit und in feiner Weltans 
fhauung aus jeder Zeile, die er gefchrieben, Far 
und febenswarm entgegentritt. Denn was er dich⸗ 
tete, ging aus der innerften Tiefe feiner Seele 
hervor und war der volle Ausdrud feiner Ges 


finnung. 

Als Schifler die Welt und das Leben zu beob» 
achten begann, faßte er ſogleich den Widerfprud, 
der zwifchen den Beitrebungen des menfchlichen 
Beiftes und der Wirklichkeit vorherrfchte, mit aller 
Schärfe und Begeifterung auf, deren er fähig war. 
Er nahm wahr, daß fi der Staat, die Kirche 
und das ganze bürgerliche Leben der vollen und 
fruchtbaren Aeußerung des Geiftes und der Seele 
als oft unüberwindfihe, immer als hemmende 
Schranken entgegenfepten, und es bildete ſich da» 
her in ihm die Anficht, daß die höchſte Entwicke⸗ 
fung der Menfchheit nur in der Freiheit möglich 
fet. Der Gefchlechtscharakter des Menfchen, fagt 
er, ift der freie Wille; in dem Zwang, er möge 
herrühren, woher er wolle, Tiegt die Vernichtung 


fonen waren in feinen erfien Dramen unmwahr, rob, fie 
waren „Ungebeuer‘‘, aber eben doch greifbare Perſonen, 
während die ber Romantifer ungreifbare Nebelbilver find, 
die ſich bei ver Teifeften Berührung, in Dunft auflöfen. 
Und wie man an den Dichtungen eines 9. W. Schmidt 
und felbft eines Voß fehen kann, wie bie bloß obfective 
Auffaflung des Lebens ohne ideale und fünftlerifche Ge⸗ 
ftaltung zur Vernichtung aller Boefle führt, fo erkennt 
man an denen der Romantifer, wie in ver bloß fubjec- 
tiven Auffaffung, ohne Anlehnung an bie obfectiven &c- 
fheinungen der Belt und des Lebens, bie Vernichtung 
aller Kunft liegt. 
116 


— — — — — — — 





— — — — — — — — — — — —— — — — 








L Boefle. 


des Menfchen und feiner angebornen Würde. Diefe 
Idee der Freiheit geht dure alle feine Werke, aber, 
wie Söthe (bei Edermann 1, 305) ganz richtig 
bemerkt, fie nahm eine andre Geftalt an, fowie er 
in feiner Gultur weiter ging und er felbit ein Ans 
derer wurde. In feiner Jugend war ed bie phy⸗ 
fiide (oder beſſer die politiſche) Freiheit, die ihm 
zu jchaffen machte; in feinem fpätern Xeben Die 
weelle, oder, wie man fie auch bezeichnen kann, 
die fittliche. Nicht aber als ob er tn feinen fpätes 
ren Zahren gleich fo vielen Andern, denen bie 
Philoſophie den Maren Blick in das Leben trübt, 
die politifche Freiheit für etwad ganz Ueberfläffis 
ges oder fogar Verderbliches gehalten hätte, er ift 
jeinen frübern Anfichten keineswegs untreu gewor⸗ 
den, vielmehr hat er fie mit jedem Jahre erweitert 
und gefräftigt, und obgleich er die franzöfifche Nes 
volution in ihrer ganzen Bedeutung eben fo wenig 
veritand, als feine Zeitgenoffen und fich durch die 
Irrthümer, in welche diejelbe verfiel, hinreißen 
fieß, diefe als den Kern jener großen That anzus 
fehen, und er daher mit Widerwillen und Abfcheu 
gegen diefelbe erfüllt wurde, fo war feine Idee von 
der Freiheit Doch zu tief gewurzelt und zu wahr, als 
dag er fie hätte aufgeben jollen und können. Viel⸗ 
mehr bewies er feinen Acht republifanifchen Geiſt 
gerade dadurch, dag er niemals an der Menſchheit 
und ihrer fortgeſetzten Entwidelung, an der ein⸗ 
tigen Serrfchatt der Freiheit verzweifelte. Aber 
die politifche Freiheit war ihm nicht eine bloße 
Form, fie war ihn vielmehr der Ausdrud der Hus 
manität und jo fonnte fie ihm auch bei einem mo» 
ralifch gebildeten und gehobenen Menjchengefchlecht 
jur Erfheinung gelangen. Daher hielt er es für 
die Aufgabe des Dichter, als des einflugreichiten 
Lehrers der Menſchen, dieſe zur Freiheit heranzu: 
bilden. Es iſt daher erflärlich, daß feinen Dich: 
tungen bei diefem Zwed inımer die Neflegion zum 
Grunde liegt, und day er oft in rhetoriſchen Brunf 


verfällt, was felbjt bei feinen beiten Erzeugniffen 
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der ſpätern Zeit wahrzunehmen iſt, und es liegt 
dies fo ganz in feiner Natur, daß ihm fein Freund 
Körner im 3. 1797 fchrieb, man höre in ihm mehr 
den Redner, in Göthe mehr den Dichter. Aber 
wenn Dies ohne Zweifel der künitlerijchen Entwide: 
lung zum Nachtheile gereicht, möchten wir doch in 
feiner Weiſe den Erguß feiner fchönen Seele vers 
miſſen, die wir in allen feinen Dichtungen finden. 
Immer weis er den Berhältnifien oder Anjchauuns 
gen, den Gedanken oder Gefühlen, die er ſchil⸗ 
dert, eine neue großartige Seite abzugewinnen; 
er reißt und mit wunderbarer Kraft über das Alls 
tügfihe, Gemeine hinweg, und weiß und mit feis 
ner eigenen Begeiiterung für das Schöne und Edle 
zu erfüllen. Es iſt nicht bloß der unerfchöpfliche 
Gedankenreichthum, nicht bloß die Tiefe und Wahr⸗ 
heit feiner Bedunfenwelt zu bewundern; was ihn 
von allen übrigen Dichtern fo wejentlich unters 
icheidet. das iſt Die Größe der Sefinnung, die Er⸗ 
babenheit der Anfchauung, die fi mächtig über 
die Schladen des alltäglichen Lebens erhebt. Denn, 
wie Göthe in dem Epilog zur Glocke fo vortreff- 
ih fagt: 
„Denn binter ihm in weſenloſem Echeine 
Lag, was uns Alle bänbigt, das Gemeine.“ 

Darin liegt, wie ichon angedeutet, der hohe Ein» 
fluß, den Schiller auf feine Zeitgenoffen erwarb. 
Wir erinnern uns, dag gerade die Zeit, in welcher 


Ziebenter Beitraum. 


— — — — — — — — — — 


Friedrih v. Schiller 


er die höchſte Anerfennung erwarb, nad, jeder 
Beziehung eine der unglüdlichften und traurigften 
war. Die bedenfliche Richtung, welche die frans 
söfifche Revolution genommen hatte, und fpäter 
die linterdrüdung durch die freinden Waffen, hatte 
die geiftigen Führer des Volks dem Leben entfrems 
det, fie hatten fih in die dunklen Regionen der 
Speculation zurüdgezogen und das Volk ſich felbit 
überlafien, das gerade Damals einer kräftigen Lei- 
tung bedurft hätte. Die politiſchen Verhältniſſe 
in den einzelnen Staaten waren immer betrübter 
eworden, und das Volk, dad nirgends einen hel⸗ 
en Ausblick in die Zukunft gewahrte, und noch 
fange die Bildung nicht beſaß, daß e8 an den 
herrlichen Kunftfhöpfungen Göthe's Freude und 
Genuß hätte finden können, fuchte in den auf bloße 
Unterhaltung gerichteten Dramen und Romanen 
Kotzebue's und feiner Genoſſen die traurige Ges 
enwart zu vergefien, wodurd es in immer grös 
Bere Steichgüftigkeit verfiel und nach und nach die 
emeine Gefinnung annahm, die fih in jenen 
Kabrifaten fund gab. Schiller erjchlen ald der 
Retter aus jenen ZJuftänden. Dadurch, daß er 
die Poeſie erfrifchte, läuterte, veredelte, weckte er 
den in tobesähnlihen Schlummer verſunkenen 
Geiſt des Volle; er bob ed aus der gemeinen und 
felbftfüchtigen Richtung, die ihm durch jene Dichs 
ter und die Zeitverhältnifje gegeben worden war, 
zum Bewußtjein der Menfchenwürde und feiner 
eiftigen und fittlichen Kräfte. Indem er durch 
Feine Dichtungen, in welchen er den Kanıpf des 
Edlen gegen das Schlechte darftellte, die Poefie 
aus dem Schmuß der Sinnfichfeit und Gemeinheit, 
in die fie verfunten war, in die reinere Sphäre | 
des Idealen erhob, wedte und nährte er dad Ges 
fühl für das Edle und Schöne in Taufenden von 
Herzen, und wenn Sabre nad) feinen: Tode das 
deutfche Volk einer kräftigen Erhebung gegen das 
fremde Zoch fähig wurde, fo haben wir Died vor 
Allem den Einflug feiner Dichtungen zu verdan⸗ 
fen. Als Napoleon fich wunderte, ja ed unbegreifs 
lich fand, daß der „Wilhelm Tell‘ bei den Deuts 
ichen fo große Begeiiterung erwede, weil darin die 
Trennung eines deutfchen Landes von den Reich 
dargeitellt werde, was die Deutfchen doch eber zur 
Trauer und zu Unwillen ftinmen mäüfle, fo vers 
ttand er zum Glüd die Tragwelte und Bedeutung 
jenes Meiſterwerks nicht, das er fonft gewiß hätte 
verbieten laſſen, weil er in ihm den gefährlichften 
Gegner feiner Herrichaft erfannt hätte. 

Schiller hat aber nicht nur die fittliche und durch 
fie die politifche,, er hat auch die Afthetifche Erzies 
hung des Volkes gefördert. Wenn auch durch Klops 
to, Leffing und Wieland der Geſchmack geläus 
tert worden war, fo hatten ſich die Deutfchen bei 
ihrer vorherrfchenden Neigung zum abitracten Den 
fen und ihrem fchwärnerifchen Sinn keineswegs 
nod zur reinen Anjchauung des Schönen erhoben, 
vielmehr lebten fie noch am Stoff, und waren für 
die jchöne Form ſo ganz unempfänglich, day die 
herrlichen Dichtungen Goͤthe's nicht einmal einen 
vorübergehenden Eindrud hervorbrachten. Sie 
mußten daher zur Empfängfichkeit für die ſchöne 
Form erft erzogen werten, und diefes gefchah durch 
Schiller: fein eigener Bildungsgang wurde zugleich 
auch der des Bolls. Schon bei feinem eriten Aufs 
treten ein Liebling feiner Nation, welche er eben 
dadurch gewonnen hatte, daß feine eriten Dramen 
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einerſeits voll neuer kraftiger Gedanken waren und 
mit Kühnheit ausfprachen, was man bis dahin nur 
im Geheimen zu denten gewagt hatte, und daß fie 
andrerfeits einen Reichthum von Handlung entfal- 
teten, wie feit dem „Götz“ nicht mehr gefeben wors 
den war, begleitete ihn das Voll mit nie erfalten» 
der Liebe auf dem Wege feiner Entwidelung, wel» 
he zum Glück für daſſelbe langſam und allmählich 
voranfchritt, fo day jedes von Ihm gewonnene neue 
Reſultat auch leicht in Blut und Saft der Menge 
dringen Eonnte. Und wenn aud feine philofophis 
ſchen Interfuchungen dem Volke verborgen bfieben, 
fo traten ihm die Ergebniffe derfelben tn feinen 
Dichtungen lebensfriſch entgegen; und wie er felbit 
Schritt für Schritt der. fünftferifchen Vollendung 
entgegenging und mit jedem Werke fi) ihr mehr 
näherte, fo wurde aud das Volk fangfam, aber 
fiher, dem Berftändnig der fünftferifchen Geſtal⸗ 
tung entgegengeführt, und allmählich des freien 
Genufjes an der fchönen Darftellung und künſtle⸗ 
rifhen Form fähig gemacht, fo das, wie fidh in 
Schillers Entwidelung der Abftand zwifchen ihm 
und Göthe immer entſchiedener minderte, das Vers 
ftändniß diefes großen Künftlers auch immer fiches 
rer und allgemeiner wurde. Und fo wie die Sur 
gend, welche ebenfalld am Stoff Mebt und dabei 
der Maren Anfchauung der Welt und Lebendvers 
haͤltniſſe noch nicht fähig If, diefe Dagegen von 
einem tdeafen Standpunkt aufzufaffen geneigt iſt, 
immer dur Schiller zu Böthe wird binübergehen 
müffen, fo wird Schiller auch immer wieder der 
Lehrer und Bildner des Volkes fein müffen, fo 
oft es fittlicher,, politifcher und Ajthetifcher Erzie⸗ 
ung bedarf. 

chillers poetifche Sprache (denn wir haben es 
hier nur mit dem Dichter zu thun) entfpricht dem 
Inhalte feiner Dichtungen auf das Bollfommenfte; 
fie tit, wie Diefe, der teöenbigfie und wahrite Auss 
drud feines genen, Sie tit, wie die Gedanken, 
die er darftellte, beſtimmt und Mar, edel und kräfs 
tig, oft fühn und durch ihre neuen Wendungen 
überrafchend,, immer bilderreich, dazu von einem 
unnachabmlichen, ergreifenden Wohllaut, der nicht 
bloß auf der glüdlihen Behandlung des Reims, 
fondern auch und ganz befonders aufdem wunders 
vollen Ahutpmud berubt, in welchem ſich feine 
Dichtungen bewegen. Was den Reim betrifft, fo 
hatte er zwar, wie feine Zeit, noch keineswegs 
die richtige Bedeutung defjelben erfannt, die erit 
in neuerer Zeit namentlich durch PBiggel eröffnet 
worden ift *); dagegen beſaß er das ficherite Ge⸗ 
fühl in der Behandlung des Reims, ja vielmehr 
die Anwendung dejielben ging aus feiner Ratur 
hervor, er bot fih ihm mit Dem Gedanken felbit 
dar, und daber tft auch immer in den Stellen, wo 
die Dichtung am erhabenften ift und der Dichter 
fih ganz den euer feiner Begeifterung überläßt, 
der Reim am wirkungsreichiten, während derfelbe 
oft geradezu bedeutungslos, ja felbit gar nicht 
wahrnehmbar tft, wo der Gedante feine gehobenere 
Darftellung verlangt (fo 3. B. gleich in der erften 


*) Schiller glaubte noch, daß ber Reim feinen Ur- 
fprung einer Sprache zu verbanfen habe, die viele Woͤr⸗ 
ter mit gieisen Endungen befige, und daß viefes und bie 
Bequemlichkeit für das Gedaͤchtniß ihn eingeführt habe. 
Deshalb konnte er auch in einem Briefe an Goͤthe (vom 
18. Juni 1796) den Urivrung bes Reims gemein und uns 
voetiſch nennen. 
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Strophe der „Bürgfchaft‘). Es finden fi allers 


Dinge bei Schiller viele unreine Reime, was eine 
Zolge feiner ſchwäbiſchen Mundart iſt; allein auch 
diefe find wirkungsreich, und fie beleidigen felbit 
das feinere Ohr nicht, wenn fie aud dem erreaten 
Gemuͤthszuſtande des Dichters hervorgegangen find. 
Der Reim lag fo ganz in feiner Natur, da er mit 
Ausnahme einer Anzahl von Gedichten in elegi⸗ 
chem Versmaße und eines einzigen In einer der gries 
chifchen Strophe nachgebildeten Form (7) bei allen 
übrigen Iyrifchen und didaktiſchen Gedichten den 
Reim gebraucht Hat*); und jene fallen fämmtlich 
in die Jahre von 1795 bis 1798, d. h. gerade in 
die Zeit, wo er zur Boefle qurlägufehren begann, 
und wo fowohl Gsöthe's ald Humboldts Kinfluß 
ihn beſtimmten, fich in antiken Versmaßen, zunächft 
im elegifchen, zu verſuchen, das er denn bald mit 
vollendeter Meiiterfchaft zu behandeln lernte. Späs 
ter aber, als ihm die Voefie wieder ganz zur Les 
bensaufgabe wurde, und er ſich feines eigenthüms 
fihen Talents immer bewußter wurde, Tehrte er 
wieder zum Reim zurück, in welcher Form er meis 
fterhafte Gebilde, wie das „‚Xied von der Glocke“ 
dichtete. Auch im Berdbau iſt Schiller groß, und 
er erwarb fih ſchon dadurch ein großes Verdienſt, 
daß er oft, wenn auch unbewußt, eine freiere Vers⸗ 
meffung gebrauchte, und die daktyliſchen oder ana» 
päftifchen Versmaße mit den jambifchen und tros 
häifchen in der fchönften Mannigfaltigkeit vers 
band, wodurd er jene ſteife Einförmigfeit über» 
wand, in weldhe der deutfche Vers fo leicht vers 
fällt. Zudem find feine Berfe metit richtig gebaut, 
und es tft befannt, daß er auch auf diefe Außere 
Kormvollendung großed Gewicht und unverdroffes 
nen Xleiß legte, weil er lebhaft fühlte, daß „die 
Reinheit des Sylbenmaßes zur finnlichen Darftels 
fung der innern Notbwendigkeit des Gedankens 
diene und die willfürfiche Behandlung des Vers⸗ 
maßes «auch eine gewifle Willkür des Gedankens 
fühlbar mache“. Am höchſten ſteht Schiller aber 
in der rhythmiſchen Behandlung der Sprache, der 
profatfchen, wie der poetifchen, und es fteht in 
dieſer Beziehung ſelbſt Göthe bedeutend hinter ihm. 
Diefe Seite der Darftellung hängt nämlich ganz 
mit dem bdarftellenden Dichter zufammen und fie 
fann daber in ihrer reichften Entwicelung nur bei 
dem fubjectiven Dichter erfcheinen,, der feinen eis 
genen leidenfhaftlic, erregten Gemüthözuftand in 
die Dichtung hinüberträgt. Diefe Teidenfchaftliche 
Erregung fommt aber nicht bloß in dem Ausdrud 
des Gedankens und, wie wir fhon bemerkt haben, 
in dem Reim, fondern auch in der Bewegung der 
Süße und Sapglieder zur Erfcheinung, und es tft 
Schiller eben darin fo groß und unübertrefflich, 
daß die ganze Manntgfaltigfeit, fowie die ganze 
Größe und Erbabenheit feiner Gemüthsftimmung 
auch in der rhythmifchen Bewegung feiner Sprache 
zur vollkommenſten Erfheinung gelangt, weshalb 
feine Dichtungen auch nur dann den vollften Eins 
drud bervorbringen, wenn fie laut und mit Ver⸗ 
ſtändniß der rhuthmifchen Bewegung gelefen wers 
den. Beinahe jedes Gedicht gibt davon Zeugniß, 
fo die „Macht des Geſanges“ (8), in wunderbarer 
Mannigfaltigfeit das „Lied von der Glocke“, die 


*) In feinen früheften Verſuchen if doch Eines „Der 
Eroberer‘ aus dem 3. 1777 in antifer Strophenform, 
der alkaͤiſchen, gebichtet. 
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Chöre in der „Braut von Meffina‘‘ Durch den feier⸗ 
fihen und wärdevollen Gang, überhaupt aber feine 
dramatifchen Werke, deren Wirkung häufig vors 
züglich auf der rhythmiſchen Schönheit beruft. 

Schiller fteht als lyriſcher Dichter ohne Zweifel 
dem größeren Göthe bedeutend nah, und wenn 
wir an dieſem insbefondere die reiche Mannigfals 
tigfeit der Iyrifchen Gedanken und Formen, fowie 
die unäbertreffliche Objectivität feiner Darftellun: 
gen bewundert haben, ſo daß feines feiner Ges 
dichte, wenn man die Auffaffung , die Entwicke⸗ 
lung und die Korm in Betracht zieht, von einem 
und demfelben Dichter herzurühren fcheint, fo hat 
dagegen Schiller gerade in feinen Iyrifchen Erzeug- 
niß en feine Eigenthümlichkeit am entſchiedenſten 
auäge prägt, und jedes trägt unverfennbar den 
vollſten Stempel feines Geiſtes. Sie zeichnen fich 
vorzüglich durch „den großartigen Grundgedanfen 
ihres Inhalts, den der Dichter,” wie fich Hegel 
glucklich ausdrũckt, „in eben fo fhwungreicher Ein⸗ 
pfindung, als umfajiender Weite der Betrachtung 
mit hinreißender Gewalt in den prächtigſten und 
volltönenditen Worten und Bildern, doch meift in 
gens einfahen Rhythmen und Reimen, nach allen 

Seiten bin vollftändig explicirt“. doch haben 
wir bei den lyriſchen Dichtungen beinahe mehr 
noch als in den dramatiſchen zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Perioden des Dichters zu unterſcheiden. 
Seine erſten Verſuche waren ohne allen poetiſchen 
Werth, er iſt noch, wie er ſelbſt ſpäter bekannte, 
ein Sclave Klopſtocks; das ſchon erwähnte Gedicht 
„Der Eroberer‘ würde es auch ohne dieſes Ges 
ſtändniß Hinfänglich beweifen. Auch die Gedichte 
der „ Anthologie‘ find nicht blog in der Form roh 
und geſchmacklos, fie mißfallen auch durch Webers 
treibung, Schwulft und Unwahrheit. Schiller bat 
fie Fr eben fo ſtreng als richtig beurtheilt. Sie 
find ir ar mit brennender Phantafte und tiefem 
Gefühl gefchrieben , aber überfpannt und von allzu 
unbändiger Imagination, bie und da findet fich 
fogar eine ſ Küyfrige finnliche Stelle, die mit Plas 
tonifhem Schwulft verdedt iſt; er felbit nannte fie 
„die wilden Broducte eines wilden Dilettantismus, 
die unfichern Berfuche einer anfangenden Kunft und 
eines mit fich ſelbſt noch nicht einigen Gefchmads“. 
Ste haben daher für uns im Ganzen nur hiſtori⸗ 
fche8 Intereſſe, und wir können uns auf einzelne 
Bemerkungen befchränfen. Sie gewinnen dadurch 
an Bedeutung, daß man In einzelnen Stellen, ja 
felbft in dem einen oder andern ganzen Gedichte 
das poetifche Talent durchleuchten het, das fi 
fpäter fo mächtig entwicelte, noch mehr aber das 
durch, daß fih in vielen, 3. B. in „Rouſſeau“, 
von deſſen Strophen er nur zwei in die Sammlung 

der Gedichte aufnahm, fein Freiheitsgefühl und 
feine Unzufriedenheit mit den pofitifchen Berhäfts 
niffen der Zeit ſchon in Fräftiger und bewußter 
Weiſe ausfpriht: Bon den Gedichten der „Ans 
thologie“ find hauptfächlich die Lieder an Laura 
allgemeiner befannt, weil er fie, obwohl bedeutend 
umgearbeitet, in die fyäter veranftaltete Samms 
fung geiner Gedichte aufnahm. Es find — 
dieſe Liebesgedichte (1) nicht aus einer wirklichen 
Leidenſchaft entſprungen, ſondern verdanken ihren 
Urſprung nur jener dem heranreifenden Junglinge 
eigenthümlichen dunklen Sehnſucht nad, Liebe, das 
ber einige derſelben überfchwenglich und durchaus 
geftaltlo® find; es fehlt ihnen, was man ihnen 
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leicht anfühlt, der reale Grund, durch den Gö⸗ 


the'3 Liebeslieder fo ficher wirken. 

Die „Anthologie war im 3. 1781 erichtenen; 
von da an dichtete er, mit Ausnahme einiger meiit 
Gelegenheitsgedichte, nichts Lyriſches bis zum J. 
1784, wo dad „Lied am Die Freude” (2) erfchien. 
Es fi in diefem den früheren gegenfiber ein bedeus 
tender Fortſchritt nicht zu verfennen, namentlic 
im Versbau und im poetifchen Rhythmus; allein 
es fteht weſentlich doch noch ganz auf der Stufe 
feiner frühern Dichtungen, und er felbit fand nicht 
an, es für ein fchlechtes Gedicht zu erflären (An 
Körner v. 21. Oct. 1800). Troß aller Mängel 
wurde es aber doc zum wahren Volksgedicht, das 
bei allen Gaſtmaͤhlern und ähnlichen Gelegenheiten 
angeftimmt wurde, meil es dem Wefen des Deuts 
ſchen Volkes fo ganz entſpricht, welches fich auch 
beim Glaſe gern in_die Ideenwelt verfteigt, und 
die Lebensverhältniffe gern in der ichwärmerijchen 
Weiſe anfchaut, ie den Grundcharafter des Ges 
dichte bildet. o ‚groben Erfolg daſſelbe auch 
hatte, fo blieb Sl er doch auch in den folgen- 
den im Felde der Lyrik beinahe ganz unthätig; 
doch find die wenigen Gedichte, die er Did zum 
J. 1795 verfaßte, ald Ausdrud feiner innern Ents 
widelung von Bedeutung und Intereſſe. Nament⸗ 
fich heben wir zwei hervor, welche feine damalige 
Stimmung und Beltanfhauung auf das Xeben» 
digfte dartiellen. In den Einen, der „Refignas 
tion“ (3), fehen wir ihn auf den Scheinewege des 
Lebens; er war bis jebt, troß dem, daß er übers 
all nur den Sieg des Schlechten, nur Zwang und 
Tyrannei erblidte, doch ftet3 von dem Glauben 
an den Steg des Buten durchdrungen gewefen. 
Seine genauere Kenntniß der Welt, die bittern Er- 
fahrungen feines bedrängten Lebens hatten dieſen 
Glauben erfchüttert; er war zur Ueberjeugung ges 
langt, dag Glück und Tugend, Glaube und Ges 

nuß a auf dieſer Welt unvereinbar feien, und daß 
—* dem Ideale nachſtrebe, auf das Reale verzich⸗ 
ten müffe. Es iſt dies in dem genannten Gedichte 
nit aller Kraft der Berzweiflung ausgeſprochen, 


und eben diefe wilde, oft in Schwulft ausartende 


Kraft reiht ed an die der frübern Zeit, während 
das andere, das wir noch berühren wollen, „Die 
Götter Griechenlands“ (4), welches zwei Jahre 
fpäter erſchien, als jenes, formell fchon bedeutend 
höher ſteht. Und ebenfo begegnet uns in dem⸗ 
ſelben, wiewohl der Grundgedanke darin Aehnlich⸗ 
keit mit dem in der „Refignation“ hat, und der 
Dichter, wie in dieſer, mit Gott, mit der Welt 
und dem Leben zu hadern ſcheint, doch eine ſchon 
viel gereiftere Anſchauung. Wenn er in der „Re⸗ 
fignation“ mit dem bis erigen Leben abfchliept, 
fo Liegt in den „Goͤttern Griechenlands‘‘ der Ueber⸗ 
ang zu einer neuen Xebensperiode, der Keim zu 
Feiner weitern Entwidelung. Denn fie fpreden 
in der That die Idee ſchon aus, welche ihn nun 
fortwährend begleitete, und ihn namentlich zur 


Docfie 3 uräcführte, nachdem er in feinen äithetis 
ſchen a andlun en philofophifch dargelegt hatte, 
dag die Kunit allein die Verfühnung des Realen 


und Idealen herbeiführen könne; und es Tiegt der 
Schwerpunft des Gedichtd daher feineswegd auf 
dem Gegenfag zwifchen dem heiteren Bantheismus 
der artehifhen und dem ernften Monotheismus 
der hriftlichen Welt, wie Viele, unter Andern 8. 
2. Etolberg, glaubten, und was dem Dichter fo 


119 


— ou. — — — —— 


—— — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — — — —— — — — — — — — — 





Von 1770 





manche Inannehmlichkeit bereitete, ob er gleich 


auch die Genugthuung hatte, daß felbit ſchwaͤrme⸗ 
rifche Chriſten ihn gegen feine Ankläger in Schuß 
nahmen. 

Die in den „Göttern Griechenlands“ Tiegende 
Idee war jedoch allerdingd im Dichter noch fehr 
unentwidelt, weshalb fie auch nicht mit der gehoͤ⸗ 
rigen Klarheit zur Anfchauung gelangte; fie reifte 
erit in Folge feiner philoſophiſchen Studien, und 
wie fie ihn während derfelben fortwährend beglei: 
tet hatte, fo drängte es ihn, fie auch poetiſch dar» 
zuſtellen, als er fich wieder zur Poefie wandte. Er 
that e8 in dem „Ideal und dem Leben“ (6), wels 
ches zuerft das „Reich der Schatten‘ und dann 
„Das Reich der Formen“ betitelt war, und mit 
weichem er eine große Reihe vpn Dichtungen eröffs 
nete, die man ihrer vorwiegenden philoſophiſchen 
Bedeutung und Tiefe wegen mit feinen Biogras 
phen Hoffmeifter die Fdeendichtungen nennen kann. 
Der Streit des Göttlichen mit dem Menfchlichen, 
der Pflicht mit der Neigung, die Vereinigung, wel: 
che zwifchen den ftreitenden Kräften durch die voll» 
endete Entwidelung des Schönheitöfinnes bewirkt 
werden kann, bildet den Gegenitand des eben ges 
nannten Gedichtd. Das wirkliche Leben üt ein 
Kampfplatz, auf welchen die menichlichen Kräfte 
ohne Unterlaß zum Widerftande aufgefordert wer: 
den; der Menich muß fich aus dem Leben hinaus: 
flüchten, er muß fid) zu dem Ideale der reinen 
Menfchheit erheben, wenn er diefen Streit aufge- 
hoben ſehen und die harmoniſche Ruhe genießen 
will, die nicht. die Belohnung der Trägheit, ſon⸗ 
dern geübter und gejpannter Kräfte jein fol. Je⸗ 
ned deal der reinen Menfchheit Tiegt in der freien 
Bereinigung der Neigung mit dem Willen; die ſinn⸗ 
liche Natur muß fi) durch Schönheit fäutern, denn 
erft dann wird der Menfch nicht mehr vor der unend» 
lichen Unerreichbarfeit des göttlichen in der Natur 
ausgefprochenen Gefeges zurüdbeben. Durch dieſes 
Gedicht zeigt fih Schiller ald Meiſter in der philo⸗ 
ſophiſchen Ode, in der er bis jetzt noch nicht erreicht 
worden iſt, und er eröffnete mit ihm die Reihe ders 
jenigen Dichtungen, in welchen er den Philoſo⸗ 
vben und den Dichter zur ſchönen Einheit vers 
ſchmilzt. Den nämlichen Gedanken, daß die Kunſt 
den Menfchen über das gemeine Xeben erhebe, 
foricht er auch in der „Macht des Gefanges ’ (8) 
aus, einer Dde, in welcher der erhabene Sinn von 
der prächtigen, an den glücklichſten Bildern fi ans 
lehnenden Darftellung in unübertrefflicher Weiſe 
getragen wird. 

Wie feine philoſophiſchen Anfchauungen, fo 
ſuchte Schiller die aud dem Studium der Gefchichte 

ewonnenen NRefultate in voetifcher Korn daraus 
ſtellen, und fo entitand jene Reihe von Gedichten, 
die fein Biograph mit dem Namen culturhiſtoriſch 
bezeichnet. Das erite und zugleich eines der treff- 
lichſten it „Der Spaziergang‘ (7), in welchen es 
dem Dichter auf das Glücklichſte gelungen iſt, die ihn 
befeelende Idee zur klaren objectiven Anfchauung 
zu bringen, und er weiß es kunſtvoll zu verbergen, 
daß er von der dee ausgehend, in der Natur die 
Bilder zu feinen Gedanken gejucht but; vielmehr 
erfcheinen uns die mannpiattigen Zandfchaftöges 
mälde, die er uns aflmählich in der glücklichſten 
Schilderung vorführt, als die Quelle, aus der 
jene Gedanfen in nothwendiger Entfaltung ber: 
vorgingen. Die Befchreibung der verjchiedenften 
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Naturfcenen it nicht nur vortrefflih, fie werden 
auch durch die fortwährende Beziehung zum wans 
deinden Dichter zur erfreulichiten Einheit gehoben, 
und durdy die wechſelnden Betrachtungen des Dich⸗ 
terd belebt, welche von diefen Scenen hervorgerus 
fen werden. So fchreitet dic Schilderung der Xands 
Ichaften mit der Darftellung der Menfchheit in ib» 
rer Entwidelung gleihmäpig vorwärts und wir 
haben, beim Schluffe ded Gedichts angelangt, eis 
nerfeit3 eine Reihe von trefflichen Landſchaftsge⸗ 
mälden, und andrerfeitö den anfchaufichiten Ueber⸗ 
bil von dem Gange, den die Menjchbeit in ihrer 
fortfchreitenden Entwidelung von den feijeiten An⸗ 
fängen des gefellfchaftlichen Lebens bis zur höch⸗ 
ten Eultur und zur Musartung derfelben, in Kolge 
deren die verfannte Natur ſich durch gewaltſame 
Revolutionen wieder in ihre Rechte ſetzte. Wir has 
ben die Übrigen „culturhiftorifchen Gedichte“ Schil⸗ 
fer des Raumes wegen nicht aufnehmen können; 
wir dürfen fie aber doch um fo eher auch hier bes 
rühren, ald wir annchnen dürfen, daß alle unfere 
Leſer fie ſchon kennen oder doch leicht herbeiſchaf⸗ 
fen fönnen. An den „Spaziergang“ reiben fi 
zunähft „Die vier Weltalter‘, in denen er die 
Hauptepochen im Entwidelungsgang der europäis 
ihen Menjchheit *), das goldene und das heroiſche 
Zeitalter, das Altertum in feiner hohen Kunſt⸗ 
entwidelung, und das Mittelalter mit den Chris 
ſtenthum und defien weltveränderndem Einfluß vor 
uns, als dem „fünften Menfchenalter “, in ihrer 
charakteriftifchen Erſcheinung mit treffenden Zügen 
voräberführt. Wie die Darftellung des dritten Zeits 
alters, das in dem kunftgebifdeten Hellas zur höch⸗ 
ten Gridyeinung gelangte, den Gegenſtand der 
„Götter Griechenlands“ bildet, jo hat Schiller 
das erite Zeitalter, die früheſte Entwidelung der 
Cultur, in dem „Eleuſiſchen Feſt“ in der Form 
einer zum Preife der Gered gefungenen Hymne dar⸗ 
geftellt und in den „Sohannitern‘ (9) Hat er in 
einer zwijchen der Elegie und dem Epigramm eis 
genthümfich jchwebenden Form die hiſtoriſche Be⸗ 
deutung der Ritter des Spitald zu Jerufalen mit 
tiefer Erfaffung ihres Weſens entwidelt. In dem 
„Lied der Glocke“ endlich führt er uns in eben fo 
anfhauficher als ergreifender Weife das Leben der 
einzelnen Menfchen in den Familien und bürgers 
fihen Berhäftniffen vor. Es würde die Gränzen 
unferer Darftellung weit überfteigen, wollten wir 
auf die Vortreiflichkeit diefes Gedichts ald Ganzes 
und in feinen einzelnen Theilen aufmerkſam mas 
chen; das aber fönnen wir zu bemerken nicht uns 
terlaffen, daß die Compoſition des Ganzen, fowie 
die Ausführung der zur Bunftvolliten Einheit vers 
einigten Theile das Gedicht zum vollendeten Kunits 
wert bildet, und dag endlich in der Darftellung des 
Einzelnen, in der Sprade, im Bersbau und in 
der rhuthmifchen Bewegung die oben gezeichnete 
Meiſterſchaft Schillers auf ihrer höchiten Stufe 
erfcheint. Und fo wieer endlich einzelne Momente 
im Leben der MenfchHeit, die er in ihrer Geſammt⸗ 
beit im ‚, Spaziergang‘ vorüberführt, in befons 
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dern Dichtungen reicher entfaltet hat, ſo hat er 


auch einzelne Berhältniffe im Leben des einzelnen 





*) Die aflatifche durfte er um fo cher übergeben, als 
fie für die Ontwidelung der gefammten Menſchheit nur 
vorbereitend oder in untergeorbneter Meile mitwirfend 
erfcheint,, und die Momente ihrer Gricgeinung fich in der 
Gefchichte der europäifchen wiederholen. 
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Menſchen zu eigenen Gebilden verarbeitet, wir ers 
innern nur an „Die Geſchlechter“, „Die Würde 
der Frauen“, „Die Ideale“ u. a. m.; ja er hat 
jelöft die Idee von der hohen Drdnung, welche das 
Weltall leitet und die auch das befebende Brinciy 
des bürgerlihen Lebens tjt, wie er in der „Glocke“ 
jo trefflih ausführt, in einem eigenen Gedichte, 
dem „Lanz“, poetifch dargeitellt. 
ür Diefe ceulturbiltorifchen Dichtungen hat 
Schiller eine eigenthümliche poetiſche Gattung ges 
\chaffen, die, auf epifher Grundlage berubend 
(denn auch die Schilderung, wie im „Spaziers 
gang“, in der „Glocke“ u. |. w., iſt epifcher Nas 
tur), den höchſten Iyrifhen Schwung und Dabei 
zugleich die reichiten und tiefiten fittlichen Ideen 
über Belt und Leben entfaltet; er hat gerade in 
diefen jene oben näher bezeichnete Verſchmelzung 
des Bhilofophen und des Dichters zur höchſten Boll» 
endung gebradit. Aber jo fehr wir auch in den- 
felben die geftaltende Phantafie des Dichters, die 
reichen poetijchen Mittel bewundern müſſen, die 
ihm zu Gebote ftehen und die er mit vollendeter 
Meiterfchaft beherrfcht; fo fehr uns der tieffinnige 
Gehalt in Anſpruch nimmt und fo fehr die groß⸗ 
artige edle Gefinnung , die fittliche Hoheit, der 
würdevolle Ernft unfere vollite Liebe und Ehrfurcht 
gewinnt, weil wir durch den Dichter zu höheren 
Anfchauungen geleitet werden und uns über die ges 
nıeine Wirklichkeit erhoben, uns veredelt fühlen; 
jo müſſen wir doch geitehen, daß dieſe herrlichen 
Gebilde keine reinen Kunſtwerke find, wie fie uns 
Göthe darbietet, daß und nicht fowohl das Zeben 
als die Ideen des Dichters fiber Das Leben darges 
teflt werden, ‚daß in der That eine vorwiegend 
fubjective, feine in naiver und reiner Anfchauung 
fich bewegende objective Dichtung vorliegt. Diele 
Subjectivität beherrfcht mit nur wenigen Ausnah⸗ 
men alle feine lyriſchen Dichtungen, denn je mehr 
er fih der rein objectiven Aunitdichtung zuwandte, 
deſto mehr entfernte er fi von der Lyrik, um feine 
ganze Kraft dem Drama zuzuwenden. Aber die 
wenigen lyriſchen Erzeugnifie diejer Zeit, die fi 
sum Theil an jeine Dramen fnüyfen (3. B. „Des 
äbchend Klage‘, daB „Reiterlied“, das „Mäd⸗ 
chen von Orleans“, „Thea“, das „„Berglied‘, 
der ‚Altnenjäger „Wilhelm Teil‘), oder auch Ges 
fegenbeitögedichte find (‚‚An Göthe‘‘, „Beim Ans 
tritt de neuen Jahrhunderts‘ (14), „An die 
Freunde“, die beiden ‚„„Bunfchlieder‘‘), nähern ſich 
immer mehr der rein objectiven Kunftform. Es 
waren ihm übrigens fchon früher einzelne Gedichte 
diefer Gattung vortrefflich gelungen, ſo die vors 
treffliche Elegie ‚‚Bompeji und Herfulanum‘ (10), 
in welcher er nicht, wie bei dem „Spaziergang“ und 
den übrigen culturhiſtoriſchen Gedichten, die Er⸗ 
iheinung als Mittel zur Borftellung feiner Ideen 
gebraucht, fondern dieſe vielmehr felbititändig zum 
lebensvollen Gemälde geftaltet, an welchem die Mes 
flexion des Dichters feinen Antheil hat, diefer viels 
mehr nur in fo weit erfcheint, al8 er Die Empfinduns 
gen veranfchauficht, die Jeden bei der Betrachtung 
der wiedergefundenen Welt des Altertbums erfaffen 
müffen.. Es ift wohl fein Zweifel, dag Goͤthe's 
„Römifche Elegien‘ bei der Bearbeitung des Ges 


dichts auf Schiller gewirkt haben; aber wenn er 





ihm auch in der Form und poetifchen Auffailung 
nachſtrebte und ihn hier beinahe erreichte, fo mußte 
er den mächtigen Einflug des großen, von ihm bes 
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wunderten Dichters ſo weit zurückhalten, daß er 
nicht in ihm unterging*). Noch objectiver erſcheint 
das in feiner Art und Form einzige noch ältere 
Gedicht „Der Abend, nad einem Gemälde‘ (5), 
dad, wie es in der Behandlung an die Luriker des 
Alterthums erinnert, in merfwürdiger Weife die 
Platen’iche Lyrik verfündigt. (Dan vergleiche Pla: 
tens „Veſup“.) Und er wuchs fichtlich und ficher 
auch in der Lyrik zur Höhe der objectiven Dich⸗ 
tung heran, daß es ihm ſogar Liebesgedichte in 
der größten Vollendung zu ſchaffen gelang, wie 
„Das Geheimniß“ (12) und „Die Erwartung‘ 
(13), von denen namentlich das zweite in poetis 
fhem Gehalt. Klarheit der Auffaffung und der 
kunſtvoll gebildeten Strophe zu den vollendetiten 
Gedichten Schillers gehört, fo daß man verfucht 
fein möchte, es Göthen zugufchreiben, wenn nicht 
der befondere Hauch des Schiller'ſchen Geiſtes auch 
darin erfennbar wäre. 

Bei dem höheren fünftlerifchen Standpunft, den 
Schiller in den letzten Jahren feines nur allzu: 
furzen Lebens errungen hatte, konnte er mit jeis 
nen früheren Erzeugniſſen nicht mehr zufrieden 
jein, und bet den itrengen Anforderungen, die er 
an den Dichter, und zunädit an fich ſelbſt machte, 
ift ed erffärlich, dag er bei der Sammlung feiner 
bi8 dahin nur zeritreut erjchienenen Gedichte in 
%. 1800 einen großen Theil der Älteren ganz ver: 
warf, die übrigen einer feinen geläuterten Kunſt⸗ 
anfichten entiprechenden, oft dDurchgreifenden Ber: 
Anderung unterwarf. „Du wirft‘, jchrieb er ſei⸗ 
nem Freunde Körner (in der Sammlung), „manche 
Gedichte vergeblich fuchen, theils weil fie ganz 
wegbleiben, theils auch weil ed mir an Stimmung 
fehlte, ihnen nachzubelfen. Auch in denen, welche 
eingerädt find, wirft du manches Einzelne und 
vielleiht ungern vermiffen; aber ich habe nad 
meinem tritifchen Gefühl gehandelt, und der Run⸗ 
dung des Ganzen das Einzelne, wo dies förte, 
aufgeopfert. Beſonders habe ich die Gedichte von 

ewiffen abftracten Ideen möglichit zu befreien ge- 
—* ; es war eine Zeit, wo ich mich allzuſehr auf 
jene Seite neigte.“ Wie ſtreng er hiebei verfuhr. 
eht fchon daraus hervor, day er z. B. „Die Künit- 
er‘ und daß „Lied an Die Freude”, wie feine eriten 
roberen Berfuche nicht aufnahm, und als ihm Kör⸗ 
ner feine Uinzufriedenbeit darüber erklärte, antwor⸗ 
tete ihm Schiller: „Nicht alle Stüde, die ich weg⸗ 
efafjen, find darum von mir weggeworfen; aber 
R fonnten nicht in ihrer alten Geitalt bleiben, und 
eine neue Bearbeitung hätte mehr Zeit erfordert, 
als id) Diesmal daran wenden fonnte. Berfchiedene, 
wie „Die Künftler‘‘, habe ich wohl zwanzigmal in 
der Hand herumgeworfen, che ich mich decidirte. 
Deinen Gedanken (nämlich fie in zwei &edichten 


*) „Das ſeh ich jegt Har’‘, fchrieb er am 24. Jan. 
1797 an Gotbe, „daß ich Ihnen nicht eher Etwas zeigen 
Tann, als bis ich über Alles mit mir felbft im Beinen 
bin. Mit mir af koͤnnen Sie mich nicht einig machen, 
aber mein Selbft tollen Sie mir helfen mit dem Objekt 
übereinflimmend zu machen. Was ich Ihnen alſo vor- 
lege, muß ichon mein Ganzes fein, ich meine juft nicht 
mein ganzes Stüd, ſondern meine ganze Idee davon. 
Der rabilale Unterſchied unferer Naturen, in Rüdficht 
auf die Art, laͤßt überhaupt eine andre recht wohlthaͤ⸗ 
tige Mitteilung zu, als wenn das Ganze fih dem Gan⸗ 
zen gegenüberfiellt.. Im Ginzelnen werde ich Sie zwar 
nicht irre machen fönnen, weil Sie fefter auf Sich ſelbſt 
ruben, als ih; aber Sie würben mich leicht über ben 
Haufen werfen können.” (Briefmechiel 3, 13 f.) 
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aufzuldſen) hatte ich Anfangs auch, aber er iſt nicht Cdhbor. 


auszuführen. Leider iſt Daffelbe Durhaus unvoll⸗ 
kommen, und hat nur einzelne glückliche Stellen, 
um die es mir freilich ſelbſt leid thut.“ Da aber 
die allgemeine Stimme ſich in derſelben Weiſe ver⸗ 
nehmen ließ, wie Körner, ſo entſchied ſich Schiller, 
als er einen zweiten Theil feiner Gedichte heraus» 
gab (1803), jene, die man fo fehr vermißte, unver» 
ändert beizufügen, ja felbft bei einigen, die er ums 
peitattet hatte, die Frühere Form, in der man fie 
iebgewonnen hatte, beizugeben. Wir haben ges 
glaubt, auf dieſe Umſtaͤnde Gewicht legen zu muͤſ⸗ 
fen, weil fie mehr ala Alled bezeugen, welch heilis 
ger Ernft es Schillern um die Poeſie zu thun war, 
und wie er feine Mühe und feine Zeit fcheute, um 
dur möglichften Vollendung zu gelangen, die aud) 
ei dem großartigften Talente eben nur mit der 
ernfteften Bemühung errungen werden kann. 


1, Die Entzüdung an Laura. 


I. Zaura, über diefe Welt zu flüchten, 
Wähn’ ich — mich im Hımmelmaienglanz zu lichten, 
Denn bein Blid in meine Blide flimmt; 
Aetberlüfte träum’ ich einufaugen, 
Wenn mein Bild in deiner fanften Augen 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt. 


2. Leyerklang aus Paradieſes⸗Fernen, 
Harfenfhwung aus angenehmern Sternen 
Raf’ ih, in mein trunknes Ohr zu ziehn: 
Meine Mufe fühlt vie Schäferftunbe, 
Menn von beinem wollufibeißen Munde 
Silbertöne ungern fliehn. — 


- 3. Amoretten ſeh' ich Flügel ſchwingen, 


Hinter dir die trunfnen Fichten Ipringen, 
Wie von Orpbeus Saitenruf belebt 

Raſcher um mid ber die Pole, 

Wenn im Wirbeltange deine Eohle 
Fluͤchtig wie die Welle ſchwebt. — 


4. Deine Blide — wenn fle Liebe lächeln, 
Könnten Leben dur ven Marmor fächeln, 
Felſenadern Pulſe leih'n. 
Traͤume werden um mich her zu Weſen. 
Kann ich nur in deinen Augen leſen: 
Laura, Laura mein! 


2. An die Freude. 


1. Freude, ſchoͤner Goͤtterfunken, 
Tochter aus Elyſium, 
Wir en En 
immlifche, bein Heiligthum. 
Del Panber ee wieer, 
as die Mode fireng getbeilt; 
Alle Menſchen werben Weber, 
Mo dein fanfter Blügel weilt. 
Seyd umfhlungen, Millionen! | 
Diefen Kuß der ganzen Welt! 
Brüder — überm Sternenzelt 
Muß ein Lieber Vater wohnen. 


2. Wem ver große Wurf gelungen, 
Eines Freundes Freund zu fein, 
- Wer ein holdes Weib errungen, 
Miſche feinen Jubel ein! 
Ja — wer au nur Eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund! 
Und wer's nie gelonnt, der fehle 
Weinend fih aus viefem Bund! 
Was ven großen Ring bemohnet, 
guldige der Sympathie! 
u den Sternen leitet fie, 
Mo der Unbelannte tbronet. 


3. Freude trinken alle Weſen 
An den Brüften der Natur; 
Alle Suten, alle Boͤſen 
Folgen ihrer Rofenfpur. 
Kuͤſſe gab fie uns und Reben, 
inen Sreund, geprüft im Tod; 
Wolluſt ward vem Wurm gegeben, 
Und der Cherub ſteht vor Gott. 


Chor. 


Chor. 
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Ihr Arzt nieder, Millionen? 
Ahneft du nen Schöpfer, Welt? 
Such’ ihn uberm Sternenzelt! 

Ueber Sternen muß er wohnen. 


4, Freude Heißt die ſtarke Feder 
In der ewigen Natur. 
Freude, Freude treibt die Mäder 
In der großen Weltenuhr. 
Blumen lodt fie aus den Keimen, 
Sonnen aus dem Birmament, 
Sphären rollt fie in ven Räumen, 
Die des Schere Rohr nicht kennt. 


Froh, wie feine Sonnen fliegen, 
Durch des Himmels praͤcht'gen Plan. 
Laufet, Brüder, eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen. 


5. Aus ver Wahrheit Feuerſpiegel 
Laͤchelt fie den Forſcher an. 
Zu der Tugend fleilem Sigel 
Leitet fie des Dulders Bahn. 
Auf des Glaubens Sonnenberge 
Sieht man ihre Fahnen mehn, 
Durch den Riß geiprengter Särge 
Sie im Chor der Engel ſtehn. 
Duldet murbig, Millionen! 
Duldet für die beff’re Welt! 
Droben überm Sternenzelt 
Wird ein großer Bott belohnen. 


Göttern kann man nicht vergelten, 
Schon iſt's, ihnen si zu fein. 

ram und Armurh foll fih melven, 
Mit ven Frohen ſich erfreun. 

Groll und Race fei vergeflen, 
Unferm Topfeind fei verziehn. 

Keine Thräne ſoll ihn preflen, 
Keine Reue nage ihn. 

Unfer Schulvbudh fei vernichtet! 
Ausgeföhnt die ganze Welt! 
Brider — überm Sternenzelt 

Richtet Gott, wie wir gerichtet. 


7. Freude ſprudelt in Pokalen; 

In ver Traube gold'nem Blut 
Trinken Sanftmuth Kannibalen, 

Die Verzweiflung Heldenmuth. — — 
Brüder, fliegt voh euren Gigen, 

Menn der volle Römer kreift! 
Laßt den Schaum zum Himmel fprigen. 

Diefes Glas dem guten Geift! 


Den der Sterne Wirbel loben, 
Den bes Seraphs Hymne preift, 
Diefes Glas dem guten Geift 

Ueberm Sternenzelt dort oben! 


8. Sehen Muth in Igmerem Leiden, 
Huͤlfe, wo bie Unſchuld weint, 
Ewigkeit geihwer'nen Siven, 
ahrheit gegen — und Beind, 
Männerftolz vor Königsthrenen, — 
Brüber, ‚gält’ es Gut und Blut — 
Dem Verdienſte feine Kronen, 
Untergang der Luͤgenbrut! 
Schließt ven heil'gen Zirkel vichter, 
‚ Schwört bei viefem gold'nen Wein, 
Dem Sellibve treu zu fein, 
Schwört e8 bei dem Sternenrichter! 


Chor. 


Chor. 


Chor. 


Chor. 


Chor. 


3. Refignation. 


1., Auch ih war in Arkadien geboren, 
Auch mir bat die Natur 
An meiner Wiege Freude zugeſchworen; 
Ah id war in Arkadien geboren, 
och Thraͤnen gab der kurze Lenz mir nur. 


2. Des Lebens Mat blüht einmal und nicht wieder; 
Mir hat er abgebluͤht. 
Der flille Gott — o weinet, meine Bruͤder — 
Der ſtille Gott taucht meine Fackel nieber, 
Und die Erſcheinung flieht. 
3. Da ſteh' ich ſchon auf deiner finftern Brüde, 
Furchtbare Bwigfeit! 
Empfange meinen Bollmachtbrief zum Slüde! 
Ich bring’ ihn unerbrochen dir zuruͤcke! 
Sch weis nichts von Slüdfeligkeit. 
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I. Boefie. 


. „Mit gleicher Liebe Lieb’ i 
Ric unfi 


Bor deinem rn erheb' ich meine Klage, 
Verhuͤllte Richterin! 

Auf fenem Stern ging eine frohe Sage, 

Tu tbroneft hier mit des Berichtes Wage 
Und nenneſt dich :Bergelterin. 


. Hier — ſpricht man — warten Schreden auf ben Boͤſen, 


Und Freuden auf ven Replichen. 
Des Herzens 
Der Borfiht Raͤthſel werdeſt du mir Löfen, 


Und Rechnung halten mit dem Leibenden. 
Hier öffne fi die Heimath dem Verbannten, 


Hier endige des Dulders Dornenbahn. 


Ein Goͤtterkind, das fie mir Wahrheit nannten, 


Die meiften flohen, wenige nur kannten, 
Hielt meines Lebens rafchen Zigel an. 


„3 hle dir in einem andern Leben 
Sb veine Jugend mir! j 


Nichts kann ich dir als dieſe Weiſung eben.” 
eben, 


Ich nahm die Welfung auf das andre 
Und meiner Jugend Freuden gab ich ihr. 


. „Gib mir das Weib, fo theuer deinem Herzen, 


Gib deine Laura mir! 


Jenfeits ver Gräber wuchern beine Schmerzen.“ — 
Ih riß fie blutend aus dem wunden Herzen, 


Und weinte laut, und gab fie ihr. 


. „Die Schulvverfchreibung lautet an die Tobten! 


Hobnlägelte die Welt, 

„Die Luͤgnerin, gebungen vom Despoten, 

Hat für die Wahrheit Schatten dir geboten; 
Du bift nicht mehr, wenn biefer & 


Erzitterſt du? Was follen deine Götter, 


Des kranken Weltplans fchlau erbachte Retter, 
othdurft leiht? 
„Bas heißt die Zukunft, die uns Graͤber decken? 


Tie Menfhenwig bes Menſchen 
Die Ewigkeit, mit der du eitel prangft? 
Ehrwürbig nur, weil Hüllen fie verſtecken, 
Der Riefenfchatten unfrer eig’nen Schreden 
Sm Hohlen Spiegel der Gewiſſensangſt.“ 
„Gin gügenbilo lebendiger Geflalten, 
Die mie der Zeit, 
Bom Balfamgeift ver Ho 
Bebaufungen des Grabes bingehalten, 


Das nennt dein Fieberwahn Unfterblicgkeit ?” 
„Bär Hoffnungen — Berwelung ftraft fle Ligen — 
a 


ſt du gewifle Guͤter hin 


Sechstauſend Jahre Hat ver Top geichwiegen ; 
Kam je ein Leichnam aus der Gruft geftiegen, 
Der Meldung that von der Vergelterin?” — 


. Ich ſah die Zeit nach deinen Ufern fliegen; 


Die blühende Natur 


Blieb Hinter ihr, ein welker Leihnam, liegen, 
Kein Todter kam aus feiner Gruft geniegen, 
chwur. 
.All meine Freuden bab’ ich dir geſchlachtet; 
Jetzt werf” ich mich vor deinen KRichterthron. 
pott Hab’ ich beherzt verachtet, 


Und feft vertraut’ ich auf den Goͤtter 


Der Menge 
Nur deine Güter hab’ ich groß geachtet; 
Bergelterin, ich forbre meinen Lohn. 


tbar ein Genius. 


„Zwei Blumen,” rief er — „bört e6, Menſchen⸗ 
inder! — 
Zwei Blumen blühen für ven weifen Binder, 


Sie heißen Hoffnung und Senuß.’ 


. „Ber biefer Blumen Gine brach, begehre 


Die andre Schmwefler nicht, 


Genieße, wer nicht glauben kann. Die Lehre 
SA ewig wie vie Welt. Mer glauben kann, entbehre! 


Die Weltgeſchichte ift das Weltgericht.”. 
„Du Haft gehofft, bein Lohn ift abgetr 
Den diente Hr ce St 
Du Tonnteft deine Wellen fragen. 
Was man von der Minute ausgefchlagen, 
Gibt keine Ewigkeit zurud.” 


4. Die Götter Briehenlanvs, 
1. Da ihre noch die ſchoͤne Welt regieret, 
An der Freude leichtem Gaͤngelband 
Selige Befchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Fabelland! 


mnten werbeft du entblößen, 


chein verfällt.” 


. Frech wigelte das Schlangenheer der Gpötter: 
„Bor einem Wahn, ven nur Verjährung weiht, 


ung in ben kalten 


meine Kinder!“ 


war dein zugewognes Slke. 
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AG, da euer Wonnebienft noch glänzte, 
Wie ganz anders, anders war e8 da! 
Da man beine Tempel noch befränzte, 
Denus Amathufla! 


Da der Dichtung zauberifhe Hülle 
Sich noch liebli 
Durch die Schöpfung floß da Lebensfülle, 
Und was nie empfinden wird, empfand. 
An der Liebe Buſen fie zu brüden, 

&ab man höbern Adel ver Natur, 

Alles wies den eingeweibten Bliden, 
Alles eines Gottes Spur. 


. Mo jest nur, wie unf’re Weiſen fagen, 


. Einf’ 


"Keiner Freude ſchaͤmte fi 


Seelenlos ein Feuerball fich dreht, 
Lenfte damals feinen gold'nen Wagen 
We⸗ in ſtiller Majehät. 

iefe Höhen füllten Oreaven, 
Gine Dryas lebt’ in jenem Baum, 
Aus den Urmen lieblicher Nafaden 
Sprang der Steome Gilberichaum. 


. Sener Lorber wand fi einft um Huͤlfe, 


Tantals Tochter, ſchweigt in viefem Stein, 
Syrinx Klage tönt’ aus jenem Schilfe, 
Philomelas Schmerz aus viefem dan 
Sener Bach empfing Demeters Zähre, 
Die fie um Beriepbonen geweint, 

Und von biefem Hügel rief Cythere 
Ah umfonft! dem ſchoͤnen Freund. 


. Zu Deutalions Geſchlechte fliegen 


Damals noch vie Himmlifchen herab; 
VPyrrhas ſchoͤne Tochter zu beflegen, 
Nahm ver Lato Sohn den Hirtenftab. 
Zwiſchen Menfchen, Göttern und Heroen 
Knüpfte Amor einen fhonen Bund: 
Sterbliche mit Göttern und Heroen 
Hulpigten in Amatbunt. 


Ernft und trauriges Entfagen - 
War Hus eurem heitern Dienft verbannt; 
Gluͤcklich follten alle Herzen fchlagen, 
Denn eu war der Blüdliche verwandt. 
Damals war nichts heilig als das Schöne: 
der Gott, 

Wo die keufch erröthenne Ramone, 

Wo die Grazie gebot. 


. @ure Tempel Iachten gleih Palaͤſten, 


Euch verherrlichte das Heldenfpiel 

An bes Iſthmus kronenreihen Feſten, 
Und die Wagen bonnerten zum Ziel. 
Schon geichlung'ne feelenvolle Tänze 
Kreii’ten um ben prangenben Altar; 
Eure Schläfe ſchmuͤckten Siegeskraͤnze, 
Kronen euer vuftend Haar. 


. Das Evoe muntrer Thyrſusſchwinger 


Und der Panther prächtiges Geſpann 
Meiveten den großen Breubenbringer ; 
Faun und Satyr taumeln ibm voran: 
Um ige ſpringen raſende Maͤnaden, 
Ihre ine loben feinen Wein, 

Und des Wirthes braune Wangen laben 
Euftig zu dem Becher ein. 


. Damals trat fein aräßlihes Gerippe 


Bor das Bett der Sterbenten. Gin Kuß 
Nahm das letzte Leben von ber Kippe, 
Seine Fackel ſenkt' ein Genius. 
Selbft des Orkus firenge Richterwage 
ielt der Enkel einer Sterblichen, 
nd des Thralers jeelenvolle Klage 
Ruͤhrte die Erinnyen. 


Seine Freuden traf der frohe Schatten 
In Eluflums Hainen wieber an; 

Treue Liebe fand den treuen Gatten 
Und dee Wagenlenker feine Bahn, 
Linus Spiel tönt die gewohnten Lieber, 
In Alceftens Arme jinkt Abmet, 
Seinen Freund erfennt Oreſtes wieber, 
Seine Pfeile Philoktet. 


. ge Preife ftärkten da ven Ringer 
u 


Vom Olymp das Zwillingséspaar. 


der Tugend arbeitvoller Bahn; 
Großer Thaten herrliche Vollbringer 
Klimmten zu den Seligen hinan. 
Vor dem Wieverforderer der Todten 
Neigte ſich der Goͤtter ſtille Schaar. 
Durch die Fluten leuchtet dem Piloten 
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12. Schöne B,.t, wo biſt du? Kehre ‚wo bin bu? Mebre miete, | 
Holdes Bidtfenalter der Natur! 
Ab, nur in dem Feenland der Licher 
Lebt nod) deine fabelhafte Spur. 
Ausgeftorben trauert das Gefilde, 
Keine Gottheit zeigt ſich meinem Blick; 

‚von jenem lebenwarmen Bilde 

Blieb ver Schatten nur zuruͤck. 


13. Alle jene Bluͤthen ſind gefallen 
Von des Nordens ſchauerlichem Weh'n; 
Cinen zu bereichern unter allen 
Mußte diefe Götterwelt vergehn. 
Traurig ſuch' ih an dem Sternenbogen; 
Dich, Selene, find’ ich dort nicht mehr, 
Durch die Wälder ruf’ ih, durch die Bogen, 
Ach! fle miederballen leer! 


14, Unbewußt der Breuben, vie fie ſchenket, 
Nie entzudt von ihrer Herrlichfeit, 
Nie gewahr des Geiles, der fie ienket, 
Sel ne: nie burch meine Seligfeit, 
Fuͤhltoe ſelbſt für ihres Künfilers Ehre, 
Gleich dem todten Sag der Venvelubr, 
Dient fie knechtiſch dem Geier der Schwere 
Die entgötterte Natur. 


15. Aneraen wieber neu fih zu entbinden, 
t fie heute fich ihr eig'nes Grab, 
Un an en leicher Spindel winden 
Sid von fe bh die Monde auf und ab, 

Müßig kehrten zu dem, Dichterlande 
eim die Goͤtter, unn üp siner Welt, 

te, entwachſen ihrem ängelbande, 

Sich duch eig’nes Schweben hält. 


16. Ja, fle kehrten heim und alles Schöne, 
Alles Hohe nahmen fle mit fort, 
Alle Sarben, alle Lebenstöne 
Und uns blieb nur das entieelte Wort. 
Aus der Zeitflut weg Ben Ioıe ſchweb en 
Sie gerettet auf des Pindus Hohn; « 
Was unterblih im Gefang fo leben, 
Muß im Leben untergehn. 


5. Der Abend. Nah einem Gemaͤlde. 


Senfe, firablender Gott, die Fluren dürften 
Nah erquickendem Thau, der Menſch verfchmachtet, 
Matter ziehen die Rofle — 
Senke den Wagen Binab! 
Sıehe, wer aus des Meers kryftallner Bo 
dieblich lächeln dir winkt! Erkennt bein der; fie? 
ale fliegen bie Roffe; 
FA bie göttliche „winkt. 
Schnell vom Wagen herab in ihre Arme 
Springt der Ber den Zaum ergreift Kupido, 
Stille halten die Rot 
Trinken bie kuͤhlende Tuth. 
An dem Himmel herauf mit leifen Schritten 
Koınmt bie buftenhe Nacht; ihr folgt die ſuͤße 
Liebe. Ruhet und Lieber! 
Phoͤbus, der liebenve, ruht. 


6. Das Ipveal und das Leben. 


1. Gwigklar und Ipiegelrein und eben 
Fließt das zephyrleichte Leben 
Sm Diymp ver Selignen babin. 
Monde wechieln und Seiledter flieben ; 
abrer Götterjugenb Roſen blühen 

anvellos im ewigen Ruin. 

Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menfihen nur bie bange Wahl. 
Auf ver Stirn des hoben Uraniven 
Leuchtet ihr vermählter Strap. 


2. Wollt ihr ſchon auf Erben Goͤttern gleichen, 


Frei fein in des Todes Reichen, 
DBrechet nicht von feines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag ber Blick fidh weiden; 
Dt Genuſſes wandelbare Freuden 

Kine ſchleunig ver Begierde Flucht. 

Ihft der Stor, ber neunfadh fie umwindet, 
eh die Rüdtehr Geres Tochter nicht; 
Nach vem Apfel greift die. und es bindet 
Ewig fle des Orkus Pfli 


3. Nur der Körper eignet jenen Maͤchten, 


Die das dunkle Schickſal flechten; 
Aber frei von (ee Zeitgewalt, 
Die Gefpielin jeliger Naturen, 
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| Banbelt oben in de oben in des Lichtes Bluren, 
Goͤttlich unter Göttern, die Sefalt. 

Wollt ihr hoch auf ihren Slügeln ſchweben, 
Werft die Angft des Irdiſchen von euch! 
Bliehet aus dem engen bumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 


.Jugendlich, von allen Grbenmaalen 


Arei, in der Vollendung Strahlen 

Schwebet hier der Menſchheit Bötterbilv, 
Wie des Lebens fchweigenne Bhantome 
Glaͤnzend wandeln an dem nalen Streme, 
Wie Ne ſtand im bimmlijen 

Ehe noch zum traur’gen Sarkophage 

Die Unfterblie Herunterftieg. 

Wenn im Leben nod des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 


. Nicht vom Kampf die Glieder zu entſtricken, 


Den Erſchoͤpften zu erquicken, 

Wehet hier des —* duft'ger Kranz. 
Maͤchtig, ſelbſt wenn eure ‚Sehnen rubten, 
Reipt das Leben euch in feine Bluthen, 
Euch die Zeit in ihren Birbeltan and. 

Aber finkt des Muthes fühner BI gel 

Bei der Schranken peinlichem Gefühl, 
Dann erblidet von ber Schönheit Hügel 
Freudig das erflog'ne Ziel. 


. Wenn es gilt, zu gperufgen, und zu firmen, 


Kämpfer ie Kämpfer ſtuͤrmen 

Auf des Glüdes, auf des Rubmes Bahn, 
Da mag Ki bnheit ſich an Bea erfchlagen, 
Und nit krachendem Getos vie agen 

Sid vermengen auf beftdubten Plan. 

Muth allein kann bier den Dank erringen, 
Der am Hiel des Hippodromes winkt. 

Nur der Starke wirb das Schidfal jwingen, 
Menn der Schwädhling unterfintt. 


. Aber ver, von Klippen eingefchloflen , 


Wild und ſchaͤumend fich eraofien, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 
Durch ber Schönheit ftille Schattenlanve, 
Und auf feiner Weller Silberranvde 
Mahlt Aurora fi und Hesperus. 
Aufaelöft in zarter Wechſelllebe, 

An der Anmuıh freiem Bund vereint, 
Ruben bier die ausgeföhnten Triebe, 

Und verfchmunden if der Feind. 


Wenn das Tobte bilvdend zu peieelen, 
Mit dem Stoff fih zu vermählen 
Thatenvoll der Genius entbrennt 
Da, da fpanne ſich des Bleißes 
Und beharrlic ringend unterwerfe 
Der Bedankte fi das Element, 
Mur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 
Rauſcht der abrheit tief verfledter Born; 
Nur des Meifele ſchwerem Sala erweichet 
Sich des Marmors ſproͤdes K 


erve, 


. Aber bringt bis in ber Säönfeit Sphäre, 


Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit vem Stoff, den fie beberricht, zurůd. 

Nicht der Maſſe qualvoll abgeru ngen 

Schlant und le At. wie aus bem io getfprungen, 
Steht das Bild vor dem entzüdten R 

Alle Areifel, alle Kämpfe ——— 

An des Sieges hoher Sicherheit: 

Ausgeſtoßen hat es jeden Zeugen 

Menſchlicher Beduͤrftigkeit. 


Wenn ihr in ver Menſchheit traur'ger Bloͤße 
Steht vor des Gelege Orihe 8 ’ 
Wenn dem Heiligen en die Sub ſich naht, 

Da erblaffe vor der Wahrheit Strable 

Qure Tugend, vor dem Ideale, 

Sliehe mutblos die beihämte That. 

Kein Erſchaffner hat dies Ziel erflogen; 
Ueber dieſen grauenvollen Schlund 

Trägt kein Nacken, keiner Brüde Bogen, 
Und fein Anker findet Grund. 


Aber flüchtet aus der Sinne Schranken 
In die Freiheit ver Gedanken, 

Und bie Burdtericheinung iſt entflchn, 
Und der ew’ge Abgrund wird ſich füllen, 
Nehmt vie Sottheit auf in euern Willen, 
Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 
Des Sefeget firenge Feſſel bindet 

Nur den Sclavenfinn, ver es verſchmaͤht; 
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1. Roefie. 


Mit des Menfchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Maſeſtaͤt. rſch 


Wenn der Menſchheit Leiden euch umfangen, 
Wenn dort Priam's Sohn der Schlangen 
Sich, erwehrt mit namenlofem Echmerz, 
Da empöre ſich der Menſch! Es lage 
An des Himmels Wölbung feine Klage, 
Und jerreiße euer fühlend Herz! 
Der Natur furdibare Stimme fiege, 
Und der Freude Wange werde bleich, 
Unb der heil'gen Sympathie erliege 
Das Unfterblihe in euch! 
Aber in den heitern Regionen, 
Bo die reinen Formen wohnen, 
Raufcht des Jammers trüber Sturm nicht mehr. 
Sier darf Schmerz bie Seele nicht durchſchneiden, 
Keine Thräne nieht bier mehr dem Leiden, 
Nur des Geiſtes tapf'rer Gegenwehr. 
Kieblih, wie der Iris Farbenfeuer 
Auf der Donnerwolke buft’gem hau, 
Schimmert dur der Wehmuth duflern Schleier 
Hier der Ruhe heitres Blau. 
Tief erniedrigt zu des Feigen Knechte 
Ging in ewigen Gefechte 
Einſt Aleid des Lebens ſchwere Bahn, 
Rang mit Hybern und umarmt den Xeuen, 
Stuͤrzte ſich, die Freunde zu befreien, 
Lebend in des Todtenichiffer Kahn. 
Alle Plagen, alle Ervenlaften 
MWälzt der unverfühnten Göttin Lift 
Auf die will'gen Schultern des Berbaßten, 
Bis jein Lauf geendigt ik — 
15. Bis der Gott, des Irdiſchen entkleidet, 
Flammenp fich vom Menſchen ſcheidet, 
Und des Aethers leichte Luͤfte trinkt. 
Froh des neuen ungewohnten Schwebens 
Fließt er aufwärts, und des Erbenlebens 
Schweres Traumbild finkt und ſinkt und fintt. 
Des Olympus Harmonien empfangen 
Den Berklärten in Kronions Saal, 
Und die Goͤttin mit ven Roſenwangen 
Reicht ihm Lächelnn den Pokal. 


7. Der Spaziergang. 
Sey mir gegräßt, mein Berg mit dem röthlich ſtrah⸗ 
enden el, 

Sey mir, Sonne, — bie ihn fo lieblich beſcheint! 
Dich auch sräß ich, belebte Flur, euch, ſaͤuſelnde Linden, 

Und ven frößfichen Chor, der auf ven Achten fich wiegt. 
Nuhige Bläue, dich auch, bie unermeßlich ih ausgiept 

Um das braune Gebirg, über ven gruͤnenden Walp, 
Auch um mid, ber endlich entflohn des Zimmers Ge⸗ 


fängniß 
Und dem engen Geſpraͤch freudig — rettet zu bir; 
Deiner Lüfte balfamifcher Strom durchrinnt mich er- 


quidend, 
Und den durſtigen Blick labt das energifche Licht. 
Kräftig auf bluͤhender Au erglänzen die wechfelnden 


arben ; 
Aber der reizende Streit loͤſet in Anmuth fih auf. 
Srei empfängt mic die Wiefe mit weithin verbreitetem 


Teppich, 
Durch ihr freundliches Grün ſchlingt fich der laͤndliche 
ad, 
Um mid fummt bie geichäftige Bine, mit zweifelndem 


e 
iegt der Schmetterling ſich über ben röthlichen Klee, 
Gluͤhend trifft mi der Sonne Pfeil, fill liegen die 


Wehe, 
Nur der Lerche Geſang wirbelt in heiterer Luft. 
Do ſetzt brauſt's aus dem naben Gerifs, tief neigen 
er Srien 
Kronen ih, und im Wind wogt das verfilberte Gras. 
Mid umf an ambroftfche Nas in duftende Kühlung 
Nimmt ein präctige® Dach fchattender Buchen mid 


ein. 
Sm des Waldes Geheimniß entflieht mir auf einmal vie 
Landſchaft; 
Und ein \ laͤngelnder Bfar leitet mich fleigenb emvor. 
Fur verftohlen durchdringt der Ameige laubiges Gitter 
Srarfames Licht, und es et lachend das Blaue 
erein. 
Aber ploͤtzlich zerreißt der Flor. Der geöffnete Male 


ibt 
Ueberrafgend des Tags Slenpenhem Glanz mich zuräd. 


12. 


13. 
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Unabfehbar ergießt fi vor meinen Blicken die Ferne, 
Und ein blaues Gebirg endigt im Dufte die Welt. 
Tief an des Berges Sub, der gähfinge unter mir ab⸗ 


flurgt, 
Wallet des grünlichen Stroms Mießender Spiegel vorbei. 
Enblos unter mir feh’ ich ven Nether, uber mir endlos, 
Blide mit Schwinveln binauf,, blide mit Schaudern 
inab. 
Aber zwilchen dev ewigen Hoͤh' und ver ewigen Tiefe 
Traͤgt ein gelänverter Steig fiher ven Wandrer dahin. 
Lachend fliehen an mir die reichen Ufer vorüber, 
Und ven fröhlichen Fleiß rühmet das prangende Thal. 
Jene Linien fleh! die des Landmanns Gigenthun icheiden, 
In ven Teppich der Flur bat fie Demeter gewirkt. - 
Freundliche Schrift des Geſeges, des menfchenerhaftenven 


ottes, 
Seit aus der ehernen Welt fliebenb die Liebe ver- 
wand. 
Aber in freieren Schlangen burshfeengt die geregelten 
elder 
Jetzt verſchlungen vom Wald, jetzt an ten Bergen 


inau 
Klimmenp, ein ſchimmernder Streif, die Länder verknuͤ⸗ 
pfende Straße; 
Auf dem ebenen Strom gleiten bie Floͤße vabin; 
Vielfach ertönt ver Herben Geldut im belebten Gefilde 
Und ben Wiederhall wedt einfam bes Hirten Gejang. 
Muntre Dorfer befränzen ven Strom, in Gebüfchen ver- 


ſchwinden 
Andre, von Rüden des Bergs ftürgen fie gaͤh dort 
erab. 
Nachbarlich wohnet der Menſch noch mit dem Ader zu- 


fanımen, 
Seine Felder umruhn friedlich fein Länbliches Daß, 
Traulich rankt fi die Reb' empor an dem niebrigen 


Senfter, 
Einen umarmenden Zweig ichlingt um bie Hütte ver 
aum. 
Gluͤckliches Volk der Gefilde; noch nicht zur Freiheit er⸗ 
wache 


Theilft du mit deiner Flur froͤhlich vas enge Gejeg- 
Deine Wünfche beſchraͤnkt der Aernten ruhiger Kreislauf, 

Wie dein Tagwerk, gleich, windet bein Leben ſich ab! 
Aber wer raubt mir auf einmal ven lieblichen Anblick; 

Ein fremper 

Geift verbreitet fich ſchnell über die fremdere Flur! 
Sproͤde ſondert ſich ab, was faum noch liebend fich mifchte, 

Und das Gleiche nur iſt's, mas an das Gleiche fich 


reiht, 
Stänve ſeh' ich gebilvet, ver Pappeln fiolze Geſchlechter 
Ziehn in georbnetem Pomp vornehm und prädti baker, 
Regel wird alles und alles wird Wahl und alles Be⸗ 


deutung, 
Diefes Dienergefolg meldet ben Serriäer mir an. 
Prangend verkündigen ihn von fern bie beleuchteten Kup⸗ 


pein, 
Aus dem felfigten Kern hebt fi die thfirmenbe Statt. 
In die Wildniß hinaus find be Zandes Faunen ver⸗ 
oßen, 
Aber die Andacht leipt höheres Leben dem Stein. 
Naͤher gerudt ift der Menfh an ven Menſchen. Unger 


wird um ihn, 
Reger erwacht, es umwälzt safer fi$ in ihm bie 
e 
Sieh, da entbrennen in feurigem Kampf bie eifernden 
t 


€, 
Großes wirket ihr Streit, Größeres wirket ihr Bund. 
Zaujend Haͤnde belebt ein Geift —* ſchlaͤget in tauſend 
ruͤſten, von einem Gefuͤhl giu end, ein einziges pe 
Schlägt für das Baterland um od für der Ahnen 
eſetze, 
Hier auf dem theuren Grund ruht ihr verehrtes Gebein; 
Nieder ſteigen vom Himmel vie ſeligen Goͤtter, und 


nehmen 
Sn dem geweihten Bezirk feſtliche Wohnungen ein; 
Herrliche Basen befcherend erfcheinen fie, Ceres vor 


en 
Bringet des Pfluges Geſchenk, „uermes den Anker 
er 


ei. 
Bacchus die Traube, Minerva bes Delbaums grünenve 
eifer, 
Auch das Eriegrifche Roß führet Voſeidon eran 
Mutter Cybele ſpannt an des Wagens Deichiel vie Loͤwen, 
n das gafllihe Thor zieht fle als Bürgerin ein, 
Heilige Steine! Aus euch ergofen Ranger der 
eit, 


en 
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Bon 1770 Siebenter 


Fernen Inſeln des Meers ſandtet ihr Sitten und Kunſt, 
Weiſe ſprachen das Recht an biefen geſelligen Thoren, 
Reden Rürzten zum Kampf für bie Penaten heraus. 
ven Mauern erfchienen, den Säugling im Arme, 
bie Mütter, 
Blidten dem Heerzug nad, bis ihn die Berne ver- 


Betend flürzten fie dann vor ver Shit Altären ſich 
Flehten um Ruhm und Sieg, Mebien um Ruͤckkehr 


eu. 
Ehre warb euch und Sieg, doch Ber, Ruhm nur kehrte 
urüde, 
Gurer Thaten Verdienſt meldet ber rührende Stein: 
„Wanderer, kommſt du nach Bote, verfünbige dorten, 
u babe 
Uns bier liegen gelein, wie das Geſet es befahl.” 
Nubert fanft, Ar liebten! Bon eurem Blute 1chtlge 
i 


Grünet ver Delbaum, es keimt luſtig bie E 
Munter entbrennt, des Gigentfums fee, das freie Ge⸗ 
Aus denn Schilfe des Stroms "inter ver bläuliche 
Ziſchend fliegt in ben Baum bie dt, es erfeufzt bie 
Soc von des Berges Haupt Bine fh die donnernde 
Aus dem Felsbruch wiegt fidh der Stein, vom Hebel be» 
In der Gebirge Schlucht taugt "ri der Bergmann 
Mulcibers Ambos tönt von ben Dart geſchwungener 


Unter der nervigen Fauſt ſprihen Se Funfen des Stahl, 
Glaͤnzend umwindet der golbne Lein bie tanzende Spindel, 
Durch die Saiten des Garne faufet das mebenve Shif, 
Bern auf der Rhede ruft der Pilot, es warten vie Flotten, 
Die in der Fremdlinge Land tca en ven beimifchen 


Blei 
Andre ziehen frohlockend dort ein „mit ven Gaben der 


Ho von dem ragenden Daft wehet er feftliche un 
Siehe, da wimmeln bie Märkte, —* on von fr 
lihem Leben, 
Seltfamer Sprachen Gewirr brauß in das wundernde 


Auf den Stapel fchüttet die Aernten der Erde der Kauf⸗ 


Mas dem gluͤhenden Strahl Afritas Boden gebiert, 
Bas Arabien kocht, was die dußerfie Thule bereitet, 
mit erfreuenbem Gut füllt Amalthea das 
Da gebieret pas Gluͤck dem Talente die — Kinder. 

Bon ber Freiheit geſaͤugt wachſen vi e der Lufl. 
Mit nahahmendem feben erfreuet ber Bildner vie Augen; 

Und vom Meifel elelt redet der fühlende Stein, 

nftliche Himmel ruhn auf fchlanten ſoniſchen Säulen, 

Und ben ga nzen Olymp ſchließet ein Bantheon ein. 
Leicht, wie der Iris Sprung durch vie Zuft PA der Pfeil 

von der Sehne, 

Hüpfet ver Brüde Joch über ven braufenven Strom. 
Aber im ftillen Gemach entwirft beveutende Zirkel 

Sinnend der Weife, befleigt rorihen ven ſchaffen⸗ 

en 
Pruͤft der Stoffe Gewalt, ber Magnete en und Lieben, 
Folgt durch die Küfte dem Klang, 1, folgt — den Aether 

trah 
Sucht das vertraute Geſet in Des Zufall graufenven 
Wundern, 

Sucht den ruhenden Bol in der GErſcheinungen Slucht. 

Koͤrper und Stimme leiht die egrit ‚dem ftummen Ge 


Dur der Jahrhunderte Siem, et ihn das rebenbe 
Da zerrinnt vor bem munberuben | Blil ver Mebel des 


ne 
Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenven Licht. 
Seine Feſſeln zerbricht der Menfd , ‚ver Beglüdte! Zer⸗ 


Mit den Feſſeln ver Furt nur ni nice den Zügel ver 


Freiheit ruft die Vernunft, Greiheht bie wilde Begierbe, 
Bon ver heil'gen Natur ringen fie luͤſtern fich los. 

AG, da reißen im Sturm bie Anker, die an dem Ufer 

aruend ihn hielten, ihn Faß mächtig der fluthende 


— — 


Seitraum. 


bie 1632, 





Ins Unendliche reißt er ihn Hin, bie Hüfte verfchwinver, 
Hoch auf ver Fluthen Gebirg wie t ſich entmaſtet ver 


Hinter Wolken erloͤſchen des Wagens 7 arrliche Eterne, 
Bleibend if nichts mehr, es tert felbR in vem Bufen 


er Sort 
Aus dem GEeſpraͤche verſchwindet vi ie Mehrheit, Glauben 
reue 
Aus dem Leben, es lag ſelbſt auf ber Lippe ber Schwur, 
In der Herzen vertraulibfien Bund, in der Liche Ge⸗ 


Drängt fih ver Sykophant, Ei von dem Freunde 
eund 
Auf die Unfchulb fchielt der Berrat ) mi verichlingendem 


Mit vergiftendem Biß töbtet ve Eiherers Bahn. 

Be it in der gefchänve en Bruft der Gedanke, die Riebe 
Wirft des freien Gef: ttlihen Adel hinweg, 
Deiner heiligen Zeichen, x abrheit, hat ber Betr ſich 
Angemaßt, ver Natur koͤſtlichſte Stimmen entweibt, 
Die das bedürftige Herz in ber Breube Drang fi er- 


Kaum gibt wahres Gefühl no nur Verſtummen fi 
Auf der Tribune prahlet das Best, in in ber Hütte die 


Des Geſetzes Geſpenſt ſteht an ber Fine e Thron. 
Jahre lang mag, Jahrhunderte lang die Diumie bauern, 
ag das trügende Bild lebender Bülle befiche, 

Bis die Natur erwacht, und mit ſchweren ebernen Händen 
An das hole Gebäu ruͤhtet die Noth und bie Zeit, 
Ciner Tigerin glei, die das eilerne Gitter burhbrac en 

Und des numibiihen Walv’s plöglig und ſchrecklich 


getentt; 

Aufficht mit des Verbrechens Bi und des Glenbs die 
tenfchheit 

Und in der Afche der Stadt ſucht bie verlorne Natur. 


DO fo öffnet euch, Mauern, und „ge ven Gefangenen 


Zu der perfaffenen Flur kehr' er ettet; urdd! 
Aber wo bin id! GEs birgt ſich ber Dfab, a ödifige 
rind 


Hemmen mit gähnender Kluft Sinn mir, vor mir 
rit 
Hinter mir blieb der Gärten, der en vertraute Be- 


inter mir jegliche ©: nf li Hande zuruͤck. 
Pin vie Gtoff I [ig as menfälige welchen ar Leben 
Keimet, " rohe Bafalt hofft auf die bildende Hand, 
Braufenb nurzt der Giesbach herab durch die Rinne ber 


elſen 
Unter den Wurzeln des Baums bit er entrüfet ſich 
a 
Wild if es hier und ſchauerlich * 
Haͤngt nur der Adler, und 2* an das Gewoͤlle vie 
Hoc herauf bis zu_mir attigt feines Windes Gefieder 
Den verlorenen Schall menſchlicher Mühen und Luſt. 
Bin ich wirklich allein? In deinen Armen, an beinem 


Herzen wieber, Natur, ah! und e8 war nur ein Traum, 
Der mich ſchaubernd ergriff; mit zes Lebens furchtbarem 


"Sm einfamen Luft- 


Reiner nehm’ ich mein Leben von deinem reinen Altare, 
Nehme den fröhlichen Muth hoffender Jugend zur? 
Ewig wechfelt ver Wille ven Ind und die Regel, 


MWieberholter Gehalt wälgen ve aten fi um. 
Aber jugenvlich immer, in immer veränberter Schöne 
SHrft du, fromme Natur, zuͤchtig das alte Beleg, 
Immer biefelbe, bewahrft du in treuen Händen bem 


Man 
Das bir das gaufelnde Kind, wat "Se der Süungling 


Naͤhrſt an gleicher Bruſt die vita mehfefsben Alter; 
Unter vemfelben Blau, über vem n ämligen © Grün 
Wandeln die nahen und wandeln een vie fernen Ge⸗ 


Und die Sonne Homer's, FI fie äggett auch uns. 


8. Die Macht des Geſanges. 
I. Gin Regenſtrom aus Belfenriflen. 
Er kommt mit Donners Ungehüm; 
Bergtrümmer folgen feinen fien, 
Und Eichen ſtuͤrzen unter ihm, 


ilde, 
Mit dem "ame Thal flürzte der finfire hinab. 
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Srftaunt mit wolluftvollem Graufen 
get ihn der Wanderer und lauſcht 
hoͤrt die Fluch vom Felſen braufen, 
Doch weiß er nicht, woher fie rauſcht; 
So Rrömen des Sefanges Bellen 
Hervor aus nie entveiten Quellen. 


Berbündet mit den furchtbar'n Weſen, 
Die ſtill de8 Lebens Faden dreh'n, 

Wer kann bed Sängers Zanber Iöfen, 
Wer feinen Töuen widerfteh'n? 

Wie mit vem Stab des Botterboten 
Beherrfcht er das bewegte Herz: 

Gr taucht es in das Neich der Todten, 
Er hebt es ſtaunend himmelwaͤrts 

Und wiegt es auijöen Ernf und Spiele 
Auf ſchwanker Leiter der Berädte. 


3, Wie wenn auf einmal in die Kreife 
Der Freude, mit Bigantenfchritt, 
Geheimnisvoll nach Weiftermeife 
Gin ungeheures Schidfal tritt: 

Da bengt fich jede Erbengröße 

Dem Fremoling aus ber andern Weit, 
Des Jubels nichtiges Getoͤſe 
Verſtummt, und ſede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt’gem Siege 
Verſchwindet jedes Werk ver Küge. 


4. So rafft von jeder eiteln Buͤrde, 
Wenn des Geſanges Ruf erfhallt, 
Der Menſch & auf der Geiferwuͤrde, 
Und tritt in heilige Gewalt; ° 
Den boden Goͤttern if er eigen, 

Ihm varf nichts Irdiſches nahn, 
Und jede andre Macht muß ſchweigen, 
Und fein Verhaͤngniß fällt ihn an; 

Es ſchwinden jebes Kummers Falten, 
&o lang des Liebes Zauber walten. 


5. Und wie nad hoffnungslofem 
Nach, langer Trennung bitterm 
Gin Kind mit jeißen euethränen 
Sich Kürzt an jeiner Mutter Herz, 

So führt iu feiner Jugend Hütten, 

Zu feiner Unſchuld reinem Sid 

Bom fernen Ausland fremder Sitten 

Den Slüchtling ber Sefang zurüd, 

In der Natur getrenen Armen 

Bon kalten Regeln zu erwarınen. 


» 


nen, 
mer), 


9 Die Johanniter. 


Herrlich kleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Riüftung, 
Benn ihr, Löwen der Schla " * und ah 


Durch die ſyriſche Wüfte den Sander Bifgrim geleitet, 
Und mit ver Cherubim Schwert Rept vor dem heiligen 


rab. 
Aber ein fehönerer Schmud umgibt euß die Schürze bes 
rters, 
Wenn ihr, Löwen ver Schlacht, Soͤhne des edelſten 


tamms, 
Dient an bes Kranken Bett’, dem Legenden Zabung be- 
reitet 
Und bie niebige Bticht Aniflicer Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur bu verknüpfen in Einem 
Kranze der Demuth und Kraft yppelte Dalme zu⸗ 
gleich! 


10. Pompeſi und Herkulanum. 


Welches Wunder begibt ich? Rbir Rebten um trin*bare 
uellen, 

Erbe! dich an, und was ſendet dein Schoos uns herauf! 

Lebt es im Abgrund au? Wohnt unter ber Lava ver 


- borgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Reber dat entflob’ne zuräd? 
Griechen! Römer! D fommt! O feht, pas alte Pompeji 
Bindet fich wieber, auf’8 Neu bauet ſich Herkules Stadi. 
Giebel an Sichel fteigt, der räumige Bortikns öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Anfgethan ift das weite Theater, es Arge durch feine 
iehen Muͤndungen ſich fluthend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr Hervor! Das bereitete Opfer 


vollenve 
Atreus Sohn, dem Dreft folge der graufende Chor! 


In 


Siebenter Zeitraum. 
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Friedrich v. Schiler. 


— 


Wohin fuͤhret der Bogen des Siege? Grtennt ihr das 


orum ? 
Was für Geſtalten find das auf dem kurulifchen Stuhl? 
Traget, Lirtoren, bie Beile voran! Den Geffel befteige 
Richtend der Prätor, ver Beug, trete, der 
n. 
Reinliche Gele breiten fi aus, mit erböhetem Pflafter 
Zieher ver Ichmälere Weg neben den Yäufern fi Bin. 
Schügend ſpringen die Dächer hervor, Die Jierlichen Zimmer 
Reih'n un den einfamen Hof heimlich und traulich fich 


er. 
Deffnet die Läden geichwind und vie lang verfchäiteten 
e 


ren! 
Sn die ſchaudrige Nacht falle der Iuflige Tag! 
Siehe, ie Tinge um — bie ne Bänte fi 


bebnen, 
Wie von buntem Geftein ſchim mernd das Eſtrich ſich 
€ . 
Friſch noch erglänzt vie Wand —* heiter brennenden 
arben. 
Wo iſt ver Künfler? Gr warf eben den Pinfel hinweg. 
Schwellender Früchte voll und Tieblich georbneter Blumen 


Saflet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 
Mit beladenem Korb ſchluͤpft hier ein Amor vorüber, 


Smfiyge Benien dort Feltern den purpurneu Mein, 
Hoch auf fpringt die Bacchantin im Tanz, dort rubet fie 


ſchlummernd, 
Und der lauſchende Faun hat ſich nicht ſatt noch ge⸗ 
eb’n. 
Fluͤchtig tummelt fie Bier den ralchen Gentauren, auf 
e 
Knie nur ſchwebend, und treibt feifh mit dem Thyr⸗ 


fus ihn an. , 
Knaben! Was fäumt ihr? Herbei! Da ftehn noch bie 
fhönen Geſchirre. 


Friſch, ihr Maͤdchen, und ſchoͤpft in ben etrurifchen. 


Steht nicht der Dreifuß bier aus „(6 geflügelten 
Schuͤret das Feuer! Geigmind, Selaven! Beſtellet 
Kauft, hier geb' ich euch Muͤnzen vom maͤchtigen Titus 
Auch noch die Wage liegt PR (eher ‚8 fehlt kein 
Stecket das brennende Licht auf ven jierlich gebildeten 


euchter, 
Unp mit glaͤnzendem Def fülle vie Lampe fi an. 
Bas verwahret dies Käftchen? D feht, was ber Bräu- 
tigam fenbet 
Maͤdchen! Spangen von Gold galänzende Daflen zum 
mud! 
Fuͤhret die Braut in bas vuftende Bad, bier fiehn noch 
die Salben, 
Schminke finv’ ich noch bier in dem geböhlten Kryſtall. 
Aber wo bleiben die Männer? die Alten?! Im ernften 


Dufenm N 
Liegt noch ein koͤſtlicher Schaz ſeltener Rollen ge- 


uft. 

Griffel findet ihr hier zum Schreiben, waͤchſerne Tafeln; 
icht8 ift verloren , getreu bat es bie Erbe bewahrt. 
Auch die Benaten, fie Bellen fih ein; «8 finden fig alle 
Götter wieder, warım bleiben die Prieſter nur aus? 
Den Gapueeus ſchwingt der zierlich geichenkelte Hermes, 
Und die Victoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 

Die Atäre, fie geben noch da, o fommet, o zündet, 
Lang fchon entbehrte ver Bott, zündet die Opfer ihm an! 


11. Dithyrambe. 


1. Nimmer, das glaubt mir, 
Erſcheinen vie Götter, 
Nimmer allein, 
Kaum daß ich Bacchus den Iufligen babe 
Kommt aud fon Amor, der laͤchelnde Knabe, 
Phoͤbus, ver Herrliche, findet fich ein. 
Sie nahen, fie kommen 
Die Simmlifchen_ alle 
Mit Böttern erfüllt ih 
Die irdifche Halle. 
2. Sagt, wie bewirth' ich, 
Der Erdgeborne, 
immliſchen Chor ? 
chenket mir euer unſterbliches Leben, 
Goͤtter! Was kann euch der Sterbliche geben? 
Hebet zu euren Olump mid einpor! 
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Der Bufen wird rubig, 
Das Auge wird helle. Des Tages Slammenauge felber bricht 
In füßem Tod und feine Karben blaffen ; 
oo. Kuhn offnen ſich im Holden Dämmerlicht 
12. Das Geheimniß. Die Reine Ion, die — Oluten —— 
till hebt der Mond fein ſtrahlend Angeficht, 
en, 

1, ee en Mörtden Ins Die Welt jet Gmilzt I rubiq große Maffen. 


h Der Sürtel iR von jedem Reiz gelöft 
Den Dlit nur durfte ich (gäßtern Fragen, und alles Shhne zeigt Ach mir entbiößt. 


Seh’ ih nichts Weißes dort fehimmern ? 
Gin nieht wie feid'nes Gewand? 
ein, es ift der Säule Flimmern 
An ver dunfeln Taruewand. 


2. Bon ferne mit verworr'nem Saufen D:! febnend Gerz, ergoͤtze bich nicht mehr 

Arbeitet der gefchäft'ge Tag, Mit ihhen Bildern tmerenlos zu — 

Und durch der Stimmen ‚bohles Braufen Der Arm, der fie unfaflen will, if leer; 
@rkenn’ ih ſchwerer Haͤmmer Schlag. Kein Schattengläd kann vielen Bufen kühlen; 

So jauer ringt bie fargen Looſe . D! fuͤhre mir die Lebende vaher, 
Der Menſch em barten Simmel ab; Laff” ihre Hand, die zärtliche, mich fühlen, 

Do leicht ermor un hr heobe Den Schatten nur von ihres Manteld Saum! 
Der Wötter füllt da berab. Und in das Leben tritt der hohle Traum. 


3. Daß ja die Menfden nie e8 hören, Und Leif, wie aus himmliſchen Höhen 


Wie treue Lieb’ uns flill beglädt! 1 
Sie können nur die Freude Rören, Die Stunde des Gluͤces erfcheint, 


en u —— — 
Son 1770 Siebenter Beitraum. vis 1832. | 
Die Freude, fie wohnt nur Mein Ohr umtont ein Harmonienfluß, 
In Jupiters Saale; Der Springquell fällt mit angenehmem Raufcdhen, | 
D füllet mit Nektar, Die Blume neigt ſich bei des Wefles Kuß, 
t 

, es: Die Traube winkt, die Pfirfge zum Genuß, 

3. Reich’ ihn die Sale! Die üppig ſchwellend Binter en faufchen, | 
Schenke bem Diäter, Die Luft, getaudt in der Gewürze Fluth | 
De "bin die Augen mit himmliſche m Thaue, Trinkt von der heißen Wange mir die Gluth. 

Daß er den Styr, den verhaßten, nicht ſchaue, gir ich nicht Tritte erfchallen ? 
Einer der Unfern ſich duͤnke zu fein. aufare nicht den Laubgang daher ? 
Sie raufchet, fie perlet, ein, die Frucht ift dort gefallen, 
Die himmliſche Duelle; Bon der eignen Fuͤlle ſchwer. 
| 
I 
| 


Und wohl verftanb ich, was er [prad. 
Leis komm’ ich ber in deine Stille, 

Du ſchoͤn belaubtes Bucenzelt, 
Berbirg in deiner grünen Hülle 

Die Liebenden dem Aug’ der Welt. 


D reicht mir die Schale! Und alle Weſen ſeh' ih Wonne tanfchen, 
| 
| 


— — m m 


Weil Freude nie fie felbfi entzuͤckt. So war fie genabt, ungefehen, ‘ 
Die Welt wird nie das Gluͤd erlauben, Und wedte mit Küffen ben Freund. 

Als Beute wirb es nur gehaſcht; 
Entwenden mußt dus ober, rauben, - 15. Der Antritt des neuen Jahrhunderts, 


Eh' dich die Mißgunſt Überrafcht. 


An “06 
4. Leis auf den Schen kommt's gefchlichen, 1 
R . . St db! t d ‚ 
Die Stüle liebt e8 und die Nacht; —A io aim ne —— 
D ſqunge di, bu fanfte Duelle, Und das neue öffnet fi mit Mord. 
Gin breiter Strom, um uns herum, 2. Und das Band ber Laͤnder iſt gehoben, 
Und drohend mit empörter Zelle Und die alten Formen ftürzen ein; 
Bertheibige dies Heiligthum! Nicht das MWeltmeer hemmt des Krieges Toben, 


Nicht der Nilgott und der alte Rhein. 


Zwo gewalt’ge Nationen ringen 
Um der Welt alleinigen Beſitg; 


138. Die Erwartung. 3 


| 
| ' 
| 
| | 
| | 
ee melten Süfen iR Yuge mad. Das Jabrhundert if im Sturm aefchichen, 


oͤr' ich das Pförtchen nicht gehen? Aller Länder Freiheit an verfchlingen , 
at nicht der Kiegel elliret} ; gen, ; 
Hein, es —— Windes Wehen, Schwingen fie den Dreljad und ben Blig. 
Der durch diefe Pappeln ſchwirrt! 4, Son muß ihnen jede —ãAeA md en, 
. nd, wie Brennus in der roßen Zeit, 
2 Name hip, du grün belaubtes Da, Legt ver Franke feinen ehrnen Degen 
Du ſollſt die Anmuthſtrahlende empfangen. In die Wage ver Gerecptigfeit. 
Ihr Zweige, baut ein fchattentes Gemäch, 
Mit holver Nacht fie heimlich zu umfangen, 5. Seine Sandelsflotten ſtreckt der Britte 
Und, al’ ihr Schmeichelläfte, werdet wach @ierig wie Polypenarme aus, 
Und ſcherzt und fpielt um ihre Rofenwangen, Und das Reich der freien Amppitrite 
Denn feine ſchoͤne Buͤrde Leicht bewegt, Will er ſchließen, wie fein eignes Haus. 
er 53 Bu * ber * trägt. 5 Bu Des Gihopola nie erblidten 
tile, was t durch die Heden rin ein raſtlos ungebemmter Lauf; 
Rafhelnp mit eilendem kur v ae Onleln fpürt er, alle fernen 
ein, es fcheuchte nur der Schreden fien — nur das Paradies nit auf. 


Aus dem Buſch den Vogel auf. 7. Ab, umfonft auf allen Laͤndercharten 


— ——— — — — — — 
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D: loͤſche deine Fadel, Tag! Hervor, Spaͤhſt du nach dem feligen Gebiet, 
Du geiſt'ge Nacht, mit deinem dolden Schweigen! Wo ber Breipeit ewig grünes Garten, . 
Breit’ um und ber den purpurrotben Klor, Mo der Menfchheit ſchoͤne Jugend bluͤht. 
Umfpinn’ uns mit gebeimnißoollen Zweigen! 
Der Liebe Wonne flieht de6 Laufchers Ohr, 8. Endlos liegt die Welt vor deinen Bliden, 
Sie flieht des Strahles unbeſcheib'nen Zeugen! Und bie Schiffahrt ſelbſt ermißt fle kaum; 
Nur Hesper, der Verſchwiegene, allein Doch auf ihrem unermeßnen Rüden 
Darf fill Herblidend ihr Vertrauter fein. IR für gehen Gluͤcliche nicht Raum. 
Kief es von ferne nicht leiſe, 9. In des Herzens heilig ſtille Räume 
Flüfernden Stimmen gleich ? — fliehen aus des Lebens Drang! 
Rein, ver Schwan iſt's, der die Kreije Breiheit it nur in dem, Reich der Träume, 
Biehet durch den Silberieich. Und das Schöne bluͤht nur im Gefang. 
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Friedrich von Matthiſſon. 


Kr. GIAUFER. 


FM 


Während Göthe feine Meiſterwerke ſchuf, welche, 
wie fhon dfters berichtet, fo wenig Berftändnig 
und Anklang bei dem großen Publitum fanden, 
und Schiller durch feine lyriſchen Dichtungen der 
voeſie ein neues unermeßliches Feld eröffnete, bil⸗ 
dete ſich eine neue Schule, welche wir in den eins 
leitenden Bemerkungen ald die elegiſch » fentimen« 
tale bezeichnet Haben (S. 33), und die ſich eine 
jeraume Zeit eined großen und verbreiteten Beis 
Ans erfreute, weil fie bei manchen äußeren Bor 
jügen, befonderd einer erfreulichen Schönheit der 

orm und Spradhe, an die geültige und künſtlerl⸗ 
ſGe Bildung des Publikums nur jehr mäßige Ans 
fprüde mahte. Es ift nicht { 
auf diefes im Ganzen Ei wirkte, weil fie es alls 
mählich für das Verftändnig der ſchönen Form 
empfaͤnglich machte, für welche der Deutfche feis 
ner nah Innen gerichteten Natur nach weniger 
Sin hat, als andere Völter und felbft die Frans 
aofen. . 

Der Hauptrepräfentant diefer Schule it Fried» 
tih von Matthiffon. Derfelbe wurde am 
33. Jan. 1761 zu Hohendobefeben bei Magdeburg 
geboren. Da fein Vater kurz vor feiner Geburt 
geitorben war, übsrnahm fein Großvater die Er 
siehung des Knaben, der ihn, ald er das 14. Jahr 
erreicht hatte, in Die Schufe zu Kloſterbergen fchidtte, 
von wo er nach guter Vorbereitung die Univerfität 
‚Halle bezog. um Theologie zu jtudiren, von der 
er ſich jedoch bald abwandte, um fih dem Stu 
dium der Philologie, der Naturwiffenfchaften und 
der fchönen Literatur zu widmen. Nach vollens 


; beten Studien erhielt er eine Anftelung als Lebs 


u verfennen, daß fie.| 


ter am Erziehungsinftitute zu Deſſau, welche er 
jedoch nach furzer Zeit mit der Stelle eines Hofe 
meijterö bei einem lleflandiſchen Grafen vertaufchte, 
weil dieſe ihm Gelegenheit gab, mit feinen Zöge 
fingen größere Reifen zu machen. Als fi diefes 
Verhättnig auflöfte, ging er 1783 nach Nyon zu 
feinem Freunde Bonftetten, bei weldhem er zwei 
em lebte, worauf er wiederum eine Stelle ale 
rieher in Lyon annahm. Rachdem er im 3. 1794 
wegen Famtlienverhältnijien in die Heimat zurüds 
jetehrt war, wurde er Lertor und Reifegefährte ber 
ürftin von Anhalt» Defjau, mit welcher er 1795 
Italien, die Schweiz und Tyrol beſuchte. Nach ih⸗ 
tem Zobe trat er 1812 in die Dienite des Königs 
von Würtemberg, der ihn zum Geh. Legationd« 
vathe, gun Oberintendanten des Hoftheaterd und 
zum Oberbibfiothefar ernannte, nachdem er ihm 
ichon 1809 den Adel verliehen Hatte. Im I. 1819 
teifte er mit der Familie des Herzogs Wilgelm von 
Würtemberg nochmals nad; Ztalien. Nach dem 
Tode feiner Gattin 1824 z0g er fi nad Wörlig 
bei Deffau zurüt, um die übrigen Tage feines 
Lebens in Mupe zuzubringen, wo er am 12. Dec. 
1831 im fiebenzigen Jahre feine Alters ftarb. 


Bere Publitum den Dichtungen Matthiffond zu 
Theil werden ließ, durd) das Außerft gintige uns 
theil noch geiteigert wurde, welches Schiller über 
diefelben Öffentlich ausſprach (Zenaifche Liter.» Zeit. 
1794); aber fo geiftreich diefed Urtheif auch Durchs 
geführt iſt, jo fönnen wir demfelben dod nicht 
beiftimmen, es lleße ſich fogar leicht nachweiſen. 
daß die Grundſatze, auf welche Schiller fein Urs 
theil baut, und die vollfommen richtig find, mit 
den Folgerungen, die er daraus zieht, im Widers 
foruche ftehen, und wir fönnen und des Glaubens 
nicht erwehren, daß er fchon wenige Jahre nachher 
feine Recenfion nicht mehr gefchrieben hätte, oder 
daß fein Urtheil ganz anders ausgefallen fein würde. 
Matthiffon ijt nämlich vorzugswelfe ein Landfchaftdr 
dichter und fein Ruf gründet fic ganz befonders 
auf feine zahlreichen Zandfchaftsgemälde; allein 
wenn Leffings im Laokoon entwidelten Anfichten 
von den Grenzen der Poefie und Malerei ſich ir: 
gendwo ald richtig bewähren (IL, 725), fo ilt e# 
gerade in den Gedichten Matthiffons, und wir 
werben und recht febendig davon Überzeugen, wenn 
wir feine Schilderungen mit Schillers „‚Spazier» 
Eng vergleichen, in welchem uns die Landſchaft 
19 ſlar und anſchaulich entgegentritt, obgfeich 
ihre Daritellung nur untergeordnet zu fein [helnt. 
Die Boefie iſt eben feine Malerei, und der Did): 


bote ftehenden Mittel nie die finnfiche Anfchau- 
fichteit des Pinfels bervorbringen. Da der Dich 
ter die Naturgegenftände, die fih dem Blick mit 
einemmale ald Ganzes darbieten, nur nach einans 
der kann erfcheinen laſſen, fo wird feine Dar- 
ftellung nie Die vole Wirkung des Gemäldes har 
ben, vielmehr wird die Wirkung um fo [chmächer 
fein, je mehr er Einzelnes zu ſchildern ſich bes 
müßt, indem jeder neue Sepentand- den er und 
daritellt, den Eindrud verwiicht, den die vorher 
gehenden hervorgebracht hatten. Und fo lafien 
uns die meiften Gedichte Matthiffons*), naments 








®) „Bicdep", Bresl. 1781; ‚Gebichte", Mann. 1786; 
1. au. SE 1058. is ah 
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Ee ift befannt, daß Die Vorliebe, die dad grös | 


ter wird felbft mit Anwendung aller ihm zu Ger | 








IL» 





« 
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lich die längern, wie der „Genferſee“ (4), wenn 
auch jede einzelne Strophe an fid trefflich ges 
nannt werden fann, jede einzelne Schilderung uns 
meifterhaft erfcheint, und durh Wahrheit und finns 
fiche Anfchaufichkeit, Durch wohlfautende und wahrs 
haft poetifhe Sprache erfreut, doch am Ende kalt 
und unbefriedigt. Wir find von der fangen Bil« 
derreihe ermüdet, und wenn wir am Ende auf das 
Banze zurüdbliden, fo treten und böchftend ein» 
zelne Punkte entgegen, die durch ihre befonders 
gelungene Daritellung in unferm Gedächtniſſe hafs 
ten; aber alles Uebrige verfchwimmt wie ein ges 
ftaftlofer Nebel. Eines feiner vortrefflichiten Ge⸗ 
mälde ift die „„ Abendlandichaft‘ (1), aber auch 
| hier überfällt und am Schluffe eine gewiſſe Xeere, 
welche von dem großen mufifaltfchen Effecte nicht 
befiegt wird und die der glüdliche Versbau und der 
unübertrefffihe Wohllaut des Gedichte nicht zu- 
ehetoringen fann. Wenn der „Alpenwandrer 9 
der im 

die „Abendlandſchaft“, dennoch eine bleibende 


Siebenter Beitraum. 
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s 
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J 1832. 


[if fie erfreuficher, weil fie einen wirflihen Grund fie erfreulicher,, weil fle einen wirklichen Grund 
at; aber auch da erfcheint fic Doch immer noch zu 
(hwächlic, zu unmännlih. Der NRüdblid auf 
die große Bergangenheit fann ihm nur weichliche 


Nährung und Thränen entloden, fie kann feine 
großen Gedanken. feine ftarfen Empfindungen her⸗ 
vorrufen. Weberbaupt hat Matthiffon nur einen 


fehr befchränkten Gedankenkreis, der fi immer 
wiederholt, was feinen Dichtungen auch dadurch 
einen fehr einförmigen Charakter aufdrückt; er ift 
arm an Erfindung, wie denn beinahe alle Ges 
dichte, die nicht rein beichreibend find, durch frem⸗ 
de Borbilder hervorgerufen worden find. 

Dffenbar hat der nebelbafte, träumerifche, ſen⸗ 
timentale Zug, der Matthiſſons Gedichte. charak⸗ 
terijirt, viel dazu beigetragen. ihn eine Zeitlang 
zum Liebling des Publitums zu machen; es paßte 
diefer Zug vortrefflic für Die Zeit, in welcher er 
nen 9 aber es fit nicht zu läugnen, daß er ſei⸗ 


Inzelnen weit weniger gelungen ift, ae | nen Ruf auch zum großen Theil der fchönen, 


zterlihen Form verdankt, welche jeine Bedichte 


Wirkung hervordringt, fo hat dies feinen andern | vor den meiſten feiner — ſen auszeichnen. 


Grund, als daß ſich die Darſtellung der Landſchaft 
an eine beſtimmte Perſon und eine beſtimmte Hand⸗ 
lung anlehnt, und der Dichter uns nicht ſowohl 
ein einziges, ſondern eine Reihe von Gemälden 
vorführt, die ſich auf der Wanderung nach und 
nach vor unfern Bliden entfalten. 

Benn diefer Mangel an Anfchauliceit, diefes 


| nebelhafte Berfchwimmen der dargeftellten Natur 
. im Wefen der Gattung liegt, fo bieten Matthifs 


— — — —— — ** 


ſons Gedichte noch andre Fehler, die in ihm ſelbſt 
liegen. Vor Allem heben wir hervor, daß er in 
ſeinen Gemälden die einzelnen Erſcheinungen ſel⸗ 
ten ſo zu ordnen und zu gruppiren weiß, daß fie 
einen fünftlerifchen oder au nur Logifchen Zus 
ſammenhang darbieten. wodurd das Ingenügende 
der Gattun noch ſchroffer hervortritt ildet 


„Der Genferſee“ (4) durchaus fein Ganzes, was 
ſchon daraus erfichtlich iſt, daß der urfprünglicdhen 


L__ — — — — — — — — — — — 


Abfaſſung Stücke am Anfang, in der Mitte, am 
Ende zugefügt worden find, ohne daß das Ganze 
weder gewonnen noch verloren hätte*). Nicht wes 
niger zu tadeln tft ferner der fentimentale Hauch, 
der feine Dichtungen durchzieht und zur Manier 
ausartet. Der Anblid der Natur in ihrer mans 
nigfaltigiten Grfgjeinung ſtimmt ihn fortwährend 
zur Wehmuth, oder vielmehr er bringt dieſe Weh⸗ 
muth mit, und drüdt fie der Ratur auf. So 
muß feine Settahtung derſelben einſeitig und 
einförmig werden; er fieht in ihr nur, was mit 
feiner weinerlihen Stimmung barmonirt oder es 
nimmt ſelbſt das Großartigite, das Erhabenfte uns 
ter feinem Pinſel einen ſchwächlichen, fentimenta- 
fen Charakter an. 
daß diefe Wehmuth, welche den Grundcharakter 
jeiner Gedichte bildet, meift gemacht und gefucht 
ift: fie macht eine durchaus unangenehme Wirkung, 
weil wir fie nicht begreifen. Nur in einigen Ge⸗ 
dichten, wie in den Rinderjahren“, in der „Ele⸗ 
gie in den Ruinen eines alten Bergſchloſſes“ (3) 


*) Eigentlich ift das Gedicht aus drei andern verſchmol⸗ 
en. I) ter „Glegie am Genferiee‘ (Mufenalm. v. Voß 
789), 2) dem , „Benferiee " (&bb. 1790) und 3) einem 
„Fragment“ (&%. 791). Das zweite bildet die Baſis 
bes anzen; in em unten mitgetheilten Abbrud haben 
pir —5— Ueberſicht der Zuſamme —38* die Strophen aus 

t (, die aus 3 mit (+) bezeichnet. 





nn — — — —— — 
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| Tide Gedichte unbefannter ober verge 


Freilich ift diefe Schönheit und namentlich der 
darin berrfchende Wohllaut auch nur äußerli⸗ 
F Art und wirft daher auch nur nach Außen, 
während fie bei Göthe und Schiller mit dem Sn» 
halt in der lebensvollſten Verbindung fteht, aus 
ihm ſich organifch entfaltet und daher aud) das 
Semäth mit unwiderftehlicher Kraft ergreift; aber, 
ie wir Schon angedeutet haben, e8 war nothwen⸗ 
‚ dab das Gefühl für die fchöne Korm, abge» 
r en von dem Stoffe, im Publikum gewedt wers 
de, um es zum Berftändnig des Höheren berans 
zubilden, und von diefem Geſichtspunkte betrach⸗ 
tet, find Matthiffons Dichtungen als nothwendige 
Erfheinungen durchaus verdanfenswerth*). 
Matthiſſon Hat auch manche Gedichte verfaßt, 
die nicht eigentlich zur befchreibenden Gattung ges 
bören, aber e8 war ihm die Schilderung fo ganz 
zur Natur geworden, daß fie fi auch in diefen 
Dichtungen hervordrängt, und er zum Beiſpiel in 
den „, Kinderjahren‘ nicht fowohl das Leben in 
denfelben., als vielmehr die Oertlichkeiten daritellt, 
in welchen er feine erfte Jugend zubrachte. Selbſt 
feine Dden, deren er eine nicht Meine Anzahl ges 
dichtet, find davon nicht frei, und welche Empfin- 
dungen er auch auöbrüdt, er mag feine Sehnſucht 
nad) der Heimat ausfprechen, wie in dem „Wunſch 


.an Salis“ oder die nach der Geliebten, wie in 


„Adelaide“ (5), immer lehnt er fie an Naturſchil⸗ 
derungen. ben fo find feine Oden von dem ſen⸗ 
timentalen Hauch durchzogen, der ihn charafteri- 
firt, und es beberrfcht ihn dieſe Sentimentalität 
fo ganz, daß felbit die antiken Strophenformen, 


Daraus ergibt fi) von felbft, | deren er fich in ſeinen Oden bedient, unter ſeinen 


Händen einen ganz eigenthümlichen weichen Cha⸗ 
rakter annehmen. 


1. Abenplanpihaft. 


l. Golbner Schein 
Dedt den Hain, 
Mild beleuchtet Zauberihimmer 
Der umbäfhten Walpburg Trümmer. 


— 


*) Bir rwaͤhnen noch, das ſich Matthiſſon dur bie 
Herausgabe einer „gorifchen Anthologie‘ (20 Thle. 
1803— 1807) verbient gemacht bat, durch welche viele ef 
ener Dichter wie 
der zur größern Verbreitung gelangten; er bat in ber 
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Geſchmack an den 





ern am Eiland Fifcherfähne. 
Silberſand 
Blinkt am Strand; 
Röther faweben hier, dort bläffer, 
Woltenbilver im Gewaͤſſer. 
Raufchenn kraͤnzt, 
Goldbeglaͤnzt, 
Wankend Mied des Vorlands Hügel, 
Bild umjchwärmt vom Seegeflügel. 
Maleriich 
‚3m Gebuͤſch 
Winkt mit Gaͤrichen, Laub’ und Duelle 
Die bemooste Klausner - Zelle. 
Bappeln mehn 
Auf den Hohe; 
Eichen gluhn zum Schattendome 
Dit verfehrdn t, am Belfenfirome. 
Nebelgrau 
Webt im Thau 
Elfenreigen dort, wo Rüftern 
Am Druibenaltar fluftern. - 


Auf der Blut 
Stirbt die Glut, 
Schon verblaßt der Abendſchimmer 
An der hohen Walbburg Trümmer. 
Vollmondſchein 
Deckt den Hain; 
Geiſterlispel wehn im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 


2. Der Alpenwanderer. 


1. Des Wandrers Tritte wanken 
Auf ſchmaler Kieſelbahn 
Dur wilbverſchlungne Ranken 
Den Fichtenberg hinan. 
Wie bebt des Waldſtrome Bruͤcke, 
Der toſend ſich ergeußt, 
Und Baͤum' und Felſenſtücke 
JZach in die Tiefe reißt. 
2. Set flieht die Nacht ver Wipfel; 
Berllärt vom Sonnenftrafl, 
Graͤnzt an befchneite Gipfel 
Ein grünes Zauberthal. 
Hier bliebe, monnebebend, 
Selbſt Hallers Muſe ftumm, 
Wie groß, wie ſeelenhebend! 
Hier ift Elyſium! 
3. Hier, wo ein reiner Aether 
Um GWötterhaine fließt, . 
Aurorens Licht fich roͤther 
Auf hellres Brün ergießt; 
Bo Freiheit in den Hütten 
Bel frommer Einfalt wohnt: 
Und Kraftgefühl vie Sitten 
Des goldnen Alters lohnt. 


4. Hier, wo bie Heerbe [äutend 
Im Blumengrafe geht, 
Und, MWohlgeruc, verbreitend, 
Die Bergluft milder weht; 
Bo, von der Benziane 
Und Anemon’ umbläßt, 
Auf ſeidnem Rafenplane 
Die Alpenroſe glübt; 
5. Gier, wo die Seele ftärker 
Des Fittigs Hülle dehnt, 
Hoch Aber Erd' und Kerker 
Empor zu ſchweben waͤhnt; 
Gelaͤuterter und freier 
Der Sinnenwelt entflieht, 
Und ſchon im Aetherſchleier 
An Lethens Ufern kniet. 
6. Doch, ach! der Zauber ſchwindet 
Des Traumgotts Bildern gleich; 
Der enge Steinpfab windet 
Sich zwiſchen Felsgeſtraͤuch; 


Auswahl reiche Literaturkenntniß und meiſt gelduterten 
gelegt, aber auch nach dem Vor- 


gange Ramlers mande’Weränverungen an dem Terte fi 
— 62 3 hy 


* 





I. Boehle. 
2. Stil und Behr 
Stralt das Deer; 
immwärts gleiten, fanft wie Schwäne, 


(In den Ruinen eines alten Bergſchloſſes gefchrieben.) 
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. Ad! mit Danger Sehnſucht Hlidt vie 


’ 


Bild flarren, matt vom Schimmer 
Der Abenpfonn’ erhellt, 
Geftürzter Berge Trämmer, 
ie Trümmer einer Welt. 


Dumpfoonnernd, wie bie Hölle 
In Aetnas Tiefen rast, 

Kracht an bes Bergſtroms Duelle 
Des Gletſchers Cispalaſt. 


8. Hier daͤmmern — — Gruͤnde, 
Wo nie ein Bluͤmchen lacht; 
Dort bergen grauſe Schluͤnde 
Des Chaos alte Nacht; 
Und wilder, immer wilder 
wingt ſich der Pfad empor; 
Bleich wallen Todesbilder 
Aus jeder Kluft hervor. 


9. Kalt wehn des Grabes Schreden, 
Wo draͤuend der Granit, 
Sn — — ethuͤrmten Bloͤden, 
Den Abgrund uͤberſieht. 
Erzuͤrnte —** brauſen 
ig unter morſchem Steg, 
Und Groͤnlands Lüfte faufen 
Am hochbeſchneiten Meg. 
10. Der Wandrer ftarrt von Eife, 
Sein Odem friert zu Schnee, 


Der Hohl kt iefer, 
er Ho men Tat A siefer 


Des Klofters dunkler Schiefer, 
Mit weißem Kreuz ge 


3. Glegie. 


Schweigend, in ver Abenttämmrnn Säleier 
Aubt die Blur, das Lied der Haine Hirbt; 

Nur daß hier, im alternden Gemaͤuer, 
Melancholiſch noch ein Heimen zirpt; 

Stille finkt aus unbewöltten Lüften, 

Sangiam ziehn vie Heerben von den Triften, 

nd ber muͤde Landmann eilt ver Ruh 

Seiner väterlichen Hütte zu. 


Diele morfchen Ueberreie waren: 
Ein beihuͤrmtes Schloß, voll Majerät 
Auf des Berges Belienftirn’ erhoht! 
Dort, wo um des Pfeilers dunkle Trümmer 
Traurig fläfernd fi der Cpheu fhlingt, 
Und ver Abenpröthe träber Schimmer 
Durch ven den Raum der Fenſter blinkt, 
Segneten vielleicht des Vaters Thraͤnen 
Einf den Spelften von Deutfchlande Söhnen, 
efien Herz, der Ehrbegierde voll, 
Heiß vem nahen Kampf entgegenfhwoll. 


. „Zeuch in Frieden,“ ſprach ber greife Krieger, 


Jon umgärtend mit dem ge enſchwert; 

„Kehre nimmer, oder kehr' als Sieger: 
Sei des Namens deiner Vaͤter werth!“ 

Und des edlen Sänglinge Auge (prägte 

Zodesflammen; feine Wange glühte,, 
Gleich dem aufgeblühten Roſenhain, 
In zer Morgenröthe Purpurſchein. 


. Gine Donnerwolle,, flog der Ritter 
Dann, wie Richard Loͤwenherz, zur Schlacht; 


Gleich dem Tannenwalb im lingewitter 

Beugte fich vor ihm des Keindes Macht ! 
Milo, wie Bäche, bie durch Blumen wallen, 
Kehrt’ er zu des Felſenſchloſſes Hallen, 

Zu bes Vaters Freubenthraͤnenblick 

In des keufchen Maͤvchens Arm zuräd. 


olde 

Oft vom Soͤller na des Thales Pfad ! 

Schild und Panzer gluͤhn im Abendgolde, 
Roſſe fliegen, der Geliebte naht! 





Friedrich v. Matthiffen. 
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12. 


— 
“ 


» Alles 


. Wo ſtets die Freude mir, folratif 


. Wo meine Blide, ver Natur 


Ihm die treue Rechte ſprachlos reichend, 

Steht ſte da, erröthend und erbleichend ; 
Aber, was ihr fanftes Auge fpricht, 
Sängen felbit Betrarh und Sappho nicht. 


. Seögtih ballte ver Pokale Läuten 
0 


wo wildverſchlungne Ranken fi 
Ueber uhuneſter ſchwarz verbreiten , 

Bis der Sterne Silberglanz erblid ; 
Die Geſchichten fhwererfämpfter Siege, 
Grauſer Abenteu’r im Beil’gen Kriege 

Medten in ver rauben Seitenbrut 

Die Erinn'rung Ichauerlicher Luft. 


. D ver Wandlung! Graun und Naht umbüflern 


Nun den Schauplag jener Herrlichkeit; 
Schwermuthsvolle Abendwinde fluftern, 
Wo die Starken fi des Maple gefreut! 
Difteln wanken einfam auf der Stäte, 
Mo um Schild und Speer ver Knabe flebte, 
Wenn ber Kriegsprommete Muf erflang, 
Und auf's Kampfroß fi der Vater ſchwang. 


. Aſche find der Mächtigen Gebeine 


ief im dunkeln Erdenſchooße nun! 
Kaum daß Balbverjuntne Leichenfteine 
Noch die Stäte jeigen, wo fie ruhn. 
Viele wurden längft ein Spiel ter Lüfte, 
Ihr Gevdaͤchtniß ſank, wie ihre Brüfte; 
Bor dem zhatenglanz der Heldenzeit 
Schwebt die Wolle ver Vergeſſenheit. 


. So vergehn bes Lebens Herrlichkeiten, 


So entfleucht das Traumbild eitler Macht! 
So verfinft im fchnellen Lauf der Zeiten, 

Mae die Erbe trägt, in öbe Nacht! 
Xorbern, die des Sieger Stirn umfränzen, 
Thaten, bie in Erz und Marmor glänzen, 

Urnen, der Erinnerung geweiht, 

Und Gefänge der Unfterblichkeit! 


was mit GSehnfucht und Entzüden 

Sler am Staub’ ein edles Herz erfüllt, 

Schwinbet, gleich des Herbſtes Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm ben Horizont umbüllt. 

Die am Abend freupig fi umfaflen, 

sit die Morgenröthe ſchon erblaflen ; , 

elbſt der Freundſchaft und ber Liebe Gluͤd 

Laͤßt auf Erden keine Spur zurüd. 


4 Der Senferfee. 


. An deinen Ufern, wo, vom WBinzerherb 


Bis iu des Burgpalaftes Marmorballen, 
Der Ueberfluß fein golbnes Fuͤllhorn leert, 
So weit der Freiheit Jubelhymnen ſchallen; 
milb, 
Die unbewölkte Stirn mit Spheu kraͤnzte, 
Seitdem des weißen Berges Riefenbilv 
Zum erfienmal in veiner Fluth mir glaͤnzte; 


. Wo einfam, anf bemooster Felſenwand, 


Am Berafkzom, der aus Tannendunkel ſchaͤumte, 
eift, an Zenophons und Platons Hand, 

Sich des Iliſſus Mirthenhaine träumte; 

eweiht 

An ihr, wie Bienen an der Bluͤthe, Bingen: 

D See! font mein Gefang in jene Zeit, 

ALS menfchenleere Wuften wich umfingen. 


. Da wälzte, wo im Abendlichte dort, 


Geneva, deine Zinnen fich erheben, 
Der Rhodan feine Wogen trauernd fort, 
Bon fehauernoller Haine Nacht umgeben. 


Da hörte deine Barapieles- Blur, 

Du ſtilles Thal, voll blühenver Beben, 
Die großen Harmonien der Wildniß nur 
Drfan, und Thiergeheul, und Donnerfchläge. 


Kein Luftgefang der Traubenleferin, 
Kein Srndtefubel, keine Hirten» Flöte, 
Kein jchmetternd 


Begrüßte da ben Stern der Abenbröthe. 


ln DE — ten. — — 


Siebenter Beitraum. 


om aus reicher Waͤlder Grün 











19. 


21. 


27. 


. +Auf Hellas 


dis 1638, 


* Kein Rundetanz ım fanften Bollmonpsichein! 
Kein Freudenmahl vor Tells emeibtem Bilde! 
Kein Gang der Liebenden im Grüblingspain, 
An Veilchen reich, wie Attika's Gefilde! 


. * Die Debe ſchwieg, wenn, auf verwachſsnem Pfad, 


Mo nur ver Bär ın Felfenklüften hauste, 
Nicht etwa noch des Sees gewohnten Bab 
Sin Uhr mit wilder Luft entgegenbrauste. 


. »Als ſenkte fich fein zweifelhafter Schein 


Auf eines Weltballd ausgebrannte Trümmer, 
So go der Mond auf dieſe Wuſtenein, 
Bol trüber Nebeldaͤmm'rung, feine Schimmer. 


. Da hieß, aus dieſes Chaos alter Nacht 


Der Herr, fo weit des Lemans Slutben wallten, 
Bol fanfter Anmuth, voll erbabner Brad, 
Si zauberifch dies Paradies entfalten: 


. * Dies ſtolzumthuͤrmte Land, gleidy Tempes Blur, 


Mit jedem Reit der Schöpfung übergoflen: 
Dies Wunderwerk der göttlichen Natur, 
Bon Schönfeit, wie von Glanz die Sonn’, umfloflen! 


.Wo dene deſſen Heil’gen Aſchenkru 


g 
Mit Eichenlaub die Wahrheit ſelbſt umwunden, 
Die Bahn zum unerreichten Abdlerflug 
Sn Heloiſens Zauberwelt gefunden. 


‚ *D Glarens, frieblih am Geſtad erhöht! 


Dein Name wird im Buch der Zeiten leben. 
D Meillerie, voll rauher Majeftät! 
Dein Ruhm wirb zu den Sternen fidh erheben. 


. * Bu beinen Bellen, die den Einſturz bräun, 


In veren Schlund, wo nie die Dämm’rung tagte, 
Um Julien, mit Sappho's wilder Bein, 

Mit Orpheus Thränen, ver Verbannte klagte; 

Zu deinen Gipfeln, wo der Adler fchnebt, 

Und aus Gewoͤlk erzürnte Ströme fallen, 

Wird oft, von füßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm ver Fremdling mwallen. 


. Und wär’ ih auch mit Haller Wiflenichaft, 


Bon Groͤnlands Eis bis u Tahiti Wogen, 
Mit Geßners Blick, mit Anfons Helvenkraft, 
Mit Slaube Lorrains Kunft die Erd’ umflogen 


. Doc weiht' ich ewig, im Grinnrungstraum 


Nur bir der Sehnſucht und des Dankes Ihränen ; 
Doc wird’ ich mich in ferem Schöpfungstraum, 
D See! verbannt aus deinen Himmeln wähnen. 
Schön R. von Aetnas Haupt des Meeres Plan, 
Bol grüner Eiland’, und vie Fabelauen 
Sieiliens, und Strombolis Bullan, 

Beglänzt von Phoͤbus erfiem Stral, zu fchauen 


. Do Jöiner wenn der Sommertag A neigt, 
en, 


Den Zauberfee, a2 von der Dolle 

Wie Luna’e Silberhoͤrner fanft gebeugt, 
Umragt von Riefengipfeln, zu erbliden. 
“Süß ift, am Wogenfturz in Tiburs Hain, 
Wo Blaffus oft, entflohn den Schattenchören, 
Im Mondlicht wandelt, bei Albanerwein 
Den Genius der Vorwelt zu beſchwoͤren: 


.* Doch füßer noch, in Prangins Götterwalb, 


Wenn feine Laubgewoͤlbe ſich erneuern, 
Und weit umher ver —2 Mailied ſchallt, 
Erhabner Freundſchaft Bunbestag. zu feiern. 


‚+ Gntzüdenn it, wenn bonnernd bimmelan 
Des 


suerbergen Wogen fich erheben, 
Auf Napels Golf, bei Naht, im leichten Kahn 
In magiſcher Beleuchtung binzuschweben: 


. Zmit höhrer Luft fieht auf nes Lemans Fluth, 


enn Thal und Hügel chen in Dämmrung ſinken, 
Der hoben Eiswelt reine Purpurgluth 
Mein Ang’ aus dunkler Klarheit wieberblinten. 


oͤhn erblickt der Wandrer nur, 
Von Reſten alter Herrlichkeit umgeben, 

Der Tyrannei tief eingebrüdte Spur, 

So reizend auch fi Meer und Land verweben. 
+9Hier fegn’ is froh Helveziens Geſchick; 

Bir wo die Flur des Fleißes Sohn verkündet, 
ier theilt mein Herz bes freien Volkes Olud, 
Auf Menſchenrecht und auf Vernunft gegründet. 
Am Strand der Seine tobt Sewitterfturm; 

er Sallier erwacht mit Xöwengrimme! 
Die Kette fällt: des Clends KRieſenthurm, 
O Sreiheit, ſtürzt von deiner Donnerftimme; 
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Freiherr v. Salis + Seemis. 





3. tm 8 it des Friedens nl 
An Snake ung Sort erigent ——— 
Zufrieden wähnt ber ärmfte Hirt ſis 
Und @intrapt fpügt der ecke Belsgebäube, 


2. + vi Erienbe nanit, 
drei SET — alten 
ianfen Baypeln maleriic u t 
Malen mas 14 vom Gelaid' able 
20, dei ier wärbe mir die Weisheit Rofen fireun, 
et Simmels Brice meinen Geiß umfiehen; 
Und einf, o golnes Bilo! im Abenbfgein 
Die Sreunofgafe me die Hugen weinens (chen. 
31. + Hell würbe fl 





Breunbfehaft, Mei 
In frommer @intraht wohnen, iR ber Himmel. 
32. * Auf jenem Borland, von der Wsg’ umraufät, 
Do die Betrachtung gern, auf grünen Matten, 
Sie Keen Arte er Bar belt, 
| Orbäbe fig mein Grab im Gidenfatten. 
33. * Kein Een tein tHatenreiger Etein, 
er dem sertbenh bie Mabrhet wende. 
Gntf@lummerten Gebe 
Sen Her Grife Ohlanmer nie gehlente, 


" 34. * Die Rofe nur würb' über meinem Staub 
Des garten Mesfes Mobigeruß verbauen, 


inenweibe nieberhat 
Di teen Blähern in Die Blu Ah tausen; 


35. Die Naytigall, vom Senzgefträug umbLüßt 

Um ihn * bort nen am — 32 
——— 

Das Dpfer einer Träne nicht verfagen, 

36. Au wÄrt” im Dorte bad bie Eige gehn, 
Dap dort gedämpft, wie ferne Bienendfre 

üchenbaum des Erüklinge Mehn, 

Der Hirt in Miller Monbnacht Lieber Böre. 





5. Adelaide, 


. ai wandelt bein Freund im Brüblingsgarten, 
vom Gebligen Sanberliht umflfin, 
Das var wantenbe Blättenpweige jiiert, 


2 I genden Blu, im Schnee der Alven, 
& er Intenden, Tages Goldgı 
[ne der Eterne —E Silonis, 


2. Ani * aan Saube Aüfern, 
alle Mais im Grafe e Riten, 
Bee rauen uno astigalen pbtem 


= 


Link — — f auf meinem Grabe 
Ei lm: der Mfdhe m —2 
Deut "ia (lm: a ‚auf jebem —E 


Jobanu Gaudenz Freiherr von Salid- 
Seewis. 


Johann Gaudenz Freiberr von Salis— 
Seewis, geb. den 26. Sept. 1762 zu Malans in 
Graubünden, aus einem der älteften und einfluß⸗ 
reichſten Geſchlechter dieſes mertwirbigen Landes, 
erhielt feine erfte Bildung im väterlichen Haufe 
unter Zeitung deutfcher Lehrer; jeine Zünglingd« 
jare verlebte er bei dem trefflichen Bfetfel in Cole 
mar, und fpäter inder frangöfifchen Schweiz. Nach 
der Sitte der adeligen Geſchlechter feines Baters 
landes trat er fpäter als Offizier in franzöfiche 
Dienfte, wo er Gelegenheit erhielt, fi die Gunit 
der Königin Maria Antoinette zu erwerben. Im 
Winter von 1788 u. 1789 fernte er auf einer Reife 
nadı Weimar Göthe, Herder, Wieland und Schil⸗ 
fer fennen, die vertrauteite Freundſchaft ſchloß er 
aber mit Matthiſſon. Schon im Anfang der Res 


L. 








ar TESL? 


vofution hatte er jeinen Abſchied eingereicht, und 


febte während der Schreddensperiode zu Paris, ein» | 


fam und eifrig den Studien ergeben; damals fand 
er Gelegenheit, Mandem feiner Bekannten und 
Landsleute dad Leben zu retten. Gr trat zwar 
fpäter wieder in die Armee und wohnte 1792 uns 
ter Montesquiou dem Feldzug in Savoyen bei, 
als aber der franzöflfche Bee die Schweig zu 
bedrohen ſchien nahn er feinen Abfchied und kehrte 
1793 in fein Baterland zuräd, wo er ſich alsbald 
vermäßlte und ſich in Chur niederlieh. Das Blüd, 
das er in der Heimat fand, wurde durch die po⸗ 
titiſchen Ereigniſſe getrübt, an denen er einfluß« 
und fegensreichen Antheil nahm. Namentlich ers 
Märte er fi im 3. 1708 auf das Entfchiedenfte 
für den Anſchluß der drei rhätifchen Bünde an die 
— weil er in dieſem die beſte Gewähr für 
die Freiheit und die Amahängigreit des gel eliebten 
Baterlandes erblickte; als daher die Det reicher, 
von den Gegnern der Bereinigung berbeigerufen, 
Bünden befepten, mußte Gas mit feiner Famie 
tie flüchten. Er ging nah Zürich, wo er zum 
Generalinfpector der helvetiſchen Trupnen ernannt 
und vom General Maffenı mit dem Runge eines 
Gensrafabjutanten bei dem Generalitab betpätigt 
murbde. 

Einführung der Mediationdacte als Mitglied des 
hevetifchen Safitionsgeriäts thätig war und fi 
fortwährend als einen biedern und uneigenni nahigen 
Freund des Baterlandes bewies. Als im die 
Schweiz von den fremden Truppen — wurde, 
kehrte er in die Heimat zurüct, der er feine Kräfte 
und Talente widmete. Er wurde nach und nach 
zu verjchiedenen Aemtern ernannt, in denen cr 
das Wohl feiner Mitbürger mit der volliten Hin- 
gebung zu befördern füchte. Im 3. 1815 zum 
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Cantonoberſten gewählt, leitete er das Kriegswe⸗ 


fen feiner Heimat mit Auszeichnung, und als er 
[väter eidögenöffiicher Oberſt wurde, leiftete er 
auch bei den eidögendffiihen Militärangelegenbeis 
ten treue Dienite. Nach fanger und fegensreicher 
Wirkſamkeit gab er feine Aemter auf (nur Die 
Stelle eines Mitglieds der ftädtifchen Schulbehörde 
behielt er bi8 zu feinem Tode) und zog ſich nad) 
Malans zurüd, wo er am 29. Zan. 1834 ſtarb. 
Man ftellt Salis gewöhnlich mit feinen Freunde 
Matthiffon zufammen, und es Ift allerdings nicht 
zu läugnen, daß ihre Dichtungen manchen Ber» 
gleichungspunft barbieten; namentlich neigt fi 
Salis, wie Matthiffen, zum Wehmüthigen und 
ergeht fich, wie jener, gern in Naturfchilderuns 
en. Huch hat er, vornämlich in feinen fpätern 
edichten, die Sprache feines Freundes nachzu⸗ 
ahmen geſucht. Aber bei alledem befteht doch ein 
mächtiger Unterfchied zwifchen beiden, und wenn 
wir Salid mit einem andern Dichter zufanımens 
itellen möchten, fo wäre e8 mit Sölty, wie denn 
Voß ſchon im 3. 1789 an Miller fchrieb: „Salis 
ſcheint mir der auferftandene Hölty.“ Es iſt wohl 
fein Zweifel, daß er ſich auch unmittelbar nach dies 
ſem gebildet hat; es würde die oft wiederkehrende 
Hinweifung auf Tod und Grab, namentlich in 
jeinen erften Liedern (3), an jenen Sänger erins 
nern, wenn ed nicht ſchon durd Sprache und 
Form derſelben gefhähe (1). Die weiche, jens 
timentale Richtung, die bei Salis eben fo uns 
verfennbar hervortritt, als bei Matthiffon, iſt 
jedenfalls tiefer und wahrer, als bei diefem; wenn 
fie auch nicht, wie bet Hölty, in der fortwährens 
den Todesahnung liegt, fo iſt fie nichtsdeſtoweni⸗ 
ger eben fo begründet, fie liegt in der unübers 
windlihen Sehnfuht nach der theuren Heimat, 
von der er fo früh fcheiden, fo weit entfernt leben 
mußte, und welche ihm weder die Pracht der frans 
zöfifchen Hauptitadt und des Hofes in Verſailles, 
noch das vielbewegte Leben in Paris oder im Heere 
erfepen fonnte (2). Seine Wehmuth hat ihren 
Grund in der Liebe zur Natur und zum ländlichen 
Leben, nach defien Glück er fih mitten im Ges 
tümmel des vielgeftaftigen gefellfchaftlichen Lebens 
ſehnte (5). Weberall haben feine efegifchen Klagen, 
Wünfche und Empfindungen einen beitimmten, fes 
ften Grund, nirgends erfcheint dad nebefhafte, vers 
fchwimmende, —* Gefühl, wie bei ſeinem 
—5 daher haben ſelbſt ſeine Klagen bei aller 
eichheit immer etwas Feſtes, Männliches. 
Seine Liebe und Sehnſucht zur Natur mußte 
ihn zur beſchreibenden Poefie führen; ed war ihm 
Beduͤrfniß, fich mitten im Treiben des Stadtlebene 
Die heimatlichen Gegenden mit ihren Bergen und 
Thälern; das einfade, aber beitändige Glück des 
Landlebens zu vergegenwärtigen; aber er häuft 
nicht Bild auf Bild, wie Matthifon, der eben nur 
malen will und daher jede mögliche Ericheinung 
berbeizicht, unbefümmert, ob fie zum Ganzen 
pafle, oder nicht; vielmehr läßt er nur die her⸗ 
vorragenden Ericheinungen hervortreten, die er 
uns mit fiherer Kunſt in fchönen und kräftigen 
Zügen voräberführt (2). Seine landſchaftlichen 
Gemälde find nicht bloß nach der Natur gemalt 
und vol Wahrheit, fie unterfcheiden ſich von des 
nen jeined Freundes darin, daß er fie entweder 
dadurch befebt, day er zugleich den Menfchen in 


feiner Tätigkeit, oder in feinem Verhältnig zur | nicht aufnehmen Eonnten. 


Siebenter Zeitraum. 


bie 1832. 








Natur erfcheinen läßt, fo in den fchönen Gedich⸗ 


— — — — — — — — — — — — 


ten „An eg Thal“, „Bild des Lebens“ u. a. m.*), 
oder daß er die Landſchaft als Die Grundlage ſei⸗ 
ner Empfindungen darftellt, die ſich dem Leſer mit- 
theilen, ohne daß er ed zu beubfichtigen fcheint 
(4. 7), und wir müffen und immer der jchönen 
Mäpigung freuen, die er dabei an den Tag legt. 

Bilden auch die befchreibenden Gedichte den wes 
fentlihften Theil von Salis Gedichten, fo ift er 
doch keineswegs darauf befchränkt, nicht felten ers 
hebt er ſich zur rein“Inrifchen Anfchauung, und die 
Lieder diefer Art gehören zu feinen gelungeniten. 
wie denn auch manche derfelben, wenn auch nit 

erade Volkslieder, doch auch jegt noch in weitern 

reifen befannt find. Gern würden wir bei dies 
fen ſchönen @edichten verweilen („Ermunterung”, 
„Berenice”, das in einzelnen Stellen mit Scil- 
lers „Erwartung“ wetteiftrt,, „An die edeln Un⸗ 
terdrüdten‘‘, diefen trefflichften Ausdruck der laus 
terften republikaniſchen Gefinnung u. c. m.), der 
Raum erlaubt es jedoch nicht; wir befchränten un, 
eines der tiefgefühlteften hervorzuheben, ‚Das Mits 
leid“ (6), welches das weiche, und doch keineswegs 
fentimentale Gemüth des Dichters in voller Klar⸗ 
beit erfcheinen last und als Dichtung fich dem 
fhönen Gefang Bürgers „An die Hoffnung” würs 
dig anreiht. 

Matthiffons Einflug auf Salis ift allerdings 
nicht zu verfennen, doch felten berührt er das 
Weſen feiner Gedichte, wie 3. B. in der „Sehn⸗ 
ſucht nach Mitgefühl‘, wo er ganz jentimental iſt 
(es tft bezeichnend, day dieſes Gedicht gerade an 
Matthiffon gerichtet fit), meift ift diefer Einflug 
nur Außerer Art, aber doch auch ftörend, wenn er 
3. B. in der Anführung der Pflanzenwelt allzuſehr 
ins Einzelne gebt und fidh ind rein Botanifche vers 
irrt, wie in „Berenice”. 


I, Srüplingsliev. 

1. Unfre Wieſen grünen wieber, 
Blumen buften überall, 
Froͤhlich tönen Finkenlieder, 
Zaͤrilich ſchlaͤgt die Nachtigall. 
Alle Wipfel daͤmmern grüner, 
Xiebe girrt und loct barin; 
Jeder Schäfer wirb nun kuͤhner, 
Sanfter jede Schäferin. 

2. Blüthen, die bie Knosp’ entwideln, 
uͤllt ver Lenz in zartes Laub; 
ärbt den Sammet ber Aurikeln, 

Pudert fie mit Silberftaub. 

Sieh! das holde Maienreischen 
Dringt aus breitem Blatt hervor, 
Beut ſich zum befcheinnen Sträufßchen 
An der Unſchuld Bufenflor. 

3, Auf den garten Stengeln wanfen 
Tulpenkelche, roth und gelb, 

Und das Geisblatt flicht aus Ranken 
Liebenden ein Laubgewoͤlb, 

Aue Lüfte ſaͤuſeln lauer 

Mit der Liebe Hauch uns an; 
Fruͤhlingeluſt und Wonnefchauer 
Fühler was noch fühlen kann. 


2. EClegie an mein Vaterland. 

Ueber trennende Thäler und Hügel und fluthende Strome 
Leite mich, wehendes Flugs, hohe Begeifterung Bin! 
Wonne! Dort hebt fi die Kette der eißbepanzerten Alpen! 


—— 





*) Um fich des Unterſchieds zwiſchen Matthiffon und 
Salis bewußt zu werben, vergleiche man beſonders „Die 
Kinberjahre des erfien mit ber Kinderzeit““ bes zwei⸗ 
ten, Gebichte, die wir ihres zu großen Umfangs wegen 
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1. Poeſie. 


Meine Loden ummeht reinere, himmliſche Luft. 
Unter mir fpiegelt fih Zurich in bläufich verfilberten 


. Waſſern, 
Ihre Mauern beſpuͤlt plaͤtſchernd die Wallung des Sees. 


Kähne, mit fchneivenden Ruder, burchgleiten bie ſchim⸗ 
mernde Fläche, 
Bon des Traubengeftavs fehrägen Gelänbern umragt. 
Leiter ſchwebet mein ®eift! S 3 — in ſchwind⸗ 
ichter Tiefe, 
Zwiſchen Felſen — Wallenſtadts grünlicher See. 
Eſchen und braͤunliche Tannen umbunteln fein einjames 
er, 
Und im öben Gekluͤft bauet der Reiger fein Neil. 
Schneller wehet mein Flug! — ſch — die rhaͤti⸗ 
en Alpen, 
Und wie durch purpurnen Flor leuchtet ihr ewiges Eis. 
Vaterlaud, ſey mir gegräßt! Der hehren Scenen fo 


manche on 
Steigt in der großen Natur ſchrecklicher Schonheit 
empor: 
Ragende Velfenzinfen mit woltenunflagerte Spike, 
Welche fein Ef ex erflomm, welde kein Adler erflog; 
Blendender Gletſcher ftarre, kriſtallene Wogen mit ſcharfen 
Gifigen Klippen bepflanzt, wo, burch ummebelte Luft 
Schneivenden Zuges,. vie Gaͤhe Hinunter vie waͤlzende 


Lauwe 
Rollet ven froſtigen Tod; wo im Wirbel des Vordé 
Und im krachenden Donner der tief aufberiienden Spalten 
Kaltes Entiegen und Braun lauſchende Wandrer er- 


greift; 

Dort die Hirtenthale, von filbernen Baͤchlein bewäflert, 
Und vom Schellengeläut’ weidender Kühe durchtoͤnt; 
Aeder, wo ſtachligte Gerften ben bebentm Roggen da⸗ 

in wo 


8%, 
Licht ber begränzt bräunliches Fürchengeſtreif. 
Bad cn Frohes Gem ſch! Es —— herrlichen 
ilder 
Zabllos, wie Blumen im Lenz, vor der Grinnerung 


auch. 
Doc, mich wert vas Donnergetöfe der fprigenden Räver, 
Und des rafchen Geſpanns dumpfig erklappernder Huf, 
Der geſchwungenen Geidel Knall, des treibenven Kärrners 
Drobender Fluch, und bes Diarkts heiferes Krämerge- 


reg. 

Ha! mid umfchlingen weit Luteziens kreuzeude Gaſſen; 
Mancher Zauberpalaft, voll des Goldes und Bram, 
Hebt die thuͤrmenden Giebel, von Rgdennen nften um- 

T ⸗ 
Welche mit ſtumpferem Strahl mähfam bie Sonne 
durchwůhlt; 
Lebet nun wohl, ihr Thaͤler ber. eimatb! ihr heiligen 
e 


n ‘ 
gernher tönt mein Geſang Segen und Frieden Eu zu. 
Heil dir und dauernde Freiheit, u Land der Ginfalt und 


reue! 
Deiner Befreier Geiſt ruh' auf bir, glüdliches Bolt! 
Bleib’ durch endetantei reich und To durch Strenge 
er itten; 
ſei, wie Gletſcher, dein Muth; kalt, wenn Ge⸗ 
Bauh jet, wie Gletſch —8 umbligt; 
Feſt, wie Lelfengebirge, und ftark, wie der bonnernde 


Rheinfturz; 
Wuͤrdig veiner Natur, wuͤrdig ver Bit, und frei! 


3. Mapylien. 


1. Der Apfelbaum prangt grün und weiß, 
Auf zartbegras’ter Waibe; 
Der Wonneruf des ſchoͤnen May's 
Weckt uns zu fanfter Freude. 
Doch, wird des Frühlings Wieverkehr 
Uns alle hier vereinen 
Ad! weſſen Stätte traͤurt dann leer? 
Und wen muB man beweinen? 


2. Uns athmen Blumen Wohlgeruch, 
Die Kel und Tafel ſchmuͤden; \ 
Noch füher, die am Bufentuch 
Des Holden Maͤdchens niden. 
Ah! Blumen, die, auf welchen: Land? 
Aus weichem Kraute fprießen, 
Wird einft getreuer Freundſchaft Hand 
Auf unfre Hügel gießen! 

3. Die Rofe bleicht, vie Mäpchen kroͤnt; 
Es bleicht der wvladchen — 
In froher Hirten Floͤte toͤnt 
Des Dorfes Todtenglocke; 


— — —— — — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 





— — — — — — — — — — — — 


Siebenter Beitranm. 


— 


. Wenn ver Abend ſich ſenkt, flieh' ich die laute Stadt 
. Safraufarbiger Schein raͤndert den Horizont 
. An bie Schleuſen gelehnt, ſchau' ich ven Weidengrund, 
. Nur ver Emmerliug zirpt oben im Grlenfiraud. 
. Friſcher duͤnſtet der Thau; tiefere Dämmerung 


. Länder dehnen fi 








Die Jugend tanzt, im Abenplicht, 
Grob um bes Plapes Maye; 
Doc ihren Reigen unterbricht 
Der Srabgeleiter Reihe. 


4. Der ſtille Bollmond ſchien fo Har 
Durch blühende Springen, 
Wo füngft Berlobte, Baar und Baar, 
In lauer Dämm'rung gingen; 
Seitdem erfholl vom Eburm berab 
Das traurige Gelaͤute; 
Der Mond befcheint das frifche Grab 
Der früh geſtorbnen Bräute. 


5. Gefährten, ah! bie Stunte naht, 
Bo wir auch müffen ſcheiden! 
Beftreut indeß den kurzen Pfad 
Mit Blüthen reiner Freuden. 
Seid gut! Der Unſchuld firalt das Biel, 
Bon Abendroth umgeben, 
Und jedes edlere Gefuͤhl 
Folgt uns zum beflern Leben. 


4 Abendſehnſucht. 


Und durchwandere ftumm feuchtes Gefild' umber, 
Boll die Seele von Sehnſucht 
Und voll füßer Grinnerung. 


Und vurchglüht das Gebuͤſch. welches ven Hügel kraͤnzt, 
Bo bie-nönenbe EBinhmähl den Hugel kran— 
Ihren langſamen Flügel waͤlzt. 


Friſch von perlendem Thau, und wie des vuftenden 
Reps gelbbluͤhende Felder 
Noch ein roͤthender Nachſchein färbt. 


Stille waltet umber, auf dem umbüfchten Dorf, 
Das der frähenne Haushahn 
Und aufmwallender Rauch verräth. 


Spannt ven trübenven Flor über bie Fernung hin. 
Wo die Formen vernadhten, 
Weilt Hinftarrend ver lange Blid. 


bort hinter ver Flaͤche Rand; 
Aber trennende Nacht füllet ven weiten Raum 
Hin zu meiner Geliebten, 
Und die Thräne der Sehnſucht rınnt. 


5. Legter Wunſch. \ 


1. Bann, o Schidfal! mann wirb enblich 
Mir mein Iegter Wunſch gewährt? 
Nur ein Hätten RiN und laͤndlich, 
Nur ein kleiner eigner Heerb; 

Und ein Breund, bemäßrt und weile, 
Freiheit, Heiterkeit und Ruh’! 

Ab und Sie! das ſeufz' ich leiſe, 
Zur Gefährtin Sie dazu. 


2. Wenn ich noch ein Gaͤrtchen Hätte, 
Bauten wir’s mit eigner Hand. 
Statt gefchorener Boskette 
Und der Hagenbuchenwand, 
Dämmert’ uns ein Dach von Satten, 
Dicht mit Rebengrün bebedt, 

Tief im Silbertannen - Schatten 
Vor des Neives Blick verfiedt. 


3. Statt Kandl’ und Bartenteiche 
Nur ein Röhrenbrunnentog 
Statt Allen und Taxusſtraͤuche, 
Früchte, die ich ſelbſt erzog; 
Durd ein Batter, nur von Pfaͤhlen, 
Durch den Borbof, eng’ unb Klein, 
Gilt’ ih, ſtatt nah Marmorfdien, 
In ihr trautes Kämmerlein. 

4, Ben des beitern Morgens Friſche 

görten wir im Bucenhain, 

ort am Wafler, im Gebüſche, 

Nactigallen - Melodeyn. 

Auch begänne fle Geſaͤnge, 

Wäre Philomel' entflobn, 

Und in meine Seele draͤnge 

Tiefer noch ihr füher Ton. 


— — — — — — — — — — — 
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5. 


Blickt die 
. Deine Hälfe ſtillt ihr Flehen; 


Unterm Strand voll Sagerofen, 
Auf dem rothbeblümten Klee. 
Könnten wir fo traulich koſen, 

Wie auf feionem Kanapee. 

In ven Duft entblühter Bohnen, 
Unter Bappeln, body und ſchlank, 
Bauten wir, troß gelhnen Thronen, 
Eine eine Breterbant. 


. Beeren, bie ihr Singer brüdte, 


Honig, der der Wab entiloß, , 
Kräuter, die vom Beet’ ſie pfludte, 
Milch, vie fe in Schalen goß: 
gu ! bey foldem Böttermable 

äpen wir, wie froh, wie ſtolz! 
Mär’ au Löffel, Kelch und Schale 
Nur aus weißem Buchenhol;. 


. Mit ven holden Dörferinnen, 


Nach der Weivdenpfeife Schall, 
Einen Mayentanz beginnen, 
Gaͤlt uns mehr als Mustenball. 
Lieber, als ver Prunk der Bühnen 
Dem verwöhnten Sribteriäm rm, 
Mär’ ein Pfänderfpiel im Grünen 
Mir an meines Mäpchens Arm. 


. In geftirnten Sommernädten, 


Menn der Mond bie Schatten hellt, 
MWallte fie an meiner Rechten 
Dur das thaubeträufte Helv. 
Oft zum mildern Abenpfterne 

6’ ich den entzudten Blid; 

efter ſenkt' ich ihn, wie ger 
Auf ihr blaues Aug’ zurud. 


.Vieles wuͤnſcht' ich fonfi vergebens! 


Jeyo nur zum legtenmal 

Für ven Abend meines Lebens 
degennno ein Friedensthal; 

EHle Mup’ in eigner Wohnung, 
Und ein Weib voll Zärtlichkeit, 
Das der Treue zur Belohnun 

Auf mein Grab ein Veilchen heut. 


. Mitleid! Geil dir, bu Geweihte! 


MWeiches Herzens, milber Sand, 
Wallſt du an des Dulvers Seite 
Durch ver Prüfung rauhes Lan; 
Thauft, wie Balfam, milde Zähren, 
Sieben das zerknickte Rohr. 
ie zu Sy ius Altären, 
oth zu bir empor. 


Dein Erbarmen eilt zur That. 
Wuͤnſche brennft du auszufpähen, 
Spendeft, wenn der Mangel bat: 
Spenveft Brüdern, welche darben, 
Deines Tagewerls Gewinn; 
Bindeft Iofer deine Garben 

Bor der Aehrenleſerin. 


. In verarmter Wittwen Krügne 


Shütten du der Stärkung Wein, 
Prägft des Laͤchelns heitre Züge 
Ühgehärmten Wangen ein; 
Hebft erlegner Wandrer Bürve 
Auf dem tiefbefchneiten Damm , 
Und verpflegft in fichrer Huͤrde 
Deines Nachbard irres Lamm. 


. Sorglich ſtreuſt du vor die Scheuer 


Bogeln Korn im Winter aus; 

Nothigft zu des Herdes Feuer 

Düger in bein wirthlich Haus; 

x ergſt an des Strobdachs Balken 
rognens feberlofe Brut; 

Schirmeſt Täubchen vor des Falten, 

Küchlein vor des Geyers Wuth. 


. Du entführft vie junge Waife 


Ihrer Mutter Raiengruft; 
Jeden Seufzer, noch fo leife, 
Raubt dein Ohr ver Abenbluft; 
Sanft, wie thauige Hyaden, 
Blickſt du auf das Findelkind, 
Reichft ihm Ariadnens Baden " 
Dur des Lebens Labyrinth. 


Siebenter Beitranm. 


Du erwärmit ın fanfter Rührung- - 
Auch der Selbftfucht ſtarreg Eis, 
Warnft vor lodender Verführung 
Blüthenüberftreutem G&leif’ ; 
Neigeft dich mit leifem Tröften 
An der Schwermuth pumpfes Ohr; 
ger entfeffelt ven Grlöf'ten 

on des Kerkers Strob empor. 


exzen, bie der Harm zerriflen, 


j Hegft pu mit beforgter Treu; 


—.— 


Ruͤckeſt der Geduld das Kiffen 

Auf des Schmerzenlagers Streu; 
Schon'ſt des Schlummers, nah'ſt auf Socken; 
Kuͤhln mit deinem Palmenreis; 

Trockneſt mit ergoßnen Locken 

Banger Todeskaͤmpfe Schweiß. 


. Bleib’ bey uns, bis einſt bie Hefe 


In vem Thraͤnenkelch verflegt 
Kränze bleiher Trübfal Schläfe, 
Die an deinen Schooß fich Ichmiegt; 
derze fie mit Ammenarmen, 

FM umftürmter Bflänzchen Stab, 
Die das ewige Erbarmen 


Die zur Plege übergab. * 
T. Die Herbſtnacht. 


. Der Mond, umwallt von Wollen, fchwimmt 


Im feuchten Blau der Luft; _ 
Der Forſtteich, matt verfilbert, glimmt 
‚Dur zarten Nebelbuft, 
Die Slut, vom Hirtenfreif’ ummwadt 
Berihmärgt, entflackernd, rings bie Nacht; 
intönig rollt vom Blumenrobr 
Der Waflerftrang, ver fih entihlurft; 
Und zarte, graue Schatten wirft 
Schraͤghin das Kirchhofthor. 


. Das Nep der Zuggewoͤlke ſchwillt 


Zum Zelt des Blitzes auf; 
Der Mond, in Wettergraun gebüllt, 
Berfchied nach halbem Kauf. 
Dee Irrlichté bläulich fiecher Schein 
Erliſcht im Torf am Tannenhain; 
Des Zeiger Golpblatt blinfet matt, 
Umflort vom feuchten Nebelraudy 
Und aͤngſtlich züdt im Erlenſtrauch 
Sein letztes bürres Blatt. 


. Hier, wo auß langer Nacht empor 


Sich die Betrachtung reißt, 

Bebrüdt das Gerz ein Schwermutheflor, 

Doch Fruͤhroth Hellt ven Geiſt. 

Des Schickſals Wolfen fliehn zerſtreut; 
Aus Dunkel ſtrahlt die Herrlichkeit. 

Der Unſchuld Roſe bluͤht bewährt, 
Durch Stürme nicht des Dufts beraubt, 
Da, dur die Nacht, der Tugend Haupt 

Nur hehrer ſich verklärt. 


Durd Seelenkraft und feſten Muth 

Wird Wahn und Schmerz beſtegt, 
Der weiſe Glaube fühlt als, gut, 

‚Was Allmadht lieben fügt. 
Ein Kind in Mutterfhooße ruht 
So achtlos bey der Blige Glut. 

Auf Pfape ver Selafjenbeit 
Glaͤnzt Hoffnung im Gewitterlicht; 
Und in bes Todes Blitz verflicht 

Der Stral — Unfterblichkeit. 


8 Lied. 
(Bu fingen bei einer Warfferfahrt.) 


Wir ruben, vom Waſſer gewiegt, 

Im Kreife vertraulich und enge; 

Dur Eintracht wie Blumengehänge 
Verknuͤpft und in Reiben * gt; 

Uns fonbert von laͤſtiger Menge 

Die Fluth, die ven Nachen umfchmiegt. 


. So gleiten, im Raume vereint, 


Wir auf der Bergänglichkeit Bellen, 

Wo Sreunde fi innig gefellen 

Zum Freunde, ber redlich es meint! 
Setroft, weil bie dunkelſten Stellen 

Ein Glanz aus der Hohe beicheint. ” 


136 














— — —ñ— — — — — — 0 — — -— 


= 0 — — — —— — — — — 


—— — — 
— — — 





I. Boefie. 


3. AG! trüg’ uns die fährliche Blut 
Des Lebens fo frienlich und er 
„2 drohte nie Trennung dem Kreife, 
Der, jorglos um Zukunft, hier ruht! 
ndähm’ uns am Ziele ver Reife 

Elyfiums Bufen in Huth! 

4. Berballen mag unfer Geſang, 
Bie Slötbenhauc ſ winden das Leben; 
Mit Jubel und Seufzern verſchweben 
Des Dafeyns zerfließender Klang! 
Der Geiſt wird verklärt ſich erheben, 
Wenn Lethe fein Fahrzeug verfchlang. 


Sriedrih Wilhelm Auguft Schmidt. 


Bir haben ſchon öfters Dichtern eine ausführs 
lihere Betrachtung gewidmet, die weder wegen 
ihred Talents, noch wegen ihrer Leiſtungen durs 
auf hätten Anſpruch machen fönnen; die Kiteraturs 
geihichte hat nämlich ala nächſte Aufgabe diejeni⸗ 
gen Geitalten und Berfönlichkeiten hervorzuheben, 
welche auf die Entwidelung der Literatur oder auf 
ihre dengenoffen einen mehr oder weniger bedeu⸗ 
tenden Einflug gewannen und dadurch die Bil 
dungäftufe ihrer Zeit oder eines großen Theil der 
Mitlebenden bezeichnen. Zu diefen gehört aber 
unftreitig der Dichter, mit dem wir uns jegt zu 
befchäftigen haben. 

Friedrich VWilbelmAuguft Schmidt, ge 
wöhnlich von Werneuchen genannt, um ihn von 
andern gleichen Ramens zu unterfcheiden, wurde 
am 23. Mai 1764 zu Fahrland geboren. Sein 
Leben, das wahrfcheinlich auch kein befonderes In⸗ 
terefle gewährt, {ft ziemfich unbekannt, ſelbſt der 
„Rekrolog der Deutf en“ gibt nur dürftigen Bes 
riht. Daß er Theologie Hudirt babe, gebt aus 
feiner fpätern Stellung hervor, doch erfahren wir 
nicht, wo und unter welchen Umſtänden er feine 
Studien madhte. So wiffen wir zwar, daß er 
eine Zeitlang Prediger an der Zuwalidenfirche zu 
Berlin war, dagegen ift e8 unbelannt, wann er 
dort angeftellt wurde; gewiß tft nur, daß er im 
J. 1795 Die Ernennung als Pfarrer in Warneu⸗ 
den erhielt und daß er dort am 26. April 1838 


arb. 

Schmidt ift eine merkwürdige Mifchung von Voß 
und Matthiffon; den erften ahmte er im Wefen, 
den zweiten in der Form nach, er frebt zu gleicher 
Zeit nıch der Natürlichkeit des Einen und ber 
Landſchaftsmalerei des Zweiten, deflen Sprache 
und eigenthümliche Wendungen er fich ebenfalls 
nicht felten nacdhzubilden bemüht. Iſt ihm diefes 
auch bis zu einem gewiſſen Grade gelungen, fo has 
ben feine Gedichte dadurch keineswegs gewonnen, 
vielmehr bieten fie den merfwärdigiten Widerſpruch, 
den man jemals zwifchen Form und Inhalt finden 
fann, und die trodenen, alles puetifchen Hauches 
baaren Gedanken und Scilderungen erhalten oft 
durch die Daritellung einen wirklich komiſchen Ans 
ſtrich. Wenn er dfterd mit dem fentimentalen Pas 
thos Matthiffons beginnt und dann zur hausbades 
nen Brofa Boffend herabfinft, da fällt und unwill⸗ 
fürlich das berühmte Sonett Scarruns ein, das 
von der Vergänglichkeit der großen Weltreiche und 
der mächtigiten Werke des menichlichen Kunſtfleißes 
anhebt, um es begreiflich zu machen, daß des Dichs 
ters Rod ein Loch im Aermel hat. Mit Matthif- 
fon bat Schmidt ferner noch gemein, daß er nach 
teltfjamen Wörtern und Reimen haſcht (2) und Als 
led fchildern will, was ihm vor die Augen oder in 
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den Sinn kommt, ohne ſich viel darum zu bekũm⸗ 


mern, ob das, was er ſagt, auch zu dem Ganzen 
paßt, oder nicht; ja er überbietet ſein Vorbild 
darin, wie wir ſehen werden, noch um ein Bedeu⸗ 
tendes; und fo ſinkt er auch, wenn er, wie Voß, 
das Dorf» und Zandleben daritellt, zu noch grös 
ßerer Pluttheit, als jener. Denn Voß befchränft 
fih doc darauf, die Berhältniffe und Erfcheinuns 
gen zu fchildern, die ein gewiſſes Wohlgefallen er» 
regen, wenn dieſes auch noch fo materiell ift, und 
die Freude an diefem materiellen Genuß tft im» 
merhin wahr, wenn auch höchft proſaiſch; Schmidt 
it dagegen nicht fo wählerifch: er hat Freude an 
Allem, wenn ed nur auf dem Zunde zu finden und 
irgend einen Gegenfag zur Stadt darbietet, die 
er gründlich haßt. Ihn freut „des Grabens En⸗ 
tengrän‘, ihn freut ed, „verfolgt von Müd’ und 
Wespe, Müd und warm mit Sand in beiden Schuhn, 
Hingeftredt auf Kukuksklee zu ruhn“ (. Sehnſucht 
nach Tändfichem Glück“), es freut ihn, wenn er 
vor den Haufe die Wäfche zum Trocknen aufge: 
hängt fieht, die er dann in vollem Entzücken bes 
fhreibt: „Der Schlafrod, mit Tulpen ausgenäht, 
Manndhemden, Schürzen, Strümpf’ und Peine 
Hauskornettchen, Auch Windeln, Kinderzeug und 
Ueberzug vom Bettchen‘ („Die Pächtersfrau“). 
Wenn er eine Kirche befchreibt, fo macht vorzüg- 
fih auf ihn Eindrud „Des Altars Dede, wo die 
Motte freut, Die ſchwarzen Spinngewebe, die 
der Küſter Selbſt mit dem laͤngſten Kehrwifch nicht 
erreicht!" („Die Dorflirche‘). Wenn er im Bin» 
ter mit Sehnſucht an den Frühling denkt, fo iſt 
es das Froſchgequak. das ihm zu allererit in den 
Sinn kommt („Ländliche Winterſcenen“); das uns 
ten mitgetheilte Gedicht (2) dyarakterifirt ihn in 
diefer Beziehung volllommen. Es tft bekannt, daß 
ihn Göthe wegen diefer gemeinen Nuffafjung der 
Wirklichkeit in einem trefflihen Gedicht „Die Mus 
fen und Grazien in der Mark“ *) in höchſt er⸗ 
ötzlicher Weiſe verfpottet hat; aber fchon der Um⸗ 
and, daß fich der große Dichter zu dieſer Ber» 
fvottung veranlagt ſah, beweiit, dag Schmidts 
Dichtungen ſich zu ihrer Zeit großen und weitver- 
breiteten Beifalls erfreuten (er fand fogar manchen 
Nachahmer), und es tit daher erffärlich, warum 
auh A. W. Schlegel im Athenäum die Geißel der 
Satyre gegen ihn erhob: es war nothmwendig, diefe 
falfche 
fhärfiten Waffen zu jüätigen, wenn nicht das 
größere Publitum in ihr untergehen follte. 
Unter den zahlreichen Liedern, die Schmidt waͤh⸗ 
rend feines langen Lebens gedichtet, finden fich, und 
wir dürfen dies nicht unbemerft Taffen, manche, in 
denen fich eine poetijchere Auffaffung kundgibt; eis 
nige Gedichte bieten in ihren Schilderungen man⸗ 
he wahre und originelle Züge, wie das „An das 
Dorf Fahrland“; in andern („An die Ratur im 
Herbit” (1), „Meine Gegend“) iſt die Freude an 
der dürftigen und dürren Natur ſeiner Heimat 
gerechtfertigt, weil dieſe durch die Liebe verſchö⸗ 
nert wird; aber es find ſolcher Gedichte im Gans 
zen nur wenige zu finden, und auch diefe werden 
oft durch feine ihm zur Natur gewordene Manier 
verunftaltet. 


*) Der Titel biefes Gedichts bezieht fidh auf den von 
Schmidt berausnege enen „Kalender ver Diufen unb Gra⸗ 
zien für 1802” (Berlin). 
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1. "An die Natur im Herbfl. 


. Bann bie Kirchenfchwalb’ ihr Giebelne 


Und ber Storch fein Scheunendach verläßt, 
Mann die Fledermaus ſich in der Mauer 
Vor ven: naflen Wind ein Obbach wählt, 
Und im Tannenwald ein fhirmend Zelt 

Haf’ und Dammhirſch vor dem Regenſchauer; 


. Bann vie Kraͤhe fchon jo niehrig fireicht, 


ginter'm Nebelbunft die Sonn’ erbleicht, 
ann die Wolfen treiben und ver Regen 
Bon dem Birkenbufch die Blätter Left, 
Wann der Fußſteig drunter ſich verfiedt, 
Und das Bahrgleiß in den Seitenwegen; 


« Wann ver Herbfiwind durch die Brüde faust, 


Bild am Rohr die dürren Büfchel zanst, 
Und das Schilf zerfnidt, und tiefe Kerben 
In der angeſchwollnen Havel zieht, 

Wann die legte Blum’ am Borb verblüßt, 
Roͤthlich fich die Uferweiden färben: 


. D Natur! au dann begrüß’ ich fo, 


Wie im Blüthenmond, dich innig froh! 

Wird mir doch, mann ich zum Liebchen eife, 
Bald von ihrem weißen, weichen Arm 
Sanft um lungen, wieder wohl und warm: 
Schwirre Regen vann! und Sturmwind heule! 


2. Die Dorfbewohner. 


. Maltüftgen faͤchern, aus Sumpf und Löchern 


luͤpft Imaus und . 
a Sa maus und Broich heraus 


gern 
Klebt froh ihr Neft die Schmalbe feft. 
. Zu beiden Seiten der Laube fpreiten 


Lind’ und Jasmin ihr helles Srün. 
Und Lämmchen laͤuten, 
Sp weiß ald Schnee, im Wieſenklee. 


. Kirſchbluͤten zittern an Bartengittern 


Mit fuͤßem Htuchs bewegt vom Flug 
Des Hänflings güttern 
Sie oft und one n fein Reichen ein. 


. Der Hafe rammelt, die Biene fammelt 


Im Morchelnthal zum erften Mal. 
Der Zauber dammelt 
Und macht fi Fraus am Taubenhaus. 


. Die Fiſche laichen in Kalmusteichen ; 


Bon Bögelein, die groß und Mein 
Nun wieder ftreichen, 
Tont Minneſang die Haid entlang. 


;. Die Duelle firubelt, ver Weſtwind hudelt 


Den Apfelzweig. Im Lämmerfleig, 
Den Schnee beiubelt 
Und ſchmelzend Eis, fprießt Ehrenpreis. 


. Die Küchlein ziepen; Neftwögel piepen 


Im Fliedergruͤn, und Frauen ziehn 
Mit Mil und Kiepen 
Barfühig bin zur Städterin. 


. Fruͤhmorgens pfropfen wir, Nängeln Hopfen 


Und fä’n Spinat und Kopffalat; 
Der Mein, voll Tropfen 
Und Enosvend ist, wird angeftägt. 


. Bei ihrer Bleiche fingt durch Geſtraͤuche, 


Den Arm gefhärzt, ven Rod gekürzt, 
Die Dirn’ am Teiche, 
Und fprigt auf Gras die Leinwand naf. 


. Des Hüttchens Mutter macht Kaͤſt und Butter; 


Denn ist sefeert die Kuh, genährt 
Mit grünem Kutter 
Sm Elſenbruch, ihr Mil genug. 


. Die Luft zu mehren, wenns warm ift, fcheeren 


Wir Schafe no: fo ſchmauſt man doch 
Um zwölf mit Ehren 
Sein Hein Gericht, und ſchaͤmt ſich nicht. 


. Nachmittags waben im See und baten 


Wir, leichtbedeckt, im Rohr verfiedt, 

Unt rubn auf Schwaben 

Und Thymian am Ufer dann. 

Drauf gehts von dannen zum Haın voll Tannen, 
Wo ınan auf Mos fih wie im Schoß 

Bon Dttomannen, 

Vom Waldinfelt umfumfet, firedt. 

Um kalte Schale zum Fleinen Mahle 


Zu geben, hodt die Frau, und brodt, 
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Vom Abenpftrale 
Der Sonne roth, ſchwarz Bauerbrot. 


15. Wenn Tulp' und Nelken aus Thaugemölteng 
Der Abenb naͤßt, iſt's noch ein Feſt 
Die Schafe melken ' 
Zu fehn auf Streu der Schäferei. 

. Wie's Abendpfeifchen, vom Muͤckenhaͤufchen 
Am Zaun —WW uns herrlich —— 
Schwebt hinter Streifchen 
Von Wolkenflor der Mond hervor. 


. Und wenn für morgen, vom Berg verburgen, 
Das Abentroth gut Wetter be 
läft ohne Sorgen 
Im Kämmerlein man frößlid ei. 


Ehriftoph Auguft Tiedge - 


Chriſtoph Auguft Tiedge, geb. den 13. Des 
cember 1752 zu Gardelegen in der Altmark, wurde 
durch die pedantifche Erziehungsmethode feines Bas 
ters, eines hypochondriſchen Lehrers, dann durch 
bösartige Kinderfrankheiten (in Folge der Boden 
war ihn: der rechte Fuß gelähmt) ſchon in früher 
Kindheit jo menfchenicheu, Day man in Dem ſchweig⸗ 
jamen Wejen des Knaben Anlage zum Blödfinn 

u entdeden glaubte. Diefe Meinung erhielt durch 
Pine Lehrer Beitärkung, die ihn für ganz unfähi 

erffärten; nur feine Mutter verlor nicht alle Sol 
nung. und ihre Liebe richtete den Anaben immer 
wieder auf, wenn er fi von allen übrigen Men» 
fhen zurüdgeleßt und beinahe verachtet ſah. Auch 
jein Bater, der inzwifchen nad Magdeburg vers 
feßt worden war, tbeilte die allgemeine Anficht 
und entfchloß fich daher, ihn aus der Schule zu 
nehmen und ihn zum Abfchreiber zu bilden, und 
es begann eine harte Zeit für den armen Knaben, 
der nun vit Schreiben und Rechnen gequält wurde. 
Um diefe Zeit fielen ihm Gellerts Lieder und Fa⸗ 
bein in die Hände; fie wurden fein einziger Troft 
und die erite Veranlaſſung, feine Gedanken in 
Reine zu bringen. Diefen Berfuhen hatte er 
auch eine Veränderung in feinen Verhältniſſen zu 
verdanken. Er verfaßte nämlich tm J. 1764 im 
Namen feined jüngern Bruders ein fleined Ges 
dicht auf den Geburtstag des Vaters, welches dies 
fen überzeugte, daB er den Knaben bis dahin faljch 
beurtheilt Habe, jo daß er fich entfchloß, ihn der 
wiftenfchaftlihen Laufbahn zurüdzugeben. Der 
junge Tiedge entwidelte nun einen fo großen Fleiß, 
daß er in Folge allzugroßer Anitrengung In eine 
gefährliche Krankheit verfiel. Doc erhalte er fidy 
bald wieder und er ſetzte feine Studien mit ers 
neutem Eifer fort. Im %. 1769 ftarb fein Bas 
ter nach Langer Kränklichkeit, was die Familie in 
traurige Umſtaͤnde verfeßte; Doch gelang es ihm, 
durch ungeftrengtes Arbeiten die Roth feiner Muts 
ter einigermaßen zu lindern. Kin Zahr darauf 
bezog er die Univerfität Halle, wo er auf ein Fa⸗ 
milienftivendium von 50 Thalern.Aniprud) zu mas 
hen hatte; allein dies war auch Alles, was ihm 
von Augen zufloß. Ob er gleich das Studium der 
Rechte, dem er fich gewidmet hatte, mit un fo mehr 
Eifer betrieb, ald es ihn drängte, feine Stubieh 


baldmöglichſt zu vollenden, um den Seinigen Ins 
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terſtützung bieten zu können, fo wurde er doch der 
Dichtkunſt nicht untreu, und er begann ſchon das 
mals die Bearbeitung feines Lehrgedichtes „Ura⸗ 
nia“. Da nad) vollendeter Univerfitätäzeit die Hoff: 
nung auf eine Keine Anftellung nicht erfüllt wurde, 
beſchloß er, andere Wege einzufchlagen. um zu jeis 
nem Ziele zu gelangen. Er übernahm daher im 
3. 1781 die Stelle eines Hauslehrers in der Ras 
milie des Kammerdirettors von Arnitedt in Ell⸗ 
ti, wo er den Dichter Göckingk und die Dichtes 
rin Elife von der Rede (S. 41) Tennen lernte. 
Auch hier feßte er die Zeſchaftigung mit der Poeſie 
fort. und feine Gedichte, die er in verſchiedenen 
Mufenalmanachen erfcheinen ließ, erwarben ihm 
bald großen Beifall, fo aucd die Anerkennung 
Gleims, der ihn zu fich einlud; doch fonnte er dem 
freundlichen Ruf erit 1788 folgen. Er biieb bei 
dem edlen Dichter, in deffen Haus er Klamer 
Schmidt und Stamfordt kennen Iernte, bis Ende 
des J. 1789, wo er eine kleine Stelle erhielt (er 
wurde Secretär des Landrath von Hagen zu Eus 
lenburg); doch gab er diefe Stelle, die ihm wenig 
ufagte (er mußte unter Anderm die Recruten mus 
ern), nach dem Tode feiner Mutter im 3. 1791 
wieder auf; er fehrte nach Halberitadt zurüd, wo 
er bis 1792 an der „ Deutfchen Monatsfchrift” eifris 
gen Antheil nahm. Er erhielt nun den Antrag, 
der Geſellſchafter und Reifebegleiter des Domherrn 
von Stedern zu werden, und als dieſer bald dar⸗ 
auf ftarb, blieb er bei deſſen Wittwe, welche ihm 
bie Erziehung ihrer Kinder übertrug. Als auch 
Frau von Stedern geftorben war, z0g er 1798 nach 


Berlin, wo er, einen längern Aufentbalt in Dres⸗ 


: ein forgenfreied Alter bereitet hatte. 


den abgerechnet, bis zum J. 1802 ununterbrochen 
febte. Damals erneuerte er die Bekanntfchaft mit 
Frau von der Rede, die er nun auf ihren Reifen 
durch Deutfchland und nah Italien fortwährend 
begleitete, und mit ihr zuerit nach Berlin, dann 
nıh Dresden zog, als fie 1819 diefe Stadt zum 
bleibenden Aufenthalt wählte. Er bfieb auch, dort, 
als feine Iangjährige Freundin im J. 1833 ges 
torben war, Die iem durch ihren lebten Willen 
Bon Eins 
beimifchen und Fremden verehrt und geliebt, brachte 
er die legten Jahre feines Xebens in ungetrübter 
Heiterkeit zu; er ftarb den 8. März 1841 und wurde 
an der Seite feiner Freundin beigefebt. 

Obwohl Tiedge'd Ruf ſich vornämlic auf fein 
didaktiſches Gedicht „Urania“ gründete, von wels 
chem erft jpäter die Rede fein kann, fo war er 


: fange Zeit doch auch als Iyrifcher Dichter geadh- 


tet. Er lehnt fih zunächſt an Gleim und beffen 
jüngere %reunde an, in deren Geift und Manier 
er feine eriten Dichterifchen Berfuche fchrieb. Sypäs 
ter wurde Mattbiffon, wenn auch nicht gerade fein 


: Borbild, doc in mannigfaher Beziehung einflups 


— 


reich auf ſeine weitere Entwickelung, und beſon⸗ 
ders wurde die ſchon in ihm liegende ſentimen⸗ 
tale Richtung durch den Vorgang jenes damals 
gefeierten Dichters bei ihm ganz vorherrſchend, 
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ſowie er ſich immer mehr der elegiſchen Schilde⸗ 


San 


rung ded Natur= und Seelenlebens zumwandte (1). 
Am glücklichſten war er in der Elegie (2), obs» 
gleich er diefe Gattung nur in der beichränften 
ientimentalen Weife des vorigen Zeitraums aufs 
japte, und er daher die wehmütbige Stimmung 
mehr in die dargeitellten Verhältniſſe bineintrug, 
als daß fie fid) aus ihrer unbefangenen Betrad) 
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Chriſtoph Auguſt Tiedge. 
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tung von felbft ergeben hätte („Elegien und verm. 


Gedichte”, 3 Bde. Halle 1803—1823). Aber es 
war gerade diefe weiche, oft fogar weinerliche Auf: 
faffung,, diefe auf einer gewifien unklaren Schwärs 
merei für Natur, Liebe, Freundſchaft und über- 
haupt alles Edle beruhende Haltung ſeiner Poe⸗ 
fien, welche ihnen bei dem damaligen Publikum 
fo großen Beifall verſchaffte. Dazu kam, daß er 
die Sprache mit einer großen Leichtigkeit und Ge⸗ 
wandtheit behandelte, feine Darftellung anmuthig 
und blühend war, und feine Berfe durch leichten 
Bau, Wobllaut und glückliche Behandlung des 
Reims Wohlgefallen erregten. Daß oft wie in feis 
nen Elegien, jo auch in feinen Liedern, oft mehr 
rhetorifches als wahrhaft Iyrifches Element vors 
herrfchte, Daß er den Gedanken bis zur ermüdens 
den Breite ausfpann und die Kraft der Empfins 
dung darüber verloren ging, wurde über Dielen 
äußeren Borzügen leicht vergeflen. In feinen Lies 
dern fuchte er oft den Volkston zu treffen, aber 
es gelang ihm keineswegs, und feine hiehergehö⸗ 
rigen Gedichte erheben ſich nicht über die ähnlichen 
von Weifle und andern frühern Dichtern, mit des 
nen fie überhaupt in Auffafiung und Form jo 
anz übereinftimmen, dag man fle leicht jenen zus 
hreiben könnte. Solcher Art find namentlid) 
diejenigen, aus welchen feine idyllenartigen Dich⸗ 
tungen „Das Echo oder Alexis und Ida. Ein 
Gvclus von Liedern” (Halle 1812) und „Aenn> 
hen und Robert, oder der fingende Baum“ (Eb. 
1815) beftehben. Doch gelang ihm auch bie und 
da ein Lied, welches, wenn auch nicht volksmäßig, 
doch bei dem fangluftigen Publikum Eingang fand, 
fo 3. 8. fhon in den achtziger Jahren das Lied 
„Richt blog für diefe Unterwelt‘ und nach den 
Freiheitskriegen das vielgefungene „‚ Der Koſack 
und fein Mädchen“ (3), deſſen vorzüglichſte Schön. 
heit jedoch wohl in dem nicht zu verfennenden Nach⸗ 
Hang an Schillers „Hektors Abfchied von Andros 
mache liegt. Endlich erwähnen wir noch, daß er 
fih auch ins Kriegs» und Siegsliedern verſuchte, 
aber freilich fchon in hohem Alter, weshalb es 
auch zu erflären fit, daß er die rechte Stimmung 
und das rechte Wort zur Darftellung folcher Ver⸗ 
hältniffe nicht finden konnte. 


1. Der Abent. 


I. Schon glimmt, von der Beleuchtung 
Des Wieverſcheins erhellt 
Die zarte Thaubefeuchtung 
Durch's grüne Halmenfelv; 
Und, leife nieberfallend 
Auf Wieſe, Feld und Hain, 
Hält ſchon der Nebel wallend 
Und wei das Dorfen ein. 


- Das Hüttenthal wird fliller 
Und fchweigenver ver Wal, 
Der, bis zum legten Triller, 
Im Roſenbuſch verhallt. 

Es finftert um bie Klippe 
Das leile Luͤftchen dort 
Sanft, wie von bolver Lippe, 
Gin weiches, fanftes Wort. 


3. Und immer bunfelgrauer 

Hängt bat Gebirg', entfonnt, 
ie ein Sewitterichauer, 

Am fernen Horizont. 
Der Schatten fteigt aus Höhlen 
Des Nachtgebiets berauf 
Und in erhabnen Seelen 
Gehn Sterne Gottes auf; 


4. So naht die Abendfeier 
In friſchem Kräuterbuft, 
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Mit einem Wiegenfchleier 
Doll Nachtviolenduft, 
Und deckt ihn auf die Tage 
Boll Lebensionnenlicht, 
Und auf die finfire Klage, 
Zu ver kein Engel ſpricht. 


. Sie lispelt durch das Schweigen 


Des Thales ihre Ruh, 

Und fpricht aus allen Zweigen 
Den Menſchen Brieven zu. 
Der Friede der die Stürme 
Der Menſchen nicht mehr hält, 
Beſucht nur no im Schirme 
Der ſtillern Nacht die Welt. 


. & Tpiegelt fi$ im Thaue 


Des Wieſenthals ver Geiſt 
Der reihen Sternenaue, 
Die tröftend uns umkreist; 
Das felbft die Blumenfläde 
Dem, den bie Erde brüdt, 
Bon einem Himmel fprecdhe, 
Der auf ihn niederblidt. 


. Der Tag iſt eng und brüdend. 
Die Nacht ift fill und groß; . 


Die Nacht erſt legt erquidend 
Der Welt uns in ven Schooß. 
Der Tag erhellt bie Laube, 
Dieß Huttenthal der Zeit; 

Die Nacht zieht, wie der Glaube, 
Durch die Unenplichkeit. 

Die Sehnſucht blidt aus trüber 
Perbullung in bie Welt 

Der großen Nacht Binüber; 
Und melaudolifch fällt, 

Dura b fire Woltenbilver, 
Des Mondes Sichelichein, 

Und macht die Wildniß wilder 
Und heiliger den Hain. 


. Verhuͤllte Seufzer baden 
m 


Thaue fih, und ziehn, 
DBerwanbelt in Gifaven, 
Durch ftilles Wieſengruͤn; 
Und, gleich dem wildern Harme, 
Tritt dort die Fichte vor, 
Und ſtreckt die dunklen Arme 
Zum Weltengeiſt empor. 


Die Nacht, die auf dem Raume 


„ Der weiten Gegend liegt, 


Sleicht einem großen Traume, 
Der an die Welt fich fchmiegt. ® 
Du, Lichtflur, aber fülle 

Mit deinem ſchoͤnſten Strahl 
Spola’s Abendſtille, 

Ihr Meines Mayenthal. 


Da ſchaue durch die Ranken, 
Wo, tief in ſich verſenkt, 
Die zen Gedanken 

Die ſchoͤnſte Seele denkt; 
Und ſende holde Traͤume 

So himmliſch, wie die Rub', 
Und bluͤhend, wie die Baͤume 
Der Schgen, ihr zu. 


. Ihr heitern Phantafleen, 


Tragt wie ein Geifterchor 
Bon fanften Harmonieen 
Ihr fchönes Herz empor! 
Bielleicht find alle Bluͤthen, 
Die auf der Lebensflur 

Den Hingang uns vergüten, 
Gin holdes Traumbild nur. 
Und nahm vielleiht die hehre 
Natur uns darum bloß, 
Das fie uns bildern lehre, 
Wie Kinder, auf ven Schooß, 
Die auch in hoͤhern Räumen 
Das Urbild nimmer fehn; 


So Iafl’ uns, Gott, nur, träumen, 


Es träumt fich fa fo fon. 


2. Elegie aufpem Schlachtfelde bei Kun- 
nersborf. 


Nacht umfängt ven Wald, von jenen Hügeln 
Sticg ver Tag in’s Abendland hinab; 
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Blumen ichlafen, und bie Sterne fpiegeln 

In den Seen ihren Frieden ab. 

Mich Laßt Hier in viefes Waldes Schauern, 

Wo der Fichtenſchatten mich verbirgt; | 

Bier joll einfam meine Seele trauern 

Um vie Menfchheit, die der Wahn ermürgt. | 

Drängt euch um mich ber, ihr Fichtenbaͤume! 

Zuͤllt mich ein, wie eine tiefe Gruft! | 
eufzend, wie das Athmen fchwerer Träume, 

Beh’ um mich vie Stimme biefer Luft. | 
ier an dieſes Hügels dunkler Spige 
hwebt, wie @eifterwandel , banges Grau'n; | 

gie, bier will ich vom bemoosten Sige 

ene Schävelftätten uberfchau’n. 


Dolche blinken dort im Monvenfcheine, | 

Wo das Erndtefeld des Todes war; 
Durcheinander liegen bie Gebeine | 
Der —— um den Blutaltar. 
Ruhig liegt, wie an ver Bruft bes Freundes, 
Bier ein yaupt an Feindesbruſt gelehnt, 

ort ein Arm vertraut am Arm des Feindes. — 
Nur das Leben haft, der Tod verföhnt. 
D, fie konnen ſich nicht mehr verbanmen, | 
Die hier ruhu; fie rufen Hand an Hand: 
Ihre Seelen gingen ja zufammen, 
Bingen uber in ein Briebensland; 

aben gern einander dort ermiebert 

as die Liebe giebt und Lieb" erhält. , " 
Nur der Sinn der Menſchen, noch entbrübert, | 
Weiſ't den Himmel weg aus biejer Welt. 

in eilt dieſes Leben, Hi um Ende, 

o herüber bie Cypreſſe hängt: 
Darum reicht einander doch die Hände, 
Eh’ die Gruft euch aneinander brängt! 


Aber bier, um dieſe Menfchentrümmer, 

gier auf oͤder Wildniß ruht ein Blu; 
uch das Feld hin jiredt fi Mondenſchimmer 

Wie ein weites weiches Leichentuch. 

Dort das Dim unter Weidenbaͤumen, 

Seine Väter fah'n die graufe Schlacht. 

D fie fchlafen ruhig und verträumen 

In ben Gräbern jene Slammennadit! 

Bor den Hütten, bie ber Aſch' entitiegen, 

Ragt der alte Kirchenthurm empor, 

Hält in feinen narbenvollen Zügen 

Seine Welt noch unſern Tagen vor. 

Lodernd fiel um ihn das Dorf zufammen; 

Aber ruhig, wie der große Sinn 

Seiner Stiftung, ſah er, auf vie Flammen 

Der umringenden Verwuͤſtung Bin. 

Finſter blidt er, von der Nacht umgrauet, 

Und von Monvesanblid halb erhellt, 

Ueber dieſen Hügel und beichauet, u 

Wie ein dunkler Geift, das Leichenfelv. 

Mag, o Lenz, dein Angeficht hier lächeln; 

Jeder Windſtoß, ver den Wald bewegt, 
Iſt ein großer Seufzer, der das Roͤcheln 
Der Gefall’nen durch die Wildniß trägt. 
Diefe Greifin, diefe dunkle Fichte, 

Zeigt die Narben, die auch fie empfing, 
Meif’t dahin, wo bfutig die Geſchichte 

Böfer Zeiten ihr vorüber ging. 

ALS Hier wild die Waffendonner flürmten, 
Mar fie noch mit Zugenbfeaft umlaubt, 

Und, wie Hände der Natur, beihirmten f 
Ihre Schatten ein geweihtes Haupt. 

Hier fah Sriebrich feine Krieger fallen. — 
Herrſcher deiner Welt, du warft fo groß; x 
Aber doch — das härtefte von Allen 
War vein Loos, e8 war ein Konigeloos. 
Diann des Ruhmes, konnten alle Bluthen 
Jenes Kranzes, der dein — umfing, 
Konnt' ihn dir die Muſenhuld vergüten, 
Dielen Weg, der uber Leichen ging? 
Menfchen fielen, gleich gemähten Nebren, 
A, fie fielen bir, du großer Mann: 

Da, ba war es, als dein Jen in Zähren 
Auf ven blutbefprigten Lorbeer rann. — 


Hier der See, und dort des Stromes Fluthen 
Spiegelten zurüd das Todesſchwert; 
Diefer Himmel ſah das Opfer bluten; 
Diefer Hügel war ein Opferbeerb; 
Sier im Bad hat Menſchenblut gefloffen; 
o ber Halm ım Monde zudenp nidt, 
Hat vielleicht ein Auge, halb geichlofien, 
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1. Poeſie. 


Nach der Heimath Gegend hingeblickt. 


Da, mo bie Cicad' img puftern Thale 
Durch die Nacht ver Ulmenwalvung tönt, 
Da, da hat vielleicht zum lehten Male 
Manches zarte Lebemwohl geſtoͤhnt. 

Und ver fiille Wandrer, welcher traurig 
Sich dem Grau'n der Gegenb überläßt, 
Fuͤhlt ein dumpfes Ahnen, das fo ſchaurig 
Ihm den Athemzug zufanmmenpreßt. ' 

Bar e8 Klang von ejner fernen Duelle, 
Mas fo dumpf zu meinem Kerzen fprach? 
Oper ſchwebt Geſeufz' um jede Stelle, 

Bo ein Herz, ein Herz voll Liebe, brach? 
Sft e8 Wandel einer düſtern Trauer, 

Bas am Sumpf dem Hagebufch entrauſcht 
Und nun (hmeigt, und, wie ein vunkelgrauer 
Nebelftreif, im Nachtgeflüfter laufcht? 
Wandelft du dort, arme Maͤdchenſeele, 

Der die Wuth den holden Freund entriß? 
Schatteſt du dort um die Todten hoͤhle 
Durch das Nachtgrau'n deiner Finſterniß? — 

Aber fill! was flimmert duch die Zweige, 
Wie ein weißer, fchleierheller Geiſt? 

Zeder rohe Laut ver Wilpniß_fchweige! 
Diele Stell’ if Heilig! Hier fiel Kleiſt. 
Wo ven Raum die Ulmen überfchleiern, 
Sanf der Früßlingsfänger in ven Staub; 
Diefe Stelle will ich heilig feiern, 

Ad! und kann file nur befireu'n mit Laub. 
Rinnen laß hier eine Silberquelle; 

Binde deinen fanften Blumentag, 

holder Frühling, um bie rauhe Stelle, 

o bein edler änger blutend Iag- 

Hier aus diefem wildernvden Gefträuche, 
Wo der deutihe Mann jein Blut verlcr, 
gehe ih, im Schatten einer Giche, 

n ein Murtenrei6 empor; 
Und im bunfelgrunen Gichenlaube 
irre, wenn der Lenz vorüber zieht, 
Klagend eine filberweiße Taube 
Rod dem Sänger Lalage's ihr Lieb. 
Aber in dem Mortendunkel fäume 
Die Begeift’rung einer Nachtigall, 
Und bie albtuft ſchweb' um ihre Träume, 
Wie ein fanft gehalt'ner Wellenfall. 
Leiſe ſchwebe fie durch's Laub des Strauches, 
Das der Boben dieſer Stelle trieb, 
Wie der Nachhall eines Floͤtenhauches, 
Der uns aus des Dichters Leben blieb; 
Un» im zarten Weiß der fanften Trauer 
Nahe fi die Mondnacht diefem Raum, 
Feiernd trete fie in feine Schauer, 
Wie ein heiliger Erinn’rungstraum. 

Zwar den fernen Geiſt ann nichts erflatten; 
Doch er ſchwand nicht ganz aus unferm Blick: 
Der geweihte Mann wirft feinen Schatten 
Dort noch aus Siyfum uruͤck 
Biel der edlen Maͤnner ſind gefallen; 

Aber Kleiſt, dein Name tritt hervor, 

Tritt hervor, unb hebt, geweiht vor Allen, 

Aus der Fluth der Zeiten fich empor. 
ier fand mancher Sängling. welcher muthig 

— 1 
ande Hoffnung rip ber ier biutig 

Bom Idol der gol’nen Zukunft ab. 
Sagt, was iR, was gilt ein Menſchenleben, 
Bas die Menfchheit vor dem Weltengeift, 
Benn ber wilde Tob aus den Geweben 
ade Dafeins fo die Faden reiht? 
elche Faden find hier abgeriffen! 

Und was fällt, wenn nur ein Haupt zerfällt: — 
ier ſtehn wir, und hinter Finfterniflen 
teht der hohe Genius der Melt! 

Stürme fahren aus dem Schooß ver Stille, 
Und bie Zeit, mit Trümmern rät umringt, 
Zaͤhlt am Uferrand der Lebensfälle 
Seven Tropfen, ben der Sanb verf lingt. 
Schwankend irren wir im finftern Sturme; 
Wechſeltod beherrſcht die Sinfterniß ; 

Er beraubt den Halm, und giebt dem Wurme, 
Siebt dem Halm, was er dem Wurm entriß. 

Zuftig ſpielt das Laub des Ulmenbaumes 
An den Helfen Achten um den Stamm: 
Regt darin fih noch ein Reſt des Traumes, 
Der einmal in Nervenſaͤften ſchwamm? 


Siebenter Beitranm. 





Jenen Kopf bewohnten einft Gedanken, 
Stolz vielleiht und Düntel feine Stim: 


Jegt durchkxiecht ein Nachtwurm ihn; und Ranken 


Wilder Kräuter naͤhrte fein Gehirn. 
Diefer Staub am Wege hing um Seelen; 
Wo ich trete, Rdubt vielleicht ein Herz. 
Gott! und hier aus viefen Augenhöglen 
Starrete zu bir hinauf der Schmer;. 
„Well ein Anblid! — Hieher, Volksregierer! 
ier bei dem verwitternden Gebein 
chwoͤre deinem Volk ein fanfter Führer, 
Deiner Welt ein Briebensgott zu fein. 
ier {hau her, wenn dich nach Ruhme bürfter! 
ähle vieſe Schärel, Voͤlkerhirt, 
Bor dem Grnfte, der bein Haupt, entfürftet, 
In die Stille nieverlegen wird! 
Xaß im Traum das Leben dich ummimmern, 
Das bier unterging in ſtarres Grau'n! 
IR es denn fo reizend, fi mit Trümmern 
In die Weltgeiichte einzubau’n? 

Einen Lorbeerkranz verſchmaͤhn, iſt edel! 
Mehr als Heldenthum iſt Menſchengluͤck 
Ein bekraͤnztes Haupt wird auch zum Schädel, 
Und ver Lorbeerfrang zum Raienftüd'! 

Caͤſar fiel an einem bunfeln Tage 

Ab vom Leben, wie entfürmtes Laub; 
Friedrich Liegt im engen Sarkophage; 
Alexander ift ein wenig Staub. 

Klein if nun der große Weltbeſtuͤrmer; 

Gr alle, lauten Donnern glei; 
Saͤngſt ſchon theilten ſich in ihn die Würmer, 
So wie die Satrapen in jein Reich! 

Sließt das Leben auch aus einer Duelle, 
Die durch hochbefränzte Tage rinnt; 
Irgendwo erfcheint die dunkle Stelle, 

Wo das Leben ie fee und finnt. 
Katharina's Lorbeerthaten zögen 
Gern verhüllt den Letheſtrom Hinab; 
Befl're retten ihre Gruft, und legen 
Sanft’re Kronen nieber auf ihr Grab. 


Dort, dort unten, wo zur legten Krümme, 
Wie ein Strahl, der Lebensweg ſich bricht, 
Zönet eine feierliche Stimme, 

Die dem Wandrer dumpf entgegen fpricht: 
„Was nicht rein iſt, wirb in 
Des Verwuͤſters Hand ift außgeftveit, 

Und die Wahrheit wird den Menſchen finden, 
Ob ihn Dunkel ober Glanz verftedt.‘ 


3. Der Kofal und fein Maͤdchen. 
Olis. 

1. Schoͤne Minka, ich muß ſcheiden! — 
Ach! du fuͤhleſt nicht das Leiden, 
Fern auf freudeloſen Haiden, 

Gern zu fein von bir! 

Finfter wirb ver Tag mir fcheinen, 
Binfam werd’ ich ſtehn und weinen, 
den Bergen, in den Hainen 

Auf’ ih, Minka, vir! 

2. Sie werb’ ich von bir mich wenden! 
Mit ven Lippen, mit den Händen 
Werd' ich Grüße zu bir fenben 
Bon entfernten Höhn! 
Mandyer Mond wird noch vergehen, 
Che wir und wiederſehen — 

AG! vernimm mein legtes Slehen: 
Bleib’ mir treu und ſchoͤn! 
Minka. 

3. Du, mein Dlis, mich verlaſſen? 

Meine Wange wird ehtafen, 

Alle Treuben werb’ ich halfen, 

Die fi freundlig nahn! 

Ach! den Nächten und den Tagen 
Werd' id, meinen Kummer Hagen, 

Alle Lüfte werb’ ich fragen, 

Ob fie Dlis fahn! 

Tief verflummen meine Lieber, 

Meine Augen flag’ ich nieber ; 

Aber — ſeh' ich einft pich wieder — 

Dann wird's anders ſeyn! 

ODb auch all’ die frifhen Farben 

Deiner Zugenpbluthe ftarben: 

Ja, mit Wunden und mit Narben 

Biſt du, Süßer, mein! 


> 
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Johann Chriftian Friedrich Hölderlin. 


Johann Chriſtian Friedrid Hölderlin, 
geb. den 2. März 1770 zu Lauffen um Nedar, 


\ verlor feinen Bater ſchon im zweiten Jahre fels 
nes Lebens und im neunten jeinen Stiefvater, den 


ebfen Kammerrath God in Nürtingen, den feine 
Mutter einige Jahre nad dem Tode ihres erften 
Mannes geheirathet hatte. Diefe unterzog ſich 
der Erziehung ihrer unmündigen Sinder mit aller 
Xiebe und Aufopferung, deren eine Mutter fähig 
iſt; ihr frommes und edles Gemüth gewann den 
nachhaltigſten Einfluß _auf ihren ältelten Sohn, 
unfern Dichter, fo daß ſich unter ihrer verſtandi⸗ 
gen und fiebevollen Keitung die zarten Keime eis 
nes für alles Gute und Schöne offenen Geiſtes 
feiht und ſchnell entwidelten. In den fehönen 
Umgebungen des Stäbtchens Nürtingen erwuchs 
dem Knaben jene Begeifterung für die Natur, die 
ihm fpäter fo manches treffliche Gedicht eingab, 
wie fie ihn damals dem färmenden Treiben feiner 
Alterögenoflen entzug. Als er jpäter die latel« 
nifche Schule befughte, ſhloß er innige Freund» 
fehaft mit dem zwar fünf Jahre jüngeren, aber 
geiſtig ſchon wunderbar entwicelten Schelling. Uns 
ter der Leitung tüchtiger Lehrer entwickelten ſich 
feine Fähigfeiten raſch und höher, und ſchon das 
malß zeigte er jene Vorliebe für die großen Schrift 
ſteller Griechenlands und Roms, welche einen Haupt⸗ 
ug feines voetifchen Gparafters bildet. Dem Bun- 
Ye feiner Mutter gemäß entfchied fih Hölderlin 
für dad Studium der Theologie; er trat daher, 
14 Jahre alt, in dad Seminar zu Dentendorf 
ein, von wo er, da es in der Nähe jeines Wohns 
orts liegt, öfters in die Arme der Seinigen eilte. 
Er verfuchte fi ſchon damals in der Dictkunit, 
ofme jebodh feine Studien zu vernachläffigen. Im 
Seh 1786 wurde er in das entferntere Seminar 





fing veranlaßte, fi mehr als bisher an Altersge 
nofjen zu fließen, und unter diefen war es bes 
fonders ein ebfer, jtrebender Jüngling. der Schreis 
ber Naft in Leonberg bei Stuftgart, der feine ganze 
Liebe gewann, und mit dem er einen lebhaften 
Briefwechſel führte, in welchem die beiden Freunde 
Alles befprachen, was ihre Seele bewegte. Nebft 
ihrer Xectäre bildete namentlich Hölderlind erite 
Liebe zu_einem tief frommen, lieblihen Mädchen 
den Stoff diefer Gorrefpondenz. Daß unter dies 
fen Unitänden feine Neigung zur Poeſie ſich im» 
mer febendiger entwidelte, bedarf faum der Anz 
deutung ; feine Kirstingenichter waren außer Kloy⸗ 
Rod und feinen Lands 

fer vorzüglich Oſſian, der einen mächtigen Eins 
druck auf fein feicht erregbares Gemüth machte. 
Mit den beften Zeugniffen verlieh er 1788 Maul» 
bronn und bezug die Univerfität Tübingen, wo er 
in das theologife Seminar eintrat. Dort fhloß 


‚ er fich vornämlic an Neuffer und an Hegel, durch 
| welche ſowohl fein Hang zur_PBoefie, ald feine 


Neigung zum philofophiichen Nachdenken folgen- 
reiche abrung fand. Hölderlin, Neuffer und ein 
Dritter, Magenau, ber fpäter ebenfallß als Dichs 
ter von Bertefagen und Zegenden befannt wurde, 
ſchloſſen einen dichterifchen Bund, in beffen Ein- 
richtung Klopſtocs Einflug nicht zu verfennen Ält, 
wie fie denn, gleich den Göttingern, ein Bundeds 
buch hatten, in welches an den „„Aldermanndtagen‘ 
Gedichte der Bundeöglieder eingetragen wurden. 
Durch Neufferd Vermittelung trat Hölderlin zu 
Stäublin in nähere Verbindung, an defien „Mus 
fenalmanach! er auch — Antheil nahm. Nebit 
der Poefie war ihm die Muſit Lieblingöbeſchaͤfti⸗ 
gun „und er brachte e8 in dieſer Kunft zu folder 
2 eerfhaft, daß der berühmte blinde Flöten» 
(vieler Dion, der fih damals in Tübingen aufs 
bieft, und bei dem er Unterricht nahm, bald er⸗ 
Märte, ed fönne der Schüler von dem Xehrer 
Nichts mehr fernen. Die große Bewegung im 
Gebiete der Politik und der, Bhilofophie, welche 
während Hölderlind Studienjahren der Welt eine 
neue Geftaltung zu geben verſprach, erfaßte er 
mit dem ganzen — feines lebhaften Geiſtes; 
er galt, wie Hegel, für einen Jarobiner, und er 
verienkte fi fo ganz in das Studium der Kantis 
chen Philoſophie, daß einer feiner Freunde beim 
Erſcheinen des „„Hüperion‘ in demfelben ein Buch 
im Kantifchen Syſtem erwartete. Uebrigens flus 
dirte er auch die alte Philoſophle mit großen 
Eifer, er as mit feinem Freunde Kegel den Plato 
und vertiefte fih überhaupt immer mehr in das 
Studium der Alten, an denen er feine republifa- 
nifhen Ideen, feine Baterlındöftebe und felne 
Liebe zur Natur räftigte. 

Nach Vollendung feiner Studien wurde er 1793 
Erzieher bei dem Freiherrn von Kalb in Wal 
ter&haufen bei Meiningen; es war ihm diefe Stelle 
dur die BVermittelung Schillers angeboten wors 
den, der fid damals auf Befud) in Camaben bes 
fand, und deſſen perjönliche Belanntfchaft er ger 
macht hatte. Gr fand dort freundlichen Empfang 


und vortreffliche Behandlung; die Mutter feines ! 


Zöglings, Schillers geiftreiche Freundin, erleich⸗ 
terte ihm nicht nur feinen Beruf, fondern fie brachte 
Ihn auch in Verbindung mit den berühmten Mäns 
nern in Weimar und Jena. Seine freie Zeit bes 


Maulbronn verfegt, was den lebebedürftigen Züng« | nugte er zur weiteren Ausarbeitung des „Hypes 
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rion“ und zum eindringlicheren Studium der Kan⸗ 
tifhen Philoſophie, in welcher er vorzüglich die 
älthetifche Idee verfolge. Da er nad) einiger 


. Zeit fah, daß der Erfolg feiner Bemühungen ale 
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ſank er immer tiefer in düftere 
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Xehrer und Erzieher bei der längeren Kränklichs 
teit des ihm anvertrauten Knaben feinen Erwars» 
tungen nicht entſprach, nahm er feine Entlaffung 
und ging 1795 nad Jena, wo er zu Schiller, 
Fichte und Niethammer in engereö Verhäaltniß trat 
und auh W. v. Humboldt, Woltmann nebft Ans 
dern kennen Iernte, wie er ſchon früher mit Gö⸗ 
the und Herder befannt geworden war. Seine 
Berhältniffe erlaubten ihm jedoch nicht, länger 
in $ena zu verweilen, er mußte in die Heimat 
zurüdfebren; aber der Gedanke, daß er die Mäns 
ner babe verfaffen müſſen, von deren mächtiger 
Einwirkung er mit Recht fo Großes für feine 
weitere Entwidelung gehofft hatte, ſtürzte ihn in 
Schwermuth, zu der er überhaupt geneigt war. 
Im Januar 1796 exhielt er den Ruf als Erzieher 
in einem angefehenen Haus zu Kranffurt a. M., 
wo er in fo angenehme Verbältnifie eintrat, daß 
er fih ganz glüdlih fühlte. Die Frau des Haus 
feö, die mit einem vortrefflichen Charakter edles 
Zartgefühl und hohe Bildung vereinigte, machte 
den tiefiten Eindrud auf feine Phantafie und fein 
Herz, und wurde nun der Stern, der fein gan⸗ 
zes Leben fortan leitete. Sie ift ed, die er in fels 
nen Dichtungen unter dem Namen „Diotima‘ vers 
berrfihte. Aber die Leidenschaft zu derfelben er» 
griff ihn mit folcher Macht, daß er, um fich zu 
retten, im Sept. 1798 feine Stelle und Frankfurt 
ohne Abſchied verlieh. Er wandte ſich zunädhit 
nah Homburg zu feinem Jugendfreunde Sinclair, 
dem unter den Namen Crifalin bekannten Iyrifchen 
und dramatifchen Dichter; er fund bei ihm Troft 
und brüderfiche Theilnahme, auch wirkte der Auf⸗ 
enthalt in Naſtadt, wohin er feinen Freund bes 
gleitete, der zum Kongreß geſchickt worden mar, 
erbeiternd auf ibn. Doch war Died nur vorüber» 
ehend, und als er nach Homburg zurückkam, vers 
chwermuth, bie 
weder die Theilnahme feiner Freunde, noch die Bes 
ihäftigung mit der Poefle mildern konnte, Die viel 
mehr dadurch noch Nahrung erbielt, dag ſich ihm 
feine Ausfiht für eine forgenfreie Zukunft zeigte. 
Im Sommer 1800 fehrte er in die Heimut zus 
rüd; am Ende des nämlichen Jahres nahm er eine 
Stelle ala Hofmeiſter in der Nähe von Eonitanz 
an, weil er von einem Aufenthalte in der Schweiz 
Milderung feines Zuftandes hoffte; doch blieb er 
auh dort nur kurze Zeit. Die Rothwendigfeit, 
id Subfiftenzmittel zu verjchaffen, bewog ihn, 
eine vortheilhafte Stelle in Bordeaux anzunebs 
men, wohin er Ende 1801 abreiite. Aber nach⸗ 
dem er längere Zeit Nichts mehr von fih hatte 
hören laſſen, erfchien er plößlich bei den Seinigen 
im tiefften Irrfinn, in welchen: er durch ganz Frank⸗ 
reich während der größten Hiße zu Fuß gewandert 
war. WBahrfcheinlich hatte ihn die Nachricht von 
der gefährlichen Krankheit und dem bald darauf 


; erfolgten Tod feiner geliebten Diotima in diefen 
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Zuftand verfegt. Er blieb nun im mütterlichen 
Haufe, wo er bei der Tiebevolliten Pflege allmähs 


ih ruhiger wurde und felbit zu feiner Xieblingss | 
eiwäftigung. der Boefle, zurüdkehrte, indem er | 
An 


bald Selbftitändiges dichtete, bald aus dem Grie⸗ 
chiſchen überſetzte, fo den Pindar und den Sophos 


| kleö, von dem zwei Bändchen 1804 im Drud ers 


fhienen. Im %; 1504 ſchien er fo weit herges 
ftellt, dag man fich der Hoffnung hingab, er würde 
die ihm von Zandgrafen von Somburg angebotene 
Stelle eines Bibliothekars verfehen fünnen, auch 
reifte er mit feinem Freunde Sinclair, der ihn ab» 
geboft hatte, nach Homburg, und Anfangs ſchien 
Alles auf das Befte zu gehen, aber die Hoffnung, 
ihn ganz genefen zu fehen, verichwand von 17; 
zu Ta hebt und fein Zuftand verichlimmerte fi 
dermaßen, daß man ſich geatvungen ſah, ibn von 
Homburg zu entfernen. Nach einem mißlungenen 
Verſuch, ihn in Tübingen beifen zu laffen, brachte 
man ihn zu einem wadern Tifchlermeifter, Namens 
immer, in defien Haus er bei der verjtändigiten 
Pflege bis zu feinem Tode blieb, immer mit Dich: 
ten und feinen geliebten Griechen befchäftigt. Auch 
wurde er oft von feinen Freunden befucht, fo von 
Conz und Hauff; am theilnehmendften bezeigte ſich 
der jüngere Waiblinger, der fünf Jahre lang ihn 
beinahe täglich befuchte und oft mit ihm fpazies 
ten ging; denn auch jet noch hatte der Unglück⸗ 
liche Sinn für die Schönheiten der Natur. Er 
ftarb den 7. Juni 1843 im 74. Jahre feines Als 
ters. 

Wir haben bei Betrachtung von Hölderlins ly⸗ 
riſchen Dichtungen vor Allem diejenigen auszu⸗ 
ſcheiden, welche er in ſeinem unglücklichen Zu⸗ 
ſtande verfaßte, denn wenn uns auch in einzelnen 
nicht wenig Treffliches entgegentritt, manche Stel⸗ 
len ſogar an Tiefe und ächt poetiſcher Genialität 
dem Höchften beizuzählen find, was er je gedich⸗ 
tet, fo find es doch nur Lichtblide, die zwar um 
fo mächtiger ergreifen, als fie mitten unter dunk⸗ 
fen und verworrenen Gedanken ftehen, aber eben 
deshalb auch diefe nur deſto preiler bervortreten 
faffen. Auch feine Zugendgedichte bis zu Anfang 
der neunziger Sabre dürfen wir nur in jo weit bes 
trachten , als fie und den Bang feiner Entwidelung 
verfländlich machen. Wenn auch jedes derfelben 
den werdenden Dichter erfennen [Abt und wir in 
ihnen bei näherer Betrachtung die Keime wahrneh⸗ 
men, aus denen fi die fpätere fo reiche Bluthe 
entfaltete, fo find fie Doch nur als Studien zu bes 
trachten, und zwar um fo mehr, als fie recht eigent» 
lich nur Nachbildungen derjenigen Meifter find, an 
denen fich fein Talent beranzog. Zuerſt war ed 
Klopftod, dem er in Form und Inhalt nadyzuftres 
ben fuchte, und manche Gedichte aus jener Reit, 
wie die Oden „Männerjubel“, „Keppler“, erin⸗ 
nern lebhaft an jenen Dichter, ja ſelbſt noch „Die 
Herbſtfeier“ bietet viele Anklänge an denjelben dar, 
wenn auch nicht in der Form und Sprade, die 
fhon weit natürlicher und gebildeter ift, doch in 
den einzelnen Gedanken, unter welchen wir manche 
wiederfinden, die wir aus Klopitods Oden, ſo 
namentlich aus defien „Kaiſer Heinrich“ kennen. 
Später wurde Schiller fein Vorbild, und er ver- 
fentte fih fo ganz in den von ihm bemwunderten 
Dichter , daß er fich deſſen Sprache und Anſchau⸗ 
ungsweife bis zur vollfommeniten Täufhung ans 
eignete. In dem „Lied der Freundſchaft“ klingt 
uns eine Variation des „Liedes an bie Freude 
an, die Ode „Griechenland“ (1) tönt und eine 
weitere Entwidelung von Schillers ‚Göttern Grie⸗ 
chenlands’‘ entgegen; denn wie diefer das kunſtle⸗ 
riſche Leben der Hellenen und ihre naive Hinge⸗ 
bung an die NRutur dem profaifchen, kalt beredhs 
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nenden Verſtand der neuen Zeit entgegenſetzte, ſo 
preiſt Hölderlin die Blüthezeit Griechenlands, wo 
der Menſch ganz Menſch war und jedes Gefühl, 
jedes Talent, jede Kraft fih frei und naturgemäß 
entwideln konnte, weil Allee Stoff und Nahrung 
fand. In ähnlicher Weiſe find die fchönen Hym⸗ 
nen „Dem Genius der Kühnheit“ und „An die 
Natur‘ gedacht und ausgeführt. Diefe Anleh⸗ 
nung zuerft an Klopftod und dann an Schiller 
bezeichnet aber ſchon das Grundwefen Hölderlins; 
es war nicht blog ihre Bedeutſamkeit ald Dichter, 
die ihn anzog, ed war zunächit die edle, hohe ſitt⸗ 
liche Natur, die ihn für fie begeifterte, eö waren 
die erhabenen Ideen, die er bei ihnen fand und 
die auch fein ganzes Herz erfüllten, ed war end⸗ 
fih die Hinweifung auf die Griechen, von denen 
Klopſtock die ſchönen Formen In die deutfche Kunit 
zu verpflanzen, deren Minitlerifchen Sinn Schiller 
wieder zu erweden fuchte- ind wie ihm Anfangs 
das Formelle ald das Bedeutendfte erjchien, fpä- 
ter bei fchon gereifterem Geift Die Idee, die er 
im Hellenenthun auögeiprochen fand, ihn mit als 
fer Gewalt erfaßte, und er, gfeih Schiller, die 
ihn erfüllende Sehnſucht nach der ſchönen Ber: 
gangenheit barzuftellen fuchte, fo war es auch na⸗ 
turgemäß, daß feine früheften Gedichte in antiken 
Versmaßen, die nachfolgenden in modernen, Schil⸗ 
fer nachgebütbeten Strophen gedichtet waren, bie 
ſich bei ihrer vorwiegend mufifalifchen Natur fo 
ganz zur Darftellung wehmüthiger Gefühle eig. 
neten. Erſt als er zur Selbftitändigkeit gelangte, 
fehrte ex beinahe ausſchließlich zu den antiken 
Bersmaßen zurüd, die er mit einer bis dahin uns 
bekannten Meiiterfchaft zu behandeln wußte, fo 
daß erft aus feinen Dichtungen die Sicherheit her⸗ 
vorging, daß die deutfche Sprache fih jene Ichöne 
Kormen als vollites Eigenthum aneignen könne. 
Denn ob er gleich feine Bersmaße nach den ſtreng⸗ 
ſten Gefeßen bildete, ja die Reinheit der Form 
weit mehr bewahrte, ala Klopſtock, und wenig⸗ 
ftens eben fo fehr, als Voß, fo floften fie doch 
fo feicht, fo ficher dahin, fie fchmiegten fich fo 
trefflich den bald hohen und gewaltigen, bafd ſanf⸗ 
ten und anmuthigen Gedanken und Darftellungen 
an, und biefe waren fo ganz im griechifchen Geiſte 
ehalten, daß weder die herbe Steifheit Klop⸗ 
ſtocks oder Voſſens verlebte, nod die modernen 
Anklaͤnge Hölty’s heraustönten. 

Für die richtige Auffaffung von Hölderlind Dich⸗ 
tungen, fowie zur vollkommenen Erklärung ſei⸗ 
nes unglüdlichen Schidfals iſt ed nöthig, fih an 


den Gang feiner Bildung zu erinnern. Auch er | 


war, wie Schiller, durch den Möfterfihen Zwang, 
dem er fich in den Seminarien unterwerfen mußte, 
mit der Wirklichkeit in Widerfpruch gerathen: nur 
war der Zwang, der ihn relietn: nicht fo gewal⸗ 
tig, nicht fo in das Innerſte feines Wefend ein- 
greiiind, als der, welcher Schillerd Leben vers 
nichtet haben würde, wenn er fich ihm nicht ent» 
riffen hätte. Aber das war eben fein Unglüd. 
Weil er ſich nicht veranlaßt ſah, feine ganze Kraft 
gegen dad, was ihn niederbeugte, zu jammeln 
und fich mit einemmale von dem ihn beengenden 

och zu befreien, verſchloß er den Schmerz in 
ih, ver an feiner Thatkraft zehrte und ihn eis 
nes feiten Widerftandes unfähig machte. „Ad,“ 
"| fchreibe er feinem Freunde Neuffer, „die Welt 

| bat meinen Geift von Zugend an in fich zurüdges 
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fen ®orten liegt das ganze Näthfel feines uns 
ginerichen Schickſals, die ganze Erklärung feiner 

ichtungen, in denen fich der immer mehr zuneh⸗ 
mende Widerfpruch zwifchen dem ausfprach, was 
ihm als Ideal vorfchmwebte, und dem, was ihm die 
Welt darbot. Nur felten tönt "und Xebenöfren- 


J 


ſcheucht; daran leid ich noch immer.” In bie 


digkeit aus feinen Gedichten entgegen, und felbft | 


dann, wenn er einen höheren Muth zu entfalten 
Scheint, fühlt er, daß er ald Opfer Fines Dich⸗ 
terberufs untergehen müſſe (4), und es iſt das 
herrliche Gedicht „Der blinde Sänger‘ (3) gleich⸗ 
ſam ein Prophetenwort, in welchem er feinen fünf- 
tigen Zuitand ahnt und fchildert. Es war nicht 
bloß feine Xiebe zu Divtima, die er in wunder 
bar fchönen Tönen befingt (2), es war gewiß auch 
die Troftlofigfeit der politifchen Zuitände feines 
Baterlande, das er mit aller Kraft feiner Seele 
Tiebte (12), die feinen Sinn zerrütteten. Er, der 
dad griechiſche Leben in feiner manntafaltigften 
Erfcheinung fannte, der zur Weberzeugung ge 
langt war, daß dad griechifche Volt zum großen 
Theil nur deöwegen jene hohe Blüthe errungen 
hatte, durch die es noch nach Sahrtaufenden zum 
Lehrer der Menfchheit berufen fit, weil es im Son⸗ 
nenfichte der Xreiheit gereift war (1), er, der in 
der mächtigen Erhebung Franfreichs vie Thatkraft 
bewunderte, Durch welche fi das lang geknech⸗ 
tete Volk die Freiheit zu erringen fuchte, er mußte 
von dem beftigften Schmerz ergriffen werden, wenn 
er ſah, wie fein eigened Volk die innere Tüchtig- 
fett nicht zur Erfcheinung zu bringen vermochte, 
wie ed über den Büchern alle Thatkraft verlor (10). 
Die Hoffnungsfofigkeit , die ſich feiner bemeiiterte, 
die Ueberzeugung, daß das deutfche Volk, das 
ihn berufen zu ein ſchien, die Griechen fortzus 
fegen, fi nie aus der Dumpfheit erheben würde, 
in die ed verfunfen war, mußte ihn nicht bloß 
nit Bitterfeit durchdringen, ihn fogar zur uns 
gerechteiten Berkennung feiner Nation führen, fie 
mußte, eben weil feine Liebe zu ihr fein ganzes 
Sein erfüllte, dieſes ſelbſt zerſtören. Oft ver: 
ſuchte er, fih am die Erinnerung an die ſchöne 
Zeit der Griechen feſtzuklammern; aber fie erin- 
nerte ihn nur defto mächtiger an die traurige Ge: 
genwart, und ed bradh, wie im „Archipelagus“, 
einer feiner trefflichften Schöpfungen, die wir lei» 
ber ihres zu großen Umfangs wegen nicht mit: 
theilen konnten, der Schmerz nur um fo gewal- 
tiger hervor. 


„Aber ach! es wantelt in Nacht, es wohnt, wıe im 


Orkus, 
Ohne Wöttliches unſer Geſchlecht. An's eigene Treiben 
Sind fie geſchmiedet allen, und fih in der tofenben 
Werkſtatt 
Hoͤret Jeglicher nur, und viel arbeiten die Wilben 
Mit gewaltigen Arm, raftlos, doch immer unb immer 
Unfrudtbar, wie bie durien bleibt die Muͤhe ver 
rmen.“ 


Schiller hatte den jungen Dichter vor dem Erb⸗ 
fehler ſo vieler deutſchen Dichter gewarnt, „vor 
der Weitſchweifigkeit nämlich, die in einer endlos 
fen Ausführung und unter einer Fluth von Stro- 
phen oft den glüdfichiten Gedanken erdrückt“ (Höl⸗ 
berlind Werke 2, 140); Höfderlin beachtete den 
Wink, und wie er fchon fein Gedicht „Diotima“ 
(2), auf welches ſich jene Bemerkung zunädit be: 
308, umarbeitete und durch bedeutende Berfürzuns 
gen ed zu einem „ſchönen Gedichte” machte, fo 
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1. Voeñe. 





neigte er ſich ſpaͤter überhaupt zur Kürze, woran 


übrigens das tief eindringende Studium der Grie⸗ 
hen nicht wenig Antheil Hatte, und zum Theil 
mag auch der Grund, den er felbit in einen fchös 
nen Gedichte angibt 5 1), dazu beigetragen haben. 
Sn zwei, drei Strophen, oft nur in einer (5—11), 
ſprach er den edelften Gedanken eben fo vollendet 


.al8 einfach aus, und ed gehören gerade diefe klei⸗ 
. nen Gedichte zu feinen beiten. 


Dod auch die groͤ⸗ 
ßeren aus feiner Blüthezeit verfallen nicht in Weit⸗ 
Ichweifigfeit, felbit in den längften, wie im „Archis 
pelagus‘‘, tritt jene gebrängte Kürze fihtlich her⸗ 
vor, denn ihr größerer Umtung bat feinen Grund 
nur in dem Reichthum der Gedanken und ihrer 
ächt poetifchen Entfaltung. Ueberhaupt ift Hol⸗ 
derlin, wie der Herausgeber ſeiner Werke (2 Bde. 
Stuttg. u. Tüb. 1846), Chriſtoph Theod. Schwab, 
fehr treffend fügt, „nicht bloß groß durd die 
Stärfe und die Begeifterung der erften Compo⸗ 
fition, die Beharrlichkeit und die gediegene Ruhe 
in der Ausführung war bei ihm eben jo bewun- 
dernswürdig. Er konnte ein Gedicht, das fertig 
und volltommen fchien, durch dreis und vierfache 
Neberarbeitung und Umgeſtaltung ver [önern, bis 
es endlich, ohne daß irgend eine Ueberfänitelung 
darin war, fein feines Gefühl gänzlich befriedigte“. 
Diefer Fleiß macht ihn vorzäglid zu einem uns 
ferer größten Lyriker; noch manche Andere ſtehen 
ihm an Tiefe der Empfindung, an en der 
Gedanken und der Bilder, an Adel der Gefinnung, 
an Schönheit der Sprache, Wenige aber an der 
fünftlerifchen Abrundung gleich, die, den Gedan⸗ 
ten, wie die Darftellung erfaflend, jene wunders 
bare Klarheit erzeugt, die ihn vor den meiſten 
Lyrikern fo vortdel haft auszeichnet und die um 
fo großartiger wirkt, ald fie weder den Schwung 
feiner reichen PBhantafie hemmt, noch die Tiefe 
feiner Gedanken und Empfindungen verdedt. 


I. Ortehenland,. 
An St. 


Bo die Fluthen erung 

Bon Minervens Yeil’gem Berge ftärzten — 

Der Beſchuͤtzerin zur gubigung — 

Wo in iauſend (üben ichterftunben, 

Wie ein Goͤttertraum, das Alter ſchwaud; 
tt’ ich da, Beliebter! dich gefunden, 
ie vor Jahren vieles Herz Ar fand! 

3. Ad! wie anders Hätt’ ich dich umſchlungen — 
Marathons Heroen ch av m 110 ' 
Und vie fhonfte der Begeifterungen 
Lächelte vom trunknen 
Deine Bruſt verfüngten 


2. Wo ven Sräßling Seppefänge wärsten, 


unge bir, 
egsgefuͤhle, 

un bein Haupt, vom Lorberzwei umfpielt, 
hlte nipt des Lebens dumpfe wuͤle, 

Die ſo karg der Hauch der Freude kuͤhlt. 


4. Iſt der Stern ver Liebe dir verſchwunden? 
Und der Jugend Holdes Rofenliht ? 
‚Ah! umtanzt von Hellas golpnen Stunden, 
Fuͤhlteſt bu die Flucht der Sabre nit! 

ig, wie der Befta Flamme, gluͤhte 

Muth und Liebe dort in fjeber Dr. . 
ie die Brucht der Gesperiden, bluͤhte 
Ewig dort ver Ingend fuͤße Luft. 
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.Attika 


ätte doch von vieſen golbnen Jahren 
inen Theil das Schidſſal dir beſcheert; 

Dieſe reizenden Athener waren 

Deines gluͤhenden Geſangs fo werth; 
ingelehnt am frohen Saitenſpiele 

8 agelehnt am froh itenfpiel 
ei ber füßen Chiertraube Blut, _ 
ätten su vom uͤrmiſchen Gewuͤhle 

er Agora glähenp ausgeruht. 


.Ach! es haͤtt' in jenen beſſern Tagen 


Nicht umfonft fo bruͤverlich und gro 
Sur ein Volk dein liebend 
Dem fo gern des Dankes 8 ! 
arre nur! fie koͤmmt gewiß bie Stunde, 
ie das Böttlihe vom Staube trennt! 
Stirb! du fuchft auf Diefem Grbenrunbe, 
Edler Geift! umfonft dein Element. 
bie Riefin, iſt gefallen; 
Mo die alten F —32 rub’n 
Im Ruin gehärzter Marmorhallen 
Brütet ew’ge Tobesflille nun; 
Laͤchelnd fleigt der fäße Frühling nieber, 
28 er findet feine Brüäber nie 
In Stiffus heil'gem Thale wieder — 
Ewig vedt die bange fte fie. 


. Mich verlangt in’s beßre Land Hinüber, 


Nah Alckus und Anakreon, 

Und ich fchlief im engen Haufe Lieber 
Bei ven Heiligen in Marathon; 

Ad! es fen die letzte meiner Tränen, 
Die dem beil’gen Briechdenlande rann, 
Laft, o Barzen, Ih die Scheere tönen, 
Denn mein Herz gebort den Tobten an! 


3. Diotima. 


I. Leuchteſt du wie vormals nieber, 
Golbrer Tag! und fproflen mir 
Des Sefanges Blumen wieder 
Liebeathmend auf je Dir? 

Wie fo anvers iſt 


LBerh’ ia 
An der Kindheit Hille Tage, 
Seit ich fie, die Eine, fant. 


2. Diotima! ebles Leben! 
Schwefer, Beilig mir verwandt! 
Ch’ ih Dir pie Hand gegeben, 

ab’ ich ferne Dich gefannt. 

amals ſchon, va id in Traͤumen. 
Wie entlockt vom heitern Tag, 
Unter meines Gartens Bäumen, 
Gin zufriedner Knabe Tag; 
Da in leifer Luft und Schöne 
Meiner Seele Mat begann: 
Säufelte, wie Zephyrstoͤne, 
Goͤttliche! Dein Hau mich an. 


3. AG! und da, wie eine Sage, 
Seder frohe Gott mir ſchwänd, 
Da ih vor des Himmels Tage 
Darbend, wie ein Blinver, fand, 
Da die Laft der Zeit mich beugte, 
Und mein Leben, kalt und bleich, 
Sehnend ſchon hinab fich neigte 
In der Todten ſtummes Rei: 
Wuͤnſcht' ich öfter6 noch, dem blinden 
Wanderer, bie Bine mir, 
Meines gr ens Bild zu finden 
Bei den Satten ober Bier. 


4. Nun! ich habe Dich gefunden, 

Schöner als ih ahnend fah, 

offend in den Feierſtunden, 

olde Mufe! Hit Du da; 

on den gimmiticen dort oben, 
Mo Hinauf die Freundſchaft flicht, 
Wo, des Alters überhoben, 
Immer heitre Schöne blüht, 

Keinft Du mir berabgeftiegen, 
Goͤtterbotin! meilteft Du 
Stun im qütigen Genuͤgen 
Bei dem Saͤnger immerzu! 
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| 12. Du golbner Duell aus heiligem Kelch! und Du, 


5. Sommerglut und Früblingsmilbe, 
Streit und Friede mwechlelt Bier 
Ber dem flillen Goͤtterbilde 
Wunderbar im Bufen mir; 
Zuͤrnend unter Hulbigungen, 

ab ich Ai beichämt, beflegt, 
ie zu fallen ſchon gerungen, 
Die mein Kühnftes Überfliegt ; 
Ungufeieven im Gewinne, 
ab’ ich ſtolz darob gemeint, 
aß zu herrlich” meinem Sinne 
Umd zu mächtig fie erfcheint. 
6 Ah! an Deine ſtille Schöne, 
Heilig holdes Angeficht ! 
Herz! an Deine Himmelstöne 
If gewöhnt das meine nicht; 
Aber Deine Melovien 
heitern maͤhlig mir den Sinn, 
aß bie trüben Träume fliehen, 
Und ich ſelbſt ein Andrer bin! 
Bin ih dazu denn erforen ? 
Ich zu Deiner hohen Ruh’? 
So zu Licht und Luſt geboren, 
Goͤttlich Gluͤckliche! mie Du? 
. Wie Dein Bater und der meine, 
Der in heitrer Majeſtaͤt 
Ueber feinem Eichenhaine 
Dort in Lichter Höhe geht, . 
Mie er in die Meereswogen, 
Mo die kühle Tiefe biaut, 
Steigend an des Himmels Bogen, 
Klar und FIN Hinunterfhaut: 
So will ih aus Goͤtterhoͤhen, 
Neu geweiht in fhön’rem Sid, 
Froh zu fingen und zu ſehen 
Nun zu Sterblichen zurid. 


3. Der blinde Sänger. 


I, Wo bift Du, Jugenpliches! das immer mich 
Zur Stunde welt des Morgens, wo biſt Du, Licht? 
Das Herz tft wach, 3 und hemmt in 
Heiligem Zauber vie Nacht mich immer. 


2. Sonft lauft’ ih um bie Dämm’rung gern, ſonſt 


ar 
Ich gerne Dein am Hügel, und nie umfonft! 
IN täufchten mich, Bu Holdes! Deine 
Boten, die Lüfte, denn immer kamſt Du, 


3, Kamft allbefeligenh ben gewohnten Pfad 
Herein in Deiner Schöne, wo bift Du, Licht ? 
Das Herz {ft wieder mach, doch bannt und 
Hemmt bie unenbliche Hacht mid immer. 


4. Mir grünten fonft vie Lauben, es Teuchteten 
Die Blumen, wie die eigenen Augen, mir, 
ride ferne war das Angefldıt der 
Lieben, und leuchtete mir, und vroben 


. Und um die Wälder fah ich die Fittige 
Des Himmels fliegen. ba ich ein Süngling war; 
Nun fin’ ih ſtill allein, von einer 
- Stunde zur anderen, und Geflalten 


6. Aus Lieb’ und Leid der belleren Tage ſchafft, 
Zur eignen Freude, nun mein Gedanke fich, 
Unb ferne lauſch' ich Hin, ob nicht ein 
Freundlicher Retter vielleicht mir komme. 
7. Dann hör’ ich oft den Wagen des Donnerers 
Am Mittag, wenn der eherne nahe fonımt 
Und ihm das Haus bebt, und der Boben 
Unter ihm brößnt, und der Berg es nachhallt. 
. Den Retter Hör’ ich dann in der Nacht, ich hör’ 
Ihn tödtend, ven Befreier, belebend ihn, 
Den Donnerer, vom Untergang zum 
Drient eilen und ihm nad tönt ihr, 


on 


2 


9. Ihr, meiner Seele Saiten! es lebt mit ihm 


Mein Geiſt, und wie pie Duelle vem Strome folgt, 
Wohin er trachtet, fo geleit’ ich - 
Gerne den Sicheren auf der Irrbahn. 


0. Wohin? wohin? ich höre Dich da und bort, 


Du Herrlicher! und rings um bie Erbe tönt’s! 
Wo endeft Du? und was, was iſt es 
Ueber ven Wollen? und o wie wirb mir! 
. Zu: Tag! Du über ſtuͤrzenden Wollen! fey 
Willlommen mir! es blühet mein Auge Dir. 
D Zugendlicht! o Gluͤcki das alte _ 
Wieber! doch geiftiger rinnft Du nieder, 


— —— en 


13. 


« Denn 


. St ni 


. Hört i 


Du grüner Boden! frienlige Wieg’! und Du, 
Haus meiner Bäter! und ihr Lieben, 
Die mir begegneten einft, o nabet, 


D kommt, daß euer, euer bie Freude ſey, 
Ihr alle! daß euch fegne der Sehende! 
D nehmt, daß ich ertrage, mir das 

Leben, das Göttliche mir vom Herzen! 


4. Dichtermuth. 


. Sind denn Dir nicht verwanbt alle Lebenbigen? 


Naͤhrt zum Dienfte denn nicht felber die Barze Dich? 
Drum! fo wandle nur wehrlos 
Sort durch's Leben und forge nicht! 


. Was gefchiehet, es fen alles gefegnet Dir, 


Sey zur Greube gewandt! ober was könnte denn 
Di beleidigen, Herz! was 
Da begegnen, wohin Du fol? 
wie ſtill am Geſtad, ober in filberner 
Fernbintönenver Slut, ober auf ſchweigenden 
Waffertiefen ver leichte 
Schwimmer wanbelt, fo find au wir, 


. Bir, die Dichter des Dolls, gerne, wo Lebenbes 


Um uns atbmet und wallt, freuvig, und Jedem hold, 
Jedem trauend, wie fängen 
Sonft wir febem den eignen Gott? 


. Wenn die Woge denn aud Einen der Mutbigen, 


Mo er treulich getraut, ſchmeichelnd hinunter zieht, 
Und die Stimme des Sängers 
Nun in blauender Halle ſchweigt: 


. Freudig flarb er und noch Flagen die Ginfamen, 


Seine Haine, ven Ball ihres 
Oefters tönet der Jungfrau 
Vom Gezweige fein freundlich Lied. 


eliebteſten; 


. Wenn bes Abends vorbei Einer der Unſern koͤmmt, 


Wo der Bruder ihm ſank, venket er Manches wohl 
An der warnenten Stelle, 
Schweigt und gehet getröfteter. 


5. An unfere Dichter. 


. Des Ganges Ufer Börten des Freudengotts 


Triumph, als allerobernd vom Indus ber 
* Der junge Bacchus kam, mit heil’gem 
Weine vom Schlafe die Völker wedend. 


. O mwedt, ihr Dichter, wedt file vom Schlummer auf, 


Uns Leben, fingt, Heroen! ihr nur 
Habt der Eroberung Recht, wie Bacchus. 


6. Sonnenuntergang. 
Bo biſt Du? Trunken pämmert bie Seele mir 
Bon aller Deiner Wonne; denn eben ifl’4 + 
Da ich gelaufcht, wie, goldner Töne 
oll, der entzuͤckende Sonnenjüngling 


. Sein Apenplieb auf himmliſcher Leyer ſpielt'; 


Es tönen rings die Walder und Hügel nad, 
Doc fern if er zu frommen Voͤllern, 
Die ihn noch ehren, hinweggegangen. 


7. Menſchenbeifall. 


t heilig mein Gerz, ſchoͤneren Lebens voll, 
Seit ih liebe? Warum adtetet ihr mich mehr, 
Da ich ftolger und wilder 
Wortereicher und leerer war? 


Die jegt noch fchlafen , gebt die Gefege, gebt | 
| 


. Ad! der Menge gefällt, was auf ven Marktplag 
a 


ugt, 
Und e8 ehret der Knecht nur ven Gewaltſamen; 
An das Böttliche glauben 
Die allein, vie es felber find. 


8 Stimme des Volks. 


. Du — Gottes Stimme, fo ahndet' ich 


In heil'ger Jugend; fa und ich fag’ es noch. — 
Um meine sHeisheit unbefümmert, 
Raufchen die Wafler doch auch, und dennoch 


e gern, unb öfters bewegen fie 
Und flärfen mir das Herz, die Gewaltigen; 
Und meine Bahn nit, aber richtig 
Wandeln in's Meer fie die Bahn hinunter. 
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| 1. Boefie. Biebenter Zeitraum. Joh. Chr. Briedr. Höfderlim. | 


9. Ehmals und Jetzt. 3. Am fühlen Bache, wo ich der Wellen Spiel, 
In jüngeren Tagen war ich des Morgens froh, Am Strome, wo ich gleiten die Schiffe ſab, 
. Des Abends weint’ ich: jept, da ich Alter bin, Dert bin id bald; euch, traute Berge, 
Beginn' ich zweifelud meinen Tag, doch Die mich behüteten einft, der Heimath 
Beitig und heiter ift mir fein Ende. 4. Verehrte ſichre Grenzen, der Mutter Haus, 
, Und liebenver Befchwifter Umarmungen 
10. An die Deutfchen. Begrüß’ ich bald, und ihr umfchließt mic, 
1. Spottet ja nicht des Kind's, wenn es mit Peitſch' Daß, wie in Banden, das Herz mir heile. 
| und Sporm, 5. Ihr Treugeblieb'nen! aber ich weiß, ich weiß, 
| Auf dem Rofle von Holz, muthig und groß fich Der Liebe Leid, dieß Heilet fo bald mir nicht, 
, vuͤnkt. Dies fingt kein Wiegenſang, den troͤſtend 
| Denn, ihr Deutfchen, auch Ihr ſeyr Sterbliche fingen, mir aus dem Bufen. 
Ihatenarm und gebanfenvoll. 6. Denn fie, die uns das bimmlifche Feuer leihn, 
2. Oder koͤmmt, wie ver Stral aus bem Gewoͤlke koͤmmt, Die Goͤtter ſchenken heiliges Leid uns auch. 
Aus Gedanken die That? Leben vie Bücher bald? Drum bleibe dieß. Gin Sohn der Erbe 
D ihr Lieben! fo nehmt mich, Ein id, zu lieben gemacht, zu leiden. 
Daß ich buͤße vie Läfterung! 14, Nil 
, . it. 
1. Die Kürze. HSerrlicher Bätterfohn! da Du die Geliebte verloren, 
Il, „Barum bift Du fo kurz? Siehn Du, wie vormals, |, Biengft Du an's Meergeftad, weinteft hinaus in bie 
enn 
Nun nit mehr ven Geſang? Sand'ſt Du als Jüng- | Wehellagend hinab verlangt ın ven heiligen Abgrund, 
ling voch In vie Stille Dein Herz, wo, von ber Schiffe Gelaͤrm 
In ben Tagen ber Hoffnung, Fern, tief unter den Wogen, in frieblicher Grotte vie 
Wenn Du fangeft, das Ende nie?” Öne 
2. Wie mein GIüd if mein Lied. — WINE Du im Thetis wohnt, die Dich ſchuͤtzte, die Göttin des Meers. 
Abend 


' endro Mutter war gem Iünglinge fie ‚vie mi tige Gättin, 
1 ’ ’i atte den Knaben einf liebend am engefta 
Buch DIE —— — eEr if kalt, — Ay efäugt * mit vom kräftigen Liebe ecke 
nb im enben Bad ibn zum Heroen gemacht. 
Unbequem vor das Auge Dir Und die Mutter vernahm die Wehe age bes Sünglinge, 


12. Der dedar. Stieg vom Grunde der See a ‚ wie Woͤlkchen, 
. erauf, 
l en äleen Fi * umfpie 2 BA Stillte mit zaͤrtlichem umfangen nie Schmerzen des 


Und all’ der holden Hügel, bie Dich, 86 
N Und er hörte, wie fie fchmeichelnn zu helfen verfprach. 
) em de en mein heimliche . 
Mir oft der Knechtſchaft Sameren; und aus dem Schen Fol i& es nit, folk tragen sie Schmab, als 
€ , 


Mie Leben aus dem Freubebecher 


Wanderer! kennen, 
2. Auf ihren Gipfeln Töste des Himmels Aufı 


Nimmer zu ihr, die doch meiner mit Thränen geventt. 


Glanzte die blaͤuliche Silberwelle. Gute Götter! doc) hört ihr jeglichen Hlchen ber Menfgen, 

3. Der Berge Duellen eilten hinab zu Dir, Ah! und innig und fromm Kit ich Dich, heiliges 

Zum fill erhabnen Rhein, zu feinen Seit ich lebe, Dich Erb’ und Deine Duellen und Wälber, 
Stäpten hinunter und Luft'gen Infeln. — Vater Aether und Dich fühlte zu fehnenb und rein 


| 
| Mit ihnen auch mein Herz), und Du nahmft uns mit 
4. { ’ ent, | Diefes Sera — o fänftiget mir, ihr Guten, mein Leiven, 
| Noch vuͤnkt vie Welt mir Ibn , „und das Aug' ent gi ° 2 u “ 5. u elde ven 
{ ummt, 
ee ee ee TE Dah ic Iebe um cuß, ihr Heben bimmlifgen Möge 

Ufer, zu Slions Bar. Auch moͤcht' ih och am fliehenden Tag danke mit frommem Geſang, 

5. Bei Sunium oft landen, ben ſtummen Pfab Dante für voriges But, für Freuden vergangener Jugend, 


Nach veinen Säulen fragen, Olympion! Und dann nehmet zu euch gätig ven Ginfamen auf. 
Hoc eh’ der Sturmmind und das Alter 16. An den Aether. 


din in ben Schutt ber Athenertempel Treu und freundlich, wie Du, erjoß der Goͤtter und 
Menſchen 


6. Und ihrer Gottesbilder auch Dich begraͤbt: 
Denn len mehr ih, Andro hr y Fiat ver Welt, geiner, o Vater Aether! mich auf; us ehe bie Mutter 
ie nicht mebe iR. Un ch In die Arme mis nahm und ihre Brüfte mich tränkten, 
7 * Faßteſt Du zaͤrtlich mich an, und gofieft Buinmlifchen 
7, Er en Ufer fühlt und den Lorbeerwald Trank mir, 
Durdfäufelt, wenn die Sonne den Weinftod wärmt. | Mir ven beiligen Odem zuerfi in den keimenden Bufen. 
aa: wo ein golbner Herbft dem armen Nicht von irbifcher Kor gedeihen einzig die Weſen 
olf in Gejänge die Seufzer wandelt, Aber Du näpreft fie all’ mit Deinem Nektar, o Water! 
8. Benn fein Granatbaum ect, wenn aus grüner | Und es brängt *— und rinnt aus Deiner ewigen Fülle 
cht Die beſeelende Luft durch alle Roͤhren des Lebens. 
Darum lieben die Weſen Dich auch und ringen und ſtreben 
örlich Hinauf nah Dir in freubigem Wachsthum. 
immlifcher! ſucht nicht Dich mit ihren Augen die Pflanze, 
treckt nad) Dir vie [hüchternen Arme ber niedrige Strauch 


nicht ? 
Daß er Dich finde, zerbricht ver ‚gefangene Same bie 
Huͤlſe; 
Daß er belebt von Dir in Deiner elle fi babe, 
Schüttelt ver Wald ven Schnee, wie ein überläftig Ge⸗ 


wand ab. 
Auch die Fifche kommen berauf und hüpfen verlangen 
Ueber vie glängente Flaͤche des —* als begehrten 
auch dieſe 
Aus der Woge zu Dir; auch den edeln Thieren der Erde 
Wird zum Bluge der Schritt, wem oft das gewaltige 
ehnen, 
Die geheime Liebe zu Dir fie ergreift, fie binaufzieht. 
Stolz verachtet den Boden das Rp, wie gebogener Stabi 
re 


kt 
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a 
Die Pomeranze blinkt, und der Maſtixbaum 
Bon Harze traͤuft, und Pauk' und Cymbel 
Zum labyriuthiſchen Tanze klingen. 
9. euch, ihr Inſeln! bringt mich vielleicht, zu euch, 
ein Schußgott einſt; doch geist mir aus treucm 


inn 
Auch da mein Nedar nicht mit feinen 
Lieblichen Wiefen und Ufermeiben. 


13. Die Heimath. 
1, Froh kehrt der Schiffer Heim an den Niillen Strom, 
Bon Infeln fernher, wenn er geerntet hat; 
So fäm’ auch ich zur Heimath, Hätt’ ich 
Güter fo viele, wie Leid geerntet. 
2. Ihr theuern Ufer, die mich erzogen einft, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, verfprecht ihr mir, 
Ihr Wälder meiner Jugend, wenn ich 
Komme, die Ruhe noch einmal wieber? 


= 
a 
5 
2* 
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| Lönnen. 





Im vie Höge fein Hale, mit der Sue beruͤhrt e6 ven 

Die jum Sqherze beräßrt ver Sup ver Hielhe den Grat 

Hüpft, wie ein Bephpr, über den Bus, der reidend Hin. 
abfepdumt, 

Hin und wieber ſchweift, faum ſigthar, burch bie @e- 


8* 

Aber des Aethert Lieblinge, fle, die glüdlihen Vögel 

Meinen und Teen vergnügt In Se mie Sal 
jatera! 

Raums genug ift für alle, Der Bfab if feinem bezeichnet, 

TE ec —— 


einen. 
Ueber dem Haupt frohlocen fie mir und «6 fefnt ſich auch 
mein Her, 
Wunperbar zu ipnen Hinanf; wie bie reamlige Seimar, 
Winkt es von oben herab und auf bie @ipfel der Alpen 
Mc’ id) wanbern und rufen von ba dem eilenben Abler, 
Dab er, mie ein in Ne Arme des Seus ben fligen 
aben, 
Aus der Gefangenfaft in des Neiders Halle mid) trage. 
Wr eben ie und uber; m Me Irene Bde 
Wenn ihr der Gtab gebriht, woran zum Himmel fie 
auf t, 
Breiten wir über ben Boden und aus und fußen und 
. manbern 
Zurch die Bonen ber Erd‘, o Vater Aether! vergebene; 
Denn «8 treibt uns die Su, in Deinen Gärten zu 


wohnen. 
In die Meereafluth werfen wir uns, in ben freieren 
ei 


Uns zu fättigen, und e& umfpält bie unenblide Wos · 
Unfern Kiel, es freut fi ba6 Her) an den Kräften des 


—5*— 
Dennoch genuͤgt ihm nicht! Denn ber tiefere Ocean 
reigt und 


Bo bie leichtere Welle ſich 
GVolonen KXüfen das wandernde 


möte! 

Aber indes id) binauf in bie dÄmmernde Berne mich fehne, 

0 Du frembe Geftab' umfängft mit bläulier Moge, 

Kömmft Du fäufelnd Herab von des Grudtbaumß bir 
Senden Wipfeln, 

Water Aether! und fänftigeft felb das Archende Herz 


mir, 
Und id; lebe nun gern, wie zmor, mit den Blumen der 
* 


regt — 0 wer dort an jene 
if au treiben ver« 


Auguft Wilhelm von Schlegel. 


So wenig bie romantifhe Schufe als ſolche und 
durch ihre dichterifchen ®eiftungen die deutfche 
Poefie gefördert, fo nachtheilig fie fogar in mans 
nigfadher Beziehung auf die Entwidelung der Li⸗ 
teratur, ja ſelbſt auf die Zuftände des Volks ges 
wirkt hat, fo zähft fie doc mande Männer in 
ihrer Mitte, denen wir, ſei es wegen ihres Tas 
lents, fei ed wegen ihres befondern zum Theil 
fördernden und heiffamen Einfluffes auf die is 
teratur die höchſte Anerkennung nicht verfagen 
Denn wenn wir bei früheren Dichter 
ſchulen, wie & 8. bei der fähfifhen, mehr die 
Abfiht, ald die Leiftungen, mehr die Grundfäße, 
als dad Talent ehren müfien, fo verdienen die 
Romantifer im Allgemeinen unfere Anerkennung 
mehr wegen ihres Talents, als wegen ihrer äfthes 
tiſchen Anfihten, und wir werden fogar Gelegens 
heit haben, zu bemerken, daß jenes nicht felten 
durch dieſe beeinträchtigt wurde. Diefe Bemers 


kungen beziehen ſich allerdingt am wenigften auf 
den Mann, den wir jegt zu beſprechen haben, als 
fein abgefehen davon, daß fie zum Theil auch auf 
ihn ihre Anwendung finden, glaubten wir, fie hier 
amt apeamäßigen voranfchlden zu können, weil 
ut U. W. Schlegel die Reihe der Dichter ber 
ginnt, welche die romantifhe Schule bilden. 








Auguft Wilhelm von Schlegel, der Sohn 
des Ryriferd Joh. Adolf (IL, 493) und der Neffe 
des Dramatifer8 Johann Elias Schlegel (II, 623), 
wurde am 8. Sept. 1767 Eh Hannover geboren. 
Er erhielt eine fehr forgfältige Erziehung theils 
im väterlichen Haufe, theils auf der Schule ſei⸗ 
ner Baterftadt, und zeigte ſich fchon früh als fehr 
begabt, befonderd erregten feine dichterifchen Ber- 
füge durch die Leichtigkeit, mit welder er Reim 
und Versbau behandelte, bei Allen, die ihm näs 
ber fanden, große Bewunderung. Grundlich vors 

ereitet, befonders mit fehr tüchtigen Sprachtennt⸗ 
niffen ausgerüitet, son er die Univerfität Göt- 
tingen, um _fid, der Benlogte u widmen; doch 
wenbete er fih bald sur ‚zur Philologie, 
und wurde einer der bedeutenditen Schüler des 
jroßen Heyne, der ihn fogar an feinen eigenen 
irbeiten bethätigte. In Göttingen wurde er mit 
atnger befannt, der fih bald eng an ihn ans 
ſchloß. Nach vollendeten Studien wurde er Hauds 
lehrer in Amfterdam, wo er drei Jahre verweilte; 
hierauf begab er fi nach Jena, welches damals 
in feiner hochſten Blüthe fand. Sein Talent 
brachte ibn mit den bedeutendften Männern in Bers 
bindung; er nahm regen Antheil an Schillers „„Ho« 
ren“ und „ Mufenalmanadhen“ und wurde einer 
der fleifigften und einflußreichften Mitarbeiter an 
der Jenaifchen „Allgemeinen Literaturzeitung 
Zugleich Hielt er äfthetifche Vorleſungen und wurde 
{m 3. 1798 zum Profeffor ernannt. In demjele 
ben Jahre begründete er mit feinem Vruder das 
„Athenäum‘ (3 Bde. 1798—1800), durch welches 
die neue Schule angekündigt und begründet wurde, 
und das fi namentlich durch die gerlegene Be 
fümpfung der vorzüglich von Kotzebue repräfens 
tirten gemeinen Richtung der VPoefie große Ver⸗ 
dienfte erwarb. Nachdem er ſich 1802 nach kurs 
er Ehe von feiner Frau, der Tochter des Pros 
Hefiore Michaelis in Göttingen, getrennt hatte, 
ging er nach Berlin, wo er Borlefungen über Lie 
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teratur, Kunſt und Geiſt des Zeitalters hielt. Dort 


wurde er auch mit Frau von Stasël bekannt, welche 
er feit 1805 begleitete und mit der er abwechfelnd 
in Staften und Frankreich, in Wien und Stods 
hofm, oder auf ihrem Landfitze Coppet am Gen» 
ferfee lebte. Doch unterbrachen dieje Reifen feine 
Thätigfeit nicht; in Parts fchrieb er 1807 in frans 
zöfifcher Sprache eine Bergleichung der Phädra des 
Euripides mit der des Racine, welche bei den fran» 
zöfifhen Gelehrten großes Auffehen erregte; im 
%. 1808 hielt er zu Bien feine befannten „„Bors 
fefungen über dramatifche Kunft und Literatur‘; 
im 3. 1811 beforgte er eine neue Sammlung fets 
ner poetifchen Werke, und nahm im folgenden 
Sabre Antheil an dem „Deutſchen Muſeum“ feis 
ned Bruders, in welchem er unter Andern feine 
Iinterfuchungen über das Nibelungenlied mittheilte, 
durch welches er ſich großes Verdienſt un die Als 
tere deutfche Literatur erwarb. Als im J. 1813 
nebſt den Ruffen aud die Schweden im allgemeis 


nen Kampf gegen Napoleon in Deutfchland was 


· —— 22 — — 


ren, ernannte ihn der Kronprinz von Schweden, 
der ihn ſchon 1809 in Stockholm hatte kennen ler⸗ 
nen und durch deſſen Einfluß er den Titel eines 
ſchwediſchen Legationsraths erhalten hatte, zu ſei⸗ 
nem Secretär, als welcher er ihn in ſeinen Feld⸗ 
zugen begleitete. Seine Thätigkeit in dieſem Ver⸗ 
hältnig erwarb ihm unter andern Auszeichnungen 
auch die, daß er geadelt wurde. Rach dem Kriege 
ing er wieder nach Goppet zur Frau von Staäl, 
Bei welcher er bis zu ihrem Tode verblieb. Im 
$. 1818 wurde er als Profeffor der Kunftgefchichte 
und Literatur an die Hochfchule zu Bonn berufen ; 
aber er wendete dort feine Thätigkeit vorzüglich 
dem Studium der indifchen Sprache und Literatur 
zu, das er ſchon in Paris begonnen hatte, und er» 
ward fih durch feine „Indische Bibliothek“ durch 
eine Reihe gelungener Ueberfeßungen aus dem 
Sanskrit u. A. m. nit geringe Berdienfte. Eine 
zweite Ehe, die er im J. 1819 ſchloß, war nicht 
glücklicher, als die erfte; auch fle wurde bald wies 
der getrennt. Im J. 1827 reiſte er nach Berlin, 
wo er Borlefungen über Theorie und Gefchichte 
der bildenden Künfte hielt. In den lebten Jahren 
feines Lebens ſank das Anfehen, weldyes er lange 
Zeit behauptet, immer mehr, woran feine über» 
große Eitelleit und die Ueberſchätzung feines Tas 
ent3 und feiner Wirkſamkeit ER ntbeil hatte, 
da er ſich Durch diefelbe zu manchen falfchen Trits 
ten, wie 3. B. zu den rohen Epigrammen gegen 
Schiller verleiten ließ. Er ftarb am 12. Mai 1845. 
A. W. Schlegel erfcheint unter den Ehorführern 
der romantiſchen Schule nur in der zweiten Reibe; 
er fteht nicht nur feinem Bruder, noch mehr feis 
nen Freunden Tief und Hardenberg an poetifchem 
Talente nah, er tft auch weit weniger reih an 
Ideen, als jene, deren Anfichten von der Kunft 
die feinigen beftimmten und leiteten. Es fehlte 
ibm als Dichter und als Kritiker an Productivis 
tät, dagegen befaß er die Gabe, fich das Fremde 


anzueignen und ed zu reproduciren, in einem fels 


tenen Grade. Wenn er und biebei aber auch an 
Herder erinnert, fo bemerken wir doch fogleich eis 
nen mächtigen, höchſt wefentlichen Unterfchied zwi⸗ 
ſchen beiden Männern. Die Reproductionsfraft 
war bei Herder beinahe ausfchlieglich auf den In⸗ 
halt, auf das Weſen der fremden Borbilder ges 


- richtet, während ihm die Form nur untergeordnet 
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erſchien; bei Schlegel finden wir gerade das uns 
efehrte Berbältnig: er fucht durch das vollſte Ans 
chmiegen an die Form feine Vorbilder wiederzus 
geben, ohne daß er jedoch in die Abwege gerathen 
wäre, welche Voſſens fpäteren Weberfeßungen, ja 
fhon den früheren einen fo fteifen, fremdartigen 
Charakter aufprägen. Schlegel verlor nämlich die 
Anforderungen der Mutterfprache niemald aus den 
Augen, vielmehr fuchte er fie von dem fremden 
Einflug möglihft frei zu erhalten, und fie durch 
eſchickte Geranblung, —* durch tieferes Erfaſ⸗ 
* ihrer Eigenthümlichkeit zu der höchſt möglich⸗ 
ſten Bildſamkeit zu heben, damit fie fähig werde, 
das Fremde zu ihrem vollen Eigenthum zu machen. 
Und dies gelingt ihm in wunderbarer Weiſe: in 
allen feinen Ueberſetzungen, die wir fchon oben 
erwähnt haben (S. 9), tönt und nichts Fremdes, 
nichts Gefuchtes und Ungezwungenes entgegen; 
Shakfpeare, Calderon, Dante, Petrarca, mit els 
nem Worte alle die großen Dichter, die er und in 
Uebertragungen voreäbrt, fprehen durch feinen 
Mund ſo, wie fie ohne Zweifel würden gefprogen 
haben, wenn fie in deutfcher Sprache gefchrieben 
hätten. Daß er aber in feinen Ueberfegungen nur 
die Korm im Auge hatte, geht fhon aus dem Um⸗ 
ftande hervor, daß er die Stellen, welche im Ori⸗ 
ginal felbft dunkel waren, fo übertrug, daß dieſe 
Duntelheit auch in der Uebertragung verbfieb, und 
er ſich keinesvegs bemühte, den Sinn, den er 
Doch ſelbſt damit verbinden mußte, bervortreten zu 
faffen. Aber er wurde gerade dadurch, daß er 
diefen Weg einfchlug, höchit bedeutend und eins 
flugreih; die Sprache gemann durch ihn eine aus 
Berordentliche Bildſamkeit, und weil er außer dem 
Shakſpeare vorzugsweife füdliche Dichter über⸗ 
fegte, und deren äußere Erfcheinung mit eben fo 
viel Glück als Kunft wiedergab, fo bereicherte er 
die heimatliche Poeſie nicht nur mit einer Anzahl 
von neuen metrifchen Kormen, es gelang ihm auch, 
die Eigenthümlichkeiten, weiche die füdlichen Spras 
hen charakterifiren, die leichte Bewegung, Den 
Reichthum an Neimen, den anmuthigen Versbau, 
den Wohllaut in der deutfchen Sprache In reicher 
Fülle zu entfalten. Allerdings war ihm Göthe 
in allen diefen Punkten vorangegangen, aber weil 
fih bei diefem Meifter Inhalt und Form fo les 
bendig durchdringen, war die formelle Größe wes 
niger begriffen worden; A. W. Schlegel brachte 
die funitmäßige Behandlung der Sprache eben des» 
bald zum allgemeinen Bewußptfein, weil fie bei ihm 
fo abgeſchloſſen und einfeitig Hervortrat. 

Auch feine eigenen Dichtungen haben nur dies 
fen formellen Werth, fie haben ihn aber in fo aus⸗ 
gezeichnetem Grade, daß man fich durch ihn leicht 
über ihre innere Bedeutſamkeit täufchen läßt. Und 
dies gilt von feinen Iyrifchen Poefien, wie von 
feinen Balladen und Romanzen. Alle find formell 
als vollendete Kunftwerfe zu bewundern, alle find 
reih an muftalifcher Wirkung, alle von einer reis 
zenden Pracht der Sprache und Berfiäcation und 
einer überrafchenden Gorrectheit der Korm; allein 
es fehlt auch allen wahrhaft poetifches Xeben. Er 
fühlte diefes ſelbſt, und es tit das Geftändnii. das 
ihm einft entging, um fo bedeutungsvoller, als er 
betanntlich feine geringe Meinung von feinem Tas 
fente hatte). „Ich weiß gar wohl,“ fchrieb er 


*) Dian vergleihe das Sonett, das er auf fich ſelbſt 
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im März 1806 an feinen Freund Fouqué, „daß 
viele meiner Arbeiten nur als Kunitübungen zu 
betrachten find, die zum allgemeinen Anbau des 
poetifchen Gebietd das Ihrige beitragen möchten, 
aber auf keine fehr eindringliche Wirkung Anfprud 
machen fönnen. Diejenigen meiner Gedichte, bie 
am meilten das Gemüth bewegen, find gewiß die, 
wo mic ein yerfönlidhes Gefühl trieb, mie die 
Glegie über meinen veritorbenen Bruder (,,Neos 
ptolemus an Dioffes‘) und das „ZTodtenopfer ‘. 
Auch von der Elegie über „Rom“ (8) Hoffe ich, 
daß fie den gehörigen ftrengen Nachdruck bat, weil 
ich von der Gegenwart eines großen geichichtlichen 
und gewifiermaßen nachfichtbaren Gegenſtandes er» 
füllt war“ (Werfe 8, 146). So richtig diefes Urs 
theif im Ganzen fit, fo wenig fönnen wir ed jes 
doch rücfichtlich der angeführten Dichtungen unters 
fchreiben, deren Werth Doch aud borzugemerfe in 
der Korm beruht, während ihr Inhalt feineswegs 
befriedigt. Im Allgemeinen darf behauptet wers 
den, dap Schlegels Gedichte weder eigenthämfiche 
und neue, noch bedeutende Ideen enthalten, oder 
daß, wenn dies doch der Fall fit, er die beiten Ges 
danken entlehnt hat. Zudem fehlt ed ihm an Ges 
müth und an Tiefe der Empfindung, fo daß felbit 
da eine gewifje Kälte durchlricht, wo er auf das 
Gefühl wirken will, fo 3. B. in dem von ihm bes 
fobten „Todtenopfer“, auf defjen erften Abfchnitt 
„Stinnesänderung‘ das übermüthige Wort feines 
Bruders Friedrich Aber Zeffings „Nathan“ volls 
fommen anzuwenden iſt“). Und fo bedeutend er 
in der fünftlerifchen Behandlung der Sprache und 
der metrifchen Formen lit, fo tief fteht er in der 
fünftlerifchen Behandlung des Stoffe. Es fehlt 
ihm fo ganz an aller Bhantafie, daß er denfelben 
nie oder höchft felten poetifch zu entfalten vermag; 
er veriteht nicht, dad Bedeutfame hervorzuheben, 
das Untergeordnete zurädtreten zu laffen, Alles 
wird init derfelben Ausführlichfeit und Pracht der 
Darftellung behandelt. Der größte Mangel feis 
ner Dichtungen liegt aber darin, daß er den Stoff, 
welcher Art er auch fei, nicht anzuordnen verfteht, 
weshalb ihm derfelbe fchon ausgeht, ehe das Ges 
dicht vollendet ift, fo daß er daffeibe durch gedans 
fen» und inhaltsleere Zuthaten ausfüllen muß, was 
ihm felbft in Sonetten begegnet, fo befchräntt des 
ren Umfang auch tft; fo in „Gefang und Kuß“ (6). 
Der eigentlichen Xieder oder liederartigen Ges 
dichte Hat U. W. Schlegel wenig verfaßt, er mußte 
felöft fühlen, daß es ihm hiezu an reicher poetis 
fcher Anfchauung und Tiefe der Empfindung fehle. 
Und unter den wenigen, bie er gedichtet, find nur 
wenige erfreulich, wie das „Abendlied an die Ents 
fernte‘” oder das wirklich fchöne Gedicht „In der 
Fremde‘ (2). Freilich bewegen ſich dieſe nur in 
einfachen, wir möchten fagen nothwendigen Ges 
danten. Wenn er ſich aber höher fchwingen und 
3. B Die Natur in der Weife feines Freundes 
Tieck auffaffen will, wie in den „„Xebensmelodien‘, 
da wird er matt, profalfc und gefuht. Seine 
Bedeutjamkeit und feine glücklichſte Wirkſamkeit 
beruht beinahe ausſchließlich, wie ſchon gefagt, 
in der Rahbildung fremder Formen, der antifen, | 
— | 
gebichtet (3), in welchem ſich nicht ſowohl unwillkuͤrlich 
Bervorbringenbet Seloͤſtgefuͤhl, als vielmehr übermäßige | 
Eitelfeit ausfpriht. | 


‚_*) „Rathan, den ich frierend bewundre und bei dem 
ich bewundernd friere. ” | 
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iwie der modernen. Es iſt fein geringes Verdienit, 
day er mit zuerit die wahre Natur der Elegie ers 
fannt und, Göthe nachitrebend, einige im Sinn 
des Alterthums dichtete, wodurd er nidyt wenig 
beitrug, die Böthe'fchen Meiiterwerfe in dieſer 
Sattung zum Berftändnig zu bringen, wie er es 
auch auf dem Wege der Kritik unternahm. Allein 
fo bewundernswerth feine Behandiung des antiken 
Rhythmus ift, namentlich in der Elegie „Rom“ (8), 
fo bat er, wie immer, fo auch in diefen Gedichten, 
den Stoff nicht zu beherrfchen verftanden; fie ſpin⸗ 
nen fih zu aflaugroßer ange aus, und fo bemerkt 
ſchon Schiller von der Elegie „„ Die Kunit der Gries 
hen’, daß er fie in mehrere hätte trennen follen, 
um die Theilnabme und die Meberficht zu erleich⸗ 
tern. 

Unter den füdlichen Formen bat er vorzüglich 
das Sonett mit Meiiterfchaft behandelt, das durch 
ihn und feine Kreunde der deutfchen Puelie ges 
wonnen wurde, und es find namentlich diejenigen 
auszuzeichnen, in welchen er bedeutende Dichter 
harakterifirt, wie im „Boccaccio“ (5) oder Ges 
mälde aus der bibliſchen Bejchichte entwirft, wie 
in der „Heiligen Familie“ (4), oder endlich felbit 
Kunſtwerke ſchildert, wie im, Dom zu Mailand‘ (7). 
Nicht weniger gelang ihm die Behandlung der ita⸗ 
ftenifchen Stange, in welcher er einige feiner ge⸗ 
lungenſten Gedichte gefchrieben,, wie der durch mei⸗ 
fterbafte Behandlung ded Reims audgezeichnete 
„Bund der Kirche mit deu Künften‘ und die „Zu: 
eignung des Trauerfpield Romeo und Sulia ‘ (1), 
in welcher ihm die ſchwere Aufgabe, ein Dichtungs⸗ 
wer? poetiſch zu ſchildern, vollkommen gelungen 
wäre, wenn die letzte matte Strophe den Eindruck 
der vorhergehenben nicht allzuſehr fchwächte. 

In den übrigen fünlichen Formen dichtete er nur 
Einzelned, aber auch dieſes mit Meiiterfchaft. 
Sein eriter Berfuh in der Behandlung der Ter⸗ 
ine, die er zuerſt in der Ueberſetzung mehrerer 

bſchnitte aus dem Dante einführte, war zwar 
unvolltommen, indem er die mittlere Zeile reims 
(08 Tieß; doch zeigte er in dem fpätern Gedicht 
„Prometheus“, daß er diefe Form auch in ihrer 

anzen Fülle und Schönheit nachzubilden verftehe. 
Eben fo vortrefflich war er in der Canzone („An 
Novalis“), in den Gloſſen (‚Die Sprache der 
Liebe‘), in der Seftine, im Triolet u. f. w. 


le Zueignung bes Trauerfpiels Romeo 
und Julia. 


1. Nimm dieß Gedicht, geweht aus Lieb’ und Leiben, 
Und druͤd“ es fanft an beine zarte Bruft. 
Was dich erſchuͤttert, regt ſich in une beiden, 
Mas du nicht ſagſt, es iſt mir doch bemußt. 
Unglüdlih Paar! und dennoch zu beneiben: 
Sie kannten ja des Daſeins hoͤchſte Luft. 
Laß ſuͤß und bitter denn uns Thränen mifchen, 
Und mit dem Thau der Treuen Grab erfrilchen. 


2. Den Sterblichen warb nur ein flüchtig Leben 
Dies flücht'ge Leben, welch ein matter Traum! 
Sie tappen, auch bei ihrem kühnften Streben, 
Im Duntel bin, und kennen ſelbſt fih kaum. 
Das Schidfal mag fie vrüden over heben: 

Wo findet ein unendlich Sehnen Raum? 
Nur Liebe kann ven Erdenſtaub beflugeln, 
Nur fie allein der Himmel Thor entflegeln. 


3. Und ad! fie ſelbſt, vie Königin der Seelen, 
Wie oft erfährt fie des Geſchickes Neiv: 
Manch liebend Paar zu trennen und zu quälen, 
Iſt Haf und Stolz verſchworen und bereit 
Sie muͤſſen fchlau die Augenblide ftehlen, 
Und wachſam laufchen in der Trunkenheit 
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I. Boeſie. 





Une, wie auf wilder Well’ in Ungewittern, 
Bor Todesangſt und Goͤtterwonne zittern. 


4. Doch der Gefahr kann Zagheit nur erliegen, 
Der Liebe Muth erfhwillt, je mehr fie droht. 
Sich innig re an ven Geliebten ichmiegen, 
Sonſt kennt fie keine Zuflucht in der Noth. 
Gutfchloffen fterben, oder glüdlich fiegen, 
IR ihr das erfte, Heiligfte Gebot. 
' Sie fühlt, vereint, noch frei fich in ven Ketten, 
f Und ſchaudert nicht, bei Todten ſich zu betten. 
; 8, Ach Schlimmer droh'n ihre Lächelnde Gefahren, 
| Wenn fle des Zufalls Tuͤcken aͤberwand. 
Pergänglichkeit muß jede Bluͤth' erfahren: 
| at aller Blütben Biuͤthe mehr Befland? 
ie wie durch Zauber feft geichlungen waren, - 
Loͤſt Gluͤck und Ruh und Zeit mit leifer Hand, 
Und, jedem fremden Widerſtand entronnen, 
Grtränkt ſich Lieb’ im Becher eigner Wonnen. 


6, Biel feliger, wenn feine ſchoͤnfte gabe . 
Das Herz mit fi in’8 Land der Schatten reift, 
Wenn vem Befreier Tod zur Opfergabe 
Der füße Kelch, noch kaum gekoftet, fleußt. 

| Ein Tempel wird aus der Geliebten Grabe, 





Der fhimmernd ihren Heil’gen Bund umfchleust. 


Sie fterben, doch im letzten Athemzuge 
Entſchwingt die Liebe ſich zu höherm Yluge. 


Dieb mildert bir bie gern erregte Trauer, 
Die Dihtung führt uns in uns felbn zuruͤck. 
Mir fühlen beiv’ in freudig flillem Schauer, 
Wir jagen e8 mit fchnell begriffuem Blid: 
Mie unjers Werthé ift unſers Bundes Dauer 
Ein ſchoͤn Geheimniß ſichert unſer Gluͤc. 
Was aud die ferne Zukunft mag verſchleiern, 
Wir werden fletö der Liebe Jugend feiern. 


2. In der Fremde. 


1. Dft, hab’ ich dich rauh geſcholten, 
Mutterſprache, fo vertraut! 
höher hätte mir gegolten 
üblicher Sirenenlaut. 
2. Und nun ire’ ih in der Kerne 
. Sreudenlo® von Ort zu Ort, 
' Und vernähm’, ach! wie fo gerne 
Nur ein einzig beutfches Wort. 
3, Manches regt gi mir im Innern, 


1 
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Doch wie ſchaff' ich hier ihm Luft? 
All mein kindliches Erinnern 
Findet in mir feine Gruft. 


4. Cinſam ſchweif' ich in bie Felder, 
Sud’ ein Echo der Natur; 
Aber Bäche, Winde, Wälder 
Rauſchen fremd auf vieler Flur. 

5, Unverflanden, unbeadhtet, 
Wie mein beutfches Lied verballt, 
Bleibt es, wann mein Bufen ſchmachtet, 
Und in bangem Sehnen wallı. 


Der Voͤlkerſitten, mancher fremden Stätte 
Und ihrer Sprache fruͤhe ſchon erfahren, 
Mas alte Zeit, was neue Zeit gebaren 
Vereinigend in Bines Wiſſens Kette, 

Im Stebhn, im Gehn, im Wachen unb im Bette, 


Auf Reiten felbft, wie unter'm Schuß Ber Zaren 


Stets dichtend, aller, die es find und waren, 
Befieger, Mufler, Meifter im Sonette, 

Der Erfie, der’s gewagt auf beutfcher Erbe, 
Mit Shakſpeare's 
Zuglei der Schöpfer und das Bild der Regel. 

Wie ihn der Mund der Zukunft nennen werde, 
Iſt unbekannt, doc dieß Geſchlecht erkannte 


Shn bei ven Namen Auguſt Wilhelm Schlegel. 


4 Die Heilige Familie 
Den Schöpfer, ver die Erde neugeftaltet, 
Gebenedeite! haft du ihr geneben. 
Du darfft dein Ang’ ale Anvermählte heben 
Zum Bater aller, der im Himmel waltet. 
Ein guter reis, beß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger väterlich daneben. 
In deinem Sohne gluͤht ein heilig Leben, 
Das fpielend fi auf deinem Schooß entfaltet. 


Siebenter Beitraum. 


eift zu ringen und mit Dante, 


— — — 


Mehr Lieb', als Kinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoſſen feurige Geberde, 
Dem Jeſus zarte Haͤnd' entgegenbreitet. 
Der braungelodte Knabe fcheint zu fragen: 
Was thu’ ich, daß ich beiner wuͤrdig werde? 
Gern ſierb' ich, wenn ich dir den Weg bereitet. 
| 


5. DBoeccaceio. 


&o wie der kluge Gärtner faubre Gaͤnge 
Und zierlich eingefaßte Beete ziehet, 
Allein nicht hemmt, nur pflegt, was drinnen bluͤhet, 
Das ſich die Kraft der Pflanzen üppig bränge: 
So ift Boceaccio, der Geſchichten Menge 
Als Blumenflor zu orbnen, wohl bemühet ; 
Rings fhmüden, wie ein goldner Rahmen gluͤhet 
&ie heitre Reben, Sanbluft, Spiel, Geſaͤnge. 
| Betaͤubt des Gartens Duft die zarte Jugend, 
Berbammt die Sproͤde, wo fie gern errötbet, 
Und lernen neue Tüden felbft die Schlauen: 
Se wirft fi, nlaubensvoll an ihre Tugend, 
Und Sittiamfeit, die nicht ein Hauch ertodtet, 
Der Dichter in den Schu der edlen Frauen. 


6. Gefang und Kuß. 


Wenn fremde Blide wachſam uns umgeben, 
. en unfre tiefe Sehnſucht, ungeftillt, 
i 
Und leiſe kaum den Buſen wagt zu heben: 

Dann iſt nur eins, o mein geliebtes Leben! , 
Bas mein Gemüt mit Wonn’ und Ahndung füllt‘ 
Die Melodie, fo deinem Mund’ entquillt, 

Der feelenvollen Tone ſanftes Schweben. 

Wie Liebesodem fühl’ ich den Belang 
Auf diefen Lippen, die vergebens glühen; 

Zum Kufle wirb mir jeder zarte Klang. 

Und nenne dieß nicht eitle Phantafieen. 
Vernehm' ich nicht im ſchweigenden Umfang 
Auch deines Herzens ſchoͤne Harmonieen? 


7. Der Dom zu Mailant. 


Gebirge bu von Pfeilern, Bogen, Mauern, 
Mit deuticher Kunft des wellchen Himmels Brangen: 
An deinem bochgethürmten Umriß bangen 
Die Blide Raunend halb und halb mit Trauern, 
Ein fleineen Heer von Vätern und Erbauern 
Der Kirche hält dich, ſelbſt ihr Bild, umfangen, 
Und lehrt, wie wanvelbar die Zeit empfangen 


in der Heiterfeit Geberde hält, 


Wahrheit, fo alle Zeit foll überbauern. 
Der Chor vertieft fi ernfl in farb’gem Lichte, 
Doch Eitelkeit der kluͤgelnden Geſchlechter 

Hat das Portal ver alten Form entwendet. 
Nun laffen fie, des Heiligen DBerächter, 

In nadtem Wuſt den Tempel unvollenvet, 

Und fo verfummt die marmorne Geſchichte. 


8 Rom. 
Elegie. 
Un Unne LZuife Germaine, 
Baronin v. Staël⸗Golſteln, geb. Neder. 
Haft du das Leben gefchlürft an Barthenope's üppigem 


ufen, 
Lerne ven Tod nun auch über dem Grabe ver Welt. 
Zwar es umlächelt die Erbe von Latium heiterer Himmel, 
Rein am entwöllten Azur bildet fihb Roms Horizont, 
Wie es die Ebne beherricht mit den ſtebengehuͤgelten 
innen 
Bis zu dem Meer jenfeite , dort vom Sabinergebirg. 
Aber den Wanderer leitet ein Geiſt heffinniger Schwer⸗ 
mut 
Mit oft weilendem Gang durch des Ruins Labyrinth. 
Von uralter und aͤlteſter Zeit, unerwecklich entſchlummert, 
Heget der Ort Nachhall, bleibet der Stein Monument. 
Saft in der Dinge Beginn fand Zuflucht hier vom Olympus, 
Hier im genügfamen Reich waltete golden Saturn. 
Druben erfiredte fi dann dein Sig, zweiftirniger Janus; 
Nah Jahrtauienden noch heißer der Hügel von bir. 
Ferner, ein birtlicher Held Arkapiens, wendet Evander 
Sich anflebelnn hieher; Amphitrnoniades 
Ward, aus Iberien kommend, beherbergt unter dem 


Strehtad 
Ballanteunis, und flug, rächen, Im Felfen ekluͤft 
Caens, der Nachbarn Schrecen. ben flammaushauchen⸗ 
en Raͤnber: 
Alſo ceyklopiſch verwirrt ſtarrte noch Wildß umher. 
151 
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Siebenter Zeitraum. 





bis 1822. 








Endlich erſchwollen die Segel aus Phrygien: mild fie | Haft du verlernt zu entbebren, und wägnf ven Beflg zu 


empfangenb 
Ebnete landeinwaͤrts Tibris den Wellenerguß , 
Denn wohl wußt' er beftimmt den Entfuͤhrer ver troi- 


ſchen Laren, 
Fruchtbar an Weltberrihaft Ilions Aſche zu fä’n. 
Aber Layinium wurbe nur erſt, dann Alba gevflanzet, 
Keiner der Sterblihen no hatte von Roma gehört. 
Langſam reifte zum Licht vie en A vr verfuhte das 
a 


Bieles darum: nie gab's eine gewaltigere. 

Mavors muß erfi lievenb entglübn, vie Beftale gebären, 
Erſt fih der Wölfin Gier mildern in Muͤtterlichkeit, 
Ehe die weihende Furche der Vſiug daar konnte den Um⸗ 

ei 


r 
Zener romuliſchen Stadt ziehn um den Berg Palatin. 
Doch wie der Halbgott gleich in der Wieg’ einft Schlan- 

gen erwurgte 
Wies, unmünbig und klein, ſchon fie den oben Beruf. 
Die zwölf Apler des Zeus, jo Romulus fah zu ber 


echten, 
Ueber ven Erdball einft follten fie breiten ven Flug. 
Nicht durch rohe Gewalt: Rom wußte den Tod zu ver- 


achten, 
Aber das Leben zugleich ehrt’ es mit Sitt’ und Geſetz. 
Der das Aſyl auftbat, ver Genoß Iupercalifcher Räuber, 
Ordnete Väter, und warb felber zum Bater Duirin. 
Dann der erfinnende Numa, ver heimlichen Nymphe 
Bertrauter, 
Reinigte alles in Kraft wärbiger Religion. 
Hütten genägten den Bürgern anno, als, triftig ven 
nkeln 
Schon vorjorgend, die Stadt manches gemeinſame Werk 
Bauen gelernt: viereckig gehaun nach etrurifchem Richt⸗ 


maaß, 
Dhn’ anfugenden Kitt Maflen auf Maffen gelegt, 
Hub fi die Ringmau'r ihnen, vertieften ih Wölbungen 


unten, 
Mit Bollwerken umdaͤmmt wurde ver Fels Gapitol. 
Viele Verfaffungen ſtuͤrzten vahin; noch fichn die Ge⸗ 


Welch' ein 
Bald nun erfchien der 


Haͤupter, vom Pflug oft ber, oder vom Heerbe geholt, 
Kamen, erretteten, fiegten, vernichteten ober be sömten, 
Und dann kehrten fle beim, flill, zu dem Kinderge⸗ 


pann. 
Ruͤſtigem Alter noch troff abhärtenber Schweiß; doch 
ienen 
Unter dem greifen Gelock Runzeln der Stirn Diabem. 
Deum auch liebte die Alten ber en Zeuger und 
elt⸗Herr, 
Weil ſie im Abglanz Ihn ſtellten am wuͤrdigſten dar. 
Oft zwar drängte fie Noth, nd jene verzweifelten 


nimmer, 
Denn bie efeltigte Schen wandte von Ihnen die Furcht. 
Mit der Gefahr wuchs jedem ber Muth, fih für Alle 
vem Tod weihn, 
Schien einfältige Pflicht ihnen in baͤuriſcher Bruſt. 
Wolluſt preifen für Zugend, bie WBeishelt kluͤgelnder 


riechen 
Schuf dem Babrieius Grau'n, nicht das gewaltige 
er. 
Wacht, und bewahrt, o Römer, die Zucht! Nach Zeiten, 
da Iron euch 


Bei in’s Antli 
Bald wird eure 


mäuer, 
Ancus begann oder Guperbus entwarf. 
eeier Muth, und vie Belle des 
Brutus. 


bot, kommen —— 


ug, 
Und ber ermübete Slick zählt da Groberte kaum. 
Cuch reift Ernte des Rukms: un bat Carthago ge- 
wudert, 
Bleichwie der trunfene gott euch Aleranver gelegt. 
Zu Schievsrichtern der Voͤlker beftellt, und ber Könige 


eſchicht' Ein einziger langer Triumph⸗ 


ertragen! 
Herr dein felbfi fein gilt's, ober von allem ber Sclav. 
Nie zu erfättigen fchwelgt bie 2 ter; die erfunftelten 
after, 
Her aus der Fremde geichifft, kauft unerichwinglicher 
reis. 
Keil in Allen der Staat: bir, Srafius, um Sand des 
aktolus; 
Stolz will ſchaltende Macht, Spiele ver Pobel und 
tod. 
Seaurus und Fabius Heißt ihr wie fonft: doch erröthen 
der Abnen 


Bilbniff' im Borfaal euch; immer entartetere 
Söhne fich zeugt das verberbte Belstest. Ohnmaͤchtige 
v 


rſicht, 
Die dem entnervenden Strom Schranken entgegenflellt! - 


Altes ja folget dem Strudel; has Beat wird faliches 
ewebe, 
Freiheit wildes Geluͤſt, Larve die Religion. 
Was dem Gemuͤth einprägten bie biederen Bräuche ver 


orzeit 
Sind Buchflaben in Erz, dennoch eelöfget bie Schrift. 
Was wohl dürfte beſtehn, wenn roͤmiſche Tugend und 


reibeit 
Niedergeftürzt? Nichts bleibt unter dem Menſchenge⸗ 
€ . “ 
Auch fo fielen fie groß. ALS Bürgerentzweiung in Roms 


ut 
Tauchte das römiiche Schwert, fah bie befudelte Welt 
Alles gebänpigt, nur nicht vie erhabene Seele des Gate. 
Mar frei leben verfagt, flerben doch lehrten fie frei. 
Solcherlei Trümmer entlamen der Zugenben Shiffbrud: 
i 
Hat fi die Stoag wie Hier wÄrtig Schuͤler geftaͤhlt. 
Immer noch will ſich bewaͤhren ber anatfraft mächtiger 
achdruck, 
Im ausſchweifenden Thun kuühner Gedanken Entwurf. 
Dieß Zeitalter, entwoͤhnt der Bewunderung, buhlt um 


Aus den Gemuͤthern hinaus ris Roms Ma- 
e 
Senn im Forum und Gireus, eater und Hall’ und 
Triumpäther, 


r 
Jegliches edle Gebild griechiſcher Architectur. 
Zwiſchen die Saͤulen und Giebel nun draͤngen ſich mar⸗ 
morne Wunder, 
Athmender Statuen Volk dienet, gefangen gefuͤhrt. 
Denn es verſammelt bie einzige Stabt, was Laͤnder ge⸗ 


iert Bat: 
Bas, anmuthigen Hauch leihene der Grieche geformt, 
Bas, tiefdenkend und ernſt, der geauptier ; wachen am 
empe 


Liegt der bafaltene Löw’ und ber granitene Sphinx. 
Aus Athiopifchen Steinbruch einft von Seſoſtris entboten, 

Weit von Syene herab, lernte ver Sonn’ Obelift 
Ueber die See binfluten, den Nil für ven Tiber vertau- 


Mit nachahmendem Strahl — ein frembes Ge⸗ 
Heute noch ſpricht er umſonſt in verborgenen Siero- 


Aber er macht auch tun, mern vernehmen es weiß, 

Bom Umſchwunge ver Zeit, urmeltlichen Menfchenge- 
danten, 

Herrlicher Reich Einſturz, und der Lebenpigen Nichts. 

Doch dieß Nichte fchwellt en zum Giganten Sie rafende 


Willkuͤr. 
Was wohl bliebe zuruͤck nicht von Deſpoten verſucht? 
Jene, pie Rom branpmarften mit allbeiſtimmender Knecht⸗ 


ſchaft, 
Haben den Abgrund ganz, da Srevel, enthüllt. 
Weihrauch pampften Altäre ver Bent unbolder Dämonen, 
- Bis fie der Schmach hinwarf plöglich entgätternber 


den, . 
Balls ihr die Wage gerecht Hieltet “ fo mödhtet ihr wohl : Sreilich, es wetzt unmenichlih das Bolt an den eigenen 


Stets obmalten den Dingen nad Jovis untablicher Voli⸗ 


madıt; 
des Släds b ei ; 
Dod zu des Gluͤds Borwurf nat ihr das hohe Ge | Tage, ja Wochen verbringt's im umkreißenden Amphi⸗ 


€ Rn. 
Nicht der Samnite, des Galliere Wuth, nicht Hannibal 
bä euch 


So will’s euer Geſchic: ſelbſt nur erlieget fih Rom. 
Wer nie bebte dem Eiſen, vom Golde nur wend' er ven 


ab, 
Deffen bethoͤrender Glanz hegt Bafllisfennatur. 


tte 
Selbſt den tyranniſchen Dolch, —** im Innern ihm 


theater, 
Stufen hinauf, zabllos, feht! an die Wollen geſchaart; 
Ueber dem Haupt bin wallet des Vorhangs buftenber 


ur, 
Daß nur den Weichlingen nit habe ver fonnige 
. Strahl. 


— ——— 
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onen zu Fuͤßen indeß, bluttrunkener Augen Groögen, 
Tobt Wehklagen und Wuth, und der befubelte Lob. 

Zum Schaufpieler erniedriget, kaͤmpft unwillig der Thiere 
König, und, minder gefhägt, wider den Sclaven ber 


elav. 
Afrika hat ſich erſchoͤpft an Geburten der gluͤhenden 


Tiger und Luchs und Hudn’; auch der Koloß Elephant 
Blchet, verrathen und mund, Mitleid durch Jammerge- 


berbe, 
Der fonft offen im Feld römiiche Heere beſtuͤrmt. 
Graufamer Spott! es erfennet vie Meng’ in dem Bilde 
fi feibh nit. 


Nine für vie Freiheit mehr, noch der Verbuͤndeten 


chutz, 
Noch Grabmale ver Vaͤter geführt" willfahrend des 
ren Wink, 


He 
Barb der entwuͤrdigte Krieg gladiatoriſcher Scherz. 
Biewohl Schulen der Fechter, zur Bette von Areitenden 
e 


Reif m 
neRellt, ſchlaͤgt Legion Legion. 


Gegeneinander 
Ob fie das Reich ausbieten, die prätorianiichen Banden, 
Nur um ver Knechtſchaft Taufch fließt das verhanbelte 


. ut. 
Sene, die fonft ruhmvoller ver & * @inwohner be- 
mpiten, 
Gern an der Gränze der Welt, rauhes Barbarenge- 


. 55 
Gleichwie der Jaͤger das Wild aufRößt in dem Lager 
. er Bergſchlucht: 
Sept mißtraun fie dem Muth binter verichangendem 


Varthiſcher Köcher Geſchoß, jwiefach von den Roflen be- 


elt, 
Scheuchet fie oft vor fich her, nicht in erbichteter Flucht. 
Aber den ſandigen Spuren bes Hufs folgt hungrig ber 


afal, 
Henlt in der Macht froh auf, witternd ven Leichen- 


, geruch. 
Den fie fo lange gereizet, ber Ur der herennifchen Forſten, 
Oft auch Stöse gefühlt feines gewaltigen Dorne, 
Er bricht endlich Kervor, reißt hin durch jegliches Stell. 


neß, 
Und will ſelber ven Beind fuchen in deſſen Gebiet. 
Nicht halbzahm und den Siege bequem, wie die Thiere 


. des Girens, 
Bild, wie ver Heimath Wald \ beifät e entſcheiden⸗ 
en Kampf. 
Ueber den Alpen herab ſchon waͤlzen ſich neue Teutonen, 
Doch fein Marius naht! Aber ein bleiches Geſpenſt 
Schwebt in des Heers Nachtrab, winkt bin zu den nor. 
, bifhen Haiden — 
Barus, er iſt's! — wo er einft diefe Verderber erprobt. 
Rom fol fallen, fo warb's in ber Imumtifgen Rathe 
eſchloſſen, 
Und vollziehn ihr Gericht ſoll das germaniſche Schwert. 
Attila ſchreckte von fern, doch wär igt’ er nicht zu er⸗ 
obern: 
Deutfche begehrt’ er in Bund, Römern gebot er Tribut, 
Aber es Ihidt Carthago vandaliiche Flotten dem Tiber; 
So weit hat fi des Blüds rollende Nabe gewandt. 
Bas ſchon Scıpio dort, anfchauend die eigne Verwuͤ⸗ 


ſtung, 

Als in der Nacht, graunvolf, kradhte der Flamme 
uin, 

Und in ven Wollen des Dampfs auffhlug Frohlocken 

und Wehruf, 

Aus dem heroiſchen Lied ahnenden Sinne propfezeit: 

„Ginft wird kommen ber Tag, da das heilige Slion hin- 
nit, 

Driames auch, und ves Ipeerthiwingenben Priamos 
olk; 

Jeto geſchieht's: kaum hebet ihr Haupt aus den rau⸗ 

chenden Trümmern, 
Schmucklos, bang und betaͤubt, ach! die Monarchin ver 


t. 
Roma, der Ballas Geſpielin, ir aͤhnlich am Schild 


⸗ und ber Lanze 
Leichter gegtrteten Gangs nad Amazonengebrauch. 
Die fonft Jupiters Winke gefandt von dem wallenven 


Helmbufch 
Sitzt ſtilltraurend, und Ichnt über 


. n. 
Rad viel graufenden Nächten, als alles verbeert und 
eraubt war, 
Altes entoölkert, zulegt Fam N, verlaffene Ruh. 


ui, 
zerbrochnen Tro⸗ 


I Yorke. Siebenter Beitraum. 


Leife beſeufzend umhaudt fe vie Halb noch veröbeten 
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Ang. Wilh. v. Schhlegei. 


net, 
"Welche, wie Gräbern geziemt Juue mit Raſen ge⸗ 
e 


Frieblicher mögen fie nun hinfinken, "pie legten Ruinen, 
Laͤngſi zu verſchwiſtertem Schutt neiget fih Säul’ und 


ebält. 
Sieh, Hier Ienfte herauf ich vie Beitige Straße: wie 
oftma 
Her vom capeniihen Ihor trug, fie ven Pomp des 
riumphs, 
Feldherr, Krieger und Volk, und gefefelter Könige Fuß⸗ 
t 


riet, 
Dft vor dem Feſtruf fchen fchneeiger Rofſſe Geſpann, 
Dis die geweiheten Chren des Sie J Na de De- 


währung 
Unter vem Golvdadh barg Jupiter Gapitolin! 
Jetzt ein verfäunter und einfamer Pfad, wo träge das 
Saumtbier, 
Laͤndliche Waare zur Stadt ſchaffend, ven Treiber er. 


näprt. 
Sich das Balatium drüben, das alle Balläfte benannt 
as, 
Wo, weil Einer nur galt, wadfenb des Ginzigen 
au 
Romulus Rom einnahm, und bie alten Penaten bin. 
austrie 


Und dem betbörten Geluͤſt Nero's au enge doch fchien. 
Kann's vein Auge noch blenden, ein epbeuumranfıcs 


, Gemäner, Pr 
Mit Weinreben umkraͤnzt, Gtauden und Gartenge- 
w 


8 
Ueber ven Badegemach nun fpielen ver Winzerin Kinder, 
Und das Gewölbe bewahrt haͤusliches Adergerätb. 
„Meidet“, fo rief aus begeifterter Bruft die Sibylle von 


ma, 
As glorreichen Beruf fle dem Darbanier fang: 
„Beil e8 vergönnt ift, weidet, ihr Stiere, das Brass 
von ben fleben 
Hoͤh'n! denn bald foll bier fliehen die herrlichſte Stadt.‘ 
Nun iſt's wieder vergonnt: Jahrhunderte brachten im 


eißlau 
Stets umwandelnd, den Stand fruͤheſter eiten zuruͤck. 
Dorthin kagert die Mittagerub in dem niedern Belabrum 
Heerden, im Forum fogar tönet das Rinvergebrill. 
Schau an dem grafigen Huͤgel bie weibenben! wie fie bes 
acu 
Höhle ſich forglos nahn unter dem Hang Aventins! 
Am bohfämmigen Bau und “ ſpeergleich ragenden 
rnern 
Scheinet der Landſchaft Vieb noch geronifehe Zucht 
Und es befchämet ver Menſchen Geblät. Sind vieß bie 
Duiriten? 
Seglicher Kriegsarbeit fremd, und dem übenben Roß, 
Wie fein felber zu fpotten, dinunter gezogen ins Mars. 


e ‘ 
Drängt fih in engem Verkehr bleices und ärmliches 


0 } 
Was auch möge geichehn, ein gebuldig erwartenver Haufe; 
Bettler ber Bor eit ſtets, Bettler des Tages zugleich. 
Traͤnkte Agrippa fie nicht mit bem Zhau jungfeäulicher 
uelle, 
Auf Schwibbogen heran Iuftige Wege geführt, 
Möchten fie wehl hinſchmachten im Durft des verfengen- 
den Sundflerns, 

Diver fie ſchoͤpften ihr Naß lau w umfumpfendem 
Sind Bruchftuͤcke der alten bie Zier der erneuerten Tempel, 
Schn Sraburnen, erftaunt, ſich wie Altäre verehrt ; 
Borgtet ihr porphyrne Säulen senus und von puniſchem 

Armor: 

Borgt von den Ahnherrn au hohe Gefinnung einmal! 
Aber umfonn. So fah ih BA apenniniſche Eichen, 
Welchen fih Ephen ringe, Bacchus geielliges Laub, 
Schlang um die Aeſte zu Lodigem Schmud; wohl luͤgt 

e6 die Krone, 
Doch nie dringet die Kraft mein von der Wurzel in’s 
aupt. 
So auch fpielt die Natur Hier gern in gefälligen Gaben, 
aͤhrend zu männlicher That — dem Gemuͤthe 


ebricht. 
Einzig die Bildnerin Kunſt mettelfee noch mit ver Bor- 
welt, 
Als, in dem Schooße ver Nacht langem Vergeſſen ge- 
weißt, 
Sene Hellenifche Huldin erfiand; an erhabnen Gebilben 
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Biebenter Zeitraum. 
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Mies ih ergiebsg der Geift, nicht fa ber Woden allein. 

Rapbael bichtete Liebend , prophetif erfaun Wonarotti, 

ägte des Bantheons Dom flolz in den Merher Hinauf. 

Aber fie auc ihmand Hin, bie erklterme Blüte. „Ber 
mele 

IN Roms Wahlfprud; nennt, welches Weilrehen ıhr 
wol, 

Glhnend entfäfeiget die Zeit, al Yätte fie nichts zu 

ten. 


erwarten. 
Stets dreht Denus am Geil, Acts von bem Ciel jer- 





nagt. 
Janus erſcheint Hier felber, ber Gott ver Weginne, ver- 


Immelt: 
Sein vorfauenb Gent tißgte der Iuhenbligteit 
Hoffnungen aus, formlos, unfennılicher Zuge; die andre 
NRüdwärts fhauende Stirn —8 unenbliher Sram. 
Belces Gefever noch brädt' Augurien? welde Gibulle 
Deutete Zukunft wohl foldem verfunfenen Sein? 
Aitert die Weist und {neh wie Gpdtinge trlumen, 
en 
Zor Binfältiner Bau fhon in Terhäiichen raus? 
Dt gleigmäthigem Ginne der Dinge Belhluß zu er- 


‚ „warten, 
Kein unwürdiger Det wäre die ewige Stadt. 





Afo fang ih am Fuße von Gefius Denfpyramıe, 
„ Beil allmählich ihr Shatt' unter ven Gräbern ver- 


{&monm. 

Dimmeung entfltete ringe ven aehleinbähenben Mantel. 
Um ben Betradptenden \chmieg tiefere Beierlifeit: 
Bernber flüerten nur wehmüthige bunffe Gupreflen, 

Und mitfühfend, fo fdien’s, wanftg der Vinie Haupt, 

Stumm war alles Gewühl und Geröf’ unrubiges Treı, 


j ens, 
geijefen Puloſchlag Taum fpürte die ganze Natur, 
Und fa fhauerte mir, eb nicht den Yebendigen fremb ic 
Dün’ eindrüdende Spur wandelt im Gcattengebiet. 
Schwermutbsvoller Moment, wann, finfend, des Tages 


lonarhin 
Samt dem befeelenten Licht Sormen und Farben 





entrüdt; 
Mes, gedaͤmpft und erblaßt, mahnt unfer entſchwin- 
“ dendes Daiein; 
und fein Hoffen erhebt, über den irbifhen Staub. 
Ned nice funfeln die Sterne, und ‚gleifam wiſchen 
m 


das gehen 
Dränget ein Stiflfand fi und bie Unferbligeit ein. 
Do, mie die heilige Nacht mit verheißensen Augen 
abfbaut, 
Ahnet der Arebende Beift freubige Mieveraeburt. 
Zröflend begeanete fo bein Bid mir, edle Gefäßrtin, 
Jener entzüdende Gtraßl göttlihen Doppelgefirns. 
Wahrfeit wohnet in ihm, und die fiebende hohe Be. 


geifrung, 
Welse, zur Wonne vom Comer), Telber in Lhränen 


erglängt. 

Wem du boten der Freundſchaft Sand. fann nimner 
verzweifeln, 

Bann ungläubiger Hohn macht zum Bantom tat 


Bartbeit begend in tiefem Gemüch, be'm Guten das 
ine, 

Kennt du der Huld Anhaud gleich wie der Gräfe 
Gewalt. 


Mit vielfarbigem Zquber umgiebft du ten Dichter: es 
. jemmt nicht, 
Bas Nationen entfernt, veinen geflügelten Bei. 
2aß denn laufen mid bir, Reipelierin großer &e- 
anten., 
Mann bat berebte Geſpraͤch ıben Lip: mt! 
Sie von ertabenen Mlnnern Ver Wormalt wollen mir 


eben, 
Ben Mitlebenden aud, oder den Opfern ber Zeit. 
Und wann unter den Weifen, die rein für das Ganze 


. IHR gerehet, 
Bir auffucen ein Bild mildefter Värerlichteit, 
Streng’ in ver eigenen Bruft, langmüthig dem Mahn 
und, dem Unvanf, 
Olelchwie ein Shupgeit (mehr über bem Wienfen- 
—2 
Dann fei geſen Genächtnip geheillget, meiden gu fennen 
Nicht mir gegonnt war, ad! meiden du ewig be⸗ 
meinh, 





Karl Wilhelm Friedrich v. Schlegel. 


Bon ungleich größerem Talent, als fein Brus 
der, nimmt Friedrich vog Schlegel nicht bloß das 
durch eine bedeutendere Stellung in der Gefchichte 
der Literatur ein, fondern ganz hauptfächlich des⸗ 
halb, weil die Ideen, auf welchen die ganze ro» 
mantifche Schule beruhte, zunächit von ihm aus⸗ 
gingen und er diefelben auch bis in ihre Außeriten 
Folgerungen durchführte, während Auguft Wil⸗ 
heim, weil er kalter, verftändiger und in gewiffer 
Hinſicht auch Müger war, gerade da innehielt, wo 
es ſich darum handelte, mit der Vergangenheit zu 
brechen. Und da Tier, der doch durch feine gunze 
Natur zum nämlichen Biefe der romantifchen Ideen 
gedrängt wurde, das, was er für Forderungen der 
Poefie anſah, nicht auch auf das Leben übertrug, 
‚Hardenberg aber vor der legten Entwicelung der 
Schule ftarb, fo erfcheint der ngere Schlegel ala 
der eigentlichfte Repräfentant derielben. 

Karl Wilhelm Friedrich Schlegel, geb. 
am 10. März 1772, wurde von feinen Bater zum 
Kaufmann beflimmt, allein er empfand bald fol 
hen Widerwillen gegen diefen Stand, daß fein 
Vater ſich gezwungen fah, ihn von Leipzig zuräd- 
qurufen, wo er ion in einem Gefchäfte ald Lehrs 
fing untergebracht Hatte. Obgleich fhon 16 Jahre 
alt, begann er feine Studien mit folhem Eifer, 
daß er fchon nach wenigen Jahren, irefflich vorges 
bifdet, die Hochſchule in Göttingen bejuchen fonnte, 
die er ein Jahr darauf mit der in Leipzig vers 
taufchte, wo er fich Die Würde eines Doctord der 
Philofophie erwarb. Er hatte fih dem Studium 
der Philologie gewidmet, und fic eine fo reiche 
Fülle von Kenntniffen erworben, daß er ſich rühs 
men durfte, jeden nur einigermaßen bedeutenden 
Schriftfteller der Griechen und Römer aus eigener 
Anfchauung zu fennen. Daß er die Mafflichen 
Meifterwerke des Alterthums aber auch geiftig aufs 
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aefaßt habe, bewies er ſeit dem 3. 1793 in einer 
Reihe von größeren und fleineren Schriften, des 
ren bedeutendfte: „riechen und Römer‘ (Hamb. 
1797) und .‚Boefle der Griechen und Römer‘ (Bers 
fin 1798) ſelbſt Heyne's Beifall erwarben, ob fie 
gleich nicht beendigt waren. Diefen Schriften 
rofgte fein berüchtigter, ebenfals unvollendeter 
Roman „Lucinde“ (Bd. 1. Berl..1799), in wel⸗ 
chem er einen Theil der im „‚Athenäum‘ nieders 
| gelegten Ideen zur unmittelbaren Anfchauung zu 
bringen fuchte. Daß er diefe Zeitfchrift in den 
) 





Jahren 1798—1800 in Berbindung mit feinem 
Bruder berausgab , ift fchon berichtet worden. Im 
J. 1800 fieß er fih ald Privatdocent in Jena nies 
der, wo Fichte und Schelling nicht ohne großen 
Einfluß auf die Entwidelung feiner äfthetifchen 
Anfichten blieben, denen er immer entfchiedener 
eine allgemeinere Grundlage zu geben fuchte. Im 
J. 1802 ging er nach Dresden und von da nad) 
Baris, wu er Borlefungen über Philoſophie bielt, 
die Zeitfchrift „Europa“ herausgab, ſich aber vors 
züglich mit der Kunft, den füdlichen Sprachen und 
eine Zeitlang beinabe ausichließlich mit der Spras 
che und Literatur des alten Indiens befchäftigte; 
durch feine Schrift „Ueber die Sprache und Weis⸗ 
heit der Indier“ (Heidelb. 1808) führte er das 
Studium des Sanskrit in Deutfchland ein. Im 
J. 1808 verfieß er Paris, und bielt fih fängere 
Zeit in Köln auf, wo er mit feiner Gattin Dos 
rothea, der Tochter des edlen Mendelsfohn*), 
zur römifchen Kirche übertrat**). Dadurd war 
. ihm feine künftige Laufbahn vorgezeichnet. Wie 
' alle Apoftaten, wendete er ſich nach Wien, wo er 
durch Metternichs Einfluß. den er in Paris hatte 
fennen lernen, Hoffeeretär bei der Staatsfanzlei 
wurde. Im 3. 1809 begleitete er dad Hauptquar⸗ 
tier des Erzherzogs Karl, fchrieb kraftvolle Bros 
elamationen , durch welche er mächtig und eingreis 
fend auf den Geiſt des Volks wirkte, und redigirte 
die ‚„ Armeezeitung‘. Im %. 1810 beforgte er 
die Redaction des „„Deiterreichifchen Beobachters“ 
und arbeitete auch ſpäter, als Pilat die Zeitung 
des Blattes übernahm, mit Geng und Adam Müls 
fer eifrig an demfelben. Später kehrte er zu wifs 
fenfhaftlihen Arbeiten zurüd, bielt Borlefungen, 
die er unter dem Titel „Borlefungen über die 
neuere Geſchichte“ (Wien I811) und „Geſchichte 
der alten und neuen Literatur‘ (2 Bde. Eb. 1815) 
veröffentlichte; auch gab er die Zeitichrift „Deuts 
fches Mufeum” (Wien 1812—1813) heraus. Durch 
feine publiciftifchen Arbeiten hatte er ſich dad Zus 
trauen des Kürften von Metternich in ſolchem Grade 


— u — 


*) Bon ihrem erfien Gatten Beit geſchieden, Hatte 
fie, um Br. Schlegel zu ehelichen, die Religion ihrer Vaͤ⸗ 
ter abgeihworen , und fi zum Proteftantismns befannt. 
Sie Hatte ein ichones Talent, wie ihr von Schlegel her⸗ 
ansgegebener Roman „Blorentin’’ (8pz. 1801) Bezeuat, 
der leiber unvollentet geblieben iſt. Außerdem werben 
ihr die von ihrem Gatten herausgegebenen ‚Romantı- 
ſchen Dichtungen des Mittelalters (2 Thle. &py. 1804) 
und bie Ueberiegung ver „Eorinna” von der Frau v. Staal 
(4 Thle. Berl. 190? — 1808) zu efchrieben, an denen fle 
febenfalls bedeutenden Anthei hatte ‚ wenn fie aud) nicht 
con ihr herruͤhren. 


*®) In ben Angaben über die Zeit feines _Uebertritts 
herrſcht die größte Berwirrung; nach ben Einen iſt er 
im 3. 1803, nad Anbern im 3. 1808 katholiſch gewor- 
ven; bald foll er in Köln, bald in Wien feinen Glauben 
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erworben, daß ihn dieſer im J. 1815 zum Lega⸗ 
tionsrath der öſterreichiſchen Geſandtſchaft beim 
Bundestag in Frankfurt ernannte; er kehrte jedoch 
im J. 1818 nach Wien zurück, nachdem er mit 
feiner Gattin Rom beſucht hatte, wo er den päbft- 
lichen Chriſtusorden erhielt, was ihn veranlaßte, 
feinem Namen das adelige von vorzufepen. In 
Wien unternahm er die Zeitſchrift, Concordia “ 
(1820— 1821) und beforgte die Ausgabe feiner 
„ Sämmtlichen Werke“ (10 Bde. Wien 1822 bis 
1825), in welche er jedody Vieles aus der frühern 
Zeit nicht aufnahm, was mit feinen veränderten 
Anfichten in allzugreflem Widerfpruch ſtand. Diefe 
entwicelte er in öffentlichen Vorträgen über „Phi⸗ 
loſophie des Lebens‘ (Bien 1828) und über „Phi⸗ 
loſophie der Befchichte” (2 Bde. Eb. 1829). Ges 
gen Ende des 5%. 1828 reifte er nach Dredden, wo 
er ebenfalld Borlefungen über „Philoſophie, bes 
fonderd der Sprache‘ hielt, die er jedoch nicht voll» 
enden konnte, da er am 12. Yan. 1829 plötzlich 
an einem Schlagfluffe ftarb. 

Friedrich Schlegel war, wie fein Bruder, durch 
das Studium des Haffifchen Alterthums groß ge> 
jogen worden, und wir haben geſehen, daB bie 
Ergebniffe feines Kleines felbft von Meiitern des 
Fachs mit Freude begrüßt wurden. Allein feine 
Anfchauung des Altertbums war nichts deitu wes 
niger unklaͤr, wie fchon feine in mancher Bezie⸗ 
bung treffliche Elegie ‚Herkules Muſagetes“ kund⸗ 

ibt, fie war auch höchſt einfeitig, wie fi aus 
einer „„Zucinde‘ ergibt, in welcher wir ſchon die 
excentrifche Richtung wahrnehmen , die den Grund⸗ 
u feines Wefens bildet. Diefer Roman ift der 
che Schläffel zur Erklärung feiner poetifchen und 
kritiſchen Wirkſamkeit, wie feiner äfthetifchen und 
religiöfen Anfichten; denn fo mächtig der Unter⸗ 
fchted zwifchen der „‚ Zucinde und der „Philoſo⸗ 
pbie der Geſchichte“ zu fein fcheint, fo beruhen 
beide Werte doch ganz auf der nämlihen Grund» 
lage, auf der nämlichen Anſchauungsweiſe, und es 
ift in der That nichts geändert, ald der Stoff. Wie 
nämlich Fr. Schlegel in der „Lucinde“ einzelne Ers 
fcheinungen des griechifchen Lebens, insbefondere 
das auögebtlbete Hetärentbun, heraushob, und 
diefes als den Höhepunkt der fünftlerifchen und 
felbft der menfhlichen Bildung verfündigte und 
pries, wie er dieſes ohne Rüde auf defien ges 
lee Entwidehung und die daſſelbe bedingen» 
den Berhäftniffe aus einer längft entfhwundenen 
Zeit auf die Gegenwart zu abertragen unternahm, 
und er fich nicht ſcheute, eine gewifie geniale Lies 
derfichkeit al8 den reinften Erguß Achter Menſch⸗ 
lichkeit darzuftellen; fo verfuhr er fpäter mit eins 
zelnen glänzenden Erfcheinungen des Mittelalter, 
namentlic, dem kirchlichen Leben. Bon der äußern 
Pracht der Kirche, von ihrem Einfluß auf die bil« 
dende Kunit und die Poefie geblendet, den er zus 
dem jedenfalls gar fehr überfchäßte, ftellte er nun⸗ 
mehr dad römifche Kirchenthum als den Höhepunft 
der Fünftlerifhen und menfchlichen Bildung Hin, 
und wollte daffelbe ebenfalls ohne alle Rückſicht auf 

efien geichichtliche Entwidelung und die dafjelbe 


d 
bedingenden Verhältniſſe zum Mittelpunkte alles | 


Lebens und Strebens erhoben wiſſen. Es ergibt 
fi) daraus, daß Fr. Scylegel keineswegs aus Aus 
Bern Nüdfichten zum Katholicismus Abergetreten 


abgeichworen haben. Wir Halten unfere Angabe fär die | lit, vielmehr trieb ihn feine ganze Natur Dazu, bie 
richtige, ohne fie jedoch verbürgen zu mollen. | flets zum Excentriſchen geneigt war. Gelftreich 
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und von einer ungezügelten Phantaſie, ergriff er 


jede Idee mit Feuer und fuchte mit aller Gewandts 
beit der Dialektik, mit allen Mitteln feiner reichen 
Einbildungskraft, mit Hülfe feiner umfaffenden 
Kenntniffe diefelbe als Mittelpunkt und Grund⸗ 
lage des geiftigen Lebens zu entfalten; und wie er 
früher von der romantifchen Poeſie geiagt hatte, 
daß fie Alles umfaſſe, was nur poetifch fei (S. 21 
Note), fo war er zur Ueberzeugung gelangt, daß 
das Pabſtthum die vollendetfte Geſtaltung aller hö⸗ 
bern menſchlichen Beftrebungen fei, daß nur in 
und durch daffelbe der Zweck des Lebens für den 
Einzelnen, wie für die gefammte Menſchheit erreicht 
werden könne. 

Wir brauchen nicht erft darauf aufmerffam zu 
machen , welche Unklarheit allen diefen Ideen zum 
Grunde Tiegt, fie beruht auf der Verwechſelung 
des Nothwendigen mit dem Zufälligen,, des Innern 
mit dem Aeußern, des Chriftentbums mit defien 
äußerer Form, welche um fo mehr Eindrud auf 
ihn machte, als er fie auch in Indien zu erfennen 
glaubte. Wenn aber das Wefen des Myſticismus 
eben darin legt, daß er fi in einzelne glängende 
Keen verfängt, diefelbe innerlih und Außerlic 
zur Ilniverfalität zu erheben fucht und eben des⸗ 
halb alle klare — der Geſchichte und der 
Lebensverhältniſſe verliert, fo iſt Ir. Schlegel vor 
Allem ein Myftiter zu nennen; er war ed, als er 
feine Zucinde ſchrieb, gerade fo entfchieden, als er 
feine katholiſirenden Werke verfaßte, und es tft zu 
begreifen, wie BD ihn die „Weisheit“ der Inder 
anziehen, wie fie ihn unmittelbar zum Pabſtthum 
führen mußte. 

Myſticismus iſt auch der Grundzug feiner Poes 
fien, woraus zu erflären iſt, daß fie auch vorzügs 
ih fyrifch find, und daß feine epifchen und dra⸗ 
matifchen Berfuche aller fünftlerifchen Geftaltung 
entbehren. Als Lyriker nimmt er übrigens eine 
bedeutende Stelle ein, denn es iſt in ibm weder 
großes poetifche® Talent, noch Tiefe der Em: 
pfindung und Reihthum der Gedanken zu verken⸗ 
nen, und man darf mit Zuverficht behaupten, daß 
er Großes und Unvergängliched geleiftet haben 
würde, wenn er fih zu größerer larheit Hätte 
erheben können oder feine Afthetifchen Anfichten 
nicht fo unbedingt feine Productionen beberrfcht 
hätten. Biele berfelben find fogar nicht ſowohl 
aus dichterifchem Drang, uls vielmehr aus dem 
Beftreben hervorgegangen , feine Anfichten gleich» 
fam praßtifch zu entfalten. Was iſt die Reihe von 
Bildern, die er und 3. 3. in den „Stimmen der 
Liebe‘ vorführt, anders, ald Verſuche, nachzu⸗ 
weifen, daß der Romantiker alle Sagen, alle Ver⸗ 
bäftniffe, alle Empfindungen, daß er die Luft und 
den Schmerz, das rein geiftige Gefühl, wie die 
finnlihe Erregung des Liebenden darzuftellen ver⸗ 
möge? Hat er nicht ganz die nämliche Abſicht in 
der Reihe von Gedichten, die er unter der Ueber» 
Schrift ‚„. Abendröthe ” zufammenfaßte, und in des 
nen er die mannigfaltigen Erfcheinungen bein Un⸗ 
tergang der Sonne und die verfchledene Auffaf> 
jungdweife derfelben bei verfchiedenen Perfonen 
und Zuftänden ſchildert? So geiftreich diefe Ge⸗ 
dichte auch find, fo tief die in ihnen niedergeleg- 
ten Empfindungen auch fein mögen, fo laſſen e 
doc feine erfreuliche Wirkung zurüd, weil man 
ihnen das Abfichtliche nur allaufehr anflebt. Nas 
mentlich entbehren Me „Stimmen der Liebe“ der 
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inneren Wahrheit; der Dichter Hat fih in die 


dargeftellten Berhäftniffe und Zuftände hineinge⸗ 
fhraubt*), er fchildert fünftliche Empfindungen, 
wie er. nad) fünftlichen Reimen**) und Reimgebils 
den ***) haſcht. Werden feine Gedichte fchon durch 
die ſchwierigen Formen undeutlih, fo werden fie 
durch die muftifhe Auffaffung des Stoff3 oft voll- 
fonmen unklar, und man glaubt manchmal nur 
ein verworrened Gebraufe zu hören, aus dem man 
nur hie und da verftändfiche Töne vernimmt, oder 
das man nur durch längeres Nachdenfen zu ents 
wirren vermag, obne dag man jedoch dafür belohnt 
würde, denn die fcheinbare Tiefe verbirgt oft nur 
hohle oder gewöhnliche Gedanken, wie in dem durch 
tönende Reime, volllautende Wörter und poetifche 
Bhrafen beim eriten Blick imponirenden Gedichte 
„Im Frühling“ (2). 

Wie er überhaupt die Poefie auffaßt, das fagt 
er felbft in der „Weiſe des Dichters‘ (1); feine 
Dichtungen find „„Anklänge aus der Sehnſucht als 
ten Reihen“, „Sinnbilder, leife, des gefühlten 
Wahren“; daher bewegt ihn bei dem Anblid der 
Natur nicht deren fhöne oder gewaltige Erſchei⸗ 
nung , fie tft ihm ebenfalld nur ein Sinnbild und 
fie hat nur als folches für ihn Bedeutung (3). Ges 
baltvoller werden nur dann diefe Dichtungen, wenn 
die Natur Erinnerungen an die große Vergangens 
heit in ihm wedt, wie in dem ſchönen Xiede Im 
Speßhard“ (9), denn wenn aud bier dus Sym⸗ 
bolifche die Grundlage bildet, fo iſt die Beziehung 
doch Mar und natürlich, ja felbit nothwendig, da 
das Geheimnißvolle derfelben, das er leiſe ahnen 
fäßt, nicht bloß in ihm, in feiner fubjectiven An: 
ſchauungsweiſe, fondern in der menfchlichen Natur 
felbft liegt. Ueberhaupt tritt Fr. Schlegels poetifches 
Talent am reinften hervor, wenn der Stoff ihn fo 
mächtig berührt, daß er über demfelben feine äfthe- 
tiſchen Syfteme vergiät. Dies iſt namentlich der 
Kall, wenn er feinem vaterländifchen Gefühl Aus⸗ 
drud gibt, wie im „Geſang der Ehre“ (10) oder 
er fih daß Leben der Ritter im Mittelalter verges 


genwärtigt, wie in dem von Böthefchem Geiſte 


durhdrungenen Gedicht „Bei der Wartburg“ (5). 
Und fo müffen wir allen feinen Gedichten, welche 
das Baterland befingen, unter allen den Preis zu⸗ 
erfennen, denn nur felten erhebt er fich in andern, 
unter weldhen wir die „Klage der Mutter‘ (4) und 
den „Eintritt in die deutfche Schweiz” bervorhes 
ben, zu der fräftigen Objectivität, weidhe jene aus⸗ 
zeichnen. Abet auch in den vaterfändifchen Ges 
dichten ereilt ihn oft der müftifche Drang. und 
wenn ihn nicht ein beitimmter äußerer Stoff bins 
det, wenn er fich feinen Gefühle ganz überläßt, da 
wird er wieder unklar, phantaftifch, es verfchwimmt 


Alles zu einem Gefühlsnebel, es artet felbft die ' 


*) Die Fröhliche — Die Breudige — Die Unzufrie- 
dene — Die Heitre — Die Eitle — Der Heitre — Der 
Slühenne — Der Befonnene — Ber Unbefriedigte — 
Der Unglüdlihe — Der Zuͤrnende. 


”) So gebraucht er gleitenbe Heime („Die Froͤh⸗ 
fihe‘), die namentli unangenehm berußren, wenn fte 
zwei betonte Sylben enthalten (MBahrbeiten — Klarhei⸗ 
ten) oder gar wenn er des Reims wegen das Wort ver- 
Rümmelt Gelahrbeiten), oder auch wenn die vorange- 
bende Solbe gleich if (verfammelte — verrammelte). 
Sern liebt er au feltene und feltfame Wortformen 
(jungen — verjungen — wieberflungen). 


% 


| 





”**) Solcher Art find die Kettenreime „Ter Waſſer⸗ 
fall“, „Der welke Kranz”. 
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tiefite Empfindung in hohlen Schwärmereien aus, 
wie in dem berühmten Liede „Freiheit (13), wels 
ches nur von fihwärmenden Zünglingen gefungen 
werden fonnte. Bir finden darin gerude die nam⸗ 
liche Inklarheit, den nämlihen Mangel an feftem 
Gedankengang , das nämliche Sin» und Herſchwan⸗ 
fen des Gefühls, das nämliche Anklammern an 
einzelne untergeordnete Bilder, wie in feinen fpäs 
teren religiöfen &edichten, aus welchen wir zur 
Begründung unferer Anfidht gern das von feinen 
Meinungsgenoſſen gepriefene „Noahs Morgen» 
opien mittbeilen würden, wenn der Raum es ers 
aubte. 

Bie fein Bruder befchäftigte fih Fr. Schlegel 
anhaltend mit der Poefie der füdlichen Völker, 
welche nicht geringen Einfluß auf feine dichterifche | 
und religiöfe Entwidelung hatten. Ihr Einflup 
gibt ſich namentlih in feinen größeren Werfen 
fund, den Drama „Alarcos“ und dem Epos 
„Roland“, doch auch feine Iyriihen Gedichte tra⸗ 
en mancherlei Spuren deffelben. Seine oben 
"hen angedeutete Behandlungsweiſe des Reims 
gibt davon Zeugniß, eben fo feine Vorliebe zur 
ſſonanz, nicht weniger endlich die Nachahmung 
der metrifchen Formen der füdlichen Völker, unter 
weichen er das Sonett mit nicht geringem Erfolg 
behandelte, wie die zwei mitgetheilten Proben 
(8. 9) bezeugen, bie wir auch deshalb gewählt, 
haben, weil fie uns feine Auffaflungsweife der 
ſüdlichen Poefle, ja aller Poeſie überhaupt lebhaft 
vergegenwärtigen. 

he wir von Fr. Schlegel fcheiden, müffen wir 
no Eine Seite feiner Dichtung hervorheben, die 
zwar ihrem Weſen nach zur didaftifchen Gattung 
gehört, aber ihrer formellen Behandlung nach Iys 
rifh wirkt. Es find dies Die Sprüche, welche er 
ungefähr in der Weiſe auffaßt, wie die Alteren 
deutfchen Dichter, wie Walther, Reinmas u. N.. 
und die offenbar durch feine Befchäftigung mit der 
älteren deutſchen Poeſie hervorgerufen wurden. 
Bir tragen kein Bedenken, diefe Sprüche für das 
Gelungenſte zu halten, was er gedichtet, fowohl 
beaügich ihrer Form, ald wegen ihres Inhalts. 
Die kurzen Reimpaare find vortrefflich behandelt, 
und dad trochäifche May gibt dem Ausdruck aflges 
meiner Lehren einen Iyrifchen Ton, der das Dis 
daktiſche Element vollfländig überwiegt. Auch ers 
fcheinen diefe Zehren keineswegs ale das Ergebniß 
des überlegenden Verſtandes, jondern vielmehr ala 
der reine Erguß einer febhaften Iyriichen Empfins 
dung, felbft wenn er gewöhnfiche, oft wiederhofte | 
Gedanken von Reuem wiederholt (12), und fo tief 
das darin ausgeſprochene Gefühl auch iſt, fo bleibt 
ed doch immer Far, felbit wenn es in die Geheim⸗ 
nijje des Glaubens berabfteigt (11). 


1, Weiſe des Dichters. 


Bie tief im Waldesdunkel Winde raufchen, 
ar Lie» dazwiſchen Nachtigallen ſchlagen, 
er muntre Bogel finat in Fruͤhlingetagen, 
Daß wir dem fernen Ruf bezanbert lauſchen; 
So ſeht ihr Jier jehimede Welle taufchen, 
Betrachtung, linde Seufzer, tiefe Klagen, 
Der Gcherze Luft, der.Liebe kuͤhnes Wagen, 
Und was den Geber gattlich mag beraujchen. 
Antlänge aus ber —3 alten Rei en 
Sind es, die bald fi ſpielend off 
Und ihr Gegeimnip bald mit Eruſt verkünden; 
Sinnbilver, Leite, des gefühlten Wahren, 
Des .naben Fruͤhlinge ftille Soffnungspeigen, 
Die ſchon in belle Klammen ſich entzünden. 


aren, 
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2. Im Fruͤhlinge. 
Wie freut ſich die Seele der Freude erſchloſſen, 
In Srüßlinges Tagen, so 
Die mutbigen Lieber zu wagen, 
ntriffen vem Zügel in Feeißeit zu_fagen, 
Das Ziel zu erreichen mit kühnen Geſchoffen. 
Das Feuer ver Fluren will Freude nur fagen; 
Im Duntel der Bäume 
Da bilden fi rofige Träume, 
Da ſchwellen die Kräfte, da fchwinvet das Zagen. 
Nun waͤchſt Fantaſie, wie Felſen zu ragen, 
Es kommen geſchoſſen 
Geſtalten auf feurigen Roſſen, 
Im Silber ver Frffe dann Friebe gefloflen, 
Und dunkel erklingen bie heiligen Klagen. 
Wenn kuͤhne Gedichte ven Lippen entfloffen 
In fliegenden Worten, 
So öffnen fi feurige Pforten, 
Und Mar iR der Frühling, der Gottheit Genoſſen. 
Bon Wogen des Lebens Barmonife umfloffen, 
Kann Kummer fie nagen ? 
Sie fehen den Morgen fa tagen, 
m Herzen die Erde vor Liebe noch fchlagen, 
ie ewigen Ströme von neuem ergoffen. 


3, Der Fluß. 


. Wie rein Gefang ſich windet 
Dur wunderbarer Saitenipiele Raufchen, 
Gr felbft fich wieber findet, 

- Wie auch die Weiſen taufchen, 
Daß neu entzudt Die Hörer ewig Taufchen ; 


" Die Gil { fei den, 
Dura) et te ' gewunden 
Bon Zauber ſuͤß gebunden, 

Weil fie im Spiegel neu ſich ſelbſt gefunven; 


Bo ügel ſich fo gerne 

Und Belle Wolken leife ſchwankend zeigen, 
Wenn fern ſchon matte Sterne 

Aus blauer Tiefe fleigen, 

Der Sonne trunfne Augen abwärts neigen. 


4 &o ſchimmern alle Meſen 


I. Sa in bes 


Den Umriß nah im kindlichen Gemuͤthe, 
Das zur Schöndelt erleien 

Durch milder Sötter Güte, 

In dem Kryſtall bewahrt die flächt'ge Bluͤthe. 


4. Klage der Mutter. 


erzens Gluth werb’ ich vergeben, 
Seit mir die Welt verſchwunden, 

Die holden Kinvlein mir der Tod entwunden, 
Will nirgends Kuͤhlung wehen; 

Bon wo aus freudig Arömten alle Flammen, 
Da bringen nun die Schmerzen hin zufammen. 


23. Zurüdgetreten ſind in's Herz die Bluthen, 


Und will die Sreundin lindern, 

Grregt ihr fanfter Hauch nur wild're Gluthen, 
Und kann das Leib nicht mindern. 

Ad, dürfe’ es einmal Erdmen frei in's Freie, 
So ruht' ich bald im Schooß der ew'gen Treue. 


5. Bei der Wartburg. 1802. 


Auf Berges Hoͤhen, 
Da wohnten die Alten, 
Die Alten, die Ritter des herrlichen Landes 
An Eifen gewaffnet. 
Aus feinernen Burgen, 
So ſchau'ten fie mutbig zu Thale hernieder, 
Bo rund die Wälder aflgrüne, 
Sn Sonne und Nebel gefleiver, 
Aus tanfend Röhren Erfriſchung duften, 
* en Sturme dumpfe Lieder rauſchen, 
ernber, 
Wie aus hohen Nordens dunfelm Seheimniß. 
Boll von Gedanken und feelig 
Stebet ver Mann 
Im glübenten Sommer am Gitter, 
Den Helm von den Augen fi prüdend, 
Schauet verfolgen 
Die ſchwindenden Züge 
Nichtiger Wolken, 
Riefengebilve und Räthfel; 
Dazmliäen ven fröhlichen Schwarm des Geflägels, 
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Und laͤchelnd in Freuden, 
Wie breit und langfam 
Der Strom ſich windet, 
Bald ſchwarz, bald filbern, 


Du rünenbe Anger. 
Die full en Dör er pur Seite, 
Und zierliche Stäbte, , 
Mit ſchlanken Thürmen und Blodenipiele; 
Langſam dann im Thal gezogen, 
Auf allen Straßen und Wegen 
Drientes Reichthum in vollem Triumpbe, 
Wagen und Männer, 
Glephanten und Mohren, . 
Blühende Stein’ und farbige Fruͤchte, 
Indiens goldenſter Segen. 
Wenn ver Frühling grünet, 
So fehmweift er im Wale; 
Bald im Schwarm der Gefährten, 
Bald vertieft er ih einfam, 
Bo fein Tritt mehr ertönt, 
Bo das Reh nicht mehr flieht, 
Das bedeutend ihn anſchau't 
Aus fitfam verfiänbigen Augen. 
Wohl bemerkt er das Zeichen, 
Denn himmliſch nah't ihm 
Aus Walbdesgruͤn 
Die hohe Frau feines Herzens, 
Die ſchweigend rebet ; 
Statt nichtiger Worte, 
Volle Blumen ibm reichend 
Zum: Bunde der Treue, 
Und beide vom Dufte bezaubert. 
Im Schatten der Linde verfunfen, 
Schauen in feelige Augen, 
Ruhen dem Erüßling im Schoofe. - 
Freudig umarmt den Helden bie Tugend, 
Und inmitten der Freuden 
| Guͤrtet fie ihn mit gewaltigem Schwerdte, 
Alle Lafter zu tilgen. 
Muthig nimmt er die Waffen, 
Froh ver Freuden kehrt er am Abend 
Zu feinem Felſen wieber, 
Mo die Freunde zufammen 
Deuticher Freuden fich freuen. , 
Wenn aber vie braune Erde erftarrt ift, 
Die Fluͤſſe leuchten wie Ciſen, 
In weißem Laube die Wälder ſchimmern; 
Dann horchen bei fröhlichen "Feuer 
&ie alten Geſchichten, 
Wie Zwerge fünftli in Höhlen leben, 
Sehen im Geifte 
Dort unten die dunkelſte Tiefe 
Don Lichtern durchfchienen, 
Bol Schäge und Maͤhrchen. 
„So lebten die Ritter, vie Alten, 
Die Männer des herrlichen Landes! 
Und ſchieden fie enplich, 
So nahm fie Michael freundlich 
In ſtarkem Arme, 
Bon leuchtendem Eiſen umkleidet, 
Und Fl fie gen Himmel, 
Zu Ghriftus und Karl dem Großen. 
Doll unbadit en der Ritter 
nd neigte das Haupt 
Sanz brünfiig, zu ſchauen 
Den Himmlifhen Burpur ver Liebe, 
Das Blut der ewigen Hoffnun 


Bis fegnend die Hand des Heilanbe ihn rührte. 


Kräftig ermann’t er fi dann 

Und tritt voll Ehre zu dem alten Karl, 
Daß der Breis ihm die Hände ſchuͤttelt 
Und Roland und Reinold gebietet, 

Ihm volle Becher des Troftes zu reichen. 


6. Sintritt in die deutſche Schweiz. 


u Freier atmet fchon vie Brufl, 
Söber fchlägt einfame Luft, 
riede ift e8, was bier weht, 
Sanft zu inner'm Herzen gebt, 
Das keın Schmerz da nimmer flürmt, 
Die fih Berg auf Berg anthürmt, 
D0he8 Schweigen uns ergreift, 
Bildes Streben nicht mehr fchweift, 
Hier auf ſtiller Alpenhoͤb', 
Wo der fernen Bipfel Schnee, 
&o die Sonne golten mahlt, 
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Ernſt au uns hernieder Hraplt. 
Seelig, wer da Hütten baut, 
@infam der Natur vertraut, 
Der Srinnerung nur lebt, 
Ganz fich jelbft in fle vergräbt, 
Linzig auf das Lieb nur denkt, 
Das ihm Bott in’s Herz gefenft- 
Der ven Dichter auserlohr, 

Daß er braͤcht' an’s Licht hervor 
Alten Heldengeiftee Spur! 
Stiller Schönheit Blumenfur, 
Fern von jener wüften Welt, 
Die uns AM’ in Feſſeln Bält. 
Moͤcht' ich einft fo glädlih feyn, 
Solchen Friedens mich au freu’n, 
Diefer jhönen Berge Höh’n 
Noch ale Heimath wiederſeh'n! 


T. An Camosſsns. 


Wo Indiens Sonne trunfnen Duft den Winden 
Ausfireut, gedachteft dan der hoben Kunden, 
Wie Gama einft ver Thetis fich verbunden, 
Wollteſt der Helden Haupt mit Ruhm umwinden. 
D web uns Armen, irbifch ewig Blinden! 
Kaum war dein Lied dem wilden Meer entwunden, 
Sah'ft du, von Alter, Sorge, Sram gebunten, 
Den legten König veines Volks verſchwinden. 


Wolluſt haucht in dem Liede Seel’ entraubenp, 


Frohlockend kommt ver Helden Schiff geflogen, 

Tief unten brauft ein Strom verborgner Klagen. 

Sey, Camosſns, denn mein Borbilb! La’ mich’ wagen, 
Des veutfchen Rubms Urkunde aus den Wogen 
Empor zu Halten, an die Rettung glaubent. 


8. Calderon. 


Gin Zaubergarten liegt im Meeresgrunde; 

Kein Sarten, nein, aus kuͤnſtlichen Kryſtallen 
Gin Wunderſchloß, wo, bligend von Metallen, 
Die Bäumen, Iprofien aus dem lichten Brunte. 

Kein Meer, wo oben, jeitwärts, in vie Runde 
Sarbigr Slammenmogen uns umwallen, 

Doc kuͤhlend, duftend alle Sinne allen 
Entrauben, füß umfpielend jede Wunde. 

Nicht Zaub’rer blos von dieſen Secligkeiten , 
Bezaubert felbft wohnet, zum fchönften Lohne, 
Sm eignen Garten feelig ſelbſt der Meifter; 

Drum follen alle Feen audy bereiten 
Des Dichterbimmels diamant'ne Krone 
Dir, Salderon, du Sonnenftrahl der Geiſter. 


9 Im Spefihart. 
1. Gearüßt fey du, viel lieber Wald! 
Es rt mit wilder Luft, 
Wenn Abenps fern das Alphorn fchallt, 
Crinn'rung mir bie Bruſt. 
2. Jahrtauſende wohl ſtand'ſt bu ſchon, 
Wald, fo dunkel kuͤhn, 
Sprackt allen Menſchenkuͤnſten Hohn, 
Und webteſt fort dein Gran. 
3 Wie mächtig vieler Achte Bug, 
Und das Gebuͤſch wie dicht, 
Was golden fpielend kaum burdfchlug 
Der Sonne funkelnd Licht. 


4. Nach oben ſtrecken fie den Lauf, 
Die Stämme grad’ und flarf; 
Es ftrebt zur blauen Luft hinauf, 
Der Erde Trieb und Marf. 
5. Durch des Bebildes Adern quillt 
Geheimes Lebensblut, 
Der Blaͤtterſchmuck der Krone ſchwillt 
In grüner Fruͤhlingsgluth. 
6. Natur, Bier fühl’ ich veine Haud, 
Und athme beinen Hauch, 
Bellemmend dringt und doch bekannt 
Dein Herz in meines aud. 
7. Dann ven!’ ich, wie vor alter Seit, 
Du dunfle Waldesnacht! 
Der Sreiheit Sohn fich dein gefreut, 
Und was er bier gebadht. 
8. Du warft ber Alten Erg und Burg; 
Zu biefem grünen Zelt , 
Drang feines Beinbes Ruf hindurch, 
Frei war noch da die Welt. 
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J. Boefle 
10. Geſang ber Ehre. 
Im Sommer 1806. 
1. Wenn auch alle Völker wanken, 


2. 


Ruh’ die Erde ganz verläßt 

Ale Rechte brechend ſchwauken, 
Steht die Ehre dennoch fe; 
Ewig, wie der Norpfiern milde 
Strahlet durch der Nacht Geſfilde. 


al dem Mann, der darnach Handelt, 
iefen Stern im Auge baͤlt 

Stern der Ghre, der nie wandelt, 
Biel’ in Trummern auch die Welt! 
Aus dem Tode noch wirb grünen 
Hohe Siegesluft dem Kühnen. 


» Denn es flegt ja doch die Ehre 


Bel dem edleren Geſchlecht, 

Wie das blinde Gluͤck auch mehre, 
Siege fonder Ehr' ung Recht. 

Ewig glänzt der Tugend Adel, 
Falſcher Ruhm ift mehr nur Tadel. 


. Drum fen jener hochgepriefen, 


König er mit Recht genannt, 

Der des Gluͤckes maͤcht'gem Riefen 
Muthig leiftet Widerfland, 

An ber Chre Kraft noch glaubend, 
Und die Zeit der Schmach entraubenv. 


. Wohl vertrau’t den großen Ahnen 


Gr auf feinem freien Thron, 

An den Ruhm der Bäter mahnen 
Son, des Nordens hohen en 
Namen, firablend durch die Zeiten, 
Jener fo die Welt befrei’ten. 


. Möchte neu ein Meich zu gründen 


Auf der Ehre feiten Grund, 
Seivenberzen zu entzünven, 
ieder eins im alten Bund, 
Ihm als Sieger doch gelingen, 
Alle bald den Retter Enger, 


. Sind der Streihe, vie uns trafen, 


IR der Schmach noch nicht genug, 
Soll dur Bott uns härter firafen 
Noch die Geißel, vie uns fchlug; 
Dennoch zu den fernſten Zeiten 
Wirſt nu fchönen Glanz verbreiten, 


Lichter Stern, der uns geichienen, 
Stern der Ehr' in trüber Nacht, 
Der ven Treuen, die ihr dienen, 
offnung wieder angefadht; 
tern der Ehr“ aus jenem Norden, 
Dur den frei vie Erb’ einft worden. 


11. Geifes Licht. 


Geiſtlich wird umfonft genannt, 
Wer nit Geiſtes Licht erfannt; 
Wiſſen ift des Glaubens Stern, 
Andacht alles Willens Kern. 
Lehr’ und lerne Wiſſenſchaft, 
Schlt dir des Gefühles Kraft 
Und bes Herzent frommer Sinn, 
Faͤllt es bald zum Staube Bin; 
Schoͤner doch wird nichté geſeh'n, 
Als wenn die beiſammen geh'n: 
Hoher Weisheit Sonnenlicht 
Und der Kirche ſtille Pflicht. 


12. Deutſcher Sinn. 


Froh mit Freunden raſch gelebt, 

erz zu Herzen hingeſtrebt, 

on des Frühlings Luft getraͤnkt, 
Geiſtes Aug’ in Geiſt verienlt, 
IR des Deutfchen Sitt’ und Art, 
Die noch nie gewandelt warb. 
Was in Kunft und Wiſſenſchaft 
Fremder Himmel Hohes fchafft, 
Warb ron ibm alsbald erfannt, 
Wuchs fo maͤcht'ger feiner Sant. 
Eines ihm Verderben bringt, 
Beun ihn fremve Gitte zwingt; 


@ins empöret jein Gefühl, 
| Fremder Rechte Iofes Spiel, 
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Ewig bleiben vie uns fern, 
hr’ und Freiheit, unfer Stern. 


. göber noch entzänbet 


. Brüberli 


13. Freiheit. 


Freiheit, fo die Fluͤgel 
Schwingt zur Beifentuf, 
Wenn um grüne Hüge 

Weht des Frühlings Luft; 
Sprich aus dem Geſange, 
Kauſch' in deutſchem Klange, 
Athme Waldes Luft! 


. Was mit Luft und Beben 


zZ die Seele bricht, 
ieß geheime Leben, 
SIR es Freiheit nicht ? 
Diefe Wunderfuͤlle, 
Die in Liebeshälle 

An die Sinne ſpricht7 


. Frei fih regt und froher 


Ahndung in der Bruſt, 
Und bes Waldes hoher 
Geiſt wird uns bewußt. 
Rinde Blüthenwellen 
Schlagen an und ſchwellen 
Höher ſtets die Luft. 


ammt ber Geiſt empor, 
Weſſen Herz verbuͤndet 
Sich ber Freund erkohr. 
Fuͤr die Freiheit ſterben 
Sah man, Ruhm erwerben 
Oft der Freunde Chor. 


verbunden 

Fuͤr der Ehre Wort, 

Reißt in Todes Wunden 

Sturm der ESlen fort. 

—2 ea —— 
t ihr Herz zuſammen 

Zu ver Sonne N 


. A& dem Baterlande 


Wirb der Geiſt nie fern, 
Ehrt in trenem Bande 
Ri als feinen Herrn. 
nen Stolzes ſchlagen 
Freie Herzen, wagen 
Dafür alles gern. 


. Bo nad altem Rechte 


Fromme Sitte gilt, 

Da find edle Maͤchte 
Noch der Freiheit Schild. 
Jeder ſtark alleine, 
Staͤrker im Vereine, 

Iſt des Ganzen Bilb. 


.Doch die hoͤchſte Liebe 


Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr Eines bliebe, 
Giebt fie alles auf. 

Irdiſch Hier in Thränen 
Steigt ihr fanftes Sehnen 
Dann zum Licht hinauf. 


. Jever mag es finden, ' 


Wer in ſich verfentt, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel venkt. 
Ledig aller Sorgen, 
Ift der ew’ge Dlorgen 
Seinem Geiſt gefchentt. 


Es find diefe dreie, 
Bine Freibeit an 
Einer Seenfudt ibe, 
Flicht zu Binem Kranz, 
Fruͤhlinge albesblähen, 


Heldenherzens Gluͤhen 
Und des Simmels Glanz. 


reiheit, ja ich fühle 

eine Liebesgluth! 
Du bift der Gefühle 

er; und Lebeneblut; 

prih aus dem Gefange, 
Raufch’ in Adlers Klange, 
Athme deutichen Muth. 
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Wenn auch nicht der talentvollſte unter den Dich⸗ 
tern der romantifhen Schule, denn als ſolchen 
muß man unbebingt den trefflichen Novalis bes 
eichnen, defien allzufrüher Tod die volftändige 
Üntwieelung feiner Kräfte verhinderte, nimmt der 
Dichter, den wir jet zu beſprechen haben, doch 
ohne Vergleich den erften Rang ein, fowohl_ rüds 
fichtlich feiner poetiſchen Thätigkeit, als feines 
Einfluffes auf den Gang der Riteratur. Denn ed 
ift fiher, daß bie romantiſche Schule ohne ihn nie 
zu der Bedeutung gelangt wäre, bie fie erlangt 
Bat, weil es den übrigen $ührern und den eigent» 
lichen Begründern verfelben, den beiden Schlegel, 
theils an Zafent, thells an Schöpfungäfraft fehlte, 
ynd fie fih daher genätpigt fahen, einen andern, 
dem Beides nicht abgeſprochen werden fonnte, vors 
anzuftelen und ihn felbft dem größeren Schiller 
und Göthe entgegenaufeben. Doch wollen wir der 
Darftellung nicht vorgreifen, und zuvdrderſt einen 
turzen Abrig der Geſchichte feines Lebens mit⸗ 
theifen, das jedoch nur wenig Bemerkenswerthes 


darbietet. 

Zudwig Tied, geb. den 31. Mat 1773 zu 
Berlin, befuchte das Gymnaflum feiner Baterftadt, 
wo er fi befonders an Wadenroder anſchloß. 
der ihn auch auf die Univerfität Halle begleitete. 
Dort widmete er fi vorzüglich dem Studlum der 
neuern Sprachen, welches er auch fpäter in Göts 
tingen und Erlangen fortfeßte. Als er nad; Ber- 
fin zurüdgefehrt war, befchäftigte er ſich mit ſchrift ⸗ 
ftellerifchen Arbeiten, und zwar meift aus Auftrag 
und für Rechnung des befannten Nicolai, in deffen 
Sinn feine damaligen Schriften auch verfaßt was 
ren. ‚Hierauf hielt er fih eine Zeitlang in Hams 
burg auf, wo er ſich mit der Tochter des Paſtors 
Alberti verheirathete, der durch Die Streitigkeiten 
mit dem berüchtigten Göge befannt geworden war. 





Ende des Jahrs 1799 zog er nach Jena, wo er ſich 
an die beiden Schlegel, Hardenberg, Brentano, 
Fichte, Schelling u. U. anfchlog und felbft mit 
Götde und Schiller bekannt wurde. Nach einem 
zehmmonatlichen Aufenthalte zog er mit Fr. Schler 
gel u. A. nady Dresden, wo er zwei Jahre blieb. 
ierauf Iebte er_in Berlin und in Zlebingen bei 
Zranffurt a. d. O., daß er auch wieder zu feinem 
Aufenthalte wählte, als er von einer Reife nad; 
Italien zurüdkegrte, die er im 3. 1805 unternoms 
men hatte, um bie im Vatikan aufbewahrten Hands 
jchriften Afterer deutſchen Dichtungen zu ftudiren. 
Im 3. 1817 reifte er nad) Paris, hauptfädlic 
um das franzöfifche Theater auß eigener Anſchau⸗ 
ung fennen zu lernen, und 1818 ging er nad) £ons 
don, um feine langjährigen Studien über Shat- 
Tveare zum Abflug zu bringen. Mad feiner 
Rüdtehr aus England 1818 nahm er feinen Bohn- 
fig in Dresden, wo er tin 9. 1825 zum Hofrath 
und zum Intendanten deöHoftheaterd ernannt 
wurde. Gr bildete dort den Mittelpunkt des lite⸗ 
rariſchen Lebens und der geiftreichen Unterhaltung, 
und glängte namentlich durch fein ſeltenes Talent 
als Soriefer dramatifcher Werfe, worin er von 
Niemandem, ſelbſt nicht von den fmatigen Schaus 
fplefern erreicht wurde. Im 3. 1841 berief ipn 
gleich Wilhelm IV. bald nad) feiner Thronbes 
Kan nad Berlin, wo er am 28. April 1853 
ei 


tarb. 
Es ift allgemein anerfannt, daß Tieck zur Zeit 
der Blüthe der romantiſchen Schule gar fehr übers 
fhägt wurde, denn wenn auch ein fehr bedeuten« “ 
des Talent ihm nicht abgefprochen werden kann, 
fo konnte ihn doch nur Berblendung und Parteis 
feidenfhaft über Schiller und felbft über Gdthe 
erheben, ja ihn diefen großen Dichtern nur gleich« 
ftellen, ihn für die menfchgewordene Boefle, feine 
Berfe für die höchſten Blüthen der Dichtung er» 
Mären wollen, wie es die beiden Schlegel, na⸗ 
mentlich aber der jüngere, thaten. Es iſt dies 
war fehr begreiflich; denn Tieg war ja der Dich⸗ 
ter, in defien Boefien ſich das Wefen der Romans 
tif am talentvollften entfaltete, und der durch feine 
außerordentliche Productivität den Borwurf, daß 
es der Schule an Fruchtbarkeit und Schöpfungds 
kraft fehle, glänzend en fen. die 


J ſe 
Schlegel fühlten ol Na Ye khre äftpetifhen | 


Anfichien nicht zur Geltung würden bringen fäns 
nen, wenn fie nicht an einem bedeutenden Beifpiele 
jeigten,, daß biefelben auch praftifh ausführbar 
Yen und als fie daher in Tied ein Talent ents 


dedten, das fich ihren Anfchauungen zuneigte, bes | 


mädhtigten fie ſich deffelben mit allen den Künften 
und Mitteln, die ein jugenbliches Gemüt leicht 
gewinnen fonnten: jede neue Erfcheinung deffelben 
wurde von ihnen mit einem teidenfchaftlihen Zus 
bel begrüßt, der den jungen Mann an fie feſſeln 
mußte, und zwar um fo mehr, als er befien ei⸗ 
gentliche Bedeutung, ihn dem von ihm hochver⸗ 
ehrten Göthe entgegenzuftellen, nicht verftand. So 
ward er immer mehr in den Kreis der romantifchen 
Anſchauungen gezogen, von denen er fich erft fpät 
und aud) dann nicht vollftändig befreite. Wir wols 
Ten damit Übrigens nicht fagen, daß die Romantit 
eine der Natur Tieds ef fremde Seite 
geweſen fei; vielmehr fag die Reigung zu derfele 
ben tief in feinem efen, und fie wäre aud ohne 
den Einfluß der Schlegel zur Erfcheinung gelangt; 
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aber wir glauben, daß er ohne dieſe nie in das 
UNebermaß und das Unförmliche, namentlich nicht 
in die Abwege der Myſtik, in die Leerheit poeti⸗ 
ſcher Abſtractionen gerathen wäre, die feine reich⸗ 
ſten Erzeugniſſe verunſtalten. Denn Tieck war 
von Natur zum Dichter beſtimmt, er beſaß eine 
reihe und ſtets ſchaffende Phantafie, große Innig⸗ 
teit des Gefühle, und eine feltene Gewandtheit 
der Darftellung, die ihn befonders durch ihren mus 
ſikaliſchen Wohllaut ganz zum Inrifchen Dichter 
eignete, wie denn mande feiner früheren Lieder 
(„Herbfilled ", „Kunſt und Liebe”, „Der neue 
Frühling‘) unbedingt zu den fchöniten Erzeugnifs 
fen der deutfchen Lyrik zu rechnen find. 

Es laſſen fi in Tieds Dichterifcher Thätigkeit 
drei zum Theil fehr fcharf abgegränzte Perioden 
unterfheiden. In die erfte fallen feine fruͤheſten 
Erzählungen, Romane und Dramen, die wir bier 
eben fo wenig als die Novellen der dritten Periode 


‚ zu beachten haben, nicht bloß weil wir ihn jegt vor 


Zn — 


Alem als Lyriker befprechen müffen, fondern auch 
und vornämlich, weil die Erzeugnifie feiner früs 
beren und fräteren Wirkſamkeit nicht in Geifte 
der romantifchen Schule geichaffen find, worin der 
Charakter feiner zweiten Periode lient In die⸗ 
fer aber lehnt ſich feine Thätigfeit nicht bloß im 
Weſen, fondern auch ganz Außerlih an die der 
beiden Schlegel an, und er theilt namentlich mit 
ihnen dad Berdienft, ſowohl auf die Kiteratur des 
Südens aufmerffam gemacht und das Verſtändniß 
Shaffpeare'3 mächtig befördert, ala auch die Liebe 
für die Altere deutſche Literatur gewedt zu haben. 
Daß wir ihm eine vortreffliche, ja die befte Ue⸗ 
berfeßung des „. Don Quixote“ verdanken, tft ſchon 
früher erwähnt worden (S. 9). Für Shakſpeare 
war er vielfeitig thätig: ſchon 1796 bearbeitete er 
defien „Sturm“, fpäter nahm er Antheil an Schles 
gels Ueberſetzung des großen Dramatifers, deffen 
Beritändnig er Durch das „ Altenglifche Theater“ 
(2 Bde. Berl. 1811) und dur „Shakſpeare's 
Vorſchule“ (2 Bde. Lpz. 1823—1829) hiſtoriſch 
zu begründen fuchte, wie er feine poetifhe Ent⸗ 
widelung in der Novelle „Dichterleben“ geiftreich 
darftellte und feine dichterifche und künſtleriſche 
Bedeutſamkeit theild in dem „Briefen über Shak⸗ 
ſpeare“ (,„Poetifches Journal“ 1800) und in den 
„Dramaturgiichen Blättern‘ 2 Bde. Berl. 1825 
—1826),, theil8 in der Abhandlung „Leber Shak⸗ 
fpeare’3 Sonette” (,,Benelope‘ 1826) mit eben 
fo viel Begeifterung als Einſicht entwidelte. Bei⸗ 


. nahe eben fo groß war teine Thätigkeit für Die 


Biedereinführung der älteren deutichen Poeſie. 


Seine „Dinnelieder aus dem fchwäbifchen Zeit⸗ 
‚ alter, neu bearbeitet‘‘ (Berl. 1803), die er mit eis 
| ner für jene Zeit fehr bedeutenden Vorrede bes 
gleitete, blieben nicht ohne Einfluß auf die weis 


tere Entwidelung der Lyrik; da die Dichter nuns 
mebr nad größerem Formenreichthum ftrebten; 
durch feine Bearbeitung des „Frauendienſtes“ von 
Ulrich von Lichtenſtein (Stuttg. 1812) eröffnete 
er einen neuen und frudtbaren Blick in die Xes 


: bensverhältniffe und die Dichtung des Mittelalters, 


und durch fein ‚„„Deutfches Theater” (2 Bde. Bers 
lin 1817) erwarb er fich unbeftreitbar große Ver⸗ 
dienfe un die genauere Kenntniß des Alteren deuts 
hen Dramas, um welches fich felt Gottſched bei⸗ 
nahe Niemand mehr befümmert hatte. Noch grö- 
bered Berdienft liegt jedoch in feinen Bemühungen, 
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Ludwig Tied. 


die vergeſſenen alten Volksbücher wieder aufzu⸗ 
friſchen, von denen er verſchiedenartige Bearbei⸗ 
tungen gab, auf welche wir fpäter zurückkommen 
werden. 

Bir haben gefagt, daß Tied der eigentliche 
Dichter der romeantifchen Schule war, und daß 
er die von den beiden Schlegel aufgeitellten Ideen 
über Boefie in feinen Erzeugniffen am geiitreich» 
ften und mit dem meiften Talent zur Erſcheinung 
brachte. Doch hat er diefen Ideen nicht bloß Ges 
ftalt zu geben gefucht, er bat fie auch vielfältig 
verfochten, zuerit in feinen fatyrifchen Dramen 
(‚Der geitiefelte Kater“, „„Die verkehrte Welt“, 
„Brinz Zerbino‘‘), in denen er nicht bloß die ent⸗ 
ER N Anfichten, insbeſondere aber die ges 
meine Auffaffung der Poeſie Tächerlich machte, fons 
dern auch bedeutfame Winfe über die romantifche 
Behandlung der Kunit einfliegen ließ. Wichtiger 
aber find in diefer Beziehung die Gefpräche über 
Kunft und Literatur, welche in Nachahmung der 
ttafienifchen Rovelliiten die im, Phantafus’ (3 Bde. 
Berl. 1812—1817) mitgetheilten Märchen, Schaus 
fpiele und Erzählungen verknüpfen, und aus denen 
fein Aithetifches Syitem in feinem vollſten Umfang 
bergeftellt werden fünnte, wenn überhaupt von 
einem Spftem die Rede fein fann. Auch but er 
in einzelnen Recenfionen manche wichtige Andeus 
* en über feine Anſichten von der Poeſie einge⸗ 

ochten. 

Wir theifen aus feiner Beurtheilung der Mus 
fenafmanache und Taſchenbücher aus den Jahren 
1796— 1798 , welche er im „Archiv der ve abs 
druden ließ, eine Stelle mit, welcde feine Ans 
fhauungsweije, obgleih nur in Kürze, doch in 
klarer Bollitändigkeit darftellt. „Koͤnnen wir denn 
die Ratur wirklich jo fchildern , wie fie ift? Jedes 
Auge muß fie in einem gewiflen Zufanımenhange 
mit dem Herzen ſehen, oder e8 fieht Nichts, wes 
nigftens Nichts, was uns, in Verſen wieder aufs 

esähft, gefallen könnte. Wird nicht jeder poetis 
di Menſch in eine Stimmung verfebt, in der 
tm Bäume und Blumen wie belebte und 
befreundete Wejenerfheinen, und iſt dies 
nicht das Interefie, das wir an der Natur nebs 
men? Nicht die grünen Stauden und Gewächſe 
entzüden und, fondern die geheimen Ahndungen, 
die aus ihnen gleichfam heraufiteigen und und bes 
grüßen. Dann entdedt der Menfch neue und wun⸗ 
derbare Beziehungen zwifchen fich und der Natur; 
fie it Theilnehmerin feined Schmerzes oder feiner 
Leiden; er fühlt gegen die leblufen Gegenftände 
eine freundfchaftliche Zuneigung, und dann bedarf 
es wahrlich keiner Berfchönerungen, feiner erlos 
genen Zufäpe, um fchöne und entzüdende Gedichte 
ntederzufchreiben. Der Xügen, wo fich viele der 
gemeinen Versmacher unglüdliche Leidenſchaft oder 
Treulofigkeit des Freundes fingiren; die leere und 
unbedeutende Bilderſprache, wo die natürlichen 
Gegenitände ewig mit unnatürlichen verglichen 
werden, und der 2efer nit weiß, womit er 
feine Phantaſie beichäftigen fol: die und nichts 
Anderes können der leere Schellenflang , der ent» 
ftellende Buß fein, den man fo oft unter den Nas 
men des Idealifirens entfchuldigen und annreifen 
will. — — Ich liebe die fpigfindigen , Aithetiichen 
Unterfuchungen nicht, in denen man fich am Ende 
von der poetiichen und profatfchen Welt gleich weit 
entrückt fühlt und in einem dünnen Aether von 
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feinen und feinen und hafbwahren Speen ſchwebt, aber mich | bar iR; wir meinen bie, in der Zie fagt. dab Ideen fchwebt; aber mid | ‚ bar iR; wir meinen die, in der Tieck fagt, daß 
dünft, es it fehr einleuchtend, daß der Menſch | jedem voetifchen Menfchen Bäume und 


als denfendes und fühlendes Wefen die Natur bes 
trachtet; day ihm alſo Manches bei einem Blatt 
und einem See einfällt, was gewiß für ein ander 
organtfirted Wefen niht inder Sache liegt, 
fondern bloß in der Seele des Betrads 
tenden.‘‘ 

Es ift Teicht einzufehen, daß durch folche Grund⸗ 
fübe das Weſen der Poeſie vollitändig vernichtet 
wird; fie beruht nicht mehr auf der Nothwendig⸗ 
feit,, fondern auf der Willkür, weil fie nicht mehr 
auf der Natur und auf der Wirklichkeit überhaupt, 
fondern er auf der vorübergehenden Stim⸗ 
mung des Dichters fußt. Wir ſehen zunächft, daß 
die Anficht — zwar aus der Anſchauungsweiſe 
Herders hervorgegangen iſt, aber dieſelbe weit 
überholt. Herder ſuchte in den Erſcheinungen der 
Natur den Sinn perauszufefen, den Gott in fie 
gelegt (S. 53); Tied dagegen wollte ihnen feinen 
eigenen Geiit aufdrüden; was er in ihnen las, 
war nicht das, was in ihnen, fondern was in feis 
ner eigenen Seele lag. Er fuchte nicht die ewis 

en, unmandelbaren Beziehungen zwijchen dem 

enfhen und der Natur zu ergründen, wie Hers 
der, vielmehr ging er darauf aus, neue und wuns 
derbare Beziehungen zu entdeden. Dadurch hatte 
er aber eigentlich ſchon das Gebiet der Poeſie vers 
laſſen und war in dad der Speculation getreten; 
feine Dichtungen wurden zu einer Philoſophie der 
Natur. Hierin erfennen wir den Einfluß der Je 
naifchen Philofophen, namentlih Schellings, auf 
die Romantiker; fie philofophirten in der Poefie, 
wie jener in der Philof ophie dichtete — denn Phi⸗ 
loſophie und Poeſie war ja Eines. 

So waren die Romantiker mit Göthe, den ſie 
doch ſtets als den höchſten Dichter prieſen (16), in 
Widerſpruch gerathen, und fie hatten die Bahn 
eingefchlagen, auf welcher Schiller vorangegangen 
war, d. h. fie gingen, wie jener, von der Idee 
aus. Allein es wird bafd Mar, daß in der That 
ein eben fo mächtiger linterfchled zwifchen ihnen 
und Schiller, als zwifchen ihnen und Herder war. 
Denn während Schiller allgemein menfchliche Ideen 
poetifch entfaltete, Ideen, die er eben fo wenig 
erfunden Hatte, als der Bildhauer die Geſtalten 
oder der dDramatifche Dichter die Charaktere und 
die Lebensverhältniffe erfindet, die er darftellt; 
haſchten die Romantiker gerade nach ſolchen Ideen, 
die außer ihnen Niemand hatte, es waren nicht ſo⸗ 
wohl Gedanken, Empfindungen und Gefühle, die 
den Gegenſtand ihrer Darſtellungen bildeten, als 
vielmehr „geheime Ahnungen“. myſtiſche Träu⸗ 
mereien, die um ſo mehr gefielen, je mehr fie 
fih dem ‚„Monftröfen und Extentriſchen“ näher⸗ 
ten. Die Natur diefer Stoffe brachte es natürlich 
mit fi, daß fie nicht erſchöpft werben konnten, 
denn jeder feltfane Gedanke erzeugte einen andern 
eben 7 feltfanen, und fo fommt es, daß die Ro⸗ 
mantiter im Ganzen eine außerordentliche Red» 
feligfeit an den Tag legten, die fie und ihre Freun⸗ 
de als tiefes Eindringen in die verborgenften Ge: 
heimniffe der Welt, der Kunft und der Religion 
anpriefen, in denen wir aber in der That meiſt 
nur inhaltsleere Ergiegungen einer überreizten 
Phantafie erbliden. 

In der oben angeführten Stelle finden wir eine 
Aeußerung, welche allerdings an fich Außerft frucht- 
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ſen des Märchens, welches Tieck mit fo großer 
Aber das Märchen verlangt 
einen naiven Sinn, der die Welt des Wunderba⸗ 
ren mit aller Unbefangenheit des kindlichen Ge⸗ 
mũths anſchaut und glaubt, für den das Reich ber 
Geiſter eine eben fo entichiedene Wahrheit befißt, 
als die wirflihe Welt, und der, weit entfernt, 
zum Berfländnig des Geheimnißveilen dringen zu 
wollen, ſich Diefem unbedingt gläubig hingibt. Cine 
ſolche Unbefangenheit befaß Tieck nicht, jo fehr er 
fih auch bemühte, fie hervortreten zu laſſen, wo» 
durch das Streben nad Kindlichkeit oft in das 
Kindifche verfiel. Diefes fuchte er durch einen 

gewiffen Humor zu verdeden, welchen man häufig 
überf chägt hat, der aber in der That nur den Mans 
gel an Achter poetifcher Auffaſſung verhüflen fol. 
Uebrigend bemerken wir in feiner Behandlung des 
Märchend diefelbe unpoetifche Abitraction, wie in 
jeiner Betrachtung der Ratur: wie e8 „nicht Die 
grünen Stauden und Gewächſe“ find, die ihn ents 
jüden, fondern „die geheimen Ahnungen, die aus 
ihnen gleichfam heraufſteigen“, fo iſt es auch nicht 
die Welt des Wunderbaren an ſich, die ihm In⸗ 
tereſſe abgewinnt, und er ſtellt nicht ſowohl dieſe 
ſelbſt dar, als vielmehr die geheimen Beziehungen 
zu dem Menſchen, die er hineinlegt. 

Wenn die falſche Anſchauun Zeiſe unglücklich 
auf einen Dichter gewirkt und ein Talent, wenn 
auch nicht geradezu vernichtet, Doch In hohem Grade 
befchräntt hat, rn war es Tieck, der, wenn er fi 
nicht In das Syſtem der Romantifer hätte verfan⸗ 
gen laffen, ohne Zweifel als Dritter neben Göthe 
und Schiller ftehen könnte. 

Was wir in den bisherigen Bemerkungen von 
Tieck überhaupt gelagt haben, begieht ch volls 
fommen auch auf feine Igrifchen Dichtungen, von 
denen wir daher nur noch Beniges hinzuzufügen 
baben. Ein großer Theil jeiner Iyrifchen Gedichte 
(3 Thle. Dresden 1821— 1823) gehört zu der 
eigenthüntlichen Battung, in welcher er die Natur 
und ihre einzelnen Erſcheinungen als belebt dar» 
ftellt und fie den Sinn und die geheimen Bezies 
hungen ausjprehen fast, die er in ihnen zu ent» 
deren glaubte. So wenig gu fäugnen dit, daß 
diefe Gedichte, 3. B. „Die Xebendelemente‘ (18. 
14), „Wald, Garten und Berg‘ (6) viele anfpres 
chende und wahrhaft poetijche Gedanken enthalten 
und auch die Form oft fieblih und anmuthig tft, 
jo machen fie im Ganzen doch feinen wohlthätigen 
Eindrud, weil fie am Ende nur auf Willkür und 
niht auf Nothwendigkeit beruhen, weil fie uns 
nicht Die Natur, keine Geftalten und Bilder, fons 
dern Abftractionen oder „geheime Ahnungen‘ dar⸗ 
bieten. Da das Ahnungsvolle, wie wir ſchon bes 
merkt haben, ein charakteriftifches Kennzeichen der 
romantifchen Poefie überhaupt und font auch der 
lyriſchen Gedichte Tiecks bildet, ſo gewähren fie 
felten oder nie das Gefühl der Befriedigung. weil 
der Dichter felbit zu feiner gelangt, Febr dann 
nicht, wenn feine Wünfche erfüllt werden, wie im 
‚Neuen Frühling‘ (2). Es haben daher die Kies 
der der Romantiker eine unvertennbare Berwandts 
ſchaft mit denen der fentimentafen Dichter, da bier 
wie dort eine unbefriedigte Sehnſucht, ein ſchmach⸗ 
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(eh 
wie befebte und befreundete Weſen erjcheinen müß⸗ 
ten. Darin liegt nämlich recht eigentlich dad We⸗ 
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1. Voefie. 
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tendes Verlangen nach dem Unerreichbaren zum 
Grunde liegt. Daher endlich wählen fie fo gern 
Stoffe, wie die „Einſamkeit“ (15) — Tied hat 
diefelbe mehrmals befungen —, die „Wehmuth““ 
(12), „Die Trauer (1), . Das Unterirdifche” (in 
den „Lebenselementen“), daher dichten fie mit 
Borliebe Bergmannslieder, wie Hardenberg, oder 
Reifelteder, wie Tieck, in denen fid) aber fetten das 
Gefühl der Jugendluſt, wie in dem fchönen Liede 
„Die Zuverfiht‘’ (10), jondern meift, wie im „Poſt⸗ 
hornſchall“ (7), ahnungsvolle Sehnfucht nach dem 
Unbelannten, Gebeimnipvollen ausfpricht, das wie 
ein drohendes Gefpenit ihr Gemüth, wie ihre Dich» 
tungen erfüllt *). fo dan oft felbft die erwachende 
Lebensluft davon vernichtet wird, wie im „Wald⸗ 
lied’ (8), und wenn wir die Lieder Hölty’s damit 
vergleichen, fo wird es recht Mar, wie drückend, 
laͤhmend dieſe ewige Sehnſucht ift, wie fehr fie 
mit ufler Lebensluſt auch alle Achte Poefie ertödtet, 
was felbit die ſtets hervorbrechende Todesahnung 
bei jenem nicht vermochte. 

Diefes Abs und Herumfchweifen der Gedanken 
in das Gränzenlofe mußte auch auf die Korm eis 
nen zeritörenden Eindrud ausüben; dies zeigt fich 


‚ nicht bloß in den dDramatifchen Erzeugnifien Tiecks, 





welche bei allem Aufwand der mannigtaltigften mes 
triſchen Formen die größte Formloſigkeit darbies 
ten, fondern auch ſchon bei den einfacheren Iuris 


ſchen Dichtungen. Schon In den wenigen von und 


mitgetheilten Proben begegnen uns einige, in des 
nen der Dichter plöglich den zum Grund liegenden 
Rhythmus verläßt und der urfprünglichen Form 
einen Schweit anfügt, der, wie alles Unorganiſche, 
nothwendig eine üble Wirkung hervorbringt (7. 13). 
Es iſt auch bier. wie in der Ausführung des Ges 
danfens, die Willkür bemerkbar, die zur VBernichs 
tung aller Boefie und aller Kunit führt. 

8 iſt um fo mehr zu bedauern, daß fih Tied 
in diefe romantifche Richtung verfangen bat, ale 
in ibm, wie fchon gefagt, der Stoff zu einen 
großen Dichter lag. Dafür bürgen felbit die ſchon 
angeführten Gedichte, welche, fo mißrathen fie im 
Ganzen find, im Einzelnen viele große Schönhei⸗ 
ten enthalten. Und fo oft er fidh feinem befieren 
Genius überließ, und er die Welt und das Leben 
mit freiem Auge und freiem Gemuth anfchaute, fo 
oft er fich nicht in das Spielen mit geheimnißvols 
ien Ahnungen und nebelhaften Träumerelen ver- 
irrte, ſchuf er Gedichte, welche den beften Erzeug⸗ 
niffen der deutſchen Lyrik an die Seite geſetzt wers 
den können. Wir nennen außer der fchon anges 
füßrten ‚„Zuverficht‘‘ (10) noch die herrlichen Lies 
der „ Andacht” (11), „Herbſtlied“ (5), „Arbeit“ 
(14), „Der Troſtloſe“ (3), „Im Walde“ (9) und 


.”) &6 gibt keine treffendere a der roman- 
tiigen Poeſte ale vie drei legten Strophen ves „Pil⸗ 
grims’’ von Schiller: 
„Und zu eines Stroms Geftaben 
Kam ih, der nah Morgen floß, 
Froh vertrauenn feinem Garen, 
Barf ih mich in feinen Schooß. 
in zu einem großen Meere 
rieb mich feiner Wellen Spiel, 


Naͤher bin ih niht dem Biel. 


| Bor mir liegt’s in weiter Leere, 


Ad! fein Steg will bahn führen, 
Ah! der Himmel über mir 

Mill die Erde nie berubren, 

Und das Dort ifi niemals Hier.” 
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Thränen“ hervorgerufen worden zu fein frheint, 
denen wir gern die „, Srühlingsreife * hinzufügen 
würden, wenn der Raum es erlaubte, ein Gedicht, 
das fih zwar in dithuramber Freiheit bewegt, in 
welchem aber der Wechjel des Rhythmus durch den 
Inhalt und die ganze Haltung wohlbegründet ift, 
und nicht, wie bei den obengenannten, als Aus⸗ 
wuchs erfcheint. 

Tieck hat auch verfucht, in einer Reihe von Ges 
dichten die Erfcheinungen der Natur und Kunit 
poetifch wieder zu geftalten, welche er auf feiner 
italienifchen Reite in den $. 1805 u. 1806 ange: 
[haut hatte; allein es bat fich bier recht gezeigt, 
wie unzulänglich die romantijche Dimtung zur 
Daritellung des objectiv Wahren iſt; die Natur 
bat fihh an der vornehmen Gleichgültigkeit gerächt, 
mit welcher die Romantiker die reine Auffaffung 
derfelben betrachteten, und er. dem „die grünen 
Stauden und Gewächſe“ an fi) fu wenig bedeus 
teten, ift in den „.Reifegedichten‘‘, in denen es ſich 
darum handelte, das Naturleben zu fchildern, eben 
deshalb oft zur baariten Brofa herabgefunfen. Nur 
felten ift e8 ihm gelungen, wie in der „Billa Bor⸗ 
gheſe“ (16), ein wahres Bild zu geftalten und 
daſſelbe durdy die glüdliche Beziehung auf Göthe 
zu befeben. Und doch iſt auch in diefem beiten 
Gedichte der ganzen Neihe Mangel an künſtleri⸗ 
fher Vollendung fihtbar, denn offenbar müßte eö 
mit den vorlegten Abſatze ſchließen. denn der letzte 
enthält nur eine matte mit unpaffenden Zufägen 
vermäfferte Wiederholung. 

Wie alle Romantiker, fo hat aud) Tied vielfach 
füdlihe Formen gebraudt, fo die Stangen, Die 
er mit großer Zartheit behandelt, die Gloſſe, nas 
mentlich aber das Sonett, dad er, wie die beiden 
Schlegel, mit Glüd zur Charakteriſtik dichterifcher 
Erſcheinungen gebraudt, wie in den beiden „An 
Novalis‘ (7) und „An Wackenroder“ (8). 


l. Srauer. 

I, Wie fhnell verſchwindet 
So Lit als Glanz, 
Der Morgen findet 
Verwelkt den Kranz, 

2. Der geftern glühte 
In aller Bradt, 

Denn er verblüßte 
In dunkler Nacht. 
3. Es ſchwimmt die Welle 
Des Lebens Hin, 
Und färbe ſich Helle, 
Hat’s nicht Gewinn; 
4. Die Sonne neiget, 
Die Rothe flieht, 
Der Schatten fleiget. ’ 
Und Dunkel zieht. 

5. So ſchwimmt die Liche 
Zu Wüften ab, 

Ab! daß fie bliebe 

Biß an das Grab! 
.Doch wir erwaden 

Au tiefer Dual; 

&8 bricht der Nachen, 

Es Löfcht der Strahl, 

7. Bom fchönen Lande 
Weit weggebracht 
Zum oden Strande, 
Wo um uns Nacht. 


2. Der neue Fruͤhling. 
„Kaͤme doch der Frühling!’ feufze' ih oftmala 
„Daß der füre Blumenbuft- das Flüftern ’ 
Holder Birken und das Lied ter Lerchen 
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Und in febem Jahre Fam ber Brübling, 
Und — 





Nichts, Nas meinen beij 
Und id Achte migt En um den Srilin 
daß ich's bemerfte;, 


kin 9 
Dagte: HiR nicht Ar als die andern, 
‚Sinter mir 9ör" 16 ein Life Kisfen, 
ie menn Bälein über Sieie {auaen; 
ginter, mir Kst Aline tur hab Gehliär, 
eitwärts nidten, alle Blumen freundlig). 
And in fanften vöthern Strahlen feste 
Sonnenigein zum arünen Boden nieder. 








Sinnend hand ich Iept, ein Meilen zmeifelnd, 


Mas die holde Täufhung um mic jaubre, 
ich — auf vom Boden blidte 
Siam, ein keler Anabe mie nu Bei 
Gotene Soden biengen um mie BETät 
Um vie Sippen fpiehte fhaltifc Läeln; 





Bujen: 


si te Be i6? 
Se aiteenb reichen i 
She fee! Bun Se eriden Eine > 
Daß, um mich zu laben, golone Träume 
Marberar sup miß ferner Del 
2ägelnd fprady der Knabe: 

ga (Amer Sean 

50 wie jegt wird's immer um dic bleiben 
Darum wedı" Ic DIS aus deinen Aräumen.” 

& id) nicht ertragen, 
Bagt’ e8 nicht, dem Kleinen qu vertrauen, 
Sank in meine Aniee ; bie, Blumenfeänze 
Rüßeten fühlen meine heibe Echläfe, 

Du nur fannft mir fagen (o und fag' «8!): 
Darf id wohl dem Wort des Knaben trauen ? 


3. Der Troflofe. 
1. Dit {| offen, 
ee Allem Baal An 
Wo die duntlen Meiben {proffen, 
— ic balo mein Grab zu fein. 
Dort, im fühlen, abgelegnen Lhal 








jelegen. 








Suß' ih Ruh’ für meines Herzens Dual. 


2» Hat fe biß ja dad verteßen, 
Und fle war jo füß und (hai 
Zaufend Thränen 1 Rat eflof en, 

Und fie tı erfigm 

Suße Ruh’ für eines Sergene Dual, 
‚Hier ein Grab im einfam grünen Thal. 








„Rein! du wagen, 
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3 gutem, und i —F 
tien jeugten 6 
Dit von ‚Beten eingeiäteen. 
Mo bie füllen Bäglein 9; 
er {m Aillen en hi grünen hat 
uch” zum Trofle tir ein Grab zumal. 


4 Naht. 
MWindsgeräufg | 
an en Menteemen 
@: feufgt und weint und fapleicht fo facht 
Und ruft bie Gum: an: 





ward verfloßen 





Sharan 0m m. 
Mir ‚unbefannt, En, er, 





Durwandl’ id) Breud 
Heinen goldnen Stern 





keib; 


i ie bleibt mir ewig ferne, 
fine, fen, 
lud ach! ich "vertraut" Gud fo gerne.” 


um fon ber, 


2 — 
[er wird bie 





5. Herbflien. 

Belbeinmärts flog ein Bögelein 

Und fang im muntern © 

Mit jühem wunderbaren Ton: 

„Abe, {6 lege nun bavon, 
‚Weit! weit! 

Reif ih ned heut.“ 





Pe Bonn’ oder Sämerzt 
Du 1a ih Mldtter falten fab, 

"ih: „Ach, der Herbft iſt da, 
Ben Br die Schwalbe, zieht, 
Vielleicht zu Sieh’ und Sehnfuct hehe 


Bat 
Rafes mit ver 3 





. Doc rücwärts Kam der Sonnenſchein, 


Dit bi bas 
—— 
Und fang: ni ‚Die. Liebe wintert nid, 





IR und Bleibt "Griptingeteen 


6. Rofen. 
Mb „WÄR, Garten und Bu 





& und der) ‚ufammenneigt, 


i 
üfe Nav verisine 8 Boten 
Der getieiten füthegeit 





Rus 
Selöft der Siehe herrlichen at 
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Liebe iſt es, die die Roͤthe 
Allewege angefacht 
Liebend fommt vie Morgenroͤthe, 
Roth ſteigt nieder jede Nacht; 
Roſen find verſchaͤmte Roͤthe, 


Sind die Ahndung, find der Kuß: 


In Granaten flammt vie Noͤthe 


Brennt in Purpurs voller Pracht, 


Deuten und den innigften Genuß. 


7. Poſthornſchall.. 
Weit weg, weit weg 
Bon allen Schmerzen weg, 

Durch die Wälder möcht’ ıch eilen, 
Nieberwärts, 
Aufwärts, _ . 
Kluͤften vorüber und vomven fleilen 
Sebirgen ftürzen zu tiefen Gründen, 
Rube zu finden. 

Dfeifender Wind 
Treibe geſchwind 


Schnell und ſchneller die Roſſe in's Dickicht hinein! 


Las, o laß, die trüben Stunden, 
@ilend verſchwunden, , 
Raftlos nimmer Stillftand fein. 
Mo foll ich fuchen ? 
Auf Bergeshoͤh'n? 
Im Schatten der Buchen? 
Wo merb’ ich fie ſeh'n? 
Die Stunden verfliegen, 
Tag wechſelt mit Macht, 
Die Schmerzen befiegen, 
Die Breuben erliegen 
Der Hürmenden Macht. 
Ad! weiter, weiter ohne Stillſtand, 
in wo der Strom .braußt, 
o von fleiler moo8&’ger Felswand 
Wind und Woge nieberfuust; 
Wo Walddunkel fchattet, 
Wo Wolken ſich jagen, 
Und Nacht und banges Zagen 
Mit fhwarzen Träumen ſich gattet. 
Thalnieber, bergayf, 
Echs ſpricht und grüßt heruͤber; 
Ach! ſtatt dieſes Treibens ende lieber, 
Ende, ende dieſen trüben Lauf. 
Kaͤm' ich nur zum fremden Orte, 
In ein wundervolles Land, 
Das kein Auge je gekannt; 
Aber wechſelnd hier und bert 
Weis ich ſchon die Winfamfeiten, 
Die ih tuͤckiſch mir bereiten, 
Kenne ſchon die trüben Leiden: 
Leiden, Leiden. 


8. Waldlied. 
1. Waldnacht! Jagdluſt! 
Leif’ und ferner 
Klingen Horner, 
get fich, jauchzt die freie Bruſt! 
öne, tone nieber zum Thal, 
Freun fich, freun fih allzumal 


Baum und Strauch beim muntern Schall. 


* 
. 


Klinge, Bergquell! 

Cpheuranken N 

Bit umſchwanken, 

Riefeln durch die Kluͤfte ſchnell! 
Fliehet, flieht das Leben ſo fort, 
Wandelt hier, dann iſt es dort, — 
Hallt, zerſchmilzt ein luftig Wort. 
3. Walbdnacht, Jagdluſt! 

Daß die Liebe 

Bei uns bliebe 

Wohnen blieb In treuer Bruſt! 
Wandelt, wandelt ſich allzumal, 
— gleich dem Hoͤrnerſchall: 
Tinfſam, einfam grünes Thal. 
Klinge, Bergquell! 

Ad, betrogen — 

Waſſerwogen 

Raufchen abwärts nicht fo Ichnell! 
Liebe, Leben, fie eilen Bin, 

Keine von beiden trägt Gewinn: — 
Ad, daß ich geboren bin. 


4 


— —— — —— — — — — — — —— — ⸗ — — — — — 


8* 


680 


En) 


a 


Er 


80 


a 








9 Im Walde. 

Muntres Herz, frifcher Sinn 
If, Gewinn, , 
Froͤhlich geht's durch Buͤſche Hin. 
Meicht die Nacht, 
Auf zur Jagd! auf zur Jagd! 
Wann der rothe Morgen lacht. 
Maldgefung, 
Hoͤrnerklang, 
gienertlan und Waldgeſang 

dnt das Jagdrevier entlang. 

Meiner Liebfien Stimm’ if ſchoͤn, 
Wann ihr lodenves Getoͤn 
Durch des Waldes Daͤmm'rung bricht 
Aber höher ſchwillt die Bruft, 
ger klopft dann nad JÄgerluft, 

ann des Waldhorns Stimme fpriät. 
If Dein Herz Dir matt und bang, 
Schnell erfrifcht e8 Waldgeſang, 
Waldgeſang und Hoͤrnerklang! 


10. Zuverſicht. 


. Wohlauf! es ruft der Sonnenſchein 


inaus in Gottes freie Welt! 
eht munter in das Land hinein 
Und wandelt uͤber Berg und Feld! 


. Es bleibt der Strom nicht ruhig ſtehn, 


Gar luſtig rauſcht er fort; 
gut Du des Windes muntres Wehn? 
r braust von Ort zu Ort. 


. Es reist der Mond wohl hin und ber, 


Die Sonne ab und auf, 


Guckt über'n Berg und geht in's Dicer, 


Nie matt in ihrem Lau 


. Und, Menih, Du fiper fiets daheim, 
n’: 


Und fehnft Dich nad ber Ber 
Sei friih und wandle durch den Hain, 
Und ſieh' die Fremde gern. 


. Wer weiß, wo Dir Dein Gluͤcke blüht, 


So geh’ und juch’ e6 nur! 
Der Abend fomnıt, der Morgen flicht, 
Betrete bald die Spur. 


. Laß Sorgen fein und Bangigfeit, 


Iſt doch der Himmel blau! 
8 wechſelt Freude fiets mit Leid‘ 
Dem Gluͤcke nur vertrau’. 


. So weit Di fchließt der Himmel ein, 


Geräth der Liebe Frucht, 
Und jebes Herz wird glädlich fein, 
Und finden, was es fucht. 


It. Andacht. 


. Bann bas Abenbroth die Hajne 


Mit ren Abſchiedsflammen kuͤßt, — 
Wann im pricht'gen Morgenſcheine 
Lerchenklang die Sonne gruͤßt, — 


. D dann werf’ ich Jubellicher 


Ins Lobpreifen der Natur, 
Echo fpricht die Tone wieder, 
Alles preif’t den Ew'gen nur. 


. Mit den Duellen geht mein Grüßen, 


Und das taube Herz in mir, 
at dem Bott erwachen muͤſſen, 
er uns fchirmer für und für. 


. Meereswogen laut erklingen, 


In den Wäldern wohnt man Schall; 
Und wir follten nicht befingen, 
Da die Breure überall? 


12. Wehmuth. 

1. Holdes, holdes Sehnſuchtrufen 
Aus dem Wald vom Thale her. 
Klimm' herab die Felſenſtufen, 
Folg' der Oreade Rufen 
Und vertrau' dem weiten Meer. 

2. Wohl feh’ ich Geſtalten wanfen 
Durch bes — gruͤne Nacht. 
Die bewegten Zweige ſchwanken, 
Sie entſchlummern wie Gedanken, 
Die ver Schlaf hinweggefacht. 

3. Komm’, Grinn’rung , liebe, treue, 
Die mir oft im Arm gerußt, 
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Singe mir dein Lied, erfreue 
Diele matte Herz, der Scheue 
Fuͤhlt dann Kraft und Lebensmuth. 


4. Kinder lichen ja die Scherze, 
Und ich bin ein thuricht Kind; 

Treu verblieb dir doch mein Kerze, 
Leichtſinn nur im froben Scherze, 
Bin noch fo wie fonjt gefinnt. 

5. Wald und Thal, ihr grünen Hügel, 
Kennt die Wuͤnſche meiner Bruft, 
Wie ich gern mit golbnem Flügel 
Bon ber Abendroͤthe Hügel 
Möchte ziehn zu meiner Luft. 

6. Erb’ uud Himmel nun in Külfen 
Wie mit Liebesſcham entbrennt; — 
Ah! ich muß den Frevel buͤßen, 
Lange noch die Kolbe miffen, 

Die mein Herz mir einzig nennt. 

7. Morgenröthe kommt gegangen, 
Macht den Tag von Banden frey, 
Erd' und Himmel bräutlich prangen ˖ 
Aber ach! ich bin gefangen, 
Einſam bier im fupen Day. 


8. Lieb’ und Mayluft ift verſchwunden, 
Iſt nur May in ihrem Blid; 
Keine Roſe wird erfunden — 
Flieht und eilt, ihr trägen Stunden, 
Bringt die Braut mir bald zurüd! 


18. Die Luft. 
(Aus den „Lebendelementen‘.) 


gehe Sehnſucht, ſteigſt du nieder? 

üßer Strom, der mich ertränft? 
Em’ge Rube, kehrſt du wieder, 

In die fih das volle Herz jo fill verſenkt? 


Deine kühlen Fluten bringen 
Tief in's Inn’re ver Natur, 
Dir entgegen, Kolbe, bringen, 
Öre Kinder deiner füßen Spur. 
Ueberall bift du gebettet, 
Nährft und ſaͤugſi die volle Welt, 
Auch an dich mein Lebensſtrom gefettet, 
Dir entgegen ift mein Herz gefellt. 


Wogendes, —I Meer, 
Sich ſelbſt gebaͤhrend, 
Alles ernährenp, . 

Du ruhft in dir mit deinen Stürmen fchwer. 


Wann bie Wetter fi erzeugen, 


Wann fa) die fnarrenden Eichen beugen, 


Sih die Wolfen flatternd jagen, 
Nieder der Blig fich reißt, 
Und fein rothes Nuge, gluͤhend 
Durch die ſchwarze Puneiſpend, 
Das Inn're der flammenden Welt und weißt: 


Dann erzeugt fih in dem Streite 
Nur die ftille liebe Ruh, 

Die Empörung geht zur Seite, 
Und die Sanftheit deckt mit Flügeln 
Auf den Wäldern, Bergen, Huͤgeln 


Alles ſchweigend mit dem linten blauen Athem zu. 


14. Arbeit. 
(Aus den „Lebenselementen‘.) 


I. Vorwärts wandeln, wiederkehren, 
Und das Rohe neu geftalten, 
Drbnung in Verwirrung fehalten, 
Wird auf Erden immer währen. 


2. Was geweien, kommt auch wieder, 
Aufunft ift bereinft vergangen, 
Sterben muß ſedwed Verlangen, 
Und die Erbe zieht uns nierer. 


3. Menfchen, Element, Naturen 
Stebn zum Kampfe ſtets gerüfter, 
Alles iHredt und lodt; uns luͤſtet 
Mandeln auf ver Erbe Spuren. 


3. Jever weiß, wie es gewefen, 
Mens er Gegenwart beachtet; 
Wer fih felber recht betrachtet, 
Kann die ganze Erde leien. 
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5. Wie der Streit ſich ſelbſt verſoͤhnet, 
Friede wird aus Krieg ergeuget, 
Wie der Regen hebt und beuget, 
So die Erbe wird verichonet. 


6. Alle Mühe rennt zum Ziele, 
Zum Genufle wird das Streben: 
Alfo zieht Arbeit und Leben 
In der Erde wilb Gewuͤhle. 


15. Wonne der Ginfamleit. 
DO holde Einfamteit, 

D 1ufer Waldſchatten, 

Ihr grüne Wiefen, fiille Matten, 

Bei eudy nur wohnt bie Herzensfreubdigkeit. 
Ihr Heinen Bögelein 

Sollt immer meine Geſpielen fein, 

Ziehende Schmetterlinge 

Sind meiner Freundfdaft nicht zu geringe. 
Unbefangen 

Zieht ihr des gimmels blaue Luft. 

Der Blumen Duft 

In euch mit ſehnendem Berlangen. 

Ihr baut euch euer kleines Yang, 

Haucht in den Zweigen Gefänge aut 

Von Himmelsruhe ringe umfangen. 


Weit! weit! 
Liegſt vu Welt hinab, 
Ein fernes Grab. 
D holde Einfamteit! 
D füße Herzensfreudigkeit! 
Kommt, ihr Beengten, 
gergbebrängten ! 
ntfliebet, entreißt euch der Dual. 
Es beut vie gute Natur, 
Der freundliche Himmel 
Den hohen gewolbten Saal, 
Mit Wolfen gebedt, die grüne Blur; - 
Entflieft dem Getuͤmmel! 
D holde Giniamteit! 
D füße Sreubigfeit! 


16. Billa Borgbefe. 


Niemals veraltet dein Heiz, 
So oft ich hier wandle. 
Dank dem eblen Geiſte, 
Der das ſuͤße Labyrinth erfchuf, 
Und uns vergoͤnnte, 
gier, wo aus grünen Bäumen 

ilder uns grüßen, 
Mo Blumenpradt ven Frühling ausgießt, 
Und Duft und Karben ſpendend 
Alle Sinne mit Zauber umftridt,, 
Südlich zu ſeyn. 
Dort das ſprudelnde Mafler, 
Und in vem einfamen Raum, 
Unter Gvpih und Ulmen verftedt, 
Die niederperlenden Tropfen Kryſtalls. 
Die in Marmorbeden 
Melodiſch fallen und Hingen: 
Dazu ver Turteltauhe Liebesflage 
Aus dichterem Gebuͤſch, 
Den wilden Waldruf 
Fremden Beflugels. 
Wie oft ſchon trank, ich hier das ſuͤßeſte, 
Snnigfte Leben entzudt. 

ier auch bift du gewanbelt, 

Spelfter Genius, 
Unfers Baterlands Zier und Luft, 
Goethe, veutfcher herrlicher Sänger. 
Hier. fo verkündet bie Sape, _ 

ard dein Lied vom Taſſo gebichtet ; 
Und febes lispelnde Blatt 
Des Rorbeers rauicht deinen Namen; 
Die Springquellen reben von bir, 
Und ein Geifterfchauer 
Fliegt Über mir hinweg, 
Und fäufelt noch heilig in den fernen Pinien. 

So leſ' ih täglich die alte Welt: 
Stein und Boden und Fluß, 
HSimmelsbläue und Baum 
Reden von ihr. 
Des Mittelalters Wunder, 
Die Krafı der Religion, 
Die Helden der Borzeit 
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Arsen Ali vor mie in, 
Mit Glanz umfloffen 
Seht mir Rappael's Schatten - 


&r inmitten ber Schaar 

Der begeiflerten Dichter und Bilbner, 
Erwiebr' id mit Thränen den ruf, 
Und nun nod muß mir bie füßefte, lieblichfe, 
Sädufte Erinn’rung begegnen, 

Deine hobe Gefalt, 

Du mir von Kindheit befreundet, 
Worbild und Mufler, o Goethe, 

In beffen Lieb mir der trunk'nen 
Begeif'rung Duelle raufht; 

Du, ber den Muth ver Brun mic med, 
Und, unerrsidbarer im Kampf der Siehe, 
Das’ frohe Gefühl mir wieder 

In Befhämung wanbelfl. 


17. An Novalis, 


Ber in den Wäldern, Blumen, Bergesreiben, 
Im Haren Blub, der Ah mit Blumen fhmücet, 
Nur Enbliges, Bergänglices erblidet, 
Der trau’re tief im beilten Glanz des Maien! 
Nur der fann fi der heil’gen Schöne freuen, 
Den Blumen, Wald und Strom zur Tief’ entrüdet, 
30 unoerodnafih ihn die Blüt' entzüdet, 
Dem ew'gen Ölanze feine Shatten dräuen. 
Nos [cöner deutet nad) dem hohen Ziele 
Des Menfhyen Blid, erhabene Gebärke, 
Det Bufent Ahnen, Gehnlußt nad, bem Beieten. 
Seit ih Did) fah, vertraut’ ih dem Gefüßle: 
Du mußte von uns gehm un beier Onbe! 
Du giengft! fahr wohl! wir find fa nicht gefcieden. 


18. An Wadenrober, 





in Riler frommer Breune, 
ieend, 
Himmel lieben. 


Friedrich Georg von Hardenberg. 


Unter allen Dichtern der romantifchen Schufe 
war, wie wir ſchon zu bemerken Gelegenheit hat ⸗ 
ten, Sriedrih Georg von Hardenberg, 
der unter dem Namen Noͤvalis dichtete und vor⸗ 
zügfich bekannt wurde, ohne Zweifel der begabs 
tete. Gr wurde am 2. Mai 1772 auf dem Fa⸗ 
miliengute Wiederſtadt in der Grafſchaft Mans⸗ 
feld geboren. Bon Ratur fchwächlid,, ſchien er 
aud) in feinen frügern Knabenjahren geiſtig unbe⸗ 
deutend zu fein, bis er nach einer fchweren Kranfs 
heit plöplic, wie aus einem langen Schlafe er» 
wachte und ſich ald ein muntred, thätiges und geiit« 
reiches Kind zeigte. Den größten Einfluß_auf 
fein Gemüth und feine Entwidelung hatte feine 
fanfte, fromne Mutter, die ihn und feine zehn 
Gefchwilter bei der Faufigen Abwefenheit des Bas 
terd fait allein erzog. päter lebte er eine Zeit» 
fang bei einem Ohelm in Kockum und in Eisfeben, 
von wo er im Herbit 1790 die Iniverfität zu Jena 
ur um fid der Rechtswiſſenſchaft zu widmen. 

m 3. 1792 ging er nach Leipzig und 1793 nad 
jittenberg, wo er feine Studien vollendete. Beim 
Ausbruch des Kriegs mit Frankreich ergriff ihn 
eine fo plöpliche Krlegoluſt, daß ihn nur die vers 
eiuten Bitten feiner Eltern und Verwandten abs 





haften konnten, in Kriegödienfte zu treten. Um 
diefe Zeit fernte er Br. Schlegel und Kichte ken⸗ 
nen, welche einen großen und bleibenden Einfluß 
auf feine weitere Entwidelung hatten, forie auch 
er nicht ohne Einfluß auf fie blieb. Rach Boll 
endung feiner Studien ging er nad) Arnfadt, un 
bei dem Kreisamt das Gefchäftsleben fennen zu 
fernen. Dort wurde er mit der erit I3jährigen 
Sophie von Kfıpn bekannt, welche durch ihre aus 
Herordentfiche Erfcheinung, durch die feltenfte gels 
ftige und feibliche Schönheit, einen fo mächtigen 
Eindruck auf ihn machte, daß er fie zur künftigen 
Lebenögefährtin wählte. Doc) wurde In Ende 1705 
tödtfich krant, und ob fie gleich wieder genas, hatte 
die Krankheit dod die bedenklichiten Folgen; es 
bildete ſich eine gefährliche Zeberkrankheit, der fie 
im 3. 1797 erlag. Unterdeffen war Novalis nach 
Weſßenfels gezogen, wu er ald Afefler bei dem 
Saltnendepartement Anitelung erhalten hatte, dem 
fein Vater ald Director vorjtand. Die Todesnach⸗ 
richt erfchütterte ihn mächtig; er zog ſich eine Zeit» 
fang von allen Gefchäften zurüd, nur feinem 
Schmerze hingegeben. Gnde 1798 ging er nad 
Freiberg, wo er unter dem berühmten Werner die 
Serguiffenfuften ſtudirte. Hier fernte er Julie 
von Gharpentier fennen, „und vielleicht“, fagt 
der Herausgeber feiner Schriften, Tied, „mag e3 
jedem Andern, außer feinen vertrauten Freunden, 
fonderbar dünfen, daß er ſich ſchon im J. 1798 
mit ihr verlobte.“ Doc; blieb Sophie der Mits 
telpunft jeiner Gedanken. Im J. 1709 fehrte er 
zu feinem Vater zurick und wurde unter diefem 
als Affeffor und Anıtsgauptmann des thüringifchen 
Kreifes angeftellt. Bon nun an beſuchte er Jena 
häufig, wo er auch A. W. Schlegel kennen fernte 
und mit dem gentafen Ritter vertraut wurde. Als 
er im Auguft 1800 zu feiner Hochzeit nad Kreis 
berg reifen wollte, A er an Blut audzuwerfen, 
die veirath mußte verjchoben werden. Im DOctos 
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ber fe er mit feinen Eltern nach Dresden, wo | gelungene Weinlied (2), das durch die glücklich 
ihm der Schreden über die Nachricht, daß ein | durchgeführte Perfonification den Reiz der Neu⸗ 
jüngerer Bruder ertrunfen fei, einen heftigen | heit erhält; fo find es doch vorzüglich feine geift« 
Blutiturz zuzog. Im Januar 1801 ging er nad | lichen Lieder, in denen ſich fein eigenthümliches 
Weißenfels zuräd; fein Zujtand wurde täglich bes | Tafent auf das Schönſte entfaltet, und durch die 
denfliher, vom 19. März wurde er auffallend | er auch auf die Entwidelung der Literatur ein» 
ſchwächer; am 25. verfchied er nach mehritündis | flußreich geworden tft, wie wir ſchon in den eins 
gen ruhigem Schlaf: er hatte das 29. Jahr noch | leitenden Bemerkungen (5. 43) angedeutet haben. 
nicht vollendet. n dieſen Liedern fpricht fih die chriſtliche An⸗ 

Wenn auch nicht zu verfennen iſt, daß Novalis ſchauung in der reiniten und würdigften Weife aus; 
die Poefie vom romantifchen Standyunft aus bes | denn wenn-ihr auch eine tief myſtiſche Auffaffungss 
trachtete und behandelte, wie jchon jein Roman | weife zum Grunde liegt, fo lit dieſe doch von ſpe⸗ 
„Heinrich von Dfterdingen‘ und feine unter dem | cieller GBeitaltung, wie fie eine befondere kirch⸗ 
Titel „„ Fragmente ‘ gefammelten Aphorismen bes | liche Anficht geben mag, weit entfernt; und wenn 
urtunden (wir werden auf Beides fpäter zurüds | in den geiitlichen Liedern anderer Nomantifer, vors 
kommen); fo nehmen wir doch bald wahr, Daß zwis | nämlich Schlegeld, das katholifirende Clement 
ſchen ibm und den übrigen Romantifern ein mäch⸗ | überall durchbricht, fo daß fie eben auch nur für 
tiger Unterfchied beitceht. Während jene nämlich Katholiken gedichtet find und felbft nur ſolche ers 
die hriltliche Weltanfchauung, auf welche fie ihre | freuen können, welche in der volliten Entwicke⸗ 
Poeſie zu begründen juchten, nur allmählich ents | lung des Pabſtthums die einzig wahre Gemeins 
wicdelten, und ihre Aeigung zum Katholiclamus | jchaft der Gläubigen erkennen, andere dagegen, 
al8 eine Folge ihrer Afthetifchen Anflchten erfcheint, | welche Nom von der Kirche unterfcheiden, mehr 
weshalb fie fich denn auch leicht in das Nlebermaß | oder weniger abftoßen müſſen; fo find bagegen 
; verlieren konnten, gelangte Novalis ungelehrt von | Hardenbergd geiitliche Lieder fo aflgemein chrifts 

der urfprünglich im ihm liegenden chrijtlichen Welt» | licher Ratur, dap fie für alle Confelfionen gleich 

anſchauung, vorzüglich durch den Umgang mit Tied | angemefjen find, und wir in ihnen die Töne wies 

und befonders mit Kriedrich Schlegel, dann durch | der vernehmen, welche und aus den Hymnen der 

das Studium der Fichte'fchen Wiſſenſchaftslehre, älteren Kirche ſo mächtig aniprechen. denen fie 

gu den äfthetiichen Anfichten, welche die Srunds | auch wegen ihrer einfachen und doc, höchft poetis 

age der romantiichen Poefie bilden. Daher konnte | fchen Darftellung an die Seite gefeßt werben kön⸗ 


fi) bei ihm auc, die Neigung zum Katholictamus | nen. Sie find, wie jene Hymnen, der lebendigſte 
niht in dem Maße entwideln, wie bei feinen | Ausdrud des feiten, unzeritörbaren Glaubens an 
Kreunden, und wenn wir auch einzelne Andeus Chriſtum (3), der innigiten Hingebung an den Hei⸗ 
tungen davon finden, fo find fie mehr äußerlicher | and der Welt (4), und fo erfennen wir in ber 
Art, d. h. fie wurden durch den Stoff jeinesd Pos | „.Hymme“ (5) jene alte Muſtik wieder, aus wel⸗ 
mand bedingt, in welchem fie vorzugaweife anzus | cher fih gerade in nothwendiger Folge die Refor⸗ 
treffen find. Selbit das im J. 1799 geichriebene | mation entwidelte ( Schriften, herausg. von Fr. 
Fragment „„Die Chriitenheit in Europa’, ob es | Schlegel u. 2. Tied. 2 Thle. Bert. 1802.; 3. Th. 
glei von einem ausſchließlich katholiſchen Stande herausg. v. L. Tied und Ed. von Bülow. Berl. 
punft beginnt, zeigt in feiner ae day | 1846). 
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er den Katholicismus in ganz anderer Weile aufs . Kreuzgef 

faßte, als die übrigen Romantiker, deren Anſich⸗ j —6 
ten doch unzweifelhaft gerade weſentlichen Einfluß n Dat Gras ein ver —S 
auf dieſe Abhandlung hatten. Ueberhaupt war der Muß Frevel und Verſpottung leiden 
Katholicismus feiner fi) ganz in das Innere vers Und wird entheilige jeden Tag. 
fentenden Seele viel zu materiell, als daß er ſich a heane wit Bunter, Stimme : 
durch denfelben bleibend hätte fünnen angezogen 2. Wo bleiben feine Helvenfünger? 
fühlen, und es iſt Daher begreiflich, day er ſich “ Berfhwunden if die Ghriftengeit! 

gegen bat Ende feines sehend mehr ben nfehaus der iR ber nr 
ungen der Brüdergemeinde, ald dem Pabſtthum A ar STE ER Dielen Seit: 
—8 te. Wenn wir Novalis daher — en, 
urthellen wollen, müjjen wir diejenigen Schriften, 3. Gewaltig gebt auf Rand und Meeren 

in welchen er ſich von den Althetifchen Anfichten "In tiefer Nacht ein beil’ger Sturm; 
feiner Freunde leiten ließ, von denen unterfcheis Die trägen Schläfer aufzufören, 

den, welche, von jedem Außern Einfluß frei, fein umbraust —* er Sue und Thurm, 
eigenes, urſprüngliches Weſen darſtellen. Zu je— Auf, träge Gürifien. Jiebt von innen. 
nen gehörte vorzüglich fein fchon genannter Ro⸗ 4. 8 laffen Engel aller Orten 

man, überhaupt, mit Ausnahme der „Hymnen an Mit ernftem Antlig ſtumm fich ſehn, 
die. Naht“, Alles, was er in Profa fchrieb; zu Und Bilger fieht man vor den Pforten 
den letziern find aber feine lyriſchen Dichtungen Emerson Zangen Rehm; 

zu rechnen, die wir bier auch zunächft zu befpres Die Sraufamteit der Sarajenen. 

hen haben. Und ob er gfeih auch einige treffliche 5. Es bricht ein Morgen, roth und trübe 
weltliche Lieder gedichtet hat, die beinahe fänımts Im weiten Sand der Chrifen an. " 
ih in feinen „deinrich von Ofterdingen“ einge Der Schmer ber Wehmutd und ber Liebe 
flochten find, und unter denen wir die zwei [chö- Ein feheh greift mad nd Sqhwerdte 
nen Bergmannslieder auszeichnen (.Der iſt der Und zieht entflammt von ſeinem Herde. 
Herr ber Erde, der ihre Tiefen mißt“, und „Ich 6 Gin $euereifer tobt im Heere, 

fenne wo ein feſtes Schloß‘), fowie das Außerit Das Grab des Heiland zu befrein; 
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Sie eilen fröhli ‚nach dem Meere, 
Um bald anf heil’gem Grund zu fein. 
Auch Kinder fommen noch gelaufen 
Und mehren den geweihten Haufen. 


Hoch weht das Kreuz im Siegepaniere, 
Und alte Helden ftehn voran; 

Des Paradieſes fel’ge Thuͤre 

Bird frommen Kriegern aufgethan; 
Gin jeder will das ori üd genießen, 
Sein Blut für Chriſtus zu vergießen. 


Zum Kampf, ihr Ghriften! Gottes Schaaren 


Riehn mit in das gelobte Land, 

Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
Des Ghriftengottes Schredenshann, 
Wir waſchen bald im froßen Muthe 
Das Heil’ge Grab mit Heidenblute. 


. Die heile Jun ngfran ſchwebt, getragen 


Bon Engeln, ob der wilden Ehladıt, 
Mo rem" den das Schwert gefchlagen, 
In ihrem Musterarm erwacht. 

Sie neigt fi mit verfiärter Wange 
Herunter zu dem Waffenklange. 


. Sinüber zu der heil'gen Stäte! 


es Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wird mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld ver Ghriftenheit verföhnt! 
Das Reich der Heiden wirb fich enden, 
Iſt erſt pas Grab in unfern Hunden. 


2%. BWeinlier. 


. Auf uf grünen Bergen wird geboren 


ott, der uns den Simmel bringt; 
ie Sonne hat ihn fi erforen, 
Daß fie mit Slammen ihn durchdringt. 


Gr wirb im Lenz mit LuR empfangen, 
Der zarte Schoop quite ſtiſl empor, 
Und wenn des Herbfies Früchte prangen, 
Springt aud das golone Kind hervor. 


. Sie legen ihn in enge Miegen, 


In's unterirdiſche Geſchoß; 
Gr träumt von Feſten und von Siegen 
Und baut fi mandes luft'ge Schloß. 


. &8 nahe keiner feiner Kammer, 


Wenn er fih ungebuldig brängt, 

Und febes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften fprengı. 
Denn unfihtbare Wächter ſtellen, 

So lang er träumt, fih um ihn ber; 
Und wer betritt die heil'gen Schwellen, 
Den trifft ihr luftumwundner Speer, 


. So wie die Schwingen ſich entfalten, 


Laͤßt er die lichten Augen fehn, 
2äßt ruhig feine Priefter halten 
Und kommt heraus, wenn fie ihm flehn. 


. Aus feiner Wiege dunklem Schooße 


Erſcheint er im Kruftallgemand ; 
Berichwiegner Cintracht rolle Roſe 
Traͤgt er bedeutend in der Hand. 


. Und überall um ihr verfammeln 


Sich feine Jünger hocherfreut, 
Und tauiend frohe Zungen Rammeln 
Shm ihre Lieb’ und Dankbarkeit. 


. & forägt in ungezählten Strahlen 


Sein inn'res Leben in die Welt, 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugefellt. 


. Er nahm als Geiſt ver goldnen Zeiten 


Bon jeher ſich des Dichters an, 
Der immer feine Lieblichleiten 
In trunfnen Liedern aufgethan. 


. Gr gab ihm, feine Treu’ de ehren, 


Ein Acht auf jeden Häbfchen Mund, 
Und daß es feine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es allen kunt. 


3. (Erlöfung.) 


Was wär’ ich ohne dich gewefen? 
Das würb' ich ohne dich nicht fein? 
An Burcht und Aengſten auserlefen, 
Ständ’ ich in weiter Welt allein. 


— — 
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Siebenter Beitranm. 


ſicher, was ı 


fiebte, 
rem bunfler 


Nichte wuͤßt' i Io, 
chlund; 


Die Zukunft w 
Und wenn mein Herz ſich tief betrübte, 
Diem thät ich meine Sorge kund? 


Einſam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 
Erſchien mir naͤchtlich fever Tag; 

Ich folgte nur mit heißen Ihränen 
Dem wilden Lauf des Lebens nad). 

Sch fände Unruh im Getuͤmmel, 

Und Bofinungslofen Bram zu Haus; 
Wer bielte ohne Freund im Himmel, 
Wer bielte va auf Erten aus? 


. Hat Ghriftus_fidh in kund ‚gegeben, 


. Das Leben wa 


Und bin I feiner erft gewi 

Wie ſchnell verzehrt ein Lichtes Leben 
Die bodentofe Finfterniß. 

Mit ihm bin ich erft enſch qeworden; 
Das Schickſal Bin „zertidt nuch ihn, 
Und Indien muß N m Norden 
Um ven Geliebten froͤhlich bluͤhn 


zur Siebesftunde, 

Die ganze Welt fpricht Lieb’ und Luft, 
Ein beiten Kraut wächst feber Wunde, 
Und frei und voll klopft jede Bruft. 
Für alle feine taufend Gaben 

Bleib’ ich fein demuthvolles Kind: 
Sewiß ihn unter uns zu haben, 

Wenn zwei auch nur verſammelt find. 


. D! gebt hinaus auf allen Wegen, 


Und holt die Irrenden herein, 
Stredt jevem eure Hand entgegen, 
Und ladet froh fie zu uns ein. 

Der Himmel ift bei uns auf Erben, 
Sm Glauben [hauen wir ihn an; 
Die eines Glaubens mit uns werben, 
Auch denen ift er aufgethan. 


. Ein alter, ſchwerer Wahn von Guͤnde 


Mar feft an unfer Herz gebannt; 

Wir ireten in der Nacht wie Blinde, 
Bon Reu’ und Luft zugleich entbrannt. 
Gin jedes Werk ſchien uns Verb sehen, 
Der Menſch ein Bötterfeinn zu fein, 
Und ſchien der Himmel uns zu fpredhen, 
So ſprach er nur von Tod und Bein. 


Das Herz, des Lebens reiche Duelle, 
Gin böfes Weien wohnte drinn; 

Und ward's in unferm Geifte belle, 
So war nur Unrub ver Gewinn 

Gin eifern Band hielt an der Erbe 
Die bebenven Gefangnen feft; 

Furt vor des Todes Richterſchwerdte 
Verſchlang der Hoffnung Leberreit. 


Da kam ein Heiland, en Befreier, 
Ein Menſchenſohn voll Lieb" und Macht 
Und bat ein allbelebend Feuer 

An unſerm Innern angefacht. 

Nun ſab'n wir erft ven Simmel offen 
Als unfer altes Vaterland; 

Wir konnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten uns mit Gott verwandt. 


. Seitbem verſchwand bei uns die Suͤnde 


Und froͤhlich wurbe jeder Schritt; 
Man gab zum ſchoͤnſten Angebinde 
Den Kindern dieſen Glauben mit; 
Durch ihn acheiligt zog bas Leben 
Borüber wie ein fel’ger Traum, 
Und, ew'ger Lieb’ und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Nbfchiev kaum. 


. Noch fieht in wunderbarem Glanze 


Der el Geliebte Bier, 

Geruͤhrt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Treue, weinen wir. 

Gin jeber Menſch iſt uns willkommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 

Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Zur Feucht des Paradieſes reift. 


4 (Seligkeit in Jeſu.) 


. Wenn ich ihn nur habe, 


Wenn er mein nur iſt 
Wenn mein Herz bis Bin zum Grade 
Seine Treue nie vergißt: 


Briedrih Georg dv. Hardenberg. — 
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. Wenn ich ihn nur habe, 


— 


Weiß ich nichts won Leibe, 


Fuͤhle nichts, als Andacht, Lieb’ und Freude. 
. Wenn id) ihn nur babe, 


Sof ich alles gern, 

Foig' un meinen Wanderſtabe 
Treugefinnt nur meimem Herrn; 

Laffe jtill die Andern 

Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


3. Wenn ich ihn nur habe, 


Schlaf’ ih —3 ein, 

Cwig wird zu ſuͤßer Labe 

Seines Herzens Slut mir fein, 

Die mit fanften Zwingen 
Alles wirb erweichen und burbringen. 


geb ich auch bie Belt; 

elig, wie ein Simmelsfnabe, 
Der der Jungfrau Schleier Hält. 
hingeſenkt im Schauen 


ann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 
. Bo ich ihn nur habe, 


Iſt mein Baterland; 

Und es fällt mir jede Gabe 

Wie ein Erbtheil in die Hand: 

Längft vermißte Brüber 

Sind’ ih nun in feinen Süngern wieder. 


5 Hymne. 
Wenige willen 
Das Geheimniß der Liebe, 
Fühlen Unerfättlicpteit 


ZA den ieifgen Olnuen Raͤchſel; 


Bon heißen geliebten Lippen 
Athem ves Lebens fog, 
Wem Heilige Blut 
In zitternde Wellen das Herz fchmolz, 
Wem das Auge aufgıng , 
Daß er des Himmels 
Unergruͤndliche Tiefe maß, 
Mird effen ven feinem Leibe 
Und trinken von feinem Blute 
Gwiglih. 
Wer hat des irbifchen Leibes 
gaben Sinn errathen ? 

er kann fagen, 
Daß er das Blut verfleht? 
Einft ift alles Leib 
Ein Leib, 
In himmliſchem Blute 
Schwimmt das felige Baar. — 


D! daß das MWeltmeer 
Schon erröthete, 
Und in buftiges Bleif 
Aufquolle der Fels! 
Nie endet das füße Mahl, 
Nie fättigt vie Liebe fich; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann fie haben ven Geliebten. 
Von immer zärteren Lippen 
Berwanpelt wird das Genoflene 
Innigliher und näher. 
Heißere Wolluft 
Durchbebt die Seele, 
Durfliger und bungriger 
Wirb_das ge: 
Und fo mwähret der Liebe Genuß 
Bon Gmigkeit zu Ewigkeit. 
gätten die Nüchternen 

inmal geloftet, 
Alles verließen fie, 
Und festen ſich zu uns 
An den Tifh ver Sehnſucht, 
Der nie leer wird. 
Sie ertennten der Liebe 
Unendliche Fülle, 
Und priefen tie Nahrung 
Von Leib und Blut. 


—— — — — — 
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Johann Gottfried Seume. 


A 


ine 


Um diefelbe Zeit, da die romantifhe Schule 
immer mehr an Bedeutung und Einfluß gewann, 
finden wir einen Schriftfteller, der, obgleich den 
Führern jener Schule an Talent und namentlich 
auch an den Außern Mitteln der Darſtellung weit 
nachftehend,, und ob er gleich der neuen Richtung 
in feiner Weile feindlich entgegentrat, dennod) 
einen Theil des Bubfifumd von ihr abzog oder 
durch feinen einfachen Ernft vor deren fhmwärmes 
rifchen oder myftifchen Einflüffen bewahrte. 

Johann Bottfried Seume, geb. zu Mofern 
bei Weißenfels am 29. San. 1763, verlor feinen 
Vater, einen fehlichten Bauer, fchon früh. Nach 
dent Tode defielben nahm ſich der Graf von Hohens 
thal⸗Knauthain, der feine feltenen Geiſtesgaben 
und die Trefflichfeit feines Gemüths erkannte, 
feiner an; von ihm unterftüßt, beſuchte der Junge 
Seume zuerft die Schule in Borna, dann die Ris 
colaiſchule und endlid auch die Univerfität zu 
neivaid, wo er fih der Theologie widmete. So 
tief religiös feine Sefinnung aber war, fo fand 
er doch in der Art und Weife, wie diefe Wiſſen⸗ 
Ichaft betrieben wurde, einen Reiz; vielmehr ward 
es ibm bald klar, daß fein ganzes Wefen mit ber 
ftrengen Dogmatik im glderfpruche ftege. Er ents 
ſchloß fich Daher, eine andere Laufbahn zu Degins 
nen; in diefer Abficht reifte er nach Paris. Es 
war zur Zeit des amerifanifchen Befreiungskriegs, 
den, wie wir wiffen, viele deutfche Kürften bes 
nußten, un durch Verkauf ihrer Unterthanen an 
die Engfänder ihre durch den unfinnigften Aufs 
wand erjchöpften Kaſſen wieder zu füllen. Seume 
gerieth beffifchen Werbern in die Hände, die ihn 
troß feiner Berwahrungen nach Amerika ſchlepp⸗ 
ten, wo er, der begeifterte Freund der Freiheit, 
fich gezwungen ſah, gegen die um ihre Unabhäns 
gigkeit ringenden Anteritaner zu lämpfen. Als 
er nad Europa zurädgefonmen war, entfloh er 
den Heilen, wurde aber bald von preußifchen Wer» 
bern aufgegriffen, die ihn ald gemeinen Soldaten 
nach Emden brachten. Zwar gelang es ihm, feis 
nen Räubern zu entflichen, aber er ward wieder 
eingehoft, und entging nur auf vielfeitige Ver⸗ 
wendung der Todesitrafe. Auf die Bürgfchaft 
eines wadern Bürgers von Emden erhielt er Ur⸗ 
laub; entfchloffen, nicht wieder zurädzufehren, 
ging er nah Leipzig, wo er fidh Titerarifch bes 
ichäftigte. Bon dem Honorar, dad er für die 
Usberfegun des englifhen Romans „SHonorie 
Warren‘ (Lpz. 1788) erhielt, bezahlte er jene 
Bürgſchaft, welche 80 Thaler betrug. Nachdem 
er fich 1792 die Würde eines Doctord der Philos 
fophie erworben hatte, wurde er Hofmeliter und 
Später Secretär des ruffifchen Generals von Igel⸗ 
ftröm, welcher ihm 1793 eine Stelle als Lieutes 
nant bei den Grenadieren verfchaffte. Der Aus⸗ 
bruch der polnifchen Revolution zwang ihn, zum 
zweitenmale gegen die Freiheit zu fechten; er wurs 
de von den Bolen gefangen genommen, und mußte 
Ben e der Gräuelthaten fein, deren fich die Ruſ⸗ 

en bei der Eroberung von Warfchau ſchuldig mach» 
ten. Nach feiner Befreiung kehrte er wieder nach 
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L Boefle. 


Leipzig zurüd, mo er das Amt eines Gorrectors 
in der Druderei feines Freundes Göſchen in Grim⸗ 
ma übernahm. Die geifttödtende Befchäftigung 
hatte den größten Nachtheil auf feine Geſundheit; 
um ſich zu flärfen, machte er 1801 eine Kußreife, 
auf welcher er Deitreih, Stalien, Sieilten, die 
Schweiz und Paris befuchte, deren Beichreibung 
er bald darauf unter dem Titel „Spaziergang nad) 
Syrakus“ (2 Bde. Braunfchw. u. Leipz. 1802) 
herausgab; im 3. 1805 unternahm er eine zweite 


Reiſe über Petersburg, Moskau, zurück durch 
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Ainnland und Schweden; fie bifdet den Inhalt 
ded Buchs „Mein Sommer im %. 1805 (Hamb. 
1806). Nach feiner Ruͤckkehr ins Vaterland, deffen 
Erniedrigung ihn mit dem bitterften Schmerz er» 
füllte, Tebte er meift in Sachſen. Nach langen 
und fchweren Leiden ftarb er in Teplig am 13. 
uni 1810. 

Haben wir bei den Nomantifern mehr das Tas 
Ient der Dichter, al8 den Gehalt Ihrer Dichtungen 
zu bewundern, fo tritt bei Seume gerade der ums 
gefehrte Fall ein.” Seine Poeſien bieten wenig 
wahrhaft Dichteriſches, und auch Ihre Außere Form 
entbehrt der Eigenfchaiten, welche uns jchon an 
fih erfreuen, denn fie find weder in ſchwungvoller, 
noch wohllautenter Sprache gefchrieben, diefelbe 
it vielmehr fogar herb und hart; und dennoch ers 
freuen Seume's „Gedichte (Riga 1801), weil fie 
der Ausdruck eines edfen, ternhaften und wahrhaft 
männlichen Charakters find. Seume verband mit 
ber liebenswürdigſten Menfchenliebe den glühend⸗ 
ften Haß gegen alles Schlechte und Unwürdige, 
die wahrfte Frömmigteit mit dem entfchiedeniten 
Abſcheu gegen alles heuchlerifche Wefen, er war 
von der innigſten Liebe zur Kreiheit, zu feinem 
Vaterland und feinem Volke durdhdrungen, und 
haßte eben deswegen die Tyrannei und die Inter» 
drüdung, in welcher Geftalt fie fich auch zeigte. 
Sein unglädfihes Schickſal, welches ihn zwei⸗ 
mal zwang, gegen bie Kreiheit der Völker zu käm⸗ 
pfen, hatte feine Xiebe für diefelbe nur noch ges 
fräftigt, ed mußte ihn daher mit den bitterften 
Gefühlen erfüllen, als er auch fein geliebte Bas 
terfand von dem fremden Eroberer gefnechtet, von 
defien Kriegern mißhandelt und berbeert ſah. Bes 
ſonders wurde fein Zorn durch das felbitfüchtige 
Benehmen der Füriten erregt, die das Wohl des 
Baterlandes für eigennüßige Zwede, ja oft ſelbſt 
nur zur Kröhnung einer Kleinlichen Eitelkeit aufs 
opferten („An das deutfche Volt 1810). Wie 
diefe Sefinnungen und Gedanken fein ganzed Herz 
erfüllten, fo bilden fie auch den inhalt des größs 
ten Theils feiner Gedichte, die fait ſaͤmmtlich eine 
übermäßige Länge haben, weil er jede Seite der 
—— betrachtete, und jede im Wider⸗ 
ſpruch mit den Anforderungen ſeines reinen und 
edlen Gemuüths erblickte. 


1 Mein Geburtstag. 


1. Dreißigmal ift mir das Jahr entronnen; 
Und was bab’ ih aus dem Flug gewonnen? 
Wie ein Kahn durch Stürme, er und Wogen, 
Sind fie ablerfchnell vahin geflogen. _ 

2. Aus dem Hinterhalt hat, menn ich lachte 
Und nur Frohgenuß des Lebens bachte, 

Dft der Tob mir in den Maientagen 
Zu der großen Reife Lärm gefchlagen. 

I Bon des Meeres tiefem Belfengrunde, 

Aus der Kriengmafchine Feuerſchlunde 
Bäpnte von der Barze ſchwarzen Wegen 
Mir Verderben oft und grell entgegen. 


— 
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Und ich ſah' durch die gebrochnen Glieder 
Singeftredt vom waͤrget meine Bruͤder 
Sn der Sterbeſtunde legten Zügen 

Blutig, röchelnn, betend, fluchend liegen. 


. Auf ver alten unb ber neuen Erbe 


Bon dem Bürftenfaal zum Bettlerherve, 
gie ih Menſchen über Menichenplagen 
lit des Jammers heißen Thränen klagen. 


. Auf der Wolluft ſeidnem Dunenlager 


Saf der Kummer abgehärmt und hager; 
Unterm Strohdach auf der Binfenmatte 
Weinte tummen Schmerz bes Elends Gatte. 


. gimmel, fhlagen deiner Strafen Flammen 


Me, alle über uns zufammen? 
ier und bier ift aller Marter Duelle: 
raucht ver Froͤmmler venn noch eine Holle? 


. Leivenfchaften wühlen an ven Stuͤtzen, 


Die den armen Stamm bes Lebens ſchuͤtzen; 
Und fie wühlen oft in einer Stunde 
Banzer langer Jahre Werk zu Grunde. 


. Und bie himmliſche Natur au rächen, 


Kocht ihr Bufen herrliche Verbrechen, 
Die in Fluch verwandeln Gottes Segen, 
Und durch Elend Keim zu Elend legen. 


Bosheit gießet zu dem Thränenmahle 
Schleichend Gift no in die Wermuthsichale, 
Und die Shorbeit, ihre Schweſter, bietet 
Fertig ihre Hände, wenn fie wütbet. 


Aus dem alten, orthodoxen Mantel 
Sticht des Unſinns giftige Tarantel; 
Aus der Srrpbilofophle ewimmel 
Fliegen Zweifel uber Gott und Himmel. 
Goͤtterliehe finkt zu feilen Lüften, 
Unfer ſchoͤnes Eben zu vermwäften: 
Tiefer Groll durchbruͤtet feine Galle 
Zu des ſichern Bruders nahem VFalle. 
Einer zehret kühn mit hohem Muthe 
Bon gepeitſchter taufend Sklaven Gute, 
Die ir letztes Bißchen armes Leben 
Seiner Schwelgerei zur Beute geben. 


. Und wenn fie ſodann vom Schlaf erwadgen, 


Bleicht ihr Wuͤthen dem Hyaͤnenrachen 
Der mit un ezähmtem Grimme ſchlachtet, 
Und den tinft gen Augenblit veradhtet. 


. Bater, wird zur Rettung bier auf Erben 


Nicht Vernunft einft Herrſcherin noch werben, 
Und bie Ungerehtigfeit verbannen? 
Seo giebt's nur Sklaven und Tyrannen. 


. Wird Aftrda nicht, uns Heil zu geben, 


Noch einmal Herab vom Himmel ſchweben, 
Und, das göttliche Geſchenk zu rächen, 
Einf des Treibers Gifenfteden brechen ? 


. Daß ein Jeder in dem Abendrothe 


Pfalmen finge, nicht bei &nabenbrote; 
Daß fih unter ihrer Väter Buchen 
Nicht Bedruͤcker und Bebrädte fluchen; 
Daß man ohne Furt vor ‚Slutgefinde 
Froh für & die MWeizengarben binve; 
Daß der Sohn des Vaters Segen erbe, 
Und ein Sever, wo er wuͤnſchet, fterbe. 


. Werb’ ich noch den @öttertag erleben, 


Wo nur Brfivern Brüder Hände geben? 
Mo kein Erbenfohn ven Schöpfer höhnet, 
Und als Knecht dem Nebenmenſchen fröhnet? 


. Bo Natur ihr großes Werk vollendet, 


Einem Jeden feine Spende fpenvet? 
Mo in fchönen, neugebornen Tagen 
Menfchen nur noch ihre Leinen tragen? 
Wo Tyrannen boshaft nicht die Klauen 
In das trodne Mark der Brüder Auen; 
Wo kein ee hinauf zum Menichen wanket, 
Und gegeißelt für die Gnade danket 


. Bo das Schwert nicht bloß das Rest befiegelt 


Und dem Rechte jeben Weg verriegelt? 
Wo nicht Tod und Ketten eblen Bürgern 
Hellig droßen von gebungnen Würgern? 
Vater, gieb mir Muth und laß mich Hoffen; 
Dos wird einft vielleicht der Punkt getroffen; 

od lernt man vielleicht einft dich verſtehen 
Und bie Wege deines Lichtes geben. 
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Bon 1770 Siebenter Pritraum. so 1. 
3. Water, gieb mir eaft, wenn Pfücit mid, fobert! Bo ber Blinde Qigennug, gebletet 
ne Orhan em inet N Do man fir Dielen Ehlhner mlethe, 
— — Bars Babe ap, Bleibt man für ben Ruf ber Ehre tauß. 
ind für deine Wahrheit alled wage. 12. lei ven Thoren, Wi se viefen, 
| an —— Bl za med 
Kir Die gute Stolz auf Knchtfgaft, Hin in’d frembe Sand; 


iche Bingenben, 

Bin vietleiät an meinem Mankerfabe 
Nur an Bart cin Mann, an Geiß ein Anate. 
Durft na Thaten brennt in meiner Geele, 
Thaten, die mein sun Kae it Ruth 
Ders" cin gelb Int Blut der Menfahe ; 
Wahre Grhbe in nur wagreh Gute N 


. Zater, Hılf die Stunden mir gewinnen, 


Die der lirne (epte Tropfen rinnen; 
Das ic) dann in meineß Lebens Bude 
Nigt vergebens meine Werte füge. 


3. An das beutfge Bolt im Jahr 1810. 


. Warum traf mi nicht aus einer Wolfe 


Sotte& Beuer, eh” in meinem Wolfe 

36 bie Oreuel ber Bermüftung fah? 
Sgmerzlic) zudt 8 mir durd) die Gebeine 
Bel ber beijen Thräne, bie ih weine, 

Auf des Vaterfandes Golgatha! 

Redts und Unte zieht eine wilde Horde, 
Mehr neh mit Zerfiörung, als mit More, 
Die mit Spott das Aehrenfeld gertritt, 
Yebes Bieihtes blutige Berdchter, 

eben ie zur Mntwort Hohngelächter, 

Bo fle fommen, fommt das Lafter mit, 
Stävte rauen unter ifrem Tritte, 

nd vor ihnen Mücke bie gute Site 

Und von ibten Bäuften trieft das Blut; 
Beier Eihneden jtert, to, Rs wandeln, 
Une bie JBle fubekt, wo’ e Janetn 

Dit ver Burien entmienfeter 
Der mit blutigen Huänenklauen 

ieh nas Vvorrest feine Grube bauen, 
Mar Werbredier an ber Nation. 

Und ber erfe König, der erlaubte, 

Das man (bändlid fo das Volt beraubte, 
Shwädling, und vergeubere ben Thron. 











th. 


. Krenmeng, Gigennup un» Ruehtemuh daben 


Allen Öfentligen Ginn begraben, 

Daß ver Deutfe nur in Yorben’Tebt; 

Und dad, Pummbeittrunfen Kefe Sareen 
Um vie Wette fi für Brembe morben, 
Daß die mild're Denfhheit weint und bebt. 


. Unfre Fruqht verzehren fremde Roffe, 


Unfee Bauen mägen frembe Trofle, 
Eine fremde Spradhe zügelt und. 
Ärembe Sohergen treiben unfre Jugend. 
Und mit tiefer, Nummer Gielätugenb 
Börbert's linf6 und rechte der eble Du 
Dffen gehn dem Untergang die Ipüren, 
Und wir peunfen mit ben Kreböneihwüren , 
Die ein Racegeif um 








. Srommen find die Gottes Strafgerichte, 


Meifen unierß alten Unfinns Früchte; 

Do der Cigennup ba Blutrecht hielt, , 
De ur Sümas, un» Stande feiner Mäne, 
Ber nur fann, fi losreißt von ver Bürbe 
Und ben allgemeinen Beitrag ieflt. 





. Bas mit Blövfinn vor nicht vielen Jahren 


Unfee Nadbarn, bie Garımaten, waren 
Einp wir {lb nun, und mas fie fept find, 
Maren mi, ste Tihyerfefäten Serben, 
Aindern Böltern zum Grempel werben, 

&' ein Biertel. &dculum verrinnt. 


. Ei und Spaltung herrſcht in unfern Stämmen, 


inheit nur fann da& Verberben Penpen, 
And die @inbeit fich'n wir, wie vie Beil. 
&$' man öffentli, was vedt iR, ehret, 
Jaußjet man, mein Gau den Yan verheeet, 
Und bie Voltsfhmach wirb ein Breubenfe. 
Unfre @bfen fußien feembe Ketten, 

Ber foll nun das Vaterland erreiten? 

Ieber teilt fic) gierig in den Raub, 











Nriecien dort in dem Ötienten « Heere, 
afdjen gierig nad Gatrapen« Ühre, 
jo man ihnen ihre Befleln wand. 
1. galbe Männer, die —D Jahren 
uffen nod) in’ ihrem Bolte waren, 
Treiben Deutfe mit dem Gifenfod, 
ott iR num des Warerlanbes Meite 
Und mit Zäßnefnirigen finfen @reife, 
Zeugen beprer Zeiten, in bad Grab. 
14. Werben unfre aufgehäuften Suͤuden 
Nigt vielleicht nad) einen Heiland finden? 
Dver foll das GLüd der Bormund fein? 
Men noc) jept ein edler Zorn beiueget, 
Wem nod reines Blut im Herzen Yaldpet, 
Halt’ es Autgend, heilig, heiß und rein: 
15. Blide, Genius des Baterlandes, 
Mit dem Licht gemeineren Verflandes ! 
Auf vie Soßen und das Wolf herab, 
Dap wir Ginheit, Breigeit, Mect erwerben, 
Diver alle die Gefegmädpten erben, 
Und vie Weltgeihidhte graͤbi das Grab, 


Johann Peter Hebel. 











Nachdem die Mundarten feit langer Zeit beis 
nahe volftändig verdrängt worden waren und fie 
hoöchſtens nur noch in Locafen oder Gelegenheitss 
gedichten erfihlenen, wurden diefelben am Anfange 
des Jahrhunderts auf eine glänzende Welfe wier 
der eingeführt und ihre Berechtigung für die poes 
tiſche Darftellung bald allgemein anerkannt. Der 
Dichter, weldem wir dieſen für die weitere Ents 
widelung der deutfchen Literatur gewiß höchſt bes 
deutungövollen Vorgang verdanken, iſt der treff« 
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Siebenter 


3. Poeſte. 


liche Johann Peter Hebel*). Derſelbe wurde 
am 11. Mai 1760 in Baſel geboren, wohin ſich 
ſeine Eltern von ihrem Wohnort Haufen bei Schopf⸗ 
heim für den Sommer begeben hatten. Er verlor 
feinen Bater fhon frühe, und da berfelbe, ein 
armer Weber, Nichts hinterlaffen hatte, ſah er 
fi genötigt. mit feiner Mutter auf der Haufes 


ner Sifenhütte feinen Unterhalt kümmerlich zu vers 
dienen. ae befuchte er die Dorfichule, und 
er zeigte jo treffliche Anlagen, daß ihn ein alter 
Warfengefährte ſeines Vaters, der Unteroffizier 
Sfelin. zu fih nach Bafel nahm und ihn in die 
dortige Stadtjchufe ſchickte. Nach den Tode fels 
ner Mutter fand er in dem Kirchenrath Preuffen 
in Karlsruhe einen freundlichen Wohlthaͤter, durch 
defien Iinterftägung er dad Gymnafium in Karls⸗ 
ruhe befuchen konnte, von wo er im J. 1778 nad) 
Erlangen ging, um Theologie zu ftudiren. Doch 
mußte er fchon im J. 1780 die Univerfität wieder 
verlafjen; er kehrte in die Heimat zurüd, wo er 
zuerft in einem Dorfe die Kinder unterrichtete und 
fpäter, als er ordinirt worden war, den Pfarrer 
in feinen Amtögefchäften unteritüßte, Sn Zahr 
1783 wurde er am Pädagogium in Lörrach und 
1791 am Gymnafiun zu Karlsruhe angeftellt, und 
zugleih zum Subdiaton an der Hoffirde ers 
nannt. Nachdem er 1708 zum Profeſſor befördert 
worden war und 1805 den Titel Kirchenrath ers 
haften hatte, wurde ihm 1808 die Direction des 
Gymnafiums übertragen, von der er jedoch 1814 
zurädtrat, wofür er neben feinem Lehramte die 
Stelle eines Mitglieds des Conſiſtoriums übers 
nahm. Im 3. 1819 zum evangellichen Prälnten 
ernannt, wurde er ald folher Mitglied der eriten 
Kammer. Er ftarb auf einer Reife zu Schwepin- 
gen im Haufe feines aften Freundes Zeyher am 
22. Sept. 1826. 

Wie Seume, fo war auch Hebel deshalb eine 
für feine Zeit wohlthätige Erſcheinung, weil auch 
er durch feine Dichtungen der ſchwärmeriſch⸗myſti⸗ 
fhen Boefle der Romantiker entgegentrat. Frei⸗ 
lich that er ed auf eine ganz andere Weiſe, ald 
Seume; denn während es dieſem daran liegt, feine 
ernfte und feldit ſtrenge Lebensanficht unmittelbar 
auszufprechen, und die poetiiche Form ihm in der 
That nur ein Mittel tit, feinen Gedanken einen 
fräftigeren, gehaltvolleren Ausdruc zu geben, tft 
die Form bei Hebel das Wefentlichite, und wenn 
Seume durch den Gedanken gewirkt bat, fo bat 
Hebel befonders durch die Daritellung Einfluß er⸗ 
fangt. In diefer zeigt er fih nun als den volls 
ſten Gegenfaß der Romantiker; ftatt wie diefe in 
die verbor enen Geheimniſſe der Natur dringen zu 
wollen, zeigt er uns dieſe felbit in ihrer unmit⸗ 
telbaren Erjcheinung; er faßt fie mit dem reinen, 
ungeträbten Sinn ded LZandınannd auf, der in 
enger Bertraufichkeit mit ihr lebt und fie, um mit 
Klopſtock zu reden, beffer verfteht, „als der Ers 
weiß, der von Folgen triefet”‘. Es haben daher 


, *).3war Batte ſchon Voß vor ihm in einigen Idyllen 
bie Ginfüßrung der Munvarten verfucht, aber fo guͤnnig 
fie au im Norden aufgenommen mwurben, fo Slieben fie 
Doch zunächft ohne weitere Verbreitung und daber auch 
obne allgemeinere Wirkung. Eben fo verhält es fi mit 
ven in der Muntart gefchriebenen :Boefien Gruͤbels und 


Uſteri's, auf welche wir in einem fpätern Abfchnitte jur 
rüdlonmen werben; auch fle wurben erſt allgemeiner be- 
kannt, als die Liebe für vie dialektiſche Dichtung durch 
Hebel gewedt worben war. 





Beitraum. 


Hebel ‚, Allemannifche Gedichte“ (Karlar. 1803) 
einen volksthümlichen Charakter, und dies tft eine 
weitere Seite, durch welche er der romantifchen 
Richtung entgegentrat, die fi immer mehr von 
der Einfachheit und Wahrheit entfernte, und es 
war, um noch Eines binzuzufügen, fein geringed 
Berdienft, daß er durch feine Dichtungen bewieß, 
daß das yoetifche Leben nicht bloß in der abgeitors 
benen Bergangenbeit zu finden ſei, ſondern fih 
überall darbiete, wenn man es nur zu furhen vers 


ſtehe. 

Hebel hat darin Aehnlichkeit mit den Roman⸗ 
tikern, daß er die Raturerfheinungen gern perfos 
nifieirt; allein in der Ausführung iſt er weit glück⸗ 
ficher,, als jene, und bei der Bergfeichung feiner 
biehergehörigen Gedichte mit denen der Romanti⸗ 
fer ergibt es fich bald, daß er dabei weit poeti⸗ 
ſcher verführt, als dieſe. Denn die Perſonifica⸗ 
tionen der Romantifer find in der That nur Abs 
ftractionen ; e8 mangelt ihnen alle Körperlichkeit; 
bet Hebel fehen wir dagegen lebensvolle Geſtalten, 
welche nach ihrer Außern Erfcheinung, wie nad) 
ihrem ausgeprägten Charakter das anſchaulichſte 
Bild gemäßten. So iſt die „Wieſe“ (1), ein Meis 
ner Fluß, der auf dem Feldberg entipringt, um 
Goͤthe's Worte zu wiederholen, dem wir die erfte 
richtige Beurtheilung Hebels verdanken, „als ein 
immer fortfchreitendes und wachfendes Mädchen 
vorgeftellt, das, nachdem es eine fehr bedeutende 
Berggegend durchlaufen bat, endlich in die Ebene 
fommt, und fi zufept mit dem Rhein vermählt. 
Das Detail diefer Wanderung ift außerordentlich 
artig, geiſtreich und mannigtaftig und mit voll 
fommener, fich felbft immer erhöhender Stätigkeit 
ausgeführt. In ähnlicher Weife gibt er aud) 
andern Naturerfcheinungen menfchliche Geftatt, 
oder, wenn er ed nicht thut, und fie in ihrer ei: 
genen vorführt, wie 3. B. den Käfer, die Spinne, 
den Kirſchbaum (2) und die Sonne, fo weiß er 
die ihnen eigenthümliche Thätigfeit mit den ein» 
fachften Mitteln fo darguftellen, daß wir ein hö⸗ 
heres, wir möchten ſagen, geiſtiges Leben in ihnen 
erkennen, und wir fie felbft unwillfürlich zu Mens 
fchen geitalten. Seine Belebung der Natur bat 
daher auch nichts Pantheiitifches, es fit eine naive 
Auffaffung des Naturlebens, wie wir fie noch bei 
dem Kinde bemerken, und die au im Volle nicht 
son untergegangen ilt. 

ie hierin, fo ſteht er auch in religidſer Bezie⸗ 
bung ganz auf dem Standpunfte des Voll. Cr 
it fromm und gläubig, aber fein Gfaube tft nicht 
der zum dogmatifchen Syſtem verhärtete, dem Ber: 
ftande feindfich entgegentretende Glaube bed Or: 
thodogen, noch der fehwärmerifh in myſtiſche 
Geheimniffe ſich verlierende, mit ihnen fpielende 
Glaube der Romantiter; fein Glaube ift der native 
Glaube des Volks, der unmittelbar aus dem Ges 
müthe fommt und auf der Beobachtung der Natur 
und des Lebens beruht (6). 

&o hat denn auch außer Zean Paul kein ande: 
rer Dichter das Volk in feinem innerften Weſen fo 

ut erfannt, ald Hebel, und feine Zandleute find 

eftalten und Charaktere, die er unmittelbar dem 
Leben entnomnen hat. Allerdings hat er ihnen 
die rauhe Hülle abgezogen, welche wir im Xeben 


Ioh. Peter Hebel. 


an ihnen wahrnehmen, aber er mußte es tbun, um -: 


den Kern ihres Wefend deſto wahrer und unges 
trübter hervortreten zu laſſen. Das Auperlic, bes 
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färänkte Leben des Sandmann iſt gerade deshalb 
innerlich fo reich, und diefen unerſchdpflichen Reich» 
thum he: faltet und der Dichter mit meifterhafter 
Kunft, fe befonders wenn er das Verhäftnig der 
Eltern („Eine Frage”, „Die Mutter am Chriſt - 
abend‘) oder die Xiebe zum Gegenitande feiner 
Dichtung macht. echt volföthümlic ift ed, daß 
er dem tiefiten Gefühl oft eine humoriſtiſche Eins 
Meidung gie wie {n dem „Heglein““ (3); in fols 
hen Gedichten erſcheint dann der Humor in feiner 
wahrften Natur; es {ft der Außdrud deö Präftigen 
GemüthE, welches fih durch heitere Lebendans 
ſchauung vor den Abermächtigen Einflus ded Ges 
fühls fiher ſtellen wil. 

Die volfömägige Auffaff fung beurfundet ſich 
endlich auch darin, dap Alles ſich bei ihm dranas 
tiſch geftaltet; ſelbſt das rein N wird unter 
feinen Händen zum dramatifchen Gemälde, in noch 
höheren Grade die epifch ergäßlenden Stüde, wie 
„Der Karfunkel“, oder Der Statthalter von 
Schopfheim“, in denen er Volksſagen durch Bauern 
erzählen läßt, welche „„Durdh Tebhafte Brofopupden 
und unmittefbaren Antheil als an etwas Gegen 
wärtigem die Zebendigkeit des Vorgetragenen er: 
Höhen“. (Göthe.) 

So veitemäbig Auffaffi ung, Darftellung und 
Sprache ift, fo fünftferifch vollendet iſt die Form. 
‚Hebel it wirklid mufterhaft in der Wahl des Noyths 
mus und des Berömaßes, welded er mit großer 
Gewandtheit und eiderpeit behandelt. PH die 

jereimten Stüde, fo erfreuen auch die in reim⸗ 

ofen Berfen gefhriebenen Gedichte und insbeſon ⸗ 
dere biejenige n, in welchen der antike Gegameter 
angewendet iſt, der unter feinen Händen zur voll» 
ften deutfchen Form geworden tft (1). anchmal 
tritt felbit ein gewiſſer Humor und giũckliche Kühne 
heit in der Bel anblung der metrifhen Korm, wie 
in dem „Kirfhbaum” (2), wo er die Strophe 
plöglich abbricht, wie der Winter dem Leben in 
der Natur ein Ende macht. 


1. Die Wieſe. 


—* her Den et ——— ß 
ufeme Riberne feier f goivent Sägele benglet, 
oem "6 hnc — intel Balbberg, 
Me mit febtigem Oft a6 A verborgene" @ptie 
YäBieie furgt ums ek gn Robtnau aben ing Thal ring, 
(weht mi muntere Blid, und (hwebe mini @edanfe. 
Belbbergs Liebligi Tochter, 0 Mick, 


&o6, {mil di ſez mit mine deren — 


bis mer Gott- 


„Chunnſch mi über,” ſeits und le 


MPWiE en andere Meg, und au anberi Sprängli! 
$all mer nit jet Reinti ab! — Do hemmers, i fage [o, — 
$ani’6 denn mit g’jeit? — Doc gaufelet’s witerd und 


witers 
blet uf alle fi, 
Ta na 5* 


witt mi, x 











8 ner fi der 
gi ner reßih und Inte, «6 Röhn in fatige Siebe 
ra6 und hrüter uf, e8 Röhm in feiidhere Gftalte 
farbige ‚Blümli vo, und d’Immli hömmen und fı 
jaßerfeljli &unnt, und lueg Bob, Walt vo 


Toben. 

eh will di Sfhanen, und alles will di Bigräfe, 

und bi feünelig Ser sit ale Trünktigi Rebe: 
„@hbmmet, übe orhige Ahieri, 0 Senber, chet un 


inter! 
mit —X mi —A “a, K SE 


je, ihr bt! 
PA —A an 


BIER —— 





fe feit6: „3eg willi mi wia. 
— de} fimmer {do vornen an 


—8 

len am Chaſtel verbei, und alliwil witers und witers 

— Merge und Berge im üele Dufige Gehatte, 

und an mengem Ghrüß verbei, an menger Kapelle. 
Aber wie de gobfa, 55— 

— vi —— er 
im 





Be! 
Gaben! Shöpfli 
Thalweg. 





freudig der Hirte- Buch, und — tönet im Buch · 
*6 Mambecher Hätteli hunnt, wm ig! HAli vo Zeit 


Alles Tebt und webt, und tönt in feeubige 

ale grlent um Breit in tuflgfältige Barbe; 

alles ih im Gtaat, und will mi Meibveli Fi, 

Doc) ve bif fe Meineli meh, eg lag | ber Miet, 
Aber an Ser Brudimeng, nit mit vom Reinene Ghräpti, 

— 8° Dicht vo Zell Goch, an be feige Sale, 

fuchen nei s, und Tuegen aben und ftune. 

„Zoneli,” feit ber Gepli, „mah bet cär WRBiefen im 


fl 
Lutg doch, wie fie ſioht, und wie fie Tiere an vone 


9 
mit vertieften Blig, und wie fie leer — in v’Hödhl 
f&ieht, und in v’Matte lauft, und mitten Jelber im 


Beloberge Toter, 06, be DICH mer numme no 

al 
"8 goht mer wie dem Gepli. Was defih für Jeſten im 
delit ver näumit, fo fämep, und HäufS gern ndumis 


Aber wer nüt feit, biſch du! ar 5 ‚Schritte 
mer, % Matten ab in vine tiefe Gibanfe 
jegenem Qujemer Bergwerk, 
und —e "en Glauben und wii € furßrifige 
ei 


Hanl's denn nit gfeit, und a En echter nit vor- 


Aber fe) if ' fo, I A 1% Balgen m fhmähfe! 
Aenbere, han i'6 nit, fe milli der lieber gar Bel 

öbbe bringid mer —* no Freud und heiteri Stunde! 
Salt men € Tenig AH, | will 6 fe) Lutheriih Ateie 
5 Saite 1 nimme barfa gisufe, wemme fo sro 

Do fin wiffl Baumele-trümpf mit dunflige &ı 

(leg fie a, wenn di hald!) ER und — 


do ne grüne Rod! om breit verbenblete SIISLE 
















fallt 6i6 zu de Ehmövlenen abe BAltli an Bälzli. 
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| wirſch fo fill unt magic mit 


I. Roefle. 


tu, 
fommet, und u, % fi * kuͤnſtligi Zupfe 
u ne, fufer g’fireblte, . 
Dbe vom wiisen Weden und bie (em in Srgupfe ver⸗ 


unge, 

fallt mit beiden Ende ne ſchwarze fibene Benvel 
bis zum tiefe Rod-Saum abe. — B’fallt ver vi Chappe, 
waflerblaue Damaft und g’ftidt mit goldene Blume? 
Zich der Bendel a, wo in de Ridlene durgoht, 
unter be Zupfe bure, du Dotſch, und über den Ohre 

rfl mittem Letſch, und abe gegenem G'ſicht zu! 
Jez e five Fuͤrtuch ber, und enbli ver Hauptflaat, 
Amengis Ehle lang und breit e Mailänder Halsıud! 

ie ne luftig Gwulh am Morgehimmel im Fruͤhlig 
ſchwebte ver uf ber Bruft, ſtigt mit em Othem und 


enkt ſi, 
wahlet ver Aber d' Achelen, und fallt in prächtige Zipfle 
uber e Rufen abe, fie ruufche, wenn den im Mind gohſch! 
get me's lang, fe laßt me’s henke, Hör i mi Lebtig. 
’ Grmel, denk weil, henkſch an Arm, wil’s Better fo 


on ifch, 
aß me's geb au fiebt, und dini gattigen Aerınli, 
und der Schie-Hut nimmſch in d'Hand am ſidene Bendel. 
D'Sunne git eim wärmer, und ſchint eim beffer in 


D’Auge, 

weren in de Hände treit, und 's Rode ver au huͤbſcher! 
3 wärich usftaffirt, a8 wenn de hofertig floh wotich, 
und de g'fallſch mer felber wieder, chani ber ſage. 
Wienes fi jez freut, und wie's in gimpfere Schritte 
taͤnzelet, und meint, es ſeig d'srau Voͤgtene ſelber 
wie ſie's Oboͤpfli hebt, und jenen Augeblick z'ruck fchielt, 
ob me's echt au bſchaut, und oͤb men em ordeli nolnegt! 
Jo, ve biſch jo Hübfch, und jo du Närli, mer luege, 
du Marggroͤver⸗Meidle, mit diner goldige Chappe 
mit de lange Zupfen und mit ber längere Hoorichnur, 
mitten vierfach z'ſemmegſezte Hattrige Halstuch! 

Aber rothet jey, wo's Hofertig Jümpferli Hi goht! 
Denk wol uffe Bas, dent wol ar fchattige einde 
oder in d' Weſere, und zue ve ufemer Ghnabe? 
Hender gmeint? jo wol! Am Bergwerch vifperlets abe, 
lengt e wenig buren, und trüflt e mengeli d'Raͤder, 
was ver Bloßbalg fchnufe mag, aß p’Hürer nit usgohn. 
Ader ’s iſch fi Blibes nit. In v’Hufemer Matte 
ſchießt's, und über d’Regi mit große Schritte go Farnau. 
Zaufih mer nit, fe gilt's mer nit, dur's Echopfemer 
Shiljpel. 

Aber z'Guͤndehuſe, wer floht echt an der Strofe, 
wartet, bis de chunnſch, und goht mit freubige Schritte 
uf vi dar, und git der d'Hand, und fallt ver an Bufe? 
Chennſch di Shmeherli nit? n gunnt inte füre vo 

i 


eth. 
Uf und nieder het's di Gang und dini Gebehrde. 
Jo de chennſchs! Worum denn nit? Mit freudigem 


Bruſche 
Nimmſche in d'Arm, und loſch's nit goh, gib achtig, 
verbruds nit! 


Jez gohte wieber witers, und alliwil aben und abe! 

Siehſch hört vorne ’s Röttler Schloß — verfalleni Mure? 

Ir vertäfelte Stube, mit goldene Liifte verbendlet, 

den fuft Fürfle gewohnt, und ſchoͤni fürftligi Fraue, 

Seren und Here-Öfind, und d'Freud ifch zRoͤitli deheim gfl- 

Aber ig iſch alles fill. Undenkligi Zite 

brenne keini Liechter in fine verriffene Stube, 

fladret kei Fuͤͤr uf finer verfuntene Sührftet;; 

gebt fer Chrug in Gheller, fei-Züber abe an Brunne. 
ildi Tube nifte dort uf moofige Bäume. 

Zueg, doͤrt ehnen iſch Mulberg, und do im Schatte ver- 


borge 
’8 Föhris Hüsli, und am Berg tört d’Hölftemer Chilche. 
Sein Ihıremer fiegen , und —9— ten ir * 


re duren in d'Matte, 
gute Weg iſch au nit um, und weibli chaſch Laufe, 
enn's nit nidſi gieng, i weiß nit, öbbi ver no chaͤm. 
Unter Steine chunnſch mit dine bimeglige Schritte 
wider Äber d'Stroß. Jez wandle mer füre ins Rebland 
nebe Hauigen aben und neben an Sagen und Möttle. 
Lueg mer e wenig ufe, wer ſtoht dort oben am Benfter 
in fim neue Ghäpple mit fine fränblige Auge? 
Neig di Hin, zeigwie, und ſas “ ott gruͤßich, Her 
arer!” 
re) gubts Thumrige zu, je witer in 2’ Loͤrecher Matte. 
Siehſch das orbelig Stäbtli mit fine Fenſtern und @ieble, 
und bie Basler Here bört uf ber Raubige Stroße, 
wie fl riten und fahren? Und fie 6a Ber g Stettener 
u 
dure go Iuege? 


— — — — — — — — 





Biebenter Beitranm. 


Sitzt er recht? Thu v'Haͤftli i, und nimm bo bas Bruft- | Bell, de fieich fel heilig Chruͤtz vo witem und trauſch mit, 


moͤchtiſch lieber z'ruck, as für! Loß der nit grufe! 
's währt nit fang, je ſtoͤhn mer, ei uf ſchwizriſchem 
ode. 

Aber wie de gohſch vom Bergwerk abe go opfe, 
bis an Gtetten aben uf viner fein! e Pr 
bald am linke Bord, bald wieder ebnen am rechte 
wifchenem Bafchinat, mir alliwil größer und fchöner, 
freubiger alliwil, und fchaffig, mas me cha fage. 
Wo di liebligen Othem meıht, wie färbt fi ver Rafe 
grüner recht und Links, wie flöhn mit chräftige Triebe 


| neni Shräter uf, wie prangen in höhere Farb 


e 
Bluemen ohni Zahl! De Summer- Bigle thut d'Wahl 
web. 
Wechslet nit der Chlee mit golvene Chetteneblueme, 
Srauemänteli, Hafebropli, würgige Chuͤmmi, 
Sonneblume, Habermark, und Tolden und Ruch 
Glitzeret nit ver Thau uf alle Spige und Halme 
Wattet nit ver Storch uf hohe Stelze derzwiſche? 
Biehn fie nit vo Berg zu Berg in lange ——88 
feiſti Diatte Stunde wiit und Tauen an Taue? 
Und derzwiſchen ſtoͤhn ſcharmanti Dörfer und Chilchthuͤrn. 
’s Brombeher Mummeli chunnt, es choͤmmi Loͤrecher 


grad 3 


Roͤßli, 
freſſe der us der Hand, und ſpringe und tanze vor Freude, 
und vo Baum zu Baum, vo Zell bis fuͤre go Kieche 


balte d' Voͤgeli Jude⸗Schul, und orglen und pfife. 
D’ Brombecher Linde liit, der Etrmwind het ſi ins 
rab gleit. 

Aber rechts und links, wie ſchwanken a flachere Reine 

Roden und Weizehalm! Wie flöbn an funnige Halde 

Reben an Reben af! Wie woget uf boͤchere Berge 

rechts und links der Buchewalb und dunkleri Eiche! 

D 's iſch alles fo ſchoͤn, und überal anderſt und fchöner! 

Felvberge Tochter, wo de biſch, iſch Rabrig und Lebe! 
Neben an der ufen und neben an ber abe 

gigf’t der Wage, d' @eif'le chloͤpft, und d' Saͤgeſe ruſchet, 

und de grachile alli Kit und ſchwaͤtziſch mit alle. 

Stoht e Muͤhli näumen, en Debli oder e Ribi, 

Drothzug oder Gerfie -Stampfi, Sägen uns Schmibte, 

lengſch mit biegieınen Arme, mit gienffeme Fingere dure, 

ilfſch de Müllere mahlen und hilfſch de Meidlene ribe, 

pinnſch mer's Hufemer Sie, wie anf in gſchmeidigi 


icheni Plütfchi verfägfch, und wanblet 6 Iſe vom Fuͤuͤr⸗ 


e 
Ambos, I de Schmied dig d , 
Fu —* ra — ‚Se ie Sort 


Und iſch ndäume ne Bleichi, fe bis di das au nit ver 
rieße, 
chuuchiſch e bizzeli duren, und Bilfi ber Gunne no 


eiche, 
aß fie fertig wird, fle iſch gar gruͤſelich landſem! 
Aber folli eis, o Wiefe, fage, wie's ander, 
nu fe feig’s bitennt! Du heſch au bſunderi Sefte; 
’s hlage’s alli Lüt, und fagen, es fel der nit z’traue, 
und wie fchön be felich, wie lieblich dini Gebehrde, 
ftand der d’Bosget in den Auge, fage fl alli. , 
Eb man umluegt, chreſmiſch näumen über diFaſchine, 
ober rupfiſch fl us, und bahnſch ber bſunderi Fußweg, 
hobhlſch de Lüte Siei uf v’Matte, Jaſpit und Belvfpat. 
Hen fie näume gmeiht, und ben fie gwarbiet und alaagler, 
Bots und treiich’® de Nochbere pure Arfel um Arfel. 
’8 fagen au e Theil, de feigiich glädlich im Binde 
uf de Bänke, wo nit mit fin, aber i glaubs nit. 
Mengmol hafelierfh, und 8 muß ber alles us Weg goh; 
öbbe rennfch e Hüsli nieber, wenns der em Weg fahr 
Wo de gohſch und wo de ſtohſch, ich Balgen und Balge. 
Feldbergs Tochter, los, de bifch a Tuged und Fehler 


| 
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jitig, hunnt’s mer halber vor, zum Manne, wie wär's 


t . 
Zeig, was machſch für Aeugli? E as zuriis am fidene 
ende 
Stell vi nit fo naͤrſch, du Dingli! 's meint no, me 


wuͤß nit, 

aß es verfprochen iſch, und aß fie enander ſcho bſtellt ben? 
Meinſch, i chenn di Holderflock, di hräftige Bruft nit? 

Ueber hochi Felfen, und über Stuuden und Hede 
eis Gangs us de Schwizerberge gumpet er z’Rhined 
aben in Bodeſee, und ſchwimmt biß füre go Ghoftanz, 
feit: „I muß mi Meivli ba, do hilft nuͤt und batt nuͤt!“ 
Aber oben an Stei, fe ſtigt er in landſeme Schritte 
wieder ufem See mit fufer gemäfcdhene Füße; 
Tiefehofe nfallt em nit und '6 Ghlofter dernebe; 
furt Schafhuſe zu, furt an die zadige Felſe. 
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An de Felfe feit er: „Und 's Meibli muß mer werke! 


Lib und Lebe wogi dra und Ghregen und Bruſttuch.“ 
Seit’, und nimmt e Sprung. R bruttlet er abe go 
inau; 

trämmlig ifch em worde, doch chunnt er witer und witers. 

Gglifau und Chaiſerſtuhl und Zurzi und Walpshut 

het er fcho im Aede, vo Malonent lauft er zu Wald⸗ 
abt, 

jez an Chrenzech abe in fchöne breite Reviere, 

Bafel zu. Dort wir ver Horhzit-Bevel gſchriebe. 

Gel, i weiß es: Biſch im Stand und laͤugniſch, mas 


wohr il? 
Hätti z'rothe aba, '6 wär 3Wile ſchickliche Play gt; 
8 Det ıcho menge Briggem gattig Bruͤtli ge Wil 
t 


gruprt, 
ufem Zuͤri⸗Biet, vo Lieftel aben und Baſel, 
und iſch jez fi Ma, und 's chocht em d'Suppen und 
pflegt em 
obni Wivderred vo mine andbige Here. 
Aber vi Wertraue ſtoht zum hlei Huͤniger Bfarer. 
Wie de meinſch, fe goͤhn mer denn dur d' Riechemer 


atte! 
Lueg, iſch ſel nit d'Chluͤbi, und hunnt er nit ebe dort 


abe? 
So er iſcht, er iſchs, i hoͤr's am freubige Bruuſche! 
Jo er iſchs, er tichE mit fine blauen Auge, 
mit de Schwizerhofen und mit der fammete Chretze, 
mit de hrifialene Shnöpfe am perlefarbige Bruſttuch, 
mit der breite Bruft, und mit de chräftige Stoge, 
's Gottharbs große Bueb, doch wie ne Rothöher vo Baſel, 
Rolg in fine Schritte und fchön in fine Gibehrde 

wie chlop 


alstuch, 

und wie fie der d'Roͤthi ſez in Die lieblige Bade, 
wie am Himmel 's Morgeroth am vuftige Maitag! 
Gell, de bifch em hold, und N heich dert nit vor- 

gſtellt, 
und 's wird der wohr, was im verborgene Stuͤbli 
d'Geiſter gſunge ben, und an der filberne Woagle 
Halt di nume wohl! — J moͤcht ver no allerlei ſage, 
aber ’8 wird ber winde weh! Di Kerli, di Kerli! 
Foͤrchſch, er lauf der furt, fo gang! Mit Thränen im 


Aeugli 

ruͤefts mer: „Bhuͤt di Gott!‘ uns Ti em freubig an 
ufe. 

Bhuͤt di Gott ver Her, und folg mer, was i ber gfeit ha. 


2. Das Liedlein vom Kirfhbaum. 
I. Der Liebgott het zum ur, gieit: 


„Gang, dei im Wirmli au iſch!“ 
Druf het der Chriesbaum Blaͤtter treit, 
viel tuuſig Blätter, grün und friſch. 


2. Und 'é Würmli ufem Gi verwacht’s, 
’8 bet 4— lofe i fim Winterhnus 
es firedt ſi, und ſpeert's Muli uf, 
und ribt di blöden Augen us. 

3, Und druf fe het's mit Killem Zahn 
am Blättli gnagt enander no 
und gſeit: „Wie iſt, das Gmuͤes fo gut, 
mer chunnt fchier nämme weg dervo.“ 

4, Und wieder het der Liebgott gfeit: 
„De fe; im Immli au fl Tiſch!“ 
Druf bet der Shriesbaum Bluͤethe treit, 
viel tuufig Bluͤethe wiiß und friich. 

5 Und '6 Immli fieht's und fliegt druf hi 
früeih in der Sunne Morgefchin. 

Es denkt: „Das wird mi Kaffe fi, 
fie hend doch choſper Porzelin. 

6. Wie fufer fin vi Chaͤchli glamentt! 

GEs firedt fi trochche Zungli pri, , 
Es trinft und feit: „Wie fchmedts fo ſuͤeß! 
Do mueß der Zuder wohlfel fl.‘ 

7. Der Liebgott bet zum Summer gfeit: 
„Gang, det im Spägli au fi Tiich!‘ 
Druf het ber Ghriesbaum Früchte treit, 
viel tuuflg Shriefe roth und friſch. 

8 Und 's Spägli feit: „Iſch das der Bricht? 
Do figt me zue und frogt nit lang. 

Das git mer Ghraft in Mark und Bei, 
und flärkt mer d'Stimm zu neuem Gang. ” 


9. Der Liebgott bet zum Spotlig gjeit: 
„Ruum ab, fie ben jez alli g’ha!“ 
f het er chuele Beraluft gmeibt, 

und 's bet ſcho chline Riife gha. 
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der di Herz, wie luͤpft fi di flatterig 


10. Und v’Blättli werbe gel und roth 
und fallen eis em andre no; 
und was vom Boden obfl Humnt, 


muß au zum Bode nid fl goh. 

Der Liebgott bet zun Winter gteit: 
„Ded meibli zu, —* Er if 1“ 
Druf het ver Winter Blode gftreut. 


3. Das Herlein, 

1. Und woni ufem Schnibftuhl fig 
für Bafleltang und Liechtipähn fchnig, 
fe chunnt e Hexli wohlgimuetb, 
‚und frogt no frei: „Haut's Diefler guet?‘ 


2. Und feit mer frei no Guete Tag! 
und woni lueg und woni faq: 
‚8 choͤnnt befier gob und Große Dank!” 
fe wirb mer’s Herz uf eimol chranf. 
3, Und uf und furt enanberno, 
und woni lueg, iſch nümme do, 
unb woni rich : „Du Herli hei” 
fo gir’ mer ſcho kei Antwort meb. 


4. Und fiver ſchmeckt mer’s Eſſe nit; 
fiel numme, was de heſch und mitt, 
und wenn en andre fchlofe hu, 
fe Höri alli Stundi ſchlah. 


5. Und was i ſchaff, das gabe nit, 
und alli Schritt und alli Tritt 
fe Hunnt mim Sinn vas Herli für 
und was i fchwäg, ifch Hinterfür. 


6. ’8 iſch wohr, es bet e Sfichili aba, 

’8 verluegti fi en Engel dra, 

und 's feit mit fo 'me freie Mueth, 

fo lieb und füeß: „Haut's Diefler guet?‘ 
7. Und leider Bani’s ghört und gſeh, 

und ‚fen 6 um nme ne bei 

rt iſchs an Hag und Hurſt verbei, 
und wie über End und Stei. 


8. Wer fpöchtet mer mi Herli us, 
wer zeigt mer finer Muetter Hus? 
3 lauf no, was i laufe cha, 
wer weiß, fe triffi's doch no a! 

9. 3 lauf no alli Dörfer us, 
i ſuech und frog vo Hus zu Hus, 
und wuͤrd mer nit mi Herli hund, 
fo wuͤrdi ebe nümme gjund. 


Clemens Brentano. 


Je mehr die Ideen der Romantiker ſich entwickel⸗ 
ten und verbreiteten, deſto entſchiedener mußte es 
ſich zeigen, daß die romantiſche Dichtung der Phan⸗ 
tafie auf Koften der künftlerifchen Seftaltung einen 
unermeßlichen Einfluß geftatte. War dies ſchon 
in den Erzeugniſſen der Führer der neuen Schule 
fihtbar, & hatten diefe doch in ihrer gründlichen 
Bildung, ſowie in ihrer urfprünglichen Anlehnung 
an Göthe einen gewiffen Halt, der fie zunächft vor 
übermäßiger Zerfahrenheit ficher ftellte; dies war 
jedoch bei ihren jüngeren Anhängern nicht der Kall, 
die fi) Daher gas der im Wefen der Romantik 
flegenden Willkuͤr hingaben und Dichtungen ſchu⸗ 
fen, welche, in phantaftifcher und myftifcher Schwär⸗ 
meret ſich bewegend, aller innern Klarheit und als 
fer äußern Kunftgeftaltung entbehrten. Nament⸗ 
lich waren e8 die zweit Freunde Brentano und Ars 
nim, in deren Schriften die Willkür der Romans 
tif den höchſten Gipfel erreichte. 

Clemens Brentano, geb. am 8. Sept. 1778 
zu Ehrenbreititein im Haufe feiner Großmutter 
Sophie de la Roche, der bekannten Kreundin Wies 
lands, verlebte feine Zugendjahre theils bei ders 
ſelben, theila bei einem Oheim in Goblenz, wo er 
auch dad Gumnafium beſuchte. Bon da berief ihn 
fein Bater nach Frankfurt, um ihn dem Hndels⸗ 





1. Boefle. 
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Glemend Brentano. 





ande zu widmen; da er jedoch gegen denfelben 
die entfchiedenfte Xbnelgung Hatte, wurde ihm end» 
lich geitattet, zu fludiren. Er vers uerft die 
Untverfität Bonn, dann Marburg, Leinzig, Halle 
und Jena, wo er fi an die Schlegel anfalos, die 
bald einen mächtigen Einfluß auf feine Entwicke⸗ 
fung gewannen und feine fünftige Richtung bes 
fimmten. Später fepte er feine Studien in Bien, 
Berlin und Heidelberg fort. Im 3. 1805 verheis 
rathete er fich mit der ald Schriftftellerin befann« 
ten Sophie Mereau, geb. Schubert, die von ih» 
rem eriten Manne gefchieden war. Ob fie gleich 
10 Jahre älter war, ald er, war er ihr doch mit 
ı der innigften Liebe zugethan, daher ihn ihr früher 
| Tod (fie ftarb 1806 an den Folgen ihrer Entbin« 
dung von einem todten Rinde) mit nie geheiltem 
! Schmerz erfüllte. Bon nun an febte er unftät ab- 
wechſelnd in Frankfurt, Marburg, Koblenz, Ber- 
tin, Heidelberg, Münden, Wien und Prag. Die 
Freiheitstriege riffen ihn eine Zeitlang aus dem 
beſchaulichen Leben, in das er fidh verſenkt hatte, 
“aber mit dem Krieden fehrte die Reigung zur Eins 
ı famteit in verftärftem Grade wieder, und er ging 
im 9. 1818 in ein Kloſter zu Dülmen, in wels 
ı diem feine religiöfen Geflnnungen eine noch ents 
! fchtedenere Färbung annahmen und er fih ent» 
; Schloß, fein Leben der Verbreitung des katholl⸗ 

ſchen Glaubens zu widmen. Er ging deshalb 1822 
nad Rom, wo er ein thätiges Mitglied der Pros 
| paganda war*). Später kehrte er nad Deutfch- 
I 


*) Nah Brühl, „Gelb. d. tathol, Literatur Deutſa . 
{anb6” (83. 1854) iR’er nicht nad) Rom gegangen, fon- 
dern bis Febr. 1824 in Dülmen gemeien, wo er bie durch 
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land zurüd, febte dann in Regensburg und Müns 
hen, zufept in Afchaffenburg, wo er am 28. Zunt 
1842 kı d. 
_ Unter allen Dichtern der romantiſchen Schule 
findet fich bei feinem das in ipr liegende Element 
der Willkür fo volltommen ausgefproͤchen, als bei 
Brentano, weil fie fein eigenes Element war, wie 
er fi felf nach Mittheilung feines Freundes 
Görres den größten Dichter des Augenblides 
nannte. Es ergibt fi ſchon daraus, dag es ſchwer 
iſt, eine erſchoͤpfende Gharakteriftit deffelben zu 
gig äubem die neue Ausgabe feiner Schriften 
7 Bde. Ff. 1852) nicht nur unvollftändig, fon- 
dern auch In unverzeihlicher Willfür angeordnet ift, 
fo daß fie feinen Slick in die allmähliche Entwide - 
Tung des Dichters gewährt. Nädit jenem Zug 
zum Wilfürlihen finden wir noch einen andern 
diefem nahe verwandten, den nämlich, daß in ihm 
die fehroffiten Gegenfäge febten, welche er nie zu 
verföhnen und zur fünitlerifhen Einheit zu ver⸗ 
binden wußte. Zieleicht Hätte er ed vermocht, 
wenn er eine gründliche äfthetiiche Bildung gehabt 
hätte, aber da er ſich fchon frühe den Romantikern 
anſchloß und ihre Afthetifchen Grundfäge annahm, 
verfhloß er fi hledurch felbft den 28 zu einem 
tieferen Eindringen in dad Weſen der Kunft. Wie 
alle Radhahmer, fiel er in die Uebertreibung. fo 
daß ihn felbjt Tied deshalb in feinem poetifchen 
journal lächerlich machte, wie wir uus einem 
tiefe der rau Herder an Knebel (2, 336) er» 
fahren. Später fcheint die fortgefehte Beſchaͤf⸗ 
tigung mit dem Bolföltede (er gab, wie fchon bes 
richtet, mit Achim von Arnim das „Wunderhorn‘ 
heraus) fehr wohfthätig auf ihn eingewirkt zu has 
ben, und feine Gedichte, die aus jener Zeit ſtam⸗ 
men, erfreuen nicht nur durch re reine volfds 
thämfiche Haltung und Auffaffung, fie gehören 
überhaupt zu dem Beiten, was er hervorgebracht 
hat. Sie zeichnen fid vor feinen übrigen Liedern 
durd Einfachheit und Schönheit der Gedanken, 
fowie durch wahre® Gefühl aus, während- feine 
andern Gedichte (und diefe bilden freilich weitaus 
die größte Anzahl) in Gedanken und Daritellun; 
gern geſucht And. Solcher Art find namentlich 
tejenigen , in welchen er, Tieck nahahmend, leb⸗ 
loſe Begenftände verfonificirt, um ihre innere Bes 
deutung Iyrifch darzuftellen; aber wenn Tied mit 
rihtigem Gefühl nur ſolche Dinge verſoniñcirt 
hat, die an dem allgemeinen eben der Natur 
Theil nehmen, fo hat Brentano, fein Borbild 
mißverftehend und übertreibend, aud Dinge, die 
von der Menſchenhand gebildet find, in der näms 
lichen Weiſe behandelt, und z. 3. mufitalifche Ins 
ftrumente, wie die Flöte, die Elarinette, dad Wald» 
born und das Fagott, perjonificirt, was en deds 
halb nicht thunlic erfheint, well diefe Gegens 
fände nicht an fi Bedeutung haben, wie bie 
Blumen oder der Bald und der Zluß, fondern 
nur in fofern Bedeutung gewinnen, ald dad Spies 
lende ihnen folche zu geben vermag. 

Wie febr er die wahrhaft volfstümliche Aufe 
faffung der Poefie, die einen Theil feiner Lieder 
fo angiehend macht, mit der Zeit verloren hat, 
fehen wir an den Baterfandögelängen, die er zur 
Zeit der Freipeitöfciege gedichtet Hat. Diefe find 
ihre Gntzidun jenbe Nonne Anna 
Katharina uf West Meanfentager biß zu iße 
vem Tode pflegte. 17 
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abfchredende Länge (fo Hat der „Rheinübergang‘' 
nicht weniger als 43 Strophen) ift nicht ihr größ- 
ter Fehler, obgleich ein Lied fchon dadurch feinen 
Zweck verfehlt, weil es doch nicht gefungen wird. 
Sie find zudem in Gedanken und Form als durch: 
aus roh zu bezeichnen, und bewegen fi) meiſtens 
in gefchmadlofen Ausfällen gegen die Franzoſen, 
welche wipig fein follen, es aber nicht find. Sols 
che Lieder And auf den Pöbel (den vornehmen wie 
den gemeinen) berechnet, nicht aber auf das Bolt. 
Wie wenig überhaupt Brentano verftund, die näch⸗ 
iten Lebensverhältniſſe poetiſch aufzufaſſen, zeigt 
das unten mitgetheilte, Soldatenlied“, das eher 


für Räuber beſtimmt zu fein ſcheint, als für Sols | 


daten, wie ed denn auch ohne Zweifel eine vers 
feblte Pe gahmuns des bekannten Räuberliedes von 
Schiller i 
In feinen fpätern Jahren wendete er ſich vor⸗ 
nehmlich dem geiftlichen Liede zu. welches er freis 
ih ganz in jeſuitiſch⸗myſtiſchem Sinne behan⸗ 
deite, indem er weniger dad Berhältnig der Men» 
ſchen au Gott und zu dem Heilande befingt, als 
fich mit dem bfutenden Herzen Zefu und ähnlichen 
Dingen befchäftigt. Selten tritt das religiöfe 
Gefühl fchlicht und einfach, aber doch träftig. wie 
bei den alten Dichtern des Kirchenliedd, in bie 
Erſcheinung; er überläßt ſich auch bier feiner im⸗ 
mer regen und fchranfenlofen Phantafie; der Bes 
danke wird in einer Fülle von Bildern vergraben, 
weiche die Tiefe der Empfindung beurkunden fols 
len, die Klarheit und Kraft derfelben aber vers 
nichten. Aa nicht felten verfällt er in das Spies 
fende, wie felbft in dem Lied „An eine Kranke“, 
das allerdingd manchen fchönen Gedanken enthält 
und in einzelnen Stellen von tiefem Gefühl und 
wahrhaft frommer Gefinnung zeugt, aber in vie 
fen andern durch die gefuchten Beziehungen und 
offenbare Spielerei mit den Worten unangenehn 
berührt. 
» 1. An eine Kranke. 
1. Bleib’ nur gute, 
tn Fler ja auserfech’ 
au rſeh'n! 
Armuth, alle Fülle, 
Wird auch bir vo bergeh'n! 
2. Bleib’ nur innig, 
Tren ‚und finnig, 
Wie dich auch der Ungel grüßt. 
Spree: Deine Magd, Herr! bin ih, 
Die dir nie ihr Herz verfchließt! 
3. Bleib’ nur heiter, 
Blick' nicht weiter 
Als zum Hirten, ver big üßrt. 
Sorge bricht vie HSimmelßleiter, 
Weil fie aus der Erde rüßrt! 
3. Bleib’ vertrauend, 
Aufwärts ſchauend, 
Nimm nur fremde Noth an's Herz, 
Und auf vie Verheißung bauend, 
Trag' pie Erde himmelwaͤrts! 
5. Bleib’ nur felig, 
Ach allmählich 
Wird die Nacht vorübergeh'n. 
Denf’, nur wen'ge Stunden zaͤhl ich, 
Schlafengeh'n wird Auferfieh'n! 
6. Bleib’ nur liebend, 
Wenn betrübend 
Alles Leben treulos jcheint. 
Stirb du Allen Liebe übend, 
Dann flirbfi du dem Herrn vereint! 
T. Bleib’ in Frieden, 
Ungefcieben, 
Eng’ getraut vem einz’gen Out. 
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beinahe ohne Ausnahme gänzlich verfehlt, und ihre 
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‚ Bleib’ nur betend, 


. Bleib’ nur kindlich 


. Bleib’ nicht, allen 


. Bleib’ lebendig, 


. Bleib’ demuͤthis, 


. Bleib’ nebuldi 


. Bleib’ nur bleibend, 
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Der die Arm’ ausftredt bienieben, 
Wis vie Braut am Herz ibm ruht! 


Wenig rebend, 

Sorge für dein Bartenbeet: 
Saͤend, pflanzen, fügen, jätend, 
Dis es reif zur Erndte fiebt 


Unverbindlich J 
Dieſer luͤgenvollen Welt. 

So bleibſt du unuͤberwindlich, 

Eine Braut, dem Herrn geſellt. 
Bleib’ nur leiſe, 

In dem Gleiſe , 

Wird zum Ernſte einft das Spiel, 

Und die wirre, bunte Reife , 
Kommt zum lichtgeſchmadten Biel! 


Zu gefallen, 

Mählend auf dem Scheideweg: 

Soll ich rechts, ſoll Links ich wallen? 
Segnend dich zur Seite leg! 

Bleib’ nur huͤpfend 

Und entichlüpfenb 
Allen ab- und zugewandt, 

Alle Schleifen, Ser verfnüpfend, 
Führen nicht in’s Vaterland! 


Ganz abwenpig 

PWerb’ mir nie, o fei mir fromm! 
Mit dir leb' ih, mit dir end’ ih — 
Fleh', daß uns fein Rei zufomm ! 


Ginftens blüht’ ich, 

War doch nie fo froh wie du. 
Arm war ich und Abermüthig, 
Sange ſah' mein Gott mir zu. 


Denn ich buldig’ 

Aller Hulp allein in dir: 

Strafe, Lohn, was all verſchuld' ich? 
Gib Rumm Kind, ah gib es mir! 


. Bleib‘, wie üblich, 


Sein und lieblich, , 
346’ nnd kraus das arme Kind, 
Defien Befleln nie verſchieblich. 
Nimmer ich mein Herz entwind'! 


. Bleib’ nicht Länger 


Aus, denn enger, 

Immer enger wird die Bruft 
Deinem armen kranken Sänger — 
Deffen Herz du ſtimmen mußt! 


Blütben treibend , 

Bis der Herr zur Crudte gebt, 

Für mich Aermſten dieſes fchreibend, 
Dpfre Fruͤchte im Gebet! 


. Bleib’ das füße 


Auf vem Baum im Varadieſe 
Liche kranke Nachtigall! 


2. Soldatenlied. 

1. Es leben vie Soldaten 
So recht von Gottes Gnaden: 
Der Himmel iſt ibr Zelt, 

Ihr Tiſch das grüne Feld. 

2. Ihr Bette if der Rafen, 
Trompeten müflen blafen: 
Guten Morgen, qute Nat! 
Daß man mit Luft erwacht. 

3. Ihr Wirthseſchild iſt die Sonne, 
Jhr Freund die volle Tonne, 
Ihr Schlafbuhl' if ver Mond, 
Der in der Sternſchanz' wehnt. 


Ziel der Gruͤße, 
Grüß’ dich Bott viel taufendmal, 
| 


4. Die Sterne haben Stunben, | 
Die Sterne haben Runden 
Und werben abgelöft; 
Drum Schilbwach' fei getröfl. 

5, Wir richten mit dem Schwerdte, 
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1. Poeſte. 


6 Mer fällt, ver bleibet liegen, 
Wer ſieht, der kann noch fiegen, 
Mer übrig bleibe, hat Hecht, 
Wer fortläuft, der ift fchlecht. 

7. Zum Haffen ober Lieben 
Iſt alle Welt getrichen, 

&8 bleiber keine Wahl; 
Der Teufel iſt neutral. 


8, Bediener uns ein Bauer, 
So ſchmeckt ver Wein faft fauer; 
Doch iſt's ein fhöner Schag, 
So kriegt fie einen Schmag! 


3. Wenn vie Sonne weggegangen: 


1. Wenn die Gonne weggegangen, 
Kommt die Dunteiheit Yera, 
Abenproth hat goldne Wangen 
Und die Nacht hat Trauer an. 


2. Selt vie Liebe weggegangen, 
Bin ih nun ein Mohrenkind, 
Und die rochen froben Wangen 
Dunkel und verloren find. 


3, Dunkelheit muß tief verichweigen 
Alles Wehe, alle Luft; 
Aber Mond und Sterne zeigen, 
Was mir wohnet in der Bruſt. 


4. Wenn die Lippen dir verfchweigen 
Meines Herzens ftille & En 


Mäflen Blick und Thränen zeigen, 
Wie die Liebe nimmer ruht! 


4 Sch wollt ein Sträußlein binden. 
I 


. Sch wollt’ ein Sträußlein binden, 

Da kam die dunfle Nacht, 
Kein Blümlein war zu finden, 
Sonſt hätt’ ich dir's gebracht. 

2. Da floffen von den Wangen 
Mir Thränen in den Klee, 
Ein Blümlein aufgegangen 
SH nun im Garten jeh. 


3. Das wollte ich bir breigen 
Er an dern ag Pe 

ob fing es an zu ſprechen: 
«Ad, — mir Hit web! 

4. Sei freundlich in bem Ferzen, 
Betracht’ dein eigen Leib, 
Und laffe mich in Schmerzen 
Hlicht ſterben vor der Zeit!” 

5, Und haͤtt's nicht fo gefprochen, 
Sm Garten ganz allein, 

So hätt’ ich bir’s gebrochen, 
Nun aber darf’s nicht fein. 

6. Mein Schap ift ausgeblieben, 
Ich bin fo ganz allein. 

Im Lieben wohnt Begpüben, 
Und kann nicht anver® fein. 


5. Die Luffigen Muſikanten. 


1. Da finn wir Mufllanten wieder, 
Die naͤchtlich durd die Straßen ziehn, 
Bon uniren Pfeifen Luft'ge Lieber, 
Wie Blige durch das Dunkel fliehn. — 
Es braufet und faufet 
Das Tambourin, 
Es praffeln und rafleln 
Die Schellen darin; 
Die Beden hell flimmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Gang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
Ans Der 
Mit Freud’ und mit Schmerz!" 


2. Die Fenſter gerne fich erbellen, 


Und brennend fällt uns mancher Breis, 
Bern wir und ftill zufammen ftellen 
Zum Guben Werke ın ven Kreis. 

„Es braufet und faufer ze.’ 


3, An unfern bergtich frohen Weiſen 


at nimmer Alt und Zung genug, 
ir wiſſen alle hinzureißen 
Sn unfrer Tone Banden: 
et ꝛe.“ 


„Es braufet und fau 
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Ludwig Achim v. Aruim. 


4. Schlug zwoͤlfmal ſchon des Thurmes Hammer, 


So ſtehen wir vor Liebchens Haus, 


Aus ihrem Bettchen in der Kammer 


Schleicht fe und Mrd zum Fenſter ’rant. 
a 


„Es braufer und jaufet 20.‘ 


5. Wenn in bes goldnen Bettes Kiffen 
Sich küffen Bräutigam und Braut, 
Und glaubens ganz allein zu willen, 
Macht bald es unjer Singen laut. 

„Es braufet und faufet 20.’ 


6. Bei ftiller Xiebe lautem Feſte 
Erquiden wir der Menſchen Obr, 
Denn bolde Mädchen, trunfne Gaͤſte 
Berebren unfer klingend Ghor. 

„Es braufet und faufet 20.’ 


7. Doch find wir gleich den Nachtigallen, 
&ie fingen nur bei Nacht ihr Lieb, 
Bei uns kann es nur luſtig fchallen, 
Wenn uns kein meaſchlich Auge ficht. 

„Es braufet und faufet ac.’ 
Die Tochter. 

8. Ich habe meinen Breund verloren 
Und meinen Bater ſchoß man tobt, 
Mein Sang ergöget eure Ohren, 

Und ſchweigend wein’ ich auf mein Brod! 
„Gs braufet und faufet 3e.' 
Die Mutter. 


9. Iſt's Nacht? Kid Tag? ich kann's nicht jagen, 


Am Stabe führet mid mein Kind, 
Die hellen Beden mup ich fchlagen 
Und ward von vielem Beinen blind! 
„Es braufet und faufet ze.’ 
Die beiben Brüber. 

10. Ih muß die luſt'gen Triller greifen 
Uns Fieber bebt durch Mark und Bein, 
Bub muß ich frobe eifen pfeifen 
Und möchte gern begraben fein! 

„Es braufet und ſauſet ac.’ 
Der Knabe. 

11. Ich Habe früh das Bein gebrochen, 

Die Schweſter trägt mich auf dem Arm, 


Aufs Tambourin muß rafch ich pochen — 
Sind wir nicht froh? dag Gott erbarm! — 


„Es braufet und faujet 

Das Tambourin; 

Es praffeln und raffeln 

Die Schellen darin; 

Die Becken Heil flimmern 

Bon tönenden Schimmern, 

Um Kling und um Klang, 

Um Ging und um Gang 
Schweifen die Pfeifen, und greifen 
An’s FAR 

Mit Freud’ und mit Schmerz.’ 


Ludwig Achim von Arnim. 


Ludwig Achim v. Arnim, geb. am 26. 
nuar 1780 zu Berlin, bezog nach Bollendun 


ner Vorbereitungsſtudien die Univerfität Goͤttin⸗ 
gen, wo er fi den Raturwiffenfchaften widmete. 
Obgleich er viel Talent für diefelben zeigte, und 
er auch als Schriftiteler in diefem Gebiete fid 
Anerfennung erwarb, zog ihn doch die Liebe zur 
Dichtkunſt allmählich von diefen Studien ab, und 
ſelbſt auf feinen Reifen, die er zuerit wohl im Ins 


tereffe der Naturwifienfchaften unternahm, traten 
diefe immer mehr in den Hintergrund, während 
die Poefie ihn immer entſchiedener ausſchließlich 
beichäftigte. Insbeſondere hatte die Volkspoeſie 
ſeine Aufmerkfamkeit erregt, und er benutzte ſeine 
Wanderungen vorzugsweiſe zur Sammlung von 
Volksliedern, welche er ſpaͤter unter Mitwirkung 


— — — — — ·— — 


ſeines Freundes Clemens Brentano bekannt machte 
(. Des Knaben Wunderhorn“, 3 Thle. Heidelb. 
1806— 1808). Mit diefem lebte er längere 
in Heidelberg, wo er die „Einfiedfergeitung‘‘ here 
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ausgab (Heidelb. 1806), welche zu ihrer Zeit das 
einflußreichfte Organ der romantifchen Schufe war. 
‚Hierauf wandte er ſich mit feinem Freunde nad) 
Frankfurt, wo er fid mit deſſen Schwefter Eliſa⸗ 
beth vermäßlte, die in der neueren Zeit unter dem 
Namen Bettina. befannt wurde. Später hielt er 
Aid, abwechfelnd in Berlin und auf feinem Gute 
Wiepersdorf in der Mittelmark auf. Die trauris 
gen Berhäftniffe, in welchen Deutfchland damals 
ichmachtete, hatten nicht allein den Nachtheil. daß 
feine Schriften beinahe unbemerkt blieben, ein 
Nachtheif, der vielleicht bei ihm hoch anzufchlagen 
if, weil eine vegere Theilnapme ihn ohne Zweifel 
aud auf die Gebrechen feiner Werke aufmerffam 

emacht hätte; er blieb auch ald Grundbeſitzer und 

:andwirth von den ſchweren Drangfalen nicht vers 
fhont, weldhe das Baterland heimfuchten. Nad) 
den Freipeitötriegen, an denen Theil zu nehmen 
ihn ein befonderes — verhinderte, vers 
befferten fidh feine Berhältniife wieder. Cr führte 
von num an ein ruhiges und gfüdliches Familien⸗ 
feben, dem er am 21. Januar 1831 durch einen 
Nervenfchlag plöglich entriffen wurde. 

In Adim von Arnim, welher nad Novalis 
und Tief unftreitig dad bedeutenbfte Talent der 
romantifchen Schule war, tritt es recht anfchaus 
lich hervor, wie nachtheilig diefelbe wirkte, denn 
&s {ft ohne Zweifel Hauptfächlid) ihrem Einfluß zus 
zuſchreiben / daß er feine hohe dichterifche Befähis 
gung nicht zu der Höhe entwicelte, die ihn bei 
freier Entwidelung unter die erften deutichen Dich⸗ 
ter geftellt hätte. Mit einer reichen und fruchts 
baren Phantafle begabt, deſah er zugleich eine 
ſcharfe und richtige Beobachtungägabe, welche durch 
feine Befchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften 
nicht menig auögebildet werden war, und eben fo 
war {hm die Kunft, das Beobachtete fiher, wahr 


-ferifpen Mäßigung (und dies it Die Erbfünde der 


+, Wir werden fpäter fehen, wie ſei 


! jchweren und traurigen Zeit, die er erlebte, gem 
| in die glängenden Zeiten der deutichen Gefcht 





und febensvoll darzuftellen, in hohem Grade eigen. 


Allein er Tieß fi) durch den Vorgang der Roman 
tifer und bejonders wohl auch durch den Einfluß 
feines phantaſtiſchen Freundes Clemens Brentano 
verfeiten, ſich In die dunkeln Regionen der Muftit 
zu vertiefen, und nach geheimnißvollen Bezlehun⸗ 
ven zu bafchen, mit welchen er meift feine fchön« 
iten, lebenswahren Gemälde unterbricht. Er vers 
ſenkte fih, wie jene, in das Reich der Ahnungen, 
der unbefriedigten und nicht felten gegenftandlofen 
Sehnſucht, und verlor deshalb allen Halt und als 
Ien Boden. Es fehlt im vor Allem an der fünfte 


romantiſchen Schule); fatt ruhig und befonnen zu 
geſtalten, überfänt er ſich daher den Eingebungen 
feiner immer thätigen , unerfchöpflichen Phantafie, 
und häuft fo eine Maſſe von Anfchauungen, die 
durch fein feites Band zufamnıengehalten werden. 

dr dies feine bes 
sten erzäbfenden Dichtungen verunftaltete, und auch 
auf feine dramatifchen Werke einen hoöͤchſt nachtheis 
figen Einfluß ausübte. Fur jept haben wir dies 
ſen allgemeinen Bemerkungen nur noch die hinzu» 
zufügen, daß Arnim von glühender Vaterlander 
liebe erfüht war, weshalb er ſich während der 


(hte 
zurädverfeßte, und in fi, wie bei den übris 
gen Romantifern, jene Sehnfucht nad dem Mit» 
telafter ausbildete, die jedod; feinen Bid nie fo 
träbte, daß er, wie jene, dad Berftändniß der Ges 
jenwart verloren hätte. Auch war feine Natur In 
1 und fräftig, als daß er fid) bei aller Vorliebe 
ja Wyſtiſchen und zur ‚Dergangenbelt der fathos 
Ilirenden Richtung Piner Freunde hätte hingeben 
Önnen. 

Arnim hatte zwar ein großes Talent für das 
Luriſche, doc du er nur wenige jelbititändige 
Lieder gedichtet; bei weitem die meiftn find feinen 
Romanen und Novellen einverfeibt, was ihnen 
denn auch einen Höhft inviduellen Charakter aufs 
drũckt. Weil fie aus den befondern Verhäftniffen 
hervorgegangen find, welche in jenen Erzählungen 
dargeitellt werden, und er eö liebt, die allerbefons 
deriten, eigenthämfichen Stimmungen und Gefühle 
feiner Perfonen iu die Geftalt des Liedes zu brins 
gen, weil er ſtets darnach ftrebt, der leifeiten, flüch- 
tigften Empfindung Iyrifhen Ausdrud zu geben, 
werben feine Lieder oft beinahe unverftändlih. Zus 
dem fehlt e8 ihm auch hier, wie in feinen übrigen 
Dichtungen, an der fünftlerifchen Mapigung: er 
laßt fih von feiner Phantafie, wie von fein 
Gedankenreichthum hinreigen, und häuft fo Ans 
fchauungen und Gedanken in folder Weberfüle, 
daß auch dadurch oft alle Deutlichtelt verloren geht 
und wir vergebens den Innern Zufammenhang fei« 
ner Gedichte zu enträthfein fuchen. Ya felbit die 
Stimmung wechſelt oft vlöglich, wodurd es noch 
unmögficher wird, ihm zu folgen. Es iſt diefe 
romantifche Abirrung um fo mehr zu bedauern, 
als manche freie ieder, namentlich diejenigen, 
die er in den „Kronenwächtern‘‘ dem Sänger Örüs 
newald in den Mund legt, fein hohes Tucifäes Tas 
Tent beurfunden. („Sämmtliche Werke Bp. 1— 
12 heraudg. v. B. Grimm, Bd. 13—22 herausg. 
von Bettina v. Arnim. Berlin 1839—1856.) 

1. Die arme Shönfeit. 


1. Mir tÄder das fhöne Kind 
SrndlYonn — Bros, 
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Siehe fein Hefgminferes Angefit. 
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Du zum Himmel, Gott fleget Did m 





2. Die Upr der Liebe, 


1. Bie die Stunden rennen 
Mir an Siebens Ceit, 
Auf der Zunge brennen 
ah una Beimlihteit; 

Soll id) ihr befennen, 
Mas im Heryen brenntY 
Uns mie [Li nennen, 
nit fennit 
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Bes An fo Hrn 
Daß im fel’gen Brieden 
Zweie ſich anfehn. 

3. Wie die Stunden fotcigen 
Bern von ihm wacht, 
Fr ein ei Beiden, 


ternenbell 
Si cin einig Seien, i 
Di sr wien late, 
Bräfing will verftteichen 
Und fein Zeichen giebt. . 
4. Und bie Gterne lien  F 

MIA zum Hohne an, 

Unb ber Monke: 

Die nicht Helfen kann; 

Fr treibt ber Maden 
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Gin frommes 
Gieb Kinder mir, bie aller Mi 
Berfipeug die Belnbe von dem trauten Keerb; 
die Sig dann um „einen gied Em. 
Er er It föent ven abfäiehiämenen ar 

H Sem Ioeren Gin, 
Dap er A Ieidt ver Ichönen Miele enteeher 
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Saf der Auotpe Heimlicpfeit 

Ber dem hellen Lichte Anfangs zageı 
Das fie aufsrigt, mi möcht” da6 Her; is ir bergen; 
Dog) fle wird id bald im Gl: 

Bis ihr geht, fo ging’e zu j 
Siebe Seele, fel zur Luft gefellt! 


5. Kriegslied des Mais. 
1, Wenn des Bräplinge " 
Eu ie nei 
FH ee, mi 57 73 — 
Dr ae uf emen 
ind —* Hann mid) gar age fodmen. ' 
Bie die Waffen helle blinken, 
‚Helle Knospen hreden auf, 
Fr bie Beberbäfcdhe winten 
FR Kafanien oben anf, 
Btdben, nuften, wehen, fallen, 
Und ih muB fo loden» fallen. 
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6. Zung und au im Sräplinge, 


. Aus ver Berge unften ‚Kläften 
Braust gar mehr bie 8 diutb, 


Senfter Öffne ich ben Lüften 
Und Krk, E —9 jenbmutB ; 
Springenb gehts jale nieber, 


ae ” wie ebles dry. 


3. Mile fcmeben im Merl 
Er Beust: 


Weies Eahnupiet giebt mar Man Heut? 
&oll ein Helvenfpiel beginnen, 
a it a Nie — 
FR vereinen, 
DaP RG mench Welt ertgaftt 
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Säimmert in dem 
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Erfle Jugend pet fs var 
Mit verwirrtem Lei 
In den Blättern, bie Io Har 
Alles erft umfleiben 

Bie wir aus verigloßner Haft 
I. die Melt gebrungen, 
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15. Sehr. 1764 zu Korför auf Seeland geboren; 





er war ſchon ald Kind Außerft reizbar und von 
feidenfchaftlicher Heftigkeit, Die er nie gang bemel- 
ftern fonnte, und die fowohl auf fein Leben als 
auf feine Dichtungen einen ungünftigen Einfluß 
ausübte. Er erhielt eine gründliche wiffenfchaft- 
fie Bildung, und war mit den Sprachen und den 
Meiiterwerten ber Alten, wie mit der neueren Phis 
loſophie wohl vertraut. Schon im 20. Jahre trat 
er mit einer Sammlung von komifchen Erzählungen 
in dänifcher Sprache hervor, durch welche er feinen 
Dichterruhm begründete. Er hatte darin Wieland 
zu feinem Mufter genommen, wie er ſich fpäter in 
der eigen Poeſfie nach Klopſtock bildete. Im 
J. 1789 machte er auf Koſten der daͤniſchen Res 
gierung eine Reife durch Deutfchland, die Schweiz 
und Frankreich, und benupte namentlich diefelbe, 
mit den bedeutendften Männern jener Länder Bes 
Tanntichaft zu Schließen , fo mit Voß in Eutin, der 
fein Zehrer in der Metrit und fein Borbild in der 
Dde wurde, mit Rlopitod, Gerftenberg und Anigge- 
Bon Pyrmont, wo er fid) eine Zeitlang aufpielt, 
teite er mit feinen treuen Zreunde, dem Grafen 
Motte, in die Schweiz, wo er ſich mit Sophie, 
der Enkelin des großen Haller, verlobte, die er 
im folgenden Jahre heirathete, nachdem er ſich ei» 
nige Monate in Parts aufgehaften hatte- Bon 
Bern zeifte er mit feiner jungen Gattin über Weis 
mar und Jena, wo er feinen Freundſchaftsbund 
mit Reinhold befeftigte und mit Wieland und Schil⸗ 
fer befannt wurde, in die Heimat; ba dieſe jedoch 
das nördliche Klima nidt ertragen konnte, ent» 
ſchloß er fidh, mit ihr und ihren zwei Söhnen nad 
Bern aurdehufchren, von wo er mit Fernow über 
Bien nad; Rom reiſte. Rad) — Aufenthalte 
! in Italien kehrte er in die Schwelz zurüd, deren 
fchönfte Gegenden er durdwanderte, und da fi 
die Gejundpeit. feiner Gattin gefräftigt zu haben 
ichien, führte er fie wieder in feine Heimat. Als 
er jedoch nad Weinar gefommen war, erhielt er 
von feinem Befchüger, dem Herzog von Holfteins 
Auguftenburg, demfelben, der Schiller fo großs 
müthig unterftüßte*), den Auftrag, nad Paris 
zurüefjurelfen, um {hm über ben Gang der Revos 
| Iution, deren Ideen aggefen mit großem euer 

ergriffen hatte, regelmägigen und freuen Bericht 
zu eritatten. Nach einem Aufenthalte von einis 
gen Monaten holte er die Seinigen wieder ab und 
reifte mit ihnen nach Sovenhagen, wo er 1796 
eine Anftelung als Probft der Gommunität und 
Regens der Stipendiaten erhielt. Bald aber zwang 
ihn die Kränflichkeit feiner geliebten Gattin, Ros 
venhagen wieder zu verlaffen; er wollte fie nach 
Ztalien führen, aber fie tar) fchon auf der Reiſe 
in Kiel. Nun brachte er feine Kinder zu der Broßs 
mutter nach Bern, reifte wieder nach Paris, von 
wo er, nachdem er fid zum zweitenmale mit einer 
Genferin vermäpft hatte, nad) Kopenhagen zurüds 
tehrte. Doc auch diefe fonnte das Alina nicht 
ertragen, und fo ſah er ſich nochmals gezwungen, 
die Heimat zu verlaffen, mo er zwei Jahre lang 
als Schulpräpoftus und Theaterdirector genitt 
hatte. Er weilte feit 1800 eine Zeitfang in Pas 
ris, wo er jeine erften Dichtungen in deutſcher 





anne Bo NNG Be well Da Uenge Det 

It gemorden, daß bieler welentic, Dazu beitrag, 
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1. Boefie. Siebenter 


Sprade bearbeitete, ging hierauf nad Deutfchs 


fand, beit fih in den Zahren 1808 u. 1809 in 
Franffurt, Heidelberg und Stuttgart auf, bis er 
1811 als Profeſſor nach Kiel berufen wurde, von 


wo er jedoch fhon 1812 mit dem Titel eined Zus ‘ 
Dort ges | 


ſtizraths nach Kopenhagen überfiedelte. 
rieth er mit Deblenfchläger in einen febhaften 
Streit, in deſſen Folge er fich veranlapt fah, wies 
der nach Bari zu geben, wo er fidh durch eine 
geiftreiche Satyre gegen die Ultras Anfehen er⸗ 
warb. 
zu kaͤmpfen, und ald er im 3. 1820 feine Gattin 
und einen Sohn durch den Tod verloren hatte, 
wendete er fih wieder nach Bern, wo er mehrere 
Jahre blieb. Wegen feiner ſtark angegriffenen Ges 
fundheit ging er 1825 nah Karlsbad, im Winter 
nach Dresden, von wo er im folgenden Jahre die 
böhmischen Bäder wieder befuchte, ohne die ges 
fuchte Heilung zu finden. Da erfapte ihn mäch⸗ 
tige Sehnfucht nad, dem Baterlande; aber er ſtarb 
nach langen Zeiden, ehe er e8 erreichte, zu Hamburg 
am 2. October 1826. 

Baggefen, den wir bei dem Epos und dem Dra⸗ 
ma wieder begegnen werden, nimmt als Zyrifer 
nur einen untergeordneten Rang ein. Es fehlt 
ihm zwar nicht an Talent, allein wie im Xeben, 
fo fehlte ed ihm auch in der Ausübung der Dichts 
kunſt an der nöthigen Ruhe und Beſonnenheit, 
was er jelbit in feinen Gedichten zu wiederholten 
Malen beklagt (1). Es zeigt ſich dies theils darin, 
daß er fich bald dieſem, bald jenem Vorbilde bins 
gab, von Wieland zu Klopſtock, von Schiller wie⸗ 
der zu Boß überging, dem er ed an Härte der Satz⸗ 
fügungen noch zuvorthat(2), und daß er felbit Rams 
lerſche Formen und Ideen nachahmte („Fratimal⸗ 
ga's Begeiſterung“), theils aber und vornehmlich 
darin, daß er ſich von ſeiner Begeiſterung allzu⸗ 
ſehr hinreißen ließ, ſo daß es ihm unmöglich wur⸗ 
de, ſeine Stoffe zu beherrſchen. Denn Baggeſen 
hatte beinahe bis zu ſeinem Tode einen jugendlich 
erregbaten Geiſt, der alles Gute und Edle mit 
feurigem Ungeſtüm und mit derfelben Leidenfchaft 
er rin, mit wescher er Alles befänpfte, was ihm 
Kal oder bös ar fein ſchien. Daber erklärt es 
fih, warum fein vertrauteiter Freund Reinhold 
von ihm fagen fonnte: „Dem Armen it nicht zu 
beifen! Die Gemüthäfräfte, über die er berrichen 
fol, find zu groß und zu viel, und das Außere 
Schickſal Scheint ibn felbit daran zu hindern, müns 
dig zu werden“ (Dorow's Denkſchriften 5, 159). 

Seine lyriſchen Gedichte *), die fih in den 
mannigfaltigften Formen bewegen, bald in untis 
ten Maßen, bald in den verfchiedenartigiten Reim⸗ 
verfchlingungen, find beinahe ohne Ausnahme ges 
dankenreich, und es fehlt ihnen nicht an fehönen 
poetifchen Einzelnheiten, wie auch die Grundidee 
gewöhnlich tüchtig iſt, aber felten weiß er dieſelbe 
zur harmonischen Einheit zu geitalten, und wenn 
wir und auch über feine edle Gefinnung freuen, 
uns freuen, daß er für die in Frankreich neuerwas 
chende Freiheit begeiftert iſt („Der jüngfte Tag‘‘), 
uns freuen, daß er ſich weder durch die Graͤuel 
der Revolution („An die Furien“), noch durd 
Napoleons Feldherrngröße, fo fehr er diefe auch 


*) Sie eben im 2. u. 4. Bbe. feiner ‚Poetiichen Werke 
in beutfher Sprache.” Herausg. v. f. Söhnen Carl u. 
Aug. Baggefen. 5 Bye, &pz. 1836. 





Doc hatte er dort mit vielerlei Unglüd , 
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bewunderte („An Bonaparte“; „Napoleon“) vers 
leiten ließ, der frühern Geſinnung untreu zu wer⸗ 
den (. An Alexander. Bel Napoleons Kaiferkrös 
‚ nung’), und er ihr auch fpäter treu blieb, als die 
Legitimität wieder zur Herrfchaft gelangt war, fo 
vermag dies Alles doch nicht, in und eine poetifche 
- Stimmung zu erzeugen. Dies gelingt ihm übers 
haupt meiit nur dann, wenn er Die verkehrten Rich⸗ 
tungen, die er befänpft, mit freierem Geiſte an» 
ſchaut und er fie in heiterer Weiſe verfpottet, wie 
3.3. die Wiſſenſchaftslehre von Kichte in ber treifs 
lichen ‚. Trinklehre* (3), in der fhon Die Wahl 
ı der Melodie („Es hatt! ein Bauer ein junges 
‚ Weib‘) Auperit glüdtich if. 
. Bir Haben oben und ſchon fräber erwähnt, daß 
Baggefen einer der entfchledenften Gegner der ros 
mantiſchen Schule war, an der ihm weder die my» 
ſtiſche Richtung, noch die Behandlung der Form 
behagen fonnte, welche er mit dem itrengen Blicke 
feiner Meifter Klopſtock und Voß anzufhauen ges 
wohnt war. Es mußte ihn mit Widermillen ers 
füllen, daß man nicht der Gedanken, fondern der 
Form wegen zu dichten begann, wie dies bei den 
fyäteren Anhängern der romantifchen Schule nur 
zu häufig der Full war. Insbefpndere reizte ihn 
der linfug, der im Anfang des zweiten Jahrzehends 
mit der Sonettenforn gemacht wurde, zu leiden 
Ichaftlicher Bekämpfung defielben. Sein „ Kars 
funkel⸗ oder Klingklingel⸗Almanach. Ein Tafchens 
buch für vollendete Romantiter und angehende My: 
itiler. Auf das Jahr der Snade 1810. Heraus⸗ 
gegeben von Baggeſen.“ (Tübingen) ift auafchließ- 
lich diefem Zwede gewidmet. Da das Büchlein 
jehr felten zu fein [heint*), mag e8 nicht unzweck⸗ 
mäßig fein, daſſelbe näher zu befpredhen. Heis 
delberg, fagt er, war eine Zeitlang ber Bereinis 
gungsort einer zahlloſen Menge äußerſt feltener, 
originaler, ächt poetifcher Dichter aus Weſtpha⸗ 
fen, der Mark Brandenburg u. ſ. w.**), die den 
wed hatten, die romantiich » myitifche und mus 
ifchsromantifche Poeſie auf die hoͤchſte Stufe der 
Bollendung in der allgemein anerkannten, der deut⸗ 
fchen Sprache zugleich fremdeften und angemeffens 
ten Zorn der Sonette zu treiben, und überall 
bin in die große, weite Welt zu verbreiten, zu 
welchem Behufe fie eine ‚. Zeitung für Einfledfer‘‘, 
fpäter „, Tröfteinfamteit genannt, berausgaben, 
in welcher oft bis fiebenzig Sonette von einem 
einzigen. Mitarbeiter in einer Woche erfchienen. 
Dabin fei auch ein fonderbarer Burſche, mit Na⸗ 
men Kauft (Baggefen felbit), gekommen, der fich 
mißbeliebig über ihre Dihtungsmanier geäußert 
babe, worauf er von jenen auf Sonette gefordert 
worden fei. Run ftiftete er mit vier Freunden, 
Orlando Furioſo (Voß), Pſeudo⸗Iſidorus (Aloys 
Schreiber), Sirius (Martens) und Dannwaller. 
(der wiederum Baggeſen ſelbſt iſt) eine Geſellſchaft 
zu dem Zwecke, Sonette zu fabriciren, und es ge⸗ 
fang ihnen bald die eigentliche Kunſt derſelben 
herauszufinden, welche in Nichts andern beftehe, 
als zuvörderſt fchöne, Fräftig Flingende, feltfame 


t 
l 
‘ 





*) Mir felbft haben es nur durch die Guͤte eines Soh⸗ 
nes des Dichters, des Herrn Pfarrers Baggefen in Bern, 
benugen können, welchem wir daher hiermit unfern Dan?! 
ausſprechen. 

“e), Mir wiſſen, daß fich Brentano und Arnim eine 
Zeitlang in Heidelberg aufhielten. 
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Reime aufzufuchen und die Zeilen alsdann mit 


bochtrabenden Worten und Phraſen auszufüllen. 
Die Sache ftellte ſich fo leicht heraus, daß fie es 
bald mit den geübteiten Sonettiften aufzunehmen 
im Stande waren, ja felbft nach und nach vollen» 
dete Nomantifer wurden. Bir erfahren, wie zus 
erit ihre angeborne Genialität mit der angebornen 
Bhififterei zu ringen hatte (Genialiſche Periode), 
wie dann durch eine wunderbare und doch natürs 
liche Wendung der Sache ſowohl die Materie ala 
die Form der Produkte vervolllommnet wurde 
und die Kreunde allmählich reine Romantifer wurs 


Ziebenter Beitranm. 


den (Romantifche —— wie endlich waͤhrend 


der ſonettirenden 
Durchbrechen der karfunkelirenden Gnade Statt 
fand, „Indiſche, theils öſtliche, theils weſtliche, 
Verklaͤrung der Geſellſchaft, Andacht, Liebe, 


anipulation ein volllommenesd | 


Glaube — Seligkeit“ (Muftifche Periode). Aus | 


allen diefen Perioden werden zahlreihe Proben 
von Sonetten — alle nadı Endreimen — vorge» 
legt, welche, an Unfinn fich Überbietend, den Un⸗ 
fug, welcher mit der fchönen Form getrieben wurs 
de, vecht anſchaulich und zugleich durch ihre oft 
wipigen Beziehungen lächerlih machen. Bon bes 
fonders komiſcher Wirkung ift biebei die Anwens 
dung der feltfamen Wortformen und Sapbilduns 
en, welche den Romantifern fo geläufig waren, 
Sowie er auch ihre myſtiſche Sprache glüdlich nach⸗ 
zuahmen weiß, in welcher fi unter dem Schein 
der Tiefe gar zu oft nur Gedankenleere oder jelbit 
baarer Unfinn verbirgt. Und wenn aud) trog des 
Auffehens , den der Almanach bei feinem Erjcheis 
nen machte, derfelbe im Gunzen keine große Wir, 
fung hatte, fo ift er doch deshalb ſchon von hiſto⸗ 
riiher Wichtigkeit, weil Baggefen darin, einer 
der Eriten, die im Bollgenufie ihrer Herrichaft 
fiegsftolge Schule anzugreifen wagte, und feine 
Bemühungen, wenn auch erit nach Jahren, volls 
fommen gekrönt wurden. 


I. Am Geſtade. 


I. Ich wanble Ber, ih wandle hin 
Am Pilgerfab 
Wohl ohne Rub und Luft, 
Mit wildem Blick, mit trübem Sinn 
Bergauf, bergab — 
chi mit beflommner Brufl. 


3. Erloͤſcht ift ſchon des Tages Straßl; 
Die Gegend graut 
Sn ſchwarzem Dämmrungsflr — 
Und rings, wohin durch Berg und Thal 
Mein Auge Ichaut, 
GSteigt Finſterniß empor. 


3. Und immer hohler väird der Klang, 
Beim dumpfen Tritt 
Am ballennen Geſtad' — 
Und immer bebenver der Wang 
Mit banqem Schritt 
Auf immer engrem Pfad. 


4. Und dennoch muß ich weiter fort; 
Stets weiter fort; 
Es kann nicht anders feyn — 
Mein Weg geht durch das Didicht dort 
Zum bufiren Ort; . 
Und, a! ich muß hinein. 


2. Die alte und neue Schniudt. 
(An Adam Grafen v. Moltke.) 

1, Der Du Schidfal theilend mit mir, an Herz Herz 
Arm in Arm, gleichichlängelnves Pfabs, voll Andacht, 
Bald des Gotthardé Sirfel erflommft, bald tief ab 

Stiegft in den Abgrund 


— — — — — — — — 


— —— — — — — — — — 


bis 1832. 


3. Der im Sturz dumpfdonnernden Aar', o Felsfreund! 
Dir vertraut’, auffeufzend, mein Herz die Behnfucht 
Nach der Heimath fhöneren Blumen, ach! und 

Höheren Wonnen: 

3, Wie verlangt’, hinſterbend, mein Geiſt nach Ruͤckkehr 
In das Hochland, ah! an den Buſen Thunas, 

Wo, der Jungfrau nah, mir erihien ver Jungfrau 
Schoͤnſte Sefpielin: 

4. Möchte dort Du, teautefler Freund bes Dulpers ! 
In vem Nußbaumwald, wo Sophia’s Schatten 
Bon der Jungfrau Schimmer umglänzt noch wandelt, 

Kränzen ein ®rab mir! 

5. Alſo feufzt’ ih einft, und den Ton begehrt’ ich. 
Aber eh —XX — erſchien, o ee, d 
Mir vie laͤngſt entſchwebete juͤngſt, zur Seit’ ihr 

Rofiges Aufblühns. 

6. Diefe van ihr ähnliche Braut, geträumt wıe 
Ien’ in Sehnſuchtéſtunden, wie fen’ im Traumbild, 
Mild mir Troft zulächelne, und janftes Dulvens 

Süße Belohnung; 

7. Und fie warb mir, länger nicht Traum! noch eigner 
ALS die gar n Dmmeiihe, die mich Lieb’ ihr 
Lehrt', als 4 e Liebe dem Seraph Iehrte, 

Den fie nun bort liebt. 


8. Und doch liebt' unendlich ih fie ; doch weint noch 
Meine Seel’ ihr nach! Wer erforfcht die Tiefen 
Sener All⸗Urkraft, die das Höhn’ erhöht, Un- 

enbliches mehrend? 

9. Neubelebt wünfcht jego mein Herz, ber Alpen 
Stets gedenk, was Froheres. Dir vertraut's noch 
Seiner Sehnſucht Schwung, und des neuen Heimwehs 

Sanftere Thränen: 


Moͤcht' ih bald — ach bald! (venn es Löfcht der 
Nord ſonſt 

Diefe neuauflodernde Glut des Dichters) 

Hingepflanzt dort werben, wozu Natur mich 
Bildete: Moͤcht' ich 

Dort, wo Montblanes gluͤhende Stirn am Abend 

In des Sees Halbmonde ſich fühlt, ein Altar 

Unfrer Sreundichaft weihn in ver Hütt’ erneuter 
Ehlicher Liebe! 

Der, wehrt feinpfeliger Barzen Spindel 

Dies mir, o! möcht’ endlich ich Buch mit Ihr, bıe 

Jen’ erfegt, noch roflg, der fchnell verblühten 
Blübenvden Schwefter, 

. An ver Elb' Ausflug, in ber Ri Sacobi’e, 

Neben Voß, treubienend den Muſen Hellas, 

Meinem Reinhold nah, und mit Dir an Herz Her; 

Selig mid preifen! 


10. 


12. 


3 Die gefammte Trinklehre. 
(Rundgefang:) 


I. Seit Bater Noah in Becher goß 
Der Traube trinkbares Blut, 
Trinkt de ehrliche Tiſchgenoß; 
Doc feiner weiß, was er tbut. 
Man trinkt, wie man erifirt! 
Als wenn ſich von ſelbſt fo verflünde, was Trinken 


und Dafeyn heißt! 
Des Trinkers Geift 
Hat Niemand noch debueirt. 
Chor. 
Ja! wenn fi) von felbft fo verſtuͤnde, was Trinken 
und Dafeyn heißt! 
Den wahren ®eift 
Hat Niemand noch bebueirt! 


23. Die Dichter fangen zwar weit und breit: 
„Ich Elinge, bu Flingeft, er Klingt‘ 
Und abneten etwas von Hoͤttlichkeit 
Im „Trinkt, ihr Bruͤderchen! trinkt!’ 
Sie gaben dem Denker ven Wink: 
Doc keiner benugt’ ihn, um's Gine, was noth ifl, 
zu finden drin, 
Den großen Sinn 
Im „Trintt, ihr Bruͤderchen! trinkt!" 
Chor. 
Nein! Keiner benugt’ ihn, um's Eine, was noth 
it, zu finden drin, 
Den tiefen Sinn . 
Im „Trinkt, ihr Bruͤderchen! trinkt!" 
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Luiſe Karoline Brachmann. 


Ruife Karoline Brahmann, geb. am 
jebr. 1777 zu Rodlig in Sachſen, zeigte fhon 

früh Tebhafte Einbifdungsfraft und Neigung it 

Dichtkunſt. Als ihr Bater im 3. 1787 nad 

Benfeld verfegt und fie dafelbft in dem Haufe des 
Freiherrn von Hardenberg befannt wurde, wuchs 
diefe Neigung durch den Umgang mit deſſen Sohne 
Kriedrid (Novalis) zur Zeidenfhaft, da fie von 
ihm nicht bloß Belehrung erhielt, fondern auch 
ermuthigende Anerkennung fand. So madte er 
Schiller mit ihren Berfuhen befannt, der einige 
ihrer Gedichte in die Horen und den Mufenafmas 
nad) aufnahm. Während eine? Befuche bei ihrem 
Bruder in Dreöben erfuhr fie eine fo ehrverfegende 
Kräntung, daß fie, nach Weißenfels nis ehrt, 
aus Gram darüber in eine fchwere Krankheit vers 
fiel und fi, als fie Halb genefen war, am 7. Sept. 
1800 von einem zwei Stode hohen Bange des väs 
terfichen Haufes in den Hof hinabftürzte. Obs 
gleich gefährlich verwundet, wurde fie Doc gerets 
tet, und e® kehrte auch die Ruhe wieder in ihre 
Bruft zuräd. Doc, konnte fie ſich derfelben nicht 
fange erfreuen; fie verlor nad; und nach in furzer 
eit beinahe alle ihre Geliebten, zuerft den treuen 
eund Novalis, dem bald jeine treffliche Schwes 
ter, ihre heißgeliebte Jugendfreundin Sidonle und 
Iere eigene Schwefter folgte. Im 3. 1802 ftarb 
ihre Mutter, 1804 ihr Bater, fo dai fe ‚ganz vers 
faffen da ftand und fie fich ‚gesungen jah, für ihs 
ren Rebensunterhaft zu fchreiben. AI fie nach 
der Schlacht bei Reivgig Die Bermundeten und Kran 





fen in den Spitälern von Weißenfels pflegte, wurde 
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fie ſelbſt von einem bösartigen Nervenfieber er: 


griffen, das fie nebſt dem Gram über den Tod eis 
nes franzdöfiichen Dfficier6 an den Rand des Gras 
bed brachte. Im J. 1820 lernte fie einen penſio⸗ 
nirten preußifchen Officier, einen 23jährigen Süng> 
ling, kennen, zu dem fie eine heftige Leidenichaft 
faßte, und mit dem fie fich verlobte, ob fie gleich 
damals ſchon 43 3. alt war. Um ihm eine Ans 
ſtellung zu verfchaffen, reiite fie im Mai 1821 mit 
ihm nad) Wien, wo fie jedoch troß der Theilnahme, 
die fie fand, ihren Zwed nicht erreichte. Rad 
Weißenfels zurüdgelehrt, entichloß fie ſich in ro⸗ 
ntantifcher Schwärmerei , den Geliebten zu prüfen, 
und da diefer fich hiebei zwar redlich und untadels 
haft, aber doch nicht fo benahm, wie fie es ge⸗ 
wänjcht hatte, verfiel fie in einen fo tiefen Sram, 
dag auch Die Zeritreuung, die fie bei einigen Freun⸗ 
den in Halle Juchte, denjelben nicht befiegen konnte 
und fie vol Verzweiflung am 17. Sept. 1822 den 
Tod in den Fluthen der Saale fuchte und fand. 
Zuife Brachmann bejaß ein nicht gewöhnliches 
Talent namentlich für die Iyrifche Dichtkunft, und 
wir müflen dafjelbe un fo mehr anerkennen, als 
fie, obgleich ihre Gedichte ftets von tiefer Empfin⸗ 
dung Zeugen, und ein unverfennbarer Zug von 
Behmuth fie durchzieht, doch nur felten Spuren 
von der frunkhaften Schwärmerei darbieten, welche 
fie im Leben unglüdlid machte. Denn wenn fie 
auch oft den Schmerz unglüdlicher Xiebe, den ties 
fen Gram ihres zerriſſenen Zebens befingt, fo weiß 
fie denfelben doch meift poetifch zu mildern, wos 
durch die Wahrheit der gefchilderten Gefühle um 
fo Tebendiger zur Erfcheinung gelangt. Ihre Ger 
dichte gefallen ſowohl durch die Mannigfaltigkeit 
der Stoffe, die meiſtens glückliche Auffafjung und 
Behandlung derfelben, fowie durch eine reine 
Sprache und leichten Bersbdu:. Außer den rein 
lyriſchen Gedichten Hat fie auch eine Reihe von 
Heineren Iyrifchsepifchen Dichtungen verfaßt, uns 
ter welchen mehrere, wie „Columbus“, „Elwire‘‘ 
und „„ Roccafride großen Beifall erhalten haben. 
„Auserleſene Dichtungen. Herausg. u. mit einer 
Biographie u. Charakleriſtik der Dichterin begleis 
tet v. Prof. Schutz“. 6 Bde. Lpz. 1824— 1826). 


I. Grgebung. 


« Kinder finb wir; aus der Ferne 
Laͤchelt uns der Vater an; 
Seine Blide, taufend Sterne, 
Sieden Licht auf unfre Bahn. 


2. Und auch ird'ſche Blumen blühen 
Hier ale Zeichen feiner Hulp, 
Uns für Jenſeits zu erziehen 
Fromm in Lieb’ und in Gebulp. 


3. Trauert nicht, Ihr armen Kleinen, 
Sagt er, feld Ihr fern mir no; 
Ob auch rauh bie Wege fcheinen 
Und das heil’ge Ziel zu hoch, 


4. Emwig nah dem Vaterherzen 
Seid Ihr au im dunkeln Thal, 
Nur zu mir dur Nacht und Schmerzen 
Reitet Guch des Glaubens Strahl! 


. Seht! ua Felſen am Geſtade 
Thuͤrmen ſich zu ſteilen Hohn, 
Laßt und auch vie ſchweren Bfape 
Fromm und ſtill zur Heimath gehn! 


6, Wenn une auch in dunkler Ferne 
Gin geliebter Strahl entſchwand, 
Klagt nicht ob dem lichten Sterne, 
D er rubt im Baterlanp! 


oa 
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2. Das Lied des Ritters von der feRen Treue. 
I. Laß flürmen bin, laß fiürmen ber, 
Mein Herz, und zage nit: 
Sei ruhig wie der Wels im Meer, 
An dem die Woge bricht. 
2. Zwar trennt von ihre, für bie du ſchlaͤgſt, 
eis ale ve ei ꝛ tedaf 
ey dennoch rubig, Herz, du 
In bir bein Seid und @lhd. ras 
3. Sie bleibt dein Theil, fie bleibt dein Gut, 
&o weit, fo fern fe if: 
Wer raubte, was mit Felſenmuth 
Gin liebend Her; umichließt ? 
4, &o wahr’ es denn in tiefer Bruſt 
Dies Kleinod, feſt und rein: 
Wenn alles du verlaffen mußt, 
Bleibt treue Lieb’ allein. 


5. Sie if dir Troft, fie ift dir Licht, 
Wenn alles vi verläßt; 
Wenn alles weicht und flärzt und bricht, 
Steht fie doch ewig fe. 


3. Gemilderter Schmerz. 


. Ach leben laß, nur leben den Geliebten‘ 
Mein Gott! Ob dann au Trennungeihnuer wehn, 
Dann darf der Blick des ſehnenden Betruͤbten 
Daſſelbe Licht, denſelben Tag doch ſehn. — 
2. So lang das dunkle Thor noch nicht geiloflen, 
SR auch der Hoffnung kuͤhner Flug noch frei; 
In Thäler, wo Erinn’rungsblumen fproflen, 
Trägt fie das Herz iu holder Schwaͤrmerei, 
3. Und jagt: Sie kann, fie wirb bir wieberfehren 
Die feel’ge Zeit, wo dir fein Blick geftraßlt' 
Gemildert find ver Trennung bittre Zähren, 
Wenn brin fi Morgenroth der Hoffnung mahlt. 
4. Ach wohl! noch trinft veflelben Lichtes Duelle 
Mir ihm mein Aug’; ihn huͤllt viefelbe Nacht; 
Une beid’ umfpielt des ird'ſchen Lufthauchs ABelle, 
Uns beid’ entzudt veffelben Fruͤhlingi Pracht. 

5. Wenn hier der Morgen glänzt, fo ruf ich: „Wile: 
Und bring’ ihm Rofen mit dem Fluͤgelſchriti!“ 
Sentt fi die Sonn’ in's Meer, fo eb ih: „Weile 

Noch lang bei ihm und leuchte feinem Tritt! 


. Und gluͤh' noch 7 — ſeiner Berge Gipfel 


Berheißend, wenn fein Herz verwaidt ſich fühlt! 
Indeß um meiner ſtillen Saine Wipfe , 
Der Schimmer nur noch matt und ſcheidend fpielt.‘’ 
. Bo weilt er, jegt? Wo bringt er muthbeflägelt 
Zu fernen Hahn? Welch Thal vurchſtreift fein Blick? 
Und. welches glüdlihe Gewaͤſſer fpiegelt, 
In fremdem Land fein fchönes Bild zurüd ? 
8. In ſchwaͤrmeriſcher Mondnacht hehrem Schweigen, 
Wenn fehnenber das Herz den Buſen hebt, 
Dann fag ich mir: „Noch if das Gluͤck mein eigen, 
Weilt er auch fern, er ift noch mein, er lebt! 


9. Und zieht nun erft das Heer der ew’gen Sterne 
Am Himmel auf und trennt der Wolken Slor, 
O dann entweicht die Heine Erdenferne, 
Dorthin vereint flieht unfer Blid empor.” 


10. Ia, in ver Seelen ftillem äug begegnen 
Auf jener Welten Bahn fih Blid und Blick; 
Mit lichten Strahlen, die hernieder regnen, 
Koͤmmt Wonn’ in des Getrennten Herz zurüd. 


11. Und Treue lispelt aus dem Glanz der Sterne: 
Died war ein Blid von ibm, ver in dein Herz 
Süß firahlenn drang. — Bernichtet ift die Berne 
Und Hochftes Lieben weiht ja erſt ver Schmerz. 


3 


Friedrih Heinrih Karl Baron de la 
Motte Fongque. 


Eine eigenthäntliche Ausbildung gewann die Ros 
mantif dadurch, daß die Dichter nunmehr verfuchs 
ten, fie auf das Leben und die Zeitverbäftnifje zu 
beziehen , während fie fich bis dahin mit aller Ent» 
ichiedenheit vom Leben fern gehalten, und man fo 
wenig an eine Verſöhnung des romantifchen Ele: 
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Baron de la Motte douqus. 





ments mit den Bedärfniffen der Zeit gedacht hatte, 
daß Diejenigen Romantiker, welche, von dem Drang 
der Verhaͤliniſſe gerieben, die Erfcheinungen der 
Gegenwart zum Gegenftande einzelner Dion en 
madten, wie 3. 8. Fr. Schlegel, in_denfelben 
mehr ober weniger von ihren Grundanfichten ab» 
widen. Der Erfte, welcher den romantiſchen Ele⸗ 
ment einen realeren Grund zu geben fuchte, war der 
Dichter, von dem wir jeht u ferecgen haben. 
Sriedrih Heinrih Karl Baron de fa 
Motte Fouqué, geb. am 12. Febr. 1777 zu 
Brandenburg an der Havel, erhielt feinen eriten 
Unterricht durch Hauslehret. Schon als Knabe 
zi te er eine lebhafte Einbifdungdfraft, ja er vers 
uchte ſich ſchon damals in — und Dra⸗ 


Zapfa, fee Meilen von Potsdam, Seiog und der 
Knabe durch diefe Veränderung feine biöherigen 
Dejemefoieien verlor, zog er fih immer ‘tiefer 
in feine Traum» und Phantafiewelt zuräd; noch 
träber wurde feine Stimmung, als er im 3. 1788 
die geliebte Mutter verlor. Dies hatte ſelbſt 
nachtheillgen Einfluß auf feine Studien. Dagegen 
wurde feine Liebe zur Boefie immer größer und 
ſchon damals gewann er durch Rlopftod und Ger⸗ 
ftenberg für die altnordiſche Sagenwelt ein leb⸗ 
haftes Intereſſe. Der Ausbruch der franzöflfchen 
Revofutton 308 ihn in die Wirklichkeit zurüd. 
Durch Geburt und Bildung den volitiichen Reues 
rungen abhold, erfüllte ihn das Schidfal des Kö—⸗ 
ige und die ungünftigen Erfolge der preußifchen 
Einmifhung mit tiefem Schmerz, welher noch 
dadurch vermehrt wurde, daß er bie Univerfität 
‚Halle beziehen follte, um ſich der Zurtveubeng En 
widmen, während alle feine Bünfche auf eine Fries 
gerifhe Saufbahn gerichtet waren. Diefe wurden 
im 3. 1794 erfüllt, indem er ald Gornet in das 
Euiraffierregiment Herzog von Weimar eintrat, 
das damals am heine 1tand. Rad, beendigtem 





men. Als fein Bater das neugefaufte Randgut | 


er 





Feldzuge, in welchem er mehrere Beweiſe feiner 
— feit und Intelligenz gab, kam er mit ſei⸗ 
nen Regiment nach Afceröfeben in Garniſon, we 
er fi vorzüglich mit der deutfchen Literatur bes 
faaftigte ort heirathete er auch, doch ward 
diefe Ehe bald, und wie Kouque felbit geftand, 
einzig und allein durch feine Schuld, wieder ger 
trennt. Aud in Büdeburg, wohin er fpäter, ala 
er ſchon zum Rieutenant befördert worden war, mit 
feinem Regimente 308, widmete er feine Muße- 
funden dem Studium der vaterfändifchen Litern, 
tur; befonders zogen ihn Jean Paul und Schiller 
an. in Befuh in Weimar im 3. 1802, wo er 
Schiller und Göthe kennen lernte, war für ihn 
dchſt einflußreich, noch mehr der Brief eines 

reunded, den er bei der Rüdkehr fand, und in 
welchem ihm diejer berichtete, daß die Gebrüder 
—A ihre vollſte Anerkennung feines dichteris | 
ſchen Talents außgefproden hätten. Da er fi 
um diefe Zeit mit der verwittweten rau von 
NRohem vermählte, die fpäter unter dem Namen 
Karoline Baronin de la Motte Fouqus durch ihre 
"Romane befannt wurde, und er ſich mit ihr nad) 
Renndaufen, einem Zamiliengute derfelben, zus 
rüdzog, widmete er ſich ausichließlid der Dichte 
kunt. Wie er ih immermehr den Romantitern 
gam angefchloffen hatte, zeigten die „, Dramati» 
hen Spiele von Pellegrin“, welche A. ®. 
Schlegel 1804 herausgab. Bis zum I. 1810 dich⸗ 
tete er faft nur Dramatifches, fpäter auch Ro- 
mane, die ihm auch bei dem großen Publikum 
Beifall erwarben, wie denn Kouqus wohl der 
einzige Romantiter war, der ſich eined ausgedehn« 
tern Kreiſes von Freunden und Leſern erfreute. 
Im J. 1813 trat er ald Lieutenant unter die freie 
willigen Jäger, mußte aber ſchon bald darauf 
feine Entlafjung nehmen, weil eine heftige Erfäls 
tung feine Gefundheit ganz zerrüttet hatte. Seits 
dem Tebte er, unaötäffg mit neuen Schöpfungen 
{m Gebiete des Romans und Dramas befchäftigt, 
init wenigen Unterbrechungen in Rennhaufen, das 
er erit nach dem Tode feiner Gattin (1831) ver» 
fieg. Er 30% nun nad) Halle, wo er Borlefuns 
ven über die Befchichte der Poefie und der neuern 
Sit hielt. Dort verheirathete er fih zum drit⸗ 
tenmale. Im 3. 1842 überflevelte er nad Ber- 
Tin, wo er in ähnlicher Weife thätig war, als ihn 
am 23. Januar 1843 der Tod in Folge eines 
Schlagfluffes aberraſchte. 

Bir haben oben angedeutet, daß Fouqus der 
erfte unter denen war, welche das romanzifdhe 
Element mit der Gegenwart zu verföhnen fuchten, 
was freilich erft foäter namentlich duch Uhland 
in größerer Eniſchiedenheit und mit größerem Er» 
folge geihah. Aber wenn Fouqus diejen Zwed 
nur in untergeordneter Weife erreichte, fo bleibt 
ihm doc das Verdienft, eine Anfichtöweife in der 
Woefie angebahnt zu haben, bie fyäter fo [höne 
Früchte trug. Das er einen folhen Weg ein» 
flug, das zeugt ſchon von der großen Kraft ſei⸗ 
ned dichteriſchen Talents: wenn aud ganz von 
den Ideen der romantifhen Schule durhdrungen, 
und Ürer muftfhen Richtung Singegeen, und os 
fich gleich feine Phantafie gern In die ahnungs ⸗ 
vollen Träumereien verfenkte, welche die roman» 
tifche Schufe harakterifiten, drängte ihn doch gen 
voetifches Talent, Geftalten zu bilden und Begeben» 
heiten zu erfinden, die auch ein Außeres, lebendi⸗ 
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e8 Intereife gewährten. Wie den andern Romans 
ifern, war auch ihm das Mittelalter und die 
Wiederkehr defielben das Ziel feiner fehnlichiten 
Wünſche. Aber während fi) jene meiſtens dem 
kirchlichen Xeben und eben dadurd) dem Katholis 
cismus zuwandten, blieb Kouque bei aller feiner 
myftifchen Frömmigkeit nicht nur dem Proteſtan⸗ 
tismus getreu und überwand die innern und Aus 
Bern Aufforderungen, zur römifchen Kirche übers 
zutreten; ed war auch vorzugsweiſe das thatkräfs 
tige Zeben jener Zeit, welches ihn anſprach, und 
das er in feinen Dichtungen verherrlichte. Aber 
indem er dieſes that, verlor er doch auch die Ges 
genwart nicht aus dem Auge, vielmehr war es 
ganı bauptfächlich der Hinblick auf die traurige 
age des Baterlands, der Schmerz über deſſen 
Rath» und TIhatlofigkeit, welcher ihn zur Dars 
ftellung jener alten Heldengeftalten in feinen Dras 
men und Romanen begeiiterte. Gr wollte durch 
die Hinwelfung auf die heldenmüthige Vergangen⸗ 
heit fein Bolt zu neuer Thatkraft entflammen-. 
So erhielten feine Dichtungen einen beftimmten, 
in der Gegenwart wurzeinden Zwed, und daß er 
diefen in —* Maße erreichte, davon gibt die 
außerordentliche Theilnahme Zeugniß, welche ſich 
feine Werke bei dem ganzen Volke erwarben. 
Allen wie die früheren Romantifer durch ihre 
Auffaffung des kirchlichen Lebens im Mittelalter 
zum Katholicismus geführt worden waren, fo wurs 
de er durch feine Auffaffung des Ritterthums zur 
politifhen Reaction und indbefondere zur aus⸗ 


fhlieglihen Verehrung des Adeld gebracht, in | 


welchem er bie einzige Grundlage ded gefunden 
Staatslebens erblidte, weshalb fih ihm der Bür- 
eritand in jeder Weiſe unterordnen mäffe. Dies 
* Mißverſtaͤndniß des Entwickelungsganges der 
Menſchheit mußte zu einer Zeit um ſo mehr auf⸗ 
fallen, in welcher der Adel in den wichtigſten Be⸗ 
ziehungen dem Buürgerſtande weit nachſteht, fie 
mußte dieſen mit Mißmuth gegen den frühern 
Lieblingsdichter erfüllen, ja dieſer fiel ſo ſehr in 
Mißachtung, daß fi ſchon im J. 1818 ein Buch» 
händler nur unter der Bedingung bereit erklärte, 
einen Roman von Fouqué zu verlegen, daß er 
ohne deffen Namen erfcheine. Er hatte fich den 
Boden, auf welchem er gewirkt hatte, felbft uns 
terhöhlt; und wenn er früher dadurch bei dem 
Bolte Liebe und Bedeutung gewonnen hatte, daß 
er ihm ald muthiger Führer und Lehrer vorange⸗ 
gangen war, mußte er jetzt allen Einfluß verlie- 
ren, weil er fi) als bartnädigen Gegner defiels 
ben zeigte- Diefe Umwandlung der Gefinnung 
fonnte aber auch nicht ohne nachtheiltge Wirkung 
auf feine Dichtungen bleiben; denn während feine 
früheren Werke als der reinfte Erguß feiner poe⸗ 
tifhen Schöpfungskraft erfchienen, deren Wirs 
fung zwar nothwendig und unwiderftehlich, aber 
doch nicht beablichtigt war, trat Die Tendenz in 
den fpäteren Schriften unverbofen hervor und vers 
nichtete daher alle Poefle. 

Was bisher von Fouqué's poetifhem Charakter 
und von feiner allmählichen Entwidelung im All 
gemeinen gefagt wurde, gilt auch von feinen Iys 
rifhen Dichtungen insbeſondere (, Gedichte‘, 5 
Bde. Stuttg. 1816—1827). Im Ganzen iſt fein 
poetifches Talent unverkennbar, und mandje ſei⸗ 
ner Lieder find aus dem tieflten Gefühl entfprofs 
fen: fie find voll tiefer und wahrer Empfindung, 
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welche durch) die Elare und fichere Darftellung zur 
febendigften Erfcheinung gelangt. So oft er fih 
in dem rein Menfchlichen bewegt, gehören feine 
Zieder zu den beiten der ganzen Zeit; wenn er 
fi aber in dad myſtiſche Dunkel der Romantik 
verliert, tritt auch dad Seltfame und Wunders 
liche, das Gezwungene und Willfürliche hervor, 
welches wir fo oft fchon als das Wefen der ro⸗ 
mantifchen Poefie erfannt und bezeichnet haben. 
Wie den Übrigen Romantifern, fo gelang übri⸗ 
gens auch ihm die volksthümliche Darftellung nicht, 
wie wir und am ſicherſten aus feinen Zeitgedichten 
Überzeugen können. Unter feinen „Gedichten vor 
' und während dem Striege 1813.” (Berl. 1813) 
ı und den „ Sägerliedern ” (Hamb. 1818) find nur 
wenige wirtlie gefungen worden, und kaum eined 
bat ſich jpäter im Volke erhalten, obgleich fie nicht 
bloß zu feinen beften Gedichten gehören, fondern 
auch, wenn man von den Anforderungen abfieht, 
die man an volksthümliche Gedichte zu machen 
berechtigt ift, meift ald wirklich gelungen zu bes 
zeichnen find. 
In der epten Zeit hat er vorzüglich „, geiftliche 
| Lieder‘ gedichtet, welche nach feinem Tode von 
feiner Bittwe herausgegeben wurden (Berl. 1846). 
; Diefelben find zwar allerdings melit von tiefem 
Gefühl eingegeben, doc, fteben fie feinen beffern 
weltlichen Liedern nach, unter welchen ſich übris 
gend auch manche mit veitgiöfen Inhalt befinden. 
Biele diejer geiftlihen Gedichte find nur kurze 
Sprüde und diefe find bei weitem die beften; Die 
längeren tragen ein entfchieden myſtiſches Bepräge 
und bewegen fich meift nur um den Einen Gedans 
fen, daß Alles von Gott fomme, und daß der 
Menſch nah inniger Verſchmelzung mit ihm ſtre⸗ 
ben möüffe. 











I. Die Mutter. 


I, „Wie, willft du nun weg 
In die weite Melt, 
Bon Island unfrer Lieben Inſel fort? 
Ah Kind, mir klopft 
Sn klagender Bruft 
Das Mutterherz, pas arme Mutterherz!‘' 


2, „„LZaß du mid nur los, 
Lieb Mütterlein, 
| Da draußen in das deutiche Lan» hinaus; 
Sind Sänger dort 
Hochſeltner Art, . 
| Auf Rheinifchen Bergen ranfcht ihr Heldengeſang!““ 


| 3. „Was foll dir ver Sang, , 
Wenn du flehft nicht mehr 
Der Heimath Wald und Anger und, Heerbesrauch ? 
Unb ih arme, allein 
Auf dem Abenpberg, 
Soll weinend ſehn, wie Sonne zur Ruhe gebt.” 
. „MWirſt weinen nicht lang, 
Wirſt Lächeln gar Lieb, , 
Wenn Funftreic, kuͤhn und friſch der Sohn bir kehrt. 
Der Anl ift hell, 
Der Fruͤhling baucht; 
D weine bir nicht die bolden Augen weh.‘ ‘' 


. Und er N ritt in's Schiff, 
Und es ſchwankte fort, 
utter ging hinein und ſchloß ihr Gemach. 
Und fie weinte (ehr, 
Bis die Sanfte Nacht 
Des Schlafes Hülle über das Haupt ihr 309. 


. Kam da vie Königin 
Gekroͤnter Bötter, 
Kam da die Frigga im Traum zur eblen rau: 
„Must nicht weinen, Mutter, 
Du Menfhenmutter; 
Ich ſchuͤtze ſorgend dir den holden Sohn.” 
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„Du hohe Herrin, 
"4 babe das Weinen 
Mir nigt erforen; doch muß ich weinen, ich muß. 
Rimm Opfer und Dant du 
Fur beinen Schug an 
Mir laß das Weinen: es läßt ja voch nicht nad.” "' 


8. Wehvolles Weinen 


War mir geziemend, 

nis Balvur lag, mein göttlih Kind, erblaßt. 
Du darffi nicht weinen: 

Dir kehrt er wieder 

Dein Tieber Sohn, In leuchtender Jugendluſt.“ — 


9. Und ber tröflende Traum 


Im Morgenthau 

Entſchwand, und wachend ſah pie Mutter umber. 
el blieb in ver Bru 
er Göttin Bild: 

Ader.der Sohn war fern, und die Mutter weinte doch. 


2. Thurmwäcdterlier. 

. Am gewaltigen Meer 

In der Mitternadt, 

Mo der Wogen Heer 

An die Felſen kracht, 

Da {hau ih vom Thurm hinaus. 

Ich erde einen Gang 

Aus ſtarker Bruſt 

Und miſche den Klang 

In die wilde Luſt, 

In die Haß, in ven Sturm, in den raus. 


2. Dringe durch, bringe durch 


Recht freubenvoll, 
Mein Lieb, von der Burg 
In das Sturmgeroil 
Verkuͤnd es weit durch bie Nacht, 
Wo ſchwanket ein 4 
—* die Fluth entlan 
windelt am Ri 
Des Wanderers Gang 
Daß oben ein Menfh bier wat: 


3. Gin kraͤftiger Mann, 


Recht friſch bereit, 
Wo er helfen kann, 
Zu wenden das Leid 
Mit Ruf, mit Na — mit Hand. 
Eh zu ſchwarz bie 

ern der Ort, 

id er mit Macht 

Eee Stimme fort 
Mit Troft über See und Sant. 


1. Ber auf Wogen ſchwebt, 


Sche let fein Kahn, 
Be im Walde bebt, 

Wo fih Räuber nabn, 
Der denke: Bott it 9 gleich. 
— d. mifbe FA 

on hinunter fchli 

Bem des Räubers er 
In bie ‚Sue dringt, 
Der den!’ an das immelreic. 


3. An die Ueberlebenden. 


I. Aus meiner trauten Heimat Arm 
Riß es mich fort, das wilde Leben; 
Biel Hat’e genommen, viel gegeben, 
Reich fchob in Saaten Freud und Harm. 


. Die Saaten werben bald verhluͤhn 
Bald dieß mein krankes Dafein weiken: 
Mir ahnt's, ich ſeh nicht oft die Nelken 
Und Rofen mehr aus Knospen glühn. 


3. Dann, die ihr's gut mit mir gemeint, 
Berge‘ mid Ri heimatliche Erde: 
er arme muͤde Pilger werde 
en lieben Eltern fe vereint. 


4, Kriegelieh für die freiwilligen Jäger. 
"geile auf zum „reötigen Sagen, 
nun an de 
Es fängt nun an zu jr en, 
Der Kampf ift 7 mehr weit! 
auf laßt die Faulen liegen, 
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Laßt Ruß! 
m Nden mis Beranägen 
Dem lieben König zu. 
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2. Der Koͤnig hat & prochen: 
Wo find meine ger nun? 
Da find wir aufgebrochen, 
Gin wadres Werk zu thun. 
Wir woll’n ein Heil erbauen 

r all das deutiche Land, 
Im frobe en Gottvertrauen 
Mit rüftig Maris Hand. 


3. Schlaft aan. ihr Lieben, 
Am — Heerd, 
Derweil mit ‚Beinbesgieben 
Wir ringen te bewehrt. 
D Wonne, bie In ſchuͤtzen, 
Die uns die lie ſten find, 
ge laßt Kanonen bligen! 

in frommer Muth gewinnt. 

4. Die mehehen ziehn einft wieder 
Zu n Sieger-Reibn; 
Dann tönen QZubelliever, 
Das wich ’'ne Freude fein! 
Mie glühn davon die Herzen 
& fee und flarf und weich! 

Wer fällt, ver kanns verfchmerzen, 

Der hat das Himmelreich. 

5. Ins Feld, ind Feld gezogen, 
Zu Roß und auch zu du: 
Gott ift un wohl gewo en, 
Schickt manden goben chen ruß. 
ab: Jdger all zutammen, 

ringt luflig in ben Feind! 

ar Freuden ver flammen, 
Die Lebensionne ſcheint. 


5, Der Todtenkopf. 


Grabbewohner, Tobverkünber, 
Bleicher Lebensüberref! 
Zittern ſchaut dich an der Suͤnder, 
Did der Sromme ftill und fe, 
Weil fa ee nur die Sonne, 
Diefem ihr Srichaffer lacht ; 
Sener Nacht ſich pilüdt aus Wonne, 
Diefer Wonne ch aus Nacht. 


6. Scherz und Thräne. 


Liegt ſchulblos bir ein Spaß im Wege, 

D wende nicht den folgen Tritt! 
Mein, zu des wunben Herzens Pflege 
Rimm kindlich ihn und dankend m 

Du darfft ihn Öffentlich geniefen, 
Bor aller Welt im Sonnenicein ; 
Doch wenn vie Schniuchtsthränen "fließen, 
Dann, Freund, verfchlenf dein Kämmerlein. 


Franz Anton Joſeph Ignag Maria 
Breiberr von Sonnenberg. 


Mitten im Getriebe der romantifchen Boefle und 
während ihrer höchſten Blüthe werden wir auf eins 
mal durdy einen bedeutenden Nachklang der Klop⸗ 
ſtockſchen Boefle fiberrafcht, und der "Bisster, der 
und die beinahe vergeflene Zeit wieder ins Ges 
dachtniß zurüdruft, verdient um fo mehr Beach⸗ 
tung. als man ihn nach feiner ganzen Eigenthum⸗ 
fichleit in den Reihen der romantifhen Schule 
hätte finden follen. 

Kranz Anton Joſeph Se Maria 
Kreiberr v. Sonnenberg, am 5. Sept. 
1779 zu Münfter, zeigte (don in der Kindheit 
tiefe Gefühl und lebendigen Sinn für Freibeit 
und Recht, ſowie eine innige, beinahe fchwärmes 
rifhe Krömmigkeit. Seinen eriten Iinterricht ers 
bielt er von Hauslehrern, fpäter befuchte er das 
Gymnafium feiner Baterftadt, wo er, erft 15 Jahre 
alt, den Plan zu einem großen Epos in Klopſtocks 
Beife entwarf, deſſen eriten Theil er fpäter unter 
dem Titel „Das Weltende“ (Wien 1801) verdfs 
fentlichte. Vorher hatte er die Univerfität Jena 
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zwar ſcheint er keine Liebe, eher Abneigung gegen 
dieſelbe gar zu haben, auch widmete er den 
größten heil feiner Zeit dem Studium anderer 
Wiffenfchaften, indbefondere der Mathematik, Ges 
ihichte und Philoſophie; allein er entwidelte eis 
nen fo unermädflichen Fleiß, daß er feine Rechts⸗ 
itudien ſchon im 19. Zabre vollendet hatte. Hier⸗ 
auf machte er eine große Reife durch Deutfchland, 
die Schweiz und Frankreich, auf weldher er mans 
nigfache, für den Menfchen, wie für den Dichter 
bedeutende Erfahrungen machte, insbeſondere fi 
tiefere Einfichten in da® Staatsleben erwarb. In 
die Heimat zurüdgekehrt, konnte er fich bei feinen 
freifinnigen Anfichten dort nicht glücklich fühlen, 
namentlich widerte ihn das jefuitifche und mönchi⸗ 
fche linwefen an, und als er endlich auch durch 
ein herzloſes Mädchen, das er mit glühender Lei⸗ 
denfchaft liebte, in feinem tiefiten Innern verlegt 
wurde, entfchloß er fi, das Land feiner Geburt 
zu verlaffen. Er fiedelte fi in Drafendorf bei 
Sena an, wo er jein großes Epos „„Donatoa‘ im 
ertten Entwurf vollendete. Später zog er nad 
Jena, und auch dort nahm fein Gedicht, das er 
umarbeitete, fo ſehr alle feine Kebensfraft m An⸗ 
fprud, daß er mit der Vollendung der Arbeit auch 
vollkommen gebrochen war. Denn er hatte nicht 
bloß feinen Körper übermäßig geihwäct, indem 
er der Arbeit Schlaf und Speije, jeden Umgang 
und jede Zebendfreude aufopferte, ed hatte auch 
der Stoff, den er bearbeitete, alle Kraft feiner 
Seele aufgezehrt. Zudem tobte die Leidenſchaft 
für die Seltebte immer noch in feinem Innern, er 
hatte nur noch Eine Hoffnung, die, einit für das 
Vaterland zu wirken. Um diefe Zeit gelangte die 
Nachricht von der Schlacht bei Uſm (17. October 
1805) zu ihm, und al® er dadurd auch die letzte 
Hoffnung vernichtet ſah, ward es ihm unmöglich, 
dad Leben ferner zu ertragen; er ftürzte ſich am 
22. November 1805 aud dem Fenſter feiner Woh⸗ 
nung und fund fo, erft 26 Jahre alt, feinen frü« 
hen Tod. 

Bir werden bei den Cpos auf Sonnenberg zus 
rüdtommen müflen; bier haben wir ihn nur ale 
Lyriker zu betrachten. Wie bei Klopſtock, fo bil⸗ 
dete auch bei ihm das Baterland und die Religion 
den Mittelpunkt feines dichterifchen Strebens; als 
fein fo fehr beide Dichter hierin zufammentreffen 
und fo wenig zu verfennen tft, daß Sonnenberg 
jeinen großen Vorgänger zum Vorbild, naments 
lich in Sprache und Daritellung, genommen hatte, 
jo war er doc keineswegs ein bloßer Nachahmer 
defielben; er hatte in Klopſtock gefunden, was 
jein eigned Herz erfüllte, und fo mußte er mit 
ihm den gleichen Weg gehen, aber ftets behielt er 
jeine Selbititändigkeitt. Er befaß eine eben fo 
lebhafte, ala fchöpferifche Phantafie, die er nicht 
su bewältigen vermochte. Daher fehlt feinen Ges 
dichten mit der künitferifchen Ruhe und Mäßigung 
auch die Klarheit. Dagegen find fie voll kräfti⸗ 
ger Gedanken und einer, wir möchten fagen, tis 
tanenbaften Kraft des Gefühls, weshalb auch jein 
Ausdrud immer mächtig und beinahe fchneidend 
it. Seine vaterländifhen Gedichte gehören zu 
feinen beiten lyriſchen Erzeugniffen, und indbes 
ſondere verdienen die beiden großen Oden „Frank⸗ 


reich und Deutſchland“ (welche er in Paris dich⸗ 


tete) und „Deutfchlands Auferftefung” volle Ans 
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auch hervortreten. Wir können nur, dem beiſtim⸗ 
men, was fein Freund und Biogtaph Gruber 
ſchon bald nach feinem Tode von ihm-fagte: Sons 
nenberg wäre bei barmonifcher Ausbildung feiner 
gewaltigen Eigenfchaften einer der bedeutendften 
Dichter Deutſchlands geworden. 


1. Baterlant. 
(An die Wienerunlverſität bei ihrem Aufgebote.) 


. Des Kies e6 Nacht umfchleiert dein Strablenhaupt, 
D Donaufürftin! Slammengeidugete 
Verderber werfen an ver Ems ſchon 
Eherne Donnergebärerirnen. 


. Die hohe taufenpfährige weinet nicht 
Sept ihre Toten, furchtbar im Blute noch; 
Sie fuͤhlt's! — und junges Helvenläceln 
Schredet hervor in der Wange Schamroth! 


. Ha! gluͤ uͤhlt fie, gluͤ vom Welſtol 
Der len &edhe ehe auf ver age 


DO, fhhn’ im Blut, in deiner amröt 
Schönere , ſchreckende, Kraͤnze wehn 


. Qud, Sunggelodte ruft fie mit Mutterlaut 
An eure Lieben brüderlich euch zu reiben! 
Ins dunfle Kriegsgewuͤhl mit hohem 

Baffengeiange zu Vorweltthat Euch! 


. Schön gglähe von edler, feuriger Rubmbegier 
Mein Vaterland! Die Seele ver Junglinge, 
Und ihres Athems enge Schmwüle 
Kuͤndet die Wetter in ihrem Innern. 


. Wild fliegt die Jugenplod’ um bie heiße Stirn, 
Do Schlahten drohen; ... traure nicht, Vaterland! 
Na Pirrmanne Thaten ſchwillt ihr Yufen 
Auf in dem Sturme der Ebrbegierde. 


7. Sie firömt empor, empor in ber Stirne, Blu 
Zu Todesſchlacht Tuftbebenber Ungeftäm, . 
Und fieh, ein Morgenrotb aan t 
Schimmert hervor auf der Blüthenwange. 


8. Ihr Apler fchattet ſchon um ber Reiben Stolz, ... 
Gherusta’s Jugend fland fo im Winfeld einft! 
D, Brüder Biner Mutterbelbin! 
Winket! mir zittert bed Herzens Seele. 


9. Dem Tod für's Vaterland, bem erbabenen, 
Dem wollufivollen jau i re Vaterland 
Mein Iunglingeblut mit Cu zu bluten, 
Beb' ih mit ſchauernder Luft entgegen! 


. Und raufcht es nun hinab in die Todesſchlacht, 
Nicht Thränen riefeln dann in des Jünglinge Blut, 
Sn bleiger Sterbeſchoͤne laͤchl' id 
Meine nicht; — weint ja das Vaterland nicht! 


. Auf, Sugenb Wiens, es zuͤrnt ja dein Auge ſchon 
Zum ſchoͤnen Tanz, zu welchem der Donner fpielt! 
Zu ibm bervorgewogt! zur Schlachten. 
Größe, da noch uns bie Mailock' wehet! 


. Ein Unbezwungner, Sunglin wie wir, und — Help! 
Der Loͤwe Stockachs ttelt der anäpnen Zorn, 
Dein Herrmann, Wien! Der Gpelgroße 
Ruft in den Kampf un 7 die Schlacht iſt 
unſer! 


. Sie kommt, der Tod, ihr Kind, an der Hand daher, 
Der Muͤthrin Stodachs ſchreckliche Enkelin! 
Herauf, du Hehre! ... Ha, mie rauſchet, 
Flieget dein Blitz mit der Waffen Siurm fort! 


Gewitterſturm!? — Wie brängt fih’s! Wie trübt die 
lust 


Staub himmelan! Wie ftuͤrzet ver Top ihr nah! — 
Sie kommt! Wie weht ihr Blig! Sie röthet 
Rings mit geärnteter Flucht die Felder! 


. Im Strahl des Spätlichts wallen auf Nebeln uns 
Walhalla's Große wolkenbekleidet zu, 
Und ihrer hohen Schlachtbardiete 
Genien tanzen des Siegs Triumphe! 
. Und Nachweltforbeer krönt uns bie Helvenftirn! 
Und Toatgefühl im Bufen! — Es thürme fi 
Kein Marmor; blüht une doch ein Denkmal 
Schon in der Ihräne des Vaterlandes! — — 
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erfennung, fo fehr jene oben erwähnten Mängel 
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1. Boefie. 


17. Sch Hub mein Auge über vie Zukunft auf; 
Die Hand am Herzen; bebte!... Mein heißes Herz! 
Dem Bäter-Tag ein Heldenkind niet — 
Barum erflarb denn die Shrän’ im Auge? — 


18, ges webt der Adler! Wehe ven Schlachtenflug! 
ie Seele ſtroͤmt uns über! — Wir Jünglinge, 
D Baterland, wir Brüber lernten 
Fuͤr dich zu bluten der Tode ſchoͤnſten. 


2. Natur und Schönheit. 


1. Im Abenprothe, wann ed den Niebergang 
Mit Rofenflammen purpur umteppichte, 
Und Biel’ und Bad mit Gold, umflorte, 
Lag ich als Kuab’ in des Huͤgels Blumen, 


3. Und weinte Thränen jungen Gefühles bir, 
Natur! und fuchte kindlich dich überall, 
Um veiner Sinfalt hohe Lehren 
Don dir zu hören Im Heiligehume. 
3. Und deiner Schöne Hoheit entzündete 
Mein ganzes Innre; liebend a t’ ich dich. 
Bie feine Diutter ſucht ein Säugling; 
Sand dich, und hing wie ein Kind nun an bir. 


4, „Bleib meine Mutter immer durch's Leben, mir!‘ 
Sie nahm mit warmen Muttergefühlen mid 
An ihren Bufen, Tieß mir reichen, 
as fie den Lieblingen Holdes darreicht. 


5. Gefuͤhl des Schönen pflanzte fle tief ins Herz, 
Und ing ihr Biltmiß mir an dem Herzen auf! 
Die Schönheit nahte fi, und rief mir, 
Reife, wie Stimme der Geiſter, viefes: 


6, „In diefem Bilbniß ſlehſt du mich wieder gan, 
Umarmft du dies, umarmft du mich wieder felbft, 
Nichte it in ihm, was nicht in mir if, 
Hieran erfenne mich und bie Mutter. 
T. &o bin ich bei dir, wenn bu mich auch nicht fiehſt; 
Ich bin dir näher, wie ich e8 andern bin, 
Und wenn du felbft mich nicht erblideft, 
Siehſt vu midy immerbar doch im Bilde.“ 


Siegfried Auguft Mahlmann. 


Mit einem weit befchränkteren Talente ald Sons 
nenberg bat der Dichter, welchen wir jenem ans 
reihen, doch eine weit größere Wirkſamkeit gehabt. 
Konnte er auch die böhern Anforderungen derer 
nicht befriedigen, welche ihre Afthetifche Bildung 
bei Göthe und Schiller gewonnen hatten, fonnte 
er noch weniger den Freunden der romantijchen 
Schule genügen, welche die wahre Poeſie in uns 
gewöhnlichen Gedanken und eben fo ungewöhns 
fihen Formen fuchten, denen Mare Einfachheit für 
oberflählihe Gedankentofigkeit galt, fo wurden 
dagegen feine Dichtungen von allen denen mit Beis 
fall aufgenommen, welche wir den Mittelftand der 
Bildung und geiftigen Entwidelung nennen kön⸗ 
nen. Wenn aber ein folcher Dichter auch feinen 
Ginflug auf den Gang der Literatur gewinnen 
kann, fo bat er dagegen einen nicht unbedeutenden 
auf die allgemeine Bildung ded Volks und er ver- 
dient fhon deshalb, weil er den Stand diefer 
Bildung bezeichnet, nähere Erwägung. 

Siegfried Auguft Mahlmann, geb. den 
13. März 1771 zu Zeipzig, befuchte nach dem fruͤh⸗ 
zeitigen Zode feiner Eltern die Kürftenfchule zu 
Grimma, wo er ih an Seume und den ald Reife 
bejchreiber vortheilhaft bekannten, aber auch ala 
Verfaſſer unzüchtiger Schriften*) mit Recht ver- 
achteten Chr. Aug. Fiſcher anfhloß. Im Jahr 
1789 ging er in feine Vaterſtadt zurück, um die 
Rechte zu ſtudiren, worauf er Erzieher in der Nähe 
von Riga wurde. Nach gehörtger Vorbereitung 


J ®) EOr gab dieſelben unter dem Namen Althing 
heraus. 
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Sichenter Beitraum. 






Siegfried Auguft Mahlmann. 


feined Zöglings begleitete er denfelben auf die Hochs 
ſchule, zunächſt nach Zeipzig, dann nah Göttins 
gen, und benubte den Aufenthalt in diefen Städten 
zur Bollendung feiner eigenen Bildung. Nachdem 
er fodann mit feinem jungen Freund im J. 1797 
den Norden Europas befucht und fich inöbefondere 
in Beteröburg längere Zeit aufgehalten hatte, Tehrte 
er nad Leipzig zurück, um als Privatgelehrter 
gan den Wilfenfchaften und der Kunſt zu leben. 

ad dem Tode feines Schwagers Spazier über» 
nahm er im 3. 1805 die Redaction der „Zeitung 
für die rgante Welt’, welche er zuerit allein und 
von 1810 did 1816 in Verbindung mit 8. 2. Mes 
thufalem Müller herausgab. Es wurde dieſelbe 
unter feiner Nedaction dad Borbild aller übrigen 
belletriſtiſchen Feitchriſten, welche ſeitdem in rei⸗ 
cher Zahl erſchlenen, und lange war ſie auch un⸗ 
ſtreitig die beſte. Im J. 1810 erhielt Mahlmann 
den Pacht und die Adminiſtration der „Leipziger 
(politiſchen) Zeitung“, welche ihm reichen Ge⸗ 
winn und Ehrenbezeigungen*) brachte, aber auch 
die Veranlaffung wurde, daß ihn die Franzoſen 
im 3%. 1813 nach der Citadelle von Erfurt beähr- 
ten, wo er jedoch nur furze Zeit gefangen blieb. 
Im 3. 1818 gab Mahlmann die Adminiftration 
der Zeitung auf und zog ſich auf feine Befigungen 
zurüd, wo er fich mit.den Raturwiffenfchaften und 
befonders mit dem Landbau befchäftigte. Er flarb 
am 16. Dec. 1820. 

Mahlmann war, wie im eben, fo auch als Dichs 
ter praftifch, d. H. wenn ihm auch feineswegs Ges 
mäth und Tebendiges Gefuͤhl abzufprechen iſt, fo 
war in ihm doch ſtets der Beritand und die vers 
ftändige Auffaffung des Lebens vorherrfchend. Es 
fehlte ihm an fchöpferifcher Einbildungstraft und 
an Tiefe der Empfindung; feine Dichtungen zeich- 
nen fich weder durch Neuheit oder Größe der Ges 
danken, noh durch Pracht und Reichthum der 
Bilder oder Schwung des Ausdruds aud. ber 
wenn fie ſich auch in den gewöhnfichen Kreifen 
des Lebens und in gewöhnlichen Anfchauungen bes 
wegen, fo erfreuen fie pagegen durch gefunde und 
wahre Gedanken, durch WBohlklang und gefchidte 
Behandlung der Sprache und ded Berömapes; fie 
erfcheinen um fo werthvoller, als fie den überreizten 
und phantaftifchen Gebilden der Romantifer gegen» 
über eine gefunde und fräftige Geiſtesnahrung ges 
währten. Bon dieſem Standpunkte aus verdies 
nen namentfich feine refigiöfen Lieder alle Beach» 
tung, welche von ungeheuchelter und inniger Fröm⸗ 
migfeit zeugen und durch die troftuolle Hoffnung 
eines künftigen Xebend, die er mit Ichendiger Ues 
berzeugung audfpricht, einen höchſt wohlthätigen 
Eindrud auf das Gemüth mahen. Wenn aud 
weit entfernt von der religiöfen Gerühlsfhwärs 
merei der Romantiker, find fie doch von jenem 
feften Glauben durchdrungen, der den Menſchen 
aucd in Zeiten der Trübſal nicht verläßt und ihn 
diefelben mit Ergebung in den Willen Gottes ers 
tragen lehrt (1. 4). Auch das Geſellſchaftslied ges 
fang ihm, und manches derfelben wurde und wird 
noch häufig gefungen (3), wie denn feine Lieder 
ſich ganz zum Gefange eigneten, daher von den bes 
iten Gomponiften der Zeit, Himmel, Reichardt und 


*) Gr wurde nah umd na Koͤnigl. Saͤchſiſcher und 
Herzogt. Sachſen-Gothai 2 
Bere. East Smhaiar Sata, (mie At We 
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a. m. in Muſik gefegt wurden und fih fchnell über 
das gefammte deutiche Land verbreiteten. Eben 1. 
fo Hat er fih endlich nicht ohne Glück im volks⸗ 
mäßigen Liede verfucht, denn wenn er auch die | 
Iinmittelbarfeit des Volkstons nicht gung trifft, ı 

jo hält er fidh dagegen doch von aflem frei, was ' 

zu demfelben in Widerſpruche ftebt (2). | 


I. Lied des TZroftes. 2. 


1. Bas graͤmſt du dich? 
Noch wenig truͤbe Stunden, 
Dann heilen deine Wunden; 
Dann blidt dein Auge hell und Har! 
Dein Geiſt, fo feft gefettet, 
liegt dann empor, und rettet 
Zum Lande feiner Heimath fi! 
Mas grämft du dich? 
| 2, Der große Geiſt, 
| Um ven die Welten ſchweben, 
Sieht unfer Kleines Leben 





Und unfern Kummer gnäbig an. 

Er zählt die Ihränen-Tropfen, * 

Gr ftillt des Herzens Klopfen, _ 

Er ıfl es, ver uns Troft verbeißt, 

Der große Geift! 4 

3, einge nicht! | 

' Blid’ auf in jene Berne, 
Da glänzen taujend Sterne! 
Wie groß iſt deines Waters Haus! 
Ad dort, ach dort erwarmen 
An feiner Bruft wir Armen! 
Drum , wenn bein Herz in Ihränen bricht, 
Berzage nit! 5 
2. Der Zaͤger. 
I. Es ritt ein Zaͤgers⸗Mann über die Blur, 
ginab zu dem bunfeln Wald; , 

r folgte kundig des Wildes Spur, 
Seine Beute warb es bale: 
Draur lehrt’ er nach Hauie mit Jagd» Belang, | 
Mit lautem, froͤhlichem Hörner - Klang! 

Trarah! Trarab: :]: 6. 
Zu Liebchen kehrt’ er beim. 
| 2. Herz» Liebchen Bat ihn von fern erblidt, 
ereitet ftand Bas Mahl; 
Das Tiſchchen war mit Blumen geſchmuͤckt, 
Mit Weine gefüllt der Pokal. 
Da ſchloß fie an’e Serge der Sdgerd Mann, | 
Und fchlief, wenn der Nachtigall Lied begann — | 
Trarah! Traraft :|: 
An Liebchens warmer Brufl. | 
3. Unb wenn fs die Lerche vom Felbe bob, 
Ergriff er fein Jagd⸗Geſchoß; 
Und wieder mit ibm nad dem Balve fchnob | 
Jinans fein Fe u 
a flog die Jagb bu orft und Flur, 
Da oläte der Säger des EB (des Spur — 
| Trarah! Tearab! :|: 
Und dacht' an Liebchen fein. 
4, Und als er einft nach Haufe ritt, | 
Da warb’s ihm im Herzen jo ſchwer; 
Es war ihm, als ſaͤh' er fein Liebchen nit, 
Als fänv’ er fein Liebchen nit mehr. 
— ließ er erſchallen den Jagd⸗Geſang, 
Wohl toͤnte ver fröhliche Hörner- Klang, 
Zrarab! Trarah! :|: 
Doch ⸗ſebchen hört’ ihn nicht. | 
5. Der Sägersmann trat ins Hüttchen fein, 
| Da ftand kein Mahl bereit! 
Da fand er keinen Becher Wein, 
Kein Tiſchchen mit Blumen beftreut! 
| AG, draußen im Garten, vom Thaue naß, 
| Da lag unter Blumen Herz⸗Liebchen blaß, | 
D web! O weht |: 
Herz⸗Liebchen fein war tobt! | 
6, Da zaͤumt er ab fein treues Roß, 
Und ließ e6 laufen frei, 
Und nahm von der Wand fein Jagd⸗Geſchoß, 
Und Iub es mit toͤdtlichem Blei. | 
Drauf ſtimmt' er an den Jagd⸗Geſang, | 
Den lauten, froͤhlichen Hörner - Klang: 
Trarah! Trarab! :!: | 
Und ging zu Herz, Liebchen fein. 


— — 
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Von 1770 Siebenter Beitraum. bis 1832. 


3. Das Reich der Freude. 


Mein Lebens - Lauf if Lieb' und Luft 
Und lauter Lieber« Gang ; 

Ein frifher Muth in beitrer Bruſt 
Macht frohen Lebens - Gang; 

Man gebt Berg an, man geht Berg ein, 
Heut’ grad’ und morgen frumm — 
Durd Sorgen wirb’6 nicht anders fein: 
Was kümmr’ ih mi darum! 

Das Leben wird, ber Traube gleich, 


i 


„ Geleltert und gepreßt; 


So giebt es Moſt, wird freudenreich, 
Und feiert manches Feſt! 

Drum zag' ich nicht, engt mir die Bruſt 
Des Schickſals Unmuth ein; 

Bald brauf’ ich auf in Lieb’ und Luft, 
Und werde reiner Wein! 


. Die Zeit ift ſchlecht, mit Sorgen trägt 


Sich Mander ohne Muth; 

Do, wo ein Herz voll Freude ſchlaͤgt, 

Da ift die Zeit noch aut. 
erein, berein, bu lieber Gaſt, | 
u, Breube: fomm zum Mahl! 

Wuͤrz' uns, was vu beſcheeret haft! 

Krebenze den Pokal! 


. Kort, Grillen, wie's in Zukunft gebt, 


Und wer den Scepter führt! 
Das Gluͤck auf einer Kugel ſteht, 
Ind wunderbar regiert. . 
Die Krone nehme Bacchus bin! 
Nur er foll König fein! 

Und Freude fei pie Konigin! 

Die Refidenz am Rhein! 


. Beim großen Faß zu Heidelberg 


Berathe der Senat, 

Und auf dem Schloß Johannisberg 

Der hochwohlweiſe Rath! 

Der Herr'n Minifter Regiment 

Set beim Burgunder - Wein! 

Der Kriegs-Rath und das Parlament 
Soll in Champagne fein! 

So find die Rollen ausgetheilt 

Und alles wohl befiellt; 

So wird die Franke Zeit geheilt 

Und jung die alte Welt. 

Es lebe hoch dus neue Reich! 

Stoßt an und trinket aus! 
Denn Freud’ und Wein macht frei und gleich 
Und würzt des Lebens Schmauß! 


4, Lıed | 


1. Meine Seel’ iſt Rille, 
Denn mein Bater lebt, . 
Defjen beil’ger Wille 
Mein Verhängniß webt. 

Sol ih Schmerz erleiden, 
Soll mir Freude bluͤhn: 
Rubig blidt in beiben | 
Mein Bertrau’n auf ihn. 

2. Seine Gnade waltet, 
Seine Liebe wacht, 
Bo fi auch geflaltet, 

Das mir Kummer macht. 
Reift nicht in Gewittern 
Und Im Gran ke Saat! 
ers, du darfit nicht zittern, 
— ſich Truͤbſal naht. 

3. Nicht die Luft der Erde 
Schließt mein Dafein ein; 
Ih bin fein, unb werbe 
Mit ihm feelig fein! 

immels-Wolten ziehen 

til durch meine Nacht; 
Dort empor zu blühen, 
IR mir zugevdacht. 

4. Strahl der em’gen Gnade, 

Blaubens - Auverficht, 

eil’ge meine, ® abe 

urch dein goͤttlich Licht, 
Daß auf dunkeln Wegen 
Mi der Troft umſchwebt 
Wie, zu Heil and Geegen, 
Mein Frloͤſer lebt! | 


— — — — — 
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Karl Ludwig v. uebe: 





Karl Ludwig von Kuchel, 


mr 


Karla . 


Während Mahlmann mehr durch feinen verftän. 
digen, pratifhen Sinn von ben Abwegen frei 
jehalten wurde, auf welche die Romantik fo viele 
jeiner Em jenoffen führte, bewahrte Die Acht Mafs 
iſch⸗ phile hilfe Bildung den Dichter, den wir 
jet zu befpredhen haben, vor jenen Srripümern, 
ja fie erfüllte ihn fogar mit einem oft bis zur 
Vitterfeit fteigenden Migmuth gegen die ganze ros 
mantifche Schufe und ihre [pätenen Anhänger. 

KarlLudwig v. Knebel, geb. am 30. Nov. 
1744 auf dem Schloffe Balleritein in Franken. ers 
hieft feinen erften Unterricht in Anſpach, wohin 
fein Vater verfegt worden war. Unter feinen 
Lehrern griffen befonder& der nachherige Generals 
fuperintendent Junfgeim, der ihm Privatunterricht 
ertheifte, und der -Tiebenäwärdige Yymlı Erfolg in 
die Bildung des Knaben ein. it gründficher 
Borbildung auögerüftet, bezog er 1762 die Unis 
verfität Halle, um die Rechte zu ftudiren; er felbft 
hatte ſich der Theologie widmen wollen, allein fein 
älterer: Bruder, welcher Offieier war, hatte ſich 
dem entgegengefebt, indem er es der Würde der 
ganzen — für nachtheilig hlelt, daß einer 
der Ihrigen Pfarrer werde. Weil aber das Stu⸗ 
dium der Jurieprudenz gegen ſeine eigene Reis 
jung war, und ihm das Stubentenleben nicht bes 
haar befuchte er weder Borlefungen, noch hatte 
er Gemeinfchaft mit den Studenten , fondern Iebte 
abgefondert und ohne beftimmte Thätigkelt. Bald 
darauf entſchloß er fich, In Kriegädienfte zu tres 
ten, da fi ihm in Preußen gute Ausfichten ers 
äfineten. Gr reifte nach Potsdam, wo er ald 





Fähndrich in das Regiment des Prinzen von Preus 
den eintrat, und bald darauf zum Offieler beförz 
dert wurde. Gr ſchloß fih dort einem Kreife juns 
er Dfficiere an, welche die Neigung zur Poefie, 
—* eine ernftere debensanficht zufammengeführt 
hatte, und deren Bund auf Sittlichfeit und Fröm⸗ 
migfelt gegründet war. — ſeines Aufent⸗ 
haltes in Potsdam kam Knebel dfters nach Ber⸗ 
in, wo er mit Ramler bekannt wurde, deſſen 
ernfte und oft verfannte Demfbungen um die He⸗ 
bung der deutfchen Poefie feinem Gefchmad eine 
entfchiebene Richtung gaben. Des unerquidlichen 
Garnifonslebend müde, verließ er 1773 die Milts 
tärbienfte und begab fih nach Weimar, wo er von 
der Herzogin Amulia mohlwollend aufgenommen 
wurde. Rad kurzem Mufenthafte begab er ſic 
nad Nürnberg, wo fein Bater damals weilte; 
aber bald darauf ſchon erhielt er den Antrag, die 
Grgiehung des zweiten Sohnes der Herzogin Amas 
fia En leiten, wozu er ſich erft nach langenı Widers 
fireben entfhloß; er erhielt zugleich den Titel ei» 
ned Hauptmunnd. Im December 1774 machte er 
mit den beiden Prinzen eine Reife nach Frankreich, 
auf welcher er in Frankfurt den jungen Böthe en« 
nen lernte, welchen er auch den ‘Prinzen vorftellte, 
was deffen Berufung mad) Weimar zur Folge hatte. 


"| In Karlörupe wurde er mit Mlovitod, in Paris 


mit Billoifon u. a. berähmten Gelehrten befannt. 
Als die Reifenden im Frühling in die Heimat zus 
rüdgefesrt waren, z0g er fi mit dem fhwäd* 
lichen Bringen Gonftantin nad} dem durch die Her⸗ 
zogin Amalia berühmt gewordenen Tiefurt zurüd; 
nad} vollendeter Erziehung des Prinzen wurde er 
im 3. 1778 penfionirt. Gr machte bald darauf 
eine Reife in die Schweiz, und febte nach feiner 
Nüdkehr abwechſelnd in Zena, Ansbach, Rürns 
berg und Weimar, wo er fi vorzüglich an Her» 
der anfhloß, aber auch am Sole gern gefehen 
war, wo er meift das Ant des Vorleferd übers 
nahm. Im 3. 1798 verheirathete er fih, und 
30g nad) Ilmenau; von 1805 an erwählte er Jena 
du feinem beftänbigen Wohnfig, wo er, beinahe 

Jahre alt, am 18. Zebr. 1834 ftarb. 

Knebel iſt beſonders durch feine Ueberfegungen 
befannt geworden (©. o. ©. 10), aber audy feine 
feloftftändigen Poeſien verdienen Anerkennung, 
wenn er audy nicht zu den Dichtern zu zählen il 
welde auf den Bang und bie Gntwidelung der 
Literatur Einfluß gehabt haben. Seife erften 
Verſuche fallen in die früheften Zeiten des Zeits 
raums, ja felbft noch in die vorige Periode, mit 
welcher er durch Namfer zufammenhängt. Diefer 
hatte eine. fehr vortheifpafte Meinung von dem 
jungen Dichter, den er feinen zweiten Kleiſt nannte 
(Boß, Briefe 1, 88), freilich wohl nur aus dem 
äußern Grund, daß er wie Kleiſt dem Kriegers 
fand angebirte, Dur Ramfer wurde Knebel 
auch mit Bole befannt, dem er Mehreres für den 
Muſenalmanach ſchicte; aud) and er mit diefem 
in freundſchaftlichem DBriefwechfel, welcher ſich 
meiſt um die literarifchen Bragen der damaligen 
get oder um die eigenen Dichtungen bewegte. 

joie erfannte das eigenthümfiche ZTaleht feines 
Freundes bald und mit richtigem Takte. „Ich 
glaube, Sie find_beitimmt“, jchrieb er ihm im 
3.1772, „in unferer Iyrifchen Boefie einen Mits 
tehweg zwiſchen Ramler und Klopftod zu finden, 
Bon dem Einen werden Sie Sich die fein andge» 
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ſuchte Gprade nehmen, von dem Andern die Bes 
wegung.“ (Rnebel, Rahlaß 2, 122.) Und in 
der That, wenn man noch hinzufügt, dag die 
fpäteren ‚groben Bewegungen in der deutſchen Li⸗ 
teratur keineswegs an Knebel fpurlos vorüberges 
gangen find, fo läßt er fid kaum beſſer charalie⸗ 
rifiren. Wie Klopſtock dichtete er Alles in reims 
loſen Berfen, aber freilich behandelte er die an- 
titen Verdmaße, namentlid den Hexameter und 
das eleglihe Diftihon, mit weit größerer, Ges 
wandtheit und gebildeterem Gejchmad, als jener, 
und zugleich mit mehr Natürlichkeit ald Voß 

Unter feinen Dichtungen yiönen fih die Hym⸗ 
nen und die Glegien vorteilhaft aus; fie athmen 
wirkliche Begeifterung, ohne in jene hohle Schwärs 
merei außzuarten, der er überhaupt immer abhold 
war, weßhalb er auch die Romantifer nicht leiden 
mochte. Gr wollte nicht durch den Schein des 
Großen und RPoetiſchen täuſchen, fondern diefes 
unmittelbar und möglicht ſchmuclos hervortreten 
laſſen; daher erfreuen feine Dichtungen durch Kraft 
und Küfle der Gedanken, jo wie durch ihren fchös 
nen menjchlichen Sinn. 


Die Stunden. 
Stunden hat ver Tag nit allein; ven Morgen, ven 


bend, 
Und den beifen Mitt 1b bi iegene Nacht: 
EEE Tee 
tum 


Und mit der Stunde des Tags eilt eb auf Blügeln 
davon. 


NIS Aurora, die golbne, von ewigen Flammen entzünbet, 
Sie, die Unferblige, fi$ ihrem Gemaßle verlobt, 
Bat fle die Gbtter, auch ihm unferblihes Leben zu 


enfen ; 
Und fe gemöbrten den unf, emige Sehen war 
* 


Aber nicht ewiges Glüd; denn bieh vergaß fie zu bitten. 
Memnons Erzeuger, im Arm roflaer Liebe gepflegt, 
ieh ein alter Gate: Mat mäge die Dauer ter 

—* 
— 
Aenlich if unter 9008; der Zeit verheerende Gichel, 
Mas fie an Jahren läßt, mäpt le an Sreuben und ab. 
— vergangener Zeit, mahin do fe ihr entioßen 
Die ihr den dürren Gab mir oft mit Blumen bebedt; 
Oft, in Wolken —8 — mit füßen Bildern mich täufchtet, 
Mann id), vergmügt mit dem Tag, froßer den fom- 


‚menden fab. 
IR e6 ver Dinge wahre Geflalt, iwenn naift und ent- 
btättert 


Nur ein trauriger Dorn unferem Auge fi jelatt 
AIGIE Tann emig behebn; al bien Ina Ak mir 


IR ein wedfelndes Rad immer erneuter Geflaft, 
Unreif mod; gur Geburt, Liegt tief im ©äoofe ber 


Cingeföfoflen das Kind, fa einem Murme nech 
Drängt e$ fi) dann hervor ut alien Lite des 
Ssmastet un Yimmert auf, inter Gerimmer 
Größliger Hinft der Knab' und führt fein gaufelndes 





reicht. 

Wach und nad; entblättert ſich nun der Stamm, und 
‚die Zweige 

Sinken ; matt und entflellt, enbet ber tterme reis 





Aud) mir"eilet die Stunde mit (önelerem Bitig vor« 
gut 


Meinen E6läfen entfpreit Blhtde deu Alters bereits, 
Mit den Loden des Hauptes entfallen dreuden und 


freunde; \ 
Nur dem fGattigen Baum eılet der Wanderet gu; 
Geht an dem Hohen Stamm ber trodenen dichte vor- 


er, 
Die fi im goldenen Strahl märmender Soune nech 


ep. 
Sei mir indeffen vergönnt, am, ‚clan ‚Hange des Bellen. 

Fernbin horchend des Pans göttlihbezauberndem Lied, 
Meine Seele zu weiden; wenn ringsum fcmeigen die 


id, 
Und, mithorgjend, ver Hain Teife Sie Minfel nur regt. 
Aug fei mir e6 vergönnt, zu deuten bie lieblicgen 


ide, 
Mo der fhellende Klang weidender Rinder mid) lodt; 
Dort am Falle des Stroms, der wilden SAimen der · 


abfürzt, 
Saoͤpf ich das deben auß ihn, wie er fi lebend er- 


Mr 
Immer verfängt wie er, yon der Abenbfonne van, 
Bliese mein Beben nod Bin, unter ver Bide Grfang. 


Ernſt Morig Arndt. 


Bir haben ſchon öfter Belsgenbeit gehabt, Die 
Berbienfte der romantifchen Riteratur um die Hes 
bung des Sinns für Nationalität und Vaterland 
anzuerfennen; wir haben aber ebenfalls angedeu« 
tet, wie die Wirkung ihrer patriotifchen Poeſien 
dadurch bedeutend —X wurde, daß fie ohne 
Racficht auf die Gegenwart ihre Blicke unabläffig 
nach der Vergangenheit richteten. Erſt als das 
natlonafe Bewußiſein tiefere Wurzeln im Volke 
ſelbſt ſchlug, und fid daffelbe während der Frei⸗ 
heitöfriege zu einer feit Jahrhunderten nie mehr 
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hl, 2aefte. . 


gefannten — erhob, nahm auch die vaterläns 


dDifche Poefle eine fräftigere Geltaltung. Denn ob 
: fie gleich meift immer noch auf der Romantik bes 
ründet war und deren myſtiſch⸗ſchwärmeriſches 

fement feineswegs überwunden wurde, es viel» 
mehr in der unflaren Idee einer Wiederberftellung 
von Kaifer und Neich vielfache Nahrung fand, fo 
wurde fie durch die Anforderungen der Zeit mw] 
einen realen Boden gedrängt, au den fie fih au 
troß jener Neigung zur Schwärmeret Iebensträftig 
Ä entwideln konnte. Wie nach den Freiheitskriegen 





eine traurige Zeit der Neaction einbrach, durch 
weiche die Kraft ded Volks vernichtet wurde, fo 
trat auch in der Poeſie eine ſolche ein, und dad 
Ende des zweiten, wie der Anfang bes dritten 
Jahrzehents gehören du ben traurigften Zeiten der 
deutfchen Literatur. Allein wie man das allgemeis 
nere Erwachen des Nationalbewußtſeins doch im⸗ 
mer von jenen Freiheitskriegen zu beginnen bat, 
und jegliche nachfolgende Entwidelung des politi⸗ 
fchen Zebens in Deutfehland auf fie zurückzuführen 
it, fo wird die politifche Poefie aus jener Beit 
immerhin als der Audgangspunft einer in der Zus 
funft hoffentlich fich bildenden Nationalpoefie ans 
gefehen werden müflen. 

Nach diefen allgemeinen Andeutungen über die 
Bedeutſamkeit der Dichtung zur Zeit der Freiheits⸗ 
friege Tönnen wir zur Darftellung der einzelnen 
hervorragenden Didter übergeben: 

Ernſt Morig Arndt, geb. am 26. Dec. 1769 
zu Schorik auf der Infel Rügen, bezog 1787 das 

‘ Gymnafium in Straliund, das er 1789 wieder 
verließ; er lebte nun zwei Jahre fang bei feinen 
Eltern, die fchon fett Tängerer Zeit auf dem Gute 
Zöhnig wohnten, worauf er von 1791 bis 1794 
die Theologie und Philoſophie auf den Hochſchulen 
zu Greifswalde und Jena ftudirte. Nach Bollens 
dung feiner Studien kehrte er in die Heimat zus 
‚ rd, wo er wiederum zwei Sabre verblieb, indem 
er feine jüngeren Gefchwifter unterrichtete, auch 
wohl von Zeit zu Zeit predigte. Doch verlor er 
allmaͤhlich die Luft, ſich der praktischen Theologie 
zu widmen, und fo entfchloß er fich, ehe er fich für 
einen andern Beruf beftimmt entfcheibe, die Welt 
zu fehen: er beretite während anderthalb Jahren 
Schweden, Deutfchland, Defterreih, Ungarn, die 
Schweiz, Stalien und Frankreich. Rad feiner 
.Rückkehr wurde er Privatdocent in Greiföwalde, 
wo er Bag lungen über Geſchichte hielt, und ers 
hielt 1806 die Ernennung zum außerordentlichen 
Profeſſor. Sein fühner, von der feurigften Bas 
terlandsliebe befeelter Geiſt konnte die Schmad 
nicht ertragen, welche damals Völker und Fürften 
über fih ergehen Tießen; Arndt war einer der Ers 
ften, der Napoleon anzugreifen wagte: fein „Geiſt 
der Zeit‘ (deffen erfter Theil 1806 erfchien) brachte 
eine ungeheuere Wirkung hervor, erfüllte aber auch 
Napoleon mit dem heftigften Zorn gegen den frei⸗ 
müthigen Mann, fo dag er fih nad der Schlacht 
beit Sena flüchten mußte. Er ding nad) Schwer 
den, von wo er 1810 unter dem Ranıen eines 
Sprachmeiſters Allmann nad) Berlin zurückkehrte. 
In demfelben Jahre trat er wieder in feine Stelle 
u Greiföwalde ein. Als Napoleon 1812 den ver: 
ängnigvollen Feldzug nad) Rußland unternahm, 
ging Arndt nad Breslau, um fih mit Blücher, 
harnhorft und Gneiſenau zu beſprechen, welche 


| fen damals im Stillen für die Abſchüttelung des 
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Ernſt Moritz Arndt. 


frangdfifcen Joches wirkten, und von da nad 


ußland, wo er den Minifter von Stein kennen 
lernte, den er fpäter nach Frankreich begleitete. 
Als er 1813 in das Vaterland zurüdfehrte, war 
er unabläffig bemüht, den Haß gegen den Feind. 
und den Sinn für des Baterlandes Größe und Un⸗ 
abhängigkeit zu entflaminen. Seine zahlreichen 
Flugſchriften, fowie feine kräftigen Kriegds und 
Baterlandslieder brachten die außerordentlichite 
Wirkung hervor. Von 1815 au hielt ex fich in den 
Rheinlanden auf, gab von 1815— 1816 in Köln 
die Zeitfchrift „Der Wächter“ Far und ging 
1817 nad Bonn, wo er die Profeffur der Ges 
fhichte erhielt. Da er feine Unzufrtedenheit mit 
dem Gange der Dinge in Deutfchland nicht ver- 
bergen konnte, wurde er im 3. 1819 wegen des 
magogifcher Umtriebe in Unterfuchung gezogen, in 
feinem Amte eingeftellt und endlich, obgleich freis 
geſprochen, unter Beibehaltung feines Gehalts abs 
geſetzt. Erſt 1840 wurde ihm feine Profeffur wie 


der übertragen, und er ward fogar im folgenden’ 


Sabre zum Rector ernannt, wie er im 3. 1842 
den rothen Adlerorden erhielt. Als er im J. 1848 
als Mitglied des Frankfurter Parlanıents wieder 
in das politifche Leben eintrat, zeigte er ſich den 
Berbäftnifien nicht mehr gewachſen, und wenn 
man auch die Energie des Greiſes freudig aners 
kennen. mußte, konnte man die befchränkten Aus 
fihten, Die er vertheidigte, unmöglich billigen. 
Wie Arndt einer der Erften war, welder die 
Idee der Nationalunabbängigfeit und der Ratios 
naleinheit ausſprach, fo ift er auch der gewaltigfte 
Träger diefer Idee. In allen feinen Schriften, in 
feinen Gedichten, wie in den Proſawerken bildet 
dad Vaterland den Srundton, denn es iſt dus Va⸗ 
terland auch fein einziges Zebendelement. Und 
wie die tiefite, der ebelften Aufopferung fählge 


Liebe für das Vaterland jeden Schritt feines Le⸗ 


bens leitete, wie pie Liebe ihn mit dem kühnſten 
Muth erfüllte, wie fie ihn zum gewaltigen Redner 
bildete (denn was ift -fein ‚. Geift der Zeit” ans 
ders, als eine begeifterte Rede gegen den Yeind 
des Baterlands), fo Bat fie ihn auch zum Dichter 


he Wenn er auch fchon früher Bedichte ge | 
&s 


thrieben bat, ebe er zum Bewußtfein feiner 

bensaufgabe gelangte, ſo ift Die. rechte Dichters 
weihe doch erft Aber ihn gekommen, ald er für 
das Baterland zu Dichten begann, und er auerit in 
feine „Lieder für Deutſche“ (v. DO. 1813) und dann 
in ſeine „Kriegs⸗ und Wehrlieder“ (Xf. 1815) den 
ganzen glühenden Haß gegen die Keinde feines Lan⸗ 
des und die ganze glühende Liebe zu demſelben nie⸗ 
derlegte, als er darin feinen Wünſchen und Hoffnuns 
gen, feinem Zorn über des Volkes ftunmes Duls 
den der Knechtichaft*), feiner Freude über deſſen 
Erhebung, feinem kühnen Muth und feiner Leidens 
ſchaftlichen Begeiiterung den gewaltigiten Ausdrud 
lieh. Seine riegölieber waren der vollite Erguß 
feine Wefend, aber fie waren zugleich der Aus⸗ 
dru der allgemeinen Volksſtimmung, die freilich 


*) „O Teutſche, nicht mehr Teutiche! 
Nicht Männer , eitel Weiber! 
Was Kümmt ihr tief bie Leiber 
Dem Schlag ver Stlavenpeitiche? 
Was kriecht ihr, gleich dem Hunde, 
Bor Henkern und Banbiten 
Und lernt die Worte hüten 
Des Zorns vom freyen Munde?” 
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zum Theil durch ihn ſelbſt angeregt worden war; und 
weil er diefe Stimmung in volksmäßigem, keckem 
Ton audfprach, weil biele Lieder zugleich von den 
trefflichiten Melodien begfeitet waren, von denen er 
manche felbft erdacht Hatte, brachten fie auch die 
großartigfte Wirkung hervor. Jedes Lied, dad er 
in jener Iturmbewegten Zeit unter das Volk warf, 
war ein fchneidended Schwert, das dem Feinde 
neue unbeilbare Wunden ſchlug; denn fie erfülls 
ten alle Herzen mit dem Muth, der ihn felbit bes 
feelte, und mit der vertrauensvollen Hoffnung auf 
- Gott, von der er felbit durchdrungen war, wie 
denn alle diefe Zieder von einem gläubigen und 
frommen Sinn getragen find. Das Volk lernte 
überdies aus ihnen, daß ed nächſt Gott nur auf 
fi) felbit zu bauen habe; denn es tft nicht zu übers 
feben, ae er felten oder nie der Fürften erwähnte, 
oder, wo es gefchieht, wie im „Lied von Schill“, 
er mit einer gewiſſen Migachtung von ihnen fpricht 
und ald ob ihre Sache von der des Baterlands ges 
trennt fei („Ihn fendet fein Kaifer, fein König 
aus, Ihn fendet die Freiheit, das Vaterland aus‘). 
et find nicht alle Zieder von gleicher Bedeut⸗ 
amfeit, namentlich Haben diejenigen feinen befon» 
dern Werth, welche untergeordnete Perfönlichkeis 
ten betreffen, aber es waren felbit dieſe Damals 
voller Wirkung, weil fi an diefe Perſönlichkeiten 
wenigitens vorübergehend ein höheres Intereſſe 
—8 Die größere Zahl aber mit ihrer Kraft 
und ihrem friſchen Muth, ihrem heiligen Zorn 
gegen das Schlechte und Gemeine werden ihre ur⸗ 
ſprüngliche Wirkung ſtets behalten, wenn auch die 
Verhaͤltniſſe, aus denen fie entſprungen find, längft 
nicht mehr im frifchen Bewußtfein des Volkes les 
ben; noch fiherer iſt es bei denen der Fall, welde 
unvergängliche Beziehungen darftellen, wie das 
2ied „Des Deutfchen Vaterland‘, welches wir 
eben deshalb nicht mitgetheilt haben, weil wir 
voraudfegen bürfen, daß es allgemein befannt iſt. 
Bon feinen übrigen Liedern („Gedichte““, Lpz. 
1840) tragen viele den Stempel der überwallen- 
den Kraft, welche feine Krieg» und Siegögefänge 
harakterifiren, obwohl auch manche vol Lieblicher 
und zarter Gedanken find. Mit Ausnahme einis 
ger befonders trefflichen aber (3. B. „das Wein, 
lied“, „das Zeuerlied‘‘), die man noch häufig fin⸗ 
gen hört, können fie feinen vaterländifchen Liedern 
n keiner Weiſe an die Seite gefept werden. 


l, Baterlandslier. 
1813. 


I. Der Bott, der Bifen wachſen ließ, 
Der wollte keine Knechte, 
Drum ge ee Säbel, Schmerbt und Spieß 
Dem Mann in feine Rechte, 
Drum gab er ihm ven fühnen Muth, 
Den Zorn ver freien Rebe, 
Daß er beftänve bis aufs Blut, 
Bis in den Tod die Fehde. 


2. So wollen wir, was Gott gewollt, 
Mit rechten Treuen halten 
Und nimmer im Tyrannenſold 
Die Menfchenfchäpel fpalten ; 
Doch wer für Tand und Schande ficht, 
Den bauen wir zu Scherben, 
Der fol im veutichen Lande nicht 
Mit veutichen Männern erben. 


D Deutſchland, Heil’ges Vaterland! 
O deutſche Lieb’ und Treue! 

Du Hohes Land! bu fchönes Land! 
Dir ſchwoͤren wir aufs neue: 
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13, 
, Ohne Pfeifengetön , ohne Trommelflang, 
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. Bei Dodendorf faͤrbten die Maͤnner gu 


As 1832. 
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Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der ſpeiſe Kraͤh'n und Raben! 

So ziehn wir aus zur Hermannsſchlacht, 
Und wollen Rache babe. 


4, Laßt braufen, was nur braufen kann, 


Sn hellen, lichten Slammen! 

Ihr Deutfchen alle Mann für Mann 
Fürs Vaterland zufammen! 

Und hebt die Herzen himmelan! 

Und himmelan die Hände! 

Und rufet alle Mann für Diann: 
Die Knechtſchaft Hat ein Ende! 


5. Laßt Flingen, was nur Klingen kann! 


Die Trommeln und die Flöten ! 

Wir wollen heute Mann für Mann 

Mit Blut das Gilen roͤthen, 

Mit Henkerblut, Franzofenblut — 
er Tag der Rache! 

Das klinget allen Deutſchen gut, 

Das iſt die große Sache. 


6. Laßt wehen, was nur wehen kann! 


Stanbarten wehn und Bahnen! 

Wir wollen heut uns Mann für Mann 
Zum Helventode mahnen. 

Auf! fliege, jobs Öiegspanier, 

Doran den kühnen Reiben! 

Mir fr en ober fierben bier 

Den üben Ton der Freien. 


2. Das Lied vom Schill. 


. 88 z0g aus Berlin ein tapfrer Help, 
Er Ohr RE 


te ſechſhundert Reiter ins Feld, 
Sechshundert Reiter mit replichem Muth, 
Sie duͤrſteten alle Franzofenbiut. 


. el zogen mit Reitern und Roflen im Schritt 
Wohl 


taufend der tapferftien Sc gen mit. 
Ihr Schuͤhen, Bott fegne euch ie ichen Schuß, 
Durch welchen ein Franzmann erblaſſen muß! 


. So ziehet der tapfre, der muthige Schill, 


Der mit den Franzoſen ſchlagen fich will. 
an [endet fein Kaifer, kein König aus, 
Ihn ſendet die Freiheit, das Vaterland aus. 


t 

Das ferte Land mit franzoͤſiſchem Blut, 

Zweitaufenv zerhieben bie * blank, 
fe übrigen machten die Beine lang. 


. Drauf ſtuͤrmten fie Dömig, das fee Haus, 


Und fagten bie Schelmen⸗Franzoſen hinaus; 
Dann gegen fle Iuftig ins Pommerland ein, 
Da fol Fein Franzoſe fein Kiwi mehr ſchrein. 


. Auf Stralfund flürmte ber reiflge Zug — 


O Franzoſen, verftündet ihr Vogelflug! 
wuͤchſen euch Federn und Ylägel geſchwind! 
88 nahet ver Schill, und er reitet wie Wind. 


" Gr reitet wie Wetter Binein in bie Stadt, 


Wo der Miallenfiein weiland verlegen fich hat, 
Mo der zwölfte Karolus im Ihore fchlief; 
Sept liegen ihre Mauren und Thuͤrme tief. 


O weh euch Branzofen — wie maͤht der Top! 


Wie färben die Reiter die Säbel roth! 
Die Reiter fie fühlen das deutſche Blut, 
Frangofen zu töbten, das daͤucht ihnen gut. 


.D J bir, Schill! bu tapferer Held! 


Was find dir für bübiiche Retze geftellt! 
Diele ziehen zu Lande, es fchleichet vom Meer 
Der Däne, die tüdifche Schlange, daher. ° 

D Schill! o Schill! vu tapferer geh: 
Was [prengeft du nicht mit ven Reitern ins Selb? 
Wat Stichen in Mauern die Tapferkeit ein? 

Bei Straliund, da follft du begraben fein. 


. D Gtralfund, du trauriges Stralefund! 


In dir geht das tapferfie Herz gu Grund’, 
Ene Kugel durchbohret das reblichfie Herz, 
Und Buben fie treiben mit Helden Scherz. 
Da fchreiet ein frecher Sranzofenmund: 
„Man foll ihn begraben wie einen Hund, 
Wie einen Schelm, ver auf Galgen und Rab 
Schon fütterte Krähen und Raben jatt.‘‘ 


So trugen file ihn ohne Sang und Hang, 
Ohne Kanonenmuſik und Flintengruß, 
Womit man Soldaten begraben muß. 
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1. Roeile. 


14. Sie fhnitten den Kopf von dem Rumpf ihın ab 
Und legten ven Leib in ein ſchlechtes Grub; 
Da liegt er nun bis an ben füngften Tag, 
Wo Gott ihn in Freuden erweden mag. 


- 15. Da fhläft nun der fromme, der tapfre Helv, 
Ihm ward kein Stein zum Gedaͤchtniß geftellt; 


Doch Hat er gleich keinen Ghrenflein, 


Sein 


ame wird nimmer vergeflen fein. 


16. Denn fattelt ein Reiter fein Tone Dferd, 
n 


Und ſchwinget ein Reiter fei 


lankes Schwertt, 


So rufet er gornig: „Herr Schill! Herr Schill! 


Sch an ven Franzoſen 


— 


& rächen will.‘ 
3. Der fehe Mann. 
er if ein Mann? Wer beten kann 


Und Gott dem Herrn vertraut; 


Bann alles bricht, er zaget nicht, 
Dem Frommen nimmer graüt. 


. Wer it ein Mann? Wer glauben kann 


Inbrünftig, wahr und frei; 
Deun viefe Wehr trügt nimmermehr 
Die bricht kein Menſch entzwei. \ 


. Ber if ein Mann? Wer lieben kann 


Bon Herzen fromm und warm. 
Die Heil’ge Gluth gibt hoben Muth 
Und ftärft mit Stahl den Arm. 


. Dieß iR der Dann, der fireiten kann 


Fuͤr Weib und liebes Kind, 
Der kalten Bruft fehlt Kraft und Auf, 
Und ihre That wird Wind. 


. Dieß if ver Mann, der fierben kann 


eß 
d iheit, BAli d Recht 
—— — —e gut, 
Es gebt ihm nimmer ſchlecht. 


. Dieb if ver Mann, der ſterben kann 


Far Gott und Vaterland, 
&r läßt nicht ab bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 


. &o, veutiger Mann, ſo, freier Mann, 


Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein mag Helfer fein, 
Bon Gott kommt Gluͤck und Sieg! 


4. Border Schlacht. , 
Srifhauf, ihr deutſchen Schaaren! 
Friſchauf zum Heiligen Krieg! 

Gott wird ſich offenbaren 
Im Tore und im Gieg. 


. Mit Bott, dem Frommen, GStarfen, 


Seid frehlich und gefhwind, 
Kkmp Hafer A Marten, 
Sir Eltern, Weib und Kind. 


. Friſchauf! ihr tragt das Zeichen 


Des Heils an eurem Hut! 
Dem muß bie Hölle weichen 
Und Satans Frevelmuth, 


. Wenn ihr mit treuem Herzen 


Und rechtem Glauben venkt, 
Sür wie viel bittre Schmerzen 
Sig Chriſtus hat gefchentt. 


. Drum auf für veutiche Ehre, 


Du tapfres Teutſchgeſchlecht! 
Der beſte Schild der Heere 
Heißt Baterland und Recht; 
Als ſchoͤnſte Loſung Hinget 
Die Freiheit in das Beld, 
Bo fie die Bahne [hminget 
Bird jedes Kind ein Helv. 


. Drum auf, ihr deutihen Schaaren ! 
8 


Friſchauf zum beil’gen Krieg! 
Gott wird ſich offenbaren 
Im Tode und im Sieg; 


. Und wenn bie ganze Hölle 


Sich goͤſſe über en 
Ihr Ei fie, nie de Welle 
Den Bels, zuruͤck von eud. » 


5. Bundesliev. 


. Sind wir vereint zur guten Stunde, 


Bir flarker, beutiher Männerchor, 
&o dringt aus jedem frohen Munde 


Die Seele zum Gebet hervor: 
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Kart Theodoer Koörner. 
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Denn wir find bier in ernflen Dingen, 

Mit bereem Beiligen: Gefuͤhl; 

Drum fell bie volle Bruft erklingen 

Ein volles helles Saitenfpiel. 

23. Wen foll ver Erſte Dank erfhallen? 
Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Naht uns allen 
Sn Slammenglanz erſchienen war; 

Der unirer Feinde Trotz zerbliget, 

Der unfre Kraft uns ſchoͤn erneut 

Und auf ven Sternen waltenp figet 

Bon Ewigkeit zn Gwigfeit. 

3. Wem foll der Zweite Wunfch ertönen? 
Des Baterlandes Mafefdt! 

Verderben allen, die es höhnen! 

Gluͤck dem, der mit ihm fällt und fleht! 
88 BP durch Zugenven bewundert, 
Geliebt durch Mebliggleit und Recht, 

Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 

An Kraft und Ehren ungefhwädt! 

4. Das Dritte, deutfcher Männer Weide, 
Am hellften ſoll's geklungen fein! 

it geipet deutiche Freude, 
eit führt den deutſchen Reih'n; 


r fie um hohen Tod zu werben, 
SR deutſche Ehre, deutliche Luft. 
5. Das Bierte — Hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und bie Herzen hoch! — 
Es lebe alte deutſche Treue! 
Es lebe veuticher Glaube Hoch! 
Mit viefen wollen wir befiehen, 
Sie find des Bundes Schild und Hori: 
wahr, es muß die Welt vergeben, 
Vergeht das fefte Männerwort. 
6. Ruͤckt dichter in ver beil’gen Runde 
Und klingt ven legten Jubelklang! 
Bon Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
Erbrauſe freutig der Geſang! 
Das Wort, das unfern Bund geiökzet, 
Das Heil, das und fein Teufel raubt 
Und fein Tprannentrug und Tärzet, 
Das fei gehalten und geglaubt. 


Karl Theodor Körner. 


Noch bedeutender ald Die Kriegslieder des gefins 
nungötüchtigen und fprachgewaltigen Arndt find 
die des jungen Helden, der die Erhebung bes deuts 
ſchen Bolks und feine Schlachten nicht bloß bes 
fang, fondern au mitlämpfte. Karl Theos 
dor Körner, geb. den 23. Sept. 1791 zu Dres⸗ 
den, war der Sohn des und durd feine innige 
und werkthätige Kreundfchaft zu Schiller fchon 
befannten Oberappellationsraths Körner, der ihm 
eine verftändige Graiehung ab und nicht bloß für 
die Entwidelung feines —*— und Herzens, ſon⸗ 
dern auch für tuͤchtige —— ſeines Körpers 
ſorgte. m %. 1808 befuchte Körner die Berg⸗ 
akademie in Freiberg, wo er unter der Leitung 
des berühmten Werner rafche Fortfchritte machte. 

wei Jahre darauf bezog er die Mniverfität zu 

eivalg- wo er fih vorgugeiweife mit Philoſophie 
und Gefchichte befchäftigte; Doch mußte er dieſe 
Stadt bald wieder verlatfen, da er bei feinem ras 
fchen und zu jugendlichem Muthwillen, auch wohl 
zu jugendlihem Webermuth geneigten Charakter 
mit der akademifchen Behörde in Berwidelungen 
gerieth. Er wandte fih 1811 nad Berlin, von 
wo er fih nach einer langen Krankheit nach Wien 


begab: Dort fand er bei Bilhelm von Humboldt 
un 


Fr. Zolege freundliche Aufnahme und zu⸗ 
gleich Muße, Nic feiner Neigung zur Poefie zu 
überlaffen. Er bichtete und veräffentlichte eine 
Reihe von Dramen, welche ihm die Ernennun 
zum Hoftheaterdichter erwarb. So befand er Fr 
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in unabhängiger Tage, er ward von den bedeus 
tendften Männern geachtet, fowie er der Liebling 
des PBublifums wurde, und ald e8 ihm gelang, die 
Liebe einer edlen Jungfrau zu erwerben, mit wels 
her er fid) verfobte, wurde fein Gluc nur durch 
den Schmerz über die Unterjohung und Schmach 
des DVaterfanded getrübt. Ms Bafer im 9. 1813 
das preußifche Bolt fih gegen bie fremden Bes 
dränger erhob, riß er fih aus den Armen der ges 
fiebten Braut, um in die Lahow ſche Freifchaar 
zu treten. Nach der feierlichen Einfegnung in Bobs 
ten zug er über Dresden, wo er die Seinigen zum 
fegten Mafe ſah, nad Leipzig, und wurde durch 
die Stimmen feiner Rriegegefährten zum Lieuter 
nant erwäblt. Bald darauf ernannte dhn der Mas 
jor von Lügow zum Aöjutanten, als welder er 
mit einer Meinen Abthellung Retter unter dem 
Befehle Lutzvws einen Fübnen Streifzug nach Thu⸗ 
ringen machte. Als die Schaar fid darauf wieder 
nad) Leipzig wandte, um fi mit dem Fußvolfe zu 
vereinigen, gerieth fie in einen Hinterhalt; Körs 
mer wurde nebft vielen Andern ſchwer verwundet, 
er verbarg fih in elnen Wald, aus melden es 
ihm gelang, Leipzig zu erreichen und ſich nach fünfs 
üstger Pflege nad Karldbad zu flüchten, wo er 
an Eliſe von der Rede eine treue mütterliche Pfles 
gerin fand. Sobald er ih) wieder fräftig fühlte, 
eifte er durch Schlefien Aber Berlin zur Freiſchaat 


zurid, welche damals oberhalb Hamburgs auf dem | 


techten Elbeufer ftand, und feit dem 17. Auguft 
beinahe täglich Gefechte u beftehen hatte. Am 
frühen Morgen des 26. Auguft Dichtete Körner 
fein lehtes Lied, das „Schwertlied“; faum hatte er 


j 
8 elnem Freunde vorgeleſen, als das Zeichen zum 
Angriff gegeben wurde. Es kam In der Nähe von 
Gadebufch zum Gefecht: der Feind wurde in die 
Flucht aelelagen und verfolgt; Körner, der uns .| 
ter den Berfolgenden war, wurde von ber Kugel 
eines im Geile verftedten feindlichen Qägers in 
den Unterleib getroffen und ftarb am folgenden 
Tage, den 27. Aug. 1813. Seine Waffenbrüder 
begruben ihn bei dem Dorfe Wöhbelin in der Rahe 
von Eudwigsluſt unter einer jchönen Eiche, unter 
welcher fpäter aud fein Bater und feine Schwe: 
ſter — wurden. Die Grabſtaͤtte iit jept mit 
einer Mauer umgeben und mit einem in @ifen ges 
goffenen Denfmale geichmüdt. 

örner hatte fchon früh Neigung und Anlage 
zur Dichtfunft gezeigt, zu deren Entwidelung das 
vertraute Verhaͤliniß feines Vaters zu Schiller 
nicht wenig beigetragen haben mochte. Denn wenn 
er aud diefen großen Dichter nur als Knabe, aıs 
derfelbe im 3. 1301 zum Befuch nad Dresden 
fam, gefehen hatte, fo blieb der Gindrud, den er 
auf ihn gemacht, ſchon deshalb ſtets frifch und bes 
lebend , weil er durch des Vaters Briefwechfel mit 
dem großen Dichter immer wieder an deffen Er» 
fheinung erinnert wurde. Schiller wurde auch 
fein Vorbild, ald er ſich fpäter felbft in dichteris 
ſchen Berfuhen übte; unverkennbar ift dies in fei» 
nen Dramen, aber aud feine iyrifchen Gedichte 
jeugen von dieſem Einflufle. Doc find unter dies 
3 nur feine vaterlandiſchen Lieder von wirklicher 
Bebeutfamteit; die übrigen würden oßne jene faum 
zu erwähnen fein, wenn auch einzelne, die erniten 
wie die beiteren, ald. gelungen di bezeichnen find 
und überhaupt Bichterffhes Talent nicht zu vers 
tennen ift. Allein diefes Hatte noch. weder die 
Reife, noch die Ausbildung, welche allein Bei» 
bendes zu ſchaffen vermag. Wenn fih in feinen 
Kriegs» und Wehrliedern, die fein Bater bald 
nad} dem Heldentode des Sohnes unter dem ber 
zeichnenden Titel „eier und Schwert‘ (Berf. 1814) 
herausgab, eine weit größere Reife zeigt, ald in 
feinen Übrigen Dichtungen, fo vergefle ınan nicht, 
daß das Krlegsleben mit-feinen Gefahren und feis 
nen Erfahrungen den Züngfing fhnell zum Manne 
heranbilden mußte. Mun feht es diefen Liedern 
an, daß fie mitten unter den wechfelpollen Erfcheis 
nungen des Kriegs entftanden find, fie haben das 
ber eine tiefe Wahrheit, melde bei der freiich 
oft ſchwarmeriſchen Begeifterung des Dichters die 
tieffte Wirkung auf feine Waflenbrüder, ja auf 
dad ganze Volt machen mußten. Sie find aus 
tiefem, regen Gefühl entfvrungen, und fpreden 
dieſes Gefüpt feiht und frei aus: muntere Kam⸗ 
pfesluft, Liebe zur Freiheit und zum Baterland 
find die ſtets wiederkehrenden Grundtöne, die fih 
mannigfalttg, aber immer neu und immer Tebens 
dig zum Liede geftalten. Ginige derfelben find 
von Dinteliender Kraft und von einer Vollendung 
in Form und Ausdrud, die ihnen auch die Bes 
wunderung der fpäten Nachwelt fihert. 


1. Die Biden. 
1. Abend wirb’6, pet Tages Gtimmen ſoweigen 
Röther ſirabii der Sonne (eptes Glühn; 
Und hier fig’ ih unter euren Zmeigen, 
Und das Herz iR mir fo voll, fo kühn! 
Alter Seiten alte treue Zeugen. 
Sämidt eu& bod des Lebens frifches Grän, 
Und der Borroelt kräftige Getalten 
Ein uns nod in eurer Brad erhalten. 108 
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2. Biel des Eveln Kat vie Zeit gerträmmert, Und wenn ihr bie Schwarzen Schwimmer fragt, 
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Viel des Schoͤnen ſtarb ven frühen Tod; 
Durch die reihen Blaͤtterkraͤnze ſchimmert 
Seinen Abſchied dort das Abenproth. 

Doch um das Verhaͤngniß unbelümmert, 
Hat vergebens euch die Zeit bebroht, 
Und es ruft mir aus der Zweige Wehen: 
Alles Große muß im Tod befiehen! 

Und ihr Habt befanden! — inter allen 
Gruͤnt ihr friſch und Fühn mit ſtarkem Muth; 
Wohl kein Pilger wird vorüber wallen, 
Der in eurem Schatten nicht geruht, 

Und wenn berbhlich. eure Blätter fallen, 
Todt auch find fie euch ein koͤſtlich Gut: 
Denn, vermeiend, werben eure Kinder 
Curer nähften Fruͤhlingspracht Begränter. 
Schönes Bild von alter deutfcher Treue, 
Mie fie beff’re Zeiten angefchaut, 

Wo in freudig kuͤhner Todesweihe 

Bürger ihre Staaten fengebaut. 

AG, was hilft’s, daß ich den Schmerz erneue? 
Sind doch alle dieſem Schmerz vertraut! ' 
Deutſches Boll, du herrlichſtes vor allen, 
Deine Cichen ſtebn, du bir gefallen! 


2. Letzter Trofl. 
Beim Zurlickzug der vereinigten Heere über die Elbe. 
. Bas zieht ihr die Stirne finfer und fraus? 
Was ſtarrt Ihr wild in die Nacht hinaus, 
Ihr freien, ihr männlichen Seelen ? 
Jegt heult der Sturm, jegt brauf’t das Meer, 
Jeht zittert dae Erdreich um uns ber; 
Mir woll'n uns bie Noih nicht verhehlen. 


. Die Hoͤlle brauf’t auf in neuer Gluth, 

Umfonft, ift gefloffeh viel edles Blut, 
triumpbiren die Boͤſen. 

Doc nicht an der Rache des Himmels verzagt! 

Es bat nicht vergebens blutig getagt, 

Roth muß ja der Morgen fich loͤſen. 


. Und galt es früherhin Muth und Kraft, 

Zert alle Kräfte zufammengerafft! 

Sonft ſcheitert das Schiff noch im Hafen. 
Grhebe Dich, Jugend; ber Tiger draͤut! 
gemalt bich, Landſturm; jest fommt deine Zeit! 
Erwache, du Voll, das gefchlafen! 

. Und die wir Bier ruͤſtig zufammenflehn, 

Und keck dem Tod in SA en ſehn, 

Woll'n nicht vom Rechte Laften: 

Die Freiheit retten, pas Vaterland, 

Dder freudig fterben, das Schwert in ver Hand, 
Und Knechtichaft und Wuͤthriche haflen. 

. Das Leben gilt nichts, wo die Freiheit Fällt. 
Was giebt uns die weite, uncnbliche Welt 

Sir des Baterlanns heiligen Boden? 

$rei woll’n wir das Vaterland wieberfehn, 
Dber frei zu ven glädlihen Bätern gehn! 

ga! gluͤcklich und frei find vie Tobten. 


3. Drum heule, du Sturm, drum braufe, du Meer, 


Drum gittee. du Erbreih, um uns ber; 
Ihr ſollt uns die Seele nicht zigeln! 
Die Erde kann neben uns untergehn; 
Wir woll’'n als freie Männer beſtehn, 
Und ven Bund mit dem Blute beflegeln. 


3. Läpom’s wilde Jagd. 


a6 glänzt port vom Walde im Sonnenfchein? 
e’s näher und näher branfen. 
8 zieht ſich Berunter in duͤſteren Reib'n, 
Und gellende Hörner ſchallen barein, 
Und erfüllen die Seele mit Braufen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Gefellen fragt, 
Das if Luͤgow's wilde verwegene Jagd. 


. Was zieht dort rafch durch den finftern Wald 
Und ſireift von Bergen zu Bergen! 

&6 legt fi in naͤchtlichen Hinterhalt; 

Das Hurra ſauchzt, und vie Buͤchſe knallt, 
&8 fallen vie fraͤnkiſchen Schergen. 

Und wenn ihr die ſchwarzen Jäger fragt, 
Das ift Luͤzow's wilde vermegene Jagd. 

. Wo vie Reben dort glühen, dort brauj’t der Rhein, 
Der Wuͤthrich geborgen fi meinte; 

Da naht es ichnel mit Gewitterſchein 

Und wirft fig mit rufl’gen Armen binein, 
Und fpringt an's Ufer der Feinde. 
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Das if Luͤgow's wilde verwegene Jagb. 


. Bas brauf’t dort im Thale die laute Schlacht, 


Was fchlagen die Schwerter ufammen f 
Wildherzige Reiter ichlagen vie Schlacht, 

Und der Bunte ber Freiheit ift glubenb erwacht, 
Und lodert in blutigen Blammen. 

Und wenn ibr bie ſchwarzen Reiter fragt, 

Das 'iſt Lupom’s wilde verwegene Jagd. 


. Wer ſcheidet dort röchelnd vom Sonnenlicht, 


Unter winfelnvde Feinde gebettet? 

88 zudt der Tod auf den Angeflht; 

Dog die madern Herzen erzittern nicht, 

Das Vaterland Ift ja gerettet! 

Und wenn ihr bie ſchwarzen Gefall’nen fragt, 
Das war Luͤtzow's wilde verwegene Jagd. 
Die wilde Jagd, und bie beutfche Jagd, 

Auf Henfersblut und Tyrannen! 

Drum, die ihr uns liebt, nicht gemeint und geflagt; 
Das Land ift ja frei, und ber Morgen tagt, 
Wenn wie's auch nur ſterbend gewannen! 
Und von Enkeln zu Enkeln ſei's nachgefagt: 
Das war Lägom’s6 wilde verwegene Jagt. 


4. Männer und Buben. 


. Das Bolt fieht auf, ver Sturm bricht los; 


Mer legt noch die Hände feig in den Schooß? 
Dfui über dich Buben, Hinter den Ofen, 
Unter den Schranzen und unter ben Zofen! 
Biſt doch ein ehrios erbärmlicher Wicht. 
Gin veutfches Mädchen kuͤßt dich nicht, 
Ein deutiches Lied erfreut dich, nicht, 
Und beutiher Wein erquidt dich nicht. 
toßt mit an, 
ann für Mann, 
Ber ven Slammberg ſchwingen fann! 


. Wenn wir die Schauer der Regennacht 


Unter Sturmespfeifen wachend vollbracht: 
Kann du freilich: auf üppigen spfühlen 
MWollüfig traͤumend vie Glieder fühlen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht 
Ein deutfhee Maͤdchen kuͤßt dich nicht, 
Gin veutiches Lied erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Der ven Blammberg fchwingen kann! 


. Wenn uns der Trompeten rauber Klang 


Wie Donner Gottes zum ge en brang: 

Magft du im Theater bie ale wegen, 

Und bi an Tri und Laufern ergöpen.. 
Bift voch ein ehrlos erbärmlicher Wicht: 
Gin veuticges Maͤdchen kuͤpt dich nicht, 
Ein deutſches Lieb erfreut Dich micht, 

Und deutſcher Bein erquidt dich nicht. 
Stoft mit an, 
Mann für Mann, ° 
Wer ven Blammberg ſchwingen kann! 

Wenn die Gluth des Tages verfengend druͤckt, 

Und uns kaum ein Tropfen Mafler ecquickt: 

Kannft du Champagner Tpringen laflen, 

Kannft du bei brechenden Tafeln praflen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht: 
Ein deutfches Maͤdchen kuͤßt dich nicht, 
Gin deutſches Lied erfreut dich nicht, 

„ Und veutfcher Wein erquict dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Maun für Mann, 
Her ven Slammberg fchwingen fann! 


Wenn wir vor'm Drange der wuͤrgenden Schlacht 
Zum Abſchied an’s ferne greuliebeten ‚gebacht: 
Magft du zu deinen Maitreffen laufen, 
Und dir mit Golde die Luft erfaufen. 
Biſt doch ein ehrlos erbärmliher Wicht: 
Gin deutſches Mädchen kunt dich nicht, 
Sin deutſches Lieb erfreut dich nicht, 
Und deutſcher Wein erquidt dich nicht. 
Stoßt mit an, 
Mann für Mann, 
Per ven Flammberg jchwingen Tann. 


8, Wenn die Kugel pfeift, wenn die Lanze ſauſ't, 


Menn der Tod uns in taufend Geſtalten umbrauf’t: 
Kannft du am Spieltifch dein Septleva bredien, 
Und mit der Spabille die Könige ftechen. 

100 
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Biſt voch ein ebrlos erbaͤrmlicher Wicht: 

Ein veutfches Maͤdchen kuͤßt vich nicht, 

Ein deutſches Lieb erfreut dich nicht, 

Und deutſcher Wein erquidt dich nicht. 
Stoßt mit an, 


ann fir Mann, 
- Mer ven Flammberg ſchwingen Tann! 
7. Und ſchlaͤgt unfer Stündlein im Schlachtenroth, 
MWilllommen dann, fel’'ger Solvatentop! 
Du verkriechſt dich in feibene Deden, 
Winſelnd vor der Vernichtung Schreden, 
Stirbſt als ein ehrlos erbärmlicher Wicht. 
Ein deutſches Märchen beweint dich nicht, 
Ein deutiches Lich befingt dich nicht, ° 
Und veutfche Becher klingen dir nicht. 
Stoßt mit au, 
ann für Mann, . 
Wer ven Flammberg fchwingen Tann! 
5, Trinklied vor der Schladt. 


l, Schlacht, du brichſt an! 
Gruͤßt fie in freubigem Kreife 
Laut nach germanifcher Weiſe. 

ber, heran! 


2, Noch perlt ver Wein; 
&h' vie Bofaunen erbrößnen, 
Laßt uns das Leben verjöhnen. 

Brüder, ſchenkt ein! 


3. Bott Vater Hört, 
Was an des Srabes Thoren 
Baterlands Sohne geſchworen. 
Bruͤder, ihr ſchwoͤrt! 
4. Vaterlandé Hort, 
Woll'n wir's aus gluͤhenden Ketten 
. Todt oder flegend erreiten. — 
Handſchlag und Wort! 


5. Hört ihr fie nah'n? 
Liebe und Freuden und Leiben, 
Tob! du fannft uns nicht ſcheiden. 
Bruͤder, floßt an! 


Schlacht ruft! Hinaus! 
or, die Trompeten werben! 
orwärts, auf Leben und Sterben! 
Brüder, trinkt aus! 


Friedrih Auguft von Stägemann. 


Neben den Sängern des Volks haben wir auch 
einen Dichter im Sinne der fürftlihen Gewalt zu 
erwähnen. 

Friedrich Yuguf Stägemann, geb. den 
7.Rov. 1763 zu Blerraden in der Uckermark, kam, 
nachdem er feine Eltern fchon früh verloren hatte, 
im 10. Jahre nad Berlin in das Schindler'ſche 
Waiſenhaus, befuchte Dann bis 1782 das Gymna⸗ 
fium zum grauen Kloſter, worauf er in Halle bie 
Rechte ftudirte. Nach Bollendung feiner Studien 
wurde er 1785 Auscultator in Königeberg, dann 
Criminalrath, Landſchaftsſyndicus und 1806 Beh. 
Oberfinanzrath, Mitglied des Generaldirectoriums 
und Hauptbancocommiſſarius in Berlin. Im Jahr 
1809 wurde er Staatsrath; und ald Hardenberg 
1810 das Minifterium wieder übernommen hatte, 
wurde er von diefem mit den bedeutendften Geſchaͤf⸗ 
ten beauftragt. So begleitete er ihn 1815 nad 
Paris, nach Xondon und nach Wien zum Congreß. 
Seine Thätigkeit wurde 1816 durch die Erhebung 
in den Adelitand belohnt; 1819 wurde ihm bie 
oberfte Zeitung der damald gegründeten Freußn 
ſchen Staatszeitung“ übertragen, doch g2 er fie 
1821 wieder auf, Nachdem er im 3. 1835 fein 
50jähriges Dienftjublläum gefeiert, ftarb er am 
17. December 1840. | 

Wir haben angedeutet, daß Stägemanns Kriegs⸗ 
lieder einen ganz andern Standpunft einnehmen, 
als die der vorher genannten Dichter; ihn befüns 
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mert weniger das Bolt, als der Staat, und nas 
mentlich deffen oberſte Spitze, der Fürſt (dies ers 
heilt felbft aus dem mitgetheilten Gedichte); es ift 
daher natürlih, daß fi feine Begeilterung wes 
niger auf das geſammte Deutfchland, als auf Preu⸗ 
Ben und inäbefondere deffen Aönig beiog *. Mußte 
dies ſchon den Einfluß und die Wirkſamkeit feiner 
Dichtungen befchränten, fo gefhah dies noch mehr 
durch die Korm, welche er biebei wählte, da er 
fih meiſt antiker Versmaße bediente. Diefe bes 


handelt er allerdings mit Geſchick, aber doch nicht 


in dem Maße, dat die Begeifterung, die ihm nicht 
abzufprechen ift, in lebendiger Friſche dDurchdränge. 
Zudem fehlt es feinen Gefängen an Stlarheit, und 
die Begeiiterung gebt oft in rhetorifcher Breite 
unter. Dies hi namentlich der Fall in den ges 
reimten Liedern, in welchen er Gleim zu feinem 
Borbild genommen zu haben fcheint, obgleich fich 
auch Züge eindrängen, Die, dem lebendigeren Volks⸗ 
lied entlehnt, die Einheit der Darftellung ftören. 
Diefe Gedichte, welche er zuerft in Zeitfchriften oder 
in Meineren Sammlungen berausgab (.Kriegsge⸗ 
länge aus den Jahren 18061813.” Halle 1814; 
2. Aufl. „Kriegögef. a. d. 3. 1806—1815.” Ebd. 
1816; „Erinnerungen an die Preußifchen Kriegs⸗ 
thaten 1813—1815. Ebd. 1818), fammelte er fpäs 
ter unter dem Titel „Hiſtoriſche Erinnerungen in 
Iyrifhen Gedichten‘ (Berl. 1828). 

Außerdem dichtete Stägemann noch eine Reihe 
von Sonetten, in welchen er feine geliebte Gattin 
befang (‚Erinnerungen an Eliſabeth.“ Berlin 
1835); es mögen diefelben im Privatkreiſe ihre 

ute und felbit fegensreihe Wirkung gehabt Hu- 
en, für die Oeffentlichkeit paſſen fie jedoch nicht, 
da man ihnen nur zu deutlich anfieht, dag nicht 
der Dichter die Form, fondern dieſe ihn beherrfcht, 
und Gedanken und Bilder von dem Reime herbeis 
geführt werden. 


Als die Friedensunterbanplungen in Ehatil- 
lon abgebrochen wurden. 
Im März 1814. 
I, Iegt, Bold von Hochheim! Fülle vie Becher; ſetzt, 
Trompeten, dreimal fchallet ein ſchmetternd Hoch! 
Wenn „Heil ver Krone!‘ wenn „vem König 
j Seil!’ von begeifterten Lippen ausfirömt. 
2. Bisher, Genoſſen ftoͤhlicher Tafel! warb g 
Der Wein gemißbraudht, warb ber Befang entweiht, 
So lang’, ein Weltmeer, das der Länder 
Segnende Ströme gewaltig einfchludt, 
3, Napoleons Begierd', unerfättiget, 
Den dunkeln Abgrund noch mit verblutenben 
Schlachtfeldern anfällt, noch nad Königs. 
onen bie lechzenden Zungen ausfiredt. 
4. Nicht euer Arm, ihr Fuͤrſten! erniebrigte 
Des Nadens Hochmuth. Welcher des Weltgerichts 
Wagſchaale ſenkt und Gebt, verlich euch 
Heiliges, ſtrafendes Amt, und wehe, 
5. Wenn ihr es mißfennt, wer vie Berefina 
Mit Untergangs - Entfegen bewaffnete, 
Wer, euern Felöheren Idngf von Wachau's 
Hügel erfholl wie mit Donnern Horebs. 
6. In Stüde hieb ver Seher ven Agag einft, 
Denn, Gott gebot ihm. Segliches Dergament, 
Beflett mit Bonapartens Siegeln, 
Richt in den Tagen ber Roth ven Rathichlag, 
7. Der Binterliftig flatt des geſchuppten Stable, 
Des Friedens Sammtkleib euh um die Schultern 
wirft. 
*) Mie wenig er für das Bolt fühlte, zeigte fich ſpaͤ⸗ 
ter während des polnifchen Freiheittkampfes Mir en den 
er fih in eben fo befchräntter als berzlofer eite aus» 
ſprach. 
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I. Boefte. 


In giftig Blut gewafchen, ſchlaͤgt es 
raͤßlich in Flammen um euern Thron auf. 
8. Laßt Bluͤchers Schwert antworten und Gneiſenau's! 
Litthauens Roß zertrete mit Brandenburgs 
Die Saat, vie aus der Bafllisfen . 
Zähnen entfproß, ein verpeſtend Unkraut! 
9. Stürzt um, ihr Feldherrn! jegliches Goͤttzenbild, 
Bor dem ihr Knie verworfene Zeit gebeugt, 
Und auf dem gottentweihten Boden 
Schuͤttet ven Fluch, ein veroͤdend Salz, aus: 
10, Damit Grforfcher ferner Begebenheit 
Das tobte Meer, das über Itapoleons 
Verſunknen Freveln ſchwarz ſich hinwaͤlzt, 
Nur in den Wundern ver Fabel ſuchen. 
11. Und nur ver Mebger, wenn er den Dänenhund 
Bei Namen ruft, den Schergen verewige, 
Der dent die Geißel noh auf Hamburgs 
den erhebt, und die Sieger dulden's. 


edrich Ferdinand Gottfried Ma 
en Rt von Schenkendorf. ’ 


Haben wir in den Liedern Arndts und Körnerd 
Freiheit und Nationalunabhängigkeit, in Stäges 
mannd Oden die Wiederherftellung der unbefchränts 
ten Herrfchergewalt al® deren Grundtöne kennen 
fernen, fo tritt und nunmehr ein Dichter entge⸗ 

en, dem bei dem Kampf vorzüglich die Wieder: 
Berftellun des Neichs in feiner frühern Herrlich⸗ 
fett vorfchwebte. 


riedrih Kerdinand Gottfried Mar 


Schenk v. Schentendorf, am 11. Dec. 1783 
oder nach Andern am 11. Dec. 1784 zu Könige 
berg geboren, hatte wegen ungünftiger Familien⸗ 
verbä tniffe fchon fräb das elterliche Haus vers 
len müflen; doch hatte er bei mehreren ange- 
fehenen Kamilien der Provinz Preußen freundliche 
Theilnahme gefunden, und hatte im Umgang mit 
edlen Männern und Frauen Geiſt und Gemüth 
zu Schöner Sittlihleit herangebildet. Bon go 
gem Einfluß auf feine Entwidelung wurde die Bes 
tanntfchaft mit den Dichtungen der romantifchen 
Schule, namentlich des feinem eigenen Wefen ver- 
wandten Novalis, und fpäter der perfänliche Um⸗ 
ang mit Jung-Stilling, durch welchen feine res 
tgtöfen Anfhauungen eine ganz entſchieden ro⸗ 
mantifch myftifche Richtung erhielten. Nachdem 
er in Königsberg die Cameralwiſſenſchaften ftus 
dirt und 1805 die Landwirthſchaft praftifch erlernt 
hatte, trat er ald Referendar in die Regierung 
zu Königsberg ein, wo er jede Gelegenheit bes 
nußte, feinen Geiſt und feine Kenntniſſe zu er» 
weitern, wie er denn in den Sahren 1811 u. 12 
die Borlefungen Delbrücks über Aeſthetik befuchte. 
Um diefe Zeit fernte er die befannte Frau v. Kruͤ⸗ 
dener Tennen, die auf ihn nicht geringen Einflup 
übte, fo wie auf feine Braut, welche fie fogar 
Ende 1811 mit ſich nach Karlsruhe nahm. * 
folgenden Jahre folgte er ihnen und vermählte ſich 
mit der Geliebten, mit welcher er im Haufe Jung» 
Stillings glückliche Tage zubrachte. Als fich je⸗ 
doch das preußiſche Volk gegen Napoleons Herr⸗ 
fhaft erhob, riß er fih aus den Armen feiner 
jungen Gattin und folgte dem preußifchen Heere. 
Obgleich er wegen einer Lähmung an der Hand 
unfähig war, die Waffen zu tragen, nahm er doch 


theils im Feld, theils bei dem Generalſtab an dem 
Feldzuge Theil. Nach dem Frieden wurde er zum 
Regterungsrathe in Koblenz ernannt; er ftarb aber 
in Kolge eines alten Bruftübels ſchon am 11. Der 
cember 1817. 





Siebenter Beitranm. 


— — — — — 


Mur v. Schenkendorf. 





Schenkendorf war eine weiche, zur ſtillen Be⸗ 
ſchaulichkeit geneigte Natur; er war zudem von 
der ——— ——— Richtung der rontans 
tifhen Schule ergriffen worden, welche durch den 
Umgang mit Zung»Stilling und ber Frau v. Krü⸗ 
dener einen vorwiegend religtöfen Charakter ans 
genommen hatte. Doch bejaß er zugleich eine 


nicht geringe Thatkraft und er war der Begeifle- 


rung und der Aufonferung fählg. Diefe eigen: 
thumliche Mifchung tritt auch in feinen Dichtuns 
en hervor, welche. bald das Gefühl in Träftiger 
larer Weiſe audfprechen, bald es in myſtiſch⸗ 
ſchwaͤrmeriſches Hell⸗Dunkel verhüllen. Dieſes 
Schweben zwiſchen klarer, praktiſcher und ſchwaͤr⸗ 
meriſch⸗myſtiſcher Auffaſſung trat auch darin zur 
Erſcheinung, daß er ſich zwar bewußt war, wie 
die Aufgabe der Zeit in der Befreiung des Va⸗ 


terlandes vom fremden Joche beſtehe, daß er aber 


auch zugleich die Idee der Wiederherſtellung von 
Kaiſer und Reich damit verband, eine Idee, welche 
er aus den Dichtern der romantifchen Schule ges 
fhöpft Hatte. Ja diefe bildet den eigentlichen 
Kern feiner vaterländifchen Lieder, weshalb ihn 
Nüdert in dem Gedichte „„Die vier Namen‘ den 
„Kaiſerherold“ nennt. Freilich hatte er eben fo 
menig, ald die meilten Zeitgenofien, einen klaren 
Begriff von dem, was und mie es gefchehen folle; 
was ihn begeifterte, war mehr eine dunkle Sehn⸗ 
fucht nach der großen Vergangenheit, als ein bes 
wußtes Streben nad) einer großen Zufunft, und 
fo ftand er uflerdings auf dem nämlichen Stand» 
punkte, wie die Romantiker; allein feine Sehnfucht 
nach der verfhwundenen Herrlichkeit des Mittel: 
alters war doch weniger beſchraͤnkt, als die der 
Romantiker. Wenn auch gläubig und fromm, ließ 
er fich doch nie verleiten, die kirchlichen Formen 
des Mittelalters für das Wefen der Religion zu 
haften; wenn auch durch feine Geburt dem Adel 
angehörig und demfelben mit Vorliebe zugethan, 
ja Vogat ftola auf feine „ Wappenzier“, verkannte 
er doch nie die Hohe Bedeutung ded Bürgers und 
des Bauernftandes, wie feine fchönen Lieder „Die 
deutfchen Städte” und „Der Bauernfland“ in fo 
herzlichen Tönen beurkunden. Eben fo wenig als 
die Sehnſucht nach dem Kaiſerthum war ihm die 





Idee der Freiheit zur Klarheit erwachfen; fein | 


berühmtes und vielgefungened Lied „Freiheit, die 


ich meine,‘ gibt davon Zeugniß. So oft feine 
Gedichte diefe allgemeinen Ideen behandeln, vers 
fällt er in das nebelhaft fhwärmerifche Weſen der 
Romantiker, und folche Lieder können uns keines⸗ 
wegs erfreuen, wenn wir auch den Wohllaut th» 
rer Darftellung und eine gewiſſe weiche Zieblichkeit 
in der Haltung nicht verfennen dürfen. Wenn er 
aber Stoffe behandelt, Die zu einer klaren Auf 
faffung drängen, und er die Neigung. zum romans 
tifhen Hell s Dunkel überwindet, gelingen ihm 
wahrhaft fchöne Lieder, deren felbit im höchften 
Schwung der Begeifterung milder, elegiſcher Cha⸗ 
tafter einen überaus glädlihen Eindrud macht. 
Bir ftehen jedoch nicht an, feinen religidfen 
Gedichten weitaus den Vorzug zu geben. "Sie 
find der reinfte Erguß feiner frommen Seele und 
ſprechen fein gläubtges Gottvertrauen mit fo herz» 
fiher Innigkeit, mit einer fokchen Wärme und in 
einer fo reinen, einfachen und doch Acht poetifchen 
Sprache aus, daß wir fie unbedingt zu den beiten 
der Gattung rechnen dfirfen. 
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Mon 1770 Sichenter Beitrenm. | bio 1832. 


—— — —— — — — — — — — — — — — — —— 


1. Schill. Bine Geiſterſtimme. 7. Du Günter, wuͤthe fort! 





— m nn — — — — — —4 





1. Rlaget nicht, vaß ich gefallen! Bald ift dein Becher voll! 
Saffet mi bindbersten Der Nibelungen Hort 
Au der Bäter Wolkenhallen 
Mo die ew'gen Freuden blühn, 


2. Nur der Freiheit galt mein Streben 
In der Freibeit Ich’ ich nun; 
Und vollendet it mein Leben, 
Und ich wag' es, aussurubn. 
3. Süße Lehnepfliht, Mannestreue, 
Alter Zeiten fichres Licht, 
Tauſcht' ich nimmer um bas Neue, 
Um die waͤlſche Lehre nicht. 
Aber jenen Damm zerbrocdhen 
Hat der Feind, ver uns bebräut, ' 
Und ein eine Wort gefprochen 
Hat die riefenhafte Zeit. 
5 Und im Herzen hat's geflungen, 
In dem erjen wohnt bas Recht: 
Stahl, ron Männerfauf geſchwungen, 
. Reitet einzig dies Beichicht. 
6. galtet darum feſt am Hafle, 
ämpfe redlich, veutfches Blut. 
„Fuͤr die Freiheit eine Gaſſe“, 
Dacht' ein Held in Todeſsmus5. 
7. geeubi bin auf ich gefallen, 
elig ſchauend ein Geſicht 
Bon den Thuͤrmen bört’ ich's fchallen 
Auf ven Bergen fchlen ein’ Licht. 
8. Tag dee Volkes, bu wirft tagen, 
Den ich oben feiern mill, 


Erſteht wohl, wann er foll. 

Es wird in dir die Seele graufen, 
Denn meine Schreden dich umbraufen. 
Ich babe wohl und treu bewahrt 

Den Schay der alten Kraft und Art!’ 


8. CErfuͤllt ift jenes Wort! 
Der König it nun frei: 
Der Nibelungen Hert 
eht und glänzet neu. 
8 find die alten deutlichen Ehren, 
Die wieder ihren Rhein bewähren: 
Der Vaͤter Zucht und Muth und Rubın, 
Das heil'ge veutfche Kaiſerthum! 


9. Bir huld’gen unierm Herrn, 
Wir trinken feinen Wein, 
Die Breiheit fei der Stern; 
Die Lofung fei der Rhein! , 
Wir wollen ihm auf's neue fömdren: 
Wir müflen ıbm, er uns gehören. 


4 


. 


Bon Belfen kommt er frei und hehr 
&r fließe frei in Gottes Meer! 


3. Srneuter Shwur. 
1814. 


| 
I Wenn alle untreu werben, 
So bleib’ ich euch doch treu, 
— immer nos auf armen | 
Und mein König felbfi wird jagen: r eud ein Bitreiter el. 
Ruf’ in Frieden, treuer Schill! 


| 


Gefährten meiner Jugend, 
Ihr Bilder befl’rer Zeit, 
Die mich zu Männertugend 
Und Liebestob gemeiht. 


1, Es klingt ein heller Klang, 2, Wollt nimmer von mir weichen, 


in fchönes deutiches Wort Mir immer nabe fein, 
n jebem, Pe Sein wie bie deutihen Cichen, 
er deutſchen Männer fort: | Wie Mond» und Eonnenichein. 
Ein alter König hochgeboren Ginft wird es wicber heile 
Dem jedes deutiche Herz geſchworen, Sn aller Brüver Sinn, 
ie oft fein Iame wieberkehrt, Sie kehren zu der Duelle 
Man hat 2 ni De gehört. In Lieb’ und Reue Bin. 
Das ift ver heil’ge in, 
@in gereihen, vi begabt 3. 84 haben wohl gerungen 
Deb Name ſchon, wie Bein, 
Die treue Seele [abt; 
Es regen fih in allen Herzen 
Viel vaterlänv’iche Luft und Schmerzen, 
Wenn man das 2 Lied beginnt 
Dom Rhein, dem hohen Felſenkind. 


3. Sie hatten ihm geraubt 
Der alten Wärven Glanz, 
Bon feinem Koͤnigthaupt 
Den grünen Rebenkranz. 
Sn geſen lag der Held gefälagen; 
Sein Zürnen un» fein ſtolzes Klagen, 
Wir Haben’! mande Nacht belaufßt. 
Bon Geiſterſchauern hehr umrauſcht. 


4. Was fang ber alte Helv? 
Ein furdtbar budnen Lied! 
„O web bir, ſchnoͤde Belt, 
Wo keine Freiheit bluht. 
Bon Treuen loe, und bar von Chren! 
Und willſt du nimmer wieberfehren, 
Mein, ach! veritorbenes Geſchlecht, 
Und mein gebroch'nes deutſches Recht? 
8. D meine hohe Zeit! 
Mein golpner Lenzestag, 
no in Herrlichkeit 
Mein Deutfchland vor mir lag, 


Die Helden diefer Friſt, 

Und nun der Sieg gelungen, 
Uebt Satan neue Liſt. 

Doch wie ſich aud geftalten 

Im Leben mag vie Zeit, 

Du folk mir nicht veralten, 
D Traun der Herrlichkeit. 


4, Ihr Sterne fein mir Zeugen, 
Die ruhig nieverfhaun, 
Benn alle Brüber fchtweigen 
Und falfihen Goͤgen traun; 
Ich will mein Wort nicht brechen 
Unp Buben werben gleich, 
MWill prebigen und fprechen 
Bon Kaifer und von Reich. 


4. Der Bauernfland, 


1. D Bauernſtand, o Bauernſtand, 
Du liebſter mir von allen; 
Zum Erbtheil ift ein freied Land 
Dir berrlich zugefallen. 
2 Die Hoffahrt zehrt, ein böfer Wurın, 
Gin go ee urm 
erfallen find im Zeitenſturm 
ie reichen Bärgergilben. 
3 Du aber bauft ein fefles Haus, 


Und auf und ab am lifer wallten . 
Die folgen ofißen Geflaten, De nen au 
Die Helden, weit und breit geehrt Ohr’ Atgwohn und Gefährde ; 
Durch ihre Tugend und ihre —* 

6. 6 war ein frommes Blut 4 Haſt Sottesluft una Gottesſtrahl, 

Sm ferner Rielenzeit Um eilig zu genefen, j 

Boll kühnem Seuen- Muth Wenn fl in veine Huͤrd' einma. 
Und mild als eine Maiv: Geſchlichen fremdes Weſen. 
Man fingt es noch in ſpaͤten Tagen, 5. Bas unfre blöde Welt nicht kennt 
Wie den erfchlug der arge Hagen, Mit ihrem eitlen Zreiben, 
Bas ihn zu foliber That gelentt, " Wovon im alten Teftament 
In meinem Bette"Tiegt’s verfentt. Die Heil’'gen Männer fchreiben: 
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2. voene. x 





* 


. Die Giegesfaat, bie Bre 





arudris Mdert. 





Die Demuth und die Dienfbareit 
er Schönheit und ver Gtärke, 

Die Ginfalt, die fi finvlid freut, 

An jedem @otteawerfe, 

Des Zünglinge früe Tügnigteit 

Au wärhigen @eicäften 

Der alten Männer Trefftigpeit 

Wefgeiten in den Kräften. 


. Bohl mandes Zeigen, manden Wink 
el 


Kann man da bi D 
Wovon wir in dem Mauernring 
Die Hälfte nit verfichen. 


. Vom Bauernfland, von unten aus, 


KK Ion u En Haus, 
ve 
Sin either Ducde erheben 





. Dod inet, lieber dlıfier Stand, 


Kann gröäres Lob vi ; 
Be Kin 
2a$ beine Bauernwaffen! 


. Der fharfe Speer, das gute Schwert 


Mus ö ich begleiten, 

Um eilig Fe Sign ser 

Und für das Heil zu freiten. 

a Eis, en a nat Horn, 
Und wirf ein heipes, blaues Korn 
Dem Räuber fe entgegen. 

itfaat, 


ießen ! 





Bie herrlich wich fe {p 
Du Bauer, e folge That 
Die Crnten felbR genichen. 

Der Arm, ber harte @rbe gräbt 
Und Gtiere weiß qu pwingen, 
ann wohl, von Seibengeif belebt, 
Dit jedem Geinde ringen. 

Du frommer, freier Bauerufand, 
Du liebfler mit von Allen! 

Dein il iR im bentfgen Sand 
ar Lieblic} dir gefallen. 


5. Sonntagsfrähe. 
Sottesfille, Gonntage| 
Auker Be der 3 Hg 
Meine Eeele, wach nnd gli 
Mit im Bellen Morgenroth, 
Könnt’ id) in dem Zimmer bleiben, 
Bann das Bolt zur Kice walltY 
Könne id Alltagewerke treiben, 
Bann ver @lodenruf erigalt? 


Bo vie holden Worte weilen, 
daher. zug —ã ie en, 
Das er feinen Sängern brai. 
D, dann nenn’ ich jel’ge Gtunde, 
Bo man bein, re, geventt, 
mit ber fropen Kunde 
em ew’gen Heil uns tränft! 











Ber 





. Meueh Leben, neue Gtärke, 
gelner Andadıt friihe Gluth 
‚Bu 


em frommen Sebenswerke 
ip" ich aus der @nadenfluth, 
Ups von göttihen Gebanten 
Ginen reigen Blätfenkraus 
Zrag' ich heimmärts, @ott zu banten, 
In sem Meinen flllen Jans. 


 Opne weit qub ohne Grempen!. 


immel bräber ausgefpannt! 

lei an Gternen und an Rrängen, 
Gieint ihr mir ein heilig San. 
2aß die Slamme fets mir brennen. 
O mein Bellanı Sein bei! 

&aß cs alle Belt erfennen, 

Daß mein Herz bein Altar if. 





Friedrich Rüdert. 


Benn die biöher-genannten Dichter vaterlän« 
diſcher Gefänge, jelbft Diejenigen, welche bie Frel ⸗ 
heitöfriege fängft überlebten, gang und ausfchließ» 
lich in jener Zeit wurzeln, fo ka 
zu betrachten, der, 1n groB er auch af? Dichter 
vaterländifcher Gefänge fit. durch feine fpäteren 
Erzeugnifie feinen Ruhm nicht bloß erweiterte, 
fondern auch auf den weiteren Gang der Poeſie 
von bedeutfamem Einfluſſe wurde. 

Kriedric Rüdert, geb. am 16. Mai 1789 

u Schweinfurt, befuchte dad Gumnafium feiner 

aterftadt und Hierauf Die Iniverfität zu Jena, 
um fi der Rechtömwiffenfchaft zu wibmen, bie er 
‚aber ſchon bald vernadhläffigte, um feiner Reigung 
zu folgen, die ihn zum Stublum der Sprachen 
und ihrer Literaturen drängte. Schon ala Stus 
dent von der glühendften Baterlandöllebe durch⸗ 
drungen, faßte er im 3. 1809 den Entfchluß, in 
das dfterreichifche Heer einzutreten; und er war 
deshalb fhon nach Dresden gegangen, ald er dort 
die Rachticht von dem Abfchlu des Friedens ers 
bieft. @r fehrte nach Jena zurüd und wurde 
1811 Privatdocent; doch verließ er dieſe Laufbahn 
und Jena fehr bald, er hielt ih an verfehtedenen 
Orten auf, bis er endlich 1815 durch Bermitts 
lung des Minifters von Wangenheim die Redaction 
des in Stuttgart erfheinenden „ Morgenblattes 
übernahm. AÄls das deutſche Bolt fr} gegen die 
frangöflfche Unterdrücung erhob, wollte auch er 
am Kampfe Theil nehmen; doc, mußte er endlich 
den Bitten feiner Eltern nachgeben, die bei feiner 
durd) Übermäßiges Studlren gefhwächten @efund- 
heit mit Recht daftirchteten, daß er die Anftren« 
ı gungen eines Felbzugs niht würde ertragen kön⸗ 
; men. Dap er für die Befreiung feines Baterlans 
| ded In anderer Welfe und mit größerem Qrfoly 
als mit dem Schwert fampfte, werden wir ſo⸗ 
gleich erwähnen. Im Zahr 1817 reifte er nach 

203 





ben wir jeteinen ' 


| 
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Yon 1770 Biebenter 


Italien und brachte den größten Theil des folgen» 


den Jahres in Rom und Aricia zu, wo er bie 
italienische Dichtkunft und Insbefondere die Volks⸗ 
poefie zum Gegenitande feiner Studien muchte. 
Nach feiner Ruckkehr wählte er Koburg zu feinem 
Aufenthalte, wo er fi dem Studium der arabts 
fhen und perfifhen Sprache mit folhem Eifer 
und Erfolg widmete, daß er ſchon im J. 1826 
die ihm angebotene Profeffur der orientaflfchen 
Sprachen in Erlangen annehmen konnte. Im 
J. 1841 wurde er ald Brofeffor und mit dem Tis 
tel eines Geheimen Regierungsrathes nach Berlin 
berufen, wo es ihm jedoch wenig zu bebagen 
ſcheint. Auch, bringt er die fchöne Jahreszeit ges 
wöhnlih in Neufep bei Koburg zu, was er übri⸗ 
gend ſchon während feines Autenthafts in Erlans 
gen getban hatte. 

Rückert begann feine poetifche Laufbahn mit den 
„Deutfchen Gedichten‘ (Heidelb. 1814), welche er 
unter dem Namen Freimund Raimar heraus⸗ 
gab. Er zeigte ſich in dieſen fchon als ein her⸗ 
vorragended Talent, und er würde jchon einc bes 
deutende Stelle in der Gefchichte der deutfchen 
Poefie einnehmen, wenn er nur diefe Summlung 
herauögegeben hätte; er würde ald der weitaud 
größte Dichter aus den Zeiten der ae ne 

enannt werden mäffen. Es enthält diefelbe naͤm⸗ 
ih nebft andern Gedichten die „Geharniſchten 
Sonette“ (10), welche wir unbedenklich als eine 
der großartigften Erfcheinungen in der Gefchichte 
ber deutſchen Poeſie bezeichnen dürfen, da fle ſo⸗ 
wohl in Bezug auf die Form, als rüdfichtlich ih⸗ 
res Inhalts vollendete Kunftwerke find. Obgleich 
jedes einzelne Sonett ein abgefchloffenes, für fich 
beftehendes Ganze tft, fo gewinnen fie doch wies 
derum in ihrer Vereinigung eine größere, bedeute 
fame Einheit (eine Erfcheinung , die übrigens bei 
Nüdert öfterd wiederfehrt, wie wir uns im Vers 
faufe der Darftellung überzeugen werden); es iſt 
jedes eine werthvolle Perle, welche durch einen 
unfihtbaren Baden zu einem reihen Perlenkranz 
verbunden werden. Die „Geharniſchten Sonette“, 
in denen der Dichter, um und feiner eigenen Worte 
zu bedienen, „feines Volls Schande und Steg in 
Glutbuchſtaben niedergeichrieben hat“, geben uns 
eine poetifh durchaus vollitändige Durftellung der 
Freiheitskriege von dem erften Auftauchen des Nas 
tionalbewußtſeins bis zur Vertreibung der Trans 
zofen aus dem deutfchen Lande. Gie zeigen und 
den Zorn der befferen Männer über die Rath⸗ 
und Thatlofigfeit des Volks und feiner Kührer, 
die der Dichter Durch den fchneidendften Hohn aus 
ihrer feigen Gleichguͤltigkeit aufrüttelt (1); fie ers 
zählen von dem Tugendbunde, den felbit vaters 
ländifche Regierungen für bochverrätheriich erklär⸗ 
ten; fie trauern und zürmen über die Verblen⸗ 
dung der deutfchen Stämme, welche noch mit in 
den Reiben der Feinde kämpften (TI), als fchon 
die Preußen die Fahne der Befreiung erhoben hats 
ten (1); fie berichten von der Hülfe, die den 
Deutfhen aus Norden geworden (V); fie rübs 
men die Begeifterung der Zlinglinge, welche „der 
Mufen ſtille Stuben verließen“, um das Schwert 
zu ergreifen; fie befingen den Kriegertod des Hels 
dendichters Körner, und preifen die Aufopferung 
der deutfchen Frauen, die all ihr Gefchmeide auf 
den Altar des Baterlands niederlegten; fie führen 
und nad) Leipzig, wo die Entfcheidungsfchlacht ges 
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liefert werden foll, und brechen nad) derfelben in 
begeifterten Siegejubel aus. Aber der Dichter 
eübkt, daß der Sieg nur in der gänzlichen Bers 
nichtung des Feinds beſtehe; daher erinnert er die 
Kämpfer an jene Stegesfäule, welche in Paris 
zur Berewigung der deutfhen Schmach aufgeitellt 
worden, fie zur Vernichtung diejed Denkmals an> 
feuernd (IV). Ind alles dies wird in fo kurzen, ſchar⸗ 
fen, bald zermalmenden, bald von ber feurigiten 
Begeifterung durchglühten Tönen gefchildert, daß 
die außerordentlichſte Wirkung nicht ausbleiben 
fönnte. Namentlich mußte der männliche Zorn, mit 
welchem er die feige Interwerfung unter das fremde 
Zoch geißelte, die Gemüther zur Thatkraft ent» 
Keen. fie mit Kampfesglut und Bertrauen ers 
en. 


Außer den „ Sonetten‘‘ enthielten die „Deut: 
[hen Gedichte‘ auch eine Reihe von „Spotts.und 
Ehrenliedern“; allein es find diefelben, auch wenn 
man volle Nüdfiht auf Die populäre Behandlung 
nimmt, den Sonetten in feiner Weiſe gleich zu 
feben ; fie treffen den Achten Vollston nur in eins 
zeinen Stellen, fallen oft in das gemein Niedrige, 
was auch dem Spottliede nicht erlaubt fein Tann, 
und enthalten zuben zu viefe inhaltsleere Zeilen. 
Zu den gelungeneren rechnen wir unbedingt das 
„Spottlied auf den Marfchall New’ und das „Auf 
die Schlacht an der Katzbach“ (11), ob gleich aydı 
diefe doch eigentlich nicht recht befriedigen. 


Unvergleihlih fchöner find dagegen viele von 
den Liedern, welche Rückert in einer zweiten Sanıms 
lung „Kranz der Zeit" (Stuttg. 1817) veröffent- 
fichte, und e8 find namentlich diejenigen heraus» 
zubeben, in welchen er feine Entrüftung über die 

etäufchten Hoffnungen nach der ZBertreibung der 
Krangfe in bald mehr, bald nıinder entfchiedener 

eife ausfpricht oder feine Sehnfuht nad der 
Einheit des Vaterlands und nach deſſen Freiheit 
tlefgefühlte Worte gibt. Denn Rüdert gehörte 
feineswegd zu den befchräntten @eiftern, die da 
wähnten, es ſei mit der Erfämpfung der äußern 
Unabhängigkeit Alles gewonnen; aber er ſeh auch 
fhon bald ein, daß für das Boll Nichts zu er» 
warten fei, weshalb er denn auch in einen: treffs 
fihen Sonett fein Volt mit den aus der Ägyptis 
fhen Knechtſchaft befreiten Juden verglich, die 
„Nicht ſelbſt anlangten {m verheißnen Land, Son⸗ 
dern nur erit von ihnen die Erzeugten.‘‘ 


Bon nun an wendete fih Nüdert ge von der 
politifchen Poefie ab, in der er fo Großes gelei⸗ 
ftet hatte: aber wie und was hätte er auch in den 
Zwanziger Zahren fingen follen? Erft fpäter fin: 
den wir einzelne Klänge, die von feiner fort⸗ 
dauernden Baterlandss und Freiheitöliebe zeugen; 
doch ſtehen diefe Gedichte fo vereinzelt da, Daß 
wir fie nicht näher zu betrachten haben. 

(ine fchöne Frucht feines Aufenthalts in Sta> 
lien, wo er, wie wir bereitö erwähnt haben, die 
italienifche Xiteratur und insbefondere Dad Volks⸗ 
fied zum Gegenftande forgfältiger Studien madıte, 
war eine Reihe von Gedichten, die in italienifchen 
Formen bildeten, „Sicilianen“ (13), „Riturnefle‘‘ 
(14), „ Octaven“ (12), Seitinen, die er alle mit 
der nämlichen Meifterfchaft behandelte, wie früs 
ber dad Sonett. In allen diefen Gedichten befingt 
er die Liebe und die Natur, und entwidelt eine 
Bedankenfülle, die um fo bewundernswürdiger ift, 
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als der enge Raum diejer Formen die Entfaltun 


eined bedeutenden Gedankens geradezu unmögli 
zu machen ſcheint. Denn auch Die „Detaven‘ bes 
bandelt er in der .nAämlichen Weife. wie die „Sis 
eilianen” und „Ritornelle ‘ d. h. obgleich Die 

anze Reihe derfelben tn einem lebendigen inneren 
ufammenhange ftehen, und fie daher auch in ih⸗ 
rer Bereinigung ein ganzes Gemälde bilden, fo tft 
doch wieder jede einzelne ein für fh abgeichloffes 
ned Ganzed, in welchem irgend ein Gedanke oder 
eine Anfhauung zur volliten poetifchen Entfaltung 
gelangt. Doc auch dem Sonette wurde er nicht 
untreu; aber wie er e8 früher zur Darftellung der 
gewaltigften Ideen und der glühendften Empfin⸗ 
dungen gebraucht und er ihm eine vor ihm unges 
kannte Kraft eingehaucht hatte, fo benußte er es 
nunmehr zur Darftellung zarter und lieblicher Ges 
fühle, wie in der „Amaryllis“ (Ff. 1825), einer 
Reihe von flebenzig Sonetten, in welcher er die 
idylliſche Liebe zu einem Landmädchen befingt. Doc) 
werde diefe beinahe noch von einem andern So; 
netteneyffus übertroffen, der zu feinen früheften 
Dichtungen gehört: es ift Dies „Agnes Todtens 
feier‘ (1812), die fo Schön und ideal empfunden 
iſt, dag fie an Zartheit und Innigkeit nur den bes 
rühmten Sonetten Petrarca's nachfteben. Außer 
diefen dichtete er übrigens noch eine große Anzahl 
einzelner Sonette, die fih an Tiefe des Inhalts 
und Bolenbung ber Form an die trefflichften Dich» 
tungen dieſer Sattung anfchliegen (3. B. ‚, Der 
Himmel“, „Die Belt‘, „Frühling und Dichter‘ 
u. a. m.), fo day wir Paten gern beiftimmen, 
der in einem befannten Sonette Hüdert neben Pe⸗ 
trarca und Camoens ftellt. Aus der nämlichen 
Zeit ftammen auch feine Berfuche in der „Terzine“, 
in welcher er einige Gedichte gefchrieben hat, die, 
wie „&delftein und Perle“, „Die Sndelträger”, in 
Zorm und Inhalt gleich trefflich find. 

Die Befchäftigung mit der orientalischen Litera⸗ 
tur, fowie Goͤthe's weftöftlicher Divan begeifterte 
ihn zu feinen „Deftlichen Roſen“ (Epz. 1822), in 
welchen er zuerft eine Bahn betrat, auf der er fi 
fpäter fo unvergänglichen Ituhm erwarb. Es aths 
men diefe Gedichte, deren Hauptinhalt Wein und 
Liebe ift, ungemein viel Liebliches, und zeichnen 
fi durd; Reichthum der Gedanken, wie durd Mans 
nigfaltigkeit der Kormen aus. Unter diefen ft 
bauptfählih das Gaſel zu nennen, eine poeti⸗ 
[dr Zorm, die er mit großer Deieſagſt be⸗ 

andelte. Die „Oeſtlichen Roſen“ enthalten de⸗ 
ten zwar nur eine beſchrankte Anzahl; aber ſpaͤ⸗ 
ter eröffnete fich ihm die poetifche Bedeutfamteit 
diefer eigenthämfichen Form immer mehr und er 
wurde ihrer eben fo mächtig, als früher des So⸗ 
netts. Seine „Gafelen‘ (15—19), von denen 
übrigens viele orientalifchen Dichtern nachgebildet 
find ‚. haben meift einen ruhigen, befchaufichen Cha⸗ 
rakter, und bewegen ſich vorzugeweiſe in religid- 
he ‚unfhanungen oder in Lehren höherer Sitts 

eit. 

- Die ganze Fülle feines poetifchen Reichthums 
tritt jedoch am entjchiedenften in feinen „Liebes⸗ 
frühling“ (1821) hervor, welches in beinahe dreis 
hundert Gedichten die innigfle und zartefte Liebe 
nach allen ihren äußern und Innern Berbältnifien 
befingt (3— 9). Auch diefe bilden in ihrer Ver⸗ 
einigung ein Ganzes, obwohl auch jedes einzelne 
ſelbſtſtaͤndiges Reben hat; es enthalten diefe übers 
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aus herrlichen „fünf Straͤuße“ die poetiſche Ver⸗ 
berrlihung feiner Liebe, die in dem ſchoͤn gereifs 
ten Mann die ganze Gut, aber auch die ganze 

artbeit des Gefühle erwedte, wie fie nur dem 
— eigen if. Es wäre vergebliche 

ühe, die reihe Mannigfaltigfeit des „Liebes⸗ 
frühlings“ Darftellen zu wollen, denn es liegt 


- Nüdertd Größe eben durin, dag er den von fo 
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viel tauſend Dichtern ſchon beſungenen Gefühlen 
und Empfindungen neue, fruchtbare Seiten abzu⸗ 
gerwinnen weiß und die reichfte Fülle von neuen 

edanken entfaltet. Es hatte fich ihm nicht nur 
fein eigened Herz, es hatte fich ihm auch Das Herz 
der Geliebten in feinen geheimften Tiefen erfchlofs 
fen, und mit ächter Schöpfungsfraft erfaßte er 
felöft die leiſeſten Ahnungen, die zarteiten Regun⸗ 
gen des befeligenden Gefhles, und entfaltete fie 
zu poetifhen Gebilden, die bald durch ihre Tiefe 
und Innigkeit, bald dur ihre unendliche Zarts 
beit, dann wieder durdy ihre ſtets wärmende, nie 
verfengende Glut, bier durch ihre Tiebliche Ans 
muth, dort durch ihre Heiterkeit und felbft durch 
gemüthliche Nederei erfreuen. Jedes einzelne Ges 
dicht ift aus dem Leben und dem wahren Gefühl 
hervorgegangen, und eben deshalb find alle, felbft 
die därftigften, wenn ich mid ſo ausdrücken darf, 
von der lebensvollſten Wahrheit. 

Es Tiegt überhaupt Rüderts Cigenthümlichkeit 
darin, daß ihm fi) Alles zum Gedicht geitaltet, 
die poetiſche Form tft ihm I ganz zur Ratur ges 
worden, daß er felbft das Alltägfiche, Unpoetiſche 
in diefe zu zwingen fucht, weshalb fich denn uns 
ter der kaum überfehbaren Mafje von Gedichten, 
die er verfaßt (feine „„Gefammelten Gedichte‘ fül⸗ 
len 6 Bände — Erlangen 1834—1838), gar mans 
che vorfinden, welche auf den Namen poetifcher 
Schöpfung feinen Anfprud maden fönnen. Aber 
fehr oft gelingt es ihm doch, für die gewöhnlich⸗ 
ften Gedanken und Berhäftniffe, ja ſelbſt für 
arammatifche und etymologiſche Erörterungen fols 
chen Ausdrud und ſolche Form zu finden, wodurd 
fie beinabe du poetifhen Geſtaltung gelangen. 

Mag auch die Anzahl jener ungenügenden Ges 
dichte ziemlich groß fein, fo treten fe bei der 
Mafle des DVortrefflichen doch ganz zurüd, und 
wenn wir fie auch erwähnen mußten, um ein ge 
treued Bild des Dichters zu geben, fo dürfen wir 
doch Fein allzugroges Gewicht auf dieſelben legen. 
Bir ſehen zwar hieraus, daß Rüdert keine fo 
entfchieden poetifche, und nod weniger eine fo 
durchgebildete künſtleriſche Natur ift, als Göthe, 
bei welchem auch dad Geringfügigfte poetifchen 
und künſtleriſchen Werth hat; es darf uns aber 
das Sefammtbild des Dichters nicht herabdrüden. 
Wenn aud, um an den alten Spruch zu erinnern, 
Homer zuweilen fchläft, fo bleibt er doch nichts 
deſto weniger der große Homer. 

Und dag Rüdert den großen Dichtern beizus 
jählen it, wird nad der. obigen Ausführung von 

iemanden bezweifelt werden wollen; und doch 
haben wir feine ganze Bebeutfamkeit noch ange 
nicht genug bervortreten faffen. Die Sammlungen 
und Reihen von Gedichten, die wir bis jetzt bes 
ſprochen haben, bilden nur einen Theil, und nicht 
einmal den größeren feiner fänımtlichen Iyrifchen 
Dichtungen; wir haben noch feine „Jugendlieder“ 
(20—22), feine „„ Hauds und Yahralleder‘ (24. 
25) und eine große Anzahl vermifchter Gedichte 
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nicht erwähnt, die er unter der Meberfchrift „Buus 
fteine zu einem Pantheon‘ (1. 2) und „Wande⸗ 
rungen” in den „Geſammelten Gedichten‘ bes 
kannt gemacht hat, unter welchen fich zum großen 
Theil Vortreffliches befindet, urd die un fo we⸗ 
niger überfehen werden dürfen, als fi aus Ihnen 
der Reichthum feiner poetischen Gedanken erft recht 
fiher erkennen läßt. Denn wenn wir aud) 3. B- 
aus dem „Liebesfrühling“ erieben haben, daß er 
einen einzelnen Stoff in einer bewundernswürdi⸗ 
en Mannigfaltigkeit zu entfalten vermag, fo fes 
ben wir aus den zuletzt genannten Dichtungen, daß 
er auch einen unerſchoͤpflichen Reichthum an Stofs 
ten felbft befipt. Diele Hat er zum Theil in ſich 
felbft und in feiner Beobachtung des Lebens und 
der Ratur gefunden, theild hat er ſich dieſelben 
aus der Fremde angeeignet. Denn da ihm „Die 
Poefle in allen ihren Zungen nur Eine Sprache‘ 


‚it, „Die Sprade, die im Paradies erflungen, 


Eh fie verwildert auf der wilden Flur“ (1), da 
ſich in der Poeſie überall der Geiſt des Herrn 
und der Geiſt der Belt ausfpricht, da fie ſich das 
ber nur in ihrer Gefammtanjchauung richtig er 
kennen läßt, und „die Weltpoeſie allein ihm aud 
die Weltverfühnung tft‘, fo mußte ed ihn dräns 
en, die poetifchen Echäge der Fremde auf deuts 
hen Boden zu verpflanzen, und er that es nicht 
bloß, indem er eine Reihe von fremden, nament> 
fih orientalifchen, Dichtungen in das Deutfche 
übertrug, „Die Malamen des Hariru“ (Stuttg- 
1826), „Ral und Damajanti“ (Franff. 1828), der 
„Schi⸗King“ (Altona 1333), „Amarilkais Lieder‘ 
( Stutig, 1843), „Hamafa, die Alteften arabifchen 
Volkslieder“ (2 Thle. Stuttg. 1846), fondern 
au eine große Menge von poetifchen Gedanten, 
die er in der ausländifchen Dichtkunſt fand, in 
ſelbſtſtändiger Weiſe auf deutſchen Boden vers 
vflanzte. Was feine Weberfeßungen betrifft, fo 
find diefe nicht bloß meliterhaft in der Form, fie 
find auch poetifch von der höchiten Bedeutung , da 
fie die fremden Dichtungen bei aller Freiheit der 
Behandlung in ihrem tiefiten und innerften Weſen 
erfaffen. So iſt die Nleberfegung ber im „Schi⸗ 
King“ geſammelten chinefiihen Volkslieder ein 
bewundernsmwürdiged Meiiterwerf; denn obgleich 
Rückert das Chinefifche nicht verftand, und er nur 
eine zum Theil ziemlich fteife und nur äußerlich 
richtige Ueberſetzung in lateinifcher Sprache vor 
iich hatte, fo gelang ed ihm doch, Die poetifche 
Eigenthümlichkeit der fchönen Dichtungen in ih. 
rer ganzen Wahrheit hervorzuzaubern und und 
eine neue, unbefannte poetifhe Welt mit Achter 
Schöpfungstraft zu eröffnen. 

Die poetifche Größe Rüderts ift oft verfannt 
worden, man hat feine tiefe Gemfithlichkeit, feine 
Anmuth, feinen Reichthum, die ihm eigenthüm⸗ 
liche allegorifche Belebung der Natur überfehen, 
man bat ihm nicht angerechnet, daß er fich von der 
oft gedankenleeren Ueberſchwenglichkeit der neue 
ten Lyrik frei, von dem Grellen, Unheimlichen 
und der übertriebenen eo fern gehalten 
hat, daß er felbft in feinen tiefiten Erzeugniffen 
natürfih und wahr geblieben tft, weil man ſich 
vorzugsweiſe an dad Kormelle feiner Erfcheinung 
hielt, worin er aflerdings eine hervorragende Stels 
lung einnimmt, wie er denn in diefer Beziehung 
von großem Einfluß wurde. Er hat nämlich nicht 
zur die mannigfaltigften Formen, die einfachiten 
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' wie die funftvolliten, die nächflliegenden wie bie 


—A und entfergteften, mit wirklicher Mei⸗ 
erfchaft behandelt, er bat fie auch durch ſeine 
vollendete Kunft zum Eigenthum der deutjchen 
Poeſie gemaht. Dies fonnte ihm aber nur ges 
lingen, weil er die deutfche Sprache in ihrem 
volliten Umfange beherrfhte und er in ihr alle 
Formen, Wendungen, Ausdräde fand, durch welche 
er den fremdartigiten Bildungen deutfche. Geftalt 
und deutfches Weſen einzubauchen vermochte, und 
wenn ihm Died nicht gelang, fo tft Dies mehr dem 
Umftande beizumefien. dag unfere Sprache die ju⸗ 
gendfiche Bildungskraft nicht mehr befist, die fie 
noch zur Zeit der Reformation und Fiſcharts hatte 
(Bal. 11, 158), und daß er der deutſchen Sprache 
manche ihr fremde Wortformen aufgub ingen ſuchte, 
wie im „Nal und Damajanti“. Meiſt hat er aber 
dies nicht gethan, ſondern, wie geſagt. ſeinen 
Bedarf aus dem unerſchöpflichen Quell der Mut⸗ 
terſprache ſelbſt gefchöpft. Und eben darin iſt er 
wahrhaft wunderbar, und fept durch die fidh nie 
verläugnende Herrfchaft über Die Sprache in forts 
geiepte Bewunderung. Sa tft er namentlich in 
der Behandlung des Reims unübertrefflih und uns 
übertroffen, nicht zwar fowohl darin, daß er, wie 
Söthe, den Reim in die innigſte Wechfelverbins 
dung mit dem Gedanken gebracht hätte, fondern 
darin, daß er eines Theils die glücklichſten Reim⸗ 
verfchlingungen eingeführt und andern Theils eine 
päde neuer Reime entdedt und manche Reimvers 
Indungen mit Glück und aller Ungezwungenheit 
gebraudt hat, welche man bis dahin für rein uns 
möglich hielt. Webrigens dürfen wir nicht uners 
wähnt fafjen, daß ihn feine wunderbare Herr⸗ 
(haft über die Sprache und die Leichtigkeit, mit 
weicher er fich in den fehwierigiten Formen bes 
wegt, oft verleiten, das Unmoͤgliche zu wagen, 
und die Kunft nicht felten zur Künitelei ausartet, 
wobei, wie es beinahe nicht anders fein kann, der 
Inhalt zur leeriten Bedeutungslofigkeit herabfinkt. 
Und eben fo oft fcheint er gar fein Gewicht auf 
die Schönheit der Korm zu legen, und er wirft 
Dutzende von Gedichten hin, die man für die baarſte 
Proſa halten tönnte, wenn nicht der Reim an die 
poetifche Korm erinnerte; aber auch dieſer ift dann 


beinahe nur Außerlich und wir möchten fagen, tob 


behandelt, fo daß er in der That nicht dem Ohr, 
fondern nur dem Auge wahrnehmbar ift. 

Sp glücklich endlich Rüdert in der Behandlung 
der urfprünglich deutfchen, dann der füdlichen und 
morgenländifchen Form ift, fo wenig gelingen ihm 
dagegen die antifen Maße; fo fehlt feinen Ges 
dichten im elegifchen Metrum die edfe antike Hals 
tung und Bewegung, und doch Hat er ihm aud 
nicht, wie Göthe, einen mehr deutfchen Gharafs 
ter aufzuprägen verftanden. 


1. Ermuthigung zur Ueberfegung der Ha- 
mafa, einer Sammlung alt-arabifcher 
Bolkslieder. 


I. Die Boefle in allen ihren Jungen 
IR dem Geweihten Eine Sprache nur, 
Die Sprache, die im Paradies erklungen, 
Eh fie verwilvert auf der wilden Blur. 
Doch wo fie nun auch fei bervorgebrungen, 
Bon ihrem Urfprung trägt fie noch die Spur: 
Und ob fie bumpf im Müftenglutwind ſtoͤhne, 
Es find auch bier des Paradieſes Tone. 

2. Die Boefle hat bier ein bürft’ges Leben, 
Bei burfi’gen Hecrben in entbrannten Sand, 
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Mit Bluͤthenſchmuck und Schattenduft umgeben, 
Mit Abendthau gelöight ben Mittagebrand, 
Berihönt, verſoͤhnt ein leidenichaftlich Streben 
Durh’s deeg I von Sprach⸗ und Stammverband, 
Und in das Schlachtgrqun Liebe ſelbſt geweben, 
Die Gier auch ift, wie überall, von oben. 


| 

3. Wer aber foll vie nord'ſche Nacht erbeitern 
Mit ſolchem Abglanz von des Suͤpens Blur ? 
Mer den Geſichtökrels meines Volks erweitern, 
Das feinem Bli auf jene Welt ih that? 
Das enge Leben freil ger zu fheitern, 
Jemehr bereinftrömt viele Geifterfiut ; 
Do, fol ver DR einmal zum Weſten bringen, 
Wer ift der Mann, ihn ganz heran zu bringen? 

3. Darum nur muthvoll vorwaͤrts, auszubeuten 
Den fpröden Schacht, den nicht erwühlt ein Scherz, 
Das frembe Leben deinem Bolf zu veuten, 
Das ohne dich ihm bliebe taubes Erz. 
Wann erfi der Menſchheit Blieber, die zerfireuten, 
Sefanmmelt find au's europdiiche Herz, 
Wird jein ein neues Paradies gewonnen, 
So gut es bluͤhn kann unterm Stral der Gonnen. 


6. Und laß Dich nicht im edlen Tagwerk irren 
Den Schülern, die nur meiſtern meifterlich, 
Die in ves Worts zerrütteten Geſchirren 
Den Geiſt verfhätten, aber trau auf mich, 
Au fammeln rein ven Hau arab'i Mirren, 

Geweiht zu meinem Vrieſter hab’ ich dich, 
Komm, mir im veutichen Vantheon zu raͤuchern, 
Und laß die trodne Spreu den troduen Keuchern 


2. Luͤfteleben. 
1. Mär’ ich die Luft, um Die Flügel zu fehlagen, 
Wollen zu jagen, 
lieber vie Gipfel der Berge zu fireben, 
Das wär’ ein Leben! 


2. Tannen zu wiegen und Biden zu ſchaukeln, 
Beier au — 5 — * . 
eele den ernden atten au R, 
"Das wär’ ein Leben! zu ge 


3. Echo, bie ſchlummernde, neckeud zu wecken, 
Nymfen zu ſchrecken, 
Ueber die ſchauernden Fluren zu beben, 
Das waͤr' ein Leben! 


4. Roſen mit Schmeicheln entkoſen ein Lächeln, 
Nelkenglut fädeln, 

Duftige, Lilienſchleier zu heben, 

Das wär’ ein Leben! 

Bräuten an ihrem Gewande zu fäufeln, 
Loden zu Erdujeln, 

Düfte von beiden als Steuer erheben, 

Das wär’ ein Leben! 


6. Myrrhen und Weihrauch zum Opfer zu tragen, 
f Se pet Bebagen, 
' heiligen Flammen ven Athem zu geben, 
as wär’ ein Leben! . 
7. Schwellende Fuͤlle zu ſchuͤtteln von Zweigen, 
Achren zu neigen, 
Trauben zu käffen im Schoofe ver Reben, 
Das wär’ ein Leben! 


BY 
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Abenns "hie Trhume ber Ghöpf ben 
ends bie ume der ung zu weben, 
Das wär! ein Reben! 8 
9. Kühl bei des Mittags verfengenden Gluten 
Tauchen in Fluten, 
Auen mit träufelnder Schwinge befchweben, 
Das wär’ ein Leben! 
| 10. Rofen, aus euern verſchlofſenen Thuͤren 
Däfte entführen, 
Und fie in Breimunds Lieber zu weben, 
Das wär’ ein Leben! 
| 


3. Ih Hab’ in mich gefogen. 

1. Ich Hab’ in mich gefogen 

—* Gräblins Be lieb, 

Daher, der Welt entflogen, 

Hier in der Bruft mir blich. 
2. Hier find die blauen Lüfte, 

Sir find die grunen Au’n 

ie Blumen bier, bie Düfte, . 
J Der bluͤhnde Rofenzaun. 


— — — — — — —ñ— — — — — 


8. Morgens dem Reh’ und der Blum’ auf dem Raſen 
Mat 


3. Uns Bier am Buſen lehnet 
Mit ſuͤßem Liebesach 
Die Liebfie, die fich ſehnet 
Den Fruͤhlingswonnen nad. 

4, Sie Ichnt ih an, zu laufchen, 
—*8 Ört I Riler Luft 
Die Frühlingefiröme raufchen 
In ihres Dichters Bruſt. 

5. Da quellen auf die Liever 

nd firömen über fie 
Den vollen Fruͤhling nieber, 
Den mir der Gott verlich. 

6. Und wie fie, davon trunfen, 
Umblidet rings im Raum, 
Bluͤht auch von idren Funken 
Die Welt ein Früblingsıraum. 


4. Ic fehe, wie in elnen Spiegel. 
1. Ic fehe, wie in einem Spiegel, 

In der Geliebten Auge mid; 

Selöst vor mir iR jedes Siegel, 

Das mir verbarg mein eignes Sch. 
2. Durd deinen BÜid iR mir burdfichtig 

Mein Herz geworben und die Melt; 

Was in ihr wirflig und was nichtig, 

IR vor mir ewig aufgehellt. 


3 &o wie durch meinen Bufen gehet 
gie: deines Herzens Riller Schlag, 
o fühl’ ich, was hie Schöpfung drebet 
« Bom erften bis zum füngfien Tag. 
Die Welten drehn ih all’ um Liebe, 
Lieb’ ift ihr Leben, Lieb’ ihr Top; 
Und in mir wogt ein Weltgetriebe 
Don Liebesfuft und Liebesnoth. 
5. Der Schöpfung Seel’ if ew’ger Frieden, 
Ihr Lebensgeift ein fieter Krieg. 
Uns fo iſt Friede mir beichieden , 
Sieg über Top und Leben, Sieg. 
Sch ſpreche fill zur Lich’ im Herzen, 
Wie Blume zu der Sonne Schein: 
Du gib mir Luſt, du gib mir Schmerzen! 
Dein leb' ich und ich fterbe bein. 


5. Wann ich vi wicht zu kuͤſſen habe. 
1. Bann ich dich nit zu büflen babe, 
Dann will id fingen von dem Kuß. 
D wie ig biefe Liedergabe 
Dann fegne, die mich tröften muß. 


2. Entweder küffen ober dichten, 
Am fehonften beides alzugleich. 
Doch muß ich ſchon auf eind verzichten, 
So macht mid auch das .andre reich. 


3. Nur wann er kommt, und zu umringen, 
Der ungelegne Menſchenſchwarm, 
Das ich nicht kaͤfſen darf noch fingen, - 
Dann fühl’ ih mich verwirrt und arm. 


6. In dieſem Walde möcht ich wohnen. 
I. In_diefem Walde möcht’ idy wohnen, 
Der freie Jaͤger moͤcht' ich fein, 
Der in die dunklen Laubeskronen 
Sich hat gepflanzt fein Haus hinein. 
2. Der exe Stral ber Sonne ſchauet 
Durch Tannengrun in's lafgemadh, 
Wo ihm der Schlaf im Aug’ zerthauet, 
In Liebchens Armen wirb er wach. 
3. Sogleih mit feinen treuen Hunden 
ieht er hinaus durch Wald und Slur, 
Und Kr im Morgenthau gefunden 
Des Hirfches und des Mehes Spur. 


4. Der Schäge jauchzt, die Hunde bellen, 
Das garte Rohr gibt einen Knall, 
Und Sägerruf und Waldhorngellen 
Erweckt im Forſt den Widerhall. 
5. Doch drinnen fitzt im Morgenhaͤubchen 
Feinsliebchen, athmet Walbesduft 
Und horcht, wie Amſel, Fink und Taͤubchen 
"Den Morgengruß in’s enter ruft. 
6. Sie Hört ım Fort vie Sroeige fliſtern, 
Daß fle ein füßes Graufen Ipärt, 
Und auf dem Herb die Flamme kniſtern, 
Die fie mit vuft'gem Kien geichärt. 
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7. Wie lange mag ber Liebfle [kumen 
Bei feiner [uft’gen Yägerei? 

Der file Strom mit Silberfhäumen 
liebt an des Gärtchens Zaun vorbei. 

8. Sie fhürzt fih auf als Fiſchermaͤdchen 
Und figt an Walsftromg rünem Rand; 
Die Angel ſchwebt am eflen Faͤdchen, 
Dann fpielt der Fiſch in ihrer Hand. 

9. Und wann ber Säger kommt nad Haufe 
Und bringt das Wilbbraͤt für den Tiſch, 
Wird erſt das Mahl zum ledern Schmaufe, 
Den Jaͤger uͤberraſcht ver Fiſch. 


10. Es haben ſich die muͤden Rüben 
Im hohen Sras jur Rub gelegt, _ 
Weil auch den 2 gerömann, ben muͤden, 
Die Laub’ in kuͤhlem Schatten hegt. 

&r berät, entfhlummernd, auf das leiten 
Des Stroms, der leif’ hinunter zieht. 
Die Liebfte ſchmiegt ſich ihm zur Seiten 
Und wiegt ihn ein mit einem Lieb: 

12. „3 Hirſch' im grünen Wald, ihr Mehr, 

un lagert 34 an kuͤhler Flut, 
Und forget nicht, daß euch geſchehe 
Ein Leid, denn euer Schuͤtze ruht! 
13. Du jan mir, dohe rittageionne, , 
Nicht durch die laub'ge Nacht herein ; 
Und was bu fpährR von unfrer Wonne, 
Das laß der Welt verfchwiegen fein! 


14. Ihr Stromeswellen, vie ihr raufchet 
hinaus in's Land vom grünen Wald, 
agt’s keinem, daß ihr habt belaufchet 
Hier unfrer Freuden Aufenthalt!” 


7. Wer in der Lichfien Auge blidt. 


. Ber in der Liebften Auge blickt, ' 
Der Bat die Melt vergeflen. 
Der kann nicht, wen ihr Arm umftridt, 
Was praußen liegt, ermeflen. 


2. Ich Halt’ ir manem Arm ein Gluͤck; 
Wer kann es mir entziehen? 
Und naͤhm' es morgen Gott zurüd, 
War's heut mir doch gelichen. 


3, Berlangen kann ein Menſchenherz 
Nichte Befleres auf Trden, 
As fühlen Liebesluft und Schmerz, 
Und dann begraben werben. 


8. Mir iſt, nun id vi babe. 
1, Mir ift, nun id vi be, 
Als mie" i$ Aerben. 
Mas könnt’ ich, dad mich (abe, 
Noch fonft erwerben ? 
2. Mir ift, nun ih dich Habe, 
Ih fei geftorben. 
Mir ift zum ftillen Grabe 
Dein Herz erworben. 


9. Sch liebe dich, weilih dich lieben muß. 


1. Ich Tiebe dich, weil ich wich lieben muß; 
Ich Liebe ig, weil ich nichts anders kann; 
Ich Liebe dich nach einem Himmelſchluß; 
Ich liebe dich dur einen Zauberbann. 


2. Dich lieb’ ih, wie die Rofe ihren Strauch; 
Dich Lieb’ ich, wie die Sonne ihren Schein: 
2 lieb' ih, weil du biſt mein Lebenshauch; 
Dich lieb’ ih, weil dich Lieben if mein Seyn! 


10. Aus den „„Geharnifchten Sonetten “. 
I. (An den Adel.) 

Ihr Ritter, die ihr Hauf’t in euren Forften, 

Iſt euch der Helmbufh von dem Haupt gefallen ? 

Verſteht ihr nicht, den Panzer mehr zu ichnallen ? 

Iſt ganz die Rüftung eures Muths jerborfien ? 
Was figet ihr daheim in euren Horften, 

FA alten Adler, Habt ıhr keine Krallen? 

Hört ihr nicht dorther die Verwuͤſtung fchallen ? 

Seht ihr das Unthier nicht mit feinen Borften ? 
Schwingt eure Keulen! venn es ift ein Keuler; 


Gr wühlt, er droht, voll Bier nach ſchnoͤdem Futter, 
Stürzt er den Stamm, nicht bloß des Stammes Blätter, 
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Es iſt ein Wolf, ein nimmerfatter Heuler, j 
Er frißt das Lamm, er frißt des Lammes Mutter; 
Helft, Ritter; wenn ihr Ritter feid, feid Retter! 


H. (Friedricht Geiſt.) 

Es ſteigt ein Geiſt, umhuͤllt von blankem Stahle, 
Des Friedrichs Geiſt, ber in ber Jahre fieben 
Einft that die Wunder, die er felbft beichrieben. 
Er fleigt empor aus feines Grabes Maale, 


Und fpriht: „SE ſchwankt in dunkler Hand die Schaale, 


Die Reiche waͤgt, und meins warb fehnell zerrieben. 
Seit ih entfchlief, war Niemand wach geblieben; 
Und Roßbachs Ruhm gieng unter in der Saale. 
Bier wedt mich heut und will mie Rach’ erfireiten ? 
Ich febe Helden, daß michs will gemaßnen, 
Als ſaͤh' ih meine alten Ziethen reiten. 
Auf, meine Preußen, unter ihre Sabnen! _ 
In Wetternacht will ich voran euch fehreiten, 
Und ihr folft größer fein, als eure Ahnen.” 


IL. (Die ſchlimmſten Feinde.) 
Nicht ſchelt' ich fie, die mit dem fremden Degen 
Zerfleifchen meines Bufens Cingeweide; 
Denn Beinve ſinds, geichaffen uns zum Leibe; 
Wenn fie und töbten, wiflen fie weömegen. - 
Allein was fucht venn ıhr auf diefen Megen ? 
Mas hofft denn ihr für glänzend Ruhmgeſchmeide 
Ihr Bwitterfeinbe, bie ihr eure Schneide, 
Statt für das Vaterland, fie hebt dagegen! 
Ihr Sranfen und ihre Bayern und ihr Schwaben! 
ar Sremblingen verbungene zu Euechten! 
as mollt ibe Lohne für eure Knechtheit haben?’ 
Eu’r Adler kayn vielleicht noch Ruhm erfechten, 
Doch fiher ihr, fein Raubgefolg, ide Naben, 
Erfechtet Schmad bei kommenden Geſchlechten. 


W. (Die Siegesfäule in Barit.) 

Habt ihr gehört von jenem Pfahl der Schanbe, 

(Haft ihn zu flürzen, Himmel, keine Blige?) 

Den euer Veind m feines Babels Sitze 

Hat aufgerichtet an der Beine Strande ? 
Bon fenem Obelist, an befien Stanbe,, 

Bom Bußgeftell bie Hoch an feine Spige, 

In flein’ren Felbdern alle Aufterlige 

Stebn, alle Shmachen eurem Baterlande? 
Auf, Deutiche, auf, aus allen euren Gauen! 

Mas ſaͤumet ihr, mit wuͤthendem Gebeule 

Zu ſtuͤrmen, mit verzweifeltem Vertrauen? 
Schwingt wie die alten Vaͤter eure Keule, 

Und ſchlagt, daß fie fein Bott kann wieder bauen, 

In Städen eure Schmach und ihre Säule! 


V. (Die nordiſche Hülfe,) 

Es flieg ein trüber Nebelwind vom Rheine, 
Auf deffen Fitt'gen fam berangeflogen 
Gin Nachtgewoͤlk am deutſchen Himmelsbogen, 
Darob verfinſtert wurden alle Haine. 

Die Freiheit, die im Maienſonnenſcheine 
Luſtwandelnd gieng an den Friftallnen Wogen, 
Sah’s und erichraf, und grüggtere betrogen 
Zur tiefften Grotte, daß fie einfam weine. 

Nun Bat ein flarker Nordwind fi erhoben, 
Und bat mit fharfem Grimm das nebelgraue 
Gewoͤlk zuruͤck vom Horizont gefchnoben. 

Nun auf, o Freiheit, deutihe Jungfrau, ſchaue 
Setroft du wieder, wie vorbem nadh oben, 
Aus blauem Aug’ eınpor zum Himmelsblaue. 


WA (An vie Branzofen.) 

Du Boll des Zorns, das bu af unterm Beile 

Erſt laſſen veinen eignen König bluten, 

Dann deine Heilande, die unbeſchuhten, 

Ausgehen Über uns wie gift’ge Pfeile. 
Bir mußten fühlen eine feine Meile, 

Wie du kannſt zuͤcht'gen, und mit was für Ruthen; 

Doh nimmer konnten wir uns deß vermutben, 

Daß werben follt’ uns biefe Zucht zum Heile, 
Verkuͤndet haft bu zwar von inbeinne, 

Daß du berufen jeift uns zu beglüden, 

Bir aber fah'ns nur nicht mit dumpfem Sinne. 
Ja, ja, berufen warft du, zu zerbrüden 

Die ſchlaffe Zeit, damit fie Kraft gewinne , 

Durch Drud, zu ftehn von neuem ohne Krüden. 


M. Auf die Schlacht ander Kaßbach. 


I. Nehmt ench in Acht vor den VBaͤchen, 
Die da von Thieren fprechen, 
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I. Poeſie. 


Jetzt und hernach! 

Dort bei Roßbach! dort bei Roßbach! 
Dort von eueren Roflen 

Hat man euch einft geichoffen,, 

Iſt das Blut geflofien 

In rechtem Bach. 


3. Nehmt euch in Acht vor den Bächen, 
Die da von Thieren ſprechen, 
Jept und bernad ! 
An der Katzbach! An der Katzbach! 
Da baden wir ven Katzen 
Abgehau'n die Tatzen, 
33 fie nicht mehr tragen; 
Ken Hieb gieng flach! 


12, Aus den „Detaven”. 


L 


ish, vom Angel einmal fon betrogen, 
. hütet_fih am zweiten anzubeißen ; 
Die Tanbe, die dem geist erft entflogen, 
Sheut den Schnabel, ver fie kann zerreißen; 

Ein Schaͤfchen, daß der dirt dem Wolf entgogen, 

Mag gern a Stall zu bleiben fich befleißen: 
Ein Herz, das doch Erfahrung follte warnen, 
Laͤßt fletd von neuem fich die Lieb’ umgarnen. 


I 


Da ich des Lebens Luſt und Leid erfuhr, 

Mein Herz vermag zu zuͤrnen und zu lieben, 

Zu mir vernehmlich rebet die Natur, 

Mir fee Sprache lebt, die Menfchen ſchrieben; 
Und alles vas ich nicht zu denken nur, 

Auch au ejuipzecen fühle mid, getrieben; 

Wie ſollt' ich nicht, zum Trog den Splitterrictern, 
Mich felder zählen zu den wahren Dichtern? 


13. Aus den „Sicilianen“. 


L 


In Sturm und Wogen gieng ein Schiff zu Scheiter; 
Und als den letzten Reſt bie Blut verjla 7 

Barb ſtill die See, und warb der Himmel heiter, 
Und Galatea, Wogen glättend, fang: 

„Die ihr, no& lebt, ihr lebt! was wollt ihr weiter? 
Und die im Meer ruhn ohne Lebenshrang. 

Baut neu das Schiff, und nehmet zum jeleiter 
Der Hoffnung Wind auf eurem neuen Bang!’ 


N. 

Wenn Rofen p pflüden geht vie füße Nofe, 
Die meines Lebens Roſenkraͤnze flicht, 
Ruft jede Rof’ am Strauche Sie Selofe: 
„Seh, ſuͤße Roſe, mir vorüber nicht! 
Barum entblättert fol ih ruhn im Mofe, 
Statt auszublähn vor deinem Angeficht ? 

Am Strauche ſede Rofe welkt; die Rofe 
Verwelkt allein nicht, bie bein Singer bricht.” 


Ich habe a ber irb’fchen Dorne Land 

Still in der Bruſt getragen meine Roſe. 

Dranf hab' ih, als ih Ruh im Grabe fand, 

Im Herzen mitgenommen meine Roſe. 

Und als mich auferweder Engelshand, 

Hab’ id empor gehoben meine Roſe; 

Und rings der Himmel ſtand in Stralendrand, . 
Als ich ihm trug entgegen meine Role. 


M. 
IHr fein ganz Schnee, und ich, ich bin ganz Feuer; | 
Und zwei Grtreme bilden Feu’r und Schnee. 
Verſchmoͤlze dieſer Schnee fi dieſem Feuer, 
Temperatur entſtaͤnd' aus Feür und Schnee. 
Doch, uͤberlaſſet Ihe mich meinem Feuer, 
Und bleibt beharrend Ihr bei Burem Schnee; 
&o werde flerben ig vor Glut im Feuer, 
Und fierben werdet Ihr vor Froſt im Schnee. 
| 
| 
| 


14. Aus den „Ritornellen ”. 


L 
D Herrin unbegrängter Schönheitsreiche! 


Ich meffe meiner Liebe Himmelftriche, 


34 fürchte nicht, daß ich an Macht bir werde. 


M. ı6 


Sicbenter gekehrt | 


Srtedrich Rüden Ruͤckerr. 


Ich bin ihr treu, die meines Lebens waltet, 
Die mit dem Sägeln mir die Seele fhmelzet, 
Und mit dem Blicke mir den Buſen fpaltet. 
| 


M. 


Ein Duell des Lebens fließt in deinem Auge; 
IH bitte Bott, daß er ba nie verfiege, 
Ob ih aus ihm auch meinen Tob nur fange. 


I. 


D Schönheit aus des Himmels hoͤchſtem Kreiie! 
Du bift ein Vogel aus dem Parabiefe; 
Wie findeft du auf Erden Tranf und Speife? 


V. 


Mein Liebchen kann nicht leſen und nicht ſchreiben. 
Weiß nicht, wie fieſt mag angefangen haben, 
Die Liebe fo ale Wiſſenſchaft zu treiben. 


Bluͤthe der Manveln ! 
Du fliegt dem Lenz voraus, und flreuft im Winde 
Di auf die Pfape, wo fein Fuß fol wandeln. 


Zierliches Blöcken ! 
Bom Schnee, der von den Bluren weggegangen, 
Bift du zurädgeblieben als ein Blädchen. 


Glaͤnzende Lilie! 
Die Blumen halten Gottesdienſt im Garten; 
Du biſt ver Prieſter unter der Familie. 


D Mortenkrone! 
Dein Looß iſt ſchoͤn; du dienſt der Lieb' im Leben 
Der Unſchulb dieneſt du im Sarg zum Lohne. 


L 
O Rorbeerzwei 
Ihr wacht Aa einem bimmelnabhen @ipfel, 
Zu dem ich nun fon zwanzig Sabre fleige. 


55. Der Baum des Lebens. 


Als Adam lag im Todeskampfe ſchon. 
Schickt' er zum Barabiefe feinen Sohn; 
Zu holen einen Zmeig vom Lebensbaum, 
Un „a genefen hofft er no davon. 
Seth brach das Reis, und als er's hergebracht, 
Mar jchon des Baters Lebenshauch entflobn. 
Da pflanzten fie das Reis auf Adams Grab, 
Und fortgepflanzt ward ed von se lag au Sohn. 
Es wucht, al8 in ber Grube Joſeph 
Und Israel in ge denen {hen —R 
Des Baumes Bluͤthen giengen duftend auf, 
Als David harfend io auf jeinem Thron. 
Dürr ward der Baum, als an bem Weg des Herrn 
Irr warb in feiner Weisheit Salomon. 
Doch die Geſchlechter Hofften, daß ihn neu 
Beleben follt’ ein andrer Davibefohn. 
Das ſah im Geiſt ver Glaube, da er ſaß 
Im Leid an Waflerfl fien Babylon. 
Und als der ew’ge Blitz vom Himmel kam, 
Zerbarft ver Baum mit beflem Jubelton; 
Begnabigt warb ber duͤrre Stamm von Gott, 
Zu dienen zu dem Holz ber Balken. 
&8 zimmerte die blinde Welt aus ihm 
Das Kreuz, und — ihr Heil rn mit Sohn. 
Da trug der Baum des 2ebens blut’ge Frucht, 
Das, wer fie koſte, Leben fei’fein Lohn. 
D $reimund, fich! der Baum bes Lebens waͤchst, 
Ausbreitend fi, ſemehr ihn Stürme drohn. 
Die ganze Welt rad’ unter feinem Schirm! 
Die Halbe ruht in feinem Schatten ſchon. 


. Rein gehalten vein Gewand. 
. Rein gebalten dein Genand, 
Rein gehalten Diund zur Zaud. 


2. Rein das Kleid von Erd nput, 
Rein von Erbenihmus die Hand. | 


3. Rein von Grbentruß das Herz, 
Und von Gier der Kippe Rand. 


4. Außen fei die Schwelle rein, 
Innen ren des Haufes Wand; 


— —— — — — — ——— — — 
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B. Daß einiprechen koͤnn im Haus 
Reiner Saft aus Himmelsland. 

6, Reiner Schmaus und reiner Kelch, 
Kein von Raudy bes Herpes Brand. 

7. Sohn! die aͤußre Reinigkeit 
Iſt der innern Unterpfand, 

8. Rein gehalten Sand und Mund! 
Rein gehalten vein Gewand. 


17. Seim. 

Gott geleite die armen traurigen Kranken heim! 
Gott geleite die muͤden irren Gebanken beim! 
Wort verleihe dir einen Stab der Geduld, mein Herz! 
Muͤder Wanderer, um am Gtabe zu wanken beim. 
Gott verleihe dir einen gnäbigen Hau, mein Schiff! 
Aus den Wogen des Undeftandes zu ſchwanken Heim. 
Alle Triebe, dem dunklen Schooße der Erd’ entbluͤht, 
Aufmärts ringen fie, fich gum Lichte zu ranfen beim. 
Alle buftigen Blüthenftäubchen ber Früblingslufl, 
Raftlos fpruben fie, bie jum Staube fie fanfen beim. 
Alio fehnet Hafiſens Seele fih himmelwärts, 
Und fein Irdiſches zu den irpifchen Schranken heim. 


18. Sm Sonnenideiu. 
Noch eine Stunde laßt mich hier verweilen ım Son- 


nenfchein, 
Mit Blumen Aufl und Gram bes Lebens teilen im Eon. 
- enſchei 


nenfchein! 
Der Frühling kam und ſchrieb auf KRofenblättern ein 
Traumgebicht 
Dom Paradies, ich las die goldnen Zeilen im Sonnen⸗ 


Der Sommer fam, das Ird'ſche Au Derzehren im Him⸗ 
Ih fah die Roſ' erliegen feinen Pfeifen im Sonnen- 
66 fam der Herbft, das Leben geimzuholen; ih ſah ihn 
Und mit der Rof’ in feiner Sand enteilen im Gonnen- 
Seid mir gegrüßt, ihr Bilder all des Lebens, die hier 
Um mid verweilen, mir vorüber eilen im Gonnen- 
Seid mir gegrüßt, ihr Wanderer des Sehens! bie ohne 
Und die mit mir gewanbert ein’ge Meilen im Gonnen- 
Zurud ich blid’ und ſeh die Blumenthäler fo leicht durch⸗ 


wallt, 
Und felbf der Berg' einſt ſchwer erfiiegne Steilen im 
onnenichein. 
Ich geh, vie fühe Muͤdigkeit des Lebens nun auszuruhn, 
Die Luft, ben Gram der Erde anganbeiten im Gounen- 
ein. 


19. Scälußlier. 


Du Duft, der meine Seele ſpeiſet, verlaß mich nicht! 

Traum, der mit mir durch's Leben reifet, verlaß mid 
nicht! 

Du Paradiefes Vogel, deſſen Schwing’ ungefehn 
Mit leifem Säufeln mich umkreiſet, verlaß mich nicht! 
Du Amme mir und Ammenmährcen ver Kindheit einſt! 
Du fehlſt, und ich bin noch verwaifet, verlaß mich nicht ! 
Du ſtatt der Jugend mir geblieben, va fie mir floh; 
Wo du mir ie „bin ich ergreifet, verlaß mich nicht! 
D bu mein Brüäßling! ſieh wie braußen der Herbfi min 
raußt; 
Komm, daß nicht Winter mich umeifet, verlaf mich nicht! 
D Hauch des Friedens! horch, wie draußen das Leben 


tobt ; 

Mer ift, der ftill hindurch mich weifet? Verlag mich nicht! 
D du mein Raufch! du meine Liebe! o du mein Lied! 
Das bier durch mich felber preifet, verlaß mich nicht ! 
20. Die Allgegenwärtige. 
I, Sch möchte nur wiflen, wohin ich follt’ ſehn, 

Daß ih dich nicht ſaͤhe, o Kiebe! 

Und wiffen möcht’ ich, wohin ich follt’ gehn, 

Daß ich nicht bei wir bliebe. 

Tu bi überall, überall, 

Mo Windeshauch und Wogenfchall, 

Un» wo fie nicht find, da bift bu. 
2. Und wollte gehn in den grünen Wald, 

Und wollte bie Bögelein fragen: 


—— — — — — 





Sie konnten mit Stimmen tauſendfalt 
Bon nichts doch, als Liebe, mir ſagen. 
Die Nachtigall ftatt aller ſprach, 


Aber ihr 
Das AG 


Um ver 


prechen war nichts ale ein Ach, 


war nichts als Liebe. 


. Dann wollt’ ich mich menden zum Himmelsblau, 


Liebe dort zu entfliehen; 


Da fühlt ich ihren Odem lau 
Bon bort entgegen mir ziehen; 
Ein Liebesblik die Sonne war, 


Und ale 


fie verfant, zerſpruͤhte fie gar 


In taufend Liebfunlelnde Sterne. 


. Da ſah ich wieder zum Erdenrund, 


Da ſah ich die Liebe wieder; 

Still auf der Erbe ein Mägplein fund, 
30 alle Simmel bernieber. 

AU Liebesleben im Bufen ihr ſchlug, 
Alle Liebesfonnen im Auge fie trug, 
Die fchlugen in meines flammenv. 


Um nit vor Lieb’ zu erblinven ; 


Da flaunt’ ich, inwendig in meiner Bruft 


Nicht minder die Liebe zu finven; 


. Da mußt’ ich das Auge fchließen vor Luft, 


Ja was ich fonft einzeln von Liche nur fah 
e 


In Erd' und Himmel bie und da, 
Sah ich Bier liebend beifammen. 


Daß ich di nicht ſaͤhe, o Liebe! 


. Drum möcht’ ich willen, wohin ich follt’ ſehn, 


Und wiflen möcht’ ih, mobin ich ſollt' gehn, 





Daß ich nicht bei bir bliebe, 
Da mohnend in meines Bufens Haus 


4 dich 


mittrag’ in bie Welt hinaus, 


Dich trag’ ich gu Grab' und zu Himmel. 


231. An die Gterne, 


Sterne, 
In des Himmels Berne! 
Die mit Stralen beffrer Belt 
Ihr die Erdendaͤmm'rung heilt; 
Schau'n nit Geiſteraugen 
Bon euch erdenwaͤrte 
Daß fle Frieden bauchen 
In’s umwölkte Herz ? 

Sterne, 
In des Himmels Ferne! 
Traͤumt fich auch in jenem Raum 
Eines Lebens flaͤcht'ger Traum ? 
Hebt Entzüden, Wonne, 
Trauer, Wehmuth, Schmerz, 
Senfeits unfrer Sonne 
Auch ein fühlend Gerz? 


. Sterne, 
In des Himmels Ferne! 


. Winkt ihr nicht ſchon Himmelsruh 


Mir aus euren Sernen FERN 

Wird nicht einft dem Muͤden 

Auf ven golpnen Au’n 

Ungetrübter Frieden 

In die Seele thau'n? 
Sterne, 

Sn des Himmels Ferne! 


. Bis mein Geiſt den Fittig hebt 


— — — — — — —— 


Und zu eurem Frieden ſchwebt, 
hang an euch mein Sehnen 
ofen, glaubevoll! 

‚ ihr holden, ſchoͤnen 
Könnt ihr taͤuſchen wol? 


22. Weltkrieg. 


. Bier Elemente liegen 


Wie Raufer in dem Haar 
@inander und befriegen 
Sich wechſelnd immerdar. 


. Es bligt das rothe Feuer 


Aus Wolkenwall mit Macht, 
Und donnert ungeheuer, 
Als wie zu rechter Schlacht. 
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1. Boeile. 


8. 
hei⸗ 


Es ſchuͤttelt fi die Erde, 
Die tief im Herzen brenut, 
Und wirft mit. Ürohgebertr 
Seftein ans Sirmament. 


. Das Meer vaneben bäumet 


Als ein unbaͤndig Rob 
Zum Kampfe ‚und ſchaͤumet 
Auf Erd' und Himmel los. 


. Der Sturmwind ſchnaubt dazwilchen 


Mit allgemeinem Braus, 
Luft, Erb’ und Meer zu milder 
In eines Chaos Gruus. 


. Der Menſch, das ſchwache Leben, 


Steht mitten drein gebannt, 
Und fühlt mit dumpfem Beben 
Der roben Kämpfer Hand. 


. Da wird’s ihm wild zu Sinnen; 


Am großen Weltgefecht 
Auch Antheil zu gewinnen, 
Ermwürgt er fein Geſchlecht. 


. Und bald fo ungeheuer 


Beginnt er, daß zum Schluß 
Ihm Luft, Meer, Erd’ und Feuer 
Den Vorrang Laffen muß. 


233. Erhebung. 


1. Ich fand auf Bergen hoch 
Und überfah vie Erde, 

Die fo gebrüdt vom Joch, 
Geſchlagen fo vom Schwerde. 

2. Ich fah den blut’gen Greul, 
* 2, auf idren Tiefen, 

Und hörte das Geheul 
Der Stimmen, welde riefen. 

„D wär’ ich body 

er Noth enträdet! 
Da warb vom Berg auf hoch 
Ich in die Luft gezücket. 

4. Aufſchwebt' ich Durch die Luft, 
Und hört’ und ſah noch immer. 
Zulegt verfhwamm in Duft 
Das Blut und das Gewimmer. 


5. Und ale ich nieberfab 
Aus allerböchfier Ferne, 
Da ſah ih ſchimmern da 
Den fhonften aller Sterne. 

6. Was dort im hellen Licht 
SA das für eine Sfaͤre? 

Da warb mir der Bericht, 
Daß es die Erde wäre. 

. Der Engel ſprach zu mir: 
„Es ift dir Bier verihwunden, 
Was einzeln brunten bir 
Den wirren Blid ummaunven. 

. Du baft vie Hoͤh' erreicht, 

Wo bir ericheint das Ganze; 
Und beine Erde weicht 
Hier feinem Stern an Glanze. 

. Die Erd’, in pen Kern 
Don Wunven fo durchwuͤhlet, 
Sieh, wie vorm Blid des Herrn 
Sie ſich genefen fühlet. 
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10. Der Ruf des Wehs verſchwimmt; 


Thu auf dein Ohr und böre, 
Die heil ihr-Loblied ſtimmt 
In ihrer Schweſtern Choͤre.“ 


21. Den Gärtnern. 

. Ich zog eine Wind' am Zaune; 
Un was fi nicht wollte winden 
Bon Ranken nach meiner Laune, 
Begann id; denn anzubinden, 
Und dachte, für meine Mühen 
Sollt' es nun fröhlich blühen. 

. Do bald Hab’ ich gefunden, 
Das ih um ſonſt mich müßte; 
Nicht was ich angebunden, 
War, was am ſchoͤnſten blühte, 
Sondern was ich lieh ranken 
Nach feinen eignen Seranten. 


» 
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Ludwig Uhland. 


25. Herbſthauch. . 





du von Tagen zu Sagen, 
a6 bir der blühenve Sräßling nicht trug, 
Werbe ber Herbft dir noch tragen! 
2. Laͤßt doch der fpielende Wind nicht vom Strauch, 
Immer zu ſchmeicheln, zu ofen. 
Rofen enıfaltet am Morgen fein Hauch, 
Abends verfireut er bie Roſen. 


| l, Sek nun fo alt und noch immer nicht Hug, 
off 


| 3 Laͤßt doch ber, ſpielende Wind nicht vom Strauch, 


Bir er ihn völlig gelichter. 
Alles, o Herz, if ein Wind und ein Hauch, 
Was wir geliebt und gebichtet. 


Sodann Ludwig Uhland. 


Obgleich Rüdert eine weit umfangreichere Thä⸗ 


„tigkeit entwidelt hat, ala fein großer Zeitgenofle, 


von dem wir jept zu berichten haben, und er dies 
fen an ungleich größerer Mannigfaltigkeit der For⸗ 
men, wie des Stoffe übertrift, fo tft Uhlands 
Einfluß auf die Entwidelung der deutfchen Poeſie 
doch bedeutend größer, und er ift insbefondere 
fihtbarer geworden, weil fid) nach und nach eine 
große Reihe von Dichtern an ihm beranbildete, 
und fich eine ganze Dichterfchufe entwidelte, welche 
ihn für ihren Meifter und ihr Vorbild anerkannt, 
ja fi vielfältig deffen poetiſchen Charakter ange 
eignet bat, während Nüderts Einfluß fich mehr 
auf die Geſammtheit der deutfchen Poeſie verbrei- 
tete und fich diefer Einfluß weniger auf Inhalt, 
Stoff und Anfchauungsweife, ald auf Sprade 
und Form geltend machte. 


Johann Ludwig Ubland, geb. am 26. Apr. 
1787 zu Tübingen, erhielt feine erfte Bildung in 
den Schulen feiner Baterfladt, worauf er 1805 
die dortige Univerfität besog, um fich der Rechts⸗ 
wiffenfhaft zu widmen. Rad glüdlich beitande- 
ner Prüfung wurbe er 1808 Advocat und im Jahr 
1810 erwarb er fi die Würde eines Doctors der 
Rechte. Durch die Romantiker auf die Poeſie des 
Mittelalterd aufmerkfam gemacht, reiite er bald 
darauf nach Paris, um die Handfchriften altfrans 
söffiher und altdeutfcher Dichtungen zu ftudiren. 

ach feiner Rückkehr in die Helmat wurde er eine 
Zeitlang im Juſtizminiſterium befchäftigt, worauf 
er ald Advocat prakticirte. Wie Rüdert, befang 
auch er die Erhebung des deutfchen Volks, wenn 
auch weder in dem Umfange, noch mit der Kraft, 
als jener; dagegen nahm er un den fpäteren Bes 
wegungen in feinem engern Baterlande lebendigen 
Antheil; als im 3. 1815 der König von Würtem⸗ 
berg eine neue Berfafiung einzuführen fuchte, durch 
welche die alten Freiheiten und Gerechtfame des 
Landes vernichtet werden follten, erhob ſich Uh⸗ 
land für das alte Recht; feine begeifterten Ges 
dichte, In denen er daffelbe verfocht, wurden mit 
ben: allgemeiniten Beifall aufgenommen und trus 

en wohl nicht wenig dazu bei, daß die neue Ver: 
aſſung Doc einige Rüdficht auf die Rechte und 
Bedärfniffe ded Volkes nahm. Im 3. 1819 wurde 
er in die Ständeverfammlung und von diefer in 
den weiteren fländifchen Ausſchuß gemäßtt, nach⸗ 
dem er die Wahl in den engern a 
Ohne ſich beſonders bemerklich zu machen, wirkte 
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er in diefer Stellung mit aller Liebe und Kraft 
zum Beiten ded Landes, und er erbielt auch Ges 
legenheit zu zeigen, daß er. demfelben Opfer zu 
bringen fähig ſei. Er legte nämlich im J. 1833 
die ihm im 3. 1830 übertragene Profellur der 
deutfchen Sprache und Literatur an der liniver- 
fität Tübingen nieder, als ihm die Regierung den 
Urlaub behufs des Eintritts in die Ständevers 
fammlung verfagte. Als er aber fah, dag fi 
unter den gegebenen Berhältniffen bei aller Thä⸗ 
tigkeit und dem beiten Willen nichts Bedeutendes 
und Bleibendes erreichen laffe, lehnte er im Jahr 
1839 die Wiederwahl ab. Das 3. 1848 rief ihn 
jedoch wieder ins öffentliche Leben zurüd. Cr 
wurde vom wiürtembergifhen Minitterium als 
Bertrauendmann nad Frankfurt gefchictt und ſpä⸗ 
ter vom Volke in das fogenannte Parlament ge- 
wählt, in welchem er bis zum legten Mugenblide 
feinem Eide und feiner Weberzeugung treu blieb. 
Er folgte dem „Rumpfe“ nad) Stuttgart, wo er, 
der Herrliche deutfche Dichter, von der rohen 
Soldateska Mißhandlungen erfahren mußte, ala 
die legten Refte der Rationafverfammlung mit Waf⸗ 
fengewalt auseinander gefprengt wurden. Seit: 
dem febt er, wie vor 1848, in ftiller Zurückgezo⸗ 
genheit nur feinen Lieblingsftudien, namentlich 
der Gefchichte des deutfchen Volksliedes. 
Mährend Rückerts Größe vorzüglich in feinen 
Iyrifchen Dichtungen Tiegt, fo gründet fi Uh⸗ 
lands Ruhm dagegen auf feine epifchen Dichtungen. 
Nichts defto weniger ift er aber auch im Lvrifchen 
höchſt bedeutend. und e8 würden ihm feine Lieder 
auch an fich ſchon bleibende Anerkennung erwerben. 
Was zunähft deren Zorn betrifft, fo hat er 
afferdingd auch mancherfei füdliche Formen, und 
zwar mit entfchiedenem Glüd behandelt, fo das 
Sonett (16), die Gloſſe (17), die ttafienifche 
Stange. aber im Ganzen treten doch diefe in der 
Maffe feiner Igrifchen Dichtungen zurüd. Bon 
Natur der vollömäßigen. Einfachheit zugeneigt, 
wurde Göthe in der Behandlung der furifchen 
Formen fein Mufter und Vorbild; und ohne daß 
er je feine Selbitftändigfeit aufgeopfert hätte, ge- 
lang es ihm, den Meifter, wenn auch nicht zu er⸗ 
reichen, doch ihm fehr nahe zu fommen. Es zeigt 
fih daher bei Uhland weder die glänzende Pracht, 
noch die unerfchöpflihe Mannigfaltigkeit der For⸗ 


nen, Die wir bei Rüdert bewundert haben, aber : 


eben fo wenig finkt er jemala zu der Gleichgültig⸗ 
feit herab, die bei jenem fo oft verlegt. 

Uhlands erſtes Auftreten als Dichter fällt in 
die Blüthezeit der romantifchen Poeſie, und es 
fonnte diefelbe daher auch nicht fpurlos an ihm 
vorübergehen ; vielmehr lehnte er fich urſprünglich 
an diefelbe an, wie er denn einen Theil feiner er: 
ften Verſuche in den von den Romantitern heraus⸗ 
de ebenen oder zum Theil unter ihrem Einfluß 
Bebenden Zettfchriften oder Almanachen bekannt 
machte *). Aber ſchon bald Darauf, ja noch vor den 
Freiheitskriegen, entwickelte er feine eigenthümliche 
Auffaffung des Nomantifchen, durch welche er dem: 


*) In der „Zeitung für Cinfiedler“ 1808; in Fonqué's 
„Mufen‘ 1812; dann im „Tufhenbuh für Damen’ 
1809; in „Seckendorff's Muſenalmanach“ 1808; im 
„BSrauentaſchenbuch“ 1815 u. |. w. Auch ver von Ker- 
ner, Fouqué und ihm herausgegebene ‚‚Deutiche Dichter- 
wald‘ (Tuͤb. 1813) fußt noch ganz auf der romantifchen 


Poefie. 








Seitraum. 
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felben einen neuen febendfräftigen Charakter aufs 
brüdte, ja e8 eigentlich vernichtete, weil er eine 
der weſentlichſten Seiten defjelben, das Berfenten 
in das Ahnungsévolle und Myſtiſche, nach und nach 
vollftändig befiegte, und nur deſſen wahrhaft poe⸗ 
tifhen Elemente beibehielt. Doc wurde dieſe 
Wendung in feiner poetifchen Anfehauung erſt recht 
fihtbar, ald die Erhebung des deutfchen Volks für 
die Erfämpfung der Unabhängigkeit und die oben 
erwähnten freifinnigen Bewegungen in jeinem ens 
gern Baterlunde ihn mitten in das Xeben und dei» 
jen Forderungen riffen. Die wenigen Lieder, die 
er während der Freiheitskriege fang, unterfcheiden 
fih ſchon wefentlih von denen der Romantifer; 
ftatt jener dunflen Abnungen und myſtiſchen 
Schwärmereien nah dem ‚Heiligen Römiſchen 
Reich“ erfüllt Eines nur fein ganzed Herz: Kampf 
und Sieg („Vorwärts!“, „Die Siegsbatfchaft‘‘, 
„Lied eines deutfhen Sängers‘). Roc entſchie⸗ 
dener wendet er fich in der nachfolgenden „erniten 
Zeit‘ (12) der Gegenwart zu; Nichts, fagt er, 
„Weckt mich jo zum Liederitreit, Als wenn du mit 
Schwert und Base, Ihemis, thronft in deiner 
Kraft, Und. die Völker rufft zur Klage, Könige 
zur Rechenſchaft!“ (13) Er erhebt feine Stimme 
für „das alte, gute Recht”, das allein jeinem 
fhönen Baterlande fehlt (14). Sein klarer, prak⸗ 
tifher Sinn Haft ihn von jenen fuftematifchen 
Unwefen cntfernt, welches das Entferntefte ins 
Auge faßt und das Nächfte Überfieht, und am Ende 
doch nur Liebe für feine eigenen jchöngedrechfelten 
Phraſen, für das Volk aber in der That Fein Herz 
hat’ (15). 

Uhland tft unftreitig einer der größten politi- 
fhen Dichter, die Deutfchland aufzuweifen hat; 
aber auch feine übrigen Turifchen Dichtungen ges 
hören zu den vortrefflichiten Erzeugniffen der deut- 
fhen Boefic. Seine Stoffe find einfach und lie⸗ 
gen nahe: er befingt vorzugsweife die Natur und 
der Lebe Luft und Schmerz, und feine poetifche 
Auffaffung zeugt durchgängig von felbitbewußter 
Klarheit. Wenn auch vft ein wehmüthiger oder 
ahnungsvoller Ton erklingt, der an die Romantik 
erinnert (1), jo bat doch bei weiten die größte 
Zahl feiner Lieder den Charakter der lebensfrohen 
Heiterkeit und der Wahrheit. Er hat ein fo tiefes 
Gefühl für die Herrlichkeit der Natur, wie nur 
je ein Romantiter gehabt Hat; aber ftatt ſich in 
ihre unergründfichen Geheininiſſe zu verfenfen und 
fie zur Abftraction zu machen, läßt er fie unbe 
fangen auf fich wirken, und weiß diefe Wirkung 
in ihrer ganzen Unmittelbarkeit wieder darzuitellen. 
Ind eben dadurch wei er Die Ratur zur Anntichen 
Anfchaulichkeit zu bringen, denn er malt oder 
ſchildert immer nur fo viel, als gerade nöthig ift. 
um der Phantafie deö Leſers einen Anbaltepunft 
zu geben (7. 8). Auch er liebt es, die Natur 
zu perjonificiren, aber ftatt in das Allegurifche 
zu verfallen, wie die Rumantifer, erfteben die 
Naturerfcheinungen durch feine Daritellung zu uns 
nittelbarem Leben, und fie machen auf uns unge⸗ 
fahr die nämliche Wirkung, wie die lebensvollen 
Berfonificationen der griechifchen Mythologie (10). 
Seine Liebeslieder find tief gefühlt und voll Zart⸗ 
beit, und fie beurfunden eine wunderbare Kind» 
lichfeit des Gemüths (4. 5), zuweilen bricht aud) 
ſchalkhafter Humor durch (6), der durchaus volks⸗ 
tbümficher Natur iſt und der ſich auch in andern 
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Xiedern fund gibt (11). Die vollstbüämliche Ader 
der Uhlandiichen Lyrik beurkundet fich befonders 
darin, daß er dem Liede eine epijche oder drantas 
tifche Unterlage zu geben liebt, wodurch fie eine 
Dpjectivität erbalten, welche den Romantifern 
gänzlich unbekannt iſt, dagegen an Böthe erinnert, 
wie denn manche diefer Lieder beinahe Göthe'ſches 
Geprüge haben (18. 19). 

Wir haben ſchon oben angedeutet, dag Uhland 
aus der romantifhen Schule hervorgegangen ift, 
dem Wefen derfelben aber eine neue lebensfräftige 
Nichtung gegeben hat. Dbgleich dies namentlich 
aus feinen epifchen Dichtungen Elar wird, fo hat 
e8 auch auf feine Lyrik Einfluß gebadt, und wir 
müffen es daher ſchon jegt näher begründen. Wie 
die Romantifer, lehnte fih nämlich Uhland auch 
an das Mittelalter und deſſen Kunft; aber wäh 
rend jene die verfchwundene Zeit und PBoefie in 
ihrer ganzen Eigenthümlichfeit wieder ins Xeben 
jurüdrufen wollten und ihre etrebungen als ein 
Rüdgeben in die Vergangenheit mit völligen Aufs 
geben der Gegenwart erichien, Hat Uhland dages 
gen dad Mittelalter und feine Poeſie dadurch wies 
der zu beleben geſucht, daß er es in die Gegen⸗ 
wart herbeizog, und es mit derfelben in Webers 
einitimmung brachte. Er hat es daher nicht ſowohl 
modernifirt, als vielmehr zur höheren poetifchen 
Erfcheinung gehoben, indem er Alles hinwegnahm, 
was nur vorübergehend, zufällig oder in der Zeit 
begründet lag, dagegen alles rein Menfchliche und 
rein Deutfche in Inhalt und Form beibehielt. Sy 

elang es ihm, ung jene in fo vielfacher Bezie- 
bung große Zeit näher zu bringen, und uns mit 
derfelben zu verjöhnen, während fie und durch die 
Romantiker verhaßt oder lächerlich gemacht wor: 
den war. Eben deöwegen konnte er aber auch erit 
dann recht in das Leben dringen, ald die Romantik 
völlig befiegt war und man feine voetijche Stels 
fung von der der Romantifer zu fcheiden vermochte. 
Es iſt bedeutſam für die Erfenntniß des Volks 


und feiner Bildung, daß, während Uhlands Ges | 


dichte feit 1833 beinahe in jährlichen Ausgaben 
erfcheinen (im J. 1834 u. 1840 fogar in zwei), 
zwifchen der ertten (Stuttg. 18i5) und zweiten 
(1820) fünf-Sahre, zwifchen diefer und der drits 
ten (1826) fech8 Jahre verfloflen. 


I. Der König auf dem Shurme, 

I. Da liegen fie alle, die grauen Hob’n, 
Die dunkeln Thäler in nilder Kup: 
Der Shlummer waltet, vie Lüfte weh’n 
Seinen aut der Klage mir zu. 

2. Tür alte hab’ ich geforgt und geftrebr, 
Mit Sorgen tan ich den. funfeinben Wein; 
Die Nacht ift gelommen, der Himmel belcht, 
Deine Seele will ich erfreu’n. 

3. O du golbne Schrift durch den Sterneraum! 
Yu vir ja fchau’ ich Liehend empor. 
Ist Wunderflänge, vernommen kaum, 
Wie beiäufelt: ihr jehnlih mein Ohr! . 

4. Mein Huar if ergraut, mein Auge getrübt, 
Die Siegeswaffen hängen im Saal, 
Zube Recht geſprochen und Hecht geübt, 
Wann tarf ich raften einmal? 

3. O ielige af, wie verlang’ ich dein! 
D herrliche Nacht, wie fdumft du fo lang, 
Da ich ſchaue der Sterne lichteren Schein, 
Und höre vofleren Klang! 


2. Lied eınes Armen. 


I, Sch bin fo gar ein armer Mann 
Und gebe ganz alleın. 


» 
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I. Im Balve geh’ i 
Mir graut vor RA 
Ein liebend Ser it all mein Gut, 
Das ſucht kein 

. Was raufht, was raſchelt durch den Buſch? 
(Sin Mörder, der mir droht? 

Mein Liebchen kommt gelprungen, huſch! 
o 


—. 








Ich möchte wohl nur einmal noch 
Recht froben Muthes ſeyn. 

In meiner lieben Eltern Haus 
War ih ein frohes Kind, 
Der bittre Zummer ift mein Theil, 
Seit fie begraben find. 


. Der Reihen Bärten ſeh' ih blüh’u, 


Ich ſeh' die golone Sant: 
Sei iſt —— —— Weg, 
Den Sorg' und Muͤhe trat. 


. Doch weil’ ich gern mit ſtillem Weh 


Sn frober Menihen Schwarm, 
Und wüniche Jedem guten Tag, 
&o herzlich und fo warm. 


. D reicher Gott! Du liebeft doch 


Nicht gen mich frenvenleer: 
Ein ſuͤßer Troſt fär alle Welt 
Ergießt fih himmelher. 


.Noch ſteigt in jedem Dörflein ja 


Dein heilig Haus empor; 
Die Orgel und der Ghorgejang 
Ertönet jedem Ohr. 


. Voch leuchtet Sonne, Mond und Stern 


So liebevoll au mir, 
Und wann bie Abenbglode halt, 
Da reb’ ich, Herr, mit bir. 


. Einft äffnet jedem Guten fich 


Dein bober Breubenfaal, 
Dann komm' auch ih im Feierfleid 
Und fege mich an's Mahl. 


3 Schäfers Sonntagslier. 


. Das ift der Tag des Seren! 


Ich bin allein auf weiter Blur, 
Noch Cine Morgenglode nur! 
Fun Stille nah und fern. 


. Anbetenv Enie’ ich bier. 


D füßes Brau’n! geheimes Weh'n! 
Als Enieten viele ungeſeh'n 
Und beteten mit mir. 


. Der Himmel, nah und fern, 


Er M fo Har und feierlich, 
&o ganz als wollt’ er öffnen ſich. 
Das ift ver Tag des Herrn! 


4. Entſchluß. 


. Sie fommt in biefe Rillen Gruͤnde, 


Ich wag’ es heut’ mit kuͤhnem Muth. 
Was foll ich beben vor dem Kinde, 
Das Niemand was zu Leide thut? 


. Ga grüßen Alle fie fo gerne, 


’ vorbei und Res nicht; 
Ind je vom allerfhönfen Eterne 
Erheb' ih nie mein Angeficht. 


. Die Blumen, die nad ihr fich beugen, 


Die Bögel mit dem Luſtgeſang, 
Sie dürfen Liebe ihr bezeugen: 
Warum ift mir allein fo bang? 


. Dem Simmel hab’ ia oft geklaget 
bit 


Sn langen Nächten bitterlich: 
Und babe nie vor ihr gewaget 
Das Eine Wort: ich liebe Dip! 


.Ich will mi lagern unter'm Baume, 


Da wandelt täglich fie vorbei; 
Dann will ih reven als im Traume, 
Wie fie mein füßes Leben ſey. 


Ich will — o wehe! welches Schreden! 


Sie kommt heran, fie wird mich ſehn; 


Ich will mi in den Buſch verfieden, 
Da feh’ ich fie voräbergehn. 


5. Walplien. 


wohlgemuth, 
bern nicht; 


oͤfewicht. 


Und herzt mich faſt zu Tod. 
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6. Zägerlien. 

Kein’ beff’re Luft in diefer Zeit, 

NIE durch den Wald zu dringen 

Bo Droffel fingt und Habicht ſchreit, 
Wo Hirſch' und Rebe ſpringen. 


. D ſaͤß' mein Lich im Wipfel grün, 


Thaͤt wie ’ne Droſſel fchlagen! 
D fpräng es, wie ein Reb, dahin, 
Daß ich es thnute⸗ jagen! " 


7. Brublingsglaube. 
Die linden Lüfte find erwacht, 
Sie fäuieln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 
D friicher Duft, o neuer Klang! 
Nun, armes Serge, ſey nicht bang! 
Nun mus fih Alles, Alles wenden. 


. Die Welt wird fchöner mit jedem Tag, 


Man weiß nicht, mas noch werden mag, 
Das Bluͤhen will nicht enden. 

Es blüht daß fernfie, tieffte Thal: 
Nun, arımes Herz, vergiß der Dual! 
Kun muß fi Alles, Alles wenden. 


8. Fruͤblingéruhe. 


. D legt mich nicht in's dunkle Grab, 


Nicht unter die grüne Erd’ hinab! 
Soll idy begraben feyn, 
Lieg' ich in’8 tiefe Gras hinein. 


. In Gras und Blumen lieg’ ich gern, 


Wenn eine Flöte tönt von fern, 
Und wenn hoch obenhin 
Die hellen Fruͤhlingswolken ziehn. 


9 Abreiſe. 


. &o hab’ ich num die Stadt verlaffen, 


Wo ich gelebet Lange Zeit; 
Ih siehe rüftig meiner Straßen, 
Es giebt mir Niemand das Geleit. 


. Man bat mir nicht ven Rod zerriffen, 


Es wär! auh Schade für das Kleid! 
Voch in die Wange mich gebiflen 
Bor übergroßem Herzeleit. . 


» Auch keinem hat's den Schlaf pertrichen, 


Das ih am Morgen weiter geh’; 
Sie Eonnten’6 halten nad Belieben ; 
Bon Giner aber thut mir’s weh. 


10. Einkehr. 


. Bei einem Wirthe, mwundermild, 


Da war ich Jüngft zu Gaſte; 
Ein goldner Apfel war fein Schild 
An einem langen Afie. 


. Es war ber gute Apfelbaum, 


Bei dem ich eingefehret; 
Mit füßer Kon und friihem Schaum ' 
Hat er mich wohl genähret. . 


. 88 kamen in fein grünes Haus 


Biel leichtbefhwingte Gaͤſte; 
Sie Iprangen frei und hielten Schmaus 
Und fangen auf das Beſie. 


. Ih fund ein Bett zu fuͤßer Ruh 


Auf weichen, grünen Matten; 
Der Wirth, er dedte ſelbſt mich zu 
Mit feinem kühlen Schatten. 


. Nun fragt’ ich nach ber Schulpigkeit, 


Da ſchuͤttelt' er den MWipfel. 
Geſegnet jei er allezeit 
Bon der Wurzel bis zum Gipfel. 


11. Trinklied. 


. Was ift das für ein vurſtig Jahr! 


Die Keble lechzt mir immervar, 

Die Leber dorrt mir ein. 

Ich bin ein Kifch auf trodnem Sand, 
Ich bin ein duͤrres Aderland; 

D ſchafft mir, ſchafft mir Wein! 


. Was weht body jegt für trodne Luft! 


Kein Regen Hilft, kein Thau, kein Duft, 
Kein Trunk will mir gebeihn. 

Ih trink' im allertiefiten Zug, 

Und dennoch wird mir’& nie genug, 
Fällt wie auf heißen Stein, 


Siebenter Beitraum. 


Was herricht doch für ein hitz'ger Stern! 
Gr zehrt Inte recht am innern Kern 

Und macht mir Herzenspein. 

Man vaͤchte wohl, ich ſey verliebt; 

Sa, ja! die mir zu teinfen giebt, 

Soll meine Lichfie ſeyn. 


. Und wenn es euch, wie mir, ergeht, 


So betet, daß der Wein geräth, 
Ihr Trinter indgemein! 

D heil'ger Urban, ſchafff uns Troſt: 
Sieb Heuer, uns viel edeln Moft, 
Daß wir dich benevei’n ! 


1%. Ernſt der Beit. 


. Wann warb der erfie Kranz gewunven ? 


Wann flog ber erfie Ball an's Ziel? 
Wann ward der beitre Tanz erfunden ? 
Und wann das loje Pfaͤnderſpiel? 


. Ah! wohl! in fernen, fernen Tugen, 


Die unfern hätten’s nie erdacht, 
Wo bald im Feld die Völker fchlagen 
Und bald ver inn’re Zank ermakht. 


18. Die neue Muſe. 


. Als ih mich des Rechts befliffen 


Gegen meines Herzens Drang, 
Und mich Halb nur Losgeriffen 
Don dem lodenven Geſang 
Wohl dem Gotte mit der Binde 
Ward noch manches Lien geweiht, 
Keine jemals, dir, o blinde 
Goͤttin der Gerechtigkeit! 


. Andre Zeiten, andre Mufen! 


Und in dieſer ernften Zeit 

Schüttert nichts mir jo den Buſen, 
Weckt mich fo zum Lieberftreit, 

Als wenn bu, mit Schwert und age, 
Themis, tbronft in deiner Kraft, 

Und bie Völker rufſt zur Klage, 

Könige zur Rehenichaft! 


14. MWürtemberg. 


1. Was kann vir aber fehlen, 
Mein tbeures Baterland? 
Man hört ja weit erzählen 
Bon deinem Segensfland. 

2. Man fagt, du ſeyſt ein Garten, 
Du ſeyſt ein Paradies; 
Mas kannſt bu mehr erwarten, 
Wenn man bich felig prices? 


3. Gin Wort, das fich vererbte, 
Sprach jener Ehrenmann: 
Wenn man did gern verderbte, 
Daß man es vo nicht Kann. 


Und ift denn nicht ergoflen 
Dein Fruchtfeld wie ein Meer? 
Kommi. nicht der Moſt gefloffen 
Bon taufenb Hügeln her? 

5. Unb winmeln dir nicht Fiſche 
In jebem Strom und Teich? 
Iſt nicht dein Walbgebitiche 

An Wild nur allzureich ? 


6. Treibt nicht die Wollenherde 
Auf deiner weiten Alb? 
Und nähreft du nit Pferde 
Und Rinder allenthalb? 


7. Hört man nicht fernhin preifen 
es Schwarzwalds Hämmig Holz? 
Haft du nicht Salz und Gifen, 
Und felbft ein Körnlein Golds? 


da 
. 


8. Und find nicht deine Frauen 


So häuslih, fromm und treu? 
Erblüht in deinen Bauen 
Nicht Weinsberg ewig neu? 

9. Und find nicht beine Männer 
Arbeitfam, reblich, ſchlicht? 
Der Friedenswerke Kenner, 
Und tapfer, wenn man ficht? 


10. Du Land des Korns und Weines, 





Du fegenreich Geſchlecht, 
Was fehlt Bir? — AU und Eines. 
Das alte, gute Recht. 
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185. Geſpraͤch. 
I. „Und immer nur vom alten Recht? 
Wie du fo ſtoͤrrig biſt!“ 
Ich big des Alten treuer Knecht, 
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4, Nicht in Tönen ſolcher Gloſſen 
Kann die Poefle fi zeigen; 
Sn antiten Verskoloſſen 
Stampft fle beffer ihren Reigen 


— 


Zudwig Ubland. 


TWeillb ein Yutes if. Mit Spondeen und Moloflen. 
, Nur im Hammerfchlag und Drohnen 
2. „Das Bere, nit das Gute nur, Deutfepellent Ger Ramdnen 





Zu ri men, de Ni Bun: 

om Quten hab’ i ’ , 

Vom Befl’ren, leider! nit, var 

3. „Wenn ich dir's aber weiſen kann, 
&o mer?’ und tray’ auf mid!” 


IH ſchwoͤr' auf keinen einzeln Dann, 


Denn Biner bin au ic. 


4. „IR weifer Rath bir kein Gewinn, 
Er dinen du dein Licht?" 


It’ e8 mit dem Krihten Sinn, 


Der aus dem Volke ſpricht. 

5, „Sch ſehe, daß bu wenig weißt 
Bon Schwung und Schoͤpferkraft.“ 
Ich lobe mir den ſtillen Geiſt, 
Der mäßig wirkt und ſchafft. 


6. „Der aͤchte Geiſt fi wingt RS empor 


Und rafft die Zeit ſich na 
Was nicht von innen keimt hervor, 
Iſt in der Wurzel ſchwach. 

7, „Du haft das Ganze t erfaßt, 
Der Menfchheit großen Schmerz.‘ 
Du meinft es loͤblich, doch bu haft 
Für unfer Bolt kein Herz. 


16. An die Bundfhmeder, 
1816. 


Die be mit ſchaxfen Nafen ausgemittert 
Bie 


hoͤchſt gefährlicher, geheimer Buͤnde, 


Vergoͤnnt mir, daß ich einen euch verfünde, 
Bor dem ihr wohl bi6 heute nicht gezittert! 


Ich kenne, was das Leben euch verbittert, 
Die arge Pet, die weitwererbte Sünde: 


Die Sehnſucht, daß ein Deutſchland fich begründe, 
Geſeglich frei, volkskraͤftig, un eefpliiten. egrunde 


Doch Andres weiß ich, und vernehmt ihr’s 


exrue, 


So will ih einen maͤcht'gen Bund verrathen, 


Der fi in ftillen Nähten angefponnen: 


Es ift der große Bund zabliofer Sterne, 


Un» wie mir Späber fuͤngſt zu wiflen thaten, 
So fiedt dahinter if va it if en 


17. Der Recenient. 


Süße Liebe denkt ın Tönen, 
Denn Gevdanken ſteh'n zu fern ; 


Nur in Tönen mag fie gern 
verfchönen. 
ie 


Alles, was fie will, 


T 


c. 


Kann fie ſelbſt die alten, kranken, 
Allerhaͤßlichſften Gedanken, 


Alles, was jie will, verſchoͤnen. 


18. Das Staͤndchen. 


1. Bas weden aus vem Schlummer mid 


Für füße länge doch? j 
D Mutter, fieh! wer mag es fein, 
Sn fpäter Stunde noch? 
Br.) höre nichts, ich fehe nichts; 
5 ſchlummre fort jo lind! 
Man bringt dir keine Staͤndchen jeht, 
Du armes, krankes Kind!” 


3. Es if nicht irdiſche Muſik, 
Bas mich fo freudig macht; 
Mich rufen Engel mit Geſang, 
O Mutter, gute Nacht! 


19. Das Schifflein. 

1. Ein ifflein ziehet Teife 
Den em bie ine Gleiſe. 
&8 ſchweigen die drin wandern, 
Denn keiner kennt den Andern. 

2. Bas zieht hier aus dem Belle 
Der braune Waidgeſelle? 

Ein Horn, das fanft erſchallet; 
Das Ufer wiverhallet. 

3. Bon felnem Wanverftabe 
Schraubt jener Stift und Habe, 
Und mifcht mit Slötentönen 
Sich in des Hornes Drößnen. 

4, Das Märchen faß fo biöbe, 

‚ Als fehlt’ ihr gar die Rebe, 
Segt fimmt fie mit Geſange 
Zu Horn und Flötenklange. 

3. Die Rudrer auch fich regen 
Mit taftgemäßen Schlägen. 
Das Schiff binunter flieget, 
Don Melodie gewieget. 

6. Hart flößt es auf am Stranbe, 

an treunt fich in bie Lande. 
Mann treffen wir uns, Brüber! 
Auf Sinem Schifflein wieder? 


%. Der gute Kamerad. 
1. hatt’ einen Kameraden, 


—— 


I. Schönfte, du Haft mir befohlen, 


Diefes Thema zu gloffiren;; . 
Doch ih fa’ ä —* — Die Trommel ſchlug zum Streite, 
eren, 


2322 Er ging an meiner Geite 
Diefes beißt die Zeit ver R : , 
Und ich fige wie auf Kohlen. In gleihem Schritt und Tritt. 


Liebtet ihr nicht, ſtolze Schönen! 2. Eine Kugel Fam geflogen, 
Gelbft die Logik zu verhöhnen, Silt’s mir oder gilt es dir? 
Würd’ ich zu beweifen wagen, Ihn hat es weggerifien,, 

Das es Unfinn ift, zu fagen: Gr Liegt mir vor den Inßen, 
Süße Liebe denkt in Tönen. Als wär's ein Stüd von mir. 


2. Zwar, verfteh’ ich wohl dag Schemu 3. Will mir die Sand noch reichen, 


inen beſſern finpfi du nit. 


Diefer abgeſchmackten Glofſen, Derweil ich eben lad'. 

Aber ſelg verzwicktes Thema, Kann bir die Hand nicht geben, 
Solche räthielhafte Boflen Bleib du im ew’gen Leben 
Sind ein gorbifches Problema. 


Mein guter Kamerab. 
Dennoh macht" ich dir, mein Stern! 8 


——— 

—— ⏑ ———— Juſtinus Andreas Chriſtian Kerner. 
Denn Gedanken ſteb'n zu fern. Yuftinus Andread Chriſtian Kerner, 

3. Laß, mein Kind! bie pan’ise Mobe, eb. zu Ludwigsburg am 18. Sept. 1786, erhielt 
Laß bie fremden Zriolette, —* erſten —** in der lateiniſchen Schule 


Laß die waͤlſche Klangmethode 
Der Kanzonen und Sonette, 
Bleib’ bei deiner ſapph'ſchen Ode! 
Bleib’ ver Aftermute fern 

Der romantifch fügen Herrn! 


feiner Vaterſtadt, fpäter im Kloſter Maulbronn, 
wohin fein Vater feit 1795 verfeht worden war. 
Um diefe zeit verfiel er in eine fchwere Krankheit, 


Yufti In, Iuftig tängel ı die deshalb einflugreic auf fein ganzes Leben wuts 
Zut im —c a onänjeln, | de, weil er in derfelben von einen Magnetifeur 
Nur in Tönen mag fie gern. | Hehandelt wurde, und er von da an, wie er felbft 
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MET Uran . 


berichtet. vorausfagende Träume batte, die fein 
Leben nicht wenig verbitterten. Nach dem Tode 
feines Baterd {m 3. 1799 zog die Mutter mit ih« 
ven Kindern wieder nach Ludwigsburg, wo er nebit 
der Schule auch die Werkitätte eined Schreiner 
befüchte, und deffen Handwerk fo weit erlernte, 
daß er die gewöhnlichften Arbeiten machen konnte. 
Später follte er fih gan einem Handwerfe wid» 
men, ba die Mutter nicht mehr int Stande war, 
ihm eine deffere Grziefung geben zu laffen- Gr 
follte Conditor werden; auf Zureden des Dichters 
Conz brachte man ihn jedoch zu einem Kaufmann 
in die Lehre, wo er Zeit fand, fi mit Boefic 
und den Raturwifjenichaften zu befchäftigen. Eben 
dadurd aber verleidete ihm der Kaufmannsſtand 
immer mehr, und fo entiſchloß er ſich, da-aud 
fein väterficher Freund Gong ihm dazu riet), die 
Univerfität Tübingen zu beziehen, wo er von 1804 
bis 1809 die Medien jtudirte. Dort lernte er 
Ludwig Uhland und fpäter Guſtav Schwab, fowie 
Barnpagen von Enfe kennen, an die er fid) mit 
der ganzen Innigfeit feines Gemüths anfhloß. 
Na Vollendung feiner Studien ging er in die 
bedeutenditen Städte Deutfchlands, um an den 
dortigen medicinifchen Anftalten feine wiſſenfchaft⸗ 
liche und prattiſche Bildung zu vollenden. Hier⸗ 
auf fieß er fi als vraftifher Arzt im Wildbad, 
dann in Gaildorf nieder; 1818 wurde er zum 
Dberamtöargt in Weinsberg ernannt, wo er fd 
am Fuße der Burg Weibertreu anbaute, deren 
Auinen er vom Schutt reinigen und mit hübs 
ſchen Anlagen umgeben ließ. Sein anmutbig ges 
legened Haus wurde bald in ganz Deutichland 


; Durd) Die jeltene Gaftfreundfehaft des treilichen 


Dichters berät. Seit einigen Jahren iſt er 
faft ganz erblindet, jo daß er feinen Beruf nicht 
mehr ausüben kann; nicht deito weniger aber iſt 
er noch geitta rüjtig und thatig, u bat noch im 
J. 1852 eine Sammlung von Gedichten „Der 
| legte Blüthenftrauß‘ herausgegeben. 

| _ ‚Bir haben uns hier nicht mit Kernerd muftifchs 
wiſſenſchaftlichen Studien, feinen vielfachen Er» 
örterungen über das Dafein der Geliterwelt und 
ihre Beziehungen zu ben Menfchen zu befaflen*); 
doch haben wir fle wenigftend andeuten müfjen, 


art 1834) auch die Neigung zum Ahnungövollen 
| Fund gibt, aus welcher jene Studien zunächft hers 
, vergingen, ja dieſer Zug fein ganzes Weſen ha» 

rafterigrt. Wehmüthige Schnfucht und geheins 
nißvolle Ahnung bildet den Grundton feiner Dich⸗ 
| tungen, wodurd) er fid den Romantifern anschließt; 
aber dieſe Sehnfucht ift bei ihm nicht nach der Ber» 
gangenheit gerichtet, wie bei jenen, fondern nach 
der Zukunft, aber freilich nad} einer Zukunft, welche 
bienieden nicht mehr erlebt werden fann. Cs ift die 
Sehnſucht nach dem Ueberirdifchen,, doch auch nicht 
jene mußifche Sehnſucht, welche ſich auf Erden in 
das Göttliche verſenken will; feine Sehnſucht iſt 
nach dem Tod gerichtet (3. 9), weil nur in diejem 
der Schmerz des Lebens zu Ende geht; denn der 
Schmerz ift der ftete Begleiter des Lebens, das 


daß feine Narbe trägt.” And fo ift es auch) der 
Lebensſchmerz, der im feine Xieder entlodt. Aber 
freilich it das menſchüche Herz aud zum Ertra» 
ge der Schmerzen gefhaffen (1). Self der 

inblid der Ratur, der Frühling, wie der Herbit, 
erinnert ihn an den Tod (5), und fo liebt er es. 
den Tod dem Leben entgegenzufegen (4), ja felbit 
die heiterite Luft erweci in ihm büftere Todeöges 
danten (9). Dies it dad Thema einer großen Ans 
jahl von Kerners Liedern, in welchen er die näms 
fiden Gedanken in mannigfaltigen Variationen 
barftellt. 

Benn aus dem Vorhergehenden ſchon die große 
Verſchiedenhelt zwiſchen Kerner und den Romans 
tifern erhellt, [A tritt dieſelbe noch im anderer 
Beife und ebenfalls zu feinem Vortheile hervor. 
Er übertrifft diefe nämlich in hohem Grade auch 
in der fünftlerijchen Geftaltung; feine Lieder ſchwei⸗ 
fen nicht in dad Unendfiche, wie die der Romantis 
ter; fie find meift furz, fogar gedrängt, und drü⸗ 
den den Gedanken ſcharf, beittimmt und Mar aus. 
‚Hierin erfennt man den Einfluß feines Freundes 
Uhland, der bei feinem eben fo Maren als tiefen 
Blick in das Wefen der :Poefie allem Ueberſchweng ⸗ 
lichen und Maßioſen in Form und Inhalt von je⸗ 
ber abgeneigt war; es zeigt fich aber auch der befes 
bende Einfluß des Volkoͤliedes, dad Kerner fchon auf 
der Iniverfitit mit Vorliebe und tiefem Verftänd« 
nih fubtrte,-und in defien Natur er fo fehendig 
eingedrungen war, daß mehrere feiner Gedichte 
dad ganze Gepräge des Volksliedes tragen, fo daß 
fogar Arnim und Brentano eines feiner Lieder für 
ein wirkliches Vofföfied Hielten und als foldes in 
ihrer Sammlung aufnahmen (14). 


„Beihichte zweier Somnambulen", Farlsn 
'Scherin von Prevorft”, 2 be." Gtu 
lätter auf Brevorh”, 8 Samınl. Karler. 183 
fie er mit @fchenmayer herausgab, u. A. in. 








weil fg,in feinen Dichtungen (.Gedichte““, Stutte | 


Erbe und Eigenthum der Menſchen, und wo man } 
auch hinſchauen mag, „nicht Ein Herz findeit Du, | 
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fie, weil er in ihr feinen Schmerz vergißt, weil 
er in ihrem Umgang nicht an den kalten und lie: 
besarmen Menfchen erinnert wird (13) und er fich 
feinen ftillen Träumen bingeben kann (2); aud 
wird ihm die Natur felbft nady dem Tode treu 
bfeiben, wenn ihn Alles vergefien Hat (7). Wie 
den Romantifern, it auch ihm die Natur lebend 
und bedeutungsvoll; aber weit entfernt, ihre Bes 
deutung durch Abſtraction erflären zu wollen, er⸗ 
fennt er diefelbe in ihrer äußern Erfcheinung, 
welche ihm nicht bloß Bild und Symbol, fondern 
der vollite und lebendigite Ausdrud ihrer geiſtigen 
Bedeutung fit. 
Einen merkwürdigen Gegenfab gegen alle diefe 
Lieder bildet eine freilich eine Reihe, in welchen 
fih die heiterite Lebensluſt (10), oft ein fräftis 
ger, überrafchender Humor und wahrhaft gejuns 
der und körniger Big ausſpricht, und fi auch 
feine Spur von dem Schmerze findet, der feine 
meiiten Dichtungen durchzieht. Aber freilich bes 
negt er die überreizte und, wir müfjen es uns ein⸗ 
geſtehen, felbit Frankhafte Stimmung des Gemü⸗ 
tes nur felten, und es tft daher begreiffich, daß 
er dad größere, politiich bewegte Menſchenleben 
entweder der Beachtung gar nicht werth hält, oder 
es von einem durchaus befchränkten Standpunlte 
auffaßt, und bierin zu feinem Freunde Uhland 
den entfchiedenften Gegenjag bildet. Zwar "hat 
auch ihn in früheren Jahren die Bewegung in fei- 
nem Baterlande und dad Beifpiel Uhlands zu zwei 
oder drei tief empfundenen Liedern über die yolis 
tifchen Zujtände begeiftert (‚Der Bürgerwall“, 
„Vorwärts“), aber in der neuern Zeit find ihn 
die Volksbeſtrebungen vollftändig unveritanden ges 
blieben, wie nur zu Far aus feinem „Letzten Blüs 
tbenitfaug  (Stuttg. 1852) erhellt, in welchem 
er den Aufihwung des 3. 1848 in oft beinahe 
unwürdiger Weiſe bekämpft, und die blutigen Un⸗ 
terdrũcker deſſelben preiſt. Es macht aber Nichts 
einen truurigeren Eindruck auf das Gemüth, als 
Far ein treffliher Mann die eigne Sclaverei bes 
nat. 


1. Dauer des Herzens. 

1. Ein Saumtbier träget fill 
Und fanft die Gentnerlaft, 
Wohin der Treiber will, 
Begehrend keine Raſt. 

2. Lin Wagen rollt daher, 

Die Schildkroͤt' ihm nicht weicht, 
Und waͤr' er noch ſo ſchwer, 
Traͤgt feine Laſt fie leicht. 

3. Doch all' die Laſt iſt Scherz, 
Bedenkſt du das Gewicht, 
Das oft ein Menſchenher 
Still traͤget und nicht bricht. 


2. Der Binfame. 

I, Wohl geheit bu an Liebeshand, 
Ein überfel’ger Mann; 

Ih geb’ allein, doc mit mir geht, 
Bas mich beglüden Kann. 

2 8 ift des Himmels heilig Blau, 
Der Auen Blumenpract, 
Einfamer Nachtigallen Schlag 
In alter Wälvder Nacht. 

8. Es iſt ver Wolke fliller Lauf, 
Lebend'ger Wafler Zug, 
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. JA vie Bluͤ 


.Biſt des Saͤuglings erſte 


Der grünen Saaten wogend Meer, 
Und leichter Voͤgel Flug. 


. Du ruhft im zarten Srauenarm, 


Am Rojenmund voll Duft; 
Ginfam geh’ ih, im Mantel fpielt 
Die kühle Nbenpluft. 


. Es kommt kein Wanprer mehr des Wegs, 


Der Bdgel ruft im Baum; 
Ich ſchreite durch die duͤſtre Nacht, 
In mir den hellſten Traum. 


3. Alte Heimat. 


1. Sn einem dunklen Thal 
Lag jünat ich träumend nieder, 
Da ſah ich einen Strahl 

Bon meiner Heimat wieber. 


2. Auf morgenrother Au’ 
War Vaters Haus gelegen; 
Mie war der Himmel blau! 
Die Flur wie reih an Segen! 


3. Wie war mein Heimatland 
Voll Gold und Rofenhelle! 
Doch bald der Traum verfchwand, 
Schmerz trat an feine Stelle. 

4, Da irrt’ ih weit hinaus 
In's öde Rand voll Schnen; 
Noch irr’ ich, ſuch' das Haus, 
Und find’ es nicht vor Thränen. 


4 Lobdrs Flachſes. 


. Wohl bat der Sommer fih zum Krange 


Manche Blüthe zart gewoben; 
Aber, Flache, vie mildfte Bflanze, 
Muß ich doch vor allen loben. 


« Blauen Himmel außgefireuet 


aft du uber dunfie Auen, 
eine milde Schönheit freuet 
Die gleich zart geichaffnen rauen. 


3 — Gruͤn den Stengel zieret, 


Bluͤthe trägt bes Himmels Helle, 
Leif vom Weſthauch angerühret 

Wogt fie fanft in blauer Welle. 

dir entfallen, 

Zieht man bich aus dunkler Erben, 
Darfſt nit mebr im Weſthauch mwallen, 
Mußt durch Beu’r zu Silber werden. 


. Un die Sand geichäft’ger Frauen 


hrt dich unter muntern Scherzen, 
Klar wie Monpichein anzufchauen, 
Biſt du theuer ihrem Herzen. 


. In vem blanten Mäpchenzimmer, 


Leif” berührt von zarten Munde, 
Schön verklärt von Gternenfhimmer , 
Wird bir mande liebe Stunpe- 


. Näcptli in des Landmanns Hütte, 


Wo ein flammend Holz bie Kerze, 
Sn viel muntrer Mägplein Mitte, 
Biſt du bei Geſang und Scherze. 


. Draußen braufen Sturm, Geipenfter; 


Wandrer wirb ber Sorg’ entladen, 
Sicht er hinter hellem Yenfter 
Heimifch deinen golpnen Faden. 


. Jarten Leib in dich gekleidet, 


Tritt das Mägblein zum Nltare ; 
Liegft, ein fegnend Kreuz, yebreiter 
Scimmernd über dunkler Bahre. 
Hülle, 
Spieleft lind um feine Glieder; 
Bleih in dich gehuͤllt und ftilfe 
Kehrt der Meni zur Erde wieder. 


5. Herbfigefüßt. 


. Wie mit Gold die Wälder prangen, 


Roſen gleich vie Baͤum' erblühn! 
Erde will wie Himmel glähn, 
&h' fie ſtarr liegt und vergangen. 


. Goldne Himmelsburgen tragen 


Die Gebirg’ in Rolger Pracht, 
Drinnen wandeln, laͤngſt erwacht, 
Ritter und Frau'n aus alten Tagen. 
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Solche Luft, Herz! w 


2. Doch plöglih vom Gebirge 


. Der verflärten Erde Wonne 

Fuͤllt mit Licht auch meine Bruft, 
Und das PR üpft auf in Luft, 
Wie ein Böglein in ver Sonne. 

rt niet fange, 
ders! das ift nur ein ara 

or dem gänzlichen Verb —* 

Unter m Hügel kalt und bange! 


6. Guter Rath. 


Hält, Armer, pic & gefangen noch 
es &rbentreibens 

So drüde, dich zu reiten, doch 
Dein Kinblein an die Bruf; 


Sabı Mt: du befte Sans 
ab’ u fe a8 echte Lan 
Allein in feinem Rund. 

Dann brüd’ es fefler an das Herz, 
Wo's anfchlägt bang und Laut: 


. BAUR ihm In 1 8 Auge, „nverwanbt, 


Hab’ Acht! ed zieht heraus ven Schmerz. 


echt wie ein heilend Kraut. 


. Dann leg’ e8 ganz in's Herz hinein, 


Und fchließ’ das Herze zu, 
Und laß nichts anders u ihm ein; 
Hab’ At! — fo | bu. 


1. Sängers Troft. 


1. Weint auch einft Kein Lichchen 
Shränen auf mein Grab, 
Zräufeln doch die Blumen 
Milden Thau hinab; 


2. Weilt an dem kein Waudrer 
Im Boräberlauf, 
Blidt auf feiner Reife 
Do der Mond darauf. 


3., Denlt auf diefen Fluren 
Bald kein Groner mein, 
Denkt doch mein bie Aue 
Und ber flilfe Hain. 


4. Blumen, Hain und Aue, 
Sie ui —— — 
ie ang, ver 
Ihres Sängers ar A 


8. Das Lier. 


1. In Gram duschichiffet Teife 

er Schwan bie blaue ‚ut, 
Stil eines Liedes Wei 
In feinem Bufen ruht 

2. Gr fingt’s nicht in ven Tagen 
Des Leine, noch fo beraubt; 
Wenn beff’re Stern’ ihm tagen, 
Singt er’® und neigt das Haupt. 

3. Der Sänger, der mit Schmerzen 
Erſtorben fiebt fein Slüd 
Dem bleibt das Lieb im Herzen, 
Die : Shrän’ im Aug’ zuruͤck. 

4. Doc wird der Bram zum Sehnen, 
Das ſuͤß die Bruft vurchglüßt, 
Entguell’n vem Auge Thränen, 
Springt aus der Bruſt das Lieb. 

85. So ifl au mir ent[prun ingen 
Sie Lieb bei milbrem Schmerz; 

Doch kaum ift es verflungen, 
Kehrt flarrer Bram in’s Herz. 

6. Im Bufen fleigt es nieder 
Die Thraͤne flodt im Bli 
Ihr Freunde finger Eicher, 

Mir haͤlt's der Sram zuruͤck. 


9. Herbſtjubel. 
1831. 


. Ich kam in jüngfter Mondennacht 
In eines Kichhofs Mauern, 

Kein Schläfer unterm Hügel wacht, 
Ringsum herrſcht Top und Schauern. 
ſchallt'e 
Gleichwie bacchant'ſcher Reigen 

An hohlen Gräbern widerhallt's 
Und bricht ihr todtes Schweigen. 


— —— — — 
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. Ein luſt'ger Chor von, Zechern ruft 


Sin Lebeboch ven Schoͤ nen, 
Raketen ſchwirren durch die Luft 
Und die Gebirge brößuen. 


. Der Hügel aber, mo ich ſteh', 


Im Innerften erbebet 
Und ein Gerippe fid gar Hoͤh 
Aus feiuen en bebet. 


. Im Donben! eine ſchreitet's vor, 


Schwingt halb fi auf die Mauer 
Und Ben A in den bachant’ichen Chor 
Alfo Hinaus, ein Schauer: 


. „Ihr dort im Beifche, foͤret nicht 


Der Todten Rubeftdite 
Bricht neu die Blum’ Fr Somenligi 
Schlaft ihr im gleichen Bette!” 


. Der Mond erlifht am Himmelszelt, 


girt! rt keinen Laut mehr Ichallen. 
fir iſt der Tod, der dur die Welt 
Jetzt ſchreitet, beigefallen. 


10. Wanderlieb. 


I. Wohlauf! noch getrunken 
Den funfelnden Bein! 
Abde nun, ihr Lieben! 
Geſchieden muß fein. 

Ade nun, ihr Berge, 
Du väterlih Haut! 
Es treibt in die Ferne 
Mit mädtig hinaus. 


2. Die Sonne, fie bleibet 
Am Simmel nicht fichn, 
Es treibt fie, durch Länder 
Und Meere zu gehn. 

Die Woge nicht haftet 

Am einfamen Strand, 

Die Stürme, fie braufen 
Mit Macht dur das Land. 


3. Mit eilenden Wolken 
Der Vogel dort zieht, 
Und fingt in ber Ferne 
Ein heimatli Lieb. 
&o treibt e# den Burfchen 
Durch Wälder und Felb, 
Zu gleiden ver Mutter, 
Der wandernden Welt. 


4. Da grüßen ihn Bögel 
Belannt über'm Meer, 
Sie flogen von Bluren 
Der Heimat bieber; 
Da duften vie Blumen 
Bertraulih um ihn, 
&ie trieben vom Lande 
Die Lüfte dahin. 


5. Die Bögel vie kennen 
Sein väterlih Haus. 
Die Blumen einft pflanzt’ ex 
Der Liebe zum Gtrauß, 
Und Liebe die folgt ibm, 
Sie geht ihm zur Hand: 
So wird ihm dr Heimat 
Das fernefte Land. 


1. Auf der Wanderung. 


- Morgen kommt mit lichtem Gruße 


Und Natur beginnt ein ef. 
Mander noch mit heißem Kufſe 
An das Herz was Liebes preßt. 


« Aber irre und verlaffen 


Treibt es mich dur Rand und Meer; 
Mas ich innig möcht umfaſſen, 
Führt nicht 


ond, nicht Sonne her. 


. 3 der Blume feh’ ich's bluͤhen, 


Sir xe im Nachtigallenfang, 
it ven Sternen feh’ ich's ziehen 
Still und mild das Thal entlang. 


. Doch umfenft blidt voll von Thraͤnen 


Auge nah ihm himmelwaͤrts; 
Ungeftillt in bangen Sehnen 
Stirbt dahin Dies warme Kerz. 
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12. Buruf. 

. Jebmeber trägt in fi den Tod, 
SR außen noch fo Luf’ger Schein, 
Heut wandelſt vu im Morgenroth 
Und morgen in der Schatten Bein. 


2. Bas Hammerft du dich alfo fell, 

D Menih! an dieſe Welt, den Traum? 
Laß ab! laß ab! eh’ fie dich laͤßt; 
Ob fällt vie Frucht unreif vom Baum. 

3. Ruf auf, ruf’ auf den Geiſt, der tief, 
Ale wie in eines Kerkers Nacht, 

Schon längft in deinem Innern ſchlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht! 

4. Aus hartem Kiefelfieine ift 
Zu Ioden ird'ſchen Feuers Blut; 

O Menſch! wenn noch fo hart bu bifl, 
Sn dir ein Funke Gottes ruht. 

5. Doch wie aus hartem Steine nur 
Dur harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert's Kampf mit der Natur, 

Bis ans ihr bricht das Gotteslicht. 

6. Schlag an! ſchlag an! wenn's weh auch thut 
Dem Bleilche , dein der Funke if; o ch 
Noch wiher thut ver Hölle Glut, 
Menſch! wenn du nicht zu wecken bif. 


13. Troſt inder Natur. 
1. Das Schickſal hat verfählagen 
Mi an jo mandyen Dirt, 
Wo andre unter Klagen 
Bald wären weiter fort. 
2. Ich doch blieb mit Vergnügen, 
ab ich nur einen Baum, 
Sad id nur Vögel fliegen, 
Zublt’ ich mein Leinen kaum. 
Und trug ich Schmerz und Wunden, 
Ih Elagte nimmer laut, 
Konnt’ immer noch gefunden 
Im Lenz bei Gras und Kraut. 
Ich Hab’ mich ſtets gehalten 
An die Natur fo warm, 
Die Menfchen ließ ich ſchalten, 
Gott! — die find Falt und arm. 


14. (Handwerksburſchenlieb.) 

« Mir träumt’, ich flög’ gar ban 
Weit in die le se 

® Zu Straßburg burh alle Gaſſen, 

Bis vor Feinsliebchens Hans, 
2. Beinaliebchen ift beträbt, 
8 ich fo flieg’, und weint: 
„Ber dich fo die en lehrt, 
Das ift der böfe Feind. 

. Feinsliebchen, was Hilft Hier Lügen, 
Du du a Alles we 

er mich fo fliegen lehrt, 

Das iſt der A ein, 

. Feinsliebchen weint und fchreiet, 
Daß ih am Schrei erwacht, 

Da lieg’ ih, ach! in Augsburg 
Gefangen auf ver Wacht. 

. Und Morgens muß ich bangen, 
Feinslieb mich nicht mehr ruft, 
Wohl morgen ale ein Vogel 
Schwank' ich in freier Luft. 


Adalbert von Chamiſſo. 


Die deutfche Literatur hat manche Schriftiteller 
zu nennen, welche auch in fremden Sprachen Aus⸗ 
gezeichnetes geleiftet und fi fogar eine Stelle un- 
ter den lofitern jener Voͤlker erworben haben, 

e fchrieben (S. 7), erit in der 


N 


» 


and 


> 


in deren Sprachen 


an unferer Literatur betheifigen; unter ihnen nimmt 

Chamiſſo unzweifelhaft den erften Rang ein. 
Adalbert oder, wie er eigentlich hieß, Louis 

Charles Adelaide de Chamiffo de Bon: 
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neuern Zeit finden wir auch Ausländer, die fich - 
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eourt, geb. am 27. San. 1781 auf dem Schloſſe 
Boncourt in der Champagne, mußte ſchon im 
neunten Sabre das Baterland verlaffen, als die 
Revolution den franzöfifhen Adel zur Auswans 
derung zwang. Seine Eltern flüchteten mit den 
Ihrigen zuerit in die Niederlande, wendeten ſich 
dann 1795 nah Würzburg, 1796 nach Baireuth 
und 1797 nach Berlin, wo Adalbert unter die Pa⸗ 
gen der Königin aufgenommen wurde, als welcher 
er auch das franzöfifche Gymnaſium befuchte. Im 
J. 1798 trat er ala Fähndrich in Kriegsdienſte, 
und wurde 1801 zum Xteutenant befördert. Zwar 
fehrten feine Eltern bald darauf nah Frankreich 
zuräd, er dagegen blieb in Deutfchland, und bes 
nutzte die ihm durch feine Stellung gewährte reich 
liche Muße zum tieferen Studium der deutfchen 
Sprache und Literatur; ja er machte ſchon damals 
dichterifche Verfuche in diefer Sprahe. Seine 
eifrigen Beftrebungen, fowie fein auch troß der 
Schwierigkeiten, welde ihm die Sprache in den 
Weg legte, immer entfchiedener hervortretendes 
Talent und nicht weniger fein liebenswürdiger 
Charakter und feine geiftreiche Unterhaltung er 
warben ihm die nähere Belanntichaft mehrerer 
firebender und hedeutender jungen Männer, unter 
denen wir befonderd Barnhugen von Enfe und 
deffen Freunde nennen, mit denen er 1804 einen 
Muſenalmanach herausgab. Der Umgang mit dies 
fen wifienfchaftlich gebildeten Männern lieg ihn 
die Mangelhaftigkeit feiner bisherigen Bildung ers 
tennen, under bemühte ſich nun auf das Eifrigfte, 
diefe nur zu fühlbaren Läden auszufüllen. So 
fernte er Griechifch und fpäter Zateinifh. Im 
J. 1805 ging er mit feinem Regimente in das 
Sanndverfähe, und 1806 nach Hameln. Nach Ves 
bergabe diefer Feſtung reifte er Ende deö Jahres 
nach Frankreich, kehrte jedoch, da er ſich vereins 
famt fühlte (feine Eltern waren ſchon früher ges 
ftorben), nach Berlin zurück, wo er bis 1810 ver- 
bᷣlieb. Er erhielt nämlich damals einen Ruf als 
Brofeffor an dad Lyceum in Napoleonville; allein 
als er hinkam, war keine Stelle erledigt. Er blieb 
den Winter dort, und reifte im folgenden Fruh⸗ 
fing mit Be von Stadl nach Coppet, von mo 
er im Jahre 1812 nach Berlin zurüdtehrte, und 
fi von nun an mit rüſtigem @ifer den Naturs 
wiffenfchaften widmete. Die Zeit der Freiheits⸗ 
kriege war für ihn traurig, Da er weder gegen 
fein Geburtöfand, noch gegen feine zweite Heimat 
fämpfen wollte; er zog fih auf das Gut eines 
Freundes zurüd, und jchrieb damals feinen bes 
rühmten Schlemihl , um fi zu zerftreuen , wie er 
fih überhaupt vor dem Kummer und dem Elend des 
Lebens gern zur Dichtkunft flüchtete (3). Im Jahr 
1815 begleitete er ald Raturforfcher den ruſſiſchen 
Capitain von Krufenftern auf feiner großen Ent» 
deckungsreiſe durch die Südſee und um die Welt. 
Als er im %. 1818 nach Berlin zurüdgefehrt war, 
fand er endlich die lang erfehnte Ruhe; er wurde 
zum Cuſtos des hotanifchen Gartens ernannt. Seit 
1831 immer mehr und mehr kränkelnd, wurde fein 
Bruftleiden im 3. 1838 fo bedenklich, daß er feine 
Stelle niederlegen mußte ; aber fehon wenige Wo⸗ 
chen nachher erlag er nad) vielen Leiden; er ftarb 
am 21. Aug. 1838. 

Wir haben gefehen, dag Ehamiffo ſchon früh 
in deutfcher Sprache zu dichten anfing; doch hat 
er aus der frübern Zeit nur Weniges in feine ges 
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ſammelten „Werke“ (6 Bde. Lpz. 1836 — 1839) 
aufgenommen, und auch dieſes Wenige, obgleich 
immerhin jhäßbar als Zeugniß feines aufkeimen⸗ 
den Talents und ſeines erfolgreichen Ringens mit 
den Schwierigkeiten der deutſchen Sprache, iſt nur 
von untergeordnetem Werth. Sein großes Ta⸗ 
lent entfaltete ſich überhaupt in ſeinem ganzen 
Umfang und in ſeiner ganzen Tiefe erſt, als er 
ſich ganz an die deutſche Nationalität angeſchloſſen 
hatte. Es war dies aber während der Zeit, da 
Deutſchland und Frankreich ſich befehdeten und 
haßten, nicht möglich, weil der volle Anſchluß an 
jenes zugleich eine Feindſchaftserklärung gegen 
dieſes hätte fein müſſen. Es war daher jene Zeit, 
in der der feindliche Gegenſatz zwifchen den bei⸗ 
den Zändern fi) immer entfchiedener zum bitteren 
Haſſe fteigerte, für ihn höchſt traurig; Perthes 
zeichnet in einem Briefe an Fouqué den damali⸗ 
gen Zuftand des Dichters fehr treffend. ‚Ein 
wunderbarer und mwunderlicher Mann!‘ jchreibt 
er. „Ich habe ihn fehr liebenswürdig, ſehr geiit- 
reich und fehr verftandvofl gefunden. Aber höchſt 
unglücklich ift der Mann: er bat fein Vaterland! 
feine Natur gehört ganz feinem Mutterlande an, 
und er fann davon fidy nicht trennen, und fann 
doch auch nicht au den Menfchen gehören. die dort 
wachen.“ Erit als die Kriege geendet und der 
gegenfeitige Haß verraucht war, konnte fih Cha⸗ 
miſſo mit voller Hingebung an die deutfche Nas 
tionalität anſchließen; aber es trug auch jeine 
große Reife um die Welt wefentlih Dazu bei; 
denn da er eine fo lange Zeit von allen Berbälts 
niffen gelöjt gewefen war, Ponnte er nach feiner 
Rückkehr Teicht pleihfam ein neues Leben begin. 
nen. Diefe Reife war überhaupt für ihn höchſt 
wohlthätig, und insbefondere war fie von wefents 
lichem Einfluß auf feine dichteriſche Anſchauungs⸗ 
weile, auf feine Welt⸗ und Menfchentenntnip. 
Seine eriten dichterifchen Verfuche waren ganz im 
Geiſt der romantifhen Schule; feine ipäteren 
Dichtungen laffen dagegen die frühere Richtung 
faum mebr vermuthen, eine Richtung, die-ihm 
übrigend nicht natürlich war, vielmehr feinen kla⸗ 
ren Sinn wideritreben mußte. Später wurden 
Uhland und Beranger feine Vorbilder, und man 
tönnte feine Dichtungen, befonders feine Iyrifchen, 
beinahe ald eine eigenthümfiche Mifchung des Cha⸗ 
rakters jener zwei Dichter bezeichnen, wenn nicht 
jeine große und unverfennbare Selbftitändigkeit 
einer folchen Bezeichnung widerftrebte. Seine Ei: 
genthümlichkeit beſteht aber darin, daß er fich die 
deutfche Gefühlds und Anjchauungsweife im volls 
iten Maße aneignete, ohne dap dire ur fprng ic 
in ihm fliegende franzöfifche Element ganz verwilcht 
wurde. Aber es ift merfwäürdig, daß die Außern 
Züge des franzöfifchen Nationalcharakters, wenn 
ich mich fo ausdrücken darf, die Feinheit und Ele⸗ 
ganz, die Leichtigkeit der Außer Erfcheinung, der 
geijtreiche 7 bei ihm gar nicht oder nur uns 
merklid, und felten bervortreten,, während die ins 
nern Eigenthümlichkeiten deffelben, die Klarheit 
des Gedankens und die Liebe zur Freiheit und 
Gleichheit den Brundzug feines Wefens bilden. 

‚ Chamifje, deffen jchaffendes Talent namentlich 
in feinen epiſchen Dichtungen unverkennbar her: 
vortritt, gehört zu den befjeren Lurike n der neuern 
Zeit; Tiefe und Zartheit der Emenadung, edle 
Gefinnung und gejunde Zebensanfidyt, ſowie eine 
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meiſt einfache, aber immer ſchöne Form verleihen 
ſeinen Liedern einen ſtets friſchen Reiz. Zudem 
iſt er auch als Lyriker durchaus objectiv, und er 
liebt es daher, eine Reihe von Liedern an einan⸗ 
der zu knüpfen, welche in ihrer Vereinigung ein 
reiches epiſches oder, wenn man lieber will, dra⸗ 
matiſches Gemälde geben, indem er die bedeut⸗ 
fanften Situationen defjefben in Iyrifhen Monos 
logen darſtellt. Solcher Art find „Die Blinde‘, 
„Der Klapperitorch‘, vor Allem das herrliche 
Lied „Frauen sLiebe und Leben“ (1), in der er 
und die Gefchichte des weiblichen Xebens von dem 
eriten Erwachen der jungfräulicen Liebe bis zur 
Liebe der Großmutter in meifterhaften Zügen zur 
Anſchauung bringt: es iſt eine treffliche Ausfühs 
rung des Satzes, day das Leben des Weibes eine 
ununterbrocdhene Liebe voll Hingebung und Auf 
opferung ift. Nicht weniger trefflich find die „Le⸗ 
bends Lieder und Bilder‘, die in wohlgelnngenen 
Gemälden zuerit den Knaben und das Mädchen 
vorführen, welche fih dann allmählich zum Jüng⸗ 
fing und zur Jungfrau entfalten. Es iit dieje 
ichöne Zugendzeit in mehreren Bildern wunderbar 
Schön dargeftellt; wir ſehen, wie fih der Jüngling 
und die Jungfrau zuerft felbit genügen, wie Dies 
fer nach äußerer Thätigkeit ftrebt, dieſe fich in 
ihr Inneres zurüdzieht, bis endlich dad Bewußts 
fein in ihnen erwacht. daß ihr Lebenszweck nur 
durch ihre innige Bereinigung erreicht werden 
fann. Der Brautftand, die Ehe, das Familien⸗ 
(eben, das Efternglüd bilden den Gegenſtand der 
folgenden Gemälde; das Ganze fchliept mit Der 
Klage des treuen Weibes um den geliebten Gut: 
ten, der zur Bertheidigung des Landes in Die 
Schlacht gezogen war und in derjelben ten Hels 
dentod gefunden hatte. 

Auch in kleineren Gemälden ift er glücklich, und 
in diefen namentlich zeigt fih der Einfluß des gro⸗ 
Ben frangöfiichen Dichterd Beranger, in deſſen 
Geiſt er diefe Schönen Dichtungen geichaffen, und 
dem er auch die fchöne, höchſt wirkungsreihe Form 
glücklich abgelaufcht hat (2). 

Obgleich Chamiſſo durch die franzgöfifche Revo⸗ 
fution viel zu leiden gehabt und er namentlich 
die glänzende Stellung verloren hatte, die ihm 
durch feine Geburt beftimmt zu fein fchten, fo batte 
er doch deren Brundfäge vollitändig in fich aufges 
nommen und ihre glüdlihen Folgen auf die Ent: 
widelung der Mentchheit dankbar anerkannt. Es 
it wirflid, rübrend, wie er dies in dem fchonen 
Gedichte „ Das Schloß Boncourt“ (3) ausſpricht: 
obwohl von wehmüthiger Empfindung erfüllt, ſeg⸗ 
net er den Zandmann, welcher nunmehr den Bo⸗ 
den pflügt, auf den einft dad Schloß feiner Bä- 
ter ftand, denn er iſt ja der Verfündiger des neuen 
Lebens, das aus den Ruinen der Vergangenheit 
entitand. Es iſt begreiflih, daß der Dichter die 
Qufirevolution, überhaupt jeden Aufſchwung der 
Freiheit mit Begetiterung begrüße und ed it 
nicht zu verkennen, dag feine Dichterfraft mit je- 
ner großen Begebenheit einen neuen, lebenskraͤf⸗ 
tigen Schwung nahm, wie denn die meiſten und 
Thönften feiner Gedichte aus den Jahren ftammen, 
welche der Sulirevolution unmittelbar vorangins 

en, oder ihr nachfolgten. Viele feiner beiten 
Xieder befingen die Freiheit in ernflen oder hei⸗ 
teren Tönen, manche andere find gegen deren Feinde 
und Verfolger gerichtet, und es kann das Beſtre⸗ 
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ben der politiſchen und religiöſen Finſterlinge nicht 
beffer, als durch die inhaltsreiche Zeile „Xichter 
aus und Feuer an!’ (5) charafterifirt werden, 
welche mit einem Eräftigen Zuge die Gejchichte des 
Obfeurantismus bezeichnet, unter welcher Geſtalt 
dieſe auch erſcheinen mag- 

Wie in allen ſeinen Gedichten ſich eine große 
Gewandtheit in der Behandlung der Sprache be⸗ 
urkundet, jo zeigt ſich fein tiefes Erfaſſen derſel⸗ 
ben namentlich in ſeinen hen Lit aus frems 
den Sprachen (dem Zrangöfifchen, Kitthauifchen, 
Reugriechiſchen, Dänifchen), befonders in der mit 
Franz Gaudy unternommenen „freien Bearbeitung 
einer Liederauswahl von Béeranger“ (Xyz. 1888). 
Auch dürfen wir nichteunerwähnt lafjen, daß er 
fremde Formen, namentlich; die Terzine, mit Glück 
behandelte, und ſelbſt eine ‚„„Malatifche Form‘ 
in gelungener Behandlung nachbildete (6). 


1. Frauen -Liebe und Leben. , 


1. &eit ich ihn geliehen, 
Blaub’ ich blind zu fein, 
Mo ich Hin nur blide, 
Sch’ ih ihn allein; 
Wie im wachen ‚graume 
Schwebt fein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefftem Dunkel 
Heller nur empor. 


2. Sonft ift licht⸗ und farblos 

Alles um mid) ber; 

Nach ver Schweſtern Spiele 
Nicht begehr' ich mehr, 

Möchte lieber weinen 
Still im Kaͤmmerlein; 

Seit ih ihn geſehen, 
Glaub' ich blind zu fein. 


2%. Die alte Bafdhfran. 


. Du fiehft geichäftig bei dem Sinnen 

Die Alte dort in weißem Saar, 

Die rüfigfte der Wälcherinnen 

Im fehsundfiebenzigften Jahr. 

So hat fie ſtets mit faurem Schweiß 
Shr Brot in Ehr' und Zucht gegeflen, 
Und ausgefüllt mjt treuem Blei 

Den Kreis, ven Bott ihr zugemeflen. 


2. Sie Hat in ihren jungen Tagen 
Beliebt, gehofft und ſich vermählt; 
Sie hat des Weibes Roos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
Sie Fa ben Eranfen Mann gepflegt; 
Sie hat breit Kinder ihm geboren ; 
Sie bat ihn in das Grab gelegt, 
Und Slaub’ und Hoffnung nicht verloren. 


3. Da galt’s vie Kinder zu ernähren; 
Sie griff es an mit heiterm Muth, 

Sie op fie auf in Zucht und Ehren, 

Der 5 eiß, die Ordnung find ihr But. 

Zu ſuchen ihren Unterhalt, 

Entliep fie fegnend ihre Lieben; 

So fiand fie nun allein und alt, 

Ihr war ihr heitrer Muth geblieben. 


4. Sie bat geipart und Bat geionnen 
Und Flache gefauft und Nachts gemacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gelvonnen, 
Das Sarn vem Weber bingebracht; 
Der bat’s gewebt zu Leinewanb; 
Die Scheere brauchte fie, die Nadel, 
Und naͤhte fich mit eig’ner Hand 
Ihr Sterbehemde ſonder Tadel. 


5. She Hemd, ihr Sterbehemd, fie ſchaͤzt es, 
Verwahrt's im Schrein am nplag; 
GE in ihr Erftes und ihr Letztes, 
Ihr Kleinod, ihr erfparter Schay. 

ı Sie legt es an, des — Wort 
Am Sonnta rei fi einzuprägen, 
Daun Legt fies wohlgefällie fort, 
Bis fle darin zur Ru’ fie legen. 
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6. Und ich, an meinem Abend, wollte, 
Ich hätte, dieſem Weibe gleich, 
Grfüllt, was ih erfüllen ſollte 
In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt”, ic, hätte fo gemußt . 
Am Keldy des Lebens mich zu laben, 
Und koͤnnt' am Gnbe gleiche Luft 
An meinem Sterbehemde haben. 


3. Das Schloß Boncourt. 


1. Ich traͤum' als Kind mich zurüde 
Un» ſchuͤtt'le mein greife Haupt; 


Wie fucht ihre mich heim, ihre Bilder, 


Die Lang’ ich vergefien geglaubt? 


2. Hoch ragt aus ſchatt'gen Gehegen 
Gin fhimmerndes Schloß hervor, 
Ich kenne die Thürme, die Binnen, 

ie fteinerne Brüde, das Thor. 


3. Es ſchauen vom Wappenſchilde 
Die Loͤwen ſo traulich mich an, 

Ich gruͤße die alten Bekannten 

Und eile ven Burghof hinan. 


4, Dort liegt vie Sphinr am Bruunen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 
Dort hinter vielen Fenftern 
Berteäumt’ ich den erfien Traum. 


5. Ich tret’ in die Burglapelle 
Und fuche des Ahnherrn Grab: 
"Dort iſt's, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 


6. Noch leſen umflort die Augen 
Die Züge der Infchrift nicht, 
Wie hell dur bie bunten Scheiben 
Das Licht darüber auch bricht. 


7. &o ſtehſt du, o Schloß meiner Väter, 


Mir treu und feft in dem Ginn, 
Und bift von ber Erde verſchwunden, 
Der Pflug geht über vich Hin. 


8. Sei fruchtbar, o theurer Boden! 
Ich fegne dich mild und gerüßrt, 
Und fegn’ ihn zwiefach, wer immer 
Den Pflug nun über dich führt. 


9. Ich aber will auf mid raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchfchweifen, 
Und fingen von Land zu Lan. 


4 Friſch gefungen! 
1. Hab' oft im Kreije der Lieben 
Sn duft'gem Graſe gerußt, 
Und mir ein Lieblein gefungen, 
Und alles war huͤbſch und gut. 


2. Hab’ einfam auch mich aehärmet 
In bangem duͤſterem Muth, 
Und babe wieder gelungen, 
Und alles war wieder gut. 


3. Und manches, was ich erfahren, 
Verkocht' ich in fliller Wuth, 
Und fam ich wieder zu fingen, 
War alles auch wieder gut. 


4 Soüft nicht uns lange klagen, 
Mas alles dir wehe thut, 
Nur frifh, nur friſch gelungen! 
Und alle#® wird wieber gut. 


5. Nahtwädterlien. 


Eteignons les lumieres 
Et rallumons le fen. 
Beranger. 


1. Hört, ihre Heren, und laßt eudy jagen, 
Was die Glocke bat gefchlagen: 


Scht nah Haus und wahrt das Licht, 
Daß vem Staat fein Schaben geſchicht. 


Lobt die Sefuiten! 
2. Hört, ihr Heren, wir draussen Beute 
Gute, nicht gelehrte Leute; 
Seid ihr einmal doch gelehrt, 
Sorgt, daß feiner es erfährt. 
Lobt die Jeſuiten! 
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3. gört, übe Herrn, fo joll es werben: 
ott im Himmel, wir auf Erden, 
Und ber König abfolut, 
Wenn er uniern Willen thut. 
Lobt Die Jeſuiten! 
4, Seid, ihr Herrn, es wird euch frommen, 
Von den gutgefiunten Frommen; 
Blaſe jeder, was er kann, 
Lichter aus, und Feuer an. 
Lobt die Jeſuiten! 
5. Feuer, ja, zu Gottes Chren, 
Um die Ketzer zu bekehren, 
Und die Möilofopben auch, 
Nach dem alten, guten Brauch. 
Lobt die Zefuiten ! 
6. Hört, ihr Seren, ihr feid geborgen, 
en nach Haus, und ohne Sorgen 
Schlaft die Tange, liebe Nacht, 
Denn wir halten gute Wacht. 
Lobt die Jeſuiten! 


6. Genug gewandert. 
1. Es fchwingt in der Sonne ſich auf 
Gin Bienchen in guldiger Pracht. — 
Bin müde vom irren Lauf, 
Erftarrt von der Kälte der Nacht. 
2. Ein Bienchen in gulviger Pracht, 
In —*5— Blumen Reihen — 
Erſtarrt von der Kälte der Nacht, 
Begehr' ich nach ſtaͤrkendem Wein. 
3. In würziger Blumen Kein 
Bf, Bkofe, die herrlichſte du. — 
Begehr’ ich nach ſtaͤrkendem Wein, 
er trinfet den Becher mir zu? 
4. Bit, Rofe, die berrlichfie bu, 
Sl. Sonne ber Sterne fürwahr! — 
Wer trintet ven Becher mir zu 
Aus der rofigen Maͤdchen Schaar? 


5. Die Sonne der Gterne, fuͤrwahr, 
Die Role, entfaltete ih, — 
Aus der rofigen Mäpchen Schaar 
Umfaͤngt bie lieblichſte mich. 
6. Die Roi entfaltete ſich, 
Das Bienchen wird nicht mehr geſeh'n. — 
Umfängt die Lieblihfie mich, 
SR’s fürder um's Wandern gefchehn. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
& 


Joſeph Freiherr von Eihendorff, geb. 
am 10. März 1788 zu Zubowig bei Ratibor, ers 
hieft feinen eriten Unterricht von Hauslehrern, 
worauf er dad fatholifche Sumnafium in Breslau 
befuchte, und nach vollendeter Borbildung von 1805 
big 1808 die Rechtswiſſenſchaft in Halle und ſpä⸗ 
ter in Heidelberg ftudirte, wo er nılt Arnim, Bren⸗ 
tano und Görres in nahe Verbindung trat. Nach⸗ 
dem er das nördliche und füdliche Deutfchland bes 
reift, Paris befucht und ſich mehrere Jahre in 
Wien aufgehalten hatte, kehrte er bei Ausbruch 
des Kriegs 1813 in die Heimat zurüd, trat ale 
freiwilliger Jäger in daß preußifche Heer und machte 
die Beibaüge von 1813— 1815 als Dfficier mit. 
Er blieb bis Anfangs 1816 in Paris, worauf er 
als Referendarius bei der Regierung in Breslau 
angeitellt, im Zahr 1821 zum Regierungsrath in 
Danzig und 1824 zum Regierungds» und Oberprä- 
fidialrath in Königsberg befördert wurde. Sm 
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. bis 1832. 
3. 1841 wurde er ald Geh. Regierungsrath bei 
dem Minifterium der getitlichen Angelegenheiten 
nach Berlin berufen. verließ aber 1840 den öfs 
fentlihen Dienit, und lebt feitden in feinem Ges 
burtsorte Lubowitz. 

Eichendorff, der Anfangs feine Dichtungen un- 
ter dem Namen Florenz veröffentlichte, iſt nicht 
nur der leßte Dichter aus der romantischen Schule, 
er ift auch der einzige, der das romantifche Ele: 
ment bis in die neuefte Zeit bereingefragen und 
fi) trog der Mißachtung, in welche die romanti⸗ 
ſche Poeſie gefullen war, fortwährende Anerken⸗ 
nung erworben hat. Es ift diefe auffallende Er» 
fcheinung aber nicht bloß feinem großen Talente, 
fondern auch und ganz varzfglich dem Umſtande 
zugufchreiben, daß er ſich, ſo wenig er es felbit 
anerkennen will, theils an Göthe, theild aber an 
Uhland herangebildet und durch fle zu einer Ein- 
heit gelangt ift, die wir eben vornämfich an den 
Romantikern vermiffen. Er bat die Zerfahrenheit 
befiegt , Die bei jenen fo widrigen Eindrud macht, 
und wenn er auch ganz auf dem nämlichen Boden 
fteht wie fie, die nämlichen Anfchauungen but, die 
nämlichen Stoffe behandelt, wenn aud) ihn die 
Sehnſucht nach dem Unendlichen, nad) dem Uner⸗ 
forichlichen erfüllt, wenn er auch in die Geheim⸗ 
niſſe der Natur fi) zu verſenken fucht, wie feine 
Borbilder, ſo gewinnt dagegen bei ihm Alles eis 
nen feiten, abgefchloffenen Ausdrud, der feinen 
Empfindungen oft die Kraft und das Leben der 
objectiven Anfchauung gewährt. Dazu kommt end» 
lih noch, duß er als Katholik geboren in feiner 
religiöfen Anfchauung ſchon auss und durchgebil- 
det fand, was die eriten Romantiker erit fuchten 
oder ahnten, und daher der Widerjprud zwiſchen 
dem früheren und dem jpäteren Zeben, ber bei je: 
nen doch immer durchbricht, unmöglich wur. So 
it Eichendorff in fich abgefchloffen und abgerun⸗ 
det, und macht eben tesbalb, wie jede ganze Er⸗ 
fcheinung, eine erfreufiche Wirkung . und es wird 
diefe keineswegs dadurch -geftört, day der Kreis 
feiner poetifchen Anichauungen eng und bejchränft 
tft; vielmehr wird fie dadurch nur deſto mehr ers 
höht, weil er fi in diefer Beſchränktheit beinahe 
zur Vollendung erhoben bat. 

Bie die übrigen Romantifer, ſteht auch er im 
vollftien Gegenfaß zum Xeben, und er baut fi 
aus den Erinnerungen der Vergangenheit eine eis 
gene Welt, die er mit allem Zuuber der Phantafie 
ausftattet. Es zeigt fih aber Göthe's und Uh—⸗ 
lands Einfluß eben darin, daß er fidh nicht in alls 
gemeine poetiſche Abftractionen verliert, fondern 
fih aus der Vergangenheit wirkliche Geitalten her: 
vorbolt und diete mit feinen Empfindungen, eis 
ner Sehnfucht und feiner Poefie bejeelt. Daß er 
aber zu. jeinen Perſonen vorzugsweife wandernde 
Mufifanten, Zigeuner, Landsknechte, herumitrei- 
fende Studenten, Matrofen, Jäger und derglei⸗ 
hen mehr wählte, beweilt, day auch das Volks⸗ 
lied und die Volksbücher feine poetifche Entwides 
fung beitimmten, und in der That tragen feine 
Lieder die beftinmteiten Spuren von der Einwirs 
fung des Volksliedes, deffen Ton er hie und da 
fo überrafen> gut traf, day einzelne Gedichte 
wirklich in den Mund ded Volkes übergingen. 

Wir haben fchon zu bemerken Gelegenheit ges 
habt, daß die Romantiker mit Vorliebe Reifes und 
Wanderlieder dichten, denn in dem Zug nach der 


222 


— — 














ö—— ———— 711717171 7977799071117 


— ö— — — — — — — — — 





I. Poeñe. 


Ferne liegt ja eigentlich das Charakteriſtiſche des 
Romantiſchen; daß Eichendorff eine große Zahl 
ſolcher Lieder gedichtet har, Itegt aber nicht bloß 
in dem-Wefen feiner Poeſie überhaupt, fondern 
auch darin, daß er, wie geſagt, feine Gefühle ala 
die Empfindungen wandernder Burſchen aller Art 
darſtellt. Obgleich in diefen Liedern nicht felten 
der Ton der Wehmuth und der unbefriedigten 
Sehnſucht durchbricht (1), fo weiß der Dichter 
doch den Charakter feiner Perfonen mit großer 
Bahrbeit erfaſſen, und die friſche Lebensluſt, 
den kecken Wandermuth mit glücklichen Farben dar⸗ 
zuſtellen (3). 

Eine zweite Reihe von Liedern führt den Titel 
„Sängerleben“; denn Eichendorff liebte es, wie 
die Romantifer überhaupt, die Poefie, den Dich⸗ 
ter und felbft die poetifche Stimmung zum Ge: 
genftanbe feiner Gedichte zu machen. In diefen 

iedern, die in der That auf Reflexion beruben, 
indem fich der na fich felbft entgegenftelit, und 
in die Gebeimnifje ſeines eigenen Wefend einzus 
dringen fucht, findet fich freilich viel Ueberſchwaͤng⸗ 
liches und Muftifches, aber wir begegnen auch 
mandhen Ziedern , die fich über das rein Subjective 
erheben; und wenn wir aud mit feinen Slagen 
über den Berfall des Glaubens und aller poetifchen 
Herrlichkeit nicht Abereinftinnmen können, fo ſtim⸗ 
men wir ihm dagegen aus vollem Herzen bei, wenn 
er das Weſen des Dichters im Gegenfaß zur uns 
genügenden Wirklichkeit darftellt 2). Sn den 
„‚Zeitgedichten”, welche meiſtentheils vor und nach 
den Befreiungäfriegen entitanden find, fpricht fich 
die edelfte Begeifterung für Freiheit und Baters 
fand aud. Bon befonderer Friſche und Schönheit 
find die Lieder, welche unter dem Titel „Früh- 
fing und Xiebe‘ den vierten Abfchnitt der Gedichte 
bilden. Seine Begeifterung für die Ratur ijt wahr 
und Acht, und wenn er auch von myſtiſchen Abs 
nungen nicht ganz frei üt, fo tit der Eindrud, 
den der Krühling mit allen feinen Erfcheinungen 
auf ihn madıt, doch zu fräftig, und er für die 
Herrlichleiten der Natur zu empfänglich, als daß 
diefe Ahnung und Sehnfucht krankhaft werden 
fönnte. In den Liebesliedern berrfcht die wahrfte 
Empfindung und doch auch der buntefte Wechfel 
der Stimmung; zwar ift Wehmuth der Grundton 
diefer Lieder (5); aber wir begegnen auch mans 
chem Gedicht, das bei aller Tiere des Gefühle 
von glüdfih heiterer Stimmung (6) oder vom 
fiebenswärdigiten Humor zeugt. Der Abjchnitt 
„ZTodtenopfer‘‘ iſt vorzüglich Durch die fchöne Reihe 
von Liedern „Auf den Tod meines Kindes‘ bes 
fannt geworden, die voll Tiefe und von ächter 
Zrömmigkeit durchdrungen find (7). und fo find 
auch feine „Geiſtlichen Gedichte” von tief religid» 
fem Sinn eingegeben; es fpricht fih in thnen die 
febendigfte Glaubensfülle und wahrhaft kindliche 
Ergebung in den Willen Gottes aus (8). Eichen- 
dorff 8 Gedichte erfchtenen zuerit in Berlin 1837 
und bilden den eriten Theil P ner „Werke“ (4 Bde. 
Berl. 1843).. 


1. Abſchied. 


1. D Shäler weit, o Hößen, 
D ſchoͤner, grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen 
Andaͤcht'ger Aufenthalt! 

Da draußen, ſtets betrogen, 


Sauft die —E Welt, 
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. Sa, komm' i 





Schlag’ noch einmal vie Bogen 
Um mid, du grünes Zelt! 


2. Wenn es beginnt zu tagen, 
Die Erbe dampft und blinkt, 
Die Bögel Iuftig ſchlagen, 
Daß dir dein Herz erklingt: 
Da mag vergehn, versuchen 


Da ſollſt du auferfichen 
Sn junger Herrlichkeit. 


3. Da fleht im Wald geſchrieben 
Gin ftilles, ernſtes Wort 
Bon rechtem Thun umd Lieben, 
Und was des Menſchen Hort. 

. Sch babe treu gelefen 

Die Worte, ſchlicht und wahr, 
Und durch mein ganzes Weſen 
Warp’s unausiprechlicdh Elar. 


4, Bald werb’ ich dich verlaffen, 

. rem» in bie Fremde gehn, 
Auf bunt bewegten Baflen 
Des Lebens Schaufpiel ſehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernſt's Gewalt 
Mich Cinſamen erheben, 
So wird mein Herz nicht alt. 


2. Der wandernde Muſikant. 


. Durch Feld und Buchenhallen 
Bald ſingend, bald froͤhlich ſtill, 
Recht luftig ſei vor allen 
Wer's Retien wählen will! 


Wenn's kaum im Ofen glühte, 
Die Welt no fill und weit: 
Da weht recht durch's Gemuͤthe 
Die ſchoͤne Bluͤthenjeit! 
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Durch 
. D Luft, vom Berg zu Ichauen 
Weit über Wald und Strom! 
g ber fi den blauen, 
iefflaren Himmelsdom! 


. Bom Berge Voͤglein fliegen 
Und Wolfen fo gefchwind; 
Gedanken überfliegen 
Die Bögel und ven Wind. 

. Die Wolten zichn herniever, 
Das Voͤglein ſenkt ſich gleich, 
Gedanken gehn und Lieber 
Sort bis in’s Himmelreich. 


3. Wandernder Dichter. 


#, was ich fagen will! 
Kaum tret’ ich von ber Schwelle ftill, 
Gleich ſchwingt ih eine Lerche auf 
Und fubiliet vurdh’® Blau vorauf. 


de 


Q. 


. Das Gras ringsum, die Blumen gar 


Stehn mit Juwelen und Berl’n im 
Die ſchlanken Bappeln, Buſch' und 
Berneigen fi im großten Staat. 


aar, 
aat 


. Als Bot voraus das Bächlein eilt 


Und wo ber Wind die Wipfel teilt, 
Die Au’ verfiohlen nah mir ſchaut, 

Als wär’ fie meine liebe Braut. 

muͤd' in’s Nachtquartier, 
Die Nachtigall noch vor der r 

Dir Staͤndchen bringt, Gluͤhwuͤrmchen bald 
Illuminiren rings den Wald. 

Umfonft! das iſt nun einmal jo 

Kein Dichter reif’t incognito, 

Der Iuft’ge Frühling merkt es gleich, 
Ber König if in feinem Reich. 


4 An die Dichter. 


« Wo treues Wollen, reblih Streben 


Und rechten Sinn der Rechte ſpuͤrt, 
Das muß die Geele ihm erheben, 
Das Hat mich jevesmal geräßrt. 
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. Das Reich des Glaubens iſt geendet, 


Zerſtoͤrt iſt alte Herrlichkeit. 
Die Schönheit meinenb abgemenbet, 
Sy gnadenlos if unfre Zeit. 


. O @infalt, aut in frommen Kerzen, 


Du züchtig ſchoͤne Bottesbraut ! 
Dich ſchlugen fie mit frechen Scherzen, 
Meil dir vor ihrer Klugheit graut. 


. Wo find'ſt du nun ein Haus, vertrieben, 


Wo man dir beine Wunder läßt, 
Das treue Thun, vas fchöne Lieben, _ 
Des Lebens fromm vergnüglich Ye? 


. Wo finveft vu den alten Garten, 


Dein Spielzeng, wunderbares Kind, 
Der Sterne heil'ge Redensarten, ‘ 
Das Morgenrotb, ven frifhen Wind? 


. Mie bat die Sonne fhön gisinm! 


Nun if fo alt und ſchwach vie Zeit; 
Wie fteh’ft jo jung du unter ihnen, 
Mie wird mein Herz mir ſtark und weit! 


« Der Dichter kann nicht mit verarmen; 


Wenn Alles um ihn ber zerfällt, 
gebt ihn ein göttliche® Grbarmen — 
er Dichter iſt das Herz der Welt. 


. Den blöden Willen aller Weſen, 


Im Irdiſchen des Herren Spur, 
Soll er durch Liebeskraft erläfen, 
Der fhöne Liebling der Natur. 


. Drum dat ihn Gott das Wort gegeben, 


Das kuͤhn das Dunkelſte benennt, 
Den frommen Ernſt im reichen Leben, 
Die Freudigkeit, die Keiner kennt. 


. Da fol er fingen frei auf Erben, 


In Luſt und Noth auf Gott vertraun; 
Daß Aller Herzen freier werden, 
Gratbmend in die Klänge ſchaun. 


Der Ehre fei er recht zum Horte, 
Der Schande leucht' er in’E Geſicht! 
Biel Wunderkraft it in dem Worte, 
Das hell aus reinem Herzen bricht. 


. Bor Bitelkeit [en er vor Allen 


Streng hüten fein unfchulv’ges Herz, 
Im Salfıgen nimmer Ra gefallen, 
Um eitel Wig und blanten Scherz. 


. D, luft uneble Mühe fahren! 


D Elingelt, gleißt und fpielet nicht 
Mit Licht und Snap’, fo ihr erfahren, 
Zur Sände macht ihr das Bericht! 


Den lieben Gott, laß in dir walten, 

Aus friiher Bruf nur treulich fing’! 

Was wahr in bir, wird fich geftalten, 
Das andre ift erbaͤrmlich Ding. 


. Den Morgen ich’ ich ferne fcheinen, 


Die Ströme ziehn im grünen Grund, 
Mir ift fo wohl! — Die’s ehrlich meinen, 
Die grüß’ ich AT aus Herzensgrund. 


5. Der letzte Gruß. 


. 35 fam vom Walde hernieder, 


Da ſtand no das alte Haus, 
Mein Liebchen, fle fchaute wieder, 
Wie fonft, zum Fenſter heraus. 


. Sie hat einen Andern genommen, 


Ich war draußen in Schlacht und Sieg, 
Nun ıft Alles andere gekommen, 
Sch wollt’, 's wär’ mwieber erſt Krieg! 


. Am Mege da ipielte ige Rinplein, . 


Das gli ihr recht auf ein Haar, 
Sch küßt’s auf fein rothes Muͤndlein: 
„Gott fegne dich immerdar!“ — 


» Sie aber ſchaute erſchrocken 


No Lange Zeit nah mir hin 
Und fchüttelte finnend die Locken 
Und mußte nicht, wer ich bin. 


. Da vroben hoch Rand ich am Baume, 


Da raufchten die Wälder fo facht, 
Mein Waldhorn das Fang wie im Traume 
Hinäber die ganze Nacht 
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6. Und als die Voͤgelein ſangen 
Fruͤhmorgens fle weinte ſehr, 
39 aber war weit ſchon gegangen, 
un fiebt fie mich nımmermehr! 


6. Die Nachtigallen. 

1. Möcht’ wiffen, was ſie ſchlagen 
©: (Sin ei ber FA 9 
’8 ift ın der Welt ja doch Niemand, 
Der mit ihnen wacht. 

2, Und die Wolken, fie reifen, 

Und das Land ifl fo bla, 
Und die Nacht wandert leife 
Dur den Wald über’s Gras. 

3. Nacht, Wolken, wohin fie gehen, 
Ih weiß es recht N i 
Liegt ein Grund Hinter den Höhen, 
Wo meine Liebfte jegt ruht. 

4. Richt der Ginfiedel fein Gloͤdlein, 
Sie höret es nicht 
G86 fallen ihr die Lödlein 
Ueber's ganze Geficht. 

5. Und daß fie Niemand erſchrecket, 
Der liebe Gott Hat fie hier 
Ganz mit Mondſchein bebedet, 
Da träumte fle von mir. 


7. Auf meines Kindes Tor. 


Freuden wollt’ ich dir bereiten, 
Zwiſchen Kämpfen Luft und Schmer; 
Wollt’ ich trenlich dich geleiten 
Durch das Leben himmelwaͤrts. 


2. Doc du haſt's allein gefunden, 
Wo kein Bater führen kann, 
Durch die ernſte, punfle Stunde 
Gingſt du ſchuldlos mir voran. 


3. Wie das Saͤuſeln leiſer Schwingen 
Draußen über Thal und Kluft 
Ging zur felben Stund’ ein Singen 

Ferne durch die ftille Luft. 

Und fo fröhlich glängt der Morgen, 
’# war ale ob das Gingen ſprach: 
Jetzo Laflet alle Sorgen, 

giebt ihr mich, fo folgt mir nad! 


4 


8. Morgengebet. 

I. D wunberbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur fich leiſe neigen, 

Als ging’ der Herr durch's flille Bel. 

3. 36 fühl’ mich recht wie neu_gefchaffen, 
Wo ift pie Sorge num und North? 

Mas mich noch geftern wollt’ erſchlaffen, 
Ich ſchaͤm' mich beß im Morgenroth. 

3. Die Welt mit ihrem Gram und Gluͤcke 
Will ih, ein Bilger, frohbereit 
Betreten nur wie eine Brüde 
Zu dir, Herr, uͤber'n Strom ber Zeit. 


4. Und bublt mein Lied, auf Weltgunft Tauernp, 
Um ſchnoͤden Sold der Gitelkeit: 
Zerſchlag' mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig’ ich vor dir in Ewigkeit. 


Karl Bernhard Garve. 


Karl Bernhard Garve, geb. am 24. Jan. 
1764 zu Seinfen bei Hannover, erhielt feine Bil 
dung in den Anſtalten der evangelifchen Brüders 

emeinde, zuerft im Pädagogium zu Nisky, dann 
im Seminar zu Barby. Nach vollendeten Stus 
dien wurde er an den nämlichen Anitalten als Leh⸗ 
ter angeitellt, 1784 am Pädagogium zu Nisky und 
1789 am Seminar, das um diefe Zeit eben dahin 
verlegt wurde. Im 3. 1797 erhielt er das Pres 
digtamt bei der Brüdergemeine in Amfterdam, 1801 
das in Ebersdorf und 1809 das in Norden, von 
wo er 1810 nad) Berlin berufen wurde. Im Jahr 
1816 wurde er nach Neufalz an der Oder verſetzt, 
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angegriffene Gefundheit zwang ihn 1836, fein 
Amt niederzulegen; er ging nach Herrnhut, wo er 
am 2]. Juni 1841 ftarb. 


Daß die Herrnhuter das geiftliche Lied während. 


des vorliegenden Zeitraums am häufigften bears 
beitet haben, fowie daß Garve einer ihrer treff⸗ 


lichſten Dichter ift, haben wir ſchon in den einlels 


tenden Bemerkungen (S. 44) erwähnt; wir gen 
hinzu, daß er überhaupt den vorzüglichften Dich 
tern des geiftlichen Xiedes beizuzählen ift, wie denn 
auch die neuen Gefangbücher manches Lied von 
ihm aufgenommen haben. Es war aber dieſes 
nur deshalb möglich, weil er die eigenthümliche 
Anfchauungsds und Redeweife der Herrnhuter weit 
weniger fchroff hervortreten läßt, ald andre Dich⸗ 
ter der Brüdergemeine, und es ihm mehr darum 
zu thun tft, die allgemeine chriftliche Empfindung 
auszudrüden, als die befondere Geftaltung ders 
\elben, wie fie fi bei den Herrnhutern ausgebil⸗ 
det bat. Ohne die Kindlichkeit der Anfchauung 
und des Ausdruds zu verlieren, welche den Grund» 
charakter der herrnhutiſchen Liederdichtung bifvet, 
vermeidet er dad Spielende und felbit Kindiſche, 
fowie die gefhmadlofe Bilderfülle der meiften 
übrigen Dichter feiner Neligionsgenoiien; viel 
mebr find feine Lieder von den edelften Ernſt und 
einer ſchönen Mäßtgung durchdrungen,, welche der 
Tiefe und Snnigkeit der Empfindung in feiner 
Weife zum Schaden gereicht, da diefe vielmehr 
gerade biedurch unmittelbarer und kräftiger zur 
Erſcheinung gelangt. Ein wefentliher Vorzug 
feiner Lieder befteht ferner darin, daß er nach der 
möglichiten Bollendung in der Form, namentlich 
im Beröbau, geftrebt und dem Wohlklang befons 
dere Aufmerkſamkeit geſchenkt bat, wie wir ihm 
denn auch ein eben fo reiches ald Iharffinnigee 
Werk über den „deutfchen Beräbau‘ (Berlin 1827) 
verdanken. Garve war übrigens nicht bloß ein 
fruchtbarer Liederdichter (die beiden von ihm ber» 
auägegebenen Sammlungen „Chriſtliche Geſaͤnge“ 
(Goͤrlitz 1825) und „‚Brüdergefänge” (Gnadau 
1827) enthalten beinahe 400 Lieder, die weitaus 
zum größten Theil von ihm felbft gedichtet find), 
er hat fi auch in andern Gebieten verfucht, und 
die „Oden de8 O. Horatius Flaccus“ (Berl. 1831) 
mit nicht geringem Glücke in das Deutfche überfept. 


I. Sriede im Herrn. 
1. D fel’ges 2008 bienieven, 
Wenn ftill in Gottes Frieden 
Die Seel’ im gern berußt! 
Dem Glaubenskampf zum Lohne 
Bluͤht diefe Siegerkrone 
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5. Es wirft ver lautre Wille 
Und brennt in heitrer Stille, 
Die keine Weltluf regt. 
Dem Herrn in allen Dingen 
Sein Opfer darzubringen, 
Der Trieb ift’s, der im Herzen Ichlägt. 
6. O. werd' es ganz das meine, 
Dies auserkorne, reine, 
Dies edle Friedensloos 
Weg Welt und ihre Fülle! 
Diein Thun fei Gottes Wille, 
Mein Rubeplag fein Baterichoos! 


2. Die griflide Gemeine. 


oe Weit durch bie Lande 


Und durch bie Infeln weit, 

Sa bis zum Strande 

Des Mittags ausgeftreut, 

Singt unfer Bund in vielen Zungen 
Pſalmen dem Meifter und Hulvigungen. 


. Weit ausgebreitet 


Und mit uns fireitet 

Der ſtarke Gottesheld, 
Der, flegreich bis ins Sand der Todten, 
Loͤſſt mit ven Schwerte der Hölle Knoten. 


. Ein Herr und Meifter 


Iſt unfer Haupt und Hort. 

&r prüft die Geifter 

Und braucht fie da und dort. 

Doh Alle, fer auf ihn verbunden, 
Stehen vor ihm in geweißten Stunden. 


» @r Herr, wir Bruͤder! 


So ruft der ganze Bund. 
Gr Haupt, wir Glieder! 

So tönt vurch's Erbenrum 
Des freien Bundes Volksgemeine. 


Iſt unfer Streiterfelp ; 
@ine nur ift es und ewig Seine. 


Säließt Herz an Se ‚ss an: 
derieelen, deraugen 
Zeichen ver Seele zu Iefen taugen. 


. Wo wir auch wohnen, 


Verknuͤpft uns feine Hand. 

Durch alle Zonen 

Reicht unfer Bruderband. 

In ihm und feines Geiſtes Frieden 
Bleiben Entfernte noch ungefchieben. 


. Grüß’ euch, ihr Eieben, 


Dort über Land und See! 
Theil nehmt ihr prüben 
An unferm Wohl und Zeh! 
D dankt dem Herrn! in feinen Händen 
Ruhn wir getroft an den Erdenenden. 
Zieht ihr in Frieden, 
Die ihr zu ſcheiden ſcheint; 
In Norven, Suͤden, 
hlt euch mit und vereint! 
Mit Bliden und mit Herzensflammen 
Treffen wir immer in Ihm zuſammen. 








Und fränzt den feften Juͤngermut. 
2. Da Aaen Sorg' und Schmerzen. 
Es fühlt an Gottes Herzen 
Das Herz fein reines Gluͤck. 
Ihm tft das ew'ge Leben 
In biefem Bund gegeben: 


Und Himmel Liegt vor feinem Blid. 


3. Zur Luft wird's allen Kräften, 
Mit Gifer in Sefchäften 
Sich Gottes Ruhm 1 du weihn; 
Und dennoch unverrüdli 
Und ohne Störung glüdlich 


Im Umgang mit dem Herrn zu fein. 


4. Was fonft die Seelen naget, 
Mit Furt und Lockung plaget, 
MWirft Chriſti Freund dapın. 
Was fein Gepräge führet, 

Den Stand des Juͤngers zieret, 
Das reizt den freien Süngerfinn. 


II. ıs 





Joſeph Chriſtian Freiherr v. Zedlitz. 


Joſeph Chriſtian Freiherr v. Zedlitz, 
eb. am 28. Februar 1790 auf dem Schloſſe Jo⸗ 
—E in’ Defterreichtfch» Schleflen, beſuchte 
die Schulen zu Breslau, und follte ſich dem geifts 
lihen Stande widmen, trat aber fhon im Jahr 
1808 in das Ööfterreichifche Heer, nahm an den 
Schlachten bei Regensburg, Agram und Wagram 
Theil, ſowie an dem Treffen bei Saufen (1809), in 
welchem er fih fo außzeichnete, daß er zum Ober⸗ 
fieutenant ernannt wurde, nachdem er erft zwei 
Monate früher Iinterlieutenant geworden war. Im 
%. 1810 erhielt er den Titel eines ?. f. Kammer- 
bern; 1811 verbheirathete er fi, verließ den 
Kriegsdienſt und lebtg bis zum Tode feiner Gats 
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tin (1836) thells in Wien, theils auf einem Gute 
in Ungarn. Um den Schmerz über den Berluft, 
der ihn betroffen, zu befiegen, trat er wieder in 
Staatödienfte und wurde bei der Staatskanzlei 
bethätigt. Seit der Märzrevolution lebt er zus 
rüdgezogen auf einem @ute in Steyermarf. 
Zedliß, deffen legte Gedichte aus der neueften 
Zeit ftammen, begann feine poetifche Laufbahn 
ſchon im 3. 1816; auch hat er ziemlich ale Wens 
dungen und befondern Beitaltungen durchgemacht, 
welde die Poefie von der Zeit ine eriten Aufs 
treten bis jept erfahren hat. Wie er feine dichs 
terifche Bildung aus den Romantifern geſchöpft 
hatte, jo waren feine erjten Erzeugniffe auch im 
Sinne und Geiſte derjelben gehalten, aber auch 
feine foäteren Dichtungen tragen mehr uder wer 
niger Spuren diefer Richtung. Diefe gelte fich 
noch in ihrem vollen Ginfluß, als er fi fuäter 
der Schigſalstragödie zumandte und hierauf Dras 
men in Galderonjcher Manier ſchrieb. Eben jo 
find feine „„Todtenfränze” tm Geifte der romantis 
ſchen Schufe gedichtet; aber fyäter tritt der Einfluß 
Uhlands und felbit Heine's unverkennbar hervor. 
Unter allen feinen Iyrifcen Dichtungen neh 
men die „ZTudtenfränge” (Wien 1828) unbeftreit» 
bar den erften Rang ein; denn wenn auch jeine 
„Gedichte (Stuttg. 1832) mande fhöne Gabe 
enthalten und die Lieder Insbefondere oft gute Ges 
danken in fhöner Form enthalten, eined berfels 
ben fogar („„Die nächtliche Heerfchau‘‘) durd den 
glüdlih gewählten Stoff, wie durch die gelun⸗ 
gene Ausführung ſich eines großen Beifalls und 
einer feltenen Verbreitung zu erfreuen gehabt hat, 


fo nehmen fie im Ganzen doch nur eine unterge» 

ordnete Stellung ein, und es beiteht ihr größter 

Werth meift nur in der glatten und wohllautenden 

Form. Dagegen haben die „Todtenfränge” eine 

tiefer eingrelfende Bedeutung, und wenn aud an 

ihnen die Form (fie find in Ganzonen gedichtet) 
als gelungen bezeichnet werden muß, fo Hit dies 
doch keineswegs die hervorragende Seite der Dich⸗ 

tung. Bir finden dieſe vielmehr in dem glackliche n 

Gedanken, der ihr zum Grunde liegt, und in der 

fhönen, aͤcht poetiſchen Entwidelung Befetken, 

Als der Dichter, dies it in Kurzem der Gedans 

tengang des trefflichen Gedichts, in feinen Bes 

tradhtungen über das menſchiiche Leben zu der 

Ueberzeugung gelangt, daB die Begeifterun „ber 
Born fft, aus dem alles Leben quiflet‘‘, daß ohne 

fie „die Welt im Gemeinen zerfallen wäre“, ers 

Feheint ihm der Geiſt des Grabes und führt ihn 

an die Gräber „der Thoren, die einft, wie er, 
Lichtgedanken träumten,“ um ihn Ir Überzeugen, 
: daß er ſich vom Scheine täufchen laffe. An den 
! Gräbern Wallenſteins und Napoleons, an denen 
Petrarca s und der von diefem gefelerten Laura, 
in der Gruft, mo Romeo und Julla vereinigt 
liegen, bei den Gräbern Taſſo s und Byrond muB 
er befennen, daß weder der Kriegsruhm und die 
Macht, noch die Liebe oder die Kunit der Mens 
ſchen wahrhaft beglüden. Aber an den Gräbern 
derer, die für dad Wohl der Menfchheit wirkten, 
tampften und litten, an den @räbern Gannings, 
Iofepbs II. findet er Beruhigung, das Andenken 
an Shaffpeare und @öthe erfüllt ihn mit der 
troftvollen Weberzeugung,, daß das wahre Glüd 
in der begeifterten Hingebung für das Wohl der 
Menfchheit liege, und dag diefer eine ſchöne Zur 
tunft bevoritehe. 

Die Anlage des Gedichts if, wie wir aus dem 
furzen Ueberblick feines Inhalts haben eriehen 
tönnen, zwar höchſt einfach, aber von großer 
BWirffamkeit, weil dad Gange höchſt überſchaulich 
üt, das Einzelne ungeſucht und dod; glüdlich mo⸗ 
tivirt ſich an einander reiht und der Dichter die 
vortrefflichfte Gelegenheit erhält, fein großes Tas 
lent in Schilderung der mannigialtigften Gegens 
den und Darftellung von großen Gharafteren in 
reicher Abwechfelung zu entfalten. Ob er den 
mächtigen Kriegshelden mit feiner ſchrentenlofen 
Ehrſucht. die treue Liebe, den in feinem eigenen 
Feuer fich verzehrenden Dichter, oder den Mens 
ſchenfteund im Gabinette ded Stantömanns oder 
auf dem Kaiſerthrone vor und erſcheinen fAht, ims 
mer tritt das individuelle Charakterbild lebendig 
berver, ohne daß der Dichter die Schranten des 
torifchen Gedichts überfchritten hätte. Und darin 
fiegt eben die Vedeutfaniteit ded Dichters, daß er 
die evifchen, ja felbit dramatifchen Elemente ſei⸗ 
nes Stoffs in die Form und die Anihauungsweiie 
der Lyrik zu bannen verfteht. Er hat fich ferner 
nicht nur durch die gluckliche Wahl der Charaktere 
als Achten Dichter bewiefen, da er in denjelben 
die höchften, fowie die nach Innen und Außen bes 
deutfamften Keidenfchaften des menfdli—en Her» 
gene hat Hervortreten faffen, fonbern auch, darin, 
dag er nicht mehr und nicht weniger Charaktere 
dargeitellt hat; bei einer geringeren Anzahl hätte 
der Zweck des Gedichts nicht erreicht werden füns 
nen; bei einer größeren wäre bie Einheit des Gan⸗ 
zen verloren gegangen. Man muß aber die weiſe 
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1. Voeñe. 


Mäpigung des Dichters um jo mehr anerkennen, 


als feine Kunft in der poetiſchen Charufterzeichs 
nung ihn feicht verleiten hätte können, bier ins 
Uebermaß zu verfallen. 


Aus den „ Todtenfrängen “. 
(Strophe 77— 89.) 

„WIER Du ein and’res Dichterbild betrachten, 
Konım’ über’8 Dieer, pas Englands Strand beſpuͤhlet, 
Und jene weißen Klippen, die es fhirmen, 
Erzüurnt, in ew’ger Brandung, ringe ummwublet. — 
Sich grau Semwolf’ die Landichaft dort umnachten. 
Dort, wo die Burg mit, ihren alten Thuͤrmen 
Die Belfenbruft ven Sturmen . 

Preis gibt, und kuͤhn empor vie Riefengliever 

Zum finftern, Remnenlofen Himmel firedet! — 

Horch, wie es fauft! Die Krähen flieh'n erſchrecket: — 
Die Wetterfahne raflelt hin und wieder 

Im Zug der Winde, bie der grauen Eichen 
Berworr'ne Wipfel fchauerlih durchſtreichen!“ — 


„Tritt ein! — Leer find die unbewohnten Hallen 
Und einfam die Gemäder! Tiefes Schweigen 
Herrſcht in dem oͤden Haufe, ernft und firenge! 

Kein Diener will fih zum Empfange zeigen, 
Und nur die eignen Tritte hört man fchallen, 
Lang tonend durch bie hochgemölbten Gaͤnge!?“ — 
Warum, Strahl der Wefänge, 

Bil du entflob'n aus vielen wuͤrd'gen Mauern ? 
Du Mund des Lieds, warum bift bu verfchloflen? 
Sewalt'ger Duell, wo bift du Bin gefloffen? — 
Cuch, Genien des Orts, frag’ ich mit Trauern: 
Bo ift die hohe Seele, vie hier haufte, 

Die auf Orkanen fuhr, in Wettern braufte? 

Ja, ein Bewalt’ger war fenft Bier zu fchauen! — 
Sein Athem war nit Weh’n der Sommerlüfte, 
Die fähelnd aus den Linvenwipfeln bringen, 

Vom Bluͤtenhauch —8 anmuth'ger Düfte! 

Sein Lied war furdtbar wie Gewittergrauen, 
Wenn e6 baher geiegt, ‚auf mächt'gen 
Die rafhen Sturme bringen, 

Une ſchwere Wollen, ſchauernd, ſich entlanen 
Bon Hagel, den ihr dunkler SchooB getragen! — 
Der Erndte Segen ſeh'n wir eings zerichlagen, 
Und Regenfiröme die Geſilde baden; 

Nur wo ver Schleier des Gewoͤlks gerriflen, 

Lacht blauer Himmel aus den Finfterniffen! 


So wie die graufen Lieber ver Dämonen 
Zum Bahnflnn treiben, durch bie wilden Klänge, 
So fühlen wir das tieffte Mark erbeben, 
Bernimmt das Ohr die furchtbaren Geſaͤnge; 
Und wie in den verbännten Regionen 
Des boͤchſten Auftraums denen, tie d'rin ſchweben, 
Oft Athem Node und Leben, 
Und Blut entquillet ven gehigeen Lungen: 
So firebt die Seele, angftvoll zu entrinnen 


chwingen, 


Dem Zauberliede, mit betaͤubten Sinnen; 


Bis daß der Magus, der den Kreis geſchlungen, 
Wenn's ihm genehm ift, Gure Angft zu enden, 
Hohnlachend hebt ven Stab, den Bann zu wenden! — 
Wohl Löft ver Schmerz ſich in gerechte Klagen, 
Wenn unf’re Seele weilt vor foldyem Bilde! 
Nicht ein fangreicher Schwan, der über Auen 
inſchwebt, und grüne lachenve Gefilde, 
eh'n wir burch Beit're Lüfte dich getragen; 
Sleich ven einiamen Kar bift du zu fchauen 
Sn oͤder Wuͤſte Grauen, 
Der ih vom Fels, auf dem er horſtet, ſchwinget, 
Und body und höher geist: bie unfer'n Bliden 
Die weit gevehnten Slägel ihn entrüden, . 
gin, wo das Auge, das ihm folgt, nicht dringet! 
och nicht die Sonne firebt er zu erreichen, 
Er ſpaͤht mit fharfem Blick umher — nach Leichen. 
Unglädliches Gemüth, eff’ trüber Spiegel 
So graß entſtellt die Bilder wiederſtrahlet, 
Die Leben und Natur, mit holden Zeichen, 
In pelen Farben Tieblih hat gemalet! — 
Wohl auf der Stirne glänzt das Meifterfiegel, 
Dem Macht gegeben in ben Geifterreichen ; 
Doch freut es dich, im bleichen, 
Unfigern Schein bie Seele zu beirren! — ⸗ 
Nicht mehr dich ſelbſt vermag ich zu erkennen! 
Prometheus Bild ſcheint vor dem Blick zu brennen, 
Do ſeltſam wechſelnd, feh ich's fih verwirren! 
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Biſt du Prometheus, der die Wunden fuͤhlet, 

Biſt du der Geier, der fein Herz durchwuͤhlet? — 
Aus Newſtead Abbey war er auögezogen, 

Aus feiner Ahnen altem, ftillem Haufe, 

Wo theure Pfaͤnder ihm zurüdgeblieben, 

Der Möve gleich, die unftät im Gebrauſe 

Des Sturms den Schaum abftreifet von den Wogen! 

Mie Ahasverus warb er fortgetrieben 

Dom Dache jeiner Lieben! 

Wie diefem, war ihm nicht vergönnt zu raſten! — 

Bergebens irrt er durch bie weite Erde, 

Das Sid im Kampf zu fuchen und Gefaͤhrde; 

Der dunkle Bann bleibt auf der Seele laften, 

Mag dit am Abgrund er den Fels erklimmen, 

Die kalte Fluth des Hellefponts durchſchwimmen! 
Und bald am golbbefpülten Tajoftrante, 

Bald an ver feldumragten Uferfpige, 

Mo das Atlantenmeer, als Länderfcheibe, 

Europa trennend von der Mauren Sitze 

Dem Mittelmeer fih eint mit fchmalem Bande; 

Wo bann, vermiſcht, hinrauſchen flolz, voll Freude, 

Die Nachbarfluthen beide; 

Bald auf ven Pyrenaͤ'n, den ſonnenhellen, 

Zu deren Höhen aus dem Baskenthale 

Der Belfenfteg, der unwegſame, fchmale, 

Hinauf jih fchlinat, dort, mo die jungen Wellen 

Ausftromet ber Abour — fieht man ibn ziehen , 


‚| Uns vor fi felbft, fo ſcheint's, voll Unruh' fliehen! — 


Bald mit den Todten, bie im Kugelregen 
Auf jenem blutgetränkten Feld in Blanvern, 
Für gold'ne Meinung, und für Ehr’ und Treue 
Berhaudt die Seelen, ſehen wir ihn wanzern! — 
Gin Wehn ver Weifter jäufelt mir entgegen! 
D theure Erbe, Play der Todesweihe. 
Mit frommer, beil’ger Scheue 
Tritt Dich der Fuß! Dig, mit dem edlen Staube 
Gemiſcht, von jenen taufend, tauſend Herzen, 
Die hier verbluter in dem Brand der Schmerzen, 
Dem Schmerz rer Schlachten, dem Geſchoß zum Raube! 
Bon Gluten würdiger Begeiſtrung trunfen, ' 
Sind fie im freub’gen Glauben bingejunfen! — 
Bald auf der Gletſcher Scheitel Nicht er ſinnend, 


.Wo Waflerfälle tobend nieveriaufen, 


Zum Abgrund, den der Blid nur kann erreichen, 
Indes das Dhr faum mehr das ferne Braufen 
Des Stroms vernimmt, dem engen Thal entrinnend! — 
So fehn von Land zu Sand wir Ihn entweichen, 
Bis wo das bleiche Zeichen 
Des Halbmonds jhimmert von den Minaretten, 
Sept in des Bospborus treulofe Wellen 
Stürzt er, durchſchwimmt den Paß der Darbanellen 
Zu Aflens Kuͤſte — fucht vie ulten Stätten 
Berfhwundp’ner Erd’ — und fiebt aus edlen Trümmern 
Athen, Alroforinth, Mycenä fhimmern. 
Bis er erreicht die Burg, die wallumthuͤrmte, 
Kern an ber Schwelle vom Helenenlante, 
Aus jenes Inſelineers Lagunen ſteigend. 
Ad! wuͤſter Schutt, zerfiört von Mord und Brande, 
IR nun die hohe, hundert Mal beftürmte, 
Ihr edles Haupt gefenkt zur Erbe neigenn! — 
(88 jchweben, ernft und fchweigend, 
Im vüftern Nachtgrau'n bleiche Geiſterſchaaren 
Gefallner Helden, Kummer in den Mienen, 
Um die geweihten, heiligen Ruinen, 
Den ew'gen Lorber in den blut'gen Haaren! — 
gie: fand fein Ziel des erlen Sängers Leben; 
ein würb’ger Grab Eonnt’ ihm das Schidlal geben! — 
Und überall, im gleichen wähen Tone, 
Ergießt die finfi're Bruf fs wohl in Lieder; 
Der Zauberſtab haucht Leben in Geftalten, 
Doch nur Dämonen fieigen furchtbar niever 
In trotz'ger Wilpheit, die mit kaltem Hohne 
Ruhlos vie gersen quälen und zerfpalten. 
Die feligen Gewalten, 
Die dur die Schmerzen reinen und belohnen, 
Sind fremd dem Manne, deſſen Zauberworte 
Den Borbang heben von dem graufen Orte, 
Wo dir Verdammniß und das Lafter wohnen! 
Und nirgends blinkt ein Strabl vom Friedenslichte, 
Und Hoͤll' iſt nur, fein Himmel im Sebidhte! — 
„Und fenen Wiederſchein von Qual und Gluten, 
Hat ihn die Bruſt des Gluͤcklichen geboren? 
War's ein befeligt Herz, in deſſen Grunde 
So lebentoͤdtende Gebilde gohren ? 
Wann gab, getränkt von milder Sehnſucht Fluten, 
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füdlig nenne?” — 





So langſam ſich Uhlands Einflup geltend machte, 
fo bedeutend und weitgreifend wurde er, ald die 
Trefflichteit und indbefondere die überaus glüd- 
fiche Grundlage feiner Dichtung anerkannt wurde. 
Nachdem diefelbe fange Zeit auf feine nächfte Ums 
gebung beichränkt gewefen war, verbreitete fie ich 
gleihmäßig Über den Norden und den katholiſchen 
Süden, und es blieben felbit Dichter von ihrem 
Einfluß nicht auögeichloffen, welche ſich, wie Heine, 
dagegen wehren wollten und fid fogar in ein feind⸗ 
feliges Verhältnis zu ihr fehten. Unter den ers 
iten und bedeutenditen nordiſchen Dichtern, die ſich 
an Uhland anfchloffen, Haben wir zunächft den lies 
benswärdigen Wilhelm Müller zu nennen. 
Derfelbe war am 7. Det. 1794 zu Deffau gebos 
rer, wo fein Bater ein wohlhabender und allges 
mein geachteter Handwerker war. Da ihn feine 
Eltern von fechs Kindern allein behalten hatten, 
gewäßrten fie {hm aus Liebe und Aengitlichteit 
die grengenlofefte Zreigeit, wodurch das Gefühl 
von Ainabsängigteit in ihm gemwedt und genährt 
murde, das ihn durch das ganze Leben begleitete. 
Einige Reifen, die er ald Knabe machen durfte, 
dienten nit nur zur freieren Ausbildung feiner 
Anlagen, fondern fie wedtten zugleich auch in ihm 


| wie zum Drud ordnete. 
: 18 Jahre alt, die Univerfität au Berlin, wo er 
; fih unter %. U. Wolfß s Einfluß und unter der 
| beiondern Leitung von Böch, Yuttmann, Solger, 





jene Banderfuft, die ihn fpäterhin nie verließ und 
ein Hauptelement feiner Poeſie wurde. Seine 
erften dichterifchen Verſuche fallen in fein vier⸗ 
jehntes Lebensjahr, wo er einen ganzen Band 
fegien, «Oden, Lieder und felbft ein Trauerfpiel 
Im 3. 1812 bezog er, 


Rühs und Uhden philologiſchen und hiſtoriſchen 
Studien widmete. Diefe wurden jedoch bald durch 
den Krieg unterbroden; er trat im März 1813 
als Freiwilliger in das vreußifche Heer, mit wels 
chem er an den Schlachten bei Lügen, Baupen, 
Hanau und Culm Antheil nahm und nad den 
Niederlanden zog. Im 3. 1814 fehrte cr über 
Deffau nach Berlin zuräd, um feine Studien wies 
der aufzunehmen, die er nun au auf die alts 


| deutfche Literatur ausdehnte; eine Frucht diefer 


Befchäftigung war die „Blumenlefe aus den Mins 
nefingern“ (er. 1816), mit einer Borrede über 


den deutfchen Minnegefang. Einige junge Mäns | 


ner, welche einen poetiſchen Bund gefchloffen hats 
ten, zogen Ihn bafd an fih und er wurde, obgleich 
der jüngfte, doch wegen feines hervorragenden Tas 
fents zum „Ordner“ ernannt ; ed ward eine Sanım« 
lung von Dichtungen der Kreunde („Bundesblüs 
then“, Verf. 1815) veranftaltet, in welden aud) 
Müllers erfte lyriſche Verſuche erfchienen. Späs 
ter ward er auch mit Youque, Müllner und Ars 
nim befannt. Jm 3. 1817 machte er eine Reife 
über Wien nad) Italien, wo er bis Ende 1818 
verblieb. Bei feiner reichen Beobachtungsgabe 
wurde der Aufenthalt in diefem ſchönen Lande 
böchſt einflußreich auf feine poetiſche, wie auf feine 
wiftenichaftliche Entwidelung; eine große Anzahl 
von Liedern find auf diefer Reife entftanden oder 
waren bie fpätere Frucht derfelben; feine dort ges 
wonnenen Erfahrungen und Lebensanfhauungen 
fegte er in dem Werke „Rom, Römer und did⸗ 
merinnen‘ (2 Bde. Berl. 1820) nieder. Rach eis 
nem furzen Aufenthalt in Berlin wurde er 1819 
zum Zehrer der lateiniſchen und griechiſchen Spras 
he an die Gelehrtenſchule in Deſſau berufen, bald 
darauf aber zum Bibliothekar ernannt, als wel⸗ 
her er jedoch einige Stunden Unterricht an den 
höhern Klaſſen ded Gymnafiumd beibehielt. Er 
lebte nunmehr in-den angenehmften Berhältniffen, 
deren Glüd durch eine treffliche Gattin und ein 
fhönes Familienleben noch erhöht wurde. Seine 
Verufögeichäfte ließen ihm hinlänglice Muße zu 
dichterif chen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten, uns 
ter welchen feine kritiſchen Auffäge, die er in vers 
ſchiedenen Zeitfchriften befannt madıte, durd ihre 
ſchone Form wie durch die geſchmackvolle und rich⸗ 
tige Auffaſſung ihres Gegenſtandes von nicht ges 
ringem Einfub auf die äfthetifche Bildung wurs 
den. In der „.Homerifhen BVorfchule‘ (Xeinz. 
1824) zeigte er fih ald einen wadern Bögling des 
großen Wolf, defien Ideen er nicht ohne eigen» 
thümfiche Anfichten einem größern Kreife von ker 
fern genießbar zu machen verftand. ud) machte 
er fi durch die „, Bibliothef der Dichter des 17. 
Jahrh.“ (10 Be. Lpz. 1822—1827, Bd. 11—14 
fortgejeßt von Förſter) um die deutjche Kiteratur 
verdient. Rad) wiederholter Krankheit, von der 
er fih erholt zu haben ſchlen, machte er eine Reife 
an den Rhein und nad Schwaben, wo er mit 
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G. Schwab, Uhland, Kerner u. N. glüdliche 
Stunden verlebte. Heiter und fcheinbar geitärkt, 
fam er am 25. Sept. 1827 wieder nach Defjau, 
wo er in der Nacht vom 30. Sept. an einer Herz⸗ 
ausdehnung plößlicd den Seinigen und der Kunft 
entriffen wurde. 

Müllers Gedichte, welche erit nach feinem Tode 
von G. Schwab, in den „Bermifchten Schriften‘ 
5 Bdchn. Lpz. 1830 und dann in bejonderer Aus⸗ 

abe (2 Bde. Lpz. 1837) gefammelt wurden, ers 
hienen zuerft in verfchiedenen Tajchenbüchern, 
Dann in fleineren Sammlungen, und ſowohl die 
„Gedichte aus den hinterlafienen Papieren eines 
reijenden Waldhorniſten“ (2 Bochn. Deffau 1821 
—1824), ald die „Lyrifchen Reifen und epigrums 
matifhen Spaziergänge‘ (Epz. 1827) erwarben 
fich fogleich bei ihrem Erfcheinen ungetheilten Bei⸗ 
fol. Die Ueberichriften einer großen Zahl der 
darin veröffentlichten Xieder erinnern ſogleich an 
Eichendorff, denn, wie diejer, liebt auch Müller 
verfchiedene Stände zu Trägern feiner Iyrifchen 
Empfindungen zu machen; bald find ed Mufifanten 
oder Boftilone, bald Pagen, Müller, überhaupt 
Handwerksburſchen oder Matroſen, denen er feine 
Lieder in den Mund legt. Aber während Eichen⸗ 
dorff feine Geftalten im Mittelalter, überhaupt 
in der Vergangenheit fuchte, oder, wenn er fie 
auch nicht geradezu als jolche bezeichnete, ihnen 
doch wenigitend in Sprache und Anfchauung den 
Charakter jener Zeiten aufprägte, find Müllers 
Perſonen aus der nächiten Gegenwart entnommen, 
und haben ſchon deshalb mehr Zrifche, Leben und 
Wahrheit. Man hat ihm von mancher Seite den 
Borwurf gemadht, daß durch feine Lieder die 
Lyrik der erfundenen, gemachten Situationen zus 
erit wieder eingeführt worden fei; er habe, jagt 
man, nüchternen Muthes den Zecher gefpielt oder 
fih in die Berbältniffe des Müllers, des :Boitil- 
lons u. f. w. verfebt und aus deren Herzen Ems 
pfindungen gelungen, die er darin vorausgejept 
babe. So Häufig diefer Borwurf wiederholt wors 
den it, fo it er doch gewiß vollkommen unge, 
gründet, und oiejenigen, die ihn ausgeſprochen, 
würden es wahrjcheinlich nicht getan haben, wenn 
fie an Göthe's und Uhlands ähnliche Lieder ger 
dacht Hätten. Denn wie jene große Männer Schä⸗ 
fer, Zäger, Künftler u. f. w. zu Trägern einzels 
ner Xieder machen konnten, fo war ed dem jüns 
eren Dichter nicht weniger geftattet, in ähnlicher 

eife zu verfahren. Wollte man ed dem Dichter 
verbieten, fich in fremde Zuftände und Situatio- 
nen zu denken, jo wäre ja die ganze dDramatiiche 


. Boefie vernichtet. Wenn aber der Dramatiker nicht 


bloß eine größere Anzahl beftimmter Charaktere, 
fondern dieſe auch in den mannigfaltigiten Situa- 
tionen und Lebensverhältniſſen daritellen darf, 
warum ſoll der Lyrifer nicht einzelne Charaktere, 
einzelne Zuftände und Situationen berausgreifen 
und fie lyriſch darftellen dArfen? Er fann nur 
dann getadelt werden, wenn die dargeitellten Ems 
pfindungen nicht zu jeinen Charakteren pafıen, 
wenn die Individualität derfelben nicht ſcharf und 
beſtimmt berpoctritt; wenn, wie bei jo vielen 
Dichtern des 17. und des beginnenden 18. Jahrh., 
die dargeitellten Empfindungen ohne Beziehung zu 
den Perfonen ftehen, denen fie zugejchrieben wer⸗ 
den. So vft ihm died aber gelingt — und wer 
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nur in ſeinem Rechte, er zeigt ſich vielmehr ge⸗ 
rade dadurch als Achter Künſtler. Es braucht der 
Dichter nicht eben ein Müller oder Jäger zu ſein, 
um treffliche Lieder im Sinne eines Müllers (2) 
oder Jaägers (6) zu dichten; er braucht nicht ver⸗ 
fiebt zu fein, um das wahrite Liebesgefühl dar⸗ 
zuftellen (3); er braucht nicht beraujcht zu fein, 
un gute Trinklieder zu fchaffen: er kann dies aud) 
nüchternen Muthes (11). 

Diefe objective Seite der Müllerfchen Lurik iſt 
ed gerade, wodurd fie fo viel Neiz, jo viel Bahr: 
heit erhält, und was ihm einen —* Rang un⸗ 
ter den deutſchen Lyrikern ſichert. Obwohl man 
darin den Einfluß Göthe's und Uhlands nicht ver⸗ 
kennen kann, fo it Müller doch keineswegs ein 
bloßer Nachahmer, er hat ſich nach jenen Meiſtern 

ebildet, und er verdankt ihnen namentlich die 
—5* wohllautende, dem Geſang ſich leicht füs 
gende Darſtellung, ſowie die ſchöne Mäßigung in 
der Entwickelung ſeiner Gedanken; aber dieſe ſelbſt 
und die beſondere Geſtaltung derſelben iſt ſein 
volles, unbeſtrittenes Cigenthum. Liebenswürdige 
Heiterkeit und ſeelenvolle Lebensfreudigkeit, ſowie 
der leichte Sinn, der mit tieferer Lebensanſchau⸗ 
ung gar wohl verträglich iſt, bildet den Grundzug 
feiner Xieder, die duch ihre Innigkeit und die 
Unmittelbarkeit der Empfindung, fowie durd) Die 
Einfachheit der Daritellung oft an das Volkslied 
erinnern, wie denn einige derjelben glüdliche Cos 
pien von Volksliedern zu fein jcheinen (4. 6). Zu 
feinen beften Dichtungen gehören diejenigen, wels 
he er unter dem Titel „Fruhlingskranz aus dem 
Plauenfchen Grunde‘ vereinigt bat; kaum tit die 
Luft an der Herrlichkeit des Frühlings jemals mit 
fo großer Snnigfeit und Begeiiterung bejungen 
worden; man fühlt es den L 
Dichter von der allgemeinen Jugendfriſche und 
Jugendluſt ergriffen it, welche im Frühling die 
ganze Natur durchdringt (7. 8). 


Die objective Auffaſſung ded Dichters zeigt fid) - 


in feinen „„ Mufcheln von der Infel Rügen, die 
er zuerit in der „.rania‘ für 1827 veröffent- 
lichte, in ihrer ganzen Kraft; die Bilder, die er 
und von dem Volksleben in den merfwürdigen 
Ländchen gibt, find durchaus vortrefflich und von 
der größten Wahrheit (9), wie ihm auch die lyri⸗ 
iche Daritellung der Sage vortrefflich gelingt (10). 
Aehnlicher Art und nicht weniger glüdlich find die 
„Lieder aus dem Meerbujen von Salernv“. 
Wenn auch puetifch keineswegs bedeutender, ſo 
haben doch die „Lieder der Griechen” (2 Bode. 
Deſſau 1822), denen bald darauf „Neue Lieder 
der Griechen‘ (2 Bde. Lpz. 1823) und „Neueſte 
Lieder der Griechen‘ (Epz. 1824) folgten, weitaus 
größeres Aufjehn erregt. Waren file doch nad 
den Gefängen aus den Befreiungsfriegen die er: 
ten Aeußerungen ded Gefühls für Freiheit und 


Unabhängigkeit, das ſich zwar nur in Beziehung . 


auf ein fremdes Volk ausſprach, aber in ſofern 
auch von politifcher Bedeutung für die Deutichen 
jelbft waren, als fih darin nicht bloß die Degeis 
ſterte Theilnahme ausdrüdte, die das ganze Volk 
für Die um ihre Freiheit ringenden Griechen ers 
füllte, ſondern weil fie in der That auch eine 
Aeuperung der im deutichen Volke lebenden Sehn- 


ſucht nad) Freiheit waren, ja jogar ald eine fühne 


ı Stimme fretfinniger Ovpofltion erichlenen, weil 


wollte ed bei Müller verkennen? — iſt er nicht | ja Die deutfchen Fürſten fich nicht entblödeten, 
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edern an, daß der 
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den Heldenkampf des griechiſchen Volks gegen ſeine 
barbariſchen Unterdrüder für eine verbrecheriſche 
(Empörung gegen den gefeßmäßigen Herrfcher zu 
erffären. Auch haben die Sriechenlieder nicht wes 
nig zur Kräftigung des Nationalbewußtfeind und 
der Kreiheitöbeitrebungen mitgewirkt, und mancher 
Deutfche hat beim Leſen derfelben an fein eigenes 
Baterland gedacht. 


1. Wanderſchaft. 


I. Das Wandern ift des Müllers Luft, 
Das Wandern! 
Das muß ein fchlechter Müller fein, 
Dem niemais fiel das Wandern ein, 
Das Wandern. 
2. Bom Wafler haben wir's gelernt, 
Dom Waſſer! 
| Das har nicht Raſt bei Tag und Wacht, 
Iſt ſtets gu Manderfchaft bedacht, 
| 
| 
1 
| 
| 
| 
| 
| 


as Wafler! 
3. Das fehn wir aud) ven Rädern ab, 
Den Räpern! 
Die gar nicht gerne ille ſtehn, 
Die da mein Tag nicht müde drehn, 
Die Raͤder. 
4. Die Steine felbft, fo ſchwer fie find, 
Die Steine! 


Sie tanzen mit ben muntern Reihn 
Und wollen ger noch fchneller fein, 
Die Steine. 


5. O Wandern, Wandern, meine Luft, 
D Wandern! nn. 
Herr Meifter und Frau Meifterin, 
Laßt mich im Frieden weiter ziehn 
Und wandern. 


2, Wohin? 
Ich Hör’ ein Baͤchlein raufchen 
Wohl aus dein Felfenquell, 
inab zum Thale raufchen 
o friich und wunderhell. 


2. Ich weip nicht, wie mir wurde, 
Nicht, wer ben Rath mir gab, 
Ich mußte gleich hinunter 
Mit meinem Wanverftab. 


3. Hinunter unb immer weiter, 
Und immer dem Bache nah, 
Und immer frifcher rauſchte 
Und immer heller ver Bad. 


4. ft das denn meine Straße? 
D Bichlein, ſprich, wohin? 
"Du Haft mit deinem Rauchen 
Mir ganz berauſcht den Sinn, 


5. Was fag’ ich denn vom Rauſchen? 
Das kann kein Rauſchen fein: 
&8 fingen wohl vie Riren 
Dort unten ihren Reihn. 


6. Laß fingen, Geſell, laß raufchen, 
Und wanbre froͤhlich nach! 
Es gehn ja Mühlenräver 


In jedem Haren Bad. 


3. Ungeduld. 


1. Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein, 
Ich grib’ es gern in [even Kieſelſtein, 
Ih möcht’ es fä’n auf jedes friſche Beet 
Mit Kreffenfamen, ver es jünet verräth, 
Auf jeden weißen Zettel möcht’ ich's fchreiben: 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


2. Ich moͤcht' mir ziehen einen jungen Staar, 
Bis daß er fpräd’ die Worte rein und Elar, 
Bis er fie fpräch” mit meines Mundes Klang, 
Mit meines Herzens vollem, beißen Drang; 
Dann fäng’ er hell durch ihre Benfterfcheiben: 
Dein ift mein Herz, und foll e8 ewig bleiben. 


3. Den Morgenwinden möcht’ ich's hauchen ein, 
Ich möcht’ es ſaͤuſeln durch den regen Hain; 
D, leudhret? es aus jedem Blumenftern! 
Trüg' e8 der Duft zu ihr von nah’ und fern! 


r 
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Ihe Wogen, konnt ihr nichts als Raͤder treiben ? 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben. 


. Ich meint’, es müßt’ in meinen Augen ftehn, 


Auf meinen Wangen müßt’ man’s brennen fehn, 
Zu leſen wär's auf meinem flunımen Mund, 

Ein jever Athemzug gaͤb's laut ihr fund; 

Und fle merkt Nichts von all’ dem bangen Treiben: 
Dein ift mein Herz, und foll es ewig bleiben! 


4 Der Lindenbaum. 


I. Am Brunnen vor dem Thore 
Da fieht ein Lindenbaum: 
Ih träumt’ in feinem Schatten 
So manchen füßen Traum: 

2. 3 fchnitt in feine Rinde 
So manches liebe Wort; 
Es zog in Breub’ und Leibe 
Zu ihm mich immer fort. 

3. Sch mußt’ auch Beute wandern 
Vorbei in tiefer Nacht, 

Da Hab’ ich noch im Dunkel 
Die Augen zugemadt: 

4. Und feine Zweige raufchten, 
Als riefen fie mir zu: 
Komm Ber zu mir, Gefelle, 
Hier finp’fi du deine Ruh’! 

5. Die kalten Winde bliefen 
Mir grad’ in's Angeficht, 

Der Hut flog mir vom Kopfe, 
Sch wendete mich nicht. 


6. Kun bin ih manche Stunde 
Gntfernt von jenem Ort, 
Und immer hör’ ich's raufchen: 
Du faͤndeſt Ruhe bort! 
8. Heimkehr. 

I. Bor der Thüre meiner Lieben 
Häng’ ich auf ven Wanderſtab 
Was mi durch die Welt getrieben, 

Reg’ ich ihr zu Füßen ab. 

2. Wanberfuftige Gedanken, 
ale ihr flattert nah und fern, 
Fuͤgt euch in die engen Schranken 
Ihrer treuen Arme gern! 


3. Was uns in ver weiten Berne 
Suchen hieß ein eitler Traum, 
Zeigen uns ber Liebe Sterne 
Sn dem traulich Heinen Raum. 


4. Schwalben kommen bergezogen — 
Sept euch, Voͤglein, auf mein Dad! 
Habt euch mübe {son geflogen, 

Und noch ift die Welt nicht mad. 

5. Baut in meinen Fenflerräumen 
Bure Häuschen weich und warm! 
Singt mir zu in Morgenträumen 

Wanverluft und Wanderharm! 


6. Jägers Luft. 


1. Es lebe, was auf Erden 

Stoljire in grüner Tracht, 

Die Wälder und die Selber, 

Die Jäger und die Jagd! 

3. Wie luftig iſt's im Grünen, 
Wenn's helle Jagdhorn ſchallt, 
Wenn Hirfch und Rehe Ipringen, 
Wenn's bligt und dampft und Enallt! 

3. Ich Hab’ mir ſchwarz gefenget 
Das rechte Augenlid: 
Was thut’s, da mich mein Dirnel 
So ſchwarz auch gerne fleht? 

4, Mein Stug und meine Dirne, 
Sind die mir immer treu, 

Mas Inu ich weiter fragen 
Nah Welt und Klerifei? 

5. Im Walde bin id König, 
Der Wald it Gottes Haus, 
Da weht fein ſtarker Odem 
Lebendig ein und aus. 

6. Ein Wildſchuͤt will ich bleiben, 
So lang die Tannen grün; 
Meın Maͤdchen will ich kuͤſſen, 
So lang die Lippen gluͤhn. 








I. Boeile. 


. Die erſte weiße Bluͤthe flog 


. Und ſchaue Jell, wie vu, hinein 


. D feht, da plätfchern ſchon am See 


. Wie lockt der warme Sonnenichein, 


. Er fig’ und feh’ dem Spiele zu 


. Und wenn bu nun ganz fertig biſt, 


2, Und nieder ſank es tief und ſchwer 


3. Da fielen Tropfen warm und mild 


4. Und fleb, ver Morgen fleigt empor — 


5. D Wunder, wer 


6. D RI, o fill und merket doch 


7. D fill, und fragt den Bräutigam, 
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7. Komm, Kind, mit mir zu wehnen 
Sm freien WBaldrevier! 
Bon immergränen Zweigen 
Bau’ ich ein Huͤttchen dir., 

8. Dann fleig’ ich nimmer wieder 
In's graue Dorf hinab, 
Sm Walde will ich leben, 
Sm Bald grabt mir mein Grab. 


Daß nicht des Pfarrers Kühe 
Darauf zur Weide gehn: 

Das Wild foll drüber fpringen, 
Kein Kreuz im Wege ſiehn. 


1. Kinvderluſt. 


Yun feget aus den alten Staub 
Und macht die Laube blank! 

Laßt je ein ſchwarzes Vinterlaub 
Mir liegen auf der Bank! 


Mir Heut’ in's Angeſicht. 
Willkommen, Lenz! Ich lebe noch 
Und weis von Leide nicht, 


Sn Gottes ſchoͤne Welt, 
Und möcht’ ein Meiner Bube fein 
Und kollern durch das Feld. 


Die lieben Kindelein, 
Und ziehn die Hemdchen in die Hoͤh', 
Und wollen gern hinein. 


Der auf dem Spiegel ruht! 
Da iſt kein Fuß zu weich, zu klein, 
Er probt, wie's Waſſer thut. 


Und ſpiel' im Herzen auch 
Du lieber Lenz, ein Kind bifl bu, 
Und uͤbeſt Kinderbraud. 


Wie viel du haft, du weißt es kaum 
Und ſchuͤtteſt alles aus. 
Nehmt, Kinder, nehmt! Es ift kein Traum! 
Es fommt aus Gottes Haus. 
haft keine Blume mehr; 

ann gehſt bu wieder ns Friſt, 
Kein Abſchied wird dir ſchwer; 

Und rufſt dem Bruder Sommer zu: 
Bringſt du die Fruͤchte her? 

Was ich verſprach, das halte du! 
Gi, ei, dein Korb it ſchwer! 


8 Die Brautnadt. 


1. Es hat geflammt die ganze Nacht 
Am hoben Himmelsbogen, 
Wie eines Feuerſpieles Pracht 
Hat es die Luft durchflogen; 


Mir abnungsvoller Schwuͤle, 
Gin dumpfes Rollen 30g haber 
Und ſprach von ferner Kühle. 


Wie lang erflidıe Ihränen: 
Die Erde tranf, doch ungeftillt 
Blieb noch ihr beipes Sehnen. 


MWelh Wunder it geſchehen? 

In ihrem vollen Bluͤthenflor 

Sch’ ich die Erbe fichen. 

t das vollbracht? 
Der Knospen fpröve Hülle, 

Wer brady fie auf in einer Nacht 
Zu ſolcher Kiebesfülle? 


Der Blüthen ſcheues Bangen! 
Gin rother Schauer zittert noch 
Um ihre friihen Wangen. 


Den Lenz, den fühnen Freier, 
Der dieſe Nacht zur Erde fam, 
Nach ihrer Hochzeitfeier! 


— — — — -·— — 








9 Einkleidung. (Moͤnkgut.) 


I. Sie ſtand im Kinderroͤcchen 
Noch geſtern vor der Thuͤr, 
Heut fitzt ſie hinterm Fenfter 
Ünd ſiellt ein Maͤdchen fuͤr. 


2. Erſt geſtern ging ich ſiſchen 
Und dot Ir — Gruß, 
Da kam ſie mir entgegen 
Und gab mir einen Rus. 


3. Heut Fehr’ ih Beim vom Fange — 
aum nidt’ fie mit dem Kinn, 
Als wollte fie mir fagen. 
Sieh nur, wie groß ich bin! 


4. Was doch die Kleider machen 
Kaum kaͤm's mir felber an 
@ie heute fo zu küflen, 

Wie geftern ich gethan. 


5. Das macht die hohe Müpe, 
Die lange ſteife Bruf — 
Da Hat fie eingefchnüret 
Die Tleine freie Luſt. 

. Gie ift ein Mädchen worden, 
Und ich, ich werd’ ein Kind 
Und gude mir vie Augen 
Nach ihrem Fenſter blind. 


& 


10. Vineta. 


I, Aus des Meeres tiefem, tiefem Grunde 
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Klingen Abenpgloden dumpf und matt, 
Uns zu geben wunderbare Kunde 
Bon der fchönen alten Wunderſtadt. 


. In der Fluthen Schooß hinabgeſunken, 


Blieben unten ihre Trümmer ſtehn; 
Ihre Zinnen laflen golpne Funken 
Wieverfcheinenn auf dem Spiegel fehn. 


. Und ver Schiffer, der den Zauberfhimmer 


Ginmal fah im beflen Abenprotb, 
Nach verfelben Stelle fchifft er immer, 
Ob auch rings umher vie Klippe droht. 


Aus des Herzens tiefem, tiefem Grunde 
Klingt es mir, wie Öloden, dumpf und matt 
Ah, Re geben wunberbare Kunde 

Bon der Liebe, die geliebt es hat. 


. Eine fhöne Welt iR da verfunfen, 


Ihre Truͤmmer blieben unten flehn, 
Laffen fih als gelöne Himmelsfunfen 
Dft im Spiegel meiner Träume fehn. 


. Und dann möcht’ ich taudhen in bie Tiefen, 


Mich verienten in den Wieverſchein, 
Und mir ift, als ob mich Engel riefen 
Sn die alte Wunperftabt herein. 


11. Die ſchoͤnſten Töne. 


. Bon allen Tönen in der Welt 


IR keiner, der mir baß gefällt, 

Als voller Sldfer Klingen ; 
Wenn einen Spruch, wie’8 Herz ihn meint, 
Gntgegenbringt ver Freund dem Freund, 
Daß —* die Tropfen ſpringen. 


Auch hör’ ich gern des Hammers Schlag, 
Der aus den Tonnen allgemad) 

Den Spund weiß aufzutreiben; 

Und wenn der liebe klare Wein 
Rinut plätfcherno in die Flaſchen ein, 
Der Klang iſt zum Beräuben. 


3 Hoch fpringt mir gleich mein Her; empor, 


gie ich der Winzer Jubelchor 
on einem Berge fallen, 

Verkuͤndend qute Erndtezeit, 
eil und Geligkeit 


Verheißend 
echern allen. 


Uns treuen 


.Wer's alfo meint, ver ſtoße an, 


Und wer nicht mit mir fingen fann, 
Sein Glas, das wird bock Klingen ; 
Und wer ven Becherflang nicht liebt. 
Und mer fid) ofne Schmerz betrübt. 
Dem foll’n die Kauze fingen! 


Tr — — — — — 
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13. Der Bhanariot., 
Meinen Bater, meine Diutter haben fie in's Meer er 


uft, 
Haben ihre heil'gen Leichen sub ae Straßen binge- 


chleift, 

Meine ſchoͤne Schweſter haben aus der Kammer fie gelant, 

Den aufdem freien Markte fie verkauft als eine Mage 
oͤr' ich eine Woge rauſchen, ift es mir, als 0b’8 mich 


ruft; 
3a, mich rufen meine Eltern auß ver tiefen, weiten 


ruft, 
Nufen Rache — und ich ſchleudre Tuͤrkenkoͤpfe in vie Flut, 
Bis gefättigt ift die Rache, bis bie wilde Woge ruht. 
Aber wenn die Abenplüfte fühl um meine Schläfe wehn, 
Ah, fle feufzen in die Ohren mir wie Ieifes, banges 


Flehn; 
Ach, es ſind der Schweſter Seufx in ber Shmad ber 
tlaverei: 
Bruder, mache deine Schwefter aus den ſchnoͤden Ban- 


den frei! 
Ab, daß ich ein Adler wäre, Eönnte ſchweben in ben 


n 
Und mit ſchnellen, ſcharfen Aliden burch vie Staͤdt' und 
ande fpähn, 
Bis ih meine Schwefter fände und fie aus der Belnve 


an 
Brei in meinem Schnabel trüge nach dem freien Grie⸗ 
chenland! 


13. Die Mainottin. 


Ih babe fieben ginn aus meiner Bruſt geſaͤugt, 
Ich habe fieben Söhnen das heil’ge Schwert gereicht, 
Das Schwert für unfern Ölauben, [dr Sei eit, Ehr’ 
und Recht — 
eil mir, von meinen Söhnen ift feiner mehr ein Knecht! 
ie find zur Schlacht gezogen mit freupig wildem Muth — 
Heil mir, in ihren Adern fließt noch ſpartaniſch Blut! 
Unp als fie von mir ſchieden, das Herz warb mir nicht 


wer, 
Ich ſprach: Brei kehrt ihr wieder, frei oder nimmermehr! 
Ihr Mütter der ie komnit, laßt uns fuchen 


ed 
Ob nicht von Sparta’s Trümmern wir eine Spur er- 


paͤhn; 
Da woll'n wir Steine ſammeln r unfre Hand ge⸗ 
recht, 
Mit hartem Gruß zu grüßen ven erften feigen Knecht, 
Der ohne Blut und Wunde befiegt nah Haufe fehrt, 
Und feinen Kranz gewonnen für feiner Mutter Herb. 


Johann Baptift von Albertini. 


Ein zweiter höchſt bedeutender Dichter der Br: 
bergemeinde war Johann Baptiſt von Alber: 
tint, der, aus einem Bündtnerifchen Geſchlecht 
fammend, am 17. Febr. 1769 zu Neuwied gebo- 
ren wurde. Wie Garve, erhielt auch er feine wif- 
ſenſchaftliche Bildung in den gelehrten Anftalten 
der Brüdergemeinde zu Niesky und Barby, an de 
nen er felbit fchon in feinen 20. Jahre als Leh⸗ 
rer angellellt wurde. Bun 1804 an widmete er 
ſich jedoch ausfchließfich der praftifchen Theologie 
und erwarb ſich ald Prediger in den Gemeinden 
Niedty, Gnadenberg und Gnadenfrei die vollſte 
Liebe und Anerlennung feiner Zuhörer. Im Jahr 
1814 wurde er zum Bifchof der Gemeinde, 1821 
zum Mitglied und 1824 zum Borfiger der Unis 
tätödirection gewählt. Gr flarb, von Allen, Die 
ihn perfönlich oder aus feinen Schriften kannten, 
tief betrauert, am 6. Dec. 1831 zu Berthelsdorf. 

Bon reicherem Talente und größerer Tiefe als 
Garve, gelangte Albertini doch nicht zu der all 
gemeinen Anerfennung, wie jener. Es it dies 
vorzüglich aus dem Umſtande zu erklären, daß er 
fich von der eigenthümlichen Anfchauungs⸗ und Dar: 
ſtellungsweiſe der Brüdergemeinde weit weniger frei 
bielt, als Garve und feine „Geiltlichen Lieder für 
| Mitglieder umd Freunde der Brüdergemeinde“ 


— — — nn, 
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(Bunzl. 1821) ſich eben deshalb nur für den beſchraͤnk⸗ 


teren Kreis feiner Religionsgenoffen eignen, wes⸗ 
balb auch nur wenige in die Geſangbücher anderer 
reformirten Goffeffionen aufgenommen werben 
konnten. Was aber ihre größere Verbreitung für 
den Gebrauch der Kirche verhinderte und zum age! 
unmöglich machte, kann feinen Einflug auf Die Bes 
urtheilung ihres poetiichen Werth ausüben. Dies 
fer iſt ſehr groß und wir ſtehen nicht an, und der 
Meinung derjenigen anzufchließen, welche ihn nächft 
Novalis als den bedeutendften geiitlihen Dichter 
unferer Zeit bezeichnen. Er iſt dies fowohl in 
Bezug auf den Inhalt feiner Lieder, welche von 
dent tiefgläubigiten Sinn und einer wahrhaft find» 
lichen Frömmigkeit eingegeben find, ald auch rüd- 
fichtlich der Form, die fih In großer Mannigfals 
tigfeit bewegt, und offenbar nach fünftferifcher 
Schönheit ftrebt, ja diefe in den meiiten Fällen 
erreiht, obne dad hiedurch weder der religiöfe 
Gehalt noch der beiondere Zwed des Kirchenge- 
fang8 irgend eine Beeinträchtigung erlitten. Als 
befondere Eigenthünichkeit feiner Darftellung muſ⸗ 
fen wir noch erwähnen, daß er gern von einem 
aus der Natur gezogenen Bilde ausgeht, und an 
diefem den religidjen Gedanken zur Anfchauung 
bringt. 
l. Erdenthraͤnen. 
1. Geh’ und fde Thränenfunt — 
Streu’ ihn aus den eveln Saamen! 
In das Buch der Mutterflabt 
Zeichnet Sefus veinen Ramen 
Mit der Thränen Berlen ein; 
Treuer Dulver, geh’ und wein’! 
. Jedes Zährlein, Hier geweint, 
Wird zum Gpelftein der Krone, 
Die am Wonnetag vom Freund 
Dir gereicht wird dort am Throne, 
Wenn du Prieiter einft und Fuͤrſt 
Ueber Himmeläheere wirft. 
3. Alle Seufzer, bier entflohn 
Deinen Bufen, dem gepreßten, 
Steigen auf — und Gottes Sohn 
Sammelt dort fie zu den Beflen, 
Wo fie einft als Luft der Luft 
Wieder athmet deine Bruft. 
4. Sieh! die Saat der Trauer fprient 
Froͤhlich auf, und grünt und blühen: 
Sußen Arbeitslohn genießt 
dier ſchon, wer ſich veblich mühet: 
ieh die Flur zur Ernte weiß! 
Lohnt fie Mühe nicht und Schweis ? 
5. Aber welche Seligkeit 
Harrt erft dein am Tag der Garben. 
Aus iſt dann des Kummers Zeit; 
In des Morgenrothes Farben, 
Um die Stirn ben Erntekranz, 
Schwebſt du auf zu em’gem Slanz. 
6. Deine Garben bringeft vu: 
Herr, fleb mich und meine Kinder! 
„Komm!‘ ruft Er, „geh ein zur Ruh', 
Treuer Knecht! Der Ueberwinder 
Balm’ und Krone feyen bein! 
Komm, bei mir dich ewig freu'n!“ 


2. Heilslienv. 


1. Zur Berlenmufchel wähle, 
Du Eine Berle Du, . 
Dein je! in meine Seele’ 
Tritt ein, und fchließe zu! 
Erſcheinſt Du gleich darinne 
Als Tropflein fichtbar kaum, 
Doc werd’ id) Dein ſchon inne, 
Und heil'ge Dir ven Raum. 

2. Ah! unauflösbar hefte 
Did feit: mach felbft Dir Bahn! 
Wohl walten Heine Kräfte, 
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1. Boefle. 
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@raf v. BlatensSallermfinde. 





Une Iangfam fGwil du an: 
Daß Inmerlig genen 
Genaltft Du Dig in mic; 
Mein inn’rer Menfd veriäwiegen 
gebt himmlild froh mit Dir. 
3. Xofbares Kleinod; habe 
36 Dig) nur er im Gärein, 
Dann ift mit Himmelsgabe 
Der Heinfte Badethum Dein 
Qr debt um Milionen 
an Her, en Merih. 
Ban dt du zu lohnen, 
Sag, der ih erig mehrt? 


3. Sichelien. 
. Bon Giwigfeit befimmt zum Sieben, 
Sonn eisfalt, jept der Liebe Heiligthum, 
D Sexy, wie fang’ if'6 ausgeblieben, 
Dad Breudenlien zu deines Ketters Ruhm ? 
&r tam, jah, fegte, trieb die Bachtler aus, 
Stieß min ven Kram, und reinigte fein Haus. 
‚Bie iR’6 zur Mörbergrub entweihet! 

Siebe Berhaus foll ed wieder fepn!”“ 
Rief &r, der Vergen Kraft verleil 
Sid} frei der Siehe Heil’gem Dien 
Nur Glut der Herzen zündet ‚Her; 
Komm feinem üeryen nah, f 
So tretet in des Tempels 

















* 





4. Im geit'gen wohnen die GeRalten 
Der Sieben, die dem Hergen näher find: 
Bir Secune Hei «8 aufoehalten, 
8 ım und 2Beib und Kind. 
ont darin? 
Du fühl e6, Her), und zitterft nad Ihm Sin. 
3. Xomm, (ab und burd} ben Vorhang gehen, 












Und fdiweigend fnieen vor dem blut'gen Bilb! 
In’s Licht der Wunden iaß uns . 

In’ offne Herz, in's Auge Mar und mil! 
Et} foll «8 feft veri&loffen fein, 


— 





in Abgott bring" hinein! 

6. Geil fe deh Heriens Gäöpfer theilen 
Mit dem Ge —5— vn — Sand 
Ber kann fo tröflen, fegnen, heilen? 
In weffen Bruft flamınt jo der Siche Brand? 
&o wandl' im Worbof, linpre Rott und Gamer), 
&rfreu’ wie Er mand banges, trübes Herj. 

7. Umarm’ im $eil’gen deine Sieben 
Herzinniglich: mit ihrer theucen Gchaar 

Im Siebeswettireit did zu üben 

Bring treu und freudig mande® Opfer var. 

— auf des Tempeld grofem Brandaltar 

Gebührr’s nur Ihm: denn Or, Er iR e8 gar. 

Ihm oufre deines Lebens Bid 

Bet’ oft im Innerfien des Heiligthumg ! 

Bor Ihm erfarte dein Gemüthe 

Zu reicher Brußt, zu Thaten Geines Ruhe, 

Zu laufen wie ein Yeld der Biebe Bahn: 

Denn Lieb’ allein ſchafft Werk’ in Gott getan. 

9. An Seinen Bufen bingefunten, 
Bergiß did) felbt und was Bienieven if! 
Mer aus ber Siebe Duell getrunfen, 
angı immehnärt wo du, mein Heiland, bi 
Dort füllt der em'gen Sonne Blut und Schein 
@rft durch und dur) des heil’gen Herzens Sahrein. 


Karl Auguft Georg Mar Graf von 
Platen · Hallermünde. 


So manderlei Widerſpruch auch Rüdert und 
‚Heine, ja felbft Uhland erfahren haben, fo hat 
Ach die allgemeine Stimme doch dahin geeinigt, 
igre Bedeutfamfeit anzuerkennen, und felbft ihre 
entfchiedeniten Widerſacher haben wenlgſtens zuge - 
geben, daß ihre Dichtungen verſchiedene Seiten 
darbieten, durch welche fie eine ehrenvolle Stellung 












unter den neuern Dichtern einnehmen. Cine jo 
allgemeine, wenn aud nur bedingte Anerkennung 
hat der Dichter nicht gefunden, den wir jept zu 
befprehen haben, vielmehr ſchwankt das Urtheil 
über denfelben noch immer, und ed läßt fid) noch 
jept manche gewichtige Stimme vernehmen, welche 
ihm die yoetifche Begabung abfpricht, einen glüd« 
lichen Einfluß defielben auf Die neuere Dichtung in 
feiner Weife zugeben will. Es tt daher um fo 
mehr Pfliht, ihn einer unpartellfchen, aber ein» 
dringlichen „oarbigung zu unterwerfen. 

Karl Auguft Georg Mas Graf von Pla— 
tens» Hallermünde wurde am 24. Det. 1706 
zu Ansbach und zwar in demfelben Zahre gebrs 
ren, in welchem der liebenswürdige Dichter Uz 
dort vertarb. Auf feine erite Erziehung wirkte 
vornänlich feine treffliche Mutter wohlthätig ein. 
Da ihn fein Bater zum Militärdientte beftimmte, 
trat er ſchon im 10. Jahre in das Eadettencorns 
zu Münden ein, aus welchem er vier Jahre fpä- 
ter in das Pageninftitut überging, dad ihm grös 
fere Muße zu wiffenfchaftlicher Bildung gewährte. 
Im 3. 1814 wurde er Lieutenant im Leibregiment, 
mit welchen er den Feldzug von 1815 mitnachte. 
Der Anblid neuer Gegenden und Länder hatte die 
Reifeluft um fo Iebendlger in ihm erwedt, als er 
in feiner militärifhen Stellung feine @elegenheit | 
Yatte, Die Durchzogenen Zänder genauer fennen zu | 
fernen; als er daher nach dem gie in die Heis 
mat zurüdgetehrt war, verließ er biefelte alt 
bafd wieder und machte eine große Fußreiſe durch 
das füdfiche Deutſchland und bie Schweiz. Doch 
fühlte er, daß er noch weiterer Ausbildung bes 
dürfe, er bezog daber im 3. 1818 die Univerfität 
Zürzburg, wo er fi mit den_größten Eifer den 
Studlum der alten und neuen Sprachen und ihrer 
Literaturen, fo wie dem der Kunit und der Philos 
fopbie widmete. Im folgenden Jahre ging er nad) 
Erlangen, und wie in Würzburg an den Philos 
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naͤmlich an Schelling an, der auf feine weitere 
Entwidelung höchſt folgenreich einwirkte. Auf ſei⸗ 
nen Fericnreifen, die er nach allen Richtungen uns 
ternabm und bis Wien, nach Schwaben und an 
den Rhein ausdehnte, befuchte er die bedeutenditen 
Dichter, und wurde auf dieſe Weiſe mit Göthe, 
Sean Paul, Knebel, Uhland, Schwab, NRüdert 
u.a. bekannt. Während feines Aufentbalts in Er⸗ 
langen betrieb er feine Studien mit ſolchem Ei⸗ 
fer, daß er nach und nach zwölf todte und lebende 
Sprachen wenigftene in jo weit erlernte, daß er 
die beften Dichter, die in denfelben gefchrieben, 
mit ziemlicher Leichtigkeit Iefen lernte. Zu glei⸗ 
her Zeit war er aber poetifch höchſt thatig; in 
kurzen Zwifchenräumen erfchienen fünf Sammluns 
gen Gedichte und Schaufpiele. Im 3. 1824 reifte 
er durch die Schweiz nach Venedig; der Aufenthalt 
in Stallen ward für fein Xeben entfcheidend, er 
gelangte zur Ueberzeugung, daß er nur in diefem 
ande feine Kunft zur Vollkommenheit bringen 
fönne, und faßte daher den C--!fchluß. Alles auf 
zubieten, um wieder dahin reifen zu können. Am 
%. 1826 konnte er endlich einen Wunſch zur Aus⸗ 
führung bringen; er zog in das Land feiner Sehn⸗ 
fuht, von wo er zweimal in den Wintern 1832 
und 1833 auf kurze Zeit nach Deutfchland zurüds 
fehrte. Da er im Jahr 1828 zum Mitglied der 
Alademie der Biffenfchaften ernannt worden war 
und zugleih einen Jahrgehalt vom König von 
Bavern erhalten hatte, Fonnte er nun rubig im 
Lande feiner Borltebe bleiben, das er nach allen 
Richtungen durchfreugte, ohne fich je lang an eis 
nem und demfelben Drte aufzuhalten, wat ihn 
jedoch keineswegs binderte, fi dem Studium der 
Kunft und der Geſchichte mit Eifer und Erfolg 
hinzugeben. Am Tängften verweilte er in Rom 
und Neapel. Aber in Rom, defien ewiges Leben 
nur zu fehr an jene Rympbe erinnert, welche, mit 
Unfterblichfeit begabt, nicht auch, wie die Götter, 
der ewigen Jugend theilhaftig war und zum uns 
fennbaren Gerippe wurde, oder an jene Geftalten 
der Sage, welche, zwifchen Tod und LXeben ſchwe⸗ 
bend, nicht fterben können, fühlte er ſich ſtets ges 
drückt und unmutbig, wogegen ihn Neapel nit 
feiner wunderbarfchönen Natur beiter und glüds 
ih ftimmte, wozu freifih der Imgang mit U. 
Kopifch wefentlid beitrug, in welchem er einen 
gleihgefinnten und treuen Freund gefunden hatte. 
Am J 1835 hatte ihn die Furcht vor der Cho⸗ 
lera bewogen, von Neapel, wo er ſich eben da⸗ 
mals aufhielt, nach Sicilien zu fliehen. In Sy⸗ 
rakus erkrankte er an einem heftigen Fieber; da 
er es für die Cholera hielt, und Mittel gegen dieſe 
Krankheit anwandte, wurde es entzündlich und un⸗ 
heilbar; er ſtarb am 5. Dec. 1835. 

Platens dichterifche Wirkſamkeit zerfällt in zwei 
ſehr Scharf getrennte Perioden, in die Zeit des 
Suchens und Strebens und in die der abgeichlois 
jenen Bollendung. Wir tragen fein Bedenken, 
feine zweite Perlode mit diefen Worten zu bes 
zeichnen; denn wenn er auch fchon in der volliten 
Kraft des Mannedalters geitorben ift, fo glauben 
wir doc, nicht, daß er noch Höheres erreicht ha⸗ 
ben würde, wie fi aus der weiteren Entwides 
fung ergeben wird. Was die erite Perivde feiner 
poetiſchen Thätigkeit betrifft, fo läßt fich aller: 
dıngd eine Zeit des Suchens und Strebend bei 
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fophen Bagner, fo fchloß er fih in Erlangen vor | jedem, auch dem bedeutenditen Talente nachwei⸗ 
fen; doch paßt diefe Bezeihnung ganz vorzuges | 


vis 1882. 


weife auf Platen. Die metiten Dichter haben näms 
fih fchon in den erften Jahren ihrer Entwidelung 
eine beftimmte Richtung eingefchlagen, fi einer 
beftimmten, ihrem Talent entivrechenden Dich 
tungsart und Form zugewendet; Göthe und Schil⸗ 
fer beurfundeten fih fchon bei ihrem Auftreten 
als Dramatifer und Xyrifer, und ihre Lyrik Hatte 
fhon gleich Anfangs den beftimmten Charakter, 
der FR auch in ihren fpätern Erzeugnifien fort 
erhielt, wenn er fih auch fortwährend zu größes 
ren Umfang und zu größerer Vollendung ents 
widelte. Bel Blaten ſtellt fi das Berhältnip 
ganz anderd: wenn er auch von der lebendigſten 
Ueberzeugung durchdrungen war, daß er zum Dich⸗ 
ter geboren * und ber Trieb zu poetiſchen Schös 
pfungen fi ſchon in früher Jugend mit großer 
Kraft entfaltete, fo war er doch keineswegs zum 
Bewußtfein weder feines eigenthümlichen Talents, 
noch feiner befondern Aufgabe gelangt; nur Das 
von war er lebendig Überzeugt, daß (im eine ſol⸗ 
che angewiefen fel, und eben deshalb iſt die erite 
BVeriode feined Wirkens ein fortgefeptes Suchen 
und Streben. Bon der romantifhen Poefie aus⸗ 
gehend, zum Theil and Volkslied fich anſchließend, 
dichtete er zuerſt eine Reihe von Liedern, die zwar 
ſchon —8 Befaͤhigung beurkundeten, ſich auch 
zum Theil in tiefen und geiſtreichen Gedanken be⸗ 
wegten, noch aber von der kunftigen Entfaltung 
feines Talents nichts ahnen liegen; denn daß In 
der fchon fichtlich hervortretenden Strenge und 
Bfätte der Form der Keim feiner fpätern Größe 
fag, läßt fich jept zwar leicht nachweifen, konnte 
aber damals nicht erfannt werden. Einen bedeus 
tenden Schritt in feiner Entwidelung machte er in 
den „Gaſelen“, die er, durch Göthe's Divan und 
Rückerts Deftlihe Rofen angeregt, zuerit in ihrer 
reiniten Form in die deutfche Kiteratur einführte. 
Wenn aud eine ſolche Form, die ganz aus einer bes 
fondern Nationalität hervorgegangen tit und auf 
ihr berußt, für die Dauer nicht in eine andere Poefie 
eingeführt werden kann, weil fie zu eigenthümlicher 
Natur it, als daß man ihr den Stemvel ihres 
Urfprungs nehmen und ihr das Gepräge eined an⸗ 
dern Volkes aufdrüden könnte, mas z. B. bei den 
antiten Formen möglich ift, weil fie auf den menſch⸗ 
fichen Gefepen der Schönheit beruhen; fo war doch 
Platens Berfuch, dad Gafel für die deutfche Poeſie 
zu gewinnen, von hoher Bedeutung, theild für 
die Poefie ſelbſt, als für ihn indbefondere. Dieſe 
poetifche Form verlangt, wie Göthe fehr richtia 
bemerkte, „eine große Fülle von Gehalt; der ſtets 
wiederfehrente Reim will immer einen Vorrath 
ähnlicher Gedanken bereit finden“. (Geſpraͤche mit 
Edermann 1, 95.) So flag in der Einführung 
diefer Form, ob fie gleich in mancher Beziehung 
mit der vomantifchen Poeſie verwandt zu fein fchien, 
in der That doch ein Gegenſatz zu diefer Richtung. 
Denn während diefe ihrem Charakter gemäß die 
Berfahrenheit der Gedanken begünitigte, ja fors 
derte, und die Dichtungen der Romantifer recht 
eigentlich mit Raketen zu vergleichen waren, welche 
fih in der Luft in _taufend zwar glänzende, aber 
bald zgerplagende Sternchen auflöſen, zwang das 


—— — 


Gafel, den Einen Gedanken, von dem der Dis | 


ter ausging, feitzubalten, und ihn nach allen feis 
nen innern und äußern Beziehungen bin zu bes 
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trachten und poetifch zu entfalten. So wurde die 
Poeſie durch diefe Korn einerfeitö zur innern Ges 
dankenfülle, andrerfeitd aber zur Strenge der Form 
zurädgeführt, und Platen insbefondere gewann 
durch feine Berfuche im Gafel Beides, einen uns 
erfchöpffichen Reichthum an Gedanken und Ans 
fhauungen, fo wie eine ſtets wachfende Herrfchaft 
über die Sprache. WBie wahr dies tft, wird aus 
der Bergleihung feiner eriten Verſuche in dieſer 
Form mit den fpäAteren erfihtlih. Die früheren 
„Bafelen” (Erl. 1821) waren durchweg in ftreng 
orientalifchem Sinne gehalten; e8 waren orientas 
Itfche Gedanken und Anfchauungen, orientalifche 
Ausdrudsweifen und Bilder, die nur in das Deuts 
fche überfept zu fein fchienen (6). Noch mehr 
war died im ‚Spiegel des Hafis“ der Kall, wel 
her im folgenden Sehr in den „Vermiſchten Schrifs 
ten‘ (Ertl. 1822) erfchien; diefe hatten nämlich die 
Eigenthümlichkeit, daß der Name des verfifchen 
Dichters Hafis ftets in den beiden lebten Zeilen 
enannt und diefer fomit zu den jedesmaligen In⸗ 
alte in Beziehung gebracht war (8). Dagegen 
bezeichneten die „Reuen Gaſelen“ (&b. 1823) eis 
nen höchſt bedeutenden Fortfchritt, da in ihnen 
nichts DOrientalifches mehr fichtbar war, als die 
Form, welche er mit wahrer Meilterfchaft behan⸗ 
delte, und in der er nun mit bewunderndwärdis 
gem Glück und Gefchid allgemein poetifche Bers 
ältniffe behandelte oder feine Anfichten über Die 
Kunft und feine perfönlichen Beziehungen au ders 
felben poetiſch darftellte. - 

Bald darauf wendete er ſich vorzüglich der So⸗ 
nettenform zu, was ohne Aweifel eine Wirkung 
feines Aufenthalts in Venedig, war, das er in eis 
ner Reihe von trefflichen Sonetten Belang. indem 
er uns in meifterbaften Bildern bald die Lagunen⸗ 
itadt in ihrer Gefammterfcheinung darftellt (14), 
bald das rege Beben in derfelben befchreibt (15) 
oder und an deſſen ehemalige Größe erinnert (16) 
oder uns endlich die herrlichen Kunſtwerke vors 
überführt, die von großen Benetinnern gefchaffen 
wurden (17). Diefer fchönen Form blieb er übri⸗ 
nend auch fypäter getreu, und feine zabfreidhen 
Songtte zeichnen ne durh Rundung und Lieblich- 
feit der Form, feltene Beweglichkeit und Fülle von 
Gedanken und Anfchauungen aus (13—21). Nun 
aber gelangte er zu immer entfchiedenerem Bewußts 
fein, daß die deutfche Poeſie durch die Romantik 
auf Mägliche Abwege gerathen fel, und indem er 
diefelben zu befämpfen unternahm, nahm feine 
dichterifche Thätigkeit eine entfchieden polemifche 
Richtung, welcher wir zunächft „die verhängnißs 
volle Gabel” “Stuttg. 1826) verdanken, ein im 
Ariftophanifchen Geuſt gedichtetes Luſtſpiel, dus 
fih zur Aufgabe machte, jene verderblichen Irr⸗ 
tbümer und insbefondere die fogenannten Schick⸗ 
falstragddien in ihrer ganzen Erbärmlichkeit dars 
zuſtellen. Bald darauf verlieh er Deutſchland, 
theild aus Unmuth darüber, day feine Dichtungen 
fo kalt aufgenommen wurden , fein redliches Stres 
ben fo wenig Anerkennung fand, ja fogar Spott 
und Hohn einerntete, theils aber, weil er die zur 
Weberzeugung gewordene Ahnung hatte, daß fein 
Talent nur in Italien zur vollen Entwidelung 
fommen würde. Und es hatte ihn diefe Ahnung 
nicht getäufcht; der Anblick der wunderbar ſchönen 
Natur und der herrlichen Kunftwerfe des Alter: 
thums brachten die fchon fang in ihm teimende 
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Anficht zur Reife, daß das Wefen afler Kunft in 
der Schönheit berube und das Streben des Dich⸗ 
ters vor Allem auf fchöne Form gerichtet fein 
mäffe, daß diefe aber nur durch Entfernung alles 
Außerlichen.. nur auf Täufchung beruhenden Bruns 
kes erreicht werden könne. Diefe in ftrenger Eins 
fachheit fih Außernde Schönheit fand er vorzugs⸗ 
weife bei den Griechen, deren metrijche Formen 
er in dem Epigramme „Baukunft‘ jo treffend mit 
einem architektonifchen Kunſtwerke verglich; daher 
wandte er fi) nunmehr vorzugsweiſe den antifen 
Formen zu, und er fchuf feine metiterhaften Oden 
und Hymnen, welche an äußerer Bollendung noch 
unerreicht geblieben find. Wir fagen, daß er fich 
diefen Formen vorzugsweife, aber nicht ausfchließ» 
fih zugewendet bat; denn Platen hatte ein zu 
feines Gefühl, ald daß er nicht erkannt hätte, daß 
die Form zu dem Inhalte der Dichtung in lebens⸗ 
voller Einheit ftehen müſſe, und felbit der Zwed 
eines Gedichtd defien Außere Geſtaltung bedingen 
müfle- Daher befchränkt er fich mit fiherem Kunſt⸗ 
efühl bei dem Gebrauch der antiten Maße auf die 
Darftellung von poetifhen Gedanken, welche bei 
ihrer innern Bedeutfamfeit eined weiteren Schmu⸗ 
des entbehren konnten, deren einfache Erbaben- 
beit mit der ftrengen, hauptſaͤchlich auf rhythmi⸗ 
fcher Schönheit beruhenden antiken Form in fchös 
nem Ginflauge ſtand. Wir dürfen aber nicht vers 
ſchweigen, daß fein durch das eindringliche Stus 
dium der Griechen und ihrer Meiſterwerke in der 
PBoefie wie in der bildenden Kunft zur höchſten 
Kraft audgebildeter Sinn füg die Schönheit der 
rhythmiſchen Bewegung, fo wie zugleich die hohe 
Meifterfchaft in der Behandlung der Sprache ihn 
zu einem ſchädlichen Irrthume verleitete, zu dem 
nämlich, daß er der deutfchen Sprade die nänıs 
liche Kraft und Fülle der rhythmiſchen Bewegung 
zutraute, wie der griechiihen und fid) daher In 
rhythmiſchen Formen verfuchte, welche dem deut⸗ 
ſchen Ohr unverftändfich bleiben mußten. Es find 
nur wenige antite Maße, welche ſich die deutiche 
Sprache vollfommen aneignen kann, diejenigen 
nämlich, in welchen fi der Rhythmus fcharf, 
itreng und in hoher Einfachheit bewegt, daher 
feicht und fiher wahrgenommen werden fann; es 
find dies aber zugleich auch Diejenigen, welche fich 
den Tonverhältniffen der deutfchen Sprache am 
natärlichften anfchließen. Bar es aber fchon ein 
großer Irrthum, folche antike Maße einführen zu 
wollen , deren rhythmifche Bewegung 3. B. wegen 
der Anhäufung von Kürzen und Längen mit ber 
Eigenthümlichkeit der deutfchen Sprache in Wider⸗ 
ſpruch Stand, da diefe einen vorzugsweiſe jambis 
ſchen oder trodäifchen Gang bat, * beging Pla⸗ 
ten einen noch größeren, ald er es verſuchte, neue 
metrifche Formen im Sinne der Griechen zu ſchaf⸗ 
fen. Denn diefe Kormen tragen ganz dad Ges 
vräge. ded griechiichen Volks, fie And anz aus 
defien Wefen, Charakter und Bildung hervorges 
gangen, was nicht bloß von den einfacheren und 
aflgemeineren gilt, die man, wie den Hexameter, 
das efegifche Versmaß und etwa noch die afkäifche, 
ſapphiſche und asklepiadiſche Strophe, volksmäßig 
nennen könnte, ſondern ſelbſt von den Strophen⸗ 
ebauden Pindars und der Tragiker. Nun läßt 
I aber eine Form, die aus dem innerften Weſen 
eines befondern Volks hervorgegangen iſt, von 
Fremden wohl aneignen und mit neuer eigentbüms 
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licher Färbung auf eine andere Zrrace übertras 


en, aber ed wird immer unmöglich bleiben, Aehn⸗ 
iches felbititändig hervorzubringen, weil hiezu alle 


Borbedingungen fehlen, die in der Gejchichte, im 


Charakter, in der eigenthümlichen Bildung des 
Volks, ja jelbit in feinen Flimatifchen und Boden⸗ 
verhältnifien liegen. Daher ftehen aber auch jene 
Dichtungen Platens, in denen er fich den einfachen 
Stropbenformen der Griechen anſchloß, formell 
unbedingt am höchſten, wenn in den Übrigen auch 
der Kunſt, mit welcher er die Mutterfprache und 
die fremde Form behandelte, die höchſte Aner⸗ 
fennung nicht verfagt werden fann. 

Man Hat Platen oft den Vorwurf gemacht, daß 
er die Form einfeitig bervorbebe, und ihm daher 
bloß das Verdienſt der Kormvollendung zugeites 
ben wollen; allein abgeiehen davon, day er mit 
der Zurückführung zur jtrengen Kunft die Poeſie 
nod zum würdigen Ernft und zur Klarheit zus 
tücheräßrt hat, die unter der Herrſchaft der ro⸗ 
mantifchen Poeſie beinabe verfchwunden war, fo 
hat er fi) audy dadurch ein unvergängliches Vers 
dienit erworben, daß er ausfprady und durch jein 
eigenes Beifpiel zeigte, wie die fchöne Form nur 
bei reichem Gedankengehalt beitehen könne. Die 
Poeſie iſt ihm nicht bloß ein Spiel, er will nicht 
bloß feine individuellen Empfindungen darftellen, 
fondern vor Allen höhere Kunits und Lebensan⸗ 
fihten ausfprechen, od er gleich auch in Darftels 
fung individueller Gefühle durch die Wahrheit, 
Kraft und Mäpigung des Ausdrucks ausgezeichnet 
ift, fei es, daß.er Me Empfindungen als feine eis 
genen darftellt (4) oder fie andern Berfonen in den 

und legt (1). 

Eine beträchtliche Anzahl Gedichte iſt der Bes 
trachtung der Poeſie gewidmet, von der er die 
höchſte und edelite Anficht hat; denn jelbft die Ras 
tur, ſagt er, bedarf des Dichters, „damit im Lenze 
fie fi) felbit genieße‘ (9). Seiner hohen Auf: 

abe fih bewußt, das Schöne a verfündigen (11), 
—* er der Kunſt ſein ganzes Leben gewidmet, der 
frohen Ueberzeugung, daß ſeine Dichtungen, auch 
wenn er fängt eſtorben, „ein fihered Eigenthum 
der deutſchen Ehre‘ fein würden (8). Denn dies 

ibt eben dem Dichter feine Weibe, daß er ihr 
—* ganzes Selbſt widme (10), ihr ſein Leben 
um Opfer bringe, und feine Bahn ruhig vers 
—** wenn ihn auch Neid und Haß beſtürmen 
oder cr ſich verfannt fieht, ein Schickſal, welches 
vor Allen den Iyrifchen Dichter trifft (,Loos des 
Lyrikers“), weil nur Wenige fih zu defien Höhe 
erheben können. Diefe Ueberzeugung erfüllt ihn 
oft mit Träbfinn und er wünfcht fid daher den 
Tod (19); Doch erfüllt ihn Das Bewußtſein feiner 
hohen Aufgabe, die Schönheit darzuftellen, „deren 
Athen den Leib der Zeit befeelt, der ohne fie ein 
Saufe von todten Sachen iſt“ (12), ſtets mit neuem 

uthe. 


Bir- haben ſchon erwähnt, daß die geringe Ans 
erfennung, welche Platen in Deutfchland fand, 
ihn mit beitimmte. eine andere Heimat aufzufus 
chen, fo fehwer ed auch ift, ein zweites Vaterland 
zu finden (21); aber es waren auch die politifchen 
Zuftände, die ihn mit Ekel erfüllten (20), und 
oft Sprach fich Diefer in der herbſten Weife aus 
(„Du weißt es längit, man kann bienieden Nichts 
Schlechtres als ein Deutfcher fein‘); allein jelbit 
mitten in den bitteriten Aeußerungen bricht die 
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| mächtigite Vaterlandsliebe durch und fie erfcheint 


um fo rührender, ald der Dichter von feinem Bas 
terfande Nichts hoffte, Nichts erwartete (2). Schon 
früh, und felbit noch ald er Soldat wur, für die 
Kreiheit begeiltert (5), erfüllte es ihn mit Trauer. 
Deutfchland fo tief herabgewürdigt und im Solde 
Rußlands zu fehen (6). Die Parifer Revolution 
von 1830 machte den mächtigiten Eindrucd auf fein 
Genäth und erfüllte ihn mit den fchöniten Hoff⸗ 
nungen, denn er ſah in der ſchönen Mäpigung, 
mit welcher das Volk feinen Sieg benupt hatte, 
die Gewähr, daß es der Kreiheit würdig fei, und 
er glaubte ebenfalld, dag die Zeit der Xreiheit 
berangebrochen fei („An Karl den Zchnten ”). 
Zwar mußte ibm bald darauf die Vernichtung 
Polens feinen Schönen Irrthum benehmen; allein 
nichts deito weniger blieb er feiner Sefinnung ges 
treu, und er erhob feine Stimme um fo gewalti- 
ger gegen die Tyrannei und indbefondere gegen 
die Barbareien Rußlands. Er fchuf in diefem 
Sinne eine Reihe von Oden, die zu den herr⸗ 
lichſten Erzeugniften deutfcher Poeſie gebören, in 
denen ſich männliche Kraft und Erhabenheit der 
Sefinnung mit Tiefe der Empfindung zu fchöner 
Einheit paart: „Herrſcher und Volk“ (25), „Der 
Fünftige Held“, „Kaflandra‘ und „An Franz II.“, 
in welchen er befonders die falfche, dem Vaterland 
verderbfiche PBolitit der deutfchen Füriten mit 
ſtaatsmänniſchem Blide beleuchtete, mit poetifcher 
Erhabenheit geinelte. Aus diefer Zeit ſtammten 
auch feine „Polenlieder“, in welchen jedoch der 
Schmerz über dus Schickſal des unglüdlichen Vol⸗ 
fes den Dichter zu gewaltig ergriff, als daß er 
ihn mit dDichterifcher Freibeit hätte behandeln kön⸗ 
nen, daher fie auch, einzelne wahrhaft herrliche und 
gewaltige Züge ausgenonmen, mehr rhetorifched 

epräge haben und daher aud oft anaugenehnf 
find, ein Fehler, in den viele deutfche Dichter 
verfallen find, von dem fich aber gerade Platen 
am meilten freigehaften bat, weil er durch die Bes 
handlung der Sonettenform fih daran gewöhnt 
hatte, jeden poetifchen Gedanken auf feinen eins 
fachften und beſtimmteſten Ausdrud zurüdzufühs 
ren, und zugleih nur feinen wefentlichen Inhalt 
nussufpreden. Darin waren ihm aber audy die 
riechifchen und römtifchen Lyriker vielftudirte Mus 
Her, denen er namentlid) dad Geheimniß der Coms 
yofition in den Oden und Hymnen ablaufchte- Das 
Eigenthümliche dieſer Dichtungen befteht nämlich 
darin, daß fie die lyriſche Empfindung nicht uns 
mittelbar darftellen, wie das Lied, fondern dies 
felbe in den Kreis der Anfchauung emporheben 
und fie überhaupt zu verfinnlichen trachten, wo» 
durch fie nicht bloß das Gemüth, fondern aud) 
die Einbildungsfraft des Leſers und Zuhörers in 
Anſpruch nehmen. So führt er uns in feinen 
Oden und Hymnen ftets eine Reihe der wahriten 
und eindruckvollſten Bilder vor, denen er dann oft 
auf überrafchende, aber immer fehr natürliche 
Weiſe den Gedanken anfchließt (22), aus welchen 
das Ganze emporgewachſen (24) ift, wie in der 
vortw fflichen Hymne an den Kronprinzen von 
Bavern‘ (27), wo der Dichter, in deffen Munde 
„gleich reizend und ewig Heil und Unheil‘ Tebt, 
in eben fo Maren und ergreifenden, ald edlen Wors 
ten den Fürſten den Spiegel der Geſchichte vors 
Hält und die felbit den Thron überragende Stels 
lung des Dichters mit ficherem und duch feines 
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I. Poeſie. 


wegs verletzendem Selbſtbewußtſein zur Anſchau⸗ 


ung bringt. 

So objectiv Platen war, wovon viele ſeiner 
Lieder (3) und Oden (23), alle ſeine Hymnen, be⸗ 
ſonders feine Eklogen und Spollen (z. B. „Die 
Fiſcher auf Capri“ (26), „Bilder Neapels“ u. a. 
m. veghftigee Beugniß ablegen, fo fonnte er 
doch Fein volksthümlicher Dichter werden, wie er 
auch feiner werden wollte („Loos des Xyrifers‘‘); 
dem trat die Fünftferifch vollendete Form, wie dee 
tiefe Gedankengehalt feiner Dichtungen entgegen; 
baber war aber auch feine Einwirkung auf die Lis 
tefhtur weit weniger umfaſſend, als bie feines 
Zeitgenoffen Heine: er fand der Nachahmung zu 
body; wer ihm nachzufliegen unternahm, mußte 
eine Höhe der fünitlerifchen Bildung und einen 
Reichthum der Gedanken haben, die felten zu Theil 
werden; mit einer bloßen Nachahmung der Außern 
Erfoheinung war ed hier nicht abgethban. Aber 
wenn Platend Erfcheinung auch weit weniger glän» 
zend war, als die des eben genannten Dichters, 
ſo wird fie dagegen unzweifelhaft von längerer 
Dauer fein, weil Kunft und Wahrheit, deren 
Apoftel er war, unvergänglid, find. 


1. Maͤbchens Nachruf. 


I, Schwalben ziehen, Blättie fallen 
Une gefammelt liegt die Frucht: 
Ah mit meinen Freuden allen 
Nahm auch er die rafche Flucht! 


2. Unter niederm Huͤttendache 

. ohn' ich, jener im Pallaſt; 
Doc aus fürftlihem Gemache 
Trieb ihn Mut und Kampfeshafl. 


3. Als des Fruͤhrots erſtes Tagen 
Mid) vom Traume heut erwedt, 
War mit Dienern, Roflen, Wagen 
Diefer ganze Raum bebedt. 


4. Und er fam im Jugenpflore 
gob id) auf fein Wierd im Mu, 
eben» ſtand ich unterm Thore, 

Sah dem ſchoͤnen Reiter zu. 


5. Und im leichten Morgenkleide 
Trat zu ihm die Braut hervor, 
Dießmal ohne Gold und Seide, 
Doch wie er im Jugenpflor. 


6. Bon der Trennung nicht erſchrocken, 
Kuͤßt' er noch ihr Stirn und Mund; 
Ber den Lippen, bei den Loden 
Schwur er den beglüdten Bund. 


T. Ritt mit Dienern und Vaſallen, 
Dankte meinem rufe kaum: 
Schwalben ziehen, Blätter fallen, 
So zerfließt der Liebe Traum. 


% 


2. (Fremde und Heimath.) 


. So haft du reifli dir's erwogen, 
Und viefes ift das letzte Wort? 
Di lockt ein ferner Himmelsbogen, 
Es treibt dich in bie Fremde fort? 


Dog wirb geliebt, wer liebt und bieibet, 
Wer flieht, verfaunt ; und gluube mir, 
Wenn dich die Sehnſucht firder treiber, 
&o bleibt die Liebe Hinter dir! 


. Und mag umwuchern dich das ſchoͤne 
Heßperien voll milder Au’n, 
Wo findeſt du Die deutfchen Tone ? 
Wo findet du die deutſchen Frau'n? 


» 


= 


% (Bilder aus ven Alpen.) 


1. Bann des Gottes lekter, milder 
Schimmer fih vom See verlor, 
Steigen mir Gedaͤchtnißbilber 
Aus der Welle Nacht empor. 


Siebenter Beitraum. 
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2. Malen mir des Kahnes Schwanken 
Den gefurchten Pfabd entlang, 
Als die Morgenlüfte tranken 
Zauberiſchen Liederklang. 


3. Malen mir, von Berges Kuppe 
Schweifend, ven ergoͤßten Sinn, 
“ Und die laͤndlich ſchoͤne Gruppe 
Um den Herb der Sennerin. 


4. Malen mir die Felsgehege, 
Wo die Alpenroje hangt, 
Melche nicht dur Menichenpflege 
In ves Thales Gärten prangt. 

5. Vaͤchtlich fühl’ ich jegt ein Bangen, 
Bann der Ger gehoben wallt, 

Jene Tage find vergangen, 
Jene Stimmen find verballt.' 

6. Froſt'ge Nebel fleigen, welche 
Berg und Kuppe trüb umziehn, 
Und die roten Alpenkelche 
Werden mit dem Sommer fliehn. 

7. Bald, vertan von Sturm und Slocken, 
Bieht vie Hirtin froh in's Thal, 
Und es tönt der Hall ver Glocken 
Bon ver Hoͤh' zum legten Mal. 


4 (In der Nat.) 





. Wie ra t ich mich_auf in ver Nacht, in der Nacht, 


Und fühlte mich fürber gezogen, 

Die Gaſſen verlieh ih, vom Wächter bewacht, 
Durchwandelte ſacht 

In der RNacht, in der Nacht 

Das Thor mit dem gothiſchen Bogen. 


. Der Muhlbach rauſchte durch felfigen Schacht, 


Ich lehnte mich Über nie Brüde, 

Tief unter mir nahm ich der Wogen in Acht, 
Die wallten fo ſacht 

Sn der Nacht, in der Nacht; 

Do wallte nicht eine zurüde. 


. 88 drehte na oben, unzaͤhlig entfacht, 


Melodiſcher Wandel ber Sterne, 

Mit ihnen der Mond in beruhigter Pracht; 
Sie funtelten facht 

In der Nacht, in der Nacht, 

Durch täufchenn entlegene Berne. 


Nun füllte Bu ſacht 
In der Nacht, in der Nacht, 
Im pochenven Her:en die Reue! 


5. Kloſter Königsfelden. 


. In der Kapelle Woͤlbung trat ich ein, y 


Veroͤdet feiernd nun in 
Kein Briefler opfert mehr bier Brod und Wein, 
Kein Weiher Knabe geht ihm fromm zur Hand. 


etzers Land; 


.Schlicht if vie Wand und ohne Schmuck und Gold, 


Doch ſtellt in Bildern fie den tapfern Chor, 
Den gegen Sempach führte Leopold, 
Und der des Heldentods fid freute, vor. 


Bei jevem feht ihr Wappen, Nam’ und Schild, 
Und knieend flehn fic hier um Gottes Huld: 
Sn ihrer Diitte hängt des Führers Bild: 

Du ftolges Herz, du Haft gebüßt die Schuld! 


. Du haft erfahren, was ein Volk vermag, 


Das für den eignen Herd die Fahne trägt: 
So fierbe Ieber bis auf diefen Tag, 
Mer einen freien Mann in Ketten fchlägt! 


ein Altar erhub, 
Erlag ein andrer mädtiger Tyrann: 
Am falſchen Bufen feines Ohms begrub 
Den vatermörberifchen Dolch Johann. 


- Sm Tode brach bier Alberts harter Sinn, 


Der jeinem Boll Freiheit verhielt und Recht; 
Allein der Ungarn ftolze Königin 
Berbarb die Mörder und ihr ganz Geſchlecht. 


. Selbſt Greis und Säugling unterlag ver Wuth; 


Es {wur die Königin als wär's im Thau, 
Zu baden fi in ihrer Feinde Blur: 
Hebt fi fo wild der Buſen einer Kraut 
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8. Dieß Kloſter bauend, wo der Vater ſiarb, 


Belud Altaͤre fie mit fremden Raub, 
Wo im Gebet fie um den Himmel warb; 
Do ſolchen Thaten iR der Himmel taub! 


6. 


6. Der Rubel auf Reifen. 


Der Rubel reift im veutfchen Sand, 
Der frommen Leuten frommt, 

Und fever öffnet fchnell tie Hand, 
Sobald der Rubel kommt. 


. Ihn fpeichert ſelbſt ver Vietiſt, 


Und giebt den Armen mehr: 
Seit außer Kurs tie Tugend ift, 
Kurfirt der Rubel fehr. 


. Der Tugend wirb blos Ruhm. zu Theil, 


Es ift ein hohler Schall, 
Doch wen die Welt um Rubel feil, 
Dem klingt ein rein Metall! 


. Da wird die Nacht geichoften Tag, 


Der Teufel wird fo gut! 
ad a ein heller Klang vermag, 
Was nit ein Nubel thur! 


. Des Nordens Sternbild wird befrängt 


Vom Sängerchor des Teut: 
Es ift ver Rubel, ver fo glänzt, 
Der fo das Aug’ erfreut! 


Wohl if er ein an jedem Stream. 
Sup angegriniter Saft: 

Derlaufe nur dein Baterland, 
Wofern tu eines haft! 


. Der Rubel Elirrt, der Rubel fällt, 


Was it der Menih? Ein Schuft! 
Und wenn bie Welt bir nicht gefällt, 
So ſteig in deine Wruft! 


. Erft gab’s nur Einen Kopebu, 


Jetzt giebt's ein ganzes Schock; 
Und —3* du das Haubt dazu, 
So leg es auf den Block! 


. Der Teufel fiegt, der Gott verliert, 


Der blanke Rubel reift: 
So ward von je die Welt regiert, 
So lang die Sonne freift. 


7. (Bott) 


Entſpringen liefert du dem Ei die Welt, 
Dein ew'ger Wunderſpiegel jei die Weit, 


Es ſchaut nad dir, wiewehl dich feiner ſchaut, 


In liebevoller Schwaͤrmerei die Melt; 

Du arhmeft Leben und du athmeſt aus 

Mit jedem Athemzuge frei die Welt; 

Du fiehft did, jelbit, und dir am Auge geht 
In jedem Nugenblid vorbei die Welt; 

Der einzig Cine bift du, doch du lenkſt 

Als eine myſtiſchgroße Drei die Welt. 


[ 2} 


8. (Alles if gut.) 


Die Sterne ſcheinen, und alles ift qut, 
Sie tadeln Keinen, und alles ift gut; 
Drum tet, o Schenke, Eredenze mir Wein, 
Den ſuͤßen, reinen, und alles ift gut; 

Die Sonnenaugen entflammen ben Stern, 
Und mid die deinen, und alles ift gut; 
Dein Schmeigeln, Zürnen und Trogen und Flehn, 
Dein Lahen, Weinen und alles ift gut; 
Die Welt im Großen, und bu mir ın ihr, 
Die Welt im Kleinen, und alles if gut; 
Des Hafis Lieder, ich rühme fie laut: 

Du ruhmft die meinen, und alles ift gut. 


9. (Lenz und Dichter.) 


Den Zehnten giebt die Rofe von ihrem Golde, 

Da bieten Kelch und Fächer die Bluͤt' und Dolde. 
Behalte vielen, fächle vie feuchte Stirne, 

Zur Freunde fülle jenen, für Trunkenbolde! 

Der Traubenhyacinthus bewe t die Glocken, 

Da ſchmuͤckt ſich weiß die Lilſe zum Fer, die holde: 
Das Licht verſchenkt bie F 
Das Tulpe fi) verbräme, ſich Xad vergolve: 
Damit Natur im Lenze fidh ſelbſt aeniee, 
Ernährr fie einen Dichter in ihrem Solde. 


Ziebenter Beitraum. 
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10, (Des Dichters Weihe.) 
Mas giebt dem Freund, won giebt dem Dichter feıne 


eihe? 
Daß ohne Ruͤckhalt er fein ganzes Selbſt verleihe: 
Erleuchten ſoll er Har der Seele tieffie Winkel, 
Ob auch ein Tadler ihn verlorner Wurde zeihe. 
Ihr Halben hofft umionft mit enger Furcht im Herzen, 
Daß euer Lied man einft zu roßeh Liedern reihe: 
Stumpffinnige, was wähnt ihr rein zu fein? Ich hörte, 
Das keine Schuld fo ſehr, als fold ein Sinn, entweibe; 
Ich fühlte, daß die Schuld, vie und aus Eden bannte, 
Schwungfedern und zum Flug nad höhern Himmeln leihe. 
Noch bin ich nicht fo bleich, daß ich der Schminke brauchte, 
&8 kenne mich die Welt, auf day fle mir verzeihe! 


11. (Des Dichters Belimmung.) ° 


Der Trommel folgt’ ich manden Tag, und an ben Hoͤ⸗ 
fen lebt' ich auch, 

Grfaßren hab’ ich dieß und daß, und das und dieß er- 
firebt’ ih auch, 

Es zog der ungeſtillte Geiſt ih manbernd oft im Land 
umber, 

Und wieer flille faß ih dann, und an den Büchern 
flebt’ ich auch ; 

Verglommen ift die Hitze halb, ‚nie junge Seelen ganz 
e t 


Denn oft verzebrte mich ber Haß, und vor der Liebe 
ebt’ ich auch; 
Doch ſchien ich mir zu nichts beſtimmt, als nur das 
Schoͤne weit und breit 
Zu kroͤnen durch erhabnes Lob, und ſolche Kronen webt' 


ich auch; 
Was künftig mir beſchieden fei, vertuͤnde fein Orakel 
mir, 
igleit um Künftiges ent- 
chwebt' ich aud. 


12. (Die Schönpeit.) 
Er, deſſen Sinn buch Schönes nicht anzufachen ift, 
Er iſt's, für den die Erde der Holle Rachen ift: 
Der ew'qen Schönheit Athem befeelt ven Leib ver Zeit, 
Der ohne fie ein Haufen von toten Sachen ift! 
Wer, ohne fie, noch möchte beftehn in einer Welt, 
Die, wenn au rei an Schägen, es auch an Dradyen if. 
D felig, wer im Herzen ein jones Bild erfor, 
Bei dem es füß zu fchlummern, und füß zu wachen ift! 
In defien Augen Seele, in veffen Sichern Map, 
Und deffen Thräne lieblich wie deffen Lachen ifl! 
Mir bleibe das Schöne ferne, der ich es ſiets beiang: 
Sprih, Weiler, was in Bällen, wieder, zu maden it? 
58 ſteuert nad dem Hafen des Gluͤfs mein Herz um. 


Denn vieler Sorg’ und Ban 


fonft, 
Das auf dem Meer der Liebe der Heine Nachen if! 


13. (Die Sonettendidter.) 


Sonette dichtere mit edlem euer 
Gin Mann, der willig trug der Liebe Kette! 
Er fang fie der vergotterten Raurette, 
Im Leben ihm und nach dem Leben theuer. 
Und alio fang auch manches Abenteuer, 
In ſchmelzend mufitaliihem Sonette, 
Ein „Held, der einft durch wildes Wogenbette 
Mir feinem Liede ſchwamm, als feinem Steuer. 


Der Deutiche hat fich beigeiellt, ein Dritter, 


Dem Blerentiner und dem Bortugiefen, 
Und fang geharniichte für kuͤhne Ritter. 

Auf dieſe folg’ ich, die fi groß erwieien, 
Ylur mie ein Neprenlefer folgt dem Schnitter, 
Denn nicht als Vierter wag' ich mich zu dieſen. 


14. (Venedig.) 


Dies Labyrinth von Brüden und von Waffen, 
Die tauienrfach fi in einander ichlingen, 
Wie wird hindurchzugehn mir ie gelingen ? 
Wie werd’ ich je dieß große Räthiel faflen? 
Erfieigend erft des Markusthurms Terraflen, 
Dermaq ich vorwärts mit dem Blid zu dringen, 
Und aus den Wundern, melche mid umringen, 
Entſteht ein Bild, es theilen fih die Maffen. 
Ich arüße dort den Deean, ven blauen, 
Ind bier die Alpen, die im weiten Bogen 
Auf die Laguneninfeln nieverfhauen. 
Und fieh’, va fanı ein mut'ges Volk gezogen, 
Pallaͤſte fih und Tempel ſich zu bauen 
Auf Gichenpfähle mitten in die Wegen. 
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16. (Leben in Benevig.) 


Bie Kiestih | 's, wenn fi der Tag verkühlet, 
inaus ehn, wo Schiff und Gondel ſchweben, 
enn ie gagune, rubig, fpiegeleben, 

Sn fi verfließt, Menebig fan „gunfoäblet: 
In’s Zanre wieber dann ezogen fü 
Das Ange ne. wo 208 den Bo * ſtreben 
Ballaft und Kirche, wo ein lautes Leben 
Auf allen Stufen des Rialto wuͤhlet. 

Ein „frohes Boͤlkchen Lieber Muͤßiggaͤnger 


Und flört auch niemals einen Grillenfänger. 

Des Abends fammelt ſich's zu aangen Ghören, 
Denn auf dem Markusplage will's ven Sänger, 
Und den Erzaͤhler auf der Riva hören. 


16. (Benepig chemals und jegt.) 


Benebig liegt nur noch im Land ver Träume, 
Und wirft nur Schatten ber aus alten Tagen, 
88 liegt der Leu der Republik erfchlagen, 
Und öde feiern feines Kerkers Räume. 

Die ehrnen Sgenafe, bie durch ſalz'ge Schäume 
Bar meh eppt, auf jener Kirche ragen, 


s ſchwaͤrmt umber, es läßt turch nicht fih ſtoͤren, 


Nicht mebr biefelben nd fie, ach fie tragen 

Des korfitan’ichen Ueberwinders Zaͤume. 
Bo if das Volk von Koͤnigen geblieben, 

Das dieie Marmorbäufer durfte bauen, 

Die nun verfallen und gemad gerieben? 
Nur felten finden auf der Ent rauen 

Der Ahnen große Zuͤg e fi geſchrieben, 

An Dogengraͤbern in Pen Stein gehauen. 


1. (&t. Johannes von Tizian.) 


Zur Wüfte fliehend vor vem Menfhenihwarme 
Naht bier ein Züngting, um zu teinerm Sphaͤren 
Durch Einſamkeit die Seele zu verflären, 
Die hohe, großgeftiimmte, gotteöwarme. 

Boll von de geifterung,, von eil’gem Harme 
Erglaͤnzt fein ew'ger, ernfter Blil von Zähren ; 
Nach Jenem, ven Maria ſoll — ren, 

Scheint er zu deuten mit erhobnem Arme. 

Wer kann fi weg von dvieſem Bilde kehren 
Und möchte nicht, mit bruͤnſtigen Geberden, 
Den Gott im Buien Tizians verehren / 

DD golone Zeit, die nicht mehr if im Werben, 

I6 noch die Kunft vermocht' die Welt zu ichren, 
Und nur das Schöne heilig war auf (Erben! 


18. (Des Dichters Baterlandsliebe.) 


Anfkimmen darf ih ungemohnte Töne, 

Da nie dem dal ben * mein Herz ergeben: 
Der Kunft gelobt’ ich ganz ein ganzes Leben, 
Und wenn ich flexbe, fierb’ ih für das Schöne. 

da wuͤnſcht an daß mn Beflere befröne, 

ich aber ziehen laffe, wo idy neben 
Dem Hoͤchſten lernen kann nach Hobem, ſtreben, 
Ja daß man mir mein Vaterland verpöne! 

Sch lieb’ es drum in keinem Sinne minder, 
Da ftets ih mid, in feinem Dienft verzehre, 

Doch wär’ ich gern das fernfie feiner Kinver. 

Geſchieht's, daß e ben innern Schatz ich mehre, 
So bleibt ver 
Bin fihres Gigenthum der deutichen Ehre. 


18. (Pinvars Tod.) 


mödte, wenn ich ſterbe, wie die lichten 
irne —6— und unbemußt erbleichen, 
&eli iegen möcht’ ich einft des Todes Streichen, 
Wie Sagen und vom !Binvaros berichten. 
38 mil ja nicht im Leben oder Dichten 
en großen Unerreichlic en erreichen, 
30 möcht”, o Brcund, m nur im Tobe gleichen ; 
bore_num bie Joint der Geſchichten 
& ja im Schaufpiel, vom Geſang bemeget, 
Und hatte, der ermübet war, die Wangen 
Auf jeines Lieblings ‚‚önes Knie neleget : 
Als nun ver Chöre odien verklangen 
ill weden ihn, der ihn fo fanft gebeget, 
Doch zu ven Göttern war er heimgegangen. 


20. (Deutſchland.) 

Dieß Sand der Mühe, diefes Sand des herben 
Entfagens werb’ ich ohne Seufzer miſſen 
Bo man, bebrängt von tauiend Hinderniſſen. 
id) müre quält umd vennoch mup verberben. 


und, wenn längft dahin ver Finter, 
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Zwar mandher Vortheil laͤßt fih hier eriwerben, 


Staatswürben, Wohlftand, eine Laft von Wiſſen, 
Und unfre Deutichen waren ftet6 beilifien, 


Sich abzuplagen und geplagt zu flerben. 


Ein Solcher darf zu feiner Zeit ermatten, 


ch, er ſchmeichie⸗ — — Mode, 

Mut ſich gatten. 
hapſode, 

Genügt ein Sreund, ein Becher Wein im Schatten, 
Und ein berühmter Name nach dem Tode. 


231. (Der Dichter und fein‘ Baterlanb.) 


r förbre 
Und fei dabei, wo Gluͤck und 


Es fehnt fi ewig biefer Geift in’s Weite, 


Und möchte fürder, immer fürber fireßen: 
Nie koͤnnt' ich lang an einer Scholle Heben, 
Und Hätt’ ein Even ich an ſeder Seite. 


Mein Seit, bewegt ven innerlihem Streite, 


Enpfand jo jehr in dieſem Eurgen Leben, 

Wie leicht es ift, die Yiren aufzugeben, 

Allein wie ſchwer, zu finden eine zweite. 

Dod wer aus voller Seele hapı das Schlechte, 

Auch aus der Heimat wirb es ihn verjagen, 
Wenn, bort verehrt e8 wird vom Volk der Knechte. 


Weit kluͤger iſt's, dem Vaterland entſagen, 


Als unter einem kindiſchen Geſchlechte 
Das Joch des blinven 


22. Bloren;. 


. Di bat, Florenz, dein altes Etruskervollk 
Mit wahrem Bug dich blühenve Stadt genannt, 


Nicht weil der Arno vol an Hügeln, 

Deren der kahlſte von Mein und Del trieft; 
Nicht weil die Saat aus wucdherndem Boden feinit. 
Nicht weil des Luſtparks hohe Cypreſſen und 


Steineihen, ſamt Oliv' und Lorbeer, 
Heben der Pinie nie verwellen: 


Nicht weil Gewerbfleiß over Verkehr bir blüht, 
Den andre Städte milfen, indeß du ſtolz 
Breiheit genießeſt, Kuhn geniepeft 
Unter ver milnen Gefege Weisheit: 
Nicht weil im Prunkſaal Schäge der Kunft du haͤufft, 
Bor denen jegt fiummgaffende Written stehn; 
Nie manches Denkmal ift, Florenz, bir 
Fremder geworden als jelbn dem rembling 


obelhafles tragen. 


. Nie wieder tritt die Sonne ver Medicis, 


Was auch geichehn mag, über den Horizont, 
Längft Ihläft Da Binci, Buonaroti, 
Machiavell und der alte "Dante: 


3. Allein du bluͤhſt durch deine Geſtalten fort, 


Und jener Kunſt Vorbilder, fle wandeln am 
Sungarno heut wie jonft, fe füllen 
Deine Theater no an, wie vormals. 


. Kaum ‚hat der Blick, vor zoͤgerndem Unbeſtand 


Sid) ſcheuend, freubroll eine Geftalt erwaͤhlt, 
Als hoͤchſte Schönheit faun gefeiert: 
Wandelt die ichönere ſchon vorüber! 


at das florentinifere Mädchen nicht 
Bon frähnter Jugend liebend emporgeftaunt 
Zur Benus Thians, und taufend 

Reize der Reizenden weggelaufchet ? 


. Und einer Söhne Mütter, o ſprich, Blorenz. 


Ob gie bie fehnfuchtsrolleren Blide fe 

Geſenkt vor Benvenuto’s6 Perfeus, 

Dper dem himmliſchen Apollino ? 
Wohl mag. der Neid euch zeihen der Ueppigkeit, 
Brei fpricht die Lieb’ euch. sieht und genießt, 


An feiner Goͤttin YBufen üble, 
Küble die leuchtende Stirn, Abonis! 


und 


. gier tänvle Süd und Jugend, ven Dichter nur, 


un firengen Grnft anfeuert die Zeit nur ihn, 
Und ihm zerbricht fein frübres Xeben 
Unter ven Händen, wie Rnabenipielzeug. 


Ihm naht ver Wahrheit wehender Blüg lag, 
Und mehr und mehr Zukunft im Herzen, 
Lernt er entjagen der falten Mitmelt. 

infort 

In folcher SH; eit, ſolchem Gefühl der Kraft, 
Wie auf dem Springauell bier ver — 
Jenes unſterblichen Gian 
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Trümmer blos, Grabhuͤgel, ven Scherbenberg vort, 
Hier die weltſchuttfuͤhrende, weg von Rom ſich 
Wendende Tiber! 


.Stolze Prunkſucht thuͤrmte dich einſt, o Grabmal, 


Als vor zwei'n. Fahrtauſenden Hier Auguftus 
Sich ver Welt aufprang, der erfchredten, durch die 
Reiche des Caͤſar. 


. Rom ſedoch, kaum neigte dem Untergang fih’s, 


Ald das Saatkorn neuer Geſtalt gefä’t ward; 
Denn es ſchuf Hier jener Apoftelfürft zum 
Throne den Altar. 


. Aber Deutſchlands rauhes Geſchlecht, das ehmals 


Deinen Kriegsruhm, hexrſchendes Rom, zerſtoͤrte, 
Stuͤrmt noch einmal, ſtuͤrmt, o geweihtes Rom, bein 
Heiliges Bollwerk! 


—A— faſt ſchwebte der Rachedaͤmon 


Ueber Roms Haubt, Rache, daß einſt des frechen 

Prieſters GolöReigbügel an Hohenftaufene 
Biferne Hand Elang. 

Aber Rom trogt, doppelt befiegt und boppelt 

Unbeflegbar fcheint es, gewohnt an Hobeit, 

Seines Dreireichs bligende Krone wankt zwar, 
Aber fie bebt nicht. 


. Wehe, wer nicht fpielend, ein Kind der Kirche, 


Ihr im Schoos ruht. Wehe, venn jeden Tag dreht 
Vrieſtermund ihm, Prieftergemät in Rom ihm 
Stäte Verbammnip! 


. Aber huldreich gönnten fie doch des Irrthums 


Söhnen gern bier eine geheime Rubftatt, 
Ja, es kühlt dein Schatten, o Bau des Geftiuß, 
Nordiſche Bräber! 


. Möchten hier einft meine @ebeine friedlich 


Ausgefreut ruhn, ferne ber Falten Heimat, 
Wo zu Reif einfriert an der Lippe jeder 
Gluͤhende Seufzer. 


. Gern vermißt ſei, neben dem Heibengrabftein, 


Was fo fireng Rom jedem Berirrten weigert: 
Jenes Jenſeits das des Apoſtels goldner 
Schlüffel nur aufthut. 


. Fuͤhrt mich dorthin lieber, und ſei's vie Hölle, 


Wo ver Borwelt würdigen Seelen Raum ward, 
Bo Homer fingt ober der lorbermuͤde 
Sophokles ausrußt. 


. Aber ſchweigt jetzt, Sterbegebanten! Bluͤht nicht 


2ebensluft ringe unter dem Roͤmervolk noch 
Einem Boll, dem zehrendes Feu'r die Lieb’ ıfl, 
Liebe die Ereundfihaft? 


. Daure, Herz, ausbulde bie Zeit des Schidfals, 


Wenn au einfam! Stimme geheim, o flimme 
Deinen bergfiromähnlichen, echoreihen, . 
Starken Geſang an! 


24. Nequa Paolina,. 


. Kein Duell, wie viel au immer das fchöne Rom 


Slutipentend ausgießt, ob ein Triton es ſpruͤzt, 
b fanft es perlt aus Marmorbeden, 
Oder gigantifchen, alten Schalen: 


. Kein Duell, fo weit einft herrfchte ver Sohn des Mars, 


Sei dir vergleihbar, auf dem Saniculum 
Mit deinen fünf iromreihen Armen 
Zwifchen granitene Säulen plaͤtſchernd. 


. Dort winkt mir Ginfamleit, die geliebte Braut; 


Bon dort befchaut, vielfältig ergögt, der Blick 
Das Rom des Knechts der Knechte Gottes 
Neben dem Rom ver Triumpbatoren. 


. Kühn ragt, ein balbentblätterter Mauerkran;, 


Das Eolofleum; aber au bir, wie fleigt 
Der Trog der Gmigkeit in jedem 
Dfeiler empor, o Pallaſt Farnefe! 


. Wo fonft des finfterlodigen Donnergotts 


Siegreiher Aar ausbreitete ſcharfe Klau’n, 
Da hob fih mand Jahrhundert über 
Giebel und Zinne das Krenz und berrfchte, 


. Bis jüngft, der Schidfalslaune gewaltig Spiel, 


Gin zweiter Gäfar lenkte ven Gang ver Belt, 
Der pflanzte fein preifarbig Banner 
Neben ven ichönen Koloß des Phidias; 


. Nicht Taffen wollent. 


Des edlen Uriprungs, einem Bi 
Aufopfernd, das ihn wanfelmutig 
Heute vergötterte, morgen preisgat. 


. D Hätte dein weitſchallendes Kaiferwort 


Dem Boll Europa’s, maß es erfleht, geichentt, 
Wohl wärft vu feines Liebe Harmodius, 
Seines Geſanges Ariftogiton! 
Nun ift verpönt dein Name, Muſik erhöht 
Ihn nicht auf Wohllautsfittigen ; nur ſobald 
Dein Grab ein Schiff umfegelt, fingen 
Muͤde Matroſen von dir ein Ghorlier. 


. Und Rom? Es fiel nochmaliger Nacht anheim, 


Doc ſchweigt's, und lautlos neben ver herrſchenden 
Sechsroſſig aufgegdumten Hoffart 
Schleicht der Beherrichten unfäglih Clend. 
Nicht mehr das Schwert handhaben und nit ben Vflug 
Duiriten jest, faum pflegt die entmöhnte Hand 
Den fupen Weinftod, wurzelſchlagend 
Ueber dem Schutte der alten Tugenb. 


. Im Slammenblid nur, over im edlen Bau 


Des ſchoͤnen, freiheit luͤhenden Angeflchts 
Seigt Rom fih noch, am Scheibeweg noch, 
ber e8 folgte dem Wink ver Wolluſt! 


25. Herrfher und Bolt. 


. Nie fehnt ein willkuͤruͤbender Herrfcher ſich 


Nah Dichterweihrauch, veffen er nicht bedarf: 
Er legt an's Schwert kraftvoll die Fauſt und 
Wen er zum Opfer fih wählt und wer ihm 


. Mißfaͤllt und wer Freiheit zu verkünden wagt, 


Den trifft ver Top, den deden Gibiriens 
Schneefelver zu, der wird geſchmiedet | 
Tief in der Grotte des Kelteneilanns, 


. Titanenhaft auf eilernen Roſt, zu dem 


Das Meer emporſchlaͤgt. Aber Gas Volk bedarf, 
Ohnmaͤchtig ſchmerzvoll, eines Mannes, 
Welcher im Lied es empfiehlt ver Nachwelt 


. Als Stoff des Mitleide, welcher erzählt, wie Ichnell 


Sufagen wehn aus fürftlidem Mund, und ad 
Bleichfchnell verweht find. wie man Schwüre 
Bricht in der Nähe nes Bols und füpmwärte! 


. Sind Schwüre nicht (leicht löft fe ver Babfl) ‘ein 
e 


Spi 
Herzlofer Bourbong ? Beigtigem, falſchem Eid, 
ag. lauſchte Frankreich, Taufchte Spanien, 
aufchte pas Land um Meifina’s Pharus, 


. Diefleits und jenfeits! Cinen erblidten wir, 


Der feines Zwingberen blutige Hand gefüßt, 
Nachdem umfonft jein Volk des Wagens 
Steide zerhau'n, ven geliebten König 
ener entwich, da focht's 
Sechs Jahr’ um ihn, ſechs Jahre, befreit zulegt 
Ihn aus der Haft. Er fommt und Liefert 
Seine Beſchuͤter dem Blutgerüft aus. 


. War foldyes Undanks fähig ein Nero felbft ? 


Dem, ver für ihn fich opferte, minbeftens 
Dem Strang des Henkers ihn enträdend, 
Hätt’ er cin ruͤhmliches Grab gegönnt ihm! 


. Ihr fürchtet nichts, Tyrannen, allein ven Tod 


Doc fürchtet ihr, der fein Diadem verfchont: 
So möge denn um's Gterbelager 
Drängen fi euch der verhaßte Chorus 


. ML derer, die bumpfbrütende Kerkerluft 


Frübzeitig wegrafft, all ver Gequaͤlten Geift, 
Die auf Saleeren eu, mit Mördern 
Eng an einander gekoppelt, fluchen, 


. N derer, die, weit über die Welt verftreut, 


Dom Bild ver Heimat ihre Gemüter voll, 
An fremder Thür ihr Brod erbetteln, 
Iq, zu Barbaren verbannt, des Moslems 
—8* anflehn! Um euer Bett 
Wird mañnch Geſpenſt mit drohendem Finger ſtehn, 
Durch Kettenlaͤrm euch weckend, ober 
Vrieſter und Vrieſtergebet verſcheuchend. 


26. Die Fiſcher auf Capri. 


Haft du Capri gefehn und des felfenumgürteten Cilande 
Schroffes Geſtad als Pilger befucht, dann weißt bu, wie 


felten 
Dorten ein Landungsrlap für nahende Schiffe zu ſpaͤhn ift: 
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Nur zwei Stellen erſcheinen beanem. Manch maͤchtiges 
Fahrzeug 
Mag der geräumige Hafen empfahn, der gegen Neapels 
Lieblihen Golf hindeutet und gegen Salerns Meerbufen. 
Aber die andere Stelle (fie nennen ven Eleineren Strand fle) 
Kehrt fich negen das oͤdere Meer, in die wogende Wildniß, 
Do fein Ufer du ſiehſt, als bad, uf welhem du ſelbſt 
e 


Nur ein geringeres Boot mag hier anlanden, es Liegen 
Gelfige Trümmer under, und es brauft die beflänbige 


. .. ‚Brandung, 
Auf dem erhößteren Fels ericheint ein zerfallenes Vor⸗ 


werk, 
Mir Schießſcharten verfehn; ſei's, daß Bier inımer ein 
Wachtthurm 
Ragte, den offenen Strand vor Algiers —5 zu huͤten, 
Die von dem Siland oft Jungfrauen und Juͤnglinge weg⸗ 


. ſtahl; 
Sei's, daß gegen den Stolz Englands und erfahrene 
Seefun 


e 

Erſt in der jüngeren Zeit es erbaut der Napoleonide, 
Dem Parthenope jonft ausipannte die Pferde des Wagens, 
Ihn dann aber verjügte, verriet, ja tötete, feit er 

An's treulofe Geſtad durch ſchmeichelnde Briefe gelodt 


warb. 
Steigit du herab in ven jandigen Kies, fo ewahrſt du 
on ein veleſtuͤck, 
Niedrig und platt, in die Wogen hinaus Trog bieten ber 


randung ; 
Dort anlehnt fih mit rundlichem Dad die befcheivene 
230 


e [2 . ⸗ nung 
Durftiger Sicher. es if die entlegenſte Hütte der Inſel, 
Blos durch riefige Steine befhügt vor ffurmiichem An- 


, drang, 
Der oft über ven Sand wegfpählt und die Schwelle be. 


negt ihr. 
Kaum begt, irgend umber, einfüdere Menfchen die Erde; 
Ja faum hegt fie fie noch, es ernährt fie Die ſchaͤumende 


oge. 
Nicht die Gefilde der Inſel bewohnt Vieh arme Geſchlecht, 


, nie 
Pludt e6 des Delbaums Frucht, nie fchlummert es un» 
, . ter, dem Balmbaum: 
Nur die verwilderte Myrte noch plate und ber wuchernde 
actus 
Aus unwirtliden Stein, nur wenige Blumen und Meer- 


ras; 
Ther verwandt iſt Bier dem gewaltigen Schaumelemente 
Als ver beaderten Scholle ver Denis und dem üprigen 
aatfeld. 
Sleiches Geſchaͤft erbt ſtets von bem heutigen Tage der 
€: 


n : 

Immer das Meg auswerfen, es einziehn; wieder es 
odnen 

Ueber dem fonnigen Kies, dann wieder es werfen und 


. einziehn. 
Hier hat frühe der Knabe verſucht in ver Welle zu plaͤt⸗ 
ichern, 
Fruͤhe das Steuer zu drehn gelernt und die Ruvder zu 


dylagen, 
Hat als Kind mutwilli geftreichelt ven vollenden Delphin, 
Her, durch Tone gelodt, an bie Barke heran fich waͤlzte. 
Mög’ euch Segen verleihen ein, Gott, jamt jeglichen 
agwerf, . 
Friedliche Menichen, fo nah ver Natur und dem Spiegel 
, _ des Weltalls! 
Möge, va größeren Wunſch eud). nie die Begierde ge- 
iipelt, 
Möge der Thunfiih oft, euch Beute au fein, und ber 
er 


w 
Hier anſchwimmen! Es liebt fie der Efſer im reichen 
eapel. 
Gluͤckliche Bilder! wie auch Krieghftürme ‚verwandelt 
en Erdkreis, 
Freie zu Sklaveg gefempelt und Reiche zu Dürftigen, 
ihr nur 
Saht Hier Spanier, faht Hier Britten und Gallier Berr- 
en, 
Ruhig und fern dem Getöfe ver Welt, an ven Graͤnzen 
... ver Menfchheit, 
Zwiſchen dem fchroffen Gefluft und des Meers anfchwel- 
oo. lender Salzflut. 
Lebet! Es lebten wie ihr bes Geſchlechts urältefte 
3 r 


er, 
Seit dieß Eiland einft vom * der Sirene ſich loeriß, 
Diver die Tochter Auqufis bier ſuͤße Verbrechen beweinte. 
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27. Den Kronprinzen von Bayern. 
1. Es ichlummert längft mir im geitiottum bilden⸗ 
ra 


der 
An dich, o Fuͤrſt, ein Geſang, 
Dem vaterlaͤndiſcher Zukunft Re ſchaft verliehn bad 


eſchick 
Der du ſelbſt in der Bruſt die Glut melodiſcher Dichtung 
Hegſt, dem Vater gleich, und ber Kunſt tieffinnige Mei⸗ 


fter liebſt, 
Die mit holdem Zepter das wi den Herrichenven 


nlich, 
Senken: aber Verſtaͤndniß folgt 
Dft erfi dem beihwingten Klang zu Buß nad. 
2. Bor Allen foderte mich zu Liedſpendungen auf. 
Das Wort des würdigen Freunds, , 
Der mir von fruͤheſier Kinpheit ftets hieß ber treufie 


enoß, 
Aber nun an der Seite Dir mit freunvlihem Rat flieht. — 
Offen liegt ein mächtiges deld vielkundigem Dichter, der 
Deines Haufes Glanz und ben taufenbfäßrigen Ruhm 
wält: 
Denn bereit® Diabeme trug u 
Dein Stamm in ver ſagendunklen Urzeit: 


3. Als König waltete Garibald, Hohen Geſchlechts, 
Im reihen Bojergefild , oo. 
Weitherrſchend einft, wo der Inn ſtolz hinwallt mit rei- 

Benbem Zug, 
Dem zulept in der Schlucht ſich miſcht ver flilleren Donau 
Ebner Flut entiprudelter Strom. Aufnährte das ſchoͤnſte 


Pfand 
Garibald, der lieblichen Tochter braͤutliche Schönheit: 
Theudelinden umwarh indeß 
Hochfinniger Fuͤrſtenſoͤhne Schwarm rings. 


4. Gs wirbt der fraͤnkiſche Childebert. Autharis auch, 
Der longobardiſche Fuͤrft, 
Hoch ragt er unter der Mehrzahl ſtegekuͤhner Freier empor, 
Der das wehente Banner aufgepflanzt an ver Spige 
Rhegiums (getremnt von der Fruhtbar'n Wurzel des let. 


naberge 
Durch der Scylla Hundegebell und kochendem Meer- 
ſchwall) 


Doch Bavid verläßt der duͤrſt, L 
Norpwärts, an der Etſch, den Strom hinaufzieht 


5. Er wohlgemut, in der Bruft ven fehnfüchtigen 
Wunſch. 


Verkappt in Votengeſtalt 

Sieht Bojoarien m Schon tritt aus dem Frauengemach 

Theubelinde, geführt von Garibald, und dem Fremdling 

Beut fie bar, der Sitte gemäß, Zillfomm in dem Feſt⸗ 
a . 


rokal: 
Als das Glas empfing ber vermummte Fuͤrſt von ber 
Jungfrau, 
Ihr die Hand mit gelindem Druck 
Ruͤhrt ſanft er und ſeufzt: O Theudelinde! 


.6. Geringer ſcheint die verſchwiegene Schmach, Allen 
entrüdt: 


Die kluge Schöne verbirgt, , 

Blaß zwar vor Schreden, des Gaſtfreunds Wagftüd in's 
, .„ tiefe Gemüt. 

König Autharis freit, in Könige Autharis Namen, 

Jene nun, und gerne gewährt, huldreich, bie ermählte 


raut 
Garibald. &8 giebt das Geleit dem werbenden Fremdling 
Schlanke, boiſche Heldenihaar 
Durch's Alpengebürg in's füße Welfchlanp, 


T. Wo Phoͤbus früher vie Traube reift, Sünglingen 
au 


Die Schläfe männlicher bräunt. 
Als auf der fleinigen Grenzmark abſchieblich boten ven 


Gru 
Wechſelſelts der Gefuͤhrte ſelbſt und die, ſo gefuͤhrt ihn, 
Schwang das Beil der reiſige Held kraftvoll in behender 


auſt; 
Tief im Stamme wurzelt' es feſt des maͤchtigen Ahorns: 
Solche Streiche, wie der, vermag 
Blos Autharis auszutheilen, rief er, 


8, Und kenntlich Allen entſchwand der gelblodige Bürft. 

Es reichte darauf dem Gemah 

Bald Theudelinde den Brautring. Stets truͤgt jedoch 
des Geſchickt 


Gunſt die Sterblichen, ſei'n fie niedrig oder an Macht 


roß; 
Authars Blume welkte dahin früßzeitig an ſchnoͤdem Gift, 
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Das der Mebenbubler, ein Sohn der tuͤciſchen Brunhild, 
jenem fenbete, Gbilbebert; 
och pflegte des Beiche bie Boloarın. 


9. Sie trug den feltenen Schap ver Weisheit im 
Gemit, 


8 dient’ Italien ihr. 
Dftmals begründeten drau'n manch derrſchaftegewaltiges 


8 
Beil dem Männergeiäleht an Mlugem Sinn le voran. 
wi 


In: 
(Wohl bezeugt's der inäteren Zeit ngland und liiaberh, 
Adınpfe nahm die Tochier des eßkten gacla mit der 


Kauf, 
Moskowiti| Geifel fe 
— — 


* ‚Die fongobartige Eimam tete vom Walt 
(Geilvoll ergänzt ver Naturtricbe Wildheit das weile 


eb, 
Das der Bläte des Mi ifes berbere Bruct if) 
— einge ver Menge Me Hrmınun Up ver Orders 
ort; 
@mlig (di us i il it, 
Eng | fie Brseriun ihr, ver heilige Weltßirt 
Nacwagsiender Helven döchntes Kleinod. 


"1. @6 flichn in vafcper Geburt die Weltloofe dahin, 

68 meihfelt Leben und Grab. 

Une näßfte Seiten, 0 Serr, fahn negmals ein bläfen- 
des Weib 


Deines Stammb in dem Bürfienfuhl der mächtigen Ahn · 
abeudelinden gli fie an Sorm, —F ¶ nie cin Ent 
dr te, 
zit an Bde. (86 falten des übermtigen Saiciale 
m, 


Wrtel vüdifg und 
Yruälgenden Ragen Aleint Gefahr nad; 


12, Und wirb jum Gciwerte ver Plug, fo bricht 
einigen elbh 


Untjwei der güldene Keif. 
Sraunvoll zerftört der Gewalt Berahun 


Wohl erfuhr's die erhabene Brau, ded 
Bunde 











inge die Bälle 
tilgen Eh⸗ 


in 

die Tochter fogar, fenfeitig des Deeans, 

Eines Sailers Braut, an ver Ginenldatien Arer 
uch. 

De6 im Piunde veb Dichters (bi 

Sleichreijend und ewig Heil und Unheil, 


Heinrich Heine, 


Bir ‚haben fon manchen Dichter tenuen ler- 
nen, dejjen Talent durch Charakterfchwaͤche getrübt 
oder fogar bis zu einem gewiffen Grade vernich« 
tet wurde, aber meder bei Günther, nod bei Bür« 

er, noch bei irgend einem andern hatte der fitt- 
che Charakter einen fo überwiegenden, bedingen» 
den Einfluß auf ihre poetifchen Erzeugnifie, als 
bei dem Dichter, den wir nunmehr zu beipredhen 
haben. Denn wenn ſich auch ihre Natur, ihre 
Zerrifienhelt mehr oder weniger in ihren Dich 
tungen abfplegelte, jo ließen fie diejelbe doch nicht 
mit Abfht, nicht mit Bewußtfeln auf ſich und ihre 
voetiſchen Darftelungen wirten , was dagegen bei 
jenem in vollem Mape der Fall war. Aber eben 
diefes Bewußtein verlieh felnen Schriften eine 
Macht, welche ſich auf feine Zeitgenofien und inds 
befondere auf die Jugend In größtem Umfange 
eltend machte, und ihm eine Zeitlang eine Goße 
Gepeutung in der Literatur verlieh. Doc ehe 
wir diefe betrachten und die Verhältnifie darftels 
fen, welche feine eigenthümtiche Richtung begrün» 
deten, haben wir zuerft noch einen Blid auf die 
Geſchichte feines Lebens zu werfen, welches zwar 
sebr bewegt und unruhig war, jedody dur; feine 
bejondern Begebenheiten ausgezeichnet iſt. 









IMS 


Heinrich Heine, den 13. Dec. 1799 zu Düfs 
ſeldorf von jüdifhen Eltern geboren, verlebte das 
ſelbſt feine erite Jugend und erhielt eine gute Ers 
ziehung. Gr follte fch dem Kaufmannsftande wide 
men und begab fich deshalb nad Hamburg, wo 
fein Oheim, der durch Reichthum und MildthHär 
tigfeit befannte Banquier Salomon Heine, lebte; 
doch wurde ihm diefer' Stand bald verhaßt, und 
ed gelang ihm, von den Seinigen die Erlaubnig 
zu erhalten, fich der Rechtswiſſenſchaft zu wids 
men. (Er befuchte zu diefem Zwede die Univers 
fitäten Bonn, Berlin und Göttingen und erwarb 
ih auf fegterer in Jahr 1825 die Würde eines 
Doctors der Rechte, nachdem er vorher (am 28. 
Juni) zum Ghriftentgum übergetreten war. Hier» 
auf febte er In Hamburg, Berlin und Münden, 
machte verfchiebene größere Reifen und ging m 
3. 1831 nach Parts, wo er fih, einige Reifen in 
das füdliche Frankreich und in die Heimat abges 
rechnet, feitdem beitändig aufhlelt. Bon dort 
aus wirfte er vielfeitig durch Schriften verfchiedes 
ner Art, und da fein Einfluß, befonderd auf die 
Degen {immer mehr zunahm, er fi den in Deutfchs 
(and beitehenden Verhältnifien immer feindjeliger 
zeigte, glaubte der deutfche Bund durch dad unbes 
dingte Verbot jeiner ſchon erfchienenen und fogar 
feiner fünftigen Schriften (1835) jenen Ginflus 
vernichten zu önnen. Das diefes Verbot gerade 
umgekehrt wirkte, leuchtet von jelbit ein, und wenn 
‚Heine'3 Einfluß fräter immer entichiedener abnabm, 
jo kam es nur daher, daß man anfing, die volitis 
ſchen Berhältnifie von Tag zu Tag mit größerem 
Ernte ind Auge zu fafien, und daB die fleigende 
Frivolltat Heine’ die Gemüther von ihm abzug, 
die nun nicht mehr mit bloßer Regation zufrieden 
waren, fondern auch pofitive Umgeſtaltungen ans 
firebten. Heine jtarb am 16. Febr. 1856 zu Bas 
tie in Folge einer vichährigen, fdhnerzvollen 
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| . Poefie. 
tienstraft vis zum legten Augenblick ungeſchwächt 
fieb. 


Um Heine und feine Dichtungen in ihren eis 
entrichten Weſen zu verftehen, muß man fi die 
femente Mar machen, auf denen feine poetijche 
Bildung beruhte. Zunächft hatte fich fein Talent 
an der romantifchen Schufe herungebildet, deren 
Einflug er eigentlih nie, und felbft dann nicht 
ganz überwinden konnte, ald er zu ihr in die feind⸗ 
jefigite Stellung trat. Der eigenthümliche Cha⸗ 
rafter der romantiichen Poeſie, die ſehnſuchtsvolle 
Ahnung, die dunfle unbefriedigte Sehnſucht, bil: 
det einen wefentlihen Charakterzug in Heine's 
Dichtungen; viele feiner ichöniten Lieder, felbit 
feiner fpäteren (20), beruhen geradezu auf dieſem 
remantifchen Element. Ja er bat daſſelbe in ei⸗ 
genthümlicher Weiſe ausgebildet, indem er häufig 
feine Gedichte fchließt, ohne deſſen Hauptgedanten 
auszufprehen, den er nur vorbereitet und mehr 
oder weniger Mar oft auf geheimnißvolle Weile 
andeutet, dem Xefer es überlaffend, denfelben zu 
finden, wodurd er diefen in den Zuitand der Ah⸗ 
nung und Erwartung verſetzt, den er ſelbſt nicht 
ebabt Hatte. Dies iſt allerdings von großer 
irfung ; und das fühlte er felbit, weshalb dieſe 
Form oft bei ihm wiederfehrt, aber auch je län- 
ger je mehr an Wirkung verliert. Diefe Eigens 
thümlichkeit haben ihm feine Nachahmer vor Als 
lem abgelerni, und die neuere deutfche Poefie kann 
Taufende von Gedichten mit ähnlichem ahnungs⸗ 

| ‚vollem Schluſſe aufweifen. Aber abgefehen das 
ı von, daß hiedurch dieſe Form zur Manier gewor⸗ 
| 
| 


— 


den iſt, liegt vielen dieſer Gedichte in der That 
kein Gedanke zum Grunde, und mancher Dichter 
hat dieſe Form nur benugt, um feine Gedanken⸗ 
| fofigfeit zu verbergen. Wie tief Die vomantifche 
Anichauungsweife in Heine gewurzelt hatte, ergibt 
fi ferner auch daraus, daß er eines feiner legten 
Werke, den „Atta Troll‘, wie er felbft fagt, „in 
der orillenhaften Traumweiſe der romantijchen 
| Schule‘ fchrieb. Eben fo Bezeichnend iſt folgende 
Stelle aus feinem „Salon“: „Die Ausdrüde klaſ⸗ 
ſiſch“ und „romantiſch“ beziehen fih nur auf den 
Geiſt der Behandlung. Die Behandlung iſt klaſ⸗ 
fifch, wenn die Korm des Dargeitellten ganz idens 
tiſch it mit der Idee des Darzuitellenden, wie dies 
ſes der Kal tft bei den Kunſtwerken der Griechen, 
wo daher in diefer Identität auch die größte Har⸗ 
| monie zwifchen Form und Idee zu finden. Die 
Behandlung iſt romantifh, wenn die Form durch 
| Fdentität die Idee nicht offenbart, fondern para: 
boliſch die Idee erratben läßt. Die Idee ift in 
der Form nur wie ein Räthfel angedeutet‘ (.Sa⸗ 
lon“ 11,84 f.). Es liegt darin vollkommen daß, 
was wir oben ausgefprochen haben. 

Bei diefer inneren Berwandtfchaft Heine's mit 
ven Romantifern fällt doch fogleich eine mächtige 
Berichiedenheit in die Augen, die zunächit Außerer 

| Art üt, aber zugleich auf das innerjte Xeben der 
Dichtung einen mächtigen Einflug Außert. Wäh⸗ 
| rend fih nämlich die Romantiker in endlofe Breite 
. verlieren, it Heine von einer beinahe epigramnta> 
tiſchen Kürze, und es iſt dieje bei ihm fo charak⸗ 
teriftifch, day verfchiedene Kritiker feine Lieder 
geradezu als Epigramme bezeichnen. Diefe Kürze 
: bat ihren Grund eines Theils darin, daß er den 


Durzuftellenden Gedanken fchärfer und klarer auf | 
faßt, daher auch bei demſelben bleibt und fich nicht, 
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leiten (Abt; andern Theils aber und vornehmlich 
darin, day er fchon bald das Volkslied zum Vor⸗ 
bilde nahm, und fich deſſen einfache Weije mit ſo 
großem Süd aneignete, daß manche feiner Xieder 
unmittelbar aus dem Volk hervorgegangen zu fein 
ſcheinen (11) und in manchen auch geradezu Ger 
danfen. und Motive ded Volksliedes aufgenommen 
find (21). Den Einfluß des Volkslieds nimmt 
man beſonders darin wahr, daß er, wie dieſes, 
feine Gedanken an einfache aus der nächſten Natur 
genommene Bilder anzulehnen liebt. Durch diefe 
volksthümliche Einfachheit ftellte er ich nun in den 
vollſten Gegenſatz zur romantifchen Schule; aber, 
‚wie aus dem Obigen bernorgebt, war diefer Ge⸗ 
genfaß vorzüglich formeller Ratur, da er ihr in 
den weſentlichſten Punkte treu blieb. Und fo er» 
icheint feine Dichtung als eine eigenthümliche Mi⸗ 
ihung der romantifhen Poeſie und des Volks⸗ 
lieds, und der Charakter feiner Poefie liegt we» 
jentfich durin, daß er diefe beiden Elemente zu 
einer vor ihm kaum denkbaren Einheit zu verbins 
den wußte. Daß ihm aber Died gelang, batte er 
unverfennbar dem Borgange Uhlands und Göthe's 
zu verdanken, die auf feine dichteriſche Entwides 
fung von hohem Einfluffe waren. Daß er fi 
namentlich nach Goͤthe gebildet hat, würde fid 
aber auch dann nicht verfennen laſſen, wenn ſich 
auch nicht die fichtlichften Spuren davon in feinen 
Gedichten nachweiſen ließen, fo 3. B. wenn er 
Gothe's „Nachtgeſang“ nachahmt (15) oder in 
feinen Hymnen den großen Meiſter zum Borbilde 
nimmt und fich deſſen Gang fo fehr aneignet, als 
es ihm bei feiner Natur möglich war (17. 18. 19); 
und fo tit auch das Verhältnis Fauſts zu Gret⸗ 
chen in einem feiner fchönften Gedichte, der „Berg⸗ 
idylle“, Leicht wiederzuerfennen. (ben fo könnte 
man manches Gedicht für ein Uhlandiſches halten 
(14). Ya wir können uns fogar nicht erwehren, 
felbit in einzelnen Gedichten Nachbildungen der 
Naturmalerel im Sinne Karl Maverd zu finden, 
den er oft auf fo unmwürdige Weiſe lächerlich 
macht (13). 

Zu diefen Einflüffen gefellten fich noch andere, 
aus deren Zufammenwirkung fih der Dichter ge 
ftöftete, wie er und in feinen Dichtungen und in 
jeinen profaifchen Schriften erfcheint. Seine Ent» 
widelung fiel in die unfeligen zwanziger Sabre, 
deren trauriged Bild wir fchon früher entworfen 
haben (S. 25). Der Geiſt der Frivolität, der 
fih immer fund gibt, wenn den Völkern die freie 
Bewegung geraubt wird und fie von feinen hö⸗ 
bern Beftrebungen in Anfpruch genommen werden, 
hatte fih zu jener Zeit in trauriger Weiſe ents 
wickelt; lüſterne und felbit obſcöne Schriften was 
ren feine feltenen Ericheinungen; ed gab fich eine 
Lockerheit in den fittlichen Anfichten und, welche 
namentlich auf die jüngeren Männer auf das Ver⸗ 
derblichfte wirkten. 
große Sleichgültigfeit in Bezug auf die Religion, 
eine Gleichgüftigfeit, die immer mehr an die Ari« 
volität ftreifte. Auch Heine wurde von dieſer Nich- 
| tung ergriffen, ja er verfenfte fih fo ganz in dies 
' felbe, daß fie bald ald eine urfprängliche Seite 
| feines Wefens erfchien; und wie er ſchon verſchie⸗ 
: dene Elemente in fich aufgenommen butte, To vers 
ſchmolz fich auch diejes mit jenen zur volliten Ein» 
heit. Dazu fam noch die politifche Aufregung, 





wie jene, zu unfünitlerifchen Abſchwelfungen ver⸗ 


ben ſo entfaltete ſich eine 
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welche fich in der zweiten Hälfte der zwanziger 
Jahre zu entwideln begann, die in Heine un fo 
lebhafteren Anklang fand, als feine innige Theils 
nahme an dem Schickſale feiner frühern Glaubens 
genofien ihn bei einer Umgeſtaltung der politis 
Ihen Verhältniſſe auch Berbefferung ihrer Lage 
und Zuitände hoffen lieg. 

Diefe mannigfaltigen Elemente fanden in Heis 
ne's Talent einen fruchtbaren Boden ; mit einer 
reichen und lebhaften Phantafie begabt, die fich 
leicht in die mannigfaltigiten Berhältnifte verfegen, 
fi) leicht und fchnell das Fremde aneignen und 
fi felbit eine Welt von Empfindungen eröffnen 
fonnte, die feinem Herzen eigentlich fremd waren, 
verband er eine fihere Beobachtungsgabe und vffes 
nen Sinn für die Natur, zu welchem fidh in wuns 
derbarer Mifchung ein eben fo glänzender als rich 
tiger Witz gejellte, der fich bald als heitere Ironie, 
bald als giftiger Sarkasmus und bittere Spotts 
luft Außerte. Zudem befaß er eine große Ges 
wandtheif in der Behandlung der Sprache, die um 
fv größere Wirkung hervorbringen mußte, ald er 
eıne gewiſſe Nachläffigkeit zur Schau trug,” die 
feinen Dichtungen einen Schein von reiner Ratürs 
lichkeit und Unmittelbarfeit gab, die fie keineswegs 
immer hatten. 

Sein Gedanfenfreis und der Umfang feiner Ans 
Ihauungen war nicht grob; eine verfehlte Liebe 
bildet den größten Theil feines „Buchs der Lieder“ 
(Hamb. 1827), auf welchem fein Dichterifcher Ruhm 
vorzüglich beruht. Es find jeine Gedichte beinahe 
immer nur Barlationen eines und defjelben Thes 
mas, aber ob er glei, bei weitem nicht die große 
Sedantenfülle befipt, die wir an Nüderts Liebes⸗ 
liedern bewundert haben, fo bewegen fie fich doch 
in reiher Mannigfaltigkeit, die er theils durch 
Abwechſelung der Situationen, theils durch Ver⸗ 
fchiedenheit der Behandlung erreichte. Aber hierin 
liegt zugleich auch das Mangelbafte oder vielmehr 
das DVerlegende in Heine's Dichtung. Denn diefe 
Berfchiedenheit der Behandlung tft nicht eine Wir⸗ 
fung fünftfertfcher Beftrebungen , fondern ein Er» 
gebnig feiner eigenen haltloſen Natur, die wir 
nicht beijer als mit feinen eigenen Worten dars 
itellen können. „Es gibt Herzen’‘, jagt er in den 
„Reifebildern‘, „worin Scherz und Ernit, Böfes 
und Heilige, Glut und Kälte fid) fo abenteuer: 
(ih verbinden, daß ed ſchwer wird, darüber zu 
urtbeilen. (Ein folches Herz ſchwamm in der Pruit 
Mathildens; manchmal war es eine frierende Eis⸗ 
inſel, aus deren glattem Spiegelboden die ſehn⸗ 
ſuchtig glühendſten Palmenwälder hervorblühten; 
manchmal war es wieder ein enthuſiaſtiſch glühen⸗ 
der Vulkan, der plötzlich von einer Schneelawine 
überſchüttet wird.“ Gerade ſo verhält es ſich mit 
Heine's Dichtungen; neben Liedern, in welchen 
dus wahrſte, innigite Gefühl mir einer oft bewuns 
dernswärdigen Zartheit fi) ausſpricht, wie in dem 


‚Sonett an feine Mutter (3) und in manchen fleis 


nen Liedern (14. 15) oder auch in einzelnen Hym⸗ 
nen (19), findet sich eine Unzahl Gedichte, in des 
nen er den Ausdrud der jeelenvollfien Knipfins 
dung plötzlich durch einen wipigen Einfafl unters 
bricht und fih und feine Empfindung oder den 
Gegenitand derfelben lächerlich macht und, um feine 
Worte zu wiederhofen, den glühenden Vulkan plöß» 
ich mit einer Schneelawine überfchättet. Aller: 
dings liegt dieſem Uebergang von einem Gefühle 
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zu feinem Gegenfabe oft ein wahrhaftepoetifcher 
Humor zum Grunde, wie im „Seegefpenit‘‘ (18), 
und wir werden von dem plößlichen Uebergang 
aus der phantaftiichen Träunierei in die Wirklich- 
fett nicht verlegt, weil es eben nur eine phanta⸗ 
ſtiſche Träumerei war. Ganz anders aber verhält 
es fi), wenn er das wirkliche Gefühl verfpottet 
(10); e8 muß diefe® verlegen, ed muß fogar Zwei⸗ 
fel an der Empfindung des Dichters erregen, jelbit 
dann, wenn er dieſe nicht durch einen Witz ab⸗ 
ſtumpft. 

In feinem „Buch der Lieder‘ bewahrte er in⸗ 
deſſen hierin noch eine gewiffe Mäßigung; allein 
der Beifall, den gerade diefe Seite jeiner Dichtun⸗ 
gen erhielt, wie aus der vielfachen Nachahmung 
hervorging, verleitete ihn, diefelbe weiter auszus 
bilden, fo daß er zulegt alle Gränzen der poetis 
fchen, wie der fittlichen Schönheit überjchritt. Sein 
Witz artete zum Eynismus aus, die Frivolität zur 
Frechheit, und ob er Liebesverhältniſſe dariteilt, 
wie in den Liedern an „Verſchiedene“, oder relis 
giöſe Anſchauungen befpricht, wie in den „Schös 
pfungsliedern“, —* er zur entſchiedenen Gemein⸗ 
heit herab, die nicht bloß Unwißen, ſondern ſelbſt 
Ekel erregt („Neue Gedichte‘, Hanıb. 1844). 

Heine hatte uhne Zweifel ein großes poetifches 
Talent, das und namentlih zur Bewunderung 
binreißt, wenn er mit einer zauberiihen Einfach⸗ 
heit der Schilderung, oft nur mit leifem Hinhaus 
hen der Umriſſe, die Natur nicht bloß zeichnet, 
fondern ihr innerftes Leben zur Erjcheinung bringt, 
fo daß wir in die Stimmung verjeßt werden, wel⸗ 
che die unmittelbare Anfchauung in uns bervors 
bringen würde (4. Il u.a. m.). Ya ed gelingt 
ihm jogar, die Einwirkung der Gemüthöftlinmung 
auf die Ericheinung der Natur mit unübertreff- 
ficher Wahrheit zu fchifdern (7), und fein „Sees 
gefpenit‘‘ (18) iſt ein unübertreffliched Mufter von 
poetifcher Anfchaulichkeit. Aber er Hat dieſes Tas 
lent leider nicht gepflegt, weil es ihm, wie übers 
haupt um Nichts, fo auch um die Kunft fein rech⸗ 
ter Ernft war, weil er unter den verfchiedenen 
Elementen, die fi in ihm vereinigten, nur das 
untergeorbnetfte, den Witz uud bie Ironie, aus⸗ 
bildete. Und fo war es ihm auch weder um bie 
Kreiheit, die er vorzüglich in feinen proſaiſchen 
Schriften und in fpäteren Dichtungen, namentlich 
in „Deutichland, ein Wintermaͤrchen“ (Hamb. 1814) 
befang, noch um das Baterland ein rechter Ernit. 
Seine Satyre gegen daflelbe war nicht aus ber 
innigiten Ziebe, aus dem Schmerz über die Ernie 
drigung des Vaterlands, hervorgegangen, wie bei 
Börne, fondern aus der volliten Gleichgültigkeit; 
er liebte fein Vaterland nur in fofern, als es ihm 
Gelegenheit gab, feinen Witz leuchten zu laffen. 

o konnte Heine's Einfluß auf die deutfche 
Poefie im Ganzen weder günftig, noch andauernd 
fein, wie er auch diefen nur erbielt, daß er, wie 
er felbit fagt, fih vom Zeitgeiſte binreigen ließ, 
den er zudem nur Außerlich auffaßte. Er hat fich 
roßes Berdienft erworben, daß er wieder zur Eins 
rachheit der Darftellung zurüdführte; aber er bat 
dieſes Verdienſt zugleich Dadurch wieder vernichtet, 
dag er den Grund zur Formlofigkeit und zur oben 
näher bezeichneten Manier legte, welche fib mit 
dem Schein des Gefühle und des Gedankens bes 
gnägt, eine Manier, welche eine Unzahl von Dich⸗ 
terfingen bervorrief. 











. (Der Stern ein Bild der Gelichten.) 


— — 
I, Berg’ urd Burgen ſchau'n herunter 
Sn den fpie elßelfen Kan? 


Und mein 


2. Ruhig ſeh' ich zu dem Spiele 
Solbner Wellen, kraus bewegt: 
Still erwachen die Gefuͤhle, 

Die ich tief im Bufen hegt'. 

3. Freundlich gruͤßend und verheißend 
Lockt binab des Stromes Pracht; 
Doc ich kenn’ ihn, oben gleißend, 


Birgt fein Iun’ces Top und Nacht. 


4. Oben Auft, im Bufen Tüden, 
Strom, du bift der Lichfien Bilp! 
Die kann au fo freundlich niden, 
Lächelt auch fo fremm und mild. 


2. Bafferfahrt. 

1. Ih ſtand gelebnet an dem Maſt, 
Und — je Welle. R 
Ade, mein Ichones Vaterland! 
Mein Schiff das fegelt fchnelle! 


2. Ich kam ſchoͤn Liebchens Haus vorbei, 


Die Fenſterſcheiben blinken; 
IH guck' mit faſt die Augen aus, 
Doch will mir niemand winken. 


chiffchen fegelt munter, 
Ringe Emolimı von Sonnenigein, 


3. Ihr Thränen, bleibt mir aus dem Aug”, 3 


Das ich nicht dunkel ſehe. 
Mein krankes Herze, brich mir nicht 
Bor allzugropem Wehe. 


3. An meine Mutter 
B. Selue, geb. von Geldern. 


Mein Sinn if au 


Ich, bin's gewohnt, den Kopf recht hoch zu t , 
Kr ein bischen —* And A * 


Wenn ſelbſt der König mir in's Antlig fäbe, 


Sch würde nicht die Augen niederfchlagen. 
Doch, Liebe Diutter, offen. will in fage n 


Wie maͤchtig auch mein ſtolzer Muth blaͤhe, 


In deiner felig fügen, trauten Nähe 
Grgreift mid 


oft ein demuthvolles Zagen. 
Iſt es dein Geiſt, ber heimlich mich bezwingen, 


Dein hoher Geift, ver Alles kuͤhn vurchbringet, 
Und bligend fi zum Himmelsligte ſchwinget? 


Dudlt mich Erinnerung, daß ich verübet 
er; betrübet, 


So mande That, die dir das 


Das fhone Herz, das mich fo ſehr gelicher? 


4 (Nach dem Sanges,) 


I, Nuf den Fluͤgeln des Gefangen, 
Herzliebchen, ag ich dich fort, 
Kort nah den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den ſchoͤnſten Ort. 


2. Dort liegt ein rothbluͤhender Garten 


Im ftillen Mondenſchein; 
Die Lotosblumen erwarten 
Ihr trautes Schmwefterlein. 


3. Die Veilchen kihern und Eofen, 


Und ſchau'n nad den Sternen empor; 


Heimlich erzählen die Rofen 
Sich duftende Mährchen in's Ohr. 


4 Es büpfen herbei une lauſchen 
Die ferommen, Mugen Gazel’r; 
Ind in der Ferne rauſchen 
Des heiligen Stromes Weli'n. 


5. Dort wollen wir nieberfinten 
Iinter vem Balmenbaum, 
Und Liebe und Rube trinken, 
Und träumen jeligen Traum. 


5. (Die Dihtungsformen.) 


Auf meiner Herzliebfien Aeugelein 
Mac’ ich die fchönften Sanzonen. 


Nuf meiner Herzliebftien Münplein Mein 


Mach’ ich die beften Terzinen. 
Auf meiner Herzliebſten Wängelein 
Mad’ ich die herrlichſten Stangen, 


Und wenn meine Liebfte ein Serahen haͤttꝰ 
N) 


Ich machte darauf ein hibfches 


nett. 
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6. (Unmadht des Dichters.) 
Liebfte, ſollſt mir Beute jagen: 

Bift du nicht ein Traumgebild', 
Wie's in ſchwuͤlen Sommertagen 
Aus dem Hirn’ des Dichters quillt? 
Aber nein, ein —* Muͤndchen, 
Solcher Augen Zauberlicht, 

Solch ein liebes, ſuͤßes Kindchen 
Das erſchafft der Dichter nicht. 


. Bafllielen und Bamppre, 


Lindenwärm’ und Ungeheu'r, 

Sole ſchlimme Fabelthiere, 

Die erfchafft des Dichters Feu'r. 
Aber dich und deine Tuͤcke, 

Und bein füßes Angeficht, 

Und bie falfchen, frommen Blide — 
Das erſchafft ver Dichter nicht. 


7. (Die Trauer ver Natur.) 


+ Barum find denn bie Rofen to blaß, 


D fprih, meine Lieb, warım 
Barum find denn im grünen Gras 
Die blauen Beilen fo tumm ? 


. Barum fingt venn mit fo Fläglihem Laut 


Die Lerche ın der Luft? 

Warum fleigt denn aus dem Balfaınfraut 
Hervor ein Leihenbuft ? 

Warum feheint denn die Sonn’ auf die Au’ 
So kalt und verbrießlich herab ? 

Warum iſt denn vie Erbe fo grau 

Und öde wie ein Grab? 


. Barum bin ich felbft fo Frank und fo truͤb', 


Mein liebliches Liebchen, fprich? 


D 


ſprich, mein berzallerliebfte® Lieb, 


Warum verliefen du mich? 


8 (Bine alte Geſchichte.) 
Ein Zängling liebt ein Mäpchen, 
Die bat einen Andern erwaͤhlt; 
Der Andre liebt eine Andre, 
Um» Bat ſich mit dieſer vermäßtt. 


. Das Maͤdchen heirathet aus Nerger 


Den erfien beſten Mann, 
Der ihre in den ABO gelaufen; 
Der Süngling it übel dran. 


. 88 iſt eine alte Beichichte, 


Doc bleibt fie immer neu; 
Und wem fle juft pafftret, 
Dem bricht das Herz entzwei. 


(Gleichguͤhtigkeit ber Geliebten.) 


ie haben mic gequälet, 
Geärgert blan und bla, 

Die Sinen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ihrem Haß. 

Sie haben das Brod mir vergiftet, 
Sie goflen mir @ift in’s Glas, 
Die Einen mit ihrer Liebe, 

Die Andern mit ihrem Haß. 


. Doc vie mich am | meiften gequälet, 


Die Hat mich nie gehaflet, 


Geaͤrgert und betrübt, 
Die ja mich nie geliebt, 


(Wenn ih ein Böglein wäre.) 


. Ich ich’ auf des Berges Spitze, 


Unp werbe jentimental. 

„Benn ich ein Böglein wäre!’ 
Geufz’ ich viel taufenpmal. 
Wenn ih eine Schwalbe wäre, 
So flög’ ih zu dir, mein Kine, 
Und baute mir mein Neftchen, 
Bo deine Fenſter fint. 

Wenn ich eine Nachtigall wäre, 
So flög’ ich zu dir, mein Kind, 
Unv fänge dir Nachts meine Lieber 
Herab von der grünen Lind‘, * 


. Wenn ich ein Gimpel wäre, 


So flög’ ich glei an dein Herz: 
Du bift ja hold ven Gimpeln, 
Und heileſt Simpelfchmer;. 


Seinrih Seine. 


— — — — — — — — 


— — — — —— — —— — — — — — —— — — 
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11, (Stern der Liebe) 


&8 fällt ein Stern herunter 
Aus feiner funkelnden Sb; 
Das ift der Stern der Liebe, 
Den ich dort fallen ſeh'. 


. Es fallen vom Npfelbaume 


Der weißen Blätter viel; 
G8 kommen die nedenven Lüfte 
Und treiben damit ihr Spiel. 


. Es fingt der Schwan im Weiher, 


Und rubert auf und ab, 
Und immer leiſer fingend, 
Taucht er in's Fluthengrab. 


. &s if fo ſtill und dunkel, 


Verweht iR Blatt und Blüth’, 
Der Stern ift kniſternd zerftoben, 
Verklungen das Schwanenliet. 


12. (Des Diqhtereé Herz.) 
Du fchönes Fiſchermaͤdchen, 
Treibe ven Kahn an's Land; 
Komm zu mir und ſegte dich nieder, 
Wir fofen Han in Hand. 


. Leg an mein Herz bein Köpfchen, 


Und fürchte dich nicht zu fehr, 
Bertrauft du dich boc forglos 
Täglich dem wilden Meer. 


. Mein Herz leicht ganz dem Meere, 


Hat Sturm und Ebb' und Sluth, 
Und manche fchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 


13. (Seebilder.) 


I. Der Wind zieht feine Hofen an, 
Die weinen Waſſerhoſen; 
Gr peitfcht die Wellen fo ſtark er kann, 
Die Heulen und braufen und tofen. 


2. Aus dunkler 
Die Regenguͤ 


ö5°, mit wilder Macht 
e träufen; 


Es ift ale wollt’ die alte Nacht 
Daß alte Meer erfäufen. 

3. An den Mafbaum klammert die Möve fich 
Mit Heiferem Schrilfen und Schreien; | 
Sie flattert und will gar ängfliglich 
Ein Unglüd propbezeien. 


14, (Des Dichters Sud.) 


1. Serz, mein Herz, fen nicht beflommen, 
Und ertrage dein Geſchick 

Steuer Srüßling giebt zuräd, 

Was der Winter dir genommen, 


— 


. Und wie viel iſt dir geblieben! 


Und wie ſchoͤn iſt noch die Welt! 
Und, mein Herz, was dir gefällt, 
Alles, Alles darfſt bu lieben. 


15. (Des Dichters Bebet,) 


. Du biſt wie eine Blume, 


So bold unb fchön und rein: 
ſchau' vi an, und Wehmuth 
Schleicht mir in's Herz hinein. 


. Mir it, ale ob ich die Hände 


Auf’s Haupt dir legen ſollt', 
Berend, daß Bott dich erhalte 
So rein und fhön und hold. 


16. (Was willft pu mehr?) 


Dn haft Diamanien und Berlen, 
Haſt alles, mas ‚Menfchenbegehr, 
Und haft bie fhonften Augen — 
Mein Liebchen, was willſi tu mehr? 
Aur deine ſchoͤnen Augen 

ab’ ih ein ganze? Heer 

on ewigen Liedern gebichtet — 


. Mein Liehhen, was willfi vu mehr? 


Mit deinen fchönen Augen 

Haft du mich gequält fo fehr, 

Und Haft mich zu Grunde gerichtet — 
Mein Liebchen, was willſt pu mehr? 


Siebenter Beitranm. 


IT. &turm. 


Es wäthet ver Sturm, 
Und er peitfcht vie WBell’n, 
Und die Wellen, wutbihäumenn und baͤumend, 
Thuͤrmen fi aufs und es wogen lebenvig 
Die weißen Anaflerberge, 
Ind das Schifflein erklimmt fie, 
Haftig mühfam 
Und plögli Arzt es hinab . 
In fhmarge, weitgäbnende Fluthabgruͤnde — 
eer! 


Mutter der Schönheit, der Schaumentftiegenen! 
Großmutter der Liebe! fchone meiner! 
Schon flattert, leihenwitternd, 
Die weiße, gelvenftie e Move, 
Und wegt an dem Maftbaum den Schnabel 
Und lechzt, voll Fraßbegier, nach dem Munt, 
Der vom Ruhm deiner Tochter ertönt, 
Und lechzt nach dem Serien, 
Das dein Unkel, ver eine Salt, 
Zum Spielzeug erwäßlt. 
* Bergebens mein Bitten und Flehn! 
Mein Rufen verballt im tofenven Sturm, 
Im Shladtlärm der Winde: 
&8 brauft und pfeift und praffelt und heult, 
Wie ein Tollhaus von Tönen"! 
Und zwiſchendurch Hör’ ich vernehmbar 
Rodende Harfenlaute, 
Sehnſuchtwilden Geſang, 
Seelenſchmelzend und ſeelenzerreißend, 
Und ich erkenne die Stimme. 
Fern an ſchottiſcher Felſenkuͤſte, 
Wo das graue Schloͤßlein hinausragt 
Ueber die brandende See, 
Dort, am boshaemälbten Fenſter, 
Steht eine ſchoͤne kranke Frau, 
Bartturafihtig und marmorblaß, 
Und fle ſpielt die Harfe und fingt, 
Und der Wind durchwuͤhlt ihre langen Loden. 
Und trägt ihr dunkles Lied 
Ueber das weite, ſtuͤrmende Meer. 


18. Seegeſpenſt. 


SH aber lag am Rande des Schiffes, 
Und f&haute, ıräumenven Auges, 
Hinab in das fpiegelflare SYafler, 
Und ſchaute tiefer und tiefer — 
Bis tief, im Meeresgrunde, 
Anfangs wie vämmernbe Nebel, 
Jedoch allmählig farbenbeftimmter, _ 
Kirchenkuppel und Thuͤrme ſich zeigten 
Und endlich, ſonnenklar, eine ganze Stadt, 
Alterthuͤmlich niederlaͤndiſch, 
Und menſchenbelebt. 
Bevaͤchtige Maͤnner, ſchwarzbemaͤntelt, 
Mit weißen Halskrauſen und Chrenketten 
Und langen Degen und langen Sefichtern, 
Schreiten über den wimmelnven Marktplag, 
Nach dem treppenhoben Rathhauf”, 
Wo fleinerne Kaiſerbilder 
Wacht Halten mit Zepter und Echwerht. 
Unferne, vor langen Häufer -Reih'n 
Mit fpiegelblanten Fenſtern, 
Stehn pyramidiich befchnittene Linden, 
Und wanteln feinenraujchende Jungfrau’n, 
Schlanke Leibchen, die Blumengefläter, 
Sittfam umfchloffen von ſchwarzen Muͤtzchen 
Und berrorquellendem Golbbaar. 
Bunte Gefellen, in Ipanifcher Tracht, 
Stoljiren vorüber und niden. 
Bejahrte Frauen, 
In braunen, verichollnen Gewaͤndern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Gilen trippelnden Schritts 
Nah dem großen Dome, 
Getrieben von Slodengeläute 
Und raufchendem Orgelton. 

Mich felbft ergreift des fernen Klangs 
Geheimnigvoller Schauer ; 
Unenbliches Sehnen. tiefe Wehmuth 
Befchleicht mein Herz, 
Mein kaum gebeiltes Herz; 
Mir ift als würden feine Fmden 
Bon lieben Lippen aufgekuͤßt, 
Und thäten wieder bluten 
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Seturih Seine. 
BE Um dur) die Simmelsbläue 
a Ira m m aieherfalt 'n FH Fin — niehn. 
2. ti 
In ver tiefen 7% ab ae her faubieen 68h, 
Au rin als, Aeögrarsti Sa, ie mehen tpriäper 
as melangel C2 mente , Im weichen grünen Klee. 
ai aha Intern Benfier 3. 3% kann nit fingen unb fpringen, 


Den Kopf —2 Arm sei J— 
Wie ein armes, vergeffenes 
Und id} fenne BI armes, vergefenes Kine! 





ef 
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Su ne und fgaue wieder 





19. Erieden. 


H06 am En Rand die Gonne, 
Bon weißen Wollen ummogt, 
Das Meer war fii 
Und finnend lag 16 cm Btener ve Gi 
Träumerif finnend, — und halb im en 
Am halt im Gölummer, faaute ih Gbeitis, 
fand et, 
Im wallens weißen Gmenne 
Mantel er sefengroß 
lieber Sand und 
Sa zagte fein Saunt In den n Simmel, 
Die Hände firedte er fegnens 
Ueber Sand und Meer; 
Umb ald ein Herz in ver Bruft 
Trug er bie Gonne, 
Die rotbe, Aammende Sonne, 
Und das reihe, Rammenbe Sonnenherz 
Go feine Guadenftradi⸗ 
Und fein gelen, Tebfiigen &igt, 
Grleuchtend und wärmenb, 
Ueber Sand und Meer. 
Slodenklänge zogen RES 
Hin und ber, jenen, wie Ghmäne 
Am iofenbande, dab gleiten: Sci, 
jogen «6 {pielenb an'8 grüne llier, 
jenfchen wohnen, in hohgethirnter, 
Ragender rast. 
® 5 Seievenswunder! Die giu tie Siarı! 
@& rußte das dumpfe Geräuich 
Der fhmagenden, fAmülen Gewerbe, 
Unp durd) die reinen, hallenven Strafen 
En Menichen, weiß gekleivete, 
jelmpmeig-traenne, 
Imb wo fih mei begegneten 
Sahn Ae'Rglan, verklnenisinn 
und ternd, in Siehe und Hin Entiagung, 
ten fie ih auf die Stirne, 
um f&auten binauf 
ad des Heiland8 Gonnenferzen, 
freubig veriößmend fein rathes Blut 


Um vreimalfelig i} 
Ga eigen fi 
=. (Ungeniltte Gehnfunt) 


. Gelommen if ber Maie, 
Die Blumen und Bäume blühn, 
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a. u Digters Gruß.) 
" See geht Sun mein Bemäth 
:bliche® Geldutr. 


Ei feinen“ ‚Sritingrtie, 
ing inaus in’6 Mel 
2 aim, Sinaus, M an,das Hank, 
ie Blumen fpriehen. 
Bean du eine Rofe (dauf, 
Sag‘, is Laf' fie grüßen. 


N. Doetrin. 


1. —F die Trommel und fuͤrchte di nicht, 
Das be aan Allee 
Das {R ver Bilder tieffer Sinn. 
2. Zrommle die Leute ans bem Eilaf, 
Zrommle Reveille mit Jugendfraft, 
Marfgire trommelnd immer voran, 
Das ift die ganze Wiflenfdaft. 
3. Das il che, Böilofopbie,, 
Zur iR die Qegetise Mitten, 


36 gabe "fe Bereifen, meil Fr 9 pet, 
Und weil id} ein guter Tambour 


Auguft Heinrich gefmann ! v. Fallers · 
leben. 


Hoppasan vor Flınddan, 


Auguft Heinrih Hoffmann, geboren am 
2. Avril 1798 zu Fallereleben, einem Dorfe im 
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Bon 1770 


Königreich Hannover, nad) welchen ex fich fpäter 
nannte, befuchte dad Gymnaſium zu Helmftädt und 
das Katharineum zu Braunfchweig und bezug hier⸗ 
auf 1816 die Univerfität Göttingen, um Theolos 
gie zu ſtudiren, die er jedoch bald aufgab, um ſich 
der Literaturgefchichte und der deutfchen Philolo⸗ 
gie zu widmen. Im J. 1819 ging er nach Bonn, 
wo er diefe Studien fortfegte, und befonders das 
Niederländifche in den Kreis feiner Korfchungen 
zog, weshalb er fih auch 1821 nach Belgien und 
Holland begab, um die dortigen Biblivthefen zu 
benupen. Nach feiner Rückkehr Ichte er eine Zeits 
fang In Berlin, bis er im 3. 1823 zum Guftos 
an der YUniverfitätsbibliothef in Breslau berufen 
wurde; im 3. 1830 wurde er dafelbft zum außers 
ordentlichen Profeſſor, und 1835 zum ordentlichen 
Profefjor der deutfchen Sprache und Literatur ers 
nannt. Nachdem er im %. 1838 jeine Stelle an 
der Bibliothet niedergelegt batte, wurde er im 
%. 1843 aud) als Binfeffor abgefegt, in Folge 
feiner freimfthigen Aeußerungen und insbefondere 
feiner „Unpolitiſchen Lieder“. 
ein wanderndes Leben, da ihm mehrere Staaten 
den Aufenthalt verweigerten; in neueſter Zeit hat 
er fih in Weimar niedergelafſſen, wo er eine Zeits 
ſchrift für deutfche Literaturgefchichte berausgibt. 

Wir haben bier die großen und vielfeltigen Vers 
dienfte nicht zu befprechen, welche fih Hoffmann 
um die wifjenfchaftliche Behandlung der deutfchen 
Sprache und Kiteratur-erworben bat, aber auch 
als Dichter nimmt er eine ehrenvolle Stelle ein. 
Denn wenn er auch nicht beftimmend und geitals 
tend auf die deutfche Poefle eingewirkt hat, ſo ges 
hören feine Xieder zu den wohtthätigiten Erſchei⸗ 
nungen der Zeit, indem ſie, aus innigem und 
wahrem Gefühl hervorgegangen, meiſt in ſchöner 
Form ſich bewegen und ſchon dadurch großen Werth 
erhalten, daß ſie ſich, wie wenige andere, vortreff⸗ 
lich zum Geſang eignen. Was die Form insbe⸗ 
ſondere betrifft, ſo wird an ihnen recht ſichtbar, 
von welchem glücklichen Einfluß das Studium der 
Minnefinger auf die deutfche Poefle werden fann; 
denn in der That verdankt Hoffmann zunächt dies 
fen Studium die ſchöne Mannigfaltigkeit und die 
glückliche Wahl des Strophenbaues, die anmuthige 
Beweglichkeit des einzelnen Berfes, den Wohllaut 
der Sprache, fo wie die Leichtigkeit und den Reichs 
thum des Reims. Nicht weniger fichtbar tft der 
Einfluß ded Volksliedes, dem er feit dem Beginn 
feiner Studien die liebevollſte Aufmerkſamkeit zus 

ewendet bat; ihm hat er die Naivetät und die 
Ireuberzigfeit, ihm die wirkungsvolle Einfachheit 
und die tiefe Gemüthlichkeit abgelaufcht, die fei- 
nen Liedern fo großen Reiz gewähren; oder viels 
mehr er bat dem Volkslied den Ton ange raucht, 
mit welchem er jene in feinem eigenen Wefen Ite- 
genden Eigenfchaften zur wirkungsvollſten Erfchets 
nung bradt:. 

Der Umfang feiner poetifchen Anjchauungen ijt 
weit größer, als bei Heine; fein reiner kindlicher 
Sinn tft für alles Schöne in der Raturs und Mens 
fhenwelt empfänglich; und was er auch befingen 
mag, den Frühling (5), Die Liebe, die refigiöfe 
Empfindung (1), das Vaterkand (2. 3), das raube 
Kriegere und Volksleben (6), die unf hufbige Kins 
derwelt (4) oder die jugendfih übermüthige Le⸗ 
bensfuft (7), er iſt immer fo ganz ungetheift bei 
jeinem Gegenftand, daß man ſtets glauben möchte, 


Siebenter Beitranm. 


Er begann nun- 


bis 1832. 





er ſei ausſchließlich für den gefchaffen, den er be> 


handelte. Daß er bei feiner großen Fruchtbars 
feit*) auch manches Gedicht Hat einfliegen laſſen, 
das nad Kern und Inhalt ungenügend erfcheinen 
muß, darf zwar nicht verfchwiegen werden, aber 
e3 kann dies bei der überwiegenden Menge des Gus 
ten und Bortrefflichen auf das allgemeine Urteil 
feinen Einflug ausüben. 

Dies gilt insbeſondere von den „‚npolitifchen 
Xiedern‘‘, die dem größten Theile nad) zu den bes 
jten Gedichten der Sattung gehören, Wir finden 
da Nichts von der Sentimentalttät und Schwär: 
merei, die jo viele andere politifche Gedichte unge: 
niegbar machen, Nichts von jenen abgedrojchenen 
Phraſen von deutfcher Treue und Redlichleit; aber 
indem er die krankhaften Zuitände des Landes und 
Volks mit Wi, Humor und oft beigender Schärfe 
geißelt, zeigt er eine verfländigere Vaterlandsliebe 
als jene Schwärmer, Die fich recht abfichtlich Aber 
eingebildete oder nihtafagene Vorzũge des deut- 
ſchen Volkes täufchen. ie in ſeinen andern Lie⸗ 
dern, ſo hat er auch in dieſen das rechte Maß ein⸗ 
zuhalten gewußt, und dem Gedanken ſtets die fürs 
zeite, einfachite und eben deshalb auch wirkungs⸗ 
reichte Faffung gegeben (8— 10). 


1. Morgenlier. 


1. Die Sterne find erblichen 
Mit ihrem goldnen Schein ; 
Bald A. die Nacht entwichen 
Der Morgen bringt herein. 


2. Noch waltet tiefes Schweigen 
Im Thal und überall; 
Auf feifchbethauten Zweigen 
Singt nur die Nachtigall. 


3. Sie finget Lob und Ehre 
Dem Hohen Herrn ber Welt, 
Der überm Land und Meere 
Die Hand des Segens hält. 


4, Gr bat die Nacht vertrieben, 
Ihr Kindlein, fürchtet Nichte! 
Stets fommt zu feinen Lieben 
Der Bater alles Lichts. 


2. Auf der Wanderung. 


I. Zwifchen Srantreich und dem Böhmerwald 
Da wachen unfre Reben, 
Grüß’ mein Lich am grünen Rhein, 
Gruͤß' mir meinen kühlen Wein! 
Nur in Deutichland, 
Da will ich ewig leben. 


2. Bern in fremden Landen war ih auch, 
Bald bin ich heimgegangen, 
Heiße Luft und Durft dabei, 
Dual und Sorgen manderfei — 
Nur nah Deutichland 
Thaͤt mein Herz verlangen. 


3. If ein Land, es heißt Italia, 
Bluhn Drangen und Gitronen. 
Singe! fprad) die Roͤmerin, 

Und ich fang zum Norden bin: 
Nur in Deutfchland, 
Da muß mein Schäglein wohnen. 





*) „Lieder und FRomanzen“, Köln 1821; „Allemaunifde 
Lieder‘, Ballerdieben 1826; „Gedichte“, Breslau 1827; 
„Jägerlieder“, Ebd. 1828; „Gedichte, 2 Bde. Lpz. 1334; 
„Bud der Liebe’, Berl. 1836; „Gedichte. Reue Samml.“ 
Ebd. 1837; „Unpolitiſche Lieder“, 2 Bde. Hamb. 1840 
1841; „„Deutfche Lieder aus der Schweiz‘, Zür. 1843; „Kin⸗ 
derlieder‘‘, Lpz. 1843, „Deutſche Gaſſenlieder“, Zür. 1843; 
„Maitran?‘, Baris 18413; „Salonlieder“, Zür. 1844; „Hoff: 
mann’fhe Tropfen“, Zür. 1544; „Neue Kinderlieder “, 
Mannh. 1845; „„Liebedlicder ”, HRalu 1850; „Heimats⸗- 
flänge‘, Ebd. 1850; „Rheinleben“, Ebd. 18515 „Solda⸗ 
tenlieder”‘, Mainz 1551; ‚Lieder aus Meimar“, Hannov. 
1855 u. a. Sammlungen mehr. 
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I. Roeñe. 


— — — — — _. 


4. Als ich ſah die Alpen wieder gluͤhn 
ell in der Morgenſonne 
ruß’ mein Liebchen, goldner Schein! 

Grüf’ mir meinen grünen Rhein! 
Nur in Deutfchland, . 
Da wohnet Sreub’ und Wonne. 


3. Mein Lieben. 

1. Wie Ponnt’ ich dein vergeffen: 
Ih weiß, was du mir bift, 
Wenn auch die Welt ihr Liebes 
Und Beſtes bald vergißt. 
ze N es heil und ruf’ es laut: 
Mein Baterland if meine Braut! 
Wie koͤnnt' ich dein vergelfen! 
Ich weiß, was du mir bit. 

2. Wie könnt’ ich bein vergeflen! 
Dein den!’ ich alle Zeit; 
Sch bin mit dir verbunden, 
Mit dir in Freud' und Leid, 
Ih will für dich im Kampfe fiche, 
Und, ſoll es fein, mit dir vergehen. 
Wie Tonne’ ich bein vergeflen ! 
Dein venk' ich alle Zeit. 

3. Wie könnt’ ıch dein vergeffen! 
Ih weiß, was bu mir bifl, 
So Tan ein Hau von Liebe 
Und Leben in mir ift. 
IH fuche nichts ale dich allein, 
Als deiner Liebe werth zu fein, 
Wie Eonnt’ ich dein zergeffen‘ 
Sch weiß, was du mir bif 


4 Garten der Kindheit. 


« Gin Sdrtlein weiß ich hier auf Erben, 


rin wand!’ ich gern bei Tag und Nacht; 
8 kann mir nie verwuͤſtet werben, 
Es iſt von Engeln ſtets bewacht. 


. Da zeigt ſich noch den Augen immer 


Der Himmel wolkenleer und blau; 
Da aͤugelt noch, wie Demantſchimmer, 
An Gras und Blättern Himmelsthan. 


. Da fließen noch vie Brünnlein belle, 


Nichts bemmt und trübet ihren Lauf; 
Da ſprießen noch an feber Stelle 
Die ſchoͤnſten Blumen Morgens auf. 


. Da ſchwirren no auf gülönen Schwingen 
u : 


Die Kaͤfer Freud' und Luft und zu; . 
Und aus den dunkeln Büfchen fingen 
Uns Nachtigallen Fried' und Ruh. 


. Da müflen noch die Klagen ſchweigen, 
Da iſt das Herz noch allzeit reich, 


Da bangt an immer grünen Zweigen 
Noch traulih Bluth' und Frucht zugleich. 


. Da gibt's noch feine finfiern Mienen; 


Nicht Zank, noch Ned, nicht Haß, noch Zorn; 
Da fummen ftachellos die Bienen, 
Und Rofen blühen ohne Dorn. 


. Da lächelt ſchoͤner noch die Sonne, 


Und heller blinkt und jeder Stern; 
Nur nahe find uns Freud’ und Wonne 
Und alle Sorgen bleiben fern. 


. O ſucht na Gärtlein niht auf Erden! 


Es ift und bleibt uns immer nah: 
Wir dürfen nur wie Kinder werden — 
Und ſieh', gleich ift das Gaͤrtlein da. 


5. Srühlingsfeier. 

i. Wälder Fnospen, Wiefen grünen, 
Neues Leben dringt hervor; . 
Auch das Eräschen auf den Tünen 
Stredt fein Hänplein frob empor. 
An den Biden, an ven Quellen 
Tanzen Müden bier und bort, 
Fiſche Hüpfen auf den Wellen, 
Schwalben fegeln drüber fort. 

Alles webet, ſchwebet, ringt, 
Freut fi, ſchwingt fih, fauchzt und fingt 
Auf gen Himmel, auf gen Himmel. 


2. Eollen wir denn jest noch trauern 


Mie der Winter ernft und Falt? 
Wir in unfern alten Mauern 


Siebenter Beitranm. 


Hoffmann v. Fallersleben 


Dbne Himmel, Feld und Wald? 

Nein! wir wandeln braußen wieder! 
Freude gibt uns ihe Geleit, 

Liebe [ehrt uns neue Lieber, 

Schenkt uns neue Geligfeit. 

linire Seele ringt und firebt, 

Singt und ſchwingt fi, webt und ſchwebt 
Auf gen Himmel, auf gen Himmel. 


. Auf gen Himmel, alles Leben! 


Denn vom gume fam’s herab; 
Drum fo laß uns wiedergeben, 

Was er uns fo gnaͤdig gab. 

Ja, frob find wir fegt und fingen 
Auf des Frühlings Sreutenau’, 
Thun, als wollten wir gleich fpringen 
In des Himmels ew'ges Blqu. 

Alle Sorg’ und Traurigkeit, 

Jeder Sram und fjebes Leid 

Bleibt der Erde, nur der Erde! 


6. Lied des armen Damaftwebert. 


1, Ah könnten wir doch leben 
Nur einmal forgenfrei! 

Wir weben ſtets und weben 
Und bleiben arm dabei. 

2. Bluͤht Freud' in Dorf und Staͤdtichen, 
Sm Bald und auf der Flur, 

&o hängt an einem Fäpchen 
Doch unfre Freude nur. 

3. Wie manches Faͤdchen fchießen 
Wir in den Auftrag ein, 

Eh' uns daraus will ſprießen 
Ein farblos Bluͤmelein. 

4. Doc wie auf weißem Grunde 
Schneeweiß mand Blümchen blüht, 
So fol zu jeder Stunde 
Auch blühen das Gemuͤth. 

5. SR farblos unfer Leben 

So ohne Fruͤhlingeſ eiß — 

Gott wird einſt Fruͤhling geben; 

Wir alle warten ſein. 


7. In's Weinhaus treibt mich ıc. 


. In's Weinhaus treibt mich Dieß und Das, 


Ich weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Doch treibt es mich in's Weinhaus. 

Da kann ich ſitzen ſtundenlang, 

Mir wird nicht weh, mir wird nicht bang, 
Ich fitze ja im Weinhaus. 


. Und kommt zu mir ein frohes Herz, 


Da hebt fih an Geſpraͤch und Scherz: 
„Willlommen bier im Weinhaus!‘ 
Zum Frohen kommt ein Brohrer dann: 
Schenkt ein, trinkt aus und floßet an! 
Es ift doch fchön im Weinhaus, 


. Wohl weiß ich, was bie Hausfrau fpridht: 


. „OD lieber Mann, fo geh do nicht, 
8 


So geh doch nicht in’ eindaus!‘ 

Mi aber treibt bald Dieß, bald Das, 
Sch weiß nit Wer, ich weiß nicht Was, 
Kurzum, ich geh’ in's Weinhaus. 


8 Der deutſche Zollverein. 


. Schwefelbölzer, Fenchel, Bricken, 


Kühe, Käle, Krapp, Bapier, 

Schinken, Scheeren, Stiefel, Widen, 

Wolle, Seife, Garn und Bier; 

Pfefferkuchen, Sunpen, Trichter, 

Ruͤſſe, Tabak, Glaͤſer, Flachh 

Leder, Salz, Schmalz, Vuppen, Lichter, 
Rettig, Rips, Raps, Schnaps, Lachs, Wachr! 


. Und ihr andern deutſchen Sachen, 


Taufend Danf jei euch gebradt! 
Was kein Geift je konnte machen, 
@i, das habet ihr gemacht: 

Denn ihr habt ein Band gewunten 
Um das deutſche Vaterland, 

Und bie Herzen Bat verbunven 
Mehr als unfer Bund dieß Band. 


9. Haͤutiges. 


. Ihr dab nchoffet und vertraut: 


Im Wechfel fprießt ein Heil empor! 
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tung in ihm erregt, oder er fucht den tieferen Sinn 
in den Naturerfcheinungen zu erforfchen und ihn 
poetifch darzuftellen. Und fo Mein dieſe Bilder 
find, fo erfcheinen fie ftetd als ein vollendetes und 
wohlgebildetes Ganzes, das zwar einer größeren 
Ausführung fähig wäre, diejelbe aber nicht be⸗ 
darf. - Und wenn es auch nicht möglich iſt, eine 
größere Reihe diefer Lieder unmittelbar hinter 
einander zu lefen, weil die allzugroße Mannigfals 
tigkeit der Stoffe bei den rafchen Wechfel derfel> 
ben nicht zum rechten Genuß kommen läßt, fo 
wird dagegen jedes einzelne Liedchen einen erfreu: 
lichen und wohlthätigen Eindrucd binterlafien. 


1. An vie Lerche. 
I. O Lerche, koͤnnt' ich mit bir bringen 
In jenes lichte Blau, 
So froß, wie du, fo innig fingen 
Zur bluͤthenvollen Au! 


Bom Sänger wäre nichts zu ſchauen, 
Man berichte feinem Lieb, 

Als ob's unfihtbar diefen Auen 

Der Simmel felbft befchier. 

So rein fann, ad! ein Lieb nicht klingen, 
Beichwert von Erbenichmerz, 

Aur lichten Höhe fi nicht ſchwingen 

Sin liebekrankes Herz. 


Ihr Habt den Wechſel nun gefchaut, 
Sagt an, mas fproß daraus hervor? 
3. Berfonen wechſeln Jahr für Sahr, 
Wie ihr's in jedem Staate feht; 
Er felber bleibt unwanbelbar, 
So lange fein Prinzip beftebt. 
3. Wer auf kas Drum und Dran nur baut, 
Der if fürmahr ein rechter Thor: 
Die Schlange wechlelt ihre Haut 
Und bleibet Schlange nach wie vor. 


W. Auf der Bierbant. 


1. Welch ein Leben! wel ein Streiten 
Kür die Wahrheit und bas Recht! 
Auf der Bierbant — 
Unfre Sitten, unfre Zeiten, 
Stein fie find fürmahr nicht ſchlecht! 
. Auf der Bierbanf. 
2, Weg mit Gilde, Zunft und Innung, 
Meg mit allem Rang und Stand! 
Auf der Bierbant — 
Hier gilt nur allein Gefinnung, 
Hier gilt nur das Vaterland! 
Auf der Bierbant, 
3. Alle Laubeit geht zu Nichte, 
Und der Breifinn wird geftählt 
Nuf der Bierbant — 
Und dem Gang der Abeftgeiepichte 
Fühlen wir uns mitvermaͤhlt 
Auf der Bierbank. 


> 
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4. D wie find wir treu verbunten, 
Butes Muths und gleidhgefinnt ! 
Auf der Bierbank — 
D die füßen lieben Stunden, 
Warum fliehn fie jo gefhwind: 
Auf der Bierbant. 


5. Deutſchland iſt noch nicht verloren: 
Deutſchland Arogt von Kraft und Weit 
Auf der Bierbank — 
Allem fei der Tod geſchworen, 
Was nur welich und undeutfch Heißt, 
Auf der Bierbant. 


Karl Friedrih Hartmann Mayer. 


Karl Friedrih Hartmann Mayer, von 
defien Lchensumftänden uns nur Ungenügendes be⸗ 
fannt dit, wurde den 22. März 1784 zu Nedars 
Bifchofehelm geboren. Nach vollendeter Vorbil⸗ 
dung bezog er die Univerfität Tübingen, um fich 
der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, und trat einige 
Jahre fpäter in Staatsdienfte.- Er lebt jetzt als 
Oberjuſtizrath und Oberamtsrichter in Waiblins 
en. Am Anfange der dreißiger Jahre war cr 
Mitglied der zweiten Kammer und gehörte, wie 
fein Freund Ubland, zur Oppofition. 

Seine Gedichte („Lieder“, Stuttg. 1833) tru: 
gen zwar den Charakter der Schwäbijchen Schule, 
und namentlich ift Uhlands Einflug auf dieſelben 
unverkennbar, allein er hut fidy dennoch nicht nur 
jelbftftändig ausgebildet, fondern er hat felbit eine 
eigene Gattung der Lyrik geichaffen, die wir ala 
evigrammatifche Naturmalerci bezeichnen möchten. 
Zwar haben fchen frühere Dichter und euch 1b: 
fand Ähnliche Ziederchen gebildet, wie er, aber cd 
waren eben nur einzelne, und fcheinen ihre eigen» 
thümliche Geſtaltung nur zufällig erhalten zu has 
ben. Mavers Gedichte ‚hingegen haben beinahe 
ohne Ausnahme diefe Form und Saltung. Dad 
Gharaktertitifche an ihm fit, daß er faft immer nur 
einzelne Naturerfcheinungen, felbit die Bleiniten 
und unfcheinbariten, zum Gegenftande poetifcher 
Betrachtung wählt, dieſen in einfucher, aber meiit 
anfchaulicher Weife fchildert und daran den Aus—⸗ 
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druck der Empfindung knũpft, die deren Betrach- 


2. Der Befhäftige. 


. Zeitlofen, gerne zeitlos fein 
Moͤcht i 


t’ ich mit eüch am Erlenhain, 
Im Sammt der grünen Wieſen 
Des Himmels Blau genießen. 


. D felig, wer kein Stundenblatt 


Bor jenem freien Auge bat, 
Daß er die Raſt nicht ſcheue 
An Gottes Himmelebläue! 


3, Am Bade. 


. Bon dem Maienregen verlen, 


Wie in lachenden Geſchmeiden, 
Sonnig gruͤn die Eſchen, Erlen; 
Doch von ernſten Silberweiden 
Miſcht fi mild ein duͤſtrer Schimmer 
In das froplihe Geflimmer. 


. Wiverfährt’s nicht fo dem Herzen, 


Das von fonnig frober Regung 
Rings umläcelt, ſtille Schmerzen 
degi in innerer Bewegung? _ 

it nach noldner Wonne Iuftern, 
Meilt es ſtill im Sanften, Duftern. 


4 Der Sonne Dank. 
Auf grüner Berawand flebt ein Haus, 
Sieht nach der Sonne treu hinaus; 
Drum gibt fie, eh’ fie fcheiden muß, 
Ihm dankbar ihren letzten Kup. 


5. Fruͤhlingsruͤhrung. 

Il. Schon feit früben Knabenjahren 
Bin, Natur, ich liebend dein; 
AL mein Leben wird bewahren 
Uniern freundlichen Verein. 

. Mein ift al bein fildes Bluͤhen 
Und dein Welken iſt fuͤr mich; 
Deine Freuden, deine Muͤhen 
Machen mir zu eigen fl. 

3. Heute, heute muß ich wähnen, 

ankſt du ganz in meine Bruft 
Und in warmen Fruͤhlingéthraͤnen 
Quillt aus mir nur beine Luft. 


6. An die Brille. 


Erdfarbnes Weſen, fleine Brille, 
Laß immer tönen dein Geſchrille 
Eing beine Erdenmelodie 

Verfirome daR Lied der Nachtigallen, 
Sa muß une bald and fie gefallen: 
Es Lilten sSerbft und Grab auch fir. 
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1. Dorfe. 
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Wiifaberh Kulmann. 








T. Waldfriede. 


. Im Rreid von Wald und Binfen, 
Beredt mit Wafferlinfen, 
Bie ruft der Meine Ger! 
Au ven geheimen Gtellen,, 
Umgaufelt von Eibellen, 
Tritt bier ein badend Reh. 

. D fei nicht fepeu und blöde! 
Bei mir if feine Rebe 
Bon Jagd, Berle 
Dir 1hu um Maike B 
Den Gott aud vie befdieden, 
3a felber einzig Roth. 


8. In Waltes-Didigt. 
. Bas wid ein Burtgefüßl, 
D Bald, in deinem Kit, 
Weil füßeß golones Licht 
Dir Cinfamem gebriht? 
Was fagt fo hebr, fo büfer 
Unenvlihes @eflüfler? 
. ZA'8 mener Ton und Ruf, 
Der mir dich Zagen ihuft 
a6 zieht, maß (hredt mid hal. 
fonunt, berangemallt ? 
Boher, ihr fremden Haufe, 
Gntwehend Wald und Gtrauce? 
. Zu Ginn mir etwa fuhr 
Die Gröse ver Natur} 
ja! oder Gottes Geift, . 
er ih mir näßer weif’tt 
Und bie berein nun breden, 
In di, 0 Kerz voll Shwähen? 


9 Mondigein. 
84 ruht der golbne Mondenfgpein 
D5 diefem Dorf und Thale, 
Als ob ein Muttermunfd) herein 


In Kindeswiegen Arable. 


Elifabetd Kulmann. 


» 





Elifabetb Kulmann,- geb, den "ır. Jull 
1808 in St. Petersburg, war die Tochter eines 
Offielers, defien Voreltern im 17. Jahrh- aus dem 





Elſaß nach Rußland ausgewandert waren; ihre 
Mutter war eine Deutfche. Rach dem Tode des 
Gatten gerieth die Sittwe in die bitterite Armuth, 
aber trog der drüdenden Verhältnifje entmidelte 
fid) Elifabeth, das jüngfte ihrer Kinder, in ber» 
rafchender Weile. Sie gab ſich unter den ſchwer⸗ 
ſten Entbehrungen ſchon in ihrem zarteften Alter 
dem Stublum der Wiſſenſchaften mit folhem Eifer 
und folcher Ausdauer hin, daß fie in igrem fünis 
zehnten Jahre elf Spraden, darunter latelniſch 
und griechifch, verjtand und acht derjelben geläufig 
— mehrere mit Gewandiheit ſchrieb und in 


der ruffifchen, deutfchen und ttaflenifchen dichtete. , 


Zudem befaß fe zum Theil gründliche Kenntniffe 
in der Mathematit und den Naturwiffenfhaften, 
fo wie viele Fertigkeit im Zeichnen, In der Mufit 
und im Tanz. Ihre eriten Poefien erichienen in 
igrem eilften Jahre; als fie 13 Jahre alt war, 
batte ihr Lehret und fpäterer Herauögeber ihrer 
Sammtlichen Dichtungen“ (6. Aufl. Zrf. 1851) 
eine Anzahl ihrer Verſuche Gothen und Jean Paul 
vorlegen laſſen; beide Auperten fh Außerft günftt; 
über ihr Talent, dem fie eine glängende Ahtunft 
verfpradhen, und drei Jahre fyäter fällte I. ©. 
Vo folgendes Urtheil über ihre „Boetiihen Vers 
ſuche ‚Man iſt verſucht, dieſes Werk für eine 
meifterhafte Ueberfegung von Gedichten eines hits 
ber unbefannten Dichters aus der glänzendften 
Eyorhe der griechifchen Literatur zu haften.” Jbr 
jerie Körper fonnte weder bie Entbehrungen, die 
ie fih zum Theil frelwillig auferlegte, noch, die 
übermäßige Anitrengung nnausgefegten Arbeitens 
und Schaffens ertragen; fie itarb an völliger Ents 
fräftung am 19. Noventber (1. Dec.) 1825, noch 
nicht ganz fiebenzehn und ein halbes Jahr alt. 

Elifabeth Hat, wie fchon erwähnt, in drei Spras 
hen gedichtet, und in allen mit ausgezeichnetem 
Süd. Diele ihrer Gedichte fhrieb fie zuerit in 
ruffiſcher Sprache nieder, und überfepte fie dann 
auch deutfch und italieniſch, doch ohne fich von der 
eriten Abfaffung beherrfchen zu laſſen; vielmehr 
behandelte fie den Gegenftand in fofern felbftitäns 
dig, ald-fie fi) von dem Geiſt jener Sprachen und 
den Sipenthtmtichteiten ihrer Poeſie leiten ließ, 
weshalb fie nach Umitänden abfürzte oder weiter 
ausführte. Doc, bat fie das Meifte gleich In Deuts 
ſcher Sprache niedergefehrieben. Den Anafreon 
überfegte fie In adt Spraden. 

Wenn man fchon über die Maffe ihrer Dichtun- 





‚gen erſtaunen muß (die deutfchen Poeſien enthal⸗ 
> ten allein aber 100,000 Berfe), fo ſteigert ſich bei 


N 


näherer Betrachtung das Eritaunen zur höchſten 
Bewunderung, wenn man auch ihre Gedanfenfülle 
und ihren Reichtbun an Stoffen, fo wie ihre große 
Meifterfchaft kennen fernt, wenn man fieht, weldye 
ungeheure Xortichritte dad junge Mädchen von 
Jahr zu Jahr machte. Denn da der Herausgeber 
ale ihre Boefien von den eriten findifchen Berfus 
hen an mitgetheilt hat, fo konnen wir ihrer Ent⸗ 
widelung Schritt für Schritt folgen. In ihrer 
frühften Kindheit bildeten ihre nächiten , befchränf- 
tem Umgebungen den Stoff ihrer Rieder; die Kuh, 
die ihr Milch gibt, die Katze, die Blumen, Bau⸗ 
me, die Vögel in ihrem Gärtden, ie befang 
fie mit findlicher Anmutb und oft mit Geiſt. Swis 
ter, als ſich Ihre Kenntniſſe mehrten und fie in 
den Neifebefchreibungen von den Wundern der Nas 
tur fas, mählte fie dieſe vorzugewelſe zum Ges 
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enſtand ihrer Dichtungen, und ob ihr gleich die | 


Anfchauung fehlte, ſo hatte fie durch die Beobach⸗ 
tung der engen Welt, die fie umgab, einen ſo ties 
fen Blid in die Natur gethan, daß ed ihr gelang, 
jelbit die fremdeiten Ericheinungen mit einer jols 
hen Sicherheit aufzufaffen und poetiſch zu yes 
italten, daß ihre Schilderungen durch ihre tiefe 
Wahrheit und Anſchaulichkeit überrajchen. Der 
„Bogotafall in Amerika‘, den fie fo trefflih ein 
„von Himmel hangend Meer“ nennt, „Der Mijs 
Nifippi s Strom“, in welchen übrigens die Einwirs 
fung von Göthe's „Geſang Mahomets“ nicht zu 


‚verfennen fit, „Die afrikaniſche Skizze“. „Der 


Urwald“ u. a. m. gehören zu den lebendvollften 
Schilderungen, welche die deutfche Poefie aufzu: 
weifen bat. Als fie die Griechen kennen lernte, 
verfenkte fie fi mit folcher Kraft und Innigkeit 
in die Meiiterwerfe derfelben, daß ihre Dichtuns 
gen in Geiſt und Form dus Gepräge ihrer grie⸗ 
hifchen Vorbilder annabın. Doch wir können dies 
nicht befjer al8 mit den Worten ihres Herausge⸗ 
berd ausdrüden: „In ihren Naturpoeſien“, fügt 
er, „erbliden wir überall eine feltene Fülle, ja 
eine Ueberſchwänglichkeit der Gedanken und der 
Sprache, in ihren griechifchen Producten aber die 
rößte Gewifienhaftigkeit in der Wahl der Gedan⸗ 
en und Worte; ja oft ſehen wir mehr Gedanken 
als Worte, immer aber eine Art von Sparſamkeit 
im Gebrauche der fogenannten Zierathen der Kunft, 
eine Sparſamkeit, der man es jedoch anfieht, daß 
fie nicht die Folge der Armutb, fondern eines be- 
reits ausgebildeten Geſchmackes iſt. Wie ihr Vor⸗ 
bild, Homer, ſehen wir ſie nicht durch Anhäufung 
der Bilder, ſondern durch Auswahl der treffend⸗ 
ften und hervorſtechendſten Züge ihre jedesmaligen 
Begenitände fchildern und auf diefe Art ein uns 
auslöſchliches Bild defjelben in die Seele ihrer 
Hörer prägen.“ 

Es lag aber diejer griechiiche Geift, wenn wir 
uns fo auddrüden dürfen, ſchon von Natur in 
der Dichterin, er wurde nur durch dad Studium 
der großen Meiiter des Altertbums entwidelt und 
genährt. Wir finden fhon in ihren frühern Ges 
dichten, und bevor fie die Griechen kennen lernte, 
die hohe Einfachheit des Ausdruds und der Korn 
neben der reichen Mannigfaltigkrit des dichteri⸗ 
ihen Colorits, jene fchöne Harmonie zwifchen 
Form und Inhalt, die wir an den Griechen bes 
wundern, und ed ift fchon charakteriſtiſch, daß fie 
von jeher die reimlofen Verſe den gereimten vor: 
308. weil ihr der Reim wie ein täufchender Schmud 
erihien. Sie bediente ſich nıit Vorliebe der reims 
fofen dreifüßgigen Jamben, und es {ft wahrhaft 
bewundernswürdig, wie fie in dDiefem Maße, dad 
fih nur für das feichte anafreontifche Lied zu eig- 
nen fcheint, die erhabenften Ideen auszudräden 
vermochte. Doch auch im Reim bewegte fie fich 
bejonders in der legten Zeit lelht und gewandt, 
und namentlich erjcheint er in ıhren fyätern Bes 
dichten felten oder nie als überflüffige Zierrat. 


1. Das Mädchen und das Shidial. 


Das Mädchen. 


Sag’, weßhalb ließeſt, Schidial, 
Sn armer, niebrer Hütte 

Du mich geboren werten, 

Und legteft in die Seele 

Mir dennoch Drang nach Größe? 





Das Schickſal. 


So ordnete die Macht es, 

Die Gegenwart und Zukunft 
Mit einem Bil umfafſet. 
Haͤtt' ih des Reichthums Hänten 
Als Kind Dich anvertrauet, 
Was wär’ aus dir geworden? 
Sie hätten von der Wieg' an 
Dir jeden Wunich erfüllet 

Und did) verwöhnt. Nicht ungleich 
Dem Sänfling, ver dem Nefe, 
Don wildem Mohn und Veilchen 
Schön übermölbt, entfriechet 
Au einer Duelle Rande 

In Upn’ger Nahrung Schooße, 
Und forgenlos und müh’los 
Erw a und fidy beanüget, 
Bon einem nievern Strauche 
Aum anderen zu flattern, 

Mär’ Kindheit dir und Jugend 
Und Alier und das Leben, 
Gleich unbemerkt, entflogen. 
Soll aber diefes Streben 

Nah Groͤße, vas fi rafilos 
In deinem Buſen reget, 

Sich einſt, o Kind, entwideln, 
So müffen alle Wuͤnſche 

In deiner Seele ſchlummern, 
Dein Aug’ muß rafılos aufwärts 
Zur Aetherhoͤhe bliden: 

Denn nit auf Erden wandelt 
Das Große und Erhabne. 

Der junge Aar, zur Größe 
Von der Natur befiimme, 
Weiß nichts von weichem Mooie 
Und Flaum und Giverbunen; 
Nackt friert auf Ealten Wellen, 
Bon Nebeldunft umfchloffen, 
Oft Tage lang er darbend; 
Dagegen aber fteiget, 

Sobalv vie ftarken Schwingen 
Den vollen Wucht erreichet, 

Er Fühn empor zur Sonne. 


2. An die Natur. 


. Natur, des Weltalls Mutter, 


Die Leben rings vergießt, 
Und alles Todie wieder 
In ihren Schooß verichließt ! 


. Ich höre ſchon die Schwingen 


Des nahen Todes wehn; 
Sag’, werd’ ih, wenn ich fterbe, 
Auf ewig untergeh’n? 


3. Bleibt von dem regen Geiſfte, 


Der unermuͤdet ſchuf, 
Vom Herzen, das nie fuͤhllos 
Blieb bei des Armen Auf, 


. Das jedes Leiden theilte, 


Erhöhte jedes Gluͤck, 
Sag’, bleibt, wenn ich nun flerbe, 
Bon beiden nichts zurüd? 


. Die Bingefunfne Blume, 


Der Baum, vom Herbft entlaubt, 
Sie heben, naht der Fruͤhling, 
Auf's nen ihr blühen Haupt. 


. Sieh’, die erflarrte Raupe 


Sprengt ihres Kerlers Schloß, 
Und hebt auf goldnen Schwingen 
Sich in der Lüfte Schooß -... 


. Hier liegt des großen Kaͤthſels 


Enthuͤllter klarer Sinn: 
Die Huͤlle ſtirbt, die Seele 
Schwebt froh zur Gottheit hin! 


3. Meine Schaͤtze. 


Wohl biſt du eng und niebrig 
Und feucht und kalt, o Hutte! 
Und oft, oft herrſchen Mangel 
Und Noth in deinem Innern; 
Doc .nie wirft du mich gegen 
Mein Schidjal murren boren. 
That’ ich's, mit Nechte wuͤrde 
Man mid) des Undanks zeihen. 
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1. Roeſie. 





Indeß umflocht der 
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Mir ward vom guͤt'gen Himmel 
Beim Gintritt, in das Leben 
Zur Mitgift eine Gabe, 

Die nie vielleicht beieflen 

Die maͤchtigſte der Seen. 

IR mir die Melt un mich ber 
Aur Laft, mit einem Schritte 
Bin ich im Land der Wunder. 
So fchnell als im Gemuͤthe 
Ein Wunich dem andern folget, 
Sch’ ich fie flugs fih alle 

Sn namenlofer Schöne 
Verwirklichen. Du, Hütte, ‘ 
Wirk zum Pallaſt mit hundert 
Slanzvollen Pruntgemädern ; 
Wohin mein Blick fich wendet, 
Strahlt Silber ihm entgegen 
Und Gold und Edelflteine 

Und Tiſche von Porphyre, 

Und Urnen, deren Formen 
Das Auge feſſeln, Bilder 

Bon Stein und Farbe, wie fie 
Noch nie der Kunft gelungen. 
Mit edlen Herrn und Frauen 
Sig’ ih, erfiaunt, zu Tiſche, 
Geehrt wie ihres Gleichen 

Und jedem Gar willlommen. 
Nach aufgehrbner Tafel 

Reicht einer von den Gaͤſten 
Mir, bittend, eine Laute, 

Und voll Begeiſt'rung fing’ ich 
Der lauihenden Umgebung 
Don Heldenmuth und Hochſinn. 
Der Held, geruͤhrt vom Liebe, 
Bekennt, es feien Lieder 
Unſterblicher als Thaten ... 
Mir ſtehen alle Laͤnder 

Und Zeiten zu Gebote. 


Schnell, wie in Traͤumen, wall‘ ich 


Bon einer hehren Scene, 
Bon einem jchonen Zeitraum 
Entzüdensvoll zum undern 

Und weid' an allen Wundern 
Der Borwelt und der Mitwelt, 
Bon allem Elen, Schönen 
Nach Luft mich zur Genuͤge! 


ie Heinlich icheint Bann, Menſchen, 


Mir euer raftlos Streben 

Nah Ehren, Schägen, Freuden, 
Die in dem Augenblide, 

Bo ihr fie nun erreichet, 

Gleich nicht'gen Seifenblafen, 
Au’ ihren Reiz verlieren! 


4. Aus „Bindar’s Zeit”. 


Noch lan er in der Wiege, 
Und lächelte füßträumend, 
Da Rürzten aus den Lüften 
Zwei wunderjchöne Schwäne. 


Sanft faßten mit den Schnäbeln 
Die Henkel fie der Wiege, 
Und firebten rafchen Fluges 
Zum @ipfel des Varnafles. 
Dort barrtet ihr des Kindes, 
D Mufen und Apollo! 
Und weibtet ſchon ale Säugling 
Ihn eurem heil'gen Dienfte. 


Den Schlummernden nimmt Klio 


Auf ihren Schoeß, ihm neget 
Apollo felbft die Lippen 

Mit vichteriihem Waſſer, 

Und haucht ihm feinen Geiſt ein. 
Mufen 
Sejchäftig Chor die Wiege 


Mit Mojenlorbeerzmeigen, 


Da braten ihn die Schwäne, 


Mit toͤnendem Geflener 


Die fanften Lüfte theilend, 
Zuruͤck an Dircens Ufer. 

Wer mag ven fühen Schreden 
Der Elrernderzen ſchildern, 
Als von des Tages Muͤh'n fie 
Heimtehrend fo ihr Kind fah’n! 


Denn nicht von Kadmus ſtammte, 


Noch einem der berühmten 
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Glifabetb Auſwmann. 


Thebanifchen Geſchlechter 
Der ungekannte PBindar. 
Die mädht’gen Götter aber 
Erheben oder ſenken 

Nach eigenem Gefallen 





Das Staubgeſchlecht der Menſchen. 


Zum Herrſcher im Geſange 
Erwaͤhleten ſie Vindarn. 
Melodiſch war das Lallen 
Des Kindes ſchon; der Knabe, 
Mur felten der Genoffen 
Laͤrmvolle Spiele theilend, 
Vertiefte gern in's Dunkel 
Der Haine fih und Grotten. 

Hier übt, des Gonnenlaufes 
Uneingedent, abwerhfelnd 
Sr Geift und Stimm’ und Hände. 
Und als er einft zur Leier 
Ein ihm genügend Lieb fang: 
Da jah, fo geht vie Sage, 
Gin Hirt den Gott der Bluren 
Zu feinem Liede tanzen. 


Der anmutbevolle Zeifig, 


Der janfte Hänfling horchen, 


Wie lieblih auch ihr eigner 

Geſang ift, oft den Tönen 

Der andern Waldgenoſſen, 

Und ahmen, fie verichönernd, 

Und in ihr Lied verwebend, 

Sie nach zur Luft der Hörer. 
Dod im Gefühl der Schönkeit 

Un» gleichenloſen Bulle 

Des eigenen Geſanges 

Bermeidet ſelbſt vie Spuren 

Fremdartiger Bereich’rung 

Die Ntahtigall, aus tiefer 

Und unverflegter Duelle 

Stets kuͤhn're Weiſen fchöpfenv. 


So Pindars Lied, ſtets eigen, 
Stets neu und unerreichbar; 
Dem Könige der Flüfle 
Bootiens vergleichbar, 

Der auf Cithaͤrons Abhang 

Sn dreier Eichen Mitte 

Mie eine Demantfäule 

Dem Schooß der Erb’ entfleiger; 

Sn Shaugeftalt vielfarbi 
Dann niederſinkt; zum Bad) wird 
Bon Feld zu Held dann ftürgenv 
In weitgebörten Faͤllen 
Die Ebene erreichet; 

Wo andre Baͤche Söhne 
Des Schneees oder Regens, 
Ihn bald zum Sluß vergrößern. 


Hier wirft der kühne Juͤngling 
Die ungeruld’gen Arme 
Um Derd’s fanfte Reize 
Der Hulpgättinnen In el; 

Doch ehrfürchtsvoll beim Anblid 
Bon Juno’s nahen Tempel, 
Verlaͤßt die irren Pfad' er 

Ihm unterfagter Liebe. 

Und fließt jegt feife, daß er 
Der Helden fanisen Schlummer 
Nicht _ftore, bie mit eignem 
Und Strömen Perferblutes 
Plataͤens Ruhmgefilde 
Getraͤnkt, worauf bald rieſiq 
Der Freiheit Sich’ emporſtieg, 
Ganz Griechenland beſchattend. 

Schon harren ſeir Apollo's 
SGefei’rter Strom Jmenos, 
Und der am Thron Kronions 
Entſpringende Thermodon, 

Und du, an Oel und Trauben 
Geſegneter Skamander, 

Sein Slanzaefolg zu bilden 
Auf feinem Lauf zum Meere. 

Sept ſtuͤrmt in Selfenufern 
Weithallend er zum rauben 
Drop’ und zu des Schere 
Duellreihem Tempelbaire; 
Und nun mehr einem Seee 
Als einem Strome gleichend 
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Betritt, der Fluth nicht achtend, 
Er das Gebiet des Meeres. 


So ſchritteſt, unaufhaltbar, 

Und hehr und vielgeſtaltig 
Du ſtets, gleich einem Gotte, 
D Sänger, auf dein Ziel los. 

x Das Irbifche mit Rieſen⸗ 
Gewalt zu bir erhebenn, 
Bom Schimmer ungeblenvet 
Des Himmels, deines Wohnort. 


Albert Knapp. 


Albert Knapp, geb. den 25. Juli 1798 in 
Tübingen, brachte feine Kinderjahre in Alpire- 
bach und feine Knabenzeit vom 9. Jahre an in 
Rotweil zu. Vom 3%. 1814— 1816 beſuchte er 
da8 Seminar zu Maulbronn, worauf er in das 
tbeologifche Seminar zu Tübingen trat, wohin 
fein Bater unterdeſſen wieder vertept worden war. 
Nach vollendeten Etudien trat er im 3. 1820 in 
das praftifche Leben, zuerit als Vicar in Feuer⸗ 
bad), dann in gleicher Eigenfchaft in Gaisburg 
bei Stuttgart, fpäter ald Helfer in Sulz a. Nedar 
und Pfarrer in Holzhauſen, von wo er im Jahr 
1831 auf den Wunſch der verwittweten Herzogin 
Henriette von Würtemberg nad) Kirchheim unter 
Teck kam. Im 3. 1836 wurde er zum Diakonus 
an der Hofpitalfirche zu Stuttgart ernannt, 1837 
zum Oberhelfer an der Stiftskirche und 1845 zum 
erſten Stadtpfarrer an der Et. Leonhardskirche, 
welche Stelle er jetzt noch bekleidet. 

Wenn auch an Tiefe und Snnigfeit weder Als 
bertini, noch felbft Garve erreichend, nimmt Als 
bert Knapp doch eine würdige Etellung unter den 
geiitlihen Liederdichter der neuen Zeit ein. 
„Geiſtliche Gedichte”, 2 Bde. Bat. 1829.) Es ift 
namentlich fein Beftreben anzuerkennen, den eins 
fachen, herzlichen Ton des alten Kirchenlieds wies 
der anzuftimmen, ob er ihn gleich bei feiner vor» 
wiegenden Neigung zum Pietismus nicht erreichen 
fonnte. Das alte Kirchenlied berubte auf der 
volliten Klarheit des religiöfen Bewußtſeins, und 


steht Daber ſchon aus diefem Grunde mit den pies 
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tiſtiſchen Anfichten in Widerſpruch. Eben ſo ver⸗ 


dienen Knapps Bemühungen Lob, dem geiitlichen |- 


Lied eine fünftlerifch gebildete Form zu geben; 
aber die Verſchmelzung des Fünftlerifchen Elements 
mit der Einfalt des alten Kirchengeſangs war eine 
Aufgabe, die fein immerhin ſchönes Talent in 
— Umfange doch nicht zu bewältigen ver⸗ 
mochte. . 


I. Der Morgenfiern. 


I. Wenn ich in filler Zrüße 
Bon Schlummer aufgemadt, 
Blick' ich empor, und fiche, 
Des Morgenflernes Pracht! 
Mit fanftem Blanz begegnet 
Sein heitres Auge mir: 

So früh bin ih gefegnet ! 
Mein Gert, ih danfe Dir. 

. In Nacht und Schlummer liegen, 
Dat ſchufſt Du mir nicht an: 
Ein Licht iſt aufgefliegen, 

Da man nit fhlummern kann. 
D Selig, wer zum Lichte 
Durddrang aus feiner Nacht, 
Und vor dem Angeflchte 

Der em’gen Sonne wacht! 


2, Ich freue mich mit Tränen, 
Daß ich geboren bin. 
Mich zieht zu Dir ein Sehnen, 
Dich Liebe zu mir Bin. 


[2 
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Geh’ auf nah Bram und Schmerzen, 
Und bleibe nimmer fern, 

Geh’ auf in meinem Herzen, 

Du heller Morgenftern! 


2. Um ein ftilles Herz. 


1. Sohn des Vaters, Herr der Ehren, 
Gines wollt Du mir gewähren, 
Eins, das mir vor Allem fehlt: 
Daß aus Deiner Gnavenfuͤlle 
Milde Ruhe, junfte Stille 
Ey das laute Herz mir quille 

as fih ſtets mit Gitelm quält. 

2. Du ja tracdhtef aller Orten 
Uns mit Deinen Liebesworten 
Ueberihwänglich zu erfreun: 
Aber vor dem lauten Toben, 
Das von unten fich erhoben, 
Kann der nıllde Laut von oben 
Nicht in unfre Herzen ein. 

3. Wie Maria Dir zu Fuͤßen 
Will ich fingen und genießen, _ 
Mas dein Mund von Liebe fpricht. 
Gitelfeit und Gigenmwille, 

Leib und Seele, fchweiget Nille! 
Komm, o Seelenfreund, erfülle 
Mich mit Deinem heil'gen Licht! 


3. Luft von Morgen. 
1. Simmelsluft vom Morgenlande, 
ie zu uns berüberweht, 
Wo am düftern Grabesranve 
Mancher arme Pilger ſteht — 
Siechthum bat ihn faſt verzehret, 
Sünde fein Gebein verheeret, 
Wehe lieblih, mild und rein, 
Kühlung in fein Herz hinein. 
Daß der Kranke ſich erhebe, 
Daß er, von dem Sammer frei, 
Srunend ſtehe, wonnig lebe, 
Eine Blume Gottes fei! 
« Sabre fort ihn anzubauden, 
Ihn in Balfam einzutauchen! 
Ohne dich, o Lebendluft, 
Sintt er welkend in die Gruft. 
3. Simmelsluft vom Morgenlante, 
ch bin auch ein krankes Herz: 
Web’ an meines Srabes Rante 
Mir hinweg der Suͤnde Schmerz! 
Grünen möcht’ ich noch auf Erden, 
Meinem Gott zur Freude werben: 
. Du, die Alles beilen kann, 
eh’, o Himmelsluft, mid an! 


Anton Alerander Maria Graf von 
Auersperg. 


So lang die Defterreiher auch in wiſſenſchaft⸗ 
licher und künftlerifcher Bildung hinter den übri⸗ 
gen Volksſtämmen zuräcdgeblieben find, und fo 
fehr das materielle Leben diefelben überwiegend 
in Anfprud zu nehmen fihien, fo dag eine Ents 
faltung der höheren Geiftesträfte für unmöglich 
erachtet werden mußte, und man tm Norden ges 
wöhnlich mit einem gewiffen Stolz auf das heis 
tere, Tebensluftige Volk herabzuſchauen Fe 
war; fo hätte ein gefchärfter Blick doc ſchon vor 
Jahren wahrnehmen fönnen, daß diefes Volk eine 
Fülle von Lebenskraft befige, wie faum irgend ein 
anderer deutfcher Volksſtamm, und dag namentlich 
das lebendige Nationalbewugtfein und feine uns 
verfämmerte Volksthümlichkeit ihm eine fchönere 
Bufunft verfpreche. Denn man mußte ſich bald 
überzeugen, daß gerade die ungebeugte Lebens⸗ 
luſt, die man an den Defterreichern tabelte, fie 
vor der Verdumpfung unter dem geiftlichen und 
weltlichen Joche ficherftellte, und dag unter der 
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‚Hülle des heiteren Leichtſinns Geiſt und Thatkraft 
verborgen fei. Die neuere Zeit hat dieſe Anſicht 
beflätigt: eine Reihe von trefflichen Gelehrten und 
Dichtern hat Defterreich aus der abgefchloffenen 
Steung geriffen, in der eö ſich noch im Anfang 
der zwanziger Jahre befand; es hat feitdem an 
der allgemeinen Bewegung des deutfchen Voltes 
Theil genommen, es hat fid) in Wiſſenſchaft. Poeſie 
und politiſchem Leben eine hervorragende Stellung 
errungen und nach jeder Richtung eine ſolche Res 
benstraft entfaltet, daß eö nicht gewagt fein dürfte, 
zu behaupten, daß die Zufunft deö deutfchen Bols 
tes in Dichtkunſt und Polttit an Defterreich ger 
müpft if. Wir haben fhon ver Jahren in den 
neueren öftcrreichlihen Dichter: die Verkündigung 
einer befferen Zeit erblict, weil ſich in Ihnen die 
Beftrebungen der Zeit am entfhiedeniten ausfpras 
hen, weil Diefe durch fie vorzugäweife Ind Bereid) 
der Boefle gezogen wurden*). Die Beihichte der 
iebten Jahre hat und fs ‚aller widerftrebenden 
arfeeinungen nur in dieſer Anfiht beftärten 
innen. 

Unter den dflerreihifchen Lyrikern tritt und zus 
nädft der Greif Anton Alezander Marta 
von Auersverg entgegen, der fi ald Dichter 
unter dem Nımen Anuftafius Grün einen 
weitverbreiteten Ruhm erworben hat. Derfelbe 
wurde am. 11. April 1806 zu Laibach geboren. 
Bon 1813 an wohnte er, mit Ausnahme eines 
weijährigen Aufenthalts in Gräz, bis 1824 bes 


fändig in Wien, von dieſer Zeit an auf feinen ; 


Gütern ‘m Herzogthum rain, von wo auß er jer 
) Ha tbuch der poet. Nationalliteratur 3, 416 ff. 








doc; mehrere Reifen durch Frankreich, Itallen und 
das füdlicye Italien unternahm. Seit 1882 ver⸗ 
heirathet und bald darauf zum f. f. Rammerherrn 
ernannt, lebt er nunmehr abwechfelnd in Wien 
und auf feinen Gütern. Im 9. 1848 war er 
Mitglied ded deutfchen Parlaments in Frankfurt, 
wo er zwar feine hervorragende Stellung einnahm, 
uber doch Gelegenheit erhielt, durch feine Theil» 
nahme jene Gerüchte Angen au ſtrafen, nach denen 
ex feinen früheren politijhen Anfichten untreu ges 
worden wäre. 
Anaftafius Gruns erfle Poefien (. Blätter der 
Liebe“, Stuttg. 1830) blieben beinahe ganz un 
beachtet, und allerdings waren die mitgetbeilten 
Dichtungen weder in der Korm, noch im Gehalt 
bemerfenswert5; nur aus einzelnen fieh fih, wahr» 
Haft dichteriſche Beaabung erfennen (1), aber mar 
konnte fie eben fo gut für Ergebniffe eines glüd« 
lichen Augenblids halten, wie fie wohl Jeder hat, 
der Berfe madıt. Erſt als bald darauf fein „Leps 
ter Ritter‘ (Stuttg. 1830) erfchien, wurde man 
um fo mehr auf den jungen Dichter aufmerffam, 
al8 er einen Ton anf—hlug, den man weder an 
Deiterreihern, noch an den Mitgliedern des hos 
hen deutfchen Adeis zu hören gewohnt war. Die 
größte Popularität ward ihm aber durch feine 
„Spaglergänge eines Wiener Poeten“ (Hamb. 
1831) zu Theil, in denen er die Ideen, welche 
das gelammte Defterreich erfülten, in eben fo 
glängenber als freimüthiger Sprache poetiſch ver⸗ 
ärte. I einer Reihe von trefffichen Gemälden 
fhilderte er die Zuftände feines geliebten Defter- 
reich, deffen Wanſche und Hoffnungen und deſſen 
Rechte; furchtlod und in dem wurdigſten Tone 
eipelte er die Feinde der geiitigen Entwidelung 
jeines Volkes, die Etantsmänner, die „Biaffen“‘, 
den Adel; er erinnert an die ſchoͤneren Zeiten, Die 
das Baterland gefehen, die ihm aber Bürge find, 
daß eine beſſere Zukunft erftehen werde. Die „Spas 
slergänge‘ werden aber ſchon Deshalb immer Werth 
behalten, weil fle aus dem Reben hervorgegangen 
find und fih nicht in hohlen Phrafen oder leeren 
Abftractionen ergingen, wie fo viele fpätere Diche 
ter thaten. Hatte er in denfelben die dee der , 
Freiheit ausſchlleßlich mit Rüdficht auf Oeſterreich 
voetiſch behandelt, fo nahm er in dem „Schutt“ 
(2p3. 1835) einen allgemeineren Standpunft ein, 
obne jedoch den realen Boden aufaugebens viels 
mehr fußte er auch hier auf der Wirklichkeit. Der 
„Schutt‘‘ befteht aus vier größeren Dichtungen, 
die felbft wieder in kleinere nur durch einen all» 
jemeinen Gedanken zufanmengehaltene Lieber zer⸗ 
fen. In dem „Ihurm am Strande“ fehildert. 
er und Die Zeiden eines wegen feiner freien Ges 
finnung im Gefängnis ſchmachtenden Dichters mit 
einer Bärme und Wahrheit, die felbft das härtefte 
‚Herz erfehüttern muß. Die zweite Dichtung „Eine 
Fenfterfcheibe‘ dit der Schilderung des Klofters 
lebens gewidmet; wenn ſich Im „Thurm‘‘ der Geiſt 
aller Leiden ungeachtet doch noch frei bewegte, fer 
hen wir ihm bier in den drüdenden Keffeln der 
‚Sierarhhie und der Heuchelei gefangen gehalten, 
jeder menfhlichen und edfen Regung unfähig. In 
dem „Gincinnatus“ ftelt der Dichter in lebend» 
warmen Bildern die alte und neue Welt einander 
entgegen, die Verſunkenheit jener, die er an den 
italfienifhen Zuftänden veranfhaufiht, und die 
Hoffnungen, welche Amerika erregt. Am höchſten 
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erhebt er fih in den „Fünf Oſtern“, in denen er, 
die Sage glüdlich benutzend, daß Chriſtus all⸗ 
jährlich anı Oſtermorgen oom Oelberg auf die 
Welt niederichaue, bedeutende Epochen der Welt: 
geichichte vor unfern Augen erfcheinen läpt: Die 
Zerſtörung Serufalems, die Eroberung der heilis 
gen Stadt durch die Kreugfahrer, die Herricaft 
der Mubanıedaner, die Zeit Napoleons. Zuletzt 
erblict er im Geiſte Das fünftige Oftern, in wel: 
chem Halbmond und Kreuz in Zerufalem verfchwuns 
den find und Gottes ewiger Krieden dad Lund und 
die Menfchen beglüdt, Krieg und Knechtſchaft, 
Zug und Trug unbelannte Erfcheinungen find. 
n den „Gedichten“ (Lpz. 1837) endlich bot 
Analtafius Grün eine reichere Mannigfaltigfeit 
von Stoffen; neben der Freiheit, deren Verherr⸗ 
lihung doch fein leitender Gedanke bleibt, beiingt 
er auch die Liebe und die Natur, fo wie mannig- 
fache Berhältntife ded Außeren und des Gemüths⸗ 
lebens, er tit befonders in den der Natur gewids 
meten Xiedern glüdlih, wie auch feine andern 
oben erwähnten Gedichte von der wärmiten Liebe 
ur Natur und von einer Acht poetifchen Auffaf- 
hung derfelden zeugen. Wie er ganz in ihr lebt, 
wird ſchon aud dem Reichthum an trefflichen, oft 
prachtvollen Bildern erfichtlih, die einen weſent⸗ 
lichen Charakterzug feiner Dichtungen bilden. Er 
weiß mit großem Gefchid die Natur zu beleben, 
und fie eben dadurch in die mannigfaltigiten Bes 
giebungen zu der Menfhen» und Ideenwelt zu 
ringen. Man bat ihm feine Bilderfülle oft zum 
Vorwurf gemacht, und es läpt fi allerdings nicht 
laugnen, daß er durch diefelbe zuweilen die Ein- 
heit des Gedankens ftört; aber wir möchten diefes 
Ueberwuchern doch einigermagen in Schuß neh⸗ 
nen; wir erbliden darin nämlich nicht bloß ein 
geugris ſeiner eigenen Bildungskraft, ſondern 
lauben, daß er, wie überhaupt, ſo auch in die⸗ 
em Punkt, die jugendliche Rüſtigkeit und Lebens⸗ 
kraft feines Volksſtamms repräfentirt. 


1, Mannesthraͤne. 


Mäpchen, (ahf du füngft mich weinen? — 
Sich, des Weibes Thräne vuͤnkt 

Mir der klare Thau des Himmels, 

Der in Blumenkelchen blinkt. 


2. Ob die trübe Nacht ihn mweinet, 
| 


Ob der Morgen lächelnd bringt, 
Stets doch labt der Thau bie Blume 
Und ihr Haupt hebt ſich verfuͤngt. 


3, Doch es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz auf Oftens Flur, 
Tief ins Herz des Baums verſchlofſen, 
Quillt's freiwillig felten nur. 


4. Schneiden mußt bu in bie Rinde 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Unt das edle Naß entträufelt 
Dann fo golden, heil und rein. 


5. Bald zwar mag ber Born verfiegen, 
Und ver Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manchen Fruͤhling 
Dody ver Schnitt, die Wunde — bleibt. 


| 
B. Maͤdchen, denk’ des wunden Baumes 
Auf des Drients fernen Höhn; 
Märchen, denke jenes Mannes, 
Den du weinen einft gefehn. 


| . 2. MWandergruß. 
1. Dort vom Bergichloß, daß ich rafte, 
Laͤdt der — mich ein; 
Freundlich winkt ver Vogt zu Gafle 
Mit dem vollen Becher Wein. 


— — — — — — 
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. zum wie feinen a hlrhenvegen 
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Den Urahn und feine Gaͤſte 
Hat dies Kelchglas jchon gelegt, 
Und an ihrem Hochzeitfefle 
Ahnfrau diefen Baum geiegt. 


Ueber midy der Baum jebt fireut, 
Duͤnkt's mich wie ein Abnenfegen . 
Aus der alten fernen Zeit. 


. Und wie ih, vom Born zu nmippen 


Mit vem Glas berührt ven Mund. 
an's als 0b des Ahnherrn Lippen 
Boͤten mir den Gruß zum Bunt. 


. Die in weiter Welt ſich mieben, 


inte vieles Blafes Kreis; 
Was durch Zeit und Land geichichen, 
Drüdt hier Lipp' an Lippe leis. 


. Bon Geſchlechten zu Geſchlechten 


Schlinge fih ver heil'ge Bund! 
Fort und fort fein Band zu flechten, 
Weiht, o Glas, vich Herz und Mund. 


. Diefen Kuß zu fernen Tagen, 


Menn zu Staube laͤngſt ich bin, 
Sollſt du auf die Kipper tragen 
Tiner fpäten Enkelin. 


. Kür den Enkel Gruß und Segen 


Will ich dir, o Baum, vertrau’n, 
Daß du ihn als Blüthenregen 
Um jein Haupt magſt nieverthau’n. 


3 Am Strande. 


. Auf bedigeRanelte Ballen blidt 


Der Kaufherr mit Ergoͤtzen; 
Gin armer Fiſcher daneben fickt 
Betruͤbt an zerrißnen Negen. . 


. Man rüuſtiq Roi bemimpelt Schiff! 


Manch morſches Wrack im Sande! 
Der Hafen bier, und dort das Riff, 


Jetzt Fluth, fegt Sbb’ am Gtranbe. 


. Bier Sonnenblid, Sturmwolken dort; 


Hier Schweigen, dorten Lieder, 
Und Heimkehr hier, dort Abſchiedswort; 
Die Gegel auf und nieber! 


. Zwei Jungfrau’n figen am Meeresſtraud; 


Die Eine weint in die Fluthen, 
Die Andre mit dem Kranz in der Hand 
Wirft Rofen in die Fluthen. 


. Die Bine, trüber Wehmuth Bild, 
. BStöhnt mit geheimem Beben: 


„D Meer, o Meer, fo trüb und wild, 
Wie gleichſt vu fo ganz dem Leben!’ 


. Die Anpre, Lichter Freude Bild, 


Zauchze felig laͤchelnd daneben: 
1 eer, 0 Meer, fo licht und mild, 
Mie gleicht du jo ganz bem Leben!“ 


. Bortbraui’t das Meer und überllingt 


Das Jauchzen wie das Stöhnen; 
Fortwogt das Meer und, ad), verfchlingt 
Die Rojen wie die Thränen. 


4 Daß Baterlanv. 


1. Bir ſchwebten mit vollen Segeln 
Durch grüne Meeresflutb, 

Gin Bölklein bunt und luftig, 
Mit leichtem, frohem Muth; 

2. Ein Bölflein, wie c8 rute 
Der Wind zuſammenſaͤ't, 
Und wie er’& morgen wieder 
Flink aus einander meht. 


3. Da war ein Dann aus Frankreich, 
Vom grünen Rhonefirand; 
Solvfaaten, Rebenhügel 
Nannt' er fein Vaterland. 


4. Ein Andrer pries als Heimat 
Des Nordens Beljenwall, 
Die Gletſcher Skandinaviens, 
Die Seeen von Kriſtall. 

3. Dort, wo als ew'ger Leuchtthurm 
Veſuv, der hohe, glübt, 
Stand eines Dritten, Wiege, 
Bon Lorbern Aberglüht. 
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6. In beuticher Eichen Sorke, 
Auf Berge, hoch und gein 
Zu frifgen Au’n ver onau 
Zog mid das Heimweh Hin. 

7. „Laßt hoch vie Geimath Leben! 
Nehmt Al’ ein Glas zur Hand! 
Nicht Jever Bat ein Liebchen, 
Doc Jeder ein Vaterland!“ 

8. Und Seber trank den Becher 
Mit flammenvem Antlig aus; 
Nur Giner fkarrte ſchweigend 
Weit in die See hinaus, 

9. Sin Mann war's aus Benchig, 
Der ſprach in fi hinein: 

„Mein Baterland, o Heimath, 
Du biſt nur BWafler und Stein! 

10, Ginſt glomm der Freiheit Sonne, 
Da lebt’ und fprach der Gtein, 
Und tönte, wie Memnons Säule, 
Sn’ Morgenroth hinein! 

11. Da wogte gluͤhend das er, 
Mit Burpur gürtend die —2 
Und Regenbogen ſchleudernd 
Hinauf in's Himmeltzelt! 

12. Warum biſt du erloſchen, 

Du ſchoͤner Sonnenſchein? 
Warum biſt du, o Heimath, 
Jetzt Waſſer nur und Stein?” — 

13. Gr fchwieg und ftarrte lange 
Auf's Meer hin unverwandt, 
Und, umberüßrt noch, glänzte 

, Dat Blas in feiner Hant. 

14. Jetzt, wie zum Tobtenopfer, 
Goß er’s hinab in's Meer; 
Wie funtelnde Thränen floben 
Die goldenen Tropfen umber. 


5. Salonfcene. 
1. Abend iſt's; die Girandolen Tammen im geſchmuͤck⸗ 


t 
Im Kryſtall der hohen Spiegel guintt vertäufenbfadt ihr 
In dem Glanzmeer rings bewegen, fhwebend fat, und 


ie 
Altehrwuͤrdige Matronen, junge, ne Damen fih. 


2. Und dazwiſchen ziehn gemeflen ‚mut im Glanze 
Hier des Krieges rauhe Söhne, Beichenfbiener dort des 
Aber Sinen ſeh ich wandeln, 834 Blie folgt feiner 
Doch nur wenig der Erkohrnen Am’, 8, es wagen, ihm 


3. Er iſt's, der das rüf’ge — Auſtria am 
Er, ver im Congreß der Fuͤrſten fie — für ſie 
Doch ſeht ſetzt ihn! wie befiheiben, un wie fo artig, wie fo 
Wie manierlich gegen Alle, höflich gegen Groß und Klein! 

4. Geines Kleides Sterne funfefn es und laͤſſig far 
Aber freundlich mildes Lächeln fömebt ſtets um ſein 
ofenblätter jeßt er 


Dver wenn, wie welke Blumen, Königreiche er zerſtuͤckt. 

5. Gleich bezaubernd tingte un zierlich goldne 
ie er preif't, 

Oder wenn er Koͤnigskronen von ten Häuptern 


Wenn von einem ſchoͤnen Bufen 


ist; 
Ja fa vuͤnkt's mid Himmelswonne, die den fel’gen 
Mann beglüdt, 
Den fein Wort auf Elba's Felſen, den's in Munkat's 
Kerker ſchickt! 
6. Könnt Curopa jett ihn ſehen, fo verbindlich, fo 
galant, 
Wie der Kirche frommer Priefter, wie der Mann im 
Kriegsgewand, 
Wie des Staats befternter Diener —A von feiner Huld 


Und vie alt’ und junge, er Bezaubert und entzüdt! 
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7. Mann des Staates, Mann des Rathes! da bu 
fuft bei Laune bift, 
Da du gegen Alle gnädig überaus zu dieſer Frift 
Sieh’, vor deiner Thuͤre braußen. Bart ein vürftiger 
Der dur Minke teiner Gnade Boöbegtäct zu werben 
8. Brauchſt dich nicht vor im zu fürdten: er ifl 
artig und gefcheibt, 
Trägt auch keinen Dolch verborgen under | feinem ſchlich⸗ 


Deftreihs Bolt iſt's, ehrlich, ofen, „moblergogen auch 


Sich’, es fleht ganz artig: vürfte is weht fo frei fein, 
frei zu fein? 


6. Mautbeordon. 


1. Unfer Land, wohl iſt's ein Garten; doch der Gaͤrt⸗ 
ner bang und fchen, 

ävg ein flarres Gifengitter, daß er rings verſchloſſen fei! 

Do auch draußen wohnen Leute, vie ſich gern der Gaͤr⸗ 


ten freun; 
Wer fi freut an fchönen Fluren, kann ein ſchlimmer 
Gaſt nicht ſein! 
2. Schwarz und gelbe Schranken halten unſre Graͤn⸗ 
zen rings umſpannt, 
Schergenwacht und Mauthner * bei Tag als 
cht das Land, 
Sigen unter Tags vorm Zohan liegen Nachts im 
euchten Gras 


Still und laufchend auf dem Bande, nähen rings ohn’ 


3. Das fi ja kein fremder dm. fremder Kna⸗ 
ſter, fremder Wein, 
Fremde Seibe, fremde Linnen, Iöleihen in das Land 
erein! 
Daß ein arger Gaſt vor allen unſern Grund betrete nicht: 
Der Gedanke, der entſproſſen frembem Boben, frembem 


4. Endlich wird's den Wächtern bange, wenn bie Gei⸗ 
ferftunde kreiſ't, 
Denn in unſerm guten Lande graut ri Manchem vor dem 


Kalt und ſchneidend weht die Ractluft, Mattheit riefelt 
durchs Gebein, 
In die Schenke ziehn bie Waͤchter Se Sera um und Leib erquidt 


5. Sieh’, da tauchen aus von Bitten, aus den Ne 
ng& der Nacht 
Männer, ſchwere Laft am Rüden, Karren, ſchwer von 


reicher Fr acht 
Leiſe, wie die Nebel, ſchleichen nie fahlen Steg’ ent- 


Sich’, da wallt auch der G. ante Heiner Sendung heil'⸗ 
gen Gang. 


6. Mit den Schmuggiern muß er reifen, — er verfledt 
und hehlt doch nichts! 

Mit ven dunkeln Nebeln föfeichen, — er, ber Sohn des 
Tags und Lichts! — 

D heraus, ihr vurſt'gen Zecher! Dtibe Wächter, flint 


Stellt eu auf in blanken Waffen, ger in Glied 


7. Praͤſentiret die Gewehre, Ba vie Sahne feierlich! 
Laßt die Trommeln fröhlich wirken, und die Schranke 


Daß mit grüner Balme flegreich, Rot u und frei im Licht» 
Leuchtend der Gedanke wandle in Se ga gaftlich ſchoͤne Land! 


7. Unfere Zeit. 
1. Auf dem grünen Tiſche prangen 9 Kruzifir und Ker- 


icht, 
Schoͤff' und Raͤthe, ſchwarz geieet, fi figen ernft dort zu 
Denn fie luden vor bie Göranten anf "Zeit, die Frev⸗ 


Weil fie trüb’ und unheilbeohend“ uns von ſturmbeweg⸗ 
tem Sinn! 


23. Doch es kommt nit die heben An gie Zeit, 
Kann nicht file ſtehn im Saale weltlicyer Gerechtigkeit, | 
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Während fie zwei Stunden harren. iR fe (den zwei 
Stunden fern; 

Doch fie fenbet ihren Anwalt, alfo fpredend zu ven 
geren: 


3. „Rert mit Die Zeit, bie reine! Ghmäht Ihr fi, 
. fo fomäbı Ihr Sg! 

Dean «4 iR Se Bit von weien, unbei@rchnen Blatt 

Das Bapier iR ohne Matel, Vod,die Seife darauf ſeid 


Ir! 
Wenn die Schrift jur nicht erbaulih, nun, was kann 
das Blatt dafür? 


4. @in Pokal durchficht'gen Slaſes if die Zeit: fo 
el, n 
elt vn hen Mel See fee, ah nit Qure 
Und es if die Zeit ein Wodnbare Bahn gan; ſtattlich 
fonft fih aus, 
Breti@, fit Itt engegogen, (Brink cd oft dh Namen. 
5. Seht, es if die Zeit ein Saatfeld;, — va Ihr Di- 
teln ausgefä't, 
&i, wie könnt Ihr drob Cuch wunem, Fr} es nicht voll 
Calar ASt auf folgem Sehe Eälapien ver Unkerbti- 


t, 

Dog aus Memmen, zum Gntlaufen, iR «6 fattfam 
groß und weit, 

& Zeit iR eine Aumme Sarte; — prüft en Gthmper 

‚Heulen jammern» Hund und Kater in Ser ganzen Nag · 


Hin 
Run wohlan, fo greift Seneihen, wie Amphion, fe 
ie, 
Das auf Strom und Wald Eu Taufae, Sehen fahre 
Ki 


in den Gtein! 


Aus dem „Schutt“. 


8. (Der gefangene Digter.) 

. „36 war befgjeivener Gonettenbicter, 
üm Dualm Senenige Jänsenp Simmelstiter, 
Sebunbne Rene melRernd mohlbedädtig, 
Sebunbner Hände fepo minder mächtig. 

. Da lieg! ih nun gleich einem, (hlehten Berfe, 
Berrentt, sepräns, Yom MBirbel bie zur Berfe, 
Die Ketten Happernd wie unreine Reime, 

Im übler Born vermifcht die [Hönfen Reime! 
3. Bor'm Thor Sarı Marco's hielt i$ Gieha gerne, 
Betratenb irbife und Himmelsfterne ; 
@inft ungefähr, vertieft ganz in ihr Bligen, 
Blieb einer Prozefflon im Meg ih fügen. 

4. Cinft in Beniee's böhfem Logenrange 

©ah ic) ein fhöned Kind mit heitzer Wange; 

36 flog empor, — da jaß der alte Doge 

In einem Winkel, ad), derfelben Loge! 

Zum Unglüd reimt' ih einmal auf: Zyrannen 

Im einem tinggevicht das Wo: 

Sin ’ansermat fel mir auf © 

Kein andrer Reim fuft ein, als 

6. Die Reime, traun, find reine, regeltreue, 

36 braudte gleich le wieber ohne Reue ; 
Do& meinten brauf bie Herrn, auf mein Gonette 
&46'6 keinen beflern Reim mehr, ald: die Kette!” 


> 








Nikolaus Niembſch, Edler von Streh- 
lenau. 


Bir fliegen unfere Ueberſicht der hervorra⸗ 
genden oder die Entwidelung der Poefle beſtim⸗ 
menden yrifer mit einer eben fo erfreulichen ais 
traurigen Erfcheinung, mit einem der begabteften 
Dichter der Zeit, vefen Talent in der Nacht des 
Bahnflnns unterging. 

Nikolaus Niembfch, Edler von Strehs 
Tenau, der feine Dichtungen unter dem Namen 
Nikolaus Zenau heraudgab, wurde am 13. Aus 





Ama 


von Temeöwar, geboren, verlebte aber feine Kin⸗ 
der» und Knabenjahre in Ofen, wohin fid fein 
Bater begeben hatte, ald er wegen Kränflichteit 
fein Amt hatte niederlegen müffen. Dort befuchte 
Lenau die deutfche und lateiniſche Schule, fpäter 
die Unterridtsanftaften zu Tofai, wohin feine 
Mutter mit ihrem zweiten Gatten (fein Bater war 
ſchon früh geftorben) gezogen war. Im 17. Jahr 
ging er nad Wien, um PBhilofophie und fpäter 
die Rechte zu fludiren, welches Studium er auch 
in Bresburg fortfepte, ohne ihm jedod Freude 
abgewinnen zu fönnen, weshalb er fpäter zum 
Studium der Medicin überging. Obgleich auch 
diefe ihm men Befriedigung gewährte, arbeitete 
er doch mit folder Anftrengung, daß feine Ges 
fundeit darunter fitt; um fie wieder herzuftelen, 
begab er fid in die Öfterreichifhen Alpen, wo er 
eine Beitlang in glädli—er Muße zubrechte. Hlers 
auf ging er nad} Heidelberg, um feine medicint⸗ 
fchen Studien zu vollenden; auf feiner Durchreife 
dur Bhrtember, wurde ermit Uhland, ©. Schwab, 
3. Kerner, G. Pfizer und dem Grafen Alegander 
von Würtemberg befannt, die er denn auch von 
‚Heidelberg aus öfters befuchte, was ihm um fo 
mehr zur Rothwendigfeit wurde, ald er allein im 
befebenden Umgange mit diefen $reunden den Trüb» 
finn zu überwältigen vermochte, der ihn ſchon das 
mald öfters befel. Im 3.1832 ergriff ihn mäch 
tige Sehnſucht nach Amerika, wo er im Umgange 
mit der urfräftigen Natur poetifhe Stoffe und 
neues Leben u nden hoffte; nad; furgen Border 
reitungen ſchiffte er über das Weltmeer. Doch 
fühlte er fih in den fremden und ungewohnten 
2ebensverhäftniffen nicht glüdfih und er kehrte 


gufß 1802 zu Gfatäd, einem Dorfe in der Mähe | daher fon im folgenden Jahre nach einigen qrö» 


258 


— 4— 











I. Boefte. 


Beren Banderungen durch die Vereinigten Staas 
ten nad Europa zurüd. Bon nun an lebte er 
abwechfelnd in Wien, Iſchl und Stuttgart. In 
Bien ergriff ihn die tieffte Leidenſchaft für die 
rau eines theuern Freundes; mit zerriffenem 
Herzen floh er den geliebten Gegenftand, und ed 
gelang ihm nad) und nach, die Melancholie zu übers 
winden, die fich feiner bemächtigt Hatte. Später 
machte ein junges, eben fo liebenswürdiges als 
edles Mädchen einen großen Eindrud aufibhn, und 
da fie feine Neigung erwiederte, fo daß fie ſich 
verlobten, ſchien ein neues, ruhigeres Xeben für 
ihn aufzugeben, ald er kurze Zeit nachdem er ſich 
verlobt hatte, im J. 1844, yplößlich in unbeilbas 
ren Wahnfinn verfiel. Er ftarb in einer Irren⸗ 
anftalt zu Oberdöbling bei Wien den 22. Auguft 
1850 in den Armen feined Schwagers Schurz. 
Wir haben oben Zenau eine zugleich erfreuliche 
und traurige Erfheinung genannt; erfreulich ift 
fie, weil ed eine Achte Dichternatur war, traurig, 
weil er niemals zu der Innern Ruhe und Harmo⸗ 
nie gelangen konnte, mit der allein Großes ges 
(haften werden Tann, und die unbeilbare Zer- 
riffenheit feine® Innern den Grund zu feinem uns 
glücklichen Schickſale legte. Lenau hatte eine edle, 
aber reizbare Seele, die nicht nur für alles Große 
und Schöne empfänglich war, fondern auch mit 
der Teidenfchaftlichften Begeifterung die Herrfchaft 
des Guten herbeiwünſchte, und daher mit der 
Wirklichkeit in den lebhafteſten Widerſpruch ge⸗ 
rathen mußte. Die tagtäglich fich wiederbolende 
Beobachtung, dag im Leben der Sieg fo oft dem 
Böfen zu Theil wird, erfchütterte en feinen 
Glauben, und er gerieth in ein Meer von Zwei⸗ 
feln, die je länger je mehr fein Herz der Ders 
zweiflung nahe brachten. So ift unbefriedigte 
Sehnſucht, Schmerz über die Unzulänglichkeit der 
menſchlichen Beftrebungen und ec hide der Grund⸗ 
ton feiner Lyrik; aber fo wahr dieſer Schmerz ift, 
weil er aus feinem innerften Bufen bervorftrömt, 
fo fehr er fih daher von jenem feit Heine zur 
Mode gewordenen Weltfchmerz unterfcheidet, der 
bei feiner Unwahrheit eher Tomifche Wirkung her⸗ 


vorbrachte; fo gelang ed ihm doch oft nicht, ihn 


poetifch zu geftalten, weil er als Dichter deſſel⸗ 
ben nicht Herr werden konnte, und Die Dichtungen, 
die unter der Herrfchaft diefes fein ganzes We⸗ 
fen erfaffenden Schmerzgefühls erflanden,, werden 
immer unerquidlih fein, wenn aud alle oder die 
meilten Eingelnes darbieten, das von feinem ho⸗ 
ben poetifhen Talent zeugt. Diefes gelangt jes 
doch oft zur herrfichiten Entfaltung, wenn fi in 
glüdliheren Stunden der Schmerz zur flillen Weh⸗ 
muth mäÄßigte, und er das Leben und die Lebens⸗ 
verhältniffe mit freierem Blicke betrachten Tonnte, 
oder wenn bie Liebe, fei es zu einem weiblichen 
Weſen oder zur Natur oder auch zur Freiheit fein 
Herz mit vollerer Gewalt ergriff und ihm, wie 
gegen feinen Willen, eine noch fo entfernte Hoff» 
nung zeigte, oder ihn fogar in das reine unge 
trübte Anfchauen der Ratur und der Welt vers 
ſetzte. Solcher Lieder find freilich nur wenige zu 
finden, aber dieje wenigen, wie „Der Lenz“ und 
die „Liebesfeier“, gehören zu den herrlichſten Er» 
fheinungen nicht bloß der neueren Lyrik, fondern 
der Poefie überhaupt. Bon dem reinften Gefühl 
für die Natur durchdrungen, erhebt er fi oft 
zum tiefften Verftändniß derfelben; er weiß fie mit 
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einer wahrhaft fchöpferifchen Kraft zu beleben und 
und dadurch ſelbſt in ihr Berftändnig zu führen. 
Wie jedem wahrbaften Dichter ift fie ihm ftets 
gegenwärtig; daher feine Bilder, an denen er eis 
nen feltenen Reihthum befißt, immer aus der [es 
bendigen und reizvollen Ratur genommen find, des 
ren Erfcheinungen er mit wenigen meifterbhaften 
Zügen vor die Seele zu zaubern verfteht. 


Wie für die Natur, fo war fein Herz auch von 
der glübendften Xiebe für das Baterland, für die 
Freiheit erfüllt; aber es war dieſe Liebe auch, 
eben weil fie fo heiß, fo ſehnſuchtsvoll war, mit 
dem tiefiten Schmerz verbunden. Mochte er die 
Blicke auf fein geliebtes Ungarn oder auf Deutſch⸗ 
land werfen, das ihm zum zweiten Vaterland ges 
worden war, überall traten ihm die mangelhafs 
teften Zuftände entgegen, nirgends eine Zuflucht« 
flätte der Freiheit. Polens heragerzeiienbed Scids 
fal, dem er manches herrliche Gedicht widmete, 
mag wohl zum großen Theil feinen Entfchluß her⸗ 
beigeführt haben, nuch Amerika zu ziehen, um die 
—3 die in Europa auf ewig vernichtet zu 
ein ſchien, von ungencht zu Angeficht kennen zu 
lernen. Aber ihm blieb das rubige, ſtille Wal⸗ 
ten derfelben unverſtanden, er erkannte fie in ih⸗ 
rem fchlichten bürgerlichen Kleide nicht („Der Ur⸗ 
wald‘), und fo kehrte er mit neuen Zweifeln und 
verftärfter Hoffnungsloſigkeit zurüd, welche das 
Glück über die Rückkehr in das Vaterland nur auf 
kurze Zeit zurüddrängen fonnte. Zwar Teuchtete 
ihm von Zeit zu Zeit ein neuer Hoffnungsftrahl, 
aber e8 hatte der Zweifel eine ſolche Gewalt über 
ihn erhalten, daß er denfelben nur ſchüchtern bes 
FR und au im Ausdrude des fcheinbar volls 

en Glaubens die Hoffnungsfofigkeit durchleuchten 
ließ, die fi feiner von Tag zu Tag mit immer 
größerer Gewalt bemächtigte (‚An den Yrüh- 
ing‘). Daher bildete fih auch die Sehnſucht 
nad dem Tode immer mehr aus, die nun in der 
mannigfaltigften Geftaltung alle feine Lieder durch» 
308, bis der fang erfehnte fid, endlich feiner bes 
mädhtigte, aber. freilich in einer Form, welde die 
volfte Beftätigung feiner Hoffnungsfofigkeit war. 


1. Säilflier. 


. Drüben gebt die Sonne ſcheiden, 
Und ver muͤde Tag ensflief ; 
Nieder bangen bier die Weiden 
In den Teich, fo fill, fo tief. 


2. Und ich muß mein Liebſtes meiden: 
Quill, o Thräne, quill hervor! 
Traurig ſaͤuſeln bier die Weiden, 
Und im Binde bebt das Rohr. 


3. In mein ftille6 tiefes Leinen 
Strahlſt vu, Berne! Hell und mild, 
Wie dur Binfen bier und Weiden 
Strahlt des Abenpflernes Bild. 


2. Waldlied. 


« Abend iſt's, die Wipfel wallen 
Zitternd ſchon im Purpurfcheine, 
Hier im lenzer riffnen Daine 
Hör’ ich noch die Liebe fchallen. 


2. Koſend fchlüpfen durch die Aeſte 
Muntre Böglein, andre fingen, 
Rings des Frühlings Schmüre Hingen, 
Daß die Liebe ift das Beſte. 


3. Mo die Milhen Welten fliehen, 
Trinken Böglein aus der Duelle, 
Kein's will unerquidt zur Gtelle 
Seinen Tagesflug beichließen. 
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4, Wie in’s dunkle Dickicht ſchweben 
Böglein nach dem Srählingstage, 
Sühbefriebigt, ohne Klage, 

Moͤcht' ich ſcheiden aus dem Leben; 

5. Sinmal nur, bevor mir's nachtet, 
An den Duell der Liebe finten, 
Ginmal nur die Wonne trinken, 
Der die Seele zugeſchmachtet. 

6. Wie vor Nacht zur Fluch. neigen 
Dort des Malle durft’ge —* 
Gern dann ſchlaf' ich, tiefer, länger, 
ALS die Böglein in den Zweigen. 


3. Liebesfeier. 


1. An ihren bunten Liedern Hettert 
Die Lerche felig in die Luft; 
Gin Jubelchor von Sängern fchmettert 
Im Walde, voller Bläth’ und Duft. 
2. Da find, fo weit die Blide gleiten, 
Altäre fertlih aufgebaut, 
Und all’ die taufend Herzen läuten 
Zur Liebesfeier dringend laut. 
3. Der Lenz hat Rofen angezündet 
An Leuchtern von Smaragb im Dom; 
Und ſede Seele ſchwillt und mündet 
Hinuͤber in ven Opferftrom. 


4 Der Len; 

I. Da kommt der Lenz, ber ſchoͤne Junge, 
Den Alles lieben muß, 
Herein mit einem Freubeniprunge, 
Und Tächelt feinen Gruß; 

2. Und fit fich glei mit frohem Neden 
Zu all’ ven Streichen an, 
Die er auch fonft dem alten Reden, 
Dem Winter, angethan. 

3. Gr gibt fie frei, die Baͤchlein alle, 
Wie auch der Alte ſchilt 
Die er in feiner Eiſesfalle 
So fireng gefangen hielt. 


Schon Inn die Bellen flinl von dannen 


£ 
. 


Mit Tänzen und Geſchwaͤtz, 
Und fpötteln über des Tyrannen 
Zerronnenes Geſetz. 


5. Den Süngling freut es, wie bie rafchen 
Kap wie fie hestenn I entSafd 
wie fie ſcherzen entbafchen 
Sein aufgeblühtes Bild. 
6. Froh laͤchelt feine Mutter Erbe 
ah ihrem langen Harm; 
Sie ing mit jubelnder Geberde 
Das Söhnlein in den Arm. 


7. In ihren Bufen greift ver Lofe 
Und zieht ihr ſchmeichelnd keck 
Das fanfte Beilden und die Roſe 
Hervor aus dem Verſteck. 

8. Und ſein geſchmeidiges Geſinde 
Schickt er ee und Thal: 
„Sagt, daß ich da bin, meine Winde, 

en Sreunden allaumal! ‘' 

9. Er zieht das Herz an Liebesketten 
Raſch Über mande luft, 

Und fchleubert feine Singraketen, 
Die Lerchen, in die Luft. 


5. Die Berne. 
. Des Berges Gipfel war erſchwungen, 
Der troögig in die Tiefe ſchaut; 
Natur, von deinem Heiz durchbrungen, 
Wie flug mein Herz fo frei, fo Taut! 
. Sehaglih firedte dort das Land fidh 
In Ebnen aus, weit, endlos weit, 
Mit Ihürmen, Wald und Flur, und wand ſich 
Der Ströme Zier um's bunte Kleiv; 
. gie flieg es plögli und entichloffen 
mpor ftets Fühner himmelan, 
Mit Eis und Schnee das gaunt umgoffen, 
Bertrat ven Wolken ihre Bahn. 
. Bald Bing mein Auge freubetrunfen 
ier an den Felſen rofl und wild; 
ald war vie Seele ftill verſunken 
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5. Die dunkle Berne ſandte leiſe 
Die Sehnſucht, ihre Schweſter, mir, 
Und raſch verfolgt’ ih meine Reiſe 
Den Berg hinab, zu ihr, zu ihr. 

6. Wie manden Zauber mag es geben, 
Den die Natur auch dort erfann ; 
Wie mancher Biebre mag dort leben, 
Dem ich die Hand noch drüden kann! 


6. Herbſitklage. 
1. Holber Lenz, bu bift dahin! 
tirgenbs, nirgends Bari pu bleiben! 
Bo ich ſah dein frohes Bluͤhn, 
Brauf’t des Herbſtes banges Treiben. 
2. Wie der Wind fo traurig fuhr 
Dur den Strauch, ald ob er meine; 
Sterbefenfzer ver Natur 
Schauern durch die welfen Haine. 


3. Wieder if, wie balp! wie bald! 
Mir ein Jahr vahin geſchwunden. 
Fragend rauſcht es aus dem Walt: 
„Kat dein Herz fein Gluͤck gefunden?“ 
4. Waldesraufchen, wunderbar 
Haft du mir das Herz getroffen! 
Treulich bringt ein jedes Jahr 
Welkes Laub und welkes Hoffen. 


7. Der Poſtillon. 


1. Liebli war die Maiennacht, 
Silbermwöltlein flogen, 

Ob der holden hlingẽpracht 
Freudig hingezogen. 

2. Schlummernd lagen Wieſ' und Hain, 
Jeder Pfad verlaflen; 
Niemand als der Mondenſchein 
Wachte auf den Straßen. 


3. Seiſe nur das Luͤftchen ſprach, 
Und es zog gelinder 
Durch das ftille Schlafgemach 
AU der Fruͤhlingskinder. 


4. Heimlich nur das Baͤchlein ſchlich, 
enn der Bluͤthen Träume 
Dufteten gar wonniglid 
Dur die Fillen Raͤume. 


5. Rauber war mein DoRillen, 
ne die Geißel knallen, 
Ueber Berg und Thal davon 
Friſch ſein Horn erſchallen. 


6. Und von flinken Roſſen vier 
Scholl der Hufe Sälagen, 
Die durch's blühende Revier 
Srabten mit Behagen. 


7. Wald und ger im ſchnellen Zug 
Kaum gegrüßt — gemieden; 
Und vorbei, wie Traumesflug, 
Schwand ber Dörfer Frieben. 


8. Mitten in dem Maiengläd 
Lag ein Kirchhof innen, 
Der den rafhen Wanderblick 
Hielt zu ernten Sinnen. 


9 Singelehnt an Bergesrand 
ar die bleiche Mauer, 
Unb das Kreuzbild Gottes fand 
Hoch, in flummer Trauer. 


10. Schwager ritt auf feiner Bahn 
Stiller jept und trüber; 
Und bie Koffe hielt er an, 
Sah zum Kreuz hinüber: 


11. „Halten muß bier Roß und Rab, 
Diagt euch nicht gefährben : 
Drüben liegt mein Kamerad 
Sn der fühlen Erden! 


12. Gin gar herzlieber Geſell! 
Herr, 'e iR ewig Schabe! 
Keiner blies das Horn fo hell 
Mie mein Kamerabe! 


13. Hier ich immer balten muß, 
Dem dort unter'm Raſen 
Zum getreuen Brubergruß 
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4. Und dem Kirchhof ſandt' er zu 

J Wunderfänge, 

Daß es in die Srabesruh’ 
Seinem Bruder dränge. 

. Und des Hornes heller Ton 
Klang vom Berge wieder, 
Ob der tobte Poſtillon 
Stimmt in feine Lieder. — 


16. Weiter ging's F Selb und Hag 
Mit verhängtem 3 gel; 
Lang mir no im hre lag 


Sener Klang vom Hügel. 


8. Der Urwald. 


68 if ein Land voll träumerifhem Trug, 
Auf das die Freiheit im Voruͤberfi Aug 
Bezaubernd Ken Schatten fallen läßt, 

Und was ihn Hält in taufenb Bildern feſt; 
Wobin das Ungluͤck flüchtet ferneher 

Und das Verbrechen zittert uͤber's Meer; 
Das Land, bei deſſen lockendem Verheißen 
Die Hoffnung oft vom Sterbelager fprang 
Und ihr Panier durch alle Stürme ſchwang, 
Um es an frembem Strande zu zerreißen, 
Und dort ven zwiefach bitterm Tod zu haben; 
Die Heimath % ätte weicher fie begraben! — 
zu jenem Lande bin ich einfl geritten 

Den Weg, der einen tiefen Wald burdhfchnitten, 
Die Sonne war geneigt im lintergang, 

Kein Windhauch raufchte und Mein 2 el fan 
Da flieg ih ab, mein Ro zu trönfen, 
Mic in ven Blid ver Mi nis zu —æ— 
Vermildernd ſchien das belle Abendroth 
Auf dieſes Urmwalbe rauenvolle Britt, 
Wo ungeflört das Leben mit dem T 
Sabrtaufmblang gekaͤmpft vie * gene Wette. 
Umfonft das Leben bier zu aränen fucht, 
Erbrüdet von des Todes Uebermucht, 
Denn ensli hat ver Tod, der flarke Zwinger, 
Die Kauft geballt, das Leben eingefchloffen, 
&8 fuht umfonft, bier, dort hervorzufproffen 
Dur Moberftämme, vuͤrre Todesſinger. 
Wohin, o Tod, wirft bu das Pflanzenleben 
In deiner Rarten Fauſt, und meines heben? 
Mirn du fie Öffnen? mirb fle ewig fchließen? 
5 0 Feng ich Bange e zweifeln und empfand 

nd das deln fon der Todethand, 
m fühlt’ es Fühler ſchon im Herzen fließen. 
Und lange lag ich auf bes Waldes Grund, 
Das Haupt geprüdt in's alte, tiefe Raub, 
Und flarrte, trauriger Sevanten Raub, 
Dem Weltgebeimn in den finflern Eqhlund. 
Wo find die Bluͤten, bie ven Wald umfchlangen ? 
Wo find die Vögel, die Bier. luftig fangen? 
Laͤngſt find bie Blüten und die Vögel fort, 
Nun ift der Wald verlaflen und verborrt. 
&o find vielleicht gar bald auch mir verbläßt 
Die ſchoͤnen Abnungsblumen im Gemuͤtb: 
Und iſt der Wuchs bes Lebens mir verdorrt, 
Sind auch die Vögel, meine Lieder, fort; 
Dann bin ich ftill und tobt, wie biefer Baum, 
Der Seele Frühling war, wie feiner — Traum. 
Ns nun der Baum, ber nun in Staub verwittert, 
So ſehnſuchtsvoll empor zum Lichte drang, 
Ind feine Arme ihm entgegenrang, 
Als nad dem Himmel febes Blatt „gegittert, 
Und als er feinen füßen Srühlingspuft 
Beſeelend firömte weithin in bie Luft, 
Schien nicht fein ſchoͤnes Leben werih der Dauer, 
Und ftarb es Bin, iſt's minder werth ver Trauer, 
Als mein Gevanfe, ber fih ewig waͤhnt? 
NIS meine GSehnfuct. bie nach Gott fi fehnt? — 
So lag ih auf dem Grunde ſchwer beflommen, 
Dem Tode nah, wie nie zuvor, gefommen; 
Bis ih die bärren Blätter rauichen hörte, 

Und mich der Huftritt meines Roffes förte; 
Es ſchritt heran zu mir, als wollt’ e8 mahnen 
Mih an bie Dämmerung und unfre Bahnen; 
Ih aber rief: iſt's auch der Mühe wertd, 

Noch einmal zu beichreiten dich mein Pferd? 
&s blickt mid an mit fliller Lebensluft, 

Die wärmend mir gebrungen in bie Bruft, 
Und rubebringend wie mit Zanbermadt. 

Und auf den tief einfamen Walneswegen 
Mitt‘ ich getroft der naͤchſten Nacht entgegen, 
Und der geheimnißvollen Todesnacht. 
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9. Meeresſt Ile. 





. Sturm mit feinen Donnericldar- 


Kann mir nit, wie du, 


So das Hefte 


er bewegen, 


Tiefe Meeresruß! 


. Du allein nur konnten lehren 


Uns den fchönen W 

Seliger Muflt ver Shhären, 

Gtiller Deean! 

Nächtlih Meer, nun iſt dein Schweigen 
= tief ungefört, Sweig 


die Seele wohl ihr eigen 


Träumen Klingen hört; 
Das im Schutz gelehloßnen Drundes, 


Doch mein 
Das Geheimni —5 gen 


erz erſchrick 
Bundes 


Feſter an fi druͤ 


Sieber Bräpting. 


Denn bu b 


10. An den Fruͤhling. 


fage mir, 
ropbet, 


Ob man auf dem Wege Gier 
Einft zum Helle geht ’ 


. Mitten durch den gränen Hain, 


Unger 
Beibt die Gientahn Berein, 


Dir 


ein ſchlimmer Gaft. 


. Bäume fallen linfe umd rechts, 


Wo fie vorwärts bricht 
Deines blühenven —* 
Schont die rauhe nicht. 


Auch die Eiche wird efäut, 
Die den frommen Schild 
zorem Feind entgegenhält, 


a8 


Marienbild. 


. Seinen legten Ruß, 
sie N ß 


ing, fäß und warm! 


Cie und Maria muß 


Sort 


aus deinem Arm! 


. aeilgeihwinb und Ihmurgerad, 


immt ber Magen bald 
Bluͤth' und Andacht unter’s Nat, 
Gaufend durch den Wald. 


« Lieber Senz, ich frage dich, 


wie er vertraut, 
ber Menſch die dreiheit ſich, 


die 
ier 
ie erfehnte Braut? 


» Lohnt ein ſchoͤner Freudenkranz 


Deine Opfer einft, 
Wenn bu mit vem Fonnenglan; . 
Ueber Freie fGeinft ? 


Und 
Nur 


. Ober ifl dies Wort ein Wahn, 


erfagen wir 
auf unfrer Sturmesbahn 


Gold und Sinnengier? 


Sen 


. zieht der alte Seelfhmien 


von Sand zu 2a 
mernd, — Glied an Glied 


Yan Gifenband? 


. Brauft dem, Bug dein Gegen zu, 


Menn’s vorüberichnanbt? 
Oder, Srühling, fchättelft du 
Traurig einft dein Haupt? 


Dog du laͤchelſt freudenvoll 


Auf das Merk des 


Beils, 


Daß ich lieber glauben ſoll 
An die Bahn des Heils. 


Ammnſelruf und Fintenſ 
Subeln brein fo laut 5 


Daß 


ich lieber hoffen mag 


Die erſehnte Braut. 


II. Didaktiſche Poeſie. 


Während die didaktiſche Poeſie im vorigen Zeit⸗ 


raum zu einem 
fangt war, diefe 


großen Umfange und Einfluß ges 
be fogar recht eigentlich den Mit⸗ 


telpunft der poetiſchen Beſtrebungen biftete, da 
felbit die andern Dichtungen nicht felten wenigs 
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ſtens eine didaktiſche Grundlage, einen ausgeſpro⸗ 


chen belehrenden Zweck hatten, trat dieſe Gattung 
in der gegenwärtigen Periode je länger je mehr 
zurück. Es war dies eine nothwendige Folge der 
tieferen Einfichten, welde man von dem Wefen 
der Poefie gewonnen hatte, da man nun nicht 
mehr den fittlichen Rußen für deren Hauptaufgabe 
bielt, fondern fi Immer mehr bewußt wurde, daß 
fie, wie jede andere Kunft, nur die Darftellung 
des Schönen zum Zwede babe, und fie keineswegs 
auf den Verftand, fondern auf die Phantafie und 
das Gemüth zu wirken babe. Es hatte fchon Leſ⸗ 
fing dies in der That ſchon früh in der trefflichen 
Abhandlung „Pope ein Metaphufifer‘ Har genug 
ausgefprochen ; allein feine Anficht fand lange kei⸗ 
nen Gingang oder blieb ganz unverflanden, und 
erſt als Herder dur die Hinweiſung auf das 
Bolfslied Die wahre Bedeutung der Poefie zum 
allgemeinen Bewußtfein gebracht Hatte, exit als 
man durch ihn und Göthe auf die Welt und das 
Leben ald auf den einzig wahren, aber unerfchöpf. 
lihen Stoff der Poefte bingewiefen worden war, 
ward man von dem Nüplichleitsprincip ganz frei 
und wandte fidy entfchieden und beinahe ausſchließ⸗ 
lih den reinen poetifhen Gattungen zu- 

Trat aber auch die didaktifche Boefie in fo ent» 
fchiedener Weiſe zurüd, fo ward fie doch Feines» 
wege ganz zurüdgedrängt. Wie dad Reich der 
Poefie, fo hatte auch das Reich der Gedanken eine 
unermeßliche Erweiterung gefunden, und ed war 
die Aufgabe des Zeitraums, diefe neue Gedanken⸗ 
welt zum Allgemeingut zu machen, fie, fo weit e8 
möglich war, unter alle Schichten des Volkes zu 
verbreiten. Da aber die Poeſie die eing! e Korm 
ift, welche allen Bildungsftufen zugäng Mi ift, die 
einzige, durch die dad Borgetragene den Zuhörern 
mit Sicherheit und bleibend eingeprägt werden 
kann, weshalb man fi ſchon in den älteften Zeis 
ten der poetifchen Korm bediente, um bedeutenden 
Gedanken und Wahrheiten Eingang und Dauer 
zu verfchaffen; fo war es natürlih, daß diefes 
Mitteb au jeßt wieder ergriffen wurde. Aber 
die richtigere Einfiht in das Wefen der Boefie 
ſelbſt mußte auch bier ihren Einfluß fund geben; 
man fuchte daher vor Allem, die Gedanfenwelt, 
welche man zu eröffnen beabfichtigte, in einer fols 
chen Weife darzuftellen, daß fie nicht fowohl auf 
den Berftand, ald auf das Gemütb wirkte; man 
beftrebte fi, die Abftraction in das Gewand des 
Sinnlichen, des Anſchaulichen zu Heiden, und fos 
mit die Ideen nicht eigentlich ſelbſt auszufprechen, 
fondern fie vielmehr dur die Wirkungen erken⸗ 
nen zu laffen, weldhe fie auf das Gemüth des 
Menfchen üben. So mußte die didaktifche Poeſie 
fhon Außerlich eine wefentliche Umgeitaltung er⸗ 
fahren. Da e8 nicht daran liegen fonnte, die 
Wahrheiten, die man verbreiten wollte, in ihrem 
innern Zuſammenhange darzuftellen, oder nad» 


zuweifen, wie die Eine fich aus einer andern ers : 


gebe, oder felbft wieder die nothwendige Grund⸗ 
lage einer dritten fei; da man endlich nicht die 
Abfiht Haben konnte, einen Gedanken in feinem 


. ganzen Umfange zu verfolgen, ihn nach feinen vers 


jchtedenen Beziehungen zu zerlegen; da man viels 
mehr nur darauf ausging, die Wahrheit einer 
Idee dadurd zum Bewußtfein zu bringen, daß 
man fie in ihrer finnlihen Verkörperung erfcheis 
nen und ihre Wirkung auf den Menfchen und das 
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Leben bervortreten ließ; fo mußten vor Allem dies 
jenigen Formen der didaktifchen Poefle wenn auch 
nicht ganz verfchwinden, doch bedeutend zurück⸗ 
treten, welche eine Reihe von Wahrheiten in mehr 
oder weniger ſyſtematiſchem Gange daritellten, oder 
eine einzelne in ihrem ganzen Umfange und in th» 
ren wefentlichften Beziehungen erklärten, aljo das 
eigentliche größere Lebrgedicht und die Epiitel. 
Dagegen finden wir eine große Anzahl von Meis 
neren didaktiſchen Dichtungen, felbft wenn wir Dies 
jenigen nicht herbeiziehen, welche zwar einen aus⸗ 

efprochen didaktifhen Zwed haben, aber ihrer 

orm nach der Iyrifchen oder epifchen, felbit dras 
matifchen Poefie beigezählt werden müffen. 

Als wirklich hervorragende Dichter im Gebiete 
des eigentlichen Lehrgedichts find nur vier zu 
nennen: Neubed, ziebge, Rückert und Sche⸗ 
fer; die Leiſtungen der übrigen haben wir nur in 
überfihtliher Darſtellung zu beſprechen. So ge⸗ 
nügt es, den preußiſchen Landrath Franz Ale⸗ 
xander von Kleiſt aus Potsdam (24. Der. 1769 
ı bie 8. Aug. 1797) einfach zu erwähnen, deſſen 
Gedichte „Das Glück der Liebe‘ (Berl. 1793) und 
„Das Süd der Ehe (Ebd. 1796) troß des glüds 
fihen Beröbaues und der wohllautenden Sprade 
bei ihrer Gehaltloſigkeit bald wieder vergeflen wurs 
den. Dagegen bietet „Mofes Mendeldfohn, der 
Weiſe und der Menſch“ von K.Ph. onz (Stuttg- 
1787) bei großer Schwerfälligfeit der Form einen 
großen Reihthum an fchönen Gedanken. Wenn 
auch im Ganzen nur von untergeordnetem Werth 
fteht der als FA und Hiſtoriker berühmte 
Bredlauer Brofeffor Johann Kafpar Fried— 
rich Manfo aus Zella in Thüringen (26. Mat 
1759— 9. Juni 1826) höher ald die zwei genann⸗ 
ten Dichter. Durch dad Studium der Alten ges 
bildet, hat er diefelben in der „Kunſt zu lieben. 
Ein Lebrgediht in 3 Büchern‘ (Xpz. 1794) fo 
weit nachgebildet, als es bei feinem immerhin bes 
fhränkten poetifchen Talente nur möglid war. 
Bersbau und Reim find leicht und fließend und 
die Sprache tft nicht ohne Gewandtiheit. Wenn 
fih in Aloys Schreiber's Gediht „Die Ma- 
lerei‘‘ (Dortmund 1804) der Einfluß franzöfiicher 
Borbilder nicht verfennen läßt, fo bat fich dage⸗ 
gen Chriſtian Schreiber wohl durch Tiedge's 
„Urania“ zu dem Xehrgedicht „„ Die Religion ‘ 
Gotha 1813) begeiftern Taffen, fo wie Neubeds 
„Geſundbrunnen“ die Veranlaſſung zu des heſſi⸗ 
| foren Geh. Rathe 3. Ifaac & 
aus Frankfurt a. M. (1763 — 1840) „Heilquellen 
am Taunus‘ (Xpz. 1841) gewefen fein mögen. 

An Tleineren didaftifhen Gedichten 
ift, wie ſchon erwähnt, der Zeitraum außerors 
dentlih reich, und unter der großen Menge vers 
dienen viele ausgezeichnet zu werden. Dod da 

viele. dDiefer Dichtungen nur einzeln daftehen, die 
| fomit weder zur Charafteriftil der Dichter beitras 


en, noch viel weniger auf die de hung der 
iteratur von irgend einem Einfluffe waren, fo bes 


: gnügen wir und, in diefer Beziehung auf Her» 
der, Göthe und befunderd Schiller zu vers 
weifen, deren didaktifche Dichtungen unten befons 
derö zu erwähnen find. 

In der Epiitel haben nur Göckingk und bes 
fonder8 Sotter, dann auch C. U. Tiedge Bes 


deutendes geleiſtet; noch höher ſtehen Göthe und 
Schiller, welche dieſe Gattung jedoch nur ſelten 


262 


— — —— 
N 





reib.v. Gerning. 


— — — — — —— — — — —— —— —— — —— — — — — — 





bearbeitet haben. Außerdem befigen wir nod 


Epilteln von L. H. von Nicolay, der diefe 
Form zwar mit Vorliebe behandelte, doch zu wes 
nig Tiefe und Phantafle hatte, ald daß er an⸗ 
ſprechen könnte; es kann die Leichtigkeit des Styls 
und des Versbaus jenen Hauptmangel keineswegs 
erfepen. Gebaltvoller find die Epifteln von %. 
B. von Alzinger, die jedod zum Theil, 3. B. 
die „An Reinbold über die —— der 
Philoſophie mit der Dichtkunſt, von ſo großem 
Umfange find, daß fie füglich zu den Lehrgedichten 
zu zählen wären. Bon eben fo großen: Umfange 
it Joh. Kaſp. Fr. Manſo's Epiftel „Ueber die 
Berliumdung der Wiffenfchaften‘ (Lpz. 1796), 
welche den Gegenftand mit Ernft, Würde und 
felbft mit Begeifterung in einer fchönen, reinen 
und fließenden Sprache darſtellt. Sie enthält fo 
viele treffliche Gedanken, daß fie nicht vergeffen 
werden follte. Als einen der fruchtbarften Bear» 
beiter der Gattung baben wir den ſchon früber 
erwähnten $r. von Köpfen, der in feinen fie 
benzehn „Epiſteln“ (Magdeb. 1801) die Franzo⸗ 
fen Greffet, Chaulieu und Bernis zum Muſter 
nahm und ihre Feinheit, Anmuth und Klarheit zu 
erreichen ftrebte. Auh K. Fr. Reinhard und 
K. Dh. Conz verfuchten ſich in diefer Gattung; 
fie gaben ihre „ Epifteln ‘“ vereinigt heraus (Zur. 
1785). Bon den Dichtern, welche einzelne Epi⸗ 
fteln gefchrieben haben, nennen wir nur ©. N. 
etrger („An Zr. 2. Gr. v. Stolberg‘), Fr. £. 
Stolberg („Antwort an Bürger‘), 3. G. Seu⸗ 
me (.An Herrn Kalk‘, „An Herrn Graß in Riga“), 
Jens Baggeſen („An Fr. H. Jacobi“) und 
Ernſt Sa e, der die Gattung mit vielem 
Zalent behandelt bat. 

Die politifche, wie die literarifche Bewegung 
war vorzüglich geeignet, eine vielfache Bearbeis 
tung der Satyre hervorzurufen, und in der 
That ift die Literatur der Zeit fehr reich an ſa⸗ 
tyrifhen Dichtungen; da 1edoch die beiten und 

rößten meiftentheild in lyriſcher oder epifcher 
Form (‚Adam und Eva’ von Baggefen), vor 
nämlich aber in Dramatifcher Form erichienen, 3. B. 
„Der geftiefelte Kater“ u. A. von 8. Tied, der 
„Fauſt“ von Baggefen, die „Berhängnißvolle 
Gabel‘ und „Der romantifche Oedipus“ von Pla⸗ 
ten), foerfcheint die Zahl der reinen Satyren nicht 
jo bedeutend, ald man erwarten follte. Als Haupt⸗ 
fchriftfteller in diefem Gebiet it Joh. Daniel 
Falk zu nennen, auf weldhen wir daher zurüds 
fonımen werden. Nächſt ihm iſt der würtembers 
tfche Oberſteuerrath Friedrich Chriſtoph 
eiſſer aus Stuttgart (17611834) der frucht⸗ 
barfte Dichter von Satyren während der ganzen 
Periode. Bet vielem und oft glüdlihem Wibe 
und bei feiner großen Belefenheit, die fich in der 
häufigen Benußung älterer deutfcher wie ausländi⸗ 
fher Dichtungen ähnlicher Art fund gibt, die er 
jedoch nicht ohne Selbftftändigkeit verarbeitet, wärs 
de er eine bedeutendere Stelle in der Literatur 
einnehmen, wenn feine Darftellung gehaltener und 
zum Theil edler wäre („Die gelehrien Weiber. 
Der Afterpoet. Der reihe Dann. Die Gegner“, 
Stuttg. 1822. „Poetifche Satiren und — 
hafte Gedichte in einer Auswahl“, Berl. 1823). 
— Aus den früheren Zeiten des Zeitraums iſt bes 
fonders Fr. Leopold Graf von Stolberg zu 
erwähnen, deflen „Jamben“ (Lpz. 1784) noch 
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anz in den fchroffen, überfprudelnden Geift ges 
Örieben find, den wir fchon an feinen Altern 
Dden Tennen gelernt haben. Wir müflen aller 
dings die edle, menfchenfreundliche und für bie 
politifche,, wie für die geiltige Freiheit begeifterte 
Geſinnung verehren, die fid in diefen Gedichten 
ausfpridt, und und nicht weniger über fein reis 
nes fittliched Gefühl freuen, das fich über die Vers 
dorbenheit der geiftlihen und weltlihen Herrfiher 
(„Die Schafpelze’’ — „Der Rath‘) entjegt, wenn 
er die Schlechtigkeit der Höflinge („Das Ungezie⸗ 
fer‘) oder die Laſter und Gebrechen der Zeit über: 
haupt geißelt; allein fo wahr auch Alles fein mag, 
was er fagt, fo machen feine „Jamben“ doch vom 
fünftlerifchen Standpunkte aus feinen erfreulichen 
Eindrud. Er erhebt ſich nicht zur poetifchen An⸗ 
fhauung der Berhältniffe, fondern ſteht mit pers 
fönlichem Antheil mitten unter denfelben; er tft 
nicht bloß leidenfchaftlich bewegt, er ift vielmehr 
ergrinmt, und läßt fich Daher zu trivialen Schim⸗ 
pfereien binreißen, wie felbft "eine Bilder oft eis 
nen gemeinen Anftrich haben. Auch haben die eins 
zelnen Stüde oft keinen feiten Plan. 

Einzelne Heine Satyren haben die meiften Dich» 
ter des Zeitraums gedichtet; fo Göt he und Schil⸗ 
fer, von denen auch In diefer Beziehung unten die 
Rede fein wird. Bon literarifher Bedeutung find 
„Kotzebue's Ehrenpforte‘ und „Kotzebue's Reife 
beſchreibung“ von A. B. Schlegel, welche bie 
hiebergehörigen Dichtungen Göthe's und Schils 
fer3 an dichterifcher Bedeutung keineswegs erreis 
chen, aber doch geiftreih und witzig durchgeführt 
find, was namentlich von der „Retfebefchreibung‘‘ 
zu rühmen if. Aus der letzten Zeit der Periode 
ift endlich noch der befannte K. Friedr. Morig 
Saphir (eigentlih Mofes) aus Presburg (geb. 
1794) zu erwähnen, dem ed übrigens in feinen 
Dichtungen nur um.den Big zu thun ift und ber 
daber Alles, was fi ihm darbietet, in das Lächer⸗ 
liche zieht. Allerdings Hat er ein nicht geringes 
Talent, jedem möglichen Gegenftande eine lächer⸗ 
lihe Seite abzugewinnen, ein noch größeres in 
Bortfpielen, die ihm in reicher Zülle juftrömen, 
und worin auch in der That der größte Werth ſei⸗ 
ner Dichtungen Tiegt („Geſammelte Schriften‘, 
4 Bde. Stuttg. 1832). | 

Unter allen didaktifchen Gattungen iſt das Epi⸗ 
gramm weitaus am bäufigften und zugleih am 
glülichften behandelt worden. Beides tft zunächſt 
dem Umſtande zu verdanten, daß der Beet der 
Battung durch Herder eine außerordentliche Er» 
weiterung erhielt. Während man nämlid, bis zu 
ihm in dem Epigramme vorzüglich nur die kurze 
und wirkungsvolle Darftellung eines wigigen Ge⸗ 
dankens begriff, und höchſtens auh noch Sinn⸗ 
ſprüche jeglicher Art unter den Begriff des Epi⸗ 
gramms geſtellt wurden, zeigte Herder in einer 
trefflihen Abhandlung über dieſe Dichtungsart, 
daß jeder finnreiche Gedanke überhaupt, wenn er 
nur durd feine Wichtigkeit augenbiidliche Wir⸗ 
fung bervorbringe , in epigrammatifcher Weiſe dars 
geitellt werden fünne. Es war hiedurd dem Epi⸗ 
gramme das ganze ungeheure Gebiet der äußeren 
wie der geift ugen Erjcheinungen gewonnen, und 
zugfeid, der Spruch oder Gnome in das Bereich 
der Gattung gezogen, in welche fie fid bis dahin 
ohne Berechtigung eingedrängt hatte. Wie Her⸗ 
der feine Anficht von dem Wejen des Epigramms 
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aus dem Studium der Alten gewonnen hatte, fo 
führte er auch die von denfelben , zunächit von den 
Griechen im Epigramm ausſchließlich gebrauchte 
Korm des Diftihons (Hexameters und Pentame⸗ 
ter8) ein, weldhe nun auch zur Darftellung ern» 
fier Verhältnifie vorzugeiweile angewendet wur⸗ 
den, während ſich das bloß wigige Epigramm, wels 
ches fih neben jenem fortwährend erhielt, nad 
altem Herkommen vorzugsweife gereimter Verſe 
bediente. 

Unter den Dichtern, welche das Epigramm im 
griechifchen Sinne behandelten, nehmen nebit Her» 
der vorzüglich Göthe und Schiller den eriten 
Rang ein. Obgleih ih J. H. Vo ß beinahe auds 
fchlieglich mit griechifcher Kiteratur befchäftige, Has 
ben feine Epigramme wenig von der finnreidhen 
Keinheit, die wir an den griechiſchen bewundern. 
Seine derbe, ftet3 zum Kampf aufgelegte Natur 
zeigte ſich auch in dieſen Beinen Gedichten, die 
zum größeren Theil fcharf und ſelbſt biffig find. 
So neigt er fi) mehr zum I en als zum bes 
fhaufihen Epigramm, und viele find deshalb auch 
in gereimten Verſen gedihtet. Zr. Leop. Stols 
bergsd Ratur war zu braufend, als daß er für 
diefe Gattung befondere Neigung hätte haben kön⸗ 
nen, doch hat er einige recht hübfche Epigramme 
theils in Diftichen, theild in Reimen gedichtet, uns 
ter welchen wir eines in der Note anführen, weil 
ed den Begenfaß zwifchen feinen frühern und fpä- 
tern religiöfen Anfichten fcharf hervortreten läßt *). 
Wie in allen feinen Dichtungen, fo iſt Chriftian 
Adolf Dverbed aub in feinen Epigrammen 
liebenswürdig. Die gelungenften enthalten Lehren 
ernfter Zebensweidheit in heiterer, nicht aber witzi⸗ 

er oder komiſcher Darftellung. Sie ſtehen in den 

uſenalmanachen zerftreut. 8. Fr. Manfo's 
biehergebörige Dichtungen werden wir fpäter bei 
Gelegenheit der Zenien von Göthe und Schiller 
erwähnen. Inter den Altern Romantikern bat 
allein A. B. Schlegel im Epigramme Bedeus 
tendered geleiftet, und befonders ift er glüdlich, 
wenn er im Sinne des älteften Epigramms einen 
äußern Gegenitand zum Stoffe nimmt (‚Das Grab 
der Medicis“, „Göthe's Bildnig‘‘) oder auch wenn 
er im Geifte der Zenten die falfchen literarifchen 
Richtungen geißelt, wie in „Kotzebue's Ehren- 
pforte‘, in welcher er einzelne Dramen dieſes 
Dichters mit Geiſt und ſchneidendem Witze cha» 
rafterifirt. Dagegen zeugen die „Riterarifchen 
Scherze“, welche er in Wendts „Muſenalmanach“ 
1832 veröffentlichte, weniger von Witz als von 
beleidigter Eitelfeit; die gemeine Beichimpfung 
Schillers wird ihm ſtets zur Schmach gereichen. 
Die epigrammenartigen Gedichte Fr. Schlegels 
und Fouqus’s haben wir ſchon oben erwähnt 
(S. 154 u. 188). Zu den befferen Erfcheinungen 
in dieſem Gebiete gehören die Epigramme Mats 
thiſſons, der übrigens feine Reigung zur Schil⸗ 
derung auch in feinen Epigrammen nicht verläug> 
net. Biele derjelben haben jedoch einen folchen 
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e) Geſpraͤch. 
Der Katholtk. 
Auf unſern Bergen waͤchſt ver Bein; 
Wir müflen Gottes Kinder fein! 
Der Zutheraner. 
Yu wir. Der Bater liebt uns gleich, 
Gab Wahrheit uns, und Reben dus: 
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Umfang, daß fie eher den Elegien beigezählt wers 


den könnten. 3. Gaudenz Freiherr v. Salis 
hat nur wenige Epigramme gedichtet, aber es find 
diefelben in Korm und Inhalt ald gelungen zu 
bezeichnen. Im Sinne der griechifchen Antbolos 
ie dichtete K. Ph. Conz eine größere Reihe von 

pigrammen, die feinen übrigen Dichtungen weit 
vorzuziehen find. Oft wird Schillers Einfluß 
fihtbar, befonders wenn er Lebensverhäͤltniſſe bes 
trachtet (,„‚ Jugend und Alter“, „Das Kind‘); 
auch gelingt om die Darftellung allgemeiner Leh⸗ 
ren der Weisheit, fo wie die Schilderung oder 
Gharakterifirung von Kunftwerlen. Auh Jens 
Baggeſen ift im antiten Epigramm ziemlich 
glücklich und fruchtbar, häufiger hat er das faty: 
rifche im Sinne der Zenien behandelt; diejenigen, 
die er gegen Lavater gerichtet hat, zeichnen bie 
Shwäden des großen Mannes, durch welche er 
Aergerniß gab, meiſt fcharf und fiher.- Die Evi: 
gramme des gefhmadvollen Philologen Fried⸗ 
rih Jacobs (Tempe, Lpz. 1803) find der 
griechifchen Anthologie nachgebildet oder aus ihr 
überfeßt; diefe Ueberfeßungen find jedod fo vor⸗ 
trefflih,, daß fie den Meifterwerten eines Voß und 
A. W. Schlegel unbedenflih an die Seite geſetzt 
werben fünnen. Zu den trefflichiten Erfcheinuns 
gen in diefem Gebiete gehören die Epigranıme 
des und fchon befannten Schweden 8. Guſtav 
von Brintmann, der in feinen „Arabesken“ 
(Berl. 1820) nicht nur eine reiche Fülle tiefer und 
geiftreicher Gedanken in fchöner und edler Sprache 
entfaltet. fondern auch die ſtreng epigrummatifche 
Form mit ihrer Kürze und hrem wirkungsreichen 
Schluß ſtets einzuhalten weiß. Vieles Gute ent⸗ 
halten die in verſchiedenen Zeitſchriften und Samm⸗ 
lungen zerſtreuten Epigramme des Oldenburgers 
Gerh. Ant. Herm. Gramberg, und auch 
Louiſe Brachmann iſt in dieſer Gattung zu⸗ 
weilen recht glücklich. Ernſt und ſinnig, wie im⸗ 
mer, find 2. Uhland und Juſtinus Kerner 
auch in ihren nicht fehr zahlreichen Epigramnıen, 
dagegen gehört W. Müller zu den fruchtbarften 
Dichtern der Gattung. Obgleich fi feine Epi⸗ 
geamme zum größten Theil dem Wefen und der 
Haltung nad) an die griehifche Richtung anfchlies 
Gen, fo bat er ſich doch durchgehend® gereinter 
Verſe bedient, befonders der achtfüßigen Trodyäen 
und Jamben, deren Länge ſchon eine ernite, wärs 
dige Haltung gebietet. Diele find einfache Sprü- 
che und Gnomen, die in kurzen Reimpaaren den 
Gedanken fcharf und Mar ausdrüden, mande bes 
wegen fi mit großem Glück in der Weife der als 
ten Priameln („Epigrammatifche Spaziergänge”, 
Lpz. 1827). Fr. Rüdert hat im Ganzen nur 
wenig Epigramnte in antiler Form gedichtet; ans 
dere, die er „Vierzeilen“ nennt, find ganz in bes 
ſchaulicher Weiſe gehalten, eben fo die „„Berfifchen 
Bierzeilen“, eine dem Gafel ähnliche Yorm, die 
er mit großem Glüd benußt, um einen bedeutfas 
men Gedanken lebendig hervortreten zu Tafien. 
Der Graf Auguft von Platen tit nicht bloß 
viel fruchtbarer, er hat dad Wefen des Epigramms 
auch viel tiefer erfaßt, als die meiften feiner Zeit- 
enoffen. Die Gegenftände, die er behandelt, find 
—* mannigfaltig; am liebſten beſprich er jedoch 
Künſtler und Kunſtwerke, fo wie er auch häufig 
feine Anfihten über Boefie und poetiſche Kormen 
audzufprechen Tiebt. Aber auch die Natur und 
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das Xeben, die Gefchichte und die Wiſſenſchaft ga» 


ben ihn glüdfichen Stoff, den er mit großem 
Takt und in einer meift fhönen Sprache evigrams 
matifch darftellt. Wir heben namentlich feine Aus 
Berft treffenden Charakteriſtiken deutfcher und aus» 
fändifcher Dichter und Dichtungen hervor, welche 
in kurzen Zügen das klarſte und richtigfte Bild 
gewähren. Gegen ihn find meiſtens die Zenien 
$mmermannd gerichtet, welche in Heine's „Reis 
febildern ‘ aufgenommen find; fie haben zwar die 
Schärfe und Bitterleit der Bötbe-Schillerfchen, 
fteben ihnen aber an poetifcher Wahrheit unends 
lich nad, und zeigen viel zu viel perfönfiche Reiz⸗ 
barkeit. 

Der Sauntbihter im wigigen Epigramm 
it ohne Zweifel Joh. Chriſtoph Friedrich 
Haug, den wir deshalb auch näher zu betrachten 
haben. Wenn ihn auch kein anderer weder an Frucht⸗ 
barkeit, noch an Fülle des Witzes erreicht, verdie⸗ 
nen doch mehrere nach ihm genannt zu werden. Die 
bedeutenditen gehören in die erite Hälfte des Zeit 
raums; denn je mehr ſich die Auffaffung im gries 
hifhen Sinne Bahn brach, deſto mehr trat die 
frühere Behandlungsweiſe durüg. Das Epigramm 
wurde von den Göttinger Dichtern zwar nicht mit 
befonderer Vorliebe bearbeitet, doch haben fich 
beinahe alle darin verfucht, fo Boje, der zwar 
wenig Big oder Schärfe, aber defto mehr heitere 
Anmuth entfaltet. Dagegen find Bürgers Evi⸗ 
gramme fehneidend und hart; auch hat er fie melit 
in feinen lebten yarıen gedichtet, die ihm, wie 
wir wiffen, durch harte Beurtheilungen feines Tas 
lents mehr als billig getrübt wurden. Matthias 
Claudius hat nur wenige Epigramme gedichtet; 
fie find in dem ihm eigentbümlicen Humor gebals 
ten, der freilich oft in das Kindifche verfällt. Bon 
Göckingkeund Botter wird jpäter nochmals die 
Mede fein. Inter den Dishtern, welche ihre Epi⸗ 
gramme in den Mufenalmanachen veröffentlichten, 
erwähnen wir den uns ſchon bekannten H. Wilh. 
v. Stamford, Joh. Aug. Weppen („Sinns 
gepihte und Epifteln“, Hannov. 1798), Peter 

ilh. Hendler aus Preez im SHolfteinifchen 
(1747— 1779), der reich an glüdlihen Einfällen 
ift und fie wirkungsvoll darzuftellen weiß (, Ges 
dichte‘, Altonı 1782), Gerhard Anton von 
Gramberg, Gerhard Anton von Salem, 
Brüdner ua m Auch Joach. Chriftian 
Blum, M. U. von Thümmel und Sam. 
Bürde find im wißigen und feinen Epigranm 
nit unglücklich, während der bekannte Satyrifer 
Lichtenberg aud in diefer Gattung feharf und 
beigend ift. Bon größerer Bedeutung iſt Ephr. 
Moſes Kub, beiten Epigramme nicht nur das 
Beite find, was er gedichte hat, fondern auch an 
fi durch ihren treffenden Wis und ihre leichte 
und gewandte Darftellung gefallen. Eben fo vers 
dient Georg Schap aus Gotha (1763 — 1795) 
Beachtung; er iſt reich an neuen und meiſt glüd: 
lichen Einfällen, die er recht geſchickt darzuffellen 
weiß („Blumen auf den Altar der Grazien“‘, Lpz. 
1787). Bon Chr. Daniel Schubart tft große 
Feinheit eben nicht zu rühmen; auch liebt er nur 
allzuſehr lüfterne Stoffe. Nur der Vollftändigfeit 
wegen erwähnen wir nebft 2. H.v. Nicolay aud) 
die Defterreiher Zof. v. Reger, 3. v. Al; 
zinger, Al. Blumauer und Joſeph Kranz 
v. Ratſchky. Hervorzuheben it dagegen Fried» 
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rich Chriſtoph Weiſſer, der das Epigramm 
ungefähr in demſelben Sinne wie fein Freund 
Haug behandelt bat, dem er oft nahe fommt, ohne 
ihn an Fruchtbarkeit, noch an Fülle des Wipes 
zu erreihen („Sinngedichte“, 2 Bohn. Zürich 
1805— 1806). Endlich hat auch K. Müchler 
viele Eyigramme gedichtet,, doch zeichnen fich dies 
felben keineswegs durch Neuheit oder überrafchens 
den Witz aus; es find meiſt alte Gedanken in neuer, 
oft recht guter Form („Epigramme, Kabeln und 
Erzählungen“, Berl. 1808). In der neueren Zeit 
it das rein wißige Epigramm immer feltener bes 
arbeitet worden, und es ift wohl nur der Oefters 
reicher Yan. Fr. Caſtelli zu nennen, dem leid» 
ter, heiterer Big nicht abzufprechen if. 


Johann Gottfried von Herder. 


Wir haben fchon oben (S. 51) gefagt, daß 
Herder fein eigentiich fchaffendes Talent hatte 
und daß feine Dichtungen weſentlich auf der Res 
flexion betuhten ; aber wir haben zugleich hinzu⸗ 

erngt, daß er ſtets befliffen war, feine Gedan⸗ 
en in ein poetifches Gewand zu Heiden, und fie 
in allegorifcher Weiſe darzuftellen liebte. Es find 
daher feine Dichtungen, wenn auch im Weſen zur 
didaktifchen :Boefie gehörend, formell nicht diefer 
Gattung beizuzaͤhlen. Doch finden fi auch eis 
nige Gedichte, in denen er die allegorifche Ein⸗ 
Heidung verfhmähte, und es find diefe von bes 
fonderer Richtigkeit, weil fie uns feine großartis 
gen Ideen Über Welt, Menfchheit und Gott in 
engem Raum und mit der ihm möglichften Klar⸗ 
beit darftellen. Sehr zu bedauern fit, daß er dad 
rößere Lehrgedicht „Das Schidfal der Menſch⸗ 
beit“ fhon am Anfange des zweiten Gefangs ab» 
gebrochen und nicht vollendet hat; wir würden 
darin ohne Zweifel feine Anfichten über Unfterbs 
fichfeit, wie über die Beziehungen der Menfchen 
und ihre Aufgabe auf Erden in vollftländiger Ent: 
widelung erhalten haben. Doc können die Kleinen 
Dichtungen „Bott“, „Das Ich“, „Das Selbft‘‘ 
und „Arift am Felſen“, das wir wegen feiner In: 
nern Berwandtfchaft herbeiziehen, jened größere 
einigermaßen erfeßen, welches wohl feine andere 
Idee ausgeſprochen haben würde, ald die, welche 
wir in diefen finden, die Idee nämlich, daß das 
ganze Weltall ein Ganzes fet, in welchem jede 
einzelne Erfcheinung , auch die unbedeutendite, auch 
der Menſch, ein weientliches, nothwendiges Glied 
bilde. Alles habe Bedeutung und Selbititindig- 
feit, und die Veränderungen, welche wir an den 
Erfcheinungen wahrnehmen, feien nicht als Ber: 
nichtung derfelben anzufehen, fondern als noth⸗ 
wendige Uebergänge zu höherer Geftaltung. 

Auch feine Epigramme enthalten eine Reibe 
von Gedanken, aus denen fi) feine Anfichten über 
die wichtigiten Fragen, welche den Menfchen beruh⸗ 
ren, im Zufammenhange daritellen ließen; doc 
fann dies unfere Aufgabe nicht fein, wir haben 
diefelben vielmehr zunächſt nur von ihrer literar- 
hiſtoriſchen Seite zu betrachten. Wir haben fchon 
erwähnt, daß Herder das Gebiet des Evigramms 
erweitert hat; es wur died eine Folge feine eins 
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dringlichen Studiums der griechiſchen Anthologie, 
deſſen Ergebniß er in einer geiſt⸗ und inhaltsrei⸗ 
hen Abhandlung ‚über das griechiſche Epigramm“ 
mittheilte. Seine Anſicht erhielt aber vorzüglich 
dadurch Unterſtützung und Werth, daß er in den 
„Blumen aus der griechiſchen Anthologie“ (zuerſt 
in den „Zerftreuten Blättern“. Erſte und zweite 
Sammlung. Gotha 1785—1786) eine große Zahl 
von Nahbildungen griehifcher Epigramme mits 
theilte, aus denen man den Umfang dieſer Dich⸗ 
tungögattung bei den Alten und deren Darftellung®- 
weite erfennen Eonnte. Dieſe „Blumen“ waren 
aber feine bloßen lleberfeßungen, und eben das 
durch erhalten fie den Werth PeIbfflänbiger Dichs 
tungen; Herder ift nit feinen Vorbildern unge 
fähr fo verfahren, wie die deutichen Dichter des 
Mittelalters mit den ihrigen, ja er hat den Text 
wohl noch retbftilänbiger, noch freier behandelt, 
als jene: er bat nicht bloß den Gedanken eine ans 
dere Wendung gegeben , ſondern ihn oft mit einem 
andern, puffenderen vertaufcht; häufig hat er das 
Bild des Originals verändert oder erweitert, dem 
Auedruc —5 Schaͤrfe gegeben oder ihn ver⸗ 
edelt. 

In namlicher Weiſe verfuhr Herder mit Sen⸗ 
tenzen und Sprüchen morgenländiſcher Dichter, 
die er ebenfalls in den „Zerſtreuten Blättern“ 
(Bierte Sammlung) veröffentlichte, oder vielmehr 
er behandelte fie noch mit weit größerer Freiheit, 
wozu ſchon der Umſtand zwang, daß er fie mit 
wenigen Ausnahmen in die Form von Diflichen 
brachte, die ihm durch Die griechifche Anthologie 
fo lieb geworden war. Es enthalten fowohl ‚‚Das 
Rofenthal’‘, das er größtentheild aus Sadis gleich 
namiger Dichtung, ald die „Gedanken einiger Bras 
manen“ und die „Vermiſchten Stüde aus verfchies 
denen morgenländifchen Dichtern“, welche meift 
erit nad) feinem Tode in den „Geſammelten Wers 
ken“ (Bd. 9) gedrudt wurden, einen großen Reichs 
thum an trefflihen Gedanken, welche durd die 
geiftvolle Behandlung einen unvergänglichen Werth 
erhalten. 

Aber neben diefen bat er auch eine Reihe eiges 
ner Epigramme gedichtet, die fi) zum Theil den 
fchönften der Griechen an die Seite fegen laffen, 
zwar nicht in Bezug nuf die Form, denn er war 
derfelben felten Herr, und er war zu wenig fchafs 
fender Dichter, als daß er die lebensvolle —8 
nie zwiſchen Form und Gedanken hätte herſtellen 
können, aber doch rückſichtlich des Inhalts, da 
ſeine Epigramme eine Fülle tiefer und geiſtreicher 
Gedanken über die mannigfaltigſten Verhältniſſe 
des Lebens, der Kunſt und der Wiſſenſchaft ent⸗ 
halten, Gedanken, in welchen man die Grundla⸗ 
gen feiner „Ideen zur Philofophie der Geſchichte“ 


wieder erkannte. 


Daß feine Nahbildungen der griedhifchen Ans 
thologie und feine oben erwähnte Abhandlung, fo 
wie feine eigenen Dichtungen von beftimmendem 
Einfluß auf die fernere Behandlung des Epigramms 
wurden, haben wir ſchon erwähnt; er konnte fchon 
in der zweiten Ausgabe der „‚Zeritreuten Blätter‘ 
in der Borrede zur zweiten Sammlung (1796) fa» 
gen, daß feit der erften Auflage nicht nur Webers 
feßungen, fondern felbft eigene Nachbildungen des 
griechiſchen Epigramms in mehreren Sammlungen 
beutfcher Gedichte zu finden ſeien, die ihm der gries 
chiſchen Mufe werth fchienen, und er durfte mit 
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einem tiefen Bli in die Zukunft, der ihn nicht 
getäufht hat, Hinzufügen: „Irre ih nicht, fo 
wird diefe Korm des griechifchen Epigramms ihrer 
Reinheit und Wahrheit wegen unferer Spruche 
bleiben, und ihr auch dann noch angenehm fein, 
wenn einige andre fünftlichere Nachahmungen der 
Griechen, eben weil fie für uns nicht find, ihren 
Werth ziemlich verloren haben möchten. Ich ſehe 
1a mander fchönen Blume diefer Art mit Zus 
verficht entgegen, fo dag, weun eine günftige Hora 
es will, vielleicht einmal eine deutſche Anthologie 
mit der griechifchen um den Vorzug ftreitet.‘ 


1. Aus den „Roſenthal“. 


Il. Das Bleibenpe. 


Gleich nem Winde verfliegt das Leben mit feinen Geſtalten. 
Schmerz und Freude verrauſcht, Bittres und Suͤßes 


entflieht; 
Aber das Unrecht bleibt, das der Unterbrüder verübte, 
Unfere Qualen entfliehn; feine begleiten ihn fort. 


U. Der Fromme und der Weiſe. 
Werbe vom Frommen ein Weiler. Der $romme rettet 
ſelbſt nur: 
Aber der Weile hilft, wem und worin er es Kann. 
Il. Der Honig. 
Der vu nach Weisheit fliegft, den Buß und den 
e 


Bor dem Honig der Luſt; ober bu lebe daran. 


IV. Die Dornen am Wege. 
Diel find der Dornen am Lebenswege, voch feine ber 


ornen 
Rise von deiner Hand Eines Mitwanberers Herz. 


V. Macht des Sefanges. 


Felſen Hallen zurüd ven Gefang ber Flöte des Hirten, 
Horchend des Führers Ton — das wilde Kamel; 
Tulpen entſchließen ſich, es entknospet die Roſe dem 


ornbuſch, 
Wenn ſie der Nachtigall zaͤrtliche Stimme vernimmt: 


Härter als Dorn und Fels, und wilder als wilde Kamele 
Waͤre des Menſchen Gemuͤth, —* der Geſang nicht 
ruͤhrt. 


VI. Die Cypreſſe und der Palmbaum. 


Schau vie hohe Cypreſſe, fie trägt nicht goldene Fruͤchte, 


Aber ſie ſtehet dafuͤr immer in froͤhlichem Gruͤn. 


Kannſt du, fo ſey ein naͤhrender Palmbaum; kannſt bu 
es nicht ſeyn, 
Sey ein Cypreſſenbaum, ruhig, erhaben und frei. 


2. Aus den „Gedanken einiger Bramanen“. 


l. Wiſſenſchaft und Tugend. 
Suche die Wifſenſchaft, als wuͤrdeſt ewig bu hier ſeyn, 
Tugend, als bielte der Tod dich ſchon am ſtraͤubenden 
Haar. 


II. Vorſehung. 
Der dem Schwane, dem Pfauen, bem Papageien das 
eid gab, 
Weiß und gefärbet und grün, ‚Bäte er nicht Kleider 
r di 


uͤ 
Eher windet fi nit vom Mutterherzen der Säugling, 
Bis in der Mutter Bruft Fülle ver Nahrung ihm quillt. 


Ul. Das Licht. 
Sp wie die Flamme ves Lichts auch umgewendet binauf- 


r 
So vom Schickſal gebeugt, ſtrebet das Gute empor. 


3. Aus den „Vermiſchten Stücken aus morgens 
ländifchen Dichtern“. 


1. Wahrheit und Recht. 
Die die Strahlen der Sonne, fo können des Rechts und 
der Wahrhei 
Strahlen verlöfchen nie; prob’ ee, fie zuͤnden von felbf. 
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I. Dein Bruber. 

Ber tft ein Bruder mir? Der in ber 9 Noth mir zu Säf 
onımt. 

Muchſeſt du denn vom Baum, A du es andern nicht 


II. Unmaͤßigkeit. 


Näbre den Leib zu fehr, fo werben bie Bande der Seele 
Sanft von einander gehn, binnen und duͤnn wie ein 


Büttere deine Begierben, bu nähe Sun rige Wölfe, 
Reifen fie einft fi {08, wirft du ihr Dpfer zuerſt. 


4. Aus den „Blumen aus der grieciſchen 
Anthologie“. 


1. Das Schickſal. 


Traͤget das Schickſal dich, fo trage wieder das Schickſal: 
Folg' ihm willig und froß; wi —*8 nicht folgen, du 


U. Der Adler auf dem Grabe. 
Goͤttlicher Apler, warum ſtehſt du, dem Himmel ent- 


Hier auf dem Grab’ und (Geh 5 zu den Sternen 


Blato’8 Seele bild' ich dir vor: fie flog 
Nur ven Heiligen Leib decket das attiide 


Il. Die badende Venus. 


Goͤtter, ich wußt' es nicht, daß Bier bie reizende Venus 
Babet. Siehe, da fee nieder ihr jeivenes Haar 
Längs dem Rüden. DVerzeib', o Söttin, zuͤrne dem Auge 
Des Unſchuldigen nicht, ver bich im Babe geſehn. 

Aber es iſt nicht Benus; es it Rhodoklea; mie reizend 
Bift du, Mäbeen, du haft, Venus die Schöne geraubt. 


IV. Der erfiorbene Ulmbaum. 


Nie den erftorbenen Ulm, umkleivet jego bie rüne 
e, bie ich exzog. ale ich noch grünte wie 
Je —3— fie mir Blätter. O Wandrer, thue dem Freunde 
utes: er lohnet dich einfi noch indem Grabe mit Dank. 


V. Leonidas. 


Als der große Leonidas nun, ein williges Opfer, 
Unter den Todten erlag, ſah Ihn ver Berfermonard. 
Gilig warf er auf ihn ven Burpurmantel. — Der Todte 
Hob fi murrend und fprad: te und entehre 


Mit dem Lohn, der Berräthern geb bet. mis jiert bei 
den Todten 
Diefer Schild nur; ich geh’ wie ein Spartaner hinab.” 


VI. Der warme Quell. 


Unter dem Ahorn bier lag einft in Lieblihem Schlummer 
Amor: die Fackel Tag neben die Duelle geſenkt. 

Giche, da ſprachen die Nymphen: „Was follen wir thun 
mit ber Fackel? 

Loͤſchen wollen wir fie! fühlen ver Sterblichen Herz!" 

Und fie tauchten fie nieber; ba mifdten fich Wellen und 


Lieb 
Liebende Nymphen, ihr ſtroͤmt —*3 nun wallende 


u ben Sternen, 
e Grab. 


VU. Auf pie Bildfänle ber Niobe. 


Lebend war ih, da wanbelten ai die Goͤtter zum 
n um; 
Aber Brariteles ſchuf wieber zum Leben den Stein. 


vn. Zwei Gattungen des Epigramms. 


Dir ift das ECpigramm bie ine geſchaͤftige Biene, 
Die auf Blumen umher flieget und faufet und flicht. 
Mir ift das Epigramm bie eine Enofpende Roſe, 
Die aus Dornengebüfh Nektar. Erfrifhungen haucht. 
Laß uns beide fie dann in Einen Garten verfammeln, 
Hier find Blumen, o Freund, ſende die Bienen dazu. 


IX. Die Bitle vor dem Spiegel. 
Nein, Kleopatra, nein! Dein riegel, glaube mir, 


SäHer vu dich, wie du bift, (äber Mr nimmer hinein. 
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X. Amor und Bacchus. 


Gegen den Amor bin ich in meinem, Bufen gewaffnet 
uch vie Vernunft; ich ſteh' Siner dem Winen zu 


3ch, ein Sterblicher, ihm dem Anf erblihen. Aber if 


Ihm zur Geite, wer mag gegen et Götter beftehn? 


X. Der Tänzer. 
„Tanzt' ich vie Niobe nicht und bie ie Daphne, recht nad 


Wahrlich: Jene wie Stein, piefe e wie ſtarrendes Holz. 


5. Aus den „Gedichten“. 


l. England und Deutſchland. 


en es Britannien, bu! du raubſt von Oſten und Weften 
oͤſtlich duftendes Reis, das dich in Flammen verzehrt. 
Sidntener Phönix! Bir, bie deutfche, fleißige Biene, 

Sammeln auf jegliger Flur Honig, und wiflen nicht, 


U. Die gepriefene Freiheit. 


Hört, ifr Mächtigen, Hört! Der Feder größefte Frei et 
errichet anjegt; es fchreibt eve, mas Jever gefaͤllt. 
Loben und tadeln dürfen wir laut ohn' alle Beiorgniß; 
Was Pasquino gedenkt, fpricht er und finder Gehör. 
Eins nur wagen wir nicht, reinaus au fagen vie Wahr- 
ei 
Weihrauch giebet man zwoht, aber kein wuͤrziges Salz. 
Hört, ihr Mächtigen, bört! Sie hochgeprieſene Sreideit 


Unfrer Feder, fie ift knechtiſcher, fchmeichelnder Dienft. 


Ul. Das Gefeg der Welten im Menden. 


Schönes Sternengefilv‘, ihr weiten unenblihen Auen, 
Aus mir felber entzüdt, hang ih mit Bliden an euch. 
Schaue die goldene Heerde ber himmlifhen Schafe da 


eiden 
Suche den Hirten in ihr, der mit dem Stabe fie führt. 
Du du den Hirten ber Geste, bie eg fih badet 
Aether 
uchſt du das bobe Geſetz, weldges bie Welten bewegt? 
— icher, blick in bich ſelbſt, vu haft vie höhere Megel, 
Die nicht die Weifen allein, bie auch ſich felber regiert.’ 


IV. Die Harmonie die Belt. 
Sicehet das Auge? Höret pas Ohr? Dein innerer Sinn 


e 

Er nur höret und weiß, was er von Außen vernahm. 
Und vu zweifelte, Sreunb, am hohen inneren Weltfinn? 
Hörft du bie Harfe nicht? Wink du auch fehen ven Ton? 


V. Die fortwährente Täufhung. 
Immer heißet es Strom, und trä f von der Duelle zum 


Einen Namen; o — — nie er der umliche if. 
Wellen folgen auf Wellen, unb je begräbet vie andre; 

Taͤuſchende Menſchheit, bu! biſt der enamete Gtrom. 
Eins nur bleibet bir treu, des Herzens innere Würde, 

Dein Element und Duell, Wellen und Deean einft. 


VI. Der Abglan;. 


Hinter Wollen bie Sonne zu fehn, gibt truͤgliche Lichter; 

Ohne Wolken fe f br, blendet und flumpft das Geſicht. 

Alfo ſchaue Du ienieben im ruhigen Abglanz; 
Thaten lehren uns mehr, als ein bezaubernver Blid. 


VI An vie Bäume im Winter, 


Guten Bäume, die ihr die Narren entblätterten Arme 
Redt zum Simmel und fleht wieder ven Frühling herab! 
Ad, ihr müßt noch barren, ihr armen Soͤhne ver Erde, 
Manche ſtuͤrmige Nacht, manchen erflarrenven Tag! 
Aber dann kommt wieder bie Feähling mit grünendem « 
ru 
ud; nur kehret auch mir Fruͤhling und Sonne zurüd? 
SHarre, gebulbig, Herz, und birg in! die Wurzel ven Saft 


ir! 
Unvermutßet vielleicht treibt ihn das Schidfal emport 


267 | 


— —— —— — 





2,77 r ⸗ ç — çe ecee —ñ — —— —ñ— — — ç — — — — — — — — — —— — — — — — — — — — — — 


Bon 1770 


— ———— — 


Leopold Friedrich Günther v. Gödingk. | 


4 


Obgleich Die Bewegungen, welche im Laufe der 
fechziger Jahre die gänzliche Umgeſtaltung der 
deutfchen Poeſie vorbereitet, auf Goͤckingk keines⸗ 
wegs ohne beitinmenden Einfluß bfieben, fo gehört 
er doch zu denjenigen Dichtern, welche den Cha⸗ 
rafter des vorigen Zeitraums noch weit in ben 
vorliegenden fortführten und ihm im Ganzen bis 
äulegt getreu blieben. 

Leopold Friedrich Günther v. Göckingk 
(oder Sölingk) wurde den 13. Zuli 1748 zu Grüs 
ningen im Halberftädtifchen geboren. In feinem 
zwölften Jahre kam er in das Pädagoglum zu 
Halle, wo er fi vorzüglich an Bürger anfchloß, 
mit dem er fih fchon damals in der Dichtkunft 
übte. Im 3. 1765 bezog er die Univerfität zu 
Halle, um die Rechte zu ftudiren, welche ihn jes 
doc) der Poeſie feineswegs entfremdeten. Nach volls 
endeten Studien fam er als Referendar nach Hals 
berftadt, wo er von Gleim mit der ihm eigenthüm⸗ 
lihen Herzlichkeit aufgenommen wurde. Durch 
ihn wurde Göcingk aud mit defien poetifchen 
Rreunden bekannt, unter welchen er befonders 
Michaelis liebgewann, der ihn beftimmte, ſich bes 
fonder8 der Bearbeitung der poetifchen Epiftel zu 
widmen. Bald nad) dem Tode feines geliebten 
Freundes (1770) wurde er zum Secretär und 
Kanzletdirector in Ellrih ernannt, wo er fich mit 
Ferdinandine Vopel verlobte; aus feinem Brief 
wechfel mit derfelben gingen die ſchon erwähnten 
„Rieder zweier Liebenden‘ (S. 30) hervor. Das 
Glück, welches er in der Ehe mit der Geliebten 
fand, war von kurzer Dauer. Während einer 
Reife in die Schweiz ſtarb der jüngere von den 
zwei Söhnen, die ihm die Gattin geboren hatte, 
und kurz nach feiner Rückkehr ftarb auch dieſer. 
Im J. 1776 hatte er mit Bürger die Beforgung 
des Göttinger Muſenalmanachs übernommen, im 
%.1784 begründete er das „Journal von und für 
Deutfchland ‘, durch welches er ſich große Ber- 
diente un die Literatur und das öffentliche Leben 
erwarb. Im 3. 1786 wurde er als Kriegs» und 
Domänenrath nah Magdeburg und zwei Sabre dars 
auf ald Lands und Steuerrath nach Wernigerode 
verfeßt, wo er fih bald die Liebe feiner Ünter⸗ 
gebenen und die Achtung der Vorgefepten erwarb. 
Im 3. 1789 wurde er geadelt, und 1793 als geb. 
Oberfinanzrath nach Berlin verfeßt. Seine große 
Geſchaͤftsgewandtheit veranlaßte den Peingen von 
Dranten, ihm 1803 die Einrichtung des ihm als 
Entfhädigung gegebenen Fürſtenthums Fulda zu 
übertragen, welches fchwierige Gefchäft er zur all 
feitigen Zufriedenheit zu Ende führte, worauf er 
in fein früheres Amt nah Berlin zurückkehrte. 
Seit 1806 aud dem Staatsdienſte entlaffen, lebte 
er metitend in Schlefien. Er hatte im 3. 1814 
das Unglück, feine zweite Gattin, die Schweiter 
der erften, und 1826 feinen älteften Sohn durch 
den Tod zu verlieren. Er felbit ftarb bald dar: 
auf am 18. Febr. 1828. 

Göockingk ift vorzüglich durch feine Epifteln und 
feine Sinngedichte berühmt geworden („Gedichte“, 
3 Thle. & u. Lpz. 1780— 1782). In den erften 
nahm er nächit den Franzoſen den Horaz zun Bor» 
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fihen römifchen Dichter gemidmeten Epiitel jeis 
nen „Freund und großen Lehrer“ nennt; doch 
war es weniger die Äußere Erfcheinung deffelben, 
die er fich anzueignen fuchte, ald der Geiſt, die 
Gefinnung und der Ton, in fo weit er fih auf 
bie modernen Berhältniffe übertragen ließ. Wie 
jener trägt er Lehren einer milden Lebensweisheit 
vor, die, auf Unabhängigkeit der Geflnnung und 
auf Zufriedenheit mit dem ihm von der Gottheit 
zugetheilten Looſe berubend, in den Leſern das 
nämliche Gefühl zuerweden fucht. Er ift nicht ge» 
tude reich an neuen und überrafchenden Gedanken, 
aber er verficht es in hohem Maße, das, was vor 
ihm fhon vielfach ausgeſprochen worden war, in 
einer gewählten, fließenden Sprache und bald mit 
einer folchen Ziefe der Empfindung, bald mit ei⸗ 
nem fo heitern Humor darzuftellen, daß er troß 
der redfeltgen Breite wohlgefällt. Einige derſel⸗ 
ben zeichnen fich durch Kraft der Satyre und durch 
gelungene Gemälde der damaligen Zeitverhältnifie 
aus, fo die Epiftel „An einen jungen Dichter ‘“, 
in welcher er die Kürften und Großen wegen ihrer 
fhnöden Beratung der Kunft und Wiſſenſchaft 
in verdienter Weiſe züchtigt. 

Im Epigramm hat Göckingk, wie in der Eyiftel, 
den frühern Standpunft bewahrt; er hut nur das 
wigige Sinngedicht behandelt; aber in diefer Gats 
tung nimmt er ohne Zweifel eine der erften Stel: 
len ein. Er weiß das Lächerliche mit fiherem 
Blicke aufzugreifen und es in kurzen, lebendigen 
Sägen in feiner Richtigkeit darzuſtellen. Es ift 
zu bedauern, daß er aus die Form diefer Keinen 
Gedichte nicht immer die nöthige Aufmerkſamkeit 
gewendet bat, und es wird oft recht fihtbar, wie 
gerade der Mangel an Ausarbeitung Sprache und 

eim als gefucht und unnatürlich erfcheinen läßt. 


I, An feinen Fri. 
(An feinem Geburtstag, den 18. Junius 1780.) 


Bielleicht, daß fchon die Hände dann verweſen, 
Die dieß igt Schreiben, Liebes Kind! 
Wann du dereinft dieß Blatt wirft lefen; 
Vielleicht, daß fchon der Abendwind 
Mit ven Bergißmeinnicht und Veilchen 
Nuf meines Grabes Hügel fpielt, 
Wenn erft dein Herz daß volle Leben fühlt! — 
Dann, guter Junge, fen’ ein Weilchen 
Dig auf den Rafenhügel bin, 
Und denke, daß mein Leib in Millionen Theilchen 
Allein zerflog, ich aber felbft noch bin. 
Und iſt's erlaubt dem unflchtbaren Weſen, 
Das in mir dent: O fo umfchweb’ ich dich, 
Menn vu bieß Blatt gerührt wirft lefen, 
Und nicht erröthen darfſt, daß Heut’ bein Vater fich 
Umfonft gefreut, umfonft für dich 
Ein halber Eremit geweien! 
Du wirft es dann ſchon längft vergefien Haben, 
Wie mir das Herz vor Freuden ſchlug, 
Als heut’ dein Händchen unferm Raben 
Dein Morgenbrod halb nad dem Käfig trug, 
Und warlich war's kaum ganz für dich genug. 
Du wirft es längft vergeffen baben, 
Mie deine Mutter Liebevoll 
Dich an fi druͤckt, daß fie den Pleinen Schwaben 
Au deinem Kuchen bitten foll. 
Du wirft es längft vergeffen haben, 
Das faft dein Herz dir, trog dem Kuchen! brach, 
NIE deine Tante ſcherzend ſprach, 
Du fon mein Erbe Kon, wenn fie mich einft begraben! 
Ich ichrieb dieß auf; nicht, Kind! um dich zu preifen 
Denn dieſes Herz ift Gabe ver Natur, 
Und deine Eltern durften nur 
Am Scheideweg zurecht dich weiſen. 
Doch Fönnteft du dereinft dieß Herz, 
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bild, den er deshalb auch in einer dieſem treff: 
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Und ach! mit ihm vein ganzes Gluͤck verſpielen: 


Dann werb’ ich zwar im Grabe feinen Schmerz, 
Du aber follft vie Schande doppelt fühlen. 
Denn wifle: daß bein Vater felten Bein 
Nur trank, zum Reitpferb feine Füße, 
Und feine Hänve zum Lakain 
ern für ſich machte, ſelbſt die füße 
Begierde, feinen fernen Freund nach Jahr 
Und Tag zu kuͤſſen, unterdruͤckte; 
Daß Beine Mutter fi dad Haar 
Mit Beilchen, flatt der Berlen, ſchmuͤckte, 
Sich oft vem Schlaf, fo feſt er Hielt, entriß, 
Zu halben Tagen zwifchen ihren Knieen 
Dich horchend Reben hatt’: und alles dieß, 
Zum braven Dann dich zu erziehen. 

Erfuͤllſt du diefe Hoffnung nicht, 
So wird die Welt mit Fingern auf dich zeigen, 
Denn, ſollt' auch ſchon mein Mund im Grabe fchweigen, 
So fchweiget doch vielleicht nicht mein Gedicht. 
Sohn! werde was du willfi im Staat! 
Sey feines Schutzes werth durch deines Geiſtes Rath, 
Durch deine Barke, vie ver fernfien Inſel 
Gewaͤchſe Holt, durch deiner Floͤte Ton, 
Dur deinen Griffel ober Binfel: 
Nur werd’ ein Biedermann, o Sohn! 
Und bift du dieß, fo wirft du fiher finven, 
Was du bebarffl; denn, Kind, ein Biedermann 
Defegt die Tafel nicht mit Sünden, 
Und Raͤnke kleiden ihr nicht an. 
Bift du nur dieß, fo wirft du Freunde finden, 
Wie überall fie noch bein Bater fand, 
Und o vielleicht wird eines Mäpchens Hand 
Das deiner Mutter gleicht, ſich vann mit bir verbinden. 

Grfälle dieß? denn nen! u beinem Richter 
Macht' ich die Welt; o fröhlicher macht ſchon 
Die Sefinung min, als dich die bunten Lichter 
Auf deinem Kuchen, lieber Sohn. 
Auch ich will heute mich zum Kinde wieder machen, 
BIN fpringen, wenn wir unſern Draden 
EN in den Lüften fliegen fehn, 

UL mit den bleiernen Golvaten 
Krieg führen, und mit Aepfeln, ftatt Granaten, 
808 auf des Feindes Schanze gehn. 
Wird endlich denn der Schlaf die Haͤnd' und Füße laͤhmen, 
& ton bu no en fü F —— ſehn, 

enn, „du ſo as Buch mit dir zu Bette nehmen, 

Worin die Toinen Pferde Ren. 3 ’ 


2. Aus den „, Sinngedichten“. 
I. Die Ahnen. 
Lueillo rechnet uns ein Dupend Ahnen ber, 
Sprit, dem war bie, dem jene Tugend eigen. 
Sein Enkel thut das wohl einft auch von ohngefähr, 
Rur Einen, ift er Hug, wirb er gewiß verſchweigen. 


U. Auf das Fraulein von ** 
Sie if au Geiſt und Herzen ohne Tadel, 
Berbinblich gegen Jedermann, 
Und (was man faft nicht glauben kann) 
Bey allem dem von altem veutfchen Adel. 


I. Auf Aretin, 
Daß er ven Diuth befaß, ven Großen Spott zu fingen, 
Trug eine golpne Kett’ ihm ein. 
Zur Kette könnt’ ich'e auch wohl bringen, 
Nur möchte fie von Eifen feyn. 


IV. Die vielen Freunde, 
Ber hätte das gemeint? 
Zwey hundert Freunde hat Aleiſt! 
Denn jeden, dem er ſchuldig if, 
Nennt er: Mein lieber Freund! 


V. Die Statäen. 
Statuͤen will für feinen Garten 
Arant erfichen? 

Barum ftellt er nit feine Töchter 
In die Allen? 


VI. Beym Tode eines Höflings. 
So ift er tobt, der Mann von blauem Dunft, 
Der große Held 
In der Berfiellungskunft ? 
Ad! wenn er fi nur diesmal nicht verfiellt. 


VI. Kritik über ein Drama, 


ger: Sragiferibar wähnt, 

ein Drama hab’ uns fehr gefallen ; 
„Denn“, fprit er, „keiner pfiff von allen!‘ 
Doch, wer kann pfeifen, wenn er gähnt? 


VIII. Star. 


Sehr ordentlich lebt Star; denn mit dem Glodenſchlage 
Bier Uhr betrinkt er ſich {hier alle Nachmittage. ’ 


IX. Reliquien. 


Der Brior ließ von da und weiter 

Zu einem Schranke gehn, 
Und zeigt” uns drinn ein Stuͤckchen von der Leiter, 
Die Jacob einft im Traum gefehn. 


X. Furcht vor dem Abſchiebd. 


Morgen wird der Tag erſcheinen, 

Wo ——* von —5**— Abſchied nehmen ſoll. 
Seyde ſind von Furcht jetzt voll: 

Er, er moͤchte weibiſch weinen; 

Sie, woher fie Thraͤnen nehmen ſoll. 


xl. Schluß einer Prepigt. (Keine Erbichtung.) 


Erhebt, Geliebte, noch zuletzt 
Dankbar mit mir zu Gott vie Hänbe, 
Daß er ven Tod an’s Ende 

Des Menſchen⸗Lebens bat gefeht! 


XU. Die Haſenhete. 
An ben tapfern Thoafo. 
D Eennte nur der Hafe dich! 
&r fegte, traum! zur Wehre ſich. 


XIII. Auf den *** von *** 


Bon feines Landes Gold ein Räuber, 
Held im Serail, ftaatsllug im Kartenfpiel! 
Ihn lobt kein Untertban ! 

Doch halt! das war zu viel! 
Ein Unterthan ift ja fein Zeitungsfchreiber! 


Friedrich Wilhelm Gotter, 


Friedrich Wilhelm Gotter, geboren am 
8. Sept. 1746 zu Gotha, erhielt eine fehr forg- 
fältige Erziehung, der die Seinigen um fo mehr 
die größte Aufmerkfamkeit widmeten, als er bei 
fehr fhwädhlicher Geſundheit die größten Fähig⸗ 
keiten entwidelte. Schon ald Knabe mit dem Frans 
zöfifchen vertraut, fchrieb er Heine dramatiſche Ver⸗ 
fuche in diefer Sprade, für welde er ſtets eine 

roße Vorliebe bewahrte, wie er denn auch als 
üngling die großen Schriftfteller, die in derſel⸗ 
den gefchrieben, mit unabläffigem Eifer ſtudirte. 
Zwar lernte er aud die alten Sprachen und Ita⸗ 
fienifch, doch beruhte feine Afthetifche Bildung doch 
ganz vorzüglich auf den Franzoſen. Giebenzehn 
Jahre alt, bezog er 1763 die Hochſchule Göttin» 
gen, um die Rechte zu fludiren. Seine Muße 
widmete er vorzugöweije der Dichtkunſt. Während 
feines Aufenthalts in Göttingen machte er die Be⸗ 
fanntfchaft des großen Schaufpielere Edhof, wos 
durch feine Neigung für dad Theater noch gefteis 
gert wurde. Als die Schaufpielergefellichaft, bei 
welcher ſich Eckhof befand, Göttingen verlafien 
batte, ftiftete Gotter ein kleines gefellfchaftliche® 
Theater, durch defien Leitung er mit der Bühne 
und ihren Anforderungen vertraut wurde. Im 
3.1766 ging er nad Gotha zurüd, wo er bald 
zum zweiten Geb. Archivar ernannt wurde; im 
folgenden Jahre ward er als Legationsſecretär 
* Wetzlar geſandt; doch gab er ſchon 1768 ſeine 
Stelle auf, um zwei junge Adelige auf die Uni⸗ 
verfität Göttingen zu begleiten, wo er, wie wir 
wiffen, mit Boje den „Muſenalmanach“ gründete 
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(S. 15). Nachdem er feinen dortigen Aufenthalt ! 
zu feiner weitern Ausbildung auf das Befte benupt 
hatte, kehrte er 1769 in die Heimat zurüd, wo 
er wieder in die früheren Berbältnifje eintrat. 
Doch Schon nad einem Jahre wurde er zum zweis 
tenmale nad Weblar gefchidt, wo er mit Göthe 
und mit dem jungen SJerufalem befannt wurde, 
defien Tod die Beranlaflung zu der berühmten 
Epiftel „Ueber die Starkgeiſterei“ wurde, welche 
Gotters dichterifchen Ruhm begründete. Im Jahr 
1772 kehrte er ald Geh. Secretär nach Gotha zus 
rüf, worauf er 1774 zur Stärfung feiner anges 
griffenen Gefundheit eine Reife nach Lyon machte, 
wo er die Gefegenheit benupte, ſich mit dem frans 
zöflfchen Theater genauer befannt zu machen. Nach 
feiner Rückkehr in die Heimat wendete er fich der 
dramatifchen Poefle zu, vorzüglich durch das treffs 
liche Theater angeregt, das in Gotha gegründet 
worden war und an welchem die beiten Schaufpies 
fer der Zeit angeftellt waren. Er felbft hatte ein 
großes Talent für theatraliſche Darftellung, wie 
er auch die feltene Gabe ded Improviſitrens in eis 
nem feltenen Grade befaß. In den lebten Jah⸗ 
ren feines Lebens nahmen feine Gefundbeit und 
Kräfte mit fchnellen Schritten ab und er ftarb am 
18. März 1797. 

Mitten unter der Umwälzung des Gefchmads 
und der äftbetifchen Anfichten, welche den Beginn 
bes Zeitraumd bezeichnet, blieb Gotter der frühes 
ren Richtung getreu; insbefondre hielt er feft an 
den Franzoſen und ihrer Kunft, ald Alles um ihn 
den Stab über fie brach, und das Streben nad 
unmittelbarer Nachahmung der Natur als das eins 

ige Gefeß galt, dem fi der Dichter zu fügen 
habe. Wir wiffen, daß er fidh eben — von 
der Redaction des „Muſenalmanachs“ zurüdzog, 
weil er glaubte, daß man den neuen Anfichten 
zu viel Rechnung trage. : «Sein Gefchmad hatte 
durch das fchon früh begonnene und unabläffige 
Studium der franzöſiſchen Dichtkunſt eine fo feite 
und entfchiedene Richtung gewonnen, daß er fidh 
durch das Treiben der Originalgentes in feinem 
Snnerften verlegt fühlte; und wenn er auch das 
große Talent in einzelnen Saenfungen derfelben 
nicht verfannte, und ihm nicht verborgen blieb, 
daß die freiere ewegung des Dichters demfelben 
geitatte, fein Talent in reicher Fülle hervortreten 
zu lafien, fühlte er doch lebendig und Mur, daß 
dur die allzu große Willkür und Regellofigkeit 
die Kunft vernichtet werden mäfle.- Sein Wider 
ftreben gegen die neue Richtung zeigte fi) am Ent» 
ſchiedenſten in feinen dramatifchen Arbeiten, von 
denen erft fpäter die Rede fein fann; aber auch in 
feinen didattifhen, wie feinen Turifchen Dichtun⸗ 
gen tritt feine Neigung für die Gorrectheit, Ele⸗ 
ganz und Anmuth der Darftellung, wie er fie bei 
den Seangofen hatte kennen und lieben lernen, 
unvertennbar hervor. Er hat fi alle die Eigen» 
fhaften in hohem Grade angeeignet, welche die 
drerzeſen an ihren Dichtern rühmen, und kaum 

at ein anderer Deutſcher den feinen Ton, die leichte 
Gewandtheit, die Klarheit in Gedanken und Dar⸗ 
ſtellung ſo gut getroffen, als er; und Niemand vor 
und nach ihm hat es ſo gut verſtanden, dieſen frem⸗ 
den Ton und dieſe fremde Auffaſſungsweiſe des 
Lebens und der Kunſt der deutſchen Sprache an⸗ 
zupaſſen. Er wird deshalb oft und zum Theil ſo⸗ 
gar bitter getadelt; allein gewiß mit höchſtem Un⸗ 
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recht, und Gotter nimmt in diefer Beziehung die 
nämlihe Stellung wie Voß oder Nüdert ein, und 
er verdient gerade die nämliche Anerkennung wie 
jene und aus dem nämlichen Grunde. 

Er ift durch feine Epiſteln am berühmteften ge⸗ 
worden, von welchen feine erfte „Ueber die Stark⸗ 
geiſterei“ ſchon genannt it und außer ihr noch 
die „Ueber die Flucht der Jugend‘, fo wie „Der 
Troſt“ Erwähnung verdienen. Alle zeichnen fi 
durch die edelfte und zugleich Tiebenswürdigite Ges 
finnung, durd ihren herzlihen Ton, die Wahr⸗ 
heit der Empfindung und eine große Vollendung 
der Sprache, insbejondere durch eine feltene Leich⸗ 
tigkeit der Berfification aus. Nicht weniger Lob 
verdienen feine didaktifchen Gedichte im engern 
Sinn, welche die nämlichen Vorzüge darbieten. 
Freilich gewährt feine Daritellung nid die Farben⸗ 
pracht, welche fpäter fo fehr Mode wurde, er 
überrafht nicht durch neue oder kühne Wortbil⸗ 
dungen, durch auffallende Gedanken und Ideen⸗ 
verbindungen, aber er reizt auch nicht bloß bie 
Phantafie, und feine Dichtungen laffen daher auch 
Immer einen wohlthätigen und bleibenden Eindrud 
zurüd. 


Aus dem Gedicht „Die Freundſchaft“. 


Gin guter Gott Hat nicht vergebens 
Geftreuet Freuden ohne Zahl 
Auf die bevornte Bahn des Lebens; 
Er läßt von allen uns die Wahl. 

ier beugt der Reichthum feine eat; 

ort zeigt der Ruhm, uns goldne Pläge, 
Noch unerfüllt im Goͤtterchor; 
Auch fteigt im lachenden Sefilbe 
Der Tempel Amors dort hervor. 
Daß er fein rohes Herz zur Milde, 
Zur Anmuth feine Sitten bilve, 
Gilt flatternd ihm der Jüngling zu; 
Ihn ſuchet Lächelnn felbft der Weile, 
Und fammlet hier, durch kurze Ruh, 
Sich neue Kräfte zu der Reife. 

Ruhm, Liebe, Reichthum weicht zuruͤck! 
Erhabne, fanfte Seelen finden, 
Sich ſehen, — Sympathie empfinden, 
Sn Tinem beitern Augenblid 
Auf Gmwigkeiten fich verbinden; 
Dieb ift der Menfchheit erſtes Gluͤck 
Und diefes nur fann mich entzünden! 
Es ift fo reigend, feinem Pfap 
In Wüften, die kein Fuß betrat, 
Mit einem Freunde nachzuſpuͤren; 
So reizend, mit gel@iunaner Sand, 
An einer gähen Tiefe Rand, 
Auf morihen Stegen fi zu führen; 
Dem Dürftenden, aus bohler Hand, 
Den erften Labetrunf zu bringen ; 
Wenn Stürme gegen türme ringen, 
Und Wanderern Verberben dräum, 
Mit ihm des Mantels Schu gu tbeilen 
Und in dem ſchauervollſten Hain, 
Wo Räuber lauern, Wölfe heulen. 
Bein Mittagsftral, bei Mondenſchein, 
Dur Unfchulp fiher zu verweilen; 
Noch reigender, des Schöpfer Macht 
Mit der Mufit des Hains zu preifen ; 
In einer hoben Linde Nacht 
Am Tifche der Natur zu fpeifen ; 
Bei jedem müberfüllten Gang 
Ei zu ermuntern mit Gefchwägen, 
Und, unter jernbigem Gefang, 
An kühle Bäche fich zu ſetzen. 

O Freundſchaft, exigeboßrnes Kind 
Des Liebevolleften der Wefen, 
Suß, wie die Träume vom Geneſen 
Dem boffnungslofen Kranken fin! 
D, vieles Lebens Labyrinth, 
Mas wär’ es ohne dich? SBerbreite 
Dein mildes Licht auf meinen Schritt! 
Stolz; auf bein göttliches Geleite, 
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I. Boefie. 


Geh’ ih, wohin vu führeft, mit. 

Als Knaben haft du mid) getragen, 

Als Juͤngling warnent mich gelenkt; 

Erbarmt Haft pu dich meiner Klagen, 

Auf Wunden, die bu mir gefchlagen, 

Mit neuen Freuden mid getränft. 

Dich will ih im Genuß verehren, 

Dir will ich danken im Berluft; 

Es ftillen ſich des Abſchieds Zähren 

An eines neuen Freundes Bruft; 

Dft, wenn das wunde Herz noch blutet, 
hrt den Gefährten unnermuthet 

Gin Umweg wieder auf uns zu: 

Die frühe is verloren Batten, 

Begegnen fi im Abenpfchatten, 

Und gehen Hand in Hand zur Rub- 
Ihr, meiner Wallfahrt erfte Wonne, 

Hr Edlen, die mein Arm umſchloß, 

Als noch auf uns die Morgenfonne 

Ihr allbelebenn Feuer goß, 

Bergebens grüßer euch mein Gegen, 

Vergebens wallt euch meine Bruft, 

Stredt fi, zur füßgewohnten Luft, 

Mein Arm dem eurigen entgegen! 

Ihr ſeyd zerfireut! Auf fernen Wegen 

Muß ih, ein Spiel des Schidfald, gehn: 

D, werd’ ich in den bunflen Gruͤnden, 

Durch die fi meine Schritte winven, 

Nicht Einen von euch wiederſehn? — 


Johann Wolfgang von Göthe. 


Aus dem poetifhen Charakter Goͤthe's, wie 
wir ihn oben haben fennen lernen (S. 98), ergibt 
es fi) von felbft, dag die dDidaftifche Gattung 
feiner Ratur widerfirebte. Auch findet ſich unter 
feinen zahlreichen Gedichten feines, das derfelben 
unbedingt beigezählt werden könnte. Denn jelbit 
diejenigen, welche unzweifelhaft eine didaktiſche 
Grundlage haben, wie „Die Metamorpbofe der 
Pflanzen‘, „Die Metamorphofe der Thiere‘‘, in 
denen er das Refultat feiner wiflenfchaftlichen For⸗ 
ſchungen niederlegte , find fo ganz aus dem Gebiete 
des reflectirenden Berftandes in das des Gemüths 
und der Anfchauung gehoben, daß fie eine durch- 
bervorbringen. Mit der 
Epiſtel bat es diefelde Bewandtnig. Seine zwei 
treiflichen Gedichte diefer Gattung bilden fchon 
formell zu den Epifteln des vorigen Jahrhunderts 
einen bedeutfamen Gegenſatz, da fie im elegifchen 
Versmaße abgefußt find, während man fich früher 
ohne Ausnahme gereimter Verfe bediente- Noch 

rößer ift die innere Berfchiedenheit: der Dichter 
Bat, wie immer, den allgemeinen abftracten Ge⸗ 
Danfen auf ein Befonderes zurüdgeführt und ihn 
ſomit auch bier in das Bereich der Anfchauung ges 
zogen. Sie handeln vom Leſen. Es bat diefes, 
fagt der Dichter, weit geringeren Einfluß, als 
man ge nich glaubt; die Bücher können wohl 
den Menfchen in feiner Meinung beftärten, nicht 
aber feine entjchiedene Neigung wenden; es gefällt 
nur der, der diefer Neigung fchmeichelt, was er 
durh eine vortrefflich erzählte Gefchichte vom 
Schlaraffenland und deren Wirkung auf die Zus 
hörer nachdrüdlich bewetit. In der zweiten Epis 
ftel emvfiehlt er für Mädchen und Frauen bäus- 
fiche Thätigkeit ala das befte Mittel gegen das 
verterbliche Lefen. Es hätte fih zwar noch eine 
dritte anfchliegen follen, allein auch ohne dieſe 
machen die beiden, ja felbit jede einzeln, den Ein- 
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druck eines vollſtändigen Ganzen, und erregen durch 
ihre gemüthliche Leichtigkeit, ihren heiteren Hus 
mor, unter welchem ſich der tiefſte Ernſt verbirgt, 
Durch ihre vortreffliche Darſtellung mit ihrer lies 


-| benswärdigen Gefchwäßigkeit, die hier fo ganz am 


Orte tit, das lebhafteſte Wohlgefallen. 

Auch in der Satyre wußte Göthe das didak⸗ 
tiſche Element zurückzuhalten; weshalb ſeine Sa⸗ 
tyren auch ſtets eine beſtimmte poetiſche Geſtal⸗ 
tung haben und daher formell zu andern Gattun⸗ 
gen gehören, namentlich zur dramatiſchen, fo in 
der berühmten Satyre „Helden, Götter und Wie: 
land‘, in dem „Prolog zu den neueiten Dffenba- 
rungen Bahrdts“, in dem „Neueſten aus Plunders⸗ 
weilen“. ine der trefflichften Saturen, welche 
bie deutfche Boefie überhaupt aufzuweifen vermag, 
enthält die Scene im „Fauſt“ über die vier Fa⸗ 
euftäten. Eine lyriſche Form haben die „Muſen 
und Grazien in der Mark“, in welchen er den 
Werneuher Schmidt (S. 137) dadurch überaus 
trefflih verböhnt, daß er deſſen Dichtungdweife 
nachahmt. 

Bor Allem aber haben wir Göthen bier als 
Dichter von Epigrammen zu befprechen, deren 
Anzahl außerordentlich groß ift, befonders wenn 
wir aud) die Gnomen, Sprüche, Sentenzen u. f. w- 
binzurechnen. Biele derfelben bilden in ihrer Ver⸗ 
einigung ein Ganzes, und es find diefe auch im 
Allgemeinen weitaus die beften. Unter diefen tres 
ten uns zuerft die „Eyigramme aus Benes 
dig” (1) entgegen, welche im 3. 1790 während 
feines Aufenthalts in der Zagunenftabt entftanden- 
Sie ftellen und in einer Reihe von trefflichen klei⸗ 
nen Gemälden dar, was der Dichter dort unter 
Menfchen von eigenthümficher Sitte und eigens 
thümlichem Charakter bei den mannigfaltigiten 
äußern und innern PBeranlaflungen empfand und 
dachte. Sie enthalten die treffendften Züge aus 
dem Leben der Einwohner, die glücklichſten Schil⸗ 
derungen ihrer Lebensweiſe, an welche fich die 
Beiterten Betrachtungen und feinften Spöttereien 
über das Dichten und Trachten der Menfchen über: 
haupt, die geiftreichften Bemerkungen über Poeſie, 
Kunft und Sprache anreihen. Manche mögen dars 
unter fein, welche, für fich betrachtet, feine be- 
fondere Bedeutung haben; allein fie erhalten in 
ihrer Verbindung mit den Übrigen dadurch Wertb, 
daß fie einen Gedanken mehr hervorheben, ihn von 
einer neuen, oft überrafchenden Seite daritellen, 
meiftens aber dadurch, daß fie geſchickte Ueber⸗ 
gänge bilden und fomit die einzelnen Theile zu 
einem ganzen Gemälde verbinden. 

Eigenthümlicher Art find die „ Wetffag unge n 
des Bakis“ (2), von denen und Riemer in feinen 
„Mitthetlungen über Göthe“ (II, 528) berichtet, 
daß der Dichter die Abficht hatte, ein folches Epi⸗ 
gramm auf jeden Tag im Zahr und daraus eine 
Art „Stehbüchlein” zu mahen. Sie follten ein 
Verſuch fibyllinifcher Räthfelfprüche fein; doch tft 
in ihnen nicht Alles Weiffagung und Räthfel, fon» 
dern ed tft Vieles nur rätbfelhaft ausgedrüdt, und 
viele enthalten in diefem Gewande Sentenzen prafs 
tifcher Welt und Lebensweisheit. Als ſolche has 


ben wir auch die Reihe von Epigrammen anzuſe⸗ 

ben, welche ®öthe unter dem Titel „Vier Jah⸗ 

reszeiten“ zufammenftellte, und die zum Theil zu 

den „Xenien“ gehörten, von denen erft fpäter 

die Rede jein fann. Wie vortrefflic, er aber das 
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Eyigramm im ächteften Sinne zu behandeln ver- 
ftand, erfehen wir am lebendigſten aus denjenigen, 
welche in dem Abfchnitt „„Antiker Form fi) nä⸗ 
hernd“ dem zweiten Theile feiner Gedichte beige» 
geben find und von denen wir drei unten mitges 
theilt haben (2—5). 

Goͤthe's tiefe Menfchen- und Weltkenntniß, feine 
reichen Beobachtungen im Gebiete des geifligen, 
bürgerlichen und pofitifchen, fo wie des literari⸗ 
[chen Zebens Hat er in einer großen Reihe von klei⸗ 
nen epigrammatifchen Gedichten niedergelegt, Die 
jun Theil in feinen übrigen lyriſchen Gedichten 
zerftreut, theild unter den Weberjchriften „Gott, 
Gemuͤth und Welt‘, und „Sprühmörtlich‘’ vers 
einigt find (6). Wenn diefe kleinen zwei, und 
vierzeiligen Gedichtchen auch gegen die großen und 
zahlreichen Meiſterwerke, die er gefchaffen, ganz 
zurüdtreten, fo verdienen fie doch die größte Bes 
achtung, wie fie denn binreichen würden, den 
Ruhm eines Dichters zu begründen, der fonft 
Nichts hervorgebracht hätte. Aber freilich wäre 
noch zu unterhuden. ob Jemand fie hätte Dichten 
fönnen, der fonft Nichts gefchrieben hätte; denn 
wenn fie bei Göthe auch nur ala Abfälle erfcheis 
nen, fo find e8 eben Abfälle eines großen, eines 
mächtigen Geiſtes, eines bewegten Innern Lebens 
und einer langjährigen, fruchtbaren Thätigfeit. 
Aehnlicher Art find die „„ Zahmen Xenten“ (7), 
an denen jedoch fchon das höhere Alter des Dichs 
ters wahrzunehmen tft; fie bieten im Ganzen nicht 
mehr die Friſche weder des Gedankens noch der 
Darftellung, wie die oben erwähnten Sprüche, und 
haben zuden oft etwas Trodenes, ja felbft Ges 
fuchtes in Auffaffung und Ausdrud, was bei Göthe 
um fo unangenehmer berührt, ald es unbegreiflich 
erfcheint. 


1. Aus den „Epigrammen von Venedig ”. 
I. (Die Sonpel,) 


Diele Gondel vergleich’ ich ver fanft einſchaukelnden Wiege, 

Und das Käftchen darauf fcheint ein geräumiger Sarg. 

Recht fo! Zwilchen ver Wieg' und dem Sarg wir ſchwaun⸗ 
fen und ſchweben 

Auf dem großen Ganal forglos durché Leben dahin. 


- U. (Die Bfaffen.) 
Wie fie Flingeln, die Pfaffen! Wie angelegen fie’s machen, 
Das man fomme, munde plappre, wie geftern fo heut! 
Scheltet mir nicht die Pfaffen; fie kennen des Menichen 
ebürfniß! 
Denn wie ift er beglüdt, plappert er morgen wie heut. 


II. (Serrfher und Volt.) 
Diefem Amboß vergleich’ ich das Land, ven Sammer dem 


errfcher, 
Und vem Volke das Blech, das in ber Mitte fi kruͤmmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willfürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig ber Keſſel erſcheint. 


IV. (Goͤthe uͤber fi ſelbſt.) 


Vieles hab' ich verſucht, egeichnet, in Kupfer geflochen, 
Del gemabtt, in Thon hab' ich auch manches gebrudt, 
Unbeftändig jedoch, unb nichts gelernt noch gelefhet: 


Nur ein einzig Talent bracht’ ich der Meifterfchaft nah, 


Deutſch zu fehreiben. Und D* perbert ih unglüdlicher 
ichter 
In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


V. (Die franzöfifhe Sprade,) 
Lange haben die Großen ber Franzen Sprache gefprochen, 
Halb nur geachtet ven Mann. , Ben fie vom Munde 
nicht floß. 
Nun lallt alles Bolt entzuͤckt die Sprache ver Franken: 
Zuͤrnet, Maͤchtige, nicht, was ihr verlangtet, geſchieht. 
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VI. (Die Lacerten.) 
Laͤngſt ſchon haͤtt' ich euch gern von jenen Thierchen ge- 
pr 


ochen, 
i ierli d uf dahin und daher. 
Sälinueliken Genen he —— viergefuͤßet; fie 


aufen, 
Kriechen und ſchleichen, und leicht ſchleppen die Schwaͤnz⸗ 


en ſie nach. 
Seht, Hier find ſie! und hier Run ——— 
Welche Ritze welch Kraut nahm bie Eutfliehenden au 
Wollt Kr m ee Hinklie —e fo nenn’ ich die Thier⸗ 


chen Kacerten; 
Denn ich brauche fie noch oft als gefälliges Bild. 


VU. (Benetianifhe Maͤdchen.) 


Wer Lacerten gefehn, ver kann fich die zierlichen Maͤdchen 
Denken, die über ven Plap fahren dahin und baber. 
Schnell und beweglich find fie, und gleiten, ſtehen und 

w 


agen, , 
Und es raufcht das Gewand Hinter ben eilenven brein. 
Sieh, Hier if} fie! und hier! Berlierft bu fie einmal, fo 
u u 


ft 
Sie vergebens; fobald kommt fie nicht wieber hervor. 
Menn —* aber die Winfel nicht ſcheufi, nicht Gaͤßchen 
und Trepphen, 
Folg' ihre, wie fle dich Lodt, in die Spelunke Hinein: 


2. Aus den „Beiffagungen des Bakis“. 
1. (Die Bergangenheit, ein Bild ver Zukunft.) 
Auch Dergangenes zeigt euch Bakis; denn felbft das Ver⸗ 


angne 
Ruht, verblenvete Belt, of ale ein Raͤthſel vor bir. 
Mer pas Vergangene kennte s der wüßte das Känftige; 
e 


bes 
Schließt an Heute fi rein, an ein Vollendetes, an. 


U. (Verſchiedene Wirkung.) 
Thun die Himmel fi auf und regnen, fo träufelt vas 
affer 


Ueber Felſen und Gras, Mauern und Bäume zugleich; 
Kehrt die Sonne zuräd, jo verdampft vom Gteine bie 


Wohlthat, 
Nur das Lebendige Hält Gabe ver Goͤttlichen feſt. 
11. (Bild des Lebens.) 
Haft du die Welle geſeh'n, bie über das Ufer einher 
ug? 
Siehe, vie zweite, fie ‚tommt- rollet fi ſpruͤhend 
on aus! 
Gleich erhebt fich die dritte! Fuͤrwahr, bu erwartefl ver- 
j gebens 
Daß die legte ſich Heut ruhig zu Füßen bir legt. 


IV. (2ebensflugbeit.) 


„Sprich, wie werb’ ich bie Sperlinge los“, fo fagte ver 
rtner, 
„Und die Raupen dazu, ferner das Kaͤfergeſchlecht, 
Maulwurf, Erdfloh, —8* die Wuͤrmer, —* Teufels⸗ 


ezuͤchte? 
Laß ſie nur alle, ſo frißt Eier den Anderen auf! 


V. (Weſen der Kunſt.) 


Ewig wird er euch fein, der Cine, der fih in Diele 
Theilt und @iner jedoch, ewig der Binzige bleibt. 
Findet in Ginem bie Bielen, empfindet die Viele, wie 


inen; 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunft. 


3. Dem Adermann. 


Flach bebedet und leicht den goldenen Samen bie Furche, 
@uter! die tiefere det endlich dein ruhig Gebein. 
Froͤhlich gepflügt und gefät! Hier keimet lebendige Nah⸗ 


rung, 
Und die Hoffnung entfernt ib von dem Grabe fidh 
nicht. 


4 Zeitmaß. 
Eros, wie feh ich dich Hier! an jeglichen Händchen die 
anbuhr! 
Wie? leichtfinniger Gott, miffeft vu doppelt vie Zeit? 
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I. Poeſie. 





Langſam rinnen aus einer bie Stunden entfernter Ge⸗ 
ebten; 
Gegenwärtigen fließt eilig bie zweite berab. 


5. Schweizeralpe. 
War doch geflern bein Haupt mod fo braun wie die Rode 
er Lieben, 
Deren holdes Gebild ſtill aus der Ferne mir winkt. 
Gilbergrau bezeichnet wir früh der Schnee nun die @ipfel, 
Die N in Adrmenver Nadıt dir um den Scheitel ergoß. 
Jugend, ad! iſt vem Alter fo nah, durch's Leben ver- 


unden, 
Wie ein beweglicher Traum Geſtern und Heute verband. 


6. Gnomen und Gprigwärtlides, 


1. Willſt du in's Unendliche fchreiten, 
Geh nur im CEudlichen nach allen Seiten. 


2. Willſt vu dich am Ganzen erquicken, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erbliden. 


3. Magnetes Geheimniß, erklaͤre mir das! 
Kein größer Geheimniß, als Lieb’ und Haß. 


4. Willſt Iuftig leben, 
Seh in zwei Saͤcken, 
Einen zum Geben, 
Einen um einzufteden. 


5. Thu nur das Mechte in veinen Sachen, 
Das Andre wirb ih von felber machen. 


6. Es ließe ſich Alles trefflich ſchli 
Koͤnnte man die — a en ——»— 


?. Wohl unglddielig if ver Mann, 
Der unterläßt das, was er kann, 
Und unterfängt fih, was er nicht verficht; 
Kein Wunder, daß er zu Grunde geht. 


8. Alles in der Welt laͤßt rt , 
Pur nicht eine Reihe gem. 


9 Die Zeit, fie maͤht fo Nofen als Dornen, . 
Aber das treibt immer wieder von vorken. 


10. Wer Bott abet, iſt hoch au halten, 
Denn er wirb nie im Schlechten walten. 


1. Gigenheiten, die werben fchon haften, 
Cultivire beine Bigenfchaften. 


12. Sprichwort bezeichnet Nationen; 
Mupt aber erh unter ihnen wohnen. 


7. Aus den „ Zahmen Zenien“. 


I. Ber in ver Weltgefchichte lebt 
Dem Augenblid follt’ er ſich richten? 
Mer in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, 
Nur der ift werth, zu fprechen und zu dichten. 


2. In’d Sichere willft du bich beiten? 
Ich liebe mir inneren Gtreit; 
Denn wenn wir vie Zweifel nicht Hätten, 
Wo wäre dann frobe Gewißheit 


3. Im Auslegen fein frifh und munter! 
Legt ihr's nicht aus, fo legt was unter. 


4. Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 
Die Sonne könnt’ es nie erbliden; 
Ks nit in uns bes Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Goͤttliches entzuden ? 


5. Trage bein Uebel, wie du magft, 
Klage Niemand dein Mißgeſchick; 
Wie du dem Freunde ein Unglüd klagſt, 
Gibt er dir glei ein Dugend zuräd! 


6. Die gelansttiggen Symbole — 
höricht, wer Ne wichtig hält; 
Immer forfchet er in's Hohle 
Und verſaͤumt bie reiche Welt. 


7. Wie frudtbar ift der Meinfte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 
8 Bom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernfles Führen, 
Bom Mütterchen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren. 


— — — — 
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Siebenter Seitraum. 
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Friedrich v. Schiller. 


Urahnherr war der Schoͤnſten hold, 
Das ſpukt ſo hin und wieder; 


Urahnfrau liebte muck und Gold, 
Das zuckt wohl durch die Olieder. 
Sind nun die Elemente nicht 

Aus dem Gompler zu trennen, 

Was ift nun an dem ganzen Wicht 
Driginal zu nennen? 


Johann Chriſtoph Friedrich v. Schiller. 


Aus dem allgemeinen Charakter der Schiller« 


ſchen Dichtungen, den wir oben darzuftellen ver- 


fucht haben (©. 112 ff.), ergibt fich ſchon von ſelbſt, 
daß Schiller den didaktischen Dichtern beigezählt 
werden müfle, und da er, wie wir gefehen haben, 
zunächft von der Idee ausging und diefe zum Bes 
wußtfeln zu bringen fuchte, nA würde ein großer 
Theil feiner Iurifchen Dichtungen bieher gehören, 
wenn nicht ihre tiefpoetifche Ausführung und ihre 
entfchieden Iyrifche Form fie dem rein didaktifchen 
Gebiete entzöge. Zwar bat Schiffer auch einige 
Gedichte ge chaffen , Die wir unbedingt diefer Gat⸗ 
tung beizählen müffen; aber er hat durch fie den 
Lehrgedicht eine ganz neue GBeftaltung gegeben, 
durch welche es ſich von dem früheren wefentlid 
unter [deibet. Bei den früheren didaktifchen Dich» 
tern iſt e8 unverkennbar, daß fie ihren Stoff zus 
erſt mit aller Nüchternheit des Berftandes bedach⸗ 
ten und aureiht legten; fie machten eine Dispo⸗ 
fition, wie wenn fie eine philoſophiſche Abhand⸗ 
lung fchreiben wollten, und erft wenn das Eyitem 
von Ideen, das fie darzuftellen beabfichtigten,, nach 
allen Korberungen der Logik feftgeftelle war, ſuch⸗ 
ten fie das Einzelne aus dem Gebiet der Abftrac- 
tion in das der Anfchauung zu ziehen. Die poe⸗ 
tifhe Behandlung war ſomit erit hineingetragen 
und durchaus Anperlich, fie war nur ein meift 
täufchendes Gewand, mit dem der Dichter feine 
Reflexionen beffeivete. Wenn dagegen bei Schil⸗ 
fer die Gedankenwelt, die er darftellte, ebenfalls 
ein Ergebniß tiefen Nachdenkens war, fo hatte 
fein Berftand doc keineswegs den einzigen Ans 
theil an feinen Forſchungen. Wie feine Ideen 
zunächſt aus dem lebhaft erregten Gemüth hervor⸗ 
gegangen waren und ihn bei ihrer Großartigkeit 
mit Begeifterung erfüllten, fo begleitete ihn dieſe 
Begeifterung auch bei der vollften Thätigfelt des 
reflectirenden Verſtandes, und wenn er einerfeits 
Die größte Tiefe der Gedanken entfaltete, erhiels 
ten feine Ideen andrerfeits eine fo anſchauliche 
Klarheit, wie fie nur der dichtende Geiſt zu er: 
reihen vermag. Die Begeifterung des Dichters 
muß aber auch den Xefer um fo entfchiedener ers 
greifen, als fie wahr und ungefucht ift, und er 
wird es nicht gewahr, daß ihn der Dichter beleh⸗ 


ren, ihm eine neue Gedankenwelt eröffnen wollte, . 


da auch er die ihm mitgetheilten Ideen nicht fos 
wohl mit dem reflectivenden Berftande, als mit 
dem jur Begelſterung geitimmten Gemuͤthe tn ih 
aufnimmt. Durch diete Eigenthümlichkeit erhielt 
Schiller vorzugdmelfe mächtigen Einflug auf die 
ganze Entwidelung des deutfchen Volks, das durch 
ihn zu einer höhern Anfchauung des Xebend ge: 
führt, merafifch gehoben und zu der Kraftentfal⸗ 
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Son 1770 Siebenter Seitraum. brB 1882, 


tung fähig gemacht wurde, durch die es eine Zeits | 





— ln. 


Form zu finden. Wie er große Gedanfenreihen 


. 
in — — — — — — 
— — — 





lang ſelbſt politiſche Größe wieder erlangte. 

In den „Künftlern“, feinem größten didakti⸗ 
ſchen Gedichte, behanbelt der Dichter in der That 
den nämlichen Stoff, wie in der Dde „Das Ideal 
und dad Leben“ oder in den „Briefen über die 
äfthetifche Erziehung‘; nur bat er den Gegen» 
ftand bier hauptſächlich vom hiſtoriſchen Stand⸗ 
punkt betrachtet, indem er entwidelt, wie die Kunit 
den Menjchen erit zum Menſchen machte, wie dies 
im Anfang der Bildung überhaupt der Fall war 
und fi nothwendig wiederholen‘ mußte, als mit 
dem Sturze des römijchen Reichd die Melt wieder 
in Barbarei verfunfen war; denn nicht der Wiſ⸗ 
fenfchaft, Tondern der Kunſt iſt die edlere Geſtal⸗ 
tung des europäifchen Lebens zu verdanken. 

Die Epiitel bat Schiller nur vorübergehend 
bearbeitet, zuerit in der „„ Berühmten Frau’, in 
welcher er einen ihm fonit ganz freniden Ton, den 
der ſatyriſchen Laune, mit entfchiedenen Glüd ans 
fhlägt. Bon großem hiſtoriſchen Werth iſt das 
treffliche Gedicht „An Goͤthe, ald er den Maho⸗ 
met von Boltaire auf die Bühne brachte‘, da es 
in lebenswarnten Zügen die charafterütliche Ver⸗ 
fchledenheit des franzöfijchen und deutichen Dras 
mas daritellt, und zeigt, wie Diefes durch das Bes 
itreben nach) Naturwahrbeit in den ale Kunſt ver, 
nichtenden Irrthum verfallen ift, day alles Nas 
türliche auch fchön und der fünftferiichen Geſtal⸗ 
tung fühlg fei, einen Srrtbum, von dem das Zu⸗ 
rüdgehen auf die ftrenge Form der franzöfifchen 
Zragddie befreien könne, wenn dieſe auch nicht 
als ewig bleibendes Mufter gelten dürfe. 

Aehnlichen Inhalts iſt die vortrefflide Sas 
tyre „Shakſpears Schatten“, die er zuerſt in 
den „, Xenien“ bekannt machte, die wir aber ſchon 
bler des Inhalte wegen erwähnen, abgejehen dus 
von, daß fie ihrem ganzen Wefen nad nicht zu 
jenen einzelnen Epigrammen gehört, wenn es im 
Mufenalmanah auch in Monodiſtichen aufgelöſt 
war. Schiller ftellt darin die ganze Bemeinpeit, 
in welche das deutfche Drama gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderis verfunfen war, als Zifland, 
Kotzebue u. a. m. das Theater beberrfchten, um ſo 
lebendiger und anfchaulicher dar, als er demfels 
ben die griechifche und zum Theil auch die eng» 
liſche Tragödie mit Ihren großartigen Stoffen und 
Perſonen entgegenttellt. 

An Eyigrammen, auf welche er wohl dur 
Goͤthe's Vorgang in feinen „Epigrammen aus Bes 
nedig“ geleitet wurde, iſt Schiller außerordentlich 
reih, ob er gleich diefe Form nur In den Jah⸗ 
ren 1795 und 1796 bearbeitete, und weder früher 
noch fpäter dergleichen dichtete. Wir erwähnen 
bier diejenigen nicht, welche aus der gemeinfchafts 
lichen Ttangeen mit Goöthe hervorgingen, weil 
dieſe in felbititändigem Abſchnitt behandelt wer⸗ 
den ſollen; aber auch, wenn dieſe unberückſichtigt 
bleiben, iſt ſein Reichthum an ſolchen Gedichten 
noch groß. Doch iſt nicht nur der Reichthum, es 
iſt auch die Trefflichkeit derſelben zu bewundern, 
und wir müſſen in Schillers Epigrammen eine 
der trefflichſten Früchte von Herders Hinweiſung 
auf die Griechen erkennen. Auch war wohl keine 
dichteriſche Natur geeigneter, dieſe poetiſche Gat⸗ 
tung auszubilden, als Schiller, der bei ſeinem uner⸗ 
ſchöpflichen Ideenreichthum die ſeltene Gabe beſaß, 
für den abſtracten Gedanken die paſſende poetiſche 
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in umfangreicheren Gedichten niedergelegt hatte, 
fo flellte er nunmehr auch einzelne bedeutende 
Ideen in felbftftändiger poetiicher Auffaffung dar, 
ja es gelang ihm fogar, den Hauptgedanten grös 
Berer Auffäpe auf ein Epigramm zurüdzuführen, 
das bei aller feiner Inhalisfülle doch die Klare 
beit und Anfchaulichkeit gewährt, 3. B. in den 
‚„‚ Kührern des Lebens“, in welchen wir die lets 
tende Idee der Abhandlung „Ueber das Schöne 
und Erhabene‘ leicht wieder erkennen. Aber eben _ 
deshalb, weil er die Ideen, die ihn nicht bloß in 
den Jahren der Epigrammendichtung, fondern auch 
vorher und fpäter vorzugsweife beichäftigten, in 
feinen Epigrammen darftellte, find diefelben für 
die tiefere Erkenntnis des Dichters von hoher 
Bedeutung; fie find beinahe ohne Ausnahme, und 
wie überhaupt feine Dichtungen, „Fleiſch von 
feinem Zleifh, und Blut von feinem Blut”. 


1. Shafipears Schatten. 


Endlich erblidt’ ich auch vie hohe Kraft des Herakles, 
Seinen Schatten. Er felbft war leider nit mehr zu 


ſehn. 
Ringsum ſchrie, wie Bögelgeiärsi, das Gefchrei der 
ragoden, 
Und das Hundegebell der Dramaturgen um ibn. 
Schauerlich jtand das Ungethuͤm da. Geſpaunt mar der 


Bogen, 
Und der Pfeil auf der Senn’ traf noch befiäubig das 
, er). 
„Welche noch kühnere That, Unglüdlier, wageh bu 


€B0, 
Au ven Verſtorbenen ſelbſt niederzuſteigen in's Grab?" 
Wegen Tireſias mußt’ ich herab, den Seher zu fragen, 
Wo ich den alten Kothurn fände, der nicht mehr gu 


n. 
„Glauben fie nicht der Natur und ven alten Griechen, 
o bolft bu 


Eine Dramaturgie ihnen vergeblich berauf.” — 
D die Natur, bie zeigt auf unfern Bühnen fich wieder, 
Splitternadend, day man jegliche Rippe ihre zäblı. 
„Wiet So if wirklich bei ber alte Kothurnus zu 


ehen, 
Den zu holen ich ſelbſt ſieg in des Tartarus Naht?" — 
Nichts mehr von biefem tragifchen Spuk. Kaum ein- 
, ‚mal im Sabre | 
Geht dein geharmifigter Geiſt über die Bretter hinweg. 
„Auch aut! NPhiloſophie hat eure Gefuͤhle geläutert, 
Und vor dem heitern Humor fliehet der ſchwarze Af- 
e LU BE 


Sa, ein berber und tredener ns; nichts geht und dar⸗ 
über, 


Aber der Jammer auch, wenn er nur naß if, gefällt. 
„Alto flieht man bei euch den leichten Tanz ber Thalia 
Neben dem eınften Gang, welchen Melyomene geht ?'' — 
Keines von Beiden! Uns fann nur —* Chriſtlichmora⸗ 
iſche ruͤhren, 
Und was recht populär, — und buͤrgerlich iſt. 
„Bas? Ge vuͤrfte kein Caͤſar auf euren Bühnen ſich 
eigen, 
Kein Achill, kein Oreſt, feine Anbromade mehr?" — 
Nichts! Man fiehet bei uns nur Pfarrer, Kommerzien- 


raͤthe, 
Faͤhndriche, Sekretaͤre oder Huſarenmajors. 
„Aber ich bitte dich, Freund, was kann denn dieſer Mi⸗ 


ere 
Großes begegnen, was ran —* denn durch ſie 
ge 00 — 
Was? Sie machen Kabale, fie ciben auf Pfaͤnder, fle 
eden 


Silberne Löffel ein, wagen den Branger und mehr. 
„Woher nehmt ihr denn aber das große gigantische Schidfal, 
Welches den Dienfchen erhebt, wenn es den Menſchen 
zermalmt?“ — 
Das find Grillen! Uns felbft und unfre guten Bekannten, 
Unfern Sammer und Notb fuchen und finden wir bier. 
„Aber das habt ihr fa Alles bequemer und beffer zu 


Haufe; 
Warum entflichet ihr euch, wenn ihre euch felber nur 
ſucht — 
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1. Poeſie. 


Nimm's nicht übel, mein Heros. Das iſt ein verſchie⸗ 
dener Caſus: 
Das Geſchick, das if blind, und ber Poet iſt gerecht. 
„Alfo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht Die unendliche an?" — 
Der Boet if ver Wirıh, und der legte Actus die Zeche, 
Wenn fi das Laſter erbeidht ' Pi fi die Tugend zu 
üb. - 


2. Der Saͤmann. 
Giche, voll Hoffnung vertrauft du der Erbe ben golbe- 
nen &a 


men, 
Und erwarteft im Lenz froßlid die keimende Gaat. 
Nur in die Furche der Zeit bedenkſt vu dich, Thaten zu 


reuen. 
Die von der Weisheit gefät, fi für die Ewigkeit 
. blühn ? 


3. Dvpffens. 
Alle Gewaͤſſer durchkreuzt, die Heimat zu finden, Obpfleug, 
Dur der Schylla Gebell, durch der Gharubbe Gefahr, 
Ourch die Schreden des feindlichen Meers, durch bie 
„Schrecken des Landes: 
Gelber in Aidäs Reich führt ihn die irrende Fahrt. 
Envlich trägt das Geſchie ihn ſchlafend an Ithakas Kuͤſte; 
Gr erwacht und erfennt jammernd das Baterland nicht. 
4. Kolumbus. 
Gteure, muthiger Segler! && mag ber Wig dich ver 


nen, 
Und ver Schiffer am Steu'r fenten vie laͤſſige gan. 
Immer, immer nah Weit! Dort muß bie Küfle fi 


zeigen, 
Liegt fie doch deutlich und liegt Ihimmernb vor beinem 
erfand; 
Traue dem leitenden Gott und folge dem ſchweigenden 
Weltmeer! 
Wär’ fie noch nicht, fie flieg’ jetzt aus den Fluthen 
empor 


Mit dem Genius ſteht vie Natur in ewigem Bunbe: 
Was ver eine verfpricht, leiftet Die andre gewiß. 


5, Die Fuͤhrer bes Lebens. 


Zweierlei Genien ſind's, die dich durch's Leben geleiten, - 


Wohl vir, wenn fie, vereint, helfend zur Seite bir 
ehn 


Mit erheiterndem Gpiel verkürzt dir der Bine die Reife, 
Leichter an feinen Arm werten bir Schidfal und Pflicht. 
Unter Scherz und Geſpraͤch begleitet er bis an die Kluft 


dich, 
Bo an der Ewigkeit Meer ſchaudernd der Sterbliche 
eht. 
Hier empfängt vich entſchloſſen und ernſt und ſchweigend 
er 


d nodre, 
Trägt mit gigantiihem Arm über die Tiefe dich bin. 
Rimmer wibme dich Einem allein! Vertrame dem Griten 
Deine Würde nicht an, nimmer dem andern dein Gluͤck! 


6. Ausgang aus dem Leben. 


Aus den Leben heraus find ver Wege zwei bir geöffnet: 
Zum Ideale fuhrt einer, der andre zum Tod. 
Siehe, wie du bei Zeiten noch frei auf dem erflen ent- 


, , fpringeft, 
Che vie Barze mit Zwang ei auf dem andern ent» 
rt. 


Göthe und Schiller. 


Wenn in andern Literaturen, namentlich in der 
franzöfifhen, die gemeinfame Thätigfeit zweier 
oder mehrerer Dichter bei der Bearbeitung eines 
und defielben Werfs gar nichts Ungewöhnliches 
if, haben wir dies dagegen in der deutichen ala 
eine fehr feltene Erfcheinung zu bezeichnen; um fo 
auffallender und merfwürdiger iſt ed, daß unfere 
zwei größten Dichter fih zu einer ſolchen gemein- 
famen Thätigfeit vereinigten. Als nämlich in der 
Mitte der neunziger Jahre die Gemeinheit in der 
Literatur immer herrichender wurde und die beſſe⸗ 
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Gothe und Stiller. 


‚ ven Beftrebungen gänzlich urüdzudrängen drohte, 


die fchönften Schäpfungen Göthe's mit einer auf 
fallenden Kälte, die mittelmäßigſten Producte das 
gegen mit der auffallendften Gunſt aufgenommen 
wurden, und zulegt die mißgünitigen Urtheile über 
die von Schiller herausgegebenen „Horen“ ſich 
mehrten, mußte fich ihnen die Ueberzeugung aufs 
dringen, daß der überwuchernden ſchlechten Lites 
ratur, die den Geſchmack und den edlern Sinn 
des Volks täglich mehr untergrub, mit allem Ernit 
entgegengetreten werden müfje, wenn anders Die 
deutiche Poeſie nicht in die entichiedenfte Barba⸗ 
rei zurijckfallen folle. Daß es nicht hinlaͤnglich 
fet, dem Schlechten Treffliches entgegenzufeßen, 
batte die Erfahrung eben zur Genüge gezeigt; es 
mußte daher ein anderes Mittel quſgeſanden wer⸗ 
den, das mit Sicherheit zum Ziele führe. Da die 
damaligen Zeitfchriften, die von Nicolai heraus 
& ebene ‚Allgemeine Bibliothek“. „Die Neue 
tbfiothet der fchönen Wifienfchaften‘ u. a. m. 
welche von früher ber noch ein großes Anfehen 
butten, einen großen Theil der Schuld an dem 
Uinwefen in der Literatur trugen, weil fie, ftatt 
den neuen Auffchwunge zu folgen, den die Boefie 
durch Böthe und Schiller genommen hatte, an 
den alten Anfichten Hebten, die neuen Erfcheinun» 
gen nach denfelben beurtheilten und daher eine 
mehr oder weniger offene Oppofition gegen jene 
Dichter bildeten , gerieth Böthe auf den Einiall, 
diefelben durch eine Reihe von Epigrammen in 
der Weile ded Römers Martial zu züchtigen. 
Schiller, dem er den Gedanken mittbeifte, ergriff 
ihn mit allem euer, deſſen er fähig war, und 
erweiterte ihn fogleich, inden er vorichlug, bie 
Geißel auch gegen einzelne Werke zu jchwingen, 
womit Göthe denn auch gern einverftanden war. 
Die Kreunde machten fi ohne Zögern an die Are 
beit, nachdem fie noch. übereingelommen waren, 
daß jedes Epigramm aus einem einzigen Diſtichon 
beitehen folle, und fchon 'nach Verlauf eines Mo⸗ 
nats konnte Schiller feinem Freunde Körner bes 
richten , daß der Epigramme fchon über zwei hun⸗ 
dert fertig felen. Eben fo theilte er ihm mit, daB 
fie beabfichtigten, wenn der Borrath Hinlänglich 
gewachfen jet, denfelben mit Nädficht auf eine ges 
wiffe Einheit auszufcheiden und zu überarbeiten, 
um einerlet Ton zu erhalten; es würde, fügte er 
hinzu, Seder von feiner eigenen Manier Etwas 
aufjuopfern fuchen, um ſich dem Andern mehr an⸗ 
zunäbern, und deshalb hätten fie auch beſchloſſen, 
ihr Eigenthumsrecht an die einzelnen Theile nie 
mals auseinander zu feßen; vielmehr follig ein Je 
der von ihnen bei einer Fänftigen Sammlung feiner 
Gedichte diefe Epigramme ganz abdruden laflen. 
Zwar gefchah dies In der Folge nicht, vielmehr 
nahmen beide nur eine Anzahl derfelben in ihre 
Gedichte auf, Schiller eine größere, Bdthe eine 
kleinere, ald wenn eben diefe ihr Eigenthum ges 
wefen wären. Allein da einzelne von beiden zus 
gleich weggelaffen , andere von beiden zugleich aufs 
enommen wurden, fo ergibt fich daraus mit ziem⸗ 
icher Gewißheit, daß fie nicht immer ganz im 
Klaren waren, wer der Urheber der einzelnen Evis 
gramm war, und eine Aeugerung Göthe's bei 
cketmann läßt dies als fehr wahrfcheinlich er- 
fheinen. „Oft hatte ich den Gedanken,‘ fagt er, 
„und Schiller machte die Verſe; oft war das Um⸗ 
gefehrte der Fall, und oft machte Schiller den 
275 
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einen Vers und ich den andern.“*) Da wir durch⸗ 


aus nicht berechtigt find, dieſe Mittheilung für 
falfch zu Halten, ihre Richtigkeit vielmehr aus den 
Umſtänden hervorgeht, unter welchen die Zenien 
verfertigt wurden eoiete entitanden nämlich bet den 
perfönlichen Zufammentünften der beiden Dichter), 
ſo iſt e8 gewiß am pafienditen, fie ald eine ges 
meinfchaftliche Arbeit der Dichter anzufehen. Als 
ferding® bat fi) ein Exemplar des „Muſenalma⸗ 
nachs für 1797 erhalten, in welchem Schillers 
Gattin bei einer Anzahl der einzelnen Epigramme 
den Verfaſſer bezeichnet hatte; allein theils ift 
diefe Bezeichnung fehr unvoliftändig, theils laſſen 
fih entfchledene Irrthümer nachweifen, fo daß 
diefe Urkunde keineswegs Sicherheit gewährt. Und 
wenn ſich aud bei vielen, ja vielleiht bei den 
meiften aus mancherlei Gründen der Berfaffer mit 
einer an die Gewißheit grängenden Wahrſcheinlich⸗ 
feit beitimmen laͤßt, fo tft es doch nicht bei allen 
der Fall, und es ift eine Täufchung felbit da noch 
möglich, wo die Gewißheit unbeftreitbar erfcheint, 
weil die Dichter, um die Xefer um fo fiherer irre 
zu führen (was fie In der That beabfichtigten, wie 
wir beftimmt wiffen), nicht bloß ihre Munier oft 
aufgeopfert haben, fondern gewiß auch Jeder die 
Manier des Andern nashgeahmt haben wird **). 
Wenn man aber auch den Verfaſſer eined jeden 
Epigramms mit ungmeifelhafter Gewißheit beſtim⸗ 
men fünnte, fo würde es Doch ungeeignet fein, Dies 
felben zu trennen, weil fie nur in ihrer Geſammt⸗ 
heit die volle nebeutung haben, die ihnen die Dichs 
ter geben wollten, weil fie nur in ihrer Gefammts 
heit als Kunſtwerk erfcheinen. Daß fie aber in 
der That ein folches find, das ergibt fich Teicht 
aus ihrer Anfchauung; denn obgleich jedes eins 
zelne Epigramm ein felbitftändiges Ganzes für ſich 
bildet, fo find fie nicht nur durch den Hauptge⸗ 
danken, ein Strafgericht -über die damalige Kites 
ratur gu halten, zufammengehalten, man fann 
auch feicht einzelne Haupttheile unterfcheiden und 
erfennen, wie Die Dichter gefucht haben, fie durch 
paffende Webergänge mit einander zu verbinden. 
Endlich erfehen wir aus dem Briefwechfel zwifchen 
Schiller und Körner, daß die Dichter wirflich die 
beſtimmte Abficht Hatten, ein Kunftwerf aus ih⸗ 
nen zu bilden. 
., Bir haben fchon erwähnt, wie ed ihre urfpräng» 
liche Abfiht war, fie, fobald fie eine „raiſonable⸗ 
Anzahl fertig hätten, „mit Rüdficht auf eine ge 


*) Daß auch Körner, ber die Verbältniffe, unter wel⸗ 
hen die Wenien entflanven, genau Eannte (er hatte wäh. 
rend biefer Zeit Schiller beſucht und war in bie Sache 
ganz eingeweiht tworden), die Zenien für ein gemeinfchaft- 
iche® Grzeugniß der beiden Dichter anfah, werden wir 
aus einer fpdter anzuführenden Stelle aus einem feiner 
Briefe erfehen. 

Um auch biefenigen unter unfern Lefern zu befrie⸗ 
digen, welche vie Stimme ver Kritik über die Urheber. 
haft der einzelnen Diftichen zu kennen wünjchten, ba- 
ben wir in den unten folgenden Mittheilungen bie Gpi- 
gramme mit den Anfangsbudftaben ver Dichter bezeich« 
net, denen fle von Schäfer (‚Zur Kritik der Goͤthe⸗Schil⸗ 
lerigen Gpigramme ron 1796 in Prutz' Taſchenbuch 
1846) und Boas („Schiller und Goͤthe im Zenienlampf“, 
2 Ihle. Stuttg. 1851) oder von Dünger (Die Zenien 
unb ber Zenienfturm’‘ in Herrigs Archiv 5, 172 ff.,' 382 ff., 
10, 73 ff.) zugefchrieben werden. Wenn ein Gpigramm 
fi in den Gedichten der beiden Dichter finvet, if e8 mit 
$. und Sch. Lezeichnet; findet fid, eines weder bei dem 
Cinen noch bei dem Andern, ift der Anfangebuchftabe in 
einer Klanımer. 
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wiſſe Einheit zu ſortiren und Fe überarbeiten”. 


Aus einem fpätern Briefe Schillers erfahren wir, 
daß fie den urfpränglichen Gedanken aufgaben, 
weil fih nach der von Schiller übernommenen Nes 
daction ergeben hatte, daß r.och eine „‚erftaunliche 
Menge XZenien nöthig fei, wenn die Sammlung 
auch nur einigermaßen den Eindrud eines Gans 
zen machen ſollte““. Bet näherer Meberlegung zeigte 
es fich jedoch, daß die urfprüngliche Idee gerettet 
werden könne. Auf Schillers Anregung wurde bes 
fchloffen, die philoſophiſchen und rein poetifchen, 
furz die „unſchuldigen“ Xenien, diejenigen alfo, 
welche die Redaction zu einem Ganzen unmoͤglich 
gemacht hatten, auszufchelden, und fie vereinigt 
unter der lMleberfchrift ‚, Tabulae votivae“ in den 
erniten Theil des Almanachs einzuräden, die „lu⸗ 
ſtigen“, polemifhen dagegen als Anhang beizus 
fügen. „Auf einem Haufen beiſannmen“, ſchrieb 
Schiller an Göthe (1.Aug. 1796), „und mit feinen 
ernfthaften untermifcht, verlieren fie viel von ih⸗ 
ter Ditterkeit; der allgemein berrfchende Humor 
entfchuldigt jede® Einzelne, und zugleich ſtellen 
fie wirklich ein gewiffe® Ganzes dar. So wären 
alfo die Xenien zu ihrer urfprüngfichen Natur zus 
rädgefehrt, und wir hätten doch auch nicht Urs 
fache, die Abweichung von jener zu bereuen, weil 
nt manches Gute und Schöne bat finden 
aſſen.“ 

Und in der That ſind die „Votivtafeln“ eine 
der herrlichſten Erſcheinungen in unſerer Litera⸗ 
tur, und wir Fönnen fie nicht beſſer charakteriſi⸗ 
ren, als mit den orten Körners; denn ob er 
gleich von allen Epigrammen zugleich fpricht, bat 
er doch jene vorzugdweife im Auge. „Für mid 
it es ein herrlicher Genuß ‘‘, fchreibt er am 11. 
Det. 1796 an Schiller, „eine foldhe Reihe von 
Kindern vor mir zu fehen, die Eure geiltige Hels 
rat zur Welt gebracht but. Eben aus der Bers 
fchtedenheit Eurer Raturen find, die köſtlichſten 
Miſchungen entftanden* bier Klarheit bei tiefem 
Sinne, dort Innigkeit bei froher Laune, dort üp⸗ 
pige Kraft bei ftrenger yuät, dort zarte Empfind» 
lichkeit für die Natur bei dem höchſten Streben 
nad dem Idealen. Was ich bei diefen PBrobducs 
ten vorzüglich ehre, ift dad Spiel im höheren Sinne. 
Spielend behandelt Spt die fruchtbarften Refultate 
des [chärfften Nachdenkens und der geprüfteften Er» 
fahrung, die Tieblichiten Bilder der Phantaſie, die 
fügeften Empfindungen, die widerlichiten Albern» 
beiten; und gleichwohl verliert der Gedanke Nichts 
an feinem Gehalte, der Stachel der Satyre Nichts 
an Schärfe. Die Botivtafeln haben, wie Boas 
trefflich bemerkt, einen hohen Werth für die Euls 
turgefchichte ihrer Zeit, deren treue Spiegelbilder 
fie find; fie haben aber auch einen hoben Werth 
nicht bloß wegen der unerfchöpflichen Fülle von 
tiefen, in der fchöniten Form ausgedrückten Ges 
danken, fondern auch weil fie ein volllommenes 
Ganzes bilden, in welchem das Afthetifche Syſtem 
der Dichter in Acht poetifcher Weife dargeftelli 
wird. Wir können bier in das Einzelne nicht 
eingeben, aber es wird ſchon aus der unten mits 
getheilten Epigrammenreihe, in welcher das We⸗ 
gen des Dichter Dargeftellt ift, von felbft hervor: 
gehen, wie innig dieſe Epigramme zufammenhäns 
gen und wie leicht fich, wenn man die Zwifchenge- 
danken ergänzt, ein fogar logiſch zufammenhäns 


ı gendes Ganzes daraus bilden läßt. 
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| hen. Freilich war diefe Wirfung nicht 





I. Poeſie. 
Auch an den eigentlichen „Xenien“ ift ein allges 
mein leitender Gedanke nicht a verfennen; fie ge» 
hen von den beſondern Erfcheinungen aus und ens 
digen mit Daritellung der allgemeinen fiterarifchen 
Zuftlände. Nach einigen einleitenden Dijtichen wird 
die Schlacht gleihfam mit Stleingewehrfeuer ers 
öffnet; ed folgen nämlich Angriffe auf einzelne 
Perſonen ohne beitimmte Ordnung, auf Nicolai, 
Manfo, Lavater, Stolberg, Reichardt, dann erft 
kommen die Angriffe in Maſſe, zunächit gegen 
Manfv, dann gegen die Kantianer, worauf der 
„Literariſche Zodiakus“ folgt, in welchem einzelne 
Berfonen mit den Sternbildern des Thierkreiſes 
eiftreich zufammengeftellt werden. Gine fernere 
ruppe von Diftichen bilden die deutfchen Flüſſe, 
mit trefflich humoriſtiſchen Sharakteriftifen der eins 
zelnen Volksſtaäͤmme in Bezug auf ihre fiterarifche 
und wifienfchaftlihe Bildung; dann werden die 
Journale nebft den Tafchenbüchern und Almanachen 
voräbergeführt, und fpäter die namentlich gegen 
Gothe und Schiller gerichteten Klagen der Ans 
hänger der alten Schule über die neuen Beſtre⸗ 


ner Reihe von Diftichen gegen Fr. Schlegel wers 
den verftorbene Dichter beurtheilt, worauf die Phi⸗ 
fofophen mit ihren Suftemen charakterifirt wer» 
den und das Gefpräh mit Shaffpeare über den 
Zuſtand der deutfchen Bühne folgt (S. 274). 
Swifchen diefen größeren Gruppen erfcheinen wies 
derum Angriffe auf einzelne Berfönlichkeiten, und 
jene werden eben dadurch oder durch andere paſ⸗ 
fende llebergänge Außerft glüclich zu einem Gan⸗ 
zen verbunden. Diefe Anordnung der Epigrams 
me, welche von Schiller herrührt, koſtete dieſem 
unfägliche Mühe, aber eben dadurch ward erft das 
Ganze zu einem wahren Kunſtwerk, und es ift 
begreiflich, daß eben deshalb gar viele Diftichen 
ausgefchieden werden mußten, unter denen fich 
ohne Pen manche treffliche befanden. &o hat 
freilich Schiller den wefentlichften Antheil an den 
Xenien, und ⸗s tft auch unzweifelhaft, daß er bei 
weitem die meiften derfelben gedichtet bat, To wie 
auch, daß die feinigen, felbit nad Göthe's Aus⸗ 
ſpruch, Im Allgemeinen die gelungenften, waren. 
Sie find nicht bloß an ihrer größern Schärfe und 
Bitterfeit, fondern vorzüglich daran zu erkennen, 
daß fie den wejentlichiten Punkt ftetö mit voller 
Sicherheit aufgreifen und ein abgeichloffened Gans 
zes bilden. 

Es {ft nicht zu läugnen, daß die Xenien gar 
oft tief verlegten und auch Manchem Unrecht tha⸗ 
ten; wir können nicht einmal Alles billigen, mas" 
gesen Nicolai gefagt wird, noch weniger find die 

usfälle gegen Manfo und Andere zu rechtferti⸗ 

gen. Allein die Zenien dürfen auch nicht im Eins 
zelnen, fondern nur in ihrer Befammterfcheinung 
aufgefaßt und beurteilt werden. Mögen fie Eins 
einen auch noch fo großes Anrecht zugefügt has 
en, es Tann dieſes neben ber aflgemeinen eben 

fo großartigen als einflugreichen Wirkung nicht 
in Anfchlag gebracht werden; denn es ift fein Zwei⸗ 
fel, daß he außerordentlich viel dazu beitrugen, 
das Bublitum über die damaligen Titerarifchen 
Zuftände aufzuffären, ihm über die mittelmäßigen 
und ſchwachen Produete, die ed bis dahin begüns 
ftigt hatte, die Augen zu Öffnen, es für eine hö⸗ 
bere Anfchauung der Kunft empfänglich zu mas 
—* 


bungen mit prächtiger Laune yerfiflirt. Nach eis, 
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fihtbar, denn im Ganzen waren ed nur Wenige, 
welche die höhere Bedeutung der Xenien erkann⸗ 
ten ; und die Betroffenen erhoben mit ihren Freun⸗ 
ben einen jo argen Sturm gegen die Keniendic> 
ter*), Daß au die Gleichgültigen Partei gegen 
fie nahmen und man fie allgemein wegen Berleßung 
des literarifchen Anftandes tadelte. Als ſich aber 
biefer Sturm einigermaßen gelegt hatte und die 
meiiten gegen fie ausgefendeten Schmähfchriften 
ihrer Bedeutungsfofigfeit verruucht und vers 
effen waren, ging der ausgefäete Same unmerk⸗ 
ih auf, und wir tragen fein Bedenken, e3 zum 
Theil für eine Wirkung der Zenien nebit den Bos 
tivtafeln zu halten, dag Schiller mit feinen dras 
matifhen Meiſterſtücken, welche in den folgenden 
Jahren erfchienen, eine günftigere Aufnahme bei 
dem Publikum fand. 

Diele, ja die meliten Zenien find wegen der 
verſteckten oder jept weniger bekannten Beziehuns 
gen ohne ausführlihen Kommentar nicht leicht 
verfländlich, fo J. B. der „Literariſche Zodiafus”, 
der beinahe ganz von Schiller berrührt und von 
bem Göthe fpäter zu Edermann fagte, daß er ihn 
ſtets mit Bewunderung lefe, daher wir außer der 
Gruppe Über die deutfchen Flüffe nur einzelne 
herausnehmen, deren Verſtändniß fich leichter dars 
bietet oder nur furzer Andeutungen bedarf, die wir 
ber Ueberfchrift in Barenthefe beigegeben haben. 


1. Aus den „Tabulae votivae“. 


I. Das BGoͤttliche. 
Wäre fie usverwelklich, vie esinhit, ihr könnte Nichte 
eichen, 
Nichts, wo die Göttliche täßt, weiß ich der Goͤtt⸗ 
ichen gleich. 
Gin Umenvliches ahndet, ein Hochfles ſchafft vie Ber- 
nunft ſich;: 
In ver ſchoͤnen Gehalt lebt es dem Herzen, dein Bid. 
(&%.) 
1. Verſtand. 
Bilden kann wohl ver Verſtand ‚ boch der todte kann nicht 
efeelen: 
Aus dem Lebenbigen quilft alles Lebendige nur. (Sch.) 
IM. Phantaſie. 
Schaffen wohl kann fie den Stoff, bo bie wilde kann 
nicht ge ten; 
Aus dem Harmonifchen quillt alles Harmoniſche * 


IV. Dichtungskraft. 
Daß dein Leben Geſtalt, dein Gedanke Leben gewinne, 
Laß die belebende Kraft ſtets auch die bildenbe din. 
ch.) 
V. Der Genius. 
Wiederholen zwar kann ber Berfiand, was da fchon ge- 


mweien, - 
Mas die Natur gebaut, bauet er wählend ihr nad. 
Ueber Natur hinaus baut die Vernunft, doch nur in das 


Reere, 
Du nur, Genius, mehrſt in ver Natur bie Zatur. 


VI Die Nachahmer und ber Genius, 


Gutes aus Gutem, das kann jeber Verftaͤndige bilden, 
Aber der Genius ruft Gutes aus Schlechtem hervor. 

An Bebilvetem nur darfft du, Nadhahmer, dich üben; 
Selbſt das Gebildete ift Stoff nur tem denkenden gen. 





*) Es erjchienen nicht bloß eine Menge von tabelnden 
Anzeigen und zum Theil leivenfchaftlichen Recenflonen in 
verflebenen eitſchriften Mondern auch mehrere Gegen- 
ſchriften, unter denen fi anſo's „Gegengeſchenke an 
bie Sudelkoͤche in Jena und Weimar’ (epz. 1797) vurch 
Grobheit auszeichnen. 
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VII. Genialitaͤt. 
Wodurch giebt fi der Genius kund? Wodurch ſich ber 
Schoͤpfer 
Kund giebt in der Natur, in dem unendlichen All. 
Klar iſt der Aether, und doch von unergruͤndlicher Tiefe, 
Offen dem Aug', dem Verſtand bleibt er doch ewig 
geheim. 
VIII. Bip und Verſtand. 
Der iſt zu furchtſam, jener zu kuͤhn; nur dem Genius 


ward es, 
In der Nüchternheit kuͤhn, fromm in ver Freiheit zu 
fein. (Sch.) 


IX. Aberwig und Wahnwitz. 


Ueberfpringt fid der Wis, fo lachen wir Aber ven Theren, 
Gleitet der Genius aus, ift er dem Rafenten gleich. 


(9.) 
. X. Der Unterfdier. 
Laͤchelnd fehn wir ven Tänzer auf glatter Ebene ſtrau⸗ 


ein, 
Aber auf ernſtlichem Geil mer mag den Schwinteln- 
den ſehn? (G.) 


xl, Die ſchwere Berbihpung. 
Barum will ſich Geſchmack und ‚Genie fo felten ver- 


einen‘ 
Jener fürchtet die Kraft; dieſes verachtet den Zaum. '|- 


G. Sch. 
XII. Gorrectheit. 
Frey von Tadel zu ſeyn, iſt der niedrigſte Grad und ver 


€, 
Denn nur bie Ohnmacht führt oder die Größe vazu. 
Sch. 


X. Lehre an die Kunſtfuͤnger. 
Daß vu der Fehler fhlimmften, vie Mittelmäßigkeit, 


meibelt, 
Jüngling, fo meide doch ja feinen ber aubern zu früß! 
(®.) 


XIV. Das Mittelmäßige und das Gute. 
Willſt du jenem den Preis verfchaffen, zäble die Fehler 
Bei du diefes erhöhn, zähle bie Zugenden ab, (es 
XV. Das Privilegium. 
Blößen giebt nur ber Reiche dem Zabel; am Werke ver 


Armut 
Iſt nichts Schlechtes, es ift Gutes daran nicht zu fehn. 


(©.) 
XVI. Die Sicherheit. 
Nur das feurige Roß, das muthige, ſtuͤrzt auf der Renn- 


abn; 
Mit berächtigem Pas fchreitet der Efel daher. (G.) 


XVII. Das Naturgefep. 


So war's immer, mein Freund, und fo wird's bleiben. 
. e Dhnmacht 
Sat die Regel für fi, aber die Kraft ven Erfolg. 
Sch. 


XVIU. Bergeblihes Geſchwaͤtz. 


Bortzupflanzen did Welt, find alle vernünft’gen Difcurfe 
Unvermögend, durch fie fonmı auch fein Kunfiwerf 
ervor. 


XIX. GBentalifhe Kraft. 


Alle Schöpfung ift Werk der Natur. Don Supiters Throne 
Zudt der allmächtige Strahl, naͤhrt und erfchättert bie 


elt. 
Pflanzet über die Haͤuſer die leitenden Spitzen und Ketten, 
Ueber die ganze Natur wirkt vie allmaͤchtige Kraft. 
®. 


2. Aus den „Kenien”. 


l. Das Berbinbungsmittel. (Ravater.) 
Die verführt die Natur, u Sehe und Niebres im 
enfchen 


Zu verbinden? Sie fiellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 


Siebenter Beitraum. 


bis 1832, 


U. Das Amalgama, (Lavater.) 
Alles miſcht die Natur fo einzig und innig; doch bat fe 
Edel⸗ und Schalffinn Hier, ach! nur zu innig vermiſcht. 
(G.) 
II. Samben. (&r. 8. v. Stolbera.) 
Samben nennt man das Thier mit einem kurzen und 


langen 
Fuß, und fo nennfl du mit Recht Jamben das hinkende 
Mel (Ei. 
IV. Die Kunf zu lieben. (Manfo.) 
Auch zum Lieben bebarfft du der Kunſt! Ungluͤcklicher 


Manfo, 
Daß die Natur auch nichts, gar nichts für dich noch 


t 
getban! (Sch.) 
V. Jean Baul Briedrih Richter. 
Hielteſt du deinen Reichthum nur halb fo zu Rathe, wie 


Jener 
Seine Armuth, du waͤrſt unfrer Bewmberung mertd. 
VI. Bibliothek fhöner Wiſſenſchaften. 
SInvaliden Poeten ift dieſer Spittel gefiftet, 
Gicht und Waflerfucht wird bier von der Schwindſucht 
gevfleat. (Sch.) . 
vu. Kant und feine Ausleger. 


Wie doch ein einziger Reicher fo viele Bettler in Nahrung 
Sept! Wenn die Könige — —E die Kaͤrrner zu 
tbun. . 


VIEL Revolutionen 
Mas das Luthertfum war, ift jept das Franzthum in 


iefen 
Letzten Tagen, es drängt ruhige Bildung zurüd. (G.) 
IX. Das ventfhe Neid. 
Deutfchland? aber wo liegt es? Ich weiß das Land nicht 
„gu finden ; 
Bo das gelehrte beginnt, hoͤrt das politiihe auf. Sc. 
X Deutfher Nationalcharakter. 
Zur Nation euch zu bilden, ihr. hoffet es, Dentfche, ver- 
ebens; 
Bildet, ihr könnt es, vafdı freier gu Menfchen euch 
aus. ©. 


xl. Rhein. 
Treu, mie dem Schweizer gebührt, bewach ich Germa⸗ 


niens Grenze, 
Aber der Ballier Hüpft über den duldenven Strom. Sch. 


Xi. Rhein und Mofel. 
Schon fo lang umarm’ ich die lotharingiiche Jungfrau, 
Aber nod hat kein Sohn unfre Umarmung erfreut. Sch. 
X. Donau in B*** (Bayern). 
Bacchus, der Iuftige, führt mi und Komus, ver fette, 


durch reiche 
Teiften, aber verſchaͤmt bleibet die Charis zurüd. Sch. 


XIV. Donau in D*** (Defireib). 
Mi umwohnt mit glänzendem Aug’ das Volk ver Faſaken, 
Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd fidh 
der Spieß. Sc. 
XV. Main. 


Meine Burgen zerfallen zwar, doch getroͤſter erbfid* ich 
Seit Jahrhunderten noch immer das alte Geſchlecht. 


Sa. 
XVI. Saale. 
Kurz ift mein Lauf unb begrüßt der Bürften, ver Voͤlker 


fo viele, 
Aber bie Fürften find gut, aber vie Völker find frei. 
SH. 


XVII. 31m. 


Meine Ufer find arm, doc Höret vie leifere Welle, 
Fuͤhrt der Strom fie vorbei, manches unfterbliche Lieb, 


278 


— — 


— —— — —— —— —— — — — — 











xVvil. Bleiße 


Flach ift mein Ufer, und feicht mein Bächlein ; es ſchoͤpf⸗ 
ten zu durſtig 
Meine Boeten mid, mein: Brofaiter aus. Sch. 


XIX. Elbe. 
AL ide andern, ihr fprecht nur ein Kauderwelſch. Unter 
den Slüffe 


n 
Deutichlande rede nur ih, und auch in Meißen nur 
deutſch. Sc. 


XX. &pree. . 
Sprache gab mir einſt Ramler, und Stoff mein Gäfar; 


da nahm ich 
Meinen Dund etwas voll; aber ich fchmeige feinem, 


XXI. Weſer. 
Leider von mir iſt gar nichts zu ſagen; auch zu dem 
e 


einſten 
Spigramme, bedenkt! geb’ ich der Muſe nicht FA 
xxU. Gefunpbrunnen zu &*** (Garlsbad). 
Geltfames Land! hier haben vie Blüffe Geſchmack und 
ie Duellen: 
Bei ven Bewohnern allein hab’ ich noch keinen verlaänt, 


xx. B** bei N** (Begnig bei Nürnberg). 


Ganz hypochondriſch bin ih vor langer Weile geworben, 
Und ich fließe nur fort, weil es jo hergebracht if. Sch. 


XXIV. Die *** gluͤſſe 
(in ven Ländern geiſilicher Herren). 
Unter einer hat's halter gut in ***her Herr 


en 
Ländern; ihr Zoch if fanft und ihre Laften Anb kiät. 


XXV. Galybad. 


Aus Suvariens Bergen firöm’ ich, das Erzſtift zu falyen, 
Eile dann Bayern zu, wo es an Salze gebricht. Sch, 


XXVI. Der Erſatz. (Br. 8. v. Stolberg.) 
Als du vie griechifchen Götter, nefämäht, da warf di 


20 
Bon dem Barnafle ; dafuͤr — in's Himmelreich 
ein. (Sch.) 


XXVII. Siteraturbriefe, 
Fu Nicolai ſchrieb an dem trefflichen Wert? Ich will’s 


glauben, 

Mancher Gemeinplatz auch fieht in dem trefflichen Wext. 
XXVIII. Moraliſche Zwede der Voeſie. 
„Beſfſern, beſſern ſoll uns ver Dichter!‘ So darf denn 

auf eurem 
Rüden des Buͤttels Stock nicht einen Augenblid zuhm ? 
XXIX. 9.0.8. (Mlgemeine deutſche Bibliothek.) 
Zehnmal geleſ'ne Gedanken anf zehnmal bebrucktem Pa- 
piere, 
Auf zerriebenem Blei ſtumpfer und bleierner Wis. (G.) 


XXX. Menſchenhaß und Reue (von Kogtebue). 
Menichenbaß! Nein davon verfpürt' ich beim heutigen 


tude 
Keine Regung; ſeboch Rene, die hab’ ich gefühlt. (Sch.) 


XxXxxi. Achilles. (Leffing.) 


Bermals im Leben ebrten wir dich wie einen ver Goͤtter, 
Nun du todt biſt, fo herrſcht über die Weiner F Bein. 


XXXII. Frage. (Joh. Elias Schlegel ſpricht.) 


Du verkuͤndige mir von meinen jungen Nepoten, 
Ob in der Literatur beide noch walten, und wie (Sch.) 


XXX. Antwort. (A. W. u. Br. Schlegel.) 


Freilich walten fie noch und bedraͤngen bart bie Trofaner, 
Schießen manchmal auch wehl in in das Blaue hin- 
ein. 





Siebenter Seitraum. Balerius Wilhelm Neubed. | 





KXXIV. Der junge Werther. (Nicolai.) 
„Worauf lauerfi du Hier?‘ Ich erwarte den dummen 


eiellen, 
Der fich fo abgefchmadt über mein Leiden gefreut. (Sch. 


Valerius Wilhelm Neubeck. 


Valerius Wilhelm Neubeck wurde am 
21. Januar 1765 zu Arnſtadt in Thüringen gebo⸗ 
ren, wo er auch feine erfte Bildung genob. Spaͤ⸗ 
ter kam er auf die Ritteralademie nach Xiegnip, 
wo der als Iyrifcher Dichter befannte Profeſſor 
Friedrih Schmit den helebenditen Einfluß auf ihn 
gewann und namentlich feine Xiebe für die Poeſie 
wedte. Nach einem beinahe vierjährigen Aufents 
halte in Liegnip bezog er die Iniverfität Göttin- 
gen, wo er ich vorzüglich philofophifchen und nas 
turwiflenfchaftliden Studien widmete ; zwei Jahre 
fpäter ging er nach Zena, wo die Medicin feine 
ausſchließliche Beichäftigung wurde. Nachdem er 
1788 Doctor der Medicin geworden war, wendete 
er fih nad) Liegnitz, wo er ſich als praktifcher Arzt 
niederließ; im Jahr 1793 wurde er Kreisarzt in 
Steinau. Als Ihm fein hohes Alter nicht mehr 
erlaubte, feine Stelle mit der ihm zur Natur ges 
wordenen Gewiſſenhaftigkeit zu verfehen, legte er 
fie nieder; als Zeichen der Anerkennung für feine 
Iangiübrigen Dienfte erbielt er den Titel eines 
fönigl. Hofraths. Wald darauf begab er ſich nach 
Altwafler, wo er am 20. September 1850 im 
86. Jahre ftarb. 

Neubeck, den wir fchon als begabten Dichter 
von Humnen und Elegien haben Tennen lernen 
(S. 46 u. 47), nimmt als didaktifcher Dichter um 
fo mehr eine hervorragende Stellung ein, als er 
einer der Wenigen tit, welche im vorliegenden 
Zeitraum das eigentliche Lehrgedicht bearbeiteten, 
und er unter biefen Wenigen ohne Vergleich das 
Bedeutendſte geleitet bat. Sein in vieltacher Bes 
ziehung treffliches Gedicht „„Die Befundbrunnen‘‘ 
(Bresl. 1795) blieb Tängere Zeit ganz unbeachtet, 
bis endlih A. W. Schlegel durch eine Anzeige in 
der Jenatichen allgemeinen Literaturzeitung (1797) 
auf dafjelbe aufmerkffam machte und ihm eine Zeits 
lang einen größern Kreis von Lefern gewann, fo 
daß Schon im folgenden Jahre (1798) eine neue 
Auflage erfcheinen konnte, der im 3. 1809 eine 
dritte folgte. Allein fpäter gerieth es, fcheint e8, 
wieder in Vergeſſenheit, fo daß ſelbſt umfaffendere 
Gefhichten unferer Literatur ea nicht erwähnen. 
Wir erklären und diefe Bergeffenbeit nicht bloß 
aus der allgemeinen Abneigung, die ſich gegen das 
Lehrgedicht überbaunt je länger je mehr Fund gab, 
fondern auch und vorzugsweiſe aus der befondern 
Art defielben, zu welcher „Die Geſundbrunnen“ 
gehören, da es nicht allgemeine philoſophiſche 
Wahrheiten behandelt, die am Ende Jeden beruh⸗ 
ren, fondern fih auf befondere Kenntniffe und Ans 
fhauungen befchränft, die vielen Leſern allzu wert 
abliegen. Wenn aber der Dichter einen folchen Stoff 
fo aufgufafien und zu behandeln verfteht, daß er 
auch allgenieines Interefje gewinnt und er den Ge⸗ 
genftand zudem mit großer Kunft in das Gebiet 
der Boefie zu verfeßen weiß. fo gebührt ihm um 
fo größere Anerfennung. Daß es ſich mit Neus 
becks Dichtung wirffich fo verbäft, wird fih aus 
dem Folgenden ergeben. - 

Die Anlage des Gedichts iſt an fi) ganz ein | 
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Von 1770 


fach, ja man könnte ſogar fügen logiſch genau. 
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Nachdem nänilich der Dichter im erſten Geſang von 


dem Urſprung der Geſundbrunnen geſprochen, ſchil⸗ 


dert er im zweiten diejenigen, welche ſich in Deutſch⸗ 
(nnd finden, und entwickelt in dein dritten und vier» 
ten die Vorſchriften, welche bei dem Gebruuche 
derfelben zu befolgen feien. So profaijch dieſes 
Hingt, fo fehr tft ed dem Dichter gelungen, das 
profatfhe Element zu belegen. Wir führen nur 
an, wieer 3. B. die naturhiftorifchen Betrachtuns 
en des erften Geſangs behandelt. Unter dem Ges 
eit der Nymphe des Kluffes Gera, der bei feiner 
Geburtsſtadt vorbeifließt, dringt er in die Tiefen 
der Erde, und gelangt in das Reich der Duellen, 
deren Geheimniſſe er nun in edler und gewählter 
Sprache und mit glüdlichen Bildern darftellt. Bon 
großer und nıannigfultiger Schönheit ift nament⸗ 
{ih der zweite Belang mit feinen Schilderungen 
der verfchiedenartigften Landſchaften, in denen er 
wahrhaftes Talent entfaltet, da er die charakteris 
ſtiſchen Merkmale meiſt in wenigen, glücklichen 
Zügen zufammenzufaffen verſteht. „In diefem 
Theile des Gedichts“, jagt U. W. Schlegel, „bat 
Neubeck feine erfinderifche Gewandtheit bewährt. 
Er iſt unerfhöpflid an charakteriftifchen Zügen, 


Gemälden, Bendungen, Anfptelungen, epiſodi⸗ 


fchen Berzierungen, und wo durchaus etwas Aehn⸗ 
liches wiederfoumen mußte, an anders fchaftiers 
ten Zarben des Ausdruds, fo daß er unter der 
großen Anzahl von Quellen jede auf eine eigens 
thümliche und anziehende Art preifet.‘ Noch groös 
per erfcheinen die Schwierigkeiten bei den zwei letz⸗ 
ten Gefängen, in denen er die bei dem Gebrauch 
ded Mineralwaflers zu beobachtenden Vorfchriften 
entwidelt; er weiß & mit der nämlichen Kunſt zu 
befiegen, indem er und mitten in dad Treiben des 
Badelebens führt und jene Borfchriften an die epis 
fche Darftellung defjelben knüpft. 


Endlich verdient dad Gedicht auch formell alles 
Rob. Die Sprache iſt rein, correct, edel und 
mannigfaltig, der Hexameter mit großem Glück 
behandelt ; man bemerkt leicht, daß ihn Voß zum 
Borbild gedient hat, daß er aber den Forderungen 
bes deutfchen Rhythmus mehr Rechnung trägt, als 
jener. 


Aud den „Gefundbrunnen“. 
Anfang des erften Befunges. 
Steig, Hygien, vom Himmel herab in bie Thale ver 


rbe, 
Meiche vie Lebensfchale, gefüllt mit dem Duelle ver 


ugend, 
Der durch Goldbkies rollt die kryſtallene Fluth im Olympus, 
Reiche dem Sänger fie dar, daraus Begeiſt'rung zu 


trinten! 
Ohne dich fingt fein Dichter, du mußt den Geift ihm 
Daß er ſhin und frei fi anfjufhwingen vermö 
aß er fon und frei aufzufchwingen vermöge. 
Komm! mein Genius fireut Mellrand auf beinen Altar 


dir, 
Wo du die göttlihe Kunſt bet wiſchen Weifen mid 


ebrteft. 
Dein Geſchenk ift mein Lied. Hinab in die felfigen 
rotten 
Will ich ſteigen, wo bu den jungen Quellen der Erde 
Helende Kzifte verleiäft; ich will den ſchmachtenden, 
armen, 
Hulfe verlangenvden Kranken zu beinen heiligen Urnen 
Sühren, damit er bier bie goldene Flut ber Genefung 
Shöpf' und trinke, den Rettungspant in beinem gefei’rten 
Tempel zum Opfer bir bring", und dich Lebenserbalterin 
nenne! 


un — —— — LI — —. 


Siebenter Beitraum. 
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Doch wer leitet mich hin in das Reich ver heilſamen 

Duellen ! 

Wer in das Inn're der flillen Behaufungen junger Nu» 
aben ? 


D wer zeigt in der Krb’ Abgrünben mir jeden verborgnen 
Holen, umnachteten Gang der Natur, wo bie werbende 


Duelle 0 
.Aus den Adern des Bergs, mit Heilkraft ſchwanger, 


- bervorrauſcht? 
Komm , und führe bu, mid, o vaterlaͤndiſche Naiß, 
Durch der Erbe Gekluͤft binab, wo deine Geſchwiſter 
Tgnzen mit ſchwebendem Silberfuß in kriftallenen Hallen, 
Unter Tritonengefang, mit PBerlengürteln geigmäder. 
Einf erfehienft vu fa ſchon, fungfriulihe Nymfe ver 


era, 

Mir im heiligen Dunkel des Hains, der deine durch⸗ 
bluͤmten 

Kraͤuterwieſen umſchirmt, und ihnen erfriſchende Lüfte 

Zuweht. ittag war's, und des Sommers gluͤhender 


dem 
Hauchte mir uͤber die vollere Wange des brennenden 
ieber 
Flammende Röthe. Mit Eile verließ ich den fonnigen 
eerwe 
Voll Staubwolken, und fügte 5 mit kchzendem Auge die 
n 


u 
Deines einſamen Stroms. Da ſah N über vie Wellen, 
Wie ein blühend Rofengemölt in ver thauenden Fruͤhe, 
Dich hinſchweben im zarten, ambrofiichen Aethergewande. 
Bar der Erſcheinung der Knab' einft wertb, o fo neige 


dem Mann aud 
Nun dein Ohr — Ha! weid, ein @efäufel im tieferen 


alde! — 
Heil! mein Benius fläftert: die Goͤttin winkt bir Ge⸗ 
wäßrung. 
Güpdwärts Über der Stabt, die von edlen Aare den 


. amen 
Fuͤhret, da kroͤnt Steineichengetote bie Gebirge des Strom⸗ 
a 


Hier fließt, kuͤhler im Schatten bie filberblinkende Gera 

Ueber gelblihen Kies. Um die Wurzeln alternder Bäume 

Spielen und drehn fih die Wellen in einen Gtrudeln, 

und raufchen 

Schnell durch die Schilfe bahin. Allein mit gehaltener 
ile 

Wallet ver Strom in Plauens arladifchen dirtengefuen. 

Auf der Natur Eunflofem ar mehr choͤnheit und 
nfalt, 

Gleich ven Grazien, bier in liebegswürbiger Eintracht. 

Don dem großen Altar dampft jeglien Morgen ver 


. eihrauch 
Wuͤrziger Blumen und Kraͤuter und froͤhlich reifender 
ten 


aa 
Blüthengebuft zum Opfergeruch ven Töchtern des Himmels 
Feflih empor, befirahlt vom erpellenden Schiminer ber 


ruͤhe. 

Anzuflehn die Nymfe des Stroms trat ich in des ernſten 

Waldes Umſchattung, und ſtand nicht fern von der Grotte 
der Göttin. 

Beierlich ſchwieg der Hain; die ringsumberrjchende Stille 

Machte mich lange verſtummen; der Ehrfurcht beilige 


‚ Schauer 
Zitterten burch mein Gebein; doch endlich begann ich zu 


reden: 

„Hoͤr'! untablige Nymfe, ven Bittenven! Leite den Sänger 
Durch das nächtliche Reich ver Geſundheit gebenden Duellen 
Hin in bie Tiefen, wo fih die erften Tropfen zur Belle 
Samnıeln, und wo bit fungen unewäfler in lallender 

indheit 
Noch mit wankendem Lauf binmurmeln! Schärfe ven 
Blid mir, , 

Hohe Najade, verklaͤr' in der Erbe fimerifchen. Schlünden 
Du dem fterblichen Auge nie Finſterniß! Dumpfiger Klufte 
Kalten betäubenven Dunft ſchafft dein ambrofliher Opem 
Zum elnfifchen Ambragemwolf, und bie tödtenden Küfte 
Werden zu Srühlingewinden, zum linden Säufeln ver 


Mainacht. 

Komm und leite mich denn! Mit des Waldes friſcheſtem 
oofe 

Will ich in deiner Grotte die Felswand fchmüden, mit 
ichen 

Dein Stromufer im Thal, wo der Fels nur fchattet, 

. umpflangen, 
Daß in ver grünen Umwoͤlbung hinfort anmuthige Kühle 


Dich frifh athmend ummeh’ in ded Sommers gemalti- 
ger Glut ſelbſt.“ 
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L Foche. 


Biebentgr Yatzenn. 





Iob. Ghriftoph Friedr. Ha 








Aiſo rief ich lebend der Bein, und nahte der Bele- 
Kühn durch Hohes Vertraun. Sn äriringens dunteltem 


Bilden jerrättete Felſen bie Grotte der reinen Najade. 
Bild and remantifd ummebet den Gingang ranfender 








ueder ihm wehn. qme Bißten, Mit tapfen, vermitterten 
fein, 
Ben ven Gewitterorfanen gebeugt, und drohen den Um« 
‚Hobt iR ihr Stamm, und ver ‚&: beraubt, umhangen 
vie Erammen,, 
Alternden Wurzeln den nadten Granirfels ben sr  dähte. 
Aus den grauen @eflein thränt Act inwenbig v 
Beucten Bendlbe ver Kluft cin E —X "har gu 
Belfenfipen berab, mit Bieten cn Emmeßen und Gtein. 
Liefer im Duntel ver Halle, en 
J— 
Ardufi mit melobifhem Bet, mie Gilder ein ewiger 
en 

Auf ven weräeiben Duell, ber 189 und rein AS belänbig 
Ueber dem grünlichen Sand in rubigen Mallungen träfet, 
307 binete Mutter Natur, une (mädt in ber Milk 

© SR mit fänflener Sam Me 1 Yinmere Wohnung 
Heilige Sauer umwehn den — der dem ge« 
Tingang maßt; Re eiber perbirge cin um — Rate, 
Unvurgbeinglie) dem Blie. Millein ver 

Trunfenes Buge fhauct nie in dem —* der gr 


ft, 
Aufdie Urne gefebnt, vi be Sie Laufthi 
Lägelnd Fa fe, gie Infäthier 


Duelle, 

Bligender Than, wie der ang ihn in träuft auf Enoßpenbe 
Bert iht um die Ein, um Hinat in ven Indigen 
Gleich wie Miegenpes Waffe Kalt um "um den Aärzenden 
Awiigen ben hallenben Beten emvorkäat, über dem 
Baum, fämeht, fo umAob ber Öfeier vn Siliennaden. 

Si pie ber Behverut Binter bem weißligen ibentgemäite 
Sieblich funfelt, fo Arablt Keroor 
Unter dem bläuligen Ca Mi on Reine mie 
Anmuth, Huld im Bid und Wie eaqeln im 
Säwebenb und Leit, wie getragen vom Wen, hervor. 


Die gemeihte 
Stille des dains ur unterbroden vom Eäufeln 
Giner gelinberen Ruft, 


a8 heilige Dunel der Gi 

Alles erhöhte Die Beierlichkeit be bezaubernden Anblids. 

Selön du, große Rlatur, fahft, — — holder Ont- 

Diefer Erſche inung Sonneg⸗ —8 nd feierten ſcweigent 

einer unferslihen, —— —— tin 
ippen entfloffen, wie Harfengefang, 

An eenkiger iR vers, ein lampe be: 


Be mit zes jenem Tritt — Gefaffener jemals 
Manelte; Voß bir fei er gemährt. Rein frenlee Ber. 


Keiı 
gene —8 ier, das Wine 1 San ven 


leid) den ewigen Witten, au fenn, Erötit 14 im Zu. 
n 

Deiner unferbligen Seele. Du faß mir vertraut um 

Dis aut unter der Menge, jum beten Berufe dich 

Bon ven Gefchenfen der Mymfen En Sied, und ihrem 
Geburtsland 

Deinem Volle zu fingen; geleiten will id bi felber 

du die verborgnere Met, un in as Beifige Dunkel ver 

Bo die Natur Rill wirket m eat um Eegen der 


Pr wir Hinab in sie bunfeln Jielen der Arnag · 
jen, fo Ierne vor allem, —** die Duellen den 
eihehun 





Marmorblöden ge- 
































Ihrer Gewaͤſſer empiahn. 
Sinken im ewigen Wechſel % Woſſer der kuͤnftigen 
. im Eommer ve heben Ger 
Dich Herfrgende Beuth, und A — Beten des 
Senden des Ouells Urfoff Ver Seh der waldigen 


af 9 molfenberägrenden Alpen vermeilet ver Minter 
tarrt liege er im tiefen, eifernen Ghlafe, 
a "sind —— auf ieen unnahbaren Selahöhn. 
Seit ver Eaöpfung trieft aus feinen Alberbereiften 
Haaren zerfhmoljenes J oben Tropfen, die ſchlu⸗ 


Durch der Berge Getläft in te Bei ferbehäfter ver Erde. 
Seen am Tuftigen Kaupte vn vunfelblauen Gebirge 

SichR du rubige Welten heruntermalten, und Tangfam 
Ueber vom Tannenforft Sinthn, Wr lagert ein talıes 
Nebelgemdtt, mie ein Kranz, A bort um die Rieen- 

tern 

Unferes Broden. Dem’ &hooß der thauenden Wolken 
entteäufelt 


Unestäffe ein jarter, befeuchtender Beaen, un bi fen 
Saugt mit tauf aomalsaufen offenen Abern d 
Sauter unb rein, 


Zitteenb berabhängt, fintt, und im Gande Leife verficget, 
Seieft nie Beachte befab yu ben imellengebirgen er Orr, 
ege ige mir mac. „Auf fafıen umnagtennen Baven 
UL ic) tief hinab in die fhaurigen Grotten did) führen, 
Bo die Ratur den Brunnen der (ebendfroßen Genefung 
Herzufrdmen gebeut aus unerjchöpflichen Uenen.” 


Johaun Chriſtoph Friedrich Haug. 


Zum Himmel Reigen, vom 


Regenfganer im Eräi 























ie der Shan, yom jungen 8 


9 


P2 


Der fruchtbarfte Dichter wigiger Evigramme iſt 
aud) zugleich einer der lehten in biefer Gattung, 
die in der neuern Zeit faum mehr einen nennend 
werthen Bearbeiter findet. 
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Von 1770 


Johann Ehriitonb Frliedrich Haug, geb. 


am 19. März 1761 zu Riederitogingen in Wür⸗ 
temberg, erhielt feinen eriten Unterricht von ſei⸗ 
nem Vater, befuchte dann die Schule in Ludwigs 
burg, fpäter das Gymnaſium in Stuttgart und 
hierauf die Karlafchule (mo er mit Schiller be⸗ 
fannt wurde), um die Rechte zu ftudiren. Sein 
großer Fleiß und feine ausgezeichneten Kortfchritte 
erwarben ihm die Gunſt des Herzogs in fo hohem 
Maße, daß er ſogleich nach feinem Abzang von 
der Anſtalt (2783) zum Secretär bei dem Gehei⸗ 
men Gabinet ernannt wurde. Im J. 1791 ers 
bielt er den Titel eines SKatferlichen Hof» und 
Pfalsgrafen, und 1794 dad Amt eined herzoglichen 
Gebeimferretärs, welches er bis zum J. 1817 
verfah, wo er zum Hofratb und Bibliothekar an 
der Öffentlichen Bibliothek in Stuttgart ernannt 
wurde. Er ftarb anı 30. Januar 1829. 


Die außerordentliche Fruchtbarkeit Haugs ers 
gibt ih ſchon aus der Zahl feiner verfchiedenen 
Schriften, von denen wir unten die hiehergehös 
rigen anführen *), denn wie wir fchon wiflen, bat 
er außer Gvigtammen auch noch viele Iyrifche Ges 
dichte, dann Balladen, Fabeln, Charaden, Raͤth⸗ 
fel u. a. m. verfaßt. Sit er auch in allen diefen 
keineswegs unglüdlich, fo hat er feinen größern 
Ruf doch bauptfächlich feinen Epigrammen zu vers 
danken. Und in der That verdienen fie alle Bes 
ahtung. Haug beſaß eine reiche Fülle von Wiß, 
und war unerfchörflich an Einfällen, die er mit 
grober Gewandtbeit mit der größten Kürze und 

härfe auszudrücken verftand, fo daß Die eigent⸗ 
liche Spige des Witzes Tebendig und wirkungsvoll 
bervortrat. Seine größte Stärke beitand aber 
darin, daß, wenn einmal ein Gegenitand feine 
Zaune in Bewegung gefept hatte, ihm die reichite 
Menge von neuen 
ſtets neue lächerliche Seiten entdedte, wie 3. 8. 
in den Epigrammen auf Herrn Wahls Nafe, die 
er, wie auch noch einiges Andre. unter dem Nas 
men Friedrich Hophthalmos**) herausgak. 
Er liebte befonders durch Nebertreibung zu wir: 
fen, und man muß gefteben, daß er dieſelbe Aus 
Berft geichidt zu behundeln wußte; aber auch das 
Vortſpiel gelang ibm. Seine Stoffe find die naͤm⸗ 
fihen der rrüheren Eyigrammendichter, von denen 


er Übrigend gar Manches entlehnt hat, namentlich | 


von denen des 17. Jahrhunderts; es find vorzugs⸗ 
weife Trinter, Getzbälfe, Träge, Schwäßer, 
ſchlechte Dichter, Aerzte, Zuriften und Theologen, 
dann auch Die Gebrechen der Frauen, gegen die 
er feine Pfeile abſchießt. Hie und da, aber im 
Ganzen nur felten, begegnen wir auch Ausfällen 
gegen den unwürdigen Adel und fchlechte Fürſten. 
Im Ganzen trägt Feine Sature den Stempel der 
Sutmüthigkeit, es freut ihn, über die geiftigen 
und förperlihen Gebrechen der Menfchen zu las 
hen, aber er will nicht verlegen; feine Witze find 


Sinngebichte (Tüb. 1791), Bpigramme u. verm. 
Berichte (2 Sde. Bresi. 1805), Epigrammatiſche Spiele 
(Zür. 1807), Aweihunvert Huperbeln auf Herrn Mahls 
ungeheure Nafe (2. Aufl. Brünn 1822; die 1. Aufl., 
©tuttg. 1804, enthielt nur 100 Gpigramme). 

“.) Schon ver Name if ein Lufliger Binfall. Oph⸗ 
thalmos ift ariehifch und bebeutet Aug, da er aber Haug 
Beißt, fo bat er dem griechiſchen Wort, ſchnurrig genug, 
noch ein H vorgeieht. 
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Siebenter Seitraum. 


eziehungen zuſtrömte, und er |. 


m] 
von der Art, daß ſelbſt der, auf den fie fih ber 
ziehen, darüber lachen könnte. 


I, Auf die geſchminkte Marie. 


Noch enbigte die Zeit ver Wunder nicht, 
Hier lächelt ein Marienbilo und fpricdht. 


2. Weiberzungen. 
Weiberzungen! D gefteht, 
Schweigen könnt ihr nicht. 
Eher glaub’ ich, daß ein Weib 
Ohne Sunge ſpricht. 


. 3 Wortſpiel bei Balut's Gante. 
Balut, ver Prediger. 
Schuf in der Furcht des Herrn 
Sein Häuflein Glaͤubiger 
Zu feinen Glaͤubigern. 


4 Wortfpiel in der Berzweiflung. 


Du flogft ja Hymens Tempel zu — 
Sept ringeft du die Hände: 

Zu welchem Ende freyteſt vu? 
„A Sort! Zu meinem Ende!“ 


5. Als Tom eine Feuersbrunft zu befingen 
beihlos. 


Wie klag, die Beuersbrunf zu wählen! 
Hier darf es nicht an Waſſer fehlen. 
“ 


6. Botor. 
Morgens ruͤhmt der Freunde Kreis, 
Botor fagt nicht, was er weiß; 
Ab, und Abends wird geklagt, 
Boror weiß nicht, was er fagt. 


1. Grabſchrift. 
Lied, Wantrer, eines Chmanns Schmerzen! 
Schön war mein Weib, und fung! D blide her! 
Jegt liegt ein Gtein auf ihrem Herzen, 
Auf meinem keiner mehr! 


8. Auf HSarpyagons Binlapung. 


Dank, Harpagon! — Ic falle 
Nicht gern zu Bafle. 


9. Grab. 


Das Grab ift eine Brüd’ ins beſſre Leben: 
Den Brüädenzoil mäst ihr dem Arzte geben. 


10. lleber Bibus. 


@r Hat zum Symbolon 

Das Wort der Paſſion: 

„Dich duͤrſtet!“ auserfehen, 

Und bdlt nach eignen Proben 
Den Ders für unterichoben 

Laß vielen Kelch vorübergehn! ‘ 


1. Die HSomere. 
Schnell gewann die Poeſie, 
Welf deweift ja ſchoͤn 
@in Homeruß lebte nie, 
Sondern acht bis zehn. 


12. Wer ift mehr zu beflagen? 
Ein Schurke ſtahl mir heut — 
„WBellagenswerther Veit!“ 

Was ih feit Jahren fchrieb! — 
„Beklagenswerther Dieb!’ 


13. An Zulien. 
Ich hätte den Apfel von Dir 
Als Eva genommen; 
Du bätteft den Apfel von mır 
Als Paris befommen. 


14. Berdentſchtes Recent. 


Krankſt du, ich weiß nicht woran? Nimm ein Kräutchen, 
nur weiß ich nicht, welches? 

| Brauch es, ich weiß nicht, wie? Traun! Tu geneiefl 

| j — vielleicht. 
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L Boeſte. 


Siebenter Beitraum. 


Sobanı Dantel Ball. 





16. Lehr, Wehr-, Nähr- und Zehrſtand. 


Für alle fließt der Prieſter Himmelan; « 
Sür alle fireitet der Soldat 


oldat ; 
Für alle pflägt der Adermann, 


Doch alle fript der Advokat. 


18. Piger. - " 
Des vummen Wandverns iſt auf Erden ſchon genung; 
Bewahre mi, mein Gott, vor Seelenwanderung- 


11. An Daneourt. 
Dein Trauerfpiel gefällt nur wenig. 
Barum! Dein Helv iR ein Tyrann, 
Mur feinen Lüfen unterthaͤnig. 
Dumm, beshaft, eitel — kurz ein Koͤnig, 
Wie man fie täglich finden Tann. 


8. Billige Gorberung 


Zur Meffung der Rattlichen Aafe 
(Wergieb vie verkleinernde Phraſe!) 
Bind Feldgeometer von Nötben; 
Allein le verlangen Diäten. 


9. Ueber Wahls große Nafe, 


Ber ungefehn, wer ungefchent 
Dich ärgern mill, mein Lieber! 
Ontfernt fih heimlich meilenweit, 
Und giebt Dir Nafenftäber. 


». Geruchsfuͤlle. An Wahl. 
Deine Wohlgeruchtextaſe 
Muß beneidenswärbig ſeyn: 
Denn du fhnäffelä mit der Nafe 
Huf! den ganzen Fruͤhling ein. 
2. Optifger Betrug. 


Als du jdngnbin ſchlummerteſt im Graſe, 
Ragte himmelan die Wunberuafe, 

Und die Dorfbermohner weit umber 
Zaͤhlten einen Kirchthurm ‚mehr. 


Johann Daniel Falk. 


Sell 


Seit Rabener war die Satyre nur voräberges 
hend bearbeitet worden, oder wenn auch einzelne 
Dichter größere Gedichte dieſer Gattung fchrieben, 
ſo waren ed doc immer nur vereinzelte Erſchei⸗ 
nungen, auf welche fie kein befonderes Gewicht 
legten, und die Daher hinter ihre andern Erzeug⸗ 
nilfe zurädtraten. Erit der Dichter, von dem wir 
jegt zu fprechen haben, behandelte die Satyre wies 
der in größerem Umfang und machte fie zum Mit» 
telpunft feiner poetiichen Beſtrebungen. 

Johann Daniel Falk, geb. zu Danzig „am 
Tage Simon und Judä“ 1770, wie er ſelbſt bes 
richtet, hatte ſchon ald Knabe mit vielen Widrig⸗ 
feiten zu kämpfen. Sein Bater, ein armer Per 
rüdenmacer, wollte ihn zu feinem Gefchäft ers 
jieben, während er eine unüberwindliche Sehn⸗ 
fucht nach Büchern und ernithaften Studien em» 
pfand; oft wurde er geftraft, wenn ihn fein Qu: 
ter beim Lefen ertappte. Doc Iernte er von fels 
nem mütterfichen Großvater, einem gebornen Ben» 
fer, franzöffh. und englifch bei einem Sprach⸗ 
lehrer, den feine unerfchätterliche Wißbegierde ers 
freute; au in der Muſik erhielt er unentgelt« 
fichen Unterricht, und machte große Kortfchritte. 


: Endlich erhielt er die Erlaubniß zu ftudiren; Oſtern 


1783 trat er in die St. Petriſchule; troßdem daß 
er täglich bia Heben Etunden Privatunterricht ers 


tbetfen mußte, um die Ausgaben für Bücher und 
dergi. beftreiten zu fännen . zeichnete er ſich fort 
während unter feinen Mitfchüfern aus, und nad) 
fünf Jahren war er fo weit vorbereitet, daß er 
die Iniverfität zu Safle beziehen Tonnte. Das 
Studium der Theologie, dem er fih Anfangs wid» 
men wollte, gab er jedoch bald auf, er befchäfs 
tigte ſich vorzügsweiſe mit den Griechen und Roͤ⸗ 
mern, fo wie mit der Dichtkunſt, in der er ſchon 
als Schuͤler Berfuche gemacht Hatte; ja er ent 
ſchloß fich fogar aus Abneigung gegen jedes Amt, 
fi) ausſchließlich der fchriftitefleriichen Laufbahn 
zu widmen. Nach einem vorübergehenden Aufents 
bafte in Berlin ging er 1797 nach Weimar, wohin 
ihm namentlich Wieſand zog. der feine eriten Dichs 
tungen mit Beifall aufgenommen und angezeigt 
hatte. Dort gab er das Taſchenbuch für Freunde 
des Scherzes und der Eature” heraus Epz. 1797 
— 1803), das zwar zum großen Theil feine Er⸗ 
werbsauelle bildete, ihm aber auch viele Feinde 
und Widermwärtigkeiten gugeg. Im 3. 1806 gab 
er eine Zeitfchrift heraus Elvfium und Tartas 
rus“, in welcher er die äffentlichen Zuftände mit 
Geiſt und Unerfchrodenheit beleuchtete, die aber 
eben deshalb fchon mit dem erften Jahrgange wies 
der aufhören mußte. Als um diefe Zeit die Fran⸗ 
zofen in Deutfchland hauſten, verfchaffte ihm feine 
Kenntniß der franzöfifchen Sprache und die Em⸗ 
vfehlung Wielands eine Anftellung ald Secretär 
bei der franadfifchen Contributions⸗Commiſſion, 
wodurd er Gelegenheit erbielt, fi) Durch Red⸗ 
fichfeit und Ilnerfchrodenheit große Berdienſte um 
das Rand zu erwerben, welche der Großherzog 
von Weimar dadurch anerfannte. daß er ihn den 
Titel Legationsrath und einen Jahrgehalt gab. 
Auch im 3. 1813 machte er fih vielfach verdient, 
indem er; von einem verftäntigen franzöflfchen 
General unteritügt, der ihm zwei Gompagnien zu 
feiner Dispofition ftellte, den Plünderungen bee 
feindfichen Heeres an vielen Orten zuvorkam oder 
ihnen ein Ende machte. Um diefe Zeit hatte er 
das Unglüd, vier Kinder am herrſchenden Fleber 
zu verlieren; fgin Schmerz darüber war fo gräns 
zenlos, daß er nach feinem eigenen Geftändnifie 
nur in der Idee, ein Bater und Berforger der 
durch den Krieg verkofienen und verwilderten Kin- 
der zu werden, Troft und Beruhigung finden konnte. 
Er Riftete die „Geſellſchaft der Freunde In der 
Roth‘, der er nun feine ganze Thätigfeit wid 
mete. Eie hatte den Zwed, verlaffenen Knaben 
zur Erfernung nüglicher Gefchäfte behülflich zu 
fein, und erreichte diefen Zweck trop der großen, 
mannigfaltigen Schwierigkeiten, mit denen ber 
trefflihe Mann zu fampfen hatte, In ausgedehns 
tem Maße; es gelang ihm fogar. ein Bet» und 
Schulhaus berzuftellen, das er nach dem Lieblinge⸗ 
fhüfer Chrifti „Zobanneum‘ nannte. Aber noch 
ehe es vollendet war, ſtarb er nach laͤngerer Krank⸗ 
heit am 14. Febr. 1826. Die von ihm gegrun⸗ 
dete Anitalt wurde im J. 1820 in eine öffentliche 
Erziehungsanttalt unter dem Namen „Falk ſches 
Inſtitut“ verwandelt. 

So weit auch Falls Dichtungen, mit denen wir 
und bier zu befchäftigen haben, von feiner öffent 
fihen Wirkfamteit der Zeit nach entfernt liegen, 
und feine dichterifche Thätigkeit eigentlich da auf 
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hört, wo die öffentliche beginnt, zu welcher wir 
natürlich feine pädagegifchen Beftrebungen zählen, 
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ſo daß ſein Leben in zwei ganz getrennte Hälften 


zerfällt; fü gelangen ſeine Poeſien doch erſt dann 
zum richtigen Verſtändniß, wenn man ſich bei ih> 
rer Beurtbeilung feiner menfchenfreundlichen Thäs 
tigkeit recht bewunt wird. Denn in der That Tiegt 
feinen Dichtungen die nänliche unverwüſtliche Mens 
fchenliebe zum Grunde, wie feinem fpätern an Aufs 
opferungen fo reichen Leben; er entwidelt in ih⸗ 
nen daſſelbe kräftige Gefühl für Recht, Wahrheit, 
Sittlichkeit, die naͤmliche Kraft und Unerfchrodens 
heit des Charakters, den nänlichen unabhängigen 
Sinn, und ed müſſen uns feine Dichtungen des» 
halb ſchon werth und fieb fein. Allein wir haben 
e8 bei ihrer Beurtheifung nicht bloß mit dem Geiſt 
u thun, der fie befeelt, fondern auch mit der 
orm und der künitferifchen Ausbildung; und von 
diefem Standvunfte betrachtet, nehmen feine Poe⸗ 
fien freilich nicht den hohen Rang ein, den wir 
ihnen mir Rückſicht auf ihre Abſicht zugeftehen 
möchten. Jedoch müſſen wir zwiſchen den frühern 
und den fpätern unterfcheiden; denn es fit offen- 
bar, daß, je lebendiger ſich der vraftifche Sinn 
in ihm entwidelte, die freie poetifche Auffaffung 
um fo mehr zurüctrat; und daher find feine er: 
ften Dichtungen den fpäteren in puetifcher Rück⸗ 
fiht weit überlegen. 

Daß er vorzugsweile die Satyre behandelte, 
ja die Bearbeitung derfelben eine Zeitlang fogar 
zu feiner Lebensaufgabe machte, war eine Kolge 
feiner Lebensanſicht und feines edlen Charakters, 
der fih von allen Böſen verlegt fühlte; aber weil 
er nicht ſowohl das Lächerliche, ald das Haſſens⸗ 
werthe in den tadelnswürdigen Handlungen der 
Menfchen bemerkte, fo nahm er fchon in feinen 
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Siebenter Beitranm. 


früheren Satyren einen p perſönlichen Antheil 


an der Darſtellung, und 
hielten einen Charakter von Bitterkeit, der der 
reinen Satyre nicht angemeſſen iſt. 

Falk eröffnete ſeine poetiſche Laufbahn mit der 
Rachbildung der achten Satyre des Boileau, welche 
er unter dem Titel „„Der Menfch‘ (Epz. 1745) 
berausgab; beldo folgte ihr ein felbftitändiger Ver⸗ 
fuh, „Die Helden“ (1796), in welchem er das 
Verderben fchilderte, welches der Wrieg über die 
Menſchen bringt. Einzelne Stellen find ald ges 
fungen zu bezeichnen, namentlich die Schilderung 
dee Si lahtfelbes und des unglüdlichen Knaben, 
der bei dem Leichname feines erfchlagenen Vaters 
über die Grauſamkeit der wilden Krieger jummert; 
allein es fehlt den Ganzen an Klarheit und Eins 
beit. Denfelben Mangel haben auch „Die heili⸗ 
gen Gräber zu Kom’ (Lpz. 1796), deren Haupt⸗ 
zwed die Rechtfertigung der Wege der Vorſehung 
it. Das Ganze iſt zwar in das Gewand einer 
Er ahlung eingefleidet, aus welcher fid, ergibt, 
dab der Menſch die Wege der Vorſehung zu bes 
greifen unfäbig ift; allein die Erzählung iſt durch 

. eine große Zahl von Epiſoden unterbrochen, in 
denen die Fehler und Gebrechen der Zeit gefchils 
dert werden, ohne daß dieje Gemälde jedoch als 
nothwendige Theile des Ganzen erfchlenen; es find 
diefelben daher durchaus flörend, wenn man ihnen 
an ſich große Kraft und Lebendigkeit der Daritel- 
fung auch feineswegs abfprechen fann. Mit den 
„Gräbern“! erſchien zugleid, eine zweite Sature 
„Die Gebete‘’, welche einen verwandten Stoff, 
die Thorheit, Kurzfichtigfeit und den Widerfprud 





eine Schilderungen er⸗Bootaenechte! 
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der menſchlichen Wünfche behandeln. Falk hat | mie Naſ' in irig; fein Gaumen aKseRumpft; 
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dieſe Satyre, die zu ſeinen beſten gehört, ob er 
fie gleich in einer ſpätern Sammlung (.Auserle⸗ 
jene Werke‘, 3 Bde. pa. 1819) ausgelaſſen hat, 
in feinen „Satiren” (3 Bde. Lpz. 1800) bedeus 
tend verkürzt, wodurch fie gegen die erite Bears 
beitung nicht wenig gewonnen und namentlid, eine 
größere Einheit erlangt hat. Er zeigt naments 
ih an zwei Beifvielen, an dem eines lebensſatten 
Greifed und an dem des Königs Lear, wie thö⸗ 
richt die Wünfche der Menfchen meiitentheils find, 
jo wie er in den Eingang gezeigt bat, day Gott 
die Gebete der Menichen Schon Deshalb nicht ers 
hören kann, weil fie fidh ftetS und notbwendig wis 
derfprechen. Wir wünfchten, daß Falk alle feine 
Saturen auf denfelben Fleineren Umfang zurück⸗ 
geführt hätte, wie Die „„@ebete‘’, fie wärden we⸗ 
niger in Bergefienbeit geratben fein. Wie wenig 
er für größere Kompofitionen gefcharfen war, wird 
aus feiner dramatifchen Satyre „„Die Uhu'“ (‚Tas 
fıhenbud für Satyre“ 1797) recht erfichtlic, in 
welcher er die pfäffifchen Ilmtriebe eines Wöllner 
und Gonforten perfifliren wollte; allein es tritt 
diefer Hauptzweck kaum hervor, vielmehr Icheint 
ed, daß es feine eigentliche Abficht fei, die dama⸗ 
ligen Dichterlinge, fu wie die Abwege, auf welche 
die Philoſophen gerathen waren, ind Zächerliche 
zu ziehen. Es fehlte ihm überhaupt an Erfins 
dungsgabe, und die befte Stelle des Stücks iſt ges 
radezu dem Ampbitryon des Moltere abgeborgt, 
defien Stoff er fpäter jelbititändig bearbeitete, wos 
bei er freilich bei feinen gänzlihen Mangel an 
drumatifchem Talent unendlich weit hinter feinem 
Vorbilde zurückblieb. 


Aus den „Gebeten“. 


dern: eva! Steuermann! 

Halloh. Diatrojen! Iuftig d'rauf und d'ran! 

Zu Schiff! Friſch, ſtecht in Se! Der Sturm Hat aus. 
getobet; 

Ih Habe St. Banfrag zwen Kerzen angelchet; 

Die Segel aufgefpannt! der Nortwind weht. 

Flugs tummelt euch! die Anker aufgepreht! 


B. St. Goͤrg', verfchließ den Nord in Aeols Grotte, 
Und ſchenk' uns Wer für unire Gilberflotte! 
D. God dam! was Ihwant ih: da von Nord und 


ef? 

Kein Suͤdwind! Suͤdwind! denn ıch muß nach Breſt! 

F. Maria Joſeph. gebt uns Oſt zum Säringsfange: — 
„Genug, genug! Ihr ſeyd Iängnt reif zum Untergange! ” 
Ruft Sort, und winkt dem vonnernden Orkan. 
Die Sonn’ erlifcht; der Sturm peiticht himmelan 
Zerrißne Segel und zerbrochne Mailen ; 
Das Meer i rund mit Ruberbänfen, Kaften, 
Mit Kaufmannsballen, Tonnen, Schiffsgeräth, 
Und halbverfunfnem Seevolk überfd't. 
Doch wel ein Jubel, mitten im Gewinſel 
Der Sterbenden, ertönt von jener Infel? 
Ein frommes Volk jauchzt dort mit Mund und Hand 
Dein Lob, o Sort: du fegneteft den Strand. 
Nicht Sturm, nicht Nacht wird im Beruf es Kindern, 
Die Scheiternven zu retten und — zu plünvern. 
Schon wimmelt auf ver Höhe Boot an Boot, 
Was diefem Unterhalt, bringt fenem Tor. 
In jeder Tempelhall’ und Betkapelle, 
An jeder Wundernifch" und Altarſchwelle 
Fleht Theophron: ‚Ihr Heiligen verleiht 
Dem armen Theophron Unflerblichkeit. 
D ihr, allmädtig, Segen auszufpenpen 
Und Blu, den Tod von einem abzumenden, 
Wie leicht gemährt ift diefe Kleinigkeit!‘ , 
Thor, barre nur! Vielleicht daß dir ihr Zorn verleiht, 
Mas ihre Huld verfagt! eis! Kennt du die Ge 

rechen 

Des Alters? — Sich den Greis! Gr huſtet ſtatt zu 
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1. Boeſſe. 


Biebenter Seitraum. 


GoriRopb Auauſt Tiedae. 













* 
Di Sir kraft 

—— 

— ‚Herr, ver Macbar 


Teif ke bi a ieder! 
PA Sn, oraäf wu, war der 
arg?" — 


„Dem Nachbar Juſt. ma Gott! ſchon Manchen 


Bor mic dat Grab: Du mac mit mir zu Lange! 
D trügen fle mich fehon, bey'm @lodenFlange, 
Zum Rirateftber, mie Rasbar Ju, Binein! — 

as Auge Ihmergt mir fo vom Badeligein! 
Bein AugenfGirm! — Bir wir 


EIER ER 















Grube fahre, 
‚AG lieber Herr, ber 


denkt, 

Seit zwanzig Jahren fon Gt fie, in's Grab ver- 
—A 

„Wehl ihr! wohl ihr, mein Kind! O felig find die 
rommen! 

So rufe mir denn Karl!” — „Muß ben hat Gott ger 
nommen!“ 


m! 
„Tobt? alleß tobt! — id} armer alter reis! 
Dein Kopf! mein Kopf! — — D 


‚me 
Mir, Srembling, ab von biefer falten Stirne! 
3% bin fo [mad im Kopf und im Gehirne! 

Zobt, alles tobt! — Jh weiß nit, was id fprad. — 
Sie inet iR, Dof, 2 Bremaling, eig'e nit maß; — 
tan fagt, es fen ihr Bett zehn Klafter tief gemeien. 
Se rufen mi! HerQ! ber! — m einer Gruft 

vermefen 
Mein Beib und Sohn. — Eichf du ven Badelglanz ? 
Der Hochzeitwagen fommmt! Judhen zum Tanz! — 
Bas weinen bu? Juhdenfa! lufig, Rmabe! 
Geh, pflüde Zaufenbihon von Klarens Grabe 
Und Rosmarin in meinen Kodzeitfirauf 
Tenchtet 3 Fin Nach: 

















© it, Geli Ye ©: 

— ala? Biere Te 

St elre Gamanelen 1 or ef 

+ 

Ihor, du erwürgft den Arzt, und 
. 


nefen! 
Unglüdlicer, ver du des Dafehns Troft berfennft! 
©ey nohmals mir gegrüßt, nicht gathifches Genen, 
Nein, Briebensbotge mir! Die Leiden von ber Miege „ 
®is an das Grab, bie und verfolgen, wer ertrüge 
Nur Sundert Jahre fie? Unb emig, emig fo 
Die Einen am Shaffst, bie Kepler auf dem Gtrob, 
Nerone auf vom Thron, und Belifar auf Krüden: — 





mil! den Todes 





in folh Zollbäuslerfviel Jahrtauſende erbliden, 
Bie, unterläg' ihm nidt das arme Menienherz? 
B,Mbe Soffnung tu, eint allen Gram um Eiäiner, 
Der unfer Herz befemmt, im freundlid Rillen Hafen 
Des Grabeb, vor dem Gturm geborgen, ju verfhlafen! 
Der Racen ruht im &anp; der Cehfer Hört miht mehr 
Das wogende Geräuf vom hohen Lebenmeer; 
Der Sheiternden Gelrey, ihr Hläglih: rette! rette! 
Säredt nicht ben Schläfer mehr aus feinem Rillen Bette 
Bon Staub und Moos empor. Ja wille, Theopäron, 
Und böte Gott mir felbft, umfrablt auf [einem Thron, 
Bon aller Glorie ber morgenländ’fKen Dichtung, 
In einem Relde Ton und ewige Bernigh 
Und in dem nwevten, Hier Unferstiät 
jum Keldje der Bergeflenbeit, 
Dog, Yeil'uns, Hei: Und wintt die Seimatg ın der 


‚ge 
Nur Staub empfängt der Stau 
Sien 











den @eift erwarten 
ne. 


Chriſtoph Anguft Tiedge. 


Anfänglich an Gleim und den Halberftädtifchen 
Dichterkreis ſich anfchliegend , bearbeitete Tiedge 
auch zunaͤchſt die Gattung, welche ſich jenen Freuns 
den naturgemäß ergab; denn da fie aud in der 
Entfernung dad gefellige und freundfchaftliche Zus 
jammenleben nid aufgeben wollten, fle fi nur 
in der Mittheifung ihrer Gedanken und Empfins 
dungen glüdlid, fühlten, war die Epiftel die Korm, 
der fie Ir vor allen andern zuwenden mußten. 
Auch Tiedge ſchrieb „Epiiteln‘‘ (Gött. 1796), die 
wegen ihrer leichten fliegenden Sprache und ihres 
glädlichen Versbaues zu ihrer Zeit vielen Beifall 

jewannen. Zwar ift er auch, wie feine Freunde, 

reit und redfelig, aber feine Epiſteln haben body 
im Ganzen mehr Inhalt, ald die meiften der übris 
‚gen Dichter diefer Gattung, und in manchen herrſcht 
ein mit anmutbigem Humor gemiſchter efeglicher 
Ton, der nie ohne Wirkung bleiben wird („An 
meinen alten Ueberrod‘‘), wenn man auch bie hör 
here poetifche Einheit der Auffaffung und des Ges 
danfens vermißt. . 
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Bon 1770 


Den höchſten Rubm bat aber Tiedge durch fein 


rößeres Lehrgedicht, Urania, über Gott, Uniterb» 
ichleit und Freiheit, ein lyriſch⸗didaktiſches Ges 
dicht in 6 Geſaͤngen“ (Halle IH01), erworben, 
welches lange Zeit die Lieblingslectäre namentlich 
der Krauen und der erwachſenen Jugend bildete. 
Benn wir die große Menge der Ausgaben bedens 
fen, die dad Gedicht erlebte (den Abdrud in den 
„Gefammelten Werken“, 8 Bde. Halle 1823, mits 
gerechnet wohl an die zwanzig), fo jcheint ed noth⸗ 
wendig. daß die „Urania Etwas durbieten müſſe, 
was diefe große Verbreitung erklärt, zugleich muß 
und aber auch das mehr oder weniger wegwerfende 
Urtheil auffallen, das jept beinahe allgemein über 
das Gedicht gefällt wird. 

Schon der erſte Blid belehrt uns, daß Schiller 
den größten Einfluß auf dad Gedicht gehabt bat; 
wir ertennen im Ganzen die Sprache, die uns in 
den „Künftlern“ entgegentritt; felbit Bilder und 
Uebergänge find offenbar aus dem Studium des 
größern Dichters Hervorgegangen. Der Einfluß 
erfcheint aber noch entfchiedener, wenn wir den 
Inhalt und die Entwidelung des Gedichts, nas 
mentlih in den legten Gefängen, und sn bes 
fonders in dem fechiten, genauer prüfen. Es ift 
zur allgemeinen NRedendart geworden, die „Ura⸗ 
nia“ al8 eine poetiiche Darttellung der Anfichten 
Kants Über Gott und Unſterblichkeit zu charaktes 
rifiren; dies iſt aber nur in fo weit riatig: ald 
auch Schillers „Briefe über die äfthetifche Erzie⸗ 
bung des Menfchengefchlechts‘ oder feine Abhand⸗ 
lungen „Aber das Schöne und Erhabne” u. a. m. 
aus dem Studium der Kantifchen Philoſophie ber» 
vorgegangen find, denn Schiller iſt doch unitrels 
tig die Hauptquelle, aus welcher Tiedge geihäpft 
bat, und fo finden wir 3. 3. in dem fechiten Ges 
fange jenes Dichters großartige Anfichten Aber fitt- 
liche &reißeit u. f. w. beinahe in ihrer ganzen 
Reinheit ausgefprochen*). ir wiſſen nit. ob 
dies zur Zeit, ald die Urania zuerit erſchien, ſchon 
bemerkt wurde, deun ed war und nicht möglid,, 
Öffentliche lirtyelle aus jener Zeit zu vergleichen; 
allein wenn ed auch nicht ausgeſprochen worden 
iit, fo wurde es gewiß gefühlt, und fo erklären 
wir uns die günftige Aufnahme des Gedichte ſchon 
daraus, Daß es an den Sieblingabihter erinnerte 
und fih an deſſen Gedankenwelt anſchloß. Zwar 
kann die „Urania“ in keiner Weiſe fih mit Schil⸗ 
lers —R Poeſien vergleichen laſſen, es fehlt 
ihr das tief poetiſche Element, welches jene Dich⸗ 
tungen beſeelt, es fehlt Tedgen an der ſchaffen⸗ 
den Kraft, durch welche es Schiller gelang, die 
Welt der Ideen zur finnlichen Anſchauung zu ge⸗ 
ſtalten; aber wenn er auch noch fo tief unter je⸗ 
nen ſteht, verdient er Doc, keineswegs die verach⸗ 
tenden Urtheile, die fih jetzt allgemein hören laſ⸗ 
fen. Denn bat er auch nicht feine Gedanfenwelt in 
das Gebiet der finnlihen Anfchauung zu erheben 
verftanden, ſo hat er fie dagegen in das des Iyris 
ihen Gefühle Bedogen, und dad Gemüth, die Ems 
pfindung in reichen Maße in Anipruch zu nehmen 

ewußt. Daß dies auch feine Abfiht war, geht 
ſchon daraus hervor, dag er die „Urania“ ein 
lyriſch⸗didaktiſches Gedicht nannte. So iſt allers 
dings eine Zwitterform von Dichtung entitanden, 


ee —— — — — — — — — 
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®) Auch einzelne Ideen Herders find benutzt, fo be⸗ 
ſouders im dritten Gelung. 


Siebenter Seitraum. 
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welcher eines der erſten Erforderniſſe, die fünit- 
leriſche Einheit, fehlt; aber wollten wir an jedes 
Gedicht den höchſten Mapflab anlegen, wie viele 
würden noch Lob verdienen? 

Man wirft der „Urania“ Mangel an Tiefe der 
chriſtlichen Anſchauung und an Ueberzeugung vor. 
Daß der lebte Vorwurf völlig unbegründet if, 
geht aus jeder Zelle des Gedichts hervor; und 
was den erften betrifft, fo iſt dies ein Borwurf, 
der die „Urania“ ald Gedicht nidyt berühren würde, 
wenn er auch begründet wäre, da der Dichter nicht 
eben an eine befondere Art der religiöfen Anfchaus 
ung gebunden iſt und gebunden fein tann. Aber er 
it auch nicht einmal begründet, weil in der That 
die „allerchriſtlichſte“ Anfchauungsmeife, wenn 
ih mich fo ausdrüden darf, dem Gedicht zum 
Grunde liegt. Nur ergebt ſich der Dichter nicht 
in myitifchen oder pietiftifchen Redensarten, wie 
ed die Mode eine Zeitlang verlangte und zum Theil 
noch verlangt, ſondern der Dichter bedient ſich über⸗ 
all einer Haren, Allen verftändlichen Sprache, und 
er ſucht überhaupt mehr auf das reine, ungetrübte 
Gefühl zu wirken, als daß er die Phantafle reis 
in oder den Leſer mit bloßen Abnungen und uns 

laren Schwärmereien zu erfüllen trachtete. Tiedge 
beipricht im feinen Gedichte die wichtigiten Ber» 
bältniffe, welche den Menfchen berühren, Gott, 
Unſterblichkeit, Wahrheit, Tugend und Kreiheit; 
er befvricht fie in einer folchen Weiſe, daß er uns 
diefelben, wenn auch nicht zur philoſophiſchen, doch 
zur gemüthlichen Weberzgeugung bringt und, was 
noch mehr werth fit, dag er unfre Liebe dafür zu 
ewinnen wei — wir glauben aber, dag wenn 
ein Gedicht feinen andern Werth hätte, daß wenn 
fih von demfelben auch nichts Anderes rühmen 
ließe, ald daß es fchon mancher Seele Troft, mans 
chem Herzen Beruhigung gebracht hat, es ſchon 
darum alle Anerkennung verdiente. 

Aber es bat noch ein weitres Berdienit, ein 
Berdienit, das man gewöhnlich viel zu wenig wür⸗ 
digt, und in unferen Tagen doch vor Allem ges 
fhägt werden follte: es fit das der reinen, ſchö⸗ 
nen und wohllautenden Sprache, die bei aller Cor⸗ 
rectheit ſtets würdevoll und keineswegs ohne poe⸗ 
tiſchen Schwung iſt. Die „Urania“ würde ſchon 
deshalb in Frankreich und Italien zu den klaſſi⸗ 
ſchen Schöpfungen gerechnet werden; warum ſoll⸗ 
ten wir Deutfche nicht endlih aud dazu kommen, 
der fchönen Darftelung an fih ihr Recht widers 
fahren zu laſſen? 


Aus der „Urania“. 
(Anfang des fehften Geſanges.) 


&o wie der Wandrer einer Byrende 
ginunter blickt nach zwo befrängten Au’n: . 
o laß uns bier, o —*& auf dieſer breitern Hoͤhe 
Das Dießſeit und das fchönre Jeuſeit ſchau'n! 


ich, mitten durch den Menſchen freifen 
Die Gränzen zwoer Welten hin: 
Der Welt des Sinnenreichs, für unfern Ervenfinn, 
Der Welt ves Bättertbums, dem wir entgegen reifen; 
Und dieſe bricht aus jener mild hervor 
Wie Blütengeit aus grünem Knospenfchleier; 
Durch Gwigkeiten reift fie. frei und immer freier, 
Und beiliger und feliger empor. 


Wir find nicht, um zu ſeyn, wir werben, um zu 
werden. 
Die Ströme raufchen fort; die Sonnen und bie Erden, 
Sie gehn nach ewigen Geſetzen ihren Pfad; 
Dort walter die Natur; im Menfchen lebt ein Wille; 
286 





— — — 





— — — — — mn nn 





Er ſelbſt iſt ſein Beleg, ein Sohn der eignen Fuͤlle; 

Gr ift vurch vie Natur, und lebt durch feine That. 

Dir werben das, was wir zu werben lernten; 

Der Menſch if feine Frucht und feine Saat; 

Was Menichen fden, werden Goͤtter ernten; 

Sott fpricht durch feine Belt A ber Menſch durch feine 
at. 


Und darum, wo wir ſtehn, fen jede Stelle 
Mit Sebensblüthen überftreut: 
Mir fiehn, zu Göttern eingeweiht, 
Schon bier, — o fühl’ e#! — an der Duelle 
Der heiligen Unfterblichkeit. 
Die Duelle wird jum Strom: hienieden heißt die Zeit, 
Des Stromes taufend Arme riefeln 
Mir Lebenskraft und Xebensfinn 
Durch Weltenreiye, die, gleich ausgeworfnen Kieleln, 
An feinen Ufern ichimmern , bin. 
In ibm Beh! nichts, was Sraft und Leben war, verloren; 
88 Auter Bin, wo neues Leben barrt; 
Un Aufunft wird aus Gegenwart - 
Mir Diusteräbnlichkeit geboren. 
Wer Dafeyn nur begehrt, verſchmaͤht ven Rebensfinn, 
Ihn ruft der Stundenſchlag vergebens 
Au ihrem beiligften Gewinn; 
Gr lebt vom bloßen Pflichttheil feines Lebens 
Und giebt vie volle Erbſchaft bin. 
Er fchleppt, des Stgubes Unterfochter, 
Ein wenig Staub durch Raum und Zeit; 
Mur Ihätigkeit! entihlonne Ihätigkeit, 
Die bolde freie Lebenstochter, 
Sie Hält ihn, feh, den Weit der Stunden, bie entflohn; 
Wie jene Sortin ihren Sohn, 
Taucht fie das Leben in die Fluten 
Der heiligen Unfterblichkeit; 
Sie rettet ſterbende Minuten, . 
Um made zur Ewigkeit die Zeit. 


So las denn, Freund, die Zukunft uns beſitzen! 
Sie bluͤht ſchon in der Gegenwart, 
Umrantt fo freunvlich ion die Ritzen 
Des Kerters, wo die Seele barrt, 
Der Freiheit harrt, ge welcher fie berufen, 
Zurg einen innern Trieb ſo hoch berufen iſt; 
Der Freiheit, welche fie auf ven Vollendungeéſtufen 
Der Ervenpilgerſchaft, ah, nur zu oft vermißt! 
Und welcher % auch dann nur näher ift, 
Bann, mädtiger und glaͤnzender beflügelt, 
Sie eine neue Gegenwart burdhfliegt; 
Borin ih eine neue Zukunft Ipiegelt, 
Die größer, tiefer noch im Schooß der Zukunft Liegt, 
Und di — wie hoch du auch empor gebrungen 
Aur reinen Geelenwürbe ſevſt — 
Mit deinen größeen Foderungen, 
An die Unendlichkeit verweiſt. 


Je mehr: fich Hier die Willenskraft erweitert; 
Je mehr ſich bier durch Drud und Laſt, 
Dur Kampf und Gegenkampf empor die Geele läutert: 
Je mehr fie Freiheit dort umfaßt. 


Hier offenbart uns mande Blume, 
Die um die Freiheit ſproß, die Spur 
Zu ihrem fernen Heiligthume; 
Hier iR ihr Himmel nicht, bier iſt ihr Tempel nur: 
Dort leuchtet fie herab, wie eine Mlorgenjugenb, 
Und firablı den Freiheitstrieb in unfern Geclen an. 
Wat groß und heilig if: Wernunft un» Tugend 
Zieht mächtig ihr Bergöttrungsfirahl hinan. 


‚Sie leuchtet dort aus hoher Stille 
Wie auf ein weites Meer vie Sonn’ berab: 
Auf vielem Meer — es if des Menſchen Wille — 
Wogt Tod und Leben auf und ab. 
Sauft wallenn nimmt es dad mit dem azurnen Schleier 
Ummebte Bild des reinen Himmels auf; 
Dann aber fleigen Ungeheuer 
Ans feinem tiefen Schooe herauf. 
Weit ſchattende Geitalten fcpreiten 
Aus vielem Meer hervor — es find die Zeiten — 
Sie treten auf, um Heil und Unheil auszuiä’n. 
Sie rauichen hin, bald wie die Todesgätier, 
Die Saaten vor der Ernte nievermäh n; 
Bald fäufern fie hin durch Dlivenblätter, 
Die aus des Sriedens Kranz holvfelig nievermeh'n. 


Ich ſchau' hinaus — und ach von oven Fluren 
get meinem Blick ein dunkler Geiſt, 
Ein Scyarten, weicher Elend heist, 
Sin Nachtgeivenfi, das auf die Spuren, 


Beitranm. 
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Chriſtoph Auguſt Tiedge. 


Wo die Verheerung zog, hinunter weil. 
Dort weiſ't es bin, dort rauchen noch die Truͤmmer 
Des Waldes, den die Flamme frag! 

Ih horch' hinaus, und feufjendes Bewimmer 
Umklagt die Stellen jegt, wo einft der Briede ſaß. 
Da, da, wo mitten unter Waitzenhalmen, 


| Umrubt von Hütten, ſich ein Tempel Gottes hob: 


Da feine Ruhe mehr! und keine Feierpſalmen 
Berkünven dort des Weltengeiſtes Lob. 


Ad! welcher Bott verhing ber Erbe viefe Strafen ? 

Kein Gott! Der Menih — Tin Wahn [uf vieſe Bi. 
enei’n. 

Der Menih! — o Gott! wer wird den armen Sklaven 

Der wilden Leidenſchaft vom tollen Bahn befrei’n? 

Web! mich ergreifen alle Schauer 

Der Gegend, wo ber Friede ſchwaud! 

Zah 108! o Laß mich los, du Bild der Trauer! 

Du, Hoffnung, reih du mır die Engelhand 

Und führe mich durch fanftre Gänge, 

Dabin, wo Siebe wohn: und Friedendluͤfte wehn, 

Und laß kein anderes Gepraͤnge, 

Als das Gefolg' der Menſchenhuld mich ſehn! 

Laß mic es ſehn, wie fle das Wetter dunkler Stunden 

Mir ihrem Sonnenblid zertheilt 

Und lindernd zwiſchen Seufzern weilt, 

Die Unſchuld kuͤnt, die Tugend ehrt und Wunden 

Berhuͤlltet Klagen liebend heilt! 

Gerechtigkeit, zertritt vie Scheidewaͤnde! 

Berbanne den verruchten Geiſt, 

Der wild und grauſam die verichlungnen Haͤnde 

Der Menſchen aus einander reißt! 

Erſcheine, Zeit des Lichts; daß jenes Mordgewerbe, 

Samt ver verworfnen Heldenzunft, 

In einem finftern Winkel ſterbe! 

Laß mid es ſehn, das Leben ver Vernunft, 

Die Zeit, die meinen fhönften Traum erfuͤllet; 

Die fanft, wie Fruͤhlingſswiederkunft, 

Den Geift der befiern Welt enthuͤliei, 

Den Seit der waltenden Bernunft! 


Dur fle nur kann und ſoll ver Menfch fi von ven 
Ketıen 


Der Leivenihaftentyraupei ' 

Durch Selbfigewalt Hinuber retten: 

Um frei zu werben, warb er frei. 

Mer vor dem Smufe mit ſich felbft nicht zittert, 
Der Weife nur ift frei, ver unerichättert 

Berwirft, was die Bernunft verwarf. 

Die Thorheit wähnt fich Frei, wenn fie das Unrecht darf. 
Das Unrecht durfen und nicht wollen 

88 fliehn, auch wenn es leuchtend aianzt: 

Das in der hohe Sieg, nach dem wir ringen ſollen, 
Ob ihn auch keine Hand bekraͤnzt. 

Wohl reizend iſt et, Hoch im Licht einher zu wandeln: 
Doch leichter iſt es groß vor dem Gejauchz der Welt, 
Als tief im Dunkel, recht zu handeln ; 

Dort flegt ver Ruhm, bier fiegt der Held. 


Friedrich Nüdert. 
An. 


Haben wir fon bei Rückerts lyriſchen Poe⸗ 
fin die Bewertung machen können, daß fi ihm 
Alles zum Gedichte geftalte, fo findet diefelbe noch 
eine vollere Anwendung, wenn wir feine didakti⸗ 
fhen Dichtungen betrachten. Inter diefen haben 
wir vorzüglich die größern hervorgubeben welche 
er unter dem Titel „Die Weisheit des Brahma⸗ 
nen. Ein Lehrgedicht in Bruchſtücken“ (6 Bde. 
Lpz. 1836—1839) herausgegeben Bat. Der Titel 
befehrt uns ſchon, day wir fein zuſammenhängen⸗ 
ded Ganzes zu erwarten haben, alfo auch fein 
Kunftwert im engern Sinne des Worts; die Ein- 
leitung macht und mit dem Standpunkt befannt, 
den der Dichter eingenommen hat. Er hat immer 
nur Einzelne, dieſes Ginzelne jedoch immer als 
Ganzes, als eine felbftftändige Erjcheinung bes 
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Von 1770 


trachtet (1), und ſo bildet denn auch jeder noch ſo 


kleine Abſchnitt des Gedichts ein Ganzes für ſich, 
und die zahlreiche Reihe derſelben ſtehen nur da⸗ 
durch mit einander in Verbindung, daß fie alle 
den Menfchen und fein Berhäftnig zu Gott, zum 
Xeben oder zu fich felbft zum Gegenftande haben. 
Es iſt fein Gedicht, wie er ebenfalls fagt, „ein 
Sanzed, das befteht aus taufend kleinen Sanzen‘. 
So kann es freilich nicht fehlen, Daß die einzel- 
nen Gedanken öfters im Widerſpruch mit einander 
ſtehen, denn da, wie der Dichter uns felbft bes 
lehrt (16), feine Wahrheit auf unbedingte Gel⸗ 
tung Anſpruch machen kann, fondern nur in den 
befondern Berbäftniffen wahr ift, in welchen fie 
ausgeſprochen wird, jo mag wohl in andern Vers 
hältniffen gerade ihr Gegenſatz das Richtige fein. 
„Die Weisheit des Brahmanen“ ift alfo nur uns 
eigentlich ein Sehrgedlcht zu nennen; fie iſt eine 
Sammlung von Meineren Gedichten verwandten 
Inhalts, in welchen der Dichter feine Beobachtun⸗ 
gen und feine Anfichten in der Reihenfolge nieder⸗ 
elegt hat, wie Leben und Etudien fie bervorries 
en, meift in furzer, beinahe epigrammatifcher 
Form, und eine große Anzahl derfelben können 
eradezu ald Epigramme, Gnomen, Sentenzen 
egeichnet werden (2—5). Biele find Bilder oder 
Sleichniffe, die geiftreich erfunden und glücklich 
auögeführt find (6-9); oft Fleidet er auch den 
Gedanken in Erzählungen und Barabeln, die meift 


„einen orientalifchen Charakter tragen (10. 11). 


Alle diefe Meinen Gedichte find in Alegandrinern 
gefchrieben, welche bald meifterhaft, bald wieder 
mit der größten Nachläffigkeit behandelt find, was 
auch von der Sprache gilt, die ſich in vielen Stels 
fen zur höchſten Vollendung erhebt und in andern 
wieder zur bloßen Reimerei berabfintt. Während 
fie bier durch hohe Einfachheit bezaubert, dort durch 
die fühnften Wendungen feffelt, find Dagegen andre 
Stellen fo hotprig, dag die Verſe faum ausge⸗ 
fprochen werden können; und mandmal wieder 
Schafft fih der Dichter die größten Schwierigkei⸗ 
ten, um uns zu zeigen, wie leicht er diefelben bes 


ſieg (22). 

ir Haben oben fchon angedeutet, was den Ins 
halt der „Weisheit“ bildet; es würde faum mög⸗ 
(ih fein, eine erſchöpfende Darftellung deſſelben 
zu geben, denn die Fülle und Mannigfaltigkeit der 
darin ausgefprochenen Gedanken und Anſchauun⸗ 
gen iſt zu groß, als daß wir e8 verfuchen könn⸗ 
ten, einen aud nur annähernden Begriff davon 
u geben. Doc müfjen wir wenigitens die haupts 
Halichften Punkte bezeichnen , die den Dichter bes 
ſchaftigen. Zunächſt find es Gott und die götts 
then Dinge, die er nach den mannigfaltigiten 
Seiten bin betrachtet, die Verhältniſſe Gottes zu 
den Menfchen oder der Menfchen zu Gott, wobei 
bie und da auch die muftifchen Anfichten des Orients 
fich geltend machen, die Offenbarung, der Glau⸗ 
be, die Religion und Die verſchiedenen Belennts 
niffe, das Wefen der Andacht und des Gebetß, 
Tod und Unſterblichkeit, Chriſtenthum und Hei⸗ 
denthum (12—15). Die größte Anzahl der Ges 
Dichte iſt aber der Betrachtung des menfchlichen 
Lebens tin feinen ungäb igen Beziehungen gemwids 
met. Es wird die Denfchbeit in ihrer Gefanmts 
beit und in ihrer gefchichtlichen Entwidelung vor: 
übergeführt, und es nehmen bie und da auch die 
beftebenten Beitverhäftniffe feine Aufmerkſamkeit 


— — — — — mm 
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in Anſpruch, die er mit geſundem, freiem Sinne 
auffaßt und mit furchtloſer Aufrichtigkeit darſtellt 
(20. 21), vorzüglich aber wird der einzelne Menſch 
in feinen Innern und äußern Berbältniffen darge- 
ftellt, Jugend und Alter, das Kind, der Mann und 
der Greid, Mann und Weib, mit einem Worte 
alle Lebensbeziehungen werden nach und nad bes 
trachtet und fo begegnen wir einem reihen Schatz 
von en ‚ von Lehren der reinften Weid- 
beit (16. 17), jo wie der praftifchen Lebensklug⸗ 
heit. Auch das geiftige Leben bildet häufig den 
Znpalt der „Bruchſtücke““; die wahre und falfche 
Gelehrſamkeit, das Wefen der Wiſſenſchaft im Al» 
gemeinen und der einzelnen Zweige derfelben, 3. 2. 
die Sprachkunde (19); die Kunft, die Boefle, die 
Natur des Dichters (18), alles Dies gibt dem Dich⸗ 
ter Stoff zu den fruchtbarſten Bemerkungen, die 
oft nur angedeutet find und den Leſer zu weiterem 
Nachdenken auffordern. Ind fo it dad Gedicht in 
der That ein Buch der Weisheit, das fich gerade 
deshalb, daß es aus lauter einzelnen, nur innırs 
ih zufammenhängenden Meinen Gedichten beiteht, 
vortrefflich zu einem Hands» und Hausbuc eignet, 
in welchem jeder reifere Geiſt Belehrung und, wenn 
man will, auch die tüchtigfte Unterhaltung finden 
wird. 

Bon Rüderts Eyigrammen und epigrammenarti⸗ 
gen Dichtungen ift fhon oben (S. 264) die Rede 
gewefen. 


Aud der „Weisheit des Brahmanen“. 


1. (Der Dichter über fein Bud.) 
in indiſcher Brahman, geboren auf der Slur, 
Der nichts gelefen als den Weda der Natur; 
Hat viel nefehn, gevacht, noch mehr geahnt, gefühlt, 
Und mit Betrachtungen die Leidentchaft gekuͤhlt; 


Spricht bald, was klar ihm warb, bald um ſichs Mar 


u maden, 
Bon ihn angehnden Halb, Sal nicht angehnden Sachen. 
Er hat vie Gigenheit, nur Einzelnes zu ſehn, 
Doch alles Einzelne als Ganzes zu verſtehn. 


Woran er immer nur ſieht ſchimmern einen Slanz, 
Wird ein Betkuͤgelchen an feinem Roſenkranz. 


2. (Sedertbhue, was er fann.) 


Dem Manne ſieht e8 an, zu thun, fo viel er kann; 
Bas zutbun mag das & id, dab fiegt nit an dem 
ann. 


Wenn er das Blüd beflegt, wird feinem Muth gehulbigt, 
Und wenn er unterliegt, fo ift er wohl entſchuldigt. 
3 (Das fHönfte Streben.) 


Ein ſchoͤnes Streben iſt's, den Buten ähnlich werben, 
Die bier vom böchften But Abbilver find auf Erben. 


Doch immer wird das nur ein Bild vom Bilde fein; 
Du bilde deinem Geiſt pas Urbild felber ein. 

4 (Der Menfh tann, was er will.) 
Der Menſch kann, was er will, wenn er will, was er 


ann; 
SA wohl ein guter Spruch, vo gnügt er nicht bem 
Mann. 


Der Meni kann, was er wıll, wenn er will, was er ſoll, 
Zu diefem iſt das Maß ver Mannestugend voll. 


Das if der Zauberbann, womit du Alles ſtillſt:! 
Wolle nur, was vu follft, fo fannft vu, was du willf. 
5. (&wiger Irrtum.) 

Oft dient ein Irrthum nur, den andern weazuräumen: 
Wir fehn der Wahrheit Spur: mo mag fie felber fäumen? 
Gin neues Borurtheil muß uns von alten Heilen. 
Mer aber macht ung rein von neuen Borurtheilen? 
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1. Boefie. 
6. (Macht der Unſchuld.) 


Der Sonne kannſt du nicht ins Fenerauge ſchaun, 
Zum fanften Monde nur haft du ein folch Bertraun; 


Die Blumen aber thun vorm Mond ihr Ange zu, 
Und auf vorm Sonnenblid; den Blumen gleihft nicht bu. 


Wenn beine Unſchuld erfi it Blumen gleich vollenbet, 
Birk vu die Sonne, wie ven Mond, fehn ungeblenbet. 
7. (Das Feuer ein Bild des Herzen.) 


Die Flamme waͤchſt vom Zug und mehrt den Zug, 
So Hält fi Leidenihaft durch Leidenſchaft im Zug. 


Das Feuer ſchuͤrt ver Wind, und loͤſcht das Keuer wieder, 
So kämpfet Leiderichaft bie Leidenſchaft darnieder. 


Wie fill vie Lampe brennt am windbeſchirmten Drt, 


© ein berußigt Herz in Andacht fort und fort. 


8 (Berzage nicht!) 
Berzage nicht, o Herz! die Luft entipringt aus Trauer; 
Dem Sonnenanfgang geht voraus ein Morgenfchauer. 


In diefem Schauer wird, was geftern blähte, ſterben; 
Was Heute foll erbiähn, wirb davon Kraft erwerben. 


Berzage niht, wenn ab tie welfe Hoffnung fiel; 
Die neue ichon erhebt fih jung auf friichem Stiel. 


3 (Das Menſchenherz.) 


Der befte Spelftein if, der ſelbſt alfe fchneidet 
Die andern, und den Schnitt von keinem andern leivet. 


Das befte Menſchen er; it aber, das da litte * 
Selbſt lieber jeden Schnitt, ale daß es andre fchnitte. 


10. (Bottes Allgegenwart.) 


Ber einen Lehrer iſt von Schülern eine Gilde, 
Die unterweilet er in Gottesfurcht und Milde. 


Er weift zu Gottesfurcht und Milde nur fie an: 
Doc einer eilt voraus den andern auf der Bahn. 


Am allerfüngfien hat der Meifter Wohlgefallen, 

Weil er fir ſleht — Geiſt nn den aubern wallen. 

Die andern aber, bie voran im Alter gehn, 

Sie fragen ih, warum ihr Meifter vorzieht den. 

„Barum uns ältern ihn, ven jüngften, ziehft du vor?’' 

Er ſprach: „Ich fag’ es euch: doch thut mir dieß zuvor. 

Bon viefen Bögelein” — er nahm fie aus dem Nefte — 

„Nehmt ſeder eins zur Hand, und geht damit aufs bee 
hinaus an einen Drt, da we euch fickt fein Blick 
rwuͤrgt bie Vögel dort, und bringt fle ber zuruͤck.“ 

Sie gehn und bringen dann die tobten ohne Beben, 

Als follt’, ein Wundermann, ver Meifter fie beleben. 

Der jüngfte aber bringt fein Wögelein lebendig. 

„Bas würgten bu es nicht?’ Er ſprach darauf verftänvig: 

„Beil ich ven Drt nit fand. o Meifter, welchen bu 

Mich ſuchen hießeſt, da kein Blick mir fähe zu. 

Gin Blid fieht überall, er ficht aufs Leben nieder, 

Wie meine, des Voͤgeleins. Drum bring ich® lebend 

wieder.” 


Der Meifter ſah fih um: die Schüler waren ftumm; 


Den jüngfien zog er ver: nun mußten fie, warum. 


Die topten Bögelein fept er zuräd ins Neſt 
Ums lebende herum und bridte fanft fie fe. 


Bom Wunderhauch der Huld ſind fle lebendig worden. 
Beleben kann der Herr: doch ſoll der Menſch nicht morden. 
11. (Der Sterne Bedeutung.) 


Der Bater mit dem Sohn ift Über Feld gegangen; 

Sie können nachtverirrt die Heimath nicht erlangen. 
Na jedem, Belfen blilt ver Sohn, nad jedem Baum, 
Wegweiſer ihm zu fein im weglos dunklen Raum. , 
Der Bater aber blidt inveffen nach den Sternen, 

Als 0b der Erde Weg er woll’ am Himmel lernen. 


Die Belien blieben ſtumm, vie Bäume fanten Nichts, 
Die Sterne veuteten mit einem Streifen Lichte. 


Zur Heimat deuten fle; wohl dem, ver traut den Sternen, 
Den Weg ver Erde kann man nur am Himmel lernen. 
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12. (Der Urquell.) 


Es firömt ein Duell aus Bott und ſtroͤmt in Gott zurüd, 
Der Einftrom Hohe Luft, der Ausftrom höchfies Gluͤck. 


Gr ftromet in dich ein durchs offne Thor der Sinnen, 
Und firomet aus dadurch, und nimmt dich mit von binnen. 


Durchs Auge firömt ex ein ale Licht, daB er verfläre 
Dein Innres, und entſtroͤmt verklärt ale Freudenzaͤhre. 


Den Geiſt zu weden ſtroͤmt er ein als Ton durchs Ohr, 
Und ſtroͤmt aus Deinem Mund als Dantgebet hervor. 


Einfirömt er dem Veruch als Lenzduft, Sehnſuchtéhauch, 
Und ſtroͤmt im Athem aus als Seufzeropferrauch. 


Er firömt durch den Geſchmack ins Mark und ins Ge⸗ 


ine, 
Und als Gedanke tritt ex Teuchtend aus ber Stirne. 
Er ſtroͤmt als irdiſcher Empfindungen Gewähle 
SIn6 Herz, und aus ber Bruft als Bimmlifee Gefühle. 


Du fuͤhleſt: Was du biſt, iſt er in bir, nicht du, 
Und ftrömft in dem Gefühl dich deinem Urquell zu. 


13. (Verſchiedenes Gebet.) 
In allen Zonen liegt die Menfchheit auf den Knieen 
Bor einem Göttlihen, das fie empor foll ziehen. 
Berachte Keinen Brauch und feine Flehgeberde 
Womit ein armes Herz emporringt von der Erbe. 
Ein Kind mit Lächeln kaͤmpft, ein andres mit Geſchrei, 
Das von der Mutter Arm es aufgenomnten fei. 
14. (Dffenbarung.) 
Die Seele, die herab ift in den Leib gefliegen, 
Hat halb, vem-Bogel glei, im Bau’r verlerut das 
iegen; 
Nahım Schwere an und gab dem Leibe Schwungeskraft, 
Day fie Halb Leibhaft warb, der Leib halb feelenhaft. 
Sie bat ein vunkles Haus mit ihrem Licht erhellt, 
Deswegen aber ſelbſt ins Dunkle fich geftellt- 
Sie hat dem todten Leib fein Leben eingegeben , 
Aufgebend felbft um Top ein Theil von Ihrem Leben. 
Die Liebe war's, die fie zu ihm herniederzog, 
Mit ihm in Staub zu pen, vie ohn' ihn droben flog. 
&o wie vem Glauben auch herab ſich bat gelaffen 
Die Sortheit menſchlich, daß fie Menfchenderzen faflen. 


Und wie ein Weiſer aus ver Weisheit hellen Sphären 
Herabfteigt, um die Nacht ver Blöpheit aufzuklären: 


Er will fi eines Theile der WBeisheit gern begeben, 


Um die Unmwiffenheit zum Willen zu erheben. 


In jeder Lebensiphär’, in jedem Wirkungskreiſe 
Laͤßt fi der hoͤhre Geiſt herab auf folche Weiſe. 


Mit Demuth, Dienfibarkeit, Lieb’ und Aufopferung 
Sucht er das Nliebre ftets, und giebt ihm hoͤhern Schwung. 


Mit Tugend, Kraft und That, mit Anınuth, Scherz und 
1 


Wie Sonnenichein und Thau, wie Regenfiurm und Blitz: 


&o mannigfaltig jteigt der Himmel ſtete zur Erde, 
Damit das Irdiſche des Himmels theilbaft werde; 


Damit das Leben fo fi mit dem Tod verföhne, 
Und aus dem Staub erbiäß. nie Luft ver Welt, das 
ne. 


15. (Zum Simmel blid’ empor!) 


Zum Simmel blid’ empor, er ift voll heller Kerzen; 
Kind! freudig habe Bott vor Augen und im Kerzen. 


In jedem Augenblick ſollſt du ihm angebören, _ 
Das will er, doch nicht dich in deiner Freude flören. 


Er will nicht, daß vu ſollſt in ſtetem Bangen fchweben, 
Denn er ift nicht ver Tod, er tft das ew'ge Leben. 


Verſchließeſt du dich ihm, er dringet doch berein, 
—— nke —* Blitz — den falſchen Schein. 


Doch nimmſt du felbſt ihn ein, wird er mit Luſt dich 


näbren, 
Und nicht dein Irdijches vernichten, nur verklären. 
Gntwmeichen kanuſt du nicht, er wird dich uͤberſchleichen; 
Vergleihen mußt du dich, die Hand zum Bund ihm 
reichen. 
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Was in der Jugend mich io mannigfach geirret; 
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Mit ihm im Kampfe bift du nie mit dir im Frieden; 

Im Frieden fei mit ihm, fo if der Kampf gefchieben. 
16. (Keine Wahrheit if unbedingt.) 

Ich denke, daß auch dich zu Zeiten noch verwirret, 


Wenn den Ausiprüchen ich ven Weifen aller Zeiten 
Gieng gläubig nach und mich von ihnen gern ließ leiten, 


Da ftellt’ ich jeden mir als einen Leitfiern vor, 
Und jede Berle nahm ich freubig in mein Ohr. 


Wenn meine Sprüche nun, die goldnen, ich verglich, 
Mit Staunen nahm ich wahr: fie wiberfprachen ſich. 
Und weil ich Eonnte nun. nicht alle mehr zufammen 
Annebmen, hatt’ ih Luft, fie alle zu verdammen. 
Denn welchen Hätt’ ich Recht den andern vorzuziehn, 
Da mir an feinem Platz jeder ver Rechte fchien ? 
Bis mir die Ginfiht kam, daß alle Weisheit bringt 
Bedingte Wahrheit nur, nicht Wahrheit unbebingt; 
Daß alles, was ift wahr in eigener Berbinvung, 
Und wie hervor es gieng aus eigener Empfindung, 
Falſch wird, ſobald man ver Verbindung es entzieht, 
Und mit veränderter Empfindung es befleht. 

Seitdem ließ ich geſtellt, und fo magft bu’6 auch laflen, 
Jedes an feinem Ort, und fah ein jedes paflen, 
Dankbar den Weiſen al für ihre Weisheitsſpendung, 
Und vorbealtenn mir die eigne Nutzanwendung 


Sch räume gleiches Recht dir ein auf dieſes Bud: 
So Kr A ib dt der Sprüße ee, 


17. (Ber it unglüdlig?) 
Ungluͤcklich ift nicht, wer der Erbe Gluͤck verlor, 
Und Himmlifches dafür im Glauben fich erfor, 
Unglüdlih au nit, wer zufrieden ſich behagt 
An dieſer Welt, und nicht nach einer andern fragt. . 
Unglüdli if nur, wer die Luft fich fieht geraubt 
Am Irdiſchen, und nicht an —A aubt. 

18. (Der Dichter.) 


Der Pflanzenfund’ge, ver die Pflanzen will exflären, 
Weiß doch nicht; wie ein Dorn ann Rofengint gebären. 


Das weiß ein Dichter nur, ber ftille fein Gemuͤth 
Belauſchet, wenn aus ihm ein neues Lich erbluͤht. 

19. (Sprachkunde.) 
Sprachkunde, lieber Sohn, ift Grundlag allem Wiſſen; 
Derfelben fei zuerß und fei zulegt befliflen. . 
Einleitung nit allein und eine Borbereitun 
Zur Wiſſenſchaft ift fie, und Mittel zur Beftreitung ; 
Vorübung nicht ber Kraft, um fie geichidt zu machen 
Durch Ringen mit vem Wort zum Kampfe mitben ein: 
Sie ift wie Sache felbft im weitſten Wiſſenskreiſe, 


In jener räumlichen und zeitlichen Entfernun 

Den Menſchen zu verfiehn, dient feiner Sprach Grlernung. 
Nur Spradenkunde führt zur MWeltverftänbigung: 
Drum finne fpdt und Fräb auf Sprachenbaͤn igung! 
Mit jeber Sprache mehr, vie bu erlernſt, befreit 

Du einen bis daher in bir gebundnen Geift, 

Der jetzo thätig wird mit eigner Denkverbindung, 

Der aufichließt unbelannt gemeine Weltempfinbung, 
Empfindung, wie ein Bolt ih in der Welt empfunden: 
Nun diefe Menichheitsform Haft vu in bir gefunden. 
@in alter ißter, ber nur dreier Sprachen Baben 
Befeffen, rühmte fig, der Seelen drei zu haben. 

Und wirklich haͤtt' in ih nur alle Menichengeifter 

Der Geiſt vereint, der recht wär" aller Spraden Meifter. 


0. (Wahre Unfterblichkeit.) 
Bevachtet ihr eınmal, was vie Unſterblichkeit, 
Nach der ihr traͤchtet, ift, ihr Könige der Zeit! 
Denkmale Riftet ihr, Denkmale, Rıefenmanern; 


Die Nachwelt flaunt fie an, und dankt nicht den Er⸗ 
bauern. 
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“einen feltenen Fleiß und ftudirte mit großer Aus» 
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Und wenn man fraget nach dem Namen, wird man | 


agen: 

Hoch fam zu Ehren Stein und —* in deſſen Tagen. 
War au fo wohl befugt des Landes Luft und Süd 
Wie Stein und Erz, fo ganz aus einem Guß und Stuͤck? 
&r Hat die Ewigkeit gefuht in Stein und GErzen, . 
Und nad dem Denkmal nicht gefragt im Menſchenherzen. 


So fei auf pig denn der Namen eingeſchrieben 
In Stein und Erz, anftatt in Herzen, welche lieben. 


21. (Die Fuͤrſten.) 
Die leichtſte Kunft für dich iſt, Fuͤrſt, gelicht zu werben; 
Nur liebreich braucht du dich, nur menſchlich zu geberben. 


Diel ſchwerer fällt es euch, daß ihr verhaßt euch macht; 
Und doch in biefer Kunſt habt ihr's fo weit gebracht. 


22. (Maf.) 
Ich Ichre dich, mein Sohn: Nie übe das, mas über 
Das Maß if! Ueberall vom Uebel ift daß Ueber. 
Sch uͤberliefr' es dir, wie's mir if uͤbermacht: 
Nicht gut ift Ueberfluß, nicht gut ift Uebermacht. 
Denn haft du's überdacht, wie oft die Uebermacht 
Und Ueberpracht ver Welt vergangen über Nacht? 
Und wie ven Ueberfluß Uebergenuß verfchlingt, 
Und wie ber Ueberbruß aus Ueberfluß entipringt? 
Wie Drang zu Ueberbrang, Schwung wird zu Ueber- 


wang, 
Und ſchnell zum Böfen ift des Beſten Uebergang? 
Leicht ſtumpf wird überfein, leicht thoricht überklug, 
Bell ſtets N Gegenteil ins andre —* 
Schoͤn ſei nicht uͤberſchoͤn, und hold nicht uͤberhold! 
Denn Uebergoldung if im Werth nicht über Gold. 
Um wirklich gut zu fein, fei ſelbſt nicht uͤbergut; 
Und wenn der Muth iſt dein, werd’ er nicht Uebermuth. 
Denn jeder Trieb verdirbt, warn er wirb übertrieben; 
Auch übericgägen ſollſt du nichts, noch überlieben. 
Bei Ueberlegung nur darfſt du was überlegen, 
Denn Ueberlegenheit entipringt aus Ueberlegen. 


Die Ueberlegung doch if unnuͤß auch. Worüber? 
Mein Soͤhnchen über das, was einmal iſt vorüber. 


Leopold Schefer. 


Zeopold Schefer, geb. am 30. Zuli 1784 
u Musfau, erhielt im väterlichen Haufe eine fehr 
N rafäftige Etziehung, die ſich befonders auf alte 
und neue Sprachen, fo wie auf Mufif eritredte. 
Hterauf befuchte er das Gymnafium zu Bautzen, 
mußte aber wegen des Todes feiner Mutter nad 
Haufe zurüdtehren, ehe er alle Klaſſen durchge 
macht hatte. Doch war ihm das Studlum ber 
Wiſſenſchaften zu lieb geworden, als daß er fi 
von demfelben hätte trennen können; er entwidelte 
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dauer Mathematik, Philoſophie und las die beiten 
Dichter aller Zeiten und Völker; befonderd zugen 
ihn die Griechen und die ortentalifchen Dichter an. 
Bald darauf zog ihn der Fürſt, damald noch Graf 
Pückler⸗Muskau in feine Nähe, mit welchem er 
mehrere Reifen machte. Im 3. 1813 ernannte 
ihn der Fürit, der an dem Kriege Theil nahm, zu 
feinem Generalbevollmächtigten, als welder er 
große Thätigfeit und Einfiht entwidelte. Seine 
Muße benupte er vorzüglich zu dichterifchen Ars 
beiten, zu welchen er nicht wenig durch Cle⸗ 
mens Brentano und den ald Novellendichter Der 
kannten Weisflog angeregt wurde. Um fich in der 
Mufit auszubilden, machte er mit Unterſtützung 
des Fürften größere Reifen, hielt fich längere Zeit 
in Engfand, dann befonders in Wien aus, begab 
fih von dort nad Italien, dad er ganz bereite, 
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im Armen, im Unglücklichen den wahren Menſchen 
zu entdecken, gerade hierin den ächteſten Chriſten⸗ 


I. Roene. 


— — — — — — — 


worauf er noch Griechenland, die Türkei und die 


Levante beſuchte. Seit ſeiner Rückkehr (1820) 
hält er fi in Muskau auf, wo er in glücklichem 
Familienkreiſe den Seinigen und der Kunſt mit uns 
getheilter Liebe Lebt. 


Schefer war fchon feit geraumer Zeit als Ly⸗ 
rifer aufgetreten und hatte fih ald NRovellendichter 
einen nicht unbedeutenden Ruf erworben, als er 
fein ‚‚Zaienbrevier " (Berl. 1834) vefdffentlichte, 
mit dem er eine neue Bahn betrat, und das fo 
großen Beifall erwarb, daß fchon im Jahr 1856 
die 10. Auflage erfcheinen konnte. Das „Zaiens 
brevier“ ift wohl durch NRüderts „Weisheit des 
Brahmanen‘ hervorgerufen oder veranlaßt wor: 
den, mit welchem es auch in der Behandlung Aehn⸗ 
lichkeit hat; wie jenes, befteht es aus einer großen 
Reihe von einzelnen Gedichten, die an fich ala 
felbftftändige Ganze erfcheinen und nur durch die 
allgemeine VBerwandtfchaft des Inhalts verbunden 
find. Wie die „Weisheit“, enthält auch das „Laien⸗ 
brevier“ des Dichterd Anfichten über Gott, Welt, 
Menſchen und menfchliches Leben; fie find, einen 
Brevier ähnlich, auf alle Tage des Yahres ver 
theilt, fo daß für jeden Tag ein befonderes Ges 
dicht beftimmt iſt. Daß ebendeshalb der Wechſel 
der Jahrözeiten einigermaßen den Inhalt beftimmt, 
ift eine natürliche Folge diefer Einrichtung, doc) 
findet Died nur in großen, allgemeinen Zügen 
Statt. Dur den Titel hat endlich der Dichter 
noch bezeichnen wollen, daß er fein Werk nur für 
Laien beftimme, das heißt nur für folche, die kei⸗ 
ner beftimmten philoſophiſchen Schule und feiner 
beitimmten religiöfen Richtung angehören; es ift 
daher unrichtig, in dem „Laienbrevier“ einen 
durchgreifenden Einflug der Hegel’fchen Philofos 
phie erkennen zu wollen, wenn man auch einzelne 
Spuren dieſes Einfluffes nicht verfennen fann. 


Das „Laienbrevier“ bat freilich die Zeloten 
jeglicher Art bedeutend geärgert, denen nur, um 
chillers Worte zu gebrauden, das „Chriſtlich⸗ 
moraliſche“ oder vielmehr das Chriſtlichdogmati⸗ 


fche gefällt, welche ein Kunſtwerk nur darnach bes. 


urtbeilen, ob der Name Chriſti darin vorkommt 
und ob die Bernunft dem blinden Glauben unter: 
worfen wird. Man zögerte nicht, den Dichter des 
erafjeiten Pantheismus zu befchuldigen, weil er in 
der Natur die Aeußerungen des göttlichen Geiſtes 
erfannte, weil ihm auch die Natur eine Offenbas 
rung Gottes if. „Und Gott fah. daß es gut 
war.’ Sn diefen Worten der Genefis liegt der 
ganze Inhalt von Scheferd „Laienbrevier“; er 
etrachtet jegliche Erfcheinung der fichtbaren und 
geiftigen Welt als eine That Gottes; und fat 


wie Herder, ihre wahre Bedeutung zu erforichen, 


er fucht den Menfchen für diefelbe empfänglich zu 
machen, in ihm das Bewußtfein feiner göttlichen 
Abkunft zu befeben, und ihn dadurch zur Tugend 
und Weisheit zu fetten. Schefer befipt nit nur 
eine ächtpoetifhe Empfänglichkeit für die Schönheit 
der Ratur, er verfteht aud ihre Sprache, ihr 
Verbältnig zum Menfhen. Mit tiefem und rei- 
chem Gemüt) begabt, eröffnen fidh ihn die geheim» 
nißvollſten Tiefen ver Menfchenbruft, und wie Sean 
Baul, dem er Überhaupt die eigenthümliche Ents 
faltung feines Wefens verdanft, weiß er im Kind, 
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ſinn beurkundend. Und eben weil er von dieſem 


Sinn durchdrungen iſt, enthalten ſeine Sprüche 
Lehren der lauterſten Weisheit, des unbedingteſten 
Gottvertrauens, der edelſten Menſchenliebe. Oef⸗ 
ters hat ſeine Darſtellung allerdings eine gewiſſe 
orientalifche Färbung, und entbehrt eben deshalb 


bie und da der vollen Klarheit; doch können diefe 


vereinzelten Mängel der Tüchtigfeit des Ganzen 
nicht fchaden. 


Das „Laienbrevier“ tft auch formell hochzu⸗ 
(hägen; die Sprache tft bei allem poetifchen 
Schwung und ihrem Bilderreichthum doch einfach 
und leicht; die Bilder find meiſt Außerft glüdfich 
gemäßft, die Gemälde des Innern, wie ded Außern 

ebens find voll Wahrheit und Kraft. 


Aehnlicher Art find noch zwei fpätere Dichtun- 
gen, die „Vigilien“ (Guben 1843) und „Der Welt» 
priefter” (Nürnd. 1846), doch flehen fie den „Laien⸗ 
brevier‘‘ an Außerer und innerer Klarheit weit nad), 
und baben auch weder Die nämliche Tiefe, noch die 
nämlihe Kindlichkeit der Gefinnung, Die einen we⸗ 
fentlihen Zug des „Laienbreviers“ bildet. 


Aus dem „Laienbrevier“. 


1, (Binheit des Weltalls.) ' 


Nur mer vie Stimme der Natur , 
Herausbört, dem wird fle zur Harmonie. 
Hier noch vor meinen Füßen weint ein Kind — 
Und rings im Grünen fingen hundert Voͤgel; 
Dort morſchet eine altbejahrte Eiche — 
Und drunter niden junge Blüthenbäume 
Sich freundlich zu; dort fallen Grabgeſaͤnge 
Vom Schlafgeina ber Tobten — und vom Walde 
ger feh’ ih eine Luft’ge Hochzeit ſchweben; 

un ſeh' ich felbft durch den Balboffnen Sarg 
Den Todten liegen — fieh, und durch den Spalt 
Zwei Kleine bluͤh'nde Kinder ftill fi wundern, 
Und oben ziehn die Wolken, unbekuͤmmert 
Um all vas unten, ihren ew'gen Weg. 
Die mifhen vie Gefühle fih im Herzen 
zu ſchoͤnem Ebenmaß und Goͤtterruhe! 

er Geiſt des ſchoͤnen All's iſt mir geworben, 
Von Freud' und Schmerz gleich fern, ſteh' ich bereit, 
Was auch das Leben bringt, recht zu empfangen. 


2. (®ott.) 


Du hoͤrſt von einem Bott, du fprichft von ihm, 
Die ganze Welt ift voll von ihm — und Niemand 
"Weiß nur, woher ver Name Gottes ftammt! 

Die große ſchoͤne Welt lehrt Dich ihn nicht, 

Nicht ihre Ordnung, Dauer, noch Verwandlung; 
Und dennoch abneft du, daß jener Name 

Kein leerer Hall, nein, inbaltfchwerer Ausprud 
Bom Urgrund der unzähl'gen Weſen fei. 

Sa, du haft recht geahnet, frommes Herz; 

Im Herzen fünbet fi die Gotiheit an, 

&o fiill, fo Leis, fo heimlich, wie ein Geif. 
Sie führt dich fanft zu ſchoͤner Sittlickeit, 
Sie thut das Auge deiner Seele auf, 

Und prägt allmdlig Handlungen ſich ein,» 

Sie wird in dir Gedanke, wird der Inhalt 
Des Guten Wahren und des Schönen allen, 
Mas heimlich wie ein Saatkorn in dir ſelbſt 
Nun aufgegangen, und was außer dir 

Davon in diefer großen Belt ericheint, 

Was rings das menſchliche Geſchlecht bewegt! 
Und haft du lang das Sure ausgeuͤbt, 

Dann haſt du felbft in dir den Gott erfahren, 
Erfahren jenes heilige Geſetz, 
Das dieſes große All beherricht, wie wich, 

Das fort im menfchlihen Geſchlechte webet, 
Wie auch die Nerblichen Gebilde wechfeln. 

Du traͤgſt des DBaters Bild, das in dir leuchtet, 
Dann über die Geſtirne hoch Hinauf! 
Dann uber alle Zeiten weit voraus! 
Du trägt in alle Zeiten es zurüd, 


Und Enüpfft die fchon⸗ Melt und dich an ihn; 
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Du leiteſt Alles von ihm her, und führen 
Auch Alles wiederum zu ibm zuruͤck. 

Gr war es, der ſich felbft in bir gefunden. 
Und nur der Menſch, ver Gutes nie geubt, 
Vie. Wahres fehnte, Schönes nie geſchaut, 
Nur ver wär’ ohne Gott, una Bett ohn' ihn. 


3. (Lebe rein!) 


Lebe rein, mein Kind, dies ſchoͤne Leben, 
Rein von allem Fehl und boͤſem Wiſſen, 
Wie die Lilie lebt in ſtiller Unichulp, 

Die die Taube in des Haines Wipfeln; 
DaB du. wenn ber Vater niederblider, 
Seiſt fein liebes Augenmerk auf Erden, 
Wie des Wahbrers Auge unwillkuͤrlich 
An ven fchönen Abenpftern fich heftet; 
Das du, wenn die Sonne dich einft loͤſet, 
Cine reine Berl’ ihr mögen zeigen, 

Das vein Denken fei wie Duft der Rofe, 
Daß vein Lieben fei wie Licht der Sonne, 
Wie des Hirten Machtgefang dein Leben, 
Wie ein Ton tus feiner fanften Floͤte. 


4 (Das Kind.) 


Sin Kind if göttlicher Natur. Dem Urfeyn 
Queficgen. bringt es in der Seele Kenntniß 
Des Goͤttlichen und Wiederkennen mit. 
Das Höchfte, Herrlichfie begreift’s am leicht'ſten, 
Sich eng, und bang und Elein zu fühlen, findet 
Gelegenheit und Beit e8 auf der Erde! 
Brüßzeitig ehr’ es! Halt’ es wie den Engel! 
Zertritt e8 Bine feiner ſchoͤnen Blumen — 
Beftraf’ es, wie man Kinder firaft, um Mord; 
at es den Roſenſtock verburften laſſen, 
ie arme Mutter vieler armen Kinder, — 
Berweigre ihm den Becher Haren Waſſers; 
Hat es der jungen Bögel Neſt geſtoͤrt — 
Laß es auf harter Erde hungrig Ichlafen, 
Bon Mutter, Bater und Gefchwiflern fern. 
Und bat rein Kind fo fruͤh fo göttlich -eruft 
Fuͤr faͤlſchlich Leicht -Verziehenes gebäßt, 
Dann tritt vereinft es aus dem Jugenvhain 
Mit heiligen Gefühl der ſchoͤnen Melt, 
Und ungefallen wohnt's im Paradieſe 
Auf Erden; und die ſchweren Fehle alle, 
Die Menfhen um das Gluͤck des Menichen bringen, 
Die haft du ihm eripart, ale Keim gebrochen. 
Denn wer den Tropfen Thau am Graſe font, 
Wird Ihränen nicht aus Menjchenauge preffen, 
Die Bhantafle beichägt ein rein Gemuͤth. 
D Halte vie gan) früh fo leichte Zucht, 
Am zarten gläub’gen Kinde auch die fire, 
Ja nicht für Spiel! Die zarte, ſchoͤne elt, 
Schön anſchau'n, zart empfinden iR das Gluͤe — 
Und Gluͤck im Herzen ſchuͤht vor allem Ungläd. 


5. (Mat und Unmadt ver Natur.) 


An Alles leget die Natur die leiſe, 

Do unabwehrbar ftarfe Hand ; fie legt fie 

An eines Kindes Tiebliches Gebild, 

Wie an bie Roſenknospe, und fle fchafft 

Sie beide voll und reif zu Mann und Rofe, 

So daß du Kind und Knospe nicht mehr kennſt! 
Sie legt fle an die Nacht und an die Sonne, 

Und pflüdt fie wie ein Tauſendſchoͤn vom Himmel; 
Sie legt fie an den Frühling, an ben Herbft, 

An jedes Jahr, an Alles, was den Menſchen 
Bon Kindheit au umgab und mit ihm warb, 

Sie legt fie an den reis, fein Silberhaar, 

Sie legt fle an die Todten noch im Erdſchooß, 
Und madt ihr moberndes Gebein zu Staub — 
Mehr kann man nicht erfahren von dem Aergfien! 
An Cines aber legt Natur die Hand nicht: 

Sie legt fie nicht an unfres Herzens Neigung! 
Sie legt fie nicht an unires eis Güter: 

An Breiheit, Liebe, Wahrheit und fein Schönes, 
An bieie Inge fie nur ver freche Menſch 

Dem Menſchen, daß er ihm vie Welt verderbe. 
Und Iof’t Natur und Helles auf in Heller’s 

Und ſchafft fie für ein Schönes uns noh Gchäöner's — 
Wir können unfre Neigung treu bewahren 

Selbſt für die Puppe, bie aus unfrer Kindheit 
Uns anflebt, wie mit über uns Erwachſ'ne 
Erſtaunten großen Augen! Wie vielmehr 

Bleibt uns die Liebe! Liebe für die Freiheit, 


Das Wahre, Schöne, was wir fe erblidt. — 
Mehr kann man nicht verlangen von dem Beten! 
Das iſt die große Lehre für den Menſchen. 


6. (Tie Schöpfung ift ewig.) 
Gin großes Wort tönt durch Die Himmelshallen 
Und Tag und Werke, Sonne, Mon» und Erde, 
Sie ſprechen aus das lebensfrohe Wort: 
„Das Schaffen bat nur Werth, nicht das Geſchaffne; 
Mas wird, das lebt! Gewordenes ift tobt.’ 
So laubt der Menſch: Das AL ift nicht geichaffen, 
Sf wir pi ne au acht un ee waͤhrt; 
o iſt denn keine p ‚ein en 
@in unaufhoͤrlich Gääpfen ehn’ Erſchoͤpfen 
ur ift: ed gibt nur eine große Werkſtatt, 
Drin alle Haͤmmer leben, alle Zangen, 
Die Blafebälge, Feuer, Wafler, Amboſſ', 
Uub mit dem einen großen Meifter leben 
Die Heinen Kuͤnſtler; aber ihre Werke 
Vollenden fie, und fertig find fie tobt, 
Sie werden Staub — und mit der Belt vergeffen. 
Der große Meifter aber endet nie, 
Und Alles, was er macht, wiry nimmer fertig. 
Schon Millionen Jahre ſchafft er — und 
Noch keine Blume Bat er fertig! nicht 
Das BVeilden, nicht die Hofe, nicht den Klee, 
Die Balme, nicht ven Heinen Gundermann! 
Den Mond, das Gras, nicht das Johanniswuͤrmchen! 
In jedem Sabre ſchafft er eifrig dran. 
So ſchafft er eifrig auh am Menſchen fort; 
Und va er götterhaft zu feinen Werken 
Geworden, fie mit feinem Geir befeelt, 
Si in die Heil’gen heilig fi verwankelt, 
Um Alles felbR zu fein und felbft zu Kennen, 
&o helfen alle Werke hold ihm fchaflen, 
Ein jedes Veilchen Hilft am Veilchen ſchaffen, 
Gin jeber Delbaum Hilft am Delbaum ſchaffen, 
Die Nelken Helfen an ver Nelte ſchaffen 
Die Menihen helfen an dem Menſchen ſchaffen, 
Jedwedes hilft an feinem eig’nen Werden, 
Die Muſchel und die Bäume — und das Meer! 
Denn auch die Werkftatt Hilft die Werkfatt ſelbſt 
Erichaffen, neu ibm machen, blank erhalten, 
Als wär’ fie er beut’ Morgen aufgeiban. 
So hilft das Bine treu das Andre fchaffen! 
Das Meer die Wollen, und der Wind den Regen, 
Der Regen Gras, das Gras vie Lämımer — und 
So wird er felbft nicht fertig, leciR die Werkſtatt 
Wird nimmer fertig, nicht bie ſchoͤne After, 
Die Abendröthe nid, und nicht ber ‚ 
Die Traube! nicht der Menſch unb feine 
Und in bem ew’gen Werben wird er ewig, 
Unv rubig und verfändig ſpricht er felbft: 
„Das Schaffen hat nur Werth, nicht das Geſchaffne; 
Was wird, das lebt; Gewordenes ift tot!" — 
Das große Wort tönt vurch des Himmels Hallen. 


ube, 


II. Epiſche Poeſie. 


Der bedeutende Aufſchwung, welchen die epiſche 
Poefie im vorigen Zeitraum genommen hatte (IT, 
559), nahm in dem vorliegenden nicht ab, obgleich 
neben diefer Gattung auch das Drama an Um⸗ 
fang und innerer Bedeutſamkeit eine außerordents 
liche Entfaltung gewann, und es eine Zeitlang, 
namentlich im Beginn der Periode, jede andre Did» 
tungsform zurüdzudrängen ſchien. Die Gründe, 
welche die vielfache und vielfeitige Behandlung der 
epifchen Poefie bedingten, find zum Theil nodh die 
felben, wie im vorigen Zeitraume; doch famen 
auch neue hinzu, und unter diefen ift die mehr 
oder weniger wifienfchaftliche Beichäftigung mit 
der Volksſage, und die Liebe für diejelbe, welche 
fih namentlih in der zweiten Hälfte des Zeits 
raums allgemein verbreitete, keiner der unwichtig» 
ften. Auch die ernftere Beichäftigung mit ber Ges 
fhihte, fo wie mit den fremden Literaturen und 
insbejondere mit der deutfchen Poeſie des Mittels 
alters blieb nicht ohne wefentlichen Einfluß, weil 
man auf diefem Wege einen großen Reichthum an 
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Stoffen erhielt, an welchen es im vorigen geit⸗ 


raum in fo auffallender Weiſe gefehlt Hatte. Aus 
diefen Gründen, welche den Sinn für die epiſche 
Boefie nährten und kräftigten, ergibt fih aber 
auch zugleich, daß diefelbe einen weſentlich andern 
Charakter gewann, ald fie im vorigen Zeitraum 
gehabt hatte. Während die Dichter früher eben 
aus Mangel an gegebenen Stoffen im Durchichnitt 
den Gegenitand ihrer Dichtungen felbft erdachten, 
wird derfelbe nunmehr aus der Befchichte, der 
Sage oder dem Leben entnommen, und die Dich» 
tungen erhaften eben dadurch mehr Wahrheit und 
Realität, wie aber auch, weil die Stoffe von Jahr 
gu Jahr mehr zuftrömen , eine beinahe unüberſeh⸗ 

are Menge von epifchen Gedichten auffchießt. 
Dies gilt freilich vorzugsweife von den kleineren 
Gattungen der epifchen Poeſie, weil die größeren 
immerhin einen verhältnigmäßig größeren Aufs 
wand von Kunft oder auch nur von Weberlegung 
verlangen, der fehr vielen Dichtern entweder zu 
befchwerlich oder unerreihbar war. 

Bir erinnern und, daß die Fabel und die ihr 
verwandte Erzählung in der eriten Hälfte des vos 
rigen Zeitranms den Mittelpunkt der dichterifchen 
Töätigfeit bildete, daß fie Dagegen in der zwei⸗ 
ten immer mehr abnahm, je mehr man fidh der 
neuen Periode näherte, und daß gerade hiedurch 
fhon das Anbrechen derfelben verfündigt wurde. 
Unter den nicht fehr zahlreichen Fabeldichtern der 
vorliegenden Periode find nur wenige zu nennen, 
und diefe fallen meift entweder in die flebenziger 
oder achtziger Jahre des vorigen oder in die zwan⸗ 
ziger Jahre des jegigen Jahrhunderts, was chas 
rakteriitiich genug iſt. Bon den früheren Dichtern 
erwähnen wir den uns fchon befannten Klamer 
Eberhard Karl Schmidt, defien „Yabeln und 
Erzählungen‘ (Epz. 1776) den Charakter der vos 
rigen Periode vollftändig bewahren; unbedeutens 
der find die „Neuen Kabeln‘ von J. Kriedr.. Aug. 
Kazner (Berl. 1775), während die von Heinr. 
Gottfr. v. Bretfhneider (1739 — 1810) aus 
Kızimtg in Böhmen („Fabeln, Romanzen u. Sinns 
gedtchte‘‘, Lpz. 1781) gelteeicher erfunden find, die 
des fchon erwähnten Liegniper Friedrich Schmit 
(‚‚ Erzählungen, Zabeln und Romanzen “, Leipz. 
1781) dur fchönen Versbau und leichte Sprache 
fih auszeichnen. Zu den beiten Schöpfungen in 
diefem Gebiete gehören die „Kabeln und (Erzähs 
lungen“ von 3. H. Merd, welche fyeilih erft 
lange nad) feinem Tode bekaunt wurden; das Ber; 
dienft, zuerft auf fie aufmerkſam gemacht zu has 
ben, gebührt dem Darmftädter Profeſſor Karl Wag⸗ 
ner, der eine Auswahl derfelben in den ‚Briefen 
an %. H. Merk von Göthe, Herder, Wieland und 
andern bedeutenden Zeitgenoffen‘ (Darmftadt 1835) 
veröffentlichte. Im Bangen erinnert ihre Haltung 
und Darftellung an die Gellert'fchen Sabein, ‚das 
gegen bat Merk mehr die höhern Lebensverhält⸗ 
nifte im Auge, den Staat, die Kirche, die er mit 
Klarheit, Schärfe und Entfchiedenheit beurtheilte 
und’ das Wefentliche in fräftigen Zügen hervor⸗ 
treten läßt”). Einzelne zum Theil gelungene Fa⸗ 


*) Da pie obenerwähnten Briefe” nicht allen unfern 
gelern zugänglich find, theilen wir eine von diefen Fa⸗ 
bein mit. 

Der Adler und die Taube. 

Nah Epeile des der Adler aus, 

und ſah im fihern Taubenhaus 
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Erif 


bein finden fich in den Werken von Matthias E lau: 


dius, in den Gedichten von A. F. Langbein, 
Ephr. Mojes Kuh (Zr. 1792), von J. A. Wep⸗ 
pen (2 Thle. Lpz. 1783) und in denen von 2. 
H. v. NRicolay. Bon den neuern Fabelndich⸗ 
tern Bat nebft @öthe, der freilich nur einige wes 
nige Kabeln gedichtet bat, und 3. Adf. Krume 
macher („Apologen und Paramythien“, Duisb. 
1809), auf den wir bei der Profadichtung zus 
rückkommen werden, nur Abrabam Emanuel 
Fröhlich Anſpruch auf nähere Erwähnung; die 
übrigen, wie F. ®. Lomke („Fabeln in 4 Bü: 
dern’, Halberft. 1822), %. Gaftelli („Huns 
dert vierverfige Kabeln” (Wien 1822), Chriſtoph 
%r. Haug (‚„„Zweihundert Kabeln. Freie Nach⸗ 
ahmungen franzöfifcher, eng'ticher und fpanifcher 
Driginale‘, Ulm 1823, „Kabeln für Jung 
und Alt in 6 Büchern‘, Heidelb. 1828) und K. 
Müchler („Fabeln und Erzählungen‘, Berlin 
1828) dürfen nur vorübergehend erwähnt werden. 

Die verwandte Barabel und die Paramythie 
werden nur in profaifcher Darftellung in umfaflens 
derer Weife behandelt, weshalb erit jpäter davon 
die Rede fein kann. In metrifcher Darftellung 
findet Ih nur Einzelnes, aber freilich darunter 
manches Vortreffliche; unter den frühern Dichtern 
von 2. H. v. Nicolay („Die Säde des Schick⸗ 
ſals“), dann von Herder, Göthe, Schiller, 
A. VB Schlegel (‚Parabel von Eulenfpieget 
und den Schneidern”), Krummader („Der 
Sturmvogel und die Schiffenden“), Uhland, 
Nüdert („Es ging ein Mann vom Eyrerlang‘‘), 
Kerner („Breis der Tanne‘) und Chamilfo 
„Die Kreuzſchau““. Die Allegoriec bat ihren 
Sauptrepräfentanten in Herder, aber auch ans 
dere Dichter haben bie und da vortreffliche Bes 
Dichte diefer Sattung gefheffen, wie F B. Bürger 
(,, Das Blümchen Wunderhold“), Göthe („Zu⸗ 
eignung‘‘, „Nektartropfen“), Schiller (‚Das 
Mädchen aus der Kremde‘), AU. W. Schlegel 
(„Der Bund der Kirche mit den Künſten“) u. a. m. 

Die poetifhe Erzählung nimmt im vorlie- 
genden Zeitraum im Ganzen einen andern Cha- 
rafter an, al® in der vorigen Periode; es tritt 
nämlich die befehrende Abficht immer entfchiedener 
zurüd (nur die frühern Dichter find diefer treu 
geblieben): der Stoff wird nicht‘ bloß als Mittel 
zu einem didaktifchen Zwed behandelt, vielmehr 
geht das Beſtreben der Dichter dahin, den Stoff 


Die Taͤubin ihre Jungen brüten. 
Gr rief mit flolgem Angeſicht 

„Bib, Blutvergießen zu verbüten, 

Bon deinen Jungen eins heraus. 

Du fiehft, ich bin mit Wenigem zufrieden. 
Drum made bald und fäume nicht, 

Sonft wird mein Zorn nicht Tange ſchlafen, 
Den Ungehorfam Fr beftrafen.‘' 

„Ich“, fing vie Taͤubin herzhaft an, 

„Ich To dir eins von meinen Jungen geben, 
Da ih dir fie verfagen kann ? 

Nein, eher ließ in Teibft mein Leben!‘ 
„But, doch dem großen Zeus wirft du fie ſicher geben; 
Weißt du, daß id fein Liebling bin? 

Sein Donner wird nit lang verziehn, 

Um meine Race zu vollfireden.” — 

„O.“ rief vie Täubin lachend aus, 

„In biefem meinem fihern Haus 

Wirſt du mich nie gebietrifch fchreden. 

Hier ſpott' ich über all dein Drobn. 

Um deinen Magen anzufüllen, 

Bewaffneft vu der Sötter Willen! 

D vie bequeme Religion!‘ 
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nach feiner Eigenthämflichkeit künſtleriſch zu ges 
ftalten, oder durch deſſen Behandlung eine komi⸗ 
fche oder tragifche Wirkung hervorzubringen. Frei⸗ 
fich find unter den vielen Dichtern, welche die Ers 
zählung bearbeiteten, verhältnigmäßig nur wenige, 


. deren Dichtungen höhern Anforderungen genügen. 
: Die meiften haben feine andre Abficht, ald die Le» 


.— 


— nn — — — ae — 
U 


fer zu unterhalten, und haben daher weder ber 


Eompofitton, noch der Sprache und dem Vers⸗ 


maße oder dem Reim die nöthige Aufmerkfamteit 
eſchenkt. Im Anfang der Periode finden wir 
—8 Anlehnung an Wieland und Vorliebe 
zu frivolen, füfternen Stoffen. Solder Art find 
Aug. Morig v. Thümmels „Inoculation der 
Siehe (Xp. 1771), welche man zuerft, da fie one 
Namen des Berfaffers erfchien, für eine Arbeit 
Wielands hielt, und dee allerdings defien Leichtig⸗ 
teit und Eleganz befitzt. Erſt nad Thümmels 
Tode erfchien eine ähnliche, doch weniger gelun⸗ 
gene Erzähfung „Das Erdbeben von Meftina ‘, 
welche zuerft unter dem Titel „Der heilige Kilian 
und das Liebespaar“ (Xpz. 1818) herausgegeben 
wurde. Nebit Bürger verfuchte fih auch Wilh. 
Heinfe in Ahnlihen Dichtungen, für welcde er 
allerdings ein befondres Talent hatte („Die Kirs 
ichen nach Dorat“, Berl. 1773). 8. H. v. Ni⸗ 
colay nähert ſich öfters der Gellert’fchen Weiſe, 
tn feinen befjern Erzählungen aber ift auch Wies 
fand fein Vorbild (‚‚Grifelde‘‘), was aud von 9. 
Bapt. v. Alzinger gilt („Feenmärchen“), wähs 
rend Fr. W. Gotter vorzüglich einer didaktifchen 
Tendenz huldigte (‚Der Genuß‘). 

Am bäufigiten wurde die fomifhe Erzähs 
fung behandelt, doc haben nur wenige Dichter 
Bedeutenderes darin geleiftet. Aeltere Dichter 
nehmen mit Borliebe einen bänkelfängerifchen Ton 
an, wie Bürger, der als fatyrifcher Schriftftels 
fer mit Recht berühmte G. Chriſtoph Lichten⸗ 
berg („Relation von den fchwimmenden Battes 
rien bei Gibraltar”) und Schubart. Andere 
behandelten die fomifhe Erzählung mehr im Ges 
Ihmad des vorigen Zeitraums, fo J. D. Harts 
mann („Komtihe Erzählungen‘, Berl. 1785), 
J. A. Weppen —— Sinngedichte und 
Epiſteln“, Hann. 1796), und der ſchon mehrmals 
genannte Weiſſer. Als Hauptrepräfentant der 
Gattung iſt aber Auguft Friedrich Ernft 
Langbein aus Radeberg bei Dresden (1757 — 
1835) zu nennen, der ſich lange Zeit des größten 
Beifalls erfreute. Er hatte diefen vornämlich der 
reihen Mannigfaltigkeit und der guten Wahl feis 
ner Stoffe zu verdanken, die er freilich meiit bloß 
in Berfe und Reime brachte, denn eine wirklich 
poetifche Behandlung iſt nur bei wenifen feiner 
Erzählungen („Schwänke“, 2 Bde. Dresd. 1794 


‚u. öfter) ichtbar (,.Das Hemd des Glücklichen9. 


Zangbein beſaß allerdings auch eine gewiffe Leich⸗ 
tigkeit im Nein und Bersbau, aber er war auch 
mit dem eriten beiten Reim zufrieden, der ihm in 
den Sinn fam, und eben deshalb fcheinen feine 
Reime oft gefuht und der Ausdrud wird fchief 
oder unflar. Unter feinen Erzählungen find viele, 
welche frivole oder lüfterne Stoffe behandeln, die 
er meiſt älteren italienifchen Novellen oder den 
franzöfiihen Fablinug entlehnte. Auch diefe mös 
gen bei einen gewifien Theile des Publicums zu 
der Gunſt beigetragen haben, deren er ſich er= 
freute; allein es find gerade dieje, abgefehen von 
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dem Inhalt, gerade die ſchlechteſten unter ſeinen 


Erzaͤhlungen; es fehlt ihnen die Natürlichkeit und 
Anmuth ihrer Vorbilder; ſie ſind im Durchſchnitt 
ſteif und roh. Man wird ſich nach den frübern 
Bemerkungen nicht wundern, daß Langbeins Dich⸗ 
tungen ihre größte Verbreitung während der zwan⸗ 
iger Jahre fanden („Gedichte‘. Neue Ausg. 
2 Thle. Lpz. 1820; „Neuere Ged.“. 2 Thle. 
Tüb. 18312—1823); wie fehr fie damals gefielen, 


gebt fchon daraus hervor, daß ein gewifler N. 


Meyer unter Langbeins Namen eine Sammlung 
ähnlicher Dichtungen herausgab („Neue Schwänte 
und Erzählungen“, Lpz. 1823), die ihr Vorbild 
in der Kreude am Lüſternen noch überbieten. Uns 
vergleihlich reiner it Karl Gottlieb Präpel 
aus Halbau in der Riederlaufip, der ebenfalld 
eine Zeitlang ein Liebling des Publicums war, 
wenn auch niht in fo reihem Maße ald Lang⸗ 
bein. Seine Erzählungen find nicht ohne heitern 
Humor gefhrieben, und im Ganzen mit lei 
bearbeitet, wenn auch ein wahrer poetifcher Sinn 
tn ihnen nicht wahrzunehmen iſt („Vermiſchte Ge⸗ 
dichte”, Hamb. 1820; „Gedichte Reipz. 1820). 
Doc fteht er immer noch höher als der allzeitfers 
tige Karl Müchler, deilen „Kabeln und Erzäh⸗ 
Iungen‘ (Berl. 1828) meiit unbedeutend find. Un⸗ 
ter den neueren Dichtern find vorzüglich A. v. Cha⸗ 
miffo und dann der Maler Aug. Kopifch zu 
nennen, deſſen Gedichte jedoch erit in neuefter Zeit 
gefanmelt erfchienen. Diefelben zeichnen ſich vor» 
züglic durch die glüdliche Behandlung der Spra⸗ 
che und des Versmaßes aus. Neben diefen haben 
fih aud Karl Friedr. Saphir (geb. 1794) aus 
Peſth (‚‚Gefammelte Schriften‘, 4 Bde. Stuttg. 
1832) und Ign. Fr. Caſtelli („Gedichte“, 6 
Bdchn. Berl. 1835) durch ihre komiſchen Erzaͤh⸗ 
(ungen und verfificirten Anekdoten Beifall erwors 
ben, welcher freilich nur auf dem komiſchen Stoff 
und dem leichten oder witzigen Ausdruck beruht, 
denn viele find, namentlich bei Eaftelli, ohne Plan, 
fo daß er oft den Gedanken nicht einmal zum bes 
friedigenden Abfchluß bringt; andre haben einen 
guten Anfang, verlieren fih aber im Berlauf in 

edeutungslofigkeit. Die kleineren find am beiten 
gelungen; manche derfelben find einfach und na» 
rt naiv, doch auch oft fade und trivial, nas 
mentlich wenn er andere Dichter, befonders Blum⸗ 
auer, nachahmen will („„Rettchens Ausiteuer ’‘). 
Größere Auszeichnung verdient der Nürnberger J. 
Konr. Grübel, der. wie ſchon berichtet wurde, 
in der Mundart feiner Vaterſtadt dichtete. Wir 
werden auf ihn gute Toren. 

Die ernfte Erzählung fand nicht fo viele 
Bearbeiter, weil die meiften Dichter die Stoffe zu 
funitmäßigeren Balladen oder Romanzen zu vers 
arbeiten fuchten. Wir nennen nur J. ©. Seume 
(‚Der Wilde”, „Das Opfer‘), 3. Falk („Der 
arme Thoms“), H. 3. v. Collin („Kalfer Mag 
auf der Martinswand‘“) und Luife Brahmann 
(Columbus“). Auch der Philoſoph F. B- 3. 
v. Schelling gebört wegen feiner in Terzinen 
gedichteten „Letzten Worte des Pfarrers zu Drotts 
ning auf Seeland” hieher. Der gemüthliche K. 
Lappe bat mehrere Stoffe aus Taufend und eis 
ner Nacht zwar etwas breit, aber doch nicht un 
gfüclich behandelt („Die neunte Bildfäule” ; „Der 
Hocknack“). 
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einzelne treffliche Erzaͤhlungen gedichtet, ſo wie 
auch A. v. Chamiſſo. Endlich nennen wir noch 
den talentvollen B. Waiblinger mit feinen grös 
Bern fchaurigen ‚Erzählungen aus der Gefchichte 
bes eigen Griechenlands’ („„Sefammelte Werke”, 
Bd. 6). 


Indem wir jept zur Ueberfiht der Dichter im 


"Gebiete der Ballade und R omanze übergehen, 


haben wir die Bemerkung voranzufchiden, daß bie 
wenigften Dichter zwifchen dieſen einzelnen Gats 
tungen ſcharf unterfcheiden und ihre hiehergehös 
rigen Poefien willfürlich bald mit dieſem, bald mit 
jenem Namen bezeichnen; weshalb wir denn auch 
in der folgenden Darftellung die beiden Gattuns 
gen, fo wie die verwandte Rhapfodie nebft der 
poetifhen Behandlung der Sage und des Märs 
hend zufammenfafien. Auch würde eine Tren- 
nung diefer verfchiedenen Arten, felbft wenn fie 
fich leichter durdführen ließe, als es der Fall ift, 
die Ueberſicht allzuſehr zerfpalten. 

Wir erinnern uns, daß die Romanze und Bals 
(ade im vorigen Zeitraum durchgehends einen büns 
felfängerifchen Ton hatten und daß eine gewille 
ironifche Auffaflung vorberrfchte, die man felbit 
bei tragifchen Gegenftänden durchführte (S. Il, 
561). Syn diefem Sinne werden diefe Gattungen 
auch noch am Anfang der vorliegenden Periode 
behandelt, und die Dichter wählen zu Stoffen mit 
Borliebe mythologifche Begenitände und Volksſa⸗ 
gen oder fagenähnliche Erzählungen. Freilich find 
ed meift nur untergeordnete Dichter, welche ders 

leihen Romanzen gefchrieben haben, doc) hat fich 
—* ein bedeutendes Talent wie L. H. Cph. Hölty 
durch die Mode zu Dichtungen dieſer Art verleiten 
laſſen (.Adelſtan und Röschen“ u. a. m.). Von 
den übrigen erwähnen wir den ſchon genannten 
Joh. Aug. Weppen (Gedichte, 2 Thle. 1785), 
den noch älteren Geißler, von dem weder bie 
Heimat, noch das Geburts» und Sterbejahr, ja 
nicht einmal die Bornamen befannt find, obgleich, 
feine dreizehn ‚Romanzen“ (Mietau 1774) zu ib» 
rer Zeit mit Beifall aufgenommen wurden; K. 
Bernd: Schmid aus Eisleben (1750—1809), deis 
en „Leyerlieder“ (Eifenach 1780) den Ton fchon 
bezeichnen, in welchem fie gedichtet find, und Gott⸗ 


fried v. Bretfchneider, der jedoch weniger 


wegen feiner ‚Kabeln, Romanzen und Sinnges 
dichte‘ (Leipzig 1781) zu nennen iſt. als weil er 
der erfte war, ber in der neuern Zeit auf Fiſchart 
aufmerkfam machte, wie er denn eine neue Aus⸗ 
gabe .deffelben zu veranitalten gefonnen war. 2. 
9. v. Nicolau blieb auch im feinen fpätern Bal⸗ 
laden feiner frühern Weiſe getreu (‚Balladen “, 
Berl. 1810). Einzelne Romanzen huben wir fers 
ner von Bhilippine Engelhard, Peter Wilh. 
Hensler dem Küngern („„Sedichte‘‘, Altona 1782), 
Georg Schatz (1703 — 1795) aus Gotha (.Blu⸗ 
men auf dem Altar der Srazten’‘, Lpz. 1787) und 
. W. C. Starte (,Gedichte”, Bernd. 1788). 
. W. Gotter hat die Romanze im frangöfis 
{chen Sinne und metft auch nach franzäfiichen Bors 
bildern bearbeitet. Unter den fpätern Dichtern 
ſteht Fr Cph. Weiſſer noch gang aufdem Stand» 
punkte des vorigen Zeitraumd, auch er wählt mit 
ogifhe Stoffe („Die Geburt der 

Minerva‘‘). 
Eine neue Epoche für die kleinern Iyrifchsepis 
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Grit. 


poefle aufmerffam machte, die an dergleichen Dich⸗ 
tungen eben fo reich oder noch reicher ift, als an 
eigentlichen Liedern, und da um die nämliche Zeit 
Percy's alten liſche Balladen auch durch Ueber⸗ 
ſetzungen größere Verbreitung erhielten (. Balla⸗ 
den und Lieder altengliſcher und altſchottiſcher 
Dichtart, überſ. v. A. 5 Urfinus”. Berlin 
1777), fo verdrängte auch der Name Ballade die 
bisherige Bezeichnung Romanze immer mehr. Eis 
ner der erften und augleich der bedeutendfte, welche 


die volksthümliche Ballade behandelten, war Gotts 


fried Aug. Bürger. Auch die üfkigen Göttin 
ger Dichter verfuchten fich in dieſer Gattung, ohne 
jenen aber auch nur entfernt zu erreichen; nament⸗ 
lich gelang es ihnen nicht, das volksthümliche Ele⸗ 
ment in feiner Reinheit aufzufaffen, und es bilden 
ihre biehergehörigen Dichtungen ein Mittel zwi⸗ 


ſchen der Romanze im Sinne des vorigen Zeits 


raums und der neuern Auffafiung. Am auffals 
lendſten tft dies bei Ehriftian von Stolberg 
(„ Ida“, „Die Heldinnen vor Zürich”, „Die weiße 
rau“ in 7 Balladen, Berl. 1824) und feinem Brus 
der Sriedrih Leopold (Romanze, „Die Bis 
gende‘), welche daher ihre lyriſch⸗epiſchen Ges 
dichte auch noch Romanzen nannten: Dagegen 
waren 3. Mt. Millers wenig zahlreihe Dich: 
tungen dieſer Gattung, deren beite in feinen 
„Siegwart“ ftehen (‚Der Gärtner‘) vollamäßis 
er gehalten, und H. Chr. Boje ahmte in den 
Prinigen die Engländer nach, wenn er fie nicht 
geradezu überfepte (,, Zwei Seeftüde‘). Matthias 
Claudius bewahrte aud bier feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit (‚.Phidila”); auf J. H. Voß werden wir 
weiter unten zurückkommen. 

Das Höchſte in der volksthümlichen Ballade Hat 
Göthe erreiht, fo wie Schiller in der Kos 
manze unübertroffen und unübertrefflih itt. Mit 
Ausnahme des Malers Kriedrih Müller, der 
eine. Sammlung von ‚Balladen‘ (Mannh. 1776) 
berausgab, unter welchen einige vecht gut find 
(‚Das braune Fräulein‘). andere an die „Bars 
diete‘’ erinnern (,, Der rafende Geldar“). haben 
die Übrigen Dichter der Zeit nur Gewöhnliches 
geleitet. Wir begnügen und daher auch, die bes 
fannteften zu nennen: Fr. Andr. Galliſch iſt 
nicht ohne Talent der Darftellung („Die Wande⸗ 
ter‘), Aloys Blumaner bat im „Graf von Lau⸗ 
un“ eines feiner beſten Gedichte geliefert; Lang» 
ein it in feinen Balladen am unglüdlichiten, 
obgleich auch in diefen die gute Wahl des Stoffe 
zu loben iſt; aber da es ihm an aller Kunft der 
Compofition und an der Gabe fehlt, das Bedeu⸗ 


| tendere Tebendig hervortreten zu laſſen, fo bleiben 


feine Gedichte diejer Gattung ohne bleibende Wir: 
fung (,„Das blinde Ro“, „Der Batermörder‘‘). 
Ehriftian K. Ernſt W. Buri überhäuft feine Bal⸗ 
laden zu fehr mit fremdartigen Elementen, fo daß 
die Einheit der Darftellung beinahe vollitändig 
vernichtet wird („Der deutſche Scipio“). 

Eine eigene Reihe bilden auch hier die ſentimen⸗ 
talen Dichter, die ſich nit Vorliebe zur Beſchrei⸗ 
bung neigen. Fr. v. Matthiſſon, der ein ein» 
ziges hiehergehöriges Gedicht gefchrieben hat („Das 
Fräulein im Thurme“), kann weder die Charak⸗ 
tere, noch die Begebenheit zu objectiver Anſchau⸗ 
lichkeit geftalten; und aud C. U. Tiedge Täpt 
das epifche Element zu wenig bervortreten („Die 


ſchen Gedichte brach an, ald Herderaufdie Volles , Blume der Lauendurg“), daher unter feinen ers 
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zähfenden Gedichten die am beiten find, in denen 
das lyriſche oder didaktifche Element Ihrer Natur 


nach vorherrfchen muß („Herkules“ in der „Ura⸗ 
nia“; „ Romanze’). Rriderife Brun bat in ei⸗ 
nigen Städen („Frau Ellen‘‘) mehr plaftifche Dar⸗ 
ftellungägabe beurfundet; dagegen find die Ballas 
den des Werneuher Schmidt geiftlos und ohne 
poetifchen Gehalt („Graf Wolf von Hohenfrähen‘‘). 

Es haben fi) auch die meliten Romantifer in 
der Ballade und Romanze verfucht, allein im Gans 
zen nicht mit Glüd, wie ed bei dem Charakter ih⸗ 
rer Dichtung Auch nicht anders fein fonnte. Die 
epifche Poefie verlangt felbft in den kleinſten Gat⸗ 
tungen Stlarbeit der Anihauung und lebensvolle 
Seftaltung, Korderungen, weldhe mit dem Weſen 
der romantischen Dichtung im volliten Widerfpruche 
iteben. 4. W. Schlegel bat mehrere Romans 


zen und Balladen gedichtet, welche oft bewundert 


wurden; allein wenn man der fchönen und höchſt⸗ 
wohlfautenden Durftellung auch alle Gerechtigkeit 
widerfahren laffen muß, fo wird man ſich doc 
auch bald überzeugen, daß ihr höchfter, ja Ihr gan⸗ 
zer Werth in der Sprache, dem Versbau und dem 
Reime befteht, obgleich auch in diefer Beziehung 
nicht Alles vollendet genannt werden fann. Was 
die Compofition, die Lünftlerifche Anordnung des 
Stoffes und die —— des Einzelnen be⸗ 
trifft, ſo erhebt ſich der Dichter kaum über die 
Mittelmäßigkeit. Es treten die Mängel aber um 
fo Tebendiger hervor, ald er meiſt vortreffliche 
Stoffe gewählt hat („Arion“, „Ariadne“, „Py⸗ 
malton’‘), deren poetifche Belebung ibn nicht ges 
ingt. Man wird bald gewahr, day es dem Dich- 
ter an {chöpferifcher — ebricht, welchen 
Mangel er hie und da durch Anhäufung von poe⸗ 
tiſchen Phraſen zu verdecken ſucht. Nicht glück⸗ 
licher iſt Friedrich Schlegel, auch ihm geht 
die Gabe der. epiſchen Geſtaltung ab, und fo iſt 
3. B- in feiner beften Ballade (Das verjunfene 
Schloß’) die Compoſition ganz mißlungen, wie 
auch in der Ausführung das myſtiſche Helldunkel 


vorberrfcht, das feine Poefie überhaupt bezeich⸗ 
net. Ihr Freund 2. Tied behandelte am liebften 


voltomähtge Stoffe, aber keineswegs in volks⸗ 
mäßigerelßeife, von der die Romantifer überhaupt 
feine Ahnung hatten. Nebit einzelnen Erinneruns 
gen an die höfiſche Poefie des Mittelalters tritt 
in diefen Dichtungen, 3. B. in denen, welche den 
Helden Siegfried behandeln, des Einfluß der fpas 
nifchen Romunge bervor, wodurch die ganze Bes 
handlung etwad Frembdartiges erhält. Ueberhaupt 
war dem Dichter bet feinen Romanzen die Form 
immer ber Hauptzwed, dem fich alled Uebrige uns 
terordnete, was in den afjonirenden „Zeichen im 
Walde” recht Mar wird. Fr. v. Hardenberg 
bat die Ballade nur vorübergehend bearbeitet, was 
um fo weniger zu bedauern ift, als auch ihm die 
Gabe der Geftaltung fehlt, und in den Verfuchen, 
welche im „Heinrich von Ofterdingen“ eingeftreut 
find_(,. Der Sänger”), das epiſche Element im 
lyriſchen ganz untergehk. Zahlreicher find Die 
Balladen von Fr. de la Motte Fouqué, der 
auch unvergleichlid mehr wahrhaft epifches Tas 
lent hatte, als die bisher genannten Romantiker, 
wie denn das rege Xeben, in welchem er fich lange 
Zeit befand, feinen Sinn für das Lebendige weden 
mußte. Er hätte in diefen Heinen Dichtungen aud) 
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allzugroßen Einfluß auf ihn ausgeübt und er nicht 


zum großen Theile ſolche Stoffe gewählt hätte, 
die nur bei einer kunſtvollendeten Bearbeitung das 
Fremdartige verlieren können, das in ihrem Weſen 
tiegt (‚, Die Stimme des Grabes“, „Die zwei 
Wächter‘). Unter allen Romantikern hatte wohl 
Cl. Brentano das wenigfte Talent zur epifchen 
Poeſie; jeine zerriffene Natur, feine in den will» 
fürlihften Sprüngen fi gefallende Phantafie 
machte jede künſtleriſche Einheit und Harmonie 
durchaus unmöglich; er erreichte Diefelbe nur in 
feltenen Fällen, nur wenn der Stoff ihn bewäl⸗ 
tigte („LoresLay’‘, „Die Gottesmauer“). Ahim 


von Arntms Balladen finden ſich, wie feine Lies 


der, in feinen Romanen zerftreut; fie tragen alle 
die eigenthümliche romantifche Färbung, d. 5. fie 
fprehen mehr eine dunkle Ahnung aus, als daß 
fie lebensvolle Bilder anſchaulich geftalteten („Das 
Münfter zu Straßburg‘). 

So wenig A. W. Schlegels evifche Dichtungen 
genügen können, fo riefen fie durch ihre Außeren 
Vorzüge doch mancherlei Nahahmungen hervor; 
den *8 Rang nehmen ohne Zweifel die von J. 
D. Gries ein, der zudem, wie Schlegel, meiſt 
mythologiſche Stoffe behandelte („Die Danai⸗ 
den“, „Phaethon“). Auch bei dem Dänen Adam 
Deblenfchläger iſt der Einfluß der Romantifer 
und befonders des ältern Schlegel fichtbar („Die 
Roſenbüſche“). Otto Heinrih von Loeben iſt 


viel zu ſubjectiv, daher ihm weder anſchauliche 


Geſtaltung der Perſonen, noch klar fortfchreitende 
Entwickelung der Begebenheiten gelingt. Zudem 
wird der Einfluß der füdlichen, namentlich ſpa⸗ 


nifchen Poefie bei ihm ſo mächtig, dag ſeine Ros 


manzen oft beinahe fremdartig klingen (‚Romanze 
von der weißen Rofe”, „Der Bergfnapp’‘). Wenn 
Wilh. von Shüß in der „Zauberei der Naht“ 
von einem Mädchen fingt. „Die Worte fielen 
Sternen gleich Ins pelbne Mondenliht; Die Rede 
lang ſo zart und weich, Doch ich verftand fie nicht“, 
fo harakterifirt er feine Dichtungen felbft auf das 
Befte. Joſeph von Eichendorff bleibt auch in 
feinen Romanzen feinem dichterifchen Charakter 
treu (S. 223); es finden ſich in denfelben zwar 
mancherlei Anflänge der volksthümlichen Ballade, 
allein wenn fie auch eben deshalb jn einzelnen Stels 
len Wohlgefallen erregen, fo wird die Wirkung 
meift dadurch geſchwächt, daß der Dichter feine 
eigenen Empfindungen zu ſcharf hervortreten läßt; 
uns ſcheint es, ale ob er in feinen Xiedern, die 
er feinen wandernden Gefellen in den Mund-Tegt, 
objectiver fei. als im’ diefen epifchen Dichtungen 
(., Daß zerbrochene Ringlein ”, „Der zauberifche 
Spielmann ”). ' 

Auch die Dichter aus den Zeiten der Freibeitds 
friege haben fih in Balladen verfuht. E. M. 
Arndt tft am glüdlichften in der poetiichen Bes 
handlung der nordiſchen Sage (‚Der Stromgeiger 
auf Starfoddurs Grabe”, „Harald Schönhaar“); 
weit weniger von epifchen Geiite durchdrungen 
find die Tyrifchsepifchen Gedichte Mar v. Schens 
fendorfß; er vermag die epifchen Elemente nicht 


feftzubalten, fondern verfällt immer in rein lyri⸗ 


che Auffaffung, wobei er weniger die Empfindun⸗ 
gen feiner Perſonen, als die feinigen darftellt 
(„Das Bild zu Gelnhauſen“, „Andreas Hofer‘). 
Gelungener find die Balladen von Ih. Körner, 
in denen man freilich eine allzu fichtbare Anleh⸗ 


290 





| 


| 





| I. Boefle. 


— — — — 


nung an Schiller wahrnimmt („Harras, der fühne 
Springer‘). 

Unter den Zeitgenoffen der Romantifer und ber 
ulept genannten Dichter haben wir zunächſt Die 
Dichter zu erwähnen, welde fih in ihren Poes 
fien der Mundarten bedient haben. Die meiſten 
derjenigen, welche in den einleitenden Bemerkun⸗ 
en beiprochen worden find (S. 30), haben nicht 
os Lieder und überhaupt Luyriiches, fie haben 
auch leinere epifche Gedichte verfaßt, fo naments 
ih 9. Wilh. Schreiber, der Übrigens auch 
eine nicht Meine Anzahl von Balladen und Sagen 
in hochdeutfcher Sprache gedichtet hat, Joſ. Ant. 
Henne, Gottb. Jak. Kuhn, 3. Rud. Wyß u. 
a. m.; da jedoch an der angeführten Stelle ihr 
poetifcher Charakter überhaupt geſchildert iſt, brau⸗ 
chen wir bier auf diefelben nicht wieder zurückzu⸗ 
ftommen. Auch von dem größeren Sof. get. He⸗ 
bel haben wir zu dem, was oben (S. 173) getagt 
worden iſt, Nichts beizufügen, da er nur wenig 
rein Epifches gedichtet bat („Der Bettler“), und 
dieſes ganz in dentfelben Charakter gehalten tft, 
wie feine Iurifchen Dichtungen. Dagegen werden 
wir den Zürcher Ufteri weiter unten näher bes 
ſprechen. 

Außer dieſen verdienen noch einige andere Dich⸗ 
ter der Zeit erwähnt zu werden. Bon dem ſchon 
genannten 8. Fr. Gottlob Wetzel befiken wir 
mehrere Sagen, die mit tief vaterländifchem Sinne 
gedichtet find („Der Spielmann‘). 93. Ch. Fr. 
Haug hat in feinen „Gedichten“ (2 Thle. Lpz. 
1827) manche Balladen und Romanzen mitgetheilt, 
welche zwar fein befonderes Talent beurkunden, 
aber doch leicht und gewandt verfiflcirt find. Meift 
fiebt man ißnen den Einfluß an, den bald diefen 
bald jener Dichter auf den Verfaſſer ausgeübt hat 
(Adelſtan“). Auch fein Freund K. e Gonz 
ift von Nachahmung anderer Dichter nicht frei zu 
fprehen; und daß ed ihm an wahrhaft fchaffens 
dem Talente gebrach, zeigt ſich fchon darin, daß 
er bald die Romantifer, bald die altenglifchen 
Balladen zu Vorbildern nahm. Bei manden eins 
zelnen Schönheiten laſſen feine epifchen Dichtuns 

en hauptſaächlich wegen der fehlerhaften Compo⸗ 
tion feine bleibende Wirkung zurüd, wie auch 
der oft gefuchte oder, was immer auf daffelbe zus 
rädtommt, unbebolfene Reim einen üblen Eins 
druck macht („Geſanges Macht‘). Inter den zahl⸗ 
reichen erzaͤhlenden Gedichten des als Mitredac⸗ 
teur der „Abendzeitung“ bekannten Joh. Fr. Kind 
(1768— 1843) aus Spalt find mehrere als geluns 
gen zu pejeichnen, namentii 
er anfchließt (,,.Die Seeräuber”, Georg Neumark 
und die Gambe“, vgl. Il, 277); doch fehlt auch 
feinen Schöpfungen die Achte yoetifche Belebung 
(‚‚ Gedichte“, Lpz. 1808) und fein größtes Vers 


dienft befteht in der gewandten Daritellung, was | 


aud von Kr. Aug. — (geb. 1770) aus 
Dresden gilt („Gedichte“, Lpz. 1824), der als 
Romanenicriftiteller unter dem Kamen Xrieds 
rich Zaun befannt tft. An diefe beiden reiht ſich 
der geift» und fenntnißpollere Joh. Aug. Apel 
(17711816) aus ent. der ſich in ſeinen Ro⸗ 
manzen (.Cikaden“, 3 Bde. Berl. 1810 f., „Zeit⸗ 
fofen‘‘, ebd. 1817), in denen er vorzüglich antike 
Stoffe behandelt, ald einen der glücklichſten Nach⸗ 
ahmer Schillers beurkundet („Curtius“). Der 


Ungar Georg v. Saat ift in der Wahl feiner - 
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ch wenn er ih an Schil⸗ 








Stoffe glücklich; in der Darftellung fehlt es ihm 
bei unverkennbaren Talent doch an fünitlerifcher 
Einheit. G. Ph. Schmidt von Lübel if in few 
nen erzäblenden Gedichten weit weniger glüdlidh, 
als in feinen Iyrifchen; es berührt ſchon unange: 
nehm, daß viele derfefben in thren Anfangszeilen 
an irgend ein befanntes Gedicht diefes oder jenes 
Dichters erinnern („Der Klofterbruder” an Bär» 
ger, die „ Kinderwelt‘ an Böthe) und andere 
nur Barodien anderer Dichtungen find (‚Die Hand 
Gottes“ von Schillers ‚Ring des Polyfrates‘). 
Am befannteften und auch wohl am gelungenften 
it das Gedicht „Paul Gerhardt‘, in welchem er 
die früher (II, 295) erwähnte Sage erzählt. Der 
Bollftändigkeit wegen erwähnen wir aus bdiefer 
Zeit no den Erzbifhof Pyrker, von welchem 
ausführlicher die Rede fein wird, den als Dichter 
von Romanen und Schaufpielen bekannt geworde⸗ 
nen Ehriftian Jak. Salice⸗Conteſſa („Der 
Schiffsbrand“), den Hiſtoriker K. L. v. Wolt⸗ 
mann („Die Rache der Elfen“), fo wie die El⸗ 
fäfler A. Lamey und Ehrenfried Stöber, die 
in der Behandlung der Sage nicht unglüdlich find. 
K. Zappe wählte vorzugsweife Stoffe aus der 
nordifhen Sage, und bearbeitete zudem manche 
Ballade nach englifchen, Dänifchen und andern nor» 
difchen Vorbildern (‚König Hakon“, „Die Toch⸗ 
ter von Hiddenfee‘ nach dem Däntfchen von ar 
gefen). Der als Neberſetzer verdiente Adolf Ir. K. 
Stredfuß batte zu wenig fchöpferifches Talent, 


als daß er die guten Stoffe, die ihm feine reiche 


Lectüre darbot, zu poetifchem Leben hätte geſtal⸗ 
ten können (Gedichte, 1811). Einzelne gute 
Romanzen dichtete ferner Amalia von Helvig, 
geb. von Ambof, fo wie die unglückliche Luiſe 
Brachmann („Elwire“) und die Bielfchreiberin 
Karoline Pichler, welche ihre Stoffe mit Bor- 
liebe aus der öfterreichifchen Geſchichte wählte 
(„Bhilippine Welſerin“), die aber an Zalent der 
defannten Helmina v. Chezy weit nachſteht („Der 
Zannbhäufer”). Bedeutender ald die meiften unter 
den eben Genannten ift Hölderlins Freund 3. Frei⸗ 


. herr von Stnelair (1776—1815), der, auß eis 


nem alten Geſchlechte in Schottland ſtammend, 
mit vielem Glüuck Balladen im Geiſte der aftengli- 
fchen und fchottifhen Poefie Dichtete (‚Die Rache 
der Schweiter"). Wie in allen feinen Dichtungen, 


beurfundet der greibert Ignaz Heint. von Weſ⸗ 


fenberg auch In feinen Romanzen einen edlen 
Sinn und gebildeten Geiſt; gber eben fo wenig til 
die Anlehnung an andre Dichter, namentlich Go⸗ 
the und Schiller, zu verfennen (. Des Königs Er⸗ 
beiterung‘‘). Auch Kr. Adolf Kubn („Der frobe 
Greis“) und K. Gottfr. Theod. Winkler („Bis 
ton und Kleobis“) verdienen wegen einzelner, der 
antiten Sage entnommenen Romanzeu Grmähnung. 
Kr. Albr. Franz Krug von Nidda (17761843) 
aud Querfurt gehört zu den Dichtern, welche mehr 
durch den Stoff und den einzelnen Ausdrud, als 
durch fünftferifche Behandlung zu wirken ſuchen 
(‚Der Wunderbrunnen‘). Sam. Chriſtian Pape 
erfreut durch die gefühlvolle Kürze jeiner Dich⸗ 
tungen, die öfters vom Geiſte des Volkslieds ges 
tragen find (..Die Trauung”), während fich der 
als Dramatiter befonders berühmte Ernft Benj. 
Sal. Raupach' meift in allzugroße Breite ver: 
tiert (,Die Hoſtie“). Nicht ohne Geſchick behan- 


deite Wild. Gerhard aus Weimar (geb. 1780), , 
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Ausdruck mehr ald hinreichend.erjeßt (,, Das Grat 


dem wir eine gute metrifche Bearbeitung des indi⸗ 
fhen Dramas Sakontala verdanken, mannigfals 
tige Stoffe in glüdlidy gewählten Rhythmen (,.©es 
Dichte”, 2 Thle. Lpz. 1826); noch erfreulicher aber 
find die „Neugriechifchen Volkspoeſien, in deutfche 
Dichtungen umgebildet“ (Braunſchw. 1827) von 
Konr. Fr. von Schmidt, gen. Phifeldel, aus 
Braunfchweig (1770—1832). Großen Beifall ers 
warb fih Karl Geib aus Lambsheim In der Pfalz 
(geb. 1777) durch feine „‚ Bollsfagen des Rheins 
landes‘ (2 Bdchn. Heidelb. 1828 es ob ihm gleich 
das Talent lebendiger Geſtaltung fehlt, ein Mans 
gel, den wir auch in den ergäbfenben Gedichten 
von K. Förſter (1784— 1841) au Naumburg 
wahrnehmen. 

Unter den neueren Dichtern ragt vor Allen der 
trefflihde Ubland hervor, der eine neue Epoche 
in der Behandlung der Bullade begründete, indem 
er dad volksthümliche Element mit großartiger 
fünftferifcher Behandlung verband; zudem war er 
der Erſte, der den rechten epifchen Ausdruck für 
die Darftellung bedeutfamer Begebenheiten fand 
und dadurch eine neue Sattung fchuf. die man in 
der neueren Zeit mit dem Namen „Rhapſodie“ bes 
zeichnete. Durch ihn endlich wurde das Nibeluns 
genverdmap für die Behandlung volfsthümlicher 
Stoffe eingeführt, ein Berdienft, das nicht gering 


— — — — — — — — — — — 


volksthümlichen Metrum der freien Entwickelung 
der Ballade und der Rhapſodie vorzüglich hinder⸗ 
fih war. 
Schwab und der liebenswürdige Chamiffo an. 
Sind dieſe ſpäter ausführlicher zu befprechen, weil 
ihre Hauptbedeutung in der Iyrifchsepifchen Dichs 
tung liegt. fo können wir einige andere ausgezeichs 
nete Dichter ſchon bier anführen, welche diete Gat⸗ 
tung zum Theil zwar mit hohem Glück, aber nur 
voruͤbergehend bearbeitet haben. Von dieſen Dich⸗ 
tern hat Rückert das geringſte epiſche Talent, 


Die Romanze und Ballade verlangen nor Allem 
fünftlerifche Behandlung und Anordnung des Stofs 
fes; und hierin liegt Nüderts größte Schwäche, er 
verliert fi meift in zu großes Detail, fo wie es 
ihm überhaupt nicht gelingt, die Begebenheiten 
zur Einheit zu bringen oder feinen Perſonen ins 
dividuelle Geftaltung zu geben (‚Kind Horn“, 
* „Der Blinde‘). Doch find ihm einige Balladen. de: 
ren Stoff weniger ſchwer zu bewältigen war, oder 
der ſchon an fi die nöthige Einheit darbot, vors 
trefflicy gelungen (‚‚Barbarofja”, „Die Nixen“ u. 
a. m.). Am beften gerathen ihm die Märchen, die 


Bäumlein, das andre Blätter gewollt‘). Dagegen 
bewährt fich der Graf v. Blaten auch in feinen 
nicht zahlreichen Balladen als ächten Künftler; es 
wirken diefelben nicht bloß durch -Die vortreffliche 
Sprache und die eben fo vortreffliche Behandlun 

des wohtgewäblten Rhythmus, jondern auch dur 

die glüdliche Gompofition und die weife Mäßis 
gung in der Ausführung. Während ſich Nüdert 
gern in epifche Breite verliert, die bei der Ballade 
am wenigſten angemefjen erfcheint, iſt bei Platen 
die Ausführung itreng und beinahe fnapp, ohne 
dag jedoch das Bedeutfame zurüdträte oder an 
Schärfe verlöre. Was durch Die Inge Begränzung 
verloren geben könnte, wird durch die glüdliche 
Kenne des Stoffs und den poetifch lebendigen 
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anzufchlagen ift, da gerade der Mangel an einem. 


Ihm fchliegen fih fein Freund ©. 


oder vielmehr er hat es am wenigften ausgebildet. . 


er mit wahrhaft kindlichem Sinn auffaßte (.Vom 





dis 1882. 


des Bufento“; „Der Pilgrim von St. Juſt“; 
„Der Tod des Carus“). Den vollften Gegenſatz 
zu Platens Balladen bilden die von Heine, wels 
che gerade dadurch von großer Wirkung find, daß 
fidh jedes Pünftlerifche Beftreben forgfältig zu ver- 
bergen fucht, und fie fi in der einfachen, Teidhten 
Form ded Volksgeſangs bewegen (,Xoreley‘'; 
„Die Ballfahrt nach Kevfaar’'). 

Nächſt Uhland und Schwab haben auch andere 


fhwäbifche Dichter das Iyrifch sepifche Gedicht be: 


arbeitet; am glädlichften nach ihnen wohl Zufti- 
nus Kerner. Biele Romanzen deſſelben find 
fhauerlih und geiſterhaft (‚Die vier wahnfinnis 
gen Brüder’), und fuchen dad Ahnungsvolle obs 
jectiv darzuftellen, welches er in feinen Liedern 
lyriſch entfaltet; daher bildet auch in ihnen der 
Tod einen häufig wiederkehrenden Begenftand 
(„Kaifer Rudolfs Ritt zum Grabe‘). Doch hat 
er audy manche Romanzen und Balladen gedichtet, 
in denen er ſich von Dielen fchauerlichen Zuge frei» 
hält; ja es gelingt ihm fogar, die ernfte Grund» 
ftimmung mit einen feichten Anflug von Humor 
zu erheitern, obne die Einheit der Auffaffung zu 
vernichten, die er vielmehr gerade dadurch zu er⸗ 
reichen weiß (‚‚Der Geiger zu Gmünd‘). Häufig 
und mit Süd Hat er auch die vaterländifche Ges 


ſchichte und Sage poetifch bearbeitet (‚Der reichfte ' 


Zürft”), nur hat oft das Beftreben, alterthümlich 
in Sprache und Daritellung zu erſcheinen, feinen 
Dichtungen eine gewiffe Fremdartigkeit aufgeprägt, 
welche die volle Wirkung ftört (‚Der heilige Res 
giswind von Laufen‘). Die reihe Geſchichte 
Schwabens im Mittelalter befangen Karl Grün» 
eifen (geb. 1802) aus Stuttgart (, Gedichte‘. 
Stuttg. 1827) und Alb. Knapp in den „Hohen⸗ 
ſtaufen, einem Cyklus von Liedern und Gedichten‘ 
(Stuttg. u. Tüb. 1830), nicht ohne Talent, der 
Letztgenannte aber mit zu entichieden theologifcher 
Färbung, die fih aud) da breit macht, wo fie von 
feinem Innern Grund gefordert wird. Dagegen 
behandelten die Brüder Paul Achaz Pfizer (geb. 
1801) und Guſtav Pfizer (geb. 1807.) aus Stutt» 
gart, der erite in etwas harter Sprache, der zweite 
mit vorwaltend didaktifcher Tendenz, die lyriſch⸗ 
evifche Gattung. Auch der ſchon ald Lyriker genannte 
Wild. Zimmermann ift wegen feiner von pa⸗ 
triotifcher Gefinnung erfüllten Balladen zu nennen. 
Außer Eduard von Schenk und dem. Könt 
Ludwig, welche einzelne Balladen fchrieben, ilt 
aus Bayern fein Dichter zu erwähnen; häufiger. 
wurde dagegen die lyriſch⸗epiſche Gattung von 
Thüringern behandelt. 
(geb. 1794) aus Gotha Bat die Sagenweit feiner 
Heimat mit Liebe und nicht ohne Glück dichterifch 
zu geftalten geſucht („Thüringer Lieder‘, Gotha 
1831). Auch 2. Bechſtein verdient wegen feiner 
tbüringifchen Sagen ehrenvolle Erwähnung („Der 
Sagenfchag und die Sagenfreife des Thüringer: 
landes’‘, 4 Thle. Hildburgh. 1835 — 1838), und 
ihm reiht fih Adolf Bube (geb. 1802) aus Gotha 
durch feine puetifche Behandfung der griechifchen 
Mythologie und der deutfchen Sage eürdi ar 
(.Gedichte“, Gotha 1825. 2. Aufl. 1836). Unter 
den fächfifchen Dichtern haben wir befunders Ju⸗ 
lius Mofen zu erwähnen, der befonders in Der 
Behandlung biitorifcher und fagenhafter Stoffe 
glücklich ift (‚Andreas Hofer’, „Der Schafhirt‘‘). 
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Aus dem Norden find ebenfalls nur wenige 
Dichter zu erwähnen; aber es find diefelben meiit 
ausgezeichnet. Bor Allen tritt und der treffliche 

- Wilhelm Müller entgegen, der zwar nur wenig 
Epiſches gedichtet bat, aber in dieſem Wenigen 
meifterbaft erfheint, mag er ernfle Sagen bes 
handeln („Der Glockenguß zu Breslau‘) oder 
beitere Stoffe in Xiederform darſtellen (Est! 
Est!“). Seine. Hoffmann von Fallersleben 
hat mande ſchöne Ballade in volksthümlichem 
Tone gedicdhtet, den er, wie wir wifien, mit aro» 
ger Meitterfchaft behandelte (‚Die fchönfte Blu⸗ 
me’). Auch die „„Unpolitifchen Lieder” enthalten 
mehrere Romanzen, die voll heiteren, aber zus 
gleich ſcharf einfhneibenden Humors find. Nicht 
geringere Auszeichnung verdient 2. Aug. Follen, 
der in der Ballade, namentlich aber in der Rha⸗ 
pfodie, Sorzuguge⸗ leiſtete und fih als einen 
talentvollen Nachahmer Uhlands erwies. Seine 
biftorifhen Gedichte aus der Schweizergefchichte 
(„Die Schlaht am Morgarten”“, „Arnold von 
Winkelried“ u. a. m.), felne Sagen „Der Edels 
ftein von Zürich“ „Die Rordifchen Schwimmer‘) 
genen fih durch Act voetifche Auffaffung und 
räftige, marfige Sprache aus, die nur zu oft nadı 
altertgümfichen Ausdrüden haſcht. Bon San. 

Chr. Pape befipen wir einige Balladen und Ro« 
manzen, die fi durch Klarheit der Anfhauung 
andzeichnen (‚Der fühne Schiffer”). Wie in der 
poetifhen Erzählung, fo ift Auguſt Kopiſch 
(geb. 1799) aus Breslau auch in der Ballade vor» 
treffiih ; feine Darftellung ift immer neu und voll 
Wirkung, befonders weiß er das fomifche Element 
mit feltenem Glück bervortreten zu laflen (‚Die 
Heinzelmännden‘‘, „Der Hexenritt‘). Endlich 
hat aud Otto Sr. Gruppe (geb. 1804) aus Dans 
zig, von dem-bald wieder die Rede fein wird, ein 
ſchönes Tafent für die Ballade an den Tag gelegt 
(Gedichte“, Berl. 1835). 

Bon den rheinifchen Dichtern zeichnen fich eis 
nige in der Ballade höchſt vortheilhaft aus. Wir 
nennen den phantaftereihen Wilh. Smets, deffen 
Balladen und Volksſagen durch Selbſtſtändigkeit 
der Auffaffung und Darftelluug gefallen, und dem 
der volksthümliche Ton oft trefflich gelingt (.,Der 
Schmidt von Aachen“, „Das Mädchen von Saras 

BR Glücklicher als im Liede ift K.“Lebrecht 


mmermann in der Ballade, da ihn ſein Ta⸗ 
fent überhaupt mehr zur objectiven Geitaltung. 
als zur Darftellung des Gemüthslebens befähigte. 
Doch tft er auch in feinen Balladen nicht felbit- 
ſtaändig genug; wie bei feinen Iyrifchen Gedichten, 
bricht die Nachahmung anderer Meiiter durch und 
wir erfennen bald, den Einfluß Göthe's, bald wies 
der den neuerer Dichter, wie Ehamiffo und Heine 
(‚„Der Fiſchfang“). Zu den beifern Erfcheinuns 
gen endlich gehören die Balladen von Karl Sof. 
Simrock, der in der Darftellung der geichicht- 
lihen und der Volksſage ein nicht gewöhnliches 
Talent entwidelt (‚Der verjenkte Hort“, „Drei 
Bitten”, „Die Beichte“). 

Wie bei der Lyrik, ſchließen wir die Ueberſicht 
der Balladen» und Romanzendichtuug mit den Deits 
reichern, welche die Gattung fehr büufig und zum 
Theil mit großem Süd bearbeitet haben. .Der 
Freih. Joſ. Chriſt. von Zedlig hat nur wenige 
Balladen gedichtet, aber die meiſten derfelben dürs 
fen ald vollkommen gelungen bezeichnet werden; 
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fie erfreuen durch Mare plaftifche Anfchauung und 
dramatifche Lebendigkeit (‚, Das Weib des Häus 
bers“). Auf den talentvollen K. Egon Ebert 
werden wir fpäter zurückkommen. Auch Ign. Fr. 
Caſtelli bat fih, aber ohne Glück, in dieſer 
Sattung verfudt; er wird meiſt zu breit. Ein 
nicht gewöhnliches Talent befaß der zu früß bin» 
gefchiedene 2. Halirfch (‚Balladen und lyr. Ge⸗ 
dichte”, Lpz. 1829), der den von Bürger ange 
Schlagenen Ton mit Glück wieder einzuführen fuchte 
(‚Die Neffelhemden‘). Fruchtbarer, aber weris 
ger begabt, ift Joh. Nepom. Vogl, der zwar gut 
zu erzählen, den Stoff aber nicht Fünftlerifch zu 
geftalten weiß. Bon größerem Werth, namentlich 
in Behandlung der Sprache und durch poetifchen 
Schmud find die Romanzen und Balladen des Gras 
fen von Auersperg, obgleih fie nur zu fehr 
ins Lyriſche verfallen. Wie in feinen Liedern, 
ftebt er auch in diefer Gattung durch Bilder und 
Contrafte zu wirken (. Der gefangene Räuber‘, 
„Der Deferteur”). Meift düfter und ſchwermüthig 
find die lyriſch⸗epiſchen Dichtungen des unglück⸗ 
fihen Nikolaus Lenau, deren beite jedocd mehr 
epiſch⸗ſchildernd als erzählend find (,. Die Haldes 
ſchenke“). Bon wahrem evifhen Talente zeugen 
dagegen bie Balladen von 3. Gabr. Seidl, un 
ter defien Händen fi} der Stoff zur ften Ans 
fchaufichkeit und dramatiichen Xebendigteit geſtal⸗ 
tet. Er darf als einer der glücklichſten Rachfolger 
Uhlands Hezeichnet werden (‚Hans Euler‘, Das 
Glöcklein des Glücks“). K. Drüsler- Mans 
fred iſt reih an Erfindung, und erzäbft mit gro⸗ 
Ber Gewandtheit; doch fehlt e8 feinen Balladen an 
wirkungsvoller Compoſition, und Eduard Duller 
endlich zeigt in den feinigen eine erfreulihe Fer⸗ 
tigkeit in der Behandlung der Sprache und der 
rhuthmifchen Form. 
Die Legende, die feit dem 16. Jahrh. faum 
bie und da in einzelnen Beifyielen vorfommt, wurs 
de endlich dur Herder wieder in ihre Rechte 
eingefeßt und von mehrern Dichtern mit entfchies 
denem Süd bearbeitet. Nach Herder bat vorzüg⸗ 
lich Zudw. Theobul Kofegarten aus Greves⸗ 
mühlen (1. Febr. 1758 — 26. Det. 1818) der Les 
ende große Thätigfeit zugewendet; aber freilich 
bat er feinen großen Vorgänger lange nicht er> 
reicht. Er fteht ihm ſchon in der Wahl der Stoffe 
nach; denn ſtatt ſich, wie Herder, auf fulche zu bes 
fchränfen,, welche eine höhere Idee zur Anfchaus 
ung bringen und fittlich »religidfe Bedeutſamkeit 
haben, behandelt er auch ſolche, die keinen andern 
Zweck haben, ald die Wunderkraft diefes oder jes 
ned Heiligen zu -preifen. Haben aber dergleichen 
Erzählungen feinen religtöfen Werth, fo ift ihr 
poetifcher noch viel geringer, und ed zeugt von 
Mangel an ächt poetifchem Sinn, fie dichteriſch 
behandeln zu wollen. Aber felbit die guten Stoffe 
edeihen nur felten unter feiner Hand; die tieferen 
Beziehungen treten zu wenig lebendig hervor und 
werden oft nur durch bie reflectirenden Bemerkuns, 
gen erkannt, die er der Erzählung nachfolgen läßt 
oder voranfchict („Legenden“, 2 Bde. Berl. 1804 
u. 1816). Am gelungenften ift dad größere Ge: 
dicht „Die Jungfrau von Nikomedien“, deſſen 
Hauptgedanfe jedoch auch nicht genugfan zur Ers 
fcheinung gelangt: Göthe dichtete nur Eine Les 
gende (St. Peter und das Hufeifen); aber fie wiegt 
durch ihren naiven, ächt alterthümlichen Humor 
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bei dem tiefen Ernſt, der ſie beſeelt, alle die von 


Koſegarten und Anderen auf; und eben ſo darf 
auch „St. Stephan‘ von Bürger Anſpruch auf 
Anerfennung machen. Unter die beiten Erzeug- 
niffe der Gattung gebört ferner Chr. Dan. Schu: 
barts großartige Schöpfung „Der ewige Jude“. 
Nicht ohne Glück verfuchten fich noch mehrere Dich⸗ 
ter in der Legende, fo U. Apel (,St. Johannes 
und feine Hape”). Ehr. Dan. Falk (.,Der heilige 
Martin‘), Amalia von Helvi 8 (.Das Gebet der 
heiligen Scholaſtika“. Das Grab des heil. Cle⸗ 
mens‘), Langbein, defien „Gaſtfreund“ zu feis 
nen beiten Gedichten gehört, Fr. Kind („Der 
große Ehriltoph‘‘). Unter den Romantifern has 
en A. W. Schlegel (Der heil. Lukas“), Fr. 
Schlegel (.St Reinold’ ), Tieck u. A. einzelne 
Legenden gedichte. Bon neueren Dichtern er» 
wähnen wir den Dänen Deblenfhläger und 
den Berner J. R. Wyß, vorzüglich aber Leop. 
Schefer, deffen Legenden zu dem Beiten gehö⸗ 
ren, was er gebichtet, und der ſowohl in der 
ernften (‚. Der Gaſt'“), als in der heiteren (St. 
Peter und der Pudel’‘)-den gemüthlichsnaiven Ton 
volltommen getroffen hat, der der Legende fo ans 
gemefien ift, Auch Uhland, G. Schwab und 
Juſt. Kerner haben treffliche und felbft der Deft- 
reiher 3%. Caſtelli hat einige gute Legenden 
gehichtet. arunter die beften, weiche er unter dem 

itel „Drientalifche Granaten ‘ zufammengefapt 
hat („Der gefattelte Beffir‘‘). 

Die Idylle wurde in den eriten Zeiten der 
Periode in Rachahmung Geßners beinahe aus⸗ 
ſchließlich in Proſa gedichtet, und ed wurde dies 
ſo ganz als die einzige der Idylle angemeflene Dars 
ftellung angeſehen, daß damalige Kritifer derartige 
Dichtungen ſchon deshalb für verfehlt erklärten, 
weil fie in Berfen abgefaßt waren. Joach. Chr. 
Blum war der erite, welcher ſich mit Erfolg der 
metrifhen Daritellung bediente, auch war eher 
Ew. von Kletit, als Geßner, fein Vorbild. (Es 
find feine Idyllen freilich nicht von höherem poe⸗ 
tifchen Geiſte durchdrungen, auch haben fie eine 
zu abfichtlicdhe moralifche Tendenz; dennoch find fie 
nicht ohne Werth, befonders tit die leichte und 
durchweg correcte Sprache an ihnen zu rühmen 
(Idyllen“, Berl. 1773). Eine neue Bahn in 
der Behandlung der Idylle brah 3. H. Voß, von 
dem unten ausführlicher die Nede fein wird; von 
nun an verfchwindet die frühere Auffaffungsweife 
ganz oder zeigt fi nur in einzelnen ganz unters 
geordneten Erfcheinungen. Durch Voß wurde auch 
Göthe von Idyllen angeregt, der, wie immer, fo 
auch in diefer Gattung, Meiiterwerke fchuf, 3. 2. 
„Alerts und Dora’, „Der neue Pauſias“*). In 
antifem Versmaße und in Nachahmung der Alten 
dichtete A. W. Schlegel (.. Riten und Helios 
dora“). Außerdem haben noch viele Dichter ein⸗ 
zelne Idyllen verfaßt, doch ohne Hervorragendes 
zu leilten, fo Apel, Fr. Kind, Fouque, der 


Graf von 2 oeben, felbft der fonit dem rein Kos 


mifchen zugewandte 8. G. Brägel. (ine grös 
Bere Sammlung gab Karoline Pichler, herans 
(„Zdyllen“, Bien 1803), und auch.J. Rud. Wyß 


d. 3%. Dichtete eine größere Anzahl, die ſich der 


,”) Wir haben fie fhon oben (&. 101) unter ver „Ele⸗ 
gien“ erwähnt, weil Goͤthe fie als ſolche bezeichnet Kat, 
allein fie gehören offenbar zu den Spylien. 


Sichenter Beitranm. 








Berer Objectivität fireben, und meiit das ſchwei⸗ 
be Hirtens oder Landleben zum Begenftande 
aben. 

Das größere Epos wurde nicht weniger miı 
groper Vorliebe bearbeitet. Zwar find unter den 
zahlreihen Erfcheinungen gar manche, welche kaum 
paguberg genn Erwähnung verdienen, aber es 
finden fi auch darunter einzelne Metiterwerke. 
In Nachahmung von Klopftod wurde aud in dies 
fem Beitraum dad religiöſe Epos bearbeitet; 
am talentvolliten von dem Freiherrn Zof. Maria 
von Sonnenberg. Wir werden auf diefen zus 
rüdfommen. Bei großer Begabung und einer uns 


verfennbar tief poetiihen Stimmung vermochte - 


Joh. CaſparLavater doch fein wahres Kunſt⸗ 
wert zu fchaffen. Dazu fehlte ihm Die erforders 
liche Ruhe, noch mehr aber die Gabe der Geſtal⸗ 
tung und der objectiven Auffaffung; und bei dies 
jen Mangel konnte er wohl einzelne vortreffliche 
Stellen dichten, wenn der Stoff gerade feiner eis 
genen Natur und Stimmung entſprach; aber es 
war ihm nicht möglich, einen umfangreichen Stoff 
u poetifcher Einheit zu erheben und die Einzeln⸗ 
beiten je nach ihrer Eigenthümlichkeit dichterijch 
auszubilden. So oft die poetifche Anfchauung 
nicht fchon von Natur in ihm liegt, finft er zur 
baarften PBrofa herab. Sein erfted Epos „Jefus 
Meſſias oder die Zukunft des Herrn“ (0. DO. u. J.) 
ift in der That Nichts als in Hexametern abge: 
faßte freie Paraphrafe der Offenbarung Johan⸗ 
nis, deren größte Wirkung in dem Wörterpomp 
liegt; denn Lavater war unerfchöpffich in der Bils 
dung neuer Wörter, befonderd neuer Zuſammen⸗ 
fegungen, welche, wie „Odemzäumendes Schweis 
en‘, .Gotthohnſprechende Frechheit‘ für den 
ugenblick duch ihre Kühnheit eine gewiffe Wir- 
fung nicht verfeblen. Ueberhaupt liebte Kavater, 
die Garden ſtark und grefl aufzutragen; dies zeigt 
fi namentlich auch in feiner Anhäufung von Bil: 
dern, Gleichniffen und Metaphern, an denen er 
einen unerfchöpffichen Reichthum beſaß. Die näm⸗ 
liche glühende Einbildungskraft, dieſelbe Kraft des 
Ausdruds und die nämliche Trefflichfeit in einzels 
nen Schilderungen zeigt fih auch in dem „Jeſus 
Meffiad oder die Evangelien und Apoftelgefchichte 
in Gefähgen‘ (4 Bde. 0.09. 1783 
es leidet dieſes Gedicht nicht weniger an den Schwäs 
hen, welche wir bei dem erften bemerkt haben. 
Zavaterd Unfähigkeit, einen Stoff poetifch zu ent⸗ 
falten, tritt namentlich darin hervor, daß er gar 
Manches aufnahm, was der dichterifchen Behand⸗ 
fung widerftrebte. Gin drittes Epos „ Sofeph 
von Arimathia in fieben Geſaͤngen“ (Hamb. 1794) 
ift noch weniger gelungen, da der Stoff an fi 
u unbedeutend {ft und er nur durch eine Ueber⸗ 
le von Epiigden und Schilderungen 'größern 
Umfang erbaften fonnte, weshalb denn auch der 
eigentliche Gegenftand von den Rebendingen volls 
kommen erdrüdt wird. Bon den Dichtern des 19. 
Jahrh., welche das religiöfe Epos behandelt has 
ben, erwähnen wir, außer dem Erzbifhof Pyr⸗ 
fer, auf den wir fpäter zurückkommen, noch fol- 
gende: Joh. Fr. v. Meyer fegte in fein Epos 
Tobias (%f. 1800) die pietiſtiſch⸗myſtiſche An⸗ 
fhauungsweife nieder, die den Grundzug feines 
Mefens bildet; während Gerhard Anton v. Has 
fen in dem feinigen, „Jeſus, der Stifter des 
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Geßner ſchen Auffaffung zuneigen, doch nach grös 
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Gottesreichs, 12 Gefänge‘‘ (Hann. 1810) das rein 
Menfchliche in der Erfheinung des Heilandes zur 
Anfhauung zu bringen fuchte. „Die Geburt des 
Erflöfers‘‘ (Ff. 1818) von Aloys Schreiber ift 
nicht ohne einzelne Achtpoetifche Stellen. In den 
legten Jahren ded Zeitraums haben fih auch 3. 
J. Gopp („Der Erlöfer‘‘, Lpz. 1827), Ehriitiane 
Sengel, geb. Geftenhofer (.. Die heilige Fa⸗ 
mifie‘‘, Heibelb. 1828) und G. Schöll („Baur 
In“, Stutig. 1830) im veligiöfen Epos verfucht. 
Doch werden fie alle von Aug. Gottlob Ehbers 
hard (1769—1845) aus Belzig übertroffen, deſſen 
Gedicht: „„Der erfte Menfch und die Erde‘ (Halle 
1828) die Geſchichte der Schöpfung in einfach 
würdiger Weiſe darftellt. 

Das hiſtoriſche und romantifhe Epos 
wurde während des vorliegenden Zeitraums fehr 
häufig bearbeitet, Doch haben wir im Ganzen nur 
fehr wenige Dichter hervorzuheben, und unter 
diefen haben kaum einer oder zwei wirklich umfaf» 
fendern Einfluß auf die Entwidelung der epifchen 
Poefie gehabt. Bon großem Nachtheil für bie 
fünftleriiche Entfaltung des Epos war, dag nas 
mentfich in der neueren Zeit die Dichter, und dar⸗ 
unter felbft hodybegabte. anf die fünftleriiche Ge⸗ 
ſtaltung defielben verzichteten. und flatt ein zus 
fammenbängendes, in allen feinen heilen eng» 
verbundene® Gebilde zu fchaffen, fih damit bes 
gnügten, dad Ganze in einzelne Gemälde oder 
Rhapfodien aufzulöfen, die fie Romangen oder 
Balladen nannten, wodurd ihre Dichtungen, fo 
vortrefflich die einzelnen Theile fein mögen, doch 
feinen Anipruch auf den Ramen von Kunſtwerken 
haben und in diefer Beziehung ſelbſt ſolchen nad)» 
ftehen, die im Einzelnen weit weniger poetifchen 
Werth haben. 

Bei der nachfolgenden Weberficht könnten wir” 
fügli die fämmtlichen Erfcheinungen im Gebiete 
deö weltlichen Epos nad ihrer Auffaſſungsweiſe 
betrachten und diejenigen Dichter zufammenftellen, 
weiche dad altflatfiiche Epos nacpqubiiden ſtreb⸗ 
ten, wie Bogulawsky und Pyrker, dann die 
erwähnen, welche dad romantifche Epos im Sinne 
Wielands bearbeiteten, wie Ricolay, Alginger 
und %. A. Müller, hierauf die jpätern Dichter 
betrachten, welche das romantifche Element als die 
einzig wahre Grundlage der epiſchen Poeſie bes 
trachteten, und theils das altdeutfche, theils das 
füdliche Epos auf ſie wirken ließen, wie Kouque, 
zum Theil Ernft Schulze und überhaupt bie 
meiften Dichter der neuern Zeit, denen ſich end» 
lich diejenigen auſchließen, welche das Epos in 
Balladen und Romanzen aufgelöft haben, wie Fr. 
Schlegel, Anaftaflus Gran, Fröplihu.A.m. 
Doc haften wir es für zwedmäßiger, die zahlrei⸗ 
chen epifchen Gedichte diefer Zeit nach den Stoffen 
zufammenguftellen, weiche fie behandelt haben, weil 
dadurd Die Meberficht weſentlich erleichtert wird. 

Unter den Dichtern, welche ihren Stoff aus dem 
Altertbum entnommen und len im Sinne 
des klaſſiſchen Epos behandelt haben, tritt und 
nah Gothe (.Achilleis“) und dieſem freilich uns 
endlich nachſtehend, Doch als weitaus der bedeu- 
tendfte, der General Karl Andread von Bogus 
fawstly (4. Nov. 1759 — 21. Sept. 1781) aus 
Muſchlitz bei Gofhüß entgegen, der au ſchon 
deshalb zu nennen wäre, weil wir in ihm einen 
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tiſche Bildung ſeinem Lehrer Ramler und dem gro⸗ 
gen Leſſing zu verdanken hatte. Sein 26 
Gedicht„FXanthippus in 10 Geſaängen““ (2 Thle. 
Berl. 1811) ſtellt und den großartigen Kampf Kara 
thagos mit Rom in wohlgebildeten Hegametern 
dar; es iſt ernft und würdig gehalten, und er 
freut duch trefflihe Schilderungen mannigfalti⸗ 
ger Art, wie dur die gelungene Zeichnung der 
Charaktere, unter denen Zanthippus felbft und der 
Römer Regulus befonders hervorragen. Nicht wer 
niger Anerkennung verbienen feine andern Dice 
tungen , die wir, um den Gefammtüberbfid feiner 
poetifchen Thaͤtigkeit nicht zu zerreißen, fogleid 
gier erwähnen: die zu epifcher Breite ausgeführte 

egende .„„Diokles‘ (Berl. 1814) und den erft 
nah des Dichters Tod veröffentlichten „ Thaffilo 
oder die deutfchen Argonauten“ (2 Bde. Berl. 
1821), in welchem er den &ründer des Hauſes 
Hobenzollern und dieſes jelbit zu verberrlichen 
fuchte. Zu den älteſten Erfcheinungen in dieſem 
Gebiete gehört die „Nereis“ von 3. Ch. 2. Fre⸗ 
fenius (Ff. u. Lpz. 1776). Nicht ohne Phan⸗ 
tafle und dichterifchen Schwung iſt „Die Zeritös 
tung von Tantalid‘‘ $ . 18159 von Fr. v. Ku⸗ 
rowstys@ichen (geb. 1780) aus Eichen in Oft» 
preußen. Rur zu erwähnen find ferner A. Sigism. 
Block („Die Bürger Athens‘, Hamb. 1810), K. 
Baron von Nordeck („Bachus‘‘, 1. Bd. Berlin. 
1827) und Heidelberg („Drpbeus und Eury 
Dice. 12 Geſ.“ Braunſchw. 1827). 

Zahlreiche Epen behandeln das Altertbum, die 
biftorifche Sage und die Geſchichte der Deutfchen. 
jo wie der verwandten nordifchen Bälle. Go 
wurde der Kampf der Germanen mit den Rönern 
von .Joſ. von Hinaberg (1764—1836) beſun⸗ 

en, in deſſen Gedicht „Armin, ber Cherusker⸗ 
Marke Mind. 1814) fi mancherlei Anklänge an 
das Nibelungenlied finden, von dem er eine hoch» 
deutfche Ueberfegung herausgab. Den naͤmlichen 
Stoff behandeit G. Chr. Braun (1785—1835). 
aus Weilburg in dem Epos: ... Hermann der Che⸗ 
ruöter (Mainz 1819). Ohne der Grat vors 
greifen zu wollen, ob die Kelten zu den Germa⸗ 
nen oder zu den Galen zu zählen felen, erwähnen 
wir bier den „Diviko und das Wunderhorn, oder 
die Lemanſchlacht“ von Joſ. Anton Henne aus 
Sargand (2 Bde. Stuttg: 1827 f.), in welchem 
fi eine nicht geringe voetifche Begabung, aber 
wenig epiſch geflnftenbes Talent zeigt. Die Böls 
ferwanderung, die Geſchichte und der Sagenkreis 
Karls des Großen, jo wie die Kreuzzüge bilden 
den Stoff einer großen Anzahl von it chen Ge⸗ 
dichten. Zu den beffern Erjcheinungen in diefem 
Gebiet gehört dad Gedicht ‚‚Alboin, König der 
Tungebarden von Otto Fried. Gruppe (Berl. 
1830). Fr. de la Motte Fouqué dichtete „Karls 
8 Großen Geburt und Jugendjahre“ (Nbg. 1816) 
im Berdmaß des Titurel nad einer damals aufs 
efundenen Handfhrift. Wir erwähnen fogleih 
eine zwei andern @yen „Gorona‘ (Tüb. 1814) 
und ‚Bertrand du Guesclin“ (3 Thle. Lpz. 1821), 
die, wie feine meiften Dichtungen, das Leben im 
Mittelafter zu verberrlichen Men. Doch des 
fchräntt fi feine Auffaffung meift auf dad rein 
Aeußerlihe, und feine Daritellung finft oft zur 
bloßen Manier herab, Indem er vorzüglich durch 
Aufnahme einzelner altdeutfher Sprachformen 
und Ausdrüde zu wirken jucht. Unbedeutend tft 
801 
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J. Sutners 1784), 
3 Balladen‘ (Munchen 1823), während deſſen 
„Theodo“ in 6 Gefängen (Ebd. 1826) von einigem 
Kortfchritte zeugt. Sin nur mittelmäßiged Tas 
ſent batte Stanisl. Schmitt (geb. 1766) in 
Kreuznach, der in „Hildegard, Gemahlin Karls 


- d. Sr.” (3 Bde. Kreuznach 1811) und ‚.Zenobia, 


oder der Triumph des Kreuzes“ (Ebd. 1810) hin⸗ 
ter feinem Borbild Wieland wett zurüdblieb. Die 
Helden aus dem Sagentreije Karls ded Großen 
wurden ziemlidy * poetiſch behandelt. Fr. 
Schlegel dichtete den „Roland“ in 15 Romans 
zen, wodurd) er ſelbſt auf die Höhere epifche Ein- 
heit verzichtete. Es ift das Gedicht in Affonanzen 
gefchrieben, was ihm einen fremdartigen Charak⸗ 
ter aufprägt, da diefe Form, namentlich bei läns 
geren Gedichten, dem deutſchen Ohre nicht zufas 
gen fann. Zudem erhäft die Darftellung dadurch 
eine gewiffe Einförmigfett, welche felbft von ber 
febendigften Farbengebung in den einzelnen Schil⸗ 
derungen nicht überwunden werden fann. Theils 
der Afonanz zu Liebe, theils durch Die Sucht, der 
Sprache alterihümliches Gepräge aufzudräden, hat 
Schlegel audy oft veraltete oder felbft nur in Mund⸗ 
arten vorkommende Wortformen gebraucht, welche 
den Eindrud des Fremdartigen noch fleigern, oft 
auch gefucht und gefchmadios erfcheinen. Später 


dichtete 8. Teinlich ‚Roland, ein Gedicht nad, 


den Artoft in 4 Gef. (Wien 1813). Andere 
Stoffe aus dem nämlichen Sagentreife befangen 
L. Bechſtein: „„Die Haimonskinder“ (Xyz. 1830), 
mit zu großer Reigung zur Schilderung, die freis 
fi oft wahrhaft — iſt; Sophie Knorring, 
eb. Tieck aus Berlin (1775 - 1830) „ Flore und 
Blancefleur ” (Berl. 1822), welche den fchönen 
Stoff nicht eben unglücklich behandelte. Sieber 
gehören auch die Gannibihtungen von 8. H. von 
ginger, auf bie 
wir zurüdtommen. Bon den Dichtern, welche die 
Kreuzzüge und die Verbreitung des Ehriftenthums 
im Rorden befangen, erwähnen wir außer F. A. 
Müller, den wir ausführlicher befprechen, den 
Pfarrer Chrift. Fr. Gottf. Teufher aus De 
fipfch (geb. 1791), deffen „Saladdin“ (Xypz. 1819) 
den von den Heraudgebern der „ Urania’ auöges 
ſetzten Preis für das befte romantifche Epos ges 
warn, den auch ald Dramatiker nicht unbekannten 
J. G. Götſch, weicher in dem Epos „Der Zug 
der Normannen nah Jeruſalem“ (Epz. 1819) eis 
nen intereffanten Stoff nicht ohne Erfindungsgabe 
behandelte. Bon reicher Phantafie und kräftiger 
Zeichnung zeugt dad größere romantifch »religiäfe 
Epos „St. Otto, Bifchof von Bamberg, oder Die 
Kreuzfahrt nach Ppmmern“ (Greifsw. 1826) von 
Sfidor Wilh. Meinhold, und fo find aud die 
Heldengedichte des Predigerd Adolf Fr. Furchau 
aus Stralfund (geb. 1788), „Arkona“ (Berl: 182; 
und „Adalbert, der Preußen Apoſtel“ (Ebd. 1831 
reich an fihönen Gemälden. Die jpäteren Kämpfe 
mit den Türken, die wir bier ſogleich herbeizie⸗ 
ben, befangen Fr. X. Huber: „Rüdiger von 
Stabremberg oder die zweite Belagerung Wiens‘ 
(Salzb. 1788) in nicht fehr gelungenen Hexame⸗ 
tern, und Andre. Caſp. Zindenhan: „Dad ges 
rettete Malta. 22 Gef.” (2 Thle. Altona 1829), 
welchen fidy der „ Standerbeg‘ von Zr. Albr. Kranz 
Krug von Nidda anreiht, der ohne Zweifel defien 
beite Schöpfung ft. Wir erwähnen noch den „Sza⸗ 





Stebenter Beitraum. 


| 





— — — — — — — 


- treffliche Anſchaulichkeit entfaltet. 


— —— — — — — 


— — — — 


Bis 1832. 


Karl der Große in | yary und Batthyany. Heldengedicht aus dem uns ı 


garifchen Türkenkriege“ von dem Abenteurer Harro 
Harring (Münd. 1828), der auch einige grös 
Bere voetifche Erzählungen („Der Pfariot‘‘, „Der 
Khan’ (ps. 1825) gefchrieben hat. 

Bir fügen bier ſogleich diejenigen Gedichte an, 
welche zwar deutfche Verhaͤltniſſe des Mittelalters 
zum Grunde legen, namentlih das Ritterthum zu 
verherrlichen fireben, doch fich biebei nicht un bes 
ftimmte oifterifche Begebenheiten und Perfoneg, 
fehnen, oder died nur vorübergehend thun; auch 
reihen wir die Dichter an, weldhe die nordiſche 
Sagenwelt zum Stoffe ihrer Dichtungen wäblten. 
Unter diefen nimmt der talentvolle Ernft Schulze 
unbedingt den erften Rang ein, weshalb wir auch 
fpäter auf ihn zurädtommen, während die fibrigen 
nur einfach zu erwähnen find. Nicht ohne ein» 
gelne gute Stellen ift das „Gottesurtheil“ von 2. 

rachmann a 1818); im @eifte dee roman- 
tifhen Dichtung fit „„ Der Pilger und die Pfalz: 
gräfin‘‘ des ſchon mehrmald erwähnten Grafen 
Dtto 9. v. Loeben. Zr ähnlichem Sinne did» 
tete 5. Helmuth „Die Himmelsroſe oder Lud⸗ 
wig der Springer‘ (Halle 1826). Endlich erwäh⸗ 
nen wir noch „Die Häuptlinge Oſtfrieslands“ von 
H. Suur (Hann. 1826) und den unvollendeten 
Romanzenkranz „Triften und Iſolde“ von K. 8. 
$mmermann (Düffeld. 1841), nach Gottfried 
von Straßburg. Das Gedicht iſt vol lebenswar⸗ 
mer Bhantafle, und gelchnet fi insbefondere durch 
die herrlichſten Schilderungen aus, in denen er 
eine feltene Fülle von Beobachtungen und unüber⸗ 
Daß aud er 
die Form ded „Romanzenkranzes“ wählte, lag 
freilich vor Allem in der den böfifchen Dichtern 
‚des Mittelalters eigenthämlihen Behandlungs⸗ 
weife feines Borbilds (I, 381); allein fie laͤßt ſich 
dadurch keineswegs entfchuldigen und noch weniger 
tft zu rechtfertigen, daß er die einzelnen Abfchnitte 
durch Bors und Nachſpiele ganz fubjectiven und 
(yrifchen Inhalts von einander geichieden hat, wo⸗ 
durch die epiſche Bewegung allzuſehr geftört wird. 
Mögen diefe Stellen auch noch fo ſchön, noch fo 
poetifch gedacht und ausgeführt fein, fie werden 
doch immer ald Auswüchfe betrachtet werden müſ⸗ 
fen. Eben fo wenig können wir uns damit vers 
föhnen, daß er nad Art der Romantiker, denen 
er fih überhaupt nur zu fehr anfchmiegt, das zu 
Grunde liegende metriiche Versmaß, das er doch 
trefflich behandelt, durch fremdurtige Formen uns 
terbricht,, 3. B. in der fonft fo ergötzlichen „Ge⸗ 
ſchichte vom fteinernen Aingerzeig‘‘, die er in De⸗ 
taven erzählt. 

Unter den übrigen Bearbeitern von Stoffen aus 
der deutfhen Geſchichte ift vor Alleu der Erzbi⸗ 
ſchof Ladislas Pyrker zu erwähnen. Einer der 
früheſten iſt 3. Aug. Weppen, deilen „„Heinrid) 
der Zange” (v0. DO. 1778) gut erzählt und fließend 
verfifieirt it. Yu der „Boruſſias“ (2 Thle. Berl. 
1794) verfuchte Dan. Jeniſch Friedrich den Bro: 


Ben zu verberrlichen; fo fehr er fih.aber auch bes | 


mübt, Klopſtocks Sprache und 


grobartige Weife 
nachzuahmen, bleibt er doch we 


t binter feinem 


Borbild zurüd. Nicht bedeutender, obgleich von | 


gebifdeterer Darftellung, tft die „Tataris, oder 


das befreite Schlefien‘' (Berl. 1811) von Pt. %. | 


Kanngießer; während ih H. Stevb. Kunze 
(geb. 1772) aus dem Halberftädtifchen in feinem 
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I. Poeſie. Siebenter 





Gedicht „„ Heinrich der Löwe“ (Quedl. 1817) als 
einen der glüdfichern Rachabmer Wielands seigte. 
Weitaus am bedeutendften ift unter diefen Dich 
tern der Graf Alexander von Auersperg, deflen 
„Letzter Ritter“ (Stuttg. 1830) in einer Reihe 
von Romanzen das Leben ded Kaiſers Maximi⸗ 
Itan I. darftellt. Es hat dieſes Gedicht viele und 
große Schönheiten, weshalb wir um fo mehr bes 
dauern müflen, daß der Dichter fich mit diefer die 
Kunſt vernichtenden gorm begnägt bat; denn wenn 
aud die einzelnen Romanzen überaus frifch und 
lebensvoll, in Sprache, Bers und Geftaltung ala 
durchaus gelungen bezeichnet werden müſſen, fo 
tt Dod wegen der mangelnden Pünftierifchen Eins 
heit der Sefammteindrud nicht befriedigend. Wir 
zweifeln aber feineswegs, daß der Dichter fähig 
gewefen wäre, den Stoff zu einem künſtleriſchen 
Ganzen zu bifden dieſe Fähigkeit ſpricht fih in 
den Gedichte felbit aus, in der fchöpferifchen Ges 
wandtbeit, mit welcher er die im Stoffe liegen» 
den Schwierigkeiten überwand. Wir erwähnen 
nur Eines, um unfere Anficht zu begründen. Der 
Geſchichte gemäß mußte der Dichter den großartis 
gen Kampf daritellen, welchen die Schweizer gegen 
das deutſche Reich zu Führen hatten, und es mupte 
ihn ſowohl feine Freiheitsliebe, fo wie der Stoff 
ſelbſt, der nur auf Seiten der Schweiger Groß⸗ 
artiges darbietet, zwingen, dieſe zum eigentlichen 
Mittelpunkt der Darſtellung zu machen. Eben 
dadurch mußte der eigentliche Held des Gedichts 
an Bedeutſamkeit verlieren; er mußte nicht nur 
als der Beſiegte erfchetnen und zwar unter Ver⸗ 
hältniffen, die ihm felbft den Schein der Größe 
und der Tüchtigfeit rauben; der Kaifer mußte fo» 
ar durch feine Befämpfung eines freten Volks mit 
ſich felbft und feiner ganzen Ratur in Widerſpruch 
geraten. Diefem Uebelſtand, welcher dad ganze 

edicht hätte vernichten müflen, begegnete aber 
der Dichter mit weifer Benupung der Verhäͤltniſſe 
dadurch, Daß er feinen Helden während des gans 
zen Kampfed in den Hintergrund drängte, ihn 
nicht nur nicht an dem Kriege perſönlich Antheil 
nehmen ließ, fondern fogar durch leiſe Andeutuns 
gen die Weberzeugung erwedte, daß der Kampf 
gegen die Schweizer eigentlich obne fein Zuthun 
egonnen worden fei, und wir in dem Sieg der 
Eidgenofien auch den Sieg feiner eigentlichen Meis 
nung erbliden. So ericheint Jer Schwabenfrieg 
als eine Epifode im Leben des Kaifers, welche 
mit Gluͤck benupt iſt, die edleren Beitrebungen 
defielben anzudeuten, und in und die Ueberzeu⸗ 
gung zu erweden, daß der Kampf gegen die Schweiz 
in der That auch gegen ihn felbft und feine hoben 
Adfichten gerichtet war. Und eben dadurch iſt der 
Abfchnitt ‚Ritter und Freie‘, in welchem der reis 
heitöfampf der Eidgenofjen dargeftellt ift, zu einem 
der ſchönſten im ganzen Gedicht geworden, wie er 
einer der beften Erzeugniſſe der neuern deutfchen 
Poefie iſt. Anaſtafius Grün hatte, nachdem er 
feine trefflichen Dichtungen befannt gemacht hatte, 
eine Zeitlang gefchwiegen, und da er um diele 
Zeit zum Kammerberrn erhoben worden war und 
dergleichen mehr, hatte fih das Gerücht verbrei⸗ 
tet, er ſei feiner Gefinnung untreu geworden. Da 
dieſes Gerücht immer mehr Glauben fand, bielt 
er es für nöthig, demfelben zu widerfprechen. Er 
that ed in dem bumoriftifchen Epos „Die Nibes 
lungen im Frack“ (2pz. 1843), in deren Einleis 
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tung er fich mit eben fo viel Geiſt ald Entſchie⸗ 
denheit gegen die verläumderifchen Zumuthungen 
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vernehmen ließ, die man ſo geſchäftig verbreitet 


hatte. Das Gedicht ſelbſt kann aber nicht befrie⸗ 
digen, obſchon das Versmaß (ed iſt in der Nibe⸗ 
Iungenftropbe gedichtet) mit großer Gewandtheit 
behandelt if. Zunächft iſt der Stoff doch gar zu 
unbedeutend. Dad Gedicht erzähft und nämlich 
von der feltfamen Leidenfchaft ded Füriten Chris 
ftian Mori von Merfeburg zu den Geigen und 
Beigenfpielern und von deffen Glück, als er einft 
einen Zwerg fand, der Klein genug war, bie Vio⸗ 
fine als Bapgeige, und einen Soldaten der Pots⸗ 
danıer Garde, der groß genug war, Die Baßgeige 
ald Violine zu behandeln. Der allerdings oft 
föftliche Humor, mit welchem der Dichter eifzelne 
Situationen darſtellt, genügt doch nit, um das 
Ganze poetifch zu beleben. Einige Jahre fpäter 
veröffentlichte Anaftafiug Grün noch ein drittes 
epifches oder, wie er es felbft nennt, ‚‚lLänpliches‘‘ 
Gedicht: „Der Pfaffe von Kahlenberg“ (Epz. 1850), 
defien Hauptgeitalten, der Minnefinger „„Rithart‘‘ 
(1, 69) und der poflenreiche Pfaff, der dem Gan⸗ 
zen den Namen gegeben bat (I, 667), dem Dich⸗ 
ter allerdings einen reihen Stoff darboten. Es 
bat diefes alle Bor üge feiner früheren Dichtun- 
gen, namentlich entta tet es, wie jene, einen uns 
erfchöpflihen Reichthum an ‘Bildern, die fowohl 
wegen Ihrer oft reizenden Neuheit, als wegen ih» 
rer anmuthigen und doch dabei förnigen Einfach- 
beit Bewunderung erregen. Die Sprache ift frifch, 
lebendig und von poetijchem Hauche durchdrungen; 
die einzelnen Situationen find mit unverkennba⸗ 
rem Talent durchgeführt; fo iſt die Schilderung 
des alten Kärntnerlandes, die Bräuche, Sprüde, 
Kleidung bei der Belehnung Außerft anziehend und 
malerifh, aber dem Bangen fehlt e8 noch weit 
mehr ald dem „Letzten Ritter‘ an epifcher Eins 
beit, und fo fehr uns auch die trefflichen Einzeln» 
beiten gefallen, fo ſehr und die herrlichen Gedan⸗ 
fen erfreuen, die dad Gedicht vom Anfang bis 
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zum (Ende durchziehen, und fo fehr wir und end» : 
lich duch die männliche Gefinnung erhoben und : 


durch Die begeifterte Hoffnungsfülle neu belebt füh⸗ 
len, mit der und der Dichter eine fchöne Zukunft 
für Deutfchland ahnen läßt, fo bleibt doch das 
Gedicht ald Ganzes ohne Wirkung, ja es ift faum 
möglich, fich daſſelbe als Ganzes, zu denken. 

Der „Pfaffe von Kablenberg‘‘ iſt dem Freunde 


des Dichters, dem unglüdlichen Nikolaus Zenau, 


gemtbmet, den wir bier un fo füglicher ſogleich 
efprechen, als uns feine Dichtungen auf eine ans 
dere Reihe von epifchen Gedichten leiten, welche 
eine für die ganze Menfchheit wichtige Epoche der 
deutichen Gefhihte, die Reformation , behandeln. 
Lenau bat nämlich zwei epifche Dichtungen ver» 
Öffentliht, welche die reformatorifchen Beitrebuns 
gen vor der Reformation zum Gegenftande haben, 
den „Savonarola“ (Stuttg. 1837) und „Die Als 
bigenſer“ (Ebd. 1842). In diefen Dichtungen 
tritt das epifche Element noch weit weniger le 
bendig hervor, ala bei Anaſt. Grün, der zwar, 
wie wir gefehen haben, nicht zur künſtleriſchen 
Einheit gelangt, aber die einzelnen Abfchnitte Doch, 
epifch zu geitalten vermag. Bei Kenau überwiegt 
das Iyrifche Element, wie denn fchon die Korm 
rein lyriſch ift, und auch vorzüglich die Stellen 
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von hoher poetiſcher Wirkung find, in welchen der 
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Dichter ſeine eigenen Empfindungen und Gefühle 





Bon 1770 


darſtellt So große Schönhelten der „ Savonas 
rola“ auch darbietet, fo erfcheint ſchon die Wahl 
des Stoffe als verfehlt, weil ed an "Handlung 
mangelt, indem fi die Thätigleit der Hauptper⸗ 
fon mehr in Reden als in Thaten beurkundet, und 
weil zudem der leidende Muth des Märtyrers, fo 
hoch er aud, vom fittlichen Standpunft betrachtet, 
über dem thätigen Muthe des Helden ſteht, poe⸗ 
tiſch doch unbrauchbar tft. " Einen weitaus beſſe⸗ 
ren Stoff bot die Geſchichte der „Albigenſer“ 
dar; aber der Dichter benußte diefe nur ald Mits 
tel, um die dee der Freiheit im religiöfen Ger 
biet, einer Idee, welcher au der „Savonarola”‘ 
gewidmet fit, gu verberrlichen,, um zu zeigen, daß 
die wahre Religion mit dem Glaubenszwang und 
dem Defpotiömus der Hierarchie fich nie verſöh⸗ 
nen fönne. Beide Dichtungen Lenau's haben ges 
rade in unferer Zeit wieder hohe Bedeutung er⸗ 
fangt, und wir müflen es geraden für ein Un⸗ 
lück erachten, daß fie nicht fünftlerifch vollendet 

nd, weil fie nur fo die lebendige Wirkung her: 
vorbringen könnten, welche fie fo fehr verdienen. 


Eben fo wenig ala die reformatorifhen Beſtre⸗ 
dungen des Mittelalters, ja vielleicht in noch ges 
ringerem Maße, bietet aus den oben angedeutes 
ten Gründen die Reformation des 16. Jahrh. 
wahrhaft epifchen Stoff dar; und es iſt daher auch 
erklärlich, daß diefe fo bedeutende Erfcheinung im 
Ganzen nur fo felten, und erft in der neueren 
Beit epifch behandelt worden ifl. Auch find die 
wenigen Gedichte, welche diefe große Bewegung 
zum Segenitande haben, meiſt erft durch das große 
Reformationsfett im J. 1817 hervorgerufen wors 
den, weshalb fie denn auch mehr die Bedeutung 
von Gelegenheitäfchriften haben, als daß fie wirk⸗ 
fih poettihen Werth hätten. Wir nennen nur 
den „Luther. Bier Gefänge‘ von Gotth. Fried» 
ri (ff. 1818) und den „Luther, oder den Sie 
des Glaubens. Zwei Geſange“ von 2. Hyne 
(Rbg. 1818). Später erfchien der „Luther“ von 
Bechftein, den wir feiner Form wegen ſchon 
früher erwähnt haben (S. 48); von A. E. Fröh⸗ 
(ich befigen wir zwei biehergehörige Dichtungen, 
„Zwingli“ und „Ulrich von Hutten‘‘, auf welche 
wir unten zurüdtommen. 


Endlih haben wir aus den epifchen Bearbei⸗ 
tungen der deutſchen Geſchichte noch diejenigen 
Dichtungen zu erwähnen, welche die fogenannten 
Kreibeitöfriege behandeln. Auch diefe haben zus 
nädıft nur den Werth von Gelegenheitögedichten, ob 
fie gleich den neueften Berfuchen der Art von E. 
F. Scherenberg vorzuziehen find. E. Th. Meh⸗ 
ring dichtete den ‚Kampf der Freiheit oder das 
3. 1813. Bier Gefänge nebft Epilog“ (Berfin 
1814), 9. S hmidt „Die VBölkerfchladht bei Leip⸗ 
zig” (Ebd. 1814) und „Die großen Tage des Zus 
nius 1815 (Ebd. 1816). erthvoller als dieſe 
iſt das fpätere Gedicht von K. Gli. E. Weber 
„Die Voͤlkerſchlacht. 26 Geſaͤnge“ (Berl. 1827). 


Die Geſchichte und Sage fremder Völker wurde 
von mehrern Dichtern mit Glück behandelt. Nächſt 
Egon Ebert, den wir ausführlicher zu befpres 
chen haben, haben wir zuvörderft den verdienten 
Staatömann Aug. Adam Fr. v. Hennings aus 
Binneberg (1745—1826) zu erwähnen, deſſen 
„Dlavides“ (Kopenb. 1778) den menfchenfreund» 
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. bis 1832, 


fihen Geift beurkundet, der ihn in feinem Leben 
und Wirken leitete. Zu den beften Erfcheinungen 

ehören unbedingt... Die Abaffiden. Ein Gedicht 
n dv Gefängen‘ (Stuttg. u. Tüb. 1835) des Gra⸗ 
fen von Platen, in welchen er die Abenteuer der 
Söhne des großen Khalifen Harun al Rafchid bes 
fingt. Ter Stoff, den er aus Taufend und @i- 
ner Nacht entlehnte, iſt Aberaus glüdfich gewählt, 
weil er dem Dichter einen großen Reichthum an 
intereffanten und mannigfaltigen Begebenheiten 
darbot, aber es gelang ihm nicht. diefen Reichs 
thum gu voller epifcher Einheit zu geftalten, und 
es befteht der größte Werth des Gedichte in den 
trefflichen, mit den größten Reigen der Poefie 
ausgeitatteten Einzefnbeiten, io wie in der wuns 
derbar fchönen, an Glätte und Rundung kaum 
übertroffenen Sprade. Nur fcheint und die Wahl 
des Metrums (das Gedicht iſt in fünffüßigen reim⸗ 
ofen Jamben gefchrieben) verfehlt; denn ſo vors 
trefflich ed auch behandelt ift, fo fehlt es ihm doch 
an lebendiger Mannigfaltigkeit, es fteht der Spra⸗ 
he des Umgangs zu nahe, ald daß es für ein fün» 
geres epifches Gedicht angemefien fcheinen könnte. 
So fehr fi dieſes Versmaß für die Dramatifche 
Poefie eignet, fo venig paßt es für das Epos, 
am wenigften für eine folche Dichtung, wie die 
„Abaſſiden“, deren märchenhafter Inhalt mit ſei⸗ 
ner. phantaflereichen Entwidelung eine Tebendigere, 
wir möchten fogar fagen glühendere Form undes 
dingt zu erbeifhen fcheint. No unglüdlicher iſt 
‚Br. Rückert in der Wahl des Versmaßes gewes 
ten, al& er fich in feinem epifchen Gedicht „Roftem 
und Subrab, eine Heldengefchichte in 12 Büchern“ 
(Exil. 1838) für den Alexandriner entfchied. Wir 
find keineswegs der Meinung, daß diefe metrifche 
Form vollländig verbannt werden folle, vielmehr 
glauben wir, daß fie ſich, gut behandelt, für mans 
cherlei Dichtungen, namentlich für das kleinere 
Zuftfpiel, vortrefflic eignet; allein für ein größer 
res Epos erfcheint fie viel zu einfärmig und fteif, 
und zudem bat Nüdert dieſes Versmaß nicht mit 
der Freiheit behandelt, die es allein bei längeren 
Gedichten genteßbar machen könnte; oder wenn er 
fih Freiheiten erlaubt, fo find es meiſt folche, 
welche dieſes Metrum am wenigſten vertragen kann. 
Der unglücklichen Korm ift es auch meift zugufchreis 
ben, wenn das Gedicht keinen befondern Eingang 
fand, während es dody fo viel Schönes, ja Bors 
treffliches darbietet, und der Dichter feine ganze 
Kraft in der Darftellung des Anmuthigen, wie 
des Großartigen beurfundet. Uebrigens bat auch 
ohne Zweifel der Stoff (ed behandelt eine Epis 
fode aus dem Heldengediht „ Schuahnamah “ des 
perfifchen Dichters Firdufi) mit dazu beigetragen, 
daß das Gedicht: weniger Beifall fand; es ſteht 
und der Inhalt gu weit entfemt, und wir fönnen 
uns oft felbft bei den fchöniten Stellen eines ges 
wiſſen fremdartigen Eindruds nicht erwehren, der 
dadurch noch geiteigert wird, weil wir und doch 
bewußt find, daß und Feine perfifche Luft aus dem 
Gedicht anweht. Wenn wir aber in diefem Ge⸗ 
dicht Immerhin großen voetifhen Werth nicht vers 
fennen können, fo ift fein „Leben Sefu, Evanges 
lienharmonie in gebundener Rede‘ (Stuttg. 1839) 
als durchaus mißlungen zu bezeichnen; es tit eine 
ſchale Reimerei, in welcher dad tiefpoetifche Ele⸗ 
ment der Evangelien unmiederbringlich verloren 
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Das letztgenannte Gedicht Rückerts führt uns 
auf die in epiſcher Breite dargeſtellten Legenden 
und chriſtlichen Sagen, von denen übrigens ſchon 
mehrere im Lauf der Darſtellung erwähnt werden 


mußten. Außer den hiehergehörigen ‚, Helligen 
drei Königen” von Guſt. Schwab ift vornämlidh 
der „Ahasver (Dresd. u. Leipz. 1838) von J. 
Mofen zu erwähnen, in weldem er die Sage 
vom ewigen Juden in eigenthümlicher Weife dar» 
teilt. Die Wahl des Stoffs ift in der That Aus 
Bert glücklich, da fie dem Dichter den unermeß- 
lihften Spielraum darbietet, den er auch mit gro» 
gem Geſchick benupt, wie er denn einzelne Beges 
benheiten, 3. 3. die Zerftörung Jeruſalems u. a. m. 
mit wahrhaft epifchem Talente vorüberführt. Aber 
diefer große Spielraum bat den Dichter auch auf 
der andern Seite überwältigt; er hat ihn felbft in 
das Endloſe geführt, weshalb denn das Gedicht 
auch in der That ohne Schluß abbricht. Dann 
ift auch bei ihm die Wahl des Metrums verfehlt. 
Die Terzine ift an fi für ein größeres Gedicht 
nicht geeignet; fie hat im Deutfchen eine Einför⸗ 
migfeit und eine lyriſche Bewegung, die der befte 
Dichter nicht zu Äberwinden vermöchte. Moſen 
fühlte Dies und fuchte dem Uebelſtand dadurch ab» 
zubelfen, daß er die mittlere Zeile reimlos Lieb. 
Aber nicht zu erwähnen, daß dadurd das Eben- 
maß und die Reimfülle, worin gerade die Schön- 
heit diefer Form befteht, volltändig vernichtet 
wird, entfleht dadurch eine gewifle Xeere, die das 
Gefühl der Nichtbefriedigung erwedt, ein Gefühl, 
das au im Kortgange des Gedichts nicht übers 
wunden, vielmehr nur immer flärfer wird. In 
der nämlichen Form bat er aud fein früberes 
Epos ‚‚ Das Lied vom Ritter Wahn. Eine ur 
altitalifche Sage in 24 Abenteuern‘ (Xypz. 1831) 
gedichtet, zu dem ihm Die italientfche Volksdichtung 
„Istoria di Senso che cerca di non morir mai“ 
den Stoff gegeben bat. Es bildet diefed Gedicht 
gewiffermaßen einen Gegenfag zum „Ahasver“, ins 
dem der ewige Jude nicht flerben fann, der Ritter 
Bahn nicht fterben will; es zeugt nicht weniger 
von großer poetifher Begabung und von feltener 
Gedankentiefe, als der ,„„ Ahasver”. Als einen 
weiteren Berfuch, die Legende epiſch zu geftalten, 
erwähnen wir noch „Die Bekehrten“ ded Barons 
W. v. Bimpffen (Berl. 1826). 

Endlid haben wir noch einige wenige Gedichte 
zu nennen, Die fih nicht füglich in die obige Ue⸗ 
berfiht bringen ließen. Zu den befiern gehört 
„‚Miranda‘ in 3 Gefängen” von K. Lappe (Ro⸗ 


fiod 1809) und die „Irene“ von Gottlob Adolf | 


Ernft von Noſtitz und Jänkendorf, die in 
gutgehaltenen Octaven geichrieben iſt. Auch „Die 
Bunderblume‘ von Elife Charlotte Rachler 
(1789—1828) aus Nordhaufen, welche im J. 1820 
in der ‚Urania‘ erfchien, verdient wegen ihrer 
Lieblichleit Anerkennung. und nicht weniger das 
romantifhe Gedicht „Otfried und Liſena“ (Kö⸗ 
nigsb. 1820) von Ernft Aug. Hagen aus Kö⸗ 
nigeberg, der fih jedoch größern Ruf durch feine 
„ a erwarb. Bon weit größes 


rem poetifchen Werth ift ‚„„ Das Waldfräulein“ 


von 3. Chr. Freih. von Sedlin (Stuttg. und 
züb. 1843), das von frifcher, Tebendiger Phan⸗ 
tafie zeugt, und das romantifche Märchen in lieb» 
licher Heiterkeit, oft mit gewagten Humor zu eis 
nem lebensvollen Bilde gefaltet, 
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Der neueren Zeit eigenthümlich ift die befons 


dere Gattung des Epos, welche man gewoͤhnlich 
als idyllifches Epos bezeichnet, weil e8 die Dars 
fteflung befchräntterer und meift auch unferer Zeit 
angebörigen Verhältniffe zum Gegenttande wählte. 
Das idylifche Epos wurde durch J. H. Voß ges 
fchaffen, aber erit von Göthe zur Kunftvollendung 
ehoben. Beide fanden zahlreiche Nachahmer, aber 
For Voß wurde von den fpäteren Dichtern, mit 
Ausnahme Eberhards und Uſteri's, kaum erreicht. 
Am glüdlichiten eiferte ihm zuerft Chn. 2. Neuf⸗ 
fer nad), defien Gedicht „„ Der Tag auf dem Lan» 
de“ (2pz. 1800) fogar unter Boffend Namen nach⸗ 
edrudt wurde. Er dichtete fpäter ein zweites 

908: „Günther, oder Schickſal und Gemüth“ 
(Heidelb. 1817), das dem eriten jedoch nicht gleich» 
fommt. (Erfreulich find die hiehergehörigen Dich» 
tungen der Amalie von Helvig, geb. von Im⸗ 
hof: „Die Schweitern von Lesbos’ (Ff. 1801), 
und „Die Tageszeiten. Ein Cyklus griechifcher Zeit 
und Sitte in 4 Idyllen“ (Anıfl. u. Lpz. 1812); 
man erfennt namentlich in dem erften den Einfluß 
Schillers und Göthe's, die fich ihrer poetifchen 
Bildung angenommen hatten. Auch 2. Theobul 
Kofegarten ift im idylliſchen Epos nicht uns 
glüdtic depeten ; ja feine „Jukunde, eine [And 
lihe Dichtung in fünf Eflogen’ (Berl. 1803), 
it unzweifelhaft fein beftes Werk, dem die „Inſel⸗ 
fahrt, oder Aloyfiud und Agnes. ländliche Dichs 
tung in 6 Eklogen“ (Berl. 1804) nachſteht. In 
jelbitfändigerer Weiſe behandelte Jens Bagge⸗ 
fen das tdyflifche Epos, und feine „Parthenais, 
oder die Alvenreife” trug zu ihrer Zeit viel dazu 
bei, feinen Namen befannt zu machen. Er bears 
beitete fie dreimal (zuerſt 1803) und beabfichtigte 
fogar, fle zum viertenmale umzugeftalten, um nas 
mentlich die Anlehnung an die griehifche Mythos 
logie zu beſeitigen, welche allerdings bei den durch» 
weg modernen, wenn auch tdenlifirten Berhäfts 
nifjen, die darin behandelt werden, einen feltfas 
men Eindrud macht und den Dichter bie und da 
ſelbſt zu muthwilliger Auffaffung der Götterwelt 
drängt. Dieſes, fo wie die oft harte und ungefüge 
Sprache, der nachläffige und doch wieder gefuchte 
Bau ded Hexameters werden ftetd eine größere 
Verbreitung ded Gedichts hindern, Das doch fo 
viele Schönheiten und wahre Borzüge darbietet, 
unter welchen wir des Dichterd lebendigen Sinn 
für das Schöne hervorheben, der fi belonders in 


feiner poetifchen Auffaffung der Natur beurkuns : 


det. Ein zweites epifches® Gedicht „Oceania“ 
biieb unvollendet. „Es ſollte““, wie der Heraus⸗ 
geber der fämmtlichen Werke des Dichters fagt, 
„nicht bloß feinen Helden Cook und feine Welt: 
umfegluug verherrlichen, fondern in einem gro» 
gen Gemälde die ganze neuere Cultur⸗, Ränder: 
und Bölfertunde umfaſſen. Doc fcheiterte das 
Unternehmen an einer doppelten Schwierigfeit. 
Der Berfaffer hielt dad Wunderbare für unent⸗ 
behrlich und den epifchen Hexameter für unerläßs 
lih; aber eine paflende Mythologie wollte ſich 
für einen chritlichen Helden und einen ganz mo> 
dernen Gegenftand nicht finden laſſen, und der 

wang des alten evifchen Versmaßes erlaubte Die 

anntigfaltigkeit und naturgemäße Wahrheit nicht, 
welche das große Gemälde verlangte." Die lebte 
Bemerkung, welche ohne Zweifel von dem Dichter 
ſelbſt herrührt, beweift, daß er felbft fühlte, wie 
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wenig er den Hexameter zu behandeln fähig war. 
Biblifhe Idyllen dichteten Garoline Pichler 
(„Ruth”‘, Bien 1805) und 8. Stredfuß(,, Ruth‘ 
Wien 1805), fo wie fpäter 5. 2. Maver („Nae⸗ 
mi und Ruth‘, Augsb. 1823). Weniger wegen 
des Stoff ald wegen der vorwiegend idyllifchen 
Haltung erwähnen wir an diejer Stelle auch die 
epifchen Gedichte des edlen Freiherrn Ian. H. 
v. Weſſenberg, in denen fich fein frommer Sinn 
in aller Liebenswürdigkeit und Tiefe ausfpridt. 
In ihrer ganzen Fülle entfaltet fich diefe herrliche 
Sefinnung in dem „Fenelon“ (Zür. 1812) und 
in der That konnte der große, von Rom verfeßerte 
Bifhof und Redner feinen würdigeren Sänger 
jinden, als Weflenberg. der felbit ein Opfer der 
römijchen Anmaßung wurde. Im „Kranz und 
Paul“ wird die befeligende Wahrheit des reinen 
und unverfälfchten Chriſtenthums der Troftlofigs 
feit einer falfchen Aufklärung glücklich entgegen⸗ 
geſetzt. „Julius, oder die Pilgerfahrt eines Jüng⸗ 
lings“ (Stuttg. u. Tüb.) iſt allen Zünglingen als 
ein ficherer Wegmweifer durch die Irrgänge des Le⸗ 
bens anzuempfeblen; die „Irene“ endlich, in wels 
cher er die „lebten Kämpfe des fiegenden Chri⸗ 
ſtenthums“ befingt, und die fchon früher hätte 
erwähnt werden können, läßt uns tiefe Blicke in 
feine wahrhaft apoftolifche Auffafiung des Chri⸗ 
ſtenthums werfen. In das Gebiet des idyllifchen 
Epos gehören au „Die nordifchen Gäſte oder 
der 9. Januar des 3. 1814” (Wien 1819). Zu 
den beften Bearbeitern der Gattung gehört Chn. 
A. Glo. Eberhard, und wir ftehen nicht an, 
feinem fchönen Gedicht „Hannchen und die Küch⸗ 
lein“ (Halle 1822) die nächite Stelle nach Göthe's 
„Hermann und Dorothea“ anzumweifen. Nicht 
zwar ald ob wir es diefem an die Seite feben 
oder ihm für ebenbürtig erflären wollten, aber fo 

roß der Abftand zwifchen beiden Dichtungen aud) 
ih, da fih „Hannchen und die Küchlein‘‘ zu „Her⸗ 
mann und Dorothea‘ ungefähr fo verhält, wie 
ein gelungenes Genrebild aus der niederländifchen 
Schule zu einem Gemälde Raphaels, fo fennen 
wir doch, mit Ausnahme der Uſteri'ſchen Dichs 
tungen, fein Gedicht der Gattung, das dem Gö⸗ 
the’ichen näher fäme, als das von Eberhard, und 
wir geben ihm unbedingt den Borzug felbit vor 
der „Luiſe“ von Voß, die es in der Comvofition, 
in der sehenigleit der Daritellung, felbit in der 
Wahrheit der Charaktere und vorzüglich an tiefer 
Gemüthlichteit weit übertrifft. Wir wundern und 
daher nicht, fondern freuen uns vielmehr, daß 
dad Gedicht, die Nahdrüde abgerechnet, ſchon 
an zwölf Auflagen erlebt hat; es ift ein erfreu⸗ 
liches Zeugniß, daß auch jebt noch im größeren 
Bublitum der Sinn für das einfach Gemüthliche 
und Acht deutfche Kamilienleben nicht verfchwuns 
den tft. Bon ©. Chn. Braun (1785 — 1835) 
aus Weilburg befipen wir wet idyllifche Gedichte 
„Die Rheinfahrt‘ (Mainz 1824) und „Das Rheins 
tbal” (Ebd. 1828), welche das Leben am Rhein 
nicht unglädtih ſchildern. Auch „Die Thäler‘‘ 
von Sam. Ch. Pape (Gött. 1821) verdienen 
wegen ihrer anmuthigen Darftellung erwähnt zu 
werden, und Aug. Kahlert (geb. 1801) aus 
Breslau hat fih fchon in feinem eriten poetifchen 
Berfuhe, dem idylliihen Epos „Ewald und Bers 
tha“ (2pz. 1829) als gefhmadvollen Dichter bes 
urfundet. Einfach anzuführen find als Dichter 


“En — — — 


·— — — — 


Siebenter Beitraum. 


bie 1832. 


— — 


dieſer Gattung noch K. Vogel („Der Verlo⸗ 
bungdtag”, Neuſt. a. d. O. 1827), J. F. Diets 
rich („Die Vorjagd oder des Amtmanns Geburts⸗ 
tag‘‘, Meißen 1820) und der blinde F. W. Kram⸗ 
vib (. Die Entitehung der Blumen“, Danzig 
1830). Auf die in allemannifchemn Dialekt ges 
dichteten Zdyllen von 3. M. Uftert werden wir 
unten zurüdfommen. 

Im komiſchen Epos iſt während des vorlier 
genden Zeitraums wenig oder nichts Ausgezeich⸗ 
netes geleittet worden; ed fit dies auch begreiflich, 
da weder die Afthetifchen Beſtrebungen im Beginne 
der Periode, noch die vorwiegend romantifche Rich⸗ 
tung in der Mitte derfelben und die Zeitverhälts 
niffe feit dem Anfang des Jahrhunderts geeig⸗ 
net waren, diefer Gattung Eingang zu —8 
fen. Im Beginne der Periode —*— wir einige 
hiehergehörige Dichtungen. die ſich noch ganz im 
Geiſt und Sinn des fomifchen Epos im vorigen 
Zeitraum bewegen. Unter dieſen find die Gedichte 
des ſchon öfters genannten 3. Aug. Weppen 
hervorzuheben, der ſich — beſtrebt, ſich die 
freiere Zewegqetit Wielands anzueignen. So⸗ 
wohl „Der Liebesbrief“ (Gött. 1778) als „Die 
Kirchenviſitation““ (%pz. 1781) und „Das ſtädtiſche 
Patronat““ (Gott. 1787) find mit Laune und die 
legtern mit glüdlicher Benugung der Zeitverhälts 
niſſe gefchrieben, wobei ihm freilich Thümmels 
‚Wilhelmine‘ vorgejchwebt haben mag. Joh. 
K. Wezel, dem wir ald Romanendichter wieder 
begegnen werden, bat eine komiſche Erzählung 
„Prinz Edmund‘ (Leipz. 1784) gefchrieben, die 
an Erfindung ſchwach, in der Ausführung nicht 
ohne einige glädliche, von lebendiger Laune er» 
füllte Stellen ift. Hieher können wir auch die bes 
rühmten ‚Abenteuer des frommen Helden Aeneas, 
oder Virgils Aeneid traveftirt‘ (Wien 1784— 
1788), von Aloys Blumauer ziehen, welche 

war die Traveftie des Franzoſen Scarron an 

ülle und Gediegenheit des Witzes nicht erreicht, 
doch alle bisherigen Verſuche der Art in Deutſch⸗ 
fand weit übertrifft. Die komiſche Kraft liegt 
bei Blumauer vornämlich in den Gegenjah ber 
modernen Berhältniffe zu denen des Alterthums, 
weniger in einzelnen Zügen, ob ſich gleich auch 
ſolche finden, die nicht ohne wahre komiſche Kraft 
find. Befonders glücklich iſt Blumauer in komi⸗ 
ſchen Vergleichen, doch liegt das größte Verdienſt 
ſeiner Traveſtie in der Tendenz derſelben, in dem 
wohlüberlegten Spott und in der ſcharfen Sutyre 
gegen die Auswüchſe der modernen Welt, befon» 
ders aber des Pabſtthums. Die Charalteriftit 
einzelner Pabſte tft als durchaus gelungen zu bes 
zeichnen. Leider fehlt ed dem Dichter an feinem 
und edlem Geſchmack, und er verirrt fi oft in 
allzu triviale Derbheiten, ja felbit in Zoten, wor 
durch feiner Dichtung der Stempel der Gemein- 
heit aufgedrädt wird. Sein Landsmann Sof. Fr. 
Ratſchky fchrieb den „Melchior Striegel, ein 
beroifchsepifche® Gedicht für Freunde der —*** 
und Gleichheit in 6 Gefängen (Wien 1794) mit 
dem Motto: „Fehde dem Schloß, das Wohlſtand 
verfündet, Friede ber Hütte, wo man Nichts fin» 
det, aus dem fidh ſchon ergibt, daß das Gedicht 
gegen die franzöfiiche Revolution gerichtet ift, ſich 
aber auch in den damals und jebt noch gewöhn- 
lihen Wigen gegen jene großartige Zeit bewegt. 
Großen Beifall fand und findet noch das Gedicht 
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„Leben, Meinungen und Thaten von Hieronymus 
Jobs, dem Candidaten, oder die Jobfiade (Müns 
fter 1784) von K. Arnold Kortüm (1745 —1824) 
aus Mühlheim an der Rubr, und zwar mit vol» 
lem Recht. Denn wenn fi die „Jobfiade“ aud 
nur im niedrigften Grade des Niedrigkomifchen 
bewegt, fo bat auch dieſes feine volle Beredtis 
gung, wenn der Dichter ed nur mit vollem Bes 
wußtfein beberrfcht und durchführt. Und daß dies 
ſes bier der Fall ift, wird Niemand bezweifeln 
wollen, der das Gedicht gelefen bat. Die „„Yobs 
fiade‘‘ verdient ſchon deshalb Anerkennung, weil 
in ihr Alles zufammenklingt: Charaktere, age 
benheiten, Darftellung, Sprache, Versmaß, Alles 
bewegt fi in gleichem Gebiete des Niedrigkomis 
fen; nirgends wird der allgemeine Charakter 
unterbrochen oder zeritört. Aber was der „Job⸗ 
ſiade“ noch größeen, wahrhaft poetifchen Werth 
gibt, das iſt Die Wahrheit, die ihr zu Grunde 
liegt; wenn auch in burleskem Gewande, ift das 
Reben der deutfchen Spießbürger und Philiſter, 
der deutfchen Gelehrten und Pedanten, und bes 
fonders der Theologen in einer noch gar nicht fo 
fang verfhwundenen Zeit meifterhuft und in der 
vollten Wahrheit geihltbert; ja felbft das bur⸗ 
feste Gewand iſt feine Andichtung des Berfaflers, 
fondern dem Leben abgelauſcht. Es iſt freilich 
Schade, daß der Dichter noch einen Theil hinzu⸗ 
fügte, in welchem Jobs, der ſcheintodt im Grabe 
gelegen, ins Leben zurückgerufen wird, nun ein 
neues Daſein beginnt und ein Muſter von einem 
Paſtor wird; allein abgeſehen davon, daß man 
dieſen Theil als ſelbſtſtaäͤndiges Ganzes betrachten 
muß. und die poetifche Eindeit und Wahrheit des 
erften Theils dadurch alfo nicht beeinträchtigt wird, 
fo möchten wir darin eine trefflihe Satyre auf 
die damaligen Dramen erbliden, in denen das 
Tragifche durch einen unpoetifhen Umfhwung zu 
glücklichem Ende geführt wurde. Wie der She 
Theil, fo ift übrigens der zweite reich an glück⸗ 
lihen Einzelnheiten, und wenn aud keine dem in 
feiner Art klaſſiſchen Examen oder dem eben fo 
trefflihen Brief des Candidaten Jobs gleich 
fommt, fo find doch manche Stellen Außerft glüds 
fih, fo 3. B. die Berfpottungen der damals herr⸗ 
fchenden Empfindfamfeit. Andere ähnliche Bes 
dichte des nämlichen Berfaffers „Die ma 
Laterne“ (Weſel 1784 ff.), ‚Adams Hochzeit⸗ 
feier" (Ebd. 1788) und „Elfab. Schlunz, ein 
Anbängfel zur Jobſiade“ (Hamm 1819) find uns 
bedeutend. Der Beifall, mit welchem die „Job⸗ 
fiade“ aufgenommen wurde, veranlaßte mehrere 
Rahahmungen; 3. B. „Die Töffeliade” (Nord. 
1836) von Kr. Hallensleben, aber diefe. wie 
andere, find gänzlich mißlungen. Karl Gottlieb 
Präpel (geb. 1791) aus Halbau in der Nieder; 
laufitz erwarb ſich Durch feine „Feldherrnranke“ 
Epz. 1815) großen Beifall; doch find ſie der „Job⸗ 
fiade‘’ in feiner Weiſe gleichzuftellen. Sie bebans 
bein zwar einen ergiebigen Stoff, den er wohl 
dem Bollsbuch der fieben Schwaben entnommen 
bat, auch fehlt e8 nicht an guten, fomifchen Züs 
gen, aber dad Ganze iſt doch nicht im Stande, 
zu feſſeln. Bon ganz untergeordnetem poetifchen 
Werth, aber nicht ohne Werth für die Kenntniß 
der damaligen Studentenverhältniffe, ift ., Der 
Burfhens Auszug” (0. D. u. 3.) des pfeudonys 
men Fritz Harmlod. Ohne Bergleih gebalt« 
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voller, als alle die zulegt Genannten iſt Jens 
Baggefen in jeinem humoriftifchen Epos „Adam 
und Eva. oder die Gefchichte des Sändenfalls ” 
(2p3. 1826). Allein feine Aufgabe ala epifches 
Gedicht erfüllt es nicht, theild dadurch, dag ein 
großer Theil ohne alle Haudlung ift, theild da» 
durch. daß ed aus der epifchen in die dramatifche 
Darftellung verfällt. Es fehlt nicht an glüdtichen 
Zügen und Einfällen, aus welchen wir den bes 
fonders hervorheben, daß der Dichter die erften 
Menfchen zu Berfonen unferer Zeit, die Eva zu 
einer Coquette, den Adam zu einen: fpeculirenden 
Philoſophen macht, der eben dadurch leicht in die 
Zullen geht, welche ihm die Schlange legt, wie 
dDiefe die Eva durh Schmeiceleien, durch Er⸗ 
wedung ihrer Eitelkeit fängt. Borzüglich geluns 
gen iſt die Unterredung der Schlange mit Eva, 
wobei fih der Dichter die franzöfifhen Nomane 
des vorigen Jahrhunderts mit großen Glück zum 
Borbild genommen hat, wie er denn aud Die 
Schlange franzofiſch reden und die Eva in dieſer 
Sprache unterrichten, ihr von dem hinmlifchen 
Paris erzählen läßt, um fie defto ficherer zu ger 
winnen. Wir begnügen und, einige andere Dich» 
tungen nur zu erwähnen, fo die „Schelmenitxeis 
he’’ (Hamb. 1828) von O. Koch, der auch zwei 
romantifihe Gedichte „„Die St. Gotthardsblume“ 
(Schlesw. 1825) und „Nureddin“ (Hamb. 1826) 

efchrieben bat, und „Till Eufenfviegels Genies 
reiche in Knittelverfen” (Erefeld 1830) von dem 
Freih. Fr. v. Hallberg-Broid. Immer— 
mann’s „Tulifaäntchen. Ein Heldengediht in 3 
Geſaͤngen“ (Hamb. 1830) fol eine Satyre auf 
Paten fein, den er als eine Axt von Däumchen 
darftellt. Wie fih es aber auch damit verhalte, 
fo it Immermann auch hier mehr oder weniger 
Nahahmer. Endlih haben wir noch einige hie⸗ 
bergehörige Gedichte von H. Heime zu erwähnen. 
„Deutfchland, ein Wintermärchen“, welches er in 
feinen ‚Neuen Gedichten‘ (Hamb. 1844) veröfs 
fentlichte, fchildert in Form einer Reifebefchreis 
bung die deutfchen Zuftände mit all der beißenden 
Sronie, mit all der höhnenden Satyre feiner frü« 
heren profaifchen Schriften, nur noch in höherer 
Potenz; der Humor, der dad Gedicht durchzieht, 
hat eine gewiſſe Wildheit, die nur der Hoffnungd- 
fofigkeit entquellen Tunnte, mit welcher er das 
Reben in Deutfchland betrachtete. Manche Stels 
fen find ganz vortrefflich und find fogar von einen 
höheren Sinne getragen, ald man an Heine ges 
wöhnt ift, + 2. feine Anrede an die Wölfe im 
Teutoburger Bald, in welcher er dad Gerücht zus 
rüdweilt, als fei er feinen früheren Anfichten uns 
treu geworden, oder, wie er fi ausdrüdt, als 
fel er „unter die Hunde gegangen”. Der all 
mähfiche Uebergang von der humvriftifchen Dars 
ftellung zum tiefiten Ernſt iſt ungefucht und nas 
törlih,, und es macht Die Stelle eben dadurch einen 
tiefen , bleibenden Eindrud. Aber diefe und einige 
andere ausgenommen, in denen fich fein Bib tn 
unerfchöpflicher Fülle zeigt, hat das Ganze keinen 
Werth, am wenigiten einen künſtleriſchen, und Die 
Sprache bietet bei großen Schönheiten eine große 
Menge von Nachläffigkeiten,, von denen nur wes 
nige fomifche Wirkung haben. Bon einem andern 
biebergehörigen Gedicht, dem „Atta Troll. Cin 
Sommernadhtötraum‘ (Hamb. 1847), fagt er ſelbſt, 
er habe es „zu feiner eigenen Zuft und Freude in 
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der griflenhaften Traumweiſe jener romantifchen 
Schule geſchrieben, in der er feine angenehmften 
Sugendjahre verlebt, und deren Schulmeifter er 
zuletzt ausgeprügelt habe”. Offenbar ift der „Atta 
Irofl‘ ein allegorifches Gediht im Sinne und 
Geiſt der romantifchen Poeſie, und eben fo ficher 


tft e8, daß er in demfelben beftimmte Zuftände 


verfpotten will — er müßte denn aufgehört haben, 
Heine zu fein — aber er hat zu tief poetifches 
Gefühl, als dag die Allegorie, wie bet fo vielen 
andern Dichtern, zur Abitraction würde; er weiß 
diefelbe fo zu geſtalten, daß die Perfonen ſelbſt⸗ 
ftändiged Xeben gewinnen und auch ohne Rück⸗ 
fiht auf das, was fle bedeuten follen, Wohlge⸗ 
fallen erregen. Was fie aber bedeuten follen, tit 
leicht einzufehen.. Der Bär Atta Troll iſt Nies 
mand anders ald das perfonificirtte Germanen» 
thum der Freiheitskriege, dad noch in der neues 
ften Zeit fo viel Unheil gebracht, und das im Li⸗ 
berafismus und Gommunidmus unferer Tage nur 
eine andere Livréee angenommen bat. Köftlich tit 
der Abfchnitt mit der Hexenküche, wo er die neuere 
deutfche Poefie perfiflirt; doch Spielt ihm hier Die 
Eitelkeit manchen Streich, da er offenbar diefen 
oder jenen Dichter nur aus einer Heinlichen Eis 
ferfucht dem Gefpött Preis zu geben fucht. 

Was endlich Das Thierepos betrifft, jo wurde 
dieſes nur ein einziges Mal, und zwar von Göthe 
bearbeitet — denn die verfürgenbe Bearbeitung 
des Rrofchmäusfers von NRollenhagen durch K. 
Lappe (Stralf. 1816) kann nicht in Betracht 
fommen, da fie beinahe ſpurlos vorüderging. 


Johann Gottfried von Herder. 


Wir haben den vorigen Zeitraum vornämlich als 
eine Periode der Erziehung charafterifirt (IL, 462), 
wir hätten füglich Herder als den letzten großen 
Lehrer des deutfchen Volks, als den bezeichnen 
fönnen, welcher die von Bottfched und den Schweis- 
zern begonnene Erziehung nebft Leſſing zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht hat. Es tft ſchon gezeigt worden, 
wie mächtig er dadurch auf die Entwidelung der 
deutfchen Poefie wirkte, daß er ihr nicht bloß 
neue Bahnen eröffnete, ihr eine ungeahnte Fülle 
von neuen Stoffen darbot, fondern auch und vors 
züglich dadurch, daß er das eigentlichite Weſen 
der Poefie zum allgemeinen Bewußtſein brachte. 
Wir finden in feinen Xeiftungen im Gebiete der 
epifchen Poefie ein neues, glänzendes Zeugniß, 
dag er feine hohe Aufgabe tief erfaßt hatte und 
fie tn hohem Grade erfüllte. Er hat in denfelben 
theils feine großartigen Anfichten über Welt und 
Menfchen, über religiöfe und fittlihe Verhält⸗ 
niffe, über Kunft und Wiffenfchaft niedergelegt, 
theild neue Bahnen der poetifchen Daritellung ers 
öffnet, theild endlich große Schöpfungen des Aus» 
lands auf deutfchen Boden verpflangt. 

Das erfte erreichte er dadurch, daß er feine 
Ideen in dm von Allegorien darftellte, alfo 
auh im Epifchen den Weg einfchlug, den er in 
feinen Iyrifchen Dichtungen verfolgt (S. 53). Da 
es ihm an felbitftändig fchaffendem Talente fehlte, 
und da ihm zugleich mehr daran lag, feinen Ideen 
Eingang zu verfchaffen, als fünftlerifche Gebilde 
zu entwerfen, fo konnte er fein befieres Mittel 
für feinen Zwed wählen. Dadurch, daß er den 
abftracten Gedanken eine anſchauliche Geftaftung 


Sichenter Beitranm. 


bis 1832. 


gab, und er ihrer Darftellung den Schein des 


poetifchen Lebens verlieh, gelang ed ihm, ver- 
mittelit der Phantafie und des aufgeregten Ge⸗ 
müths auf den Berftand zu wirten. So wenig 
dieſe Alegerien auf höheren poetiſchen oder künſt⸗ 
leriſchen Werth Anſpruch machen können, ſo er⸗ 
halten fie doch durch den tiefen, belebenden Sinn, 
der in ihnen liegt, eine hohe Bedeutung, und wer⸗ 
den ſtets jedes reine und unverdorbene Herz freund⸗ 
lich anſprechen. 

Vielleicht haben feine Legenden ein nöd ges 
ringeres voetifched Verdienſt, und es tritt in ih⸗ 
nen der Mangel an poetifher Schöpfungstraft 
oft recht lebendig hervor. Die meiften find nur 
verfificirte Mittheilungen des Stoff, den er ohne 
alle felbfkitändige Verarbeitung wiedergegeben bat, 
und dem er dadurch oft Die in ihm fliegende poe⸗ 
tifhe Schönheit entzog, daß gr die fittliche Bes 
deutung übermäßig hervorhob, und einige Dadgırch 
fogar zu bloßen Allegorien oder gu Barabeln wer: 
den („Die Ameife‘). Uber bei alle dem haben 
Herders Legenden das große Verdienft, wozu freis 
fih auch die ihnen vorangefchidte Abhandlung 
über Gefchichte und Weſen der Xegende wefentlich 
beitrug, daß fie die Gattung wieder hervorriefen, 
welche feit der Reformation in völlige Vergeſſen⸗ 
heit, oder vielmehr in Mißachtung gerathen war. 
Und dies konnte am Ende nur auf, dem Wege ger 
ſchehen, den er einfchlug. Er mußte zeigen, daß 
in diefen Gefchichten noch etwas Andres liege, als 
das bloße Wunderbare, das fih nicht felten in 
abgefchmadte Abenteuerlichleiten verlor; daß die 
Heiligen und Märtyrer nicht durch ihre Wunder⸗ 
tbaten, fondern dadurch unfere Liebe und Vereh⸗ 
rung verdienten, daß fie die Träger erhabener 
Ideen waren, welche in ihren Thaten wie in ih⸗ 
ren Leiden zur Erfcheinung gelangten. Hiezu war 
feine Darftellung vortrefflic geeignet, die in ib» 
rer fchlichten, ſchmuckloſen Bewegung den groß» 
artigen Charakter der Berfonen um fo lebendiger 
zur Anfchauung brachte. 

Hatte fih Herder fchon durch feine Volkslieder, 
unter welchen fich viele Balladen befinden (S. 52), 
und durch feine Meberfeßungen aus den alten und 
orientalischen Sprachen (S. 151) ald Meifter in 
der Kunft, fi dad Fremde anzueignen, bewiefen, 
fo erreichte er in dem „Cid“ eine noch höhere 
Stufe der Vollkommenheit. Diefes treffliche Bert, 
von dem er im 9. und 10. Stüde der Adraften 
Proben gegeben hatte, das aber vollftändig erft 
nach feinem Tode erfchien, ift aus der Bearbeis 
tung alter fpanifcher Romanzen entftanden, wels 
che den Nationalhelden Don Rodrigo Diaz von 
Bivar Lefingen. Sie ftammen aus der Zeit vom 
13. bis 15. Jahrh., find an Gehalt und Bedeus 
tung fehr verfchieden, und ſtehen natürlich in kei⸗ 
nem andern Zufammenhang zu einander, ald daß 
fie den nämlichen Gegenftand behandeln. Aus 
diefem fo verfchiedenartigen und fpröden Stoff 
bildete Herder eine Art Epos, welchem freilich 
durd die Auflöfung in einzelne Romanzen die hö⸗ 
here epifche Einbeit abgeht, das aber doch durch 
die Größe des Inhalts und die treffliche Darftels 
fung vom Anfang bis zum Ende feffelt. Der 
feine Sinn Herders gibt fid, darin zu erkennen, 
dag er die fpanifche Form der Originale nur in 


fu weit beibehielt, als fie fich Teicht mit den Ans 
forderungen der deutſchen Sprache vereinigen lie, 
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dagegen fie verließ, wo das Kremdartige hätte ftd- | 


ven müffen. Daher bewegt ſich zwar dad Ganze 
in den vierfüßigen fpanifchen Trochäen, dagegen 
fehlt die Affonanz, die bet einem längeren Gedicht 
dem deutfchen Obr unangenehm wird, weil fie ihm 
zu gleicher Zeit zu viel und zu wenig bietet. Das 
größte Berdienft des „„ Eid’ befteht aber darin, 


daß Herder den Geift des Volls und des Zeital- 


terö, welchem er urfpränglich gehört, mit aller 
Treue dargeftellt, dabei aber der Sprache und 
Darftellung ein fo vollendet deutfches Gepräge 
aufgebrädt bat, daß es urſprünglich in derfelben 
gedichtet zu fein fcheint. Den Herder’fhen Geift 
erfennen wir aber darin, daß er den „Cid“ als 
den Träger feiner eigenen hohen Idee der Huma⸗ 
nität darftellt; und vielleicht hat er gerade darin 
am meiften poetiſches Talent entfaltet, weil es 
ihm in anerfennendwerther Weiſe gelingt, ohne 
den Gharafter der Zeit oder des Helden im Min⸗ 


deſten zu verlepen. 


1. Zödten und Kebenpigmaden. 
„Ertoͤdten will ich diefen wilden Stier 
Mit Einem Wort, das leife ich in's Ohr 
Som ſage.“ Nlio ſprach ber Zaubrer Sambres 
Bor einem Heivenrichter. „Dieſes fen 
Beweis für meinen Glauben, gegen jenen, 
Der mir vorüberfieht.‘‘ Er Holte mutpil 
Den wilden Stier herbei, der bäumte 4 
Und ſtieß mit feinen Hoͤrnern. Leiſe ſprach 
Der Jauberer fein Wort ihm in das Ohr; 
Mit lautem Brüllen ſank das Thier danieber. 
Ihm gegenüber ftand ver Chriſt und ſprach: 
„Grtöpten Eonnteft du mit gift’gem Hauch; 
Do kannſt du auch, was tobt iſt, auferwecken? 
Denn alſo ſteht gefehrieben: „Der bin Ich, 
Der tödten und lebenpigmaden kann!‘ 
Nog mehr ais vieß; er kann bas Wilde zaͤhmen.“ — 
anieder fiel er betend: „Höre, Herr, 
Nicht Wunder fleh’ ih; beine heilige 
Meligion bebarf ver Wunder nicht; 
Ich fleh’ und bete um das innre Zeichen, 
Wozu fie iſt? Srtheil' es gnäbig mir. 
uf fland er froh, getroft und heiter, ſprach 
Den heii'gen Namen laut hin uͤber'm Todten; 
Der rente fih. Geſchwind ergoß der Strom 
Des Lebens fi in Ader, Nero’ und Bein; 
Gin wundernoller Strom. Der wilde Stier 
Trftand gesähmt und fchaute mild umber, 
Er nadte da dem Ghriften, feinem Herrn, 
Ihm willig folgen». 
Religion; das Todte neu beleben, 
Das Wilde jähmen, fell und kann nur fie. 
Dieb ifl das innere, forımährenve, 
Das wahre Zeigen ihrer Goͤttlichkeit. 


2. Aus dem „Eid“. 

Fahnen, gute, alte Fahnen, 

Die ven Cid fo oft begleitet 

Sn und fegreic aus der Schlacht, 
Raufchet ihr nicht in den Lüften 
Traurig, daß euh Stimm’ und Sprache, 
Daß euch eine Thräne fehlt: 

Denn es brechen feine Blide, 

Er fieht eu zum legtenmal. 

Reber wohl, ihr jodnen Berge, 
Teruel und Albarazin 
Ew'ge Zeugen feines Rubmes, 
Seines Gluͤckes feines Muths; 
Lebet mobl, ihr fehönen Höhen, 
Und du Ausficht auf das Meer bin. 
Ab, der Tob, er raubt uns alles, 
Wie ein Habicht raubt er uns. 
Scht, es brechen feine Augen — 
Er blickt hin zum letztenmal. 

Was hat er geſagt, der gute 
Cid? Gr liegt auf feinem Lager. 
Bo ift feine Sitenftimme? 

Kaum noch kann man ihn verſtehen, 
Das er feinen Freund Babiesa, 
Sen noch einmal fehen will. 


icht ertöpten Toll 








‚Babieca kommt, ber treue 
Mitgefährt’ des wadern Helven 
In jo mancher, mancher Schlacht. 
Als er die ihm wohlbekannten 
Buten alten Fahnen fiebet, 

Die ſonſt in den Lüften mebten, 
Bingebeugt auf's Sterbelager, 


Unter ihnen feinen Freund, 

Fuͤhlt' er feinen Lauf des Rühmes 
Auch geenbet, ſteht mit großen 
Augen ſtumm ba, wie ein Lamm; 
Sein Herr kann zu ihm nichts ſprechen, 
Er auch nichts zu feinem Herrn. 


Traurig flieht ihn an Babiega, 
Sid ihn an zum legtenmal. 


Gerne hätt’ ſich Alvar Fannez 
Mit vem Tode jetzt geſchlagen; 
Ohne Spradt gt Zimene; 
Gid, er druͤckt ihr noch die Hand. 
Und nun raufchen vie Paniere 
Stärker; vurch das offne Benfter 
Weht ein Wind her von den Höhen — 
—* ſchweigen Wind und Bahnen 
el: denn der Gin entſchlaͤft. 
Auf, nun auf! Trommeten, Trommeln, 
Dfeifen, Klarinetten tonet, 
Uebertönet lag und Seufzer; 
Denn der Gib befahl es da. 
She geleitet auf die Seele 
Eines Helden, der entfchlief. 


Ausgeathmet bat der gute 
Cid, der von Bivar fih nannte. 
Zu vollbeingen feinen Willen 
Iſt Gil Diaz jegt bedacht. 

Balfamiret, wird fein Leichnam ; 
Friſch und ſchoͤn, ale ob er lebte, 
Sitzt er da mit hellen Augen, 
Mit ehrwuͤrdig weißem Bart; 
Gine Tafel ſtuͤtzt die Schultern, 
Fine Tafel Kinn’ und Arme; 
Unbewegt auf feinem Stußle 
Sigt er da, der edle Greis. 


ALS zwölf Tage nun vergangen, 
Schalleten die Kriegdtrommeten, 
MWedten auf den Maurenkoͤnig, 
Der Balencia Hart umichloß. 


Mitternacht war's, und man feste 
Auf fein gutes Pferd Bieza 
rap’ und feft ven tobten Herrn; 
Schwarz und weiße Niederkleider, 
Aehnlich dem gewohnten Harniſch, 
Den Cid an den Beinen trug, 
Durchgenaͤht mit golonen Kreuzen 
War vie Kleidung, ihm am Halle, 
@in efapt mit der Devife, 
Bellenf rmig hieng fein Schilv. 
Bon gemahltenm Bergamente 
Stand ein dem, ihm auf dem Haupte; 
Ganz in Ciſen eingekleibet 
Schien er da auf feinem Roß, 
In der Rechten die Tizona. 


Neben ihm zu einer Seite 
Ging Ieronimo, ver Biſchof, 
An der antern ging Gil Diaz; 
Beide führten ven Babiega, 
Der fidy feines Herren erfreute, 
Der noch einmal auf ihn aß. 


Sacht geöffnet ward die Pforte, 
Die hin gen Gaftilien führet, 
Trabethor wird fie genannt: 
Durch fie zog Pedro Bermudes 
Mit erhobner Fahne Gids, 
Neben ihm vierbundert Ritter, 
Zur Bedeckung ihr, voran. 
Sept nun folgete ide Leiche, 
Hundert Ritter um fie ber; 
Hinter ihr Donna Zimene, 
Boßtbegleitet von fehshundert 
Edeln Männern, ihrem Schuß. 


Schweigend ging der Zug und langſam, 
Xeif, als wären es kaum zwansig; 
Aus Balencia waren alle 
Längft fchon ale der Tag anbrad. 
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Abbar Fannez war der Erfe, 
Würden für ve auf die Mauren, 
Die Bufar hicger gelagert; 
Ungeheuer war bie Zahl. 

Zraf zuerft auf eine fhmarze 
Medrinn, die aus tär'fhem Bogen 
Gift'ge Vfeite töntlic) (doh, 

MIfo meifterbaft, daß man fie 

Ginen Stern ded Himmels nannte; 

Sie und ihre Ggmehern alle, 

Qumers fümarge Weiber, fredte 
var Bannez in den Staub. 

Die gefehn, erfäraten alle 
Sehsuntbreifig Mohrenkön'ge; 
Fursterslaffet Mand Butar, 

Bob fechöhunderttaufend Ritter 
Dänkt ihmen daß Heer ber Ghrifen, 
Ale weiß und heil wie Snee, 
Und ver Sehredlichhe vor allen, 
Reitenb vor auf weißem Roffe, 

ser alß die aubern alle, 
Im der Hand ein’ weiße Babne, 
Auf der Bruft ein farbiept Kreup, 
Sein Säwert glängete wie Beuer — 
Me ex anlangt bei den Mauren, 


ren fi in's 
Wohl jehmtaufenb waren i 
Die die Schiffe nit erreichten, 
Die des Meeres Sluth verfälang. 
Bon ben Mofrenfön’gen blieben 
Zwanzig; nur Bufar entrann. 
Alfo flegt au nad) dem Tode, 
Beil San-Jago im voran ging, 
Cd; gewonnen warb an Beute 
Großer Reihthum, alle Zelte 
Bell von Golte, voll von Gilber, 
Au) der Aermfe wurde reich. 
Sorann fepten mac) dem itlen 
Give die freunbligen Begleiter 
Na an. Vedro de Gorbonna 
Rubig ihre Reife fort. 


Gottfried Auguft Bürger. 


Wenn wir nicht aus Bürgers eigenen Bes 








tihten wüßten, daß Herderd Borgang und Lehre | 
den entfehiedenften Einfluß auf deffen Entwidelung 


jehabt Hat, wir würden es aus feinen Dichtungen 
elbſt entnehmen können ; denn erft nachdem er durch, 
‚Herder auf das Volkslied und deffen Bedeutung 

aufmerffam gemacht worden war, wendete er fl 

der Bearbeitung voltsmäßiger Stoffe zu, worin 
er fo Großes leiftete. Nachſt Herders Abhand« 
fung in den „Blättern von deutſcher Art und 
Kunf‘‘ war ed die Sammlung von Percy, die 
feinen Anfichten über Ballade und Romanze eine 
neue Richtung 

in derfelben Yan, lernte er die bis dahin übliche 
Bäntetfängerifche Sprache überwinden und fie mit 
einer volfsmäßigen und doch poetifchen und wärs 
digen zu vertaufdhen, Mit weldem Fleige, mit 
welcher Hingebung er die altenglifchen Balladen 
in Perch's Sammlung fludirte, wie glüdlich er 
diefelben in fi aufnahm und fie zu feinem Eigen» 
thum machte, erfehen wir am beiten aus denjent- 
gen, welche er nachbifdete oder überarbeitete, un ⸗ 
ter welden wir nur die albefannten und beliebs 
ten Stüde „Der Kaifer und der Abt‘, „Bruder 
Graurod”, „Die Guirnbrung nennen. Sie fure« 
hen und wie unmittelbare Erzeugniffe des Dich⸗ 
ters an, es weht und aus ihnen ein urfpränglic, 
beutfcher Hauch entgegen, wie aus den fhönften 
Bolföliedern. Daraus wird ed aber Mar, dag 
diefe volkothumliche Auffaffung der Ballade nicht 
erft angelernt war; fie fag fchon in feinem innere 
fien Weſen, Herder und Percy brachten fie nur 
zum Bewußtfein des Dichters **). 

Bürgers Balladen haben einen fräftig audges 
forochenen Charakter, der fie aus allen andern 
leicht erfennen läßt. Sie find von einer feltenen 
Jugendfriſche und Kraft, wie fie außerdem nur fa 
den ächteften Volkolledern gefunden wird, aber 
wie in biefen artet die Kraft oft in Derbheit 
aus, ja fie grängt oft an das Rohe, was in der 
bei ihn zuweilen durchblidenden Bermengung des 
Bolltgänfichen mit dem Pöbelhaften feine Ers 
tlarung findet. Dies tritt namentlich in der Sprar 
he hervor, und wir müffen in diefer Hinficht leb⸗ 
haft bedauern, daß er fo wenige ältere deutfche 
Volkslieder fannte, die ihn vor der Ausartung ber 
wahrt hätten, in welde er nicht felten verfiel. 
Eben daraus ift auch zu erflären, daß er haupt 
ſachlich durch arte Farben zu wirken fuchte, und 
darin oft die Grange der Schönhett überfchritt. 
Aber abgefehen von diefen Mängeln ift feine Spras 
he und Daritelung nicht bloß untadelgaft, fie 
kann als trefflich bezeichnet werden. Mit einem 
für Wohllaut Außerit empfänglichen Gefühl ber 
gi verwandte er den größten Fleiß auf bie 

usarbeitung feiner Dichtungen , und ermägte mit 
bewunbernswärdiger Gewiſſenhaftigkeit alle Aus» 
drüde, alle Sprachformen, alle Sapbidungen, 
bis ihm die Darftellung dem Gedanken oder der 








*) Aus) er Hat bie Romanze im bänfelfängerifgen 
Ion behandelt, wie in dem aub ber Curopa”- or 
Pr) AS Bürger mit der Bearbeitung der „Senore” 
beigäftigt war, fdhrieb er im Juni 1773 an Boie: „Der 
Ton, ven Seraer aufernedt dat, ber [dom Lang aus 
in meiner Seele auftönte, hat nun biefelbe ganz erfüllt, 
und — id} muß entweber urcaus nichts von mir wiflen, 
ober ih bin in meinem Elemente. OD Boie, Boie, 
melde Wonne, ale id fand, daß ein Mann, wie Her- 
der, eben das von ber pri? des Bolts, und mithin der 
Natur, deutlicher und befimmt lehrte, was ih bun- 
tel davon ion längft gedabt und empfunden 
hatte.” (Morgenblatt 1809. Oktober. Nr. 241.) 
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1. Soeſie. 
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beſondern Situation ſeiner Perſonen vollkommen 


zu entſprechen ſchien. Und eben deshalb, weit feine 
Darftellung fih mit bewundernswärdiger Kunft 
an den Inhalt anichmiegt, erfcheint fie in folcher 
Lebendigkeit und Krifche, in folher Naturwahr⸗ 
heit, daß fie die Wirkung macht, als wäre fie zu: 
gleich mit dem Gedanken geboren, 

Die Stoffe, welche Bürger zu feinen Balladen 
wählte, find meift von der größten Einfachheit, 
wie bei dem Volkslied, und, wie diefes, reiht er 
die Begebenheiten einfach an einander an. Kuͤnſt⸗ 
lerifche Anordnung ift bei ihm nicht zu fuchen, da⸗ 
her auch die Balladen, bei denen eine foldhe un» 


erlfäßlih war, zu feinen fhwächften gehören, wie 


3. 3. „Lenardo und Blandine”. Seine Kunit be 
ruht vornämlih auf der Darftellung des Cinzels 
nen, fowohl der Situationen ald der Charaktere. 
Und bierin ift er in der That noch unübertroffen; 
ja es erreicht ihn fein anderer Dichter in der Wahr⸗ 
beit und der Ratur der Gemälde, feiner an Stärfe 
aller auch nod fo Meinen Züge, feiner an dramas 
tifcher Lebendigkeit der Daritellung. Daber ift die 
Wirkung feiner Balladen auch geradezu unwider⸗ 
fteglich, und wenn wir bei manchem andern Dich» 
ter erft die rechte Stimmung abwarten mäffen, 
um feine Schöpfungen vollftändig genießen zu fün- 
nen, rufen Bürgerd Balladen diefe Stimmung 
felbft hervor. an erzähft, daß Brig Stolberg 
vol Schreden aufgefprungen fet, ald Bürger die 
Lenore zum erftenmale vorgelefen und bei der Stelle 
„Mit ſchwanker Gert! ein Schlag davor“ mit eis 
ner Ruthe auf den Tifch gefchlagen habe. Mag 
dies auch nur eine Erdichtung fein, fo macht es 
doch recht anſchaulich, welche ungeheuere Wirkung 
man dem Gedichte zufchrieb. Und in der That, 
als die „Lenore“ erfchten, wurde ganz Deutſch⸗ 
fand von der höchſten Bewunderung bingeriffen, 
durch fie wurde Herders Lehre vom Volksliede in 
glänzender Weiſe gerechtfertigt und zum age: 
meinen Bewußtfein gebracht. Die „Lenore“ bes 
zeichnet die gänzliche Iimgeftaltung der Balladen» 
poefie in Deutfchland, wie Göthe's „Götz von 
Berlichingen‘ die Umgeftaltung des Dramas. Man 
bat viel darüber gefiritten, ob Bürger bei der Bes 
arbeitung feiner „Lenore“ englifche Vorbilder bes 
nußt habe, oder nicht; wir alten Dies für fehr 
feihgültig; wie es fich auch damit verhalte, fo 
iR fie fein vollſtes Cigenthum, „Fleiſch von fets 
nem Fleiſch und Blut von feinem Blut“. Wenn 
auch die übrigen Balladen Bürgers diefe erfte an 
Großartigkeit nicht erreichen, fo find viele derfels 
ben doch vollkommene Meifiterwerfe, und insbe⸗ 
fondre werden „Der wilde Jäger‘ durch die Acht 
volksmäßige Behandlung, „Die Kuh’ durch die 
dem Dichter fonft nicht eigene funftvolle Compo⸗ 
fition, „Der Kalfer und der Abt‘ durch den treff- 
fihen Humor Immer gefallen und nur mit der. Deuts 
ſchen Literatur — vergehen. 


1. Lenore. 


1. Lenore fuhr um's Morgenroth 
Empor aus ſchweren Träumen: 
„Bir untreu, Wilhelm, oder todt? 
Wie lange willft du fäumen?" — 
Gr war mit König Friedrichs Macht 

Bezogen in die Prager Schlacht, 

Und hatte nicht geldriehen, 

Db er geſund geblichen. 


2. Der König und die Kaiferin, 
Des langen Haders mühe, 
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Srweichten ihren harten Sinn, 

Und machten endlich Friebe; 

Und febes Heer mit Sing und Sang, 
Mit Paukenſchlag und Kling und Klang, 
Geſchmuͤckt mit grünen Reifern, 
Zog heim zu feinen Häufern. 


. Und überall, all überall, 


Auf Wegen und auf Stegen, 

Zog Alt und Jung dem Jubelſchall 

Der Kommenden entgegen. 

„Gottlob! rief Kind und Gattin laut, 
„Willlommen!‘ mande frobe Braut. 
Ah! aber für Lenoren 

War Gruß und Kuß verloren. 


« Sie frug den Zug wohl auf und ab, 


Und feug nad allen Namen: 

Doch feiner war, der Kunpfchaft gab. 
Don Allen, fo da kamen. 

Als nun das Heer vorüber war, 
Zerraufte fie ihr Rabenbaar 

Und warf fi bin zur GErde 

Mit withiger Geberde. 


. Die men Kiel wohl Bin zu ihr: — 


„Ab, daß Gott erbarme! 

Du trautes Kind, was ift mit dir?” — 
Und ſchloß fie in die Arme. 

„D Mutter, Mutter! Hin if Hin! 
Nun fahre Welt und Alles hin! 

Bei Gott ift fein Erbarmen. 

D weh, o weh mir Armen!‘ 


. „Hilf Gott, Bilf! Sich uns gnävig an! 


Kind, bet’ ein Baterunfer! 

Mas Gott thut, pas ift wohlgethan. 
Gott, Gott erbarmt fi unſer!“ — 
„O Mutter, Butter! Citler Wahn! 
Gott Bat an mir nicht moßlgethan: 
Was half, was half mein Beten? 
Nun if’ nicht mehr vonnoͤthen.“ — 


. „Silf Gott, hilf! Wer ven Vater Eennt, 


Der weiß, er bilft den Kindern. 

Das bochgelobte Sakrament 

Wird deinen Sammer lindern. — 

„O Mutter, Mutter! was mich brennt, 
Das lindert mir kein Salrament! 

Kein Sakrament mag Leben 

Den Todten wiedergeben.’ — 


. „Hör, Kinn! wie? wenn der falihe Dann 


Sm fernen Ungerlanbe 

Sich feines Glaubens abgethan 
Zum neuen Ghebande? 

Laß fahren, Kind, fein ger dahin! 
&r hat ed nimmermehr Gewinn! 
Wann Seel’ und Leib ſich trennen, 
Wird ihn fein Meineib brennen.” — 


.„O Mutter, Mutter! Hin it hin! 


Derloren ifl verloren! 

Der Tod, der Top iſt mein Gewinn! 

D wär’ ich nie geboren! 

zifh aus, mein Licht, auf ewig auß! 
Stirb Hin, ſtirb Hin in Nacht und raus! 
Bei Bott ift kein Erbarmen! 

D weh, o weh mir Armen!‘ 


. „Hilf, Bott, Hilft Geh’ nicht in’s Gericht 


Mit deinem armen Kinve! 
Sie weiß nicht, was die Zunge fpricht, 
Behalt’ ihr nicht die Sünde! 

Ah, Kind, vergiß bein irdiſch Leid 
Und dent’ an Gott und Seligkeit; 

So wird doch deiner Seelen 

Der Bräutigam nicht fehlen.” — 


„O Mutter! was ift Seligfeit? 

D Mutter! was ift Holle? 

Bei ihm, bei ihm ift Seligkeit, 

Und ohne Wilhelm Holle! — 

Liſch aus, mein Licht, auf ewig aus! 
Stirb Bin, flirb Bin in Nacht und Graus! 
Ohn' ihn mag ih auf Erben, 

Mag dort nit felig werben.” 


12. So wuͤthete Berzweifelung 


Ihr in Gehirn und Adern; 
Sie fuhr mit Gottes Borfehung 
Bermeflen fort zu hadern, 
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. Zum dritten noch ſollſt D 


. Zum britten, ich Aermfier von allen Brälaten, 


Auch war 'mal ein Abt, ein gar flattlidder Herr; | 

Nur Schade, fein Sääfer dr kluͤger RM er. 

Dem Kaiſer ward's fauer in Hig’ und in Kälte: 

SL ſchlief er bepanzert im Kriegeögezelte ; 

Dft hatt’ er kaum Waffer zu Schwarzbrod und Wurſt, 

Und öfter noch litt’ er gar Hunger und Durfl. 

Das Baal das mußte fich beffer zu hegen, 

Und weidlich am Tiſch und im Bette zu pflegen. 

Wie Vollm̃ond glänzte fein feiſtes Geſicht; 

Drei Männer umfpannten ben Smeerbauch ihm 
nicht. 


Drob fuchte der Kaiſer dem Pfaͤfflein oft Habder. 
Cinſt ritt er mit reiflgem Sriegeögefchwater 

In brennender Sige des Sommers vorbei. 

Das Bfäfflein fpazierte vor feiner Abtei. 

„Ha,“ dachte der Kaifer, „zur glüdlichen Stunde!“ 
Und gräßte das Bfäfflein mit höhnifhem Munde: 
„Knecht Gottes, wie geht's Dir? Mir daͤucht wohl 


ganz recht 
Das Beten uud Faſten befomme nicht ſchlecht. 


Doch daͤucht mir daneben, Cuch plage viel Weile. 
Ihr dankt mir’6 wohl, wenn ih dus Arbeit er- 


tbeile, 
Man rühmet, Ihr wäret bee ſte Mann, 
Ihr börtet das Sräschen fat wachſen, jagt man. 
So geb’ ich denn Buren zwei tächtigen Baden 
Zur Kurzweil drei artige Näffe zu Inaden. 
Drei Monpen von nun an beſtinim' ich zur Zeit. 
Dann will ich auf diefe drei Fragen Beinen, 


. zum erfien: Bann hoch ich im fuͤrſtlichen Rathe 


u Throne mich zeige im Kalferornate, 
Dann ſollt Ihr mir fagen, ein treuer Wardein, 
Wie viel ich wohl wert bis zum Heller mag fein? 


. zum zweiten follt Ihr mir berechnen und fagen: 


ie balv 8 zu Roſſe die Welt mag umjagen: . 
Um feine Minute zu wenig und viel! 
Ich weiß, der Beſcheid darauf it Euch nur Spiel. 


u, 0 Preis ver Prälaten, 
Auf's Haͤrchen mir meine Gedanken erratben. 
Die will ich dann treulich befenmen; allein 
Es ſoll auch kein Titelchen Wahres dran fein. 
Und könnt Ihre mir biefe drei Fragen nicht loͤſen, 
&o fein Ihr die längfte Zeit Abt Bier eweien ; 
So lafl’ ih Bud führen zu Gel vurch’s Land, 
Berlehrt, flatt des Baumes ben wanz in der 

and.’ — 

Drauf trabte der Kaifer mit Lachen von binnen. 
Das Pfäfflein zerriß und zerfpliß fih mit Sinnen. 
Kein armer Verbrecher — mehr Schwulitaͤt, 
Der vor hochnothpeinlichem Halsgericht ſteht. 


. & site nach ein, zwei, drei, vier Un’verfitäten, 


&r fragte bei ein, zwei, drei, vier Bakultäten, 
Er 98 Gebuͤhren und Sportuln vollauf; 
Doch loͤſſte kein Doktor die Fragen ihm auf. 


. Schnell wuchfen bei berzlihem Zagen und Bochen 


Die Stunden zu Tagen, die Tage zu Wochen, 
Die Wochen zu Monben; fon kam der Termin ! 
Ihm ward's vor den Augen bald gelb und bald grün. 


. Nun ſucht' er, ein bleicher hohlwangiger Werther, 


In Wäldern und Feldern die einſamſten Oerter. 
Da traf ihn auf Selten betretener Bahn 
Sans Bentir, fein Schäfer, am Felſenhang an. 


„Kerr Abt‘, ſprach Hans Benbir, „was mögt Ihr 
äme ? 


n? 
Ihr ſchwindet ja wahrlich dahin wie ein Schemen. 
Maria und Joſeph! Wie goselt Sr ein! 
Mein Sirhen! Es muß Such was angethan fein!” 
„Ach, guter Hans Bendix, fo muß fich's wohl ſchicken. 
ber Kaifer will gern mir am Zeuge mas fliden, 
Und bat mir drei Nuͤſſ' auf die Zähne gepadt, 
Die ſchwerlich Beelzebub felber wohl Ina 
Zum erfien: Wann hoch er im fuͤrſtlichen Rathe 
Au Throne fi zeiget im Kaiferornate 
Dann foll ich In fagen,, ein treuer Wardein, 
Wie viel er wohl werth bis zum Heller mag fein. 
Zum zweiten foll ich ihm berechnen und fagen: 
Wie bald er zu Roſſe die Welt mag umjagen? 
Um keine Minute au wenig und viel! 
Er meint, ver Beinen darauf wäre nur Spiel. 


Soll ih ihm gar feine Gebanken errathen ; 
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Die will er mir treulich bekennen; allein 
Es foll auch kein Titelchen Wahres dran fein. 


Und kann ich ihm diefe drei Fragen nicht loͤſen, 

So bin ich die län fe Zeit Abt bier geweſen: 

So läßt er mi A ven zu Eſel durdh’s Land, 

Berkehrt, fatt des ſaume ven Schwauz in ber 
and.’ — 


„Nichts weiter?’ erwiebert Hans Benbir mit Lachen. 
‚Herr, gebt Euch zufrieven, pas will ich ſchon machen. 
Nur borgt mir Cu'r Kaͤppchen, Cu'r Kreuzchen und 


d; 
So will ich ſchon geben den rechten Beſcheid. 


Verſteh ich gleich nichts von Lateinifchen Broden, 
&o weiß ich ven gun voch vom Dfen zu loden. 
Das Ihe Euch, Selehrte, für Geld nicht erwerbt, 
Das Hab’ ich von meiner Frau Mutter geerbt.‘ 
Da fprang wie ein Bödlein der Abt vor Behagen. 
Mit Kaͤppchen und Kreuzgchen, mit Mantel und Kragen 
Ward flattlih Hans Bendix zum Abte geſchmuͤckt 
Und Hurtig zum Kaiſer nach Hofe gefchidt. 
gie thronte der Kaiſer im fürfilichen Rathe 

och prangt’ er mit Zepter und Kron’ im Drnate: 
„Nun fagt mir, Herr Abt, ale ein treuer Wardein, 
ie viel ich jezt werth bis zum Heller mag fein?’ — 
„Fuͤr dreißig Beige ulden ward Chriſtus verfchachert ; 
Drum gaͤb' ich, fo Fer Ihr auch pochet und pradhert, 
Für Cuch keinen Deut mebr, als zwanzig und neun, 
Denn Einen muͤßt Ihr us wohl minver werth 

ein.’ — 


.„Hum,“ fagte der Kaifer, „der Grund laͤßt ſich 


ren, 
Und mag den durchlauchtigen Stolz wohl bekehren. 
Nie haͤtt' ich, bei meiner AP Art Pi Ghr’! 
Geglaubet, daß fo fpottwohlfeil ich wär". 
Nun aber ſollſt Du mir berechnen und fagen: 
Wie bald ich zu Rofle die Welt mag umfagen ? 
Um keine Minute zu wenig und viel! 
Iſt Dir der Beicheid darauf au nur ein Spiel?’ — 


. „Herr, wenn mit der Sonn’ Ihr früh fattelt und 


reitet, 
Und ftets fie in einerlei Tempo begleitet, 
&o feg’ ih mein Kreuz und mein Käppchen daran, 
In zweimal zwölf Stunden ift Alles gethan.“ — 


3. „Ha,’ lachte der Kaifer, „vortrefflicher Haber! 


= 
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i 


.„Ihr denket, ich ſei der 


Aqꝙ 


Ihr füttert die Pferde mit Wenn und mit Aber. 
Der Mann, der das Wenn und das Aber erbacht, 
Hat fiher aus Häderling Gold ſchon gemacht. 
Dritten, nun nimm Dich zuſammen! 
Sonft mu Di dennoch zum Gel verdammen. 
Was ven?’ ih, das fallh iR? Das bringe heraus! 
Nur bleib’ mir mit Wenn und mit Aber zu Haus.’ — 
err Abt von &t. Ballen. — 
„Ganz recht! und das kann von ber Wahrheit nicht 


fallen. 
„Sein Diener, Herr Kaifer! Euch träget Cu'r Sinn: 
Denn wißt, daß ich Benpir, fein Schäfer, nur bin!“ — 
„Was Henker! Du bift nicht der Abt von St. Ballen?” 
Nief burtig, als wär’ ex vom Simmel gefallen, 
Der Kaifer mit frobem Grftaunen barein; 
Wohlan denn, fo ſollſt Du von nun an es fein! 


. SH will Dich belehnen mit Ring und mit Stade. 


Dein Borfabr befleige ven Eſel und trabe 

Und lerne fortan erft quid Juris verflehn! 

Denn wenn man will ernten, fo muß man aud 
’n.'' — 


. „Mit Gunſten, Herr Kaiſer! Das laßt nur huͤbſch 
bleiben! 


Ich kann fa nicht leſen, noch rechnen und ſchreiben; 
Auch weiß ich kein ſterbendes Woͤrtchen Latein. 
Bas Haͤnschen verſaͤumet, Bolt, Hans nicht mehr 


ein.‘ 
guter Hans Bendir, das iſt ja recht fchade? 
Grbitte demnach Dir ein’ andere Gnade! 

Sehr hat mich ergeget Dein Iufliger Schwank; 
Drum fol Di aud wieder ergegen mein Dank.“ — 
„Herr Kaiſer, groß hab’ ih fo eben Nichts nöthig! 
Do feid Ihr im Ernſt mir zu Gnaden erbötig, 
Sp will ih mir bitten zum rien Kohn 

Für meinen hohmürbigen Herren Pardon.“ — 
„Ha, bravo! Du trigft, wie ich merke, Gefelle, 
Das Herz, wie ven Kopf, auf der richtigſten Stelle, 
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D 8 irdon übt Gnavı währt, 
Be anlnrei Di cn Ban Bet been! 


Johann Heinrich Voß. 


Zwar hat ſich Voß auch in der Ballade ver⸗ 
fucht, aber opne darin Hervorragendes zu leiften. 
Mehrere Stüde find dem En; tifen nachgeahmt, 
ohne daß er das poetifche Leben feiner Vorbilder 
volfändig erfaßt hätte („Der Knecht Robert‘; 
„Der Flaußrock); andere, in denen er ſich mehr 
an dad deutfche Bolkölied hielt (3. B. „Der 
Freier“) find ihm beſſer gelungen. Doc fagte 
diefe poetifche Gattung weder Finem Bildungs» 
gange noch feiner Natur zu. Obgleich ein Freund 
der Natur und des einfachen Lebens in derfelben. 
hatte er doch feinen Sinn für dus wahrhaft Bolfd- 
mäßige, es erfchien ihm diefes nur in der bes 
ſchranttern Auffaffung des Bürgerlichen, wie es 
fid) in feiner fiebenswürdigen Gemütlichkeit vors 
jüglic, in Deutfchland entwidelt hatte. Dies tritt 
Yon in feinen lyriſchen Dichtungen hervor, noch 
mehr in feinen Joylen. Voß hat das erdienft, 
diefe Gattung zur Wahrheit und Natur zurüdges 
führt gu Haben; allein fo fehr Recht er auch hatte, 
die arkadifche Schäferwelt Geßners und feiner 
Nachahmer zu verlaffen. und und dagegen das 
Xeben des deutſchen Landvolks und Bürgers dar⸗ 
zuſtellen, geht doch feinen Idyllen der delebende 
Hauch der Voefte ab. (GB find vortreffliche Das 
guerreotnpe, in denen Ale richtig und mit der ger 
wiffenbafteften Genauigkeit der Natur macgehte 
det iſt; aber wie in diefen, fo fehlt auch ihnen 
die fchaffende Hand des Künftlers, der nicht blog 
die Außern Umriffe, fondern auch die Seele zur 


! Erſcheinung zu bringen vermag. Indem Voß den 








srrthum vermied, eine idealiſche Welt zu fchaffen, 
ttatt Die wirkliche zu ſchildern, verfiel er in den 
entgegengefeßten, und gab und die baare Natur, 
ſtati fie zu fdealifiren. Wenn er dabei nicht fo 
tief fant, als der Warneuchet Schmidt, fo hat er 


es zum Theil bloß feiner höhern Bildung, nar | 


mentlic, feiner Kenntnig der Griehen, zu vers 
danken, die er fih zum Mufter nahm, zum Theil 
aber auch dem Umftand, daß er ein unvergleichlic, 
befierer Beobachter war, als jener, mehr Gemüth 
und mehr wahres Gefühl für das Schöne Hatte. 
Unter allen Idyllen von Voß hat „Der ſieben⸗ 
sigfte Geburtstag” den größten Beifall und die 
größte Verbreitung gefunden, und in der That 
nimmt fie unter ihnen auch den erften Rang ein. 
Bir finden in ihr zwar auch jene Meinliche Details 
maferei, namentlich in den Fpäteren Umarbeituns 
gen, die gerade deswegen am poetifcher Wirkung 
verforen haben, aber es find die Thätigfeiten der 
Verfonen doch fo gut gewählt, daß ihr Charakter 
aus denfelben febendig und anfchaulich hervortritt. 
Diefem ſtehen der „Hrühlingdmorgen‘‘ und „Die 
Freigelaſſenen“ am naͤchſten; in andern dagegen 
wird durch Abermäßiged Streben nad, Natürliche 
feit der idylliſche Charakter sun verwifcht; auch 
begegnen wir nicht felten Ausdräden, Bildern und 
Gieichniſſen, die an das Niedrige und beinahe au 
dad Gemeine gränzen, was nur dann gerechtfer⸗ 


tigt erfheinen konnte wenn der Stoff es unbes 
hinat verlangte, was jedoch; feineswegd der Fall 


wei von diefen Idyllen find in niederbeuts 
(, De Winterawend 
wir haften es für fein 
geringes Verdienft, daß Voß durch diefelben den 

jebrauch der Dialekte für poctifhe Zwecke einzus 
führen begonnen bat. 

Ebenfo verdanken wir ihm die Schöpfung einer 
neuen poetifchen Gattung, des tdullifchen Epos, 
und ſchon dies allein müßte ihm die Anerkennung 
der Nachwelt zufihern. Freilich fönnen wir das 
auf ihn anwenden, und zwar mit noch weit beſſe⸗ 
rem Rechte, was Voftalre von Homer fagte. Wenn 
es wahr iſt, äußerte er, daß Homer den Birgil 
hervorgebracht hat, fo iſt Diefer ohne Zweifel fein 
beites Wert. Und in diefen Sinne dürfen wir 
au Goͤthe's „Hermann und Dorothea“, die bes 
tanntlich durch Voffend Vorgang angeregt wurde, 
ohne Vergleich als deffen see Casrfung begeiche 
nen. 2 war zwar nicht diefer Meinung, er war 
fo fehr von der Vortrefffichfeit feiner u 
überzeugt, fo fehr überzeugt, daß jened Meifters 
wert ſich nicht mit ihr nteffen fönne, daß er bald 
nad Beröffentlichung des Gothe ſchen Gedichts an 
Gleim fehrleb: „Mag Dorothen gefallen, wen fie 
wolle, Luiſe ift fie alt“ Und das ift allerdings 
wahr, nur in einem andern Sinne, ald er «6 
meinte. Doch haben wir hier feine Bergleihung 
zwiſchen den beiden Dichtungen anzuitellen; fie 
wird fi) übrigens aus den Andeutungen, bie wir 
jet Über Voffens, fpäter über Böthe'8 Gedicht zu 
machen haben, von felbft ergeben. 

In der „‚Ruife‘ fhildert und Boß Scenen aus 
dem 2eben einer Predigerfamilie. Der Gegenitand 
iſt gewiß gut gewählt, und eignet ſich vorzüglich, 

ut zur Soylle, da fih im Pamifienfeben eines 
andgeiftlihen das Ginfache, Natürliche, Länd- 
liche mit einer höheren Bildungäftufe in harmo⸗ 
nifcher Weife verbindet. Daß die dargeftellten 
ala 
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Begebenheiten und Berhältnifie einfach find, ent» 
fpricht dem Weſen der Dichtung, aber es hätte 
auch bei diefer Einfachheit der Anhalt doch bes 
deutſamer fein können und fein follen. Das Ges 
dicht zerfällt in drei Idyllen. Die erfte, „Das 
Feſt im Walde“, fchildert die Geburtötagsfeier 
Luiſens, der Tochter des Pfarrerd von Grünau. 
Nach dem Mittagefien gebt die Mutter nebit Luis 
fen, dem Hofmeister Walter und deſſen Zögling 
Karl in den nahen Bald; der Vater, der nach den 
Efien ein Schläfchen zu machen gewohnt ift, fährt 
in einem Kahne auf dem See nad. Unterdeſſen 
haben die Andern euer angemacht und Staffee ges 
kocht, der dann nah Ankunft des Baterd unter 
fröhlichen Gefprächen getrunfen wird, worauf fie 
an den See wandeln und dort auf dem Nafen ges 
fagert, ein Tändliches Mahl einnehmen. Als es 
fühl geworden, fahren alle auf dem See in das 
Pfarrhaus zurüd. Die einzige Thatfache von Bes 
deutung, die aus der ziemlich, langen Idylle her⸗ 
vorgeht, ift, daß Walter und Zuife fi Tieben. — 
An der zweiten Idylle, „Der Beſuch“, erzählt 
uns der Dichter, daB Walter, der unterdeflen 
Pfarrer in Seldorf geworben und fih mit Zuifen 
verlobt Hatte, nah Grünau zum Befuche fommt. 
Bald nach ihm erfcheint auch Luiſens Xreundin, 
die Gräfin Amalia; dagegen bat fih die Braut 
verfchlafen und muß von der Mutter aus dem 
Bette geholt werden; fie hatte, von Gedanken an 
den Bräutigam erfüllt, fange nicht einfchlummern 
fönnen. Die dritte Zdylle, „Die Bermählung‘, 
welche in zwei Gefänge zerfällt, zeigt in dem er⸗ 





ſten bie befannten Perfonen nebit der Gräfin Mut» 


ter und dem neuen Hofmeifter theils am Theetifch 


| md darauf als die Lichter angezündet wurden, bei 


dem Abendeſſen. Luiſe geht mit Amulien in ihr 
Kämmerlein und zeigt ihr den Brautfhmud; muth⸗ 
willig nedend legt ihr Amalta denfelben an, um 
zu ſehen, wie er ihr ſtehe. Als fie mit dem bräuts 
lihen Schmuck angethan ift, überrajcht fie der 
Bräutiganı, der fie voll Entzüden über die Schöns 
heit der Braut zu den Eltern- führt. Wie die 
Beiden vor dem alten Pfarrer iteben, vollzieht 
derfelbe, fie überrafchend, ſogleich die Trauung. 
Glückwünſche und Vorbereitungen zum Hochzeit⸗ 
mal befchließen den Gefang. Der zweite Selang 
fchildert das Gefindezimmer, in welchem Knechte 
und Mägde bei dem ihnen bereiteten Schmauie 
figen. er Knecht Hand geht zum Organiften 
und beitellt Muſiker, weldye die Schmaufenden 
überrafht. Nachdem fie mancherlei geivielt, gebt 
Die Mutter ab, das Brautbett zu bereiten. Als 
Alles in Ordnung iſt, meldet fie es dem Bräutis 
gam, die Släfer werden nochmals gefüllt und uns 
tier dem Klingen derfelben, dem Hochrufen der 
Anwefenden und dem Schmettern der Inſtrumente 
— — raſch in, dem Aufruhr 
log mit der Braut aus der Thüre ber Bräutigam, 


lautes @elächter 
Schallte ven Fliehenden nach, um Händeflatfegen und 
ubeln.“ 


In dieſen freilich dürren Umrifſen haben wir 
den ganzen Inhalt des Gedichts; er iſt, wie ſchon 
gefagt, unbedeutend, aber die Gebaltfofigfeit des 

anzen tritt noch mehr aus den Wechfelreden der 
Berfonen hervor, die fi) meiſt nur um dad Aller: 
gewöhntichfte bewegen. Ueberhaupt bleibt der Dich⸗ 


ter überall auf der Oberfläche; er bat feine ganze ' 
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Kraft auf die Schilderung der Localitäten und 
der Außern Zuſtaͤnde gewendet, dagegen das ins 
nere Leben derfelben viel zu wenig erportreten 
lafien. Dies iſt namentli bei dem Bräutigam 
Walter der Kal, von deſſen Charakter und Eis 
genthümfichkeit wir kaum die nothwendigfte Ans 
ſchauung erbaften. Aber auch die andern Perſonen, 
welche forgfältiger gezeichnet find, haben feine ins 
dividuelle Geftaltung; der Dichter hat allgemeine 
Charaktere gefchildert, aber keine Individuen mit 
befondern Eigenthümlichkeiten, die nicht ihrem Bes 
rufe oder ihrer Stellung, fondern ihrer ſpeciellen 
Berföntichkeit zulommen. Die rau ded Pfarrers 
von Gränau {ft durchaus diefelbe Berfönlichkeit, 
wie die Mutter im „Siebenzigiten Geburtstag‘; 
Zuife mahnt und an die Tochter des Schulmeis 
fterd in dem nämlichen Gedicht, oder an Selma 
im Brüblingemorgen” ; ja, obgfeich der alte Tammı 
im „Geburtstag“ nur went hervortritt und wir 
fein Wort von ihm hören, fo find wir doch übers 
zeugt, daß er gerade fo fprechen würde wie der 
Mfarrer von Grünau, wenn ihm der Dichter Re⸗ 
den in den Mund gelegt hätte. 

Auch bie Gomvortion des Gedichts ift nicht bes 
friedigend ; Die drei Hauptabſchnitte ftehen ohne 
allen notbwendigen oder Innern Zuſammenhang; 
es find in der That Drei Gedichte, welche willkür⸗ 
fih an einander gereiht find; denn daß in allen 
drei die nämlichen Berfonen vorkomnten, bildet fic 
nicht zu einem einigen Ganzen. Auch find fie zus 
erit als einzelne Idyllen erfchienen, und es fcheint 
nicht, daß der Dichter bei der erften ſchon Die 
Abfiht Hatte, die andern hinzuzufügen. ber 
nichtebeftomeniger würden wir die erſte Redaction, 
wie fie im „Mufenalmanady von 1783 u. 1784 
und im ‚„‚ Deutfchen Merkur von 1784 vorliegt, 
der fpäteren (Ruife. Ein laͤndl. Gedicht. Königsb. 
1795) unbedingt vorziehen; denn wie andre Idyl⸗ 
fen, namentlih „Der 70. Geburtstag‘, fo tit 
aud die „Luiſe“ in der fpätern Bearbeitung zu 
ihrem Rachtheile bedeutend vergrößert, indem der 
Dichter alle Einzelnheiten noch mehr ausgemalt, 
zu den früheren noch andere hinzugefügt hat, wo» 
durch Die ganze Schwere der Dichtung auf Diele 
Detailmalerei gewälzt wird. 

Die Gefinnung, Die der „Luiſe“ zum Grunde 
fiegt, ift durchaus löblich, und wir erfreuen und 
diefes ftillen, ruhigen, Acht patriarchaliichen Fa⸗ 
milienleben®, das und der Dichter ſchildert; allein 
wir müffen geitehen, daß und das Ende widerlich 
erfcheint. Das Gelächter der Bäfte, ald die Braut⸗ 
leute in die Kammer eilen, bat etwas Gemeine®, 
das mit dem Ganzen im Widerfprude fteht, ob» 
glei nicht zu Täugnen fit, dag auch an andern 
Stellen eine gewifje Lüſternheit durchbricht, die 
wir gern vermieden fähen. 


Aus der erften Idylle der „Luiſe“. 
Als fle, das Linfenfeld und die bärtige Gerſte durch⸗ 
wanbelnd, 
Sepo dem Hügel am See id näherten, welcher mit 
unfeln 
Tannen und hangendem Grün weiffiämmiger Birken ge- 


t war 
Blickte zum bujbigen Ufer guil’ Einborchend, und fagte: 
„Still! e8 tönte mir bumpf, Wie ein Ruderſchlas, von 
em Ufer!” 


Aber der muthige Karl, ber voranlief, wandte fich rufenb: 
„Hurtig! da ſeh' ih ven Kahn! Nun gleitet ex hinter 
das Schilfroßr! 


. 
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Und mit geflügelten Schritten ‚enteilten fie; Lüblenven | Chernen Bau, und ber Bater ein Stat mit erfrifchen- 


eewin 
Hauchte zuräd das Gewand, das bie „trippelnben Füße 
des Mägpleins 
Rauſchend ummwallt’, und es weht ihr € geringe Haar 
von ven Schultern 
Laut nun rief, und winkt au⸗ fgwebenben Kahne 
„Ghrbar, Kinder, und ſacht! Shr Tauft ‚fa fo raſch, 


wie bie —2 ein 
Ueber den Hof, wenn die Mag an der austhür Futter 


mherſtreut! 
Heiba! wie ſauſ't das Gehnsel be von dem hödrich- 
en an 
Töchterchen , geb vorfitig, und Arauklı mir nit an 
ven Wurzeln!‘ 


Alfo rief er, umfonft; Re entflobn unbemmbares 
munge 
Athmender barrten fie nun, si der Faufegenb Kahn an 
Landete, und: „Biltonmen!“ eier 8, „willlommen 
nen! 
Hinten hemmte der Knecht, an ver Er!’ im Waſſer ſich 
Aber geſtuͤtzt von der Hand Funglings traten die 
tern 

Ueber den wankenden Vord, auf den Sand voll Kieſel 
und Muſcheln, 

Wellig geſtriemt von der Stu, und umbüpft mit ge- 

eltem Seefchaum. 
Hans anch entftieg, und Imiyfte va das hemmene Seil um 
Baumflu 
Schmeichelnd kuͤßte ven Greis bie —— Tochter, und 
„Vaͤterchen kommt fa fo tie vo vom 1 Schlaf. Hat ber 


Wieder gemaut? ein Sähnen A Glerfegen gekakelt? 
Oder Sufanna zu laut mit dem Waffeleiſen geklappert?“ 
Drauf antworteteſt bu, eheyiirbiger Pfarrer von 


„Soll ich dieſes genau bir verkuͤndigen, wie e AH iſt? 
Weder gemaut hat ein Kater, a Kind, Ai ein H 
en gekakel 
Dver Sufanna zu laut mit dem afleleifen geflappert. 
Unjer Beipräh, und die Freude, mein Töchterchen, bei» 
nee &eburtstage 
Machte mein Herz unrubig. Kr nun, Beuer ge⸗ 


Flint! und Kaffee gekocht! Die eauteften Kinder find 
ur 
Jener ſprach's; und in Gile gebot die verflänbige 


Haus 
„Trage mir, Hans, aus bem Kahne osteig die Seräthe 
v 
Neben den blühenden Senf. Dort zünden wir, den!’ 
ih, das euer; 
Daß uns nicht anmwehe der Raud,. Hier aber am Bor- 


Lagern wir un im Schatten Ian alten Familienbuche, 
Die vorlängft uns belennt mit Bon auswachſenden 


Nam 
Hier iſt polſterndes Moos, bier „nf anathmende Küh- 


Hier im Geraͤuſche der Well’ un vet, —B labt 
uns bie 

Ueber den See nah dem Dorf und ven Kruͤmmungen 
fruchtbarer Ufer. 

Holz nun, Kinder, geſucht! iger will, fchene kein 


Alfo vie Frau: und fie ſelbſt or mit tbatlos famt dem 
Gema 

Ging zum gepriefenen Duelle, ber nachbarlich unten am 
Riefelte, 
Elfenborn in der Sag’ ummohnender Hirten benamet; 
Denn rings fabelte man, mit Elfinnen tanze ber Bergelf 
Dort nach leiſer Muflt im Iproffenben Srafe der Mai— 
Doc feit Hand vor dem Jahre, mat Belt der Auife zu 


feie 
Heimlich den Sprubel getieft, „un jet höherem Rafen 
e 


r 
lauter und friſch, wie am Lilienblatte ber 
Fruͤhthau: 


or 

Nennt ihn Born der Luife * dger und die Freunde 
des Hauſe 

Hieher kamen ſie beid', und fuͤlleten; diefe bes Keflele 





dem Labfa 
Als nun jene den Hügel ereileten, welcher mit vun 


ein 
Tannen und hangendem Gruͤn weißftämmiger Birken ge- 
fränzt war, 
Banden fie Kien und Reiſer, und fammelten ; dann zu 
dem Buchhain 
Gilten fie, links im Thal, wo her Aeft' ein unendlicher. 
2ag in Laub und Geſtraͤuch, bem Hüttener Feurung bes 
inters. 
Froh nun kehrten zum See die Zelchenen. Aber der 
auskne 
Fing die ſpruͤhenden Funken des Stable in ſchwammigen 
under, 
Faßt' ihn in trodenes Laub, und ſchwang mit Gewalt, 
bis dem bidern 
Dualm aufleuchtendes Feuer entloberte ; bäufte geſchickt 
Reifer und Kien, daß bie Slamme das Holz durch, fröß- 
des Harzes, 
Knatterte, finftern Rauch em ufbanipfenb zum 
Seht, wo ver Wind in bie a einfaufete, flellt’ er 
Und den verfchloflenen Keffel haranf, Air der Duelle des 
8 
Wehend umledt’ ihn die Loh', und es brauf’t ausſtedend 
der Keſſel. 
Aber das Mütterhen goß in gie braͤunliche Kanne ven 
affee 
Aus der papierenen Tute, gemengt mit klaͤrendem Hirſch⸗ 
orn, 
Strömte vie Duelle baranf, und ‚Reit auf Kohlen vie 


gu ngefniet, bis fleigend bie farbige Blafe geplagt war. 
eunig anjest rief jene, zu Zappt um bie Achſel 


rein ubterden; gleich 
affee 


„Setze die Taflen zureht, ne 
Gar. Die Geſellſchaft nimmt ia mit unferem täglichen 
teinzeug 


Gern im Grünen vorlieb, und —— Kaffee. 
Dater verbat Umfiänd; unb dem Weibe geziemt ber Ge⸗ 


Yoria 
Alfo Drama; boch Luife, ie safe mit mit dem Knaben 
Hörte den Ruf, und enthält, Aus dem Dedeltorbe bie 
affen, 
Auch die Flaſche mit Rahm, und die blecherne Dofe mit 
uder, 
Ordnend umher aufpem Rafen ; und jest, fle da alles 
urchwühlet, 
Neigte das bluͤhende — fih Bold, und laͤchelte 
art: 
„Nehmen fie mir’s nicht a „ Mama bat die Löffel 
vergefle 
Alfo jagte Luiſ'; und bes mitten lachten fie alle, 
Schadenfroh; auch Lachte fie felbft, vie gütige Mutter, 
Welche die dampfende Kanne babertrug. Aber der Juͤng⸗ 
Sprang zu der Birke behende, „der Binaingensen, und von 
Blätter’ er zierliche Staͤb', u —5 fle ringẽ der 
Jetzo dem lieben Papa und m e hrnlinge reichte die 
Pfeifen dar, und Tabad in her Hedigen Hülle des See. 
6; 
Und mit des Löfchbrande Ende, dem glimmenven, zün- 
dete Hans an. 
So auf Mooſe nunmehr bie gelagerten: neben dem Vater 
Rechts mit bem Knaben Mama, die den lauteren Tranf 
in bie Taſſen 


Ruͤhmend 7— lints aber Luiſ', und nahe der Jüngling. 
Sie zwar koſtete felten des Higigen Mohrengeträntes; 


i Doc heut’ nahm fie ein wenig, und ruffifchen Thee mit 


dem Kleinen. 
Nun war jegliches Auge verflärt, nun laut des Ge⸗ 


ſpraͤches 
Herzlichkeit, nun das FE lamı leiſeſten Regungen 
Solgfamer noch war bein — 2 Antlig, o Jungs» 


Wie wenn buftiges Schimmergewölt an der Bläue des 
Himmels 316 
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thut, 


Immer veraͤnderlich folgt der xvvre launiſchem An⸗ 
Hell umſaͤumt vom Glanze Abenes, ‚ober des Boll. 
ALS bei treffennen Worten nunmehr des gemätälichen 
Aufmerkſam fih Luife mit trunfenen Bliden ibm an- 
Liebreich Mopft ihr der Vater bie rofige Wang’, und be- 
„Kind, dir brennt ja bie Bang wie Gluth! Zwar 
iſt es nicht übel 
Anzujehn ; doch nimm bir, men naßtergen, wegen ber 
Etwas mehr um den Hals. BRan et erfältet fi leicht in 
Senem küßte die Sand, und —** freundlich die 
„Zugluft nennſt du bie Bistum, ve, fanft durch Erlen 
Athmet, und faum mir ein Bänbigen bewegt? Scherz 
liebe du wahrlich ! 
Gar nit brennt mich bie Si ei angf Fleiß fa gingen 
Auhten auch oft im oaeuen 3a di „uur fo froͤhlich, 
Drauf antwortete vu, — Pfarrer von 
air nee Ber in ES Re afaga 
Welches die A Zweige hurahürft um die Jungen 
Achtzehn Jahr find es heut', —3 — mir Gott mein 
Jetzt mein einziges Kind, ſo —*5 — und fromm und 
Wie voch die Zeiten entpiehn: Sohn kommende Jahre, 
Dehnt Äh der Raum vor . : Und wie chwindet er, 
wenn wir zurädiehn: ‘' 
Geſtern war's, wie mir daͤucht de ih unruhvoll in dem 
Irrete, Blätter aerpfädt‘, u. etete; bie nun mit ein. 
Froͤhlich Me Botihaft fam: din & Toͤchterchen iſt uns ge⸗ 
Manches beſchied feitbem der —* ‚ Gutes und 
Auch das Böfe war gut! Denn im im ‚anoplfein lenkt er 
Dunlelen Gang, und es bläht aus bi —— Wurzel das 
SWeißt Du, Frau, wie es ei nah langer Dürre ge- 
Und ig, Zuif’ auf dem Arme, mit bit in der Friſche nes 
Athmend ging; wie das Kind nad dem farbigen Bogen 
Und mid; kuͤßte: 
Streut die der liebe Bott uns Binderthen, daß wir fie 
Sa, der ven Bogen ber Hulb —— ſtreuet vom 
Dap wir mit ER —— ı Den) 


ich des Vaters 
D dann bebt fi mein Herz, und geritt von regerer 


mporgri 
„Bapa! va regnet es Blumen vom 


Gegen unfere Brüder, bie ringe ummohnen ba® Erdreich: 
Zwar vielartig an Kraft und en; doch vesfelbigen 


Kinvlein alle, wie wir! von et Brüften genäßret! 
Und nit Lange, fo gebt in ver Dämmerung eins nach 


dem 
Märe zur Ruh’, vom Veter im en Lager ge⸗ 


Hoͤrt ſuͤßtraͤumend der Mine derlus m und des tropfen» 
en 
Schlaͤft, und erwacht am Morgen genden und belleres 
Sinnes. 
Wonne dereinft, wann alle der heilige Morgen uns auf. 
wedt! 


„Wahrhaft lernen wir dann, daß Bott die Perfon nicht 


— — — — — —ñ en 


1. Boefie. Siebenter Peitraum. Johann Heinrih Bor. | 





„Angenehm dem Vergelter“! D Cimmelswonne ! wir 
eun 

Alle, die Gutes gethan nach Kraft und reblicher Ginftcht, 

Und bie zu höherer Kraft vorlsucteten ; freun uns mit 


Mofes, Konfuz und Homer, dem * liebenven, und 80. 


toafter, 

Und, ver für Wahrheit farb, mit Sokrates, auch mit 
dem ebeln 

Mendelsſohn! Der Hätte ven Börtlihen nimmer gefreu- 


Ihm antwortete drauf ber Be beſcheidene Walter: 
„Br nicht! Doch es bebräu’'n noch Afätinge, heute wie 
vorma 
Ben Gott rief, zu erlöfen ven Seit aus Banden ber 
au ee ee 


Traun! es empört, wenn ein Kind, das der bilplichen 
Rebe des Baters, 
Weniger dumpf, aufmerlt im er Licht der Er⸗ 
tn 
Sich das ermähltere duͤnkt, das „einzige: wenn es bie 


Die um Gofrates einft ber Menfchlichkeit Höhen erſtrebet, 
Neidifch entehrt in der Gruft; und hen noch unmuͤndigen 


Dber wer, kunbiger ſchon, bie ebeimnißpofle Belehrung 
Fafte mit anderem Ginn und ‚gieim diejen gewaltfam 
Schilt und martert und wuͤrgt! Man e Vor mir neu- 
lich ein Maͤhrlein. 
Einsmals kam ein Todter aus Binz an "ie Dforte des 


Him 
Boltert’ und rief: „Macht auf!‘ Ir ſchaute der heilige 


Leiſe die Thuͤr' aufſchließend, —— und fragte: „Wer 
Trogig erwiederte jener, ben A Laßjettel erhebend: 

„Sch? ein katholiſcher Chriſt, be allein, beilbringenven 
„Sehe dich dort auf die Bank! ei ee Petrus ver- 
Hierauf fam ein Todter aus Surih an bie Pforte bes 


mels, 
Boltert’ und rief: „Macht auf!" "Ber bift du?“ fragte 
„3? ein kalvinifcher Chriſt, des allein Beilbringenven 
Glaubens!“ 
„Dort auf die Bank!“ rief —* Da kam auch ein 
dter aus Hamburg 
Poltert' und rief: „Macht auf!” er bift du?‘ engte 
„Ich? ein Iutherifcher Chriſft 9 bes al ale, Beilbringenben 


„Dort auf die Bank!‘ rief — ind ſchloß. Nun 
aßen die Gegner 
Friedſam neben einander, und ſahn, voll Hiller Bewun- 


drung, 
Sonnen und Mond’ und GeRiew ‚aus fgeinender Srre 
Zum einträcdhtigen Tanz; ud $ Bhrten fie raufchen har⸗ 


Im viellautigen Chore, ber felgen, älter und Gngel 
Halleluja ef ng’, und, at5meten luͤthe des Lebens. 

Aber ihr He 2) woll über von nnausfpredhlicher Inbrunft ; 
Und es erhub ſich entzuͤckt DR Belle Sefang: „Wir 


AN’ an Einen Gott!’ Da nie er fprangen vie Fluͤgel 
Auf mit Setön, daß weit von goldenem Slanze der Aether 
Zeuchtete. Petrus erſchien, uns rad) mit freundlichem 


ch 
„Habt ihr jetzt euch befonnen, ihr thörichten Kinder? 
o kommt denn!” 

Alfo redeten beib’ in traulse * HSerzenergießung, 
Unter dem heitern Blau des a umfal enden Himmels; 
Sottes lebende Wind' ummehten Aber der Alte 
Senkte ven Blid tieffinnig, und fa in flarrer Betäubung, 
Wie wenn er predigen follte, das Herz voll Morte des 


Simmels; 
Ernfivoll regt’ er das Saubt; ihm bebte bie Thrän’ an 
n Mimpern. 
Alle zugleih nun ſcwiegen nd fhaueten jenen be- 
rat an. 
Und mit erhabener Stimme begann der Berkändiger 


otte 
„zieht euch! redet der Herr; und brüderlich duldet 
einander! 


anflebt, 
„@ondern in allerlei Bolt iR, wer ihn fürchtet und recht | Aber die bölifhe Ver unbe bTanetit, feucht in ven 


317 


— gönnt tt 


— — ee — — — — — — — — 
4— 





Bon 1770. 


Siebenter Peitraum. 


pi sm. 








; nem eignen 





Johann Wolfgang von Göthe, 


Wöthe's Standbild zu Branffurt a. M- 


Groß.im Epifhen wie im Lyriſchen zeigt Böthe 
in jenem wo möglich noch eine reichere Bielfeis 
tigkeit als in iefem, denn es ift faum eine Gat⸗ 
tung ber epifchen Poefle, die er nicht behandelt 
hätte, wenn au mande nur in einzelnen Stüs 
den, wie die Kabel (,‚Der Adler und die Taube‘), 
die Parabel („„Nektartropfen ‘‘), die Erzählung 
(„Johanna Sebus‘, „Amor ald Landſchafte- 
maler“), die Kegende („Das Hufeifen‘). Ale 
diefe einzelnen Gedichte find vollendete Mufter ihs 
rer Gattung und wurden zum Theil fogar ein⸗ 
flußreich auf die Ausbildung derfelben, wie bie 
Regende‘“, durch welde der eigentliche Chas 
rafter diefer Dichtungsart, die gemüthlice Nais 
vetät, erit zum Bemubtfein gebracht wurde. Noch 
entfchiedener tritt fein Einfluß in den Gattungen 
hervor, bie er in größerem Maße bearbeitete, wie 
in der Ballade, von ber fhon das Nöthige ges 
fagt wurde, oder im Epos. (he wir aber zur 
Betrachtung diefer Dichtungen übergehen, müfen 
wir noch eine Bemerkung voranfhiden, welche 
die oben entwidelte Charakteriſtit des Dichters 
(S. 93 ff.) vervollftändigt. Göthe zeigt ih näms 
lid) auch darin groß, ja unübertroffen, dag er bei 
aller ureigenthümlihen Originalität bie feltene 
Gabe befigt, fremde Art und Kunft auf das Täus 
ſchendſte nachzuahmen, oder vielmehr fich diefelbe 
in fo lebendiger Weife angueignen, daß fie in ſei⸗ 

eſen urfprünglich zu liegen ſchei⸗ 
nen. @r hat nicht bloß, wie Herder, fremde Bor» 
bilder in ihrer ganzen voetifchen Fülle reprodus 


|iet (6.52), fondern ex Hat felbß im Ginne und 
Geiſte der größten Dichter des Allerthums und 
der neuen Zeit Gebilde gefchaffen, wie nur jene 
fie_ hätten hervorbringen önnen, wenn fie zu 

Gothe's Zeit gelebt, zu feinem Volke gehört 

hätten. So erfennen wir im „dB“ den Shafs 
ki; in der „Zphigenia‘ den Sophokles in 
& den „Bögeln“ den-Arittophanes, und doch ift es 

x wieder der ganze reine Böthe, der ſich in diefen 
$ Dichtungen offenbart. Wer fönnte in dem Ges 
dicht „Hand Sachſens poetiſche Sendung“ den 
trefflichen alten Meifter verfennen, deffen ganze 
poetifche Eigenthämlichteit mit feiner PT 
vollen Naivetät, mit feiner reihöftädtiichen Welts 
anfhauung uns aus jeder Zeile, aus jedem Worte 
in febensvoller Klarheit entgegentritt, deffen fern« 
hafte Sprache fogar in Ausdrüden und Wendun« 
gen mit unübertrefflicher Kunft nachgeahmt ift, 
und doc hätte Hans Sachs diefes Gericht nie 
und nimmermebr ſchaffen Tönnen, denn fo fehr 

es aud in feinem Geifte gehalten iſt, fo iſt «8 

doch wieder ganz von dem eigenen höheren Geiſte 

Söthe'6 durchhaucht, und wir bewundern nicht 

bfoß die Kunft, mit welcher er den ehrwürdigen 

Meiiter in feiner ganzen Eigenthuͤmlichteit gie 2 

fam wieder ind Zeben hervorgerufen hat; wir ers 
= tennen auch, daß in dem Gedicht ein höherer 
& Geift waltet. ald der des Nürnberger Dichters. 

Manchen Dichtungen Göthe's liegen mehr oder 

weniger befannte Poefien, befonders Volkslie⸗ 

der zum Grunde, wie dem „„Veilchen‘‘, dem „.Hale 
dentöslein‘ u. a. m., und ed hat Leute gegeben, 
z die ihn deshalb beſchuldigt haben, day er fich 

Fremdes angeeignet babe; allein wer diefe Dice 

tungen mit ihren Driginafen unparteitfchen Aus 

ges oder, beſſer gefagt, mit Afhetifchen Sinne 
vergleicht, wird fich leicht überzeugen, dag Göthe 
aud in folden Fällen ein wahrer, felbftftändis 
ger Dichter gewefen ift. Jene Dichtungnen war 
ren allerdingd aus tief poetifhen Sinn hervors 
gegangen, aber eö war derjelbe nur höchſt unvolls 
kommen zur Erfcheinung, gelangt; @öthe aber vers 
fepte fih in die Seele jener Dichter, erfaßte ih⸗ 
ven Gedanken in feiner ganzen Küle und Innige 
keit, und entfaltete ihn mit der vollendetiten Kunft, 
daß er und nunmehr in der vollften Klarheit fu 
entgegentritt, wie jene ihn gedacht, aber nicht 
hatlen daritellen können). 

Diefe Bemerkungen bejichen fih vorab auf @dr 
t5e 6 frühere Balladen, welche zum Theil aus äl- 
teren Volksliedern in der eben dargeftellten Weiſe 
entitanden find. Bei mehreren fig mar auch ein 
ſoiches Zied zum Grunde, der ter hat aber 
den Stoff in größerer Freiheit behandelt, jo beim 
„Erltönig‘‘; von andern endlich ift eine Quelle 
nicht befannt, fo vom „Fiſcher“. In allen zeigt 


*) Dem pebantijhen Vorwurf, daß Goͤthe von An 
bern entlehnt habe, antwortet er felbft in einem heitern 
Gevite (Werte 3b.3. ©. 77): 
Bon wen auf eben. und Wiſſens· Bahnen 
Warbft du genähet und befehet ? 
Zu fragen find wir beauftragt. 
‚3% babe niemals barnad) gefragt, 
Bon welgen Scnepfen und Bafanen,, 
‚ Sapaunen und Welicpenhahnen 
Ih mein Bäucelden gemäflet. 
&o bei Porhagoras, bei ben Veen, 
Sas id) unter zufriebnen Gäfen; 
Ihr Grohmaßl hab’ id) unverbroffen 
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ſich aber des Dichters tiefes Verſtaͤndniß des volks⸗ 


thumlichen Gefangs, den er zu fünftlerifcher Boll» 
endung erhoben hat. Aber fo reih er aud an 
poetifchen Mitteln ift, fo gebraucht er doch nur 
diejenigen, welche dem Bollögefang eigenthüm⸗ 
fich find, die Alliteration, die Affonanz, überhaupt 
die muſikaliſchen Dr welche fo —* auf das 
Gemuth, wie auf das Ohr wirken. Endlich ha⸗ 
ben dieſe Balladen, wie die des Volksgeſangse, et⸗ 
was Düfteres, Geheimnißvolles, und wie die Volks⸗ 
poefie, weiß @ötbe diefe Seite bis zur höchſten 
Wirkung auszuführen; er fcheint in Naturlauten 
zu reden, bie bei all ihrer Einfachheit Doch das 
Gemüth fo tief erfchüttern, wie namentlich im 
„Erlkönig““ und im „Fiſcher“. Göthe hatte feine 
frübern Balladen meiſt für feine Dramen gebichtet, 


fo „Das Beilchen“ für ‚Erwin und Elmire‘‘, den 
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„Erlkönig“ für das Singfpiel „Die Fiſcherin“, 
den „König von Thule” für den „Fauſt“ u. f. w.; 
erft während feines Zuſammenlebens mit Schiller 
wurde er auch angeregt, ſelbſtſtandige Balladen zu 
dichten, und es iſt auch der Einfluß feine® großen 
Freundes auf diefe Schöpfungen nicht zu verken⸗ 
nen. Denn wenn er auch noch immer volksmäßige 
oder fagendafte Stoffe behandelte und diefe nad 
feiner Weiſe erfaßte, fo verließ er dagegen die ein» 
fachere, volksmäßige Darftellung, er gab feinen 
Dichtungen eine kunftmäßigere Form, und entfals 
tete fie zu größerer Breite, während er früber 
ftets den allerfnappften Ausdruck gefucht und ges 
Funden hatte. Es tritt dies ſchon, obgleich wes 
niger ſtark, in der Reihe von Balladen hervor, 
welche „Die [höne Müllerin“ befingen ; ſchon ents 
ichiedener im „Zauberlehrling‘‘ und ganz beitimmt 
in der „Braut von Korinth‘ und in dem „Gott 
und die Bajadere“. Auch bat Göthe in diefen 
Balladen, was bei den früheren der Fall nicht war, 
eine beſtimmte Idee zur Anfchauung bringen wols 
fen *), wie Schiller in den feinigen. Aber fo uns 
verfennbar dieſes Alles it, jo wird es aud hier 
Har, daß Göthe, auch wenn er fi einmal einem 
Einfluß bingab, Doc zugleich feine ganze Selbſt⸗ 
fHändigfeit bewahrte; denn es tragen dieſe Dich» 
tungen ganz das Gepräge feines Geiſtes und ind» 
befondere iſt die plaſtiſche Vollendung der Dars 
ſtellung, welche diefe Gedichte auszeichnet, nur 
bei Böthe zu finden. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Goͤthe durch die 
„Luiſe“ von Boß zu feinem idylliſchen Epos „Her⸗ 
mann und Dorothea angeregt wurde; ed wird 
fih aus dem Folgenden von felbit ergeben, wie 
unendlih er feinen Borgänger überragt. Den 
Stoff zu feinem Gedichte entnahm Göthe aus der 
einfachen Erzählung einer wahren Begebenbeit, 
die fi) im 3. 1731 zugetragen hatte, als die wes 
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intereſſant die Vergleichung der Quelle mit dem 
Gedichte iſt, weil ſich gerade daraus die Schö⸗ 
pfungskraft und die Kunit des Dichters am leben⸗ 
digſten erſchauen laäͤßt, fo können wir Doc nicht 
darauf eingehen*). Auch den Inhalt des Gedichts 
fönnen wir nur in den einfachiten Umriſſen ans 
eben. Es befteht aus neun Gefängen, von denen 
jedes den Namen einer Mufe und eine dem Inhalt 
angemefiene Ueberſchrift führt. (MD Der Wirth 
zum goldenen Löwen in einem Landftädtchen in 
der Nähe des Rheins fipt mit feiner Yrau vor 
dem Haufe, und befpricht mit ihr die Angelegen- 
beiten ded Tages. Es waren nänflih Schaaren 
von Flüchtlingen in der Nähe vorübergezogen, 
welche vor den republifanifchen Kranzofen geflüch- 
tet waren. Beinahe alle Bewohner des Städts 
hend waren auögezogen, um den Zug zu fehen 
und den Bertriebenen Hülfe aller Art zu bringen, 
fo audy Hermann, der Sohn des Wirths, der auf 
feinem Wagen Kleider und Lebensmittel mitges 


nommen hatte. Nach und nach kehren die Leute® 


zurüd, unter ihnen der Pfarrer und der Apothes 
fer, welche fih zum Wirthe feßen und das Ges 
fehene mittheilen. Darauf gehen fie in das Hauß, 
un fich in der fühlen Stube an einem Glas Wein 
zu erfrifchen. Während der Wirth feine Hoffnung 
auf baldigen Deine und zugleih den Wunſch 
audfpricht, dag fein Sohn bald eine Gattin wäh- 
fen möge, fommt diefer angefahren. (I) Bei 
deffen Eintritt erkennt der ſcharfblickende Pfarrer 
fogfeich, daß irgend Etwas fein Gemüth befchäf- 
tige, ja fein ganzes Weſen verändert habe. Her⸗ 
mann erzählt nun, wie er die mitgenommenen Gas 
ben angewendet; erı babe fie alle einem Mädchen 
gegeben, das einen Wagen geleitet habe, auf wel⸗ 
chem ſich eine Wöchnerin mit dem neugebornen 
Kind befunden. Der Apothefer ergreift die Ges 
legenheit, um das Glück des unverheiratheten 
Mannes zu preifen, worauf Hermann erwidert, 
daß er fid gerade jebt um Teichteften entfchließen 
fönnte, eine Gattin zu nehmen, da fo manches 
Mädchen des Schuges bedürfe. Diefe Aeußerung 
erfreut den Vater, er ermahnt ihn, eine Tochter 
des reichen Nachbars zu wählen; Hermann hält 
fie für herzlos und erzärnt Durch feine Weigerung 
den Bater. (IM) Die Mutter nimmt den Sohn 
in Schutz, der fih unterdeffen entfernt hatte, und 
eilt ihm nach; der Apotheker aber billigt die Ans 
ficht ded Vaters, da jeder bei zunehmender Theues 
rung auf die Zukunft denken müffe. (IV) Die 
Mutter findet Hermann nach langem Suchen auf 
feinem Lieblingsplatz, unter einem Birnbaum auf 
einem nahen Hügel; es gelingt ihr, ihn zun Bes 
ſtändniß zu bringen, daß er entfchloffen fei, nur 
jenes Mädchen zu beirathen, dad er unter den 


gen der Religion vertriebenen Salzburger durch ı Flüchtlingen aefehen. Die Mutter verfvricht ibm 
das Dettingifche Gebiet kamen. So fruchtbar und "ihren Beiltand und fie gehen Beide ind Haus zus 


*) Im „Zauberlehrling‘ will Goͤthe den Gedanken 
zur Anihauung bringen, ven er im „Winter“ etwas mo- 
vificirt alfo ausfprict: 

„Willſt du fchon zierlich ericheinen, und biſt noch nicht 

fiber? Vergebens. 
Nur aus vollendeter Kraft blidet vie Anmuth her⸗ 
v r ” 


or. 
Die „Braut von Gorinth‘' flellt das plaftifch dar, was 
Schiller in den „Göttern Griechenlands elegifch ent- 
widelt Batte; der rein chriſtliche, aber auch ven Indern 
nit unbefannte Gedanke, welchen der „Bott und die 
Bajadere“ darftellt, ift in ven legten Zeilen des Gedichts 
veutlich genug ausgefprocdhen, 
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rüd. (V) Die drei Freunde ſaßen noch in Ge⸗ 
fpräche beifammen, als Mutter und Sohn ein⸗ 
traten. Die Mutter theilt Hermanns Wunſch mit; 
und nachdem auch der Prediger zu deffen Gun⸗ 
ften gefprochen,, gibt er, wenn auch zögernd, feine 
Einwilligung, daB die beiden Freunde fi nad) 
dem Mädchen erkundigen. Hermann fährt mit ih» 


*) Man findet die urfprüängliche Erzählung in ber 
Schrift: „Das Liebthätige Gera genen die Salgburgi- 
fben &migranten u. ſ. w.“ &p3. 1733, und wieder ab» 
geprudt in ‚„WBichoffs Archiv‘ 2. Jahrg. 3. Heft. S. 39. 
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nen nad) dem Dorf, wo die Vertriebenen raites 


ten; Doch läßt er die Freunde allein in das Dorf 
eben, wo fie den Richter der Auswanderer trefs 
en (VI) Während der Apotheker das Mädchen 
aufjucht, erzählt der Richter von dem Unglüd, 
das feine Mitbürger betroffen, und berichtet von 
einer Jungfrau, die fih und andre Mädchen durch 
Muth und Geijtesgegenwart aus drobender Ges 
fahr gerettet habe. Es ift die nämliche, die Her⸗ 
mann gefehen hatte. Sie eilen zu diefem zurüd, 
welcher ſich entfchließt, felbit mit dem Mädchen 
u fprechen. Die Zreunde entfernen fih. (VII) 
Bald darauf kommt Dorothea, um Waffer am 
Brunnen zu fhöpfen; auf ihre Frage, wie er 
dahin komme, verfeßt er, die Mutter wünfche ein 
braves Mädchen, das ihr in der Haushaltung beis 
ſtehe. Dorothea glaubt zwar, er wolle fie als 
Magd dingen, doc) erklärt fie fich bereit, ihm zu 
folgen. Ste gehen in das Dorf, wo Dorothea 
von ihren Begleitern Abfchied nimmt. (VIII) Auf 


nem Wege in das Städtchen fchildert ihr Hermann 


der Eltern Gemüthsart. Als fie nach kurzer Ruhe 
unter dem Birnbaum die Stufen ded Weinberg 
herabiteigen, tritt Dorothea fehl und verrentt ſich 
den Fuß; Hermann nimmt die Sinkende in Die 
Arme auf, aber er magt nicht, fie näher an die 
Bruft zu fliegen. (IX) Rahdem Hermann die 
Sungfrau feinen Eltern vorgeitellt, vertraut er 
dem Pfarrer, daß Dorothea als Magd ind Haus 
gefommen zu fein glaube, und bittet ibn, den 
Irrthum klug zu ofen Unterdefien hatte fie der 
Bater aber on ald Braut des Sohnes begrüßt, 
was fie für Spott halten mußte. Der Pfarrer bes 
nugt die @elegenheit, um das Herz der Jungfrau 
zu prüfen, und indem fie gefteht, dag Hermann 
ihre Neigung gewonnen babe, erklärt fie, daß fie 
nun nicht mehr im Haufe bleiben könne. Doc 
elingt es Hermann, das Mißveritändnig zu lö⸗ 
en, Dorothea erzählt von ihren früheren Schick⸗ 
falen und das Ganze fchließt, indem Hermann 
in edler, feſter Rede ausfpricht, was des Mannes 
Pflicht in ſtürmiſchen Zeiten fei. 

So gedrängt und mager diefe Meberfiht auch 
itt, fo läßt fie doch den Reihtgum des Inhalts 
durchbliden, der fich jedoch weniger in einer reis 
hen Handlung, ob ed gleih auch an diefer nicht 
fehlt, als in Reichthum und Mannigfaltigkeit von 
Zuftänden darftellt. Es iſt ferner erfihtlich, mit 
welcher Kunft der Dichter den Stoff zu epifchem 
Leben entfaltet, wie er alle bedeutenden Züge 
deffelben-glüdlich benugt, die unpoetifchen befeis 
tigt Hat. Doc find noch manderlei Punkte her» 
vorzubeben, un die ganze Bedeutſamkeit des Bes 
dichts wenigſtens anzudeuten. Zunächſt haben wir 
die Kunft zu bewundern, mit welcher er alle Bors 
gänge und Begebenheiten aus den Charakter der 
s erfonen entwidelt bat; nicht weniger groß er» 
cheint er in der fräftigen und durchaus wahren 
Zeichnung der Charaktere, über welche wir einige 
Bemerkungen machen müflen. In den Perfonen 
treten und nicht bloß allgemeine Charaktere ent⸗ 
gegen, wie in der „Luiſe“, vielmehr find dieſel⸗ 
ben zugleich höchft individuell gehalten; fie kün- 
nen nur mit und in den Berbältnifien gedacht 
werden, in denen fie fich bewegen, in denen fie 
erwachfen find, die fie aber auch wiederum durch 
ihre Eigenthümfichkeit hervorgerufen haben. Und 
nicht bloß die untergeordneten Perſoönlichkei ten 


— — — — — — — — 


Seitranm. His 1832. 


wie der Apotheker, der Richter, ſelbſt die Wöch⸗ 


nerin und deren Kinder erſcheinen in lebenswar⸗ 
mer Geſtaltung, es iſt dies ſogar bei denen der 
Fall, von denen nur erzählend berichtet wird, wie 
bei dem Kaufmann nebſt deſſen Töchtern und dem 
früheren Bräutigam Dorothea's. In keinem Ges 
dichte iſt vielleicht die perfpectintfche Zeichnung der 
Charaktere, wenn wir uns fo ausdrüden dürfen, 
fo trefflih gehalten, ald in diefem. Im Bors 
dergrund heben Dorothea und Hermann, Die erfte 
beinahe noch etwas hervorragend, nicht bloß durch 
ihr Schickſal, ihre jungfräuliche Größe, fondern 
vornämlich, weil fie es ja ift, welche den fchönen 
Familienkreis abzurunden beftimmt ift, weil fie 
den Züngling Hermann fchon durch ihr bloße Er» 
fheinen zum Mann beranbildet, weil auf ihr über: 
baupt die ganze Schwere der Dichtung ruht. An 
die beiden fchließen fi Bater und Mutter an, 
welche, obgleih die Hauptperfonen in der %as 
milie, und als folhe auch ſtets hervortretend, 
fich poetifch wie gemäthlich dem Sohne und der 
Sungfrau unterordnen, weil ihr höchſter Lebens⸗ 
zwed ja nunmehr allein darin befteht, ben ges 
liebten Sohn dem Glück entgegenzuführen. Als 
Berbindungsglieder der Familie mit der übrigen 
äußeren Welt reihen ſich die beiden Freunde, der 
Pfarrer und der Apothefer, jeder in eigenthüm⸗ 
fiher Weiſe, an; der erfte durch feine Stellung 
und feine höhere Bildung, durch weifen Rath auf 
die Entwidelung der Handlung wirkend, der zweite 
durch feinen bei allem Egoismus freundlichen und 
gefälligen Charakter, feine Geichäftigkeit, mit 
welcher er fid) um fo lieber in fremde Angelegen- 
heiten miſcht, als er ſelbſt allein in der Welt 
daiteht. In größerer Entfernung ſteht der Rich 
ter, und doch wie bedeutend erfcheint er wieder: 
um als Mittelpunkt des vielbewegten Lebens der 
Auswanderer, deren Leiter, Drdner und Rath 
geber er if. Noch weiter zurüd tritt die Wöch⸗ 
nerin nebft ihren Kindern, und im entfernteften 
Hintergrund, die Gruppe vollitändig abſchließend, 
zeigen fich in allgemeineren, aber doch beftimm- 
ten Umrifjen bier der Kaufmann mit feinen Töch⸗ 
tern, dort der erite Bräutigam Dorothea’s, durch 
welche die Vergangenheit der Beiden fo bedeus 
tungsvoll an die Gegenwart angefchlofien wird, 
wie fie auch wiederum die Hauptverhältnifie abs 
hließen, in denen fih die Handlung entwidelt, 
einerfeit das Heinftädtifche Leben, andrerfeits 
die große, welterfchütternde Begebenheit, in des 
ren Folge auch die beiden Hauptperfonen zuſam⸗ 
menfommen. 

Der Dichter bat die Perſonen nicht durch Schil⸗ 
derung ihrer äußern oder innern Eigenthümlich⸗ 
feiten gezeichnet, fondern Durch ihre Handlungen 
und Reden charakterifirt; aber er verfteht dies fo 
meifterbaft, daß fich jedem Leſer ein vollftändi- 
ges, lebenswarmed Bild der einzelnen Perſonen 
entfaltet; alle treten uns in der höchſten Anſchau⸗ 
lichkeit entgegen: der Wirth als ein bebaglicher 
Mann, der fich feiner früheren Thätigkeit erfreut, 
defien Gattin als eine beforgfiche, auch in ihrem 
Alter noch rüftige Hausfrau und fiebende Mutter; 
Hermann als ein guter Sohn und tüchtiger Jüng⸗ 
fing, den die Liebe plötzlich und dod in höchſt 
natürlicher, feinem Charakter angemeßner Weiſe 
zum Mann heranbifdet. Im Pfarrer erbliden wir 
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geiſtige Bildung die Erfahrung im vollſten Maße 
erfeßt, die ihm bei feiner Jugend noch abgehen 
möchte. Ind endlih, wie ar und trefflid ers 
fheint und nicht die edle Jungfrau, die ſich zu 
den übrigen Perfonen ungefähr fo verhält, wie 
Aphigenia im Schaufpiel gleihen Namens. Sie 
iſt die einzige Perſon, die der Dichter auch nad) 
ihrer Außern Erfcheinung fhildert; und auch dies 
bewährt den hoben Künitler. Denn es iſt nicht 
bloß bedeutend, daß er ed gethan. hat, fondern 
auch wie er ed getban hat. Dadurch, Daß er von 





: ihr allein eine Schilderung entwirft, läßt er fie 


— 


— — — 
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aus allen übrigen Perſonen bedeutſam hervortre⸗ 
ten; aber dieſe Abſicht weiß der Dichter mit be⸗ 
wundernswürdiger Kunſt zu verdecken, da er ſich 
wohl bewußt iſt, daß jeder abſichtliche Effect die 
Wirfung geradezu ſchwaͤcht. Die Schilderung Do⸗ 
rothea’3 ericheint nämlich als durch die Umſtände 
nothwendig herbeigeführt, ald dem Dichter gleich 
fam wider feinen Willen abgezwungen. Der Pfar- 
rer und der Apotheker follen die Jungfrau aufs 
ſuchen; wie follten fie diefelbe auffinden, da fie fie 
noch nicht gefehen haben? So muß Hermann fie 
ihnen befchreiben. Aber die Befchreibung felbft 
zeigt uns wiederum den vollendeten Künftler; er 
bejchreibt nicht ihre Geftalt, fondern ihre Kleis 
dung und läßt eben dadurch ihre Geftalt zur les 
bendigften Anfchauung gelangen, was er nicht hätte 
erreichen können, wenn er die einzelnen Glieder, 
das Gefiht u. f. w. gefchildert hätte, weil auf 
diefem Wege, wie fihon Zeffing im Laokoon bes 
merkt hat, eine Gefammtanfchauung nicht hervor; 
gebraucht werden Tann*). In dem Charakter Do- 
rothea's erfcheint auf den erften Anblid ein Zug 
beinahe als unweiblich, und er ift in der That dem 
Dichter zum Vorwurf gemacht worden, der näms 
(id, da fie bei Berthetdigung ihrer Ehre gegen 
die Franzoſen diefelben mit fräftigem Arme nies 
derfchlägt. Allein erftens darf man nicht vergeflen, 
dag Dorothea ein rüftiges Landmädchen ift, deren 
Arm durch die Landarbeit gefräftigt tft, und es ift 
ferner nicht zu überſehen, daß ed Lagen gibt, in 
denen der Menfch eine ihm felbft ungeahnte kör⸗ 
perliche wie geiftige Kraft entwideln Tann, weil 
ſich das ganze Xeben, die ganze Seele auf einen 
einzigen Punkt concentrirt, und eben deshalb eine 
Thatkraft möglich wird, die unter allen übrigen 
Berhältnifien ganz undenkbar wäre. Aehnliche 
Beifpiele find felbit von folchen Frauen und Jungs 
frauen befannt, die zarten Körpers und furchtſa⸗ 
men Gemüths waren; um wie viel denkbarer ift 
alfo folcher Heldenmuth bei einem kräftigen Land⸗ 
mädchen **). 


*) „Und Ihr werdet fie bald vor allen andern erfennen; 
Denn wohl ſchwerlich ift an Bildung ihr Gine vergleichbar. 
Aber ich geb’ Euch noch die Zeichen ber reinlichen Kleider: 
Denn ber rothe Lat erhebt ben gewölberen Buſen, 
Schoͤn geſchnürt, und es fi das ſchwarze Miever ihr 


app an, 

Sauber hat fle ven Saum des gemdes jur Kraufe ge- 
altet, 

Die ihr das Kinn umgibt, dar runde, mit reinlicher 


nmutb 
Brei und heiter zeigt fi des Kopfes ierliches Eyrund; 
Start find vielmal vie Zoͤpfe ‚um Iberne Nadeln ge- 
widelt; 
Dielgefaltet und blau fängt unter bem Lage ver Rod an, 
Und umſchlaͤgt ihr im Gehn vie wohlgebilveten Knoͤchel.“ 
”) Bir willen nit, ob Goͤthe vielleicht auch bier 
eine beftimmte Thatfache im Sinne hatte ; bei feiner Reis 
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Es iſt unmöglich, alles Vortreffliche in der ſchö⸗ 
nen Dichtung auch nur anzudeuten; wir begnügen 
und, noch darauf aufmerkjam zu machen, daß fein 
Borgang, feine Begebenheit eintritt, ohne daß fie 
vorher, manchmal jchon fange voraus, motivirt 
worden wäre; daß Göthe, im Gegenſatz zu Voß, 
in bloßen Schilderungen außerordentlih mäßig 
ift, und er diefelben, wo file nothwendig find, in 
die Handlung fo einfügt, daß fie ala Theile dies 
fer ſelbſt ericheinen, 3. B. in dem mitgetheilten 
Belang die Schilderung des Gartens und Wein⸗ 
bergs, die er und dadurch anfchaulich macht, daß 
er den Gang der Mutter durch diefelben und ihre 
häusliche Thaͤtigkeit erzählt. 
wir noch, daß das ganze Gedicht nicht bloß einen 


bürgerlich ländlichen Charakter trägt, wie er den ' 


Berfonen und Localitäten angemefjen ift, fondern 
daß auch, was fchon Hegel in der „Aefthetit‘' bemerkt 
bat, Alles die entfchiedenite deutſche Localfarbe 
hat, und jeder einzelne Zug fo gehalten iſt, daß 
er rein dDeutiches Gepräge gewährt, jo dag das Ges 
dicht bei feiner rein menfchlichen Höhe auch zus 
gleich durch und durch deutſch volksthümliche ZArs 
bung bat, wie fein undres. 

iner der größten Vorzüge des Gedichts Tiegt 
darin, daß Goͤthe der einfachen tdyllifchen Hands 
fung einen großartigen Hintergrund gegeben und 
jene mit der Begebenheit in Verbindung gebracht 
hat, welche damals die Welt erjchütterte und nas 
mentlich auch auf Deutfchland die ungeheuerfte 
Wirkung ausübte. Es war freilich eine große 
Kühnheit, die Handlung des Gedichts in die Ge- 
genwart zu verfeßen; Göthe geiteht es ſelbſt in 
einem Briefe an feinen Freund Heinr. Meyer, und 
fügt hinzu, er babe die Kühnheit feines Unter⸗ 
nehmen nicht eher wahrgenommen , als bid das 
Schwerfte fchon überſtanden gewefen fei. Hierin 
bat ihn die Kraft feines poetifchen Gefühls befjer 
geleitet. als die von den gewöhnlichen Aſthetiſchen 
Regeln beftinnmte Ueberlegung; denn hätte er Die 
Beziehung zu den Weltverhältniffen gemieden, fo 
wäre dad Intereſſe um ein Bedeutendes geſchwächt 
worden, und er hätte zudem keinen fo fruchtbas 
ren Boden zur Entwidelung feiner Charaktere 
gehabt. Hätte er die Handlung in eine frühere 
Zeit, etwa in die des fiebenjährigen oder des dreis 
Bigjährigen Kriegs verfeßt, fo würde er die Zer⸗ 
riffenbeit ded deutfchen Volks haben erwähnen 
müffen und dadurch einen unangenehmen, ja pein⸗ 
lichen Eindruck hervorgebracht haben, während 
bier diefe Zerrifienheit, die Freilich Damals in eben 
fo hohem Mape Statt fand, leicht unberührt bleis 
ben Tonnte. Der unübertrefflicyen Kunft des Dich- 
ters iſt e8 aber gelungen, die Zeitverhältniffe mit 
fo großer Objectivität darzuftellen, als ob er per⸗ 
fönlid von denfelben nicht im Mindeften berührt 
wäre, und inöbefondere bewundern wir bie tiefe 
Mäßigung, mit weicher die franzöfifche Revolution 
beurtheift wird, deren große Ideen der Dichter 
Scharf und anerkennend hervortreten läßt, während 
er zugleich Die Belebung und Kräftigung des Nas 


gung, ſtets nach der Natur zu zeichnen, halten wir es 
für jeher wahrfcheinlih. War es aber nicht ver Fall, ſo 
hat er dann in prophetifchem @eifte gevichtet, denn im 
3. 1798 bat ein Solothurner Mädchen in Bertheibigung 
ihrer Ehre 4 Franzoſen niebergefiredt und mehrere ſchwer 
verwundet in die Flut gefagt, und ſich auch dann noch 
gegen Angriffe vertheibigt, als fie fhon von vielen Wun⸗ 
den erſchoͤpft zu Boden geiunfen war. 
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ttonalbewußtfeins anftrebt. Der Dichter hat ends 
fih auch darin große künitlerifche Ueberlegung bes 


urkundet, daß er. die Handlung in eine feine Stadt 
verfeßt, deren Bewohner mit den ftädtifchen Be⸗ 
fhäftigungen au den Landbau verbinden. Das 
durch wurde einerfeits die idylliſche Haltung mög» 
lih, welche geradezu unerreichbar gewefen wäre, 
wenn die Handlung in einer größeren , volfreichen 
Stadt vorginge, und auf der andern Seite konnte 
er feinen Serfonen eine bedeutendere, wenn auch 
nicht wiffenfchaftliche, doch geiltige Bildung zus 
fchreiben*); und ihre Iheilnahme an den, großen 
Weltbegebenheiten, ihr Sinn für Gleichheit und 
Freiheit, überhaupt für politifhe Bildung, ers 
fheint vollkommen gerechtfertigt, da die Verfafs 
fung der Stadt mit ihrem eigenen Rath, ihrer 
—— Verwaltung (wodurch ſie, auch ohne 
daß es geſagt wird, als freie Reichsſtadt erſcheint) 
die Bürger der höheren Auffaſſung des politiſchen 
Lebens fähig gemacht haben mußte. 

Die günftige Aufnahme des „„Hermann und Dos 
rothea‘, in welchem es Bdthen gelungen war, das 
griechifche Epos in einer feiner Zeit und feinem 
Volke angemeffenen Weife wieder ind Leben au 
rufen, ermutbigte ihn, dem großen Vorbilde in 
noch entfchtedenerer Weiſe nachzuſtreben. „Habe 
ih in Hermann und Dorothea mich näher an bie 
Ddnfiee gehalten,‘ fchrieb er an Knebel, „ſo möchte 
ich mich wohl in einem zweiten Kalle der Ilias 
nähern.‘ Er entwarf den Blan zu einer Fort⸗ 
feßung diefed großen Gedichts, in der er den Tod 
des Achilles darftellen wollte. Schiller, dem er 
feinen Gedanken mittheilte, ermunterte ihn, den⸗ 
felben auszuführen; auch vollendete er den erften 
Gefang der „Achilleis“. Aber die Schwie- 
rigfeit, ja die Unmöglichkeit, ſelbſt für ein. fo 
auperordentliches Talent, wie das feinige, das 
feit Jahrtauſenden abgeftorbene Leben wieder fo 
bervorzuzaupern, daß fein Gedicht neben der uns 
fterblihen Schöpfung Homers beftehen könne, trat 
ihm von Tag zu Tag Marer entgegen. Er unter- 
Iteß die Fortſetzung, und, wir müfjen es geftehen, 
mit vollem Recht; denn fo bewundernswürdig aud 
das und vorliegende Fragment tft, ſo weht uns 
daraus Doch ein moderner Hauch entgegen, und 
es fehlt ihm die Krifche und Ratur, die uns in 
jeder Zelle Homers mit unwiderftehlicher Wirkung 
erfaßt. Es verhält fi mit der „Achilleis“ ganz 
anders, als mit der „Iphigenie““. In diefer hat 
er und zwar auch Geitalten und Verbältnifie des 
Altertbums vorgeführt; aber die Außern Verhält⸗ 
niſſe erfcheinen als untergeordnet, der Dichter 
hat uns in erfter Linie reinmenfchliche Zuitände, 
Charaktere und Gemüthslagen dargeftellt, die ſich 
ewig gleich bleiben und es konnte einem fchöpfes 
rifhen und fünftlerifch hohen Talente wohl ges 
lingen, dieſe allgemeinen Verhältniſſe und Zus 
ftände in antifem Gewand erjcheinen zu laffen. 
Ganz anders war es bei der „Achilleis“, wo die 
Darftellung der äußern Berhältniffe, des äußern 
xebend zur Hauptfache werden mußte, und dem 
Dichter das felbitftändige Schaffen in der That 


*, Bwar find Dorother und der Richter Lanpleute, 
aber der Richter if ein Greis von reicher Lebenserfah- 
rung und gefunvdem, fräftigem ®eifte, wodurch bie mans 

einde Bildung reichlich erfegt wird; und Dorothea Bat 
Yon als Weib ein klares, fichere® Urtheil, das ubri- 
gene durch das Leben fchon gereift worden war, 
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verſagt war, well er das längſt verſchwundene 
Leben nur mit und durch Homer auffaſſen durfte. 
Dies war insbeſondre bei Darſtellung der Götter 
unbedingt nothwendig, wenn er nicht moderne 
Anſchauung wollte durchblicken laſſen, was er doch 
nicht ganz vermeiden konnte. 
Weit glücklicher iſt die Bearbeitung des „Rei⸗ 
necke Fuchs“, den er den niederdeutſchen „Reinke 
Voß“ (1, 693) nachgebildet Hut. Es iſt freilich, 
wenn man will, eine Ueberſetzung, da er feinem 
Borbilde genau folgt, und er im Ganzen nur wes 
nige Abweichungen und Zufäge fich erlaubt hat. 
Aber felbft als Weberfegung betrachtet, ift das 
Gedicht von hohen Werth und Kat die Bedeutung 
einer ſelbſtſtändigen Schöpfung , da der Dichter 
mit der höchften Treue in Daritellung des Sinnd 
und Geiftes alle Freiheit der Worte und Wendun⸗ 
gen verbindet. Doc ift der „Reinecke Fuchs‘ 
feineöweg® eine Ueberſetzung im gewöhnlichen Sins 
ne des Wortes, nicht einmal in dem Sinne einer 
Herder’fchen Ueberfegung ; denn Göthe hat das urs 
ſprüngliche Gedicht ſchon formell umgeftaltet, in» 
dem er die mittelalterliche Darftellungsweife mit 
ihren kurzen Reimpaaren mit der antiten epifchen 
Form vertaufcht und dem Gedicht dadurch ſchon 
nicht bloß ein mehr künſtleriſches, fondern auch 
dus Gepräge größerer Allgemeinheit gegeben hat. 
Und eben dadurch wur es ihm auch möglich, Die 
Beziehung auf feine Zeit mehr im Auge zu behal⸗ 
ten und der herrlichen Dichtung eine aud für un 
roße Bedeutfamfeit zu geben, wie fie denn durch 
Fine Erneuerung auch nad langer Bergefienheit 
wieder zum Volkseigenthum geworden iſt. 


1. Erlkoͤnig. 


I. Wer reitet fo fpdt dur Nacht und Wind? 
88 ift der Bater mit feinem Kind; 
Er Hat ven Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn fiher, er haͤlt ihn warın. 


. Mein Sohn, was birgft du b bang bein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, bu den Erlkoͤnig nicht? 
Den Grienkönig mit Kron’ und Schweif? 
Mein Sohn, eb ift ein Nebelftreif. — 


. „Du liebes Kind, komm, geb mit mir! 
„Gar ſchoͤne Spiele fpiel’ ich mit bir; 
„Mandy bunte Blumen finn an dem Strand! 
„Deine Mutter hat manch’ gülden Gewand.’ 


4. Mein Vater, mein Bater, und hoͤreſt bu nicht, 
Mas Srlenkönig mir leife verfpriht? — 
Sey ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
Sn duͤrren Blättern fäufelt ver Wind. — 


5. „Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
„Meine Töchter follen dih warten ſchoͤn 
„Meine Töchter führen ben naͤchtlichen Reihn, 
„Und wiegen und tanzen unb fingen dich ein.’ 


. Mein Bater, mein Bater, und fiebft du nicht dort 
Erlkönige Tochter am vuͤſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Som. ich ſeh' es genau; 
Es jcheinen die alten Weiden fo grau. — 


7. „Sch liebe dich, mich reizt beine ſchoͤne Geſtalt; 
„Und bift vu nicht willig, jo brauch’ ich Gewalt.“ — 
Mein Vater, mein Bater, jegt faßt er mich an. 
Erltönig Hat mir ein Leids gethan! — 


8. Dem Bater qraufet’6, er reitet geſchwind, 
Er Hält in Armen das aͤchzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Muͤhe und Roth; 
In feinen Armen das Kind war tobt. 


2. Der Filcher, 


I. Das Wafler raufcht’, das Wafler ſchwoll, 
Ein Fiſcher faß daran, 
Sah nah dem Angel ruhevoll 
Kühl bis ans Herz binan- 
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Und wie er fist und wie er Taufcht, 
Tpeilt fi die Fluth or; 

Aus vem bewegten Wafler raufcht 
Ein feucdhtes Weib hervor. 


» Sie fang zu ihm, fie Iprach zu ihm: 
„Was lodft du meine Brut 
Mit Menfhenwig und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth ? 
Ach, wüßteft du, wie's Fiſchlein ift 
Sp wohlig auf vem Grund, 
Du ftiegfi herunter wie bu bift 
Und wuͤrdeſt erft geſund. 


3. Labt fi die liebe Sonne nit, 

Der Mond fih nicht im Meer? 

Kehrt wellenathmend ihr Beficht 

Nicht doppelt fhöner ber? 

Lodt dich der tiefe Himmel nicht, 

Das feuchtverflärte Blau ? 

Lot dich dein eigen Angeficht 
Nicht ber in ew’gen Thau?‘ 

4. Das Wafler raufcht', das Waſſer ſchwoll, 
| Nept' ihm den nadten Fuß; 

Sein Herz wuchs ihm fo ſehnſuchtsvoll, 
| Wie bei der Liehfien Gruß. 
Sie ſprach zu ihm, fle fang zu ihm; 
t 
} 
| 
| 
| 
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Da war's um ihn gefchehn: 
Halb z0g fie ihn, Halb ſank er Hin, 
Und warb nicht mehr gefehn. 


3. Der König in Thule. 


I. Es war ein König in Thule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem fierbend feine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 

2. Es ging ihm nicht8 darüber, 

r leert’ ihn jeden Schmaus! 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er tranf daraus. 
3. Und ale er fam zu flerben, 
zuntt er feine Staͤdt' im Reich. 
önnt’ alles feinem Erben, 
Den Becher nicht zuglei. 
4. Gr faß beim Königsmaßle, 
Die Ritter um ihn ber, 
Auf hohem Bäterfaale 
Dort auf vem Schluß am Meer. 


5. Dort land der alte Zecher, 
Trank legte Lebensgluth 
Und warf ven heil'gen Becher 
Hinunter in die Fluth. 


6. Gr ſah ihn ſtuͤrzen trinken, 
Und finken tief in's Meer. 
Die Augen thäten ihm finfen; 
Trank nie einen Tropfen mehr. 


4. Die wandelnde Blode. 


| 

1 ° 

| I. &8 war ein Kind, pas wollte nie 

| Zur Kirche fid bequemen, _ 

h Und Sonntags fand es flets ein Wie, 
Den Weg in's Feld zu nehmen. 

| 

| 

\ 


3. Die Mutter fprah: „Die Glocke tönt, 
Uns fo ift dir's befoblen, 
Und haft vu dich nicht hingewoͤhnt, 
Sie fommt und wirb dich holen.” 


3, Das Kind das denkt: die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle. 
Schon hat's den Weg in's Feld gelenkt, 
Als Lief es aus der Schule. 


; 4. Die Glocke, Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter bat gefadelt. 

t Doch weld ein Schreden binterher! 
Die Glocke fommt gewadelt. 


N 5. Sie wadelt ſchnell, man glaubt es kaum; 
| Das arme Kind, im Schreden, 

\ Es Läuft, es kommt als wie im Traum, 

' Die Glocke wird es deden. 


L 6. Do nimmt es richtig feinen Hufd 
Und mit gewandter Schnelle 
) Gilt es dur ainger, Feld und Buſch 


Zur Kirche, zur Capelle. 
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7. Und jeben Sonn. und Feyertag 
Gedenkt e8 an den Schaden, 
2äßt durch ven erften Glockenſchlag 
Nicht in Perſon fich laden. 


5. Der Gott und die Bafapdere. 
Indifhe Legende. 


Mahadoͤh, der Herr der Erbe, 
Kommt herab zum ſechttenmal, 
Daß er unſers gleichen werbe, 
Mit zu fühlen Freub' und Oual. 
&r bequemt fich bier zu wohnen, 
Laͤßt fich alles ſelbſt geichehn. 
Soll er firafen oder fchonen, 
Muß er Menſchen menfchlih fehn. 

Und Bat er die Stabt fih ald Wandrer betrachtet, 

Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 

Verlaͤßt er fie Abends, um weiter zu gehn. 

Ale er nun Binausgegangen, 
Wo die legten Häujer find, 
Sieht er mit gemaßlten Wangen 
Ein verlornes, fchönes Kind, 
„Gruͤß' vi, Sungfrau!” — „Dank der Ehre! 
Bart’, ih komme gleich hinaus —“ 
„Und wer bift du?” — „Bajabere, 
, Und dieß ift ber Liebe Haus.’ 

Sie rührt fih, die Cymbeln gum Tanze zu ſchlagen; 

Sie weiß fih fo lieblih im Kreife zu tragen, 

Sie neigt fich und biegt fich, und reicht ihm den Strauß. 
Schmeichelnn zieht fie ihn zue Schwelle, 
Lebdaft ihn in’s Haus A 
genemer Fremdling, lampenbelle 
Soll fogleig die Huͤtte fein. 

Biſt du muͤd, ich will dich laben, 
Lindern deiner Buße Schmerz. 
Was du will, das follft du Haben, 
‚ Ruhe, Freuden oder Scherz.‘ 
Sie lindert gefchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche laͤchelt; er fiehet mit Freuden 
‚Dur tiefes Verderben ein menfchliches Herz. 


Und er fordert Sflavenbienfte; 

Immer beitrer wird fie nur, 

Und des Mäpchens frühe Künfte 

Werben nach und nach Natur. 

Und fo fiellet auf die Bluͤthe 

Bald und bald vie Frucht ſich ein; 

ar Gehorſam im Gemuͤthe, 

ird nicht fern die Liebe ſein. 

Aber, ſie ſchaͤrfer und ſchaͤrfer zu pruͤfen, 
Waͤhlet der Kenner der Hoͤhen uͤnd Tiefen 
Luft und Untfegen und grimmige Bein. 


Und er füht vie bunten Wangen 

Und fie fühlt ver Liebe Dual, 

Und das Maͤdchen flieht gefangen, 

Und fie weint zum_erftenmal; 

Sinkt zu feinen Süßen niever, 

Nicht um Wolluſt noch Gewinnſt, 

Ach! und die gelenken Glieder 

Sie verſagen allen Dienſt. 
Und ſo zu des dagee vergnäglicher Fever 
Bereiten ben dunklen behaglichen Schleier 
Die nächtlihen Stunden das ſchoͤne Geſpinnſt. 


Syät entfhlummert unter Scherzen, 
Fruͤh erwacht nad kurzer Raft, 
Findet fie an ihrem Herzen 
Todt den vielgelichten Gaſt. 
Schreiend flürzt fle auf ihn nieder; 
Aber nicht erwedt fie ihn, 
Und man trägt vie flarren Glieder 
. Bald zur Blammengrube hin. 
Sie höret die Vriefter, die Todtengefänge, 
Sie rafet und vennet und theilet tie Dienge. 
„Mer biſt du? was drängt zu der Grube dich hin?” 
Bei der Bahre flürzt fie nieder, 
Ihr Geſchrei durchbringt die Luft. 
„Meinen Gatten will ich wieder! 
Und ich Tuch’ ihn in der Gruft 
Soll zu Aſche mir zerfallen 
Diefer Gliever Goͤtterpracht? 
Mein! er war es, mein vor allen! 
Ach, nur eine ſuͤße Nacht!" 
Es fingen die Priefter: „Wir tragen bie Alten, 
Nach langem Ermatten und fpätem Grfalten, 
Mir tragen bie Jugend, noch eh’ ſie's gedacht. 
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8. Höre deiner Prieſter Lehre: 
Diefer war dein Gatte nicht. 
Lebſt du doch ale Bajadere, 
Und fo Haft bu feine Pflicht. 
Nur dem Körper folgt per Schatten 
Sn das ftille Todtenreich; 
Fur vie Gattin folgt dem Batten: 
‚Das it Pfligt und Ruhm zugleich. 
Ertoͤne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Wötter! die Zierde der Tage, 
D nehmet den Süngling in Flammen zu eu.” 
v. So das Chor, das ohn’ Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgefiredten Armen 
Springt fie in ven heißen Tor. 
Doc der Goͤtter⸗FJuͤngling hebet 
Aus der Flamme fich empor, 
Und in feinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
&6 freut fi die Gottheit der reuigen Günter; 
Unfterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Simmel empor. 


6. Aus „Hermann und Dorothea”. 
Bierter Geſaug. 
Euterpe. — Mutter und Sohn. 


Alfo ſprachen vie Männer, fich unterhaltenn. Die Diutter 
Sing indeflen, ven Sohn erft vor dem Haufe zu fuchen 
Auf der fleinernen Bank, wo fein gewöhnlicher Sig war. 
Als fie daſelbſt ihn nicht fand, 5 ging fie, im Stalle 
zu fhauen, 
Ob er die herrlichen Pferde, die Denafte, felber beforgte, 
Die er ald Fohlen gefauft, und bie er Niemand vertraute. 
Und es fagte der Knecht: „Er ift in ben Garten ge- 
gangen.’' 
Da durchſchritt fle behende vie langen doppelten Höfe, 
Ließ die Ställe zurüd und die wohlgezimmerten Scheunen, 
Trat in den Garten, der weit biß an die Mauern bed 


Staͤdtchens 
Reichte, ſchritt ihn hindurch, und freute ſich jegliches 
Mahsthums 
Stellte die Gtügen zurecht, anf benen beladen die Aefte 
Ruhten des Apfelbaums, wie des Birnbaums laſtende 


Ameige 
Nahm gleich einige Raupen vom Präftig firogenven Kohl 


weg; 
Denn ein geſchaͤftiges Weib thut Feine Schritte vergebens. 
Alfo war fie ans Ende des langen Sartens gelommen, 
Dis zur Laube, mit Beisblatt bepedt; nicht fand fie ven 


ohn da, 
Eben fo wenig, als fle bie jegt ihn im Garten erblidte. 
Aber nur angelehnt war das Pförtchen, das aus der 


aube, 
Aus befonderer Gunſt, burch die Mauer des Staͤdtchens 
gebrochen 
Hatte ber Ahnherr einft, ber würbige Burgemeifer. 
Und fo ging fie bequem ben trodnen Graben hinüber, 
Mo an der Straße fogleih der wohlumzäunete Weinberg 
Aufftieg fleileren Pfadé, bie Bläche zur Sonne gelepret. 


Auch den fchritt fie hinauf, und gireute ver Fuͤlle der 
rauben 

Sich im Steigen, vie kaum fich unter ben Blättern ver- 
bargen. 


Schattig war und bevedt der hohe mittlere Raubgang, 
Den man auf Stufen erflieg von unbebauenen Platten. 
Und e8 hingen herein Butebel und Muskateller, 
Rötblich blaue daneben von ganz befonberer Größe, 
Alle mit Fleiße gepflanzt, der Säfte Nachtiſch zu zieren. 
Aber den übrigen Berg bebedten einzelne Stöde, 
Kleinere Trauben tragend, von denen der koͤſtliche Wein 


fommt. 

Alfo ſchritt fe hinauf, fich fchon des Herbſtes erfreuenv 

Und des fefllihen Tags, an dem die Gegend im Jubel 

Trauben liefet und tritt, und den Moft in die Faͤſſer 
verfammelt, 

Beuerwerfe des Abends von allen Drten und Enten 

Xeuchten und Enallen, und fo ber Ernten fchönfte geehrt 
wird. 

Doch unrubiger ging fie, nachdem fie dem Sohne gerufen 

Zwei- auch dreimal, und nur daß Echo vielfach zu- 


ruͤckkam, 
Das von den Thuͤrmen der Stadt, ein ſehr geſchwaͤtzi⸗ 
ges, berflang. 
Ihn zu ſuchen war ihr fo fremd 7 er entfernte fig nie 
ma 


Weit, er fagt’ es ihr denn, um zu verbüten bie Sorge 
Seiner liebeuden Mutter und ihre Furcht vor dem Unfall. 
Aber fie hoffte noch flet®, ihn doch auf dem Wege zu 


nben; 
Denn die Thüren, bie untre, fo wie die obre, des Wein⸗ 
erge 
Standen gleichfalls offen. Und jo nun trat fie ins Feld 


ein, 
Das mit weiter Fläche den Rüden des Hügels bevedte. 
Immer noch wanbelte fie auf eigenem Boden, und freute 
Sich der eigenen Saat und des herrlich nidenvden Kornes, 
Das mit goldener Kraft fih im ganzen Felde bemegte. 
Zwiſchen den Aedern ſchritt fie hindurch, auf dem Raine, 

den Fußpfad, 
Hatte den Birnbaum im Auge, pen großen, ber auf dem 


üge 

Stand, die Örenze ber Felver, die ihrem Haufe gebörten. 

Mer ihn gepflanzt, man konnt' e8 nicht wiffen. Er war 
in der Gegend 

Weit und breit gefehn, und beräßmt die Fruͤchte ves 


aumes. 
Unter ihm pflegten die Schnitter des Mabls ſich zu 
freuen am Mittag, 
Und die Hirten des Viehs in feinem Schatten zu warten; 
Bänke fanden fie da von rohen Steinen und Rafen. 
Und fie irrete nicht; dort ſaß ihr Hermann und ruhte, 
Saß mit dem Arme geftügt und fchien in die Gegend zu 


[hauen 
Senjeits, nach dem Gebirg, F kehrte der Mutter den 
e 


Sachte ſchlich — und rührt’ ibm Ieife die Schulter. 

Und er wandte ſich ſchneil; ba fah fie ihm Thränen im 
uge. 

„Mutter,“ fagt’ er betroffen hr uͤberraſcht mich!” 


nd eili 
Trodnet’ er ab bie Thräne, ver Süngih edlen Gefuͤhles. 
„Wie? Du weineſt, mein Sohn?“verfetzte die Mutter 


etrofen: 
„Daran kenn’ ih Dich nicht! ab’ das niemals er- 
abren! 
Sag’, was beflemmt Dir das Herz? was treibt Dich, 
einſam zu figen 
Unter dem Birnbaum bier? mas bringt Dir Shränen ins 
uge?“ 


Und es nahm ſich zuſammen ver treffliche Juͤngling, 
und ſagte: 


„Wahrlich, dem iſt fein Herz im e ernen Bufen, der ſego 

Nicht die Noth der — * umgetriebnen, Is 
pfindet ; 

Dem ift kein Sinn in dem Hanpte, der nicht um fein 
eigenes Wohl fi 

Und um des Baterlande Wohl in viefen Tagen befümmert. 

Mas ich Heute gefehn und gehört, das rührte das Herz 
mir; 

Und nun ging y’ heraus, und {ah bie herrliche, weite 

Ranpfchaft, vie fi vor uns n ‚Fugtbaren Hügeln um⸗ 
erſchlingt; 

Sah die goldene Frucht den Garhen entgegen Ve neigen, 

Und ein reichliches Dbft uns volle Kammern veriprechen. 

Aber, ach! wie nah ift der Feind! Die Zluthen des Rheines 

Schuͤtzen uns zwar; vo ach ! maß find nun Fluthen und 


Berge 
Jenem fchredlichen Volke, das nie ein Gewitter daher⸗ 
ieht! 
Denn fle rufen zuſammen aus allen Euben bie Sugenp, 
Wie das Alter, und bringen gewaltig vor, und die Menge 
Scheut ven Ton nit: e6 bringt eich nach der Menge 
bie Dienge. 
Ad! und ein Deutfcher wagt, in feinem Haufe zu bleiben ? 
Hofft vielleicht zu entgehen dem Alles bedrohenden Unfall? 
Liebe Mutter, ich ſag' Guch, am heutigen Tage ver- 


drießt mich, 
Daß man mich neulich entfchulpigt’, ald man bie Strei- 
tenden auslas 
Aus den Bürgern. Fuͤrwahr! ich bin ber einzige Sohn nur, 
Unb die Wirtbfchaft iſt groß, und wichtig unter Gewerbe. 
Aber waͤr' ich nicht beſſer zu widerſtehen da vorne 
An ber Grenze, als hier zu en Clend und Knecht⸗ 
aft‘ 


ſch 
Ja, mir bat es ber Geiſt geſagt und im innerſten Buſen 
Regt fih Muth und Begier, dem Baterlande zu leben 
Und zu flerben, und Andern ein würbiges Beiſpiel zu 


eben. 
Wahrlich, wäre vie Kraft der peutichen Jugend beifammen, 
An der Örenze, verbuͤndet, nicht nachzugeben ven Frem⸗ 
en, — 


— —— — —— —— — 


t 
l 





1. Poeſie. 


D, fie follten uns nicht den herrlichen Boden Ketreten, 

Und vor unfern Augen die Früchte des Landes verzehren, 

Nicht den Männern gebieten, und rauben Weiber und 
en! 

Schet, Mutter, mir ift im tiefften Herzen. befchloffen, 

Bald zu thun und glei, was zeit mir daͤucht und ver- 


ng |, 
Denn wer lange beventt, vw wählt nicht immer das 


efte. 
Seher, ich werbe nicht wieder nach Haufe kehren! Bon 
. ter aus 
Geh’ ich gerad in vie Stadt, und übergebe ben Kriegern 
Dieſen Arm und vieſes Herz, dem Baterlande zu dienen. 
Sage der Bater alsvann, ob nicht der Chre Gefuͤhl mir 
Auch den Bufen belebt, und ich nicht hoͤher hinauf 
will!’ 


Da verfegte beveutend bie gute veränbige Mutter, 
Stille Ihränen vergießend, fie kamen ihr leichtlich ins 


uge: 
„Sohn, was hat ig in Dir verändert und Deinem Ge⸗ 
muͤthe, 
Daß Du zu Deiner Mutter nicht redeſt, wie geſtern und 
immer, 
Dffen und frei, und fagft, mas Deinen Wuͤnſchen ge- 


mäß i 
Hörte jept ein Dritter Dich reden, er würbe fürmahr Dich 
Hoͤchlich loben, und Deinen Entſchluß als den edelſten 


preiien, 
Dur Dein Wort verführt und Deine bedeutenden Reden. 
Doch ih taple Dich nur; denn ſieh, ich kenne Dich beffer. 
Du verbirgft, Dein Herz, und haft ganz andre Gedanken. 
Denn ich weiß es, Di ruft nicht die Trommel, nicht 
die Trompete, 
Nicht begehrſt Du zu fcheinen in der Montur vor ven 


en 
Denn es ift Deine Bekimmung, * wader und brav Du 


auch ſonſt biſt, 
Wohl zu verwahren das Haus, und ſtille das Feld zu 
r 


eſorgen. 
Darum ſage mir frei: was Bi Dig zu diefer Ent⸗ 


&liepung 
Ernfthaft fagte ver Sohn: „Ihr irret, Mutter. Gin 


ag i 
Nicht dem anderen gleid. Der üngling reifet zum 


anne; 
Beſſer, im Stillen reift er zur That oft, ale im Geraͤuſche 
Hilden, ſchwankenden Lebens, das manden Süugling 
verderbt Bat. 
Uns fo ftill ich auch bin und war, fo bat in ber Bruft mir 
Doc ſich gebilvet ein Ser, da® Unrecht baflet une Unbill, 
Und ich verfiehe recht gut die weltlichen Dinge zu ſendern; 
Auch Hat vie Arbeit den Arm und die Füße mächtig ge- 


ftärket. 
Alles, fühl’ ich, ik wahr; ich barf es Lühnlich behaupten. 
Und doch tadelt Ihr mich mit Diedt , o Mutter, und 


t 
Auf Halbwahren Worten ertapet und Balder Berfiellung. 
Denn, gefteh’ ich es nur, nicht zuft bie nahe Gefahr mid 


Aus dem Haufe des Baters, und nicht der hohe Gedanke, 
Meinem Baterland huͤlfreich u fein und ſchrecklich ven 
einden. 


Worte waren es nur, bie ich ſprach; fie follten vor 
ch nur 


Meine Gefühle verfieden, die mir das Herz zerreißen. 
Und fo laßt mid, o Mutter! Denn va ich vergebliche 


e 
Hege im Bufen, fo mag auch mein Leben vergeblich ba- 
in gehn. 
Denn ich weiß es recht wohl: ve inzelne ſchadet ſich 
elber, 
Der ſich hingibt, wenn fi nicht Alle zum Ganzen be⸗ 
ſtreben. 


„Fahre nur fort,” fo ſagte darauf die verſtaͤndige 


utter, 
„Alles mir zu erzäblen, vas Größte wie das Geringſte; 
Denn vie Diänner find heftig, und denken nur immer 


- das Lepte, 
Und die Hinderniß treibt bie gufigen feiht von dem 
ege; 
Aber ein Weib iſt geſchickt, auf Mittel zu benfen und 
wandelt 


Auch den Umweg, geſchickt zu ihrem Zweck zu gelangen. 
Sage mir Alles daher, warum Du fo heftig bewegt bift, 


Die ih Dich niemals geſehn, und das Blut Dir wallt 
’ in den Adern, ' 
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Wider Willen die Thräne dem Auge fih dringt zu ent- 
ren.” 
Da überlich ſich dem Schmerze ber gute Jüngling, 
und meinte, 
Weinte laut an der Bruſt der Mutter, und ſprach fo 


ermweichet: 
„Wahrli! des Batere Wort Dat. heute mich kraͤnkend 
etroffen, 
Das ich niemals verbient, nice beut und keinen der Tage. 
Denn die Eltern zu ehren, war fruͤh mein Liebſtet, und 


emand 
Schien mir kluͤger zu fein und weifer, als bie mid er- 


eugten, 
Und mit. Ernfl mir in dunkeler Zeit ver Kindheit geboten. 
Bieles bab’ ich, fürwahr, von meinen Geſpielen gebulbet, 
Wenn fie mit Tide mir oft ven guten Willen vergalten; 
Dftmalg Hab’ ich an ihnen niht Wurf noch Streiche 
gerochen; 
Aber ſpotteten fie mir den Vater aus, wenn er Sonntags 
Aus der Kirhe fam mit wärbig bebächtigem Schritte; 
Sachten fie Über das Band der Mäge, vie Blumen bes 
Schlafrocks, 
Den er ſo ſtattlich trug und der erſt heute verſchenkt ward: 
Fuͤrchterlich ballte ſich gleich die Fauſt mir; mit grim⸗ 
migem Wuͤthen 
Biel ih fie an und ſchlug und traf, mit blindem Be⸗ 


nmen, 

Ohne zu fehen wohin. Gie geulten mit blutigen Nafen, 

Und entriffen fih kaum ven wütgenden Teitten und 
en. 

Und fo wuch8 ich heran, um viel vom Bater zu dulden, 

Der, flatt Anderer, mich gar oft mit Worten herum 


nahm, 
Wenn bei Rarh ihm Verdruß in der legten Sigung er- 
t 


regt warb, 
Und ich büßte den Streit und Rd Raͤnke feiner Kollegen. 
Oftmals Habt Ihr mid felbft bedauert; denn Dieles er- 


teug ich, 
Stets in Gebdanken der Eltern von Herzen zu ebrende 
o 
Die nur finnen, fuͤr uns zu mehren die Hab’ und bie 


er, 

Und fih felber Manches ent iehn, um au fparen ben 
indern. 

Aber, ach! nicht das Sparen allein, um fpät zu genießen, 

Macht das Gluͤck, es macht nicht das Gluͤck der Haufe 


beim Haufen, 
Nicht der Ader am Acker, fe Jen fich die Guͤter auch 
ie 


en. 
Denn der Vater wirb alt, und mit ihm altern die Söhne, 
Ohne die Sreube des Tags, und mit der Sorge für morgen. 
Sagt mir, und fchauer hinab, mie Herrlich Liegen die 


nen 
Reichen Sebreite nicht da, und unten Weinberg und 


Gdrten, 
Dort die Scheunen und Staͤlle, die ſchoͤne Reihe ver Guͤter 
Aber ſeh' ich dann dort pas Hinterhaus, wo an dem Giebel 
Sich das Benfler uns zeigt von meinem Stäbchen im 


ia , Dade; j 
Den!’ ich die Zeiten zuruͤck, wie manche Nacht id ven 
Mond fon , 
Dort erwartet und fchon fo manchen Diorgen die Sonne, 
Wenn der gefunde Schlaf mir nur wenige Gtunben ge- 


nuͤgte; 

Ach! da kommt mir fo einfamı vor, wie bie Sammer, 
der Sf und 

Garten, das herrliche Feld, pas über vie Hügel fich hin⸗ 


t; 
Alles liegt ſo oͤde vor mir, ich entbehre der Gattin.‘ 


Da antwortete drauf die gute Mutter verſtaͤndig: 
„Sohn, mehr wuͤnſcheſt Du nicht die Braut in die Kam⸗ 


mer zu führen, 
Das Dir werde die Nacht zur ſchoͤnern Hälfte des Lebens, 
Und die Arbeit des Tags Dir freier und eigener mwerbe, 
Ale ver Bater es wine und bie Mutter. Wir haben 


Dir immer 
Zugerebet, ja Dich getrieben, ein Mäpchen zu wählen. 
Aber mir if es befannt, und jetzo fagt es das Herz mir: 
Wenn die Stunde nicht kommt, die rechte, wenn nicht 


das rechte 
Mädchen zur Stunde fi zeigt, fo bleibt das Wählen 
m en 


; Und es wirket die Furcht, die falfche zu greifen, am 


meiften. 
Soll ich Dir fagen, men Sohn, fo haft Du, ich glaube, 
gewählet; 
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Denn Dein Herz if getroffen 803 als gewoͤhalich, 
a ib. 
Sag’ es gerad nur heraus, + mir fon fagt es bie 
el 
Senes Minden iſ's, das verti ie, die Du gewählt 
„Liebe Mutter, Ihr fagte — lebhaft der 
john drauf. 
„3a, fie iR’! und fühe' ih fle nicht ale Braut mir 
M 
Heute noch, zieet le fort, werfdminbet vielleicht mir 
ii 






auf immer 

In der Verwirrung des Kriege und im traurigen Sin, 
und Serziehn, 

Mutter, ewig umfonft gebeift mir bie reihe Beflpung, 

Dann vor Augen; umfonf Ans Mnftige Sabre mir 
uctbar. 

3a, das gewohnte Haus und ver Garten if} mir yüwiber; 

AG: und bie Liebe der Mutter, ge feloR nicht tröftet 


:n Yemen. 
Denn «8 loͤſet die Liebe, das fühl” ih, feglihe Bande, 
em“ Die eigen tnlpfen an Hide var Mlbchen 


Bater und Mutter zuräd, en fe sem erwäßleten 
Aug ver Hngling, er weih Pike unkhe von Mutter 
Benn er das Maͤdchen ficht 3 
Darum fafet mid gehn, wohin bie Berjweilung mit 
Denn mein Water, ex Hat die entfpeibenben Morte gu 






ter, 
inig' gelichte, bavon 


Und fein Haus if nit mehr das meine, wenn er das 
ra . 
Mide 


en 
Ausfilicht, das ich allein nach Haus zu führen begehre.”" 
Da verfepte bebenb bie qute verflänbige Mutter: 
qSichen mie Belfen do gmei Männer gegen einander! 
Ünbewegt und flolg will feiner dem andern fi nähern, 
Keiner jum quten orte dem erfen bie Zunge bewegen. 
Darum jag' ih Dir, Cohn: nod) Lebt die Hoffnung in 


meinem 
‚Herzen, daß er fie Dir, wenn fle gut und brav if, ver- 


Tobe, 
Dpgleich arm, fo entigichen, er aug die Arme ver. 





fagt Hat. 

Denn er zeret gar Manches In feiner Geftigen Art auf, 

Dat er do min velbing;, fo nibı er aug zu Dal 
erfagt 


Aber ein gute6 Wort verlangt er, und fann e4 verlangen, 
Denn er iR Water! And miflen m —5 — fein Zorn it 
nad Life, 
Bo er beftiger fpricht, und Anderer Gründe bezweifelt, 
Die bepeutenb; 6 rege der Mein Yan Ieglühe Braft auf 
Seinen Seftigen Mollens, und (dit ipm die Worte der 
in 


. m 
Nict vernehmen, er hört und fühlt alleine ſich felder. 
Aber es kommt der Abend heran, und bie vielen Gefpräde 

- &inb nun awifhen im und feinen Breunden newedfelt. 
Milver if er fürwahr, ih weiß augen bas Räufhchen 

vorbei ift, 
Und er das Unrecht fühlt, nas ex Andern lebbaft erregte, 
Komm! wir wagen eb gleich; dab Frifchgemagte geräih 


Und wir dedürſen ber Breunde, ‚Die joe bei fm nes 
verfammelt 


Sigen; beſonders wirb und ber wilrbige @eiRliche helfen.“ 

Alio frag fe Behenbe, und jog, vom Gieine AG 
end, 

Ad vom ige ven Son, den willig folgenden. Beibe 


Kamen fenmeigend herunter, den migtigen Borfap ber 
dentend. 














Ludwig Heinrich von Nicolay. 


Die epifche Richtung, welche durd Wieland an» 
vefchlagen worden war, hatte einen zu großen Bei. 
fa und zu große Verbreitung erhalten, fie hatte 
zudem eine zu tiefe Berechtigung, al8 daß fie nicht 
hätte Nadhahmung finden follen. Wir haben na, 
mentlich drei Dichter zu erwähnen, welche dem gro, 
pen Meifter nacheiferten; und manches Beachtend, 
werthe bervorbrachten, wenn fie auch weit hinter 


ihrem Borbilde zurücblieben, den fie weder an 
Schöpfungd» und Erfindungsfraft, noch an Kennt⸗ 
niß deö Zebens und des menichlichen Herzens, noch 
an Schönheit und Wohllaut der Daritelung ers 
reichten. 

Ludwig Heinrich Ricolav wurde am 29. 
December 1737 in Straßburg geboren, wo er auch 
feine Bildung begann und vollendete. Rahdem 
er die Rechte und die —8 ſtudirt hatte. 
wurde er von der franzoſiſchen Regierung alt Ge⸗ 
ſandtſchaftsſetretair angeſtellt welche Stelle er 
jedoch foäter mit der eines Profefiors der Logif 
an der Univerfität feiner Vaterſtadt vertaufchte. 

m 3. 1769 erhielt er den Ruf ald Erzieher des 

roßfürften, nahmafigen Kaifers Paul, von Ruße 
fand, ber ihn 1770 zu Finem Gabinetöfecretär und 
Bibliothekar ernannte und 1782 in den Adelſtand 
erhob. Als Paul 1796 den Thron beftieg, wurde 
Nicolay zum katſerlichen Stantsrath, 1798 zum 
Director der Atademie der Biffenfhaften und 1801 
zum Geheimen Rath, fo wie zum Mitglied des 
Gabinet? ernannt. Als aber kurze Zeit darauf 
der Kaifer ermordet wurde, Jog fi Micofay von 
allen Gefchäften und öffentlichen Beamtungen zus 
tü und begab fi auf fein Gut Monrepos bei 
Biborg in Finnland, wo er am 18. Rovbr. 1820 


farb. 

Bir Haben Nicolay ſchon als Torifhen und die 
daktifchen Dichter, ald Dichter von Elegien (6.47), 
von Epifteln (S. 263) und von Epigrammen (S. 
265) fennen Iernen; fein Ruf gründet ſich jedoch 
vorzägich auf feine epifchen Poeſien und wenn er 
auch in den verfchledenen Gattungen derfelben, 
weldye er bearbeitete, früheren und fpäteren Dich⸗ 
tern nachſteht, fo glauben wir doch behaupten zu 
dürfen, daß er die aipadtung mi t verdient, die 
ihm in der neueren heil geworden iſt. 








geit au 
wie denn von gar viel Krititern und Literarbiftos 
ritern das Meberfchwängliche in Gedanken und Auds 
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druck für das ausſchließliche Kennzeichen ächter 
Poefie gehalten wird, ſelbſt von denen, die es 
nicht ſagen und die Romantiker dieſer Eigenthüns 
Tichkelt wegen tadeln 
Schon ald Fabeldichter verdient Nicolay ebrens 
volle Erwähnung; er iſt glücklich ſowohl in der 
Erfindung neuer, als in der Behandlung älterer 
Stoffe, und zudem iſt feine Darftellung, in der 
er ſich offenbar den großen Lafontaine zum Mus 
ſter genommen hat, durch Lebhaftigkeit des Vor⸗ 
trags und Tiebenswürdige Laune erfreulih. Es 
elingen ihm namentlich beitere und felbit komi⸗ 
5 Gemälde, die er in feine Fabeln einzuflechten 
weiß, ohne die Einheit derfelben zu zeritören (‚Die 
Affen auf dem Schiffe‘, „Der Käle‘). In ders 
felben Weife behandelt er die Erzählung und die 
Barabel (,, Die Säde des Schickſals“). Den Stoff 
zu vielen feiner Erzählungen und Märchen hat er 
aus den altfranzöfifchen Fabliaux entnommen, Dieje 
jedoch mit großer Selbitfländigfeit bearbeitet, und 
fie mit manchem neuen und fchönen Zug bereichert 
(„Srifelde”‘, „Die Buckligen“). — Wielands Boys 
gang regte ibn ſchon früh an, auch das größere 
romantifche Epos zu bearbeiten, und er mußte ſich 
um fv mehr dazu hingezogen fühlen, als das Stus 
dium der ttalienifchen Grifer. namentlich Arioſt's 
und Bojardo's, ihn mit allen Mitteln der romans 
tifchsepifchen Kunſt vertraut gemacht hatte. Auch 
bat er feine Stoffe meift aus den Meifterwerfen 
diefer Dichter entnommen; und zwar bat er eins 
zelne bedeutende Epifoden, die ih in feinen Bor: 
bildern meiſt durch viele Gefänge bindurchziehen 
und von andern Epifoden vielfältig unterbrochen 
werben, herausgehoben und zu einem einzigen, zus 
fammenhängenden Ganzen geftaltet. Allerdings 
liegt gerade in diefem Abbrechen und Wiederans 
fnüpfen ein großer Reiz der Arioſtiſchen Compo⸗ 
fitton (1, 366), aber e8 buben dieje einzelnen Epis 
foden fo viel poetiſches Zeben, daB fie auch füglich 
für fih ald Ganzes betrachtet werden fönnen. Died 
bat denn aud) Ricolav, und zwar mit großem Glück 
und anerfennendwertber Selbititändigfeit getban; 
er hat mit gefchichter 1leberlegung Alles aus ihnen 
entfernt gebalten, was Artoito ihnen zur harmo⸗ 
nifhen Verbindung mit den übrigen Th:ilen feis 
ned Gedichts beifügen mupte, aber bei vorgenums 
mener Trennung als überflüffig,, wenigitens nicht 
mebr ald nothwendig erfcheinen mußte; er hat das 
gegen einzelne Berbältnifie, die bei Arioſto in Folge 
der bezeichneten Behandlung feines Stoff nur an» 
gedeutet werden Tonnten, mit reicher Erfindungd» 
gabe und fünftlerifchem Bewußtfein entwidelt. In 
diefen Entwidelungen zeigt fih vornämlich Wies 
fands Einfluß auf Ricolau; er hat es diefem ab» 
gelaufcht, feinen Vortrag durch wigige oder beffer 
launige Gemälde zu beleben, Charaktere und Si» 
tuationen durch glücklich gewählte und eben fo 
glüdlich dargeitellte Züge tebensvolle Frifche und 
Wahrheit zu verleihen. Doch dürfen wir nit 
verfchweigen, daß er ihn auch in der ſelbſt bei 
Wieland oft ſtörenden humoriſtiſchen Nedfeligkeit 
nahahmt. und indbefondere in den Anfängen ſei⸗ 
ner Gefänge in eine breite Sefhwäßigfeit ausars 
tet. Endlich iſt auch Wieland fein Muiter in der 
Behandlung des Verſes und Neims gewejen, und 
man muß geitehen, daß er fein Vorbild oft ers 
reicht; feine Berfe find meiit wohllautend und oft 
mit großer Hunt gebildet. Die bedeutenditen in den 
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„Vermiſchten Gedichten‘ (9 Thle. Berl. u. Stettin 
1778 — 1786) gefammelten Dichtungen Nicolay's 
find „Galwine“, die zuerſt 1773 in St. Petersburg 
erfchien, ‚Richard und Meliſſe“, die, wie Wieland 
vortrefflich fagt, „dem Arioft mit einer hinreißen⸗ 
den Wärme und Lebhaftigkeit (eher an einigen Stel» 
len zu warm!) nacherzähft iſt““, „Aleinens Ins 
ſel“, in der fi) namentlich die Kunft des Dich⸗ 
ters fund gibt, die einzelnen zeritüdelten Schil⸗ 
derungen des Driginals in ein wohlgeordneted und 
fortfchreitendes Ganzes umzugeftalten, fo daß er in 
manchen Schilderungen nicht ohne Glüd mit dem 
roßen Vorbild wetteifert. Reich an humoriſti⸗ 
cher, oft wahrhaft artoitifcher Laune iſt „Gryv⸗ 
phon und Orille“. „Anfelm und Lilla’‘, einen Stoff, 
den auch Lafontaine bearbeitet bat, bat der Dich» 
ter zu einem lieblichen Märchen entfaltet. In „Zer⸗ 
bin und Bella‘, einer hübfchen Erzählung, Die, 
wie alle übrigen, nach Wielandifcher Weiſe in freien 
Berfen gedichtet iſt, finden fih häufig ſechsfüßige 
Samben ohne den Einfchnitt, der ihn zum Alexans 
driner geftaltet, noch mehr iſt dies in „Reinhold 
und Angelica” der Fall, und fo gebührt auch Ni⸗ 
colay das Verdienit, den griechifchen Trimeter zu: 
erft in die Poefie eingeführt zu haben. Letzteres 
Gedicht ift Das größte von allen, und zeugt von 
der lebendigen Bhantafie des Dichters, fo wie von 
feiner Gewandtheit in anmuthigen Schilderungen. 
Alle diefe Gedichte find aus Ariofto entlehnt, da» 
egen ift der Stoff zu „Morganend Grotte” aus 

vjardo gezogen. Wir dürfen endfich nicht uners 
wähnt (aflen. daß Nicolay, von dem fünitlerifchen 
Gefühl durchdrungen, daß der Dichter nach größt⸗ 
möglichſter Vollendung felbit in der Darftellung 
des Einzelnen feine Dichtungen in einer fpätern 
Prachtausgabe (8 Thle, Berl. u. Stettin 1792— 
1810) einer gewiffenhaften Prüfung unterworfen 
und durch gluͤckliche Veränderungen jeglicher Art 
wefentlich verbefiert bat. 


Aus „Morganend Grotte”. 


Der Balapin läßt die Berfammlung ungeflöhret; 

Dem Hauptwerk eilends nachzugehn verjchiebt 
Gr e8, ven Juͤngling, den er zärtlich liebt, 
Der Feye zu entreißen, bis er wieberlchret. 
Kaum aeht er hundert Schritte weit, 
So rauicht vor ihm ein Strom, ber, wenig Baben breit, 
Dog unergrüundlich tief, Morganens Sig umfliehet, 
Und mit des Pfeiles Schnelle ſchießet. 
Er iſt es, der, wenn er den unterirb’ichen Strand 
Verlaͤßt, zum Ganges wird, berühmt durch reichen San, 
Den er dem biedigen Geſtad' entwandt. j 
Der Ritter flieht mit fcharfem Blide 
Umher. Es haͤnget aufgezogen eine Mrüde 
Am andern Ufer, doch durch Schloß und Kette feft, 
Und niemand ift zu fehen, der fie finfen laͤßt. 
Er fieht fih um nach einer Stelle, 
An der Win Strand dem andern nah entgegen ragt, 
Unb wo bie dicht gepreßte Welle 
Mit lautem Diurmeln beide nagt, . 
Da bohlt er aus, und fegt mit Ginem Sprung hinüber, 
Und fpringt noch fieben Schuhe drüber. 

‚Was er von Schägen und von Seltenheit 
Bisher zerfizeut geſehn, verſchwindet 
Bor venen, bie er hier verfammelt findet. 
88 liegen unter ſich im Gtreit 
Natur und Kunft, wer mehr erfinne, 
Und e#®an Pracht dem andern abgemwinne. 
Sin großer Garten ift das rund umflosne Land, 
Spmmetriich abgetheilt, burchfreugt von breiten Gängen. 
Balfam’ihe Baͤum' umziehn ven Rand, 
Zur rechten und zur linfen Yand, 
Auf deren Aeſten fih Rubin und Diamant, 
Topas und Amethyft, mie fie der Frucht verwandt 
An Farbe find, fmaragdnen Blättern untermengen; 
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&ranaten, Verlen find der Sand, 
Bon gleidem Stoffe fproßt ver Blumen bunte veerde 
mit Kintligem Geruch aus ambrareiger Arte, 





Dart hränget 12 aeg 
it rem Re —* bt 
so bed in die erfrifchte 9 
SU Bet er (ihn der Senne Sud Fe 
Säle, feiner Ohnmacht murrene, in Ah eloR herab, 
Und plätfchernd rinnet er durch, fleben 
Des Meipele alabafterne Gelhöpfe —* 
In vunfeln Biden, die dem Umris Schärfe geben. 
Mat mue nie Baufunft fe mit Biber Bhantafle 
Grfand, Mebt bier gerfreut, gepaart dur Symmetrie; 
Mein der Vunkt, auf den iS feber Theil bejihet, 
Aus dem der Wlid den Rip ve Ganzen überflehet, 
AR ver Balaft, dem nod) an Pradt fein ahdrer glich, 
Der aus dem Mebel ine, fanften Höhe Neiget, 
Wo er dem frepen %ı 
dehnt, 
Ten. 








Moe nie. 
FH en Kind Ha ‚eißer ü 





ıfgefegt. 
— ie F ie 





Kaltfinni n 
Den —S 


— FE Yo Und op Aid gleich ihm die Genalten 
Im Päbertseten vennfier entfalten, 
&o finnt er de vergebens nach, 
Ber diefe beiden feyn und wie fie beißen mögen? 
Erft da fie {hen die Hand in feine Rechte Tegen, 
Aufe cz mit fabem Schreden: „Dubo! Reini: ah! 
SER RER mie bager, lei und (öma 
je Stügen Galliens! In ben — Zügen 
Sienne mein BU taum {eto no 
Die theuren Bilder, die mir dod 
& Ichgaft im Gehäctniß liegen. 
Memahne ia tpie wir, bren Monde Lang dieh Loch, 
—— Hunger, Durft und Machen, 
: Zweh) 
bein Sehen mürbe machen. 
if du bier fo frept 
i bare Mäftung ben?“ 
Grpählung magt er ifnen 
rt, ben Belien, Tychen, Sophrofunen, 
tannt, seat. wab er fon * 
Enzwed, , ihre Brenheit, aı 
er die Vforten öffnet und Berflieet, 
1 mit Gewalt entziehn. 
ie fo im Blichn 





Jepe einft 
ar dee 


fe. FE mie De ‚nit Tange zaubern. 
In furgem, hoff” 


1, Jabt ibr 


; Und Stoff genug, euch mit mir BR zu plaudern,“ 


fr gebt. Ihr Wunfd begleitet ihn. 
PAS, Ting Sie bs zur Baye Kin, 
Sa fährt fie plöı , fließt um fi, und "ertennet 
(Et (beven Fennen glei, au wen Re nie gelehn) 
en Balabin, der ihren Gteiden zu <utgehn 
Und ihrer Dlact zu miberflehn 
Der Obern Rath — doch nad) 5 umſonſt — er 











Steht, ſopautet, ta ipn — wieder merfet, 


Aufaunmenfäßrt, die Knie biegt, 
Und, furg erfrifcht, ven Sauf verflärfet: 
&o fig Morgane nun, fo Riegt der Palavin 
Ihr, nad. Die legte Stapfe, bie ihe Buß verlaffen, 
Drüdt gleid jein größer Sub, Oft lehnt er, fle zu 
aflen,, 
Sid) vor, wirft fon die Arme hin, 
Grhafcht ihr Kleid, und abgeriine Stüde 
&ür , Re zenen, ihm yuride, 
Aug) ihren nadtn Arm GEN cr fen einmahli; 
Su ‚aber, dhlidt wie ber A 
3 er ifm.__&ie ben ber goge zu ergreifen 
imar [in Munf; bo ihm eflü zu ein, 
FR jindert ıfbarer Werte Wehn, 
die Gäultern pfeifen, 





Au Wolfen jagt ein Wicbelminb den San; hera 
Dom Simmel hängt ein Meer; ums, lints und ua 


Den unerfprodnen Paladin 

Der hoßle Donner, ragen die von rn 
Zerfhmetterten bejaßrten @icen, heute m 

Die wilden Thiere laut vor Ang} 

Nigts Röbrt den gehen der — — ir das Leben 
Belt de ae ven Bosfap aufgnpeben. 





er er verfolget, I 
Zum ‚iner büftern 
Auf — —S figt, fi ge —— Metamele, 
Gin Hagseh Weib, dab A) pur Ginfamteit 


Serzammt, une To nit atare, A fafent. 
je den Ritter im Borüber| An 
Geolieer: acht fe an 


Untluger! 
Sen inf’gen Augenbti. der 1, 

© Thor! 
— I „ Läuft hm an A Gwingt bie Veitſche 


und a Yigm bitter zu: 
waß verfäumteft du 





fi dir angetragen? 


Kennt Yan, und Men anflatt der atmort fi 





—X mir 








Ser ae — ein, 
Ihr durch dieh Sand, bey biefem Metter nalsyugchen 
Wopnt Menfclicfeit in bir, fo Neh mir lieder 
Sie aber: „Miote! ih tus Bier bat Meine, 
Une Ei tu Zap, fo ha das D 
ver Vielen hauen Sumads von Berbruß 
Si A, entfeließt fid), ihn gedulsig u verbeihen, 
(& nit delle (Qnellerm Sup 
Der Neengen Gelbe u enreifem, 
Die Macht verboppelnd, rennet er. 
Umfonft! Dem Körper folgt nicht unabläfl 














Sein Schatten nad, als fie dem Ritter, hre Sehe 
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ngt Reis am einen Bere. Kaum gefunfen, blntt 
ie Rablbelfagne Geihel wicher in ber Säle, 

Umb feves Dahl muret Rolanp heimlidy, wenn fie fintt. 

Bon Ungeruld und Mipmuth übernommen, 

Kebrt er fih um, entblößt ba6 Gäwert, 

Und fehwingt e8 Linfs und rechts. 8 — ieert Luft durch⸗ 


Der Stahl und fann auf feine Sant, no gnoen lommen. 
Zwegmabl durghaut er fie, und fie Rebt unverfehrt. 
„Kömmt dies vom böfen Beinde? fümmt’s vom lieben 


—8 
Dentt Rolams: „iR a We i in! 
Bin id @anti Adlon mr bt een! 











tragen. , 
! er lauft und hört le nicht, 
ie ein, in dem Bleifhe. 
und fießt 
Nike mich er ein Geräufee, 
Das fi vom andern Berg" Berunter zieht, 
&ie tömme Durdhe Junge Dolt geflogen, 
&6 überragend. Gr beurtpeilt Ahren Lauf, 
Bemerft den Buntt, wohin fein Bogen 
Sie bringen muß, eilt wor, paßt ihr verborgen auf. 
Gie tmmt. Gr fpringt im reiten Augenblide 
ervor. zeit fe, millqurdde 
i ee: Rolpert, fält, fhlägt mit dem 
n Gior 





@in mel rapie, 
Sat Rolande Aug’ entgegen: 
Des fanften Rafens fanften Wiverdand, 

Und BeRe weben nur, ihn fGmeielnd abzufählen. 
Aud) ruht die Geisel nun, und hinterläpt 

Bon Shmerz aud nid den Meinen Ueberreft 

An dem fo hart gefrihnen Selbe; 

Im Gegentbeil, fi lt fi der Graf 

@rquiat, und feifgger ala nad einem fähen Schlaf, 





| md dankt für diefe MolluR dem mohlthät'gen Beibe. 


Bie wenn das nächtliche Gewölf den Simmel Bicht 
Berfleiert hat, der Mind das hide 
Seiwanb zerreißt, dad durd bie rege küde 
Des vollen Diondes Angeft 





Blide “ 
fiber Sein Siat 
und Strenge finft 


She 
„Ber 
Den 
Ie 





In “ if fein Befland, in if if feine Treue.” 
&ie fagt'6, kehrt langfam um, und futht aufß neue, 
Sis geifelnd, ihr verlaßmes Lad, den Gig der Reuc- 


Johann Baptift von Alringer. 


Eben fo vergeffen ald Nicolay, verdient Alxin⸗ 
ger eben fo fehr als jener nähere Beachtung, ja 
dielfeicht in noch höheren Grade, weil er zu den 
Dichtern gehört, welche das von Denis und Mas 
felier begonnene Werk, Deitreich geiftig mit dem 
übrigen Deutfchland wieder zu verbinden, mit 
Gtäd fortfegten und recht eigentlid) begründeten. 
Die Dichtungeweiſe der Bardenfänger und ihres 
Borbilds Klopſtock hätte immerhin nur einen eis 
nen Theil des öftreichifchen Voiks fefjeln und bei 
dem eigenthümlichen Charakter jener Poefie hätte 
ihr Einflug nicht dauerhaft fein können; e8 mußte 
Daher eine neue, den öftreichifhen Charakter ans 








_ [ 


den follten. Daß das Wefen der Wielandiſchen 
Poefie den Verhältniffen vorzüglich entſprach, und 
diefe daher auch auf die Entwidelung des geiſti⸗ 
‚gen Lebens von hohem Einfluffe war, haben mir 
fchon angedeutet (4. B. IT, 592); aber damit dieſe 
Rigtung wirklich Wurzel faffe, war es nöthig, 
daß auch ein Dichter aus den Reihen des öftreis 
chifchen Volks feldft Hervorgehe, um fie zum wahs 
ren Eigenthume deffelben zu machen. Dies war 
Algingers Aufgabe, und da er fie mit Talent und 
Geiſt erfüllt Hat, Tann ihm die Literaturgeſchichte 
ihre bleibende Anerkennung nicht verfagen. 
Johann Baptift von Alginger, geb. zu 
Wien am 24. Yan. 1755, zeigte (hom frühe nicht 
gewöhnliche Talente, die durch die treffliche Leis 
tung feines Zehrerd, des berühmten Numiömatis 
terd Etheis zu glüdficher Entwidelung gediehen. 
Durch diefen wurde er mit der 34 Kiteras 
tur der Alten vertraut gemacht, die den erfreulich- 
ften Einfluß auf feinen Geift und feinen Gefhmad 
ausübte. Nachdem er fpäter auf der Univerfität 
feiner Baterftadt Philofophie und Jurisprudenz 
ſtudirt und fich die Würde eines Doctors der Rechte 
erworben hatte, wurde er zum K. K. Hofagenten 
ernannt, in welcher Stellung er fih um die lel⸗ 
dende und unterbrüdte Menfchheit vielfuhe Ders 
dienfte erwarb, da ihm fein Vermögen erlaubte, 
von Gelderwerb atyufehen und er feine Zeit und 
feine Talente den Dürftigen widmete, die ih um 
‚Säffe an ihn wandten. Im 3. 1794 wurde er 
Secretair bei der Direction des Hoftheaters. Fru⸗ 
ber ſchon war er Mitglied der Afademie in Mann» 
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heim geworden, und arbeitete feit 1701 an der | 


Jenaer allgemeinen Literaturzgeitung. Er ftand 
mit den bedeutendften und einflußreichften Mäns 
nern Deutfchlands in reger Verbindung, fo mit 
Wieland, Geßner, Uz, Ramler, Gleim, Göckingk, 
Fr. Nikolai, L. H. v. Ricolay u. A. m. Leider 
ftarb er ſchon am 1. Mai 1797. 

Dbne zu den bedeutenderen Talenten zu gehö⸗ 
ren, hatte Alzinger gerade diejenigen Anlagen, Die 
ihn geeignet machten, fich das Verdienit zu erwers 
ben, da® wir oben bezeichnet haben; insbeſondre 
hatte er die glückliche abe , fich das Fremde leicht 
anzueignen, oder fi in dafjelbe zu verfeben. Das 
ber beichäftigte er fich auch gern mit Ueberfeßuns 
gen, namentlich aus den alten, doch auch aus den 
modernen Sprachen, und feine Arbeiten diefer Art 
gehören unitreitig zu den beffern Erfcheinungen 
in diefem Gebiete. Uber er hatte zudem fo viel 
produetive Kraft, daß er e8 wagen durfte, feinen 
Vorbildern nachzuſtreben. Mit richtigem Gefühl 
und Erkenntniß defien, was feine Zeit und fein 
Volk insbefondere verlange, ſchloß er fich in fei- 
nen größeren epifchen Arbeiten nicht an Die Alten, 
fo fehr er dieſe auch verehrte und liebte, fondern 
an Wieland an, deſſen glüdlichen Einfluß auf feine 
Landsleute er wahrgenommen hatte. So entilan« 
den die zwei großen Rittergedichte, die ihm einen 
atungswertben Rang in der Literatur zuſichern, 
„Doolin von Mainz en: 1787) und „Bliombe⸗ 
rio“ (Xpz. 1791). Freilich ftehen beide Gedichte 
tief unter den Meiiterwerken feined Vorbilds Wie⸗ 
fand, den Alxinger weder an Reichthum der Phan⸗ 
tafie, noch an fünftleriicher Bildungskraft erreichte; 
er weiß es nicht, wie jener, aus dem unfcheinbas 
ren Erz das Gold berauszufchlagen, das ſich in 
ihm vorfindet, oder, um ein befleres Bild zu ges 
brauchen, den Keim, den ihn der Stoff Tiefert, 
zu einem blühenden, fruchttragenden Baunt zu ents 
falten. Es fehlt daher feinen Gedichten an Mans 
nigfaftigfeit, jo wie an lebendwarmer Einheit, es 
fehlt oft den Begebenheiten an poetiſchem Inter⸗ 
effe. den Charakteren an Tiefe und Wahrheit; aber 
bei allen diefen Mängeln befißen diefe Gedichte 
noch manchen Vorzug, der ihnen eine bleibende 
Bedeutung zufihert. Wir erwähnen zunächſt die 
reine und im Ganzen wohllautende, mit dem treue: 
ften Fleiß ausgearbeitete Sprache, ein Verdienſt, 
das um fo mehr anzuerkennen ift, ald der Dichter 
damals in feinem Vaterland noch große Unbebols 
fenheit und von gewiſſer Seite abfichtlich feſtge⸗ 
haltene Robheit vorfand, die mit folhem Glück 
zu überwinden, ald ihm in der That gelang, von 
eben fo viel Geſchmack als Feſtigkeit zeugt. Und 
wenn Alxinger fein anderes Verdienſt hätte, ald 
das, zur Beredlung der Sprache in feinem Vaters 
fande wefentlich beigetragen und einen Rüdfall in 
die frühere Barbarei unmöglich gemacht zu haben, 
fo würde dies ſchon hinreichen, ihm unfre vollite 
Anerkennung zuzumenden. Zudem bieten die beis 
den Nittergedichte Alxingers, wenn fie auch im 
Ganzen wegen ihrer mangelhaften Gompofition auf 
den Namen eines Kunſtwerks keinen Anſpruch mas 
chen können, wenn ihnen auch der Reiz der Man» 
nigfaltigkeit abgeht, da fich beinahe Die ganze Hand» 
fung um Känpfe und Gefechte dreht, im Einzels 
nen doch manche gelungene Stellen, namentlich 
viele glüdliche Beichreibungen dar, und endlich, 
was wir nie gering achten follten, es fpricht fich | 
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Schöne, namentlih für die menfchliche Würde bes 
geiiterted Gefühl aus, das einen glüdlichen Eins 
drud auf den Zefer nie verfehlen und ihn mit Liebe, 
wenn nicht zum Gedicht, doch zum Dichter erfüls 
fen wird. 

Der „Doolin von Mainz“, von welhem im 
J. 1797 eine durdigängig verbeflerte Auflage ers 
ſchien, tft nach einem alten franzöflfchen Romane 
bearbeitet. Doch bat der Dichter der ſchon ins 
haltsreichen Handlung noch eine Epiſode von ei» 
gener Erfindung. die Gefchichte Bertrands und 

loriandens, hinzugefügt. Der größte Mangel 
des Gedicht befteht darin, daß es eine doppelte 
Handlung bat, nämlich die Befreiung von Doo⸗ 
find Mutter und Geliebten, wodurd ed in zwei 
Theile zerfällt, die dadurch noch nicht zur Einheit 
werden, daß der Befreier :in beiden Xällen der 
nämliche Held, nämlich Doolin, fit. Das zweite 
Rittergedicht Alxingers „Bliomberis“, welches 
Seume im J. 1802 mit vielfachen Verbeſſerungen, 
die jedoch nur die Sprache berühren, in neuer 


unge berausgab, beurfundet allerdings feinen 
Fortſchritt des Dichters, ja es fteht in gewifler 


Hinfiht fogar unter dem ‚‚Doolin‘, da ed ihm 
noch weitaus mehr an Mannigfaltigkeit der Außs 
führung fehlt, und es nur aus der Anreihung 
ziemlich gleichartiger Abenteuer befteht, welche der 
Held beftehen mußte, um die Tochter des Franken⸗ 
tonige Pharamund zu erwerben. 

päter bearbeitete Alxinger auch den bekannten 
Roman „Numa Pompilius“ von Florian in Ver⸗ 
fen (Lpz. 1792); doch fo intereſſant dieſe Arbeit 
auch tft, weil man aus ihr die politifche Kr: 
des Berfaflers ermeflen kann, fo unbedeutend i 
fie dagegen ald Dichtungswerk betrachtet. 


Aus „Doolin von Mainz”. 
(1. Geſ. Str. 1—15.) 


1. Wer if der Mann, ber tief in viefem finftern Wald, 
Mo Dicicht überall das ſcheue Wild beſchuͤtzet, 
Und felten nur das frumme Sagphorn fallt, 

Bor einer Klaufe betenv figet? 

Sein bimmelmwärts gelehrter Bid, 
Sein bärnes Kleid, fein Hänfner Knotenftrid 
Und die Sandal’ am nadten Buße 

Zeigt einen Heiligen in überftrenger Buße. 


2. Doc eingegraben flebt auf feinem Angefiht, 
Daß er ven größern Theil des fchonen Lebens nicht 
In dieier frommen Ruh und thatenlos durchlebet. 
Kraft fchwellt ihm jeden Nerv, und jeden Zug erbebet 
Gin Selbfigefihl, das Helden angeftammt 
Und unvertilgbar ift; fein tiefes Auge flammt. 
Kaum fann des Berers Stirn den edlen Trog ver- 


beblen, . 
Noch immer fcheinet fie zu fchreden, zu befeblen. 


3. Graf Guido, Frankené Stolz, der erfie Paladin 
Am Hofe feines Freunde, des mächtigen Pipin, 
Der Damen Augenmerl, der Held, ver Aire's Mauern, 
Pavia's Wal erflürnt, bat fich hierher verbannt, 
Der Tage Neft als Klausner zu vertrauern. 

Kein ECiſenhandſchuh dedt tie jehnenvolle Hand 
Des tapfern Mannes mehr, denn mit dem Rojen- 


franze 
Dertaufchte fie das Schlachtichwert und vie Lanze. 


4. Als Knappe dient’ er einft dem krie riihen Martell, 
Verbruͤderte fich dann mit veffen diterm Sohne 
Und ebnet’ ihm ven Weg zum Frankenthrone. 

In dem Entichluffe Hug, in der Vollfuͤhrung ſchnell, 
Erfocht der Held, ale Gryphon fi empoͤrte, 

Und als Aiſtulph Italien verbeerte, 

Der Siege viel; auch war Pipin, 

Wiewohl ein Fuͤrſt, doch dankbar gegen ihn. 
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in ihnen ein edles, reines, für alles Gute und 


| 








1. Poeſie. 


6. Er lohnt’ ihm mit der Hand der ſchoͤnen Kunigunde. 

Die Grafſchaft Mainz und jede Tugend war 

Ein Brautihag, Guido's werk. und hochbegluͤckt 
as Paar. 

Nah Sahren liebt' es ſich, gie in der Trauungs⸗ 
unde. 

Zwar Binen Sohn gab Kunigunde nur 

Dem zärtlihen Gemahl; voch fparte die Natur 

Nur Veſto liebenver, wie gute Mütter pflegen, 

Für dieſen Binzigen all ideen reichen Gegen. 


6. Der Kleine Doolin, fo hieß Guido feinen Sohn, 
Wuchs bald empor zum Hoffnungsvollen Knaben. 
Da trieben ritterlihe Gaben 
Und Geift und Kraft die erfien Bluͤthen fchon. 

Der Gpielgenoffien Schaar ſchien nur auf ihn zu 


achten. 
Bas Doolin vorſchlug, das ehe 
Doch meiftens ſchlug er vor ein Eriegerifches Spiel, 
Turniere, Kämpfe, Stürme, Schlachten. 


7. Und wies er fi in funger Mädchen Kreis, 

Dann war ein Blid von ibm der allerhoͤchſte Preis, 
Und fede firebt’ ihn zu verdienen. 

Man fah das gan weis ſchon in der Kinder Mienen, 
Sah, daß ſchon Leidenſchaft im zarten Bufen gohr. 
Wie manche bargen nd. wenn bei dem Pfaͤnderſpiele 
Gin Zwiſt entftand, vor ihm fcheinzornig hinter Städte, 
Doch immer fahen fie, gefehn zu fein, hervor. 


8. Adhı Jahre waren fo im Kindheitſtraum verſchwunden. 
Zum Übelfnabenvienft rief ft des Vaters Rang 
Ihn nad Baris, noch mehr fein eigner Hang. 

Der Huge Guido felbft entdeckt es Kunigunden. 

Cie feufzt und willigt ein; als von des Königs Top 
Die Nachricht kommt famt einem Aufgebot 

Bon beflen Sohne Karl. Gr Iäffet vor die Stufen 
Des neuen Throns die Reichevafallen rufen. 


9. Graf Guibo fäumet nicht, mit Doolin Binzugiehn. 
Der weile Karl empfängt und unterſcheidet ihn 
Als einen alten Freund, der auf ven Pfad ber Ehre 
Son früh nelenkt durch Beilpiel und vurch Lehre, 
Verleihet ihm zum Lohn für die geprüfte Treu 
Noch neue zu den alten Lehen, 

Kann ſich nicht fatt am Heinen Doolin fehen, 
Und wünicdet, daß er bald ein zweiter Guivo fei. 


. Einf fagt er ihm: „Da Idau”., und bebt zugleich 
en Knaben 
Bom Boden auf, „va ſchau' and währt ein Kleinod, 
ind! 


Dein Bater mar fo treu flet® gegen uns gefinnt, 

Du must dafür von Karin ein Ängedenken haben.” 

Der Knabe nidt ibm Dank Pl baut umber im 
aal, 

Saat manchen goldenen Pokal, . 

Bol koͤſtlichen Geſteins, mang ſchoͤn getriebnes 


ecken, 
Manch ſeibnes Waffenkleid und manche reiche Decken. 


11. Sein prüfend Auge weilt auf ſedem Gegenſtand; 
Doch plöglich fchreit er auf, die Hände freudig hebend, 
Und, ungebulvia nieberfirebend, 

Läuft er dem Winkel zu. gie unter prächt’gem 
and 


n 
Steht, wie ein grauer Helv im golpnen Hofgedraͤnge 
Gin kaum bemerktes Schwert, von nicht gemeiner 


änge, 
Doch alt und prunflos ; dieß hat Donlin ſchon gefaßt, 
Und muͤhſam ſchleppt er ber die angenehme Laſt. 


. „Here König, gebt mir das; es ift zwar nur von 


ifen, 
Doch if es lang und groß.” Karl ftaunt ben Kna⸗ 
en an, 
Der Bater weint, die Richter alle preiien 
Ihn hochbegluͤckt. „Fuͤrwahr,“ beginnt Turpin, „ale 


ann, 
Als Held hat euer Sıhn gewäßlet.” 

„Das hat er!” rufet Karl mit der Entzüdung Ton, 
„Und früher Trefflichkeit gebuͤhret früher Lohn: 
Weh dem, ver Jahre nur und nicht Berbienfte zählen!’ 


Er ſagt's, befleigt den Thron, ruft Doolin, Läffet ihn 
Auf die mit rotdem Sammt bevedten Stufen Enien, 


Gibt ihm den Ritterſchlag mit dem gewählten 
Schwerte, 
Und ſchenkt es ihm und Büffet ibn und fpricht: 
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„Der neue Ritter weiß es nicht, 

Welch großes Kleinod er von feinem Freund begehrte. 
Nah Durandaln ift Euch, bei meinem Rittereib! 
Sin Schwert, wie dieß, nicht in der Chriſtenheit. 


. Ich ſelbſt erhielt es einſt aus Stepbans Beil’gen 


nden. 
Vor böfer Zauberei Gewaltfamkeit befhägt 
Des Schwertes Weide den, in deſſen Fauft es bligt, 
Ihn kann die Hölle felbR nie täufchen, nie verblenden. 
Ich goͤnnt' es Wenigen, doch bir, 
Dir gönn’ ichs, Sohn! O Erle, glaubet mir,“ 
Sept Karl hinzu, im Auge Freudenthraͤnen. 
„Die Stunde Eoftet einft viel Blut ven Sarazenen.‘ 


. Am Hofe Karls entflohn ſchnell, wie ein Augenblid, 
Acht Tage bei Bankett, bei Ritterfpiel und Tanze; 
Do mit des neunten Morgens Glanze j 
Zeucht Guido und fein Soon nach ihrem Mainz 


Friedrich Auguft Müller. 


Bon gröberem Talent als %. 3. von Alginger 
und felbit als Nicolay iſt Friedrich Auguit 
Müller derfelben Vergeſſenheit anheimgefallen, 
wie jene, deren Beitrebungen er theilte. Derſelbe 
war am 16. Sept. 1767 zu Wien *) geboren. Du 
feine Eltern proteftantifcher Religion waren, fchids 
ten fie ihn im 3. 1776 in das Baſedow'ſche Phi⸗ 
lanthropin zu Deffau, wo er bis 1785 verblieb. 
Hierauf brachte er ungefähr fünf Jahre auf den 
Univerfitäten zu Halle und Göttingen zu, ohne ſich 
jedoch mit einem beſtimmten Fachſtudium zu bes 
jhäftigen, da er bei feinen günftigen Vermögens⸗ 
umftänden nidyt nöthig hatte, ſich um eine Anftels 
lung zu bewerben. Dagegen ftudirte er mit dem 
grögten Eifer die Literatur der Alten und Neues 
ren, und fo auch die Philoſophie nad) Kant. Wo⸗ 
bin er fich wendete, als er die Univerſität verlich, 
tft unbefannt, wie wir denn überhaupt nur febr 
Mangelbaftes von feinen Lebensverhältniſſen wifs 
fen. Gegen das 3. 1793 ging er nach Erlangen, 
wo er fi) 1797 als Privatdocent habilitirte. Als 
jedoch feine dortigen Freunde, Pfarrer Abegg und 
Profeſſor Ifenflamm, diefe Stadt verließen, ents 
ſchloß auch er fih, 1804 in die Heimat zurüdzus 
fehren. Auf der Reife fcheint er fi einige Mo: 
nate in Regensburg bei einem Freunde aufgehal⸗ 
ten zu haben, von dem er dad Schwediſche er» 
lernte ; die neuerworbene Kenntniß benugte er zu 
einer Ueberſetzung der Tragödie „Dden, oder die 
Auswanderung der Ajen‘ von Zeopold (Epz. 1805). 
In Wien führte er im Kreife feines Bruders und 
Oheims, fo wie einiger Freunde und unter iteter 
Befhäftigung mit Literatur und Poeſie ein frieds 
liches und glüdliches Leben; aber in Folge uns 
beilbarer Schlaflofigfeit ftarb er fhon am 31. Zus 
nuar 1807 im 40. Sabre jeines Alters. 


Noch während feines Aufenthalts auf der Uni: 
verfität fchrieb %. A. Muller zwei große epifche 
Gedichte, „Richard Löwenherz“ (Berl. u. Stettin 
1780) und „Alfonſo“ (Gött. 1790), drei Jahre 
fpäter ein drittes, „Adalbert der Wilde‘ (Leipz. 
1793); außerdem bat er noch Manches in Jour⸗ 


*) Daß er ein Schweizer geweſen, wie Ginige behauy⸗ 
ten, ift unbegruͤndet, moͤglich aber, daß er von Schwei⸗ 
jern abflammt« 

331 


- — — — — — — —— — — — 





Von 1770 


Siebenter Zeitraum. 





bie 1832. | 





nafen und Almanachen druden laffen, aber da ters, der fi von feinem Abſcheu gegen das 


jeine Beiträge in Folge feiner beinahe übergroßen 
Befcheidenheit (wie auch die beiden erftgenannten 
Gedichte) ohne feinen Namen erfchienen, fo ift es 
nicht möglich, diefelben zu bezeichnen. Was die 
Dichtungen betrifft, über welche wir allein urtheis 
fen können, fo erfcheint er in denfelben als einer 
der talentvolliten NRachahmer Wielands, und mans 
che Stellen find ded großen Metiterd würdig. Seine 
Gedichte ragen allerdings nicht, wie die feines 
Borbilds. durch Reichthum der Erfindung und künfts 
lerifche Größe der Compofition hervor, vielmehr 
fiegt feine Schwäche gerade in dieſen Seiten; aud 
hat er zu häufig „egebenheiten und Situationen 
den Dichtungen Wielands, wenn auch nicht geras 
dezu entfehnt, doch nachgebildet; aber bei alledem 
find feine Schöpfungen doch immer bemerfens- 
werth. Namentlich iſt er in der Schilderung der 
Seelenzuitände. wie überhaupt in jeder Art von 
Gemälden, fehr glücklich; fie find eben fo gut ent» 
worfen als ausgeführt ‚ ja die Ausführung tft bei 
dem lebendigen, warmen Colorit, dad er über fie 
zu verbreiten weiß, oft des größten Dichters wür« 
dig; fie find tief empfunden und von wirkungds 
voller Anfchaufichkeit. Seine Sprade, in weldyer 
Wieland Einfluß unverkennbar ift, zeugt von ges 
bifdetem Geſchmack und lebendiger Phantaſie; die 
Berfification tft wohllautend, und erreicht oft die 
liebliche Anmuth Wielands. 

Unter den drei genannten Gedichten find die bei⸗ 
den erſten ohne Zweifel am gelungenften, und fie 
gefallen auch bei ihren unverfennbaren Mängeln. 
Sm „Richard Löwenherz“, der in freien gereims- 
ten Jamben gedichtet ift, während er in den beis 
den andern die Wielandijche Strophe gebraucht hat, 
iſt der Stoff zwar an fich gut gewählt, theild weil 
der Held eine wirklich großartige Acht poetifche Fis 
gur iſt, theild weil er ung in die febensvollen Zei- 
ten der Kreuzzüge verfept; allein die Ausführung 
iſt fchon deshalb verfehlt, weil er und den Helden 
beinahe nur in der Gefangenfchaft zeigt, wodurd; 
er in einer mit dem Begriff einer Hauptperſon uns 
verträglichen Unthätigfeit erfcheint. Der „Als 
fonſo“, deffen Stoff der Dichter felbft erfunden 
bat, erinnert in feiner ganzen Anlage allaufehr an 
den ichönften Abichnitt im „Oberon“. Auch wers 
den in demfelben zu viele Knoten geſchürzt, aber 
nicht gelöft, fondern willkürlich zerfchnitten, fo 
daß jeder fünftlerifche Eindrud zerftärt wird. Aber 
in beiden Gedichten ift dad Einzelne vortrefflic, 
die vielen fchönen Befchreibungen und Gleichniſſe 
beurtunden des Dichterd beobachtenden Blick, eine 
tiefe Empfindung und ein reines, für das Schöne 
und Wahre begeiftertes Herz. Im „Alfonfo“ ift, 
obgleich derfelbe bald nach dem „Richard“ erfchien, 
ein grober Fortſchritt in Behandlung und Sprade 
fichtbar , leider ift dies nicht auch bei, Adalbert dem 
Wilden” der Fall, und insbefondere iſt in dieſem 
die fünftlerifche Anordnung noch viel mangelhafter 
als bei den eriten. Der Dichter hat eine Menge 
von Begebenheiten und Perſonen angehäuft, wels 
che, du fie für die Hauptbandlung keineswegs nös 
thig find, die Einheit jtören. Auch ift er oft in 
der Schilderung von Zuftländen und Charakteren 
überladen, fo 3. 3. in dem Abt Gregor, deſſen 
Bemeinheit er zum Nachtheife des Ganzen viel zu 
greil hervortreten läßt. Aber eben darin erfennt 
man wiederum die tüchtige Gefinnung des Dichs 





Schlechte zu diefen Webertreibungen binreipen 
ließ. Uebrigens find auch im „„Adalbert” manche 
gelungene Stellen, unter denen auch hier die Schil: 
derungen, 3. B. der Turniere und Zweilämpfe, 
fih nußzeidne 


Ginft lag ver Jüngling ſchlummerlos 

Am Mondenfchein auf feiner Hüttenmatte. 

Die Rube floh fein Herz: er fah und fühlte bios, 
Was er noch kurz zuvor, gefehn, empfunten hatte. 
So ſchoͤn, fo reizen war he nie 

Die Goͤttliche; fo hatte fle in _Küffen 

Der Liebe nie fein Herz zur Wonne bingeriffen! 
Wohin fein Auge flel, da fand, va fah er fie. 


Beraufcht vom Nachgenuß, kann er dem Drang nıcht 
— wehren 

Au fenem Ort noch einmal hinzukehren, 

Der Zeuge ihrer Freuden war. 

Es iſt um Mitternacht; der Mond bat ſchon die Mitte 

Des ſtillen Laufs erreicht mit feiner Sternenſchaar. 

Ganz leiſe ſtiehlt er ſich aus feiner Huͤtte, 

Wo 4 ſo ſchmeichelt ihm ſein Herz, in ſanfter Ruh 

Auch traͤumend fein gedenkt, und eilt dem Walde zu. 


Süß weht ver Duft es Haines ihm entgegen. 

Bey jedem Lüftchen, das mit buntem Blüthenregen 
Sein Haupt beftreut, fcheint ihm der Geiſt 

Der Liebe fich durch Laub und Aefte zu bewegen, 
Und ein geheimer Zauber reißt 

Ihn tiefer in ven Hain. Gr wandelt mit Entzüden 
Durch fein Gewinde fort, das ben getäuichten Biden 
Wohin er fleht, ein Bild des fchönen Mädchens weil't. 


Bald wird er fie, im Glanz ver Monvenhelle, ' 
Am fernen Roſenbuſch gewahrt; \ 
Bald ſucht er fie an einer theuern Stelle, 

Die Zeuge mandes Schwurs und ftiller Freude war; 
Bleibt oft beym Murmeln einer Duelle, 

Und wenn ver Weit fein Lodenbaar | 


n 
Aus „Alfonfo”. 


Bewegt, und wenn ein Reb durch die Gebuͤſche raufchet, 
Boll füher Ahndung ſtehn und blickt und Laufchet. 0 


Und als er fo, dem [Hönten Traum zum Raube, 
Bon Taͤuſchungen gelodt, im Dunkeln weiter geht: 
Die wird ihm, als er nun auf einmal vor ber Laube, 
Bor der geliebten Laube fleht, 

Wo er, vor wenig Augenbliden, 

An ihrer Seite faß, mit trunkenem Gntzüden 

Ihr ihlagend Herz an jeinen Buſen ſchloß, 

Und Amors reinftes Gluͤck ihr gab — durch fie genof. 


Nicht mehr von grauer Naht umſchattet, 

Im zauberifhen Dunkelhell, 

Wie Tag und Nacht zur Dämmerung ſich gattet, 
Steht fie verborgen da. Der Mond beleuchter greil 
Der Zweige grünes Netz, das fich auf lauen Lüften 
Sanft lispelnd wiegt, und aus der heimlichfiillen Ruh 
Des Innern weht ein, @eift von Balfamduften 

Auf den entzüdten Zuͤngling zu. 


Ein Borgefühl von heimlihem Bergnügen 

Bezaubert, reißt ihn fort. Er tritt hinein 

Und fleht — o welch Geficht! kann etwas fchöner feun: — 
Und flieht Malwinen felbft entfchlummert vor fich Liegen. 
Sie Hatte, fo wie er von Leidenſchaft gequält, 

Dem Lager fi entwandt und vielen Weq gemäßlt, 
Und war, von Bluͤthenduft und fühern Bildern trunfen, 
Allmaͤhlig in ven Arm ves Schlummergotts gefunten. 


Schön Liegt fle, wie ein Bild von einer Meiflerhand, 
Auf grünen Sammt von Rafen bingegoflen, 

Und von dem tünnen Nachtgewand 

So leicht, fo malerifch umfloflen, 

Daß es den reisenden Sontur 

Der Glieder kaum, wie dünne Nebel, vedet, 

Und was fein Baltenwurf verrätherifc verfiedet, 
Befeurt die Phantafle gu fchönern Bildern nur. 


Das lächelnde Geſicht, des Bufens rege Hügel 
Sind maleriih vom Monvenfchein erhellt, 
Mie auf ein Venusbild, vom angeftrablten Spiegel | 


— 


Gin grelles Licht in dunkle Schatten fällt. 
Der Huften fanft gehobne Wellen, 


Und was ber keuſche Blor verhällt, | 
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Umbämmert nur das Sicht, das burd bie einzeln Gtellen, 
Bo fd das Laub verbünnt, verRoflen nieberquilit. 





lorb zu treulos vedt. @in fGmadhtendes Verlangen 
t been baldgefhloßnen Mund, und heiß, 
Bie Amors Gut, entbrennt der Burpur ihrer Wangen. 


Beraufeht, verzaubert bleibt der Meberrafchte Aeßn 

Bor diefem Götterbilb, und wünfcht id taufend Augen, 
Um jeden Reiz der Schöndeit einzufaugen, 

Die nie fein Iunglingebli@ fo unverhüllt gefehn. 

Cin Lüfernes, wolläiges Entzüden, 

Das Blammei id in feinen Buien [hlid, 
Durgjittert fein Gebein, die Arme Öffnen ih, 

Die (höne Gläferinn an feine Bruf zu dräden. 


Doc) vlöglih gatrt fein Blut, das rafae Luft 

In fennellern Kreifen trieb, wie Gis in feiner Beuf; 
&r bebt, als hab’ er ein Merbreiien fon begangen, 
Und feine Meme, jept jum glühenben Umfangen 
Geöfinet, finten (had zurüd, — 

A! nur nod eine 













einen Blid;: 
mbhaft ben Godungen entflichen, 
erif in Wollufnege gichen. 
Auf einmal feint ein holder Traum 
Die Gcjlafenbe, die, Harz vorher no, kaum 
u athmen {hien, vom meuent zu beleben; 










Iomab 
Rad einem Traumbild ns. Fand berd! ein leiſes Ach! 
ne 


Win gärtlicges Mlfonfo 
Aus ihrer Bruft herauf, wie Sehnſucht airtend Röfnet. 











Bu viel, zu viel für fein Befhrmtes Herg! 
Ein kalter MBeifer mu dem finnlides Be 
Die Gerle nie ummölt 





t, fann hier 
legen; 
ie Zionne mir zu Sqmem. 
fen 
ıngRerfüllter Luft, 
re Ehwanenbruf, 
mende mit langen Gehnfugtsfäffen. 






Chriſtoph Friedrich v. Schiller. 


Als fh Schiller nad langer Unterbrechung 
wieder zu poetijchen Productionen gedrängt fühlte, 
überfegte er, um ſich wieder mit der dichteriſchen 
Sprade vertraut zu machen, zwei Bücher, das 
aweite und dritte, aus Birgild „Aenelde”. Außer 
den ſchon oben (S. 115) bemerkten glüdfichen Ers 
gebniffen Hatte dieſe Befchäftigung noch die weis 
tere Bolge, daß fie ipm die Jdee eingab, ein grös 
Bered epifches Gedicht zu untergehmen, und fein 
vriefwechſel mit Körner zeigt und, wie fehr Ihm 
dieſer Gedanke beichäftigte, und zugleich, wie tief 
und wahr feine Anfihten vom Epos waren. Er 
hatte die ebergeugum „daß ein foldhes Gedicht 
einen nationalen Stoff behandeln müffe. Es Tag 
allerdings nahe, Friedrich II. zum Gegenflande eir 
ner größeren epifchen Dichtung zu machen und es 
Hatte ihn fein Freund Körner fon im 3. 1788 
dazu aufgefordert, allein damals fühlte Schiller 
mod; nicht die Kraft, an eine ſolche Arbeit zu ges 
ben. „Deine Idee“, fhrieb er an Körner, „if 
gar nicht zu verwerfen, nur fommt fie ſechs bis 
acht Jahre für mich au frah.“ Doch hatte der 
Gedanke zu großen Reiz, als dag er ihn ganz hätte 
fallen Tafen fönnen; aus einem Briefe an Körner 
vom 3. 1789 erfegen wir, daß er fi) fogar fhon 
für dad Berämaß, bie italleniſche Stange, ent» 
ſchleden, und über die Epoche aus Friedrichs Les 
ben nachgedacht Hatte, die er zum Mittelpunkt des 
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Ganzen zu wählen gedenke; auch enthält der Brief 
mancherlei Andeutungen über Anlage, Gompos 
fition und Entfaltung des großen Gemäldes. Als 


XA.n.G.LAUEBS- 
Schiller leſend 


Tein längeres Nachdenfen überzeugte ihn, daß Dies 
fer Stoff nicht für ihn pafle. „Ich fann diefen 
Charakter nicht liebgewinnen,“ ſchrieb er am 28. 
Nov. 1791 an feinen Freund; „er begelitert mic 
nicht genug, die Riefenarbeit der Zbealifirung an 
ihm vorzunehmen.‘ Dagegen glaubte er in Bus 
ſtav Adolf einen fruchtbaren Stoff gefunden zu 
haben, er zog ihn deshalb um fo mehr an, ala 
er die poeliſche Darftellung der Gefdichte der 
Menſchheit ganz und ungezwungen daran Mnüpfen 
zu können hoffte. Doch trat auch diefer Gedanke 
vor den dramatifchen Arbeiten zurüd, die ihn nun 
entfäledener zu befhäftigen begannen. Zwar 
kehrte fpäter die Luft au epifchen Dichtung wies 
der zurüd, aber er fcheint den Gedanken, ein grös 
Sered Epos zu Dichten, ganz aufgegeben zu haben, 
und er befchränfte fih auf Meinere eniiche Diche 
tungen, worin er freilich außerordentlich Großes 
leiſtete und in der That eine ganz neue Gattung 
ſchuf. Ob er gleich die hieher gehörigen Gedichte 
bald Balladen und bald Romanzen, aud wohl Er» 
jähfungen nannte, unterfcheiden fie ſich doch wes 
Feniti von allen andern Dichtungen, welche man 
biß zu ihm mit diefen Ramen bezeichnet hatte. 
Bie Allem, was er dichtete, fo drüdte er auch der 
Igrifchseplfhen Poefie den Stempel feines Geis 
ſtes auf, indem er ihr eine höhere geiftige Bedeu⸗ 
tung unterfegte. Es fag ihm nicht ſowohl daran. 
irgend eine Intereffante Begebenbeit au erzäßfen, 
vielmeht wollte er in derfelben eine hohe und bes 
deutfame Wahrheit zur Anfchauung bringen. Aber 
es waren bamald, als er diefe Dichtungen vers 
faßte, feine Anfihten Aber das Wefen der Boefie 
f&on fo fehr geläutert und gefräftigt, daß er Die 
Iee, die er daritellen wollte, mit der größten 
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Kunft und Sicherheit in den erzählten Begeben- 


beiten aufgehen lieg, und die Dichtung keineswegs 
als eine ſolche erfcheint, die einen außerhalb der 
Begebenheit Tiegenden Zwed bat. Dies fühlte 
Böthe fogleich recht lebendig, und er, deſſen poes 
tifhe Nichtung fo durchaus objectiv war, fagte 
ausdrüdlih, daß er die Daritellung der Ideen, 
wie fie in Schillers Balladen behandelt würden, 
für fein Dehors der Poefie halte und er dergleis 
hen Gedichte nicht mit denjenigen wolle verwechs 
felt wiffen, welche abftracte Gedanken fumbolifirs 
ten*). In der That dat Schiller in feinen Ros 
manzen **) die Begebenheit fo dargeftellt, daß fie 
auch dann die größte poetifche Wirkung hervors 
bringt, wenn man fich der in ihr liegenden Idee 
nicht bewußt wird, und fle machen Daher, wie alle 
Kunftwerke, einen unmittelbaren Eindrud auf das 
Gemuth und die Phantafie des Leſers. Dies konnte 
der Dichter nur dadurch erreichen, daß er die größte 
Kunft auf die Entfaltung der erzählten Begebens 
beit verwendete, und theild durch die poetiſche 
Entwidelung des Stoffs, theils durch die Anords 
nung defielben, theild durch die Darftellung der 
einzelnen Berbältniffe und endlich durch die Wahl 
des Versmaßes das Gemüth des Leſers in eine 
ſolche Lage oder Thätigkeit verfeßte, day die zu 
Grunde liegende Idee in ihn zum lebendigen Bes 
wußtfein erwadhen mußte. Es hat Schiller in ſei⸗ 
nen Romanzen, um diefe Seite fogleich hervorzu⸗ 
beben, einen überrafchenden Reichthum an Vers⸗ 
und Strophenformen entwidelt. Alle bewegen fich 
in verfchiedenen, glücklich gebildeten Formen, die 
fih wie von felbit an den Inhalt anfchmiegen. 
Die längeren und ungleichartigen Strophen im 
„Handſchuh“ paſſen vortrefflih zur Darftellung 
der mannigfaltigen Situationen und Erfcheinuns 
en, die er befonders hervorheben will, um die 
este, die muthige That des Ritters und defjen 
empörtes Gefühl gegen die herzloſe Dame defto le⸗ 
bendiger zur Anfchauung zu bringen. Im „Taus 
cher‘ würde eine folche Form den Bang der Er» 
zählung aufgehalten haben, dagegen geben die mit 
Jamben vermifchten Anapäften dem Verſe oft eine 
tafchere Bewegung, die dem Inhalt durchaus an- 
gemeſſen find, während der rubige, gehaltene Rhyth⸗ 
mus im „Ring des Polykrates“ vortrefflich zum 
Tone des Ganıen paßt. Im „Kampf mit dem 
Drachen“ tft die lange Strophe mit ihren kurzen 
Zeilen und ihren Anfangs gepaarten Reimen, die 
am Schluß in verfchränfte übergehen, für den ein» 
fach feierlichen Gang der Erzählung vorzüglich 
geeignet, Die ohne Außern Prunf mit ruhigem Ernit 
einberfchreitet. Aehnlich iſt die Strophe in den 
„Kranichen des Ibycus“, aber fie ift bedeutend 
fürzer, weil die Erzählung rafcher ift, und die 
einzelnen Situationen Tebendiger hervortreten. 
Und fo hat jede Romanze einen andern, wahrhaft 
harafterifif chen Strophenbau. Nicht weniger groß 
int die Mannigfaltigfeit, der Reichthum und der 
Wohllaut der Sprache, und um fidh der ganzen 
Kunft bewußt zu werden, die der Dichter in dieſer 


*) Briefwechfel zwiſchen Schiller und Körner 4, 74. 

**) Nach Echtermevers fcharffinniger Unterſuchung fteflt 
die Ballade ven epifhen Stoff vom Stanppunft ber 
unmittelbaren Bollsanfhauung var, wogegen ibn bie 
Romanze vom Stanppunft des idealen Selbfibewußt- 
feins auffaßt. 
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Beziehung entwidelt, darf man nur die Scifdes 
rung des Etrudeld im „Taucher“ mit der der Eus 
meniden in den „Stranichen‘ oder mit den einzels 
nen Schilderungen in der „Bürgſchaft“ vergleis 
hen. ben ſo grogartig it die Anordnung des 
Stoff? und es bat Schiller darin die höchſte künſt⸗ 
ferifche Meifterfchaft beurfundet, ob er eine Reihe⸗ 
folge von Begebenheiten in einen einzigen Punkt 
vereinigt, wie im „Sanpf mit Dem Drachen“ und 
dent „Grafen von Haböburg‘ oder fie in zwei 
Haupttheile zerlegt, wie in den „„Rranicdhen“, oder 
endlich fie einfadh an einander reiht, wie in der 
„Bärgichaft‘‘; denn überall war nur die eben ges 
wählte Anordnung des Stoffd gerade diejenige, 
durch welche der Dichter Die beabfichtigte Wirkung 
volllommen erreichen und die zu Grund liegende 
Idee zur höchſten Anfhauung bringen konnte. Die 
Ideen aber, die er zu veriinnlichen fuchte, waren 
immer folche, die feiner großartigen und rein fitts 
fihen Xebensanficht entiprahen. „Der Menſch 
verfuche die Götter nicht, And begehre nimmer 
und nimmer zu fchauen, Was fie gnädig bededen 
niit Nacht und Grauen,‘ ruft uns der Taucher zu. 
In den „Kranichen“ tft, wie im „Grafen von 
Habsburg‘, die Macht des Gefanges zur Anſchau⸗ 
ung gebracht, aber wie verfchieden in beiden! Denn 
während im eriten Gedicht die Dichtkunft als raͤ⸗ 
chende Gewalt erfcheint („Vom Eumenidenchor ger 
fchredet,, fucht fih der Mord, auch nie entdedet, 
Das 2008 des Todes aud dem Lied,’ beißt es 
fhon In den „Künftlern”), wird fie im zweiten als 
belohnende Göttin dargeftellt, indem fie die from⸗ 
me Handlung verfündigt, welche bei der Beſchei⸗ 
denbeit des Kaiſers verborgen geblieben wäre. 
„Die Treue, fie tit doc; Fein Teerer Wahn,” ruft 
und in der Bürgfchaft der erfchätterte Tyrann zu; 
und im „Kampf mit dem Drachen‘ bringt ung der 
Dichter zum Bewußtfeln, dat ed noch etwas Hö⸗ 
heres pe e, als den perfönlichen Heldenmuth ; daß 
die freiwillige Unterordnung der Perfönlichkeit uns 
ter das höhere Gefeß den wahren Ehriften bifde, 
und im „Gang nad dem Eifenhammer‘ wird der 
Eieg des einfältigen frommen Sinns über die 
Bosheiten der Welt zur lebendigen Anfchauung 
gebracht. So gehören denn Schiller Romanzen, 
man möge fie nach ihrer fünftferifchen Entfaltung 
oder nach ihrer Sprache und Darftellung oder end» 
ih nad der ihnen zum Grunde liegenden Ydee 
beurtbeilen, zu den köſtlichſten Erfcheinungen uns 
ferer Literatur, und fle eignen fih aus allen dies 
fen Gründen auch vorzüglich zu Zweden der Zus 
genbbilarng. 

Ehe Schiller feine Romanzen dichtete, hatte er 
fhon einige andre Verfuche in epifchen Daritelluns 
gen gemacht, und auch diefe find in ihrer Art treff⸗ 
lih. Aber damals herrſchte bei ibm die didakti⸗ 
fhe Richtung noch fo überwiegend vor, daß es 
und feinen Augenblid verborgen bleiben kann, daß 
der Dichter er wegen der Idee fhuf. Es find 
daher wahre Parabeln, unter welchen das „Ver⸗ 
fchleierte Bild zu Sais“ die fo tief liegende dee 
verfinnlicht,, daß der Menſch auf ſündhaftem Wege 
nie zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen Tann, 
während „Die Theilung der Erde‘ und „Pegaſus 
im Joch“, wie Hofmeiſter fehr treffend bemerft, 
„das Mipverbältnig verbildlichen, in welchen der 
Dichter zur Wirklichkeit ſteht“. 
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l. Die Kraniche des Ibyeus. 


. Zum Kampf ver Wagen und Gefänge, 


Der auf Corinthus Landesenge 

Der Griechen Stämme froh vereint, 
Zog Ibycus, der Götterfreund. 

Ihm fchenkte des Geſanges Gabe, 
Der Lieder füßen Mund Apoll. 

So wandert’ er an leichtem Stabe 
Aus Rhegium, des Gottes voll. 


Schon winkt auf hohem Bergesrüden 
Aerocorinth des Wandrers Bliden, 

Und in Poſeidons Fichtenhain 

Tritt er mit frommem auder ein. 
Nichts regt fi um ihn her; nur Schwärme 
Bon Kranichen begleiten ihr, 

Die fernhin nach des Suͤdens Wärme 

In graulihem Geſchwader ziehn. 


„Seid mir gegrüßt, befreund’te Schaaren, 
Die mir zur See Begleiter waren! 

Zum guten Zeichen nehm’ ih Cuch; 

Mein Loos, es ift dem Guren gleich. 

Bon fern ber fommen wir gezogen, 

Und flehen um ein wirtblih Dach: 

Sei uns der Gaftliche gewogen, 


Der von dem Fremdling wehrt die Schmach“ 
. Und munter fördert er die Schritte, 


Und flieht fi in des Waldes Mitte; 
Da fperren auf gebrangem Gte 

Awei Mörder plöglich feinen Weg. 
Zum Kampfe muß er ſich bereiten, 
Do bald ermattet finkt die Hand; 
Sie hat der Leier zarte Saiten, 
Doch nie des Bogens Kraft gefpannt. 


. &r ruft die Menfchen an, die Götter; 


Sein Slehen dringt zu keinem Retter: 
Wie weit er au die Stimme ichidt, 
Nichts Lebendes wird hier erblidt. 
„So muß ich bier verlaflen fierben, 
Auf fremdem Boden, unbemeint, 
Dur böfer Buben Hand verderben, 
Wo aud fein Rächer mir erſcheint!“ 


. Und fehwer getroffen finkt er nieder: 


Da rauſcht der Kraniche Gefieder, 

Er hört — fon kann er nicht mehr jehn — 
Die nahen Stimmen furdtbar kraͤhn. 

„Bon Sub, Ihr Kraniche dort oben, 

Wenn keine andre Stimme ſpricht, 

Sei meines Mordes Klag’ erhoben!” 

Gr ruft es, und fein Auge bricht. 


. Der nadte Leichnam wird gefunden, 


Und bald, obgleich entfiellt von Wunden, 
Erkennt der Gaſtfreund in Korinıh 

Die Züge, die ihm theuer fing, 
„Und muß ich fo Dich wieberfinven, 

Und goftte mit der Fichte Kranz 

Des Sängers Schläfe zu ummwinden, 
Beftrablt von feines Ruhmes Glanz!“ 


. Und jammernd hoͤren's alle Gaͤſte, 


Berfammelt bei Pofeivons Fefe: 

Ganz Griechenland ergreift ver Schmerz, 
Berloren hat ihn jcbe® Her). 

Und Rürmend brängt fi zum Brytanen 
Das Volk, es fordert feine Wut, 

Zu rächen des Erſchlag'nen Manen, 

Zu fühnen mit des Moͤrders Blut. 


. Doch wo die Spur, die aus der Menge, 


Der Bölker fluchendem Gebränge, 
Gelodet von der Spiele Pracht, 

Den ſchwarzen Thäter kenntlich macht? 
Sind's Räuber, die ihn feig erſchlagen? 
That's neidiſch ein verborgner Feinv? 
Mur Helios vermag’s zu ſagen, 

Der alles Irdiſche beicheint. 


. Er gebt vielleicht mit frechem Schritte 


Jegt eben durch der Griechen Mitte, 
Und während ihn die Rache ſucht, 
Genießt er feines Frevels Frucht; 

Auf ihres cianen Tempels Schwelle 
Trogt er vielleicht den Göttern, mengt 
Si dreift in jene Menichenwelle, 

Die dort fih zum Theater drängt. 
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Denn Bank an Bank gebränget figen — 
Es brechen faft der Bühne Stuͤtzen — 
Herbeigefirömt von fern und nad, 

Der Griechen Bolfer wartend dba, 
Dumpfbraufend, wie des Meeres Wogen: 
Bon Menfchen wimmelnd, wäh der Ban, 
In weiter ſiets geichweiftem Bogen 

Hinauf bis in des Himmels Blau. 


Wer zählt die Bölfer, nennt die Namen, 
Die gafllih Hier zufammen kamen? 

Bon Theſeus Stadt, von Aulis Strand, 
Bon Phoeis, vom Spartanerland, 

Bon Afiens entlegner Küfte, 

Bon allen Infeln kamen fie, 

Und horchen von dem Schaugeruͤſte 

Des Chores graufer Melopie, 


Der fireng und ernft nach alter Sitte 
Mit lan —* abgemeßnem Schritte 
Hervortritt aus dem Hintergrund, 
Umwandelnd bes Theaters Rund. 

So ſchreiten keine ird'ſchen Weiber! 

Die zeugete kein ſterblich Haus! 

&8 fleigt das Rieſenmaß der Leiber . 
Hoch über menfchliches hinaus. 


Gin [ömaraer Mantel fchlägt die Lenden, 
Sie ſchwingen in entfleifhten Händen 

Der Fadcel vüflerrotbe Glut; 

In ihren Wangen fließt fein Blut, 

Und wo die Haare lieblich flattern, 

Um Menfchenftirnen freundlich wehn, 

Da flieht man Schlangen bier und Pattern 
Die giftgeichwollnen Bäuche blaͤhn. 


Und fchauerlich gedreht im Kreife, 
Beginnen fie des Hymnus Weile, 

Der durch das Herz gerreißene dringt, 
Die Bande um ben Suͤnver fchlingt. 
Befinnungraubend, herzbethoͤrend 

Shallt ver Erinnyen Gelang, 

Gr fallt, des Hörers Mark verzehrend, 
Und duldet nicht der Leier Klang: 


„Wohl dem, der frei von Schuld und Sehle 
Bewabhrt die kindlich reine Seele! 
Ihm dürfen wir nicht rächend nahn, 

Er wandelt frei des Lebens Bahn. 

Do wehe, webe, wer verfiöblen 

Des Mordes ſchwere That vollbracht ; 

Wir beften uns an feine Sohlen, 

Das furchtbare Geſchlecht der Nacht! 


. Und glaubt er fliehend zu entfpringen, 


Gefluͤgelt find wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um ven flücht’gen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 

So en wir ibn, obn’ Grmatten — 
Berjöbnen kann uns feine Reu' — 
Ihn fort und forı bis zu den Schatten, 
Und geben ihn auch dort nicht frei.” 


| 
So fingend tanzen fie den Reigen, 
Und Stille, wie des Todes Sawelgen, 

Liegt uber'm ganzen Haufe jower, 

Als 0b die Bottheit nahe waͤr'. 

Und feierlih, nad .alter Sitte 

Umwandelnd des Theaters Rund 

Mit langiam abgemeßnem Schritte, 

Verſchwinden fle im Hintergrund. 


Und zwiſchen Trug und Wahrheit tchwebet 
Noch zweifelnn jede Bruft und bebet, 

Und Hulbiget der furhtbarn Macht, 

Die rihtend im DBerborgnen wacht, 

Die unerforſchlich, unergrundet, 

Des Schickſals dunkeln Knäuel flicht, 
Dem tiefen Herzen fich verkündet, 

Doc fllebet vor dem Sonnenlicht. 


. Da bört man auf den höchften Stufen 


Auf einmal eine Stimme rufen. 

„Sieh da! Sieh da, Timotheus, 

Die Kraniche des Ibyeus!“. 

Und finfter plöglih wird der Hımmel, 
Und über dem Theater bin 

Gicht man in fhwärzlihem Gewimmel 
Ein Kranichheer vorüberziehn. 


„Des Ibveus!“ — Der theure Name 
Ruͤhrt jede Bruft mit neuem Grame, 
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Und, wie im Meere Well’ auf Well’, 
So laͤuft's von Mund zu Munde fchnell: 
„Des Ibyens, den wir bemeinen? 

Den eine Moͤrderhand erfchlug? 

Was iſt's mit vem? Was kann er meinen? 
Was iſt's mit dieſem Kranichzug?“ 

Und lauter immer wird die Frage, 

Und ahnend fliegt's mit Blitzesſchlage 
Durch alle Herzen: „Gebet Acht! 

Das iſt der Cumeniden Macht! 

Der fromme Dichter wird gerochen, 

Der Moͤrder bietet ſelbſt ſich dar! 
Ergreift ihn, der das Wort geſprochen, 
Und ihn, an den's gerichtet war!“ 

Do dem war faum das Wort entfabren, 
Moͤcht' er’s im Buſen gern bewahren; 
Umſonſt! der fchredenbleihe Mund 

Macht ſchnell die Schulbbewußten fund. 
Man reißt und fehleppt fie vor den Nichter, 
Die Scenr wirb zum Tribunal, 

Und es geftehn vie Boͤſewichter, 

Getroffen von der Rache Strahl. 


2. Der Tauder. 


„Ber wagt es, Ritterdmann oder Knapp", 

Au tauchen in dieſen Schlunp ? 

Binen golonen Becher werf’ ich hinab; 
Derfchlungen FR bat ibn der ſchwarze Mund: 
Mer mir den Becher fann wieder zeigen, 

Er mag ihn bebalten, er ift fein eigen.’ 


. Der König fpricht es und wirft von der Hoͤh' 


Der Klippe, die ſchroff und fleil 
Hinaushaͤngt in die unendliche See, 

Den Becher in der Charybde Geheul. 
„Wer if der Beherzte, ich frage wieder, 
Zu tauchen in diefe Tiefe nieder?” 


. Und die Ritter, bie Knappen um ihn her 


Bernehmen’s und fchweigen fill, 

Schen hinab in das wilde Meer, 

Und Kleiner den Becher gewinnen will. 

Und der König zum drittenmal wieder fraget: 
„IR Keiner, der fih Binunter waget?“ 


. Do Alles noch flumm bleibt, wie zuvor. 


Und ein Evelknecht fanft und Fed 

Tritt aus der Knappen zagendem Ghor, 

Und den Gürtel wirft er, den Mantel weg: 

Und afle die Männer umber un Frauen 

Auf ven herrlichen’ Sängling verwundert fehauen. 


. Und wie er tritt an des Felſen Sang, 


Und blidt in ven Schlund Binab: 

Die Waſſer, die fie hinunter ſchlang, 

Die Charybde jegt bruͤllend wieberaab: 

Und wie mit des fernen Donner Getoſe 
Entflürzen fie ſchaͤumend dem finftern Schooße. 


. Und es wullet und flevet und braufet und zifcht, 


Wie wenn Wafler mit euer ſich mengt, 

Bis zum Himmel fpriker der dampfende Giſcht, 
Und re auf Fluth fich ohn’ Ende prängt, 
Und will fi nimmer erjchöpfen und leeren, 
NL wollte dad Meer noch ein Meer gebären. 


. Doch endlich da legt ſich die wilde Gewalt, 


Jest fhnell, 





Und ſchwarz aus dem weißen Schaum 

Klafft Hinunter ein gähnenver Spalt, 
Grundlos, als ging’® in ven Höllenraum; 
Ind reißend ieh man die brandenden Wogen 
Hinab in den firudelnven Trichter gezogen, 


eh’ die Brandung wieberfehrt, 

Der Jüngling fi Gott befleßlt, . 

Und — ein Schrei des Entſetzens wird einge gehoͤrt, 

Und ſchon hat ihn der Wirbel hinweggeſp kt, 

Und geheimnißvoll über dem fühnen Schwimmer 

Schließt fi} der Rachen; er zeigt fidh nimmer. 

Und ſtille wird's über dem Waſſerſchlund, 

In der Tiefe nur brauſet es hohl, 

Und bebend hoͤrt man von Mund zu Mund: 

Hochherziger Juͤngling, fahre wohl!" 

Und hohler und hohler hört man's heulen, 

Und es harrt noch mit banpem, mit ſchrecklichem 
eilen. 


Und waͤrfſt Du vie Krone felber hinein, 
Und fprädft: wer mir bringet die Kron', 
Er foll fie tragen und König fein! 
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» Wohl mandes Fahrzeug, vom Gtruvel gefaßt, 


. Und es wallet und fievet und braufet und zifcht, 


. Und fieh: aus dem finfier fluthenden Schoß, 


. Und athmete fang unb Aet tief, 


. Und er kommt, es umringt ihn die fubelnve Schar; 


. Es riß mich hinunter bligesfchnell : 


. Da zeigte mir Gott, 


» Denn unter mir lag's noch bergetief 
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Mich geluftete nicht nach dem theuren Lohn; 
Was die beulende Tiefe da unten verbehle, 
Das erzaͤhlt keine lebende glüdliche Seele. 


Schoß gäh in die Tiefe hinab; 

Doc zerſchmettert nur rangen Äh Kiel und Mafl 
Hervor aus dem Alles verfchlingenden Grab — 
Und bellee und beller, wie Sturmes Saufen, 
Hört man's näher and immer näher braufen. 


Wie wenn Waſſer mit Beuer fi mengt, 
Bis zum Himmel fpriget ver bampfenvde Giſcht, 
Und Weil’ auf Well’ fih ohn' Ende prängt, 
Und wie mit des fernen Donners Getoſe 
Entſtuͤrzt es brüllend dem finftern Schoße. 


Da beber fih’8 ſchwanenweiß, . 
Und ein Arm und ein glängender Naden wirb bloe, 
Und es rudert mit Kraft und mit emfigem Sleiß, 
Und er iſt's! und hoch in feiner Linken 
Schwingt er ven Becher mit freubigem Winken. 


Und begrüßte das himmliſche Licht. 

Mit Frohlocken es Ciner dem Andern rief: 

„Gr lebt! Sr iR va! Es behielt ihn nicht! 

Aus dem Grab, aus der ſtrudelnden Waſſerhoͤhle 
Hat ber Brave gerettet vie lebende Seele!‘ 


Zu des Königs Fuͤßen er ſinkt, 

Den Becher reicht er ihm Enieend bar, 

Und der König der lieblichen Tochter winkt; 

Die füllt ihn mit funtelndem Wein bis zum Rande, 
Und der Zuͤngling fi alfo zum König wandte: 
„Lang lebe der König! Es freue fi, 

Wer da athmet im rofigen Licht! . 

Da unten aber iſt's fürchterlich , 

Und der Menſch verfuche die Götter nicht, 

Und begehre nimmer und nimmer zu ſchauen, 
Was fie gnädig bebeden mit Nacht und Grauen! 


Da ſtuͤrzt' mir aus feligem Schacht 

Wildfluthend entgegen ein reißenvder Duell; 

Mic packte des Doppelfiroms wuͤthende Macht. 

Und wie einen Kreifel, mit ſchwindelndem Drehen, 

Trieb mich's um; ich konnte nicht widerfichen. 
u bem ich rief 

In ver höchften, fchredlichhen Neth, 

Aus der Tiefe ragend ein Belfenriff, 

Das erfaßt’ ich behend und entrann dem Top: 

Und da bing auch der Becher an fpigen Korallen, 

Sonſt wär’ er ins Bodenloſe gefallen. 


In purpurner Finſternis ba, 

Und ob's Hier dem Ohre gleich ewig Ichlief, 
Das Auge mit Schaudern hinunter ſah, 
Wie's von Salamandern und Molchen und Drachen 
Sich regt in dem furchtbaren Höllenradyen. 
Schwarz mwinmelten ba in granfem Gemiſch, 
Zu ſcheußlichen Klumpen geballt, 

Der ſtachliche Roche, der Klippenfiſch, 

Des Hammers gräuliche Ungeſtalt, 

Und bräuend wies mir bie ggeimmi en Zähne 
Der entfeglihe Hay, des Meeres Hyäne. 


Und da Bing id, und war's mir mit Grauen be- 


mußt, 
Bon der menfchlichen Hülfe fo weit, 
Unter Larven die einzige fühlende Bruſt, 
Allein in der gräßlichen Cinſamkeit, 
Tief unter vem Schall der menichlichen Rebe 
Bei den Ungebeuern der traurigen Dede. 


Und ſchaudernd dacht' ich's, ta kroch's heran, 
Regte hundert Gelenke zugleich, 

Bill ſchnappen nad mir; in des Schredens Wahn 
Laſſ' ich os der Koralle umllammerten Ameig, 
Gleich faßt mich der Strudel mit rafendem Eoben; 
Dod es war mir zum Heil, er riß mich nach oben.“ 


Und fprit: „Der Becher if Dein, 
Und biefen Ring noch beſtimm' ih Dir, 
Seihmüdt mit dem koͤſtlichſten Evelgeftein, 
Verſuchſt Du’s noch einmal und bringeft mir Kunte, 
Was Du fahft aufdes Meer's tief unterftiem Grunde,” 
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‚reihen Stoff ohne 





L Borfe. 


34. Das hörte die Tochter mit weichem Gefühl, 
Un» mit ſchmeichelndem Munde fie fleht: 
„Laßt, Bater, genug fein das graufante Gpiel, 
bat Cu behanden, was Keiner beſteht; 
Und Könnt Ihr des Herzens Geluͤſten nicht zaͤhmen, 
&o mögen die Ritter den Knappen befhdmen.” 
Dranf der König greift nach dem Becher fchnell, 
In den Gtruvel den ſchleudert binein;, a 
„Und ſchaffſt Du ven Becher mir wieder zur Stell’, 
&o ſollſt Da der trefflighe Ritter mir fein, 
Und ſollſt fe als Ehgemahl heut noch umarmen, 
Die fegt für Dig bittet mit zartem Grbarmen.‘ 
« Da ergreift's ihm bie Geele mit Simmelsgewalt, 
Und es fe aus den Augen ihm Ei 
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n 
Und er fichet errötben bie fhöne Gehalt, 

Und fieht fie erbleihen und finken hin; 

Da treibt’8 ihn, den körlichen Preis zu erwerben, 
Und flärzt hinunter auf geben und Sterben, 

Wohl Hört man vie Brandung, wohl kehrt fie zuruͤc, 
Sie serfündigt der bonnernde ; 

Da buͤckt ſich's binunter mit liebendem Blick, 

Es kommen, es kommen die Waſſer all’, 

Sie rauſchen herauf, fle rauſchen nieder 

Den Juͤngling bringt keines wieder. 


Franz Anton Joſeph Ignatz Maria 
Freiherr von Sonnenberg. 


Sonnenbergs erſter Verſuch im Epos, das 
ſchon oben (S. 189) angeführte „Weltende“ iſt 
und nicht bekannt; es ſcheint aber, daß es nichts 
Anderes it, als der erfte Entwurf zu feinem fpä» 
tern Gedichte ‚„„Donatoa‘ (2 Thle. Halle 1806) 
oder daß wenigſtens die Hauptidee und wohl aud 
die bedeutendften Einzelnbeiten aus jenem in dies 
ſes übergegangen find. Wenn es daher faum ſtö⸗ 
rend ift, daß und das „Weltende” unbelannt ges 
blieben iſt, ſo müflen wir dagegen Tebhaft bes 
dauern, daß er nicht dazu fam, ein andres Epos 
zu dichten, mit deffen Idee er ſich eine Zeitlang 

efchäftigt zu haben fcheint. Er berichtet ung naͤm⸗ 
fih, daß er die Abfiht hatte, „die große Preis 
heitsfchlacht der Schweizer (fein Gejhieht ſtammte 
urſprunglich aus der Schweiz) in einer Epopöe a 
befingen, deren Ausarbeitung er wenigftens fein 
halbes Leben zu widmen gedenke““. Mit einem 
ſolchen der ſeiner großartigen Phantafie 
und Darſtellungsgabe, ſeinem für Freiheit und 
jede fittliche Größe begeiſterten Gemüth fo ſehr 
entſprach, würde er gewiß eine Dichtung geſchaf⸗ 
fen haben, die den beſten Erſcheinungen im Ge⸗ 
biete des Epos hätte an die Seite gefebt werden 
tönnen. Denn er befaß eine foldhe Kraft der Er» 
findung und künſtleriſchen Bildung, daß er den 
weifel bewältigt Hätte. Es 
erfcheinen diefe Gaben in feinem ‚. Donatoa ’‘ 
fämmtlich in reihen Maße, und wenn daffelbe 
doch im Ganzen feine erfreuliche Wirkung macht, 
fo liegt e8 vor Allem an dem Stoffe, welcher alle 
die Mängel herbeifährte, der das Gedicht bis zu 
einem gewiffen Grade ungeniepbar macht. Denn 
der Dichter führt uns In eine überfinnliche Welt, 
und zwar in eine foldhe, die aller finnlichen Ans 
fhauung widerftrebt. Gott, die Engel des Him⸗ 
meld und der Hölle und die Ausübung ber diefen 
von Gott überlaffenen Gewalt, die Entfaltung 
ihrer dem menfchlichen Geiſt unfaßbaren, übernas 
türlihen Kräfte, alle djefe Berfonen und Bege⸗ 
benheiten können bei allem Talent und aller Kuuft 
des Dichters keinen Gegenſtand für DES Epos bil⸗ 
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den, deſſen Hauptaufgabe gerade in der objectiv | 
1" Darfegung der von ihm behandelten Ders | 
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Siebenter Heitraum. 
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die Geſtalten der Mythologien un 
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Freiherr v. Sonnenberg. 
bältnifie beitebt. Allerdings hat Sonnenberg Als 
les geleiftet, was bet einem ſolchen Stoff zu lei⸗ 
ften möglich war, und namentlich bat er durch glück⸗ 
liche Erfindungen denfelben oft zu verbeflern ges 
fudt. So bat er die Weberirdifchen zu wahren 
Geſtalten oder, wie ex fi) ausbrüdt, zu Charak⸗ 
teren geichaffen, indem er fie frei in den Weltgang 
eingreifen läßt. Da er fie aber nicht durch ihre 
Ratur unabhängig von Jehovah darftellen konnte, 
wie die Götter der Griechen e8 von Zeus waren, 
weil dies der Ehriftusreligton,widerfpricht, fo hat 
er vorausgejeht, daß Sehovah ihnen eine gewiſſe 
Freiheit und einen gewiffen Raum zu unabhängi- 
ge Thatigkeit angewiefen babe, für deren Erfolg 

e jedoch Gott verantwortlich find, wie fie denn 
bei aller ihrer Macht und geiftigen Größe doch 
nach beiden Richtungen hin Befchränktungen unters 
worfen find, die in ihrer Ratur felbft liegen. 
Denn fie find zwar Engel, aber keine Götter. 
Dadurch konnte ihnen der Dichter auch beftimmte 
Charaktere zutheilen, und er hat dies mit großer 
Kunft und Ueberlegung gethan; fie unterfcheiden 
ſich ſammtlich in Sprache und Handlungsweife, fo 
daß jeder Einzelne ſich daraus leicht wieder er- 
kennen läßt. % der Dichter hat feinen Geiftern 
auch Körper gegeben, die nur unfern Augen nicht 
ſtets fihtbar find; es find diefelben weit weniger 
luftartig gebaften, als bei Klopſtock; ſelbſt Bes 
kleidung aller Art Bat er jpuen gegeben”). And 
doch können feine Engel Flop aller diefer glüds 
fihen Mittel nicht zur feften finnlichen Erſchei⸗ 
nung gelangen. Wir haben wiederum den Bes 
weis, daß der Dichter zwar einen gegebenen Stoff 
F höchſten Vollendung zu entfalten und zu ges 

alten vermag, nicht aber im Stande ift, aus 
Nichts Etwas zu ſchaffen; dazu gehört göttliche 
Shdpfungstratt, bie dem Menfchen nicht gegeben 
it. Zwar fcheint die griechifche, überhaupt jede 
Mythologie. jede Sagenwelt dem zu widerjpres 
hen, denn in dieſen begegnen und Hr Geſtalten 
mit entſchieden ausgepraͤgtem geiſtigem und kör⸗ 
perlichem Charakter, und es ſind dieſelben eben ſo 
gut rein erfunden, als die Engelwelt Klopſtocks 
oder Sonnenbergs. Allein wir bemerken ſogleich 
einen Hiefgrelfenden Unterſchied zwifchen beiden 
Welten. Erſtlich bat nicht ein einzelner Menſch 
Sagen ges 
ſchaffen, fondern ein ganzes Volk, und wir haben 
ſchon öfterd Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 
das Bolt, wie in der Sprache, fo auch in poeti- 
fhen Dingen, eine Schöpfungskraft befipt, wie fir 
auch der begabtefke Dichter ntemals erreichen fann. 
Zweitens dürfen wir nicht vergeflen, daß das Bolt 
diefe Schoͤpfungskraft auch nur in feiner Jugend» 
jeit im vollften Umfang befipt, daß es aber dann 
ei feinen Sappfungen in naiver Weiſe zu Werke 
ebt, indem es die Bötter und überirdiichen We⸗ 
en nach feinem “et ide ſchafft, und dadurch 
auch wiederum die den Menfchen nähergelegte Be: 


*) &o heißt es einmal: . 


„Orion, Avonalla, Libaniel, Ildi und Silpho 
Schuͤrzten ihr Aeihergewand mit Abendſtrahl an den 
€ 


ie auf, 
Banden mit Silberſchnur an die Füße fich rofigen Fittig, 
Schwangen #6 dann in die Läft’ und —E Olen⸗ 
denda's Schulter 


Klangen die dluͤger, und mehten, wie morgenroͤthlich 
ige.‘ 
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ſchraänkung fund gibt. 
ter. wie Thon efagt, weder diefe dem Volle als 
fein zuitehende Schöpfungsfraft, noch hat ein mo⸗ 
derner Dichter jene Natvetät, die ihm geftattete, 
öttliche Wefen nach feinem, oder, wenn man lies 
er will. nach dem Bilde der Menfchen zu geftals 
ten , deshalb fle aus feinen Händen immer ald wills 
fürliche, unfaßbare Zuftgebilde hervorgehen wer: 
ı den, die niemald zur wahren finnlihen Anſchau⸗ 
ung gelangen. Oder wenn man ed dod) unter 
nimmt, ihnen menfchliche Bildung und menfdli» 
chen Charakter zu geben, fo wird fich ſogleich der 
eigene Unglaube an feine Geftaltungen fund geben, 
und diefe werden in Folge dieſes Widerſpruchs eis 
“nen fomifchen Charakter annehmen. 

Wenn der Dichter In der Darftellung der übers 
finnfichen Welt fcheitern mußte, weil er Etwas 
unternahm, das die feiner menſchlichen Natur ges 
ſteckten Srängen überfchritt, und wir bei aller Ans 
erfennung ſeines Talents und feiner fünftferifchen 
Meberlegung von feiner Dichtung nicht befriedigt 
werden. fo reiht er fih in der Darftellung der 
finnlichen Welt den größten Dichtern an; fein Wert 
enthält in diefer Beziehung eine Fülle der herr⸗ 

| lichten Schöpfungen. Der Dichter iſt got in Zeich⸗ 
nungen der Charaktere, der guten, z. B. des weifen 
Gliora, des Zünglings Heroal und der Jungfrau 

Herkla, wie der böfen, B. des Weltmanns 
Atheor, des Kriegsfürften Abdul u. a. m.; er iſt 
groß in der epifchen Schilderung der manntgfal- 
tigften Zuftände und Begebenheiten, Des Schlacht: 
getümmel3 und des idyllifchen Lebens, der ſchö⸗ 
nen oder großartigen Natur und der furdhtbaren 
Umwälgungen, welche die Erde zertrümmern; er 
it groß endlich in der Darftelung der Leidenſchaf⸗ 
ten. des Ehrgeizes, der Sinnlichkeit, der edlen 
Liebe, und er entwidelt überall eine Kenntnig des 
menfchlichen Herzens, eine Tiefe des Gefühle, eine 
Größe der Gedanken, eine Kunft der Daritellung, 
die feinen Dichterberuf glänzend beurkunden. So 
iſt er au ein Meifter im Versbau. Sein Hegas 
meter ift funftvoll gebildet; man würde, auch ohne 

“feine Andeutungen in der Vorrede, leicht bemers 
fen, daß er Klopftod, Voß und die Alten forg- 
fältig ſtudirt und fih im Versbau nad) ihnen ger 
bildet Habe. In der rhythmifchen Malerei ift er 
oft vortrefflich, und es Könnten Hunderte von Vers 
ſen als Muiter biefür angeführt werden”). 

Alle diefe und noch viele andere Schönheiten 
verfchwinden aber in dem großen Gedichte; denn 
außer dem fhon angeführten Hauptmangel haben 

wir noch den nicht minder wefentlichen zu erwaͤh⸗ 
nen, daß das Gedicht an einer Ueberfülle von Bes 
gebenheiten leidet, unter denen fi) jogar manche 








*) Mur einige zum Beweis: (Satan) 
i „Kam ver bas Thor und rollt’ jegt hohl durch des Tho- 
| res Gewoͤlb fort, 
Dumpf hinſchmetternden Donnergepolters heran auf bes 


grunds 
Gifenraffeluder Brüd’, umpraut von des Oceans Flu⸗ 
then“. — 





„Floͤtend toͤnte des Fruͤhlings Königin Hell ven Geſang 
ann, 

Schmetternd hinab den Belang, wie er Fang, und er. 
flang von dem Himmel, 

Und vertönt’ im Wehmuthgeflöt um bie Kinder der Liehe.“ 

Ind wieber heißt e8 ven dem Gaufler mit der Dreb- 
orgel: 
| i (Gr dreht.) „Leyernd fein bieiernes Cinerley.“ 
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Nun hat aber ein Dichs 
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berühren, wenn fie auch Gelegenheiten geben, dea 
Dichters Kunft In der Darftellung zu bewundern 
da er gerade in ſolchen Stellen eine feltene Mans 
nigfaltigfeit des Ausdruds und der Anfchauung 
entfaltet. Diefe Fülle von . Begebenheiten er» 
fhwert aber den Weberblid des Ganzen um fo 
mehr, als der Dichter die einzelnen Borgänge ftetd 
wieder unterbricht, um neue an fie zu Inüpfen. 
So tft es und unmöglich, einen gedrängten Ueber⸗ 
blick des Gedichtd zu geben; wir müfjen und dars 
auf befchränfen,, den Inhalt defjelben nur in feis 
nen allgemeinften Zügen darzuftellen. 


Auf Erden berrfcht folche Verachtung des Ewi⸗ 


gen und Helligen, daß der Weltſchutzgeiſt fie nicht. 


mehr zu leiten vermag; er legte fie wieder in die 
Hände Gottes, der fie nun dem eriten der Todes⸗ 
engel, Donatoa, anvertraut. Diefer läßt einen 
Stern auf die Erde herabſtürzen, um an bie Bers 
nichtung zu erinnern. Er verfammelt die Schutz⸗ 
‚geifter der Menfchen, um von ihnen den Zuftand 
des Menſchengeſchlechts zu erfahren. Die meiften 
ftimmen für den Weltuntergang; Michael will 
Schonung, weil noch zwei Reine auf Erden leben, 
der Greis Eliora und der Singling Heroal, welche 
Mittler zwifchen Bott und den Menſchen werden 
tönnen. Donatoa gibt dem Renfchenge chlecht weis 
tere Friſt, Doch foll es fih ganz überlaffen werden, 
und die Schugengel, wie die hölliſchen Geiiter 
müffen fich von der Erde entfernen. Da bereitet 
Satan neues Berderben; er reizt zum Kriege, zur 
Wolluft, zur Selbftüberhebung. Zwar durchzieht 
Eliora die Welt, ihr den Gottmenfchen verkün⸗ 
dend, aber Alles verböhnt ihn; das Bolt horcht 
lieber auf Atheors verführerifche Lehren. Auch 
Heroal, der in Eliora’8 Tochter Herfla die Ges 
liebte gefunden, ſucht die Welt zu befehren, aber 
eben fo vergeblih. Die Berhältniffe der beis 
den Liebenden geftalten fih mannigfaltig; es ges 


lingt dem weltflugen Evol, fie zu trennen. Rah 


dem Tode Eliora's ſetzt Heroal feine Aufgabe fort, 
: die Menfchen zu belehren, und hatte oft glänzens 
' den Erfolg; aber endlich unterliegt er in Kampfe 
gegen den Kriegsfürſten Abdul. Nach verlorner 

chlacht findet er Herkla wieder, und beide fterben 
in der Wome des Wiederſehens. Da befchließt 
Donatod den Untergang der Welt. Nun ruft es 
hovah zum Gericht, und es erfcheinen nebit den 
Menſchen auch die Welten und die Engel, und 
Keiner ann vor dem Richter beftehen. Aber Dos 
| natoa, der Todesengel, iſt der Engel der Liebe, 
und Jehovah ift der Gott der Liebe: aus der zer⸗ 
Rörten Welt entquillt eine neue befiere, vom Geifte 
Gottes burhbrungene Welt, und in ihr finden fid) 
glle Buten und Böfen der ehemaligen Welt wies 
der, alle aber find gut und wahr, und Satan vers 
fhwindet ins Nicht. - 








Aus dem „Donaion‘. 
° (Bünfter Befang, V. 191— 34.) 
Weiter fchritt das Brobererheer, won Veſte zu Weſte 
Herrſcht' es voran, und trat von Schladhten in Schlad- 
. ten binunter; . 
Könige murben enttbront „ und mei binab durch den 
. eltthei 

Nteigten fich? mächtige Voͤller zum Joch vor dem Scepter⸗ 

j des Abdul 


ul. 
Sturmgleich wuͤtel' im Vaterlande Heroals ſein Heer 


etzt; 
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Wiederholungen finden, die immerhin unangenehm 
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1. Poefte. 


Und das Gewinfel des ienns ſcholl zu dem Herzen He⸗ 


oals, 

Schoͤll, wie er nie es noch görte, 
noch ihm nab war, 

„Baterland!!‘’ vief er, und Rand verflummend, jetzt 
traurig und freudig 

Zwiſchen Herkla und Vaterland; irrete zweifelnd am 

©ee dann. 
gie noch lacheten Friede und Feſt; der Name des Allwil 
rangt' ihm überall vor, laut tiePei im Subel des Volks 


Kon 
„Gebt ihm das Scepter!“ — lacht’ im Stillen bes na- 
ben Triumpbs da, 
Türmte Blan’ auf Planen empor, und baͤufte bie Feſte; 
BWilver lärmt’ e8 immer: , zo aan ‚ ihn wälet zum 
erricher ! 
Sinfter (haut Heroal ihm zu, ernfi blidt’ er das Voll an; 
Folgt' ihm in's Fefigewuͤhl nah, ſah's in den niebrig- 
Ueberall Wolluft und Mahl, —— er im Angeſicht 
Seines Herzent Geſchichte; da warb er heiß in der Seele. 
Aber als Abu näber ben Sturm des Krieges itt wollte, 
Allwil, lauten Geldärms, ee Boten ſandt 
Freiheit des Dolls dur unermehligen Schatz zu er 
Als ſich das Volk igt ruͤftete, Ken den Thron ihr 


Da ſchot lichtere Slnt empor im 
Und er ſehnte fih Heiß, mit units 


Hier ih zu Öffnen, durch alinie © Sturz das Bolf zu 
rw 


Aber ibn quälte die dunkele Unruh, Gerkla nicht folge, 
Duält ihn, ſaͤnk' er nun fe und umfonft; ber furt- 


e 
Ha, er entehre viklleicht * se Braut Heroals; fo 
Herkla's Herz zu erſpaͤhn, * aus in ven Tod fie ihm 


Jeho kam erzu Herkla; „Mirg übet Be Seele”, fo ſprach er, 
„Siehſt du den Allwil? fieh um ihn Ber den Jubel des 


tes! 
Sa, ih durchblick ihn! dertig er er waͤlzt ſich in ſchreck⸗ 
anen 
Feſte gebend dem Volk, iſt bier ser ſchwaͤrzſte Tirann 
Jegliche Kitt’ erſt toͤdtend —* Sie, will igt er ber 


Nahe Sefahren vem Bolt abienfen durch niedrige Wege; 
Ha, def frent ſich das Boll, um A im Geh nur zu 


Krönt als Retter zum Herrſcher be hat; dann, ficher 
m ihrone, 


und nab, wie's nie 


an den 


zen Heroals; 
rz nun die Lauf⸗ 


Peitſcht er aufs tedggeiäßnete Bolt mit eiferner Rute, 


ũeberail Joch, türmt’8 Ihm nur den Schag, erbrüdt es 
das Joch dann; 
Aber er treibt es ſchon wieder —— und reicher Ge⸗ 


ſchenk ftet# 
Haͤufend vor Abbul, daß er vie Beeibeit des Raubs ihm 
nicht raube, 
Kommt doch der Gieger HR erfindet noch anderes 
dan 


‚Siche das Bolt, milliouenaemig, Wibriare dem Ge⸗ 


„Selbſt fich zu retten!“ Wer rettet es dann, Wer ſetzt 
es von Allwil?“ 


Herkla gab ihm zurüd, fi aut an ven Bufen ihm 


„Oft ſchon fagten du: Allwil —5 ver Freiheit; Sie 
reihei 


IR ein fo Heiliges! Denken in fanır id ig: er töbte bie 
eibe 
Und warum fliehen bie Männer niht au auf, warum nicht 
ande 


Alle Mäncgen mit ihnen! auch mir — warm, und” 


das Herz ſchlaͤ 
Hoch empor mir auch in der PM ja, den nur ein 


en 
Bin ih; doch, dir an ber Sen. 8 Heroal auch Zeton am 


Würd’ ih Kriegerin; ... ſtolz m ver Schlacht wirb’ 
Herkla dahergehn, 
Nicht die blitende Waff', und das Roß, ſo wild es au 
berbraugt, 


Siebenter ram. 
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Sqredt mich zuruͤck, die Sicher — Helben erhoben dee 
Buſen ſchon fruͤh, oft fang 8 u ſelbſt em eigenes 
Sa, ich ergögte mich oft, wenn 2.1) ci einfam fand auf dem 
Altes Helvenfhwert um mich —** es ſo licht um 
Schnallte den kleineren Beige mir oft um die 
Schlich dann Teil‘ mid hinweg, gin —5— im Bach 
mi zu jpiegeln: 
D, dann gefiel ich mir felbft en geh den Schmud in 
Herkla, dacht’ ih, den ein sriädtiane, geneigt nad 
Warum kameſt bu nicht, ein beutfchen — der Vor⸗ 
Damals waͤreſt du, fo geſchmuͤckt, durch die Laͤnder ge⸗ 
D, und wenn wir nun all’ heben zum Gchuge ves 


Ja, fo würben dann traut Keroal und Herkla baßergebn! 
ilet’ ih jegt, bir dort in ber Hätte dein Mahl zu be- 


Hier bei der Ciche, mit Rinden, "tl Kriegerinnen au 
Deinen Helm zu belorbern; * allen Maddchen und Krie- 


Kuͤßt' ich dich Rolz, dich — druͤckt' ich feſt an 
en Buſen! 

Neivifc ſchielten die Maͤrchen anf mich und meinen Heroal; 

Denn noch inniger haͤtt' ıch v. men an’s Herz dich ge- 


Und wenn die jüngeren Krie en mic Yeife gefraget: 
Wer bift du? Laut hätt’ ich gelagt: Die Beliebte Heroals! 
Hätte fie alle gekuͤ t; und traut, wie du mit ven Maͤn⸗ 


Neben dir traut mit ben —2*— en gelhtagen ı den herz⸗ 
Kehrte dann froh, hey, dein auf Ye häusliche 


Waͤtzrend Herkla es ra ar Überall Räte ihr 


Dft der reine fugenpfräuliche lid defentt auf die Erbe. 
„Heldenmaͤdchen ver Unfgufsewelt! ‘rief liebend He⸗ 


„Kriege nicht freu'n, zu sen aefuntene Voͤlker von 
ent 
Darım allein fehnt ewig mein in Oeng na That für bir 


Schritt des Kriegerb zertritt ir Paraviefe zu Wäften; 
Um ihn bampfen bie Hütten \ des Friebens, die Linden, 


werum und 
Einft die Jugend der Hirten, ven Reigen zu öffnen, ber- 
Herlla! wo Du ganz Frühling mat, und um uns fich 
Trauli verfammelten, und 1 vr Sugend Freude ver- 


ngten. 
la, fich noch die Linden, a rat der eiferne Krieger; 
ieh fie nun flammen, ihr fißen Jerum die Eifernen, 


wärm 
Sih an ber Blut; erjäßlen Ad wild von verafcheten 
ern, 
Herkla! dort bei ver brennenben Einde, wo vormals der 


Frohe — Io gern zu Fräblingsfehen beranlief! 
20 ‚ Schon fch’ ich Überall Dampf, rot lodern die Hütten, 
ot die Linden hervor im ſchwarzen Dampfe, gen Himmel, 
Wenn nicht Allwil, web, wenn er tept nid für immer 
t wi 
Herkla erwiedert' ihm warn: * tein- biefe Linden zu 


ſchirm 
Wär’ ich fa Kriegerin! och, ae 1 tagt an dieſe, ihn 


Herlla . . zu ehe ie Unfhuld, würb’ ih 
nur ausziebn, 

Saäterhätten zum Schuß, ihr kleines Eden zu retten, 

Daß die Blumen, womit er De Unfhuld Erdnzet, die 
lumen 

Friedlich erbluͤhn zum ewigen Fruͤblingefeſt in ber Bär. 

Sole Kriege nur find für Herkla! 0 fiehe, die fchone 

Erde Gottes foll bleiben die Gottes⸗ Erde: Au benn 

Stehn bier die Maͤdchen des Landes nicht alle vereinet 
zum Schutz en 


. töbteg! . 
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„@ättien Selbenmänhen ih— gniaet Gemat, „nat 
Nicht für Schlachten gemacht jeht nur für ben Lorber 
Zeiten doch waren , da fonnte Ro noch meh, al 
Bahn mit Blumen beuteun 1a ih, — tann e nicht 
Magt nur bereiten, Ni Rafe nur ie 1 ifgroß eh... 

Schwer fiel’ nieder ayf —— —— tief fäwieg 
Sentend von Bid; vann bob fen at Me voll Seel· 
Allee, was welbliche Kraft Ex Ki war, ewaqhte mit 


„eicst aud das Mrgen vie Blume, fie liebt ein 
pers im ihr! 















Konnt' ic dech nic den tdndelnden Mann fegn, nat: 
Kamen die Taͤndler, ih blier m Be Sum je ſpielt 





Hört’ id im Bernen fie laͤcheln ie une m dernen ber 
30, ver Meinen, fe muhten Fi niet Sie Blume zu 
en; 
Sich, da ahndet' ich dich, du Kun. an: war ih nit... 
Herta var Midgen, emeen Hin de Gere din in Hirten 
Hängt an den Bildern und einen De ‚Qusend, Herlla 
Kennt ein Höheres auch, als Biene, "Mast und Giege- 
Kennt aud) bie Waterlanpt Siebe der Aria, fühlt auf * 
die Kordd,” 

Staunen aß Seraaf Ran, tief (men er mit Sekte; - 
Seine Seele war groß, bie be der Jungfrau 
Saft’ ihn ganz und fein Herz sin, al ber, er d idte die 
„Männnttt... 16 Lihe do wie ein’ Daterlanbı” 

pradi6 und verlummte. 

Beide verflummten; ver Surafnn — die Tprän’ 
Endlich fpra er mit Böberem Gar: — can id nun 
j Wenn ver Groberer dann “ sei an der Braut 


Da mit funtefndem Aug — Hesse Bange , 
Sagte die Männin mit warm hinfrömender Stimme: 


Spielt’ ich fon oft mit dem Bu 
Sich, mur ein Meines Ad, une bat FR 

„Nun, du Einzige mir in vr Bit, v ni es denn, 
Ha, erfiftet ſich Allwil das 
Sieben Lage müßt derrict er, du Feng, ‚den Arm, der 


Kraftvoll ſprach's, und mit fi mit wormalfenbem Diem, 





0 © wung, 
Fig 
ode le 








edter, gelingt’ dem Ti. 





Tief anfarrte ben Rühnen wie, Jungfrau, liebende 
Bebt' in ibr auf, fie errötet‘, — dann draͤngte fie 
Enger ſich noch an die Bruft, "Seroals, fie bebte, dann 

rad Ei 





Wie es ihn Tiebt, Heroal, weh Vaeelt.. 00er 


Sqhrealich chf du mid an, .. a 
sus 





Bee! bis auf ihn 


Gott, Heroal,... nicht je bie hn eng in ven 


„Herlla!“ fagte mit wart fie fa ihn, ver- 


Habt ihn das Volt erft,” vun Fun mi weiter, — 
Sat r (on fernen ⏑⏑ un RE Beet.“ 
Herta ermiete {etz „En Tang er nit das Geh 
—* 








Darf ihn keiner auch ſtuͤrzen, 
mn nz. am, ER a 
„Großes Mäpden! wer de, du heilige Große, 
Heifen Herzene ſprach er’s, wie —3 Tang füniegen vie 
dertla“ꝰ, jagt’ er darauf, „mein Bert, id} warte! bein 


Bort 
Herlla, vu folgft!.. nicht Bart, AT an dich, und 


cidie wie 





mm mit bir 





Johann Martin Uſteri. 


Johann Martin Uſteri, geb. im April 
1763 zu garich seigte ſchon früh un, ee 
Anlagen zur Zeichenkunft, an der er ib erhaupt jo 
viele Freude fand, daß er ſich in der Schule nur 
mit Yin beſchaftigte und Alles abconterfeite, 
was ihm vor die Augen kam, Lehrer, Schäfer und 
wer fi font darbot. 
u Klaſſe der Unterfte auf der unterften Ban! 
Dagegen las und fludirte er zu Haufe fleißig Als 
1e8, was ihn befonderd anzog und nicht mit der 
Säule in Verbindung tand, namentlich, Geſchichte. 
Früh verſuchte er ſich auch in Dichtungen. Rach⸗ 
dem er die Öffentlichen Schulen verlaffen, nahm 
ihn fein Bater, welcher Kaufmann war, auf fein 
Comptoir; aber weder er, noch fein Bruder Baul 
fanden Freude 'au diefer Beihäftigung, und beide 
brachten einen großen Theil des Tagd mit Zeiche 
nungen von Garricaturen zu. Martin übte fih 
ubem im Schönfchreiben, und brachte ed mit der 
Yet u einer felgen olltommenheit, daß feine 
‚terfiche, wie in Kupfer geftochene Schrift allges 
meine Bewunderung erregte. Im J. 1783 machte 
a mit einigen Freunden eine große Reife über Ber · 

und die "Hanfeftädte nach Brüffel, wo fie ven 

Binter zubrachten ; von dort bereiften fie im fol⸗ 
genden Frühling Holland und begaben ſich dann 
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Auch war er von Kaffe 

















Stebenter 


nad Paris, wo Ufteri jede Gelegenheit ergriff, ſich 
in Zeihnung und Malerei zu vervollfommnen. 
Nah einigen Monaten kehrte er über Lyon nad) 
Zürich zurück. Auf feiner Reife Hatte er, mit La⸗ 
vaterd Empfehlungen verfehen, die bedeutendften 
Männer der Zeit kennen gelernt, fo Claudius, 
Klopſtock, Göthe, Ramler, Chodowiecky u. a. m.; 
auch hatte er Alles fo trefflich beobachtet und ſich 
fo tief eingeprägt. daß er noch nach Jahren von 
Trachten, Bauwerken und felbit Rationalphuflos 
gnomien Zeichnungen entwerfen konnte, als ob er 
alles dies erft gefehen hätte. In Zürich mußte 
er zwar an den Gefchäften des Haufes Theil neh⸗ 
men, Doc efelten ihn Diele ſo fehr an. daß er 
fie bloß mechanifch betrieb und alle Stunden, die 
er ihnen entziehen konnte, der Kunft und feinen 
Lieblingäwiftenfchaften, befonderd dem Studium 
der Gelhichte, widmete. Nach mehreren Unglücks⸗ 
fällen, die fein @efchäft betrafen, entfagte er mit 
Aufopferung eines großen Theils ſeines Vermö⸗ 
gens auf immer dem bisherigen Beruf Dage en 
widmete er fich jebt immer mehr den öffent Iden 
Gefchäften; fo wurde er im 3. 1803 in den gros 
Ben Rath, 1810 in den Stabtrath und 1815 in 
die Regierun gewänl) in welcher er eine eben fo 
große als gluͤckliche Thätigkeit entwidelte. Rach 
längerer Krankheit flarb er am 29. Zuli 1827 zu 
Rapperſchwyl, wohin er fich begeben hatte, um 
Erholung zu fuchen. 

Ohne ein Dichter erften Ranges zu fein, gehört 
Uftert zu den intereffanteften und liebenswürdigs 
ften Erfcheinungen der neuern Literatur der Deuts 
ſchen, und er reiht fich dem trefflichen Hebel wärs 
dig an, mit dem er das Berdienft theilt, die Munds 
art wieder in ihre Rechte ald Sprache der Poefie 
eingefept zu baben. Zwar Bat er auch in body 
deutfcher Sprache gedichtet, aber was er darin ges 
fchrieben, a beinahe ohne Ausnahme den im 
Dialekt verfapten Poeſien bedeutend nad, und 
es tritt fhon darin fein eigenthümlicher Charak⸗ 
ter hervor. Bei allen feinen umfaffenden Kennt⸗ 
nifjen und feinem vielfeitigen Geiſte hatte er doch 
eine ausgefprochene Vorliebe für das Einfache und 
äußerlich Befchränfte; in der Malerei’wie in der 
Dichtkunſt fhuf er am liebiten Genrebilder, für 
welche er denn auch ein unerfchöpfliches Talent 
hatte. Diefen entſpricht die Mundart aber ganz 
—A ; ſie drüdt den geſchilderten Perſonen 
und Empfindungen ſchon den Charakter der Außes 
ren Belchränfung auf, wie fie auf der andern Seite 
den Dichter nötbigt, feine Geftalten und Gefühle 


| .in der Wirklichkeit zu fuchen. Daraus ergibt ſich 


ſchon, dag Gepner feine Idyllen unmöglich in der 
Mundart hätte fchreiben können, Hebel, Uitert und 
Grübel ihre Dichtungen vorzugäwetfe in derfels 
ben verfuffen mußten. Und dod wie verfchieden 
find dieſe drei wieder unter fih. Während Hebel 
der Sänger der Natur und des Landvolks iſt, deſ⸗ 
fen tief poetiſche Natur er lebendig erkannte und 
darftellte, ohne fih durch die Außere Unbeholfen⸗ 
beit und felbit Robheit irre führen zu Taflen, find 
Die beiden andern vor zugeweiſe die Dichter des 
Stadtlebens und des Burgerthums. Aber Uſteri 
iſt ein vielſeitig gebildeter Mann und gehört zu 
den höhern Ständen der Bürgerſchaft, während 
Grübel aus den mittleren Klaffen bervofgegangen 
ift, was denn auch ihre Dichtungen charakterifirt. 
Zudem hat Uiteri grögere Xebenderfahrung, er 















Peitraum. Johann Martin uſteri. 
kennt die Welt nach allen ihren Beziehungen, und 
endlich iſt er eine kuünſtleriſche Natur, die nicht 
damit zufrieden iſt, die Erſcheinungen des Lebens 
einfach zu-copiren, ſondern fick beſtrebt, fie ſelbſt⸗ 
ſandis zu geſtalten, um ihre innere Bedeutung 
deito lebendiger hervortreten zu laſſen. Grübel 
befchränft fi darauf, "einzelne Situationen zu 
fhtldern, wie fie ibm das ihm zunächſt liegende 
Zeben darbietet, oder Begebenheiten in all der 
ohmudiofigteit und Einfachheit zu erzählen, wie 
fie fi) begeben, und er iſt fo weit davon entfernt, 
durch Die Behandlung das Intereſſe zu erhöhen, 
aß er fogar nur felten einen guten Schluß zu 
finden weiß; das Ende feiner Erzählungen tft viel- 
mehr meift fo bedeutungslos, daß mun bald bes 
merkt, es fehle ihm an geftaltender Bhantafle. Bet 
Ufteri ift dagegen die Korm von hohem Werth, 
und feine größeren wie feige kleineren Dichtungen 
zeugen von großer Kunft der Anordnung und Ents 
widelung ded Stoffs. Man erkennt, wie fhon ans 
edeutet, in feinen Boefien den darftellenden Künſt⸗ 
er, der ed gewohnt ift, die Charaktere der Perſonen 
aus ihrer Außern Erſcheinung zum Bewußtfein zu 
bringen. Den Dichtungen Uſteri's gibt Dies end» 
lich noch einen befondern Reiz, daß Heine vielfache 
Belhäftigung mit dem Mittelalter und insbefons 
dere mit den Chroniften jener Zeit ihn mit ihrer 
Sprache vollftändig vertraut gemacht hat; er hat 
nicht bloß größere und Meine Stüde in Berfen 
und in Proſa in diefer naiven und [ebensvollen 
Sprache geſchrieben, unter welchen wir bier nur 
das unübertrefflih fchöne Gedicht „Der arnıen 
Frow Zwinglin Klag“ erwähnen; es ift ihm diefe 
naive Darftellungsweife fo zur Natur geworden, 
daß fie auch die Üoefien belebt, die in der neuern 
Mundart abgefaßt find. 

Außer einigen Balladen und Erzählungen (.,S 
arm Elſeli uf der Yſefluh“) find es vorzüglich 
feine zwei größern Gedichte „De Bifari” und „De 
Herr Heiri“, welche ihm eine bedeutende Stellung 
in der Gefchichte der Boefie erwerben. „De Bis 
kari“ nennt er zwar eine ländliche Idylle, allein 
da die Hauptperfonen doch Städter find und ſtaͤdti⸗ 
fche Bildung haben, wenn auch einige derfelben, 
der Pfarfer mit Frau und Tochter, auf dem Rande 
leben, und der größte Theil der Handlung’ in eis 
nem Dorfe vorgeht, fo wird dadurch Die obige Bes 
merfung nicht umgeftoßen, daß er ee 
das Stadtleben ſchildert. Was aber die Wahl 
des Stoffe im ‚„‚Bilari‘ betrifft, fo können wir in 
biefer Beziehung nur das wiederholen, was wir 
bei Gelegenheit von Voſſens „Luiſe“ gefagt haben, 
daß fich Teiner fo gut zum idyllifchen Epos eigne, 
als die Darftellung des Lebens eines Landgeiſt⸗ 
lichen. Aber Uſteri bat dieſen Stoff unvergleich⸗ 
lich beſſer behandelt, als Voß, und zwar nicht 
bloß darin, daß die Handlung weit reicher und 
intereſſanter iſt, ſondern auch darin, daß die Cha⸗ 
raktere weit anſchaulicher und wahrer gezeichnet, 
die einzelnen Situationen viel lebendiger und ein⸗ 
drucksvoller geſchildert find, als in der „Luiſe“. 
Es find nicht bloß allgemeine Charaktere, wie bei 
Voß, fondern vollkommene Individualitäten; ſelbſt 
die untergeordnetſten Berfönlichteiten haben einen 
volftändig ausgeprägten Charakter. Und während 
Voß in der Seilerun der Seelenzuftände meift 
auf der Oberfläche bleibt, weiß uns 1lfteri das 
innerfte Leben feiner Berfonen zu eröffnen, daß 
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fie in der anſchaulichſten Klarheit vor uns ſtehen. 
Es kann nichts Schöneres gebacht,werden, als die 
Darftelung von dem allmählichen Erwachen der 
Liebe im Bufen der neunzehnjührigen Tochter des 
Pfarrers, Die Schilderung ihrer Troftlofigkeit, als 
der Bater fid) mit dem Geliebten entzweit, wos 
durch fie erft zum Bewußnfein ihrer Liebe gelangt, 
-und als ihr zugemuthet wird, fih einem Andern 
zu vermähfen. Und doch hat fih der Dichter ſelbſt 
nod übertroffen. Obgleich die Tochter den Braͤu⸗ 
tiganı haßt, ja fogar verachtet, der ihr aufgehrun 

en werden foll, fo faßt fie doch nah ſchön ges 
‘hildertem Kampf den Entfchluß, dem Wunſche 
ihres Vaters zu entfprechen; denn fie hat aus eis 
nem Gefpräche deffelben mit ihrer Mutter, das fie 
zufällig angehört bat, vernommen. daß er den reis 
hen Eidam wünfche, weil er nur bei diefer Vers 
bindung feiner Tochter auf ein forgenfretes Alter 
rechnen könne. Nun tft fie entfchloffen, fi) dem 
Glücke des Vaters aufzuopfern; und diefer Ente 
ſchluß gibt ihr eine wunderbare Kraft. das felbft 
ihre Mutter, die ihre Liebe zum Vikar fennt, über 
ihre wahre Stimmung getäufcht wird. Die Wirs 
fung des großen Entjchluffes auf die Seele des 
Mädchens, das dadurch plötzlich vom Kinde zur 
gereiften Jungfrau wird, ift eben fo pſychologiſch 
wahr als poetiſch ſchön. Und in ähnlicher Weiſe 
entwickelt ſich das ganze Gedicht, das an vortreff⸗ 
lichen Schilderungen von Seelenzuftänden überaus 
reich ift, die fänmtlich in wahrhaft fünftlerifcher 
Weiſe aus den Handlungen und Reden der Perſo⸗ 
nen zur lebendigen Anfchauung gelangen. Wir 
wiffen, um noch Eines zu erwähnen, daß Voß 
vorzüglich durch die Malerei der Detaild zu wirs 
fen fucht; Uſteri verftebt diefe nicht weniger, oder 
vielmehr er veriteht fie beffer; denn er erreicht mit 
wenigen Zügen unendlich mehr ald Bon mit fels 
nen endlofen Aufzählungen,, in welchen die Eins 
beit der Anfchauung verloren geht. 

Nicht weniger trefflich ift das zweite größere Ge⸗ 
dicht, „De Herr Heirl, eine Städtifche Idylle“, 
in welchem der Einfluß der fogenannten vorneh⸗ 
men Erziehung auf das weibliche Gemüth und ber 
Gegenſatz im freundlichen patriarchafifchen Leben 
Armer und Reicher vortrefflich gefchildtrt wird. 
Diefed Gedicht ift, wie das erfte, von dem köſt⸗ 
lichſten Humor durhdrungen, durch welchen bie 
Schilderungen, namentlich aber die Geſpräche, eine 
hohe Lebendigkeit erreichen. . 

Uſteri's Gedichte find weit weniger befannt. als 
fie e8 zu fein verdienten; zum Theil mag allerdings 
die Abfaftung in der Mundart daran Schuld fein, 
noch mehr aber der Umſtand, daß die wenigften 
Riterurhiftorifer den trefflihen Dichter gebührend 
zu würdigen wifjen. 


1. Aus dem „Vikari“. 
Il. (Der Brief.) 
Und jegt hund ja das Gluͤck und die Ehr, alß fic- 
led's vom Himmel; 
Denn d’ Frau Hauptmännin ſchrybt — — Doch 's if, 
i glaub es, am befie, 
Daß i de Brief verläf’ —, i weiß d’ Frau Hauptmaͤnnin 
dent ’S nuͤd, 
Wenn me ne überal zeiget; fle it e Spezies Glehrti. 
Da iſt alfo das Schrobe, und mit der Frau Pfarerin 


e: 
„Theuͤrſte, geliebtefte Freundinn eh ren wie hoͤfli! — 
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bis 1832, 


Ad fo lang ſchon mein Herz, die treue Gefährtin ver 
Jugend 


Wieder zu fehn, zu umarmen” — das wirb mer en 
, gwaltige Drang ſy! — 
„Mit ihr in ben Gefilden ber rofigen Jugend zu ſchwelgen, 
O! der goldenen Zeit!” — „Herr Seeger! Was much 


me nubd re! 
Das ift e gulbeni Bot! Tagtägli Sind mer ja zangget; 
Han i mys Weggli nuͤd mit exe theilt, ‘fo ode R mi 
umme, 


D’ Säde an Tüntle verzehrt und burenanbere g'chranglet, 
Der mer d’ Nable verhrümbt und us ber Liimete z0ge, 
Bis i z'letzt bruͤelet Ba, und fle venn e tücdhtige Wälcher 
Bo der Frau Peſcholis, und maͤngiſch en äh dazu 


riegt Bid — 
„A daß ein feindlich Geſchick fo frub bie biumige Kette 
Unerbittlich zerriß, vie bie verfönifeeten Seelen“ _ 
„Isa! en artigi Schmwöfter! es hund je laͤnger je befler!" — 
„Feſt und innig umſchlang: da irer ich auf einſamem 
ade 
Scheu und zagend umher — — — „Um's Himmels 
Wille! zu—n alle 
Tanz. und Schlittenpartheyen iſt fie j gloffe, wie raflg, 


Haͤd die Herre kuranzt, bis einer ſich ihrer erbärmt hip — 


„Mande Dornen zerfleifchten den Fuß — „Es ift vil. 
9J licht 's Herz gmeint? 

Ja, das weiß i noch wol, wo fie bie eohgehte gha haͤd, 

Und fie keine haͤd welle, bis J'lezt noh de Hauptmen ii 


. Garn gaht — 
'S iſt e fuberi Gſchicht! a Zürne haͤds frolinäp gmanglet! 


"Aber was will fie denn z’legt?" — ‚Des Lebens Sor. 


, Bu: ge und Muben 
“Dingen, wie ſchwarzes Gewoͤl * meiner Scheitel; es 
uckten“ — 
„Ach! Das iſt ein Gewaͤſch! ® lief’t, ſchynts, noh eiſtert 
omane:“ 
„Roͤthliche Blize“ — „Aebo! ich lahne vos Better paſ⸗ 
ve’’ —— wu — 
„weiters dacht' ih an Dich! — Dich auf friedlichen 
uen“ — 
„Da chunt 's Gegeftuck — Votz ‚us, — „Roſen und 
eilhen — — 
„Guldeni Sunnen unb Albert Bd — daß fpar i zum 
. it — . 
„Deine Tochter, ich muß fie umarmen, das herrliche 
! 
Wohl fo liebli wie Du? und fanft, befcheiden und 
wirthlich — 


Aber auch mich erfreut ein raſcher Zunge, voll Beuer, 
Kräftig, gewandt und brav, für Recht und !Baterland 


gluͤhend. 
Ach, gedenk' ich der beyden, dann tritt aus Italiſchem 
imme 
Mir vor vie Seele ein tiebifhes Bild — der kräftige 
on Ulmbaum, 
Wie ihn die zartere Rebe umrankt, ihn zierenn, fich 
p“ — 


Hüpen 
„Bit! Da lyt de Hans! — fa N bym Wätti! en 


rt! — 
Richtig, das gaht uf das — jo fo } — — Iſt aber das 
errli — — 
Wo iſt der Buͤrger Ctat? — Kanne — ba 
it er! 
Zaͤchni, zwaͤnzgi und viert — — — 8? vierezwängig? 


ch fa — 
„Morgen bring’ ich Dir ihn“ — „Was? Morge? Mor—⸗ 
ge! — $err Jeſes 
Liſebeth! Liſebeth! gſchwind! Das if e vertrakti Siſtory! 
Han e keit Bigli im Huus — und bie erwart e Mahlzyt! 


Liſebeth! Choͤmmed body gſchwind! Herr Jefes! keis 


Chrebsli, keis Fiſchli! 
»S Entli haͤmmer hütt seen, und euferi Tuͤuͤbli ve 


arter — 
D’ Hüchner leget fept nid — de Karflol iſt nüp grathe — 
O an in — — ung re Soͤbnli ſind N ee 
ale! — — 


Lifeberh! Chömmer doch au!‘ ; im Sotteswille, was 
it’8 denn? 
Daß Sie fo ruͤefed; — iſt oͤppis bigegnet? — „Du Eſel! 
e Mahlzyt!“ — 
Was? e Mablzyt? — „oje ee chunt is mom € 
t 


e, 
O' Hauptmännin und ihre Mah, und bringe denn noh 
ihre Sohn mit. — 
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1. wnoefle. 


„Ach, ich: gſchlagni Frau! — Das iR, es Glen! — e 

Bho! das haͤd ja noh Zyt! — 4 St? Mer muͤend 
rab ad’ Arbet, 

Choche, füäde und brate!“ — „Und mag Frau Dfare- 

She wat — ich gſchlagni aan F Keis er Keis 


S Entli haͤnd mer huͤtt g'eſſe — und euferi Tuͤuͤbli be 
arter — 

D’ Hüchner leged fegt nuͤd — da Karfiolifi noͤd grathe! — 

D’ Häderli find verby, und F Zibnli find noh wie 


O! ich geſchlagni Frau!“ — — das wird ſi wol 


Chomeb's aber au morn? a Rita, lies felber, 
ana 
Zifig, de und de — — und mon, was haͤmmer? Da 


Heißt’s noch imme Posteript, _ = pas 8 hannı nüd e mahl 
„Morgen umarme ıh Dip; — figen im heimlichen 
Eſſen ein kraͤftiges Muß und — ein ſchmackhaftes 
Sonſt bei Leib feine Schuͤſſel — mil, und bitt Dich, 


0 
„O! die vertrafte Fiſch! das in ja F —RX— 
Ah, ih geſchlagni Frau! die siß! — Was m end mer 


made?" 
„3a da hilft jegt nuͤuͤd“, feit * Siebe, „mag be Herr 
Schmaͤhle fe vil er jegt will, fe much de Joos is en — 


„Schwyg mer! 
Ich will nuͤud vom Joos, de weil ja was i8 pafflert iſt, 
Und was de Heer u ihn chla en ne feyli weiß i's, 
ie 
Wie ſi's verlangt en Fiſch — fe much de Joos id en” — 
Schwyg mer! 
Ich will nuͤud vom Sons, teis Sch: num jo ver- 


N 


ſpro 
„Ach, das weiß i fa alle; — was bruuce mirs aber dem 


Au uf d' Nafe z'binde, es been So uk’ — — — 
„Schwyg mer! 
Ich will nuͤd vom Jooe! is es an nob hundert 


AG, ih gichlagni Frau! e main! = Morn iho—n—e 
„Bitti das ift au e Sad, fle will je es Mueß und e 
„Sa du verſtahſch's, du Naͤrſch Gun iR Wetti! blib's bym 
Chaͤmed mer attig i vd’ Rift; de Ser erzählt es fa 


eifte 

Wie fie fo praͤchtig traftieri, mit Greme, Suͤlze — n — 
und Turte — 

Und was weiß i mit was — — bahine will i nuͤd blybe! 

Erpli, fo guet me's 0) - denn ni aber Feiß Krebeli! 

iſchli: — — 

Schlaft aͤcht 9’ Zumpfer Koh} — Ghum, chum, mer 

müchnd fie ga wede!” 


1. (Der Fiſcher Ioos und die Dofe,) 


Wahren fie ſuͤͤded und braten und Chuͤechli backen, 
wend mi 
Gſchwind zum Fiſcher Joos; be ann is am befle—n— 


Das er gfündiger beb, daß mer {m im Bfarbuns keis Fiſchli 
Meh von em will. Gr mwohnet Pe HR; da giehnd er 


Mit dem Schäürk verby, u „Jeinefim zieht fi ſys 
Aber ins Baͤnkli iR leer! Dias alte, bi haͤd huͤtt en 


a tha 
Und denn brennt e das Geld iber Sale, de Wirth mueß 
em 
Bar fuft by dene Stuude und flitti dyye an Garne, 
Nu ndd am Wirkhicheftsneg: : denn dert vermacht er keis 


Der er ſaͤß ufem Bank, bym fäbe Wypfiof, im Schatte, 
Und tubakti i D’Ruft, und ylampti dazue mit be Beine, 
Pfiff en luſtige San und möhnti drufabe es Liebli; 

Deppis vom Schlampampe, benm das iſt eiftert ſys 


Suſt de KT Vrrſcht: er finden wyt umme kei beßre! 


— — — — u — 


— — — — — — — — — 


Siebenter Beitraum. 





Johann Martin ufert. 


Mengift fluͤuͤgt em ſye Gelt, au eh —n—er zum Wirih⸗ 


huus mag glan 
Ruͤbis und Stuͤbis vervo, dann ‚geht er mit! foffe Bur’s 


Wuͤfſed's die arme Tuͤuͤfel {8 1 fang, da chöm ihre 
ir 
Tretted em truurig in Weg, AR: lager em denn ıhres 


ngiu 
DA haͤt e chrankni Chueh, und —35 » Frauli i dp’ 
indbett 
Dem will de Schmid nuͤmme — und, dem ve Be 
rebit ge 
Mengem bräut au uf morn de Aalsfag oder d' Ver⸗ 


(br 
Und ba lieht @ denn uus — ul Diimmergable — und 
Denn kei Gelt meh im 8,‘ 


orf u 
Brummlet zwuͤſched de Zähne, und Ast denn dert uf ſye 
ntli, 
Sungeret jwee, drey Tag, und anagt da a der Grinn'rig 
ratisbeine und trinkt (98 Schlüdli Beän; by ini 6 [rug: 
Niement im ganze Dorf hätt’ glaubt, er wuͤrdi pie 
Thue, was be Bfarer jezt chlagt, und was fie ebe 


puhrt 
— 28 er wieder dur’s 


egwegt Bud. 
Da mer de Joos nuͤd finded, I mueB i’& mohl felber 
erzele. 
'S iſt ame Mentig op, daß R zum Pfarer ifl gange. 
Fryli mit fchwerem Herzen und wenig Hoffnig — die 


achtzyt 
Vo Iyner diſcheze rudt, jegt baͤtt er gern en GEpfehlig 
Bom Heer Pfarer id’ Stan, und benn fiaht leider de 
achtzei 
Au noh us: — di ınödı er Dean * vom Heeren ent- 
ehne. 
Bas das erfter bitrifft, fe wär das wohl noh z’erhalte, 
Aber fhwerli das ander: de Pfarer de dert uni Thaler 
Zwey und drüü Mahl um, zum — biälääßt fie denn 


ft nob iv’ Chiſte 
Und das weiß de SIoos, veum Jäh dd er geſtert dur b’ 


Im ene feifte Aal, en viaige Färıpreh, i8 Huus 


Aber de haͤd die Gunſt's Herr — nonig erſchwaͤnglet: 
D’ Liſebeth haͤd's wohl vergeſſe, sitiat au der Jumpfer 
nu» brichtet — 
Aemmel de Heer weiß nuͤuͤd — Drum u er de Joos 
e 
Sfraget: was er da well? — Syn Ghapebuggel und 


yni 
Suͤnderaͤugli vie ſaͤged em iso. ’3 ſey oͤppis im Azug. 
Und wo de Joos nit ſym une hund, fo thuet er em 


Jetzt de Binätfch erlefe und fi = Bern mt alles ver- 


Eim i ver Noch nuͤuͤd ‚übrig —* heb em ſo maͤngiſt 

Wink und Warnige g'geh! er gwahri aber es fruchtib 

Wink und Warnige Hr d, — drum muͤeß jegt d’Nath 
mit em rede. 

Derige Luͤuͤte z'helfe, die 's be er haͤttid als tuuflg 

Ander, wenn de nu wettid, beis Swlingel pflanze, dem 


Arme ſys Brot etzieh — ot cola Alles mit Mebrerm: 

Es Kapitel us der Moral, das hebigi Rychi 

Uf ver Geiſle hlöpfen, som erſte Vers bis jum legte. 

Und vergebes probiert’s de Joos, e befleri bſicht 

Vo ſym Thun und Lah dem vᷣſarer z'zeige, und ſejt em: 

Gr heb meh als Recht, erg Rande ı nd wär er nu jünger! 

Aber en alte Stod di bring me nämme i v’Ornig. 

Me red vil vo ſym Zeinte, zum niement fdg vo ſem 
rſte⸗ 

Wenn er ſys Geltli dem Mich vor andere gunni, fo 

gid 


Werer Wyb no Chind — — BT giengib aber bie Arme 
Au für Wob und Chind“ — fo meint de Pfarer: Die. 


Meint de Joos denn mie, die ı werdid nuͤd über ihn 

Suechti er dert ſyni Sqhulde | N fand e meb als en 

Schön! So fol er venn ſueche, —— oͤrris z'fer· 

„Heer, en Fiſcher haͤd kei Barier er ich bt's halt 1’ 
Maler 


— — — — — — 


- 0-0 ——— —— — — — 


| 
| 
| 


„Nu denn, fuch au im Wafler dyn groft! “fo entet de | 


acer, 
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Bon 1770 


Und thuet d’ Thuͤren uf und gheißt de Fiſcher ſpatziere. 
Da sn b’Stegen ab und brymmie: „So will Ay dert 


uche! 
Find i kei Troſt, fo find i es TR — Gr humplet 
iv’ i: 
„Lifebeth, gend mer daͤ Aal wiber arud, er gfallt vem 
er Bfarer 
Nuͤd.“ — Ne, vas ſey au sträffe! fo meint fie — er 


e 
J ſym Läbe kein fhönere aba! ba neh dppis bſunders 
Vorgfalle ſy? — „Ja allerleg bſunders!“ feit troche be 


Faht mit dem Baͤhre ve Fiſch N und’ treit e benn wiber 
um Sof uy8. 
Das ift vie Gſchicht, wie de dose rR Mit. de Pfarer 
er 


etzt a 
Noch en kurioſen Appendix N da nämli, es ſeygi 
3’ glycher Zyt mit dem 3008 fy filberi Toofe verſchwunde, 
Die, ale Senfiguräien: v0 foner Frauen, en große 
Werth für ihn haͤd. By 's Sonfe (ya Mteitt da haͤd er, 
as weiß er, 
Noh en Brife druus gnah, und jetzet — er ſy nuͤmme; 
Gr mag ſueche au wo—n—er_ nu will, und waͤhred der 


Zyt ft 
Doc kei Seel i ſym Stuͤbli giy! Jetzt rathet wer haͤd fie? 
Deere Aare if bald us * ee (sin —* 


Agente 

Seit em, de Joos ſey en Dieb, er fol en ſchluͤͤnig is 
och thue, 

Daß er fon Raub wider geb: DA meint denn aberp me 


tt 
209 ae — N 5 ar ae Begite 
inger noh grietb als efo: ve e bo ; 
SD’ — Rn jegig noh nen um er nonig gfafſet. 8 


arer 
Will z'erſt lang nuͤd dra hi, und ſeit, by notoriſche Diebe 
Mär me fei Schonig fa we 06 laht er fi z’Ierft 
nob biwege, 
Und de Joos wird bſchickt; da git’s e durioſi Kumedi, 
Denn fo bald vd chunt, fo fahrt en de Pfarer ale Dieb a 
Aber de 3008 proteftiert und feit: zu dem, was er gnab 


ev, 
Heb er au 's göttli Recht! De Pfarer rüeft, bas fey 
‚raflg, 
Deppis in Aſprach z'neh, das en ändere gchauft und bi- 
a eb’. 
Aber de 3008 fchreit noh tädter: wie — n — er au vom 
Chaufe doͤrft rede, 
Da—n—er Fein Batzen und Mappe, ja nuͤd emal Dank 
erfür geb beb. 
Und fo gaht's ziemli lang furt; ’s —* alles im Huus 
v 


Unb da chunts dennan Tag, de farer red vo ber Toofe, 
Und de Fiſcher vom Aal. Set gabt denn en andere 


teht a, 

Denn de Joos macht en gwaltige Lärme, wo's heißt, er 
ed 9’ Tooſe 

Bom Herr Pfarer gftole; wahrhaftig, me mueß da ſchier 
wehre! 

Aber 's End iſt gaſy, daß me de Fifcher i's Loch ſuͤchrt, 

Und uf's Herr Marers Inſtanze Kl v oofe bu Aa 
und im Huus gſuecht, 

Aber da nuͤd und dert nuͤd gfunde, drüm haͤb men e hey 


gıay, 
Und de Handel a's Bricht Äberwiefe. 


2. Aus dem „Herr Hetri“. 
(Die Kaffeevifite.) 
Choͤmed nu näher, ihr £üdı! Die Fraue find ja bym 
. a 
Und da flöhrt fi kei Seel: i glau e, rief me: das Huus 
nnt! 
Griffen fl z’erfi nah der Zaffe, und nah der Tiere vie 
Ofnnı ve. 
Aber, was fäger fi denn? Du Raͤrſch! bift nie noh verby 
„No e Taͤßli, Frau Saas f — „Z3 danke verbindli.“ 


— „Me gaht ja 
Nüp uf eim Bey, Frau Baas.“ — „Ha nu, us ſchul⸗ 
biger Achtig! 
„Roh e Taͤßli, Frau Baas?“ — „SI glaube, Frau 
, aas, Be verlieren; 
Weger i muͤeßt mi ja ſchaͤme.“ — „S bitte, wozu doch 
die Umflaͤnd? 


— — — — — — — — — — — — — 


Siebenter Beitraum. 


‘| das ihm Fr einigen Wohlſtand verhalf. 


— — — ——— ——— — — —— — — — 





es 
bis 1832. 


Aller guete Dinge find druͤuͤ.“ ra „3 nimme als Bi- 
ehl a.‘ 
„Noh e Taͤßli, Frau Baas?“ — ‚Ne weger jegt müesti 
, verfpringe!’ — 
„'S git noh wohl en Winkel, fi afedne, wie d' Taͤßli fo 


y L} 
„Rei wahrhaftig es thuet's ndn!” — „3 lab nuͤd nahe.‘ 
„So fey’8 denn!‘ — 
„Noh e Taͤßli, Frau Baas? — „Was venket Re au, 
. Brau Baas Amtme! 
Wär me nu es Faß, denn erellentere Kaffı 
Trinkt me niene—n als da, das mueß i füge. — „Nu 


, & denn, 
Wenn i n’e glaube darf, fo bitti.“ (abnehmeud) „'S iſt 
i doch gar z'vil!“ 
‚ Srau Baat 
i mtme, 's Sunträri: 
Chopf und Magebfchwerte, das mueß i fäge, die nimmts 
er 


w 
„Sntomibiert er fie oͤppe?“ — 


Suuber und glatt eweg.“ — Drum, wege der ſchaͤtz⸗ 
bare Sfunpheit, 
fegt muͤeßt 


Noh e Täßli, Frau Baas!“ — ‚Nei, nei! 
mer's verbitte, 

Onueg ift gnueg.“ — „3 gohne ndb jene.“ — 3 bitte 
doch Höfli!" — 


„'S if der Gſundheit wege. — „Da da me fryli nuͤd 
a ab!” 
„Noh e Taͤßli, Frau Baas!“ — „By Ayb und Laͤbe! 
es gaht mer 
Wehrli ſcho bis da ufe.“ — Pr ſpaſſed, 's iR ja nu 
„Aber chraͤftigi Brüche, und, MiLG, und Zuder, und - 
€: 


urre: 

Denken au, Frau Baas Amtme, i glauße, es chaͤm 
zum e Kuͤnſchli:“ — 

„Drauf wend mer's doch wage: i glaͤch fie fo gern mit 


em 
Mache» fie mir doch die Freu.” — 
„Rob.e Taͤßli, Frau Bat" 


—n—en Selle: 
Sibe Taffe it, mein’ i, e Schoͤns es moͤcht's chuum en 
roͤſcher!“ — 


„Sibe Taffe ind ungrad, das Kan i wehrli nuͤd zugaͤh. 
© gäbe Stafiof adt! 3 ‚gmahre aber vas Kaffe 

Wird es bigeli truͤeb; ſend, Kifebeth, mached e frifches.’ — 
Wend mer fi au nob ho lab, die ander Tiere? I denke 
Mei; venn vWahret z’gfich, es geht mer au bis ba ufe. 


Johann Konrad Grübel. 


Johann Konrad Grübel, geb. am 3. Juni 
1736 zu Nürnberg, beſuchte die Elementarſchulen 
feiner Baterftadt, und zeigte fehon früh Liebe zur 
Dichtkunſt. Freilich war ſein erfter Verſuch nicht 

eeignet, ihm Zreunde zu erwerben, denn er bes 

ttand in einer Satyre auf feinen etwas mißgeflals 
teten Lehrer. In Zolge der Strafe, die er des⸗ 
halb erhielt, trat er aus der Schule und ergriff 
dad Handwerk feines Baterd, der ein Flaſchner 
war. Nachdem er 1761 Meifter geworden, hei⸗ 
rathete er und führte nun ein arbeitfames sehen, 

eine 
Geſchicklichkeit und fein Er erwarben ihm Titel 
und Amt eined Stadtflafchners. feine Reblichkeit 
die Würde eines Gaſſenhauptmanns, fein poetis 
fches Sefchid noch Ende des J. 1808 die Aufnahme 
in den Blumenorden. Doch flarb er bald darauf 
am 8. März 1809. 

Man hat Grübel, weil er ein Nürnberger war 
und zu dem Handwerkerſtande gehörte, oft mit 
Hand Sachs verglichen, aber freifich mit großem 
Unrechte, denn es fehlte ihm jener großartige poe⸗ 
tifhe Sinn und die unerfchöpflihe Schöpfungd« 
fraft, die der alte Meifter in fo hohem Grade be⸗ 
faß. Aber eben fo unrecht ift es, wenn man ihm 
alle dichterijche Gabe abfprechen will. Sein Tas 
lent ift allerdings befchräntt, aber in dieſer Bes 
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Bichenter Deitraum. 


Iohann Konrad Grübel 














f&ränfung hat er wirklich Bedeutendes gefeiftet. Er 
iſt, wie wir oben (&. 341) gefant haben, der Dich» 
ter des Bürgertbums, des reihöftädtifchen Lebend, 
aber freilich des ſchon abgeftorbenen, verkndcher · 
ten, dad, mie Böthe trefflich bemerkt, in Philis 
ſterhaftigkeit verfunten iſt. Wir haben ſchon ans 
gegeben. wie ſehr er fih von Uſtert unterfcheibet, 
und eben dadurch feinen Charakter bezeichnet; wir 
haben daher nur no wenig Kinzuzuffgen. Bei 
feinem Mangel an höherer Bildung einerfeits und 
an fchaffender Phantafie andrerfeits konnte er freis 
lich nicht daran denken, größere Werke zu dichten; 
er war weder im Stande, das Leben in feiner 
Gefammterfcheinung zu begreifen, noch eine Reihe 
von Borgängen zu einem einheitlichen Gemälde zu 
verarbeiten. Dagegen faßte er die einzelnen Er⸗ 
ſcheinungen mit Marem und fcharfem Bid auf, 
und veritand es im hohen Grade, diefelben mit 
der febensvollften Anſchaulichteit und Friſche dar 
auftelen. Da {hm nur das Sehen befannt war, 
wie es fid in Rürnberg und in der Umgegend ent: 
faltet Hatte, fo befchränkt er fich mit richtiger Eins 
Acht auf Die Darftelung deffelben, und fo find 
feine Gedichte beinahe ohne Ausnahme Heine Er- 
jähfungen komiſcher Gefchichten und ergöglicher 

tefdoten oder Schilderungen von einzelnen Zus 
fländen aus dem Leben der Nürnberger Bürger 
haft, beſonders aber der Klaſſe, welcher er am 
nädjften fland. Unter den erfteren ift fein „Beter 
in der Fremde” allgemein befannt, ja felbit bes 
rühmt geworben, unter den lehtern hat ſchon 








Göthe das „Kränzchen‘ gebührend hervorgeho⸗ 
ben. In diefem und andern ähnlichen Stüden 
ſtellt er und „die Berhältniffe der Männer und 
Frauen, Eltern und Kinder, Meifter, Gefellen 
und Lehrburſche, Rachbarn, Nachbarinnen, Bets 
tern und Gevattern, fo wie der Dienftmägde, der 
Diener, in Gefpräden oder Erzählungen auf dad 
Leb hafteſte und Anmuthigfte vor Augen“. Seine 
Schilderungen und Erzaͤhlungen find von der hödhs 
ten dramaliſchen Lebendigkeit, wie wir fle bei den 
ungebifdeten Ständen in fo ‘hohem Maße finden, 
und wie diefe verfteht er auch dad Einzelne höhft 
harakteriftifch auszumalen,, fo wie jeine Perfonen 
ſowohl durd ihre Handlungen und Reden, als 
auch dur einzelne eingeftreute Bemerkungen mit 
der Tebendigften aunfepauticteit u jeichnen. Uebri⸗ 
ens fehlt ihm auch der tiefere Bi nicht; obgleich 
Kir mitten in dieſem Zeben und Treiben, entgeht 
ihm der Widerfprud beffeben mit den Anfordes 
rungen der höheren Bildung oder der höheren 
Lebendffugheit nit, was fid in der fomifchen 


Auffaffung der von ihm pargefenten Rebenövers. 


haltniſſe fund gibt. Zur fomifchen Wirkung trägt 
übrigens auch die Nürnberger Mundart wefentich 
bei, deren Breite und Vorliebe für Doppellaute 
an fi ſchon komiſch wirkt*). 
Der Bauer und ber Doctor. 
1, 86 if amanfl a Bauer g’wöR, 
35 bob’n zwoar nil 


mipt fennt, 
ob, der g’wiß nit ldigt, 
du mer'n ober g' 


A braver 
Der 
Der 





A amaufl werb d5i Fran fu front, 
Set hat me — SEN nie ih 
ublt mer g’fwinb bie Weiber zamım, 
DI fehare Hate Mer ab; 
et ana 9 Ser un ‚tauthet weh: 
6 mouß doc g’fähelid) feh; 
'n Beibern fält dod) immer funk 
Nob fu a Mitt’ ei, Rasker, Werk 
Deig fagt die ah: „Hort, Zaqhber, borcht: 
3 pet, feige a Raute, 
Baffı ihr mibt Bald gom Docter neih, 
if die Kumv’l taut 


* 





Und, wenn mer 
36 dig a jedes frau.” 
I Deig Iäfft ver Bauer, wos er fo, 











© if ver De 
ihn 


jeter dal. 
führt er mit der Kapp'n roh, 
bin ih frauß.”“ 
ie ja wöi mer frangt, 
Und mabnt: ; 


* a it ; 
@s Häit (60 follen eiber fen; 
Allah fu feye ihr Beut. 
. Ro, dig ner Dint'n, Bedern her, 
i&reib ih a Mecent, 
DöS tragt in d’Apotheiden neih, 
Een la Oehrehnsar do ih mt.” 
hier mer bonn a 











‚Gedichte in närnb. Mundare’, 3 Sde, Mög. 1802. 
erben, und Briefe in nürnd. Mundart”. Psp. 
‚Sämmil, Werke". 4 Bre- Ebr. 1836. 
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Son 1770 Sicbenter Peitraum. sis on. | 
teen ganyn Durt Ernſt Konrad Friedrich Schulze. 
7. 0 Tafı ner gib Ssoulbaus Hi, 
Ümb laßt use gie —— 
DR fe bie ' | 





A no, fo fag i — ih denn?" 1 


48a, Here} so 
* —* & —ã Perg 







"der lien Angh 
A Yan &r ner, 
erg 
win u 
— Ba nn 


u ‚ bau 





die Rreiv'n fo, ! 


to nix berfür. 





. 10. Kam if der Docter fort a Beil, 
&o geibt der Jammer ob. 

Deig werb die Grau —2 kront, 

Und tan des (rei 

Bea hehe ver Bauer in ar Angk 

Die Thür von Angl'n 

Um rumpelt af an Sar'n mit 

Bär’s Apotheiterd Haus. | 


KIA N mi geiß Er raus a weng, 
&e tiert Mir mei Wanta Bra, " 
06'# meiber Lebt." 
enn mau dort auß'n then? 
gt’6 ner rei go mir.” . 
„3a, Herr, wenn's gieng; &8 geißt jo nit, 
'S Ib goar a grauffe Ihr.” 
8 woaß fo goar nißt, wos ihe wellı? 


















ton’s fo nibt verfeiß.” Wie das Leben, fo bewegt ſich aud die Litera⸗ 

PS — Ei Resept de t * bob. tur gern in Ge, gain, und diefe bringen eben in 

Dog, renn Gr mal I, Ba deinn meuß fey, jene, wie biefe, frifche Bewegung, Mannigfals 

“ ans 35 Sfel'n ber, figfeit und höhere Bedeutung, ja noch mehr, denn 

In Being’® nißt van zei, da nur bie höchften Beifter, wie etwa Ehatiyenre 

an "ale ddi if gar fKwer.‘ und Göthe, diefe Begenfäße zur vollendeten Har⸗ 

13. Wos will der Wpetkeiter aut monie zu bringen vermögen, fu iſt es nöthig, daß 
&r mouß halt naus mit 


fie perengelt — alle — des 
R dor » geifttgen Lebens zur Anfchauung gelangen und der 
ei aber, hält: far Re ner: denfendg Beobachter fi aut ihrer Bufammenflele 
;öi fummt's denn af bie Thür?" fung ein volftändiges Bild der gefammten geiftis 


— —— gen Entwidelung geftalten fönme. nd da die 








beutfi Kiteratur an Gegenfägen der mannigfals 
“ — ‚aimmer lans- —— 
Und fen er aleih, wor fof'n tfout, ibt ich auch, daß fie einen großen ümfang von 
&o tumm i$ wibber hamm. Geiigem Leben repräfentirt. Welche andere Bis" 
F ee vi Moar du, teratur vermöchte, um nur Ein Beifpiel anzufühs 
Denn wenn {6 lang Braf wart'n mouß ven, foldhe Gegenfäge vorguweifen, wie die pie 
&o fumm ih — ode. " Tegt genannten Dichter Schiller, Sonnenberg. 
Uteri und Grübel? Und wie contraftiren diefe 
Fr wiederum mit dem, welchen wir jept zu bes 

J ſprechen haben! 

Und baut fu — jolfn nau; Ernſt Konrad Friedrich Schulze, geb. 
| Denn wöt ih g’äiert Bob, zu Gefle am 22. März 1789, wurde lange Zeit 
| * Keinen den culi gun für tafentlos gehalten, weil er an dem Lernen 

und, . feine Sreude fand und fehr nadhläffig war. Das 







a e Front Sran ; gegen zeigte er viel Siebe und Eifer dr Befhäf- 








Be Han ta — gärtic ih, | Higungen, die nicht in den Kreis der Schule ger 
| Su fe möi a Mol hörten, und entwidelte dabei einen nicht gewöhn. 
Sei Bin ner a Heuer gwön, Men Bertan, rien Hate u Inden Sähes 
H ren Maffen das Verfäumte nacı, fo daß er (don 
An he sun, im 3. 1806 die Univerfität Göttingen befuhen 
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I. Boefle. 


fonnte. Anfänglich wollte er fih der Theologie 
widmen, Doch verlieg er diefe bald wieder, um 
fi ganz den Studium der alten und neuen Spra« 
chen zu widmen. In Göttingen wirkte zunächſt 
Bouterwed bildend und fördernd auf ihn ein; doch 
erhielt fein Xeben erft den rechten Schwung, als 
er mit der liebenswärdigen und geiftwollen Säcilie 
Tychſen, der Tochter des bekannten Profeſſors 
Tuchfen, befannt wurde, uͤnd fi) mit ihr ein 
Verhaͤltniß entfpann, das fein ganzes Herz. wie 
feinen gangen Geift in Anfprud nahm. Die Hoff 
nung auf eine ſchöne und glückliche Zukunft ers 
füllte ihn mit ungeahnter Kraft, denn ob er gleich 
einen großen Theil feiner Zeit der Liebe widmete, 
ſetzte er feine Studien mit folchem Eifer und Er⸗ 
folg fort, dag er fi die Würde eines Doctord 
der Philoſophie erwerben konnte. Aber diefes 
fhöne Süd follte bald vernichtet werden. Gäcilie 
wurde frank und ftarb nach vielen Xeiden im Jahre 
darauf. Schulze fühlte, daß mit ihr fein Lebens⸗ 
gi verfehwunden fei, und es bielt ihn nur der 

edanfe und der Bunfch aufrecht, fie in einem 
Gedichte poetiſch zu verberrlichen. Er hatte erft 
zwei Gefänge der großen Dichtung vollendet, die 
er nach der.Geliebten nannte, als er, dem Rufe 
des Baterlands folgend, das fid) gegen den frems 
den Iinterdrüder erhob, im Frühling 1814 unter 
die freiwilligen Jäger trat und den Feldzug im 
Norden mitmahte. Rac dem Frieden kehrte 
er nah Göttingen zurüd, wo er bald wieder 
in die vorige Schwermuth verfiel, von der ihn 
auch die angeftrengtefte Beſchäftigung nicht bes 
freien konnte. Nah Vollendung der „Cäcilie“ 
dichtete er die ‚‚Bezauberte Roſe“; und er gedachte 
nunmehr, zur Erholung nad Stalien zu reifen; 
aber eine Bruftfranfheit, die ihn ſchon feit länges 
rer Zeit befallen hatte, geil jebt fo rafch und 
gefährfih um fich, daß er kaum noch zu feinen El⸗ 
tern nach Celle reifen konnte, wo er am 26. Juni 
1817 in den Armen der Seinigen ftarb. 

Schulze bildete fih zunächit nach Wieland‘, deis 
fen hohe Vorzüge er lebhaft anerfannte; durch das 
Studium —*8 roßen Dichters erwarb er ſich die 
Gewandtheit in Behandlung der Form, die Rein⸗ 
heit und den Wohllaut der Sprache, welche die 
hervorragendſten Eigenſchaften in feinen Dichtun⸗ 

en ſind. Neben Wieland ſtudirte er die franzö⸗ 
34 Dichter mit großem Eifer, und es blieb 
endlich auch feine fortgefepte Beſchäftigung mit 
dem Maffifchen Alterthum wicht ohne befebenden 
Einfluß auf die Entwidelung feines eigenen Tas 
lents; indbefondere hatte er diefen großen Bors 
bildern die Klarheit der Anfchauung und das Stres 
ben nach Vollendung der Korm zu verdanken. Dies 
fer Gang feiner Entwidelung macht es begreiflich, 
dag die romantifche Poeſie ihn abſtoßen mußte; 
er begrüßte daher Baggeſens „Klingklingel⸗Alma⸗ 
nach“ freudig als eine meifterhafte Parodie des 
„möftifhen Unfinns und der romantifchen Raic- 
rei”. Zwar näherte er fih fyäter, namentlich als 
er die Poeſie des deutichen Mittelalters kennen 
fernte, den Romantifern immer mehr; feine ſchwer⸗ 
mätbige Gemäthöftimmung machte ihn für das Abs 
nungsvolle empfänglich, das einen fo weientlichen 
Charakterzug der romantifchen Poefie bildet; und 
| es mußte die reihe Sagen» und Märchenwelt, die 
ibm durch die altdeutfche Dichtung und die Ro⸗ 


mantifer eröffnet worden, feiner ledendigen Phan⸗ 





tafie willkommnen Stoff durbieten. Bei alledem 
war aber.fein Gefhmad viel zu fehr gebildet, ala 
daß er in die oft bezeichneten Irrthumer der ros 
mantifchen Poefie Hätte verfallen fönnen, und felöft 
fein letztes Gedicht, auf welches diefelbe am mei⸗ 
ften Einfluß gehabt Hat, ift gegen Ähnliche Dich» 
tungen der Romantifer von der größten Klarheit 
und Anſchaulichkeit. 

Schulze's eriter Berfuch in der epifchen Poeſie, 
der, wie alle feine größeren Gedichte, erit nach 
feinem Tod erfchien, „Pſfyche, ein griechifches 
Märchen‘ (Gött. 1819), ift noch ganz im Geiite 
und in der Weife Wielands gedichtet; wir bemers 
ten fogar hie und da den froniichen Hauch des 
Meifters, der urfprünglich keineswegs in Schulze's 
Ratur lag. Anordnung des Stoffe, Ausführung, 
felbft die eigenthümliche Redfeligfeit und Neigung 
zu philofophifchen Betrachtungen, mit Einem Worte 
Alles erinnert an den großen Dichter, deſſen Spras 
he und Berdbau er mit großer Kunft nachgeahmt 
bat. Wenn aud) das zweite große Gedicht „Cä⸗ 
cifte, ein romantifches Gedicht‘ (Gött. 1818), bie 
und da in der Sprache, vorzüglich aber in dem 
Bau der Strophe an Wieland erinnert, fo hat.er 
fih int Ganzen: doch entfchieven von ihm losge⸗ 
riffen und einen eignen Weg betreten. 
cilie“ entitand aus dem Verlangen, der verftor- 
benen Geliebten ein würdiged Denkmal zu fepen. 
„Ich will ein Werk dichten,‘ fchrieb er bald nach 
ihrem Tode an einen Freund, „worin Gäciliens 
Charakter bis in feine kleinſten Feinheiten darges 
ftellt werden fol. Das ganze Gedicht foll einen 
durchaus deutfchen oder vielmehr nordifchen Geiſt 
baudhen. Denn Gäciliend Gemüth war deutich, 
wie ich nie eines fand. Es werden fidh daher auch 
bloß nordifche Muthen darin finden, Zauberjung- 
frauen, Meerfeyen, Nixen, Berggeifter, das wüs 
thende Heer u. f. w. Die Religion foll bas Haupts 
motiv des Gedichte fein. In Cäcilien foll die 
hriftlihe Sehnfuht nah dem Himmlifchen und 
Ewigen dargeftellt werden, und ich ſelbſt will in 
demüthiger Entfernung als die irdifche Xiebe nes 
ben ihr eben. Der Ausgang kann natürlich nicht 
glädiih fein, aber er fol auch das Herz nicht 
jerreißen. Sanft und wehmüthig foll das ganze 
Gedicht verhallen, wie Schillers „Ritter Toggens 
burg‘’ oder ,„Ihefla’s Geifterftimme‘‘. Der Schluß 
fol gleichfam diefe Welt mit einer fchöneren ver: 
binden und es foll der Wiederfchein einer fchönern 
darauf ruhn.“ Aus diefen Andeutungen, in des 
nen der Dichter fein Werk, wie er es gedacht und 
ausgeführt, trefflich charakterifirt, erkennen wir 
ſchon, daß die ganze Anlage auf Willfär beruht, 
weshalb es fih denn auch gegen die erfte Abficht 
auf zwanzig Sefänge ausdehnte. War der Dichter 
aber einmal auf diefen Abweg gerathen, fu mußte 
dies auch auf die Geftaltung der Perſonen den 
fhlimmften Einflug ausüben, und fo wurden diefe 
auch zu reinen -Sebilden feiner Phantafle; feine 
Abficht, die Geliebte und fi felbit rein daraus 
ftellen, ging in der Ausführung verloren. Wenn 
aber das Gedicht als Ganzes auch mangelhaft ers 
fcheint, wenn es fich namentlih in allzu große 
Breite verliert, und die Einheit der Handlung ganz 
verfehwindet oder fchwer zu erfennen ift, fo tritt 
die Größe des Dichters dagegen im Einzelnen gang 
hervor, fo oft er fih und Fine Stimmung vers 
gißt, und die Darftellung der Begebenheiten feine 

847 


Die „„Eäs. 


Ernſt Konr. Friedr. Schulre. | 


Siebenter Seitranm. 


— — — — — — — — — — — — 


—— — — — — —— — — — — — — — — — — — 
⸗ 


— — — 


Bon 1770 


- 


ange Kraft in Anfprudy nimmt. Daher find die 
pifoben am glüdfichften gerathen, und es find 
namentlich feine Schilderungen von Zandfchaften, 
feine Schlachtgemaälde wahrhaft großartig und ers 
innern, wie fein Biograph Bouterwed mit vollem 
Recht bemerkt, felbft an Homer, den er übrigens 
öfters gefliffentlich nachgeahmt Bat. 

Die „Cäcilie“ ift, wie fchon erwähnt, in der 
Wieland’fchen Stuye gedichtet; im Berlauf der 
Arbeit bedauerte Schulze, nicht Die vegetrechte 
Octave gewählt zu haben; aber weil es Ihm uns 
möglich ſchien, die ſchon vollendeten Gefänge in 
(ebendiger Friſche umquarbeiten, behielt er bie 
einmal gewählte Korm auch für die übrigen Ge⸗ 
fänge bei. Nur an gehobeneren Stellen ließ er 
auch Die echte Stange eintreten, wodurch denn dieſe 
auch äußerlich eindrudsvoll hervortreten. Es was 
ren ihm diefe fo überaus gut gelungen, daß er 
fein nächites und letztes Gedicht „Die bezauberte 
Mofe‘’ (Bött. 1818) in diefer Form fchrieb, und 
diefelbe mit einer jolchen Dellendung einer fols 
hen BZartheit behandelte, daß die Dichtung ſchon 
ans diefem Grunde die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf fi 00°). und in der That befigt die deutfche 
Literatur fein Gedicht von diefem Umfang, in 
welchem die Form mit folcher Meifterfchaft und 
beinahe ohne allen Flecken durchgeführt wäre. Als 
Terbinge fteht die „„Bezauberte Roſe“ der „Cäcilie“ 
an lebendiger Mannigfaltigfeit weit nad), aber 
doch beurfundete fie einen nicht geringen Fortſchritt 
des Dichters in der künftlerifhen Behandlung; er 
hatte fi zu mäßigen gelernt und feiner Dichtung 
eine fchöne Einheit und Abrunbung gegeben, die 
der „„Gäcilie” fehlte. Das finnige Märchen, wels 
ches der Dichter, wenn wir nicht irren, felbit ers 
funden hat, {ft von einer Anmuth und Zartheit 
der Behandlung, die faum von einem andern Ges 
dicht: erreicht, gefchweige übertroffen wird. 


Aus der „DBezauberten Rofe‘. 
(2. Befang. Strophe 53—83.) 


53. Auf einer Wief’ in einem ſchoͤnen Garten 
Stand eine Bura aus weißem Marmorftein. 
Und wenn auch bo auf Zinnen und auf Warten 
Und vor dem Thor in dicht gebrängten Reihn 
Biel Ritter dort und edle Knappen barrten, 
Gie ſchienen nit zum Kämpfen dort zu fein; 
So fefllih war mit Ketten und mit Spangen 
Die belle Schaar beffeivet und bebangen. 


54. Doch vor dem Schloß, wo ſchattig, veih und eben 
Die Wiefenflur durchs grüne Thal fih wand, 
War weit umher aus feidenen Geweben 

Ein bunter Kreis von Zelten ausaefpannt. 

Wie fah man rings vie leichten Wimpel fchweben, 
Wie leuchteten vom Golde Knopf und Rand! 
Nach ibrem Schmud, nad) ihren Barben ſchienen 
Drei Fürften fie zur Sommerluft zu bienen. 

Und drinnen war ein Wallen und ein Wogen 
Und dehnte fi das ganze Thal entlang, 

Und fchöne Fraun und edle Ritter zogen 

Duch Wiel’ und Wald Beim füßen Hörnerklang; 
Und wenn aud rings zu manchem Ghrenbogen, 
Zu mandem Kranz fih Bluͤth' und Grün verſchlang, 
Doch fchien das Gold, der GEpelfleine Funkeln 
Das belle Grün, die Bläthen zu verdunkeln. 


56. Als nun ſchon lang auf dieſes bunte Prangen 
Bom —X Berg der Sänger ie 


65. 


*) Der Buchhändler Brodhaus hatte einen Preis für 
pie befte poetifche Erzählung musgefent; Gäulge ſchickte 
feine „Bezanberte Roſe“ ein, welcher ver Preis einſtim⸗ 
mig zuerfannt wurde. Der Dichter erhielt bie Nachricht 


| davon wenige Tage vor feinem Tode. 
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bis 1832. 


Kommt aus vem Wald ein junger Hirt gegangen, 
Mit friihem Laub und Kränzen ausgefmidt, 
a0 fragt Alpin mit flaunendem Berlangen, 

elch frohes Feſt man dort im Thal —28 
Und, um nicht lang den Pfad zu unterbrechen, 
Beginnt der Hirt das raſche Wort zu ſprechen: 
„Gefällt es bir mit mir binabzugehen, 
So wirft du leicht noch ſchoͤnre Dinge ſchaun 
Und während dann ver Pfad uns von den Hohen 
Hinunterfüßrt in jene grünen Au’n, 
Erzähl’ ich dir, was jüngf ich felbft geichen ; 
Drum magft pu wohl auf meine Worte traun. 
Sonft waͤhnt man leicht, weil feltiam die Geſchichte 
Dem Hoͤrer Mingt, daß fie ein Schall erbichte.” 


Gern will Alpin das Abenteuer hören, 


- Und Beide gehn, indeß der Hirt beginnt: 


59. 
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66, 


. Und naͤhrte 


„Der reiche Fuͤrſt, den dieſe Länder ehren, 
Erzog ein einz'ges, wunverfhönes Kind. 
Zwar wollte man in unferm Dorfe ſchwoͤren, 
Bin Jeder werb’ in ihrer Nähe blind; 
Do wähn’ ich, dies iſt fo nur zu verfiehen: 
Mer fie geſehn, der mag nichts andres fehen. 
Schon war fie wohl ein Kind von achtzehn Jahren, 
Als fie nach langer Reif’ ihm doppelt werth 
Und ftomm und Flug, wie fie hinweggefahren, 
Und fchoner noch ins Land zurüdgelehrt. 
Da kamen nun bie großen Seren in Schaaren, 
Weil alle Welt von ihrem Weiz gehört; 
Die Könige, ja Kaiſer felbft eridienen. 
Der Holden Jungfrau vitterlich zu dienen. 

aͤtt' ich nur all die hellen Diamanten, 

as lichte Gold, hie Berlen groß und ſchwer, 
Die täglig ‘ihr umfonft die Freier fandten — 
Denn Gaben bot und nahm fie nimmer mehr — 
Wohl giengen mir dann Diener und Trabanten 
Und nicht mehr ich der Heerde hinterher. 
Tod alles will fi nicht für alle fchiden, 
Drum kann ich jept mit Blumen nur mich ſchmuͤcken. 


Wohl wurbe viel der Herricherin zu ehren 
Geſpielt getanzt, geritten unb turniert f 
Bis end uns, be Landes Bul, u foren, 
Gin boͤſes Gluͤck drei Kaifer zugeführt: 

Der eine herrſcht, wo fi in fernen Meeren 
Der Indus bier, der Ganges dort verliert; 
Der zweite kam von Taprobana’s Gtranbe, 
Der dritte mar aus Saba's duft’gem Lande. 


Mit einem Heer von wilden Kriegesleuten 

Mar ſeder Fuͤrſt zum Schut und zeug umringt, 
Als meinten fie mit Schwertern zu erfreiten, 
Was nie Gewalt, was Liebe nur ergwingt. 

Wie weit in’s Land bie Heerven fich verbreiten, 
Menn uns der Mai die jungen Lämmer bringt, 
So glänzte rings in dieſem ftillen Shale 

Der Helm am Helme jest, der Stahl am Stable. 


Doch wie es ihr ſchon früher gieng mit Allen, 
&o wollt’ auch jest, da diefe Werbung kam. 
Kein einziger der Kailer ihr ‚gefallen, 

Was minder uns, als viele Wunder nahm. 

Sie mochte gern im tiefften Haine wallen 

ill, fo ſchien's, verborgnen Bram; 
Auch fang fie oft Kalb träumend fremde Lieber, 


. Und feufzte dann und fang fle immer wieder. 


Nicht härter warb ihr Herz und nicht gelinder, 
Db jeder auch nah befler Kraft ſich mübt; 

Wie thörıcht oft ein Haufen Heiner Kinder 

Der Iris folgt, die durch die Wolken flieht. 

Das Spiel verbrießt ven flolzen Herrn ber Inder, 
Der heißer noch als feine Zone glüßt; 

Und was ihm Recht und Sitte nicht erlauben, 
Beichließt er bald mit frecher Macht zu rauben. , 


« &r hatte fich den Tag bazu erfehen, 


Wo fährlig man ihr Wiegenfeft begieng. 

Man tanzte dann auf jenen Wieſenhoͤhen, , 
Man ritt und focht und ſprang und ſtach den Ring; 
Auch durfte man im Garten fich ergeben, 

Der glaͤnzend dann vol bunter Rampen bing, 
Und wo, gefhmüdt mit einer gelben Krone, 
Die Schöne ſaß auf reichgewirktem Throne. 
Allein wıe {lau er auch die Zeit erforen, 

Wie alles aud, des Räuber Wunfch entipricht, 
Er täufchte doch den Taprobaner Mohren, 

Den brannen Herrn von Saba’s Fluren nicht. 
Dem Argwohn dient die Sorge ftatt ver Obren. 
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Und ale wir ſcheu durch Bmeig und Heden fpähten, 
| Da war fie grad’ aus ihrem Kahn getreten. 


Das Fuͤnkchen wirb ver Eiferfucht ein Licht; 
Und feber denkt: Laß ihn das Spiel beginnen; 
Was er gewagt, kannſt du vielleicht gewinnen. 


So rüften ih nun alle Drei verftoßlen 
Und Jeder ſchleicht auf unbetretnem Bfab 
Mit feinem Heer, vom dichten Hain verhohlen, 
Sic leif’ heran zum ſchaͤndlichen Verraib. 
Da fiehn file nun und gluͤhn wie heiße Kohlen, 
Bis endlich fi vie Abenddaͤmmrung naht. 
Sie alle find vereint zu einem Werke, 

Do Keiner glaubt, daß ihn der andre merke. 


Als Lieblich nun durch grüne Laubgehänge 
Das irre Licht glei bunten Blumen aläbt, 

Ale fpielenb ſchoön der Bittig jüßer Klänge 

Bald rauſchend naht und bald verballenn flieht. 
Und bier das Voll in freudigem Gedraͤnge 
Un» einzeln bort in flillen Baaren sieht — 

Denn braucht’ die Lieb’ auch nicht das Licht zu ſcheuen, 
&o mag fie doch im Duntel gern fi freuen. — 
Da nabte ſich bei lieblichem Geſange 

Die Serzieherin dem zauberifhen Hain. 

Gin wenig trüb’ und bleich ſchien ihre Wange, 
Doch mocht' es wehl vom vielen Lichte jein. 
Und ſchoͤn geſchmuͤct, mit Attfam flillem Gange, 


Umringten fle viel zarte Sungfräulein; 


Dann Tolgten Knaben, die die Schleppe trugen, 
Und Sänger dann, bie füß die Laute ſchlugen. 
oͤhen 
aut, 


tern gluͤht wie eine junge 
4 chlaänken Zweigen, 


Iden u fitzen, 
Bon Duft und Glanz und Bluͤthen Hold uminielt. 


& 
Ihr 
I 
Do während nun mit lieblichem Geſange 

Der Sänger Chor nie fchöne Herrin € ur 

Bird plöglih rings von rauhem Waffenklange, 
Bon wuͤſſem Laͤrm das holde Feſt gefart. 

Sie ziſchend oft die ungeheure Schlange 

Mit weiten Schwung vom Baume nieberfährt: 
So brach, umringt von feiner wilden Horbe, 

Der Inverfürft hervor zum Raub und Morde. 

Wie follten wir, ein wehrlos ſchwacher Haufen, 
Dem blanken Schwert der Krieger widerſtehn7 
Bir konnten nichts als zittern und entlaufen; 

Wer denkt vom Wolf ein Lamm zurädzuflehn ? 
Schon wähnt ver Feind den Si um nichts zu kaufen, 
Da laͤßt fih ihm ein kühner Gegner fehn: 

Denn plöglid) nahn der hohen Gartenthoren 

Zum wilden Kampf die Zaprobaner Mohren. 


Und während faum die Schaaren nun zum Gtreite 
Das Schwert gezädt, den fcharfen Speer gefentt, 
Kommt Saba's Hier von einer andern Seite 

Gleich einem Sturm laut raffelnd angelprengt. 

&o kämpfen nun drei Räuber um die Beute, 

Und jeder fießt von zweien fich beprängt. 

Der Waffen Klang, der Stimmen fremtes Schallen 
Laͤßt weit umher Gebirg' und Thal erhallen. 

Do proͤtzlich ſchwieg das wilde Droßn und Teben, 
Der ur bain warb ftiller als ein Grab. 

Dur dunkle Naht ſchwamm munberbar von oben, 
Wie ein Gewoͤlk ein leichter Kahn Kerab, 

Und deinnen faß, von Monbenglanz ummoben, 
Die ſchoͤnſte Fee mit golpnem Zauberftab; 

Den ſchwang fle hoch in ihren zarten Händen, - 
Und Blige pien fein Schwung umberzufenden. 
Wohl kannten wir bie freundlichfie der Feen, 

Weil wir fo oft im Bald und Wiefengrün 

Sie mit dem Kind des Könige einft geliehen, 

Das frühe ſchon ihr einz’ger Liebling fchien. 

Drum magten wir’s auch ſetzt hinzuzugehen, 

Seit ihre Naͤh' uns neuen Muth verlichn; 
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87. Und heute 


Ernſt Konr. Friedr. Schulze. 


Nm war ed wohl der Mühe werth zu ſchauen, 


Wie irr und wirr bier alles lag und fland: 

Der ſchwang ven Speer , ein Audrer ſchien gu hauen, 

Ein Dritter hielt bie Bogenſchnur gefpannt, 

Der.iprang hervor, und Tenem fhien zu grauen 

Den ſah man fchrein, we us die Stimm’ ihm 
wand , j 

Denn fo wie grab’ ein Jeder fl befunden, 

So ſtand er ſetzt, als wär’ er feſtgebunden. 

Schon hatt' indeß die Fee den Thron beſtiegen 

Und an de das fchöne Kin gedruͤckt 8 

Das.Halb betäubt mit Teifen Atpemjä 

Au ihr empor und dann zur Grbe b ide — 

So ſah ic oft die zarte Lilie liegen, 

Die fruͤh im Hain der feuchte Sturm zerknickt — 

Noch konnte fie vom Schred fi nicht befinnen, 

Da bört’ ich fo Die fchöne Tee beginnen: 

„Bas ſtuͤrmt ihr Bier fo feindlich euch entgegen, 

Und fallt mit Haß der Liebe ſtillen Hain?- 

Kann euer Gtolz ben lauen Maienregen, 

Den frifhen Thau, den hellen Sonnenſchein 

Durch wildes Droßn und kuͤhnen Zwang bewegen, 

Gefild und Wald zu lichten, zu erfreun? 

Der Pflicht nur kann das firenge Wort befehlen, 

Die freie Gunſt will ſelbſt ven Drop fi wäßlen. 


» Die Freiheit wird im Kampfe wohl erfritten, 


Dem Bölen wehrt des Guten tapfres Schwert: 
Ber Feſſeln Tiebt, dem ziemen zarte Bitten, 
Und Holdes il dem Frieden nur gewährt. 
Drum laßt ven Kampf, zu dem ihr hergeſchritten, 
Ein fhönrer wird von euerm Muth be het: 

Und daß ihre ringt mit treuerem Bemühen, 

Soll meine Hand ven Preis euch jept entziehen. 


Denn alfo ſteht im Schidjalsbuch gefchrieben: 
Der Rofe gleicht" wies jumgfräuliche Wild, 

Die lange Thon ihr zartes Laub getrieben, 

Bis liebend ſich der duft'ge Kelch enthüllt. 

Die Rofe kann den hellen Strahl nur Lieben, 
Den leifen Thau, die Luftchen lau und mild, 
Bei ſolchem ruß, bei foldem holden Walten 
Wird auch dies Kind ihr reiches Herz entfalten, 
Dies ift ver Spruch. Sept mögt ihr felbft ergruͤnden, 
Auf welchem Pfab ihr ench die Braut gewinnt. 
Könnt ihre für fle fo Schöne Gaben finben, 

Als Licht und Thau und Leife Läftchen find, 

So wird von ihr der flille Zauber Ichwinden, 
Der heimlich ſchon durch ihre Glieder rinnt, 
Um wunderbar des Schidfals dunkeln Willen 
Zugleih Im Sinn und Bilde zu erfüllen.” 

So ſprach bie Fee. Und was wir jest geſehen, 
Sah Keiner wobl, fo lang die Welt auch ſiand: 
Denn leif’ umfloß ein grünes Nebelwehen 

Das holde Kind, das nach und nach verſchwand; 
Kaum konnte man ihr Antlig noch eripähen, 

Zu Duft zerrann ihr feidenes Gewand, 

Und drinnen ſchien's zu wirken und zu walten 
Mit bunter Schwing’ in manderlei Geſtalten. 
Schon fah man Zweig’ und Blätter fi} verweben, 
Schon blidte ſcheu die. Knosp’ aus grünem Laub, 
Die Krone, die der Herrin Stirn unıgeben, 
Umbällte fih mit golpnem Bläthenftaub; 

Und muß ale Thau vie Perl’ audy kürzer leben, 
Was uns befeelt, wem fchiene das ein Raub? 
Nun wurde noch das Haar zum weichen Moofe, 
Und vor uns fand die ſchoͤnſte Maienroſe. 


Halb war vom Grün die Knospe noch umfangen 
Und ſah fo ſcheu aus ihrem zarten Blor, 
Als firebte fie mir zaͤrtlichem Berlangen 
Dem Lichte zu und duͤrfte nicht hervor. 
So ift nun deut ein Jahr worbeigegangen, 
Seit nichts an Form und Barbe it verlor, 
Kein Sturm verſehrt, kein Froff, kein Hagelwetter 
Den duft'gen Kelch, die ewig gruͤnen Blaͤtter. 
Doch Jene, die fih um den Raub geſchlagen, 
Sie merkten wohl, als nun ihr Zauber ſchwand, 
Nicht raͤthlich ſeiſe, das Leben bran zu wagen, 
Wo nichts damit fi zu gewinnen fand. _ 
Drum ſchwuren fie, na Frieblich u vertragen 
Und beim zu ziehn, ein Jeber in jein Sant, 
Bis fle vielleicht die ſchoͤnen Gaben fänden, 
Die nöthig find, den Zauberbann zu enden. 

rab’ ift di Zeit verſchwunden, 
Worüber fie beim Scheiden fidh vereint. 
Ob fie daheim die Gaben aufgefunden, 
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Das weiß ih nicht. wiewohl € Jcber meint. 
Mir werben felbft c8 fehn nad, wenig Gtunden, 
MBeit bald die Beit der fißern Brob" erfgeint 
Benn’biefen Berg die Abenhfcahfen Töten, 
Dann werben fle den Roienhain betreten. 

Dies in der Grund u jenem frend’gen Bee, 
Au dem das Zeit won allen Geiten zit. 

ud naften fi viel ehle frembe BäRe, 
Die früher felbn fd um den Preiß bemüht, 
Und unfer Bürft 


bewietbet fie aufs bee 
Unb zweifelt mid, daß heut’ die Rof" entblüht.” 
& (pra® der Hirt und Hatte kaum geichyiegen, 
Da waren Beib’ aud) (on 


Thal gefliegen. 
Johann Ladislas Pyrker v. Felſo · Eör. 






vb. 






rn 


Iſt die Theilnahme der Katholiken an der deut 
fhen Ziteratur im Ganzen nur untergeordnet (find 
duch die bedeutendften Dichter meift erft fatholifch 
geworden), jo {ft es um fo erfreulicher, auch eins 
mal einen Kirchenfürften unter den Reihen der 
deutfchen Dichter zu erbliden. 

Zohann Ladislas Pyrker von Felfö— 
dr, geb. am 2. Nov. 1772 zu Zangt in Ungarn, 
kam mit dem achten Jahre auf dad Gymnafium 
nad} Stubfweigenburg. und bezog fedann gut vor« 
bereitet die Afademie zu Fünftitchen, wo er ſich 
mit Eifer den philoſophiſchen Studien widmete. 
Ad er fich nach Vollendung derfelben für den 
Staatsdtenft ausbilden wollte, erhielt er ven Ans 
trag, bei einen ſicilianiſchen Grafen als Private 
fecretär in Dienite zu treten. Er reifte nad) Neas 
wel; ehe er jedoch fi nach Sicilien einfchiffte, 
enifchloß er ſich, die Stelle nicht anzunehnen. 





; Auf der Rüdreife entging das Schiff, auf welchem 
er fih befand, nur mit Mühe einem mauriſchen 
Gorfaren. Bon Venedig ging er, zum Theil zu 
Fuß, nach Wien. Auf der Wanderung madıte er 
mit einem Ciſterelenzer genauere Velanntfchaft. 
der ihn denn auch bewog, in feinen Orden zu tres 
ten. Am 18. Oct. 1792 zog er in das Stift Ris 
fienfeld bei St. Pölten in Unteröfterreich, wo er 
nad) Vollendung feiner theologiſchen Studien im 
! 3. 1796 die priefterlichen Beihen empfing. Awel 
Zahre fpäter wurde ihm die Verwaltung ded Stifte 
anvertraut, bie er mit dem beften ha Fa leiteie; 
noch größere Verdienſte erwarb er fih während 
der Kriege um daffelbe. Im J. 1807 wurde er 
qum Pfarrer in Dürrnig, 1812 zum Prior und 
bald darauf zum Abt des Stifts Lilienfeld er» 
| wählt, als welcher er viel zur Hebung beffelben 
belixug. Doc; bald eröffnete fih ihm noch ein 
‚ größeres Feld der Wirkfamfeit: 1818 wurde er 
' zum Bifhor von Zips in Ungarn und drei Jahre 
ı bareuf um Patriarchen von Benedig ernannt. 
| Selne Bemühungen, verföhnend auf die Stims 
mung Stafiend einzuwirten, wurden mit der Er⸗ 
I nennung zum Geheinen Rath und dem Orden der 
' eifernen Krone belohnt. Im I. 1827 kehrte ex, 
| zum Erzbiſchof von Erfau ernannt, in fein Bas 
terland zuräd, wo er 20 Jahre vielfeltig und 
glädlic wirkte. Gr vergabte feine foftbare Ger 
! mäßdefammfung an: dad neugegründete National 


| mufeum, fieß eine Kunftftrage bei Erlau anlegen, 


gründete mehrere milde Stiftungen, ließ einen 
herrlichen Dom in Erlau bauen und gründete eben» 
dafeldft ein Seminar für Vollsſchullehrer und eine. 
Zeichnenſchule. Als er im I. 1842 das Zubiläum 
feiner Ginfleidung und feinen 70. Geburtstag 
feierte, wurde er von mehreren Afademien zum 
Mitglied ernannt und viele andere gelehrte Kör- 
verfhaften fandten ihm ihre Diplome zu. Na) 
längerer Krankheit, während welder er nach Wien 
ereift war, um die dortigen Aerzte zu berathen, 
Math er dafeibf anı 5. Der. 1847, 

Je mehr das heroifche Epos zurädtritt, um 
deftv mehr verdienen die Dichter Beachtung, welche 
fi an ein fo großes Unternehnen wagen, felbit 
wenn ihre Beitrebungen nicht mit solitändigem 
Erfolg gekrönt werden. Es find Berfuche, welde 
wenigitens das Verdienſt haben, über die Behand« 
lung der Gattung neued Licht zu werfen, und ſo⸗ 
| mit zur weiteren Entwidelung der Boefie beizutras 
en Es würde died fchon genügen, ihnen eine 

teile in_ der Gefchichte der Yiteratur zu fiern, 
wenn fie font, fein anderes Verdienſt hätten. Dies 
it nun aber bei Pyrker nicht der Fall, deiien Ges 
viste auch aus andern Gründen Beachtung ver- 
dienen. 

Das erfte Epos Pyrkers „Zunifiad. Ein Hels 
dengebicht in 12 Gejängen“ (Wien 1819), in wel⸗ 
hem er den Zug Karld V. nad Tunis zur Bes 
freiung der GEhriftenfflaven darftellt, erregt ſchon 
dadurd; Intereffe, daß der Dichter gefuht hat, 
neue fogenannte Mafchinen zu erfinden. Die les 
berzeugung, daß die Cpopde ohne Wunder, ohne 
Berfnüpfung de Srdifchen mit dem eberirdijhen 
nicht beitehen fönne, aber zugleich auch, da die 
Götterwelt Homers für moderne Berhäftniffe nicht 
mehr brauchbar ift, daß die von Milten und Klop⸗ 
fort eingeführten (Engel und Teufel eben fo wer 
’ nigen genügten, weil ihnen die nöthige Beftimmts 
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I, Poeſie. 
beit und Individualität fehle, daß die nordifchen 
Götter und zu fremd und day endlih die kal⸗ 
ten allegorifchen Gebilde ganz verwerflich feien, 
weil ihnen beitimmte Geſtalten fehlten; diefe Ue⸗ 
berzeugung regte ihn an, nachzuforfchen, ob fidh 
nicht pafjende Mafchinen auffinden laffen könnten, 
die einerfeitö uns näher Händen und die andrers 
feits eines beſtimmten Charafters, einer ausge⸗ 
fprochenen “individualität nicht ermangelten. Da 
fam er auf den Gedanken, die Seelen der Bers 
ſtorbenen, mit denen er fi den obern Zuftraum 
bevölkert dachte, ald Maſchinen zu gebrauchen, ih⸗ 
nen Theilnahme an dem Gefchid der Menfchen beis 
zulegen und fie mithandelnd einzuführen, in fo 
weit fie, ald des Leibes Beraubte, ſich durch eins 
gebauten Rath unter den Lebenden thätig er» 
weifen könnten. Dann ergab fih auch von ſelbſt, 
daß fle, wie die Götter bei Homer, jeder nad) 
ihren Charakter und ihrem früheren Verhältniſſen 
Partei ergriffen und fih fogar unter einander uns 
terftüßten oder befämpften. So werden in der 
„Tunifias“ Rudolf von Habsburg, Mahomed, 
Alegander der Große, Gäfar, Hannibal, Salas 
din, Attila, Regulus eingeführt‘). Wenn aber 
fein Zweifel obwaltet, daß dieſe Geſtalten den 
Engeln und Teufeln Klopſtocks, den allegorifchen 
Gebilden zc. weit vorzuziehen find, fo fcheint es 
"uns doch, daß der Dichter mit diefer Neuerung 
Das Nichtige noch nicht getroffen halbe, und daß es 
einem fpätern Geniüs aufbehalten bleibt, das Ei 
des Columbus zu finden. Denn jo beftimmt der 
Charakter und die Individualität diefer Beritors 
benen ift, fo liegt doch die Theilnahme derfelben 
an den menfchlihen Berbältnifien unferer An⸗ 
fhauung fo fern, fie iſt fo wenig in dem allge 
meinen Volksglauben begründet, day ihr aller Halt 
fehlt, und wir und 3. B. das Mitwirken feenähns 
licher Weſen, wie des Oberon, weit eher voritels 
len fönnen, weil das aus dem Volk hervorgegans 
gene Märchenhafte für uns eine Art von Wirk 
lichleit gewonnen hat, was bei jenen Geftalten und 
ihrem Berhäktniffe zum Menjchenleben nicht der 
Fall it. Wenn aber unfere Bemerkung richtig 
ift, und wir glauben faum, daß ihr ein gewichtis 
ger Grund entgegengeitellt werden könne, fo wird 
das Gedicht in feinem inneriten Weſen erfchüttert, 
und zwar um fo mehr, ald die Einwirkung der 
überfinnlichen Geftalten nur fehr loder tit, fo 
daß viele Stellen der Art Teicht wegfallen könn» 
ten, obne dem Ganzen iu fhaden. Abgefehen 
davoı iſt aber die „Tunifias“ ſowohl was die 
fehr überlegte Anlage und die eben fo gefchidte 
Ausführung betrifft, eine durchaus beachtenswer⸗ 
tbe Erjcheinung. Der Dichter hat die ſtrengſte 
Einheit der Handlung mit der größten Mannig⸗ 
faltigkeit der Entwickelung geſchickt zu verbinden 
ewußt; die Handlung tft, obgleich von einzelnen 
—** Epiſoden durchflochten, ſtets im Fortſchrei⸗ 
ten begriffen, bis ſie ſich endlich auf eine einfache 
und geſchickte Weiſe löͤſt. Was die Sprache bes 
trifft, fo erkennt man den Einfluß des Verskünſt⸗ 
lers Voß nur zu fehr; die dem Griechifchen nach» 
geahmten Wortbildungen und Sapformen geben 
dem Gedicht oft ein fremdartiged Gepräge, ja zus 
weilen wird die Darftellung fogar fteif. \ 
*), ©. Porkers „Schlußrede zum „Rudolf (Wien 


1877) 6. 356 ff 
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Sobann Ladisfad Pyrker. 


Iſt die „Tunifias“ auch fhon deshalb zu rüh⸗ 
men, weil der Dichter einen Stoff wählte, der 
ohne gerade national zu-fein, doch mit der Ges 
ſchichte des Baterlandes im nahen Zufammenhange 
und und überhaupt nahe fteht; fo verdient „Rus 
dolf von Habsburg. Ein Heldengedicht in 12 Ges 
fangen‘ (Wien 1824) noch gröb 
der Gegenftand unbedingt national tft und eine 
hochſt wichtige Epoche der deutfchen Gefchichte zur 
poetifchen Anfchauung bringt; nur Schade, Daß 
fie auch in der Darftellung des Dichters nur ald 
ein Kampf yerfönlihen Ehrgeizes erfcheint, den 
Rudolf führte, um feine Hausmacht zu vergrößern. 
Was Anlage und Eompofition des Gedichts betrifft, 
fo ift e8 der „Tunifſias“ in fo weit überlegen, ale 
die überirdifchen Weſen, die er in der nänilichen 
Weiſe einführt, wie in feinen eriten Epos, mit 
den Begebenheiten in näherem Zufammenhange 
ftehen; ed wird übrigens unfre oben angedeutete 
Anficht über die Rathinen des Dichterd dadurch 
unterflügt, daß unter diefen der Geilt der alten 
Böhmenkönigin Drahomira weitaus am anfchaus 
lichſten und poetifh wahrften erfcheint, weil ihr 

anzes Wirken , ja felbit ihre Ericheinung auf dem 
ollöglauben beruht, der dem Dichter unbewußt 
mächtig zu Hülfe fam.- 

Nicht weniger Talent in Erfindung, Anordnung 
und ‚Entfaltung des Stoffs entwidelt Pyrker in 
den „Perlen der heiligen Vorzeit‘ (Ofen 1821), 
in welchen er einzelne epifche Bilder aus den Als 
ten Teitamente vorführt. Einige davon find wir: 
{ich fehr bedeutend, namentlich die „Maltabäer‘, 
in denen er den fchönen und fruchtbaren Stoff mit 
Liebe und Talent poetifch entfaltet bat. Weniger 
gelungen find feine „Bilder aus dem. Xeben Jeſu“ 
—B und die „Legenden der Heiligen“ (Wien 

42). 


Aus „Rudolf von Habsburg”. 
(10. Befaug. Bere 276-368.) 


Stiller wurd' es im Zelt; va nie mit umfchallenber 
imme 
Lichtenftein: — „Was foll und der Ernſt bey ver fröß- 
ichen Mahlzeit?" 

Morgen ruft uns die Schlacht mit vonnerndem Laut, 
unb ber ube 

Jubel verhallt! Wer kehrt? Be ni ee Sitz an 
em Tiſch Hier 

Leer ift beym künftigen Mahl, das fieht uns, zum Gluͤc, 
noch verborgen, 

D’rum genießet des Augenbfide, ed er ſchwindet auf 

immer! 
Soll dies herrliche Feft des Sängers ermangeln? er 
arte 

D’raußen nur eures‘ Winks: per gemeinfamen Freude 
edacht ih — 

„Sage mir an’ — ſprach Rudolf jet — „weß Lan- 
des und Volkes 

Rühmt fi dein Sänger? Belaunt find mir die Weiſen 

er 


eier; 
Denn mir waren fie fietö erfehnete Gaͤſte; fo Mancher 
Wallte zur Habsburg Hin, und geehrt ging Jeder von 


annen; 
Bierig horchte mein Ohr ven Zaubergemaltigen ; denn mit 
Friſcherem Gruͤn bekleidet ihre Sang N Berbftlichen 


atten 
Und den entblätterten Wald; er fä’t auf dem neb’ligen 


imme 
Glaͤnzende Stern' umher, und regt der ſchoͤneren Zukunft 
Ahnung auf in des Menſchen Bruſt, der unter dem 


ruck der 
Gegenwart exſtarrt, nach jener mit Liebe ſich ſehnet! 
@ilt, und führt ihn herein: 3 ſey uns werth bey dem 
able.” oo. 


Sener eilte hinaus; dann iger er wieber, und 
fpra : 
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„Wit unrügmlig bekannt & se Nahme, bes 
Der aus der Stehermark et we in bluͤhender 
Sort nad Deutſchland zog, ne ven ‚ben Hof des wärbigen 
Berner von Malz, wo {hm Rotenburg zum Meifer 
Mber ihn vrängte das Herg: SE uger Hirte der 


eines Heilande zu ſeyn und er meibete folge mit Liebe 
Safrlang, biß ipm die Sorge ber Chrift und des Gie- 


— der Bifchof 
Wieder vertraut’. Er Rarb, und Gorned fehrte zur 
Geh, Ah dem Ohnger des 5 deß Sohn ich 


Weibend zum —* Die mi Ihr kennt 








Sieh‘, da trat im fangen * der lie Sänger 
geife herein: er trug die vielbefaitete Harf 
Unter dem Arm, un» grüßte ble Eiger — vor Allen den 
Zief — mit innigem Blide. Ku beſann der Be⸗ 
Deutfchlauds Ah; ihm ſchier A hätt er ihn vordem 
eben ; 
Nur vom laſtenden Alter neu, 
te, 
m. Da fieß er mit ſchwei ⸗ 
Auf ven niedrigen Siuhl, am een ke Ai nieber; 
—— —— um pr — ige Bingers 
Ueber die dahin, die dtherifge Laute 
Abneien CHR wars nun {n Bam Zelt, und ed Aadıe 
Alten amder in ver Bruß, da er jept den feneric 


Heiligen Gang begann, im lang der bebenben Gaiten: 
„Laut erbraufet der en, — jagt tiefhangende 
ei 


Ueber bie finfteren Berge Binaus. Der laubige Hohwald 
Zriet, der Giehbad raufät, vom dauernden Blegen ger 


Si, va faß ein Mitter am Brand: von ber ehelen 
länge ihm der Hebenmuth: au Ken Säuligen Kugen 
Miche und Treu! Er fah in De BI Biken: "Re faufen und 
ten {m Bluge davon, un er seite der fichenten 
Aber der Rappe (arzt; laut aid der gierige Schweis · 
Denn fein Wild auftrieb er Im ne, und der Ritter 


Seim qu gieß'n in bie Burg, oe Kin bie Siebenben Barren. 
Sept erreicht Gellingel fein Obr. von vem finferen Bald 
er 


Kommt ein Prieter des Ser in in den fhimmern- 
m 
Und mit der golbenen Gtola el, m nad) dem Mefner, 





w ergraut an bem 





Stand er ein Brembling vor il 











Hin das Ungelöbrot zu dem peesensen Manne anregen 

Aber er (aut voll HngR umber; denn ehe, der 

Sähwemmte den Gteg ans dem Grund! Ad! dı 
fammert vie Hau 

Hörbar pochet der Tob an ber Anl und es — der 

Heiß nach dem Brot, das Ina) hi Reif in bie Ewig- 

it Rdrte! 
Asbalo Rreifte ver Beieher, am Etyan, bie &cub' von 


Dort ven ranfenven Bad hinäber ju mäten miſcho 
Slaes "anal vr Alter Tau fo Tam er an heiß 


Erſt anbethend den Heiland —— 4J 
An zu beiligem Dienſt, und —A vergnuͤgt zu den 


ber Abend fant, vnd bie Welt im zofigen Sahmm et 
Shoe, fie”, da führte daß Roß der Briefter am Zanme 








[t, das gefattelte 














Ueber den Burghof der, und font e8 dem Ritter mit 
Aber er fpra: „Bes Hänte Dig? — nein, nidt diene 
Sünder zu fünbvem Gebrand, 1 ai, einen Grläfer ge 
Denn es fey der Kirche des Sn mit dem Geld an 
Zede seftentt, daß Keiner umenfl De dem Selligften 
D’rauf ber Priefer begann: 8 e 8 Dir.Gott, 
&eler Herr! was du mit erlernen Sun an dem 


© Kit tl H Di N 
Seren Feige gen, 


Gehe 
Dir in den Tiefen des eng ka Dir zieret bie 


Würbig des Beil RR H 
en Sinai le afıım ——— 


Gndlos Hin! Dein Ruhm erfäet bie: drängen der @rde!"— 
Unbete fo: da fah'n zugleid die verfammelten Helden 


Gtaunend dem Kaifer in’ Aug’, 8 erfannten des Gra- 
on Habsburg 

Bromme Tpat enthält, die * ie verfwirgen voll 

muth. 
Aber er Rürzte herbey, und brüdte mit heißer Umar- 
* 

Sage ben heiligen Greis an bie Kae dann rief er be · 

Wahrlich Du bia's, ermini 
—X — 

Straud, mit dem Herrn, erſe aim mir Gegen, vie Bde, 

Möge die ewige Huld, Der, An Dir reid Mn ver | 

Sener beugte die Stirn’ dt fs Hand, ihm bie 


jräne 
Bergend, und wankte hinaus, in dem einfamen Zelte zu 
ruben! 








de6 ran. 








Johann Ludwig Upland. 





So groß und bedeutend Ludwig Uhland als 
Kyrifer u iR. fo ſteht e als epifcher Dichter 
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1. Boefe. Bichenter 


noch weit höher und er bat in der jogenannten 


lyriſchen Epik das Höchſte erreicht, wie er dem 
auch diefelbe erweitert bat. Denn er but die Gats 
tung gefchaffen, welche man nach Echtermeyers 
Borgang am beften mit dem Namen Rhapjodie bes 
zeichnen fann, und die ſich zur Aufgabe ftellt, ges 
ſchichtliche Begebenheiten poetiſch darzuftellen, wo⸗ 
bei der Epiker, wie der Dramatiker, die hiſtoriſche 
Wahrheit zur poetiſchen zu erheben, und vermöge 
ſeiner Schoͤpfungskraft das Ungenügende oder Man⸗ 
gelhafte in der Erſcheinung zu ergänzen ſucht, was 
dem Geſchichtſchreiber nicht erlaubt fein kann, da 
diefer an die Ueberlieferung gebunden tft. Uhland 
wählte mit fiherem Gefühl vorzugsweiſe natio- 
nale Stoffe zu diefen Daritellungen, und jo traf 
er auch den rechten, oder vielmehr den einzig mög⸗ 
lihen Ton, nicht bloß darin, daß er die Begeben⸗ 
beiten in der einfachften, fchlichteften Sprade er⸗ 
zaͤhlte, ſondern auch dieſelbe als hiſtoriſche That⸗ 
ſache in ruhig fortſchreitender Darftellung vortrug. 
So entfalten ſich die vortrefflichſten hiſtoriſchen 
Bilder vor unſern Augen, die uns Begebenheiten 
und Perſonen auf das Anſchaulichſte vergegenwär⸗ 
tigen. Ja es iſt das hiſtoriſche Bewußtſein ſo 
groß in ihm, daß er ſelbſt die Sagenwelt mit be⸗ 
wundernswürdiger Schöpfungskraft mit der Ge⸗ 
ſchichte innig zu verknupfen, ja fie recht eigentlich 
zur hiſtoriſchen Wahrheit zu erheben verſteht, wie 
3. B. in „König Karls Meerfahrt“, überhaupt in 
allen den Gedichten, die zunächſt auf der deutſchen 
Sage fußen. Zwar hatte man ſchon vor ihm viel⸗ 
fach verſucht, geſchichtliche Begebenheiten poetiſch 
darzuſtellen; aber entweder fehlten die Dichter dar⸗ 
in, daß fie den Stoff allzufehr aus der hiſtoriſchen 
Anfhauungsweife heraushoben und dadurch in das 
Ballıdenmäßige Abergingen, oder daß fie zu furcht⸗ 
fam an der tieberlieserum lebten, und diejelbe 
nur in gereimter Form wiedergaben. Die innige 
Berbindung der geichichtlichen Wahrheit mit der 
voetifchen Geſtaltung, worin das eigentlichfte Bes 
jen der Rhapſodie befteht, findet fich erit bei Uh⸗ 
land. Und fo find „Graf Eberhard, der Rauſche⸗ 
bart“ (aus welchem wir „Die Däffinger Schlacht“ 
mitthetlen), „Der Schenk von Limburg“ u. a. m. 
bei ihrer Außern Einfachheit und ihrem tiefpveti» 
fhen Xeben vollendete Meiſterwerke diefer Gat⸗ 
tung. Wa8 aber außer der poetifchen Bortreffs 
lichkeit in diefen Dichtungen von dem Höchiten 
Werth ift, das iſt die tief vaterländifche Geſin⸗ 
nung, von der fie Durchdrungen find, und die un 
fo wirkungsvoller ift, als der Dichter fie nicht eis 
entlich ausfpricht; fie tft Die Seele, welche fie bes 
ebt, und unfichtbar, wie jede geiſtige Kraft, jes 
dem Worte ıhr Gepräge aufdrüdt. Ühland prahlt 
mit feiner Gefinnung nirgends, wie jene fhwärs 
merifhen Deutfchthämfer früherer und neuerer 
Zeit, weil fie auf der richtigen Erfenntniß von 
dem Werthe feines Volks beruht, und diefen nicht 
in AHeuperlichkeiten jeglicher Art fucht. Deshalb 
baben aber auch feine Dichtungen fo außerordents 
lich zur Kräftigung des Nationalbewußtſeins beis 
getragen, wie fie auch wiederum immer mehr Eins 
gang fanden, je mehr ſich richtiges, befonnenes 
Natlonalgefühl im Volke ausbildete. Die tief vas 
terländifche Richtung Uhlands ſpricht fih ſchon 
mächtig in der volksthümlichen Anfchauung und 
Haltung feiner Dichtungen aus; er iſt fo tief in 
das Weſen des Volkslieds gedrungen, oder viel 
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mehr ſein eigenes Weſen ſtimmt ſo ganz mit dem 


des Volkslieds überein, daß manche ſeiner Dich⸗ 
tungen, die epiſchen wie die lyriſchen, unmittel⸗ 
bare Erzeugniſſe der Volksdichtung zu fein ſchei⸗ 
nen, von der fie ſich nur durch die kunſtvollendete 
Form unterfcheiden, wie denn viele von ihnen 
(3. B. „Der Wirthin Töchterlein‘’ und noch mans 
che andre) zu wirklichen Volksliedern geworden 
find. Diefe volksmäßige Anfchauung gibt ſich na⸗ 
mentlich aud darin fund, day Uhland die breiten 
Schilderungen vermeidet, diefe vielmehr auf die 
gedrängtefte Form zurädführt. Aber er wei in 
diefer gedrängten Form, wie das Volkslied, die 
höchfte Wirkung bervorzubringen. Nicht bloß Cha⸗ 
raftere von Perſonen, felbft ganze Landfchaften, 
vermag er mit wenigen Zügen, ja mit nur wenis 
gen Worten, zur lebendigften Anfchauung hervors 
juzaubern, weil er ihre innerite Bedeutung erfaßt, 
und fie mit den giädticften Ausdrud darzuftellen 
weiß. Und fo iſt ihm auch, um feinen Zug vors 
überzugeben,, bei allem rnit, der jeine Dichtung 
im Allgemeinen charafterifirt, der Acht deutfche 
Humor ganz natürlich, der einen fo wefentlichen 
Zug der volksthümlichen Dichtung bildet (. Ro⸗ 
fand Schildträger“, Schwabenitreiche‘‘). 

Diefe vorksthümliche Neigung Uhlands, welche 
fih auch darin fund gibt, day er am liebften volko⸗ 
mäßige Vers⸗ und Strophenformen wählt, wie er 
denn vorzüglich zur Wiedereinführung des Nibes 
fungenversmaßes beitrug, Diefe Neigung machte es 
erklaͤrlich, daß er auch die eigentliche Ballade mit 
Glück bearbeitet Hat. Das Wefen der Sage mit 
ihrem fchauerfihen Hintergrund, ihrem Kanıpf des 
Menfchen mit einer übermächtigen Gewalt, der er 
unterliegen muß, ift ihm zum volliten Verſtändniß 
aufgegangen, und er weiß fie in Tönen zu fchils 
dern, die oft Naturlauten gleich das Herz in feis 
nen innerften Fibern erfchättern (.Der nwarge 
Nitter‘, „Das Glück von Edenhall“, „Die drei 
Lieder‘). , 

Mit nicht weniger Glück Hat Uhland endlich 
auch die Romanze bearbeitet, doch hat diefelbe bei 
ihm eine ganz eigenthümliche Färbung, wodurch 
fie fih von denen Schillers weſentlich unterjcheis 
det. Es bat diefe Gattung naͤmlich bei ihm auch 
einen volksthümlichen Hintergrund, eine volks⸗ 


Joh. Ludwig Uhland. 
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thümliche Haltung, weshalb er auch meiſt ſolche .| 


Stoffe wählt, die eine durchaus nationale Bedeus 
tung kaben. Und fein Talent fit fo reich, fo 
Schöpferifch geftaltend, daß er es felbit wagen kann, 
den Biden des eigenen Volks zu verlaffen, und fic) 


in fremde Nationalität zu verfenfen, wie in der ' 


„Sängerliebe‘, in der er uns die füdliche LXiebe 
mit ihrer veriengenden Glut in den wirfungsvolls 
ten Bildern vorüberführt. Zu den berrlichiten 
Schöpfungen gehört „„Bertran de Born’, eine 
Romanze, in welcher die Macht des Belanges auf 
das menfchlihe Herz nach den mannigfaltigiten 
Richtungen zur lebendigften Anichauung gebradt 
wird, und welcher nur das herrliche Gedicht „Des 
Sängers Fluch“ an die Seite gefegt werden fann, 
welches in eigenthümlicher Weiſe das Weſen der 
Rhapfodie, der Ballade und der Romanze zu fols 
her treffliher Einheit verſchmilzt, daß durch Dies 
ſes Gedicht eine neue Gattung geſchaffen wurden 
wäre, wenn ed überhaupt möglich wäre, eine folche 


Berbindung nochmals zu erreichen. Aber wie ed : 
in der Natur Erfcheinungen gibt, die fich nicht wies ' 
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derholen, wie es in der darſtellenden Kunſt Ge⸗ 
bilde gibt, die unmöglich nachgeahmt werden kön⸗ 
nen, fo fteht auch diefes Gedicht einzig in feiner 
Art da, und wird es bleiben, weil ein fo fühner 
Gedanke nicht zum zweitenmale zur Gricheinung 
gelangen kann, ohne in die bedeutungsfofeite Nach⸗ 
ahmung zu verfallen. 


l. Das Shlof am Meere. 


1. Haft du das Schloß geichen, 

as hohe Schlo5 am Meer? 
Golden und roflg wehen 
Die Wollen drüber ber. 


2. Es möchte ſich niederneigen 
In bie fpiegellare Blut. 

Es möchte fireben und fleigen 
In der Abendwolken Blut. 

3. „Wohl hab’ ich es geſehen, 
Das hohe Schloß am Meer, 
Und den Mond darüber fichen, 
Und Nebel weit umher.“ 

4. Der Wind und des Meeres Wallen, 
Gaben fie friihen Klang? 
Vernahmſt du aus gaben Hallen 
Saiten» und Feſtgeſang? 

5. „Die Winde, die Wogen alle 

Lagen in tiefer Ruh, 

Einem Klagelied aus der Kalle 

Hört ih mit Thränen zu.‘ 

Saheſt du oben geben 

Den Konig und Gein Gemahl? 

Der rothen Mintel Wehen? 

Der golonen Kronen Stral? 


7. Fuͤhrten fle nicht mit Wonne 
Eine ſchoͤne Jungfrau var, 


geriis wie eine Sonne, . 
tralend im goldnen Haar’? 


„Wohl fah ich die Eltern beibe, 
Ohne der Kronen Licht 

Im ſchwarzen Trauerileide. 
Die Jungfrau ſah ich nicht." 


2. Der ſchwarze Ritter. 


1. Bfingfien war, das Feſt ver Freude, 
Das da feiern Wald und Haide. 
Hub der König an zu ſprechen: 
„Aus den Hallen 
Der alten Hofburg allen 
Soll ein reicher Frühling brechen!’ 


2. Trommeln und Trommeten fhallen, 
Rothe Bahnen feitlih wallen. 
Sah ver König vom Balkone; 
In Kanzenipielen 
Die Ritter alle fielen 
Bor des Königs ſtarkem Sohne. 


3, Aber vor des Kampfes Gitter 
Ritt zulegt ein damasıer Ritter. 
„Kerr! wie ift Cu'r Nam’ und Zeichen?‘ 
Wuͤrd, ich es fagen, 
Ihr möchtet zittern und zagen, 
Bin ein Fuͤrſt von großen Reichen.” 

4. Als er in die Bahn gezonen, 
Dunkel warb des Himmels Bogen 
Und das Schloß begann zu beben. 
Beim erften Stoße 
Der Juͤngling ſank vom Rofle, 
Konnte faum ſich wieder heben. 

. Bfeif’ und Geige ruft zu Tänzen, 
Fackeln durch die Säle glänzen; 
Wankt ein großer Schatten drinnen. 
Gr thät mit Sitten 
Des Königs Tochter bitten, 

Thaͤt ven Tanz mit ihr beginnen. 


d. Tanzt im fhwarzen Kleid von Gifen, 
Tanzet Ichauerliche Weiſen, 
Schlingt fih kalt um ihre Blieder. 
Bon Bruft und Haaren 
Eutfallen ihr die Haren 
Blämlein welt zur Erbe nieber. 
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7. Und jur reihen Tafel famen 
Alle Ritter, alle Damen. 
Zwiſchen Sohn und Tochter innen 
Mit bangem Muthe 
Der alte König rubte, 

Sah fie an mit ſtillem Sinnen. 


8. Blei) die Kinder beide ſchienen, 
Bot der Saft ven Becher ihnen: 
„Golbner Wein macht euch geneien.’ 
Die Kinder tranken, 

Sie thäten höflich danken: 
‚Kühl ift vieler Trank gewefen! ” 

9. An des Vaters Bruft fi ſchlangen 
Sopn und Tochter; ihre langen 
Thäten völlig fich entfärben. 
Wohin der graue, 

Erſchrockne Vater fchaue, 
Sieht er eins der Kinder ſterben. 


10. „Weh! die holden Kinder beide 
Rebuiſt du bin in Jugenbfreude: 
Nimm auch mich, den Freudenloſen!“ 
Da ſprach der Grimme 
Mit bohler, dumpfer Stimme: 
„Greis, im Srühling brech' ich Roſen!“ 


3. Der Wirtbin Töchterlein. 


Es zogen drei Burjche wohl über den Rhein, 
Bei einer Fran Wirthin da kehrten fle ein. 


. „rau Wirthin, bat fie gut Bier und Wein? 


Mo bat fle ihr fchönes Toͤchterlein?“ 


. „Mein Bier und Wein ift frifch und Har, 


Mein Töchterlein Liegt auf der Todtenbahr.‘‘ 


. Und als fie traten zur Kammer hinein, 


Da lag fie in einem ſchwarzen Schrein. 


. Der erſte, der flug den Schleier zurüd 


Und ſchaute fie an mit traurigem Bid. 


. „Ach! lebteft du noch, du ſchoͤne Maids 


Ich würbe dich lichen von bieler Zeit.‘ 


. Der zweite deckte den Schleier zu, 


Und kehrte fih ab, und meinte bazu: 


. „A! daß du liegſt auf der Tobtenbahe! 


Ich hab’ dich geliebt jo mandhes Jahr.‘ 


. Der dritte hub ihn wieber Tote: 


Und fügte fie an ven Mund fo bleich: 


. „Dich liebt’ ich immer. pich Lieb’ i$ noch heut. 


Und werbe dich lieben in Ewigkeit. 


4. Bertran de Born. 


1. Droben auf dem fchroffen Steine 
Raudıt in Trümmern Autafort, 
Und ber Burgherr ficht gefeflelt 
Bor des Könige Zelte dort: 
„Kamft du, der mit Schwert und Liedern 
Aufrubr trug von Drt zu Ort, 
Der die Kinder aufgewiegelt 
Segen ihres Vaters Wort? 


2. Steht vor mir, ber fi gerühmet 
Sn vermeßner Pralerci. 
Daß ihm nie mehr, als die Hälfte 
Seines Geiſtes noͤthig ieh? 
Nun, ver halbe dich nicht rettet, 
Auf’ den ganzen doch herbei, 
Daß er neu dein Schloß dir baue, 
Deine Ketten brech’ entzwei!“ 


3. „Wie du fagit, mein Herr und König! 
Steht vor dir Bertran de Born, 
Der mit einem Lieb entflammte 
Perigord und Bentaborn 
Der dem mächtigen Gebieter 
Stets im Auge war ein Dorn, 
Dem zu Liebe Koͤnigekinder 
Trugen ihres Baters Zorn. 


4. Deine Tochter faß im Saale 
Feſtlich, eines Herzogs Braut, 
Unb da fang vor ihe mein Bote, 
Dem ein Lied ich anvertraut, 
Gang, was einft ibr Stolz geweien, 
Ihres Dichters Sehnſucht laut, 
Bis ihr leuchtend Brautgefchmeibe 
Ganz von Thränen war bethaut. 
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. Und der Koͤni 


. Da ſpra 
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Aus des Delbaums Schlummerſchatien 
Fuhr dein befter &obn empor 

Als mit zorn’gen Sslactgefängen 
Ich beftürmen ließ fein 

Schnell war ihm das Roß gegfirtet 
Und ich trug das Banner vor, 

Seinem Topeöpfeil entgegen, 

Der ihn traf vor Montforts Thor. 


. Blutend Tag er mir im Arme, 


Nicht der ſcharfe, Falte Stahl — 
Das er fterb’ in deinem Fluche, 
Das war feines Sterbens Dual. 
Streden wollte er die Rechte 
Ueber Meer, Gebirg und Thal, 
Als er deine nicht erreichet, 
rädt er meine noch einmal. 


. Da, wie Antaforı dort oben, 


Ward gebrochen meine Kraft: 
Nicht die ganze, nicht die Balbe 
Blieb mir, Gaite nicht no Schaft. 
Leicht haft du den Arm gebunden, 
Seit der Geiſt mir liegt in Haft; 
Nur zu einem Trauerliede 
Hatt’ er noch ſich aufgerafft.‘ 
fenkt die Stirne: 
„Deinen Sohn Haft du verführt, 
af der Tochter Herz verzaubert, 
aft auch meines nun ger hrt. 
imm die Hand, du Freund des Todten! 
Die, verzeihend, ihm gebuͤhrt. 
—— die Beflein! Deines Geiſtes 
ich einen Hauch verfpürt.‘ 


5. Roland Schildtraͤger. 


. Der König Karl ſaß ein zu Tiſch 


Au Achen mit den Fuͤrſten 
Dean fiellte Wilpbraͤt uf in und Fiſch, 
lied auch keinen d 
iel Golpgefchirr von Haren Schein, 
Manch rotben, grünen Gpelftein 
Sah man ım Saale leuchten. 


Herr Karl, der flarfe Help: 
„Bas foll der eitle Schimmer! 

Das befte Kleinod dieſer Welt, 

Das fehlet uns noch immer. 

Died Kleinod, beil wie Sonnenſchein, 
Gin Ricie trägt’ s im Schilde fein 
Tief im Ardennerwalde.“ 


. &raf Richard, Erzbiſchof Turpin, 


der Heimon , Naims von Bayern, 
ilon von Anglant, Graf Sarin, 
Die wollten da nicht feiern, 

Sie haben Stahlgewand begehrt 
Und hießen fatteln ihre Pferd', 

Zu reiten nach dem Rieſen. 


. Jung Roland, Soßn des Milon, ſprach: 


„Lieb Boter, hoͤrt, ich bitte! 

Vermeint ihr mid zu jung und ſchwach, 

Daß ih mit Rieſen Rritte‘ 

Doch Hin ich nicht zu winzig mehr, 

Sud na Syutragen uren Speer 
Sammt Burem guten Schilde.“ 


. Die ſecht Genoſſen ritten bald 


Vereint nach den Arbennen, 

Doch als fie kamen in den Wald, 

Da thäten fie fich trennen. 

Roland ritt hinterm Bater ber; 

Wie wohl ibm war, des Helben Speer, 
Des Helden Schild zu tragen. 


. Beim Sonnenichein und Mondenlicht 


Streiften die Fühnen Degen, 

Doch fanden fie den Rieſen nicht 
Sn Selfen und Gehegen. 

Zur Mittagsftund’ am vierten Tag 
Der Herzog Milon fhlafen Lug 

In einer Eiche Schatten. 


» Roland fah in der Ferne bald 


Ein Bligen und ein Leuchten, 
Davon die Strahlen in dem Wald 
Die Hirſch' und Reh’ auficyeuchten. 
Er fah, es fam von einem Schild, 
Den trug ein Riefe, groß und wild, 
Bun Berge nieberfteigend. 


Be 


« Jung Roland rief: 


‚Jurädte ritt der fung 


« Roland mb gehalt, im Herzen fein: 
das für ein reden: 
Ei pr ven lieben Vater mein 
Im beften Schlaf erweden ? 
Es wachet ja fein gutes Pierd 
Es wacht fein Epe r, ein Schi und Schwert, 
Es wacht Roland, der junge.’ 


. Roland das Schwert Bar Seite band, 


ger Milons ſtarkes Waffen, 

ie Lanze nahm er in bie pand 

Uns thaͤt den Schild aufraffe 

Herrn Milons Roß beftieg er "dann 
Und ritt ganz fachte durch den Tann, 
Den Bater nit zu weden. 


. Und als er kam zur Belfenwand, 


Da ſprach ber Rief’ mit Laden: 
„Bad will doch diefer Heine Fant 

Auf foldem Roſſe machen? 

Sein Schwert ift gwier jo lang als er, 

Vom Rofle zieht An ſchier der ‚Speer, 

Der Schild will ihn erdruͤcken.“ 


„Wohlauf zum Stre. : 
Dich renet noch dein Necken, 

Hab’ ih pie Tartiche Yang und breit, 
Kann fie mich beffer beden 

Ein Heiner Mann, ein großes Pferd, 

Gin kurzer Arm, ein langes Schwert 
Muß eins dem andern helfen.“ 


. Der Rieſe mit ver Stange ſchlug, 


Jung Roland ſchwenkte ſchnell genug 

Sein Roß noch auf die Seite. 

Die Lanz' er auf den Kieſen ſchwang, 
Dog von dem Wunderſchilde ſprang 

Auf Roland fie zuruͤcke. 


zung Roland nahın in großer Haft 


Das Schwert in beide Hände, 
Der Rieſe nach dem feinen fapt”, 
Er war zu unbehende; 
Mit flinfem Hiebe flug Roland 
— unter'm Silo die linfe Hand, 
Daß Hand und Schild entrollten. 


. Dem Rieſen ihwand der March dahin, 


Wie ihm ver Schilv entriifen, 

Das Kleinod, das ihm Kraft verliehn, 
Mußt' er mit Schmerzen _miflen. 
Awar lief er glei dem Schilde nach, 
Doch Roland ın das Knie ihn flach, 
Daß er zu Boden flürzte. 


. Roland ihn bei den Haaren griff, 


dieb ihm das Haupt herunter, 

in großer Strum von Blute lief 
In's tiefe Thal Herunter: 
Und aus des Todten Schild hernach 
Roland das lichte Kleinod brach, 
Und freute fih am Glanze. 


. Dann barg er’s unter'm Kleide gut, 


Und ging zu einem Quelle 
Da wuſch er fih von Staub und Blur 
Gewand und Waffen belle. 
oland, 
Dabin, wo er den Bater fand 
Noch fchlafenn bei der Ciche. 


. Gr legt fih an des Vaters Seit’, 


Bom Sclafe felbft bezwungen, 
Bis in ver kühlen Abendzeit 
Om Milon aufgeiprungen: 

& auf, wach auf, mein Sohn Roland! 
Sm Schild und Lanze ſchnell zur Hand, 
Daß wir den Riefen fuchen!‘ 


. Sie fliegen auf und eilten fehr, 


Zu ſchweifen in die Wilde, 
Roland ritt hinterm Vater ber 
Mit veflen Speer und Schilde. 
Sie famen bald zu jener Staͤtt', 
Do Roland jüngft geritten hätt”, 
Der Riefe lag im Blute 


. Roland kaum feinen Augen glaubt, 


Als nicht mehr war zu [hauen 
Die linke Hand, dazu das Haupt, 
&o er ihm abgeha nen; 


Nicht mehr des Rieien Schwert und Speer, 
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Auch nicht fein Schild und Harniſch mehr, 
Nur Rumpf und blut’ge Glieder. 
Milon befah den großen Rumpf: 
„Bas ift was für 'ne Leiche? 

Man fleht noch am zerbau'nen Stumpf, 
Wie mächtig war die Ciche. 

Das ift der Riefe, rag ich mehr ? 
Verſchlafen hab’ id Sieg und Ehr', 
Drum muß Ih ewig trauern.‘ 

Au Achen vor den Schloffe flunv 

Der König Karl gar bange: 

Sind meine Gelben wohl gefund? 

Sie meilen allzulange. 

Doch ſeh ih rer, auf Konigswort, 
So reitet Herzog Heimon dort, 

Des Riefen Haupt am Speere.” 


Herr Heimon ritt in trübem Muth, 
Und mit gefenttem Spieße 

Legt er das Haupt, gejprenst mit Blut, 
Dem König vor die Fuͤße: 

„Ich fand den Kopf in wilden Hay, 
Und fünfzig Schritte weiter lag 

Des Riefen Rumpf am Boden.‘ 


. Bald auch der Erzbiſchof Turpin 


Den Rieſenhandſchuh brachte, 

Die ungefüge Hand noch drin, 

Er zog fle aus und lachte: 

„Das ift ein ſchoͤn Reliquienftüd 

Ih bring es aus dem Walt zurid 
Band es ſchon zugehauen.“ 


. Der Herzog Naims von Baierland 


Kam mit des Riefen Stange: 
„Schaut an, was ih im Walde fand! 
Gin Waffen ſtark und lange. 


Wohl fhwig’ ih von dem ſchweren Drud; 


Hei! bairiſch Bier ein guter Schlud, 
Sollt' mir gar koͤſtlich munden!“ 
Graf Higarı fam zu Buß daher, 
®ing neben feinem Pferde, 

Das trug des Niefen ſchwere Wehr, 
Den Harniih fammt dem Schwerte: 
‚Dier fuchen will in wilden Tann, 
Mand Maffenftäc noch finden kann, 
Iſt mir zu viel geweſen.“ 

Der Sraf Garin thät ferne ſchon 
Den Schild des Rieſen ſchwingen. 
„Der bat den Gchild, deß ift bie Kron’, 
Der wird das Kleinod bringen!’ 
„ven Schild hab' ih, ihr lieben Herrn! 
Das Kleinop hätt’ ih gar zu gern, 
Do das ift ausgebrochen. 

Zuletzt thät man Herrn Milon fehn, 
Der nah dem Schloffe Ienfte, 

Er lieh das Roͤßlein langiam gehn, 
Das Haupt er traurig ſenkte. 
Roland ritt Hinter'm Vater ber 
Und trug ihm feinen farfen Speer 
Zuſammt dem feften Schilde. 

Do wie fie kamen vor das Schloß 
Und zu den Heren geritten, 

Macht er von Baters Echilve [os 
Den Zierrath in der Mitten; 

Das Rieſenkleinod ſetzt' er ein, 

Das gab fo wunderbaren Schein, 
Als wie die liebe Sonne. 


Und als nun dieſe belle Gluth 

Im Schilde Milons brannte, 

Da rief der König frohgemuth: 
„Heil Milon von Anglante! 

Der bat den Riefen übermannt, 
Ihm abgeichlagen Haupt und Hand. 
Das Kleinod ihm entriflen.” 


. gr Milon hatte fi gewandt, 


ab ſtaunend all ‘+ Helle 
„Roland! fag’ an, du junger Fant! 
Mer gab bir das, Geſelle?“ 
„Um Gott, Herr Vater, zuͤrnt mir nicht, 
Daß ich erichlug den groben Wicht, 
Derweil ihr eben ſchliefet!“ 


6. Die Döffinger Shladt. 


> 


Siebenter Beitraum. 


. Am Ruheplatz der Tobten, da pflegt es Nil zu fein. 
Man hört nur leiſes Beten bei Kreuz und Leichenſtein: 


bis 1532. 


Zu Döffingen war's anders, dort ſcholl den gangen Tag 


Der feile Kirchhof wieder von Kampfruf, Stoß und 
Schlag. 
2. Die Stäbter find gelommen, ber Bauer bat fein 
t 


u 
Zum feflen Drt geflüchtet und Bält’s in tapfrer Hut; 

Mit Spieß und Karft und Senie treibt er ven Angriff ak. 
Ber todt zu Boden finket, bat bier nicht weit ind Grab. 


3. Graf Eberhard ver Öreiner vernahm ber Seinen Noth, 
Schon fommt er angezogen mit ftarfem Aufgebot, 
Schon ift um ihn verfammelt ver beften Ritter Kern, 
Vom edlen Löwenbunde die Grafen und die Herrn. 


d. Da fommt ein reif’ger Aa vom Wolf von Bun? 
nenftein: 
„Mein Herr mit feinem Banner will Cuch zu Dienfte 
ein.‘ 


Der ſtolze Graf entgegnet: „Ich bab fein nicht begehrt, 
Er Bat nfonft die Alünge, die id on en 
5. Bald flieht Herr Ulrich drüben der Städte Schaa- 

, ren ſtehn, 
Yon Reutlingen, von Augsburg, von Ulm die Banner 


wehn, 
Da brannt’ ihn feine Narbe, da gäprt der alte Groll: 
„Ich weiß, ihr Uebermätß'gen, weron der Kamm euch 
weil.“ 


6. Gr fprengt zu feinem Mater ij „beut zahl" ich alte 


uld, 
Will's Gott, erwerb ich wieder die vaͤterliche Huld! 
Nicht darf ich mit dir ſpeiſen auf einem Tuch, du Held! 
Doch darf ich mit bir ſchlagen auf einem blut’gen Feid.“ 
7. Sie fleigen von den Gaulen, vie Herrn vom Loͤ⸗ 
wenbund, 
Sıe Nürzen auf vie Beinde, thun fih ale Loͤwen kund. 
Hei! wie der Löwe Ulrich. jo grimmig tobt und wärgt! 
Er will die Schuld bezahlen, er hat fein Wort verbürgt! 
8. Wen trägt man aus dem Kampfe dort auf ben 
. Gichenftumpf? 
„Bott fei mir Sünder gnaͤdig \ — ſtoͤhnt's, er röchelt's 


umpf. 
D königliche Ciche dich hat ver Blitz zerſpaͤllt! 
O Ulrich, tapfrer Ritter, dich bat das Schwert gefällt: 
9. Da ruft der alte Recke, ven nichts erfchüttern kann: 
„Grichredt nicht, der gefallen, ift wie ein andrer Mann. 
Schlagt drein! die Feinde fliehen!’ — er ruft’s mit 
Donnerlaut ! 
Wie rauſcht fein Bart im ie! bei, wie ber ber 
aut! 


10. Die Städter Han vernommen das feltiam liſt'ge 
1 ort. 
„Wer flieht?" fo fragen alle, fhon wankt es bier und 
ort. 
ı Das Wort Hat fle ergriffen gleich einem Zauberlier, 
Der Graf und feine Ritter durchbredgen Glied auf Glied. 


11. Was gleißt und glänzt da droben, und zuckt wie 
Wetterſchein? 

Das ift mit feinen Reitern der Wolf von Wunnenſtein. 

Er wirft fl auf die Städter, er jprengt ſich weite Bucht, 

Da:ift der Sieg entſchieden, der Feind in wilder Flucht. 


w Hg gm Erntemond gefchaß’ es, bei Gott, ein heiper 
Ba.” Ta 


Wie auch fo mancher Schnitter die Arme ſinken laͤßt! 
Wohl halten vieſe Ritter ein blutig Sichelfeſt. 


| 13. Noch lange traf der Bauer, der Binter'm Pfluge 


| Bas da der eveln Garben auf a en Feldern lag! 


ging, 
Auf roſt'ge Degenklinge, Sperreiten, Banzerring, 
Und als man eine Linde gerfägt und nieberfiredt, 
Zeigt fi darin ein Harniſch und ein Geripp' verfiedt. 


11. Als nun die Schlacht geſchlagen und Sieg gebla- 
ien war 


| Da reicht der alte Greiner dem Wolf bie Rechte var: 
| „Hab' Dank, du tapfrer Degen, und zeit’ mit mir nad) 


Haus! 
: Daß wir uns gütlich pflegen, nach dieſem harten Strauß!“ 
15. „Hei!“ — ſpricht der Wolf mit Lachen — „gefiel 
Cuch diefer Schwant ? 
SH firitt aus Haß der Städte und nit um Quren 


Dank. 

Gut' Nacht und Gluͤck zur Reite: es ſteht im alten 
e t.“ 

Er ſpricht's und jagt von dannen mit Ritter und mit 
Knecht. 
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1. Boefle. 


16. Zu Döffingen im Dorke, da hat ver Graf bie 


acht 
Bei feines Ulrichs Leiche, des einz'gen Sohns, verbracht. 
Er kniet zur Bahre nieder, verhüullet fein Geficht— 
Ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß ed nicht. 
17. Des Morgens mit dem Frühen ſteigt Cberhard 
u Moß, 
Sen Stuttgart fährt er wieder mit ſeinem veif’gen Troß, 
Da kommt des ee gelaufen ver Zuffenbaufer Hirt’; 
„Dem Mann ift trüb zu Muthe, mat der uns bringen 
wird?“ 


18. „Ich bring' Cuch boͤſe Kunde, naͤcht iſt in um- 
ſern T 


rie 

Der gleißend' Wolf gefallen, er nahm fo viel ihm Lieb.’ 
Da lat der alte Greiner in feinem grauen Bart: 

„Das Wölflein holt fich Koöneiic Dat in des Woͤlf⸗ 

eins Art.‘ 

19. Sie ritten ruͤſtig fürber, fie fehn aus grünem 


. a 
Das Schloß von Stuttgart ragen, es glänzt im Mor- 
genftrahl 


Da kommt des Wegs geritten ein ſchmucker Cdelknecht 
„Der Knab' will mich beduͤnken, als nb er Gutes brädht'.” 
%. „Ich bring’ Euch frohe Mähre: Süd zum Ur⸗ 

enkelein! 

Antonia hat geboren ein Knäblein hold und fein.“ 

Da hebt er Hoch die Hände, ber ritterliche Greis: 

„Der Fink bat wieder Saamen, dem Herrn fei Dank 
und Preis!" 


7. Des Sängers Sluch. 
1. &8 fand in alten Zeiten ein Schloß, ſo Hoch und 


ehr, 

Weit glänzt’ e8 über die Lante bis an das blaue Meer, 
Und rings von duft'gen Gaͤrten ein bläthenreicher Kranz, 
Drinn jprangen frifhe Brunnen im Regenbogenglanz. 


2. Dort faß ein flolger König, an Land und Siegen 


Er ſaß auf feinem Throne (0 Anker und fo bleich; 
Denn was er finnt, ift Schreden, und mas er blidt, if 


Wuth, 
Und was er ſpricht, iſt Beißel, und was er fchreibt, if 
ut. 


3. Ginft zog nad diefem Schloffe ein edles Sänger. | 


yaar, 
Der Bin’ ın goldnen Loden, der andre grau von Haar; 
Der Alte mit der Harfe, der faß auf ſchmuckem Roß, 
88 fchritt ihm frifch zur Seite der bluͤhende Genoß. 
4. Der Alte fpra zum Jungen: „Nun fei bereit, 
mein Sohn, 
Denk unfrer tiefften Lieder, ſtimm an den vollfien Ton, 
Kimm alle Kraft zufammen, die Luft und auch ven 


merz! 
Es gilt uns heut, zu rühren des Könige fleinern Herz." 
5. Schon fiehn vie beiden Sänger im hoben Säulen- 


aal, 
Und auf dem Throne figen der König und fein Gemahl. 
Der König, furchtbar prächtig, wie blut'ger Nordlicht⸗ 


ſchein, 
Die Königin, ſuͤß und milde, als blidte Vollmond prein. 
6. Da flug der Greis bie Saiten, er flug fie wun⸗ 
ervoll, 
Daß reicher, immer reicher der Klang zum Ohre ſchwoll. 
Dann ſtroͤmte himmliſchhelle des Jünglings Stimme vor, 
Des Alten Sang dvazwiſchen, wie dumpfer Geifterchor. 
7. Sie fingen von Lenz; und Liebe, von jel’ger gold⸗ 
ner Zelt, 
Bon Freiheit, Männerwürbe, von Treu und Heiligkeit. 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfchendruft vurch⸗ 


bebt; 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfchenherz erhebt. 
8. Die Höflingsfchaar im Kreiſe verlermet jeden Spott, 
Des Könige trog'ge Krieger, fie beugen ſich ver Gott; 
Die Königin, gef in Wehmuth und in Luft, 
Sie wirft ven Sängern nieder die Rofe von ihrer Bruft. 
9. ‚Ihr Habt mein Volk verfähret, verlodt ihr nun 
, mein Weib?’ 
Der König ſchreit e8 wuͤthend, er bebt am ganzen Leib, 
Gr wirft fein Schwert, das bligend des Junglinge Bruft 


durchdringt, 
Draus, ſtatt der goldnen eine ‚ ein Blntfiral hochauf 
pringt. 





Siebenter Zeitraum. 
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Guſtav Benjamin Schwab. 





10. Und wie vom Sturm Eoben iſt all der Hoͤrer 
wa 


m, 
Der Jüngling bat verröchelt im feines Meiftere Arm, 
Der ſchlaͤgt um ihn den Mantel und fegt ihn auf das 


Roß, 
Er bind't ihn aufrecht feſte, verlaͤßt mit ibm das Schloß. 
11. Doch vor dem hoben Shore ‚da hält der Sänger- 
, reiß, 
Da faßt er feine Safe. fie alter Harfen Preis, 
An einer Marmorjäule, da bat er fie zerihellt, 
Dann ruft er, daß es fchaurig hurdh Schloß und Gärten 
gellt: 


12. „Web euch, ihr felgen Hallen! nie töne ſuͤger 
Klan 


Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang! 
Nein, Seufzer nur und Stößnen, und fcheuer Sklaven⸗ 


ritt, 
Bis euh zu Schutt und Moder ver Machegeift zertritt! 
13. Weh euch, ihr bufe'gen Saͤrten im holden Maicen⸗ 
icht 


Qud zeig’ ich dieſes Todten entftellte® Angeficht, 
Dad vr barob verborret, daß jeder Duell verflegt, 
Dad ihr in Lünft’gen Tagen verfteint, veroͤdet Liegt. 
14. Mich dir, verruchter Mörber! du Fluch des Saͤn⸗ 
, gertbums:! 
Umfonft fei all vein Ringen nach Kraͤnzen blut'gen Ruhms! 
Dein Name jei vergeflen, in ew'ge Macht getaucht, 
Sei, wie ein letztes Rocheln, in leere Luft verhaucht!“ 
15._ Der Alte hat’6 gerufen, der Simmel hat'e gehört, 
Die Mauern liegen nieder, die Hallen find zerftort, 
Noch eine Hohe Säule zeugt von verſchwundner Pracht, 
Auch diefe, fchon geborfien, Kann ſtuͤrzen uber Nacht. 
16. Und rings, flatt buft’ger Gärten ein oͤdes Haide⸗ 


and, 
Kein Baum "serfireuet Schatten, fein Duell durchdringt 
en Sand, 
Des Königs Namen meldet Fein Lied, fein Heldenbuch; 
Berfunten und vergeflen! Das ift ves Sängers Fluch. 


Guſtav Benjamin Schwab. 


Uhland fand nicht bloß als Iyrifcher Dichter, 
fondern auch in feinen epifchen Dichtungen viel» 
fahe Nahahmung; er hatte hit denfelben eine 


Saite angefchlagen, die, wie bei dem Volke, fo. 


aud bei den Dichtern einen mächtigen Anklang 
finden mußte. Zu den bedeutendften Bearbeitern 
der Meineren evtichen Gattungen im Sinne Uh⸗ 
lands gehört unbedingt der Dichter, den wir jegt 
zu befprechen haben. ’ 
Buftav Benjamin Schwab, geb. anı 19. 
Juni 1792 zu Stuttgart, erhielt feine erfte Bil⸗ 
dung theils im väterlichen Haufe, theild auf dem 
Gumnafium feiner Vaterſtadt. Im 3. 1809 bes 
zog er die Untverfität Tübingen, wo er fi bis 
1814 der Philoſophie und Theologie widmete. 
Nach Vollendung feiner Studien machte er eine 
Reiſe nach Norddeutſchland und hielt fich eine Zeit; 
fang in Berlin auf, wo ihm feine eriten dichteri- 
fchen Berfuche, die er in dem „Schwäbiſchen Mus 
fenalmanad für 1812 und in dem von Uhland 
und Kerner herausgegebenen „„Deutfchen Dichters 
wald‘ Hatte erfcheinen laflen, in Fouqué, Cha⸗ 
miſſo, Kranz Horn u. A. Freunde erwarben, die 
ihn zu weiterer Ausbildung feines poetifchen Ta⸗ 
lents anregten. Nach feiner Rückkehr wurde er 
Repetent am theologifchen Seminar zu Zübingen, 
1817 Brofefjor der alten Ziteratur am obern Gym⸗ 
nafium zu Stuttgart, ald welcher er 1827 eine 
Reiſe nach Paris machte. Um diefe Zeit übers 
nahm er die Redactlon des poetijchen Theiled des 
„Morgenblattes’, welches unter feiner verftändis 
gen Zeitung buld der Sammelplatz aller beffern 
richeinungen wurde. Namentlich machte er ſich 
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dadurch verdient, daß er viele aufleimende Tas 
lente zuerft beim Publikum einführte, fo mie cs 

‚auch manchen jüngeren Dichtern, 3. 3. Platen, 
Baiblinger, Lenau, Freiligrath u. a. m. durch 
feine Theilnagme möglich wurde, ihre gefanmels 
ten Boefien erfcheinen zu laſſen. Nach zwanzige 
jägriger Wirkfamteit als Lehter fehnte er fich nach 
einem rubigeren und weniger anftrengenden Wirs 
fungöfreife; er nahm daher 1837 die ihm anges 
botene Pfarrei in Gomaringen bei Stuttgart an, 
von wo er 1842 zum Pfarrer an der St. Leon 
bardafirhe in Stuttgart befördert wurde. Im 
Jahre vorher batte er eine Reife nah Schwer 
den gemacht. 1845 erhielt er von der Univerfität 
Tübingen das, Diplcan ald Doctor der Theologie; 
auch wurde er zum Oberitudlenrath und Mitglied 
des evangellichen Conſiſtorlums ernannt, als wels 
her er am 3. November 1850 farb. 

Guſtav Schwab, deffen lyriſche Dichtungen wir 
ſchon früher beforochen haben (5.36), hat fich vors 
zügfic durch feine ebiſchen Poeflen ausgezeichnet, 
durch welche er fich feinen Freunde Uhland würdig 
anſchließt der auch fein erites und einflußreichites 
Mufter war. "Bmwar haben auch Göthe und bie 
Romantifer,, namentlich A. W. Särget, Einflus 
auf feine poetifche Ausbildung gehabt, doch bes 
fopräntte fih diefer mehr auf feine Iyrifchen Did» 
tungen ‚ und in diefen aunächft auf die Form; im 
Eyifchen blieb er der Richtung getreu, welche hs 
Tand eingeföfagen hatte, ohne jedoch feine Selbite 
Rändigfeit aufzugeben. Wenn wir mit voller er 
bergeugung ausfpredhen, daß er fein bloßer Radı- 





ahmer des Dichters ift, defien „Alteiten Schäler" 
er ſich ſelbſt 1 nennen liebte, fo begründen wir 
dies nicht, wie es ſchon oft gefchehen iſt, darauf, 
daß er nebft deutfchen Stoffen auch fremde bear» 
beitete, wir ziehen daraus weder den Schluß, daß 
er weniger Liebe zu feinen Baterlande hatte, noch 
daß er einen gröheren Gefichtöfreis befaß, oder 
daß er an den Gefchiden anderer Völker wärnes 
ren Antheil nahm ais Uhland. Den Beweis feis 
ner Selbftftändigfeit erbliden wir vielmehr darin, 
daß er die Rhapfodie zu größerem Anfang, obs 
gleich nicht eben zu ihrem Bortheil, erweiterte, 
indem er oft ſolche Begebenheiten zum Gegenftand 
! feiner Dichtung wählte, welche einen längeren Zeit 
raum umfaffen, und fie dann nach ihren wefent ⸗ 
lichſten Vorgängen in einzelnen Rhapfodien dar» 
ſtellte, die nur dem Inhalte nach mit einander in 
Zufammenhang ftehen. Allerdings hat auch) Uhr 
land in dem „Grafen Eberhard‘ Achnliches; als 
! fein wenn dieſes Gedicht aud in vier Abfchnitte 
| zerfällt, deren jeder eine felbititändige Begeben⸗ 
I beit erzäßft, fo bat fie der Dichter nicht bloh 
dur eine glüdlidhe Einleitung zu einem Ganzen 
verbunden, e8 find bie verfchiedenen Begebenhei⸗ 
ten audı fo gehalten, daß der fie trenuende Zeit⸗ 
| rauın nicht zum Bewuötfein fomnt, fie daher ale 
ſich unmittelbar an einander anfchliegend erſchei⸗ 
nen. Bei den größeren Dichtungen Schwabe tit 
dies dagegen nicht der all, und fie verfallen da⸗ 
ber in den Fehler, den wir früher näher bezeich- 
net haben, ald von ten in Romanzen aufgelöften 
eplſchen Dichtungen die Rede war. Ybgefchen von 
viefem Fünftleriichen Mangel find aber diefe Ge⸗ 
dichte Schwabs wirklich vortrefflih. Wir nennen 
namentlich die „Romangen aus dem Jugendleben 
des Herzogs Chriftoph von Würtemberg” (Gtuttg. 
1819); die „egende von den heiligen drei Könis 
gen in 12 Romanzen‘‘ (Ebd. 1821); „Die Kams 
merboten in Schwaben. Gefhihtlihe Sage in 
13 Mähren” (1821); den „‚Möringer, ſchwabi 
he Sage tn 4 Romangen” (1824); den „Appens 
jeller Krieg in 9 Romangen“ (1825) u. a. m. 
So vortrefflich diefe Dichtungen Übrigens auch 
find, inöbefondere die zufegtgenannte, fo ſtehen 
fie doch den Rhapfodien Uhlands weit nad. Die 
Form verleitet den Dichter zu einer gewiffen Breite, 
welche mit dem Wefen der Dichtung in Widerſpruch 
iteht. In andern vermijt man zudem nod die 
höhere Anfhauungemelie, fo daß fie zur bloßen 
Reimerei herabfinten. Seine Daritellung ift im 
Ganzen gewandt und frifch; dad) erreicht er auch 
in diejer Beziehung Uhland nicht. 

Auch in der Ballade hat er recht Erfreuliches 
geleinet, ja wir Halten feine Sagen und fagens 
ihnlicye Dichtungen weitaus für das Beſte, mas 
er geſchrieben, namentlich in denen, deren Stoff 
bei feiner äußern "Bedeutungsfofigfelt ihn gleiche 
fan zwang, feine Schöpfungss und Bildungskraft 
zu bethätigen, wie in den herrlichen Gedicht ..Das 
Gewitter", das wir unbedingt für eine feiner ſchon⸗ 
fen Schöpfungen halten. Bon großer Wirkung 
iſt die einfache, voltsthümfihe Spradie, die nur 
in einzelnen Dichtungen: nicht fo recht aus dem 
febendigen Innern hervorgegangen it und daher 
auch hier und da Peſucht und felbit gefünftelt er⸗ 
fheint. Endlich iſt er auch in der poetijchen Ers 
3ibfung gihdlich, wie denn fein „channes Kant” 
ald Mufter diefer Gattung gelten Tann. 
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1. Der Hirte von Teinad. 
Bei Jeinach lag ein Hirte 
Und ſchlief im tiefen Gras, 
Dermeil fein Heerblein irrte 

Und friſche Kräuter las; 

Den führt’ um ein Jahrhundert 
in felt’ner Traum zuräd, 

Gr fland und warf vermunbert 
In's Dörflein feinen Dlid. 


. Die Häufer, die er wachend 


Als alt und gran gefannt, 
Cie fanden Js und lachend 
Mit rother Ziegelmand. 

Und wo fegt ift zu ſchauen 
Das ſchoͤne Gotteshaus, 

Bing man erſt an zu bauen, 
Und bieb den Gruupftein aus. 


« Die Maurer waren fertig, 


Sie rubten aus vom Fleiß, 

Und bes Befehls gemärtig 

Noch fanden fie im Kreis; 

Da kam ein Zug gegangen 

In feierlicder Pracht, 

Mit Federn, Mänteln, Spangen, 
Nach jener Zeiten Tracht. 


. Und ohne lang zu fragen, 


Ward's ihm im Traume Mar, 
Daß der im golv’gen Kragen 
rzog felber war. 

Das Yteu’fte drein zu ſtiften, 
Tritt der zum hohlen Stein, 
Mit blanken Mänzen, Schriften, 
Und neuem, evlem Bein. 


. Da wird erfi von der Babe 


Ein hohes las gefint, 
Damit zu füßer Labe 

Der Herr den Durſt fi ſtillt. 
Und flch! da fällt dem Fuͤrſten 
Der Hirt in das Geſicht 

Er fieht ihm an fein Dürfen, 
Reit ihm das Glas und fpricht: 


- „Teint, Breund! es if der beſte 


Aus meinem Nedarthal, 

Du kommſt zu folddem ehe 
Do wohl nit noch einmal.” 
Schon fühlet an ven Lippen 
Der Hirte fi das Glas 

Und eben wollt’ er nippen, — 
Da wacht er auf im Gras. 


. &r blidt um ſich erfchroden, 


&r fühlt die Hand fich leer, 

Gr fühlt ven nd fi troden, 
Und a0, es fehlt noch mehr! 
Wein laͤßt ſich wieder kaufen, 
Doch wie er träumet hier, 

Iſt ihm davon gelaufen 

Der Heerde ſchoͤnſter Stier. 


. Er richtet fi mit Fluchen 


Bon leeren Bopen auf, 
Den Btägtigen zu fuchen 
Beginnt er feinen Lauf; 
Bi wo in Buͤſchen flille 
Sich birgt ein alt Geſtein 
Bon dort hört er Gebruͤlle, 
Und mäßlig bringt er ein. 


Ihm ift, ale träumt’ ec wieder: 
Er ftebt in einem Hohl; 

Die Steine bangen nieber, 

Das war ein Keller wohl! 

Und binten in ber. Eden 

Da liegt und fehlärft ver Stier, 
Pas mag fi) dort verfteden ! 
Springt eine Duell’ berfür? 


. Bürwahr, es ift die Duelle, 


Don der du träumteft, Hirt! 
Sn Wein iſt's, Mar und helle, 
Der das Geſtein durdirrt. 

Das Faß ift lang zerftoben, 

Gr felbft warb rings zum Stein, 
Drinn’ er fih aufgehoben 

Als hundertjähr’gen Wein. 


. Bon diefem felben Weine, 


Wie bir geträumet bat, 


Sicbenter Beitraum. 


Buftav Benjamin Schwab. 


Liegt in dem hohlen Steine 
Des Kirbengrunds der Stadt. 
Laß dich nur nicht gereuen, 
Daß du erwacht fo bald; 

Du haͤttſt getrunken Neuen: 
Sept ift er wunderalt! 


. „Auf, Meifter, auf und baue mır 


Ein fees, hohes Haus; 
Micht braucht's zu feyn des Landes Zier, 


88 fei des 
. Bo an der Wanterftraße hart 
Säge! heimlich laufcht, 


Ein 
Don 


J 
2. Der Burgbau. 
I 


andes Graus! 


erem Gebuͤſch umftarrt, 


Bom trüben Bad umraufdt: 


. Dort tret’ es vor des Fremblings Blid _ 


Wie ein GSefpenft hervor, 
Und Keinen jend’ es mehr zurüd, . 
Den je verſchlang fein Thor. 


. Aus Heinen Augen tüdifch ſoll 


88 fpähen in vas Thal, 
Rundum ein Graben, Waflers voll, 
Und Brüd’ und Thuͤre fhmal. 


. Und Thuͤrme hoch und Mauern bicht, 


Und Scheun’ und Keller weit. 


Man ſtuͤrm' et nicht, man zwing' es nicht 
Es troge Welt und ' 


« Und web des Maules flillem Zug 


Zeit! 


Den Bergespfad binan, , 
Und weh dem Knechte binterm Pflug 


Und feiner Stiere 
. Und weh dem Wild, und weh dem Holz 


Bahn! 


Sn meines Nächften Wald; — 


Spri 


So gr 


willſt du bau'n ein Haus ſo ſtolz, 


ſpͤlich von Geftalt? 
. Mit Schweigen hört der Meiſter zu, 


Und fpridt: „„Ich fuͤhr's hinaus; 
Ih bau’ es feſt, babt gute Ruh, 
Doc fagt: wie Heißt das Haus?’ " 


. Da lacht der Ritter grimm und redt 


Die Hand aus Über’s Sand: 
„Mein Haus, das Alles zwingt und ſchrechkt, 
Schadburg es fei genannt!‘ 


« Und mie der Greis das Wort vernaßn, 


Gr rief: „„Daß Gott erbarm!““ 
Der Zorn ihm in das Auge kam 
Und in den alten Arm; 


Dem 


. Und fchwingt jein Beil und fährt herein 


eren durch Helm und Haupt: 


„„Geleget ift ver erfie Stein, 
Jetzt ſchadet, mordet, raubt!““ 


. Das war des erſten Zwingherrn Top 


Im edlen Schweizerland; 
Seit half ihm Gott aus aller Noth 
Durch feiner Männer Hand. 


3. Das Gewitter. 


. Urabne, Großmutter, Diutter und Kin: 


Sn dumpfer Stube beifammen find; 

68 ſpielet das Kind, die Mutter Ah ſchmuͤckt, 
Großmutter jpinnet, Urahne nebüdt 

&igt hinter dem Dfen im Pfuͤhl — 

Mie wehen tie Lüfte fo ſchwuͤl 


. Das Kind ſpricht: „Morgen iſt's Beiertag, 


Wie will ich fpielen im grünen Hag, 

Wie will ich fpringen durch Thal und Höhn, 
Wie will ich pflüden viel Blumen ſchoͤn; 
Dem Anger, dem bin id hold!“ — 

Hört Ihr's, wie der Donner grollt? 


. Die Mutter fpriht: „Morgen iſt's Feiertag, 
Da halten wir alle froͤhli 
Ich ſelber, ich ruͤſte mein 


Gelag, 
eierkleid; 


Das Leben, es bat auch Luſt nach Leid, 
Dann fcheint die Sonne, wie Gold!" — 
Hört Ihr's, wie der Donner groflt? 


. Großmutter ipriht: „Morgen iſt's Beiertag, 


Sroßmutter hat feinen Beiertag, 
Sie kochet das Mahl, fie Ipinnet das Kleid, 


Das Leben ift Sorg’ und viel 


Arbeit; 


Wohl dem, der that, was er ſollt“!“ 
Hört Ihr's, wie der Donner grofls? 
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5. Urahne ſpricht: „Morgen me Feiertag, 


Am liebfien morgen ich fterben mag: 

Ih kann nicht fingen und fchergen mehr, 
Ich Kann nicht forgen und (aa en fchmwer, 
Was thu' ich noch auf der Welt!" _ 
Seht Ihr, wie ver Blis dort fällt? 


Sie bören’s nicht, fie ſehen's nicht, 

Es flammt bie Gtube wie lauter Licht: 
Hrabng. Großmutter, Mutter und Kind 
Vom Strahl mit einander getroffen find. 
Vier Leben ender Ein Schlag — 

Und morgen iſt's Feiertag. 


4 Das Mahl zu Heidelberg. 
1. Bon Würtemberg und Baden 
Die Dies jogen aus 
Don Mey des Biichofs Gnaden 
Vergaß Gotteshaus; 
Sie jogen | auß, zu kriegen, 
oh die Bra, am bein; 
Sie ſtehen pa, fle Liegen 
Im Sommerfonnenf&ein. 


%. Umfenft die Regenblüthe 
Sie tränft mit milden Duft, 
Umfonft des Himmels Guͤte 
Aus Nchrenfelbern ruft: 
Sie brannten Hof und Scheuer, 
Das heulte Groß und Klein; 
Da leuchtete vom Feuer 
Der Itedar und der Rhein. 


Mit Sram von feinem Schloſſe 
Sieht es der Pfälzer Fritz; 
eißt fpringen auf bie * e 
Zwei Mann auf Einen Sig. 
Mit enggeprängtem Bolfe 
Sprengt er durch Feld und Walk, 
Doch ward die Meine Molke 
Zum Wetterhimmel bald. — 


4. Sie wollten feiner fpotten, 

Da find fie ſchon umringt, 

Und über ihren Rotten 

Sein Schwert der Sieger ſchwingt. 
Dom Hügel flieht man prangen 
Das Heidelberger Schloß, 

Dahin führt er gefangen 

Die Füriten fammt dem Troß. 


5. Au Binterft an der Mauer, 
Da ragt ein Thurm fo feft, 
Das ift ein Sig der Trauer, 
Der Schlang' und Eule We en; 
Dort follen fie ihm büßen 
Sm Kerker trüb und kalt, 
&s gähnt zu ihren Füßen 
Ein Schlunp und finfirer Wald. 


6, gier leer lernt vom Grimme raflen 

er Würtemberger Up, 

Der Bilchof hält ein Faſten, 
Der Markgraf laͤßt vom Trug. 

Sie mochten ſchon in Sorgen 

Um Leib und Leben fein, 

Da trat am andern ‚Morgen 

Der ftolge Bfälzer ein. 


7. Herauf, Ihr Ser, ‚ getiegen 
In meinen bellen & 
Ihr follt nicht fücder liegen 
In Finſterniß und Dual. 
Gin Mahl ift Euch gerüftet, 
Die Tafel ift gebedt, 
Drum wenn es Buch elüftet, 
Berfuht, ob es Euch qᷣmedi. " 


8. Sie laufchen mit Gefallen, 
Wie er fo lächeln fpricht, 
Sie wanbeln durch die Hallen 
An'é golbne Tageslicht, 

Und in dem Saale winfet 

Gin herrliches Belag, 

Es dampfet und es blinket, 

Was nur das Land vermag. 

9. Es ſetzten fich die Fürften, 

Da mot’ es feltfam fein! 
Sie hungern und fie dürften 
Beim Braten unb beim Wein. 
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„Run, will's Cu nicht bebayen? 
Es fehlt doch, daͤucht mir, Nichts? 
Worüber iſt zu Magen? 

An was, Ihr Herrn, gebricht’s? 

10. Es ſchickt zu meinem Tiſche 
Der Odenwald das Schwein, 
Der Nedar feine Fiſche, 

Den frommen Trank der Rhein! 
Ihr Habt ja fonft erfahren, 
Mas meine Pfalz befcheert, 
Was wollt Ihr Heute fparen, 
Wo Keiner es Buch wehrt?" 
11. Die Fuͤrſten fahn verlegen 
Den Andern Jeder an, 
Am Ende doch verwegen 
Der Ulrich da begann: 
„Herr, fuͤrſtlich ift Dein ‚allen, 
Doch Eines thut ihm N 
Das mag fein Knecht vermifen: 
Wo liegeft Du das Brod? 
12. eo ih das Brod en 
Sprach da der Pfälzer Fri, 
Gr traf, vie bei üm faßen, 
Mit feiner Augen Blis; 
Gr that die Genflerpforten 
zbeit auf im Hoden Saal, 
Da fah man aller Orten 
In's offne Nedarthal. 

3. Sie fprangen von ven Stühlen, 
Und blidten in das Rank, 

Da rauchten alle Mühlen 
Ringe von des Krieges Brand; 
Kein Hof ift ba zu Ichauen, 
a0 nicht die Scheune dampft, 
Von Rofles Huf und Klauen 
Iſt alles Felb zerftampft. 

14. „Nun fpredt, von weflen Schulden 
Iſt ſo mein Mahl beftell 
Ihr müst Euch wohl —2a 
Bis Ihr befät mein Feld, 

Bis in des Sommers Schwäle 
Mir reifet Eure Saat, 
Und bis mir in ber Mäple 

- Sich wieber brebt ein Rat. 

15. Ihr feht, der Weftwind fächelt 
Sn Stoppeln und Geſtraͤuch, 
Ihr feht, die Sonne lächelt, 

Sie wartet nur auf Eud! 
Drum fendet flugs bie Shlüffel, 
Und öffnet Guern Schat 

So findet bei ver Schü el 

Das Brod den rechten Blag!’' 


Adelbert von Chamiſſo. 


Noch reiher an Stoffen ald G. Schwub ilt 
Adelbert von Chamiſſo; er beobachtete auf 
feiner Beitumfegelung die Welt nicht bloß mit 
den Augen des Raturforfchers, fondern auch mit 
denen des Dichterd, und wie fein empfängliches 
Gemäth die Erfcheinungen des Lebens und der 
Natur mit aller Friſche und Lebendigkeit erfaßte, 
fo ſtellte er fie fpäter eben fo friih und lebendig 
in poetifcher Form dar. Und diefe Sicherheit der 
Beobachtung machte ihn auch fähig, andere Er⸗ 
fheinungen, die er nur aus Büchern oder münds 
lichen Erzählungen kannte, mit der ergreifendften 
Wahrheit poetifch geitalten. Daraus erflärt 
fih auch, warum 6 ei ihm fo wenig von ihm 
Erfundened findet: felbf da, wo der Stoff nur 
ungenügend oder fragmentarife vorlag, bat er 
denjelben nicht fowohl durch eigene Erfindungen 
erweitert, ald vielmehr den im Stoff liegenden 
Keim mit wahrhaft poetifcher Schöpfungskraft le⸗ 
bensvoll entfaltet. Darin fteht vielleicht fein Dich⸗ 
ter Göthen fo nahe als Chamiff o; Dagegen uns 
terjcheidet er fih von ihm, fo wie von Ühland— 


weſentlich dadurch, daß er vorzüglich darauf bins 
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ausging, die Charaktere und Seelenzuftände feis 
ner Berjonen hervortreten zu laffen. Wenn ihm 
aber auch die Begebenheit nur Mittel war, um 
diefen Zwed zu erreichen, fo hatte er doc ein zu 
tiefes umd Achte Kunftgefühl, ald daß er ſich In 
vfocologiice Malerei verforen Hätte, wie 9. 8. 
jene Romanendichter, die fi) aus lauter Beſtre⸗ 
ben, die Seelenzuftände ihrer Perfonen zu fchils 
dern, in reine Abftractionen verlieren und die Aus 
Bere Erſcheinung derfelben bis zum Rebelhaften zur 
Tüddrängen und Die Darftellung der Begebenpeiten 
nur für ein nothwendiges Uebel anfehen, das man 
fo viel als möglich vermeiden mäüfle. 

In der Wahl feiner Stoffe ift CThamiſſo Außerit 

füdlich; fie find alle bedeutend und ergreifend. 
Greif hat man ihm nicht mit Unrecht den Bors 
wurf gemadit, dab er eine allgugrope Borliebe 
für da6 Schauerliche, ja felbf für das Entfepliche 
bat, und daß er ein gewiſſes Gehagen daran fin« 
det, das an fid) fhon Entfepliche in der Darftels 
fung bis zum Xeußerften zu fleigern, fo daß die 
Wirkung auf den Leſer ſich nicht als freies Mohls 
gefallen äußert, was fmmer, felbf bei dem ers 
greifenbften tragif—hen Stoff, der Fall fein muß- 
Und allerdings werden wir bei dem Lefen diefer 
Bilder krampfhaft ergriffen, und von dem Ent 
feglichen fo mächtig durchſchauert, daß die Wirs 
kung fogar auf den Körper übergeht, und bei 
manden Stellen der Athem feinen Dienft verfagt. 
IR aber hierin die Madıt der Darftellung zu bes 
wundern, durch welche der Dichter eine folche Ge» 
walt über und erhält, und folgen wir dem Dichter 
eben deshalb fogar wohl mit Wideritrehen bid er 
uns felbft entlägt, fo fönnen wir und doch nicht 
verbergen, daB Soldes nicht die Aufgabe der 
Kunft fein kann, bie ſelbſt dann „den Menfchen 
erheben fol, wenn fie den Menſchen zermalmt‘. 
Allerdings Tiegt felbft in dem Graufenhafteften ein 
tiefer Sinn, fo in dem „„KRrucifig‘Y in welchem der 





— 
Dichter erzäpft , wie ein Bildhauer, dem die Dar⸗ 
ſtellung des gekreuzigten Heilandes nicht gelingen 

wollte, einen fhönen Angling an ein Kreuz nagelte, 

und nad; diefem Borbilde ein Meiſterwert fhuf. 

Bir erfennen darin, wenn wir den entfeplichen Eins 

drud überwunden haben, die alte Lehre, die Idee, 

welche der Mythe vom Sündenfall, der Sage vom 

Fauſt zu Grunde liegt, und welde Schiller im 

„Berfcleierten Bild zu Said‘ fo vortrefflid, aud« 

foriht, wenn er fagt: „Web dem, der zu der 

Wahrheit geht durch Schuld, Sie wird ihm nim« 

mermebr erfreulich fein!‘ Aber fo tief und wahr 

die Ideen aud find, die in diefem und andern 

Gedichten veranfhaulicht werden (3. 3. in „Bers 

geltung“, „Mateo Falcome‘‘, „Don Juanito“ u. 


‘a. m.), fo wird in ihnen das fittliche Gefühl doch 


au fehr verfept, es find die Farben viel zu grell 
aufgetragen , der Dichter rebt algufehr darnady, 
das Entfepliche als ſolches mit allen feinen Gräu« 
ein hervortreten zu laſſen, als daß die Idee zur 
vollen Wirkſamkeit gelangen könnte. 

Dod finden wir unter Chamiſſo's Gedichten 
nod} eine reiche Anzahl, in welcher das tragifche 
Element rein und unverfälfct zur Erſcheinung ges 
langt, und der Dichter in der Entwidelung feines 
Stoff eine gemäßigte Haltung bemahrt, melde 
durd die Mare, ruhige und feite Form noch ges 
hoben wird. @8 find namentlich foldhe, in denen 
er und Bilder aus dem Leben der fogenannten wil⸗ 
den Völker vorführt, deren urfräftige, reine Nas 
tur er mit auögezeichnetem Gfäd darſtellt, wie in 
dem „Gerichtötag auf Huahire‘‘, in dem „Stein 
der Mutter“, in der „Rede_des alten Kriegers 
Bunte Schlange u. a.m. Selbft „Solas y Go⸗ 
mez“ rechnen wir hieher, weil der Dichter und wie 
feinen Helden zu beruhigen weiß, nachdem er und 
wie jenen die furchtbarſten Erſchutterungen hat 
erleben faffen. 8 ift dieje® Gedicht, das wir, 
wie fo mande andre, ſeines großen Umfangs wes 
gen feider nicht mittheilen können, überhaupt ein 
wahres Meifterwert, an dem ſich die hohe Bil⸗ 
dungöfraft des Dichters in ihrer ganzen Fülle 
fund gibt, da er in demfelben aus höchſt geringe 
fügigen Andeutungen ein Gemälde entfaltet hat, 
das nicht mur durch die Wahrheit, fondern auch 
durd) die Fülle de® Inhalts um fo mehr zur Bes 
munderung hinreißt, ald die Form in ihrer erns 
ften, würdigen Haltung meifterhaft ift. wie denn 
überhaupt Chamiffo den Bau der Terzine, in wels 
her diefe und die meliten der oben genannten Dich» 
tungen gefehrieben find, in unübertreffliher Weife 
veriteht. 

Bir können diefe Reihe der Dichtungen Cha⸗ 
miſſo's nicht verlafien, ohne die Bemerkung hinzu⸗ 
zufügen, daß er, wie die Begebenheiten vortreff» 
lich zu entwideln, die Charaktere und Seelenzus 
fände meifterhaft zu zeichnen, fo aud die Lands 
ſchaften mit großer Kunſt zu ſchildem verfteht. 
Mag er und af die Infeln des ftillen Meeres 
oder In die Urwälder Amerika's, in die Eisſteppen 
Rußlands oder unter den_heitern Himmel Spas 
nien® führen, immer weiß er mit wenigen, aber 
bedeutungävollen Zügen die Natur ded Landes fo 
treu und anſchaulich darzuftellen, dag wir mitten 
in jene Gegenden verfeßt werben. Webrigens tritt 
diefe Kunſt der Schilderung und Geitaltung auch 
in denjenigen Dichtungen, und dieſe find nicht in 
geringer Anzahl, hervor, in welden er die Welt 
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und ſelbſt deren Gebrechen in einer mehr heitern, 
gemüthlichen Weiſe, wie in der vortrefflihen Er⸗ 
sähfung „Abdalah“, oder mit vorwiegendem Hu⸗ 
mor barftellt, wie in der meifterhaften „Better 
Anfelmo”. Selbſt einfache Anelvoten, wie „Bös 
fer Markt‘, „Der rechte Barbier“, „Das Urthell 
des Schemjaka“, erhalten durch feine hohe Ger 
wandtbeit in der Darftellung und die glüdliche 
Behandlung des Stoff einen bfeibenden Reiz. 
Vefonders glücfich If er, wenn er volksthümliche 
Stoffe besanbelt, deren nalven Humor er ſich volls 
kommen aneignet („Hans im Glüde“, „Der Szek⸗ 
fer Landtag“); aber auch die Volksſage gelinge 
ihm volltommen („Der Riefen Spielzeug‘) 
wie er endlich den Ton der Legende gluͤckllch trifft 
(‚Der heilige Martin”). 

Chamiſſo ift mit Recht ein Lieblingsdichter uns 
ſeres Bolt6 geworden; er hat dies aber nieht bloß 
feinem yoetifhen Zalent zu verdanken, fondern 
yum ‚großen Theil auch dem trefflichen Sinn, der 
jeine Dichtungen durchdtingt. Meberall tritt uns 
die Heilige Liebe zur Wahrheit und zum Guten, 
überall der entfchiedenfte Haß gegen das Schlechte, 
namentlich gegen die Heuchelel entgegen, die fein 
Sittlicfeitsgefügt in fo hohem Grade empört, 
doß er ihr gegenüber oft der Milde vergint, die 
ipn fonft befeelt. 


1. Das Riefenfpielgeug. 

ara Rice iR. im tab ber Gags woblbetannt, 

Ihe, mo vor Beiten Me Burg ver Alsfen Ran; 

SIOR/{R nun serfatlen, Die Etäte wält und Leer, 

Du fragen mag ben len, bu finde fie nice mehr 

%. Gin Tam das Miefen- Fräulein aus {ener Burg 
r 


Geging 8 fonder Wartung und fpielenb vor bem Ther, 
Um fiep Binab ben Abang Bis in dag ABal Sinein, 
Neugierig gu erfunden, mies unten möge fein. 


3 Dit wen'gen vafgen Giritten bureeuge fir den 


Gere gegen Gastag das Aand Ver Menfäen Saft, 
Und Gtävte dort und Dörfer und das beftellte deld 
Geienen ihren Hugen ga cine frame ld 

Die fegt gu ihren Süßen fie fräßend nieverfgaut, 
Deiner AI Andn Beute ber Toner Mer bau, 
6 krieht das Heine Wefen einber fo fonberbar 
&s gligert in ver Sonne der Plug fo blank und Kar. 


5. „Gil artig @nieling!“ ruft Me, nehm’ ich 


Sie tnieet niher, fpetet befenb Ir äblein aut 
Unb feget mit den Händen, mas ba 1) alles rent, 
Zu Haufen in das Tüclein, das fle zulammen fAldgt; 


6. Und eilt mit freub'gen Goringen, man weiß, wie 


Ind, 

Bux Qurg Hinan und fuer sen Water ahf gefäminb: 
Gi Mater, lieber Vater, ein Opielhing winserf&in! 

ee Aderlicones ah i& nod) nie auf um) lern Höh'n.” 

7. Der Alte {aß am Zifge und tranf den fühlen Mein, 
@x (aut le an behaglid, er fragt das Töcterlei 

agDad Sapbetiger DeinoR Su in Deinem Zus berbe 

Su Hüpfeh ja vor Breuben; laß fehen, was «4 fe.“ 

8. Sie fpreitet au mas zägtein und fängt befutfam an, 
Zen Mauersaufgufelin, ben Ülug und sap Gefpann; 
Bie alles auf dem Tilhe fie zierlic aufgebaut 
& Harft ie in die Hände und fpringt und fubelt laut. 


9. Der Alte wird gar erufaft unk misge fein Sanpt 
„Bas haft du angerichtet? Das if "ein ee kin. nit! 


Bo du eß hergenommen, ba trag’ «8 wieder 
Der Bauer if fein Sricteun, ma mas fommt bie in den 





























10. Son pleich und obne Murren erfüllen mein Gebot; 
Denn. märe nicht der Bauer, fo bäıte du fein Brot; 
&% fprieht der Stamm der Riefen aus Bauernmarf hervor, 
Der Bauer ift fein Spielzeug, da fei uns Gott davor!” 





nit Burg Rice iR im Gap ver 
volle: wo vor en die, EUR ber and, 
& PR IR mun verfallen, bie Gilt WÄR unb Tr, 
Und fragft du nach ven Miefen, du finde Re nicht mehr. 
2. Der heilige Martin, Bifgof von Tours. 
Legende. 
1. „Diefen Martin“, rief 
4 nie, Kur, Höllengeifer, 
chtet michte und 
Air gelömiedet pH ee 
Diefen Martin, ver, geblaget, 
Angefacten, 
Unserfährbet, uns gun — 
Wieberbringt'die Kreaturen , 
Die zu unfern Zeichen fhwuren, 
Dem verhaßten Menfenfohn, 
Ben 9 “ ju — 


ER ihn m ven — nern (don. “ 
Kebens Sat der Ge der Lüge 
Borm und Römer angenommen, 
Um es 4 Heilande Züge, 
367 einer Ara, komme 





[befannt, 





der Gatan, — 




















Si erbaht Bir 
ürtet nicpt6, id bin der Alte, 
er, mie er fein Antlip, falte, 
Alten Grolles nur gebenft;, 
Er 9— il'gen ſGelten, 
ten, 
Bieter uns (gen 











Eich‘ und Gnade, vo 
Son ver ende Garn 
Graf‘ uns nit in beinem Aorne , 
Mafd' und rein im Önabenborne 
die auf ung fällt.” 
tt der Geiſt der Lüge 
Wor ibn bin, er trägt bie Züge 
Des Weibfers Hefe Biel. 
5. Und in PBurpur prunft er eitel, 
&leid ven Königen ver Erbe, 
Die Star’ auf feiner Eieltel, 
Sitı und gedmuß se Grhehe; 
„Martin, fieh', ic) bin der wahre 
Öhrifus, und id} offenhare 
Dem mi, ber iu mir AG neigt; 
Und es ift bir anbefohfen, 
Anzubeten unverhohlen, 
Der fit) beinen Augen zeigt.” 
Martin arzt, bie Augen offen, 
Stier entrüftet und betroffen, 
Den Berfuger an und fhweigt. 
Unb ber Arge redet mieber: 
„Sbriftus bin ich und befehle; 
Balle betenb vor mir nieder 
Um ergieb mir beine Seele." 
er Allerbarmer 
Bar Bienleen feihn ir Aemer! 
[3 die Wahrbei 18 Richt, 
mein Ghrift Bord am de; 

Aber Di in Beine Ester 

Dis eateuß,— Dis ein nis nicht. 
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Des Bandes Meiieres vielleicht gerathen, 
MS mancher, deflen Breiß auf und gelommen. 
mie die Aller „felz auf ihre Shaten 
Nach elagen Heimgefebrt, 
Ocldien He Gimme, trodneten bie Gaaten, 
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4. Mateo Salcone, der ante 
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Die Gelben Aind’s, die Jäger, und es fudht 
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„Der Vater fagt, du habeft rest deiban, 
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Die Minze nahm ver Knabe willig an. 
Ein Haufen Heu, der fi im Hofe fand, 
Werbarg den blutigen zerlumpten Mann. 

Dann ging das Kind, des Blutei Epur im Sand 
Yustretend, nach dem Aufern ZHor befonnen, 
Bevor Iccn Lücmenb der Berolger Rant, 

amba. — * ‚entronnen, 











&6 war ver —5* 








„Be 9 7— F Bater heißt Falcon 


45 ie, * stein, 





Brandt das an, sr wird zu u Anden fen. 





‚ fo tut 66; 
int, 

u iimimer Quteh.” 
&ı 

u 

= 
Der 

[7 

El 
un 

u 

D 
„In 

ji mu 

1 enfgeine. 

Gar ; 

2 "Har, 

> Safur. — 
„B » bein Wort auch 

wahr" — 


Dei Knaben fGwur er zu mit theuerm Gide, 
Das fle der fhöne Preis des Blutes war. 
et Knaben Bette job na dem Welameie 
&id, langfam, te ih 
Berährt” e& 













aben, 
— 
Serb 
hr fen Y 
s it, 
L m 
Und mı 
Für 
Und, 
del ken mit einem 
alde her; um 
Gr Ager föndemen, u 
Söuiterig, ihn, yarl 
Und bieß das Meib dı n 
— Brauf iR, me nah." 
n Pennenb, ging, im R 
dertennt Sen Breun Rieg ver 
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„Bir hatten, Wetter, e 
Der Tag war heiß, n 
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— Dat gefeaten, wie e8 Reiner glaubt; 
Mir haben ifn, und vanfen’s Bortunato, 
Der uns geliefert fein geädhtet Yaupt.” 
Der Bater rief enträftet: „Bortunato 2” — 
Die Mutter fant zufammen wie gebroden, 
Und wieberholte (haurig: „Bortunato?” — 
„Gr hatte dort fid) in das Heu verfrogerf, 
Der Better zeigt” ihm an; man foN’s erfahreı 
Und ihm und cud wird hohes Lob gefprachen.” — 
©ie traten an das Haus; bie Jäger waren 
Bersäftigt um bemibet um ven Alten, 
Die Wahre wohl mit Mänteln zu vermaßren. 
Und wie zu feinem Obr die Echritte [hallten, 
Und er fi umgefehen, wer genaht, 
Da tonmꝰ er nicht zu laden ſich enthalten, 
Gin Laden, gar entfeglid in ber That. 
Das Sans Anfociene, Aa „Aug und Trug! 
In aifen Dane Haufet der Verrat! 
Grbleichend, gitternd hört’ Balcone, idiug 
DVor’s Haupt fih die geballte Bauft, und Aumm 
Verharrt’ er, bis man fort den Alten trug. 
as ſah fih Gamba grüßend nach ihm um; 
@r merlt' e& nicht, er ließ bie Truppe giehen, 
Er Karte zu dem Anaben taub und Aumm. 
&4 will vor iäm dat 58 ergitternd Fnieen, 
Gr Ihreit c8 Dein ertes Grid war qut! 
urid von — &6 hat nidpt Kraft zu fliehen. — 
Und zu der Sau jewandt: „IA der ımein Blut?“ — 
«06 din dein Zei?" — m ihre Beiden Wangen 
Örglühen fAnell, von wunberfamer Gluth. — 
„line cin Berräthe re Bid: bangen 
An ihrem Rinde, fie erfn Or ie übe: 
„Bon wem haft diefes Kleinod du empfangen?” — 
„Bom Better Samba!” Heftig an der Schnur 
Cie veihend, fäleunert und yerfärllt Baleene 
&n einem Gtein ber That verhafte Gpur. 
Dann flarrt er vor fih bin, und ſcharrt, wie ohne 
Sevanfen, mit ven Kolben in dem Gand, 
amt vafft fi) endlich auf und ruft bem Sohne: 
Mir nad! Das Kin gchorht. (of, vand 
"Sein trautes Beuerroßr, nimmt-durd bie Heide 
Den Ridtpfad nach dem naͤchfien Waldesrand, 
Ihn Hält die Mutter ſchreghaft an dem leide: 
„Dein Gobn, bein einz'ger Sohn, den Gott bir gab, 
Den mit Gelädven wir erflebten beibe 
Und er; „I bin fein Vater, brum laß ai 
Da küffet le verzweifl ML den Kleinen 
Und fGaut ihm nac in den Wald Binab. 
Dann geht fie vor baß Heil’genbild der reinen 
Sebenebeiten Mutter fid) allein 
Zu werfen, und zu beten unb zu einen. 
Falkn Hält im Wal am fhmarzen Stein, 
den Woben und ermählt die Stäite; 
FR if die Erbe leicht, hier wird «6 fein. 
„Xnie nieber, Bortunato,, nie und bete.” 
Der Knabe niet und winfelt: „‚Bater, Vater! 
Du wir mid) töbten?“ — Und der Vater: „Bee!“ 
Und weinend, (blußgend fammelt er das Vater; 
Mit feher Stimme fig ber Bater: „Amen!’ 
Und weinend Rammelt er das Ave M 
— du mun fertigt” — „Don den AU 
Griermt" 1 mod) nie Bitanel foche 
"che Lang IR die; jehod, In Gatten Namen!” 
&x Hat gebetet, — „et, ab mit teben, 
D töbte mich nod) nic — „Bi bu am Schlun 
— a Her möge bir wergeben!” 
Die Hände fredt er au — va fällt der Ehub. 
om Seidinam wendet fid) der Vater ad, 
Und heimmärts (&reitenb, wanfend nicht fein Fuß. 























































Sein Aug’ if bärr, mit feines Alters Stab 
Ein den rochen. Mlfo Holt ver Mann 
Den Spaten, um zu graben dort das Grab, 


Dig Mutter Rünt Ser Eihuß nieht heran, 
Armet Händeringend auf ihn ein 

Mel Kin: mein latz Sae af du nun geisan?" — 
„Gerehti m Fi legt am (Amann Etein. 

36 {af effen Teien, der als Chrik 

Seforben if, und alfo mußt’ es fein. 
Ssgaln du abe febp gefahter SIR, 

Berfine unferm Soctermann Benjene, 

Daß meine wohlerwog'ne Meinung IR 
Daß Hänftig er mit uns mein Haus bewoßne.” 
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reorganifutien nicht wieder gewählt. Das offen» 
bare Unrecht, das ihm dadurch zugefügt wurde, 
und das fih nicht einmal formell entichufdigen 
ließ, fuchte die Stadtgemeinde Aarau wieder gut 
zu machen, indem fie ihn bald darauf zum Lehrer 
und Rector an der Bezirköfchule und zugleich zum 
Helfer, d. 5. zum Hülföprediger, ernannte, wels 
che beide Stellen er noch jetzt verfieht. 

Wir haben im Eingang das eigenthünmliche Bers 
dienst Froöhlichs angedeutet; die Gattung, die er 
erneuerte, ift die Kabel. Seit der Wiedergeburt 
der deutfchen Poeſie hatte diefelbe, wenn aud von 
verfchiedenen Dichtern mit Talent behandelt, doch 
ftet8 denfelben Charakter behalten, wenn auch nicht 
in der Behandlung, doch in der Auffafiung. Wenn 
man die frühern Fabeln von Hagedorn, Gellert 
und Lejfing an bis auf Pfeffel herab lieſt, machen 
fie bei der großen und unverfennbaren Berfchies 
denbeit der Behandlung doch unzweifelhaft den 
Eindrud, daß fie der Moral wegen gedichtet wur⸗ 
den, zu deren Beranfchaulichung der Dichter ir» 
gend eine Begebenheit aud dem Thierleben er» 
dachte, durch weldye jene Moral verfinnlicht wer⸗ 
den konnte. Selbit die beiten Kabeln trugen des» 
halb ein überwiegend didaktiſches Gepräge, das 
ihre Wirkung beeinträctigte. Da die Kabeln auf 
diefe Weiſe nicht aus der Anfchauung des Thiers 
oder Pflanzenlebens bernorge angen waren, fonnte 
es nicht fehlen, daß viele Erfindungen gezwungen, 
unwahr oder unnatärlidy audfielen; oder die Dich⸗ 
ter begnügten fi, alte Kabeln mit neuen Motis 
ven zu bereichern und fie überhaupt nad) der Ans 
weifung Leffings umzugeftalten, was für Schu⸗ 
fen allerdings ſehr pafjend fein mag, bei einem 
Dichter aber ald Mangel an Erfindungdfraft ers 
fheint. Fröhlich verfuhr nun auf eine ganz ans 
dere, ja entgegengefebte Weiſe und beurkundete 
eben dadurch ein wahres Dichtertalent. Er ging 
nämlich von der Betrachtung der Natur und (re 
einzelnen Erfcheinungen aus; die Beobachtung der» 
felben ließ ihn deren tiefere Bedeutung erkennen, 
zugleich aber auch die Verwandtfchaft der Ideen, 
welche fich in dem Xeben der Natur offenbaren, mit 
denen fie fih in dem Leben der Menſchen kundge⸗ 
ben. Statt aber dieſe Ideen wie andere Dichter, 
wie Herder, in ihrer Allgemeinheit darzuftellen, 
machte er fie an einem einzelnen Fall anschaulich, 
den er ebenfalls der Natur abgelaufcht hatte, und 
den er poetifch beliebte, und fo naͤherten ſich feine 
Kabeln einigermaßen der Thierfage, von der fie 
fich nur dadurch unterfchieden, dag der einzelne 
Fall nicht epifch entfaltet wurde. Er fagt Pf 
in dem einleitenden Gedicht: „Sonnen, Monden, 
Bolten, Lüfte, Frühlingshügel, Todtengräfte, 
Wald und Strom und Blum und Düfte, Und der 
Thiere bunte Schaaren; Alles hör’ ich offenbaren, 
Und Uraltes neu erwahren.” Und am Ende fchil- 
dert er den Gang feiner poetifchen Thätigkeit noch 
entfchiedener: „Einſam durch die Au’n zu geben, 
Ihre Bilder zu verftehen, Und ſich felber drin zu 
fehen.‘“ Aus diefem eigenthämflichen Standpunft 
ergibt es ſich auch, daß feine Kabeln die früheren 
an poetifcher Auffaffung, an Wahrheit und Le⸗ 
bendigfeit weit übertreffen, und daß fie felbft dann 
Wohlgefallen erregen, wenn man von der ihnen 
inliegenden Moral ganz abfleht. Allerdings bat 
aud er vorzugsweife die Gebrechen der Menfchen 
und vorab Ber Zeit durin zur Anſchauung ges 
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bracht, aber der große Unterſchied zwiſchen ihm 
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Abrah. Eman. Fröhlich. 


und feinen Vorgängern liegt eben darin, daß er 
nicht von der Moral ausgegangen iſt und für dieſe 
ein Kleid gefucht bat, in daß er fie hüllen könne, 
fundern dag die Betrachtung der Natur ihn auf 
verwandte rfcheinungen Im DMenfchenleben ges 
führt Hat. Und fo liegt denn, wie bei jedem wah⸗ 
ren Dichter, fein Berdienft nicht bloß darin, daß 
er felbft Bedeutendes gefchaffen bat, fondern ganz 
vorzüglich darin, daß er die Gattung erweitert, 
und et unerfchöpfliche Quelle von Stoffen ent» 
dedt hat. 

Außer den „Fabeln“ (Aarau 1825; 2. verm. 
Aufl. 1829) hat Fröhlich auch manche in verſchie⸗ 
denen Almanachen und Zeitfchriften geritreute Sa⸗ 
gen und Balladen gedichtet, von denen manche, 
obne feine Kabeln zu erreichen, durch Auffaffung 
und Behandlung erfreuen. Wichtiger find feine 
gröberen epifchen Gedichte „Ulrich Zwingli. 21 

efänge‘‘ (Zür. 1840) und „Ulrih von Hutten. 
17 Gefänge“ (Zür. 1845). Doch fo gern wir 
ertennen, daß in beiden der Stoff glüdfich ge: 
wählt und mit Talent behandelt ift, daß beide 
viele treffliche Einzelnheiten darbieten, fo können 
wir nach der Bemerkung, die wir fchon öfters aus⸗ 
geiprochen haben, dieſe Dichtungen nicht für Kunſt⸗ 
werte im höhern Sinne des Wortes anfehen, weil 
fi) der Dichter begnügt bat, uns in denfelben 
nur eine Reihe von abgefonderten, bloß durd, den 
Inhalt zufammenhängenden Romanzen oder Rha⸗ 
pfodien Y geben, ftatt den Stoff zu einem groß» 
artigen Gefammtbilde zu geflalten. Wie fehr fich 
der Dichter durch ſolche unkünftlerifhe Compo⸗ 
fitton felber fchadet, wird aus dem Mr 
recht erfichtlich, in welchem der dritte an ſich wohl⸗ 
gelungene Geſang „Die Schlaht zu Marignano” 
als ganz Überflüffig und fomit als ein Auswuche 
erfcheint, während er bei einer mehr künftlerifchen 
Anlage zu einer Bierde des Ganzen hätte werden 
fönnen. Zwar tft im „Hutten“ ein firengerer 
Zuſammenhang der einzelnen Geſänge nicht zu 
verfennen, indem fie der Dichter durch wohlerdachte 
Uebergänge zu verbinden gefucht bat, allein dies 
war doch nicht hinreichend, um die einzelnen Bil- 
der zu einem Gefanmtgemälde zu gefltalten, und 
es macht der „Hutten“ wie der „Zwingli“ doch 
nur den Eindrud einer chronologiſch gehaltenen 
Rebensbefchreibung. Bei alledem find beide Ges 
dichte immerhin leſenswerth, und zeugen von der 
reihen Begabung des Verfaſſers, jo wie von feis 
nen gründlichen Studien, die ihn befähigt haben, 
die Charaktere feiner Helden in der lebensvollſten 
Wahrheit darzuitellen. 


1. Kunft unv Gunſt. 


Zur Ulme flebt die Rebe: 
„Reich mir bie Pa und hebe 
t und Licht. 


Laͤßt mich gedeihen 

Du biſt fo groß und maͤchtig; 

Ich made dich noch prächtig: 

Ich will dein Haus umichlingen 

Rundum mit einem Kranz, 

Hinein dir Düfte bringen 

Und golbner Fruͤchte Glanz.” 
Die Ulme war gewogen, 

Hat fle empor gezogen, 

Und prangt vor andern weit. 
Darnach als Sturm und Zeit 

Den Baum baniederbogen, 
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Ward ihm die Reb' ein Stab, 
Der lang noch Haltung gab. 


2. Audt. 
„Sicht laß ich mich zaͤumen“, 
chaͤumt wüthend das Pferd; 

„Ich werde mich bäumen, 

Mid wälzen zur Er’; 

Und wenn fie nich fchlagen, 

Zerreiß, ich ven Wagen, 

Und ſtuͤrze feldein 

Durch Klüft’ und Geflein; 

Denn beſſer zu fterben 

Als knechtiſch verderben.“ 

„Gern ließ ich mich zuͤgeln“, 

Entgegnet der Springer, 
„Und Schläge und Stich 

Verſchoneten mid. 

&o ward ich ein Ringer 

Und lernte befluͤgeln 

Mich ſelber zum Ziel. 

Viel beffer gefiel 

Mir, Zucht zu erwerben, 

Denn zuchtlos verberben.’' 


3. Liebesmäntler. 


Gin Lamm warb weggebracht 

In einer dunkeln Nacht; 

Und nur der Diebe Spur 

Entdeckt man auf der Blur. 
Da wird zum Augenſchein 

Don feiner Dorfgemein’ 

Der Fuchs dorthin geichidt. 

Doch in der Spur erblidt 

&r feines Vetters Fuß, 

Der ibm au hehlen muß: 

Drun mit gewandtem Schwanz 

Verwedelt er fie ganz. 


4. Bollsvertreter. 


Anerkennung eigner Rechte 
Gaben einft die Wohlgebornen 
Auch den Schafen, den geichornen. 
Und es wählten die Erhoͤrten, 
Daß er kräftig fie verfechte, 
Einen von ben Hochgeöhrten. 

Diefer, an den Hof gelommen, 
Wurde freundlich aufgenommen, 
Und bie Hunde, die Minifter, 
gaben höflich ihn berochen, 

elbft ver Leu bat mit Gefluͤſter 
Etwas zu vem Mann gelprochen. 

Und er fand ein herrlich Xeben, 
Denn es ward ihm Korn gegeben. 
Drum er denn auch „Ja“ fagte 
Zu dem Allen, was man tagte. 


5. Gottesgelahrtheit. 


Zur Sonne ſprach das Schattenzeit: 
„Zeig ich das Zeitmaß deiner Rund’ 
Dir nicht mit Zuverlaͤſſigkeit?“ 
„Hm“, fagt die Sonne, „mande Stund' 
zu du mir immer noch nicht kund! 
Doc qut ifl’d, daß den Herrn der Welt 
Dein Beiger nun in Ordnung bält; 
Denn viele Sabre Bat er mich 
Den Weg geführet ohne dich!“ 


6. Der Kanzelaff. 


Unter den fhönen Künften allen 
Hatte einem gewanvderten Affen 
Jenes Predigen wohlgefallen:: 
Wie nach dem Einen ſich alle kehren 
Und ihn mit Schweigen tief verehren. 
Achnlihen Stantesruhm anzuſchaffen, 
Sat er mit bruͤnſtigem Eifer drum 
Abgeäugelt das Kanzelthum. 
Nunmehr gedacht er umzukehren, 
Schweftern und Bruder zu belehren, 
Und mit dunfelm Blid und Gewand 
Zanget er an in Vaterland. 


Hier befteigt er nach kurzer Raſt 


" Seine Kanzel auf einem N 


Und auf die große Verwandiſchaft hinunter 
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Schaut er gar ſalbungspoll und munter. 
Drauf beginnt er in bohlen Zonen 
Gleichſam Gebanken auszuftöhnen, 
Blickte zum Himmel und zur Erden, 
Wechſelie rechts und links Geberden. 
Und die Gemeinde zeugte laut, 

Daß er fie herrlich auferbaut. 


Aber ein Freigeiſt unter den Affen, 
Stets geruͤſtet zu geiſtlicher Fehde, 
Sprach: „Ihr preiſet ja leeren Dunſt: 
Euer Bfarrer gleicht manchem Pfaffen, 
Denn es mangelt zur Redekunſt , 
Nichts ihm aufer die Kunft der Rede!’ 


7. Zions⸗Nachtwaͤchter. 


Der Adler fprach von feiner Wonne, 
Dineinzufchauen in bie Sonne, 

en beißen Staub aus niedern Pfaden 
In Alpenlüften abzubaven. 

Der Uhu, welcher dieſes hört, 
Fuͤhlt hart im Glaͤuben ſich geſtoͤrt, 
Und predigt feiner Culgemein 
„Der Adler muß ein Ketzer ſein, 

Gr wuͤrde ſonſt in unſern Weiſen 
Der Wälder heil'ges Dunkel preiſen, 
Des Srommen Wohnung bei der Gruft!“ 


„Ja“, fagt der Aar, „das Heißt bemweifen! 
Ich laß dir deinen Ubuglauben, 
Den meinen tannft bu mir nicht rauben!“ 
Und flog empor zur Himmelsluft. 


8 Froͤmmler. 


Irrwiſche Hielten ihre naͤchtliches Stuͤndchen 
Auf der Haibe, und ohne ein Suͤndchen 
Tanzten fie betend wol auf und ab 
Briefen aud: daß in fo finftern Zeiten 
Demuth allein die Erleuchtung hab’, 
Richtigen Pfad die Welt zu leiten. 


Aber die Sterne fangen herab: 
„Wer, verirrt in entpunkelten Thalen, 
Auffhaut zu ven himmliſchen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Ruh, 

Diefen fuhren wir aus den Dualen 
Einem erfrifchennen Morgen zu! 

Aber in Nacht bleibt Jever verſunken, 
Weldyer gefolgt, wo jene gewunlen ! " 


9. Weltorbnung. 


„Schwing mid auf zu deiner Wonne!” 
Ruft die Erde zu der Sonne, 

„Daß ich mit den Sternen allen 

Gwig früblingshell mag wallen. 
Zittern fiehft du mich in Stürmen, 
Siehſt die truͤmmervollen Kuften, 
Sluren hier verfenge zu Wuͤſten, 
Sluthen dort erflarrt zu Thuͤrmen; 

Und du hoͤreſt ringe ein Stoͤhnen 
Meine Freuden ubertonen!‘' 


Und die Sonne mil» entgegnet: 
„Dennoch bift auch du gefegnet. 
Öropes daft du ſchon errungen, 
Glemente, wild veridhlungen, 

Aus dem Chaos losgeſchieden. 

Wohl erfämpfit du dir noch Brieben. 
Doch der Himmel bleibt hier oben; 
Denn es müflen die danieden 

Gwig fehnen ſich nah oben!‘ 


10. Lebens waͤrme. 
Zum Blümchen ſpricht die Sängerinn: 
„Die kann dir bluͤh'n ſo froher Sinn 
gier naͤchſt am Gletſcher oben, 
Wo die Lauinen toben, 
Und aus ben Grabeshoͤhlen ftät 
Der Todesodem dich umweht? 
3b einmal, fern von Auen, 
Koͤnnt' nit zum Licht erthauen!“ 

„Ich ſchaue“, fagt das Blümchen drauf, 

„zum Himmel Tag und Nacht hinauf, 
Der wunderbar bie oben 
Mich an fein Licht gehoben. 
Das if’, was lebenswarm mich hält 
In diefer kalten, kalten Welt!’ 
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I. Boefle. Siebenter 


Karl Egon Ebert. 


TEB 


Es erfcheint uns nicht wie ein bloßer Zufall, 
dag in unfrer Daritellung ein öftreichifcher Dich⸗ 
ter auf einen fchweizerifchen folgt, daß ein ſchwei⸗ 
zerifher und ein öftreichtfcher die Ueberſicht der 
epifchen Poefle ſchließen. Uns liegt darin die Ges 
währ defien, was wir fchon öfters, fchon beim 
Beginn unfrer Literatur außzufprechen Gelegenheit 
hatten, daß wir von diefen beiden Bolköftämmen 
eine großartigere Zufunft für deutſches Leben und 
deutfche Poefie zu erwarten haben. 

Karl Egon Ebert, geb. zu Prag am 5. Juni 
1801, befuhte das Biarifteninttitut zu Wien, nach⸗ 
dem er im väterlihen Haufe gründliche Borbildung 
erhalten hatte, und vollendete fodann feine Stu⸗ 
dien auf der Univerfität feiner Baterftadt. Im 
$. 1825 ernannte ihn der Fürft von Fürftenberg 
zum Bibltothefar und Archivar in Donauefchingen, 
und beförderte ihn 1829 zum Rath und Archiv⸗ 
director. Gegenwärtig lebt er meiit in Prag. 

So einfach Eberts Außeres Leben ift, fo bewegt 
und thatenreich tft fein inneres. Schon auf der 
Schule und Univerfität drängte ed ihn, dafjelbe 
poetifch zu geftalten, und er —*8* um dieſe Zeit 
nicht weniger als zwanzig Dramen, die er jedoch, 
als ungenugende jugendliche Verſuche, mit Aus⸗ 
nahme zweier, unterdrückte, obgleich mehrere bei 
ihrer Aufführung auf der Prager Bühne Beifall 
erbielten. Erſt bei reiferen Jahren erfannte er 
fein Talent für Iyrijche und insbefondere für epifche 
Boefie, der er fih nunmehr auch beinahe ausſchließ⸗ 
lich widmete. In beiden Richtungen wurde Uhland 
fein Borbild, dem er namentlich die ſchöne Mä⸗ 
Bigung in feiner Darftellung zu verdanken hatte. 
Wie Ühland in Schwaben wurzelt, fo Ebert in 
feiner böhmifchen Heimat, deren Gefchichte und 
Sage ihm den Stoff zu jeinen kleineren und groͤ⸗ 
Beren epifchen Diätungen liefert. In der Ballade 
und den verwandten Sattungen nimmt er einen 
bedeutenden Rang ein; er zeichnet fi) durch wohl⸗ 
überlegte Compoſition und trefflihe Malerei bes 
Einzelnen aus. Er neigt fi in diefen Dichtuns 
gen vorzüglich zun Erhabenen und Schauerlichen, 
defien wahre und ergreifende Darftellung ihn auch 
bei der ihn zu Gebote ftehenden Kraft des Worts 
und der Rhythmen vortrefflich gelingt. Viele die 
fer Balladen haben fi) die größte Anerkennung 
erworben und find zum allgemeinen Eigenthum ges 
worden. Wir nennen nur die Gedichte „ Schwers 
ting, der Sadhfenherzog“, eine Ballade, die bei 
ihrer Kraft, ihrer lebendigen und doch gedrängs» 
ten Darftellung,, ihrer volksthümlichen Einfachheit 
den beften der deutfchen Literatur beizuzählen iſt. 
„Der Sänger im Palaſt“ tit ein würdiges Ges 

enftäd zu Uhlands „Sängers Fluch“. „Die Heis 
ung und das Bögelein “ zeigen in ergreifenber 
Beife den bewältigenden Einfluß der Natur auf 
das leidende Herz. Boll ergreifender Wirkung fit 
„Dalibar“, der gefangene Geiger, den mit feiner 
Geige das Herz bricht, zum Beweiſe, daß der 
Künitler Alles entbehren kann, nur den Troft ſei⸗ 
ner Kunft nicht. Doch wir könnten alle Balladen 
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nennen, welche das dritte Buch feiner „Gedichte“ 
(3. Aufl. Stuttg. 1845) bilden, wenn wir afles 
Beachtenswerthe aufzählen wollten. An diefe Dich» 
tungen ſchließen fich einige von größerem mfange. 
die nach der beliebten, aber, wie ſchon öfters bes 
merkt, eben nicht lobenswerthen Weife in abgefons 
derte Romanzen zerfallen. Zwar hat er auch hierin 
recht Erfreuliches geleiftet („Der Königstochter 
Laune“; „Otto der Schüge‘‘), doch find feine grö- 
Beren, zufammenhängenden Dichtungen unbedingt 
vorzuziehen, fo der „Schild“ in italienifchen Dcs 
taven, die er mit großer Gewandtheit behandelt. 
Bemerkenswerth tit fein Verſuch im größeren Epos, 
„Wlaſta. Böhmisch» nationales Heldengedicht in 
drei Büchern” (Prag 1829), in welchen er die 
bekannte Sage des böhmijchen Mägdelriegs dar⸗ 
ſtellt. Göthe Hat in feinen Beiprächen mit Eders 
mann die Borzfige und Mängel des Gedichts vors 
trefflich entwickelt. „Ich habe“, fagt Göthe, „das 
neue Epos von Ebert geleſen, und Sie ſollen es 
auch thun, damit wir ihm vielleicht von hier aus 
ein wenig nachhelfen. Das iſt nun wirklich ein 
recht erfreuliches Talent; aber dieſem neuen Ge⸗ 
dichte mangelt die eigentliche poetiſche Grundlage, 
die Grundlage des Reellen. Landſchaften, Son⸗ 
nenaufs und untergänge, Stellen, wo bie Außere 
Belt die feinige war, find vollkommen gut und 
nicht beffer zu maden. Das Uebrige aber, was 
in vergangenen Jahrhunderten hinauslag, was der 
Sage angehört, ift nicht in der gehörigen Weſen⸗ 
beit erfchienen, und ed mangelt der eigentliche 
Kern. Die Amazonen und (er eben und Hans 
dein find ins Allgemeine gezogen, in das, was 
junge Leute für romantifdy und poetiſch halten, 
und was dafür in der äfthetifchen Welt gewöhnlich 
vaffirt. — — Ebert Hätte fich follen an bie Ueber⸗ 
fieferung der Chronif halten, da hätte aus feinem 
Gedichte Etwas werden fönnen. Wenn ich bedente, 
wie Schiller die Ueberlieferung ftudirte, was er 
fi für Mühe mit der Schweiz gab, als er feinen 
Tell jchrieb, und wie Shakfpeare die Chroniken 
benugte, und ganze Stellen daraus wörtlid in 
feine Stüde aufgenonmen bat, fo könnte man ei» 
nem jeßigen jungen Dichter auch dergleichen zus 
muthen.“ (Befpräche mit Eckermann 2,129). Es 
fehlt dem Gedicht, um Göthe's Ausipruc in eis 
nem orte zufammenzufaffen, an der realen Grund⸗ 
lage, aus der allein eine poetifch wahre Dichtung 
hervorgehen kann; der Dichter bat fi zu wenig 
von der lieberlieferung und nad) Art der Romans 
tifer zu viel von feiner Phantafie leiten laſſen. 
Daber find auch gerade die Hauptcharaftere, und 
vor Allem die Heldin verzeichnet; auch ift das 
Ganze von einer gewifien Sentimentalität durchs 
zogen, die mit dem wilden Treiben der Zeit und 
ded Volks im Widerfpruche ficht. Bei folchen 
Menſchen und in folden Zuftänden kann fih wohl 
die höchſte Keidenichaftlichkeit entfalten, aber weich⸗ 
fiher Gefühl, wie es fih bier und da fund gibt, 
ift ganz undenkbar und daher fehlerhaft. Eben fo 
ift e8 ftörend, daß der Dichter öfters die Verhält⸗ 
niffe und Zuſtände in reflectirenden Abftractionen 
darftellt, ftatt fie an individuellen Thatfachen zur 
Anſchauung zu bringen*). Bir müffen dieſe Mäns 


*) So ſchoͤn 3. B. die folgende Strophe an ſich auch if: 
„Die Liebe war geftorben, die Treue laͤngſt ſchon tobt, 
Kein Glaube galt vem Weide, kein Heiliges Gebot, 
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gel um ſo lebhafter bedauern, als das Gedicht im 
Uebrigen alles Lob verdient, theils wegen der 
überlegten Anordnung des Stoffs, theils wegen 
der trefflichen Sprache, die. Nichts zu wünſchen 
übrig liege, wenn fih der Dichter nicht allzuoft 
unreine Reine erlaubte. Die zahlreihen Scil- 
derungen find meift von großer Schönheit, und 
endlich bewundern wir die große Mäßigung des 
Dichters in feinen Bildern und Malereien, die um 
fo lobenswerther erfcheint, als feine Rede voll 
Schwung und Kraft ift. 

Einige Jahre nad) der „Wlaſta“ dichtete Ebert 
„Das Kloſter, idyllifche Erzählung in 5 Sefäns 
gen‘ (Stuttg. 1833), au welcher ihm theild der 
frühere Aufenthalt im Btariftenklofter, theils eine 
Reife durch Süddeutfchland und die Schweiz, die 
er im 3. 1829 nach dem Tode feines Vaters machte, 
Beranlaffung und Stoff gab. 


I. Schwerting, ber Sachſenherzog. 
1. Der Schwerting, Sachſenberges, der ſaß bei Fefles- 


mahl, 

Da ſchaͤumten Weine perlend in eifernem Pokal, 

Da raudten Speifen FöRli in eifernem Geſchirr, 

Da war von Eifenpanzern ein wild und raub Geklirr. 
2. Der Dänenkonig Frotho genüber Schwerting ſaß, 

Mit ſtaunender Geberde die Kilenfetten maß, . 

So diefem nieverhingen von Hals und Bruft und Hand, 

Und dann die Eifenipangen am ſchwarzen Trau'rgewand. 


3. „Sagt an, was foll das deuten? Herr Bruder 
, gebt mir fund, 

Warum Ihr mich gelapen zu folder Tafelrunv' ? 
Als ich gerabgego en aus meinem Dänenland, 
Da hofft’ ich ie zu finden in guldenem Gewand.” 

4. „„Herr König, Gold dem Freien, und Gifen für 

den Knecht! 

Das if ver Sachſen Sitte, und fo allein iſt's recht. 
Ihr habt in Eifenbande der Sachſen Arm gezwängt; 
Wär’ Eure Kette guͤlden, fie wäre längft zeriprengt. 


5. Doch, mein’ ich, gibt's noch NZittel, zu loͤſen ſol⸗ 
es Erz: 
Gin biedrer Sinn und Glaube, ein hoch und muthig 


Herz, 
Das muß den Arm befreien, efefett hundertfach, 
Das muß den Gidſchwur (öfgen. und tilgen niebre 
Schmach!““ 
6. Als ſo der Fuͤrſt geſprochen, da traten in den Saal 
Zwoͤlf ſchwarze Sachſenritter mit Fackeln allzumal; 
Die harrten ſtumm und ruhig auf Schwerüngs leiſes 


ort, 

Und fprangen dann in Eile, die Bränve ſchwingend, fort. 

7. Nicht lang, da ſcholl von unten zu Herrn und Ga⸗ 
nie r 


Ein Kniftern und ein Praffeln von Feuerswuth empor; 
Micht lang, da ward's im Saale gar ſchwuͤl und fom- 


merheiß, 
Und: „'s iſt die Stund' gekemmen!“ ſprach dumpf ber 
ganze Kreis. 
8. Der König will entfliehen, der Herzog hält ihn 
art: 


Der BZartfinn lag begraben, bie Sanftmuth war ver- 
r 


en, 
Nur Haß und Ingrimm waren, und Rachedurſt ge- 
ieben.“ 
widerſtreitet fie als reine Reflexion des Dichters der Na⸗ 
tur des Epos, in weldem "alle Zuftände und Verhaͤlt⸗ 
niffe in aͤußerer Geſtaltung erfcheinen follen, der Dichter 
al® folder nicht Kerwortreten darf. Denn wenn er auch 
der Vermittler zwifchen der Begebenheit und dem Zuhoͤ⸗ 
rer oder Lefer ift (worin fidh eben das Epos vom Drama 
unterfcheidet), fo ift er e8 doch nur in fo fern, als er 
die außer ihm liegende Welt in obfectiv klarer Mitthei- 
lung varftellt, und feine Perfonlichkeit ohne alle Bezie⸗ 
hung zu den bargeftellten Begebenheiten bleibt. Hätte 
irgend eine Perſon des Cpos jene Strophe gefprocden, 
fo wäre fie volllommen berechtigt, weil fie vann als we- 
fentlicher Theil ver Handlung erichiene, im Munde bes 
Dichters wird fie zur unepifhen Reflexion. 
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„galt! ich und laß erproben dein —* — Mark! 
gal es dem rauhen Gegner, der unten praflelt, Stand: 
ein fei die Sachſenkrone, dein ſei das Sadjenlanp!” ' 
9. Und Heißer, immer heißer wird's in der weiten Hall’, 
Und lauter, immer lauter erbröbnt der Balken Fall, 
"Und heller, immer heller wirb rings ver rothe Schein; 
Hie Thüre finkt in Trümmer, die Lohe fehießt herein. 
10. Da knieen betend nieder die wadern Rittersleut’ : 
„Herr, fei den Seelen gnäpig, die felber ſich befreit!’ 
Der Herzog dody flieht ruhig der Flamme Windeslauf; 
Der König ſinkt zu Boden; er reißt ihn wuͤthend auf. 
11. „„Schau bin, bu Roger Sieger! erzitt're, feiges 
ers; 
So Löft man Ciſenbande, fo pamilg dein mädtig Erz!‘ 
Gr ruft’s, und ihn erfaflet der Blamme wild Gefaus, 
Und nieder flürzen Alle, und nieder flürzt das Haus. 


2. Aus „Blaſta“. 
Gamodlaud Top, 


Die Naht wird liter, dünner, das Schwarz verflicht - 


in ®rau, 
Es rauchen body die Berge, es dampfen Feld und Au’; 
Es wogen zwifchen Himmel und Erde trüb und ſchwer 
Zerrißne Woltenbilver in ſchwankem Zug umher. 


Die maͤcht'gen Tannenyälber, nod Halb in Nacht ge- 
we 


CErrauſchen in den Wipfeln, vom Morgenwind belebt, 
Seitab nimmt eine Wolfe ven Mond in’s Dunkel auf, 
Senüber zieht allmäplih die Dämmerung herauf. 

Da ſchreitet raſch durch's Lager der rief’ge Samoslaus, 
Und, raflelnd mit den Dafın, ruft er allüb'rall aus: 
„Auf, ruͤſtet eu, ihre Männer, die Nacht beginnt zu 


ı1epn, 
Wladiken, auf, zum Kampfe, zum Gturme nach Diewin!‘ 


„„Gi,““ fpottet Werſch der Reihe, „wir kommen 
immer früh, 
Die Mägpe ſchlafen Iange, das Schlafen lieben fie, 
A, für die armen Schönen wohl Sammer gnug und 


od, 
Wenn wir auch immer kaͤmen im hellen Morgenroth!““ 


Gr fagt’s und plöglic Arzt er auf's Angeficht dahin, 
Und aͤchzt, und gräbt die Finger mit frampfigem Be⸗ 
m 


ubn 
In's Gras und in bie Erbe, und fnirfcht und will empor, 
Und fällt mit mattem Wimmern auf's Antlig wieder vor. 


Auf reißt ihn Samoslaus, doch Schreden firäubt fein 


aar, 
Gr Hält im Arm den Bruder, der ichon des Lebens buar, 


Ein Pfeil ſteckt ihm im Leibe, fo tief hineingejagt, 
Das kaum die Hand erfaflet, was noch nad außen ragt. 
Erſtaunt fiehn rings die Andern — da ſchlaͤgt's an 
Krafon’s Shi — 
Ein Pfeil durchdrang vie Ban das Blur vom Arm 
ihm ; 


qu 
Ein zweiter, mattern Fluges, an Robons Banzer klirrt, 
Indeß ein dritter ſauſend an Stoſch vorüber ſchwirrt. 


Sest, finnlo® vor Erſtaunen, eilt Sanıoslaus zu Pferd, 
Und Royon ſchnallt ven Harniſch, und gürtet ſich das 


chwerdt 
Und raſch aus hartem Grunde reift Mlad ven langen 


peer, 
Und Alle nun enteilen ın blinder Wuth zum Heer. 
Dort ſtarrt ſchon fterbend Einer, im Haupt den fpigen 


eil, 
Ein Andrer frümmt fi eben mit graͤßlichem Geheul, 
Schon manche Wunde blutet, fon mander Arm if 


ahm, 
Und Niemand denkt und weiß noch, woher die Waffe kam. 


Da jagt im wilden Fluge jeht Samoslaus hervor — 
„Dort'‘, fehreit er, „dort im Thale, verbirgt fi wohl 


das Chor 
Der binterlif’gen Maͤgde im Bufch und_Ylebelgraun,, 
Und Täßt fi, feigen dergen ‚im offnen Feld nidt 
aun!” 
Gr ſchreit's und fprengt in's Freie, hoch mitten hält 
er ein. 
Unb plöglich glänzt hernieder der Sonne erfier Schein, 
Und nah’ ihm gegenüber ſtellt Wlaſta's kecke Schaar 
Am Rand der Schlucht bei —* in langen Reih'n 


ch dar. 
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Voran auf hohem Roffe, umfugt von blankem CErz, 
Schwingt Wlaftislawa draͤnend das Schlachtſchwerdt ſon⸗ 
nenwaͤrts: 
Sie ſteht wie eine Tanne, voll von geſundem Mark, 
So ſchlank zum Himmel ſtrebend und voch ſo rieſig ſtark. 
An's Schils ſchlaͤgt Samoslaus und bruͤllt in grim- 
mer Wuth: 
„Ei, Wlaſta, Dirnchen, Schade um dein ſo ſchönes 


lut, 
Denn der, den hier du —2 nicht eh' ſich ſchlafen 


egt, 
Eh' deine Leich' er lachend am Eheer nah Haufe trägt!” 
.„Wohlan,““ ruft Wlafta glüßend, „treibt dich fo 
fiolger Drang, 
So täu’ mit mir, bu Frecher, allein ben odetgang, 
Laß ruh'n dein Heer, ich meines, bis Einer von und 


t, 
Bis ich dein Haupt dir, ober bu meines mir zeripellt. 
Dod glaube mir, du Prahler, du Schreier ſiets er- 
. grimmt, 
Das fo die hohen Sotter zum Siege mich beflimmt, 
Bon feinem deiner Krieger das Land die Kund’ erfährt, 
Wenn’s nit die Raben jo mahen, vom Waie rüdge- 
e t.“ ” 


Und ihm entgegen fprengt fie, io flichtig hingetragen, 
Daß ihres Roſſes Hufe vie Bruft des feinen fchlagen ; 
Das ſcheut zuräd und baͤumt fi, er aber fiebt empor, 
Und uber'm Haupt des Noffes baut cr nach Wlaſta vor. 

Die wendet raſch ſich feitab — entweicht dem Streich 

gewandt, 
Ind flare auf ihren Gegner das Auge Hingewanpt, 
Lenkt flugs fie um, und fast nun im Kreiie ringe um ihn, 
In» ihre Schläge fallen bald va, bald vortenbin. 

Doch fetzt, da fie ihm eben, umkreiſend wie ein Rab, 
Zu mädht'gem Schlag fih fammelnd, im Rüden wieder 


naht, 
Reißt er das Roß zuruͤcke, Ientt wm und fdhmetiernd 
t 


g 
Tas Schwerdt der Heldin Schulter, wo fie fein Erz 
umbegt. 
Weit Flafft pie tiefe Bunde und aus bem Riffe warm 
Gntquiltt dad Blut der Helbin, und jchlotternn finft der 


em, 
Dog ſtark den Schmerz bezwingend, dringt fie nun auf 
den Feind 


ind, 
Daß fie, ſtatt matt geworden, voll neuer Kräfte fcheint. 
Sie dringt ihm bis zu Leibe, und trifft ihm Streich 
auf Streich 
Tie Bruß, den Arm, die Seite, noch eh’ der Rieſ'ge 


gleich 
Sich deß zu wehren fühig, und fon bald Bier bald 


orten 
Entquillt's ihm dunfelpurpurn aus weitentichloßnen 
Pforten. 


Dem Hagel raſch entweichenn, fprengt flugs er jetzt 
uruͤck 
&r nimmt den Speer befense, ‚wirft ihn mit fih’rem 


td, 
Wirft ihn an’s Haupt ver Feindin, daß dumpf ber Helm 
erbröhnt, . 
Und rings ber Hall vervielfacht im Walde wiebertont. 


Den Nacken ſenkt die Kühne, als zoͤg' es fie hinab, 
Doch, ploͤtzlich aufgerichtet, wirft fie ven Helm herab, 
Den Buͤrtet ſchlingt fie eilig um's Lockenhaar herum, 
Und Blidt dann hellern Auges und muthig um unb um. 


Jetzt faßt auch fle die Lanze, fie trifft des Nofles Stirn, 
Der harte Schävel praffelt. Heraus dringt das Gehirn, 
Es Eniden die Selente, qgerad' im halben Schritt, 

88 ſtuͤrzt, und feinen Reiter begraͤbt's im Ballen mit. 

Vom Rofle ſchwingt — und eilt im Fluge hin, 
Doch ſchon entrang der Starke mit kraͤftigem Bemuͤhn 
Der ſchweren Laſt fi wieder, und kommt Berangehirmt, 
Die Bruft gevedt vom Schilde, das Haupt vom Schwerbt 

geidhirmt. 

Und nun beginnt von neuem ein fürchterlicher Strauß, 
Weit tont’8 vom Hall ver Banzer, von lautem Schwerdt« 


geſaus; 
Ihr Blut entſchaͤumt in Baͤchen, in Strömen fluͤrzet ſein's, 
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Sein Fuß iheint oft zu ichwanfen, fein Athen wird 


eſtoͤhn, 
Und graufig iſt fein Auge, das rollende, zu ſehn. 


Oft, wenn er vorwärts Ihreitet, jwingt wieber ihn 
zuruͤ 
Der Knieen heftig Shloitern, mit finkendem Genick 
Neigt er ſich oft dur Seite, wenn er den Streich geführt, 
Der bald nur halb gelinget, bald ganz fein Ziel verliert. 
Noch einen Schwerhtichlag thut er — es war fein letz⸗ 
ter Schlag — 
Vor feinen Bliden flirrt es, zu Nacht wird ihm ber Tag, 
Das Schwerdt entfinft den Fingern, bin finft er auf die 


and 
Do die auch, niederknickend hält ſolcher Laft nicht 
> Stant. 


Der rief'ge Körper Aredt ſich, gebehnt vom falten Tod, 
Und färbt mit dunklem Blute ringsum vie Blumen roth, 
Und, wie des Sturmes Braufen, wild wuͤthend durch 


das Meer, 
Ertönt ein freudig Rufen im kuͤhnen Jungfrau'nheer. 
Und raſch fi niederbuͤckend, enaut Wlaſta von der 


eiche 
Den ſchweren blanken Panzer, en von manchem 
treiche, 
Sie Lost vom Leib den Gürtel, den Helm vom flarten 


inn, 
Und firedt tie Beute dankend hoch gegen Himmel Bin. 


IV. Dramatiſche Boefie. 
Wie in der Iyrifchen und evifchen, fo fand auch 


am Beginn des Zeitraums in der drammtifchen 
Poefie ein bedeutender Umſchwung Statt, und wie 
in jenen Dichtungsarten, fo war auch in Diefer 
Herder der, welcher den Umſchwung vorberei> 
tete, Göthe der, durch welchen er in die Erfcheis 
nung trat. Herder veröffentlichte nämlich im J. 
1773, demfelben,, in welchem Göthe feinen „„Böß 
von Berlichingen‘ herausgab, in den ſchon öfters 
genannten „Blättern von Deutfcher Art und Kunſt“ 
einen Aufiag über „Shakſpeare“, in welchem er 
Leſſings Anfichten über das Dramu erweiterte oder 
vielmehr auf die Spitze ftellte. Während Leſſing 
inder „.Hamburgifchen Dramaturgie‘ nachgewieſen 
hatte, daß die Franzoſen die Poetik des Ariftote- 


.fe8 mipveritanden und deshalb das Drama in einer 


allzubefchränkten Weiſe aufgefaßt hätten, zeigte 
Herder, daß der Urfprung des griechifchen und 
modernen Dramas weientlic verfhiehen fei und 
daß beide fidh Daher verfchieden hätten entwickeln 
müſſen. „Shakſpeare fand feinen Ehor vor ſich, 
aber wohl Staatds und Marionettenfpiele — 
wohl! er bildete alſo aus diefen Staatds und 
Marionettenfvielen, dem fo fchlechten Xeim, das 
herrliche Geſchöpf, das da vor uns ſteht und lebt. 
Er fund feinen io einfachen Volks⸗ und Bater: 
landecharafter,, fondern ein Vielfaches von Büns 
den, Lebensarten, Gefinnungen, Bölfern und 
Spracharten; er dichtete ulfo Stände und Mens 
ſchen, Völker und Spracharten, König und Nar⸗ 
ren, Narren und König zu dem herrlichen Guns 
zen! Er fand keinen jo einfachen Geiſt der Ge⸗ 


; Ichichte, der Zabel, der Handlung: er nahm Ge⸗ 


Und noch ermuder Keines, und noch ergiebt fih Kein's. 


Allmaͤblich doch wird matter und matter flet# der Streich 
Des rieſ'gen Samoslaus, fein Angeſicht wird bleich, 


IH 2 


ſchichte, wie er fie fand, und feste mit Schöyfers 
geiſt das verichiedenartigite Zcug zu einem Wun⸗ 
derganzen zufammen, was wir, wenn nit Hands 
lung im griehifchen Berftunde, fo Aktion im 
Sinne der mittlern, oder in der Sprache der neuern 
Beit Begebenheit, großed Ereignii nennen 
wollen.” Die dramatifche Kunft der Griechen, 
beißt es weiter, babe darin beftanden, das Ein: 
fache zur höchſten Mannigfaltigkeit zu entwideln, 
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Die des großen Britten darin, die höchſte Mans 
nigfaltigfeit'zur Einheit zu geftalten. Beide Wege 
jeien naturgemäß, beide ſonach beredtigt, nur 
liege und der zweite näher und fei und angemeffes 
ner, weil bet und die nämlichen Grundbedingungen 
vorfägen, wie bei den Engländern. Da aber die 
Regeln des Ariftoteles fid) nur auf die befondere 
Ausbildung ded Dramas bei den Griechen bezö⸗ 
gen, fo könnten fie für ein Drama, das auf ganz 
andern Borausfegungen beruhe, feine Gültigkeit 
haben. — So richtig dies auf den erften Anblid 
zu fein fcheint, fo Tiegt in der That ein großer 
Irrthum darin, denn e8 gibt Befege, die fo aflges 
meiner Natur find, daß fie auf alle Verhältniſſe 
angewendet werden fönnen und nicht ungeftraft 
übertreten werden dürfen. 

Obgleich dDiefer Auffap erit im 3. 1773 erfchien, 
fo dürfen wir doch vorausfeßen, daß die darin 
ausgeſprochenen Ideen fchon früher entitanden was 
ren, und daß er fie namentlich ſchon während ſei⸗ 
nes Straßburger Aufenthalts Göthe'n mitgetheilt 
haben wird; und fo iſt es auch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, dap.diefer, ald er fpäter mit Lenz befannt 
wurde, fie mit diefem beſprach, der ſchon damals 
ein eifriger Bewunderer Shakſpeare's war; und 
fo ließe fih erklären, wie Zenz in feinen „Ans 
merkungen über'd Theater’ (Lpz. 1774) behaups 
ten fonnte, daß fie ſchon zwei Jahre vor Erſchei⸗ 
nen der „Blätter von deutfcher Art und Kunſt“ 
und des „Götz“ niedergefchricben gewefen feien. 
In diefen Anmerkungen erfennen wir nämlich Ders 
derd Ideen über das Drama vollftändig wieder, 
nur verhäft fi Lenz darin zu Herder, wie diefer 
zu Leſſing, das heißt er überbietet ihn noch und 
will Die Geſetze des Ariftoteles in keiner Weife 
mehr gelten laſſen. ‚Nicht die Handlung‘, fagt 
er, „iſt das Wefentlihe anı Drama, fondern die 
Darftellung der Charaktere; dieſe follten fidh nicht 
in der Handlung und durch diefe entwideln, fons 
dern umgefehrt, die Charaktere follten die Hand» 
fung beftimmen. Bor Allem babe der Dichter die 
Natur nahzuahmen, und Nichts als die Natur; 
alle Regeln und Gefeße, welche die Kritik aufitellt 
und aufgeltellt habe, berubeten auf Willfür, es 
dürfe fich der Dichter daher von ihnen in feiner 
Meife leiten faflen, er müſſe fie vielmehr ala Feſ⸗ 
fein, die nur den freien Schwung des Dichtergeis 
ſtes hemmten, entichieden von fich werfen und fich 
dem innern Drange ungetbeilt bingeben. 

Wir erfennen in diefen Anfichten freilich den 
Einfluß Leſſings; denn auch er war fo für Natur 
und Wahrheit in die Schranken getreten, auch er 
hatte gegen Regelnzwang gekämpft; aber wir fehen 
auch, dag man ihn auf das Einfeitigfte aufgefaßt 
hatte. Ihm war Natur und Kunft unzertrennlich 
gewefen; jene follte durch diefe veredelt, zum ides 
ellen Schönen gehoben, diefe durch jene zur Wahr: 
heit geführt werden. Die neue Schule (wir wiſſen, 
dag man fie bald mit dem Namen „Originals oder 
Kraftgenies‘ und die ganze Zeit als „Sturm: 
und Drangperiode‘ bezeichnete) erinnerte fi nur 
daran, daß er die conventionellen Geſetze, wie fie 
von den Franzoſen überliefert worden wuren, be⸗ 
fümpft habe, weil fie mit Natur und Wahrheit in 
Widerſpruch ftünden, und wendete diefen Grund 
auf alle Gefege der Kunft überhaupt an. 

Es ift Mar, daß man bei ſolchen Brundfäßen in 
den Abgrund verfiel, den man vermeiden wollte; 
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indem man die ewigen Geſetze der Kunſt für will⸗ 
kürliche Erfindungen der Kritiker oder höchſtens 
für Reſultate fpecieller und localer Verhältniſſe 
ausgab, wurde die ſchrankenloſeſte Willkür des 
Dieters ald das einzige Geſetz aufgeftellt, dem er 
fi) zu unterwerfen babe. Zwar hieß es wohl, er 
fofle die Ratur nahabmen, aber war er nicht wies 
derum einzig und allein der Richter, der darüber 
zu entjcheiden babe, mad Natur und was Wahr: 
heit ſei? So famen denn die abenteuerlichiten 
Handlungen, die ſeltſamſten Charaftere, die abs 
fonderlichiten Befpräche und Reden zum Borfchein. 
Hatte man früher nach dem Borbild der Franzos 
fen da8 Drama auf eine einzige Handlung, die 
Zeit derfelben auf einen Zeitraum von vier und 
zwanzig Stunden, die Scene auf einen einzigen 
Ort befchränkt, fo bemühte man fich jept, die 
größtmöglichite Anzahl von Vorgängen zu erjin- 
den, die ohne allen äußern und oft auch ohne ins 
nern Zufammenhang an einander gereibt wurden, 
und die meift ganz untergeordnete Zwede hatten, 
. B. die Sitten und Gebräuche der Zeit darzu⸗ 
Keilen , in welcher die Handlung vorging. Die 
Scene wechfelte mit der größten Willfür ab, und 
man wurde mit der größten Nafchheit in die ent» 
fegenften Segenden geführt, wie fih auch der Zus 
börer oft über die längiten Zeiträume hinweg den- 
fen mußte. Richt weniger abenteuerlich waren Die 
einzelnen Vorgänge und Situationen, die man 
um fo mehr bewunterte, je mehr fic mit Graufen 
und Entfegen erfüllten oder als heftige Ausbrüche 
wilder Zeidenfchaften erfchienen. Ihnen entſprach 
die Darftellung-e Das Streben, aud hierin zur 
Naturwahrheit zurüdzufehren, verleitete die Dich- 
ter zu der rohelten Sprache, fowohl im einzelnen 
Ausdrud als in den Sapbildungen. Bei dieſer 
Bebandlungsweife war es eine unvermeidliche 
Folge, daß die in dieſem Sinne gedichteten Dras 
men der theatralifchen Aufführung widerftrebten, 
und fomit fchon die erſte Vorbedingung zu einen 
wahren drumatifchen Kunſtwerke fehlte. 

So häßlich diefe Auswüchfe auch waren, und 
fo fer die wahre Kunft dabei zu Grunde geben 
mußte, fo läßt fi doch nicht Täugnen, daß die 
ſes wilde, ungezügelte Treiben feine guten Sei— 
ten hatte und nicht wenig dazu beitrug, das Dra⸗ 
ma einer fchöneren Zukunft entgegenzuführen. Es 
wurden die Dichter auf diefem Wege dazu geleie 
tet, ihren Werken einen reicheren Sndatt zu geben; 
und da auch dad Publifum daran gewöhnt wurde, 
im Drama eine Fülle von Begebenheiten fih ent: 
wideln zu fehen, fo war es von nun an unmög⸗ 
lich, in die frühere Inhaltloſigkeit zu verfallen. 
Das Veftreben, die Schwere der Dichtung auf die 
Darftelung und Entwidelung der Charaktere zu 
legen, nöthigte zur tieferen Beobachtung der Welt 
und des Xebens, und endlich erhielt die Sprache 
eine jugendliche Friſche und Lebendigkeit, die nicht 
wieder verloren gehen Ponnte, felbit wenn man 








·— — 


zur kunſtmäßigeren Behandlung derſelben zurück⸗ 


kehrte. 

Göthe war der erſte, der das Drama in dieſer 
Weiſe behandelte; fein „GOötz von Berlichingen“ 
erregte durch die Kühnheit ſeiner Compoſition die 
allgemeinſte Bewunderung. Die Gebildeteren er—⸗ 
ſtaunten ob der hohen poetiſchen Kraft, die aus 
jeder Scene des neuen Werks hervorleuchtete, und 
erkannten, daß ſich in dem jungen Dichter zum 
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erſtenmale jene lebendige Quelle zeige, die Leſſing 
fo ſchmerzlich in ſich vermißt hatte; fie abnten, 
daß Göthe berufen fei, die deutfche Poefie zur 
höchſten Bollendung und Reife zu bringen. Das 
jüngere Geſchlecht jauchzte ihm Beifall zu, weil er 
es zuerft gewagt habe, fi) entichieden an Shafs 
ſpeare zu lehnen und die bisher geltenden Regeln 
und Gefetze mit Bewußtjein zu verlegen. Freilich 
überfaben fie in ihrer Begeiiterung. daß die Größe 
der bewunderten Dichtung nicht in der Ungehun⸗ 
denheit der Form liege, fondern daß fie troß dies 
jer Ungebundenheit groß fei, und fo kam ed, daß 
die zahlreichen Nachahmer, weldye bald auftauds 
ten, fidh vorzügfich von dem äußeren Schein täus 
ſchen ließen, und Werke fchufen, deren Weſen wir 
oben charafterifirt haben. Zwar fehlte es Man: 
chem unter diefen Dichtern, einem Lenz, Klin» 
ger, Wagner u. f. w. feineswegd an Talent, 
aber fie befapen jenes tiefe Kunſtgefühl nicht, das 
Goͤthe'n eingeboren war, und ihn auch dann nicht 
verlieg, wenn er in iugenbdlichem Uebermuth der 
wefentlichften Gefepe der Kunſt zu ſpotten fchien. 
Endlich trug auch bei „Götz von Berlichingen ‘ 
der äußerſt glüdlich gewählte Stuff wefentlich zu 
der großartigen Wirfung bei, welde das Gedicht 
hervorbradhte. Durch den „Götßz“ war die dee, 
welche feit Klopitoc die deutsche Literatur bewegte, 
zuerit in febentiger Weile zur Erfcheinung ges 
langt, die Idee nämlich, eine nationale Kiteratur 
und insbejondere ein nationales Drama zu ſchaf⸗ 
fen. Zwar waren fchon vorher mehrere Dramen 
mit nationalen Stoff erfchienen ; allein weder 
Schlegeld „Hermann“ neh Klopſtocks „Hermanns 
Schlacht“ konnten bleibende Wirkung hervorbrins 
gen, weil der Stoff zu weit ablag und Klopſtocks 
Behandlung zudem aflzutroden und leblos war. 
Im „Götz“ Dagegen führte Göthe eine Zeit vor, 
die, obgleich ſchon längit verfchwunden, Doch no 
in der Erinnerung und im Bewußtſein des Volke 
lebte, und ala Periode des Uebergangs von dem 
Mittelalter zur nenern Zeit, des gewaltigen Kam⸗ 
pfes, der fich zwifchen den einzelnen Ständen ers 
bob, die gröpte Donnigialtigtei der Erſcheinun⸗ 
gen und Charaktere darbot. Weilaber im „&dg‘ 
die Eine Geſtalt des Haupthelden die allgemeinite 
Theilnahme erregt hatte und der Yiebling des Pu⸗ 
blifumd geworden war, ſo glaubten die Rachah⸗ 
mer untergeordneten Rangs, daß die große Wir: 
fung des Stücks vorzüglid davon herrühre, dat 
der Dichter das ritterliche Leben dargeitellt babe, 
und wie Die talentvollen Nachahmer vorzäglich Cha⸗ 
rakterſtücke Dichteten, ſo fehrieben jene mit Bors 
liebe Ritterſchauſpiele, die während der fies 
benziger Jahre und auch noch fpäter in beinahe 
unzäbliger Menge erjchienen. Aber während im 
„Götz“ das ritterlihe Element in der That nur 
untergeordnet war, und Das rein menfchliche vors 
waltete, oder weil dieſes Element nur dadurd) 
Bedeutung erbielt, daß ed im Kampfe mit den 
Intriguen der Piaffen und der auf den Ruinen 


des Rittertbums lich erbebenden Fürſtengewalt ers 


fchien, während Göthe's Drama mit Einem Wort 
eine hohe Hiltorijche Bedeutung hatte und einen 
wichtigen Abfchnitt der deutſchen Gejchichte zur 
lebendigen Anfchauung brachte, begnügten fich die 
Nachahmer, das Leben des Ritterthums an fich 
darzuftellen, jenes Ritterthums, Das auf feinen 
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verloren hatte und nur in Turnieren, Fehden mit 


den Nachbarn und Raubzügen gegen die reichen 
Städte oder gar gegen harmloſe Kaufleute Die 
Aufgabe des adeligen Ritters ſuchte und fund. 


So arteten diefe Ritterfchaufpiele bald zu bloßen ' 


Speitafelftüden aus, die um fo größeren Beifall 
fanden. je gräßlicher die Situationen und die Ent⸗ 
wickelung war. Ihnen reihten fid, dann, da man 
an rohed und wüſtes Treiben gewöhnt war und 
des Schauerlichen nicht genug haben konnte, Räus 
bers und überhaupt Schredensitüde an, die Tange 
Zeit die Bühne, beinahe ausſchließlich beherrfchten. 

So wäre der großartige Keim, den Göthe durch 
fein bewundertes Drama gelegt hatte, für die Deuts 
ſche Kunit beinahe ſpurlos vorübergegangen,, wenn 
ca nicht noch auf andere Weiſe gewirkt hätte. Es 
gelang nämlich dem großen Schaufpieler Schrös 
der, der damals in Hamburg lebte, den „Götz“ 
fo glücklich für die Bühne einzurichten, daß er 
deffen Daritellung wagen konnte, und da der Er: 
folg über Erwarten gfnftig ausfiel, fo unternahm 
er ed, auch Shakfpeare'ſche Stüde auf die Bühne 
zu bringen. Freilich mußte er diefelben, wenn 
er ihre Aufführung wagen wollte, dem Gefchmad 
und der Bildungsitufe Feines Publikums anpaſſen, 
er mußte Vieles weglaſſen, was unverſtanden ge⸗ 
blieben wäre und fein Unternehmen nothwendig 
hätte müſſen ſcheitern laſſen. Allein er war jo 
tief eingedrungen in die Meiſterwerke des Britten, 
daß dieſer trotz der Verkürzungen und Berändes 
rungen, die Schröder mit deſſen Dichtungen vor⸗ 
nahm, immer noch in ſeiner ganzen Größe er⸗ 
ſchien, und außerdem wiſſen wir, daß er bei jeder 
neuen Aufführung früher Ausgelaſſenes wieder hin⸗ 
zufügte und er auf diefe Belle das Publikum nach 
und nady dazu erzog, den großen Dichter ganz zu 
begreifen. Neben diefen Ueberſetzungen Shak⸗ 
fpeare'8 wurden auch zahlreiche andere Dramen 
vornämfich aus dem Engfifchen und Franzöflfchen, 
aber auch aus andern Sprachen in das Deutſche 
übertragen oder mit größerer Zreiheit bearbeitet, 
was zum großen Theil feinen Grund in einem 
veränderten Verhältniffe des Theaterweſens Hatte. 
Es waren nämlich nicht nur die Schaufpielertrup: 
pen in den fiebenziger und achtziger Jahren viel 
gahlreiiher geworden , die Hauptgefellfchaften blies 
sen auch viel länger an einem und demfelben Orte, 
und mußten Daher eine weitaus größere Auswahl 
von Stüden zur Berfügung haben, un ihr Bus 
blikum zu befriedigen. So groß die Production 
der Originalgenies und der Didyter von Ritter: 
fhaufvielen und dahin einfchlagenden Stüden auch 
war, fo fonnte fie doch dem Bedürfniß nicht ges 
nügen, wesbalb fidy die Theaterdirectoren gezwun⸗ 
gen ſahen, den Mangel durch Ueberſetzungen aus 
fremden Sprahen zu erfeßen. Aber ohne aud 
dDiefen Mangel hätten fie ſich dazu entfchlichen 
müfjen, weil cin aroßer Theil des Publikums fich 
mit der neuen Richtung nod) nicht verfühnen konnte, 
und ihr das regelmäpigere Drama der Franzoſen 
vorzogen. Ja es hatte fih fogar tm Beginn der 
Periode eine Oppofition gegen dad fhaffpearifis 
rende Drama gebildet, welche dad kunitmäßigere 
der Franzoſen wieder zu Ehren zu bringen fuchte. 
Inter den biehergehörigen Dichtern nahm Got⸗ 
ter ohne Vergleich den eriten Rang ein. Wenn 
auch Die frühere Alleinderrfchaft des Franzöfiichen 


Dramas keineswegs wicderbergeftellt wurde, noch | 
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wiederbergeftellt werden konnte, und namentlid 


das fogenannte Haffifhe Drama feinen oder nur 
unbedeutenden Eingang fand, jo erhielt Dagegen 
das von Diderot geichaffene Bamiliengemälbe (II, 

en welchem 
fi) auch die bürgerliche Tragödie nach Leſſings 
Borgang fortgefeßten Beifalls erfreute. 

Auh Göthe hatte ſeinerſeits die ftürmifche 
Richtung überwunden; ‚fein angebornes Kunftges 
fühl fie ihn bald erkennen, day es der Weg nicht 
fet, auf welchem ſich Vollendetes erreichen laffe- 
Nachdem er im „Clavigo“ und in der „Stella“ 
Berfuche im bürgerlichen oder Familiendrama ges 
macht hatte, welche ihn keineswegs befriedigten, 
verſenkte er fih in das Studium des Alterthums, 
und lernte aus den plaftifchen, wie aus den poes 
tifchen Meifterwerfen der Griechen erkennen, wie 
Natur und Kunft verföhnt und zur fchönften Hars 
monie verbunden werden könnten. &8 entitanden 
die „Iphigenia“, der „Egmont“ und der „Taſſo“, 
welche jedoch bei ihrem Gricheinen beinahe uns 
bemerkt bfieben; denn ed war der Geſchmack des 
deutichen Publikums lange noch nicht fo ausge⸗ 
bildet, daß ed im Stande geweſen wäre, die Treff- 
lichkeit jener herrlichen Schöpfungen u verftchen; 
und zudem hatten gerade zu jener Zelt zwei Dich⸗ 
ter einen außerordentlichen Einfluß gewonnen, wel» 
che das bürgerliche Drama oder dus Familienge⸗ 
mälde mit allerdingd bervorragendem Talent bes 
bandelten, Aug. Wilh. Zffland und Auguſt 
von Kopebue. Beide übertrafen ihre ſaͤmmt⸗ 
lien Vorgänger auf dieſem Gebiete an Talent, 
Kruchtbarfeit und Kenntniß der Bühne, und vers 
ftanden e8, Durch theatralifchen Effect zu wirken 
und dadurch Die Maffen für fi zu gewinnen. Ins⸗ 
befondere erwarb ſich Iffland den Beifall der Menge 
vorzüglich dadurch, daß er in feinen aus dem ges 
wöhnlihen Leben entnommenen Stoffen moralis 
fche Zwede verfolgte, und die Tugend aus dem 
Kampfe mit dem Laſter fiegreich hervorgehen IB. 
Kopebue aber dadurch, daß er unter dem Schein, 
Sittlichfeit zu predigen oder gegen alte Vorur⸗ 
theile anzufämpfen, die frivofften Ideen duds 
ſprach, die leider nicht ohne großen Einfluß auf 
das Publikum bfieben, und zum großen Theil an 
der fittlichen und politiſchen Erſchlaffung Schuld 
trugen, in welche das Volk verfiel. 

Um die nämliche Zeit aber begann ein neues 
Talent fi zu entfalten, weldes das deutfche 
Drama zur höchſten Blüthe bringen und die Deuts 
fhen fähig machen follte, au die Meiſterwerke 
Göthe's zu verftehen. Wir brauchen nicht zu ſa⸗ 
gen, daß wir von Schiller reden wollen. Zwar 
waren deſſen erite Erzeugniſſe keineswegs von der 
Art, daß man ein folched Ergebnig hätte erwars 
ten fönnen, vielmehr fchien es, ale ob durch fie 
ein Rüdfchritt gemacht wurde; denn fein erſtes 
Stück „Die Räuber‘ war ganz im Sinne und 
Geifte der Sturm» und Drangperiode verfaßt, 
und in den folgenden Dramen „Fiesko“ und „Ka⸗ 
Dale und Liebe“ fchien der Dichter an dem bürs- 
Ber ien Trauerfviele feftbalten zu wollen, wes⸗ 

alb denn Goͤthe diefe Dichtungen mit Widerwil⸗ 
len aufnahm, wenn er auch das höhere Talent 
nicht verfannte, das ſich in ihnen giänzend beur- 
fundete. Er fürctete, daß Schiller eben durch 
fein Talent die deutfhe Kunit zur alten Barbas 
rei zurüdführen würde. Freilich hatte er übers 
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welches fühig ſei, das deutfche Drama mit’ neuem 
Zeben zu erfüllen und ihn einen unermeßlichen 
Einfluß auf die Entwidelung des Volkes zu ges 
ben. Mit großer Kühnheit hatte nämlich Schil⸗ 
fer in feinen erften Dramen die ganze Erbärms 
lichkeit der politifchen und bürgerlichen Verhält⸗ 
niffe aufaudeden und Ideen audzufprechen gewagt, 
welche im Volke den lebendigiten Widerhall fin; 
den, mußten. Er war zwar hierin nur dem Bors 
gange Leſſings gefolgt, der ſchon in der „Emi⸗ 
lia Galotti“ Aehnliches angejitrebt hatte (IT, 637), 
allein theils Harte Schiller mit jugendlichem Ue⸗ 
bermuth offen ausgeſprochen, was Leffing mit grös 
Berer Mäßigung nur angedeutet hatte, theils wurs 
den feine Dichtungen ſchon dadurch einflußreicher 
und bedeutfamer, weil er die in den „Räubern ‘ 
und in „Kabale und Liebe’ dargeitellten Begebens 
beiten nach Deutjchland jelbft verfegte, während 
Leffing feine Abficht dadurch einigermaßen zu vers 
decken gefucht hatte, dag er Ztalien zum Scaus 
platz der Handlung wählte. 

Wie früher Böthe, fo kam jept auch Schiller 
zum Bewußtiein, daß es nicht die Nufgabe der 
Kunſt fein könne, die Natur in ihrer rohen Er- 
fcheinung darzuftellen; ſchon fein nächſtes Drama, 
der „Don Carlos", gab davon Zeugniß, indem er 
von der proſaiſchen zur metriihen Daritellung 
überging. Wir erinnern und, daß Zeffing feine 
Dramen in Proſa gefchrieben und diefe Form nach⸗ 
drüdlich empfohlen hatte, weil er mit richtigem 
Befühl einfah, daß fih nur auf diefem Wege Ges 
wandtbeit, leichte Bewegung und Natürlichkeit des 
Ausdruds würde gewinnen lafien (II, 613). Die 
Dichter der Sturm» und Drangperiode, deren 
Streben ja hauptſächlich dahinging, ihren Werfen 
den Stempel der Naturwahrheit aufzudrüden, er⸗ 
blickten in der metrifchen Darftellung nur eine Abs 
weichung von derfelben und fchrieben ihre Dras 
men daher ohne Ausnahme in Proſa. Zwar hats 
ten fpäter Zeffing im „Nathan“ und dann Goͤthe 
in der .. Spbigenia‘ und andern kleinen Dramen 
eine kunftmäßige Form gebraucht, allein es hatte 
diefelbe unter den angegebenen Berbältniffen nicht 
durchdringen fönnen; fie gelangte erft zur Aners 
fennung, als Schiller ihre Nothwendigkeit zum 
allgemeinen Bewußtfein bradte. Während ber 
Ahfaffung des „Don Carlos“, den er noch unter 
dem Einfluß der Sturms und Drangperiode begon⸗ 
nen hatte, trat jener Umſchwung in feinen Anfich» 
ten ein, von dem wir oben ausführlicher berichtet 
haben (S. 113 f.); mit feinen biöherigen Erzeug- 
niffen unzufrieden, gab er die Befchärtigung mit 
der Boefie auf, die er erit nach Sänger denn zwölf 
Jahren wieder aufnahm. Aber nun entwidelte 
er in der kurzen Krift, die ihm noch zu leben und 
zu wirken vergönnt war, eine außerordentliche 
Schöpfungsfraft; von 1799 bis 1804 dichtete er 
eine Reihe von Meifterwerken, welche man imnter 
ald die eigentliche Grundlage des deutfchen Dras 
mas wird anfehen müffen. 
felben die Lünftferifche Vollendung Göthe's er 
reicht hätte, vereinigten fie Alles in fi, was 
eine großartige und bleibende Wirkung bervors 
bringen mußte, fie übertrafen an Stoff, Inhalt, 
dramatifcher Entwidelung und Glanz der Sprade 
Alles, was das deutfche Theater bis dahin dars 
geboten hatte. 
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So allgemein die Begeiſterung war, mit welcher 
Schillers Meiſterwerke aufgenommen wurden, ſo 
war ihre Wirkung doch nicht ſo groß, daß ſie die 
Ifflandiſchen und Kotzebue'ſchen Stücke von der 
Bühne hätten verdrängen können, was ſchon des» 
halb nicht gefchehen kunnte, weil ihre Zahl gegen 
jene fehr gering war. Und wie das deutfche Volt 
erft durch Schiller berangebifdet werden mußte, 
um Göthe's Hohe Schöpfungen verfteben zu föns 
nen, fo mußte e8 erft durch tiefed Leiden gefräfs 
tigt werden, ehe es Schillers großartige Weltan⸗ 
ſchauung erfalfen fonnte. Schon ehe Schiller jeine 
teten Tragddien gedichtet, hatten die Roman 
tifer dem Berfall der Bühne entgegenzuarbeiten 
verfucht; allein fo manches trefflihe Wort die 
Schlegel, Tied und Andere in Kritiken und 
bei andern Gelegenheiten ausfprachen, fo zeigten 
fie doch bald ihre Ohnmacht, Als fie ſelbſt mit 
dramatiihen @rzeugniffen bervortraten. Statt 
daß diefelben das Theater von Verfall gerettet 
hätten, trugen fie nur noch mehr au a Ders 
fall bei, oder blieben ohne allen Einfluß auf die 
dramatifche Broduction. Die Kritit der Romans 
tifer war wefentlicd negativ, während die Kritik 
Leffings in höchft pofitiver Weife aufbauete. So 
fam eö denn, daß während Zeffing bei allem Mans 
gel an fchöpferifhem Talente mit Hülfe feiner 

ritif Die trefflichiten Dramen componirte, die 
Romantiter bei weit größerem Talente nichts 
Bleibendes hervorzubringen vermochten.. In der 
That waren ihre Anfichten über Die Poefie und 
insbefondere über die dramatifche Kunſt fo uns 
fiber, fo ſchwankend, fo willfürlich, daß fle ohne 
feften Haft in ihren Grzeugniffen bald die, Gries 
hen, bald Shakſpeare, bald Calderon nachzuah⸗ 
men und auch wohl aus den hervorragenden Eis 
genthümlichkeiten aller diefer Vorbilder ein aben⸗ 
teuerlihed Gemifch zuſammenzuſchmelzen fuchten. 
Wie nad ihnen die Poefie überhaupt alle Gegen» 
füße verföhnen follte, fo folte die dramatifche 
Poefie indbefondere, oder vielmehr jedes einzelne 
Drama ein Bild des gefammten vielgeftaltigen ins 
nern und äußern Xebens fein, und fo kam es, daß 
fie Alles in die dDramatifche Form zwängten, mochte 
es fi in diefelbe fügen oder nicht. Da die hi- 
ftorifhen Stoffe fih einer ſolchen abenteuerlichen 
Entfaltung nicht bequemten, fo behandelten fie 
am liebften märchenhafte oder ſelbſt erfundene, in 
denen fie ihre Bhantafie mit aller Willfür konns 
ten jchalten Inffen. Und un das Zerrbild zu volls 
enden, fuchten fie die Formlofigkeit ibrer Compos 
fitionen, die oft faum mit dem Gedanken verfolgt, 
gefchweige auf der Bühne dargeitellt werden fonns 
ten, dadurch zu verdeden, daß fie in den einzelnen 
Auftritten, Gefprähen und Monologen die mans: 
nigfaftigiten Yormen gebrauchten. die Dectave, 
Gloſſe, Canzone, dad Sonett, und wie diefe ita⸗ 
fienifchen und fpanifchen Formen alle heißen mach» 
ten, fo dag manche Dramen wahre Muiterfarten 
lyriſcher Formen waren, was fie übrigens dem 
großen Galderon ubgelernt hatten, der freilich 
aud, in diefer Hinficht eine weit größere Mäßi⸗ 
aung und weit mehr fünitlerifches Gefühl beurs 
fundet, als feine Nachahmer. Wie in ihren Abri- 
gen Poefien, fuchten die Romantiker auch im Dra⸗ 
ma das innere Zeben nicht Durch Handlungen und 
Thaten zur Erfcheinung zu bringen, vielmehr fuch: 
ten fle ed in volliter Unmittelbarkeit darzuftellen, 


und vernichteten auf diefe Weiſe das Wefen des 
Dramas, das unter ihren Händen ich in rein ly⸗ 
riſchen Ergüffen aufldfte, welche mehr oder wes 
niger das ihnen eigenthümliche myflifche Gepräge 
trugen. Zwar butten einige von ihnen ein mehr 
eitaltende® Talent, durdy welches fie jene wills 
ürlihe Compofition und Iyrifche Auflöfung vers 


mieden; allein die romantifchsmuitifche Anfchauung . 


batte fie zu tief ergriffen, als daß fie dad Leben 
in feiner reinen Erfcheinung hätten darftellen kön⸗ 
nen. Sie konnten ſich über das einmal angenoms 
mene Syitem, daß dJeheimnißvolle Kräfte die Welt 
und das Leben der Menfchen beberrfchten, nicht 
erheben, und da fie in dem allwaltenden Schickſal 
der griechiichen Tragödie eben eine folche geheim⸗ 
nigvolle Macht zu erkennen glaubten, fo machten 
fie das Schickſal zur bewegenden Kraft ihrer Dras 
men, deren Perſonen ald willenlofe Werkzeuge 
jener Macht erfchienen. Aber während bei den 
Griechen das Schickſal am Ende nichts Anderes 
war, als die leitende Hand der Borfehung, die 
der Menfch zwar ahnen, aber in ihrem geheim- 
nigvollen Wirken nicht begreifen konnte, übertrus 
gen die Romantiker, die griechifche Anjchauung 
mit dem grauenbaften Aberglauben nordifcher 
Sagen vermengend, jene Madıt in recht Heidnis 
fher Weiſe auf Fetifche, auf Meſſer, Dolche, Ges 
mälde, gefpenftifche Erfcheinungen u. f. w., des 
ren unbezwinglicher Einwirfung der Menfch und 
fein Wille bingegeben war. &o entftand die ſo⸗ 
genunnte Schickſalstragödie, eine der häß- 
lichſten Ausgeburten der Poefie, Die aber eine noth⸗ 
wendige Folge der romantifchen Anfichten war. In 
diefen Dramen fland nicht Menſch genen Menſch, fie 
ichilderten nicht den Kampf der Menfchen gegen 
eine höhere Macht, gegen das Scidfal, „welches 
den Menfchen erhebt, wenn e8 den Menfchen zers 
malt‘, Die Handlungen der Berfonen waren nicht 
nothwendige Ergebniffe ihrer guten oder fchlechten 
Leidenfchaften, jondern unvermetdliche Wirkungen 
rein materieller Irfüchen. Und wie die ganze An⸗ 
lage auf unheimlichen, grauenhuften Erfindungen 
berubte, fo war die Entwidelung eine Reihe von 
häßlichen, unnatürlichen Borgängen,, in denen ſich 
alle denkbaren Gräuel und Schändlichkeiten häufs 
ten. Und wie die Sfflandifchen und Kogebue’fchen 
Stüde das fittliche Gefühl Todern mußten, weil 
in ihnen die 
gebnig guten Willend und tugendhafter Gefinnung 
dargeitellt wurden, fo mußten die Schidjalstras 
gerien noch verderblicher wirken, da fie den freien 

iffen des Menfchen verneinten, und feine Thas 
ten einem @influffe zufchrieben, der ganz außer 
ihm lag und dem er fi unter feiner Bedingung 
entziehen konnte, Es it charafteriftifch genug, 
daß diefe alle Thatkraft vernichtende Gattung des 
Dramad, die in der Zeit unmittelbar vor den Frei⸗ 
heitskriegen anftauchte, erft nach dieſen und vors 
glich im Beginn der zwanziger Jahre ihre höchite 
Blüthe und ihren größten Einfluß erreichte, wel⸗ 
che wir fchon oft als die Zeit der größten Ent» 
nervung zu bezeichnen Gelegenheit batten, und es 
wird daher auch nicht auffallen, daß gerade das 
mals die Kotzebue'ſchen Stüde, welche eine Zeits 
lang vor den Freiheitskriegen und während ders 
felben zurüdgetreten waren, wieder alle Bühnen 
und namentlich die der Fleineren Städte beherrfchs 
ten, wie wir uns aus unferer Jugend gar wohl 
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erinnern. Wir müſſen noch hinzufügen, daß der 
Vorgang Schillers in der „Jungfrau von Or: 
leans“ und in der , Braut von Meffina‘ einigers 
maßen den Grund zur Schickſalstragödie legte, da 
jih der große Dichter in diefen Dramen den Ein» 


luß der romantifchen Anfihten allzufehr hingege⸗ 


ben hatte. Doc. hätte dad Drama durch diefen 
Vorgang faum zu der gefchilderten Ausartung 
fommen können, wie denn auch eine Reihe von 
Jahren nad) dem Erfcheinen der „Braut“ verfloß, 
ehe fich die eigentliche Schidffaldtragödie entwidelte. 
Der Keim derfelben lag, wie oben gefagt, in den 
äftgetifchen Anfichten der Romantiker, und das 
eigentliche Vorbild war Calderon, in deiien Dra⸗ 
men die Engel, die Heiligen und die Teufel die 
Rolle de8 die Menfchengefchide beitimmenden 
Schickſals übernehmen. Diefer Einfluß Calde⸗ 
rons zeigt ſich zudem ſchon Außerlich, indem die 
meiſten Schickſalstragödien in den fpanifchen vier» 
füßigen Trocäen gedichtet find, und die mit Blu⸗ 
men und Bildern jeglicher Art überhäufte Dars 
ttellung an die Sprade der fyanifhen Dichter 
erinnern. 

Wie fi) aber mitten in Diefer traurigen Zeit 
nach und nach ein fräftigeres Zeben im Seiftigen 
wie im Pofitifchen zu heftalten begann, erhob fi 
auch eine immer fräftigere Ovpofition gegen diefe 
Berirrungen, ald deren Hauptführer wir den Gras 
fen von Blaten zu bezeichnen haben, ter jedoch 
nach Art der Romantiker, die er vorzugsmeife bes 
fampfte, mehr negativ durch feine polemifchen 
Dramen als durch eigene im nationalen Geifte ges 
dDichtete Schöpfungen wirkte. Gegen Ende des 
Zeitraums erftanden einige Dichter, wie &rabbe 
und Immermann, welche zwar dad Drama feis 
neswegs wieder zur fünftlerijchen Höhe emporhos 
ben, aber daſſelbe duch wieder zur nationalen Ges 
ftaftung zurückzuführen fuchten. 

Da die Zahl der dramatifchen Dichter außer: 
ordentlich gro ift und die meilten fich in den ver» 
fchledenen Gattungen des Dramas verfusht haben, 
fo wäre es ungeeignet, die lleberficht der Leiituns 
gen im Gebiete der dramatifchen Literatur nach 
diefen Gattungen zu ordnen, weil Dadurd theils 
allzugroße Zeripfitterung, theils Miederholung 
unvermeidlich wäre. Wir werden daher dieſe Ueber— 
fiht am beiten nad) den Hauptrichtungen und Evo: 
chen und fomit nach der chronologiſchen Entwides 
lung orönen; es erfcheint deshalb aber möthig, 
einige Bemerkungen über die einzelnen Gattungen 
voranzufchiden. 

Was zunächſt das Trauerfpiel betrifft, fo 
baben wir in den obigen allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen zum Theil fchon deſſen allmähliche Uebergänge 
angegeben; wir brauchen daher nur Weniges hin: 
Auguffigen. Es erſcheint Anfangd vorzugäweije 
als bürgerlihes Trauerfyiel, wie es durd 
Leſſings Borgang eingeführt worden war. Es 
wurde diefes in der erften Hälfte der Periode viel- 
fältig und felbit von den Dichtern bearbeitet, wels 
che zur fhakfpenrifirenden Richtung gehörten, ob 
ed gleich unter ihren Händen freilich die kunftniä- 
Bige Form verlor, die es durch Leſſing erhalten 
hatte. Außer Göthe'n, den man wegen des 
„Clavigo“ bieherzähfen fann, nennen wir als 
hauptſächliche Bearbeiter der Gattung vorzüglid, 
Lenz. Klinger. H. 8. Bagner, Leifewipg 
um zuletzt Schil ler, welcher ald der legte Haupt⸗ 
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repraͤſentant des bürgerlichen Trauerſpiels gelten 
kanu. Uebrigens tragen auch mehrere Stücke von 
Jffland und Kotzebue dieſen Charakter. Durch 
Göthe's „Götz“ wurde das hiſtoriſche Trauer: 
ſpiel hervorgerufen, aber ſo vielfältig daſſelbe 
auch bearbeitet wurde, ſo gelangte es doch erſt 
durch Schiller zur künſtleriſchen Vollendung, 
um bald wieder von ſeiner Höhe herabzufinken, 
bis gegen das Ende des Zeitraums neuerdings 
Verſuche gemacht wurden, ed wieder auf die Bühne 
zu bringen. Als bedeutendfte Dichter diejer But: 
tung find außer Göthe und Schiller vorzugsweiſe X. 
Ph. Hahn, Namdohr, Soden u.a. zu nen: 
nen. As Göthe durdy feine „Iphigenta‘ zur ein» 
fachen Kunftform der griechifchen Tragödie zurüd: 
fchrte, entitunden mehrfache Verſache, Dramen 
im griehifchen Sinne zu bilden, aber freilich wa— 
ren die meiſten vegfeblt, weil die Dichter entweder 
nur modernes Leben im griechiichen Gewande dars 
jtellten, oder fich zu einjeitig an die antife Form 
und die antife Anfchauungsweife hielten, und es 
nicht verftanden, wie Göthe, die antifen und mo— 
dernen Elemente zu lebensvoller Einheit zu geſtal⸗ 
ten. Zu den früheften Bearbeitern des Dramas 
nach griechifchen Vorbildern gehören die beiden 
Brüder Chriftian und Kr. Levy. von Stols; 
berg; im 19. Jahrh. wuren ed vorzüglih Her: 
der und A. W. Schlegel, weldhe dieſe Nic 
tung einfchlugen, nächſt welchen auch Sof. v. G ol: 
fin, Seume, Apel, Braun und Weichſel— 
baumer theild in ihren Stoffen, theil8 in der Form 
das Faffifche Alterthum nachzubilden ftrebten. Die 
Schickſalstragödie endlich hatte in Werner, 
dann in Müllnerund Grillparzeribre Haupt: 
vertreter, denen ih Houmwald, Therefe v. Art: 
ner, Seinid Schmidt und Frau von Mau: 
ritius anſchließen 

Unter allen dramatifchen Gattungen wurde das 
eigentlihe Schuufviel am bäufigiten bearbeitet ; 
auch erfcheint ed in den mannigfaltigiten Zärbun- 
gen. Dad rein hiltorifhe Schaufpiel, das 
ebenfalls durch Göthe's „Götz“ hervorgerufen 
wurde, hat bis in die neueren Jeiten Bearbeiter 
gefunden, unter welchen wir Babo, Törring, 
den Grafen von Zuden, Sof. v. Auffenberg, 
Rayvac u. ſ. w. nennen. Daß die Ritter: 
ſchauſpiele lange Zeit die Bühne beinahe aud: 
ſchließlich beherrſchten, Haben wir ſchon oben be— 
merkt; ihnen ſchloſſen fih die Räuber- und ans 
dere Gräuchitüde an, deren Zahl Legion ült, 
und doch iſt kaum ein Dichter zu nennen, der hierin 
Dedeutendes geleiitet hätte. Sm 19. Jahrh. wa: 
ren endlich die Künſtlerdramen eine Zeitlang 
jehr beliebt, d. h. ſolche Schuufpiele, in weldyen 
bedeutendere Begebenheiten aus den Leben von 
Künitlern, namentlih Malern, dramatisch darge— 
ftellt wurden. Als bedeutendite Dichter in dieſer 
Gattung erfcheinen Deblenfdläger, Braun, 
nd, Fr. von Scheele und Deinhard» 

ein. 

Auch das Luftfpiel erfreute fich vielfältiger 
Bearbeitung, ohne daß es jedoch zu jelbititindiger 
Entwidelung und erfreufidıer üthe gelangte. 
Wenn die Tragödie eines regen, vielbewegten 
Volkslebens bedarf, welches großartige Erinne: 
rungen und Anſchauungen dDarbietet, um ſich frei 
und lebendig zu entfalten, fo fann das Luftfpiel 
ohne Freiheit der Bewegung im politifchen und 
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aber war in Deutfchlund nicht zu finden, weil die 
höheren Stände, bei welchen fich höhere gejells 
ſchaftliche Bildiing allein entwideln kann, fich bis 
auf die legten Zeiten immer noch zu fehr abfchlofs 
fen, und an der fiterariichen Bildung allguweni 

Theil nahmen. Die deutichen Dichter lebten meitt 
in zu großer Algefchiedenheit von der Welt, ale 
daß fie das Leben in feinem bunten Wechfel und 
mit feinen mannigfaltigen Erſcheinungen hätten 
beobachten und kennen lernen fönnen. Daher blieb 
im Ganzen das franzöflfche Luſtſpiel immer vie 
Sauptquelle, aus welcher unfere Dichter fchöpften. 
oder die fie nachzuahmen juchten. Und obgleid, 
die Zahl derjenigen, welche diefen Weg einſchlu⸗ 
gen, nicht gering war, fo reichten ihre Werke doc 
nicht aus, Die Bedürfniſſe der Theater zu befries 
digen, weshalb vom Anfang des Zeitraume bis zu 
deſſen Ende eine Unzahl Luſtſpiele aud dem Fran⸗ 
zöfjjhen und aus dem Englifchen, ja felbit aus 
dem Spanifhen und Italieniſchen überjeßt oder 
für die dDeutfhe Bühne bearbeitet wurden. Aus 
der früheren Zeit find in diefer Beziehung die fchon 
genannten Gotter und %. %. Schröder, dann 
% J. Bode, J. Gf. Dyd, 3. F. Zünger, 
A. Bli. Meißner, 8. Zerd. Huber, Mtb. ©. 
Lambrecht, Chr. 2. Heyne u. A. zu nennen; 
aus der neuern Zeit F. L. W. Mever, ganz vor: 
züglich Winkler, der unter dem Namen Theod. 
Hell fchrieb, 3. F. Caſtelli, K. Lebrün, 
Alex. Cosmar u. U. m. 

Was die felbititändigen Leitungen im Gebiete 
des Luſtſpiels betrifft, jo gehörte diejes am Ans 
fange des Zeitraumd meilt zu der rührenden 
oder weinerlichen Gattung, oder zu den foge: 
nannten „Aamiliengemälden‘, welche vit an 
das bürgerliche Traueripiel anftreift, oder viels 
mehr, es geben beide Gattungen häufig ſo gunz 
in einander über, daß man von manchen Stüden 
faum fagen kann, zu welcher fie gehören. Zu: 
gie gewann das Rüglichkeitäprinciy immer mehr 

influß. Während man zuerit nur aflgemein auf 
die Sittlichleit des Volks Hatte wirken wollen, 
wurde nach und nach das Theater dazu benupt, 
die mannigfnltigen Ideen über Erziehung, Reli- 
gien, bürgerliches und Staatsleben zu verbrei: 
ten, die damals die ganze Geſellſchaft in Anſpruch 
nahmen. Bang bejonders bildete das Verderbniß 
der höhern Stände, die niederträchtine Gefinnung 
der Höflinge oder der höchiten Staatöbeamten, der 
Drud, unter weldhem der Bürgeritand ſchmachtete, 
lange Zeit den Lieblingögegenitand des rührenden 
Zuitivield, wie des bürgerlichen Tranerjpiels. 
Freilih machte die künftleriiche Behandlung bei 
einer fo ganz vorwiegend didaktifchen Abficht feine 
Fortfchritte, fie trat vielnehr immer entſchiedener 
in den Hintergrund; dagegen läpt ſich nicht vers 
tennen, daß diefe Dramen von unberechenbarem 
GEinflufte auf das Volk waren, das durch fie die 
höhern Stände nicht bloß nit vorurtbeilsfreiem 
auge betrachten Ternte, fondern auch zu größeren 
Selbitbewuptfein geleitet wurde, und nah und 
nah den Muth gewann, auf Anerkennung feines 
höhern fittlihen Werth3 Anfpruch zu machen. Un⸗ 
ter den Dichtern diefer verfchiedenen Gattungen 
des Luſtſpiels heben wir vornänlich hervor Jac. 
Mich. Reinhold Lenz, die beiden Stephanie, 
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Fffland. Auch Kotzebue ſchrieb Vieles in die: 
fem Zinn, jedoch machte er fid) auch dadurch ver: 
dient, daß er das Luſtſpiel in einer mehr heitern 
Weiſe behandelte und ed von der didaktiſchen Ten— 
denz befreite, wobei er freilich oft in das rein 
Poſſenhafte verfiel. In freierer Weiſe wurde das 
Luſtſpiel ferner behandelt von Ew. v. Kleiſt, 
Mäüllner, Klingemann, Steigenteſch, 
K. W. Salice⸗Conteſſa, F. A. Schulze, 
Raupach, Theod. Winkler, K. Lebrün, K. 
Töpfer, Franz v. Els holtz und in eigenthüm⸗ 
licher und genialer Weiſe von Ferdinand Rai⸗ 
mund. Endlich müſſen wir noch die Verſuche er⸗ 
wähnen, das ariſtophaniſche Luſtſpiel in die deut⸗ 
ſche Literatur einzuführen. Dazu gehören ſchon 
die Luſtſpiele Tiecks, namentlich diejenigen, in 
welchen er die literariſchen Zuitände feiner Zeit 
auf die Bühne bringt. Das Höchſte hat jedod) 
in diefer Beziehung der Graf Platen erreicht, 
neben welchem auch Gruppe zu nennen iſt. Au 
diefe Dichter lehnen fih, wenn aud an Talent 
und indbetondre an Vollendung der Form weit uns 
ter ihnen itebend, diejenigen an, welche dent Zuite 
fviel fatyrijche Zwede unterlegten, wie 3. v. Bis 
hendorfi, 8 ®. Salices Gonteffa, Gas 
ſtelli, Mahlmann u. U. m. 

Die Poſſe hat feit Kotzebue mehrfache Bears 
beiter gefunden, wir nennen indbejondre den jchon 
erwähnten Caſtelli, Zul. v. Voß, Schuden, 
Blum, Bäuerle, Seffa u. j- w. 

Endlich müſſen wir noch erwähnen, daß bie und 
da auch die Mundarten für das Luſtſpiel und 
die Poſſe gebraucht wurden, anı glüdlidhiten von 
dem Elfäfier Arnold, dann aud von dem Frank⸗ 
furter 8. Malß und von mehreren öftreihiichen 
Dichtern. 

Das Schäferſpiel fand in dieſem Zeitraum 
wenig oder gar keine Bearbeiter; dagegen gewinnt 
die Oper und dad Singſpiel an Umfang, wos 
bei freilich die Mufil immer mehr in den Border: 
grund trat, fo daß die Poefle nur als Dienerin 
derfelben erſcheint. Göthe allein iſt, wie im⸗ 
mer, ſo auch in dieſer Gattung großartig und 
meiſterhaft. Außer ihm erwähnen wir aus der 
eriten Hälfte des Zeittaums Herder und Bots 
ter, aus der fpätern Zeit find Fr. Kind, Ih. 
Winkler, Deblenfhläger, PA Wolff, 
Frz. Zaver Huber, Zerd. Koreff, K. v. Hols 
tei u. 4. zu nennen. 

Indem wir nun zur nähern Beſprechung der ein⸗ 
einen Erfcheinungen im Gebiete der dramatiſchen 

iteratur während des vorliegenden Zeitraums übers 
geben. haben wir zuerft die fogenannte „ Sturm» 
und Drangvperiode‘ zu betrachten. In diejer 
treten naͤchſt Göthe vorzüglich diejenigen Dich» 
ter, welche mit ihm in näberem gulammenhang 
itanden, nämlih Klinger und Lenz, hervor, 
weiche, wie auch der Maler Müller, näher zu 
befprechen find. Aus demfelben SKreife iit aber 
noch Heinrich Zeopold Wagner aus Straßburg 
(1747— 1779) zu erwähnen, der in Straßburg, 
wie fpäter in Frankfurt zu Göthe's näheren Freuns 
den gehörte. Als Göthe ihm in vertrauficher Bes 
jvrechung die Jdee zu feinem Fauſt, insbeſondere 
die Kataſtrophe mit Gretchen mittheilte, ergriff er 
diejelbe und behandelte He in eigener Weife unter 


Brepner, Großmann, J. K. Wezel, 3.%r. dem Titel „Die Kindermörderin‘ (Xpz. 1776). 


375 


ira gefellfchaftlihen Leben nicht gedeihen. Beides | Jünger, Dyd und befonderd Schröder und | 





| 





Ron 1770 


— — — — — 


| Es iſt dies eines der graufenhafteiten Schauerftüde, 

' welches troß einiger großartigen Züge, die ihm 

| nicht abzufprechen find, in tüntferifer, wie in 
fittlicher Beziehung geradezu Abfcheu erregt (denn 
es fehlt auch nicht an groben Objcönitäten), wes⸗ 
halb denn auch deſſen Aufführung von den Bes 
hörden verboten wurde, und diefed Berbot allges 
meine Billigung fand. Wagner bearbeitete auch 

| den „Macbeth von Shakſpeare und fchrieb den 

 „Bohfthätigen Unbekannten, eine Familienſcene“ 
(Ff. 1775). Großes Auffehen erregte er auch 
durch die befunders gegen Nicolai als Recenfenten 
von „Werthers Leiden‘ gerichtete Sature „Bros 
metheus, Deucalion und feine Recenfenten‘ (Gött., 
eigentl. Yypz. 1775), welde anonym erichien und 
wegen ihred Inhalts fomohl, ald wegen der Spra⸗ 
che, in welcher man Göthe zu erkennen glaubte, 
diefem zugefchrieben wurde. 

Obgleich im Dramatifchen nicht mit Göthe aus 
fammenhängend und zum Theil auf einer fpäteren 
Bildungsitufe ftehend, erwähnen wir doch hier des 
Zuſammenhangs wegen zwei andere Kreunde Gö⸗ 
the's, Herder und Zavater, un fo mehr, da ihre 
dramatifchen Productionen nur untergeordneter 
Natur And. 
Jahren 1774 und 1775, als er in Bückeburg weilte, 
in dramatifchen Arbeiten, er fchrieb den „Philok—⸗ 
tetes“ und „. Brutus“, dDramatifche Scenen für die 


muſikaliſche Gomvofition,, welche freilich fo mans | 


gelhaft waren, daß er fpäter fie gänzlich umzuar⸗ 
beiten beabfichtigte. päter entitand der „Ge 
feffelte Prometheus” (1802), in welchem er die 
großartige griechifche Mythe im modernen, oder 
vielmehr in jeinem Sinne zu behandeln unters 
nabm. Sein bedeutendftes Stück iſt „Admetus 
Haus‘ (1803). Doc iſt diefer Berfuch, dus gries 
hifhe Drama auf deutfchen Boden zu verpflans 
zen, feineöwegs gelungen, und die Dichtung hat 
feinen fünftlerifchen, Dagegen hoben fittlichen Werth, 
indem er die Idee der Aufopferung für tbeuere 
Menichen in edler Weife zur Anfchauung bringt. 
J. €. Zavater hatte, wie fchon gelegentlich ers 
wähnt, bei hohem poetifchen Sinn kein geitaltens 
des Talent, und fo mußte denn fein Dramatifcher 
Berfucd „Abraham und Iſaak, ein religiöſes Dras 
ma‘ (Winterth. 1776) vollftändig fcheitern; es tit 
zwar voll fehöner Gedanken und einzelner tief poe⸗ 
tifcher Stellen, aber ohne afle Handlung. 

Die Göttinger Dichter flanden bei ihrer 
vorzugsweiſe Iyriichen Richtung dem Drama viel 
zu entfernt, als daß fie demielben größere Aufs 
merkſamkeit hätten ſchenken können; auch haben 
fih in der That nur die beiden Grafen Chris 
ſtian und Fr. Leopold von Stolberg in 
diefer Gattung verfucht. Diefelben gaben zuſam⸗ 
men „Schaufpiele mit Choͤren“ (Epz. 1787) her⸗ 
aus, die als durchaus verfehlte NRachbildungen des 
antiken Dramas bezeichnet werden müffen, wenn 
auch das Beftreben nicht zu verkennen ift, die Ein» 
fachheit der Griechen in Plan und Anordnung ſo⸗ 
wohl als in der Darftellung nachzuahmen. Aber 
gerne diefe Einfachheit ſetzt eine Fülle poctifchen 

chend voraus, welche feiner von den beiden Brüts 
bern befaß. und deren Mangel vorzüglich in den 
: oft bedeutungslofen Chorgefängen auffällt, um fo 
mehr als Diele bei ihren antifen Inrifchen Formen 
einen bedeutenden Inhalt unbedingt verlangen. Die 
Stoffe find allerdings meiſt gut gewählt („The⸗ 
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ſeus“, „Timoleon“, „Servius Tuflius‘ von Ar. 


bis 158. 


Zeopold, „Belſazar“, „Otanes“ von Ehrittian), 
allein fehr ungfüdtih behandelt; es find in der 
That nur dinfogifirte Erzählungen einzelner Hands 
lungen ohne Zufammenhang, ohne Anfang und 
Ende. Die Charaktere haben feine innere Vahr⸗ 
heit und haben insbeſondere Nichts von jener Groß» 
artigfeit, die wir in den Tragodien der Griechen 
finden; ihre Reden find hochtrabend, phraſenreich 
und meift im Sinne der modernen Welt. — Als 
mit den Göttinger Dichtern zufanımenhängend has 
ben wir noch Sotter und Zeijewig zu erwäbs 
nen, die beide jedod näher zu beſprechen find. 
Auch Voſſens Kreund, der öfters genannte Ernit 
Theod. Joſ. Brückner ift bier zu nennen. Es 
hatte derfelbe ſchon ale Student in Halle ohne 
Namen einen Band Dramen druden laffen, die, 
wie Voß berichtet (Briefe 1, 418 f.), Leſfings Aufs 
merkſamkeit erregten. . 

Die übrigen Dramntifer der Zeit behandeln ent> 
weder nad) Göthe's Vorgang das hiftorifche Schaus 
und Tranerfviel, vder fie fchließen fih enger an 
Leſſing an, und bearbeiten vorzugäweife das bürs 
gerliche Trunerfpiel, auf welches jedoch die Anfich» 
ten der „Driginalgenies‘ nicht ohne Einfluß bleis 
ben, was fi ſchon darin fund gibt, daß die Dich» 
ter durch Erfindung auffullender und grauſenhaf⸗ 
ter Situation Effect zu machen fuchen. 

Unter den Dichtern der hiſtoöriſchen Schaus 
und Trauerfpiele nehmen um diefe Zeit ohne 
Zweifel die beiden Baiern Törring und Babo den 
eriten Rang ein. Der Graf of. Auguft v. Tör⸗ 
ring aus Münden (1. Decbr. 1753 — 9. Apr. 
18245) erwarb ſich durch fein vaterländifches Trauer: 
fviel ‚‚Agnes Bernauerin‘‘ (Münd. 1780) großen 
Beifall, der auch feinem hiſtoriſchen Schaufviel 
„Kaspar der Thoringer‘‘ (Riagenf 1785), weni⸗ 
ger dem „‚Bürgeraufrupr zu Landshut“ (Ff. u- 
Xp. 1752) zu Theil wurde. Diefe Dramen und 
namentlich das erite, das lange Zeit ein Lieblingds 
ſtück des deutfchen Publikums war, zeichnen fich 
durch Lebendigkeit des Dialogs und pfychologiſche 
Durchführung, fo wie durch die richtige und höchſt 
anfchaufiche Daritelung der mittelalterlichen Zu⸗ 
fände aud. Noch gröpere Anerkennung gewann 

ran; Maria Joſeph Babo aus Ehrenbreititein 

14. Jan. 1756— 8. Febr. 1822), der fpäter in 
Münden in Staatödienften war. Sein „Otto 
von Wittelöbach, ein vaterländifches Traxerfpiel‘ 
(Münd. 1782) iſt ohne Zweifel das befte unter 
denen, welche dur Göthe's Götz hervorgerufen 
wurden. Es mußte fihon deshalb öfter auf dem 
Theater erfcheinen, als die meiften andern Stüde 
der Gattung, da ed fich wegen der befleren dra⸗ 
matifchen Behandlung leichter daritellen ließ; aber 
es bat auch wirkliche Vorzüge; es iſt vun großer 
Wahrheit und Lebendigkeit, der Dialog iſt ges 
wandt, die Charaktere find gut gezeichnet, und 
die Situationen von großer Wirkung, obgleich der 
Dichter hierin eine bei den damaligen Dichtern fels 
tene Mäßigung bewiefen bat. Doch würde es wohl 
bei den veränderten Geſchmack wie die übrigen 
Nitteritüde von der Bühne verſchwunden fein, 
wenn nicht einige bedeutende Schaufpieler, wie 
Schröder, Eplair und Kunit, deren Talent die 
Hauptrofle vorzäglich entſprach, e8 wieder hetvors 
gezogen hätten. Unter Babo's übrigen Stücken 
(„Die Römer in Deutſchland“, ein Trauerfp. 
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Münd. 1779; „„Dagobert, der Kranfenkönig, ein 
Tranerfpiel”, Ebd. 1787; „Die Strefipen, ein 
heroiſches Schauſpiel“, Ff. u. Lpz. 1790) if „Ar 
no, ein militäriſches Drama“ (%f. u. Lpz. 1777) 
deshalb merkwürdig, weil darin der Berfuch ge: 
macht iſt, ein Schaufpiel ohne Liebe und ohne 
Weiber zu dichten. Babo fchrieb auch mehrere 
Luſtſpiele, unter welchen „Der Maler‘ (München 
1783), „Der Puls“ (Eb. 1783) und „Das Bürs 
gerglack“ (Berlin 1792) wegen ihrer guten Ans 
lage und ihres Gehalts zu ihrer Zeit Beifull fans 
den. An die beiden ebengenannten Dichter ſchlieſit 
fich ein dritter Baier an, der Pfälzer Jakob Maier 
aus Mannheim (1739—1784), deffen „„Zuft von 
Stromberg‘ (Mannh. 1782) wiederholte Nuflagen 
erfebte und ſelbſt Göthe's und Schiller's Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregte. Es stellt, was es auf dem Titel 
verheißt, die Sitten, Gebräuche und Rechte der 
Zeit in febendiger Anfchaulichkeit dar, und läßt 
namentlich Tebendig erkennen, wie fehr das fpätere 
Rittertfum und dus Weſen der Beiftlichkeit auf 
Außerem Schein beruhte. Ohne daß das Stüd 
von großem dichteriichen Talent zeugt, trägt es, 
weil ed aus gründficher Erforfchung und glüdlicher 


Benupung der Quellen hervorgegangen it, den 


Stempel der Wahrheit und Friſche. Gin zweites 
„pfaälziſches Nationalſchauſpiel“ deffelben, den 
„Sturm von Boxberg“ (Mannh. 1778) brachte 
Göthe zu Weimar auf die Bühne, doch ohne Er: 


fofg. 

Die Beit der Hohenſtaufen, welche jväter ſo 
häufig behandelt wurde, fand um diefe Zeit wenige 
Bearbeiter; es find nur Klinger („KRonradin‘‘), 
Werthes und K. Ph. Konz (Konradin“, Anſp. 
1782) zu erwähnen. Ueberhaupt iſt'die Zahl der 
rein biftorifchen Dramen aus der deutfchen Ge⸗ 
ichichte im Verhältniß zur Maffe derjenigen, wels 
che Die Zeit des Ritterthums entweder an ganz 
untergeordneten oder felbit an nur erdachten Per⸗ 
fonen veranfchaufihen, höchſt gering. Nur die 
fchweizerifche Geſchichte, welche allerdings eine 
Menge vor fchönen dramatifchen Stoffen darbie⸗ 
tet, wurde in grönerem Maße für das Theater 
bearbeitet, doc) freilich nur von Dichtern, die bei 
all ihrer tüchtigen Sefinnung doch bei fehr unter: 
geordnetem Talent ihrer Nufgabe nicht gewachfen 
waren. Sof. Ignaz Zimmermann aus Luzern 
(1737—1795) fchrieb außer andern Trauerfpielen 
„Bilhelm Tell‘ (Baf. 1777), „Die Schlacht bei 
Sempach“ (Ebd. 1779), „Nicolaus von der Flue“ 
(Schaffh. 1781), „Erlachs Tod“ (Augsb. 1790); 
von Franz Regid Erauer aud Luzern (1739— 
1806) haben wir mehrere nationafe Trauerfviele, 
unter Andern „Berthold von Zähringen“ (Bafel 
1778) und „Albrechts Tod‘ (Eb. 1780); der nur 
allzufleißige 3. 2. Ambühl aus Wattwyl im 
Kanton St. Ballen, der Vieles unter dem Nas 
men Altdorfer berausgab (1750-1800), ſchrieb 
„Den Schweizerbund‘ (Für. 1779), „Die Mord» 


nacht zu Zürich‘ (Eb. 1780) und den „Wilhelm 


Tell, eine Breisfchrift” (Eb. 1792) u.a. m. End» 
ich gehört auh K. Müller von Friedberg and 
Nifels im Kanton Glarus (1756—1803) hicber, 
der „Die Schlacht bei Morgarten (1781), „Die 
Selvetier zu Cäfars Zeiten‘ (1782) u. |. w. dra⸗ 
matiſch bearbeitete. Obgleich alle diefe Dramen 
höchſt ungenägend find, fo werden doch mehrere 
derfelben, nanıentlich von den zwei zuerft genann- 
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ten Dichtern, noch heutigen Tages in der Schweiz 
in kleineren Städten, Flecken und Dörfern von 
Liebhabergefellichaften vorgeſtellt. 
. Bon den Dichtern, welche in den beiden erften 
Jahrzehnden des Zeitraums Stoffe aus der deut» 
ſchen Geſchichte dramatiſchbearbeiteten, find, wie 
eſagt, nur wenige zu nennen. Zu den beſſeren 
rſcheinungen auf dieſem Gebiete gehört wegen 
der ächt tragifchen Wirkung „Otto III.“ von Fr. 
W. Baſil von Ramdohr aus Dröbber inder Graf 
Schaft Hoya (1752— 1822), Der wegen feines Werks 
„Charis, oder über das Schöne und Die Schönheit 
in den nachbildenden Küniten‘‘ in den „Xenien“ 
verfpottet wurde. Der Graf Zriedrih Zulius 
Heinrih von Soden aus Anſpach (4. Dec. 175-4 
— 13. Zufi 1831) befaß zwar eine vielfeitige wiſ⸗ 
fenfchaftliche Bildung und eine fruchtbare Phan⸗ 
tafie, auch fehlte es ihm nicht an Kenntniß des 
Theaters, wie er denn nicht bloß das erite ſtehende 
Theater in Würzburg errichtete (1804), fondern 
es auch, wie fpäter das Theater zu Bamberg, auf 
eigene Koften dirigirte; dagegen mangelte es ihm 
an gediegener künftlerifcher Durchbildung, weshalb 
er denn auch mit feinen eriten Entwürfen zufries 
den war, und fie ohne gründliche Verarbeitung 
auf das Theater brachte. Seine hiftorifchen Dras 
men aus der beutfchen Geſchichte „Leben und Tod 
Kaifer Heinrih IV.” (Deffau 1784), „Franz von 
Sickingen“ (Lpz. 1808) und „Ernſt Graf von 
Gleichen‘ (Berl. 1791), dann aus dem Alterthum 
„Kleopatra““ (Ebd. 1793), „Virginie“ (Ebd. 1805), 
„Medea“ und aus der neuern Gefchichte „Ignaz 
de Caſtro“ (Defiau u. Lpz. 1785), „Anna Bos 
leyn“ (Nbg. 1791) u. a. m. gehören nicht nur zu 
feinen gelungenften Werten, fondern immerhin 
auch zu den beffern Erfcheinungen diefer Art. 
Uebrigens verfuchte er fih auch in andern drumas 
tifchen Gattungen; fo fchrieb er einen „ Doctor 
Fauft, Volksſchauſpiel“ (Augsb. 1797), eine Ope⸗ 
rette „Mit dem Glodenfchlag zwölf” (Ansb. 1781), 
mehrere Zuftfpiele, von denen wir „NRofalie von 
Kelheim oder Liliput“ (Lpz. 1785) erwähnen, 
welches mehrfach aufgelegt wurde, dann den „Pro⸗ 
zeß“ (Berl. 1793) und endlich aucd einige Fami⸗ 
liengemälde, unter denen „Die deutiche Hausmut⸗ 
ter‘ (Augsb. 1797) vielen Beifall erhielt. Fried⸗⸗ 
rih Aug. Elemend Werthes aus Buttenhaufen 
in Schwaben (1748— 1817) fehrieb einige gute 
hittorifche Schau» und Trauerfpiele: „Rudolph 
v. Habsburg” (Wien 1775), „Konradin“ (Tüb. 
1800), „Nicolaus Zrini“ (Wien 1790), doch war 
er im Singfpiele noch glücklicher, von denen ſich 
mehrere langen Beifalld erfreuten, 3. B. „Dr: 
pheus“ (Bonn 1775) und „Das Pfanenfeit” 
(Stuttg. 1800). Außerdem machte er fi durch 
Bearbeitung einiger Zuftfptele von Beaumont und 
Fletcher. noch mebr aber dadurch verdient, daß 
er ded trefflichen Carlo Gozzi dramatifhe Märs 
hen durch eine freifich etwas harte Ueberſetzung 
in Deutfchland allgemeiner befannt machte (Bonn 
1777 ff.), wodurd er Schiller zu feiner meifters 
haften Bearbeitung der „Turandot“ veranlaßte. 
Auch der durch feine mannigfaltigen, zum Theil 
verdienftvoflen Arbeiten befannte Aug. Gli. Meiß⸗ 
ner aus Bauen (1753—1807) fihrieb ein hiſto⸗ 
rifhes Drama „‚Zohann von Schwaben’ (Rypz. 
1780) ; doc, fanden feine meift dem Franzöfiſchen 
nachgebildeten Operetten „Das Grab des Mufti‘‘ 
377 
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(Epz. 1776) „Die wüſte Inſel“ und ſeine Luſt⸗ 
ſpiele, die er ebenfalls meiſt nach dem Franzöſi⸗ 
ſchen bearbeitete, größern Beifall. Gerh. Anton 
von Halem dichtete einen „Wallenſtein“ (Gött. 
1786), der freilich mehr von hiſtoriſcher Kennt⸗ 
niß als von Ddichterifcher Begabung zeugt. Der 
Scaufpieler Guſt. Hagemann aus Oranienburg 
(geb. 1760), fchrieb mehrere gut angelegte und 
auf Effect berechnete Stücke „Otto der Schüß, 
Prinz von Heſſen“ (Kaſſel 1791), „Ludwig der 
Springer“, mwelce daher zu ihrer Zeit häufig ges 
geben wurden, fo wie auch feine nicht ohne Laune 
gefchriebenen Zuitipiele und Poſſen „Leichtſinn und 
gutes Herz‘ (Schwer. 1791), „Die Martinsgänſe“ 
(Eifen. 1798), „Better Paul“ u.a. m.. Stoffe aus 
der bDrandenburgifchen Gefchichte wurden mehrmals 
bearbeitet, fv von dem öfters genannten 3. Chn. 
Blum, deffen „Befreytes Rathenau'“ (Xypz. 1775) 
manche gute Stellen und Züge darbietet, Dagegen 
ohne Talent von Fr. Eberh. Rambach aus Qued- 
finburg (1767—1826): „Der große Ehurfürft 
vor Ratbenau‘ (Berl. 1795), Otto mit dem 
Pfeil” (Ebd. 1797) und „Friedrich von Zollern“ 
(Ebd. 1798). Derfelbe dichtete fpäter auch einen 
„Hermann“ (Riga 1813), von dem aber nur der 
erite Theil, „Die' Teutoburger Schlacht“, erfihten- 
Der Nechtögelehrte Bernh. Chr. d'Arien aus 
Samburg (1754—1795) brachte den „Claus Störs 
zenbecher“ (Hamb. 1783) auf die Bühne, und 
Schricb außerdem noch Mebreres, 3. B. das Trauers 
fpiel „Maria von Wahlburg‘ (Lpz. 1776), in wel: 
chem ein „„Werthers Leiden“ nachgebildeter Stoff 
behandelt wird. 

Zahlreicher waren die hiltorifchen Dramen, wel⸗ 
che die Gefchichte oder die Zuitände fremder Böls 
fer behandelten. Einer der Frübeiten hiehergehö⸗ 
rigen Dichter ift Zudw. Phil. Hahn aus Tripps 
ftadt in der Pfalz (1746—1813), deffen wir ſchon 
oben (S. 14) als eines derjenigen gedacht buben, die 
fid) in ihren Dichtungen an Göthe anfchloffen. We⸗ 
nige Jahre nad) dem Erfcheinen des „Götz“ gab 
er fein berühmt gewordened Trauerfpiel ‚Der Aufs 
ruhr zu Piſa“ (Alm 1776) heraus, welches die 
Geſchichte des Ugolino bis zu dem Augenblide 
darſtellt, wo Gerſtenberg fie aufnimmt. Es zeugt 





dieſes Trauerſpiel ohne Zweifel von großem dras 


matifchen Talent, allein der Dichter bat die Freis 
beit der Behandlung, wie Göthe fie eingeführt 
butte, bis zum Uebermape getrieben, und zugleid) 
in der Erfindung der Situationen, jo wie in der 
Zeichnung der Charaktere, man fann nicht fügen, 
alle Mäpigung verläugnet, fondern vielmehr nach 
grängenlofer Webertreibung gehaſcht. Wenn ein 
damaliger Kritiker fagt: „Giannetta, die Gemah⸗ 
lin des Ugolino, rajt gut‘‘, fo hat er mit wenigen 
Worten die ganze Haltung des Stücks trefflic 
harakterifirt. Nicht weniger gräßlich gehalten iſt 
„Graf Karl von Ndeldberg‘‘ (Xypz. 1776) von dems 
felben Berfaffer, der auch noch ein Nitteritüd „Ro⸗ 
bert von Hohenecken“ (Eb. 1775) und ein mit 
Gluͤck bearbeitetes Singfpiel ‚Wallrad und Ev: 
chen‘ (Zweibr. 1782) gedichtet bat. Geſchmack⸗ 
voller und Vefonders von größerer Mäßigung ift | 
FZriedr. Zuftin Bertuch, der fremde Dramen | 
mit Geſchick für das deutfche Theater bearbeitete, | 
fo daß fie lange Zeit hindurch Lieblingsſtücke des 
Publikums waren, fo nach den Franzöfifchen des | 
De fa Motte „Ines de Caſtro“ (Xyz. 1774) und: 
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nach dem Engliſchen des Maſon „Elfride“ (Wei: 


mar 1775). Zu den beliebteſten Dramatikern ſei⸗ 
ner Zeit gehörte Joh. Gottfr. Hagemeiiter 
(1762— 1807), deffen Richtung fich am beiten im 
Titel feiner „Beyträge zur Darftellung des En⸗ 
thuſiasmus in dramatiichen Vorſtellungen“ (Berf 
1795) ausfpricht. Seine beiten Stüde ..Der Je: 
ſuit“ (Ebd. 1787) und „Johann Procida, vder 
die Sieciliſche Vesper“ (Ebd. 1792) verdienen wes 
gen ihrer glüdlichen Anlage und ihrer gehaltvol⸗ 
len Ausfü ung. befonders der Charaktere, alles 
Lob. „Das Gelübde“ (Berl. 1797) gibt eine le⸗ 
bensvolle Daritellung des Lebens und der Eitten 
im Mittelalter, und auch fein Feines Zuftiviel 
„Daß große 2008“ (Berl. 1791) ift gelungen zu 
nennen. Kerner erwarb fih auh Franz Krats 
ter aus Oberdorf in Schwaben (1758 — 1838) 
durch feine aus der ruffifchen Geſchichte geſchöpf⸗ 
ten Dramen großen Beifall, theils wegen des das 
mals neuen und durch die Fremdartigleit der Sits 
ten reizenden Stoffd, theild aber auch wegen der 
bühnengerechten Behandlung feiner Stüde. Am 
meiften gefiel eben deshalb „. Das Mädchen von 
Marienburg  (Ff. 1795), doch auch „Die Vers 
fhwörung wider Peter den Großen“ (Ebd. 1794) 
und „Menzikoff und Natalie’ (Ebd. 1794) fanden 
Anertennung, was ihn reizte, noch fremdartigere 
Berbältniffe und Sitten in der „Sflavin in Sus 
rinam“ (Ff. 1804) auf die Bühne zu bringen. 
An die hiſtoriſchen Dramen fchlichen wir am 
füglichiten diejenigen an, welche zwar Die vergans 
genen Zeiten zu fchildern beabfichtigen, ſich aber 
nicht an beſtimmte, oder nur ganz untergeordnete 
PVerfönfihkeiten Halten. Solcher Art find „Mas 
riv von Schwaningen“ (Brest. 1797), von 3. Gli. 
Kahlert aus Breslau (1756—1831), „Kein 
Kauitrecht mehr’ (Regensb. 1798) von Chr. Ar. 
Schlenkert aus Dresden (1756—1827) und be» 
fonders „Das heimliche Gericht’ (Lpz. 17) von 
2. Ferd. Huber, dem Freunde Schiller und 
Körners (geb. 1764 in Paris, geft. 1804 in Mm), 
der außerdem Mehreres dichtete, 3. B. ein Luſt⸗ 
ſpiel „Juliane“ (Berl. 1794) und fi) beſonders 
durch glüdliche Meberfegungen englifcher und nas 
mentlich franzöfifcher Dramen bekannt machte. Ans 
dere hiehergehörige Schaufpiele find fchon erwähnt, 
nod) andere werden im Zaufe der Daritellung bes 
rührt werden. Wir erwähnen hier auch den als 
Kanzelredner bekannten Hofprediger J. G. Pfran⸗ 
ger, der im „Mönd von Libanon‘ (Deffau 1782 
und umgearbeitet Ebd. 1788) eine Fortießung von 
Leffingd .„. Nathan‘ mit der Abficht herausgab, 
das Chriſtenthum gegen Vorwürfe zu vertheidis 
gen, die ihm im ‚Nathan“ zu liegen Tchienen. 
Neben dem biftorifchen Drama wurde vorzügs 
lich da8 bürgerliche Trauerfpiel vielfach, bes 
arbeitet, ſelbſt Göthe fchloffen fich durch jeinen 
„Clavigo“ und Schifler durch „Kabale und 
Liebe‘ den Dichtern diefer Gattung an, wie auch 


Klinger, Zeifewip, Gotter und ſelbſt Lenz. 


hieher gehören, obgleich der Letztere feine Dras 
men ald „Komddien‘ bezeichnete. Außer den 
Schon im Obigen genannten Dichtern, welche ſich 
im bürgerlichen Trauerſpiel verfucht Haben, wie 


.d’Nrien, H. Leop. Wagner, Babou. a. m., 


und einigen andern, die erit fpäter erwähnt wer, 

den können, weil ihre Hauptthätigfeit ſich auf an= 

dere Gattungen des Dramas bezog, haben wir 
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beſonders Agend⸗ bervorzuheben. Joh. Friedr. 
Schink aus Magdeburg (1755 — 1835), der ſich 
beſonders durch ſeine zahlreichen Arbeiten im Ge⸗ 
biete der Dramaturgie einen nicht unrühmlichen 
Namen erwarb, verfuchte ſich in vielerlei Gattun⸗ 
gen des Dramas Ohne eigentlich ſchöpferiſches 
Talent zu haben, beſaß er die Gabe, fremde Vor⸗ 
bilder bid zu einem gewiſſen Grade felbititändig 
nachzuahmen ; kunfeidh war feine Darftellung ges 
wandt, und da er mit den Anforderungen des 
Theaterd wohl vertraut war, erwarben fich feine 
Dramen zum ‚Tbeil den Beifall des Publikums. 
Das in zwei Tagen bingeworfene Iruuerfpiel 
„Adelſtan und Röschen, mit Geſang“ (Berl. 1776), 
nach der befannten Ballade Hölty's, erregte ſchon 
die Aufmerkfantfeit der damaligen Kritiker; doc) 
gründete er feinen Ruf erit durch „Gianetta Mon: 
taldi“ (Hamb. Theater 1777), welder „Lina 
Waller“ (Berl. 1778) und „ Die Zeidenfchaften 
Auch. verfuchte er fih in 
der Behandlung biftorifcher Stoffe, wie im „Co⸗ 
rioſan“ (Lpz. 1790). Aus der frübern Zeit feis 
ner dichterifchen Laufbahn verdient auch fein „Mas 
rionettensTheater’‘ (Berlin 1778) erwähnt zu wer 
den, in welchem er die Nlebertreibungen und Bers 
irrungen der „Originalgenies“, befonders der 
„Heinen nachflaffenden Hunde“, nicht ohne Glüd 
perfiflirte. In fpäterer Zeit konnte er fi jedoch 
von dem Einfluß der Zeitrichtung nicht frei hal 
ten, und fo fohrieb er ein romantiſches Trauers 
fpiel „Ein Grab mit der Geliebten“ (Berl. 1821). 
In anderer Weiſe buldigte er der Meinung feiner 
Zeit in dem dramatifchen Gemälde „Satans Bus 
ſtard“ (Berl. 1816), worin er, wie er in der Bors 
rede fagt. eine dichterifch- Hiltorifche Vorſtellung 
der Zeitereigniffe gab, wodurd, Deutichland wies 
der frei und Europa wieder felbftitändig wurde. 
Ohne befonderd hervorzuragen, find jeine „Lufts 
ſpiele“ (Halle 1821) mit Laune gefchrieben und 
beruhen meilt auf guten Erfindungen (..Die heim⸗ 
liche Geirath", „Die Schriftitellerin‘‘). Endlich 
mũſſen wir noch bemerken, daß er einen „Johann 
Kauft” (Berl. 1804) gedichtet bat, der freilich 
weit hinter Göthe's Meiſterwerk fteht. Noch grüße> 
ren Beifall erwarb fi Heinr. Ferd. Möller aus 
Olbersdorf in Schlefien (1745 — 1798), der ala 
Schauſpieler die Bedürfnifie des Theaters und den 
Geſchmack des Publitums kannte, daher vorzüglich 
auf den Effect binwirfte, fo daß feine Dramen zu 
rohen Spectakelftüden audarteten; das beſte ift 
„Der Graf von Baltron, oder die Subordination‘ 
(Brag 1776), welches nicht nur häufig vorgeitellt 
wurde, fondern auch mehrere Auflagen erlebte. Den 
bedeutenditen Ruf gewann Ant. Matth. Syrid- 
mann, den wir fchon oben bei den Göttinger 
Dichtern erwähnt haben. Seine „Eulalia“ (Lpz. 
1777) wurde für die beite Nachahmung von Xefs 
fingd „Emilia Galotti” ausgegeben. Allerdings 
bat fie mit diefer gar manche Aehnlichkeit in Ans 
fage und Ausführung, allein man vermipt an ihr 
vor Allem die künitlerifche Mäßigung, die fich auch 
in der leidenfchartlichiten Erregung nicht verläug> 
nen darf. „An Scenen der Raſerei fehlt es nicht‘, 
fugt ein gleichzeitiger Kritiker; „Eulalia raft, ihr 
Gemahl raft, noch mehr die Gemahlin des Franzo⸗ 
ſen“, welcher in dieſem Stücke dieſelbe Rofle fpielt, 
wie Marinelli in der „Emilia“, nur noch fchamlofer 
und gemeiner ift. Vorher hatte Spridmann ſchon 
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ein rührendes Luſtſpiel „Die natürliche Tochter‘ 
(Müniter 1774) gedichtet, welcher, wie 3. Möfer an 
Nicolai fchrieb, „wirklich Vorzüge hat, ob e8 gleich 
ein Bischen fehr lang und etwas langweilig ges 
rathen iſt““. Unvergleichlich beſſer ift das Luſt⸗ 
ſpiel „Der Schmuck“ (Münfter 1780). Der Frei⸗ 
herr F. G. v. Neſſelrode ſuchte durch ſeine 
Stücke moraliſch zu wirken, da er die Beſſerung 
des Volks und feiner Verhältniſſe vornämlich von 
der Bühne erwartete. In diefem Sinne find feine 
bürgerlichen Trauers und Schauſpiele gefchrieben, 
unter welchen wir den „‚adeligen Tageloͤhner“ (Ff. 
u. Lpz. 1774), „den „Abnenftofz auf dem Lande” 
(Ebd. 1774) und „Karoline“ (Offend. 1775) er: 
wähnen. Einfach zu nennen find Traugott Ben. 
Berger aus Wehlen bei Pirna (1754 — 1810), 
defien „Galere von Venedig“ (Lpz. 1778) an 
Gräuelfcenen allzureich tft, und der befannte Alovs 
Blumauer, deſſen „ Erwin von Steinheim‘ 
(Wien 1780) in Deftreih Beifall fand. Auch der 
treffliche Helft. Beter Sturz folgte dem Strome 
der Zeit und ſchrieb ein bürgerliches Trauerſpiel 
„Julie“ (Bf. u. Lpz. 1782), das jedoch nicht in 
die Sammlung feiner Werke aufgenommen wurde. 
Nebſt 3. Gottfried Dyd („Ferdinand Prenau‘‘) 
und Chriſtoph Ar. Bretzner („Der Liederliche‘‘), 
die jedoch befonders als Luſtſpieldichter zu nen: 
nen find, erwähnen wir endlidy noch den als Er: 
zähler, befonders aber ald politiſchen Schriftftefler 
mit Recht berühnten Heinrih Z3ſchokke, defien 
„Abällino“ (Frkf. 1795) reich an theatralifchen 
Effecten, aber ohne höhern poetifhen Gehalt iſt. 
Auch feine andern dramatifhen Werke „Julius 
von Saffen” (Zür. 1796), „Barbareven des aufs 
geflärten Jahrhunderts“ (Prag 1797). „Die Zuus 
erin Sidonia‘ (Berl. 1798), ‚„„Der Marfchall von 
Sachſen“ (Bair. 1804), „Die eiferne Larve“ (Ebd.). 
durch melche ex ſich den Dichtern des hiſtoriſchen 
Schauſpiels anfchließt, find ganz vorzüglich auf 
den augenblicklichen Effect berechnet. Noch muß 
erwähnt werden, dap Zfchoffe „Moliere'3 Luſt⸗ 
fpiele und Poſſen für die deutfche Bühne’ zu bes 
arbeiten verfuchte (5 Bde. Zür. 1805 — 1806), 
welchen fchwierigen Unternehmen er jedoch nicht 
gewachfen wur. 

Noch während die Ritterfchaufpiele, die Räuber: 
und Schauerftüde die Bühne beherrfchten, begann, 
wie fchon erwähnt, eine neue Gattung den Beifall 
des Publikums zu gewinnen, und gegen die Mitte der 
achtziger Jahre jene beinahe gänzlich zu verbannen. 
Es find dies die FZamiliengemälde und rühs 
renden Zuftfpiele, als deren Hauptrepräſen⸗ 
tanten Zffland und Kotzebue zu'nennen find, 
die daher näher befvrochen werden müflen. Du 
fidh dns Luſtſpiel beinahe ohne Ausnahme dem 
Familiengemälde näbert, oft ganz in daffelbe über: 
gebt, fo läßt fih eine Scheidung nicht durdhflib- 
ren, obne in Wilfür zu verfallen, und eine Tren⸗ 
nung biefer zwei Gattungen erfcheint um fo we⸗ 
niger thunlich, als Die nämlichen Dichter meiſtens 
zugleich in den beiden fich verfucht haben. Wenn 
diefe Gattungen und namentlich das Yamilienges 
milde großen Beifall bei dem Publikum fanden, 
fo hatte dies zum großen Theil feinen Grund darin, 
daß fle häufig von Schaufpielern bearbeitet wur» 
den, welche das Theater gar wohl kannten, mit 
deffen Bedürfniffen fehr wohl vertraut waren und 
daher auch mit ihren Grzeugniffen oft größere 
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Wirkung bervorbrachten als Dichter, welche den 
Effect der Daritellung nicht fo zu berechnen ver» 
ſtanden. Außer den fchen genannten Schaufpies 
fern, welche ſich gualeic in dramatifchen Dichtun⸗ 
gen verfuchten (Möller und Hagemann) find 
nebit Zffland noch folgende insbeſondere zu be: 
merfen: Joh. Bapt. Bergobzoomer aus Wien 
(1742—1808) fchrieb viele Zuitfpiele, die zu ih⸗ 
rer Zeit mit Beifall aufgeführt wurden. Noch 
fruchtbarer waren Ehr. Gli. Stephanie der äls 
tere aus Breslau (1738 — 1798) und Gottlieb 
Stephanie der jüngere aus Breslau (1741 — 
1800), der fih felbft au eine Bearbeitung von 
Shakſpeare's „Macbeth“ wagte. Seine ſaͤmmt⸗ 
lichen Schauſpiele (Wien 1771—1789) enthalten 
nur Weniges, das einem gebildeteren Geſchmack 
zuſagen fann; die meiften Zuftfpiele find allzufehr 
für die Dertlicdyleit berechnet, an der fie aufges 
führt wurden; am glüdlichiten war er in den Ope⸗ 
retten, die er zwar meift den rangöfifchen, aber 
mit großer Gewandtheit nachbildete („Der Doctor 
und der Apotheker” Wien 1786). Noch mehr Stüd 
machte Guſt. Fr. Wild. Gropmann (1744— 
1796), der allerdings auch in der Darftellung von 
Sitten und Charakteren glüdlich war und deffen 
Kamiliengemälde daher großen Beifall erhielten, 
unter denen „Richt mehr als ſechs Schüſſeln“ 
(Bonn 1780) zu verbreiteter Berühmtheit gelangte, 
wozu freilich auch der treffende Wiß und die 
Kühnheit, mit welcher er die vornehme Welt und 
deren Lächerlichkeit neißelte, nicht wenig beitrug. 
Sp wurde au das Luftfviel „Henriette, oder fie 
it ſchon verheirathet” (Lpz. 1783), in welchen 
er das Nationalgefühl zu weden fuchte, fehr häufig 
mit Beifall dargeftellt. Ueberhaupt tft bei Groups 
mann vorzüglich die Abficht ins Auge zu faffen, 
die feinen dramatifchen Dichtungen zum Grunde 
lag; mun wird dann nicht verfennen, daß er im 
Geiſte Leſſings, der ihn feines Umgangs würdigte, 
zu arbeiten und zu wirken ſuchte, was immerhin 
Anerkennung verdient, zudem er, wie die große 
Berbreitung feiner Dramen beweift, auf das grös 
Bere Publikum wirklich erfolgreich einwirkte. Un⸗ 
ter allen Schaufpielern, welche für das Theater 
wirkten, nimmt aber, Iffland ausgenommen, Friedr. 
Ludw. Schröder aus Hamburg (1743 — 1810) 
unbedingt den eriten Rang ein. Wir haben ſchon 
erwähnt, wie febr er ſich durch zeitgemäße Bears 
beitungen Shakſpeare's um das deutfhe Drama 
verdient machte (S. 371). Er bat zwar nur we⸗ 
nige felbitftändige Stüde gedicdhtet, die meiften 
find Bearbeitungen fremder, namentlid, englifcher 
Dramen, aber aud in diefen zeigte er ungemein 
viel Befchid. indem er die fremden Sitten auf daß 
Glücklichſte mit deutſchen vertaufchte, und über: 
haupt mit feinen Vorbildern alle die Beränderuns 
gen traf, welche für Die Daritellung auf deutfchen 
Theatern nothwendig waren, To daß er fie voll: 
ftändig nationallfirte. Eigentlich fchaffendes Ta⸗ 
lent hatte er freifich nicht. aber, wie Leſſing das⸗ 
Telbe durch tiefes. Eindringen in das Wefen der 
Kuünſt erſetzte, fo gelang es ihm, durch feine Kennts 
niß der Bühne und ihrer Anforderungen den Man⸗ 
gel an poetifcher Begabung zu verdeden. Aber 
er rechnete dabei zu fehr auf den Scaufpieler, 
auf fih, der es in fo hohem Maße verfland, die 
mangelhafte Dariteflung des Dichterd auf der Bühne 
durch fein meiſterhaftes Spiel nicht bloß zu ergäns 
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zen, fondern zu hoher Vollkommenheit zu bringen. 
Daher find feine meiiten Dramen gleichfam nur 
Umriſſe, welche bei der theatrafifchen Daritellung 
zu lebensvoller Geftaltung gebracht werden follen; 
daher mußten fie aber auch, fo großen Beifall fie 
auch fanden, wenn fie von ihm und den von ihm 
angeleiteten Schaufpielern dargeftellt wurden, mit 
ihm von der Bühne verfchwinden. Inter feinen 
felbitftändigen Werken zeichnen fi „Der Fähn- 
drich“, „Der Better aus Liffabon‘ und „‚Das Por: 
tratt der Mutter‘, unter feinen Nahbildungen 
„Die heimliche Heirat“, „Der Ring“ und „Stille 
Waſſer find tief durch glückliche Charakterzeich⸗ 
nung, treffende Züge und lebendigen Dialog aus- 
Seine Dramen find in verfehiedenen Sammlungen 
zerftreut, zum Theil auch einzeln erfchienen; in 
neuerer Zeit hat fie E. v. Bülow gefammelt (4 Bde. 
Berl. 1531). Schrödern weder als Schaufpieler, 
noch als dramatiſchen Dichter erreichend, wußte 
fih Zoh. David Beil aus Chemnitz (1754—1794) 
dod, in beiden Eigenfchaften den Beifall des Pu⸗ 
blikums zu erwerben und fange zu bewahren. Sein 
„Spieler“ (Mannh. 1785) ftellt die Leidenſchaft 
lebendig dar, bie ihn felbft fpäter ind Verderben 
ftürzte; „Die Schuufpielerfchule‘‘ intereffirt wes 
niger wegen der Handlung ald wegen der darin 
auegelvrachenen Anfichten über Theater und thea⸗ 
traftfche Darfteflungen; mehr dramatifchen Wertg 
haben die Zuftfviele „Armuth und Hoffarth‘‘ (Bers 
fin 1789) und „Bettelſtolz“ Cr. 1797). Auf 
Schikaneder werden wir bei der Oper zuräds 
fommen. Der bekannte Bielfchreiber Chriitian 
Heinr. Spieß aus Freiberg (1755 —1799), der 
durch feine zahlreichen Romane lange Zeit ein Lieb⸗ 
fing des Publikums war, das feine geiitige Rab: 
rung in den 2eihbibliothefen aufjucht, verfuchte 
ih ebenfalls im Dramatifchen, doh find feine 
Nitterfchaufviele ‚Clara von Hoheneichen ‘ und 
„Friedrich, der legte Sraf von Toggenburg‘ (Prag 
1794), die ſich lange auf der Bühne erhielten, auf 
den rohbeften Effect berechnet. Das Schaufpiel 
„General Schlenzheim und feine Familie” (Re⸗ 
nensb. 1786) feidet weniger an Mebertreibung, und 
it nicht ohne dramatifches Intereſſe, was auch von 
feinen Zuitfpielen gilt, von denen wir nur „Die 
drei Töchter‘ (Wien 1782) und „Liebe und Muth 
macht Alles gut‘ (Prag 1793) erwähnen. Zwar 
ftrebte Heinrih Ber aus Gotha (1759 — 1803) 
nicht weniger nach theatralifchem Effect, als Spieß, 
doch war er weit gefchmadvoller und verfiel nicht 
in das Rohe und Widerwärtige; feine Zuftfpiele 
„Alles aus Eigennuß‘ (Prag 1793), „Das Chas 
mäleon‘‘ (Xpz. 1803) find lebhaft dialogifirt und 
enthalten manchen ächt fomifhen Zug. B. H. K. 
Reinhard (1760—1794) erwarb fih durd das 
Schauſpiel, Der Pasquillant“ (Braunfchw. 1792), 
dem eine Anefdote aus dem Leben Friedrichs II. 
zun Grunde liegt, fehmell vorübergehenden Beis 
tal. Bon Kr. Wild. Ziegler aus Braunfchmweig 
(1760—1827) haben fidh noch bis heute einzelne 
Stüde auf der Bühne erhalten, was fie ihrer glück⸗ 
lichen dramatifchen Entwidelung zu verdanfen ha⸗ 
ben; zu ihrer Zeit waren beinahe afle feine Dra⸗ 
men Lieblingsftüde des Publikums. Aus Neigung 
und Ueberzeugung dem rührenden Schaufviel zus 
getban, hat er einige Stüde gedichtet, die fich 
den befieren der Gattung anſchlieſten; insbeſon⸗ 
dere ijt die „Parteienwuth‘ duch glüdliche Schil« 
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derung der Zeiten Cromwells und glückliche Auf⸗ 
ſaſttne der Charaktere zu nennen. Unter ſeinen 
Luſtſplelen zeichnen ſich durch ihre heitere Auf⸗ 
faſſung des Lebend„Der Hausdoctor“ (Wien 1798), 
„Die vier Temperamente“ (Dresden 1821) und 
vor Allem „Liebhaber und Nebenbubler in Einer 
Perſon“ aus, ein Stück, welches eben fo glüd- 
lich angelegt, als gut ausgeführt iſt. Endlich ges 
hört auch die jchon genannte Schaufpielerin So⸗ 
vhie Albrecht (S. 40) bieher, deren Dramen 
fih in überweiche Sentimentalität aufldfen, jo 
wie die und ebenfalld fchon bekannte Elife Bürs 
ger (S. 41. 63) wegen ihres Aamiliengemäldes 
Die Ueberraſchung“ (Hann. 1801). 

Den Borzug der Bühnentenntnig und vermöge 
derfelben die Kunft theatrafiichen Effect hervor⸗ 
zubringen, theilen mit den Schaufpielern die Thea⸗ 
terdichter, von denen jchon einige, wie Zſchokke, 
Meißner, Schint, genannt worden find, und meh⸗ 
tere Dichter, welche die Zeitung von Theatern 
übernommen hatten, wie der Graf von Soden. 
Wir haben noch einige zu nennen, die hieher ges 
hören. Unter diefen bat fi Joh. Chr. Bod aus 
Dresden (geit. 1785) vorzüglich dur gelungene 
Heberfepungen aus dem Aranzöfifchen, Italieni⸗ 
fohen und Engfifchen („Vermiſchtes Theater ber 
Ausländer, 4 Bde. Lpz. 1778—1781) verdient ges 
macht, was aud) von Joh. Fr. Jünger aus Leivs 
zig (1759— 1797) zu rühmen ift, von dem wir 
aber auch manche gute eigene Schöpfungen haben. 
Er Hat vorzüglich die Gattung von Luſtſpielen 
bearbeitet, die fi, zum Zwede feßte, die neuen 
Ideen über Keben, Erziehung u. j. w. durd) dra⸗ 
matiſche Beranfhaufichung zu verbreiten; Doc hat 
er auch manche gefchrieben,, Die dieſe Tenvend nicht 
haben, und in denen fich fein Humor und Wig in 
aller Freiheit und Friſche entfaltet. Unter jeinen 
nur zu zahlreichen Zuftfvielen nennen wir nur den 
in Erfindung und Zeichnung der Charaktere ger 
(ungenen „offenen Briefwechfel‘‘ (Lpz. 1785) und 
den „doppelten Liebhaber‘ (Ebd. 1786); von feis 
nen Bearbeitungen fremder Stüde haben zu ihrer 
zeit „Maste für Maske nah Marivaug, ‚Die 
Komödie aus dem Stegreif‘ nach Poiffon, und 
„Die Hochzeit des Figuro’’, frei nach Beaumars 
chais, am meiften Beifall erworden. Bon großem 
Talente zeugen die Zuftfpiele des unglüdlichen in 
Wahnfinn verftorbenen Joh. Karl Wezel aud 
Sondershaufen (1747— 1819), der eine Zeitlang 
Theaterdichter in Wien war. Er weiß nicht nur 
einen Plan gut anzulegen, fondern ihn aud) ges 
ſchickt durchzuführen; feine Stüde find voll Hand» 
fung im Ganzen und voll trefflicher Züge im Eins 
zelnen; die Charaktere find gut gezeichnet und der 
Dialog lebendig und fließend. Bon feinen fünfs 
zehn Zuftipielen nennen wir nur „Rache für Rache“ 
(Epz. 1778), „Die feltfame Probe‘ (Ebd. 1778), 
„Die komiſche Familie‘ (Ebd. 1784) und „Wild⸗ 
beit und Großmuth“ (Ebd. 1784), ein Rachfpiel, 
das ins Franzöfifche überjept und in Baris mit 
Beifall aufgeführt wurde. Wezel hatte feine Laufs 
bahn ald Dramatiker mit einem Trauerfpiel, dem 
„Strafen von Wickham“ (Lpz. 1774) begonnen, in 
welchem er der fhakfpearifircenden Mode gehuls 
digt und fich als einen nicht unglüdlichen Nach⸗ 
ahmer Goͤthe's geaeigt hatte. Ob Wilh. Heinr. 
Brömel aus Loburg im Magdeburgifchen (1754 
— 1808) eigentliher Iheaterdichter war, willen 
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wir nidt; da er aber bei dem Hamburgifchen 
Theater angeitellt war, jo ziehen wir ihn fogfeich 
hieher. Seine Dramen, von denen das Zuttipiel 
„Der Adjudant“ (Hamb. 1780) und dad Schaus 
fpiel „Gerechtigkeit und Rache“ (Wien 1784) den 
vom Wiener Theater eingefegten Preis erhielten, 
zeichnen fi durch Wahrheit der Charaktere, Ge⸗ 
ihmeidigfeit und Rundung ded Dialogs aus. Hier 
ber gehört auch der Deſſauiſche Regierungs⸗Rath 
Karl Blümide aus Berlin (1749— 1833), der 
eine Zeitlang Theaterdichter in Berlin war und 
als folher manche Stüde anderer Dichter, z. B. 
Schillers „Räuber“, „Fiesko“, für die Bühne 
bearbeitete und mehrere Luſtſpiele dichtete, unter 
denen „Mit Jenny Warton’ (Berlin 1775) und 
„Der Volontair“ (Eh. 1775) großen Beifall ein« 
ernteten. Er machte ſich übrigens auch durch den 
‚Entwurf einer Theatergefchichte von Berlin 
(Bert.1781) um die Gefchichte der deutſchen Schaus 
ſpielkunſt verdient. 

An die bisher genannten Dichter haben wir noch 
einige anzufchliegen, die fi in der Bearbeitung 
von FZamiliengenälden oder Xuftfpielen mehr oder 
weniger Beifall erwarben. Bon denfelben find 
Babo, der Graf Soden, Meißner, Hages 
mann, Hagemeilter, Schint und Sprids 
mann fchon bei Gelegenheit ihrer andern Dramas 
tifchen Dichtungen genannt worden. Unter den noch 
u erwähnenden gehört der Kaufmann Chriſtoph 

tr. Breßner aus Leipzig (1748—1807) unzwei⸗ 
felhaft zu den bedeutenditen; er befaß ein großes 
Talent für dad Komifche und hätte gewiß Blei⸗ 
bended hervorgebracht, wenn ihm feine übrigen 
Beichäftigungen erlaubt hätten, auf die Ausfüh- 
rung feiner Zuftfpiele, die meiſt gut angelegt find, 
größere Aufmerkfamfeit zu verwenden. Ob es 
gleich allen feinen Etüden an künſtleriſcher Ver⸗ 
arbeitung mangelt, und in ihnen der theatralifche 
Effect den dramatifchen zuräddrängt, fo haben 
fih doch einige wegen Acht komiſchen Situationen 
und der trefflichen Einfälle, die fi einander draͤn⸗ 
gen, lange Zeit auf der Bühne erhalten, und wer⸗ 
den felbft noch jeßt bie und da aufgeführt, fo 3.2. 
„Der argwöhniiche Liebhaber“ (Epz. 1783), „Das 
Räufchchen‘‘ (Ebd. 1786), „Liebe nach der Mode” 
(Ebd. 1781), welches jogar drei Auflagen erlebte. 
Brepner verſuchte ſich auch im Singfpiel und in 
der Oper, unter welchen „‚Belmont und Konſtanze 
oder die Entführung aus dem Serail“ (Lpz. 1781), 
freilich in der freien Bearbeitung eines lingenann- 
ten (Ff. u. Lpz. 1789) das Glück hatte, von Mo⸗ 
zart comvonirt zu werden. Aber auch andere Ope⸗ 
retten gefielen und wurden öfters wiederholt, 3. 8. 
„Der Irrwiſch“, „Der Aepfeldieb“ u. a., welche 
in feinen „„Operetten‘’ (Epz. 1779) gefammelt ers 
ichienen. Auch Joh. Rautenſtrauch aus Er⸗ 
langen (1746—1801) erwarb ſich durch feine Luſt⸗ 
fptele vielen Beifall, den fie theils ihrem lebhaf⸗ 
ten Dialog, theils ihrer derben Komik zu verdan- 
fen Batten, „Der Yurift und der Bauer‘ (Wien 
1773) hat fih ſogar noch jegt auf der Bühne ers 
balten*). In noch Ältere Zeit gehören die Luſt⸗ 
ſpiele des als NRomandichter berühmten Theod. 


5 —R dem Luſtſpiele „Die Sonette” von Wilib. Aleris 
eißt es: 
„Zwar ifi’8 ein altes Stuͤck, der Bauer und Jurifl, 
Doc lieb ich’, weil man flet# des Beifalls ſicher ift ° 
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Gottl. v. Hippel. „Der Mann nad der Uhr“ 
(Königsb. 1765) und „Die ungewöhnlichen Ne» 
benbuhler“ (Ebd. 1768) find allerdings reich an 
fomifchen Einfällen, allein man wird durch den 
fteifen Dialog und die allzugewöbnlichen Situatios 
nen an die Unbeholfenheit und Befchränftheit des 
damaligen gefellichaftlichen Lebens gar zu fehr ers 
innert. Der Xeipziger Buchhändler Job. Gottfr. 
DyE(1750—1813), der die ‚Bibliothek der ſchö⸗ 
nen Wiffenfchaften‘’ herausgab, als Weiffe von 
derfelben zurüdtrat, und ſich durch andere ähn⸗ 
liche linternehmungen einige® Berdienft um Die 
deutiche Literatur erwarb, fchrieb mehrere Trauer- 
und Luſtſpiele („Coriolan“, „Kaiſer Heinrih IV.“; 
„Luſtſpiele aus der Brandenburgiſchen Geſchichte“ 
u. ſ. w), doch iſt er hier vorzüglich wegen des von 
ihm herausgegebenen —B Theaters der 
Franzoſen“ (10 Thle. Lpz. 1777—1786) zu nen⸗ 
nen, für welches er ſelbſt Mehreres bearbeitete. 
Von größerer Bedeutung iſt der Freiherr Otto 
Heinr. v. Gemmingen aus Heilbronn (17 38 — 
1822), deffen „Deutſcher Hausvater“ (München 
1780) als eines der eriten Familiengemälde aus 
den deutfchen Xeben zu feiner Zeit großes Aufs 
fehen erregte, aber auch fchon den Fehler der mei» 
ften Dramen diefer Gattung an fi trug, daß es 
nänlich den deutichen Nationalcharafter nur in 
feiner gewöhntichiten Erfcheinung, in oberfläch- 
liher Gutmüthigfeit, darftellte. Außerdem Dears 
beitete er den „PBugmalton” von 3. 3. Rouſſeau 
nicht ohne Süd für die deutfche Bühne (Mannb. 
1778) und auch fein Luſtſpiel „Die Erbfchaft‘ 
(Ebd. 1779) iſt nicht ohne Werth. in fchönes 
Talent befaß Chr. Leberecht Heyne aus Leuben 
oder Burgftädt (1751 od. 1754—18 '1), der feine 
Schriften unter dem Namen Anton Wall ber 
ausgab. Er machte fi durch manche gute Nach» 
bifdungen fremder, namentlich franzöfifcher Luſt—⸗ 
fpiele verdient, und war auch in Ferbftändigen 
Arbeiten glücklich. So ift fein „Herr im Haufe‘ 
(Lpz. 1783) ein recht heiteres Gemälde, doch wird 
es von dem Luſtſpiel „Die beiden Billette“ (Lpz. 
1780) und deren Fortſetzung „Der Stammbaum’ 
(Ebd. 1791) weit übertroffen. Die beiden Billette 
find allerdings auch nach einem fremden Vorbilde, 
einem Luſtſpiel von Florian bearbeitet, aber es 
ift das Ganze fo glücklich nationalifirt, daß es 
den vollitändigen Anſpruch auf Selbftitändigfeit 
machen kann. „Die beiden Billette‘’ und ihre Forts 
ſetzung verdienen aber auch deshalb ausgezeichnet 
zu werden, weil fie bei ihrem geringen Umfang und 
ihrer Einfachheit voll ergößlicher Laune find und 
in der Anlage wie in der Zeichnung der Charafs 
tere Nichts zu winfchen übrig laffen. Heyne hatte 
in Vater Märten, Görge, Nöschen und beſonders 
in dem wißigen und intriguanten Barbier Schnaps 
Perſonen geichaffen, die fich wegen ihrer Wahrheit, 
und wenn wir und fo ausdrücken fünnen, wegen 
ihrer Elaſticität vollkommen zu ftehenden Perſo⸗ 
nen eigneten, und er hat dadurch den Grund zu eis 
nem Volksluſtſpiel im Sinne der Ztaliener gelegt. 
Auch wurden fie in diefem Sinne jelbft von Göt 

aufgefaßt, der in dem „„Bürgergeneral” (Berl. 
1793) eine Fortſetzung der „Beiden Billette“ lies 
ferte, die freifich wegen ihrer aflaugrell bervors 
tretenden Tendenz dem Borbild nicht gleichkommt. 
Außerdem gaben fpäter auch G. L. Peter Sie- 
vers aus Hraunfchweig (1766— 1839) in dem 
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„Schatzgraäber“ (Hamb. 1807) und Bened. Joſ. 
Kofler aus Binddorf(1761—1817) in dem „Zau⸗ 
berftein‘ (2yz. 1810) Fortiegungen der „Beiden 
Billette‘‘; aber es iſt nur der erſte von einiger Bes 
deutung, wie denn überhaupt Sievers einer der 
befjeren Zuftfpieldichter der neueren Zett it. und 
namentlich das Uebertriebene in den Beitredungen 
oder im Charakter mit Glück lächerlich zu machen 
verftebt, fo in ‚„„Zeffings Schädel” (Hamb. 0. J.), 
wo er Galle Schädellehre, und im „‚Eilfertigen‘‘ 
(Lpz. 1814), wo er die eingebifdeten Dichterlinge 
heiter und treffend verfpottet. — Wie Heyne, ee 
überfegte auch Wilh. Chriſthelf Siegm. Mylius 
mehrere Komödien aus dem Franzoͤſiſchen, muß 
aber vornämlich deshalb erwähnt werden, weil er 
in der Ueberſetzung eines Moliere'ſchen Stückes, 
die er unter dem Titel „Hanswurſt, Doctor nolens 
volens“ (&f. u. &pz. 1777) herausgab, den Hands 
wurft wieder auf die Bühne zu bringen verfuchte. 
Auh der bekannte Lyriker Ar. v. Matthiffon 
verfuchte fih in der dDramatifchen Poefie; doch iſt 
fein Schaufpiel „Die glädtiche Familie‘ (Deſſau 
1783) mit Recht unbefannt geblieben. Dagegen 
zeugen die „‚ Iheatralifchen Beluſtigungen“ des 
Nteichögrafen Fr. Aloyfius von Brühl aus Dress 
den (1739—1793) von nicht geringem Talent. das 
jedoch bei der Eilfertigkeit, mit welcher der Bers 
raffer arbeitete, nicht zur Neife gelangte; der Man: 
gel an Durdparbeitung wird namentlich in der 
nadhläffigen und oft unedlen Sprache fichtbar. 
Er fchrieb meiſtens Luſtſpiele, unter welchen die 
„Brandſchatzung“ und „So zieht man dem Be: 
trüger die Larve ab“ am gelungenften find, doch 
aud ein Nitterfchaufpiel „Der Harfner“, das erft 
nad, feinem Tode gedrudt wurde (Dresd. 1804). 
Den Neichöfreihern Wolfgang Heribert von Dals 
berg aus Herrnheim bei Worms (1750 — 1806) 
nennen wir weniger wegen feiner dramatifchen 
Arbeiten, als weil er fih ald Intendant der Mann⸗ 
heimer Bühne große Berdienfte um das deutiche 
Iheater erwarb, wie er ed denn war, durch den 
Schiller zuerit dem Publikum befannt wurde, der 
fi freilich fpäter mit Necht über ihn zu beklagen 
hatte (S. 110). Unter feiner Zeitung wär das 
Mannheimer Theater eines der vorzüglichften in 
Deutfchland, da fich die tüchtigiten Künitfer, na⸗ 
mentlih Iffland, Beil, Bod u. A. m. an denfels 
ben vereinigt fanden. Als dramatifcher Dichter 
bat Dalberg nichtd Ausgezeichnetes gefeiitet, Doc; 
wurden feine Bearbeitungen aus dem Englifchen, 
„Julius Cäſar“ nad) Shakſpeare (Maunh. 1785), 
und beſonders „Der Mönch von Carmel“ (Berl. 
1787) und „Der Choleriſche“ (Mannh. 1785), 
beide nach Gumberland, gern gefehen, und aud) 
fein Originalfchaufpiel ..Der weibliche Ehefcheue” 
(Augsb. 1786) erhielt Beifall, an den freilich die 
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meiſterhafte Darſtellung einen ſehr großen, wenn 


nicht den größten Antheil hatte. Der uns ſchon 
befannte Vielſchreiber K. Fr. Müchler beſaß, 
wie in der Erzählung, ſo auch im Drama, viel 
Gewandtheit, der Dialog iſt leicht und fließend, 
die Handlung nicht ohne Sntereffe, doch haben 
ſelbſt feine beffern Luftfpiele, wie der ‚. Bildhauer“ 
und „Daß verauctionirte Serail“ in den „Dras 
matifchen Bagatellen (2 Bde. Merl, 1794—1795) 
feinen poetifchen Werth. 

Noch Haben wir aus der Zeit bis zu Ende des 
18. Jahrhunderts die Beſtrebungen in der Oper 
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während diefer Zeit im Ganzen nur in ſehr uns 
tergeordnetem Maße behandelt wurde, wenn auch 
gerade damals einige bereutende Gomponiiten wirfs 
ten, unter denen der uniterblihe Mozart ohne 
Vergleich den erften Rang einnimmt. Bon den 
ichon genannten Dichtern haben ſich außer Göthe, 
der auch bierin meiſterhaft it, noch Gotter, 
Sprickmann, Kopebue, Neffelrode, Brep- 
ner, Bertuch, Soden, Werthes, Meißner, 
Stephanie d. jüngere, wie bei Gelegenheit er⸗ 
wähnt wurde, auch als Dichter von Opern und 
Singſpielen mehr oder weniger Ruf erworben. 
Nebſt dieſen find nur noch wenige zu nennen. Der 
ältefte von ihnen, Joh. Andre aus Offenbach 
(1741—1799), iſt auch der bedeutendite. Er zeich⸗ 
nete fih zwar vorzüglich ald Componiſt aus, und 
feßte unter andern ‚‚Erwin und Elmire“ von Gö⸗ 
the, mit dem er in genauer Verbindung fland, auf 
defien Bitte in Mufit; allein auch ald Dichter von 
Dperetten war er nicht unglücklich, und einige der: 
felben, die er natürlich felbit componirte, erhiel⸗ 
ten viel Beifall, jo namentlich „Der Töpfer‘ (Ff. 
1773) und „Der Freier‘ (Ebd. 1775). Nuch als 
Dichter von Luſtſpielen war er nicht unglücklich 
(„Ruitfpiele”. Ebd. 1772). Das größte Verdienft 
aber erwarb er fich durch glüdliche Nachbildungen 
fremder Muiter (.Luſtſpiele und Operetten nad 
franzöfiſchen Muſtern“. 3 Ihle. Ff. 1773). Gros 
ben Auf erwarb fih Emanuel Schikaneder aus 
Regensburg (1751 — 1812) befonders durch „Die 
Bauberflöte , welche ihr Glück freilich beinahe 
ausjchlieplid, der herrlichen Gompofition Mozarts 
verdanfte. Andere Opern, wie die „Pyramiden 
von Babylon“, „. Der Königsjohn von Ithaka“, 
gewannen nur vorübergehenden Beifall. Daß er 
auch Zuftfpiele dichtete, ift fchon oben angedeutet 
worden; wir nennen nur „Die Lyranten oder das 
fuftige Elend' (Innfpr. 1776) und ben „Grand⸗ 
profop‘’ (Ebd. 1787). 

Während Schiller in den letzten Zahren feis 
ned Lebens von 1799— 1804 die deutſche Bühne 
mit einer Reihe von Meiſterwerken bereicherte, 
welche die großartige Idee Leffings, ein National» 
drama zu Ichaffen, verwirkfichten, und durch Die 
das Verſtaͤndniß der großen Schöpfungen Göthe's 
dem deutfchen Publikum eröffnet wurde, verjuchs 
ten die Romantiker, zum Theil an Göthe fich 
anlehnend, wie der Poeſie überhaupt , fo indbes 
fundere auch dem Drama eine neue Richtung zu 
geben, die fih namentlich darin ausſprach, daß he 
einerfeits die Korm ded Dramas zu erweitern ſuch⸗ 
ten, andrerfeits fich beitrebten, mehr das innere 
Reben der Perfonen duarzuftellen, als es dur 
Handlungen zur Anfchauung zu bringen. Lag 
überhaupt der romantifchen Poeſie die Anſicht zum 
Grunde, daß fie Alles in Allem fei, daß fih in ihr 
dus Manntafaltigfte, felbit das Widerfprechendite 
verbinde (S. 21), jo mußte dad Drama von felbft 
als diejenige Battung erfcheinen, in welcher fie jene 
Univerſalität am leichteiten erreichen laffe, und 
man zögerte um fo weniger, den Verſuch anzus 
ftellen, ald man in Shakſpeare, welchen die Rus 
muntiter allerdingd mit großen Fleiße ftudirten, 
einen er zu finden glaubte. Allein wähs 
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rend Shakſpeare auch da, wo er am kühnſten ſchal⸗ 
tet, nie die Rückſicht auf die künſtleriſche Noth⸗ 
wendigfeit verliert, und die fcheinbar ohne Innern 
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und das Singfpiel zu erwähnen, die jedoch 
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Grund eingelegten Scenen immer den Zweck ha⸗ 
ben, uns ein lebendigeres Bild der Zuſtände, Sit⸗ 
ten und ſelbſt der einzelnen Charaktere zu geben, 
ſie alſo mit dem Ganzen in dem ſchönſten Zuſam⸗ 
menhange ſtehen, und fie nicht ſowohl äußere, als 
vielmehr innere Erweiterungen ſind; verfuhren die 
Romantiker in dieſer Beziehung mit der größten 
Willkür, und fügten ganze große Abſchnitte ein, 
um irgend ein Verhältniß des innern oder Außern 
Lebens darzuftellen, das ihnen während der Arbeit 
eingefaflen fein mochte, ohne fich zu befünmern, 
ob die dadurc gewonnenen Scenen zu der Haupt⸗ 
handlung oder zu den Hauptperſonen in irgend ei⸗ 
ner notbwendigen Beziehung ftünden. Sie wolls 
ten ja in ihren Dramen ein Bild alles Lebens 
überhaupt entfalten, und ed mußte daher Raum 
für alle möglichen Erjcheinungen deſſelben gewon⸗ 
nen werden. Daß auf diefe Weife aller künſtle⸗ 
rifhe Organismus verihwinden mußte und Die 
ſchtankenloſeſte Willkür an die Stelle des Geſetzes 
trat, ergibt fih von felbit. War dadurd die 
größte Kormlofigkeit nothwendig geworden, fo 


wurde diefe nod) weiter dadurch herbeigeführt, daß 


die Dichter, wie fchon erwähnt, vorzüglich das 
innere Xeben daritellen wollten, und Diefes in der 
uns fchon bekannten myſtiſchen Innerlichkeit ſuch⸗ 
ten. So mußte die Aufgabe des Dramas, Weges 
benheiten und Handlungen darzuftellen und in ih⸗ 
nen die Charaktere zu entwideln, inter mehr zus 
rücktreten und das Iyrifche Element vorberrfchend 
werden. Bei folher Grundlage, die nicht bloß 
untünftlerifh an fih, fondern auch insbefondere 
das Wefen ded Dramas vernichtete, konnte nichts 
Bleibendes erzeugt werden; wir werden fehen, daß 
feloft die größten Dichter unter den Romantikern 
ihre Talente vergeblich an den nach folchen Grund⸗ 
ſaͤtzen verſuchten Schöpfungen verfchwendeten. Un⸗ 
ter den Häuptern der Schule hat L. Tieck allein 
das Drama im größeren Maßſtab bearbeitet; wir 
werden daher ausführlicher auf ihn zurückkommen. 
Von A. W. Schlegel befitzen wir zwei dramatiſche 
Verſuche, von denen der eine „Jon“ (Hamb. 1803) 
ſelbſt ee Aufmerkſamkeit erregte, der auch 
deffen Aufführung auf den Theatern zu Weimar 
und Lauchſtädt veranlaßte. Dieſes Schaufpiel ift 
zur Beurtheilung A. W. Schlegels fehr wichtig- 
Der Berfafler itebt nämlich auf demfelben Boden 
wie Leffing; aud er hat kein fchaffendes Talent, 
auch er hat fein Wert mehr auf kritiſchem Wege 
als durd innere poetiſche Kraft hervorgebracht, 
und wir fönnen daber aus dem „Jon“ beurtbeis 
len, in welchem Maße fih ihn das Wefen der 
Kunft eröffnet hatte. Da finden wir nun ſehr 
bald, daß er in dieſer Beziehung tief unter Xeffing 
ſteht. Schon die Bahl des Stoffe iſt verfehlt, 
während fi Leffing gerade in diefer Beziehung 
ftet8 als tiefdentenden Kritiker beurkundet. Es tit 
der „Jon“ nämlich dadurch, daß ſich die ganze 
Entwidelung um die Abkunft des Helden von dem 
Apollo dreht, ein fo fyecififch antiker Stoff, daß 
er einer modernen Bearbeitung widerftrebt. Hier 
tritt und nicht, wie in Göthe's „Iphigenia““ alle 
gemein Menfchliches in fchöner antiker Korn ent» 
gegen, e8 bildet dieſes nicht den Mittelpunkt des 
Ganzen, an welches fi das nationale Element 
organiſch unfchmicgt; vielmehr erfcheint das als 
gemein Menfchlihe nur als untergeordnet, und 
die befondre religidfe Anfchauung ald dad We⸗ 
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ſentliche, und zwar die religiöſe Anſchauung, in 


welcher der Umgang der Götter mit den Töch⸗ 
tern der Menſchen in den Vordergrund tritt. Da 
dieſer Umgang aber nur rein ſinnlicher Natur iſt 
(und die Frucht deſſelben iſt nicht einmal ein Gott 
oder Halbgott, fein Herkules oder Bacchus, kein 
Wohlthäter der Menſchheit, ſondern eine an ſich 
unbedeutende Perſönlichkeit, welche nur für den 
Griechen wichtig erſchien, weil Jon für den Stamm⸗ 
vater der Jonier galt), ſo liegt in dem Stoff an 
ſich für uns nichts Höheres, und Schlegel hat ihm 
auch durch ſeine Verarbeitung nichts Höheres zu 
verleihen gewußt, wie etwa Lord Byron ſeinem 
Sardanapal. Wie der Stoff, fo iſt auch die Aus⸗ 
führung verfehlt. Man fieht es dem Schaufpiel 
in jeder Zeile an, daß ed durch Göthe's „Iphi⸗ 
genla’‘ hervorgerufen iſt, und daß Schlegel, wie 
Göthe, mit Eurivided wetteifern wollte. Es iſt 
aflerding® wahr. daß er den griechiſchen Dichter 
in einzelnen Zügen verbeijert hat, aher abgefehen 
davon, daß diefe Berbefferungen bei dem Etund» 
punkte, auf welchen Xefling die Kritit gebracht 
hatte und nach) dem großen Borgang Göthe's nicht 
eben ihmierig waren, fo it im Ganzen Doc, der 
Euripided geblieben, das beipt, es hat Schlegel 
das antike Keben nicht felbititändig dargeſtellt, fons 
dern feinem griechifchen Borbilde ängſtlich nachs 
gebildet, weshalb denn feine Darftellung aud) nur 
außerfid, wahr ift. — Eben fo wenig felbititändig 
erscheint Schlegel in der Bofle „„ Kogelue'3 Rets 
tung , oder der lügenbafte Berbannte‘‘, in welcher 
er Tiecks fatyrifche Dramen augenfcheinlich nach⸗ 
ahmt. Der Gedanke, alle Perfonen aus Kopes 
bue’3 Dramen nacheinander auftreten zu laſſen, ift 
aflerdings gut und höchſt ergötzlich durchgeführt, 
aber der Dichter hat fih im zweiten Act, der in 
Sibirien fpielt, durch feinen perſönlichen Haß 
gegen Kotzebue allzufehr zu Gemeinpeiten verfeis 
ten laffen, welche die Grenze der Satyre weit 
überfchreiten und jedes künſtleriſche Wohlgefallen 
vernichten. 

Friedrih Schlegel hatte ſich noch früher. als 
fein Bruder, im Drama verfudht. aber fi in feis 
nem Berfuch noch weit unfähiger gezeigt, als je> 
ner. Sein Trauerfptel „ Alarlos’ (Berl. 1802) 
it formell ein wahres Ungeheuer, das nur Ros 
mantitern behagen konnte. Wer, wie Fr. Schle⸗ 
gel, in einem und demjelben Werke antike und 
moderne Formen, griechifche Trimeter und ſpani⸗ 
fche Affonanzen, Jamben und Trochäen, reimfofe 
und gereimte Verſe jo ohne allen Innern Grund 
durch einander mengen fann*), beweiit auf das 
Klarfte, daß er fein Gefühl für das Schöne hat. 
Und die Berfe, fowie die Sprache beweiien, daß 
er feinen Sinn für Wohllaut befipt. Die Dars 
ftellung iſt gefucht, bochtrabend, unklar, verliert 
fih bald weitfchweifig in Ausmalungen unbedeus 
tender Zuftände und deutet Dagegen oft das Wich⸗ 
tigfte nur in knapper, beinahe unverftändlicher 
Weife an. Ueberall begegnen uns Reminiscenzen 
bald aus Göthe'3 „Iphigenia“, fogar aus der „An⸗ 
tigone“ des Sophokles, meiſt aber aus Kafderon. 
Der Dialog tft gänzlich verfehlt; nicht nur daß die 


*) ‚Die Verſe“, fchrieb Knebel ſchon bald nah Er. 
ſcheinen des „Alarkos“ an Böttiger, „find bald gar nicht, 
bald Halb, bald vierre(e gereim®: bald haben’ fie lauter 
männliche Gndungen, dann lauter weibliche““ (Kne- 
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Eingänge zu den einzelnen Geſprächen höchſt ge⸗ 


wöhnlih und inhaltsleer find. man fann ſogar 
meiitend den Grund ihrer Entwidelung nicht bes 
greifen; fie bewegen ſich willfürfich und in Sprüns 
gen. Noch fchlimmer jteht es mit dem Plan — 
wenn man bier von einem folchen reden fann — 
und mit der Ausführung. Alles iſt unmotivirt, 
willfürlich bineingeworfen, und wenn der Dichter 
einmal zu motiviren verfucht, ſo geichieht es ges 
wiß an unrechten Orte. Alarkos fol feine Ges 
mahlin tödten, jo will e8 der König, denn er ſoll 
defien Tochter heiraten, welcher er früher die Ehe 
verfprochen hatte. Er will nicht, dann jtellt er 
fih, ald ob er wolle, dann erflärt er in einen 
hochtrabenden Selbftgefpräche jeinen Entidhluß, 
dem Böſen zu widerttehben. Und gleich darauf 
fehen wir ihn nach jeiner Burg sichen, um ben 
Mord zu vollführen. Woher diefe Sinnesände- 
rung kommt, erfahren wir nicht, als vb dies ganz 
gleichgültig wäre. Er verfündigt feiner Gemah⸗ 
lin den Befehl des Königs; fie verwundet fich und 
er macht fie Dann ganz todt. Unterdeſſen tft aber 
des Könige Tochter und der König ſelbſt geitor- 
ben; da bleibt dem Alarkos natürlidy Nichts übrig, 
als fich auch umzubringen. Der Anlage und Auss 
führung entiprechen die Charaktere, wenn man 
überhaupt dieſes Wort von Perfonen gebrauchen 
fann, die und theild wie nevelhafte Gefalten ent 
gegentreten, wie die Gemahlin ded Alarkos und 
deren Mutter, theils nur in einzelnen rohen Zü⸗ 
gen vorgeführt werden, wie der alte Dagobert, 
von dem wir zwar erfahren, daß er im Dienfte 
des Grafen Alarkos iſt, ohne daß es aber Bar 
wird, in welchem eigentlichen Berbältnig er zu 
ihm fteht. Am fchlechteften gezeichnet fit der Held 
felbit, der von den andern Perſonen des Stücks 
als ein wahrhaft herrliher Mann geyriefen wird, 
in der That aber ein Einfaltsyinfel it, der nicht 
weiß, was er will, nody was er thut, der lange 
Jahre von feinem Freunde Don Alvaro zum Bes 
ften gehalten wird, ohne daß cr ed merkt, was 
freifih auch fchwer war, da es fi in der Hands 
lung nicht fund gibt, weshalb wir nicht überrafcht 
werden, ald Alarkos ihn plößlich Durchfchaut, ohne 
baß er den entfernteflen Grund dazu hat. 

Bon den andern Romantikern find nur Heinrich 
von Kleiſt und Zah. Werner ald dramatiiche 
Dichter näher zu beiprechen; die übrigen können 
hier fogfeich überfichtlich erwähnt werden. Tiede 
Freund %. A. Bernhardi hatte einen nicht ges 
ringen Antheil an deffen ſatyriſchem Zuitfpiel „Die 
verkehrte Welt”, welches er in feinen „Bamboc⸗ 
ciaden‘ (2 Thle. Berl. 1797—1799) abdruden 
ließ. Außerdem bichtete er noch ein Ruftviel „Die 
Witzlinge“ (Ebd.), das einige recht glückliche Sces 
nen enthält. Um diefelbe Zeit, ala Fr. Schlegel 
feinen „Alarkos“ herausgab, Tieß Wilh. v. Schäß 
aus Berlin (1776—1817) fein Trauerfpiel , Lacri⸗ 
maß’ erjcheinen, welches von der Schule ebenfalls 
mit dem lauteften Jubel aufgenonmen wurde, das 
fi aber in der That in Inhalt und Korm eben 
fo willfürlih bewegt. wie der „Alarkos“. Es 
war der erfte Verſuch, die romantijche Sehnſucht. 
dad Unbegreifliche und AhnungAvolle in dramas 
tifcher Form darzufteilen. Man kann durin ein 
ſchönes poetifches Talent und namentlich eine reiche 
Phantafie nicht verfennen, aber da der Dichter 
vielmehr 
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allen ihren Launen bingab, gerieth er in Ausfühs 
rung und GCharakterzeichnung in das Abentener- 
liche und Ungeheuere. Selbſt A. W. Schlegel, 
der feine Freunde fonft fo fehr zu preifen gewohnt 
war, fagte, daß der „Lacrimas“ eines der merk⸗ 
wärdigften Beifpiele des Siegs der Phantafie über 
das Gefühl fei, daß ich unter blendender Fars 
benpracht die Herzenskaͤlte nicht verbergen könne, 
und alle Ausdrüde der Liebe, Sehnfuht, Weh⸗ 
muth u. f. w. in eine bloße Bilderleerheit übers 
egangen feien‘, ein Urtheil, das wir um fo lies 
er mittheilen, als es zugleich die ganze romans 
tifhe Schule vortrefflih charakterifirt. Bon den 
übrigen Stüden nennen wir nur die Trauerfpiele 
„Riobe‘ (Berl. 1807) und „Der Graf und die 
Gräfin von Gleichen“ (Ebd. 1808), in denen er 
ohne Süd Chöre einzufä en verfuchte. Später 
wendete er fich zum hiftorifchen Drama, aber ed 
bat fi weder fein „Karl der Kühne‘ (Xp3. 1821) 
noch fein „Graf von Schwarzenberg’ (Ebd. 1821) 
von der romantifchen Willkür befreit, daher Acht 
dramatifches Leben nicht errungen. Nicht wenis 
ger phantaftifch find die dramatiſchen Arbeiten des 
geiftreichen Achim von Arnim, der mit denfelben 
offenbar die Abficht nicht haben Eonnte, fie für 
das Theater zu beflimmen. In allen, den grös 
Bern, wie den Meinern, finden fich die trefflichiten 
Züge, die lebensvolliten Bilder, wahrhaft drama- 
tiſche Sttuationen, in allen begegnen uns einzelne 
Stellen, in denen ein wahres dramatifched Talent 
und die Gabe der Geſtaltung nicht zu verkennen 
it; aber kaum baben wir und dem erfreufichen 
Gefühl überlaffen, das uns diefe Stellen gewäh⸗ 
ren, fo werden wir plößlich wieder mit den aben⸗ 
teuerlichiten Wefen und Begebenheiten überfchüts 
tet, die fich mit der fchnetdendften Willkür eindräns 
gen. So beruht das ganze Drama ‚Halle und 
Jeruſalem“ auf der Verbindung der entſchieden⸗ 
iten Biderfprüche , den Ganzen liegt Die Geſchichte 
von ‚‚Cardenio und Celinde“ zun Grunde, die 
wir aus A. Gryphius kennen (II, 391), die er 
aber auf dad Wunderlichite entwidelt, wie denn 
dieſes Dranra oft an das Unfinnige ftreift. „Der 
Auerhahn“ windet ſich mühfelig durch eine uns 
überfehbare Menge der verwidelteftlen Begebens 
beiten, in denen jelbft die beit angelegten Charak⸗ 
tere rettungslo® untergehen. In den „Gleichen“ 


führt und der Dichter dad ganze Zeughaus der | 


mittelalterlihen Romantif vor, die und kaum eis 
nen Augenblid zum Bewußtſein gelangen läßt. 
Am höchſten ftehen feine kleinen Dramen, die er 
als Handwurftfpiele, Puppenſpiele, Pickelherings⸗ 
fpiele u. f. w. bezeichnet, und in denen er offen- 
bar die Abficht Hatte, das ältere deutſche Drama, 
wie er ed aus Hand Sachs und Ayrer fannte, zu 
erneuern, wie er denn in „Janns eritem Dienſt“ 
einen Stoff von Ayrer entlehnte (Bergl. II, 141), 
den er freilich viel febendiger und manniafaltiger 
geftaltet. In dieſem wie in den andern Ähnlichen 
Städen („Der wunderthätige Stein‘, „Das Loch 
oder Dad wiedergefundene Baradied‘, „Herr Hans 
rei und Maria vom fangen Markt‘ u. a. m.) fins 
den wir bei mandyer matten oder gefuchten Iro⸗ 
nie, diefer Erbfünde der Romantifer, eine Fülle 
von Achtem Humor und treffendem Witz; aber fo 
ernſt es ihm auch um die Sache ift, fo erfcheinen 
und dieſe „Spiele“ doch in der That auch als 
bloße geiitreihe Spielerei, und wir müſſen tief 


II 23 





%& 


Beitranm. 


Dramaturgie. 


bedauern, daß fi Arnim, dur die Schule ver. 


leitet, dem Spiele feiner Bhantafie überlaften bat, 
ftatt ein höheres Kunftwert zu fchaffen, wozu ihn 
fein reiches Talent zu beftimmen fehlen. — Auch 
von Arnimd Freund Clemens Brentano haben 
wir mehrere dramatifhe Dichtungen. Die erite 
ift das Kuftfpiel „Bonce de Leon“ (Bött. 1804), 
in weldhem er fih zur bauptfächlichften Aufgabe 
geftellt bat, den Reichthum der Deutfchen an Wort⸗ 
tpielen nachgumeilen. Ein ſolches Hafchen ift im⸗ 
mer gerährih; daher fchleichen fich unter viele, 
allerdings fehr gute Wortſpiele auch eine große 
Menge nefuchter und abgefchmadter ein, ohne zu 
erwähnen, daß diefes Beitreben auch auf die Ent- 
widelung der Handlung und Zeichnung der Cha⸗ 
raktere den nachtheili —* Einfluß haben mußte, 
die übrigens ſchon an ſich ſeltſam genug find. Daß 
bei der allen Romantikern eigenthümlichen Sudt, 
Humor zu entfalten, auch gar manches Kindifche 
unterläuft, ift ein Ungläd, das er mit den übri- 

en Genofien der Schule theilt; doch dürfte ihn 
—* kaum ein Anderer überbieten, z. B. wenn 
der Held des Stücks, fi in die Schwes 

er feines Freundes verliebt, weil diefer ihm ers 
zahlt, daß fie im Bett auf der linken Seite auds 
geftreckt liegt, und auf Geſpräche mit ihrem künf⸗ 
tigen Gatten finnt.e So wenig fidh diefes Luſt⸗ 
fpiel zur Aufführung eignet, und fo wenig es im 
Ganzen einen wohlthätigen Gindrud madıt, fo 
enthält es doch manche wirklich treffliche Stellen, 
und namentlich einige recht gelungene Xieder, wie 
das oft gefungene „Nah Sevilla!’ u.a. m. Das 
Singfviel „Die fuftigen Muflfanten‘ (%f. 1803) 
erwähnen wir nur vorübergehend, da ihm alle dra⸗ 
matifche Entwidelung mangelt; eben fo ‚‚Bictos 
ria und ihre Gefchwilter mit fliegender Fahne und 
brennender Zunte. Ein Mingendes Spiel”, (ges 
dichtet 1813, aber erft 1817 zu Berlin gedrudt), 
welches feinen Zweck, die Siege der Deutſchen 
über Napoleon zu verherrlichen, gänzlich verfehlt, 
und außerdem zu feinem großen Nachtheile an 
„Wallenſteins Lager‘ von Schiller erinnert. Sein 
bedeutendftes dramatifches Werk ift ohne Zweifel 
die Tragödie ‚„„Die Gründung Prags“ (Peith 
1815), aber fie iit freilich nicht von der Bedeus 
tung, die er ihr ſelbſt beilegte, ala er einem 
Breunde ſchrieb: „Es iſt eine Arbeit, wie wenig» 

ens Tied keine aufwelfen kann, und fo fchwer in 
ihrem Styl (architektoniſchem), wie auch feine 
Schilleriſche daſteht.“ Bor Allem fehlt ibr die 
fünftferifche Einheit; es wird uns eine beinahe 
übermäßige Fülle von Begebenheiten vorüberges 
führt, aber fie ftehen ohne Beziehung zu einander 
und haben zum Theif keinen Einfluß auf die Ents 
widelung de Ganzen. Dagegen iſt Einzelnes 
von überrafchender Schönheit und zeugen von des 
Dichterd Gabe, die abgeitorbene Sagenwelt ſchö⸗ 
pferifch neu zu geftalten. 

Bon großer Fruchtbarkeit auch als drammtifcher 
Dichter war der Baron Fr. de la Motte Fous 
que, der in ungefähr 20 Jahren nicht weniger 
als 24 Stüde fchrieb, von denen jedoch feines 
wahres Wohlgefallen erregte. In jedem zeigt fich 
ein bedeutendes Talent, aus jedem wird aber auch 
far, daß die Afthetifche Anficht der Romantiker 
unbedingt zur Auflöfung der Kunſt führt. Unter 
allen Dramen Fouqué's ift auch das erfte „Der 
Held des Nordens in 3 Theilen (Berlin 1810) 
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das beſte, und von den drei Theilen ſteht auch 
wieder der erſte am hoͤchſten „Sigurd der Schlans 
gentödter‘‘, der fchon im J. 1808 aflein erfchies 
nen war. Go verfehlt der Stoff tft, der feiner 
Ratur nach durchaus evifch ift, und fo wenig die 
Darftellung jener barbarifchen Zeiten und Helden, 
in denen fich doch beinahe nur Außere Kraft äußert, 
dem Drama angemefien ift, ſo hat Fouqué die 
Hinderniffe. die ſich ihm entgegenftellten, bis zu 
einem gewiffen Grade befiegt, und Manches wäre 


des größten Dichterd würdig, fo 3. B. die Stelle, 


wo Sigurd den Zaubertranf trinkt, durch welchen 
er jegliche Erinnerung an fein früheres Xeben ver- 
liert, und dann die Stelle, wo die Wirkung des 
Tranks aufhört, und die Erinnerung an die Ber- 
gangenheit nach und nad) wieder —28 zuerſt 
nebelhaft und dunkel, dann immer klarer und fri⸗ 
ſcher, bis fie in aller Lebendigkeit vor feinem Geiſte 
ſteht. Die Abficht des Dichters, die alte nordifche 
Mythologie wieder ind Leben zu rufen, mißlang 
ihm eben ſo fehr, als die andere, die er damit 
verband, die alten poetifchen Formen, insbeſon⸗ 
dere die Alliteration, wieder einzuführen. Wenn 
er auch in der Behandlung derfelben nicht unglück⸗ 
fih war, fo tft fie unferer Sprache und unferm 
Gehör doch viel zu fremd geworden, ald daß fie 
mit Erfolg gebraucht werden könnte. ben fo 
wenig gelang es ihm, die Altere deutfche Sefchichte 
dramatifch zu behandeln; davon zeugen fein „Als 
boin“ (Lpz. 1813) und noch mehr fein „Hermann“ 
(Rbg. 1818), in welchem er nach dem Borgange 
ver früheren Romantiker die widerfprechendften 
Formen zu vereinigen ſuchte. Wenn er darin die 
Römer in antiten Trimetern, die Deutfchen im 
Nibelungenverdmaß fprechen läßt, fo macht es uns 

efähr denfelben Eindrud, als wenn er fie abwech⸗ 
elnd lateiniſch und deutfch hätte fprechen laffen, 
weil ed auf derfelben unverftändigen Nachahmung 
der Ratur beruht. Wir übergeben feine übrigen 
Helden» und Trauerfpiele, „Die Irmenfäufe‘‘, den 
„Baldur“, den „Helgi“, den „Sängertrieg auf 
der Wartburg“, in denen allen ſich derfelbe Man⸗ 
gef an künſtleriſcher Geſtaltung, diefelbe Forms 
(ofigkeit im Ganzen bei ängftlicher Behandlung der 
Form im Einzelnen wieder findet; wir erwähnen 
nur noch den „Don Carlos“ (Danzig 1823), weil 
er in diefem im Gegenfag zu Schiller den finftern 
Menfchenhaffer Philipp und deſſen biutdürftigen 
Feldherrn Alba im Sinne der katholifirenden Ro⸗ 
mantiker zu rechtfertigen, ja als trefffiche Men» 
ſchen darzuftellen ſucht. Obgleich in die neuefte 
Zeit hineinreichend, müſſen wir doch bier ſchon 
den Freiherrn Zof. von Eihendorff berühren, 
den wir bereitö als einen der letzten Ausläufer 
der romantifchen Poefie haben kennen fernen. Sein 
erfter dramatifcher Berfuh, „Krieg den Philis 
ftern‘ (Berl. 1824), ift in der Weife von Tiecks 
fatyrifhen Dramen gedichtet; es follen darin die 
fiterarifchen Zuftände der Zeit, in der es erfchien, 
veranfchaulicht werden; aber es gefchieht dies mit 
einen: foichen Aufwand von Allegorien, daß das 
Berftändnig des Banzen nur fohwer durdhbricht. 
Später verfuchte er fih in der hiſtoriſchen Tras 
gödie, aber weder der „Ezzelin von Romano“ 
(Königeb. 1828), noch „Der legte Held von Ma» 
rienburg“ (Ebd. 1830) erheben ſich zu reiner dra- 
matifcher Geſtaltung, indem das Iyrifche Element 
allzuſehr vorwiegt. 
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bie 1832. 


Unter den Zeitgenofien der Romantiker ragen 
befonderd zwei dramatiſche Dichter hervor , die wir 
näher zu befprechen haben. H. Zof. von Collin, 
der dad Drama im antiten Sinne behandelte, und 
Adam Dehlenfhläger, der. zuerit an die Ros 
mantifer fih anſchließend, fpäter fich Immer ents 
fchiedener von ihnen abmandte. Die übrigen Dras 
matiker diefer und der nachfolgenden Zeit werden 


wir am füglichiten in einer nach den Gattungen 


abgetheilten Ueberficht befvrechen, mit welcher wir 
die ganze Darftellung fchließen, und wir wenden 
uns daher fogleich zu den Dichtern der fogenanns 
ten Schidlfaldtragddie, welche nicht bloß ihrem 
Wefen nach, fondern auch äußerlich durch Zach. 
Werner mit den Romantifern zufammenhängen- 
Nächft Werner hat fich borzüglid Amadeus Gotts 
fried Adolf Müllner in dieler Gattung großen 
Ruf erworben, weshalb wir auch ihn näher zu 
befprehen haben. Die „Schuld“ diefes Dichters 
regte die fhon genannte Marie Therefe von Arts 
ner an. eine Art Borfpiel zu derfelben zu did» 
ten, „„Die That, ein Trauerfpiel in 5 Alten‘ (Peſth 
1817), in welchem fie den Brudermord darftellt, 
deſſen Solgen den Stoff zu jener Tragddie bils 
den. Obgleich fie darin der Idee des Fatalismus 
entgegenarbeiten wollte, hat fie fich Doch in dieſer 
binreigen laſſen. Beſſer iſt es ihr im Schaufptel 
„Stille Größe” (Kaſchau 1824) gelungen, das tı 
poetifcher Hinfiht jedoch dem eriten Stüde nad 
ſteht. Den größten Ruf erwarb fich nächſt Wer⸗ 
ner und Müllner der k. k. Archivdirector Kranz 
Grillparzer aus Wien (geb. 1700), und wenn 
dieſer Ruf ſchon jetzt, ſchon feit Jahren verhallt 
tft, fo liegt ed nicht an dem Dichter und feinem 
großen Talent, e3 liegt an den Stoffen, die er 
ebandelte, an der unglüdlichen Richtung, die er 
einſchlug, namentlich aber daran, daß er nicht die 
Kraft hatte, wie fpäter Anaftaflus Grün und Ans 
dere, die Schranken zu durchbrechen, die ihm die 
Berhältniffe feined Baterlandes auferlegten. Er 
bätte das Talent gehabt, ein nationaler Dichter, 
ein Lehrer und Bildner feined Volks zu werden; 
wir müffen bebauern, daß er fich und feine große 
Begabung nicht verftanden hat. Seine erfte dra⸗ 
mattfche Arbeit ‚Die Ahnfrau“ (Wien 1817) zeigt 
uns die Schickſalstragödie in ihrer Iwiderlicften 
Erfcheinung. So fehr wir und durch Iphigenia's 
fhönes Wort: „Es erbt der Eltern Segen, nicht 
ihr Fluch!” gehoben fühlen, fo fehr fühlen wir 
und durch pie Tragödie herabgedrüdt, die das 
Gegentheif dieſes Saped zur Anfchauung bringt 
und dabei ein Gefpenft zum bewegenden Princiv 
der ganzen Handlung macht. In mehrern feiner 
fpätern Dramen Bat er Stoffe aus dem griedhi- 
ſchen Altertum gewählt, zum Theil aber ſolche, 
wie in der „Sappho“ (Wien 1819) und in „Des 
Meeres und der Liebe Wellen‘ (Ebd. 1840), die 
der dramatifhen Behandlung widerftreben, wes⸗ 
halb auch nur einzelne Partieen zur böhern Boll: 
endung gelangen fonnten. Glüdlicher ift die Wahl 
des Stoffd der Trilogie ‚. Daß goldene Vließ“ 
(Stuttg. 1823), wogegen die Ausführung ſich all 
juweit von der hoben Einfachheit der Griechen 
entfernt und in romantifche Berzerrungen verfällt. 
Eben fo wenig glüdlich iſt Grillparzer in dem his 
ftorifchen Drama. „König Ottokars Glück und 
Ende” (Wien 1824) fonnte ſchon deshalb nicht ges 
lingen, weil der Stoff durchaus epifcher Natur 
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I. Poeſie. 


iſt und „Der treue Diener feines Herrn“ (Ebd. | mantifer und auch Zedfig nicht; und ſo trefflich 


1830) iſt ein Tendenzitüd der niedrigften Art; es 
muß jedes Semüth empdren, wenn wir einen Men» 
fchen verberrlichen fehen, der in der That nur eine 
gemeine Ratur war. Die Treue gegen den Fürs 
iten fann etwas Rührendes und felbit Hohes has 
ben, aber fie verliert allen Anfpruch auf Achtung, 
wenn ihr die fittliche Größe zum Opfer gebracht 
wird. So verfehlt alle dieſe Stücke Grillparzers 
find — und ein anderes „Das Leben ein Traum‘ 
(Wien 1840) iſt ed noch mehr — fo geben fie doch 
alle, wir wiederhofen ed, Zeugnig von großem 
Talent. Er hat nicht nur eine reiche, fruchtbare 
Bhantafie, Tiefe und felbft Wahrheit der Empfin» 
dung; er befißt auch die Gabe der Geftaltung in 
hohem Grade, er hat einen feinen dramatifchen 
Takt, der troß feiner falfchen Richtung immer 
durchbricht, und endlich ift feine Sprache rein und 
oft von großer Schönheit und Kraft. 

Beinahe eben fo großen Ruf als Müllner und 
Grillparzer gewann zu ſeiner Zeit der Freiherr 
Chriltian Ernft von Houmwald aus Straupig in 
der Niederlaufig (1778— 1845), der Müllner an 
Süßlichkeit noch überbietet und an die thränen- 
reihen Stücke Kotzebue's und Aehnlicher erinnert. 
Es mangeit ihm an aller Selbitfländigkeit des poe⸗ 
tifhen Schaffens, wenn dieſes Wort überhaupt 
gebraucht werden fann, denn er ift in der That 
nur ein Abklatfch von Müllner, deffen tbeatralis 
ſches Talent ibm jedoch gänzlich abgeht. Sein 
berühmteftes Drama, „Das Bild‘ (2pz. 1821), ift 
in Anlage und Durchführung volftändig verfehlt; 
die Macht des Zufalls fteigt bis zur Widerlichkeit 
und zum linfinn. Seine andern Tragddien, „Der 
Zeuchtthurm’ und „Die Heimkehr‘, „Fluch und 
Segen‘ (Ebd. 1821) find in der nämlihen Mas 
nier gearbeitet. Der große Beifall, deſſen fid) 
die Schickſalstragödie zu erfreuen hatte, und bie 
seichtigfeit, fi dieſen Beifall zu erwerben, lodte 
natürlich mandyen noch Minderbegabten an, der» 
gleichen Ingeheuer zu produciren, fo den Brün⸗ 
ner Theaterdirector H. Schmidt aus Weimar 
(„Bergeltung“‘, Kiel 1825) und die Zrauv. Maus 
ritius, welche ihre „Leonore“ (Zerbit 1826) uns 
ter dem Namen Zfidor heraudgat. Wir erwäh⸗ 
nen hier auch den Kreiberrn Sof. Chriſt. v. Zed⸗ 
lig; denn wenn er auch nur in feinem erften Stüde 
„Turturell“ (Wien 1821) den Dichtern der Schid» 
ſalstragödie beizuzählen it, fo reiht er ſich ihnen 
und den Romantikern in feinen jpäteren Dramen 
dadurch an, daß fie aus dem Studium der ſpani⸗ 
Shen Dichter und namentlich Galderond hervor: 
gegangen find. Er ahmt diefe allerdings mit gros 


"Her Birtuofität nach, allein ſolche Nachbildungen 


fremder Manier werden niemals auf den Namen 
eines Kunſtwerks Anfpruch machen können, eber 
yapt der Name Kunſtſtück. Wenn dem dramatis 
ichen Dichter auch Stoffe nicht verfagt fein kön⸗ 
nen, die in fremden Ländern und vergangenen Zei⸗ 
ten fpielen (obgleich nationale Stoffe ſtets den 
Vorzug verdienen werden), fo muß er fie doch feis 


‚ nem eigenen Volk und feiner eigenen Zeit anpaſſen, 


entweder in naiver Weife, wie Shaffpenre, oder 
mit künſtleriſchem Bewußtſein, wie Göthe, der 
die fremden Berhältniſſe uns fo nahe zu bringen 
weiß, daß fie und nicht mehr fremdartig erfchei- 
nen, ob er fie gleich in ihrer vollften und reiniten 
Wahrheit darftellt. - Das eben verftehen die Ros 
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Siebenter Zeitraum. 





Dramaturgte. 





das Trauerfviel „Zwei Nächte zu Valladolid‘ 
(Wien 1825), das Luitfpiel „Liebe findet ihre 
Wege’ (Ebd. 1827) als Nachahmungen des ſpa⸗ 
nifhen Drama’s find, fo wenig können und dies 
felben auf die Dauer feffeln, weil fie unferer Ans 
ſchauungsweiſe zu ferne liegen, und weil wir bei 
den fihönften Stellen immer unwillkürlich an die 
Borbilder erinnert werden, die der Dichter nach⸗ 
zuahmen fucht. Noch weniger genügt „Der Kö⸗ 
nigin Ehre‘ (Ebd. 1828), das die Kämpfe der 
Abencerragen und der Zegris darftellt, vorzüglich 
weil die dramatiſche Behandlung zu oder fit. 
„Kerker und Krone” (Ebd. 1833), in weldyem und 
der Dichter die legten Lebenstage Taſſo's porübers 
führt, fann neben Göthe's Taffo feinen bleiben» 
den Eindrud machen. Sehr bedeutend ift dagegen 
der „Stern von Sevilla’ (Ebd. 1829) ale durch⸗ 
aus glückliche Bearbeitung ded berühmten Dra- 
ma's des fruchtbaren Zope de Vega. 

Ehe wir von den Romantifern und ihren Nachs 
folgern, den Dichtern der Schickſalstragödie, fcheis 
den, wollen wir einen ſchnellen Blick auf diejeni⸗ 
gen Dramatifer werfen, welche jene beiden Rich⸗ 
tungen. zum Stoffe fatyrifcher Zuftfpiele machten. 
Zuerft begegnet und wieder der Dane Zend Bags» 
gel en, der in dem „Vollendeten YAuft oder 

omanien in Sauer‘ feinem uns fchon bekannten 
Widerwillen gegen die Nomantifer den herbften 
Ausdruck gab. Diejes drantatifche Gedicht, wel⸗ 
ches auch in der Form die phantaſtiſche Willkür 
der Romantifer glüdlich nahahmt, entitand ſchon 
im J. 1806, dod) wurde es erſt nad dem Tode 
des Dichterd veröffentlicht. Er wollte darin bie 
politifchen und literarifchen Zuftände Deutfchlands 
zu jener Zeit in ihrer Richtigkeit darſtellen. Was 
die erften betrifft, fo tit ihm dies nur in fehr uns 
tergeordneter Weiſe gelungen, glüdlicher if er in 
der andern Beziehung; das tolle, phantaftifche 
Wefen der romantifhen Dramen fann nicht beffer 
verhöhnt werden, als es bier gefchieht. Daß er 
zugleich auch die phifofophifchen Schulen perfi- 
flirt, die Damals fo großen Zärm machten, gibt 


dem Ganzen einen noch höheren literariichen Werth. - 


Weniger tief aufgefaßt, aber von gutem Effect auf 
der Bühne, it „‚ Der Großpapa des durch fein 
vielbewegted Leben und feine zahlreichen Schrifr 
ten befannten Joh. Aug. Lewald aus Königds 
berg (geb. 1793), der darin die mannigfaltigen 
Uebertreibungen der Romantik mit vieler Laune 
lächerlich machte. Noch geiftreicher find „Die Ber 
bildeten‘, eine Nahbildung von Moliere's „Ges 
lehrten Frauen‘ und insbefondere „Kaſſius und 
Phantaſus, arg romantifche Komödie mit Muflt, 
Tanz, Schickſal und Verwandlung’ (Berl. 1825) 
von Ludwig Robert aus Berlin (1779—1832). 
Zu den wigigften dramatifchen Satyren Aberhaupt 
und gegen die Romantiker indbefondere gehört 
„Die Karfunfelweihe, ein romantifches Trauer- 
ſpiel“ (2ypz. 1817) von J. 8%. Caſper aus Bers 
fin (geb. 1796). Häufiger bildete die Schick⸗ 
ſalsträgödie insbefondere den Stoff ſatyriſcher 
Dramen; den großartigften Gegner derfelben wer- 
den wir unten im Grafen von Platen fennen 
lernen. 
viel Witz und Laune gefchrieben if „Der Schick⸗ 
falsftrumpf, Tragödie in 2 Alten von den Brü⸗ 


‘dern Fatalis“ (%pz. 1818), von dem ſchon ges 
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Ohne höheren voetifchen Werth, aber mit 
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lungenſten dramatiſchen Satyren gehört. 


Bon 9770 Siebenter 


nannten öſtreichiſchen Dichter J. F. Caſtelli, 


der außerdem eine größere Zahl kleinerer, zum 
Theil dem Franzöfiſchen nachgebildeten Luſtſpiele 
geſchrieben hat, die meiſt angenehme Unterhaltung 
gewähren (.Dramatiſche Sträußchen für d. Jahr 
1809 u. 1817—1835. Bien). Wir erwähnen ind 
befondre noch „Roderich und Runigunde, oder der 
Eremit vom Berge Prazzo, oder die Windmühle 
auf ber Weftfeite, oder die triumphirende Un⸗ 
fhuld, ein dramatifched Gallimathias als Paros 
die alter Rettungskomödien“, deflen Titel fchon 
die Abficht des Dichters deutlich macht. Der un: 
ter dem Namen Friedrich Zaun befannte Roman- 
ſchreiber Fr. Aug. Schulz aus Dresden (1770 
— 1849) fchrieb auch einige Luflfpiele, unter wels 
hen wir das hiehergehörige „„ Schickſal“ erwäb- 
nen, das ſich munter genug entwidelt. Tiefer 
erfaßte Anton Richter aus Zangendorf bet Wet: 
Genfeld (1797 — 1827) das Unwefen in „ Eume- 
nides Däfter von &. Stahlpanzer, Trauerfpiel in 
Drüllners Weiſe“ (Lpz. 1819), welches zu om 

ehr 
die Form ald das Wefen der Schidfalstragödie 
machte Chn. Aug. Glo. Eberhard in feinem 
„Erdbeben“ Tächerlich, weshalb die Sature eher 

egen die romantifchen Dramen gerichtet ift. Der: 
—* ſchrieb übrigens auch mehrere gar nicht üble 
Schaus und Zuftiptele, 3. B. „Treue Liebe‘ und 
„Die Wittwe“ (Halle 1805). Es verdient auch 
der „Bethlehemiſche Kindermord‘ und „Die neue 
Delila‘ des Schaufpielers 8. H. Chr. Geyer 
aus Eisleben (1780-1821) Erwähnung. Wir 
erwähnen bier fogleich den uns als Lyriker be- 
fannten Stegfr. Aug. Mahlmann, der in fei- 
nem „‚ Berodes vor Bethlehem" (Xpz. 1803) zus 
nächſt Kotzebue's „Huffiten vor Naumburg‘, zus 
gleich aber die weinerlich⸗ſentimentale Richtung 
jener Zeit mit Glück lächerlich machte. Ergöglich 
ift fein „‚ Marionettentheater‘‘ (Ebd. 1806) und aud 
feine Zuftfpiele .;Der Hausbau“, „„Der Geburts 
tag‘ und „Die Xiebesproben‘ zeugen von Talent 
für dad Dramatifihe. 

Wir haben nun noch eine kurze Ueberficht der 
übrigen- in irgend einer Beziehung nennendwer- 
tben Dramatifer zu geben, welche wir am fügs 
fichften nach den befondern Sattungen vorüber, 
führen, die fie vprzugswetfe behandelt haben, und 
in diefen wiederum die Stoffe zuſammenſtellen, 
die fie mit Borliebe bearbeiteten. 

In der Tragödie haben wir zunächft die Dich» 
ter zu erwähnen, welche antike Stoffe behan⸗ 
deiten und zum Theil auch die antike Korm nad: 
zubilden ftrebten. Unter diefen würde nebit Zof. 
v. Collin, der ausführlicher zu befprechen ift, 
und den fchon erwähnten A. W. Schlegel und 
Grillparzer wohl der unglüdliche Friedrich 
Hölderlin die erfte Stelle einnehmen , wenn er 
feinen ‚‚Empedofles‘ hätte vollenden können, von 
dem wir außer dem Plane, der von künſtleriſcher 
Meberlegung zeugt, nur einzelne, zum Theil treff⸗ 
fihe Fragmente haben. Ohne dramatifchen. ja 
felbft poetifchen Werth gu baden, zeugt der „Mile 
tiades‘ von Seume (Xyp3. 1808) von der maͤnn⸗ 
fich kräftigen Gefinnung des trefflichen Mannes. 
Auch 8. H. v. Nicolay verfuchte fich, jedoch ohne 
Glück, im Drama („Dion“, Königsb. 1809); nit 
bedeutender iſt die „Sophonisbe“ von Gerh. Ant. 
Herm. Gramberg (Oldenb. 1808). Der „Krö⸗ 
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Seitranm. bio 1832. 
ſus“ des Philoſophen G. A. F. Aſt (Lpz. 1804) 
iſt nur als Studie der antiken Tragödie zu be⸗ 
achten, was auch von den Verſuchen des vielſeiti⸗ 
gen 3. Aug. Apel aus Leipzig (1771— 1816) 
gift, der jedoch in den Geiſt und die Korm ber 
Griechen weit tiefer eindrang. Außer dem „Po⸗ 
lyidos“ (Xyz. 1805), den „Aetoliern“ (Ebd. 1806) 
und der „Kallirhoe“ (Xpz. 1807) fchrieb er auch 
einen „Kung von Kaufungen‘ (Dresd. 1809). und 
einen „Fauſt“, in welchen er das moderne Element 
mit eben fo viel Geſchick behandelte, als in jenen 
das. antife. Bon großer Fruchtbarkeit war Karl 
MWeichfelbaumer aus Münden (geb. 1795), 
deffen Tragddien nicht nur meift antike Stoffe be⸗ 
bandeln, fondern auch die antife Form nachzu⸗ 
bilden itreben. Xeider bat nicht auch der Ausdruf 
immer eine antife Haltung ; es fehlt feiner Spra⸗ 
che vor Allem an Einfachheit. Unter feinen ziem⸗ 
lich zahlreichen Tragddien iſt die, Virginia“ (., Dra⸗ 
matiſche Dichtungen“, Bd. 2. Ulm 1832) ohne 
Zweifel am gelungeniten , in welcher die Charaks 
tere Acht antikes Geprage tragen. Bon den übri» 
gen erwähnen wir „Mönofeus‘’ und „„Denone” 
(Dramnt. Berfuche, Bamb. 1821), „Niobe“ (Ebd. 
1821) und „Dido“ (Ebd. 1821). Im „Kürftens 
wort’ („Dramat. Dicht.” Bd. 1. Ebd. 1828) ließ 
er fich feider zur Nahahmung der Schidfalstras 
gödie verleiten. Dagegen ſuchte Kurt 9. Stes 
ver aus Noftod in feinem „Mithridates“ (Roft. 
1820) die Idee des Schickſals mehr in griechiſchem 
Sinne darzuftellen. Zulius Körner aud Baiers⸗ 
dorf bei Zwidau (geb. 1793) dichtete eine „Niobe“ 
(2pz. 1821) ohne befondern Erfolg. G. Chriſt. 
Braun aus Weilburg (1785 — 1834) flellt im 
„Ariſtodemus“ (Lpz. 1823) das Opfer für das 
Baterland in würdiger Weife dar. Großen Beis 
fall erwarb fih Friedrich von Lechtrig aus Gör⸗ 
(ig (geb. 1800) durch feinen ‚Alexander und Das 
rius‘ (Berl. 1827) und noch mehr durd feine 
„‚Rofamunde‘‘ (Düffeld. 1833), in welcher ein 
ſchwieriger Gegenftand mit unverfennbarem Tas 
lent behandelt ift. Doch leiden diefe Dramen, und 
nod mehr feine frühern, „Chryſoſtomos“ (Brans 
denb. 1822), „Rom und Spartakus“, „Rom und 
Dtto 11.’ (Berl. 1823) an dem Febler, daß alle 
Stenen, die wichtigeren , wie die untergeordneten, 
mit derfelben Kraft bearbeitet find. 

Die Beſchäftigung mit der älteren deutſchen 
Poefie rief eine nicht geringe Zahl von Dramen 
hervor, welche die altdeutfche Heldenfage meift im 
Sinne der Romantifer behandelten. So dichtete 
Franz Rud. Hermann aus Wien (17871823) 
„Die Nibelungen in 3 Theilen“ (2pz. 1819), €. 
W. Müller „Chriemhild's Nahe in 3 Abthei⸗ 
fungen‘ (Heidelb. 1822), C. F. Eichhorn 
„Chriemhildens Rache“ (Goͤtt. 1824) und der 
unglückliche Joach. Aug. Chriſt. Zarnack aus 
Mehmke in der Altmark (1777 — 1827) „Sieg⸗ 
frieds Tod‘ (Berl. 1826), in welchem ſich des 
Dichters trübe Stimmung und fein Schmerz über 
den Untergang des Großen und Edeln durch Bos⸗ 
heit und Frevel nicht verfennen läßt. Und fo wur⸗ 
de auch die Urgefchichte Deutichlands von mehrern 
Dichtern dramatifch behandelt. Zu den beffern Er- 
fheinungen tin diefem Gebiete gehört ‚Hermanns 
Tod“ (Hamm 1824) von Wild. Freih. v- Blom- 
berg aus dem Lippifchen (1786-1846), der aud) 
die befannte Gefchichte des ‚‚ Thomas Aniello “ 
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1. Boefle. Siebenter 





(Hamm 1819) mit Glüuck dramatiſch behandelte. 


Ach der „Germanikus“ (Kikingen 1826) von 
Wild. Häfcher verdient wegen feiner guten dras 
matifchen Entwidelung und gelungenen Zeichnun 
der Charaktere Anerkennung, wie er denn au 
bald darauf (1830) eine zweite Auflage erlebte. 
Koh. Nepom. von Kalchberg aus Steyermarf 
(1765—1827) fchrieb einen „Attila (Gräp 1806), 
welchen Stoff auh Zah. Werner behandelte; 
außer Kouque dichtete auch %. Alb. Gebhard 
einen „Alboin“ (Duedlind. 1827), und der fchon 
enannte K. Fr. Glo. Wetzel einen „Hermanns 
Fried, König von Thüringen‘ (Berl. 1808), in 
welchen fich die damalige politifche Anſchauungs⸗ 
weife und der noch immer glühende Franzoſen⸗ 
haß allzufchroff ausfpricht, doch iſt große Dramas 
tifche Kraft nicht zu verkennen. Ein —2 Trauer⸗ 
fptel „„Zeanne d'Are“ (Altenb. 1817) ſucht den 
Stoff mit mögfichfter Hiftorifcher Treue dramatifch 
zu entwideln. 

Das biftorifhe Drama, Trauersund Schaus 
fpielwurde überhaupt vielfach behandelt, von einzels 
nen Dichtern nicht ohne Glück, doch auch ohne daß 
die Dramatifche Kunſt wefentlich gefördert worden 
wäre. Nur fehr wenige Dichter entfalten ein hö⸗ 
beres Talent. inter den früheren erwähnen wir 
Hölderlind edlen Freund, den Kreiherrn v. Sin: 
elair, deffen Trilogie „Anfang“, „Gipfel“ und 
‚Ende des Cevennenfriegs‘ (Heidelb. 1806) Tiecks 
Beifall erhielt. Noch vor ihm dichtete Ernft Zried> 
rih Aug. Klingemann aus Braunfchweig (31. 
Aug. 1777—25. Yan. 1831), der aber mit feis 
nen dramatifchen Arbeiten bis in die fpätere Zeit 
bineinreiht. Als langjähriger Director der Bühne 
in feiner Baterfladt erwarb er ſich tiefe Einficht in 
die Technik der dDramatifchen Kunft; auch zeichnen 
fi feine Arbeiten vorzüglich durch genehen: 
theatralifche Behandlung aus, welcher fie auch 
vorzüglih ihr Glück auf der Bühne verdanken. 






Zwar haben feine Dramen viel Gutes im Einzels 


nen, man fieht ed ihnen an, daß er die Meifter 
der dramatifhen Kunft mit Ernit und Berftand 
fludirt Hat, aber-es fehlt ihnen der höhere poeti⸗ 
ſche Geiſt, der das Einzelne auch zu einem orgas 
nifhen Kunſtwerk zu geitalten vermag. Weil er 
eben deshalb zu Äußeren Mitteln feine Zuflucht 
nehmen, durch theatralifchen Effect zu wirken fu: 
chen mußte, fo hat er im Ganzen einen nachthei- 
ligen Einfluß auf die Entwidelung des deutfchen 
Thenters gehabt. Inter feinen allzu zahlreichen 
Stüden find folgende befonders hervorzuheben: 
„Heinrich der Löwe (Stuttg. 1809), „Luther“ 
(Ebd. 1809), „Moſes“ (Helmſt. 1812) und „Deuts 
fche Treue’’ (Ebd. 1816). Am meiften Auffehen 
machte fein ., Kauft‘ (Lpz. 1815), der jedoch die 
Sage viel zu Außerlih auffaßt, als daß er fih 
bleibenden Beifall Hätte erwerben können. Die ald 
fyrifhe Dichterin ſchon genannte Ehriftine Weſt⸗ 
vhalen verfuchte fich ebenfalls im Drama; ibr 
Trauerfpiel ‚Charlotte Corday“ (Hamb. 1804) 
zeugt von glücficher Auffaffung des Stoffes und 
von wahrer Empfindung; nur Find die Chöre un: 
paffend und ftörend. Bald darauf fchrieb fie das 
dramatifche Gedicht „ Betrarca ‘ (Ebd. 1805), in 
welchem das Lyriſche vorberrfcht, aber auch Das 
Befte iſt. Neben ihr erwähnen wir fogleich eine 
andere Dichterin, die als Hoffräulein der Herzo⸗ 


| gin von Weimar befannte Joh. Karol. Amalia 





Beitraum. 


Dichtungen‘ (4 


Dramaturgie. 


Ludekus, geb. v. Kotzebue aus Wolfenbüttel 


(1757—1825 9), welche unter dem Namen Amalia 
Berg mehrere Romane und ein Trauerfpiel „Jo⸗ 
banna Gray“ (Berl. 1806) fohrieb, das manche 
ute Stellen bat. Karl Theodor Körner tft in 
einen fyrifchen Dichtungen weit bedeutender ala 
in feinen dramatiſchen, doch hätte er wohl bei läns 
erem Leben und fortgefeßtem Studium der Kunft 
edeutenderes leiſten können, denn ohne gerade 
ein hervorragendes Zalent für dad Drama zu has 
ben, ift ihm doch die Gabe der dramatifchen Ges 
ſtaltung nicht abzufprehen. Er hatte fi vors 
alle nah Schiller gebildet, in feinen Trauers 
Iptelen „Zriny” und „„Rofamunde‘‘ hat er ſich die 
äußeren Mittel-des großen Meiiters, die rhetoris 
ſche Fülle der Darftellung.. bis zu einen gewiffen 
Grad angeeignet. Seine Zuftfpiele und Boffen 
„Der Nachtwächter“, „Die Bouvernante” u. a. 
erheben fich weder in Erfindung, noch in der Ents 
widelung über das Gewöhnliche, Doch find fie nicht 
ohne heitere Laune und gefallen auch durch die ge- 
wandte Sprade und Berfification. Weniger tas 
lentvoll al3 fein Bruder Heinrich Joſeph iſt Mat» 
thaͤus von Kollin aus Wien (3. Märs 1779— 
23. Nov. 1824) wegen der tüchtigen Gefinnung zu 
foben, die fi in feinen Dranten ausfpricht. Uns 
ter diefen, welche meiſt vaterländifche Stoffe bes 
handeln, find vorzüglich der „Tod Friedrichs des 
Streitbaren‘ und „Die feindlichen Söhne”, aber 
auh „Marius“ mit dem tüchttgen Borfpiel ‚Ans 
nius und die Legionen“ zu nennen („Dramatifche 
de. Beh 1815—1817). Franz 

Zr. Freih. von Maltik aus Rußland (geb. 1796} 
machte fich durch eine Sortfebung de3 „„ Demetrius‘ 
von Schiller (Karldr. 1817) nicht unvortheilhaft 
bekannt; außerdem bearbeitete er die „Athalie“ 
von Racine (Ebd. 1816) und die „Alzire“ von 
Voltaire (Ebd. 1817) mit Geſchmack und Glüd. 


Obgleich fein Älterer Bruder Apollontus Freiherr 


von Maltitz (geb. 1795) nur Zuftfpiele dichtete, 
erwähnen wir ihn doch fogletch Hier. „Der Korb 
und die Portraits”, „Der Dichter und das Mäd- 
chen‘ find Meine Stüde voll heiterer Laune, die 
um fo beffer gefallen, als fie feinen weitern An: 
ſpruch machen, als freundlich zu unterhalten. Und 
fo nennen wir auh einen Dritten des Namens 
Gotthilf Aug. von Malttk aus Königsberg (1794 
—1837), der befonders durch das Drama ., Der 
alte Student‘ (Hamb. 1828) befannt wurde, in 
welchem fich eine warme Theilnahme für das uns 
glüdliche Polen ausfpricht, aber fonit feinen Werth 
bat, während dad Trauerfpiel „Hand Kohlhas“ 
(Berl. 1828) gelungener if. Die Traueripiefe 
„Schwur und Rache” (Ebd. 1826) und „Dlivier 
Cromwell oder die Republikaner‘ (Hamb. 1831) ha⸗ 
chen zu fehr nad) rhetorifchem Effect; in letzterem 
find politifche Beziehungen unverkennbar, nur läßt 
fi der Dichter von feinem Widerwillen gegen bie 
deutfchen Zuflände nur allzufehr hinreißen. 

Wie in der eriten Hälfte des Zeitraums reizten 
die großen Geitalten und Begebenheiten in der 
Schweizergefhichte viele Dichter zur drama⸗ 
tifhen Behandlung derfelben. aber außer Schiller 
brachte feiner irgend Bedeutendes hervor. Um Dies 
felbe Seit, wie jener große Dichter, fchrieb audy 
der unter dem Namen Beit Weber bekannte Ro⸗ 
manfchreiber G. Ph. Leonh. Wächter aus dem 
Ziimeburgifchen (1762 — 1821) einen ‚Wilhelm 
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Tell“ (Berl. 1804), der bei einzelnen guten Stel⸗ 
len doch langweilig iſt. Der Vollſtändigkeit wes 
gen tragen wir nach, daß auch der ſchon genannte 
Aug. Klingemann in dem „Heinrich von Wolfen⸗ 
ſchießen“ (Xypz. 1806) einen Stoff aus der ältern 
Schweizergeichichte bearbeitet hat. Adrian Grob 
aus Apvenzell ift in feinen „‚ Dramatifhen Bil- 
dern‘ (3 Bde. St. Gallen 1820—1827) nicht ins 
mer glüdlih. Am gelungeniten find „Abt Cuno 
von Staufen‘ und „Albrecht und die Eidgenoſſen“, 
weniger „Herzog Johann und die Schweizer “'. 
Der Bildhauer H. Keller aus Zürich bewies 
in feinen vaterländifchen Schaufpielen „Karl der 
Kühne‘ (Zürich 1813) und „„ Hans Waldmann“ 
(Ebd. 1814), in denen er die große Zeit der Bur⸗ 
aunderfriege behandelte, daß er auch im Drama 
Sinn für plaſtiſche Beltattung habe. Die frühern 
Freiheitsſchlachten der Schweizer behandelten meh⸗ 
rere Dichter; jo Zac. Pet. Sameter in den „Hel⸗ 
den von Raupen‘ (Bern 1822), der Profeffor 3. 
J. Hottinger aus Zürich (1750—1819) in „Ars 
nold von Winkelried“ (Winterth. 1810), in wels 
chem er den an fih undramatijchen Stoff mit gro> 
Ber Gefchidlichleit entmwidelt bat, was auch von 
ſeinem „Rüdiger Maneß“ (Ebd. 1811) zu fagen 
itt. In beiden, fo wie in dem Schaufpiel „Hel⸗ 
denfinn und Heldenſtärke“ (Ebd. 1816) lebt eine 
tüchtige vaterländifche Gefinnung. Den „Arnold 
von Winkelried“ behandelte auch L. Chriſt (Zür. 
1821). Von hiſtoriſcher Treue, aber ohne poetis 
ſchen Werth, iſt „Die Schladht von St. Jacob‘ 


fannten Offizier und Schaufpieler Gäfar Max 
Heigel aus Münden (178I—1849). Die Re 
formation und deren größte Seftalt fuchte Joſ. A. 
Eckſchlager in dem „Ulrich Zwingli“ (Zürid 
1811) darzuitellen. Nicht ohne Intereſſe ift „Der 
Full der Schweiz‘ (Lpz. 1800) von Ar. Frei, 
“ein Trauerfwiel, welches den Heldenfampf der 
Schweizer gegen die Franzoſen veranfchaulicht. 
Aus der deutfhen Geſchichte fand die Zeit 
der Hohenſtaufen vielfadhe, zum Theil gelungene 
Behandlung. Kaum nennendwerth it „Konradin“ 
von RA. F. Blech (Könige. 1803), der Diefes und 
andere Trauerfpiele unter dem Namen Adolf Ber: 
gen herausgab; bedeutender iſt der „Konradin“ 
(Berl. 1818) und „Der Kampf der Hohenſtaufen“ 
(xyz. 1828) von Fr. Aug. von Heyden aus Oſt⸗ 
preußen (1789— 1851), der die Sprache und den 
Bers mit Gewandtheit behandelt. Nicht ohne ro⸗ 
mantifhe Beimiſchung iſt der „Konradin“ von 
8.3. Alex. Freiheren von Blomberg (1788— 
1813), deſſen puetifhe Schriften Fouqué her⸗ 
ausgab (Berl. 1820), ſo wie „Konradins Tod‘ 
(Del 1827) vom Grafen Konrad von Dyhrn 
aus Schlefien (1751—1826). Zu den befjern Be⸗ 
arbeitungen des Stoffd gehört „Konrad von Schwas 
ben‘ (Erf. 1816) von 3. Ch. Sli. Zimmermann 
aud dem Baireuthifchen (geb. 1783), der ſchon 
rüber in dem ‚Achilles auf Schros (Hof 1808) 
einen gutgemeinten Berfuh in der Behandlung 
eines antifen Stoffs gemacht hatte. Bon Im⸗ 
mermann, der einen „Friedrich II.‘ Dichtete, 
kann erit fpäter die Rede fein. Wilhelm Nien⸗ 
ſtaädt verjuchte, die fännntlichen großen Geftalten 
des Kaijergefchlechtd in den ‚, Hohenftaufen, einem 
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(Baſ. 1822) von dem durch ſeine Schickſale be⸗ 
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gen Aufgabe ſcheitern. Großartiger bat fie Dietr. 
Chr. Grabbe aufgefaßt. von dem ausführlicher 
zu fprechen ift, weniger talentvoll Raupach, auf 
den wir weiter unten zurückkommen. 

Als Dichter von hiſtoriſchen Trauers und Schaus 
fvielen find noch folgende zu erwähnen. Eduard 
Heinr. Gehe aus Dresden (1793 — 1850) bildete fich 
nah Schiller; feine Trauerfpiele „Guftan Adolph“ 
(Xpz. 1818), „Der Tod Heinrichs IV. von Frank⸗ 
reich‘ (Dresden 1820), ‚„Dido‘’ (Xpz. 1821) und 
„Die Malthefer‘ (Ebd. 1838) zeichnen fih durch 
alüdlihe Erfindung und ſchöne Sprade, fo wie 
durch gefchidte Anlage aus. Doch ift er in der 
Oper noch weit glüdlicher, und feine von Spohr 
eomponirte „„Zeffonda‘, fo wie „Maja und Alpino 
oder die bezauberte Roſe“ (2pz. 1826), ‚Das 
Schloß Gandra‘ (Dresden 1834), „Prinz Lies 
hen’ u. a. gehören zu dem Beften in diefer Gat⸗ 
tung. Wie diefer, fo ſchrieb auch K. Chn. 2. 
Schöne aus Hildesheim (geb. 1779) einen „Gu⸗ 
ſtav Adolph“ (Berl. 1818) und ein zweites Trauers 
jpiel „Die Macht der Leidenfchaft” (Ebd. 1818), 
in welchen er die traurige Zeit des 30jährigen 
Kriegs eben fo treu ala lebendig ſchildert. Noch 
ift er wegen feiner „Kortfegung des Göthe'⸗ 
fhen Fauſt“ (Ebd. 1823) zu nennen, die freilich 
ein zu kühnes linternehmen für fein befchränftes 
Talent war. Georg Ehn. Wild. Admus Döring 
aus Kaſſel (geb. 1789), der ſich befonders als Ros 
manendichter Beifall erwarb, fchrieb auch mehrere 
Dramen, unter welden wir die Zrauerfpiele 
„Poſa“ (Ebd. 1821) und „Der treue Edart‘“ 
(Ebd. 1822), fo wie das Scaufpiel „Cervantes“ 
(Ebd. 1819) erwähnen, in denen er ſich der ros 
mantifchen Auffaffung näbert. Hohes Sntereffe 
gewährt das biftorifhe Schaufpiel ‚Mohamed 
oder die Aoberung von Mekka“ (Bert. 1823) des 
berühmt t Orientaliften Joſehh von Hammer⸗ 
Purgftali (1774—1856) aus Gräß (ob ed gleich 
eher eine dialogifirte Gefchichte ald ein Drama zu 
nennen tft), weil der Berfaffer den großen Relis 
gionäftifter mit feinen eigenen, dem Koran oder 
der Tradition entnommenen Worten darftellt. We 
gen der biftorifchen Treue in der Auffaffung ift 
eben jo auch defien hiſtoriſches Trauerfpiel „Dias : 
fer, oder der Sturz der Barmäaciden‘ (Wien 1813) _ 
mit Anerkennung zu nennen. Daſſelbe 2ob der 
hiftorifchen Treue verdient der uns als Berfafler 
plattdeutfcher Gedichte ſchon befannte &. Nit. 
Bärmann in feinem „Alexander von Soltwedel” : 
(Bremen 1817) und „Claus Stoertebeder‘ (Ebd. : 
1822); außerdem hat er mehrere hübſche Luſtſpiele 
(„Eharade‘, „Die Briefe u. f. mw.) gedichtet und 
gegen vierzig Stüd Aus fremden Sprachen, ins⸗ 
befondere dem Spanifchen und Franzöſiſchen, übers 
fegt. Der anmutbige Erzähler Ehriftian Jacob 
Sulice sConteffa aus Hirfrhberg (1767 — 
1825) hatte für dad Dramatifche weniger Talent, 
als jein Bruder, von dem unten die Rede fein 
wird. Doc iſt fein hiſtoriſches Schaufpiel „Als 
fred“ (Hirfchb. 1809) nicht ohne tüchtige Stellen. 
Weder in der Auffafjung, noch in der dramatifchen 
Behandlung genügt das hiſtoriſche Schaufpiel 
„Heinrich der Finkler“ (%pz. 1818) von dem fchon 
genannten F. U. F. Krug von Nidda, der in 
beiden Beziehungen von Fr. A. Wolter aus 
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und „König Pedro“ (Hamb. 1829) jchon wegen 
des Stoffes intereffiren. 2. Rellſtab aus Ber: 
lin (geb. 1799) ijt mehr durch feine Romane ald 
durch feine dramatifchen Erzeugnijje bekannt ge⸗ 
worden, unter denen wir feinen Jugendverſuch 
„Karl der Kühne‘ (Berl. 1824), die Poſſe „Die 


drei Tangmeifter‘‘ (1836), fo wie die dramatifche . 


Bearbeitung von Bulwers befanntem Romane 
„Eugen Aram‘ (1839) nennen. Größeres thea⸗ 
tralifihes Talent entwidelte der Schaufpieler 3. 
Bapt. von Zahlhaas aus Wien (geb. 1787), 
der jedoch in feinen Hiftorifhen Dramen „Heins 
rich von Anjou“ (2p3. 1819), „Thaſſilo II.” (Ebd. 
1820) und ſelbſt in feinem beiten Städ ‚Karl 
von Bourbon“ (Darmft. 1833) allzuviel nach bios 
bem Effect haſchte, was um fo mehr zu bedauern 
ift, als Charakterzeichnung und Dialog nur Lob 
verdient. Auch war er in der Bearbeitung Cal⸗ 
deron’fcher und Shakipeare’fcher Dramen im Gans 
zen recht glüdlich: „Das Keben ein Traum’‘ (Lpz. 
1818), „König Lear“ (Bremen 1824). Große 
Gewandtheit in Sprache und Form zeigte der ale 
Lyriker fchon genannte Wild. Gerhard in der 
„Sophronia, oder der Eroberung des heiligen Gra⸗ 
bes“ (Magdeburg 1822), doch hat er ſich Durch 
fetne glüdliche Ueberfegung des anmuthigen indis 
Ihen Dramas „Sakontala‘ (2pz. 1819), das er 
freilich nur nach der englifchen Leberfegung von 
Jones bearbeitete, noch größeres Berdienit ers 
worben. Wie in feinen Iyrifchen Dichtungen ger 
langte Wilh. Baiblinger aud im Dramatifchen 
nicht zur Entfaltung feines Talents; doch enthält 
feine ‚‚ Anna Bullen‘’ (Berl. 1829) manche geluns 
gene Stellen; eben fo Taflen ‚, Die Demetrier‘ 
(Epz. 1821), „Petrarka“ (Ebd. 1823), ‚„Der Mor: 
en auf Gayri’ (Ebd. 1829), „Hans Sachs“ (Ebd. 
826) u. a. m. von Fr. 2%. Halirfch den allzus 
frühen Tod des Dichters Tebhaft bedauern. 
Seltener als das hiſtoriſche Trauerfpiel wurde 
das bürgerliche in der lepten Hälfte des Zeits 
raums behandelt. Guſt. Ant. Kreib. v. Sedens 
dorf aus dem Altenburgifchen (17751823), 
defien wechſelvolle Schickſale hohes Intereſſe ers 
regen, fchrieb eine Art Kortfegung zu Leffinge 
„Emilia Galptti” unter dem Titel „Orfina“ 
(Braunfchw. 1810), die fi, wie fein „Otto III.“ 
(2p3. 1805), durch edle Sprache auszeichnet. Seine 
Poſſe „Feuer! euer!‘ (Hildburgb. 3808) bes 
weist, daß er auch ein bedeutendes Talent für das 
Komifche hatte. Unverkennbar hat auch der Schaus 
fpieler Heinr. Wagner, defien Heimat und Ge 
burtsjahr uns unbekannt find (geil 1833), in dem 
Trauerfpiele ,‚Erite und he Liebe’ (Naumb. 1829) 
eine Nachahmung von Leifingd ‚, Emilia“, fo wie 
von Schillers „Kabale und Liebe“ geliefert, wenn 
es auch der Berf. in Abrede ftellt. Uebrigens ift 
es doch nicht ohne Werth. Zu den befferen Erfchet- 
nungen in der Gattung gehört „Marie Belmonte‘ 
(Zeitz 1807) von dem uns, als glädlicher Ueber⸗ 
feßer befannten Adolf Fr... Stredfuß, der 
auh Manzoni's Trauerfpiel „Adelgis“ (Berl. 
1827) und früher fhon ‚„„Mährchen nah Gozzi“ 
(Ebd. 1805) für Die deutfche Bühne bearbeitete. 
Als Dichter von Schanfpielen find folgende 
zu erwähnen. Der durch feine Barabefn mit Recht 
berühmte Fr. Adolf Krummakher fchrieb ein res 
Iigidfes Drama ,„‚Zohannes‘ (yz. 1815), das 
jedod nur wegen der trefflichen darin niederge- 
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reihen Dramen des ſchon als Zyrifer genanu⸗ 
ten Joh. Fr. Kind fteht wohl „Van Dyks Land» 
leben“ (2p3. 1817) am höchſten, in welchem er 
das innere Weſen des Künitlers mit Liebe zu ent- 
falten ſucht. Den nämlichen idyllifchen Charak⸗ 
ter tragen „Die Vergeltung” (Züllichau 1801) 
und „Der Abend am Waldbrunnen“ (in Müllners 
„Almanach für Brivatbühnen‘ 3. Bd.). Am bes 
fannteften wurde er als Dramatiker jedody durch 
dad interefiante Drama „Das Nachtlager in Gra⸗ 
nada“ („Theaterfchriften‘‘. 4 Bde. Lpz. 1821— 
1827) und ganz befonderd durch die Oper „Der 
eb Epz. 1822). Seine Verſuche im his 
oriſchen Schaufpiel ‚Wilhelm der Eroberer” und 
„Wilhelm der Baſtard“ (Lpz. 1806) find ſchwach, 
beſſer find feine Luſtſpiele, von welchen „Die beis 
den Dohlen“ (Züllichau 1802) und „Das Luſt⸗ 
fpiel auf der Treppe“ oft gegeben wurden. Eines 
großen Beifald erfreute fih eine Zeitlang der 
Scaufpieler H. Cuno aud Pommern, deſſen ziem⸗ 
fich zahlreiche Schaufptele zu den Ritter- und Räus 
beritüden gehören. Am beliebteften waren daruns 
ter „Die Räuber auf Maria Kulm‘ (2yz. 1816), 
nebft diefem aber auch das Zuftfpiel „Better Ben» 
jamin aus Polen“ (Ebd. 1821). Obgleich die 
Dramen der ald Schaufpielerin gefelerten Frau 
Johanna Franulv. Weiſſenthurn, geb. Grün⸗ 
berg, aus Koblenz (1773—1847) lange Zeit auf 
den meilten Bühnen gern geſehen wurden, fo hat⸗ 
ten fie diefen Beifall Doch weniger ihrem poetis 
[hen Werth, ald äußeren Gründen zu verdanfen, 
dem namentlich, daß die Dichterin die Ruührung 
des Publikums zu erregen und daftelbe durch die 
moralifhe Nihtung ihrer Stüde zu gewinnen 
verftand; auch trugen die romanhaften Stoffe, dic 
fie mit Vorliebe wählte, und die romanhafte Ent: 
wicelung derfelben nicht wenig zu ihrer guten Auf» 


nahme bei. Wir nennen aus ihnen nur „Adelheid 


von Burgund‘, „Den Wald bei Herrmannftadt‘‘, 
„Agnes von der Xille‘ und ‚Die Beſtürmung von 
Smolensk“. Weit glüdlicher it Frau von Weijs 
fenthurn in ihren Lujtfpielen, die fich durch leben⸗ 
dige Handlung, glüdlich erfundene und wahrhaft 
komiſche Situationen, fo wie Durch gewandten 
Dialog auszeichnen. Es verdienen vorzüglid 
„Liebe und Entſagung“, „Die Radikalfur‘, 
„Welche iit Die Braut?“ und „Ein Mann hilft 
dem andern‘ lobende Anerkennung („Schaufpiele“, 
13 Bde. (Wien 1804—1831). 

Unter den Dihtern, welche feit den Freiheits⸗ 
friegen durch ihre Leiſtungen im Gebiete der Lyrik 
oder der Epik mehr oder weniger von beſtimmen⸗ 
dem Einfluß auf den Bang der Poefle gewefen 
find, Haben fi) auch mehrere im Drama ver: 
ſucht; wir müſſen auch Diefe erwähnen, wenn auch 
ihre dDramatifchen Erzeugnifie wenig oder feinen 
Antbeil an dem Rufe und der Bedeutung haben, 
die fie fih durch ihre andern Dichtungen errungen 
haben. Unter diefen fteht der trefflihe Ubland 
unbedingt am höchſten. Seine beiden Dramen. 
dad Trauerfviel „„Ernft, Herzog von Schwaben’ 
(Heidelb. 1818) und das Schaufiel „Ludwig der 
Baier’’ (Berl. 1819) verdienen fchon deshalb An- 
erfennung, weil er darin das Mittelalter ohne die 
Borurtbeile, fo wie ohne die Schwärmerei der 
Romantifer in feiner wahren Hiftorifchen Erſchei⸗ 
nung daritellte und er überhaupt in ber ganzen 
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Entwidelung eine Ruhe und Mäßigung bewahrte, 
bie gegen die fchwülftige Webertreibung der Ro⸗ 
mantiter höchſt wohlthätig abftiht. Dagegen darf 
man nicht verfennen, daß die Charaktere, insbe⸗ 
fondere die mehr untergeordneten, nicht zu indi⸗ 
viduellen Geitalten ausgebildet find, und daß e8, 
wenn auch nicht der Sprache, doch der Handlung 
an dramatifcher Wärme und Lebendigkeit mangelt. 
Roh weniger glücklich find Rückerts dramatifche 
Verſuche; die Gattung fcheint geradezu feiner 
Natur zu widerftreben, die gang dem Beichaufichen 
und Lyriſchen zugewendet it So glücklich er auch 
in der Wahl der Stoffe ift, wie in „ Saul und 
David“ (Erl. 1843), „Herodes der Große“ (2Bde. 
Stuttg. 1844), „‚Kaifer Heinrich IV.” (2 Bde. 
%f. 1845), fo unglüdlich ift er in der dramatis 
ſchen Gealtung, n der Entwidelung der Hand» 
fung zu einer fünftlerifchen Einheit. Oft verfällt 
er fogar, fo namentlich im „Saul und David‘, in 
den unverzeiblichen Fehler der Romantiker, bie 
Gattungen zu vermifchen und das Drama mit lan⸗ 

en Iurtichen Ergüffen auszuſchmücken, wobei ihn 
eine Leichtigkeit im Reim zu breiten, felbft nichts» 
fagenden Tiraden verleitet. Noch größeren Dans 

el an dramatifhen Sinn beurfundet Heine in 
einen Tragddien ‚Billianı Ratchiff” und „Als 
manfor ‘ Bert. 1823), in denen nur einzelne 
fhöne Inrifche Stellen von Talent zeugen, wäh» 
rend fih Handlung und Charaktere bis zur Vers 
jerrung wild gebärden. Neben diefen erwähnen 
wir noch die Öftreichifchen Dichter. Weit weniger 
befannt, als er zu fein verdiente, ift Ladislav 
Pyrker, deilen „Hiſtoriſche Schaufpiele‘‘ (Wien 
1810), welche bedeutende Stoffe aus der ungari⸗ 
ſchen Geſchichte behandeln, durch Tüchtigkeit der 
Anlage, zubige Mäßigung in der Ausführung 
und würdige Darftellung — auszeichnen. Karl 
Egon Ebert, der fich zuerſt der dramatiſchen 
Poefie beinahe ausſchließlich widmen zu wollen 
ſchien (er verfaßte von 1817 bis 1819 gegen 20 
Dramen), erkannte fpäter fein eigentliches Talent; 
zwar verſuchte er fih, da fein Ruf als lyriſcher 
und epifcher Dichter bereits begründet war, noch⸗ 
mals im Dramatifchen, doch Tonnte fein „Bratis⸗ 
law und Jutta“ (aufgeführt 1828, de Prag 
1835) fich feinen Belfall erwerben. ben fo wes 
nig dramatifches Talent beurkundete der als Iyris 
cher und eptfcher Dichter liebenswürdige 3. Gabr. 
Seidl in feinen Trauerfpiel „Propertia Roſſi“ 

1830), mogegen ob. Ludw. Franz Deinhard⸗ 

ein aus Wien (geb. 1789) ſich insbeſondre in 
feinen Künitlerdramen ‚Das Bild der Danae“, 
„Hans Sata“, „Boccaccio“, „Garrick“ durch 
theatraliſche Gewandtheit, gebildete Sprache und 
glüdliche Charakterzeichnung auch außerhalb Oeſt⸗ 
reichs einen wohlverdienten Ruf erworben hat. 
Endlich haben wir noch den unglücklichen Lenau 
wegen ſeines „Fauſt““ zu erwähnen, in welchem 
er in eigenes Weſen, feine eigene Zerriffenheit, 
feine eigenen Kämpfe vortrefflich darftellte, dadurch 
aber der Dichtung ein allzu individuelles Gepräge 
aufdrüdte.. Manche Scenen find allerdings tief- 
poetifch, andere itellen und einzelne Lebensver⸗ 
hältniffe, wenn auch nicht dramatiſch anſchaulich, 
doch mit großer Wahrheit dar, dad Ganze aber 
fann weder poetifc noch fittlich befriedigen. 

‚ Wir fchliegen diefe Ueberſicht der dramatifchen 
Sichter im Gebiete der Tragödie und des Schaus 


\.. 
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bis 1832, 


zwanzig legten Jahren des Zeitraumd die Aufs 
merkfamfeit in höherem Grade auf ſich gezogen 
haben oder felbft auf die Entwidelung der Dramas 
tifchen Poefie von mehr oder weniger Einfluß ge- 
wefen find. Unter diefen müſſen wir Raupach, 
$mmermann, Blaten und Grabbe einer 
ausführlicheren Befprehung aufbewahren. Gin 
nicht geringes Talent, und eine noch größere Frucht⸗ 
barkeit entwickelte der Freiherr Sofeyh von Auf⸗ 
fenberg aus Freiburg im Breisgau (geb. 25. 
Aug. 1788). Er wäre ohne Zweifel einer unferer 
bedeutendften dramatifchen Dichter, wenn es ihm 
nicht allzufehr an der Fünftlerifchen Einheit der 
Compofition mangelte, was vor Allen feinem dra⸗ 
matifchen Gedicht ‚Alhambra‘ (2 Bde. Karlär. 
1829— 1830) vorgeworfen werden muß, weldes 
trog feiner zahlreichen Schönheiten Tünitlerifch 

änzlich verfehlt if. Wie in diefem, fo hat er 
Ka übrigens auch in andern der romantifchen Ma⸗ 


fpiel8 mit denjenigen, welche in den fünfzehn oder 


nier allzuſehr genähert und die fpanifchen Borbils ‘ 


der zu mächtig auf fih wirken laſſen. Wenn der 
Stoff ihn weniger in die romantifche Endlofigfeit 
fortreißt, oder fo oft er feiner reichen Phantafie 
mebr Herr wird, bringen feine Dramen eine wohl» 
thätige, ja ſelbſt großartige Wirkung hervor, wie 
in den „Spartanern oder Kerxges in Griechenland‘ 
(Bamberg 1823), in dem „Opfer des Themiſto⸗ 
kles“ (Bamb. 1821) und in der „‚ Bartholomäuds 
naht‘ (Ebd. 1829). Weberhaupt gehören feine 
früberen Stüde, ja jelbit fein erſtes „Pizarro“, 
das 1818 zum erftenmale aufgeführt wurde, zu 
feinen beffern Erzeugnifien, wenn fie auch in der 
technifchen Behandlung Manches zu wänfhen Abrig 
laſſen. In feinen fpätern Dramen bat er gewöhns 
lich den Stoff überwuchern und fi von den eins 


ven bedeutenden Situationen bewältigen laſſen, 


o in dem „Löwen von Kurdiſtan“ (Würgb. 1827), 
in „Zudwig XI. in Beronne‘ (Karlör. 1827) u. 
a. m. ine Zeitlang erregte auch der bayerifche 
Minifter Eduard von Schenk, den wir auch ſchon 
als Iyrifchen Dichter erwähnt haben, große Hoff 
nungen; ja ed wollten gewiſſe Kreiſe in ihm einen 
ebenbürtigen Nachfolger Schillerd erkennen, was 
er vorzüglich feiner gewandten, wohllautenden 
Sprade, fo wie der rhetorifchen Fülle feiner 
Daritellung zu verdanken bat. Doc konnte die 
Täufchung nicht fang beftehen, man mußte bald 
erfennen, daß es ihm an großartiger Weltanſchau⸗ 
ung und an poetifcher Schöpfungskraft fehle. Am 
böchften ftebt er wohl in dem „Beliſar“, der auch 
auf der Bühne von großer, wenn auch nicht nadhs 
haltender Wirkung iſt. „Kaiſer Ludwigs Traum‘ 
ift ein bedeutungslofes Tendenzitüd; „Henriette 
von England bietet oft Acht trugifche Motive 
doch verliert fih der Dichter auch bier zu oft in 
rhetorifche Breite. Mehr dramatifhe Kunft ent» 
widelt er in der „Krone von Cypern““, und der 
„Albrecht Dürer‘ endlich gehört zu den beffern fo- 
genannten Künftlerdramen (. Schauſpiele“, 3 Bde. 
Stuttg. u. Tüb. 1829— 1835). Schenf erwarb 
fih noch ein weiteres "VBerdienft Durch die Heraus: 
gabe der Werke Michael Beers aus Berlin 
(19. Aug. 1800—22. März 1833), eines Dichters 
jüdifher Abkunft, dem es gelang, den Klagen 
feines noch immer übermäßig zurüdgefeßten Volkes 
eine fchöne poetifche Geftaltung zu geben, obne 
fih, wie Andere, zu freilich leicht erflärlicher und 
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entfchufdbarer Bitterkeit vesleiten zu laſſen. Er 
begann feine dramatifche Laufbahn mit den Trauer; 
fpielen ‚. Kiytemneftra‘ (eng. 1823) und „Die 
Bräute von Arragonien‘‘, die freilih noch fehr 
von unreifer Bildung zeugen. Auch trat er erft 
nach fanger Zeit wieder ald dramatifcher Dichter 
auf, aber dies in einer Weife, weldhe genügend 
bewies, daß er unterdeflen die Kunft mit Eifer 
und Erfolg ftudirt Habe. Zu dem glänzenden Er⸗ 
—9— der ihm zu Theil wurde, trug freilich auch 


er glüdliche Stoff wefentlich bei, den er in ſei⸗ 


nem „Paria“ (Stuttg. 1829) behandelt, in wels 
chem er die Uinterdrüdung einer ganzen Menſchen⸗ 
Haffe als ein Majeftätöverbrechen an der Menſch⸗ 
heit darftellte, indem er zur Anfchauung brachte, 
dag auch in folhen Opfern der geiftlichen oder 
weltlichen Tyrannei dad rein Menfchlihe in der 
höchſten Vollendung zur Erfcheinung gelangen kön⸗ 
ne. Aus einem tiefen und woblwollenden Gemüth 
hervorgegangen, muß daß treffliche Meine Stüd 
um fo größere Wirkung thun, als ed von einer 
febenövollen Darftellung unterftägt til. Noch grö⸗ 
Ger erfcheint Michael Beer in feinem Truuerfpiele 
„Struenfee” (Stuttg. 1829), an welchem ganz vors 
züglich die treffliche Anlage und Entwidelung, fo wie 
‚die treffliche Zeichnung der Charaktere und die glück⸗ 
liche Entgegenfeßung derfelben hervorzuheben ift. 
Dad Kuitfpiel fand zwar auch in den letzten 


Jahrzehnten des Zeitraums vielfeitige Bearbeitung, |' 


doch find die Zeiltungen im Ganzen nicht fehr bes 
deutend. und fteben denen in der Tragödie und im 
ernften Drama ſehr nad. Es wirkten aud) ih 
noch die oben bezeichneten Gründe, um die felbit- 
findige Entwidelung des Luftfpield zu hemmen; 
und insbefondre wur der Umſtand höchſt nachthei⸗ 
fig, daß die Theater am Tiebiten Luſtſpiele aufs 
führten, die aus dem Franzöfifchen überfegt oder 
nachgeahmt waren, wodurd die Luſt zur feldfts 
fländigen Production natürlich fehr zurücgedrängt 
wurde. Um fo mehr find aber die Dichter zu 
fhäßen, die doch den Muth hatten, — denn es 
gehörte wirklicher Muth dazu, den Theaterinten- 
danzen oder Directionen deutſche Originalluſt⸗ 
ſpiele vorzulegen — ſich dieſer verderblichen Rich⸗ 
tung zu entziehen, und wenn ihre Schöpfungen 
noch fo viel zu wünfchen übrig laſſen, fo gebührt 
ihnen doch das Lob, die vollitändige Vernichtung 
des deutfchen Luſtſpiels aufgehalten, zum Theil zu 
feiner weiteren Entwidelung beigetragen au haben. 

Wir haben in der vorhergehenden Meberfiht ſchon 
viele Zuftfpieldichter genannt, von denen mehrere 
zu den befferen gehören, fo Th. Körner, Klinge» 
mann, Arnim, Brentano, Eichendorff, 
Gaftelli, Fr. Shulz; Bärmann, Seden» 
dorf, Euno, Frau v. Beiffenthurn, Sie» 
vers. Zedlig, A. v. Maltig, Kind u.a. m. 
Bon Tied, H. v. Kleiſt, Müllner, Ims 
mermann, Blaten, Rauvad und Raimund 
werden wir unten ausführlicher ſprechen; die übri⸗ 

en können bier in überfichtliher Darftellung bes 
—** werden. 

Zu den beſſern Erſcheinungen im Gebiete des 
Luſtſpiels gehört der als Offizier und Diplomat 
befannte Aug. Ernſt Freiherr von Steigens 
tefch aus Hildesheim (1774—1826), defien Luft: 
fpiele beſonders noch jet als Mufter im feinen 
Gonverfationston anempfohlen werden dürfen. 
„Er kannte das Leben und kannte der Hörer Bes 
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dürfniß“, d. 5. er befaß die Eigenfchaften, die 
dem Zuftfpieldichter vor Allem Roth thun, und die 
doch fo felten gefunden werden. Daher gute 
ibm auch die Daritellung der menſchlichen Schwäs 
‚hen und Thorheiten, wie fie ſich im bürgerlichen 
und gefellfchaftlichen Leben entfalten, in ausge⸗ 
zeichnerer Weiſe, und fie gefallen um fo mehr, als 
der Dichter reich an Erfindung iſt, die Handlung 
feiner Zuftfpiele fidy rafch und in erfreuliher Mans 
nigfaltigfeit betegh, der Dialog lebendig und geiſt⸗ 
reich, oft voll glücklichen Humors und auch die 
Sprache gewandt, correct und gebildet ift. Aus 
der großen Zahl feiner Zuftfpiele, welche in meh⸗ 
tern Sammlungen erfchienen (2 Thle. Wien 1808; 
3 Thle. Lpz. 1817); Ausg. letzter Hand (2 Thle. 
Darmft. 1820; 2. Ausg. 1823) und lange Zeit 
großes Glück auf der Bühne machten, erwähnen 
wir „Die Mißverſtändniſſe“, „Liebe neckt fich“, 
den „Briefwechſel“ und „Die Zeichen der Ehe“, 
in denen ſich Die bezeichneten Borzüge am kräftig⸗ 
ſten offenbaren*). Bon großer Fruchtbarkeit war 
der fhon genannte K. Winkler (Theod. Hell). 
der viele Zuftfpiele mit Glück dem Franzöfiſchen 
nachbildete (3. 3. „Der Haustyrann“ nach Alex. 
Duval, Lpz. 1805; „Zwei Stationen“, Lpz. 1816 
und „Die alten Freunde“ nach Picard, Augsb. 
1822), doch auch mehrere felbftfländige Stüde 
dichtete, die nicht ohne Werth find, 3. 3. „Der 

euerlärm‘‘, „Das Strudelköpfchen‘ u. a. („‚Zufts 
piele‘‘, 2 Bde. Lpz. 1805; „Reue Luſtſpiele“, 
5 Bde. Ebd. 1807—1817). Einen nicht eben miß⸗ 
rathenen Berfuh, Sprichwörter zu dramatifiren, 
mahte A. W. von Thümmel (1774—1814), der 
Stieffohn des berühmteren Moriz von Thümmel, 
in den „Dramatifchen Scenen zum geleligen Vers 
nügen“ (Coburg 1804). Doch fehlt es ihnen an 
eichtigfelt der Behandlung und der Sprache, was 
auch von dem ähnlichen Berfuche des Srafen Chri- 
ftian Ernft von Benzel»-Sternau zu fügen tit, 
deffen ‚‚ Hoftheater von Baratarla oder Sprich⸗ 
wortfpiele‘ (4 Bde. Lpz. 1828) die Verkehrthei⸗ 
ten des Lebens zwar fharf und oft wibig, aber 
dabei in fo fchwerfälliger Weife geißelt, dan fie 
weder beim Leſen noch bei der Darftellung Wirs 
fung thun können. Außerdem fchrieb er noch ei; 
nige Zuftfpiele „Weis und Schwarz”, „Mein ift 
die Welt‘, deren Sprache zwar immer noch hart, 
aber Doch nicht fo geſchmacklos und geziert ift, als 
in dem „.Züngiten Feigenblatte”. Weit anfpres 
chender find wegen der leichten und gewandten 
Darftellung die Zuftfpiele des als geündfichen Ken 
ners der Muſik rühmlich bekannten Friedrih Roſch⸗ 
fig aus Leipzig (1770—1842), unter welchen ſich 
die „Xiebhabereien oder die neue Zauberflöte”, 
„Es iſt der Rechte nicht”, ‚Die Neuvermählten“ 
u.a. m. durch glückliche komiſche Situationen am 
meiften auözeichnen. Weniger genügen die Lufts 
fpiele von Aug. H. Zul. Lafontaine, der ald 
Romanendichter fo lange Zeit ein Liebling des 
Publikums gewefen ift. Dagegen tft der geniale 
Scaufpieler Zriedrih Ludwig Schmidt**) aus 


*) Sein Großvater Konrad Steigentefch aus Eon. 
ftanz (1744—1779), einer der beften Komiler des Wiener 
Nationaltheaters, ſchrieb ebenfalls einige Luſtſpiele, vie 
zu ibrer Zeit gern geſehen wurben. 

*"*).&r war ber erfie, der Leffings ‚Nathan (1801 
zu Magbeburg) und- fpäter Heinrichs von Kleiſt Zerbro- 
benen Krug” auf vie Bähne brachte, welchen er übrigens 
für bie theatraliſche Darftellung bearbeitete (Hamb. 182). 
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Hannover (1772—1841) ſowohl wegen feiner glüds 
lihen Erfindungen, ald wegen der gewandten Ent» 
widelung feiner Zuftfpiele zu rühmen. „Der leicht» 
finnige Lügner“ (Tüb. 1813), „Die ungfeichen 
Vrüder“ (Hamb. 1817), „Berg und Thal oder 
Berwechfelungen” (Ebd. 1819) und ‚Die Theilung 
der Erde‘ (Ebd. 1827) gehören zu den befferen 
Ericheinungen, in denen man das löbliche Stres 
ben nicht verfennen kann, den großen Komödien⸗ 
dichtern der Franzoſen nachzueifern. Ihm reiben 
wir noch einige andre Schaufpieler an, die fidh 
ebenfalls im Drama und befonders im Luftfpiel 
verſuchten. Wilh. Bogel aus Mannheim (geb. 
1772) hatte ein nicht unbedeutendes Talent, das 
durch feine Kenntniß der Bühne allerdings nicht 
wenig unterflüßt wurde. Unter feinen ziemlich 
zahlreichen Stüden erwähnen wir fein erites „Glei⸗ 
ches mit Gleihem‘ und fein legtes „Ein Hand» 
billet Friedrich 11. fo wie den „Letzten Pagens 
ftreih ‘ und die „„ Proceßvermittlung‘ (. Nach⸗ 
ſpiele“, 2 Bochn. Ff. 1808— 1809; „Kleine dra⸗ 
matifhe Spiele”, Aar. 1818). Bekannter iſt 
gang Sanaz von Holbein aus Zippersdorf bei 

ien (1779— 1855), deſſen wechfelvolles Leben 
fhon das höchſte Intereffe darbietet. Doch fo fehr 
feine Stüde bei ihrem Erfcheinen gefielen, fo vers 
fchwanden fie Doch meiſt bald wieder von der Bühne, 
weil ihnen höheres poetifches Leben fehlte. Bon 


feinen Zuftfpielen find ‚„. Der Wunderſchrank“ und. 


„Der Berräther' wohl als die gelungenften zu ber 
zeichnen. Am meilten gefiel fein Nitterfchaufpiel 
„Das Käthchen von Heilbronn“, das jedoch nichts 
Anderes iſt aldeine bühnengemäße Bearbeitung des 

leichnemigen Stücks von H.v. Kleift. Der Schaus 
Spieler 5 W. Lembert ſchrieb mehrere Luftfpiele, 
die mit Beifall aufgenommen wurden, fo .‚Das 
öffentliche Geheimmiß‘‘, „Der Ehrgeiz in der Küs 
he’ und „Die Brautwahl“, alle Nach fremden 
Vorbildern. Wie auf der Bühne, fo zeigte K. 
L. Coſtenoble aus Herford in Bephaten (1773 


— 1837) aud -in feinen Beinen Luftfpielen viel‘ 


Talent für das Komifche; doch gelang ihm als 
Dichter nicht auh, was er ald Schauipieler im 
hoben Grade erreichte, die guten einzelnen Züge 
zu einem einheitlichen Kunftgebilde zu geitalten. 
So drängen fich zwar die fomifchen Situationen, 
3. B. in dem „Todten Onkel” und in „Amor 
hilft“; allein fie bringen doch keine Befammtwirs 
kung hervor. Bon höherem Werth find die Xeis 
tungen des auch als Schaufpieler weit größeren 
Pins Aleg. Wolff aus Augsburg (1784—1828). 
Das Luftfpiel „Caſario““, in welchen Anlage und 
Gharakterzeichnung gleich trefflich find, tft von der 
anmutbigiten Heiterfeit. Auch „Der Mann von 
80 Jahren‘ und „Der Kammerdiener“, fo wie 
die Poſſe, Der Hund des Aubry‘ wurden gern 
gefehen. Den größten Beifall fand das Singipiel 
„Precioſa“, das zwar manderlei Schwächen dar⸗ 
bietet, aber auch recht gelungene Einzelnheiten 
enthält, und bei der trefffichen Muſik (es wurde 
von Weber componirt) ſich noch lange auf der 
Bühne erhalten wird. Ein anderes Singſpiel 
„Adele von Boudoy“ gefiel weniger, dagegen find 
die Dramen „Pflicht um Pflicht” und „Treue fiegt 
in Kiebeönepen‘‘ erfreuliche Erfcheinungen. Wenn 
Wolff nach edlerer Komik ftrebte, fo fuchte dage⸗ 
gen Louis Angeln aus Berlin (1786 — 1836) 
mehr durch gewöhnliche Poſſen die Lachluſt zu reis 
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zen. Er hatte die Abficht, das Königftädter Thea⸗ 
ter in Berlin zum Volkstheater zu machen und 
nahm fih dabei das Wiener Leopoldſtädter Theas 
ter zum Vorbild; allein er vergaß dabei, daß die 
Berliner keine Wiener feien. und fo bätte feine 
Abficht, die allerdings Anerkennung verdient, fehls 
fhlagen möäffen, wenn er auch größeres Talent 
gehabt hätte. Diefes ging ihm aber, wir möch⸗ 
ten fagen, beinahe vollitändig ab, es fehlte ihm 
an Erfindung und Reichthum der Gedanken, und 


dieſes konnte ihm feine Buhnenkenntniß nicht er⸗ 


fegen. Daher find feine felbftitändigen Werke ganz 
ungenügend; dagegen hatte er ein nicht geringes 
Geſchick, fremde Stüde der deutfhen Bühne ans 
zupaffen.- Auch fanden die erften Zuitfpiele, Poſ⸗ 
fen und Vaudevilles, die er auf diefe Weile auf 
die Bühne brachte, großen Beifall, am meiften 
die „Schülerfchwänfe”, „Die Schneidermamfells‘‘, 
‚Die fieben Mädchen in Uniform” und „Das Feft 
der Handwerker‘ (. Buudenifles und Luſtſpiele“, 
3 Bde. Berl. 1828 — 1834). Unvergleichlich bös 
ber fteht Karl Töpfer aus Berlin —* 1792), 
obgleich auch er kein ſchöpferiſches Talent hat und 
es ſeinen Stücken an tieferem poetiſchen Gehalt 
fehlt. Er befitzt große Gewandtheit in der Be⸗ 
handlung des Techniſchen, wodurch er ſich wenig⸗ 
ſtens den Schein künſtleriſcher Geſtaltung zu ge⸗ 
ben weiß, und ſeine Stücke daher auf der Bühne 
einen gewiſſen, wenn auch nicht anhaltenden Effect 
hervorbringen. „Der Tagsbefehl“ und „Der beſte 
Ton“ gehören, wie zu feinen eriten, fo auch zu 
feinen beiten Luſtſpielen, doch ift auch ein fpätes 
red „Der reihe Mann oder die Waſſerkur“ mit 
Beifall aufgeführt worden. Noch größeres Glück 
machten feine Umbildungen ausländifcher Dramen, 
bie allerdings in feiner Bearbeitung nicht wenig 
gewannen, o „Karl XI. auf der Heimfehr‘‘, „Bes 
rüder Forſter““, „Die Einfalt von Lande‘ u.a.m. 
Dagegen trat der Mangel an ichöpferifchem Talent 
recht lebendig hervor, af er Göthe's „„Hermann 
und Dorothea‘ auf die Bühne brachte, da es ihm 
durchaus nicht gelang, den epifchen Stoff Dramas 
tifch zu geftalten. Endlich nennen wir noch den 
als Schaufpieler mit Recht geachteten Carl Aug. 
Lebrun aus Halberftadt (geb. 1792), der fich als 
dramatifcher Dichter befonderd nad Kopebur bil⸗ 
dete. Mehrere von ſeinen Luſtſpielen, z. B. „Num⸗ 
mer 777° und „Hans Luft“ find recht heitere Schö⸗ 
pfungen, „Die Drillinge“, in welchen der ächte 
—3 Stoff zu ſehr übertrieben erſcheint, kann 
eben deshalb nur auf der Bühne und bei ausge⸗ 
zeichnetem Spiel gefallen. Mehrere andere, wie 
die „„ Humoriftiihen Studien“, find als glückliche 
Bearbeitungen fremder Stüde zu bezeichnen. 
Unter den LZuitfpieldichtern, die nicht Schaus 
fpieler waren, haben wir noch folgende zu erwähs 
nen. Der fhon genannte 3. Stephan Schüße 
fhrieb mehrere Luftfpiele und dramatifche Klei⸗ 
nigfeiten, die er meift in Kopebuc’d ‚‚Almanadı 
dramatifcher Spiele‘ bekannt machte. „Die Sour: 
naliften‘‘ (Epz. 1806), „Der Allgefällige”, „Der 
König von eltern‘ und namentlich „Was doc 
die Borftellung thut“ erfreuen durch leichte Dar⸗ 
ftellung und heitere Zaune. Der durch feine Lei⸗ 
ftungen im Gebiete der Holzſchneidekunſt rühmfich 
befannte Fr. Wilh. Gubitz aus Leipzig (geb. 
1786) beiigt ein nicht gewöhnliches Talent Fr das 
Luſtſpiel; er iſt reich an guten Einfällen und weiß 
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| fremde Gedanken glücklich zu benutzen; der Dias 
log it leicht und gewandt, die Sprache gut, ohne 
originell zu fein. Seine beiten Stüe And „Die 
Brinzeffin’ (Berl: 1816), „Die Talentprobe 
(Ebd. 1823) und „Hans Sachs“, in welchem er 
die Manier des trefflichen Meiiterfängers nicht uns 
glücklich nachahmt. — Wenn reicher Witz und beis 
gende Ironie allein zum komiſchen Dichter bins 
reichte, würde Theod. Heint. Friedrih aus 
Königederg in der Neumark (1776—1819) einer 
der beften Zuftipteldichter geworden fein; feine 
Städe liefern aber den beiten Beweis, daß, wenn 
der Dichter dieſe Eigenfchaften nicht zu beherr⸗ 
chen vermag, er zwar einzelne glückliche Ecenen, 
aber kein erfreuiihe® Ganze wird hervorbringen 
fönnen. Zudem erhebt er fich in feinen Luſtſpie⸗ 
len, von denen wir den „Better Kikus“ (Berl. 
1811) und die „Connexionen oder der Weg zum 
Amte‘‘ (Ebd. 1815) nennen, allzumenig auf einen 
idenlen Standpunkt, und er erfcheint mehr als Bars 
tei, denn als Dichter. Biel anfpruchsfofer, aber 
eben deshalb auch Tiebensmwürdiger, ift der Porzels 
fanmaler K. Gottfr. Klähr (geb. 1777), unter 
defien ziemlich zahlreichen Zuftfpielen einige recht 
heiter und launig find, fo 3. B. „Das Wachs⸗ 
figurenfabinet ‘, die „Theaternoth'', „Bon Sies 
ben die’Häßlichfle” u. a. m. Gottlob Heinrich 
Adolf Wagner aus Leipzig (1774—1835), der 
als Krititer und Ueberſetzer nicht ohne Berdienft 
ift, verfuchte in den „Umwegen’‘ eine italienifche 
Novelle, wenn wir nicht irren, von Bandello, 
dramatifch zu bearbeiten. fcheiterte aber an dem 
allerdings ſchwer zu bewältigenden Stoffe, den er 
nicht felbititändig genug auffaßte. Weit glüdlicher 
find „Ein Augenblid” und .‚Liebeönege‘, die auch 
viel klarer und zarter gehalten find. Obgleich im 
Ganzen etwas hmerfällig in Anlage und Dars 
ſtellung, find Die Luſtſpiele von &. Reinbed 
aus Berlin (17661849) nicht ohne Werth; die 
beften find „‚Die Doppelwette” und „Der Schulds 
brief". Seine Berfuche in der Tragddie („Gor⸗ 
don und Monroſe') ftehen feinen Luſtſpielen nad 
(,Dramat. Werke“, 6Bde. Heidelb. 1817— 1822). 
Unvergleihlih begabter war Karl Schall aus 
Breslau (1780—1833, der zudem eine umfaffende 
biftorifche und Aftbetifche Kenntniß des Theaters 
befaß. Seine Zuftipiele find eben fo gut erfuns 
den als glüdlich ausgeführt; fie zeichnen ſich durch 
großen Reichthum an heiteren und wahrhaft fos 
mifchen Einfällen, ald durch reine Sprache und 
gewandten Dialog aus. „Die Theaterwuth“ ift 
eine trefflihe Parodie auf die theatralifhen Zus 
fände in den erften Rabrzehnten des Zeitraums. 
„Eigne Wahl“, Kup und Ohrfeige”, „Trau, ſchau, 
I wem!‘ u.a. werden immer mit Beifall geſehen. 
| Karl Gottfr. Sam. Heun aus Dobrilugt (1791 
—1851), der unter dem Namen GE lauren bei dem 
Publikum der Leihbibliothefen einen großen Ruhm 
gewann , zeigte in feinen Zuitfpielen (,, Das Bo» 
gelſchießen“, „Der Wollmarkt“ u. a. m.).die nänıs 
liche weichliche, zerſetzende Tändelei, wie in feinen 
Nomanen und Erzählungen. Eben fo iſt auch K. 
Franz van der Velde vorzüglich durch feine Ro⸗ 
mane und Erzäblungen befannt geworden; aber 
wie in dieſen, fo ftebt er aud in feinen dramas 
tifirten Märchen: „Die Heilung der Eroberungs⸗ 





fuht ‘ weit höher als Glauren, und er verfällt nu» 
mentlich nicht in jene Übertriebene und unwahre | 
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Süßlichkeit, die jenen fo widerlih madt. Ein 
dritter Erzäbfer, der ſich ebenfalld im Dramati» 
fchen verfuchte, iſt K. Wilh. SalicesGonteffa 
aus Hirfchberg (1777—1825). Seine Zuftfpiele, 
unter welchen wir „Das Näthiel‘‘, „Ich bin mein 
Bruder‘ „Ich bin meine Schwefter”, „Den Weis 
berfeind” und ‚Den Brief ohne Adreſſe“ erwähr 
nen, find gut angelegt und mit Glück ausgeführt; 
fie find veih an komischen Situationen, die Cha- 
raktere find feit gezeichnet und die Sprade iſt 
eorrect und gebildet. Auch „Der unterbrocdene 
Ecdwäßer‘, dad er mit dem „Räthſel“ heraus⸗ 
gab (Berl. 1809), iſt eine artige Kleinigkeit, die 
der verwandten Poſſe von TH. Hell „Der ſchwatzt 
ohne Ende‘ vorzuziehen iſt. Wir nennen endlich 
noch einen vierten Romanendidhter, ©. Wilh. 9. 
Häring aus Breslau (geb. 1798), der feine 
Schriften meift unter dem Namen Wilibald 
Alexis herausgab. Iſt derfelbe als Erzähler 
weit bedeutender als die obengenannten, fo fteht 
er dagegen dem zulept erwähnten ald Dramatiker 
nach; es fehlt ihm insbeſondre an Reichthum und 
Neubeit-der Erfindung, noch mehr an glüdlicher 
Bewegung ded Dialogs. Sein erftes Stück iſt 
zugleich fein beites, „Der verwunfchene Schneider: 
—*— “, ein Faſtnachtsſchwank, in welchem er die 
unbefangene Heiterkeit der öſtreichiſchen Dichter 
beinahe erreicht. In dem Luftfpiel „Die Sonette“, 
in welchem er das Treiben der Schaufpielerinnen 
und der Recenfenten geißelt, finden wir befonders 
die erwähnten Mängel. Johann von PIöß bes 
fipt ein recht ſchönes Talent, fo wie er auch in der 
Wahl der Stoffe recht glüdlih ift. Das „Abens 
teuer einer Neujahrsnacht“ nach einer Erzählung 
von Zichoffe zeugt von einem nicht gewöhnfichen 
Talente dramatifcher Geftaltung, „Der Stadtag 
zu Krähwinkel“ (Münden 1824) und „Die Cho⸗ 
leramanen“ zeichnen fich durch glückliche Benugung 
der Zeitverbältniffe aus, was auch von den „Jour⸗ 
naliiten‘ zu rühmen ift. An das höhere Zuftipiel, 
an das, was die Kranzofen la haute comedie nen 
nen, und wofür wir eigentlich nocd feinen feit- 
ftehenden Ausdruck haben (denn das Wort „Dras 
ma’‘, mit welchem wir Stüde diefer Gattung zu 
bezeichnen gewohnt find, ift zu allgemein), hat ſich 
unter den neuern Dichtern feiner mit fo entfchies 
denem Glück gewagt, ald Franz von Elshol 
aus Berlin (geb. 1794). Seine „„Hofdame” il 
wohl allen unfern Zejern befannt, wenn nicht aus 
eigener Anfchauung, doc aus der Kritik, durch 
welche fie Goͤthe einführte, und die die Vorzüge 
des geiitreichen Stüdes in lobender Anerkennung 
erwähnt. Es ift in Alexandrinern gefchrieben, 
die der Dichter recht gut zu behandeln weiß. In 
demfelben Versmaße find auch die geiltreichen Klei⸗ 
nigfeiten „Komm her!“ und ‚Geh hin!“ gejchries 
ben, die von dem feinften Gefchmad und tiefer 
Beobahtungsgabe zeugen. Alle dieſe und andere 
Stücke, unter welchen wir noch die erit im 3. 1854 
erfchienene „Procurationdheirath‘" erwähnen, zeich⸗ 
nen fih durch die wohl überlegte Anlage, die ge: 
Ihmadvolle , lebendige und doch in den Schran- 
fen der fünitlerifhen Mäpigung fich haltende Aus- 
führung und durch feinen, gewandten Dialog aus. 
Män bemerkt bald, dag der Dichter das höhere 
gefellfchaftlihe LXeben, und zwar nicht bloß wie 
es fi in Deutichland darbietet, gründlich kannte 
und auch die größeren Zuitipieldichter des Auslan⸗ 
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des mit Erfolg ſtudirt hatte. Wir müſſen lebhaft 
bedauern, daß Elsholtz ſein Talent beinahe 30 
Jahre lang ſchlummern lied. Wäre er in feinem 
jüngeren Alter, da Geiſt und Phantafie noch be 
weglich und kräftig genug waren, auf der betres 
tenen Bahn fortgefchritten,, würden wir ihn gewiß, 
wenn nicht neben Moliere, denn zu diefer Höhe 
reichte fein Talent doch nicht aus, doch neben die 
Zuftfpieler zweiten Ranges, neben NRegnard und 
Destouches, ftellen können („Schauſpiele“, Stutts 


gart 1830; 2. Aufl. 2 Thle. Ebd. 1835; 3. TH. 


bd. 1854). — Zu den erfreulichften Erfcheinuns 
gen gehört endlih noch Eduard Bauernfeld 
aus Wien (geb. 1804), deflen Zuftfpiele fich zwar 
nit durch Reichthum der Erfindung, dagegen aber 
durch glückliche Entwidelung, vornehmlicd durch 
gewandten und geiftreichen, ſtets lebendigen Dias 
[og auszeichnen, der bei der Heiteren unbefangenen 
Zaune, ven der er durchdrungen ift, ſtets eine 

lückliche Wirkung macht. Als feine beiten Stüde 

nd zu bezeichnen „Die Brautwerber‘, „Das Lies 
beöprotofoll“, „Die Bekenntniſſe“, „Das lebte 
Abenteuer‘ u. a. m., dem „Literarifchen Salon“ 
fehlt dagegen die Unbefangenheit, die feinen übri⸗ 
gen Zuftfpielen fo großen Reiz verleiht. 

In der eigentlihen Boffe, in weldher Kotze⸗ 
bue noch unübertroffen daftebt, iſt manches Gute 
geleiftet worden. Unbeſtreitbar großes Talent 
hatte Sultus von Voß aus Brandenburg (1768 
— 1832), der auch manche anztehende Zuftfpiele 
ſchrieb; doch bricht in dieſen, wie in den Boffen, 


‚eine zu große Luſt am Genteinen durch, das die 


Gränzen des Schidlichen oft in fo hohem Grade 
überfchreitet,, daß die Aufführung mancher Stücke 
unmöglih wird. Er wollte hauptſäaͤchlich die nies 
dern Volksklaſſen daritellen, in deren tieferes Le⸗ 
ben er jedoch nicht einzudringen vermochte. Aehn⸗ 
fihen Geiftes, doch nicht jo reich begabt, war 
Koh. Nep. Adolf von Schaden aus Oberdorf in 
Bayern (1791—1840). Beide gaben zufammen 
‚‚ Theaterpofien‘‘ heraus (2 Bde. Berl. 1819 — 
1820). Wenn au vft derb, doch nicht gemein 
ft 3. G. 8. Harryd aus Hannover (1781— 
1838) in feinen Bofen und Karcen, unter welchen 
„Der Sturm von Kopenhagen‘ und „Der Anef: 
dotenfreund‘ zu erwähnen find., Großen Beifall 
erwarb fich der Breslauer Arzt K. Borromäus 
Alex. Seffa (178%-1813) durch die Poffe „Un⸗ 
fer Verkehr‘ (Berl. 1814), in welcher er dem Zus 
denhaß Ausdrud und Rechtfertigung zu geben 
fuhte. Wenn auch nicht ohne fomiiche Kraft, 
maht das Stüd doch einen widrigen Eindrud, 
weil es eine pöbelhafte Gefinnung an den Tag 
legt. Werthvoller find der Ruftichiffer” und 
„Die Sonntagdperräde‘, in denen fich die fomifche 
Laune unbefangen entfaltet. Das klaſſiſche Land 
für die Poſſe itt aber Deftreih und insbefondere 
Bien; wenn fie dort auch oft in das Kindifche und 
Handwurftmäßige verfällt, tit fie doch immer heis 
ter, unbefangen und gutmüthig. K. Meist aus 
Zaibach (geb. 1775) fchrieb mehrere Stüde, wie 
„Die Entführung der Prinzeffin Europa‘, „Die 
Arbeiten des Herkules’, in denen er die mytholo⸗ 
ifhen Perfonen in moderner Sprache und Hands 
ungsweiſe auftreten läßt, und dadurch allerdings 
fomifche Wirkung hervorbringt. Auch andere 
Stüde, „Das Gefpenft uuf der Baſtei““, „Der 
luſtige Fritz“ u. f. w. find Tuftig genug. Ihn 
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übertrifft Adolf Bäuerle aus Bien (geb. 1784), 


der fih durch die glüdliche Auffaffung der öftreis 
chiſchen Nationalität und des befondern Charak⸗ 
ters der Wiener wirfliches Berdienft erworben hat. 
Im „Staberl“ hat er einen Charakter gefchaffen, 
der fich zur ftehenden Figur vorzüglich gut eignet, 
und in der That ala folche vielfach verwendet wors 
den ift. Bäuerle kennt das Volksleben, wie we» 
nige Andere, daher find feine Stüde, unter denen 
wir noch „Die fulfhe Prima» Donna “ und die 
Parodie ‚, Wertbers Xeiden erwähnen, reich an 
Situationen, die er der Wirklichkeit abgelaufcht 
hat („Komiſches Theater”, 5 Bde. Peſth 1820— 
1824). Weniger unbefangen tft Joſ. Aloys Gleich 
aus Wien (1772— 1841), der jedoch nicht ohne 
Phantafle iſt („Komiſche Theaterftüde (Brünn 
1819). Ohne Bäuerle an Talent und namentlich 
an Erfindungdgabe gleich zu itehen, nähert fid 
ihm der Schaufpieler Joh. Neſtroy aus Wien 
(geb. 1801) in der Darftellung des Volkscharak⸗ 
terö, nur daß er denfelben um einige Stufen tie 
fer, ‚überhaupt ihn mehr in feiner mehr Außern 
Erſcheinung aufgreift. Er führt uns in feinen 
Boffen allerdings wahre Bilder des öftreichifchen 
Lebens vor, wir erfennen die naive Gutmüthig- 
feit des Wieners, die fi fogar in feinen reichen 
Wip nicht verläugnet; wir finden in Neſtroy's Ge⸗ 
ftalten die heitere Behaglichkeit des Sübdländers, 
aber es tritt das tief poetifche und zugleich that- 
fräftige Element nicht hervor, das in diefem treff⸗ 
lichen Volke lebt und das ihm eine große Zukunft 
verbeißt. ben deshalb, weil Neftroy diefe ſchön⸗ 
ften Seiten des Wiener Charakters nicht begreift, 
verfällt er nur zu häufig in Albernbeiten und 
finkt feldit zur Gemeinheit herab. Seine Belieb: 
teften Stüde find ,. Der gefühlvolle Kerfermei: 
ſter“, „Zu ebener Erde und im erften Stock“, 
„Das MädI aus der Vorſtadt“, und „Lumpati⸗ 
Vagabundus“, in welchem fich alle Vorzüge, aber 
au alle Mängel feiner Darftellung in hohem 
Grade vereinigen. Neben ihm it endlih der 
Schaufpieler Matthiad Stegmeyer aus Bien 
(geb.? geft. 1820) zu erwähnen, beffen „Rochus 
Bunpernidel‘ und „Kamilie Pumpernickel“, fo wie 
mehrere andere ähnliche Stüde durch ihre derbe 
Komik den Beifall des Publikums erhielten. 
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An dieſe Stücke, in welchen der öſtreichiſche 


Dialekt oft zur Anwendung kommt, ſchließen wir 
die Luſtſpiele an, welche entweder ganz oder zum 
größeren Theil in den verſchiedenen Mundarten 
geſchrieben find. Obgleich die Dialekte erſt in den 
Jahren, welche auf den gegenwärtigen Zeitraum fol- 
gen, mit größerer Borliebe zu dichterifchen Daritels 
fungen überhaupt und zu Dramatifchen inöbefondere 
verwendet wurden, fo finden ſich doch auch ſchon 
in der vorliegenden Beriode mandherlei Verſuche in 
diefer Gattung. und einer derjelben ‚Der Pfingits 
montag” von ®. Dan. Arnold gehört noch jept 
zu den Bellen, was in derfelben hervorgebracht 
wurde. 
rüdfommen. Außer ihm hut auch Ehrenfried Stös 
ber, von dem ſchon oben (S. 39) geſprochen wor⸗ 


Wir werden auf dieſen Dichter unten zus , 


den ift, die elfäffifche Mundart zu einer dras ' 


matifchen Arbeit benugt „Daniel oder den Straß» 
burger auf der Probe. Ein Luftipiel mit Gefang 
in 3 Aufzügen“ (Ztrapb. 1823). Im ſchweize⸗ 
rifhen Dialekt hat nur Jak. Stup (S. 39) 
einige dramatifche Kleinigkeiten gejchrieben; fie 
396 
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zeichnete Stüde, 


I. Boefle. 





finden fich in den „@emmälden aus dem Volksleben“ 
(Zür. 1831) und in den „WBinterabenden in 
Schwellbrunn” (2 Bdchn. St. Gallen 1841). 
Dagegen ift die ſchwäbiſche Mundart rei an 
dramatifchen Erzeugniffen. Am bedeutendften ift 
Seh. Sailer (S. 39), deſſen Schaufpiel „Die 
Erſchaffung der Welt oder der Sündenfall‘‘ (1800) 
reich an Acht komiſchen Einfällen ift. Gin Unge- 
nannter, dem Laune und Kenntniß des Volks nicht 
abzufprechen tft, hat mehrere Dramen in fchwäbis 
fher Mundart gefchrieben, die zum Theil zufams 
mengehören. „Die Schulmeifter-Wahl zu Blind» 
beim, oder: Zit das Volk mündig? Schaufpiel in 
4 Aufz.“ (Tüb. 1824); „Ernennung und Heyrath 
des Schulmeifterd zu Blindheim. Schaufp. in 4 
Aufz.“ (Tüb. 1825); „Die Repraͤſentanten⸗Wahl 
zu Dipplisburg. Schauſp. in 3 Acten“ (Heilbr. 
1826); ‚Der Handſtreich bis auf Spig und Knopf, 
oder der Bauernflolz. Schaufp. in 4 Acten“ (Eb. 


1827); „Es gibt doch nody eine Hochzeit. Schaufp.- 


in 3 Acten“ (Ebd. 1827) und „Die Schultheißen- 
wahl zu Blindheim. Schaufp. in 3 Aufz.“ (Tüb. 
1841). Cie wurden in Schwaben mit großem 
Beifall aufgenommen, was fihon aus dem Um⸗ 
ftand hervorgeht, daß einige Stüde wiederholte 
Auflagen erlebten; und in der That behandeln fie 


namentlich die politifchen Verhältniffe mit Vers 


itand und Heiterkeit. Dionis Kuen fchrieb „Die 
Sartendiebe. Ein Luftfp- in 3 Aufz.“ (Buchau 
1829). €. Baigmann bewahrt aud in dem 
„Weltgericht oder der ſchwäbiſche Zupiter in feis 
nem Grimm. Eine tragifomifche Bauern⸗Oper in 
2 Aufz.“ (Ehingen 1826) den oben (S. 39) bes 
zeichneten Charakter. Außer dem pfeudonymen 
Dttmar Heimlieb, der „Die Obrfeige, oder 
Herzog Ulrich als Bauernfnecht zu Reicheneck. Ein 
Faftnachtipiel in 3 Aufzügen‘‘ (Reutl. 1830) ſchrieb, 
erwähnen wir wegen feiner Vortrefflichkeit noch 
den Tübinger Profeffor Mori Rapp, ob er glei, 
eigentlich erit in eine fpätere Zeit fällt. In den 
„Utellanen. Eine Meine Sammlung dramatifcher 
Dichtungen, herausg. von Zovialis’ (Stuttg. 
u. Tüb. 1846) finden fich einige wirklich ausge⸗ 
3. B. „Der Student fon Coins 
bra, oder de ögleiche ſchweſtre. Ein ſchwäbiſcher 
ſhnäk in fier akt“, und fo iſt au „Es Ariſtof⸗ 
fanes Acharner, oder der feparätefride. Gin atds 
nifche comede in de ſchwaͤbiſch ſprach frei ibers 
feßt‘‘ gar intereffant und luſtig. In nieder» 
zſtreichiſcher Mundart ſchrieb Ign. Fr. Ca⸗ 
telli „D’Schwoagerin a Kumödigſchbül, a fo 
z'ſoamagſödzd, wia j’in Esdaraich röd'n doan“. 
(1840.) Zür die Nürnberger Mundart erwäh- 
nen wir außer einigen Gefprächipielen von Grü⸗ 
bel „Den Haudherrn in der Klemme. Luſtſpiel 
in 1 Act” (Nürnbg. 1817) von 3. Wolfg- Weis 
tert (S. 40). In der Sranffurter Mund 
art, die ſich durch ihren gemüthlich » fomifchen 
Gharakter vorzüglich zur dramatifchen Behandlung 
eignet, erfchien Ichon früh ein Zuftipiel „Der Pro> 
rettor“ (Ff. 1794) von einem Ungenannten. 
Zu den befiern Erfcheinungen in diefem Gebiete 
gehören die Luftfpiele von K. Malß aus Frank⸗ 
furt (geb. 1792), in welchen er die niedern und 
mittleren Stände feiner Vaterſtadt in höchſt er⸗ 
goplicher Weife und vollkommen naturgetreu dar⸗ 
ttellt, wobei er felbit einen ächt Frankfurter Humor 
entfaltet. Meiiterhaft in feiner Art it namentlich 
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„Die Entführung oder der Borger⸗Capitain, 
Frankforter heroiſch⸗borgerlich Luſtſpiel“ (Fkf. 
1819), das mehrfache Auflagen erlebte und nicht 
blog in Frankfurt gefiel. Seine übrigen Stüde 
find weniger bedeutend, fprechen jedoch immer noch 
recht an: „Das Stelldichein in Tivoli oder Schus 
fter und Schneider als Nebenbubler. Localpoſſe 
mit Gelang (Ebd. 1832), „Die Zandparthie nach 
Köntgftein‘‘ (Ebd. 1833). Bon 1834 bis 1840 
fieß er eine Reihe von Beinen Stüden erſchei⸗ 
nen, welche nach der Hauptperſon derfelben unter 
dem Namen ‚‚ Hampelmanniaden ’ bekannt find, 
und unter welden fih ‚„ Herr Hampelmann ſucht 
ein Logis“ durch Wig und Laune auszeichnet. 
Malß nachelfernd, ließ W. Sauermwein aus 
Frankfurt (geb. 1807%) mehrere dramatifche Klei⸗ 
nigfeiten erfcheinen, in denen feiner, lebendiger 
Witz, gemütbhlicher Humor und tiefe Beobachtungs⸗ 
gabe fich nicht verfennen läßt: „Der Gräff, wie 
er leibt und lebt‘’ (Ff. 1832), „Der Amerikaner‘ 
(Ebd. 1836), „Gräff und die Schuljugend im 
Grünen‘ (Ebd. 1838). Die ntederdeutfhen 
Mundarten bieten weniger dar, ald die oberdeut⸗ 
fhen; wir haben nur „Die Liebe auf dem Lande‘ 
von dem fchon genannten Zul. von Voß („Neue 
dramat. Schwäne”, Berl. 1817) zu erwähnen, da 
die drantatifchen Kleinigkeiten von Fr. Bedmann, 
K. Eichhoff und Glaßbrenner in eine fpätere Zeit 
gehören. 

Als eine eigenthämliche Erfcheinung der neues 
ren Zeit haben wir endlich noch das ar iſt opha⸗ 
nifhe Zuftfpiel zu erwähnen, das von dem 
Grafen Auguft von Blaten zuerft eingeführt und 
mit großer Meifterfchaft behandelt wurde. Außer« 
dem ift noh Otto Gruppe aus Danzig (geb. 
1804) zu erwähnen, der in der ariftophanifchen 
Komddie „„Die Winde oder ganz abfolute Konftrucs 
tion der neueren Weltgefhichte durch Oberons 
Horn, gedichtet von Abjolutulus von Hegelingen. 
Yauberfpiel in 3 Akten“ (2pz. 1831) die Philos 
opbie Hegeld und feiner Schule mit Wig und 
Laune perfiflirte. In eine fpätere Seit gehört „Die 
Bolttifhe Wochenſtube“ von Rob. Prutz (.Zürich 
u. Winterth. 1845), auf die wir ihrer Bortrefflich- 
feit wegen doch ſchon bier wenigſtens aufmerkſam 
machen wollen. 

Wir ſchließen dieſe allgemeine Ueberſicht mit 
einigen Bemerkungen fiber die Oper und das 
Singfvtel. Die eigentliche Oper gelangt, als 
Dichtungswerk betrachtet, auch in der zweiten 
Hälfte des Zeitraums nicht zu gtoßer Bedeutung, 
einen bedeutenden Umfang gewinnt dagegen das 
Sings oder Liederfpiel in Nachahmung der frans 
zöfifchen Vaudevilles, von denen fehr viele theild 
überfegt, theils in freien Nahbildungen auf die 
Bühne gebracht werden. Bon’den fchon genann⸗ 
ten Dichtern find als Bearbeiter von Opern oder 
Singfptelen namentlih Clemens Brentano, 
Zr. Kind, IH. Winkler, Deblenfchläger, 
Wolff, Ed. Gehe, K. von Holtei u. a. m. 
zu erwähnen. Außer ihnen nennen wir noch fols 
gende: Franz Xav. Huber aus Manderfingen in 

eitreich (1760 — geit.?) gewann durch feine bes 
roifchsfomifche Oper: „Das unterbrochene Opfer: 
feit‘ (Ff. u. München 1803) vielen Beifall, den 
fie freifich zum großen Theil der fchönen Muflt 
von Winter zu verdanken hat. Einer der fruchts 
barftien Dichter war der Schaufpieler G. Fr. 
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I Zreipfähte aus Leipzig (1776—1842); feine 
Singfpiele, unter welhen wir „Das Rothläpps 
hen“, „Die wandernden Gomödianten“‘, „Aline, 
Königin von Golkonde“ nennen, find freilich meift 
nad) dem Frangöfifchen bearbeitet (,.Singfpiele 
nad) dem Frangöfifhen‘‘, 5 Bde. Wien 1808). Die 
früher genannte Dichterin Helmina von Chezv 
ſchrieb eine große Oper „„Eurianthe von Savoyen” 
(®ien 1824), welche von dem trefflichen Weber in 
Mufit gefept wurde. rüber erfchlenen die liebs 
lihen Opern „Don Tacagno“ (Berl. 1819) und 








Johann Wolfgang von Göthe. 


Goiders Geburtshaus. 


Es iſt in der obigen Ueberſicht ſowohl der Ent 
midelungs ang Göthe's ald Dramatiker, ald auch 
deffen Einfluß auf die Entwidelung des deutfchen 
Dramas ſchon im Allgemeinen dargeitellt worden ; 
wir haben daher nur noch defien einzelne Dramas 
tifche Dichtungen näher zu betrachten und daran 
die nöthigen Bemerkungen über fein Wefen und 
feinen Charakter als dramatifcher Dichter anzu: 
fnüyfen. Die Zahl der Gotheſchen Dramen if 
jedoch ſo groß (ed find ihrer, wenn die Fragmente 
eingerednet werden, gegen fünfzig), daß wir nur 
die bedeutendften und einflußreichiten näher bes 
trachten fönnen; die Meineren oder unbedeutendes 
ren werden wir nur kurz berühren oder gelegent- 
lid andeuten. Der nachfolgenden Betrahtung 
fegen wir die hronofogijche Drdnung im Alges 
meinen zum Grunde, weil fi aus iefer der Ents 
widelungsgang des Dichters von felbft darftelt; 
doch werden wir zugleid aud, um die bemuns 
dernswürdige Mannigfaltigeit und den unvers 
gleichlichen Neihthum des Dichters hervortreten 
zu laffen, feine Dichtungen nad) den verſchiedenen 
Gattungen, die er bearbeitet Hat, zufammenfafen, 
fo oft es thunlich ift oder räthlich erſcheint. 

Goͤthe verfuchte fih ſchon früh im Drama; feine 
eriten Berfuhe, ‚Die Laune des Berliehten‘ und 
„Die Mitſchuldigen“. bearbeitete er im 3. 1768, 
alß er ert 19 Jahre alt war; fie erfchtenen {m 
folgenden Jahre vhne jeinen Namen. Beide Stüde 
find noch im Geifte und in der Art der früheren 
Dramen gehalten, man erkennt an ihnen noch den 
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Aucaffin und Nicolette” (Ebd. 1820) von dem Gaſthauſe darftellen, das feine Liebe 
als Lyriker ſchon genannten 3. Ferd. Koreff. er w er 
0. 





Einfluß der Franzoſen, wie fie denn auch in Alegans 
drinern gedichtet find. Aber fie zeichnen ſich vor 
den Dramen der metiten übrigen Dichter diefer 
und der vorangehenden Zeit {chen durch innere 
Wahrheit aus, denn wie alle feine Poefien über- 
haupt waren auch diefe aus dem Leben und der 
grfahrung hervorgegangen. In der „Raune 
des Berliebten”, einem Schäferfpiele, in wel« 
chem der befondere Einfluß Gellertd nicht zu vers 
tennen ift, wollte ex fein eigenes tadelnewerthes 
Benehmen gegen ein Mädchen in einem Leipziger 
mar erwies 

aber mit Eindifcher Ciferfuht quälte 
.0. ©. 90). In dem Ruftfpiel „Die Mite 
fhuldigen“, welde zwar etwas fpäter entſtan⸗ 
den, ald die „Laune des Berliebten‘‘, aber zu der 
nen er fhon früher angeregt worden war, hatte 
er Die Abficht, Die troftlofen bürgerlichen Zuftände 
der Zeit darzuftellen, was ihm auch in hohen 
Grade gelungen iſt, weshalb denn auch das Ganze, 
= wie Göthe jelbit im „Wahrheit und Dichtung“ 
gefteht, einen bängfihen und düftern Eindrud 
macht. Aus der Abficht des Dichters wird ed aber 
Mar, dag man ihm fehr Unredt tgut, wenn man 
a8 Stüd wegen des Inhalts tadelt und zu ver» 
ftehen gibt, al& ob er an der Gemeinheit, die ſich 
= darin freilich im Uebermaße fund gibt, Freude 
* gehabt hätte; vielmehr erſcheint das Stüdafs eine 
IT lebendige Proteftation gegen Das Berderben, wels 
ches damals die Gefelfchaft unterwühlte. Wenn 
es auch auffallen mag, daß ein neungehnjähriger 
Jüngling dad gemeine Treiben der Welt ſchon in 


ji: Umfang durchſchaut hatte, fo gibt Died noch 





fein Recht zur Debauptung, als fei er ſelbſt das 
von ergriffen gewejen; es liegt darin nur der Ber 
weis feiner früh entwidelten Beobachtungsgabe 
und feines eben fo früh entwidelten dichteriſchen 
Talents, welches fi übrigens auch in anderer 
Beife berrlich offenbart. Denn e8 vereinigen fi 
in den Stüd alle Eigenfchaften, die zu einem dre⸗ 
matichen Kunftwerf erfordert werden. Die Ep: 
vofition ift wirklich meifterhaft: ſchon die zwei er« 
fen Scenen eröffnen und den Charakter der han ⸗ 
deinden Perfonen in fo weit, als es nöthig fit, 
um die daraus folgenden Handlungen begreifen zu 
fönnen. Au) willen wir, daß Göthe die Ervo- 
fition nody einmal dur charbeitete, als das Stüd 
fhon ferti war, um ihr größeres Intereſſe und 
größere Klarheit zu geben. Und eben fo müfen 
mir auch die Kunıt bewundern, durch die es ihm 
elingt, die beabfictigte Wirkung mit fo wenig 
itteln ald möglich, zu erreichen, und hisrin nas 
mentlich erfennen wir, worauf Gothe jelbit ſchon 
aufmerkfam machte. ein treues und flelhiges Stus 
dium des großen Moltöre. Wie die Erfindung, die 
Anordnung und Entwidelung der Begebenheit, fo 
ift aud) der Dialog vortrefflic und von der größe 
ten Beweglichkeit, und endlich iſt Sprache und 
Vers jo gewandt und friſch, daß alle früheren 
in Alegandrinern gefchriebenen Dramen vor dem 
Berfe des jungen Dichters zurüdtreten müffen. 
Bei allen diefen Borzügen der zwei eriten Stüre 
@ötpe'3 erheben fih diefelben doch, wie gefagt, 
nicht über Die Richtung der Zeit, ja man möchte 
beinabe glauben, da Keifing® Vorgang, der ein 
Jahr vorher feine „Minna von Barnbeim‘’ hatte 





erfcheinen laften, ohme”Gindrud auf den jungen 
Diepter geblieben wäre. Aber bald murde eb Mar, 
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I. Voeſie. 


daß Göthe mit dieſen zwei Dramen die erſte Pe⸗ 
riode ſeiner dichteriſchen Bildung abgeſchloſſen 
hatte. Funf Sabre ſpäter (1773) erſchien fein 
„Götz von Berlihingen”, der dem deutfchen 
Drama eine neue fruchtbare Richtung gab. Wir 
baben ſchon oben deſſen Einfluß erwähnt, es 
bfeibt und daher nur übrig, darzuftellen, wodurd 
es fich diefen Einfluß gewann. Zunächſt Batte 
„Bößg‘‘ den allgemeinen Beifall, den es ſogleich 
bei feinem Erfcheinen erwarb, dem Umftand zu 
verdanfen, daß es ein wahrhaft nationales Dras 
ma in Stoff, Ausführung und Sprache war und 
darin alle Beftrebungen in meifterhafter Weife vers 
einigte, die fi feit Jahren Tchon kundgegeben hats 
ten. Es waren ſchon Zerfuche gemadt worden, 
deutſche Stoffe auf die Bühne zu dringen, aber fie 
waren entweder ganz mißlungen, oder ed waren 
folhe Stoffe gewählt worden, welche dem Bolfe 
eben fo fremd, ja noch fremder waren, als wenn 
fie aus der griechifchen oder römifchen Befchichte 
entnommen worden wären, wie 3. B. der „Her⸗ 
mann“ von J. Elias Schlegel. Der „Götz“ das 
gegen ftellt eine Zeit dar, die noch keineswegs aus 
dem Bewußtiein des Volks verfchwunden war und 
daher deffen Intereſſe lebhaft in Anfpruch nehmen 
tonnte. Ja indem es die. Zuflände des deutfchen 
Reichs zur Zeit der Reformation in feiner Zer- 
riffenbeit darftellte, griff es zugleich in die damas 
ligen Berhältnifie ein, die um Nichts befler, ja 
vielmehr noch troftlofer waren, und felbft einzelne 
Erſcheinungen, wie der Bifchof von Bamberg und 
andere Merionen, fhienen aus dem nädhlten Beben 
gegriffen zu fein. Roc mehr: Im „Götz“ war der 
Kampf zwifchen der alten und neuen Zeit zur An⸗ 
fhauung gebracht; ſchon zu Anfang der fiebenzts 
er Jahre aber lebte die Ahnung, daß ein ähnlicher 

ampf wieder bevorftehe, und es mußte daher die 
Darftellung jener Zeit noch um fo mehr die Semüs 
ther in lebhaften Anſpruch nehmen. Betrachtet man 
aber „Götz“ von der künftlerifchen Seite, fo ift 
es wiederum leicht zu begreifen, warum er fo all» 
gemeinen „Beifall erregt; in ihm waren ja die 
Beftrebungen, fih von den Einfluß des franzöfis 
fhen Dramas zu befreien, auf das Bollftändigfte 
verwirklicht; das Stück athmete nicht nur politis 
fhe und religiöfe, fondern auch künſtleriſche reis 
beit und man jubelte dem jungen Dichter au, daß 
er die deutfche Kunft zur Selbititändigfeit gehoben 
babe. Man überjah freilich dabei, daß der „Götz“ 


nicht fowohl ein Drama, als eine dramatifirte Ers 


zählung fei, aber es war jede einzelne Scene von 
fo mädtigem dramatifchem Leben erfüllt, man 
wurde von der eben fo fräftigen als rafchen Dars 
ſtellung fo unwiderſtehlich bingeriffen, es traten 
bet allen künſtleriſchen Mängeln die Begebenheis 
ten wie die Charaktere fo lebendig hervor, daß 
man der Mängel fich nicht bewußt wurde. Es ift 
der „Götz“ allerdings weniger ein wahrhaft dras 
matifched Gebilde ald eine Neihe von einzelnen, 
oft nur ganz Außerlich verbundenen Gemälden, 
aber diefe einzelnen Gemälde find fo wahr, es ift 
jede einzelne Skizze ſo richtig und treffend, daß fie 
in ihrer Bereinigung dus lebendigfte Bild des bes 
ginnenden 18. Sahrhunderts nah allen feinen 
Nichtungen geben. Göthe fühlte zwar felbft, wie 
wenig der „Götz“ ein eigentliches Kunſtwerk fei, 
und er hatte auch die Abfiht, ihn umzuarbeiten, 
um ihn eine mehr künſtleriſche Geftalt zu geben, 
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allein ſein Freund Merk ließ ihn nicht dazu kom⸗ 
men, und drang ſo lang in ihn, bis er ſich ent⸗ 
ſchloß, ihn in dieſer Geſtalt erſcheinen zu laſſen, 
welche übrigens ſchon die zweite Bearbeitung des 
Stücks war. Und wir möchten es für ein Glück 
halten, daß Göthe nicht dazu fam, jeine Abficht 
audzuführen, dem Stüd eine kunftgemäßere Ge: 
ftalt zu geben, - weil es dann höchſt wahrfcheinlich 
nicht in dem Maße gewirkt hätte, als es in feiner 
freieren Form der all war, denn nur bei dies 
fer konnte es zum allgemeinen Bewußtſein gelans 
gen, daß die Achte Poefie nicht in der Form allein. 
zu fuchen fei. Endlich trug die Sprache im „Götz“ 
wefentlich zu dem glänzenden Erfolg bet, deffen er 
fih erfreute. So Bortreffliches in diefer Bezie⸗ 
bung namentlich durch LXeffing geleiftet worden 
war, fo war defien Sprade, wie wir fchon zu 
bemerken Gelegenheit hatten, in der That doc 
auf dem Wege gelehrter Bildung entitanden, und 
blieb daher dem Volke immerhin fremd. Göthe 
erfaßte zuerit das volksthümliche Element der 
Sprache, er fohrieb, wie das Volk fprach, und er 

ab dadurch feiner Darftellung eine folche Wahrs 
beit, eine ſolche Krifche und lebensvolle Wärme, 
daß fich felbit Die Gebildeten wie von einer zaus 
berhaften Erfcheinung ergriffen und hingeriſſen 
fühlten. Seit Luther war die Sprache noch nie 
in diefer lebendigen Fülle, in diefer ächt deutichen 
Form erfihienen; da war feine fremde vder gelehrte 
Mendung, feine gefhraubten oder gezierten Säße: 
Alles war ſchlicht, einfach, aber zugleich von der 
reichſten Mannigfultigfeit, und erit aus dem Götz 
fam e8 zum Bewußtfein, daß die deutfche Spras 
he, wenn fie nur in ihrem wahren Weſen und ih⸗ 
rer vollen Reinheit aufgefaßt würde, gur Darftels 
fung des reichiten innern und Außern Lebens fühig 
fei. Wir halten dafür, daß in der Spracde übers 
haupt der höchite und zugleich der unvergängliche 
Werth von Göthe's „Götz“ Tlege. Wenn er auch 
ald poetifches Werk ftetö die Bewunderung erres 
gen wird, fo iſt er von den fpäteren Dichtungen 
weit übertroffen worden: in Bezug auf die Spras 
che fteht er ganz allein da und wird ſtets ein Mu⸗ 
fter Acht volksthümlicher Darftellung bleiben. 

In fpäteren Zahren, ald Göthe mit Schiller das 
Meimarer Theater leitete, bearbeitete er dieſes ries 
fige Drama für die Bühne; aber abgefehen, daß 


"die urfprüängliche Geftalt Allen fo lieb geworden 


war, daß man von derfelben auch nicht den ges 
ringften Zug verlieren mochte, und jede Bearbeis 
tung fhon deshalb von vornherein Mipfallen 
erregen mußte, war die Anlage von der Art, daß 
fie fich nicht in eine bühnengemäße Form zwängen 
lieg. Der „Götz“ war feinem ganzen Wefen nad), 
wie fchon gejagt, fein Drama im engern Sinne des 
Worts und konnte daher auch nicht zu einem fols 
chen bearbeitet werden, ohne ihn vollftändig ums 
zugeftalten, d. 5. ein ganz neues Stück zu fchaffen. 
Eine bloße Zurichtung für die Bühne mußte ihm 
gerade feine hauptfächlichfte Schönheit, den herr» 
lichiten Reichthum an einzelnen trefflihen Gemälden 
sauben. Daber ftebt die Bearbeitung für die 
Bühne, die erit im J 1832 im Drud erſchien, 
der urfpränglichen Geſtalt an poetifcher Fulle und 
poetiichem Zeben weit nach, ohne daß fie doch vom 
theatralifchen Standpunkt Genüge leiftete- 

Ein Jahr nad dem „Götz“ eriäien der „Cla⸗ 
vigo”, den die eben erfchienenen Memoiren des 
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Beaumarchais veranlaßten, aud welchen er ganze 
Stellen beinahe wörtlih aufnahm, die aber I 
glücklich in das Ganze hineingearbeitet find, daß 
es unmöglich wäre, ke herauszufinden. So ftür- 
mifch der Beifall war, mit welhem der „dh“ 
aufgenommen wurde, fo fühl, ja mißbilligend und 
oft fogar verdammend war die Aufnahme dieſes 
neuen Stüds, und felbft Göthe's nähere Freunde 
waren mit demfelben unzufrieden. Merk ſagte zu 
ihm: „Solch einen Quark mußt du Fünftig nicht 
mehr ſchreiben, das können die Andern auch.” 
Das können die Andern freilich nit; aber es ift 
doch fehr erflärlih, warum die Urtheile fo aus⸗ 
fallen mußten. Dan lebte noch in dem Rauſch, 
den der „Götz“ allerfeits erregt hatte, und ers 
wartete in dem neuen Drama ein Seitenftüd zu 
dem Liebling des gefammten deutfchen Publikums. 
Als man aber flatt des großartigen nationalen 
Stoffs die Darftellung einer an fidy gar fehr uns 
tergeordnneten Begebenbeit erhielt, die für Die 
- Deutfchen ohne alles Aubere Intereſſe war, als 
. man ftatt der Tebendigen Fülle von Borgängen 
nur eine befchränfte Reihe von gewöhnfichen Hand» 
lungen fand, und ftatt der jugendlich ftürmifchen, 
binreißenden Darftellung der frifchen volksthüm⸗ 
lihen Sprache eine Darftellung und Sprache ges 
boten wurde, die ſich von der der andern Dichter 
I nicht zu unterfcheiden fehlen, da war es leicht er» 
färlih, daß man, in feiner Erwartung fo bitter 
getäufcht, die wahren Vorzüge der neuen Schds 
pfung überſah. Und diefe find nicht gering anzu⸗ 
fhlagen. Ohne von der Trefflichkeit des Dialogs, 
der glüdlihen Zeichnung der Charaktere und der 
gebildeten Sprache zu reden, heben wir nur den 
Umftand hervor, daß Göthe durch den Glavigo fchon 
ein Jahr nach dem Erfcheinen des „Götz“ mit der 
ſtürmiſchen Richtung brach, und fich zu einer mehr 
fünftlerifchen Geftaltung des Dramas wandte. Es 
aeugt aber died yon einem unbezwinglichen Kunfts 
gefühl, daß ein junger Dichter, der gerade in jes 
ner Richtung fo außerordentlihen Beifall erwor⸗ 
ben hatte, daß er ohne Widerfprudh von allen 
Seiten für das größte poetifche Talent feines 
Volks und feiner Zeit erklärt wurde, einen Weg 
-einfchlug, von dem er felbft vorausfehen mußte, 
daß er die Billigung der jüngeren, ja zum Theil 
auch der Älteren Generation nicht finden würde. 
Wie ſchon im „Elavigo“ die empfindfame Rich» 
tung durchbricht, welcher wir eined der Meiiter- 
werte des Dichterd, „Die Zeiden des jungen Wer: 
thers“, verdanken, fo tit auch ein fpäteres Dras 
ma, „Stella‘, aus diefer Richtung bervorges 
gangen. Doch hatte er das Krankhafte derjelben 
in der erften Geftalt des Werkes durch den Schluß 
überwunden, den er ſpäter aus Außeren Rückfich⸗ 
ten zu ändern für nöthig fand, und zwar zum höch⸗ 
ten Nachtheil des Städs, das zwar den Schein 
größerer Morulität erhielt, vom äfthetifchen Stand» 
punkt obne Zweifel viel verlor. Die „Stella‘ 
jtellt nämlich die Gefchichte eines Mannes dar, der 
jeine Gattin feit längerer Zeit verlaffen hat und 
einen neuen Bund mit einem jüngeren Frauenzim⸗ 
mer ſchließt. Während Beide ſich dem Glück der 
Liebe überlaflen, erfcheint die Gattin, und wie fie 
den Ungetreuen ftetS geliebt hatte, fo erwacht in 
demfelben auch die alte Liebe zu derfelben wieder, 
ohne daß er jedoch die Leidenfchaft für die neue 
Geliebte zu befiegen im Stande wäre, fo wie auch 
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dieſe ihr Herz von dem nicht losreißen kann, der 
fie do fo unwürdig getäufcht Hatte. Diefe glüs 
bende Liebe der beiden rauen führt zur Auflds 
fung: jede begreift, daß die andere den Geliebten, 
daß diefer jede von ihnen lieben muß, und mit dem 
Ausruf: „Wir find dein‘ ſchließt das Stüd, ins 
dem es das fünftige Verhaͤltniß der drei Berfonen 
abnen läßt. Ob Goͤthe hiebei eine beftimmte Des 
gebenheit vor Augen hatte, wie es fih aus ſei⸗ 
ner ganzen poetiſchen Ratur beinahe mit Beſtimmt⸗ 
heit erwarten läßt, wiſſen wir nidt; vielleicht 
hatte ihn nur die bekannte Sefchichte von Grafen 
von Gleichen, defien. Doppelche fogar vom Pabſt 
ebeiligt worden war, zu diefem Drama angeregt. 
ie dem auch fei, fo tft in der ganzen Anlage des 
Stüds der oben erwähnte Ausgang gerechtfertigt, 
und ift eine nothwendige Folge der Charaktere und 
der vorangehenden Handlungen. Göthe that das 
ber fehr Unrecht, ala er denfelben änderte, und 
die Auflöfung durch den Selbitmord des Mannes 
und der jüngeren @eltebten berbeiführte. Damit 
diefe Aufföfung poetifch gerechtfertigt fei, hätte 
er zugleich auch die ganze Anlage des Stüds und 
den Charakter der Perfonen umgeftalten, das heißt 
ein ganz neues Drama fchreiben müffen. 

Auh „Die Geſchwiſter“, die Göthe bald 
nad der „Stella“ dichtete, erinnern an die fentts 
mentale Richtung der Zeit, und der Stoff fcheint 
auf den erften Aublick zu unbedeutend, um einem 
poetifchen Gebilde zum Grunde gelegt zu werden. 
Wilhelm, der nicht mehr ganz jung tft, hat ein 
Mädchen, die Tochter einer Frübern eliebten, die 
fie ihm fterbend anvertraut hatte, als feine Schwes 
fter erzogen; allmählich verwandelt ſich die brüs 
derliche Auneigung in Ziebe. Ehe er fih noch 
entdecken kann, wirbt fein Freund Fabrice um 
Marianne; diefe gibt ihm Gehör, weil fie wirk⸗ 
fih für den gefälligen und gutgefinnten Mann 
freundfihaftlihe Zuneigung empfindet. Wilhelm, 
der dadurch vom tiefften Schmerz ergriffen wird, 
ſucht nun feine LXeidenfchaft zu verbergen; aber 
je länger Marianne die Sache überlegt,, defto uns 
möglicher wird es ihr, fi von dem Bruder zu 
trennen, und fo gefteht fie dieſem, ohne es felbit 
zu wiffen, daß fle ihn liebt, worauf er ihr das 
Berhältnig entdedt. So einfach und unbedeutend 
der Stoff it, fo wenig Intereſſe die Handlung an 
fih gewährt, fo gewöhnlich und unbedeutend bie 
Berwidelung ift, fo tft das Meine Drama durch 
die Behandlung doch ein Meifterwert geworden, 
indem das Innere, reiche Leben der Berfonen in 
plaftifcher Anfchaufichkeit Herourtritt und das Ers 
wachen und die allmähliche Entwidelung der Leis 
denfchaft in dem unbefangenen Herzen des Mäd» 
hend, ihr naives, ihr felbit unbemußtes Geſtänd⸗ 
niß ihrer Liebe zu ihrem vermeintlichen Bruder 
mit der vollften Kraft der Wahrheit und bei aller 
Wärme des Ausdruds doch in Tiebenswärdiger 
Mäßigung dargeftellt wird. 

Außer dem „Fauſt“ und einigen andern klei⸗ 
neren Stüden, von denen wir weiter unten fpres 
chen werden, bearbeitete Gothe drei größere Dras 
nen, feine größten Meiſterwerke, beinahe gleich 
zeitig, indem er bald dem einen, Bald dem ans 
dern feine Thätigkeit in vorzüglichem Grade zus 
wandte, den „Egmont““ die „Iphigenie“ und 
den „Taſſo““. Obgleich der „Egmont umeln 
Jahr fpäter erſchien, als die „Iphigenie“, hatte er 
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denfelben doch geraume Zeit vor derfelben begon» 
nen, nämlich bon im J. 1775, während diefe 
erft im 3. 1779 angefangen und in der'erften Bes 
arbeitung vollendet wurde. Es ift für die Beure 
teilung diefer Dramen nicht unwichtig. die Zeit 
zu kennen, in welcher fie entftanden, denn wähs 
end wir in „Iphigenten“ und „Taffo “ die Richs 
tung zu vollfter Entſchiedenheit gelangen fehen, 
welde wir ſchon bei den „Gefchwiftern“ bemerkt 
haben, weniger eine mannigfaltige Handlung ald 
vielmehr das innere Leben der Gerfonen darzu⸗ 
Rellen, fehnt ih „, Egmont” in feiner Anfage noch 
an die frühere Zeit, wo Göthe, wie im „Götz“. 
ein reiches Gemälde de äußern Lebens zu geben 
beabfitigte. Aber wir fehen in dem .‚ Egmont“ 
zugleich auch jene fpätere Richtung hervortreten, 
die fich erft im Laufe der Bearbeitung eingedrängt 
haben mag. Denn ohne Zweifel hatte Böthe ur» 
forünglich die Abficht, den Kampf der Niederlande 
für ihre Freiheit gegen die Tyrannei des fpanis 
ſchen Königs Philipp IL. und den Tod Egmonts 
als einen unhellbaren Riß zwifchen dem: Beherrs 
{her und den Beherefchten darzuftellen, fo daß 
fid) die Frelheit der fegtern nothwendig daraus ers 
geben müffe. Im Laufe der Bearbeitung gewann 
der Dichter eine fo unũberwindliche Liebe zum Ver⸗ 
haltniß anifchen Egmont und Efärden, daß dier 
{ed zum Mittelpunft des Ganzen wurde. Daß dies 
feß aber eintrat, war ohne Zweifel die Folge je— 
ner eben bezeichneten Richtung, vorzugsmweife das 
innere 2eben der Berfonen dramatifch zu entwis 
deln. Doc war die Idee, welde der früheren 
Anlage zum Grunde lag, zu maͤchtig Hineingearbeis 
tet worden, als daß fie ganz bei Seite hätte ges 
legt werden bürfen, und fo fab fi Böthe zu einem 
Schluß geswungen, den Schiller in feiner befann- 
ten Recenfion des Dramas nicht mit Unrecht „„opern« 
mäßig“ nennt. Rachdem nämlic; dem Egmont dad 
Todesurtheil verfündigt worden war, nachdem Als 
ba’8 Sohn ihm dur die Berfiherung, daß ed 
teine Rettung mehr gebe, alle Kraft und Energie 
der Seele wiedergegeben, durch den Ausdrud feis 
ner Theifnahme und Bewunderung ihn gleihjam 
mit der Welt verföhnt hatte, fällt er in einen ties 
fen Schlaf, in weldem ihm die Freipeit unter 
den Zügen Glärchens andeutet, daß fein Tod feis 
nem Baterland die Freiheit verſchaffen würde. 
Benn aud ein Traum an fid keineswegs dem Wes 
fen des Dramas wideritreitet, fo widerſtrebt es 
doch demfelben, den Traum in einer außerhalb des 
Traumenden erſcheinenden Geftaltung Sarzufelln; 
Bil man aber die Erfceinung der Frelheit als 
eine wirkliche Bifion auffaffen, die in ihrem gei⸗ 
ferhaften Wefen auch von dem Schlafenden wahrs 
jenommen werden Tann, fo iſt wiederum eine foldye 

itfcjelnung weder In dem Charakter der Perfos 
nen noch in dem der Zeit begründet, und mas im 
„Hamlet“, im „Macbeth“, ſelbſt in der „Junge 
frau von Orleans“ vollkommen geeignet üit, weil 
es im Annigften Bufammenhang mit der Ans 
ſchauungswelſe der Perfonen und des Zeitalters 
ſteht, muß beim „. Egmont“ als un unbegrüns 
der und im Widerſpruch mit allen übrigen Ber 
häftniffen erfcheinen. 

So groß auch der beieichnete Mangel it, fo 
bleibt der „Egmont“ auch mit demjelben em herr» 
tiches Wert und eines der treffliciten biftorif—en 
Zrauerfpiele, welche die deutfche Literatur aufzus 


— 








welſen hat. ‚Da iſt Alles voll Lehen und Wahr⸗ 
heit, denn wenn der Dichter in wefentlihen Din⸗ 


‚gen, namentlich bezüglich des Helden felbft von 


der hiftorifchen Weberlieferung fi entfernt Hat, 
fo Hat er dagegen in bemfelben einen Charakter aufs 
gerelt, der von der größten poetifchen Wahrheit 

wie er denn hier, wie überall fonft, die une 
Übertrefflichfte Meifterfhaft in Anlage und Ents 
wicke lung der Berfonen beurfundet. Wenige Striche 

jenügen ihm, einen Menfchen in feiner äußern Er⸗ 

— zuie nach feinem Innern Weſen fo lebens 
dig anſchaulich darzuftellen, daß wir ihn mitten in 
feinem Thun und Treiben zu erbfiden wähnen und 
er fich unferm Geiſt auf immer einprägt. Es ges 
Hingt ihm dies nicht dloß bei den hervorragenden 
Berfönlichteiten, fondern felbft bei den untergeord» 
neten @eftalten, 5. 8. bei den verfchledenen Bürs 
gern von Brüffel, in denen wir nicht allein den 
verfhiedenen Beruf, fondern felbit die verſchie⸗ 
dene Rationalität erfennen, fo den bebädtigen 
gehfen in det Invaliden Ruyfum, den auf feine 

reibeiten eiferfüchtigen Brabanter im Schreiber 
Banfen u. f. w. Und fo treflic der Dichter die 
einzelnen PBerfonen zu charakterifiren verfteht, fo 
unbertrefflich weiß er die Maffen zu behandeln, 
und bierin fleht ihm fein andrer deutfcher Dichter 
gleich, ſelbſt Schiller nicht, ja Göthe fommt in 
diefer Beziehung fogar dem großen Shakfpeare 
nahe, den er freilich, wovon gerade „ Egmont” 
wieder den unwiderfpredlichiten Beweis gibt, mit 
der Singebenhften Treue ftubirt hat. 

Bie Immer, fo if gu: auch im „Egmont“ 
ein unübertrefilicer Meifter in der @gpofitton. 
Schon in der erften Scene führt er und mit den 
feihteften und unfcheinbarften Mitten mitten in 
das Treiben des reichen niederländifchen Lebens, 
er macht und mit allen damaligen Berhäftniffen 
auf dad Genauefte befannt, mit den neuen reli« 
giöfen Beftrebungen, die fih fo eng an die polls 
tifchen Inüpfen, mit den Abfichten Philipps II., 
der_die kirchlichen Bewegungen Mug zu benugen 
verfteht, um das niederländifche Voll feiner deöpos 
tiſchen Wilfür zu unterwerfen, der daher eine fcheins 
bar vonihm una" e Bewalt, die Inquifition, 
einführt, um daı ıeitögefühl des Volkes zu 
breden. Und zu eigt er uns feinen Helden 
in feiner ganzen thämfichkeit, wir kennen 
ihn auf das Bol ſte, noch ehe er und pers 
ſoͤnlich vorgefüht als einen heiteren, fo: 
Iofen, lebensluftigen Furſten, vol Adel der @ı 
finnung und tapferen Muthes, der fein Voit licht 
und von ihm wiedergeliebt wird. Und in Folge 
der Entwidelung fehen wir, daß eben diefe Eigen, 
ſqchaften es find, die ihn in das Verderben fürs 
gen. Der finftere Philipp fürchtet diefe Gunft, in 
welder Egmont bei dem Bolfe iteht, und fein 

raufamer Helferößeffer handelt gang Im Sinne 
nes torannifchen Herrn, wenn er ihn, den Lieb» 
ling des Volkes, herausgreift und vernichtet; er 
bofft, mit feinem Leben auch die Lebenskraft des 
Volkes zu vernichten. Daß aber Egmont troß der 
Barnungen des Mugen und feharfblidenden Dras 
niend dem Berberben nicht entweicht, das iſt eben 
wiederum eine Foige feines forglofen Gharafters; 
fern von Mißtrauen und Furcht, auf die Rechte 
lichteit feiner Abfichten und Handlungen bauend, 
gibt er ſelbſt dem Feinde Waffen in die Hände, 
die dieſer mit der nichtöwärdigften Schlauheit zu 
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benutzen verſteht, fo daß das ungerechte Urtheil 
ſogar einen Anſchein des Rechts erhält. So ſteht 
Alles, bis auf die legten Scenen, deren Mangels 
haftigfeit wir ſchon angedeutet haben, in der eng» 
ften Wechfelbeziehung zu einander und dad Drama 
entwidelt ſich mit der volliten pfuchofogifchen und 
fünftlerijchen Nothwendigfeit. 

Es Hat daffelbe aber nicht bloß hohen künſtle⸗ 
rifchen Werth, es ift auch in politifcher Beziehung 
bedeutfam, und wir haben allen Grund zu bewun⸗ 
dern, wie der Dichter fchon vor der frangzöfifchen 
Revolution Anfichten und Ideen ausfpricht, die erit 
in der Zolge zur allgemeineren Geltung gelangten, 
ja zum Theil erſt in viel fpäterer Zeit, die Anficht 
namentlih, dag nur die Staatöverfaffung ihrem 
Zwede entſpreche, welche felbft dem lepten Bür⸗ 
ger freie Beweglichkeit und Entwidelung gewähre. 

Bet allen VBorzügen des trefflihen Dramas iſt 
ed doch nicht für die theatralifche Darftellung ges 
eignet, weshalb es auch mit Göthe's Genehmigung 
von Schiller für die Bühne bearbeitet wurde. Wir 
tennen diefe Bearbeitung nicht, müflen es aber 
fehr bedauern, weil fie gewiß in hohem Grade dazu 
beiträgt, das Werk in künftlerifcher Hinfiht zu 
beurtheilen. Nur fo viel wiflen wir aus Schil⸗ 
lers Briefmechfel mit Körner, daß Schiller „mebs 
rere neue Scenen erfand und fi mit den alten 
manche Freiheiten herausnahm“, fo daß er hiefe 
Bearbeitung „Göthe's und fein gemeinfchaftfiches 
Werk“ nennen konnte (3, 333). Aus Riemers 

„Mittheilungen über Göthe“ erfehen wir ferner, 
baß auch mehrere Scenen wegfielen, namentlich 
die, in welchen die Regentin, Margareta von Par: 
ma und Machiavell erfcheinen, was allerdings ber 
denklich erfcheint, da diefe Scenen nicht bloß an 
fi vortrefflih find, fondern auch wefentlich dazu 
beitragen, die damaligen Verbältniffe, befonders 
die Beziehungen der Regentin zum König und zu 
den Ständen in ihrer ganzen Bedeutfanteit, ſo⸗ 
wie den Charakter und den eigenthümlichen Ein⸗ 
fluß Egmonts noch klarer und entſchiedener her⸗ 
vortreten zu laſſen. Endlich erfahren wir aus 
Eckermanns „Geſprächen mit Göthe“, dag Schil⸗ 
ler die Abſicht hatte, in der Befängnißfcene, wo 
dem Egmont das Urtheil vorgelefen wird, den Alba 
in einer Maske und in einen Mantel ehüllt, im 
Hintergrund erfcheinen zu laſſen, um fi an dem 
Effekt zu weiden, den das Todesurtheil auf Eg⸗ 
mont haben würde. Es ſollte fi bierdurd der 
Alba ald unerfättlich in Rache und Schabenfreude 
darftellen. „Ich proteitirte jedod“, fährt Göthe 
fort, „und die Figur blieb weg.“ 

Böthe'8 größtes Meifterwerk 7 unftreitig die 
„Iphigenie“. Er bearbeitete diefelbe mehremal. 
Die erfte Geitaltung flammt aus dem 3. 1779; 
ohne daß fie der Dichter, wie ed fcheint, gleich ans 
dern Dichtungen vorher fange mit fich herumgetras 

en babe, wurde fie in der kurzen Zeit, vom 14. 
Februar | bis 28. März concipirt, dictirt, vollen« 
det, abgejchrieben, vorgelefen und am 6. Avril 
zum erftenmal auf dem berzoglichen Privattheater 
aufgeführt (Göthe fpielte den Dreites, Knebel 
den Thoas, Prinz Eonitantin den Pylades, welche 
Rolle fpäter der Herzog felbit übernahm). Diere 


*) MWähreno wir viefes fchreiben, erfehen wir aus ven 
Sffenklichen Blättern, Daß die erwähnte Bearbeitung eben 
atbrudt werben fol. Wir bedauern fehr, das Erſchei⸗ 

wen terjelben nicht mehr abwarten zu fönnen. 
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3. 1780, oder ſogar vielleicht ſchon früher, nahm er 
das Drama wiedervor, und gab ihm eine rhythmiſche 
Form; doch unterfchied fich Diefe Bearbeitung nicht 
wefentlid von der erften, denn da dieſe ſchon ob: 
gleich in Proſa, doch einen gewiſſen rhythmiſchen 
Gang hatte, ſo beſchränkte ſich die Arbeit außer 
einigen Abänderungen, die meift durch den ſtren⸗ 
ger eingehaltenen Rhythmus nothwendig gewors 
den waren, eigentlich Darauf, daß er bie Dis 
tung einfach abſchrieb und fie in Verſe von ungleis 
her Zänge theilte. Diefe an fi unkünſtleriſche 
Form konnte jedoch dem feinen Sinne des Dich⸗ 
ters nicht behagen, und als er das Drama im J. 
1781 von Neuem durchſah, legte, er ed wieder in 
Profa um. Aber fo wenig ihn jene willfürliche 
Geftalt befriedigen konnte, eben jo wenig fonnte ihm 
das profaifche Gewand gefallen, und zwar um fo 
weniger, als die Sprade des Gedichts ſchon in 
net erften Anlage einen ausgeprägten jambijchen 
Gang batte, fo daß fogar Wieland, der die legte 
profaifhe Abfaffung hatte vorlefen hören, des 
faubens war, es A die ‚‚ Zphigenie in Jamben 
gefchrieben“. Als daher Göthe im 3. 1786 eine 
neue Bearbeitung unternahm, „ſchnitt er fie in 
Verſe“, wie er fich felbft ausdrückt, und zwar in 
regelmäßige fünffüßige Jamben. Durdgreifen- 
dere Beränderungen ent er außerdem damals 
nicht mit dem Gedicht vorgenommen zu haben. 
Dagegen nahm er ed nach Italien mit und wid⸗ 
mete ibm dort ſchon auf der Reife und fpäter in 
Ron die größte Sorgfalt, denn er fab wohl ein, 
daß er fi, um ihm das Siegel der Meiſterſchaft 
zu geben, nicht mit der Aenderung weniger Stel⸗ 
len oder der bloßen Umſetzung in reine, harmoni⸗ 
iche Verſe begnügen dürfe. 
Wenn wir die Geſchichte der Entftehung und 
Ausbildung, wenn auch nur in rafchen Zügen, 
doh in möglichſter Vollſtändigkeit mitgetheilt ha⸗ 
ben, fo lag und eben daran, nachzuweiſen, mit 
welcher Hingebung und künſtleriſchen Bedachtſam⸗ 
feit Göthe feine Meiſterwerke der Vollendung ent» 
gegenführte, was fich freilich noch anfchaulicher 
darftellen Tieße, wenn es uns vergönnt wäre, Die 
verfchiedenen Bearbeitungen gegen einander zu hal⸗ 
ten, woraus hervorgehen würde, wie er nach und 
nach zu jener wunderbaren Kfatheit und Fünftles 
rifhen Ruhe gelangt ift. die jebt das herrliche 
Gedicht durchdringt. In diefer Te ve ten Umgeſtal⸗ 
tung erfchien e8 gedrudt im J. 1787. Aber, wie 
wir ſchon zu bemerken — hatten, wurde 
ed bei feinem erſten Erſcheinen vom Publikum falt 
aufgenommen, ja felbit feine näheren Freunde 
fhienen nicht zufrieden zu fein und in ihren Ers 
wartungen getäufcht, was fich übrigens Göthe fehr 
gut erflärte. „Man war die erfte Form fo ges 
wohnt,‘ fhrieb er am 16. März 1787, „man 
kannte Die Ausdrüde, Die man fid) beim erften Hören 
und Leſen zugeeignet hatte; nun Mingt das Alles 
anderd, und ich fehe wohl, daß im Grund mir 
Niemand für die unendlidien Bemühungen dankt.‘ 
Daß „Iphigenie“ beim größern Publikum feinen 
großen Anklang finden würde, hatte Göthe fchon 
während der Arbeit geabnt; „ich hätte Manches 
verändern müſſen,“ fhreibt er am 7. Oct. 1786 
aus Menedig, „wenn ich fie unfern Theatern und 
unferm Publikum bätte nahe bringen wollen”. 
Glücklicherw eife ließ er fich durch dieſe Betrachs 
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tung nicht verleiten, jene Rückſicht hervortreten zu 
laſſen, vielmehr hielt er an dem Entſchluß uner⸗ 
ſchütterlich feſt, die Arbeit in höherem, großar⸗ 
tigem und wahrhaft künſtleriſchem Sinn zu voll⸗ 
enden. Wenn ſie auch, wie beinahe alle Dichtun⸗ 
gen Göthe's, bis jetzt dem größeren Publikum fremd 
geblieben iſt, und wohl auch immer bleiben wird, 
jo ift fie dagegen zum vollen Eigenthum der 
Gebildeten geworden und bat nicht wenig dazu 
beigetragen. den Gefchmad derfelben zu vers 
edein, ihren Sinn für dad Schöne zu heben. 
Denn die Bedeutſamkeit der „Iphigenie“ Tiegt 
eben darin, daß fie vollendet fchön und ein Kunſt⸗ 
werf im höchſten Sinne des Wortes tft, das heißt, 
daß fie nicht bloß einzelne Schönheiten darbietet, 
fondern daß alle Einzelnheiten an ſich fchön find und 
zugleich in ihrer Verbindung das vollfommenfte 
Ebenmaß gewähren, fo wie daß fi der Dichter 


. zur Erreichung der höchſten Zwecke der einfachften 


Mittel bedient hat, wie es die Griechen thaten, 
wie eö die Natur thut. Mit der „Iphigenie“ vers 
ließ Göthe die Richtung vollftändig, welche er mit 
feinem „Götz“ eingefchlagen hatte, und ftatt das 
Außere Leben in einer mannigfaltigen Erfcheis 
nung darzuftellen, ging er nun darauf aus, das 


Innere Leben In all feiner Beweglichkeit, in feinem 


anzen Reichtum zu entfalten. Aber fo ganz gels 

ig die Grundlage des Dramas ift, fo hatte Goͤthe 
ein zu tiefes Kunſtgefühl, als dag er nach Weife 
der jpäteren Romantiker das Leben der Seele und 
des Gemüths als folhes in muftifch abftrakter 
Weife dargeftellt Hätte; vielmehr bat er, wie er 
fi ſelbſt ausdrüdt, ‚das innere Leben hervorges 
kehrt,“ das heißt zur vollften finnlihen Anfchauung 
gebracht, fu daß feine Perfonen auch zur vollitäns 
digſten finnlichen Geftaftung gelangen. 

Der Stoff, den Göthe für diefes Drama wählte, 
bot mannigfahe Schwierigkeiten dar, namentlid, 
die, daß derfelbe ſchon von Ältern und neueren 
Dichtern bearbeitet worden war, und dann daß er 
in eine ferne Zeit und ein fremdes Bolt zurück⸗ 
wied. Die Wahl eined fchon behandelten Stoffs 
erfcheint ſchon deswegen bedenklih, weil der 


"Dichter in der Erfindung wie in der Ausführung 


befchränft ift, und man zudem etwas Bedeutenderes 
von ihm erwartet, als feine Borgänger, geleitet 
hatten. Und fo hatte Göthe, wenn auch die mo⸗ 
dernen Bearbeiter ded Stoffs wenig zu beachten 
waren, doch mit Euripides zu wetteifern, deſſen 
„Iphigenie auf Tauris“ bei allen einzelnen Maͤn⸗ 
geln Doch große Schönheiten darbietet. Wenn Göthe 
den Kampf mit dem großen griechifchen Dichter 
fiegreihh beitand, fo gelang ihm dies deshalb, weil 
er mit fünftlerifcher Sicherheit den Stoff und Die 
Som in einer Weiſe erfaßte, die ihm allein volle 

eitfiitändigkeit gewährte. Was nänilich Die Form 
betrifft, fo ift er in den Geift und das Weſen der 
riehifchen Kunft fo tief eingedrungen, daß er 
Ei diefelbe gum volftändigften Eigenthum machte, 
und mit freier Selbftitändigkeit in ihrem Geiſte 
zu erfinden und zu dichten vermochte, daß er in 
ihrem Sinne einen Plan anlegen, Charaktere dars 
ftellen, den Dialog entwideln, die Sprache behan⸗ 
dein konnte. Hatte er ihnen aber auch ihre Kunft 
abgelauſcht, jo ahmte er fie doch keineswegs nach, 
fondern er fchuf vielmehr gleihfam eine neue dras 
matifhe Kunit, indem er von der griechifchen nur 
das (Ewige, Bleibende behielt, Alles abfonderte, 
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was nur Eigenthümlichkeit des Volkes und der Zeit 


mar und diefed auf eine Weife erſetzte, wie es 
feinem Bolt und feiner Zeit angemeflen war. So 
gelang es ihm, ein Drama zu fehaffen, das die 
blaflifhe Schönheit der griechiſchen Kunft in der 
lebendigften Weife wieder bervorrief und doch in 
feiner ganzen Erfcheinung rein deutfch und modern 
war. Und fo behandelte er auch den Stoff in ähn⸗ 
licher Weiſe. Er blieb der Ueberlieferung im We⸗ 
fentlichen getreu, und wich von ihr nur in Zügen 
ab, welche nur für die Griechen von Bedeutung 
waren, für und aber, überhaupt für alle übrigen 
Bölker und Zeiten ohne näheres Intereffe ind- Nach 
der Weberlieferung fol Dreftes, um fih von den 
Furien zu befreien, in Folge eines Orakelſpruchs 
des Delphifchen Apoll das Bild feiner Schweſter 
Diana aus Tauris entführen und nach Griechen 
fand bringen. Da fich diefes Bild nach dem allge⸗ 
mein angenommenen Slauben wirklich in Delphi 
befand, 1 mußte ein griehifcher Dichter, der Dies 
fen Stoff bearbeitete, die Entführung des heili⸗ 
gen Bildes als wirklich erfolgt darſtellen; er durfte 
dies nicht unterlaffen, obne mit dem allgemeinen 
Glauben in Widerſpruch zu gerathen, daher denn 
auch Euripides feinem Drama diefen Ausgang gibt. 
Aber weil er dies tun mußte und andererfeitd das 
Bild auch für die Taurier gn Heiligthum wear, 
diefe e8 daher unter Feiner Bedingung freiwillig 
bergegeben hätten, und ein Kampf unbedingt zum 
Nachteil der viel ſchwächeren @rtechen hätte aus⸗ 
fallen müſſen, fo ſah fih der griehifche Dichter 


gendthigt, ein ganz Außerliches Mittel zu ergreis 


fen, um die Griechen in den Beſitz des Heiligthums 
zu feßen: er ließ die Göttin Ballas erfcheinen, 
auf deren ausdrüdlichen Befehl die Taurier die 
Griechen mit ihrem Raub ruhig abziehen ließen. 
So undramatifch diefer Ausgang ift, fo blieb un» 
ter den angegebenen Umſtaͤnden dem griechiſchen 
Dichter fein anderer Ausweg übrig. Was aber 
für dieſen eine unbedingte — war, 
das wur es für den deutſchen Dichter nicht, da ed 
feinem Boll und feiner Zeit etwas ganz (Bleich- 
gültiges war, ob dad Bild der Diana wirklich nach 

riehenland gebracht wurde oder nicht. Wie Göthe 
nun den dramatifchen Fehler des Euripides ers 
kannte, fo fand er auch durch eine leichte Verän- 
derung des Orakelſprüchs das einfachfte und glück⸗ 
lichſte Mittel, denfelben zu vermeiden. Statt dag 
dieſer nach der Mleberlieferung lautet, daß er das 
Bild der Diana von Taurid entführen folle, Ans 
derte er ihn dahin, dag Dreftes die hueher nad 
Griechenland bringen folle. Und diefe Faſſung des 
Orakels, nach welcher unter der Enmeher eben 
ſowohl die des Apollo als Die des Dreft verftanden 
werden fann, ift um fo glüdlicher, als die darin 
liegende Zweideutigkeit ganz in der Art der Oras 
kelſprüche Tiegt, die ja eben ihrer Zweideutigkeit 
wegen meift falfch ausgelegt wurden, bis der Er⸗ 
folg die richtige Auslegung zum Bewußtiein brachte. 
Auf diefe Weiſe bedurfte der deutfche Dichter we⸗ 
der eines Kampfes noch einer andern Tünftlerifch 
gewaltthätigen Löfung, indem Oreſtes dem Dras 
felfprudy in feinem ganzen Umfang dadurch ent⸗ 
fprah, daß er feine Schweiter Iphigenie in die 
Heimat zurüdführte. 

Und wie in diefem Yale, fo bat Gäöthe auch in 
andern afle bloß Außerlichen Motive auf das Glück⸗ 
lihfte vermieden; alle Vorgänge entwideln fich bei 
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ihm aus dem Charakter der Perſonen, welchen er 
denn auch mit der unübertrefflichſten Kunſt zur 
Anſchauung gebracht hat. Unter den Perſonen bil⸗ 
det Iphigenie den ſchönſten Mittelpunkt, an den 
fich einerſeits die Griechen, ihr Bruder und deſſen 
Freund Pylades, andererſeits die Scythen, der 
Köntg Thoas und deſſen Vertrauter Arkas im be⸗ 
wundernswürdigſten Ebenmaß anſchließen. In 
Iphigenien lieg der Schwerpunkt des ganzen Ge⸗ 
dichts, deſſen Bedeutung Göthe ſelbſt in folgen⸗ 
den Zeilen, die er in ein Exemplar ſchrieb, treff⸗ 
lich bezeichnet: 

„Alle menſchlichen Gebrechen 

Sühnet reine Menſchlichkeit.“ 

Diefe ‚reine Menfchlichleit” findet in Iphige⸗ 
nien ihren herrlichiten Ausdrud; fie erfcheint in 
der edfen Jungfrau in fo hoher Volltommenbeit, 
daß ed diefer gelingt, alle Zeidenfchaften zu bändt- 
gen, welche ihre Geliebten und ihre Freunde beſtür⸗ 
men und zu blutigem Ausgange führen könnten; ja 
felbit daf Dreit von den Furien befreit wird, ers 
fcheint, wenn auch nicht ald unmittelbare, doch 
als mittelbare Wirkung ihres Einfluffes. — So had 
Iphigenie fteht, fo Hat fie der Dichter doc kei⸗ 
neswegs als vollkommenes Wefen dargeftellt, viel⸗ 
mehr theilt er auch ihr das Loos menfclicher 
Schwäde au» Pylagge gibt ihr den Rath, den Kö⸗ 
nig zu täufchen, und fie gebt in feine Abficht ein. 
Es iſt dies ein vortreffliher Zug, der den Dich⸗ 
ter als tiefen Kenner der menſchlichen Ratur bes 
urfundet. Aber wenn Ipbigenie auch fchwanfen 
tonnte, fo erhob fie fich doch bald wieder zu der 
fittlihen Größe, die fie harakterifirt und die ihre 
erite und lauterſte Quelle in der wahren From⸗ 
migfeit hatte, die fie in allen Berhältniffen und 
gibt. So entichließt fie fih, gegen den König, 
ihren Wohlthäter, wahr zu fein, und eben dieſe 
Wahrheit, welche nach allen menfchlichen Voraus⸗ 
fepungen ihr und ihres Bruders Verderben hätte 
herbeiführen müſſen, ift es, was die friedliche, 
glückliche Loſung herbeiführt. 

Wenn die „Iphigenie“ auch, wie erwähnt, ſelbſt 
von den Kreunden des Dichters fühl aufgenommen 
wurde, fo fühlte er doch zu tief, wie viel er bins 
eingearbeitet hatte, als dap er fi dadurch hätte 
fönnen irre führen lafien. Er batte mit dieſem 
Gedicht die Höhe der reinen Kunft erftiegen, von 
der er nicht mehr herabfinken konnte. Wie er nuns 
mehr in feinen Dramen mit Ausnahme der kleinern 
Zuitfpiele fortwährend die edlere metrifche Form 
gebraucht, die er zuerft bei der Iphigenie in fo 
wunderbar glüdlicher Weiſe durchgeführt hatte, fo 
wählte er auch nur folche Stoffe, die mehr eine 
innere Entwidelung verlangten, ald auf Darftels 
fung des wechſelvollen Außeren Lebens beruhten. 
Und fo waren ed vorzüglich Stoffe aus der gries 
hifchen Sage, die ihn jept anzogen, weil ſich 
diefe der reinen fünftlerifchen Geftaltung am beiten 
fügten und fich in ihnen bei der Einfachheit der 
Borgänge das innere Xeben der Perfonen am Mars 
iten entwideln lieg. Schon bald nad Vollendung 
der „Iphigenie“ in ihrer erſten Geſtalt begann er 
(1781) den. Elpenor“, derihn a uge mit 
der Umgeftaltung der „Iphigenie“ beſchäftigte, 
den er aber fpäter liegen lieg, fo daß nur der 
erite Aufzug und drei Auftritte des zweiten voll⸗ 
endet wurden, aus denen wir nur vermutben füns 
nen, daß die Blutrache, welche Elpenor der An⸗ 
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tiope ſchwört, den Mittelpunkt der Handlung bils- 
den würde. Bielleicht war ed gerade das Grauens 
bafte der Entwidelung, welche Göthen abgielt, das 
Drama zu vollenden, dad, foweit es vorliegt, ſich 
unbedingt feinen trefflichſten Schöpfungen ans 
ſchließt. — Während er in Sicilien war, faßte er 
den Plan zu einem Drama, in welchem er die 
Odyſſee dramatifch zu behandeln im Sinne hatte; 
ed hatte ihn der Stoff fo fehr in Anfpruc ger 
nommen, daß „er darüber den größten Theil —* 
ner ſicilianiſchen Reiſe verträumte“. Da er aber, 
wie gewohnt, feine erften Entwürfe bloß im Kopfe 
dDurcharbeitete, ohne Etwas aufzufchreiben, fo bat 
fih, da er fpäter durch andere Arbeiten abgezo⸗ 
gen wurde, von der „Nauſikaa“ nur ein fehr 
kurzes Fragment erhalten. Sobefchäftigte ihn end» 
ih au) der Plan, eine „Iphigenie auf Delphi‘ 
zu fchreiben, in welcher Die in der „Iphigenie auf 
Zauris‘ begonnene Sühnung des Zantalifhen Ger. 
ichlecht8 zur Vollendung kommen follte. Wir fens 
nen von diefem- beabfichtigten Drama nur die all» 
emeinften Umriſſe, die Göthe in der „Stalient« 
gen Reiſe“ mittheilt; aber e8 liegt in diefen Um⸗ 
rien ein fo tief poetifches Xeben, daß wir höch⸗ 
fichft bedauern mäffen, daß der Dichter fie nicht 
ausgeführt bat. Er felbft ſchwankte: „Thät ich 
nicht beſſer,“ fchrieb er am 16. Xebruar 1787, 
„Iphigenie auf Delphi zu fchreiben, als mid 
mit den Grillen des Taffo herumzuſchlagen?“ Und 
wahrlich, wir ftehen nicht an es auszufprechen, daß 
er wirklich befjer gethan hätte, „die neuen Gegen⸗ 
flände, an denen er frifcheren Antheil nahm, mit 
frifhem Muth und Kräften zu unternehmen‘. 
(Ebend. Werke, 27, 275.) Denn wenn es auch 
wahr ift, daß er, wie er weiter hinzufügt, in 
den „Taſſo“ viel von feinem Eigenen hineinges 
legt Hatte, fo würde fchon des glüdlichern Stoffe 
wegen die „Iphigenie in Delphi“ bedeutender ges 
worden fein und fi) der „auf Tauris“ ebenbirs 
tig angefchloffen haben, was wir vom „Taſſo“ uns 
möglich zugeben können, wenn er auch gewöhnlich 
jenem herrlichen Meifterwerke an die Seite gefebt 
wird. Allerdings ift der ,„ Taſſo“, was die Form 
betrifft, der „Iphigenie“ gleich zu ftellen, und 
wir bewundern in ihm namentlich die herrliche, 
wahrhaft vollendete Sprache, die höchſt gebildete 
Dietion, den rubig und Mar fich entwidelnden Dias 
log. Eben fo ift die äußere Anlage ded Dramas, 
fo wie defjen Entwidelung durchaus vortrefflid, 
in fo fern man ed nämlich nach dem einmal durchs 
geführten Plan beurtheilt, es find die Charaktere 
mit unüdertrefflicher Meifterfchaft gezeichnet; allein 
bei allen diefen großen Borzügen fann uns das Bes 
dicht ald Ganzes nicht befriedigen. 
Böthe hat den „Taſſo“ fchon im 3. 1780 bes 
gonnen und 1781 in Proſa vollendet; in Italien 
batte er denjelben wieder hervorgehoft, um ihn 
wie die „Iphigenie“ in metrifche Form zu brin- 
gen. Allein wenn bei diefer in der That nur 
eine vollendetere Geitaltung des Borbandenen nd» 
thig war, fo mußte er dagegen bei dem „Taffo‘ 
das Vorhandene ganz zeritören, „denn das hat zu 
lange gelegen’ fchrieb er (Rom, 21. Febr. 1787), 
„und weder die Berfonen, noch der Blan, noch der 
Ton haben mit meiner jepigen Anſicht die mindeſte 
Berwandtfchaft. „Taſſo“ war dad einzige Ges 
dicht, dad er mit nach Sicilien nahm, ohne daß 
er jedoch viel daran gearbeitet hätte, da ihn das 
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mals die „Nauſikaa“ beinahe ausfchließlich in Ans 


ſpruch nahm.” Dagegen befchäftigte er fich eifriger 
während feines zweiten Aufenthalts in Rom mit die- 
fen Drama und befonderd nachdem er „dieſe Haupt: 
ftadt der Welt’ verlaffen hatte; denn die Befchäftt- 
gung mit „„Taffo‘ ließ ihn das Heimmeh nad Rom 
überwinden. Den größten Theil feines Aufenthalts 
in Florenz verbrachte er in den bertigen Luſt⸗ und 
Prachtgaͤrten; dort fchrieb er Die Stellen mit vors 
züglicher Neigung, die ihm in diefem Augenblid 
zunächft Ingen, „dem Zufland dieſer Lage“, fagte 
er weiter, „tit allerdings jene Ausführlichkeit zus 
zuſchreiben, womit das Stück theilweis behandelt 
iſt, und wodurch ſeine Erſcheinung auf dem Thea⸗ 
ter beinahe unmöglich ward. Wie mit Ovid dem 
Lokal nach, ſo konnte ich mich mit Taſſo dem Schick⸗ 
ſal nach vergleichen. Der ſchmerzliche Zug einer 
leidenſchaftlichen Seele, die unwiderſtehlich zu einer 
unwiderruflichen Verbannung hingezogen wird, 
geht durch daß ganze Städ. Diefe Stimmung vers 
teß mich nicht auf der Reife troß aller Zerftreuung 
und Abfenfung; und fonderbar genug, ald wenn 
barmonifche Umgebungen mic immer begänftigen 
ſollten, ſchloß fih nach meiner Rückkehr das Ganze 
bei einem zufälligen Aufentbulte zu Belvedere, wo 
fo viele Erinnerungen bedeutender Momente mid 
umfchwebten.“ (Werke 60, 251 f.) Aus dieſen 
eigenen Aeußerungen Göthe's geht fchon hervor, 
daß der „Zaffo‘ ganz unzweifelhaft jener innern 
Richtung angehört, die wir fchon bezeichnet has 
ben, und in welcher er feine „Iphigenie“ gedichtet 
batte. Aber während er in diefer das „innere Le⸗ 
ben bhervorgefehrt‘ Bat, und es fich eben in den 
Handlungen offenbart, fo einfach diefe auch find, 
fo ift dieſes bei „Taſſo“ keineswegs der Fall, viels 
mehr zieht fich durch das Gange ein lyriſches Ge⸗ 
präge, das der dramatiſchen Entwickelung wider⸗ 
ſtrebt. Dieſe Behauptung De keineswegs mit der 
früßeren in Widerſpruch, daß die Charaktere meis 
fterbaft gezeichnet feien, denn daß fih aud in 
einem rein Iyrifchen Gedichte der Charakter der 
‚Berfonen tief ausprägen könne, bat gerade Göthe 
in zahlreichen Dichtungen bewiefen. 

Daß Göthe im „Zaflo” den Gegenfaß zwifchen 
dem inneren Leben des Dichters und dem Leben 
des Staatsmannes darftellen wollte, ift oft genug 
wiederholt worden; wir können und aber nicht ers 
innern, daß die weitere Bemerkung hinzugefügt 
worden fei, er babe zugleich den Gegenſatz in feis 
nem eigenen Befen fhildern wollen, der in fange 
Zeit gequält und von dem er fi) nur durch die 
—* nach Italien rettete — denn fo kann man 
eine Reife dahin wohl bezeichnen. Seine Stels 
lung ald Staatömann, der er gewifjenhaft gende 
gen wollte und genügte, mußte mit feiner dichtes 
riſchen Natur, die ihn fortwährend zu poetifcher 
Thätigkeit drängte, in Zwiefpalt geratben, und 
diefen Zwiefpalt fuchte er in den beiden Charakte⸗ 
ren des Taſſo und Antonio anfhaulih zu machen, 
fo wie er in der Schlußfcene die Berföhnung dies 
jer zwei Gegenfäße, wie fie nach feiner Rückkehr 
aus Stalien Statt fand, darftellen wollte. Diefe 
Scheidung eines und defielben Charakters in zwei 
Perfönlichkeiten, wie Jean Paul es in den „les 
geljahren” gethan, läßt fih wohl in einem humo⸗ 
riftifchen Roman ertragen, fie widerftrebt aber dem 
Begriff des Dramas auf das Bollftändigite, weil 
fie doch eigentlich allegorifcher Natur iſt. Es ge 
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hörte die ganze Schöpfungd» und Geſtaltungsgabe 


Göthe'8 dazu, um diefen allegorifc;en Hintergrund 
fo glänzend zu verdeden, aber er bricht doch troß 
aller Anitrengung durch und zeigt fich namentlid) 
darin, daß dem Drama nicht eigentlich eine Hands 
lung zum Grunde liegt, daſſelbe vielmehr nur 
eine Reihe von einzelnen dramatifchen Scenen und 
Situationen find, die an fih höchſt vortrefflich, 
aber zu feiner Verbindung gelangen, weil ed bem 
Ganzen an einem Elaren, befriebigenden Schlufie 
fehlt und nad der allegorifchen Anlage auch feh⸗ 
fen mußte. 

Erſt lange Zeit nach dem Erfcheinen des, Taſſo“ 
trat Göthe wieder mit einem größeren dramatifchen 


Werke, der „Ratürlihen Tochter‘ hervor 


(die in diefe Zeit fallenden kleineren und unterges 
ordneteren Stüde werden wir fpäter anführen) ; den 
Plan zu diefem Drama faßte Göthe im J. 1799; 
die Beranlaflung zu demfelben waren die eben ers 
fchienenen Memoiren der Bourbon »Eonti, deren 
abenteuerlihe Geſchichte zu Grunde gelegt iſt. 
Das Ganze follte eine Trilogie bilden, von wel 
cher der Dichter jedoch nur den eriten Theil bears 
beitete,, von den zwei andern liegt nur ein Schema 
vor und kann daher nicht in den Bereich unferer 
Betrachtung gezogen werden. Obgleich das Bors 
liegende nady Göthe's eigenem Ausfprud nur Die 
Expofition zum Ganzen bildet, fo tft diefer Theil 
doch felbit fo eng in fich abgefchloffen, daß ed aud) 
obne Rüdficht auf die fehlenden Theile als felbit- 
fländiged Ganzes betrachtet werden kann. „In 
dem Plane“, fagt Göthe (Werke 31, 84). bereitete 
ih mir ein eig, worin ih Alles, was ich fo 
manches Zahr über die franzöfifche Revolution und 
deren Kolgen gefchrieben und gedacht, in geziemen⸗ 
dem Ernte niederzufegen hoffte." Wenn fi auch 
diefe Bemerkung in ihren ganzen Umfang nur auf 
das Ganze beziehen kann, wie er es zu dichten im 
Sinne hatte, und fie auf den vorliegenden Theil 
am wenigften Anwendung findet, fo ift Doch auch 
in diefem die beabfichtigte Grundlage nicht zu ver: 
fennen. 
von den Zuftänden vor der franzöfifhen Revolus 
tion, ein Bild, das zwar nur in den allgemeins 
fen Zügen gehalten tft, aber Doch vollkommen bins 
reicht, um die Ahnung von einer bevorftehenden 
Umwälzung zu rechtfertigen, die ſich im Berlaufe 
des Dramas immer entfchledener ausfpridt. So 
unverkennbar die befondere Grundlage der Dich 
tung if, fo hat fie Göthe mit der ihm eigenthäns 
fihen Meifterfchaft fo ganz zum Allgemeinen em» 
porgehoben, daß ſich dad Beſondere darin voll 
fommen verliert; ja es lag ihm fo ganz daran, 
dieſes zu erreichen, daß er fogar die einzelnen Per⸗ 
ſonen nicht als befondere Individuen, fondern 

leihfam als Repräfentanten ganzer Stände dars 
Heike. Aber wenn uns das Perfonenverzeichniß 
auch nur einen König, Herzog, Graf, Gerichts» 
rath, Weltgeiitlichen u. f. w. vorfüßrt, fo hat 
ihnen der Dichter doch im Verlauf der Entwides 
fung einen fo ausgeprägten Charakter gegeben, 
daß fie feite Geftalt gewinnen und als beftininite 
Individuen erfcheinen. Ja man dürfte fugar in 
den Perſonen einzelne hiſtoriſche Züge erfennen, 
und namentlich ift es nicht zu verfennen, day Göthe 
in dem König den unglüdlichen Ludwig XVI. vor 
Augen hatte, der feine Neigung, zum Wohl des 
Volks zu leben, durch feine nächiten Blutsver⸗ 
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wandten ſo oft gehemmt ſah. Aber ſelbſt wenn der 
Dichter in ſeinen Perſonen nicht bloß Individuen, 
fondern wirklich ganze Stände, ja ſelbſt die ganze 
gehihtihe Entwidelung darftellen wollte, wie es 

ei dent Weltgeiftlichen unverkennbar der Fall iſt, 
hat er diefed Allgemeine wiederum mit wunderbas 
rer Kunft zu conereter Anfchaufichkeit gebracht, fo 
dag die allegorifche Anlage volllommen verſchwin⸗ 
det und und eine feft auögeprägte lebensvolle Ins 
dividualität entgegentritt. So allgemein die „Na⸗ 
türlihe Tochter‘ dem ,Taſſo“ nachgefeßt wird, 
fo ftehen wir nicht an, fie ihm weit vorzuziehen; 
es find nicht bloß dramatiſche Scenen, es tft ein 
wahres Drama, in welchem fi dad innere und 
äußere Xeben gleihmäßig vor uns entwidelt, und 
wenn auch die großen, dad Schickſal der Heldin 
beftimmenden Berhältniffe nur im Hintergrunde 
erfcheinen, fo find fie doch fo fiher und feft darge⸗ 
ſtellt, dag wir ihre nothwendige Wirkung vollkom⸗ 
men begreifen. Nur Eines fügt ſich nicht laͤugnen, 
daß es dem Ganzen am dramatifchen Effefte man⸗ 
gelt, aber es ift dies Wa dem Umſtande zus 
zuſchreiben, daß ſich der Dichter im Einzelnen in 
allgugeoße Ausführlichkeit verlor, und der Dars 
ftellung der innern Seelenzuflände einen zw großen 
Raunı geftattete, wodurd das ebenmäßige Verhält⸗ 
niß derfelben zur äußern Handlung geftört wurde. 
Died war zunächft eine Folge der weiter oben bes 
zeichneten Richtung, zum Theil aber auch eine Folge 
der Anlage des Ganzen ald Trilogie, wodurch ber 
Dichter gezwungen wurde, dieſem erften Theil einen 
den folgenden entfprechenden Umfang 'zu geben. 
Wenn die „Natürliche Tochter" fchon —* auf 
dem Theater wohl nur dann eine bedeutende Wir⸗ 
kung hervorbringen kann, wenn jede einzelne Per⸗ 
fon von wirklichen Künſtlern dargeſtellt wird, wel⸗ 
che das reiche innere Leben zur vollkommenſten finns 
lichen Anfchauung zu bringen verftehen, fo wird 
fie dagegen beim Leſen ftetö den höchſten Genuß 
darbieten, und fowohl wegen ihrer vollen Gedan⸗ 
fenfülle, als ihrer unübertrefflich ſchönen Sprache 
ftet3 das reinfte Wohlgefallen erregen. 


Wir haben von den größern dDramatifchen Wer⸗ 


ten Göthe's nur noch den „Kauft“ zu betrach⸗ 
ten, der in feinen Anfängen weit in bie erfte Pes 
riode des Dichters Hinaufreicht und deffen Ende 
beinahe mit dem Tode deffelben zufammenfällt, fo 
daß es allein’ fhon den ganzen Gang der Ent- 
widelung des Dichter, wenn auch nicht in allen 
feinen Einzelnheiten, doch in feinen Hauptzügen 
darftellt. Die erfte, wenn auch noch ganz allge 
meine Idee zu diefer Dichtung faßte Göthe ſchon 
in Straßburg, wo ihn das poetifche Leben bed 
Volkes ſo fehr befchäftigte; „das bedeutende Pup⸗ 
penfptel Hang und fummte gar vieltönig in mir 
wieder. Auch ich hatte mich in allem Wiſſen ums 
hergetrieben und war früh genug auf die Eitelfett 
deffelben Hingewiefen worden. Ich hatte ed auch 
im Leben auf allerlei Weiſe verfucht, und war im⸗ 
mer unbefriedigter und gequälter zurückgekommen.“ 
(Werke 25, 314). Wenn ihn aber der „Fauſt“ 
auch fortwährend befchäftigte, fo Bat er doch die 
eigentliche Bearbeitung nicht eher als im 3.1773 
oder 1774 begonnen, die er auch im folgenden 
Sabre rüftig Örtfepte, fo daß der erfte Theil in 
feinen Hauptfeenen fchon damals beendigt wurde. 
Doch fügte er fpäter noch manches Bedeutende 
hinzu und ließ ed dann, fo weit es vollendet war, 
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im J. 1790 als„Fragment“ erſcheinen. Wähs 


rend Söthe gemäpniie an den Dichtungen, die er 
in Bruchftüden herausgab, Die Zuft verlor, bes 
fhäftigte ihn der „. Kauft“ auch nach Erfcheinen 
des Fragments fortwährend, und fo arbeitete er 
befonders in den Jahren 1797 — 1800 thätig an 
der Fortſetzung des herrlichen Werkes. lm diefe 
Zeit ſchloß er den erften Theil, der jedoch erft 1807 
durch den Drud bekannt gemacht wurde. Einzelne 
Stüde des zweiten Theild hatte er ſchon früher 

edichtet, fo namentlich Die „. Helena‘, an der er 
—* in Frankfurt gearbeitet hatte, die er jedoch 
erſt 1826 vollendete. Sie erſchien zuerſt in den 
ſaͤmmtlichen Werten im J. 1828 als Zwiſchenſpiel 
zu „Fauſt“ und erft 1832 bei dem vollitändigen 
Abdrud des zweiten Theils dieſer Dichtung als 
vierter At deffelben. An den übrigen Abſchnit⸗ 
ten des zweiten Theils fo wie an der fchlieplichen 
Medaction des Ganzen arbeitete Göthe vorzüglich 
von 1825 bis 1831. 

Es ift natürlich, daß eine Dichtung, zwiſchen 
deren Anfängen und Abfchluß über ein halbes 
Jahrhundert liegt, große Berfchiedenheit der Bes 
handlung zeigen muß, und daß diefer Umſtand felbft 
auf den Plan und deſſen usführung von weſent⸗ 
lichem Einfluffe fein mußte, wenn ibn der Dich» 
ter auch ſchon früh feitgeftellt Hatte und ihm im 
Allgemeinen auch treu blieb. Ramentlih mußte 
died bei einem Dichter gefchehen, der wie Göthe 
gewöhnt war, feine Erfahrungen und die Eryeb- 
niffe feines Außern und innern Xebens poetifch zu 
geftalten. Wenn aber die Dichtung eben Baur 
an Reichthum und Tiefe der Ideen gewann, fo i 
es eben fo natürlich, daß fie an Einheit der Aufs 
faffung verlieren mußte, da mitder Zeit neue Ans 
fihten in den Vordergrund traten und tie frühern 
zurüddrängten. So iſt es gewiß unzweifelhaft, 
daß die „Helena“, an welcher er, wie gefagt. 
fhon in Frankfurt gearbeitet hatte, etwas ganz 
Anderes hätte werden müffen, wenn fie ſchon dus 
mals oder in der nächſtfolgenden Zeit abgefchlofs 
fen worden wäre, als fie nunmehr geworden tit, 
da er fie erft feit Anfang des Jahrhunderts ernſt⸗ 
licher wieder vornahm und fie fogar erft 1826 volls 
endete. Denn es tit Mar, daß fie in den fieben- 
digen und felbit in den achtziger Jahren nicht die 
Abficht Hätte Haben fönnen, die Berfühnung ber 
FHaffifhen und romantifchen Poeſie allegorifch dars 
zuftellen, wie es jeßt der Fall tft. 

So fcheidet fih der „Fauſt“ nicht bloß durch 


die Anlage, fondern auch binfichtlich der Bearbei- 


tung in zwei vollftändig gefchiedene Theile, die man 
faum einem und demfelben Dichter zufchreiben 
würde, wenn man es nicht wüßte. ‘Denn wäh: 
rend fich der erfte mit Ausnahme einer oder der 


“andern fpäter eingefhobenen Scene, namentlich 


der „Walpurgisnächt“ in der größten Klarheit 
und finnfihen Anſchaulichkeit ben ‘at, und felbft 
die tiefiten Refultate des menfchliche. Nachdenken, 
die geheimſten Regungen der Seele plaftifch ges 
ftaftet, verſenkt fi der zweite in das dunkle Reich 
der Allegorie und der romantifch«müftifchen Bes 
handlung. Der erfte Theil iſt, felbit in, feiner 
unvollendeten Geftaft, ein hohes Kunſtwerk, der 
gweite iſt nur eine Reihe von mehr oder weniger 
hönen Dichtungen. Man hat die beiden Theile 
des „Fauſt“ mit der „Hölle“ und dem „ Puras 
dies“ des Dante verglichen, wir möchten fie eher 
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I. Boefie. 


mit dem „‚verlornen‘ und dent „, wiedergewonne- 
nen Paradies“ von Milton zufammenftellen, mit 
denen fie nicht nur in der Zdee, fondern auch Außer- 
lich darin ähnlich find, daß Die zweite Dichtung 
der eriten weit nachiteht. 

Es gibt kaum ein poetifches Werk, das fo häus 
fig und fo eindringlich erläutert worden tft, als 
ber „„ Kauft‘, und Allerdings gibt auch feine ans 
dere Dichtung folchen Anlaß zu breiten Erklärun⸗ 
gen, ber erite Theil wegen Feiner tief poetifchen 
Auffaffung und Geitaltung ded Lebens, der zweite 
wegen feiner Gebantenfülle und feiner myftifchen 
Auffaffungsweife, Die allerdings der Dunfelbeiten 
viele darbietet; und doc fit die ihm zu Grunde 
liegende Idee fo Mar, daß fie fi von felbit dar- 
bietet. Der erite Theil will nichts Andres daritel- 
len ald die ewige Wahrheit, die fchon in der Ge: 
Ihichte vom Sündenfall fo lebendig ausgeſprochen 
it, daß der Menfch dem Böſen, dem Teufel, den 
Zod, oder wie man ed auch immer nennen mag, 
verfalle, wenn er das Gute auf unrechtem Wege 
zu erreichen ftrebt; der zweite Theil entwidelt das 
gegen die Idee, die der Dichter felbit in der Schlußs 
feene mit den Worten ausfpridht: „Wer immer 
ttrebend fi) bemüht, Den können wir erlöjen.” 

Im eriten Theil bat Göthe zwar die befannte 
Sage zum Grund gelegt, diefelbe aber mit der 
freieften Selbſtſtändigkeit entwidelt; er bat ihren 
tieferen Sinn, der In der Ueberlieferung nicht zur 
Klarheit gelangt, mit poetiſcher Schöpfungskraft 
zur reichten Entfaltung gebradht. Sein „ Yauft‘“‘ 
iſt nicht mehr die befhräntte Beftalt der Sage, 
er hat aus diefem einen Repräfentanten des Men» 
fchen überhaupt gebildet und deffen ungezügeltes 
Streben nad einer böhern, dem Sterblichen ver» 
fchlofjenen Erfehntnig dargeftellt, und gezeigt, wie 
er in diefem Streben untergebt. Denn aus ihm 
erzeugt fi, eben weil es feine Befriedigung fins 
det, der Skepticismus, den der Dichter im Mes 
phiftopheles perfonifieirt, in dem „Geiſt, der ſtets 
verneint‘. Mit dem Zweifel erwacht die Selbits 
ſucht, die denjenigen, der noch fo eben mit der 
wahrften Begeifterung nad) dem Unendlichen ftrebte, 
unerwartet auf die Bahn des fchroffiten Materias 
lismus führt, und ihm das Glüd der Sinnlichkeit 
als das höchfte erfcheinen läßt. Ohne dag Fauſt 
eigentlich Saiterhaft wird, verliert er die innere 
Kraft, die ihn allein unter den Verhältniſſen, die 
fi allmählich um ihn bilden, hätte aufrecht hal⸗ 
ten fönnen. Unter dem Scheine der Nothwehr 
wird er zum Mörder; er muB entfliehen, und weil 
er. dadurch dag „arme verführte Gretchen ihrem 
Schickſal überlaffen muß, wird er die Irfache, daß 
dad unglüdlihe Mädchen, dad der drohenden 
Schande nicht entgegenzutreten vermag, in wahn⸗ 
finniger Verzweiflung ihr Kind erwürgt und den 
Tod auf dem Blutgerüfte erleiden muß- Die Sce: 
nen, in welchen Gretchen erfcheint, gehören von 
der eriten bis zur lebten zu dem Trefflichiten, was 
die Poefie jemals gefchaffen Hat. Wir wollen nicht 
ind Einzelne eintreten, und die herrlichen Sce- 
nen bezeichnen, die fi) einander Drängen, ſtets 
neue und ftet3 mAfterhafte Gemälde vorführen, 
wie der Monolog Fauſt's, fein Befpräcd mit Wag- 


ner, die Scene vor den Thoren, die Iinterredung ' 


mit Gretchen über die Religion, und ver Allem 
die unübertreffliche Scene im Dom, die an Tiefe 
der Empfindung und Größe der Wirkung bei jo 
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einfachen Mitteln wohl ihres Gleichen nicht hat; 
wir wollen nicht auseinanderſetzen, mit welcher 
Kunſt der Dichter das Erwachen der Liebe in der 
unſchuldigen Jungfrau darſtellt, und wie dieſelbe 
fie fo bewältigt. daß fie fich endlich dem Verführer 
bingikt; wir wollen nur darauf aufmerffam mas 
hen, wie herrlich ed dem Dichter gelingt, e8 dem 
Zefer zum vollen Bewußtſein zu bringen, daß fie, 
auch nachdem fie gefallen, nachdem fie unfreiwillig ihre 
Mutter getödtet, nachdem fie im Wahnfinn ihr Kind 
erwürgt, Doch den höchften fittlichen Adel, die vollite 
Reinheit der Seele bewahrt hat, fu daß die Stinme, 
die ihr das ewige Heil verfündigt, nur die Meber: 
jeugung des —2 ausſpricht. So tritt im erſten 
Theil der Gegenſatz zwiſchen dem gebildeten Men⸗ 
ſchen, der trotz ſeiner höhern Erkenntniß dem Bö⸗ 
fen in die Hände fällt, und dem naiv ungebildes 
ten, der felbft in der Verirrung feine Herzensun⸗ 
(hut zu bewahren weiß, in der fchöniten Klarpeit 
herum. 

Solcher Gegenfäge gibt uns der Dichter noch 
manche; doch begnügen wir und nur, fle anzudeus 
ten. Den Einen, der im Fauft einerfeitd und im 
Mephiſtopheles andrerfeits perfonificirt ift, haben 
wir ſchon erwähnt; nidyt weniger bedeutend ift der 
zwifchen Kauft und feinem Famulus Wagner, zwi⸗ 
ſchen dem raftlojen Korfcher, dem die Erkenntniß 
dur Dual wird, weil jede neue Eroberung im Ge: 

iete des Wiſſens ihn die unerreichbare Unend⸗ 
lichfeit deffelben zum Bewugtfein bringt, und dem 
pedantiichen @elehrten, der fih umgekehrt in fei- 
nen befchränften Wiffen den Göttern gleich dünkt, 
weif er fi) bewußt oder unbewußt mit den Un⸗ 
gefehrten vergleicht, deren auf Erfahrung und 
naive Anfchauung des Lebens beruhende Geiſtes⸗ 
bildung er nicht zu beurtheilen,, nicht zu ahnen vers 
mag. Endlich erwähnen wir noch den Gegenſatz 
zwiſchen Fauft und den Studenten, die an gemeis 
ner roher Xuft als folcher Freude finden, wäh» 
rend jener auch in finnlichen Bergnügungen einen 
Ausdrud der höhern Menichheit fucht. 

So tief Fauit gefallen war, fo war feine Seele 
doch niemald von der Gemeinheit angegriffen wors 
den, in die ihn Mephiſtopheles immer tiefer zu 
reißen fuchte. Dies bürgt dafür, daß aud er nicht 
unrettbar verloren itt. Der Ausgang feines Ver: 
Hältnifjes mit Gretchen mußte auf ihn, nament: 
lich nachdem fih Mephiſtopheles in den legten Sce⸗ 
nen zum erftenmale in feiner wahren Geltalt ges 
zeigt hatte, einen erfchütternden Eindrud machen, 
der ihn wieder zu ſich felbit bringen und ihn zum 
Kampf gegen das böfe Prinzip auffordern mußte. 
Dies war die Aufgabe des zweiten Theild. Wir 
haben fchon angedeutet, daß diefer dem eriten weit 
nachſteht, wie Göthe felbit fühlte, als er an fei- 
nen Freund Zelter ſchrieb: „Ich babe gar zu vie: 
ferlei Bauwerk angelegt, welches zu vollführen doch 
am Ende Kraft und Vermögen Fohlen.” (1. $unt 
1831). Und in diefen Worten bat Göthe ſelbſt 
den Grundfehler Diefer Dichtung ausgeſprochen. 

Noch ein andrer, nicht minder wefentlicher Feh⸗ 
fer it der, daß der zweite Theil, um uns fo aus⸗ 
zudrüden, in der That nur eine Paraphrafe des 
eriten ijt, wenn auch zum Theil mit andern Figu— 
ren und andern Berhältniffen. Daher iſt er auch 
wie jede Paraphraſe breit und weitjchweifig, daher 
finden fich fogar eigentliche Wiederholungen, wie 
3. B. in den Scenen mit dem Famulus, dem Bac⸗ 
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Von 1770 
calaureus. Während der erſte Theil ein vollſtaͤn⸗ 
diges Weltgemälde vor unfern Augen entwidelt, 
dies aber in fünftlicher Auffaffung tbut, fo daß 
viele Verhältniffe nur angedeutet, untergeordnete 
faum berührt werden, führt und der zweite diefe 
ausführlich vor, wodurch das große Gemälde in 
Ginzelnheiten verſchwimmt, abgefehen, daß die die 
zanze Dichtung erfülende allegorifche und nıyftifche 
Auffafjung Klarheit und finnliche Anfchaulichkeit 
vollfommen antzoglich macht. 

Um dieſelbe Zeit, als „Fauſt“ den Dichter zu 
befhäftigen begann, faßte er den Plan zu zwei ans 
dern dramtatifhen Werfen, die er jedoch nicht and» 
führte. Im. Prometheus‘, deflen vorhandene 
Fragmente fchon in den 3. 1773— 1774 gedichtet 
wurden, ftellte er ungefähr die nämlidhe dee 
dar, wie im „Fauſt“; auch bier finden wir ein 
unbefugtes Eindringen in die göttlichen Geheim⸗ 
niſſe, und der ganze Unterfchied befteht eigentlich 
nur darin, dab der „Prometheus“ auf antiker 
Sage beruht, im „Fauſt“ fi die moderne Ans 
fhauungsweife abjpiegelt. Später (1801) dichtete er 
eine „Pandora“, die fih an den „Prometheus“ 
anſchloß, und in welcher er „die Berföhnung der 
Menfchheit mit den Göttern‘ auf dem Wege ded 
Fortſchritts zur wahren Humanität darftellen wollte, 
die fih alfo zum „ Prometheus’ verhält, wie der 
zweite Theil des „Kauft’ zum erften; allein abges 
jehen. daß dieſes Drama nicht vollendet ift, hat 
in demfelben- das aflegorifche Elenient ebenfalls 
übermuchert. Den Plan zum „Mahomet‘ theilt 
er in „ Bahrheit und Dichtung” mit (Werfe 26, 
296 ff.). und wir erfeben Daraus auch, Daß das Ges 
dicht fich mehr der vegelmäblgen Form näherte, zu 
der er fih jchon damals wieder hinneigte. Der Ges 
danke, den Mahomet zum Gegenitand eines Dras 
mad zu machen, war in Folge feiner vertrauten 
Bekanntſchaft mit Lavater und Bafedow in ihm 
entitanden; er hatte bemerkt, daß fich Diefelben zur 
Erreichung ihrer höheren Seite wohl auch ſol⸗ 
her Mittel bedienten, die fich nicht Immer fittlich 
rechtfertigen liegen. Denn der vorzügliche Menfch, 
der das Göttliche in ihm auch außer fich verbrei⸗ 
ten möchte, treffe auf die rohe Welt und müſſe ſich 
ihr gleichitellen, um auf fie zu wirken. So werde 
das Himmlifche, Ewige in den Köryer irdifcher 
Abfichten eingefehkt und zu vergänglichen Schick⸗ 
falen mit fortgeriffen. In diefen Licht erfchlen 
ihm nun auch Mahomet, den er nie für einen Bes 
trüger babe halten können, und es drängte ihn, 
„die an ihm in der Wirkfichfeit fo lebhaft anges 
ihauten Wege, die anftatt zum Heil, vielmehr zum 
Berderben führen, Dramatifch darzuſtellen“. So 
lange er fi aber auch im Geiſte mit der Ausfüh⸗ 
rung des Entwurfs befchäftigt, fo ſchrieb er doch 
nur einige Gefänge nieder, die bei paffenden Ge⸗ 
legenheiten eingefchaltet werden fullten; doch haben 
fi) auch von diefen nur zwei erhalten, die Hymne“, 
welche dad Drama eröffnen ſollte, und die erft nad 
Böthe'd Tod wieder aufgefunden wurde, und dus 
Gedicht, welches unter dem Titel „„ Mahomets Ges 
fang‘ bekannt ift. 

Zum Theil aus Vorliebe für den Stoff übers 
ſetzte Göthe in fpätern Zahrenıden „ Mahumet‘ 
von Voltaire (17V9), der freilich an Tiefe der Auf- 
faffung tief unter dem Göthe’fchen Entwurf ſteht, 
Dagegen aber ein Mufter dramatifcher Anlage und 
Entwickelung tft, wie denn diefer Umſtand Göthen 
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ebenfalls zur Meberfepung diefer Tragödie, fo wie 
bald darauf (1800) des „Tankred“ von dem 
nämlichen Dichter bewog , indem er der immer mehr 
überwuchernden Regellofigkeit in der Behandlung 
des Dramas Mufter regelmäßiger Behandlung ent» 
gegenfegen wollte. Und von Belem Standpunkte 
aus konnte Göothe allerdings keine beſſere Wahl 
treffen, fo wie anderfeits dieſe Dichtungen kei⸗ 
nen trefflihern Ueberjeger finden konnten. Der 
Bolitändigleit wegen führen wir noch an, daß 
Goͤthe auch Shakſpeare's „Romeo und Julie“ 
frei für das Theater bearbeitete. ' 
Wir haben nun nad) über die Feineren oder uns 
tergeordneteren Dramen Göthe's zu berichten; wir 
ttellen fie nach ihren Kormen zuſammen, um aud) 
die Mannigfaltigkeit derjelben bervortreten zu 


laſſen. 

Was das Luſtſpiel insbeſondere betrifft, fo 
dürfen wir wohl die Bemerkung vorausfciden, 
daß diefe —A dem eigentlichen Talente Gothe's 
weniger entſprach. In dem Kuftfpiel bildet die 
Handlung, die Intrigue den Mittelpunft, Die Zeich- 
nung der Charaktere erſcheint ihr gegenüber nur 
untergeordnet. Run drängte e8 aber Böthen vor 
Allem, die Charaktere plaftifch hervortreten zu 
(afjen und die Hauptmotive der Handlung in diefe 
und ihre Entwidelung zu legen. Dadurdy wurde 
die Handlung aber allzufehr zurüdgedrängt, und 
He gelangte nicht zu der Breite und Mannigfaltig- 
fett, die dad Weſen der Komödie bildet. Die poe⸗ 
tifch bedeutendften Productionen Göthe's in dieſer 
Gattung ſtammen aus feiner frühern Zeit; die mei⸗ 
iten aus dem 3. 1774. In diefem emitand die 
Farce „Götter, Helden und Wieland‘, in 
welcher er die ſchwaͤchliche Auffaffung des griechi⸗ 
jchen Alterthums, mie fie fi in Wielands Alcefte 
fund gibt, mit derbem Spotte lächerlich macht. 
Während dieſe Satyre in Profa abgefapt tft, wählte 
er zu andern Kleinen fatyrifchen Etüden den ſoge⸗ 
nannten Knittelvers, den er mit großer Meiſter⸗ 
[haft und überaus komiſcher Wirfung zu behan⸗ 
deln verftand; auch nannte er dieſe Dramen fowohl 
wegen biefer Form ald ihrer Haltung „Faſt⸗ 
nachts⸗“ oder „Ruppenfpiele“. „Hands 
wurfts Hochzeit‘: ift in fo fern mit „Götter, 
Helden und Wieland‘ verwandt, als auch darin 
die Rechte der Natur gegen allen Zwang und allen 
Schein in Schuß genommen werden, waß8 freilich 
mit einer Derbbeit gefchieht, die fid) nur aus dem 
jugendlichen Uebermuth des Dichters erklären läßt. 
Nicht weniger Ted fit der „Bater Brey“, in 
welchen: er die füglichen Schwärmer geißelt, die 
namentlich bei Weibern ihr Glück zu machen fus 
hen. Wie in diefem, fo bat Gothe auch im 
„ZahrmarktsfeftzuPßlundersweilern’eins 
zelne Berfonen aus feiner Umgebung in fatyrifcher 
Meife dargeftellt, indem er fie felbit ihre Eigen⸗ 
heiten in treffenden und entfcheidenden Zügen auss 
fprechen ließ, fo dag das Meine Stüd eigentlich 
aus einer Reihe von Epigrammen befteht, die gleiche 
ſam in Handlung gefept werden. In dem einges 
fchobenen Stück „Eſther“ gird die Form der 
franzöfiſchen Tragödie mit Glück und Laune lächers 
ih gemadt. Der „Satyros oder der vers 
götterte Waldteufel“ endlih ift die köſt⸗ 
lichfte, aber auch bitterfte Satyre gegen die Erzies 
bungsmethode, welche die gemeine Ratur der Bils 
dung entgegenfeßen wollte. 
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l. Poeſie. 


Hatte er in den erwähnten Stüden dritte Pers 
fonen lächerlich gemacht, fo verfchonte er fich ſelbſt 
nicht in dem „Triumph der Empfindfam- 
Leit“ (1777). Diefes Drama führte zuerft den 
Titel „Die Empfindfamen oder die ges 
flidte Braut’, und war, wenn wir Riemerd 
Mittheilungen glauben dürfen, in feiner frühern 
Geſtalt fürzer, einfacher‘, laͤndlicher, idyllifcher und 
zugleich auch wieder farkaftifcher durch eine humo⸗ 
riftifhe Schilderung des bis auf den legten Dies 
ner gneldfüchtigen Berfonald im Tempel des Ora⸗ 
feld. Die fpätere Bearbeitung tft reicher, als jene, 
aflein fie bat durch die willfürliche Einfchaltung 
des Melodramas ‚ Proferpina ‘“ Einheit und Zus 
fammenbang verloren. Das Stüd it gegen bie 
Empfindelei gerichtet, gu deren Heberwuchern Göthe 
feld durch "einen „Werther“ fo mächtig beiges 
tragen hatte, weshalb er Denfelben denn auch als Bes 
förderer diefer Krankheit erwähnte. Obgleich dies 
ſes Drama reich an treffenden Witßze und glückli⸗ 
her Zaune iſt, fo fehlt es ihm doch bei aller phan⸗ 
taftifchen Erfindung an der hinreißenden Kedheit, 
die Göthe's eben erwähnten fatyrifchen Dramen 
fo auszeichnen ; überhaupt würde ſich das Stüd bei 
feiner ganzen Anlage eber zu einer Dper eignen, 
als zu einem LZuftfpiele; und in der That befibt es 
auch in der Geftalt, die ihm der Dichter gegeben, 
alle Eigenſchaften, welche das Weſen der Oper bils 
den, fo dag man es nur in fingbare Reime zu brins 
gen hätte, um es zur volljtändigen Oper umzuges 
ftalten, was fi Übrigens ohne große Mühe bes 
werfitelligen fieße, da die Gedanken ſchon In ihrer 
profatfhen Form fich zur muflfalifchen Behandlung 
eignen. Diefed Schwanfen in der Form, worin 
eigentlich der größte Drangel des Stüdes liegt, hat 
gerade defien Gluͤck gemacht, wenn wir und fo aus⸗ 
drücken dürfen. Göthe ift eben dadurch deu Romuns 
tikern zuvorgekommen, und e8 kann der „ Triumph 
der Empfindſamkeit“ ald der Borläufer des ro⸗ 
mantifchen Dramas angefehen werden; namentlich 
enthielt e8 den erſten Verſuch Lie Berfonen des 
Stücks über das Stüd ſelbſt reflectiren zu faflen, 
was ja eine Sauptquelle der romantifchen Komit 
wurde. 

Sn den „Bögeln“, welche 1780 gedichtet 
wurden, und worin Göthe die kecke Manier des 
Ariſtophanes mit entſchiedenem Glücke nachahmte, 
hatte er offenbar zunaͤchſt Die Abſicht, die ſchlech⸗ 
ten Schriftſteller und deren Bewundrer zu züchti⸗ 
gen, und in ſo fern erſcheint das Stück als eine 
dramatiſche Behandlung des „Lobo der ſchlechten 
Scribenten“ von Liscow; aber wir glauben auch, 
daß ihm die Idee nicht fern war, zugleich die da⸗ 
mals auftauchenden Anſichten von den ewigen uns 
veräußerlihen Menſchenrechten gegenüber dem 
Rechte des Befipes zu perfifliren, und in fo fern 
mag man ed allerdings zu der-Reihe der politifchen 
Dramen rechnen, welche wir zunächft zu betrachten 
haben, die es aber ohne Ausnahme an freiem, fri- 
fhem Humor und kecker Entwicelung weit übers 
trifft. Er bat fih darin die Manier feines gros 
Ben Muſters Ariftophanes vollfommen zu eigen 
gemacht und denfelben in der Lebhaftigkeit und 


tomifchen Kraft der Daritellung oft erreiht. Der: 


fhönfte und wigigfte Theil des Städs iſt ohne 
el Treufreunds Rede, in welcher er der Bers 
ammlung der Vögel beweift, daß fie dad älteſte 
Geſchlecht lebender Weſen, älter als felbit die Göt« 
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ter und daher allein die Welt zu regieren berech« 
tigt feien, in welcher Rede auch der Mittelpunft 
des Ganzen liegt. 

Die bekannte Halsbandgefchichte, welche den Ruf 
der ungfüdlihen Königin Marie Antoinette uns 
wieberbringlich vernichtete, und Daher auch für ihr 
nachheriges Schickſal bedeutfam wurde, gab Go⸗ 
then die Idee zu feinem „Großs@ophtha‘ ein 
(1789), den er zuerit als Oper zu bebandefu bes 
abfichtigte, welche Form ohne Aweifel auch dem 
Stoff angemeffener gewefen wäre, indem fie ihn 
eber aud der drüdenden Wirklichkeit in das Reich 
der beitern Dichtung gehoben hätte. Und dag ihm 
dies nicht gelungen, daß dad Stüd vielmehr an 
die Erfcheinung des Tags feflelt, macht ed drüs 
end, ja fogar widrig. Aber es ift nicht nur his 
ftorifch bedeutend, weil es die Verſunkenheit der 
fittlihen Zuftände unter dem franzöftfchen Adel 
mit der größten Wahrheit zeichnet, wodurd es ſich 
um Theil an die ‚Natürliche Tochter‘ anfchließt, 
Folder auch weil ed und auch einen Blick in das 
znnere des Dichters werfen läßt, den die VBerdors 
enheit feiner Zeit und namentlich der höhern 
Stände mit Entfegen erfüllte, und diefen eben 
deshalb einen warnenden Spiegel vorbalten wollte. 

Hatte er indem „ Groß⸗Cophtha“ die Zuftände 
vor der franzöflf hen Revolution und darin Die Urs 
ſachen derfelben bargefteil fo zeichnete erin dem 
„Dürgergenere die Wirkungen diefer außer» 
ordentlichen Begebenheit, aber freilich in einem 
befchränften Sinn. Mit diefem Worte wollen wir 
die Vorwürfe, die dem Dichter fo oft gemacht 
wurden, nicht wiederholen, als ob er die hohe 
Bedeutfamfeit des welterfhütternden Ereigniſſes 
verfannt hätte; es fol nur damit gefagt fein, daß 
er erſtens nur den nächſten Einfluß der Revolus 
tion auf Deutfihland Darzuftellen beabfichtigte, ohne 
fib um ihre tiefer eingreifende Wirffamkeit in 
Frankreich felbft zu befümmern, was ihn aller 
dings als Dichter vollkommen erlaubt war, und 
zweitens daß er ihren Einfluß auf Deutfchland 
nur in einer einzigen und zwar fehr yntergeords 
neten Wirkung dramatifch zu entfalten fuchte. Es 
ift nicht zu Täugnen, daß viele Deutfche, naments 
fi) aus den ungebildeten Etänden, die franzö⸗ 
fifhe Revolution ganz Außerlich auffaßten und fie 
für ein Spiel anfahen, in welchem Freiheltsbäume 
und Fretbeitgmügen, Kokarden und Uniformen bie 
Hauptrolle hatten,‘ ungefähr wie im 3. 1848, 
dag ferner gar mancher Schaf die Aufregung zu 
benugen I te, um feine eigenen nächiten Inter⸗ 
efien zu befriedigen, und wäre es nur das, eins 
mal ein tüchtiged Frühſtück einzunehmen. Diefe 
gemeine Wirkung, die fih öfter bemerkbar machte, 
ald man zu glauben fcheint, fuchte nun Böthe in 
„Bürgergeneral“ in ihrer Zächerlichkeit darzuſtel⸗ 
fen, und es ift nicht zu Täugnen, daß ihm feine 
Atficht volltommen gelungen tft. Allein das Stüd 
fann doc fein MWolgefallen erregen, weil man 
fi) dabei des Gedankens an die eigentliche Bedeus 
tung der Revolution nicht erwehren kann, und dies 
fer Gedanke den Zefer und Zufchauer unfähig macht, 
den Tomifchen Gehalt auf fih wirken zu laſſen. 
Man könnte gewiß im Keben großer Menthen, wie 


Ariedrich II., Napoleon u. ſ. w. einzelne Züge 
finden, in denen fie abgeſchmackt und lächerlich ers 
fcheinen, und doch wäre es ein vergebliches Un⸗ 
ternehmen, fle zum Gegenitand eines LZuftfpiels 
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zu machen, in welchem fie zur Zielſcheibe des Wis 
bed und Spottd würden. Daher konnten gewiß 
auch nur von Haß erfüllte Gegner der Revolution 
Freude am ',„ Bürgergeneral‘’ finden, aber das 
BWohlgefallen, das fie empfanden, war eben fein 
äfthetifches, fondern nur ein politifches, das in 
ihrem Hafle feine Quelle hatte. Es bat ſich aber 
Göthe in dieſem Luſtſpiel nicht blog im Stoff vers 
griffen, er bat aud in der Entwidelung gar zu 
viele abgenüpte Motive gebraucht und endlich fehlt 
dem Diähter offenbar die naive Auffafjung der Hands 
fung und der Charaktere, die allein dem Stüd poe⸗ 
tifhen Werth geben könnte. Dan fühlt es nur 
zu deutlih, daß es nicht „Fleiſch von feinen 
Fleifch und Bein von feinem Bein iſt“, wie z. B. 
in feinem „Jahrmarktsfeſt.“ Weit höher fles 
ben „die Aufgeregten”, deren Bedeutung 
Göthe felbit in einer, fhon oben (S. 97) anges 
führten Stelle ausgefprochen bat. Man bat übri⸗ 
gend dieſes Stüd oft genug falſch verſtanden, und 

öthe's volksfeindliche Gefinnung daraus zu bes 
weijen verfucht, weil man nicht beachtet bat, wie 


wahrt und gezeigt hatte, daß die Hauptquelle der 
Revofutionen dad Beamtenthum fei, in deffen Hän⸗ 
den doc eigentlich die Gewalt liege und das uns 
ter dem Schein und Borwand, die Zegitinität der 
Herrſchaft zu wahren, dad Mark des Volkes aufs 
zehre, es auch wohl bloß deshalb bedrüde, um 
feine Gewalt zu zeigen. Es ift diefes Drama von 
tief politifcher Bedeutung , tft aber gleichmäßig von 
den Machtbabern und den fogenannten Xiberalen 
mißverftanden worden, weil der Schluß im Inter⸗ 
effe der Hiftorifchen Gewalt zu liegen feheint. 

Wir erwähnen endlich noch ein erit nach Göthe's 
Tod befannt gewordenes Kuftfpiel „Die Wette“, 
welches auf Berlangen der. Kaiferin Zuife von 
Defterreich (1812) gedichtet wurde. Die Aufgabe 
war, dad Betragen zweier durch eine Wette ge: 
trennter Liebenden darzuftellen; es tit dieſelbe jes 
doch feineswegs glücklich gelöft; Die bauptfächlich- 
ſten Berhältniffe werden nur erzählt, und nicht in 
febendiger Anfchaulichkeit vorgeführt, weshalb fich 
denn auch der Dichter genöthigt fab, eine Berfon, 
Förfter, einzuführen, die bloß vorhanden iſt, um 
dad Erzählte anzuhören. 

Weit bedeutender ala die Luſtſpiele find die Opes 
retten und Singfpiele. Die Alteften hiehergehö⸗ 
rigen Stüde „Elaudinevon Billa Bella“ 
und „Erwin und Elmire’' (beide aus dem J. 
1775) waren zuerft ald Schaufpiele mit eingeleg- 
ten Gefangen bearbeitet; doc, fühlte er bald —* 
daß die Form dem Stoffe nicht entfpreche. und 
fo nahm er fie mit nad) Italien, wo er fie gänz» 
lich umgeſtaltete, und nicht bloß den profaifchen 
Dialog mit der metrifchen Korm vertaufchte, fons 
dern auch eine größere Anzahl von Gefängen eins 
fügte, fo daß fie zu wirklichen Singfvielen wurs 
den. Uebrigens haben fie auch durch die Umarbei⸗ 
tung weit mehr 2eben und Intereſſe erhalten, und 
find in der That ganz liebliche Stüde geworden. 
Wir bemerken nur no, daß in „Erwin und El- 
mire‘ der nämlihe Stoff behandelt tft, den Bür⸗ 
ger in dem „Graurock und der Bilgerin‘ epifch 
dargeftellt hat. Im J. 1778 dichtete er die „Lila“, 
die er aber fchon im folgenden Jahre umarbeis 
tete. Kaum läßt fih ein glüdlicherer Stoff zu einer 
beitern (nicht komiſchen) Oper denken: und viel» 
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nachdrücklich er die Rechte der Unterdrüdten ges. 


feicht dürfte man eben deshalb wünfchen, daß Gothe 


dem Geſang noch mehr Raum geftattet hätte. Vor⸗ 
trefflich it es aber, wie der Dichter dad Wunder: 
bare eingeführt hat, dad ed zwar für den Zufchauer 
nicht ift, durch Die Behandfung aber, und weil ein 
Theil der Berfonen felbft es als Wunderbares an» 
fohauen, doch auf den Zufchauer die vollite Wir: 
fung madt. Die „Fiſcherin“, die im Freien 
auf einem natürlichen Theater aufgeführt wurde, 
ift eine artige Kleinigkeit, bei der freilich die Ge⸗ 
fänge, darunter der „Erlkönig“ weitaus das 
Bedeutendite find. Obgleich nur von befchränkten 
Umfang gehört „Jery und Bätely“ Doc zu 


den Böftlichiten Arbeiten Göthe's. Hier ift die Adıs | 


tete Dichtung mit der volliten Wahrheit verbun- 
den, bier ift die treuelte Schilderung ſchweizeri⸗ 
fchen Gebirgslebens, aber wie fie nur der wahre 
Dichter aufzufaffen vermag. Denn wenn auch jes 
der Zug im Charakter der Perſonen aus der Nas 
tur gegriffen ift, und jede, auch Die geringfügigite 
Handlung nebft ihren Motiven der Wirklichkeit als 
gelaufcht zu fein ſcheint, fo hat der Dichter duch 
Alles der gemeinen Wirklichkeit jo ganz entzogen, 
und die Perfonen, wie deren Handlungen fo ganz 
in das Reich des Ideellen gehoben, dag wir leicht 
erfennen, wie er die edlere Natur von ihrer un» 
enügenden, ja felbit oft widerfprechenden Außern 
Erfdeinung befreit und ihr die ihr entiprechende 
Geftaltung gegeben bat. Man kann die Trefflich« 
feit diefer herrlihen Dichtung nicht beffer verftes 
ben fernen, al® wenn man die Romane von Je⸗ 
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remias Gotthelf dagegen hält, der natürlich und 


wahr zu fein glaubte, weil er die gemeine Wirk⸗ 
lichkeit mit der größten Zebendigkeit und Wahrheit 
darstellte. Die beveutendfte Production Göthe's in 
diefer Gattung iſt jedoch uhne Zweifel „Scherz, 
Lift und Rache“, (1785) geoen welches Göthe 
ſelbſt ungerecht geweſen ift (Werke 31, 9), indem 
er dem Sie Mangel an Gemüth vorwirft, und 
wir erfennen in diefem Borwurf, den er fih felbft 
macht, den Einfluß der Zeit (ex fehrieb es im. 
1819), wo Alles nur von deutfchen Gemüth fpradı. 
Es kann und in der That wenig daran liegen, ob 
die Perfonen, welche den geizigen Pedanten bes 
trügen, felbft auf der größten fittfichen Höhe ftes 
ben oder nicht; fie haben übrigens eine vollfoms 
mene Entfhuldigung zu ihrem Betrug , da fie fid) 
durch denfelben nur das wieder aneignen, was jes 
ner ihnen durch beuchlerifche Liſt entzogen hatte, 
und ſo fehen wir in ihnen nichtd Anderes ald Men- 
fhen, wie fie täglich anzutreffen find, die nicht 
ut und edel, aber in der That auch nicht Schlecht 
nd. Wir finden aber an ihrer Liſt eben fo viel 
Vergnügen als an den Streichen des Reincde Fuchs, 
und ift diefer poetifch berechtigt, fo find es Sca⸗ 
pin und Scapine auch. Ste find es aber vollfom: 
men durch die Kunft des Dichterd, der bier in 
einem engen Kreis eine außerordentliche Fülle von 
poetifcher Kraft, von Erfindung und Zeben und zus 
feich von beiterer, felbft mutbwilliger Zaune ent» 
altet. Die Sprache und Daritellung ift unüber» 
trefffich ſchön, fie bietet fich felbft der Muflt und 
den Befang dar und gewährt dem Tonfünftler die 

' Möglichkeit, den größten Reichthum von mufifa: 
| fifchen Ideen zu entfalten. | 
Wenn wir nun auf die große Zahl der dramas 
tifhen Erzeugnifie Göthe's, denen wir noch die 
| „Zeftfpyiele” hätten anreiben fönnen, einen 
410 
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MRückblick werfen, finden wir, daß er als heranrei⸗ 


fender Züngling mit Nachbildung der franzöfifchen 
Komödie beginnt, und darin nicht bloß großes 
dramatifches Talent entfaltet, fondern fih auch mit 
bewundernswärdiger Gewandtheit in Sprache und 
Reim bewegt. Doc zeigt fi fein reicher und 
fruchtbater Geiſt erſt im Götz von Berlichingen‘ 
in ſeiner ganzen Größe, in welchem er ſich von 
der bis dahin allgemein anerkannten Kunffform auf 
das Entfchiedenfte trennte, und feine ganze Kraft 
darauf verwendete, das Leben in feiner reinften 
Wirklichkeit darzuftellen, und die Charaktere der 
Perfonen aus ihren Handlungen zu entwideln. 
Zugleich ‚griff er mit Kühnheit und wunderbarem 
Geſchick in die Volksſprache, deren glüdliche Be⸗ 
bandlung feiner Darftellung einen bis dahin unbes 
fannten Re gab und die wunderbarfte Fülle des 
reichften Lebens über fie ausgoß. Unmittelbar 
darauf verlor er fih in das befchräntte bürgerliche 
Drama, durch welches er fich einen Uebergang zur 
gebalteneren Kunftform bildete*), der er fih ins 
mer entfchiedener zuneigte, indem er zugleich im⸗ 
mer mehr dahin ftrebte, das innere Leben feiner 
Perſonen barzuftellen und im Gegenſatz zu der im 
„Götz“ vorberrfchenden Richtung nunmehr die 
Handlungen aus dem Charakter zu entwideln, und 
die Entfaltung deffelben zum Mittel» und Brenn» 
punft ded Dramas zu machen. In diefem Sinne 
tft die „, Sphlgenie ‘‘ gedichtet, während der „Eg⸗ 
nıont‘ zeit hen beiden Richtungen fchwantte. Sn. 
rend aber der Dichter in der „Iphigenie“ Hands 
fung und Eharakterentwidelung im ſchönſten Eben⸗ 
maße behandelte, verfchwindet dDiefe Harmonie im 
„Taſſo““, und wird aud in der, Natürlichen Toch⸗ 
ter“ nicht wieder erreicht, und ed zeigen ſich ſchon 
in Diefen beiden Dramen die Neigung zur Alle 
gorie, welche im zweiten Theil des „Fauſt“ bis 
zur romantifchen Willkür ausartet, während der 
erfte Theil, der bis auf einzelne fpätere Einfchiebuns 
gen aus frühern Zeiten ſtammt, das lebendigſte 
Gemälde des Welt: und Menſchenlebens entfaltete. 

Die Dramen Göthe's find, was die fünftlerifche 
Behandlung betrifft, mufter: und meifterbaft; allein 
fie eignen ſich doch weit weniger zur theatrafifchen 
Darftellung als die Schiller'fchen. Bei feinem erften 
großartigen Berfuch, dem „Götz“, iſt Died aus 
der Art der Behandlung zu erflären; der Stoff tft 
zu breit entwidelt, er wird allzuſehr in feine ein» 
zelnen Theile aufgelöft; bei den fpätern Dramen 
Itegt der Grund in der oft berührten Auffaſſungs⸗ 
weife, in der nämlich, daß er die Handlung auf 
das Allernothdürftigſte beſchränkt, während die 
theatralifche Darftellung vorzugsweife lebendige und 
mannigfaltige Handlung verlangt. Götbe kennt 
die Menfchen befier, als Schiller, er faßt fie ob» 
jeetiver, vielfeitiger auf, daher find feine Perſo⸗ 


“nen auch ohne Bergleich wahrer als die in Schils 


ferd Dramen. Namentlich kennt er die weibliche 
Natur befier, ald mancher andere große Dichter, 
auch find feine Krauengeftaften von unnachahmli⸗ 
her Schönheit und Wahrheit, fie mögen in nies 
drigeren oder in höheren Lebensverhältniſſen ſich 
bewegen. Jene gefallen durch ihre einfache Nai⸗ 


*) „Jetzt arbeite ich an einem Roman (Werther). 
Und ein Drama fürs Aufführen, damit die Kerls fehen, 
8 nur an mir liegt, Regeln zu beobachten, und Sitt⸗ 
Tichkeit, Empfindlichkeit darzuſtellen.“ (Goͤthe an Kaͤſt⸗ 
ner S. 182.) 
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vetät, dDiefe Durch Geiſtesgröße. Jene werden durch 


| 
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bie Macht der Zeidenfchaft groß, die in ihrer reis 


nen und unfchuldigen Seele fih unaufhaltfam zur 
höchſten Höhe fteigert, ohne daß durch fie ihr Cha» 
ralter getrübt wurde; dieſe werden durch den 
Kampf mit der Leidenfchaft groß, der Durch Ihre 
höhere Geiftesbildung hervorgerufen wird. 

Wegen Plefer unverfennbaren Bahrheit der Cha⸗ 
taktere in den Göthe'ſchen Dramen hat man in 
feinen Perſonen wirkliche Geſtalten aus feiner naͤch⸗ 
ften Umgebung erfennen wollen. Gewiß hat Göthe 
feine reihen Beobachtungen benußt und Die bedeus 
tenden Menfchen, mit denen er in vertrauten Ber- 
haͤltniſſen lebte, Haben ihm ohne Fweifel bei ſei⸗ 
nen bdichterifchen Gonceptionen oft vorgeichwebt. 
Allein da er ganz Dichter war, fo Hat er die 
Charaktere und Geſtalten, die ibm der poetifchen 
Behandlung fähig fchienen, vollkommen fo behans 
deft, wie die befondern Beranlafjungen, die ihm 
Stoff zu feinen Iyrifchen Gedichten gaben. Diefe 
Sedichte find zum großen Theil ganz aus der Wirk: 
fichteit und dem einzelnen Fall erwachlen, aber 
man vermag denfelben nicht mehr zu erkennen, weil 
der Dichter ihn zu allgemeiner Bedeutfamfeit ges 
boben hat; fo 3. B. im „Bundeslied“. So hat 
er ed auch mit den Perfonen gehalten, die er zu 
feinen Dramen benugte ; er bat fie aus der Befon- 
derheit gehoben, und indem er das Ilngenügende 
in der Erfheinung abftreifte, bat er fie zu poe⸗ 
tifch fehönen und wahren Geflulten gebildet, in 
denen die urfprünglichen Vorbilder eben deshalb 
nicht mehr zu erkennen find, wenn man auch zuger 
ben wollte, daß eine beftimmte Perſon in feinen 
Dramen aus einer beftimmten Perſon in feiner Um⸗ 
gebung hervorgegangen fei, was wir übrigen® nicht 
Olauben. Denn gerade wie jener griechifche Bild 
bauer feine Benus-nicht nach einem einzelnen Weibe 

eftaftete, fondern die fchönften Frauen um fidh ver: 
ammelte, und von der einen diefe, von der an» 
dern jene Schönheit nachbildete, je nachdem ihn 
diefer oder jener Theil des weiblichen Körpers in 
vollendeter Korn erfhien; und wie er dunn alle 
dDiefe fchönen Einzelnheiten zu einem fchönen Gans 
en verband, an dem die ntitehungamelfe nicht 
emerfbar wurde, weil er das Cinzelne mit Rück⸗ 
fiht auf das in feinen Innern lebende Ideal ges 
ftaltete. und fo die höchſte Harmonie gewann; fo 


hat Göthe zu feinen Perfonen gewiß auch nidt 


bloß einzelne, fondern mehrere, oft vielletcht for 
gar viele Perfonen aus feiner Belanntfchaft bes 
nußt. Daß er aber in feinen Dramen in der That 
nicht beftinnmte PBerfonen aus feiner Bekanntſchaft 
darftellen wollte, oder wenn er fie wirklich zum 


Borbild gebrauchte, Diefe auf Die angegebene Weiſe 


aus der Befchränttheit der wirklichen Erfcheinung 
in die höhere des poetifchen Ideals gehoben bat, 
davon Tiegt wohl der befte Beweis darin, daß man 
bei Erfcheinen feiner dramatifchen Dichtungen in 
feiner nächften Umgebung nicht auf den Einfall ges 
fommen tft, in feiner Iphigenie, feinem. Taflo, 
feiner PBrinzeffin u. ſ. w. wirkliche Perfonen 
zu entdeden. Es ift dies erſt der neuern Zeit vor» 
behalten gewefen. So wenig dies an fih zu ta⸗ 
dein ift, da es jedenfalld von Intereſſe und felbft 
von Wichtigkeit fein mag, nachzuforfchen, wie der 
Dichter die wirkliche Erfcheinung zur poetifchen 
umgefchaffen bat, fo wird es doch oft und wohl 


ı von den meiften Fällen nuplos fein, eben fo nutz⸗ 


all 
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los, ald wenn man unterfuchen wollte, wie der 
Marmorblod ausgeſehen bat, aus welchem der 
Künftler einen Apollo oder eine Benus gebildet hat. 


I. Aus „Götz von Berlichingen“. (1. Aufzug.) 
Herberge im Wald. 


Bruder Martin lommt. © 

Goaͤtz. Chrwuͤrdiger Vater, guten Abend! woher fo 
ipdt? Mann der heiligen Ruhe, ihr befchämt viel Ritter. 

Martin. Dank euch, edler Herr! Und bin vor ber 
Hand nur demütbiger Bruder, wenn's ja Titel fein fol, 
Auguſtin mit meinem Kloſternamen, bo hör’ ih am 
liebften Martin, meinen Taufnamen. 

Goͤtz. Ihr ſeyd muͤde, Bruder Martin, und ohne 
Aweifel durftig! (Der Bub kommt.) Da kommt der Wein 
eben recht. . 

Martin. Bür mich einen Trunk Wafler. IH darf 
keinen Wein trinken. 

Gotz. Iſt das euer Geluͤbde? 

Martin. Nein, gnäͤdiger Herr, es iſt nicht wider 
mein Geluͤbde, Wein zu trinken; weil aber ver Wein 
wider mein Selübve ift, fo trinte ich keinen Wein, 

Goͤtz. Wie verfteht ihr das? 

Martin. Wohl euch. daß ihr's nicht verfieht. Eſſen 
und Trinken, mein’ ich, ift des Menichen Leben. 

Goͤtz. Wohl! 

Martin. Wenn ihr gegeflen und getrunfen habt, 
feyb ihr wie neu geboren ; feyd flärfer, muthiger, ge- 
fhidter zu euerm Geſchaͤft. Der Wein erfreut des Men- 
ſchen Herz, und die Freudigkeit ift die Mutter aller Tu⸗ 
genden. Wenn ihr Wein getrunfen habt, ſeyd ihr alles 
doppelt was ihr feyn follt, noch einmal jo leicht ven. 
fend, noch einmal fo unternehmenv, noch einmal fo 
ſchnell ausführenv. 

Goͤtz. Wie ih ihn trinke, iſt es wahr. 

Martin. Davon rep’ ih auch. Aber wir — 

Georg (mit Wafler). 

Goͤt (zu Seorg heimlich), Geh auf den Weg nad 
Dachsbach, und leg’ vi mit dem Ohr auf die Erbe, ob 
du nicht Pferde kommen börft, und fey gleich wieder 
Bier. 

Martin. Nber wir, wenn wir gegeflen und getrun- 
ten haben, find wir grab das Begentheil von dem, was 
wir feyn follen. Unſere fchläfrige Verdauung fliimmt 
ven Kopf nach vem Magen, und in der Schwäche einer 
überfüllten Ruhe erzeugen fich Begierben, die ihrer Mut- 
ter leicht über ven Kopf wachfen. 

Bög. Ein Glas, Bruder Martin, wirb euch nicht 
im Schlaf ftören. Ihr feyd heute viel gegangen. (Bringt’s 
ihm.) Alle Streiter! 

Martin. In Sottes Namen! (Sie ftoßen an.) Ich 
kann die müßigen Leute nicht ausſtehen; und doch Kann 
ich nicht. fagen, daß alle Monde muͤßig find; fie thun 
was fie fonnen. Da komm id von St. Beit, mo ich 
bie legte Nacht ſchlief. Der Brior führte mich in den 
Garten, das ift nun ihr Bienenkorb. Bortreffliher Sa- 
Iat! Kohl nach Herzensluft! und befonvders Blumenkohl 
und Artifchoden, wie keine in Europa! 

Goͤttz. Das ift alfo eure Sache nicht. (Br ſteht auf, 
fieht nach dem Jungen und fommt wieber.) 

Martin. Wollte, Gott haͤtte mich zum Gärtner 
ober Laboranten gemacht! Ich Eönnte glücklich feyn. Mein 
Abt liebt mi, mein Klofter ift Erfurt in Sadien; er 
weiß, ich kann nit ruhn; da ſchickt er mich herum, wo 
was zu betreiben ift. Ich geh’ zum Biſchof von Conſtanz. 

Goͤtz. Noch Eins! Gute Verrichtung! 

Martin. Gleichfalls. 


Goͤtz. Was feht ihr mid fo an, Bruder? 

Martin. Daß ih in euren Harnifch verliebt bin. 

Goͤtz. Hättet ihr Luft zu einem? Cs ift ſchwer und 
beſchwerlich ihn zu tragen. 

Martin. Mas ift nicht befhwerlich auf diefer Weit! 
und mis fommt nichts befchwerlicher vor ala nicht Menſch 





fegn duͤrfen. Armuth, Keuſchheit und Gehorſam — drey 
Geluͤbde, deren jedes, einzeln betrachtet, der Natur das 
Unausftehlichfte ſcheint, fo unerträglich ſind fle alle. Und 
fein ganzes Leben unter dieſer LaR, oder ber weit druͤcken⸗ 
dern Buͤrde des Gewiſſens muthlos zu keuchen! O Herr! 
was find die Muͤhſeligkeiten eures Lebend gegen vie Jaͤm⸗ 
merlichkeiten eines Standes, der die beften Triebe, durch 
bie wir werben, wachſen und gebeihen, aus mißverſtan⸗ 
dener Begierde Gott näher zu rüden, vertammt? 

Goͤtz. Wär’ euer Geluͤbde nicht fo Heilig, ich wollte 
euch bereden einen Harniſch anzulegen, wollt’ euch ein 
Pferd geben, und wir zögen miteinander. 

Martin. Wollte Gott, meine Schultern fühlten 
Kraft, ven Harnifch zu ertragen, und mein Arm Stärke, 
einen Beind vom Pferd zu Rechen! — Arme ſchwache Hand, 
von jeher gewohnt Kreuze und Brievensfahnen zu führen 
und Rauchfäfler zu ſchwingen, wie wollteft bu Lanze und 
Schwert regieren! Meine Stimme, nur zu Ave und 
Halleluja geftimmt, würbe dem Feind ein Herold mei- 
ner Schwäche fein, wenn ihn bie eurige übermwältigte. 
Kein Geluͤbde follte mich abhalten wieber in den Orden 
zu treten, den mein Schöpfer felbft geftifter Bat! 

Boy. Gluͤckliche Wicverfehr! 

Martin. Das trinke ich nur für euch. Wiederkehr 
in meinen Käfig if allemal ungluͤcklich. Wenn ihr wie 
derkehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem Bewußtfein 
eurer Tapferkeit und Stärke, ver keine Müdigkeit etwas 
anbaben kann, euch zum Grftenmal nach Langer Zeit, 
ſicher vor feindlichem Ueberfall, entwaffnet auf euer Bett 
ſtreckt, und euch nach vem Schlaf dehnt, der euch beffer 
ichmedt, als mir der Trunk nad langem Durſt; da könnt 
ihr von Süd fagen! 

Goͤtz. Dafür kommt's auch felten. 

Martin (feuriger). Und ift, wenn’s kommt, ein 
Borfhmad des Himmels. — Wenn ihre zurüdfehrt, mit 
der Beute eurer Feinde beladen, unb euch erinnert: ben 
ſtach ih vom Pferd, eh’ er ſchießen konnte, und ben rannt' 
ih- fammt dem Pferd nieber, und dann reitet ihr zu 
euerm Schloß hinauf, und — 

Goͤtz. Was meint ihr? 

Martin. Und eure Weiber: (Gr ſchenkt ein.) Auf 
Geſundheit eurer Frau! (Gr wicht fi die Augen.) Ihr 
habt doch eine! 

Goͤtz. Gin edles vortreffliches Weib 

Martin. Wohl dem, der ein tugendfam Weib hat! 
deß lebt er noch eins jo lange. Ich kenne keine Weiber 
und boch war bie Frau die Krone der Schöpfung! 

Goͤtz (vor fih). Er dauert mih! Das Gefühl fei- 
nes Standes frißt ihm das Herz. 

Georg (geiprungen). Herr! ih höre Pferde im Ga⸗ 
lopp! Zwei! Es fine fie gewiß! 

Goͤtz. Fuͤhr' mein Pferb Heraus! Hans foll auf- 
ſißgen. Xebt wohl, theurer Bruber, Gott geleit’ eu! 
Seid muthig und geduldig. Gott wirb euch Raum geben. 

Martin. IH bitt' um euern Namen. 

Goͤtz. Verzeiht mir. Lebt wohl! (Gr reiht ihm 
bie linke Hand.) 

Martin. Warum reiht ibr mir die Linke? Bin 
ih bie ritterliche Rechte nicht wertb? 

Goͤtz. Und wenn ihr der Kailer wärt, ihr müßtet 
mit diejer vorlich nehmen. Meine Rechte, obgleih im 
Kriege nicht unbraudbar, ift gegen ven Druck der Liebe 
unempfindlich; fie ift eins mit ihrem Handſchuh; ihr feht, 
er ift Ciſen. 

Martin. So feid ihr Goͤtz von Berlichingen! Ich 
danke dir, Bott, daß du mich ihn haft fehen faflen, die- 
fen Mann, ven vie Fürften baffen, und zu dem bie Be- 
drängten fih wenden! EEr nimmt ihm die rechte Hank.) 
Laßt mir diefe Hand, laßt mich fie kuͤfſen! 

&ög. Ihr follt nicht. 

Martin. Laßt mich! Du mehr werth als Reli. 
quienhand, durch die das heiligſte Blur gefloffen if, 
tobtes Merkzeug, belebt burch des edelſten Geiſtes Ver⸗ 
trauen auf Bott! 
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Goͤtz (fegt ven Helm auf und nimmt die Lanze). 

Martin. Es war ein Mönch bei uns vor Jahr’ 
und Tag, ver euch befuchte, wie fie euch abgeichoflen warb 
vor Landéhut. Wie er uns erzählte, was ihe littet, und 
wie fehr es euch ſchmerzte zu eurem Beruf verſtuͤmmelt 
zu fein, und wie euch einfiel, von einem gehört zu haben, 
der auch nur Eine Hand hatte, und als tapferer Reiters. 
mann doch noch lange diente — ich werde das nie ver- 


geſſen. 
2. Aus „Iphigenie“. 
Dritter Uufzug. 
Erſter Auftritt. 


Iphigenie. Drefl. 

Iphigenie. Amglüclicger, ich loͤſe Deine Bande 
Zum Zeichen eines f merjlichern eſchicks. 
Die Freiheik, die das Heiligthum gewährt, 

fi, wie der leute, lichte Lebensblid 

es ichwer Erkrankten, Todes bote. Noch 
Kann ich es mir und darf e6 mir nicht ge, 
Das Ihr verloren fein! Wie konnt ih Bud 
Mit mörderifcher Hand dem Tode weiben? 
Und Niemand, wer es fei, darf Guer Haupt, 
&o lang' ich Priefterin Dianens bin 
Berühren. Doc vermweigr’ ich jene Bricht, 
Wie fe ver aufgebrachte König fordert; 
So wählt er Bine meiner Jungfraun mir 
Zur Solgerin, und ih vermag alsvann 
Mit beipem Wunſch allein Such beizuſtehn. 
D werther Landemann! Gelbfl der letzte Knecht, 
Der an ven Herb der Batergötter fireifte, 
IR uns in fremdem Lande boch willlommen; 
Wie foll ih Cuch genug mit Freud' und Gegen 
Empfangen, die Sr mir das Bild der Helven, 
Die ich von Eltern ber verehren lernte, 
Entgegen bringet und das innre Herz 
Mit nener ſchoͤner Hoffnung ſchmeichelnd (Ber: 

D. Verbirgſt Du Deinen Namen, Deine Herkunft 
Mit Hugem DBorfag? oder darf ich wiſſen, 
Ber mir, gleih einer Himmlifchen, begegnet? 
. Du fol mich kennen. Jetzo jag’ mir an, 

Was ich nur halb von Deinem Bruber hörte, 
Das Ende derer, die, von Troja kehrend, 
Gin hartes, unermartetes Geſchick 
Auf ihrer Wohnung Schwelle ftumm empfing. 
Amar ward ich jung an diefen Strand geführt; 
Do wohl erinne’ ich mich des fcheuen Blicks, 
Den ih mit Staunen und mit Bangigfeit 
Auf jene Helden warf. Sie zogen aus, 
Als hätte ver Olymp fi aufgethan 
Und die Geſtalten der erlauchten Bormelt 
Zum Schreden Ilions herabgeienvet, 
Und Agamemnon war vor Allen herrlich! 
D fage mir! Er fiel, fein Haus betretend, . 
Durch feiner Frauen und Aegiſthens Tuͤcke? 


Web Dir, unfeliges Myeen! 


— — — — — — 


O. Dit ſagſt's! 


3. 
So haben Tantals Enkel Fluch auf Fluch 
Mit vollen wilden Händen ausgefät! 
Und gleich den Unkraut, wäfte Haͤupter ſchuͤttelnd 
Und taufendfält'gen Samen um fich fireuend, 
Den Kindeskindern nahverwandte Mörder 
Zur ew’gen Wechſelwuth erzeugt! — Enthuͤlle, 
Was von der Rede Deines Bruders fchnell 
Die Finſterniß des Schreckens mir verbedte. 
Wie ift des großen Stammes letzter Sohn, 
Das holde Kind, beflimmt des Baters Räder 
Dereinft zu fein, wie ift DOrefl dem Tage 
Des Bluis entgangen Hat ein gleih Geſchick 
Mit des Avernus Wegen ihn umichlungen? 
IA er gerettet? Lebt er? Lebt Elektra? 
Sie (eben. 
3. Golpne Sonne, Leibe mir 
Die fhönften Strahlen, lege fie zum Dant 
Bor Iovis Thron! vean ih bin arm und flumm. 
D. Biſt Du gaftfreundlich dieſem Königshaufe, 
Bift Du mit nähern Banden ihm verbunden, 
Wie Deine fchöne Freude mir verrätb: 
So bänvige Dein Herz und halt es feſt! 
Denn unerträglich muß dem Froͤhlichen 
Gin fäher Rüdfall in die Schmerzen fein. 
Du ſoeißt nur, merk’ ich, Agamemnons Top. 


—— — — — — — — — — — — — — — 


D 
| 3 Hab’ ih an dieſer Nachricht nicht genug? 


Du haft des Graͤuels Hälfte nur erfahren. 
Was fuͤrcht' ih noch? Dreft, Glektra leben. 

. Und fuͤrchteſt Du für Klytemneſtren Nichts? 
Sie rettet weder Hoffnung, weder Furcht. 

. Auch ſchied fle aus dem Land der Hoffnung ab. 


Vergoß fie renig wuͤthend ſelbſt fe Blut? 


D 


Nein, doch ihr eigen Blut gab ihr den Tod. 
« Svrich deutlicher, daß ich nicht Länger finne 
Die Ungewißheit fchlägt mir taufenpfältig 
Die dunkeln Schwingen um das bange Haupt- 
O. &o haben mich die Goͤtter auserfehn 
Zum Boten einer That, bie ich fo gern 
In's Eanglos dumpfe Höllenreich der Nacht 
Berbergen möchte? Wider meinen Willen 
Zwingt mich Dein holder Mund; allein er darf 
Auch etwas Schmerzlich’s fordern und erhaͤlt's. 
Am Tage, da der Vater fiel, verbarg 
Elektra retten» ihren Bruder: Stropbius, 
Des Vaters Schwäher, nahm ihn willig auf, 
Erzog ihn neben feinem eignen Sohne, 
Der, Pylades genannt, vie ſchoͤnſten Bande 
Der Freundſchaft um ven Angekommnen Enupfte. 
Und wie fie wuchſen, wuchs in ihrer Seele 
Die brennende Begier, des Könige Tod 
Zu rächen. Unverſehen, fremd gefleidet, 
Erreichen fie Mycen, als braͤchten fie 
DiesTzauernahricht von Dreftens Tode 
Mit feiner Afche. Wohl empfänget fie 
Die Königin, fie treten in das Haus. 
Gleftren gibt Dreft fi zu erfennen; 
Sie blaͤſ'ſi der Rache Feuer in ihm auf, 
Das vor der Mutter heil’ger Gegenwart 
In fi aurädgebrannt mar. Etille führt 
Sie ibn zum e, wo fein Bater fiel, 
Mo eine alte leichte Spur des frech 
Vergoßnen Blutes oftgewaſchnen Boden 
Mit blafien ahndungsvollen Streifen färbte. 
Mit ihrer Feuerzunge ſchilderte 
Sie jeden Umſtand der verruchten That, 
Ihr Enechtiich elend durchgebrachtes Leben, 
Den Uebermuth ver glädlichen Verräther, 
Und bie Gefahren, die nun der Gefchmifter 
on einer ftiefgeworb'nen Mutter warteten; 
gier drang fie jenen alten Dolch ihm auf, 
er fchon in Tantals Haufe grimmig wäthete, 
Und Klytemneftra fiel durch Sohnes Hand. 
3. Unfterbliche, die Ihr den reinen Tag 
Auf ımmer neuen Bolten felig lebet, 
babt Ihr nur darum mich fo manches Jahr 
on Menichen abgefonvert, mich fo nah’ 
Bei Euch gehalten, mir bie kindliche 
Beichäftigung, des heil’gen euere Blut 
Bu nähren, aufgetragen, meine Secle, 
Der Slamme glei, in ew'ger frommer Klarbeit 
Zu Cuern Wohnungen Hinaufgezogen, 
Daß ih nur meined Haufes Sräuel fpäter 
Und tiefer jünten foute? — Sage mir 
Bom Unglüdiel’gen! Sprich mir von Dre! — 
D. , D könnte man von feinem Tode ſprechen! 
Die gäbrene ieg aus ver Erſchlagnen Blut 
Der Mutter et 
Und ruft ver Nacht uralten Töchtern zu: 
„Laßt nicht ven Muttermörber entilichn! 
Berfolgt ven Verbrecher! Euch ifi er geweiht!‘ 
Sie horchen auf, es ſchaut ihr hohler gie 
Mit der Begier des Adlers um fih ber. 
Sie rühren ſich in ihren ſchwarzen Höhlen, 
Und aus den Winkeln fchleichen un Seführten, 
Der Zweifel und die Reue, leif’ Herbei. 
Bor ihnen fleigt ein Dampf vom Acheron; 
In feinen Wolkenkreiſen mälhet fi 
Die ewige Betrachtung des Geſcheh'nen 
Berwirrend um des Schulb’gen Haupt umher. 
Und fie, berechtigt zum Verderben, treten 
Der gottbefäten Erbe fchönen Boden, 
Bon dem ein alter Fluch fie längft verbannte. 
Den Blüchtigen verfolgt ihr fchneller Fuß; 
Sie geben, nur um neu zu fohreden, Raſt. 
I.  Unfeliger, Du bift in gleihem Fall, 
Und fuͤhlſt, was er, der arme Klüchtling, Leider! 
D. Was fagk Du mir? ans mäonf Du gleichen 
al? 


WOHRULUU 


I. Di prüdt ein Brubdermorb, wie jenen; mir 
Bertraute dies Dein jüngfler Bruder fchon. 
. Ich kann nicht letven, daß Du, große Seele, n 

Mit einem faligen Wort betrogen werbeft. ° | 
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Ein lügenhaft Gewebe Enüpf’ ein Fremder 
Dem Fremden, finnreih und der Lift gewohnt, 
Zur Balle vor die Füße; zwiſchen uns 

Sei Wahrheit! 

Ih din Oreſt! und diefes ſchuld'ge Haupt 
Senft nach der Grube fich und fucht den Top; 
Sn leglicher Geftalt fei er willlommen ! 

Wer Du auch feift, fo wuͤnſch ich Rettung Dir 
Und meinem Freunde; mir wuͤnſch' ich fie nicht. 
Du fcheinft Hier wider Willen zu verweilen; 
Erfindet Rath zur Flucht und laßt mich hier. 
Es ſtuͤrze mein entfeelter Leib vom Fels 

Es rauche bis zum Meer hinab mein Blut, 
Und bringe lud dem Ufer ver Barbaren! 


Geht Ihr, badeim im fchönen &riechenland 


Gin neues Leben freundlich anzufangen. 
(&r entfernt fid.) ; 
J. So ſteigſt Du denn, Erfüllung, fchönfte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieber! 
Wie ungeheuer fedt Dein Bild vor mir! 
Kaum reiht mein Blid Die an bie Hänbe, bie, 
Mit Frucht und Segenskraͤnzen angefüllt, 
Die Schäge des Olympus nieberbringen. 
Wie man ven König an dem Uebermaß 
Der Saben kennt: denn ihm muß wenig fcheinen, 
Was Kaufenden ſchon Reichtfum if; fo kennt 
Dan Euch, Ihr Bötter, an geiparten, long . ® 
Und weife zubereiteten Geſchenken. 
Denn Ihr allein wißt, was uns frommen Kann, 
Und ſchaut der Zukunft ausgebehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern und Nebelhülle 
Die Ausfiht uns verbedt. Gelaffen hört 
Ihr unjer Flehn, das um Beſchleunigung 
Sud kindiſch bittet; aber Eure Hand 
Brit unreif nie die goldnen Simmelsfrüdhte; 
Und webe dem, der, ungebulbig fie 
Grtrogend, faure Sreife fi zum Top’ 
Genießt. D laßt das lang erwartete, 
Noch kaum gedachte Gluͤck nicht, wie ven Schatten 
Des abgeichiennen Freundes, eitel mir 
Und dreifach ſchmerzlicher voruͤbergehn! 
D. (der wieder zu ihr tritt). Kufſt Du vie Goͤtter an 
für Dig und Pylapes, 
So nenne meinen Namen nicht mit 
Du retteft den Verbrecher nicht, zu dem 
Du Die geſellfſt, und theileft Fluch und tot. 
3. Mein Schidfal if an Deines feft gebunden. 
‚Do. Mit nichten! Laß allein und unbegleitet 
Mid, zu den Todten gehn. Verhuͤllteſt Du 
In Deinen Schleier feibf den Schuldigen ; 
Du birgt ihn nicht vor'm Blick der immer Wachen, 
Und Deine Begenwart, Du Simmlifche, 
Drängt fie nur feitwärts und verfchegght fie nicht. 
Sie vuͤrfen mit den ehrnen frechen Füßen 
Des heil’gen Waldes Boden nicht betreten; 
Doch Hör’ ich aus der Ferne bier und dba 
Ihr gräßliches Selächter. Wölfe harren 
&o um den Baum, auf den ein Reifenver 
Sich rettete. Da draußen ruhen fie 
Gelagert; und verlaſſ' ich diefen Haın 
Dann feigen fie, vie Schlangenhäfpter fchüttelnd, 
Bon allen Seiten Staub erregend‘, au 
Und treiben ihre Beute’ vor fi ber. 
Du, Dreft, ein freundlich Wort vernehmen? 
Spar’ et für einen Freund ber Bötter auf. 
Sie geben Dir zu neuer Hoffnung Licht. 
Durch Raub und Dual ich den matten 
ein 
Des Todtenfluſſes mir zur Hölle leuchten. 
3. Haft Du Elektren, Gine Schwefter nur? 
D. Die Bine kannt! ih; doch die Aeltfte nahm 
Ihr gut Geſchick, das und fo ſchredclich ſchien 
Bei Zeiten aus dem Blend unjers Hauſes. 
D fa Dein Fragen, und gefelle Dich 
Richt auch zu den Erinnyen; fie blafen 
Mir ſchadenfroh die Aſche von der Seele, 
Und leiden nicht, daß fich die legten Kehlen 
Bon unfere Hauſes Schredensbrande ſti 
In mir verglimmen. Soll die Olut denn ewig, 
Vorſaͤtzlich angefacht, mit Hoͤllenſchwefel 
‚Venährt, mir auf der Seele marternd brennen? 
3. Ich bringe ſuͤßes Rauchwerk in die Blamme. 
D laß den reinen Hauch der Liebe Dir 
Die Glut des Buſens, leife wehend, Fühlen. 
Drei, mein TIheurer, kannt Du nicht vernehmen? 
Hat das Geleit ver Schredensgätter fo 


Guerm. 


D. 
3. 
D. 
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Das Blut in Deinen Adern aufgetrodnet? 
Schleicht, wie vom Haupt der gräßlichen Gorgone, 
Berfteinernd Dir ein Zauber durch die Glieder? 
Und wenn vergoßnes Mutterblutes Stimme 
Zur Hoͤll' hinab mit dumpfen Tönen ruft: 
Soll nicht ber reinen Schwefter Segenswort 
Hülfreihe Bötter vom Olympus rufen? . 
D. Es ruft! es rufe! So willft Du mein Berberben ? 
Berbirgt in Dir fi eine Rachegoͤttin? 
Mer bift Du, deren Stimme mir entfeglich 
Das Innerfie in feinen Tiefen wenbet? 
3. & zeigt ih Dir im tiefen Herzen an: 
Dreft, ich bin’s! ſieh Iphigenien! 
Ich lebe! 
D. Du! 
3. Dein Bruder! 
D. Laß! Hinweg! 
Ich rathe Dir, beruͤhre nicht vie Loden! 
Wie von Kreuſa's Brautkleid zündet fich 
Ein unausloͤſchlich Beuer von mir fort. 
Laß mich! wie Herkules will ih, Unwurd’ger, 
Den Tod vol Schmach, in mich verichloflen, flerben. 
3. Du wirft nicht untergehn! O daß ih nur 
Ein ruhig Wort von Dir vernehmen könnte! 
D Löfe meine Zweifel, laß des Gluͤces, 
Des lang’ erlebten, mich auch ficher werden. 
Es wälzet fi ein Rab von Freud‘' und Schmerz 
Dur meine Seele. Bon dem fremden Manne 
Sntfernet mid ein Schauer; doch ed reißt 
Mein Innerftes gewaltig mich zum Bruber. 
D. IR Hier Ludens Tempel? und ergreift 
Unbaͤndig heil'ge Wuth die Briefterin? 
3. O höre mid! D fich mich an, wie mir 
Nach einer langen Zeit das Herz fidh N et, 
Der Seligkeit, dem Kiebften, was bie Welt ' 
Noch für mich tragen kann, das Haupt zu Füflen, 
Mit meinen Armen, die ven leeren Binden 
Nur ausgebreitet waren, Dich zu faffen. 
D Laß mihh Laß mid! Denn ed quillet heller 
Nicht vom Parnaß die eiv’ge Duelle fprudelnd 
Bon Bels zu Fels in's gold'ne Thal hinab, 
Wie Freubde mir vom Herzen wallend fließt, 
Und wie ein felig Meer mich rings umfängt. 
Oreſt! Dreft! Mein Bruder! 
Schöne Nymphe, 


D. 
Ich traue Dir und Deinem Schmeidheln nidt. 
Diana fordert firenge Dienerinnen 
Und raͤchet das entmeih'te Heiligthum. 
Entferne Deinen Arm von meiner Brufl! 
Und wenn Du einen Jängling rettend lieben, 
Das ſchoͤne Gluͤck ihm zärtlih bieten willſt; 
&o wende meinem Breunde Dein Gemuͤth, 
Dem würb’gern Manne, zu. Gr ire’t umber 
Auf jenem Felſenpfade; fuch’ ihn auf, 
Weil’ ihn zurecht und fchone meiner. 


3. Bafle 
Dich, Bruder, und erkenne die Gefund'ne! 
Säilt einer Schweſter reine Himmelefreude 
Nicht unbeſonnene, ſtrafbare Luſt. 
O nehmt den Wahn ihm von dem ſtarren Auge, 
Daß uns der Augenblick der hoͤchſten Freude 
Nicht dreifach elend mache! Sie iſt hier, 
Die laͤngſt verlorne Schwefter. Bom Altar 
Riß mid die Goͤttin weg und rettete 
ierber mich in ihr eigen Heiligthum. 
efangen biſt Du, dargeftellt zum Opfer, 
Und -findeft in der Priefterin die Schweſter. 
D. Unfelige! &o mag die Sonne denn 
Die legten Graͤuel unſers Haufes fehn! 
Iſt nicht Elektra Hier? damit auch fie 
Mit uns zu runde gehe, nit ihr Leben 
Zu fchwererem Geſchick' und Leiden frifte! 
But, Prieflerin! ich folge zum Altar: 
Der Brudermord ift bergebrachte Sitte 
Des alten Stammes; und ich danke, Goͤtter, 
Das Ihr mich ohne Kinder auszjurotten 
Beichlofien Habt. Und laß Dir rathen, habe 
Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne; 
Komm’, folge mir in's dunkle Rei hinab! 
Wie fih vom Schwefelpfuhl erzeugte Draden . 
Bekaͤmpfend die verwandte Brut verflingen, 
Zerſtoͤrt fi felbR das wuͤthende Geſchlecht; 
Komm’ Tinderlos und ſchuldlos mit hinab! 
Du fiehft mi mit Erbarmen an? Laß ab! 
Mit ſolchen Bliden ſuchte Klytemneſtra 
Sich einen Weg nach ihres Schnes Herzen! 
414 


— — — — — — 





| 





Doch fein geſchwung'ner Arm traf ihre Bruft. 





I. Boefie. 


Die Mutter fiel! — Tritt auf, unwill’ger Geiſt! 
Im Kreis geihloflen tretet an, Ihr Yurien, 
Und wohnet dem willlomnmen Schaufpiel bei, 
Tem legten, gräßlichfien, das Ihr bereitet! 
Nicht Haß und Rache fchärfen ihren Dolch; 
Die liebevolle Schwefter wird zur That 
Sezwungen. Weine nit! Du haft nit Schuld. 
Seit meinen erften Jahren hab’ ih Nichts 
Geliebt, wie ih Dich lieben könnte, Schmefler. 
Ja, ſchwinge Deinen Stahl, verichone nicht, 
Zerreiße vielen Bufen, und eröffne 
Den Strömen, die hier fieden, einen Weg. 

(Er finkt in Grmattung.) 

3. Allein zu tragen vieles Gluͤck und Glend 
Vermag ih nit. — Wo bift Du, Bulaves ? 
Wo find’ ih Deine Hülfe, theurer Mann? 

(Sie entfernt ſich fuchenp-) 


Zweiter Auftritt. 


Dreft 
aus feiner Betäubung erwachend und ſich aufrichtend. 


Noch einen! reiche mir aus Lethe's Fluthen 
Den legten kühlen Becher der Erauidung!' 
Bald ift ver Krampf des Lebens aus dem Bufen 
Hinweggefpült;, bald fließet fiill mein Geiſt, 
Der Duelle des Vergeſſens Bingegeben, 
Zu Bud, Ihr Schatten, in die ew’gen Nebel. 
Gefaͤllig laßt in Eurer Rube fi 
Den umgetriebnen Sohn der Erde laben! — 
Welch' ein Selifpel Hör’ ich in ben Zweigen, 
Welch' ein Geräufh aus jener Daͤmm'rung fäufeln? 
Sie fommen fhon, ven neuen Gaſt zu fehn! 
Wer if die Schar, die herrlich mit einander, 
Wie ein verfammelt Kürftenhaus, fi freut? 
Sie geben frievlih, Alt’ und Junge, Maͤnner 
Mit Weibern ; göttergleich und ähnlich fcheinen 
Die wanbelnden Geftalten. Ja, fie finb’e, 
Zi Ahnherrn meines Hauſes! — Mit Thyeflen 
eht Atreus in vertraulichen Geſpraͤchen, 
Die Knaben ſchluͤpfen ſcherzend um ihn her. 
Iſt keine Feindſchaft hier mehr unter Cuch? 
Verloſch die Rache wie das Licht der Sonne? 
So bin auch ich willkommen, und ich darf 
In. Luern fe ırliden Zug mich miſchen. 
Milllommen, Väter! Tuch grüßt Oreſt, 
Bon Cuerm Stamme ver legte Mann! 
Was Ihr gefä't, Hat er geerntet: 
Dit Blu beladen flieg er herab.  - 
Doc leichter träget ſich hier ſede Buͤrde: 
Nehmt ihn, o nehmt ihn in Cuern Kreis! — 
Did, Atreus, ehr’ ich, auch Dich, Thyeſten; 
Bir find Hier alle der Feindſchaft los. — 
Zeigt mir den Bater, ven ich nur Cinmal 
Im Leben ſah! — Bit Du’s, mein Vater? 
Und führft die Mutter vertraut mit Dir! 
Darf Klytemneftra die Hand Dir reichen; 


So darf Dreft auch zu ihr treten 


Und darf ihre fagen: fieh Deinen Sohn! 
Seht Euern Sohn Heißt ihn willkommen! 
Auf Erden war in unferm Haufe 

Der Gruß des Mordes gewiſſe Loſung, 

Und das Geſchlecht des alten Tantalus 

Hat feine Freuden jenſeits der Nacht. 

Ihr ruft: Willlommen! und nehmt mich auf! 
D führt zum Alten, zum Abnheren mid! 
Wo ift der Alte? daß ich ihn fehe! 

Das theure Haupt, das vielverehrte, 

Das mit den Göttern zu Rathe faß. 

Ihr fcheint zu zaudern, Cuch wegzuwenden? 
Was iſt e6? Leidet der Goͤttergleiche? 

Web mir! es haben die lIebermädht’gen 
Der Heldenbruft graufame Qualen 

Mit ehernen Ketten feft aufgefchmiebet. 


Driırter Auftritte. 
Drefl. Iphigenie. Pylades. 
Oreſt. Seid Ihr auch ſchon Ha efomnten ? 
Wohl, Schwefter, Dir! ch fehlt Glektra 
Ein guͤt'ger Bott fenb’ uns die Eine 
Mit fanften Pfeilen auch fchnell herab. 


Di, armer Kreund, muß ich bevauern' 


Konım’ mir! Komm’ mit! zu Pluto’s Thron 
Als neue Gaͤſte den Wirth zu grüßen. 
3. Geſchwiſter, die Ihr an dem weiten Himmel 
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Das jgöne Licht bei Tag und Nacht herauf 
Den Menſchen bringet, und ben Abgeſchiednen 
Nicht leuchten dürfer, rettet uns Geſchwiſter! 
Du liebft, Diane, Deinen Holden Bruder 
Bor Allem, was Dir Erb’ und Himmel bietet, 
Und wendeſt Dein fungfräulih Angefldt 
Nach feinem ew'gen Lichte fehnend fill. 
D laß ven einz’gen fpätgefunpnen mir 
Nicht in der Finſterniß des Wahnflnns rafen! 
Und ift Dein Wille, da Du hier mid) zart 
Nunmehr vollendet, will Du mir durd ihn 
Und ihm durch mich die fel’ge Hülfe geben, 
So loͤſ' ihn von den Banden jenes Fluchs, 
Daß nit die theure Zeit der Rettung ihmwinde. 
Pylades. Erkennſt Du uns und diefen heil’gen Hain, 
Und vieles Licht, das nicht den Todten leuchtet? 
Du den Arm des Freundes und der Schwefter, 
Die Dich noch feft, noch lebend halten? Faſſ' 
Uns fräftig an: wir find nicht leere Schatten. 
Dierk auf mein Wort! Vernimm es! Raffe Did) 
Zuſammen! Seder Augenblid ift theuer, 
Und unfre Rüdtehr hängt an zarten Faͤden, 
Die, fcheint es, eine günf’ge Varze fpinnt. 
D. (zu Spbigenien). Laß mih zum erflenmal mit 
freiem Herzen 
In Deinen Armen reine rende haben! 
Ihr Götter, die mit flammender Gewalt 
Ihr ſchwere Wolken aufzuzehren wandelt, 
Und gmäbig ernft ven lang’ erflehten Regen 
Mit Donnerfiimmen und mit Windesbraufen 
In wilden Strömen auf die Erde fchütter; 
Doch bald der Menfchen graufenvnes Erwarten 
In Segen auflöft und das bange Staunen 
Sn Freudeblick und lauten Dank verwantelt, 
Wenn in den Tropfen frifcherquidter Blätter 
Die neue Sonne tauſendfach ſich fpiegelt, 
Und Iris freundlich bunt mit leichter Hand 
Den grauen Flor ber lepten Wollen trennt; 
O laßt mih auch an meiner Schweiter Armen, 
An meines Freundes Bruft, was Ihr mir gönnt, 
Mit vollem Dank genießen und behalten. 
Es loͤſet fi der Fluch; mir ſagt's das Herz. 
Die Eumeniven ziehn, ich Höre fie, 
Zum Tartarus und ſchlagen hinter fi 
Die ehrnen Ihore fernabbonnernd zu. . 
Die Erde dampft erquickenden Geruch 
Und ladet mich auf ihren Flächen ein, 
Nah Lebensfreub’ und großer That zu jagen. 
. Berfdumt die Zeit nicht, die gemelfen ıft! 
Der Wind, ver unfre Segel ſchwellt, er bringe 
Erſt unfre volle Freude zum Olymp. 
Kommt! Es bedarf hier fchnellen Rath und Schluß. 


3. Aus „Egmont“. 


Fünfter Aufzug. . 
Befängniß durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebett inı Hintergrund. 
. Egmont (allein). 

Alter Freund! immer getreuer Schlaf, fliehft du mid 
auch wie die übrigen Freunde? Wie willig fenfteft du 
dich auf mein freies Haupt berunter, und kuͤhlteſt, wie 
ein Schöner Myrtenkranz der Liebe, meine Schläfe! Mit. 
ten unter Waffen, auf ver Woge des Lebens, ruht’ id 
leicht athmend, wie ein aufquellender Knabe, in beinen 
Armen. Wenn Stürme durch Zweige und Blätter ſaus⸗ 
ten, Aſt und Wipfel fly Enirrend bewegten, blieb innerft 
doch der Kern des Herzens ungeregt. Was fchüttelt dich 
nun? Was erfchättert den feflen treuen Sinn? Ich 
fuͤhl's, es ift der Klang ber Morbart, die an meiner Wur⸗ 
zel naſcht. Noch ſteh' ich aufrecht und ein innrer Schauer 
durchfährt mi. Sa, fle überwindet, bie verrätherifche 
Gewalt; fie untergräbt ven feiten hoben Stamm, und 
eb’ die Binde dorrt, flürzt krachend und zerſchmetternd 
deine Krone. 

Warum denn jegt, ber du fo oft gewalt’ge Sorgen 
gleih Seifenblafen dir von Haupte weggewielen, war- 
um vermagft du nicht die Ahnung zu verfcheuchen, bie 
taufendfach in dir fich auf- und niebertreibt? Seit warn 
begegnet bir der Tod fürchterlich, mit deflen wechfelnben 
Bildern, wie mit ven übrigen Geftalten der gewohnten 
Erde, du gelaflen lebten? — Auch ift Er's nicht, ber 
raſche Feind, dem die geſunde Bruſt wetteifernd ſich ent⸗ 
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gegen ſehnt; der Kerker iſt's, des Grabes Vorbild, dem 
Helden wie dem Feigen wiverlich. Unleidlich warb mir’s 
fon auf meinem gepolfierten Stuhle, wenn in ftattli- 
er Berfammlung die Fürften, was leicht zu entfcheiden 
war, mit wiederkehrenden Gefprächen überlegten, und 
zwiſchen duͤſtern Waͤnden eines Saale die Ballen ver 
Dede mich erbrüdten. Da eilt’ ich fort, fo bald es moͤg⸗ 
lih war, und rafch auf's Pferd mit tiefem Athemzuge. 
Und friſch hinaus, da wo wir hingehören! in’s Feld, wo 
aus der Erde dampfend jede naͤchſte Wohlthat der Na⸗ 
tur, und durch die Himmel wehend alle Segen ver Ge⸗ 
Rirme ung ummittern; wo wir, dem erbgebornen Rieſen 
glei, von ber Berührung unfrer Mutter Träftiger uns 
in die Höhe reißen; wo wir die Menfchheit ganz, und 
menſchliche Begier in allen Adern fühlen; wo das Ber- 
langen vorzudringen, zu beftegen, zu erhafchen, feine 
Fauſt zu brauchen, zu beflgen, zu erobern, burdh bie 
Seele des jungen Jägers glübt; wo der Solvat fein an- 
gebornes Recht auf alle Welt mit raſchem Schritt fi 
anmaßt, und in fürdhterlicder Freiheit wie ein Hagelwet- 
ter durch Wieſe, Feld und Wald verderbend ſtreicht und 
feine Gränzen kennt, die Menichenhand gezogen. 

Du biſt nur Bild, Srinnerungstramm bes Gluͤcks, das 
ich fo lang befeflen; wo bat dich das Geſchick verräthe- 
riſch Hingefährt? Verſagt es dir, ven nie gefcheuten Tob 
im Angefiht der Sonne rafch zu gönnen, um bir des 
Grabes Borgefgmad im ekeln Moder zu bereiten? Wie 
haucht er mich aus diefen Steinen widrig an! Schon 
fRarrt das Leben, vor dem Rubebette wie vor dem Grabe 
ſcheut der Buß. — 

D Sorge! Sorge! die bu vor der Zeit den Mord be- 
ginnft, laß ab! — Seit wann iR Egmont denn allein, 
jo ganz allein in diefer Welt? Dig macht ver Zweifel 
fuͤhllos, nicht das Gluͤck. SIR die Gerechtigkeit des Koͤ⸗ 
nige, ber du lebenslang vertrauteft, ift der Regentin 
Sreundfchaft, vie faft (du darfſt es dir geſtehn), faft Liebe 
war, find fie auf einmal, wie ein glänzen Feuerbild ver 
Nacht, verſchwunden? und lafſen wich allein auf dunkelm 
Pfad zurdd? Wird an der Spige beiner Freunde Ora⸗ 
nien nicht wagen» finnen? Wird nicht ein Volk fi ſam⸗ 
meln und mit anſchwellender Gewalt den alten Freund 
erretten? 

D haltet, Mauern, die ihr mich einſchließt, fo vieler 
Geifter wohlgemeintes Drängen nicht von mir ab; und 
welcher Muth aus meinen Augen fonft fich über fie er- 
goß, der kehre nun aus ihren Herzen in meines wieber. 
D ja, fie rühren ſich zu Taufenden! fle kommen! fichen 
mir zur Seite! Ihr frommer Wunſch eilt dringen zu 
bem Himmel, er bittet um ein Wunder. Und fleigt zu 
meiner Rettung nicht ein Engel nieder; fo ſeh' ich fie 
nach Lanz’ und Schwertern greifen. Die Shore fpalten 
fih, die Gitter fpringen, die Mauer flürzt vor ihren 
Händen ein, und ber Freiheit des einbrechenden Tages 
ſteigt Egmont fröhlich entgegen. Wie manch bekannt Ge⸗ 
figt empfängt mid jauchzend! Ach Claͤrchen, wärft bu 
Mann; fo ſaͤh ich dich gewiß auch Bier zuerft und dankte 
dir, was einem Könige zu banken hart ift, Freiheit. 


4. Aus „Taffo”. 
Bweiter Aufzug. Erfter Huftritt. 


Brinzeffin. 
Auf diefem Wege werben wir wohl nie 
Geſellſchaft finden, zafe! diefer Pfad 
Berleitet und durch einlames Gebuͤſch, 
Dur ftille Thäler fort zu wandern, mehr 
Und mehr verwöhnt fi das Gemüth, und firebt, 
Die goldne Zeit, bie ihm von Außen mangelt, 
In feinem Innern wieber berzuftellen, 
So wenig der Verſuch gelingen will. 
Taſſo. 
D welches Wort ſpricht meine Fuͤrſtin aus! 
Die golone Zeit, wohin ift fle geflohen, 
Mach der fich jedes Herz vergebens fehnt? 
Da auf der freien Erde Menfchen fich 
Wie frohe Heerben im Genuß verbreiteten; 
Da ein uralter Baum auf bunter Wiefe 


— — 


Dem Hirten und der Hirtin Schatten gab, 

@in jüngeres Gebuͤſch die zarten Zweige 

Um ſehnſuchtsvolle Liebe traulich ſchlang; 

Mo Har und fill auf immer reinem Sande 

Der weiche Fluß die Nymphe fanft umfing; 

Bo in dem Graſe die gefcheuchte Schlange 

Unſchaͤdlich fi verlor, Yer kuͤhne Faun 

Vom tapfern Jüngling bald befiraft entfloh; 

Wo jeder Vogel in der freien Luft, . 

Und jedes Thier, durch Berg’ und Thäler [hweifend, 

Zum Menſchen ſprach: Brlaubt it was gefällt. 
Brinzefjin. 

Mein Freund, die golbne Zeit tft wohl vorbei: 

Allein die Guten bringen fie zuräd; 

Und fol ich dir geſtehen, wie ich vente: 

Die golvne Zeit, womit, der Dichter uns 

Zu ſchmeichein pflegt, die fchöne Zeit, fie war, 

So ſcheint es mir, fo wenig, als fie ift; 

Und war fie je, fo war fie nur gewiß, 

Wie fie uns immer wieber werben kann. 

Noch treffen fi verwandte Herzen an 

Und theilen den Genuß ver ſchoͤnen Belt: 

Nur in dem wahlipruß ändert ſich, mein Sreund, 

Ein einzig Wort: Erlaubt ift, was fi ziemt. 

TSaffo. 

D wenn aus guten, eblen Menſchen nur 

Gin allgemein Gericht beftellt entſchiede, 

Was fi venn ziemt! anflatt daß jeber glaubt, 

Es fen au serie, was ihm näglich iR; 

Wir fehn ja, dem Gewaltigen, vem Klugen 

Steht alles wohl, und er erlaubt ſich alles. 
Brinzeffin- 

Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, 

So frage nur bei edlen Frauen an. 

Denn ibnen it am meiften dran gelegen, 

Daß alles wohl fig zieme, was geſchieht. 

Die Schidlichkett umgiebt mit einer Dauer 

Das zarte leicht verleglihe Geſchlecht. 

Wo Sittlichkeit regiert, regieren fie, 

Und wo die Brechheit herrſcht, da find fie nichts. 

Und wirft du die Geſchlechter beide fragen: 

Nach Freiheit firebt der Mann, das Weib nah Sitte. 


Salfo. 
Du nennſt uns unbänbig, roh, gefühllos? 
Beinzeifim , 
Nicht das! Allein ihr ftrebt nach fernen Sutern, 
Und euer Streben muß gewaltfam fegn. 
Ihr wagt es, für die @wigkeit zu Handeln, 
Wenn wir ein einzig nah befchränktes Gut 
Auf diefer Erde nur befigen möchten, 
Und wünfden, daß es ums beſtaͤndig bleibe. 
Wir find vor feinem Männerberzen ficher, 
Das noch fo warm fl einmal und ergab. 
Die Schönheit ift vergänglich, pie ihr doch 
Allein zu ehren ſcheint. War übrig bleibt, 
Das reizt nicht mehr, und was nid: reizt, ift tobt. 
Wenn's Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu ſchaͤtzen wüßten, die erkennen moͤchten, 
Wel einen holden Schatz von Treu’ und Liebe 
Der Bufen einer Frau bewahren kaun; 
Wenn das Gebaͤchtniß einzig ſchoͤner Stunden 
In euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 
Wenn euer Blid, ver fonft durchdringend ift 
Auch durch den Gchleier dringen koͤnnte, den 
Une Alter oder Krankheit überwirft; 
Wenn der Befig, der ruht 
Nach fremden Gütern uk nit lüflern machte: 
Dann wär’ uns wohl ein ſchoͤner Tag erfchienen , 
Wir feyerten dann unfre goldne Zeit. 
. Taffo. 
Du fagft mir Worte, die in meiner Brufl 
Halb {Kon entichlafne Sorgen mädtig regen. ' 
Brinzef fin. 
Bas meinft du, Taffo? Reve frei mit mir. 
Taff 


affo. 

Oft Hört ich ſchon, und dieſe Tage wieder 

ab’ ich’s ge drt, ja haͤtt' ich’8 nicht vernommen, 

o müßt’ ich’s denken: edle Fuͤrſten fireben 
Na deiner Hand! 
Das fürdten wir und möchten ſchier verzweifeln. 
Berlaffen wirft du uns, es iſt natürlich; 
Do wie wir’s tragen wollen, weiß ich nicht. 

Brinzeffin. 

Für diefen Augenblick ſeyd unbeforgt! 
Faft möcht‘ ich fagen: unbeforgt fuͤr immer. 


machen foll, 


Bas wir erwarten muͤſſen, 
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— Bin {gern unb gerne mag i@ Bleiben; 
ta meib 18 fein Berbäituiß, bat mic Tote; 
ee tl stue G Wntrade igaft 
ud) felöft ein —X ER mir dur) euc. 








D lebte mich das miele HH hun! 
Gewidmet find bir alle meine Tage. 
Benn dich zu preifen, bir zu danken 

Mein Sery enifetet "van emofinz Ic ert 
Das reinfe Glüc, dad Menfegen Hißten Ennen; 
Dat gänkiäfte erfuhr ih nur im,bi, 

&o unterf&eiben fid) die Erbengs, 
Vor 
Dom Rath und Willen felbR ver Hläghen Männer 
Sich unterfgeider. Bieles laflen fie, 

Wenn wir gemaltfam og’ auf Done fehn, 

— leichte Mellen, unbemerft vorüber 

Bor ihren Süßen raufepen, bören nicht 

Den Sturm, der uns umfauf't und nieberwirft, 
!Wernehmen unfer Blehen faum, und laffen, 

Wie wir beferänften armen Kindern thun, 

Mit Seufgern und Gefdrei die Luft uns füllen. 
Du Haft mid oft, o @öttlige, eu —— 

And wie bie Sonne, trodnete bein Blid 

Den Xfau von meinen Augenlichern ab. 


Bringeffii 
febr Billig, daß bie Frauen bir 
Auf’s freunnlicfie begegnen; e8 verberrlicht 
Dein Eied auf mande Weife das Gegleht. 
Bart ober tapfer, Haft du flet8 gemußt 
‚Sie liebenswertb und edel vorzufeflen ; 
And wenn Armibe Haffenswerth eriieint , 
Werföhnt ihe Reiz und ihre Siehe bald. 

Zaffe 
Was auch in meinem Liede eflingt, 
in nur iner, Giner alles fguldig! 
V fhwebt fein geifig unbeftimmtes Bild 
Vor meiner Stirne, das der Seele bald 
Sich überglängend mahte, bald entzöge. 
Mit meinen Nugen hab’ id e# gefehn, 
4 Urbio jeder Tagen, feber Gihöhe; 
nad ihm ebivet, "das wien Bleiben: 
— Heibentfehe zu Ghlerinben, 
Geminiens fille nicht bemerkte Treue, 
Sopbroniens Großheit und. Dlindens Noth, 
&8 find nit Schatten, bie ber auch erzeugte; 
dd meiß «8, fie Ant eig, denn fe fin, 
Und was hat mehr vos It, Jahrhunderte 
Zu leiden un im Grillen forfaumieten, 
As das Geheimniß einer edlen ehe, 
Dem dolden Sich befpeiben anvertraut? 
Bringeffin. 
Und ſoll {d$ dir nod einen Vorzug fagen 
Den unvermerft ſis biefes Lied erihle J— 
&6 lodt uns na®, und nad), wir hören zu, 
Bir Hören und wir glauben zu verfichn, 
Was wir verhehn, das fönnen wir nit tabeln, 
Und fo gewinnt uns diefes Sieh zulept. 
Taffe. 
wie en met öffne bu vor mir, 
28 acht mid) biefer Glanz, nicht Mind, 
Steh 16 unserheft cn ewia a 
Auf gefonen Gteahlen bersiiß nieberfeigen. 
Brinzeffin. 
Nie weiter, Taffo! Viele Dinge find's 
Die wir mit geftigfeit arten folle 
Do&; andre Finnen nur dur; Mäßigung 
Uno sur Gntbehren unfer tigen werben, 
& fagt man, fey die Tugend, fey bie Liebe, 
Die ihr verwandt if. Das bebenke wohl! 


5. Aus „Fauſt“. 

1. Profog Im Himmel. Der Herr, die Hi 
madber Mepfifoptelee 

Die drei Engel treten vor. 


Rapbacl. 
Die Sonne tönt nad) alter Weiſe 
3m Orinerfphiren Abetselene, 
Und ihre vorgeichriehne Reife 
Bollendet fie mit Donnergang, 
hr Antik gibt ven Engeln 













































fen Geerfänaren, 


m Sthrte, 





Benn keiner fie ergränden mag; 
Die unbegreiflic, Hoden Werte 
Sim herlig mie am erhen Zap 


Und fünell und unbegreiii fänee | 
Dreht Ach umber ber Erde Pracht; | 

Qu teifete Baradieet „gale 

Mit tiefer fhauervoller Nacht ; 

© fhjdumt das Meer in Breiten gtüffen i 

Am defen Grune ber Bellen auf, 

Und Gele und Meer wird fortgeriffen 

In enig fpnellem Gppärenl iu, 


Mi 

Und Stürme braufen um den Bette, 

Vom Meer aufs Land, vom Sand auf's Meer, 
Und bilden wüthend eine Kette 

Der tiefften Wirkung einge mber. 

Sa Aammt ein bligended Bendteren 

Dem Pfade vor des Donnerfe Nast; 

Doß beine Boten, Kerr, verehen 

Das fanfte Wandeln Bene — 


Der Anbtig gist un dia Ce, 
Da feiner BiQ ergründen mag- 

Und alle deine [H en Werie 

Sind herrlich wie am erflen Tag. 





Wiceine ver Gangbeiniaen Gicnden, 
Die immer Riegt und flegenn fpcinpt 

Und glei im Gras ihr altes Lienden fi 
Yin Üig' er nur no& Immer in dem Grafer 
In feven Duart Beat er fine Nafe- 


r Her 

Ga du mir meter niaie 10 Japen? 

'ommft du nr immer anzufagen? 
IR auf ver Erde ewig bir michtd regt? 

Mepbifonpelen. 

Nein Here! id) find’ e8 dort, wie immer, Gerzlid) ſhlecht. 
Die Menfehen tauern mid) in ihren Jammertagen, 
305 mag fogar die armen felöft nicht plagen. 


Der Herr. 
Kennt du den Fauf? 
Mepbiftopheles. 
Den Doctor? 
Der Herr. 
Meinen Kucht! 
Mephiſtopheles 
Färwapr! er bier —_ Beife. 
Nicht irdilch if t Sbeiſe. 
Ihn treibt bie @ 
&: in fig feiner ; 
Bom Himmel fo Sterne, 
Und von ber Erb 
Und alle Ni’ w 
Befeiebigt nit 1 
Der v. 
Wenn ex, mir — Ahr werhorren dent; 
© werd’ ich ihn bald in bie Klarheit füren. 


Weiß dod der Gärtner wenn das Bäunidien grünt, 

Das Blth' und Frucht bie Hänft'gen Jahre zieren. 
Mephiſtopheles. 

Was wettet ihr? den follt ihr noch verlieren, 


Benn ihr mir bie Erlaubniß gebt, 
Ihm meine Straße faht zu führen! 


Der Herr. 
So fang er auf der Orde Icht, 
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So lange ſey dir’s nicht verboten, 

Es irrt der Menſch, fo lang' er firebt. 
Mepbiftopheles,. 

Da bank’ id euch; denn mit den Todten 

Hab’ ih mid niemals gern befangen. 


Am meiflen lieb’ ich mir die vollen frifhen Wangen: 


Für einen Leichnam bin ic) nicht zu Haus; 
Mir geht es wie ver Katze mit I Maus. 
Der Herr. 
Nun gut, es ſey dir überlaflen! 
Zieh biefen Geiſt von feinem Urquell ab, 
Unp führ’ ibn, fannft du ihn erfaflen, 
Auf deinem Diege mit herab, 
Und fteh’ beihämt, wenn vu bekennen mußt: 
Ein guter Vienſch in feinem vunkein Drange 
Iſt fi des rechten Weges wohl bewußt. 
Mephiſtopheles. 
Schon gut! nur dauert es nicht lange. 
Mir iſt fuͤr meine Wette gar nicht bange. 
Wenn ich zu meinem Zweck gelange, 
Erlaubt ihr mir Triumph aus vo er Brufl. 
Staub foll er freffen, und mit Luf, 
Die meine Mubme, die berühmte Schlange. 
Der Herr. 
Du varfit auch da nur frei ericheinen; 
Ich Habe deines gleichen nie gehaßt. 
Bon allen Geiftern, bie verneinen, 
Iſt mir der am wenigfien zur Laſt. 
Des Menſchen Ihätigkeit ann ae erichlaffen, 
@r liebt fich bald die unbedingte 
Drum geb’ ich gern ihm den en 
Der reizt und wirkt, und muß als Teufel ichaffen. 
Doch ıhr, die ächten Wötterjöhne, 
Erfreut euch der lebendig reichen Schöne! 
Das Wervdende, bas ewig wirkt und lebt, 
Umfaß euch mit der Liebe holden Schranken, 
Und was in ſchwankender Erſcheinung fchwebt, 
Befeftiget mit dauernden Gedanken. 
(Der Himmel ſchließt, die Erzengel vertbeilen ſich.) 
Mephiſtopheles (allein). 
Bon Zeit zu Zeit feh’ ich den Alten gern, 
Und Hüte mid mit ihm zu bredyen. 
Es it gar hubfch von einem großen Herrn 
So menfhlih mit dem Teufel jelbft zu ſprechen. 


11. Mephiſtopheles uud ein Schüler. 
Schuͤler. 
Sch bin allhier erft kurze Zeit, 
Und komme voll Ergebenheit, 
Ginen Mann zu ſprechen und zu kennen, 
Den Alle mir mit Ehrfurcht nennen. 
Mepbiftopbeles. 
Eure Höflichkeit erfreut mic, fehr! 
Shr feht einen Mann wie andre mehr. 
Habt ihr euch jonft Schon umgethan? 
Schüler. 
Ich bitt’ eu, nehmt erh meiner an! 
IH komme mit allem guten Run, 
Leidlichem Geld und friſchem Blut; 
Meine Mutter wollte mich faum entfernen; 
Möchte gern’ mas rechts hieraußen lernen. 
Mephiſtopheles. 
Da ſeyd ihr eber recht am Ort. 
& chuͤler. 
Aufrichtig, möchte ſchon wieder fort: 
In, dieſen Mauern, dieſen Hallen, 
Will es mir keineswege gefallen. 
Es iſt ein gar beſchraͤnkter Raum, 
Man flieht nichts Grünes, feinen Baur. 
Und in ven Sälen, auf den Bänfen, 
Vergeht mir Hören, Seh'n und Denten 
Mepbiftopheles. 
Das kommt nur auf Gewohnheit an. 
So nimmt ein Kind der Dlutter Bruft 
Nicht gleich im Anfang willig an, 
Doch bald ernährt es fih mit Lufl. 
So wird's euch an der Weisheit rufen 
Mit jedem Tage mehr gelüfiten. 
Schüler. 


An ihrem Hals will ich mit Freuden bangen; 
Doch fagt mir nur, wie kann ich bingelangen ? 


* 
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Mephiſtopheles. 
Erklaͤrt euch, eh ihr weiter gebt. 
Was wählt ihr für eine Bacultät? 
Schuͤler. 
Ich wuͤnſchte recht gelehrt zu werten, 
Und möchte geru, mas auf ver Erben 
Und in dem Himmel ift, erfaflen, 
Die Wiſſenſchaft und vie Natur. 


Mephiſtopheles. 
Da ſeyd, ihr auf der rechten Spur; 
Doch müßt ihr euch nicht jerfireuen laſſen. 
Schuͤler. 
Ih bin dabei mit Seel’ und Leib; 
Doc freilih wuͤrde mir behagen 
Ein wenig Freiheit und Zeivertreib 
An ſchoͤnen Sommerfeyertagen- 


Mephiſtopheles. 


Gebraucht der Zeit, fie gebt fo ſchnell von hiunen, 

Doch Ordnung Ichrt eu Zeit gewinnen. 

Mein tbeurer Breund, ich rath’ euch rum 

Zuerfi Collegium. Logicum. 

Da wird der Geift euch wohl vreifirt, 

In Vpanifhe Stiefeln eingefchnürt, 

Daß er bevä tiger fo fortan 

Hinſchleiche die Gedankenbahn, 

Und nicht etwa bie Kreuz’ und Quer 

SIrrlichtelire bin und ber. 

Dann lehret man euch manden Tag, 

Das, was ihr jonft auf einen Schlag 

Getrieben, wie Eſſen und Trinken frei, 

@ins! Zwey! Drey! dazu noͤthig ſey. 

Zwar iſt's mit ber Gedanken⸗Fabrik 

Wie mit einem Weber - Meifterftüd, 

Wo ein Tritt tauiend Faͤden regt, 

Die Schifflein herüber, hinüber ſchießen, 

Die Faͤden ungeſehen fließen, 

Gin Schlag tauſend Verbindungen ſchlaͤgt: 

Der Philoſoph, der tritt berein, 

Und beweif't euch, es muͤßt' fo feyn: 

Das Erft' wär’ fo, das Zwehte fo, 

Und drum das Dritt' und Vierte fo; 

Und wenn das Grft’ und Awent' nicht wär, 

Das Dritt’ und Viert' wär’ nimmermehr. 

Das preilen die Schüler ller Orten, 

Sind aber feine Weber geworben. 

Wer will was Lebendig's erkennen und befchreiben, 

Sucht erſt den Geiſt heraus zu treiben, 

Dann hat er die Theile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiftige Band. 

Encheiresin naturae nennt’3 vie Chemie, 

Spottet ihrer ſelbſt und weiß nicht wie. 

Schüler. 

Kann euch nicht ‚eben ganz verfichen. 
Mephiſtopheles. 

Das wird naͤchſtens ſchon beſſer gehen, 

Wenn ihr lernt alles reduciren 

Und gehoͤrig claffiflciren. 


Schüler. 


Mir wird von alle dem jo dumm, 

Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum. 
Meyphiſtopheles. 

Vachher, vor allen andern Sachen 

Muͤßt ihr euch an die Metaphyſik machen! 

Da ſeht, daß ihr sieffinnig fast, 

Das in des Menſchen Hirn nicht paßt; 

Fur was drein geht und nicht drein geht, 

Gin prächtig Wort zu Dienften ſteht. 

Doch veret® diefes Babe Jah 

Nehmt fa der befien Dronung wahr. 

Fuͤnf Stunden habt ihr jeden Tag; 

Seyd drinnen mit dem Glockenſchlag! 

Habt euch vorher wohl praͤparirt, 

Baragraphos wohl einſtudirt, 

Damit ihr nachher beſſer ſebt, 

Daß er nichts ſagt, als was im Buche ſieht; 

Doch euch des Schreibens ja berleipt, 

Als Dictirt” euch der heilig’ Geiſt! 

Schüler. 

Das jellt ihr mir nicht zweynial fagen! 

Ich denfe mir, wie viel c6 nuͤtzt; 

Denn was man fchwarz auf weiß befigt, 

Kann man geiroft nach Haufe tragen. 
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I. Poeſie. 


M i les. 
Doch waͤhlt mir Ba a 


Schuͤler. 5 
Zur Rechtsgelehrſamkeit kann ich mich nicht bequemen. 
Meyphiſtopheles. 

Ich kann es euch jo ſehr nicht übel nehmen, 
Ih weiß, wie es um dieſe Lehre ficht. 
Es erben fib Beleg’ und Rechte 
Wie eine ew’ge Krankheit fort; 
Sie ſchleppen von Geſchlecht fi zum Geſchlechte, 
Und rüden fat von Ort zu Ort. 
Bernunft wird Unfinn, Wohlihat Pluge; 
Weh dir, daß vu ein Enkel bif! 
Vom Rechte, das wit uns geboren ift, 
Bon dem ift leider! nie die Frage. 

Schuͤler. 
Mein Abſcheu wird durch euch vermehrt. 
D gluͤcklich der! ven ihr” belehrt. 
ee: möcht’ ich nun Theologie ſtudiren. 


. ‚. Mephifopheles. 
Ih wuͤnſche nit, euch irre zu führen, 
Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft 
Es iſt ſo ſchwer, den falſchen Weg zu meiden, 
Es liegt in ihr fo viel verborgnes Gift, 
Und von der Arzenen iſt's kaum zu unterfcheiben. 
Am beflen iſt's aud bier, wenn ihr nur Sinen hört, 
Und auf des Meiſters Worte ſchwoͤrt. 
Im Ganzen — haltet euh an Worte! 
Dann gebt ihr durch die fichre Pforte 
Zum Tempel ber Gewißheit ein. 
Schüler. 
Doc ein Begriff mus bei dem Worte feyn. 
Mephiſtopheles. 
Schon gut, nur muß man ſich nicht allzuängflich quaͤlen; 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da ſtellt em Wort zur sechten Zeit fi ein. 
Mit Worten läßt ſich trefflich ftreiten, 
Mir Worten ein Syftem bereiten, 
An Worte lädt fi seeflic glauben, 
Bon einem Wort läßt fich kein Jota rauben. 


, Schuͤler. 
Verzeiht, ich halt' euch auf mit vielen Fragen, 
Allein ih muß euch noch bemühn. 
Wollt ihr mir von der Mebicın 
Nicht au ein Eräftig Woͤrtchen fagen ? 
Drey Jahr’ iſt eine kurze Zeit, 
Und, Gott! das Belo it gar zu weit. 
Wenn man feinen Bingerzeig nur hat, 
Laͤßt ſich's fchon cher weiter fühlen. 


Mepbiſtopheles (für fi). ‚ 
Ich bin des trodnen Tone nun fatt, 
Muß wieder recht den Teufel fpielen. 


(Laut.) 

Der Geiſt der Meviein iſt leicht zu faſſen; 
Ihr durchſtudirt die groß und kleine Welt, 
Un es am Ende gehn zu laflen, 
Wie’d Gott gefällt. 
Dergebens bad ihr ringsum wiſſenſchaftlich ſchweift, 
Gin jeder lernt nur. was er lernen kann; 
Doc der den Augenblid ergreift, 
Das ift der rechte Mann. 
Ihr ſeyd noch ziemlich wohlgebaut , 
An Kuͤhnheit wird's euch auch nicht fehlen 
Und wenn ihr euch nur felbft vertraut, 
Vertrauen ench die andern Seelen. 
Beſonders lernt die Weiber führen; 
Ge if ihre ewig Weh und Ach 
So tauſendfach 
Aus Ginem Punkte zu kuriren, 
Und wenn ihr halbweg ehrbar thut, 
Dann habt ihr fie al’ unterm Hut. 
Gin Titel muß fle erfi vertraulich machen, 
Daß eure Kunft viel Kunfte uberlleigt; 
Zum Willkomm' tappt ihr dann nah allen Siebenſachen, 
Um die ein andrer viele Jahre fircicht, 
Verſteht das Pülslein wohl zu prüden, 
Und faflet fie, mit feurig ſchlauen Bliden, 
Wohl um die ſchlanke Hüfte frei, 
Zu fehn, wie fer geſchnuͤrt fie fen. 

Schuͤler. 
Das ſieht ſchon beſſer aus! man ſieht doch wo und wie? 

Mephiſtopheles. 

Grau, theurer Freund, it alle Theorie, 
Und gruͤn dee Lebens goldner Baum. 
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Schüler. 
Ich ſchwoͤr' euh zu, mir iſt's ale wie ein Traum. 
Dürft’ ich euch wohl ein andermal befchweren, 
Bon eurer Weisheit auf ven rund zu hören? 
Mephiſtopheles. 
Was ich vermag, ſoll gern geſchehn. 
Schuͤler. 
Ih kann unmöglich wieder gehn, 
Ih muß euch noch mein Stammbuch überreichen. 
Sonn’ eure Gunſt mir diefes Zeichen! 
Meppiftopheles. 


(&r Schreibt und liej't.) 
Schüler (lief): 
Eritis sicut Deus, scientes bonun: et malunı. 
(Macht's chrerbietig zu und empfiehlt fid.) 
Mephiſtopheles. 
Folg nur dem alten Spru und meiner Muhme, ber 


, chlange, 
Dir wird gewiß einmal bei deiner Gottaͤhnlichkeit bange! 


Ill, Dom, Amt, Orgel und Geſang. 


Gretchen unter vielem Volke. Böfer Geiſt hinter 
Gretchen. 
Boͤſer Geiſt. 
Wie anders, Gretchen, war dir's, 
Als du noch voll Unſchuld 
Hier zum Altar trat'fi,, 
Aus dem vergriffuen Buchelchen 
Gebete lallteſt, 
Halb Kinberfpiele, 
Halb Bott im Herzen! 
Gretchen! 
Wo ſteht dein Kopf? 
In deinem Herzen, 
Welche Miſſethat? 
Bet'ſt du fuͤr deiner Mutter Seele, die 
hinuͤberſchlief? 


Sehr wohl. 


Durch dich zur langen, langen Vein 
Auf deiner —* weflen Blut? 
— Und unter deinem Herzen, 

Regt ſich's nicht quillend ſchon, 

Und aͤngſtet dich und ſich 

Mit ahnungsvoller Gegenwart? 


Gretchen. 
Weh! Weh! 
Mär’ ich der Gedanken los, 
Die mir berüber und hinüber gehen 
Wider mid! 

&hor. 

Dies irae, dies Illa 
Solvet saeclum in favilla. 

(Drgelton.) 

Böfer Geiſt. 

Grimm faßt dich! 
Die Bofaune tönt! 
Die Gräber beben! 
Und dein Her 
Aus Nlchenruh’ 
Zu Blammenqualen 


MWiederaufgeichaflen, 
Bebt auf! 


Gretchen. 
Waͤr' ich hier weg! 
Mir iſt's, ale ob die Orgel mia 
Den Athen verfepte, 
Geſang mein Herz 
Im Tiefften te 

Ghor. 
Judex ergo cum sedebil, 
Quidaufd latet adparebit, 
il inultum remanebit. 

Gretchen. 
Mir wird fo eng! 
Die Mauern⸗Pfeiler 
Befangen mid! 
Das Gewoͤlbe 


Draͤngt mi! ˖ Luft! 


Böfer Bein. 
Verbirg' dig! Suͤnd' und Schande 
Bleibt nicht verborgen. 
Luft? Licht? 
Weh dir! 
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Chor. 
—* sum miser ftune *dicturus 
uem patronum rogalurus? 
Cum vix jusius sit securus, 


Boͤſer Geiſt. 
Ihr Antlig wenden 
Verklaͤrte von dir ab. 
Die Hände dir zu reichen, 
Schauert's den Reinen. 
Weh! 


Chor. 
Quid sum miser tune dieturus? 
Bretihen. 
Nachbarin! Euer Bläfchchen ! 
(Sie fält in Ohnmacht.) 


Jakob Michael Reinhold Lenz. 


FPIAR.Lrig. 


Unter den deutfchen Dichtern, deren Talent in 
Folge unglücklicher Imftände nicht zur Entfaltung 
fam, ift der, von dem wir jeßt zu berichten haben, 
ohne Zweifel einer der tafentvolliten, wie denn 
einige feiner Erzeugniffe bei ihrem Erfcheinen Gö⸗ 
then zugefchrieben wurden, was freifih nur un- 
ter Berfennung des ohne Vergleich größeren Gö⸗ 
the gefchehen Eonnte. 

Jakob Mihael Reinhold Lenz, geb. 
am 12. Jan. 1750 zu Seßwigen in 2iefland, ers 
hielt feine erfte Bildung in Dorpat, wohin fein 
Bater im 3. 1759 ald Prediger berufen worden 
war. Als er im 18. Jahre die Univerfität Kö: 
nigsberg bezog, hatte er ſich ſchon vielfältig in 
poetifhen Arbeiten verfuht und fol fogar fchon 
ein Drama, „Der verwundete Bräutigam‘, vers 
faßt haben. Aud in Königsberg, wo er ſich der 
Theologie widmete, befchäftigte er fi fortwähs 
rend mit poetifchen Berfuchen; 1769 erfchien das 
febft fein in Hexametern gefchriebenes Gedicht 
„Die Landplagen“. Nach vollendeten Studien und 
nachdem er ein halbes Jahr fang Hofmeiſter ge- 
wefen war, begleitete er zwei junge furländifche 
Edelfeute nah Straßburg, jedoch nicht als Hofs 
meiiter, fondern als Freund und Gefellichafter; 
der Aufenthalt in diefer Stadt wurde für ihn höchſt 
einflugreich, da er mit Göthe befannt wurde, in 
deffen Umgang ſich fein Talent erft in höheren 
Srade entwidelte. Im 3.1772 verließ er Straß⸗ 
burg und begleitete einen Herrn von Kleift nad) 
Fort⸗Louis, von wo er dad nahe Sefenheim be- 
fuchte und mit Friederike Bion befannt wurde. 
Da feine Teidenfchaftliche Liebe nicht erwiedert 
wurde, trennte er fih von ihr und zog zuerſt nach 
Landau, dann nad Straßburg, wo er bis März 
1776 blieb. Er ging nach Weimar, wo er von 
Goͤthe und Wieland freundfchaftlich aufgenommen 
wurde. Doc mußte er daſſelbe bald wieder ver: 
laffen, weil er fih gegen eine Hofdame der 
Herzogin Louife, wahrfcheinlih Fräulein von 
Waldner, für die er ſchon feit längerer Zeit mit 
feidenfchaftlicher Liebe erfüllt, die aber mit einem 
Andern: verlobt war, unentſchuldbares Betragen 
zu Schulden hatte kommen laffen*). Er zug wies 
der an den Rhein, befuchte die Schweiz und hielt 





*) Bol. „IS. M. R. Lenz und feine Schriften. Nach⸗ 
träge zu der Ausg. v. 2. Tieck und ihren Ergänzungen. 
Bon Erward Dorer-Egloff‘‘, Baden 1557. ©, 169 ff. 
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fih unter Anderm in Zürich auf, wo er an Ras 
vater einen tbeilnehmenden Freund hatte. Urn diefe 
Beit zeigten ſich fchon Anfälle von Bahnfinn, als 
defien Grund feine ungfüdliche Liebe zu bezeich- 
nen tft; die Krankheit kam im J. 1778 zum voll: 
ftändigen Ausbruch, ald er fih in Emmendingen 
bei 3. ©. Schlofier befand, der ihn bei einem 
Schuhmacher unterbrachte, wo er wenigftens ru⸗ 
higer wurde. Im 3.1779 holte ihn fein älterer 
Bruder in die Heimat, von wo er nach Peters: 
burg und fpäter nah Moskau fam. Er fcheint eine 
Zeitlang wieder gefund gewefen zu fein, wenig⸗ 
ftens Tieferte er im J. 1700 eine lleberfeßung des 
ftatiftifchen Werts von Pugatſchew über Rußland. 
Dagegen mag er Später wieder In Wahnfinn vers 
fallen fein; wenigftens befand er fich im tiefften 
Außern und innern Elend, ald er am 24. Mgi 1792 
zu Mosfau ftarb. 

Das erfle Drama, dad wir von Lenz befigen, 
der fchon oben erwähnte „Verwundete Bräus 
tigam“ iſt ein Gelegenbeitsftüd, das er im 16. 
J. zur Feier einer Hochzeit verfaßte und das eine 
DBegebenbeit aus dem Leben des Bräutigams dra> 
matifch darftellt. Der Stoff ift unangenehm, die 
Behandlung noch ſchwach und im Geſchmack der Fa⸗ 
miliengemälde gehalten, auch findet man feine Spur 
von dem fpäteren dramatifchen Talent des Dichs 
ters; Dagegen iſt die Sprache auffallend Teicht und 
gewandt und zeugt, daß der Süngling die Litera⸗ 
tur feiner Zeit mit Erfolg ftudirt hatte. Ein ganz 
anderer Geift fpricht aus den nachfolgenden Stüs 
den, die er während feines Aufenthalts in Straps 
burg dichtete. Wir wiſſen ſchon, daß er durch Gö⸗ 
the'd Umgang zur Herderfchen Anfchauung des 
Dranınd herangebildet wurde, und daß er diefe ſo⸗ 

ar in einem eigenen Aufſatze entwidelte (S. 370). 

iefer Anſchauung entfprach fein excentrifcher Geiſt 
auf Dad Bollfommenfte, und fo dürfen wir und 
nicht wundern, daß er in feinen Dramen nicht nur 
die greibeit der Behandlung, fondern auch das 
Streben nah Wahrheit und ungetrübter Darftels 
fung der Natur bis zum llebermaße fteigerte. In 
lepterer Bezichung geben feine Dramen ſogar meit 
über die Gränzen, wir wollen nicht fagen des Ans 
ſtands, Sondern fogar der Sittlichkeit hinaus, abs 
gefehen davon, dag Begebenheiten und Charaftere 
überladen und in Kolge des Strebens nad Natur: 
wahrheit oft gerade in Unnatur ausarten. Waͤh⸗ 
rend bei Göthe felbit da, wo er der Regeln und 
Geſetze der Poeſie fpottet und fie abfichtlich ver: 
feßt, doch immer noch poetiſche Schönheit und 
Wahrheit das Ganze befeelt, gelangen fie bei Zen; 
nur in getrübter Weife zur Erfdeinung. Er be 
fand ſich, wie Göthe, in einem Zuftand der Gäh⸗ 
rung, aber während diefen das angeborne Gefühl 
für Schönheit in dieſem Chaos leitete, war Lenz 
ohne folhen Leitſtern. Daber war er audy nicht 
im Stande, das Weſen ded Komifchen und Tras 
gifhen zu fheiden, fo daß Beides in feinen Dra⸗ 
men in einer merfwärdigen Mifchung erfcheint. 
Dffenbar hatte er hierbei Shakſpeare im Auge, 
aber während bei dieſem in feinen ernften Dramen 
das Komifche nur als Epiſode erfcheint, die, wie 
im Zeben felbit, das tragifche Element zeitweife 
unterbricht, fo ift bei Lenz die tragifche Grund» 
lage feiner Dramen mit fomifchen Elementen ver» 
ept, und cd macht die Entwidelung beinahe den 
indrud, ald ob Komifches und Tragifches mit 
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einander im Kampfe lägen. So tragen feine 
Werke das Gepräge einer gewiften Wildheit, des 
ren er fich fpäter felbit bewußt wurde. 

Bei allen diefen wefentlihen Mängeln, welde 
den Lenzifchen Dramen allen Anfpruh auf den 
Namen von poetifchen Kunſtwerken rauben, haben 
diefelben nicht geringe Vorzüge. Diefelben find 
fo blendend, daß man eine Zeitlang feinen „Hof⸗ 
meiſter“ für ein Erzeugniß Göthe's Hielt*). Zus 
nächſt iſt feine Sprache fräftig und wirkungsvoll; 
er bat fie offenbar Göthen nachgebildet, und def» 
fen volksthümliche Richtung nicht ohne Glück ers 
griffen. Dann befigt er einen reihen Humor und 
viele Phantafie, und ein nicht geringes Talent in 
der Zeichnung der Charaktere, wobei er fich, wie 
fhon gefagt, nur zu oft in daß Uebertriebene vers 
irrt. Webrigens haben feine Dramen auch wegen 
ihrer Tendenz zu ihrer Zeit Beifall finden müſſen, 
da er in ihnen die Schattenfeiten der bürgerlichen 
und politifchen Zuftände in Feder Weiſe aufdedte, 


fo namentlich in feinem „. Hofmetfter‘ (1774), | 


in welchem er das Unweſen der Privaterziehung 
bei den Adeligen jener Zeit geinelt, die ihre Kins 
der forglo8 den unwürdigiten Geſchöpfen zur Leis 
tung übergaben, wenn dieje fidy nur mit geringen: 
Lohn und fchlechter Behandlung hegnügten, eine 
Erbärmlichkeit, die ſchon Rabener gezüchtigt hatte. 
Im „Neuen Menoza“ (1774) ſchildert er die 
Verdorbenheit der fittlichen und bürgerlichen Zus 
fände, und zeigt, wie wenig die biöherigen Verbeſ⸗ 
ferungsvorfchläge genügt hatten und nüßen konn⸗ 
ten. In diefen Stüde ift die Willkür der dramas 
tifhen Compofition noch weit größer ala In dem 
„Hofmeiſter“, dem es außerdem an Lebendigfeit 
der Handlung und Kraft der Charafterzeichnung 
nachſteht. „Die Soldaten“ (1776) ftellen das 
fittenlofe Xeben des Kriegerftandes in den Garnis 
fonen auf anfchauliche Weiſe dar, und es hat dies 
ſes Drama Bedeutung für die Kenntnis der das 
maligen Zuftände. Aber wir müſſen freilich ges 
fteben, daß er die Zuſtände feiner Zeit bier wie 
in den vorigen Dramen in fo nadter Reife dars 
ſtellt, Daß fie wie in moralifcher, fo auch in Afthes 
tifher Beziehung Bedenken erregen mußten. Wir 
erwähnen noch die „ZuftfpielenahdemPlaus 
tus für das deutfche Theater‘, die Lenz auf 
Göthe's Antrieb bearbeitete. Es find im Ganzen 
die Stoffe und die Situationen des römifchen Dich» 
ters beibehalten, die nur auf moderne Berhält- 
niffe angewendet find. Doc, hat der Dichter manche 
neue Einfälle hinzugefügt, die ſich an die Anlage 
des Plautus glüdlich anfchliegen. 


Aus dem „Hofmeiſter“. 
Erfter Akt. Dritte Scene. 


Ter Frau Mujorin Zimmer. Grau Majorin (auf einem 
Kanapee). Läuffer (in fehr demüthiger Stellung neben 
ibr figend). Leopold (flebt). 


Maforin. Ih Habe mit Ihrem Herrn Vater ge- 
ſprochen, und von ben dreihundert Dulaten ſtehenden 
Gehalts find wir bis auf Hundert und fünfzig einig ge» 
worden. Dafür verlang' ih aber au, Herr — wie 
beißen Sie? — Herr Läuffer, daß Sie fi in Kleidern 


*) Leſſing fchäßte ihn fogar höher als Klinger; auch 
glaubte er, daß Wagners „Kindermorberin‘‘, welche fein 
Bruder unarbeitete, von Lenz ſei, fo wie dieſer umd 
wahrfcheinlich auch Leffing felbft Klingers „Neue Arria“ 
Lenzen zuifchrieb. 


Beitranm. 


Sat. Mid. Reinh. Lenz. 


fauber Halten, und unferm Haufe keine Schande machen. 
Ich weis, daß Sie Geſchmack haben; ich habe von Ihnen 
gehört, als Sie noch in Leipzig waren. Sie wiflen, daß 
man heut zu Tage auf nichts in der Welt fo fehr ſieht, 
als ob ein Menſch fi zu führen wife, 

Läuffer. Ich hoff’, Euer Gnaden werdın mit mir 
zufrieven feyn. Wenigftens Hab’ id) in Leipzig keinen 
Ban ausgelaffen, und wohl über vie funfzehn Tanzmei⸗ 
fier in meinem Leben gehabt. 

Majorin. So? Iaffen Sie voch fehen. (Läuffer 
ſteht auf.) Nicht furchtſam, Herr . Laͤuffer! nicht 
furätfam! Mein Sohn iſt bufchicheu genug; wenn er 
einen blöden Hofmeifter befommt, fe iſt's aus mit ihm. 
Berfuchen Sie doch einmal, mir ein Kompliment aus 
der Menuet zu machen; zur Probe nur, damit ich doch 
fehe. — Nun, nun, das gebt fon an! Mein Sohn 
braucht vor der Hand Leinen Tanzmeifter!: Auch einen 
Pas, wenn’s Ihnen beliebt. — Es wird fchon geben; 
das wird fich alles geben, wenn Gie einmal einer unſ⸗ 
rer Affembleen werben beigewohnt haben . . . Sinv Sie 
mufitalifch ? . 

Läuffer. Ich fpiele vie Geige, und das Klavier zur 
Noth. 

Maforin. Deſto beſſer. wenn wir auf's Land ge⸗ 
hen, und Fraͤulein Milchzan beſuchen uns einmal; ich 
babe bisher ihnen immer was vorſingen muͤſſen, wenn 
die guten Kinder Luft bekamen zu tanzen: aber beſſer 
ift beſſer. 

“äuffer. Tuer Gnaden fegen mich außer mich: wo 
wäre ein Virtuos auf der Welt, ver auf feinem Infiru- 
ment Euer Gnaden Stimme zu’ erreichen hoffen dürfte ? 

Majorin. Haba ha, Sie haben mich ja noch nicht 
gehört ... . Warten Sie; ift Ihnen die Menuet bekannt? 
(fingt). 

Läuffer. D..o. . verzeihen Gie vem Entzüden, 
dem Enthuflasmus, der mich hinreißt (kuͤßt ihr vie Hand). 

Mafjorin, Und ih bin doch enrhumirt dazu; ich 
muß beut fräßen wie ein Rabe. Vous parlez francais, 
sarıs doute? 

Zäuffer. Un peu, Madame, 

Majorin. Avez-vous deja fait vötre tour de France? 

82äuffer. Non, Madame .. . Oui, Madame. 

Majorin. Vous devez done savoir, qu’en France 
on ne baise pas les malas, mon cher. . 

Bedienter (tritt herein). Der Graf Wermuth .. . 

(Graf Wermuth tritt Herein.) 

Graf (nad) einigen ſtummen Komplimenten ſetzt ſich 
zur Maforin aufs Kanapee. Laͤuffer bleibt verlegen fie. 
hen). Haben Euer Önaben den neuen Tanzmeilter ſchon 
gefehen, der aus Dresden angelommen? Er iſt ein Mar- 
hefe aus Blorenz, und heißt ... Aufrichtig: ich babe 
nur zwei auf meinen Reifen angetroffen, vie ihm vor; 
juziehen waren. 

Maforin. Das gefteh’ ich, nur zwei! Inder That 
Sie machen mich neugierig; ich weiß, welden verzär. 
telten Geſchmack der Graf Wermuth Bat. 

Läuffer. Pintinello ... . nicht wahr? ich Hab’ ihn 
in Leipzig auf dem Theater tanzen ſehen; er tanzt nicht 
fonderlih . . - 

Graf. Er tanzt — on ne peut pas mleux. — Mie 
ih Ihnen fage, gnädige Frau, in Petersburg hab’ ich 
einen Beluzzi geiehen, ver ihm vorzuziehen war: aber 
biefer bat eine Leichtigkeit in feinen Fuͤßen, fo etwas 
freies, göttlich nachläßiges in feiner Stellung, in feinen 
Armen, in feinen Wendungen — — 

Läuffer. Auf dem Kochiſchen Theater warb er aus. 
gepfiffen, als er fich das leztemal fehen ließ. | 

Majorin. Dierk Er fi, mein Breund! daß Do- 
meftifen in Gefellihaften von Stanbesperfonen nicht mit 
reden. Geh Er auf fein Zimmer. Ber Yat Ihn ge- 
fragt? (Läufer tritt einige Schritte zuräd.) 

Graf. Vermuthlich der Hofmeifter, den Sie vem 
jungen Herrn beſtimmt? ... 
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Maforin. Er kommt ganz frıfh von ber hoben 
Schule. — Geh’ Er nur! Er hört ja, daß man von Ihm 
ſpricht; deſto weniger ſchickt es fi, ſtehen zu bleiben. 
(Laͤuffer geht mit einem Nleifen Kompliment ab.) Gs iſt 
was unerträgliches, daß man für fein Geld keinen recht⸗ 
fhaffenen Menichen mehr antreffen kann. Mein Mann 
hat wohl dreimal an einen vafigen Brofeflor gefchrieben, 
und dies foll doch noch der galanteftle Menſch auf der 
ganzen Akademie gewefen ſeyn. Sie ſehens au wohl 
an feinem lints borbirten Kleide. Stellen Sie fi vor, 
von Leipzig dis Inflerburg zweihundert Dukaten Reife 
geld und fährliches Gehalt fünfhunvert Dufaten, ift das 
nicht erfchredtich ? 

Graf. Ich glauhe, fein Bater iſt ver Prediger hier 
aus dem Drt . . 

Maforin. Ih weiß nicht — «8 kann feyn — ih 
habe nit darnach gefragt, ja doch, ich nlaub es fafl: er 
heißt ja auch Läuffer: nun denn iſt es freilich noch ar- 
tig genug. Denn das ift ein rechter Bär, wenigfiens 
bat er mich ein für allemal aus ver Kirche gebrültt. 

Graf. If ein Katholik? 

Maforin. Nein voh, Gie willen fa, baß in In- 
fierburg feine katholiſche Kirche if: er ift lutheriſch, oder 
proteſtantiſch wollt’ ich fagen; er ift proteftantifch. 

Graf. Bintinello tanzt... Es iſt wahr, ich habe 
mir mein Tanzen einige breißig tauſend Gulden koſten 
laſſen, aber noch einmal fo vielgäb ih drum, wenn... 


Friedrich Wilhelm Gotter. 


Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, Gotters 
eigenthümliche Richtung zu ſchildern. Wir erin⸗ 
nern und, daß er durch praktiſche Ausübung der 
Schauſpielkunſt mit den Bedürfniffen und Zordes 
rungen der Bühne genau vertraut war, und Dies 
fe8 auf feine dDramatifchen Productionen wefentlis 
hen Einfluß ausübte, indem fie, was bei den meis 
ſten Ergeugniffen feiner jüngern Zeitgenoffen nicht 
der Yall war, fich der theatrafifchen Daritellung 
feicht fügten. Wir willen ferner, daß er ſchon 
früh gegen die Üiberjprudelnde, willfürliche Mas 
nier der „ Originafgenies ’‘ ſich erflärte, und wenn 
er auch deren Streben nad) Naturwahrheit bils 
figte und anerfannte, auf künſtleriſche Form das 
größte Gewicht legte, und in diefer Beziehung 
fich den Franzoſen anſchloß, deren Meiſterwerke 
er gründlich und mit Liebe ſtudirt hatte. Um der 
drohenden Vernichtung der dramatiſchen Kunſt ent⸗ 
gegenzuarbeiten, ſchlug er denſelben Weg ein, 
den fpäter Göthe ſelbſt betrat, er überſetzte einige 
ber vorzäglichiten Tragödien Voltaire's, und zwar 
defien „Oreſt“ (Gotha 1774), „Merope“ (Eb. 
1774) und „Alzire‘, die dann nebft dem Mes 
lodrama „Medea’ im 2. Band feiner Gedichte 
(Gotba 1788) vereinigt erfchienen. In diefen 
Ueberfeßungen bewährte fich Gotter als Meiiter in 
Sprache und Verſification, die man bei ihrer Leich— 
tigkeit, Gewandtheit und Anmuth beinahe voll 
endet nennen möchte, und wenigitens zu ibrer Zeit 
dic höchſte Bewunderung verdienten, Die ihnen ges 
wiß auch im reihen Maß zu Theil geworden wäre, 
wenn nicht Die ganze Zeitrichtung fie zurückgedrängt 
hätte. Uebrigens hat Gotter nicht eigentlich Ueber⸗ 
ſetzungen, fondern wirkliche Bearbeitungen gelies 
fert, in denen er die Mängel des Driginals auf 
das Glücklichſte verbeffert uno wobei er eine tiefe 
Einfidht in das Wefen der dramatifchen Kunft an 
den Tag gelegt hat. Außerdem überfepte Botter 
noch eine große Zahl Luſtſpiele, meiſt aus dem 
Franzöfifchen, einige aus dem Englifchen, in des 
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nen er daſſelbe Talent der Sprache entwickelte, 
und namentlich den feinern Geſellſchaftston ſehr 
glücklich traf. Zu den beſten Arbeiten dieſer Art 
gehört „Der ſchöne Geiſt oder das poeti— 
ſche Schloß“ nach Destouches, in welchem Got⸗ 
ter die franzöſiſchen Berhältniffe mit deutſchen vers 
taufchte, welches er überhaupt Auperst glücklich ums 
geftaftete und insbefondere mit einer Menge Acht 
fomifcher Züge bereicherte. 

Eigenthümlich find Die „‚ Schaufpiele” (Lpz. 
1795), die beſſer Zuitiviele oder Parodien heißen 
follten. „Die Bafen“ befprehen wir nicht, da 
fie nach einen franzöfifchen Borbilde bearbeitet 
find, Dagegen machen wir auf „ Die ftolze Bals 
thi und „Eſther“ aufnerffam. zwei Luſtſpie⸗ 
fen in Alexandrinern, in denen er den antifen 
Stoff mit unverfennbarem Glück modernifirt bat, 
fo daß fhon dadurch ein Acht komiſcher Effect ges 
wonnen wird. Noch größeres \ntereffe gewinnen 
fie Dadurch, daß fie eigentlich neuere Verhältniſſe 
duarftellen, jo die „Vaſthi“ das Leben und Treis 
ben an den Höfen der damaligen Zeit. 


Dbgleih die „ Mariane, ein Trauerfpiel in 
3 Alten‘ (Gotha 1776), ebenfalls nach einen 
franzöfifhen Vorbild bearbeitet üt. fo hat Got⸗ 
ter diefe® Doch fo weſentlich umgeitaftet, dab es 
füglich für feine eigene Schöpfung gelten Tann. 
Es zeichnet ih durch glüdliche Erfindung, forte 
fchreitende® Intereſſe und Fräftige Zeichnung der 
Charaktere aus. 

Bedeutend find endlich feine „Singfviele‘ 
(2pz. 1779), die zu ihrer Zeit vielfältig aufgeführt 
wurden; am wenigiten gelungen find diejenigen, 
welche er nach Shakſpeare'ſchen Dramen bearbeis 
tete (,,. Romeo und Julia“, „Die Geifterinfel‘‘); 
e8 fehlte ihm zu fehr an Reichthum der Phanta⸗ 
fie, um dieſe Stoffe glüdlich behandeln zu füns 
nen. Dur natürliche Leichtigkeit. Feinheit und 
Anmut zeichnen fidh inöbefondere „Die Dorfgala’‘ 
und „Der Jahrmarkt“ aus. 


Friedrich Marimilian von Klinger. 


Friedrich MaximilianKlinger, geb. am 
18. Xebr. 1752 (nach Andern 1753) zu Zranffurt 
am Main, war der Sohn armer Eltern, woher 
es kommt, daß er während feiner frühen Jugend 
mit feinem großen Landsmann Göthe nicht befannt 
wurde. Sein Bater ftarb, als der Knabe erft 6 
oder 7 Jahre alt war und ließ feine Familie in 
den dürftigiten Umſtänden zurück, welche die thats 
kräftige Mutter nur Durch die größte Aufopferung 
zu befiegen vermochte. Als Klinger 10 bis 12 
Jahre alt war, bemerkte ihn zufällig ein Lehrer 
am Gymnaflum auf der Strage, und da diefem 
fein Aeußeres viel verſprach, wirkte er dafür, daß 
er unentgeldlid, in das Gymnafium aufgenommen 
wurde. Bei feinem unermüdlichen Fleiß und feis 
nen vortrefflichen Anlagen machte er fehr bedeus 
tende Fortſchritte; er war ſchon bald fähig, jüns 
geren Knaben Unterricht zu ertheilen und hatte 
dadurch das Glück, feine heiggefiebte Mutter uns 
teritügen zu können. Seine bedrängte Tage, der 
er fchon fo früh durch eigene Thätigkeit begegnen 
mußte, Träftigte feinen Charakter und legte den 
rund zu der teften und edlen Gefinnung,, bie ihn 
bis an feinen Tod befcelte, aber zugleich auch zu 
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der bitteren Zebensanfchauung, die feine Schriften 
erfüllt. Seine Studien auf der Schule befchränts 
ten ſich nicht auf die gebotenen Unterrichtöitunden, 
er las auch die beiten engfiiden und frangöfifchen 
Schriftiteller, unter welchen befonders Bouffenu 
und Shatfpenre den entfchiedenften Einfluß auf 
feine moralifche und äftyetifche Entwidehung ger 
wannen. Im 3.1772, vielleicht auch etwas frür 
her, ging er nach Gießen, um die Rechte zu ſtu⸗ 
diren , doch befcyäftigte er ſich mehr mit Literatur 
als mit der Zurisprudenz. Wie er ſich ſchon auf 
der Schule in poetiſchen Arbeiten verfucht hatte 
daB ‚„leidende Weib‘ ſoll ſchon damals entitanden 
fein), jo fubr er auch in jen mit dieſen Beſtre⸗ 
bungen fort, und jehrieb dad Trauerfpiel „Otto“. 
Auf einem Bejuche. den er im der ‚Heimat machte 
(wahrfheinfidh im 3. 1774), Iernte er Böthe fen« 
nen, den er 1775 auf feiner Schweizerreife bes 
leitete. Im 3. 1776 gewann er mit jeinen „Zwils 
fingen“ den von Schröder auf das beite Trauers 
fviel gefepten Preis; doc) hatte er dieſes Drama 
ſchon früher geſchrleben, und nicht erit, wie oft 
behauptet wurde, in Folge von Schröders Aufs 
ferderung. Da feine Bewerbung um eine Anftels 
fung in feiner Baterjtadt feinen Erfolg hatte, ging 
er wieder nach Gießen, und bald darauf nah 
Weimar, wo ihn Göthe herzlich aufnahm. Da 
dort jedoch auch feine feite Stellung zu gewinnen 












war, wendete er fih nach Seivzig, wo er Theaters | 


dichter bei der Seilerihen Gejellihat murde. 





Beim Ausbruch des bayerifchen Erbfofgefriegs trat 
er in öftreihiiche Dienſte ald Lieutenant; da der 
Krieg aber nur Burze Zeit dauerte, Iegte er feine 
Stelle nieder und begab fih zu I. &. Schloffer 
nad Gmmendingen, wo er bis 1780 geblieben zu 
fein ſcheint. Da fein Wunſch, in omerltanifde 
Dienite zu treten, nicht erfüllt wurde, wendete er 
fich, mit Empfehlungen verfehen, nad) Betersburg, 
wo er bald nach feiner Ankunft ald Lieutenant in 
das Marinebataillon eintrat, und zug Fe al Or 
donnanz und Borfefer bei dem Großfüriten Paul 
angeftellt wurde, mit welchem er eine viergehns 
monatliche Reife nach der Schweiz, Jtalien und 
Frankreich machte. Nach feiner Rüdlehr wollte er 
den Krieg gegen die Türken mitmachen, aber da 
derfelbe unterblieb, nahm er an den Zuge gegen 
Bolen Theil. Im 3. 1785 erhielt er eine Ans 
ftellung bei dem Gadettencorps in Petersburg, defr 
fen Director er jpäter wurde. In den folgenden 
Jahren wurde er zum Director des Pagentorps, 
dann auch zum Gurator der Univerfität ernannt, 
und zufegt zum Benerallieutenant befördert. Nach⸗ 
dem er im & 1822 feine meiften Aemter niederges 
legt hatte, ftarb er am 25. Februar 1831. 

In fo fern man Klingerd Werke als den Aus 
drud feiner Gefinnung und feines Strebens bes 
trachtet, find die Alteiten, wie die fpäteften von 
dem nämlichen Geiſte durchdrungen, der glühen« 
den Liebe für Tugend und Wahrheit, Freiheit, 
Unabhängigfeit, Recht, und einem eben fo glüs 
enden Han gegen Züge und Heuchelei, in welchem 
Gewande fie auch erſcheine, fo wie gegen Inter 
drüdung und Tyrannei. Und weil er die Welt 
von dieſen Laſtern erfült, weil er nur allzu oft 
den Sieg derfelben jah, weil er unter den Mens 
ihen fo viel Vosheit erblicte, und wahrnahm, 
dag ihr Unſchuld, Tugend und die befiere Gefin» 
nung unterlag, jo erfüllte ihn eine gewiſſe Bits 
terfeit, die mıan leicht für Menfchenhuß und Mens 
ſchenverachtung nehmen fönnte; wer ihn aber naͤ⸗ 
her fennen lernt, muß ſich daid Aberzeugen, day 
er von der innigiten Liebe zu den Menjchen durchs 
drungen war und daß fein.Herz audh in der Fremde 
warnt,für fein Bolt ſchlug. 

Klingers größte Bedeutung liegt ohne Zweifel 
in feinen Romanen, von denen wir zu feiner Zeit 
reden werden; aber auch jeine Dramen verdienen 
aus mebr als einer Růckſicht alle Beachtung, Sen 
jein eriter Berfuh „Das leidende Weib“, 
das er nicht in die jpäter von ihm veranftaftete 
Sammlung („„Thenter‘‘, 4 Thle. Riga 1780—1787) 
aufnabm, erregte bei jeinem Ericheinen ein ſolches 
Aufiehen, dag fogar ein Gegenitüd „Die frohe 
Frau” von H. 2%. Wagner (Offend-u. Ski. 1775) dar 
yon erichlen und der Berfaffer fid) genötbigt fah, 

id) in den Frankfurter geleprten Anzeigen (1775, 
11. Aug.) gegen Mipdeutung zu rechtfertigen, und 
den Zweck feines Trauerjvield anzudeuten: „Id 
wollte“, fagt er. „den Werth der Unſchuld, das 
‚Veifigthun des Orts eines andern, meinen Leſern 
durd Beifpiel und Handlung, nicht durh Ges 
ſchwaͤtz anſchaulich machen. Ic wollte, daß fie 
das fühlen folten, und diefe Lehre daraus zie⸗ 
hen, wie febr fich Verluſt deijelben und Beſchlu⸗ 
pfung deſſeiben durch Neue und Strafe räche.“ 
Wie diefed Trauerfviel, fo find auh „Dtto“, 
„Der neue Orpheus“ und „Oriantes‘ 
von der erwähnten Sammlung ausgeſchloſſen; der 
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Dichter erflärt in der VBorrede ausdrädlich, daß 
er nur die aufgenommenen anerfenne. Er babe, 
fügt er Hinzu, noch einige andere Stüde mitge- 
theilt, welchen gewiſſe. Regeln und feine gegen» 
wärtige Denfungsart einen Plaß in der Samm⸗ 
fung verfagen möchten. Es feien Gemälde einer 
jugendlichen Phantafie, die allerdings in das Reid, 
der Träume gehörten; allein „wer gar Fein Licht 
in diefen Explofionen des jugendlichen Geiftes und 
Unmuths fehe, fet auch nie in dem Fall geweien, 
Etwas davon in fi felbit zu fühlen. — „Wie 
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bis =. 
gut entwidelte Nüdficht vergaß umb mehrere Dres 
men ausfchloß, Die ihre gefchichtliche Bedeutung 
feineswegs verloren haben*). Wir dürfen fie in 
unjrer Betrachtung nicht übergeben. 


Das erfte Drama, durch welches Klinger die 


Aufmierffamkeit auf fi) zog, ift das fchon erwähnte 
; Trauerfpiel,. Die Zwillinge‘ (1774), das fchon 
den ganzen Dichter und den ganzen Menfchen ers 


: fennen läßt; denn wie er bier erfcheint, erfcheint 


er den wefentlichen Zügen nah aud in feinen 
fpätern Erzeugniſſen. 


Er it zwar nah und 





« und befonders fürs Theater erfcheinen. — — So 


Erfahrung und Kampf‘, fährt er fort, „und von nach fünftlerifch und fittlich mäßiger und rubiger, 
diefen überfpannten Idealen heilen, fo reinigen | fein Urtheil ficherer und wahrer, fein Geſichts⸗ 
fie auch den Geſchmack, fie lehren den Dichter und | freis weiter geworden, aber die Grundlage feines 
Künitler, daß Einfachheit, Ordnung und Wahrs | Wefens als Menfch und Dichter iſt vollftändig dies 
beit die Rauberruthen feien, womit man an das | felbe geblieben. Es tit zu vermuthen, daß Shak⸗ 
Herz des Menſchen fchlagen müffe, wenn es eins | ſpeare's „König Lear“ ihm den Stoff zu den 
tönen ſolle.“ Wenn Klinger aber fchon vor Er» | „ Zwillingen‘ gegeben bat; aber wenn es auch 
fheinen der „, Sphigenie‘ auf einen höheren fünft» | der Zall fein follte, fo hat er diefen ewigen Stoff 
ferifchen Standpunkt gelangt war (denn dieſe Vor⸗ | der tragifchen Poefie in höchſt felbftitändiger Weife 
rede ift vom J. 1785), fo war er doch gegen feine | aufgefaßt; wir erfennen darin den leidenschaftlich» 
und feiner Freunde Veitrebungen im Anfang der | ften Widerſpruch gegen die beitehenden Berhälts 
fiebenziger Jahre nicht ungerecht geworden; er bes | niffe, der den Grundzug iener Periode bildete, 
griff Die Nothwendigkeit dleſer Uebergangsperiode | denn wenn der Kampf gegen die damalige bürgers 
vollfommen. Eeine Anficht hierüber ift fo wahr | fihe Ordnung, nah welcher dem Gritgebornen 
und zugleich fo eigenthümlich, dag wir fie hier ! Alles zufam, dem jüngeren Bruder Nichts, nur 
nit feinen eigenen Worten mittheilen. „Die Klas | angedeutet iſt, und dieher Kampf durch die anges 
gen find unendlich, die man über die wilden Pro⸗ 


\ borne Wildheit des jüngern Guelfo verdunfelt wird, 
dukte führt, die zu Zeiten in der deutſchen Welt 


fo bildet er doch recht eigentlich den Hebel und 
Mittelpunkt des Ganzen. Aber wenn diefer Kampf 
nicht vollſtändig zur Erfcheinung gelangt, fo ver: 


| 
viel iſt indeffen gewiß, daß wir Deutfche durch | 
hält es fi) damit, wie mit dem ganzen Drama 


diefe Verzerrung gehen müffen, bis wir fügen 
mögen, fo und nicht anders behagts dem deutfchen 
Sinn. Nichts reift ohne Gährung. Gewiß find 
die kalten, bejchränkten Regeln des franzöfifchen 
Theaters mit feiner Deflamation dem thätigern, 
raubern und ftärkern Geift der Deutfchen nicht ges 
nug; aber eben fo gewiß ift er nicht muthwillig, 
faunig und befonder genug, um’d allgemein mitt 
dem engliihen Humor und feinen Sprüngen zu 
haften. Alſo wäre das wilde Thun biöher doc) 
nichts anders, als eine Form zu fuhen, die uns 
behage! Machten wir eine Nation aus, fo häts 
ten wir diefelbe gewiß vorgefunden, denn e8 läßt 
fih wohl mit Gewißheit fagen, day in diefem 
Fall die Wiffenfchaften bei und mit unfern Nach⸗ 
barn gleich fortgegangen wären.“ 

Aus diefen Bemerkungen geht denn zunächft her⸗ 
vor, daß er jene „wilden‘ Stüde aus hiſtori⸗ 
fhen Gründen in feine Sammlung aufnahm, und 
fie find allerdings für die Geſchichte des deutfchen 
Dramas von mwefentlicher Bedeutung, indem fidh 
in Klinger das Wefen der „ Sturm» und Drang» 
periode“ wohl am volftändigften und Flarften ofs 
fenbart, mehr als in Göthe, weil diefen fein an» 

eborenes Kunftgefühl von allzugroßer Willkür in 
Oormeller und materieller Bebandfun bewahrte, 


überhaupt, deffen einzelne Handlungen wegen der 
allzugroßen Leidenfchaftlichkeit der Darftellung nicht 
zur Entwidelun fommen. Diefe Leidenfchaftlidhs 
feit iſt aber jo ehr Eigenthum des Dichters, daß 
fie fi) gleihmäpig über alle Perfonen verbreitet 
und das Ganze daher an einer gewiffen Einförs 
migfeit feidet. Aus demfelben Grunde iſt es auch 
zu erflären, Daß das feidenfchaftlicye Element gleich 
im Anfang fo ſtark bervortritt, daß es feiner Stets 
gerung mehr fähig iſt. Dennoch find einzelne Sees 
nen und einzelne Charaktere vortrefflic, aufgefaßt 
und durchgeführt, vor Allen aber der Charakter 
der Mutter, deren bingebende, aller Aufopferung 
fähige Xiebe zu dem wilden Sohn vol Wahrheit 
und Tiefe ift. Die politifche Tendenz tritt in der 
„Neuen Arria“ (1775) und im „Stilpo und 
feine Kinder“ (1777) fchon entfchiedener auf; 
beide aber find weniger felbititändig bearbeitet, 
als „Die Zwillinge‘; in den einzelnen Charaftes 
ren zeigt fich zu entjchiedenes Anlehnen an Shak⸗ 
fpeare. „Sturm und Drang‘, ein Schaus 
fpiel, das der Periode den Nanıen gegeben hat, 
bat ganz die Anlage zu einer Tragödie, fchlägt 
aber plöglih um, da durch einen glüdlichen Zus 
fall der Grund, der die Familien mit gegenfeitis 





mehr als in Lenz, weil diefem die höhere fittliche 
Kraft fehlte, die Klingern urſprünglich innewohnte 
und’ fein Antimpfen gegen die Zuftände in Lite⸗ 
tatur und Leben nicht eine nothwendige Aeuße- 
rung feiner Natur war, fondern erft durd) den Ins 
gang mit Göthe geweckt wurde, während bei Klin⸗ 
ger diefer Kampf in feinem innerflen Wefen Tag 
und er zudem eine weit umfafiendere Anfchauung 
des Xebens beſaß. Es iſt daher zu bedauern, day 
er bei der lebten Sammfung feiner fänımtlichen 
Werke (Königeberg 1809— 1816) jene früher fo 


— — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — 


842) enth 


Dr Haß erfüllte, wegfällt. Es würde diefer Wech⸗ 


el nicht zu rechtfertigen: fein, wenn der Dichter 


nicht einen glüdlichen Griff getban, und das Aufs 
hören der gegenfeitigen Berfolgung dadurch mus 


*) Es find dies „Die neue Arria’, Sturm und Drang’, 


„Der Derwiſch“, „Stilpo und feine Kinder”, „Samjone 
Griſeldo“, „Roderico“ und „Die Zwo Freundinnen”, nebft 
zwei Fragmenten aus einem Trauerfpiel „Byrrbus und 
vera „verbannten Goͤtterſohn“. Auch die neuefte Aus- 


abe ver fünmetien, Derte (Stuttg. u. Tuͤb. 1811— 
ft diefe Stude nicht. 
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1. Boefie. Siebenter 








ttvirt Hätte, daß denandbrechende Krieg gegen bie 
Iinterdrüder (die Scene fpielt in Amerika um die 
Zeit des Befreiungstampfes) aller Privatleidens 
Schaft ein Ende macht und fih Alle zur Bekäm⸗ 
pfung der Xeinde vereinigen. Wenn die Erfins 
dung guter Situationen und einzelner Acht tragi⸗ 
ſcher Motive zu einem guten Trauerfpiele hinreich⸗ 
ten, fo könnten die „Medea zu Korinth‘ 
und die „Medea auf dem Kaukaſus“ Ans 
fpruch auf dieſe Bezeichnung haben; allein es it 
die Haftung derfelben zu greil und ſchroff. „Kon⸗ 
radim’ ift Klingers einzige Tragödie, die einen 
nationalen Stoff behandelt; der Dichter hat in 
diefer Tragödie feiner innigen Liebe für fein Belt, 
fo wie zur politifchen und religidfen Freiheit den 
fräfti den und edefften Ausdrud gegeben, vorzügs 
lich aber feinen Abfcheu gegen die Anmaßung und 
die Heuchlerifche Sinterlif des Papſtthums in bei- 
nahe feidenfchaftlicher Weiſe dargeitellt. 

Die fpäteren Dramen Klingers, die er in fels 
nem „Neuen Theater‘ (St. Petersb. und Lpz. 
1790. 2 Bde.) gefammelt herausgab, find weit 
gemäßigter gehalten, als feine frühern; wenn aber 
die Sprache das kecke, übermäthige und leidenfchafte 
liche Sepräge jener erftern nicht mehr hat, fo find 
feine Ideen und Xebendanfichten um fo entfchie- 
dener und zugleich richtiger geworden. Sie haben 
daher auch eine ganz ausgeſprochene politifche Ten» 
denz. Es ift begreiflih, daß dad größere poetis 
ſche Talent Schillers, der fi um diefe Zeit zu 
entfalten begonnen hatte, auf Klinger, der ihm 
in fo vielen Dingen ähnlich war, großen Eindrud 
machen mußte; auch läßt fi beiten Einfluß auf 
Klingers fpätere Dramen nicht verfennen. Schon 
it er im Guünſtling“ fihtbar, noch mehr im 
„Roderico“, den der Dichter felbit ald Gegen» 
ſtück zum erften bezeichnet. In beiden, vorzüge 
(th aber im zweiten drängt, wie im „Don Gars 
[08° das chetorifche Element das dramatifche zus 
rüd, und es erfcheint daher diefes Stück als der 
vollfommenfte Gegenfaß zu den frühern Dramen 
des Dichters, in welchen das haftige Fortſchrei⸗ 
ten der Klarheit der Entwidelung fchadete. An 
entfchiedenften und vielfeitigften fpricht Klinger 
feine Anfihten im „Damofles‘ aus. Herrſch⸗ 
fucht der geiftlichen und weltlichen Macht, ſchnö⸗ 
der Egoismus des Adeld, Wankelmuth des gro⸗ 
Gen Haufens, das Unterliegen der Tugend find die 
Elemente dieſes Stücks, das wie die oben genann- 
ten großartig ift und treffliche einzelne Situutio= 
nen enthält, aber im Ganzen doch zu wenig vers 
arbeitet iſt, als dag es eine wohlthuende Wirkung 
hervorbringen könnte. 

Wir müſſen noch einige Worte über Klingers 
Zuftfpiele Hinzufügen. Das frühefte, „Der Der; 
wiſch“, it wohlaud dus beſte. Es iſt von einer 
heitern Laune erfüllt, welche fich in den andern 
nicht wieder findet, und die überhaupt nicht in 
des Dichters Charakter lag. Webrigens ergreift er 
auch bier die Gelegenheit, dad auf Heuchelei und 
Selbſtſucht berubende Leben an den Höfen und die 
Abhängigkeit der Kürften von denen, welche ihren 
Schwächen fchmeiheln und ihren Lüften fröhnen, 
anfehaulich darzuftellen. Ihm am näditen ftehen 
„Die Spieler’, ein Stüd, das fich einfach, na⸗ 
türlich und rafch entwickelt, und die weibliche Liebe 
gemüthvoll auffaßt. „Der Shwur‘, den er 
in der fpäteren Bearbeitung den „ Schwur gegen 
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— 


die Ehe“ nannte, hat die Abfiht, den dentſchen 


Adel mit feiner fremden Bildung lächerlich zu mas 
chen; doch ift ed dem Dichter zu ernſt dabei, als 
daß er die Thorbeiten, die ihn anekeln, belächeln 
fönnte. „Die zwei Freundinnen“ können 
zun Theil als Gegenftüd zu dem „ Schwur “ bes 
trahtet werden: während in diefem ein Bater, 
der von feiner Zrau betrogen worden war, wie 
alle feine Borfahren von den ihrigen, feinen Sohn 
fchwören läßt, fidh nie zu verheirathen, aber felbit 
ſich mit der Geliebten feines Sohnes vermählt; 
fo find e3 bier zwei Freundinnen, die der Liebe 
abgefagt haben , um ſtets bei einander Ri fein, end» 
fi aber, von Leidenfchaft zu edlen Männern ers 
griffen, fich felbft geftehen müffen, daß „die Liebe 
zu dent Manne über alle Verbindungen geht, die 
das Weib eingehen könne“. 

Klinger beſaß fein eigentliches dramatifches Tas 
lent und er verftand namentlidy die Kunft nicht, 
einen Plan wirkungsvoll anzulegen und zu ent= | 
wideln. In feinen frühern Dramen hemmt ihn 
allaugroße LZeidenichaftlichkeit, in den fpätern zu 
große Neigung zur Reflexion. Bei alle den aber 
enthalten feine Dramen treffliche Scenen, der Dias 
(og iſt oft meilterhaft, die Sprache tu den Altern 
Stüden leidenfchaftlih kühn, in den fpätern Mar 
und gebildet, was aber am höchften zu ſchätzen iſt 
und Klingers Dramen auch jebt noch des Leſens 
werth maden, das fit die edle, kernhafte Sefin- 
nung. die alle ohne Ausnahme Durchdringt. 


Aus „Roderico”. 
Erfter Alt. Erfte Scene. 
Herzog Alcante. Senor Agricola, 


Herzog Alcante. Nun was macht ber König von 
Navarra, mein lieber Doctor? 

Senor Agricola. Fragt Ihr mich, edler Herzog? 

Herzog Alcante. Wen foll ich anders um jeine 
Krankheit fragen ale ven Arzt? 

Senor Agricola. Gein Fieber, Don, fchreibt ſich 
von vielen Jahren ber, und wenn Ihr's aus feinem Blute 
rotten wollt, fo raubt ihm fein Gedaͤchtniß, und nehmt 
aus feinem Herzen alles das, was ihn im biefer Veſte 
eingeſchloſſen hält. 

Herzog ANlcante, Ich verfich Euch nicht. 

Senor Agricola. Der Puls eines Königs und fei- 
nes Freundes (denn fo nennt Ihr Euch am Liebften) Liegt 
deutlich auf der Stirne, wenn einmal die Natur über 
die Verſtellung fliegt. Sch ſeh Euch Eure Krankheit ab, 
ohne auf ven Schlag Bures Blutes zu laufen. — Xuft, 
Freiheit des Geiſts, Zutraun, Liebe zu den Menichen, 
mifcht dies mit feſtem Willen, ven tüdifchen Hofmann, 
auszuziehen, fo ſteh' ich für des Königs, wie für Eure 
Geneſung. 

Herzog Alcante. Senor Agricola; vie Heilkraͤu⸗ 
ter, die Ihr da zuſammenſetzt, wachſen nicht am Hofe. 

Senor Agricola. Nun fo verpfufht Eure Poli» 
tik mein Handwerk, unb ich kann hier nichts anders thun, 
als allenfalls bemerken — 

Herzog Alcante. Wie? Was? 

Senor Agricola, Daß Ihr nıcht gefund, und nıcht 
zu heilen ſeyd. 

eHerzog Alcante. Und Guch bereichern, lieber Doctor. 

Senor Agricola. Das ih nur Qurer Schwäche 
dante! 

Herzog Alcante, But, gut Senor! Ihr nugt vie 
Freyheit wader, mit Worten zu vermunden, weil Ihr 
uns, die Heilung unfrer Uebel in ber Berne zeigt. Es 
fen! Sch weiß ja wohl, der König ſelbſt nimmt alles auͤ⸗ 
tig auf, was Ihr in Qurer Yaune ausjptrubelt. 2 
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rentiner! Am freyen Arno wachſen wir grad und berb 
empor! Gin König muß ein ganzer Mann ſeyn, wenn 
unjer einer anders von ihm denken follte, und wir glau« 
ben, der Beſte fey doch noch König. 

Herzog Alcante. Sagt mir indeffen, wie brachte 
der unfre die Nacht zu ? 

Senor Agricola. 

Herzog Alcante. 

Senor Agricola. 

Herzog Alcante. Mie follt ich, da er leiver! 

Senor Agricola. Ha, es ift wahr; an dem ſchwa⸗ 
hen Rad, um das ſich fein gepeinigt Reben dreht, dreht 
ich zugfeih Eure Mat mit um. Doc faßt nur im» 
mer Muth! Auch des alten Löwen Murren ift no 
furchtbar, befonders, wenn vie Pfade zu feiner Hohle, 
mit fo viel Blur bezeichnet find. Wenn Ihr ihn nun 
abermals mit Politik aufſchraubt, wird's fchon ferner 
geben; inder Ausübung des alten Spiele, fintet er neuen 
Stoff zum Leben. 

Herzog Nlcante Bfw, Doctor! wenn Ihr feine 
Leiden nicht lindern könnt, fo ſchaͤmt Kuh Eures kalten 
Spotts. Ahr ſeyd verpflichtet, ven zu lieben, ver Cuch 
Gutes thut. 

Senor Ngricola. Ihn? — der feinen Menichen 
liebt? Seine Gemahlin, feinen Sohn, den edlen Prinz 
nicht liebt? — Liebt Ihr den König? 

Herzog Alcante. Wahrdafıig, Ihr minbraucht die 
Sewalt, vie Euch) des Königs Zutrauen, und Eure Wiſ⸗ 
ſenſchaft über ihn gegeben haben! 

Senor Ngricola. Topp! Don Alcante! Euer Fall 
wie meiner; des Lieblinge und des Doctors Bull, und 
aller derer, dic das Schidfal auserleien bat, der unum« 
ichräntten Macht zu zeigen, daß fie dein Loos ner Menſch⸗ 
beit nie entgeht, und eben in dem Grad abhängt, als 
fie Mißbrauch treibt. Und nun das Ding mit einem Ge: 
meinforuh — ih weiß am Hofe nimmt man fie für 
Meisheit — um es nun mit einem Gemeinipruch zu en- 
den — fo fag ih: Je eigenmächtiger ter Herr feyn will, 
je mehr macht er ih zum Sklaven. Werdet nicht zu 
ernft! Ilm alles wiederum zwifchen uns qut zu machen, 
io Hort! — Huͤthet Euch vor allen Dingen, dem König 
von Navarra etwas von jeiner Krankheit vorzuiagen ; 
er will gefund ſtyn! Außerdem fpricht in dieſen Um⸗ 
fländen die von Eurer Seite, ihm vorgefchlagene Ver⸗ 
mählung Eurer Nichte mit Don Roderico, des Infan- 
ten Freund, nicht zu Eurer Gunſt. Ihr wißt, daß wir 
tiefen Den nun gar nicht Teiden fönnen, denn eifern ift 
des Mannes Naden, und fein Thun und Leben ein Spie- 
gel, der uns fo haͤßlich zeigt, als wir es wirklich find. 

Herzog Nlcante Nun — — — 

Senor Ngricola. Nun der König glaubt, das, 
in den jchwächlichen Umſtaͤnden, die er fih, er wolle over 
nicht, insgeheim geftehen muß, fein treuer Freund, einen 
bedeutenden Schritt zur Gunſt des fünftigen Könige 
machen wolle. — Doch an Eurem Licheln feh ich, daß 
viefe Vermaͤhlung von Eurer Seite nicht fo grad ge- 
meint if. 

Herzog Alcante Warum nie? 

Senor Agricola. Weil Ihr, das Muſter eines 
Hofmanns, nie etwas grad gethan habt. 

Herzog Alcante. PDian follte fagen, Ihr befim- 
mert Euch mehr um res Menichen Geiſt, als um jei- 
nen Korper. 

Senor Agricola. Wer mag diefen heilen, ohne 
das zu kennen, wovon er abhängt! . 

Herzog Alcante. GSener, id mag es leiden, vaß 
man mich faßt. 

Senor Agricola. Bucfaflen, iſt noch nicht, Kuh 
zu kennen! 

Herzog Alcaute. Abermals? 

Senor Agricola. ud, ober den König ganz zu 
fennen, hieße? des wilden Thgers Bleden auf jeinem 


Ohne Schlaf. 
Es if erfiaunenv. 
Schlaft Ihr beffer? 


— — — —— — — — 
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bis 1832. 


Belle zählen wollen. Bielleicht auch konnt Ihr die all 
zunahe Bekanniſchaft mir Eurem Selbft nicht wohl vertra⸗ 
gen; und dieß mag wohl der Hall aller derer ſeyn, bie deu 
Werth des Dienichen blos in Verſtand jegen! Denn die⸗ 
jer, ſagt man, bläst ven Menſthen jo auf, verkälter bier 
um bie Bruft jo fehr, das von dem ganzen Menſchen 
weiter nichts mehr übrig bleibt, als nur eben das, was 
ihn eigentlich nicht mehr zum Menſchen macht. Und 
alsdann merfelt ver Mann mit feines Gleichen, wie der 
Töpfer mit dem Thon, der in einem von jeiner Hand 
jerbrochenen Topf blos ein Ding von Thon zerbrechen 
ſieht. Antworter mir darauf! 

Herzog Nlcante. Mit einem Rittergut, wie es 
&uer fharfer Bli verdient. 

Senor Agricola. Und meine Dienfte verdienen 
jollen. 

Herzog Alcante. 
Nacht über? 

Senor Agricola. Seine Werte Haben einen ſchan⸗ 
vervollen Sinn, den ich um alle Rittergüter dieſes Kö⸗ 
nigreichs in meiner Seele nicht möchte klingen hören. 
Machdem er Lange mit fich ſelbſt gefatelt, und endlich 
ſicher war, daß die Königin, der Infant, und der ge- 
haßte Roberico in ihren Zimmern ruhig wären, rief ich 
die Graͤfin Sleonora mit dem Heinen Baflard, Wahr- 
li, nur bei des unmuͤndigen Knabens Blick thaut fein 
felienhartes Herz in etwas auf. Obs Gefühl der Dienich- 
heit ift, oder der geheime Wunſch ven Infanten noch fo 
in ber Wiege zu fehen; vder was c# ſey — Fury! man 
fieht etwas vom Vater dur den König ſchimmern. 
Eleonora ward yeliebfosr, dann miphandelt, lächelte un« 
ter Thraͤnen, und war im felben Ball, wie mein Mann, 
der des Tygers Flecken zählen möchte, wenn er nur kei⸗ 
neu Rachen und feine Tagen hätte. — 

Ih geh’ zum König, denn ich fehe, Ihr fonvert jo 
eben die Faͤden zu einem Gewebe ab, deflen Umfang ich 
begreife, und eben fo gern verichweige; jo nur fonmt 
der Kleine bey den Großen durch. 


Johann Anton Leiſewitz. 


Wenn auch der Dichter, den wir jetzt zn befpres 
chen haben, nur ein einzige Drama gefrhrieben 
bat, fo iſt daffelbe doc von ſo großer Bedeutung, 
daß es eine nähere Betrachtung verdient. 

Sohann Anton 2eifewig, geb. zu Hanno> 
ver am 9. Mai 1752, erhielt feine erite Bildung 
in Gefle, wobin fein Bater, ein wohlhabender 
Weinhändfer, einige Zeit nad) des Sohnes Geburt 
feinen Aufenthalt verlegt Hatte. Mit guten Kenuts 
niffen ausgerüjtet, bezug er in 3. 1770 die Uni⸗ 
verjität Göttingen, um fich dem Studium der Nechte 
zu widmen. Dort wurde er zunächſt mit Hölty 
befannt, durch welchen er auch zu den übrigen 
Mitgliedern des Hainbundes in ein näheres Vers 
häftnig trat, doch erit im Winter 1773; auch 
wurde er erit am 2. Juli 1774, am Geburtstage 
Klopſtocks, der ihm felbit feine Stimme gegeben 
batte, in den Bund aufgenommen. Aber er ver» 
ließ Göttingen noch im Herbſt des nämlichen Jah⸗ 
red, er machte die Prüfung ald Advocat, und ging 
nach kurzem Aufenthalt in Celle und in feiner Bus 
terftadt Ende 1775 nach Braunſchweig, wo er als 
Anwalt auftrat und durch Efchenburg mit Zeffing 
befannt wurde. Im 3. 1778 wurde er Secretär 
der Randfchaft in Braunſchweig, 1790 Hofratb bei 
der geheimen Kanzlei und zugleich Zebrer des Erb» 
prinzen fiir Sefchichte und Laͤndesverfaſſung; bald 
darauf erhielt er eine Pfründe ald Canonisus am 
St. Blafiusdom, wurde zum Mitalied der Negies 
rung, dann zum Cecretär der geheimen Kanzfei 
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der 


und 1801 zum Geheimen Zuftigrath und Referen« 
ten am Geheimen Rathecolegium ernannt. Gr 
widmete ſich in diefer Stellung vornämfich der Bers 
befferung des Armenmefens, wodurch er ſich große 
und bfeibende Berdienfte erwarb; eine noch jeht 
brauchbare Schrift „‚Neber Einrichtung öffentlicher 
Armenanftalten “ ſtammt aus diefer Zeit. Früher 
fhon hatte er fi mit der Bearbeitung einer Ges 
fhichte des drelpigährigen Krieg beichäftigt; er 
hatte nicht nur reiche Materinl’en dazu. gefums 
melt, fondern auch fchon einzelne Abfchnitte auss 
geführt, welche Zerufalem, der fie in feiner Schrift 
„Weber deutfche Sprache und Riteratur‘‘ ermähnt, 
ala höchſt gelungen bezeichnete *). Xeider wurs 
den fie ect andern Schriften, uuter denen fi 
auch Entwürfe und Scenen von Schaufpielen bes 
fanden, auf fein ausbrüdliches Verlangen nach feir 
nein Tode verbrannt. Im %. 1805 war er zum 
Bräfidenten des Dberfanitätscoflegiums ernannt 
worden, aber feit längerer Zeit fchou kränklich, 
farb eram 10. Sevt. 1806 an der Bruftwafferfucht. 

Leiſewitz it durch fein Trauerfpiel „Julius 
von Tarent“ berübmt geworden, mit welchem 
er fih um den von Schröder ausgeſetzten Preis 
beworben batte. Zwar erkannten die Richter den 
„„Swillingen “ von Ringer den Preis zu; allein 
fie hatten fi offenbar durch die feidenfhaftliche 
Sprache und die allerdings oft hinreißende Dar— 





*) Seifewig Batte ın Göttingen angefangen, id mit 
der Öeichichte des breißinjährinen Kriege zu beichäftigen; 
Xiopfiod hatte dagegen gemiinfeht, daß er die fcleftichen 
Kriege befäpreiben möchte. (Weß, Briefe 1, 169.) 











ſtellung, fowie durch einige vortreffliche Scenen 
blenden faffen, denn „Die Zwillinge“ teen dem 
„Zulius von Tarent” (Rypz. 1776) als dramatis 
fhes Kunftwert offenbar nach. Beide behandeln 
den nämlichen Gegenftand, einen Brudermord*). 
Schon damals erhoben fh gewichtige Stimmen 
jegen dad Urteil des Preiögerichts, und Reffing 
Biete es fogar für ein Werk Göthe'8, deffen „Wers 
iher“ allerdings nicht ohne Einfluß auf Leifewig 
geblieben war. Es erſcheint nun freilich diefes 
Urtheil eben fo wenig gerechtfertigt ald jenes ans 
dre, ba dem „Julius von Tarent‘ jene dlaſtiſche 
Anfhaulichteit Teplt, die fhon Gätde's erfle Ver» 
fuche fo entfchieden charakterifirten, und da ſich in 
ihm eine gewifje rhetoriiche Breite fund gibt, die 
übrigens mehr aus dem Gefühl ald aus der Re | 
Alegion entfpringt, weshalb fich auch der Züngling ; 
Schiler jo fehr von diefem Drama angezogen 
fand, daß er es beinahe auswendig konnte und co 
ihm nebit Klingers „, Spielern“ bei feinen „Räus 
bern“ als Vorbild vorſchwebte. 

Die Anlage des Stüds ift überlegt, und audı 
die Ausführung üt, einzelne Breiten ausgenom> 
men, als gelungen zu bezeichnen. Der größte Bors 
zug beiteht aber in der Zeichnung der Charaktere, , 
nicht bloß der beiden Brüder, fondern felbit der 
Nebenverfonen, die mit aller Schärfe und Wahr⸗ 
heit aufgefaßt find. Wir machen in dieſer Bezie: 
hung namentlich auf den Charakter der Aebtilfin 
aufmerffam, ber fih in wenigen furzen Scenen 
zur lebeadigſten Dbjectivität geſtaltet. 


Aus „Julius von Tarent“. 


Dritter Hufiug. 
Dritter Auftritt 
Yuido. Iulins. 

Buido. Julius, kanuſt du die Thraͤnen eines Bar 
ter6 ertragen? ich fanns mic. 

Iulius. Ab, Bruder, wie fonnt’ id! 

Yuide. Meine nanze Seele if aus ihrer daßung, 
ig mößte mir das Gewähl einer Schlacht winiden, 
um wieder zu mir felbf zu fommen. — Und das ann 
eine Ipräne? Ad was if der Muth für ein wunderba - 
ve Ding? Faft möcht" id fügen , feine Starie der Gerle, 
bloß Betanntigaft mit einem Gegenflande — und wenn 
da6 if, ich bitte di), maß hat der Held, ven eine Ifräne 
rer Würde vor dem Beibe 
voraus, das vor einer Gpinne auffaͤhr 
&. Bruder, wie fehrgefällt mir bieier bein Ton! 
. Die nicht, wie fann mir meine Shwäge 
3% fühle, daß ih nicht Guido bin. Wahr. 
, id) zittre — o wenn das if, jo werd’ ig balt 
auf die rechie Spur fommen — ich hab’ ein Fieber. 

Julius. Seltſam — daß fih ein Menſch ſchaͤmt, 
daß fein Temperament ftärfer iR, als feine Grundfäge. 

Buide. Laßt uns nidt weiter davon reden — meine 
fezige Saune Fonnte barüber verfliegen, und id) will fie 
mugen, man muß gewiße Entfelüße in biefem Augen- 
bLid ausführen, aus Burct, fie mödten und in dem 
Künftigen gereuen. Di 3, Bruder, ich liebe Bian- 
kan, und habe meine @hre zum Bfand gegeben, das ich 














































*) wıeter Umftand gab zu ‚der lang angenommenen 
"Meinung Anlap, al ob Gchröber bei der Breisaufgabe 
diefen Stoff Schon befimmt hätte, waß jede nicht ride 
tia iR; c® war nur ein freilih merfmürbiner Aufal 
daß beide Dieter den nämlien Stoff wählten. ich 
gene hatte Klinner feine „,Amillinge ” fchen gebidhtet, 

vor die Preisaufg be gefiellt wurde. 
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fie befigen wollte. — Aber dieſe Thraͤnen maden mich 
wankend. 

Julius. Du ſetzeſt mich in Erſtaunen. 

Guido. Ich glaube meiner (ihre genug gethan zu 
haben, wenn fie niemand anders beflgt, wenn fie bleibe, 
was fie ift — denn wer kann auf ven Hımmel eiferfüch- 
tig fein? Aber du flieht, wenn ich meine Anſpruͤche auf- 
gehe, fo mußt du auch die einigen mıt allen den Ent⸗ 
würfen, fie jemals in Freiheit zu fegen, aufgeben. — 
Laß uns das than, und wieder Brüber und Söhne fein. 
— Mie wird fi unfer Dater freuen, wenn er und beibe 
zu gleicher Zeit am Ziel fleht, wenn wir beibe aus dem 
Kampfe mit einander ald Sieger zurüdlommen, und 
keiner überwunden — und noch Heute muß das geichehn, 
beut an feinem Geburtstage. 

Zulius Ah Suite. 

Guido. Bine entfcheidende Antwort! 

Julius Sch fann nidt. 

Buido. Du will nit? fo kann ich auch nicht. 
Aber von nun an bin ich unfchuldig an diefen väterli- 
hen Thraͤnen, ich ſchwoͤr' es, ich bin unſchuldig. Auch 
ich befäme meinen Antheil davon, fagte er. Siehe, ich 
wälze ihn hiemit auf dich. Dein ift die ganze Erbſchaft 
von TIhränen und Fluͤchen! 

Julius. Du biſt ungerecht — glaubfi bu denn, daß 
fih eine Leivenfchaft fo Leicht ablegen laße, wie eine 
Grille, und daß man die Liebe an- und ausziehen koͤnne, 
“wie einen Harniſch. — Ob ih will — ob ih will — 
wer liebt, will lieben und weiter nichts. — Liebe ift die 
große Feder in biefer Mafchine; und Haft du je eine fo 
wiberfinnig fünftliche Mafchine gefehn, vie felbft ein Rad 
treibt, um ſich zu zerflören, und doch nod eine Maſchine 
bleibt? 

Guido. Ungemein fein, ungemein gründlich — aber 
unfer armer Vater wird flerben! 

Julius. Wenn vas geichieht, fo biſt du fein Mör- 
der — deine @iferfucht wird ihn töbten, und haſt bu 
nicht eben geſagt, du fönnteft deine Anfprüche aufgeben, 
wenn du wollteſt — heißt das nicht geftehn, daß du fie 
nicht liebt, und doch bleibft du halsſtarrig? Dein Auf- 
geben wär nicht Tugend geweien, aber dein Beharren 
iR Lafter. 

Buido. Bravo! bravo! das war unerwartet. 

Julius. Und was meinf du denn? 

Guido. Ich will mich erſt ausfreuen, daß die Weis. 
heit eben fo eine fchlanke, geichmeibige Nympbe if, als 
die Gerechtigkeit, eben fo gut ihre Fälle für einen guten 
Freund bat. Ich könnte meine Anfprüche aufgeben, wenn 
ich wollte — wenn die Ehre will. — Das ift die Feder 
in meiner Maſchine. — Du kannſt nichts thun, ohne vie 
Liebe zu fragen, ich nichts ohne die Ehre — wir können 
alfo beide für uns felbft nichts, was, denk" ich, ift doch 
wohl Ein Fall. u 

Sulius. Hat man etwas fo unbilliges gehört, vie 
erfle Triebfeder ver menſchlichen Natur, mit ver Brille 
einiger Thoren zu vergleichen! 

Guido. Winiger Thoren — du raſeſt — ih ver 
achte dich, wie tief fichft bu unter mir! Ich Halte meine 
Rührung durch Thränen für Schwachheit — aber zu die- 
fem Grave meiner Schwachheit ift beine Tugend noch 
nicht einmal gefliegen. 

Sulıns. 88 if immer bein Fehler gewefen, über 
Empfindungen zu urtheilen, die bu nicht kennſt. 

Guido. Und dabei immer ums dritte Wort von 
Tugend zu ſchwatzen — ich glaube, wenn vu nun am 
Ziel veiner Wuͤnſche bift, und beinen Vater auf ber 
Bahre fiehft, fo wirft du anftatt nach getbaner Arbeit 
zu ruhen, noch die Leihenträger unterrichten, was Tu- 
genb fei, ober mas fle nicht fei. — 

Zulius Wie Hab ih mich geirrt! 
fon wieber in deinem gewöhnlichen Tone? 

Guido. Siehe, du Hoffe auf feinen Tod, kannſt 
du das leugnen? Glaubſt du, daB ich es nicht fche, daß 


Biſt du nicht 
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wit? — Es if wahr, alsvann bift vu Fuͤrſt von Ta⸗ 
rent, und ich bin nichts — ale ein Mann. Aber bein 
zartes Gehirnchen könnte zerreißen, wenn bu bas alles 
lebhaft vächteft, was ein Mann kann. — Gott fei Dant, 
es giebt Schwerter und ich hab einen Arm — einen Arm, 
der noch allenfalls ein Mäpchen aus den weichen Armen 
eines Zärtlings reißen kann — rubig ſollſt vu fie nicht 
befigen, ich will einen Bund mit dem Geiſte unfers Ba- 
ters machen, der-an beinem Bette winfeln wirb. 

Julius. Sch mag fo wenig, als unfer Vater, von 
dir im Affekt hören, was du thun willſt. (ab.) 


Dierter Auftritt. 


Buido. Gut, wenn du ewigen Krieg haben will, 
kannſt vu ihn finden, bleibt doch mein Plan dabei, wie 
er it — ich bin zum Kriege geboren. Nichts wird an- 
ders, als daß ich Blankas Namen zum Feldgeſchrei 
nehme. — Aber bein Plan, Julius, wirb veränbert wer- 
den, bu wirft mit ihe dein Leben nicht ruhig bintänveln 
— die Burcht vor deinem Nebenbubler foll dich immer ver- 
folgen — id will dir eine Erinnerung in die Seele 
fegen, bie bir ſtets Guido zurufen foll, heller Guido ru⸗ 
fen fol, als das Gewißen eines Batermörbers, Mör- 
der. — Jeden Gedanken in dir will ich mit meinem Na—⸗ 
men flempeln, und wenn du Blankan ſiehſt, ſollſt vu nicht 
an fie, fondern an mich denken. — Mitten in euren Um⸗ 
armungen foll plöglich mein Bild in eurer Seele auffei- 
gen, die Küße werden auf euren Lippen zittern, wie 
Tauben, über denen ein Adler hängt. Des Nachts folift 
du im Traume fehn, wie ich fle dir entführe, und fo er- 
fhroden auffahren, vaß Blanka aus einen Armen glei- 
ten, erwachen und fchreien foll, Guido! (Ab.) 


Friedrich Müller. 


Friedrich Müller, befannt unter den Nas 
men Maler Müller, geb. 1750 zu Kreuznach, 
zeigte ſchon früh großes Tafent für die zeichnen» 
de Kunſt; fo gab er fchon in feinem 18. Jahre 
einige Sammlungen radirter Blätter heraus, Die 

eiſtreich aufgefaßt und Schön ausgeführt find; es 
And meiſt Thierttüde. Er war eine Zeitlang in 
den Dienften des Herzogs von Zweihrüden, doch 
jcheinen die Berhältniffe, in denen er fich befand, 
drüdend gewefen zu fein, fo daß er gern die Ges 
legenheit ergriff, diefelben aufzuldfen. Durch Gö⸗ 
the's Theilnahme und Einfluß wurde es ihm mög. 
ich, im 3. 1778 nah Rom zu gehen, wo er bie 
zu feinem Tode blieb. Im J. 1781 wurde ervon 
einer fchweren Krankheit überfallen, in welcher 
man ihn überredete, zur fathofifchen Kirche übers 
zutreten. Ald Maler hatte er ſich vorzüglich nad 
Michel Angelo gebildet; allein feine überfpannten 
Compofitionen, welche Sal. Geßner geradezu Car⸗ 
ricaturen nannte, gefielen nicht, und fo widmete 
er fih vorzugsmeile der Theorie der Kunit und 
des Alterthums, was ihn vorzüglich befähigte, dem 
Kremden als Führer zu dienen. Der König von 
Bayern ernannte ihn, um feine Berdienite als 
Künftler und Dichter anzuerkennen, zum Hofmas 
fer, ohne jedoch damit, fo viel wir wiffen, eine 
Befoldung zu verbinden. Er ftarb am 20. (23%) 
April 1825. Er hatte ſich felbft folgende Grabs 
ſchrift gedichtet: . 

„Wenig gekannt und wenig geihäbt, hab’ ich beim Wirken 


Rach dem Wabren geftrceht, und mein höchſter Gennß 
War die Erkenntniß des Schönen und Großen — id habe 


gelebet! 
Dig Fortuna nie mid) lichte, verzeih' ich ihr gern.” 
Beinahe Alles, was Fr. Müller gedichtet bat, 


du alsvann das Märchen aus dem Hlofter entführen ı ſtammt aus der Zeit vor feiner Reife nah Rom; 
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zwar dichtete er auch dort Mehreres, doch war 
feine fchriftitellerifche Ihätigkeit mehr auf die Kunft 
gewendet, über welche er manchen fchäßendwerthen 
Auffag, 3. 3. in Schillerd „Horen“ verfaßte. 
Seine Hauptwerfe find mit Ausnahme von „Golo 
und Genovefa“ in dem kurzen Zeitraum von 1774 
bis 1778 erfchlenen, und auch diefed war um jene 
Zeit wenigitens begonnen. Er bat fi) durch feing 
Iyrifhen Gedichte, vorzüglich aber durch feine 
Idyllen, von denen erſt fpäter die Nede fein wird, 
und durch feine Dramen bekannt gemaht. Bon 
den letztern find mehrere verloren gegangen, fo 
das Trauerfpiel „Rina“, aus welchem fih ein 
Fragment: „Der rafende Geldar“ erhalten bat, 
„ daige Heinrich IV.“ und ſelbſt ein Theil des 
„Fauſt“. 

Müllers Dramen find aus der Zeit der „Ori⸗ 
ginalgenies“ erwachſen, und ftehen mit den Wers 
fen der übrigen Dichter jener Periode in naher 
Verwandtſchaft. Wir finden in ihnen das näm⸗ 
liche Streben nad ungefälfchter Natur, zugleich 
aber auch dad Excentriſche, Wilde und Rohe, in 
welches jene Dichter fo leicht und fo gern verfies 
Doch müſſen wir hinzufügen, dag Müller 
jene Auswüchfe fchon bald zu befiegen fuchte, ob 
er fih gleich niemals ganz von ihnen befreien 
fonnte, weil das Excentriſche in feiner Natur lag. 
Und fo iſt cd auch diefer Eigenthümlichkeit feines 
Weſens zugufchreiben, daß er in der Form nichts 
Höheres erreicht, obgleich fein Beruf ala Künftler 
und feine Befchäftigung mit der bildenden Kunft 
hätte erwarten laſſen, daß er gerade auf die Form 

wößeres Gewicht gelegt hätte. Aber waren ja 
Feine Malereien felbit formlos! Sein „Fauſt“, 
der unvollendet geblieben ift — er follte aud vier 
Theilen beiteben — gehört zu den wildelten und 
widerlichften Erzeugniffen jener Zeit; er ift fchon 
darin charakterifirt, daß ihn nicht das Streben 
nah höheren Dingen, fondern der Hang nah Sins 
nenluft und die Unmöglichkeit, ihr zu fröhnen, 
weil er tief in Schulden ſteckt, dem Teufel in die 
Hände liefert. Im Cinzelnen find einige Scenen 
wohl gut, dDramatifch Tebendig, und die darin vor« 
fommenden Berfonen glüdlich charakterifirt, fo die 
Studenten, die Juden; das wilde, wüfte Treiben 
der rohen Jugend tft voll Wahrheit dargeſtellt, 
aber leider mit Farben, die jelbit wült und roh find. 

Weit höher fteht die „Niobe“, in welcher fih 
der Einfluß feiner künftlerifchen Beftrebungen am 
meiften fund gibt. Es fehlt ihr zwar auch die 
höchſte Vollendung in der Form, befonders hat 
der Dichter die nöthige Ruhe und Mäßigung nicht, 
die bei einem antiten Gegenftande vorzüglich noth⸗ 
wendig erfcheint; er laͤßt fich zuweilen allzufehr 

u pochender Leidenſchaftlichkeit hinreißen, es find 

ei den Gefühlen und ihrem Ausdrud öfters les 
bertreibungen fihtbar, auch iſt die Sprache nicht 
ſo rein, als ſie bei ſolchem Stoffe nothwendig 
fein ſollte; aber alle dieſe Mängel find gleichſam 
nur Äußerer Art, man erkennt leicht, daß der Dich⸗ 
ter fie leicht hätte befeitigen fönnen, wenn er fein 
Wert mit Liebe und Hingebung hätte durchfehen 
und bearbeiten wollen. Aber neben diefen Zeblern 
wie viele und große Schönheiten! Trefflich find 
die Charaktere Apollo und Diana, Niobe und ihre 
Kinder gezeichnet, der Stolz der Mutter über ihre 
bfühenden Söhne und Töchter und ihr namenlojer 
Schmerz find mit einer Kraft und Wahrheit ges 


| I. Boefle. Siebenter Beitranm. Friedrich Möüler. 
gelönet, die nur einem wahren Dichter zu Ges 


ote ſtehen. 

Mährend in „Niobe“ die Gompofition einfach 
und ftreng ift, erfcheint fie in „Golo und Ges 
novefa’ zu überfüllt und fchwerfällig. Müller 
reiht fich mit diefem Gedicht an die Romantiker, 
wenn es auch wenigitens zum Theil entitand, ehe 
die Schlegel und Tied mit ihren Afthetifchen Ans 
fiihten hervorgetreten waren*). Merfwürdig und 
fogar auffallend it e8 gewiß „ dab Müllers Schau⸗ 
ſpiel mit Tiecks Genovefa mancherlei Achnlichkeis 
ten bat, aus denen man geneigt fein möchte, den 
Schluß zu ziehen, daß einer das Werk de3 Andern 
getannt habe, ohne daß es fidh jedoch beweiien 
läßt. Das Ganze läßt feinen befriedigenden Eins 
drud zurück, es iſt zu viel romantifche Willfür 
darin, wenn fie aud) weniger unangenehm berührt 
als bei den eigentlichen Romantifern, und zugleich 
tritt auch bier öfters die Wildheit der frübern 
Periode hervor. Dagegen find einzelne Stellen 
und Charaktere wahrhaft fhön und zeugen von 
aͤchtem Dichtertalent, dem nur Selbftbeherrfchung 
und größere Beachtung der fchönen Form fehlte, 
um Bollendeted hervorzubringen. 


Aus „Niobe“ (Schluß). 


Niobe. Nimmer, nimmer ehr’ ih Dig! Diana ! 
Segnung bieie Fluͤche mir, 
Herab all’ auf mein Haupt! 
tiobe vermag zu tragen, 
Bermag des Anblick dieſe 
Todeserndte. Herrlich 
Sind geſtorben Alle, herrlich 
Ziehen fie hinab in's Schattenreich, 
Verkuͤndigend brunten 
Niobene Ruhm. Niobe drunten 
Wird fleigen mit ihren Kindern. 
Du, verzweille jegt, vaß Du 
Mich nicht beugen fannft! Diana, verzweifle! 
Ich Babe keine Kinder mehr. 
Diana. Ha fühlen ſollſt Du 
Meine Race 
Siebenfad ! 
Laide (hinterm Altar). D Mutter! 
Bin ich denn nit Dein Kind? . 
Niobe. Nicht Mutter, wer Du bift, 
Stimme! Niht Mutter; kann nicht mehr 
Den Namen ertragen. 
Berreigeft mir die Seele! Nicht Mutter; 
Will nicht mehr Mutter fein! 


Laide. Aber doch bin ich 
Deine Laide, Mutter! 


Niobe. Laide, Deine Stimme, Deine Stimme! 
Bo bit Du? Komm”. . 
(Ste kom̃mt zu ihr.) 


Laide. Du haſt mich von Di 
Ach! Liebft Du Deine i ir gefloben 
Laide nicht mehr? 
Niobe. AH ſtirb, flirb! Ich liebe Dich, 
Laide! 
Kannſt Du noch gehn? 
Wo iſt Deine Wunde? 
Laide. Ich lebe ja noch, Mutter! Druͤck 
Deine füßen angen no utter ruge 
iobe (fühlt an ihr). Biſt Du nicht ? 
Kein Pfeil in Deinem ernst n nicht geſcheſſen 
Keine unbe? Bin blind von Thränen. 
aibe, ein Mutter, ich bi 
Bei Dir, ganz lebendig. & bin noch 


. *) Er hatte Scenen biefes Dramas ſchon im 3, 1789 
in (Bertrans) Ephemeriden der Literatur und bes Thea⸗ 
ters, Th. 5 u.6, mitgetheilt; wir können ſedoch nicht be- 
fimmen, ob viefelben unveränvert in die Gefammtaus- 

abe ter Werke (3 DBpe. Heibelb. 1811), wo das Schau- 
* zuerſt vollſtaͤndig erſchien, übergegangen fin. 
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Verwag' an mein Herz, fei eine mit mir! ei fie fiefn, die Bel Inline. 
! Iompus weinet und zürnet auf fie. 
eis" De 9 fe wien Du mich auf veten! —— 
deis mie — A. Die Götter fhaudern! 
: 8 Tbannet auf mi, Mer: Niobene Rummes Beben 
D! verbirg, werbirg! erfand en ihr, Sehen, 
Niobe. Mo foll ih, wo? Sie falten mein Herz, ad) 


« Ueberbleibt gu präden an meinen Chriſtoph Friedrih von Schiller. | 


» Mütterlien Bufen,, dap ich noh 







33 f6on wäh ig mig fi, | Barbarifge Zungfiau., vie me “ ! 


ie ein Ale? in ven Melfe Mitrerlicen Liebeoflag gefühlt: 
Run bin ib bingelhmenert Mer’ sin, Diunter, Ach zu lchen, 
An Deine Kette, Jupiter! Jupiter! Mutter, wie 9! 


Fan Barum 
be. D Diana! Piana! 
RR Veen: 19 Beine alte. Götter! 
Ihe Götter! Sept fann ich nicht mehr! 
Weiter fann id night. 
Jegt meine Kraft babı 


Sixp cin, Lemet, 
Tief fo fümer, Mutter? — Sinner ſich vergeflen! 
Rlnfgen Jahren zeig 
Bit mehr vie Opur) 

(Der Tempel fülk im Blipflag zufammen.) 1 
! 0, Qubiter ertennt mid wiener 
D Du meine einzig Septe, ulden will ih no& überwinden! B 
Auf der alle Mutterlicbe haftet: “ gi — Fl 
——38 nicht fo ſeht mein Herz! 5 {u 7 Bat 
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Site nur aufjeban, ae 
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&e fie weiter pricht. 36 war's, id mar 
Baide. D geliebte Mutter, BEL - 
ur w ie ſerics wut Sion mil 16 De mir vor neue Himmel 
A lidR mis wi Wie wohl! Wie wohl! 

Laide, D Du BlidR mid wieder an; Die Anern erfarren, erRarren in mir. 
Mutter, liebe Mutter, @s fliegen von binnen die Self elamihe, 
taß mich leben. Dfympus weinet und zürnet auf 

Wriobe ie Hifens). Lebe, I’ Gina. Sie iheuen zu (bauen 
In alle Gwigleit Die Mutter im Rampfe; h 
Bir die Wille 6 Munterbergeng gebundene Dual! 





aut in Stühlen altern! Fi meint nit, Ihr Kinder! 
D And’ e6 in meiner Madıt! ehe Stat: 3% babe geflegt! i 
ichn, 








SE hate heranter "act Begrse (BR Slige immer aif Misens Cialer yermter) | 


Wohl, ad wohl! i 
“u ns diefe, Melt Diehen en exfrieren; falt! 
Hör Du, Mutter, 
Sen (üredtik (areäligen Klang! 
Mutter , bitte für mid! 
Bitt’ um mein funged Sehen 


Niobe. Wie fol 6 denn bitten? 











Diana, Taf KR tab ab Das Aug’ erlifht, 

Fr af Si 9 ja ga Die Zung gebrigt, 
mir bie in 

50 Bitte Di! Nah mır nod 





Sagen kann: fo waren 
Meine Kinder! 
Dianens Stimme. Mollteh Du das, Siolze? 
Auiae, Babe) Mater! 
ie lad, varıh 
Die Lepte bin! 

Miobe, Haß aefent, Satena! 
Diana, Bier fnie' ih im Btaube 
Bor Eud) Gittern 

alte mein Sind in viefen 
lebenden Armen! 
Umfafe dieh Gefell mit Deinen 
Unfeulsigen Händen, Lade! 


unfusigen Bliden 
Ange die Str Jam Qcbarmen, 
34 fann nidgt mehr! Kann nicht mehr! 














[> iu m niedergeſchlagen vom Pfeil zu ihrer Mut I 
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ens Summe. Bu foät Deine Reue! Geduribans in Marbach. 

a r Säule 
gi nicht rächen den Brevel? Als Schiller fid auf der Karlsſchule befand, 
Werzweifelnp lerne Götter ehren! . wurde er nad) und nach mıit dem „‚Ugofino“ von 

Niobe, Nein: 36 bin nitt vor Dir erlegen. | @erftenberg, dem „@öp von Berlichingen“ von 
PH abi Du mit Betrug. Göthe, mit Shaffpeare, mit 2effingd Dramen 
Sanfter, Unfhuld bewegt! und mit dem „Julius von Tarent” von Leiſewiß 
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bekannt. Dies hatte zunächſt die Wirkung, daß ſtürmiſchen Darſtellung und kühnen Sprache von 


Klopſtock und die religiöfe Dichtung, die ihn bis 
dahin gefeilelt hatten, in den Hintergrund zurück⸗ 
traten, und ſich die febendigite Neigung für das 
Drama in ihm entwidelte. Bei feiner glübenden 
Phantaſie und den unwiderjtehlichiten Schöpfungs⸗ 
drang fonnte es nicht fehlen, daß er ſich bald in 
diefer Gattung zu verfuchen begann. Er verfapte 
bald nad einander zwei Trauerfpiele, den „Stus 
denten von Raſſau“ und „Cosmus von 
Medicis“. Das leptere Stüd war durch Zeifes 
wigens „Julius von Tarent‘ hervorgerufen wors 
den, defien rhetorijche Weiſe feine ganze Neigung 
gewonnen hatte, wie denn fein Drama in Jns 
halt und Behandlung jenem Stüd ſich nahe an⸗ 
gefchloffen haben fol. Db er gleich mit jenen 
eriten Verſuchen felbit unzufrieden war, fo daß er 
fie bald nach ihrer Vollendung wieder vernichtete, 
ſo war dadurd weder Die Likbe zur dramatiichen 
Poefie noch der Drang zu eigenen Schöpfungen ers 
faltet; vielmehr ging diefe Unzufriedenheit aus 
feiner rafch fortjchreitenden Bildung und den fichern 
Bewußtſein hervor, daß er Beſſeres jchaffen fünne. 
Und fo begann er ſchon im J. 1778 wieder an 
einen neuen Trauerfpiel zu arbeiten, das er im 
%.1780, noch ehe er die Karlsſchule verließ, beis 
nabe ganz vollendete. Es waren Died „Die Räus 
ber’, welche über das Schidjal des jungen Dichs 
ters entichieden (S. 109 ff.) und fein Talent zur 
dramatiichen Poeſie außer allen Zweifel fepten. 
Wenn auch das Stüd viele und zwar ſehr weſent⸗ 
fihe Mängel hatte, fo zeigte fich zugleich in dem⸗ 
felben ein fo reiches Talent, eine fo große Zülle 
don Gedanken und poetifchen Anfchauungen, eine 
fo frifhe Kraft der Daritellung, daß das ganze 
deutſche Volk die Erftlingdgabe des jungen Dich» 
ters mit der lebhafteiten Begeiſterung begrüßte und 
über diefen Vorzügen die zahlreihen Mängel ver: 
gaß, die das Werk entitellten. linter dieſen iſt 
nicht der geringite, daß der junge Dichter, wie er 
fich fpäter ſelbſt ausdrüdte, Menjchen zu fchildern 
unternahm, während er noch die geringite Mens 
ſchenkenntniß hatte, die er fich freilich in der Karls⸗ 
fchufe nicht hatte erwerben fünnen. Die Geital- 
ten, die er uns vorführt, find nicht aus der Wirk» 
lichkeit entnonmen, es find Geſchöpfe feiner ju⸗ 
gendlich fhwärmerifchen Phantafie, die er zum Theil 
mit mancherfei Neminiscenzen feiner Lectüre auss 

eſchmückt hatte; wir haben fchon erwähnt, daß 
tlingers „, Spieler” und namentlid, „ Julius von 
Tarent‘ von Leiſewitz von großem Einfluß auf 
die Entwickelung der ,. Räuber ’’ waren; und jo bat 
auch „König Lear“ von Shakſpeare ihm mans 
cherlei Farben zur Daritellung feines Franz Moor 
gegeben. 

Benn aber auch die einzelnen Perſonen mit Aus⸗ 
nahme weniger untergeordneten, 3. B. des Pfarrers 
Mofer, in welchem er feinem frühern Xehrer, dem 
Diakonus Mofer in Lorch (S. 109), ein Denkmal 
feßte, Wefen obne Realität find; wenn e8 auch der 
Handlung, die im Ganzen nicht binlänglich motis 
virt iſt. an Wahrheit feblt; fo liegt Dagegen in der 
Idee des Ganzen die tiefgefühlteite Wahrheit, die 
fich mit einer begeijterten Kraft ausipricht, daß 
wir leicht begreifen, wie Das deutſche Volk fo maͤch⸗ 
tig davon ergriffen wurde. Und darin liegt aud) 
der große Anterjchied zwiſchen Schiller und den 
Driginalgenied, welden man ihn wegen feiner 


— — 


mancher Seite zuzählen wollte. Denn hatten jene 
auch nach objectiver Wahrheit in ihren Darſtel⸗ 
lungen geſtrebt, hatten ſie ſich auch zum Theil mit 
lobenswerthem Drang bemüht, die Menſchen und 
die menſchlichen Verhältniſſe fo zu zeichnen. wie 
fie in der Wirklichkeit erjchienen, fo hatte fie das 
bei doch nur ein poetifches oder fünitferifches Stre⸗ 
ben geleitet, nicht aber eine höhere Idee, und felbit 
dann nicht, wenn fie in ihren Dramen gegen die 
AZuftände der damaligen Zeit polemifirten. Menn 
fie, wie Lenz, die Nachtheile der Brivaterziehung 
in abjchredendem Beifpiel zur Anfchauung brach⸗ 
ten; fo war ihre Anfiht von der Nothwendigfeit 
einer Berbefjerung der Zuftände nur ein Ergebniß 
verftändiger Weberfegung, und wenn fie hierbei 
eine gewiffe Begeilterung an den Tag legten, fo 
war dieſe rein poetifcher Natur. Bei Schiller war 
das Berhältnig durchaus anderd. Die Idee, die 
den „Näubern“ zu Grunde lag, war aus feinem 
tiefiten Innern hervorgegangen; fle war fein eiges 
nes Selbſt, und fo legte er audy feine ganze Kraft 
in die Darftellung derjefben. Die Handlung, die 
Vorgänge in derfelben, die Charaktere, Alles war 
ihm nur Mittel zu dem höheren, bewußten Zwed. 
Er batte die fchönite Jugendzeit in der vollendets 
ften Sklaverei zubringen müſſen, die fich nicht bloß 
eins Zeitung feiner Studien, feines Betragens, 
ſeines äußern Lebens anmaßte, fondern felbit feine 
innerfte Natur, feine Gedanfenwelt, fein Talent 
in die härteften Feſſeln ſchlug. Gegen diefe Skla⸗ 
verei waren die „, Räuber “' gerichtet, fie waren der 
febendigite Ausdrud feines empörten Gefühls, feis 
ner beleidigten Menfchenwärde, und darin eben 
lag die Wahrheit, die Alles mächtig ergriff, und 
den Mangel an Wahrheit in den Charakteren und 
Handlungen vergeffen lieg. Denn das deutiche 
Bolt befand ſich damals in dem nämlidhen Zus 
ftande, wie Schifler felbit; war diefer von den en⸗ 
gen Feſſeln einer erdrüdenden Schuldisciplin ein- 
geichnürt, fo war dad Boll von den noch drüs 
denderen efjeln der damaligen bürgerlichen Ord⸗ 
nung femer äußern, wie feiner innern Freiheit auf 
dad Bollftändigite beraubt; was Taufende fchon 
lebendig gefühlt hatten, das wurde in den „Näu⸗ 
bern‘ mit einer großherzigen Kühnheit und in der 
wirfungsvolliten Weile auögefprochen. Denn wenn 
auch Schiller zunächſt feine Zuitände, feine Ge» 
fühle hatte ausfprechen wollen, jo batteer fie doch 
auf allgemeinere Verhältniffe übergetragen, und 
Die ganze bürgerliche Ordnung angeflagt, er hatte 
zum lebendigiten Bewuptjein gebracht, daß unter 
einer fulchen Drdnung das Laiter allein fliegen, Die 
Tugend unterdrüft werden müffe; er hatte anzus 
deuten gewagt, daß nur eine allgemeine Empörung 
gegen ſolche Zuftände zum Befferen führen fünne. 
Es Hätte aber die ganze fürchterliche Erbärmlich- 
feit diefer Zuftände nicht beſſer gefchildert werden 
fönnen als dadurch, dap er darthat, daß man fich 
ihrer fogar nur auf Wegen entledigen könne, Die 
nothwendig zum Verbrechen führen mußten. Sein 
Karl Moor wurde zum Räuber, weil ihn nur dies 
ſes Mittel gegeben war, um die verberbliche ger 
felichaftliche Drdnung zu befümpfen, und Die 
Wunden zu beilen, welche dieje gefchlagen hatte, 
um das Böſe zu verhindern, was mit ihr noth⸗ 
wendig verbunden war. Aber das höhere fittliche 


ı Gefühl, das mit Schiller geboren und erwachfen 
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war, ließ ihn auch die ewige Lehre erkennen, daß 
das Gute auf dem Wege des Berbrechens nicht er= 
reicht werden könne; Karl Moor war nicht bloß 
mit der gefellfchaftlichen Ordnung, er war aud 
mit der Sittlichkeit in Kampf gerathen, und des⸗ 
halb mußte er zu Grunde gehen. Er kommt felbft 
zur Anfiht, daß er Frevelhaftes begonnen; aber 
ed ift dabei ja nicht zu überſehen, daß ihm nicht 
fein Auflehnen gegen die bürgerliche Ordnung ale 
tadelnswerth erheint; er hält fich nur deshalb für 
ftrafbar, weil er in die Thätigfeit der Vorfehung 
hatte eingreifen wollen*), und wenn er auch ven 
den beleidigten Geſetzen des Staates ſpricht, fo 
erfcheint dies immer nur in fehr untergeorbneter 
Weife, und nur nebenbei, ja gleihfam gezwuns 
gen, um ſich vor möglichen Anfchufdigungen ficher 
au ſtellen. Aber wenn dies auch entfchiedener ge« 
Iheben wäre, fo würde ein folder Schluß doch 
den Hauptinhalt des Stüdes nicht entfräftet ha: 
ben, in welchem die unheilbaren Mängel der ges 
fellfchaftlichen Zuftände mit den glühendften Far⸗ 
ben gefchildert werden. Und fo tritt die Idee, 
die dem Ganzen zu Grunde liegt, auf das Leben⸗ 
digfte hervor; fie läßt ſich auf folgenden Saß zus 
rädführen: die gefellfchaftlichen Zuftände find bis 
auf das innerfte Mark verfault, fie bedürfen einer 
völligen Iimgeftaltung, wodurch es dem Einzelnen 
möglich wird, das Pfund, das ihm die Gottheit 
gegen, zu verwerthen, ohne dadurd mit der 
ürgerlihen Ordnung in Zwieſpalt zu geratben. 
Zu zeigen, wie dies geichehen Fönne, ift die Aufs 
gabe ded zweiten Trauerfvield, welches Schiller 
bald nad den „„Räubern“ begann. Die einzige 
Berfaffung, welche dem Menfchen zur aflfeitigen 
Entwidelung feiner Kräfte Gelegenheit gibt, ihm 
die hierzu nötbige Freiheit gewährt, ohne daß er 
mit den Geſetzen des Staats in Widerfpruch und 
Kampf gerathe, ift die repubfifanifche; das ift die 
dee, welde dem „Fiesco“ zum Grunde liegt. 
Wie er in den „ Räubern “ die Erbärmlichkeit der 
efelfchaftlichen Buftände zur Anfchauung gebracht 
Datte, fo mußte er hier die Schattenfeiten der Mo⸗ 
narchie Darftellen, und dies hat er auf höchſt glück⸗ 
liche Weife getban. In Genua berrfcht Andreas 
Dorla, ein Mann, der —F die Freiheit ſeiner 
Mutterſtadt vernichtet, aber ſich vor und nach die 
höchſten Verdienſte um dieſelbe erworben hat, 
ein Mann, der als Menſch und Herrſcher die un⸗ 
getheiltefte Achtung verdient. Aber ibm wird fein 
Neffe Gianottino folgen, eingemeiner Wüſtling, der 
Schandthat auf Schandthat häuft, der fogar verbres 
cherifche Unterhandlungen mit dem Auslande einleis 
tet, um fich die Herrfchaft noch bei Lebzeiten feis 
nes edlen Oheims zu erwerben. Die Furt vor 
dem Nachfolger ded Andreas ruft eine Verſchwö⸗ 
rung hervor, deren Zwed es ift, Genua wieder 
frei zu machen und die Republik wieder berzuftel- 


*) „D über mich Narren, der ich wähnte, die Welt 
durch Graͤuel zu verichönern, und bie Geſetze durch Ge⸗ 
ſetlofigkeit aufrecht zu Balten! Sch nannte e8 Rache und 
Recht — ich maßte mid an, o Vorſicht, vie Scharten 
deines Schwertes auszumegen und deine Barteilichleiten 
gut zu machen — aber — o eitle Kinverei! da ſteh' ich 


am Rande eines entfeglihen Lebens, und erfahre nun 


mit Zähnklappern und Heulen, daB zwei Menichen, wie 
ih, ven ganzen Bau der fittlihen Welt zu Grunde rich- 
ten würben. Gnade, Gnade dem Knaben, der dir vor- 
greifen wollte, dein eigen allein ift vie Rache. Du be- 
darfft nicht des Menſchen Hand.’ 
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| fen. An die-Spige der Verſchwörung tritt der 


Graf Fiesco, den jedoch Ehrgeiz und Herrfchfucht 
verleiten, die Gelegenheit zu benugen, um an des 
Doria Stelle ald Herzog zu treten. Doch ſollte 
er fich nicht der mit Kift errungenen Krone erfreuen; 
Berrina, einer der Verſchworenen, ein eifriger Res 
publifaner, ftürzt ihn ind Meer. Aber flatt für 
die Herftellung der Republik weiter zu wirfen, 
ſchließt er fid) wieder an Dorta an, und das ganze 
Unternehmen fällt in fidy felbit zufanımen. Dies 
fen Schluß bat der Dichter ficherlich nicht herbei⸗ 

eführt, um fein Drama mit der hiltorifchen Bahr: 
beit in Uebereinſtimmung zu bringen, ſondern um 
die Kürften und ihre Diener zu berubigen, die in 
einen ſolchen Ausgang den Sieg der Monarchie 
erblidten. Dem Dichter aber genügte ed, Die 
Grundfeſten derjelben erfchüttert zu haben, wie er 
in den „Räubern“ die Grundlagen der bürgerli- 
chen Geſellſchaft übErhaupt erfchüttert hatte. es 
doch fah er felbit fpäter ein, daß er Dadurch dem 
Drama den Boden untergraben hatte; als er es 
zum Behuf der Aufführung umarbeitete, ließ er 
in Fiedco Die urfprüngliche Xiebe zur Freiheit über 
Ehrgeiz und Herrfchfucht fiegen, und feinen Tod 
ald eine Fügung des Schickſals erfcheinen, wos 
durch zwar der Charakter feines Helden nicht ge: 
wann, da diefe Veränderung zur gauzen Anlage 
deffelben nicht paßte, wodurd aber die Einheit des 
Dramas felbit mächtig gehoben wurde. 

In „Fiesco“ ift ein Zortfchritt des Dichterd in 
fünftferiiher Beziehung nicht zu verfennen. Nicht 
nur, daß das Wilde, Iingezügelte, ja Rohe, das 
inden „Räubern “ fo ſtark hervortritt, wenn u 
nicht ganz, do in hohem Grade verfchwindet, i 
das Drama mit größerer 1leberlegung angelegt, 
die Handlung hat größere Wahrjcheinlichkeit, Die 
Charaktere haben zum Theil mehr innere Bahr: 
heit, und Dad Ganze, obgleich immerhin noch von 
ftürmifcher Leidenſchaftlichkeit durchzogen, hat, ges 
gen fein erfles Drama gehalten, doch unvergleiche 
li) mehr Ruhe und Milde. Der größte Kebler 
der Gompofition beruht augenfcheinlich darin. daß 
er im Verrina die reinfte Beſtrebung nach der Frei⸗ 
heit mit der Nache um die entehrte Tochter ver- 
ſchmolz; offenbar hatte ihn die Gefchichte der rös 
mifchen Birginia, die er eigentlich nur wiederholte, 
dazu verleitet, aber er batte überjehen, daß die 
Berhältniffe und Perfonen fo weſentlich verfchies 
den waren, daß dadurch der Charakter Berrina’s 
vollftändig zerflört wurde. 

An noch entfchtedenerer Weife ala felbit in den 
„Räubern“ erhob fih Schiller in feinem nächſt⸗ 
folgenden Drama gegen die beitehenden Berhält: 
niffe. Denn während er in jenem Trauerfpiel die 
politifchen und bürgerlichen Auflände nur ganz alls 
gemein in ihrer Erbärmlichkeit dargeftellt Hutte, 
griff er in „Kabale und Liebe“ ganz befons 
dere Berhältniffe auf, wie fie ihm die Zeit und 
die nächflen IImgebungen darboten. „Kabale und 
Liebe“ war die härtefte, kühnſte Anklage gegen 
die damaligen politifchen und focialen Verhältniſſe 
Deutfchlande. Es wird und von einem Füriten 
erzählt, der, um feine Lüſte zu befriedigen, feine 
Unterthanen an England verlauft, um fie gegen 
die Amerikaner zu Führen; der Dichter fchildert 


mit keden und biutigen Zügen die unfelige Mats 
treffenwirtbfchaft, die damals fo viele deutfche 
Zänder zu Grunde richtete; er zeigt uns den deuts 
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fhen Adel in feiner tiefiten Erniedrigung, den 


Beantenftand in feiner entießlihen Verworfen⸗ 
beit. Diefen höheren Klaffen der Gefellfchaft ſetzt 
er den zwar bejchränften, jedoch fittenreinen, treus 
herzigen Bürgerftand entgegen, aber zeigt uns zus 
gleich, wie derfelbe von den Machthabern auf die 
frechite Weife mit Füßen getreten wurde. So 
hatte Schiller dem empdrten Gefühl des Bürgers 
ftandes zuerit in Deutjchland Ausdrud gegeben; er 
hatte dad auözufprechen, in ungefärbten, kühnen 
Worten auszufprechen gewagt, was Taufende dach⸗ 
ten, aber aus Furcht vor den willfürlichen Miß⸗ 
bandlungen in ihren tiefiten Bufen verfchlofien. 
Es if daher nicht zu verwundern, dag „ SKabale 
und Liebe’ von dem gefammten Bublitum mit dem 
begeiitertiten Beifall aufgenommen wurde, und 
man, von dem Inhalt bingerifien, die mannig» 
faltigen Mängel des Stüds überſah, dasan Ins 
wahrfcheinlichkeiten und Widerſprüchen allerdings 
reich ift, deſſen Charaktere zum großen Theil ver» 
zeichnet, und in welchem die einzelnen Borgänge 
entweder falfch oder gar.nicht motivirt find. 

Schon während feines Aufenthaltes in Braus 
bad Hatte er die Idee zu einem neuen Drama, 
dem „Don Carlos‘ gefaht, welchem er die No— 
velle gleichen Namens von St. Real zu Grunde 
legte; er ging an die Ausarbeitung, ald er wies 
der nah Mannheim gezogen war (1784), doch 
vollendete er ed erit in Golig und Loſchwitz. Es 
erfchten zuerſt fragmentarifch in der Thafla, und 
Schiller erflärte fchon damals, daß es kein Thea⸗ 
terftüd fein folle, er habe nur die dDramatifche Ein» 
Meidung_gewählt, weil fie ihm am geeignetiten 
(bien, feinen Ideen äußere Geftaltung zu geben; 
es fei, fagte er, ein Ramiliengemälde aus einem 
föniglihen Haufe, und er wünfche daher, daß es 
auch nicht als Drama beurtheilt werde. Die drei 
erften Acte, welche in der Thaltä erfchienen, und 
die er fpäter bei der Geſammtausgabe bedeutend 
veränderte, bezeugen jchon, daß der Dichter kein 
eigenttiches Drama zu geben beabfihtigte.- Die- 
ſelben find nämlich von einem fo außerordentlich 
großen Umfang, daß, wenn das Ganze in diefer 
Weiſe fortgeführt worden wäre, es alle Meberficht- 
lichkeit hätte verlieren müflen. Während er fidh 
aber auf diefe Weife von der künftlerifchen Form 
entfchieden entfernte, näherte er ſich ihr in andes 
rer Beziehung , indem er fein neues Drama in Bere 
fen, und zwar nah dem Borgange Keffings in 
reimfofen Jamben fchrieb. 

„Don Carlos‘ ſchließt fich feiner Abficht nach 
vollfommen an die drei früheren Stüde; er ver⸗ 
halt fih zu ihnen, wie fein Biograph Hofmeifter 
vortrefflih bemerkt, „wie dad Ziel zum Weg’. 
Hatte er in jenen erften Dramen die beftehenden 
Berhältniffe befämpft, fo fepte er in dieſem feine 
eigenen Ideen audeinander, auf welchem dad pos 
litifche und bürgerliche Leben beruhen follte. Das 
ber mußte es ſich auch in der ganzen Haltung von 
den andern Städen, fo eng ed mit ihnen zuſam⸗ 
menhing, wefentlich unterfcheiden. In jenen ſprach 
fi) der Schmerz über die entfeglichen Zuftände 
der Welt aus, diefed durchzieht die lebendige Hoff» 
nung auf eine ſchönere Zeit, und es wird von der 
damit verbundenen Begeifterung erfüllt, die auch 
von dem unglüdlichen Ausgang der menfchenfreund» 
lichen Beitrebungen nicht vernichtet werden Tann. 
Die Ideen aber, welche Schiller in feinen Gars 
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los zur poetiſchen Anſchauung bringen wollte, ſind 
zunaͤchſt reine Menſchlichkeit und dann die Freiheit, 
ohne welche die reine Menſchlichkeit nicht zur Erfchets 
nung gelangen fann. Diefe Ideen werden, die erite 
durch Don Carlos, der in feinem Küritenitand den 
Menſchen nichtverläugnet, vielmehr für alle wahr⸗ 
haft Menschliche jugendlich begeiftert tit, Die zweite 
dur) den Marquis Pofa repräfentirt, defien Le⸗ 
benszweck es it, den Unterdrüdten die pofitifche 
und religiöfe Freiheit zu verfchaffen. Tag Schils 
ler die religiöfe Freiheit, welche bis dahin von 
ihm ganz überjeben worden war, in den Kreis ſei⸗ 

"ner Dichtung 308, Died zeugt von bedeutiamen Forts 
Lpitten in feiner Anjchauung der Welt und des 
Zebens; er war zu der lleberzeugung gelangt. Daß 
politifche Freiheit ohne religiöfe nicht denkbar jei, 
wie umgefehrt die letztere ohne die erite ohne bes 
deutende Wirfung auf die Bildung und die Zus 
flände der Menfchen bleibe. 

Nah den vbigen Andeutungen über die Korm 
des „Don Carlos‘ wäre ed ungeeignet, daſſelbe 
vom fünftlerifchen Standpunkte aus beurtheilen 
zu wollen; es fann billiger Weife nur nad, feinem 
Zwed, Inhalt und Daritellung beurtheilt werden. 
Bon diefem Standpunkte aus betrachtet, iſt er 
aber eine der merfwürdigften Grfcheinungen in der 
Literatur, audgezeichnet Durch die Fülle erhabener 
Ideen, die mit dem ganzen Feuer jugendlicher Be: 
geiiterung in einer Sprache vorgetragen werden, 
welche durch ihren Glanz, ihren Reichthum und 
ihren Wohllaut felbit den kühliten Leſer bezaus 
bern muß. 

Sp groß die Fortſchritte waren, die fih im 
„Don Carlos‘ troß der verfehlten Anlage und 
andrer Mängel zeigen, fo erfannte Schiller doch, 
daß er in dieſem Stüd Fünitlerifch auf Abwege ges 
rathen war, er erfannte, daß es ihm an gründli» 
cher äfthetifcher Bildung und vor Allem an rich 
tiger und Marer Anfchauung des Lebens fehle, 
ohne welche ein dramatiſches Kunitwerk unmöglich 
ſei. Er wendete fih dem Studium der Geſchichte 
und der Philofopbie zu, und erit als er durch die 
erite eine tiefere Einficht in die Welt und Men⸗ 
fhenverhältniffe gewonnen hatte, und er durch Die 
weite zu feiteren Kunftanfichten gelangt war, regte 
der Drang zu dramatifcher Production mit ers 
neuter Kraft in ihm. Schon während er an der 
„Geſchichte des Dreißigjährigen Kriegs’ arbeitete, 
entftand der Gedanke in ihm, den größten Helden 
diefer Zeit, den Wallenftein, dramatifch zu bear» 
beiten. Seit dem Jahre 1790 befchäftigte ihn dies 
fer Gedanke, ohne daß er jedoch ſchon an die Aus» 
führung defielben gegangen wäre. Im 3. 1792 
warf er einige Scenen’bin, doch blieb Dies ohne wei» 
tere Folgen, und erft im März; 1796, nachdem 
er lange im Zweifel gewefen war, ob er fih für 
die „ Maltheſer“ oder den „. Ballenitein “ entfcheis 
den follte, entfchloß er fih für diefen, und ging 
fogleih mit frifhem Muth an die Arbeit. Die 
bittorifchsphtlofophifche Bildung , die er gewonnen 
hatte, der Umgang mit Göthe, der fo einflugreich 
auf ihn —8 war, bie nähere Kenntniß der 
Alten, mit denen er erft feit der Abfafjung des 
„Don Carlos‘ vertrauter geworden war, hatten 
feine Anfiht vom Drama wefentlih umgeftaltet, 
er war zur leberzeugung gelangt, daß es nicht 
die Aufgabe der dramatifchen Poefie fei und fein 
fönne, die eigne Idee des Dichters zur Anfchauung ; 
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zu bringen, ſondern daß ihre Aufgabe ſei, die 
Welt und das Leben objectiv aufzufaſſen und dar⸗ 
zuſtellen. Die idealiſtiſche Auffaſſung war jedoch 
mit ſeinem ganzen Weſen ſo verwachſen, daß es 
ihm eine unfägliche Mühe koſtete, diefelbe in den 
Hintergrund zu drängen und den Stoff künſtleriſch 
zu bewältigen. Sein Briefwechfel mit Göthe, 
Körner und Humboldt gibt hierüber den klarſten 
Aufſchluß, fo daß wir mit der allmählichen Aus⸗ 
bildung des Werts volllommen bekannt werden. 
Mit dem „Wallenſtein“ betrat Schiller die 
Bahn des hiftorifchen Dramas, in weldhem er fo 


Großes leiſten, ja unübertroffen bfeiben follte. 


Zwar batte er in „ Fiesko“ und „ Don Carlos’ 
ſchon biftorifhe Stoffe zum Grunde gelegt, aber 
ed war durch die Art der Behandlung das Hiftos 
rifche fo volllommen zurädgedrängt worden, daß 
von demfelben eigentlich Nichts zurüdblieb, als die 
Namen der Berfonen. Wir müffen jedch ſchon 
bier die Bemerkung machen, dag Schiller aud in 
feinen hiltorifchen Dramen die ideale Auffaffung 
des Lebens keineswegs gänzlich aufgab, und das 
Princip der höheren Sittlichkeit, fo wie dad der 
Kreibeit, das feinem ganzen Xeben und fchriftftels 
ferifhen Wirken zum Grunde lag, In feinen ges 
ſchichtlichen Stücken nicht weniger zur Erfcheinung 
gelangt, als in feinen frühern. Nur drängte es 
ich nicht fo entfchieden hervor, der Dichter fuchte 
vielmehr, ed aus tem Gang der Handlung zur 
Anfhauung zu bringen. Bir werden und im Zaufe 
der Darftellung noch näher davon überzeugen. 
Der Stoff gm „Wallenſtein“ wuchs bei der 
Bearbeitung allmählich fo fehr an, daß der Dichter 
fich gezwungen ſah, den urfprünglichen Plan in fo 
weit zu verändern, daß er aus der Einen Tragd⸗ 
die, die er anfänglich beabfichtigt hatte, drei Stüde 
machte: „ Wallenfteind Lager‘, die „Piccolomini“ 
und „Wallenſteins Tod’. Nun war dies allerdings 
durh den Borgang der Griechen gerechtfertigt; 
allein Schiller blieb darin hinter feinen Borbils 
dern zurück, daß es ihm nicht gelang, den Theifen 
feiner Trilogie eine ſolche Se ftändigteit zu ers 
theilen, dag jeder auch als unabhängiges Ganze 
vollkommen verftändlich und ünftierite abgeruns 
det war. Bei diefer fait unüberfehbbaren Fülle des 
Stoffs fand Schiller doch Nichts, wodurch er ihm, 
wie er fich felbit ausdrücdt, nach feiner gewohnten 


Art hätte beilommen können; aber ed war dies 


eben ein Glück, weil der Dichter dadurch gezwun⸗ 
gen wurde, die Berhältniffe ganz objectiv aufzus 
faffen, was ihm gewiß nicht in dem Maße gelun⸗ 
gen wäre, wenn der Stoff ſich der idealiftifchen 
Auffaffung leichter gefügt hätte, da diefe ihn ohne 
Zweifel auch wider Willen bingeriffen hätte. Er 
erfannte es felbit mit aller Klarheit. „. Gerade fo 
ein Stoff mußte es fein‘‘, fchreibt er an Körner 
(28. Nov. 1796), „an dem ich mein neues dras 
matifches Xeben eröffnen konnte. Hier, wo ich nur 
durch die einzige innere Wahrheit, Nothwendigs 
feit, Stetigkeit und Beftimmtheit meinen Zwed ers 
reihen kann, muß die entjcheidende Kriſe mit meis 
nem poetifhen Charakter erfolgen. Auch ift fie 
ſchon ſtark im Anzuge ; denn ich tractire mein Ges 
fhäft fhon ganz anders, als ich ehemals pflegte. 
Der Stoff und Gegenftand ift fo fehr außer mir, 
daß ich ihm kaum eine Neigung abgewinnen kann; 
er läßt mid beinahe kalt und gleichgültig, und 
doch bin ich für die Arbeit begeiftert. Zwei is 
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guren audgenonmen (Mag und Thekla), an die 
mid Reigung feilelt, behandle ich alle Abrigen, 
und befonders den Hauptcharakter, bloß mit der 
reinen Liebe des Künftfers.‘” And fo fommen im 
Berlaufe feiner Eorrefpondenz mit Körner, fo wie 
auch in feinen Briefen an Göthe noch mancherlei 
ähnliche Aeußerungen, aus denen fi der nunmeh⸗ 
rige fünitferifche Standpunkt des Dichters auf das 
Ungweifelhaftefte ergibt, der übrigens in der Dich» 
tung felbit ar genug hervortritt. Dan erkennt 
bald, daß fie auf dem gründfichfien Studium der 
Quellen berußt, daß er „die Handlung, wie die 
Charaktere, aus ihrer Zeit, Ihrem Xocal und dem 
anzen Zufammenhang der Begebenheiten geichöpft 
date (a. a. O.). Bir wiſſen aus Schillers Brief 
wechſel mit Böthe, dag des Letzteren „Herrmann 
und Dorothea ‘‘, welches zu der Zeit erſchien, ale 
Schiller am „„Wallenftein“ arbeitete, auf deffen 
Anfihten über poetifche Kunft, über Epos und 
Drama wefentlihen Einfluß ausübte; es mußte 
dies daher auch auf den „Wallenſtein“ zurückwir⸗ 
ten, indem ed den Dichter veranfaßte, in ber ob» 
jectiven Auffaflung des Stoffes noch entfchiedener 
zu fein und namentlich auch die einzelnen Bor- 
gänge fiherer zu motiviren. 
enn wir oben gefagt haben, daß die einzelnen 
Theile „„WBallenfteins ‘‘ Teine in fich abge fhlofs 
fene, felbftfländige Stüde bilden, fo gift dies in 
der That nnr von dem mittleren, dem „Piccolos 
mini‘, der erfte und letzte Theil dagegen find voll 
kommen in fi) abgefchloffen, fo daß fie auch ohne 
Berbindung mit den übrigen Stüden als felbfl- 
fländige Ganze erfcheinen, wenn auch ihre Bes 
deutfamkeit durch die Verbindung mit den andern 
heilen wefentlich gefteigert wird. 
»WBallenfteind Lager‘ gehört zu den be- 
ſten Ergeugniffen des Dichters, und ericheint feis 
nem Gehalte wie feiner Form nad als ein voll 
tommenes Meifterwert. Hier hat fi des Dich⸗ 
ters großartigftie Schöpfungstraft auf das Herr⸗ 
lichfte bewährt; es erfcheint diefelbe um fo bedeut⸗ 
famer, ald er das vielbewegte Leben nicht aus 
eigener Anfchauung kannte, fondern ih aus unzu⸗ 
fanmenhängenden Berichten -und Schilderungen 
erft eonftruiren mußte. Die einzelnen Figuren And 
nicht bloß volftändige Individualitäten mit fiher 
und teäfeig audgefprochenem Charakter, fie find 
auch zugleich vortrefflih ala Repräfentanten der 


einzelnen Heeresabtheilungen aufgefaßt, zu denen 


fie gehören. Auch tritt uns nicht bloß der Hauch 
ber Zeit aus jedem Worte lebendig entgegen, fo 
daß wir und mitten in die damaligen Berbhältniffe 
verfegt fühlen; der Dichter Hat den mannigfalti- 
gen, beinahe ſtürmiſch wechfelnden Bildern, die er 
und vorführt, und die uns Die lebendigfte Ans» 
fhauung von den Zuftänden im ganzen heiligen 
römifchen Reich geben, er hat diefem bunten Treis 
ben, das ohne allen Zufammenhang, ohne alle 
Abfiht zu ſtehen ſcheint, dadurch Einheit gegeben, 
daß Alles von dem Geift des Keldherrn —38 tft, 
daß fih im Grunde jegliche Aeußerung diefes ber 
wegten Lebens um ihn dreht, und ger einzelne 
Perfönlichkeit von feinem mächtigen Willen getras 
gen und geleitet wird. Xerner hat der Dichter 
auch in höchſt glüdlicher Weife durch die unübers 
trefflihe Yigur des Kapuziners den Widerſpruch 
angedeutet, der fich im Schooße des Heeres felbft 
gegen den allgewaltigen Feldherrn erbeten follte. 
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Und endlich eröffnet ed die Handlung des Ganzen, 


indem uns berichtet wird, wie der kaiſerliche Hof 
damit umgehe, das Heer zu trennen und die dem 
Feldherrn gewährte Macht allmählich zu untergras 
ben. So ilt dad „Lager ‘‘ nicht bloß eine Außerft 
glückliche Darftellung des Wallenfteinifchen Heer 
res in feiner Zufammenfegung und feinem Trei⸗ 
ben, fondern zugleich eine treffliche Expofition der 
allgemeinen Derhäftniffe bei dem Beginn der 
Handlung in den „ Piccolomini“, und es ift die⸗ 
ſes Stück daher nicht nur als ſelbſtſtändiges Gan⸗ 
zes, fondern auch ald Theil des großen Ganzen 
wahrhaft kunftvollendet. Der Dichter bat Ti 
im „Lager“ des gereimten Berfed von vier Her 
dungen mit willfürlicdy abwechfelnden Sentungen 
bedient, vielleicht in Nahahmung des Göthe’fchen 
„Zauft‘‘, und gewiß hätte er feine paſſendere Korm 
wählen fünnen, da feine andere fv ganz geeignet 
it, den freien, Heiteren, oft humoriitifchen Cha⸗ 
ratter des Stücks auszufprechen. 

Es it fhon erwähnt worden, daß eö dem Dich» 
ter große Mühe Eoftete, den allgureichen und zus 
dem widerftrebenden Stoff zu beberrfchen, fo daß 
er felbft die Compbfition des Dramas mehrmals 
änderte. Anfänglich follte dad Ganze in ein eins 
ziges Stüd zufammengedrängt werden; dann legte 
er es in drei auseinander, aber die beiden legten 
waren guet ang anders angeordnet, als in ber 
Iepten Bearbeitung. Die „Biccolomint‘ ume 
faßten nämfich nicht bloß das Stüd, wie es uns jetzt 
vorliegt, fondern auch die zwei erften Aufgige von 
„Wallenfteins Tod“, aljo im Ganzen fieben Alte 
der jept vorliegenden Redaction, während „BWBals 
fenfteind Tod“ nur aus den letzten zwei Aufzügen 
der legten Bearbeitung beftand, die jedod in fünf 
Acte vertheilt waren. Diefe Einrihtung war zwar 
für die „‚ Piccolomini“ Außerft vortheifhaft, da 
fie nicht bloß viel bedeutfamer fchloffen, als jept, 
fondern auch die fänmtlichen Motive, welche den 
Wallenſtein zur Empörung trieben, in wirkungs⸗ 
voller Weiſe vereinigten, fo daß fie ein wirkungs⸗ 
reiches, in fich abgeſchloſſenes Ganzes bildeten. Da⸗ 
gegen war „Wallenſteins Tod“, weilihm eis 
gentlich alle Expofition fehlte, weil er mit dem 
Umfhwung felbft begann und er zudem einen viel 
zu kurzen Umfang hatte, weit weniger genügend als 
jebt, weshalb di denn auch Schiller entfchloß, 
die ganze Oekonomie der beiden Stüde zu veräns 
dern. Indem er aber die ganze Partie, welche 
jeßt die beiden Acte von „Wallenſteins Tod“ bils 
den, aus den „„Piccolomini” in dieſes Stüd herr 
überzog,, wurden jene fo fehr verkürzt, fie verlor 
ren zuden fo (ehr an Gehalt, daß der Dichter 
den Berluft durch bedeutende Erweiterungen zu ers 
fegen fuchen mußte. So gehaltreih diefe auch 
find, fo tragen fie doch nur wenig zur Entwides 
fung der Handlung bei, und es erhalten „die 
Piccolomini“ dadurch eine Breite, die der dra⸗ 
matifchen Entwidelung nichts weniger als günftig 
ft. So find denn „die Piccolomini“, wie fie 
Iept erfcheinen, nur Expoſition“ und fie endigen, 
wie Körner fich gang bezeichnend ausdrüdt, mit 
einer unaufgelöften Diffonanz. Daher konnten fie 
fih auch nicht auf dem Theater halten, während 
„Wallenſteins Tod‘ ſtets die größte Wirkung her» 
vorbringen wird. 

Schiller nennt in feinen Briefen an Körner den 
„Wallenftein  aft eine Staatsaction, aber wenn 
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der Stoff in der That auch eine foldhe ift, fo hat 


ihn Schiller durd die feiner Natur. entfprechende 
Behandlungsweiſe weit über den dürren Begriff 
einer ſolchen hinausgehoben, und bei aller rein 
objectiven Auffaffung fehen wir doch überall die 
ſittlich⸗ politiſchen Grundanfihten des Dichters 
durchleuchten. Wallenſtein erfcheint allerdings als 
von dem fchranfenlofeften Ehrgeiz erfüllt; alle 
feine Handlungen find von diefer Xeidenfchaft ein» 
gegeben, allein er iſt zugleich urfprünglich edel 
und aller höheren Anfchauungen fähig. Die Stel- 
fung, die er dem Kaifer und dem Hof gegenüber 
einnahm, ließ dies fchon klar genug hervortreten. 
an lag es zunädhit nicht daran, die Macht des 
atfers auf Koften der übrigen Fürſten zu vers 
größern, noch weniger erfcheint er als ein Feind 
der Proteftanten, vielmehr weiß er die Beftrebuns 
gen derfelben zu fchäßen, daher in. feinen Heere 
auch die confeffionele Richtung keinen Ausdrud, 
ja im Gegentheil fogar die Idee der Toles 
tanz Eingang fand, weshalb er auch von den 
„Pfaffen“ Hart gefchmäht wurde. Wallenitein 
widmete dem SKaifer, oder vielmehr dem Reich feine 
Dienfte, um zunächſt die Schweden, diefe Eins 
dringlinge, zurüdzuwerfen, und felbft als er ſich 
mit ihnen verband, Tonnte er diefen Gedanken 
nicht unterdrüden. Als er aber nach langen Un⸗ 
terhandfungen, in denen er in der That nur nıit 
den Schweden gefpielt hatte, endlich mit denfels 
ben einen Bertrag ſchloß, fo wurde er durch zwei 
gleich mächtige Gründe dazu bewogen: erftend ſah 
er fih vom Saifer verlaften, ja feindfich behan⸗ 
delt, und er glaubte, nur in offenbarem Abfall 
Sicherheit für fich finden zu können, zweitens hatte 
er die Meberzeugung gewonnen, daß der Triumph 
Ferdinands II. nur zum Unglück des ganzen Bas 
terlandes gereichen fünne, und diefer Gedante, 
Deutfchland vor Pfaffenherrfchaft zu bewahren, 
hatte nicht weniger Antheil an feiner Empörung 
ald die Befriedigung feines Ehrgeizes. Dadurch 
elang ed dem Dichter, aud Höbere Theifnahme 
fr feinen Helden zu erregen, ja fogar den WVunſch 
zu erweden, es möcht defien Unternehmen gelins 
gen. Allein fo hoch die Idee der Liebe für bad 
efammte Vaterland, für politifche und religiäfe 
eibeit ſteht, fo war fie Doch von einer noch hö⸗ 
beren überwogen, der nämlichen, welche ſchon den 
„Räubern‘ zum Grunde lag, und die fich wie 
ein rother Kaden durch die ganze Dichtung Schil⸗ 


lers zieht; durch die Idee nämlich, daß das Gute, 


auf diefem Wege nicht erreicht werden därf. Und 
fo muß denn auch Wallenftein fallen, weil er das 
höchfte Sittengefeg verlegt hatte. So fehr ſich 
der Dichter auch bemüht, den Fall des Helden ale 
eine Wirkung des ihn erdrückenden Schickſals dar⸗ 
zuftellen,, und eine reihe Zahl von Motiven dies 
fer Anfchauung . ihren Urſprung verdanfen, fu 
bricht Doch jened Element feiner Dichtung auch bier 
fiegreih durch, und wir müfien geftehen , zum Vor⸗ 
theil der Tragödie, da die antike Schidfalzidee 
durch eine weit höhere erjegt wird*). 


*) Ohne Zweifel bat Napoleon, ber gerabe zur Zeit, 
als Schiller ven ‚„‚Wallenflein’ vpichtete, die Augen von 
nanz Europa auf ſich zog, dem Dichter bei ber Charak⸗ 
teriftiß oͤfters vorgefchwebt ; follte dies aber nicht der Hall 
feın, fo bat er ım „„Prolog‘ ven Helven bes 19. Jahr⸗ 
bunderts mit wahrhaft propbetiihem Geifte charakterifirt; 
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Mit dem „Wallenſtein“ hatte Schiller das 
fängft verfaffene Gebiet des Dramatifchen nicht 
—. wieder betreten, ſondern im vollen Sinne 
des Worts recht eigentlich erobert. Während ihn 


dieſer Jahre lang dbefchäftigt hatte, weil fich erft 


im Berlauf der Arbeit feine Anfichten über dras 
matifche Kunft Mar und feft entwidelten, fo übers 
rafchte er von nun an mit einer außerordentlichen 
Productionskraft. Schon bald nad Abfchluß des 
„Wallenſtein“ ging er an die Vorarbeiten zu 
„Maria Stuart“, einem Stoff, der ihn ſchon 
während feines Aufenthaltes in Braubach (1783) 
angezogen hatte, und nur dem „Don Carlos“ 
hatte weichen müſſen. Er machte zunächſt hiſto⸗ 
rifche Studien, um ſich die englifchen Verhältniſſe 
ganz Mar zu machen, und die ganze Tragddie 
wäre wohl noch in den nämlichen Jahre (1799) 
zum Abfchluß gebracht worden, wenn nicht meh« 
tere Umſtände, der Umzug nach Weimar und eine 
lebensgefährliche Krankheit hindernd eingetreten 
wären, wozu noch die Bearbeitung des „Macbeth“ 
von Shaffpeare kam, durch welche die Arbeit 
ebenfalld unterbroden wurde. 

Obgleich die ,„ Maria Stuart ” unmittelbar nad 
dem „Wallenſtein“ begonnen wurde, fo zeigt Dies 
ſelbe doch einen außerordentlihen Kortfchritt des 
Dichters; er konnte nun die tiefere Einficht in das 
Drama, die er ſich mit unfäglicher Mühe im, Wal⸗ 
lenſtein“ erworben hatte, mit der größten reis 
heit wirken laffen, und fo durfte er auch zu Stofs 
fen und Charafteren, zu denen er perfönfiche, 
nicht bloß fünftlerifche Liebe fühlte, übergeben, 
ohne befürchten zu dürfen, in die rein idealiſti⸗ 
fhe Manter der frühern Jahre zu verfallen, und 
die objective Anfchauung des Gegenftandes zu vers 
fteren. „Maria Stuart‘ zeichnet fi vor allen 
bisherigen Werken des Dichterd durch tief pſycho⸗ 
logiſche Entwidelung der Charaktere und zugleich 
dadurh aus, dag fih aus diefen die Handlung 
mit voller Raturnotbwendigfeit entwidelt. Man 
hat Schiller oft vorgeworfen, daß er feine wirk⸗ 
lichen Charaktere zu zeichnen verftehe. Allein dies 
fann doch nur von Keinen gugendwerken gelten. 
Als er diefe bearbeitete, feblte es ihm noch an aller 
Menſchenkenntniß, an aller Objectivität der Ans 
fhauung, und der Borwurf fehlerhafter Charals 
terzeihnung trifft nit bloß die weiblichen , fons 
dern auch die männlihen Charaktere. In feinen 
pätern Dramen erſcheint er aber auch in dieſer 
iehung als ein ganz anderer. Schon im „Wal⸗ 
lenſtein“ treten die meiften Charaktere, auch die 
weiblichen, in febendiger Individualität hervor, 
TIhella ausgenommen, welche eher ein allgemeines 
Bild deutſcher Jungfräufichkeit gewährt, als daß 
fie ein beſtimmtes Individuum daritellte. In „Mas 
ria Stuart” Dagegen ift die Schilderung der Char 
raftere, auch der weiblichen, durchaus gelungen. 
Die Heldin, die in ihrer Jugend bei aller geiftis 
gen Bildung und großer Liebenswürdigkeit des 
Charakters — leidenſchaftlich war, die ſich 





denn man möchte glauben, daß folgende Zeilen eher auf 
Napoleon, als auf Wallenflein zielen: 

„Ihr kennet ihn, ven Schöpfer kuͤhner Heere, 

Des Gluͤckes abenteuerlichen Sohn, 

Der, von der Zeiten Gunſt emporgetragen, 

Der Ehre höhfte Staffel raſch erflieg, 

Und ungefättigt immer weiter firebend, 

Der undezähmten Ehrſucht Opfer fiel.” 
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eben dadurch zu den unverzeihlichſten Handlun⸗ 


gen, ſelbſt zu Verbrechen hatte verleiten laſſen, 
deren Grund übrigens auch in ihrer Stellung als 
Königin geſucht werden muß, da fie, von Schmeich⸗ 
fern umlagert, die auch ihre ſchlechten Handlun⸗ 
gen zu entfchuldigen, ja felbft zu loben verſtan⸗ 
den, in ihren fittlihen Anſchauungen verwirrt 
wurde, die Heldin, fagen wir, erfcheint im Bes 
ginn der Handlung durch das Unglück, das fie ers 
eilt hatte, fittlich geläutert. Ihr beffere Ratur 
ift in ihr wieder erwacht; fie bereut ihre Berges 
ben mit der volliten Aufrichtigfeit, und bat gleich» 
fam dadurd die urfprängliche Unſchuld ihrer 
Seele wieder gefunden. Gerade dies fchüßt fie 
vor Verzweiflung und gibt ihr nebft dem tief res 
ligiöfen Gefühl, das % nie verloren hat, bie 
Kraft, felbit dem Unglück muthig entgegenzutres 
ten. Der Dichter hat den Umftand, daß Maria 
fatholifch iſt, vortrefflich benupt, um ihr die Bes 
ruhigung zu geben, die fie allein fähig machen 
fann, ein neued Leben zu beginnen. Denn die 
äußern Heilmittel, welche die Tatbolifche Kirche 
gewährt, geftatten dem Sünder, fich von feinen 
Sünden zu befreien, fie Dur Abfolution gleich» 
fam zu vernichten, und wie vor Gott fo auch vor 
fih felbft gereinigt zu erfchetnen. Ze mehr Mas 
ria leidet, deſto mehr glaubt fie ihre frühern Bers 
gehen abzubüßen, und da fie zugleich in der That 
moralifch fi immer fläutert, ihre befiere Natur 
immer kräftiger fi fund gibt, fo wird das Mit» 
efühl für die Iinglüdlihe von Scene zu Scene 
ebendiger, und auch der Zufchauer ift mit ihr 
verföhnt, beſonders weil fie für eine That gerich⸗ 
tet wird, an der fle als volllommen unfchufdig 
erfcheint. Was uns aber am entfchiedenften an fie 
feffelt, das tft die Aufrichtigkeit und Wahrheit 
ihres Charakters, Die fie nie verläugnet, und wo» 
durch fie einen fo erfreufihen Gegenfab zu ihrer 
‚„töniglihen Schweiter” bildet. Obgleich aud 
Königin, obgleich ihres hohen Ranges fich bewußt, 
tritt und Maria doch immer vor allem als Weib 
entgegen; ihre Vergehen waren die eines lieben⸗ 
den leidenfchaftlih erregten Weibes; auch ihre 
Reue, ihre Frömmigkeit, ihre Kraft im Unglück 
ift durchaus weiblich, und fo beruben auch Die Mo» 
tive der Handlung im Drama, fo wie die Ents 
widelung deflelben, darauf, daß Marla ein Weib 
im vollen Sinn des Wortes it. Ihre Schönheit, 
fo wie das allgemeine Bewußtfein, daß fie der 
feidenfchaftlichen Xiebe fähig ift, reizen eben fo 
viel und noch mehr, fie zu befreien, als der Ins 
ftand, daß fie eine Königin if. 

Elifabeth ift nicht weniger ein Weib, ald Mas 
ria; allein fie will es nicht fein, wenigftens nicht 
fheinen, und darin unterfcheidet fie fi wefents 
lich von jener. Ihr Charakter ift dadurch fchon 
vorgefchrieben; er berubt auf Heuchelei und Bers 
ftellung, die fi über alle ihre Handlungen vers 
breitet. „Was man fcheint, Hat Zedermann 
Ki Richter; was man ift, hat feinen”, fagt fie 
elbft, ihr innerites Weſen trefffih bezeichnend. 
Während fie überall und vor Allem die Hinrich 
tung Maria’d als eine durch die Wohlfahrt des 
Staates begründete Nothwendigfeit will erſchei⸗ 
nen laſſen, ift es in der That Doch nur ihre belei⸗ 
digte weiblihe Eitelkeit, die ihr die Feder zur 
Unterzeihnung des Bluturtheils In die Hand gibt. 

Wie diefe beiden Charaktere, fo find auch alle 
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I. Boefle. 


übrigen trefflih und wahr gezeichnet, und Scil- 
fer bat, wie in den erwähnten, fo auch in den 
andern vorzüglich dur den Contraft zu wirken 
geſucht; die Staatsmänner Burleigh und Talbot, 
von denen der Eine das ganze Leben nur von dem 
Standpunkt des Politikers beurtheilt, der Andere 
das menfchliche Gefühl auch im politifchen Trei⸗ 
ben rein bewahrt hat; die zwei Liebhaber der Kö⸗ 
nigin Maria, Leiceſter, deſſen erite Triebfeder der 
Ehrgeiz it, und Mortimer , den die Liebe zur 
fhönen unaungfüdlichen tönigin über alle Schran⸗ 
ten des Zedend emporreißt; alle dieſe Hauptverfos 
nen find mit meifterhafter Sicherheit und Wahr» 
heit gezeichnet. 

Nicht weniger trefflich iſt Die Anlage ded Dramas; 
der Stoff, der an ſich beſchraͤnkt tft, hat durch die 
Kunft des Dichters die breitefle Entfaltung gewons 
nen, und ed iſt ihm namentlich im hohen Grade $ 
lungen, folhe Motive zu wählen, die allezur Bes 
freiung der Königin führen zu müſſen Öpeinen 
während fie in der That zu ihrem Verderben ger 
reihen. Die Spracde endlich it von der größten 
Schönheit und bei allem Feuer doch immer würdig 
und dem hohen Range der dargeltellten Perſonen 
angemefien. Mit bewundernswärdigem Geſchick 
bat der Dichter den Jambus, den er zuden mit 
Meifterfchaft behandelt, an fhidlicher Stelle, in 
der Scene nämlih, wo Maria nach langer Ges 
fangenfchaft endlich wieder der freien Luft ſich er⸗ 
freuen darf (3. Aufz., 1. Scene), mit andern Berds 
maßen vertaufcht und den Heim angewendet, wos 
durch die geiteigerte Iyrifche Stimmung der Könis 
gin den trefflichtten Ausdrud erhält. 

Schiller hat in der „ Maria Stuart‘ die hiſto⸗ 
rifhe Grundlage des Stoffe durch eine freie, aus 
feinem Innern entfprungene Behandlung vers 
drängt; weder bie Eharaftere, noch die Vorgänge 
entſprechen der biftorifchen Wahrheit; das pofitis 
fhe Element tritt vor dem perfönlichen beinahe 
ganz zurück, und es tft diefes eigentlich nur durch 
Burleigh und zum Theil durch Sir Paulet, den 
Hüter der Königin Maria, repräfentirt. Die por 
litiſchen Berhältniffe konnten ihm keine Neigung 
abgewinnen, weil Ha in ihnen fein höherer Sinn 
ausfprah. Nur Eine Seite bat er mit größerer 
Bedeutfamfeit hervortreten laſſen, und darin ers 
fennen wir wieder den Dichter der Freiheit. Der 
Dichter bat nämlich die religiöfe Frage bervortres 
ten laffen; neben dem befonbern Berbältniffe, in 
welchem die beiden Königinnen zu einander fles 
ben, wird es dem Jufchauer Mar, daß es fi in 
der That noch um etwas Anderes handelt, darum 
nämlich, ob der Katholicismus in England herr⸗ 
fchen fol; er weiß, dies zum Bewußtſein zu brin⸗ 
gen, obgleich die beiden Hauptperfonen an dieſer 
Frage keinen directen Antheil nehmen. Und obs 
gleich er einerfeitö den tiefern Glauben in Maria 
Stuart dem Unglauben in Elifabeth entgegenftellt, 
ob er gleich die äußere Erfcheinung des Katholi⸗ 
cismus in fo binreißender Weife daritellt, daß 
man ihn fogar einer geheimen Neigung für dens 
felben befchuldigte, ob er gleich endlich die Nüch⸗ 
ternbeit ded Proteftantismus gegen die ſchwaͤrme⸗ 
rifche Gluth des Katholicismus tief herabdrückt, 
fo kann doch eine eindringlichere Betrachtung nicht 
im Zweifel laflen, daß er im Proteitantismus die 
Religion der Freiheit und Wahrheit erblidt, was 
der Katholicismũs in feinen Augen nicht war. 
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Noch mehr, er unterſcheidet ſcharf zwiſchen dem 


Katholicismus und Pabſtthum, obgleich beide Er⸗ 
ſcheinungen fich im Glauben der Marta oft vers 
fhmelzen. Was ift Mortimer anders als der les 
bendige Ausdrud des Jeſuitismus? Im Sefuitens 
collegium zu Rheims hat er feine Belehrung voll 
endet, der Cardinal von Guiſe, fagt er ſelbſt, 
„bat ihn der Verftellung fchwere Kunft gelehrt“, 
und es bleibt uns fein Geheimniß mehr, daß alle 
Berfchwörungen gegen Elifabet vom Sefuitis- 
mus geleitet find, und daß fie nicht fomohl den 
Zwed haben, die unglüdlihe Maria zu befreien, 
als vielmehr durch fie das Pabſtthum in England 
wieder fiegreich zu erheben. So erbliden wir in 
Ammtlichen katholiſchen Berfonen , mit Ausnahme 
arla’8 und etwa Melvils, nicht bloß Werkzeuge 
ded Jeſuitismus, fondern auch jefultifch handelnde 
Menfchen, bei denen der Zwed die Mittel heiligt; 
felbft der Sefandte von Franfreich iſt davon nicht 
frei. Und fo wenig dies Alles in der Darftellung 
hervorgehoben ift, fo wenig der Dichter Gewicht 
darauf zu legen fcheint, fo hat er ed doch mit 
ſolcher Kunſt behandelt, day ed bei näherer Prüs 
fung der Entwidelung Mar zur Erfcheinung ges 
langt und und zulegt die Heuchelei der Elifabetb, 
eben weil fie nur perfönlicher Natur ift, unend- 
fih weniger verletzt, als die des Jeſuitismus, 
weil diefer das Heiligfte mißbraucht und gegen Die 
freie Entwidelung des Menſchengeſchlechts gerich- 
tet it. Die „ Maria Stuart‘ lehnt fidh daher in 
diefer Beziehung an „„ Don Carlos“, wo eine ans 
dere Seite des entarteten Katholicismus, die In⸗ 
quifition, in ihrer ganzen Verderblichkeit darge 
ftellt wird, und fie it, wie jener, der Ausdrud 
von Schiller auf die Religion bezogenen Frei⸗ 
heitsidee. 

Sn der „Maria Stuart“ finden ſich zwar auch 
Andeutungen von einem Gegenfag der Völker , doch 
find diefe nur vorübergehend, ohne Einfluß auı 
die Handlung und felbit ohne wefentlichen Einfluß 
auf die Anfchauungen der Perjonen. Die beiden 
Königinnen erſcheinen nicht als Repräfentanten 
ihrer Nationen, ſondern als in ſich abgeſchloſſene 
Individuen, die fi) aus bloß perſönlichen Ruͤck⸗ 
fihten feindfich gegen einander verhalten. Doch 
war durch die „Maria Stuart‘ wohl die Idee, 
den Kampf zweier Bölker in großartigerem Mußs 
ftabe dramatifch darzuitellen, in dem Dichter ans 
Berent und durch die groben Kämpfe der Zeit 

efräftigt worden. Schiller führte diefen Gedan⸗ 
fen in der „gungiran von Orleans“ aus, 
in welcher er ten Kampf des franzöfifchen Volks 
um feine Unabhängigkeit von England dramatifch 
entfaltet. Zwar konnten die damaligen Zuftände 
Deutfchlands weder auf die Wahl des Stoffe noch 
auf die Ausführung defielben irgend einen Eins 
fluß ausüben, aber wir möchten beinahe in ber 
„Jungfrau von Orleans‘ wiederum den propbes 
tifhen Geiſt des Dichters erkennen, der die fpäs 
tere Uinterjochung feines Vaterlands durch eben 
die Franzoſen, die er in feiner Tragödie verherr⸗ 
licht hatte, gleihiam ahnte, und feinem Volle an 
den Feinden felbft ein Vorbild zeigte, daraus es 
Hoffnung für künftige Befreiung ſchöpfen konnte. 
Zedenfalld hat dies herrliche, von dem lebendig⸗ 
fen Gefühl für Unabhängigkeit befeelte Drama 
zur Kräftigung des Nationalbewußtfeind der Deuts 
hen wefentlich beigetragen und wie der fvätere 


437 


— — — —— —— —— nn] 
— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


— — — — — — —— — — — — — — — — 








Bon 1770 


„Wilhelm Tell das Volk mit Hoffnung und Muth’ 


erfüllt. 

Wir haben ſchon oben (S. 24) erwähnt, daß 
die Romantiker, fo wenig Schiller Behagen an 
der im Ganzen doch frantbaften Erfcheinung fins 
den fonnte, nicht ohne Einfluß auf ihn blieben; 
er fchien fich fogar zu der Schule befennen zu wol» 
fen, als er feine „ Jungfrau von Orleans’ eine 
„‚tomantifche Tragödie‘ nannte. Aber freilich 
hielt ihn fein guter Geiſt oder vielmehr fein kla⸗ 
rer Einn und fein gefundes Urtbeil ab, in die 
Berirrungen der eigentlichen Nomantiler zu vers 
fallen. enn er aud in die Welt des Wunder⸗ 
baren einführt, fo erfcheint diefe doch Feinedwege 
im Gegenfab zur Wirklichkeit und hebt dieſelbe 
nicht auf. Der eigentlichen Wunder, weldhe im 
Berlauf der Handlung fih ereignen, find erftens 
nur fehr wenige, zweitend haben‘ fie im Ganzen 
feinen oder nur eringen Einfluß auf die Entwis 
ckelung der Begebenheiten, und endlich laſſen fi 
mehrere fogar auf natürliche Weife erflären, fo 
daß fie in der That nur den Schein des Wunder⸗ 
baren haben. Endlih wollte Schiller die Ger 
fchichte der Jungfrau im Geiſte ihrer Zeit felbft 
darftellen, für welche das Wunderbare auch wirk⸗ 
fih war, und er hatte eben deshalb gerade fo 

ut Recht, einen Geift einzuführen, als Shak⸗ 
peare im „Macbeth. Es find die verfchiedes 
nen wunderbaren Erfcheinungen, welche der Dich» 
ter nach und nach berichtet, in der That nur Äußere 
Mittel, um den Charakter der Zeit lebendig. zur 
Anfchauung zu bringen, und fie verhalten fidy zur 
ganzen Tragödie nicht anders, als die Lieder und 
Gefpräche der Schweizerifhen Zandleute in der 
erften Scene ded „Wilhelm Tell” zu diefem 
Schauſpiel. 

Das höchſte und das ganze Dranıa beherrſchende 
Wunder ift die Zungfrau felbft, die, ein einfaches, 
in der größten Abgefchiedenheit aufgewachfenes 
Landmädchen, ihr ganzes Boll, König, Feld⸗ 
berrn, Krieger, Bürger und Bauern, aus dem 
verzweifelnden Stumpffinn reißt, in den Alles ver» 
fallen war, die die ganze Nation mit neuem Mus 
the, mit lebendiger Hoffnung erfüllt, dag entmus 
tbigte Heer in den Kampf und zum entfcheidenden 
Siege führt, So wunderbar dies auch fit, fo hat 
es der Dichter doch tief pfuchologifch entwidelt. 
Die Jungfrau ift eine fromme Schwärmerin, die, 
von ihrer Kindheit an ala Schäferin in der Eins 
famteit lebend, ihr Gemüth fortwährend zu Gott 
und Maria gewendet und deren Iebhafte Einbils 
dungskraft fie zu dem Glauben geführt hatte, daß 
fie perfönlicher Mittheilungen der heiligen Jung» 
ie gewürdigt worden war. Diefer Glaube, der 

h ihrer mit unwiderftehlicher Kraft bemächtigt 
hatte, hatte ihre ganze Natur verändert; er Hatte 
die fhüchterne Jungfrau mit männlichem Geiſte, 
mit unbezwinglihem Muth, mit unerfchütterlichem 
Selbftvertrauen erfüllt; er hatte ihrer fchwärnes 
rifhen Vegeifterung einen fo mächtigen Ausdrud 
gegeben, daß Alle, die ihr nahten, von derfelben 
ergriffen wurden und, wie fie felbit, an ihre gi 
lie Sendung glaubten. Dies Alles bat der Dich» 
ter eben fo klar als meifterhaft dargeftellt; er ents 
widelt diefen Charakter der Jungfrau fo glücklich 
und wahr, daß felbit der Zufchauer unwillfürlich 
zu dem Glauben an ihre göttliche Sendung bins 
geriffen wird, und er daher die Wirkung von der 
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Erfcheinung der Sungfrau auf das franzöflfche 
Bolt vollfommen begreift. And doch hat der Dichs 
ter, um auf das Beflimmtefte zur Anfchauung 
u bringen, daß er die Jungfrau als gottbegeis 
Berte Schmwärmerin aufgefaßt wiffen wollte, den 
Zweifel an ihre göttliche Sendung von zwei Pers 
onen ded Dramas jerbit audfprechen laſſen, von 
dem Engländer Talbot und dem Grafen Dunois. 

Eben fo tief pfuchologifch ift das fpätere Vers 
halten der Jungfrau motivirt. Sie wird von 
pföplicher Liebe ergriffen, von Liebggzu einem 
Feinde ihres Volkes *); und die Seldenrhaft bes 
maͤchtigt fih ihrer mit ſolcher Gewalt, daß fie dem 
Beliebten gegenüber wieder zum ſchwachen Weibe 
wird, daß die (hwärmerifde Degeifterung, die 
fie bis dahin über ihr Geſchlecht hinaus gehoben 
hatte, wie mit Einem Schlage verfchwindet. Sie 
verliert alle ihre bisherige Thatkraft, denn ihre 
Gedanken find nur nach dem Gegenftande ihrer 
Ziebe gerichtet. Aber im Geifte der Zeit und ihrer 
eigenen Schwärmerei hält fie diefe Umgeftaltung 
ihres Weſens für eine ihr von der Himmelskönigin 
auferfegte Strafe, daß fie ihrer Sendung untreu 
geworden fei, und fo wähnt fie fi) von derfelben 
verlaffen und verſtoßen. Daher läßt fie auch alles 
Unglüd, das fle nunmehr betrifft, vemüthig über ſich 
ergeben. Aber eben dafjelbe führt fie auch wieder 

u ihrer früheren Kraft; nad) langem Kampfe mit 
ch felbft befiegt fie ihre weltliche Liebe, und das 
Bewußtfein, daß fie die fündhafte Empfindung übers 
wunden, daß fie diefelbe hart und mit Ergebung 
gebüßt, Die lleberzeugung, daß die Himmelskönis 
in ihr wieder ſchüßend und feitend zur Seite 
ſtehe, erfüllt fie von Neuem mit der früheren ſchwär⸗ 
merifchs leidenfchaftliden Begeifterung, mit der 
früberen unüberwindlichen Thatkraft, der auch jetzt 
wieder Alles weichen muß. 

Und fo, obgleich der Dichter die ganze Hand» 
fung in das Gebiet des Wunderbaren rüdt, iit dies 
in der That mehr nur Außerlih und fcheinbar, 
im Grund beruht Alles auf tief pſychologiſcher 
Entwidelung des menfchlichen und vorab des weib⸗ 
fichen Charakters, welcher der an das Wunderbare 
grängenden Erhebung fähig iſt. 

An dieſe Entwidelung des Charafters der Jungs 
frau lehnt fi die ganze Handlung und wird von 
ihr geleitet; alle übrigen Perſonen reiben fih um 
die Heldin in mannigfaltiger Beziehung, um das 
Weſen derfelben in feiner ganzen Fülle und Schön» 
beit erfcheinen zu laſſen. Doch hat der Dichter 
jeder von ihnen eine fo ausgefprochene und mteis 
ften8 bedeutende Individualität ertheilt, daß fie 
nichts weniger ald bloße Nebengeſtalten und Mits 
tel erfcheinen, fondern vielmehr ein durchaus felbft- 
fländiged Leben entfalten, wodurd fie die Auf» 
merkſamkeit und die Theilnahme des Zufchauers 
im bödjiten Maße auf ſich ziehen. Eben fo bat 
der Dichter eine bewundernswärdige Erfindungs⸗ 
kraft in der Gerbeiziehung der Situationen bewies 
fen, die bei ihrer reichen mannigfaltigfel doch 
alle nach Einem und demfelben Ziele gehen, die 
Herrlichfeit der Jungfrau zur Anfchauung zu brins 
gen. Denn felbft in den Scenen, wo fie von ihrer 


, *) Man hat eben viefes Ploͤtzliche getabelt; allein au 

dies ift ein durchaus richtiger Zug, ber feine Erklärung 

nicht bloß in ver Natur biejer Leibenſchaft, fondern zu- 
leich auch in dem eigenthümfigien Weſen ver Jungfrau ' 
ndet, bie ja von ber hoͤchſten Erregbarkeit war. 
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Höhe berabgefunfen tft, wo die frühere Begeiſte⸗ 
rung ‚ihrer Umgebungen fih in Abſcheu verwan⸗ 
deit, tritt ihre menfchliche Hoheit in voller Kraft 
hervor, und wenn fie und früher bewundernäwerth 
und erhaben erfchien, gewinnt fie iept unfre Bofffte 
Ziebe, die ihr auch fpäter bleibt; denn wenn fie 
auch ihre ehemalige Sröße wieder erreicht hat, fo 
bat fie zugleich das tiefmenfchliche Gefühl bewahrt, 
dad in ihr durch die Xiebe zur Entfaltung ges 
fangt war. 

” der „Brautvon Meffina‘, welde ein 
Jahr nad der „ ungfeau von Orleans“ erfchlen 
(1803), wählte Schiller einen Stoff, der im Als 
tertbum von Euripides, in der neueren Zeit von 
zwei beutfchen Dichtern, Klinger (. Die Zwils 
linge”) und Leiſewitz (‚Julius von Tarent ”) 
behandelt worden war. Aber Schiller hat nicht 
nur eine ganz neue Kabel erfunden. er bat den 
Stoff aud in einer Weife behandelt, die feine Tras 

ödie innerlich und formell von den genannten wer 
—** unterſcheidet. In der das Ganze beherr⸗ 
ſchenden Idee nähert fi die ‚, Braut” allerbinge 
der antiken Tragddie, denn wie in jener, fo if 
auch Hier des Schickſals geheimnißvolle Macht, 
welche die Handlungen der Menfchen und ihre Wirs 
ungen beftimmt. Allein fo fehr der Dichter von 
diefer Idee erfüllt war, die ihm fchon im „Wal⸗ 
lenſtein“ vorfchwebte, fo offenbar es iſt, daß feine 
nädfte Abficht darauf hinaus geht, fie zur finnli- 
hen Anfchauung gelangen zu laffen, fo feben wir 
doch zugleich auch, daß Die ideale Weltanficht, die 
fonft feinen Dramen, wie überhaupt feinen Dich» 
tungen zum Grunde liegt, ihn auch hier nicht vers 
faffen bat. Wir finden daher in der „Braut“ eine 
ähnliche Erfcheinung wie in der ,, Jungfrau“. Wie 
in diefer nämlich die ganze Handlung auf dem 
Wunderbaren zu beruben fcheint, fie aber in der 
That auf der pfuchologifchen Entwickelung der 
Charaktere gegründet it, fo fit e8 auch bier der 
Fall: wenn auch Alles darauf angelegt tft, die 
geheimnißvolle Macht des Schidfals in ihrer Alls 
gewalt erfcheinen zu laffen, fo find die Hauptvors 
Hänge doch nothwendige Wirkungen des Charak⸗ 
terö der handelnden Perfonen. Und wie in ber 
re zunafan das Wunderbare vor Allem in dem 
Glauben an daſſelbe liegt, von dem die Heldin 
und ihre Umgebungen durchdrungen find; fo ſpricht 
fi) auch in der ,, Braut‘ die unvermeidliche Macht 
des Schidfals vorzüglich in der Ueberzeugung der 
Köntgin, ihrer Söhne und der übrigen Perſo⸗ 
nen aus, daß der Menfch dem ihm beftinmten 
Verhaͤngniſſe nicht entgehen könne. Wie daher die 
„Jungfrau“ nur äußerlich eine romantifche Tra⸗ 
gödie ift, fo if auch die „Braut von Meſſina“ 
nur äußerlich eine Schickſalstragödie. Hat ja der 
Dichter felbft Durch Die Schlußverfe: „Das Leben 
ift der Güter höchſtes nicht, Der Nebel größtes 
aber ift die Schuld“, in denen er die Bedeutun 
des Ganzen zufammenfaßt, die Handlungen au 
den freien Willen des Menfchen zurüdgeführt und 
eben dadurch die befchränktere dee der Allmacht des 
Schickſals zurüdgedrängt. Wenn daher au) nicht 
eläuguet werden Tann, daß die „Braut“ die 
Schidfalstragödie hervorrief, fo gefchah es nur, 
weil die fchöne Dichtung nicht oder nur oberflädh- 


Siebenter Beitranm. 


Ghriftoph Friedr. v. Schiller. 


Kunſtform nachubuden und insbeſondre den Chor 


einzuführen. Er ſpricht fi in feinen Vorwort 
zur „Braut“ weitläufig darüber and, und fucht 
namentlich darzuthun, daß die Tragödie nur durch 
die Einführung zur rein idealen Schönheit geho⸗ 
ben werden könne. So geiſtreich diefer Aufſatz 
aber auch ift, fo wenig kann er überzeugen, und 
wir müffen hinzufügen, der Dichter hat ſich felbft 
nicht überzeugt, denn fein Chor ift eben nicht der 
Chor der Alten. Er felbit fpricht es deutlich ger 
nug aus, fowohl in den erwähnten Borwort, ald 
in einem Briefe an Körner (vom 10. März 1803). 
„Wegen des Chors“, fchreidt er feinem Kreunde, 
„bemerke ih noch, daß ich in ihm einen doppel⸗ 
ten Charakter darzuftellen hatte, einen allgemeis 
nen menfchlidhen nämlich, wenn er fih im Zus 
ftand der ruhigen Reflexion befindet, und einen 
ſpecifiſchen, wenn er in Leidenfchaft geräth, und 
zur handelnden Berfon wird. In der eriten Quas 
litat it er gleichfam außer dem Stüde und bezieht 
fih alfo mehr auf die Zufchauer. Er bat als fols 
cher eine Ueberlegenheit über die handelnden Ber: 
fonen, aber bloß diejenige, welche der Ruhige 
über den Baffionirten bat; er ſteht am fiheren 
Ufer, wenn dad Schiff mit den Wellen kämpft. 
In der zweiten Qualität als felbfthandelnde Pers 
fon fol er die ganze Blindheit, Beſchränktheit, 
dumpfe Leidenſchaftlichkeit der Maſſe darftellen, 
und fo hilft er die Hauptfiguren herausheben.“ 
Da aber nur die erfte Eigenthaft, die er feinem 
Chor beilegt, dad Weſen des antiken Chors fit, 
fo wird dieſes durch die zweite verlegt, und der 
Chor Hört in der That auf, ein wirklicher Chor 
au fein. Zudem tritt diefe Scheidung im Stüde 
eineswegs hervor, das heißt, der Zufchauer wird 
fih eine folche nie denken können; fie ift daber 
für ihm nicht vorhanden. Und da die zweite Eis 
genfchaft ihrer Natur nach auffallender ift, fo wird 
diefe als die eigentliche, wefentliche aufgefaßt wer» 
den. Noch mehr: Schiller trennt den Chor noch 
in andrer Beife in zwei Theile, Inden die eine 
Hälfte aus den Anhängern Don Manuels, die ans 
dre aus denen Don Cäaſars beſteht. Schon da 
durch bat er ihnen wieder die Allgemeinheit ges 
nommen, die dad Wefen des griechtfchen Chors 
bildete; fie ftehen eben deshalb nicht über der Hand⸗ 
fung, fondern mitten in ihr, nicht über den hans 
deinden Perfonen, fondern erfcheinen ihnen unters 
geordnet. Endlich hat der Dichter die einzelnen 
Meden des Ehors unter einzelne Berfonen deſſel⸗ 
ben vertheilt, fo dag der Chor ald Maſſe nur fels 
ten und nur dann erfcheint, wenn er bebeutfame 
Meden des Chorführers wiederholt. Dadurch iſt 
das urfprüngliche Wefen des Chors nody mehr zus 
rädgedrängt, und wir können daher fogar ſagen, 
daß er denfelben eigentlich nur in der Idee ges 
habt, aber nicht zur Ausführung gebracht hat, 
und zwar zum Bortheil des Stüdd, wie es ihm 
zum Bortheil gereihte, daß die Schickſalsidee fich 
nur äußerlich offenbarte, wie e8 der „, Jungfrau‘ 
gum Bortbeil gereichte, dag die Idee des Wunder, 
aren von der pfychologifchen Motivirung zurück⸗ 
gedrängt wurde. 

Aber wir dürfen freilich nicht verbergen, daß 
dieſer Zwiefpalt zwifchen der urſprünglichen Idee 


t fi verflanden worden war. 


Die Abfiht, eine Tragödie im Sinne und Geifte | 
| der Alten‘ zu dichten, bewog ihn auch, die antife 
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des Dichters, die ein Ergebniß ſeiner Reflexion 

war, und der wirklichen Ausführung, in der ihn | 

fein tief poetifcher Geift Teitete, auf dad Ganze 
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doch von wefentlihem Nachtheil war, weil ſich 
diefer Zwiefvalt in der Ausführung doch nicht 
verwifchen ließ und der Chor „einen Anitrich von 
jener charakterlofen Figur eines Vertrauten in der 
tranzöflfchen Tragödie erhielt, deren Schiller in 
feiner Vorerinnerung zur „„ Braut‘ erwähnt“. 
Betrachten wir den Chor dagegen an fi, ohne 
Rückficht auf Die dDramatifche Verknüpfung, fo fins 
den wir in demfelben die berrlichiten lyriſchen Er» 
üffe, die fich dem Trefflichiten anreihen, was Schiller 
je gedichtet; und wie ihr Inhalt von wunderbarer 
Tiefe ift und die ganze Seele ergreift, fo ift auch 
ihre Form durchaus meifterhaft, von einer voll 
endeten Schönhelt des Rhythmus und Wohllauts, 
worin Schiller immer unübertrefflich ift, wenn er 
von jeinem Gegenftande ganz durchdrungen iſt. 
So einfach die Handlung auch erſcheint, da fie, wie 
Hofmeifter ſchon richtig bemerkte, eigentlich nur 
die Kataftrophe umfaßt, und Alles, waß diefer 
vorangeht, in die Expofition gebracht iſt; fo ift fie 
Doch durch den Reichthum der Ausführung zu einem 
roßartigen Gemälde entfaltet, das fich in rafcher 
Folge und eben deswegen mit binrelßender Ge⸗ 
walt vor unfern Augen entfaltet”). W. v. Hums 
boldt faßte die Hohe poetifche Bedeutung dieſes 
Dramas vortrefflich auf, ald er an Schiller Fol⸗ 
endes fchrieb: „Ich habe bewundert, wie unbes 
greiflich gut es Ihnen gelungen ift, einem Stoff, 
für den Nichts im Gemüth des Dichter vorbereis 
tet fiegt, der nicht einmal auf einem fchon die 
Seele füllenden Grunde erfcheint, der ferner an 
Rh fogar künſtlich ift, und bei minder guter 
Behandlung hätte fpielend ausfallen können, vor 
der Einbildungskraft volle Geltung zu verfchaffen. 
Alles in diefem Wert befteht nur durch die dich⸗ 
terifhe Form und bedarf Nichts außer ihr.‘ 
So fehr Schiller au Grund batte, mit der 
Aufnahme der ‚‚ Braut’ zufrieden zu fein, fo bes 
deutend und ungewöhnlich ftark der Eindrud war, 
den fie bei der Boritellung auf das Publikum her⸗ 
vorbradhte und der ihn io zu der Aeußerung 
veranlaßte, „er babe zum eritenmal den Eindrud 
einer wahren Tragödie bekommen“ (Brief an Kör- 
ner vom 23. März 1803); fo gelangte er doch bald 
zur Weberzeugung, daß weder die dramatifche 
Korm, die er zu erneuern gejucht hatte, noch die 
Schidfalsidee, die er dem Stück zum Grunde hatte 
legen wollen, ‘den Anforderungen feiner Zeit und 
feines Volls entfpreche. Er ging daher wieder zur 
rein hiftorifchen Tragödie zuräd. Der Stoff, den 
er zunächit wählte, war der „Wilhelm Teil“. 
Man nimmt gewöhnlih an, dag er durch Göthe 
auf diefen Stoff aufmerkfam gemacht worden fei, 
wozu diefer freifid den Anlaß gegeben hat, da 
er ausdrücklich berichtet, er babe den Stoff, den 
er allerdings in früheren Jahren nach Beendis 
gung von „Hermann und Dorothea‘ hatte epifch 
beurbeiten wollen, oft mit Schiller befprochen, und 
ihn mit feiner lebhaften Schilderung jener Fels⸗ 
wände und gedrängten Zuftände oft genug unters 
‚haften, dergetalt daß ſich bei ihm dieſes Thema 
nach ſeiner Weiſe zurechtſtellen und formen mußte. 
„Auch er‘, führt Göthe fort, „machte mich mit 


*) Urfpränglih if „Die Braut von Meffina” nicht 
in Acte getheilt; Schiller hat jeboch ſelbſt zum Behuf 
per theatralifchen Aufführung eine Vertheilung in vier 
Acte und biefer in Scenen vorgenommen. 
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feinen Anfihten bekannt, und ich entbehrte Nichts 
an einem Stoff, der bei mir den Reiz der Neuheit 
und ded unmittelbaren Anfchauens verloren Hatte, 
und überließ ihm daher denjelben gerne und förm⸗ 
lich, wie ich ſchon früher mit den Kranichen des 
Ibycus und manchem andern Thema gethan hatte.” 
(Tagds.und Zahröheft zum %. 1804. Werke 31, 
187.). So entſchieden died auch lautet, fo if 
Göthe hier doch ohne Zweifel in einen unwillfürs 
lichen, leicht begreiflihen Irrtum verfallen. Da 
er nämlich diefe biographiſchen Aufzeichnungen erſt 
mit dem J. 1819 begann, und die mitgetheilte 
Stelle ohne Zweifel noch ein oder mehrere Jahre 
fpäter niedergefchrieben wurde, fo fonnte es leicht 
eichehen, daß er feine im 3. 1797 gehaltenen Ges 
prähe mit Schiller über den Wilhelm Tell mit 
den fpäteren über den nämlichen Gegenſtand vers 
mengte und daher zu dem Glauben fam, daß fie 
feinem Freund Beranlaffung zu der Wahl des Stoffe 
gegeben hätten. Da fich aber außer den Briefen 
der beiden Xreunde aus dem % 1797 und 1798 
und einem Brief Göthe's an Meyer v. 23. März 
1798 keine weitere Andeutung über diefen Gegen» 
fand findet, und Böthe den Stoff ganz bei Seite 
gelegt zu haben fcheint, nachdem er feinem Xreunde 
am 30. Juni gefchrieben hatte, daß er die erſten 
Gefänge des „ Tell” näher motivirt babe, fo müfe 
fen wir einer Aeußerung Schillers vollen Glau⸗ 
ben beimefien, die fich in einem Briefe an Körner 
findet und aus der Zeit ſtammt, in welcher er ſich 
ur Bearbeitung des, Tell“ entſchloß. „Wilhelm 

ell“, fagt er in diefem Brief am 9. Sept. 1802, 
„if das Stück, von dem ich Dir ſchrieb, daß es 
mich lebhaft anziehe. Du baft fchon vielleicht im 
vorigen Zahre davon reden hören, daß ich einen 
W. Tell bearbeite; denn felbit vor meiner Dresd⸗ 
ner Reife wurde deshalb aus Berlin und Hamburg 
bei mir angefragt. Es war mir ntemafs in 
den Sinn gelommen. Weil aber die Nach⸗ 
frage nad diefem Stüd immer wiederholt wurde, 
fo wurde ich aufmerffam darauf, und fing an, 
Tſchudi's ſchweizeriſche Gefchichte zu ſtudiren. Nun 
ging mir ein Xicht auf,’ (wir feßen auch die fols 
gende Stelle ber, weil fie und klar darlegt, was 
Schiller erreihen wollte und wirklich erreichte) 
„denn diefer Schriftiteller hat einen fo treuberzis 
gen, berodotifchen, ja faſt homerifchen Geiſt, daß 
er Einen poetifch zu flimmen im Stande ift. Obs 
gleih nun der Tell einer dDramatifchen Behandlung 
nichtö weniger als günftig fheint, da die Hands 
fung dem Ort und der Zeit nach ganz zeritreut 
aus einander liegt, und (das Märchen mit dem 
Hut und dem Apfel ausgenommen) der Daritels 
fung widerftrebt; fo habe ich Doch bis jeßt fo viele 
poetifhe Operationen damit vorgenommen, daß 
fie aus dem Hiftorifchen beraus und ind Poetifche 
eingetreten it. Uebrigens brauche Ih Dir nicht 
zu Uagen, daß ed eine verteufelte Aufgabe ift; denn 
wenn ich aud von allen Erwartungen, die das 
Publikum und dad Zeitalter gerade zu dieſem Stoff 
mitbringt, wie billig abitrahire, fo bleibt mir 
doch eine fehr hohe poetifche Korderung zu erfül« 
len — weil bier ein ganzes, localbedingted Volk, 
ein ganzes und entferntes Zeitalter, und was die 
Hauptſache it, ein ganz örtliches, ja beinahe ins 
dividuelles und einzige Phänomen mit dem Chas 
rafter der höchſten Nothwendigkeit und Wahrheit 
fol zur Anſchauung gebracht werden. Indeß fies 
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ben fchon die Säulen des Gebaͤudes feit und ich 
hoffe, einen ſoliden Bau zu Stande zu bringen.‘ 
(Schiller an Körner v. 9. Sept. 1802.) 


Aus diefem Brief gebt nun unmiderfeglich her⸗ 
vor, dag Schiller nicht unmittelbar durch Göthe 
zur Wahl des Tell veranfapt wurde; dagegen bat 
er fih, wie wir aus Eckermanns Gefprähen wiſ⸗ 
fen, als er fih für den Stoff entfchieden hatte, 
den Göthe fchon längſt aufgegeben hatte, mit dem⸗ 
felben nach gewohnter Welfe befprochen,, er wird 
ohne Zweifel damals die Anregung erhalten haben, 
von der Göthe in feinen biograpbifihen Aufzeich⸗ 
nungen ſpricht. 


Einige Dramen Schillers mögen einzelne Vor⸗ 
züge vor dem „Wilhelm Tell‘ haben, fo z. B. 
die „Jungfrau von Orleans“ in der Anlage, die 
„Braut von Meſſina“ in der Ideenfülle, aber 
doch If „„ Wilhelm Tell” ohne Zweifel, wie das 
legte, fo auch das trefflichſte Werk, das Schiller 

edichtet. In diefem bat er dad, wornach er unabs 
äffig ftrebte, feitden er fich wieder dem Drama 
zugewendet hatte, in größter Vollendung erreicht, 
nämlich die rein objective Auffaffung feines Ges 
enitandes, was ihm gelungen’ iſt, ohne daß er 
tine eigene große Natur verläugnet oder in den 
Hintergrund zurädgedrängt hätte; vielmehr hat er 
diefe mit feinem Stoff zur fchönften Einheit ver⸗ 
fhmolzen. In „Wilhelm Tell“ kommt der reiche 
Dichtergeitt Schillers mit feiner wahrhaft unvers 
feihlihen Schöpferfraft in feinem ganzen Um⸗ 
*8* zur Erſcheinung. Denn ob er gleich von dem 
ganzen Leben, das er darſtellte, von der Natur 
des Landes, von dem Weſen des Volks keine per⸗ 
fönlihe Anſchauung gehabt Hatte, fo gelang es 
ihm doch, alles dies in feiner Gefammthett wie 
in den einzelften Erfcheinungen aus den mündlis 
hen Berichten Gothe's und den fchriftlichen Quels 
ien, die er mit der. größten Sorgfalt ftudirt 
batte*), mit einer folhen Wahrheit und Leben⸗ 
digkeit zu zeichnen, daß man mitten in das Land 
und dad Volk fidy gezaubert wähnt, und man felbft 
beim Leſen nicht dazu kommt, einzelne topogras 
phifche Fehler zu bemerfen. Schon der Anfang 
macht und in böchſt anfhaufiher Weife mit dem 
Bolle und defien verfhiedenen Berufsarten bes 
fannt; die erfte Scene iſt eine reizende Idylle, die 
fhon an fi ein felbftftändiges Ganzes bildet, 
und dies läßt fich von jedem einzelnen Act, von 
jeder einzelnen Scene fagen, wie denn ſchon Gö⸗ 
the dem Dichter ſchrieb, als er den erften Aufzug 
gelefen hatte: „Das iſt denn freilich kein eriter 
Act, fondern ein ganzes Stück, und zwar ein fürs 
treffliches“ (Göthe an Schiller v. 13. San. 1804). 
Und demungeachtet, wie hängt wieder Alles fo 
herrlich zufammen, fo daß jede Scene eine noth⸗ 
wendige Kolge einer vorhergehenden, die noth⸗ 
wendige Begründung einer fpäteren ift, bis fich alle 
Fäden zu dem fchönen, ergreifenden Schluffe vers 
einigen. Mit weicher Kunit weiß und der Dich 
ter nicht die graufane Tyrannei der Vögte zu 
fhildern, welche die drei Zander im Namen des 
Kaiſers beberrfchten: zuerft in der Gelchichte 


— — — 


*) Namentlich die ſchweizeriſchen Chroniſten Tſchudi, 
Etterlin, Stumpf; dann I.v. Mü ler, Scheuch 
ger, „Naturgeſchichte des Schweizerlannes‘, Eb el „Ge⸗ 
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Baumgartend, dann im Gefpräh Stauffachers mit 
feiner Hausfrau Gertrud, in der Scene in Alts 
dorf, wo die Burg eben gebaut wird, die dad Volk 
im Zaum balten full, und wo der Beiehl, das 
Knie vor dem herzoglichen Hut Oeſtreichs zu beus 
gen, verfändigt wird; endlich in der Erzählung 
von der grauiamen Behandlung des alten Arnold 
von Meichthal. Und wie er fchon bei Gelegenheit 
von Baumgartend Flucht und Rettung den Tell 
in feiner ganzen eigentbümlichen Gröpe, als einen 
Mann der Entfchloffenheit und That und zugleich 
ald einen edlen Charakter darftellt, fo gibt ihm 
dus Geſpräch Stauffachers mit feiner Gattin Geles 
enbeit, den Gepler in wenigen Zügen als den 
urchtbarſten Feind der angeerbten Freiheit des 
Bolt! zu fchildern. Der Wolfenfhießen war ein 
Wüſtling, der Landenberger fand feine Freude an 
graufamen Handlungen, aber wenn fie das Bolt 
edrüdten, fo war ed nur um den eigenen Leiden⸗ 
fehaften zu fröhnen. Ganz anders Geßler: er läßt 
feine gewaltige Hand fühlen, um den freien Sinn 
des Volks zu beugen, um die Kreiheit zu vernich⸗ 
ten. Nur er konnte auf den Gedanken fommen, 
das Volk in folcher Weife zu demütbigen, wie er 


es mit feinem Befehl, den Herzogshut von Deftreich 


zu verehren, that, nur ihm fonnte es beifallen, 
den Tell zu zwingen, auf dad Haupt feines Kin» 
des zu Schießen. Nebſt Geßler war der Theil des 
Adels, der aus felbitfüchtigen Zweden zu Deitreich 
hielt, und deſſen Abfichten unterftäßte, der ges 
fährlichfte Feind der Freiheit; Schiller zeigt uns 
au diefed VBerhältnig im Geſpräche des Rudenz 
mit feinem Oheim, dem edlen Freiherrn von Ats 
tinghaufen, der den Theil des Adels würdig res 
präfentirt, welchem das Baterland und deffen bee 
heit höher ſtand, als der vom Hof erborgte Glanz. 
Nach dieſer vortrefflichen Expofition beginnt bie 
Handlung mit dem Schwur auf dem Rütli, der 
die erite Wirkung des von Walther Fürft, Staufs 
faher und Arnold von Meichthal gefchwornen 


Bundes ift. Wir können nicht auseinanderfeßen, 


wie auch bier Alles, die Charaktere, die Handlung 
ſelbſt, die Kocafität wahr und treu dargeitellt if; 
wir begnügen uns zu bemerken, daß ed ſchon an 
fih ein vortreffliher Gedanke war, eine Zandes- 
emeinde in ihrer freien und doch fletö fort vom 
ebendigiten Sinn der Gefeplichkeit, dieſem wes 
fentlihen Charakterzug eines in der Freiheit er 
wachfenen Volks, durchdrungenen Entwidelung 
barzuftelen. Im dritten Aufzug wird Tel zum 
Mittelpunkt der Handlung, und diefe felbft er» 
reiht den Punkt, von welchem aus eine Entfcheis 
dung unumgänglich nothwendig wird. Tell, defs 
fen häusliche Verhältniffe, fo wie deffen frühere 
Begegnung mit Geßler in der erften Scene dar⸗ 
geitellt werden, fommt nad .Altborf, wo er dem 
Hut „die Reverenz“ nicht erweilt, weshalb er von 
den Wächtern feſtgenommen wird. Geßler, der 
bazu kommt, ergreift die Gelegenheit, dem Volke 
feine Macht unmittelbar fühlen zu laſſen, und zus 
—* den Tell, den er perſönlich fürchtet und 
aßt, wo möglich unſchädlich zu machen; er zwingt 
ihn, einen Apfel vom Kopf feines Knaben zu 
(hießen. Der Schuß gelingt, aber von den Ber: 
ſprechungen des Landvogts getäufcht, Täßt ſich Teil 
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verleiten, ihm zu ſagen, daß er ihn durchtohrt 


hätte, wenn er fein Kind getroffen. Die ge 
wänfchte Gelegenheit benußend, läßt ihn Geßler 
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getefielt auf fein Schiff führen, um ihn in Die 
efängnifie feiner Beite Küßnacht zu bringen. 
Mit der Gefangennehmung Tells Scheint Alles ver» 
foren: „DO nun ift Alles, Alles bin,’ ruft Staufs 
faher aus. „Mit Euch Sind wir gefeffelt Alle und 
gebunden.” Denn Alle fühlten es tief, daß Tell 
der Mann der That ſei. Allein gerade der Um⸗ 
ftand,, der die Befreiung unmöglich zu machen oder 
wenigitens weit hinaus au rüden fchien , führt dies 
felbe unaufhaltfam herbei. Als Tell fih mit dem 
Landvogt auf dem See befindet, bricht ein fürch⸗ 
terliher Sturm (v8, dem die Steuerleute nicht 
gewachſen find; Tell allein, der auch in der Lei⸗ 
tung des Schiffd ein Meifter tft, vermag aus der 
Noth zu helfen. Er wird feiner Feſſeln entledigt; 
er leitet das Schiff gegen eine Kelfenplatte; aber 
fobald er nahe genug daran ift, ergreift er feine 
Armbruft, ſchwingt fih auf die Platte und mit 
eraltigem Fußſtoß fchleudert er das Schifflein 
n die Wellen zurüd. Gr bat zwar feine Freiheit 
wieder erlangt, aber.er fühlt e8 tief, dap für ihn 
feine Sicherheit mehr möglich ift, fo lang der Vogt 
noch lebt. Der Monolog, in welchem er fich von 
diefen Verhältniffen Rechenſchaft gibt, und fein 
Entſchluß, den Tyrannen zu tödten, zur Reife ges 
langt, gehört zu den größten Meiſterwerken der 
Aoeiie durch die innere Wahrheit, die Ruhe und 
tlarbeit der Darftellung. Bald erfcheint der Vogt 
in der boblen Gaſſe, wo ihn Tell erwartet hatte. 
Mit weifer lieberlegung zeigt Ihn uns der Dich» 
ter, bevor er ihn durch Tell Pfeil erlegen läßt, 
noch einmal in feiner ganzen Furchtbarkeit, um 
und zur vollen Ueberzeugung zu — daß die 
Befreiung des Landes von der Willkürherrſchaft 
nicht denkbar iſt, fo lang er lebt. Seine letzten 
Worte drüden, wie ſchon unmittelbar vorber fein 
kurzes Gefprädh mit Rudolf dem Harras, in ſchar⸗ 
fen Zügen feine Abfihten für die Zufunft aus. 

„Ein allgumilder Herrſcher bin ich noch 

Gegen died Bolt — die Zungen find nod frei, 

Es ift nody nicht ganz, wie es fol, gebänpdigt. 

Doch ed fon anders werden, ich gefob’ es, 

Ich will ihn brechen diefen flarren Stun, 

Den kecken Beift der Freiheit will ih beugen ! 


Ein neu Geſetz will ich in dieſen Landen 
Berlündigen — id will — 


Hier ereilt ihn Tells Pfeil. Mit Geßlers Tod 
fühlt fi das Volk frei. „Der Tyrann des Lans 
des iſt gefallen‘, ruft es Rudolf dem Harras zu, 
als diefer dad Schwert gegen die Weiber zieht, 
welche die Zeiche des Bogtö umgeben. „Wir erdul- 
den feine Gewalt mehr. Wir find freie Menfchen!” 

Oberflähliche Prüfung könnte leicht zum Glau⸗ 
ben verleiten, al8 babe dad Drama bier feinen 
nothwendigen Schluß, und man hat e8 dem Dichs 
ter wirtfih zum Vorwurf gemacht, daß er noch 
einen fünften Act Hinzugefügt babe. Er habe, 
fagen Manche, denfelben nur deshalb hinzugedich⸗ 
tet, um fih wegen des Tyrannenmords zu ent 
(huldigen, indem er die Ermordung des Kaifers 
durch den Herzog Johann der That des Tell ents 
gegengeftellt und diefen veranlaßt habe, fih voll 
Abſcheu über den Mord des Kalferd auszufpres 
hen. Allerdings bat Schiller den Gegenſatz der 
Ihat Tells, als einer That der Nothwehr, durch 
welche ex fih, fein Weib, feine Kinder vor der 
Wuth des rachgierigen Landvogts ficher ftellte, und 
die Freiheit feines Volks begründete, zu der That 


| des Herzogs Johann hervorheben wollen, der nur 
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aus ungenfgenden And rein perfönlihen Grüns 
den feinen Kaifer und Oheim ermordet hatte, um 
jene in ihr wahres Licht zu ſtellen; allein fo rich“ 
tig und gut dies an fi iſt, hätte er doch bloß 
deshalb einen fünften Act nicht hinzugefügt, am 
allerwenigften aber hätte er es gethan, um die 
Gewalthaber feiner Zeit mit dem Tell zu verſöh⸗ 
nen. Der veritebt diefe und Schiller nicht, wer 
Solches glauben fann. So wenig er fih in fels 
ner Dichtung durch die Polizeigewalt irren ließ, 
fo fehr mußte er dagegen bei der theatralifchen 
Aufführung Nüdfiht auf fie nehmen, wenn fie 
überhaupt möglich fein follte. Und er hat ed auch 
gethan, aber in einer Weiſe, welche die Unrich⸗ 
tigkeit jener Behauptung auf das Bollftändigfte 
beweiſt. Er Hatte nämfich eine Bearbeitung für 
das Theater gemacht; über dieſe fchreibt er an 
Körner (10. Dec. 1804): „Sie ift wefentlid; vers 
fürzt und 3. B. der ganze fünfte Act weggeial- 
fen, weil wir des Satfermordes nicht erwähnen 
wollten‘ *). Die Ermordung eines untergeords 
neten Landvogts war den Gewaltbabern an fi 
auch ganz gleichgültig, und Schiller hätte deshalb 
nicht nöthig gehabt, ſich zu entfchufldigen. Die 
Rechtfertigung mußte aber mißfallen,, weil fie die 
Erzählung eines Kaiſermords einflocht, wenn dies 
fer auch auf das Entfchiedenite mipbilligt, ja als 
verabfcheuungsmwerth dargeitellt wurde. Wenn diefe 
Mechtfertigung aber der Grund nidt fein kann, 
weshalb Schiller dad Stüd nicht mit Geßlers Fall 
ſchloß, fo kann es Rein andrer fein, ald dag das 
Drama mit diefer Begebenheit nicht abgefchloffen 
war. Tells That iſt nur der wichtigfte Vorgang 
in der Banblung, aber nicht die Handlung felbit. 
Der Dichter wolte und die Befreiung der Schweiz 
zur Anfhauung bringen. Mit Geßlers Tod war 
aber diefe keineswegs errungen, und hätte der 
Dichten fein Drama bei diefem Borgang abge 
ſchloſſen, Hätte er uns in volllommenem Zweifel 
über den Ausgang erhalten: er hätte die Hands 
fung nicht zu Ende geführt. No ftand Zwing 
Uri; er mußte und zeigen, wie das Bolt diefe 
Burg zerflörte ; noch ſtanden die Burgen Sarnen 
und Ropberg, er mußte uns erzählen, daß auch 
dDiefe gebrochen felen; noch war der Xandenberg 
mächtig im Lande, er mußte berichten, daß er aus 
dem Zande verjagt fei. Aber mit allen diefen Sies 
en war die Kreiheit noch nicht feit gegründet. 

ürde der mächtige Kaifer nicht mit gewaltiger 
Heeresmacht in die Zänder gedrungen, fie erdrüdt 
haben, fo bald er von der Empörung bderfelben 
gehört Hätte? Daher mußte und der Dichter bes 
richten, daß deflen Tod die Ränder vor feiner 
Rache ficher ſtelle. Sept erft, nachdem alles dies 
eſchehen, war die Freiheit gefihert, die Hands 
ung wahrbaft gefchloffen. Aus diefer Darftels 
fung gebt aber auch zugleich hervor, daß der „Wil⸗ 
beim Tell“ keineswegs auf zweifadher Handlung 
beruhe, wie mehrere Stritifer behauptet haben; 
denn Tells That ift nicht etn für ſich ftehender Vor⸗ 
gang, fondern nur eine, wenn aud die bedeus 
tendfte Begebenheit in der gefammten Handlung. 

Schon Untte Schiller ein neues Trauerfpiel 


*) Somit hat Srau von Stael Recht, wenn fie in 
ihrem befannten Werke über Deutichlanp anführt, daß 
der fünfte Act auf den veutfchen Bühnen damals nicht 
gegeben wurbe, und Hofmeifter, Schillers Leben‘ x. 

‚198, bat Unrecht, dad Segentbeil zu behaupten. 
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„Demetriud‘ zu dichten begonnen, als ihn 
der Tod von diefer Erde und feiner felbit bei zus 
nehmender Kränklihfeit immer fleigenden poeti⸗ 
ſchen Thätigkeit abrief. Ob er gleih nur Frag⸗ 
mente von diefem Stück hinterfafen bat, fo find 
doch auch diefe von der höchften Bedeutung und 
reihen fih an dad Trefflichfte, was er überhaupt 
gedichtet; ja nach dem hinterlaffenen Plan und 
den Bruchſtücken, die er bearbeitet, zu urtheilen, 
wäre der „‚ Demetrius’ ein neuer Beweid gewors 
den, daß der Dichter mit jedem neuen Schritt, 
den er that, größer wurde. Vortrefflich und Aus 
Berft fruchtbar war namentlich die Idee, zu zeis 

en, wie fih der Charakter des Helden durch den 

influß der Berhältniffe im Verlaufe det Hands» 
fung umgeſtalte. Demetrius hält ſich ſelbſt für 
den rechtmäßigen Beherrſcher Rußlands und ft, 
fo lang er von.diefem Bewußtfein getragen wird, 
ein durchaus treffliher und feiner Stellung wäre 
diger Menfch; als er aber zur Meberzeugung ges 
langen muß, daß er nicht der rechtmäßige Zhren. 
erbe dit, daß er vielmehr nur Andern zum Werk⸗ 
zeug ihrer felbftfüchtigen Abfichten gedient hat, 
da wird er, weil er auf die Gerhart nicht vers 
hen wid, zuerft mißtrauifch und in fchneller 

nttoidelung zum wirklichen Tyrannen, wodurd 
er fein Berderben vorbereitet und berbeiführt. Wir 
haben ſchon öfters Gelegenheit gehabt, die glüds 
liche pſychologiſche Entwidelung der Gharaftere 
m Schiller Dramen kennen zu lernen; In diefem 
legten bätte er aber ohne Zweifel in diefer Bes 
ziehung alle früheren übertroffen*). 

Andre Entwürfe, die zum Theil fchon aus früs 
berer Zeit fftammten, „Die Maltheſer“, „Wars 
bed’, „Der Menfhenfeind“, „Die Kin» 
der des Haufes“, „Die Parifer Polis 
zei”, von denen fi theild Fragmente, theils 
Borarbeiten erhalten haben, die uns tief bedauern 
lafien, daß fie nicht ausgeführt wurden, können 
wir nicht einfäßlicher betrahhten. Dagegen haben 
wir noch einige andere Eeiten feiner dramatifchen 
Thätigkeit zu erwähnen, bie zwar untergeordneter 
Art find, nichts defto teniger aber wefentlich dazu 
beitragen, das Bild von Schiller Charakter als 
dramatifchem Dichter in feinem ganzen Umfang hers 
vortreten zu laffen. Bon diefen Stüden iſt nur 
„Die Huldigung der Künſte“ ganz feldftftäns 
dige Arbeit, die übrigen find lleberfegungen oder 
Nachbildungen. „Die Huldigung der Künfte “, 
nebft dem Lied „Anden Erbpringen von Weimar, als 
er nah Paris reiſte“, bie einzigen Gelegenheits⸗ 
gedichte Schillers feit feiner Flucht aus Stutt⸗ 
gart, find in ihrer Art von hoher Bedeutung. 
Sie wurden gedichtet, um die Ankunft der jungen 
Erbprinzeffin, einer ruffiihen Großfürſtin, zu 
feiern. Göthe, der damals die rechte Stimmung 
zu einer ſolchen Dichtung nicht finden konnte, und 
der wohl auch dem Freunde die Gelegenheit geben 
wollte, fih um das berzogliche Haus verdient zu 
machen, veranlaßte ihn zu diefer Dichtung, die 
Schiller in dem kurzen Zeitraum von vier Sagen 
abfaßte Die Erwartungen Göthe's wurden nicht 
— ja wir glauben, daß feine ähnlichen 

ihtungen diefer nicht an die Seite gefegt wers 


‚*) Nach dem Bınterlaffenen Entwurf hat Fr. v. Mal⸗ 
ci den „‚ Demetrius“ ausgeführt (Karler. 1817); auch 
Goͤthe Hatte Die Abficht, venfelten zu vollenden. 
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den koͤnnen: fie haben alle mehr oder weniger eine 


ewiſſe Kaͤlte, welche von dem Reichthum der Gedan⸗ 
en und der Echönheit der Darſtellung nicht übers 
wunden wird. „Die Huldigung‘‘ ift von unüber⸗ 
treffliher Bartheit in Anlage. und Ausführung, 
und der Dichter wußte felbft bei einer folchen Ge⸗ 
legenheit feine erhabene Beltanfchauung zur Grund⸗ 
lage des Stüdes zu mahen. So fehr Alles au 
auf die Fürftin Bezug hat, und ihrem edlen Sinn 
fortwährend gebufdigt wird, fo finkt das Meine 
Drama doch nirgends zur Schmeichelei herab, denn 
in der That iſt die Fürftin doch nicht der Mittels 
punkt des Ganzen, vielmehr find es die Künfte, 
deren Wefen in hoher poetifcher Weiſe gefchtidert 
wird. Wenn fie au den Scheine nad ald der 
Fürſtin huldigend dargeftellt werden, fo wird es 
doch bald Far, daß fie eigentlich die höheren We⸗ 
fen find, und daß die Größe der Fürſtin nur darin 
beftebt, daß fie zu denfelden emporfchaut, und ihr 
Süd in ihrem Umgange fucht. 

Wie und Schillerd Dramen beinahe durch bie 
ganze europäifche Welt führen, Indem er uns in 
den „Räubern ’, in „. Rabale und Xiebe‘ und im 
„Wallenſtein“ deutfhe AZuftände darſtellt, im 
„Fiesko“ nach Stalten, im „Don Carlos‘ nad 
Spanien, in der „ Marta Stuart‘ nad) England, 
in der „‚ Zungfrau von Orleans“ nach Krantreid, 
in der ‚„‚Braut von Meſſina“ nah Steifien und 

war zu einer Zeit führt, wo die mannigfaltig» 

en Bolkselemente fi dort verfchmelzen“im „Wil⸗ 
heim Tell‘ nah der Schweiz, und im „Demes 
trius“ endlich nah Rußland führt, fo umfaflen 
feine Leberfegungen und Nahbildungen auch 
beinahe den ganzen Kreis der Literatur; er hat nach 
und nach griedifche, italtenifche, englifche und 
franzöfifche Stüde auf deutfchen Boden verpflanzt, 
und aus der franzöflichen Literatur fowohl Mufler 
der claffifchen Tragödie als des leichteren Luft» 
fpiel8 auf die Bühne gebracht. 

Seine erſten Berfuche diefer Art waren Webers 
fegungen aus dem Griechifchen. Als er in Rus 
dolitadt weilte, hatte er dad griechiſche Drama in 
franzöſiſcher Ueberſetzung kennen lernen; er hatte 
fih, er fo wie feine Freundinnen, vorzüägfich von 
Euripided angezogen gefühlt, fo daß er der Bitte 
feiner Freundinnen, mit denen er jene Webers 
ſetzung gemeinfchaftlich lad, ihnen denfelben durch 
eine deutfche Bearbeitung noch näher zu bringen, 
gern entfprach (1780). Daß er zunächſt die „Iphi⸗ 

enia in Aulis“ wählte, hatte wohl darin feinen 

rund, daß gerade um diefe Zeit Gothe's „Iphi⸗ 
genia in Tauris“ erfchtenen war. Da Schiller 
nicht fo viel Griechiſch verftand, daß er unmittels 
bar aus dem Driginal hätte überfegen können, fo 
legte er feiner Arbeit eine wortgetreue lateinifche 
Ueberfegung zum runde, mit welcher er frangd» 
fiiihe Uebertragungen, aber auch den griedhifchen 
Text verglih. Seine Ueberfeßung iſt nun keines⸗ 
wege eine treue Dre ang des Originals, 
vielmehr bat er die im Euripides fchon durchfchels 
nende moderne Auffaffung des Lebens noch mehr ent- 
widelt, und dad fremde Kunftwerkin unfere Anfchaus 
ungsweiſe übertragen. Er verfuhr damit alfo in der 
That wie die Franzoſen, welche die fremden Juftände 
von ihrem Standpunfte aus darftellen, und feine Ue⸗ 
berf esung fann, wie Göthe's„Iphigenia“, wie Gö⸗ 
the's „„ Mahomet“ und „Tankred“, und wie ſpä⸗ 


ter feine „Phaͤdra“, als eine Vermittlung zwifchen 
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dem deutfchen und franzöfifchen Drama erfcheinen. 
Er felbft betrachtete übrigens diefe Arbeit mehr 
ald eine Studie, um Stmpficität in Plan und 
Styl daraus zu lernen. Roc in demfelben Jahre 
veröffentlichte er einige Scenen aus den „Phö⸗ 
nizierinnen“ des Euripides, die in demfelben 
Geifte gehalten find, aber einen nicht unmerklichen 
Fortſchritt in der Ueberſetzungskunſt bezeugen. 
Aber auch In diefen läßt er feinen eigenen eilt 
frei walten, und er that von dem Seinigen hinzu, 
wo die lateiniſche Ueberſetzung das Original nur 
unvollkommen wiedergab und feine mangelhafte 
Kenntniß des Griehifchen ibm keinen fiheren Blid 
in den Text geſtattete. „Ich hatte”, fchrieb er 
an Körner, „einen großen Brad von Begeiiterung 
nötbig, und mußte von dem Meinigen fehr zus 
fegen, um eine leidliche Ueberſetzung zu liefern ; ich 
mußte mein Original erratben, oder vielmehr 
ih mußte mir eines erfchaffen.” Died war nas 
mentlicd in der Ueberſetzung der Chöre der Fall, 
die er in freien Rhythmen. aber mit Anwendung 
des Reimes wiedergab, wodurch er das mufifalis 
fhe Element derfelben rettete, das fonft für und 
verloren gegangen wäre. 

Durch diefe Ueberſetzungen hatte Schiller zus 
gleih auch feinen immer noch lebendigen Drang 
nach dramatifcher Thätigfeit Genüge zu leiiten ger 
fucht; aber von nun an trat derfelbe vor feinen 
biftorifchen und philoſophiſchen Arbeiten ganz zu⸗ 
tüd, fo Daß er fi nicht einmal mehr zu Ueber⸗ 
feßungen geneigt fühlte. Erft als nıit dem „Wal⸗ 
Ienftein‘ die Luſt zu Dramatifcher Thätigkeit mit 
neuer unwiderftehlicher Kraft in ihm erwachte, und 
fie Durch das langſame Borrüden feines Trauers 
fpiel® nicht hinlänglic befriedigt wurde, faßte er 
den Gedanken, mit andern Dichtern bedeutende 
Stüde des Auslandes für das Theater zu bearbeis 
ten. Zwar kam derfelbe nicht zur Ausführung; 
doch haben wir ihm die Bearbeitung von Shak⸗ 
fpeare’8 „Macbeth zu verdanken”). In diefer 
verfuhr er mit der größten Zreiheit, indem er ganze 
Stellen ausließ, den Wechſel der Scenen vermins 
derte, die profaifchen Abichnitte in Zamben ums 
febte u. f. w. Aber bei allem diefen: fcheinbar wills 
fürlihen Verfahren gelang es ihm auf das Treffs 


*) So berichtet Goͤthe (Werke 31, 83. 45, 20). Aus 
dem Briefmechiel Schillers mit Körner fcheint dagegen 
diefer jenen Gedanken in feinem Freunde erwedt zu ba- 
ben, unb Beat erfi nad dem Erſcheinen des Macbeth. 
„Ich wuͤnſchte (chreibt er am 26. Juni 1800), daß Dir 
diefe Arbeit Luft gemacht Hätte, auf eine ähnliche Art 
andere Stuͤcke von Shakſpeare oder antern ältern drama” 
tifden Dichtern, zu behandeln. Dies gäbe nady uup nad 
eine trefflihe Acquiſition für vie deutſche Bühne. Drei 
Jahre fpäter kam er auf venfelben Gebanken zuräd und 
ſprach ihn noch entfhiedener aus. Bei Belegenheit des 
teen als Onkel“ und des „Parafiten“ fchrieb er an 
Schiller: „Uebrigens ift mir dabei eingefallen, daß Du 
in Deinen Neben unden Dich um das veutſche Theater 
ſehr verdient machen fonntefl, wenn Du den ganzen Bor, 
zart von franzöfiichen, englifchen und ditern beutfchen 
Städen muſterteſt, um zu fehen, wa® man in einer 
beffern Seftalt dem fjegigen Bublitum anbieten Eönnte, 
um ihm nad und nad bie Plattheiten von Iffland zu 
verleiven. Ginflenel konnte dabei bebülflich fein. Es 
müßten fich mehrere verbinden, die wenigftens den Dia- 
log in der Gewalt hätten, und Du hätteft die Direction 
des Ganzen und die Revifion. In der Bolge könnten auch 
fpanifhe Stude bearbeitet werden. Go wurde nach und 
nad ein neues beutiches Theater entftehen, woburd das 
Publikum für das Beſſere empfänglich gemacht würde,” 
(Brief vom 24. Det. 1803.) 
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lichſte, den Geiſt des Driginals In feiner ganzen 
Größe zu bewahren. 

Am Ende des folgenden Jahres (1801) übers 
fepte Schiller die „ TZurandot‘ des trefflihen 
Gozzi, welche er ald tragitomiiches Märchen bes 
zeichnete. Er hatte damit die Abficht, eine neue 
dramatifche Gattung einzuführen, welche zwar auf 
dem Phantaftifchen beruht, wie die romantifche 
Poefie, aber wahrer iſt, als diefe, weil fie das 
phantaftiiche Element ſogleich als folches erfennen 
läßt, und das freie humoriftifche Spiel der Phan⸗ 
tafie nicht ald etwas Reelles darftellen will. Seine 
Abficht wurde jedoh durchaus nicht verfianden und 
man machte ihn fogar Vorwürfe, daß er fein ho⸗ 
bed Talent zu Solhem mißbraucht habe*); und 
doch hatte Schiller in feiner Bearbeitung das tras 

tfche Element vielleicht noch zu fehr hervorgeho⸗ 

en, was der heiteren Wirkung offenbar ſchadet. 
Uebrigens ift feine Bearbeitung durchaus vortreff- 
lih, und den Bedürfniffen des deutichen Theaters 
angemefien. Bekanntlich enthalten die italieniichen 
Komödien ganze Scenen, deren Gedanfengang der 
Dichter nur im Allgemeinen andeutet, es den 
Scaufpielern überlaffend , die Gefpräche nach Zeit 
und Umftänden auszuführen. Solches war den 
deutfchen Schaufpielern, bei weldhen das Impro⸗ 
vifiren nicht geübt wird, in feiner Weiſe zuzumus 
then, daher führte Schiller diefe Scenen ganz aus 
und zwar in meifterhafter Weife. Er dichtete auch 
neue Räthſel, da die des Originals für ein deut 
ſches Publikum theils unverftanden, theils wirs 
kungslos geblieben wären, und diefe können als 
Muſter bezeichnet werden, ja mit wenigen derfels 
ben gründete er eigentlich eine neue yoetifche Gats 
tung , indem er das Rätbfel in das Gebiet der Pas 
rabel erhob. Da die erften Räthfel allgemeines 
Wohlgefallen erregt hatten, dichtete Schiller für 
jede fpätere Aufführung neue hinzu, die um fo 
größere Wirkung hervorbrachten, ald man fie nicht 
erwartete. 

Zwei Jahre fpäter (1803) überfehte Schiller 
zwei Zuftipiele des franzöfifchen Dichters Picard, 
den „PBarafit” und den „Neffen ala Ons 
tel“. Das erfte it im Original in Berfen ab» 
gefaßt, aber Schiller überfegte beide in Proſa— 
bad erfte freier, dad andere wörtlicher, ohne ſich 
jedoch piejenigen Abweichungen zu verfagen, welche 
ihm für die Durchführung der Charaktere noth⸗ 
wendig fchienen. Die Wabl diefer Stüde war 
durchaus glücklich, da fie lebendig und frifch find 
und dabei viel fomifche Kraft haben. 

Die legte größere Arbeit, die er vollendete, war 
die Meberfegung der „Phädra“ von Racine. 
Diefe Tragödie it mit Necht berühmt, und es but 
ih Schiller daher ein wahres Verdienſt um das 
deutfche Theater und Drama erworben , daß er dies 
felbe nationalifirte. Die Heberfegung ift im Gans 
zen, namentlich in den fchwierigeren Stellen, von 
einer bewundernswürdigen Treue, und es hat Schil⸗ 


*) Körner hatte dies mit feinem ficheren Gefühl vor- 
ausgefeben. „Ich erwarte‘‘, fchrieb er an Schiller, „we 
nig &mpfänalichkeit für Turanvot. Man wird von Dir 
nur Madonnen fehen wollen, und wird es ubel nehmen, 
daß Tu auch Arabesken machſt. Der leichte Uebergang 
vom Grnft zum Scherz wird von Wenigen geihägt wer- 
den, unb viele werben burch langes Nachbenken heraus. 
bringen, daß die Jungfrau von Orleans ein weit inter- 
effanterer Charakter ıf, ale Turandot.“ (Brief vom 
15. Febr. 1802.) 
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fer dadurch feine Achtung vor dem großen franzds 
fifden Dichter in einer Weife beurfundet, die ihn 
wie fein Borbild ehrt. Wo er von diefem ab» 
weicht, hatte er gewichtige Gründe: entweder wollte 
er-den franzöfiihen Typus verwifchen, oder er 
fuchte Ace zu vermeiden, was an die franzöfifche 
Form erinnern konnte, die er in eine rein deutfche 
umzugießen ftrebte. Und fo ift die Ueberſetzung 
des großen Borbilds durchaus würdig; fie erreicht 
ihn in der Schönheit und dem Wohllaut der Spras 
de, fo wie in dem glüdlichen Bersbau auf das 
Vollkommenſte. 

Schillers poetiſches Talent war zwar keines⸗ 
wegs auf eine oder die andere Gattung beſchränkt, 
vielmehr haben wir geſehen, daß er im Lyriſchen 
wie im Epiſchen höchſt Bedeutendes Teiftete, ja die 
beiden Gattungen in eigenthüämlicher Weife erweis 
texte, aber es iſt Doch unverfennbar, daß fein Tas 
fent für dad Drama gefchaffen war. Wir erken⸗ 
nen ed nicht nur darin, daß er eben in diefer Gat⸗ 
tung weitaus dad Meifte und Bedeutendite her 
vorgebracht hat, es liegt auch darin audgefprochen, 
daß es ihn ſchon als beranreifender Züngling 
drängte, dieſe Form zu wählen, welche doch wegen 
ihres Umfangs und ihrer mannigfaltigen Schwies 
rigteit außerhalb der Kräfte eines ſich erit ent⸗ 
widelnden und bildenden Geiſtes zu liegen fcheint. 
. Rafch Hinter einander ſchuf er drei, ja man fann 
fogar fagen vier Tragödien, die zwar vielfeitige 
Mängel darbieten, aber ein großartiges Dramatis 
ſches Talent auf das Glänzendſte beurkunden. Dies 
ſes tritt fchon in den „NRäubern ‘ mächtig bers 
vor, denn wenn auch die PBerfonen diefed Stüds 
der Wahrheit ermangeln, wenn fie auch keines⸗ 
wegs dem Leben und der Wirklichkeit entnommen, 
fondern in der That nur Geſchöpfe feiner Phan⸗ 
tafie find; wenn auch die Handlung eben fo ohne 
innere Wahrheit iſt, fo entfpricht fie doch vollkom⸗ 
men dem Charakter der PBerfonen, wie er ihn 
einmal feitgeftellt hatte und die Charaktere find in 
ihrer Art fiher durchgeführt; fie zeigen Feine ins 
nern Widerfprüche, fo ſehr fie auch mit der Wirk, 
fichkeit im Widerfprude fteben. Ein weiterer Bes 
weis, daß Schillers Talent vorzüglich Dramatifcher 
Natur war, liegt ferner in — eigenen Be⸗ 
wußtſein, das ſich ſelbſt zu der Zeit mächtig 
äußerte, als er die Unzulänglichkeit feiner erſten 
Schöpfungen erlfannt und fi von dem Drama 
gänzlich abgewendet zu haben ſchien. Höchſt ins 
tereffant und leſenswerth ift in diefer Beziehung 
der Brief, den er am 25. Febr. 1789 an feinen 
Freund Körner fehrieb, der nur zu groß tft, ale 
daß wir ihn mittheilen fönnten. Indem er fi 
darin mit Göthe vergleicht und ob er gleich er» 
Märt, daß er fih mit diefem nicht meſſen koͤnne, 
fühlt er Doch tief, daß er zum dramatifchen Dich» 
ter geboren fei und beweilt ed vortrefflih an feis 
nen bisherigen Leiſtungen, denn, ragt er, obne 
ein großes Talent hätte er fo große Mängel, wie 
fie jeine erſten Stüde barböten, nicht verdeden. 
ed überhaupt nicht fo weit bringen können, auf 
Köpfe zu wirken. Und fo erinnert und diejer 
Brief lebhaft an das „Auch ich bin ein Maler“ 
des herrlichen Goreggio. 

Aus der biöherigen Entwidelung geht hervor, 
dag fih in Schillers dramatiicher Thätigfeit zwei 
Perioden unterjcheiden laſſen, die durch einen mehr 
als zehnjährigen Zeitraum getrennt find, woraus 
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ſich denn ſchon ihre weſentliche Verſchiedenheit er⸗ 
gibt. Die Dramen der erſten Periode ſind nicht 
aus dem fünitlerifchen Streben hervorgegangen, 
die Welt und dad Leben poetifch darzuftellen, on 
dern fie Haben ihr Entitehen dem unwideriteblichen 
Drange des Dichterd zu verdanken, der Külle von 
Keen, die ihn beftürmten, Geftalt und Ausdrud 
zu geben, feine Anſichten über die politifchen, bürs 
gerlichen und fittlichen Zuftände auszufprechen und 
gegen die Unterbrüdung des Rechts und der —* 
helt zu proteſtiren. So fehlte ihnen das Weſent⸗ 
lichſte, was zu einem Drama erforderlich iſt. Wahr⸗ 
heit der Charaktere und der Handlung; dagegen 
glaͤnzten fie durch Fülle. Neuheit und Wahrheit 
der Ideen und durd, Adel der Gefinnung. Die 
Spradhe war zwar fhwälftig, mit Bildern übers 
füllt, oft fogar roh, aber zugleich von einer bins 
reißenden Kraft und wahrhaft ftürmifcher Beredts 
famfeit. „„ Don Carlos“ bildet den Uebergang 
zur zweiten Periode. Zwar haben wir auch in Dies 
fem Drama ein rein ſubjectives Gemälde, es ift 
ſogar noch entfchiedener der Abdrud feines eigenen 
Mefens, und was die verfhhiedenen Perſonen aus» 
fprechen, ift in der That nichts Anderes ala das, 
was er denkt und fühlt. Allein man bemerkt fchon 
das Streben nad größerer künftlerifcher Geſtal⸗ 
tung; die Sprache it, wenn aud oft noch zu bils 
derreich und Jeidenfchaftlich, doch viel edler und 
felbft natürlicher al8 in den frühern Stüden. Der 
unverfennbare Kortfchritt, den Schiller mit dem 
„Don Carlos‘ gemacht Hatte, läßt auch begreifen, 
warum er fih nun vom Drama abwendete. Er 
batte durch denfelben erit recht lebhaft einfehen 
fernen, was ihm fehle, um ein wahres Kunſtwerk 
zu ſchaffen. 

Wir wiederholen hier nit, was ſchon oben 
(S. 112 ff.) über den Gang feiner Entwidelung ges 
fagt wurde, fondern gehen ſogleich zur Charakte⸗ 
riftit der zweiten Periode feiner dDramatifchen Thä- 
tigfeit über. Er hatte durch feine hiſtoriſchen, und 
philoſophiſchen Studien tiefere Einficht in die Künſt, 
in die Menfchens und Lebenskenntniß gewonnen, 
und feinen Hang zum Abftracten, Allgemeinern 
überwunden, daher feine Dramen von nun an, mit 
Ausnahme eines einzigen, der Geſchichte entlehnt 
find und er fidy für ihre Bearbeitung durch gründs 
lihe Studien vorbereitet. Ob er gleich aber ints 
mer entfchiedener zur Objectivität der Darftellung 
gelangte, feine Berfonen immer beftimmter, indts 
vidueller, wahrer wurden, fo gab er nicht zugleich 
auch feine hohe Weltanſchauung anf, die ſich übri⸗ 
gens durch feine Hiftorifchen und philoſophiſchen 
Studien mwefentlich geläutert hatte und reicher ger 
worden war. Vielmehr veritand er es, feine Dras 
men, ohne daß fie an objectiver Wahrheit einbüßs» 
ten, mit derfelben zu durchdringen und zu befeben, 
fo daß fie neben ihrem hoben fünftlerifhen Werth 
auch eine Fülle des Gehalts, eine Tiefe der Ges 
danfen und, was noch höber zu fchäßen ift, einen 
fittlichen Adel und eine Erhabenheit der Gefinnung 
darbieten. wie wir fie bei feinem andern Dichter 
antreffen. Dadurch iſt Schiller auch, wie fein an- 
derer Dichter, der Erzieher feines Volks gewor⸗ 
den, auf defien fittlihe und potitifche Entwides 
fung er den entfchiedenften und nachhaltigften Ein» 
flug gehabt hat. 

Sn fünftlerifcher Beziehung bater zwar Göthe's 
wunderbare Höhe nicht erreicht; was er von ſich 
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und Göthen zu einer Zeit fagte, wo er feine 
Meifterwerke noch nicht gefchaffen hatte, behielt 
auh dann feine volle Richtigkeit, als Diefe ges 
dichtet waren. „Mit Göthe meſſe ich mich nicht”, 
ſchrieb er am 25. Febr. 1789 an Körner, „wenn 
er feine ganze Kraft anwenden will. Er hat weit 
mehr Genie als ich, und dabei weit mehr Reichs 
thnm an SKenntniffen, eine fichere Sinnlichkeit, 
und zu allem diefen einen dur Kunſtkenntuiſſe 
aller Art geläuterten und verfeinerten Kunftfinn.‘ 
Aber demungeachtet ſteht Schiller als Dramatiker 
böher ald Böthe, wenn wir das Drama mit Rück⸗ 
ficht auf feinen oberften Zwed, den der theatras 
liſchen Darftellung, betrachten. Göthe kennt Ras 
tur und Menfchen befier ald Schiller, er faßt fie 
objectiver, vieljeitiger auf, er dringt bis in die 
verburgeniten Tiefen ihrer Seele, und weiß diefe 
ihre innerfte Eigenthümlſchkeit plaftifch darzu⸗ 
ſtellen. Schiller nagegen fennt die Menfchheit 
beffer als Göthe, die Menfchbeit, die überall und 
immer als die nämliche fi beurfundet, und im 
ungebildeten Landmann eben fo tiefe, ja noch ties 
fere Wurzeln gefchlagen bat, als in dem überbil⸗ 
deten Städter und den fogenannten höheren Stäns 
den. Er weiß daher Saiten anzufchlagen, die 
überall wiederklingen, und den Meufchen, zu wels 
hem Stande er auch gehöre, auf feine höhere 
Natur aufmerkfam machen, diefelbe in ihm zum 
Bewußtfein bringen. (ben deshalb bat er aud 
ſolche Berbäftnifie auf die Bühne gebradt, Die 
von Jeglichen verftanden wurden, wenn fie aud 
noch jo tief poetifch, noch in fo erhabener Sprache 
ausgedrädt waren. Die Liebe zur Freiheit, die 
Begeifterung für Völkerglück, der Haß gegen Die 
Tyrannei, die edle, menfchenfreundliche Sefinnung, 
die alle jeine Dramen befeelten, müſſen in jeder 
unverborbenen Menfchenbruft ungetheilten Anklang 
finden. Wie durch feine Stoffe und feine Gefius 
nung ſteht Schiller auch durch die Behandlung dem 
Volke naͤher. Selbſt das rbetorifche Element, das 
fein Dramen fo oft zum Vorwurf gemacht wurde, 
mußte ihn größere Bopularität erwerben, weil er 
Durch daſſelbe unmittelbar und fiher auf das Ge⸗ 
müth wirkte. Noch bedeutender aber if, daß feine 
Dramen eine reiche Handlung enthalten, die mit 
der größten Kunft nach allen ihren Seiten entwidelt 
wird, wodurd allerdings ein „ſtoffliches Inter⸗ 
eſſe“, wie Göthe ed nennt, erregt wird, was aber 
das Mittel ift, auf die Mafien zu wirken und ihr 
Gemüth für höhere Empfindungen zu öffnen. 


1. Aus „Kabale und Liebe”. 
Zweiter Bet. Zweite Scene. 
Lady. Kammerdiener, 

Kammerdiener. Seine Durchlaucht ver Herzog em⸗ 
pfehlen Sih Milady zu Gnaden, und ſchicken Ihnen viele 
Brillanten zur Hochzeit! &ie kommen fo eben erfi aus 
Venedig! 

Lady (hat das Kaͤſtchen geöffnet und fährt erſchrocken 
zurüd). Menſch! was bezahlt der Herzog für diefe Steine? 

Kammer. (mit finfierm Geſicht). Sie koſten ihn 
keinen Heller! 

Lady. Was? Biſt pn raſend? Nichts! — und (in- 
dem fle einen Schritt von ibm wegtritt) bu wirft mir jo 
einen Blid zu, ald wenn vu mich durchbohren mollteft — 
Nichts koſten ihn dieſe unermeßlich Tofibaren Steine? 

Kammerd. Gefern find fiebentaufenn Landesfinder 
nad Amerika fort — die zahlen Alles! 

Lady (fegt den Schmud plöglich nieder und gebt 
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raſch dur den Saal; nad einer Baufe zum Kammer- 
biener). Mann! Was ift dir? Sch glaube, du weinft? 

Kammerd. (wiſcht fi die Augen, mit jchredlicher 
Stimme, alle lieber zitternd). Evelſteine, wie biefe 
da — ich habe and ein paar Göhne darunter. 

Lady (wendet ſich bebenp weg, feine Hand faflenb). 
Doch keinen gezwungenen? 

Kammerd. (lacht fuüͤrchterlich. O Gott! Nein — 
lauter Freiwillige! Es traten wohl ſo etliche vorlaute 
Burſche vor die Front herause, und fragten ven Oberſten, 
wie theuer ver Fürft das Joch Menichen verkaufe? — 
Aber unfer gnäpigfier Landesherr lieh alle Regimenter 
auf vem Parabeplag aufmarfchieren, und die Maulaffen 
nieberfchießen. Wir hörten die Büächfen fnallen, ſahen 
ihre Gehirn auf das Pflafter fprigen, und die gange Ar- 
mee ſchrie: Juchhe, nah Amerika! — 

Lady (fällt mit Untfegen in den Sopha). 
Gott! Und ich hörte nichts? Und merkte nichts? 

Kammerd. Ja, gnädige Frau! — Warum mußte 
Shr denn mit unferm Herrn gerad’ auf bie Baͤrenhatz 
reiten, als man ven Lärm zum Aufbrudy flug? — Die 
Herzlichkeit hättet Ihe Doch nicht verfäumen follen, wie 
und die gellenden Trommeln verkuͤndigten, es ifl Zeit, 
und heulende MWaifen dort einen lebendigen Vater ver- 
folgten, und bier eine wuͤthende Mutter lief, ihr fAugen. 
des Kind an Bafonetten zu fpießen, und wie man Bräu- 
tigam und Braut mit Säbelbieben auseinander riß, und 
wie Graubärte verzweiflungsvol da fanden, und ben 
Burfchen auch zulegt die Krüden noch nachwarfen in bie 
neue Welt — O5, und mitunter das polternde Wirbel. 
ſchlagen, damit der Allwiffenne uns nicht follte beten 
hören — 

" Lady (feht auf, heftig bewegt). Weg mit diefen 
Steinen — fie bligen Höllenflammen in mein Herz! (Sanf- 
ter zum Kammerbiener.) Mäßige dich, armer alter Diann! 
Sie werben wieder kommen. Sie werben ihr Baterland 
wieber fehen. 

Kammerd. (marm und voll). Das weiß der Him- 
mel! Das werben fit! — No am Stabtthor drehten 
fie ih um, un» fchrieen: „Bott mit euch, Weib und 
Kinder! Es leb' unfer Landesvater — Am jüngften Ge⸗ 
richte find wir wieder da!“ — 

Zapy (mit ſtarkem Schritt auf- und niedergehend). 
Abſcheulich! Fuͤrchterlich! — Mi berebete man, ich 
babe fie alle getrodnet die Thränen des Laudes — Schreck 
lich, fhredli gehen mir die Augen auf — Geh’ tu — 
Gag’ deinem Herren — Ich werd’ ihm perfänlich danken! 
(Kammerbiener will geben, fie wirft ihm ihre Gelpbörfe 
in den Hut.) Und das nimm, weil vu mir Wahrheit 
ſagteſt. — 


2. Aus „Wallenfteins Tod”. 
Zweiter Aufzug Bweiter Auftritt. 
Wallenftein Mar Biccolomini. 

Mar (nähert fi ihm). , 
Mein General — Wall. Der bin ih nicht mehr, 
Wenn du bes Kaifers Dfflzier dich nennf. 
Mar. So bleibt’s dabei, du will das Heer verlaffen? 
Mall. Ih Hab’ des Kaifers Dienft entfagt. 
Marx. Und willft das Heer verlaffen? 

Ball. Vielmehr hoff' ich 
Mir's enger noch und fefter zu verbinden. 
(Er fegt fi.) , 

Sa, Mar. Nicht eher wollt’ ich's dir eröffnen, 
Als bis des Handelns Stunde würbe fchlagen. 
Der Jugend zluͤckliches Gefühl ergreift 
Das Hechte leicht, und eine Freude iſt's, 
Das eigne Urtheil prüfend auszuüben, 
Wo das Erempel rein zu loͤſen if. 
Do, wo von zwei gewiffen Uebeln eins 
Ergriffen werben muß, wo fi das Herz 
Nicht ganz zurüdbringt aus dem Gtreit der Pflichten, 
Da ift es Wohlthat, keine Wahl zu haben, 
Und eine Gunſt if die Nothwendigkeit. 
— Die if vorbanten. Slicke nit zuräd. 
GEs kann bir nichts mehr helfen. Blide vorwärts! 
Urtheile nicht! Bereite dich, zu handeln. 


Gott! 
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— Der Hof Hat meinen Untergang befchloflen ; 
Drum bin id Willens, ihm zuvor zu kommen. 
— Bir werben mit den Schweden und verbinven. 


Schr wadre Leute find’ und gute Freunde. 
(Hält ein, Piccolomini’s Antwort erwartend.) 


— 3ch hab’ dich überrafcht. Antwort’ mir nicht, 
Ih will die Zeit vergönnen, dich zu faffen. 

(Er ficht auf, und gebt nad hinten. Mar fteht Lange 
unbeweglich, in ven beftigften Schmerz verfegt; wie 
er eine Bewegung macht, fommt Wallenftein zuruͤck 
und flellt fi vor ihn Bin.) 

Mar. Mein General! — Du machſt mich Beute müntig. 
Denn bis auf biefen Tag war mir’s eripart, 

Den Weg mir felbft zu ſinden unb bie Richtung. 

Dir folgt" ich unbedingt. Auf di nur braucht' ich 

Zu fehn und war des rechten Pfad's gewiß, 

Zum erften Dale heut’ verweifeht vu 

Mich an mich felbft und zwingt mich eine Wahl 

Zu treffen zwiſchen dir und meinem Herzen. 

Wall. Sanft miegte di bis heute dein Geſchick; 

Du konnteft ſpielend deine Pflichten uben, 

Jedwedem fchonen Trieb Genuͤge thun, 

Mit ungetheiltem Herzen immer handeln. 

So kann's nicht immer bleiben. Beinblich fcheiden 

Die Wege fi. Mit Pflichten freiten Pflichten. 

Du mußt Bartei ergreifen in dem Krieg, 

Der zwifchen deinem Freund und beinem Kaifer 

Sich jet entzündet. Marx. Krieg! If das der Name? 
Der Krieg ift Ichredlich, wie des Himmels Blagen; 
Doc ift er gut, ift ein Geſchick, wie fie. 

If das ein guter Krieg, den du dem Kaiſer 

Bereiteſt mit des Kaifers eignem Heer? 
D Gott ves Himmels, was ıfl das für eine 
Beränverung! Ziemt ſolche Sprache mir 

Mit dir, der wie der fee Stern des Pols 

Mir als die Lebensregel vorgefchienen! 

D welchen Kis erregft du mir im Kerzen! 

Der alten Ehrfurcht eingewachtnen Trieb 

Und des Gehorſams heilige Gewohnheit 

Soll ich verfagen lernen deinem Namen? 

Nein! wende nicht bein Angect von mir! 

Es war mir immer eined Gottes Antlig, 

Kann über mich nicht glei die Macht verlieren; 
Die Sinne find in deinen Banden noch, 

Hat gleich die Seele blutend fidy befreit! 


Wall. Mar, hör’ nih an! Mar. DO! thu' es nit! 
Thu's nicht! 

Eich! beine reinen, eveln Züge willen 

Noch nichts von diefer unglüdiel’gen That. 

Blos deine Cinbildung befledte fie, 

Die Unſchuld will fih nicht vertreiben Iaffen 

Aus deiner boheitblidenven Geſtalt. 

Wirf ihn heraus, ven ihwarzen Fleck, den Feind. 

Ein böler Traum blos ift e8 dann geweſen, 

Der jede fih’re Tugend warnt. Es mag 

Die Menſchheit foldde Augenblite haben ; 

Doc fiegen muß das glädliche Gefuͤhl. 

Nein, vu wirft fo nicht endigen. Das wuͤrde 

Berrufen bei ven Menfchen jebe große 

Natur und febes mächtige Bermögen, 

Recht geben wär’ e6 dem gemeinen Bahn, 

Der nit an Edles in ver Freiheit glaubt, 

Uns nur der Ohnmacht fi} vertrauen mag. 

Mall. Streng wirb bie Welt mich taveln, ich erwart’ es. 

Mir felbft ſchon jagt’ ich, mas du fagen kannſt. 

Wer miede nicht, wenn er's umgehen kann, 

Das Aeußerfte! Doch hier ift keine Wahl, 

Ich muß Gewalt ansuben oder leiden — 

So flieht ver Fall. Nichts anders bleibt mır übrig. 

Mar. Sey's venn! Behaupte vich in deinem Poften 

Gewaltſam, wiberfege dich dem Kaifer, 

Wenn’s fein muß, treib's zur offenen Empörung! 

Nicht Toben werd' ich’E, er ih kann's verzeibn, 

Will, was ich nicht gut heiße, mit vir theilen. 

Nur — zum DBerräther werde nicht! Das Wort 

Iſt ausgefprochen, zum Verraͤther nit! 

Das ift kein uͤberſchrittnes Maß! Kein Behler, 

Wohin der Muth verirrt in feiner Kraft. 

D! das ift ganz mas Anders — das ift ſchwarz, 

Schwarz, wie die Holle! 

Wall. (mit finſterm Stirnfalten, doch gemäßigt). 

Schnell fertig if die Jugend mit dem Wort, 

Das ſchwer fi handhabt, wie des Meflers Schneibe; 

Aus ihrem heißen Kopfe nimmt fie keck 
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Der Dinge Mas, die nur fich felber richten. 

Gleich Heißt ihr Alles ſchaͤndlich oder wuͤrdig, 

Böf’ oder gut — und was die Ginbilbung 

Phantaftiich ſchleppt in dieſen dunkeln Namen, 

Das bürbet fie ven Sachen auf und Weſen. 

Eng ift die Welt und das Gehirn ift weit, 

Leicht bei einander wohnen vie Gedanken; 

Do hart im Raume ftoßen fi die Sachen, 

Mo Eines Plap nimmt, muß das Andre rüden. 

Wer nicht vertrieben feyn will, muß vertreiben; 

Da berrfcht der Streit und nur die Stärke fliegt. 

— Sa, wer durch's Leben gehet ohne Wunſch, 

Sich jeden Zweck verfagen kann, der wohnt 

Im leichten Feuer mit pem Salamander, 

Und Hält fi rein im reinen Glement. 

Mich ſchuf aus gröberm Stoffe pie Natur, 

Und zu ber Erbe zieht mid; die Begierde. 

Dem böfen Geiſt gehört die Erde, nicht 

Dem guten. Was die Söttlichen uns ſenden 

Bon oben, find nur allgemeine Guter! 

Ihr Licht erfreut, doch macht es feinen reich, 

In ihrem Staat erringt ſich Fein Beſitz. 

Den Gvelftlein, das allgeſchaͤtzte Gold, 

Muß man den falfhen Mächten abgewinnen, 

Die unter'm Tage ſchlimmgeartet haufen. 

licht ohne Opfer macht man fie geneigt, 

Und Keiner lebet, der aus ihrem Dienft 

Die Seele hätte rein zurüdgezogen. 

Mar (mit Bedeutung). D! fürchte, fürchte viele fal- 
fhen Mächte! 


n 

Sie halten nicht Wort! &8 find Luͤgengeiſter, 

Die dich berudend in den Abgrund ziehn. * 

Trau ihnen nit! Ich warne dich — D! kehre 

Zuräd zu deiner Pflicht! Gewiß! du kann's! 
Schick mih nah Wien. Ja, thue das. Laß mich, 
nie deinen Frieden machen mit dem SKaifer. 

Er kennt dich nicht; ich aber Kenne dich; 

Er foll wich fehn mit meinem reinen Auge, 

Und fein Bertrauen bring’ ich dir zuruͤck. 

Wall, Es ift zu fpät. Du weißt nicht was geſchehn. 
Marx. Und wär's zu fpdt — und wär’ es auch fo weit, 
Daß ein Verbrechen nur vom Ball dich reitet, 

So falle! Falle würdig, wie du flanpfl. 

Berliere das Kommanto. Geh vom Schauplag. 

Du kannſt'te mit Glanze, thu's mit Unſchuld au. 

— Du haft fur Andre viel gelebt, leb' endlich 

Ginmal dir felber! Ich begleite dich; , 

Mein Shidfal trenn’ ich nimmer von dem deinen — 
Wall. Es ift zu ſpaͤt. Indem du deine Worte 
Verlierſt, ift (dom ein Meilenzeiger nah dem andern - 
Aurüdgelegt von meinen @ilenven, 

Die mein Gebot nah Prag und Eger tragen. — 

— Grgid dich drein! Wir handeln, wie wir müflen. 
So laß uns das Nothwendige mit Würde, 

Mit feſtem Schritte thbun — Was thu’ ih Schlimm’res, 
Als jener Caͤfar that, deß Name noch 

Bis heut' das Hoͤchſte in der Melt benennet ? 

Gr führte wider Rom bie Regionen, 

Die Rom ihm zur Beichigung anvertraut. 

Warf er das Schwert von fich, er war verloren, 

Wie ich es wär’, wenn ich entwaffnete. 

Ich fpüre was in mir von feinem Geiſt, 

Gib mir fein Gluͤck! Das Andre will ich tragen. 


3. Aus „Maria Stuart‘. 
Dritter Aufzug. Vierter Auftritt. 


Maria. Graf Shrewsbury. Kennedy. Gliſa⸗ 
beth. Graf Leicefter. Gefolge. 


Bis. (zu Leicefter). Wie heißt der Lanpfig? Leicef. 
Sotheringhayichloß. 
Elif. (gu Schrewsbury). Schickt unfer Zagdgefolg' vor- 
aus nad London. 
Das Bolt dringt allzubeftig in den Straßen, 
Wir fuhen Schu in vieſem ftillen Park. 
(Talbot entfernt das Gefolge. Sie firirt mit ven 
Augen vie Maria, inden fle zu Baulet weiter 


ſpricht.) 
Mein gutes Volk liebt mich zu ſehr. Unmaͤßig, 
Abgöttiſch find die Zeichen feiner Freude: 
So ehrt man einen Gott, nicht einen Menfchen. 
Maria (weldye viefe Zeit über halb ohnmächtig auf bie 
Amme gelehnt war, erhebt fih jest, und ihr Auge be- 
gegnet dem gefpannten Bli ver Elifabeth. Sie ſchau⸗ 
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dert zufammen und wirft fi wieber an ber Amme 


ruft.) 

D Gott, aus dieſen Zügen fpricht kein Herz! 
Elif. Wer ift die Lady? (Gin allgemeines Schweigen.) 
Leiceſt. Du bift zu Botheringban, Königinn. 

lif. Wer hat mir das gethban? Lord Leſter: 
Zeieeft. GEs ift gefchehen, Königin — und, nun 
Der Himmel deinen Schritt hieher gelenkt, 
So las die Großmuth und das Mitleid flegen. 
Schremwsb. Laß dich erbitten, koͤnigliche rau, 
Dein Aug’ auf vie Ungluͤckliche zu richten, 
Die Bier vergeht vor deinem Anblid. 

. Glif. Wie, Myloros? 
Mer war es denn, ber eine Tiefgebeugte 
Mir angekuͤndigt? Bine Stolze find’ ich, 
Vom Unglüd keineswegs geihmeibigt. Mar. Sey's! 
Ich will mich auch noch biefem unterwerfen. 
Fahr’ bin, ohnmaͤcht'ger Stolz der edeln Seele! 
Ich will vergeflen, wer ib bin, und maß 
Ich litt; ich will vor ihr mich niederwerfen, 
Die mich in diefe Schmach herunterſtieß. 
Der Himmel bat für Euch entſchieden, Schwefler! 
Sekrönt vom Sieg iſt Euer gluͤcklich Haupt: 
Die Gottheit ber’ ih an, die Euch erhöhte! 
(Sie fällt vor ihr nieder.) 


Doch ſeyd auch Ihr nun evelmüthig, Schwefter! 
Laßt mih nicht ſchmachvoll liegen! Eure Hand 
Streckt aus, reicht mir bie königliche Mechte, 
Mi zu erheben von dem tiefen Fall! j 
Eliſ. Ihr feyb an Eurem Platz, Lady Maria! 
Und dankend preij’ ich meines Gottes Gnavde, 
Der nicht wollt, daß ich zu Curen Füßen 


"&o liegen fellte, wie Ihr fept au meinen. 


Mar. Denkt an den Wechfel alles Menichlichen! 
Es leben Götter, die den Hochmuth rächen! 
Verehret, fürchtet fie, vie ſchrecklichen, 

Die mich zu Euren Füßen niederſtuͤrzen — + 
Um biefer fremden Zeugen willen, ehrt 

Sn mir Buch felbR! entweihet, fchänder nicht 

Das Blut der Tudor, das in meinen Adern, 

Wie in ven Quren, fließt — D Gott im Himmel! 
Steht nicht da, fchroff und unzugaͤnglich, wie 

Die Felſenklippe, die der Strandende 

Vergeblich ringend, zu erfaffen firebt. 

Mein Alles bängt, mein Leben, mein Geſchick, 
An meiner Worte, meiner Thränen Kraft; 

Loͤſt mir das Herz, daß ich das Eure rühre! 
Wenn Ihr mich anfchaut mit den Eiſesblick, 
Schließt fich das Herz mir fhaudernd zu, der Strom 
Der Ihränen ftodt, und kaltes Grauſen feffelt 
Die Flehensworte mir im Bufen an. 

Cliſ. Was habt Ibr mir zu fagen, Lady Stuart? 
Ihr Habt mic fpredhen wollen. Ich vergefle 

Die Königin, vie ſchwer befeibigte, 

Die fromme Pflicht der Schwenler zu erfüllen, 
Und meines Anblids Trof gewähr’ ih Euch. 
Dem Trieb_ der Großmuth —** ih, ſege mich 
Gerehtem Tadel aus, daB ich jo weit 
Herunterfleige — denn Ihr wißt, 

Daß Ihr mich Habt ermorden Lafien wollen. 
Mar. Womit fol ich ven Anfang machen, wie 
Die Worte Müglich fielen, daß fie Euch 

Das Herz ergreifen, aber nicht verlegen! 

D Gott, gib meiner Rebe Kraft, und nimm 

Ihr jeden Stachel, der verwunden Könnte! 

Kann ih doch für mich felbft nicht ſprechen, ohne Euch 
Schwer zu verflagen, und das will ich nicht. 

— Ihr habt au mir gehandelt, wie nicht recht if, 
Denn ih bin eine Königin, wie Ihr, 

Und Ihr Habt ale Gefangne mich gehalten. 

Ich kam zu Euch als eine Bittenpe, 

Und Ihr, des Gaftrechts heilige Geſetze, 

Der Voͤlker heilig Recht in mir verhoͤhnend, 
Schloßt mich in Kerkermauern ein; die Freunde, 
Die Diener werden graufam mir entriflen, 
Unwärb’gem Mangel wer’ ich preißgeneben, 

Man fiellt mich vor ein fhimpfliches Gericht — 
Nichts mehr davon! Ein ewiges Vergeſſen 
Bedecke, was ih Graufames erlitt. 

— Geht! Ich will Alles eine Schickung nennen; 
Ihe ſeyd nicht ſchuldig, ich bin auch nicht fehulbig, 
Gin böfer Geift flieg aus dem Abgrund auf, 

Den Haß in unfern Herzen zu entzünden, 

Der unire zarte Jugend fehon entzweit. 

Er wucht mit uns, und bdie Menſchen fachten 
Der unglädfel’gen Flamme Athem zu- 
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bie 1832, 


MWahnfinn’ge Biferer bewaffneten 

Mit Schwert und Dolch die unberufne Hand — 
Das ift das FSluchgeſchick ver Könige, 

Daß fie, entzweit, die Welt in Haß zerreißen, 
Und jeder Zwietracht Furien entfefleln, 

— zn ift kein fremder Mund mehr zwifchen ung, 
Mir ftehn einander felbft nun gegenüber. 

Jetzt, Schweſter, redet! Nennt mir meine Schulv; 
Ich will Euch voͤlliges Genuͤge leiften. 

Ah, daß Ihr damals mir Gehoͤr gefchentt, 

Als ich fo dringend Guer Auge ſuchte! 

&8 wäre nie fo weit gefommen, nicht 

An diefem traur’gen Ort gefchähe jegt 

Die unglüdfelig traurige Begegnung. 

Glif. Mein guter Stern bewahrte mich bavor, 
Die Natter an den Yufen mir zu legen. 

— Nicht die Geſchicke, Auer ſchwarzes Herz 

Klagt an, bie wilde Ebrfußt ures Haufes. 


| Nichte Feindliches war zwiſchen uns gefchehn, 


Da kündigte mir Euer Ohm, ver ftolze 
— € Priefter, der die freche Hand 

tab allen Kronen firedt, vie Fehde an, 
Bethörte Euch, mein Wappen anzunehmen, 
Euch meine Königstitel zuzueiguen, 
Auf Tod und Leben in den Kampf mit mir 
Zu gehn — Wen rief er gegen mich nicht auf? 
Der Prieſter Zungen und der Völker Schwert, 
Des frommen Wahnfinns fürdhterliche Waffen; 
Hier felbft, im Sriedensflge meines Reiche, 
Blies er mir ver Empsrung Flamme an — 
Doch Gott it mit mir, und der ſtolze Priefter 
Behäls pas Feld nicht — meinem Haupte war 
Der Streich gebrobet, und das Eure fällt! 
Maria. Ich fieb' in Gottes Sand. Ihe werbet Cuch 
So blutig Gurer Macht nicht Überheben — 
Glif. Wer foll mic, hindern? Auer Oheim gab 
Das Beifpiel allen Königen ver Welt, 
Wie man mit feinen Feinden Frieden madht. 
Die Sanct Barthelemi fen meine Schule! 
Was ift mir Blutverwanbtichaft, Voͤikerrecht? 
Die Kirche trennet aller Pflichten Band, 
Den Treubrudy heilige fie, den Koͤnigemord; 
Sch übe nur, mas Gure Priefter lehren. 
Sagt! Welches Pfand gewährte mir für Euch, 
Wenn ich großmüthig Cure Bande löste? 
Mit welchem Schloß vermahr’ ich Eure Treue, 

Das nicht Sanct Peters Schlüffel öffnen kann? 
Gewalt nur ift die einz'ge Sicherheit. 
Kein Buͤndniß if mit dem Gezücht der Schlangen. 
Maria. D, das ift Euer traurig finfirer Argwohn! 
Ihr habt mid flets als eine Feinvin nur 

Und Sremblingin betrachtet. Hättet Ihr 
Zu Gurer Erbin mid erklärt, wie mir 
Gebuͤhrt, fo hätten Dankbarkeit und Liebe 
Euch eine treue Freundin und Verwandte 
In mir erbalten. Elif. Draußen, Lady Stuart, 
AR Sure Freundſchaft Euer Haus das Papfithum, 
Der Moͤnch ift Euer Bruder — Cuch zur Erbin 
Grflären! Der verrätheriiche Fallſtrick 
Daß Ihr bey meinem Leben noch mein Bolt 
Verführtet, eine liftige Armida 

Die edle Jugend meines Königreichs 
Sn Eurem YBublernege ſchlau verfiridtet — 

Daß Alles fih der neuaufgeh'nden Sonne 
Zuwendete, und ih — Maria. MRegiert in Frieden! 
Jedwedem Anſpruch auf dies Reich entiag’ ich. 

Ad, meines Geiſtes Schwingen find gelähmt: 

Nicht Größe lockt mih mehr — Ihe habt's erreicht, 
Ich bin nur noch der Schatten der Maria. 
Gebrochen ift in langer Kerkerſchmach 
Der edle Muth — Ihr habt pas Aeußerſte an mir 
Gethan, habt mid der rt in meiner Bläthe! 
— Sest madt ein Ende, Schwefter! Sprecht es aus 
Das Wort, um vefientwillen Ihr gekommen, 

Denn nimmer will ich glauben, daß Ihr amt, 

Um @uer Opfer grauſam zu verhöhnen. 

Sprecht diefes Wort aus! Sagt mir: „Ihr ſeyd frei, 
„Maris! Meine Macht habt Ihr gefühlt, 

„Jet Iernet meinen Edelmuth verehren.‘ . 
Sagt's, und ich will mein Leben, meine Freiheit 
Als ein Geſchenk aus Eurer Hand empfangen. 

— Ein Wort madt Alles ungeihehn. Sch warte 
Darauf. D, laßt mich's nicht zu lang erbarten! 
Meb Euch, wenn Shr mit dieſem Wort nicht endet! 
Denn wenn Ihr jegt nicht fegenbringend, herrlich, 
Wie eine Gottheit, ven mir ſcheidet — Schwefter! 
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1, Boefle. 





Nicht um dieß ganze reiche Siland, nit 

Um alle Laͤnder, die das Meer umfaßt, 

Möcht’ ich vor Cuch fo fiehn, wie Jhr vor mir! 

Clif. Bekennt Ihr endlich Cuch für, überwunden ? 

Iſt's aus mit Euren Raͤnken? IR kein Moͤrder 

Mehr unterweges? Will fein Abenteurer 

Shr Euch die traur’ge Ritterichaft mehr wagen? 

— 3a, es if aus, Lady Maria. Ihr nerführt 

Mir Keinen mehr. Die Welt hat andre Gorgen. 

8 luͤſtet Keinen, Euer — vierter Mann 

Au werden, denn Ihr töbtet Eure Freier, 

Die Gure Männer! Maria. Schwefler! Schweſter! 

D Gott! Gott Gib mir Mäßigung! 

Eliſ. Das alfo find die Reizungen, Lord Lefer, 

Die ungeftraft kein Mann erblidt, daneben 

Kein anpres Weib fi wagen darf zu flellen! 

Sürwahr! Der Ruhm war wohlfeil gi erlangen, 

Es koſtet nichts, die allgemeine Schönheit 

Zu ſeyn, als die gemeine ſeyn für Alle! 

Maria. Das ift zu viel! GLif. Jetzt zeigt Ihr Cuer 
wahres 


Geſicht; bis jegt war's nur die Larve. 
Maria. Ich babe menſchlich, Iugenblich gefehlt, 
Die Macht verführte mich, ich hab’ es nicht 
Berheimlicht und verborgen, falſchen Schein 
ab’ ich verfhmäht mit koͤniglichem Freimuth⸗ 
a8 Nergfie weiß die Welt von mir, und ich 
Kann fagen, ich bin beffer als mein Auf. 
Weh Eud, wenn file von Curen Thaten einft 
Den Ehrenmantel zieht, womit Ihr gleißend 
Die wilde Blut verfiohlner Lüfte vedt. 
Nicht Ehrbarkeit Habt Ihr von Eurer Mutter 
Geerbt; man weiß, um welcher Tugent willen 
Anna von Boleyn das Schaffor befiegen. 
Schrewsb. (tritt zwiſchen beide Königinnen). 
D Gott des gummels! uß es dahin kommen! 
Iſt dad vie äfigung, die linterwerfung, * 
Yady Maria? Maria. Mäbigung! Ich habe 
Grtragen, was ein Dienih ertragen Tann. 
#ahr’ bin, lammherzige Gelafſenheit! 
iehe, leidende Geduld! 
deine Bande, tritt 5 
roll! 


Zum Himmel 
Spreng’ endli 
Aus deiner Höhle, langverhalt'ner 
Und du, der dem gereiäten Bafilisk 
Den Morpblick gab, leg’ auf die Zunge mir 
Den giftgen Pfeil — Schreweb. D fie it außer ih! 
Verzeih ver Rafenden, der ſchwer Bereizten! Lee. Hore 
Die Wuͤthende nicht an! Hinweg, hinweg 
Bon biefem ungiädfel’gen Ort! 
Maria. Der Thron von England if durch einen Baflard 
Entweiht, der Britten edelherzig Bolt 
Durd eine liſt'ge Gauklerin betrogen. 
— Regierte Recht, fo laͤget Ihr vor mir 
Am Siaube jegt; denn ich bin Gucr König. 

(Eliſabeth geht ſchnell ab, die Lords folgen ihr in 

der höchften Beflürzung.) 


4. Aus der „Jungfrau von Orleans”. 
Hünfter Aufzug. Vierter Auftritt. 


Raimond. Johanna. 

Joh. (gefaßt und fanft). Du fihft, mir folgt der Fluch, 

. und Alles flieht mich; 
Sorg’ für Dich felber und verlaß mich au. 
Raim. Ih Cuch verlaffen: Segt! Und wer foll Euer 
Begleiter ſeyn? Joh. Ich bin nicht unbegleitet. 
Du Haft ven Doner über mir gehört, 
Mein Schickſal fährt mich. Sorge nicht; ich werke 
An’s Biel gelangen, ohne daß ich's fuche- 
Raim. Wo wollt Ihr Hin? Hier ſtehn die Gngelländer, 
Die Auch die grimmig blut'ge Rache ſchwuren — 
Dort fiehn die Unſern, vie Euch audgeftoßen, 
Berbannt — Joh. Mi wird nichts treffen, als was 


ſeyn muß. 
Raim. Wer fol Eu 9a Pin fuhen? Wer Kuh 
en 


Bor wilden Thieren und noch mildern Menſchen? 
Buß pflegen, wenn Ihr Eranf und elend mwerbet? 

Joh. 9 kenne alle Kräuter, alle Wurzeln; 

Don meinen Schafen lernt’ ich das Befunde 

Bom Bift'gen untericheiden — Ich verfiche 

Den Lauf der Sterne und der Wolfen Zug, 

Und die verborgnen Duellen hör’ ih rauſchen. 

Der Menih braucht wenig, und an Leben reich 

IR die Natur. Raim. Wollt Ihr nicht in Euch gehn? 
Such nicht mit Sort verföhnen — in ven Scheß 





III. 2 
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Der heil’gen Kirche reuend wieberlehren ? 
Joh. 4 du haͤltſt mich der ſchweren Suͤnde ſchuldig? 


:-Raim. Muß ich nicht? Euer ſchweigendes Geſtaͤndniß —- 


Joh. Du, der mir In das Elend nachgefolgt, 
Das einz’ge Weſen, das mir treu geblieben, 
Sich an mich kettet, da mich alle Welt 
Ausftieß, du haͤltſt mich auch für die Verworfne, 
Die ihrem Gott entfagt — D, das if hart! 
Raim. Ihr wäret wirklich keine Zauberin? 
305. Ich eine Zauberin? Raim. Und diefe Wunder, 
Ihr hättet fie vollbracht mit Gottes Kraft 
Und feiner Heiligen? Joh. Mit weldger fonft? 
Raim. Und Ihr verfiummtet auf die gräßliche 
Beichuldigung? Ihr revet jegt, und vor dem König, 
Bo es zu reden galt, verftummtet Ihr! 
30 Ich unterwarf mich ſchweigend dem Geſchick, 
as Gott, mein Meifter, über mich verhängte. 
Raim. Ihr fonntet Eurem Baier nichts erwiedern! 
Joh. Weil es vom Vater kam, fo kam's von Gott, 
Und väterlich wird auch die Prüfung feyn. 
Raim. Der Himmel ſelbſt bezeugte Eure Schuld! 
Joh. Der Simmel ſprach; drum fchwieg ich. 
’ Naim. et Ihr fonntet 
Mit Einem Wort Yu reinigen und ließt 
Die Welt in viefem unglädfel'gen Irrthum? 
Joh. &s war kein Irrthum, eine Schickung war's, 
Raim. Ihr littet alle viele Schmach unſchuldig, 
UM keine Klage Fam von Euren Lippen! 
— Ich ſtaune über Eu, ich ſteh' erſchuͤttert! 
Sm tieffien Bufen lehrt ih mir das Herz! 
D, gerne nehm’ ih Euer Wort für Wahrbeit; 
Denn ſchwer warb mir's, an Eure Schuld zu glauben. 
Doch konnt’ ich träumen, daß ein menichli Herz 
Das Ungeheure ſchweigend würde tragen! 
Job. Verdient' ich's, die Geſendete zu fehn, 
enn ich nicht blind des Meiner Willen ehrte! 
d ich bin nicht fo elend als du glaubſt, 
Ich leide Mangel, voch das if kein Unglüd, 
Für meinen Stand; ich bin verbannt und flüchtig; 
Doch in der Dede lernt’ ich mich erkennen. 
Da. als ver Ehre Schimmer mich umgab, 
Da war der Streit in meiner Bruſt; ich war 
Die Unglädieligfe, da ih ver Welt 
Am meiften zu beneiven ſchien — Jest Bin ich 
Geheilt, und vieler Gturm in ver Natur, 
Der ihr das Ende drohte, war mein Freund; 
Gr hat die Welt gereinigt und auch mid. 
In mir it Friede — Komme, was da will, 
Ich bin mir keiner Schwachheit mebr bewußt! 
Raim. O konnt, kommt, Lot uns eilen, Eure Un- 


u 
Saut, laut vor aller Welt zu offenbaren! 

Joͤh. Der bie Verwirrung, fanbte, wird fie Iöfen! 
Nur, wenn fle reif if, faͤllt des Schidfals Frucht! 
Ein Tag wird kommen, der mich reiniget, 

Und die mich jest verworfen und verdammt, 

Sie werben ihres Wahnes inne werben, 

Und Thränen werben meinem Schickſal fließen. 

Naim. Ich follte ſchweigend dulden, bis ver Aufall — 
Joh. (ihn fanft bei der Hand faſſend). 

Du fiehft nur das Natürliche der Dinge, 

Denn deinen Blick umhuͤllt das ird'ſche Band. 

IH babe das Unfterbliche mit Augen 

Befehen — Ohne Bötter fällt fein Haar 

Bom Haupt des Menſchen — Siehfl du dort die Sonne 
Am Simmel niebergeden — 50 gewi 

Sie morgen wieberkehrt in ihrer Klarbeit, 

So unausbleiblih kommt der Tag der Wahrbeit! 


5. Aus der „Brautvon Meffina”. 
Erſter Chor. (Gajetan.) 
Dich begräß’ ich in Ehrfurcht, 
Prangende Dalle, 
Dich, meiner Herrſcher 
Fuͤrſtliche Wiege, 
Saͤnlengetragenes herrliches Dach! 
Tief in der Scheide 
Nube das Schwere! 
Bor den Thoren gefeffelt 
Liege bes Streits ſchlangenhaariges Scheufal! 
Denn des gaftlichen, Haufes 
Unverleglihe Schmelle 
gire der Eid, der Erinnnen Sohn, 
er furchtbarfte unter ven Böttern ber Hölle! 
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Zweiter Chor. (Bohemunb.) 
Zürnend ergrimmt mir daß Herz im Bufen; 
Au dem Kampf ift die Kauft geballı. 
Denn ich fehe das Haupt der Meduſen, 
Meines Feindes verbafte Geſtalt. 

Kaum gebiet? ich dem kochenden Blute. 
Bonn’ ich ihm die Ehre des Worte? 
Dver gehorch’ ich dem zürnenden Muthe? 
Aber mich fchredt die Cumenide, 
Die Beſchirmerin dieſes Orts, 
Und der waltende Gottesfriede. 
Erſter Chor. (Cajetan.) 
Weiſere Kaffung 
Ziemet den Alfer, 
Ich, ver Bernünftige, grüße zuerſt. 
(Zu dem zweiten Chor.) 
Sey mir willfommen, 

Der du mit mir 
Gleiche Gefuͤhle 
Bruͤderlich theilend, 
Dieſes Palaſtes 
Schuͤtzende Goͤtter 
Fuͤrchtend verehrſt! 
Weil fich die Fuͤrſten guͤtlich beſprechen, 
Wollen auch wir jetzt Worte des Friedens 
Harmlos wechſeln mit ruhigem Blut; 
Denn auch das Wort iſt, das heilende, gut. 
Aber, treff ich dich draußen im Freien, 
Da mag ber blutige Kampf fich erneuen, 
Da erprobe das Eiſen ven Muth, 

Der ganze Chor. 
Aber, treff' ich dich draußen im Freien, 
Da mag ber blutige Kampf fih erneuen, . 
Da erprobe das Bifen den Muth. 


Erfier Chor. (Berengar 


ar.) 
Dich nicht haſſ' ich! Nicht du bift mein Beinn! 


ine Stadt ja hat uns geboren, 

Jene find ein fremdes Befchlecht. 

Aber, wenn fich die Fuͤrſten befehden, 

Müflen bie Diener fi morden und töbten, 

Das ift Ordnung, fo will es das Recht. 
Zweiter Chor. (Bohemunv.) 

Mögen fle's willen, 

Marum fte fi Ba 

Haſſend bekämpfen! Mich ficht es nicht an. 

Aber wir fechten ihre Schlachten; 

Der ift kein Tapfrer, fein Ehrenmann, 

Der den Gebieter läßt verachten. 


. Der ganze Chor. 
Aber wir fechten ihre Schlachten ; 

Der ift fein Tapfrer, fein Ghrenmann, 
Der ven Gebieter läßt verachten. 

Giner aus dem Chor. (Berengar.) 
Hört, was ich bei mir felbft erwogen, 
Als ih müßig bahergegogen 
Dur des Korns hohimu ende Gaſſen, 
Meinen Gedanken überlaffen. 

‚Wir haben uns in des Kampfes Wuth 
Nicht befonnen und nicht berathen, 
Denn uns bethörte das braufende Blut. 
Sind fie nit unfer, diefe Saaten? 
Dieje Ulmen, mit Reben umfponnen, 
Sind fie nicht Kinder unfrer Sonnen? 
Könnten wir nicht in frohem Genuß 
Harmlos vergnügliche Tage fpinnen, 
Luftig das leichte Leben geminnen? 
. Barum ziehn wir mit rafendem Beginnen 
Unfer Schwert für das fremde Gefchlecht ? 
Es hat an diefen Boden kein Recht. 
Auf dem Meerſchiff if es gekommen, 
Bon der Sonne röthlichem Untergang; 
Gaftlih Haben wir's aufgenommen, 
(Unfre Bäter — vie Zeit ift lang) 
Und jegt fehen wir uns ald Knechte, 
Untertdan biefem fremden Gefchlechte! 
@in Zweiter. (Manfret.) 
Wohl! Mir bewohnen ein glüdliches Land, 
Das die bimmelummandelnde Sonne 
Anfleht mit immer freundlicher Helle, 
Und wir können es fröhlich genießen; 
Aber es läßt fich nicht ſperren und fchließen 
sind des Meers rings umgebente Melle, 
Sie yerräth ung dem kuͤhnen Korfaren, 


Der die Küfte verwegen durchkreuzt. 
Ginen Gegen haben wir zu bewahren, _ 
Der das Schwert nur bes Fremdlinge reist. , 
Stlaven find wir in ven eigenen Giken, 
Das Land kann feine Kinder nicht ſchuͤtzen. 
Nicht, wo die goldene Geres lat . 
Und ver frievlihe Ban, der Blurenbehuter, 
Wo das Eifen wächst, in der Berge Schacht, 
Da entfpringen ver Erde Gebieter. 
Erfter Chor. (Gajetan.) 

Ungleich vertheilt find des Lebens Güter 
Unter der Menfchen fluͤcht'gem Geſchlecht: 
Aber vie Natur, fie ift ewig gerecht. 
Uns verlieh fie das Mark und die Fülle, 
Die fih immer erneuend erſchafft; 
Jenen warb der gewaltige Wille 
Und vie ungerbredhliche Kraft. 
Mit der furchtbaren Stärke gerüftet, , 
Führen fie aus, was dem Herzen gelüftet, 
Güllen vie Erbe mit maͤchtigem Schall; 
Aber Hinter ven großen Höhen 
Bolgt auch der tiefe, der donnernde Ball. 

arum lob' ich mir, niebrig zu flehen, 
Mich verbergenv in meiner Schwäche! 
Sene gewaltigen Wetterbäche, 
Aus des gagele unendlichen Schloflen, 
Aus ven Woltenbrüchen zufammengefoflen, 
Kommen finfter geraufcht und gefchoflen, 
Reigen vie Brüden, und reißen die Dämme 
Donnernd mit fort im Wogengeſchwemme, 
Nichts ift, das die Gewaltigen hemme, 
Do nur der Augenblid Bat fle geboren; 
Ihres Laufes furchtbare Spur 
Geht verrinnend im Sande verloren, 
Die Zerſtoͤrung verkuͤndigt fie nur. 
— Die fremben Eroberer fommen und geben; 
Wir gehorchen, aber wir bleiben fichen. 


6. Aus „Wilhelm Tell”. 
Dritter Aufzug. Erfte Scene. 
Hof vor Tells Hauſe. Er ift mit der Simmerast, Hed⸗ 
wig mit ciner haͤuslichen Arbeit befchäftigt. Walther 
und Wilhelm in der Tiefe, fpielen mit einer Heinen 
Armbruft. 
Walther (fingt). 
Mit dem Pfeil, dem Bogen, 
Dur Gebirg und Thal 
Kommt der Schüg gezogen 
Früh am Morgenftradt. 
Mie im Reich der Lüfte 
. König it der Weib, — 
Dur Gebirg und Klüfte 
Herrſcht der Schüge frei. 
Ihm gehört das Weite; 
Was fein Pfeil erreicht, 
Das ift feine Beute, 
Was da freucht und fleugt. 


(Kommt geiprungen.) 
Der Strang, ift mir entzwei, Mach’ mir ihn, Vater. 
T. Ich nit. Ein rechter Schuͤtze Hilft fi ſelbſi. 
(Rnaben entfernen fich.) 


9. Die Knaben fangen geitig an zu fchießen. 

3. Fruͤh übt fi, was cin Meifter werden will. 

5. Ach wollte Gott, fic lernten's nie. 

2. Sie follen Alles lernen. Wer vurch's Leben 
Si friſch will fchlagen, muß zu Schug und Trug 


Geruͤſtet fein. 
AB, es wird Feiner feine Ruh’ 


9. 
Au Haufe finden. 
, T. Mutter, id kann's auch nicht; 

Zum Hirten hat Natur mich nicht gebildet; 
Naftlos muß ih ein flüchtig Ziel verfolgen. 
Dann erft genieß’ ich meines Lebens recht, 
Wenn ich mir's jeden Tag auf's Neu’ erbeute. 

9. Und an die Angft der Hausfrau denkſt Du nicht, 
Die fi indeflen, Deiner wartend, bärmt. 
Denn mich erfüllt'8 mit Grauſen, was die Knechte 
Bon Euren Wagefahrten fi) erzählen. 
Bei jedem Abfchied zittert mir das Herz, 
Daß Du mir nimmer werdeſt wieberfchren. 
IH fehe Di im wilden Eitgebirg, 
Berirrt, von einer Kliphe zu ber andern 
Den Sehliprung thun, feh’, wie die Gemſe Dich 
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1. Borfie. 


Siebenter Zeitraum. 


Aug. Wilb. Ifland. 








Rüdfpringend mit ſich in den Ararım relzt, 
ine Windlawine vich verfdütte: 

Die unter Die der — 

Sinbricht und Du berabfinl 
Begrabner, in die fQauerlige @ 
Ad), den vermegnen Alpenjdger hal 

Der Lob in Hundert welehe Geftalten! 
Das if ein unglädfeliges © 
Das batägetährlih führe am Haie Sin! 


ien 
ein febemig 


je 35 un Not; 
ct, der darauf geboren. 


8 9 (Nimmt den Hut.) 
> sehR Du vu. —X tborf, zu dem Bater. 
& inne Du au nit han ati efteh" mir's 


mmft Du darauf, 

&s fpinnt fich Ciwas 
Gegen die Bögte. — Auf dem Rütli warb 
Getogt, 14 weiß, und Du GR ud im Bunte, 








Ueher. F F geisaft. — Sin Bu is 
ir entlommen. achte u denn gar nicht 
= ind und Meil * 


Bon An, 
"pie 1 Ber. 
Berbät’ es San, ur id nicht Hülfe drauche. 
(@r nimmt die Armbruft und Pfeile.) 
Bas wild Du mit ver Armbruf? Laß fe bier! 
Mir fehlt der Arm, wenn mir die Waffe fehlt. 
(Die Knaben kommen zuräd.) 
W. Bater, wo gehn Du Hin? 


Zum Aehni. — Willſt Du mit? 
Bal. Ja, freilich wıll ib. 
& Der Sandvogt ift jept dort. Bra: weg von Altvorf! 


&r geht, mod) heute, 

Sum hzt On er ar ein 

Gemabn’ ihn. ige an Di ‚ex grollt und. 
sc ie la ein Hbf Ale 5 ie fanden. 

thue mit und feheue feinen Beind. 

)- Die redt tun, eben ge baßt er am meiften. 

Mid wird 


9. 
2 





Beil er nicht an fle fommen Tann. 

Der Ritter wohl in Seicden laffen, meiı 
9. 60, weißt Du das . 

z. G6 if nicht t lange ber, 


Da ging i fagen dur ve wien & 
Ba Gene auf menfchenleerer Sour, 
Und da ih einfam einen Belfenfteig 
te, io nicht auszumeidhen mar, 
ber mir —LRWW die Seldmand her, 
Und unten rauſchte fürchterlich der Schaͤch 
(Die Knaben drängen ng mar und Line an ihn und 
fegen mit gefpannter Neugier an ihm Hinauf.) 
Da fam ber Santvogt gegen mic baker, 
janz allein mit mic, ber au allein war 
Bi Beni ju Menfch, und neben und der Abgrund. 
Und als der Gere mein anflhtig ware, 
Und mid) erfannte, ben er furg juvor, 
Um feiner Uefa’ willen fümer gebäßt, 
Und fab mid mit dem „Rattlichen Gewehr 
Daher geritten tommen, da schiebt er, 
Die Knie verfagten ihm, id) fah,e# Tommen, 
Du er jegt an bie Beldwand würbe finfen. 
jammerte mid fein, ih —X u ihm 
Beigeidentlic) und fvraß: I bind, Ver Sandvogt. 
@r aber fonnte feinen armen Laut 
Aus feinem Munde geben. — Mit der Hand nur” 
BWinkt’ er mir f5weigend, meines Wege zu gehn; 
Da ging id} fort, und fanbt' ihm fein Weletge. 








ich. 








Nag Altdorf, Anabe, | 





S; „Qr fat nor Die galt, — Mebe Diet 
Da} Du in (ännd gi in, vergibt er nie. 
Drum meiv’ ic} ihn, und er wird mich nicht fudien. 
3: Blei heute mir art weg! Geh" Tieber —* 
Bas fällt Die ein! 


2. Bie konnft Dı 


&5 


alt ty, verlaffen willt Du 
al. I& bring’ Dir auß mas Bieten mit vom 


Aehni. 
(Geht mit dem Bater.) 


Wilb. Mutter, ih bleibe bei Dir! 
9. (umarmt ibn). er Du bin 
Mein liebes Kind; Du bleibft mir no allein! 


(&ie deht an bat Sofihor, uns folgt ven Mögehenben 
Tange mit den Augen.) 


Auguſt Wilhelm Iffland. 








Um dieſelbe Zeit, als Gothe und Schiller das 
deutſche Drama der herrlichſten Blüthe zuführten, 
der Eine daffelbe zur böcften Kunitvollendung ent» 
widelte, der Andere durch tiefen Sdeengehalt ver» 
edeite, traten zwei Männer auf, welchen es vor⸗ 
nämlich dadurch gelang, die beinahe unbeftrittene 
‚Herrfchaft über das Theater auf eine Lange Zeit 
an fih zu reißen, daß fie die gemeine Wirklichkeit 
und Natürlichkeit zur Grundlage ihrer dramatis 
fchen Darftelungen machten. Dieß waren Iffland 
und Kotzebue, von denen wir auf den nachfolgen⸗ 
den Seiten zu berichten haben. 

Auguft Wilhelm Iffland, geb. zu Hannes 
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. das entfchiedenite Talent an den Tag 


Bon 1770 


ver den 19. Aprif*) 1759, war der Sohn wohls 
habender und angefehener Eltern, welche ihn zu» 
erit durh Haußlehrer, dann in den öffentlichen 
Schulen feiner Baterftadt bilden ließen. Als er 
fünf Sabre alt war, ſah er die erfte theatraliiche 
yufführung, die fhon einen unvergänglichen Ein» 
drud auf ihn machte; noch gewaltiger war die 
Wirkung, welche zwei Jahre fpäter die Vorſtellun⸗ 
gen der Seylerfchen Gefellfchaft auf fein ganze® 

efen bervorbradhten; feit diefer Zeit lebte er 
nur in der Theaterwelt, all fein Treiben und Spies 
fen itand mit derfelben in Beziehung. Als er ſpä⸗ 
ter die Predigten 3. U. Saregele befuchte, ergriff 
die Beredtſamkeit deffelben fein Gemüth mit fols 
her Macht, daß er fich dem geiftlichen Stand zu 
widmen entfchloß. reilich war es wiederum der 
Vortrag, das Öffentliche Auftreten, was ihn eigents 
lich begeifterte, und fo tit e8 begreiflih, daß feine 
Xiebe für das Theater niit neuer Macht erwarhte, 
als einige Zeit darauf die Adermannfche Schaus 
ſpielexgeſellſchaft nach Hannover kam. Er verband 
fich mit mehrern Mitfchülern zu theatrafifchen Aufs 
führungen, in denen er, wie wir aus der Selbſt⸗ 
biographie von K. Ph. Morig willen, die er uns 
ter dem Titel ‚Anton Reiſer“ berausgab, ſchon 
egte. Da 
er darüber feine Arbeiten verfäumte, machte ihm 
fein Vater wiederholte Vorwürfe über feine Leis 
denfchaft, ja er wurde fogar einmal mitten in eis 
ner Borftellung aus dem Theater nach Haufe ges 
rufen. Die Ueberzeugung, daß ihm fein Bater 
niemald die Bewilligung geben würbe, fich dem 
Theater zu widmen, brachte den Entichluß zur 
Reife, das väterliche Haus zu verlaffen. Schon 
am folgenden Tage, am 22. Febr. 1777, führte 
er ihn aus; er wendete fih nah Gotha, wo er 
fugleih am herzoglichen Theater eine Anitellung 
fand. Der große Eckhof, der das Talent des 
Sünglings erkannte, nahm fi, feiner freundlich 
an, und fand ihm in feiner neuen Laufbahn mit 
That und Rath bei. Bon no größern Einfluß 
auf feine fünftlerifche Ausbildung war Gotter, wie 
er felbft in feiner Seibitblograpdie berichtet. - We⸗ 
fentlidh trug ferner der IImftand, daß er mit zwei 
jungen und ſchon bedeutenden Schaufpielern, Bed 
und Beil, genauere Bekanntſchaft ſchloß, dazu 
bei, ihm den Aufenthalt in Gotha angenehm zu 
machen und feine Xiebe für die Kunft noch zu ſtei⸗ 
gern. Buld wurde Zffland wegen feines treff 
lihen, auf Wahrheit gegründeten Spiels berühmt, 
fo daß, als nad Eckhofs Tode im J. 1778 das 
Hoftheater in Gotha fih auflöfte, er einen Ruf 
an das Mannheimer Theater erhielt (1779), wos 
bin ihn auch feine beiden Jungen Freunde begleis 
teten. Dort entwidelte er fein Talent in feinem 
ganzen Umfange, und fein Ruf verbreitete fich über 
ganz Deutfchland, wozu auch feine Gaitipiele in 
Frankfurt und im nördlichen Deutfchland nicht 
wenig beitrugen. Obgleich Mannheim ihm zur 
zweiten Heimat geworden war, fah er fih doch 
gezwungen, es in Folge der Revolutionskriege zu 
verlaffen; er nahm 1796 den Ruf als Director 
ded Berliner Rationaltheaters an, wo er fich in 
diefer Eigenfchaft und als Schaufpieler die größ- 
ten Berdienfte erwarb, ſo dag er im 3. 1811 eis 


*) Goͤthe (Werke 45, 77) bezeichnet den 26. April als 
Ifflands Geburtstag. 


Siebenter Beitranm. 





bis 1832. 


nen Orden erhielt (er war, wenn wir nicht irren, 
der erfte Schaufpieler, der auf diefe Weiſe aus⸗ 
gezeichnet wurde) und zum Generaldirector aller 
föniglihen Schaufpiele ernannt wurde. Er flarb 
am 15. Sept. 1814. 

Ifflands Ruhm beruht allerdings vorzüglich auf 
feinem großartigen Scaufpielertafent; aber er 
verdient auch ald dDramatifcher Dichter Beachten 
Denn wenn ed ihm auch an eigentliher Dichter⸗ 
fraft und an poetifher Begeiſterung feblte, fo 
baben feine Dramen doch manderlei Vorzüge, die 
nicht gering angefchlagen werden dürfen, und zwar 
un fo weniger, ald er ihnen den großen und daus 
ernden Beifall verdanfte, den feine Schaufpiele in 
ganz Deutfchland fanden. Denn diefer Beifall 
gründeie fi) feineswegs bloß darauf, daß feine 

ramen, in denen er das befchränftere bürgerliche 
Zeben darftellte, einen wilfommenen Gegenfag zu 
den Spectakelſtücken bildeten, die in den fieben- 
iger Jahren die Bühne beberrfcht hatten, obgleich 
diefer Umftand allerdings nicht wenig dazu beis 
trug, das Publikum zu gewinnen. Schon fein 
erfter Berfuch, das Trauerfpiel „Albert von Thurn⸗ 
eifen‘ (Mannh. 1781), bezeichnete die Richtung, 
bie er in den nachfolgenden Stüden ganz entſchie⸗ 
den einfchlug. Iffland Hatte nämlich dei feinen 
dramatifchen Arbeiten vorzüglich zwei Abfichten, 
erftfich Dad Theater zu einer Bildungsanftalt für 
Bemüth und Herz zu erheben und zweitens nad)» 
jumeifen, daß das wahre Glück in den beſchränk⸗ 
ten Xebensverhältniffen zu finden fe. So fehr er 
eben deshalb unfere vollfte Achtung als Menfch 
verdient, fo hat er doch zugleich dadurch das rein 
poetifche Element allzufehr zurüdgedrängt und ſei⸗ 
nen Dramen eine zu audgefprochene didaftifche 
Richtung gegeben, welche das freie Wohlgefallen 
an dem Kunftwerk vernichtet. Um feine Abſicht 
zu erreichen, ftellte er meiſtens die Unſchuld und 
das Lafter im Gegenfaß dar, zeichnete das Laſter 
mit den widrigften, die Tugend mit den fchönften 
Farben; er zeigte diefe im Kampfe mit jenem, 
zeigte, wie fie von der Bosheit unterbrüdt werde, 
und ließ überhaupt alles mögliche Ungläd über fie 
ergeben, um ihre Hoheit und unbefiegbare Kraft 
darzuthun, um zu beweifen, daß der gute Menfch 
in einem Innern doch ein Glück bewahre, deffen 
der Lafterhafte unfähig ſei. Zuletzt aber ließ er 
die Tugend fiegreich aus dem Kampf hervorgehen, 
um die Menfchen dadurdy anzufpornen, in Ahn- 
lichen Verhäftniffen die Hoffnung auf einen glüd» 
lichen Ausgang nicht zu verlieren, fondern bei der 
zugend zu verharren, auch wenn das unabänder- 
lichte Unglüd zu drohen ſcheine. So trefflich dieſe 
Abficht iſt, fo weni Billigung fann fie finden, 
wenn man file vom fünftleriichen Standpunkt aus 
betrachtet. Iffland bat dadurd oft die poetifche 
Wahrheit vollitändig verlegt, weil diefe nach der 
Anlage der Stüde und Charaktere den Untergang 
der kaͤmpfenden Perfonen unbedingt erheifchte. 

Denn er in andern Städen das Glück der bes 
ſchraͤnkten Lebensverhältniſſe darftellen will, fo 
faßt er diefe nicht an fib und in ihrer nativen Ers 
fheinung auf, fondern im Gegenjape zu dem Les 
ben der höhern Stände; und —* alſo auch hier 


durch den Contraſt zu wirken. Wenn er dies nun 
auch ganz füglich thun konnte, ſo irrte er doch 
darin, daß er, wie ſchon Göthe bemerkt hat, die 
Bildung als die Quelle der moraliſchen Verdor⸗ 
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I. Boefle. 


benheit der höhern Klaſſen der Geſellſchaft, und 
den Mangel an Bildung als den Grund der edlen 
und tugendhaften Geſinnung in den niedern Stän- 


den barftellte. „Dies ift ein ganz falfcher Ges 
fihtspunft, aus welchem alle Cultur verunglimpft 
wird, da es vielmehr das Gefchäft des Schaufptels 
dichters fein ſollte, zu zeigen, wie die Kultur von 
Auswüchfen gereinigt, veredelt und liebenswürdig 
gemacht werden könne.‘ *) 

Ein weiterer Mangel in Sfflands Dramen 
fiegt darin, daß er bei ihrer Abfaffung nur an 
die theatralifche Darftellung dachte, und daher vor 
Allem auf Effect binarbeitete, daher theils nad 
ſtarken, wirfungsvollen und rührenden Scenen 
bafchte, theild gegen das Ende feiner Stüde, um 
die Wirkung zu fleigern, recht eigentliche Theater» 
fireiche auf einander bäufte. Während er in fets 
nen eriten Dramen in diefer Beziehung noch eine 
gewiffe Mäßigung beobachtet, vergibt er dieſe in 
den fpätern immer mehr, fo daß viele ganz widers 
fih werden. Dies weilt ſchon darauf bin, daß 
Iffland in der Anlage feiner Stüde nicht glücklich 
it; ja es iſt irgendwo, wir erinnern uns nidt 
mehr von wem, wohl mit Recht behauptet wors 
den, daß er feine Stüde ohne vorgängigen Plan 
bearbeitet und am Anfang felbft nicht gewußt 
babe, wie die weitere Entwidelung erfolgen werde. 
Daher fpielt der Zufall eine nicht geringe Rolle 
in feinen meiften Stüden und die Vorgänge find 
nur zu häufig nicht gehörig motivirt. 

Wie ſchon gefagt, haben Ifflands Dramen aber 
auch bedeutende Vorzüge. Zunächſt iſt er ein treff⸗ 
licher Sittengaler: er bat die Sitten der verfchies 
denen Stände feines Volks und feiner Zeit mit der 

rößten Wahrheit aufgefaßt und dargeftellt. Eben 

‘ verfteht er die Kunit, Eharaftere zu zeichnen, 
in hohem Grade; feine PBerfonen find meiit frifch, 
lebendig und wahr. Doc ift der Kreis feiner 
Charaktere wie der feiner Stoffe befchräntt; er 
wiederholt fi in beider Hinficht nur zu oft. Aus 
jenen beiden Borzügen ergibt ſich aber au, daß 
er namentlih in der Schilderung idylliſch⸗häus⸗ 
liher Scenen glücklich tft, und es iſt beinahe fein 
einziges Städ, das nicht wenigftens eine folche 
darböte. Troß dieſer anerfennendwerthen Bors 
züge hatten Afflands Dramen eine unglüdtiche 
Wirkung , die aus den frühern Bemerkungen fchon 
hervorgeht. Weil er feine Stoffe beinahe nr 
aus der nächften Wirklichkeit entnahm, und feine 
Motive in der gemeinen Erfahrung fchöpfte, ges 
wöhnte er das Publikum an die Darftellung all 
täglicher Lebensverhaͤltniſſe und Charaktere, fo daß 
ed nach und nach immer unfähiger wurde, an den 
höheren Kunſtwerken ein reines Wohlgefallen zu 
finden, in denen fich tieferes Geiſtes- und Ges 
mütbsleben entfaltet, und denen die praftifche 
Tendenz weit abliegt. 

Iffland war Außerft fruchtbar , mehrmals fchrieb 
er vier große Schaufpiele in einem und demfels 
ben Sahre**), doch find feine eriten Dramen, wie 
fhon oben erwähnt wurde, ohne Vergleich auch 
feine beſten. „Der Verbrecher aus Ehr> 
ſucht“ (Mannh. 1784), welchem er zwei Forts 
feßungen, „Bewußtfein” und „Reue vers 
fühnt‘‘, folgen ließ, gründete feinen Ruf, der 
*) Boͤttiger, Literar. Zuftunde und Zeitgenoffen 1, 98. 
”) „Dramatiſche Werke”. 18 Bde. 2ypz. 17991800. 
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Aug. Wilh. Iflaud. 
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durch „Die Mündel“ (Berl. 1785), beſonders 
aber durch „Die Jäger‘ (Ebd. 1785) noch mehr 
befeftigt wurde. Dielen reiben fih „Die Hage⸗ 
folgen‘ (Lpz. 1793) an, zu welchen Böthe mit 
Peucer ein Nachſpiel dichtete (Göthe's Werke 45, 
80), nebit welhen „Der Herbittag”, „Die 
Advofaten”, „Dienftpfliht”", „DasBer 
mächtniß“ und „Die Hausfreunde“ zu nen⸗ 
nen find. 


Aus den „Hausfreunden‘ (3. Aufz. 4. Auftr.). 
Hauptmann. Hauptmännin. Hofrath (ihr 
Sohn). Hofraͤthin. 

Hofer. Auf dem Wege von dir zu mir ift ein furcht⸗ 
barer Feind — gewaltiger als ich ihn bisher gekannt 


. babe. 


Hofräth Nenne ihn! 

Hofr. — LEitelkeit! 

Hofräth. (fteht vor ſich nieder, die Sand auf das 
Herz gelegt, mit Rührung). Wie, bift du fo fremd in 
deiner Heimath geworben ? 

Hofr. (mit innigem Schmerz, indem er auf bie an⸗ 
dere Seite geht). Sophie! Es ift unter und nicht wie es 
war! (er ſeufzt.) 

Hofraͤth. Ja, es fehlt etwas, 

Hofr. Nicht jeit Heute, 

Hofräth. (wehmuͤthigh. Nicht feit Heute! (Beide fe- 
ben fih an, und reden zu gleicher Zeit nach kurzer Pauſe.) 

Hofr. Slauben! 

Hofräth. Vertrauen! (Gie trennen ſich und jebes 
gebt nach einer befonvern Seite.) 

Hauptmänn. (holt ven Hofraih von ber Schwelle ver 
Thüre, wo er hinausgehen wollte, und führt ihn vor). 
a was foll das werden? Der Glaube kommt nicht von 
augen! 

Hauptm. (führt die Hofräthin vor). Das Vertrauen 
findet fi nur, wenn beyde eine Straße ziehen. 

(Der ga tmann und feine Framu ſtehen in der Mitte, 
Hofrat und Hofräthin an beyden Enten.) 

Hauptm. Sieh, liebe Frau, hier ift es, wie es einfl 
mit uns war. (Dit humoriſtiſcher Feyerlichkeit.) ALS ich 
das But verlaufen wollte, warft du bitterböfe, du haft 
mir deine Meinung ohne allen Nüdhalt geſagt. 

Sauptmänn. Wie fommt das baher? (Mit gutarti- 
gem Krittel.) Hier mußgein ander Wort mit den beyden 
Leuten geſprochen werben. 

Sauptm. NIE ih das But verkaufen wollte — 

Sauptmänn. Lieber Munn, da batteft du Unrecht; 
das But mußte nicht verfauft werben , da hatte ich recht. 
Es if auch Gottlob nicht verfauft. Aber Bier muß in 
Sortesnamen den Leuten vie Wahrheit gefagt werben. 

Sauptm. Daran bin ih. (Mit komifchem Pathos.) 
Als ich das Yut verfaufen wollte — 

HSauptmänn. Nun denn — (ihn, doch mit Anſtand, 
parodirend) Als Bu das But verlaufen wollte — nur 
zu! Es ift ein Elend! 

Hauptm. (ber in ber Stellung, worin er unterbro- 
den worden, geblieben in) — haben wir uns, wie es bei 
ganz entgegengelegten Meinungen wohl zu geben pflegt, 
febhaft beiprochen und wivderfprochen. Meine Frau fagte, 
ich wäre leichtfinnig, und ich nannte fle eigenfinnig- 

Sauptmänn. Ja! (fie feufzt) Es war eine fchwere 
Zeit! Aber Bott hat geholfen, daß — 

Hauptm. (ber allmählig in einen herzlichen, väter. 
lichen, liebevollen Ton übergeht). Da fie mich leichtfinnig 
nannte, flußte ich, und als ich fie einen Gigenfinn jchalt, 
warb fie fehr heftig, zankte mich aus, und wollte fm 
Zorn an mir vorüder, grade zur Thüre Hinausfahren. 
Ich — griff zu, verrannte ihr den Paß, und fchloß die 
Thuͤre ab. Da ſtanden wir, ich trogig, fle zornig! Nun 
gingen wir aneinander vorbey, heruͤber und hinüber. 
Wir ſahen aus rem Benfter, an die Wand, auf den Bo⸗ 


| ven, Allmaͤhlig legten ſich die wilden Wellen! Ich pfiff 
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dem Bogel ein Trompeterftüd, fle lehrte ven Gtaub vi 
ven Hahmen an meinem Bilde. Paff, el das Bile 
herab, fle Lonnte es nidht wieder in die Höhe bringen, 
id mußte helfen. Da fanden wir, jebes auf. einem 
Stuhl, und hingen deu gemahlten Cheherrn an die Want. 

Hauptmänn. (wilden &ägeln und Rüfrun 
if gut — ja bob, da, «6 it gut — laß nur das 
mg! 















g 
munberung angefehen. Gie feigt dann vı 
doͤde herab, id gebe ifr dabey die fie nennt 
mid) in brummender Guthergigfeit fatafen Leichte 
fiun, da lacht’ ic, da fahr fle — (mit Thränen, die er 
aber nicht merfen iaſſen will) und ic} fonnte und onnte 
nicht anders, ih mußte ihr um ven Hals fallen. Nun 
f&loß i& auf, wir gingen eınträßtig in den Garten, 
maditen unfer Belgäft freundlich ab, weil — (Baufe) 
die Shire abgeichloffen, und Niemand Hatte zwifdjen und 
treten Laffen. 

(Sofrath und Hofrätfin umarmen fi herzlich.) 

Hauptm. (feine Brau an ih ziehen). Da fich hin 

— das find bie Grllärungen, wie id) le liebe. 

@efzath une Sefrdthin umarmen Datel un Tante 

ebhaft. 








Hauptm. Ja! (treuberzig) Bebenft aud, dab wir 
eud) nicht heraußgelaffen Haben. Gine rau Mugme brau- 
sen vor der Thür, und der Gturm fuhr in bie Mafle, 
dad die Blamme gen Himmel gelodert wäre. 

ger timdnn. Zept Taf fie reden; wir find über- 
äffg! 

Hauptm. Nichts reden. Wir gehen zu Tiſche. (Er 
öffnet feine Arme.) Lieber, alter Cigenfinn, umarme 
mig! 

Hauptmänn. Id vächte gar — 

Hauptm. (umarmt fi). As ih mein Gut verfau. 
fen mollte — (Geht Arın in Arm mit ihr.) 

Hauptmänn. So ein Leitfinn! Es iſt unerhört! 

Hauptm. (er fi} an der Tpüre wenden). Kinder, 
tiefer (aft den Miverand nie greifen, ais er unter 
und alten Siebesleuten beReht! (Alle vier umarmen fc.) 








Vierter Aufzug. Gechjehnter Auftritt. 
(Die nämtigen Berfonen.*) 

Hauptm. IA venn der böfe Geift auf einmal in bie 
Menfigen gefahren? . 

Hauptmänn. Gehn mir zu ber Nichte! 

Hauptm. Jept mit. IS bin drgerlic. 

Hauptmänn. I fol gar keine Meinung haben, 
fegte Wort nicht behalten, und das erfle nicht ſpreche 

Hauptm. Du fouR keine Breunde in den Math hie - 
den. Mbien, Frau Muhme! (Geht.) 

Sofr. Nun if es an mir, fe zurüdzuführen. (Gr 
führt den Hauptmann vor.) Goll id die Thuͤre ver- 
fliegen t 

Yauptmänn. (launig) 9m! 

Hauptm. Mir find gleih in Ordnung — erfläre 
dig, daß du diesmal Unreht haft, 

Yauptmänn. Kann nit. 

Hauptm. Sich, Neffe, was Über eine Frau der Gt: 
&hrenteufel vermag! Recht eigentlich Haben wir um 
mict gejanft. Mit um Geld, nidt um @äftebitten, 
nidgt wegen bed Borffunfers, ber ihr bie Gour machte 
— nigpt einmal um unfer Teflanıent! Aber da fährt ihr 
ein Zitel zu Herzen, und ver böfe Dämon zieft ein! 
DAR du ınd Hof und Herz bewahrt haben, — 
Freude Haben und eine Hausfrau behalten, fo feliehe 
Ah Hochhergig an, wo es Chre giebt, und fleuch, mo die 
‚Hoheit Todt! (Gebt.) 

Hauptmänn. JG — will Unrecht haben — 


















*) Bun Verändniß diene fotgenne Bemertung: Der 
‚Hofrath Bat feine Entlaffung gegeben ; feine Mutter bringt 
ap er fidh wenigfiens einen Titel geben laflc. 














Hauptm. (bleibt chen). 

Hauptmänn. Aber mit einem innerlichen Borbehalt! 

Hauptm. (einen Schritt näher), Ohne Vorbehalt, 

Hauptmänn. (fe). Mit Borbehalt! 

Hauptm. Die arme Erau! 88 ift Über ihr Ber- 
mögen. (Läcelt.) Ich ſchente «4 dir um Gottehwillen. 

Hauptmänn. Bewahre: (Gie holt ipn.) IE ver- 
Tange nichts geſchenkt. Ich — habe — Unrecht! 

Hauptm. (umarmt fies Bebanfe mich! 

Hauptmänn. (fgnell). Weil — du nißt'verfchh, 
was Red iR. (Weht.) 
auptm. Meinetwegen! (Bolgt.) 

Hofr. 3a, fa! Gut find die Frauen und herzlich, 
lieblich und ves Lebens Troft! Aber — (feufjt) ohne Bor- 
behalt — if feine! 


Auguft Friedrich Ferdinand v. Kopebue. 
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Der große Beifall, den fi Iffland errungen 
hatte, ging bald auf einen andern Dichter über, 
der ihn an Talent und ſelbſt an Fruchtbarkeit übers 
traf, aber noch weit ungünftiger wirkte, weil ifm 
der fttliche Ernft fehlte, der jenen erfüllte, und 
die fünftferifchen Mängel feiner Werke bis auf 
einen gewiffen Grad vergeffen läßt. 

Auguft Friedrich Ferdinand Kopebue 
wurde den 3. Mat 1761 zu Weimar geboren. Sein 
Vater farb bald nach feiner Geburt, er erhielt aber 
von feiner geiftreichen Mutter eine forgfältige Er⸗ 
ziehung; dagegen war der Unterricht, den er von 
‚Sauslebrern erhielt, nicht von der Art, daß er 
den lebhaften Knaben Hätte feffeln können. Defto 
eifriger folgte er dem von feiner Mutter gewed- 
ten Hang zur 2ectüre. Sein Talent offenbarte 
ſich ſchon fruh; er fing ſchon an Verfe zu machen, 
ald er faum 6 Jahre alt war. Wie bei Zffland, 
machte die erfte tbeatrafifche Aufführung, der er 
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beimohnte, den lebhafteſten Eindrud auf ihn; feine 
Leidenfchaft für das Theater erhielt vielfache Nah⸗ 
rung, ald im 3. 1771 Weimar auf einige Jahre 
eine ſtehende Bühne erhielt. Später. befuchte er 
das Gymnafium feiner Baterftadt; unter feinen 
Lehrern hatte Mufäus, von dem er aud Privat» 
unterricht erhielt, den größten Einfluß auf feine 
weitere Bildung, namentlich auf Die Entwidelung 
feines poetifchen Talents. Auch mit Gothe und 
Klinger kam er in Berührung. Noch nicht 16 Jahre 
alt, bezog er die Univerfität Jena, um Jurispru⸗ 
denz zu jtudiren; doch befchäftigte er fi dort, wo 
er zwei Jahre blieb, fo wie dann in Duisburg 
mehr mit der fchönen Literatur und mit poetifchen 
Berfuchen, am leidenfchaftkihften aber mit theas 
tralifchen Darftellungen, denn er hatte an beiden 
Drten Liebhabertheater errichtet, für melde er 
mancherlei Berfuche ſchrieb. Im 3. 1779 kehrte 
er nach Jena zurüd, wo er feinem Studium mit 
größerem Fleiße oblag, ohne jedoch feine Dramas 
tifhe Schriftſtellerei aufzugeben. Nach Beendis 
gung feiner Studien wurde er Advokat in Weis 
mar, wo er fich wieder hauptfählih an Mufäus 
anſchloß. Im Herbſt 1781 ging er nad) Peters⸗ 
burg, wo er an Zenzend Stelle Secretair des Ge⸗ 
neralingenteurd von Bawr wurde, der zugleich Die 
Direction des deutfchen Theater hatte, welche er 
Kopebue bald ganz allein überließ. Nach Bawrs 
Tode wurde er Affefior am SOberappellationstris 
bunal zu Reval und 1785 Präfident des Gouver⸗ 
nementömagiftrats von Eſthland. Da mit diefer 
Stelle der Adel verbunden war, fchrieb er fi von 
nun an X. von Koßebue. Im J. 1795 nahm er 
feine Entlaffung und lebte auf einem Landgute 
bei Narva, bis er im Herbft 1797 ala Hoftheaters 
dichter nach Wien berufen wurde. Doc gefielen 
ibm die dortigen Berhältnifie fo wenig, daß er 
(bon nach zwei Jahren um Entlaffung bat, die 
ihm auch mit Tebenslänglicher Benfion gewährt 
wurde. Er zog nun nad Weimar. Als er bald 
darauf in Familiengefchäften eine Reife nach Ruß⸗ 
fand machte, wurde er, weil er wegen feiner Schrifts 
ftellerei dem Kaiſer Paul verdächtig geworden war, 
ſchon an der Grenze arretirt und nach Sibirien 
gebracht, wo er vier Monate lang verblieb. Un⸗ 
terdeffen war Paul von feiner Unfhulb übergeugt 
worden, und da ihn zudem ein Drama von Sloßes 
bue, „Der alte Leibkutſcher Peters des Dritten‘, 
für den Dichter gewonnen hatte, rief er ihn zu⸗ 
rück, fchentte ihm ein Gut und ernannte ihn zum 
Director des deutfchen Hoftheaters mit anfehn> 
them Gehalt und dem Hofratbötitel. Nach Pauls 
(Ermordung erhielt er auf feinen Wunſch die Ent» 
faffung mit dem Titel eines Gollegienrathd; er 
zog nad Weimar und 1802 nach Berlin, wo er 
den „Freimüthigen“ herausgab, und dort verblieb, 
bis ihn die Ankunft Napoleons zur Flucht nad 
Riga bewog. Im J. 1813 wurde er zum ruffi- 
fhen Staatörath ernannt, im folgenden Sabre 
als Generalconful nad Königsberg und 1816 mit‘ 
einem Sahrgehalt von 15,000Rubeln nach Deutfchs 
dand gefandt, um über die dortigen Zuftände, na⸗ 
mentlih „über alle neuen Spdeen, welche über 
Politik, Statiftit, Finanzen, Kriegskunſt, öffent 
fihen Urterriht u. f. w. in Deutfchländ und 
Krantreih in Umlauf fämen‘‘, unmittelbar an ben 

atfer zu berichten. Er lebte zuerit in Berlin, 
dann in Weimar, feit 1818 in Mannheim. Da 
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er in der That nicht? Andres war, als ein ruffls 
[her Spion, zog er fi dadurch, fo wie durch 
feine feindfeligen Gefinnungen gegen die liberas 
fen Beftrebungen der Zeit Haß und Berachtung 
zu, die fih auf blutige Weife Außern follte. Er 
wurde am 23. März 1819 von einem ſchwaͤrmeri⸗ 
fhen Süngling, dem Studenten Karl Sand aus 
Wunfiedel, ermordet. 

Kopebue war einer der größten Bielfchreiber, 
Die es jemals gegeben, er hat nicht bloß Dramen 
gefchrieben, deren Zahl fih auf 210 und mehr 
befäuft*), fondern auch Romane, Novellen, Er» 
zählungen in Proſa und in Verſen, fatyrifche und 
lyriſche Gedichte, Hiftorifche und biographiſche 
Werke, Reifebeichreibungen und didattifhe Schtifs 
ten mancherfei Art; er bat zubent beiletriftifche, 
fiterarifche und politifche Zeitfchriften berausges 
geben und zum großen Theil felbit gefchrieben, fo 
daß es wirklich faſt unglaublich erfdeint, daß ein 
einziger Mann fo Bieles und jo Mannigfaltiges 
produciren konnte, zumal er ſich viele Jahre ſei⸗ 
ned Lebens in Stellungen befand, die eine nicht 
geringe Geſchaͤftsthätigkeit erforderten. Wir has 

en bier nur feine dramatifchen Werke zu betrach⸗ 

ten, die ohne Vergleich auch das Bedeutendite find. 
was er hervorgebracht, obgleich auch feine übri⸗ 
gen Schriften in mancher Beziehung Beachtung 
verdienen, wie ſich fpäter ergeben wird, Hier koͤn⸗ 
nen wir nur im gemeinen die Bemerkung mas 
chen, daß derfelbe Geift, der feine Scaufpiele 
erfüllt, auch feine andern Werke durchzieht. 

Dieſer Beift aber war einerfeitö die ausgeprägs 
tefte Eitelkeit: Kotzebue wollte glänzen, er wollte 
als Schriftfteller , als Staatsmann, durch Reich⸗ 
thum fich einen berühmten Namen erwerben, um 
welchen Preis und durch welche Mittel es auch 
ſei. Denn da ihm aller fittlihe Halt fehlte, Da 
Tugend, Wahrheit, Wiſſenſchaft, Kunſt, Baters 
land, Religion, mit Einem Worte, Alles, was 
das edle Gemüth zu fefjeln vermag, für ihn ohne 
allen innern Werth war, fo mußte jedes Mittel, 
das ihn zu feinem Zwede führte, ihm auch wills 
fommen fein, und in der That, er fchauderte vor 





| 


dem Schändfichiten nicht zurüd, wenn er ſich nur - 


vor den Folgen fiher glaubte. Wir Haben fchon 
erwähnt, wie leicht es ihm ward, um Rang, Aujere 
Ehre und Geld fein Vaterland zu verratben; um 
das Bild feines Charakters zu vollenden, wollen 
wir auch mittheifen,, wie weit er die Schändlichkeit 
in Privatverhäftniffen zu treiben fähig war. ALS 

. ©. Zimmermann mit einer großen Zahl Schrifts 
iteller in Zehde geraten war, gab Kotzebue ein Pas⸗ 
quill heraus unter dem Titel: „Doctor Bahrdt mit 
der eifernen Stirn, oder Die deutiche Union gegen 
Zimmermann. Ein Schaufpiel in vier Aufzügen, 
vom Freiherrn von Knigge“ (0. O. 1790). Die 
Frechheit, den Namen eines andern bekannten 
Schriftftellers auf den Titel zu ſetzen, verſchwin⸗ 
det gegen die Unfläthigkeit des Inhalts, welche 
alle Begriffe überfteigt, und die man nicht einmal 
andeuten darf. Bieter, Gedike, Büfhing, Campe, 
Boje, Lichtenberg, Ebeling, Nicolai, Käftner, Leuch⸗ 
fenring, Mauvillon, Blankenburg u. a. m. vereis 
nigen fih mit Bahrdt, um in Gemeinſchaft eine 


— — — 


*) ‚Schaufpiele”. 6 Bde. Lpz- 1797. — „Reue Schau 





ſpiele. 23 Be. Ebend. 17981810. — „Almanad dra- 
matifcher Spiele”. 18 Bde. Berl. 1803—1820. 
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Schrift gegen Zimmermann zu verfaffen, die ihn 
bei Groß und Klein vernichten folle. Dabei zeigt 
er diefe Männer als im Pfuhl des Laſters und 
der Sünde fich wälzend, und der Berfaffer hat ſich 
in diefe Schändlichfeit fo verfangen, daß die ganze 
76 Seiten lange Schrift aud) nicht einen a 
Witz, einen einzigen guten oder fomifchen Einfall 
enthält, woran Kotzebue doch nicht arm war. Als 
(e8 vom Anfang bis zum Ende bewegt fi in bo» 
denlofer Gemeinheit, die fogar den nicht unbes 
rührt läßt, in defien Intereſſe das Pasquill ges 
fchrieben fein follte. Obgleich Kopebue alle Vor⸗ 
fihtsmaßregeln ergriffen —** um unerkannt zu 
bleiben, gelang es doch der gerichtlichen Unter⸗ 
fuchung trog aller Winfelzüge und ehrlofen Mits 
tel, die er dabei fpielen ließ, den wahren Berfafs 
fer zu entdeden, der eine Zeitlang nachher die 
Iinverfchämtheit hatte, in einer belondern Flug⸗ 
ſchrift das „deutſche Publikum“ wegen feiner „Un⸗ 
beſonnenheit“ um Verzeihung zu bitten. 

Als Kobebue, der bis zum 3. 1788 vorzüglich 
Romane und Novellen gefchrieben. hatte, welde 
ihm den-erwarteten Rubın nicht brachten, fich dem 
Drama zumwandte, worin er ſich übrigens, wie fhon 
erwähnt, fchon feit feinen Zünglingsjahren verfucht 
hatte, war Sffland der Liebling des Publikums; fo 
fonnte er nicht lange zweifelhaft fein, in welchem 
Sinn er ſchreiben follte, um ebenfalls das Publikum 
zu gewinnen. Bürgerliche und rührende Familien⸗ 
gemälde waren daber die Gattung, in der er fi 
verfuchte. Aber Kotzebue kannte die Menfchen; 
er wußte, daß fie auch etwas Neues haben wolls 
ten, er wußte, dag man fie anı ficherften gewin⸗ 
nen konnte, wenn man ihre Fehler und Gebrechen, 
fogar ihre Laſter ald verzeiblich, ja felbit als lies 
benswürdig darftellt. So lockerte er das Gefühl 
für Anftand und Sittlichkeit und reizte fogar zur 
Iinmoralität. In dem eriten Stüde, das feinen 
Ruhm gründete, „Menſchenhaß und Reue” (Bers 
lin 1789), wird eine Ehebrecherin wieder in die 
Arme ihres Mannes geführt und diefer dadurch 
von feinem Menfchenhaß geheilt. Gefallene Mäd⸗ 
ben erjcheinen in vielen Dramen, aber überall 
. verbinden fie mit großer Bildung oder edlem Chas 
rakter eine große Sittenreinheit und Herzensun⸗ 
fhuld; fo im „Kind der Liebe“ (Kpz. 1791), in 
der „Sonnenjungfran‘ (Ebd. 1791), im „Bruder 
Moriz‘ (Ebd. 1791); ja in dieſem treibt ne 
die Frechheit fo weit, daß er feinen Helden behaup⸗ 
ten läßt, ein gefallened Mädchen fei tugendhafter, 
als ein nicht verführtes, weil die Unſchuld eines 
folchen nur auf Unwiſſenheitund Gewohnheit bes 
tube. Ja ſelbſt dann, wenn er die Tugend den 
ihr geitellten Neben entgehen läßt, wie in den 
„Berwandten’ oder in der „Verſöhnung“, welde 
übrigens zu feinen beiten Stüden gehört, tut er 
dies auf eine Welfe, daß man glauben möchte, es 
thue ihm leid, daß die Lüfternbeit nicht gefiegt 
babe. Schon bald nah dem Ericheinen der ges 
nannten Schaufpiele wurde er wegen der Tendenz 
derfelben hart angegriffen ; aber er hatte dad Pu⸗ 
blikum für fi, und ließ fich nicht irren; er Hatte 
vielmehr fogar die Stirne, zu behaupten, daß er 
der wahrfte Zugendprediger fe. „Man würdigt 
Alles herab, was ich ſchreibe,“ fagt er in ber 
Borrede jun „Kind der Liebe‘, „man bichtet mir 
Sittenlofigkeit und Unmoralität an, obgleich in 
dem dickſten Bande Predigten nicht mehr Moral 
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dieß nicht jo langweilig find, als jene.“ 

Kotzebue's gemeine Gefinnung zeigt fich aber 
nicht nur in der Behandlung des Geichlechtövers 
hältniffes, fondern auch in den meiſten andern, 
vor der ein edles Bemäth Ehrfurcht oder wenig» 
ftend befcheidene Nachficht hat. In den „Pagen⸗ 
ftreihen” u. m. a. Stüden macht er das Alter 
läherlich: in der Poſſe „Die fchlaue Wittwe“, in 
welcher die Frau von Roſenhof doch als liebens⸗ 
würdig dargeftellt werden foll, fpricht dieſe gleich 
am Anfang des Stüdes ihre Kreude über den Tod 
ihres alten Mannes in ſo gemeiner und widriger 
Weiſe aus, dag man das Gefühl der Verachtung 

egen diefed Weib bis and Ende nicht [08 werden 
ann. Und fo könnte beinahe jedes Stück Anlaß 
zu Ähnlichen Bemerkungen geben. 

Eine Folge feiner Eitelkeit war, daß er, wie 
Böthe fagt, „nichts Berühmtes um, über oder 
neben ſich leiden konnte‘, und jeden Ruhm zu vers 
Feinern trachtete. Seine Dramen geben binläng» 
liche Beweife davon. Im „Beſuch oder die Sudt 
zu glänzen‘, einem Städe, das übrigens zu feinen 
reiniten gehört und mehrere intereffante und wahrs 
buft rührende Situationen bat, ſucht er Kant und 
defien Moral lächerlich zu machen ; das ‚, Incognito‘ 
enthält bittre Ausfälle gegen Göthe, „„ Don Ras 
nudo de Colibrados“ gegen Fichte. Am meiften 
verfolgt er die Romantifer. Wir würden ihm 
hierin vollkommen beiftimmen, wenn er e8 nur 
mit Witz und Humor gethan hätte, aber ftatt def: 
fen finden wir überall nur bittere Galle. Verzeih⸗ 
fih find noch die einzelnen Ausfälle gegen die 
Schlegel in verfchiedenen Stüden, wie im „Ins 
cognito‘‘*); dagegen iſt der „Hyperboreiſche Eſel“, 
der ausſchließlich zum Zweck hat, die beiden Schle⸗ 
gel und ihre Anhänger lächerlich zu machen; ganz 
widerlihd. Der Wiz beichränft fih-darauf, daß 
er einem verfchrobenen Kopf Stellen aus der „Zus 
einde‘ und dem „Athenaͤum“ in den Mund legt, 
wodurd er feine Mutter, den Kürften und andere 
verfländige Leute ärgert. Es find diefe Stellen 
aber fo gehäuft, fie werden, aus ihrem Zufams 
menbang gerifien, fo unverftändlich, daß es wirk⸗ 
ih eine Aufgabe ift, das Meine Städ zu Ende 
zu lefen, und daß man bei dem beften Willen, 
auf Koften der Romantiker zu lachen, nicht Dazu 
fommen Tann. . 

Kopebue hat Trauerfpiele, Ritterftäde und Opern 
gefchrieben, die zum Werthlofeften gehören, was 
er gedichtet bat; die größte Zahl feiner Dramen 
gehört jedoh zu den rührenden Kamiliengemäls 
den oder fie find Luſtſpiele und Poffen. In allen 
beweift er eine feltene Bühnentenntnig und die 
Kunft, Effect Hervorzubringen, wozu er jedoch 
rein Außerliche Mittel anwendet. Er verfleht es 
feineäiegß, einen fünftlerifch fchönen Plan anzus 
legen, die Vorgänge zu motiviren, die fpäteren 
als nothwendige Folge der früheren erfcheinen zu 
laffen; bei Kopebue fpielt der Zufall noch mehr als 
bei Iffland Die wichtigfte Rolle. Aber er ik Außerft 
glücklich in Erfindung von Situationen, die er mit 
großem Geſchick fo an einander zu reihen verftebt, 


*) „Ignorant, was ift Bier gegen Dpium? Gıne 
Goͤcingtſche Epiftel gegen ein Sch egeljcet Sonett? — 


— „wißt Ihe nicht, daß wir unire glorreichfien Pro⸗ 


dukte, unfere Lucinde, unfern Alarkos einzig und allein 


dem Opium verdanken?“ 
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enthalten tft, ald in meinen Schaufpielen, die übers 


— 








L Poeſie. 


daß man bet der Schnelligkeit, mit welcher ſie auf 
einander folgen, leicht überfieht, wie fie eigentlich 
nur willfürlich herbeigeführt worden find. Freilich 
hat er gar häufig Fremdes entlehnt, nicht blog in 
den Stüden, in denen er feine Vorbilder nennt, 
fondern auch in andern, wie in „Todten Neffen“, 
in der „ Mädchenfreundfchaft“‘, im, Trunkenbold“, 
in welchem er dad Borfpiel zu Shakſpeare's „Zäaͤh⸗ 
mung der Widerfpenitigen ‘ ind Robe bearbeitet 
bat. Wie die Entwidelung feiner Dramen vor⸗ 
aügtic auf Meberhäufung effeetvoller Situationen 
erubt, fo beruht au feine Charakterzeichnung 
auf Ueberladung; er trägt inımer die grellſten Far⸗ 
ben auf, wodurch er freilich das ungebildete Pu⸗ 
biitum am letchteften gewinnen konnte; wir geben 
ein Beifpiel davon in dem unten mitgetbeilten 
Bruchſtück aus dem Xuftfpiel „Das Epigramm ‘, 
das dur die Mannigfaltigkeit der Situationen 
und der Charaktere und den forgfältiger überdach⸗ 
ten Plan ſich auszeichnet, wobei jedoch nicht zu 
überfehen ift, daß er auch in diefem Stüde Frem⸗ 
des benupt hat, denn es ift wohl fein Zweifel, 
daß er den Blinden und deſſen Heilung durch eis 
nen Xreund, der zu dem Zwecke diefer Heilung 
Medicin ftudirt hatte, obgleich er feines Berufs 
ein Yurift war, dem „Hesperus“ von Jean Paul 
nachgebildet hat. Diefen Charakter der Ueberla⸗ 
dung tragen namentlich feine Poſſen, wo fie freis 
lich am rechten Orte ift. Berühmt find unter dies 
fen die „„Deutfchen Kleinſtädter“, „Die Zeritreus 
ten‘, „Die Bagenftreihe‘, „Der Wirrwarr“, 
„Das Intermezzo‘ u. a. m. echten Witz wird 
man jedoch aud in diefen Stücken vermiflen, die 
nur durch Anhäufung von allerdings gut erdachten 


und niedrig fomifchen Situationen und Uebertrei⸗ 


bung der Charaktere gefallen fönnen. Wie wenig 
Humor und gefunden WBib er in der That hatte, 
erfehen wir am beften aus denjenigen Poſſen, in 
denen er nad Blumauerd Vorgang, aber ohne 
defien Big, antife Berbältniffe in modernes: Ge» 
wand fleidete, z. B. in der „„Kleopatra‘‘, „Arts 
ame auf Ragod‘, „Das Urtheil des Paris‘ 
u. J. w. 


Aus dem „Epigranım. Luftfpiel.“ 
Erſter Aufzug. Vierte Scene. 
Kammer-Ratb Hippelvanz. Madame Löwe. Gare- 
line, ihre Tochter. 

Hipp. Bon jour, bon jour! Ita, was hab’ ich ge- 
fagt? erinnern Gie fi noch meiner Worte? 

Mm. Löwe. Welcher? 

Hipp. Gie auch nicht, ſchoͤne Braut? 

Gar. Kein. 

Hipp. Als vor ſechs Wochen von unfrer Berlobuing 
die Rede war, was fagt’ ich va? mie? 

Gar.’ Nichts was der Mühe werth geweſen wäre, 
ſechs Wochen lang daran zu denken. ° 

M. Löwe (firenge). Caroline! 

Hipp. Haͤ! HA! HA! vergeffen, rein vergeffen. Holde 
Braut, fagte ih, mit unferer Berlobung kann eg fh 
ſchnell nicht gehen. — 

Gar. Und das hätte ich vergeflen? 

Hipp. Sie müflen Geduld Haben. 

Gar. Bon Herzen gern. 

Hipp. Bis ich frifhen Kaviar aus Rußland, und 
ein Pate de Perigord aus Frankreich erhalte. 

M. Löwe. Ic daͤchte, Herr Kammer⸗Rath — 

Gar. Gie haben ganz recht, mein Herr. Eine Ber- 
lobung ohne Kaviar, das geht nimmermehr. Und Ruf- 
land ift weit, nit wahr? 
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Hipp. Weit! wiit! aber hoͤren Sie nur! was ge⸗ 


f&ieht? Geſtern Abend — ih komme nah Haufe. Mein 
Ambrofus fchließt die Thuͤre auf — der Kerl if ein 
Schalt, er ſchmunzelt. Ich trete hinein, was buftet 
mir da entgegen? ich ſchnuppere, es riecht fo Lieblich, fo 
pilant. Ich folge meinem Inflinet, und ſtehe plöglich 
vor einer großen Baftete! Da find perdrix rouges, Trüf- 
fen, ad! da if alles! alles! ich alterirte mich, mein 
Blut kam in Wallung , ich konnte die ganze Nacht Kein 
Auge zuthun. ’ 

Gar. Armer Dann! 

Hipp. Reicher Mann, reiher Mann. Nur reihe 
Leute können fo fhöne fchlaflofe Nächte bezahlen. Beden⸗ 
fen Gie nur, meine Damen, nur.ein wenig barüber 
nachgedacht: Ich komme nad Haufe und finde die Pa⸗ 
flete. 

-&ar. (ungebufbig). 
ſchon gehört. 

Hipp. Allee? Ha! HA! HA! bei Reibe noch nicht al- 
led. Was geſchieht weiter? Diefen Morgen klopft ed an 
meiner Thür, po! poch! — Herein! — ich denke es ift 
die Wäflcherinn und fage Herein! Aber nichts weniger! 
rathen Sie einmahl? wie? (Er fieht fie beide wechiele- 
weife an.) Der leibhaftige Ponbothe bringt mir den 
Kaviar aus Rußland. 

Gar. Ey, wirklich? 

Hipp. Da machte ich meine Reflexionen. 

Gar. Reflerionen? Sie? 

Hipp. Hier, dachte ich, Hier iſt Gottes Finger. Ge⸗ 
Kern kam die Paflere, viefen Morgen der Kaviar, und 
folglich if heute Abend unfere Verlobung. 

Gar, Die Paflete, der Kaviar und ih. Bin aller- 
liebſtes Kleeblatt ! 

Hipp. Nie wahr? HA! haͤ! Hi! 

M. Löwe. Gie haben Recht, Herr Kammer- Rath, 
ber Verlobung flieht nun nichts weiter im Wege. 

Hipp. Nichts, gar nichts. 


Nun fa, wir Baben das alles 


M. Löwe. Und wenn es Ihnen daher gefällig it — 


Hipp Bolllommen gefällig. 

Gar. Aber, mein Herr, Sie, der Sie fo reich find 
— und für Ihr Selv alles verfchreiben fünnen — 

Hipp. Das kann ich. 

Gar. Barum verfchreiben Sie ſich nit au eine 
rauf 

Hipp. Bin Batriot, will feine Fremde gluͤcklich 
machen. 

M. Löwe. Garoline! Keine Sottifen. 

Hipp. Scherz, Muthwille, Amor nedt, bat nicht 
zu beveuten. Kommen Gie nur erfi in mein haus — 

Gar. D weh! 

Hipp. Gehen Sie mein Silber, meine Möbeln. 

Gar. Alles, alles, nur Sie felhf nicht. 

M. Löwe. Du wirft unverfhämt. 

Hipp. Und dann: Frau Kammer-⸗-Raͤthinn! Nicht 
wahr, das Eigelt? 

Gar. Zum Zodtladen. 

Hipp. Und was meinen Sie? Vielleicht bald gar: 
Frau Geheim⸗Kammer⸗Raͤthin! 

M. Löwe. Wirklich? Haben Sie Ausſichten? 

Hipp. Ausſichten aus allen Fenſtern. Freylich muß 
man es ſich fauer werben Laffen, blutfauer. 

Gar, Bei ver Paftete? 

Hipp. Nein, nein, Bier iſt von ganz andern Paſte⸗ 
ten die Rebe. Ge. Durchlaucht haben befohlen — jeber 
Rammer-Rath muß einen Blan ausarbeiten — verftchen 
Sie? einen Blau — 

Gar. Um eine fürfllihe Tafel zu arrangiren ? 

Hipp. Nichts, nichts, man iſt Kammer-Rath, mun 
arrangirt den Staat. , 

Gar. D we! 

M. Löwe. Und diefer Plan? 

Hipp. Sa, fehen Sie nur, ich kann das nicht jo von 
mir geben. Bier Wochen babe ich daran gearbeitet, taͤg⸗ 
lich eine Stunde Man ift rei, man Eönnte es bezah⸗ 
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fen, aber nein, man hat Gewiflen! Alles feld gemacht, 
ipse feci! ’ 

M. Löwe. Da borft du nun. 

Hipp. Heute wirb es übergeben. Iſt ſchon in's Reine 
geichrieben. 
M. Löwe. 
mer-Ratb — 

Hipp. (ſchmunzelnd). Unterthänigfier — . 

M. Löwe Damit au wir unfre Sachen vollends 
ins Reine bringen. 

Hipp. Rein, alles rein, vie Paflete, der Kaviar — 
was fehlt noch ? 

Gar. Eine Kleinigkeit, die Braut. 

Hipp. Werden vielen Abend jchen anders ſprechen. 

Gar. Diefen Abend werbe ich nur ein einziges Wort 
fagen. 

Hipp. Und das wäre? 

Gar. Hein! 

Hipp. Nein? 

Sar. Rein! 

Hipp. (femmt voll Berwunberung die Arme in bie 
Seite, fieht wechfelsweis bald auf die Mutter, bald auf 
vie Tochter, will etwas fagen, flottert und ſchweigt 
endlich.) 

M. Löme. Du wirft Sa ſagen. (Gie ergreift feinen 
Arm.) Kommen Sie, mein Herr, ih muß allein mit 
Ihnen reven. (Im Abgehen.) Hörft vu, Garoline? Du 
wirft Ja fagen. 

Hipp. (im Abgehen). Nun freilih, freilich — nur 
Geduld — ich ſchicke einen Ring, einen koſtbaren Ring 
— verfianden? be? . 


Ludwig Tiedl. 


Kotzebue hatte bei feinen dDramatifchen Arbeiten 
vor Allem den theatralifchen Effect und das fchaus 
Iuftige Pubfitum vor Augen; diefem wollte er ges 


So kommen Sie, Herr Geheimer Kam- 


‚fallen, und alle feine Mittel waren für diefen Zwed 


berechnet. Wie wir fhon willen, haben die Ro⸗ 
mantifer die Bebürfniffe der Bühne, der Auffth⸗ 
rung und des Publikums dagegen nicht im Min: 
deften berüdfichtigt, was freilich mit ihrer Abficht, 
auf die Entwidelung des Dramas zu wirken, in 
grellem Widerſpruche fand. Wir haben fchon 
oben (S. 373 u. 383) den Charakter der drama 
tifhen Arbeiten der Romantiker „egeichnet und die 
Werke derfelben befprochen; es bleibt uns nur noch 
übrig, die Leitungen desjenigen Dichterd zu bes 
feuchten, der wie überhaupt das größte poetifche 
Talent diefer Schule if, fo uud zuerft und in 
größerem Umfange das romantifche Drama bear⸗ 
beitet hat. Ludwig Tieck wendete fi ſchon 
früh zur dramatifhen Form; feine erften Verſuche 
bewegten fich jedoch in dem althergebrachten Gleiſe, 
fie fallen in die erite Periode des Dichters (S. 161). 
Dahin gehören „Alla⸗Moddin, Schaufpiel‘ (ges 
fohrieben 1790 und gedrudt Lpz. 1798), „Der 
Abfchted, ein Trauerfpiel (1792), „Karl v. Berns 
ed, ein Trauerfptel‘ (1795), „Die Theegefells 
(haft, ein Luſtſpiel“ (1796) und das euftfpiel 
„Herr von Fuchs“ (1793) nach Ben Jonſon, von 
dem er fpäter (1800) ein zweites Luſtſpiel „Epis 
coene, oder dad ftille Krauenzimmer  überfepte. 
Erft mit dem „Ritter Blaubart‘ (1796, ges 
druct Berl. 1798) begannen die Dramen im ros 
mantifchen Sinn. Dod iſt dad romantifche Eles 
ment in diefem „Ammenmärchen“ noch mit großer 
Mäßigung angebracht, und das Ganze fo gehal⸗ 
ten, daß es nicht einmal der theatralifchen Aufs 
führung entfchteden widerftrebt, wie feine übrigen 
Dramen. Man fiebt, es ift der Dichter no im 
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Uebergange. zur reinen Romantik begriffen. Der 
Neigung zu derfelben ik fchon Die Wabl des Stoffe 
äuzufchreiben : es ift der erſte Verſuch, einzudrin- 
gen in Die „Mondbeglängte Zaubernacht, Die den 
Sinn gefangen hält“, und in die wundervolle „Mär 
chenwelt“, die jedoch den Romantikern nicht in „der 
alten Pracht aufgeſtiegen iſt“. ˖Eben fo findet ſich 
die „Ironie“, dieſes Schooßkind der Romantiker, 


| im Blaubart ſchon angedeutet, theils in dem Cha⸗ 
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rakter Simons, theils in den beiden Geſtalten 
des Narren und des Rathgebers, in denen der 
Dichter den Gegenſatz des reinen Verſtandesmen⸗ 
ichen und des poetifchen Gemuths darftellen wollte, 
eine Lichlingsidee, die fih noch oft in feinen Dras 
men wiederbhoft, namentlich in denjenigen, welce 
man ald-fatyrifche oder polemifche bezeichnen kann. 

Diefe Stüde, welche zu ihrer Zeit fehr übers 
fhäßt wurden, enthalten allerdings vortreffliche 
Einzelnheiten , aber fie beruhen dodı im Ganzen 
auf einem forcirien Witz, der eine Zeitlang belu⸗ 
ftigen fann, nach und nad aber allen Reiz vers 
liert und felbft widerlich wird. Auch fiud fie fi 
in Plan, Anlage und Charakteren gar fehr ähnlich, 
und ed iſt ohne Zweifel ein Zeichen von Mangel an 
Schöpfungsdfraft, wenn die nämlichen Mittel im⸗ 
mer wiederfehren. Ein folches Mittel iſt z. B. 
das Einfchachteln eined Schaufpield in das ans 
dere, wie im „Geltiefelten Kater‘, oder gar in 
ber „Verkehrten Welt“, wo ein drittes in das 
zweite eingefchachtelt wird *). So liebt Tied es 
au, daffelbe durch die Berfonen des Dramas 
(und als jolche finden wir die Schaufpleler, den 
Dichter, die Aufchauer) über das Stüd ſelbſt res 
fleetiren zu laſſen, was allerdings komifch genug 
it, aber-durch Die zu häufige Wiederholung lang⸗ 
weilig wird. ‚ 

Unter diefen Dramen iſt das erfte, „Der ges 
ffiefelte Kater‘ (Berl. 1797), noch das befte, 
weil es noch am wenigiten in abenteuerliche Will⸗ 
für verfällt, und die polemifche Tendeny nicht 
bloß allgemein gehalten ift, fondern beftimmte 
Perfonen berührt, obgleich alle, mit einer einzi⸗ 
gen Ausnahme, fo ungenügend charakterifirt find, 
daß man fie nicht zu erfennen vermag. Dagegen 
ift der belannte Archäolog und Kunftrichter Böt- 
ticher glüdlich gezeichnet, den er ald Hofrath Sem 
melziege im „. Däundhen“ (1811) noch einmal 
vorführt. Der „Prinz Zerbino oder die Reife 
nach dem guten Geſchmack“ (17961798) ift eine 
der abenteuerlihften Compoſitionen, die jemals 
erdacht worden find, und die dadurch, daß Alles 
ins Allegoriſche gezogen iſt, einen noch unanges 
nehmeren Eindrud macht. Im „Zerbino“ find, 
wie in den Äbrigen fatyrifchen Dramen, allerdings 
viele ſchoͤne Cinzeinheiten, aber im Ganzen find 
ed doc feine wahren poetifchen Gebilde. Im 
Grunde beruht Alles auf der Reflexion, und nicht 
auf der freien poetifchen Anfchauung. Wenn man 
fa daß Tieck in diefen Stüden die Märchen: 
welt glüdlih mit den modernen Auftänden vers 
fhmolgen hat, fo ift dies durchaus unrichtig , wie 
e8 fchon aus der Tendenz diefer Stüde hervor⸗ 
gebt, in denen er ja die moderne Belt, ihre Bils 
dung und ihre Pocfie als den volliten Gegenſatz 
zur poetifchen Märchenwelt darftellen wollte 


*) Dad Bernhardi Anteil an diefem Stüde Hatte. 


ıft ſchon oben (S. 384) berichtet worden. 
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I. Poefie. 


Wenn dieſe Dramen polemiſch und ihrer Natur 
nach nur negativ find, fo wollte Tieck in andern 
Productionen das romantifche Drama in pofitiver 
Weiſe begründen. Aber nun zeigte fi auch ſo⸗ 
gleich, wie ment die romantifche Aeſthetik geeig- 
net war, ein wahres Kunitwert hervorzubringen. 
Die „Genovefa“ (1799), die den Stoff des 
bekannten Volksbuchs dramatifch behandelt, bewies 


. Died auf das Augenfcheinlichfte. Bon dem Grund» 


faße geleitet, dag die romantifche Poefie Alles in 
ſich fafle, daß fie Alles darftellen könne und Alles 
darftellen müſſe, gibt und der Dichter in diejem 
Trauerfpiel nicht bloß eine unüberfebliche Maffe 
von Situationen und Borgängen, die oft faum 
in entferntem Zufammenbange zu einander fteben; 
er wirft auch alle nur denkbaren Dichtungsformen 
bunt durcheinander. Der Dichter will und ein volls 
ſtändiges Bild des Mittelalters in dem engen Rab» 
men eines Dramas vorführen; er will auch feine 
Seite unbeadhtet laſſen; aber ftatt, wie ein wah⸗ 
rer Künftler, Alles, was fih nicht unmittelbar 
auf die Handlung bezieht, durch kurze, aber bin» 
reichende Andeutungen zum Besutein u brins 
gen, werden aud die entfernteften Berbättniffe 
mit der größten Breite entwidelt. Aehnlich ift 
„Katfer Octavianus, ein Luſtſpiel in zwei 
Theilen“ (Jena 1804), in welchem freifich, wie 
in der „Genovefa‘, eine bewegliche Phnntafle, 
große Gewandtheit in Sprache und Berdbau, und 
Reichthum an poetiichen Gedanken nicht zu vers 
fennen ift, derfich aber, wie jene, zu einen: Unge⸗ 
heuer von Compoſition ausbreitet, wa® denn aud) 
zur Xolge bat. daß neben den fchönften Stellen 


viel Leeres, Gefuchtes und recht eigentlich Ges : 


fhwägiges zu finden if. Dies wird auch dem 
größten Talent fletö begegnen, das fih nicht zu 
mäßigen und zu begrenzen verfteht. Mit dem 
„Yortunat‘ (1815) befchloß Tied feine dra⸗ 
matifche Laufbahn, wie er fih überhaupt von nun 
an mehr und mehr von dem romantifchen Alp zu 
befreien ſucht. Es ift dieſes Stüd in derfelben 
breiten Weife gehalten, wie die beiden vorherge⸗ 
henden. Wie im „Octavian“ finden ſich auch in 
diefem eine Menge wirklich trefflicher Einzelnhei⸗ 
ten, aber, abgefehen vom Mangel an künftlerifcher 
Berbindung und Geſtaltung, macht auch hier das 

ufammenfchweißen Shaffpeare’jcher, Calderon⸗ 
her, Gozziſcher*), Bötheifcher und noch anderer 
Formen und Motive einen widrigen Eindrud, fo 
gut diefelben auch nachgeahmt fein mögen. 


Tied Hatte ohne Zweifel ein nicht unbedeutens 
des Talent; er hatte Phantafie und Erfindungss 
gabe, er befaß die Kunft, objectiv zu geitalten, 
wie man an vielen Perfonen feiner dramatifchen 
Arbeiten fih Überzeugen Tann,’ 3. B. am ®olo in 
der „Genovefa“, am Simon im „Blaubart“, am 
Bauern Hornvilla im „„Kaifer Octavianus“; allein 
ale diefe großen Vorzüge kommen bei ihn nicht 
zur gefunden Entfaltung, weil er, von den ros 
mantifchen Grillen befangen, in das Geſezzloſe, 
BRilltürliche, Abenteuerliche verfiel, und durch das 
übertriebene Lob der Schlegel und der ganzen 


*) Gozzi bat er in dem mufllalifchen Märchen „Das 
Ungebeuer und ber verzauberte Wald’ (1798) am glüd. 
Lihften nachgebildet, obgleich auch Hier die zwei Gegen⸗ 
fäße, Müufit und Reflerion, die freie Dichterkraft oft 
beichränfen. ° 
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Ludwig Tieck. 


Schule verführt, ſchon das Höchſte erreicht zu ha⸗ 
ben glaubte. 


Aus dem „Prinzen Zerbino“. (5. Aufz.) 
Scene: Der Barten der Boefle. 


Neſtor (tritt auf). Hab’ ich in meinem Leben fo was 
geichn! Was das hier für eine Ginrichtung if! Kein 
Garten, fonvern eine Wildniß. Ich glaube, wenn ich 
mich Ignge bier aufhielte, könnte ich in ver That unſin⸗ 
nig werben. Und warum nit? IA es wohl andern 
ehrbaren Leuten aus wohlfeilern Urſachen begegnet. — 
Blumen, fo hoch, wie Heine Bäume, Lilien, vie höher 
find als ich, mit einem Biumenftern, den man nicht um: 
fpannen kann, große Rofen an Rofen, zwifchen himmel, 
hoben Biden, Baumgängen, die fo hoch find, daß der 
Blick fie kaum erreihen kann, — und alles in ſolchem 
Ueberfluß,, alles fo geprängt an einander, daß der ganze 
arten wie ein einziger bichtgeflocdhtner Biumenfranz aus- 
fiebt. Und alles brummt und fingt, und hat ordentliche 
Sinfälle! Ich möchte mandhmal lachen, wenn ich nicht 
um meinen Verſtand fo fehr beforgt fein müßte. 


Der Wald. 

Der frifhe Morgenkoind 

Durch unfre Zweige geht, 

Mührt jebes Blatt geichwind, 

Wenn er fo wohlgemuth durch alle Ache weht. 

Rühr’ di, o Menſchenkind, 

Was foll die Bangigfeit? 

Wirf ab dein Feines Leid, . 

Komm, komm in unfern Schatten grün, 

Wirf alle Sorgen bin, . 

Erſchließ dein Herz der Freudigkeit. 

Heftor. IA das nun nicht eine ganz verfluchte Art 

zu rauſchen? Ich habe doch nun, fu Tang ich venfen kann, 
fchon manchen Wald gefehn, aber vergleichen ift mir noch 


nicht arrivirt. 
Der Wald. 


Wir rühren mit Zweigen 
In den Himmel Binein, 
Unv Tpären fo eigen 
Den glänzenden Schein: 
Mit Fingern, mit Zweigen, mit Nleften, 
Durchrauſcht von fpielenden Weſten, 
Durchſungen von Bögelein, 
Freun wir uns friſch bis in die Wurzeln hinein. 
Wir raufhen, wir lüflern, wir wogen, 
Geſchirmt vom blauen Himmelsbogen, 
Bon freundlichen Lüften durchzogen. 
Fruͤhlingsglanz! 
Frühlings lang: 
Sei gegrüßt, ſei egrüßt von Abend zu Morgen, 
Bon Diorgen zu Abend: 
Komm, Menſch, fei frei von Sorgen 
In unferm Schatten, ber brüberlih (abend. — 
Neftor. Sei frei von Sorgen! Eben Quer verdamm⸗ 
tes Geſchwaͤtz, das beinahe an das Vernuͤnftige gränzt, 
macht mir die meiften Sorgen. — Das Tollfie ifl, wenn 
fie nun alle zufammen mufleiren und zwitſchern; wenn 
es nicht um die Merktwürbigkeit wäre, fo wär’ ich ſchon 
laͤngſt wieder weggelaufen. 
Der Wald. 
Jeder fein eigen, 
Birken, Tannen, Gihen, 
Stehn wir durchſammen verwirrt, 
Doch keiner den andern irrt, 
Der firedt die Zweig in die Weite, 
Ruͤhrt ſchirmend das Brad mit der Hand, 
Der ſteht zum Himmel gewandt, 
Führt fever ein Rufen, fein eigen, 
Und feuttelt fich friich in den Zweigen; 
Doch Nieft der mannichfalt’ge Klang 
In einen bruͤderlichen Chorgeſang. 
&o auf die Menſchen mitfammen, 
Die verfchieden von Cinem nur ſtammen 
Jeder rührt fi in feinen Zweigen, 
Doch alle fireben zum Licht zu fleigen. 
Wenn fih auch viele gegen die Erde neigen, 
Sie alle Bruͤder fein, 
Verſchiedenheit if nur Schein, 
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Sie rauſchen verworren durch einander hinein 
Wird dem Klugen ein einziger Chorgeſang fein. 
Neſtor. Sieh va, ſich da, predigt meiner Seel' vie 
Toleranz trotz den Beſten unter und. Nur ein Bischen 
konfuſe, Ideen und Sprache etwas verworren; übrigens 
aber möchte man doch bes Teufels darüber werben. 
Rofen. 

Biſt du kommen, um zu lieben, 

&o nimm unfre Bluthe wahr, 

Wir find roͤthend fiehn geblieben, 

Prangen in dem Brühlingsjahr. 

Als ein Yen find die Buͤſche 

Mit ven Roten überftreut, . 

Daß die Liebe ſich erfrifche, 

Gwig lung fi ſtets erneut. 

Wir find Lippen, rothe Küffe,. 

Rother Wangen fanfte Gluth, 

Wir beveuten Liebesmutb, 

Wir bezeichnen, wie fo füße, 

Herz und Herz zufammen neigt, 

Xichesgunft aus Lippen’ fleigt- 

Neſtor. Ich wette, daß in diefer Rofe keine Spur 

von aͤchter Moralität zu finden if. 


Rofen. 
Küffe find verſchoͤnte Rofen, 
Der Geliebten Bluͤthezeit, 
Und ihr füßes, füßes Kofen 
SA der Wuͤnſche ſchoͤn Geleit, 
Wie die Roſe Kuß bedeut't, 
So bedeut't der edle Ruß . 
Selbſt der Liebe herrlichſten Genuß. 


Neſtor. Ich hab's gleich gedacht, daß ſo etwas her⸗ 
auskommen wuͤrde. 


Rofen. 
Liebe ift es, die die Roͤthe 
Allerwege angefacht, 
Liebend kommt die Morgenröthe, 
Roth'fteigt nieder jede Nacht; 
Roſen find verfchämte Rothe, 
Sind die Ahndung, find der Kuß; 
In Sranaten flammt vie Nöthe, 
Brennt in Purpurs voller Pracht, 
Deuten uns den innigfien Genuß. 
Neftor. Immer vaffelbe! Immer daſſelbe: 
Lilien. 
Wende dich zu unfern weißen Sternen, 
Mondſchein find fie in der Sonne, 
Ahndung unbefannter Wonne, 
Freud' und Leib, Doch in der Ferne, 
Nur Erinnerung, man hegt fie gerne. 
Neftor. Das ift ſehr unverſtaͤndlich. 


Lilien. 
Unfer Lieben, unfer Dichten 
Xiebe, dichte Dämm’rung nur, 
Ernſt und freundlich zeigen wir die Spur, 
Blumenandadıt, 
Stille Nacht, 
Wen'ge Herzen, bie fich zu uns richten. 

Nefor. Das glaub’ ich ungefchworen. Welche felt- 
fame Reden! Drum bab’ ich au immer nicht gewußt, 
warum mir bie Lilien fo abfonderlih vorgefommen find. 

"Lilien. 
Blumenandacht, 
Heitre Nacht, 
Unſchuld und Pracht: 
Mir ſtehn fo hoch als ſtille Warten, 
Hr denen Sinn und Geiſt wohl ruht: 
Geht ex vorüber Rofengluth, 
Iſt ohne Wunſch und Glanz ver fromme Muth, 
Dann mag bie flille Sehnſücht feiner warten. 

Neftor. Ih bin wohl ein rechter Narr, daß ich mich 

mit viefen Greaturen unterhalte. . 
Die Gebuͤſche. 
Komm! komm! 
Das Blaͤttergeraͤuſch, 
Es lodt Dich, 
Unfer &lanz, 
Unſer friſches Grün; 
Wir lieben Dich, 
Trag' uns Dein Herz entgegen, 





Mas verſchmaͤhſt Du uns? 
Alles kann nicht Wald ſein, 
Alles kann nicht Blume ſein, 
Muß auch Kinder geben. 


Neſtor. So? Eine ſchoͤne Entſchuldigung. Und ale 
Wald und Blum’ waͤrt Ihr auch mas Regie! 


Der Wald, 
Wandl' im Grünen, 
Willſt Da die Blumen verfiehn, 
Must du erft ven Wald durchgehn. 
Iſt Dir erfchienen 
Der Sinn des Grünen, 
Dann magft Du die Blumen verftehn. 
Neftor. Nun feht nur die Unverſchaͤmtheit! 
Der Wald. 
Grün iſt das erſte Geheimniß, 
In das die Natur dich weiht, 
Grün fhmudt rings die Welt, 
Ein lebendiger Odem, 
Gin liebliy Clement, 
Das alles froh umgießt. 
Grüne bebeutet Lchensmutb, 
Den zu der froben Unſchuld, 
Den Muth zur Poeſie. 
Grin find alle Blumenfnospen 
Und die Blätter um die Blumen, 
Dann entfpringt der Barbenglanz 
Aus dem mutterlichen Grün. 


Die Tulipanen. 
Der mag von Barben ſprechen, 
Wenn wir augegen find? 
Keine andre Blum’ gewinnt, 
Beginnen wir zu fpreden. 
Was foll Blumenandacht, 
Was der Kuß bedeuten ? 
Mir prangen in der fühnften Pracht, 
Kein andrer wag’s, mit uns zu fireiten, 
Bir glänzen daher in vollfier Macht, 
Brauchen nichts anders zu bedeuten, 
Als daß in und der Schein, von taufend brennenven 
Farben lacht. 
Stehn wir in Beeten zufammen, 
Und geht ver Wind durch uns Blumen Bin, 
So wanken und zuden unzählige Flammen 
Und blenden, verwirren den fröhlichen Sinn. 
Kühn die Blätter fi formiren, 
Gold und Roh unv Blau fle zieren, 
Slanz-Bolal, aus deſſen Blinken 
Sonne, Licht und Bienen trinfen. 
Noch im Verbluͤhen mit Karben wir prangen, 
Das in voller Majendt 
Die Tulpe mit ausgefpreiteten Slägeln ſteht: 
Wozu die Sehnſucht, wozu Berlangen? 
Neſtor. Ich merke, vie Zulpe fpielt den Freigeiſt 
unter den Blumen, und macht gewiflermafen Sotiren 
auf die Lilien. 


Beilden. 
In der Stille . 
Bon Blättern, den grünen, 
In ferner Hülle 
Bir Blumen dienen. 
Wagen's nit, uns aufrecht zu ftellen, 
Fuͤrchten die Sonnenblide, bie hellen. 
Gras unfre Geſchwiſter, 
Ueber, uns Buſchgefluͤſter: 
Im einfamen Thal 
Gedeihn wir zumal. 
Bergifmeinnidt. 
Wir Blämlein 
Am Bad, 
Mit blauem Schein 
Müflen gar kleine fein, 
Loden die Augen doch nad). 
Bir Ichen 
Uns belle 
In der Welle 
An Seen. 
Unſchuldige Kindlein 
Mit füßem blauen Schein; 
. Möchten wie größer fein! 
Feldblumen. 
Du gehſt voruͤber, 
O Lieber! 
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I. Poefle 


And ſiehſt nicht. 

Fuͤhlſt nicht. 

Wie ſchoͤn das grüne Gras, - 

Wie erfriſchend und kühl und naß, 

Und dazwiſchen die golvenen Sterne; 

Mußt Du denn fletd nach ver Ferne? 
Bogelgejang. 

Wir lufligen Bärger in grüner Stadt 

Rauſchen und ſchwaͤrmen 

Singen und laͤrmen 

Bom Morgen zum Abend, und ſtets find wir fatt. 

Die Bäume mit Schatten 

Zur Wohnung beftellt, 

Zur Nahrung die Matten, 

Die freie, weite Welt, — 

Wie uns das gefällt! 


efällt ! 
D berrlige Welt! 
Das Simmelsblau. 
Sie alle umſchließ' ich mit Armen linbe, 
Sie alle trän!’ ich an meinen Bruften 


Mit Luflen, 
Ich ſende die kühlenden Winde, 
35 ſchaue tief auf fie hinunter, 
Sie alle Schauen Hoch zu mir daher, 
Alle macht mein Harer Anblid_ munter, 
Die herrliche Bläue im unergrünblichen Meer. 
olfen kommen, Wolfen ziehn, 
Wolken fliehn , 
Treiben in meinem Gebiete Hin und her; 
Sind dem größerm Blid des Waldes Elaͤtter, 
Der Blumen Bug uͤberfliegt der Glanz 
Des Abend⸗ und des Morgenroths heraufgezogen, 
Der kuͤhn gefpannte Regenbogen, 
Im genen Abenpmeer die taufend Flammen wogen, 
Im furdtbaren Wetter, 
Der Wolken Tanz, . 
Der Blige zudenver Glanz. — 
Neftor. Es geht zu weit, — ich vergefle mich ſelbſt; 
— immer und ewig allein zu ſtehn, und doch ein unauf- 
börliches Geſchwaͤh anhören zu müffen, das iſt zu toll. 


Heinrih Joſeph von Eollin. 


Heinrih Joſeph Eollin, geb. zu Wien 
ben 26. Dec. 1772, wurde nad dem Tode feines 
Baterd, der fchon früh farb, rem Löwenburgis 
fhen Collegium übergeben, wo er bald durch feis 
nen Fleiß und feine Kortfchritte unter feinen Dit» 
ſchülern bervorragte. So eifrig er die Sprarhen 
und Meiiterwerfe des Alterthums ftudirte, vers 
nadpläffigte er dod auch das Studium der vaters 
ländifchen Dichter nicht, wodurd er felbft zu poe⸗ 
tifhen Berjuchen angeregt wurde. Bon großem 
Einfluß auf feine geiftige Entwidelung waren Leſ⸗ 
fings Schriften, worunter vorzüglich die Hamburs 
gtfhe Dramaturgie, die er mit ſtets wachfender 
Xiebe ftudirte. Im Herbfte 1790 bezog er bie 
Univerfität feiner Baterftadt, wo er fich mit raſt⸗ 
Iofem Fleiß dem Studium der Rechte widmete; 
namentlich erwarb er fi eine umfaffende Kennt⸗ 
niß der Gefege feines Baterlands, die ihn fpäter 
in den Stand fepte, die wichtigften Gefchäfte zu 
übernehmen. Im J. 1795 trat er als Praktikant 
bei der Hofkanzlei in den Staatsdienſt, und beklei⸗ 
dete längere Zeit mehrere untergeordnete Stellen, 
in denen er jedoch mit feltener Aufopferung höchſt 
verdienftuoll wirkte. Er wurde, in Anerkennung 
feiner Dienfte 1809 zum Secretär bei der Credits⸗ 
Hofcommiſſion und bald darauf zum Hofrath und 
Mitter des Leopoldsordens ernannt. Die Liebe 
zur Dichtkunſt führte feinen frühen. Tod hHerbei. 
| Da er den ganzen Tag mit großer Gewiffenhafs 


tigfeit uusfchlieglih feinen Amtsgefchäften und 
" die Nacht feiner Lieblingsbefchäftigung wid» 
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mete, fo 308 ihm die übermäßige Anitrengung ein 
Nervenfieber zu, dem er am 28. Juli 181 
Man errichtete ihm ein Denkmal in der Karlss 
firche zu Wien aus freiwilligen Beiträgen, die bei 
der allgemeinen Xiebe, die der Mann fich während 


feines kurzen, aber thätigen und verbienftvollen 


Lebens erworben hatte, jo zabfreich eingingen, daß 
aus dem lleberfchuffe ein Stipendiun für arme 
Studenten der Rechte geftiftet werden konnte. 
Das erfte Trauerfpiel Collins, der „Negus 
lus“, wurde vor dem Drud in Wien aufgeführt, 
und erwarb ſich überaus großen Beifall; man 
fprad von einem jungen Dichter, der Göthe und 
Schiller übertreffe. Als das Drama gedrudt 
erfchien (Berl. 1802), mußte man ſich bald über» 
dengen, dag Colin, weit entfernt, an jene großen 
Männer zu reichen, nicht einmal genial genannt 
werden könne. Und fo fehrte fih denn bald das 
übermäßige Lob in eben fo übermäßigen Tadel, 
der fo feite Wurzel faßte, daß auch die fpätern 


Dichtungen Collins faum vorübergehender Aufsg 


merffamfeit gewürdigt wurden. Es ift Dies eis 
gentlih noch jeßt der Fall, befonders fett man 
weiß, daß Diet arfe Beurtheilung des „Regulus“ 
in der Jenaiſchen Xiteraturs Zeitung von Göthe. 
die in der Zeitung für die elegante Welt von U. 
W. Schlegel ftanmt. Und dod verdient Collin 
wegen feiner Dramen wirflih Anerfennung. Er 
verdient fie, weil er zu einer Zeit, wo die Ro⸗ 
mantik das Kunftdrama zu vernichten drohte, den 
Muth Hatte, antike Stofe mit antiler Einfachheit 
zu behandeln; er verdient fie, weil feine Trauer- 
(viele gut und verftändig angefegt, die Charaktere 
in Denfefben glücklich gezeichnet find, weil fich in 
ihnen eine edle, freie und vaterländifche Gefin- 
nung ausfpricht, welche in Deftreich während der 
Sabre der Bedrängung nicht ohne Wirkung blieb; er 
verdient Anerkennung endlich, weil feine Sprache 
edel, würdig, fräftig und gebiet ift. Allerdings 
find feine Dramen feine Kunſtwerke im höheren 
Sinne des Worts, aflerdings bieten fie Anlaß zu 
mancherfei Tadel, insbefondre kann man ihnen 
öfters rhetoriſche Breite vorwerfen; allein dies 
hebt die erwähnten Borzüge keineswegs auf. 
Was den „Regulus“ insbefondre betrifft, fo bat 
man dem Dichter den Vorwurf gemacht, daß Atts 
lia, die rau des Helden, feine Römerin fet, das 
beißt, Daß ihr Leben nicht in dem Baterlande aufs 
gehe. Allein mußte denn jede Römerin nothwen⸗ 
dig alle nähern Empfindungen ‚die Liebe zum Gats 
ten und zu den Kindern, der Baterlandsliebe nach⸗ 
fepen? konnte eine Römerin nicht auch ganz Mut⸗ 
ter und Gattin fein? Hier zumal durfte fie ed 
fein, da die Aufopferung des Negulus nur von 
verwidelten Staatsrüdfichten gefordert wurde, die 
das einfuche Weib nicht begreifen konnte. Der 
Dichter bat aber vollkommen Recht gehabt, die 
Frau des Regulus vom rein menfchlihen Stand» 
punkte aufzufaffen, weil der Kampf des Helden 
dadurch erjchwert und deſſen Erfcheinung fomit 
mächtig gehoben wurde. Die Achte Römerfeele 
tonnte nur auf diefem Wege zur vollſtaͤndigen An» 
fhauung gebracht werden. Eines großen Dichters 
würdig if ‚ wie Göthe und Schlegel anerkennen, 
der zweite Act, in welchem Negulus mit den far 
tbagtfchen Sefandten vor dem verfammelten Ses 
nat erfcheint; es zeugt von nicht geringem Talent, 
dag Eollin, der in Deftreih Feine Gelegenheit 


erlag. , 
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ehabt hatte, gıope parlamentariſche Verſamm⸗ 
ungen zu ſehen, eine ſolche ſo glücklich, mit ſo 
feſtem Tact und hiſtoriſchem Sinn durchgeführt 
bat. Dem „Regulus“ folgte der „Coriolan“ 
(Berl. 1804), der freilich in Vergleich zu Shak⸗ 
ſpeare's gleihnamigem Städ außerordentlich vers 
liert, aber doch mande Situationen hat, die ganz 
im römifchen Geifte gehalten find, was auch von 
den „Horatiern und Curiatiern“ zu rüh— 
men ift, die außerdem durch eine dem Dichter fonit 
nicht eigene äußere Lebhaftigfeit gehoben werden. 
Seine andern Dramen (Polyrxena, Mäun, Bianca 
della Porta u. a.) übergeben wir und bemerken 
nur noch, daß fein von dem Studium der Gries 
hen und Römer genährter Geift, feine, wir möch⸗ 
ten beinahe fagen antike Gefinnung ihm die Bes 
handlung moderner und namentlich romantifcher 
Stoffe unmöglich machte. 


Aus dem „Regulus”. 
Zweiter Üct. Bweite Seene. 
Metellus. Balerius, Appius. Manlius Bu- 
blius Regulus Bodoflor, Senatoren. 


Reg. Drohſt du noch bier, du Burgeroberin, 
Du ftarke Heerbezwingerin, Bellona ! 
Erſchuͤttre deinen Schild, beb’ auf ven Speer, 
Dann fieget Rom, dann flärzt Karthago bin! 
Sich’ deinen Sohn, er liegt ein Sklav' im Staube! 
Bal. (zu Manlius). Bermagk Du’s, hinzufehn? 

anl. Den Helen Hülle 
Ein ſchlechtes Sklavenkleid. Publ. Ihr Götter! Ach, 
Mein armer Bater! Bal. (zu Danliut). Muth gefaßt! 

etell, 


Der Conſul ſcheinet mir gerührt. 
Lietor (zu Bodoftorn). Tritt vor! 
Met. Was fuht Kartbago’s Abgeſandter bier 
Bor dem Senate Roms? Bord. Ürhabener 
Senat! Kartbago fandte mich hierher, 
Den Frieden Euch zu bringen. Friede fey! 
Wenn anders Rom fich felbft ven Frieden gönnt.. 
Met. Befchloflen ift es vom Senat und Volk: 
Karthago wird der Friede nur gegoͤnnt — 
Bod. Vergiß nicht, Konful! daß Kartbago ſich 
Erfechten faun, was Ihr nur gönnen wollt. 
Met. Der wünfcht den Frieden nicht, der trotzend naht. 
Bod. Der kriehend naht, ift nicht des Friedens werih. 
Met. Wenn Ihre Sicilien uns räumt, wohlan! 
Dann magft Du auch fogleih Karthago’s Volke 
Des füßen Friedens frober Bote ſeyn. 
Bob. Das nennft Du, Conſul, frohe Botſchaft? Wahrlich! 
Die frohe Borfchaft wuͤrd' an’s Kreuz mich bringen. 
Met. So fehr wird dort der Friede noch gehaft? 
Bod. Kartbago wähle Knechtſchaft nicht für Krieg. 
Wer fliegen wird, Karthago oder Mom, 
get in der Götter Hand. Doch meint Karthago, 
er Ehrenvoll und frei nicht flehen kann, 
Der könne frei und rühmlich voch noch fallen! 
Das könntet Ihr un? Bure Bunv’sgenofien 
| Und Guer Gluͤck, Karthago niemals wehren. 
Drug gaut es, nun — jo fall’ es rühmlich Hin! 
8 faͤllt es hin, ſo faͤllt's aus eigner Schuld. 
. Darüber mag die Nachwelt einſt entfcheiben. 
. Erklaͤre Dig! Was trägt Dein Staat uns an? 
Bob. Der Krieg wird um Sicilien geführet. 
Es ift ein frembes Haus filr und und Cuch. 
Mir wurden, fo wie Ihr, als Bäfte hin 
Veladen. Do Ihr Römer mollet nun 
Den Mitgaft vor die Schwelle werfen. Geht! 
Gerechter ift Karthago. Bleibet immer! 
Wir wollen uns vereint des Mahls erfreu'n. 
Met. Bis Ihr den Dolch uns in die Kehle ſtoßt! 
Wir find nicht ficher, feye Ihr uns fo nahe. 
Bod. Dann müßten wir Cuch aus der Welt und wuͤnſchen. 
Met. Ihr räumt Sicilien uns alfo nicht? 
Bod. Das wird Karthago nie! 
Alle Senatoren. Krieg alfo, Krieg! 
Mer. Du, hoͤrſt, es gibt nur Bine Stimme bier; 
Sie lautet „KRtieg!” Bod. & ‚nehmt ihn Bin, ben 


. Krieg! 
Met. IR Deine Botfchaft nun vrübeagt? Bob, No 
nicht. 
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Karthago glaubt Euch wenigftens geneigt, 

Die riegögefangnen enplich auszumechfeln, 

Daß fie, durch lange Zeit des Baterlande 

Beraubt, fih wieder ihres Herdé erfreuen. . 

Met. Gewährt wird diefes, TÜR Ihr Mann für Mann. 

Bod. Dann würde ja der Tauſch nicht billig ſeyn. 

Ich bringe — feht! ven Regulus zurüd. 

Ihr wißt, es gilt der Mann ein ganzes Hoer. 

Dog traurig müßt’ es dieſem Helden fallen 

Wenn höher, als fein Rom, der Feind ihn (Gäste. 

Noch Liegt er am Altar — ein Slebender 

Er fol nun ſelbſt für feine Brüber fprechen. 

Auf, Regulus! und fomm’ und ſammle Dich! 

Du haft gelobt, fogleich zurüd zu kehren, 

Wenn die Sefangnen nicht geweifelt werben. 

Die Götter hörten Deinen Schwur! Sept rebe. 

Met. Bodoſtor, tritt nun ab! Reg. (erfähroden). So 
olg' ich ihm! 


Denn nur vor ihm Bat meine Stimme Kraft. 
Met. Wie, Regulus? Meg. 36, vente — Hinter'm 


en, 
Und ſey es auch dem fchlimmften Feinde — reden, 
Das zieme felbft dem niedern Sklaven nicht, 
Der einft ein Römer war. D’rum folg’ ich ihm. 
Met. Es dankt Dir Rom das Wort. Bodoſtor bleibt. 
Reg. Ich febe, wie gerührt Ihr, Väter, ſeyd, 
Wie finfter Ihr auf meine Befleln blidet; 
Es drüdt Cuch fchwer, daß ich ein Sklave bin. 
Das Hab’ ich wohl beforget. Hoͤret mich! 
Nicht ganz geſunken müffet Ihr mich denken. 
Den Körper feflelte der Feind; mein Geil — 
Der ift ja Regulus, mein Körper nicht — 
Mein Geiſt floh über’s Meer zu Euch, Ihr Väter; 
Verweilte bier, bis er in dieſer Stunde 
Mit meinem Körper wieder fich vereinte, 
Und nun, vor Euch, ven Göttern jubelnd danft, 
Daß ihre Huld ihm biefe Stunde gönnte. 
So hab’ ich fit, ein Aürger unter Bürgern, 
In der Gebdankenwelt mit Such gelebt. 
Darum ſeyd gnaͤdig meinem FSlehen, Väter! 
D, bört mein Wort, als wär! es Römerwort! 
Denkt nicht daran, daß ih ein Sklave bin. 
Met. Wenn Rom Di denkt, fo denkt es Dein Verdienſt. 
Reg. D, daͤcht es kuͤnftig nur an meinen Rath! 
Er ift fo treu, jo mwohlgemeint und wahr: 
„Gebt die aefangnen Feinde ja nicht Los!‘ 
Bod. Berräther, ſchweig'! Du rebeft Dir den Tot. 
Reg. Gen ruhig, Beinb! Dir bleibt zur Rache Zeit. 
Met. Sprich weiter, Regulus! Bopoflor, ſchweige! 
Reg. Mein Rath ift leicht begreiflih, ſonnenklar. 
Den Haufen, der mit mir gefangen warb 
hat Cure Macht ſchon größtentheile befreit, - 
r Wenig find’s, die noch auf Rofung warten; 
Und die find zu Karthagern ſchon geworben, 
Sind nit mehr Roͤmer. Niedrig Eriechen fie 
Um Brod, das von bes Reihen Tafel fällt; 
Weil ihnen Leben mehr denn Ehre gilt. 
Ich hab's mit Wuth und Schreden oft bemerft: 
Zarthano e Siegstrophäen fehn fie an — 
Doch färbet ihnen Scham bie Stirne nicht. 
Der Arm, ſchon feig an Keffellaft gewöhnt, 
Der würde herrlich ja die Waffen tragen! 
Gemeinſchaft mit dem Schlechten madet ſchlecht: 
Kein Lager nehme biefe Sklaven auf! 
Bergeflet file! Grfpart mir mehr zu fagen. 
Met. Bir glauben Dir; denn wahrlich, ohne Brund 
Spricht nie ver Römer von des Römers Schmad. 
Neg. Heil Dir, Metell! Heil Dir, Duillius! 
Und Dir, Balerius! Cuch Allen Heil! 
Die uns ein ganzes Heer Rarthager json 
In Bande legten. Laßt fie fa nit los! , 
Denn feht: wie Rom im Kampf ein Heer verliert, 
So nat im Bürger ſchon ein Rächer va, 
Weil der Waffen jeder Römer freut. 
Nicht alfo in Karihago. Denn, was hier 
Der Sklave treibt, und tauſend Kleinlichkeiten, 
Die wir zum Stud nicht kennen, machen bort 
Des Bürgers Tagwerk; — Waffen ſcheuet er. 
Die mänlähet fich der Feind ein Heer zuruͤck, 
Das Römerluft gehaucht, mit ibr den Muth; * 
Das hier gelernt, was uns die Väter lehrten, 
Und dem der Rache Glut im Bufen tod. 
zerfagt Ihr's ihm — fürwahr, dann fällt Karthago! 
Man Fauft fa nicht, gewinnet nur durch Zeit, 
Durch firenge Zucht und Uebung ſelbſt im Selbe, 
Gin Eriegserfahrnes, hochbeherztes Heer. 
462 


” 
—— — — — — — — — — — — — — — 














1. voeſie. 


Siebenter Beitraum, 





| gaft fi Suß sie nes aufammenzafen; 


Ei 
Die 







und rap Aus au. 
eldfet wvernen!”" — 


nun, den Grflen: 

eine Meinung Tenft. 
jeitten meiner Bäter. 
hu und Rettung.- 
—* 








en Helben zu befrei'n. ers 
Rom daptı ihm nel, um ol, im mehr 
Reg. Dieint Ihr, id) feh mod RequlusY — Ihr ieret! 
dir fee nie im Ihe jebt mur {sen Gatten. 
Der Nem, der mächtig einf den Epeer erhob, 
IR welt, verborrt; daß Muge matt, bie Brut 
Fer ıt vom Merkerluft, die ganze Kraft 
— Irdgt nad (ämage Knie mi team. 
Gelaceit dat ea lung” (mein Gebenstigt, 
Yun warb ber Gturm 3} Raek; Tin under in 
dos fein (lser ©iein eilt. 
eldhere , Römer, den Ihe müniht? 
Saubt mir, Me würden laden, die Karthager, 
Grhielten fie für einen legen, "matten, 
on abgelebten Löwen, dem fle fchlau 
Die —5* — und jebe Sean 
erfägnitten — ihre 
FH ungelähmt | und ——— — 
Seht ihn migt ein, u zuniih if der Ta 
‚Im Arme nit allein, im © 
Du Geldern Kraft. Reg. * mm har Bort 


Der ie) erzeugt ven Muth, ver Duden Gieg- 

Beilegte Haben nimmer freien GeiR. 

Der Ansefel und dir Sorge, gen 

Umtiammern der Gevanten Tübnen & 
fpde ie y bat 

ihm vas Gtid, 



















geis 

Für, aus hun 

Mein E ‚meine Träume gelten Eur 

Er nah bee, dehnt mit ale Seh 
an, wie Fa ju Göttern fiel 

% — if der — 






——— 
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seht ihm nicht ein, zu 
SE — — 


Heinrich von Kleiſt. 


Wenn Tick als Dramatiker nicht leitete, was 
er bei feinem großen Talente hätte leiften können, 
weil die Kalte, der wahren Pocfie, namentlich 
aber dem Epos und Drama wiberitrebende Ric» 
tung, in die er gerathen war, ihm bie freie Ents 
faltung feiner hohen Gaben nicht geftattete, fo 
dit bel dem Dichter, den wir jeht zu betrachten 
haben, nicht ſowohl der Einfug der romantifchen 
Voefie, obgleich auch diefer nicht zu verfennen fit, 
al8 vielmehr die eigene krankhafte Natur Schuld, 
Baß er nicht Bollendetes gefchaffen hat. 


ve 
Rund Di Pe fonmein 





H. 


Heinrih von Kleift, geb. in Frankfurt a. 
d. D. am LI. October 1776, zeigte, wie fein Hauss 
fehrer berichtet, fchon in feinen Knabenjahren eis 
nen feurigen, ja ſelbſt egaftirten Geift, und fels 
tene Talente. Bei feiner trefflichen Faſſut gabe 
und regfamem Fleiß machte er fchnelle th tte. 
Als er eilf Jahre alt war, verlor er feine Eltern, 
und er wurde dem Prediger Garl in Berfin zu 
feiner weitern Ausbildung anvertraut. Bon da 
an bis zum 3. 1795 fehlen ale Nachrichten über 
ihn; in diefem Jahre trat er ald vierter Fahndrich 
in dad Regiment Garde zu Fuß in Potödam, wu 
er yurd) fe jein elegantes, Tebendfrifches Auftreten 
und durch fein mufitalifches Talent die Neigung 
feiner Umg mgebungen erwarb. in unglüdliches 
Liebesverhältnig wirkte fo mächtig auf ihn, daß 
er fi von der Welt gurüdgog, fein Aeußeres vers 
nagfäffigte und ſich mit dem Studium philofophi ⸗ 
ſchet Werte _beihäftigte. Er gab bald darauf 
feine Entlafjung (1798), bereitete fih unter der 

tung des Gonrestord Bauer auf die Univerfir 
8 vor und ging darauf, um zu ſtudiren, in feine 
Baterftadt, wo feine Schweftern wohnten und fein 
Bruder in Garnifon ftand. Dort verlebte er wohl 
feine glüdlihften Stunden, wozu —X wenig beis 
trug, daß er fi bald nachher verli Im I. 
1800 ging er nad; Berlin, wm feine Studlen fort- 
zuſetzen und fi auf ein Staatdamt vorzubereiten. 
Jet trat nun der fonderbare Widerfpruch ein, 
daß er fih wegen mangelhafter Vorbildung in 
Sinen Sortfchritten gehemmt ſah, daher den Ger 
danken, in Staatsdienfte zu treten, aufgab, Er 
gleich aber den Entſchluß faßte, ſich ausſchließlich 
den Wiſſenſchaften zu widmen. Aber bald brach 
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die innere Unruhe, welche fchun lange in ihm ges 
gohren hatte, zu der Mebergeugung aus, daß in 
der Biffenfchaft feine Wahrheit zu finden fei, und er 
wendete fidh in der Verzweiflung ganz von ihr ab. 
im Ruhe zu finden, beſchloß er nah Paris zu 
reifen; aber ehe er diefen Entſchluß ausführte, 
gereute er ihn fchon wieder. Doch reifte er im April 
1801 mit feiner Schwefter ab. In Paris, wo 
feine. Stimmung immer finftrer wurde, glaubte 
er gefunden zu haben, daß ihm nur das Land⸗ 
leben wieder feine innere Ruhe geben könne; er 
faßte den Entſchluß, fih in der Schweiz ein Gut 
anzulaufen, und dort als Landmann zu leben. 
Doch wollte feine Braut von ſolchem idyllifchen 
Leben Nichts wiffen und dad Verhältniß Löfte fi 
auf. Er führte nun feine Schwefter nad Frank⸗ 
furt zurüd und reiite dann nach Bern, wo er mit 
Zichofte und Ludwig Wieland, dem Sohne des 
Dichters , in freundfchaftlichen Verhältniſſen lebte. 
Kleiſt hatte zwar fchon früher poetifche Verſuche 
gemacht, doch erwachte der Trieb zur Dichtkunft 
erit in der Schweiz; dort fhrieb er „Die Fami⸗ 
lie Scharffenftein‘ und „Den gerbrochenen Krug“. 
Sein aufgeregted Gemüth warf ihn jedoch bald 
darauf auf das Krankenlager; feine treue Schwes 
fter eilte zu ihm, um ihn zu pflegen, und er reifte 
nad) feiner Geneſung im Herbft 1802 mit ihr nach 
Deutfchland zurüd. Er begab ſich zuerſt nad 
Jena und nah Weimar, wo er von Schiller und 
Göthe gut aufgenommen wurde; er befuchte Wie 
land in Osmanſtädt, der fein hohes Talent ers 
fannte und ihn zu bewegen fuchte, das Trauer: 
fpiel „Robert Guiscard“, aud dem er ihm Einzel» 
nes mitgetheilt hatte, zu vollenden. Im 5. 1804 
wendete er fih_ nad; Dresden, wo er in angenebs 
men Berhältniren lebte, was ihn bei feiner Un⸗ 
beitänbigfelt (er jelbft fagte von fih: In mir ift 
Nichts beftändig, als die Wnbeitändigfeit) nicht 
binderte, noch im Sommer bdefjelben Jahres mit 
einem Freunde meilt zu Yuß nad der Schweiz, 
von da nad Mailand und dann nah Paris zu 
reifen. Selbft diefe Veränderung hatte keinen 
gänftigen Einfluß auf feine Seelenftimmung, die 
immer bedenflicher wurde, jo daß er fih mit feis 
nem Freunde entzweite und nach verfchiedenen 
Srrfahrten nah Deutihland zurückkehrte. In 
Mainz befiel ihn eine tödtliche Krankheit, von der 
er erſt nad ſechs Monaten genas. Er begab ſich 
dann nad Berlin, wo er, den Wünfchen der Sei» 
nigen nachgebend, feine ganze Zeit dem Studium 
der Kameralwiffenfchaften widmete, um fich die 
ndtbigen Kenntniffe für eine Anftellung zu erwers 
ben. Auch wurde er im Winter 1804 ala Dietar 
nah Königsberg geſchickt. Diefe Stellung wurde 
ihm jedoch bald unerträglich, da er fih Maͤnnern 
untergeordnet ſah, die in jeder Beziehung rief uns 
ter ihm ftanden; feine Berflimmung ftieg bis zur 
krankhaften Bitterkeit, als er im 3. 1806 fein 
geliebted Buterland mit Unglück und Schmad bes 
deckt ſah. Er ga9 feine Stelle auf und fuchte 
Troft in der Poeſie; er bearbeitete „Den zerbros 
chenen Krug‘ zum zweitenmale und begann den 
„Amphitryon“ nach Molière. Im 3.1807 ging 
er wieder nah Berlin; da er aber feinen Paß 
hatte, wurde er dort, weil die frangöflfche Thorz 
wache ihn für einen Schill’fchen Offizier hielt, ges 
fangen genommen und nach Fort de Joux und von 
dort nach Chalons an der Marne abgeführt. Er 


Siebenter Beitranm. 


 terarifchen Arbeiten lebte. 
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erhielt erft im Jahr 1808 feine Freiheit wieder. : 
Nach einem kurzen Aufenthalt in Berlin ging er 
nad Dresden, wo er ganz den Studien und li⸗ 
Da fein Vermögen 
nun völlig aufgezehrt war, mußte er fi feinen 
Lebensunterhalt als Schriftfteller verdienen; er 
gab mit Adam Müller die Zeitfchrift „„Bhöbus“ 
heraus, die jedoch ſchon im folgenden Jahre ein» 
ging. Als im J. 1808 der Krieg gegen Frank⸗ 
rei ausbrach, wendete fih Kleiſt nach Prag, in 
der Abficht, mit feiner Keder der Sache des Bas 


terlandes zu dienen, was er jedoch nicht in Auss 


führung bringen fonnte. Als der Friede alle Hoff: 
nungen auf die Wiedererhebung des Baterlandes 
vernidystet Hatte, ging er wieder nach Berlin. Dort 
erieth er bald in unangenehme Verhältniſſe und 
—** in bittere Noth, die zur vollſten Hoffnungs⸗ 
loſigkeit wurde, als er ſah, daß fein Talent nicht 
anerkannt wurde. Eine Wochenſchrift, „Abend⸗ 
blaͤtter“, die er herausgab, ſcheint keinen günſti⸗ 
en Erfolg gehabt zu haben. Er hatte um amt⸗ 
iche Unterſtützung ſeines Journals nachgeſucht; 
da fie wegen ſeiner Verbindung mit Adam Müller 
nicht gewährt wurde, der ſchon Damals eine zwei⸗ 
deutige Rolle fpielte, und da Diefer den zu glei⸗ 
cher Seit teihtgläubigen und mißtrauifchen Dich» 
ter zu dem Glauben reizte, als 0b Ar. v. Raus 
mer die Unterſtützung bintertriebe, ſchrieb Kleiſt 
diefem einige heftige Briefe und forderte ihn; wis 
derrief aber bald darauf, als er befier berichtet 
worden war, und benahm fidh eben 1 demüthig 
und beinahe friechend, als er vorher grob gewes 
fen war. Um diefe Zeit Iernte er durch feinen 


böfen Genius Müller eine Frau kennen, die, an 


unbeilbarer Krankheit Teidend, jchon lange mit 
dem Gedanken an einen freiwilligen Tod umging. 
Ste forderte ihn auf, fie zu tödten, und er vers» 
ſprach e8 ihr, mit dem Entſchluß, fi fodann 
ebenfulld dad Leben zu nehmen, ein Gedanke, der 
ihn ſchon oft befchäftigt hatte. Sie führten ihr 
fchredliche® Vorhaben am 21. Nov. 1811 aus. 

hre Zeichname wurden an der Stelle, wo fie ges 

orben waren (in der Nähe von Potsdam), neben 
eittander beerdigt. 

Aus diefer Darftellung wird es deutlih, daß 
nicht unglüdliche Xiebe, wie von mehrern Seiten 
behauptet worden tft, die Beranlaffung zu der 
fhredlihen That war; eben fo wenig war es der 
boffnungslofe Schmerz über die Schmach ded Bas 
terlands, obgleich diefer allerdingd nicht wenig 
dazu beigetragen Hatte, die düſtre, krankhafte 
Stimmung des Dichters zu fleigern; der nädhfte 
Grund, der ihn dem Tod zuführte, war ohne 
Zweifel die Berkennung feines Werths und vor 
Alem die Noth und die Hülflofigkeit, der er fi 
Preis gegeben fab, da er keine Ausficht auf Unter⸗ 
ſtützung von Seiten des Staates hatte. 

Wir werden bei einem fo unbeftändigen Xeben, 
einem fo zerriffenen, mit fih und der Welt zers 
fallenen Gemuth, einer vielfach zerrütteten Ge⸗ 
fundheit feine vollendeten Kunftwerfe erwarten 
dürfen; allein Kleiſts Talent war fo großartig, 
dag er bei allen diefen niederdrüdenden Berhälts 
niffen Dichtungen fhuf, die troß ihrer zahlreichen 
und bedeutenden Mängel doch unfere Bewundes 
rung verdienen, und vielleicht hätten wir noch Bes 
beutenderes von Ihm, wenn er nicht vor feinem, 
Tode alle feine Papiere vernichtet Hätte. Sein 
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rom. 


erfter Berfuh „Die Familie Scharffen- 
ftein“ (Bern 1803) bewies troß feiner großen 
Mängel doch fhon großes Talent für dramati« 





fche Entwidelung und Geftaltung. Nur ift der 


Stoff zu grauenhaft, und wird Durch die krank⸗ 


bafte Stinnmung des Dichterd, die überall durch. 
bricht, noch widriger. Er hatte dieſes Trauer⸗ 
fpiel wohl fhon im J. 1801 verfaßt. Im fols 
enden Jahre dichtete er „den zerbrochenen 

rug“*), den er jedoch fyäter noch einmal um⸗ 
arbeitete und der eh im J. 1811 (zu Berlin) im 
Drud erſchien. Kleiſt Hat in diefem Luſtſpiel für 
diefe in Deuffchland fo fehr vernadhläffigte Gat⸗ 
tung das größte Talent an den Tag gelegt, und 
ed iſt ein wahres Ungfäd für unfere Literatur, 
daß feine traurigen Lebens- und Gemuthsver⸗ 
bäftniffe ihn von der weiteren Bearbeitung des 
Zuitfpield entfernt hielten; denn der „Amphi⸗ 
tryon‘ (Dresd. 1807) kann nicht in er 
gebracht werden, da er nur nach dem Xranzöfifchen 
des Moliere bearbeitet ift, den er zudem in keiner 
Weife erreicht. „Der zerbrochene Krug‘ tft das 
gegen ein wahres Meiſterwerk, und ohne Zweifel 
eines ber tüchtigiten deutfchen Zuftfpiele, wenn 
nicht das befte. Es erjcheint um fo bewundernss 
würdiger, ald der Dichter den Gegenftand in einer 
Weiſe aufgegriffen hat, die der dramatifchen Bes 
handlung zu mwiderftreben fheint. Er ftellt und 
nämlich darin, wie ſchon Goͤthe richtig bemerkt 
hat (Riemer, Mittheilungen 2, 661), nicht eine 
Handlung dar, die fi} vor unfern Augen und 
Sinnen entfaltet, fondern er ſetzt diefe als vers 
gangen voraus und läßt fie fich dann nach und nad) 
enthäüllen, indem er das Ganze in das Gewand ei⸗ 
ner gerichtlichen Verhandlung einfleidet. Der Rich» 
ter Adam wird in einem nädtlichen Befuc bei eis 
ner jungen Bauerndirne, die er durch Drobungen 
u gewinnen fucht, geftört, er muß zum Senker 
inausfpringen, wobei er einen Krug zerbricht, 
die Perrüde verliert und ſich ſchwer verlegt. Eva 
will der Mutter nicht gefteben, wer den Krug zer: 
brochen Hat, fie läßt dDiefelbe bei dem Glauben, 
es fei ihr Liebhaber Ruprecht gewefen, und da dies 
fer es nicht eingeiteben will, verflagt ihn Die Mutter 
bei dem Richter, bei welchem der Gerichtsrath Vals 
ter eben eingetroffen tft, um Bifitation zu halten. 
So einfach und unbedeutend der Gegenftand if, 
fo weiß ihn der Dichter auf das Trefflichite fo zu 
entwideln, daß er fortwährend an Intereſſe ne 
winnt. Der Richter, welcher zugleich eigentlich 
Bellagter ift, bringt eben dadurch, daß er die 
Schuld ſtets auf einen Andern zu ſchieben bemüht 
ift, immer mehr Licht in die verwidelte Angeles 
genheit, bis endlich feine Schuld unzweifelhaft da 


*) H. Zichofte geht in feiner Novelle gleichen Na⸗ 
mens und in der „Selbſtſchau'“, welchem Umftand viefes 
Luftfpiel feine Intfiehung verdankt. Er befand ſich näm- 
lich zu leihen Zeit wie Kleift und Surwig Wieland, der 
Sohn des Dichters, in Bern, und alle ‘Drei Hatten ges 
nauere Belanntfgaft geſchloſſen. In Zichokte'6 Zimmer 
befand fich ein huͤbſcher Kupferfiih mit der Unterfchrift 
„La cruche cassee“‘, der bei feiner fhonen Gompofition 
die Aufmerkſamkeit der drei Freunde oft auf fich zog, und 
fie endlich zu dem Entſchluſſe bewegte, ven Gegenſtand 
ever nach feiner Art bichterifch zu bearbeiten. Zichoffe 
chrieb die genannte Erzählung, Wieland eine Gatyre, 
und Kleift das Luftfpiel, welches den Preis davon trug. 
— Ob Wielands Satyre gedrudt worben if, ift uns un- 
befannt; ſelbſt Zſchokke, den wir darum befrugen, konnte 
keine Auskunft daruͤber ertbeilen. 
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ftebt. Die Charaktere find mit bewundernswür⸗ 
diger Sicherheit und Wahrheit gezeichnet, iede 
Schilderung und Erzählung ift von der höchſten 
Anfchaulichkeit, und obgleich in der That die Hands 
fung nicht vorfchreitet, da ja mit Ausnahme der 
erſten Scenen das Ganze nur eine gerichtliche Ber» 
bandfung iſt, fo glauben wir doch eine raſch fi 
entwidelnde Begebenheit zu ſehen, weil der Dich 
ter die Dorgänge der eigentlichen Handlung mit 
überrafchender Meifterfchaft als Beweismittel in 
den Bang des Prozeſſes zu bringen weiß, fo daß 
diefer felbft den Schein einer fortfchreitenden 
Handlung gewinnt. Die Sprade ift vortrefflich, 
der Vers eigenthümlich und im höchſten Grade 
angemefien behandelt, der Dialog ift lebhaft und 
entwidelt ſich natürlich, und es ift an demfelben 
nur dad zu tadeln, daß, wie ſchon Tied in der 
Borrede zu „Kleiſts gefammelten Schriften‘ (3 
Bde. Berl. 1826) bemerkt, „die Berfonen ſich ein» 
zeine Worte vom Munde wegfangen, ſchnell in 
Frage und Antwort ein kurzes Mipveritändnig 
wie in Zerftreuung fortfegen, und auf dieſe Weife 
ein zum Dialog nicht gehörendes Gefpräd fort- 
führen‘, was allerdings, wenn ed mit der größten 
Mäpigung gebraucht wird, von komiſchem Effecte 
ift, aber bei häufiger Wiederholung langweilig wird 
und leicht unangenehm berührt. 

Das nachfo gende Trauerfpiel „Pentheſi⸗ 
lea’ (Tüb. 1808) ift reich an erhabenen Ideen 
und Acht poetifcher Darftelung: aber in der An⸗ 
Tage durchaus verfehlt. Die Erfindung tft unnas 


türfich, die Entwidelung bewegt fich in ſchranken⸗ 


loſer Willkür, und endlich ift troß des antiken 
Stoffs und des Strebend, auch antikes Xeben dars 
zuftellen, der Geiſt und die Gefinnung, tie das 
Trauerfpiel durchzieht in auffallender Weiſe mo⸗ 
dern. Man bemerkt bier ſchon den unglüdlichen 
Einfluß der romantifchen Poefie, welche Kleiſt, 
ald er den „zerbrochenen Krug‘ dichtete, noch 
nicht einmal dem Namen nach kannte, wie wir aus 
Zſchokke's Bericht in feiner Selbſtſchau“ wiflen. 

Auch in dem NRitterfchaufpiel „Käthchen von 
Heilbronn oder die Feuerprobe“ (Berl. 
1810) iſt diefer Einfluß fichtbar; doch find Die 
Mängel diefes vortrefflihen Dramas zum großen 
Theil auf die eigenthümliche Gemhthötiimung 
des Dichterd zu fegen. Der Stoff erinnert eini- 
nermaßen an die herrliche Erzählung von der Gri⸗ 
feldis , ift aber in durchaus neuer und felbftflän. 
diger Weiſe aufgefaßt. Käthchen, die Enkelin des 
Waffenſchmieds Theobald, der fie als feine Toch⸗ 
ter erzieht, tft die Tochter des Kaiferd. der ihre 
Mutter einft verführt hatte, ohne dag fie ihn er 
kannt hätte. Als Käthchen zur Jungfrau herange⸗ 
wachfen war, wurde fie von einer wunderbaren Leis 
denfchaft zum Grafen von Strahl ergriffen; fie folgt 
ihm überall hin, ob er ie gleich beinahe unmenſchlich 
mißbandelt, um fie von ſich fern zu haften, weil 
er im Begriff ift, fich mit Kunigunde von Thurneck 
zu vermäblen. Diefe ſtellt ihr graufam nach; aber 
Kathchen entgeht unbewußt den ihr gelegten Fall⸗ 
firiden, und da endlich der Kaiſer Käthchen, von 
defien Dafeln er übrigens bis dahin Nichts ger 
wußt hatte, anerkennt, vermählt fi der Graf von 
Strahl mit ihr. Dies ift in den kürzeſten Züs 
gen der Inhalt des Schaufpield. Als Ganzes bes 
trachtet, it das Drama nichts weniger al® gelun« 
gen zu nennen. Die einzelnen Theile ftehen nicht 
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in binlänglihem Zufammenhang zu einander; fo 
fließt fi namentlich der fünfte Act nicht eng 
genug an das Ende des vierten an. Das Stüd 
geht öfters zu fehr ind Breite und es herrſcht eine 
große Ungleichheit in der Behandlung: es find bei« 
nahe nur die Scenen, in welchen dad Kätbchen 
vortommt, mit Xiebe gearbeitet, aber diefe find 
freilich trefflih. Der Charakter Kätbchens ift 
durchaus vollendet; ihr Berbältnig zum Grafen 
von Strahl rein poetifch und troß der großen 
Schwierigkeit meifterhaft durchgeführt. Es war 
ein kühner Gedanke, die dämoniſche Macht der 
Liebe auf das Gemüth eines in Schönheit und 
Unfhuld prangenden Mädchens zu zeigen, das fein 
nanzes Selbft in der Perfönfichkeit des Geliebten 
aufgehen läßt, und nur einem großen Dichter 
konnte ed gelingen, dieſes Berhältnig bis zur Au- 
Berften Grenze zu führen, obne daß der Charak⸗ 
ter des Mädchens an Natvetät, Wahrheit und Rein» 
beit verlor. Solhe Erfheinungen mögen allers 
dings in der Wirklichkeit felten fein, und fie fegen 
in den Perfonen eine eigenthümliche Reizbarkeit 
voraus, die Kleiſt auch dadurch begründet hat, 
daß er fein Käthchen ald Somnambäle darftellt. 
— Der Charakter Kunigundens tft dugegen uns 
wahr, fie iſt viel zu greil gehaften und wird beis 
nabe morafifh und phyſiſch zur Garricatur; Die 
übrigen Charaktere find mit Ausnahme des alten 
Theobald allzuflüchtig behandelt. 


Die „Hermannsſchlacht“ iſt aus dem Drange 
hervorgegangen, feinen Volle ein Bild deſſen zu 
zeigen, was es fein könnte und fein follte; es tft 
daher audy, wie Tied richtig bemerkt, weniger ein 
Gemälde der Vorzeit, ald der Gegenwart. Uebri⸗ 
gend konnte Kleiſt auch bier feiner Sucht nad 
dem Sonderbaren nicht Meifter werden. 


Das legte Werk des Dichters, „Prinz Frie— 
drich von Homburg‘, verbindet die höchiten 
Schönheiten mit den auffallendften Mängeln. Die 
Anlage tft durchaus unglücklich, da das Ganze 
darauf beruht, daß der Held des Stüds ein Nacht⸗ 
wandler tft. Der Mangel an inniger Verbindung 
der einzelnen Theile ift noch auffallender als in 
dem „Käthchen“; beinahe zwifchen jeder Scene 
ift eine Lüde. Die Charaktere find im Ganzen 
vortrefflich gefchifdert, und namentlich verdienen 
der Ehurfürft und die Prinzeffin Natalie alle Bes 
wunderung. In dem „Prinzen von Sembung 
hat ſich Kleiſt wahrſcheinlich unwillkürlich felbit 
gezeichnet. Das zerſtreute Weſen, das ihm ſo 
manchen Verdruß im Leben bereitete, findet ſich 
auch beim Prinzen wieder. Die Scene, in welcher 
der Prinz, zum Tod verurtheilt, knieend um ſein 
Leben fleht, erinnert an die oben mitgetheilte Ver⸗ 
handlung des Dichters mit F. v. Raumer. Aber 
wie dies ein Flecken im Leben des Dichters iſt, ſo 
iſt es dieſer Zug im Charakter des Prinzen noch 
weitaus größer, da er die Heldengröße deſſelben 
vollftändig vernichtet, und ihn Tächerlich, beinahe 
verächtlih macht. Zwar findet er ſich fpäter wies 
der, aber der Makel, der auf ihm Tiegt, kann das 
durch nicht audgeldfcht werden. So macht daß 
Stück oft eine widrige Wirkung, und wenn wir 
auch eben fo oft Durch die vortrefflichften Stellen 
überrafcht werden, fu If} der Gefammteindrud doch 
keineswegs erfreulich. 
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bis 1832, | 


Aus dem „Käthchen von Heilbronn“. 
Vierter Aufzug. Zweiter Unftritt. 
Kaͤthchen (liegt und ſchlaͤft) Der Graf vom Strahl 
(tritt auf). 
Grafvom Strap. 


Kaͤthchen! ſchlaͤfſt du? 
Kaͤthchen. 


Nein, mein verehrter Herr. (Baufe.) 
Graf vom Strahl. 
Und doch haſt du die Augenlieder zu. 
Kaͤthchen. 
Die Augenlieder? 
Graf vom Strahl.« 
Sa; und feſt vuͤnkt mid. 
Kaͤ th ch et. 


Graf vom Strahl. 
Was! Nicht? Du haätt'ſt die Augen auf? 
Käthihen. 
Groß auf, fo weit ich Tann, mein befler Herr; 
Ich ſeh' vich ja, wie du zu Dferbe figeft. 
Grafvom Strahl. 
Go! — Auf dem Fuchs — nicht? 
Kaͤthchen. 
Nicht doch! Auf dem Schimmel. 
(Baufe.) 
Graf vom Strahl. 
Wo biſt du denn, mein Herzchen? Sag mir an. 
Kaͤthchen. 
Auf einer ſchoͤnen grünen Wieſe bin ich. 
Wo alles bunt und voller Blumen if. 
Graf vom Gtraßl. 
Ach, die Vergißmeinnicht! Ach, die Kamillen! 
Kaͤthchen. 
Und hier die Veilchen: ſchau! ein ganzer Buſch. 
Grafvom Strapl. 
Ich will vom Pferde niederfteigen, Kaͤthchen, 
Und mia in's Gras ein wenig zu bir fegen. 


— Soll ich? 
Kaͤthchen. 
Das thu, mein hoher Herr. 
Graf vom Straßl (als ob er riefe). 
He, Sottichalt! — 
Mo laß ih doch das Pferd? — Gottſchalk! Wo bir au? 
Kaͤthchen. 
Je, laß es ſtehn. Die Lieſe laͤuft nicht weg. 
Graf vom Srahl (laͤchelt). 
Meinſt du? — Nun denn, fo ſei's! 
(Baufe; er raffelt mit feiner Rüftung.) 
Mein liches Kaͤthchen. 
(&r faßt ihre Sant.) 


Kaͤthchen. 
Mein hoher Herr! 
Graf vom Straffl. . 
Du biſt mir wohl regt gut? 
Kaͤthchen. 


— Ach, geh! 


Gewiß! Von Herzen. 
Grafvom Strahl. 
Aber ich — was meinſt du? 


38 niet. Kaͤthchen (laͤchelnd). 
O Schelm! 
Brafvom Strahl. 
Was, Schelm! Ih Hoff’ —? 
Kätbchen. 
Berliebt ja, wie ein Käfer, bift du mir. 
Graf vom Strahl. 
Ein Käfer! Was! Ich glaub’ du biſt —? 


Kaͤthchen. 
Bas ſagſt du? 
Graf vom Strahl (mit einem Seufzer). 


O geh! — 


I Ihr Glaub' iR wie ein Thurm fo feſt gegründet! — 
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Geis! Ich ergebe mich darin. — Doch, Kaͤthchen, 
Wenn's ift, wie bu mir ſagſt — 
Kaͤthchen. 
Nun? Was beliebt? 
Graf vom Strahl. 
Wag, ſprich, was ſoll draus werden? 
Kaäthchen. 
Bas draus ſoll werden? 
Brafvom Strahl. 
Ja! haſt du's ſchon bedacht? 
Kaͤthchen. 
Je nun. 
Graf vom Strahl. 
— Was heißt das? 
Kaͤthchen. 


Zu Oſtern uͤber's Jahr wirft du mich heuern. 
Graf vom Strahl (das Lachen verbeißend). 
So! Heuern! In der That! Das wußt' ich nicht! 
Kathrinchen, ſchau! — Wer hat bir das gelagt? 
Kaͤthchen. 
Das hat die Mariane mir geſagt. 
Graf vom Strahl. 
So! Die Mariane! Ei! — Wer iſt denn das? 
Kaͤthchen. 
Das iſt die Magd, die ſonſt das Haus uns fegte. 
Graf vom Strahl. 
Und die, die wußt' es wiederum — von wem? 
Kaͤthchen. 
Die ſah's im Blei, das fie geheimnißvoll 
In der Sylveſternacht mir zugegoflen. 
. Graf vom Strahl. 
Was du mir ſagſt! Da prophezeite fie —? 
Kaͤthchen. 
Sin großer, ſchoͤner Ritter wuͤrd' mich heuern. 
Graf vom Strahl. 
Uns nun meinſt du friſchweg, das ſei ich ? 
Kaͤthchen. 
Sa, mein verehrter Herr. (Pauſe.) 
Graf vom Strahl (geräßrt). 
— Ich will dir ſagen, 
Mein Kind, ich glaub', es iſt ein Anderer. 
Der Ritter Slamberg. Oder font — Was meinſt du? 
Kaͤthchen. 


Nein, nein! 
Graf vom Strahl. 


Nicht? 
Kaͤthchen. 
Nein, nein, nein! 
Graf vom Strahl. 
Warum nicht? Rebe! 
Kaͤthchen. 
— Als ich zu Bett’ ging, da das Blei gegoffen, 
In der Syivefternacht, bat ich zu Gott, 
Wenn's wahr wär’, was mir die Mariane fagte, 
Moͤgt er den Ritter mir im Traume zeigen. 
Und ba erſchienſt du ja, um Mitternacht, 
Leibhaftig wie ich jeht dich vor mir fche, 
Als deine Braut mid) liebend zu begrüßen. 
$ ker di — vom Strahl. 
ch wär’ bir — Herzchen! Davon weiß ich nichts. 
— Bann hätt’ Me ° . 
Laäͤthchen. 
In der Sylveſternacht — 
Wenn wiederum Sylveſter fommt, zwei Sahr. 
Graf vom Strabl. 
Wo? In dem Schloß zu Strahl? 
Kaͤthchen. 
Nicht! In Heilbronn; 
Im Kaͤmmerlein, wo mir das Bette ſteht. 
Graf vom Strabl. 
Mas on da ſchwatz'ſt, mein liches Kinn. — Ich lag, 
Und obenein todkrank, im Schloß zu Straß. 
(Baufe. — Sie feufzt, bewegt ſich, und Lispelt etwas.) 
Graf vom Strahl. 
Was fagſt du? 
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Seinrih v. Kleiſt. 
Kaͤthchen. 
Mert 
Grafvom Straßl. 
° Du! 
Kaͤthchen. 
Ich? Ich ſagte nichts. (Pauſe.) 
Graf vom Strahl (für ſich). 
Seltſam, beim Himmel! In der Sylveſternacht — 
(&r träumt vor fih nieder ) 
— Erzaͤhl' mir doch etwas davon, mein Kaͤthchen! 
Ram ic allein? 
Kaͤthchen. 


Nein, mein verehrter Herr. 
Graf vom Strahl. 
Nicht? — Wer war bei mir? 
Kaͤthchen. 
Ach, ſo geh! 
Grafvom Strahl. 
So rede! 


Kaͤthchen. 
Das weißt vu nicht mehr? 
Brafvom Stra. 
Kein, fo wahr ich Iebe! 
Kaͤthchen. 
Gin Cherubim, mein hoher Herr, war bei bir, 


| Mit Flügeln, weiß wie Schnee, auf beiden Schultern, 


And Licht, o Herr! Das funkelte! das glänzte! — 
Der führt” an feiner Hand dich zu mir ein. 
Graf vom Strahl (farrt fie an). 
&o wahr als ih will felig fein, ich glaube, 
Da haft vu Recht! 
Kaͤthchen. 


Ja, mein verehrter Herr! 
Srafvom Strahl (mit beflemmter Stimme). 
Auf einem härnen Kiffen lagft du ta, 
Das Betttuch weiß, bie woll’'ne Dede roth? 
Kaͤthchen. 
Ganz recht. fo war's! 
Grafvom Strahl. 
Im bloßen leichten Hembchen? 
Kaͤthchen. 
Im Hemdchen? — Nein. 
Graf vom Strahl. 
Bas! Nicht?7 
Kaͤthchen. 
Im leichten Hembchen? 
Graf vom Strahl. 
Mariane, riefeſt bu? 


Kaͤthchen. 


Mariane, rief ich! 
Geſchwind! Ihr Maͤdchen! Kommt doch her! Chriſtine: 
Graf vom Strahl. 

Sah'ſt groß mit ſchwarzem Aug’ mich an? 
Kaͤthchen. 
Sa, weil ich glaubt’, es wär’ ein Traum. 


l. 
Graf vom Strah Stiegſt langſam, 


An allen Gliedern zitternd, aus dem Bett, 
Und ſankſt zu Fuͤßen mir —? 
Kaͤthchen. 
Und fluͤſterte — 
Graf vom Strahl (unterbricht Fe). 
Und fluͤſterteſt: mein hochverehrter Herr! 
Kaͤthchen (laͤchelnd). 
Nun! Siehſt du wohl? — Der Engel zeigte dir — 
Graf vom Strabl. 
Das Mal. — Schuͤtzt mid, ihr Himmliſchen! Das haſt du7 


Kaͤthchen. 
Je, freilich! 


Graf vom Strahl (rat ihr das Tum ab). 
Wo? Am Halſe? 
Kaͤthchen (bemeat ſich). 
Bitte, bitte. 
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Graf vom Strafı. 
D ihr Urewigen! — Und ala id) fept 
Dein Kinn er$ob, in's Anılig dir zu (dauent 
Käthgen. . 
3a da fam die unfelige Mariane - 
Mit Lit — und alles war vorbei; 
3 lag im Hembaen auf der Erbe da, 
Und die Mariane fpottete mid aus, 
run Rem —— 
tun fleht mir bei, ü ter! idh bin boppelt! 
ee hihepya 
(Gr läßt fle Io und fpeingt auf.) 
Käthhen (matt). 
Gott, meines Sebens Herr! Mas wiberfährt mir! 
(Gie Acht auf und left Ah um.) 
Graf vom Straßl. 
Bas mir ein Traum fdien, nadte Wahrheit iR’! 
an SAlob zu Otrabt, tettant am Mervenfiber, 
2ag id banlever, und hinweggeführt 
Bon einem Gherubim, beiuhte fle 
Mein Geif in ihrer Kaufe gu Heilbronn! 
. —B 
Himmel! Der Graf! 
(Sie ſeht ſich dei Hut auf und rüdt das Tuch zurecht.) 
Graf vom Gtraßl. 
Bas thu' ich jept? Was laſſ' ich? 
Baufe) 

Käthgen (fällt auf beiden Kniee nieber). 
Mein hoher Herr, Bier lieg’ id dir zu 8 
Senärtig deflen, twas du mir verhängR! 
An veines Gclofjet Mauer fanbft du mid, 
BRENNT EEE 

rein Gtündgpen nur 
Üne fege will id gleid wieder weiter gehn. — 

Graf vom Etraßt. 

Beh mir! Mein Geift, vom Wunderligpt geblendet 
Säwantt an des Wahnfinns graufem Hang umher! 
Denn wie begrei® iQ die Berfinninung, 
Die mir nod lbeen wieberflingt im Ofr, 
Daß fie die Tochter meines Kailers fei? 


Friedrich Ludwig Zacharias Werner. 


Wie der Heraudgeber der poetiſchen Schriften 
Wernerö*) mit Recht bemerkt, find bei diefem 
Dichter mehr als bei irgend einem andern die Pers 
föntichkeit und die Schriften ungertrennfich, indem 
fe ſich wedhfelfeitig erflären und ergänzen; wir 
men daher die Gefdichte feines Lebens etwas 
ausführlicher berichten. 

Sriedrih Ludwig Zachartas Werner,, 
jeb. zu Rönigeberg am 18. Nov. 1768, verlor 
jeinen Vater frühzeitig, fo day feine Erzlehun— 
ganz von feiner Mutter geleitet wurde, einer tree 
lichen und geiftreihen, aber in religiöfer Bezier 
hung überfpannten Xrau, deren mächtiger Anres 
gung er die frühe Neigung zur Poefie und zur res 
tigtöfen Befhaufickeit verdanfte, die jedoch die 
ungezügelte Sinnlichkeit des Züngfings nicht zu⸗ 
rüdzudrängen vermochte, jo dag er ſich ſchon früh 
einem ungeregelten Leben hingab. Im I. 1784 
bezog er die Hochſchule feiner Baterftadt, um die 
Rechts» und Staatswifienfhaft zu fludiren, doch 
befuchte er auch die pbilofophifchen Zorlefungen 
ded großen Kant mit Gifer und Erfolg. Im J. 
1793 wurde er zum Kriegs» und Domänenfecretär 
in Petrifau (Südprcußen) ernannt, in welcher Eis 
genſchaft er fpäter an mehrere andere Drte, fo 
nad Warſchau, verfept wurde. Dort ſchloß er 
fid) an Mnioch und Hikig an, namentlich aber an 
i feinen Landsmann E. T. A. Hoffmann; aber dad 


„3. BWerners ausgewählte Schtiften“. 12 Bor. 
Grimma 1840, 




















Way > 


Zuſammenleben mit diefen geiftreihen Männern 
fonnte ihn doch nicht abhalten, immer tiefer in 
Liederlichteit zu verfinfen. Drei leihtfinnig ger 
ſchloſſene Ehen wurden eben fo feichtfinnig geföft, 
die feßte in Berlin), wohln er im 3.1805 ald Ger 
heimer Secretär auf Schilerd Anregung verfegt 
worden war, der die „Söhne des — in der 
andſchrift geleſen und das große Talent Wer— 
ners erfannt batte. In Berlin trat er mit den 
bebeutendften Männern in Berbindung, mit Fichte, 
3. v. Müler, 4. ®. Schlegel, Aez. v. Hums 
doldt, Iffland u. U.; feine Dramen wurden mit 
Beifall aufgeführt, und fo hätte er glüdlih und 
geachtet leben Tönnen, wenn er ſich nicht auch bier 
der wildeften Genußfudht bingegeben hätte. Da 
er dur den Tod feiner Mutter im 3. 1804 ein 
nicht unbedeutendes Aermögen geerbt hatte, gab 
er 1807 feine Entlafjung. Er verlieh Berlin und 
durchftreifte Deutſchland, die Schweiz und Frans 
reich, indem er fi an den bedeutendften Orten ints 
mer längere und fürzere Zeit aufhielt, namentlich 
da, wo er feiner Sinnlichkeit am leichteſten fröh ⸗ 
nen onnte. Als er nah Deutfchland zurüdger 
fehrt war, erhielt er (1809) vom Fürſten Primas 





von Dalberg eine Benfion, vom Großherzog von 
‚Heffen den Hofrathätitel. Ende des nämlichen 
Jahres reiſte er nach Rom, wo er 1811 zuerft 
heimlich und dann öffentlich zum Katholiciömus 

*) „Ich bin wohl fein höfer Menfh”", f&rieb er an 
Ag „aber sin Eamdling in yeler Mädhst Wenn 

t Rörkt mid) aud in manden), änaflic, Launendaft, 
eig, unreinlih; Du weißt'6 fa! Immer in meinen 
Whantafien, in Gefcäften; hier nun vollends in Komös 
dien, in Gefellfhaften, hatte fie mit mir feine Freude. 
Sie iR unfguldig! Nu ich hin es vielleicht; denn fann 
i& dafür, dab ih fo bin?“ Man fleht aus diefen Zei 
ten, daß fie bei ibm fon tamula die Grömmigfeit ganz 
gut’ mit zügellojem geben verband. 
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I. Boefle. 


weil die Motive fo ganz äußerer Natur find, daß 
fi) die Uebergeugung aufdringen muß, es fei Die 
blutige Entwidelung nur von den Tage und dem 
Mefier herbeigeführt worden. Es wird diefe les 
berzeugung um fo mehr beftärkt, ald es gegen alle 
Bahrfcheinlichkeit ift, daß fih ber Sohn nicht früs 
ber zu erfennen gegeben hat; denn er hatte nicht 
nur feinen Grund, Dies au verfchieben (der Um⸗ 
ftand, daß er fein Gepäd mit feinen Bedienten 
erft am andern Tage erwartete und er fi feinen 
Eltern in feiner ganzen Herrlichkeit zeigen wollie, 
it zu bedeutungslo®), es lagen vielmehr vielfache 
Gründe vor, die ihn hätten drängen ſollen, fi 
zu entdeden. Wie konnte ein gefühlvoller Sohn, 
und als folchen zeigt er fich fortwährend, auch nur 
einen Augenblick länger, als unbedingt nöthig, an» 
ftehen, feinen unglädlichen Eltern Troft zu brins 
gen, ihnen die beruhigende Ueberzeugung zu ge» 

en, daß der Fluch, der auf ihnen rubt, durch 
feine kindliche Liebe befiegt werden foll? Aber fo 
nothwendig es nad allen Ümſtänden war, daß ſich 
der Sohn entdedte, wie es der Dichter oft A 

efühlt hatte, fo durfte er es night geſchehen laſ⸗ 
fen, weil damit der vier und zwangigfte Yebruar 
feine Bedeutung verloren und das Trauerfpiel uns 
möglich geworden wäre. Es beruht daher die Ents 
widelung deffelben auf der Verlegung eines der 
erften Geſetze der Kunſt, des Gefepes nämlich, 
daß die Handlungen der Perfonen fi) naturges 
mäß aus ihrem Charakter entwideln. 


Aus dem, Bier und zwanzigſten Februar“. 
(Schluß.) 

Kurt (in der Kammer zum Schlafengehen ſich bereitfnv). 

Nun denn — Gott Lob, ich pin am Ziel! — 

Mein Maulthier, das am naͤchſten Drte 

Ich wohl bepackt zuruͤcke ließ, 

Mein Knecht bringt’s morgen ſ fruͤh — dann fließt mein 

Gold vie Pforte 

Mir auf vom ird'ſchen Paradies! — 

(Inden er bie Gelvfage vom Tiſche nimmt, und fie 
unter das Kopfende des im Hintergrunde der Kam- 
mer befinvlichen Strohlagers ſchiebt.) 

Komm, liebes Gold, durch Bi if Ruͤckkehr mir ge⸗ 
ungen! — 

Dur Gold, das in des Abgrunde Tiefen wohnt! — 

Denn ehrlich hab' ich es errungen, 

Und treues Streben wird beloßnt! — 

Aus neuer Melt bring’ ich's zur alten, 

Leg’ es in meiner Eltern Hand; 

Dann mag Gott mit uns Allen walten! — 

(Si auf das Strohlager firedenv.) 

Gegrüßet iey mir, Vaterland! — 

(Gr fhläft ein. Das Licht in der auf vem Tifche in 

ber Kammer ſtehenden Laterne verlifcht.) 

Kun; 

Er ſyrach: — er hab’ ’nen Mord begangen! — Ey! 

&o ift ver Kerl ja vogelfrey! 

Ein jeder kann ihn plündern, ihn berauben; 

Weil vie Geſetze das erlauben, 

Sie Heißen’d gar — 
Trud 


Um rs Willen, Mann! — 


Ku 
20 toͤdten Könnt’ ih — » kraͤht f ! 
Beym Mörder Perser dern — ein Hab: 
Trude. 
Um Jeſu Wunden! — 
Kunz. 


Nun, 
Mai’ kein Geſchrey! — Ich werd' ja das nicht thun! — 
Ich will ja nur — die Zeit die thut uns eilen! — 
Das er ein Räuber ik — nun, das ift ſonnenklar! 
Sin Zaubrer gar vieleicht! pr" ee n Kerl, der bringt 
efahr 
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Der Gibgenoffenihaft! — Den Raub mit ihm zu theilen, 
Nur dazu hätt’ ih Luf! — 
Trude. 
O laß den Frevel ſeyn! — 
Kunz. 


So ſoli ich ſpringen in den See hinein, 
Und gottlos Unrecht thun; — — wo mir'e Recht er⸗ 


Mich, dich zu retten, wenn ia raube, was geraubt?! — 
Gut, laffen wir's! — Ich kann auch ſterben! — 
Trude. 
Nein! — 
Kunz. 
Soll ich —ı — 
Trude. 


Thu' — was — du willſt. — 
Kunz. 
leu&t’ mir! — 
Trude (die Lampe vom ZTifche nehmen). 
Höflenpein! — 
Kunz. 


»d it Mitternacht! Das ift 'ne gute Stunde! 
Da hat man Muth; wenn au der Vater blau 
Vom Schlagfluß da liegt! — Nun was zittert, Frau? — 
. Trude 
(in der einen Hand die Lampe haltend, und ſich mit 
der andern an Kunzens Arm Hammerno). 


O laß — 
Kunz 


(indem er, an Truden angeklammert, zur Kammer⸗ 
tbür fchleichend, mit dem Buße an das 5 auf die 
Erde gefalfene große Mefler fidßt). 
Hoho! Liegt du da, alter Kunde? — 
Di nehm’ ih mit — 
(Er hebt das Mefler auf.) 
Trude. 
Du willſt doch nicht ſein Blut 


Kun; 
Nein! — Sieh das verſtehſt du nicht! — 
Ich bin Soldat geweſen, — fieh D mus — da braucht man 
So 'n ſcharfes Ding — eb if auf alle Källe gut! — 
(Indem er, nebft der fi immer an ihn Hammerndeg 
Trude, in die Kammer tritt). 
Du! — iſt's nit, ale B. Bier nach Leichen riechen 
tut !! — 
Trude. 
Kunz. 
Er ſchlaͤft! — wo hat er ſeine Katze 
Mit Geld? — Dort gudt fie vor — unter ber Stroh⸗ 
matrage! — 


Trude. 


Bergiehen?: — 


O, komm zuruͤck! — 


Nun, nimm file! — 
Nein! — 


Du ſchamſt —* feeili, sin nicht fein!— 
ne Schmach if’s! — Hör’, was meinft du? — Bir laf- 
fen’s Lieber feyn! — 
Trude. 
O, das gab dir ein Engel ein! — 
Kunz - 
(indem er das Mefler in die Brufttafche fledt). 
Sa — laß uns ſchuldlos flerben — Schuldlo8 ? — Nein! — 
(Die Wanduhr ſchlaͤgt zwölf.) 


(während daß bie nach raid, jeden der Schläge 
3 
Eins, zwey, drey, vier, fünf, fechs, ſieb'n, acht, neum, 
ehn, 
Gilf, g'nug!? — Zwölf! — al nicht, Alter, es iſt ein⸗ 
mahl geſchehn! — 


Trude (ihn zur Thuͤre ziehend). 
O komm! — 
Kunz 


d leife 5 v d loͤtzlich wıeb . 
et Ian —— 
Brr! 
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Trude. 
Gott! — Was iſt dir? — 
Kunz. 
Da hinein kann ih nicht geh'n! — 
Trude. 
Warum? — 


Kunz. 
Haft nicht den Alten im Lehnſtuhl fitzen ſeh'n, 
Blau, mit gebrochnen Augen, nach mir herum ſich dreh'n? — 


Trude 
(die Thuͤr oͤffnend, und in die Stube hinein ſchend). 
Sir nichts: — 
Kunz (Truben dicht an fich zichend). 
Bleib Hier — mich graut! — dicht bei mir 
bier bleib fieh’n! — 
So! — 
(Indem er Trubens Arme umklammert, und fle mit 
den feinen wie zum Bethen empor Hält). 
Hilf mir bethen! — Hilf mir! — 
Trude 
(die Lampe auf den Boden ſetzend, und ihre Arme mit 
Kunzens Armen verſchlungen gefaltet empor hebend). 
D, koͤnnt' ich uns Huͤlf' erfleh'n! — 
Kunz. - 
Bater unfer, der mich hat verfludht! — 
(zu Truden) 
Sieh — wie dort der Fremde hoͤhniſch lacht! 
Aus mich lacht er, weil nur ich verflucht 
Und nit er’s if! — 
Trude (ihn zue Thür ziehend). 
Flieh' die vuͤſtre Mat! — 


Kunz 
(noch einmal die Haͤnde zum Gebethe zuſammen 
ammerud). 
Vater! — 


„ Bu Truden, immer nach Kurt binfchielenv.) 
och! — Sein Bold — 's ift auch verfluht! — 
Komm mit! ruft's. — Komm! ruft’s durch die Mitter- 


nadt, 
Wie ihm die Gletſcher! — Hoͤrſt's? — 
Trude. 
Die Qulen ſchreien. 
® Kun: 
Nein — fein Gold iſt's! — * ſeurs, ih will mich be- 
rein! 
Retten will mich's von der Hollenpein! — 
Wie er lächelt mit den roshben Wangen — er allein 
Sollt', ein Schwelger, ſich des Lebens freu'n, 
Reich und unverflucht und felig fein; 
Und nur ih! — Hab’ ich nicht Fleiſch und Bein, 
Bin ich Menſch, wie er, nicht, fand ich tapfer nicht in 
lied und Reih'n, 
Wenn ver feige Mörder da Nase fih ſchlich auf Raͤu⸗ 


erei’n; 
Und nur ih follt‘, ſchmachbeladen in den Taubenſee 
inein, 
Bloß weil ich verflucht und arm bin? — Nein! 
(Sich aus Trudens Armen, die, ihn umklammernd, 
ihn nach der Thuͤre ziehen will, los arbeiten.) 
Nein, mich retten muß ih — retten! GSollt’s au ewig 
mich gereu'n! — 
(Auffchreiend und zu Kurts Stroßlager Hineilend.) 
Hexenbold, dein Gold ift ınein! — 
Kurt 
(während daß Kunz fih über ihn hinbeugt, um ibm bie 
Gelbkatze unter dem Kopfende des Strohlagers fortzu. 
ziehen, erwachend und noch ſchlaftrunken aufichreienv). 
Ha Diebe! — Mörder! — 
Kunz 
(wuͤthend das Meffer herausreißend, und dem Kurt zwei 
Stiche verfegend). 
. Mörder felber! Du! — 
Kurt. 
Mich — euren Sohn — bringt ihr — zur Ruh?! — 
Trude. 
Mein Sohn —! — 
- (Kunz fährt entſetzlich zuruͤck.) 


— 





— — - — — — — — — —— 


Siebenter Zeitraum. 


Und bu — vergibſt Bu? — 


Kurt 
(mit legter Kraftanftrengung vom Lager aufſtehend, und 
ein Papier unter dem Brufllage bervorziehend). 
Ich bin’s — da If —! — 
(Sr ſinkt Truden in den Arm.) 
Kunz 
(dem Kurt das Papier aus der Sand reißen, bamit zu 
ver auf ber Erde fiehen gebliebenen Lampe eilend, und 
das Papier aus einander faltenv). 
Gin Bas iſt's:! — 


(Leſend.) 
„Kurt Kuruth 
„Aus Schwarebach —!“ — 
(Das Papier entfinkt feinen Haͤnden.) 
Ha, Berflucdhter! ’8 ift beines Sohnes Blut! — 
(&r wirft das Mefler mit folder Gewalt an den Bo- 
den, daß es zeripringt.) 
Trude 
(dem Kurt den linken Hemdaͤrmel aufſtreifend). 
Er Hat die Senf’ am Arm! — Mein Sohn iſt's! — 
(Indem fie, den flerbenden Sobn inımer im Arme 
haltend, ermattet auf die Knie finkt, zu Kunz.) 
Bring’ ums Leben 
Mi auch, du Kindermoͤrder du —! — 
Kurt (gu Kunz und Trupen). 
Vergeben — 
Hat euch — der Bar —! — Ihr fein Mucpentfühnt —! — 
Kunz (vor den: Kurt binknieend). 


Kurt. 
Ja —! — 
Kunz. 
Und Gott — vergibt er —?! — 
Kurt. 
Amen —! — 
Trube 


Er flirbt! — 

Kunz (von ven Knieen auffpringenb). 

Wohlan — in Gottes Nahmen! — 

Ich büße gern das, was ich ſchwer verdient! — 
Ih geh’ zum Blutgericht, und geb’ die Morbthat an! — 
Wenn ich durch'e enferbeit ‚bin abgethan, 
Dann mag Gott richten — ihm ift Alles offenbar! — 
Das war ein vier und zwanzigfler Bebruar! — 
Ein Tag in’s! — Gottes Gnad' ift ewig! Amen! — 


Adam Gottlob Deblenichläger. 


Adam Gottlob Deblenfhläger, geb. am 
14. Nov. 1779 zu Srederiläberg bei Kopenhagen, 
fühlte fchon frühe großen Trieb zur dDramatifchen 
Darftelung, fo 9 er ſich als angehender Jüng⸗ 
ling dem heen widmete. Er machte aber auf 
demfelben fo wenig Glück, daß er, ſich ſelbſt er 
fennend, den Bern des Schaufpielerd aufgab und 
die Rechte zu ftudiren begann. Als Student diegte 
er (1801) beim Angriff der englifchen Flotte auf 
der dänifchen als Fahnenjunker im afademifchen 
Corps. Bon nun an widmete er fih beinahe aus⸗ 
fchlieglicy der Poefle und den Wiffenfhaften. die 
ihm für feine dichterifche Bildung und feine dich⸗ 
terifchen Bedürfniffe unerläßlic, fchienen, nament⸗ 
fih neuere Sprachen und die altnordifche Ges 
ſchichte. Im J. 1805 reifte er nach Deutfchland, 
wo er mit Fichte, Schleiermader, Göthe und 
Tieck befaunt wurde; er eignete fih die deutfche 
Sprade in folcher Bollfommenheit an, daß er 
mehrere feiner dänifhen Dichtungen ind Deutſche 
überfeßte. Später ging er nad) Paris, wo er fich 
wei Jahre aufbielt, befuchte die Frau v. Stael 
n Goppet, lernte dort deren Freunde, A. ®. 
Schlegel, Benjamin Eonftant, Stömondi u. Zach. 
Berner, kennen, reilte dann nach Stallen und 
bielt fi fängere Zeit dafelbit auf, wo der Ans 
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blick der zroßen Kunſtwerke ihn zu ſeinem „Cor⸗ 
reggio“ begeiſterte. Ins Vaterland zurückgekehrt, 
wurde er 1810 Profeſſor der Aeſthetik in Kopen⸗ 
hagen. In den Jahren 1817 und 1818 machte er 
eine zweite Reiſe nach Deutſchland und Italien, 
im J. 1829 nach Schweden und 1833 nach Nor⸗ 
wegen. Seit dem J. 1827 zum ordentlichen Pro⸗ 
Koffer an der Univerfität zu Kopenhagen und bald 
darauf zum Confiſtorialaſſeſſor ernannt, wurde er 
nach feiner Rückkehr aus Schweden zum Etatsrath 
und 1847 zum Conferenzrath befördert. Er ftarb 
am 21. Januar 1850. 

Deblenfchläger war außerorbentlich productiv *), 
er verfuchte ſich in mancherlei Gebieten der Poeſie, 
was freilich einen Mangel der Selbfterfenntnig 
voraudfeßt, da er nicht für alle gleiches Talent 
hatte. Am glüdlichften war er ohne Zweifel im 
Drama, ob er gleich auch in dieſem fchon deswe⸗ 
gen nicht Bollendetes fchaffen konnte, weil es ihm 
an feiter Kunſtbildung fehlte, weshalb er in feis 
nen Erzeugniffen zwiſchen Schillerfher und ros 
mantifcher Auffaffung ſchwankte. Seine Berdtenite 
um die däntfche Xiteratur und indbefondere um dad 
däntfche Drama und Epos find allerdings fehr groß, 
da er zur Belebung derfelben weſentlich beigetra- 
gen hat, doch haben wir bier nur feine deutfchen 
Schriften und insbeſondere feine dramatifchen 
Werke zu betrachten, worunter wir auch diejenis 
gen begreifen, welche er zwar urfprünglih in 
dänifcher Sprache gefchrieben, aber fpäter ſelbſt 
ins Deutfche —86 hat. Deblenfchläger bat 
mehrere Battungen des Dramas bearbeitet; er bat 
Zuftipiele gedichtet („Freya's Altar‘. Verl. 1818; 
„NRobinfon in England”. Stuttg. 1821; „Die 
Uebereilung” u. a.), er hat fih im Singfpiel ver» 
fucht („Die Räuberburg‘‘. Aus dem Dän. Stuttg. 
1810), er hat dDramatitihe Idyllen („Der Hutens 
knabe“. Amjt. 1811) und dramatifhe Märchen 
(‚Aladdin oder die Bunderlampe‘‘. Amft. 1807; 
„Rudlamsd Höhle‘. Berl. 1818) gedichtet, aber am 
frudhtbarften und am glüdlichften zugleich war er 
in der Tragödie. Namentlich find feine Zuftfpiele 
nicht von fonderlicher Bedeutung. Wenn auch der 
ihnen zum Grunde liegende Gedanke nicht übel 
it, wie in der „Uebereilung‘‘ und noch mehr im 
„Robinfon‘, fo tft dagegen die Ausführung 
ſchwach, die Charakteriſtik zum Theil verfehlt; fo 
macht der junge Karatbe tm „„Robinfon‘ mit feis 
ner gang europäifchen Givilifation einen oft fos 
mifchen, meift aber einen unangenehmen Eindrud. 
Unter feinen Trauerfpielen zeichnen fich diejenigen 
aus, in denen er die nordifche Heldenzeit dars 
ftellt, deren Charakter er nicht ohne Glück aufs 
faßt; befonders gelingt ihm die Schilderung der 
wilden Naturkraft, fo im „„HatonSZarl’ (Stuttg. 
1809), „Palnatoke“ (Ebd. 1819), dem bänis 
ſchen Wilhelm Tel, und im „Torftenftold“ 
(aus dem Dän. Kaffel 1823). Wie ſchon im „„Hafon 
Jarl“, fo bemerkt man auch in „Axel und Wals 
burg’ (Tüb. 1810) den Einfluß der Romantifer, 
von dem er fich aber fpäter immer entfchiedener zu 
befreien fucht. Neben dem Iestgenannten Stüd bat 
das dramatifhe Gedicht „Aladdin zur Zeit 
feines Erfcheinend großes Glück gemacht, und wurs 
de befonderd von der Schlegelfihen Schule aus 


®) Seine „Saͤmmtlichen deutſchen Schriften‘ (Berlin 
1829—1830) umfaflen 18 Baͤnde. 


—— m - 


Seitranm. Adam Gottlob Dehfenfäläger. 


ezeichnet, weil es Thon in der Wahl des Stof⸗ 
9 den Anſichten derſelben entſprach. Und aller⸗ 
dings enthält es viel Schönes, der Dichter zeigt 
darin eben fo viel Bhantafie als komiſche Laune; 
allein e8 verfällt auch in den Erbfehler der Ro⸗ 
mantiter, d. h. der Dichter weiß fich nicht zu müs 
Bigen, er wird breit, felbft matt und langweilig, 
inden er Untergevrdnete® und Unbedentendes weit 
ausfpinnt, weil er darin irgend eine poetifche Idee 
zu entwideln wähnt. Auch fehlt e8 dem Gedicht 
an aller künftlerifchen (Entwidelung ; es beiteht in 
der That nur aus einer Zahl an einander gereih⸗ 
ter Scenen, die weder innerlich noch Äußerlich zus 
fanmenhängen; jede it ein für ſich beitehendes 
Gemälde, und der Dichter hat es dem Leſer übers 
taffen, fi die Berbindungsglieder, durch welde 
fie u einem Ganzen werden, fich felbit hinzu⸗ 
denken. Den höchſten Ruhm hat ſich Ochlenfchläs 
ger durch feinen „&orreggto‘ (Tüb. 1816) ers 
worben, durch welchen er der Gründer des foges 
nannten Künftlerdramad wurde (S. o. S. 374, 
wo auch E. v. Schenk hätte genannt werden fols 
fen). Es iſt die Idee, das Auperlich Fümmerfiche, 
innerlich reiche Xeben des Künftlers dramatiſch dars 
zuftellen, allerdings glücklich; wie fchwer ihre Aus» 
führung aber tft, haben wir an Göthe's „Taſſo“ 
wahrgenommen. Nun war aber Deblenfchläger 
feineöwegs von fo großer Schöpfungskraft und 
von fo großer Tiefe der Anfchauung, daß er dieſe 
Schwierigkeit hätte überwinden können. Doch 
bat er feinem Werk dadurch ein gewiſſes Leben 
einzuhauchen gewußt, daß er neben Gorreggio 
noch zwei andere große Maler einführt, wodurd) 
die Mannigfaltigkeit des Fünftlerifchen Charakters 
und Talents zur Anfchauung gebracht wird. Den 
glüdlichiten Gegenfag zum ftillen, befcheidenen 
Correggio, der fih ſo ganz mit aller Kraft feines 
Gemüthe in die Kunſt verfentt hat, daß er im 
Zeben fih nicht zu bewegen weiß und eben darum 
untergebt, bietet der Fräftige, ſich feiner Meifter» 
Schaft ſtolz bewußte Michel Angelo. Zwiſchen ih⸗ 
nen ſteht der ruhige, beſonnene Giulio Romano 
mit feinem beinahe deutſchen Charakter. Aber 
ter Dichter bat diefe Perfonen nicht dramatifch 
zu beleben verftanden; an die Stelle der Hands» 
lung tritt Erzählung, Schilderung oder Reflegton. 
Alles diefes iſt an fich zwar vortrefflich, die Bes 
merkungen über einzelne Gemälde oder über die 
Kunit überhaupt zeugen von tiefem Eindringen in 
das Wefen derfelben,, aber der Dichter hat fie nicht 
in das Drama in folher Weiſe zu verweben ges 
wußt, daß fie felbit als Theile der Handlung ers 
fheinen. Im Ganzen berricht zudem eine ges 
wiſſe ſchwaächliche Sentimentalität, die der Dars 
ftellung oft alle Würde benimmt (und diefe Bes 
merkung läßt fih auf andere Werke Dehlenfchläs 
ers anwenden, felbit auf manche von denjenigen, 
n welchen er das nordifche Heldenleben vorführt). 
Endlich iſt Die Entwidelung widerlih: ed macht 
beinahe fomtfche Wirkung, daß der Held des Stücks 
flicht, weil er einen fchweren mit Kupferitüden ans 
efüllten Sad, den verhöhnenden Lohn für eines 
Peiner Kunftwerte, eine weite Strede tragen mußte. 
Der unangenehme Eindrud ift fo groß, daß wir 
den erhebenden Schluß, in welchem die &röße 
bes trefflichen Meifters zur Anerkennung gelangt, 
nicht rein genießen fönnen. Schlieplich bemerken 
wir noch, daß ſich Dehlenfchläger durch eine ges 
. 473 


— — — ae 











— — — bh rn — — — — —— ———— — 


Siebenter Zeitraum. 


bis 1832, 


Bon 1770 ’ 
diegene Meberfegung von „Hdlbergs Luitfpielen“ | Gin fürftlih Weib, jung, bluͤhend, fchon und finnlic, 
(A Be. Eng. 1839-1639) in mit geringes ders | Me bon ir, SL {ah N Mine Stun; 


dient erworben hat. 
Aus „Eorreggio”. (Vierter Aufzug.) 


Großer Bilderfant in Barma. 


Antonio (Gorreggio) 
(kommt mit feinem Bilde auf dem Ruͤcken in ben Saal 
, hinein). 
Hier bin ich enblih. Gott! wie bin ich muͤde. 
(Br fett das Bild hin, nimmt einen Stuhl und fegt 
fih darauf.) 
Es iſt fo heiß, ver Weg fo lang, die Sonne 
So brennend. AG, bier ift es friich und Iuftig. 
Die Großen haben es bodh ut, fie können 
In dieſen kuͤhlen Steinpa äfen wohnen; 
Wie ausgehöhlte Felſen trogen fie 
Den Sommergluten draußen. Brei erhebt 
Sich das Gewölbe, breite Pfeiler fchatten, „ 
Springbrunnen riefeln in den Beftibulen 
Und kühlen Raum und Want. u lieber Gott! 
Wer auch fo wohnen könnte! Nun das werd' ich 
Jın kurzen konnen. — Wie gemaͤchlich fleigt 
Man auf ven breiten, Falten Marmorfiufen' 
In Niichen ſtehn antike, ſchoͤne Buften, 
Und fegen Ginen rubig, vornehm an! 
(&r wirft den Blick in den Saal Hinein.) 
Auch diefer Saal mag wohl. recht herrllich fein, 
Ha, was ift dad? Was ſeh' ih! Boll von Bildern‘! 
Es ift der Bilvderfaal! O beil'ge Mutter! 
Ich fich’ im Tempel, ohn’ es ſelbſt zu wiflen! — 
Hier hängen eure ſchoͤnen Meiſterwerke, 
Stafiens Künftler! werben lange hängen 
Als bunte Wappenfchilder uber Särgen 
Verſtorbner Helden, ihre Thaten zeigend. 
Allmaͤcht'ger Bott! was foll ih erſt betrachten ? 
Landſchaften, Thiere, Helden und Madonnen ! 
Mein Auge jchweift umher, wie eine Biene 
Auf Hundert bunten Blumen. Ad, ic, [ehe 
Bor lauter Sehen nichts ; ich fühle nur 
Der Kunft erbabne, frifhde Segenwart 
Gewaltig anf mid wirken, Moͤchte Enien 
Und weinen in dem Tempel meiner Abnen. — 
Sich da, va hängt ein ſchoͤnes Bild. — Doc nein, 
Das ift nicht eben ſchoͤn! Nun Alles kann . 
Auch gleichen Werth nicht haben. — Ah, was ſeh' ich! 
Nein, das ift gar zu nieblih! Hab’ ich wohl 


" Mein Tagt noch fo was geſehn: da ſteht 


Ein altes Weib und ſcheuert einen Keflel 

In ihrer Küche; eine Katze liegt, 

Schläft in der Ede, und der blonde Knabe 

Bläst Seifenblafen durch vie Tabakspfeife, 

Iſt es doch nimmer noch mir eingefallen, 

Das ſolche Sachen auch man mahlen könnte. 

Und Bier, hier ſcheint es doch fo blank und nett 

Aus ihrer Küche, daß es eine Luft iſt! 

Man muß es durch die hohle Hand, betrachten. 

Wie ſchoͤn die Sonne durch das grüne Laub 

Am Fenſter in ven Meifingkefiel fcheint. 

Wer hat wohl das gemadt? Steht nicht der Nahnıe 
Darunter? (Rief’t.) „Hm! Slamländer, Unbekannter.” 
Ob Flamland weit von Mailand liegt? — Sieh va! 
Da droben hängen große Städe: — Tifche 

Mit Binnen, halbe Glaͤſer Wein, geichälte 


Gitronen, Hunde, Feine Bögel. (Springt.) @i, 
Das iR doch gar zu EHRE — Ha ba ha ha! 
Vier gei R zählen va ihr Geld! 


eis’ge Grei 
Do Fe ih recht? Das if ja die Geburt 
Des Heilande. Ach, das kenn' ich gut, das hat 
Meifter Mantegna aus der Stadt gemaßlt. 
Wie herrlich geht der Beraweg da hinunter; 
Wie fhön fiehn die drei Könige vor dem Kind, 
Und vor der em’gen Himmelskoͤniginn! — 
Das ift ein andres Stüd, fehr ähnlich dieſem. 
Doc etwas drollia, fchr gutberzig. Ach, 
Der Ochſe ſoͤßt Madonna mit der Schnauge 
In ihren Rüden, gudt neugierig bin, 
Und freundlich greint der Mohr, er meint e8 gut. — 
Der Fleine Knabe greift fchon in das Käflchen, 
Will Spielzeug haben. "Bon — Niberto Duro. 
Er ba! pas ift ein Deutfcher, meiß ich, hinter 
en Bergen giebt's auch Menfchen, ficht man; Mahler 
Sogar. — Tod Himmel! wel ein goͤttlich Bil! 


"Bon Sammet, und bie weiten Sanımetärmel. 
Don — Lionard da Binzi! Ja der Taufend! 
Das if kein Wunder — ba, das nenn’ ich mahlen!. 
Da ift ein König noch, er ſcheint mir in 
Derfelbigen Manier gemahlt; ob't auch 
Bon Lionardo iſt; er hat's vielleicht 
In feiner Jugendzeit gemacht. (Lieſ't.) Bon Holbein; 
Ich kenn! ihn nicht. Buch Alten kenn’ ich droben! 
Wie lebſt vu, biebrer Perugino, mit 
Dem grünen Ton, und mi? der Symmetrie 
Zu beiden Seiten, und ver Wiederholung? 
Und mit dem heiligen Sebakiant 
Bift doch ein großer Kerl! Bin wenig mehr 
Erfindung wäre übel nicht geweſen. 

Da thronen die Gewaltigen; da hängt 
Ein mägtie Bild in voller Lebensgröge, 
Gin edler Greis, es ift der heil'ge Hior. 
Ha, das ift groß erdacht, groß ausgeführt. 
Das if gewiß von Rafael — (liei't) von — Bra 
Bartolomeo. Ad, der fromıne Mind ! 


Das thut fürmahr nicht jeber Mönch dir nach. 
Wer bat wohl Zeit, dies Alles durchzuſeh'n? 
Im Hintergrund in noch ein ſeidner Vorhang, 
Das wird gewiß das Allerbefte fein. 
Das muß ih ſehen, eb’ Ditavio kommt. 
(Gr ſchlaͤgt ven Vorhang zurüd und erblidt Rafaels 
beilige Caͤeilia.) 
Das ift die heilige Caͤeilia! 
Da fleht fie mit der Orgel in der gm: 
Zerftreut, gerbrochen liegen ihr zu Fuͤßen 
Weltliche eigen; aber felbR Die Drgel 
Sinkt ſchweigend mit ver Hand, wie fie vom Himmel 
Der Engel &bor vernimmt. Das Auge fleigt! 
a, wer bat das gemacht? Das it nit Mablen, 
ein, das it Dichten! Hier ſeh' ich nicht blos 
Den großen Künitler, aud) den großen Menſchen; 
Bier ift die hohe, heil'ge Boefie 
In Karben ausgebrüdt. Das wollt’ ih au! 
Dem fireb’ ih nah in meinen beften Stunden! 
(Dttavio tritt vornehm in den Saal Binein.) 
Antonio 
(fragt ihm entgegen, ohne zu grüßen, ganz in das 
, Gemälde vertieft). 
Bon wem if diefes Bilb? 


Dttavio . 
(ftugt, aber faßt ſich wieber, fagt darauf kalt:) 
Don Rafael! 
Antonio (mit freudiger Begeiflerung). 
Ha, ih bin auch ein Mahler! 
Dttavio. 
Sreund! das weiß ich 
Seit ein’gen Wochen ſchon, Ihr werbet es 
Seit Jahren wiffen. 
Antonio. 
Seht weiß ich es erſt. 


Amadeus Gottfried Adolf Müllner. 


Obgleih von geringerem Talent, als der eben 
befprochene Dichter, hat Müllner doch weit grös 
ßeres Auffehen erregt, als jener, weil er den Ges 
fhmad feiner Zeit wohl zu treffen wußte und ihm 
m Hintanfegung aller edferen Beitrebungen hul⸗ 

gte. 

Amadeus Gottfried Adolf Müllner, 
geb. am 18. Det. 1774 zu Langendorf bei Weißen⸗ 
feld, erhielt feine Bildung auf der Schulpforte. 
Bürger, der Bruder feiner Mutter, erfannte aus 
feinen eriten dichterifchen Berfuchen, daß er kein 
fhöpferifche® Talent babe, er fuchte ihn daher 
vor der Belfchäftigung mit der Poefle abzulenken. 
Der junge Müllner ließ fi in der That Lange 
Beit durch das Urtheil feines Oheims beftimnen, 
der Dichtkunſt zu entfagen, doch tauchte endlich 
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1, Boefle. 


Siebenter Beitranm. 


Amad. Bottfr. Wolf Mätuer. 








auf. Im J. 1793 bezog er die Univerfität Leips 
ig, um die Rechte zu fludiren, worauf er ſich 
1798 als Advocat in Weipenfeld niederließ. Sein 
erſter qräsrer ſchriftſtelleriſcher Berfuh erſchien 
{m 3. 1790; e& war der Roman „Inceft“” (Greiz 
1799), den er ohne feinen Namen herausgab. Die 
nicht fehr günftige Aufnahme defielben bewog ihn, 
fidh der juriftifhen Schriftitellerei zuzuwenden; er 
verfaßte einige Schriften, weldhe Beifall fanden, 
und arbeitete an mehreren juriſtiſchen Sournalen. 
Im $. 1805 wurde er Doctor der Rechte. lm 
feine Neigung für das Theater zu befriedigen, ers 
tichtete er 1810 eine Privatbühne, was au die 
Beranfaffung wurde, daß er fih in dramatifchen 
Arbeiten verſuchte. Diefelben machten bald gro» 
Bed Glüd, und man kann aus dem Umſtande, daß 
er im 3. 1817 den Titel eines Hofraths erhielt, 
ermeffen, wie groß fein Anſehen als Dichter war. 
Zwei Jahre wprher hatte er die Pragis ale Ad 
vocat aufgegeben, um fih ganz der Boefie zu wids 
men. Später fuchte er feinen Einflug noch da⸗ 
durch zu fteigern, daß er die Redaction Pritifcher 
Journale übernahm; zuerſt redigirte er daB „‚Ris 
teraturblatt zum Morgenblatt‘ von 1820—1825, 
im 3. 1823 grindete er die „„Helate“, die jedach 
bafd wieder einging. und dann das „Mitternachte» 
blatt‘, das er von 1826 bis 1829 feitete. Leptes 
tes war eine Zeitlang ziemlich verbreitet, und ers 
vente durch feine bitteren und allerdings auch pars 
teilfchen Kritiken, bie ihm viele Unannehmlichkeis 
ten, ja ſelbſt Proceſſe zugogen: großes Auffehen. Er 
Rarb plöglich an einem Schlagfluß am 11. Junt 1829. 








Müllner hatte fein fchöpferifches Talent, er war 
ohne Tiefe der Empfindung; aber er wußte diefe 
Mängel durd) eine biendende Darfellung und durch 
genaue Kenntniß des Theaters und feiner Bedürf- 
niffe zu verdeden. Bor Allem fam ihm die Gabe 


zu Statten, ſich Fremdes anzueignen und in neuer -| 


Geftalt wieder vorzuführen. Cinem ſolchen Geiſte 
mußte die Idee der Schttfalttragäbke fehr wills 
kommen fein, weil fie@die Aufgabe des Dichters 
wefentlich erleichtert, und die Haupteigenfhaften 
defielben recht eigentlich überflüffig macht. Wozu 
auch eine Motivirung der einzelnen Begebenheiten, 
da fie ja von einem äußern, Die handelnden Pers 
fonen.bezwingehden Verhältnig beitimmt werden? 
Wozu eine Charafteriftit der Perfonen, da ihre 
Handlungen ja nicht von ihren Charakter abhän« 
nen? Wenn man nur einen theatraliſch wohlge ⸗ 


| fügten Plan zu machen verfteht,, den Perfonen 


foldhe Reden, die gerade für die gefchilderte Sie 
tuation vaffen, in den Mund zu legen und dieſen 
Neben durch feichten Veröbau, Mingenden Reim, 
durch bilderreihe, mit aufiallenden Sentenzen 
ausgefchmücte Sprache den Schein der voetifchen 
Schönheit und Tiefe zu geben verfteht, fo gibt fih 
das Uebrige von fish, ‚oder vielmehr es fteht dad 
Kunftwer? vollendet da. In allen diefen Dingen 
entwidelte Müllner allerdings ein großes Befchid, 
weöhalb es ihm auch gelang, das Fublikum fange 
Zeit zu bienden, welchem namentlich die überftrör 

mende Sentimentalität, die ſchwaͤchliche Sü- 

Bigfeit, die felhit in den grauenvollften Sces 

men durchblict, ald Erbtheil Kogebue'd gar 

fehr behagte. Wenn die Schiefaldtragdbie 

in ihrem Weſen auf Mufticismus beruht, fo 

muß man biefen bei Müllner doc keines⸗ 
weg fuchen; er war eine gu profaifche, berechnende 
Natur, ald daß er in ehe Richtung hätte verfals 
fen foßen. In den Tragddten Werners herrfcht 
eine gewiffe Wahrheit, weil die mußifche Weltan« 
fhauung in feinem Weſen liegt; jüner hat den 
Myfticidmus nur geborgt und nur ded Effects wer 
gen in feine Dramen aufgenommen. So wurde 
aber aud) die Schigfalstragddie bei ihm aur volls 
ſtandigen Garricatur. Diefen Namen verdient 
insbefondere der „Neun und zwanzigfte — 
bruar” (Rpg. 1812), der durch Werners beis 
nahe gleihnamiges Stüd beroorgerufen wurde. 
Die „Schuld“, die er ſchon 1812 dichtete, die 
aber erft 1816 (Ep.) im Drud erfchien, begrüns 
dete den Ruf Müllners. Obgleich die Schidfald« 
idee darin weniger geil erfheltt, alb in den frhe 
heren Dramen, fo zwar, bag fogar Manche bes 


haupteten, «8 fei umgereiht, diefed Stüd zu den | 


Schiejalstragädien zu zählen, fo beruht ed in der 
That doch om auf biefer Idee, die der Dichter 
madt genug felbft ausfpriäht. Seine Bertheidiger 
hätten vor Allem die Stelle beherzigen follen, 
welche wir unten mittheilen, fie hätten nicht vers 
eſſen folen, daß der Tag, an welchem die Hand⸗ 
fing Statt findet, der Jahrestag des Brudermors 
des war, und vom Dichter geradezu ald unhells 
Seingene bezeichnet wird. Aber nicht bloß biefe 
Stelle, die ganze Anlage des Stüds ſpricht das 
für. Der Gemahlin des Valered hat eine Ay 
nerin_prophegeiht, daß der Knabe, den fie im 
Schoß trage, feinen Altern Bruder ermorden wärde. 
Um dies unmöglich zu machen, tritt fle den Ana» 
ben, als er kaum ein Jahr alt war, einer dentfgen 
175 








— — — — — — — — 





- Bon 1770 


— en 


Gräfin ab, deren Sohn eben ‚geitorben war, und 
diefe nimmt ihn mit nach Deutfchland und erzieht 
ihn als ihr eigenes Kind; dies it Hugo von Des 
rindur. Als er groß geworden, relit er nad Spa⸗ 
nien, wo er mit feinem Bruder befannt wird, ſich 
in defien Frau Elvire verliebt, und ihn tödtet, 
un die Wittwe zu heirathen. Valeros, der das 
mals in Weſtindien war, läßt fih nach feiner Rüds 
kehr ded Sohnes Leiche zeigen und gelangt zur 
Meberzeugung, daß er ermordet worden. Er vers 
mutbet in Hugo den Thäter. Er reiit nad Deutich- 
land, um fih am Mörder zu rächen. Bald ergibt 
fih, dag Hugo fein Sohm und der Mörder feines 
Bruders iſt. Serta, die Tochter Ser Gräfin von 
Derindur, die bis dahin für feine Schweiter ge 
golten Hatte, will ihn in den Kampf fchiden, das 
mit er feine Unthat vergeffe und für fie büße; als 
lein fein böfer Geift macht auch diefes Mittel uns 
möglih. Elvire und Hugo geben fi felbit den 
Tod. Noch fchneidender zeigt ſich der Einfluß der 
Schidfalsidee in dem Schluß, wo Hugo ausruft: 
„Ich din 638 nicht von Natur, — Wahrlich nicht! 
Allein das Schickſal — Führt auf böfe Wege mich, 
Bo Gefahr iſt.“ — Daß das Schidfal am Brus 
dermord Schuld war, mag feine Nichtigkeit has 
ben, und Hugo würde feinen Bruder wohl nicht 
etödtet haben, wenn er ihn als folchen gekannt 
ätte. Aber war das Schidfal Schuld, daß er 
überhaupt ein Mörder wurde? Hier hat alfo der 
Dichter das Schidfal eingefhmuggelt (man wird 
und diefen triviafen Ausdrud verzeihen), um ſei⸗ 
nen Helden und fein Traueripiel zu retten. 

Zn „König Yngurd“ (2pz. 1816) veritieg 
fi Müflner zur Rahahmung Shakſpeare's, deffen 
„König Johann“ er ohne Talent copirt hat, wos 
bei er auch Figuren aus „Macbeth, Situationen 
aus Calderons „Leben ein Traum‘ und manders 
fet aus Schillers „Wallenſtein“ entlehnt hat. Noch 
ſchlechter it egdlih „Die Albaneferin'‘ (Stutts 
gart 1820), Die nur ein Gewebe von juriitifchen 
Spipfindigfeiten ift. 

Müllners Auftfpiele, mit denen er feine dramas 
tiſche Laufbahn eröffnete, find zum Theil franzds 
fiichen Vorbildern nachgeahmt; im Ganzen haben 
fie eine gewifle Steifheit, die einen erfreulichen 
Eindrud verhindert. Am beften find „Die Ber 
trauten”, „„Die großen Kinder” und vor 
Allem „Die Onkelei“. 


Aus der „Schuld“. 
Vierter Aufzug, Vierte Scene. 
Serta. Hugo blaß und entflellt. 
Bugs. Laß fle gehen! *) 
Alles Leben flieht den Mord. 
(Als Jerta ihre folgen will, berrifd.) 
Laſſ' fle, ſag' ih: — Diefe ift 
Mir genug — der Holle 
Abgefauft mit Bruderblut — 
Solgen Handel Hält der Teufel! 
Sert Hugo! Bott, wie war't Ihr's mädtig, Sol. 
ches an Euch, felbft zu thun? 
ugo. Thun? Der Menſch thut nichts. Es waltet 
Ueber ihm verborgner Rath, j 
Und er muß, wie biefer fchaltet. 
Thun? Das nennſt du eine That? . 
Oh, ich bite’ dich, laß das ruhn! 
Alles, alles hängt zuletzt 


*) Elvira, Hugo’s Sattin, war hinweggeeilt, ale fie 
ihn Hatte heranlommen fehen. 


Siebenter Stitranm 


‚Tief im Dunkel, unbelauſcht; 
ie 
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Am Real, den meine Mutter 
diner Bettlerinn verweigert! 
Jerta. Gott vergeb’ ihr, was an Cuch 
Sie unmätterlich begangen. 
Hugo. Blicht, daß des beging, bringt Top; 
Daß die Dein’ es nicht verfhwiegen — 
Das hat aus dem ſtillen Norden 
Mich zum Land der Glut getrieben, 
Wo fie rafen, wenn fle lieben, 
Und im Wahnfinn Brüder morben. 
(Bor fh bin.) 
Wenn vie That noch ift Gedanke, 
IR fie nicht. Iſt fie geſchehn, 


Iſt fie aub nicht, wenn d Bruf 
Und ver Mund fie kann bewahren. 
(Lebhafter zu Serta.) 

Sich, das ift der Hölle Schlinge! 

Weil der Menſch Gedankenfuͤnden 

Zu verfchweigen hat die Macht, 

Logt's ihn, daß er fie vollbringe, 

Mähnend in des Bufens Nacht 

Könn’ er das Geſcheh'ne binden, 

Mie er band, was er gevacht. 

Und fo träa du das Verbrechen, 

Das du aufgeladen ball — 

Aber ſchwerer jeden egeit, 

Immer ſchwerer wirb die Laſt, 

Bis des Trägers Kniee brechen, 

Und er furzt und reißet mit 

In ven Abgrund Weib und DBater! 
(Tief aug vem Schmerz berauf.) 


Jerta (balb vor ſich, erſchuͤttert). 
Das lähmt den Muth des Arztes. 
Hugo. Arzt? Die Krankheit weiß von keinem 
Arzt! — Nuswendig kann der Menſch 
Alles lernen, was er will, 
Mofes Bücher, die Propheten, 
Und die ganze Heil'ge Schrift; 
Aber was er weiß, vergeflen, 
Mär’ es Bine Syibe nur, 
Das ift nit in feiner Macht, 
Und fein Arzt fann das Gebaͤchtniß 
Reinigen von feinem Ausſatz. 
Jerta. Inder Hand des Kranken liegt, 
Rem er Kraft no hat, ein Mittel. 
ei’t 


Hugo (nimmt ben Brief). 
Was if — 1? 

(Er lief’t, von Serta beobachtet; feine ſchmerzhaften 
Züge werben lebendig, die Augen befommen Beuer, 
der Arm ſpannt ſich an, envlich ſteht er auf.) 

Da, Taube! Mer 
Lehrt dich, was dem Geier frommer ? 
Ja, das iſt's, das macht geiund, 
abe Dank, bu milder Arzt. 
er mit Beuer heilt und Schwert! 
(Mit flammendem Blid.) . 
Blut will Blut! 
Serta (erſchuͤttert von ihm weg). 
D Bott! 


ugo. Ein Menſch! — 
Wäar's ein Bruder, feig erfchoffen 
Aus dem fernbin treffenden 
Rohre — das if nichts, zu viel 
Für die Ruh; zu wenig für 
Das Bebürfnis einer Holle, 
Die davon ift angeglommen. 
(Mit Reigendem Affeet,) 

Mit ver Menſchheit will ich rechten 
Blutig, daß ich Menfch geboren, 
Und gefallen bin wie Menſchen! 

Nicht auf Gingeine auf Volker 
Shleubre mein Geſchoß den Top, 

iße ihre Maffen nierer, 
Und auf $elver, blutig roth, 
Si’ es vie zerfiüdten lieber! 
Vor ven Mauern feſter Städte 
Sflanze fih das ˖Brandgeraͤthe! 
Mierfe, ob der Fromme bete 
iedlich 


ete, 
Feuer in ſein aus! 


Praffelnd ſchlaͤgt die Flamme aus, 
Straßen Nehn in Gluth und Graus, 
Und die Bomben, im Zerſpringen, 
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Shhten, die da Hüffe Hei 
Aalen aka Br 


Miro ver lepte — —58 
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Und die lodgelahne Gaar, 
Aufgereht u —* 9— 


eraden Blut, 
Stra wre Geninmer; 
hr am Altar Weiber Hluten, 
Säleudert bei dem blonden Haar 
arte Kinder in bie @luthen = 
(Gangfamer.) 
Und am Abend, wenn ver Gieger 
gut semigt feine Kine, 
jenn ber Tod den Jammer hat 
Erügemadi, 


Unb die Sag 
li Die erßeerte Statt, 
Fr Banpen Ka 
Und „Herr Gi 





—* * Biber seiten, 
feil Guc träfe; 

Und ber Lorbeer um vie Gchläfe 
Gel das Kainsgcigen — 

Das auf Gurer Grime glüge! 

‚Su — nun fa dog! Mein Gemüth 
IR nit — Bhantafle 
Labt me (bi ken fid am — 





dm weinſt. 
sterben feue? 


du, {72 we 
Zen IR Leider, al8 die Reue! 


Sin find Die Zobten! 


Be 

ae. Sage, deinem Weibe, 

Und vem Knaben ohne Bate 
Und dem Bater ohne Cohn! 


ber 








heben, 
Muth fann geben, 


Das ln 
Liebend dir im Arm zu — 


Und dem Ritter, Kraft jı 
Meder feinen Eiömerg, une Dh 
Stolz einft feinen Gobn zu nennen. 

‚Hugo. Sun, das Miles findet ih, 
Bean wir turye Zeit und trennen. 
Spanier find fe, Rolgen * 
Fr — Abern rollt 
4 Drbens| 
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De tem King ni Sei Eiger. 
IL ven fündh verfäeuften Cohn 
Mädhtig auf den Thron 


"gie ſoll! ber Gott! 
will ich 





. ta 
Sierne. Iden, 

Da W Aug’ er blinde, 
Das 


And vor Luft ver 
Sie: San mg "gefäehen. 

Ierta, Sa, fürwahe, bie Hölle bindet 
Geh, was einmal fie gefaßt! 











—5 — vs Tererfuger 
"4 Tuer Geile): 3a, du daR Red. 
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in ein böfer 
Baff did, Hugı er Die Entbedun; 
‚Sat, ein like RK betäubt. s 
Mei Du in der Obimast träumten — 
Wachend wirft du'® nicht a 
ao. "inf hut Da, In beinem Haupt 
en tfbrungen der Besanfe, 
arum maß,«r gut ein, dent ih. 
Serta. Gut gemeint’ zum wenigen 
ER ob die Jungfrau Irre, 
dene in Pau Mannes Bruf. 
ein! Du ierft nicht, 
m 19, wo vie Dir allen 
Dar mein Schidjal freier alte 
Ueber mir und meiner san Io. 
Sende das zum Herzog; dı 
gab zuleig ion Prime waffen, 
ic) felbft dem Zoten fi ige 
Auf en Buben Aber bee 7 
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FH SL ein ihn fereaen- 
Gleich der Belphereni 
———— 





vergeben ; 
efabren, r 





gerta 


Was ift dir? 
ns eh es nicht Mitternacht. 


Siebſt vu nit? 





(Gr geht in den Vordergrund.) 
&$” nit der verfluchte Tag 
vorüber, will id) 16 nich, _ 
Jar nichts wollen, und mihts thun. 
Heut regiert mein böfer Stern. 
erta. Mohin irrſt du, Dann Y 


3 
BR 
Ren al 


Rein, nein! 


Ai min Seten, Eier umb Biber 

e Sädy und Gcorpion. 
Sieh‘, ih Hab! es ausgerechnet, 
Sanz für mid, daß niemand wufte, 
m mein Blanet 
Karl erblicte, 
ven 


Fl 
* 
u 
8 
& 
2 
E13 
F3 
D 





Figh Ey . 
ie wieder, 
Fa 
Berta (wor fh). ursıbar, mädhtiges Gewiflen! 
im wu 
90. Wär’ e6 nichts, — fur 
zöleen ite fünf? Wie Aut 
Aus Gerab' und lin 
But und Böfe, die De rafhen 
Seele deutet? — Heut wie damald 
Steht die Sonne gegen fie. 
ah mir dat! 
Jerta (mit m mie einigem eaͤcheln) 
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Von 1770 


Morgen noch, wie heute, fuͤhlen, 
Daß bu handeln mußt, nicht ſchwaͤrmen. 
Ich bereite deine Reiſe. 


Georg Daniel Arnold. 


Wir freuen uns, nach den ſchwülen und er⸗ 
drüdenden Schickſalstragödien einen Dichter vor⸗ 
führen zu können, der uns das Xeben in feiner 
genaen ahrheit darftellt und der zug:eich ein Keues 

and zwifchen dem deutfchen Bolt und einem ihm 
feit nur zu langer Zeit entriffenen Stamm knüpft. 

Georg Daniel Arnold, geb. zu Straß⸗ 
burg am 18. Kebr. 1780, ſtudirte in Straßburg, 
Böttingen und Paris, machte dann vroße Reifen 
durch Deutfchland, Frankreich, Italien und Groß⸗ 
britannien, auf welchen er nicht nur feine Kennt⸗ 
nifje bereicherte,, fondern ſich auch vielfeitige Er⸗ 
fahrungen erwarb, die ihm im Leben, wie in feis 
ner fchriftitellerifchen Thätigkeit zum größten Rutzen 
gereihten. Im 3. 1806 wurde er zun Zehrer des 
Civilrechts an der Rechtsſchule zu Koblenz ernannt, 
und im %. 1810 ald Profeſſor der Gefichte an 
die Univerfität feiner Bateritadt berufen , welche 
Stelle er fpäter mit der Profeffur der Zurisprus 
denz vertaufchte, wo er fich durch feine Vorleſun⸗ 
gen, fo wie durch feine juriftifchen Werte vielfeis 
tige Verdienfte erwarb. Er ftarb an feinem Ges 
burtötage, den 18. Febr. 1829. 

Gebören ſchon Arnolds lyriſche Gedichte zu den 
bedeutenderen Erfcheinungen der Art (S. 39), fo 
hat er doch als Dramatiker ein noch weit größes 
res Talent entfaltet. „Der Pfingftmontag, 'ein 
Zuftfpiel in Straßburger Mundart” (Straßb. 
1816) verdient nicht bloß deshalb Anerkennung, 
weil Arnold darin einer der Erften die Mundart 
im Drama verwendet bat, fondern auch durd die 

lückliche Wahl des Stoffe und die durchaus ges 
ungene debandlung der dDramatifchen Korm. Gö⸗ 
the, der durch treffliche Anzeigen ſchon auf Hebels 
und Grübels mundartifche Dichtungen aufmerkſam 
gemacht hatte, erwarb ſich auch das Verdienſt, 
dieſes köſtliche Zuftfpiel durch eine gründliche Bes 
urtheilung in „Kunft und Alterthum“ in weiteren 
Kreifen bekannt zu machen; es iſt diefe Beurtheis 
fung fo erfchöpfend, daß wir Ihre Hauptgedanten 
bier einfach wiederhofen, und nur einzelne Bes 
merkungen des leichteren Berftändniffes wegen ers 
Der Titel, bezeichnet zwar das Stüd 
als ein Zuftfpiel in Straßburger Mundart; allein 
wenn dieſe allerdings auch vorberrfht und die 
meiften Berjonen in derfelben fprechen, fo bat der 
Dichter doch auch Perſonen eingeführt, die theils 
in andern elfäffifchen Diafekten, theils hochdeutſch 
fprehen, wodurd die Perfonen auf dad Anmu⸗ 
tbigfte contraitiren. Dieſer Eontraft tritt dadurch 
noch febendiger hervor, daß dieſe einzelnen Dias 
fette, namentlich aber der Straßburger, nach Stand, 
Charakter und Bildung der Perfonen in manders 
let Abftufungen erfcheint, wie denn 3. B. der 
Keuerfprigenmacher und Fleine Rathsherr Mehls 
brüh in Sprichwörtern redet und fein Better, der 
Licentiat gleichen Namens, das Eindringen fruns 
zöfifcher Bildung in köſtlicher Weife renräfentirt, 
indem er jeden Hugenbfid franzöfifche Broden in 
harter efjäffifcher Ausfprache einmifht. Einen 
ähnlichen Contraft bilden auch die übrigen Per: 
fonen wir erwähnen nur die liebenswürdige Klä⸗ 


Siebeuter Beitraum. 





rel, deren Sprache, obgleich rein Straßburgerifch, 
doch eine höhere Stufe der Empfindung, des Ges 
danfens und des Ausdruds bezeichnet, während 
die Nachbarin Bärbel mit ihrem Reichthum an 
Schimpfworten und mit ihrer Hefligkeit das rohe 
Element des Volks und der Sprache repräfentirt. 


Das Luftfpiel iſt in Alezandeinern gefchrieben. 
die vorzüglich geeignet find, den Charakter der 
verfchiedenen Mundarten und der verfchiedenen 
Bildungsftufen Icharf hervorzuheben. Die Anlage 
des Ganzen iit bei aller Einfadpeit höchſt Dramas 
tif; wenige Hinderungen und Mißveritändniffe, 
wie es dem dargeftellten befchränften Leben ents 
ſpricht, fhürgen den Knoten, und die Handlung 
entwidelt ſich in vollftändiger Klarheit. Die Pers 
fonen find aber nur die Träger und Repräfentan» 
ten des gefammten Lebens der altehrwürdigen 
Stadt, in der fih no, heut zu Tage, troßdem 
daß fie fchon fo lange Zelt ihrer Freiheit Reraubt 
und einem fremden Staate einverleibt iſt, fo viele 
Erinnerungen und Elemente aus der fchönen, le⸗ 
bensfräftigen, zum Theil glorreichen Zeit erhal 
ten haben. „Wir werden mit allen häuslichen, 
gejelligen, örtlichen Zuftänden befannt. Die Stadt 
von einem Ende zum andern, Straßen und Gäß⸗ 
chen, Pläge und Winkel, Wirth» und Lufthäus 
fer, innen und außen, Zeitvertreib und Spiel der 
Alten wie der Jungen, Borurtheil, Aberglaube, 
Gefvenfter, und was nicht fonft! Alles kommt 
ausführlih an die Reihe, fo dag Feine dunkle 
Stelle im ganzen Bilde bleibt.“ 


Unter den Dichtern, welche fih in ihren Poe⸗ 
fien der Mundart bedient haben, tft Arnold als 
gebildeter Reichsſtädter dem trefflichen Uſteri am 
meilten verwandt; was wir (S. 340) von defien 
Verhältnig zu Hebef und Grübel gefagt haben, 
findet feine vollfte Anwendung auf Arno. Er 
befigt die umfafjendfte Menſchenkenntniß, und er 
ftellt uns nicht bloß, wie Grübel, das Gemeine 
und die alltäglichen. Erfcheinungen im ftädtifchen 
Leben dar, er kennt auch, wie Uſteri, die gebil- 
beteren Stände, die, ohne ihren bürgerlichsreiches 
ftadtifchen Charakter aufzugeben, denfelben glüds 
lih mit höheren Einfichten und gefellfchaftlicher 
Bildung zu verfchmelzgen wifjen. Ya er fleht darin 
höher ald der künftierifch gebildete Yürcher, und 
nähert fich dem 'tiefpoetifchen Hebel, daß er auch 
‚dad Edle und Erhabene in den reinen Natur⸗ 
menschen zu finden und nachzubilden verfteht. Für⸗ 
trefflich gezeichnet find Liſſels Aeußerungen einer 
fittlichsfinnlichen Liebe, Kläreld Trauer über bes 
fürchteten Berluft eines einzig gefchäßten Mannes; 
die Einführung Klärels in die Familie des Bräu- 
tiganıd, Die Todedgedanten des Vaters mitten im 
Glück, Alles ift fo tief und rein, als es nur ir⸗ 
gendwo aufzuweifen wäre. Ja die Worte Kiffels, 
„Diß macht mer nig, do geh i mit!“) ftehen in 
ihrer Art als erhabener Laconismus dem oft ger 
rühmten: „Qu'il mourüt!“ des Corneille (in den 
Horaziern) völlig zur Seite!‘ 


*) 58 waren ſchmaͤhliche Gerüchte über Keinhold. 
Kiffels Geliebten, verbreitet worden, weshalb Kiffels Ba- 
ter, der ihre einen andern Bräutigam beflimmte, um fie 
von jenem abwenbig zu machen, ihr faat, daß er auf 
die Saleeren kommen mwürbe, worauf Kiffel, die von der 
Unſchuld und Trefflichkeit des Geliebten überzeugt if, 


bie 1832. | 


ibm auf die oben erwähnte Weiſe antwortet. 
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3 waiß nit. 


1. Voefle. . . Biebenter 
Aus dem „Pfingitmontag”. . 
Erftier Uufzjug Dritter Uuftritt. 
Liffel. Chriſtinel. Reinhold. 


Reinhold. 
ah unterthän’ger Diener. 
Sind die Jungfrau’n wohl auf 
(Kuͤßt beiden die Sand.) , 
& werde täglich kuͤhner; 
Man if bei fo viel Gluͤck fein felbft ſich kaum bewußt, 
Der Liebe Seligkeit erfüllt mir ganz die Bruſt. 


Liſſel. 
O! gehn Si. 
Chriſtinel. 
Ach Herr Jeh! 

Liſſel. 
Ha na! 
Chriſtinel. 

Ha fo! 


Reinhold. 
Befehlen 
Vielleicht vie Jungfrau'n wagt Sb Diener wird nicht 
eblen 


Mit Windes Schnelligkeit zu folgen Ihrem Wort ; 
Nur fchiden Sie mi nice ei allzulange fort. 


Liffel (bei Seite zu Chriſtinel). 


Rev vu... 
Ghrifinef (eben fo). 
Saa du em ebs. 
Liffel. 
Es fallt mer jez nir yn. 
Chriſtinel. 
Was het er ewwe gſait? 
Liffel. 
I waiß fo nit. 
Reinholv. 
Berzieh'n 
Sie nicht zu lang mein Gluͤck. Zwar ſchien mir Ihr 
Seflüfter 


So Acht poetifch Leif’, wie wenn im Haine vuͤſter 
Durch leichtbeweglich Schilf die Geifter Ihtmeigend gehn, 
Und mit erfiorbnem Hauch des Abends Lüfte wehn. 


Riffel (bei Geite). 
Verſtehſt ne? iffel (bei Geite) 


Ghriffinel (eben fo). 
IH? — Ken Bort.... 


eiſſeg 
as iſt diß: Hahnediſtel? 
CEhriſtinel. 


Liffel. 
Was iſch Gſchilf? Diß foltft de wiffe, Chriſtel. 
Du waiſt fo Dings. ſo FA —æ— 
Henn ier im Garde? 
Chriſtinel. 
Nain. 
ſel. 
iß Dinge i fl . 
Doch Halt. Jez merk i ne \ 7 — a 
Er faat, 's iſch gueder Luft. Wo wurb er ess hienfuͤere? 


Chriſtinel. 
Der Schießrain, din waͤrd ſcheen. 
AR giffel. 
. t zu Reinhold. 
one mn u EEE gr Ben 
Rlinholn. 
Wie fo, Mamfell? 
Liffel. 


Es ift gar luſti drus. Gi danze 
pt uf em Lindebaum. SI main au frey, fl vflanze 
— große Maye—n—uf, un guife bran ı d’ Herb. 
'S if vor em Juddedoor. 
Reinhold. 
Vortrefflich, ich verſteh'! 
Das iſt nicht weit von hier. Ich eil’ it Upnellem Schritte 
Und alfo bald bin ich zuruͤck in Ihrer Mitte. 
giffel. 
Mas! Melk Si denn furt? 


— — — 0 — — 








Beitraum. GErnft Benj. Sal. Raupadı. 
Reinhold. 
Je nun, ich geh hinaus 
Vor's Judenthor, hohl Thee in eines Gaſtwirths Haus, 


Er nennt ſich Lindenbaum. Dort pflanzt man heute Mayen 
Und tanzt auf grünem Plan bei Blöten und Schallmayen. 
Wir nehmen dann den Thee zujammen. 


Liſſel. 
Er vexiert, 

Simmier denn krank? Was Thee? Mier henn hyt nit 

axiert. 
Merr trinkt jo numme Thee, wemmerr will dichdi Jennigge ; 
Wemmerr Brebulver nimm: un wenmerr Bluet duet 

pyzze. 

CEhriſtinel. 

Jo, de heſch wayer recht. Merr trybt ſich viele Wueſt 
Mit Schwizze —n — us em Lyb. Do nimmt merr Hol⸗ 


derblueſt 
Un Mlabberofen— au, Kamille, —A 
Mit Daußigguldekrutt, e ganzi Kaffeeſchuͤſſel. 
Der Samusierthee. der if der beit von ale noch, 
Un dene maint villycht ber Herr. 


Liffel. " 
& fhlechter Koch, 
Wo e88 am Sundaa wolt laddyniſch regaliere. 
Mier ben’s nit fo gemaint. Si foll—n—e86 nusfuͤere, 
Nus uf de Schiefrain bien. 
Reinhold. 
Ach Gott! Bin ich denn taub! 
Ganz bin ich zu Gebot. Der Regen hat den Staub 
Seit geRern Abend raſch von Weg und Blur vertrieben; 
Es wäre wahrli Schar’, wenn Sie zu Haufe blieben. 
Liffel (bei Seite zu Chriſtinchen). 
Jez waiß i, was er faat. Gelt, was er artli iſch? 
Wenn ine gſych, ge—n—iih mer's wohl wie imm e Fiſch. 
Gr iſch abardi nett...» 
(Raut in Reinhold.) 
err muͤeſſe —n — awwer warde, 
Biß myn Hein Bruͤederle zeruk kummt us en Garde. 
Diß duuert wohl e Stund. Ze gehn Gi gerf noch haim, 
Un hole Si dernoh de Wolfgang im Kolaym. 


Chriſtinel. 
Ha jo! Der geht gern mit. 
Reinhold. 
Ganz recht, Adieu! Ich laſſe 
Sie nur für kurze Zeit. 
. (Geht ab.) 
Chriftinel. 


Der duet di awwer haſſe! 
Im Furtgehn bet er di gar yfri angegukt, 
(ör hätt der gar ze gern noch d'Haͤnd gſchmuzt un gebruft. 

Liffel. 
Gewiß er het mi gern. Er duet mer's als verzäßle, 
ie inne d’ Lieb zu mier duet ſchmirze —n—un verquäle, 
Er meecht mi gar gern han. 3 wär zue gern ſyn Frau. 
Die Zoͤpf die gfalle mer lang nimmi wie bier au. 
Ghriftinel. 

Mier koͤnnte jur fo guet e Schnebbekabb ufſezze, 
ALS wie diß Meyel do. Der het fih recht Ion hezze, 
Bis er's genumme het der Sekertarje't Friſch; 
An iſch emm fchunn verlaid, die Schlabb ... 


Liſſel. 
Ha na, diß iſch 
Merr Lieb; diß wuͤrd em ſchunn ſyn Haffartsmuͤedel kuͤele. 
In unfrer Kirch do ſizt's brait in de—n—erfte Stuͤele 
Un ifch fo brozgerli, maint, wyl's e Mantlet traat 
Don Merdwa Syd, gen—iihE ... 
Chriſtinel. 
« Do kummt ber Lizeziat. 
Mas will denn der by ych, der maauer Frofchegibrer, 
Der Ayf Barrikkeſtock, der Vaſeſtuwwewikſer? 
Lijfel. 
Halt's Muul! Er fummt. Herrfi nit? Er gryſcht ſchunn: 
Hollehoh. 


Ernſt Benjamin Salomon Raupach. 
Schon vor Kotzebne's Tod trat ein dramatiſcher 


- Dichter auf, der ſich nach und nach die Xiebe und 


den Beifall des Publikums beinahe in eben fo ho⸗ 
hem Grade zu erwerben wußte, ald jener, mit 
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dem er allerdingd auch manche Aehnlichteiten dar⸗ 
bietet. Uebrigens war ed auch Kopebue, der zur 
erit auf den jungen Dichter aufmerffam machte; 
er hatte aus deffen erften im Ganzen noch fehr uns 
bedeutenden Verfuchen ein dem feinigen verwandtes 
Talent erfannt. 

Ernf Benjamin Salomon Raupach, 
geb. am 21. Mai 1784 in dem Dorfe Straupip 
bei Eicanip, befuchte dad Gymnafium dafeloft und 
bezog 1801 die Univerfität Halle, um ſich der Theos 
fogie zu widmen. Rad) vollendeten Studien ging 
er 1804 als Hauslehrer nad; Rußland, und wurde, 
nachdem er eine Zeitlang in Peter&burg privatie 
firt Hatte, im 3.1816 als ordentlicher Profeflor 
der Bhilofophie an der dortigen Univerfität anges 
teilt. Im folgenden Jahr erhlet er den Hofraths⸗ 
titel und die Profefiur der Gefchichte und der deut» 
ſchen Riteratur. Da er und mehrere feiner Cols 
Tegen nicht gang im Sinne der ruffifchen Regierung 
lehrten, wurden fie in eine Unterfuchung verwidelt, 
in deren Folge Raupach 1822 Rupfand verließ und 
nach Deutfchland zurädtehrte, von mo aus er bald 
darauf eine Reife nach Italien machte. Seit 1823 
lebte er in Berlin, gan feinen dramatifhen Ars 
beiten hingegeben, die ihm nicht bloß einen weit 
verbreiteten Ruf, fondern auch ein nicht unbedeus 
tended Vermögen und im 3.1842 den Titel eines 
geheimen Hofraths erwarben. Er ftarb am 18. Mai 


Naupach wur einer der fruchtbarſten dramatis 
ſchen Dihter*), aber die Leichtigkeit, mit welcher 


®) Die drei Sammlungen feiner Dramen: „Drama- 
tiſche Dieptungen”, Siegnig 1818, „Dramatiihe Werke 


Fer arbeitete, war eben fein Bortheif für die Ente 
widelung feines Talents. Daher find aud feine 
früheren Werte, mit Ausnahme der eriten fehülere 
haften Verſuche „Timoleon’, „Rorenzo und Cs 
cifia‘, von größerem poetifhen Werth als feine 
foäteren Arbeiten, wenn diefe aud in Bezug auf 
das Technifche allerdings höher ftehen. Im Ale 
nemeinen befigt Raupac ein bedeutendes Talent, 
e6 {ft ihm eine fruchtbare, Teicht ſhaffende Bhan« 
tafie nicht abzufprechen; aber wir können ihn doch 
auch nicht für einen Dichter im vollen Sinne ded 
Wortes halten, weil ein folcher niemals jo tief 
hätte herabſinken können, als es bei ihm der Fall 
it, weil ein ſolcher fein Talent niemals in fo ho⸗ 
hem Grade hätte mißbrauchen, mit demjelben eis 
nen fo gemeinen Wucher hätte treiben“fönnen, ald 
er es gethan hat, worunter wir übrigens feined» 
wegs Geldfveculationen, fondern etwas viel Uns 
morafijcheres verftchen. Unter feinen Außerit zahl⸗ 
reichen Dramen (eö find deren wohl fiebenzig oder 
mehr) befinden ſich namlich viele, die er nicht aus 
inneren Drang des Schaffens, fondern aus Aus 
gern Gründen gefhrieben hat, aus welden wir 
nur den hervorheben wollen, daß er der politi« 
fen Gewalt, ja fogar den befondern Neigungen 
türftliher Perfonen ſchueicheln wollte, wobei er 
äugleich in den Fehler niedriger Seelen verfiel, Daß 
er die der berrichenden Gewalt unangenehmen Richs 
tungen auf eine gemeine, man fann_fogar wohl 
fagen, pöbelhafte Art herabzufepen fid bemühte. 
Ed iR die® namentlich In der zweiten Hälfte fei⸗ 
ner dramatifchen Wirkfamfeit geſchehen, als er, 
wenn aud nicht dem Namen, doch der That nad) 
die Stellung eines königlich preußiſchen Hofthen- 
terdichters einnahm, während er früher, 3. B. im 
font ganz verfehlten „Zimoleon‘, in den „Kürs 
sten Chawanefy” und fogar noch in „„Zfidor und 
Dlga‘‘ eine entfchieden freie und edle Gefinnung 
entfaltete. 

NRaupach hat fich beinahe in allen Gattungen des 
Dramas verfucht, imgant allen manches Glängende, 
in feiner aber wahrhaft Großes und vollfommen 
Befriedigendes gefeiftet. Selbft feine befiern Trauer · 
fviefe aus der früheren Zeit feiner Wirfamteit iaf, 
fen bei großem theatralifhem Effect den Mangel 
an plaſtiſcher Geftaltung der Charaktere fühlen. 
Am wenigſten iſt Died der Fall in „Ifidor und 
Dlga oder die Leibeigenen‘ Epz. 1826), 
welches Stüd aud feinen Ruf begründete; aber 
man fieht doch auch ſchon in diefer Tragddie, wie 
fehr er nach theatrallſchem Effect firebt, den er 
nicht bloß durch glüdlihe Situationen, fondern 
auch durdy Uebertreibung der dramatifchen Motive, 
ja fogar vielfach durch Außere Mittel, durch Der 
corationen u. f. w. zu erreichen frebt. Died wird 
recht fihtbar in feinem großen Tyelus von Hiftos 
riſchen Dramen: „Die Hohbenttaufen“, wels 
her_in fechozehn Stüden die ganze Geſchichte des 
großen Kaiferhaufed und insbeſondere der hervor» 
tagenden Perfönlichkeiten deſſelben von Friedrich I. 
an bie Ei Konradin herab poetiſch barzuftelen 
fucht. Aber es find diefe Dramen auf lauter äus 
feren Motiven aufgebaut, und es wird in ihnen 
eine poetifche Durcdringung der Geſchichte lebhaft 
vermißt, was vieleicht in noch höherem Grade von 





-) Tomifder Gattung”, 4 Bee. Hamb. 1826-38, „Drama 





tifche Werke ernfler Gattung”; 19 Bbe- Hamb. 1835— 
1514, enthalten lange nicht Alles, was er geichrichen. 
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T. Boefle. Siebeuter 


den „Roualiften oder Cromwell Genes 
ral”, „Eromwell Protector’ und „Groms 
wells Ende‘ gilt. Wie er fih in den „Hohen⸗ 
ftaufen‘ an die Nahabmung Shakſpeare's wagte, 
fo verfuchte er au inder „Tochter der Luft“ 
fih mit Calderon, In „TZaffo's Tod‘ mit Gös 
tbe zu meffen, aber freilich mit eben fo wenig 


Erfolg. 

Aus als Luftfpieldichter genoy Raupach lange 
eines großen Rufs, und ed werden feine Zuftfpiele 
jept noch ſelbſt von ſolchen Kritikern gelobt, die 
feine eruften Dramen mehr oder weniger tadeln. 
Wir unferer Seits müſſen geftehen, day wir feine 
Komödien für noch viel verfehlter balten, als feine 
Tragödien und feine hiftorifchen Dramen. Seine 
Erfindungen find fehr gewöhnlicher Art und meiſt 
fogar geborgt, die Charaktere find ohne Indtvi⸗ 
dualität und Wahrheit, feine fomifchen Mittel find 
alt und abgenupt, die Wipe übertrieben und ges 
mein, wie man fle hinter dem Biertifch zu hören 
pflegt. Seine Berfonen fehen alle einander gleich, 
nur gerade die nicht, die er in verfchiedenen Stüden 
wiederholen will. Naupach hatte nämlich die als 
ferdings fehr gute Abficht, ftehente Figuren ein⸗ 
zuführen; aber er {fl darin ausnehmend ungläds 
lich gewefen. Sein Schelle, den er zuerft in den 
„Schleichhändlern“ einführte und der in 
„Schelle im Mond”, im „Nafenftäber‘, 
im „Zeitgeſiſt“ wiederkehrt, it die durchaus 
verfehlte Nahahmung eines Holbergifchen Cha⸗ 
rakters, und feiner ganzen Anlage nad gar nicht 
geeignet, eine ſtehende Figur zu fein, weil es ihm 
viel zu fehr an Fülle des komiſchen Elements fehlt. 
Zu flehenden Figuren bedarf es folcher innerlich 
reihen Geftalten, wie ein Falſtaff, ein Figaro 
und ſelbſt ein Schnays. Wine zweite ftehende 
Figur Raupachs, der Til, beweilt noch mehr, wie 
ſehr e8 ihm an gediegenem Talent für das Luftfpiel 
fehlte. Diefer Till fommt nämlich in beinahe, 
oder vieleicht fogar in allen Stüden vor. Allein 
er ift ftetö ein anderer, bafd ein Rotar, bald ein 
Candidat, bald wieder etwas Anderes; nur darin 
bleibt er fich glei, daß er fletö die nämliche Aufs 
gabe zu erfüden hat. Er iſt es nämlich, der die 
Handlung leitet, der ihr einen Stoß gibt, wenn 
fie nicht vorwärts gehen will, ber fie flügen muß, 
wenn fie in fih zu zesfallen droßt. Dabei wird 
er aber herzlich langweilig, weil er fteg3 die naͤm⸗ 
lihen Motive gebraucht, und in jedem Stüd ohne 
Ausnahme die Verwidelung, die er herbeiführt, 
als eine Komödie darftellt, die er felbft mit den 
fibrigen Perſonen fpielt. 


Aus „„Zfidor und Olga’. 
Fünfter Aet. Erſte Scene. 
Iſivor. Olga. 


Sfivor 
Ihr Habt mich rufen Laffen. 
DIga. 
Sa, und habe 
Schon fang’ auf Sud geharrt, mein theurer Freunb. 
ſutſchuldi © Ifidor. F 
ntſchuldigt mich! n ch’ i & träte, 
rd — — —— "mic, 
Um Mar zu willen, was nach der Derbeerung 
Der beiden Tage mir noch übrig bliebe. 
Tue Rechnung IR geichloffen, ich bin bier. 
Dlga (ibm eine Schrift übergebend). 
Hier ıf die Schrift, die man Cuch ungerecht 


—— 


II. sı 


Beittanm. 


Ernft Benj. Sat. Raupach. 


Bermeigert bat, ich glaubt’, Ihr würdet fle 
Am liebften aus ber Sreundin Hand empfangen. 
Sfipor (in vie Schrift blickend). 
Mein Freibrief iſt's? Den konnt’ ich freilih nur 
Don Such empfangen, va Ihr ihn gekauft. 
Diga. 
Ihr wißt — — — —? 
Iſidor. 


rd mir kund, um welchen Preis 


Es wa 
Ihr mich habt losgekauft. SH ſollt' Euch danken; 
Doc Thaten giebt'e von fo beſondrer Farbe, 
Daß nichts, auch Pad: fein Dant, ſich dazu ſchickt. 
Die That iſt uͤberſchwaͤnglich; doch ich babe 
Für Ueberſchwaͤngliches fegt wenig Sinn. 
. Diga. 
Sn diefen Worten Hör’ ich nicht ven Freund, 
Das fpricht der Geiſt nicht, deſſen reiches Licht 
Mir Welt und Leben einft jo ſchoͤn erleuchtet. 
Iſidor. 
Wie viel verwandelt oft ein Augenblick! 
Und wie viel Augenbli’ in fieben Stunven! 
Und eine Stund’ in Ketten zugebracht, 
Wiegt an Gevanken leicht ein Leben auf. 
Olga. 
D viefe Kalte, bitt're Sprache nicht! 
Gie thut mir furdtbar weh, mein tbeurer Freund! 
Das Hab’ ich nicht vervient. Schwer war der Kampf — 
D fraget Cuer Herz; — es war ein Kampf 
Der blut'gen Thränen: doch die Ueberzeugung, 
Das eine hoͤh're Hand das Leben Ientt, 
Dad fle uns unf're Wuͤnſche nur berfagt, 
Weil fie der ew’gen Weisheit wiberfireben, 
Die Ueberzeugung gab mir Kraft zum Siege. 
D nehmt au Sir fie auf in Cuer Herz, 
Und gebet nicht, weil Ihr ein But verloren, 
Das ganze Leben als verloren auf. 
, Sfivdor 
Ihr feid ım Irrthum, Gräfin, wenn Ihr glaubdı 
Sämerz über @ueren Verluſt, Verzweiflung 
Der Liebe ſprech“ aus mir: das ift vorüber. 
Als ih im Scelavenrode vor Qu ſtand, 
Ihr mid und Cuer Herz verleugnen mußtet, 
Ich unter feines Hohnes Folter Euch 
Erſeufzen Hört’, und doch in der Verboͤhnung 
Gin ſchwaches Vorbild nur des Looſes fah, 
Das Buch an meiner Hand einft treffen würbe, 
Gab ih Euch auf; und wäre mir die Freiheit 
Geworden in dem Augenblid, bewaffnet 
Zum Gelbfimorb hätt ih eher meine Hand, 
Als fie befledend in die Curige 
Gelegt. 7 


Olga. 
O! der unſel'gen Uebertreibung! 
Iſidor. 
Ich bitt' Cuch, laßt mich reden; dieſe Gunſt 
Gewaͤhrt mir noch: denn Ihr ſollt mich verſtehn! 
@in Selavenkleid hat man mir angelegt, 
Wie ein gefhmüdtes Halsband einem Hund, 
Gezwungen hat man mich zum Sclavenvienft, 
Euch zu vemüthigen durch meine Schmad: 
IH Hab’ es, um der Veitſche zu entgehn, 
Grtragen müffen. Knecht'ſche Zuͤchtigung 
at man mir angebroßt, mit Faͤuſten bat 
an mid geliplagen, endlich mich verdammt 
Zu einer Strafe, die — Ihr wähnt vielleicht, 
Ihr hättet mich befreit? — D nein! die Schmadh, 
Den Seelenkrampf, den Abfcheu vor mir ſelbſt, 
Den innern Tob — bie Schreden vieler Strafe — 
Hab’ im Gevanken an bie alichkeit 
Ich ſchon erlitten: nur der viebiſchen 
Behandlung, die das ſchreckliche Belek 
Mir zuerfannt, der habt Ihr mich entzogen — 
Um welden Preis? dem roben freveln Knaben 
Beopfert habt Ihr. Such, und meine Liebe 
at nit nur Hohn und Schante, nein! au Angit, 
dlofen Sammer über Euch gebradt. — 
Barum das Gräßliche? Weil ich gefeevettt 
D nein doch! nein! — weil ich geboren bin. 
Berworfen war ich, ch’ ih war — vwerflucht, 
in Burm zu fein, den man mit Füßen tritt, 
Der Efel nur erregt. Das Selbfigefühl, 
Womit der Menſch im Geiſtesleben wurzelt, 
Es ift dahin — und ich verachte mich. 
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Disa. 
D Bhantafleen bes empdrten Gtofzes! 
Mein Freund! Mein teurer Breund! wie folltet Ihr, 
Beil Ir unglädlig) feid, Unmäh 
Grlitten opne Gqulb, @ud felb veragten? 
fiber. 
Das faßt Ihr gicht · denn biefe Geheibewand 
DR urseemiltih wilden Mtnn are Mel 
„Reuichheit it @ure, Breibeit unfee &pre; 
Der Knecht iR ehrlos, Auchtigaft iR Vernichtung. 








ga 
Sewaltthat war's; Ihr war't und feid fa frei; 
&egt Burem Geit nicht felber Befleln an! 
hr Habt Berlufi erlitten; aber Liege . 
Mist mod vor Buß ver gangen Ghbpfung Fülle? |; 
Zdr feib no fung, und — wenn Ihr wollt —aud reih —— 
Jiivor- 
NReht! werft mir meine Bettlergabe zu, , 
Was birfte ven Berworfenen nad) Fränfen? ! 
Diga, 
D Hab’ ich venn fein Reht an Euer Schidjal? ! 
Nun wohl, verwerft mic! wendet nur ben Blic f 
von ven Bergangnen auf die Zufunft ab! 
Xehrt wieder in bas fphne Sand, mo wir 
So alüdlid waren, trinkt Vergeflenheit 
du feiner mityen Suft, bed Snmels Glanz, 
Der Erde Blühen wirb die Macht gerfireu'n, 
Die Cuern Geit umdäftere; Bure Kunft — — 
Silver, 
Au) die entbehren? um des Innern Todes 
M6bils Kervorzubringen? Nein — vorbei — 
3% muß auf anderm eg mid) wiederfinden, 
Habt Ihr noch etwas zu befehlen, Herrin? 
Olga. 
Nein, tbeurer Freund, fo können wir nit ſcheiden. — 
@6 if ein Mfdieb für das Leben: faft 
Den einy'gen Troft mir, @uch gefaßt zu wiflen. 
Was and verloren fei, das Höfe kann 
@uß fa fein Schidfal zauben, Wie das Lehen 
Si aud) aeftalter mag, Ihr bleibt ein Wer 
Des Ewigen, ein Geil von feinem Geift 
Ein Kind ded güt'gen Baterd, eın Theilnehmer 
An ver Erlöfung. in Berufener, 
Aue Seligteit. er Tann bie Würd’ Guc rauben? 
Wer fann verhindern Gures Geiftet Elug 
(auf das nahe Benfler beutenb) 
Zu jenen Sternen, die bort ewig leuchten 
Ifidor. 
Gie leucht en. Dod warum nur le? warum 
Nicht gu die vielen Millionen Erden, 
Die wit an Selavenfeleln le umkreifen? 
Barum? — — Habt Ihr no etwas zu befehlen? 











Diga, 
Das Wistigfie — vas Höhe Eyrt in Au, 
Den Sreund, den liebend fl mein gen erfor, 

Um ven e8 num gebroden 

Den id nur aufgab — für 
Dort aber — Hört Ipr'd — 
Und — wieder lieben voill 

Mein theurer Freund, nidhte, was ai 
Jenfeits des Lebens f&iene — nichts! — Das if 
Die legte Bite’ an Euh — mein lepter Wille, 





den 











gebt wohl. ron gr geht B. 
ht. . 
Olga (atein, (Ar geht ralch ob) 
" Baufe.) 
In beine Hand befehl" ic fein Befgid, 
Allmächtiger! zegiere du fein Gerz, 


, fhmer läßt bad Irdifche beflegen. — * 
36 il Shnauspehe in sie Alle Mac 

Mo Id) die Gegenwart de® En’gen fühle; 

Die Sterne fagen, dah fein A 


Karl Lebreht Immermann. 
NRaupach mißbrauchte fein Talent, um dem wech⸗ 





feinden Gefchmad der Zeit und, was noch fchlims 


mer iſt, um den Saunen der Gewalthaber zu fröh« 
nen; der Dichter, den wir zu beſprechen haben, 
verfiel gerade in das entgegengefepte Extrem; fein 
Talent gelangt nicht zu frifcher Entfaltung, weil 
er feine Zeit nicht verftand, fih von ihr abwen ⸗ 
dete, und fich von romantifcyen Brillen und Schwär« 
mereien leiten fieß. 

Karl Lebreht Immermann, geb. am 24. 
April 1796 zu Manbeburg. wurde von feinem Ba« 
ter, einem ernften, ja felbft harten Mann, fireng 
erzogen, was auf die Entwidelung feines Char 
rafter& den bfeibendften Einfluß hatte, da aud er 
fi im fpäteren Leben zu abgefchloffenem Ernſt 
neigte. Die Strenge feines Baterd zwang ihn. 
ſich ſchon früh in fein Inneres zurüdzugichen, und 
wie bei Andern die Heiterfeit des Lebens, fo locte 
bei ihm das Herbe deffelben das angeborne Did» 
tertalent hervor. Kaum 12 Jahre alt, fehrieb er 
Geburtötagsgedichte, im 16. Jahre einen Roman, 
ein Drama „Prometheus“ und ein Gedicht auf den 
Tod des unglüdlihen Heinrich von Kleift. Als 
er dad Gymnafium feiner Vaterſtadt abfolvirt 
hatte, ging er im 3. 1813, um nad) ſeines Bas 
terd Willen die Rechte zu fludiren. nad Halle. 
Bedeutendere theatralifche Darftelungen, die er 
dort zu fehen Gelegenheit hatte, werften die Relr 
gung zu dramatifchen Verfuhen; ehe er jedoch 
mit Ernſt an die Ausführuug derfelben geben 
Tonnte, rief ihn das Vaterland unter die Waffen. 
Doc konnte er wegen eines heftigen Rervenfiebers 
erft im 3.1815 ind Feld ziehen. Bei dem Fries 
den fehrte er nach Halle zurül, wo er mit der 
Maffe der Studenten in amiefratt gerieth, da er 
ſich mit der Herrfchenden Deutfchtämelet nicht ber 
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1. Boefie. Siebenter 


freunden konnte. Seine Schrift „Neber die Strei⸗ 
tigkeiten der Studirenden in Halle“ (Lpz. 1817) 
würde beim Wartburgsfeſt verbrannt. Nach voll⸗ 
endeten Studien kehrte er nach Magdeburg zurück, 
trat als Referendar in den Staatsdienſt, kam 1823 
als Auditeur nah Münſter und 1827 als Landge⸗ 
richtsrath nah Düffeldorf. Im J. 1834 über 
nahm er die Zeitung des dortigen Theaters, das er 
zu einer Mufterantialt zu erbeben gedachte, und 
in der That feiftete er mit den geringen Mitteln 
und Kräften, die ihm zu Gebote ftanden, freilich 
aber nur unter großen Opfern, wahrhaft Ausges 
jelöpneted. Da cr aber die geboffte Anerkennung 
ei dem Publikum nicht fand, trat er fchon nad 
zwei Jahren in feine amtlihe Stellung zuräd, die 
er jedoch im J. 1838 wieder aufgab, um ganz der 
Poefie zu leben. Zwei Jahre darauf wurde er in 
feiner volliten Thätigfeit vom Tode überraſcht; 
er ftarb am 25. Aug. 1840 an einem plötzlichen 
Schlagfluß. 
Immermann gehört zu denjenigen Dichtern, die 
bei unverkennbarem großem Talent doch keinen 
feſten Halt gewinnen, weil fie ſich ſelbſt, ihre Eis 
genthümlichkeit, das, was fie von Andern unters 
feheidet, nicht zu finden vermögen. Bei Manchen 
ift dies erflärlich, weil fie eben feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit, feinen audgeprägten dichterifchen Charak⸗ 
ter haben; ob dies auch bei Immermann der Fall 
war, wagen wir nicht zu behaupten, da feine leg» 
ten Werte, die freilich nicht in das Gebiet des 
Dramas gehören, größere Selbitftändigfeit vers 
rathen, und es tft wohl möglich, daß, wenn ihm 
ein längeres Leben gegönnt gewefen wäre, er auch 
im Drama entfchiedenere Eigenthümlichkeit an den 
Tag gelegt hätte. Es ift von einem früheren Kris 
titer behauptet worden, Immermanns Dramen 
feien lediglich als Studien zu betrachten, in denen 
er bald Shakiveare, bald Göthe, bald Calderon 
u.%. m. nachzubilden, bald auch diefe Alle zu vers 
ſchmelzen fuche: fo hart diefes Urteil auch ers 
Icheinen mag, fo ift es im Ganzen doch treffend, 
und Immermann unterfcheidet fih von gewoͤhn⸗ 
fihen Nahahmern nur dadurd, daß er An wah⸗ 
res Dichtertalent beſaß, und nicht bloß farb⸗ und 
lebloſe Copien lieferte, ſondern ſich allerdings 
mehr als einen bloßen Hauch von dem Geiſte des 
rößeren Dichters aneignete, der ihn eben begei⸗ 
—* hatte. Aber wie er ſich ſelbſt nicht feſt ban⸗ 
nen konnte, ſo gelang es ihm auch nicht, ſeine 
Vorbilder rein und ungetrübt aufzufaſſen; er hatte 
fie durch den trüben Spiegel der Romantik aufs 
efaßt, die mehr als Alles Dazu beitrug, ihn in die 
re zu führen, weil fie bet —*8* roßartiger 
Anſchauung der Kunſt doch nur auf Willkür bes 
ruht und als ächtes Irrlicht zu jeder Abweichung 
vom richtigen Wege gern die Hand bietet. Ihren 
auflöfenden Einfluß zeigt fie freifich am entfchies 
denften in den erften Berfuchen des Dichters, in 
den „Brinzenvon Syrafus‘“ (Hamm 1821), 
einem Zuftfpiel, dem ein glädlicher Gedanke zu 
Grunde Itegt, und in welchem einzelne Charaktere 
und Scenen trefflih und voll fomifcher Kraft find, 
das aber in der Acht romantifchen Berwirrung, die 


das Ganze beherrfcht, zu Grunde geht; fo in den | 


„Drei Trauerfpielen‘ (Ebd. 1822), unter 
welchen „Betrarca‘ durch robe, beinahe ges 
meine zufteffung des großen Dichters mit Wider⸗ 
willen erfült. Auch in „&ardenio und Ges 


Peitraum. Karl Lebrecht Immermann. 


finde‘ (Berl. 1826), demſelben Stoff, der von 
Andreas Gryphius, Apel und Achim von Arnim 
behandelt worden ift, macht fi) die Romantik alls 
zubreit; bei vielen einzelnen Schönheiten tit es 
doch ein durchaus widriges Stüd, von den: Platen 
im „Romantifchen Oedipus“ mit Recht fagt, es 
ſei „„Die größte, mehr als ekelhafte Mepelung, — 
Die je der fette Froſch Bombaft im dunftigen — 
Serlichterfumpf poetifhen Wahnfinnd laichete.“ 
Nachdem fih Immermann ohne Glück im „Thal 
von Ronceval”, im „Edwin‘ (1822) und 
in„König Beriander und fein Haus” (El- 
berf. 1823) im halb fagenhaften, halb hiſtoriſchen 


| Drama ohne Süd verfucht hatte, lie er zwei 


biltorifche Tragödien erfcheinen, von denen die 
eine einen Stof aus der neuelten Zeit, die andre 
aus dem Mittelalter behandelte. „Das Trauers 
fpiel in Tyrol“ (Hamb. 1827) erfuhr bei feis 
nem Erjcheinen fo bedeutende und wohlbegründete 
Anfechtung, daß ed der Dichter umarbeitete und 
unter dem Titel „Andreas Hofer“ in die 
Sammlung feiner Werke (14 Bde. Düffeld. 1837 
—1843) aufnahm. Ob er gleich in der neuen Bes 
arbeitung mit wirklich anerfennenswerther Selbſt⸗ 
verläugnung die von der Kritik gerügten Mängel 
entfernte, 7 kann doch das Stüd auch in feiner 
neuen Geitalt fein Woblgefallen erregen, weil der 
Stoff verfehlt iſt. So hochherzig der Aufitand 
der Tyroler war, fo großen Muth fie in den ſchwie⸗ 
rigften Lagen entwidelten, fo fehlte ihnen doch 
Etwas, was allein ihren Kämpfen eine höhere Bes 
deutung hätte geben können, das Bemwußtfein eis 
ned freien, felbitftändigen Volks, welches für feine 
Freiheit Gut und Blut aufzuopfern bereit ift. Was 
aber damals die Tyroler in’ den Kampf führte, 
war nicht edle Begeifterung,, fondern blinder, uns 
klarer Fanatismus, der Aufitand ging keineswegs 
aus unwiderftehlihem Drang, dem Feind zu bes 
gegnen, hervor, fondern war durch Marhinationen 
aller Art, dem Volke beinahe unbewußt, hervor⸗ 
erufen worden; die Leitung ded Kriegs war nicht 
m Lande felbft, denn die Führer, felbft der tüchs 
tige Hofer, waren nur Marionetten, welche der 
unfihtbare Director des Spield nach feiner Will⸗ 
für feitete. Nun liegt aber in dem Tyroler Volke 
eine ſolche Tüchtigkeit, es tft von fo kernhafter, 
gefunder Natur, dag ed, wenn es fich felbit über- 
laffen und namentlich wenn ed von dem unfeligen 
priefterlichen Einfluffe befreit wäre, nothwendig 
ein thatkräftiges Leben entwickeln würde. Hätte 
der Dichter dieſe höhere, aber ſchlummernde Na⸗ 
tur des Volkes erkannt und fie poetiſch ind Leben 
gerufen, fo hätte er allerdings den ungenligenden 
Stoff befiegen und ein wahres Drama fchaffen 
fönnen ; aber wenn Jmmermann auch eine Ahnung 
davon hatte, was er hätte thun follen, fo hatte 
er doch zu wenig Schöpfungsfraft, um diejelbe 
fräftig geftalten zu können. 

Bald nach dem „Traueripiel in Tyrol“ erfchien 
„Kaiſer Friedrich IL.“ (Hand. 1828), in wels 
chem fich der Dichter offenbar an Schillers Wal⸗ 
lenſtein“ anlehnt, aber im Einzelnen, in der Chas 
rafterzeichnung fowohl, als in manchen wirklich 
bedeutenden Scenen manches Erfreuliche darbıes 
tet. Ihm folgte „Alegis. Eine Trilogie" 
(E6..1832). Das erfte Stück „Die Bojaren‘ 
ift wohl das Beite, was Immermann im Dramas 
tifchen gedichtet: die Charaktere und Verhältniſſe 
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Son 1770 Biebenter Seitraum. bie 18. 
Ab mit äftiger Hand geaeiämet, vr ‚Ban it Sche dele w. PHP 
far und beftimmt, und das Gange würde einen . , " 
entf leden guten Eindrud machen, wenn wir an Des aug die Seffnung nißt beträgt! 
den Perfonen felbit innigeren Antheil nehmen önns u Sie wird's nicht, 


ten. Aber Aleris erfheint zu [dhwädlih, Pes 
ter zu roh und unmenihlih, als daß fie unfere 
Thellnahnte in höherem Maße zu erregen vermöchs 
ten. Weit ungenügender üt der zweite Theil der 
Trilogie, „Das Gericht von St. Peterd« 
burg“. Die Handlung fteht in demfelben beir 
nahe ftil, und das Ende (*Beter reicht feinem Sohne 
auge felbft den Gifttrant) erinnert und an die 
Gräuel der früheren Tragödien des Dichters. Aber 
auch hier finden fich viele fchöne und höchſt ergreis 
fende Scenen, in denen man die im Ganzen harte 
Berfification des Dichterd vergint. Daß das dritte 
Stüd, „Cudoxia“, mit den zwei eriten nicht 
in organifiher Verbindung fteht, fühlte der Dich» 
ter felbft, der es daher als „Epilog‘ bezeichnete. 
Aber auch in der Zorn iſt es ungenügend, da die 
verfchledenften antiten Berömage darin angebracht 
werden, ohne daß fi auch nur der geringfte Grund 
dafür auffinden ließe. Im Ganzen länt fih zwar 
nicht verfennen, daß Immermann den Stoff viel» 
jeitig aufgefaßt hat, aber er hat weder in Bezug 
auf die Charaktere , noch rüdfichtlic der Motive 
badjenige kraͤftig genug hervorgehoben, was noths 
wendig hätte hervorgehoben werden müffen, um 
das Drama zu einer lebensvollen Einheit zu ger 
ſtalten. Wie fchon bei einem andern Dichter, fo 
mäfjen wir auch hier bemerken, daß das Drama 
bedeutend hätte gewinnen müffen, wenn ed in ein 
einziges Stüd zufammengezogen worden wäre. Es 
hätten allerdings manche ſchoͤne Scenen ausfallen 
mäffen, aber fo trefflich diefe auch an ſich find, fo 
ſchaden fie doch dem Ganzen, und’ jchaden der les 
bendigen dramatifchen Entfaltung. 

Ein Theil der Mängel, welde Immermannd 
frühere Dramen verunitalten, läßt ſich gar wohl 
aus der Bemerkung erflären, die er felbft in ei⸗ 
nem Brief an Barnhagen machte, ald er diefem 
fein Luftipiel „Das Auge der Liebe‘ (Hamım 
1824) überfandte. „Ich fehe immer mehr ein, 
dag dramatiſche Poefie fih nur im Verkehr mit 
der Bühne lernen läßt, und dag, entfernt von ihr, 
nur Stizzen und Studien entitehen können.“ Es 
iſt auch nicht zu verfennen, daß gerade diefe Man⸗ 
gel ſich immer ‚mehr verloren, ald er fyäter in 
Verkehr mit der Bühne trat; aber auch in dieſem 
fand er die Eelbititändigkeit und die tiefere Eins 
figt in das Wefen des Dramas nicht, die ihn als 
fein zu größerer Vollendung hätte geleiten konnen. 


Aus „Alegis”. 
Dritter Aufzus. Dritte Seene. 
Aeris, Dberfi Säepelem. 
Säepelem. 


Ihr Habt 
ein Being, 





Bu morgen einen ſcweren Tat 
Aerie, 

36 Habe morgen meinen @ärentag, 

3% lämpfe morgen einen guten Kamp) 

3% pfüde morgen mır mein Giege 
R — 

Ein unftuhitbarer Kampfplap! 

Aler 















I fo fructbur, 
Me jeber anbers. Ueber, me Bonle teusthat 
Unmächia nirihend jagen, arint ein Korteer. 
Wig Hled die Selact jeugt Helken. 


jahr betrogen, 
nicht mehr. 













ſauchze über meiner Bein! 
—R 
Abmüßn, ben bl 


6, 
tlagten, 
Betommen fie qu hören, und fle Mirfener 
(Und das bringt fle zur Raferei) daraus 

fie fein Berbreden maden. ie das freut, 
Dem Gegner in daß Kerg den Mfeil zu fenden, 
Und vann am iberhafen ihm gu menden, 
hr Habt Cu —— 

t wunde wert, 2 

a area Ran lan " 
Mess 


ine Jı 
. Üid end’ ich, weil ich fheu bi 
© lem. . 
Bellagenswertper PH ‘ 
Aleris. 
Bellagenswertät 
Ihr ſeid viel ſchlimmer dran. " 
Sevelem. 
Bet 





Aerie. 
Du, bie Leute, 
Die draußen find, dis zu dem Gjar. — Du bi 
Mir freundlid; marum bältft du mich verhaftet ? 
Säepelem. 
Gott, Bring, die Gurt... Der jar, voll Herben Gohns, 
i& gehrebt 


Yab mir dies Amt, weil id für Bud) gefrebt. 
Gr meih. (e Rreng mahrt Keiner viefe Shtäfel, - 
As iQ), weil ich verbäßtig einft geweſen 
Aerie, © 
Gut, und die Riter? Warum finnen fie 
Auf meinen Top} 
Säcvelem. 


Aus Furt. Weil, wenn Ihr lebt, 
Sie unter'm Schwert die Köpfe haben. 


Aeris. IL 
Ratßgrine, warum Haft fe mig, NOT 
Dot; Katharina, warum haft fie mi 
In ihrer füßen Maste ı 
Göenelem. 

Nun — aus Furt, 
Sie möchte, höbe Zuch die Zeit empor, 
Den Blag verwegfeln mit Euborien. 

Alerie, 


Rei 
Das wird auß Alles fo geſcheh n. — Bulepı 
Der Gar, warum verfolgt er feinen Sohn 


Söevelem. 
Aus Furt, Ihr fcleudert in das Nies fein Wert, 
Aeris, 
Surßt alto Überaft! Wem Gar zu Die! 
Kronfarbe Ruplanıe iR ıräbfel'ge Burat. 
38 firdte Niemand, Did nißt, nißt die Riten, 


Rise Rurbarinen, dei er 
Bellagenswerih ? Ich bin ber einz'ge Breie unter Guc 
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Schepelew. 
Gut' Nacht, mein Prinz. 
lexıs. 
BGut' Nacht, mein fanfter Wächter. 
Bewahr Du Deinem jetz'gen Herrn die Schläffel. 
Der Kuͤnft'ge weiß, wie Du’s gethan. — Port, fort! 
(Schepelew ab.) 

Aleris (allein, ſteht am Yenfer). 
Da bräben prahlen fünfzig helle Fenſter; 
Grell gluͤht der Pallaſt mir in’s Antlig. Hier 
Slammt ein beſcheidnes Laͤmpchen. Sala wirft’s 
Sein frommes Licht auf dieſes fchlichte Lager, 
Das feine So fe mit mir getheilt. 
Du koͤnnt'ſt erlöfchen, Yampe, und es bliebe 
Do Heil in vielem Zirk. Da drüben aber, 
Wenn auch ber Kerzen hundert, aber hundert, 
Und wieder Hundert mehr entzündet würden, 
Es wär’ nicht Hell genus dem Herrn bed Schloffes, 
Die hinterbältigen Gedanken, LKiften, 
Derftedten Anichläg’, Raͤnke zu beleuchten, 
Die in den Falten dort um faliche Lippen 
Gelagert lauern, unter tiefen Braunen 
Beſchattet drohn, heimtuͤck'ſche Augenwintel 
Zu ihrer Drachenhoͤhl' erkieſten. — Gar, 
Ich konnt’ dich faft bevauern. AU’ dein Leben, 
An ein Erempel iſt's geſegt. Sobalv 
Der Dienich ſich findet, welcher ift, wie er 
Zu fein fi) vorgenommen, ſteht die Rechnung 
Dem Redner nit mehr Far. Melk ſchwach Gebaͤude, 
Das ein beberzter Athemzug erfchüttert! 


Auguft Graf von Platen-Hallermünde, 


—— 


Seit Göthe und Schiller ihre Meiſterwerke ge⸗ 
ſchaffen hatten, war das deutſche Drama immer 
tiefer gefunten ; e8 war auf der einen Seite zur 
Darftelung der gemeinen Wirklichkeit herabgewürs 
digt worden, und andrerfeits hatte man es in das 
Gebiet des Ueberfinnlichen binaufgefchraubt, wos 
durch es feinem Weſen entfremdet worden war. 
Hatten auch die eigentlichen romantifchen Dramen 
auf der Bühne felbft keine Aufnahme gefunden, fo 
war fle dagegen eine Zeitlang von einer Abart 
derſelben, der Schidfalstragddie, überfchwenmt 
worden, Da trat ein Dichter auf, der es fich zur 
Aufgabe machte, diefe troftlofen Zuftände zu bes 
fümpfen und zu einer edleren Auffaffung des Dra> 
mad zurüdguführen. Zwar war es ihm nicht ver» 
gönnt, feine Aufgabe Durch eigene großartige Schö⸗ 
pfungen, wie fie ihm wohl vor der Seele gefchwebt 
haben mögen, in befruchtender Weife zu erfüllen, 
aber er erwarb fi) doch das große Berdienft, es 
zum Bewußtfein zu bringen, daß man fih auf 
Irrwegen befinde, und wenn endlich Die Schidfalds 
tragödie von der Bühne verſchwand, wenn die von 
Ammermann angebahnte Wiederkehr der romanti⸗ 
ſchen Behandlung des Dramas unmöglich gemacht, 
und wenn Raupachs Herrfchaft geflürzt wurden und 
in Folge deffen neue VBeftrebungen auftauchten,, die 
eine beffere Zukunft für das deutfche Drama hof: 
fen ließen, fo war dies zum großen Theil Plas 
tens Berdienit. 

Seine erften dramatifchen Arbeiten waren in 
fo fern ſchon im Sinne der Aufgabe, die er fi 
vorgefeßt hatte, als er den wilden Erfcheinungen 
eine freundliche entgegenzufegen verfuchte, wie er 
im Brolog zum Gläfernen Bantoffel” auss 
drücklich ſagt. Allein fo gut gemeint diefe und die 
andre Komödie „Berengar’ war, Die er zus 


— 


Siebenter Zeitraum. 
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Graf v. Platen⸗Hallermunde. 


leich veröffentlichte (Schauſpiele“. Erf. 1824), 
N, waren fic doch nicht von folcher Bedeutung, daß 
fie auf das Publikum hätten Eindrud machen kön⸗ 
nen; es ilt und zudem wahrfcheinlich, dqß fie nicht. 
einmal auf die Bühne kamen; oder wenn fie doch 
aufgeführt worden find, fo verfchwanden ſie jedens 
falls bald wieder. Platen flebt in dieſen Stüden 
noch ganz auf dem Standpunfte der Romantiker, 
wie ſchon die Wahl der Stoffe fund gibt, da er, 
wie Tied, alte Märchen »dramatifch zu behandeln 
verfuchte. erbinge bat er die Bedürfniſſe des 
Then®ers weit mehr berückfichtigt, als Tied; allein 
ed fehlt den Stüden doch an wahrem dramatiſchem 
Leben und an Klarheit der Auffaffung. Man 
fieht e8 namentlich dem „Gläſernen Paͤntoffel“, 
in welchem er das fhöne Märchen von der Aſchen⸗ 
brödel behandelt, nur zu deutlich an, daß es eine 
Nuhahmung der Tiedfchen Stüde ift, und fo ift 
nanıentlich der Initige Rath Bernullo eine farblofe 
Copie ähnlicher Charaktere in den Tiedichen Märs 
hen. Zudem ift der Dialog fleif, und der Witz 
nefucht und unwahr. War ed ihm in dem „„Bläs 
fernen Pantoffel“ mit der romantifchen Behands 
lung wirklicher Ernit, fo iſt es fchon in dem Luft 
jriel „Der Schaß des Rhbampfinit‘, das 
er bald darauf dichtete (1824), ob es gleich exit 
einige Jahre fpäter im Drud erſchien (‚„Schaus 
ſpiele““. Stuttg. 1828) nicht mehr der Fall; er 
bat darin fchon mit der Romantik gebrochen, und 
wenn er ihre Behandlungsweiſe beibehäft, fo ift 
es nur, um ihre Schwächen hervorzuheben-und zu 
verfifliren. Der Plan des Stücks (und darin zeigt 
fih fhon, dag er fih von den Romantikern ent» 
fernt), ift klar und gut angelegt, die Handlung ents 
widelt fi einfach, die Metive find natürlich und 
wahr. Es iſt dieſes Luſtſpiel Daher auch viel ges 
fungener, als der „Glaͤſerne Pantoffel“, nur iſt 
zu bedauern, daß auch hier der Wiz oft geſucht, 
der Ausdruck deſſelben ſteif und ſelbſt hölzern iſt. 
„Der Thurm mit ſieben Pforten“ iſt eine 
artige Kleinigkeit, der jedoch die wünſchenswerthe 
Leichte Beweglichkeit der. Sprache und des Dialogs 
abgeht. Einen höhern Ton ſchlug er bald darauf 
in dem Schauſpiel „Treue um Treue” an 
(1825). Es zeugt dies von fortfchreitender Kunſt 
in der Behandlung der Sprache und der rhythmi⸗ 
fhen Form, es it glücklich angelegt, die Charak⸗ 
tere find gut gezeichnet und entfalten fi in ers 
freuliher Mannigfaltigfeit; der Dichter entwidelt 
darin überhaupt eine reihe Bildung und einen 
eben fo reihen Geiſt; allein bei alle dein macht das 
Stüd feinen tiefen Eindruck; der Dichter verfteht 
es nicht, das innerfte Semüth feiner Berfonen zur 
lebendigen Anfchauung zu bringen. Er erfindet 
bie fruchtbarſten Situationen, er zeigt und Den 
Schmerz und das Glück der Liebe, die aufopfernde 
Treue der Freundfchaft, aber Alles erfcheint nur 
auf der Oberflädye, fo daß wir nirgends zur fes 
bendigen Theilnahme, zum fich felbft vergeſſenden 
Mitgefühl bingerifien werden. Das Schaufpiel 
iſt formel ein Kunſtwerk, aber es fehlt der lebens 
dige Ausdrud des inneren Lebens. 

Platen fühlte e8 wohl felbit, dag er nicht, oder, 
wie er felbft glaubte, noch nicht fähig fei. das 
Seelens und Gemüthsleben dramatiſch Iebendig zu 

eitalten: er wartete auf glücklichere Zeiten, die 
Eeilich nicht eintraten, da er ſchon in voller Mans 
Ob er bei 
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neskraft der Kunſt entriſſen wurde. 
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fängerem Leben geleiftet hätte, was er hoffte und 
verſprach? wer könnte wagen, dies mit Beſtimmt⸗ 
heit zu beantworten. Aber wenn er auch kein tras 
gifches Meifterwert gefchaffen hat, denn auch die 
von edler und freier Gefinnung zeugende „Liga 
von Cambrai“ (Ff. 1833) tt doch in der That 
nur eine Skizze; fo bat er ſich dagegen durch fein 
Beitreben, das Artitophanifche Luſtſpiel in Deutſch⸗ 
fand einzubürgern, noch mehr aber dadurch vers 
dient gemacht, daß er in den zwei Komödien dies 
fer Gattung, die er gedichtet, die falfchen Rich⸗ 
tungen. in die dad Drama verfallen war, mit Geilt 
und oft Ahtem Witz, freilich auch bie und da mit 
zu großer Bitterleit, befämpfte und dadurch, wie 
wir ſchon angedeutet, weſentlich dazu beitrug, daß 
die romantifhen Schaufpiele und die Schidfalds 
tragödien allmählid; von ter Bühne verfchwanden. 
Denn wenn das Laͤcherliche in Deutfchland aud 
nicht fo gewaltig ift, al8 in unferm Nachbarlande, 
fo bieibt es doch nicht ohne Wirkung, wenn es 
zugleich von guten Gründen unterftüßt wird. Und 
an diefen liet es Platen nicht fehlen, wenn er fie 
auch nicht fuitematifch entwickelte. 

Bir haben ed oben als ein Verdienit bezeichnet, 
daß Platen das Ariftophanifche Zuftiviel auf deut- 
fchen Boden zu verpflanzen ſuchte; e8 war dies in 
der That auch in fo fern ein Berdienft, als die Eins 
führung einer neuen Form ſtets auch eine Berei⸗ 
cherung der Literatur ift, da dies wenigitend ben 
unberechenbaren Bortheil bat, daß die Sprade 
und Verskunſt fich nach einer neuen, fruchtbaren 
Seite hin entwidelte. Wie früher Klopftod und 
Voß durd die Einführung der Iyrifchen und epis 
ſchen Versmaße der Griechen, fpäter die Romans 
titer durch Die Nachbildung füdlicher, Nüdert durch 
die kunſtreiche Behandlung italienifcher und oriens 
taliſcher Formen lange Zeit ungeahnte Reichthüs 
mer der Mutterfprache entdedten und fie zun All» 
gemeingut machten, fo hat auch Platen durch die 
Nachbildung der dramatiſchen Versmaße der Gries 
hen in der nämlichen Weife gewirkt; er hat aber 
indbefondere durch feinen Borgang gezeigt, daB 
die deutfche Sprache der vollendeten Schönheit der 
rhvthmiſchen Bewegung fähig fei. So gern wir 
dieſes Berdienft anertennen, und fo unverfenns 
bar Platens Einfluß auf die nachfolgenden Dich⸗ 
ter gewefen ift, fo koͤnnen wir dagegen es nicht 
für ein Glück anfehen, day Platen gerade dieſe 
Form des antiken Zuftfpield wählte; er machte das 
durch die theatralifche Darftellung feiner Dichtuns 
nen unmoͤglich und gab alle unmittelbare Wirs 
fung auf das Bolt auf, nad welches er doch vor 
allen Dingen hätte fireben follen, wie fein Bors 
bild es ja ſelbſt gethan. Hätte er eine neue, dem 
Geiſte der Zeit und des Volks angemeflene Form 

efunden, in welcher er feine Polemik gegen ie 
—328*— Richtungen im Drama entwickelt hätte, 
und hätte er dieſe eben fo kunſtvoll, eben fo geiſt⸗ 
reih und witzig behandelt, wie die von ihm ges 
wählte antike Korm, fo würde er nidht nur feinen 
Zwed befier und vollftändiger erreicht haben, er 
würde auch eine weit höhere Stellung in der Ges 
fhichte der Kiteratur einnehmen. Aber auch in 


diefer Geftalt find feine Ariftophantfchen Komödien 
den polemifchen Zuftfpielen Tiecks weit vorzuziehen ; 
er bewegt ſich nicht bloß in wohlfeifer Ironie, wie 
diefer, fondern er fchneidet Ted ins Kleifh, er 
reißt den bunten, bfendenden Flitter ohne Erbars 
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men ab, und zeigt die traurigen Geftalten der 
Bühnenhelden in ihrer ganzen nadten Erbärm- 
lichkeit. 

Das erſte dieſer Luſtſpiele „Die verhäng⸗ 
nißvolle Babel‘ (Stuttg. 1826) iſt gegen die 
Scidjaldtragödien gerichtet. indem es felbft eine 
folche vorführt. Es fehlt in derfelben feines von 
den nothwendigen Requifiten: eine Gabel, die von 
jeher zum Morden gedient hat, ein Gefpentt, das 
auf Erldſung barrt, ein Schatz, der zu heben if 
u. dergl. m. Zudem werden im Berlaufe zwei 
tragifche Stoffe im Geift der Schickſalstragoͤden 
in hoͤchſt ergößlicher Weife beſprochen. Jedem 
Acte fügt er eine „Parabafe‘ bei, in denen er 
treffliche Bemerkungen über Poefie überhaupt und 
das Drama inzbefondre in der ſchönſten Sprache 
entwidelt. Aber auch in dem Dialog finden fid 
ähnliche, oft mit dem fchärfiten Wiß vorgetragene 
Bemerkungen. „Die verhängnißvolle Gabel” —* 
unter den Dichtern von Schickſalstragödien haupt⸗ 
fählich den „„proceBanfpinnenden Wißzbold“ Müll 
ner hervor, der, wie ed in der erften Barabafe 
des „romantifchen Oedipus“ heipt: 


„Der kleinlichen Geiſts und ver Zankſucht voll, wie ein 
Spitz an ber Kette gebelfert, 

Und zuerft mıßbraucht ven erhabenen Styl, und die tra» 
iſchen Bormen entwärbigt, 

Der ohne Natur und Gharaftergebalt manch überbe- 

rodiſches Machwerk 
Aneinander geflickt und zuſammengeklext rabulifliſche 
F Galgenintriguen: 

Nicht wichtig er ſelbſt und des Streits unwert, da von 

ſelbſt ih Nichtiges auflofl, 

Nur wichtig, indem auch einft er gene und befladh 

kurzfichtiget Urtheil.“ 


Hinfichtlich der Sprache und der rhythmiſchen 
Schönheit der Darftellung ſteht „Der roman⸗ 
tifche Oedipus“ (Stuttg. 1828) noch höher, 
es darf. in diefer Beziehung ald ein Meifterwert 
erften Ranges bezeichnet werden. Die Beranlafs 
fung zu diefem neuen Luftfpiele waren wohl die 
Ausfälle, die ſich Immermann in Heine's „Relſe⸗ 
bildern“ gegen ihn erlaubt hatte; allein wenn 
Platen jenen auch unter dem Namen „Nimmer⸗ 
mann‘ zum Mittelpunkt und Helden jeiner Kos 
mödie macht, fo ift die Satyre keineswegs gegen 
ihn audfchließlich gerichtet, vielmehr hat er ihn 
nur „zum Stellvertreter der ganzen tollen Dichter» 
Ungsgenoffenfchaft geſalbt“, die in den zwanziger 
Sadren die deutfche Literatur beberrfchte, und die 
durch ihre Formlofigkeit und mattherzige Schwäche 
verderblich auf die ganze geiftige und volitiſche 
Entwickelung des Bolld einwirkfte; daher Kind eine 
Hauptrolle —5*— und Müllner, Clauren, Raupach 
u. A. m. beilaͤufig erwähnt und in ihrer Richtig» 
feit dargeftellt werden. Hauptfädhlich ift das Luſt⸗ 
fpiel gegen die verkehrte Auffaffung der Tragödie 
gerichtet, wie der Dichter fie in dem unten mit» 
getheilten Bruchſtück vortrefflich harakterifirt, und 
von der er im Zwifchenfpiel eine Außerft wißige und 
treffende Parodie gibt. Er hat darin, wie Godeke 
in feiner Biographie des Dichters in wenig Wor⸗ 
ten erſchöpfend ſagt, „die verkehrte Anlage, die 
verfehrte Berwidelung, die verkehrte Ausführung 
und Die verlehrte Tendenz getreu copirt; die wes 
niger erhaben klingenden Ecenen haben nur tras 
gift Schminke, nicht tragifchen Charakter: durch 
bre Verbindung mit den Äbrigen Theilen des Ges 
dichts find fie in ein komiſches Licht gerüdt.“ 
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1. Boefe. Graf v. Platen-alermünde. 
„ i “ Borgeitsfamitienmorbgemälbe bil ft 
Aus dem Remsutifüen Dedipuß —— verbalen —S 
[op al anzufehn! Bo wäre denn 
Das Bublicum als Reifender. Chor der Haid» | Die Breite, die dem EHE motwenBig int 
f&nu Der Mebenbeiperfonen reihe Uebermaß? 





Bublicum. 

Das if die ihöne Rünchurger Ebene, 

Wohin des Rufs Trompete mid von fern gelodt: 
er, Jen man, wandie Tag und Macht, romantifdhe 
asbälge tretend, ein beräßmter Berfelömien 

Du ii um heit ebli I nihne Boeniarn. 

Ble| ar von Befien. 


dort im MWorgrund eine 
Ghor. 
Ber BiR du, Brembling? Aendre dich beſcheidener! 
u eslienm. 
ie? Epreigen tbnnt ihr? Zehen wie zur Zeit Aefo 
Sole ni — — 
Denn Bferde, bünft mic, ſprechen beim Homer fogar. 
Shor. 
Aefop! Homer! Gnihalte dih vom @rie ! 
a a len! 
Mir dienen feinem Krüppel! 
Bublicum. 
Run, wem bient denn ihr? 


. Sor 
Dem Rimmermann. 
Bublicum. 
Dem Nimmermann? So iR e& wahr, 
Dap bier der (Gmulfteinpädlerifee Mufenfopn, 
Der beutiche Chalipear, athmer? Unter Schafen Hier? 
Das wundert mid! 





Eher. 
Barum} 
Bublicam. . 
Ber hätte das gedacht? 


Ghor. 
Barum? Gr if Befl Gääferei; 
Zrieb nicht aud Barib, welgem dog Dlympier 
— verlicgen, tricb Abonis nicht 
Haldfhnuden? Bas aud follte fon der Treflliche 
Bernehmen hier in biefer Abgefeiebenheit? 





Bublicum. 
ſetbl 
— 
Ehor. 
Er überlegt ein Trauerſpiei. 
Vublicum. 


Schon wieder eins? 

&hor.' 

D sehn für eins! Seicht fertig And Romantiter, 

Die's Laufen Laffen, wie ea Luft. 
Bublicum. 

Do fipt er deun / 


Ghor. 
Dort! Siehſt du nicht die fpan'ihe Wand? 
Bublicum. 
Dort dichtet er? 


Ghor. 
Das eben nicht. Abthut er ein Brivatgelhäft: 
Gr {ao gerab Den Pubinus des Seppotih: 
Do& war verfelbe feineowege ihm bomogen, 
Und geht foglei nun wieder al6 Burganz von ihm. 
Bublicum. 

in ei J 

Gin eianer Sal n BR n PN 
t N 

Das fabe Buch ine adrnieihe Scheren: 
Das alfo, vief er, war fold ein Meifernüd, 
Der tragifpe Kanon eures Arifotele 

ebanten ihr! Mun will ich einen Debipus, 

JiER sefmeen, qeioen cuß, mie jener Monte 

@&8 Hätte made follen, ein bihorifches 














Aufwärter, Dägde, Narren, Hleine Kinderen, 

Kanjleiermandie, Kaugenißife, Krimernolt, 

Stalltnehte, Safenfüße, Kriminalbenienftete, 

Worbellgenoflen, und fo weiter? Ja, wo wäre denn 

Decorationsveränderung und fonflige 

Breili jÄpeaseabenfeuermertmafchinerie? 

Bo it mas Romitches eingefreut? Die nötigen 

Anadronismen fehlen, geographifde, 

Eelbft andre Gchniger, find’ ih nit. Der fhllerhaft 

gploeiäte Derdbau mängelt, un ber Biosteiiämalt, 
en Nets als fhne Sprache rühmt das Publicumt. 

Bublicum. 
Das Bublicum? Haisfgnuden! Nannte wirklich er 
Das Publicumt 





Chor. 
©o tat er, ja- 
‚Bublicum. 
Run made mid, 


Die Ereube nit wahnwigig! 
Go 





i, was Haft du denn? 
Bublicum, 
34 bin ja ſelbſt das fogenannte Bublicum ! 


—* 
Du ſeide· Unmöglig! 

Dustin . 
Won vorne mich: Ich 27 Mae und ſieh 


—8 
Eo {ugentiic, 
So völlig bartlos, eingegwängt in ben neuen Brad, 
Mit’ feifem Halstudp angethan, fo dacht ih mir 
DIE night. 


Bublicum. B 





ht, 
ier. 





[37 

Auf, auf, o Gencfien! ven Zweifel erfidt, 
Und’ eröffnet den Tanz! Der ermartete Freund, 
Der erfehnte, betrat dieß Leere Gefild: 
Run fei'ce der Dant in @rgiebungen ihn 
Nic müden Gefangs! Breimillig zerfällt 

Im gemeflene Sotben der Milllomm. 
Auf, auf, o Genoffen! Umtanzt ihn rings, 
Umb’vie Guinne beginnt, bie gewaltige, bie, 
te dee 











üdE; wie ein Mar, der fe 





Auf, auf, o Genoffen!, Und rufet empor 
Den Romantifer, der in melobifden Traum 
Sein Dafein Lullı! @s erigien, 0 Boct, 
Der erwartete Gaf, nad) weldem du längh 
Sämeranhmend erfuöh, voll füher Begier, 
Gehnjüchtig unflerblige Geufzer! 


- Die Borigen. Nimmermann. 
Chor (vorfelent). 
Der Dichterheros Nimmeemann — Das Bublicum — 
Bublicum, 
Geraume Zeit fon wünft' ih, Wertigefhägtefter — 
immermann. 
Sqhn lange brannte mein Gemit, Verehrliches — 
Bublicum 
Bon Angeficht zu Angefiht Sie anzufehn — 
Nimmermann. 
Auf Ipren Altar legend meine Dieptungen — 
Bublicum. 
Um nicht von Gall zu Iernen ober Lavater — 
Nimmermann. 
Weihrauch zu ziehn in meiner Nafe Rieporgan. 
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Da trifft das Sprichwort wieder ein, daß immer ſich 
Begegnen ſchoͤne Geiſter, weil zu gleicher Zeit 
An einer Naſenſpitze Beide landeten, 
Ihr Schiff regierend uber’s Meer der Redekunſt. 
Ninmermann. 
Entſchuldigung erbitt’ ich mir, va eben ich 
Auf meinem Beichtſtuhl, wie ich ihn aus Gchidlichkeit 
VBenenne, faß. 
Bublicum. 


D, Zartgefüßl! 
Nimmermann. 
Den Dichtern au 
Begegnet je zuweilen etwas Menſchliches. 
Publicum. 
Sie haben ja vie ſpanſche Wand! Ich bitte ſehr — 
Nimmermann. 
Wir wollen gleich zur Sache kommen! Zwar ich bin 
Kein Muͤllner, keiner, der im erfien Augenblid, 
Sobald ein Fremder uber feine Schwelle tritt, 
Von feinen eignen Werfen an zu fprechen fängt; 
Doch Ihnen muß ich. frank und frei berausgeftehn, 
Ich dichte jept ein ungemeines Meifterküd. 
Bublicum. 
Wie immer, doch gewähren Gie das Naͤhere! 
Jlimmermann. 
Ausforfchen muß ih Ihren wahren Glauben erfi: 
Dias fagen Sie zum Debipus bes Gophokles? 
Budlicum. 
Sch las in meiner Jugend auf ven Schulen ihn, 
Er fchien mir nicht gelungen. 
Nimmermann. 
@ine Bfufcherei, 
Wie's feine gibt! Hoͤchſt tragiich IR der Gegenſtand: 
Blutſchande, Sräuel jeder Art, ein Batermord, 
Die Sphinx, vie Peft, ein Uebermaß von Irrungen, 
Werwidelungen ohne Zahl! Wie wenig hat 
Der Dichter diefen fürdhterlichen Gtoff benugt ! 
Geravezu hinausgerädt das Graͤßſiche 
Berhuͤllt in fchone Reden jede Schänplichkeit, 
Des Stuͤcks Effekt vernichtet, aus dem Berfonal 
Sogar die Sphinx geftrichen, die auf's Publicum 
Den tiefſten Cindruck machen müßte. 


Bublienm. 
a, gewiß! 


Denn völlig grundlos fagen und bie PTR. 
Die tragifche Kunft vertrüge nichts Daͤmoniſches, 
Und bloß der Leidenichaften reine Menſchlichkeit. 
NHimmermann. 
Und wilfen Sie, was jenes nüchteren Trauerfpiels 
Hauptfehler? 
Bublicum. 


Kein! 
Nimmermann. 
Sie Tennen doch das Raͤthſelchen, 
Das jene Sphinr gab? 
Bublicum. 
Allervings. Sie ſprach: Was if 
Das Ding, das früh des Morgens auf vier Füßen geht, 
Auf zwei des Mittags und des Abend? drei gebraucht? 
Nimmermann. 
68 ift der Menſch. Nun zeigte zwar ben Debipus 
AS Mann der Dichter, wie er auf zwei Füßen geht, 
Sa, da er blind ihn werben läßt, fo leiht er ihm 
Auch wohl ven Stab als dritten Buß. Wo aber geht 
Im ganzen Stuͤck auf allen Bieren Debinus? 
PBublicum. 
D feiner Scharffinn! 
Nimmermann. 
So zerfiörte Sophokles 
Des eignen Helden fogenannte Dienfchlichkeit! 
Denn weil er nie auf Vieren geht, fo iſt er mir 
Kein wahrer Menſch entweder, oder Debipus 
Erriet das Räthfel keineswegs und hätte dann 
Bon jener Sphinx ven Tod verbient. 


Bublieum. 
D Theurefer! 
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Bublicum. Sie brächten einen Dromevar durchs Nadelöhe, 
Was eın Genie für eine Gattung Nafe hat. JPGeſchweige denn ein bloß Kameel. — (Welch tiefer Sei) — 
Chor. Chor. 


Weltweife, beran! — und gelagert im Kreis! 
Lern nun Tieffinn! Und ein Hinrichs Bier, 
Und ein Sinrihe dort, ehrfärchtig und ftill, 
ag ſchmiegen das Haubt 
An die buftigen Zeh'n des Dichters! 
Nimmermann. 
Ein Menſch des Platon iR er, vieler Dcbipus 
Mit feinen beiden Fuͤßen, ein gerupfter Hahn! 
Chor. 
Gin Broberer zieht der VPoet einher: 
Ihm diene die Welt und der Dienichheit Herz 
Wie ein Ball in der Hand, den ubungsreid 
Bald fängt, bald wirft 
Des erbabenen Spieles Anmut! 
“ Publicum. 
Sy haben Sie ven Dedipus als Kind gezeigt? 
Himmermann. 
Noch mehr als dich. Das Trauerfpiel beginnt mit zwei 
Hebammen vor vem Wochenbett der Königin 
Jocaſte. 
Bublicum. 
Herrlich! mufterhaft! Die Geburt ja if 
Des Lebens erfie Scene. 
Nimmermann. 
Wahr und fein bemerkt! 
Bublieum. 
A, dürft’ ich doch anhören jenes koͤſtlich 
Produkt bes Geiſtes, oder wird's durch Drud bekannt ? 
Nimmermann. 
Sie follen gleich es fpielen fehn, und werben auch 
Dem Berftand begegnen, welcher als Zufchauer mid 
Bewundern will; denn kürzlich warb in die Haide ber 
Berbanut der allen Deutſchen Ueberläftige: 
Mir gilt er keinen Pfifferling ; doch duldet ihn 
Als Grilirten einerfeits und überbieß 
AL fener taufend Cinen meine Muſe noch, 
Die ihr den Handkuß leiten, mie zu boffen flcht: 
Drum baben Sie Gebvuld mit ihm! Binftweilen, Freund, 
Ziehn Hinter biefe fyaniihe Wand zurüd wir uns: 
Ih muB die Puppen orbnen, deren Augenichein 
Sie nehmen können. Befondre Mühe macht dabeı 
Mir ſtets der Anzug. Leber das alte Hofcoſtuͤm 
Bon Theben walten Zweifel ob. Wie breit der Latz 
Am kurzen Gallabofenpaar des Debipus 
Gewefen if, bleibt unentichieden : bieferbatb 
Wies auch Berlin das Stuͤck zuräd, wiewohl ver Staat 
Bon Theben nie ein freier Staat und Debipus . 
Ein legitimer Bollstyrann geweſen ifl. 
Bublicum. 
Dort Hält man viel auf alles Augenfällige, 
Mit Recht. So mußte neulich aus Berlin fogar 
Bis Aranjuez ein Maler fi mit Ertrapoft 
Begeben, bloß um nachzuſehn im Garten dort, 
Wo vie von Schillers buhleriſcher Aboli 
Gepflüdte Hyacinthe flieht. Er fand fie nicht, 
Und wiffen Sie, weimwegen ? 
Nimmermann. 
Weil gepfludt fie war — 
Publieum. 
D füßer Wis! Sie bringen jeve Sphinr zu Ball: 
Kein Raͤthſel giebt's für ſolche Beifer! 
Nimmermann. 
Kommen Sie! 


Ferdinand Raimund. 


Die Romantifer haben das deutfche Drama zum 
Theil dadurd verifingen wollen, daß fie volle 
mäßige, märchenhafte Stoffe dramatifch bearbeis 
teten, aber unter ihren Händen ging das volle 
mäßige Element diefer Stoffe verloren, und troß 
ihrer muftifchen Richtung oder vielmehr gerade 
wegen derfelben veritanden fie ed doch nicht, die 
Märchenwelt naiv aufzufafien. Man bemerkt nur 
zu bald, daß fie ſich recht eigentlich zwingen, fid 
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in jene Belt zu denen; fie laſſen fie nicht einfach 
auf fih wirken, fondern fuchen vielmehr fie mit 
ihren eigenen muftifchen Anfchauungen zu durch⸗ 
bringen, Bas fie vergeblich verſuchten, gelang 
dem Dichter in vorgüglicem Grade, von dem wir 
jept au fprechen haben. 

Ferdinand Raimund, geb. am1. Juni 1790 
au Bien, wurde nad) dem Tode feines Baters im 
3. 1805 zu einem Gonditor in die Lehre gegeben. 
derfieg aber heimlich das Haus feines Xebrheren 
1808 und ging zum Theater. Zwar ſchien ein 
organifcher Fehler in feiner Ausfprade ihm die 
theatralifche Laufbahn unmöglich zu machen, aber 
feine Begeifterung für die Kunft war fo groß, er 
entwidelte eine fo feltene Beharrlichfeit und Bils 
lenstraft, daß es ihm in nicht gar langer Zeit 
gelang. jenen Fehler gänzlich zu befiegen und fein 
bödft bedeutendes Talent trat immer gfänsender 
hervot. Da feine Berfuhe, auf einem Wiener 
Theater Anftellung zu finden, mißlangen, wendete 
er ſich nad) Pregburg, wo er gänzlich mißfiel. 
Unter den Mägfichften Berhäftniffen gelangte er 
nad Steinananger zu der Hain’ichen Schaufpier 
Tergefellichaft, wo er zu allen möglichen Rollen 
verwendet wurde. Gfüdliher Weife zerftreute ſich 
die Geſellſchaft, und er hatte dad Glüd, In Deden» 
burg bei einer beffern Unterkunft zu finden, wo 
ſich fein Talent raſch und glänzend entwidelte. 
—X 1818 wurde er am Theater in der Joſephs 

adt in Wien angeftellt, von welchem er 1817 zum 
Leopoldſtadter Theater überging. das durch ihn zu | 
Hoher Blüthe gelangte. Yım 3. 1821 hatte er | 
die Direction defielben übernommen, fi aber 
durch feine ftrengen Forderungen an die Schaus 
fpiefer mancherlel Unannehmlichteiten zugezogen; | 
denn wie er von wahrer Begeifterung für die Kunft | 
erfüllt war und ibm fort; —8 Streben nach der 
möglichften Vollkommenheit als heiligſte Pflicht 
erfchien, jo verfangte er dies auch von feinen Kunfts 





genoffen; er war nicht eher mit ihren Leiſtungen 
zufrieden, als bis jeder Einzelne fich die jedesmas 
une Molle ganz zu eigen gerade hatte und zu» 
gleich Alles auf dad Boffomnenite in einander 
griff. Dadurch wurde das Leopoldflädter Theater 
allerdings zu einer Mufterbähne; aber die Schwies 
tigfeiten aller Art," die Raimund dabei zu befüns 


pien hatte, der unfägliche Verdruß, den ihm die 


über feine firengen Forderungen unzufriedenen 
Schaufpieler bereiteten, bewogen ihn, fi 1830 
ganz von diefer Vühne zurüdguziehen. Bon nun 
an gab er nur Gaftrollen im Theater an der Wien, 
maßte von 1831 an mehrere große Kunftreifen, 
auf denen er fich nicht bloß Rubm und Beifall, fons 
dern auch ein großes Vermögen erwarb, aus wels 
hem er fich 1834 ein jchönes Xandgut faufte. Seit 
1825 in Folge eines ſchweren Krantheit zur Hy⸗ 
pochondrie geneigt, flieg diefe auf den höchſten 
Grad, als er im 3. 1836 von einem Hunde ge» 
biffen wurde, den er für toll hielt. Er reifte ſo⸗ 
glei nach Wien, un fich dort einem geſchickten 
Arzte anzuvertrauen; da ihn aber ein flarkes Ges 


| witter nötbigte, die Nacht in Pottenftein zu blei⸗ 


ben, überfiel ihn eine fo namenlofe Angit, daß 


‚ er fih mit einem Terzerol den Tod zu geben fuchte. 


Die Wunde war zwar tödtlich, doch mußte er noch 
acht Tage fang unter unfägligen Schmerzen auf 
Erlöfung warten. Er tard am 6. Sept. 1836. 


Naimunds größtes, aber auch unfterbliches und 
fange nicht genug anerfanntes Berdienft*) beſteht 
darin, daß er das Volkoſchauſpiel aus der Ver⸗ 
ſunkenheit, in welche es gefallen war, wieder em⸗ 
vorhob, daß er in das poetiſche Leben des Volks 
eindrang und neben defien unerfchöpffichem reis 
nen Humor, der in den meiften Volkoſchauſpielen 
durch gemeinen Straßenwitz verdrängt worden war, 
auch deffen reiches unbeitochenes Gefühl für alles 
wahrhaft Edle und Schöne zur fünftlerifchen Ans 
ſchauung brachte. In tiefer Erfenntniß des Bolte 
und feines inneriten Gemüths wählte er märchens 
bafte Stoffe, die dem Volke noch weit näher fies 

ven, als man fi gewöhnlich einbildet; und wie 

arlo Gozzi, ja in noch glaglicherer Weife, vers 
fand er die Märchenwelt mit. den Zuftänden uns 
ferer Zeit in die innigfte Berbindung zu bringen. 
Während und diefe Belt in den Darftellungen der 
Romantiter, die bei aller ihrer nationalen Gefin ⸗ 
nung durchaus nichts Volksthumliches Hatten, im⸗ 
mer als fhneidender Begenfab jur Proſa unferer 
Tage, ald eine der Wirklichkeit Femde Abftraction, 
ald ein verlornes Paradied entgegentritt, das wir 
ſwar ahnen, aber und nicht aneignen können et 
heint fie bei Raimund in aller jugendlichen Kris 
ſche und Wahrheit, wie fie ſich nur im ewig juns 
gen Gemüth des Bolt abfvlegeln kann. Dies 
fonnte aber nur ein wahrer Dichtergeift erreichen, 
der mit der reichften Phantafie die glüattäfe Gabe 
der Geftaltung befaß, nur ein Dichter, der bei 


! hoher geiftiger Bildung zuglelch vom_tiefpoetis 


hen Leben des Volks durchglüht war. Wie große 
artig feine Geftaftungögabe war, zeigt fih nicht 
bfoß darin, daß alle feine Perfonen, die märchens 


: haften, fo wie die, welche er aus der Wirklich⸗ 


© ermäßnt ihm gar nißt, eben fo wen 
in feiner @elhihte der Tatbolifcien Literatu 
nennt ihn zwar, erfennt aber feine Beheutun 





>) Hiliebrand beräßet ihn mur vorübergehend, ʒig 
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feit entnahnı, mit der größten Wahrheit gezeichnet 
find, daß fie fänmtlich die vollkommenſte Indivi⸗ 
dualität und Kebensfähigfeit befiken, fondern ganz 
befonders darin, daß er felbft allegorifche Figu⸗ 


ren, das Schwierigite, was der dramatifche Dichter 


wagen kann, mit dem volliten perfönlichen Leben 
befeelt, wie uns denn in feinen Dramen die Hoffs 
nung, die Jugend, das Alter in folder Lebens⸗ 
fülle erfcheinen, dag wir, wie ein Kritiker richtig 
bemerkt, „wider unfern Willen gezwungen werden, 
an fie zu glauben.‘ Unter feinen dem Leben ents 
nommenen Berfonen find die Diener und Kam⸗ 
mermädchen mit großer Liebe und Wahrheit ges 
zeichnet. Meiſtens iſt ed dieſelbe Berfönlichkeit, 
nur mit veränderten Namen, aber in einigen 
Stüden erfcheinen fie mit trefflihen Modificatios 
nen, fo daß wir in diefen Berfonen ein vollfoms 
menes Bild der unteren Stände nad ihren vers 
fhiedenen Erfcheinungen erhalten. Das öſtrei⸗ 
hifche Volk, insbeſondere die Wiener, find in dies 
fen Geftulten mit der höchſten Wahrheit gezeich⸗ 
net: der immer lebensfrifche Humor, der von dem 
nordifchen, ſcharfen Wig weit verfchieden tft, weil 
er mit einer liebenswürdigen Gutmüthigkeit ver⸗ 
bunden ift, die keineswegs der Kraft entbehrt; 
die heitere, immer jugendliche Zebensluft; die beis 
nahe etwas Ländliches hat; der Gegenſatz der 
äußeren Schwerfälligfeit mit geiftiger Lebendig⸗ 
feit, alle diefe Züge treten in den Reden und 
Handlungen diefer Perfonen mit der febendigiten 
Anfchaulichleit hervor. 


Aber auh in der Erfindung, in der Anlage 
und Ausführung zeigt Raimund großes Talent; 
feine Dramen — reich an den ſchönſten poeti⸗ 
ſchen Motiven, an großartigen und eigenthüm⸗ 
lichen Gedanken, an wirkundsvollen Situationen, 
in denen er eine wahrhaft geniale Schöpfungs⸗ 
fraft entfaltet. Seine Stüde find freilich nicht 
afle von gleichem Werth; vielmehr finden wir, daß 
er in fteten und mächtigem Kortfchreiten begriffen 
war: denn gerade die weniger gelungenen Stüde, 
die nach unzweifelhaft befferen’erfchienen, wie die 
„Gefeſſelte Phantafie“, find Beweiſe feines eifri⸗ 
gen und gewiſſenhaften Strebens, da er ſich darin 
in neuen Bahnen und Anſchauungen verſuchte. 
Ind fo müſſen wir tief betrauern, daß er ſich ſelbſt 
vor der Zeit dem Leben und der Kunſt entriß, 
weil er gewiß noch viel Bedeutenderes gefchaffen 
und dem Volksſchauſpiel eine entfchiedene Rich⸗ 
tung gegeben haben würde. 


Seine erften Berfuhe „Der Barometerma-» 
heraufder Zauberinfel” (1823) und „Der 
Diamant des Geiſterkönigs“ (1824) halten 
fih im Ganzen noch in der tieferen Manier der 
Zauberſpiele des Wiener Volkstheaters und ſuchen, 
wie diefes, vorzüglich durch Außere Mittel zu wirs 
ten; doch blidt ſchon das größere Talent in mans 
hen Charakteren und Situationen durch, naments 
ih im zweiten, das ſchon von großem Fortfchritte 
zeugt. Sein erites wahrhaft bedeutendes Etüd 
war „Das Mädchen aus der Keenwelt, 
oder der Bauer als Millionär”, das er 
nach der oben erwähnten Krankheit dichtete; er 
zeigt darin ſchon eine bewundernswürdige Kunit in 
der Zeichnung der LKeidenfchaften- der mannigfals 
tigften Zuftände. Wenn er den Buuern Wurzel 
plöpfic, aus einem Züngling zu einem Greis wers 
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den läßt, fo wei er dies durch die Einführung der 
Abfchied nehmenden Jugend und des erfcheinenden 
Alters trefflich zu motiviren, jo daß uns das Wun⸗ 
derbare beinahe natürlich und nothwendig erfcheint. ' 
„Moifafurs Zauberflud‘ (1827) gehört . 
dagegen in die Reihe der beiden erften Stüde. In 
ber „Gefeſſelten Phantaſie“ (1828). die 
fih in einzelnen Stellen zur tragifchen Würde er | 
bebt, ift der Zweck, den Begenfag zwifchen ter 
wahren und der Afterpoefie darzuftellen, allzu fichts 
dar; einzelne Charaktere, beſonders der Harfeniſt 
Nachtigall, find dagegen trefflich gezeichnet. Ihr 
folgte noch in dem nämlichen Jahre „Der Alpen⸗ 
fönig oder der Menfhenfeind‘, welder 
ins Englifche überfept und in London mit ſolchem 
Beifall gegeben wurde, daß eine dortige Zeitfhrift 
von dem Berfafler ſagte, er ſei vieleicht der oris 
gineltt Schaufpieldichter unferer Zeit. In ber 

bat hatte Raimund darin felbft den „Bauer als 
Millionär’‘ weit übertroffen. Die dem Ganzen 
zum Grunde liegende Idee iſt durchaus vortreffs 
ih, die Ausführung bis auf das kleinſte Detail 
gelungen. die Charaktere von einer überrafchen» 
den Wahrheit und Tiefe der Auffaffung und mandye 
Stellen von einer überaus ergreifenden Wirkung, 
fo 3. B. die Scenen in der Hütte, welche Rap⸗ 
pelkopf kauft, um fih von der Welt atzufchließen. 
Wabrhaft genial iſt der Gedanke, den Menfchens 
feind durch ſich felbft zu befiern Gefinnungen zu 
bringen. Der Alpentönig bat jeine Geftalt ange: 
nommen und ihm dagegen die ſeines Schwagers 
gegeben. Mit der Geſtalt hat der Beifterfürft 
aber auch Rappeltopfs ganzes Weſen angenommen, 
und fo muß er fich felber in feiner ganzen Widers 
wärtigkeit erbliden, muß feben, wie er gegen feine 
Gattin, feine Tochter, feine Dienerfchaft auf uns 
verantwortliche Weiſe wüthet, fo daß er fidh end⸗ 
lich vor ſich ſelbſt entfept, und manchmal fogar 
glaubt, fein Doppelgänger übertreibe , ob er doch 

feich wicder die vollfommenfte Achnlichleit aners 
fennen muß. 


Dem „Alpenkönige“ ebenbürtig iſt fein letztes 
Wert „Der Verſchwender“ (1833); die we⸗ 
gen ihrer fchwerfälligen Behandlung weniger ges 
fungene „Unhbeilbringende Krone‘ (1829) 
übergehen wir. Wie der Menfchenfeind durch die 
Anſchauung feined Doppelgängerd, fo wird bier 
der Berfchwender durch die bittere Erfahrung von 
feinem Fehler gehrilt. Zwar war aud ihm ein 
Doppelgänger erjchienen, er hatte fich, als er noch 
mitten im Schooße des Reichthums lebte, in feis 
ner Fünftigen Geſtalt als Bettler gefehen, die pros 
phetifche Erfcheinung aber nicht verflanden, fo 
daß Die Warnung nutzlos an ihm vorüberging- 
Eine der größten Schönheiten dieſes Schaufpiels 
tft die Charakterzeihnung, in der fi Raimund 
als Meifter beurfundet, und wir dürfen die Worte 
Platens auf ihn anwenden: 


„Dftmals zeichnet ver Meifter an Bild durch wenige 
triche, 
Was mit unendlichem Wuſt nie ver Gefelle vermag.” 


Solche Bilder find Flottwells Freunde, naments 
lich der Chevalier Dümont, und das alte Weib, 
an dem er die Ratur bewundert, die beiden Baus 
meiſter, Valentins Kinder u a. m. Aber aud 
die ausgefübrteren Geſtalten find meifterhaft, der 
Verſchwender Flottwell felbft, der Kammerdiener 
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I. Boefie 


Wolf, vor Allen aber der treffliche Valentin, den 
der Dichter mit wahrer Xiebe behandelt bat, und 
ben er auch als Schaufpieler mit der größten Bulls 
endung darſtellte. Valentin iſt der wahre Nepräs 
fentant des Volkscharakters und Volksgemäths, 
voll des höchften Seelenadels bei äußerlicher Un⸗ 
beholfenbeit, die jelbft oft rauh erfheint: mit 
Einem Worte ein Charakter, wie ihn außer Rais 
mund nur Sean Puul zeichnen Tann. 


Aus dem „Alpenkönig“. 
Erfter Aufzug. Achtzehnte Scene. 
(Das Innere einer Köblerhütte. Rudige Wände.) 


(Salden am Spinnroden. Hänschen, Chriſtoph, Andres 
figen am Tiſche; Marthe an einer Miege, in ber ihr 
Kind liegt. Unterm Tifch ein großer Hund, auf dem 
Tiſch eine Rage, mit welcher die Knaben fpielen. Sm 
Dintergrunde zwei fchlechte Betten; in einem liegt bie 
franle Großmutter, in dem andern der betrunfene 
Chriſtian.) 

Quintett. 


Salchen froͤhlich). 
Benn ich an meinen Franzel dent’, 
Kaſcher fließt mein Blut; 
-y Derel. das ih ihm nur ſchenk', 
Schoͤpfet frohen Muth. 
Die drei Kinder. 
‚ Mutter, gib zu eſſen ber, 
er Qunger thut gar weh! 
Das H —— 
as Hungern faͤllt mir gar nicht ſchwer, 
Wenn i sein Franzel 72 ot ſqwer 
Wenn ich an meinen Franzel denk', 
Raſcher fließt mein Blut, 
©’ Herzel, das ih ihm nur ſchenk', 
Schoͤpfet frohen Muth. 
Die drei Kinder. 
Mutter, gib uns Brod! 


Chriſtian (mit Tallender Stimme). 
a, Ihr Rangen, feid glei flille! 
chlag' Cuch wahrlich tobt! 
Martbe (ruft). Stift! 
(Das Kind ſchreit, die Katze miaut, der Hund beilt 
dazwifchen. Die erfie Melodie fällt wieder ein.) 
Salden. 
Franzel ift gar ſchmuck und fein, 
Singt ven ganzen Tag, 
Dab er mi nur gunz allein, 
Unp fein’ And're mag. 
Die drei Kinder. 
Wenn wir nit bald Eſſen Eriegen, 
Gehen wir zu Grund! 
Salchen. 
Weckt das Kind nicht in der Wiegen, 
Spielet mit dem Hund. 
Mein Branzel ift gar ſchmuck und fein, 
Gingt den ganzen Tag, 
Daß er mid nur ganz allein, 
Und kein’ Anb’re mag. 
Die drei Kinder. 
Mutter! Mutter! Brop! 
Chriſtian 
Penn Ihr nicht die Maͤuler halt't 
Schlag’ ich Cuch noch tobt! 
Marthe. Still! 
(Das Kind gareit wieber, die Katze miaut, ber 
Hund belt wie vorhin.) 
Marthe. Still fein, ihr ausgelaffenen Buben! 
Hänscen (meinerlih). Mutter, mein Brod. 
Salchen. IR kein's va, Holzbirn eßt. 
Marihe. Und macht keinen ſolchen Laͤrm, Cuer 
Bate: iſt krank. 
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Ferdinand Raimund. 


Andres. Was fehlt ihm denn? 

Marıbe. Den Schwindel hat er. (Für fi.) Man 
barf’6 den Kindern nicht einmal fagen, 

Chriſtoph. Der Bater bat fo viele Kohlen ver- 
kauft — 

Andres. Und bat kein Geld zu Hauß gebracht. 
Nichts als einen Schwinbel. 

Salchen. Was geht dad Buch an? 

Andres. Weil wir hungrig find. Sch weiß fchon, 
warum wir fo wenig zu eflen Eriegen, weil ber Bater 
fo viel trinkt. 

Salden. Ihr Häßlihen Buben! Habt gar keinen 
Reſpekt vor Curem Bater? 

Chriſt ian. Wart, ih will Cuch — (will auf und 
taumelt.) 

Martbe. Liegen bleib! (prängt ihn zuräd in’s 
Bett.) 

Andres. Er kriegt fchon wieder ven Schwindel, 

Alle drei Buben (laden). Haba! Der Bater kann 
nicht g’rab’ fich’n! ‘ 

Murthe. Ob Ihr aufhört! Nein, wie hat mich ver 
Himmel geftraft! (Das Kind ſchreit, zu Salchen) Auf's 
Kind ſchau! (Salchen wiegt.) Bin Haus voll Kinder und 
fo einen leichtfinnigen Mann. Kein Pfennig Geld im 
Sauf’ — (die Großmutter nief't) Hör’ vie Mutter mit’n 
Htiefen auf, man hört fein eignes Wort nicht. 

Die drei Kinder. Aha, das ift ein Spaß! 

Andres. Die Mutter if zornig, haha! 

Marthe. Die Galle bringt mich noch um! Heillo⸗ 
fer Bub’, Du, ih will Dig Deine Mutter ausipotten 
lehren! (Nimmt ihn bei'm Kopf und ſchlaͤgt ihn.) 

Andres (fchreit). Au weh! (Meint.) 

Salchen (fpringt herzu und Hält fie ab). Nun if’s 
genug, Mutter! 

(Die zwei andern Buben verkriechen fi unter'm Tiſch 

zum Hund.) 

(Das Kind in der Wiege fchreit,) 

(die Großmutter im Bett firedt bie Arme her⸗ 

aus und nief’t,) 
(der gun bellt,) 
(die Kape ſpringt davon) 


Alles zu⸗ 
tel. 


Neunzehnte Scene. 


Vorige, Rappelkopf (öffnet vie Thuͤre und bleibt 
fieben.) 

Rappelkopf. Hola, da geht's zu! Nur Hinauf 
auf die Köpfe! Geſindel! (Seht in vie Mitte des Zim- 
mers und Hatfcht in vie Hände; ſchadenfroh) Bagage ! 

Salchen. Ei was will denn ber da? 

Martbe. Run, was will Er? Bas (Haut Er? 

Rappelkopf. Gie will ih nicht, Sie Altertum! 
Was Loftet die Hätte da? Was muß ich bezahlen, wenn 
ih Euch Alle Hinauswerfen darf? 

Salchen. Ah, der hat einen kurioſen Guſto! 

Marthe. Er impertinenter Menſch, was unterſteht 
Er ſich, hier herein zu kommen? 

Salchen. Und uns Grobheiten zu fagen? 

Cheriſt ian (halb ſchlaftrunken). Werft ihn hinaus. 

Marthe. Halt's Maul! (zu Rappelkopf) Was bat 
Er denn Hier zu befehlen? Ich kann meine Kinder ſchla⸗ 
gen, wie ich will. 

Andres. Ja wohl, was geht dem Herrn mein Budel 
an? Die Schläge find unfer Mittagsmahl. . 

Der Bub unterm Tiſch. Bilar! Huf, huß! 

(Der Hund bellt.) 

Marthe. Salhen. Hinaus mit Ihm! 

Rappelleopf. Stil, kein Wort. (Zieht zwei Gelb- 
beutel hervor und Elingelt vamit.) Geld ift da! Dulaten 
find da, die gehören al Eu. Verſtanden? Alſo freund- 
li fein, vie Zähne blöden, Buer Gnaden fagen. Ge- 
ſchwind', Bagage, gefchwinke. 

Martbe. Cuer Gnaden, wır bitten um Verzeihung. 
Geht Kinder, küßt dem gnäbigen Herrn bie Sand, Eriegt 
was gefchenkt. (Die Kinder kriechen hervor.) | 
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Anvdces (lat dumm). Dukaten hat Er? da Lüffen 
wir Ihm die Sand. (Gie küffen ihm die Hand.) 

NRappelk. If ſchon da, die Brut! 

Alle drei Buben. Bitten gar fhon um einen 
Dulaten. 

Shriftian (fallt). Bringt mir auch etweldye Ber! 

Rappelt. Was will die Frau da für die Hütte 
haben? Ich kaufe fie, wenn fie noch fo theuer ift. 

Martbe. Ab, Euer Gnaden ſpaßen wohl nur. 
Mas wollten Sie denn mit der Keinen Hütte? 

Rappelk. Das geht Sie nichts an. Habt Ihr ge- 
nug an zweihundert Dukaten? 

Marthe. Ach, lieber Herr! So vıel Geld kann's 
ja gar nicht geben auf ver Well Da wären wir ja ver- 
forgt auf unfer Lebtag. 

Salben. Aber die Mutter wird doch nicht die 
Hütte verkaufen? Was würde mein Franzel dazu fagen? 

Andres. Mutter, gebt fie bin, fle ift nicht mehr 
wertb. 

Marthe (freudig). O du lieber Himmel, das ifl 
ein Slüd! Wenn nur mir meinem Manne was zu re- 
den wäre. ‘ 

Andres. Vater, ieh’ ver Bater auf, oder wir ver 
faufen’8 Haus und den Water audy dazu. 

Martbe. Du, Mann! — (Für fih.) Nein, bie 
Schande vor den Leuten, er kann ſich gar nicht rübren. 
(Während dieſer Rede Liebkof't der Hund Rappelkopf, 
welcher ihn unmuthig mit dem Buß von ſich Nößt, ver 
Hund belt ihn an.) 

Martbe (laut). Die Hütte kannſt Du verkaufen, 
fell’ Die vor, zweihundert Dukaten kriegen wir vafür. 

EHhriftian (fhlaitrunfen). IR zu wenig, viel zu 
wenig. 

Salben. Wenn fle doch nicht einig würben. 

Marthe. Der Mann weiß gar nicht, was er re- 
vet. So ein Gluͤck! Die Hütte iſt Ihre, Lieber Herr! 
Es in ſchon Alles in der Drbnung. 

Nappell: &o ift Alles mein, wie's da Liegt und 


D, draußen ift auch eine Küche und eine 
Menge Geſchirr. 

Andres. Und Mäufe gibt's, vie find gar nicht zu 
bezahlen. 

Rappelk. Alſo da in’d Geld. (Wirft ihnen Gold 
hin.) Und jegt augenblicklich binaut, Alle mit einander; 
in zwei Minuten will ih Niemand bier mehr fehen. 

Salchen. Ad, wär doch nur ber Branzel ba! 


Zwanzigſte Scene. 
Boriges Franzel (tritt ein). 

Sranzel. Da ift er. 

Nappelk. Da kommt noch fo ein Halbmenid. 

Salchen. D lieber Branzel, ſchau' nur den Brent 
den, dem hat die Mutter die Hütte verkauft; nun jagt 
er uns hinaus. Gr hat ſchon bezahlt. 

Sranzel. Gi, Mutter, was fällt Buch denn ein? 
Gebt ihm doch das Geld zurüd, dem wunderlichen Menfchen. 

Marthe. Das thu’ ich nicht. Einen ſolchen Nar⸗ 
ren finden wir nicht wieder. Seid fill, von dem Gelbe 
koͤnnt Ihr nun heirathen. 

Salchen.; Aber wo bleiben wir denn? es ift fa bald 
Nacht. 

Marthe. Bür Geld finden wır uberall Obpach. 
He, Kinder, Bater, Mutter, auf, auf, wir müffen Alle 
fort! ' 

Andres. Das wird ein Auszug werben! Juchhe! 

(Während den vorhergegangenen Reden haben die 
Kinder Alles nah und mad zurüd geräumt, fo 
daß die Bühne im Borbergrunde frei ron Meubeln 
it, bis auf einen Stuhl, außdem Rappeltopf figt.) 

Marthe. Steh’ auf, Mann! (Sie zieht ihn auf 
und führt ihn vor.) 

Rappelkopf. IH er krank? 

Marthe. Nu, ich glaub’E, das ift gar ein altes 
Lebei, das ift noch vom vorigen Jahre. . 
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Rappelkopf. Das ift nicht mahr, es ift vom Heu⸗ 


tigen. Hinaus mit ihm! 
; en eikien. Ich geh’ nicht fort, bis ih vas Gelb 
ab’. 

Martbe. Ich hab's fhon. (Hat ihm unterbeflen 
den Rod angezogen und ben Hut aufgelegt.) So geh’ 
doch nur. Jetzt, Kinder, packt zuſammen. Der Chri⸗ 
ſtoph fuͤhrt die Großmutter, (zu Andres) bu traͤgſt das 
Kind, (zu Haͤnschen) du fuͤhrſt den Hund und ich meinen 
Mann. (Chriſtian, Marthe, Andres ab.) 

(Sie haben der Großmutter aufgeholfen, geben ihr 
die Krüde in vie Hand und führen fie vor. Hänt- 
hen nimmt den Hund an einem Strick.) 

Salben. So muͤſſen wir denn wirklich fort aus 
unj’rer lieben Hütte? Wir waren oft recht glüdlich und 
zufrieden Hier, und nur der Andres if ein boͤſer Bub, 
der die Andern aufhegt und verführt. 

Sranzel. Das fann ih der Mutter nicht verzeihen. 

Salben. Die Diutter war verblendet von dem Belt. 
der böfe Mann dort if an Allem fchulv. 

Großmutter. Bin fchon fo alt, und fie loßen mich 
hinaus. 

Franzel. Nun, treöftet Cuch, wir werden Euch ſchon 
pflegen. 

Salchen. Meiner Seel’, der Here kann's nicht ver- 
antworten, was er mit feinem Geld für Unheil anflifiere. 


Sertett. 
Salchen. 
So leb', deun wohl, du ſtilles Haus" 
Wir zieh'n betruͤbt aus dir hinaus. 
Alle (bis auf Rappelkopf). 
So leb' denn wohl, du flilles Haus, 
Wir zieh’n betrübt aus dir hinaus. 
Salden. . 
Und faͤnden wir das hoͤchſte Süd, 
Wir daͤchten doch an dich zuruͤck. 
Altle (wie oben). 
Und faͤnden wir das hoͤchſte Gluͤck 
Mir daͤchten body an dich zurüd. 
(Alle Baar und Baar ab; fie fehen fi betrübt um, ver 
Hund knurrt gegen Rappelkopf im Abgehen.) 


Einundzwanzigfte Scene. 
Rappelkopf (fpringt vom Seſſel auf). 
Lied mit Ghor. 

Jetzt bin ich allein, und will es auch bleiben, 
Will mid mit der Einſamkeit zärtlich beweiben, 
Wil gar feine Freunde, als Berge und felfen, 
Deriag, das Shmaropergefinb, wie bie Bölfen. 
Will nie vem Geſchwaͤtze ver Weiber mehr laufchen, 
Da hör’ ich viel lieber des Waſſerfalls Rauſchen. 
Zu Pagen ermähl’ ic die vier Wlemente, 
Die regen geichäftig die riefigen Hände, 
Den Weſtwind ernenn’ ich zu meinen Frifeur, 
Der Eräufelt die Loden und weht um mich ber; 
Und fehüttelt der Winter den eifigen Arm, 
Erſchlag' ic die Wolfe und kleide mid warm. 
So leb' ich zufrieden im finfleren Haus, 
Und Iache die Thorheit ver Menichen Bier aus. 


(Tritt in die Mitte des Theaters und flarrt_ vor fi 
bin. Rabe an der Hütte ertönt fanft ver Eher nach 
der vorigen Melodie.) 


&o leb' denn wohl, bu files Haus! 
Wir zieh'n betrubt aus dir hinaus. 
(Der Hund bellt in der Berne.) 
Rappelkopf (tritt vor). 
Ich will nichts mehr hoͤr'n von ben bosbaften Leuten, 
Verachte die Dummien und flieb’ die Wefcheiten, 
Und ob fie fi raufen und ob fie fich fchlagen, 
Und ob fie Brozefle führ'n und ſich verklagen, 
Und ob fie ſich Ichmeicheln und ob fie ſich kuͤſſen, 
Und ob fie der Schnupfen plagt, wie oft fie nießen. 
Und ob fie gut ichlafen ınd was fie gegeflen, 
Und ob fie vernünftig And ober befeflen, 
Und ob wohl in Indien der Hafer ift theuer, 
Ob's in Pet regnet und in Dfen iſt euer, 
Und ob eine Hochzeit wird oder 'ne Leich', 
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Za das iſt mir einerlei, das iſt mir gleich. 
34 lebe zufrieden im finfteren Haus, 
Und Tadhe die Thorheit der Menichen hier aus. 






ai 

(Der Hund bellt ſchwaͤcher. Es wird finfer.) 

Raypeltopf 
(fpringt auf und fleubert den Stuhl zurüd)- 

Und wollte die Melt fi) aud) aänzlih, vertehren, 
Und brääte ber Galgen die Leute zu Ghren, 
Und würde vie Zugenb verpeften ven Boben, 
Und tanzten nur Sangaus bie Kranken und Tobten, 
Und brauten bie uralten Zeiber no Ammen, 
Und ftände der Nordpol in glühenven Blanımen, 
Und fgentte ver MBucer der Melt Millionen, 
Und mirden fo moblfeil wie @rbjen die Kronen, 
Und föht' man mit Degen, die ganz oßne Klingen, 
Und flögen die Adler und fehlten die Ghwingen, 
Und 98°6 eine Eiche, gereinigt von Dualen, 
Un iien eine Gonne, beraubt ihrer Gtrablen; 
3% bliebe doc) Lieber im finferen Haus, 
Umd Late die Thorgeit der Dienfihen bier aud. 

(@itt yuchit, öffnet einen Laben, am Benfen, in, ber 
Mitte. Der Wald erglüht im Abenbroh. Gr blidt 
väter Hinaus, läßt dann fein Haupt Zurüdfinten, 
und wird in biefer Stellung vom Abendrath beftrahlt.) 

&hor (entfernter als vorher). 
So {eb deng wohl, du fifles Haus! 
Dir zieh'n betrübt aus dir Hinaud- 

(Der Hund beilt faum hörbar.) 








Epriftian Dietrich Grabbe. 


Jen. 


Wie Raimund beitimmt zu jein fehlen, das Voltds 
ſchauſpiel zur hochſten Vollendung au bringen, durch 
u frühen Ted aber an der vollftändigen Erfüllung 
—* Aufgabe verhindert wurde, fo ſchien der 
Tegte dramatifche Dichter, der in Das Bereich un⸗ 
ferer Darftellung fält, die Betimmung zu haben, 





der Tragödie und dem hiſtoriſchen Drama einen 
neuen lebensfräftigen Schwung zu geben: aber 
auch er wurde zunächt Durch die traurigften Les 
benöverhäftnifie und dann durch frühzeitiges Abe 
fterben feiner Dichterkraft, worauf auch bald der 
Zod folgte, verbindert, feine Beitimmung zu er⸗ 
füllen. So traurig diejes auch fit, fo dürfen wir 
uf Erfcheinungen doc als eine Gewähr anfeben, 
daß, wenn die rechte Zeit und die rechten Bers 
hältnifje fommen, die deutihe Kunft und indbes 
fondere das deutſche Drama zu einer neuen lebend» 
fräftigen Bfüthe ſich emvorfhwingen wird. 
Chriſtian Dietxich Grabbe, geb. zu Dets 

mold am 14. Dec. 1801, wuchs unter Berhälts 
niffen auf, die jeden andern minder kräftigen Geiſt 
unmiederbringlid; vernichtet hätten. Da Fin Büs 
ter Zuchthausverwalter war, fo mußte der tägliche 
Anblid der Verworfenheit und des Verbrechens 
von dem traurigiten Einfluß auf das Gemüth des 
Knaben fein, der zudem die nachläffigite Gräler 
hung erhielt. Wir wagen ed faum auszuſprechen. 
daß die eigene Mutter Ihn ſchon frühe zum Truni 
verführt Haben fol. ALS er das Gymnaflum jeie 
ner Vaterſtadt befuchte, entwidelte er einen rafts 
lofen Fleiß, und flubirte in feinen Mußeſtunden 
die alten und neuern Dichter, namentlich die gries 
chiſchen Tragifer, Shakjpeare und Byron, mit 
ftet® wachfender Begeifterung. Im 3. 1820 bes 
30g er die Univerfität Leipzig, um auf den Wunſch 
feiner Eltern die Rechte zu ftudiren; im folgen« 
den Jahre ging er zu demielben Zwede nadı Bers 
fin. Doch weder dort nod hier fag er feinen 
Studien mit dem nötbigen Ernft 0b; er lebie beis 
nahe außfchliegfic, der Dichtkunft, und feine ber 
geifterte Neigung für biefelbe wurde durch den Um⸗ 
jang mit dem Profeſſor Wendt in Leipzig, mit 
‚Heine und Zr. v, Uechtriß in Berlin nod mehr 
gefteigert. So entſchloß er ſich denn, das Stu 
dium der Nechte ganz aufzugeben, und er wendete 
ſich nach Dreöden, wo er fid) an Tieck anzuſchlie⸗ 
ben juchte. Da es ihm weder in Dresden, noch 
fpäter in Braunfchweig elang. Theaterdichter zu 
werben, weil er durch jein cynifches Wefen abftieh, 
und da der Verſuch, Schaufpieler zu werden, aus 
Mangel au allem Zafent zu diefem Beruf ebens 
fals fehlichfug, fehrte er in die Heimat zurüd, 
warf fih dort mit vollem (Eifer wieder auf bie 
NRechtsitudien, beftand nach wenigen Monaten Die 
vorgefehriebene Präfung, worauf er 1829 alt Rer 
gimentsauditeur angeftellt wurde, Zugleich prat⸗ 
ticirte er ald Advolat, und da ſich jeine Berhält- 
nifie glüclid zu geftaften fchienen, heirathete er 
die Tochter feines frühern Gönnerd, des Archivs 
taths Tloſtermeyer. Aber fein Glüd war von 
furger Dauer, denn ed fehlte ijm an Sinn für 
häusliches Leben und vor Allem an Beharrlichteit. 
Die nahe Berührung mit dem Soldatenſtand brachte 
ihn auf den Einfall, daß er eigentlich für denſel⸗ 
ben geboren fei;' er bewarb fih um eine Haupt» 
mannöftelle, erhielt aber ftatt derfelben einen Vers 
weiß wegen Bernachläffigung feiner Dienftgefchäfte 
als Auditeur, und da er diefe auch fpäter nicht 
befier beforgte, gab er endlich halb Freimillfg, 
balb gezwungen feine Gntlaffung. Mit feiner 
Frau und allen feinen Umgebungen zerfallen, gin; 
er nun nach Kranffurt und von da nach Dühjele 
dorf, wobin ihn Immermann eingeladen batte. 
Schon war aber die Kraft feined Geiftes und Bils 
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lens gebrochen, und er ergab fich bald wieder dem | 


unordentlihiten Wirthshausleben. Er hatte in 
dem genialen Mufiter Norbert Burgmüller einen 
verwandten Geift und Charakter gefunden, eine 
Begegnung, die Beiden verderblich wurde, da fie 
von’ Tag zu Tag mehr in den tiefiten Cynismus 
fanten. Burgmäller wurde am 7. Mai 1836 au 
Aachen in der Badewanne todt gefunden; Grabbe 
wurde dadurch ſo ergriffen, dan er bald darauf 
nah Detmold zur verföhnten Gattin zurüdeilte, 
in deren Armen er am 12. Sept. 1836 farb. Er 
war noch nicht 35 Jahre alt. 

Die Urtheile über Grabbe und feine Leiſtungen 
gehen weit auseinander; die Einen verehren in 
ihm das urfräftigfte Dramatifche Genie, Andere 
‘eben in ihm nichts weiter als ein Talent unters 
georoneten Ranges, das zudem an den Außern 

erhäftniffen zu Grunde gegangen iſt. Wir tras 
gen Fein Bedenken, die leptere Anficht für unbes 
gründet zu halten und und weit eher der andern 
zuzuneigen, obgleich freifich mit einigen Einfchräns 
tungen. Man verwechfelt gar zu vft das Talent 
an fih mit feinen Leitungen und wird dadurch zu 
falſchen Urtheilen verleitet. 

Grabbe iſt dec wahre Nepräfentant feines Volks 
und feiner Zeit: genial, originell, mit einer kräf⸗ 
tigen, ſtets beweglichen Phantafie begabt, gedan⸗ 
kenreich, von tiefen Gefühl, des Wortes in Gohem 
Grade mächtig. von unwiderfteblichen Drange und 
Streben erfüllt, hätte er alle Eigenſchaften iu eis 
nern großen dramatifchen. insbefondre tragifchen 
Dichter, wenn er das befäße, was dem deutichen 
Volke zu fehlen fcheint, und was bie jept nur 
wenigen feiner großen Geiſter, einem Xeffing, eis 
nem &öthe, in höherm Maße zu Theil geworden 
ift — wir meinen die Eigenjcaft, die fi im Le⸗ 
ben als praftifcher Sinn , tn der Kunit als Ruhe 
und Befonnenbeit, ald bewußte Unterordnung uns 
ter dad Gefek darftellt, durd welche allein Die 
wahre Freiheit gewonnen wird, eine Eigenfchaft, 
deren Mangel fchon fo viele große Talente vers 
nichtet,, fo viele Kehlgeburten verurfacht bat, uns 
ter welchen die des Jahres 1848 eine der fchmerzs 
lichſten iſt. Aus diefem Mangel an Befonnenbeit, 
Mäpigung und praktiſchem Einn ſtammen alle Feh⸗ 
fer, die den Dichtungen Grabbe's mit Net ge 
macht werden können, der Cynismus des Ausdrudd, 
öfters auch der Gedanken, die Uebertreibung in 
den Charakteren, die fich freilich mehr in einzels 
nen Situationen ald im Ganzen kundgibt, aber 
nichtödeftoweniger die Erfcheinung trübt, das Selt- 
ſame in der Auffaffung der Perfonen und ihrer 
Thaten, die Darftellung ſolcher Verhältniſſe, wel: 
he der tbeatralifchen Daritellung vollftändig wis 
derſtreben, wozu noch der aflzubäufig getriebene 
Scenenwechfel kommt — alle diefe und andre Maͤn⸗ 
gel find eine Wirkung feines maßlofen Weſens, 
und in gewiſſer Hinficht Fönnte man fogar fagen, 
feines fchmärmerifchen Sinne. Am mädhtigiten 
treten diefe Kehler in dem „„ Herzog Theodor 
von Gothland“ (1827) hervor, der zwar auf 
erpbartigem Plane beruht, aber in übertolle Wild⸗ 
beit fi verliert. Bon dem „Marius und Syls 
la“ fprechen wir nicht, da diefes Drama nicht volls 
endet wurde, eben fo wenig von dem tragifchen Spiel 
„NRanette und Maria‘ und dem ironiſch⸗hnmo⸗ 
riftifchen Luſtſpiel: „Scherz. Satyre, Ironie 
und tiefere Bedeutung‘, in denen der Ro⸗ 
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mantismus ihn noch gefefielt hält. Es war ein 


fühner Gedanfe, zwei mächtige Stoffe zu einem 
Ganzen zu verbinden, wie er es im „Don Juan 
und Da (Ff. 1829) getban; aber eine folche 
Kühnheit iſt nur dann zu rechtfertigen, wenn ihr 
der Erfolg entſpricht. Hier ift es aber in keiner 
Weiſe der Fall, da der Dichter mitten im Werte 
ſelbſt über fein Unternehmen erfchrict, das ſich da⸗ 
ber dem mächtigen Rheine gleich im Sande verliert. 
Inden „Hohenflaufen” (Ff. 1829—1830), von 
denen er zwei Theile vollendete, „Friedrich Barbas 
roffa’ und „Heinrich VI.“ griff er zu einem glüds 
liheren Stoff, den er aber durch die allaumoderne 
Auffaflung verdarb. Wir vernehmen in den Reden 
des großen Rothbart und feines Gegners, des 
Pabſtes Alexanders, die Meflegionen neuerer Ges 
ſchlchtſchreiber, nicht jene gewaltigen Raturen 
ſelbſt, daher der Charakteriitif, fo fühn und rich 
tig fie auch An fi if, doch die Unmittelbarkeit der 
Anfhauung fehlt. Glücklicher find in diefer Bezie⸗ 
bung die nachfolgenden Dramen: „Napoleon 
oderdie Hundert Tage” (Ff. 1831), „Hans 
nibal“ (Düffeld. 1835) und „Die Herrmann 
ſchlacht“ (Eb. 1838), aber dagegen iſt darin die 
dramatiſche Compofition in vollftändiger Auflöfung. 
Es 'beiteben diefe Stüde in der That nur aus eins 
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jeinen Gemälden, die nur durd die Zufanımenitel- | 
ung ein Ganzes bilden, fo daß die Einheit nicht in | 
den Gedichten felbft liegt. fondern nur durch die 


Reflexion des Leſers geichaffen wird. Diefe einzel- 


nen Gemälde find freilich oft von großer Schöns | 


beit, Einzelnes könnte man unäbertrefflih nen 
nen, befonders find die Schlachtfcenen meifterbaft 


und die Charakteriitit der Hauptperfonen if kühn 


und großartig; aber weil es eben nur einzelne 


— 


Gemälde find, die nidyt in fünitleriicher Einheit 


aufgeben, wird ſtets das vorhergehende von dem 
nachfolgenden zurädgedrängt, fo dag wir und am 
Ende ermüdet fühlen, ungefähr fo, wie wenn 
und in einem Panorama nach und nach eine Reihe 
von Bildern vor Die Augen geführt worden find. 


Aus „Kaiſer Heinrich VI.“ 
Dritter Act. Erfte Scene. 


Kaifer Heinrich (für fi). 
Diefes die Reichsverſammlung, die ih muß 
Beherrihen? — Schmeichelei und Trog und Schrecken 
Schwebt mir nunmehr abwechſelnd um die Schläfen 
Wie lichte bald, bald vnnkle Wolken um die Alpen. 


(Eaut.) 


Erzbiſchof Conrad von Mainz. 

Wir werben unfrer Pflicht gemäß dir helfen. 

. Kaifer Heinrich. 
Mein Thron kennt nur zwei Stuͤtzen — eure Liebe 
Und eure Kraft. MWo das Gebäude, das 
Sich flärkrer Säulen rähmen bürfte? — Kanzler, 
Was Gaben wir zuerfi hier zu verhandeln? 

Reichtkanzler. 
Die ſtreit'ge Biſchofewahl von Luͤttich. 
Kaiſer Heinrid. - 


Den Fall. 
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"Reihslanzler. Kaifer Heinrich. 
Um züttiche biſchoͤflichen Stuhl Mer bat 
Belämpfen zwei Parteien fi, bie eine gier g befehlen außer mir? Wem dienen 
Bi mit vem Grafen von Reteſt, bie andre ie Krieger da mit ihren Bartifanen ? 
Mit Brabants Albert ihn befegen. (Zum Reichskanzler.) 
Kaifer Heinrich , Du ſchreibſt, wie ich gefagt- 
n ⸗ 
Wem von den beiden gibt man im Capitel Der Pe 
Die meiften Stimmen? err, Keir — 
Reihslanzler. Kaifer Heinrih 
Keinem. Denn bie Stimmen (thut ale berte er ven Nuntius nis. 
Sind gleich getheilt, und beide Theile dräuen . ir ſchreiten 
Mit an einander —* au einem traurigen Geſchaͤft. Der Helv, 
Erzbiſchof Conrad von Mainz. ee a anvertrafe Arabien (8 
Es muß das Neußerfie aeiächen bei Er Defteih fucte u erg, a 
So heil’ger Sache, bei der Wahl des Prieſters, Gin böfer Geift hat ihn — beieffen 
Das Blutvergießen abzuwenden. Gewichen i \ 


AR er von ber heil'gen Giegesbahn, 


. AP he Et. R Sey's, daß ich in die Flucht eu jage, ober 
IR eine geiſtliche, und in geiflichen Dingen Daß ihr mi zu betrügen denkt. — Nehmt eure 
Gebuͤhrt dem Rapſt das Wort zuerſi. Dr Lilien In Mt. I Es Könnte tommen 
Kaiſer Heinrich (für fi). Das ich fie einft mit meiner fe Hufen 
Wie {lau Zerflampfie, und dafür brei Neflelu, falſch 
@r einlentt — Pech bleibt Pech, und anfaf] bleibe Pfaff, | Wie, ihr, wie Städte brennend, Amiens, 


Und flebt mit feiner Sippihaft unauflösli Baris und Orleans, Hinpflanzte! 
Aufammen — Nicht verdenk' ich's — Maͤcht's Kaifer Heinrid. 
Der Schuſter wie der Kaifer nicht grad’ fo? Der Kaifer Auch 
Bleibt Kaifer, und Waiblingen bleibt Waiblingen — Beſchwert ſich über di die Ghriftenpeit. 
Ihr ſollt's jegt Hören! Kini . 
(Raut) onig Richard. 
Die Gtreitigleit in Luͤttich ift ganz Mar: Dur wen? 
Nach dem Vertrag zu Worms, geichloffen Der Nuntius. 
Mit Bapft Galirtus, bat bei zwiſt'ger Wahl Durh Niemand. Herr! Der beil’ge Bater |, 
Des Biſchofs nur der Kaifer au beftimmen! Weiß nichts davon, und ihm allein gebührt’s, 
Brabant verwerf’ ih fammt Reteſt. Der Graf Di in der Kirche Namen zu verflagen. 
Lothar von Herfiall fei ſtatt ihrer Biſchof. Er aber achtet deine frommen Thaten, 
Und die Gebühren zahlt er meiner Kammer. Und will, daß dich der Kaiſer frei läßt. 
— So ſchreib es hin, Reichtkanzler: Der Reichékanzler. 
Der Nuntius. Herr, 
IH wiverſpreche! Schreibe nicht! She ſprecht unaufgefordert, orvdnungewidrig — 
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Der Nuntius. In Heimlichkeit floh er davon, und wagte 
immer Dem Deean fidh zu vertraun, doch da 
Erlaubt der Vapſt, daß man auf foldem Wege Ergriff ihn Gottes Hand und warf im Zorn 
Gin Kirchenamt erwerbe, Ihn an bie beutfähe Küße, — Sammt Blondel 
Kaiſer Heinrich. IR er in meiner Macht, und zu Gericht 
Fuͤrſten, Ritter, Soll er Hier ſteh'n. Gelbft Frankreichs König tritt 
Was meint ihr? . Ale Kläger vor die Schranke, unterwirft 
Hohenzollern. Sich unfrer oberherrlihen Entſcheivung. 
Herr, bevenkli if vie Sache. (Iu einigen feines Gefolges:) 
39 weiß ai jpelen ven Fr epenbublern Führt König Rigard vor! 
vorziehen follte. Beide find fo brav . 
aus tüdtia. ‚Unb wenn —* au einen vorzieh'n, Erabifgofvo u (tür 43. Spiel 
———— —E gen. Mit einem Könige! wie wird das enden? 
Am beten ins, wir fiellen vie Entfcheidung König Richard (wird Hereingeführt). 
Dem Bapit anheim. In einer Kirchenſache Weld eine Herrliche, gewaltige 
Wird er am richtigften erkennen, und Berfammlung — Fürften, Ritter und Brälaten, 
Es werden die Barteien feinem Urtheil Gebrängt wie Stern an Stern, und unter ihnen 
Am eh'ſten folgen. Auch nicht ein einz’ger, der dem ungeheuren, 
Der Nuntius. Gottlofen Frevel wehrt, mit dem man mid, 
Burggraf- Hohenzollern, Den König Englands und ven Streiter Ghrifi, 
Der heil’ge Bater forbert, daß man ihm die Sache Bagt fer zu halten? 
Anheimgibt. SIR ein Siß chof denkbar ohne Kaiſer Heinrich. 
Einwilligung des Papſtes? König Richard, fpri 
Erzbiſchof Conrad von Maınz. Bon Frevel nicht, wenn dich der Herr der Belt, 
err, fehr wohl, Der roͤm'ſche Kaller, in der Mitte 
Beſondert auch der — — Mainz, Der Großen feines Reiches, die die Kraft 
Des dentſchen Reiches erfter Fuͤrſt und Dabler! Und die Befugnis haben, frei zu ſtimmen, 
— Bir alle find ver Kirche lieber, vom Zu beiner eigenen Mechtfertigung 
Yerin Ren Dricher bie anm Garbinal, © Bor feinen Thronfis jenen. 
um Papſt — denn ber ii n 8 8 Spike! — . 
Wie jeder Schnoͤrkel dort am Dom für Ni is eoͤnis ment 
Beſteht, una doch dad Ganze zieren hilft Und roͤm'ſcher Kaifer? Hohle Samen: 
Und tragen, walten wir in unf’ren Wirken — Raif inri 
a a Sin 
r, un meft du, wir koͤnnten . 1m! PR : 
Nicht ohne ihn befteh’n, fo bite Dich auch vor — ‚ fo fe und fo größ're Afict, 
Der Frage: wie er oßne und beftehen will. aß id, wie ih e6 nur vermag, fie fülle. 
. . — Frankreich und Defterreich verklagen dich. 
Kaifer Heinrich (für ſich). König Rikarb 
Sem Mainzer flammt das aunetig auf wie Feuer — Gi, Frankreich! 8 . 
0m Tonber Die Gimmilligung bes Dapfict. (Er erblidt . ans Feanzöffgen ‚Sefansten.) 
Erzbiſchof Conrad von Main;. a 1 DaNienn 
Do darin Haft du Recht. Die Sache Luͤttichs Ih ahnt" €6 — Immer feld ühr vor mir, 
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Kaifer Heinrich. 
Dimmel, 


Meın befter Kanzler, Laß dur deinen Gifer 
Dich nicht verführen. Alles, alles thu’, nur nicht 
Antworten! — Grade dadurch if der Vapſt 
So groß geworben. — Hätten meine Ahnen 
Nicht allzuoft der Ehre ihn gemürbigt, 

Mit Worten feine Worte zu erwiebern, 

Statt deſſen fol efchroiegen , raſch gehanbelt, 
Stie fand er An e ‚ vielen Lärm zu machen, 
Und unbeadtet wäre fein Geſchrei 
Berflungen. Unfer Wiverſpruch nur jchaffte 
Ihm Werth. — 


Zweiter Abſchnitt: Proſa. 


Leſſing hatte eine proſaiſche Sprache geſchaffen 
nach feinem Bilde; fie war Mar, ſcharf, beſtimmt, 
beweglich, veich, gebildet, im einzelnen Ausdrud, 
wie in Satz⸗ und Periodenbau durchaus mufters 
baft. Zugleich war fie im volliten Sinne des Wors 
tes deutih. Die profaifche Literatur bis zum Bes 
ginn des vorliegenden Zeitraums beruht auf ihm, 
befonders aber die dDidaktifche Proſa, wenn auch 
fein cinziger feiner Nachfolger ibm nahe ftebt. 
Doch hatte Leffing feine Sprache auf dem Wege 
gelehrter Forſchung gebildet, durch das Studium 

uthers und anderer älterer Meiſter des Styls; 
ihr fehlte daher das wefentfichite Element, das der 
volksthümlichen Auffaffung und Behandlung, wels 
ches allein der Sprache jugendliche Friſche und 
wahre Anmuth einzubuuchen vermag. Wir wifjen, 
daß es Göthen vorbehalten blieb, dadurch, daß 
er dieſes Element mit ſchöpferiſcher Kraft erfaßte, 
die Sprache zu verjüngen und fie erſt der hohen 
Entwidelung fühig zu machen, die fie vorzugös 
weiſe durch ihm erreichte. Er war es, der die 
deutfche Sprache zuerit entfchieden von den frem⸗ 
den Kormen des Ausdrucks befreite, eine wahrhaft 
deutfche Darftellung ſchuf, fo wie er fie durch künſt⸗ 
lerifche Behandlung auch zur vollendeten Schönheit 
erhob. Neben ihm machte ſich aber zugleich auch 
ein andrer Einfluß bemerkbar, der zum Theil wies 
der aufhob, wenn nicht vernichtete, was er ers 
reicht hatte. Herder gründete die Sprache, die 
wir am füglichiten poetiſche Proſa nennen, und 
die fo viel zum Berderben der reinen Darftellung 
beigetragen bat. Sie ging aus -feinem eigentlichs 
iten Weſen hervor; und gerade die Seite defielben, 
durch welche er ſich fo wohlthätig und einflußreic) 
auf die Entwidelung der Literatur überhaupt und 
- der Boefle insbefondrb erwies, übte die nachthei⸗ 
ligfte Wirkung auf bie Sprade der Proſa aus. 
Ohne ein fhöpferifcher Dichter zu fein, befaß er 
doch die lebhafteſte Phantaſie und tief poetiſches 
Gefühl, das ihn fäbig machte, das wahrhaft Poes 
tifche in allen feinen Formen und Erfcheinungen 
zu erfennen, aufzufaffen und fih anzueignen, im 
Degenfaße zu Leffing, der durch Fritifches Ein» 
dringen in die Werke der Kunft, durch fcharffinnis 
Br Zergliedern der dichterifchen Thätigfeit im 
haffenden Künſtler zu den nämlichen Reſultate 
elangte. Wie aber Herder durch die Kraft feiner 
bantafle und die Tiefe feines Gefühls zur Ers 
kenntniß des Wahren und Schönen gelangt, fo bes 
gleiteten ihn dieſe geiftigen Thätigkeiten auch Dann, 
wenn er da8 Erfannte daritellen wollte; er fuchte 
unfere Seele in die nämliche Stimmung zu vers 
fegen, die in ihm die großartigen Anfchauungen 
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hervorgerufen hatten, welche er mittheilen will: 
es mußte daher ſeine Darſtellung einen Schwung 
annehmen, welcher der proſaiſchen Sprache nicht 
natürlich iſt; und je begeiſterter er von ſeinen Ideen 
war, deſto mehr entfernte ſich die Sprache von der 
Ruhe, Klarheit und Einfachheit, die einer profais 
fhen, nach Belehrung ftrebenden Darftellung ge- 
bührt, defto mehr verfing er fih in Bilder und 
bildliche Ausdrüde. 

Bas bei Herder Ratur war, das erfcheint bei 
vielen fpätern Schriftitellern als gefucht, und der 
Styl derfelben wurde um fo wiberlicdher, als die 
blühende Darftellung in der That den Mangel an 
Ideen oder an Klarheit oder auch an Tiefe der 
Gedanken verdeden follte; und fo artete feine Dar» 
ftellung bei den Späteren zur wahren Garricatur 
aus. In diefer Beziehung find insbeſondre Die 
Romantifer zu nennen, namentlich aber Xr. 
Schlegel, deflen Brofa vor lauter Wortſchwall 
und lleberhäufung gefuchter, unnatürlicher Bilder 
oft den einfachiten Gedanken in beinahe undurch⸗ 
dringliche Nebel hüllt. 

Noch verderblicher wirkten die Philoſophen 
auf die Entwickelung der Proſa; wir können den 


— 
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unglücklichen Einfluß derſelben nicht beſſer darſtel⸗ 


len als mit Göthe's Worten. „Den Deutſchen“, 


ſagte er zu Eckermann, „iſt im Ganzen die philo⸗ 


ſophiſche Speculation hinderlich, die in ihren Stol 
oft ein unfinnliches, unfaßliches, breites und auf⸗ 


dröfelndes Weſen bineinbringt. Je näher fie ih 


ewiffen philoſophiſchen Schulen bingegeben, deito 
echter fchreiben fie. Diejenigen Deutfchen aber, 
die als Geſchaͤfts⸗/ und Xebemenfchen bloß aufs 
Braktifche geben, fehreiben am Beſten. So if 
Schillers Styl am Prädtigiten und Wirkſauſten, 
fobald er nicht philoſophirt, wie ich noch heute 
an feinen höchſt bedeutenden Briefen geſehen, mit 
denen id) mic, gerade beſchäftige.“ Schon mit 


Kant tauchte der philoſophiſche Jargon auf, der | 


die deutſche Sprache fo arg verunftalten follte; 


was bei ihm aber in Bezug auf den Ausdrud als 


Mangel an Durhdringung der Sprache und ihres 
Reichthums, in Bezug auf die Sapbildung ale 
Mangel an Afthetiichem Sinn erfcheint, das wurde 
bei feinen Nachfolgern zur widerlichen Affectation: 
man fuchte fih Durch Nahahmung von Kants Spra- 
che den Schein der philofophifchen Tiefe zu geben 
und hafchte daher nach feltfamen,, ungefügen Wort⸗ 
und Eapformen. So ij 
ob er gleich offenbar dahin ftrebt, derfelben ein 


Fichte's Darftellung, . 


gewifles nationales Gepräge zu geben, hart, fharf, 


böfzern; die Sprache feiner berühmten „Reden an 
die die deutfche Nation” macht den Eindrud, ale 
wenn der Berfaffer auf Stelzen ginge. Wahrbaft 
anmuthig erfcheint dagegen die Darftellung Sche ls 


— 


lings, welche bei ihrem leichten Fluß und ihrem . 


Wohllaut mufterhaft genannt werden könnte, wenn 
fie ihres Zwedcs nicht allgufehr vergaͤße. Wir fin- 
den in derfelben die poetifche Profa Herder auf 
den höchſten Punkt gebracht, aber fie berührt um 
fo unangenehmer als Schelling nicht wie Herder 
auf die Phantafie, fondern auf den Berftand wir⸗ 


fen will, wodurd die Darftellung mit dem Inhalt | 
in unauflöslichen Widerfpruch gerätt. Endlich ' 


erfchien Hegel, der die Beranlaffung wurde, daB 
fi) neuerdings eine Menge von fremden Wörtern 
in die Sprache eindrängte, und daß von diefen 
neue Bortformen gebildet wurden, welche fi auf 
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feine Weiſe rechtfertigen laſſen, theils weil ihnen 
gute deutfche Ausdrüde entiprechen, theils weil fie 
an fich fehlerhaft gebildet find. Es nahm dies Un⸗ 
wefen nach und nad) um fo mehr zu, als eö leicht 
war, fich dadurch den Schein der Neuheit und der 
Tiefe zu geben. Noch nachtheiliger war es aber 
für die Entwidelung der Sprache, daß man bie 
Zeichtigkeit, mit welcher fich neue deutfche Wörter 
und Wortformen bilden, auf die widerlichfte Weiſe 
mißbraudte, und eine Sprache ſchuf, die geradezu 
barbarifch genannt werden kann, um fo mehr aid 
diefe Wörter und Wortformen keineswegs die ‘Bes 
ariffe. die fie ausdrücken follten, Far und fcharf 
ezeichneten. 

Diefe Ausartung des Styls hatte felbft auf ſolche 
Darftellungen Eintuß, welche nicht ſowohl auf den 
Berftand, als auf die Phantafle berechnet waren. 
Man fuchte durch ungewöhnliche Zuſammenſetzun⸗ 
gen von Beariffen, durch ungewöhnliche, meiſt 
fremde Wörter, durch Anbäufung von Abftracten, 
oder durch Bilder, die aus dem geiftigen Leben 
entnommen waren, zu wirken, und überſah biebei 
alle Forderungen, die man an eine ſchöne Dar» 
ftellung zu machen berechtigt iſt. 

Neben und fhon vor diefem fogenannten geifts 
reihen Styl, der in der Bezeichnung des alltäg- 
lichſten Gedanken durch auffallende Wort⸗ und za 
formen befteht, hatte fich ein fogenannter vorneh⸗ 
mer Styl entwidelt, defien eriten Urfprung wir 
bei Göthe fuchen mäflen. Diefer Styf, der in ſei⸗ 
nen fpäteren Schriften unverfennbar bervortritt, 
zeichnet fih dadurch aus, daß dem Ausdrud eine 
gewiſſe Außere Glaͤtte gegeben wird, wie fie fich 
nur in der Unterhaltung der fogenannten vorneh⸗ 
men Stände vorfindet, und daß zugleich zum Aus» 
drud der gewöhnlichſten Begriffe ein fremdes, vors 
zugsweiſe franzöfifches Wort dem deutfchen vorges 
zogen wird. Die böchfte Ausbildung diefes vor» 
— 2 Styls findet fi in den Schriften des Für⸗ 
ſten Büdler-Mudfau und iſt ein charakteriftiiches 
Kennzeichen der fpäteren Novellen Tiedd, wenn 
diefer auch im Gebrauch fremder Wörter im Gans 
zen fehr mäßig it. 

Bon höchſt wohlthätigem Einfluffe hätte unter 
diefen Berbältniffen Heine werden können, deflen 
Profa die Borzüge feiner poetifchen Darftellun 
theilt. Sie tit natürlich, einfach, beweglich, mei 
rein, ar und von lebendiger Anfchaulichkeit, fie 
tritt daber In den wefentlichften Stüden der ab» 
jtracten, vergeiftigenden oder vornehmen Sprache 
feiner meiften Beute en jugendlich frifch ents 

egen. Allein feine zablreihen Rachahmer übers 
Inden diefe Aorgüge feiner Darftellung und biels 
ten fih ausfhlieglih an eine Eigenthümlichkeit, 
die ihn und feine Sprache fortwährend beherrſcht. 
Er ift nämlich vor Allem witzig, und diefer Rich» 
tung feines Geiſtes entfprach auch feine Darftels 
fung, welche fih am liebiten in fcharf abge fchmits 
tenen, zugefpipten Sägen bewegte. Freilich war 
fein Darftelungstalent fo groß, Daß dieſe Eigen» 
tbümlichkeit bei ihm nicht zur fchroffen Manier 
wurde, und er ihr die Schönheit des Styls kei⸗ 
neöwegs aufopferte, aber feine Nachahmer hoben, 
wie erwähnt, eben nur diefe Eigenthümlichkeit hers 
vor, und da ihnen zudem der unerfchöpfliche Witz 
und die geiftreiche Anfchauung des Lebens fehlte, 
aus welcher ſich Heine's Styl naturgemäß entfals 
tet batte, fo fuchten fie dDiefen Mangel durch bie 
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dem Meiſter abgelernte Form der Darſtellung zu 
verdecken, und durch abgeriſſene, ſcharf zugeſpitzte 
Darſtellung zu wirken, die allmählich zur vollſten 
Auflöfung des Style führte. Und fo ging die 
Sprache immer mehr der Barbarei und Berwils 
derung entgegen, die ſich namentlich darin funds 
gibt, daß das Gefühl für reine, Acht deutfche und 
zugleich ſchöne Form der Darftellung immer mehr 
getrübt erfcheint. 


Wäahrend in dein vorigen Zeitraum die didafs 
tifhe Brofa den Kern und den Mittelpunft der 
profaifchen Sprachdarftelung bildete, und ihren 
Einflug über alle andern Gattungen verbreitete, 
tritt diefelbe Dagegen in der vorliegenden Periode 
zurüd. Zwar entwidelt fid) die Philoſophie zu 
einer hoben Blüthe, wie fie int vorigen Zeitraum 
faum geahnt werden konnte, aber da die philofo: 
phiſche Sprache fick je länger je mehr von den 
fchönen und deutfchen Formen der Darftellung ent« 
fernt, fo kann fie feinen oder nur ungünftigen Ein» 
fluß auf die Gefanmtentwidelung der Sprade 
ausüben. Ant reichiten entfaltet fih die Brofas 
dichtung, was eine natürliche Folge der Haupts 
richtung der Zeit war; e8 werden nicht nur fämmt- 
fihe Gattungen, der Roman, die Novelle, die Er; 
zaͤhlung, die Idvylle, die Parabel und Paramythie 
meiſt in reicher Fülle bearbeitet, es wird auch in 
mehrern derfelben Borzügliches geleitet, wenn auch 
aus Gründen, die ſich |päter ergeben werden, fo 
Bollendetes nicht gefchaffen wird, wie im Drama, 
im Epos oder in der Lyrik. Auch die biftoris 
[be Proſa wird vielfältig behandelt; es tritt, 
wenn auch nicht durchgängig, doc, in manchen bes 
deutenden Erfcheinungen, auch in der Befchicht- 


ſchreibung das Beftreben hervor, Form und Ges 


halt zu Tünftlerifcher Schönheit zu verfchmelzen. 
Inder chetorifhen Profa find endlich nicht 
geringe Kortfchritte gemacht worden, wozu nicht 
wenig beitrug, daß fi im len Drittel des Zeits 
raums Tin öffentliches politifches Leben zu bilden 
begann, das zwar noch befchränft und nicht fräfs 
tig genug war, bis ind Markt des Vollks zu drin 
gen, aber doch fchon in feinen fhwachen Anfängen 
erfreuliche Nefultate bervorbrachte. 


IL Brofadiätungen. 


Wir erinnern und, daß der vorige Zeitraum an 
Profadihtungen im Ganzen fehr arm war, daß 
unter den Gattungen, die wir hieher rechnen, die 
Satyre, d. 5. diejenige Gattung, die wefentlic 
auf dDidaktifcher Grundlage beruht, namentlich in 
der eriten Hälfte des Zeitraums mit unverfenn» 
barer Borliebe behandelt wurde, daß dagegen der 
Roman nur wenige, die Feineren Proſadichtun⸗ 
gen, mit Ausnahme der Idylle, beinabe feine Bes 
arbeiter fanden. Wie dies eine nothwendige Folge 
der damaligen Richtung in der Literatur war, ‘ 
erfcheint e8 ebenfo als natürliches Ergebniß der 
Literaturzuftände in der gegenwärtigen Periode, 
daß die PBrofadichtung einen großen Aufſchwung 
nahm. Die Zeit war fchöpferifcher Thätigkeit zus 

ewendet; wie man früher vorzugsweife ſich bes 
Achte, der Literatur neue Formen zu erobern, 
und in diefen einen nationalen Standpunkt zu ges 


winnen, fo war jeßt das Beſtreben dahin gerichtet, 
das Leben und die Belt pvetifch zu geftalten, oder, 
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noch beſtimmter ausgedrückt, das Leben und die 
Welt in naturgetreuer Darftellung vorzuführen. 
Nächſt dem Drama, welches fih daher auch in fo 
reicher Fülle entfaltete, mußte daher auch der Ro» 
man au reicher Entfaltung gelangen. Der naͤm⸗ 
liche Genius, der der Schöpfer des neuen Dras 
mas wurde, bat auch den neuen Roman begrüns 
det, und wie der „@dk von Berlidhingen‘ von 
Göthe die Grundlage des neuen Dramas wurde, 
fo haben wir in dem ‚Werther‘ des nämlichen 
Dichters, fo wie auch wiederum im „Götz“ die 
Grunbinge deö neuen beutfchen Romans zu fuchen. 
Beide Dichtungen bezeichnen die zwei Hauptfors 
men des Romand, den bürgerlichen oder Kamilien« 
roman, und den biftorifchen, der Freilich zuerft in 
einer Abart ald NRitterroman erfhien. Ja Göthe 
kat felbft andre untergeordnete Gattungen des Ro⸗ 
mans, wenn auch nicht zuerit, bearbeitet, doch 
eigentlich erft begründet, fo durch den „Werther“ 
die befondre Gattung, die mar als die ſentimen⸗ 
tale zu bezeichnen pflegt, durch den „Wilhelm Mei» 
fter‘ den Künfltlerroman, durch die „Unterhal⸗ 
tungen der deutfchen Ausgewanderten“ die Nos 
velle, durch die „Wahlverwandtſchaften“ den Eher 
roman, und endlich blieb der „Wilhelm Meiſter“ 
nicht ohne Einfluß auf die vielfeitige Ausbreitung 
des didaktifchen Romans. 

Wenn au manche vortreffliche Erfcheinungen 
im Gebiete des Romans zu nennen find, fo kann 
fich die deutfche LXiteratur in diefer Gattung doch 
keineswegs mit der englifchen, faum mit der frans 
zöfifchen meffen, auch haben die Deutfchen keinen 
Roman aufzumelfen, der dem Don Quigote des 
Spanierd Cervantes zur Seite geftellt werden 
fünnte. Diefe Erfcheinung ift um jo auffallender, 
als die Deutfhen in den übrigen Gattungen der 
Poeſie Werke gefchaffen haben, die dem Beiten bei» 
gezählt werden dürfen, was die neueren Bölfer 
hervorgebracht haben, fie im Lyrifchen ohne Ver⸗ 
gleich Die erite Stelle einnehmen, und im Dramas 
tifchen und Epifchen mit Stolz die großen Namen 
Schiller und Göthe nennen dürfen, während im 
Gebiete des Romans felbft die beiten Dichter weit 
unter Goldſmith und Walter Scott oder Cervan⸗ 
tes ftehen. Die Gründe diefer auffallenden Er⸗ 
fcheinung liegen jedoch fehr nahe. Zunächft iſt es 
das, was Göthe in der oben angeführten Stelle 
als philoſophiſche Speculation bezeichnet, welche 
nicht bloß der fünftlerifchen Entwidelung des Styls 
im Allgemeinen, fondern ganz insbeſondre der 
freien Entfaltung des Romans binderlich war. Im 
Ganzen hat der deutfche Roman eine zu didaktiſche 
Richtung, die Dichter verfolgen darin in zu ents 
fchiedener Weiſe belehrende Zwecke, die dem Wes 
fen und der Abfiht der Dichtung allzufremd find. 
And ed gefchieht dies nicht bloß in den Romanen, 
bei welchen die Kunitform nur Mittel ift, fondern 
auch bei ſolchen, welche fih die Darftellung des 
Lebens zur Aufgabe machen. Es ift feinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß der Roman, der nicht welts 
biftorifche Begebenheiten, fondern Vorgänge des 
befchränkteren bürgerlihen Lebens erzählt, nicht 
ſowohl die Abficht bat, diefe Borgänge in die Ers 
fheinung treten zu laſſen, als vielmehr, wie Becker 
vortrefflich fagt, „die Zuflände der Gemüther dar⸗ 
zuftellen, aus denen fih die Charaktere der hans 
deinden Perfonen, die befonderen Richtungen ihres 
inneren Lebens und ihre Gefchide erflären”. Ya 
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es tft Dies, genau betrachtet, felbft bei dem geſchicht⸗ 


(ihen Roman der Fall, in welchem Die bedeutfame 
welthiftorifhe Begebenheit Ho nur den Hinters 

rund bildet, und die Außeren Berbältniffe be> 

immt, in denen fich der eigentlihe Borgang ent» 
widelt. Aber wenn dies auch der Zwed eined je⸗ 
den guten Romans ift und fein foll, fo darf er 
doch nicht dadurch erreicht werden, daß der Dich⸗ 
ter die Gemüthozuſtaͤnde feiner Perfonen unmits 
telbar fchildert, —88* er muß uns dieſelben da⸗ 
durch zur Anſchauung bringen, daß er fie in ih⸗ 
ren Wirkungen, d. h. in den Thaten und Hand» 
lungen der Perfonen darſtellt. Dies ift aber ein 
beinahe durchgängiger Fehler der deutſchen Ro⸗ 
mane (und zwar der befleren, denn die fchlechteren 
fümmern ia eben um die Entwidelung der Cha, 
raftere nicht), daß fie die Gemuthszuſtaͤnde nicht 
in ihren äußeren Erfcheinungen darftellen, fondern 
reflectirend in die geheimſten Tiefen des menſch⸗ 
lihen Herzens zu dringen ſuchen, und auf dieſe 
Weiſe nicht eigentlich ein Gemälde des Lebens ges 
ben, als vielmehr philofophifche Unterfuchungen 
über das Eeelenleben anftellen. Denn wenn der 
Dichter auch diefe Reflexionen nicht als feine eiges 
nen, fondern als Betrachtungen feiner Berfonen 
gibt, fo wird dadurch die Sache nicht geändert, 
denn in der That find es doch nur feine eigenen 
Bedanten, die er den Perſonen zutheilt. Diele 
Betonung des philoſophiſchen Elements wurde eine 
Zeitlang für fo wefentlich gehalten, daß fih viele 
Romane fogar von vorn herein als pfuchologis 
ſche Romane ankündigten. Später fiel diefe Be⸗ 
zeichnung allerdings aus der Mode, dagegen blieb 
die Sache mehr oder weniger immer, und noch jeßt | 
hört man von Kritifern und Aeſthetikern oft die 
Behauptung ausfprechen, daß die pſfychologiſche 
Entwickelung der Charaktere das erfte und Haupts 
erforderniß zu einem guten Romane fei, worunter 
fie meift eben das verliehen, was wir eben als eis 
nen wefentlichen Fehier bezeichnet haben, daher 
denn aud in Folge diefer von der Kritik verbreis 
teten und gepflegten Anficht viele Dichter in dies 
fen Fehler verfallen. Man wird aber die Ric» 
tigkeit vorftehender Bemerkungen beftätigt finden, 
wenn man 3. DB. irgend einen, felbit den beften fc» 
genannten pſychologiſchen Roman mit Goldfmiths 
„Bilar von Wakefield“ vergleicht, der ohne Zwei⸗ 
fel auf der tiefiten pſycho ogifchen Entwidelung 
der Charaktere beruht, dieſe aber nur in den Hands 
lungen der Perfonen zur Erſcheinung bringt und 
zwar in fo vortrefflicher Welle, daß und die ein» 
zelnen Charaktere in ihrem tiefiten Wefen lebendig. 
frifch und wahr entgegentreten, und und auch die 
gebeimfte Kalte ihres Herzens nicht verborgen 
bleibt, wenn auch nirgend über diefelben reflectirt 
wird. 

Die befondere Beichäftigung des Menſchen gibt 
ohne Zweifel feinem Charakter auch eine befondere 
Färbung, ja bei tieferen Gemütbern wird ihre 
Beichäftigung zum Mittelpunft ihres gangen Les 
bens, fo daß fich ihr ganzes Denken und Thun um 
diefelbe dreht, auf ihr wurzelt. Es iſt begreif- 
fi, daß der Dichter in dieſem Kal auf jolde 
Berbältniffe die vollfte, durchgreifendfte Rüffiht 
nehmen, daß er die eigenthämliche Richtung und 
Entwidelung der Berfonen Dadurch zur Anfchauung 
bringen, daher die Anfichten derjelben Aber die 
ihnen zunächſt liegenden Berhältniffe darftellen 
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Il. Brofa. 

| muß. Doch darf auch dies nicht in reflectirender 
Weiſe, fondern muß dadurch bewerkſtelligt werden, 
daß diefe Anfichten in Geftalt einer Handlung ers 
feinen. Aber auch darin fehlen die meiften deut⸗ 
fhen Romaneudidhter; die Reflexion gewinnt bei 
ihnen fo fehr die Oberhand, daß ſich Solche Dar⸗ 
ftellungen zu ganzen Abhandlungen ausfpinnen, 
vor welchen die Handlung volftändig in den Hin- 
tergrund zurüdgedrängt wird. Es wird dadurch 
Nichts gewonnen. daß dergleichen Audeinanders 
fegungen in Korm von Geſprächen zwifchen den 
handelnden Perfonen mitgetheilt werden, wie z. B. 
beim „Wilhelm Meifter‘; dadurch erhält die Dars 
ftelung zwar einen Schein von dramatifcher Le⸗ 
bendigkeit, es kann dies aber huf die Länge nicht 
täufchen. Daß aber der Dichter Entwidelungen 
diefer Art in die Handlung fo verweben kann, daß 
fie felbft zu TIheilen der Handlung werden, davon 
baben uns Smollet in feinem „Peregrine Pickle“ 
und Walter Scott im, „ Alterthiimler‘‘ trefflice 
Mufter gegeben. 

Die Reflegion hätte aber wohl nicht auf fo mäch⸗ 
tige Weiſe vorberrichend werden können, wenn wir 
ein freiereö, bewegteres öffentliches Leben hätten. 
Der Mangel an demfelben ift aber der zweite Haupt⸗ 

rund, weshalb fich der deutfche Roman nicht zur 
lüthe entfalten konnte, die wir bei andern Völ⸗ 
fern, namentlich bei den Engländern, bewundern. 
Diefer Mangel eines öffentlichen Lebens iſt dem 
Roman eben jo verderblich als ed der Mangel an 
einen ausgebildeteren gefellfhaftlichen Leben für 
das Luſtſpiel if. Denn es kann fi in folchen 
Berbältniffen ein feſter, biftorifcher Sinn nicht 
frei entfalten, der nicht bloß für den gefchichtlichen 
Roman, fondern auch für den bürgerlichen unents 
behrlich iſt. Freilich kann der Dichter diefe Folge 
des erwähnten Mangeld eines öffentlichen Lebens 
durch fein Talent wohl befiegen, aber eine andere 
wird ſtets unüberwindlih fein, die nämlich, daß 
fih in den befchräntten,, im ewigen Gleiſe fih abs 
fpinnenden Berhältnifien keine Charaktere ausbils 
den, feine Begebenheiten gefchehen können, die 
"zur Grundlage einer Dichtung gebraucht werden 
fönnten. Daher kommt es denn auch, daß viele 
MRomanendichter ihre Charaktere — vorausgefept, 
daB bei ihnen überhaupt von foichen Die Rede fein 
fann — nicht fowohl aus dem Leben gefchöpft, 
ihre Begebenheiten der Wirklichfeit entnommen, 
als vielmehr Beides von fremden Borbildern ent- 
fehnt, aus ihnen nachgeahmt haben, Man könnte 
daber die ungeheuere Maffe von Romanen, welde 
die deutfche Literatur befigt, füglich nadı den frem⸗ 
den Muitern einthetlen, nach denen fie bearbeitet 
wurden, und felbit nach den einzelnen Schriftitels 
fern, welche zum Vorbilde gedient haben (Robert⸗ 
Ton, Goldfmith, Fielding, Sterne, Balter Scott; 
oder Le Sage, Marivaux, Balzac, Kod; oder 
Cervantes u. f.w.), und ed würden uns fehr wes 
nige bleiben, weldye als urſprünglich deutſch be⸗ 
zeichnet werden koͤnnten, dieſe wenigen aber, zu 
welchen namentlich die Dichtungen der Humoriſten 
und der Romantiker gehören, können kaum auf 
den Namen von Kunſtwerken Anfpruch machen. 
So begründet eine folche Eintheifung der deutfchen 
Romane auch wäre, fo zieben wir es jedoch vor, 
diefelben nach ihrer hiſtoriſchen Entwidelung und 
zugleich nach den Hauptarten, welche vorzugsweiſe 
bebandelt wurden, zu betrachten, worauf wir eine 
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Ginlettung. 


Meberfiht der übrigen Gattungen der Proſadich⸗ 
tung geben werden. 

Ehe wir jedoch die Neberficht beginnen, müſſen 
wir noch die Bemerkung voranfchiden, Daß die große 
Thätigteit, die fi im Gebiete der Profadichtung. 
namentlid des Romans und der Novelle oder der 
Erzählung, während des Zeitraums entwidelte, 
vorzüglich durch Die perlodifchen Werke lebhaft ge 
fördert wurde, Die der Beröffentlichung diefer Dich⸗ 
tungen wenn auch nicht immer ausſchließlich, doch 
zum größten Theil gewidmet waren; wir meinen 
die Romanenfammlungen, dik Tafchenbücher und 
befletriftifchen Zeitfchriften, welche für die Profas 
dishtung die nämliche Bedeutung, obgleich nicht 
den nämfichen Grfolg hatten, wie die Mufenal» 
manache für die Dichtung im engern Sinn und nas 
mentlich für die Igrifche Poefie. Die Romanen» 
fammlungen fallen mit geringen Ausnahmen in 
das 18. Zahrhundert, fie verfchwinden beinahe ganz 
mit dem 19. und tauchen erft wieder in der Zeit 
auf, die nicht mehr in das Gebiet unferer. Dars 
ftellung gehört. Die Tafhenbüdher und bels 
fetriftiihen Zeitfehriften, welde beinahe 
ausfchlieplic, der Novelle und Erzählung gewidmet 
find, beginnen mit dem neuen Jahrhundert und 
erreichen in den zwanziger Jahren ihre höchſte 
Blüthe, worauf fie immer mehr abnehmen und in 
den legten Revolutionsjahren beinahe ganz vers 
ſchwinden. Diefe Thatfache if um fo weniger 
zu überfeben, als fie den Entwidelungdgang der 
Brofadichtung bezeichnet. Bei der Wichtigkeit die, 
fer Sammlungen und periodifchen Schriften für 
die gefammte Gattung theilen wir in der Note die 
Titel der wichtigften und einflußreichiten mit *). 


*, 1, tomanenfammflungen. 
Lanðbibliothek, 30 Thle, Lpz. 1763-78. — (5. A. Ditolar 
Reihard), Bibliothek d. Romane. 21 Thle. Riga 1778 
—94.— Lefekabinet. 12 Thle. Lpz. 1779-85. — (K.R eins 
hard), Romanen-Biblinthet. 6 4 le. Bött. 1789 u. 1799— 
502. — Sournal der Romane. 11 St. Berl. 1800—2. — 
Bibliothek Veutfiher Romane. 8 Thle. Lpz. 1802. 
. Ch. 2%. Haken), Bibliothek der Robinſone. 5 Thle. 
Berl. 1805-8. — Bantheon. 24 Thle. Stutig. 183—31 
(enthält übrigens meift Rovellen und Erzählungen). 

$ 1l. —AA Bernd b S. Sit 
Taichenbuch z. geſell. Berunhgen, beraudgeg. v. W. 
Becker, fortuef‘ v. Br. Kind. 32 Ihle. “u: 1791—1»23 ; 
Jugleich fortgef. v. Amad. Wendt. 5Thle. Eb. 1819—1823. 
— Tafchenbudh für Damen von Huber, Yafontaine, 
Jean Baul, Pfeffel. Tub. 1799 — 1831. — Taſchen⸗ 
buch der Liebe und Freundſchaft gewidmet. Ff. 1801-1883. 
— Urania. Amft. u. fpäter 2pz. 1810. 1812. 15. 171817. — 
— Minerva. 2pz. 1809-239. — Wrauentafhenbuch, beraußg. 
v. Fr. Baron de la Motte Fouqué u. RNüdert. Non. 
1815-1881. — Cornelia, herausg. v. Aloys Schreiber. 
Heidelb. 1816-58. — Rheiniſches Taſchenbuch, herausg. v- 
Roh. Bal. Adrian. Darmft. u. fpäter Bf. 1810-58. — 
Penelope, heraußg. v. Theod. Hell (Winkler). Lyz. 1811— 
13 u. 15—48. — Alpenrofen, beraußg. 0.3.8.8 » 2.9. 
Bern (fpäter Aarau) 1811-53. — Defterreich. Taſchenbuch. 
Wien 1801—5. — Apollonion. Ebd. 1807—11. — Aglafa. 
Eb. 1815-33. — Aurora. Eb. 1820-58. 


i 
Neue 
-- (3 


N. Beltetriftifhe Zeitfchriften. 
Erholungen, heraudg. v. ®. Bli. Beder. 15 Jabra. in 
vw Bohn. Lpz. 170,—1810. Zeitung f. d. elegante Welt 
f. d. 3. 18014, berandg. v. K. Spazier, 1805- 16, v. A. 
Mahlmann, 1817-32 v. X. 2. Meth. Müller (fpäter 
v. 9. Laube, A. v. Binzer, %. ©. Kühne). Lyj. — 
Der Freimütbige, 1808 — Juni 1806 v. Aug. v. Kogebue 
und Barlied Merkel, Inli 1806-1829 v. otzebue u. 
A. Kubn, 189—1835 v. W. Häring und dann v. MW. 
&. 8. Rlbrecht, 1836-18559.9.8. Bengel. — Eruft 
und Scherz od. d. alte Freimütbige, berautg. v. G. Mer⸗ 
kel. 1816—17. Berl. — Abendzeitung f. 1805 v.%. Laun 
(5. A. Schulze), f. 1806 v. e. Ungenaunten, f. 1817— 
153 v. Th. Hell (Winkler) u. Fr. Kind. Dresden. — 
Morgenblatt. 1807-1858 , zuerft v. Therefe Huber, feit 
1832 v. Herm. Hauff. ZAb. — Grheiterungen, beraudg, 
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Von 1770 


Die Geſchichte des Romans nebſt der Novelle 


und Erzählung während der vorliegenden Periode 
zerfällt am füglichiten in drei Abſchnitte, von des 
nen der erfte die Zeit von 1770 bis zum Anfange 
des 19. Jahrh., der zweite die ein während der 
Herrfchaft der romantifchen Poefie und der dritte 
die Jahre von den Xreiheitäfriegen bis zum Ende 
des Zeitraums in fich begreift. 

Wie die neue Richtung, welche die Lyrik und 
das Drama einfchlug, zunächft von Göthe aus⸗ 
Hing und von ihm geleitet wurde, fo war ed auch 
er, der am Anfang Bes Zeitraums den Gang und 
die Entwidelung des Romans beftimmte und zwar, 
wie ſchon berichtet worden, nicht bloß durch feinen 
„Werther“, den einzigen Roman, den er zu jener 
Zeit fchrieb,, fondern auch durd den „Götz von 
Berlichingen“. Uebrigens war Göthe's Einfluß 
mehr formeller Natur, in fo fern nämlich durch 
ihn die befondern Gattungen des Romans hervors 
gerufen oder wenigftens befördert wurden, welche 
fih nunmehr einer lebendigeren Theilnahme Seis 
tens der Schriftfteller erfreuten ; denn auf die weis 
tere Entwidelung fonnte er ſchon deswegen feinen 
Einfluß ausüben, weil er nah dem „Werther“ 
den Roman nicht mehr bearbeitete und er fich ihm 
erft gegen Ende des Jahrhunderts wieder zuwen⸗ 
dete. Dazu kam, daß von den bedeutenderen Dich» 
tern, welche fih, namentlich im Drama, an Göthe 
angefchloffen und die mit ihm zur Umgeftaltung 
der literarifchen Verhältniſſe beigetragen hatten, 
fein einziger den Roman in den Kreis feiner Thäs 
tigfeit gezogen hatte (denn Klinger Dichtete die fei- 
nigen erft fpäter). Da nun meilt nur untergeord» 
nete Talente den Roman bearbeiteten, fo konnte 
der von Göthe gegebene Anftoß nicht die großs 
artigen Refultate haben, die fein Borgang in der 
Lyrik und im Drama hatte, und fo fam es, daß 
die Gattung nach und nad in Mißachtung gerieth 
und man in ihr bloß ein Mittel der gewöhnlich⸗ 
ten Unterhaltung erblidte, wozu fie Keitich auch 
herabjanf. 

Durch „Werthers Leiden“ hatte Göthe zwar 
keine neue Richtung vorgezeichnet, denn die ſen⸗ 
timentale Haltung des Romans haben wir ſchon 
im vorigen Zeitraum gefunden; aber er beförderte 
dieſe Richtung ungemein und machte fie für eine 
Zeitlang zur vorherrfchenden. Der „Werther ‘‘ 
hatte aber noch eine andere, weit bedeutfamere 
Seite ald die der bloßen fentinentalen Haltung; 
es it in ihm zugleich auch die tiefe pſychologiſche 
Entfaltung der Eharaftere zu bewundern, welche 
daher auch gerade die befjeren Schriftfteller zur 
Nachahmung reiste und zum vpfſychologiſchen 
Roman im engern Sinne führte, der ſich je läns 
ger je mehr von der fünftlerifchen Behandlung ent⸗ 
fernte, da man in ihm nicht ſowohl das Leben und 
die Menfchen in ihrer reinen Erfcheinung darftels 
fen, als vielmehr philofophifche Probleme löſen 
wollte, die oft fogar an das Abenteuerliche und 
Abgejchmadte gränzten, und manche Romanendich⸗ 


v. 8. Braß, 3. v. Ittner, A. v. Kotzebue u. (baupt: 
fädlih) H. 3ſchoktke. 1811-27. Aarau. — Erhoflungen, 
ein thüring. Unterbaltungsbl. v. Apel, Tb. Hell, Erz. 
Horn, Brafv. Löben, Fouqué, Müdler, Schil⸗ 
fing, Chr. Schreiber w. A. 1812—19. Erfurt. — Dri⸗ 
ginalien v. ©. Log. 1817—49. Hamb. — Der Geſellſchaf⸗ 
ter, v. F. W. Gubiß. 19817—48. Berl, — Hebe, v. 8. 
Herloßfohn, danı v. L.'v. Alvensleben. 1824-33. 
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bis 1832. 
ter fchienen fchon damals den Grundfaß zu begen, 


den fpäter Fr. Schlegel in feines fchroffen Weiſe 
ausfprah: „Wenn man einmal aus Pfychologie 
Romane ſchreibt, fo ift es fehr inconfequent und 
Hein, auch die Sangfamfte und ausführlichſte Zers 
gliederung unnatürlicher Lüfte, gräßlicher Laſter, 
empörender Infamie, ekelhafter finnlicher oder gei⸗ 
ftiger Impotenz fcheuen zu wollen‘ (Athenäum 1, 
II, 33). Der pſychologiſche Roman nahm mit Vor⸗ 
liebe die Form einer Xebensbefchreibung an, weil 
fih in dem ganzen Berfauf eines Menſchenlebens 
die Gelegenheit, pſychologiſche Fragen zu erörtern, 
am leichteften darbot. Diefe Korm des biogras 
phiſchen Romans fand aber auch bei foldhen 
Dichtern Nachahmung, welche eine fireng und vors 
berrfchend pſychologiſche Behandlung nicht beab> 
fihtigten, und zwar aus dem nahe liegenden Grund, 
daß diefe biographifche Korm eine künftlerifche Ans 
lage und Entfaltung am leichteften entbehren zu 
fönnen fchten, und zudem durch fie der Mangel an 
Erfindung nicht fo fichtbar hervortrat, da eö eine 
nicht eben fchwierige Sache iſt, für jedes Lebens⸗ 
alter des Helden Thatfachen aufzufinden, und diefe 
weit aud einander liegenden Begebenheiten nicht 
auch in firengem innern Zufammenhang zu einans 
der ftehen müfjen. Ein nicht geringer Theil der 
biographiſchen Romane mit pfuchelogiicher oder 
didaktifcher Kärbung it dem „Triſtan Shandy“ 
von Lorenz Sterne nachgebifdet, und dieſelben 
drüden meift ihren Charakter auf dem Titel auß, 
der gewöhnlich „Leben und Meinungen’ heißt. 
Die pfuchologifche Gattung führte in leichtem, 
ja beinahe nothwendigem Uebergang zu dem rein 
didaktiſchen Roman, denn er gehört eigentlich 
ſelbſt fchon zu diefer Gattung, wenn die pſycho⸗ 
fogifche Entwidelung die eigentlihe Grundlage 
bildet, und die erzählten Begebenheiten nur als 
Mittel diefer Entwidelung benupt werden, oder 
nur als ein Rahmen erfcheinen , der den dargeſtell⸗ 
ten Seelengemälden nur mehr Einheit oder Bes 
wegung und Leben geben fol. Wollte man alle 
diejenigen Romane, bei denen ihre Berfafler uns 
zweifelhaft eine belehrende Abficht verfolgten, zu 
den didaktiſchen Romanen rechnen, fo würde deren 
Zahl außerordentlich groß fein; doc ift diefelbe 
auch dann nicht gering, wenn man nur Diejenigen 
Romane darunter begreift, in denen die ganze Ans 
fage und Erfindung dem didaktifchen Zweck unters 
geordnet ift und die Darftellung des äußeren Les 
bens zum bloßen Mittel herabſinkt. Denn es iſt 
beinahe feine Seite des geiftigen Lebens, die nicht 
zum Etoff folder Romane genommen worden wäre; 
bald behandeln fie religiöje und pbilofophifche Ges 
genftände, buld berühren fie die befondern Bers 
bältniffe und Einrichtungen der ürgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, Bald die Zuſtände des häuslichen Lebens, 
oder haben audgeiprochen pädagogifche Zwecke. So 
gibt es keinen Stand, feinen Beruf, für den nicht 
irgend ein Roman gefchrieben worden wäre; es 
gibt deren für Beiftliche,, für Aerzte, für Erzieher, 
für Philoſophen und Künſtler, für Mütter und 
Jungfrauen, für Bäter und Jünglinge, für Res 
genten und Bauern. Allerdings haben alle dieſe 
Schriften keinen fünitlerifhen Werth, und gebös 
ven in fo fern auch, fireng genommen, feinedwegd 
bieber ; allein viele derfelben haben mirkfich einen 
bedeutenden Gehalt, oder zeichnen fich durch ſchöne 
Darftelung aus, und verdienen daher aus dieſem 
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doppelten Grunde in der Geſchichte der Literatur 
erwähnt zu werden. 

Göothe wurde, wie fhon angedeutet, auch durch 
feinen „Götz von Berlichingen‘ für die Entwides 
fung des Romans einflußreich ; wie diefed Drama 
die Ritterfchaufpiele hervorrief, fo wurde ed auch 
die nächfte Beranlaffung zu einer zahlfofen Menge 
von Ritterromanen, aus denen fich bald und 
natürlich die Hiftorifhden Romane entwidels 
ten, die übrigend, mie aud die didaktiſchen, in 
den biehergehdrigen Dichtungen Wielands ſchon 
eine Grundlage fanden. Der „Götz von Ber⸗ 
lichingen“ hatte in feiner urſprünglichen Geftalt 
ſchon die Breite, welche dem Roman fo fehr zw 
fagt, dagegen der dramatifchen Behandlung wis 
derftrebt; ed war daher ſchon durch ihn der hiſto⸗ 
rifche und mit näherer Anfchließung an feinen In⸗ 
haft der Nitterromun eingeleitet. Ja er nähert 
fih diefer Gattung fo fehr, daß manche Schrifts 
fteller fogar die bramatifche Form beibehielten und 
diafogifirte Romane fchrieben, die freifich ala häß⸗ 
fihe Auswüchſe zu bezeichnen find, da fie auf ge» 
ſchmackloſer Bermifhung der ſtreng gefchiedenen 
Formen beruhen. — So großen Beifall die Rit⸗ 
terromane eine geraume Zeit fanden, fo wurde das 
Publikum doch fo fehr mit folchen Aberfchwenmt, 
und es fahen fich die meiften zudem fo täufchend 
ähnlich, da fie nicht auf Hiftorifcher Durchdringung 
der gefchilderten Zeiten und Sitten berubten, ſon⸗ 
dern nur die roheſten Erfcheinungen detfelben dars 
ftellten,, daß die Romanenfchreiber fidy endlich nach 
andern Stoffen umſehen mußten. Zu ihrem Glück 
erfchienen die „Räuber von Schiller, diethnen 
eine neue reiche Duelle eröffneten, die denn aud) 
auf das Beite ausgebentet wurde. Wie noch furz 
vorher die Ritterromane, fv fanıen nach dem Er» 
fcheinen des Schillerfchen Dramas die Räuber 
romane an die Tagsordnung, und der Einfluß 
des Schillerfchen Trauerfpield gab fih auch darin 
fund, day meift edelmüthige Räuber und großher⸗ 
zige Mörder vorgeführt wurden. Da diefe Ro⸗ 
mane beinahe ausfchlieglich in Stalten, dem geſeg⸗ 
neten Zande der Räuber, fpielten, fo wurde man 
dadurch auch auf andre Berbältniffe diefes Landes 
geleitet und es fchloffen füch Bald Kloſter⸗, Bfafs 
fensund Bubldirnenromaneanfiean. End⸗ 
fih wurde Schiller durch feinen „Geiſterſeher“ 
auch der Begründer einer langen Reihe von Geis 
fterromanen, die freilih mir ihrem Borbilde 
Nichts gemein Hatten, denn von allen Werfen dies 
fer Art ift kaum Eines, Das nicht felbit unter der 
Mittelmäpigkeit wäre. 

Bel weitem die größte Anzahl der Romane aus 
der Zeit bis zum Anfange des 10. Jahrhunderts 
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gehört in die Klaſſe der Familienromane, 
von denen die ſentimentalen nur eine Nebengat⸗ 


tung find. 


Auf diefe hatte Göthe und die durch | 


Ginfeitung. 


auch nur entfernt erreicht wurden ; denn felbft der 
bedeutendfte unter ihnen. der vielbeliebte und viels 
gelefene Zafuntaine, läßt fich mit jenen großen 
Dichtern in feiner Weiſe vergleichen. Er wurde 
übrigens in Deutfchland für den Zamiltenronan 
ungefähr das, was Zffland für das Familiendra⸗ 
ma war. Schon früäb verlor fi der Familien» 
roman in die Darftellung ded niedrigen bürgers 
lichen Lebens, ohne daß die Dichter eine Ahnung 
von dem tiefen Gemüthsleben des Volks gehabt 
bätten, deffen reiche Fülle erit von dem trefflichen 
Jean Paul eröffnet wurde. 

Wenn aber diefe edle Seite des Volkslebens 
unverflanden und unberührt bleibt, ſo fann der 
Darftellung der befchränften afltäglichen Berhälts 
niffe nur dadurdy etwelche poetifche Bedeutſamkeit 
gegeben werden, day man die materielle wie Die 
geiftige Befchränktheit oder, mit andern Worten, 
die fomifchen Elemente derfelben hervorhebt. Das 
her wurde denn auch der fomifche Roman viels 
fältig und eine Zeitlang mit großer Vorliebe bes 
arbeitet. Bedeutfam für die Zeit und ihre Beur⸗ 
theilung ift ohne Zweifel der Umitand, dag der 
Dorfadel febr Häufig den Stoff zu den komiſchen 
Romanen gab; und in der That fag in feinen übers 
triebenen Anfprüchen gegenüber dem gebildeten 
Bürgetftand und feiner fprichwörtlich gewordenen 
Rohheit ein Widerfpruch, der eine reiche Duelle 
von fomifchen Situationen gewährte. Uebrigens 
blieben auch in diefer Gattung die Engländer nicht 
ohne Einfluß, und insbefondre waren ed Fielding 
und Smollet, welche von den deutjchen Dichtern, 
unter denen 3. Gottwertb Müller den erften 
Rang einnimmt, nachgeahmt wurden. 

An den komiſchen Roman ſchloß fih endlich der 
bumoriftifche an, der jeduch zu einer weit groß» 
artigern Entwidelung und Blüthe gedieb. Zwar 
ltegt der Humor im deutfchen Weſen tief begrürs 
det, und wir haben im Verlaufe unjerer Darftels 
fung manden trefflihen Mann fennen lernen, in 
welchem fi) diefe Stimmung in köſtlicher Weife 
entfaltet Hatte; allein feit Fifchart hatte fich der» 
felbe eigentlich gfeichfam nur vorübergehend ges 
äußert, als ſelbſtſtändige Form der Daritellung 
zeigte er fich erft wieder, als die Engländer, na» 
mentlich Sterne und Swift, mit ihren unfterblichen 
Merken vorangegangen waren. So unverfennbar 
e8 aber auch iſt, daß dieſe felbit auf unjere größs 
ten Humoriften anregenden Einfluß ausübten, fo 
tt e8 wiederum auch ſicher, daß diefe ſich in voll 
fter Selbittäntigkeit entwidelten, und namentlid) 
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dem humoriftifchen Roman eine durchaus nationale | 


Geftaltung und noch entfchiedener einen nationalen 
Gehalt gaben, wie denn namentlih Jean Paul 
Friedr. Richter die tiefite und lebendigſte Kennts 
niß feines Volks in feinen Romanen niederlegte. 

Eine eigenthümliche Rebenart der fomifchen oder 


ihn repräfentirte Richtung nur in fo fern Einfluß, | bumoriftifhen Romane find Die Reiferomane, 


ats fett dem Anfang des Zeitraums die Dichter 
nad größerer Wahrheit und Natürlichkeit ftrebs 
ten und fie vorzugsweiſe deutſche Sitten und Ver⸗ 
häftniffe darftellten. Bet dem Kamilienroman bfies 
ben kvos. wie im vorigen Zeitraum, im Ganzen 
die Engländer Mufter und Vorbilder, und nebft 
Richardfon waren ed befonders Goldſmith, Fiel⸗ 
ding und zum Theil auch Smollet, nach denen ſich 
die deutfchen Romanendichter zu bilden fuchten, 
ohne daß jedoch weder der Eine noch der Andre 
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welche zunaͤchſt in Nachahmung von Sterne's „Em⸗ 
pfindſamen Reiſen“ in die deutſche Literatur ein» 
geführt wurden. 

Endlich erwähnen wir noch die ſich an die Reiſe⸗ 
romane anſchließenden Robinſonaden, die meiſt 
einen pädagogifchen Zweck hatten, wie der „Ro⸗ 
binfon‘ von Campe. 

Mie Göthe im Beginn ded Zeitraumd durch 
„Werthers Leiden’ auf die Entwidelung des deuts 
[hen Romans bildend und beſtimmend einwirfte, 
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fo übte diefer große Dichter am Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts nochmals einen bedeutenden Einflup durch 
„Wilhelm Meifters Kebrjahre ’ aus, obgleich der» 
felbe weder fo allgemein, noch fo nachhaltig und 
in der That auch nicht fo glüdfich war, da durch 
diefed Werk die Aftergattungen deö Romans, der 
didaktiſche und der fogenannte Künftlerro» 
man wefentlich gefördert, diefer fogar eigentlich 
gegründet wurde. Zwar hatte ſchon lange vor 
Erfcheinen des „Wilhelm Meiſter“ Heinfe Ros 
mane diefer Art gefchrieben, allein fein Vorgang 
war obne Rachahmung geblieben, und erit ale 
Göthe diefe Richtung eingefchlagen hatte, wurde 
fie allgemeiner, namentlich aber wurde fie von den 
Romantiltern gefördert, die fi bald darauf 
der Herrſchaft in der Literatur bemächtigten. Die 
Romane derfelpen aber, wenigftens die der Häuv- 
ter der Schule, fußen augenfcheinlich nad Inhalt. 
Form, Daritellung und Haltung auf dem „Wil⸗ 
beim Meiſter“, und felbft die Frivolität, wenn 
der Ausdrud hier paſſend tft, welche den Grund⸗ 
zug von Kr. Schlegels „Lucinde“ bildet, Hat ihre 
nächte Quelle im Göthe'ſchen Roman. Im Als 
gemeinen fehlte es, wie wir öfters gefeben haben, 
den NRomantifern an geftaltenden Talent, und 
auch ihre Rpomane geben davon Zeugnip; doch tritt 
in denjelben diefer Mangel nicht fo lebendig her» 
vor, als in ihren übrigen Dichtungen, weil die 
Form an fih ſchon eine größere Breite erlaubt 
und bis zu einem gewiflen Grade auch Abfchweis 
fungen geitattet. Dagegen find ihre Romane von 
den Geiſt der Ueberſchwaͤnglichkeit durchzogen, der 
fie überhaupt Garatterifirt; fie vertiefen ſich eben⸗ 
falls in das Neberfinnliche und Myſtiſche und ver» 
lieren ſich oft in breiten Audeinanderfeßungen, fo 
daß das didaftifche Element vorherrfchend wird 
und die evifche Grundlage mehr als billig zuruͤck⸗ 
tritt. Erſt den fpätern Romantifern gelingt es, 
diefe Mängel zu befiegen und eine mehr Fünftle- 
rifhe Form zu gewinnen. Uebrigens darf man 
nicht verfennen, daß die Romantiker den Kreis des 
Romand erweitert und neue Elemente in denſel⸗ 
ben gebracht Haben. Sie haben ihn über die ges 
meine Wirklichkeit erhoben, und wie in ihrer übris 
gen poetiſchen Thätigkeit, fo auch in den Werfen 
diefer Gattung für die Hebung des nationalen 
Einns mit Erfolg gewirkt. Nur treten fie auch 
bier mit der Gegenwart und ihren Korderungen 
in Widerſpruch, indem fie einfeitig auf das Mittels 
alter zurücdweifen und defien Ritterthum, Mönchs⸗ 
wefen und Aberglauben als das Ziel darftellten, 
nad welchem das deutfche Volk unabläffig ftreben 
follte, um zur inneren und Außeren Größe zu ges 
langen. Gegen das Ende dieſes zweiten Abfchnitt® 
trat Goͤthe nochmals beitimmend auf, und zwar 
in doppelter Richtung und Weife, indem er fi 
einerfeitö durch "Bildelm Meiſters Wanderjahre” 
dem Didaftifchen Romane noch entfchiedener zuwen⸗ 
dete als in den „Lehrjahren“ und andrerfeits in 
den „Wahlverwandtichaften” den Grund zu den 
Eheromanen legte, die jpäter immer gröpere Auss 
breitung fanden. 

Der dritte und letzte Abfchnitt der Gefchichte 
des Romans während dieſes Zeitraums it an Maſſe 
der Erzeugniffe weitaus der reichfte von allen, aber 
ein großer Theil diefer Maſſe gehört auch unbe» 
dingt zu dem Schlechteften, was die Romanenlite⸗ 
ratur darbietet. Mir baben fchon wiederholt zu 
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bemerken Gelegenheit gehabt, dag die Zeit uns 
mittelbar nad) den Befreiungokriegen den traurigs 
iten in der Gefchichte der Literatur, wie in der des 
Volks beizuzähfen if; wir finden diefe Bemerkung 
auch in Bezug aufden Roman wiederbgftätigt. (Er 
verfiel zur gemeiniten Unterbaltungsliteratur oder 
wurde durch die nun überwuchernden Erzählungen 
und Novellen zurüdgedrängt, welche, wie ber eis 
gentlihe Roman, flah und feiht waren. Daß 
damals auch die beiletriftifchen Zeitfchriften und 
Tafchenbücher ibre fchönfte Bluthezeit hatten, if 
fhon oben bemerkt worden. Zwar hatte dieſe Ents 
artung und Abfchwächung ded Romans {don zur 
Zeit der Romantifer begonnen. Es war nämlic, ver« 
häftnigmäßig nur ein Feiner Theil des Publikums, 
der an den Erzeugniffen diefer Dichter Wohlge⸗ 
fallen finden konnte, und felbit Diejenigen. welche 
fi zu ihnen bingezogen fühlten, wurden von ih» 
ren Werfen auf die Ränge nicht gefeffelt; da zus 


dem während der franzöflichen Herrichaft das Boff 


geiftig und gemüthlich niedergedrüdt war, jo nahm 
es jede Unterhaltung bereitwillig an, durch welche 
ed die traurige Gegenwart vergelien fonnte. Das 
her tauchten fchon um diefe Zeit viele Romanen» 
fchriftiteller auf, die mit ihren Werken keinen ans 
dern Zwed hatten, ald vorübergehende Unterbals 
tung zu gewähren; die Ramen Lafontaine, 
der immer noch fchrieb und feine früheren Werte 
in neuen Auflagen oder in Sammlungen herauds 
ab, Guſtav Schilling, Fr. Schulze (F. Laun), 
ul. v. Voß und andere Achnliche mehr waren 
fhon an der Tagesordnung. Doc waren ihre 
Erzeugniffe Immer noch von einem gewiſſen Ges 
balt, während die Erſcheinungen im Gebiete des 
Romand nad den Befreiungsfriegen zur gemeins 
ten Wirklichkeit und zugleich zur widrigften Uns 
wahrheit berabfanfen. Der Name H. Efauren 
bezeichnet die Zeit am beften; diefer Mann iſt für ; 
den Roman das; was Kopebue für das Drama war, | 
mit dem großen Unterſchiede jedoch, daß er In der | 
That talentlos war, während Kopebue ein bedeus 
tendes Talent beſaß. Es ift ferner für die Zeit 
bezetchnend, daß damals die Frauen eine aupers 
ordentliche Theilnahme an der Romanen» und Ros | 
vellenliteratur entwidelten. Es wird immer bes . 
deutende Talente unter den rauen geben, die zu ! 
öffentlichem Auftreten berufen find, und welche die 
Aufgabe ihres Lebens verfeblen würden, wenn fie 
ed nicht thäten; aber dieſe Erjcheinungen find doc | 
immer nur Ausnahmen. Wenn aber nicht bloß 
einzelne, fondern ganze Schaaren von Frauen den | 
ihnen von der Natur angemwiefenen Beruf verlafien | 
und in die Thätigfeit der Männer eingreifen, fo : 
tft dies ein Beweis, entweder daß die Zeit groß | 
ift und ſolche Forderungen an die Menichheit ftellt, 
daß felbſt das weibliche Gefchlecht eintreten muß, | 
| 
| 
| 
| 





um jene Forderungen zu verwirffichen, oder es iſt 
ein Zeichen, day die Zeit ſchwächlich und verſun⸗ 
fen, dag file aus den Fugen gerüdtift. Eine folde 
In war aber die, welde au die Befreiungsfriege 
olgte, und daher finden wir unter den zahlreichen 
Frauen, welde, ald Dichterinnen auftreten, nur 
fehr wenige, die ein wirklich höheres Talent ge 
habt hätten, die in der That auf die Befchäftigung 
mit der Literatur gewiefen geweien wären. Dem⸗ 
ungeachtet war ihre Theilnahme an derfelben nicht 


ohne guten Einfluß. Ihre Romane find melft gut | 
geichrieben und zeugen überhaupt von lebendigem 
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Sinn für die ſchöne Form, wenn das Beſtreben 
nach Eleganz auch wohl hie und da in Affectation 
ausartet. Sodann waren fie ein wahres Gegen⸗ 
gift gegen die Gemeinheit, die fidh in den Roma⸗ 
nen der Männer breit machte. In dem Bewußts 
fein, daß das Weib dem Haufe und der Familie 
angehört, fuchten fie Die durch ihre literariſche 
Beichäftigung aufgegebene Stellung gleihlam das 
durch wieder zu erobern, daß fle das häusliche Und 
das Familienleben zum Stoff ihrer Durftellung 
machten, das Glück deſſelben ſchilderten. Aller: 
dings blieben ſie nicht immer in dieſer weiſen Be⸗ 
fchrankung, ja manche Romanendichterin trat ſo⸗ 
gar in Kampf gegen die ewigen von der Natur 
borgel chriebenen Berhältniffe ver Geſchlechter; doch 
gebört diefe Erfcheinung in eine fpätere Zeit, mit 
der wir uns jept nicht zu befchäftigen haben. 
Beinahe zu gleicher Zeit, da der deutfche Ro⸗ 
man auf den tiefflen Grad der Erniedrigung ge- 
ſunken und er fi In der gemeiniten Wirklichkeit 
bewegte oder dur Lüſternheit und Frivolität zu 
ewinnen fuchte, wurde Walter Scott in Deutfch- 
and bekannt, deſſen Romane in vielfachen Weber: 
fegungen erfchtenen. Es war immerhin ein gutes 
Zeichen, daß er fich bei und ein Außerft zahlreiches 
Publikum gewann; ed lag darin der Beweis, daß 
dieſes troß der fchlechten Koft, die ihm feir Jah⸗ 
ren dargeboten worden, war, den Sinn für das 
Gute und Schöne nicht verloren hatte. Der große 
Beifall, mit welchem Walter Scott aufgenommen 
wurde, reizte viele jüngere Talente, ſich nach ihm 
zu bilden, und fo tauchte der biflorifhe Ro— 
man wieder auf, nachdem er lange Zeit wenig 
oder gar nicht bearbeitet worden war. Auch war 
das Vorbild, dem Die neuen Dichter nacheiferten, 
fo großartig, Walter Scott hatte die Gattung mit 
fo Fetem Sinn und mit fo wahrer Gentalität be 
handelt, daß es nur eines mäßigen Talents be- 
durfte, um Nachbildungen herzuftellen, die bis zu 
einem gewiflen Grade den Geift und die Darftels 
lungsweiſe des Vorbildes wiedergaben; und fo tft 
ed denn leicht erflärlich, daß diefe biitorifchen Ro⸗ 
mane die früheren an Gewandtheit und Sicherheit 
der Darftellung und Mannigfaltigfeit des Inhalte 
übertrafen. Aber abgefehen davon, daß unter den 
Dichtern, welche jept diefe Gattung behandelten, 
fein einziges hervorragendes Talent war, das dem 
grogen Engfänder auch nur einigermaßen hätte an 
die Seite gefeßt werden können, jo bot die deuts 
fhe Geſchichte felbit feinen erfreulichen Stoff dar. 
Mährend in England, in Frankreich und andern 
Ländern die großen Geflalten der Bergangenbeit 
noch tief im Volle wurzeln, und ein Richard Lö⸗ 
wenherz, ein Bayard ohne Kurt und Tadel im 
Munde des Volks feben, find felbft die mächtigen 
Hohenftaufen aus dem Bewußtfein des —** 
Volks verſchwunden. Eben fo verbäft es ſich mit 
den großen Begebenheiten, welche die Reiche er» 
fhüttern. Die Kämpfe der weißen und rothen 
Rofe find, wenn auch nur durch Shaffpeare, den 
Engländern noch jegt volllommen gegenwärtig, an 
die gelten der Stuarts knüpfen ſich die wichtiges 
fen Erinnerungen, da der jetzige Beſtand des Reichs 
auf der damaligen Entwidelung der Dinge beruht. 
Dagegen haben wir in unferer Geſchichte eigent⸗ 
lich nur den Dreißigjährigen und dann den ſieben⸗ 
jährigen Krieg, der noch im Volke fortlebt. Aber 
während der Britte an die Zeiten der frühern Käm⸗ 
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pfe mit ruhigem Wohlgefallen zurückdenken kann, 
weil fie lange ausgekämpft find, iſt Deutſchland 


dagegen noch jest in zwei feindliche Heerfager ges | 


theilt, das fatholifche und proteftantifche, das öſter⸗ 
reihifche und preußifche, und es kann daher fein 
freies Wohlgefallen an den poetifchen Darftelluns 
gen jener Zeiten erftehen. Und wie Fi {ft zus 
dem der Unterfchied zwifchen jenen Kämpfen in 
England und Deutfhland. In England waren 
fie ſelbſt für die befiegten Parteien Zeiten des Ruhms 
und der Größe, In Deutichland waren fle Zeiten 
der tiefiten Schmach und Erniedrigung, da das deut⸗ 
ſche Volk in ihmen nur eine untergeordnete Role 
fpielte, während die Fremden in der That feine 
Geſchicke beitimmten. England hat eine große Ges 
fhichte Hinter fih, Deutfchland fol ſich erit eine 
fhaffen und fo iſt e6 begreiflih, daß der hiſtori⸗ 
fhe Roman bei und nicht zu der hoben Blüthe ge» 
deiben fann, die er bei den mächtigen Stammver- 
wandten erlangt bat. Um fo mehr find aber die 
fhönen Berfuhe anguerfennen, die unter fo uns 
günſtigen Umſtänden gemacht worden find. 

So zahlreich die Ergeugniffe im Gebiete der Er» 
zählung und der Rovelle find, fo können wir 
die Ueberficht ihrer Entwidelung während des vor⸗ 
liegenden Zeitraums doc, weit fürzer zufammens 
faffen, da diefe in ihren Hauptzügen mit denen 
des Romans zufammentrifft.e Vom Anfang der 
Periode bis gegen das Ende des 18. Jahrhunderts 
finden ſich meiſt nur Erzählungen, die von kunſt⸗ 
ferifcher Seftaltung des Stoffe feine Ahnung has 
ben; den Berfaflern derfelben liegt ed nur daran, 
Intereſſe durch die von ihnen mitgetheilten Gegen» 
tände zu erwerben, nicht aber durch die Behand» 
fung derfelben, durch Anordnung und Daritellung 
des Stoffes ein freied Wohlgefallen zu erregen ; 
es iſt dies felbft bei den talentvolleren der Fall. 
Uebrigens zerfallen diefe Erzählungen ungefähr in 
diefelden Interarten, wie der Roman, und man 
könnte füglich fentimentafe, pſychologtſche, didak⸗ 
tiſche, padagogiſche, hiſtoriſche, komiſche u. ſ. w. 
unterſcheiden. Erſt als Göthe in den „linters 
haltungen deutſcher Ausgewanderten“ eine Reihe 
von Novellen mittheilte, die mit wahrer Kunſt 
behandelt waren, erwachte der Sinn für dieſe ſchöne 
Form; doch wurde ſie erſt dann im größeren Um⸗ 
fang behandelt, als die Muſternovellen der Ita⸗ 
liener und Spanier durch die Romantiker bekannt 
wurden. Mit dem Roman ſank auch die Novelle 
in der Zeit nach den Freiheitskriegen, und fie wurde 
durch die bloß unterhaltende Erzählung zurüdge: 
drängt, Die durch die befletriftifchen Zeitfchrirten 
und Tafıhenbücher mächtig befördert wurde. Erſt 
als Tieck fi der Novelle zuwendete und tn dieſer 
Gattung eine eben fo große als erfolgreiche Ibäs 
tigkeit entwidelte, wurde diefelbe auch von andern 
Dichtern bearbeitet, welche fie mehr oder weniger 
in feinem Geifte und feiner WBeife. behandelten. 
Wie fhon erwähnt, haben fi namentlich aud 
rauen in ber Erzählung und Novelle verſucht. 

Die Sage und dad Märchen, welche in dem 
vorigen Zeitraum nur vorübergehend und meift in 
poetifhem Gewande bearbeitet wurden, fanden in 
der vorliegenden Beriode eine weit lebhaftere Theils 
nahme, und zwar unterfcheidet man leicht zwei von 
einander abweichende Bebandlungsweifen ; die Eine, 
welche in der erften Hälfte des Zeitraums vor; 
berrfchte, fuchte den Stoff, den fie meift aus der 
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Schriften und Urkunden fchöpfte, künſtleriſch zu 
verarbeiten, und die Keime der poetiichen Ents 
widelung, die in der Tradition oft nur angedeus 
tet vorlagen, zu epifcher Breite zu entfalten. In 
diefer Behandlungsweife des Märchens ragt Mus 
fAu3, in der der Sage Leonh. Wächter immer 
noch hervor, ine Abart diefer Gattung des Märs 
chend ift diejenige, deren Stoff von dem Dichter 
felbft erfunden wurde, wobei er meift didaktifche 
oder allegorifche Zwede verfolgte. Ein Muiter 
diefer Gattung, die übrigens leicht in Phantaftes 
rei ausartet und allen realen Boden verliert, bat 
Göthe in den ſchon erwähnten „Unterhaltungen 
deutfcher Ausgewanderten‘ gegeben. Die zweite 
Behandlungsweiſe des Märchend und, der Sage 
will den Stoff ganz einfach und genau wiederges 
ben, wie er fi in der Ueberlieferung feftgefegt 
hat, und erlaubt fih nur, wo es nötbig tft, die 
äußere Darftellung klarer und angemeflener zu ges 
ftalten , als fie in der mündlichen oder fchriftlichen 
tteberlieferung erfcheint. Mufter und Metiter in 
diefer Gattung des Märchens wie der Sage find 
die Gebrüder Jacob und Wilhelm Grimm, 
deren Vorgang eine täglich wachſende Maffe von 
Märhens und Sagenſammlungen bervorgerufen 
bat, welche jedoch zum größten Theil nicht mehr 
in den Kreis unferer Daritellung gehören. Es fann 
nicht beftritten werden, daß diefe Behandlungds 
weife des Märchene und der Sage vollfommen bes 
rechtigt und nothwendig ift, da fie allein zur Grund⸗ 
lage wifjenfchaftlicher Forſchung dienen kann, die 
in den Bolfsüberlieferungen einen reichen „ ja bei« 
nahe unerfchöpflihen Stoff findet; allein e8 zeugt 
von befchränfter, wir möchten jogar fügen, ves 
dantifcher Anfchauung, wenn man die freie Bes 
handlung des in der eberlieferung liegenden Stof⸗ 
fes gänzlich zurückweiſen will, wie blinde Nachbe⸗ 
ter der Gebrüder Grimm fo oft gethan haben. Der 
fhaffende Dichtergeift hat fich um die Bedürfniſſe 
der gelehrten Forſchung nicht zu befümmern; er 
ninımt den Stoff, wo er Ihn findet, und der Dichs 
ter verdient nur dann Tadel, wenn er diefen Stoff 
nicht zu neuem, felbititändigen Xeben zu entfalten 
vermag. Will man es einem Mufäus zum Bors 
wurf machen, daß er die Meberlieferung nicht treu 
wiedergegeben bat, fo trifft auch Göthen diefer 


. Borwurf, daß er die Gefchichte der Salzburger 


Emigranten, alfo fogar eine wahre Thatfache, 
nicht bloß ein Kindermärchen, verfälfcht hat. 

Die profaifhe Idylle fand in diefem Zeit 
raum nur fehr wenige Bearbeiter, da man meilt 
die poetifche Form vorzog. Eigenthümlich behan⸗ 
delte fie der Maler Müller, in Geßnerſcher Weife 
erfcheint fie nur noch bei Fr. X. Bronner. 

Eben fo haben nur wenige Dichter die Baras 
bel und ihre Nebenart, die Baramnthie, bes 
arbeitet; doch haben zwei Dichter in diefen Gat⸗ 
tungen Großes geleiltet, Herder und Krums 
macher. 

Nach diefer algemeinen leberficht der Entwicke⸗ 
fung der Profadichtung während des Zeitraums 
geben wir nun zur Betradytung der Dichter über, 
welche die verfchiedenen Gattungen behandelten, 
wobei wir den nämlihen Gang beobadıten, wie 
bei der bevoritehenden Mleberfiht. Wir beginnen 
daher mit dem Roman, betrachten ihn in den drei 
Perioden feiner Entwidelung und führen inners 


halb derfelben die einzelnen Arten deffelben vor, 
worauf wir dann zu den übrigen Formen der Pro: 
fadichtungen übergehen; zum Schluß werden wir 
dann die Leiſtungen der Frauen in fämmtlichen 
Sattungen in felbititändiger Ueberſicht zuſammen⸗ 
faffen. Uebrigens werden wir, wie bisher gefches 
ben, wenn ein Schriftiteller fich in mehreren Gat⸗ 
tungen verfucht hat, feine fämmtlichen Leiſtungen 
beider Form gufammenfaffen, in der er fih am 
meilten bemerkbar gemacht, und bei den andern 
nur einfach auf ihn verweifen. 

Was zunächſt den bürgerlichen oder Famil ien⸗ 
roman betrifft, zu welchem wir zugleich ſeine 
Nebengattungen und Formen, den ſentimenta— 
len, biograpbifchen und felbit den pſycho⸗ 
logiſchen Roman begreifen, in fo fern diefe letz⸗ 
tere Art nicht entjchieden in das Gebiet des dis 
daktifchen Romans gehört, fo werden wir auf 
Göthe, Miller, Peftalozzi, Jung⸗Stil— 
ling und Zafontaine, als auf die bedeutend» 
ſten Repräfentanten der Gattung, fpäter ausführ- 
licher zurüdfommen. 

Die Erfcheinungen in den eriten Jahren des 
Zeitraums bewegten fih noch ganz im alten Sleife, 
wir erwähnen von denfelben nur David Chph. 
Seybold (1747— 1804) aus Bradenheim im 
Würtembergifchen, deſſen „Wanderſchaft eines 
Sournalitten‘ (Buxtehude 1772) und „Reiben 
ttein, oder Gefchichte eines deutſchen Dffiziers 
(2 Thle, Lpz. 1778— 79) zu ihrer Zeit viel ges 
lefen wurden. Noch ist bietet jein ‚„„ Hartmann, 
eine würtembergifche Kloſtergeſchichte“, Intereſſe, 
fhon weil des Dichters Gottl. Day. Hartmann 
(S. o. S. 45) Jugendgeſchichte darin benupt 
wurde. Bon weit größerer Bedeutung tit der und 
fhon als Schaufpieldichter bekannte Johann Karl 
Wezel, der im Romane ohne Zweifel höchſt Be 
deutendes geleiitet haben würde, wenn er nicht 
fo früh fchon in unbeilbaren Wahnſinn verfallen 


Sichenter Beitraum. vis 1832. 
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wäre. Schon fein erſter Verſuch „Lebensgeſchichte 


Tobias Knauts des Weiſen, ſonſt der Stammler 
genannt. Aus Familiennachrichten gefammelt‘‘ 
(4 Bde. 1773—75) erregte Auffehen, und Wie 
land, der diefen Roman im „Deutihen Merkur‘ 
anzeigte, bedauerte mit Recht, daß der Berfafler, 
„deſſen Buch Genie, Witz und Menfchenkenntnig 
genug zeige, um einen Mann zu verrathen, ber 
Driginale fchreiben könne, fich befchränft Babe, 
Sterne's Manier in feinem Triitan Shandy zu cos 
piren“. Uebrigens war Wieland felbft nicht ohne 
Einfluß auf Wezel, denn nicht bloß der Umſtand.— 
daß diefer feine Vorrede mit W. unterzeichnet hatte, 
verleitete Manche, Wieland für den Verfaſſer des 
„Tobias Kraut“ zu Balten. So unverkennbar 
Wezeld Talent ift, und fo trefflich er namentlich 
zu erzählen weiß, fo bat die Nachahmung von 
Sterne’d Manier dem Roman wefentlich geichadet: 
die Begebenheit tritt, namentlich in den erften Thei- 
len, gar zu fehr zurüd und ift, wie Merk in der 
Anzeige des legten Bandes richtig und fcharf ber 
merkte, nur „ein fremder, in mögfichfter Kürze hin⸗ 
zugefeßter Text, um darüber M: 
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aiſonnements an⸗ 


zubringen“. Dieſe find aber freilich immer geift- | 


reich und mit ſolcher Lebendigkeit dargeſtellt, daß 
man gern bei ihnen verweilt. Wie der Verfaſſer 
im, Tobias Knaut“ darthun wollte, daß Die Men⸗ 


ſchen in allen Ständen an Thorheiten und Leiden- 
fhaften gleich feien., fo hatte er in, einen folgen» 
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II. Brofa. 





den Roman „Belpbagor, oder die wahrfcheinlichfte 
Gefchichte unter der Sonne‘ (2 Thle. Lpz. 1776) 
die Abfiht, Herrfchfudht und Neid als die Haupts 
triebfedern der Handlungen zu zeigen. Eine nicht 
gewöhnfiche Beobachtungsgabe entfaltete er in 
„Peter Marks und die wilde Betty, zwey Ehe⸗ 
ſtandsgeſchichten“ (Lpz. 1779), in denen er eine 
Reihe von weiblihen und männlichen Charakteren 
mit großer Wahrheit und Laune zeichnet. Iſt fchon 
in diefem mehr epifches Xeben, fo ift die Sterne’, 
Ihe Manier in dem komiſchen Roman „Hermann 
und Ulrife” (4 Bde. Lpz. 1780) noch glüdlicher 
überwunden; es iſt diefer nicht bloß Außerft reich 
an glüdlich erfundenen Begebenheiten, diefelben 
find auch mit vielem Geſchick verbunden und ent» 
widelt, namentlid find die fomifchen Sceneu mit 
roßer Kraft ausgeführt. Es ift darin Fielding 
Eindug unverkennbar , den er in der Schilderung 
von Scenen aus dem niedrigen Leben nicht felten 
erreiht. Merkwürdig und für die Zeitgefchichte 
intereffant iſt der „Kakerlak, oder Gefchichte eines 
Roſenkreuzers aus dem vorigen Jahrh.“ (Lpz. 
1784). Weniger talentvoll ald Wezel ahmte auch 
Chn. Zr. v. Blankenburg aus Kolberg (1744 
—1795) Sterne’3 Manter nah. Er hatte vorher 
einen „„Berfuch über den Roman’ (Lpz. u. Lieg⸗ 
nig 1774) gefchrieben, deſſen verfländige und oft 
eiftvolle Bebandfung erwarten ließ, daß der Vers 
affer auch in eigenen Schöpfungen glüdfich fein 
würde; allein fein Roman ‚„‚Beyträge zur Befchichte 
teutfched Reichs und teutfcher Sitten“, von dem 
übrigens auch nur der erfte Theil erfchien (Lpz. 
1775), entfprach den Erwartungen in keiner Weiſe. 
Nicht zu erwähnen, daß Die Begebenheiten vor 
den Refſexionen zurüdtreten, find fie zudem ohne 
Sintereffe und die Charaktere find nichts weniger 
als wahr und dem Leben nachgebildet. Dagegen 
fehlt es dem Berfafler niht an guter Laune und 
Witz und feine Darftellung ift lebendig und cors 
rect. Allzufehr didaktiſch gehalten iſt „Antoi⸗ 
nette‘, ein Maͤhrchen aus der alten Welt von Ernſt 
Aug. Ant. v. Gochhauſen aus Weimar (1740 
—1824), in welchem außerdem Wielands „Dioge⸗ 
nes von Sinope’ gar zu offenbar nachgeahmt iſt. 
Bas er in dem „Werther⸗Fieber, ein unvollendes 
te8 Familien» Stüd‘ (vo. D. 1776) beabfichtigte, 
ebt fihon aus dem Titel des Romans hervor. 
ir erwähnen auch F. T. Hafe aus Steinbad 
bet Benig (1754—1823), weil er In dem „Guſtav 
Aldermann’’ (2 Thle. Lpz. 1779) den erften Bers 
ſuch machte, den Roman zu dialogifiren. Der ſen⸗ 
timentalen Richtung huldigte Fr. Theoph. Thilo 
aus Röda in Sachen (1749—1825) in der „Fa⸗ 
milie Sommer. Gef. in Briefen‘ (2 Thle. Lpz. 
1780), wogegen der befannte Geſchichtſchreiber Lo⸗ 
ren; Weſtenrieders im, Leben des guten Züng- 
lings Engelhof“ (2 Thle. Münch. 1781—82) und 
der als Lyriker und Dichter von Balladen ſchon 
erwähnte Kranz Andr. Galliſch im „Nettchen 
Roſenfarb“ (2 Thle. Lpz. 1782—83), fo wie zum 
Theil in dem ‚, Dupend leichter Erzählungen ‘ 
(Petersb. 1782) einen vädagogifchen Zweck ver 
folgten. Vei Galliſch ift dies um fo mehr zu bes 
dauern, ald er gewiß bei feinem unverfennbaren 
Talente Gediegenered würde gefchaffen haben, wenn 
die didaktiſche Abficht ihn nicht zu Fehr beengt hätte. 
Bon großer Fruchtbarkeit war der tafentvolle J. 
Ar. Ernſt Albreht aus Stade (1752—1816). 
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der Batte der und als dramatifche Dichterin bes 
fannten Schaufpielerin, die wir fp&ter auch als 
Berfafferin von Romanen erwähnen werden, wie 
fie denn auch an denen ihres Mannes nicht gerins 

en Antheil hatte. Diefe waren zu ihrer Zeit fehr 
eliebt, und mehrere erfchtenen fogar in mehreren 
Auflagen, wie „Waller und Ratalie‘ (3 Thle. 
Lpz. 1782). Es ift ihm Talent der Erfindung 
und Darftellung nicht abzufprechen, allein er vers 
fant oft in das gemein Sinnliche, wie in „Raus 
rette Bifona, Xeben einer italientfchen Buhlerin’‘ 
(2 Bde. Halle 1789. 3. Aufl, Hamb. 1814), und 
in der „Familie Eboli’ (4 Thle. Dresd. 1791 — 
92), weiche in dramatijcher Korm bearbeitet ift. 
Zudem arbeitete er zu ſchnell, ein Borwurf, der 
auh K. Aug. Seidel aus Löbau (1754—1822) 
trifft, deſſen „Friedrich Grumbad‘ (Xpz. 1783) 
mannigfache Spuren von Talent enthält. Wir 
erinnern und, daß Aug. v. Kotzebue zuerft mit 
Romanen bervortrat, ſich aber fpäter beinahe aus» 
fchlteßlich dem Drama zuwendete. Dies hatte obne 
Zweifel feinen Grund darin, daß feine Romane 
nicht mit dem gehofften und gewänfchten Beifall 
aufgenommen wurden. Ind in der That hatte er 
für dieſe Gattung kein hervorragendes Tafent, und 
es gelang ihm namentlich nicht, bleibenden Effect 
bervorgubringen, obgleich er in feinen Romanen, 
wie in feinen Dramen vorzüglich auf einen folchen 
hinarbeitete, und feine Leſer durch Anhaͤufung ruh⸗ 
render Momente zu gewinnen ſuchte. Uebrigens 
verfäugnet fi in feinen Romanen die gemeine Ges 
finnung nicht, die wir an feinen Schaufpielen ges 
tadelt Haben; unter dem Schein, die Tauterfte Mo⸗ 
ral zu predigen, trägt er auch hier die fittenfofeiten 
Geſchichten vor. Am befannteften find die „Lei⸗ 
den der Ortenbergifchen Familie“ (2 Thle. Lpz. 
1787—88) ; andere Fleinere Romane und Ürzäb- 
(ungen, darunter auch Hiftorifche Novellen und der 
mit Zaune gefchriebene komiſche Roman „„Die Ges 
fchtchte meines Vaters, oder wie ed auging, daß 
ih geboren wurde“, find in den Sammlungen 
„Kleine gefammelte Schriften‘ (4 Bde. Lpz. 1787 
—91) — ‚Die jängften Kinder meiner Laune“ 
(6 Bde. Lpz. 1793— 97) und „Kleine Romane, 
Erzählungen” u. f. w. (3 Bdchn. Lpz. 1805-06) 
enthalten. Unter den biograpbifhen Romanen 
nimmt außer denen von Heine. Jun goktting 
der „ Anton Reifer (4 Thle. Berl. 1785— 90) 
von Karl Phil. Morik, den wir fpäter bei den 
Reifebefchreibern wieder begegnen werden, eine bes 
deutende Stelle eln. Er hat darin fein eigenes 
Leben erzähft, freilich mit mancherlet poetifchen 
Buthaten, die aber Außerft glücklich erfunden find 
und dem Ganzen Einheit geben. 3 „Anton 
Neifer‘s kündigt fi als pſychologiſcher Roman 
an. und in ber That hat der Verfaſſer vorzüglich 
darnach geitrebt, die Entwidelung des Charakters 
zu begründen, doch ohne daß diefe Abficht der epis 
ſchen Haltung zum Schaden gereichte. Es wird 
diefer Roman aber immer großes Intereſſe bewah» 
ren, weil er die Schwankungen mit großem Glücke 
fhildert, in welche das Talent geräth, wenn es 
von den Außern Berhältniffen bedrängt wird, und 


nicht mit Hinreichender Charakterſtaärke ausgeſtattet 


ift, um denfelben die Stirn zu bieten. Dem „Ans 
dreas Hartknopf“ (Berl. 1786) und ihrer Forts 
fegung, „Andreas Hartknopfs Predigerjahre‘‘ (Eb. 
1790), liegt ebenfalls die Gefchtchte des Verfaſſers 
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Bon 1770 

oder vielmehr fein Charakter zum Grunde, naments 
lich beruht die Erzählung der unerwiederten Xiebe 
des Helden, bei der er fi ganz Wertherifch bes 
nimmt, auf Wahrheit; aber beide Romane, die 
nicht einmal zu einem Abjchluffe kommen, find plans 
108 angelegt und verlieren ſich in breite, oft my⸗ 
ftifhe Reflexionen. — Großen Beifall erwarb fidh 
zu feiner Zeit Joach. Chph. Kried. Schulz aus 
Magdeburg (1762—1798). Geiſtreich, wigig, von 
feiner Deobachtungägabe und hoher sefelfcafttie 
cher Bildung, ſchrieb er eintge Romane, in denen 
das erfulgreichfte Studium der beffern engfifchen 
und Nomanendichter nicht zu verfennen fit, von 
denen er übrigens mehrere theils überſetzte, theils 
nachbildete, wie die „„Albertine‘ (5 Thle. Berl. 
1788— 89), eine Bearbeitung von Richardſons 
„Clariſſa““. Unter feinen eigenen Schöpfungen 
zeichnen ſich, Moritz“ (zuerit im „‚Deutfchen Mer: 
fur“ 1783—86) und „Leopoldine“ (Rys3. 1791) 
durch feine glüdlichen Schilderungen aus der Kin⸗ 
derzeit, denen des Keichtfinnd und der Keidenfchaft 
der Yünglingsjahre aus. Auch jept noch bietet 
des als Luftfpieldichter uns fchon bekannten Chph. 
Zried. Bregner „Leben eines Lüderlichen, ein 
moralifchs fatyrifches Gemälde nah Chodowiedi 
und Hogarth (3 Thle. Lpz. 1787-88) vielfeitis 
ges Intereſſe, weil ed uns mitten in dus wüſte 


"Treiben jener Zeit einführt. Unter den Romanen 


von 8. Theobul Kojegarten, den wir ſchon öfs 
terd erwähnt haben, And die früheren „Ewalds 
Rofenmonde, beichrieben von ihm ſelbſt und hers 
audgegeben von T ellow‘ (Berl. 1790) noch ganz 
im Sinne der älteren Schule, namentlich Richards 
fon, defien „Clariſſa“ er überfepte (8 Bde. Lyz. 
1790—93), dagegen find die fpäteren, namentlich 
fein biftorifcher Roman „Ida von Pleſſen“ (2 Thle. 
Dresd. 1800), dann aber auch „Bianca del Giglio“ 
(2 Bde. Ebd. 1801) und „Adele Cameron, e. fchott. 
Dichtung‘ (2 Thle. Eb. 1804) unter dem Einfluß 
der romantiichen Anfichten entflanden. Der durch 
feine Titerarifhen Schriften rühmlichit bekannte 
Fr. Bouterwed fchrieb mehrere Romane und 
Novellen, und ed fand der „Graf Donamar, Briefe 
nefchrieben zur Zeit des fiebenjähr. Kriegs“ (3 Thle. 
Gött. 1791— 92) fo gute Aufnahme, daß er nicht 
nur eine zweite Auflage erlebte, fondern aud ins 
Kranzöfifche überſetzt wurde; doc hatte er diefen 
Erfolg mehr den das Werk beberrfchenden geiſt⸗ 
reichen Reflegionen als der künftlerifchen Anlage 
und Entwicelung zu verdanken; und wir dürfen 
uns fein eigenes jväteres Urtheil über feine Profa- 
Dichtungen vollkommen aneignen, daß ihnen näm⸗ 
lich wahre Lebenskenntniß, fo wie gründliche und 
confennendg Auffaflung und Durchführung der Cha⸗ 
raktere abgehe. Weit mehr Bhantafle undsepifche 
Darſtellungsgabe beſaß Karl Groffe aus Mag» 
deburg (geb. 1761), aber er arbeitete Alles ins 
Grelle und Webertriebene, wie in feinen beften 
„„Der Genius‘ (4 Thle. Halle 1791) und „Der 
Dolch“ (Halle 1794), oder fuchte durch die fremde 
Localfärbung zu wirken, wie in den „Spanifchen 
Novellen‘ (4 Thle. Berl. 1794. 95). Noch weit 
fruchtbarer als diefer war &. K. Claudius aus 
Afhopau (1757 — 1815), der unter dem Namen 
Frz. Ehrenberg eine große Zahl von Romanen 
herausgab, die von gewandter Nachbildung feiner 
englifchen Mufter zeugen, fi) auch in fließender 


Darſtellung bewegen, aber zu flüchtig gearbeitet 
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Ortenberg“ (4 Bde. Lpz. 1792 - 94). 
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bis 2 | 


find. Am beften ift darunter „Juſtus, Graf von | 
Um die: ; 
felbe Zeit fohrieb auh Ehn. Jakob Salice⸗ 
Conteſſa, der fhon früher ala eyifcher und dra- 
matifcher Dichter genannt wurde, feinen erften 
Berfuh im Ronun, „Das Grabmal‘ (Berl. 1792), 
doch fleht diefer weit unter feinem legten „ Der 
Freiherr und fein Neffe‘ (Brest. 1824), einem 





trefflihen Gemälde des durch volitifche Anfichten | 


jerfpattenen gefellfchaftlichen Lebens. - Zahlreiche 
efer fanden zwei früher ſchon als Iyrifche Dichter 
genannte Schriftfteller, welche, zu gleicher Zeit 
auftretend, die befchränkteren Verhältniffe des 
häuslichen Lebens darftellten und auf die edlere 
Entwidelung defielben zu wirken fuchten. Der 


erfte derfelben, Gotthelf W. Caſp. Starte, gab | 


— — — — 


in feinen ‚„@emälden aus dem häuslichen Leben‘ 
(5 Thle. Berl. 1793—98) liebliche, an das Zdyllis 


fche grängende Genrebilder, in denen nur die dis 
Daftifhs Eraftifche Beziehung zu grell hervortritt, 
und die fünftlerifche Entfaltung unmöglich macht. 
Höher fteht der zweite, Herm. Caſp. Gottf. Demme, 
der zudem mehr auf Herz und Phantafle zu wir 
fen hut, und in der Schilderung der Charaktere 
ein nicht gewoͤhnliches Talent beurkundet. Beſon⸗ 
ders beliebt war deften „Pächter Martin und fein 
Vater“ (2 Thle. Lpz. 1793. 3. Aufl. 1802), der 
noch jetzt gelefen zu werden verdient. Aber auch 
feine ‚, Erzählungen ” (2 Thule. Riga 1793) und 
„Sechs Jahre aus Karl Burgfeld’s Leben“ (Riga 
1793) gefallen durch thren tief fittlihen Gehalt, 
wie durch ihre edle und einfache Darftellung. Un⸗ 
bedeutend find Die Romane von Joh. Gottfr. Pahl. 
z. B. „Hillmars Geftändniffe” (Baf. 1794), den 
wir fpäter als Gefchichtfchreiber erwähnen werden. 
Dagegen gewähren die ernften und fomifchen Ro- 
mane des durch feine Reifen und fein fpäteres 
Schickſal merfwürdigen Profeſſors Ehn. Aug. Fi⸗ 
[her aus Leipzig (1771—1829) durch ihre geiſt⸗ 
reihe und lebhafie Darftellung, fo wie durch die 
glückliche Erfindung mannigfaches Intereffe. Nebſt 
der „Sophie (3 Thle. Lpz. 179596) und dem 
tomifchen Roman „Konrad“ (Eb. 1797) erwmäh- 
nen wir die „Reiſeabentheuer“ (2 Thle. Dredd. 
1801) und „Reue Reifeabentheuer” (4 Thle. Po⸗ 
fen u. Lpz. 1802 ff). Auch fchreibt man ihm 
eine Anzahl erotifcher Romane zu, die unter dem 
Namen Althing herausfamen; ed gebören dic» 
felben zu dem Semeinften, was je in diefer Gut» 
tung gefchrieben wurde, und fie berühren um fo 
widriger, als fie nicht einmal naive Auffaffung 
oder geiftreihe Darftellung der Berhäftnifie dars 
bieten. Noch könnten mandye Schriftiteller ange: 
führt werden, wie 3. Gfr. Schmiedgen, Fr. 
Gleich, Fr. Shulzeu.a. m., doch würde und 
died zu weit führen, und zur Charakteriſtik der 
Zeit Nichts beitragen. 

Wir wenden und daher zudem fomifhen Ro» 
man, der im Ganzen mehr erfreuliche Erſchei⸗ 
nungen darbietet, obgleich fich die deutſche Litera⸗ 
tur aud in dieſer Beziehung weder der engfifchen, 
noch der franzöfifchen gleich ftellen kann. 

Nebit Mut aAud, den wir näber zu betrachten 
haben, bat fih X. Gottwert5 Müller aus Hams 
burg (17. Mai 1744—23. Juni 1828), gewöhn- 
lich Müller von Itzehoe genannt, weil er dort als 
Buchhändler lebte, in diefen Gebiete den größten 
Ruf erworben. Er war zwar fein berporragendes 
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beſaß eine nicht geringe Kenntniß der Welt und 
des menſchlichen Herzens; ohne gerade neu oder 
genial im Ausdruck zu ſein, war ſeine Darſtellung 
doch gewandt und fließend; er hatte endlich eine 
ſtets heitere Laune und war reich an guten und 


witzigen Einfällen. Sein erſter Verſuch im komi⸗ 
ſchen Roman „Der Ring” (Itzehoe 1777) hatte 
das merkwürdige, aber nicht gerade ſeltene Schick⸗ 
ſal, daß die franzöfiſche Uebertragung wieder ins 
Deutſche überſetzt wurde. Seinen Ruf gründete 
er aber durch den „Siegfried von Lindenberg“, 
der zuerſt in einem Bande erſchien (Hamb. 1779), 
aber In der 2. Auflage (Xpz. 1781. 82) nicht zum 
Vortheil des Werkes zu vier Theilen erweitert 
wurde. In diefem Roman wird das damalige 
Junkerthum in feiner ganzen Lächerlichkeit darges 
ftelt, und es tit derfelbe daher nach zwei Seiten 
bin wichtig, eriten® weil er uns ein getreues Bild 
von längft entfchwundenen Zufländen gibt, und 
eitens weil fich in ibm das auftauchende Selbft- 
ewußtfein des Bürgerthbumsausfpricht; der „Sieg⸗ 
fried von Lindenberg‘ iſt ein Borbote der Revo: 
lution, die fi fpäter in den Anſichten und Sit» 
ten des deutfchen Volks entwidelt. Der Beifall, 
den der „Siegfried fand (er erfchien 1830 in 
achter Auflage), ermunterte den Berfafler, noch 
Mehreres in demfelben Geiſte und Sinn zu ſchrei⸗ 
ben; aber wenn auch in den „Herren von Walch⸗ 
heim“ (4 Thle. Gött. 1784— 85), im „Emmerich“ 
(8 Thle. Ch. 1786-89) und in der „Geſchichte 
des Herrn Thomas’ (4 Thle. Eb. 1790 — 91), 
welche unter dem Titel „„Komifche Romane au 
den Papieren des braunen Mannes und des Berf. 
des Siegfr. v. Lindenberg” (Gött. 8 Bde. 1784 
—91) gefammelt erfhhienen, die gefellfchaftlichen 
Fehler der Zeit und namentlich die Lächerlichkeiten 
ber höhern Stände, Ihres Stolzes auf Geburt und 
leere Auszeichnungen mit Wis und Laune darges 
ftelt werden, fo erreichen fie doch den „„Siegfried 
von Lindenberg‘ in feiner Weife. Noch erwähnen 
wir den „Friedrich Brad, oder die Gefchichte eis 
ned Unglüdlichen‘ (4 Bde. Berl. u. Stett. 1793 
—95), der, in der Weiſe englifcher Abenteuerros 
mane angelegt, die bürgerlichen und pofitifchen 
Zuftände »u Deutfchland in der Mitte des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts bis zu deffen Schluß mit 
tiefer Einficht fchlldert. Beinahe eben fo großen 
Beifall ald Müller gewann Job. Gli. Shummel 
aus Seitendorf in Schlefien (1798—1813), der 
zuerft in den „Empfindfamen Reifen durch Deutfch- 
land“ (3 Thle. Wittend. 177072) das berühmte 
Bert Sterne's nachzuahmen fuchte, fi aber vors 
züglich durd den „Spitzbart, e. komifchstragifche 
Geſch. für unfer pädagogifches Jahrh.“ Epz. 1779) 
einen größeren Xeferkreis erwarb. Diefer Roman 
war gegen dieneuntodifche, von Bafedow in Deutſch⸗ 
land eingeführte Erziehung gerichtet, die mit oft 
ſchlagendem Wip Tächerfich gemacht wird. Bon 
Wezel haben wir fhon oben gefprochen, ihm 
am nächlten ſteht Joh. Fr. Jünger, der, wie 
jener, auch ſchon ald Dramatifer bekannt ift und 
mit demfelben das unglüdfiche Schickſal theilte, 
im Wahnfinn zu ſterben. Sind feine LZufifpiele 
auch, feinen Romanen vorzuziehen, fo find Doch auch 
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tebenbigen Darftellung an, daß der Berfafler den 
dramatifchen Dialog zu behandeln gewohnt war. 
Auch fehlt es ihm nicht an Laune und felbft an 
Humor, doc verleitet ihn gerade diefer zu Weits 
fchweifigkeit. Unter feinen fomifhen Romanen 
haben am melften gefallen „„Huldreih Wurmias 
men von Wurmfeld“ (3 Thle. Lpz. 178187), 
„Better Jacobs Launen“ (6 Bde. Lpz. 1786-12), 
eine Sammlung Feiner Romane und Erzählungen, 
die zum Theil dem Franzöſiſchen nachgebildet find, 
und der durch feinen Tod unterbrodhene Roman 
„Fritz“ (4 Thle. Berl. 1797), den ein Ungenann⸗ 
ter vollendete (2 Thle. Eb. 1786k -99). Auch der 
Freiherr Adolf v. Knigge aus Bredenbed bei 
Hannover (16. Oct. 1752—6. Mai 1796) gehört 
zu den gelefenfien Romanendichtern feiner Zeit, 
deren getelfaftfice Zuftände er in feinen vers 
fhiedenen Werfen mit tiefer Kenntniß und Laune, 
oft mit wigigem Spott darftellt. Mit dem „Ro⸗ 
man meines Zebens‘‘ (4 Thle. Riga u. Ff. 1781 
— 1787), der in mehreren Auflagen erfhien, er» 
öffnete er die Reihe feiner ziemlich zahfreichen 
Schriften; ihm folgte die „Geſchichte Peter Claus 
ſens“ (3 Thle. Riga u. Ff. 1783—85), eine nicht 
ung hie Rayabmung bed Gil Blas; am bes 
ltebteiten war aber die „Reife nach Braunfchweig“ 
(Hann. 1792), in welcher allerdings viele höchſt 
ergögliche Züge mit Laune dargeftellt find. Knig⸗ 
ge's Schriften haben befonders auch deshalb In⸗ 
tereffe, weil er in denfelben die Krankheiten feis 
ner Zeit, Schwärmerei und Empfindfamfeit, zu 
befämpfen fuchte, und fi in ihnen ein praßtifcher, 
freier, wenn auch nicht inımer Marer Sinn auss 
fpricht; doch ift zu tadeln, daß fie ſich gar zu Häufig 
in triviale Reflegionen verlieren. Gegen Lavater 
indbefondre war die „Reife nach Friklar im Soms 
mer 17943“ (0.D. u. J.) gerichtet, eine faft wört- 
liche Parodie der „Reife (Lavaters) nach Kopen⸗ 
hagen im Sommer 1793 (0. O. u. J.). Eine 
nicht unwitzige Verſpottung der Empfindſamkeit 
war „Der empfindfame Maurus Pankratius Zi⸗ 
prianus Kurt. auch Selmar genannt‘ (4 Thle. 
Erf. 1781—83. 2. Aufl. 1785—87) von Chr. Fr. 
Timme aus Arnftadt (1752—1788); diefer Ros 
man wurde nod im Anfang des 19. Jahrh. viel 

elefen. Auch die Robinfonade „Wenzel von Er» 
furt“ (4 Thle. Erf. 178486) von dem nämlichen 
Berfaffer fand zu ihrer Zeit Beifall. Ein Lieb» 
ling desjenigen Publikums, das feine Ergötzung 
in den Leihbibliotheken fucht, war K. Slo. Eras 
mer aus Pödelig bei Kreiburg a. d. Unſtrut (1758 
—1817), der allerdings dad Talent befaß, den 
Geſchmack feiner Leſer in Erfindung und Darftels 
fung der Stoffe zu treffen, deſſen Romane daher 
ein fiheres Bild der geiftigen und Afthetifchen Vils 
dung der unteren Stände feiner Zeit gewähren. 
So ungeſchlacht, oft fogar gemein fein „Erasmus 
Schleicher” (4 Thle. %p3. 1789), fein Paul Nfop“ 
(2 Thle. Eb. 1792) und fein, Lahmer Bachtels 
peter‘ (2 Thle. Ebd. 1794) find, fo zeugen fie 
Doch von größerer Kraft und geiftiger Geſundheit 
ald die Romane Kopebued oder Glaurend. Biel 
Talent für das Komiſche hatte Kevin Chn. Kr. 
Sander aud Itzehoe (1756—1819), der unter 
dem Namen Edflein den „Gargantua und Pans 
tagruel nach Rabelaiß und Fiſchart“ (3 Bde. Hamb. 
178587) bearbeitete, und ſich dadurch das Ber, 
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dienft erwarb, auf jenen großen deutſchen Humo⸗ 


riften wieder aufmerfjan zu machen. (ine der 
bedeutfamften Ericheinungen der Zeit waren bie 
„Wunderbaren Reifen zu Waſſer und zu Lande, 
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Zeitraums fortführen, erwähnen wir zunächſt die 
(Grneuerungen der „Anfel Felfenburg‘ von 
Ch. 8. Andre (3 Thle. Gotha 1788—90), von 
K. Lappe (Nbg. 1823), von Adam Oehlen⸗ 


Feldzüge und luſtige Abentheuer des Kreyherrn | ſchläger in den „„Infeln im Südmeere“ (4 Thle. 


von Muͤnchhauſen“ (4 Bohn. London ſGött. u- 
Bodenwerber 1787—1800), welche lange Zeit Bür⸗ 
gern zugefchrieben wurden , nach dem neueften Hers 


Stuttg. 1826) und von Tied (6Bde. Bresl. 1828), 
fo wie auch des „ Simpliciffimus” von Eh. 
Jak. Wagenſeil“ (Ntg. 1785), von 3. Ch. 2. 


auögeber ded Buchs (Gött. 1849) aber von Rud. | Haken(Magdeb. 1810) und von Fr. Chph. Weiſ⸗ 


Erih Raſpe aus Hannover (1737—1794) her⸗ 
rühren follen. Wir haben an einer früheren Stelle 
(I, 145), wo auch Bürger ald Verfaſſer bezeich⸗ 
net it, die Vermuthung audgefprocen, daß des 
Herzogs Heinrih*Zulius von Braunfchweig „Co⸗ 
mödie vom Vincentius Ladislaus Satrapa ” die 
Idee zun „Münchhauſen“ gegeben haben mag, da 
diefer manche Füge aus jener Comödie enthält; 
ohne Zweifel bat der Bert. aber auch noch andere 
Duellen gehabt, und die meiſten Gefchichten, die 
von dem Freiherrn von Münchhaufen berichtet wer; 
den, find aus früheren Anekdotens und Rovellen: 
jammfungen, wohl auch aus dem Volksmunde ges 
fhöyft. Darin Tiegt aber auch der vorzäglichite 
Werth dieſes Buchs, welches die alten Luͤgenmaͤr⸗ 
chen ungefähr fo auf eine Perſon concentrirt, wie 
die Volksbücher vom Doctor Fauſt, vom Eulen» 


fviegel und von den Schildbürgern die zerftreuten | von K. A. © 


Erzählungen von Zauberern, Witzbolden und Ab» 
deriten in ein ganzes Gemälde zufammenfaflen- 


fer in „Schaltheit und Einfalt, oder der Simpli⸗ 
ciffimus des 16. Jahrh. im Gewande des 19." 
(Berl. 1822). Die berübmtefte Bearbeitung des 
„englifhen Nobinfon‘ ift die von 3. 9- 
Campe (Hamb. 1778), die in zahlreihen Ausga⸗ 
ben erichien, und von 3%. Andr. Ch. Hildes 
brandt nicht unglücklich fortgefept wurde (Xp3- 
1806). rüber hatte fhon 3. K. Wezel den 
„NRobinfon Erufoe neu bearbeitet‘ (2 Thle. Lpz. 
1779-80). Bon den Rahahmungen find zu er⸗ 
wähnen: „Robert, der einfame Bewohner einer 
Inſel im Südmeer“ (4 Thle. Halle 1794—98) und 
„Der neue weitphältfche Robinſon“ (2 Ihle. Eb. 
1799), beidevon®.Y%.Bentowip; „Die Jrrgänge 
des Lebens‘ (Gera 1802) von F. Sit. Schilling. 
„Die Inquiraner“ (Chemnitz 1810) v. Haken, 
„Der neue holfteinifche Robinſon“ (Nbg. 1822) 
. dv. Egloffftein u. a. m. Die 
befte Nachbildung tit die von %. RN. Wyß „Der 
fchweizerifche Robinfon‘‘ (4 Thle. Zürich 1812. 


Den Würzburger Brofefior Fiſcher haben wir | Neue illuſtrirte Ausg. bearbeitet von Heinr. Kurz. 


ſchon oben erwähnt; als ganz gemeine Erzeugniffe 


Gb. 1842), in welchem das Glüd des auf Thätig- 


eines tulentlofen Kopfes find endlich die fomifchen | feit gegründeten Familienlebens zur Anfchauung 


Romane von J 
Prettin (1774—1838) zu bezeichnen, deſſen „Aben⸗ 


. Eruft Dan. Bornfhein aus | gebracht wird. 


Wie dem bürgerlichen Drama das Nitterichaue 


theuer deö Herrn von Zümmel auf Lümmelsdorf‘ | fpiel, fo trat dem bürgerlichen Roman der Rit⸗ 


fich fchon durch den Titel als Nachahmung und 
robe Gemeinheit charafterifiren. 

Der eigentlih humoriſtiſche Romun erfcheint, 
obgleich auch urfprünglih auf Nachahmung berus 


terroman entgegen, der jedoch den befchränften 
Stoff bald beieitigte und da zum hiſtoriſchen 
Romane entfaltete, ohne jedoch den Tiebgewors 
denen Stoff, das Mittelalter, aufzugeben. Dap 


hend, in eben fo großartiger, als eigenthümficher | auch diefe Gattung des Romans ihre erite Anre⸗ 


und felbititändiger Entwidelung. Zwar wird er 
verhäftnigmägig nur von wenigen Dichtern bes 
handelt, aber diefe wenigen müſſen fänımtlich ei» 
ner nähern Würdigung vorbehalten bleiben; es 
find Mori Aug. v. Thümmel, Th. ©. v. Hip⸗ 


ung in Göthe's ,‚„&ög von Berlichingen ‘' fand, 
Baben wir ſchon erwähnt, fo wie auch, daß fidh 
ihr mit der Zeit der Näuber- und Geifter- 


bis u. | 
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roman anſchloß. Die Vorliebe für Stoffe ans 


dem Mittelalter zeigte ſchon die erſte Erſcheinung 


pel, Jean Paul Friedr. Richter und der Graf | diefer Art, die „Briefe eines Frauenzimmers aus 


Chn. v. Benzel»Sternau. 


Wir haben oben gefagt, daß die fomijchen und | ten aus Augsburg ( 


humoriftifchen Romane oft die Form von Reijebes 
fhreibungen annahmen; auch haben wir im Vers 


dem 15. Jahrh.“ (uget. 1777) von Paul v. Stets 

731—1808), die, im Geifte 
jener Zeit gefchrieben,, in Zocalität und Sceneric 
ein gelungenes Bild derfelben geben. Ohne das 


lauf der Darftellung fchon mehrere Schriftiteller | wirklich puetifche Talent Stetten zu befiken, ers 


erwähnt, welche, zum Theil in Nachahmung Sters 
nes, Reiferomane gefchrieben haben, fo 
Schummel und Knigge. Auch Thümmel ges 
hört hieher. Ferner fchrieb der fchon genannte E.A. 
Ant.v. Göhhaufen einen folden Roman unter 
dem feltfamen Titel: „M.. R..“ (d. b. Meine 
Reife Xpz. 1773. 4. Ausg. 1776). Außerdem vers 
dienen noch Erwähnung: „Yſop Lafleur’d Werke, 
oder meiner Herrfchaft und meiner Wenigfeit ros 


warb ih Aug. Gi. Meiner aus Bautzen (4. Rov. 
1753 — 20. Zebr. 1807) weit größeren Beifall und 
zahfreicheren Xeferfreiß, befonbers durch feine 
„Skizzen“ (14 Sammil. &ps. 1778 -06), welde 
wir bier erwähnen ob fie gleich mehr in dad Ges 
biet der Erzählung gehören. Doc auch feine grös 
ßeren biftorifhen Romane verdienen Erwähnung, 
namentlich der „Alcibiades““ (4 Thie. Lpz. 1781), 
„Bianka Capello, ein dramat. Roman’ (2 Thle. 


mant. Reiſe in die fächf. SanditeinsBebirge an der | Lpz. 1785) und „‚Eyaminondas‘ (2 Thle. Lpz. 1708 


Elbe“ (Hale1798) von A. Gli. Eberhard, und 
„Die Rückkehr ins Vaterland‘ (Kopenh. 1793), fo 


— 1801), in welchen gefhichtliche Stoffe nach Wie⸗ 
lands Vorbild behandelt find. In allen feinen 


wie „Eine Reifegeichichte‘ (Berl. 1809) von dem | Schriften ift eine gewiſſe Babe der Erfindung und 


durch feine Titerarifchen Kämpfe berüchtigt gewor⸗ 
denen Garlieb Merkel. 


eine große Gewandtheit der Darftellung nicht zu 
verfennen; allein Tiefe der Anſchauung mangelt 


Unter den Robinfonaden, die wir fogleich | dem Berfaffer, die übrigens fchon wegen der Flüch⸗ 


anfchließen und deren Ueberficht bis zum Ende des | tigkeit, mit der er arbeitete, nicht denkbar ift. — 
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Eine hervorragende Stelle nimmt die Tiebenswärs 


dige Benedicte Naubert ein, die wir aber erſt 
fpäter zu befprehen haben. Eine glüdliche Wahl 
in den Stoffen traf Ehn. Fr. Schlenkert aus 
Dresden (1757—1826), aus deffen ziemlich, zahl» 
reichen Romanen wir nur feinen beiten, „Friedrich 
mit der gebiffenen Wange“ (4 Thle. Kpz. 1785 — 
88) erwähnen. Wie wenig er aber den wahren 
Charakter des Romans verftand, geht fchon daraus 
bervor, daß er die feinigen zu dinlogifiren Itebte, 
und auf Charakteriftit oder Motivirung wenig oder 
feinen Werth legte. Durch Meißner angeregt, 
ſchrieb auch Ignag Aurelius Kepler aus Ezurens 
dorf in Ungarn (18. Mai 1756— 15. Dec. 1839) 
hiſtoriſche Romane, in denen er ſich, wie jener, 
nach der BWielandifhen Manier bildete, dieſelbe 
aber nur Außerlid, nachahmte. Sie fanden zu ih» 
rer Zeit grogen Beifall, namentlih „Mark Aurel‘ 
(4 Ihle. Brest. 179092), „Ariſtides u. Themi⸗ 
ſtokles“ (2 Bde. Eb. 1792), „Matthias Corvi⸗ 
nus“ (2 Bde. Eb. 179394) und „Attila“ (Eb. 
1794); doch gründete fich diefer Beifall keineswegs 
auf ihren künſtleriſchen Werth, denn von einem 
folchen kann in feiner Weiſe die Nede fein, da es 
dem Berfaffer an aller Phantafie und poetiſchen 
Darftellungsgabe mangelte, fein Styl aller Wärme 
und Friſche entbehrt und oft ganz unbeholfen das 
hinſchleicht. Auch iſt Die Eompofition feiner Ro⸗ 
mane ganz verfehlt, fle beftehen in der That nur 
aus einzelnen, ohne Zufammenhang an einander 
gereibten Scenen. Was diefen Romanen Aner- 
tennung und zahlreichen LXeferfreis erwarb, das 
war der allerdings intereffante Stoff, den fie bes 
bandelten und ganz vorzüglich die vielfeitigen Res 
flegionen, von denen fie durchzogen waren, und 
die fich hauptſächlich auf die religiöfen und politis 
ſchen Verhältniſſe bezogen, welche damals die Ges 
bildeten fo febr in Anfpruh nahmen. Feßler 
verfällt oft ind Declamatorifche, mit der Zeit auch 
ins Myſtiſche, wie denn feine legten Romane, 3- 
B. „Bonaventura’d myitiiche Nächte‘ (Berl. 1807) 
diefe Richtung offen zur Schau tragen. Uebri⸗ 
gens mag die Theilnahme, Die jeine Schidfale er» 
wecten, nicht wenig zur Xectüie feiner Romane 
angeregt haben. Als Kapuziner hatte er nämlich 
die befte Gelegenheit gehabt, den Unfug kennen zu 
lernen, der in den Klöſtern getrieben wurde. Da 
er nun dem Kaiſer Jofeph Mandyed entdedie, 
ward er von den Mönchen auf daa Bitterite vers 
fofgt, fo daß er fih zufeßt gezwungen ſah, aus 
Oeſterreich zu fliehen. In Breslau, wohin er fi 
begeben hatte, trat er zum Proteftantismus über. 
Später wurde er Freimaurer und ein fehr thäti- 
ges Mitglied des Drdend. Auch die legte Hälfte 
feines langen Xebens war fehr wechſelvoll; er 
wendete fih Immer entfchiedener dem Myfticismus 
zu, und man machte ihm fogar den Vorwurf, daß 
er -durd dic Vermittlung des Herrnhutismus die 
Tendenzen des Zefuitismus und des Pabſtthums 
in die proteftantifche Kirche habe üßertragen wols 
len. Da ſich nun die mannigfaltigen Seiten ſei⸗ 
ner Thätigfeit in feinen Schriften mehr oder we 
niger offen auögefprochen fanden, fo iſt es begreifs 
lich, daß fie bei dem großen Theile des Publikums, 
der an Diefen Fragen lebhaften Antheil nahm, viel- 
fachen Eingang fanden. — Nur wegen feiner gro» 


ben Aruchtliurfeit nennen wir Glo. H. Heinfe 
aus Gera (geb. 1763), der meiſt Stoffe aus 





Siebenter Beitraum, 


Einleitung. 


der öfterreichifchen, böbnifchen und thäringifchen 
Geſchichte behandelte, 3. B. „Margaretha Mauls 
tafh, Erbin von Kärntben und Tyrol’ (2 Thle. 
2p3.1792), „Ludwig der Springer, Graf von Th» 
ringen‘ (Ep 1791). &iner der beliebteften Ritters 
und Spectalelromane war der „Hasper a Spada‘' 
(3 Thle. Xp. 1791) von dem fehon genannten 8. 
Glo. Cramer; in diefem dialvgifirten Roman 
find alle bis dahin gebrauchten und verbrauchten 
Effecte mit einer gewiflen Keckheit vereinigt, wors 
aus fi) der Beifall erklären laͤßt, deflen er fih 
fo lange erfreute. Schon einige Jahre früher 
hatte Schiller den „Geiſterſeher“ gefchries 
ben, der feider unvollendet blieb (1. u. einz. Band. 
2pz. 1789). Er hatte nämlich an diefem Romane 
von 1786 bis 1789 nur rucdweife gearbeitet und, 
wie ed fcheint, nur dann, wenn der Mangel an 
Stoff für die „Thalia“, in welcher er zuerft bruch⸗ 
ſtückweiſe mitgetheilt wurde, ihn dazu nöthigte, 
was denn zur Folge hatte, daß. wie Frau von 
Wolzogen in des Dichters Leben fagt, der Gegen⸗ 
ftand ihn nur noch flach berührte*). Doc würde 
er den Roman wohl fortgefept haben, wenn ihn 
nicht der Ruf ala Profeſſor der Gefchichte nach 
Zena gezwungen hätte, feine ganze Thätigkeit 
dem neuen Amte zuzuwenden. Aber aud in der 
Geſtalt, in der wir den „Geiſterſeher“ befigen, ift 
er ein würdiges Denkmal des großen Talents, das 
ihn hervorbrachte, und er läßt una bedauern. daß 
er ihn nicht zu Ende geführt, nicht noch andere 
Nomane geſchrieben hat, denn Schiller wäre, wie 
fein Andrer, berufen gewefen, einen deutfchen Ro⸗ 
man zu fchaffen. Wenn auch die Kunſt, einen ges 
ſchickten Blan anzulegen und denfelben mit folder 
Sicherheit durchzuführen, dag die Spannung ded 
Leſers ſich mit jeder Zeile fteigert, das Intereſſe 
an der Entwidelung nit jedem neuen Vorgang zus 
nimmt, nicht das einzige und höchfte Erforderniß 
zu einem Kunſtwerke diefer Gattung ift, fo ift fie 
doc; eine wefentlihe Duelle der Schönheit, und 
diefe Kunſt Hat Schiller im höchſten Grade verftans 
den; ja fie tit um jo bewundernswürdiger, als wir 
aus feinen Aeußerungen gegen Körner wiffen, daß 
er erſt im Verlauf der Arbeit einen beftimmten Plan 
faßte und dieſen mit den fchon niedergefchriebes 
nen Theilen in Berbindung bradıte, was ibm in 
fo ausgezeichneter Weiſe gelungen ift, daß nicht 
leicht Jemand diefe Entitehungsweife des Romans 
ertennen wird. Gin eben fo großer Beweis feis 
ned Talents für den Roman liegt in der Charalk⸗ 
terzeichnung,, die mit der größten Schärfe und 
Sicherheit durchgeführt iſt; noch mehr aber darin, 
dag er ſelbſt unepiſche Reflexionen, wie im Ges 
fpräch, das den wefentlichiten Theil des vierten 
Briefs des Barond von $*** bildet, fo behandelt 
bat, daß fie zu nothwendigen heilen der Ges 
ſchichte, ja daß fie ſelbſt zur Geſchichte wurden. 
Diefes Geipräd war in der eriten Bearbeitung, 
wie fie die „„ Thalia‘ enthäft, zu großer Breite ans 





*) Doc ift dies wohl nicht ganz richtig, da wir aus 
Schillers Briefen an Körner wiſſen, daß fein Intereſſe 
am Gegenftand mit der Arbeit zunahm, waͤhrend er ſich 
Anfangs beflagte, daß er „dem verflucdhten Geiſterſeher 
kein Interefle abgewinnen könne‘ unb baß e6 „‚menige 
Beſchaͤftigungen gebe, bei denen er fich eines ſuͤndlichen 


Aeitaufwanbes mehr bewußt geweſen wäre al8 bei dieſer 


Schmiererei”. (5. Briefmechfel zwifhen Schiller und 
Körner 1, 267 u. 271.) 
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ewachſen; aber fo inhalt⸗ und geiftreich dieſe Aus⸗ 
Führung auch war, fo nabm der Dichter, von ſei⸗ 
nem richtigen Gefühl geleitet, Doch Seinen Anftand, 
fie um ein fehr Bedeutendes zu verkürzen, als er 
bie einzelnen Theile des Romans zufammen druden 
ließ. Der „Geiſterſeher“ hatte übrigens auch eis 
nen praftifhen Zweck, wie er denn aus der Bes 
trachtung des Lebens berporgegangen war. Zu 
jener Zeit waren die Bunderthäter und geheimen 
Gefelfchaften an der Tagesordnung, welche heis 
nahe fämmtlih mehr oder weniger von dem Je⸗ 
fuitismus und dem Pabſtthum beberrfcht waren. 
Schiller wollte zeigen, wie dieſe Partei keine Mit⸗ 
tel ſcheue, um ihren höchſten Zwed, Ausbreitung 
des Katholicismus und der päbftlichen Herrfchaft, 
zu erreichen, und wie Flug und fein fie ihre Mit 
tel gebrauhe, um zu ihrem Zwed.zu gelangen, 
wie fle es namentfich verftehe, ihre Mittel nad 
den Perfönlichleiten einzurichten, auf welche fie es 
abgefehen habe, und wie fie felbit ſolche Wege 
wähle, die von dem Ziele ganz abzulenken fchies 
nen, in der That aber vortrefflich berechnet Seien. 
um die erforne Beute zu fangen. — im fogletd 
Alles zufammenzufaflen, was Schiller in der Gat⸗ 
tung geſchrieben, erwähnen wir auch fogleich feine 
zwei Erzählungen oder Rovellen, die beide ein 
weiteres Zeugniß feined Talents als Erzähler ges 
ben. „Der Verbrecher aus verlorner Ehre” iſt 
nicht bloß wegen des höchſt intereffanten Stoffe, 
fondern auch und ganz vorzüglich wegen deſſen 
vortreffliher Behandlung bedeutend. Die Dars 
ftellung iſt bei all ihrer Einfachheit von hoher 
Wirkung, weil der Berfafler mit wahrer Kunft 
Licht und Schatten zu vertheilen gewußt hat, und 
das Ganze tft in einem ftetd würdigen, dem ern⸗ 
ften Begenftande angemeffenen Tone gehalten, ohne 
je in Affectation zu verfallen, wenn auch die Haupt⸗ 
partieen in einer wirklich ergreifenden Welfe aud« 
geführt find. Der Berf. bat feine Abficht, bie 
verterblichen Mängel der damaligen Geſetzgebung 
und Gerichtöverfaffung zur lebendigen Anſchau⸗ 
ung zu bringen, im böchften Grade erreicht, ohne 
4 er es zu beabfichtigen fcheint. Bon eben fo 
ergreifender Wirkung iſt dad „Spiel des Schick⸗ 
ſals“, in welchem er die Gefchichte eines Günſt⸗ 
lings erzählt, der auf der hoͤchſten Stufe des Glücks 
von der Ungnade feines Fürſten ereilt wird und 
nun die fchönfte Zeit feines Lebens im ſchrecklich⸗ 
ften Kerker und unter den gräßlichiten Leiden zu⸗ 
bringen muß. Die Schilderung der tyrannifchen 
Willkür, die fih durch die ganze Befchichte zieht, 
fonnte nur aus der tieferen Kenntniß folcher Vers 
hältnijje hervorgehen; auch waren es in der That 
wärtembergifche Zuftände, die Schiller daritellte, 
und die ihn um fo mehr ergreifen mußten, als ges 
rade damals der geiſtvolle Schubart von dem naͤm⸗ 
lichen Manne, deffen Unglück Schiller erzählt hatte, 
mit der unbarmherzigſten und gemüthlofeften Härte 
behandelt wurde. (S. o. II, 480 Anm.) 

Schillers „Geiſterſeher“ rief eine Menge G ci» 
ters und Spukgeſchichten hervor, wie aud 
um diefelbe Zeit die „Rauber“ die Beranlaflung 
u den zablreihen Räuberromanen wurden. 
—* hatten die Verfaſſer der in Unzahl auftau⸗ 
chenden Geiſterromane keine Ahnung von der tiefe⸗ 
ren Abſicht des großen Dichters, ob fie gleich derſelbe 
ſchon in dem Fragmente, wie es vorlag, beſtimmt 
genug angedeutet hatte. Sie griffen nur nach dem 
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ganz Aeußerlichen der Geiſtererſcheinung, und kleb⸗ 
ten um ſo mehr an derſelben, als fie auch engli⸗ 
ſche Romane zum Vorbild nehmen konnten, na⸗ 
mentlich die von Data Walpole und Miftreß Rad» 
cliffe, die fie freilich eben fo wenig erreichten, als 
die Nachahmer Sterne's, Fieldingd oder Smols 
lets diefen gleichgefommen waren. In einer Bes 
ziehung übertrafen fie jedoch ihre Vorbilder, näm- 
lich in der Fruchtbarkeit. Als der eigentliche Schö⸗ 
pfer des Näuberromans iſt H. Zſchokke zu nens 
nen, der aud Ritters und ähnliche Romane ge 
ſchrieben bat; wir werden ihn aber füglich erſt 
fpäter näher betrachten. Nebft ihm haben wir vor 
Allen zwei Romanenfchreiber au nennen, deren 
Werte fchon für fi beinahe eine Bibliothek bil: 
den. Der erfte derfelben, Chn. Aug. Bulpius 
aus Weimar (1763—1827), deffen Schweſter Gö⸗ 
the beirathete, war lange Zeit der Liebling des 
Bublitums, das in den Keihbibliotheken feine Nah⸗ 
rung ſucht, und nur Spieß machte ihm die Herr» 
ſchaft ftreitig; beide verflanden e8 fo gut, den Ton 
zu treffen, der diefem Publikum zufagt, daß fie 
auch heute noch nicht ganz vergefien find. Bulpius 
verfuchte fi fchon früd in manchen Gattungen des 
Romans, wie er denn überhaupt einen beſondern 
Takt hatte, folche Stoffe und Formen zu wählen, 
die bei dem größeren Leſerkreis Anklang finden 
mußten. So fchrieb er noch in feinen lebten Le 
bensjahren zur Zeit der griechifchen Revolution 
einen Roman „Bublina, die Heldin Griechenlands 
und unferer Zeit‘ (Gotha 1822), wie er am An» 
fang des Jahrhunderts während der Herrſchaft der 
romantifhen Schule, die ihn freilich nie für den 
ihrigen anerfannte,, romantifche Gefchichten fchrieb, 
3.8. „Leontino“ (Rudolft. 1804), und wie er frü- 
ber, von Meißnerd Ruf angeregt, „Skizzen aus 
dem Leben galanter Damen‘ (4 Sammlungen, 
Regendb. 1791—83) und in Nachahmung Xeonh. 
Wächter „Romantiſche Gefchichten der Vorzeit“ 
(10 Bde. 2p3. 1792—98) gefchrieben hatte*). Den 
größten Ruf rwarb er ſich aber durch feinen „Ri⸗ 
naldo Rinaldini, der Räuberhbauptmann‘ (3 Bde. 
Lpz. 1797-1800), den er mit fo viel Edelmuth 
und Sentimentalität audftattete, daß er bald der 
Abgott der Näherinnen und Köchinnen wurde, was 
ihn denn auch veranlaßte, eine Fortſetzung unter 
dem Titel „Fernando Fernandini” (3 Bde. Ebd. 
1802) erfcheinen zu laffen; ja er fchrieb fogar noch 
wenige Zahre vor feinem Tode eine zweite Korts 
ſetzung, die er mit dem ſchon erwähnten Taft, fi 
nach dem Geſchmack und der befundern Neigung 
feiner Zeit zu richten, mit den damaligen itafienis 
ſchen Berhältniffen in Verbindung brachte: „Lio⸗ 
nardo Montebello, oder der Garbonaris Bund“ 
(2 Thle. Lpz. 1821). Uebrigens war Zulpius 
feineswegs ohne Talent; er hatte eine fruchtbare 
Phantafte und beſaß die Babe der Darftellung in 
einem nicht geringen Grade. Auch würde er ges 
wis eine bedeutendere Steung einnehmen, wenn 
er nicht nad) dem Beifall der Menge gebuhlt und 
feine Anlagen ausgebildet hätte. In noch höhe⸗ 
rem Grade gilt dies von Chn. Heint. Spieß, 
da er fich nicht einmal einer nur einigermaßen ſchö⸗ 


*) Als das Studium bes deutichen Alterthums zu er- 
wachen begann, gab er „Die Vorzeit. Gin Journal für 
eſch, Dichtung des Vor⸗- und Mittelalters’ (4 Dre, 
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nen Darftellung befleißigte und der Gompofition 
feiner Romane Feine Aufmerffamfeit widmete. 
Wir haben ihn ſchon als Dramatiker fennen ler» 
nen; wie in feinen Ritterfchaufpielen, fo ließ er 
auch in feinen Ritterromanen, 3. B. in den „Zös 
wenrittern’‘ (4 Thle. Lpz. 1794—95) mit Vorliebe 
die roben Elemente des Ritterthums hervortreten, 
mit denen er freilich oft die pöbelhaften Elemente 
der modernen Welt vermifchte. Bald waren ihm 
aber auch diefe nicht grell genug und er ging zu 
Beiftergefchichten über, von denen er eine Anzahl 
gefchrieben Hat, 3. B. „Das BPetermännden ‘ 
(2 Thte. Lpz. 1791— 92), „Der alte Ueberall und 
Nirgends“ (2 Thle. Prag 1792) u. a. m. Auch 
Serfächte er fih im Volksmärchen, doch iſt „Hans 
Heiling““ (4 Thle. Lpz. 1798-99) ganz im ab⸗ 
geſchmackteſten Ton einer Geiſtergeſchichte erzaͤhlt. 
Ueberhaupt kannte er keine höhere Abſicht als die, 
ſeine Leſer mit Schauder zu erfüllen, und man 
muß geſtehen, daß er in der Erfindung oder Aus⸗ 
führung von gräßlichen Stoffen eine wahre Vir⸗ 
tuofität befaß. Aber ſelbſt das einfach Gräßliche 
ward ihm zu gewöhnlich, daher er auch das Wis 
drige und Efelbafte zum Gegenftande feiner Bes 
arbeitungen machte. So gab er „Biographien 
der Selbſtmörder“ (4 Bde. Prag 178589) hers 
aus, denen er fpäter „Biographien der Wahnfin⸗ 
nigen“ (4 Bde. Lpz. 1795—96) und ‚Meine Reis 
fen durch die Höhlen des Unglücks und Gemächer 
des Jammers“ (4 Thle. Lpz. 1796—98) folgen 
ließ. Endlich nennen wir noch zwei Schriftiteller, 
die egentuch ſchon in die ſpaͤtere Zeit fallen, K. 
Sr. Benkowitz aus Uelzen im Lüneburgifchen 
(1764—1807), der vorzüglih Geifter- und Ges 
fvenftergefchichten fihrieb, 3. B. den „ Zauberer 
Angelion’ (2 Thle. Berl. 1798-1800) und K. 


&. H. Bardeleben aus Spandau (geb. 1775), 


der durch feinen Räuberroman ‚. Cäfar Cafarelli, 
Graf von Caſara, der kühne RäubersHerzog von 
H. Frohreich (2 Thle. Bofen u. Lpz. 1805) am 
bekannteſten wurbe. 

Bir haben endlich noch die didaktiſchen und 
philMfophifhen Romane bis zum Ausgang 
des Jahrhunderts zu betrachten, bei denen wir 
und jedoch um fo weniger aufhalten, als fie zum 
geringften Theil nach künftlerifchen Rüdfichten bes 
arbeitet find, die wenigen Schriftiteller aber, wels 
he vor den andern bervorragen, nämlih J. 9. 
Zacobi, Klinger, Kung» StillingundHöls 
derlin einer ausführlicheren Befprehung aufzu⸗ 
bewahren find. Webrigens haben wir ſchon manche 
Romane genannt, Die wegen ihrer didaktiſchen Tens 
denz hiehergezogen werden könnten, namentlich die 
von Shummel, Mori und Feßler und ind 
befondere die fogenannten pädagogifchen Romane. 
Kin großer Theil der didaktifchen Romane befchäfs 
tigen fi mit refigiöfen Kragen; fle treten ſchon 
in denen von Heinr. Gottfr. v. Bretfchneider 
aus Gera (1739— 1810) hervor, der ſich es zur 
“ vorzäglichiten Aufgabe machte, den Aberglauben zu 
befämpfen. Sntereffanter ald die ‚‚Familienge- 
fhichte Des Junkers Ferdinand von Thon‘ (2 The. 
Nbg. 1775— 76), fein äftefter Berfuch im Roman, 
ift der fpätere „Wallers Leben und Sitten‘ (Eöln 
1793), einer der befferen biographiſchen Romane 
der Zeit. Die eriten rein didaftiihen Romafe 


fchrieb Ehn. Fr. Sintenis aus Zerbft (1750— 
1820), in denen er das Glück der häuslichen Zus 
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uftellen und für daſſelbe empfänglich zu machen 
he, was freilich nicht ohne einen gewiſſen Beis 
eſchmack von Sentimentalität abging. Er begann 
eine fchriftitellerifche Thätigkeit mit „„Veit Roſen⸗ 
ſtock“ (3 Thle. Ff. u. Lpz. 1776), dem er fchnell 
hintereinander noch mehrere ähnliche Schriften fols 
gen ließ; feinen eigentlihen Ruf gründete er aber 
durch den vielgelefenen Roman „Hallos glüdlicher 
Abend‘ (Epz. 1783), in weldhem er er den ges 
müthlichen Ton traf, der in Deutfchland ftets An» 
Hang findet. Nicht weniger gefielen ‚,‚ Theodor 
glüdliher Morgen (2 Ihle. Berl. 1785) und 
„Flemmings Geſchichte. Ein Denkmal des Glau⸗ 
bend an Gott und Unfterblichkeit” (3 Thle. Lpz. 
1789— 92). Auch Campe gehört durch feinen 
„Theophron“ (2 Thle. Hamb. 1783) hieher, der 
freilich der „„unerfahrenen Jugend‘ gewidmet iſt, 
daher ganz ausſchließlich paͤdagogiſche Zwede ver- 
folgt, fo wie der befannte Erzieher Chn. Gotthilf 
Salzmann aus Sömmerda bei Erfurt (1744— 
1811), deffen „Karl von Karlsberg, oder über das 
menfchliche Elend‘ (6 Thle. Lpz. 1783 — 88) die 
äfthetifhen Rückſichten nur allzuſehr unbeachtet 
läßt. Wir dürfen den berüchtigten 8. Fr. Bahrdt 
aus Biſchofswerda (1741—1792) nicht übergeben, 
der in „Des weyl. hochwürd. Paftors Rindvigius 
Leben und Thaten, and Kicht geftellt von Kaflmir 
Renatus Denarée“ (2 Thle. Ochfenhaufen [Ribau) 
1791) feiner gemeinen Natur den vollfländigften 
Ausdrud gab, aber doch auch manches Beherzis 
genswerthe einfloht. Bon großer Bedeutung tft 
der geilts und gemüthreiche Fr. Wild. Meyern 
aus Ansbach (geb. 1762, get. d. 13. Mai 1829); 
fein Roman „Dias Ras Spore, oder die Wanderer‘ 
(5 Bde. Wien 1787—01), den er fhon als junger 
Mann fchrieb, ift ein fchönes Denkmal feiner ties 
fen Baterlandsliebe, fo wie feines fcharfen hiſto⸗ 
rifchen und politifchen Blicks. Es enthält diefes 
Werk, welches in Anlage und Ausführung freilich 
manches Wunderliche darbietet, höchſt bedeutende 
Anfihten und Borfchläge für die Erhebung des 
Baterlands in politifcher und fittlicher Beziehung, 
denn bei feinem fernhaften, gefunden und wahrs 
haften Geifte Eonnte ſich Meyern den Staat nur 
bei vollfommen fittlicher Grundlage denken. Wir 
ergreifen diefe Gelegenheit, auch auf feine hinters 
{affenen „Kleinen Schriften’, berausg..von E 
v. Zeuchtersleben (3 Bde. Wien 1842) aufmerk⸗ 
fam zu machen, die einen reihen Schag von ties 
fen und edlen Gedanken enthalten. Meyern war 
ein Mann, der vorzüglich groß durch feinen Cha⸗ 
rafter war, und auf den man daher die deutiche 
Jugend ftetd wieder aufmerkfam machen follte. 
Einen andern politifhen Roman fchrieb Kr. Leop. 
Graf v. Stolberg, „Die Inſel“ (Lpz. 1788), 
welche in Form eines Geſpraͤchs das Ideal eines 
Staats daritellt, der, von wenigen Geſetzen re⸗ 
giert, vorzüglich auf Reinheit der Sitten beruht. 
en „Amyntor“ von 3. Aug. Eberhard haben 
wir fchon früher erwähnt (IL, 748) und fo fchlies 
Ben wir diefen Abfchnitt, indem wir noch den lies 
benswäürdigen Fr. Rochlitz aus Leipzig (1770— 
1842) erwähnen, der eine aroße Reihe von grös 
Beren und Fleineren erzäblenden Schriften Dertaßt 
bat, unter welchen wir ‚Amaliend Xreuden und 
Leiden“ (2 Bde. Lpz. 1798) und „Kleine Romane 
und Erzählungen‘ (3 Thle. Ff. 1807) erwähnen. 
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Diefe und feine übrigen Schriften bezeugen nicht 
bloß, daß er angenehm zu erzählen, fondern feis 
nen Erfindungen auch den fittlich reinen Geiſt ein⸗ 
zuhauchen wupte, der ihn ſtets befeelte. Gr war 
ein gründlicher Kenuer der Mufil, über welde er 
fih in feinen Romanen oft geiftreich und tief aus⸗ 
ſpricht. 

Wir gehen zur Periode über, in welcher die 
romantiſche Schule die Herrſchaft in der deutſchen 
Literatur gewonnen hatte. Die meiſten Dichter 
dieſer Schule haben auch den Roman bearbeitet, 
zum Theil mit großem Erfolg oder in größerem 
üUmfang, und wir werden daher auch über fie aus⸗ 
führlicher zu berichten haben; fo über 2. Tied, 
Wackenroder, Fr. v. Hardenberg, Achim 
v. Arnim, Zriedr. Baron de fa Motte Fou⸗ 
que, Adelbert v. Chamiffo, E. T. A. Hoff: 
mann und of. Kreib. v. Eihendorff. Reben 
ihnen haben wir jedoch noch Einige zu erwähnen, 
die mehr oder wenig Bedeutendes im Roman ges 
feiftet haben. Der Zeit nach der Erfte, den wir 
zu nennen haben, iſt Tiecks Freund und Mitarbeit» 
ter, Aug. Fr Bernhbardi. Seine zwei Meinen 
Romane, die er im erften Theile der „Bamboc—⸗ 
ciaden‘ (3 Bde. Berl. 1797— 1800) heraudgab, 
nämlih „Geſchichte eines Mannes, welcher mit 
feinem Berftande auf das Neine gelommen‘ und 
„Sechs Stunden aus Finks Leben‘, bewegen fich 
fhon, wie auch die Borrede, In der ironifchen Mas 
nier, die bei den Romantikern fo beliebt war und 
bei ihrer leichten Behandlung einen wohlfeilen Ruf 
von Witz und Humor erwarb. Man kann die Nas 
tur des Humors bei den Romantifern übrigend 
am beften aus der Definition deffelben erkennen, 
welche Fr. Schlegel im Athenäum gibt, wo er bes 
hauptet, daß er eine willfürlich angenommene Stims 
mung ſei. Bir wollen diefe Bemerkung übrigens 
nicht in ihrem ganzen Umfange auf die „Bam 
bocctaden’’ angewendet wiffen; vielmehr erfennen 
wir gern an, daß fi in ihneh manche glückliche 
fatyrifche Züge finden und ein nicht unglücklicher 
Humor fi über das Ganze verbreitet. Großes 
Auffehen erregte zur Zeit ihres Erfcheinens die 
„Lucinde“ von Fr. Schlegel (Berl. 1799), von 
der jedoch nur der erfte Theil erfchien; fie er⸗ 
hielt ſchon damals ſolche Anfechtungen, dab fich 
Schleiermacher berufen fühlte, fie in feinen 
„Bertrauten Briefen über die Zucinde‘ (Hamb. 
1799) zu vertheidigen*) und auh B. Vermeh⸗ 
ren eine Schrift „Ueber Schlegeld Lucinde“ (Jena 
1800) berausgab. Diefer Roman ift für die deuts 
[che Literatur wichtig geworden, und zwar vor Als 
lem dadurch, daß die nadte Darftellung finnficher 
Berhältnifie Durch den Vorgang eined bedeutenden 
und einflugreihen Schriftitellers gerechtfertigt ers 
ſchien. Es war dies allerdings Kon öfterd ges 
ſchehen, aber meift nur von untergeordneten Schrift» 
itellern, oder, wie bei Heinie, in einer Weife, wels 
he die Rechte der Sinnlichkeit doch auf befondre 
Berhäftniffe befchränkte, wogegen Schlegel dieje 
Rechte, ald in der Natur liegend, allgemein geltend 
zu machen fuchte und den fchranfenlofen finnlichen 
Genuß als ein Kennzeichen des Genies, als den 





*) Sinige Briefe find jedoch nicht von ihm, ſondern 
von ber Gattin des Prediger Grunow, wie aus ben 


wein nerungen “von Henriette Herz befannt gewor- 
ten iſt. 
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Gegenſatz zum Philiſterthum darſtellte. Wir ha⸗ 
ben ſchon —5* u erklären geſucht, in welchem 
Verhaͤltniß die „Lucinde“ zur Geſammtentwicke⸗ 
lung Schlegels ſteht, wir haben daher nur noch 
hinzuzufügen, daß fih auch in dieſem Roman der 
ſchon öfters bemerkte Mangel an ächter Schöpfungs⸗ 
traft fundgibt. Obwohl derfelbe nicht vollendet 
ift, fo läßt fich Doch auch jet ſchon über den künſt⸗ 
ferifchen und poetifchen Werth urtheilen. Run 
vermifien wir aber den epiichen Geiſt auf dad Boll» 
fländigfte; der Dichter führt und feineswegs ein -. 
Mares, anfchauliches Xebensgemälde vor, er ent» 
widelt feine organifch verbundenen Begebenheiten. 
fondern nur einzelne beinahe unzufammenbängenve 
Borgänge, die er mit einem Schwall von oft wills 
kurlich berbeigegogenen Reflexionen zu verlitten 
ftrebt. Selbſt die Form ift ohne alle Einheit, und 
die Perfonen gewinnen feine lebendige Geftaftung, 
fondern fie erfheinen nur als wefenlofe Abitrac- 
tionen. Betrachten wir aber indbefondre die Dars 
ftellungen des finnlihen Lebens, I machen dies 
felben den widrigften Eindrud, ja fie werden voll; 
ftändig efelhaft, und zwar weil fle nicht wirkliche 
Heußerungen der finnlichen Glut und Leidenſchaft 
find, fondern froftige, mit aller Kälte des Ders 
ftandes angeftellte Meberlegungen, bei denen man 
eher einen Phyſiologen ald einen Dichter zu hören 
glaubt. — Die Profedichtungen, ja überhaupt : 
die ganze Erfcheinung des geiftesverwandten Cle⸗ 
mens Brentano fünnen wir nicht beffer charal» 
terificen ala mit den Worten, die er einft über ſich 
an eine Freundin fhrieb: „O mein Kind! wir 
hatten Nichts genährt, als die Phantafie, und fie 
hatte und theils wieder aufgefreflen.” Die Bahr: 
beit diefer Bemerkung gibt fih in allen feinen 
Romanen, Erzählungen und Märchen auf dad Un⸗ 
zweideutigite fund, wenn aud nit überall in 
demfelben Grade. Den „ Godwi, oder das vers 
fteinerte Bild der Mutter‘ (2 Bde. Brem. 1801 
—02),, den er unter dem Namen Maria herausds 
gab, bezeichnet er ſelbſt mit Recht als einen „ver 
wilderten Roman‘. Die Verwilderung befteht na⸗ 
mentlich darin, dag der Berf. in der Behardlung 
da! chen der Gothe'ſchen und der romantifchen Aufs 
affungsweife ſchwankt, und wohl auch den engli 
fhen Yamilienroman und in einzelnen Stellen 
Schlegels „Lucinde“ auf fi einwirken ließ. Im⸗ 
merhin erfennt man zwar den phantaflereichen Dich» 
ter, aber die „‚ Wildheit” der Phantaſie läßt ihn 
zu feiner künftierifchen Ruhe gelangen. Später, 
als die Befchäftigung mit dem Volksliede ihm eine 
beſtimmte Richtung nad) dem Volksthümlichen ges 
Ben hatte, bearbeitete er G. Wickrams ‚.Golds 
aden‘‘ (Heidelb. 1809), aber man fühlt fchon aus 
diejer Bearbeitung heraus, daß die Natverät dee 
alten Meifterd nicht in feinem Geifte lag. Dieb 
wird aus den fpäteren Erzählungen und Märden 
noch deutlicher, die man vielfeitig als Meiſter⸗ 
werfe gepriefen hat, in denen wir aber nur ein 
affectirtes Beftreben, das naiv Volksthümliche nach⸗ 
zuabmen, erfennen können. Selbit die vielbelobte 
„Geſchichte von braven Kasper! und der fhönen 
Annerl’ macht auf und den Eindrud, ald wenn 
wir eine verfehlte Copie eines fchönen alten Ges 
mäldes vor und erblidten, deſſen poetifche Tiefe 
det Copiſt ahnt, aber nicht wiederzugeben vermag, 
weil er fie in den äußern Untriffen und der Rn 
fehlerhaften Zeichnung zu erbliden wähnt. Aus 
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demfelben Grunde verirren fi Brentano's Märs 
hen, 3. 3. „Golel, Hinfel und Gakeleia“ (Ff. 
1838), in der Das Kindifhe und Willfürliche den 
Gindrud der zahlreichen fchönen Stellen nad) und 
nad verwifht. Am glücklichſten ift er jedenfalls, 
wenn er bekannte alte Märchen wiedererzählt oder 
vielmehr Tünftferifch zu entwideln fucht, wie 3.82. 
in dem „Märchen vom Rhein und dem Müller 
Radlauf““, dem „Märchen vom Schneider Sieben: 
todt auf einen Schlag‘ u. f. w. Aber felbit in 
diefen fehlt doch ein Hauptelement, die Wahrheit; 
d.h. wir können dem Eindrud nicht entgehen, daß 
die natve Form nicht urfprünglich im Dichter liegt, 
‚fondern von ihm reflectirt wurde („Die Märchen 
des Clemens Brentano. Derausg. v. Guido Gör⸗ 
red. 2 Bde. Stuttg. Cotta 1840). Bon den ro⸗ 
mantifirenden Frauen Sophie Brentano, ©Sos 
phie Anorring und Dorothea Schlegel wer⸗ 
den wir fpäter fprechen, und fo haben wir nur noch 
einen biehergehörigen Dichter zu erwähnen, den 
fhon öfterd genannten Grafen Dito v. Loeben, 
der in feinen Romanen und Erzählungen, „Guido“ 
(Mannh. 1808), „Ritterehre und Minnedienſt“ 
(Berl. 1819) und „Die Irrſale Klotars und. der 
Gräfin Sigismunde“ (Altenb. 1821) wieder zu 
den NRittergefchichten surhhtünet in denen aber 
nicht die rohe ungebändigte Kraft, fondern die 
füglihe Schwärmerei der Minne und des Glau⸗ 
bend den Mittelpunft bildet. 

Der Romantidmus hatte fih zwar am (Ende des 
18. und am Anfang des 19. Jahrh. die Herrfchaft 
in der Literatur erworben, doch zum Theil nur, 
indem er fi, wenn aud in der That mit Widers 
willen, an Göthe anlehnte und deſſen Meifters 
[haft anerkannte, die er un Diefe Zeit zum zwei⸗ 
tenmale auch im Roman bewies. Wir haben fehon 
oben aufmerffam gemacht, wie einflugreich er auf 
die Entwidelung diefer Gattung wurde, und zwar 
zuerft durch „Wilhelm Meifterd Lehrjahre“, dann 
durch die ‚„„Wanderjabre‘ und endlich durch die 
‚‚ Wahlverwandtfchaften‘; wir werden auf diefe 
Werke zurüdlommen. Neben den Romantifern und 
Göthe aber finden wir in der Zeit bis nach den 
Sreideitöfriegen eine große Zahl Schriftfteller, die 
den Kamilienroman in der alten Weiſe bes 
bandelten. Göthe wirkte nur in Beziehung auf 
die Sprache, dann auch rüdffichtlich der Stoffe mehr 
oder weniger auf fie ein, während der dichterifche 
Geiſt des Meiſters für fie verloren ging. Und 
was die Romantiker betrifft, fo zeigt fich bier Dies 
felbe Erfcheinung wie beim Drama, wenn auch 
nicht in gleihem Grade. Ob fie gleich die ges 
meine Auffaffung bekaͤmpften, fo wurden fie doch 
felbft wieder die Urfache, daß diefelbe größere Ver» 
breitung gewann. Denn da fle, wie einft die Klop⸗ 
tod’fhe Schule, zwar eine nationale Richtung 
hatten, aber dabei nicht volksthümlich waren, fo 
fonnten fie dad Volk nicht gewinnen und befriedis 

en, und diefed wandte fid) daher zu den Schrift: 
Neflern, die, wenn auch an Talent weit unterges 
ordnet, doch feiner Bildungsflufe und feinen Ans 
fhauungen näher waren. So fanı ed, daß, wie 
die Kopebue und Iffland im Drama, fo im No⸗ 
man Lafontaine, der immer noch rüftig fchrieb, 
und Andre, die in feinem Sinn, obwohl nicht mit 
feinem Zalent arbeiteten, inımer größeren Anhang 

ewannen. Indem wir zur Meberficht derjenigen 

hriftfteller übergehen, welche bis zur Zeit nad 
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den Freiheitskriegen den Familienroman bearbei⸗ 
teten, haben wir zunächft zwei zu nennen, welche 
den großen Beifall, den fie fidy erwarben, noch bis 
tief in die zwanziger Jahre bewahrten. Beide was 
ren Dresdner, und e8 ift Überhaupt die Bemerkung 
zu machen, daß bis zu den dreißiger Jahren des 
19. Jahrh. der Roman vorzüäglih von Sachſen 
bearbeitet wurde, wie denn die meiften belletriſti⸗ 
fhen Zeitfchriften und Tafhenbücher von Sachſen 
herausgegeben wurden. Der erfte derfelben, Fr. 
Guſt. Schilling (1766—1838) war von fo uns 
erfhöpflicher Fruchtbarkeit, daß die Sammlung 
feiner erzäblenden Schriften hundert Bände ums 
faßt (Dresd. 1810— 30). Dean kann ihm aud 
eine große Grfindungegabe nicht abfprechen; auch 
and ihn feithter Wiß zu Gebote, weshalb er 
denn auch in der Schilderung Heinftädtifcher Der» 
hältniffe am glädlichiten war. Unter feinen zahl» 
reihen Romanen erwähnen wir ala die bedeutends 
ten „Guido von Sohnsdom“ (4 Thle. Freiberg 
1798), „Gotthold, ein kom. Roman’ (2 Thle. 
Dresd. 1800-02) und „Die Neuntödter‘ (Ebd. 
1816). Der zweite, Zr. Aug. Schulze (1770 
— 1849), bezeichnete fchon den Charakter feiner 
Romane und Erzählungen durch den Namen Fr. 
Zaun, unter welchen er fie berausgab. Er hatte 
feine weitere Abficht als heiter zu unterhalten, 
was ihm denn auch in hohem Grade gelang und 
ihn lange Zeit zu einem Siehlingsfgri tfteller feis 
ner Zeitgenofjen machte. „Der Diann auf Freiers⸗ 
fügen“ (Freiberg 1800), „Gottliebs Abentbeuer 
vor der zweyten Hochzeit‘! (2 Thle. Fürth 1802) 
und ‚ Reifes-Scenen und Abenteuer zu Waffer und 
u Zande‘ (3 Bde. Lpz. 1801 — 05) gehören zu 
feinen beffern Erzeugniffen. Als Erzähler ift den 
beiden oben Genannten der uns ſchon bekannte 
Chn. Aug. Slo. Eberhard nod vorzuziehen, 
befonders deshalb, weil feine Romane und Erzäh⸗ 
(ungen von liebenswürdiger Gemüthlichkett durch⸗ 
brungen find und auf Beobachtung des Xebend und 
der Menſchen beruben, wie er denn in der Charak⸗ 
terzeichnung meiſt glüdlih if. Wir nennen von 
ihm „Yſop Lafleurs Werke” (Halle 1795) und 
„Gefammelte Erzählungen‘ (4 Thle. Lpz. 1803 - 
1807). Auch dertafentvollere Chn. Zebereht Heyne 
(Anton Wall) verfuchte fih ini Roman. In bie 
frühere Zeit gehört „ Miß Sara Salisbury“ (Lpz. 
1782), welche er nach dem Vorbilde der Englän- 
der bearbeitete; felbftffändiger und von der ihm 
eigenthümlichen Laune Durchdrungen, geiftreich und 
gut erzählt find „Amathonte, ein perfifhes Maͤhr⸗ 
hen‘ (LEpz. 1783) und „Das Lanım unter den 
Bölfen“ (eb. 1799); auch die „Bagatellen“ (2 
Bde. Lpz. 1783) enthalten außer den Luſtſpielen 
mehrere trefffiche Erzählungen und Maͤrchen, wäh» 
rend die folgenden Romane, 3. B. „Murad‘ 
(2 Thle. Altend. 1800) von Abnahme der Kräfte 
und der Luft am Schaffen zeugen. lm diefelbe 
Zeit fhrieb auch der bekannte Adolf Mällner 
einen Roman „Inceſt“ (2 Bde. Greiz 1799), der 
aber fo unbedeutend war, daß er felbft erkannte, 
wie wenig fein Talent für diefe Gattung gefchaf- 
fen fei. Eben fo verfuchte fich auch ein andrer Dra⸗ 
matifer, Exrnft Aug. Sr. Klingemann, in vers 
fchiedenen Battungen ded Romans, aber weder 
„Der Schweizerbund” (2 Bde. Lpz. 1804), nod 
„Romano“ (2 Thle. Eb. 1800-01), noch „Die 
Einfamen im Thale’ (Lübben 1802) konnten ſich 
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Anerkennung verfchaffen. Der Roman im Sinne 


der altväterifchen, foliden Häußslichkeit mit ihrem 
Ernft und ihrer Bedanterie fand einen glüdlichen 
Bearbeiter in 3. 3. Engel, den wir fpäter auds 
führficher befprechen werden. Mit romantifchem 
Anfluge und zugleich mit ſich hervordrängender 
didaftifcher Tendenz, daher auch in zwar oft geift« 
reiche und inhaltsvolle, aber auch oft leere Res 
flexionen fich verlierend, find „Die Dichter“ (3 Bde. 
Lpz. 1801) und die übrigen ziemlich zahlreichen 
Romane, Novellen und Erzählungen von Franz 
Horn aus Braunfhweig (1781—1837). Zu den 
beffern Erfcheinungen gehört der ‚„„ Hermann von 
Löbeneck, oder Geftändnifle eines Mannes’ (3 Thle. 
Lpz. 1805—06) von 2. Hug. Kühler aus Soms 
merfeld int Dranbenburgifchen (geb. 1766), defs 
fen andre Romane und Erzählungen fich ebenfalls 
durch Gewandtheit des Styls und gute Charalter- 
zeichnung Anerkennung erworben haben. Dramas 
tifch lebendig find die erzählenden Dichtungen von 
Aug. Fr. Freih. v. Steigentefch, der zuerft 
„&rzählungen‘‘ (Osnabrück 1802) und eine zweite 
Sammlung (2 Thle. Wien 1808), dann aber auch 
einen größern nach den berüchtigten Liaisons dan- 
gereuses bearbeiteten Roman Maria“ (2 Thle. 
Darmft. 1812) und „„Märchen‘ (2pz. 1813) her⸗ 
ausgad. AU. VB. Thümmel (1774—1814), der 
Neffe des berühmten Humoriften, fchrieb einen Ro⸗ 
man, „Ferdinand“ (2pz. 1803), der fich nicht über 
die Mittelmäßigleit erhebt. Auh %. W. Otto 
Benda aus Berlin (1775—1832) lieferte in den 
„Irrthümern der Liebe-und Launen des Geſchicks“ 
(Ff. a. d. O. 1806), fo wie in®feinen andern Wer⸗ 
fen nur Ungenügendes; mehr Intereſſe weiß 3- 
Ign. Weigel aus Johannisberg (1771—1837) 
zu erweden, fo fchon in „Eugen oder Beindfaaft 
aus Liebe (Mainz 1807), noch mehr aber in dem 
hiftorifchen Roman „Lindau, oder der unfichtbare 
Bund, e. Geſch. aus den Revolutiondfriegen‘‘ (Ff. 
1805), worin der vraktifhe und freie Sinn des 
Verfaſſers ſich beurfundet. Endlich erwähnen wir 
noch die beliebten Zugendfchriftiteller Kasp. ei 
Loffius aus Erfurt (1753—1817), deffen „Gu⸗ 
mal und Lina‘ (Gotha 1795) vielfahe Auflagen 
erlebte, auch ind Franzöfiſche überfept wurde, und 
Zac. Glatz aus Poprad in Ungarn (1776—1831), 
aus defien zahlreihen Schriften wir nur die „Fa⸗ 
milie von Karsberg“ (2 Thle. Amit. 1810) ans 
führen, die ihren belehrenden Zweck vollftommen 
erreicht, ohne fih in zu große, dem findlichen 
Geiſt widerftrebende Neflerionen zu verlieren. 
Der fomifhe Roman fand in diefer Zeit nur 
wenige Bearbeiter, und außer den fchon erwähnten 
But. Schilling und Fr. Aug. Schulze, deren 
Schriften zum Theilauch hiehergezogen werden kön⸗ 
nen, haben wir nur den und Schon befannten Aug. Fr. 
Ernft Zangbetn zu erwähnen, der durch gefäl« 
lige Darftellungsgabe, durch glüdliche Erfindung, 
noch mehr aber durch die freilich oft zur Gemein 
heit herabfinfende frivole Auffafiung des Xebens, 
fih den Beifall des großen Publikums erwarb. 
Für die niedrige Sphäre der Komik hatte er als 
lerdings ein nicht gewöhnfiches Talent, doc, fuchte 
er mehr dur Anhäufung von fomifhen Situas 
tionen, ald durch Entwidelung komiſcher Charak⸗ 
tere zu wirken. Inter feinen zahlreihen Roma⸗ 
nen und Erzählungen nennen wir nur den „Tho⸗ 
mad Kellerwurn‘‘ (Epz. 1806) und „Magiſter Zins 
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pels Brautfahrt“. Auh im humorkſtiſchen 
Roman haben wir außer Jean Paul und dem 
Grafen enge Sterhauı. welche einige ihrer 
beiten Werke in diefer Zeit fchrieben, höchſtens nur 
8. Chyh. Steinhart aus Vöerau in der Alt 
marf (1763—1820) zu nennen, defien „Goldner 
Stier” (2 Thle. Berl. 1805) nur allaufehr an Die 
beiden eben genannten Dichter erinnert. 

Der biftorifhe Roman fand zwar mehrfache 
Bearbeitung, doch verdienen nur wenige Dichter 
fobende Erwähnung. Nicht ohne hiitorifhen Sinn, 
dagegen ohne poetiſches Talent, find „Die roman⸗ 
tifhen Chroniken“ (2 Bde. Lpz. 1794—96) von 
Gotthelf W. Rupr. Beder aus Dreöden (1759 
— 1823). Klingemann und Weigel haben 
wir fhon oben erwähnt. Am bedeutenditen ift Ju⸗ 
fius v. Voß, den wir früher als Dramatifchen Dichs 
ter fennen gelernt haben, nicht etwa weil er ein 
umfafjenderes Talent gehabt hätte, fondern weil er 
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die Zuftände feiner Zeit mit der größten Schärfe | 


und Wahrheit in ihrer ganzen Erbärmlichkeit ſchil⸗ 
derte. Wenn wir die „Geſchichte eines bei Jena 
gefangenen preußiſchen Offiziers, mit einem Ges 
mälde von Berlin im Winter 1806 u. 1807 (8 
Thle. Berl. 180708) leſen, die und ein Tebens 
diges Gemälde des herabgefommenen, in befchränts 
tem Adelſtolz und noch befchränkterer Selbitübers 
ſchätzung ſich brüftenden preußifchen Heeres, Dem 
alle fittlichen Hebel fehlten, zur Anfhauung bringt, 
ſo erflären wir uns leicht, wie der preußifche Staat 
von einem einzigen Sturm bis zur Bernichtung 
erfehättert werden konnte, während ed uns aus der 
„Geſchichte eines öfterreichifchen Partheygängers 
im 3. 1809 (Berl. 1810) eben fo deutlich wird, 
warum Defterreich auch nach den drüdendften Un⸗ 
füllen noch riftig und ehrenwerth daftand. Die 
bürgerlihen Zuftände in der preußifchen Haupt» 
ftadt lernen wir in kräftigen, aber auch freilich 
eunifchen Zeichnungen in der „Mätrefje‘" (Ebd. 
1808) und in den „Flitterwochen (Ebd. 1818) 
von einer eben fo abfchredenden Seite kennen, ald 
die militärifchen und politifchen in den obenge⸗ 
nannten Werten. Auch andre Romane deffelben 
Berfaflerd, deren Zahl außerordentlih groß iit, 
find für die Kenntnig der Sitten und Zuitände 
feiner Zeit von Bedeutung, während andre nur 
der gemeiniten Frivolität fröhnen, und fih weder 
im Styl noch in der Behandlung über die gewöhn⸗ 
lichfte Mittelmäpigfeit erheben, eine nothwendige 
Folge der Eile und Xeichtfertigleit, mit weldyer 
er —3* Der Ritterroman fand bei den 
Romantikern weniger Anklang, als man hätte er⸗ 
warten Dürfen; nur Kouque bat ihn in umfafs 
fender Weiſe behandelt. Mehr Bearbeiter fand 
dagegen der Künftlerroman, der zwar fchen 
am Anfang des Zeitraums durch Wilh. Heinſe 
eingeführt worden war, aber erft durh Göthe's 
„Wilhelm Meifter‘‘ begrfindet wurde. In erfter 
Reihe find nah Göthe die Romantiler 2. Tied 
und H. Wackenroder zu nennen; wir werden 
auf fie, wie auf die beiven erften, ausführlicher 
zurüdfommen. Bon Rochlitz und Franz Horn 
it fhon die Rede gewefen, und fo haben wir nur 
noch einen hiehergehörigen Dichter zu erwähnen, 
der zu feiner Zeit in einem Umfange Beifall fand, 
den er und nicht zu verdienen ſcheint. Joh. Ernft 
Wagner aus Roßdorf bei Meiningen (1764— 
1812) hatte zwar ein nicht gemeine® Talent der 
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Darſtellung, er war gedanken⸗ und kenntnißreich, 
nicht ohne Schärfe der Beobachtung, und war für 
die Kunft tief begeiltert. Aber es fehlte ihm an 
feftem enifchen Sinn, und fo kam es, daß er nie 
zur Selbftftändigfeit gelangte, daß er fih bafd in 
Böthe’fcher Weltanfchauung bewegte, bald fich zu 
Sean Baul’fchem Humor zwang, bald fich in Die 
Heberfchwänglichkeit der Romantifer verlor, überall 
aber die Reflexlon die epifche Entwidelung bes 
herrſchte. Nichts deſto weniger find feine meiften 
Romane, „Wilibalds Anfichten des Lebens“ (2 Bde. 
Meiningen 1805), „Die reifenden Maler’ (2 Bde. 
2ypz. 1806), ganz befonders aber „Reiſen aus der 
Fremde in die Heimat‘ (1. TH. Hildburgh., 2. Th. 
Tüb. 1808—09) mit dem Anhang: „Hiftorifches 
ABE eine A0jährigen Henneberg. Fibelfchügen“, 
ſowohl wegen ihrer Gedankenfülle, als wegen ih» 
res trofflichen Gehalts durchaus leſenswerth; auch 
find fie reich an fhönen Schilderungen der Nas 
tur, für welche Wagner einen offenen Sinn hatte, 
und Die er mit der Begeifterung eines kindlichen 
Gemuͤths auffaßte. 

Wir wenden uns endlich zu den Romanendichs 
tern, welche feit den Freiheitskriegen und beſon⸗ 
ders in den zwanziger Jahren bi8 gu Ende des 
Zeitraums aufgetreten find. Im Allgemeinen waren 
die Zeitverbäftniffe, wie für das Drama, fo auch 
für den Roman, höchſt ungänftig; ed wurde durch 
fie, wie wir fhon früher ausführlicher entwickelt, 
die Sfeichgüftigkeit in den Xebensanfchauungen und 
mit ihr die Frivolttät mächtig befördert. Es ift 
daher auch erflärlih, dak Göthe's „Wahlver⸗ 
wandtichaften‘, obgleich ſchon mehrere Jahre vors 
ber erfchienen, ſetzi exit einen größeren Einfluß 
ausfibten, und zwar leider nur in Bezug auf den 
Inhalt, die Wahl und Die Durchführung der Stoffe, 
nicht aber auch in Bezug auf die fünftlerifche Bes 
handlung und die Sprache, die immer ſchwäaͤch⸗ 
licher, füßlicher, unmwahrer wurde. Daß übris 
gend die Krivolität, die Durch zahlreiche Romane 
verbreitet wurde, nicht noch mehr um ſich griff und 
das Leben des Volks gänzlich vergiftete, das has 
ben wir wohl unter Anderm auch dem Umſtand zu 
verdanken, daß der Roman vielfach von Frauen 
bearbeitet wurde, die denn eine edlere Lebensans 
fiht und reinere Sittlichkeit verbreiteten und fo» 
mit dad befte Gegengift gegen die ſchlechten Ro⸗ 
mane der Männer gewährten. Unter letztern find 
mehrere zu nennen, welche fchon in den voranges 

angenen Jahren thätig waren, fo Gufl. Schils 
ing, Fr. Aug. Schu 'je und als Hauptrepräfens 
tanten der Frivolität Jul. v. Voß und Aug. Lang⸗ 
bein. Noch viel ſchaͤdlicheren Einfluß, als ſelbſt 
dieſe, übte aber K. Gli. Sam. Heun aus Dos 
brifugt in der Niederlaufig (1771-1854) aus, der 
unter feinem Scriftitellernamen 8. Clauren Des 
fannter geworden tft. Der Beifall, der ihm waͤh⸗ 
rend der zwanziger Jahre und zwar nicht bloß von 
dem ungebildeten Theil des Publitums zu Theil 
wurde — wir erinnern uns, feine fämmtlichen 
Werte („Ernſt u. Scherz”. 40 Bde. Dresd. 1820 
—28) bei Geiftlichen beider Eonfeffionen angetrofs 
fen zu haben — war fo groß, daß er, ob er gleich 
von außerordentlicher Fruchtbarkeit war, 5 den 
Nachfragen des Publikums und der Buchhändler 
kaum genüg konnte und er alle übrigen Roma- 
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ſuchen, was wohl der Grund Diefes außerordents 
lihen Belfalld gewefen fein mag. Es war nicht 
bloß das Lüfterne und Frivole, nicht bloß die [üß» 
liche Sentimentalität, die einen Charakterzug ſei⸗ 
ner Romane und Erzählungen bildet, was ihn zum 
Liebling des Publikums machte, fondern ganz vors 
züglich die Unwahrheit feiner Erfindungen, welche 
die [hwächlichen Seelen feiner Zeit beitah. Es 
figelte die politifch niedergedrüdte Generation, 
die wunderbarften Slüädsfäle als gewöhnliche Er⸗ 
fheinungen des Lebens dargeftellt zu fehen, und 
fie gab fich den Traume, Aehnliches zu erleben, 
um fo lieber bin, als ihr die Kraft Gehtte, fih 
durch eigene Thätigkeit zu erheben. Ueberhaupt 
zu fibeln verftand Clauren und zwar alle Stände 
von den höchſten bis zu den unterften; und darin 
liegt die Erffärung der Herrfchaft, die er ſich er» 
worben. Neben ihm erwähnen wir auch 3. Nep. 
Adolf v. Schaden aus Obersdorf (1791—1840), 
der den talentvolleren Zul. v.. Voß zum Mufter 
nahm, fih aber in dem „Deutfhen Don Juan“ 
(Berl. 1820) und in der „Spaniſchen Johanna“ 
(E6.) nur da8 Gemeine und Obfcöne aneignete. 
— linvergleichlich reiner it Mar Karl Balda> 
mus au Roßla am Harz (geb. 1784), der aber 
unflar und myſtiſch iſt (er wurde katholiſch) und 
in deffen Romanen „Oskar und Theone“ (Lüneb. 
1815), „„Hippolyte” (Epz. 1822) das romantifche 
Element wieder aufzutauden fuhl. Den Biel 
Schreiber J. Aloys Gleich aus Wien (geb. 1772) 
mit feinen mehr als mittelmäßigen Romanen 
übergehen wir billig; wogegen der ala Hiftorifer 
befannte Karl von Wolfmann wegen feiner 
geiftreihen „Memoiren des Kreiherrn von S—a‘ 
(3 Thle. Drag 1815) Erwähnung verdient. Er 
bat darin das Xeben der höheren Stände, naments 
lich der Diplomaten, mit franzöfiſcher Yrivolität, 
die doch oft plump und efelhaft wird, mit großer 
Wahrheit gefchildert, und in den Bang der Ent⸗ 
wickelung mit einer bei deutfchen Romanendichtern 
feltenen Kunſt und Mäßigung geiſtvolle Anfichten 
über Literatur und Boche eingewebt, die ftetd 
werthvoll bleiben werben. — Wenn auch dem Bors 
bergebenden weit nachſtehend, ift Guſtav Jör⸗ 
dend aus Berlin (geb. 1785) nicht ohne Talent - 
der Derellung. und mehrere feiner Romane, 3.2. 
„Die Bermählung‘ (Lpz. 1822) gewähren anges 
nehme Unterhaltung. Auf Immermann, der 
auch im Gebiete des fomifhen Romans fid) 
glüctich verfuchte, werden wir unten zurädlom- 
men.» Als Humoriſt ift nur Zuftinus Kerner 
zu erwähnen; feine ‚Reifefchatten von dem Tar 
fchenfpieler Luchs“ erinnern zwar einerfeits gar 
ſehr an Jean Paul und deſſen Darftellungsweife, 
andrerfeitd an die romantifche Ironie, gewähren 
aber immerbin durch den harmloſen Humor, ber 
ſich darin fundgidt, einen bleibenden Genuß. Ein» 
zelne eingeftreute @efchichtchen find voll Zeben und 
tomifcher Kraft. Eigentlihe Reiferomane bat 
nur Detlev K. W. Baumgarten-Eruftius aus 
Dresden (1786-1845), defien „Reife auf der Poſt 
von Dredden nach Leipzig“ (Dresd. 1820) in cors 
recter und blühender Sprache gefchrieben find. 
Als Hauptrepräfentunten der Ritter-, Räuber» 
und Beinergefhinten nennen wir J. Andr. 
Chph. Hildebrandt aus Halberftadt, der die 
Leihbibliotheken mit feinen unzähligen Machwer⸗ 
ten anfüllte, 
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In größeren Umfange wurde der Künftlers 
roman bearbeitet. So ſchrieb der als evifcher 
Dichter ſchon genannte Adf. Kr. Furchau einen 
„Hans Sachs“ (2 Abtheil. Lpz. 1820) und Ad. 
Weiſe einen „Guido, Lehrling Albr. Dürers“ 
(Deffau 1826). Hieher gehören auch außer eints 
gen trefflihen Erzählungen von E. T. A. Hoffe 
mann (‚Meifter Martin und feine Gefellen‘‘, „Jo⸗ 
hannes Kreisler“ u. a. m.), die. fhöne „Bios 
arapbie Hans Breidbachs des Goldſchmieds von 
Fryburg“ von 3. Mt. Ufteri in alterthümlicher 
Sprache, die er vortrefflich nachzubilden verftand, 
und in der er auch noch zwet andre fhöne Geſchich⸗ 
ten gefchrieben bat: „Zeit bringt Roſen“ und 
„Ihomann zur Lindens Abentbeuer auf dem gros 
pen Schieſſen zu Straßburg 1576 (Dichtungen. 
3 Thle. Berf. 1831). Aufſehen erregten zu ihrer 
Zeit „WB. Meifters Wanderjahre“ (5 Thle. &pz. 
1821 —23) und „W. Meilters Meiſterjahre“ (2 
Thle. Lpz. 1824) von Fr. Buftluhen aus Dets 
mold (1793 — 1834), die er unter dem Namen 
Glanzow herausgab, nicht bloß weil er ed un⸗ 
ternahm, das Werk des großen Dichters fortzus 
feßen, fondern e8 wagte, denfelben und feine Ten⸗ 
denzen Fi perfifliven. Bon tiefen Gemüth und 
tiefem Kunffinn zeugen die „Künſtlergeſchichten“ 
(4 Bde. Lpz. 1833— 1840) von Ernit Aug. Hagen 
aus Königsberg (geb. 1797), der die Naivetät der 
alten Sprache Mit viel Geſchick nachzubilden wußte; 
auch feine Novellen, die er unter dem Titel „No⸗ 
rika, das find nürnbergifche Novellen aus alter 
Zeit nah Handfchriften des 16. Jahrh.“ (2. Aufl. 
Lpz. 1855), find frifh und heiter. Wie Hagen 
in feinen Erzählungen die plaftifche Kunft behan⸗ 
deit, fo hat dagegen der geifts und fenntnigreiche 
Aug. Kahlert aus Breslau (geb. 1807) in feis 
nen „Blättern aus der Brieftafche eines Muſikers“ 
(Berl. 1832), in dem „Tonleben. Novellen und 
verm. Aufſatze“ (Eb. 1838) feine Anflchten über 
Muſik dargeſtellt. 

Noch zahlreichere Bearbeiter fand der didak⸗ 
tiſche oderphiloſop hiſche Roman, aber kaum 
findet ſich einer, in welchem auch die künſtleriſche 
Entwickelung beachtet worden wäre; fo bedeutend 
daher die meiſten auch in Beziehung auf ihren In» 
halt und die geiitreiche oder tiefe Entwidelung des⸗ 
felben fein mögen, fo haben fie dagegen wenig oder 
fein voetifches Verdienſt. Wir können uns daher 
mit kurzen Andeutungen begnügen. Bon Heinr. 
Hirzel aus Weiningen bei Zürich (1766—1833) 
haben wir ‚Briefe Eugenias an ihre Mutter “ 
(3 Thle. Zür. 18091819), die zu dem Beften 
gehören, was für die weibliche Zugend gefchrieben 
worden tft; fie zeichnen fich durch tiefe Empfin⸗ 
dung und Adel der Gefinnung aus. Er wird jes 
Doch von dem eben fo liebenswäürdigen als gelehr⸗ 
ten Fr. Jacobs aus Gotha (1764—1817) weit 
übertroffen, deffen „Alwin und Theodor‘ (2 Thle. 
Lpz. 1802), „Roſaliens Nachlaß“ (2 Thle. Ebd. 
1812), „Aehrenleſe aus dem Tagebuche des Pfar⸗ 
rerd von Mainau‘ (2 Thle. Eb. 1823—25), „‚Feiers 
abende in Mainau’ (5 Bde. Gotha u. Lpz. 1822 
— 34), „Schule der Frauen‘ (Lpz. 1827 — 28) 
und ‚Erzählungen‘ (6 Bde. Eh. 1824—28) von 
dem feinen Sinn und gebildeten Gefchmad zeugen, 
den nur die geiftvolle Befhäftigung mit den Alten 
gewähren fann. Auch H. Zſchokke gehört durch 
feinen ‚„‚Alamontade oder der Saleerenftlave' bie 
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ber, ein Heiner Roman, in welchem das epiſche 
Element immer noch träftig genug hervortritt, ob» 
gleich die Reflexionen über Freiheit, Uniterblicpteit | 
und andre bedeutende Verhältniſſe den eigentlichen | 
Kern bilden. — Wie der Titel fhon beſagt, iſt 
„Helond Wallfahrt nach Zerufalem‘‘ (4 Thle. Eis 
berf. 1820 — 21) von Gerh. Fr. Alb. Strauß 
aus Sferlohn (geb. 1786) vorzüglich religiöfer 
Natur, und es fpricht fi darin der nämliche froms 
me und gläubige Sinn aus, der feinen „Blodens | 
tönen‘ (6 Bde. Eb. 1815 — 19) fo außerordents : 
fihen Beifall erwarb; aber wie diefe, fo iſt auch 
jener Roman oft allzu romantificend und ſüßlich. | 
Muftifch dunkel find „Sämundis Führungen. ein 
Roman aus der Gefchichte der freyen Maurer im 
erften Jahrh.“ (Nbg. 1816) von J. Arnod Kanne 
aus Detmold (1773_—1824). 9. 8. Wilhelmi | 
Schrieb einen Roman „Wahl und Kührung‘‘ (2 Thle. 
Lpz. 1818), in welchem er in ächt hriftlicher Milde | 
die religidfen Extreme gu vermitteln fuchte, wäh» 
rend der als Literaturhiſtoriker und in mancher ans 
dern Beziehung bekannte Zof. Hillebrand aus | 
Großdüngen bei Hildedheim (geb. 1788) im „Eu⸗ 
enius Severus‘‘ (2 Thle. Mainz 1819) feine durch 
rfahrung und Nachdenken gewonnenen Anſichten | 
und Weltkenntniffe im Gewande eines Romand 
darzuftellen fucht. Große Berühmtheit erwarb fih 
der Roman „‚Zultus und Evagoras oder die Schön» 
heit der Seele‘ (2 Thle. Heidelb. 1822) von dem 
Philoſophen Zac. Zr. Fries aus Barby (1773— 
1843). Ein würdiger Nachfolger Kants entwidelte 
er darin die trefflichiten Anfichten über die Natur 
und die Aufgabe ded Menfchen tn feinem Verhält-⸗ 
nig zu fih ſelbſt, zu feinen Nedenmenfchen und | 
dem Staate, indem er Reinheit der Sitten und | 
auf Recht gegründete Freiheit ald die Srundlage | 
der bürgerlihen Geſellſchaft darftellte. Kaum wer | 
niger Auffehen erregte „Theodor oder des Zweif⸗ 
lers Weihe‘ (2 Thle. Berk 1822) von W. Mart. 
Rebercht de Wette aus Ulla bei Weimar (1780 
—1849), der im J. 1819 feiner Stelle als Pros | 





feffor an der Berliner Univerfität entlaffen wurde, 
weil er gewagt hatte, der Familie Sands feine 
Theilnahme zu bezeugen, fie zu tröſten. In dem 
erwähnten Romane fuchte er den Nationalismus 
mit dem Dffenbarungsglauben zu verföhnen, wes⸗ 
halb ihm der bekannte Bietift Friedrih Aus 
auft Deofidud Tholud aus Berlin (geb. 1799) 
‚Die wahre Weihe des Zweiflers“ entgegens | 
ſetzte. De Wette fchrieb noch einen zweiten phis 
lofophifhen Roman, „Heinrich Melchthal oder | 
Bildung und Deneingeife (2 Thle. Berl. 1829), 
mit dem Zweck, den Einfluß der Frauen auf geis | 
ftige und Eharakterbildung darzuftellen, wobei er 
nur zu fehr in das Sentimentale. verfiel. Noch 
ein andrer berühmter Theofog, Gl. Zac. Pland, 
fihrieb einen pbilofophifchsreligiöfen Roman „Das 
erfte Amtsjahr des Pfarrers von S.“ (Bött. 1823), 
sworin er feine Anfichten über die praftifche Thü- 
tigkeit der Geiftlichen als Kanzelredner und Seel» 
forger entwidelte. In dem nämlichen Sinn it 
das „Teftament eines alten Pfarrers‘ (Tüb. 1824) 
von K. Hafe aus Steinbady bei Penig (geb. 1800) 
efchrieben. Eine hochwichtige Seite des religiös 
Sen Lebens behandelte mit Scharflinn und Milde 
K. Gli. Bretfchneider aus GersArf (1776: | 


1848) in dem Roman ‚Heinrich und Antonio, od. 
bie Brofelyten der römiſchen und evangelijchen 
516 | 


— — — — 








— — — — — — — — — — 
— —— — — — — nn, 





N. Proſa. 


Siebenter Beitranm. 





Einleitung 





Kirche“ (Gotha 1826. 4. Aufl. 1831), dem er fypäs 
ter einen andern, „Der Freiherr von Sandau‘ 
(Halle 1839), folgen ließ. Religiöfe Berhäftniffe 
behandelt auch der als Prediger berühmte 2. Fr. 
Franz Theremin indem Roman „Adelberts Des 
kenntniſſe““ (Berl. 1828), während der frühvers 
ftorbene W. Waiblinger, defien wir fchon frü⸗ 
her gedacht haben, in feinem „Phaeton“ (Stuttg. 
1823) und K. A. Buchholz in Emanuels Lehr: 
jahren (2 Thle. Zür. 1807) mehr allgemein menſch⸗ 
liche Verhaͤltniſſe beivrechen. 

Wir haben den hiftorifhen Roman diefer 
Zeit nicht in der in den früheren Abfchnitten bes 
obachteten Reihenfolge befprochen, fondern ihn auf 
das Ende des gefammten Ueberblicks aufbewahrt, 
weil diefe Gattung in der Zeit, die wir jet dar» 
ftellen, bei weitem die bedeutendite Stellung eins 
nimmt und die erfreufidhiten Ergebniife liefert, ob» 
gleich auch hier wahrhaft Großes und Klaffifches 
und nicht begegnet, und ſelbſt die beiten Dichter 
Korm und Behandlung ihrer Werfe fremden Mus 
tern abgeborgt haben, daher unter allen feiner 
auf eine Fingebendere Befprehung Anſpruch macht, 
ſelbſt &. Tie nicht, mit Rüdfiht auf die Romane 
diefer Gattung. während wir ihn wegen feiner übri⸗ 


‚gen Profadihtungen einfäplicher zu behandeln ha⸗ 


ben. Wir beginnen diefe Daritellung mit Heinrid 
3ſchokke aus Magdeburg (22. März 1771— 
27. Zunt 1848), weil er durch feine eriten Schrifs 
ten noch in das 18. Jahrh. hineinreicht. Zichoffe 
war fein Talent eriten Ranges. und fein Ruhm 
als Schriftfteler und Staatdmann. beruhte vor: 
züglich auf der glüdlichen Gabe, zur rechten Seit 
zu handeln und die günftige Gelegenbeit zu ers 

reifen. Wären feine Schriften, felbft feine bes 
sten und verbreitetiten, zu andrer Zeit erfchienen, 
fie wären gewiß beinahe ſpurlos vorübergegangen. 
Sp mar denn Zichoffe nie beftimmend, fondern 
wurde vielmehr immer beftimmt; aber weil er das 
Talent hatte, fchnell zu erfennen, was feine Zeit 
liebte und wünſchte, und er ihrem Gefhmad zu» 
vorkam, wurde er von ihr freundlich aufgenom⸗ 
men. Wie glüdlich er den Gefchmad feiner Zeits 
genoffen erfannte, zeigt fich Schon In feinen erſten 
Broductionen; er fhrieb eine Reihe von Räubers, 
Kitters und Geiltergefchichten und Nomanen, in 
denen die „heilige Vehme“ oder undre geheime 
Geſellſchaften ſpüukten. Sein „Abälino‘, der 
grobe Bandit (Ff. a. d. O. 1793) fand fo großen 

eifall, daß er ihn felbit zu einem Drama um⸗ 
arbeitete; auch „Die ſchwarzen Brüder“ (2 Bde. 
(Ebd. 1791—93) wurden viel gelefen. Ihnen folg» 
ten „Coronata, oder der Seeräuberkönig‘ (Bair. 
1797) und ein andrer Roman, aus deffen Titel 
man ſchon erfieht, wie er felbft auf Koften des 
Geſchmacks nach Effect bei dem großen Publikum 
hafchte. „Kuno von Kyburg nahm die Silberfode 
des Enthaupteten und ward Zerftörer des heiligen 
Behmgerichtes‘ (3 Bde. Berl. 1795— 09). Seine 
yrattifche Thätigkeit führte ihn feit dem Ende des 
18. Jahrh. zur Geſchichtſchreibung, und erit eine 
Zeitlang vor den Freiheitöfriegen begann er wies 
der, Pe mit erzählenden Dichtungen zu befchäf- 
tigen: im 3. 1811 gab er die Monatöfchrift „Er⸗ 
heiterungen‘‘ heraus, die fchon manchen Beitrag 
von ihm enthielt. Doch erft nad den Freiheits⸗ 
friegen, und befonders in den zwanziger Jahren, 
entwidelte er feine große Zruchtbarkeit. Wir ers 


— 


tennen in diefen ſpätern Arbeiten wieder die Gabe, 
fich der Zeit anzuſchmiegen; fie gehörten nämlich 


‚entweder zum bittorifchen Roman, der durch Wal⸗ 
ter Scott au in Deutichland erwedt worden war, | 


oder zur leichten Erzählung, wie fie durch die Ta» 
ſchenbücher und Zeitfchriften Mode geworden war. 
Kür den gefchichtlihen Roman befaß er Tein be⸗ 
deutended Talent; er war zwar in der Wahl der 
Stoffe glücklich, indem er interefjante Abfchnitte 
aus der Schweizergefchichte zur Grundlage wählte, 
aber weder „Der Freihof in Aarau’, noch „Ab⸗ 
derih im Moos“, noch endlich „Der Flüchtling 
im Jura“, welche zuſammen unter dem Titel „Bil: 
der aus der Schweiz‘ (5 Bde. Aar. 1824 — 25) 
erfchienen, gewähren ein höheres Intereſſe; es 
fehlt ihm das Talent zu großen Schöpfungen. 
Weit gelungener find feine Fleinen Ronane und 
Erzäblungen, ob fie gleich eben fo wenig Achte 
Kunftwerfe find und von wahrem poetiichen Tus 
Iente zeugen. Aber Zſchokke befikt die Gabe, eeinem 
gewöhnlichen Ereigniffe den Anfchein von Neuheit 
zu geben, feine Erzählungsweife bat etwas Bes 
hagliches, oft felbft Einfchmeichelndes; feine Er: 
iindungen find meift glüdlich und originell; er ver= 
fteht im hohen Grade, die Entwidelung bis zum 
legten Augenblid zu verhüflen, und fo vereinigte 
fi) in feinen Erzählungen Alles, was den Reker 
bebaglich unterhält. Dazu fam, daß er nach zweier⸗ 
lei entgegengefeßten Richtungen den Leſer zu ge: 
winnen wußte. Eine Anzahl feiner Erzählungen 
bat nämlich die Abficht, irgend eine praftifche Wahr⸗ 
heit zu veranfchaufichen, während andere ſich mehr 
an dad Gemüth- wenden, fentimental und ſelbſt 
fügfich werden und wohl auch nicht ohne einen 
Anflug von Läfternheit find (man denke nur an den 
„Blondin von Namur‘ u. ähn!. .m.), wodurdy er 
bei einem gewiffen Theile des Publikums mit Efaus 
ren rivalifiren fonnte. Und daß er Erzählungen 
dieſer Art fchrieb, beweift wiederum, wie leicht es 
ihm wurde, fi nad dem Gefchmade feiner Zeit 
zu richten. — Zu den frühern Romanendichtern 
der Zeit, von der wir jegt fprechen, gehört Ulrich 
Hegner aus Bintertbur (1759—1840), der in 
„Salys Revofutionstagen” (Winterth. 1814) ein 
meifterhaftes Gemälde der unglüdfeligen Zeit ent⸗ 
warf, welche die Schweiz gegen den Schluß des 
vorigen Jahrhunderts erlebte. Wir bewundern 
darin namentfidy die Wahrheit der mannigfultigen 
Geſtalten und Berfönlichkeiten, die er und im Vers 
fauf_ der Darftellung vorführt. Diefelde Kunit 
der Darftellung verläugnet fid) auch in der „Mols 
kenkur“ (Bär. 1812) und in deren Fortfeßung 
„Suschens Hochzeit” (2 TIhle. Eh. 1819) nicht, 
wei Romanen, die voll heitren Humors find, das 

eben in der Schweiz mit hoher Anfchaulichkeit 
darftellen und in einer anmuthigen Naivetät fich 
bewegen, die den Verfaſſer überhaupt charafteri- 
firt. Weit tiefer fteht fein Landsnıann 3- K. 
Appenzeller aus St. Gallen (1775-1850) in 
„Gertrud v. d. Wart“ (Zür. 1813) und „Wens 
delgard von Linzgau“ (St. Bullen 1816), doc 
find die glücklichen Stoffe nicht ohne Lebendigkeit 
dargeftelt. — Wir haben fchon bei Zfchuffe den 
Berfuch gefehen, den biltorifchen Roman in der 
Weiſe Walter Scottd nachzubilden; es konnte nicht 
fehlen, daß eine fo außerordentliche und groß» 
artige Erjcheinung, wie Walter Scott, deſſen 
Werte in den zwanziger Jahren durch eine Menge 
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von Neberfeßungen zum Eigenthum des deutfchen 
Volkes wurden, die Dichter anregte, ihm nachzu⸗ 
eifern, und der deutfche hiſtoriſche Roman nimmt 
von nun an ganz den Charakter des englifchen 
Borbildes an, deffen Grüße freilich von feinem 
erreicht, nur von wenigen wahrhaft verftanden 
wurde. Die erften Berfuche waren natürlich fehr 
ſchwach, es fehlte ihnen vor Allem die organiiche 
Verbindung des hiftorifchen Elements mit der bes 
fondern, von Dichter erfundenen Gefchichte. Dies 
ift namentlich der Charakter der biltorifchen Ro⸗ 
mane und Erzählungen des zu feiner Zeit vielge- 
fefenen 8. Kranz van der Belde aus Breslau 
(1779—1824), der fich einfach begnügte, die hiftos 
rifehen und topographifchen Verbältniffe aus als 
lerlei Sefchichtewerfen und Reifebefchreibungen zu 
fhöpfen, und feine Berfonen wie in ein fertiges 
Kleid hineinzufteden. Er drang bei diefen hiſto⸗ 
rifchen und geographifchen Studien fo wenig tief 
in den Geift der Völker, Länder und Zeiten; daß 
es Fe nicht möglich war, mehrere Romane auf 
die nändihe geſchichtliche Grundlage zu bauen, 
weil er feine Kenntniß fchon in einem vollitändig 
erſchöpft hatte. Daher führt er und in alle mög⸗ 
lichen Zeiten und Zinder, nad Schwaben, Böh⸗ 
men, Weſtphalen, nah Schweden und Maltha, 
nad China, Mexico und feldft zu den Hottentot⸗ 
ten, aber überall begegnen wir den nämlichen Pers 
ſonen, den nämlichen Charakteren und den näm⸗ 
fihen Berwidelungen („Sämmtl. Schriften“, 25 
Bde. Dresd. 1819— 27). In anderer Weiſe fuchte 
Belani, d.h. K. 2. Häberlin aus Erlans 
gen (1784—1858) zu gefallen, nämlich durch Ueber⸗ 
treibung in Situationen und Charakteren; in feis 
nen „Demagogen“ (2 Thle. Lpz. 1829), in den 
„Heimathloſen“ (Ff. 1834) und Inden, ‚Geächteten‘‘ 
(Eb. 1835) war, wie in den befferen „Overſtolzen“ 
(3 Thle. Braunfchw. 1826), W. Scott allerdings 
fein Vorbild, allein er verftand nur einzelne Sis 
tuationen zu copiren. IItvergleihtich talentvoller 
iſt G. W. Häring aus Breslau (geb. 1798), der 
unter den Namen Wilibald Alexis eine große 
Reihe von biftortjchen Romanen berausgab. Häs 
ring tit ein felbititändiges, fchaffendes Talent, 
aber ein Copiſt erften Ranges, wie man denn jet 
nen ‚„‚ Walladmor , 3 Bde. Berl. 1823), den er 
für eine freie Ueberfegung aus dem Englijchen des 
MW. Scott audgab, in der That lange für ein Wert 
des großen Engländers hielt. Man hat ihm den 
Borwurf gemacht, daß er in feinen fpäteren Ros 
manen ausfchlieglich preußifche Verbältnifle dar⸗ 
ftellte; uns erfcheint diefer Vorwurf als fehr uns 
geeignet, vielmehr halten wir es für lobenswerth, 
daß er nationelle Zuftände und Gefchichten bears 
beitete. Wenn diefe an fich nicht fo viel Leben 
und Großartigkeit darbieten, als 3. B. die von 
Walter Scott durgeitellten Begebendeiten aus dem 
ſchottiſchen Hochland oder der englifchen Revolus 
tion, fo liegt die Schuld. nit am Dichter, ſon⸗ 
dern vor Allem an den Verhältniffen und Zuftäns 
den. Man wird ihm aber gründliches Studinm 
und tiefes Eindringen in die Zeiten, bie er ges 
tchildert, und eben fo wenig eine reiche allgemeine 
Bildung, feine Beobahtungsgabe und gefchidte 
Anwendung der mannigfultigen Kunftmittel abs 
fprehen können. Wenn er bei alledem weder die 
Frifhe noch die Hinreißende Wahrheit Walter 

Scotts befikt, fo iit dies freilich Daraus zu erfläs 
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ren, daß er deſſen geniale Schöpfungsfraft nicht 
beſaß. Außer den fchon genannten Roman gebö- 
ren „Cabanis“ (6 Bde. Berl. 1832), „Das Haus 
Düſterweg“ (2 Bde. Lpz. 1835), „Der faliche 
Waldemar‘ (3 Bde. Eb. 1842) und „Die Hofen 
ded Herrn von Bredow“ (5 Bde. Eb. 1846 ff.) zu 
feinen beften Erzeugnifien. Außerdem hat Häring 
auch „NRovellen‘ (4 Bde. Berl. 1830—31) ge 
fchrieben, die ſich zwar etwas ſchwerfällig bewe⸗ 
gen, aber von meiitend guter Erfindung find. Un⸗ 
ter ihnen bat „„Acerbi‘ den größten Beifall erhals 
ten. — Nicht: ohne Talent find die hiſtoriſchen Ro⸗ 
mane des bfinden ©. Lotzz aus Hamburg (geb. 
1784), deſſen „Lollharden“ (3 Bde. Braunfchw. 
1823) und „Malpas“ (3 Bde. Eb. 1824) mans 
nigfaches Interefie darbieten. Auch die Form und 
Haltung feiner Romane tit den Meiſterwerken ®. 
Scotts, von denen er viele überfegte, oft glücklich 
nachgebildet. Außerdem fihrieb Log auch nod 
‚„‚Erzäßlungen, Märchen und Schwänke“ (LEpz. 
1825). Einer der fruchtbarften Dichter hiſtori⸗ 
fher Romane iſt K. Aug. Zr. von Witzleben 
(1772—1839), der fi) nach feinem Geburtsorte 
Tromlig bei Weimar auf feinen Schriften A. von 
Tromliß nannte. Seine Romane und Novellen. 
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die in drei Sammlungen erſchienen (zuſammen 1080 


Bde. Dresd. 1829— 1841), bezeichnen ihn ebens 
falls al8 einen Nahahmer WB. Scott. Berftändi- 
ger als andre erfannte er aber die Beſchränktheit 
feine® Talents, und ließ ſich nicht, wie jene, ver 
feiten, feine Stoffe in die Breite auszufpinnen, 
wozu ihm die ſtets fchaffende Kraft des Genied 


fehite. Auch darin zeigt er fich verſtändig, daß 


er feine Stoffe vorzugsweiſe aus der deutfchen Ge⸗ 
Schichte und meilt diejenige Zeit wählte, die dem 
Bemußtfein des Volks noch am nächſten fiegt und 
zugleich manche großartige Erfheinungen darbies 
tet, nämlich die der Reformation und des 30jäh: 
rigen Kriege. Daher find feine Dichtungen auch 
von großer Friſche und Lebendigkeit, und insbe⸗ 
fondre ift er glücklich ſowohl in der Eharakterifil 


hervorragender Perfünfichkeiten, als in Schlacht: | 


emälden undin Scenen aus dem bewegteren Volls⸗ 
eben. 
verhältnigge allzufüplich und romantifch ſchmach⸗ 
tend darftellt, was zu den fräftigen Situationen 
aus den Staatd» und Kriegsleben in allzu grellem 
Widerſpruche ſteht. Als bedeutendfte Leiſtungen 
deſſelben nennen wir, Die Pappenheimer“ (4 Thle.), 
„Den Pagen des Herzogs von Friedland“ und 
„Franz von Sickingen“. Denſelben Weg wie 
Tromlig ſchlug auch, obgleich mit weit geringerem 
Erfolge, Julius Hundeifer aus Großlofferde 
im Sannöverfchen (geb. 1790) ein; er flellte vors 
züglich Scenen aus der Gejchichte Braunfchweige 
dar, fo in „Henning Brabant‘ (Braunfchw. 1824) 
und in der „Guelphenbraut“ (Ed. 1827). Glück⸗ 
fiher war Alex. Aug. Ferd. v. Bronikowsky 


aus Dresden (1783 — 1834) in der Nachahmung : 


W. Scotts, doch wußte er ſich nicht, wie Tromlig, 
vor Breite zu bewahren. Er nahm feine Stoffe 
meitt aus der Gefchichte Polens, deijen frühere 
Zuftände er in „Hippolyt Boratinsky“ (4 Thle. 
Dresd. 1825—27) u. a. mit Treue und Wahrheit 
daritellte. Heinrich Joſ. König aus Fulda (geb- 
1791) entwidelte großes Talent in der poetiichen 
Auffaffung des Lebens und der Geſchichte, insbe⸗ 
fondere in der Schilderung deutjcher Sitten und 
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I. ®rofa. 


Yuflände. Sein beveutendftes Wert „Die Club⸗ 
biften in Mainz““ (3 Thle. Lpz. 1847) fällt freis 
fih in eine fpätere Zeit; in den hiedergehärigen 
Merken, 3. 3. in der „hoben Braut” (2 Bd Lypz. 
1831), felbft in den fonit fehr interefianten „Wal⸗ 
denfern‘’ (2 Bde. Lpz. 1836) verfällt er allzuſehr 
in unmottvirte Sentimentalität. Ohne ein ber 
vorragendes Talent zu befigen, Bat HB. Hauff 
aus Stuttgart (1802— 1827) durdy Frifche und 
Anmutb der Daritellung viele Freunde erworben, 
und ohne Zweifel hätte er bei längerem Leben und 
firengerer Kunftbildung noch Bedeutenderes gelels 
ftet. Hieher gepört er wegen feines Romans „Lich⸗ 
tenſtein“ (3 Bde. 1826), der zwar auch in Breite 
verfällt, aber dad Leben der fchwäbifchen Bauern 
wahr und anfchaufich fchildert. Außerdem hat er 
fi in mehrern andern Gattungen der Proſadich⸗ 
tung verfucht, und auch in diefen Erfreuliches ges 
feiftet. So find feine „Märchen, (Stuttg. 1826) 
als gelungen zu bezeichnen, da er ſich vor dem als 
legorifchen Elemente zu bewahren wußte und die 
orientaltfchen Märchen oder auch die deutfche Sas 
enwelt glücklich auf fich einwirken ließ. „Die 
ittheilungen aud den Memoiren des Satans‘ 
(2 Bde. Stuttg. 1825—1826) ftreifen an die Iros 
Nnie der Romantifer; urfprünglicher und zugleich 
reicher an wahren Witz ift „„Der Mann im Monde 
oder der Zug des Herzens iſt des Schickſals Stim⸗ 
me“ (Stuttg. 1825), den er unter dem Namen 
H. Elauren berausgab, und in welchem er die 
füßlich » Frivole Manier, diefes Schriftftellers bis 
auf die Eigenthümlichkeiten der Sprache auf das 
Täufchendite nachahmte. Wie Wolfg. Menzel ber 
richtet, hatte Hauff zuerit die Nachahmung in vols 
fem Ernite gemeint, er babe file dann aber auf 
defien Rath in eine Perfiflage umgewanbelt, durch 
welche er, fo wie durch die bald darauf erfchieneng 
‚‚Kontroveröpredigt über H. Glauren und den 
Mann im Monde‘ (Stuttg. 1826) den bisherigen 
Liebling des Publikums mit fo großem Güde 
lächerlich machte, Daß auf einmal der Heilligenfchein 
verfhwand, der ihn bis dahin umfeuchtet hatte. 
Endlich erwähnen wir noch feine Novellen und Er» 
zaͤhlungen, unter welchen, die „„Bhantafien im bres 
mer Rathskeller“ (Stuttg. 1827) fibh durch Ges 
müthlichkeit, Humor und meifterhafte Daritellung 
auszeichnen ; fie ftreifen in der Haltung an Die Weife 
. T. U. Hoffmanns an, und bezeugen wiederum 
Hauffs glückliches Nachahmungstalent. — Guſt. 
Heeringen aus Mahle bei Mühlhauſen (1799 
— 1851) war in der kleineren Novelle („Frankiſche 
Bilder“, 4 Bde. Ff. 1836) glüdlicher als im his 
ftorifhen Roman, 3. 3. in der ‚„ Einnahme von 
Choczum“ (Kob. 1826) und im „Geachteten“ (3 
Bde. Lpz. 1842), da er eine breitere Entfaltun 
des Stoffs nicht zu beberrfchen verftand. Neb 
W. Häring hat fih Karl Spindler aus Breds 
lau (geb. 1797) im biftorifhen Roman und ale 
Nachahmer W. Scottd den größten Ruf erworben; 
er ftebt jenem in der glüdlichen Aneignung der 
von ihrem großen Meiiter angewendeten Kunitmits 
tel nach, übertrifft ihn aber weit in der Gewandt⸗ 
heit, Frifche und Anmuth der Darftellung. Auch 
ift Spindler viel fruchtbarer als Häring; feine 
fämmtlichen Werke (Stuttg. 1831—54) umfaffen 
100 Bände. Allein wenn wir von der Fruchtbar⸗ 
keit eines Schriftitellerd fprechen, tritt uns fos 
gleih die Frage entgegen, ob diefe Fruchtbarkeit 
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Siebenter Zeitraum. 


Einleitung. 





aus innerm Schöpfungsdrange entſteht, oder an⸗ 
dere, namentlich Außere Gründe zur Quelle hat, 
und ob cr auch der Behandlung feiner Werke hin⸗ 
längliche Zeit gewidmet oder fie ſchon im erften 
GEntwurfe unter das Publikum gefchleudert hat. 
Auf Epindler angewendet, läßt ſich diefe Frage 
aber nicht zu feinem Bortheile und Ruhme beants 
worten; denn e8 wird aus der eindringlicheren Be⸗ 
trachtung feiner Werke nur zu deutlich, daß er in 
vielen der ſpaͤteren die Leichtigkeit, eine Geſchichte 
zu erfinden und norsbhriig zu componiren, mit 
den wahren Schöpfungstriebe verwechfelte und bei 
der Leichtigkeit und Gewandtheit feiner Daritels 
lung der tünftlerifhen Ausbildung wenig oder 
feine Zeit und Aufmerkfamleit widmete. Daher 
ſtehen auch feine erften Producte, bei denen er noch 
gebührende Achtung vor feinem Talent uhd den 
Publikum hatte, unendlich höher als die fpäteren, 
und er bat und namentlich im ‚. Juden“ (3 Bde. 
Stuttg. 1827) einen biftorifchen Roman gegeben, 
der den Meifterwerten W. Scotts nahe kommt und 
als eine der bedeutendflen Erfcheinungen in diefer 
Gattung gelten kann. Wir bewundern darin na» 
mentlic, die große Mannigfaltigfeit, fo wie die 
feltene Wahrheit der dargeftellten Verhältniſſe, ins 
dem er uns das Leben des Mittelalters nach allen 
feinen Beziehungen mit der größten Friſche und 
Anfchaufichkeit darftellt; wir bewundern ferner die 
Herrfhaft, welche er über den reichen Stoff aus⸗ 
übt, fo daß er die unzähligen Fäden, Beziehun- 
gen, Berhältniffe und Zuftände zu einem Gemälde 
vereinigt, das die vollfte, überfichtlichite Einheit 
darbietet. In der Tiefe der poetifchen Geitaltung. 
namentlich in der Wahrheit der Charakteriſtik, fteht 
er Dagegen feinem großen Vorbilde entfchieden nach 
und indbefondre gelingt es ihm nicht, alle Eeiten 
eines Charakters zur vollen plaftifchen Anfchaur 
lichkeit zu bringen . worin W. Scott gerade eine 
großartige Meiiterfchaft entfaltet. Die fpätern 
Romane „Die Ronne von Snadenzell” (3 Bde. 
Stuttg. 1833) und „„Der König von Zion“ (8 Bde. 
Eb. 1837) ftehen dem ‚Juden‘ an Vollendung der 
Ausführung weit nach, aber fle zeugen immer noch 
von bedeutender Babe der Erfindung und der Dars 
ftellung, und find denjenigen Romanen weit vor- 
zuziehen, in denen er neuere Verhältniſſe sur An⸗ 
ſchauung bringen will, die er nicht fo frei und 
nicht fo umfaflend aufzufaffen vermag ald das Le⸗ 
ben im Mittelalter, daber er fie auch nicht poes 
tifh durchdringen fann. Das zeigt ih fchon in 
dem „Jeſuiten“ (3 Bde. Stuttg. 1829). noch mehr 
im „Invaliden“ (5 Bde. Eb. 1831). deſſen eins 
eine Gemälde zum Theil zwar lebendig und wahr 
And, fich aber nicht zu Tünitferifcher Einheit vers 
ſchmelzen. Seine Pleineren Rovellen find meiſt 
— wir möchten beinahe fagen Fabrikarbeit. — 
Auh G. K. Herloßfohn aus Prag (1802— 
1849) verdient wegen feiner nur zu zahlreichen 
hiftorifchen Romane erwähnt zu werden, in denen 
jedoch die Ausführung dem unverfennbaren Tas 
Iente des Verfaſſers nicht entfpricht; am geluns 
genften ift wohl fein erited Werk „Der Montenes 
grinerbäuptling”' (2 Thle. Lpz. 1827), dann „Der 
Benetianer‘’ (3 Bde. Eb. 1820) und „Der lebte 
Taborit”‘ (2 Bde. Eb. 1834). Freilich ift der 
Philoſoph Heinr. Steffens weit genialer, aber 
bei allem feinem tief poetifchen Sinn ließ ihn feine 





Unruhe und das Gefühl feiner eigenen bedeuten» | 
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den Subjectivität nicht zur künſtleriſchen Geſtal⸗ 


tung gelangen. Ueberall drängt ſich der Dichter 
felbit vor, denn fv viele Geftalten er auch vors 
führt, fo ſchaut er doch eigentlich nur aus der jes 
deömaligen Berkleidung hervor. 
fih aud feine Vorliebe zu Reflexionen über die 
verfchiedenartigften Ericheinungen des innern und 
Aupern Lebens der Menfchen, wie denn beinabe 
fein Gegenftand. der ihn während feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laufbahn eindringlicher befchäftigte, 
unbefprochen bleibt. Er trat zuerit mit dem felts 
famen Bud „Die Familien Walſeth und Leith“ 
(6 Bde. Berl. 1826—27) auf, das in einem Gy» 
clus von Novillen die Gejchichte dieſer Familien 
durch ein ganzes Jahrhundert zieht, was dem Dichs 
ter freilich Gelegenheit gibt, eine reiche Fülle von 
Begebenheiten, Zuitänden und Sitten vorzufüb> 
ren, ihm aber zugleich ftreng künſtleriſche Entfal- 
tung unmöglihd machte. Cs bleibt aber dieſer 
Noman, wie die nachfolgenden „„Die vier Norwe⸗ 
ger‘ (6 Th. Eh. 1828) und „Malkolm“ (2 Bde. 
Eb. 1831) deshalb intereffant, weil fie das merk⸗ 
würdige Norwegen und defien eben fo merfwürdis 
ges Bolt mit großer Wahrheit und Liebe daritel: 
len. 8%. Storch aus Ruhla (geb. 1802) hat ein 
fchönes epiiches Talent, feine Berfonen find wahr 
und mannigfultig, auch find feine Stoffe glüdlich 
gewählt; aber er traut feinem Talent ſo viel zu, 
daß er es nicht für nöthig erachtet, daſſelbe mit 
den: fühlen Verſtande zu beauffichtigen, daher fich 
auch mancherlei Auswüchfe und Rohheiten fowohl 
in feinem „Kunz von Kauffungen” (3 Bde. Lpz. 
1828) und in dem gelungeneren „Freiknecht“ (3 
Mode. Eb. 1831) zeigen. Ihm ſteht K. Ventus 
rint aus Braunfchweig (geb. 1771) nahe; fein 
Roman „Erich Stenbod und feine Freunde‘ (2 Th. 
Lpz. 1828) und „Jean Eavalier, oder Zudwig XIV. 
im Kampfe mit feinen preteitantifchen Untertha⸗ 
nen‘ (2 Bde. Lpz. 1831) behandeln interefjante 
Stoffe mit Liebe und Anfchaulichkeit. Theod. 
v. Kobbe's aus Oldenburg (geb. 1798) Verſuch 
„Die Schweden im Klofter Unterfee‘ (Bremen 
1830) it unbedeutend, während derfelbe in feinen 
„Humoriſtiſchen Neifebildern “ (Hanıburg 1843) 
und in einzelnen Novellen ein nicht geringes Tas 
fent geſellſchaftlicher Unterhaltung beurfundet. 
Eine der merkwürdigften Erfcheinungen iſt der 
Amerikaner Sealsfield, deſſen ziemlich zahls 
reihe Schriften man lange für das Erzeugniß ei: 
ned Deutſchen hielt, wofür allerdings die große 
Gewandtheit und der Reichtum der Sprache zu 
zeugen fchien; allein eine fchärfere Prüfung mußte 
doch bald dartbun, dan nur ein Eingeborner dag 
amerifanifche Zeben in folcher Unmittelbarkeit dar⸗ 
zuftellen vermochte. Seine Romane „Der Virey 
und die Ariftofraten, oder Mexiko im J. 1812 
(3 Bde. Züri 1835), „Der Xegitime und der 
Republikaner. Eine Gefch. aus den amerikanifch- 
englifchen Kriege’ (3 Bde. Zürich 1833) find fo 
tief von republifanifchen Geifte durchdrungen, daß 
nur ein Mann fie gefchrieben haben fan, der in 
freier Luft aufgewachfen und in republikaniſchen 
Anfhauungen groß gezogen worden it. Much 
würde ein deutfcher Dichter feine republikaniſche 
Gefinnung mehr auf dem Wege der Reflexion kund⸗ 
geben, als durch plaitifche Geſtaltung, weil fie bei 
ihm nur auf dem Wege der Reflexion hätte ent- 
Eben jv ges 
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Daraus erflärt. 





bis 1932. 


waltig tritt die amerifanifche Nationalität in den 
„zrandatlantifchen Reiſeſtizzen“ (6 Bde. Zürich 
1834—37) und in den „Zebenöbildern aus beiden 
Henphären‘‘ (2 Bde. 1835) hervor, in denen jes 
der Zug der unmittelbarften Wirklichkeit entnoms 
wen ift, und Alles von folder Zrifche und Les 
bendigfeit it, dag der Verfaſſer fugar als bloß 
reproducirend und nicht felbititändig geitaltend ers 
fcheint. Daher iftvon eigentlicher Kunft der Com⸗ 
pofition eben fo wenig die Rede, ald von der Kunit 
der Daritellung , nach beiden Beziehungen erfcheint 
der Berfaffer als reine Natur. Roh bat fih 3. 
Aug. Lewald aus Königäberg (geb. 1793) im 
biftorifchen Roman verfucht, doch für denfelben 
fein befondred Talent an den Tag gelegt; befler 
gelingt ihm die Novelle (3 Bde. Hanıb. 1831— 
33); „Der Divan“ (6 Bde. Stuttg. 1839) und 
Genrebilder, wie fie in feinen Darftellungen aus 
Paris und Tyrol vorlommen. Eine Zeitlang er- 
freute fih Ph. Joſ. Rehfues aus Tübingen 
(1779— 1843) eines verbreiteten Rufs; aber ſo 
ehaltreih auch fein „Scipio Gicala‘ (4 Bde. 
p3.1832) ohne Zweifel iſt, fo wenig kann er doc 
als poetifches Werk befriedigen; er iſt in Sprache 
und Ausführung von einer ſolchen Schwerfällig: 
feit, daß man fih nur mit Mübe hindurdharbeiten 
fann. An innerem Gehalt ſtehen auch feine zwei 
fpäteren Romane, „Die Belagerung des Kaftelld 
von Gozzo“ (2 Bde. Lpz. 1834) und „Die neue 
Medea“ (3 Bde. Stuttg. 1836) niht nad, aber 
auch thnen fehlt die poetiſche Durchdringung des 
Stoffs. Endlih erwähnen wir noch die „Deuts 
{hen Denkwürdigkeiten“ (4 Bde. Berl. 1832) des 
eiftvollen K. Fr. 2. Felix von Rumohr aus 
Reinhurdögrimma bei Dresden (1785 —1843), die 
in Form von Memoiren eingelleidet, ein anziehen» 
des Bild vom Leben in Deutfchland und Frank⸗ 
reidy während des 18. Jahrh. geben. Dod ill 
diefer Noman eben fo wenig voetiich bedeutend, 
als feine „Novellen“ (2 Bde. Münd. 1833— 35). 
Zur lieberfiht der Zeitungen in den Bleineren 
Profadichtungen und zunähft zur Erzählung 
und Novelle übergehend, haben wir zunächſt die 
Bemerkung voranzufchiden, daß, fo viele Schrift: 
fteller fih auch in derjelben verjuchten, doch nur 
wenige wahrhaft Bedeutendes leitteten, fo day wir 
im Gebiet der Erzählung nur 3. 3. Engel, 
zung-Stitling und Hebel, in Gebiete der 
Novelle nur Göthe, Tied, Achim v. Arnim, 
€. T. A. Hoffmann, Fouqué und Immer⸗ 
mann näher zu beſprechen haben, den einen oder 
den andern fogar nur, weil er in andern Gattun- 
gen der Profadichtung Erwähnung verdient. Biele 
von denen, die in die nachfolgende Lleberficht ge: 
hören, find fchon bei Gelegenheit des Romans er: 
wähnt worden, wir begnügen uns daher, ihre Ras 
men. anzugeben und auf die obige Darſtellung zu 
verweifen; es find vor Allem Scilfer, dann 
Meißner, Galliſch, Benkowig, K8.Groffe, 
Rup. Beder, Zac. Salice»Eonteffa, Ha> 
ten, Zangbein, Spieß, Rodlis, Merkel, 
Rz. Horn, Zr. Jacobs, F. Aug. Eberhard, 
Kähler, Benda, H. Heun, Baumgarten> 
Gruftus, Ufteri, 3ſchokke, Lob, ®. Hä⸗ 
ring, 9. König, Hauff, v. Heeringen, 
Lewald und Kablert. 
Bir haben ſchon gefagt, Daß in der erften Häffte 


ded Zeitraums die künſtleriſch geftaltete Novelle 
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noch’ nicht behandelt wurde. fondern nur die ein» 
fachere Erzählung, und wir fügen diefer Bemers 
fung nod die weitere hinzu, daß die Erzählungen 
entweder Züge aus der Gefchichte oder erdichtete 
Begebenheiten darftellten, welche meiſt einen didak⸗ 
tifhen Zwed hatten. Es war dies felbit bet den 
Erzählungen von 3. Mich. Reinh. Zenz der Fall, 
nicht zwar in dem erft von Schiller fpäter heraus» 
gegebenen „Waldbrubder, einem Pendant zu Wer⸗ 
thers Leiden“, dagegen aber in der romantifchen 
Erzählung „„Zerbin oder die neuere Philoſophie“ 
und in dem „Zandprediger. Auch J. H. Mert 
verband befehrende Zwecke mit feinen Hübfchen im 
„Deutjhen Merkur‘ mitgetheilten Erzählungen, 
die man füglidy kleine Romane nennen könnte; 
allein er beſaß fo viel Kunftgefühl, daß fich fos 
wohl in der „Sefchichte des Herrn Oheims“ (1778) 
und in „Lindeor, einer bürgerlich sdeutfchen Ges 
fchichte‘ (1787) als der in dem ‚Herrn Oheim dem 
Jüngern““ (1785) und dem „„Alademifchen Brief» 
wechfel‘ (1783) die didaktiſche Tendenz gefhidt 
mit den einfuchen Begebenheiten verfnüpfen. We⸗ 
niger gelung dies dem uns ald epifchen Dichter 
befannten 8. H. v. Ricolay in feiner allegoris 
fchen Erzählung „Das Schöne” und felbit in der 
biftorifchen Novelle ‚„„Z3dAa oder männliche und 
weibliche Tugend’, wenn auch das Streben nad) 
rein evifcher Geftaltung unverkennbar it. Wir 
begnügen ung, des Dramatifers Joſ. Maria Babo 
„Gemälde aus dem Leben der Menfchen‘ (Münch. 
1784), des fleißigen Leonh. Meifter „Schweize⸗ 
riihe Gefchichten und Erzählungen‘ (Wintertb. 
1789) und ‚Erzählungen des Greifen (sic) am 
Kamine’ (Eb. 1805), fo wie die „Romantifchen 
Erzählungen und Skizzen“ (3 Bde. St. Gallen 
179993) u. a. m. von deflen Landsmann %. 
Mei. Armbrufter (1761— 1814) einfach zu 
erwähnen. Ilm die nämliche Zeit begann fchon 
3. Fr. Kind, von dem fchon früher gefprochen 
wurde, feine Thätigfeit als Erzähler, die bis in 
die zwanziger Jahre des 19. Jahrh. hineinreicht, 
ein Beweid, daß er den Geſchmack des großen Bus 
blikums zu treffen und er daffelbe zu unterhalten 
verftand. Inter feinen zahlreichen Schriften ers 
wähnen wir feinen Roman „Lenardo's Schwärmes 
reiten‘ (28de. Lpz. 1792), dann feine Sammlungen 
„Malven“ (2 Bde. Züllich. 1805), ,, Tulpen‘ (7Bde. 
&p3. 18061810), „Roswitha‘‘ (A Bde. Eb. 1811 
— 16), „Sagen, Erzählungen und Novellen‘ (2Tb. 
Eb. 1828 f.). Einer der fruchtdarften Erzähler 
war. Gli. Becker aus Oberkallenberg im Schön» 
burgiſchen (1753—1813), den wir oben ſchon als 
einen der thätigiten Herausgeber befletriftifcher 
Tafchenbücher und Zeitfchriften bezeichnet haben. 
Seine in denfelben und in den „Erzählungen 
(4 Thle. Lpz. 1812—15) enthaltenen Arbeiten ha⸗ 
ben feinen poetifchen oder künſtleriſchen Werth, 
gewähren aber eine angenehme linterhaltung, fo 
auch die „Erzählungen“ (Koͤnigsb. 1795) des ſchon 
erwähnten Sam. Gottlieb Bürde. Aug. Sam. 
Gerber aus Danzig (1766— 1821) mit dem 
Scriftftelleenamen Doro Caro hat in feinen 
‚Novellen‘ (3 Bde. Berl. u. Lpz. 1795—97), in 
den „Neuen Novellen” (Berl. 1803), den „Neues 
ften Novellen‘ (Epz. 1819) und in den „Mährchen 
und Erzählungen (Riga 1809) gute Stoffe mit 
Geſchick behandelt, nur hält ex ſich von pſycho⸗ 
logifch-moralifchen Reflexionen zu wenig frei, wes⸗ 
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Ginfettung. 
halb feine rein romantifchen Erzählungen, 3- B. 
„Der Pilgrim’, weniger gelingen als die blog mo» 
ralifchen, unter welchen „Der Kaſſendieb“ fich durd) 
gute, einfache Haltung und Sprache auszeichnet. 
An den Novellen und Erzählungen von 2. Ferd. 
Huber, welde meift Verbältniife der Liebe und 
Ehe in anziebender Weiſe darftellen („Drei Weis 
ber‘, 2pz. 1795; „Erzählungen“, 3 Sammll. 
Braunfchw. 1801—02), full feine Frau Therefe, 
von der fpäter die Rede fein wird, mannigfachen 
Antheil gehabt Haben. K. 8. Methufalem Mül⸗ 
fer aus Schkeuditz (1771 — 1825) hat fi durch, 
feine vielfachen Weberfegungen aus dem Franzöſi⸗ 
fhen und Englifchen eine nicht unbedeutende Ge⸗ 
wandtheit der Darſtellung erworben, die feinen 
ziemlich zahlreihen Erzählungen („Winterblu⸗ 
nen“, Lpz. 1796 u. a. m.) nebſt ihrem fittlichen 
Gehalt viele Lefer gewanı. Größeres Talent 
zeigte 3. F. Mnioch in feinen „Bermifchten Er⸗ 
zählungen und Gedichten”. (Görl. 1795). Der 
Aeſthetiker 8. W. Bafll. v. Ramdohr verfolgt 
in feinen ‚„Moralifchen Erzählungen“ (2 Thle. 
Lpz. 1799) zu entfchieden didaktifche Zwede. Ges 
müthlih und herzlich iſt Siegfr. Aug. Mahl: 
mann wie in feinen Gedichten, fo aus in feinen 
„Erzählungen und Märchen” (2 Bde. Lpz. 1802); 
K. Stein aus dem Medlenburgifchen (geb. 1773) 
erwarb dagegen durch feine Zaune und feinen freis 
lich nicht immer geiftreichen Big feinen Erzählungen 
und Romanen ‚ Amöne (2 Thle. Bofen 1804), 
„Scherz und Ernit‘ (Berl. 1808) u. vieles a. m. 
vorübergehenden Beifall. Ein bübfches Talent 
zeigte 2. Ar. Aug. Wieland, der Sohn des 
Dichterd, in feinen „Erzählungen‘ (1. Thl. Lpz. 
1803, 2. Th. Zür. 1805); weniger der Dramatı: 
fer J. Fr. Shin, deſſen „Romantifche Erzäh⸗ 
fungen‘ (Hamb. 1804) oft gar zu romantifch find. 
Gediegen, aber fchwerfällig , find die „Erzählun⸗ 
gen“ (2pz. 1801) von &. Reinbeck; nur vorüber; 
gehende Unterhaltung bezweden die „Kleinen Ro⸗ 
mane und Erzählungen‘ (Berl. 1809) und die „Nos 
vellen““ (Eb. 1810) von Aug. Kuhn. Eine oft 
meiiterhafte Daritellung bieten die fchauerlichen 
Novellen dar, welhe 3. A. Apel in dem mit Fr. 
Zaun herausgegebenen „Geſpenſterbuch“ (6 Thle. 
en. 1810—16) veröffentlichte; auszuzeichnen find 
nebft andern „Der Freiſchütz“, aus welcher Fr. 
Kind den Stoff zur berühmten Oper fchönfte, und 
„Das ftile Kind“. So war auch 2. Adf. Fr. 
Hof. v. Baczko aus Lyd in Oftpreußen (1756— 
1823) in der Erzählung ſchauerlicher Geſchichten 
und Sagen glüdlich; feine „.Zegenden, Volksſagen, 
Gefpenfter» und Zaubergeſchichten“ (3 Bde. Halle 
1815—18). fanden bet ihrer vhantaflereichen und 
gewandten Darftellung vielen Beifall; fo auch feine 
gefchichtlichen Ntomane, 3. 3. „Hans von Boyſen“ 
(2 Thle. Hamb. 1795), die von hiftortfchem Sinne 
geugen. wie er denn auch noch als Geſchichtſchrei⸗ 
er zu nennen fein wird. Heitere Gemälde von 
lücklicher Erfindung und anmuthiger Darftellung 
ieferte der Zuftfpieldichter 8. WB. Salice»sEon> 
teffa, von dem wir außer dem „Findling und 
Talisman“ (Berl. 1810) und den „Erzählungen“ 
(2 Bde. Dresd. 1819) noch die lleblichen „Rinder: 
märchen“ (2 Thle. &b. 1816) erwähnen, zu wel» 
ben auch Fouqué und E. T. A. Hoffmann 
Beiträge lieferten. — Beinahe allgemeines Lob 
hat fich der treffliche Dramatifer Heinrich v. Kleift 
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Durch feine „, Erzählungen‘ (2 Thle. Berl. 1810 
bis 1811) erworben, und es tft allerdings richtig, 
daß er durch die Wahl feiner Stoffe, wie durch bie 
Behandlung derfelben zu fefleln verſteht. Doc 
können wir dad unbegrenzte Lob, das ihm zu Theil 
geworden iſt, nicht theilen, und zwar aus mehre⸗ 
ren Gründen. Wir wollen ihm feinen Vorwurf 
darüber machen, daß er büjtre, ſchauerliche Stoffe 
liebt, aber das halten wir für fehlerhaft, daß er 
die düſtre Färbung auch auf Verhältniffe Abers 
trägt, denen fie nicht zulonımt. ben diefe. Vor⸗ 
liebe für das Unheimliche verleitet ihn fodann, die 
Partien, in denen diefes befonders hervortritt, allzu 
breit zu entfalten, wodurd die Compoſition öf⸗ 
ters fehlerhaft wird. Am tadelnswertheften ift 
aber der Styl, der durch und durch, in Ausdrud 
und Sazzbildung incorreet ift und den vollftändigs 
ften Mangel an Sinn für Wohlklang und —* 
miſche Bewegung beurkundet; es iſt in dieſen Er⸗ 
zaählungen kaum ein Saß zu finden, an dem man 
nicht mehrere Fehler nicht nur gegen die Schön» 
heit, fondern auch gegen die Richtigkeit der Dars 
ſtellung nachweifen könnte, fo dag wir nicht bes 
greifen können, wie ein neuerer Gefchichtfchreiber 
der deutſchen Xiteratur diefen Styl als beſonders 
trefflich bezeichnen Tonnte. Wir find überzeugt, 
taß, wenn dad Gefühl für Schönheit der Därftel- 
lung und Sprachrichtigkeit unter und nicht in fo 
bedauerlicher Weiſe getrübt wäre, Kleiſts Erzäh- 
lungen nie gelefen, viel weniger gelobt worden 
wären, felbit nicht die beſte darunter „, Michael 
Kohlhas““, fo intereffant fie auch dem Stoffe nach 
ift und fo lebendig file uns die erbärmfichen Zus 
ftände des deutfchen Volks bald nad) der Refors 
matton darftellt. — Wir erwähnen Th. Körners 
Erzählungen nur, um zu bemerken, daß er fih auch 
in diefer Gattung, wenn auch nicht mit befondes 
rem Glück, verfucht hat. Noch weniger poetifchen 
Werth haben des gemütlichen J. Ch. Schmid 
aus Dinkelsbühl (1768—1854) Erzählungen, aber 
fie verdienen fchon deshalb Anerkennung, weil feine 
„Genovefa“ (Augsburg 1810), ‚Die Oftereier“ 
(Zandshut 1816) u. viele a. m. ſtets eine freunds 
liche und angemefjene Lectüre für die heranwach⸗ 
fende Jugend fein werden. K. Gfr. Theodor 
Winkler (Th. Hell) nimmt in feinen „Neuen 
Erzählungen für häusliche Zirkel (6 Thle. Lyz. 
1811—17) ungefähr diefelbe Stellung ein wie Die 
übrigen Sachſen, wie Fr. Kind u. f. w., und wird 
von 3. Steph. Schüße, dem wir fchon bei den 
Lyrikern und Dramatifern begegnet find, weit übers 
troffen. Derfelbe hat fi in den „„Heiteren Stun: 
den‘‘ (3 Bde. Dresd. 1821 — 23) als trefflichen 
Erzähler komifher Situationen beurfundet, und 
auch fein Roman „Der unfichtbare Prinz‘ (3 Thle. 
Lpz. 1812) tft nicht ohne Werth Bedeutender 
als des befannten Ueberſetzers Adf. Fr. K. Stred: 
fuß „Erzählungen‘‘ (Dresd. 1813 u. Berl. 1820) 
find Die „Kaledonifchen Erzählungen‘ von G. Fr. 
Konr. Geritenberglaus Ronneburg (geb. 1780), 
die fchon durch die Eigenthümlichkelt des Stoffs 
gefallen, aber fi auch in guter Darftellung bes 
wegen. Nicht ohne glüdliche Babe der Erfindung 
tft der als Nleberfeger bekannte W. Adolf Lindau 
aus Düffeldorf (1771—1849); wir haben von ihm 
außer einem fchon früher gefchriebenen Ronan 
„Heliodore“ (2 Thle. Meißen 1799) und hübfchen 
„Märchen‘‘ (Görlig 1805) vorzüglich feine „Hel⸗ 
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dengemaälde“ (Xpz. 1817) zu erwähnen. Die „Un⸗ 
terhaftungen für müßige Stunden‘ (Karlsr. 1816) 
von dem Freiherrn Ferd. Leop. K. v. Bieden⸗ 
feld laſſen fih angenehm leſen, ftehen aber den 
anmutbigen Erzählungen in „Scherz und Emft“ 
(Zür. 1816) des gemüthlihen David Heß aus 
Zürich (1770—1843) in Friſche und Lebendigkeit 
weit nah. Sind auch die Rovellen von Varn⸗ 
bagen von Enfe nur ald untergeordnete Arbeis 
ten zu betrachten, die er gleichfan zu feiner Er: 
holung machte, fo reihen fie fich nichtsdeſtoweni⸗ 
ger den beften an, die wir befiken; man bemertt 
auch an ihnen bald, daß fih der Verfaſſer nad 
Göthe gebildet hat, und wir freuen und über die | 
Klarheit und Siherheit des Styls wie der Aufs | 
faffung. In der Novelle „„ Die Sterner und die 

Pfltticher‘ bat er ein eben fu wahres als lebens⸗ 
volles Gemälde von den volitifchen und bürgerlichen 

Zuttänden der Stadt Bafel zur Zeit Rudolfs von 
Habsburg gegeben. Unter den übrigen nennen | 
wir nur no „Das warnende Befpenk“, weil fie ! 
dem trefffichen Chamiſſo den Stoff zu feinem meis | 
fterbaften „„Geift der Mutter‘ Ben zu baben | 


— — 


ſcheint, welchem freilich die proſaiſche Erzählung 
weit nachſteht. Theils an Tieck ſich anfıhließend, 
theils Göthen nachſtrebend, hat %, Balentin 
Adrian aus Klingenberg bei Aſchaffenburg (geb. 
1794) manche gute Erzaͤhlung und Novelle ge⸗ 
ſchrieben, doch hatte er kein höheres Talent, es 
zeigt ſich in ſeinen „Nachtſtimmen“ (Ff. 1818) 
und „Erzählungen“ (Ebend. 1821) nicht ſowohl 
poetiſche zufall als feingebildeter Geſchmack 
und geiftreiche Behandlung. Dramatiſch Tebendig 
find die „Märchen und Erzählungen‘ (2 Bode. 
Stuttg. 1817) von Adam Deblenfhläger, in 
denen er deutfche, nordifche und orientalifche Stoffe 
mit gleichen Glück behandelt. Zu den beiten ge: 
hört das fpäter erfchtenene Märchen „Aly und 
Gulhyndi“ (Eb. 1825). Nebſt ihm verfuchte fid 
noch ein anderer Dramatiler, der Graf Fr. Zul. 
9. v. Soden in diefer Battung , doch Eonnte er 
fih mit feinen „ Erzählungen (3 Bochn. Brans | 
denb. 1823) feine Bahn brechen; auch Ernft Rau: 
pachs „Erzählende Dichtungen‘ (Xypz. 1821) find 
unbeachtet geblieben. Der treffliche Lyrifer Wilh. 
Müller ſchrieb auch einige Erzählungen „Der | 
Dreizehnte‘‘, „Dabora‘, auf welhe E. T. X. Hoff⸗ 
mann Einfluß ausübte, was aus dem Styl und 
der ganzen Haltung erfichtlih if. Zwar mäßigt | 
er ih mehr, ald fein Vorbild, aber er bringt 
auch nicht fo große Wirkung hervor. Einer der . 
erften, der das Volksleben poetifc Darzuftellen bes | 
gann, hat Fr. 2. Bührlen aus Ulm (geb. 1777) 
in den „Erzählungen und Miscellen” (2 Bde. Tük. | 
1817—20), ‚Neuere Erzählungen ”' (2 Bde. Ff. 
1823—25) und in den „Bildern aus dem Schwarz. | 
walde” (2 Bde. Stuttg. 1828— 31) ein fchönes 
Talent für Gemälde aus der Außerlich beſchränk⸗ 
ten, innerlich reichen Welt des Bürgers und Lands | 
manns beurkundet, nur neigt er fih, von Tied 
verleitet, oft zur Neflerion. Aehnlicher Art ik 
fein Roman der „Enthuſiaſt“ (2 Thle. Stuttg. 
1832), wogegen er in dem „Flüchtling“ (2 Thle. 
&pz. 1836) die politifche Saite nicht mit großem ; 
Gluͤck anfchlägt. K. v. Detfer aus Berlin (1784 
— 1844), der fi) auch als Dramatiker verfuchte, 
fhrieb unter dem Namen AdalbertvomThale . 


eine Reihe von Erzählungen, die durch gemüths 
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liche und heitere Auffaſſung des Lebens gefallen 
(„Zreie Handzeichnungen nach der Natur“ (2 Bde. 
Berl. 1820—27). Im ganz gewöhnlichen Anek⸗ 
dotenſtyl find die „Scherzhaften Erzählungen 


+ (4 Ihle. Berl. 1818—23) des unermädlichen Biels 
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ſchreibers K. Müchler; auch €. Aug. Engels 
hard, den wir ſchon unter dem Namen Richard 
Roos haben kennen lernen, entfaltet in ſeinen 
„Erzählungen“ (Dresd. 1820) nur ein beſchränk⸗ 
tes Talent für das Niedrigkomiſche. Freundliche 
Erſcheinungen find dagegen die „Orangeblüthen“ 
(2 Thle. Lpz. 1822—25) und die „Geſammelten 
Erzählungen‘ (4 Bde. Eb. 1825— 28) des freie 
finnigen und bei großer Phantafie doch befonnenen 
Freiherrn K. Borromäus von Miltib aus Dres⸗ 
den (1781—1845). Ghrift. Weisflog aus Sa⸗ 
an (1780—1828) fchlug in feinen „Phantafie⸗ 
ücen und Hiftorien‘ (12 Bde. Dresd. 182529) 
die romantifche Saite wieder an und bildete ſich 
zum Theil nah E. T. A. Hoffmann, den er in 
manchen Städen, wie in „Eps, der Zwiebeltönig“‘, 
wirklich mit Glück nachahmte. Er war nit one 
Phantafle und hatte ein befondres Talent für bus 
moriſtiſche Auffaffung des bürgerlichen Lebens. 
Der Dramatiker Chp. Ernit Freih. v. Houwald 
ift in feinen biltorifhen Novellen „Romantiſche 
Accorde“ (Berl. 1817) und tn feinen „Erzaͤhlun⸗ 
gen’ (Dresd. 1819) allzu fentimentaf, dagegen iſt 
er in feinen der Jugend gewidmeten Schriften, in 
dem „Buch für Kinder gebildeter Stände” (3 Bde. 
Lpz. 1819— 24) und in den „Bildern für die Ju⸗ 
gend“ (3 Thle. Eb. 1828—29) durchaus vortreffs 
fih. Eine große Fruchtbarkeit entwidelte G. Chn. 
W. Asmus Dating aus Kaffel (1789 — 1833), 
und ed wurde diefelbe allerdings von einem nicht 
gewoͤhnlichen Talent der Darttellung uuterftügt, 
wogegen es ihm an Reichthum der Erfindung fehlte. 
Seine „Phantafiegemälde‘ (12 Bde. Ff. 1822 
—33) fanden längere Zeit zahlreiche Lefer. Auch 
verfuchte er fich nicht ohne Glück im biltorifchen 
Roman, in welchem er fih nah W. Scott bifdete 
(„Das Dpfer von Oſtrolenka“, 3 Bde. Ff. 1832). 
Eine eigenthämlihe Gattung behandelte der Däne 
Lauritz Krufe aus Ropendagen (geb. 1978) in 
feinen ‚‚riminafgefhichten‘‘ (63 de. Hamb. 1826), 
bei denen er zwar dad dämonifche Element dfters 
mehr als billig hervortreten ließ, die aber, weil fie 
meift auf der Wirklichkeit beruhen, vielfaches pſy⸗ 
hologifches Interefje gewähren. Nicht ohne Werth 
find die „Sagen und romantifhen Erzählungen‘ 
(3 Bde. Berl. 1825—28) von H. Fr. 8. Rells 
tab aus Berlin (geb. 1799); größeren Ruf ers 
warb er ſich jedoch durch feinen in eine fpätere 
Beit fallenden Roman ‚‚1812' (4 Bde. Lpz. 1836), 
obgleich in demfelben der allerdings mit großer 
Wahrheit nargefteite Stoff nicht zur poetiſchen 
Einheit und Geftaltung gelangt. Wie in feinen 
epifchen Dichtungen zeichnet K. SU. Prätzel in 
feinen „Kleinen Romanen und Erzählungen‘‘ (4 
Thle. Lpz. 1822) Bleinftädtifche Verhältniſſe mit 
leihtem Humor Ind Lächerliche; wogegen 8. 
Beihfelbaumer in den „Abendbildern‘“ 
(Bamb. u. Würzb. 1822) romantifirende Stoffe 
fchwerfällig behandelt. Fr. Mofengetl aus 
Schönau bei Eiſenach (1773—1839) gab in den 
„Reifegefährten” (3 Ude. Ff. 1825— 27) eine 
Samm ung von Novellen heraus, die oft fenti- 
mental anklingen. — Wie das größte Tälent ſich 
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verirren Tann, wenn ed fiP von der künſtleriſch⸗ 
fhönen Form abwendet und die Willkür der Phan⸗ 
tafle fchrantenlos walten läßt, fehen wir bei Leop. 
Schefer. Seine Novellen tragen alle Keime zur 
höchſten Bollendung in fih, und Ddiefelben ents 
wickeln fi mit der größten Ueppigkeit und Xes 
benäfraft, aber der Dichter weiß fie nicht zu zie⸗ 
ben und, abgefehen daß reiches Unkraut neben den 
ſchönſten Pflanzen auffchteßt, verwildern dieſe auch 
ſelbſt. Scheferd Novellen gleichen einem Urwald 
mit unerfchöflihem Reichthum an Bäumen, Blüs 
then, Früchten und Schlingpflangen, der aber eben 
wegen diefes Reichthums den Menfchen unzugäng⸗ 
(ih if. Man hat Schefer oft mit Jean Paul vers 
glichen, und allerdings bietet er manchen Bergfeis 
chungspunkt mit jenem großen Dichter, der auch 
bedeutenden Einfluß auf feine poetifche Entwides 
fung gebabt hat, aber es berrfcht doch eine Grunds 
verfchiedenheit zwifchen ihnen: in Sean Paul 
berricht dad Gemüth, in Schefer phantaftifche My» 
if vor, daher ift Jean Paul nur ftellenweife, Sche» 
fer tm Ganzen dunkel. Es find zwet Seiten vors 
züglich, welche ihn oft ungenießbar machen, der 
Mangel an Plan und der Styl. Die Entwide: 
fung in feinen Novellen ift nicht eine von den Be⸗ 
gebenheiten und Charakteren herbeigeführte Noth⸗ 
wendigteit, fondern fie wird Durch die augenblick⸗ 
fihe Stimmung des Dichters bedingt, daher fo 
viele Schwanfungen in der Ausführung zu bemer⸗ 
ten find. Bas den Styf betrifft, fo hat man ihn 
oft gefucht genannt, aber mit Unrecht, denn darin 
fiegt eben der größte Fehler im Style Schefers, 
dap er nicht fucht, nicht wählt, fondern den er- 


ften beiten phantaftifchen Ausdrud gebraucht, ohne 


zu überlegen, ob fih fein Gedanke nicht klarer, 
anſchaulicher darftellen ließe. So find feine Ros 
vellen in Plan und Darftellung verworren, forms 
los, ſelbſt im volften Sinne des Wortes barod. 
Es ift dies aber ein wahres Ungfüd, denn, wie 
gefagt, ed Liegen in ihnen alle Keime zur höchſten 
Vollendung. Scefer bat eine Außerit glückliche 
und beweglihe Phantafie, er befibt eine uner⸗ 
Schöpfliche Fülle von Ideen, eine feltene Beobach⸗ 
tungögabe und reihe Menfchentenntniß, wenige 
Dichter kennen das weibliche Herz fo gut ald er; 
er but einen unerfchöpflichen Wiß, er tft reich an 
Erfindung, und beinahe jede feiner Novellen bietet 
die glüclichten und wirkungsvollſten Situationen 
dat — aber alle dieſe Vorzüge verfhwinmen in 
der Ausführung bis zur Unkenntlichkeit. Unter 
feinen Novellen, welche theils einzeln, theils in 
befondern Sammlungen (,,Rovellen‘‘. 5 Bde. 1825 
—30; ‚Neue Novellen“. 4 Bde. &b. 183135), 
theils endlich in den „„Ausgewählten Werten‘ (12 
Bde. Berl. 1845) erfchienen, erwähnen wir „Die 
Künſtlerehe“, in welcher er das häusliche Xeben 
des großen X. Dürer fhildert und das innere Glück 
des von feiner Frau geplagten SKünftlers mit les 
bendigen Karben zeichnet. In der „Göttlichen 
Komödie in Rom‘ erzählt er die Lebensgeſchichte 
des gentulen Bhilofophen Giordano, der befannts 
lich von der römifchen Inquifltion dem Scheiters 
haufen überliefert wurde. Diefe Novelle ift mit 

roßer Liebe gearbeitet, da der Dichter in feinem 
Gelden manche Aehnlichkeit mit feinen eigenen 
Weſen finden mochte, und fo findet die Myſtik des 
Italieners in dem deutfchen Dichter einen vortreff> 
lichen Darfteller. „Die Deportirten‘ gehören zu 
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feinen beften Erfindungen, während „Unglückliche 
Liebe‘ und fo auch „Der Zwerg“ viele wirkung® 
volle Situationen enthalten. Mehrere feiner Kos 
vellen („Palmerio“. „„Der Gekreuzigte“, „Die 
Berferin‘‘, „Der Sklavenhändler“ führen und In 
den Ortent, den er aud eigener Anfchauung hatte 
fennen lernen, und den er mit großen Glüde dar» 
ftellt, indem er die poetifchen Keime in der Natur 
des Landes und in dem Leben des Volks ftetö zu 
finden und mit Gefchid zu entwideln veriteht. Eine 
fpätere Novelle „Achtzehn Töchter‘ (Berl. 1847) 
zeichnet fi durch gefunden und reihen Witz, fo 
wie durch richtige Charaftergeichnung aus, bietet 
in der Ausführung aber zu viel Seltfamesd bar. 
Wir fügen noch hinzu, dag Schefer fi in der 
„Bräfin lihfefeldt‘ (2 Bde. Berl. 1834) auch im his 
ſtoriſchen Roman verfucht bat. — Im gewöhnlichen 
Gleiſe bleibt ©. Nic. Bärmann in feinen Erzäh⸗ 
lungen und Märchen, die er nebit Gedichten unter 
dem Titel „Papiere aus meiner bunten Mappe‘ 
(Berl. 1826) berausgab. Der äußerft fruchtbare 
Ph. W. G. Aug. Blumenbagen aus Hannover 
(1781—1839) bat in feinen zahlreichen Novellen 
häufig biftorifche Etoffe behandelt und, wie Trom⸗ 
fig, vorzugdweife die Zeit der Neformation zu 
feinen Darttellungen gewählt. Es fehlt Ihm nicht 
an Erfindungsgabe, er befigt hinlängliche Gewandts 
beit der Darſtellung, nuch veriteht er feine Geftals 
ten lebendig zu zeichnen, aber fein Talent ift bes 
fhränft, daher er fich beinahe immer in den näms 
lihen Erfcheinungen bewegt und feine Daritellung 
in Manier ausartet („ Sämmtl. Schriften‘ 25 Bde. 
Stuttg. 1836—40). David Schiff aus Hamburg 
(geb. 1806) gab eine Sammlung von Novellen her⸗ 
aud, deren Titel „ Höllenbreughel‘ (Epz. 1826) 
fchon die Haltung anzeigt. Weniger originell, aber 
fiherer und gemwandter it der früher fchon ges 
nannte Fr. Halirfch in feinen ‚Novellen und Ges 
ſchichten“ (Brünn 1827). 8. Adolf Sudow aus 
Müniterberg (1802—47) fchrieb unter dem Namen 
Bosgaru „„Liebesgefchichten‘‘ (Berl. 1828), wels 
che wegen ihrer gefälligen und zur Neflegion fich 
neigenden Darftelung bei ihrem Erfcheinen Tied 
äugefchrieben wurden; feine fpäteren Schriften 
„Germanos“ (Ebd. 1830) und „Novellen“ (Ebd. 
1832) ftehen an Gehalt und Form den „Liebes⸗ 
geſchichten“ nah. Leichte und gewandte Darftels 
fung zeichnen die ‚Novellen‘ (4 Thle. Berl. 1828 
— 30) des unglüdlihen Daniel Leßmann aus 
Soldin in der Neumark aus (1794— 1831), der 
fich auch im Roman nicht ohne Glück verfuchte 
(‚„‚Zuife von Halling” (2 Thle. Berl. 1827). Bon 
dem Dramatifer Ed. H. Sehe befiken wir „His 
ftortiche Novellen und Erzählungen“ (2 Bde. Lpz. 
1830— 32) und einen gefchichtlihen Roman „Das 
Schloß Perth und die Pulververſchwörung“ (Eb. 
1835), die von gründlichen Studien zeugen, in 
denen aber die Anfchaufichleit in der Breite der 
Darftellung untergeht. Wie in allen feinen Schrif- 
ten ift 2. Bechflein in feinen „Märchenbildern 
und Erzählungen‘ (Epz. 0.9.) und in feinen „Er⸗ 
zählungen und Phantafieflücden” (4 Bde. Stuttg. 
1831) u. a. Novellenſammlungen Ttebenswfürdig, 
gemüthvoll und gewandt. „Die Fahrten eined 
Mufifanten‘‘ (3 Bde. Schleufingen 1836-37), 
welchen die Zebensgefchichte des leider verftorbes 
nen Arztes, Philhellenen und Muſikers Eliter zu 
Grunde liegen, erfreuen durch Tiefe und Wahrheit 
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der Auffaffung, fo wie durch den Reichthum des 
znbatte. Wie Blumenhagen, fo bildete fih auch 

. Adolf Wachsmann aus Grünberg in Schle⸗ 
fien (geb. 1787) nad Fr. v. Wipleben (. No⸗ 


vellen und Erzählungen‘, 21 Bde. Lpz. 1830—, 


1842). Bon ungleich größerem Talent ift Ferd. 
Guſt. Kühne aus Magdeburg (geb. 1806), der 
jedoch mit feinen meiften und beften Productionen 
nicht mehr hiehergehött („Novellen“. Berl. 1831) 
und fo fällt auch von Julius Mofen nur die 
äzugleih an Sean Paul, Hoffmann und Chamiſſo 
erinnernde Novelle „Georg Benlot‘ (2pz. 1831), 
von Ed. Duller nur „Berthold Schwarz‘ (Stutt- 
gart 1832) in das Bereich unferer Darftellung. 
Wir gehen zur Ueberficht der Leiſtungen im Ge: 
biete der Sage und des Märchen über, die 
fi ebenfalls vielfacher Bearbeitung zu erfreuen 
gehabt haben. Bis in das zweite Jahrzehnt des 
19. Jahrh. wurde das Märchen viel häufiger bes 
handelt als die Sage, fpäter trat daB umgefehrte 
Berhältnig ein, doch erſt recht auffallend in der 
Zeit, die außerhalb diefer Befprechung liegt. Wir 
werden über die bedeutendften Bearbeiter diefer 
Gattungen, nämlih Muſaus, Göthe, Tied, 
Fouque, Benzel-Sternau, E. T. A. Hoff⸗ 
mann und die Gebrüder Jacob und Wilhelm 
Grimm ausführlicher ſprechen, andre haben wir 


fhon oben bei den andern Battungen der Proſa⸗ 


Dichtung erwähnt, weshalb wir einfach Darauf vers 
weifen; es find Aug. Sam. Gerber, Heyne 
(Ant. Wall), B.Adf. Lindau, C. W. Salices 
Gonteffa, Siegfr. Mablmann, Aug. Fr. 


Freib. n. Steigenteſch, Zof.v. Baczko, ®. - 


Log, 2. Rellſtab, Deblenfhläger, Bär: 
mann, Hauff und 2. Behflein. Bon den 
Krauen, die fih in diefer, wie in den fchon bes 
fprochenen oder noch zu befprechenden Gattungen 
verfucht haben, werden wir in der den rauen 
aewidmeten leberfiht handeln. Wie man auf die 
Märchenwelt vorzüglich durch Die morgenländifchen 
Märchen aufmerkfam gemacht worden war, Die zu» 
erſt Durch die Franzoſen bekannt wurden, fo iſt es 
erflärlich, daß eines Theils dieſelben überſetzt und 
fodann vielfältig nachgeahmt wurden. Bon den 
Ueberſehungen und Bearbeitungen der orientali⸗ 
fhen Märchen erwähnen wir „die Taufend und 
eine Nacht“, überfeßt von 3. H. Voß (6 Bde. 
Brem. 1781—85), „Phantaſus, taufend und ein 
Märhen” von 3. Ch. 2. Hufen (4 Bde. Berl. 
1802—03), „Die Märchen der Scheherazade, neu 
erzählt‘, von F. Chph. Weiffer (6 Thle. Lpz. 
Dud. 1809—12, „Neue taufend und eine Nacht, 
aus d. Arab. überf. von Chavid und Gazotte” 
verdeutfht von Ch. A. Wichmann (5 Bochn. 
Dresd. u. Lpz. 1790— 92), „Tauſend und eine 
Nacht, z. eritenm. vollitänd. überſ. von Max Ha⸗ 
biht, Ar. H. v. d. Hagen ud 8. Schall (15 
Bdchn. Berl. 1824— 25. Ferner „„Taufend und 
ein Tag oder die fchöniten Blumen ded Morgens 
landes“, überf. v. Sal. Shord; „Taufend und 
ein Tag“, über!. v. Fr. 9. v. d. Hagen (10 Bde. 
Prenzlau 1827) und Amb. Thd. Hartmann's 
„Afatifche Berlenfchnur, od. d. fchönften Blumen 
des Morgenlandes‘ (2 Thle. Berl. 1800). Un» 
ter den Märchendichtern finden ſich gar mande, 
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die ſich bei ihren Erfindungen von orientaliſchen 


Vorbildern leiten ließen, ja ſehr häufig verfegten. 


fie die von ihnen erzählten Wunder in das Mors 
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II. Brofa. 


genland ſelbſt. Erft feit die Gebrüder Grimm 
die Herrlichkeit des deutfchen Volksmärchens und 
der dentfchen Volksſage nachgewieſen hatten, wurs 
den diefe mit Vorliebe bearbeitet. Da die Schrifts 
fteller häufig Sage und Märchen zugleich behan⸗ 
beiten, ſehr oft auch zwifchen den beiden Gattuns 
gen nicht unterfihieden, fo können wir fie au 
nicht abgefondert darftellen. Wir werden nur aus 


ji erft von den Sammlungen ſprechen, welche fid 
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über die. ſaͤmmtlichen Ränder deutſcher Zunge vers 
breiteten und dann diejenigen nennen, welde nur 
einzelne Laͤnder betreffen. 

Zu den Sammlungen der erſten Art gehören 
die „Sagen der Vorzeit“ (7 Bde. Berl. 1787— 
98), welhe ©. Ph. 2. Leonh. Wächter aus 
Uelzen im eäneburglicen (1762 — 1837) unter 
dem Namen Beit Weber berausgab. Wächter 
fuchte den zum Theil überlieferten Stoff mit dich» 
terifcher Kreiheit zu behandeln, was ihm jedoch 
nicht gelang, da es ihm an poetiſchem Talent 
fehlte. Dagegen hatte er eine für die damalige 
Zeit fehr gründliche Kenntniß des deutfchen Mit⸗ 
‚telalters, welche er fo gut zu benugen wußte, daß 
feine Darftellungen durchweg den Eindrud der His 
ttorifhen Treue machen. Uebrigens ift auch bei 
ibm, wie bei den Dichtern biftorifcher Romane, 
der Einflug von Göthe's „Götz“ unverkennbar, 
dem er fi) übrigens um fo eher bingeben durfte, 
ald er meiſt Stoffe aus der Zeit des Ritterthums 
behandelte. Mehr auf die eigentliche Sagenwelt 
fi befchränfend, gab 3. Guſt. Büſching, Volks⸗ 
fagen, Mährchen und Legenden“ (Epz. 1812) ber» 
aus, welche wegen ihrer treuen Aufzeichnung Lob 
verdienen. Nur vorübergehend erwähnen wir die 
„Abentheuer und Volksmährchen“ (Quedlinb. 
1811) von 3. Fr. Eramer aus Quedlinburg 
(geb. 1780), die ‚„‚Romantifchen. Wälder‘ (Berl. 
1808) des fhon oft genannten W. v. Schütz, 
fo wie die ‚Märchen, Srgählungen und Anekdo⸗ 
ten‘ (&f. 1816) von F. Chr. Weiffer; bedeus 
tender find die „Sagen und Vollksmärchen der 
Deutfchen‘ (Halle 1815) von Kusp. Fr. Gott» 
ſchalk aus Sondershbaufen (geb. 1772), ber 
fich auch durch feine Befchreibung der Ritterbur- 
gen und Schlöffer Deutfchlands ein nicht geringes 
Berdienit erwarb. Alle die bis jept Genannten 
wurden aber von dem ſtets Präftigen Ernft Mor. 
Arndt inden „Märchen u. Zugenderinnerungen‘‘ 
(Berl. 1818) wett übertroffen, der den naiven und 
gemüthlichen Ton des Märchens glücklich zu treffen 
mußte, worin ihm der gelehrte Kr. H. v. d. Has 
gen in feinen „(Erzählungen und Märchen‘ (2 Bde. 


Prenzl. 1825—26) nicht gleichkommt, obgleich feine 


Auffaffung und Darftellung immerhin 2ob vers 
bient. Wir nennen endfih noch F. A. Ch. Zar» 
nad (1777 — 1827) wegen des „Aehrenkranzes 
deutſcher Bolfömährchen‘ (Berl. 1827) und die 
„Volksſagen, Erzählungen und Dichtungen‘ (2 
Bde. Lpz. 1827) des Freiherrn 8. v. Zedlig, 
der mit dem berühmteren Dichter gleichen Namens 
nit zu verwechſeln ift. | | 
Die Sagenforfhung führt nur dann zu bedeu⸗ 
tenden Ergebniffen, wenn fie ſich auf befondre 
Länder und Landestheile befchräntt, dann aber bis 
in die verborgenften Winkel dringt. Dies iſt fre 
lich erit in der Zeit, die nicht mehr in den Kreis 
unferer Darftellung gehört, in großartigerem 
Mapftabe und mit dem gfüdlichiten Erfolg ges 
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Einleitung. 


ſchehen, aber auch während des vorliegenden Zeits 
raums finden fi fehr erfreuliche Anfänge, welche 
jedoch alle erit durch der Gebrüder Grimm Vor⸗ 

any hervorgerufen wurden. Aloys Schreiber 
Fummeite „Sagen aus den Gegenden des Rheins 
und des Schwargwaldes‘‘ (Heidelb. 1819), von des 
nen zehn Jahre fpäter eine vermehrte Auflage ers 


fhien; und auch NR. Bogt (1756—1836) bears | 


beitete „Rheiniſche Gefchichten und Sagen ‘‘ (3 
Bde. Ff. 1817 — 18). - Bon 8. Zudloff (geb. 
1774) befigen wir „Thüringifche Sagen und Volls⸗ 
märchen“, die freilich durch die fpäteren Arbeiten 
von 2. Bechſtein weit übertroffen wurden. 9. 
K. Caſp. Nachtigall (1753—1819) gab unter 
dem Namen Dtmar „Bolköfagen“ (Brem. 1800) 
heraus, welche die Gegenden um Harz betreffen; 
„Medienburgifche Sagen‘ (2 Hefte. Parchim 1820 
— 22) haben wir von %. Ch. Bet. Studemund. 
Beſonders glüclich erzählt find die ‚. Rumantifchen 
Sagen des Erzgebirgs“ (3 Bde. Annab. 1822), 
welche Ew. Chn. Victorin Dietrich au Grün 
hain (geb. 1783) in Verbindung mit A. Tegtor, 
d. h. Gotth. A. Weber (geb. 1774), heraus⸗ 
gab. Bon Dietrich allein find die eben fo lobens⸗ 
wertben „‚Baterländifchen Sagen‘ (Meißen 1826). 
F Guſt. Buſching machte ſich auch um den ſchle⸗ 

ſchen Sagenkreis verdient in den „Sagen und 
Geſchichten aus dem Schlefierthale und von der 
Burg Kinsberg“ (Berl. 1824), jo auch F. Min 8 
berg in den „Dberfchlefifchen Sagen und Ers 
zäblungen‘‘ (Neiffe 1820). Ueber Böhmen fchries 


den außer Karoline v. Woltmann, auf die wir, 
unten zurüdlommen, und U. Er. Wenz. Gries 


ſel (geb. 1783) in dem „Märchen und Sagens 
buch der Böhmen“ (2 Thle. Prag 1820) ganz be» 
fonders Wolfg. Adf. Gere aus Prag (geb. 1778), 
welcher unter dem Namen Konr. Spät, gen. 
Frühauf, auch gelungene „‚Novellen, Erzähluns 
gen und Mährchen‘‘ (2 Bde. Lpz. 1821) heraus⸗ 

ab; feine „Volksmaärchen der Böhmen” (2 Bde. 
—* 1819) find vortrefflich erzählt. J. S. Sla⸗ 
wid ſchrieb „Erzaͤhlungen nad Volksſagen aus 
Deiterr. Vorzeit“ (Wien 1827) und Frz. Ziska 
(geb. 1788) „Deſterreichiſche Volkomärchen“ (Wien 
1822) in öfterreichifcher Mundart. An diefe ſchlie⸗ 
Ben wir die „Mährchen der Magyaren‘ (Wien 


-1822) von ©. v. Baal und die „Magyarifchen 


Sagen und Mährchen” des auch als Hiſtoriker bes 
fannten Grafen 3%. Mailath aus Peſth (geb. 
1786). Endlich erwähnen wir noch Die „Volksmär⸗ 
hen aus Franken“ (Nbg. 1827) von E. Beldegg 
und die „Idyllen, Volksſagen, Kegenden und Erzäh⸗ 
lungen aus der Schweiz‘ (2 Bde. Bern 181522) 
von J. R. Wyß d. j. aus Bern (1781 — 1830). 

Die Jdylie hat in dem Maler Fr. Müller 
und in Irz. Zav. Bronner zwei glüdliche Re 
präfentanten; außer ihnen find aber nur wenige 
zu erwähnen, da die meiften Dichtungen dieler 
Sattung in metrifher Form gefchrieben wurden. 
Neben dem furz vorbin genannten 3. R. WyB 
erwähnen wir den Herzog Emil Leop. Aug uſt 
von Sachſen⸗Gotha und Altenburg (1772—1822), 
deffen „, Kviltvıov oder Auch ich war in Arka⸗ 
dien” (Gotha 1805) freilich vom geiftreihen Fr. 
Jacobs durchgefehen und zum Theil überarbeitet 
worden fein full. 


Die Parabel endlih hat Fr. W. Krummas 


her mit großem Glüde behandelt; von ihm fpä« 
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v. Herder hoͤchſt Bedeutendes in diefer Gattung 
geliefert, Feine Dichtungen jedoch nicht Barabeln, 
fondern Paramythien genannt, nicht bloß deshalb, 
weit Baramythion eine Erholung heißt und noch 
die heutigen Griechen die Erzählungen und Didys 
tungen, womit fie fih die Zeit verfürgen, Para⸗ 
mutbien nennen, fondern auch weil fie auf die alte 
Fabel, die Mythos heißt, gebauet find und in 
den Gang dieſer nur einen neuen Sinn legen. 
Sie erſchlenen zuerft in der erften Sammlung der 
„Zerſtreuten Blätter“ (Gotha 1785). Ihm nach⸗ 
ftrebend fchrieb auch Fr. Gleich aus Vogelsdorf 
in Schlefien (geb. 1782), Paramythien“ (Leipz. 
1815). Durchaus lobenswerth find ferner die ‚Bas 
rabeln“ (Gießen 1822) des trefflihen Jugend» 
Ichrififtelers 3. Zerd. Schlez aus Ippesheim 
(1759—1839), noch beſſer aber die der gemuͤth⸗ 
reihen Agnes Franz „Parabeln“ (Wefel 1829). 

Diefe Dichterin erinnert und an die verfpros 
chene Meberficht der Frauen, welche fi während 
des Zeitraums In irgend einen Zweige der Proſa⸗ 
Dichtung verfucht Haben ; wir führen * in chrono⸗ 
logiſcher Ordnung vor, weil es von höherem In⸗ 
tereſſe iſt, zu erſehen, wann die Frauen vorzlgs 
lich an der erzähfenden Dichtung Theil genommen 
baben, als ſich eine Ueberſicht der Thätigkeit nad) 
den verfchledenen Gattungen zu verfchaffen. 

Den zahlreichen Reihen eröffnet die berühmte 
Freundin Wielands, Sophie von la Roche, geb. 
Gutermann aus Kaufbeuern (1730— 1807). Schon 
ihr erſtes Werk, die „Geſchichte des Fraͤuleins von 
Sternheim“ (2 Thle. Lpz. 1771), welche Wieland 
heraudgab, erwarb fich vielfeitigen Beifall. Ste 
hat darin die damals vorberrfchende Manier Ris 
chardſons nachgeahmt, aber ihre Sentimentalität 
ift wahrer, ald die der meiften gleichzeitigen Ro» 
manfchreiber; Dagegen find die erzählsen Vorgänge 
wenig wahrfcheinlich, ja fogar abenteuerlich, was 
wir der Neigung ihres Sefchlechtd für Ungewöhn⸗ 
fihe® und Abenteuerliches zuſchreiben würden, 
wenn wir diefelbe Erfcheinung nicht audy bei fo 
vielen männlichen Schriftftellern fänden. Mehrere 
Sabre fpäter gab fie „Roſaliens Briefe an ihre 
Freundin Martane von St** heraus (3 Bde. Als 
tenb. 1779—81) ; fie tragen denfelben Charafter, 
wie das erſte Bert. Ihre „Moralifchen Erzaͤh⸗ 
lungen‘ (2 Bde. Mannh. 1782—84), ihre „Briefe 
an Lina‘ (8 Bde. Eb. 1785— 97) und ihr „Scho⸗ 
ned Bild der Mefignation‘ (2 Bde. Lpz. 1795— 
9%), Schriften, welche fämmtlich zwei und mehr 
Auflagen eriebten,, zeugen von edler Geſinnung 
und wirkten günftig auf die weibliche Erziehung, 
für welche fie auch zunächſt beftimmt waren. Bil 
rend Sophie von la Roche mehr die allgemeinen 
Lebens⸗ und Gemüthsverhäftniffe ded weiblichen 
Geſchlechts darftellte, behandelte Friderike Helene 
Unger, geb. von Rotbenburg, aus Berlin (1751 
— 1813) in „Julchen Grüntbal. Eine Penſions⸗ 
geſchichte“ (2 Bde. Berl. 1784) beftimmte Zus 
fände ihrer Zeit mit großer Anfchaulichkeit. Die 
ale Schaufpielerin, Iyrifche und dramatiſche Dichs 
terin uns ſchon befannte Sophie Albrecht, wels 
he auch an den Romanen ihre® Gatten Antheil 
hatte, bearbeitete die „Aramena“ des Herzogs 
Anton Ulrich von Braunfhweig (3 Thle. Berl. 
1782— 86), wodurd; diefelbe (S. II, 430) allers 
dings ein für die Zeit paffenderes Gewand erhielt. 
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ter. Zwanzig Jahre vor ihm hatte fchon J. G. 






vis 1832. 


Fu den intereffanteften Erfcheinungen iſt ohne 
Zweifel Chriſtiane Benedictine Eugenie Naubert, 
geb. Hebenftreit, verw. Holdenrieder (1756—1819), 
zu zählen, welde troß ihrer außerordentlichen 
Fruchtbarkeit und des Rufd, den ihre Schriften 
ihr erwurben, doch fo beicheiden blieb, dag ſelbſt 
ihre nächfle Umgebung Nichts von ihrer ſchrift⸗ 
ftelleriichen Thätigkeit wußte. Ja man erzählt 
f ogar. daß, als ihr zweiter Gatte ſich mit ihr ver⸗ 
lobt yatte, er ihr einige ihrer Echriften zum Ges 
ſchenk madıte, ohne zu wiffen, daß fie deren Berfaf- 
ferin fei. Sie war namentlich im Gebiete des hiſto⸗ 
rifhen Romans thätig, den fie mit großem Glück 
behandelte. Ste entwidelt darin mannigfaltige 
geihichtlihe Kenntniffe und gute Auffaflung der 
Beitverhäftnifie, befonders des Mittelalters. Bei 
einer reichen und lebendigen Phantafle aeigte fie 
Haren Berftand in der Compoſition ihrer Werte, 
die fih zudem durch die reinfte Gefinnung und 
echte Weiblichkeit auszeichnet, wie fie denn aud) 
eine vortrefflide Hausfrau war. Unter ihren äus 
Berft zahlreichen hiftoriichen Romanen war „Fried⸗ 
rich der Stegreiche, Churfärft von der Pfalz“ 


(2 The. Lpz. 1785) der erfle; ihren Ruf gründete 


aber zunächit der darauf folgende ‚Walther de 
Montbarry” (2 Thle. Eb. 1786), fo wie „Thekla 
von Thurn“ (2 Thle. Eb. 1788), aus welchem Schil⸗ 
ler Manches in feinen Ballenftein aufnabm. Auch 
„Hermann von Unna’ (3 Th. Eb. 1788) erntete 
reichlihen Beifel. Wir können ihre übrigen, 
„Konradin von Schwaben“, „Hatto Bifchof von 
Mainz’, „Gebhard Truchſeß von WBalburg “, 
„Ulrich Holzer‘, „„Elifabeth, Erbin von Toggen⸗ 
burg‘, „Walter von Stadion” u. dv. a. m. nicht 


beruhren, dagegen haben wir noch ihre „Neuen 


Bollömährchen der Deutfchen” (5 Bde. Xpz. 1789 
—93) zu erwähnen, in welhen Mufäus ihr Bors 
bifd war, den fie ofters fogar durch die größere 
Natürlichkeit des Tons übertraf. Der Merkwärs 
digkeit wegen führen wir auch die Kalferin Ka⸗ 
tbarina von Rußland an, die eine morgenläns 
difche Erzählung „Obidah‘ (St. Petersb. 1786) u. 
a. m. fehrieb. Chriſt. Soph. Ludwig, geb. Friß⸗ 
fche, aus Ragwip in der Provinz Sadfen (1764— 
1815) verfolgt in ihren allzubreit gehaltenen Ge⸗ 
mälden häuslicher Scenen“ (4 Bde. Lpz. 1788— 
91) vorzugemalte fittliche Zwede, was ihnen wohl 
auch dad Glück einer zweiten Auflage (1801) ers 
ward. Joh. Iſab. Eleon. v. Ballenrodt, 
geb. v. Koppy, aus Uhlſtadt bei Orlamünde (1740 
— 1829) ift mit ihren Romanen „Wie fi das 
fügt‘ (3 Thle. Lpz. 1793) und „Emma von Rup⸗ 
pin (Eb. 1794) nur vorübergehend zu erwähnen. 
und auch Joh. Friderike Lohmann, geb. Rich» 
ter, aus Wittenberg (1749— 1811), obgleich ges 
wandter in der Darftellung, bat fih in „Jakobine“ 
(2 Thle. Lpz. 1794) nicht über die Mittelmäpig- 
fett erhoben. Talentvoller war ihre Tochter Emis 
fie Frid. Soph. Lohmann (1784—1830), die 
wir fogleid, bier erwähnen; ihre „„Winterabende” 
(Ruppin 1811), fo wie ihre „Erzählungen“ (2 Bde. 
Magpdeb. 1820) gewähren eine angenehme Unter⸗ 
haltung. Gelitreicher und in jeder Beziehung kes 
deutender ala beide war aber Therete Huber 

764—1829), Tochter des berühmten Bhilologen 

eune, welche nach dem Tode ihres erſten Mans 
ned, des trefflichen G. Forfter, den uns vielfältig 
befannten 2. Ferd. Huber heirathete. Ste war 
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vielfeitig gebildet, hatte ihre Bildung aber mehr 
dem Leben und ihrem Maren Geift als ibrer Ers 
ziehung zu verdanken, daher fi ihre Schriften 
auch vorzüglich durch ihre praktifche Bedeutung 
auszeichnen. Sie hat, wie in ihren Erzählungen, 
die von ihrem Sohne Victor Aimé Huber gefam- 
melt und herausgegeben wurden (6 Thle. Lpz. 1830 
—33) faft ausfchließfih das weibliche Geſchlecht 
Im Auge. Ob fie glei mit ihrem zweiten Gats 
ten fehr glücklich lebte, fo war fie doch zur Ueber⸗ 
zeugung gelommen, daß die meiften Ehen den 
Frauen dad Glück nicht gewährten, das fie als 
Mädchen erwartet hatten; fie glaubte, daß alle 
zarten Elemente des weiblichen Weſens, wie fie fih 
in der Jungfrau entwidelten, durch den nähern 
Ungang mit Männern zerftört würden; fie warnte 
daher in ihren Erzählungen vor Liebe und (Ehe, 
wie in den „Eheloſen“ (2 Bde. Lpz. 1829) oder 
drang darauf, Daß das Weib, auch wenn es durch 
die Umflände genöthigt würde, eine Ehe zu fchlies 
Ben, von vornen herein auf das Glüd der Liebe 
in derfelben verzichten folle, um wenigftens die 
Zufriedenheit zu retten. So geiftreich die Erzaͤh⸗ 
lungen der Therefe Huber aud gehalten find, fo 
machen fie doch einen unangenehmen Eindrud, weil 
die Tendenz derfelben auf falfchen Vorausſetzun⸗ 
gen beruht und mit der Ratur des Weibes in dem 
entfchiedenften Widerfpruche fiehen. Sie mögen 
daher eine tröftende Lectüre für alte Sungfern 
fein, die das Schidfal gezwungen hat, der Xiebe 
und Ehe zu entfagen, werden auf jüngere Mäds 
hen aber entweder keinen Eindrud machen oder, 
was freilich viel fchlimmer iſt, fie zu unnatürlicher 
Schwärmerei verleiten. — Bir fönnen nun eine 
Reihe Dichterinnen zufammenfaflen, welche, mit 
Göthe und Schiller in mehr oder weniger genauer 
Beziehung lebend, ihre Dichterifche Bildung haupt» 
fachlich dem Einfluffe dieſer großen Männer verdants 
ten. Weit weniger talentvoll als Therefe Huber 
ift Charl. Soph. Luiſe Wilh. von Ahlefeld, geb. 
von Seebadh, aud Stedten bei Weimar (geb. 1781), 
aber ihre Romane „Liebe und Trennung” (Weißen: 
fel$ 1798), „Marie Müller‘ (Berl. 1799), fo 
wie ihre ‚„„ Befammelten Erzählungen ” (2 Thle. 
Sclesw. 1822) erfreuen durch glückliche Auffaffung 
und Darftellung der gewöhnfichen Berbältnifle des 
häuslichen Lebens. Bon ungleich größerer Bes 
gabung war Karoline von Wolzogen, geb. von 
Zengefeld, gefchiedene von Beulwiß, aus Rudols 
ſtadt (1753-1847), die Schweſter der Gattin Schils 
lers, deſſen Leben fie auf vortreffliche Weife dar» 
geftellt Hat (2 Bde. Stuttg. und Tüb. 1830). Sie 
begann ihre dichterifche Laufbahn mit dem Roman 
„Agnes von Lilien“ (2 Bde. Berl. 1798), der in 
Anlage und Ausführung fo gediegen fit, daß viele 
Zeitgenofien, und darunter geſchmackvolle Kenner 
der Literatur, Goͤthe'n für den Berfaffer hielten. 
Doch ift diefer Roman fo ganz von dem @eifte 
der edefften und zarteften Weiblichkeit Durchdruns 
gen, daß es kaum begreiflich ift, wie man nicht 
ſogleich auf eine weibliche Verfafferin rieth. Auch 
ihre „Erzählungen“ (2 Bde. Stuttg. 1826—27) 
und ein zweites größeres Werft „Cordelia“ (2 Bde. 
Lpz. 1840) geben Zeugniß von ihrer tiefpoetifchen 
Auffaflung des Lebens. Die uns ſchon befannte 
Joh. Karol. Amalie Ludecus fohrieb unter dem 
Ramen Amalie Berg mehrere Romane, unter ans 
dern „Luiſe“ (2 Thle. Lpz. 1800), die von tiefer 
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Kenntniß des weiblichen Herzend zeugen. Wenn 
auch mit einiger Iinterbrechung der hronologifchen 
Ordnung führen wir bier fogleich noch einige Dich» 
terinnen an, die in diefen Kreis gehören. Amalie 
von Helwig, die wir früher als epifche Dichtes 
rin haben fennen lernen, verfuchte fi auch in der 
Brofadichtung; fie gab mit Fouqus dad „Taſchen⸗ 
buch der Sagen und Legenden“ heraus (2 Bode. 
Berl. 1812—17), dichtete die häbfche „Sage vom 
Wolfsbrunnen“ (Eb. 1814) u. a. m. Wilhelmine 
Genſicken oder Genſike, geb. Herz, aus Wei⸗ 
mar (1779—1822) fchrieb unter dem Namen Wil⸗ 
helmine Willmar Romane, Rovellen und Erzäh⸗ 
lungen, die durch Klarheit und Anmuth der Dars 
ftellung gefallen. Wir nennen von thr nur Die 
„Honorie'’ (2 Thle. Meißen 1816) und die „Er⸗ 
bofungsftunden” (2 Thle. Lpz. 1823). Mehrere 
Sammlungen gab fie im Verein mit Amalia Cur⸗ 
tius, Henriette Steinau und Elifab. Selbig 
heraus; fo die „Hyazinthen“ (Chemnitz 1813) und 
Die „ Schmetterlinge” (3 Sammll. Meißen 1819 
—21). Eine der bedeutendften Erfcheinungen tft 
Sohanna Schopenhauer, geb. Trofina, aus 
Danzig (1766-1838). Ihr Roman „Gabriele“ 
(2 Bde. Lpz. 1819—20) und „Die Tante“ (2 Bde. 
Eb. 1823) bewegen fich in den höheren Lebenskrei⸗ 
fen, die fie mit großer Wahrheit, wenn auch mit 
idealer Färbung, auffaßt. Gute Compofition und 
glückliche Erfindung der Begebenheiten, fo wie 
richtige Zeichnung und tiefe Durchdringung der 
Charaktere ift ihr in hohem Grade eigen, dagegen 
vermißt man in ihren Romanen die dramatiiche 
Lebendigkeit, da fie ihre Perfonen nicht eigentlich 
felbft hervortreten läßt, fondern ihre Handlungen, 
wie ihre Seelen» und Gemüthszuſtände nur als 
ihre eigenen Betrachtungen vorführt. Endlich 
ziehen wir die unglückliche Luiſe Brahmann 
noch hieher, die wir Abrigend fchon fräher hätten 
nennen können. Ihr Ruf gründet fi zwar vor⸗ 
züglih auf ihre Iyrifchen Dichtungen, doch Hat fie 
auch im Gebiet der Novelle und Erzählung viel 
Butes geliefert, und fie würde in diefer Gattung 
einen noch ungleich höhern Rang einnehmen, wenn 
Sie gab unter Anderem 
„Romantifche Blüthen‘ (2 Thle. Wien 1817—23), 
„Novellen und kleine Romane‘ (%pz- 1819) u. m. 
A. heraus. ’ 

Zur chronologiſchen Ordnung zurädtehrend, ers 
wähnen wir Carol. Augufte Fifcher, geb. Ben- 
turini, aud Braunfchweig (geb. 1772), die Gat⸗ 
tin des oben genannten Chn. Aug. Fifcher, mit | 
„Guſtavs Verirrungen“ (Xpz. 1801) nur vorübers 
gehend, wogegen Sophie von Anorring (1775 
— 1830), die Schwefter L. Tiecks, welche in erfter 
Ehe mit defien Freund F. A. Bernhardi vermäßlt, 
aber von ihm gefchieden worden war, wegen ihred 
reichen Talents größere Aufmerkſamkeit verdient. 
Sie ſchloß fich in ihren Productionen ganz an bie 
romantifche Schule, namentlih an ihren Bruder 
an, wie denn ihre früheren Romane, darunter 
„Sulie St. Albani” (2 Bde. Lpz. 1801) fi zu 
ihrem legten, „&vremont‘ (3 Bde. Berl. 1837), 
den Tied nach ihren Tode herausgab, fo verhals 
ten, wie die erften Brofadichtungen ihres Bruders 
zu feinen Novellen. Ob Friedr. Schlegeld Gat⸗ 
tin Dorsthea Schlegel, die Tochter M. Mens 
belöfohns, und gefchiedene Veit aus Berlin (1770° 
—1840), die Berfafferin des Romans „Florentin“ 
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(Bd. 1. Lpz. 1801) iſt, wie Manche behaupten, 
wagen wir nicht zu entfcheiden. Sophie Bren⸗ 
tano, geb. Schubert, gefchiedene Mereau, von 
der wir fchon bei der Lyrik gefprochen haben, vers 
Iäugnete auch in ihren Romanen, unter welchen 
„Amanda und Eduard” (2 Thle. Ff. 1803) der 
befte ift, den Einfluß der romantifhen Schule 
nit. Auch Karoline Baronin de la Motte 
Kouque, geb. v. Brieft, gefchiedene v. Rochow, 
aus Nennbaufen (1773—1831) fehnte fi anfäng» 
lih an die Romantiker, doch wendete fie fich ſpaͤ⸗ 
ter zur Nachahmung Walter Scotts, freilich mit 
niht großem Glück. Unter den Erzeugniſſen der 
eriten Zeit ift „„ Die Frau des Kalkenfiein‘ (2 Tb. 
Berf. 1810), unter den fpäteren befonders „Die 
Herzogin von Montmorency” (3 Thle. Lpz. 1822) 
zu erwähnen. Auch ihre „Kleinen Erzählungen‘ 
(Berl. 1811) und „ Kleinen Romane‘ (2 Thle. 
‘ena 1821) find beachtenswerth. Noch vor ihr 
wäre Karoline von Woltmann, geb. Stoſch, ges 
fhiedene Müchler, zu nennen geweien.. Mit nicht 
unbedeutendem Darftellungstalente begabt, gab fie 
eine große Reihe von erzählenden Schriften her⸗ 
ans, unter welchen die „Volksſagen der Böhmen‘ 
(2 Thfe. Prag 1815) und die „Neuen Volksſagen 
der Böhmen“ (Halberft. 1820) auszuzeichnen find. 
Auch ibre Romane, 3. 3. „Die Bildhauer‘ (2 Ude. 
Berl. 1829), „Das Erbe” (Gera 1831) u. a. m. 
erheben fi über die gewöhnlichen Productionen. 
Eben fo hätte Regina Frohberg, geb. (Rebecca) 
Salomon , gefchiedene Zriedländer, aus Berlin 
(geb. 1783) früher erwähnt werden können; fie 
gehört zu den talentvolliten Erzählerinnen, wie 
die „Lulſe“ (Berl.1808), „Die Brautleute‘ (Wien 
1814) u..a. m. bezeugen. Wir nennen audy bier 
ſchon die mehrmals angeführte Wilhelmine Ehriftine 
(Helmina) von Chézy, geb. von Klenke, gefchies 
dene von Haſtfer, da der Anfang ihrer ſchrift⸗ 
ftellerifchen Thätigkeit, die fi bis über die Gräns 
zen des Zeitraums eritredte, fchon mit dem Ans 
fang des Jahrhunderts beginnt („Leben u. Kunft 
in Paris“, 2 Bde, Weimar 1805-07). Sie ift 
glücklich in Erfindung und Entwidelung, dagegen 
tritt uns in ihren „ Erzählungen und Novellen’ 
(2 Bde. Xpz. 1822) und in ihren Romanen, unter 
denen wir „Emma's Prüfungen” (Heidelb. 1827) 
hervorheben, ein Ton entgegen, der He und da an 
das Unweibliche ftreift. Der Roman „Wilhelm Düs 
mont“ (Xüneb. 1803) und die ‚Erzählungen‘ (Hei⸗ 
delb. 1823) von Karol. Baulu 8, geb. Paulus, aus 
Schorndorf (geb.1767), die Gattin bes eben fo 
ehrenwerthen ald berühmten Theologen , zeichnen 
fich durch feine Beobachtung des menthlicen Hers 
zens aus; eben fo verdient auch [obende Erwähnung 
„Eduard Montrefeuil“ (Ryz. 1806) von Zul. Frid. 
Henr. Clodius, geb. Stölzel, die wir früher 
als Neberfegerin genannt haben. Karoline En» 
gelhard aus Kaffel (geb. 1787), die Tochter 
der Dichterin Philippine Magdalene, entwidelte 
in ihren Romanen, unter denen wir „Juliens ges 
fammelte Briefe’ (4 Bde. Lpz. 1806—09. 3. Aufl. 
1830) befonderd hervorheben, eben fo viel Geiſt 
ale Gemäüth. Eine der fruchtbarften Schriftitels 
ferinnen war Karoline Bihler, geb. von Grei⸗ 
ner, aus Wien (1769—1843), welche ſich in ihren 
: Romanen nach verfchledenen Muftern bildete, zu⸗ 
"erft nah Meiner und Fehler, fräter nach W. 
Scott und in einzelnen Schriften auch wohl noch 
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Andre uachahmte, wie es ihr denn Aberbaupt an : 
Sicherheit des Geſchmacks fehlt; auch verfällt fie 


oft in Sentimentalität, immer in allzu große 
Breite. Einer ihrer eriten Romane „Agathokles 
(3 Bde. Wien 1808), der in ber Melgnerifhen 
Weiſe behandelt fit, ift auch ihr befter; fie ſchil⸗ 
bert darin in lebendigen und wahren Zügen den 
Gegenfag der hriftfichen und heidnifchen Weltan⸗ 
fhauung in den eriten Jahrhunderten des Ghris 
ſtenthums und entwidelt mit großem Glück den 
Einfluß des Chriſtenthums auf die Beredfung dee 
menſchlichen Geſchlechts. Auch in ihren übrigen 
Werken erfreut fie durch fittlihen Ernft in der 
Auffaffung der Lebensverhältniſſe, doch ift fie darin 
oft zu befchränft weiblid. In ihren hiſtoriſchen 
Romanen behandelt fie mit Vorliebe die Befchichte 
ihred Baterlands, fo in der „Belagerung Wiens 
von 1683°° (3 Thle. Wien 1824) und in ben 
„Schweden vor Prag“ (3 Thle. Eb. 1827). Uns 
ter ihren „ſtleinen Erzählungen“ (15 Ihle. der 
„Befammelten Werke“, 50 Bde. Wien 1828—32) 
find viele, die in Erfindung und Darftellung ge: 
lungen find. Weiblich zart find die, Waldblumen“ 
(Breslau 1809) der Gräfin Zuife von Haugmwiß. 
geberne von Rohr aus Daber hei Stettin (geb. 


t 


782), die ihre fchriftitellerifche Thätigkeit bis in . 


die ao analger Sabre fortfegte und fi insbeſondre 
durch Die Sage aus dem Riefengebirge „Der gels 
dene Schleier‘ (Hirfchb. 1821) viele Kreunde er: 
warb. Amalia Gurtiuß, geb. Kregichmar, aus 
Dredden (geb. 1781), mit dem Schrififtellerna> 
men G&barlotte Amalia Eleonore Glarus, te 
wegt fi in den gewöhnlichen Verhältniſſen des 
bürgerlihen und bäuslichen Lebens, die fie mit 
farem Berftand und zugleich mit Gemüth auffapt 
und darftellt. „Antonie‘ (2 Thle. Kiel 1809) 
und „Die Flucht aus dem Vaterhauſe“ (Epz. 1815) 
mögen wohl ihre beiten Romane fein. In äbn> 
licher Weiſe ift „Emma oder Liebe und Taͤuſchung 
von Klara’ (Berl. 1810) gebaften; doch iſt die 
Berfafferin, Friverife Adelung (geb. 1783) weit 
weniger geiftreich ald die vorgenannte. Der Ein⸗ 
fluß der Beitverbäftnife ift in den Romanen „Die 
Katafonierin” (2 Bde. Berl. 1813) und „Zanina“ 
(2pz. 1827) von Julie Frelin von Richthofen, 
geb. Des Champs, aus Pillau in Oftpreußen (geb. 
1725) nicht: zu vertennen; auch die Erzählun⸗ 
gen, welche Sophie George, geb. Paalzow, une 
ter dem Titel ‚‚ Dichtung und Wahrheit von © or 
phien“ (Gießen 1813) herausgab, laſſen diefen 
Einfluß wahrnehmen. Als Yugendfchriftfteflerin 
verdient Karoline Stahl, geb. Dumpf. aus Oh⸗ 
lenhof in Liefland (geb. 1782) wegen ihrer „ Er» 
zählungen, Kabeln und Mähren für Kinder” 
(Nbg. 1816) und ihrer „Mährchen‘ (Riga 1924) 
lobende Erwähnung, auch ihr Roman „Die Kas 
milte Müller‘ (Nbg. 1821) iſt wegen feiner fchö- 
nen Darftellung und feiner tieffittlichen Haltung 
nennendwertb. Henr. Emilie Hübner, geb. Hers 
mann (1794 — 1819) lieferte, wie ſchon erwähnt, 
unter dem Ramen Henr. Steinau Beiträge zu 
den „Hyazinthen“ und „Kleeblättern‘. Die ale 


dramatifhe Dichterin bekannte Johanna Franul ! 


— 


von Weiſſenthurn iſt als Erzählerin („Staff 


Zohemburg“, Wien 1819) unbedeutend. 

Die bis jebt genannten Dichterinnen fallen 
ſammtlich in die Zeit von 1771—1819, umfaffen 
alfo einen Zeitraum von beinahe 40 Jahren; Die 
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nachfolgenden gehören ſämmtlich in die Zeit von 
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1820—1832, und wenn man fich erinnert, daß ein 
roßer Theil der fhon genannten ihre vorzüglichite 

hätigkeit auch erjt in diefer Zeit entwidelten, fo 
ergibt fih, daß die Theilnahme der rauen an 
der erzähfenden Literatur in dieſer kurzen Periode 
außerordentlich groß war, was wir übrigens mit 
der Bemerkung fchon erwähnt haben, daß diefe Er» 
fheinung ein eigenthümliches Licht auf Die ganze 
Zeit wirft. — Die meilten der zu erwähnenden 
Dichterinnen waren zugleich von außerordentlicher 
Fruchtbarkeit, ſo Charl. Eleon. Wilhelmine von 
Gersdorf, geb. von Gersdorf, aus Oberbell⸗ 
mannsdorf in der Oberfaufig (1768—1832), des 
ren zahlreiche Romane ſchon durch ihren Titel, 
z. 3. „Gternelle oder die Blindgeborne“, „Mir 
rabilis oder der Alte Ueberall und Nirgends‘, 
„Der Zigeunerraub“ u. f. w. bezeugen, daß fie 
vorzüglich für das Publikum der deibbibliotheten 
ſchrieb. Ein hübfches Talent der Erfindung ents 
faltete Henriette Fröhlich, geb. Rauthe (1768 
— 1825), in „‚Birginia, oder die Kolonie von Kens 
tucky“ (Berl. 1820). Fannn Tarnow aus Bi» 
row (geb. 1783) fchildert in den „ Erzähluns 
gen’ (Epz ˖ 1820) und in den „Xebensbildern‘ 
(Eh. 1824) mit Vorliebe die Leiden unglädlicher 
Liebe, und zeigt wie das jungfräuliche Herz vers 
edelt aus den Lebenskämpfen bervorzugeben vers 
mag. Auch verfuchte fie fi, jedoch ohne befons 
pres Glück, im hiſtoriſchen Roman. Lange eine 
Lieblingsfchriftitellerin der weiblichen Leſewelt er» 
fhien eine „Auswahl ihrer Schriften” (15 Bde. 
Lpz. 1830). Die „Erzählungen‘ (2 Thle. Perth 
1820—23) und die „Neuen Erzählungen‘‘ (2 Th. 
Wien 1829) der Freiin Maria Eltf. Hel. von Jay, 
geb. Freiin von Caliſch, aus Ungarn (geb. 1779) 
waren in Defterreich, und nicht mit Unrecht, fehr 
beliebt, während fle im übrigen Deutfchland bei» 
nahe ganz unbemerkt blieben. Eines außerordent» 
lich großen Beifalls erfreute fih Henriette Hanke, 
eb. Arndt (1783), welche das einfache Familien⸗ 
eben, wenn auch nicht mit tieferer poetifcher Aufs 
faffung, doch mit großer Wahrbeit und Lebendig⸗ 
teit in der Ausführung darzuftellen verftand. Ihre 
zahlreichen Werke, unter welchen wir „Die Pfleger 
tochter‘ (Xiegnig 1821), die „„Bilder des Herzend 
und der Welt‘ (4 Bde. Eb. 1822— 25), „Die 
Perlen“ (2 Thle. Hann. 1828) und „, Die Schwies 
germutter‘ (2 Thle. Eb. 1830) hervorheben, find 
die Krucht veifer Beobachtung des Lebens, und 
jeugen von einem gefunden Sinn, der fi von Afs 
fectation und falfcher Eentimentalität frei zu ers 
balten weiß. Nicht ohne Glück verſuchte ih Soph. 
Krider. Elifab. Meyer aus Berlin (1778—1827) 
in der Graählung und Rovelle, im biftorifchen und 
im Familienroman. Bir nennen „Das edle Haus 
der Sture“ (Berl. 1821) und ihre „Geſammelten 
Erzählungen‘ (12 Bde. En. 1829—31), die fie 
unter dem Namen Sophie May berausgab; man 
bemerkt an ihrer Darftellung, daß fie W. Seott 
auf fich wirken ließ, von dem fie Mehreres über- 
fepte. An Fruchtbarkeit beinahe alle überbietend, 
verfuchte ih auch Amalie Emma Sophie Schoppe, 
geborne Weife, aus der Oftfeeinfel Fehmern (geb. 
1791) in den verfchiedenften Gattungen des Ros 
mand und der Novelle. Aus ihren Schriften, die 
an 130 Bände umfaffen, heben wir „Antonie oder 
Liebe und Entfagung‘‘ (Lpz. 1826), „Iwan oder 
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die Revolution von 1762 in Petersburg“ (2 Bde. 
Lpz. 1827) „Tycho de Brahe“ (2 Bde. Lpz. 1839) 
und die „Geſammelten Erzählungen und Novel» 
len“ (3 Bde. Lpz. 1823—36) hervor. Am lie 
benswärdigften ift fle aber in ihren Zugendfchrif> 
ten, 3. 3. den „„Abendftunden der Familie Hold‘ 
(Hamb. 1823), den „Bunten Bildern aus dem Ju⸗ 

endleben“ (Lpz. 1827) und vielen a. m. Aud 

barlotte Thiefen aus Schwartau (geb. 1782) 
bat fih unter dem Namen Karoline Stille in 
ihren „Moralifchen Erzählungen‘ (Heidelb. 1828) 
als Jugendfchriftitellerin vortheilhaft bekannt ges 
macht. Gewöhnliches Mittelgut ift „Iſabelle de 
Zuvued oder die Halbgefchmitter, ein Nachtſtück“ 
(Lũb. 1826) von Karoline Zeffing, geb. Maipen, 
aus Breslau (1780— 1834), beffer dagegen ihre 
biftorifche Novelle „Sigbrit“ (Hamb. 1830). Eine 
der liehenswärdigften und Acht weiblichen Erfchet> 
nungen ft die fhon genannte Agnes Franz, die 
weniger wegen ihrer Sammlung Peiner Erzäb: 
fungen und Romane „Glyceron“ TA; 
(1823), ald wegen ihrer „Volksſagen“ (Xpz. 1830 
und befonders inegen {rer vortrefflicen ‚‚Para- 
bein‘ (Weſel 1829) zu erwähnen iſt. Die „Ers 
zählungen‘ (2pz. 1823) von Joſephine Perin 
von Sradenftein, geb. Freiin von wogelfang, aus 
Brüffel (geb. 1779) find nicht befonders bemers 
kenswerth, und die Schaufpielerin Karol. Pfeif⸗ 
fer aus Stuttgart (geb. 1800), die fich feit ihrer 
Berheiratfung Birds Pfeiffer nennt, iſt wes 
niger durch ihre Romane und Erzählungen, 3. 3. 
„Gemälde aus Gegenwart und Vergangenheit” 
(4 Bde. Lpz. 1824), „Burton Caſtle“ (2 Bode. 
Münd. 1834) bekannt geworden, als durch ihre 
Dramen, die jedoch erſt in fpätere Zeit gehören. 
Noch nennen wir Henriettevon Montenglaut, 
geb. v. Eronftein (1768 — 1838) mit ihren „Ers 
ahlungen” (Berl. 1824) und ihren ‚Novellen, 

rzählungen und Reifeftiggen . (2 Bde. Brauns 
fhweig 1830), Julie von Smith (1786—1806) 
mit ihren „, Erzähfungen‘‘ (Brünn 1824), Johanna 
Neumann, geb. Hiepe, aus Elbing, wegen ib: 
rer „Erzählungen“ (Danzig 1825) und ihrer his 
ftorifchen Romane „Blanka von Eaftilien‘‘ (2 Bode. 
naig 1831) und „ Konradin von Schwaben” 
(2 Thle. &6. 1831); und auch die „Erzählungen‘ 
(Bern 1821) von Marla von Sraffenried aus 
Bern, die „Novellen“ von Elifab. Phil. Amalie 
geelin von Hohenhaufen, geb. von Ochs, aus 

affel (geb. 1791), erwähnen wir nur voräbers 
gehend. An Geift und befonderdan Kenntniſſen wers 
den fie alle von Therefe Adolfine Zuife Robinfon, 
geb.v. Jakob, aus Halle (geb. 1797) übertroffen, des 
ren Erzählungen („Pſyche“. Halle1825) freilich das 
Unbedeutendfte find, was fle gefchrieben, während 
ihre unter dem Namen Talvj überfeßten „Volks⸗ 
fieder der Serben‘ (2 Bde. Halle 1825 —26) und 
ihr „Verſuch einer geichichtlichen Charakteriſtik der 
Volkslieder germanifcher Nationen u. ſ. w.“ (23. 
1840) ibr den wohlverdienteften Ruf erworben ha⸗ 
ben. Nicht ohne Antereffe find die „Erinnerungen 
aus meinem Leben in Erzählungen‘ (2 Thle. Ilm 
1825— 26) von Charlotte v. Wipleben, die fle uns 
ter dem Namen Charl. Wollmar herausgab, und 
auch die Frau Rotbplep, geb. von Meiß, aus 
Aarau, verdient wegen ihrer „„ Bilder des Lebens 
von Rofalie Müller‘ (2 Thle. St. Ballen 1827) 


Anerkennung , da fih in ihnen eine edle und zart | 
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fühlende Seele ausfpricht. Noch könnten wir nens 
nen Franzisfa von Stengel („Adrienne‘‘. 3 Th. 
Karler. 1829). Henriette Free ſe („Erzählungen 
und Meine Romane”. Braunfhw. 1826), Therefe 
von Hülfen mit den Schriftitellernamen Amalie 
von Seldt (‚‚Erzähfungen”. Berl. 1826), Mas 
ria Adolphi („Die Schwaneninfel”. Lpz. 1827), 
Wilhelmine Lorenz („Emilie, oder fo Tiebt ein 
deutfched Herz und der gefundene Schleier. Zwei 
Erzählungen”. Lpz. 1826), Hedwig Hülfe, geb. 
Hoffmeyer (‚.Herbitrofen”. Bremen 1828), Amalte 
Huber (‚Häusliche Gemälde in Briefen‘ (Nbg. 
1829), Wilhelmine Softmann, geb. Blumenha⸗ 
en („Novellen und Erzählungen’. 2 Bde. Brauns 
chweig 1829), Franziska Halden (Eigenſucht 
und Eigenwille“. Jena 1830), Louiſe Meyer 
(‚Der Liebe Recht und Sieg‘. Lpz. 1830), So⸗ 
phie Frider. Karol. Luife Gräfin von Mens⸗ 
dorf, geb. PBrinzeffin von Sadfen » Coburg 
(„Nähten und Erzählungen‘. Mainz 1830) und 
manche andre; doch fit das Bisherige fhon bins 
reichend, um ein Bild von der großen Theilnahme 
der Frauen an der Profadichtung während der 
zehn oder zwölf lebten Jahre des gegenwärtigen 
Zeitraums zu geben. 

Ehe wir von den Brofadichtungen fcheiden, müf- 
fen wir auch noch einen Bli auf diejenigen Schrifts 
fteller werfen, welche Satyren, oder ſolche Werte 
fchrieben,, bei denen nicht fowohl die Phantafie 
ald der Wig und der Humor thätig waren. Wenn 
fie Daher auch nicht zu den reinen Dichtungen ge⸗ 
zählt werden fünnen, fo gehören fie doch noch wes 
niger zu den didaktifchen Werfen, weil fie die Abs 
fiht zu belehren entweder gar nicht oder nur in 
untergeordneter Weife haben, fle vielmehr zunächſt 
meiſt den Zweck haben, die Xefer in ähnlicher 
Weiſe zu unterhalten, wie die eigentlichen Dichs 
tungen, weshalb es denn aber auch erflärlich ift, 
daß die Phantafie nicht ganz ohne Einfluß auf 
folcherlei Schriften bleiben fann. Inter den hie 
bergehörigen Schriftitellern werden wir Matthias 
Claudius, Lichtenberg und Jean Paul 
näher befprechen, Andere find fchon im Berlauf 
der obigen Darftellung erwähnt worden, die übri⸗ 
gen, die ale an Geiſt und Talent weit unter den 

enannten ſtehen, wollen wir nur in rafcher llebers 
At nennen. Zunächſt tritt und Fr. Ferd. Hem⸗ 
pel aus Meufelwig bei Altenburg (1778—1837) 
entgegen, in deſſen „Nachtgedanken über das ABC⸗ 


I Buch” (2 Bde. Lpz. 1803) eine reiche Ader von 


Witz ſich kundgibt. Die Zeit des Rädfchritts nad 
den Freiheitskriegen rief einige Satyrifer hervor, 
die zum Theil nicht ohne Einfluß auf die politis 
fhe Bildung blieben; am wenigften unter ihnen 
wirkte Thd. H. Friedrich aus Königdberg in 
der Neumark (1776— 1819), deſſen „. Satyrifche 
Feldzüge” (3. Hfte. Berl. 1814—16) nicht von eis 
ner entfchiedenen Gefinnung befeelt werden und 
der zudem nicht felten ind Gemeine verfällt. Groß⸗ 
artiger wirkten Jaſſoy aus Frankfurt mit feiner 
„Welt und Zeit (4 Thle. Germanien [Berl.] 1816 
—18), in welcher Ernft und Satyre vortrefflich eins 
ander unterflüßen, und Karl Heinr. Ritter v. Lang 
aus Balzheim in Schwaben (1764—1835), defien 
„Mertwürdige Reife über Erlangen, Dresden, 
Kaffel und Fulda nach Bamefturg“ (11 Fahrten. 
München, fpäter Ansb. u. Nürnb 1818—1833) 


mit freiem, heitren Humor gefchrieben find, aber 





Ziebenter Beitranm. 





zugleich die ganze Erbärnlichkeit der bamafigen Bers 
bältniffe recht lebendig zum Bewußtſein bringen. 
Nach Jean Paul gebildet, Hat der originelle und geiſt⸗ 
reihe Guſt. Thd. Fechner aus Groß Sährchen ın 
der Niederlaufiß (geb. 1801) unter dem Ramen Dir 
fes in der „Stapelia migta‘ (Rpz. 1824), einer 
Sammlung humoriftifcher Auffäße, und in der „Ber- 
gleihenden Anatomie der Engel‘ (Eb. 1825) und 
in andern Schriften einen reihen Humor und ſehr 
glüdlichen abi an den Tag gelegt, dem bie fprin- 
gende Darftellung gar wohl entfpriht. Wir er- 
wähnen endlich noch den Journaliſten Rorip ®- 
Saphir, von dem wir aud ſchon früher geſpro⸗ 
then haben. Auch er bat fih nah Jean Paul 
gebildet, Doch nur eine Seite deſſelben entwidelt, 
dieſe aber freilich bis zur hoͤchſten Birtuofität, 
nämlich dad Wortſpiel. Es ift Died aber auch bes 
zeichnend für feinen Charakter; denn da dieſe 
Art Wig zwar eine gewiffe Bhantafie und Laune 
voraudfegt, vorzüglich aber doch auch auf ganz 
äußeren Berbältniffen berubt, fo ift es begreif- 
lich, day der Schriftiteller, der ſich auf dieſe * 
beſchraͤnkt, mehr als jeder andre dem Zufall un⸗ 
terworfen iſt, inſofern nämlich, als ihm auch ſol⸗ 
che durch das beſondere Wort gegebene Witze zu⸗ 
ſtrömen, die mit feiner wahren Geſinnung in Bis« 
deriprud ftehen. Leberläßt er fih aber einmal 
folgen Einfällen (und er ſieht fidy bald dazu ges 
jwungen, um fi die Duelle des Wiges friich 
und lebendig zu erhalten), jo muß er mit der Zeit 
auch gefinnungsfos werden. Es ift befannt, da 
fih Saphir gerade in dem glängendften Zeitpunkte 
feiner literarifchen Virkſamkeit in diefen Abgrund 
verlor. Saphirs Talent ift übrigens oft über 
fhäßt worden. So treffliche Birkung feine alüdlich 
angebrachten Wortfpiele auch machen, fo wird doch 
eine Schrift, oder auch nur ein Auflaß, der ſich 
blog in folchen bewegt, bald einförmig und lang⸗ 
weilig. Und dann iſt e8 mit den Wortfpielen wie 
mit Sanchos Sprichwörtern: wenn man fih nur 
eine Zeitlang darin Abt, fo drängen fie fich jedem, 
felbit auch befchränkteren Talenten als Sapbir. 
in Unzabl auf, während ein Anderer, der feine 
Uebung bat, eben fo vergeblich darnach fucht, als 
Don Quigotte nad einen Sprihwort. Bon feis 
nen Werfen erwähnen wir die Zeitfchriften „Der 
Deutfche Horizont (Münd. 1830—33) und Die 
„Neueſten Schriften‘ (3 Bde. Münden 1832). 
Wir könnten aud die MReifebefchreibungen von 
Heine bieherzieben, da auch in diefen die Pban⸗ 
tafie und der freigeftaltende Wig zun großen Tbeil 
als die eigentlichen Träger der Daritellung anzus 
feben find; um fie aber von ähnlichen Erzeug⸗ 
niffen, in denen jedoch der reflertirende Verſtand 
vorberrfcht, nicht zu trennen, werden wir fie füg⸗ 
licher erft im folgenden Abfchnitt befprechen. und 
wir geben daher fogleich zur Darftellung der Haupt» 
erfcheinungen im Gebiete der PBrofadichtung über. 


Johann Wolfgang von Göthe. 


Wie in allen Übrigen Gattungen der Poefie, fo 
war Göthe, wie wir und aus der vorangeben: 
den Ueberſicht erinnern, auch in der Profadihtung 
anregend und beitimmend; doch fteben feine Leis 
ftungen in diefem Gebiete im Ganzen feinen Iuris 
chen, epifchen und dramatifchen Erzeugniften weit 
nad, nur Eines der hiehergehörigen Werke, und 
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zwar gerade daß erfte, iſt in jeder Beziehung voll⸗ 
endet, und erjcheint als genialer Ausdrud feines 
hoben ſchaffenden Geiftes, während in den fpäter 
ren Romanen der Dichter und der Künftfer nur zu 
häufig zurüdtreten. Wenn irgend einem Kunfts 
werfe die Bezeichnung als Wahrheit und Dichtung 
aufommt, fo find e® „Die Leiden des juns 
gen BWerthers“ (2 Thle. Lpz. 1774); fie erin 
nern und lebhaft an jenen griehifhen Künftier, 
der, um eine Benus zu bilden, die größten Schöns 
heiten des Landes um fich verfammelte, von jeder 
die fehönfte Einzelnheit entnahm und aus ihnen 
die bewundernswärdige Geftaft fhuf, in der alle 
jene Eingelnheiten zur vollendetften Sarmonie ver« 
einigt waren. In diefer Weife verfuhr auch Gd⸗ 
the, als er feinen Wertber fhuf, und zeigte dar 
durch ſchon damals den tief fünftferifhen Stun, 
den wir fhon fo oft zu bewundern Gelegenheit 
hatten, und der in fpäterer Zeit wohl gebilbeter, 
aber nirgends fräftiger erfeheint. Am aber die 
ganze Größe diefes Jugenhmerts zu begreifen, 
muß man fi die Berhäftniffe vergegenwärtigen, 
unter denen es eutſtand, und die verſchiedenen 
Stoffe, die er darin vereinigte. In Wehlar hatte 
er die Tochter des Amtmanıd Buff, Charlotte, 
fennen fernen, die fogleich den tiefiten Eindrud 
auf fein Gemuth machte. Zwar erfuhr er bald, 
daß fie mit dem Legationsferretär Keftner verlobt 
war, mit welchem er in freundlichen Beziehungen 
fand; doch mochte er wohl nicht glauben, day feine 
Neigung zur glühendften Riebe werden würde, eds 
Hatb er Ach Jem Glüde ihrer Unterhaltung forg- 
108 hingab; fpäter war die Leidenfhaft fo maͤch⸗ 
tig geworden, daß er fi ihr gleichfam willenfos 
überließ. Doch endlich raffte er ih auf; mit riche 
tiger Erfenntniß der Gefahr, die für ihn und feine 
Lieben ans längerem Verweilen entiteben mußte, 
verließ er Benlar ohne perſonlichen Abfchied. Das 
gegen unterhlelt. er mit Gharlotten und SKefiner 
einen regen Briefwechfel, der nur durch das Er⸗ 
feinen feines „Werther eine Störung erhielt. 
Zu Göthe'e Bekannten in Weplar gehörte ferner 
der junge Jeruſalem, der Sohn des bekaunten 
Geiſtlicen und Schriftftelers, doc ohne daß ein 
näheres Verhäftnig zwifchen ihnen Statt gefunden 
hätte. Zerufalem war feit längerer Zeit fchwers 
mütbig, und fo fonnte es faum überrafchen, daß 
eine demütbigende Ehrenfränfung. die er in Weg 
lar erfahren hatte (ed war ihm als Bürgerlichen 





der Zutritt zu den großen Gejellihaften des Adels 
unterfagt worden), und dann die leidenfchaftliche, 
aber unermwiederte Liebe zur Bättin des Geſandt⸗ 
ſchaftoſectetars Hardt, die er fo wenig zu beherr⸗ 
\chen wußte, daß ihm Hardt fein Haus verbot, 
ihn zu dem Entfchluffe brachte, fich ein Reben zu 
nehmen, das ibın unerträglich geworden war, was 
er denn einige Wochen nad) Böthe'3_Abreife von 
Beplar mit Hüffe einer :Biitofe ausführte, die er 
fih von Keftner unter dem Vorwand einer Reife 
geliegen hatte. So mar ed aud Keflner, von 
em Göthe dad Genauere über dad unglädliche 
Ende des jungen Mannes erfuhr. — Als Böthe 
fi wieder in Kranffurt aufbielt, war er oft in 
dem Haufe des Kaufmanns Brentano, der die lies 
benswürdige Magimiliane La Rode, die Toter 
von Wielands Freundin , geheiratget hatte. aber 
bei feinem fteifen, falt abgemeffenen Wefen der 
jungen rau nicht behagen fonnte, die feit ihrer 
Frübeften Jugend an — — Umgang gewöhnt 
war. Go mußte dad Berhältnig item dem 
Chepaar, namentlich aber für Magimiliane immer 
unbehaglicher werben, und fie fand nur in @öthe'8 
beicbenbem Umgange Troft für ihre unglüdliche 
Verbindung. 

Diefe Berhältniffe, welche wir fo eben in den 
fürzeften Umtiſſen angedeutet baben, bilden die 
weientficen Elemente in „Werthers Leiden“. 
Göthe's Liebe zu Charlotte Buff, der Selbftmord 
Jerufalems und der feife Pedant Brentano find 
darin ur vollendetften Einheit mit ſolcher Kunft 
dichterifch verſchmoizen, daß eine Trennung ders 
felben ais unmöglich erſcheint. In der erften 
‚Hätfte iſt Werther Niemand anders als Göthe 
felbft mit feiner ſchnell auffeimenden und ihn beis 
nabe ergehrenden Reidenfhaft. Wir erkennen den 
Dichter In jedem bedeutfamen Charakterzug wies 
der, den er feinem Helden gibt, in der Kiebe zur 
Natur und Poefie, in dem tiefen Aufgreifen der 
Berhäftniffe, in der fchnellen Grregbarteit feine® 
Weſens und in dem fchöpferifchen Wiedergeftalten 
des Erfebten. Uber Göthe wollte in feiner Dich 
tung zeigen, wie der trefflichfte Menſch zu Grunde 
gehen müffe, wenn er fih dem Zuge Meiner Reis 
denf&aften ohne Kampf überläßt; er felbt hatte 
fidy, um dem Berderben zu entgehen (denn auch 
ihm waren Gedanken an Celbftmord aufgeftiegen), 
von der Geliebten losgeriſſen, und fo konnte er 
fein eigue® Bild bei der weiteren Entwidelung 
nicht mehr gebrauden. Gr fegte den jungen Je⸗ 
tufalem an die Stelle, aber mit folder fhöpferi« 
fhen Kraft, daß Niemand den Uebergang oder 
die Bertaufchung der Perfönlichkeit auch nur ahnte. 
Ja das gefamınte Bublifum war fo fehr hbergeugt, 
eö ftelle die ganze Diätung bat Xeben und das 
Ende Jerufalemd dar, dag Niemand an den Diche 
ter felbit dachte. Und wiederum war Keſtner, der 
freilich da® Hauptverhältnig genauer fannte, jo 

jang der Weberzeugung, der Dichter habe nur 
kin eigene Zeidenfhaft dartellen wollen, daß er 
ih dahin äußerte, @öthe habe fich in der Wirts 
lichteit viel größer benommen, alb er fih im Wer« 
ther barftelle. Freilich hatte der Dichter ſchon 
in der erften Anlage den Charakter feines Helden 
fo gehalten, daß fich alle Begebenheiten bie zur 
fegten nothwendig aus Diefem Gharafter erflären 
ließen. Keftner Aupıte fih, als er den „Werther“ 
von dem Dichter erhielt, tief verlegt, weil er vers 
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mutbete, in dem Albert der Dichtung fei er felbft | neuen Berbältniffen, die er aufgefucht, fein Ehr⸗ 


und zwar in berabwürdigender Weile dargeftellt. 
Aber auch dies war ein Irrthum, denn das Bors 


efübl auf rohe Weife verlegt wird, bat er bie 
Rrafı nicht mehr, diefe Beleidigung zu ertragen. 


bild zu Albert war keineswegs Keftner, fondern | Er fühlt, daß es die Hoffnungslofigkeit feiner 
jener Brentano, der Gatte der fiebenswürdigen | Liebe ift, die Ihm alle Lebenskraft raubt, und fo 


agimiltane La Roche. Daß aber Goͤthe zum 
Berlobten und nachherigen Gatten feiner hr: 
fotte nicht einen tächtigen, in fich ficheren Charak⸗ 
ter wählte, wie fein Freund Keftner war, zeugt 
wiederum von feinem tief poetifchen Einn. Gerade 
dadurch, dag Charlotte an einen fo untergeord» 
neten Menſchen gefefielt ift, der im Vergleich zu 


reift der Entfchluß in ihm, fi) ein Xeben zu neh⸗ 
men, von dem er Nichts mehr zu erwarten bat. 
Nicht weniger vortrefflih find in diefer Entwides 
fung die untergeordneten Züge, wenn überhaupt 
von foldhen gefprocdhen werden fann. Wie bes 


deutfam 3. 8. lit e8, daß Werther, der aud ein j 


ausübender Künftler, ein Maler iſt und daber die 


dem geiftreihen Werther fo bedeutungdlos und | Ratur mit hoher objectiver Sicherheit auffaßt, 
felbft widerwärtig erfcheint, und daß fie troßdem | unter allen Dichtern den Homer zu feinem Lieb» 


ihrer Pflicht unentwegt, ohne Schwanfen getreu 
bleibt, verleiht ihrem Weſen den Reiz des Erha⸗ 
benen, wir möchten fogar fagen des Heiligen, wie 
unter andern Umftänden wenigftens in dieſem Grade 
nicht zu erreichen geweien wäre. Auch mit Rüds 
fiht auf den Helden felbit war es nöthig, den 


ling erwählt hat, in Folge feiner getrübten Stim 
mung aber von dem klaren Griechen zum düſteren 
nebelbaften Offen übergeht. Und —** Züge 
fönnten noch eine große Menge angeführt werden, 
wenn ed der Raum geftattete. 


So großartig die künftlerifche Verbindung und 


Gatten Charlottens fo zu charakterifiren, wie es Geftaltung des Stoffs, fo tief pfuchologifch die 
gefchehen iſt. Als fich Keftner Bitter le bag | Entwidelung der Charaktere und der — 


das elende Geſchoͤpf von einem Albert ihn dar⸗ 
ſtelle, antwortete Goͤthe, er babe es ja ihm, dem 
treuen Freunde, zu verdanten, daß er nicht Jeru⸗ 
ſalem geworden fei. „Wenn ich noch lebe,‘ ſchrieb 
er ibm, „ſo bift du's, dem ich's danke, — bift alfo 
nit Albert” — 

Diefen mannigfaltigen, ja oft fich ſelbſt wider: 
fprechenden Stoff hatte Göthe mit der vollendets 
ften dichterifchen Freiheit und Kunft zu einem Ges 
mälde voll Einheit gebildet; er hatte, wie ein Achs 
ter Künftfer, Alles dem Leben der Wirklichkeit 
entnommen, diefe aber zur poetifchen Schönheit 

eftaftet. Und wie ſchon bie unübertrefflihe Ans 
age und Verbindung des Stoffs, fo zeugt auch 
die geniale Ausführung von ächt dichteriſchem Sinn. 
Obgleich fi in dem ganzen Werke fein einziges 
Wort findet, aus welchem man vermuthen könnte, 
daß dem Dichter die bewußte Abficht vorgefchwebt 
babe, die Charaktere pfychologifch zu entwideln, 
fo kann doch Feine Dichtung fo gerechten Anfprud 
auf den Namen eines pſychologiſchen Romans mas 
hen, als der „Werther. Juerſt legt uns ber 
Dichter den Charakter feines Helden aus einans 
der, wir lernen ihn mit allen feinen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten , mit feiner Liebe zur Ratur, zur Poefie 
und zur Einfamleit, mit feiner Neigung jur Schwers 
muts und Schwärmerei Tennen. r zeigt uns, 
wie bei alledem im Herzen des Jünglings eine 
größere Leere und Erwartung ſei, von der er fi 
felbit keine Rechenſchaft zu geben weiß, die ihn 
aber mit Mißbehagen erfüllt. In diefer Stim- 
mung lernt Werther Charlotten kennen; er fühlt, 
daß diefe allein die Leere feines Herzens ausfüls 
fen, daß durch fie erit fein Leben Zwed und Bes 
deutung erhalten könne. Der Dichter eröffnet uns 
die gebeimften Kalten des menfchlichen Herzens; 
er zeigt uns in den herrlichiten Gemälden das tiefe 
Entzüden der aufleimenden Liebe, er zeigt uns, 
wie fie fich zuerft in das Herz des unbefangenen 
Jünglings einfchleicht, wie fie mit jedem Tag ems 
porwädk, bis fie zur verzehrenden Leidenschaft 
wird. Zwar verſucht diefer, wenn auch nicht fie 
zu befämpfen, doch ihr durch Entfernung vom ges 


liebten Gegenftand die Nahrung zu nehmen; allein | Per Sedanken zu erproben. 


ten ift, die mit mathematifher Sicherheit durch⸗ 
geführt wird, fo liegt doch die größte Bedeutung 
der herrlichen Dichtung in der Ausführung des 
Einzelnen, in der wunderbar fchönen Darftellung,. 
in der Iebenswarmen Sprade. Und in der That, 
nie ift Die Leidenfhaft mit folcher überwältigen⸗ 
der Wahrheit dargeftellt worden. Es iſt die un⸗ 
mittelbarfte Sprache des Herzens, die und mit uns 
widerftehlihem Zauber erfüllt; jeder Ausdrud 
quillt unmittelbar aus der tiefſten Tiefe der Seele 
und dringt eben fo unmittelbar in die unfrige- 
Und dabei tritt Alles in der vollendetiten Klarheit 
vor unfer Gemüth, Nichts verliert fih, wie es 

erade bei deutfchen Dichtern fo häufig tit, in dem 

ebel unbeftimmter Empfindung, die fich in übers 
finnfihen Worten oder unklaren Bildern einen 
Ausdrud fucht. „Die Sprache Göthe's im Wer⸗ 
ther‘‘, fagt der geiftreiche frangöflfche Ueberſeßer 
Zeroug, ‚‚ift auch dann, wenn fie hochpoetifch iſt. 
fo Mar als die ded Boltaire. ‚Man kann diefe 
Dichtung‘, fügt er hinzu, „beinahe wörtlich in 
ganz corrected Franzoͤſiſch übertragen ).“ 


Die Wirkung, welche die „Leiden des jungen 
Werthers“ fogleich bei ihrem Erfcheinen hervor⸗ 
brachte, mußte felbft den Dichter Aberrafchen, ob 
er gleih ſchon durch feinen „Goͤtß“ an begeifterte 
Aufnahme feiner Digtungen gewöhnt war. Und 
in der That, diefe Wirkung war ungeheuer ; nicht 
bloß Deutfchland, beinahe ganz Europa, war von 
ber neuen Erfcheinung elektrifirt. Allerdings fand 
bie herrliche Dichtung in der vorherrfchenden Sen- 
timentalität, die Damals das ganze deutſche Leben 
erfüllte, einen fruchtbaren Boden; aber dies allein 
erklärt die unbefchreibliche Wirkung nicht, die fie 
bervorbradte; ihr Grund Tiegt anz vorzüglich 
in der oben entwidelten Trefft tele des Verka. 
Denn ſelbſt die fälteiten Gemütber wurden von 
ihm zur Bewunderung bingeriffen. - Unter den 
vielen Stimmen, die ſich Damals Darüber audfpras 


®) 88 iſt die Ueberfegung beutfcher Werke ins Bran- 
zöflfche überhaupt ein vortrefliceh Mittel, die arbeit 
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Dichtung und Wahrheit“ zu überfegen, und man wirb | 


fein Semüth ift fo gereizt, daß Alles ihn verwuns | Ha über bie M N Beni de Pr 
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chen*), erwähnen wir nur den trefflichen Garve. 
„Ich habe die Leiden des jungen Werther geles 
u fchreibt er an feinen Freund Weiſſe, „und 

e haben auf mich den größten Eindrud gemacht, 
den irgend ein Buch diefer Art feit langer Zeit 
gemacht bat. Dieſes Einzige ift fchon ein großes 
Berdtenft ded Werkes in meinen Augen, weil ich 
fo lange faft durch feine anderen Keiden, als durch 
meine eignen ſtark gerührt worden bin.‘ Welch 
berrficheres Zeugnig könnte wohl einer Dichtung 

egeben werden, als diefes, daß der Leidende feine 
Schmerzen darüber vergeflen babe! 

Wahrend Börde in feinen dramatifchen Werfen 
beinahe mit jedem neuen Stüd größer wurde, if 
dagegen fein erfter Roman audy ohne Vergleich 
fein befter, und die nachfolgenden finken dagegen 
immer tiefer. So find fhon „Bilhelm Meis 
ers Lehrjahre“ (A Bde. Berl. 1795 — 96), 
die doch viel größere Anfprüche machen, als „Wer⸗ 
thers Leiden‘, weit weniger genial ala dieſe. Es 
ift wohl feinem Zweifel unterworfen und Göthe 
ſelbſt bat e® bekannt, daß die häufigen Unterbre⸗ 
ungen, uni denen das Werk nur langfam vor» 
rüdte, demfelben wefentlich gefchader haben, ba 
er nicht im Stande gewefen war, das Ganze zu 
überſehen, weshalb e8 auch weit hinter feiner Idee 
zurüdhblieb. Göthe fagte einmal zu Edermann: 
„Man fuht einen Mittelpunkt darin, und das ift 
ſchwer und nicht einmal gut. Ich follte meinen, 
ein reiches, mannigfaltiges Xeben, dad unfern Aus 
gen vorübergeht, wäre aud an fih Etwas ohne 
ausgefprochene Tendenz, die bloß für den Begriff 
iſt.“ Aber er hat eben eine ſolche Tendenz ges 
habt, die bloß für den Begriff ift, und das iſt 
es gerade, was das Kunſtwerk als ſolches vers 
nichtet. Das reiche, mannigfaltige Leben, das fi 
allerdings darin entfaltet, gebt neben diefer Ten⸗ 
denz verloren. Daß Böthe aber eine folche Ten» 
denz gehabt hat, iſt unzweifelhaft; ex wollte zus 
nädft feine Kunſt⸗ und Weltbetrachtungen darin 
niederfegen, dann follte der Roman zeigen, wie 
der an fich tächtige, aber charakterſchwache Menſch 
durch die Kunft und die Welt zur Selbitftändig» 
feit erzogen werden könne. Run tft es aber dem 
Dichter keineswegs gelungen, diefe zweifache Ten» 
ben in ſolcher Weiſe künitlerifch zu geftaften, daß 
fie in die epifche Darftellung aufgegangen wäre; 
vielmehr tritt fie immer fcharf und ftörend her⸗ 
vor. Er bat dabei zwar den Außeren Schein ges 
rettet, indem er feine Kunſt⸗ und Xebensanfichten 
den handelnden Perſonen zufchreibt, auch glück⸗ 
lihe Situationen herbeiführt, in welchen die Pers 
fonen Gelegenheit haben, ihre Anfichten zu ent 
wideln; allein es ift doch Immer nur Schein, und 
in der That, wenn Wilhelm oder Laertes über 
Hamlet, wenn der Abbe oder Jarno und Natalie 
über das Leben fprechen, fo hören wir aus ihren 
Rorten doch immer den Dichter felbit heraus. 
Schiller machte fchon die Bemerkung, daß Göthe 
mehr für den Schaufpieler ald Aber denfelben 
fchrieb., und Göthe fand diefen Kinwand fo bes 
gründet, daß er, um feine eigenen Worte zu ges 
brauchen. einen großen Theil „des Gewäfches‘ 


*) Es if beinahe Fein bebeutender Mann, der nicht 
von dem Eindruck berichtet hätte, ven „XBertbers Lei- 
den’ auf ihn gemacht; wir erwähnen nur 2elfing, 3. 
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Beniger an, fondern auf die Auffaffung: dieie 
tft nach wie vor diefelbe geblieben. Durch das - 
Ganze weht ein Hauch unepifcher Reflexion, die 
den Sinn gefangen halt und ihm nicht erlaubt, 
fi der Darkellung bei „teichen Menſchenlebens“ 
recht zu freuen. Dies gibt fich fchon in der Ent⸗ 
widelung der Charaktere fund, worin übrigens 
Göthe feine Hohe Meiiterfchaft wieder bewährt. 
Es find nämlich alle Perfonen zwar mit kräftig 
auögeprägter Individualität ausgeitattet, aber, 
mit Ausnahme etwa von Mignon, Philine und 
dem Harfenfpieler, tritt dDiefe Individualität nur 
im Allgemeinen und Ganzen hervor, nicht aber 
auch im Befondern, namentlich nicht in ihren Res 
den, welche fi in auffaflender Eintönigfeit bes 
wegen, fo daß man nur immer den Dichter aus 
ihnen beraushört. Was den Blan ded Romane 
betrifft, fo fcheint e8, als ob Göthe entweder von 
Anfang an keinen feiten gehabt oder ihn im’ Ber» 
fauf der Bearbeitung verändert habe; man ſtößt 
öfters auf Stellen, bei denen es unzweifelhaft ift, 
daß fie erit fpäter eingefchoben wurden, um mans 
ches Nachfolgende zu motiviren, das der Dichter 
Anfangs gar nicht voraudgefehen hatte. Aber 
während ähnliche Zufäpe bei andern Dichtungen 
Böthe'8 fo vollkommen mit dem Uebrigen verbuns 
den find, daß man die fpätere Berfittung in feis 
ner Weiſe bemerkt, erfennt man die bei „Wilhelm 
Meiſter“ meift auf den eriten Blick, daran näms 
lich, daß fie an der Stelle, wo fie eingefügt find, 
nicht recht paffen wollen, und man fie weder aus 
dem Früheren, noch aus der gegenwärtigen Lage 
der Dinge genügend erklären kann. Gin folder 
Zufag h: 3. B. der an fich widerliche nächtliche 
Beſuch Philinens bei Wilhelm, der offenbar nur 
erdacht und eingefchoben wurde, um die fpäteren 
Gemüths⸗ und Leibeszuftände der unglüdlidhen 
Mignon zum Theil zu begründen. Es wird recht 
far, daß es fih alfo verhält, da fchon kurz vor 
ber der Anfap zu einer ähnlichen Situation ges 
macht war, der ohne Zweifel ebenfalls erit ſpaͤ⸗ 
tere Einfchiebung ift, und auf den wirklichen Bes 
fuc vorbereiten ſollte. Die dem Dichter fonft fo 
eigenthämliche Compoſitionskunſt fcheint ihn bei 
ber Bearbeitung Wilhelm Meifters überhaupt ganz 
verlaffen zu haben. Dies erkennen wir auch an 
der breiten Epifode, die unter dem Namen der 
„Bekenntnifſe einer fchönen Seele bekannt iſt und 
das ganze fechite Buch einnimmt. So vortrefflich 
diefe Epifode an ſich ift, fo hängt fie doch nur an 
beinahe unmerflihen Faden mit dem Ganzen zus 
fanmen, und erfcheint durchaus nicht als noth⸗ 
wendig, weder mit Rüdficht auf die Begebenheis 
ten, noch in Beziehung auf die Charaktere. Es 
ift befannt, daß der Dichter in diefer Epifode eis 
ner alten mütterlichen Kreundin aus der Jugend» 
zeit, dem edlen und frommen Xräulein von Klei⸗ 
tenberg, ein Denkmal fegen wollte; in der Außs 
führung aber erkennen wir die gentale Kraft nicht 
wieder, mit welcher er im „Werther“ die mans 
nigfalti ften Erfcheinungen zur febenswarmen Eins 
heit verjchmolzen hatte. Doch kann man am Ende 
dem Dichter das Recht, Epifoden einzuflechten, 
im volliten Umfange geftatten und felbft folche, die 
feinen andern Zwed haben, als den Bang der Er» 


%. 
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und fo läßt ſich die Cinflechtung der „Bekenntniſſe“ 
noch einigermapen rechtfertigen; man kann fogar 


„vergefien, daß die ihnen zum Grunde liegende 


Tendenz allzu offen vorliegt. Dagegen läßt fi 
nad unferer Anfiht die Einführung der geheis 
men Gefellichart und des mufteriöfen Thurms am 
Schluffe des Werks durch Nichts rechtfertigen. In 
der That iſt in diefer Erfcheinung fo zienlich Als 
les unbefriedigend. Sie ift nicht ſowohl geheins 
nißvoll ald vielmehr unklar und nebelhaft. Man 
gelangt weder zu einem klaren Blick in ihren Bes 
Itand, noch in ihre Abfichten, noch in ihre Thäs 
tigkeit. Und wo diefe Thätigkeit fih am bedeus 
tenditen zeigt, mämfich in Bezug auf den Helden 
der Dichtung, erfcheint fie ohne alle innere und 
Aubere Begründung. Es will und nicht einfeuch- 
ten, warum diefe bedeutenden Männer fi fo aus⸗ 
ſchließlich mit dem an fi und im Zeben doch uns 
bedeutenden Wilhelm befchäftigen, und zwar fo, 
daß fie ihn ſogar auf Die Bühne begleiten, ihm 
bei feinen theatrafifchen Unternehmungen behülf⸗ 
lich find, ob fie ihn gleich von der Bühne abzies 
ben wollen. Weberhaupt hat das öftere Zufams 
mentreffen der Männer des geheimen Bundes mit 
Wilhelm nicht bloß den Schein des Zufalls, wie 
ed doch eigentlich fein follte, wenn fie ihn in der 
That Teiten und erziehen wollten, fondern es ift 
dieſes Zufammentreffen wirklich nur zufällig. Wie 
ganz anders, wie viel wahrer erfcheint das Trei⸗ 
ben ber geheimen Verbindung in Schillers Geis 
tterfeher! So tritt und, wir wiederholen es, 
Alles nicht geheimnißvoll, fondern unklar und 
unmotivirt entgegen, und fo entbehren, um nur 
Eines zu erwähnen, die Rollen in den mit Drabts 
gittern verfehenen Schränfen des Saals im ges 
beimnigvollen Thurm aller innern Begründung, 
ja fie haben etwas Komiſches, und bei den Auf» 
Ichriften „‚Zotharios Lehrjahre“, „Jarnos Lehr⸗ 
jahre‘ u. ſ. w. erinnern wir uns unwillkürlich an 
jene Flaſchen im ‚‚Rafenden Rofand‘‘, in denen 
der Berftand der Denfchen aufbewahrt wird. 

Die „Lehrjahre“ follen, wie ſchon gefagt, den 
Zwed haben, in anfchauliher Weiſe darzuftellen, 
wie der Charakter des Menschen fih durch das Les 
ben zur Selbitftändigkeit entwidelt. Aber wie 
wenig it diefer Zwed erreicht. Finden wir den 
Helden des Romans nicht noch am Schluffe eben 
fo, ja noch mehr fchwanfend und Durch Äußere 
Einflüffe beſtimmbar ald am Anfange? Iſt er nicht 
bis beinahe zum Tegten Augenblick entfchloffen, fich 
mit Therefen zu vermählen, ob er gleich Ratalien 
liebt? und nur der Zufall, daß ſich beweiſen ließ, 
es ſei Thereje nicht die Tochter der Frau, welche 
als ihre Mutter galt, und es ftehe fonit ihrer 
Verbindung mit Lothario Nichts mehr entgegen, 
befreit ihn von einem Bäündnig, das ihn unglüd» 
lich gemacht hätte; er felbit iit aber im der That 
nur das Spielzeug in den Händen der Andern, 
und felbft bei feiner Verlobung mit Natalie ift er 
eigentlich vollkommen unthätig. 

Wir könnten noch Manches anführen, was fid, 
bei einem Runitwert als tadelnswerth erweiit. Als 
ſolches iſt insbeſondre das Ueberfläſſige zu bezeich- 
nen, und Ueberflüſſiges tritt uns häufig entgegen. 
Wir wollen nicht einmaf die breite Erzählung Wils 
beims von feinen PBupvenfpielen erwähnen, über 
welche Marianna einfchläft, und die auf den Leſer 
faum einen andern Eindrud macht; fie lädt fich das 
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durch rechtfertigen, daß fie wefentlich dazu beiträgt, 
die Eigenthümlichkeit Wilhelms zu veranfchaus 
lichen, und fie ift infofern vollkommen begründet, 
wenn man ihr aud eine weniger breite Ausfüb» 
rung wänfhen möchte.e Es Tiegt aber zu offen, 
dag Böthe bei diefer Schilderung fih von ber 
Erinnerung an feine eigene Kindheit zu dieler 
Breite verführen ließ und Dabei feinen Helden ei» 
genttich vergaß, wie dieſer bei der Erzählung feine 

eliebte vergeffen hatte. Dagegen ſcheint uns 
unter Anderm die lang ausgefponnene Befchreis 
bung von Lotharios Beſuch bei Margareten, einer 
alten Liebſchaſt deſſelben, durch Nichts entſchul⸗ 
digt werden zu können, da dieſe ganze Epiſode 
weder zur Förderung der Begebenheiten, noch auch 
zur größeren Beranfhaufichung von Lotharios 
Charakter beiträgt. 

Böthe bleibt aber ũberall Göthe, und bei alen 
diefen Mängeln, die wir bier zu entmwideln vers 
fucht haben, enthält der Roman fo viele glück⸗ 
liche und geniale Einzelnheiten, daß wir, wenn er 
von einem andern Dichter herrübrte, fein Bedens 





fen tragen würden, dieſe herauszuheben, und die 


Mängel nur in untergeordneter Weiſe anzubeuten; 
bei einem Dichter wie Göthe Ift aber ſtets nur der 
höchſte Mapitab anzulegen, und es muß die Bes 
urtheilung von einem ganz andern Gefichtöpunfte 
ausgeben, ald bei Schriftftellern dritten oder felbft 
zweiten Rangs. Wir enthalten uns daber, die ein» 
zelnen Schönheiten der Dichtung befonders her» 
vorzubeben; file find fo großartig und bedeutend, 
daß fie jedem aufmerkſamen Leſer von ſelbſt fi 
aufdringen. 


Die „Lehrjahre“ haben unzweifelhaft einen gros | 


gen Einfluß auf die weitere Entwidelung des deuts 


[hen Romans gehabt, aber nah unferer Anfiht 


feinen gänitigen. Die didaftifche Luft, die durch 
denfelben weht, verbreitete ſich bald über die ganze 
Hartung; das wahrhaft Gute und Schöne darin. 
die plaitifch anfchauliche Entwidelung der meiſten 
Charaktere, die im Einzelnen oft geniale Compo⸗ 
fitton, mit Einem Worte alles wirklich Großartige 
und fünftlerifh VBollendete blieb unveritanden, und 
man blieb an der Tendenz fleben. So ward „Wil⸗ 
beim Meüter‘‘ die Quelle namentlich der foge: 
nannten Kunftromane, denen ſich die rein didak⸗ 
tifhen bald anfchlofien. 

Noch weit ungenligender find „Wilhelm Meis 
ſters Wanderjabre‘ (3 Bde. Stuttg. u. Tüb. 
1821 ff.), eine Fortſetzung der „Lehrjahre“, die 
fih zu denfelben beinahe in derfelben Weiſe vers 
hält, wie der zweite Theil des „Kauft“ zum ers 
ften. In diefem Roman herrfcht die Idee übers 
mäßig vor und drängt die epifche Entfaltung auf 
den Meiniten Maßſtab zurück. Es iſt nicht zu 
fäugnen, daß Göthe darin die tiefiten Anfichten 
über das Staatsleben und die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft ausgefprodhen bat, dag er darin in propbetis 
ſcher Weile die Ideen entwidelt bat, welde bei⸗ 
nahe ein halbes Jahrhundert fpäter Die Welt bes 
wegten, daß er manche dahin gehörige Frage in 
überrafchender Weiſe geldit bat, auf deren prak⸗ 
tifche Löfung man nod) heute voll Schmerzen war: 
tet. Aber wenn dies dem Buch auch eine bebe 
philofophifche und Hiftorifche Bedeutung zuweiſt. 
fo iſt daffelbe dagegen als poetifches Gebilde durch⸗ 
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aus verfehlt. Die „Wanderjahre“ erſcheinen bei⸗ 


nahe nur als Träger und Rahmen einer Reihe von 
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Novellen, die einen großen Theil des Ganzen bils 


den, und auch poetiich das Bedeutendite find. 

Bon künftlerifchen Standpunfte betrachtet, ftes 
ben „Die Wahlverwandtſchaften“ (2 The. 
Tüb. 1809) ohne Zweifel viel höher, ob wir uns 
gleich auch mit „Dttiliend Tagebuch‘ nicht vers 
föhnen können, welches uns ald ein nur zu wohl» 
feiles Mittel erfcheint, der evifchen Entfaltung des 
Charakterd zu entgehen. Göthe fagte felbft von 
diefem Roman, daß er das einzige Product von 
größerem Umfange ſei, wo er ſich bewußt fei, nad) 
Darftellung einer durchgreifenden Idee gearbeitet 
zu haben. So ganz richtig iſt diefe Bemerkung 
wohl nicht, denn auch in den „Lehrjahren“ und 
befonderd in ihrer Zortfeßung, den „Wanderjah⸗ 
ren“, tft die didaftifche Tendenz nicht zu verken⸗ 
nen. Auch führen wir diefe Stelle aus Eders 
mannd Gefprächen vorzüglich wegen der nachfol⸗ 
genden Bemerkung an. „Der Roman‘, fügt er 
nämlich binzu, „it dadurd für den Beritand faß⸗ 
licher geworden, aber ich will dadurch nicht fagen, 
daß er dadurd beffer geworden wäre!” 
(Edermann 3, 173). Dies iſt ohne Zweifel die 
befte Charafteriftit, die man von den „Bahlvers 
wandtfchaften” geben kann; Göthe bat es felbit 
gefühlt, daß er darin gegen feine Natur von der 
Idee außgegangen ift, was er fonft fo ftreng tas 
deite, und diefe auf dem Bene des poetischen 
Schaffens zur finnfichen Anſchaulichkeit au bringen 
fuchte. Vergleichen wir den Roman mit den auf 
ähnlichem Wege entitandenen Dichtungen Scile 
lers, fo werden wir leicht erkennen. daß dieler 
unendli mehr Kraft befaß, die Idee zu geftals 
ten ald Göthe, obgleich derfelbe ohne Zweifel doch 
auch mancherlei Xebenserfahrungen und Erlebniffe 
zum runde legte, wie denn die „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ fchon deshalb auch bedeutend find, weil 
fie dad Leben der höheren Stände während der 
franzöfifchen Iinterdrüdung zur Anfchauung brins 
gen. Göthe war offenbar durch feine naturhiftos 
rifhen Studien zur Bearbeitung der „Wahlver⸗ 
wandtfchaften‘‘ angeregt worden, es haben diefels 
ben deshalb auch eine zu dogmatifche Haltung er» 
haften, die das freie, frifche Leben oft niederdrüdt. 
Es ift daher ganz verfehlt, diefen Roman mit dem 
„Bertber‘ zufanmenftellen zu wollen, da ihm ges 
rade Alles abgeht, was jenen fo bewundernswuͤr⸗ 
dig macht. Während in diefem jede Zeile der le⸗ 
bendigfte und wahrfte Ausprud des tiefiten Sees 
lenlebens iit, erfcheinen die „Wahlverwandtichafs 
ten‘’ als eine fortwährende Sophiſterei des res 
flectirenden Verſtandes. 

Durch die „Bahlverwandtfchaften‘‘ wurde jene 
Reihe von Romanen hervorgerufen, die man als 
Ebes oder ſogar als Ehebruchgromane bezeichner 
Zwar fommt es darin nicht zum wirklichen Ehe⸗ 
bruch, aber wir müſſen mit Sean Paul fagen: 
„Das idelle Ehebrechen darin gefällt mir nicht, 
relles wäre viel fittliher (Brief an Kne⸗ 
bei v. 24. März 1810). Schon in den „Lehrjah⸗ 
ren“ find die Gefchlechtöverhäftniffe in einer Weile 
dargeftellt, die fich poetifch nicht immer rechtfer⸗ 
tigen läßt und daher auch unfittlich erfcheint. In 
den „Wahlverwandiſchaften“ tft dies noch in hö⸗ 
berem Maße der Fall. Wir wollen nicht einmal 
erwähnen, daß Eduard den Grafen in tiefer Racht 
in das Schlafgemach der Baronefje führt, alfo den 
gemeinen Kuppler macht; felbft die Hauptbegebens 
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heit ift widerlich, da es fih nicht um die natur⸗ 
gemäße Leidenfchaft junger Leute handelt, du viels 
mehr die Hauptperfonen gereifte Männer und, mit 
Ausnahme Dttiliens, Altere Frauen find, deren 
Empfindungen nicht in dad Gebiet der reinen Liebe 
gehören, fondern fich als unedle Triebe nach ſinn⸗ 
licher Bolluft daritellen. Das Verhältniß Eduards 
zu feiner Gattin ift nicht nur widerlich, es iſt auch 
unwahr. Er Hatte in feiner Jugend Charlotte 
geliebt, hatte aber, durch Umstände gendthigt, eine 
andere reiche und ältere Frau geheiratbet. Auch 
Charlotte Hatte fich mit einem andern Mann vers 
mäblt, welchem fie eine Tochter geboren hatte. 
Diefe war zur Zeit, die der Dichter und vorführt, 
ſechszehn Jahre alt, fo daß ihre Mutter damals 
doch Schon Hoch in den Dreigigen ftand, und Eduard 
doch wenigften® vierzig Jahre alt fein mußte. 
Beide waren durd den Tod, er feiner Gattin, fie 
ihres Mannes, frei geworden, und fo erneuerten 
fie den Jugendbund, wenn aud nicht mit der eher 
maligen Leidenfchaft, doch mit freundlicher und 
tiefer Zuneigung. Sie vermählten fih uud zogen 
fih auf das Landgut Eduards zurück, wo fidh ibs 
nen eine heitere Thätigfeit eröffnete. Wie iſt es 
nun denkbar, daß fie, deren Verbindung nicht auf 
einer rafchauflodernden Leidenſchaft. fondern auf 
glücklicher Webereinftimmung der Gemüther bes 
rubte, plößlich einander entfremdet, daß beide zu⸗ 
gleich von glühender Liebe zu Andern erfaßt wurs 
den? Es wäre fchon gewagt, wenn unter den ans 
gegebenen Berhäftniffen nur der eine oder der ans 
dere Theil in ſolchen Irrweg gerathen wäre, aber 
daß e8 bei beiden zugleich der Fall war, daß es 
fogar nur kurze Zeit nach ihrer Vermählung ges 
ſchah, iſt geradezu undenkbar, und bier fann auch 
das Einnifchen einer muyfteriöfen Wahlverwandt⸗ 
[haft nicht retten. Es ift offenbar, daß hier nicht 
das Herz, nicht die Zeidenichaft, fondern eine ges 
meine finnliche Aufregung vorberrfcht. Wie fehr 
dies der Fall ift, geht aus vielen Einzelnheiten 
Har hervor; wir erwähnen nur die nächtliche Zus 
ſammenkunft Eduards mit feiner Gattin, welcher 
ein Kind entſproßte, das Dttifiend Augen und 
des Hauptmannd Gefihtözüge hatte. Auch die Ents 
widelung der Begebenheit iſt widerlich, weil der 
Knoten nicht fowohl eine Löſung findet, als viels 
mehr durdy den ganz unnatürlichen Selbſtmord 
Dttiliend zerhauen wird, der einzigen unfchufdis 
gen Seftalt im ganzen Roman. Es war die Wahl 
des Stoffs fomit ein vollkommener Mibgriff des 
Dichters, den er auch durch die glüdlichite Aus⸗ 
führung nicht wieder gut machen konnte. 
Erfreuficher find Keine Novellen und Er— 
zäblungen, welche meiſt in größere Werke eins 
geflochten find. Die früheren bilden den weſent⸗ 
lichiten Theil in den „AUnterbaltungen Deuts 
fher Ausgewanderten“, welche er zuerft in 
den „Horen“ (1795) veröffentlichte. Göthe wollte 
darin, wie er an Schiller ſchrieb, eine Art von 
Taufend und eine Nacht, d. h. eine Reihe von Ers 
zählungen fiefern, von denen jede wieder eine 
andre bervorrufe. Doch iſt dieler Gedanke ſpä⸗ 
ter zurüdgetreten, und es laflen ſich die „Unter⸗ 
haltungen“ in ihrer Anlage eher mit Boccaccio's 
Deranterone vergleichen, denn wie bei diefem, fo 
vereinigt ſich auch bier eine Gefellfehaft, um durch 
heitere oder ernfte Gefpräche die ungfüdliche Zeit 
zu überwinden, dort die Zeit der Peſt, bier Die 
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der Revolution, welche die Sprecdhenden von ih⸗ 
rer Heimat entfernt hatte. Dieie Form ift feits 
dem in Deutfchland öfters nachgebildet worden, 
am geiftreichften von Tied in dem „Phantaſus“, 
dann von Hoffmann in den „Serapiondbrüdern‘. 
Die Geſpräche in den „Unterhaltungen‘‘ find des⸗ 
halb intereffant, weil fie und febendig in jene Pes 
riode verfeßen, und uns zugleich tiefe Blicke in 
die politifhen Gefinnungen ded Dichter werfen 
laffen, die, wie wir und fchon überzeugt haben, 
feineswegs fo engherzig und beſchränkt ariftofras 
tifch waren, ald man & oft wiederholt hat. Die 
darin aufgenommenen Novellen find unitreitig die 
beiten, die Göthe gefchrieben, fie bewahren den 
epiihen Charakter durchgehende, während bei den 
fpäteren oft die Reflexion vorwaltet, die auch in 
die Tied’fchen Novellen überging. Als Spukge⸗ 
ſchichte iſt, Die Sängerin Antonelli“ vors 
trefflich;; die Gefchichte des berühmten Baſſom⸗ 
pierre hat etwas Unheimliches, das nicht in der Bes 
gebenheit felbit liegt, fondern in der Ungewißheit, 
die über diefelbe verbreitet it. Glücklich entwidelt 
ift „Das Kamiliengemälde”, aber den eriten 
Rang nimmt ohne Zweifel „Der Procurator“ 
ein. Die Novelle ift einer franzöfifchen Erzäßs 
fung nachgebildet, aber der Dichter hat auch bier 
feine öfters erwähnte Meifterfchaft, vorhandene 
Dichtungen zu Fünftlerifcher Vollendung zu geftals 
ten, auf das Blänzendite beurfundet. Während 
bei dem Franzoſen die junge Frau nur deshalb 
ihrem Manne treu bleibt, weil dieſer zur rechten 

eit antommt, wird fie bei Göthe durch die vers 

Andige Behandlung des Procurators zu edferen 
Gefintungen geführt. Eine andre Novelle „Die 
wunderlihen Nachbarskinder“, findet fih 
in den „„Bahlverwandtfchaften‘‘; mehrere Rovellen 
find den „Wanderjahren“ einverleibt, waren aber 
zum Theil fchon T rüber veröffentlicht worden, fo 
„Das nußbraune Mädchen” und „Der 
Mannvon funfztg Jahren”. Auch die foges 
nannte „Röwennovelle‘, deren Stoff Göthe 
lange vorher ala epifches Gedicht unter dem Titel 
„Die Jagd“ hatte bearbeiten wollen, follte zuerft den 
„Banderjahren‘‘ beigefügt werden, da fie fich aber 
von den dort mitgetheilten durch die Mare epifche 
Haltung wefentlid unterfcheidet, unterließ er es. 
Diefe gehört unftreitig zu feinen bedeutenditen Pros 
ductionen, und überhaupt zu den trefflichiten Poe⸗ 
fien diefer Gattung. 

Noch haben wir die Märchen kurz zu beſpre⸗ 
chen, welche Göthe verfaßte- Das eine, „Der 
neue Paris“, welches er in „Didtung und 
Wahrheit‘ mittheilt, hatte er als Knabe gediche 
tet, und feinen Spielgenofjen erzählt. Daß er ed 
erft fo lange Sabre nachher aus dem Gedaͤchtniß 
auffepte, bat natürlich auf die Darftellung den 
größten Einflug ausgeübt, weshalb ein innerer 
Widerjpruch zwifchen dem Stoff und der Form 
fihtbar bleibt. Ein andres Märden, „Die 


neue Melufine”, findet fi in den „Wander⸗ 


jahren’ und bildet eine der ſchoͤnſten Epiſoden 
derfelben; es erfcheint und dieſes Märchen, das 
im J. 1807 gedichtet wurde, beinahe als Borläus 
fer der ähnlichen Dichtungen E. T. W. Hoffmann®. 
Das berühmtefte Städ diefer Gattung ift das 
„Märchen vonder Schlange‘, das den „Un⸗ 
terhaltungen deutfcher Ausgewanderten‘‘ Deigeges 
ben it. Man hat diefe Dichtung vielfeitig geprie⸗ 
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fen, uamentlid wegen ihres tiefen Sinnes; eb 
möchte dieſes Xob aber ſchon deshalb nicht gerecht⸗ 
fertigt erfcheinen, weil jeder Audleger einen ans 
dern Sinn darin findet. Dann muß aber jede 
allegorifche Dichtung (und eine ſolche fit nah Gö⸗ 
the'8 eigenen Neußerungen das Märchen ohne allen 
Zweifel) auch an fi, abgeſehen von dem in ihm 
liegenden tieferen Sinn, ein in ſich abgefchlofiene®, 
finnlih anfhauficdes Bild gewähren; dies iſt je 
doch bei dieſem Märchen nicht der Kal, vielmehr 
wird man bei jedem Schritt gezwungen, nach der 
Bedeutung der verfchiedenen Gebilde zu fragen, 
wodurch dad rein Afthetifche Wohlgefallen volls 
fändig zurüdgedrängt wird. 


1, Aus den „Xeiden des jungen Werthers“. 
Am 12. May. 

Ich weiß nicht, ob täufchende Geiſter um diefe Gegend 
ſchweben, oder ob die warme Bimmlifhe Phantafie in 
meinem Herzen ift, bie mir alles rings umber fo para. 
diefiſch macht. Da ift glei vor dem Drte ein Brun- 
nen, ein Brunnen, an den ich gebannt bin, wie Melufine 
mit ihren Schweftern. — Du gehft einen Meinen Hügel 
Binunter, und finbeft bich vor einem Gewoͤlbe, da wohl 
zwanzig Stufen hinabgehen, wo unten das klareſte WBafler 
aus Diarmorfelien quillt. Die Heine Mauer, vie oben 
umher die Ginfaffung macht, vie hohen Bäume, die ven 
Play rings umher bebeden, die Kühle des Orts; pas hat 
Alles fo was Anzügliches, was Schauerliches. Es ver- 
gebt kein Tag, daß ih nicht eine Stunde da fige. Da 
kommen dann die Mäpchen aus ver Stadt und bolen 
Mafler, das barmlojefte Geichäft und das nöthigfle, das 
ehmals pie Töchter der Könige felbft verrichteten. Wenn 
ich da fige, To lebt die patriarchalifche Idee fo lebhaft 
um mic, wie fie alle, die Altvdter, am Brunnen Be- 
kanntichaft machen und freyen, und wie um bie Brunnen 
und Quellen wohlthätige Geiſter fhweben. O ver mn$ 
nie nad einer ſchweren Sommertagswanderung fih an 
des Brunnens Kühle gelabt haben, der das nicht mit- 
empfinden lann. . 

Am 12. Oktober. 


Difian Hat in meinem Herzen ven Homer verdrängt. 
Welch eine Welt, in die der Herrliche mich führt! Zu 
wandern über bie Heide, umfauf't vom Sturmwinte, der 
in dampfenden Nebeln die Geiſter ver Väter, im daͤm⸗ 
mernden Lichte des Monbes binführt. In hören vom Ge⸗ 
birge ber im Gebrülle des Walbſtroms, halb werwehtes 
Aechzen der Geiſter aus ihren Höhlen, und bie Wehlia- 
gen des zu Tode fich jammernven Mäpchens, um bie vier 
moosbebedten, geasbewachſenen Steine bes Grelgefalle- 
nen, wandelnden grauen Barben, ber auf ber weiten 
Heide die Fußſtapfen feiner Väter fucht, und ad! ihre 
Grabfleine findet, und dann jammernd nad dem lichen 
Sterne bes Abends hinblickt, der fi in’s rollente Meer 
verbirgt, und die Zeiten der Bergangenheit in des Hel- 
ven Seele lebendig werben, da noch der freundliche Strahl 
den Gefahren ver Tapferen leuchtete, und der Mond ihr 
bekraͤnztes, ſiegruͤckkehrendes Schiff beſchien. Wenn ich 
ven tiefen Kummer auf feiner Stirn Iefe, ven lebten, 
verlaff'nen Herrlichen in aller Ermattung dem Grabe 
zuwanken fehe, wie er immer neue, ſchmerzlichgluͤhende 
Freuden in der Fraftlofen Gegenwart der Schatten jeiner 
Abgefchievenen einfaugt, und nach der Kalten Erde, dem 
hoben , wehenden Graſe nieberflcht, und ausruft: Der 
Wanderer wird fonımen, fommen, ber mich fannte im 
meiner Schönheit, und fragen: Wo if der Sänger, Fin⸗ 
gals treffliher Sohn? Sein Fußtritt gebt über mein 
Grab Hin, und er fragt vergebens nach mir auf der Erde. 
— D Freund! ich möchte gleich einem edlen Waffentraͤ⸗ 
ger das Schwert ziehn, meinen Fuͤrſten von ber zuͤcken⸗ 
ven Dual des langſam abflerbenten Lebens auf einmal 
befreien, und dem befreiten Halbgott meine Seele nady- 
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2. Aus „Wilhelm Meifters Lehrjahren“. 
(Zweite Buch. Achtes Kapltel.) 


Mignon Hatte auf ihn gewartet, und leuchtete ihm 
die Treppe hinauf. Als fie das Licht niedergefegt Hatte, 
bat fie ihn zu erlauben, daß fie ihın heute Abend mit 
einem Kunſtftuͤcke aufwarten bürfe. Br bätte es lieber 
verbeten , befonvers da er nicht wußte, was es werben 
follte. Allein er konnte dieſem guten Geſchoͤpfe nichts 
abſchlagen. Nach einer furzen Zeit trat ſte wieder her⸗ 
ein. Sie trug einen Teppich unter dem Arme, ben fie 
auf der Erde ausbreitete. Wilhelm ließ fie gewähren. 
Sie brachte darauf vier Lichter, ſtellte eins auf jeden Zi⸗ 
pfel des Teppiche. Ein Körbchen mit Biern, das fie dar- 
auf holte, machte die Abficht deutlicher. Künftlich abge- 
meſſen fchritt fie nunmehr auf dem Teppich Hin und ber, 
und legte in gewiflen Maßen vie Gier aus einander, 
dann rief fie einen Menfchen herein, der im Haufe auf. 
wartete And die Bioline fpielte.- Er trat mit feinem In⸗ 
firument in vie Ecke; fie verband fi die Augen, gab 
das Zeichen, und fing zugleig mit ver Muſik, wie ein 
aufgezogenes Raͤderwerk, ihre Bewegungen an, indem fie 
Taet und Melodie mit dem Schlage der Caſtagnetten be- 
gleitete. 

Bebenve, leicht, rafch, genau führte fie ven Tanz. Sie 
trat fo ſcharf und fo ficher zwiſchen die Gier Hinein, bei 
den Giern nieder, daß man jeden Augenblick dachte, fie 
müfle eins zertreten oder bei fchuellen Wendungen das 
‚andre fortfchleubern. Mit nichten! Sie beruͤhrte Feines, 
ob fie gleich mit allen Arten von Schritten, engen und 
weiten, ja fogar mit Sprüngen, und zulegt halb knieend 
fi durch die Reiben durchwand. 

Unaufbaltfam, wie ein Uhrwerk, lief fie ihren Weg, 
und die fonderbare Muflf gab dem immer wieber von 
vorne anfangenven und losrauſchenden Tanze bei jever 
Wiederholung einen neuen Stoß. Wilhelm war von dem 
fonvderbaren Schaufpiele ganz hingeriſſen; er vergaß feı- 
ner Sorgen, folgte jeder Bewegung der geliebten Grea- 
tur, und war verwunbert, wie in dieſem Tanze ſich ihr 
Sharafter vorzüglich entwidelte. 

. Streng, ſcharf, troden, heftig, und in fanften Stel. 

lungen mehr feyerlich ale angenehm, zeigte fie ih. Er 
empfand was er fhon für Mignon gefühlt in dieſem 
Augenblide auf einmal. Er ſehnte fich, dieſes verlaffene 
Weſen an Kinvesftatt feinem Herzen einzuverleiben, es 
in feine Arme zu nehmen, und mit der Liebe eines Va⸗ 
ters Freude bes Lebens in ihm zu ermeden. 

Der Tanz ging zu Ende; fie rolfte die Gier mit den 
Fuͤßen ſachte zufammen auf ein Häufchen, lieh keines 
zurüd, befchädigte feines, und ſtellte fich bazu, indem fie 
die Binde von den Augen nahm, und ihr Kunſtſtuͤck mit 
einem Buͤcklinge endigte. 

Wilhelm dankte ihr, daß fie ihm ben Tanz, ven er 
zu ſehen gewünſcht, fo artig und unvermuthet vorgetra- 
gen habe. Er fireichelte fie, und bevauerte, daß fie fich’s 
babe fo fauer werpen laſſen. Er verfprach ihr ein neues 
Klein, worauf fle heftig antwortete: Deine Farbe! Auch 
das verfpra er ihr, ob er gleich nicht deutlich wußte, 
was fie darunter meine. Gie nahm die Eier zufanımen, 
den Teppich unter den Arm, fragte, ob er noch etwas zu 
befehlen Habe, und ſchwang fi zur Thuͤre hinaus. 

Bon dem Muflcus erfuhr er, daß fie ſich feit einiger 
Zeit viele Mühe gegeben, ihm ven Tanz, welches ver be- 
fannte Fandango war, fo lange vorzufingen, bis er ihn 
babe fpielen Können. Auch habe fie ihm für feine Be⸗ 
mühungen etwas Geld angeboten, das er aber nicht neh. 
men wollen. 


3. Aus den „WBahlverwandtfhaften”. 
(Zweiter Theil. Dreizehntes Kapitel.) 


Die Sonne war untergegangen und es daͤmmerte ſchon 
uud duftete feucht um den See. Ottilie fland verwirrt 


— 
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und bewegt; fie ſah nach dem Berghauſe binäber und 
glaubte Charlottens weißes Kleid auf dem Altan zu ſe⸗ 
ben. Der Umweg war groß am See hin; fie kannte 
Gharlottens ungebuldiges Karren nad dem Kinde. Die 
Platanen fleht fie genen ſich über, nur ein Waflerraum 
trennt fie von dem Pfade, der fogleich zu dem Gebaͤude 
binauffährt. Mit Gevanken ift fie ſchon drüben wie mit 
ben Augen. Die Bedenklichkeit fi mit nem Kinde auf’s 
Waſſer zu wagen. verfhwinvet in diefem Drange. Gie 
eilt nad dem Kahn, fie fühlt nicht daß ihr Herz pocht, 
daß ihre Füße ſchwanken, daß ihr bie Sinne zu vergeben 
drohn. 

Sie ſpringt in den Kahn, ergreift das Ruder und 
ſtoͤßt ab. Sie muß Gewalt brauchen, ſie wiederholt den 
Stoß, der Kahn ſchwankt und gleitet eine Strecke ſee⸗ 
waͤrts. Auf dem linken Arme das Kind, in ver linken 
Hand das Buch, in ber rechten das Ruder, ſchwankt auch 
fie und fällt in ven Kahn. Das Ruver entführt ihr, nad 
der einen Seite, und wie fie ſich erhalten will, Kind und 
Buch, nach der andern, alles in's Wafler. Sie ergreift 
noch des Kindes Gewand; aber ihre unbequeme Lage hin- 
dert fle felbft am Aufſtehen. Die freie rechte Hand if 
nicht hinreichend ſich umzuwinden, ſich aufzurichten; end- 
lich gelingt's, ſie zieht das Kind aus dem Waſſer, aber 
feine Augen find geſchloſſen, es hat aufgehört zu athmen. 

In dem Augenblide kehrte ihre ganze Beſonnenheit 
zuräd, aber um deſto größer ift ihr Schmerz. Der Kahn 
treibt faft in ver Mitte des Sees, das Ruder ſchwimmt 
fern, fie erblidt niemanden am Ufer und auch was hätte 
es ihr gebolfen, jemanden zu fehen! Bon allem abgefon- 
dert ſchwebt fie auf dem treulofen unzugänglichen Ele⸗ 
mente, 

Sie fuhrt Hülfe bei fih ſelbſt. So oft hatte fle von 
Rettung der Srtrunfenen gehört. Noch am Abend ihres 
Geburtstages batte fie es erlebt. Sie entfleivdet das Kint, 
und trodnet’s mit ihrem Muffelingewand. Sie reißt ih⸗ 
ren Bufen auf und zeigt ihn zum erfienmal dem freien 
Himmel; zum erſtenmal drüdt fie ein Lebendiges an ihre 
reine nadte Bruft, ach! und kein Lebenpiges. Die kalten 
Glieder des unglüdlichen Geſchoͤpfs verfälteten ihren Bu⸗ 
fen bis in's innerfte Herz. Unendliche Thränen entquel- 
Ien ihren Augen und ertheilen der Dberfläche des Er⸗ 
ftarrten einen Schein von Wärm’ und Leben. Sie laͤßt 
nicht nach, fie überhällt es mit ihrem Shawl, und vurch 
Streicheln, Andrüden, Anhauchen, Küflen, Thränen glaubt 
fie jene Hülfsmittel zu erfegen, bie ihr in dieſer Abge⸗ 
ſchnittenheit verfagt find. 

Alles vergebens! Ohne Bewegung liegt das Kiud in 
ihren Armen, ohne Bewegung flebt ver Kahn auf ber 
Waſſerflaͤche; aber auch bier laͤßt ihr fchönes Gemuͤth fie 
nicht Hälflos. Sie wendet fi nad oben. Knieend finft 
fie in dem Kahne nieder und hebt das erflarrte Kind mit 
beiden Armen über ihre unſchuldige Bruft, die an Weiße 
und leider auch an Kälte vem Marmor gleicht. Mit 
feuchtem Blick ſieht fie empor und ruft Huͤlfe von daher, 
wo ein zartes Herz die größte Fuͤlle zu finden hofft, wenn 
es überall mangelt. 

Auch wendet fie ſich nicht vergebens zu den Sternen, 
die fhon einzeln Hervorzublinken anfangen. Gin fanfter 
Wind erhebt fich und treibt den Kahn nach den Pla- 
tanen. 


Matthias Claudius, 


In feinen profaifchen Schriften entfaltet Nat» 
thia8 Claudius den männlichen Charakter, den 
wir in feinen lyriſchen Dichtungen haben kennen 
fernen (S. 60). Er ift vor Allem tief gemüthlich 
und von einer fiebendwürdigen Heiterkeit, Die fidh 
oft zu erfreulihem Humor geftaftet, dabei offen, 
wahr und redlih. Doch ift er nicht ohne gewiſſe 
Affectation,, die je länger je mehr fihtbur wird. 
Diefe zeigt fih namentlih in dem zu offen fidh 
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bervordrängenden Streben nad Natürlichkeit und 
volksthümlicher Sprache, wodurd er gerade uns 
natürlich und geziert wird. Zwar liegt das Volks⸗ 
thümliche und Naive in feinem Beten, aber es 
fafien fi eben nicht alle Verbäftniffe naiv aufs 
faffen,, und wenn man ed doch durchſetzen will, fo 
entitegt ein Widerſpruch zwifchen Inhalt und Form, 
der immer unangenehm berührt. Seine profais 
fhen Schriften, welche er nebit feinen Liedern in 
den „Werken des Wandsbecker Boten“ (12 Thle. 
Hamb. 1775—1812) gefammelt herausgegeben hat, 
find durchgehends von kleinem Umfang und meift 
find die kleinſten audy die beften. Sie find mans 
nigfaltiger Art und würden ihrem Inhalte nad 
beinahe ohne Ausnahme zur didaktiſchen Profa zu 
rechnen fein, doch erfcheinen fie wegen ihrer freien, 
bumoriftifchen Form eher als Erzeugniſſe der frei 
fi bewegenden Phantafie. Alle werden von dem 
febendigften Glauben getragen, der fihb um fo 
lüdlicher fühlt und einen un ſo wohlthätigeren 
Eindrud macht, als fich nirgends nur die geringfte 
Spur des Schwankens oder Zweifelns fundgibt. 
Es liegt in feinem Glauben etwas fo kindlich 
Wahres und Heiteres, daß wir und mächtig zu 
diefem liebenswäürdigen Gemütb bingezugen füh⸗ 
len; aber leider verfchwindet diefe Kindlichkeit, 
diefe unbewußte Hingebung mit der Zeit immer 
mehr und wird zum affetirten Pietismus oder 
zum nebelhaften Myſticismus, der eben fo fehr ab» 
ſtößt, als jene reine Gläubigkeit anzog. 

Claudius ift dadurch von Bedeutung für die Lis 
teratur geworden, daß er die Beftrebungen feiner 
großen Zeitgenofjen anerkannte und diefelben in 
jeiner Weiſe unterftügte. Wie frei fein Blick und 
fein Urteil war, erkennen wir namentlich aus 
den Recenfionen, welde er in feinem ‚Bandes 
becker Boten‘ veröffentlichte; er war gleich em⸗ 
pfaͤnglich für die veligiög nationale Dichtung Klop⸗ 
ſtocks, wie für die Maren Darftellungen Zeffings, 
für die Dunkeln, aber anregenden Schriften Ha» 
manns, für Die neuen, umgeftaltenden Ideen Hers 
der&, wie für die genialen Poefien Göthe's, deſſen 
„Werther er mit dem klarſten Gefühl auffabte. 
Sp unterſtützte er Herder in feinen Beftrebungen 
für die Bollepoefie, die feiner Ratur obnedem 


zufagte. 

Seine Heinen Auffäße, die fich am liebſten über 
religiöfe Gegenitände, über das Verhältniß der 
Menfhen zu Gott, über Tod und Linfterblichfeit 
verbreiten, oder auch feine Empfindungen über die 


Herrlichleiten der Natur, fo wie fiber das Glück 


des befchränften idyllifchen Lebens darftellen, find 
Meiſterwerke in ihrer Art; ihr Ausdrud ift fo 
wahr, fo innig, er ftammt fo unmittelbar aus 
dem Herzen, daß fie die höchſte Wirkung hervor: 
bringen. Die tief in ihm lebende Leberzeugung, 
daß in Gott allein die Quelle aller Seligfeit liege, 
daß die Hingebung an den Allmächtigen die höchſte 
Weisheit fei, mußte ihm die fich ſelbſt überbes 
bende Gelehrſamkeit als einen verderblichen Irr⸗ 
tbum erfcheinen laffen. 
lihen Zeloten, die Beitrebungen der Gelehrten zu 
verdammen, fuchte er bei feinem von Natur mils 
dem Sinne die Nichtigkeit derfelben auf dem Wege 
des harmloſen Spottes zu zeigen. Die dahin ges 
hörenden Auffäpe find nicht weniger trefflih ala 
die eunſt gebaltenen; fie erfreuen durch Feinheit 
der Beobachtung, durch ihre Fülle von heiteren 
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und wigigen Einfällen und durch die meiſt ächt 
naive Sprache, fo die „Ehria‘ und noch mande 
andere. Wir achten den liebenswäürdigen Bande: 
beder Boten aber vorzüglich darum, weil er aud, 
wenigftens in den früheren Zeiten, ald der Pie⸗ 
tismus fein Herz noch nicht umſchnürt hatte, ents 
gegengeſetzte Anfichten ebrte und, was noch bes 
deutfamer ift, weil er feine Kurdt vor den abs 
weichenden, felbit nicht vor den kühnften Meinun⸗ 
nen hatte. Während die Zeloten gegen Leifing 
Feuer und Flammen fpien, als er die „Fragmente 
berausgab, erkannte er darin die Abficht des treff⸗ 
lihen Mannes, zur tieferen Korfchung anzuregen, 
die notbwendig zur Wahrheit führen müſſe. Diele 
treffliche Beurtheilung Leſſings findet fi in der 
„Audienz beim Kaifer von Japan’, eis 
nem in Geſprächsform abgefaßten Auffage, der 
fi) auch über andere Berhältniffe, übel Poeſie, 
Staatöverfaffung u. f. w. tn geiftreicher Behand» 
fung verbreitete. 


1. Eine Chria, darin ich von meinem alademifchen 
Reben und Wandel Rachricht gebe- 

„Bin au auf Unverfiäpten geweſen, und hab’ aud 
ſtudirt. Me, ſtudirt bab' ich nicht, aber auf Unverſtaͤdten 
bin ich gewefen, und weiß von allem Beſcheid. Ich wart 
von oßngefähr mit einigen Studenten befannt, und bie 
haben mir die ganze Unverſtaͤdt gewieſen, und mich al- 
lenthalben mit hingenommen, audy ins Gollegium. Da 
figen die Herren Stubenten alle neben 'nander auf Bän- 
fen'wie in der Kirch’, und am Fenſter Acht eine Hittiche, 
darauf figt 'n Profeffor oder fo etwas, und führt über 
dies und das fo allerley Reden, und das beißen fie denn 
boeiren. Das auf der Hittſchen faß, als ich d'rinn war, 
das war 'n Magifler, und hatt’ eine große fraufe Ba- 
ruͤque auf'm Kopf, und die Studenten fagten, daß feine 
Gelehrfamleit noch viel größer und krauſer, und er unter 
der Hand ein fo capitaler Freygeiſt fen, als irgeub einer 
in Srankreih und England. Mochte wohl was b’ran 
fein, denn 's ging ihm vom Maule weg ale wenn's aus’m 
Moſtſchlauch gelommen wär; und demonftriren konnt' er, 
wie ber Wind. Wenn er etwas vornabm, fo fieng er 
nur fo eben 'n biögen an, und, eh man fi umiah, va 
war's vemonflrirt. So bemonfirirt er 3. Er. daß 'n 
Student 'n Student und kein Rinoceros ſey. Denn, 
fagte er, 'n Stubent iſt entweder 'n Stubent oder 'n Ri- 
noceros; nun if aber 'n Gtubent fein Rinoceros, denn 
fonft müßt ’n Rinoceros auch 'n Student fein; 'n Rino- 
ceros ift aber fein Student; alfo iR 'n Student 'n Stu⸗ 
dent. Man follte denken, pas verfiänd fi von felbf, 
aber unfer eins weiß das nicht befler. Gr fagte, das 
Ding „daß 'n Student fein Rinoceros, fonvern 'n Stu⸗ 
dent wäre” fei eine Hauptflüge der ganzen PBhilofopbie, 
und die Magiſters könnten den Rüden nicht fe genug 
gegenftemmen, daß fie nicht umlippe. 

Weil man auf Einem Fuß nicht gehn Kann, fo hat 
die Philoſophie auch den andern, unb darin war die Rebe 
von mebr als Ginem Etwas, und bas ine Etwas, fagte 
der Magifter, fei für Jedermann; zum andern Etwa? 
gehör’ aber eine feinere Naf’, und das fey nur für ihn 
und feine Gollegen. 
fpinnt, da fei der Faden für jedermann und jedermann 
für ven Faden, aber im Hintertheil ver Spinne fei fein 
beſcheiden Theil, nämlich das Andre Etwas basever zu- 
reichende Grund von dem erfien Etwas iſt; und einen fol- 
hen zureichenden Grund mäüff’ ein jedes Etwas Haben, doch 
brauche der nicht immer im Hintertheil zu fein. Ich haͤtt 
auch mit diefem Arioma, wie der Magifter ’6 nannte, 
übel zu Fall kommen können. Daran hängt alles in ver 
Welt, fagt er, und, wenn einer 's umfloßt, fo geht alles 
über und drunter. 

Denn kam er auf die Gelehrſamkeit, und die Gelehr⸗ 
ten zu ſprechen, und zog bei ber Gelegenheit gegen bie 
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Als wenn eine Spinn’ einen Faden 





HU. Brofa. 


Ungelahrten los. Alle Hagel, wie fegt' er fie! Dem un- 
gelahrıen Voͤbel fepen ſich vie Borurtbeile von Alp, Leich- 
börnern, Religion 2c- wie Fliegen auf die Nafe und ſte⸗ 
hen ihn; aber ihm, dem Magifter, dürfe feine Eommen, 
und kaͤm ihm eine, Schnaps fchlüg er fie mit der Klappe 
ver Bhilofophie fi auf der Hafen topt. Ob, und mas 
Gott fei, lehr' allein vie Philoſophie, und ohne fie koͤnne 
man feinen Gedanken von Gott Haben u. ſ. w. Dies‘ 
nun fagt’ der Magiſter wohl aber nur fo. Mir kann 
fein Menfch mit Grund der Wahrheit nachlagen, daß ich 
’n Phileſoph fey, aber ich gehe niemals vurch'n Bald, 
daß mir nicht einflele, wer doch die Bäume wohl wad- 
fen mache, und denn ahndet mich fo von ferne und leife 
etwas von einem Inbelannten, und ich wollte wetten, 
daB ich denn an Gott denke, fo ehrerbietig und freudig 
ſchauert mich dabei. 

Weiter ſprach er von Berg und Thal, von Sonn’ 
und Mond, als wenn er fie hätte machen helfen. Mir 
fiel dabei ber Iſop ein, der an der Wand wächst; aber 
die Wahrheit zu fagen, 's fam mir boch nicht vor, ale 
wenn der Magifter fo weile mar, als Salomo. Mi 
duͤnkt, wer was rechts weiß, muß, muß — fäb ih nur 
»nmahl einen, ich wollt 'n wohl kennen, malen wollt’ id 'n 
auch wohl, mit dem hellen heitern ruhigen Auge, mit 
dem flillen geoßen Bewußtfein ac. Breit muß fich ein 
ſolcher nicht machen koͤnnen, am allerwenigfien andre ver- 
achten und fegen. O! Gigenvünkel und Stolz ift eine 
feindfeelige Leidenſchaft; Gras und Blumen fönnen in 
der Nachbarſchaft nicht geveyen. 


2. Die Leiden des jungen Werthers. 
Erſter und zweiter Theil. Leipzig, in der Weygandiſchen 
Buchhandlung 1774. 

Weiß nicht, ob’s 'n Geſchicht over 'n Gericht if ; aber 
ganz natürlich gehts ber, und weiß einen vie Ihränen 
recht aus'm Kopf heraus zu holen. Ja, die Lieb’ if 'n 
eigen Ding; läßt ſich's nicht mit ihr jpielen, wie mit ei- 
nem Vogel. Ich Eenne fie, wie fie durch Leib und Leben 
acht, und in fever Ader zudt und flört, und mit 'm Kopf 
und der Vernunft kurzweilt. Der arme Werther! Gr 
bat fonft fo feine Ginfälle und Gedanken. Wenn er doch 
eine Reife nach Pareis oder Peking getan Hätte! So 
aber wollt’ er nicht weg von Keuer und Bratfpieß, und 
wendet fich fo Tange dran herum, bis er caput ift. Und 
das ift eben das Unglüd, vaß einer bei fo viel Geſchick 
und Gaben fo ſchwach fein kann, und darum follen fie 
unter der Linde an der Kirchhofmauer neben feinen Grab⸗ 
hägel eine Graßbank maden, daß man ſich darauf Kin. 
fege, und den Kopf in die Hand lege, und über bie 
menſchliche Schwachheit weine, — Aber wenn du ausge 
weinet Haft, ſanfter guter Jüngling! wenn bu ausge. 
weinet haft; fo bebe ben Kopf- frölih auf, und flenıme 
die Hand in die Seite! denn es giebt Tugend, bie, wie 
die Liebe, auch durch Leib und Leben geht, und in jever 
Ader zudt und flört. Sie foll, vem Vernehnien nad, 
nur mit viel Ernft und Streben errungen werben, und 
deswegen nicht fehr befannt und beliebt fein; aber wer 
fie Hat, dem foll fie auch vafür reichlich lohnen, bei 
Sonnenſchein und Froft und Regen, unb wenn Freund 
Hain ınit der Hippe kommt. 


3. Aus der „Audienz bey'm Kaifer von Japan“. 


Der Chan. Die Welt ift, wie ich höre, fich überall 
gleich. So wird's aud wohl in Europa an Cinwendun⸗ 
gen und Zmeifelu gegen die Religion nicht fehlen. 

Asnıus. Herr Leffing bat noch ganz neuerlich in 
feinem vierten Beytrag verfchievene Zweifel eines Unge- 
nannten befannt gemacht, davon einige recht gelehrt und 
artig find. Gr bat fie aber wiberlegt. 

Der Shan. Hat er fie miberlegt? 

Asmus. Nicht eben förmlich; denn ec ift unpar« 
theiiſch. 

Der Cbau. Herr Leifing gehoͤrt doch auf die Bank 
ker Bhilofophen ? 
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Asmnus. Sch wollte aber doch rathen, daß Cw. Mat. 
ihm Lieber feinen eignen Stuhl fegten. Die gewöhnlichen 
Bänte paffen nicht für ihn, oder vielmehr er past nicht 
für die Bänke, und figt fie alle nieder. 

Der Chan. Wie har er’s denn eigentlich bei der. 
Zweifeln gemacht? 

Asmus. MBie er’s immer macht, Sire. Er nıeint, 
wer Recht Hat, wird wohl Recht bebalten; der ſoll's 
aber auch behalten, und darf das freie Feld nicht fheuen. 
und alfo läßt er die Zweifel mit Dber- und Unter-@ewehr 
aufmarfhiren: marichirt ihr dagegen! So’n Trupp Re 
ligionszweifel ift aber wie die Klapperſchlange, und fällt 
über ven erfien den beften wehrlofen Mann ber; das will 
er nicht Haben, und darum hat er gleich jedem Zweifel 
einen Maulkorb umgetban, oder wenn Ew. Maf. den 
Maulkorb etma nicht leiden können, er bat ſebwedem 
Zweifel 'n Felsſtuͤck mit fcharfen Eden in den Hals ge- 
worfen, daran zu nagen, bis ſich irgend ein gelehrter 
und vernünftiger Theologe ruͤſte. Und, fagt er, ehrlich 
gegen ben Feind zu Werk gegangen! Und ſchreie Nie⸗ 
mand Viktoria, wenn er 'n alten rofligen Mufqueben- 
ner @inmahl mit loofem Kraut abgebrannt Hat! Und 
befege feiner ein größer Terrein, als er fonteniren kann, 
und als ber Buß der Religion bebarf! - » 

Der Shan. Herr Leifing gefällt mir. 
wohl Luft haben na Japan zu geben? 

Asmus. Ich weiß nicht, Gire! wenigſtens müsten 
Ew. Maift. ihm die Condition fehr buͤndig und betaiflirt 
vorlegen laflen, denn er mag gern alles Heil und Mar 
mit feinen Augen fehn. 


Sollte er 


4. Parentation über Anfelmo, 
ebalten am erſten Weihnachttage, NB. nidyt in der Kirche, 
ondern nur im Zimmer neben dem offenen Sarge, uud 
war Riemand da, als Andres. 

Andres, Hier liegt er! Aber er hört und ficht uns 
nicht mehr. Anfelmo if todt, nnfer lieber Anſelmo! 
Wie it Dir zu Muth, Andres? 

Er pflegte, wie Du weißt, die Welt 'n Krankenhoſpi⸗ 
tal zu nennen, darin die Menſchen bis zu ihrer Gene⸗ 
fung verpflegt werben. Er ift nun genefen, und hat jei- 
nen SHofpitalfittel ausgezogen. Und wir ftehen neben 
dem Kittel, und baben ihn nicht mehr, und finven fo 
einen Anfelmo nicht wieder. 

Wie ift Dir zu Muth, Andres? 

Er war fo fromm und gebulvig, und die Engel ha⸗ 
ben feine Seele gewiß grade in Abrahams Schoos ge- 
tragen. 

Sich’ her! Gr fieht no aus, ale da er lebte; nur 
bat ihn der Top blaß gemacht. Der Top macht blaf, 
Andres, Andres! 

Haft du wohl eher eine Leiche in voller Verweſung 
geiehen? 

So lange noch die Geſtalt da ift, duͤnkt's einca, als 
wäre der Freund noch nicht ganz verlohren. Er wohnt 
zwar fenfeits des Waſſers, daß wir nicht zu ihm können; 
doch wohnt er noch da, und wir Lönnen voch feinen 
Schornftein rauchen fehn. Aber auch das barf nicht fo 
bleiben, ch’ es wieder vorwärts geben kann; das hat 
Sott fo georbnet. Anſelmo muß ganz weg aus unfern 
Augen, muß Aſche und Staub werben. 

Ih bin fo betrübt, Anpres. Mollte doch gerne troͤ⸗ 
fien, aber ich kann nicht. Lehne Dich an die Wand ober 
in eine @de, und weine dich ſatt; ich will mich Bier hin⸗ 
fegen, und ’n Kopf wider den Sarg flügen. 

Es iſt doch alles eitel und vergaͤnglich, Sorge, Furcht, 
Hoffnung, und zulegt der Tobt! — — Die Zeit wirb 
kommen, Andres, roo fie und auch in Leinen wideln, 
und in einen Sarg legen. Laßt uns thun, lieber Zunge, 
was wir denn gerne möchten gethan haben, und unfer 
Bertrauen auf Gott fehen! 

— Und nun Abfchied nehmen, Andree. 
ihm doch nichts mehr Helfen. 

Sch Habe Bier einen Blumenfirauß, ben will ih ihm 
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mod in ven Garg legen; fGent' Du ihm Dein tleines 
Gilberkreug, und Leg’e ihm auf die Brufl. Und benn 
wollen wir beive Hintreten, und ifn zu guter Seht nad 
Cinmal anfeden. 

Anfelmo! Sieber Anfelmo! mit Deinen blaffen 
tenen Händen, f&lafe wohl! Gott fen mit Di 
lieber Herzens Anfelmo!!! Gott fey mit Di 
Wie werben und wieber fehen — 

Und komm’, Andres, und gutes Murhe! Muft nur 
Teiht guteh Duths fenn. Unfer Herr Ghrifus iR aud 


Aente nehahren. 
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Bir hätten den Schriftfteller, von dem wir jept 
berichten, zwar aud ſchon im vorigen Zeitraume 
behandeln können, weil feine Shälgteit fon in 
den legten Jahren deffelben beginnt; da jedoch 
feine bedeutendften Werke in die gegenwärtige Bes 
Son fallen, ſchien es angemeffener, ihn hieher zu 

eben. 

5 Johann Karl Auguf Mufäus, geb. zu 
Jena im Jahre 1735, erhielt feine Erpiehung 
bei einem Better zuerft in Ällſtädt, bann in Eifer 
nad. Gut vorbereitet, bezog er die Univerfität 
feiner Baterfladt, wo er Theologie ftudirte, fich 
die Würde eines Magifters erwarb und Mitglied 
der beutfchen Geſellſchaft wurde. Nach vollendes 
ten Studien ging er als Gandidat vach Eifenadh, 
wo er fterd mit Beifall predigte. Er follte Pfar⸗ 
rer in einer nahen Dorfgemeinde werden, allein 
die Bauern widerfeßten fich feiner Einführung, 
weil er einmal getanzt Hatte- Im 9.1763 wurde 
er Pagenhofmeifter in Weimar und fleben Zahre 
fpäter_Brofeffor "am dortigen Gymnafium. Er 
entwidelte in dieſer Stelle eine vielfeitige Thätigs 
kelt, indem er nicht bloß tafentvollere Schüler na⸗ 


L 








ber an fid) 309 (Ropehue's Berhäftnig zu ihm ha⸗ 
ben wir ſchon früher erwähnt &. 455), fondern 
au erwacfenen Herren und Damen Unterricht 
in Geſchichie und andern Wiſſenſchaften ertheilte, 
und zubem noch manderlei literariſche Arbeiten 
verfahle, Sein offenes und heitered Gemüth Hatte 
ihm viele Freunde erworben, die ihn tief betrauers 
ten, ald er am 28. Oct. 1787 an einem Herzvos 
Igpen farb. 

Mufäus machte ſich zuerft durch feinen faturis 
fchen Roman „randifon der Zweite, oder 
Gedichte des Herrn von R** in Briefen entwor» 
fen“ (3 Thle. Eijen. 1760—62) befannt, von bem 
fpäter eine vielfach umgearbeitete Auflage unter 
dem Titel: „Der deutfhe Grandifen. Auch eine 


jamiliengefchihte‘ (2 Thle. Eb. 1778—79) er» · 


bien. 8 war diefe Schrift nicht fowohl gegen 
den berühmten Roman Ridjardfons gerichtet, ob 
diefer gleich fortwährend parodirt wird, vielmehr 
werben darin, wie Abbt ſchon in den Kiteraturbries 


fen (21, 146) richtig bemerft, „die eingebildeten ' 


Rachahmer der PVerfonen lächerlich gemacht. die 
Richardſon aufftelt“. Mufäus verjpottet „bie 
erhißten Köpfe, welche jept mit Empfindungen 
auifhottieren, wie man es chemald mit Bes 
gebenheiten that“. Denn wie fpäter jeder Jüng · 
ling in Deutfepland ein gweiter Werther fein wollte, 
fo wähnte damals „jeder zärtliche zwanzigjährige 
Magifter während einer viertelftindigen @rhabens 
heit feiner Empfindungen alle Hausvaterpflihten 
mit dem Anftande eines Grandifon erfüllen zu 
Eönnen“. Die Anlage des Romans ift dem Don 
Qulgote glüdlich nachgebildet . aber freilich nicht 


aud; fo gißetlich ausgefäßrt. Ein deutfcjer Baron | 


lernt Durch feinen ebemaligen Informator den eng» 
lifchen Roman kennen, und beide bilden fich nicht 
nur ein, daß Die Perfonen, die in demſelben vor» 
tommen, wirklich (eben, fondern fie wollen aud, 
der Baron dem Sir Grandifon, der Magiiter 
dem Dr. Bartlett nadeifern. Dies führt zu inter- 
efjanten und hödft komiſchen Situationen, beion» 
derß ergöpfich fit der Umftand, daß ein Rachbar 
des Barons in die Thorheit deffelben eingeht und 
feinen Schwager in London beredet, an dem Scherze 
Theil zu nehmen. Diefer beftätigt nun, daß Gran» 
difon und die Übrigen Berfonen des Romans wirk⸗ 
lich leben, und weiß es fogar dahin zu bringen, 


daß der Informator einen Briefwechfel mit dem ' 


vermeintlichen Doctor Bartlett eröffnet. So gut 
diefe und andere Erfindungen auch find, fo fehlt 
dem Werke dagegen die Einheit der Ausführung; 
es gelingt dem Berfafier nicht. den Ton feſtzu⸗ 
haften, den er in einzelnen Stellen überaus glüd- 
fich getroffen hat. und zudem verfällt er oft in 
Breite und Weitfhweifigkeit. Demungeachtet if 
„Brandifon II.“ beachtenswerth, weil der Dichter 
feinen Zweck erreichte, die affectirte Empfindfams 
feit bei feinen Zeitgenoffen lächerlich zu machen. 
Die nämlichen Vorzüge und die nämlichen Mängel 
bat auch der zweite Roman des Berfaflere. „Die 
Bhnfiognomifhen Reifen” (4 Hefte. As 
tenb. 1778— 79), welche bie Ideen Lavaters über 
die Bedeutung der menſchlichen @Befichtsbildung, 
namentlich aber die geittofen Nachbeter defielben 
lächerlich machen follen, find ganz gut angelegt 
und führen uns einen Don Quizote der Php 
fiognomif vor, wie Grandiſon 11.” einen Don 
Duigote der Empfindfamfeit pargeteilt hatte. 
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Auch bier find vortreffliche Einzelnheiten. Wir 
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Joh. Karl Aug. Mufäus. 


in feinen von Kopebue herausgegebenen „Nachge⸗ 


erwähnen nur Eine. Ein Gerichtöbeamter, der 
fi in die Lavaterihe Phyſiognomik Hineinftudirt 
bat, ift der beiten Ueberzeugung, daß es keiner jus 
riftifchen Unterfuhungen und Formalitäten mehr 
bedürfe, um den Schuldigen zu erfennen. Einf 
brachten Bauern eine Geſellſchaft Saudiebe gebuns 
den vor ihn; er aber erfannte an den Gefichtszär 
gen. daß ed lauter treffliche Leute feien, die Bauern 
dagegen die ausgeprägteiten Diebsphuflognomien 
darböten. Ohne ſich lange zu bedenken, Tieß er 
die Gefungenen losbinden und die Bauern einfpers 
en; jene behielt er bei ſich, um ihnen feine Theil⸗ 
nahme für da8 erlittene Unrecht zu bezeugen. In 
der Nacht aber machten fidh — ‚ die doch dem 
Landfrieden nicht gar zu fehr trauen mochten, in 
aller Stille davon, nachdem fie das Haus ihres 
Gönners rein audgeplündert hatten. Solcher ers 
göglichen Züge finden fich noch viele; aber fie wer» 
den durch allzubreites NRaifonnement und öftere 
Wiederholungen nur zu fehr verwäffert. Auch ift der 
bumoriftifche Ton, den er in den „Phyfiognomiſchen 
Reifen“ anfchlägt, oft gefucht und ihm nicht na⸗ 
türfih. Weitaus bedeutender find feine „Volks⸗ 
mährhen der Deutfchen‘ (5 Thle. Gotha 
1782—86), die auch feinen fchriftftellerifchen Ruf 
erſt feitgegründet haben*). Er hat fi durch dies 
felben das nicht geringe Verdienſt erworben, auf 
diefe trefflichen Volksdichtungen zuerft mit Erfolg 
aufmerkjam gemacht zu haben und den Sinn für 
diefelben zu weden. Wir haben fchon erwähnt 
(S. 504), daß die neuere Zeit ihn ungerecht bes 
urtheilt hat und daß ihm indbefondere ala unvers 
eihliher Xebler vorgeworfen wurde, den überlies 
Serien Stoff nicht getreu wiedergegeben zu haben. 
Es if an der angeführten Stelle gezeigt worden, 
wie ungerecht diefer Vorwurf ift. Ein anderer, 
der ebenfalls vielfältig ausgeſprochen wurde, iſt 
gegrlindeter, der nämlich, daß er die überlieferte 
Sage nicht in ihrer naiven Unmittelbarkeit repros 
ducirt, und das Element des Wunderbaren durch 
eine gewiffe ironifche Auffaffung zerftärt hat. So 
gegründet diefer Borwurf aber auch ift, fo muß 
doch zur Rechtfertigung des Dichterd entgegnet 
werden, daß diefe alle Auffafjung keineswegs 
in allen von ihm erzählten Märchen zu finden ih 
daß viele, und zwar bie fchönften, fi von diefem 
Fehler beinahe ganz frei erhalten, und nur bie 
und da begegnen wir Iaunigen Anfpielungen auf 
Beitverbältnifie, die allerdings durchaus unpafs 
fend find. Im Ganzen ift aber die Daritellung 
leicht und natürlich, felbit nicht ohne Naivetät, 
und auch die glädliche Ausführung der einzelnen 
von der lieberlieferung angedeuteten Züge höchſt 
febendig und anſchaulich. Zu den beiten gehören 
„Die Bücher der Chronika der drei Schweſtern“, 
„NRolands Knappen“, die fünf „Legenden von 
Rübezahl“ und „Die Nymphe des Brunnens“. 
Rod begann Mufäus eine Sammlung Feiner Ros 
mane und Erzählungen unter dem Titel „Stranß⸗ 
federn’, von der jedoch nur der erfte Band mit 
vier Erzählungen (Berl. u. Stettin 1787) von ihn 
berrährt, der 2. u. 3. Bd. (Eb. 1790— 91) iſt 
von J. Gottw. Müller, der 4. bis 8. (Eb. 1795 — 
1798) von 2. Tied herausgegeben worden. Auch 


) Gin ſechſter Theil (Halle 1789) ift von G. Guſt. 
Sulleborn. 





lafjenen Schriften“ (Epz. 1791) finden fih med» 
tere hübſche Erzählungen. Endlich erwähnen wir 
noch „Freund Heins Erfcheinungen in Holbeins 
Manier“ (Wintertb. 1785) mit hönen Kupfern 
von J. R. Scellenberg*), die theild in Verſen, 
theild in Profa abwechfelnd mit Verſen abgefaßt 
find (nur ein Abfchnitt ift Durchgehends in Proſa). 
Wie darin der Künftler die alte Idee des Todtens 
tanzes auf unfere Zeiten und Berbältniffe ange⸗ 
wendet und höchſt getitreich behandelt bat, fo bat 
auch der Dichter den Stoff würdig aufgefaßt; es 
jeie! fich in den Betrachtungen fowohl als in den 

rzählungen ein freundliches und mildes Gemüth, 
und wir erfreuen und der Freiheit und Heiterkeit, 
mit welcher er feinen ernften Gegenftand behandelt. 


Aus „Beit und Rübezahl‘ in den „Volks⸗ 
mährchen der Deutſchen“ **). 


Bor einem fteilen Hohlwege Ließ Veit den Rollwagen 
halten, flieg ab und hieß den andern gleiches thun, dann 
gebot er dem Knechte: Hanns fahr gemachſam ven Berg 
Binan, oben bei den drei Linden follfi du unfer warten, 
und ob wir aud verziehen, fo laß dichs nicht anfechten, 
laß die Pferde verfhnauben und einsweils grafen, ich 
weiß bier einen Fußpfad, er it etwas um, doch luflig 
zu wandeln! Darauf ſchlug er fi in Geleitſchaft dee 
Weibes una der Kinder walbein vurch bichtverwachfenet 
Gebuͤſche und fpekulirte hin und ber, daß die Fran meinte, 
ife Mann habe fi verirrt, ermahnte ihn darum zurüd- 
zufebren, und der Landſtraße zu folgen. Veit aber hielt 
plöglich ſtill, verſammelte feine ſechs Kinder um ſich ber 
un» redete alfo: Du wähnft, liebes Weib, daß wir zu 
deiner Freundſchaft ziehen, dahin ſteht jegt nicht mein 
Sinn. Deine reihen Bettern find Knaufer und Schur- 
ten, die, als ich weiland in meiner Armuth Trof und 
Zuflucht bei ihnen fuchte, mich gefoppt, gehöhnet und mit 
Uebermuth von ſich gefloßen haben. — Hier wehnt ber 
reiche Better, dem wir unfern Wohlfland verbanfen, der 
mir aufs Wort das Geld geliehen, das in meiner Hand 
fo wohl gemudhert hat. Auf heute bat er mich ber bes 
ſchieden, Zins und Kapital ihm wieber zu erftatten. Wißt 
ihr nun, wer unfer Schuloherr iA? Der Herr vom Berge, 
Rübezahl genannt! Das Weib entſetzte fich Heftig über 
biefer Rede, ſchlug ein groß Kreuz vor fh, und die Kin- 
der bebten und gebehrveten fich ängftlih vor Furcht und 
Schreden, daß fie ver Bater zu Rübezahl führen wollte. 
Sie hatten viel in den Spinnfiuben von ibm gehöret, 
daß er ein ſcheußlicher Rieſe und Menichenfrefler ſey. 
Beit erzählte ihnen fein ganzes Abenteuer, wie ihm ber 
Sei in Geſtalt eines Köhler auf fein Rufen erfchienen 
fey, und was er mit ihm verhantelt habe in der Hößle, 
prieß feine Milpthätigfeit mit dankbarem Herzen und fo 
inniger Rührung, daß ihm die warmen Thränen über 
bie freundlichen rothbraunen Baden berabträufelten. Ber- 
zieht Bier, fuhr er fort, ſetzt geb ich in die Höhle, mein 


*) Der Ausdruck, Freund Hein’ zur Bezeichnung bes 
Todes ftammt von Claudius, der jeboch „Hain“ fchrieb. 
Wenn wir nicht irren, war es der Name eines feiner 
ae den er wegen feiner Geflalt mit einem Gerippe 
verglich. 

3) Zum Berfländniß des mitgetheilten Abfchnittes 
diene Folgendes: Der Bauer Beit war unverfchulder in 
tiefe Armutb gerathen. In ver böchften Noth ging er 
zu reichen Verwandten feiner Frau, biefelben um Site 

Auf dem Rüd- 
weg rief er den Berggeift Rübezahl an, der ihm auf feine 
Bitte hundert Thaler gegen Schein und Verpflichtung 

ab, fie in drei Jahren mit Zinfen zuruͤkzuzahlen. Das 

eld brachte ibm Süd, jo daß er noch vor Ablauf des 
Termine ein wohlhabender Dann wurbe. Als vie Frift 
erfchien, fuhr er mit Frau und Kindern ins Gebirge, um 
feine Schuld zu bezahlen. 


zu bitten, warb aber bart abgewielen. 
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Geiggäft auszurichten. Fuͤrchtet nit: ich werde nicht 
Tange aus feyn, und wenn ise vom Gebirgäeren er- 
langen fann, fo bring ih ihn za eud. Geuet euh 
mit, eurem Mohltpäter treuberzig die Hand zu fcüt- 
teim, ob fle gleich fwarz und rubig it; er thut euch 
nichis zu Leide, und freut fih feiner guten That und 
unfer® Dante gewiß! feyb mur beberät, er wirb euch 
goldne Aepfel und Bfeffernüffe austheilen. 

Od nun gleich das bängliche Weib viel gegen die Wall 
führt in bie Belfenhößle einzumenven hatte, und aud 
bie Xinber fammerten und m 1& um ven Vater 
Serlagerten, und da er fie auf ifn an 
den Rodfalten zurüdzugiehen fl andämmten: fo rih er 
fi do& mit Gewalt von ihnen in den dit verwadie- 
men Bufd), und gelangte zu bem wohlbelannten Belfen. 
Gr fand alle Mertjeicpen der Gegend wieber, die er fi 
wobl ins Genächtnib gepräget hatte; bie alte erflorbene 
Giche, an deren Wurzel die Kluft fi öffnete, fand neh 
wie fle vor drei Jahren geflanden hatte, do von einer 
‚Hößle war feine Spur mehr vorhanden. Beit verfuht's 
auf alle Beife, fid den Cingang in ven Berz zu eroͤff 
men, er nahm einen Etein, Hlopfte an den Belien, er 
foltte, meint" er, fid) aufthun ; er 30g den fhweren Geld- 
fa@ bervor, Mingelte mit ben barten Thalern und rief fo 
laut er nur Fonnte: Geil des Gebirges, nimm hin mas 
dein iR; doc) der Geift lich ſich weder hören noch fehen. 
Alſo mußte fi der ehrliche Schulpner entihließen, mit 
feinem Gedel wieer umgufehren. Gobald ihn das Weib 
und bie Kinder von ferne erblidten, eilten fle ifm freue 
denvoll entgegen; er war mißmuͤthig und fehr befüm- 
mert, daß er feine Zahlung nicht an bie Behörde ablie- 
fern Ponte, fegte Ad gu den Geinen auf einen Rafen- 
rain, und überlegte was nun zu tfun fen. Da fam ihm 
fein altes Wageüd wieder ein: ich will, ſprach er, den 
Seiſt bei jeinem Ekelnamen rufen; wenn's ihn aud ver- 
dreußt, mag er mid) bläuen und zaufen wie er Luft Sat, 
wenigfiens hört er auf dieſen Muf geroiß; jchrie barauf 
aus Hergenäfraft: Rübezafl! Rübezafl! Das angfvolle 
Beib bat ihn zu [hweigen, wolle’ ihm den Mund zu. 
Halten: er lieh fi nicht wehren, und triebs immer Ar. 
ger. Bibplidh drängte fid) jegt ver jüngfe Bube an die 
Mutter an, frie bänglih, ad) der (hmwarze Mann! 
Serrof fragte Veit, woR Dort lauft er 
Baume hervor, und alle Kinder Froden in einen Hate 
fen gufammen, bebten vor Furt, und faprieen jämmer- 
lid. Der Vater blidte Hin und jah nichts; «4 war Läur 
fung, nur ein feerer Schatten, turz Rübezahl am nicht 
aum Boriein, und alled Rufen war umfonf. 

Die Bamilienfaravane trat nun ben Rädweg an, und 
Vater Veit ging ganz betrübt und fhwermüthig auf ber 
breiten Sandflraße vor fi Hin. Da erhob fich vom Walde 
ber ein fanftes Raufen in ven Bäumen, vie fälanfen 
Bieten neigten ihre Mipfel, das beweglide Laub ver 
Espen zitterte, das Braufen fam näher und der 
f&üttelte die weit ausgeftredten Nee ver Steineicen, 
trieb dirres Saub und @rasgalmen vor ih ber, Fräur 
felte im Bege Heine Gtaubwolten empor, an weldem 
artigen Scpaufpiel die Kinder, die nicht mehr an Rilbezafl 
dachten, fid belufigten und nach ven Blättern Hafchten, 
womit der Wirbelwind fpielte. Unter dem biirren Laube, 
wurbe aud ein Blatt Papier Über den Meg geimeher 
auf weldes der Meine Weiferfeher Jagb machte; dech 
wenn er darnach griff, bob es ber Wind auf und führt 
e4 weiter, daß er’s nicht erlangen fonnte. Drum warf 
er feinen Hut barnadı, der's enblid) bebedte; meil's nun 
ein f&öner weißer Bogen war, und ber öfonomiihe Ba- 
ter febe Kleinigkeit in feinem Haushalt zu nugen pflegte; 
fo braßte ihm der Knabe den Fund, um fi ein Meines 
ob zu verbienen, ALS biefer das zufammengeroffte Ba- 
auffölug, un zu fehen was e& wäre, fand er, daß 
€8 ver Gulbbrief war, ben er an den Berggeifl aud- 
gehellt Hatte, von oben herein gerriffen und unten Rund 
geichrieben: zu Dank bezahlt. 

Wie das Veit innen warb, ruͤhrt's ihn tief in ber 






























































ter jenem | 


Seele, und er rief mit freubigem Gutgdden: freue nic, 
liebes Weib, und ihr Kinder allefamt, freuet eu; er 
Bat und geiehen, Hat unfern Dank gehöret, unfer guter 
BWoblthäter, der und unflgtbar umfawebte, weiß, daf 
Weit ein ehrliger Mann if. IA bin meiner Zufage 
quitt und Tevig, num Laßt und mit frohem Herzen heim- 
fehren. @itern und Kinder weinten nod viele Ihränen 
der Breube und des Danfes, biß fle wieber zu ihrem 
Fuhrmwert gelangten, und weil die Brau groß Berlangen 
trug, ihre Breunbfcaft Heimzufugen, mm burd ihren 
Bohlftand die filzigen Bettern zu befämen, wenn ber 
Beript des Mannes Hatte ifre Galle gegen die Kuaufer 
rege gemadt: fo rollten fie friſch den Berg hi 
langten in ber Abendflunde in die Dorffgaft 
ten bei dem nämlicyen Bauerhof an, aus welgem Beir 
vor brei Jahren war feransgeiofen worben. @r podte ' 
diesmal ganz Beräbaft an und fragte nad dem Mirthe. 
@6 kam ein unbefannter Mann zum Borfchein, ver gar 
nicht zur Freundſchaft gehörte; von biefem erfuhr Beit, . 
dab bie reihen Bertern ausgewirtäfdaftet Hatten; der 
eine war geflorben, ber andere werborben, der britte Dar | 
om gegangen, und ihre Gtätte war nit mehr gefanden 
in ver Gemeine. Veit übernastete ned feiner Rell- 
wagengefellfaft bei dem gafffreien Hausmwicth, ber ihm 
und feinem Meibe das alles meitläuftiger erzäßlte, kehrte - 
Tage darauf in feine Heimath und an feine Berufsges 
f&Äfte zurict, nam zu an Reigtfum und Gütern, and 
blieb ein rechilicher wohlbegaltener Mann fein Behelang. 


Morig Auguft 
































von Thümmel. 





EN, 


Bie Mufäus, fo reiht aud Morig Auguf 
von Thümmel mit feinen erften Crzeugniffen 
in die vorhergehende Weriode; fein Hauptwert | 
füllt aber eiſt In den vorliegenden Zeitraum, wed- | 
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halb wir ihn erft bier behandeln. Derfelbe war 
am 27. Mat 1738 zu Schönfeld bei Leipzig ges 
boten, zeigte ſchon frühe ausgezeichnete Anlagen 
und feltene Reife des Geiſtes, wie folgende Anek⸗ 
dote bezeugt. Sein Haudfehrer hatte ſich um eine 
Pfarrei beworben und zu dieſem Behufe eine Probe» 
predigt ausgearbeitet; ehe er fie aber hatte aus⸗ 
wendig lernen können, war fie von einem zähmen 
Raben fo zerriffen worden, daß es nicht mehr 
möglich war, fie wieder zufammenzufeßen. Der 
arme Hofmeilter gerieth in Verzweiflung, da er 
nicht im Stande war, eine zweite Predigt in der 
nur noch kurz zugemeflenen Zeit auszuarbeiten; 
da Half ihm der damals 12jährige Thümmel aus 
der Verlegenheit; er verfertigte Ichnell eine Pres 
digt, die der Hofmeiiter auch wirklich hielt und 
die ihm die Pfarrei eintrug. Im 3. 1754 kam 
Zhümmel auf die Schule zu Ropleben in Thürins 
Br und zwei Jahre fpäter bezog er die Univer⸗ 
ität Zeipzig, wo er vorzüglich Gellerts Borlefuns 
gen befuchte, ob er gleich eigentlich die Rechts⸗ 
wiffenfchaft ftudiren ſollte. Durch ihn wurde er 
mit Kleiſt, Rabener und Weiſſe befannt, die alle 
vom glüdlihiten Einfluß auf feine Bildung wur 
den. Am vertrauteiten fland er mit Weiſſe, den 
er auch in ſpätern Jahren bei feinen fchriftitelles 
rifhen Arbeiten fortwährend zu Rathe zog. Im 
J. 1761 wurde er Kammerjunker beim Erbprins 
en, nachmaligem Herzog Epft Friedrich von Kos 
urg; die Verbältnifie, in Die er eintrat, waren 
durchaus angenehm. Doc Iernte er ſich nicht fos 
gleich in die Hoffitten finden, die er in feinen Schrifs 
ten fo vortrefflich zeichnet. Er geiteht felbft in 
feinen Briefen an Weiſſe, daß er einige Jahre ges 
braucht habe, um „in der Quinteſſenz der Hofs 
mannswiſſenſchaft, in der Kunft, Einem unbefan⸗ 
gen Ins Geficht zu lügen, vecht feft zu werden“. 
Als der Erbprinz zur Regierung gelangte, wurde 
Thummel zum 2. Hofratb, im 3. 1768 zum 
wirklichen Geheimerath und Minifter ernannt. Im 
3. 1771 ging er in Angelegenheiten feines Hofe 
nah Wien und im folgenden Jahre begleitete er 
feinen jüngern Bruder und deſſen Gattin nad 
Holland und Paris. Zwei Jahre fpäter reifte er 
in der nämlihen Gefellfchart nach Holland und 
Frankreich, namentlich in die Brovence, und kehrte 
erft 1777 in die Heimat zurück, wo er in feinen 
alten Geſchäftskreis zurücdtrat, in welchen er bis 
zun Sabre 1783 verblieb. Damals gab er nims 
li feine Entlafjung, weil er fih in mehrern wichs 
tigen Sachen von feinen Collegen übergangen 
glaubte, und zog nach Gotha. Im 3. 1803 uns 
ternahm er in Erbfchaftsangelegenbeiten abermals 
eine Reife nach Holland und Frankreich, und 1807 
befuchte er Berlin, wo er im Umgange mit den 
bedeutenditen Männern, Johannes Müller, Iff⸗ 
land, Nicolat, W. v. Humboldt, Wolff u. a. m. 
fhöne Tage verlebte. Bon einer ſchweren Krank⸗ 
beit, von der er im 3. 1814, alfo im 76. feines 
Alters, befallen wurde, erholte er fih fo, daß er 
fi wieder ganz frifch und jung fühlte; auch lebte 
er no drei Jahre gefund und rüftig. Nach eis 
ner nicht fehr langen Krankheit ftarb er am 16. 
Oct. 1817. 

Der erite fchriftftellerifche Verfuh Thümmels 
„Wilhelmine oder der vermählte Pedant. Ein 
projaifches fomifches Heldengedicht“ (Xyz. 1764), 
verdantte fein Entfteben einem Geſpräch, welches 
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der Verfaſſer im J. 1762 mit einem ſeiner Freunde 
fiber den Werth der poetiſchen Proſa hatte. Waͤh⸗ 
rend dieſer der franzöſiſchen Literatur den Vor⸗ 
rang zuerkannte, behauptete Thümmel, daß die 
deuiſche Sprache mit der franzöſiſchen an Kraft 
und Gewandtheit der Daritellung wetteifern könne, 
und er machte fich ſogar anheiſchig, felbit den 
Beweis dafür zu liefern. So entitand die „Wils 
helmine“, die allerdings, was die Darftellung bes 
trifft, wirklich meilterhaft genannt werden muß, 
ob fie gleich in wenigen Wochen außgearbeitet 
wurde. Die darin erzählte Begebenheit iſt höchſt 
einfah. Die Tochter des Berwalterd in einem 
Dorfe war von dem Hofmarfchall wegen ihrer 
Schönheit in die Refidenz gezogen und zur fürft» 
lichen Kammerjungfer erhoben worden. Nach vier 
Jahren kommt fie in glänzender Equipage zu ih⸗ 
rem Vater, bei welchen fich der Pfarrer Sebaldus 
befindet, in welchem die frühere Liebe zu dem ſchö⸗ 
nen Mädchen wieder erwacht. Der von Wilhelminen 
mitgebrachte Champagner flößt ihm Muth ein, er 
befennt ihr feine Liebe. Er findet Gehör, und geht 
auf ihren Rath in die Reſidenz, un bei dem Hof⸗ 
marfhall um fie anzubaften. Diefer gewährt ihn 
die Bitte, und verfpricht, felbit bei der Hochzeit 
zu erfcheinen. Diefe wird dann in Gegenwart des 
Hofmarſchalls und vieler anderer adeligen Herren 
und Damen im Pfarrhaufe auf das Glaͤnzendſte 
gefeiert, da der Hofmarfchall für die Bewirthung 
geforgt Hatte. Die Gäſte bleiben den ungeduldis 
gen Baftor zu lang, Amor erbarmt fi feiner und 
täpt die Eſſe in Brand gerathen, worüber bie 
Herrfchaften erfchreden und ſich in aller Schnellig» 
feit entfernen. Aber nad ihrem Abzug gebietet 
Amor dem Feuer, zu verlöfchen, und der Paſtor 
führte die reizende Wilhelmine in das Brautge⸗ 
mad. So einfach diefe Begebenheit iſt, fo hat 
fie der Dichter doch mit dem größten Geſchick bes 
nußt, um das trefflichite Gemälde der deutfchen 
Zuitände zur Zeit des fiebenjährigen Kriegs in 
höchſt anfchaulicher Weiſe Darzuftellen. Wir wers 
den mitten in die Verhältniſſe verfegt, wo der 
Adel Alles, der Bürgerliche Nichts war und dies 
fer die Verachtung, die ibm von dem Adel zu 
Theil wurde, mit der tiefiten Demuth binnahm. 
Der Dichter, der jelbft zur bevorrechteten Kaſte 
gehörte, ſchildert dies Alles mit einer unbewuß⸗ 
ten Naivetät, durch welche die fchmachvollen Zus 
ftände noch kräftiger hervortreten. 

So glänzend der Beifall war, mit welchem die 
„Wilhelmine“ aufgenonmen wurde, fo ließ doch 
Thümmel mit Ausnahme des Heinen Gedichts „Die 
Inoculation der Liebe’ (1771) dis zum 3. 1701 
Nichts mehr erfcheinen, wo er mit feiner „Reife 
indie mittägliden Provinzen von Frank—⸗ 
reih im J. 1785—1786 (10 Bde. Lpz. 1791 
— 1805) das deutfche Publikum überrafchte. Schon 
fange vorher war er mit dem Gedanfen umgegans 
gen, feine Reifen zu fchildern, nur konnte er lange 
eine angemefjene Form nicht finden, was allerdings 
um fo fehwieriger war, al8 er weder den Englaͤn⸗ 
der Sterne, noch den Franzojen Chapelle nachah⸗ 
men wollte. Nach zwanzigjährigem Suchen fand 
er endlich, was er wũnſchte. Er wählte die Korm 
eined Reiſejournals in Briefen an einen Freund, 
in welchen er feine Beobachtungen niederlegte. 
Doch gab er diefen dadurch evifche Xebendigfeit, 
daß er theils jeine eigenen Erlebniſſe fhilderte, 
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ihn fein Vater nach Roftod, wo er bei feinem 
Oheim, Profeſſor .an der bortigen iniverfität, 
wohnte und nicht nur die öffentlihe Schule bes 
fuchte, fondern audy Unterricht von Studenten er⸗ 
bielt. Bel dem Tode feines Oheims (1758) vers 
faßte er ein Gedicht, das zu großen Erwartungen 
berechtigte. Bald darauf bezog er die Hochfchule 
in Roſtock, wo er zwei Jahre fang mit dem bes 
harrlichſten Fleiß Theologie fudirte, ging dann 
aber nad) Bügow, wo er ſich vorzüglich mit Phis 
loſophie, Raturgefchichte und Mathematik beichäfs 
tigte und im J. 1763 Doctor der Philoſophie 
wurde. In demjelben Jahre hielt er bei dem Frie⸗ 
densfeſte nach dem fiebenjägrigen Kriege eine Rede, 
die wegen ihres Inhalts und ihrer Form allgemeis 
nen Beifall erwarb. Da er wegen feiner freien 
und aufgeffärten Anfihten in religtöfen Dingen 
bei der pletiftifchen Richtung der Kirchenbehörden 
auf Feine Anftellung als Geiſtlicher zählen durfte, 
ging er 1765 nach Xeipzig, wo er Pine philoſo⸗ 
phiſchen Studien fortſetzie und fich zugleich auf 
die griechifche und die neueren Sprachen verlegte. 
hier begann er feine fchriftftellerifche Laufbahn, 
und feine erften Schriften fanden fo viel Beifall, 
daß er beinahe zu gleicher Zeit im 3.1776 einen 
vierfachen Auf erhielt, nach Göttingen ald Bros 
fefior, nad) Gotha als Bibliothekar, nad Paris 
als Erzieher eines jungen Grafen und nach Bers 
lin als Profefior der Moral und der fchönen Wiſ⸗ 
fenfhaften am Joachimsthalſchen Gymnafiun. Er 
nahm dieſen legten an, und er erwarb fi ſowohl 
durch feine glückliche Wirkſamkeit In diefer Stel⸗ 
lung, als dur feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
jo allgemeine Achtung, daß er zum Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften ernannt und bald 
darauf auch berufen wurde, dem Bringen, nachma⸗ 
ligem König Friedrich Wilhelm III. Unterricht in 
der Philoſophie, der Aeſthetik und andern Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ertheilen. Im J. 1787 wurde er zum 
Oberdirector des Berliner Theaters ernannt, wels 
he Stelle er bis 1794 befleidete, in welchem Jahre 
er fie megen feiner gefchwächten Gefundheit und 
vieler Unannehmlichkeiten, die ihn das Xeben vers 
bitterten, niederlegte. Er zog nady Schwerin, wo 
er in der größten Abgefchledenheit nur feinem Brus 
der und den Wiſſenſchaften lebte. Doch kehrte er 
nach dem Regierungsantritt Friedrich Wilhelms ILL. 
auf deſſen ausdrädlichen Wunfch im J. 17098 nad) 
Betlin zurüd, wo er, ohne eine Stelle zu beklei⸗ 
den, von einer anfehnlihen Penfion in angeneh⸗ 
men Berhältniffen und einer nur von Kränklichkeit 
unterbrochenen Thätigfeit lebte. Auf den Wunſch 
feiner 78jährigen Mutter, die ihn noch einmal zu 
fehen wünfchte, ging er Ende Mat nah Parchim; 
die Reife, die er unter den Heftigften Schmerzen 
zurüdlegte, hatte ihn jedoch fo erſchöpft, daß er 
vier Wochen darauf anı 28. Juni 1802 ſtarb. 
Engel bat fi vorzüglich um die deutfche Profa 
verdient gemacht, die er im Sinne und Geiſte Leſ⸗ 
fings behandelte, dem er an klarer Durchſichtigkeit 
und gefhmadvoller Behandlung nahe fommt, ohne 
ihn jedoch in feiner Bielfeitigkeit zu erreichen. Er 
bat fich in manchen Gattungen der ſchönen Proſa 
verfucht, im Roman und in der Erzählung, in bes 
lehrenden Auffägen, in größeren philoſophiſchen 
Schriften und in der Nede, und in allen iſt er, 
was die Darftellung betrifft, durchaus mufterhaft. 
Zwar iſt fie nicht glänzend und nicht hinreißend, 
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fie bewegt ſich, felbit in den dichteriſchen Werten, 
nicht in Bildern und Metaphern, aber dagegen ers 
freut fie durch ihre unübertreffliche Klarheit, ibr 
nad Umpftänden bald ruhiges, bald dramatifch le 
bendiges Kortfchreiten, ihren Wohllaut und durch 
die Schönheit und Mannigfaltigkeit des Sapbaues. 
Bon feinen biebergehörigen Schriften it „Der 
Philoſoph für die Welt” (Berl. 1775-77) 
die frübefte. Es ift Dies Werk, zu welchem aud 
J. A. Eberhard, Sarve, Moſes Mendelsfohn und 
Hriedländer Einzelnes Tieferten, eine Sammlung 
von Auffägen über allgemein interefiante Berhälts 
niffe und Ideen in der Form von Erzählungen, 
Gefprähen, Charakterfchiiderungen und Briefen. 
von benen mehrere wahrhaft Haffifh find, wie 
3. B. „„ Herr Tobias Witt“, „Der Traum des 
Galilei““, „Die Entzüdung des Las Gajad‘“, 
„Die Höhle auf Antiparod” u. a. m. Die näm⸗ 
liche Kunft det Darftellung tritt uns auch in ſei⸗ 
nem Romane „Herr Lorenz Starl. Ein 
Charaktergemälde‘ (Berl. 1801) entgegen. So 
ſtreng und beinahe bitter Göthe und Schiller in 
ihrem Briefwechfel über dieſes Wert urtheilen, fo 
bat dafielbe duch hohes Verdienſt. Es beruht auf 
der fchärfiten Beobachtung des Lebens in den bür- 
gerlichen Kreifen des deutfchen Volks, welche der 

ichter mit einer erfreufichen Wahrheit darfellt. 
Freilich führt er uns nicht in das (Betriebe der 
Zeidenfchaften, fondern hält fih an den gemöhn- 
fihen, täzlich wiederfehrenden Erſcheinungen in 
der arbeitenden Welt; er zeichnet einfache, in fich 
abgeichloffene Charaktere, und die Begebenheiten, 
die er erzählt, find weder außerordentlich » noch 
verwidelt, vielmehr entfaltet fih Alles rubig, Mar 
und befonnen und doch mit dDramatifcher Lebendig⸗ 
teit, wie denn Engel die Korm des Dialogs, die 
er in diefem Roman, fo wie aud in feinen klei⸗ 
neren Erzählungen oft anmwenbet, meifterhaft zu 
behandeln verſteht. Man kann zugeben, daß Als 
le8 einen etwas fpiepbürgerlichen Anftrih bat; 
aber Engel wollte und eben ſolche Spießbürger 
mit ihren Borzügen und Mängeln darftellen, und 
er war darin eben fo fehr in feinem Recht, ala 
Arnold in feinem „Pfingſtmontag“ und Grübel 
in feinen Erzählungen. 


Tobias Witt. 


Herr Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Stat 
gebuͤrtig, und nie weit uͤber die naͤchſten Doͤrfer gekom⸗ 
men. Dennoch hatte er mehr von der Welt geſehen, ald 
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mancher, ber fein Erbtheil in Paris oder Neapel ver 


zehrt bat. Er erzählte gern allerhand kleine Geſchicht⸗ 
chen, bie er ſich hie und da aus eigner Erſahrung ge⸗ 
fammelt hatte. Poetiſches Verdienſt hatten fie wenig, 
aber deflo mehr praktiſchee, und das Beſonderfie an ih⸗ 
nen war, daß ihrer je zwei und zwei zufanımengebörten. 

Einmal Iobte ihn ein junger Belannter, Herr TIN, 
feiner Klugheit wegen. — „Ei!“ fing ver alte Witt an, 
und ſchmunzelte: „wär’ ich venn wirklich fo Hug?” 

„Die ganze Welt fagt’s, Herr Witt. Und weil i’s 
auch gern würde — —“ 

„Se nun! wenn Br das werden will, das iſt leicht. 
— &r muß nur fleißig Acht geben, Herr Till, wie es bie 
Narren machen.‘ 

„Bas! wie es die Narren machen?“ 

„Ja, Herr Till! Und muß es denn anders machen, 
wie die.” 

„Als zum Srempel?’' 

„Als zum Erempel, Herr Ti: So lebte ha Bier in 
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meiner Jugend ein alter Arithmetikus; ein bürres, gräm- 
liches Maͤnnchen, Herr Beit mit Namen. Der ging im- 
mer herum und murmelte vor fich ſelbſt; in feinem Le⸗ 
ben ſprach er mit keinem Menſchen. — Und einem in's 
Geſicht ſehen, das that er noch weniger; immer guckt' 
er ganz finſter in ſich hinein. — Wie meint Er nun 
wohl, Herr Till, daß die Leute ven hießen?‘ 

„Wie? — Einen tieffinnigen Kopf.‘ 

„Ja, es Hat ſich wohl! Einen Itarren! — Hui! vadır" 
ich da bei mir felbt — denn der Titel fand mir nicht 
an — wie der Beit muß man’s nit machen. Das iſt 
nicht fein. — In ſich felbſt hinein jehen: das taugt nicht. 
Sieh du den Leuten dreiſt in's Geſicht! Diver gar mit 
fig ſelbſt ſprechen; pfui! Sprich du Lieber mit andern! 
— Nun, was duͤnkt Ihm, Herr Till? Sat ih da 
Reit?" — 

„Bi ja wohl! Allerbings! ‘' 

„Aber ich weiß nit. So ganz do wohl nit. — 
Denn da Tief nody ein anderer berun ; das war ein Tanz⸗ 
meifter, Herr Flink: der gudte aller Welt in’s Geficht, 
und planderte mit Allem, was nur ein Ohr batte, im» 
mer die Reibe Herum. Und den, Herr Till — wie meint 
&r wohl, daß Die Leute den wieder biegen?‘ 

„&inen [ufligen Kopf?‘ — 

„Beinahe! Sie Hießen ihn auch einen Narren. — Qui, 
dacht’ ich da wieder, das iſt doch drollig! Wie mußt du's 
denn machen, um Elug zu ihen? — Weber ganz, wie 
der Herr Veit, noch ganz, wie der Herr Flint. Erſt fichft 
du ben Leuten huͤbſch dreiſt in’s Veſicht, wie der eine, 
und dann fiehft du huͤbſch bedaͤchtig in wich hinein, wie 
der andere. Erſt fprihft du laut mit ven Leuten, wie 
der Here Blink, und dann insgeheim mit dir felbft, wie 
der Herr Veit. — Sieht Er, Herr TIN? So hab' ich's 
gemacht, und bas ift pas ganze Geheimniß.“ 

Ein andermal befuchte ihn ein junger Kaufmann, 
Herr Blau, der gar fehr uber fein Ungläd klagte. — 
„Si was?" fing ver alte Witt an und ſchuͤttelte ihn: 
„Gr muß das Gluͤck nur fuchen, Herr Blau; Er muß 
darnach aus ſeyn.“ 

„Das bin ich ja lange; aber was bilft’8? — Immer 
fommt ein Streich über ven andern! Künftig leg’ ich 
die Hände licher .gar in den Schooß, und bleibe zu 
Haufe.” — 

„Ad nicht doch! nicht do, Herr Blau! Gehn muß 
Gr immer darnach, aber fi nur huͤbſch in Acht neh⸗ 
men, wie Er's Geſicht trägt.” 

„Bas? Wie ich's Geſicht trage?” — 

„Sa, Herr Blau! Wie Er's Geſicht trägt. Ich mill’s 
Ihm erklären. — Als da mein Nachbar zur Linken fein 
Haus baute; fo lag einft die ganze Straße voll Ballen 
und Steine und Sparren: und da kam unfer Bürger 
meifter gegangen, Herr Trick; damals noch ein bluts⸗ 
junger Rathöherr: der rannte, mit von fich geworfnen 
Armen, ins Gelag Binein, und Hielt den Itaden fo fleif, 
daß die Nafe mit den Wolken fo ziemlich glei war. — 
Bump! lag er da, brach ein Bein, und hinkt noch heu- 
tiges Tags davon. — Was will ih nun damit fagen, 
lieber Herr Blau?” — 

„Si die alte Lehre! Du ſollſt die Nafe nicht allzuhoch 
tragen.“ 

„Ja fleht Er? Aber auch nicht allzuniedrig. — Denn 
nicht lange darnach Fam no ein andrer gegangen; das 
war ber Stabtpoete, Herr Shall: der mußte entweder 
Derfe oder Hausforgen im Kopfe haben ; denn er fchlich 
ganz trübfinnig einher, une gudte in ben Erdboden, als 
ob er bineinfinken wollte. — Krach! riß ein Seil; ver 
Ballen herunter, und wie ver Blig vor ihm nieder. — 
Bor Schreden fiel der arme Teufel in Ohnmacht, warb 
krank, und mußte ganze Wochen lang aushalten. — 
Merkt Er nun wohl, was ich meine, „err Flau? Wie 
man's Geſicht tragen muß?“ — 

„Sie meinen, fo huͤbſch in der Mitte. — 

„Ja freilich! daß man weder zu Fed in vie Wolfen, 
noch zu ſcheu in ven Erdboden ficht. — Wenn man fo 


Siebenter Beitraum. 


— — — — 


Johann Jakob ent | 


die Augen fein ruhig, nach oben und unten und nach bei» 
ven Seiten umherwirft; fo kommt man in der Welt 
ſchon vorwärts, und mit vem Unglüd hat's fo leicht nichts 
zu ſagen.“ 

Noch ein andermal befuchte den Herrn Witt ein jun- 
ger Anfänger, Herr Wille; ver wollte zu einer kleinen 
Speceulation Geld von ihm borgen. — „Biel”, fing er 
an, „wird babei nicht heraus fommen; das ieh” ich vor» 
ber: aber es rennt mir fo von ſelbſt in die Hände. Da 
will ich's doch mitnehmen.” 

Diefer Ton fland dem Herrn Witt gar nit an. — 
„Und wie viel, meint Er denn wohl, lieber Herr Wille, 
daß Er braudt?"' — 

„Ach nicht viel! Cine Kleinigkeit! Ein hundert Thaͤ⸗ 
lerchen etwa.“ — — 

„Wenn's nicht mehr iſt; die will ih Ihm geben. 
Recht gern! — Und damit Er fieht, daß ich Ihm gut 
bin, fo will ich Ihm obendrein noch etwas andres ge- 
ben, das unter Brüdern feine tauſend Reichäthaler werth 
iſt. Gr kann rei damit werden.” — 

„Aber wie, lieber Herr Witt? Dbenprein!” — 

„Es ift nichto. Es iſt ein bloßes Hiſtoͤrchen. — Ich 
hatte bier in meiner Jugend einen Weinhaͤndler zum 
Nachbar, ein gar brolliges Männden, Herr Grell mit 
Namen: der Hatte ſich eine einzige Redensart angewöhnt, 
bie bracht' ihn zum Thore hinaus.‘ 

„Gi, das wäre! Die hieß?" — 

„Wenn man iin mandmal fragte: Wie flehtd, Herr 
Grell? Was haben Sie bei dem Handel gewonnen? — 
Eine Kleinigkeit, fing er an. Gin fünfzig Thaͤlerchen 
etwa. Was will vas machen? — Oder wenn man ihn 
anrebte: Nun Here Grell? Gie haben ja auch bei dem 
Bankrutte verloren? —. Ach was? fagte er wieber. Es 
it der Rebe nicht werth! Eine Kleinigkeit von ein hun⸗ 
berter fünfe. — Gr faß in ſchoͤnen Umſtaͤnden, der Mann; 
aber wie geſagt! die einzige verdammte Revensart bob 
ihn glatt aus ven Sattel, &r mußte zum Thore damit 
bingus. — Wie viel war es doch, Herr Wills, das Er 
wollte?’ 

„Ich? — id bat um hundert Neichsthaler, Tieber 
Herr Witt.” 

„Ja recht! Mein Gedaͤchtniß verläßt mich. — Aber 
ich hatte da noch einen anbern Nachbar; pas war ber 
Kornhänpdler, Herr Tomm: ver baute von einer andern 
Revensart das ganze große Haus auf, mit Hintergebäube 
und Waarenlager. — Was vuͤnkt ihm dazu?” — 

„@i, ums Himmels willen! Die mögt’ ich wiſſen. — 
Die hieß?“ — 

„Wenn man ihn mandmal fragte: Wie ftebt’s, Herr, 
Tomm? Was baben Sie bei dem Handel verdient? — 
Ach viel Geld! fing er an, viel Geld! — und da fah 
man wie ihm das Herz im Leibe lachte; — ganzer hun⸗ 
dert Neihsthaler! — Oder wenn man ihn anrebte: 
Das if Ihnen? Warum fo märriih, Herr Tomm? — 
Ah! fagte er wieder: ich habe viel Geld verloren, viel 
Geld! Ganzer funfjig. Reichsthaler. — Er hatte Hein 
angefangen, der Mann; aber, wie gefagt, das ganze 
große Haus baute er auf, mit Hintergebäude und Waa⸗ 
renlager. — Nun, Herr Wills? Welche Revensart ge» 
fällt Ihm nun beſſer?“ 

„Gi, das verfieht fi. Die letzte!“ 

„Aber — fo ganz war er mir doch nicht recht, der 
Herr Tomm. Denn er fagte auch: viel Geld! wenn er 
ven Armen oder der Obrigkeit gab; und da hätt’ er nur 
immer fprechen mögen, wie ver Herr Grell, mein ande⸗ 
rer Nachbar. — Ih, Kerr Wills, der ich zwifchen den 
beiven Redensarten mitten inne wohnte; ich Habe mir 
beide gemerkt: und da fprech’ ih nun, nach Zeit und Ge⸗ 
Iegenbeit, bald wie der Herr Grell, und bald wie der 
Herr Tomm.“ 

„Nein, bei meiner Seele! Ich Halt’s mit Herren Tomm. 
Das Haus und das Waarenlager gefällt mir.‘ 

„Er wollte alſo?“ — 
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„Biel Geld! viel Geld, Lieber Herr Witt! Ganzer 
Bunbert Reichstbaler!'* 

‚Sieht Er, Herr Wille? Es wird fon werben. Das 
war ganz recht. — Wenn man von einem Freunde borgt, 
fo muß man fprechen, wie der Herr Tomm; und wenn 
man einem Freunde aus der Noth Hilft, jo muß man 
fprechen, wie der Herr Grell.“ 


Friedrich Müller, 

Wir haben fchon oben (S. 429) berichtet, daß 
die dDichterifche Thätigkeit des Malers Friedrich 
Müller beinahe ganz in den kurzen Zeitraum 
von 1774 bis 177% fällt; er bat während dieſer 
Sabre nicht bloß feine Dramen, fondern auch feine 
Idyllen verfaßt, von weldhen wir bier Bu bes 
richten haben. Wir unterfcheiden leicht zwei Gat⸗ 
tungen derfelßen. Die Stüde der eriten Art bes 
handeln Stoffe, die er im Sinne der antiten Sage 
erfindet. Man kann in diefen den Einfluß Geh. 
ner® auf Anlage im Allgemeinen nicht verkennen, 
fie bewegen ſich in der nämlichen äußeren Form, 
die zwifchen Erzählung, Geſpräch und Gefängen 
abwechſelt, aber die Ausführung, die Sprache ift 
freier und kecker; man bemerkt bald, day er fich 
der neuen Richtung nähert, welche vor Alleın dars 
nad) ftrebte, die Natur in ihrer reinen, ja man 
möchte fagen, in ihrer nadten Erfcheinung darzus 
ftellen. Daher wählt er auch folche Derfonen zu 
Trägern feiner‘ Dihtungen, die nach der antiken 
Sage im einfachiten Raturzuftande leben, und feine 
andern Leidenschaften kennen, als die des mit der 
Natur aufwachſenden Menfhen: Faunen, Satyrn, 
Numphen. Die frühelte Idylle „Der Faun“, 
welche zuerit in der „Schreibtafel‘ erfchten (1775), 
bewegt fih, was die Erfindung betrifft, noch ganz 
in der Einfachheit der Geßnerfchen Vorbilder; wie 
diefe, befchräntt Be fih auf die Daritellung einer 
einzelnen Situation: Der Faun Melon trägt fein 
erblihenes Weib zum Holzftoß und erhebt feine 
Klage über den Verluſt, der Ihn betroffen, indem 
er Fr der glüdlichen Zeiten erinnert, die er mit 
ihr verlebte. Zeigt fih aber fchon in der Klage 
des Fauns ein tieferes und Iebendigeres Gefühl, 
als in den Idyllen Geßners, fo entfernt fich der 
Schluß ganz von diefen, indem der Dichter im 
Sinne der von ihm gewählten Perfonen auch die 
durleste Natur derfelben hervortreten laäͤßt. Noch 
fchärfer ausgeprägt ericheint Diefe im „Satyr 
Mopfuß, eine Idylle in 3 Gefängen. Bon einem 
jungen Mahler (Zf. u: Lpz. — eigentl. Mannh. 
— 1775). Auch in diefer ift die Erfindung eins 
fah: der Satyr Mopfus wird von der Nymphe 
Perſina, Die er mit feiner Liebe verfolgt, genedt 
und gehöhnt. Ste lockt ihn zu Kuß und Umar⸗ 
mung, jetzt auf die Spike des Felfens, dann in 
die Tiefe, und jedesmal wenn er fie zu erreichen 
hofft, ift fie wieder an einem andern Orte. End» 
fih, da er auf dem Felſen fteht, während fie in 
ihrer Quelle ſchwimmt, beredet fie ihn, hinabzu⸗ 
jpringen, fie will ihn auf ihrem weichen Rüden 
aufnehmen. Er wagt den gefährlichen Sprung, 
fallt aber in Dornengefträud, in welchem er uns 
ter Gelächter der höhnenden Nymphe arg zerriffen 
wird. Da gelobt er Rache. Er klagt fein Leid 
den Hirtenfnaben, die ihm behülflich zu fein vers 
fprehen. Durd eine glüdfiche Liſt gelingt es ihs 
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von Mopſus abgeſendet, Fackeln holen und die 
übrigen Hirten herbeirufen, weiß die Nymphe Durch 
Thränen und das Berfprechen, ihn Tieb haben zu 
wollen, den Satyr zu überreden, fie von den Ban» 
den zu befreien. Die Knaben kdommen zurüd und 
wollen fie wieder fangen, aber fie weiß auch Diefe 
durch herrlichen Geſang zu bethören. Unterdeſſen 
‚wär ed Morgen geworden und die Nymphe, noch⸗ 
mals Hochzeit auf den nachfolgenden Tag verfpres 
hend, eilt Iautlachend in ihre Wohnung zuräd. 
Sp einfah die Erzählung tft. fo trefflich ift fie 
ausgeführt; es iſt Alles voll Leben und Wahrheit. 
und der Dichter weiß unfer Intereffe bis zum 
Schluſſe zu fleigern. Nicht weniger glückich if 
„Buachidon und Milon, eine Idylle. Bon 
einem jungen Mahler‘ (%f. u. Lpz. [Maunb.] 
1775), obgleich der Stoff noch einfacher, und fid 
dad Ganze um die Trunkfucht des „immer dur⸗ 
ſtigen“ Satyrs Bacchidon dreht. 

In den Idyllen der zweiten Art bat Ar. Müller 
einen andern Ton angefchlagen; er bat ganz mit 
Geßner und den antifen Stoffen gebrodhen. Er 
nennt fie „deutiche Sdyllen‘‘, wie „„Ulrih von 
Coßheim“, oder „pfälzifche Idyllen“, wie „Die 
Shanf-Shur‘ ( nd. 1775) und „Das 
Nußkernen“. Die erite und dritte find zwar 
erit in den „„Werken‘ (3 Bde. Heidelb. 1825) er 
fohienen, aber nıan fann wohl mit Zuverläffigkeit 
behaupten, daß fie auch vor feinem Abgang nadı 
Stalien (Aug. 17787 verfaßt wurden; wenigftens 
fpricht die Friſche und Unmittelbarleit, mit wel 
cher er darin dad Leben des deutfchen und noch 
näher des Pfälzer Landvolks fchildert, dafür, daß 
er fie noch während feines Aufenthalts am Rhein 
gedichtet haben muß. In welhem Sinne diefe 
Idyllen gedichtet find, fagt er uns felbit in dem 
unten mitgetheilten Abfchnitt aus der „ Schaaf 
Schur’. Wir hören ſchon aus diefem Stüd die 
ganze fede Sprache der Driginalgenies, die aud 
vor dem kräftigſten Ausdrud nicht erfchrafen, 
wenn er nur ihren Gedanken fcharf bezeichnete. 
Allerdings erhalten wir in diefen Idyllen ein fes 
bendiged Gemälde des Bauernlebens am Rhein, 
aber wir können nicht verbergen, daß fie und oft 
zu natürlich fcheinen, das heißt, Damit man uns 
nicht mißverftehe, daß das Rohe und Iingefchlachte 
oft abſichtlich allzugrell bervortritt, wie etwa in 
unfern Zeiten bei Jeremias Gotthelf, obgleich 
Müller niemals, wie diefer, in das Genteine ver: 
fält. In der Anlage ſtehen diefe deutſchen und 
Pfälzer Idyllen den antiten weit nad; die Er» 
äblung ijt darin nur ein Rahmen, in den er Ges 
—*— und Anekdoten aus dem Volksleben, Räth- 
fel,. Gefänge u. f. w. einzteht, die aber mit der 
SHauptbegebenheit in feinem innern Berbande ftes 
ben. Diefe Gefänge gehören Übrigens zum Theil 
zu dem Belten, was der Dichter in diefer Weiſe 
gefchaffen hat, wie der „Thron ber Liebe in der 
Schafſchur“; andere ahmen den Charakter des 
Volksgeſangs glücklich nad. 

Die' letzte Idylle, die Fr. Müller gedichtet, 
„Adams erſtes Erwachen und erfte felige 
Nächte“ (Mannh. 1778. 2. Aufl. 1779), nähert 
fich wieder der Geßnerſchen Weiſe, der ja auch 
Stoffe aus dem alten Teſtamente als Idyllen bes 
handelte; aber fo fehr die Wahl des Stoffs und 
die Behandlung im Allgemeinen an Geßner erins 
nert, und wir, wie in diefem, fo aud bier, das 
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1. Brofe. 


malerifhe Element fcharf ausgeprägt finden, fo 
ift die Ausführung doch viel gelungener und uns 
endlich poetifcher als bei feinem Borgänger ; das 
Gedicht gewinnt aber noch mehr, wenn wir ed mit 
Klopftodd Trauerfpiel ‚„Der Tod Adams“ vers 
gleichen (S. Il, 616), wenn auch nicht zu verken⸗ 
nen tft, daß die Sprache des „Meſſias“ ig diefer 
Idylle oft durchtönt. Während wir in Kloyftods 
Druma nur fyrifhe Ergäffe an einander gereiht 
finden, die nicht einmal charakteriftifch find, wer» 
den wir bet Müller mit wahrbaft dichterijcher 
Schoͤpfungokraft in die Urzeiten verfegt, die er mit 
Meitterfchaft jchildert. Es iſt aber nicht Dies, was 
was wir vor Allem hervorheben möchten, fondern 
vielmehr die Mittheilungen Adams an die Seinis 

en, in denen er ihnen fein Erwachen zum Zeben, 
Kein Berhältniß zur Thierwelt, vder feine Em⸗ 
pfindungen fchildert, ald er Eva zum erftenmale 
erblickte, und fi in der großen weiten Schöpfung 
nicht mehr allein fühlte. Das ift Die Sprache des 
reinen, ungeträbten @efühls, fie kommt unmittels 
far aus den Tiefen der Menfchenbruft und dringt 
unmittelbar and Herz, das fie mit aller Kraft der 
Wahrheit erfapt. 

Noch Hatte Kr. Müller, wie Heinfe an Jacobi 
fhreibt (Rom, 20. Oct. 1781) und ein Unbekann⸗ 
ter im „‚ Deutfchen Muſeum“ von Er. Schlegel 
(4, 255 ff.) berichtet. zwei Idyllen gedichtet, den 
„Gentauren Bandarud’ und „Bachidond Hochzeit‘, 
welche verloren gegangen zu fein fcheinen, wad um 
fo mehr zu bedauern fit, al8 beide Dichtungen nach 
dem übereinftinnmenden Urtheil Heinſe's und des 
en ‘die andern noch übertroffen haben 

oflen. 


1. Aus dem „Satyr Mopyfus”. 
(Schluß des erſten Geſangs.) 


Geht, fo Hab’ ich gefungen! IR das nicht ſchön? Mit 
fold einem herzbrechenden Liede Hätt’ ich wollen Tieger auf 
ihren Jungen zaͤhmen und Steine zum Greinen bewegen. 
Aber ihr follt es hören, wie übel einem in dieſer Welt ge- 
lohnt wird. Kaum war ich mit Singen fertig, flog mir 
feitwärts ein Holzapfel wider die Naſe; fchnell dreh’ 
ich ven Kopf um und fag’: ey! da ſteht auch die Nynı- 
phe Perfina in ihrer Duelle und lacht; fegt dann ihren 
Fuß aufs Blumenborb, lacht wieder und ruft: Mopfus! 
Dein Lied hat mich gar fehr gerührt. Aha! dacht' ich, 
hab’ ich einmal das rechte Fleckchen teoffen? fpring’ flink 
auf, Lauf hinzu und will fie haſchen; aber wutſch! ift fie 
mie die Singer durch, fleht oben auf dem Bellen, aus 
dem ihr Waſſer fpringt, ruft; herauf, Mopfus, du Fau⸗ 
ler! Ich ließ mich das nicht zweimal heißen, Fönnt ihr 
wohl glauben, klettert' wie ein Blis hinauf; aber kaum 
bin ich droben, wutſch! ift fie wieber unten in ihrer 
Duelle, und winlt nun herab. Ich Hinunter. Aber was 
fo ich lang fagen? So trich fie’s bis zwanzigmahl, daß 
fle mich auf. und abfpringen machte. Ihr mögt es leicht 
denken, fo artig auch das Spiel war, verbroß mich's doch 
zulegt. Ey, rief ih, Nymphchen! vu bift nun drunten, 
ih oben; warum bleibft bu nit? Oder wenn dir's drum 
if, komm zu mir herauf! Ey komm doch, rief fie un 
ließ fi der Länge nach ins Waſſer plumpen; komm 
doch, Moͤpſelchen, mein Brödchen! Seh, fpring herun- 
ter auf meinen Rüden, wenn du's Herz bar! Sich, will 
dir fo liegen bleiben! Und indem fle mir fo zurief, hebt 
fie ihren milchweißen runden Rüden aus dem Waſſer 
hervor, daß mir's ganz fromm um's Herz lief, und mir 
die Seele im Leibe Herumtanzte, wie eine Golbmüde. 
Wie der Blig werf’ ich meinen Mantel Bin, ſpey' in 
die Hände und thu' einen gewaltigen Sag. Aber, o die 
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verfluchte Here, bie mich fo gewaltig verblendet! flatt 
auf ihren mildhweißen zarten Rüden zu fallen, Lieben 
Brüver, wohin ich fo meiſterlich gezielt, fall ich über 
Hals und Kopf in einen fachlichen Brombeerftraud fo 
tief, daß ſich über mir ver gefliente Himmel verfchloß. 
D mir Armen! va ftand euch noch bie verfluchte Zaube- 
rin — daß file im Orkus noch dafür gepeiniget werde! 
denn meiner Treu, ich liebe fie feßt gar nie mehr — 
ſtand euch noch, ruft hoͤhnend, indeß ich mit taufend 
Schmerzen in ein fo ſtachlich Netz verwidelt Lieg’, zu 
mie in Buſch herein: Komm doch, Moͤpſelchen! Will 
dir einen Schmag geben, halt gar meifterlih gefungen ! 
— Ey daß du im Styx laͤgſt, du abſcheuliche Brut! 
Haͤtt' ih dich nur! rief ich Halb raſend, langte mit ber 
Hand nad ihr. Aber fie fprang Iuflig davon, ohne fi 
meiner nur zu erbarmen. Und ich wäre gewiß vor Kum- 
mer und Glenn verſchmachtet, bättet ihr, lieben Bruͤder! 
euch nicht meiner treulich erbarmet und mich berausge- 
jogen. 

Aber will fie nun fahren laſſen. Fahre bin, vu ftol- 
zes Herz! Hört ihrs? Jetzt foll mir ſeder von euch ſchimpf⸗ 
liche Lieder auf vieſe hoͤlliſche Nymphe machen. All will 
ih ſie dann auswendig lernen und den ganzen Tag auf 
jenem Felſen dort, ihrer Grottegegenüber, abfingen und 
(impfen und ſchmaͤhen und ſchreyen, daß es das ganze 
Thal hört. 


2. Aus „Die Shan Shur“. 


Walter. — — — — — — — — — — — — — 
Aber, Lotte, um taufig Gottes willen, Kind, was fehlt 
die nur? Geh, geh, ſey Fein Narr, fig’ mir nicht fo fill 
da! Bift doch gar nicht mehr, wie ſonſt. Sey doch mun⸗ 
ter! Geh, tanz’ doch, lach’ doch ein Bißchen, das ſteht 
jungen Mäpchen gar wohl an. Haben Schaaf. Schur 
heut und vu bift noch fo fill; weißt du's noch vor'm 
Jahr, wie wir Pfänverchens gefpielt und Beitel und bu 
zum Spaß zufanmen ein Paar wurbet! He? Gelt, va 
ging’s Iuftiger, als heut! Komm, wollen uns heut auch 
luſtig machen; ſollt mir eins von unfern lieben alten 
Liedern vorfingen, die bich deine Großmutter noch ge⸗ 
lehrt. Hoͤrſt pu’s? 

Buntel. O geb no, Vater! Immer alte Lieber! 
Weiß fo Hübfche neue, die will ich .... 

Walter. Halt’s Maul, mir über die alten Lieber 
zu raifonniren, ober ich fchlag’ .bir eins Hintere Ohr! 
Was weißt du von alten Lievern! Welt, das hat dir ge- 
wiß wieder dein Schulmeifter in Kopf geſetzt; gelt? 

Buntel. OB! 


Walter. Weiß immer fo faubers Zeug vorzubrin- 
gen, ver Narr (ſtemmt fi auf den Ellenbogen gegen fie). 
Apropo, Buntel, Bat er dir geſtern nichts geflagt? Hab’ 
ihn bes Henkers wild gemacht. Saß da bei meinen Bie. 
nen im arten; da bringt er mir, weiß ber Kudud mas 
für ein Buch, Heißt Idyllen, Gehrudtes, fo von Schaͤ⸗ 
fern, ſchreyt, laͤrmt und fubilirt, und gaubirt ſich wegen 
des Zeugs, fo drinnen flieht; ließt mir dann aud Hin 
und wieder Etliches vor, das ich nicht wohl verfiund, und 
lobt fo Hoch und fo fcharf, daS mir mein Seel vie Ge- 
buld ausging und ich ihm freu heraus geſtand: Poſſen, 
Herr Gevatter, pur Bofltn! Da hättet ihr nur ſehen fol- 
Ien, wie fo drgerli er den Kopf gefchüttelt. Was? 
Das Boflen, das? Ey frenlich, fagt’ ich; wo gibts denn 
Schäfer, wie viefe? Was} das Schäfer? pas find mir 
euriofe Leute, vie weiß der Henker wie feben, fühlen nicht, 
wie wir andre Menfchen, Hitze oder Kälte; hungern oder 


durſten nicht; leben nur von Rofentbau und Blumen und 


was des fchönen füßen Zeugs noch mehr ift, das fie bey 
jeder Gelegenheit einem fo wiberlidh entgegen plaudern, 
daß es einem, mein Seel, wider den Mann geht. Ah 
was? Weiß au, wie's in der Welt hergeht und, mein 
Treu, den?’ auch ein ehrlicher Kerl zu ſeyn; geb gerne, 
was noth thut, bin frob und freu’ mich was vie Gele⸗ 
genheit mit ſich bringt; mag's vor Alters mit Schäfern 
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fem und jenem anders gehalten worden feun, 
elommen, baß einer 
. Aber fein Pad da 
ift nicht von Herzen Cuflig, nit von Herzen traurig, Al 
les im Iraum nur; (hwägen wie der Ejulmeifler von 
Großmuth und hundert Sachen, die einem Gchäferömann 
nichts angehen und das, Herr, was uns alle Tage wor 
Augen fommt und ans Herz geht, Davon piepfen fe fein 
Wort; Rerben aus Gropmutg und wollen wergnügt fepn 
und vergleichen. Und das plaudern fle bir fo frii bey 
ſeder Gelegenheit weg, daß einer gar wohl merten kann, 
daß es Tauter Gefpaf in. Da wurd’ pir nun das Männden 
Buße-Zeufelswild, dad ich fo fhimpfirt und gelaßt, dad 
ex in vollem Born fein Bud) gufchlug, zur Ahre hinaus 
wiſchte und ſchwur, nimmer meine Schwelle zu betreten 
und waß er nod mehr aus Aerger und Galle ausfpie, 
dab id} alles vor Radyen nicht verftund, ha, ba, ba: 
fon wieberfommen. IA doch ein munderlicher Hal", 
Shulmeifer. Aber, ihr lieben Kinder, Tann eu doch 
mein Treu ohne Singen nidt f&eeren; fällt mir dod 
, wie meine Vordltern geihoren. Da war 














öflichteit! Und mas braudt man fo weit zu ge- 
Ben? 2ef’ man nur in der Bibel mac); da marb’# aud) 
fo gehalten mit Gäferfeften und Gingen, wenn's Zeit 
Scheerens war und bie Schäfer aller Drten zufammen 
kamen bei Saban und Jafob, wie man denn dieß alle 
ganz deutlich im erfien Bug Mo... Gy fich! Guten 
Tag, Herr Shulmeifer und Ghmager Schulz! Wie 
gebt'8? Stet’s Leben? Wollet ihr mithelfen fheeren? 
© rüdt doc, ihr Kinder! Eben fpregen wir 
davon, wir wollen in der Maß berumfingen, fe! bringt 
nod zwei Scheermeſſer herein! In der Reid herum fin- 
gen; febes ein Sie. Da mein Kind Lotten foll an 
fangen; fe Hat fo eine zarte Stimme. @eb, mein Töhe 
teren, fing mir eine von den Sichern, bie did) deine 
Großmutter noch gelehrt; bör' fe doch für mein Leben 
gern, gefallen mir taufenhmaßl beffer, ald alle neue, die 
man Seut zu Tage mat. Weiß ned, wenn fie fo in 
der Spinnftube zufammenfaßen und einander Mährchen 
erjäplt und gefungen und id als ein Bub auf meinem 
Sigemel unter ihnen in der Mitte gefeffen umb qugehört: 
Bär’ is das nit um ein önigreid) vertaufgt. Mu, 
Aotte, greif bi an, flchR bu, Nachbar Beitel geht mor- 
gen fort von Bier, weit ine Gchwabenland hinauf; wer 
meiß, ob er fein Sebtag wieder hieher Lommt; mußt's 
ihm doc Hören Laflen, daß er's au erzählen kann in der 
Grembe, wie fhön du fing. Gy, warum wirk du fo 
votß, Sottgen? @y, laß fehn, brauhfi dig nicht zu 
f&ämen, Lotte, wenn did) dein Water Iobt. Ging. 














Johann Martin Miller, 


Wenn wir Böthe auönehmen, fo fand fein Ros 
manendichter bei feinen Beitgenofien fo großen Beis 
fa, als Johann Martin Miller, den wir 
früger als Mitglied des Hainbundes und als Lu 
titer Haben Tennen lernen. Schon fein erfter Ver⸗ 
fuh „Beytrag zur Gefhihte ber Zärts 
lichteit, aus den Briefen zweyer Liebenden 
Eu 1776), {n welchem er die Gefcichte eines 

rautpaared erzählt, das durch den Tod getrennt 
wird, fand lebhafte Theilnahme, noch vielmehr 
aber fein zweiter Noman „Stegwart. Eine Rio» 
Rergefchldhte” (2 Thle. &p. 1776), der bald dar 
auf erfchien. Aber freilih war der Beifall, den 
fh Miller durdy feine Romane und insbefondre 
durd) den „.Siegwart‘" erwarb, nicht fo allgemein, 
wie der, mit welchem „Werthers Leiden‘ aufges 
nommen worden waren. de Diejenigen, welche 
etwas Andres fuchten, ald Rührung und Darftels 
Tung empfindfamer Riebesverhältnifle, fanden viels 





mid, 4. 
mehr mancherlei daran auszuſetzen, und zwar mit 
Recht. Sie erkannten zwar die Abficht des Dich» 
ters an, gute Empfindungen und LI Grundfäge 
zu verbreiten, fie lobten Peine Selbftitändigfeit in 
der Wahl und in der Auffaffung, fie lobten den 
reinen und leichten Styl des Buchs und die Kunſt. 
mit welcher er alle, ſelbſt die kleinſten Imftände 
befchreibt; dagegen fanden fie, daß dieſe Details 
ſchliderungen 90 an unpaflenden Stellen ange- 
draht und von unangenehmer Birkung feien; fie 
tabelten, daß er die Welt und die Menfchen zu wer 
nig Eenne, die Charaktere nicht feft genug zeichne, 
ja daß fogar Widerfprüche in denfelben zu finden 
feien, daß der Roman zu wenig Begebenbeiten, 
Xeben und Handlung enthalte und daher in der 
Entwidelung gar zu einförmig fei, da der größte 
heil in Monofogen und Schilderungen von Em- 
pfindungen beftehe. „Liebe, Liebe, Liebe, fauter 
Liebe ift der Inhalt und die Seele diefes Buchs; 
Liebe am murmelnden Bade, Liebe unter [hats 
tigen Bäumen, Liebe im Gewitter, Liebe in fanf- 


tem Mondfhein, Liebe bei Sternenglang, Liebe | 


unter Zeiden, Liebe mit Andacht verbunden, Liebe 
bei Trennungen, Liebe beim Wiederfehen, Liebe 
im Tod und Sterben“ (Ag. deutiche Bibl. 31, 
1, 59). ber eben dieſe tugendhafte und fhwär» 
merifche Liebe, von der der ganze Roman übers 
fliegt, gewann ihm bei allen empfindfamen Sees 
len — jungen und alten — einen fo ungemeſſe ⸗ 
nen Beifall, dag ganz Deutfchland „flegmartis 
firte”, wie e8 kurz vorher „wertherifirt ” hatte. 
Miller Hatte in feinen Roman den Ton glüclich 
‚getroffen, der feit Klopſtock in Deutfchland fo als 
gemein geworden war, der „Siegwart” war in 
der That das, wofür viele den „Werther" gehals 
ten hatten, der lebendigſte und wahrſte Ausdrud 
der namatigen Stimmung des deutſchen Bolfs, der 
ſußlichen Empfindfamkeit und nebligen Schwär- 
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merei, was das aroße Publilum au in „Wers 
thers Leiden“ gefucht und gefunden hatte, wäh⸗ 
rend diefe in der That die zeritörende Wirkung 
der Zeidenfchaft In einen fchwachen Gemüthe dars 
ftellten. Der „Siegwart“ gehört zu den btogras 
phifchen Romanen, da er die ganze Xebensgefchichte 
des Helden enthält. Wir tbeilen kurz feinen In⸗ 
haft mit, wobei wir alle zum Theil umfangreichen, 
aber in der That nicht unbedingt nothwendigen 
Nebenverhälmmiffe übergehen, namentlich die Lies 
beögefchichte von dem Freund und der Schweſter 
Siegwarts. Diefer, der Sohn eines kathofifchen 
Amtmanns im füdnlichen Deutfchland, iſt fchon in 
feiner Jugend, die in allzugroßer Breite darges 
ftellt wird, zur Befchaufichfeit und Melancholie ges 
netgt — womit freilich andere Charakterzüge im Bi» 
derjpruche ſtehen, nach welchen er fich gern mit feis 
nen Spielgenofien wild herumtummelte u. dergl. m. 
— und er faßt daher fchon frühe den Entfchluß, 
fih dem Kloſter zu widmen. Nach vollendeten 
Schuljahren bezieht er die Hochſchule Ingolſtadt, 
wo er fih in Marinıten, die Tochter des Hofraths 
Fiſcher, verliebt und Gegenliebe findet. Ihr hars 
ter Väter will fie einem Andern vermählen, und 
da fie ſtandhaft erflärt, den Geliebten treu blei» 
ben zu wollen, zwingt er fie, das Kloſtergelübde 
abzulegen. Siegwart verfucht fie zu entführen; 
da es ihm aber nicht gelingt, und alle Husfichten, 
die Geliebte zu gewinnen, vernichtet find, erwacht 
der frühere Entſchluß, fi dem Kloſterleben zu 
widmen, mit neuer Kraft; auch er legt das Ges 
fübde ab. Rach einiger Zeit wird er zu einer ſter⸗ 
benden Ronne berufen; es iſt die geliebte Marianne, 
die in feinen Armen ftirbt. Der Gram darüber 
bemäcdhtigt fich feiner mit folcher Gewalt, daß feine 
Lebenskraft zufehendd abnimmt, und er eines Tags 
todt auf ihrem Grabe gefunden wird. 


Der Beifall, mit welchem der „„Siegwart‘ aufs 
nommen wurde, verleitete den Dichter, demſel⸗ 
en einen größern Umfang zu geben (2. Aufl. 
3 Thle. Lpz. 1777), was zum größten Nachtheil 
des Werks gereichte, da diefe Erweiterung nur 
durch ungemeffene Breite gewonnen wurde. Den 
näntlichen Fehler der Breite haben audy die fpäs 
teren Romane Miller, die ſich Abrigens auch von 
dem „Siegwart“ wefentlich dadurch unterfcheiden, 
daß fie nicht auf poetifcher Anfchauung beruhen, 
fondern eine ausgefprochene didaktifche Tendenz 
haben. Zwar ift auch der „Siegwart“ in fo fern 
didaktifch, als er Sittlichkeit und Religisfität zu 
fördern und überhaupt edlere Gefinnungen zu 
weden je allein diefe Abficht tritt nicht unmit⸗ 
telbar hervor, fie erfcheint nicht als die Grund⸗ 
lage, fondern ald die nothwendige, aber ungefuchte 
Wirkung des Romans. Bei den fpätern Ift das ges 
rade umgetehrt ; foganz vorzüglich tn dem „Briefs 
wecfel dreier alfademifhen Freunde“ 
(2 Thle. Ulm 1776— 77); weniger, obgleich ins 
mer auffallend genug, inder „Geſchichte Karls 
von Burgheim und Emiliens von Roos 
fenau‘ (4 Bde. Lpz. 1778—79) und zwei oder 
drei noch unbedeutendern Erzählungen. 


Aus „Siegwart”. 


Kaum konnte Siegwart vor Zittern die Treppe hin⸗ 
aufgehn. Er rif fein Zimmer auf, warf ſich in feinen 
Stuhl, erbrach zuerſt Diarianens Brief, und laß: 


Siebenter Beitraum. 


Ingolſtadt, den 17. Auguft. 
Mein Geliebteſter! " 

Laß mid die Sprache der Bertraulichleit reden, und 
dich Du nennen! Sch fchreibe dir, wie ich's verſprochen 
babe. Geſtern bift du fort, und fchon finde ich nirgends 
keine Freude mehr. Wenn du doch bald wieder käneft! 
Mir ift fo bang ums Herz; und doch weiß ih nicht 
warum? Nun wirft du wohl noch auf dem Wege fein. 
Vielleicht denkſt du jegt an mich. Mir deucht, ich fühl’ 
es. Ich habe dich geflern und heut faft jeden Schritt 
hegleitet. Gott gebe, daß du glüdlih anfommft, und 
dein Vater wieber befler ſei! Ich bethe viel für ihn, und 
für dich. Adieu, mein Geliebiefler! Morgen wieder ein 
paar Wörtchen: denn ich Babe viel zu thun, noch eh mein 
Dater kommt. Uebermorgen foll er kommen, Meine 
Mutter kommt alle Augenblick auf mein Zimmer; fie 
bat Gejchäfte drauf; drum Tann ich dir nicht fchreiben, 
wann und wie viel ih will. Aber morgen wieber. Adieu 
indefien, mein @eliebtefter! 


Den 18. Auguft. 

IH bin Heut in meinem Garten geweien. Da hab’ 
ih viel an did gebacht, mein Theuerfier! Ich wollt, 
ih hätte Schreibzeug draußen gehabt, fo haͤtt' ich viel 
an dich gefchrieben. Aber geſprochen bat meine Seele 
viel mit der veinigen. Wie waren alle Bläge mir fo 
werth, auf denen ich ehmals mit dir gefeffen Habe! Alte 
Worte fielen mir da ein, die wir mit einander fprachen. 
Ich wurde traurig, daß du nicht auch da wareft, denn 
ih war allein. Auf jede Stelle fegt’ ich mich, und blieb 
recht lange figen, weil mir fo wohl war, da zu fein, wo 
mein Geliebteſter eınit geweien war. Denkt! Ich babe 
beinen Namen in einen glatten jungen Birnbaum ein- 
geichnitten. Ale der Name fertig war, und ich mich ge- 
nug brüber gefreut hatte, daß mir alles fo gerathen ift, 
da fiel mir erft ein, mein Vater Eönnte den Namen fe- 
den, weil ver Baum dicht am Gang zur rechten Seite 
ſtand. Ich erfchraf recht, als mirs einfiel. Sollt ich 
nun ben fhönen Namen wieder auslragen? Das wäre 
traurig. Und doch mußt es fein. Aber, Gottlob! baß 
ih auf den Einfall kam, ihn mit Erde au überfichen, 
bie der Baumrinde ganz gleich ſah. Das will ig ‚nun 
immer wieder thun, wenn bie Erbe abfallen will. Und 
wenn ich allein bin, nehm’ ich fie ab, um den Namen 
zu ſehen. Adieu! 


Den 19. Auguſt. 
Noch ein paar Worte vor Schlafengehn mit meinem 
Geliebteſten! Ich ſchreib' auf meiner Kammer, weil ich 
unten nicht ficher bin. Diefen Abenp if mein Vater 
angefommen. Gr faß in einem Wagen mit Hofrath 
Schrager, meinem Bruder und meiner Schwägerin. Er 
ſah ſtuͤrmiſch und verdruͤßlich aus. Die Sefellfchaft blieb 
ungefähr eine Stunde da. Sie war faum weg, fo fragte 
er meine Mutter fehr gebieterifh: Iſt nichts worgefal- 
len? — Nein. — Hat fi nichts mit Marianen zuge 
tragen? Nein. — Er fah mich von der Seite vielbe⸗ 
beutend an. Wir wollen fchen, fagte er, und gieng. — 
Ich bin in der größten Unruhe. Zum Hofrat Schra⸗ 
er hatt’ er gefagt: Morgen alfo, um halb fünf Uhr, 
haben wir die Ghre. Meine Schwägerin ließ auch 
einige Worte fallen, und mein Bruder lachte hoͤhniſch 
dazu. Beym Weggehn wollte mir Hofrath Schrager pie 
Hand küffen. Ich zog fle zurüd. Nu! rief mein Vater 
fehr gebieteriich, und ih Bielt die Sand Hin. — Um 
Gottes willen! ſagte meine Mutter, als wir allein wa- 
ren, fo hab’ ich ven Papa noch nie gefehen! Sch bitte 
dich bei allem was heilig if, Mariane, fei nicht wider⸗ 
fpenftig! Du weift, was id brunter leide. Ad, Mama, 
ſagt' ich, und ſank in ihren Arm; pethen Sie für mid! 
Ich brauche Kraft von Bott. Sie willen, ih thu' was 
ih kann. Aber ich Kann nicht, wenn es barauf anfommt. 
— Ich will das Befle von bir hoffen, verfegte fie; bes 
dent Lich wohl! — Siegwart, Siegwart! Was wirb aus 
mir werben? Ich habe fürchterliche Ahnpungen! Genug, 
ich bin dein, Tebendig ober tobt! Bott kennt mein Herz; 
öl 
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ex tann mid nicht ganz verlaffen. — Die Hälfte mei. 
me@ 8ebens wollt” id geben, wenn ber morgende Tag 
worüber wäre! Mutter Gottes, und all ihr Heiligen im 
‚Himmel, helft mir betfen! Giegwart! Giegwart! Ih 
din dein, eB gebe wie «6 wolle! Möhten du dad jept 
au für mich betgen! Aber vu HAIR mid) für glüdlic. 
Komnı do balb! Id bitte did. Bielleiht jchen wir 
uns nit mehr fang! @rbarme dich, Gott! 


Johann Heinrich Jung genannt Stilling. 







——— w 
43 . 

Schwärmerei und Sentimentalität werfen fi 
auf die verfchiedenften Gegenftände und nefmen 
die mannigfaltigfte Geitaltung an, bleiben im Wes 
fen fid aber immer gleich, ob fe Geſchlechts⸗ oder 
religiöfe oder volltifge und felbft wiſſenſchaftliche 
Berhäftniffe betreffen. Die Schwärmereien für 
daß heilige römische Reich deutſch er Nation wähs 
rend und nach den Kreiheitöfriegen oder im Jahr 
1848 unterfceiden fih nur durch den Gegenftand 
von den Wertherifchen und Siegwartifchen Liebes 
fchwärmereien in den fiebenziger Jahren des voris 
ven Jahrhunderts. So beruhen aud) die religiös 
[ Schwärmereien der Savaterfchen und anderer 
Zeiten gang auf dem nämlihen nebelhaften Ger 
fühl, das jene hernorrief; und fo war aud die 
Begeifterung für Hegel und fein Syſtem, welche 
eine Zeitlang in Deutfchland Mode war, bei Bier 
fen in der That nichts Andere als Schwärmerei, 
denn von Marem Verftändniß konnte wohl da die 
Rede nicht fein. IR aber die Schwärmerei, wo 
und in welcher Geftaft fie fich auch zeigt, im Wes 
fen und in der Brunbiage gleich, fo ift fie doch 
auch bei den einzelnen Individuen wiederum wefents 
lich verſchleden, in fo fern fie bei den Einen nas 
türfih und nothwendig, bei den Andern dagegen 





gefucht und angefernt fit. Diefe Bemerkung drängte 
fi uns auf, ald wir im Begriffe waren, nad) der 
Darftelung der Romane Miller zur Betrachtung 
feines Zeitgenoffen Jung überzugehen; denn währ 
rend fid bei jenem die Schwärmerei ald eine gleich⸗ 
fam mit Wien herbeigeführte Geiftesrihtung of ⸗ 
jenbart, ift fie bei dieſem in deſſen Natur tief bes 
gründet. 


Johann Heinrih Jung, genannt Stils | 


Ling, geb. anı 12. Sept. 1740 zu Grund im Rafs 
fauifen, war in erhältniffen geboren und auf» 
gewachſen, die ihn zum Myiticiömus und Pietids 
muß feiten mußten. Die Gegend, in der er feine 
ra verlebte, war von biefen Geifte erfüllt; 
jein väterficher Großvater hatte Bifionen, fein 
möütterlicher ſuchte nad dem Stein der Weiſen. 
und fein Bater, der zugleih Schufmeifter und 


Schneider war, wurde durch die drüdende Armuth, 


in der er lebte, noch mehr zur beſchaulichen Ab» 


gezogenbeit gedrängt, zu der er von Ratur geneigt | 


war. Schon früh kamen ihm die Schrifien des 
Paracelſus und Jacob Böhme in die Hände, durch 
welche übrigend nicht nur die muftifch-pietiftifche 
Richtung feines Geiſtes genährt, fondern aud) feine 
Xernbegierde mächtig gewedt wurde. Cr beſuchte 
die Inteinifche Schule eines nahe gelegenen Ortes, 


wo er alte Volksbũchet und Boltälleder kennen ! 
‚ lernte, die feinem Geiſte eine frifchere Nahrung 


gaben. Die Armuth jeined Baterd erlaubte ibm 
nicht, feine Studien fortzufegen, er erlernte das 
‚Handwerk defielben und verfah daneben die Stelle 
eines Schulmeiſters oder wechfelte mit beiden Ber 


ſchaftigungen ab, war aber immer in gedrüdten 





Umftänden. in denen ihn nur jein fees Bertrauen 
auf Gott aufreht erhielt. Doch hatte er bald 
darauf das Gläd, zu einem Kaufmann ald Infors 
mator zu kommen, wo er Zeit und Gelegenheit 
fand, fr ſelbſt weiter zu bilden. Er lernte Rils 
ton, Young und Klopftod, fo wie die Bhilofopben 
Leibnig und Wolff kennen; auch erlernte er die 

jriechliche Sprache, in welcher er bald die größten 

ortfchritte machte. NIS ihm fein Principal den 
Rath gab, Mediein zu ſtudiren, glaubte er darin 
einen Zingerzeig Gottes zu erfennen. In ber 
Ueberzeugung, daß Died fein eigentlicher Beruf fei, 
ging er, nachdem er fich noch eine Zeitlang vors 

ereitet hatte, im Herhft des 3. 1770, alfo in felr 
nem 30. Jahre, getroiten Muthes nah Straßburg, 
ob er gleich nicht wußte, wovon er während der 
Studienzeit leben follte. Dort lernte er Göthe 
und durd diefen Herder fennen. Im Frühling 
1772 ließ er ih in Elberfeld ais Arzt nieder, wo 
er fih bald durch feine große Geſchicklichteit in 
Augenoperationen einen großen Ruf erwarb. Es 
gelang ihm, vielen am Staar Erblindeten das Aus 
genficht wiederzugeben. Da er aber die Armen 
unentgeldfich heilte, und er mit Ausnahme der 
Augentranken feine große Pragis, daher auch nur 
fehr geringe Einnahmen hatte, nahın er im 3. 1778 
eine Stelle ald Lehrer an der Rameralafademie zu 
Kaiſerslautern in der Pfalz an, von wo er 1784 
nad) Heidelberg ging, ald die Anſtalt dorthin vers 
fegt wurde. Im 3. 1787 wurde er zum Profele 
for der Defonomies, Finanz und Kameralwiffene 
Nchaften nach Marburg berufen. Auch in dieſen 
Stellungen ſehte er Fine Augenoperationen mit 
dem nämlichen Glüde fort; er wurde deshalb oft 
in die Zerne, felbft ins Ausland, Berufen, ſo daß 











I. Proſa. 


im J. 1803 die Zahl der von Ihm Geheilten Aber 


— 


FERER SEEN 


1900 betrug. In dieſem Jahre berief ihn der 
Kurfürit von Baden mit dem Titel eines Hofraths 
und mit einem Gehalt von 1200 Gulden nad) 
Heidelberg, ohne etwas Anderes von ihm zu vers 
langen, als daß er „durch Briefwechfel und Schrifts 
ftellerei Religion und praftiiches Chriſtenthum bes 
fördere“. Doch lehrte er daneben noch an der 
Kameralſchule zu Heidelberg. Später wurde er 
zum Geheimen Hofrath ernannt; im J. 1806 308 
er nach Karlsruhe, wo er am 2. April 1817 ftarb. 

Kung bat fehr viel gefchrieben. Seine Tames 
raliſtiſchen Schriften, die zu ihrer Zeit mit Beis 
fall aufgenommen worden find, erwähnen wir eben 
fo wenig als feine myftifchen Werte, von denen 
wir nur die „Scenen aus dem Geifterreich” (Ff. 
1803), die „Theorie der Geiſterkunde (Nbg. 1808) 
und die „Apologie“ derjelben (Eb. 1809) nennen, 
Werke, die bei ihrem Erfcheinen das größte Aufs 
fehen erregten, ihm aber auc viele Gegner zus 
zogen. Wir haben bier nur feine Romane zu bes 
trachten. Wir zählen zu denfelben auch feine Le⸗ 
bensgefchichte, denn wenn dieſe auch auf der Wirk⸗ 
lichkeit beruht, fo iit fie Doch durch Die Behandlung 
ganz in das Bereich der Dichtung gezogen, und 
zwar dit fie, wenn wir Fr. H. Jacobi's Urtheil 
Glauben beimefien, noch mehr aus Dichtung und 
Wahrheit zufammengefebt, ala Göthe's Selbſt⸗ 
biograpbie, und in welcher, wie Jacobi anı naͤm⸗ 
lichen Orte vortrefflich bemerkt, die Dichtung oft 
wahrbafter it, als die Wahrheit ſelbſt.“ (Aus⸗ 
erlefener Briefwechſel 2, 487 f.) Aus derfelben 
Stelle erfehen wir ferner, daß der erfte Theil von 
Jungs Kebendgefchichte nicht fo, wie er vorliegt, 
aus Jungs Feder gefloffen ift. Zwar gibt Jacobi 
bierüber keinen näheren Aufſchluß, wir finden ihn 
aber bei Zung felbft. Diefer erzählt nämlich, dag 
Böthe, dewihn im J. 1774 in Elberfeld befudhte, 
die Handichrift ohne fein Vorwiſſen mitnahm, und 
fie unter dem Titel „Heinridh Stillings Jus 
gend“ (Berl. 1777) herausgab. So ergänzt denn 
biefer Bericht jene Andentung Jacobi's, und es 
ergibt fih, daß Göthe an die urfprüngliche Er; 
zäblung Jungs die beffernde Hand gelegt hat. In 
wie weit died gefchehen ift, Läßt ſich nicht beſtim⸗ 
men; freilich möchte man aus dem limftande, daß 
dieſer erite Theil von Jungs Lebensgefchichte Die 
nachfolgenden in jeder Beziehung weit übertrifft, 
den Schluß ziehen, daß Göthe's Antheil an der 
Bearbeitung nicht unbedeutend geweſen fei; allein 
auf der andern Seite ift die Eigenthümlichkeit des 
Berfaffers, felbit in Bezug auf den oft arten und 
ungefügen Styl, fo rein gehalten, das man eine 
durchgreifende Umgeſtaltung des urfpränglichen 
Textes nicht annehmen kann. Durch die günftige 
Aufnahme, Die den Büchlein zu Theil wurde, ers 
mutbigt, fepte Yung, wie ſchon angedeutet, die 
Aufzeihnung feiner Xebensgefchichte fort, und es 
erſchienen nach und nach „Heinrich Stillings Jüng⸗ 
lin s⸗Jahre“ (Berl. u. Lpz. 1778), „Wan⸗ 
derſchaft“ (Eb. 1778), „Häusliches Le— 
ben’ (Eb. 1789, „Lehrjahre“ (Eb. 1804) 
und zuletzt „H. Stillings Alter‘ (Heidelb. 
1817), welches nebſt einer Erzählung von deſſen 
Lebensende von feinem Enkel M. Schwarz bers 
auögegeben wurde. Dem ganzen Werke liegt der 
Gedanke zum Grunde, dag Gott den Menfchen, 
der fi ihm ergibt und unbedingtes Vertrauen in 
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Joh. Heinrih Jung. 


ihn feßt, unmittelbar durch das Leben an feiner 
Baterhand feite. „Der wunderliche Menſch“, fügte 
Göthe von ihm, „glaubt eben, er brauche nur: zu 
würfeln, und unfer Herr Gott müffe ihn die Steine 
ſetzen.“ (Jacobi a. a. DO.) Diefer Blaube hatte 
bei Jung, ſelbſt im fpäteren Alter, etwas Kind» 


fih»Naives, und war fo unerfchätterlich, daß er, 


felbft dann, wenn die Erfahrung und das Leben 
mit demfelden in den offenbarften Widerfpruch ges 
rieth, doch darin niemals wankend gemadt wer⸗ 
ben fonnte. Denn wenn er auch in feinem fpätes 
ren Roman „Theobald und die Schwärs 
mer‘ (Xpz. 1784— 85) nachzuweifen fucht, bis 
u welchem Unfinn der Pietismus führen könne, 
I, bleibt er Doch felbit Pietift, d. h. er hält am 
Glauben an der unmittelbaren Zeitung Gotted 
ohne Wanken feit. Eben diefe Kinpdlichkeit Des 
Glaubens bewahrte ihn übrigens vor der widrig» 
ften Abirrung der Bietiften, der namlich, daß fie 
fih für bevorzugt halten und fi) von den übrigen 
Menfhen abjondern, wie er denn auch in der 
„Geſchichte des Herrnvon Morgenthau” 
(2 Thle. Lpz. 1779) feinen Dreinungögenofien zu 
zeigen fucht, daß fie durch diefe Abfonderung dem 
inneriten Wefen des Ehriftentbumd untreu würs 
den. In diefen Romanen, fo wie in den unbe» 
deutenderen „Geſchichte Klorentind von 
Fahlendorn“ (8 Thle. Mannh. 1781—83), 


dem „Leben der Theodore von der Zins. 


den’ (Eb. 1783) und dem „Heimweh (5Thle. 
Marb. 1794) liegen überall Erlebniffe zum Grunde ; 
die Perſonen find zum Theil der Wirklichkeit ents 
nonmen, wodurch fie zu einer oft intereffanten 
Duelle für die damaligen Erſcheinungen werden. 
So iſt „„Theobald und die Schwärmer‘ für die 
Kenntnig der zu jener Zeit fih berumtreibenden 
Wunderthäter wichtig, deren Zahl befanntlich nicht 
gering war. Dagegen fiehen fie, was Form und 
Haltung betrifft, ‘weit unter der Lebensgeſchichte, 
namentlih hinter „H. Stillingd Jugend‘, die 
durch ihre Innigkeit und NRaivetät einen wahrhuft 
idylifchen Charakter erhält, und auch dadurd an 
Sntereffe gewinnt, daß darin Volkslieder (‚Es ritt 
ein Ritter wohl über's Feld“) und Volksmärchen 
(‚Zoringel und Sarinde‘) mitgetheilt find. Wir 
ſchließen mit der Bemerkung, daß Sung in fpätes 
ren Jahren au) „Erzählungen“ (3 Thle. Ff. 
1814—15) gefchrieben hat, die in demfelben Geiſte 
gehalten find, wie feine Romane. 


Aus „Heinrih Stillings Jugend‘. 
(Der Tod des Grofivaters.) 


Des folgennen Mittwochs Morgens fand Eberhard 
ungewöhnlid, früh auf, gieng im Haufe umher, von ei. 
ner Kammer zur andern, ald wenn er was fuchte. Seine 
Leute verwunberten fich, fragten ihn, was er ſuche? 
Nichts, fagte er- Ich weis nicht, ich bin fu wohl, doch 
hab’ ich Keine Ruhe, ih kann nirgend ftill fein, ald wenn 
etwa® in mir wäre, das mich triebe, auch fpür’ ich fo 
eine Bangigkeit, vie ih nicht kenne. Margarethe rieth 
ihm, er follte fl anziehen und mit Henrichen nacher 
Lichthauſen geben, feinen Sohn Johann zu befuchen. Er 
war damit zufrieden; doch wollte er zuerſt die MRafen 
oben auf den Hausfirft Iegen, unb dann bed andern Ta- 
nes feinen Sohn befuchen. Diefer Gedanke war feiner 
Frauen und Tochter fehr zuwider. Des Mittags über 
Tiſch ermahnten fie ihn wieder ernftlid vom Dach zu 
bleiben; ſelbſt Henrich bat ihn, jemand für Lohn zu krie⸗ 
gen, der vollends mit ber Dederei ein Ende made. Als 
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lein der vortrefliche reis fein der vortrefliche @reis lädelte mit einer unumfepränt: | greibe aus Hinzu; fie Rei neben fm nieber auf bie Auie,. mit einer unumfchränf- 
ten Gewalt um fich ber; ein Lächeln, das fo manchem 
Menfchen das Herz geraubt und Ghrfurdt eingeprägt 
hatte! Dabei fagte er aber fein Wort. Bin Mann, der 
mit einem befländig guten Gewiſſen alt geworden, fi 
vieler guten Handlungen bewußt ift, und von Jugend 
auf fih an einen freien Umgang mit Gott und feinem 
Erloͤſer gewöhnt Hat, gelangt zu einer Größe und Frei⸗ 
heit, die nie ber größte Eroberer erreicht bat. Die ganze 
Antwort Stillings auf viele, gewiß treu gemeinte Er⸗ 
mahnungen der Seinigen beftand darinn: Er wolle da 
auf den Kirſchbaum fleigen, und fih noch einmal recht 
fatt Kirſchen eſſen. Es war nenılih ein Baum, ber hin⸗ 
ten im Hof Hand, und fehr fpät, aber deſto vörtreflichere 
Früchte trug. Geine Frau und Tochter verwunberten 
fi über diefen Einfall, denn er war wol in zehen Jah⸗ 
zen auf keinem Baum geweien. Nun dann! fagte Mar- 
gretbe, du muſt nun vor dieſe Zeit in die Hoͤh', e8 mag 
foften was es wolle. Eberhard lachte und antwortete: 
Je Höher, je näher zum Himmel! Damit gieng er zur 
Thür Hinaus, und Henrich hinter ihm ber, auf den Kirſch⸗ 
baum zu. Gr faßte ven Baum in feine Arme und bie 
Knie, und Eletterte hinauf, bis oben bin, feste ſich in 
eine Furke des Baums, fing an, aß Kirichen, und warf 
Henrichen zuweilen ein Nefthen herab. Margrethe und 
Mariehen kamen ebenfalls. Halt! fagte vie ehrliche 
Frau, beb mich ein wenig Mariechen, daß ich nur bie 
unterfle Aeſte faffen kann, ih muß da probieren, ob ih 
auch no hinauf kann. Gs gerierh, fie kam Hinauf. 
Stilling jah herab und lachte herzlich und ſagte, das 
heißt recht verjſuͤngt werden, wie die Adler, Da ſaßen 
beide ehrliche alte Grauföpfe in den Neften des Kirſch⸗ 
baums, und genoſſen noch einmal zuſammen die ſuͤßen 
Früchte ihrer Jugend: beſonders war GStilling aufge- 
räumt. Margrethe flieg wieder herab, und gieng mit 
Mariehen in ven Warten, der eine ziemliche Strede un- 
terhalb dem Dorfe war. Bine Stunde bernad flieg auch 
GEberhard herab, gieng, und Hatte einen Hafen, um Ra- 
fen damit abzufhälen. Er gieng des Endes oben and 
Ende des Hofs an den Wald; Henrich blieb gegen dem 
Haufe über unter dem Kirfhbaum figen; endlich kam 
Eberhard wieder, hatte einen großen Raſen um den Kopf 
bangen, buͤckte ſich zu Henrichen, ſah ganz ernſthaft aus 
und ſagte: Sieh, welch eine Schlafkappe! — Henrich 
fuhr in einander, und ein Schauer gieng ihm durch die 
Seele. Er Hat mir hernach wohl neflanden, daß dieſes 
einen unvergeßlichen Cindruck auf ihn gemacht Habe, 


Indeſſen flieg Vater Gtilling mit dem Hafen das 
Dach hinauf. Heurich ſchnitzelte an einem Hoͤlzchen; in⸗ 
dem er darauf ſah, hoͤrte er ein Gepolter; er ſah hin, 
vor ſeinen Augen wars ſchwarz, wie die Nacht. — Lang 
hingeſtreckt lag da der theure, liebe Mann unter ber Laſt 
von Leitern, feine Hände vor der Bruft gefalten; die 
Augen flarrten, die Zähne Happerten, und alle Glieder 
bebten, wie ein Menſch im ftarken Froſt. Henrich warf 
eiligft vie Leitern von ibm, firedte die Arnıe aus, und 
fief wie ein Rafender das Dorf hinab und erfüllte das 
ganze Thal mit Zetter und Jammer. Margrethe und 
Mariehen hörten im Garten kaum halb die Seelzageude 
fenntlide Stimme ihres gelichten Knaben; Mariechen 
that einen hellen Schrei, rung die Hände über dem Kopf 
und flog das Dorf hinauf. Margrethe trabte hinter ihr 
her, die Hände vorwärts ausgefiredt, die Augen flarrten 
umber; dann und wann madhte ein heilerer Schrei der 
beflemmten Bruft ein wenig Luft. Mariechen und Hen- 
rich waren zuerſt bei dem lieben Manne. Gr lag ba, 
lang ausgeftredt, die Augen und der Mund waren ge- 
fegloffen, die Hände noch vor der Bruſt gefalten, und fein 
Dvem gieng langfam und flarf, wie bei einem gefunden 
Menſchen, ver orbentlich fehläft; auch bemerkte man nir- 
gend, daß er blutrünfiig war. Mariechen weinte haͤu⸗ 
fige Thraͤnen auf fein Angefiht und jammerte beftänbig: 
AH! mein Vater! mein Bater! Henrich faß zu feinen 
Süßen im Staub, weinte und heulte, Indeſſen fam Mar 
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bis 1832. 
grethe auch Hinzu; fie fiel neben ihm nieder auf die Knie, 
faßte ihren Mann um ven Hals, rief ihm mit ihrer ge- 
wohnten Stimme ins Ohr, aber er gab kein Zeichen von 


fih. Die heldenmuͤthige Frau fand auf, faßte Muth; 
auch war feine Thraͤne aus ihren Augen gefommen. Eis 
nige Nachbarn waren indeflen hinzugekommen, vergoffen 
Alle Thränen, denn er war allgemein geliebt geweien. 
Margretbe machte geſchwind in ver Stube ein niebriges 
Bett zurecht; fie hatte ihre beften Betttuͤcher, die fie vor 
etlich und vierzig Jahren als Braut gebraucht hatte, 
uͤbergeſpreitet. Nun kam fie ganz gelafſen heraus, und 
rief: Bringt nur meinen Eberhard herein aufs Bert! 
Die Männer fapten ihn an, Mariehen trug am Kopf, 
und Henrich hatte beide Füße in feinen Armen; fie leg- 
ten ihn aufs Bett und Margrethe 309 ihn aus und dedte 
ihn zu. Gr lag da, ordentlich wie ein gefunder Menſch, 
der fchläft. Nun wurde Henrich beorbert, nach Bloren- 
burg zu laufen, um einen Wundarzt zu bofen. Der kam 
auch denfelben Abend, unterfuchte ihn, ließ ihm zu Ader 
und erflärte fi, das zwar nichts zerbrochen fei, aber 
doch fein Tod Binn&kdrei Tagen gewiß fein würde, in⸗ 
dem fein Gehirn ganz zerrüttet wäre. 


Nun wurben Stillinge Kinder alle ſechs zuiammen 
berufen, bie fih aucd des andern Morgens Donnerftags 
zeitig einfanven. Sie fegten fi alle rings ums Bette, 
waren ‚Rilte, £lagten nnd weinten. Die Benfler wurden 
mit Tuͤchern zugehangen, und Margreihe wartete ganz 
gelaffen ihrer Hausgeichäfte. Freytags Nachmittags fing 
ber Kopf des Kranken an zu beben, die oberfte Lippe er- 
hob fich ein wenig und wurde blaulicht, und ein falter 
Schweiß duftete überall hervor. Seine Kinder rüdten 
näher ums Bett zufammen, Margrethe fah es auch; fie 
nahm einen Stuhl, und fegte fih zurüd an die Wand 
ins Dunkel; alle ſahen vor ſich nieder und ſchwiegen. 
Henrich ſaß zu ven Fuͤßen feines Srofvaters, ſah ihn zu⸗ 
weilen mit naflen Augen an und war auch flille. So 
faßen fie alle bis Abenps neun Uber. Da bemerkte Ca⸗ 
thrine zuerft, daB ihres Vaters Odem Nill amd. Sie 
rief aͤngſtlich: Mein Bater flirbt! — Alle fielen mit ih⸗ 
rem Angefiht auf das Bette, ſchluchzten und meinten. 
Henri Hand da, ergriff feinem Großvater beide Füße 
und meinte bitterli. Water Stilling Hofe alle Mi- 
nuten tief Odem, wie einer, der tief feufzet, und von 
einem Seufzer zum andern war ber Odem ganz file; 
an feinem Leibe regte und bewegte ſich nichts als ver 
Unterliefer, ver fich bei jebem Seufzer ein wenig vor- 
wärts ſchob. 

Margrethe Stilling Hatte bis dahin bei all ihrer Trau⸗ 
tigkeit noch nicht geweint; fo bald fie aber Catherinen 
rufen hörte, ſtand fie auf, gieng aus Bert, und ſah ih- 
rem fterbenden Manne ins Gefiht; nun fielen einige 
Thraͤnen die Wangen herunter, fie dehnte fi aus (denn 
fie war vom Alter ein wenig gebüdt), richtete ihre Au- 
gen auf und redte die Hände gen Simmel, und betete 
mit dem feurigfien Herzen; fie holte febesmal aus tiefe 
fier Bruft Odem, und den verzehrte fie in einem brün- 
figen Seufzer. Sie ſprach vie Worte plattveutfch nach 
ihrer Gewohnheit aus, aber fie waren alle voll Geiſt 
und Leben. Der Inhalt ihrer Worte war, daß ihr Bett 
und Grlöfer ihres lieben Mannes Seele gnaͤdig aufnch- 
men, und zu fi in die ewige Freude nehmen möge. 
Wie fle anfleng zu beten, ſahen alle ihre Kinder auf, 
erftaunten, ſunken im Bett auf die Knie und beteten in 
der Stille mit. Nun kam ber legte Herzensſtoß; der 
ganze Körper zog fi; er fließ einen Schrei aus; num 
war er verichieden. Margrethe hoͤrte auf zu beten, faßte 
dem entfeelten Manne feine rechte Hand an, ſchuͤttelte 
fle und fagte: Leb wohl, Eberhard! in dem ſchoͤnen Him⸗ 
mel! bald ſehen wir uns wieder! So wie ſie das ſagte, 
fank fie nieder auf ihre Knie; alle ihre Kinder fielen um 
fie herum. Yun weinte au Margrethe bie bitterken 
Thränen und Hagte fehr. 

Die Nachbarn kamen inveffen, um den Sntfeelten an⸗ 


zukleiden. Die Kinder ftanten auf, und die Mutter holte 
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das Toptenfleib. Sie ven folgensen Montag lag er auf 
ver Baare; da führte man ihm nad; Blorenburg, um ihm 
au begraben, 


Theodor Gottlieb von Hippel. 


— 


Die Rachahmung Sterne's hatte ſchon manchen 
tzumoriſtiſchen oder nach Humor jagenden Schrift⸗ 
fteller hervorgerufen ; die Reihe derjenigen, welde 
dem Vorgang des großen Gugländerd mit Selbſt⸗ 
fändigfeit nacheiferten und die deutfche Humoris 
fit begründeten, beginnt aber erft mit dem Schrift- 
— mit welchem wir uns jeht zu beſchaftigen 

jaben. 

Theodor Gottlieb Hippel, geb. am 31. 
Ian. 1741 zu Gerdauen in Djtvreußen, pourde 
von feinem Bater, welder dafelbft Paftor war, 
erzogen und in den alten Sprachen unterrichtet, 
in denen er ſchnelle Kortfchritte machte. Obgleich 
mit einem portrefflihen Gedäctnifie begabt, ger 
wöhnte er ſich fchon Frühe daran, Alles, was ihm 
in irgend einer Beziehung Mertwürdiges vorkanı, 
nieberzufchreiben und ausführliche Tagebücher zu 
haften. Im 15. Jahre bezog er die Univerfität 
Köntgöberg, um Theologie zu fludiren, doch bes 
T&äftigte er fi mit Vorliebe mit den alten Spras 
hen, mit Mathematit und Philofopbie, in der letz⸗ 
ten Zeit unter Kant. Bon großem Einfluß auf 
feine Bildung wurde der Umitand, daß ihm ein 
Univerfitätöfreund feines Bgterd, der holländifche 
Juſtizrath Woyt, ald er ungefähr ein Jahr in 
KRönigöberg war, Haus und Tifc, anbot, unter 
der Bedingung, ihm Gefellfchaft zu leiften, jo oft 


es feine Studien erlaubten. Der fortgefeßte Uns 
gan mit Wopt, von dem er gleichfam ſpielend die 
boländifhe Sprache erlernte, und der ein fehr 
gebildeter Juriſt war, erwedtte in ihm die Nelgung 
zur Rechtägelehrfamfeit; doch würde er wohl der 
Theologie treu geblieben fein, wenn nicht nod) ein 
anderer Umſtand dazu getreten wäre, der ihn bes 
ftinmte, dae biöherige Studium aufzugeben. In 
Boyts Haufe wurde er nämlich, mit dem ruffiiden 
Lieutenant von Kayfer befannt, der ihn einlud, 
ihn nach Petersburg zu begleiten, wohin er als 
Courier gefhidt wurde (im Sept. 1760). Bon 
dem Bater feines Freundes, der Biceadmiral in 
Kronftadt war, und von defien Kamilie freunds 
fchaftlid, aufgenommen, fernte er Die größere Welt 
tennen, wa@ nicht ohne bedeutenden Einfluß auf 
feine ganze Geiftes» und Gemütherichtung blieb. 
Anträge, in ruffifche Kriegödienite zu treten, Iehnte 
er aus Kiebe zum Baterlande ab, und er fehrte 
nach Königsberg zurüd, wo er Hauslehrer bei eis 
ner angefehenen adeligen Familie wurde. Die 
Liebe zu einem fhönen und vornehmen Mädchen 


. (06 e8 die Schwefter feines Freundes in Kronfadt 
' oder ein andered Frauenzimmer war, geht aus der 


dunfeln Darftellung in feiner Biographie nicht 
Mar hervor). und die heergeugung- daß er als 
Pfarrer nie zu ihrem Befipe gelangen könne, bes 
fimmte ihn, Jurisprudenz zu fludiren, weil er 
auf diefem Wege eher hoffen durfte, zu hohen 
Ehrenftellen und zu Reichthum zu gelangen. Im 
3. 1762 begann er das Studium der Redte, und 
ob er gleich mit Entbehrungen aller Art und felbft 


' mit Mangel zu fämpfen hatte, arbeitete er mit fols 





her Anftrengung und Beharrfichkeit, daß er fhon 
im 3. 1765 ein glängendes Cramen zu machen im 
Stande war; er wurde Advofat und zeichnete ſich als 
folcher fo fehr aus, daß er bald zum öffentlichen 
Dienft berufen wurde umd ſchnell zu immer höhes 
ren Stellen emporſtieg. So wurde er nah und 
nach Griminafrihter, Stadtrath und Griminale 
director, in welchen Stellen er bie größte Macht 
der Beredtjamfeit eitwidelte. Ob ſer gleich ers 
reicht Hatte, wornadh er mit fo großer Beharrlich- 
feit geftrebt hatte, entfagte er doch dem Befig der 
Geliebten und blieb unverheirathet. Im 3. 1780 
ernannte ihn Friedrich IL. zum Oberbürgermeifter 
und Polizeidirector mit dem Titel eines Kriegs» 
rath8 und Stadtpräfidenten; 1786 erhielt er_den 
Titel eines Geheimen Kriegöraths, und er lieh im 
3. 1791 den alten Adel feiner Familie erneuern, 
weil er, wie man behauptet, beabfihtigte, Minis 
fer gu werden. Richt Inge darauf erhlelt er den 
Auftrag, die Behörden in Danzig zu organifiren, 
wobei er bewundernawürdige Kraft und Thätigkeit 
entwidelte; doch war die Anftrengung fo groß, 
daß er in Folge derfelben auf einem Auge blind 
wurde und Prant nach Königöberg zurädtam. Seit⸗ 
dem konnte er fi nicht mehr erholen, zudem tras 
fen ihn mandjerfei Unannehmfichkeiten, dab er in 
melandofifhe Stimmung verfiel, die namentlich 
dadurch befördert wurde, daB der Kreis feiner 
Zermandten, den er um fid) gebildet hatte, fi 

nach und nad) aufföfte. Im Anfang des 3. 171 

bildete fih die Bruftwafferfuht aus, an welcher 
er am 23. Apr. 1796 im 55. Jahre feines Alters 


tarb. 
f Bei feiner ungeheneren GBefchäftsthätigfeit, die 
zu Zeiten fo groß war, da er feiftete, was faum 
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ne! andre weniger begabte und weniger Fräftige 


aturen bätten leiten fönnen, war es ibm doc 
noch moͤglich, eine fehr bedeutende fchriftitelleris 
fche Thätigkeit zu entwideln. Dabei hatte er aber 
die Eigenheit, unbefannt bleiben zu wollen, und 
er wußte die Anonymität fo glüdlich zu bewahs 
ren, daß nur fehr wenige vertraute Freunde das 
Geheimniß kannten, das erft vach feinem Tode ent» 
hüllt wurde. 

Aus der Gefchichte feines Xebens erhellt fchon, 
dag Hippel ein Mann von feltenen Talenten und 
einer außerordentlichen Charakterkraft war, eben 
fo wird e8 deutlich, daß der edlere Beweggrund, 
der ihn zuerſt zur Entwidelung jeiner ſeltenen 
Thatkraft beftimmte, fpäter einer andern Leiden⸗ 
fhaft, der Eelbitfucht, weichen mußte. Die Art 
und Weife, wie er die Anonnmität ald Schrift⸗ 
ſteller bis zu feinem Tode zu bewahren wußte, zeigt 
ihn und als einen verfchlofjenen Charakter, und 
als der größten Selbitbeherrfchung fähig. Ob er 
dabei wirklich fo fchlecht war, als ihn Schlichte⸗ 
groll in feiner Biographie ſchildert (Nekrolog v. 
%. 1797), wagen wir nicht zu behauvten; fo viel 
iſt aber gewiß, daß ſich in ihm die größten Widers 
fprüche vereinigt fanden, die nur in feinem gräus 
zenloſen Ehrgeiz einen Bereinigungspunft fanden. 
Doh haben wir bier nicht über den Menfchen, 
fondern über den Schriftfleller zu urtheilen. 

Als folcher iſt er eine der merkwärdigiten Ers 
fheinungen feiner Zeit, und an Originalität kom⸗ 
men ihm nur Wenige gleih. Unerſchöpflich, wie 
an gehaltreichen Zdeen, fo auch an wipigen Ein⸗ 
fällen und an wahrhaft poetifchen Anfchauungen, 
wirft er alles dies in fo bunten Gemiſch Durchs 
einander; es reißt ihn feine zügellofe Phantafie 
fo unwiderftehlich von einem Gedanken zum ans 
dern, ohne daß man ſich des innern Zujammens 
hangs bewußt werden kann; er läßt den Logifch 
oder Rünftleriich ordnenden Verſtand fo felten oder 
fo gar nit eingreifen, dag man beim Zefen feiner 
Schriften wie von einem unwiderftehlichen Wirbel 
erfaßt wird und nicht zur Ruhe gelangen kann. 
Es ift daher auch geradezu unmöglich, feine Ros 
mane ale Ganzes zu leſen. Will man nicht vers 

eblich Zeit und Mühe aufivenden, fo muß man 

ch gegen den unaufbaltfamen Strom der Rede 
ſtemmen, und fi jedesmald, wenn man fie in die 
Hand nimmt, an kurzen Abfchnitten begnügen laſ⸗ 
fen. Dann wird man aber audı den Geiſt bewun⸗ 
dern, der in diefen Schriften lebt. Hippel hatte 
ohne Zweifel ein großes poetifches Talent, das 
er durch die feinite Beobachtung der Welt und der 
Menſchen genährt hatte. Seine Schriften find 
daber auch von der Iebendigften Menfchenkenntniß 
durchdrungen, und er verſteht es, die objectiven 
Anfhauungen yoctifh zu beleben und zu geftals 
ten. Seine Charaktere find alle von der lebens 
digſten Wahrheit und Anfchaufichkeit, aber er zer⸗ 
ftört felbft immer die künſtleriſche Beftaltung, in» 
den er die Darftellung durch die jeltfamften Sprünge 
unterbricht, fo daß er gleichfam immer nur eins 
zelne Glieder zeichnet, und die gefammte Erfcheis 
nung nur mit Mühe aus der Vereinigung derfels 
ben conftruirt werden fann. Eben fo verhält es 
fih mit den Dargeitellten Begebenheiten. So fehr 
er überhaupt der künſtleriſchen Entwidelung fähig 
ewefen wäre, fo wenig flag ihm un derjelben; 
Fein Hauptzwed war, feine Ideen und Beobach⸗ 


tungen, feine Anfichten über Menfchen, bürger- 
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liches, geiſtiges und religiöſes Leben in einer poe⸗ 
tifirenden Form darzuſtellen, um ihnen leichtern 
Eingang beim großen Publikum zu verſchaffen, als 
man es in abſtracter Darſtellung gethan hätte. 
Daß ihm dies nicht gelang und nicht gelingen 
konnte, geht aber aus der obigen Darſtellung her⸗ 
vor. Wie ſehr aber der Ideengehalt den eigent⸗ 
lichen Mittelpunkt feiner Werke bildete, erhellt 
ſchon daraus, daß man fänfere Zeit Kant für den 
Berfaffer feiner beiten Schriften bielt, was freis 
fih darin feinen Grund hatte, daB Hippel, der 
namentlich während feiner zweiten Studienzeit 
Kants Borlefungen mit nie erfaltender Theils 
nahme befucht und fich die Zuneigung ded großen 
Philoſophen gewonnen hatte, defjen Ideen in fei- 
nen Schriften in dem ausgedehnteiten Umfange 
benußte, was ihm von vielen Seiten mit Bitters 
feit als geiitiger Diebftahl vorgeworfen wurde, 
ein Vorwurf, den wir für eben fo ungeredt hal⸗ 
ten, ale wenn man Mofliere tadeln wollte, daß er 
den Römer Plautus und Andere benupt habe. Denn 
Hippel hat die Kantifchen Sdeen dur Die Art, 
wie er fie daritellte und in eigenthümficher Weile 
a zu feinem vollftändigen Eigenthume ges 
macht. 

Hippel eröffnete feine fchrirtftellerifche Laufbahn 
mit dem Buche „Ueber die Ehe“ (Berl. 1774), 
welches auch in fo fern bieher gehört, als der Vers 
faffer feine Anfichten nicht in tyftematifcher Form 
darftellt, obgleich dem Ganzen eine Art Schema 
zum Grunde liegt, und er zuden mehr die humo⸗ 
riftifche Yaune und den Wig ald den refleciren» 
den Verſtand vorberrfchen last. Dieſes Buch ift 
aber ſchon deshalb wichtig, weil in ihm einer der 
erften Berfuche über die Emancipation der rauen 
vorliegt, denen er eine felbftitändigere Stellung 
in der Gefellfchaft vindicirt. Noch entfchiedener 
that er dies in der fpäteren Schrift „Leber die 
bürgerlihe Berbefferung der Weiber” 
(Berl. 1792). Gebt fchon aus diefen Werfen 
hervor, daß Hippel freiere und edlere Anfichten 
über dad bürgerliche Leben hatte, als feine meiften 
Zeitgenofjen, fo werden wir davon in der Schrift 
„Weber GBefepgebung und Staaten— 
Wohl‘ noch mehr überzeugt, in denen er die 
reinfte repubfifanifhe Geflnnung audfvricht und 
Grundfäge verfündigt, die durch die franzöſiſche 
Revolution zum Theil ihre praftifche Anwendung 
fanden. Eben fo entwidelt er in feinem Haupt⸗ 
werke, den „Xebensläufen nah aufſtei⸗ 
gender Linie nebit Beilagen ABC“ (3 Thle. 
in 4 Bdn. Berl. 1778—1781) die vortrefflichſten 
und freifinnigften Ideen über die mannigfaltigften 
Berbältniffe, über Erziehung, Ehe, geſellſchaft⸗ 
liches und bürgerliche Leben. Es tit, wie au@ : 
den obigen Bemerkungen erhellt, nicht möglich, eine 
Darftellung vom enge dieſes Romans zu geben. 
Die Grundlage deſſelben iſt die eigene Lebensge⸗ 
ſchichte des Verfaſſers, und unter den Perjonen 
erkennen wir ſeinen Bater, feine Mutter, die ; 
adelige Familie, bei der er Hofmeifter war, und | 
fo noch andre Perfönlichleiten aus feiner Belannts 
fhaft oder Umgebung. Außer der gelungenen 
Charakteriſtik, von der wir fchun gefprochen has 
ben, erfreuen auch die Schilderungen von einzel⸗ 
nen Gegenden, die Darftellung der Turländifchen 
Sitten, und felbft einzelne Situationen find ges 
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tadezu vortrefflich; allein diefe künſtleriſch fchönen 
Stellen verfchwinden in der auflöfenden Manier, 
ber fih der Berfafier Hingibt. Darunter muß 
natürlich auch der Styl Leiden; derfelbe entbehrt 
aller Gleihförmigkeit, bald fchwebt er zwiſchen 
Profa und PBoefie, bald greift er mehr in die ers 
itere, bald in letztere hinüber, und läßt daher auch 
in diefer Beziehung fein ruhiges Wohlgefallen 
auffomnen. Webrigens ift er eben fo reich als 
glädfih in Bildern und Metaphern. 

ein zweiter Roman, die „Kreugs und Quers 
züge des Ritters Abis 3. (2 Bde. Berl. 1793 
—94) ſteht in jeder Beziehung viel tiefer als die 
„Lebensläufe. Er tit noch viel zerrifjener und 
willkürlicher gehalten; fchon Die Form ijt verfehlt: 
er theilt ihn naͤmlich in Baragraphen, deren Ue⸗ 
berfchriften aus Wörtern mitten aus einem Jap 
beftehen, der dadurd Halb zum vorangehenden, 
bald zum nachfolgenden Baragrapben gehört. Wie 
er in dem eriten Roman feine Anfichten über das 
allgemein Menſchliche daritellen wollte, jo hatte er 
in dem zweiten den. Zweck, die befondern Richtun⸗ 
gen und Irrthümer feiner Zeit auf dem Wege der 
Satyre zu befämpfen. Was er über Adels und 
Ahnenflolz, über das Treiben der geheimen Drden 
und Andres jagt, iſt allerdings gut und wahr, es 
verliert aber durch die fpringende, unzuſammen⸗ 
hängende Darftellung viel von dem Eindrud, den 
e8 bei rubigerer Entwidelung nothwendig machen 
müßte. Es find, mit Einem Worte, die „Kreuz⸗ 
und Querzüge‘, wie die „Xebensläufe”, Fundgru⸗ 
ben von bieten und wahren Gedanken, aber das 
Gold it von Schladen umgeben, daß man es nur 
mit Mühe läutern kann. 

Wir erwähnen noch die Meine Schrift „ Hands» 
zeihnungen nadı Der Natur’ (Berl. 1790), 
die eine Reihe von poetifhen Betrachtungen über 
die Natur enthalten, die fortwährend als belebt 
und felbftthätig dargeftellt wird. . 


Aus den „Xebensläufen”. 


Ich arbeitete beſtaͤndig, allein ich wußte es nicht, ich 
hätte eben fo gut glauben können, daß ich beftänbig 
fpielte. Mein Vater konnte ſich über nichts fo ſehr är- 
gern, als daß Über der Seele ver Leib vergeflen würbe, 
und daß man das eine bei Hochwohlgebornen Kindern 
fernen und das andere fpielen hieße. Es if Alles Spiel 
oder Alles Arbeit, pflegte er zu fagen. Die Unvermd- 
genheiten des Lebens hielt er alle für anſteckend in Ab⸗ 
fiht der Seele. Es ift ein ſchlechter Wirth, fagt’ er, 
ber fein Zimmer mit Seine ausfchlägt und von oben 
einregnen laͤßt. Vom Kleive auf ven Mann, fepte er 
Binzu, vom Haufe auf ven Herrn, vom Leibe auf bie 
Seele fließen, ift ein unrichtiger Schluß. Wenn man 
feinen Körper, ven man ſiehet, vernachläffiget, wie will 
man an feine Seele denken, die man nicht fichet. Mark 
macht's aus, ſetzte er, um fich gu erflären, Hinzu, nicht 
Länge und Breite, Dide und Hoͤhe in jeder Erfinder 
ift werigftene an bem Tage, da er erfann, ein Mann 
geweſen, und Hätte eben fo gut ein gefunbes Kind in bie 
Welt fegen als erfinden Eönnen, und Alles, was in ver 
gelehrten Welt Methuſalems Alter erreichen und noch 
älter werben fell, Alles, was eigentlich auf bie Nachwelt 
bleibt, hat ein Geſunder gedacht und gefchrieben. Die 
Helden - und Staatdactionen des Herkules leifteten mei- 
nem Bater auf diefen Wege gute Dienfte, und er konnte 
fih fehr freuen, wenn ich Unwillen zeigte, daß ich nicht 
auch Gelegenheit gehabt, zweien Schlangen in ver Wiege 
das Lebensliht auszubrüden. Die Geſchichte von An- 
täus, dem Riejen, war mir ein Brand im Buſen; mein 


Siebenter Beitraum, 





Theodor Bottlieb a HSippel. 


Bater goß Del dazu, und maß mir feine Länge vor. Ich 
flieg auf ven Tiſch, um fie recht zu fehen, und fo wie ich 
mich über die Art des Antäus freuete, fi einen Löwen 
zum Braten zu fangen, fo gratulirte ich dem Herkules, 
daß er viefen Löwenjäger tobt zu druͤken bie Ehre ge- 
habt. Meine Mutter war fo wenig mit ber Geſchichte 
vom Riefen Antdus, als mit der von der Schlange zu- 
frieden. Zei der Schlange fiel ihr beſtaͤndig vie im Pa⸗ 
radieſe ein, wobei fie es dem Noa etwas Abel nahm, daß 
er für fie eine recht hollänbiiche Toleranz in feinem Ka⸗ 
ſten gehabt. Sie aͤußerte bei dieſer Gelegenheit die Mei⸗ 
nung, daß das Auszifchen fi aus dem Paradieſe her⸗ 
ſchriebe, wo ber Teufel unfern erfien Eltern auf biefe 
Art übel begegnet hätte, nachdem bie armen Betrogenen 
ven letzten Biffen Apfel genoſſen. Was ven tobtgebrüd- 
ten Rieſen betraf, fand ſie's anflößig, daß er nicht Go⸗ 
liath bieße. Ich war fehr für's Todtdrücken des Miefen, 
aber mein Vater zeigte mir das Erhabene, pas Goͤtt⸗ 
liche bei ver Geſchichte des David, und ich lernte neben- 
ber, wie unrecht es fei, mehr Mittel, und wär's auch 
nur ein Graͤnlein, anzuwenven, als man Zwed bat. 

Denn meine liebe Mutter den Eifer bemerkte, ber 
mir bei Erzählung vom Herkules unter vie Arme griff, 
fo daß ich vor ihren ſichtlichen Augen an Tiſch und Stuͤh⸗ 
len ein &rempel ſtatuiren wollte, pflegte fie mich zu er- 
mahnen, meine Arme zum SKanzelfchlagen zu fchonen 
und fie nicht an unfchuldigen Stühlen und Tifchen zu 
entweiben. ' 

Erziehen, fagte mein DBater, Heißt aufmeden vom 
Schlafe, mit Schnee reiben, wo's erfroren ift, abkühlen, 
wo’8 brennt. Wer nie ein Kind unterrichtet hat, wird 
nie über das Mittelmäßige bervorragen. Docendo di- 
scimus ift ein großes und wahres Wort! In gewifler Art 
lernen wir mehr von den Kindern, als die Finder. von 
und. Wer ein Auge bat, lernt Bier den Dienfchen. 
Wenn die Sonne aufgeht, Kann fie der Blick umfaffen. 
Wer kann in fie ſehen, wenn’s Hochmittag if? — 


Wenn ich auf etwas durchaus und durchall' befand, 
überlich mich mein Bater meinem Gigenfinn, und ich 
fahe aus den narurlichen Folgen, wie thöricht ich gehan- 
belt, daß ich feinen Fingerzeig aus der Obacht gelaflen. 
Er behauptete, daß Feine natürliche Strafe gleich einer 
Todesſtrafe wäre, und fo ließ er nach biefer großen Vor⸗ 
ſchrift auch mich nur durch Buße belehren und Leben. 
IH verbrannte mi am Licht, ich verbarb mir den Ma- 
gen unterm Bflaumenbaum. Wie der himmliſche Va⸗ 
ter es mit uns macht, pflegte er zu fagen, fo follten es 
auch leibliche Väter mahen. Welch einen Binfluß viefe 
Lehrart auf mid gehabt, iſt unausfpredlih. — Ich 
lernte Natur, die wir leiver bei dem allgemeinen Ball 
oder Verfall ver Menfchen lernen muͤſſen. Ich Iernte 
fie im Kleinen und im Großen. Wenn ein Genie allem 
auf dem Lande geht, pilegte mein Vater zu fagen, bleibt 
es nicht lange allein, die Natur geht ihm an vie Hand. 
Sie faßt ed an, und es verfieht die Blume, wenn fie fidh 
neigt, und ven liebevollen Hopfen, der fich hinaufranket. 
GEs bewundert den HRegenbogen, das Ordeneband, das 
Gott der Erbe als ein Gnadenzeichen umbing. Da fe- 
ben dann Benies einen gewiflen Zuſammenhang zwifchen 
Sott und dem Menſchen, und find Seher, von Gott 
Angehauchte. Dies if unendli mehr, als ein Auto- 
didaktos, ein Selbfigelehrter. Diefer lernt aus Büchern, 
ein Seher lernt von Gott, und aus feiner für ibn auf- 
geichlagenen Welt. 


Mein Bater ließ es nie zu Thätlichkeiten bei feinen 
GStrafgerichten fommen, denn ich verurtheilte mich ſelbſt, 
und er bewirkte eben hierdurch eine große Abfiht. Gr 
erzog nicht einen Sohn, fondern einen Menfchen. 


Meine Mutter hielt einen Gnadenſtoß für nothwendig, 
und wenn fie mir mit ihrer thenern Rechten einen Rit- 
terfchlag verfeßte, pflegte fie zu Tagen: befler fo als an- Ä 
ders! — eine freie Ueberfegung von: beſſer Ritter als | 
Kneht — und dann fagte fle wieder: Wer feinen Eltern | 
nicht folgt, folgt dem Kalbfelle — In der Hauptfache | 
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ſtimte fle mit meinem Bater, fie zog nur durch eınen 
andern Weg in eben daſſelbe Land. Regen, ver ihr kam, 
wenn fle die große Waͤſche vorbatte, die mein Vater 
ſcherzweiſe Begefeuer nannte, das war ihr Gottesſchlag, 
und immer wußte fle, mit weldger Sünte fle dieſen Re- 
gen beim lieben Gott verfchulvet hatte. 


IH entfinne mich, als wär’s heute, daß fie meinet- 
wegen einen Stod ergriff, — feierlich wie eigen an einer 
Kreuzfahne; allein fie befann fi, wie Diogenes, der ei⸗ 
nen armen Jungen mit ver Hand Waſſer fchöpfen fah, 
— fie murmelte: „wer bas Schwert nimmt, wirb durcht 
Schwert umkommen“, und ich babe alfo nie unterm ge- 
freiten Stod geſtanden, fondern nad Prinzen Art, da 

edoch Niemand ohne Schläge groß wird, bloß Weiberhän- 
den viefen Tribut bezahlt. Meine Mutter nannte dieſe 
Zucht Licht und Recht, und Hatte eine fchr feine Diltine- 
tion zwifchen vem Stabe Sanft und zwiſchen dem Stabe 
che, womit meinen Lefern aber wenig gebient fein 
ann. 

Die Sprache rechnete mein Vater zum Departement 
bes Leibes und ver Seele. Man muß, pflegte er zu fa- 
gen, nur Gine volltommen befigen, das iſt reden, ſchrei⸗ 
ben und in ihr denken können. Ein Gott, Eine Taufe, 
Bine Sonne, Ein Weib, Gin eilt, Ein Leib, Ein 
Freund, Eine Sprache. — . 

&8 giebt, Tagte er, Leine nadıe Wahrheit. Worte 
finden, heißt venfen. Worte find was kürperliches, was 
finnliches, fle find die Kleider der Gedanken — Beiwoͤr⸗ 
ter der Belag, Worte der eigentliche Anzug. Wer deutſch 
gedacht und lateiniſch gefchrieben bat, iſt, wenn er gleich 
der befle Lateiner wÄre, doch ein Deutſcher. Gicero würde 
ihn für keinen Landsmann halten. Um franzoͤſiſch zu 
ſchreiben, muß man Branzofe fein, um englifh, Englaͤn⸗ 
ber. Wer fremde Sprachen zu etwas mehr braucht, ale 
fi andern Leuten, die nicht unfere Mutterſprache kennen, 
verftändlich zu machen, iſt allemal ein ſchwacher Kopf. 
Es fehlt ihm mo, es fie das Hebel, wo es wolle. 


Mein Vater war bei alle vem fo wenig wider viele 
Sprachen, daß er fie vielmehr nad dem Thurm zu Ba⸗ 
bei fo notbwendig, als vielerlei Eſſen nach dem ſo hoͤchſt 
beträßten Suͤndenfall bielt. Diele Sprachen, bemerfte 
er, find viele Creditbriefe. Zeige fle vor, du bift überall 
willlommen. Kein Türke fchlägt einen Ghriften tobt, 
wenn der Chriſt tuͤrkiſch kann, und wenn es noch fo viel 
Religionsverbienft wäre. Die Sprache ift eine Herzens. 
ſchlinge. Man ift beftridt, man weiß nicht wie. Doch, 
warum foll ich Alles wiederfagen, was mein Bater fagte? 
Seine Behauptungen waren außer der Weife. Er glaubte, 
es müßte zu kennen fein, was bei Licht oder am Tage, 
was des Morgens und was des Abends gedacht wäre, 
wenn’s nämlich aufgeichrieben worten. Morgengevanten 
waren bei ihm wie die Erſtgeburt heilig. Da ich mehr 
mit Grebit, als mit eignem Bermögen in der Welt han⸗ 
veln follte, führte mich mein Vater fleißig zu fremden 
Sprachen an, und ih mußte beinahe alle dieſe Sprachen 
zu gleicher Zeit Iernen. Alles ohne Donat und Gram⸗ 
matit. Zum Schulmaͤßigen gewöhnte er mich allererfi 
im vierzehnten Jahre, und konnte ich's folglich ala Pro⸗ 
ben anſehen, die man in ber Rechenkunft erfunten, um 
zu ſehen, ob richtig gerechnet fe. Mein Bater hielt viel 
auf wörtliche Ueberfegungen in Sprachen, vie noch leben. 
Hieraus, pflegte er zu fagen, lernt man eine Nation auf 
ein Haar kennen, und vie feinfte Politik und Weltkennt- 
niß ift Hier verborgen. Die ift ver Ghiffer zu den Ge⸗ 
beimniflen der Volker. Auch fleht man aus der Spra⸗ 
che, ob's im Lande kalt oder warm, neblicht ober Klar 
fei. — Gr gieng hier noch weiter, ich befürchte aber, meine 
Lefer werben nicht weiter geben wollen. Mei abgefchie- 
denen Sprachen, fuhr er fort, töbtet der Buchſtabe, der 
Geiſt aber machet lebendig. Die Griechen nannte er 
Kirchenväter ver Natur und ihre Sprache ven Brunbtert 
des Geſchmacks. Wenn man uns zugehöret hätte, würde 
man uns für ein paar Maurergefellen vom Ihurm zu 
Babel gehalten Haben. Alles durch einander und doch 
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Alles in einander. Mein Vater nahm, wenn er fremte 
Spraden mit mir redete, auch fremde Arten an, uud 
das war mir mehr als ein Lexikon; ich hatte für ſede 
Sprade ein anderes Beficht, eine andere Zunge, eine 
andere Hand, einen andern Fuß, und befonters eine an» 
bere Naſe. Worte mußte ich lernen, und er war nicht 
mit ber Lehrart zufrieden, bei Worten das Serächinis 
zu fügen und ſich Dierkzeichen zu machen. 
fagte er, alsdann Bild und Wort zu behalten. 
Stammvater von Worten aber diente mir zum Leitfa- 
ben bei taufend, zum Nagel im Kleiderſchrank, wo man 
zehnerlei aufbängt- Ich lernte den Stammvater, unb 
wußte Sohn, Enkel, Urenkel, Ururentel und Ur Ur, fe 
viel man will. 


Franz Faver Bronner. 


IK rem. 


An die frühere Zeit erinnernd, auf derjelben 
durch Erziehung und Bildung wurzelnd, tritt und 
nunmehr ein Dichter entgegen, der in dem bes 
ſchränkten Kreife feines Talents Beachtungswer⸗ 
thes, leiſtte. Franz Zaver Bronner, geb. 
am 23. Dec. 1758 zu Höchftädt an der Donau, 
wurde, nachdem er auf der Schule feines Geburts; 
orted einigen Unterricht, namentlich im Gefange, 
erhalten hatte, im Jahr 1769 als Chorknabe in 
das Sefuitencolegium zu Dillingen aufgenommen. 
Nachdem er füämmtlidhe Klaffen der Anttalt durch⸗ 
gemacht hatte, trat er zu Donauwörth in den 
Benedictinerorden. Auch bier feßte er feine Stu⸗ 
dien mit raſtloſem Eifer fort, aber die freiere 
Zebensanfchauung, die er dadurch gewann, machte 
ihm bald das Klofterleben verbaßt, fo daß er fidh 
endlich zur Flucht entfchlon, die er auch (1784) 
ausführte. Er begab ſich in die Schweiz, wo er 
die lebendigite Iheilnahme fand und insbefondre 
von Sal. Geßner freundfid aufgenommen wurde, 
der bald ein verwandtes Talent in ihn erkannte. 
Bwar ließ er fih einige Zeit durauf bewegen, in 
ein Slofter nach Augsburg zurüdgufehren; doch 
ſah er bald, day man ihn mit falfchen Hoffnuns 
gen getäufcht habe, und er entfloh abermals in die 
Schweiz. Der Berfuh, tm Elſaß als conflitus 
tioneller Pfarrer Unterkunft zu finden, mißlan 
und fo entſchloß er fi, in der Eidgenoſſenſchaft 
zu bleiben. Nah Gründung der helvetiſchen Res 
publif ward er Secretair bei dem Miniiterium der 
Künfte und BWiffenfhaften; nah Nuflöfung des 
faum gebornen Staats wurde er zum Profeſſor 
der Näturwifienichaften un der neugegründeten 
Kantonsfchule in Aarau ernannt- Im 3. 1810 
erhielt er von der zuffifchen Regierung einen Ruf 
als Profeſſor nad Kafan; allein er kehrte im 3. 
1817 nadı Aarau zurüd, wo er wieder in feine 
frühere Stelle eintrat, die er fpäter mit der Pros 
feffur der Mathematik vertaufchte. Bald darauf 
trat er zum Proteſtantismus über. Im 3. 1827 
wurde er zum Kantonsbibliothefar und Ende 1829 
zum Staatsardyivar ernannt. Letztere Stelle bes 
fleidete er bis zum 3. 1842, die erftere bis zum 
J. 1846. Er ftarb, 92 Jahr alt, am 11. Aug. 
1850. 

ALS Sefuitenzögling und im Klofter hatte Bron⸗ 
ner ſich die beiten deutſchen Schriften der dama⸗ 
ligen Zeit zu verfchaffen gewußt, in fo fern fie 
nänfich ſchon bis ind füdfiche katholiſche Deutſch⸗ 
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fand gedrungen waren. Inter diefen fagten feis 
ner eigenen zum Idylliſchen und zur Sentimen- 
talität geneigten Natur die Dichtungen Geßners 
vorzüglich zu und reizten ihn, fi in der nämlichen 
Gattung zu verfuhen. Den Stoff lieferte ihm 
das Fiſcherdorf Ried, das er von feiner Zelle aus 
überfchauen konnte. Dies veranlapte ihn nicht 
nur, an die Stelle der Schäfer, wie fie in den 
Idyllen gewöhnlich vorfamen, Fiſcher zu fepen, 
es hatte dies auch den wohlthätigen Einfluß, daß 
feine Perfonen und Begebenheiten nicht willfürs 
lich erdacht waren, wie bei Geßner. „Ich beftrich‘“, 
erzäbft er in feiner Selbftbiograpbie, „die ganze 
ſchöne Gegend umher und verweilte bey den ins 
tereffanteften Gegenftänden, die oft ein Tiebendes 
Pärchen im Bufche, zuweilen gar ein badendes 
Mädchen, fehr oft aber Fiſcher an ihrer Arbeit 
waren. Damals entitanden die Gedichte „Die Hüh⸗ 
ner, Zamon und Eliſe, der Geyer, der Knabenſtolz, 
die Kiige, die Rache des Redlichen und viele andere, 
‚die des Drudes nicht wertb find‘ (I, 347). Und 
fpäter, ala er ih in Zürich aufhielt, fuchte er ſich 
neue Anfchauungen zu gewinnen; „er befuchte‘, 
fagt Gegner in der Vorrede, mit welcher er deſſen 
„Fiſchergedichte und gegählungen“ (30 
rih 1787) begleitete, ‚den Landmann in jeiner 
Hütte oder bey feinen verfchiedenen Landarbeiten; 
befuchte die angenehmften Gegenden an Flüffen 
und Bächen und entwarf da feine Gemälde. Das 
ber (fährt Geßner fort und wir unterfchreiben fein 
Urtheil), daher das naive Detail von fo neuen ans 
muthövollen Keinen Bildern, daher diefe Wahr, 
beit, diefe friihe, wahre Farbe; überall ſieht 
man das feinfte Gefühl für jedes fittlih Schöne, 
überall die feinfte Bemerkung jeder Schönheit der 
Natur.” Bas fih an den „„Zifcheridyllen‘ und 
vielleicht noch mehr an der zweiten Sanımlung 
„Reuefifchertdyllen und Erzählungen“ 
(2 Bdchn. Zür. 1794) tadeln läßt, ift die allzus 
genaue Schilderung auch der kleinſten, geringfü« 
gigften Umſtaͤnde, wodurch der allgemeine Eindrud 
oft ganz verloren geht, wie 3. B. in der Idylle 
„Der Traum”. Es ift died ein Fehler, den der 
Dichter ſelbſt Ffühlte*), ohne ihn jedoch ablegen 
zu lönnen. Ferner darf nicht unbemerft bleiben, 
daß der gute Mönch, fo fcharf er auch die Außern 
Erſcheinungen beobachtete umd malte, Doch das eis 
entliche Leben nicht kannte, und daher feinen Fi⸗ 
ern eine Sprache lieh, die mit dem Bildungds 
zuftande derfelben in Widerfprudy ftand. Die Em⸗ 
pfindungen und Gefühle, die er feinen Berfonen 
zufchreibt,, find wahr, aber durch ihre zu ſenti⸗ 
mentale Daritellung erhalten fie den Schein der 
Unwahrheit. Außer den Meinen Idyllen enthält 
die Sammlung aud eine größere in drei Gefän- 
gen, „Die erfte Fiſcherin“; zwar fehlt es 
ihr nicht an fehönen Einzelnheiten, aber im Gans 
zen iſt fie Doch nur eine ängftlihe Nachahmung 
von Geßners Gedicht: „Der erfte Schiffer ”. 


*) In feiner Selbftbiograykie (1, 74) berichtet er, daß 
er und feine Bruͤder fich des Nachts im Bette Geſchicht- 


hen erzaͤhlt hätten und fügt ann Hinzu: „Ich mahlte 
meine Geſchichtchen zu fehr aus und wollte fie zu genan 
darfiellen. Darüber verloren fie ihren Reiz und wurben 
langweilig. Ob mir nicht noch Etwas von biefem Feh⸗ 
ler anflebt?’' 





Siebenter Beitranm. 


Beorg Chriſtoph Lichtenberg. 





Lamon und Elife. 


Unter vem Schatten eines wilden Roſenſtrauches am 
riefelnden Walbbache lag im Hohen Brafe Eliſe, und 
fchlummerte, neben ihr ein Feines Handbeil, und eine 
Buͤrde von frifchen Weidenfchoflen, vie fie eben im na» 
ben Werber gefammelt hatte. Ihr Bater wollte zu Huufe 
Fifchreufen daraus flechten. 

Lamon, der Fifcherfunge, fand das Mädchen am Bus 
ſche. Reife ſchlich er näher, nahm die Buͤrde hinweg, 
und trug fie hurtig nach ihrer Hütte. Er kam bald, wie- 
der; das Maͤbchen aber fchlummerte no. Da pfluͤckt' 
er fi den Strohhut voll Veilchen, und goß fle alle über 
die holde Schläferinn Bin, und witfch ins Gebuͤſche. Sie 
erwachte, flaunte die Veilchen an, und blidte blinzend 
rings nach dem Ihäter umher. Aber er war weg. Auch 
ihre Weidenrutben waren weg. „Gi, der Loſe,“ ſprach 
fie, und rieb fih die ſchoͤnen Augen, wer war igt ber? 
„Da begrüßt mich der Schalk mit einem Heere von Blu- 
men, und nimmt mir dafür meine Buͤrde fort: Nun 
flechte mir Reufen, wer da will! Mein Vater wirb mich 
wunderlich anfchauen, wenn ich feine Ruthen nach Haus 
bringe; und er wartet doch prauf . . . . Aber borch! 
Mas dort? . Ha! dort raufcht es im Buſche.“ 

Sie lief hin, und Lamon kam ihr entgegen. „Hab' 
ich dich, du Heiner Dieb! Hab’ ich dich?" rief file, und 
hielt ihn laͤchelnd beim Arme fe: „Wo Haft du meine 
Weivbenſchoſſe?“ 

Lamon. Ich, deine Weinen? — Schönes Maͤbchen, 
ich habe ſie nicht; doch aber den Thaͤter — den Thaͤter 
koͤnnt' ich vielleicht errathen. 

Elife. Weiſſeſt du ihn? — — Biſt du's nicht ſelbſt? 

Lamon. Ich weiß den Thaͤter, Maͤdchen! — Aber — 

Eliſe. Je mit deinem Aber da! .. Sage nur, wer 
war e6 benn? , 

Lamon. 68 war — Sa, wenn ba mir das Sträuß- 
hen an deinem Bufen giebt, dann will ich's gefiehen. 

Blife. Das Sträußchen kann ich die nicht geben. 

Lamon. Go gieb mir das rohe Schnuͤrchen, das 
auf deinem Hute fpielt. 

Eliſe. Auch das nicht. 

Lamon. Hm! fo kann ich fchweigen - » « 

GEliſe. NG, Lamon, fage mir’s doch! ... Ih will 
dir das Scynürchen geben. 

Sie gab’s ihn, und er band's um feinen Hut. 

„Run, Mädchen! Ich bin's“, fagte er. 

Eliſe. Du biſt's? So! Du kleiner Dieb vu! .. . 
Und meine Weidvenſchoſſe? 

Lamon. Sie find dem ſuͤßen Mädchen zu ſchwer, fo 
dacht’ ich, und trug fle nach deiner Hütte. 

Eliſe laͤchelte. „Magſt bu das Sträußchen, huͤbſcher 
Juͤngling?“ fragte ſie liebreich, und ward roth. Und 
Lamon langte mit zitternder Hand das Straͤußchen von 
ihrem ſteigenden Bufen. 


Georg Chriftoph Lichtenberg. 


So groß der Auffehwung war, den Die deutfche 
Literatur zur Zeit der Driginalgenied nahm, jo 
alüdlich und befebend ihr Einfluß auf die Ent« 
wielung der Poeſie auch fein mochte, fo hatte 
Doch, es laͤßt ſich dies nicht laͤugnen, Die Zeit ets 
was Fieberhaftes, das dem Falten Verſtande wis 
derlid, fein mußte. Es mußten ihn die oft tollen 
Audartungen, in welche die Driginalgenies verfie⸗ 
fen, die Uebertreibungen in Gedanken und Spras 
che, denen fie fi bingaben, es mußte ihn na⸗ 
mentlich die übermäßige Meberfchäßung ihrer ſelbſt 
unangenehm berühren. Wir haben fhon zu bes 
meıfen Gelegenheit gehabt, daß felbit Xeffing, fo 
fehr er auch das Talent der bedeutendften Ver⸗ 
treter diefer Richtung anerkannte, Doch mit dem 
ungeftümen Uebermuth unzufrieden war, mit wel 
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weife den mathematifäjen Wifienfehaften, zugleich 
ſtudirte er aber auch Pbilofovhie, Philologie und 
Gefehtchte mit dem größten Eifer und bildete jele 


nen Geſchmack durch mannigfaltige Lertüre. Im 
% 1770 erhielt er zugteid; den Ruf als Profeflor 
der Matbematit nach Gießen und als außerors 
dentlicher Profefior der Philofophie in Göttingen, 
wo er mod) inımer verweilte. Er nahın legteren 
Ruf an, reifte zuvor aber nach England, wo er 
von den Gelehrten, wie von den Bornehmen, ja 
felbit vom König und der Königin mit großer 
Außzeichnung behandelt wurde. -Xand und Belt 
gefielen ihm fo fehr, dag er im 3. 1774 eine zweite 
Reife dahin machte, und ohne feine ſtreng wiffen« 
Thnftlichen Forihungen aus den Augen zu faffen. 


; das literariiche und fünftleriiche Leben mit großer 
| Aufmerkfamfeit verfolgte, wodurd er feinen Blit 


aud für Beurtheilung der vaterländifchen Liter 
raturzuftände ihärfte. In demfelben Jahre wurde 


ter zum Mitglied der Societät der Wiffenfhaften 


in Göttingen, und als er 1775 aus England zus 


! rüdgefehrt war, zum ordentlichen Profeffor er» 


{ nannt. 
! action des „Göttingifhen Tafepentulendere der 





Vom 9.1778 an übernahm er die Red» 
dur ihn zu großer Bedeutung giant, und im 
3.1770 verband er fih mit I. ©. Foriter, defien 
Belanntfchaft er in London gemaht hatte, zur 
Herausgabe des „ Söttingiigen Magazins der 
Biffenfhaften und Literatur‘. Bon nun an lebte 
er hochſt einfam und zurüdgezogen nur den Wiſ⸗ 
fenfhaften, um die er ſich immer mehr verdient 
machte, was auch die allfeitigfte Anerkennung er» 
hielt; fo wurde er. 1782 Mitglied der Sefetihaft 
der Raturforſcher in Halle, fo wie der naturfor« 
fehenden Gefelfhaft in Danzig und 1795 der Aa: 
demie der Wiffenfhaften in Petersburg. nachdem 
er fhon vorher (1788) zum Hofrath ernannt wors 
den war. Im 3. 1789 überitand er eine gefähr« 
liche Nerventrantgeit. blieb aber feitdem fortwähs 
rend fränklich. Er ſtarb den 24. Febr. 1799. 
Lichtenberg große Verdienfte um die Raturs 
wiffenfehaften find allgemein befannt; doch haben 
wir und jept nicht damit zu befchäftigen, es ger 


nügt und anzudeuten, daß die Befchäftigung mit | 


denfelben auch auf feine literarifche Tpätigfeit von 
wefentfihen Einfluß war, da fein an fi Marer 
und praktiſcher Geiſt fi hiedurch noch entfchier 
dener in diefer Richtung entwidelte. Daher ers 
Bannte er die Schwächen und Irrtümer unferer 
Literatur ſchnell und fiher, namentlich diejenigen, 
melde auf Schwärmerel oder Weberireibung ber 
ruhten. Mit feltenem Scharffinn und mit einem 
lebendigen, ſtets (atagfertigen Bipe begabt, be» 
kämpfte er diefe Irrthuͤmer mit dem größten Er⸗ 
folg, indem er fie in ihrer ganzen Blöpe aufdedte, 
und zeigte, wie fie mit dem gefunden Menſchen⸗ 
perſtand in Widerſpruch fünden. Da das Läder- 
fiche aber vorzüglich in diefem Widerfprud bes 
fteht, fo wurden Tichtenbergs Schriften nothwen ⸗ 
dig zur Satyre. Aber fo ſcharf diefe aud war, 
fo tief fie ins Fleiſch einſchniti, fo verlehte fie 
doch niemals den edieren Anftand, felöft nicht in 
feinen bitterflen Ausfällen gegen die Lavaterfche 
Bhufiognomit, wo er fie z. Bdadurch verfiflirt. 
daß er Saufchwänze nad Lavaters Yhyflognomi« 
ſchen Grundfäpen und in deſſen fhwälftigem Stul, 
den er koſtlich nachbildete, in derfelben Ber en 
Märt und charakterifirt, wie Zavater etwa Rafen 
an menſchlichen Befihtern. 

Seine zahlreichen Auffäge, denn größere hiehet · 
gehörige Werke hat er, mit Ausnahme der „Er 
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Märung von Hogarths Kupferſtichen“, nicht ges 
fhrieben, find in den „Vermiſchten Schriften“ 
(9 Bde. Sött. 1800— 1806) gefammelt erfchienen, 
aber leider in fehr willfürliher Ordnung, und 
obne genauere Angabe der Zeit ihres Entſtehens, 
was doc, gerade in Bezug auf feine fiterarifchen 
Abhandlungen, Satyren und Bemerkungen fo 
wänfchenswerth wäre. Wir wollen die wichtig» 
ftien nah ihrem Zuſammenhang kurz befprechen. 
Man wird Lichtenbergs äfthetiiche Anfichten am 
fiherften verftehen lernen, wenn man zuvörderſt 
feine an Bote gerichteten Briefe über das engli- 
ſche Theater Tiet. Ein fo grändlicher und zugleich 
begeifterter Kenner Shakſpeare's konnte unmög⸗ 
lich die Driginalgenies deshalb verdammen, weil 
fie ſich nach ihm zu bilden ſuchten: wenn er fie ta⸗ 
deite, fo gefchah es, weil fle nach feiner Anſicht 
nicht den großen Dichter, fondern, wie er ſelbſt, 
die Natur zur Führerin hätten nehmen follen. 
Dies iſt namentlih der Gedanke, den er in dem 
„Parakleton, oder Troftgründe für die Uns 
tfüdlichen,, die keine Originafgentes find’, durch⸗ 
ührt, ein Auffab, auf den er ſelbſt großen Werth 
zu legen ſchien, der aber leider Fragment gebrie- 
ben til. Daß die Nahahmungsfucht die Erbfünde 
der Deutfchen ift, führt er eben fo wibig als 
rändlih in dem Auffage „Ueber den deut. 
hen Roman“ aus und im „Borfhlag zu 
einem Orbis pictus für deutfche dramatiſche 
Schriftſteller, RomanensDichter und Schaufpieler‘' 
febt er vortrefflicd aus einander, wie dem deutfchen 
Dichter insbeſondre die wahre Kunft der Indivi⸗ 
dualifirung abgebe. Eben fo wenig als die ge 
fuchte Kraftfvrache der Driginalgenies konnte dm 
die Tauttönende , aber hohle Bardenpoefie behagen, 
noch weniger die überreizte Sentimentalität, ges 
gen die er oft zu Felde zieht. Am gewaltigften 
griff er jedoch Zavater wegen beffen Phyſiognomik 
an, nicht zwar als ob er geläugnet hätte, daß fich 
in dem Geſicht des Menſchen deſſen Seele abfpies 
ele, aber er behauptete, und ohne Zweifel mit 
echt, daß fich eine auf beftimmte Geſetze gegräns 
dete Wiffenfchaft der Ponfognomit, wie fie Las 
. vater begründen wolle, nicht aufftellen laſſe, weil 
des Menfchen Blick zu Burzfichtig fei, um alle 
Beziehungen zu erfennen, welche auf die Ausbil 
dung eines jeden befondern Geſichts von Einfluß 
geweien fein mögen. Dies wird in dem Auffap: 
„Ueber Bhyfiognomit wider die Phyſiogno⸗ 
men“ vortrefflich mit dem größten Scherffinn und 
mit voller Ueberzeugungskraft ausgeführt. Sims 
mermann, der für die neue Wiſſenſchaft Partei 
genommen batte, verfchaffte fi von Diendelsfohn 
einen Kleinen ullap, in welchem diefer fich in ganz 
allgemeiner Weiſe über die Phyſiognomik Außerte, 
ohne ſich weder für noch gegen fie beftimmt zu ers 
flären; dieſem Aufſatz fügte Zimmermann eine 
Einleitung bet, in welcher er Lichtenberg auf beis 
nahe pöbelhafte Weiſe angriff. Aber diefer war 
nicht der Mann dazu, Solches rubig binzunehmen, 
er erwiederte ihm in einer Weiſe, die an Leffings 
„Anti⸗Goötz“ erinnert. „In der That,“ fagt er 
unter Anderm, „wenn ich Alles zuſammennehme, 
Einleitung und Abhandlung, fe muß ich befennen, 
ih babe in meinem ganzen Xeben nur ein einzis 
gedmal etwas Achnliches gefehen, und das war 
7 > ein Pfalter hinter einem Eufenfpiegel ges 
unden.“ 





Siebenter Zeitraum. 


Georg Chriſtoph Lichtenberg. 





Reben dieſen Auffägen enthalten die „Bemer⸗ 
kungen vermiſchten Inhalts“, welche in 
den zwei erſten Bänden der „Schriften“ mitge⸗ 
theilt find, eine Fülle von trefflichen, eben fo 
tiefen als wigigen Gedänfen, und es find nament- 
li die „‚Literarifchen”‘, die „aͤſthetiſchen“ und die 
„Sprachbemerkungen“ zur Beurtheilung des Vers 
faffers hoͤchſt wichtig. nicht weniger die „Witzigen 
und fatyrifhen Einfälle“, denen mun oft noch die 
Gelegenheit anfieht, die fie hervorgerufen haben. 

Seine einzige größere Schrift, die „Erklä⸗ 
zung der Hogarthifhen Kupferftihe” 
(10 Xiefer. Goͤtt. 1794 — 1807) iſt ein wahres 
Meifterwerk; er bat darin, um feine eigenen Worte 
zu gebrauchen, „das, was der Künſtler gezeich⸗ 
net hat, fo gefagt, wie Er ed würde gefagt 
baben, wenn er die Feder fo hätte führen kön⸗ 
nen, wie er den Grabftichel geführt hat“. Und 
wie der Schaufpieler oft Schönheiten bervortres 
ten läßt, die der Dichter oft kaum angedeutet hat 
oder nicht einmal andeuten Eonnte, fo bat auch er, 
wie er felbft fagt, in der Erklärung der Hogarth⸗ 
fhen Kupferſtiche Manches geſehen und erklärt, 
defien fi der Künftfer vielleicht nicht einmal bes 
wußt war, dad aber offenbar in der Idee lag, die 
ihn bei feinen Schöpfungen leitete. Lichtenberg 
fagt irgendwo in feinen —— Bemer⸗ 
kungen, wie die Natur Schönheiten habe, die ſelbſt 
dem Blinden verſtändlich ſeien, aber auch ſolche, 
die man nur mit bewaffnetem Auge wahrnehmen 
könne, fo müſſe auch eine gute Dichtung ſowohl 
den gewöhnlichen als auch den gebildetiten Men» 
ſchen erfreuen; es müffe jeder von thnen in ihr 
Schönheiten finden können, die feinem een ents 
forähen. Daß dies auch bei andern Kunſtwerken 
der Fall ſei, Hat er in feiner Erklärung des Ho⸗ 
garth auf das Trefflichite dargethan. 


Weber den dDeutfhen Roman. 


Unfere Lebensarı ıft num fo finpel geworben, und alle 
unfere Gebräuche fo wenig myſtiſch; unfere Stäpte find 
meiftens fo Klein, das Land fo offen, alles ift fich fo ein- 
faͤltig treu, daß ein Mann, ver einen beutfchen Roman 
reiben will, faR nicht weiß, wie er Leute zufammen- 
dringen, oder Knoten fchlirzen fol. Denn va bie Eltern 
jegt in Deutſchland vurchaus ihre Kinder ſelbſt fAugen, 
fo fallen vie Kindervertauſchungen weg, und ein Duell 
von Erſindung it verfiopft, der nicht mit Gelb zu be- 
zablen war. Wollte ih ein Maͤdchen in Mannslleivern 
berumgeben Iaffen, pas käme gleich heraus, und vie Be⸗ 
dienten verrietben es, noch ehe fie aus vem Haufe wäre; 
außerdem werben unfere Srauenzimnter fo weibiſch er- 
zogen, daß fle gar nicht das Herz haben, fo etwas zu 
thun. Nein, fein bei ver Mama zu figen, zu kochen und 
au näben, und felbft eine Koch⸗ und Naͤh⸗Mama zu wer- 
den, das iſt ihre Sache. Es iſt freilich bequem für fie, 
aber eine Schande für's Vaterland, und ein unuͤberwind⸗ 
liches Hinverniß für den Romanfchreiber. In England 
glaubt man, daß, wenn zwei Perſonen von einerlei Ge⸗ 
ſchlecht in demſelben Zimmer fchlafen, ein Krankenſteber 
unvermeiblich ſei; deßwegen find die Perſonen in einem 
Saufe des Nachts am meiften getrennt, unb ein Schrift⸗ 
ftellee darf nur forgen, wie er die Hausthuͤre offen kriegt, 
fo kann er in das Hans laflen, wen er will, unb darf 
nicht forgen, daß jemand cher aufwacht, als bis er es 
haben will. 

Berner da in England vie Schornfleine nicht bios 
Raucslandie, ſondern hauptſaͤchlich vie Luftroͤhren ver 
Schlafkammern find, fo geben fie zugleich einen vortreff- 
lien Weg ab, unmittelbar und ganz ungehört in jche 
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beliebige Stube des Haufes zu kommen, und ber ift fo 
bequem, vaß ich mir Habe fagen laſſen, daß, wer einmal 
einen Schornftein auf- und abgefliegen fei, ihn felbft ei⸗ 
ner Treppe vorzöge. In Deutfchland käme ein Liebhaber 
“ fchön an, wenn er einen Schornftein hinabklettern wollte. 
Ja wenn er Luft Hätte, auf einen Feuerheerd, ober in 
einen Waſchkeſſel mit Lange, oder in die Antichambre 
von zwei bis drei Defen zu fallen, die man wehl gar 
von innen nicht einmal aufmachen fann. Und gefegt, 
man wollte die Liebhaber fo in bie Küche fpringen Laflen, 
fo iſt Die Frage, wie bringt man ihn aufs Dach? Die 
Kater in Deutfchland können biefen Weg wohl zu ihren 
Geliebten nehmen, aber die Menfchen nicht. Hingegen 
in England formiren vie Dächer eine Art von Straße, 
die zuweilen beffer ift, als vie auf ver Erbe; und wenn 
man auf einem ift, fo koſtet es nicht mehr Diühe, auf 
das andere zu kommen, als über eine Dorfgofle im Win- 
ter zu fpringen. Man will zwar fagen, man babe biefe 
Einrigtung wegen Beuersgefahr getroffen ; da aber dieſe 
fih kaum alfe 150 Jahre in einem Haufe ereignet, fo 
ftelle i$ mir vor, daß man es vielmehr zum Troft be- 
drängter Berliebten und Spigbuben für nüglich befun- 
den Hat, die fehr oft diefen Weg nehmen, wenn fie gleich 
noch andere wählen könnten, und gewiß allemal, wenn 
die Retirade in ver Gil gefchehen muß, gerade fo, wie etwa 
bie Heren und der Teufel in Deutfchland zu thun pflegen. 

Endli eine rechte Hinderniß von Intriguen if der 
fonft feine und Iobenswärbige Einfall der Poſtdirectoren 
in Deutſchland, durch den eine unzählige Menge von Tu- 
genden bes Jahrs erhalten werben, daß fie flatt ber eng- 
liſchen Poſtkutſchen und Mafchinen, in denen fidh eine 
ſchwangere Brinzeffin weder fuͤrchten noch ſchaͤmen duͤrfte 
zu reiſen, die ſo beliebten offenen Rumpelwagen einge⸗ 
fuͤhrt haben. Denn was die bequemen Kutſchen in Eng⸗ 
land und die dortigen trefflichen Wege für Schaden thun, 
iR mit Worten nicht auszudruͤcen. 


Fürs erfie, wenn ein Mädchen mit ihrem Liebhaber 
aus London des Abends durchgeht, fo kann fie in Frank⸗ 
reich fein, ehe der Bater aufwacht, oder in Schottland, 
ehe er mit feiner Verwandten zum Schluß kommt; da⸗ 
ber ein Schriftfieller weder Feen, noch Zauberer, noch 
Talisman nöthig hat, um die Verliebten in Sicherheit 
zu bringen; venn wenn er fie nur bis nach Charingeroß 
oder Hydepark-Gorner bringen kann, fo find fle fo ſicher, 
als wenn fie in des Weber Meleks Kaflen wären. Hin⸗ 
gegen in Deutfchland, wenn auch ver Vater den Verluſt 
feiner Tochter erfi den britten Tag gewahr würde, wenn 
er nur weiß, daß fie mit der Volt gegangen if, fo Tann 
er fie zu Pferde immer noch auf ber britten Station 
wieber kriegen. 

Gin anderer übler Umſtand find die leider nur allzu- 
guten Gefellihaften in ven bequemen Poſtkutſchen in 
England, die immer voll ſchoͤner, wohlgekleideter Frauen⸗ 
zimmer fteden, und mo, welches das Parlament nicht 
leiven follte, die Paflagiere fo figen, daß fie einander 
anfehen muͤſſen; woburch nicht allein eine hoͤchſtgefaͤhr⸗ 





ſchaͤndliche zum Lächeln von beiden Geiten reizende Ver⸗ 
wirrung ber Beine, und daraus endlich eine oft nicht 
mehr aufzulöfende Verwirrung ber Seelen und Gedanken 
entftanden ift; fo daß mancher ehrliche junge Menich, 
der von London nad Drford reifen wollte, flatt deſſen 
zum Teufel gereist if. &o etwas ift nun, dem Himmel 
fei Dank, auf unfern Poſtwagen nicht möglih. Denn 
erfilich koͤnnen artige Srauenzimmer ſich unmöglich auf 
einen ſolchen Wagen fegen, wenn fie fich nicht in ber 
Jugend etwas im Zaunbeflettern, Elſterneſterſtechen, Apfel- 
abnehmen und Nüffeprügeln umgefchen Haben; denn der 
Schwung über die Seitenleiter erforbert eine befundere 
Gewandtheit, und wenige Frauenzimmer koͤnnen ihn thun, 
ohne den untenſtehenden Wagenmeiſter und vie Stallknechte 
| zum Lachen zu bringen. Bür das zweite, jo figt man, 
wenn man enblich fit, fo,.daß man ſich nicht in das Ge⸗ 
ſicht ficht, und in viefer Stellung künnen, was man auch 
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liche Verwirrung der Augen, ſondern zuweilen eine hoͤchſt 


ſonſt dagegen ſagen mag, wenigſtens Intriguen nicht gut 
angefangen werden. Die Erzaͤhlung verliert ihre ganze 
Wuͤrze, und man kann hoͤchſtens nur verſtehen, was man 
ſagt, aber nicht was man ſagen will. Endlich hat man 
auf den deutſchen Poſtwagen ganz andere Sachen zu thun, 
als zu plaudern; man muß ſich feſthalten, wenn vie Loͤ⸗ 
her kommen, oder in den ſchlimmen Faͤllen ſich gehoͤrig 
zum Sprung ſpannen; muß auf die Aeſte achtgeben, und 
fich zur gehörigen Zeit ducken, damit der Hut ober Kopf 
figen bleibt; vie Windfeite merken, und immer vie Klei- 
bung an ber Seite verflärken, von wo ber Angriff ge- 
ſchieht; und regnet es gar, fo bat bekanntlich ver Menſch 
die Gigenſchaft mit andern Thieren gemein, bie nicht in 
ober auf vem Waſſer leben, vaß er flille wird, wenn cr 
naß wirb; ba flodt alfo die Unterrebung ganz. Kommt 
man enblich in ein Wirthshaus, fo geht vie Zeit mit an- 
dern Dingen Hin: der eine trodnet fi, ver andere ſchuͤt⸗ 
telt fich, der eine kaut feine Bruſtkuchen, und der andere 
baͤht fi den Baden und mas bergleihen Kindereien 
mebr find. 

Hierbei kommt noch ein Umflanb in Betrachtung, der 
auch alle freundſchaftliche Miſchung ver Geſellſchaft in 
den Wirthshaͤuſern unmöglich macht. Raͤhmlich weil bie 
Poftwagen- Reifen mit fo vielen Truͤbſalen verbunden 
find, fa, hat man dafür geforgt, daß die Wirthöhäufer 
noch um fo viel fhlechter find, als nöthig if, um ven 
Voflwagen wieder angenehm zu machen. Sa man kann 
ſich nit vorfiellen, was das für eine Wirkung thut. 
IH Habe Leute, vie zerfioßen und zerſchlagen waren und 
nah Ruhe feufzten, als fie das Wirthehaus fahen, wo 
fie fi erquiden follten, fi mit einem Heldenmuth ent- 
fließen ſehen weiter zu reifen, ber wirklich etwas aͤhn⸗ 
liches mit jenem Muth ves Regulus hatte, ver ihn nad 
Carthago zurüdzugehn trieb, ob er gleich wußte, daß 
man ihn bort in eine Art von deutſchen Boftwagen jegen, 
und fo ven Berg herunter rollen Iaffen würte. 

Alfo fallen vie Poftkutfchen - Intriguen mit den Poſt⸗ 
kutſchen ſelbſt, ven rechten Treibhaͤuſern für Cpiſoben 
und Entdeckungen, ſchlechterdings weg. Aber im Han⸗ 
noͤveriſchen, wird man fagen, iſt fa nun eine Porkutfce. 
But, ich weiß es, und zwar eine, die immer fo gut if, 
als eine englifche. Alfo fol man alle Romane auf dem 
Wege zwiſchen Haarburg und Münden anfangen laffen, 
den man ſett fo gefchwind zurädiegt, daß man faum 
Zeit bat, recht bekannt zu werben. Alles was ja bie 
Fremden thun, ift, daß fie in das Lob bes Königs aus⸗ 
bredien, ber diefes fo georbnet hat, oder fchlafen. Denn 
fie find gemeiniglich, ebe fle in dieſe Kutfche kommen, io 
abgemattet, daß fie nun glauben, fie wären zu Haufe 
oder laͤgen im Bette. Das find aber in ver That bie 
rechten Gegenſtaͤnde für einen Roman, fünf fchlafenve 
Kaufleute ſchnarchend einzuführen, ober ein Kapitel mit 
dem Lobe bes Könige anzufüllen. Das erftere ift fchlech- 
terbings gar fein Begenfiand für ein Buch und das letz⸗ 
tere ehr keinen Roman, Aber ich bin burg biefen un⸗ 
nügen Ciuwurf nur von meiner Sache abgeloınmen. Ja 
wenn nicht noch zuweilen ein Klofler wäre, wo man ein 
verliebtes Paar unterbringen koͤnnte, fo wuͤſte ich mir 
feinen eigentlich veutichen Roman bis auf die dritte Seite 
zu fpielen, und wenn es einmal feine Klöfler mehr giebt, 
fo ift das Stuͤndchen ber veutfchen Romane gekommen. 


Sriedrih Marimilian von Klinger. 


Unter den philofopbifchen Romanen der Deuts 
fhen nehmen diejenigen, welche Friedrich Maxis 
milian von Klinger verfaßte, ohne Zweifel 
den erften Rang ein, fowohl in Bezug auf die 
Tiefe ihres Gehalts, als rüdfichtlich ihrer Korm. 
Zwar ift auch bei ihnen die beiehrende Tendenz 
vorherrfchend, aber es finkt die epifche Einkleidung 
doch nicht zum bloßen, bedeutungslofen Rahmen | 
berab; bei einigen tft die zum Grunde liegende 
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Begebenheit fo glüdlih mit der philoſophiſchen 
Abſicht verfchmolzen, es gebt diefe fo ganz in jener 
auf, daß der Roman aud an ſich (don Wohlge⸗ 
fallen erregt. Doch wird der philoſophiſche Ge⸗ 
halt ſelbſt in dieſen den denkenden Leſer mächtig 
ergreifen und ihn an der freien äſthetiſchen Bes 
trachtung hindern, weshalb fie auf den Ramen 
von Kunſtwerken doch Leinen Anfpruch machen koͤn⸗ 
nen. Slingers Romane flammen meift aud der 
fpäteren Seit, da er die Eraftgenialifche Periode 
überwunden hatte und wirkfich leiftete, was er früs 
ber zu leiften fidh eingebildet hatte, nämlich wahre 
Gemälde des Lebens zu geben. Wenn er in ihnen 
mehr Männlichkeit und Menſchenkenntniß ents 
widelt, als in feinen älteren Dramen, fo hat er 
doc feineswegs die jugendliche Friſche, die Les 
bendigkeit des Geifles, und eben fo wenig bie 
kraftvolle, ſtets bezeichnende Sprache verloren, 
die in jenem erften Werfen anzieht. Eben fo wes 
nig bat der Dichter feine Gefinnung verändert, er 
ift immer noch der entfchiebene Freund der Menſch⸗ 
heit, der Wahrheit, der Tugend und der Freiheit, 
der er in feinen jüngeren Jahren war; fo hat er 
auch den Glauben an die Menfchheit in vollfter 
Kraft bewahrt, menn auch das Xeben und die Er» 
fahrung manches Ideal vernichtet haben mochte, 
das ihn früher begeiitert hatte. r batte den 
Schein von der Wahrheit unterfcheiden Lernen, 
und wern er gleich von der heftigften Bitterkeit 
gegen diefen Schein, der namentlich in den höher 
ren Ständen berrfcht, erfüllt war, fo blieb ibm 
immer das tiefere Gefühl für die Wahrheit und 
Unfchuld, wie fie im Volke, zwar verborgen, aber 
um fo kräftiger fortlebt. Nur gegen diefen falfchen 
Schein iſt feine zermalmende Satyre gerichtet — 
in fo fern man die Darftellung der nadten Wahr⸗ 
beit Satyre nennen kann — nur gegen bie ent» 
arteten Klaſſen der Menfchheit, nicht gegen dieſe 
ſelbſt, und überall, felbft mitten unter den fchauers 
vollften Gemälden, erfreuen uns Hinweifungen auf 
die edlere unverdorbene Menfchennatur, an bie er 
mit der vollften Ueberzeugung glaubte. 

Seine fräberen Romane, die er in die Samm⸗ 
Iung feiner Werke nicht aufnabm, erwähnen wir 
nur vorübergehend, da fie weder formell bedeu⸗ 
tend find, noch ſich mit den Ideen befchäftigen, 
deren Darftellung fpäter feinen Lebenszweck bils 
beten. Doc find auch diefe erften Verſuche bes 
achtendwertb. Der erfte „Orpheus, eine tras 
giſch⸗komiſche Befchichte” (4 Bde. Genf [Bafel] 
1778—80), den er fpäter unter dem Titel „‚Banı» 
bino's fentimentalifchspolitifche, komiſch⸗tragiſche 
Gefhichte (4 Bde. Petersb. u. Lpz. 1791) ums 
arbeitete, ift eine beißende Satyre gegen die 
Schwärmerei, die Damals das deutfche Volk uns 
nebelte. Bon größerer Wichtigkeit iſt „Plim⸗ 
plamplasto, der hohe Geift (heut Genie). Eine 
Handſchrift aus den Beiten des Knipperdollings 
und D. Wart. Luthers, von e. Dilettänten der 
Wahrheit‘ (o. D. [Bafel] 1780). Diefer Roman, 
an deffen Adfaffung auch Sarafin, Lavater und 
Pfeffel Theil genonmen haben follen, ift nämlich 
deshalb merkwürdig, weil derfelbe das Treiben 
der Driginalgenied verjpottet, und er daher den 
Beweis liefert, daß Klinger ſchon damals ge 
mäßigteren Anfichten hufdigte. Um diefelbe De 
erfchien fein dritter Roman „Prinz Formoſo's 
Ziedelbogen und der Prinzeffin Sanaclara Geige, 





— — —— — — 


oder des großen Königs Geſchichte“ (2 Bde. Genf 
1780), in welchem er fi ohne Zweifel Diderot® 
„ Bijoux indiscrets‘“ zum Borbilde nahm. Bon 
den übrigen Romanen fagt er felbft in der Nach⸗ 
fhrift zum „Raphael“, die fpäter den fünmtlichen 
Romanen ald Borrede vorangeftellt worden, er 
babe den Plan zu denſelben auf einmal entwor« 
fen*), „und zwar fp, daß jeder derfelben ein für 
fich beftehendes Ganze ausmachte, und fi am Ende 
doch alle zu einem Hauptzjwede vereinigten. — 
„Dieſe fo fehr verfchiedenen Werke“, fügt er hin⸗ 
I und wir theilen es mit, weil es und die Ab» 

ht des Dichters Mar eröffnet, „ſollten meine aus 
Erfahrung und Rachdenten entfprungene Denkungs⸗ 
art über die natürlichen und erfünttelten Verhält⸗ 
Hr des Menfchen enthalten, deſſen ganzes mora⸗ 
lifches Daſeyn umfaffen und alle wichtige Seiten 
deffelben berühren. Geſellſchaft, Regierung, Res 
ftgion, Wiſſenſchaften, hoher idealiſcher Sinn, die 
füßen Träume einer andern Welt, die fhimmernde 
Hoffnung auf reineres Dafeyn über diefer Erde 
foliten in ihrem Werte und Unwerthe, in ihrer 
richtigen Anwendung und Ihrem Mißbrauche aus 
den aufgeftellten Gemälden auftreten, die natürlich 
eben fo vielfettig werden mußten, als fie fi und 
in der moralifchen Welt durch ihren ſchneidenden 
Kontraft auffallend darftellen. Daher nun der 
bloß fcheinbare Widerſpruch diefer Werke unter 
und gegen einander, welcher manchen Xefer irre 
leiten könnte; und darum fcheint oft das folgende 
Werk niederzureißen, was das vorhergehende fo 
forgfältig aufgebaut bat. Beides ift Hier 
Zweck; und da uns die moralifhe Welt In der 
Birklichfeit fo viele verſchiedene, oft bis jur Em 
pörung widerfprechende Seiten zeigt, fo müßte eine 
jede, weil jede in der gegebenen Lage die wahre 
iſt, fo und nicht anders aufgefaßt werden. Hier 
nun muß die Erfahrung und nit die Theorie 
das Urtheil fprechen; denn die Widerfprüche felbit 
zu vereinigen oder das Raͤthſel felbft zu löſen. 
geht über unfere Kräfte, follte und mußte über 
unfere Kräfte geben. Auch dieſes follte her» 
vorfpringen. Wie es übrigens in der Welt, 
die wir die moralifche nennen, hergeben ſollte, 
babe ich nicht unterlaffen, anzuzeigen, und meine 
frommen Wünſche darüber liegen fo Har am Tage, 
wie die jedes andern Gutmeinenden; auch werden 
fie wohl das Schiefal aller frommen Wünſche has 
ben. Doch, Wahrheit und Muth find des Mans 
nes berrlichfler Werth, und darum ftelle. ich den 
Menſchen in diefen Werten bald im feiner glän- 
zendften Erhabenheit, in feinem tdealifcheften 
Schwunge, bald wieder in feiner tiefiten Ernies 
drigung, feiner flachften Erbaͤrmlichkeit auf. Hier 
leuchtet ihm die Tugend vor, das einzige wahre 
Bild der Gottheit, durch welches fie Ih uns als 
fein offenbarte; dort folgt er dem trugpollen, täus 
fhenden, bunten Böben, dem Wahne, den er 
ſeibſt aefchaffen hat. Und fo findet der Leſer in 
diefen Werken den raftlofen, kühnen, oft frucht⸗ 
loſen Kampf des Edeln mit den von diefen Bögen 
erzeugten Gefpenftern; die Verzerrungen des Hers 
zens und des Berflandes; die erhabenen Träume; 


*) Klinger ſpricht von zehn Romanen, die er auf dieſe 
Weiſe zu gleicher Zeit entworfen Babe; doch hat er nur 
acht vollenbet ; von einem neunten hat er nur Bruchftüde 
veröffentlicht; von dem zehnten aber ift Nichts, ſelbſt 
nicht der Titel, bekannt geworben. 
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den thierifchen, verderbten, den reinen und hohen 
Sinn; Heldenthaten und Berbrehen; Klugheit 
und Wahnfinn; Gewalt und feufzende linterwers 
fung; und um es mit Einem Worte zu bezeich⸗ 
nen, die ganze menfhlihe Geſellſchaft 
mit ibren Wundern und ihren Thorbeiten, ihren 
Scheußlichkeiten und ihren Vorzügen; aber aud 
das in jedem diefer Werte, vorzüglich bemerkte 
Glück der natürlichen Einfalt, Be 
ſchränktheit und Genügſamkeit, auf 
welche hinzudeuten ich nirgend unter» 
laſſen habe.‘ 
Da wir Klingers Plan und Abſicht bei feinen 
Romanen aus feiner eigenen Darftellung haben 
ennen lernen, können wir die einzelnen Werke 
raſcher überſchauen; wir werden nur die wichtig⸗ 
ftien Momente kurz hervorheben. Der erfte von 
diefen Romanen erfchien zuerit unter dem Titel: 
„Befhihte vom goldenen Hahn. Ein 
Beitrag zur Kirchenhiitorie‘ (0. D. 1786), wurde 
aber fpAter vom Dichter mit Entfernung der größ⸗ 
ten Anftößigfeiten unter dem Titel „Saphir, 
Evas Erftgeborner im Paradiefe. Ein Beitr. 3. 
Geſch. der Kultur und Humanität‘ (Lpz. 1708) 
neu bearbeitet. Auch diefer Roman ſcheint unter 
dem Einfluß von Diderot entftanden zu fein, dies 
fchließen wir daraus, dag Klinger ihm die Form 
eines morgenländifchen Märchend gegeben bat und 
die gefchlechtlichen Verhaältniſſe mit der Kreiheit 
und Sronie behandelt bat, die jenem eigenthäms 
Sich find. Noch mehr Einfluß hatte Rouffeau auf 
die Diätung, da darin die Idee deffelben, daß 
die Kivilifation zum Berderben führe, veranfchaus 
fiht wird. Unter Giviltfation verfteht er aber, 
wie Rouffeau, wie Schiller im „Spaziergang 
dad Losreißen von der Natur und ihrer mäütters 
fihen Leitung. an der zweiten Beärbeitung bat 
der Dichter eine längere Stelle hinzugefügt, in 
welcher er den unpraltifchen Geift der Deutfchen, 
ihre Borliebe au hohlen Speculation, naments 
lich die pedantifchen, felavifchen, nur in Syſte⸗ 
men lebenden Gelehrten mit Bitterkeit verfpottet. 
Dem „Goldenen Hahn“ folgte „Fauſt's Leben, 
Thaten und Höllenfahrt‘ (Betersb. 1791). 
-Klinger bat die Sage ganz eigenthümlich aufges 
faßt. Sein Kauft ift der —328 der Buchdrucker⸗ 
kunſt, der, weil es ihm an Anerkennung fehlt, in 
das größte Elend und durch dieſes in Verzweiflung 
geräth, in welcher er ſich entſchließt, mit Hülfe 
der Hölle dad Elend zu befiegen. Aber ſchon 
bald tritt Diefe in den Hintergrund, und es fcheint, 
als ob ed Durft nad Wiſſen und unbezähmbares 
Verlangen nah Sinnenluft ſei, das feinen Ents 
Schluß hervorgerufen hat. So verfchwindet gleid, 
Anfangs die Einheit in der Auffaffung. In der 
Zolge erfcheint Kauft wieder in anderer Geftalt, 
welhe dann durchgeführt wird. Er will, wie 
Karl Moor in den Räubern, die Welt verbeffern, 
die Tugend belohnen . das Laſtert beftrafen, aber 
Alles, was er zu diefem Zwed mit Hülfe des Teu⸗ 
feld unternimmt, fallt zum Gegentheil aus, wos 
bei dem Dichter ein altes morgenländifchese Mär⸗ 
chen vorgefchwebt haben mag, defien Name und 
jeßt nicht beifällt. Fauſt reilt nun mit dem Teus 
fel, und der Dichter benupt die Gelegenheit, uns 
die fürdhterlichiten Bilder des Lebens vorzuführen, 
er zeigt uns den Sclavenfinn der Deutfchen, die 
Ueppigfeit der Mönche und Pfaffen, die Schlech⸗ 
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tigkeit der Beamten, die Nichtswürdigkeit der Kür 
ſten, zeigt und das verruchte Leben des ftes 
Alexanders VI. und gibt und überhaupt ein ſchauer⸗ 
lich ergreifendes Gemälde der Menfchheit in ihrer | 
tiefften Erntedrigung. Doch nachdem er uns durch 
den tiefiten Pfuhl der menfchlichen Berworfenbeit 

eführt bat, weiß er unfern Glauben an die Menſch⸗ 
beit wieder zu weden; es tft der Teufel felbfl, der 
im Strafgericht, das er über Kauft hält, unfere 
Hoffnung wieder wedt. „Ihor‘‘, ruft er ihm zu. 
„du tagt du hätteft den Menfchen kennen gelernt? - 
Wo? Wie und wann? — — Du haft die Werke 
der Gefellfchaft für feine natürliche Bildung ges 
nommen, und nur den Menfchen Tennen gelernt, 
den feine Lage, fein Stand, Neichthum, feine 
Macht und feine Wiffenfchaften der Verderbniß 
geweiht haben, der feine Ratur an eurem Gößen, 
dem Wahn, zerfchlagen hat. — — Stolz bift du 
die Hütte des Armen und Beſcheidnen vorüberges 
gangen, der die Namen eurer erkünſtelten Laſter 


‚nicht kennt, im Schweiße feines Angefihts fein 


Brod erwirbt, es mit Weib und Kindern treulich 
theilt, und fi in der lebten Stunde des Lebens 
freut, fein mühfames Tagwerf geendet zu haben. 
Hätteft du da angellopft, fo würdeft du freilich 
dein fchales Ideal von heroifcher, überfeiner Tu⸗ 
gend. die eine Tochter eurer Laſter und eures 

tolges ift, nicht gefunden haben, aber den Men 
fchen in ftiller Beicheidenheit, großmäthiger Ent» 
fagung, der unbemerkt mehr Kraft ber Seele 
und Tugend ausübt, ald eure im blutigen Xelde 
und im trugvollen Cabinette berühmten Helden. 
Ohne legtere, Fauſt, ohne eure Bfaffen und Phi⸗ 
loſophen, wärden fih bald die Thore der Hölle 
zufchließen. , 

Während der „Fauſt“ ein vullfländiges Gemälde 
des gefammten Menfchenlebens vor unfern Augen 
entfaltet, ftellen die zwei folgenden Romane je eine 
Hauptfeite Des Xebens dar, Die politifche und relis 
giöſe. Die „Geſchichte Giafars des Bars 
meciden’ (Petersb. 1792) ift ein Gegenftüd zu 
Hallers „Uſong“. Klinger zeigt und nämlich darin, 
wie eine willfürlihe Alleinherrfhaft nothwendi 
zu Iyrannei und Graufamfeit führen. muß, felb 
wenn der Herrfcher wohlwollend und gerecht ift, 
weil er ald Menfch doch ſtets ein Spiel feiner Leis 
denichaften tft und feine Umgebungen diefe immer 
zu mißbrauden wiffen. Der Dichter bringt zur 
lebendigen Anfchauung, daß felbft der edelite und 
reinfte Menſch, der treuefte und mäglichfte Diener 
des Herrſchers nicht ficher ift, wenn diefer unbe⸗ 
ſchraͤnkt gebietet. Die „Geſchichte Giafars“ if 
ein tragiſches Meiſterwerk; der Edle geht zwar 
zu Grunde, aber wir fühlen uns gehoben durch 
die Macht der Tugend, durch die feſte Anerlens 
nung des auf Freiheit und Reinheit des Willens 
gegründeten moralifchen Geſetzes, in der der Bar» 
mecide dem Tode entgegengeht. Die Dichtung tft 
in fo fern auch gegen die Anmaßung befchräntter 
Theologie gerichtet, als fie den hohen Werth der 
Bernunft zur Erkenntniß bringt. „Verdammt 
fei die Vernunft des Menſchen“, ruft der Teufel 
aus, „Durch fie Dachte ich, ihn dem Ewigen zu ent» 
reißen, und bradıte ihn ibm näher. — — Groß 
ift die moralifche Kraft des Menfchen. wenn fie 
ihn feitet, und nur durch fie ſteht er da, ein Bild 
des Ewigen!“ Die „Geſchichte Raphaels 
De Aguiflas“ (Eb. 1793) Hat die unmenfchliche 
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Härte der ausdgearteten geiftlihen Gewalt zum 
Gegenftand, mie fie fi vorzüglich in Spanien aus» 
ebildet hatte; fie entwidelt in Gemälden von 
e. rchtbarer Wahrheit, wie die Menfchheit Durch die 
Macht, die fie zur höheren Vollkommenheit führen 
follte, auf dem Wege der Heuchelet zu allen Las 
ftern geführt und in das tiefite Elend geführt wird. 
Anden „Reifen vorder Sündfluth‘ (Riga 
1795) ent%ollt der Dichter wieder eine bunte Reihe 
von Gemälden, in denen er die nachtheiltgen Fol⸗ 
en einer verkehrten und mißverflandenen Civilis 
—* mit der größten ſatyriſchen Kraft darſtellt. 
Befonders ift e8 das Leben der Höfe, das er mit 
überwältigender Wahrheit in feiner ganzen Er» 


bärmfichkeit mit allen in ihnen wuchernden Laſtern 


und Sünden darftellt (er hatte e8 auf feinen Reis 
fen kennen lernen). — „Reinheit der Abficht macht, 
dag gleichgültige Handlungen gut find, denn ohne 
fie werden Felt gute rate, dies iſt die Idee, 
welhe dem „Fauſt der Morgenländer‘ 
(Riga 1797) zum &runde liegt; der Menſch mit 
dem reinen ungetrübten Sinn gelangt eher zum 
Guten und Wahren als der, welcher feine Hands 
un en nad) den Berhältnifien einrichtet, wenn er 
diefe mit der größten Geiltesfchärfe berech⸗ 
net, Bon großer tragifcher Kraft, if die „Ges 
fhichte eines Deutfhen der neueften 
Zeit‘ (Xpz. 1798), in welcher der Kampf eines 
tüchtigen,, von den edelften Grundfäßen durchdrun⸗ 
genen Charakters mit den Leben mit binreißender 
Wahrheit dargeftellt wird. „Der Weltmann 
und der Dichter‘ (Lpz. 1798) iſt eines zer 
volllommenften Werke Klingers. Es iſt in 
eines Dialogs bearbeitet, welcher mit großer Reie 
ſterſchaft behandelt it; fein Zwed ift, den Gegen» 
fag zwifchen der weltmännifchen und poetifchen 
Anfchauung ed Lebens darzuftellen, und zu bes 
weiſen, wie wenig die leßtere im Leben ausreiche, 
wenn man zu einem bewußten Ziele gelangen und 
das Gute fördern wolle, das der Schwmärnter zwar 
abne, aber niemals Mar zu erkennen und mit Ers 
folg anzuftreben vermöge. Bon dem neunten Ros 
man: „Daß zu frübe Erwaden des Ge⸗ 
nius der Menſchheit“, find außer dem Pros 
fog nur Bruhftüde vorhanden. Aus ihnen ers 
fennt man, daß der Dichter darin feine Trauer 
über die verderbliche Entwidelung der franzöflfchen 
Revolution ntederlegte, von der er nad feinen Ges 
enden fu viel Gutes für die Menſqhhelt erwar⸗ 
tet hatte 


1. Aus Bu 8 Leben, Ehen und 
Höllenfahbrt“. 
Drittes Bud. Erſtes Kapitel. 


Der Teufel und Kauft ritten unter Gefprächen an der 
Fulbda Kin; ale fie nahe bei einem Dorfe unter einem 
Eihbaum ein Bauermweib mit ihren Kindern figen ſahen, 
vie lebloſe Bilder des Schmerzens und der ſtumpfen Ver⸗ 
zweiflung zu fein ſchienen. Fauſt, den die Thränen eben 
fo ſchnell wie die Freude herbeizogen, nahte ſich haſtig 
und fragte die Clenden um bie Urſache ihrer Noth. Das 
Weib fah ihn lange ſtarr an. Nur na und nad thaute 
fein freunpficher Bi ihr Herz fo weit auf, daß fie ihm 
unter Thränen und Schluchzen folgendes mittheilen konnte: 

„In ber ganzen Welt if niemand unglüdlicher, als 
ich und diefe armen Kinder. Mein Mann war dem 
Fuͤrſtbiſchof feit drei Jahren die Gebühren ſchuldig. Das 
erfie Jahr Eonnte er fie wegen Mißwachs nicht bezahlen; 


das zweite fraßen vie wilden Schweine des Bifchofs bie 
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Saat auf, und das britte sing ‚feine Jagb über unfere 
Felder und verwuͤſtete vie Ernte. Da ver Amtmann mei- 
nen Mann beflänvdig mit Pfänbung bedrohte, fo wollte er 
heute ein gemäftetes Kalb mit nem legten Baar Ochſen nach 
Frankfurt führen, fie zu verkaufen, um die Gebühren zu be- 
zahlen. Als er aus vem Hofe fuhr, kam ber Haushofmei- 
fier des Bifchofs und verlangte das Kalb auf pie fürft- 
lie Tafel. Mein Manu fiellte ihm feine Noͤth vor, 
bat ihn, bie Ungerechtigkeit zu bedenken, daß er das 
Kalb fuͤr nichts hingeben ſollte, da man es ihm in Frank⸗ 
furt theuer bezahlen wuͤrde. Der Hauthofmeiſter ant⸗ 
wortete: er wifle doch wohl, daß kein Bauer etwas über 
die Graͤnze führen bürfte, was ibm anftänte. Der Amt- 
mann kam mit ben Schergen dazu ; anftatt meinem Dlanne 
beizuſtehen, Ließ er die Dehfen ausfpannen; der Haushof⸗ 
meifter nahm darauf das Kalb, mich trieben die Scher- 
gen mit ven Kindern von Haus und Hof und mein Dann 
ſchnitt fl in ver Scheune aus Berzweiflung den Hals 
ab, waͤhrend fie unfer Hab und Gut wegführten. Da 
ſeht den Ungluͤcklichen unter dieſem Tuche! Wir ſitzen 
bier, feinen Leichnam zu bewachen, damit ihn bie wil⸗ 
den Thiere nicht freſſen, denn der Pfarrer will ibn nicht 
begraben.” 

Sie riß das weiße Tuch von ver Leiche weg und fant 
zu Boben. Bauft fuhr bei dem ſchrecklichen Anblid zu- 
rüd. Dide Thränen drängten fih aus feınen Augen, er 
rief: „Menſchheit! Menfchheit! if dieß dein 2008?’ 
(Zum Himmel) „‚Lieheft du viefen Unglädlichen darum 
geboren werben, daß ihn ein Diener veiner Religion 
durch Bergweiflung zum Selbſtmorde treibe 3’ Er deckte 
den Unglüdlichen zu, warf ver Brau Gold Hin und Kagte 
„Ich gehe zum Biſchof, ih will ihm Bure unglüdliche 
Geſchichte erzählen, er muß Euren Dann begraben, Euch 
das @urige zurüdgeben und vie Böfewichter beſtrafen.“ 


Diefe Geſchichte machte einen fo ſtarken Ginprud auf 
ibn, daß fle fhon an dem biſchoͤflichen Schloffe waren, 
bevor er feiner Empfindung Luft machen konnte. Man 
nahm fle fehr ‚gut auf, und lud fie zur Tafel. Der Fürft- 
difhof war ein Mann in feinen beften Jahren und fo 
ungeheuer did, daß das Fett ſeine Nerven, ſein Herz und 
ſeine Seele ganz uͤberzogen zu haben ſchien. Er fuͤhlte 
nirgends als bei Tifche, hatte nur Sinn auf ber Zunge 
und kannte Fein andres Unglüd, als wenn eine von ibm 
angeorhnete Schuͤſſel nicht gerieth. Beine Tafel war fo 
gut befest, daß Fauſt, dem ber Teufel durch dienſtbare 
Geiſter einigemal hatte auftiſchen laſſen, geſtehen mußte, 
ein Biſchof uͤbertraͤfe ſelbſt dieſen Tauſendkuͤnſtler an 
feinem Geſchmacke. Auf ver Mitte des Tiſches ſtand 
unter andern ein großer fetter Kalbskopf, ein Lieblings⸗ 
gericht des Biſchofs. Er, der mit Leib und Seele bei 
Tiſche war, hatte noch nicht gefprochen. Auf einmal er- 
506 Fauſt feine Stimme: 

„Gnaͤdiger Herr, nehmt mir nicht übel, wenn ich 
Sud die Eßluſt verberben muß; aber es iR mir gar 
nicht möglich, dieſen Kalbskopf da anzufehn, ohne Euch 
eine ſchreckliche Gefchichte zu erzählen, vie fich heute ganz 
nahe bei @urem Hoflager zugetragen bat. Auch hoffe 
ich von Gurcr Gerechtigkeit und chriſtlichen Milde, daß 
ihr ven Beleidigten Genugthnung verſchaffen, und in Zu⸗ 
kunft dafuͤr ſorgen werdet, daß Gure Angehoͤrigen die 
Menſchheit nicht mehr auf eine fo unerhörte Act ver- 
legen.” 

Der Biſchof fah verwundert auf, blidte Fauften an 
und Leerte feinen Becher aus. Baufl erzäßfte mit Wärme 
und Nachdruck die obige Geſchichte, keiner der Anweſen⸗ 
den ſchien darauf zu horchen; der Biſchof aß fort. 

Fauft. Mid vuͤnkt doch, ich rede hier zu einem Bi- 
ſchofe, einem Hirten feiner Heerde, und fige mit Lehrern 


‚und Prebigern der Religion und chriftlicden Liebe zu Ti. 


ſche. Here Bifchaf, feid Ihr es ober nicht? 

Der Biſchof fah ihn verdrießlich an, ließ ven Haus⸗ 
bofmeifter rufen und fragte: „6, was ift denn das mit 
dem Bauern va, ber fi nn ein Narr den Hals abge- 
ſchnitten bat?’ 

| 
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Der Haushofmeifter laͤchelte, erzählte die Geſchichte 
wie Kauf und feste Hinzu: „Ich habe ihm darum das 
fette Kalb genommen, weil es eine Zierve Eurer Tafel, 
und für die Frankfurter, denen er's verkaufen wollte, zu 
gut il. Der Amtmann Bat ihn gepfändet, weil er immer 
ein fchlechter Wirth war und feit drei Jahren feine Ge⸗ 
buͤhren nicht bezahlt Hat. So verhält fich's, gnaͤdiger 
Herr, und wahrli kein Bauer foll mir etwas Gutes 
ans dem Lane führen!” 

Biſchof. Da Haft bu reiht. — (Bu auf) Was 
wollt Ihr nun? Ihr feht doch, daß er wohl gethan Hat, 
dem Bauer das Kalb zu nehmen, oder meint Ihr, bie 
Sranffurter Bürger follten vie fetten Kälber meines 
Landes freffen, und ich bie magern ? 

Kauft wollte reben. 

Biſchof. Hört Ihr, eßt, trinkt und ſchweigt. Ihr 
ſeid der erfte, der an meiner Tafel von Bauern und fol« 
chem Geſindel ſpricht, und wenn Cuch Buer Rod nicht 
zum Gvelmann machte, fo müßt ich denken, Ihr ſtammt 
von Bettlern ber, weil Ihr ihnen fo laut das Wort re« 
vet. Wißt, ein Bauer, der feine Gebuͤhren nicht bezab- 

-Ien Tann, thut eben fo wohl, daß er fih ven Hals ab- 
ſchneidet, als gewiffe Leute thun würben, zu fchweigen, 
wenn fie einem vie Eßluſt mit unnügem Gerede verber- 
ben. — Haushofmeifter, das ift ja ein vortrefflicher 
Kalbskopf — 

Saushofmeifter. &8 if eben ver von Hans Ru⸗ 
prechts Kalbe. 

Biſchof. Go! fo! gib ihn ber und reiche mir die 
Würze. Ich will ihm ein Ohr herunterſchneiden — er 
wirb@auch dem Schreier dort ſchmecden. — 


Der Haushofmeifter ftellte vie Schäffel vor den Bir 


ſchof. Bauft raunte dem Teufel etwas ins Ohr, und in 
dem Nugenblid, va ver Bifchof das Meſſer an ven Kalbs⸗ 
kopf fegte, verwandelte ihn der Teufel in den Kopf Ru- 
precht6, ver wild, graͤßlich und blutig dem Biſchof in vie 
Augen flarrte. Der Bifchof ließ das Mefter fallen, ſank 
rüdlings in Ohnmacht und die ganze Geſellſchaft ſaß da 
in’leblofer Lähmung bes Schreckens. 

Fauſt. Herr Bifchof und ihr geifilichen Herren, laßt 
euch nun diefen ba chriſtliche Milde prebigen. 

Er brach mit dem Teufel auf. 


2. Aus den „Reifen vor der Süändfluth’. 
Siebenter Abend. 


Da der Alte mit Mahals Fleiß zufrieden war, fo ließ 
er es ihm wenigfiens nicht an gutem Unterrichte fehlen, 
und ertheilte ihn ihm bei jedem magern Biflen, ben er 
ibm reichte. Seine Ste gegen fein Laſtthier ging gar 
fo weit, daß er ihn einsmals in ver zur Erholung be- 
-ffimmten Stunde mit feinem Neffen in die Schule ver 
Stapt führte, damit er recht deutlich und Mar erfennen 
möchte, was ber Werth des Goldes, und wer der Gott 
der Irader fei. 

Ein lumpichtes Ding, eine wahre Abbildung des Hun- 
gers und nes Glende, Hatte fich als Laftthier viefem Vier⸗ 
tel der Stadt auf die Bedingung verlauft, die aufwach⸗ 
fende Jugend für Schug und fchlechte Nahrung in ver 
den Srabern nöthigen Wiffenfchaft zu unterrichten. Gr 
ſtand auf einer erhabenen Stelle, die Knaben verfchie- 
denen Alters ſaßen um ihn herum, Hinter ihnen fanden 
die Alten, um felbR von den Faͤhigkeiten und tem Fleiße 
ihrer Söhne Zeugen zu fein. Die Wiffenfchaft der Ira-- 
der war fchon fo vollendet und zugerunbet, daß fie fi 
in Gemeinſpruͤchen vortragen ließ, und glich darin fo 
ziemlich verjenigen, die wir jegt die Sittenlehre nennen, 
nur daß die Srader jene praktifcher verfolgten. 

Nachdem fi nun das Iumpichte Ding von Menſchen 
lange in @emeinfprüden über ven einzigen und wichti⸗ 
gen Gegenſtand der Kenntniß der Irader beram getum- 
melt batte, fo legte er den Knaben, einem nach dem an- 
bern, folgende Bragen vor, um ifre Aufmerkſamkeit zu 
prüfen, und ten Alten zu zeigen, wie weit fie unter fei- 
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ner Leituug gefommen wären: Was if das böchfle But, 
wornad der Menſch zu fireben bat? — „Das Go’ — 
Barum ift es das Gold? — ‚Weil davdurch allein ver 
Menſch zu ven Diitteln der wahren Slüdieligfeit, ver 
Achtung unter feinen Mitbürgern, dem Genufle aller 
Dinge und der wahren Vollkommenheit gelangen kann.‘ — 
Was muß alfo ver Zwed eines vernünftigen Wefens in 
biefem kurzen, mühfeligen Leben fein? — „Bold zu er- 
werben.” — Reit gut, mein Sohn. Aber, Bolgenber, 
find, um Gold zu erwerben, auch alle Mittel glei aut 
und erlaubt? — „Gleich gut find fle alle, wenn fie ven 
Hauptzwed erfüllen, aber nicht alle erlaubt.” — Was 
bat alfo ver Verſtaͤndige dabei zu beobadgten? — „Wenn 
er fi dur das Geſetz verbotner Mittel bedient, fo muß 
er darauf ſehen, es entweber heimlich oder doch fo zu 
tbun, daß das Geſetz in dem ihn betreffenven Hall nicht 
gelte, wenigſtens nicht darauf anwenpbar ſei. Da vieſe? 
oft mit vielen Schwierigfeiten verbunden if, fo ſetzt es 
auch viele Gewandtheit und Erfahrung voraus, erwirbt 
aber unter den Mitbärgern noch mehr Achtung, als ver 
Gebrauch ber geraden und gemeinen Mittel, weil es gre- 
fen Berfiand und Liftige Verſchlagenheit beweiſet.“ — 
Bortreffli, mein Gobn. Gin anderer! — Darf man 
wohl um des Goldes willen auh Mord begehen? — 
„Nein, und zwar um feines eigenen Beſten willen nicht, 
weit fonft keiner feines Goldes unter den Mitbürgern 
ange figer wäre.” — (88 giebt eine fehr nöchige Wil- 
fenſchaft als Hülfsmittel, und ohne welche ber Irader 
nicht beftehen kann, wie heißt vie? — „Die Rechenkunſt. 
— Richtig, die Rechenkunft. — Wie hatıman fi in An- 
fehung ver Fremden überhaupt zu verhalten? — „Fremde 
kann man beträgen, und muß fle aus Gold⸗ und Bater- 
landeliebe beträgen. Auch kann man fle durch Krieg 
unterjochen, zu Sklaven machen, fie mit fo viel Nab- 
rung, als zur Friſtung des Lebens hinreicht, zur Arbeit 
zwingen, und empören fle ſich dagegen, unter tem Vor⸗ 
wand, es geſchehe ihnen Gewalt und Unrecht, fo darf 
man fie als Aufrährer gegen ben Gtaat töbten. Doch 
beffer iR es, man töbtet fle durch Arbeit, weil die Arbeit 
Gold einbringt.’ — Recht fehr gut! — Folgender! Was 
in die Höchfle Tugend? — „Reichthum.“ — Was ift pas 
größte Lafter? vie ſchaͤndlichſte Schmach? — „Armuth.“ 
— Die nennt man daß Ding, das kein Gold hat? — 
„Werthlos. Man zählt es auch gar nicht unter die 
Dinge oder Wefen, man nennt es nur ein Werkzeug in 
ven Händen veflen, ver Gold bat. Viele fprechen ihm 
fogar alle Bernunft ab.” — Und das mit Recht, mein 
Sohn, fagte der Elende feufzend. — Was ift nun ber, 
der Bold Hat? — „Alles! Er if vernünftig, beliebt, 
f&ön, wigig, volllommen. Er if ein Weifer, ein Sul⸗ 
tan unter ben Menſchen.“ — So ift es; fucht es zu 
werben, ihr Kinder, wie eure Väter bier es find. Nun 
fage mir ein anderer: Wem unter allen Geſchaffenen 
gehört die vorzuͤglichſte Achtung? — „Dem Golse.” — 
Barum? — „Weil es das Bollkommenſte ver Schoͤ⸗ 
pfung ift, und allein feinem Beflger alle Volllommen- 
beit ertheilt.“ — Was iſt Gold? — „Der Gott, ven 
wir anbeten.“ — Warum beten wir ibn an? — „Weil 
nur er glädlih macht, und ber Menich für das Glüd 
geboren if, ober wenigftens e8 fein ſollte.“ — Ja fein 
follte, feufzte der lumpichte Lehrer. Gage du! giebts wohl 
außer ihm nody andere Götter? — „Sa, einen, ven man 
den Alten, Unfitbaren nennt.” — Muß man aud ihn 
verehren? — „Schaden kann es weiter nichts, weil er, 
wie man jagt, das Gold gemacht hat, au fagten un- 
fere Voreltern von ihm, er könne, wenn er wolle, durch 
feine große Macht zum Befige des Goldes verbelfen. 
Bielleicht war es fo zu ihrer Zeit, fjegt giebt er feinem 
nichts, und feber muß das Golb durch Muͤhe und Liſt 
zu erwerben fuchen. Da übrigens bie Achtung, die man 
ihm erzeigt, weiter nichts als Worte oder höchfiens Ge⸗ 
danken Eoflet, fo kann es jeder erhalten, wie er will." — 
Denten die Böllter um uns herum, wie wir? — „Alle 
erleuchtete und aufgeflärte Voͤlker, vie fernen und die 
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nahen, denken fo, Handeln auch darnach und bienen nur 
—* Gott; aber nicht alle find fo aufrichtig, e8 zu ge⸗ 





der Sraber of ehrlich genug, qu fagen, wie er 
dent.” — MWortrefflic, ihr lieben Kinder, ich Hoffe, eure 
wertßen @ltern find mit euch und badurd mit mir zus 
frieben. 6 tut mir Noth. — 


Johann Heinrich Peſtalozzi. 


—— 


Weniger durch feine Schriften berühmt, als 
durch feine großartigen Beftrebungen im Gebiete 
der Etzlehungskunſt, welche ihm das Andenken 
und bie Danfbarfeit der fpäteften Rachwelt fihern, 
nimmt Peſtalozzi aud eine nicht unbedeutende 
Stelle in der Gefhichte der deutfchen Literatur 
ein. Doch find es nicht fowohl feine rein pädagos 
gifhen Werke, welche ihm diefe Stelle anweifen, 
da diefe zwar ihrem Inhalt nach höchft wichtig, 
aber formell ungenügend find; wir haben ihn viel» 
mehr wegen feiner Brofadichtungen zu erwähnen, 
die in mehrfacher Beziehung einflußreidh geworden 
find. — Johann Heinrich Peſtalozzi, geb. 
in Härte den 12. Jan. 1746, verlor feinen Vater 
fehr frühe, wurde aber von feiner Mutter mit 
treuer Sorgfalt erzogen ; auf die Entwidelung feis 
ned Geiſtes und Herzens hatte neben ihr nament» 
fi fein mütterlicher Großvater, Pfarrer in der 
Nähe von Zürich, bei welchem er jedes Jahr mehs 
tere Monate verlebte, den entſchiedenſten Einflup. 
Auch der Aufenthalt auf dem Lande wurde für ihn 





wie wir «6 thum. Gie find meiftens Heugler» 


hochſt bebeutend, weil er den Menfchen in feiner 
Einfachheit und natürlichen Tuͤchtigkeit kennen 
fernte, aber zugleich auch die verderblihen Ein⸗ 
flüfe der Hädtifchen Bildung und des polltifhen 
Drudes, fo wie des Lebens in den Zabriten. In 
der Schule zeichnete er ſich durch hervorragende 
Fähigkeiten aus, obgleich ein gewiffer Mangel an 
Gewandtheit felbft feine Lehrer hie und da über 
Diefelben täufchen Eonnte. Im 18. Jahre trat er 
lein die höhere Bildungsanftalt feiner Baterftadt, 
und widmete fi zuerit dem Studium der Theos 
logie, das er aber bald mit dem der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft vertaufihte. Gr nahm damals an dem Bund 
lebhaften Antheil, den die reifere Jugend mit Las 
vater, Fußli und Kifcher an der Spipe geſchloſſen 
hatte, um fi der willfürlihen Behandlung des 
Landvolks entgegenzufepen. Der Anblid ſchrelen ⸗ 
der Ungereditigfelten,, die fih die patrigiihe Mes 
gierung gegen ihre „Unterthanen’ auf dem Lande 
erlaubte, weckte den Gedanken in ibm, fein Leben 
den Unterdrüdten zu widmen. Der Nath eines 
treuen Freundes, der ihn auf dem Sterbebette ers 
mahnte, eine für-ihn paffendere Laufbahn zu wäh- 
fen, die Ueberzeugung, daß er ſich gerade Dadurch, 
daß er fi der Armen und Jinterdrüdten gegen 
die Reichen und Mächtigen annahm, den Weg zu 
den einflußreichen Staatsämtern verfperren würde, 
brachte ihn zu dem Entfchluß, die gewählte Laufs 
bahn aufzugeben; und von dem Gedanken ergrifs 
fen, feinem geliebten Landvolk lehrend und erzies 
hend zu helfen, verbrannte er unter dem Rufe: 
„So will ih Schulmeiſter werden!“ alle feine 
juriftifchen und geſchichtiichen Arbeiten. Er ging 
zuerſt zu einen Oheinı nad) Richterswyl, dann zu 
dem Gutöbefiper Tſchiffeli in Kirchberg bei Bern, 
um fi mit dem Landbau befannt zu machen und 
dadurd einen feften Boden zu geiwinnen, von wels 
chem aus er feine Abfichten mit größerer Sicher⸗ 
heit auöführen fönne. Im 3. 1767 kaufte er, von 
einem reihen Haus unterftüßt, im Nargau an 100 
Zudarten Land, das man der Cultur für unfähig 
hielt, und baute fi ein Landhaus, dem er, wie 
der ganzen Befigung, den Namen Neuhof gab. 
Im 3. 1789 vermählte er ch mit Annı Shuf- 
theß aus einer reichen und angefehenen Familie, 
die vol Begeifterung zur Verwirklichung feiner 
edlen Plane getreu mitwirkte. Doc; fehlte dem 
trefflichen Manne der bet folhen Unternehmungen 
fo nothwendige praftifche Sinn, weshalb fih dad 
Haus, das ihn unterftügt hatte, zurüdzog. Doch 
verlor er den Muth nicht; er beſchloß, das Bes 
gonnene fortzuführen und fein Landgut zu einem 
feften Mittelvunft feiner pädagogifchen und lands 
wirthſchaftlichen Beitrebungen zu mahen. So 
rändete er 1775 die Reuhöfer Armenanftalt. 
jald Hatte er über 50 Kinder um ſich gefammelt, 
die er aus dem tiefiten Elend geriffen hatte, und 
die er im Sommer mit Feldarbeit, im Winter 
mit Spinnen und andern Handarbeiten befchäftigte, 
gieiäaelig aber aud) unterrichtete und eig, bes 
jebte. Allein aud hier unterlag er wegen Man« 
gels an praftifhem Sinn: +r beging arge Mid» 
griffe in der Bewirthſchaftung der Güter und 
Durdführung der Armenanftalt, er gerieth im⸗ 
mer tiefer in Schulden, und er mußte fein Unters 
nehmen nach fünfjährigem Beftand aufgeben. Er 





hatte das ganze erden feiner Frau aufge⸗ 
opfert und war nun ſelbſt in die tiefſte Armuth 
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erathen; 18 Jahre kampfte er mit dem bitterſten 
lend. ‚„Aber mitten im Hohngelächter der mich 
wegwerfenden Menfchen“, fchrieb er fpäter, „hörte 
der mächtige Strom meineß Herzen® nicht auf, ein» 
„8 und einzig nach dem Ziele zu fireben,, die Quels 
jen des Elendes zu ftopfen, in dad ich dad Bolf 
um mich her verfunfen ſah; und meine Kraft ftärkte 
fi, mein Unglüd fehrte mid) immer mehr Wahr» 
heit für meinen Zwei. Was Niemand täufchte, 
das täufchte mich immer; was Alle täufchte, da 
täufchte mich nicht mehr.” Gerade in diefen Jah⸗ 
ren des Elends, dad er mit feinen Umgebungen 
theilte, veiften die Ideen, die ihn unfterblich ges 
mat haben. Im’Y. 1798 wurde er von dem 
helvetifchen Directorlum nad; Stanz gefhidt, um 
die zahlreichen Kinder zu erziehen, die in Folge 
des Aufftands von Nidwalden gegen die $ranzos 
fen Eltern und Vermögen verloren hatten; feine 
roßartige Wirkfamkeit in dieſer Stellung, die 
— Erfolge, welche ſeine aufopfernde Hin⸗ 
lebung hatten, find bekannt; aber auch bier vers 
Pate ihn das Unglüd. Noch vor Ablauf des Jahr 
red mußte er in Folge des Kriegs von feinen ges 
fiebten Kindern fheiden; Verkennung und Undant 
bfieben auch diesmal nicht aus. Gr ging nad 
Zurgdorf und wurde Schufmeifter. Auch dort 
entfaltete er fegensreiche Thätigkeit; er gründete 
fpäter eine neue Ergiehungsanitalt, die er 1804 
nad Müncenbucfee und dann nad) Yverdon vers 
legte, wo fie bald zur höchſten Blüte gedich und 
die Aufmerffamtelt von gang Europa auf fid zog. 
Sein Mangel an praftifhem Sinn wurde aber 
auch hier verderblidh; er verftand es nicht, die Lchs 
rer der Anſtalt zu leiten, ex wurde von Einzelnen 
mißbraucht; ed entftanden unter denſelben Miß⸗ 
Helligfeiten aller Art, dazu traten Geldverlegen- 
heiten ein, und fo fah fi der treffliche Mann ges 
mungen, bie Anftalt nad; 25jäprigem Beitand 
aufzulöfen. Er zog ſich zu feinem Enkel auf den 
Neuhof zurüd, und ftarb nach einer ſchmerzhaften 
Krankheit am 17. Febr. 1827 zu Brugg, wohin 
er fih, um der ärztlichen Behandlung näher zu 
fein, einige Zeit vorher begeben hatte. 
Deſtalozzi war eine Erfheinung, die nicht bloß 
felten ift, fondern in unfern Zeiten wunderbar ges 
nannt werden ann. Diefe tiefe, jeder Außern 
Rüdficht fremde Menfchenliebe, Die ihn durdhglühte, 
diefe Hingebung an dad Werk der Erziehung und 
Bereblung der Armen und Unterdrüdten, diefe 
Aufopferung, die fein ganzes Leben und jede ſel⸗ 
ner Handlungen bezeichnet, biefer reine Stun, dies 
fes Eindliche Vertrauen auf Gott, das ihn felbit 
im tiefften Efende nicht verließ, da er vielmehr 
gerade damals, ohne an ſich und feine Zufunft zu 
denken, die höchfte innere Kraft entfaltete und 
mit wunderbarer Seelengröße an der Ausbildung 
feiner Ideen arbeitete — ein folder Gharakter 
erinnert an die ſchönſten Zeiten des apoftolifchen 
Chriſtenthums. Es ift aber bezeichnend für unfere 
Tage, ba er gear von denen verläftert wird, 
welche fi) für die alleinigen Träger des wahren 
Chriſtenthums ausgeben, weil fie, wie einft bie 
Bharifäer, an den äußern menſchlichen Sapungen 
eben, dem Geiſt Ehrifti aber Ohren und Herz 
verſchließen. Ihnen iſt Peſtalozzi kein Chriſt, er, 
der feinen lehten Rod — um einen noch Aer⸗ 
meren zu befleiden (und dies iſt fein bloßes Bild, 
‚Sondern eine Thatſache), er, deffen ganzes Leben 





und Birken von dem nie ermattenden Streben 
zeugt, ein wahrer Nachfolger Ehrifti zu fein *). 


eine Schriften find fümmtlich aus der treffs | 


lichen Gefinnung hervorgegangen, die ihn befeelte, 
in ihnen allen lebt die Idee der hriftfichen Liebe, 
die {hm durch das Leben Teitete. Am Marften hat 
er feinen reihen, liebevollen Geiſt in „Liens 
7 und Gertrud. Ein Buch für das Bolt“. 
(4 Bde. Baf. 1781—89) entfaltet. Cs ift diets 
Bud ſchon deshalb für die Geſchichte der Kite 
ratur wichtig, weil es bie Reihe der Romane ers 
öffnet, welde dad Leben des Volkes ſchildern, und 
die namentlich in der neueren Zeit einen großen 
Umfang gewonnen haben. Diefe fpätern Werte 


find dem ihres Vorgängers allerdings an Kunft | 


der Setattung und an poetifcer Kraft der Durchs 
führung überlegen, fie übertreffen es befonders in 
der Darftellung, die bet Peſtalozzi an vielen Stels 
len zwar durch ihre hohe Einfalt und Innigkeit 
die hönfte Wirkung ‚ur, oft aber auch beinahe 
unbeholfen, wie auch feine Sprache nichts weni« 
ger als rein it, da er den heimatlichen Dialekt 
zu ſtark durchtönen läßt, freilich nicht mit Abfiht, 
wie 3. 8. Bigius, weshalb es auch welt weniger 
unangenehm wirft, aber immerhin die Einheit der 
Darftellung flört. Dagegen ftehen die neueren 
Schriften Miefer Gattung dem „Lienhard und Ger» 
trud“ an Wahrheit und Innigfeit der Auffaffung 


weit nad), noch mehr aber an der großartigen Bils " 


dungöfraft. in der fein weſentllchſtes Berdienit 
beftcht. Es iſt ein reines Raturgemälde des wahr 
ten Bauernlebens, einfach und funftlos, aber treu 
und wahr. 
feinen Romanen mit Vorliebe die rohe Ausartung 
des Sandvolf8 zeigt, öffnet uns Pefkalogzi die rei» 
nen Tiefen feines edfen, unverborbenen, thatkräfs 
tigen Gemüth8, ohne und bie verderblihen Birs 
tungen gu verbergen, welche vor Allem Bedrüdung, 
die Einflüffe des Stadtlebens, Mangel an anges 
meffener_geiftiger und religiöfer Zeitung und ans 
dere Umflände auf die Dorkhemoßner ausüben fön- 
nen und müffen. „Es war“, fagt er in der Bors 
rede [ie zweiten Auflage, „mein erfled Wort an 
das Herz deö Armen und Berlaffenen im Land. Es 


war mein erſtes Wort an das Herz derer, bie für | 


den Armen und Berfaffenen im Land an Gottes 
Statt ſtehen. Es war mein erfled Wort an die 
Mütter des Landes und an das Herz, das ihnen 
Gott gab, den Ihrigen zu feyn; was fein Renfch 
auf Erden an ihrer Statt feyn kann.“ Durch 
diefen Roman, der ein Bollöbuh im wahrften 


Sinne bed Wortes ift, wollte er eine beffere Volke» | 


bildung anbahnen, indem er dabei von der wahren 
Sage des Voils und von deſſen natürlichen Bers 
hältniffen ausging. „Die Gertrud”, bemerft fein 
Biograph Blochmann erfchäpfend und wahr, „ihre 
Hauspaltung, die Art, wie fie ihre Kinder unters 
richtet und ergieht, ihre fromme, veritändige, thats 
tröftige Liebe mitten im Berderben ihrer Bauern» 
pen iſt das Ideal Peftaloggis.” Ein Fan 
jpäter gab er ein zweites Bolkabuc heraus, Chris 
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„8 iſt wahr,” erwieberte das Gras, „ehe ich etwas 
werth bin, iann bein ewiger Unwerth funvertmal ent. 
chen, un Hunbertmal wieber vergehn.”” 

2. Der Strapl und der Grafwurm. 

„Die Denfgen Hagen fo viel über mich, und ich nage 
dod nur an einem armfeligen Blatt, vu Hingegen ver. 
brennen Häufer und Dörfer.“ Mo fagte der Grade 
wurm zum (Gredlien Gtraßl. 

„Kleiner Genfer!” donnerte ifm biefer herunter, 
verheerſt mit fillem Blätterfrefien weit mehr, als 
mit einer lauten gewaltigen Kraft.” 

3. Der Wind und der Saifer. 

Wenn ich hinauf will, fo wehen du hinab, unb wenn 
i&_binab will, fo weher du binauf,“ alfo ſprach ber 
Säifler für gut derb zum Minbegott Meolus. 

„Weißt du was?" ermieberte biefer. „Wenn ich dinab 
blafe, fo fahre du Binab, und wenn ic) Hinaufblafe, fo 
fahre du hinauf. _Dient dir aber das nit, umb finbeft 
du mid) vennud) dir entgegen, fo arbeite bu gegen mid, 
wie {dp gegen big.” 


Jean Paul Friedrich Richter. 
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Wie Peſtalozzi, fo war auch der Dichter, zu dem 
wir jegt übergehen, von der tiefiten Liebe zum 
Volke durchdrungen,, wie jener, hatte auch er dad» 
felbe durch fangen Umgang in feinem geheimften 
Weſen Tennen und verehren lernen, wie jener, 
hatte aud er des Volles Armuth und deſſen oft 
troflofes Elend getheilt, aber es hatte fid wie 
bei Peſtalozzi fo auch bei ihm gerade in dieſem 
Elend feine geiftige Kraft und fein Talent mächtig 
entwidelt. Auch er ift ein Dichter des Wolfe, aber 
nicht wie Peſtalozzi ein Dichter für dad Volk, da 





er auch nicht eine einzige von den Gigenfhaften ! 


befigt, die einen ſolchen bilden; er war ein Dich⸗ 
ter des Volks In fo fern, als außer ihm und Per 


Raloggi kein Anderer deffen Zuftände, defien Tühs 


tigfeit, deffen tiefes Gemäth fo wahr aufgefaßt 
und dargeftelt hat. 

Jean Paul Friedrich Richter, geb. am 
21. März 1763 zu Wunfiedel im Fichtelgebirg, 
febte vom zweiten bis zum dreigehnten Jahr in 
Joditz, einem Dorfe bei Hof an der Saale, wor 
bin fein Vater ald Pfarrer verfeßt worden war. 
Das Leben in der freien Natur und in einer lieb» 
ſichen Gegend übte unvergänglichen Einflug auf 
dad Bemüth des Knaben; pielen Aufenthalt ver · 
dankte er fein tiefes Gefühl für die Schönheiten 
der Ratur, das fidh in feinen Werken in fo wun⸗ 
derbarer und ergreifender Weife ausfprict. Im 
3.1776 wurde fein Bater nah Schwarzenbach an 
der Saale verfegt, wo er eine oͤffentliche Schule 
befuchen konnte, wornach er fich bisher vergeblich 
gefehnt hatte (er war bis dahin von feinem Bas 
ter mit feinen Brüdern unterrichtet worden). Doc 
fand er fid) bald in den Erwartungen, die er von 
einer folchen hegte, getäufdht, und 30g ſich daher, 
wie früger, in ſich felbit zuräd, und bildete feis 
nen Geift beinahe ausſchließlich durch Lertüre. 
Schon damals fing er an, fi von Allem, was 
er gelefen, Auszüge u machen, was er aud bie 
gum fpäteften Alter nicht unterlleß. Es ift be 

'annt, daß er diefe Prusgüge bei der Verarbeitung 
feiner Werte Pieättig enugte, und wir begreis 
fen daher, daß er auf dieſe Gewohnheit den höch⸗ 
ften Werth legte und fie oft; 3. 2. in dem ireff ⸗ 
lichen Meinen Aufiape „. Die Tafhenbiblio- 
thet des Pagenhofmeifters Aubin” zur 
Nachahmung empfahl. Im 3.1779 kam er auf 
dad Gymnafium nad) Hof, wo er jedoch bald das 
Ungfüd hatte, feinen Vater zu verlieren. Seine 
Mutter gerieth in tiefe Armuth, und konnte ihn 
nicht unterftüßen, als er 1781 nad) Leipzig ging, 
um Theologie zu Rudiren. Da die Hoffnung. fih 
duch Privatunterricht die zum Aufenthalt in Zeips 
sig nöthigen Geldmittel zu verfhaffen, fehlfchlug. 
fo hatte er bald mit bitterem Mangel zu fämpfen. 
Died und die Abneigung, die er nad} furzer Zeit 
gegen das Studium der Theologie zu fallen bes 
gem. veranlaßte ihn, fi, immer mehr abzuſchlie⸗ 
ven, und er fuchte, wie ſchon früher, durch Rec» 


türe feinen Geiſt zu bilden und fih Kenntniffe zu - 


erwerben. Außer Hippel, deffen ‚Lebensläufe‘ er 
ſchon in Hof hatte fennen Ternen, und die durch 
ihren Gehalt, wie durd ihre Form den bleibend» 
ſten Eindrud auf ihn gemacht hatten, las er bie 
vorzüglichften Werke ber Frangofen und Englän« 
der; unter biefen übten die Schriften Rouſſeau's 
und die englifchen Saturifer und Humoriſten den 
‚größten Einfluß auf feine Gefnnung ſowohl als 
auf feinen Geſchmack und feine geiftige Bildung 
aus. Die Nothwendigkeit, fid Geldmittel zu ver⸗ 
(haffen, braten den Früher nur duntel Geflgtten 
Bunfh, ald Schriftfteler zu wirken, zur Reife. 
Im J. 1783 trat er mit feinem erften Berfuc, 
den „Grönländifchen PBreffen‘ (2 Thle. Berl. 1783 
—84) auf; da aber der zweite Theil fehr kalt und 
fogar wegwerfend aufgenommen wurde, konnte er 


feinen Verleger für die Zortfegung finden; er ges | 


rieth in die größte Noth, und er mußte endlich 
im Heröft, um dem Schuldgefängniffe zu entgehen, 
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Leipzig heimlich verfaffen. Er ging zu feiner Mut⸗ 
ter nach Hof, wo er jedoch gleiche Armuth antruf. 
Ale feine Bemühungen, einen Verleger zu finden, 
ſchlugen fehl; in Hof fand er Niemanden, an den 
er fih anfchliegen konnte, vielmehr trat ihm überall 
Zerkennung und ſelbſt Beratung entgegen, fo 
daß feine Lage wahrhaft troſtlos wurde. End» 
lich erſchien einige Hülfe. (Ende des Jahrs 1786 
fam fein Univerfitätsfreund Adam Derthel von 
Leipzig zurüd, deſſen Bater das But Toͤpen bei 
Hof befaß. Rachdem ihm der Freund einige, freis 
fi nur ehe mäßtge Interüpung gegen bate, 
gelang es ihm, feinen Vater zu überreden, Rich⸗ 
ter al® Grgieher feiner jüngeren Kinder in fein 
Haus zu nehmen. Doch war feine Lage dort fehr 
drüdend, er verfiel in Hypochondrie, aus der er 
fi nur dadurch retten konnte, daß er im Jahr 
1789 feine Stelle aufgab und zu feiner Mutter 
zurhdfehrte. Geftaftete fih auch das Verhäftnig 
u den Einwohnern der Stadt Hof freundlicher, 
5 wurde dadurch die Armuth der Famille nicht 
gemitbert, und Richter übernahm daher im Jahr 
‚790 auf den Bunfd mehrerer Familien in Schwars 
zenbach den Unterricht ihrer Kinder, die er zu eis 
ner Privatſchule vereinigte. Dort trat er in ans 
genehme Berbältnifie, feine Seele beiterte fich auf, 
vorzüglich hatte die Freundſchaft mit Chriſtian 
Dtto aus Hof, den er fhon von der Schule und 
der Untverfität her kannte, den glüdlichften Eins 
fluß auf feine Stimmung und feine Thätigfeit. 
In diefer Zeit entflanden Feine erften Romane, uns 
ter welchen der Hesperus“ ihm viele Freunde 
erwarb und zugleich Die Ausfiht eröffnete, fih 
und feine Familie durch fehriftftellerifche Thätigs 
feit der Noth zu entreißen. Im 9. 1794 gab er 
feine Stellung in Schwarzenbach auf, zog wieder 
zu feiner Mutter nad Hcf, wo er fortwährend 
thätig war, wählte. aber had} dem Tode derfelben 
1797 Leipzig zu feinem Aufenthalt. Doch ging er 
fchon Im folgenden Jahre nach Weimar, wo er 
fid der Freundfchaft Herders erfreute, und fi im 
Umgang mit demfelben, mit Wieland und Anebel 
und befanbere mit der Frau von Kalb ganz glüd- 
lich fühlte. Im J. 1799 erhielt er von dem Her» 
zog von Hildburghauſen den Titel eines Legations⸗ 
rathed; im folgenden Jahre ging er nach Berlin, 
wo er die Tochter eined angejehenen Beamten ken⸗ 
nen fernte, und 1801 heirathete. Bald nad feis 
ner Vermaͤhlung zog er mit feiner jungen Gattin 
nad Meiningen, von bort 1803 nach Koburg und 
im folgenden Jahre nah Baireuth, das nun fein 
beftändiger Aufenthalt wurde. Im J. 1808 ers 
hieft er von dem Fürft-Primas von Dalberg einen 
Jahresgehalt von 1000 Gulden, der ihm nad 
Auflöfung des Rheinbundes, wiewohl erft nach 
langen Bemühungen, von dem König von Bayern 
ferner bewilligt wurde. Das Glüd, das er lange 
‘in fhönem Familienkreiſe und in der lieblichen 
Umgebung von Baireuth fand, wurde im 3. 1821 
durch den Tod feines hoffnungdvollen Sohnes, der 
damals in Heidelberg ftudirte, auf ſchmerzhafte 
Weiſe geftört. Diefer Schlag traf ihn fo Furcht» 
bar, daß er bald zu Fränfeln ening, und ſich 
nicht mehr erholte. Er ftarb am 14. Nov. 1825., 
Wie man auch über Jean Paul urthellen mag, 
es werden felbf diejenigen, die ihm am meiften 
abgeneigt find, geftehen müffen, daß er ein poes 
tifches Talent erſten Ranges war; aber auf der 


LI - 




















ja e8 wird erzählt, daß der Dichter ſelbſt fi nach 
längerer Zeit feine Rechenfchaft mehr von dergleis 
hen Zufäpen geben konnte. Werke, die auf ſolche 
Weife entitehen, köhnen ſich unmöglich zu einem 
organifchen Gebilde geitalten, aber Sean Paul 
hatte überhaupt das Talent nicht, eine Begeben⸗ 
heit in ihren wichtigften Vorgängen zu entfalten, 
und die untergeordneten entweder ganz zu vers 
Schweigen oder nur vorübergehend anzudeuten. 
Dder vielmehr es widerftrebte feiner Natur, auf 
diefe Weiſe zu verfahren. Ihm war nämlich Als 
les wichtig, und wie ein heiteres, lebendiges Kind, 
das von feinen Eltern zur Beforgung irgend eined 
Gefchäftes audgefendet wird, auf feinen Wege 
über Wiefen und dur Wälder von Allem, was 
{hm begegnet, bingeriffen wird, und ed bald einem 
unten Schmetterling nachjagt, bald Erdbeeren 
fucht, bald dem Geſang der Vögel zuhorcht, Alles 
feine ganze Seele einnimmt, und ed darüber feine 
eigentliche Aufgabe vergiät, bis es oft auf unans 
genehme Weife daran erinnert wird, fo verfährt 
auh Jean Paul in feinen Dichtungen. Alles 
fonnte‘’für ihn wichtig werden, felbft der alleruns 
bedeutendfte, gewöhnlichſte Umſtand, weil er ihm 
eine Beziehung zu Herz und Geift feiner Perfonen 
u geben wußte; und dergleichen geringfügige Um⸗ 
Hände weiß er in folcher Tiefe aufzufaffen, fo ers 
fchöpfend zu entfalten, wie Niemand vor und nad) 
ihm. Wie unbedeutend an fi iſt 3. B. das Pupen 
eines Lichted. Am „Siebenkäs“ finden wir einen 
Abfchnitt von vier bis fünf Seiten, der ſich aflein 
um dieſes Putzen dreht, an welchem der Dichter 
die Charaktere feiner Perfonen vortrefflich ent» 
wickelt. Im gewöhnlichen Leben ereignet fih gar 
viel, was wir nicht beachten, tbeils weil es feinen 
Eindruck auf und madt, theils weil wir ed wirk⸗ 
fich nicht fehen. Jean Paul fieht und beachtet 
Alles, ja gerade am meiften und beften, was von 
den übrigen Menfchen unbeachtet bleibt, während 
ihm dagegen Bedeutenderes oft unbemerkt bleibt. 
Er it gleihfam ftetd mit dem Mikroſkop bewaff- 
net, mit welchem er dad Unfcheinbarfte unterfudt 
und darin ungeahnte Wunder und Reiche entdedt, 
und es wundert und, daß er nicht eines feiner 
Werke Mikroſkopiſche Beluftigungen genannt hat. 
Diefer Charakter feiner Dichtung tritt recht deuts 
ih in den „„Flegeljahren‘‘ hervor, in welchen die 
unbedeutendften Dinge mit der nämlichen Ausführ⸗ 
fichleit behandelt werden, wie die wefentlidhften, 
wo jeder Tag, jede Stunde, ja jeder Herzfchlag 
mit behagliher Ausführlichleit gefchildert wird. 
Man bat fi oft gefragt, warum Jean Paul dies 
fen Roman nicht vollendet habe; Die Beantwors 
tung diefer Frage ift leicht: das Werk konnte zu 
feinem Abfchlug kommen. Entweder hätte der 
Dichter feine Darftellungsweife aufgeben und das 
Ende in einem ganz andern Sinn bearbeiten müſ⸗ 
fen, was er weder wollte noch konnte, oder er hätte 
noch breibig vierzig Bände ſchreiben müffen, um 
es in der Weife fortzuführen, wie e8 angefangen 
war. 

So erſcheinen die größeren Schriften Jean Pauls 
durchaus als künftlerifch verfehlt, und je breiter 
fie angelegt find, defto weniger fönnen fie befries 
digen, während die MHeineren wahre Meifterwerfe 
find. Aber auch die größeren gewähren hoben 
Genuß, wenn man fie für das nimmt, was fie 
in der That find, für Meine an einander gereihte 





Siebenter Beitraum. 


Bis 1832. 


Auffäße, die man aus ihrer willfürlichen Verbin; 
dung losreißen muß, um ihren ganzen hohen Werth 
zu erfennen, denn erft dann wird man nicht bloß 
die tiefpoetifche Seele des Dichterd verftehen, fon, 
dern auch feine hohe Kunft bewundern lernen. Gr 
bat fein Talent felbft verfannt, daß er fih zum 
epifchen Roman wandte; er hätte ſich auf Die Idylle 
im kleineren Maßſtabe befchränfen ſollen. In dies 
fer iſt er ein vollendeter Meifter. . Er kennt das 
menfchliche Herz und deſſen geheimite Empfinduns 
gen, er fennt indbefondre dad Volk und feine uns 
FE Yeah) Gemüthätiefe, er kennt Die unerfchörf- 
lichen poetifchen Slemente, die in ihm verborgen 
liegen; er kennt feine Zuftände, feine Freuden 
und Leiden, feine Hingebung, feine Aufopferungs» 
freudigfeit, mit Einem Worte alle die Herrlichen 
Eigenthümlichkeiten des reinen unverdorbenen Men» 
ſchengemuͤths. (Er weiß, daß fich dieſe am leben⸗ 
biaften in der Kindheit, bei den Armen und Be 
drängten entfalten*), deshalb er fo gern und fo 
glüdfich die Zugendzeit und die Krauen fchildert, 
deren Xeben ja eine fortwährende Aufopferung für 
Andre iſt. Alles, was er gedichtet, hat daher 


ET 
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zum Zweck, die Bedrängten zu tröſten, ihnen zu 


zeigen, daß die Beſchränktheit ihrer Verhältniſſe 


mit dem wahren innern Glück keineswegs in Wi⸗ 
derſpruch ftehe, fondern vielmehr am ebeften ge: 
eignet fei, ein folches zu begründen. Es iſt da- 
ber ein wahres Unglück, daß er nicht fo geſchrie⸗ 
ben, daß lngebildetere den Troft und die Aufs 
richtung faſſen fönnen, den fein mildes, Tiebendes 
Herz ihnen in fo reicher Fülle in feinen Schrii- 
ten dargereicht hat. 


Sean Paul war zum Jdyllendichter geboren, | 


dies zeig ſich auch darin, daß er die Natur mit 
ganzer Seele liebte und verftand. Kann Einer 
der Dichter des Frühlings genannt werden, fo ift 
er es; aus feinen Schilderungen träufelt ein gan» 
zer Blüthenregen auf und herab, weht uns ein 
anzer Früblingshimmel entgegen. Man lefe, um 
Seine Meifterfchaft darin kennen zu lernen, außer 
vielen Stellen im „Hesperus“ und allen andern 
rößern Werken, feine Schilderungen des erften 
al in den „Biographiſchen Beluftigungen”. Er 
weiß uns mit eben folcher Kunft in den Srüßfing, 
wie in die Kindheit, wie in das Zimmer und das 
Herz der Urmen und Bedrängten zu zaubern. ‚Sein 
Hertändniß der Natur war fo tief, daß er felbit 
folhe Landſchaften, die er nie gefehen, mit der 
größten Meifterfchaft und überrajchendften Wahr⸗ 
beit zu fhildern vermochte, fo im „Titan“ ttalients 
fche Gegenden. Es tft dies Leicht erklaͤrlich, da 
er feit feiner frühern Kindheit in und mit der Ra» 
tur lebte, „oft Tage lang im Xreien zubradhte, 
Wolken und Luft, Land und Waſſer, ja jede Blatt: 
windung und Halmftellung Tiebevoll betrachtete. 
das Größte wie das Kleinſte, und zu feiner Erin» 


nerung Alles auffchrieb, fo viel ald nur möglich. 


war‘. 
Das befchränfte Xeben erwedt aber nicht bloß 
Theilnahme und Liebe im gefühlvollen Menſchen, 


es fann auch, in fo fern es mit höherer Anfhau«. 


ungsweiſe in Widerfpruch flieht, das Gefühl des 


. *) Die Werke Jean Bauls find in der That eın fort- 
Iaufender Gommentar zu dem Gage eines franzöfiichen 
Schriftſtellers, deſſen Name uns fegt nicht beifäflt: „Les 
gens qui n’ont pas assez de pain sont les seuls qui par- 
tagent avec ceux qui n’en ont pas da tout ‘ 

572 


— — — — 


— — —— 








. 
. 
® 
TE I — —— — — 


Siebenter 


Komiſchen erregen. Eine ſolche Wirkung hatte 
es auch auf Jean Paul, und das Weſen ſeiner 
Dichtung beſteht ganz vorzüglich in dem Auf⸗ und 
Abwoßen dieſer beiden Stimmungen, der ſenti⸗ 
mentalen und komiſchen, in der oft merkwürdigen 
Baſcmetpung derſelben, worin eben der Humor 
beſteht. as Komiſche hatte bei ihm aber noch 
eine andre Quelle. Die Betrachtung der Leiden 
und des Elends, das die Armen und Unterdrück⸗ 
ten bedrängt, «mußte ihn zur Prüfung der lirfas 
chen diefes Elends und diefer Leiden führen; er 
erfannte gar bald, daß fie in den bürgerlichen und 
politifhen Berhältniffen lagen, daß Berbeflerung 
der Zuflände nur von der Freiheit im Staats⸗ 
feben zu erwarten fei. Died ward ihm insbeſon⸗ 
dre in Beziehung auf Deutfhland Mar, dus er 
mit der ganzen Gluth feiner ftetS jugendlichen 
Seele liebte. Er hatte aber ein allzumildes Herz, 
als dag ihn felbit dad Haß⸗ und Fluchwürdige mit 
Bitterkeit erfüllt hätte. Er ſah darin hauptſäch⸗ 
lih den Widerfprucd mit den höheren Anfordes 
rungen des Menſchenlebens, ed erfchien ihm das 
ber auch dieſes ald ungenügend, als befchräntt, 
und fo mußte fi ihm Die Schilderung diefer Zus 
ftände zur Satyre geflalten. Es find fatyrifche 
Darftelungen diefer Art nicht bloß in beinahe als 
en feinen Werten zeritreut; er hatte viele grö⸗ 
Bere und kleinere Auffäge gefchrieben , die keinen 
andern Zwed haben, ald die politifchen und bür⸗ 
erlihen Zuftände der Zeit in ihrer Tächerlichen 
rbarmlichkeit zu zeigen*). Das komifche Ele⸗ 
ment ift in Zean Baul eben fo beveuftnd als das 
fentimentale, und es ift wohl fein Dichter zu nen» 
nen, der ihm an Reichthum des Wibes, unerfchöpfs 
licher Fülle komiſcher Einfälle, an wahrer Sronie 
leichgeftellt werden könnte. Lind in feinen komi⸗ 
hen Darftellungen entwidelt er die nämliche eins 
dringlihe Beobachtung, wie in den fentimentalen, 
auch bier fieht und entdeckt er neue unbefannte 
Velten, und überrafcht durch die merkwürdigſten 
Wendungen und Einfälle. Wahre Meifterwerte 
fomifcher Darftellung find 3. B. „Des Doctors 
Hoppedizel Türkenfchlacht mit feiner guten Ehe⸗ 
bälfte” in der „Unfihtbaren Loge“, „ Zeufels 
Streit mit feinem Bruder dem Balgtreter‘ im 
„Hesperus“, „Schoppes Fahrt ins Waſſer“ im 
„Zitan‘, „Die Eröffnung des Ban der Kabel» 


I. Proſa. 


ſchen Teſtaments“ in den „Flegeljahren“, „Haben, 


bergers Entführung des Doppelhaſen“, „Die Reiſe 
des Keldpredigers Schmelzle nach Flaͤtz“, der „Brief 
des Rectors Seemaus“ u.a.m. " 

Aus den biöherigen Bemerkungen ergibt fich von 
feloft, daß Jean Paul auch in der Eharakterzeichs 
nung vortrefflih ift; aber auch in diefer Bezie⸗ 
bung verhindert feine mikroſkopiſche Behandlung 
einen großartigen Eindrud; wenn auch bei jeder 
einzelnen Begebenheit, bei jeder Rede, jedem Wort 
der Charakter der Perſonen lebendig, ficher und 


*) Wir führen beifpielswelie nur folgente an: „Muͤſ⸗ 
fen Traktaten gehalten werben, ober iſt es genug, daß 
man fie mache?” — ‚Ueber vie größere Sreiheit in Des- 
potien“ — ‚Ueber die Wüfte und das gelobte Lan des 
Menihengefäle ts’ im „Hefperus” — „Die Bettler 
find die wahren Barden jegiger deutſcher Nation’ in ven 
„ae iegraphi hen Beluftigungen” — „Regierung des 9. 
R. K. freien Marktfleckens Kubicänappel” im „Gieben- 
täs” — „Dr. Fints Leichenrede auf den Höchftfeligen Ma⸗ 
geu bes Kärften von Scheerau‘ im „Rapenberger”‘, dann 
das „‚Greibeits-Büchlein‘‘, Die Doppelbeerichau”' u.a. m. 
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wahr bervortritt, verfchwimmt er wieder in der 
Ausführung. Und weis er vorzüglich darauf aus⸗ 
gebt, den Charakter des Menfchen überhaupt zu 
zeichnen, fo verlieren feine Geftalten oft an In⸗ 
dividualität. Doch machen aud bier die kleine 
ren Werke eine rühmlihe Ausnahme. 

Was endlich feine Sprache und feinen Styf bes 
trifft, fo And fie durch das Vorangebende fchon 
harakterifirt, da fie feinem ganzen dichterifchen 
Weſen entfprechen. Daber finden wir zwei Haupt» 
oe ausgeprägt. Erſtens zeichnet 
fi Jean Pauls Styl Durch eine übermäßige Fülle 
von Bildern aus. Zunächſt entfpringen diefe aus 
feinem Leben in der Natur, deren Erfcheinungen 
ibm fortwährend vor der Seele ſchwebten. Seine 
immer gefchäftige Phantafle führte ihm aber nicht 
bloß diefe zu; bei jedem Gedanken, der fi in 
ihm entwidelte, tauchte auch die Erinnerung an 
taufend andere Dinge auf, mit denen ihn das Les 
ben, namentlich aber die Lectüre, befannt gemacht 
hatte, und da er nicht Selbftbeherrfchung genug 
beſaß, um fie abzuwelfen, oder vielmebr da es in 
feiner Natur lag, Alles, felbft das Entfernteite 
herbeizuzieben, fo überfüllte er feine Darftellung 
nicht bloß mit Bildern, fondern auch mit Andeu⸗ 
tungen jeglicher Art aus allen nur denkbaren Le⸗ 
benaverbä tniffen und mit Gitaten aus allen mög» 
lihen Wiſſenſchäften, mit biftorifchen, geographi⸗ 
fhen, naturwiffenfchaftlichen, juriftifchen, theolos 
giſchen, philofophifchen, mathematifchen und ans 
dern Bemerkungen, die —— dem Gedanken 
ſehr häufig Leben und Anſchaulichkeit geben, oft 
aber auch, weil ſie ohne innere Nothwendigkeit 
waren, die Darſtellung verdunkelten. Eine zweite 
Eigenthämlichteit feines Styls, die mit der eben 
erwähnten -und mit feinem ganzen dichterifchen 
Charakter zufammenbängt, ift die, daß er den Ge⸗ 
danken nicht in feiner allgemeinen Erfcheinung 
einfach, klar und anſchaulich darftellte, fondern ihn 
vielmehr bis in feine legten Faſern zerlegte und 
die milroftopifche Behandlung daher auch hierin 
fortfepte. Daher feine Bertoden oft fo übermäßig 
Fi: und ohne rhythmiſche Schönheit find, daher 
fie fo viele Nebengedanten und Parentheſen ents 
halten, bei denen Togo nicht felten eine in die 
andre eingefchoben witd, wie er in feinen Roma» 
nen Egtrablättchen und dergleichen einfchaltet. Es 
ift daher fchon jede einzelne Periode ein volles 
Abbild feines Wefend. Neben diefen manierirten 
Säpen und Berloden finden fi aber auch die 
fhönften und volltommenften Gebilde, die an 
Pracht des Ausdruds, an finnlicher Anfchaulich- 
keit, an Schönheit der en Bewegung 
wahrhaft unübertrefflic find; dieſe erfcheinen vor⸗ 
züglich in-feinen einen und Meinften Werken und 
in denjenigen Stellen feiner großen, wo eine ties 
fere Empfindung ihn beberrfht und feine Phan⸗ 
tafle oder fein Gedädhtnig zügelt. 

Nah diefer ausführlihern Entwidelung von 
Sean Pauls dichterifchem Charakter können wir 
uns in der Betrachtung feiner einzelnen Werke fürs 
zer faffen. Es iſt begeichnend , daß feine eriten 


Schriften, die „ Srönländifhen Prozeſſe“ 
(2 Thle. Berl. 1783—84) und die „Auswahl 
aus des Teufels Papieren“, (Gera 1788) 
rein fatyrifch waren. Schon in feinem achtzehn⸗ 
ten Jahre hatte er ein „Yweites Lob der 
Narrheit“ ausgearbeitet, daB er fpäter in Die 
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„Prozeſſe“ aufnahm. Man fieht es dieſen Wer⸗ 
ken an, daß ſie nur Studien nach den Vorbildern 
find, die er damals vorzüglich ſtudirte, Pope, 


Swift, Erasmus und wohl auch Liscow und Hip⸗ 


pel, obgleich dieſer, wie Sterne, erſt auf die nach⸗ 
folgenden Werke bedeutſameren Einfluß gewann. 
Es ift begreiflih, daß Satyren eines jungen 
Menſchen ohne Erfahrung und Weltkenntniß fich 
auf allgemeine Verhaältniſſe befchränfen mußten, 
und dag er feine Ideen mehr aus Andern, als 
aus fich ſelbſt ſchöpfte. Noch mehr drüdte es ih⸗ 
ren Werth herab, daß er feine Satyren an keine 
Individuen lehnte. Erſt zwei Jahre nach dem 
Erfcheinen der „Teufelspapiere“ machte er einen 
Berſuch im Gebiete der erzählenden Pe. der 
fein großes Talent namentlich in Darftellung und 
mikroſkopiſcher Ausmalung einzelner Tomifcher 
Situationen und Anekdoten außer Zweifel fept. 
Doch erfchien die „Reiſe des Nectors Fäl⸗ 
bel und feiner Primaner nach dem Fichtelberg“ 
erſt viele Jahre fpäter, zugleich mit „Yreudels 
Klaglibelt über feinen verfluchten Damon’, das 
er bald nach der „Reiſe“ verfaßte. Seine eigents 
liche Beftimmung erfannte er erft, als er dad „Les 
ben des vergnügten Schuflmeiiterlein® 
Wuz“ dichtete, dad er als eine Art Zdylle bes 
zeichnete, das aber in der That in fo fern volls 
ftändig eine folche war, als ed das Glück in der 
Befchränkung darzuftellen verſuchte. Es ift diefe 
Dichtung auch deshalb wichtig, weil er darin zum 
eritenmale fein eigenes Leben und feine eigene Pers 
ſönlichkeit poetifch darzuitellen unternahm, wie 
dies auch beinahe allen folgenden Werfen zum 
Grunde liegt. Sein erſtes größeres Wert war 
„Die unfihtbare zog Eine Biographie‘ 
(2 Thle. Berl. 1793), welche auch den: Nebentitel 
„Mumien“ hatte. Diefer Roman, in denen er 
feine meift dem Rouſſeau entlehnten, durch eigene 
Erfahrung bereiherten Anfihten über Erziehung 
poetifch zu geitalten fuchte, ward nicht vollendet, 
weil fi) in dem Verlaufe der Bearbeitung die zu 
Grunde liegende Begebenheit vollftändig verflüch- 
tigt Hatte. Auch nannte er diefed Werk felbit 
„eine geborne Ruine““. Aber fo dürftig die Ans 
lage, fo verfehlt die Ausführung an diefem Ro⸗ 
man ift, fo müflen wir Meh fchon den innern 
Reichthum des Dichterö bewundern, der aus den 
wenigen Erfahrungen und Erlebniffen, die in feis 
nem befchränlten und gedrüdten Leben vorgekom⸗ 
men waren, eine fo große Külle von poetifchen 
Anfchauungen, einen fo großen Reihthun an geiſt⸗ 
reichen Gedanken hatte fchöpfen können. Wenn 
in der „Loge“ der Drud der Verhältniſſe, unter 
dem Sean Paul Tebte, Häufig genug hervortritt, 
fo verbreitete fich dagegen über fein nächites Wert 
die Freudigkeit, die ihn mächtig ergriffen hatte, 
als ihm für jene erfte Schrift zunähft von Mo⸗ 
riß, dem er fie in der Handfchrift zugeſchickt, und 


der ihm einen Verleger verfchafft hatte, dann auch 


von Andern volle Anerkennung zu Theil geworden 
war. Der „Hefperus oder 45 Hundsvofßts 
tage. Eine Biographie‘ (4 Heftlein. Berl. 1795) 
begründete feinen Ruf und erwarb ihm zahlreiche 
Freunde, befonders unter der Frauenwelt, die fich 
durch feine vortrefflichen Darftellungen des weibs 
fihen Gemüths wunderbar angeregt fanden. Es 
laͤßt fi, wie von beinahe allen Romanen Zean 
Pauls, fo auch von dieſem, nicht leicht eine ges 
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drängte Ueberficht der darin entiwidelten Begeben- 
beit mittheilen; es find der Figuren zu viele, die 
einzelnen Borgänge find zu mannigfaltig und zum 
Theil äußerlich bedeutungslos. Als epifches Ge 
bilde betrachtet, fteht das „Leben des Quins 
tu8 Firlein, aus fünfzehn Zettelfäften gezogen, 
nebit einem Mustheil und einigen Jus de tablette“ 
(Bair. 1796) bedeutend höher, ala die eben ge- 
nannten Romane, ja wir ttehen nicht an, ihn in 
fünitlerifcher Berlehun als feinen beften zu be⸗ 
zeichnen, weil er fich in demfelben mehr als in 
jedem andern zu befchränfen und zu mäßigen wußte. 
Er fchildert darin das Leben eines Lehrers mit 
feinen Freuden und Zeiden, und ergreift die Gele» 
genheit, die Staatsverhältniffe humoriftifch zu pers 


ſifliren, welche die hayptfächlihe Quelle jener Lei⸗ 


den waren. Der „Quiutus Fixlein“ it ſchon 
deswegen am meiften objectiv gehalten, weil ber 
Dichter darin in dem Kreiſe bleibt, der ihm bes 
fannt war. Berfonen und Xocalitäten find ſaͤmmt⸗ 
lich aus feiner limgebung entnonmen und mit dem 


‚größten Slüde poetiſch geftaltet. In dem Duins 


tus bat er fi) zum Theil felbft gefchildert, dann 
bat aber au, was bis jept, fo viel wir und er» 
innern, von feinem Literarhiftorifer, nicht einmal 
von feinen Neffen und Biographen Spazier bes 
merkt worden lit, der damalige Rector des Höfer 
Gymnafiums, Johann Theodor Benjamin Helf- 
recht, mehrere Züge zu dem Bilde geliefert. 
Bir erwähnen Died namentlich deshalb, weil Helf- 
recht, ein gelehrter und fleißiger Mann, wenn 
auch nicht Dhne pebantifihen Anftrih, der übri⸗ 
gend durch die Zeit geboten war, fih an Jean 
Paul dur eine Gegenfchrift zu rächen ſuchte, 
ichtungen 
lächerlich zu machen fuchte. Diefer in Jean Paul'⸗ 
fher Weiſe gefchriebene Roman heißt: „Sha⸗ 
kat, der fhöne Geiſt; Fragment einer Biographie 
aus dem 14. Jahrhundert, von dem Araber Als 
bazor. Aus dem Arab. ind Latein., dann ins 
Franzöſ. und endlich ind Deutfche überf. und mit 
Schönen Anmerff. geziert von Hans Görge. (Din: 
ftenftadt [2yp3.] 1790). Die „Biographiſchen 
Belufligungen unter der Gehirnfchale einer 
Riefin“ (1. u. einz. Bändchen. Berl. 1796) ent⸗ 
halten im eriten Abfchnitt eine gut erfundene und 
mit der ihm eigenthümlichen Kunft der Kärbung 
ausgeführte —28 zweier Liebenden, in dem 
zweiten eine heitere Perſiflage ſeiner eigenen Ma⸗ 
nier, in feine Romane „Satiren, Abhandlungen 
und Digreffionen‘‘ einzuflehten. Duß diefe Mas 
nier aber ganz mit ihm verwadhfen war, zeigte ſich 
in den „Blumens, Zrudt- und Dornens 
ftüden, oder Eheftand, Tod und Hochzeit des 
Armenadvolaten Siebenkäs“ (3 Bdchn. Berl. 1796 
— 97), einer feiner voraüglichften Dichtungen. Aud 
bier fchildert er fih ſelbſt; Siebenkäs ift Sean 
Paul felbft von der Zeit an, wo er in Hof an den 
Teufelöpapieren arbeitete, von Außen und Innen 
geläpmt und bedrüdt, bis zu der Wendung feines 
Lebens, da die Gegenwart ſich heiterer geftaltet, 
und er fich feines poetifchen Talents bewußt wird 
und erfreut. Zum erftenmale ftellt er fich bier, 
was er fpäter wiederholt, in doppelter Geſtalt 
dar, in dem fentimentalen und weichen Siebenfäs 
und in dem bumoriftifchsteden Zeibgeber, der den 
erften in allen Widerwärtigkeiten des Lebens aufs 
recht erhält. Aber fo nothwendig der Sun dem 
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Dichter war, fo lang er in gedrüdten Berhältnifs 


fen war, fo überflüffig fchlen er ihn in einem 
heiteren glücklichen Leben, fo ftörend in der Ents 
midelung feines wahren poetifchen Innern. Und 
fo wie Jean Paul entſchloſſen war, zu einer reis 
nen Form der Darftellung zurüdzufehren, fo ließ 
er in feinem Roman den humoriftifchen Xeibgeber 
verfhwinden, während Siebentäd den Namen und 
die äußere Rebensgewandtheit feines Freundes an» 
nahm, ohne fein eigenes tieffühlendes Weſen aufs 
zugeben, dad vielmehr jetzt geläutert und lebend» 
fräftig erfcheint. Schon damald dachte und: ars 
beitete Jean Baul an dem Werke, das fi) durch 
reinere Form vor allen übrigen auszeichnen follte, 
an dem „Titan“; doch vollendete er es erit nach 
längerer Zeit, in welcher er mehrere andre Werte 
bichtete, die wir nur furz andeuten. Indem „us 
belſenior“ Epz. 1797), den er einen „Appen⸗ 
dig’ nennt, zeigt er ſich wiederhoft als Meifter 
in der Schilderung befchräntter und einfacher haus 
licher Zuflände. Eines feiner berrlichiten Werte 
iſt das „Kampanerthal, oder über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele‘ (Erf. 1797), dem die ganz vers 
fehlte „Erklaͤrung der Holgfchnitte unter den gehn 
Geboten ded Katechismus‘ neigegehen if. Das 
„Kampanerthal“, das fi an einer Reihe der ſchön⸗ 
ften NRaturbefchreibungen entwidelt, enthält die 
erhabenften Betrachtungen über die wichtigften An» 
gelegenheiten der Menſchen, über Unſterblichkeit 
und Fortdauer nad dem Tode mit den froheflen 
Grmwartungen und Borempfindungen beider. Rad) 
‚den „Balingeneften‘, welche aud den Titel 
„Jean Bauls Fata und Werke vor und in Nürn⸗ 
berg‘ (2 Bdchn. Gera u. Nbg. 1798), die größs 
tentheils eine Wiederholung der „„Teufelöpapiere‘ 
waren, erfchien eine zweite Heine Schrift: „Jean 
Bauld Briefe und bevorftehender Les 
benslauf“ (Gera u. Lpz. 1799), welche aus 
zwei verfchiedenen Theilen befleht. Der erite ents 
halt in Form von Briefen eine Reihe von fatys 
rifchen Auffägen, die nur lofe unter einander vers 
bunden find, nnd denen fi als Poſtſcripte meiit 
Auffäge erniten Inhalts anreifen. Unter den 
fatyritchen, wie unter den ernften Auffägen finden 
fi Dichtungen erften Ranges. In denen der erften 
Art geißelt er die deutfee Philiſterhaftigkeit in 
Zeben und in Wiſſenſchaft mit eben fo viel Glück 
als Bitterleit; aus den Nuffägen der zweiten Art 
erwähnen wir den „Doppelten Schwur der 
Befferung‘ und die herrliche „Neujahrs⸗ 
nacht eines Unglüdlihen‘, welde gewiß 
fhon manden jungen Menfchen erfchüttert und 
auf befiere Wege geleitet hat. Im zweiten Theil 
biefer Schrift, „, KonjelturalsBiograpphie ‘, drückt 
er feinen Wunſch und feinen Willen aus, fein Les 
ben fern vom Setümmel der großen Welt in idyl⸗ 
liſcher Abgefchiedenbeit, im glüädlichen Familien⸗ 
freife zu beichliegen. — Bald darauf erfchien end» 
lid der „Titan nebit tomifchem Anhang‘ (8 Bde. 
Berlin 1800— 03), auf den der Dichter fo viel 
Zeit verwendet hatte, auf den er fo großes Ges 
wicht legte. Aber au bier zeigt fi) ganz uns 
verfennbar der Mangel an —9* Geiſt und 
plaſtiſcher Kunſt, den er darin zu überwinden 
ſuchte. Er hat allerdings eine feſtere Form ge⸗ 
funden, aber ſie iſt unangenehmer als ſeine Form⸗ 
lofigkeit, weil er fie nicht zu beherrſchen verſteht. 
Die Geſchichte chleicht chen fo Tangfam vorwärts 
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als in den übrigen, und dieſer Fehler findet kei⸗ 


nen Erſatz, wie in den andern. Zudem hat ſich 
Zean Baulim „Titan“ in Zebendfphären gewagt, 
die ihm fremd waren. Zwar batte er die foges 
nannte große Welt während feines Aufenthalts 
in Beimar und an den Meinen thüringifchen Hö⸗ 
fen perfünficy fennen lernen, aber doch nur aͤußer⸗ 
lih. Die männlichen und weiblichen Höflinge ver« 
bargen ihr eigentliches Weſen forgfältig vor dem 
guten und arglofen Dichter, dem fie befjer erfcheis 
nen wollten, al8 fie waren, weil fie ihm nicht zu 
fatyrifhen oder komiſchen Darftelungen dienen 
wollten. So kommt e8, daß die Charaktere falfch 
aufgegriffen, daß fie in der That Charaktere aus 
den bürgerlichen Ständen find, die fich in ihrer 
adeligen Maske traurig ausnehmen. Uebrigens 
iſt der Grund der dargeſtellten Begebenheit gar 
zu ſehr mit der im Heſperus verwandt, wie denn 
überhaupt Jean Paul in Erfindung von Einzeln⸗ 
heiten, Keinen Zügen, komiſchen oder ernfthaften 
Anekdoten unerfchöpflich, dagegen eine umfaflen- 
dere, aus einer längern Reihe von in einander 
reifenden Borgängen beftehende Begebenheit zu 
haffen unfähig war. Daher find feine Romane 
fämmtlich Biographien, die einer Fräftig epifchen 
Einheit weniger bedürfen, ald Dichtungen, die ih⸗ 
ren Schwers und Mittelpunkt in einer einzigen 
Hauptbegebenheit haben, der ſich alle übrigen mehr 
oder weniger unterordnen. In den „Flegel—⸗ 
jahren’ (4 Thle. Täb. 1803—05), welche, wie 
fhon erwähnt wurde, nicht zu Ende geführt find 
und ihrer ganzen Anlage nad auch nicht zu Ende 
geführt werden konnten, ging er wieder zu feiner 
alten Manier, was aber nody mehr werth iſt, zu 
feinen alten Berfonen aus den bürgerlichen Kreis 
fen ded Lebens zuräl. Er wur zu der Anficht 
elommen, die er gegen Barnhagen von Enfe aus⸗ 
* es müßten fi die deutſchen Schriftſteller 
immer nur ans Volk halten, nicht an die vor⸗ 
nehmen Stände, wo ſchon Alles verdorben und 


verloren ſei (Varnhagen „Denkwürdigkeiten“ 3, 


67). Wir fügen hinzu, was er ſelbſt bei der naͤm⸗ 
lichen Gelegenheit von den „Flegeljahren“ fagte. 
„Er betrachtete fie wie fein beſtes Werk,“ berich⸗ 
tet Barnhagen, „„worin er recht eigentlich wohne; 
da ſei ihm Alles heimisch und behaglich, wie eine 
freundliche Stube, ein bequemes Sopha und vers 
traute frohliche Geſellſchaft. Auch iſt er über 
zeugt, feine eigenthämlichfte und wahrſte Richtung 
in diefen Buche befolgt, feine wahre Art getrofs 
fen zu haben. Andre feiner Bücher, meinte er, 
tönne er nit feinem Talente gemacht haben, In den 
„Flegeljahren“ aber habe fein Talent ihn ſelbſt 
ergriffen, auch feien Bult und Walt nur die beis 
den entgegengefeßten und doch verwandten Per⸗ 
fonen, aus deren Bereinigung er beſtehe.“ (Eb. 
73.) Es iſt alfo diefer Roman eine Wiederge⸗ 
burt der „Frucht⸗, Blumen» und Dornenflüde‘, 
eine Darftellung feines eigenen Selbft und feiner 
Doppelnatur. Die beiden Hauptperjonen find nicht 
bloß Freunde und —* einander ähnlich, wie 
im „Siebenkäs““, fondern find Zwillingsbrüder, 
von denen der fentimentafe, gemüthliche, arglofe 
Walt dem Armenadvokaten,der Bumoriftifche, kede, 
(ebendgewandte, mepbiftophelifche Bult dem Leib⸗ 
geber entfpricht. Nur find beide Charaktere reis 
ner gehalten, als in jenem Roman, wo fie oft in 
einander übergreifen, während fie bier auf das 
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Bollftändigfte gefchieden find. Vorher hatte er die 
„Clavis Fichtiana seu Teibgeberiana‘‘ (Erf. 1800) 
gefchrieben,, ein Meifterftül von fatgrifcher Pole⸗ 
mit, in welcher er mit Geift und Wiß recht lebens 
dig zeigte, wie der Formalismus in der Philoſo⸗ 
phie den lebendigen Geiſt derfelben ertödte, wie 
aus ihm und Durch ihn die willfürlichften Folgerun⸗ 
gen ſchulgerecht gezogen werden fönnten. Tragiſch 
it dagegen „Das heimliche Klaglied der 
jepigen Männer“ (Bremen 1801), in welchem 
er ih eben fo viel Tiefe der Empfindung ald 
Kraft der Darftelung feine Enträftung über die 
ebeliche Sittenlofigkeit daritellt. Seine begeifterte 
Liebe für die Kreiheit, feine Weberzeugung, daß 
die Menfchheit nur durch Aufhebung alles willfürs 
(ihen, den Geift erdrüdenden Zwanges, indbes 
fondre der verdummenden Genfur veredelt werden 
koͤnne, ſprach er in feiner fatgrifchen Manier in 
dem „Freiheitsbüchlein“ (Tüb. 1805) aus. 
Später gab er feinen politifhen Anfihten noch 
umfaffendern Ausdrud in der „Friedenspre⸗ 
digt“ (Heidelb. 1808) und in den „Dämmes 
rungen für Deutfhland‘ (Stuttg. 1809), 


I doch können wir diefelben nur vorübergehend bes 
rühren, da fie, wenn auch in feiner humoriftifchen 


Weiſe gefchrieben, doc) nicht hieher gehören. Eben 
fo fönnen wir feine „Borfchule der Aeſthe⸗ 
tik“ (3 Thle. Hand. 1804), welche eine Fülle 
von geiftreihen Bemerkungen über Poeſie und 
Dichter enthält, die „Levana oder Erziehungs 
lehre“ (2 Bdchn. Braunfchw. 1807) und fein letz⸗ 
tes Bert „Selina, oder Ab. d. Unfterblichkeit 
d. Seele‘ (2 Bde. Stutig. 1827), die man ald 
feine wiffenfchaftlichen Werte zu bezeichnen pflegt, 
nicht näber betrachten, fondern mälfen und begnüs 
gen, noch einige Worte Über feine zwei letzten Ro⸗ 
mane zu fagen, von denen im Allgemeinen zu bes 
merken ift, daß fie das fentimentale Element aufs 
geben, und das komiſche beinahe allein hervortres 
ten laflen, fomit eine andre Entwidelung feines 


Weſens bedingen, als er im „Siebenkäs“ vors 


ausfepte. Der erfte dDiefer Romane, „Dr. Katzen⸗ 
berger8Badereife" (3 Bdchn. Heidelb. 1809), 
erinnert in fo fern an Quintus Fixlein, ald darin 
auch die Einfeitigkeit der deutfchen Gelehrten per⸗ 
fiflirt wird ; doch können wir felbft an diefen E has 
rafteren den großen Kortfchritt wahrnehmen, den 
die deutfche Gelehrtenwelt feit dem Erfcheinen des 
„Fixlein“ gemacht hatte. Der zweite Roman, 
„DerKomet, oder Nikolaus Marggraf“ (3 Bde. 
Berl. 1820— 22) hätte für die Deutfchen das wer⸗ 
den können, was Don Quigotte für Spanten tft, 
wenn der Dichter mehr epifchen Sinn gehabt hätte; 
der Held ift nämlich der Mepräfentant des phan⸗ 
taftifchsfchwärmerifchen Weſens der Deutfchen, und 
zugleich Sean Paul felbft, der fi darin oft mit 
Glück perfiflirt, wie er es fchon im „Xeben Fi⸗ 
bels“ (Nbg. 1812) gethan batte, deſſen Helden 
man füglich den Don Quigotte der Deutfchen Schrift, 
ftellerew nennen kann. 


1. Aus den „Klegeljahren‘. 


Das Jeltament. 

So lange Hablau eine Refidenz if, wußte man fid 
nicht zu erinnern, daß man darin auf etwas mit foldyer 
Neugier gewartet hätte — die Geburt des Erbprinzen 
ansgenommen — als auf die Eröffnung res Ban der 
Subelfhen Teſtamentt. — Ban der Kabeı konnte ber 








Haslauer Kröfus — und fein Leben eine Mänzbelufi- 
gung beißen, ober eine Goldwaͤſche unter einem golbnen 
Regen ober wie fonk der Witz wollte- Gieben noch le⸗ 
bende mweitläuftige Anverwanpte von fleben verſtorbenen 
weitläuftigen Anverwanpten Kabels machten ſich zwar 
einige Hoffnung auf Bläyge im DBermächtniß, weil ber 
Kröfus ihnen gefhworen, ihrer da zu gebenfen; aber bie 
Hoffnungen blieben zu matt, weil man ihm nicht for- 
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derlich trauen wollte, da er nicht nur fo mürrifcp-fittlih 


und uneigennügig überall wirthſchaftete — in der Eitt- 
lichkeit aber waren vie 7 Anverwandten noch Anfänger 
— fondern auch immer fe ſpoͤttiſch darein griff umb mit 
einem ſolchen Herzen voll Streiche und Fallſtricke vas 
ſich auf ihn nicht fußen lich. Das fortfiralende Lächeln 
um feine Schläfe und Wulflippen und vie hoͤhniſche Fi⸗ 


ſtelſtimme ſchwaͤchten den guten Zinprud, den fein edel 
gebautes Geſicht und ein Baar große Haͤnde, aus denen ' 


jeden Tag Neufahrsgefchente und Benefljlomspien und 
Graziale fielen, Hätten machen können; deßwegen gab 
das Zug⸗Gevoͤgel den Mann, viefen Ichenvigen Bogel- 
beerbaum,, worauf es af und niftete, für eine heimliche 
Schneus aus und konnte die fihhtbaren Beeren vor un- 
ſichtbaren Haarfchlingen kaum ſehen. 

Zwiſchen zwei Schlagflüffen hatt’ er fein Teſtament 
aufgelegt und dem Magiftrate anvertraut. Noch ale er 
den Depofljionsidein ven 7 Bräfumtiverben halbſterbend 
übergab, fagt’ er mit altem Tone, cr wolle nicht hof⸗ 
fen, daß diefes Zeichen feines Ablebens gefegte Männer 
nieberfchlage, die er ſich viel Lieber als lachende Erben 
denke, denn als weinende ; und nur einer davon, ber 
kalte Ironiker, der Polizei » Infpertor Harprecht, erwie- 
derte dem warmen: ihr faͤmtlicher Antheil an einem fol- 
chen Berlufte Rebe wol nicht in ihrer Gewalt. 

Enblich erichienen die 7 Erben mit ihrem Depoſiziond⸗ 
fein auf dem Rathhauſe, namentlich der Kirchenrath 
Glanz, der Bolizei-Infpeltor, der Hofagent Neupeter, 


der Hoffiäfal Knol, der Buchhaͤndler Pakvogel, der Fruͤh⸗ 


prebiger Flacht und Blitte aus Clſaß. Gie prangen ba 
dem Magiftrate guf die vom fel. Kabel infinuierte Charte 
und die Deffuung bes Teftaments orbentli und gejie- 
mend. Der Oberexekutor des Ichtern war ber regierend: 
Bürgermeifter felber, die Unter Exekutores ber reftic- 
rende Gtabtrath. Sofort wurben Charte und Teſtament 


aus ber Rathtkammer vorgeholt in die Ratheſtube — 


ſaͤmmtlichen Raths- und Erbherrn Herumgezeigt, damit 
fie das darauf gebrudte Stadtſekret beſaͤhen — vie auf 
die Charte geichriebene ISufinuayionsregifiratur vom Gtatt- 
fhreiber den 7 Erben laut vorgelefen, und ihnen dadurch 
bekannt gemadt, daß der Gelige bie Charte dem Ma⸗ 
gitrate wirklich infinuiert und scrinio rei publicae ax- 
vertraut, unb daß er am Tage der Infinuazion noch ver- 
nünftig gewefen — endlich wurden die fieben Giegel, die 
er felber darauf gefeht, ganz befunden. Seht Tonnte bas 
Teſtament — nachdem ber Gtabtfcgreiber wieder über 
dieſes alles eine kurze Regifiratur abgefaſſet — in Got⸗ 
tes Namen aufgemadht und vom regierenden Buͤrgermei⸗ 


-fier fo vorgelefen werben wie folgt: 


„Ich Ban der Kabel tefliexe 179% den 7 Mai Hier in 
meinem Haufe in Haslau in der Hunbsgafle ohne viele 
Millionen Worte, ob ich gleich ein dentſcher Motarius 
und ein hollaͤndiſcher Domins geweſen. Doch, glaub’ ich, 


— — 


— — — — — — 


werd’ ich in ber Notariatskunſt noch fo zu Hauſe fein, | 
daß ich ale ordentlicher Teſtator und Erblaſſer auftreten ' 


kann. 

Seftatoren flellen die bewegenden Urfadhen ihrer Te⸗ 
ftamente voran. Diefe find bei mir, wie gewoͤhnlich. ber 
felige Hinteitt und die Berlaflenfgaft, welche von vielen 
gewünfcht wird. Ueber Begraben und vergleichen zu re⸗ 
den, ift zu weich und dumm. Das aber, ale was Ih 
übrig bleibe, fege die ewige Sonne proben in einen ihrer 
grünen Srüblinge, in feinen väftern Winter. 

Die milden Geſtifte, nach benen Notarlen zu fragen 
Haben, mach’ ich fo, daß ich für Dreitaufend hieſige Stadt⸗ 
arme jeder Staͤnde eben fo viele Leichte Gulden ausfehe, 
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wofür fie an meinem Todes» Tage im fünftigen Sabre 
auf ver Gemeinhut, wenn nicht gerade das Revie-Lager 
da ſteht, ihres aufichlagen und beziehen, das Geld frob 
verfveifen, und dann in bie Zelte fich- kleiden Fünnen. 
Auch vermach' ich allen Schulmeiftern unfers Fürften- 
thums, vem Mann einen Auguftd’or, fo wie hiefiger Ju⸗ 
denfchaft meinen Kirchenftand in ver Hoffirde. Da id 
mein Tefiament in Klauſeln eingetheilt Haben will, fo 
ift dieſe die erfte. 
te Klauſel. 

Allgemein wird Erbſatzung und Enterbung unter die 
weſentlichſten Teſtamenteſtuͤcke gezählt. Dem zu Bolge 
vermad’ ich denn dem Hrn. Kirchenrath Slanz, dem 
Hrn. Hoffisfal Knol, ven Hrn. Hofagent Peter Neu⸗ 
peter, dem Hrn. Polizeiinſpektor Harprecht, dem Hrn. 
Frühprebiger Flachs und dem Hrn. Hofbuchhändler Pas- 
vogel und Hrn. Flitter vor ber Hand nichts, weniger 
weil ihnen als ven weilläuftigften Anverwandten keine 
Trebellianica gebührt, ober weil die meiſten felber ge- 
nug zu vererben haben, als weil ih aus ihren eigenen 
Munde weiß, daß fie meine geringe Perſon lieber haben 
als mein großes Bermögen, bei welcher ich fie denn Lafle, 
jo wenig auch an ihr zu Holen if.’ — — 

Sieben lange Befihtslängen fuhren hier wie Sieben- 
{Hläfer auf. Am meiften fand fi der Kirhenrath, ein 
noch junger, aber durch geiprochene und gebrudte Kan⸗ 
zelreden in ganz Deutfchland berühmter Mann, durch 
ſolche Stiche beleidigt — dem Elfaffer Flitte entging im 
Seffionszimmer ein leicht gefchnalzter Fluch — Bladhien, 
dem Fruͤhprediger, wuchs das Kinn zu einem Bart ab- 
waͤrts — mehre leife Stoßnachrufe an den feligen Ka. 
bei, mit Namen Schubfack, Narr, Undrift u. f. w 
konnte der Stadtrath hören. Aber der regierenpe Bür- 
germeifter Kunold winkte mit der Hand, ber Hoffisfal 
und der Buchhändler fpannten alle Spring - und Schlag- 
federn an ihren Gefichtern wie an Fallen wieder an, und 
jener las fort, obwohl mit erzwungenem Grnfte. 


3te Klaufel. 

„Ausgenommen, gegenwärtige Haus in ber Hunbe- 
gaffe, als melches nad vieſer meiner dritten Klaufel 
ganz fo wie es ſteht und gebt, demjenigen von meinen 
fieben genannten Hrn. Anverwandten anfallen und zu⸗ 
gehören foll, welcher in einer halben Stunde (von ber 
Dorlefung der Klaufel an gerechnet) früher als vie ühri- 
gen ſechs Nebenbubler eine ober ein paar Thränen über 
mich, feinen vahıngegangenen Onkel, vergleßen kann, vor 
einem loͤblichen Magıftrate, der es protofolfiert. Bleibt 
aber alles troden, jo muß das Haus gleichfalld dem Uni- 
verfalerben verfallen, ven ich fogleicd, nennen werde.“ — 

Hier machte der Bürgermeifter das Teftament au, 
merkte an, die Beringung fei wohl ungewöhnlich, aber 
doch nicht geiegwibrig, fondern das Gericht müffe dem 
erfien, der weine, das Haus zufprechen, Iegte feine Ubr 
auf den Seffionstifch, welche auf 11% Uhr zeigte und 
fegte fih ruhig nieder, um als Teſtamentsvollſtrecker fo 
gut wie das ganze Gerit aufzumerfen, wer zuerft bie 
begehrten Thränen über ven Teftator vergöffe. 

— Daß es, fo lange die Erbe geht und flieht, je auf 
ihr einen betrübtern und fraufern Kongreß gegeben, als 
diefen von fieben gleichfam zum Beinen vereinigten trock⸗ 
nen Brovinzen, kann wol ohne Parteilichkeit nicht ange- 
nommen werben. Anfangs wurde no koſtbare Minuten 
hindurch blos verwirrt geftaunt und gelächelt, der Kon⸗ 
greß ſah fich zu plöglich in jenen Hund umgeſetzt, dem mit- 
ten im zornigſten Losrennen der Feind zurief: wart' auf! 
— und ber ploͤtzlich auf vie Hinterfüße flieg und Zähne 
blödend aufmwartete — vom Berwünfcen wurde man 
zu fhnell ins Beweinen emporgeriffen. 

An reine Rührung konnte — das fah jeder — Feiner 
denken, fo im Galopp an Plagregen, an Jagdtaufe ver 
Augen, body Eonnte in 26 Minuten etwas gefcheben. 

Der Kaufmann Neupeter fragte, ob das nicht ein 
verfluchter Handel und Narrenspoffe fei für einen verflän« 
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digen Mann, und verſtand fich zu nichts; doch verfpürt’ 
er bei vem Gedanken, daß ihm ein Haus auf einer Zaͤhre 
in den Beutel ſchwimmen koͤnnte, ſonderbaren Druͤſen⸗ 
reiz, und ſah wie eine kranke Lerche aus, die man mit 
einem eingeoͤlten Stecknadelknopfe — das Haus war ber 
Knopf — klyſtiert. 

Der Hoffisfal Knol verzog fein Gefiht wie ein armer 
Handwerkamann, den ein Geſell Sonnabend⸗Abends bei 
einem Schuſterlicht raſiert und radiert; er war fuͤrchter⸗ 
lich erboßet auf den Mißbrauch des Titels von Teſtamen⸗ 
ten und nahe genug an Thraͤnen des Grimme. 


Der Liftige Buchhändler Basoogel machte ſich ſogleich 
ſtill an die Sache felber und durchging flüchtig alles Ruͤh⸗ 
rende, was er theile im Verlage hatte, theils in Kom- 
miffion; und hoffte etwas zu brauen; noch fah er dabei 
aus wie ein Hund, der das Brechmittel, das ihm ver 
Barifer Hundarzt Demet auf die Naſe geftrichen, lang- 
fam ableckt; e8 war durchaus Zeit erforderlich zum Effekt. 

Flitte aus Elſaß tanzte grade zu im Seſſtons⸗Zimmer, 
befah lachend alle Ernſte, und ſchwur, er fei nicht der 
Reichfte unter ihnen, aber für ganz Straßburg und GI. 
faß dazu wär’ er nit im Stande, bei einem folchen 
Spaß zu weinen. — 

Zulegt jah ihn der Polizei-Infpektor Harpredht fehr 
bedeutend an, und verficherte: falls Monsieur etwan 
hoffe, durch Gelächter aus ven fehr befaunten Drüfen, 
und aus den Meibomilchen und der Karunkel und andern 
bie begehrten Tropfen zu erpreifen und fich diebiſch mit 
diefem Benfterfchweiß zu beichlagen, fo wolle er ihn er- 
innern, daß er damit fo wenig gewinnen koͤnne, ale 
wenn er bie Naſe ſchnaͤuzen und davon profitieren wollte, 
indem in legtere, wie befannt, durch ben dactus nasalis 
mehr aus den Augen fließe, als in jeden Kirchenſtuhl 
hinein unter einer Leichenprevigt. — ‚Aber ver Elfafler 
verficherte, er lade nur zum Spaß, nicht aus ernflern 
Abfichten. 

Der Inſpektor feinerfeits, bekannt ınit feinem de- 
phlegmierten Herzen, fuchte dadurch etwas Paffenves in 
die Augen zu treiben, daß er mit ihnen fehr ftare und 
weit offen blidte. 

Der Frühpreviger Flachs fah aus wie ein reitenber 
Betteljude, mit welchem ein Hengſt burchgeht; indeß 
hätt’ er mit feinem Herzen, bad durch Haus⸗ und Kir⸗ 
chenjammer ſchon die beſten ſchwuͤlſten Wolfen um ſich 
hatte, leicht wie eine Sonne vor elendem Wetter auf ber 
Stelle das nöthigfie Wafler aufgezogen, wär’ ihm nur 
nit das herſchiffende Floͤßhaus immer dazwiſchen ge⸗ 
kommen als ein gar zu erfreulicher Anblick und Damm. 

Der Kirchenrath, der feine Natur kannte aus Neu- 
jahrs⸗ und Leichenpredigten, und der gewiß wußte, daß 
er fich felber zuerft erweiche, jobald er nur an Andere 
Erweichungsreden halte, fand auf — da er ſich und an- 
vere fo lang am Trodenfeile hängen ſah — und fagte 
mit Würde, feber, der feine gebrudten Werke geleien, 
wifle gewiß, daß er ein Herz in Bufen trage, das ic 
Beilige Zeichen, wie Thränen find, eher zurücd zu brän- 
gen, um keinem Nebenmenſchen bamit etwas zu entzie- 
ben, als mühjam bervorzureigen nöthig habe aus Neben- 
abfichten. — „Dies Herz hat fie fchon vergoflen, aber 
heimlich, denn Kabel war ja mein Freund‘, fagt’ er und 
fah umher. 

Mit Bergnügen bemerkte er, daß alle noch fo troden 
va faßen, wie Korkhoͤlzer; befonvers jest konnten Kro⸗ 
kodille, Hirſche, Glephanten, Hexen, Raben leichter wei⸗ 


nen als vie Erben, von Glanzen fo geſtoͤrt und grimmig 


gemacht. Blos dlachfen ſchlug's heimlich zu; vieſer hielt 
ſich Kabels Wohlthaten und die ſchlechten Roͤcke und 
grauen Haare ſeiner Zuboͤrerinnen des Fruͤhgottesdien⸗ 
ſtes, den Lajarud m mit feinen Hunden und feinen eigenen 
fangen Sarg in ver Eile vor. ferner das Köpfen fo man- 
her Menſchen, Werthers Leiden, ein kleines Schlacht- 
feld, und fich felber, wie er fih da fo erbärmlih um 
den Teftamentsartifel in feinen jungen Jahren abquäle 
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und abringe — noch drei Stoͤße hatt’ er zu thun mit 
dem PBumpenfliefel, fo hatte er fein Wafler und Haus, 

„D Kabel, mein Kabel!’ — fuhr Blanz fort, faft 
vor Freude über nahe Trauertbränen weinend — „einft 
wenn neben beine mit Erde bevedte Bruft voll Liebe 
auch bie meinige zum Vermod“ — — 

„Ich glaube, meine verchrteflen Herren’ — fagte 
Flache, beträbt aufſtehend und überfließend umher ſehend 
— „ich weine” — feste fi) darauf nieber und ließ es 
vergnügter laufen; er war nun auf dem Trodnen; vor 
den Alzeifitaugen hatt’ er Glanzen das Preis-Haus weg- 
gefiicht, den jet feine Anftrengung ungemein verbroß, 
weil er fih ohne Nutzen ven halben Appetit weggeipro- 
hen hatte, Die Ruͤhrung Flachfent wurde zu Protokoll 
gebracht und ihm das Haus in der Hundsgafle auf im- 
mer zugefchlagen. Der Bürgermeifter gönnt’ es dem 
armen Teufel von Herzen; es war das erfiemal im Für- 
ſtenthum Haslau, dad Schul» und Kirchenlchrers Thraͤ⸗ 
nen ſich, nicht wie die der Heliaven in leichten Bernftein, 
der ein Infekt einjchließet, fondern, wie die der Göttin 
Freia, in Gold vermanvelten. Glanz gratulierte Flachſen 
fehr, unn machte ihm froh bemerflich, vielleicht hab’ er 
felber ihn rühren helfen. Die übrigen trennten fich, durch 
ihre Scheidung auf dem trodnnen Weg von der Flachſi⸗ 
fhen auf dem naffen fihtbar, blieben aber noch auf das 
refierende Teſtament erpicht. 

Nun wurd' es weiter verlefen. 


2. Aus „Briefe und bevoritehender Lebenslauf“. 
Die Neujahrsnacht eines Unglücdlichen. 

Sin alter Diann fand in der Neujahrsmitternadht 
am Benfter und fehauete mit dem Bli einer Tangen 
Derzweiflung auf zum unbeweglichen ewig bluͤhenden 
Simmel und herab auf die ftille reine weiße Erde, wor- 
auf jegt niemand fo freuden- und fchlaflo® war als er. 
Denn fein Grab fand nahe an ihm, es war blos, nom 
Schnee des Alters, nicht von Grün der Jugend verdeckt, 
und er brachte nichts mit aus dem ganzen reichen Leben, 
nichts mit als Irrthümer, Sünden und Krankheit, einen 
verbeerten Körper, eine verodete Seele, die Bruſt voll 
Gift und ein Alter voll Reue. Seine ſchoͤnen Jugenv- 
tage wandten fih heute als Gefpenfter um und zogen 
fi wieder vor den hellen Morgen bin, wo ibn fein Ba- 
ter zuerſt auf ben Scheideweg des Lebens geflellt, ber 
rechts auf der Sonnenbahn der Tugenp in ein weites 
ruhiges Land voll Licht und Ernten und voll Engel 
bringt, und welder links in bie Maulwurfsginge des 
Lafters hinabzieht, in eine ſchwarze Höhle voll berunter- 
teopfendem Gift, voll zielenner Schlangen und finflerer 
Shwüler Dämpfe. 

AH die Schlangen Bingen um feine Bruft und die 
Gifttropfen auf feiner Zunge und er wußte nun, wo 
er war. " 

Sinnlos und mit unausipredlichem Grame rief er 
zum Himmel hinauf: „Gib mir die Jugend wieder! O 
Bater, ſtelle mich auf den Scheideweg wieber, damit ich 
anders wähle!‘ 

Aber fein Vater und feine Jugend waren Jängft ba- 
bin. Gr fah Irrlichter auf Suͤmpfen tanzen und auf 
bem Sottesader erldfchen und er fagte: „Es find meine 
thörichten Tage.‘ — Er fab einen Stern aus dem Him- 
mel fliehen und im Kalle fhimmern und auf ver Erbe 
zerrinnen: „Das bin ich,” fagte fein blutendes Herz, und 
die Schlangenzähne ver Reue gruben varin in ven Wun⸗ 
den weiter. 

Die lodernde Phantafie zeigte ihm ſchleichende Nacht⸗ 
wanbler auf den Daͤchern und die Windmühle Hob ihre 
Arme drohend zum Zerfchlagen auf und eine im leeren 
Todtenhaufe, zurüdgebliebne Larve nahm allmdlig feine 
Zuge an. 

Mitten in den Krampf floß plöglich die Muſik für 
das Neujahr vom Thurm hernieder wie ferner Kircben- 
geſang. Er wurde fanfter bewegt — er fchauete un ven 


an feine Jugenpfrennde, die nun, glüdlicher und befler 
ald er, Lehrer der Erbe, Vaͤter glüdlicder Kinder und 
gefegnete Menfchen waren, und er fagte: „D ich koͤnnte 
au, wie ihr, niefe erfte Macht mit trodnnen Augen ver- 
ſchlummern, wenn ich gewollt hätte — ach ich fonnte 
glädlih fein, ihe theuern Eltern, wenn ich euere Neu- 
jahrswuͤnſche und Lehren erfüllet hätte.” 

Im fieberhaften Erinnern an feine Sünglingszeit fam 
es ibm vor, als richte ſich die Larve mit feinen Zügen 
im Todtenhaufe auf — endlich murbe fie durch ven Aber- 
glauben, der in ver Neufahrsnacht Geiſter und Zukunft 
erblidt, zu einem lebendigen Sungling, der in der Stel- 
lung des ſchoͤnen Jünglinge vom Kapitol fi einen Dorn 
auszieht, und feine vorige blühende Gehalt wur’ ihm 
bitter vworgegaufelt. 

Er konnt’ es nicht mehr fehen — er verbüllte das 
Auge — taufend heiße Thränen firömten verfiehen in 
den Schnee — er jeufzte nur noch leife, troſtlos und 
finnlos: „Komme nur wieder, Jugend, komme wieder! ...” 

— Und fie fam wieder; denn er hatte nur in ber 
Neufahrsnacht fo fürchterlich geträumt; — er war nech 
ein Süngling. Nur feine Berirrungen waren fein Traum 
gewefen; aber er dankte Gott, daß er noch fung, in ven 
Ihmugigen Gaͤngen des Lafters umkehren und fih auf 
die Sonnenbahn zurüdbegeben fonnte, bie ins reine Land 
der Ernten leitet. 

Kehre mit ihm, junger Lefer, um, wenn bu auf fei- 
nem Irrweg ftehft! Diefer ſchreckende Traum wird kuͤnf⸗ 
tig bein Richter werben; aber wenn bu einft jammerreil 
rufen würbeft: komme wieder, ſchoͤne Jugend — fo wuͤrde 
fie nicht wieber kommen. 


3. Aus dem „Titan“. 


109. Zykel: Iſchia. 


Eine helle Nacht ohne Gleichen! Die Sterne allein 
erhellten fchon die Erde und die Pilhfiraße war filbern. 
Gine einzige mit Weinblüten durchflochtene Allee fuͤhrte 
der Prachtftabt zu. Ueberall hörte man Menſchen, bald 
nahes Reven, bald ferne Singen. Aus ſchwarzen Ka⸗ 
Nanien-Wälnern auf monbhellen Hügeln riefen vie Nach⸗ 
tigallen einander zu. in armes fchlafendes Mäpcen, 
das wir mitgenommen, hörte das Tönen bis in ven 
Traum hinab und jang nach und blidte, wenn es ſich 
damit gewedt, verwirrt und füßlächelnd umder, mit dem 


ganzen Ton und Traum no in der Brufl. Singen ' 


rollt auf einem dunnen leichten Wagen mit zwei Rävern 
ein Fuhrmann, auf der Deichiel ſtehend, luſtig vorüber. 
— Weiber trugen in der Kühle fhon große Körbe voll 
Blumen nad der Stadt; — in ben Fernen neben uns 
dufteten ganze Baraviefe aus Blumenkelchen, und bas 
Herz und die Bruft fogen zugleih.ven Liebestrant ber 
fügen Luft. — Der Mond war helle wie eine Sonne an 
den behen Himmel beraufgezogen und der Horizont wurde 
von Sternen vergoldet — und am ganzen wolkenleſen 
Himmel fand die düflere Wolkenfäule des Veſuvs im 
Oſten allein. — 

Tief in der Nacht nach zwei Uhr rollten wir in une 
durch die lange Prachtſtadt, worin noch ber lebenkige 
Tag fortblühte. Heitere Menſchen füllten vie Straßen 
— die Balkone warfen ſich Vefänge zu — auf den Dü- 
hern blübten Blumen und Bäume zwiſchen Lampen, 
und bie Horen- Glödchen vermehrten den Tag und ber 
Mond ſchien zu wärmen. Nur zuweilen fchlief cin Menſch 
zwifchen ven Säulengängen gleichſam an feinem Mittags. 
ſchlafe. — Dian, aller Verhaͤltniſſe kundig, lieg an ei⸗ 
nem Haufe auf der Suͤd⸗ und Meerfeite halten, und 
ging tief in bie Stabt, um durch alte Bekannte die Ab⸗ 
fahrt nach der Infel zu berihtigen, damit man gerarc 
bei Sonnenaufgang aus dem Meer herüber die berrlice 
Stadt mit ihrem Gelf und ihren langen Küften am reich» 
ften auffaffete. Die Sichianerin widelte fi in ihren blauen 
Schleier gegen Müden und entfchlief am ſchwarzſandi⸗ 


Horizont herum und über die weite Erbe und er dachte ' gen Ufer. 
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| Ich ging allein auf und ab, für mich gab’s Feine | Ben und ich fagte zu meinem Freunde: „Welche Men- 


Nacht und kein Haus. Das Meer fchlief, die Erbe ſchien 
wach. Ih ſah in dem eiligen Schimmer (ver Mond fant 
ſchon dem Vofilippo zu) an biejer göttlichen Graͤnzſtadt 

| ver Waflerwelt, an dieſem auffleinenden Gebirg von 

| Balläften hinauf, bis wo das hohe Sant’ Elm: Schloß 
weiß aus dem grünen Strauße blidt. Mit zwei Armen 
umfaffete die Erve das ſchoͤne Meer, auf ihrem rechten, 
auf dem Poftlinpo, trug fie blühende Weinberge weit in 

! die Wellen, und auf vem linken hielt fie Stänte und um- 
frannte jeine Wogen und feine Schiffe und zog fie an ihre 
Vruſt heran. Wie eine Sphinx laq dunkel das zadige 
Kapri am Horizont im Wafler und bewadhte die Pforte 
des Golfe. Hinter der Stadt rauchte im Aether ver Bul- 
fan und zuweilen fpielten Funken zwifchen ven Sternen. 

Ist fand der Mond binter die Ulmen des Pofilipps 
binab, die Stapt verfinfterte fi, das Getoͤſe der Nacht 
verklang, Fiſcher fliegen aus, löfchten ihre Badeln und 
legten fih ans Ufer, die Erde ſchien einzufhlafen, aber 
dad Meer aufzuwachen. Ein Wind von der Sorrentini- 
fhen Küfte trieb vie flillen Wellen auf — beller ſchim⸗ 
merte Sorrentos Sichel vom Monde zurüd un vom 
Morgen zugleich wie fllberne Fluren — Befund Rauch- 
fäule wurde abgeweht, und vom Beuerberg zog fich eine 
lange Morgenröthe über die Küfte hinauf wie über eine 
frembe Welt. 

D es war ber bÄmmernde Morgen, voll von jugend- 
lichen Ahnungen! Spricht nicht die Landſchaft, der Berg, 
die Küfle gleich einem Ccho defto mehr Sylben zur Seele, 
je ferner fie find? — Wie jung fühlt’ ich die Melt um 
mich, und ber ganze Morgen meines Lebens war in bie- 
ſen gebrängt! 

Mein Sreund kam — alles war beridhtigt — die 
Schiffer angelommen — Agata wurbe zur Freude ge» 
weft — und wir fliegen ein, als die Morgenröthe vie 
Gebirge entzuͤndete, und aufgebläht von Morgenluͤften 
flog das Schiffchen ins Meer hinaus. 

Ehe wir no um das Vorgebirg des PBofllippo ber⸗ 
um fchifften, warf ver Krater des Veſuvs den gluͤhenden 
Sohn, die Sonne, langfam in den Himmel, und Meer 
und Erde entbrannten. NYleapels halber Erdguͤrtel mit 
morgenrothen PBalläften, fein Marktplag von flatternven 
Schiffen, das Gewimmel jeiner Landhaͤuſer an den Ver⸗ 
gen und am Ufer hinauf und fein grünenvder Thron von 
S. Elmo ftanden flolz zwifchen zwei Bergen, vor dem 
Meere. 

Da wir um den Poſilippo kamen, fand Iſchia's Epo- 
meo wie ein Riefe des Meere in ver Ferne, mit einem 
Wald umgürtet und mit kahlem weißen Haupt. All⸗ 
mdälig erichienen auf der unermeßlichen Ebene vie Inſeln 
nach einander wie zerfireuete Dörfer, und wild drangen 
und wateten bie Vorgebirge in das Meer. Sept that 
fid) geroaltiger und lebendiger als das vertrodnete ver- 
einzelte flarre Land, das Waſſerreich auf, veffen Kräfte 
alle, von ven Strömen und Wellen an bis zum Tropfen, 
zufammengreifen und fi zugleich bewegen. — Allmäch- 
tiges und voch fanftes Element! Grimmig ſchießeſt du 

auf die Länder und verfchlingfi fie und mit deinen aus⸗ 
böhlenvden Polypenarmen liegft du an ber ganzen Kugel. 
Aber du bänbigft vie wilden Ströme und zerſchmilzeſt fie 
zu Wellen, fanft fpieleR du mit deinen Heinen Kinvern, 
den SInfeln, und fpieleft an der Hand, die aus ber leich- 
ten Gondel hängt, und ſchickſt deine Heinen Wellen, vie 
ver uns fvielen, dann uns tragen, und dann Binter uns 
fpielen. 

Als wir vor ben kleinen Niftta vorbei kamen, wo 
einft Brutus und Kato nah Zaͤſars Top Schutzwehr ſuch⸗ 
ten — als wir vor dem zauberifhen Baja und dem Zau⸗ 
berfchloffe,, mo ein drei Römer die Iheilung der Welt 

befchloffen, und vor dem ganzen Vorgebirge vorüber 
gingen, wo die Landhaͤuſer der großen Römer fanden, 
und als wir von dem Berge nad) Guma binabfahen, Hin- 
ter welchem Szipio Afritanus in feinem Linternum lebte 
und ftarb: fo ergriff mich das hohe Leben ver alten Gro⸗ 
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ſchen waren das! Kaum erfahren wir es gelegentlich im 
Plinius oder Zizero, daß einer von ihnen dort ein Land⸗ 
haus hat, ober daß es ein ſchoͤnes Neapel gibt — mitten 
aus dem Freudenmeer der Natur wachſen und tragen 
ihre Lorbeern fo gut wie aus dem Gismeere Deutichlanpe 
und Englandé, ober aus Arabiens Sand — in Wüften 
und in Paradieſen ſchlugen ihre ſtarken Herzen glei) 
fort und für dieſe Weltfeelen gab es keine Wohnung, 
außer die Welt. Nur bei folhen Seelen find Empfin- 
dungen faſt mehr werth als Thaten, ein Römer fonnte 
bier groß vor Freude weinen! Dian, fage, was kann ber 


neuere Menſch dafür, daß er fo ſpaͤt lebt, Hinter ihren 


Ruinen?‘ 

Jugend und Ruinen, einflürgende Vergangenheit und 
ewige Lebensfülle bevedten das mijenifche Geftate und 
die ganze unabjehliche Küfle — an bie zerbrochnen Aſchen⸗ 
kruͤge tobter Götter, an die zerflüdten Tempel Merkurs, 
Dianens, fpielte die frohliche leichte Welle und vie ewige 
Sonne — alte einfame Brüdenpfeiler im Meer, einfame 
Ternpelfäulen und Bogen fpradyen im üppigen Lebens- 
glanze das erufle Wort — die alten heiligen Namen ber 
elyfäiichen Felder, des Avernus, des tobten Meers wohn- 
ten noch auf der Küfle — Felfen- und Tempeltrümmer 
lagen unter einander auf der bunten Lava — alles blühte 
und lebte, das Mädchen und die Schiffer fangen — die 
Berge und bie Infeln ftanden groß im jungen feurigen 
Tage — Delphine zogen fpielend neben ung — fingende 
Lerchen wirbelten fidy im Aether über ihre engen Inſeln 
heraus — und aus allen Enden des Horizonts kamen 
Schiffe herauf und flogen pfeilſchnell dahin. Es war vie 
göttliche Ueberfülle und Vermiſchung ver Welt vor mir, 
braufende Saiten des Lebens waren über den Saitenfleg 
des Veſus und Poſilipps berüber bis in den Cpomeo 
geſpannt. 

Ploͤtzlich donnerte es Einmal durch ven blauen Him⸗ 
mel über das Meer her. Das Maͤvrchen fragte mid: 
„Barum werbet Ihr bleich? es ift nur der Veſuv.“ Da 
war ein Gott mir nahe, ja Himmel, Erbe und Meer 
traten als drei Gottheiten vor mich — von einem gött- 
lihen Morgenflurm wurde das Zraumbuch des Lebens 
rauſchend aufgeblättert und überall Ias ich unfere Träu- 
me und ihre Auslegungen. — 

Nah einiger Zeit kamen wir ar ein langes, ven 
Norden verfchlingendes Land, gleihfam der Fuß eines 
einzigen Bergs, es war ſchon das holde Iſchia, und ich 
ftieg felig trunfen aus und da erſt dacht' ich an das 
Verſprechen, daB ich da eine Schwefter finden jollte. 


Johann Jakob Wilhelm Heinſe. 


Wenn ohne lebendiges Gefühl für die finnlichen 
Erſcheinungen ein wahrer Dichter gar nicht gedacht 
werden fann, fo muß daffelbe auch dem fchönften 
Talent in feiner Entwidelung hemmend entgegens 
treten, wenn es übermäßig vorherrfcht uud ſich 
auf eine befundre Richtung befchräntt. Diefe Bes 
trachtung drängt ſich bei dem Dichter, den wir 
jebt zu befprechen haben, unwillkürlich auf. 

Joh. Jak. Wild. Heine, geb. au 16. Febr. 
1749 zu Zangenwiefen in Thüringen, befucdhte das 
Gymnafium in Scleufingen, von wo er im 14. 
Jahre entlief, weil ihm die drückende und pedans 
tifche Ordnung und Lehrmethode unerträglich war. 
Er erhielt dann Privatunterricht, fcheint aber haupt⸗ 
fühlih durch Selbititudium diejenigen Stenntniffe 
erworben zu haben, die ihn befähieten, die Unis 
verfität zu beziehen. Er itudirte die Nechte in 
Sena, dann in Erfurt, wo er mit Wieland und 
Riedel befannt wurde. Wieland erlannte fein Tas 
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Tent und empfahl ihn dem „Water Gfleim, ber 
ihn zu fi einfud. Da er aber bamald mit dem 
Hauptmann von der Golh bekannt wurde, demfels 
ben, welchem man die „Bedichte im Gefhmad Gres 
courts“ zufchrieb (S. 36 Note) und diefer ihn durch 
abenteuerliche Borfplegelungen zu gewinnen wußte, 
begleitete er denfelben auf feinen Reifen. Bon 
der Golß, der ein fhamfofer Menfd war, reizte 
die glühende Phantafie de® Jünglings, der ſchon 
dur das Studium Wielandd aufgeregt war, zu 
den fchmugigften Darftellungen, und legte in ihm 
den Grund zu dem Geſchmace am-Obfeönen, der 
fi) nie gang verlor. Ais ſich diefe Verbindung 
im 3. 1772 auflöfte, kehrte Heinfe in die Heimat 
zurüd, ging aber bald darauf nad) Quedlinburg, 
wo ihm Gfeim eine Stelle ald Hauslehrer ver- 
ſchafft Hatte. In diefer Stellung ſcheint er jedoch 
nicht fange geblieben zu fein; wir finden ihn nänıe 
lich furz nachher in Halberftadt bei Gleim , von 
to er 1774 ohne deffen Bormiffen nit S. ©. 
Jacobi nach Düffeldorf zug. um diefen Bei der 
Herausgabe der „Iris“ beizuftehen. Die dortige 
Gemäldefanmlung wedte feine Xiebe für bildende 
Kunft, er ſtuditte mit beharrlichem Fleiß die Kunfts 
werte fowohl al die Schriften, die ihm tiefere 
Einfiht in das Wefen der Kunft gewähren fonns 
ten, um fih zu einer Reife nad) Jtalien vorzube ⸗ 
reiten, wohin ihn fon feit vielen Jahren die 
tiefte Sehnſuchi 308 Endlich konnte er feinen 
beigeften Wunfch erfüllt fehen; er reiite mit Unters 
tügung Fr. 9. Jacobi’ und Gie ims in 3. 1780 
in das Rand der Kunft, wo er drei Jahre fang 
verbfieb und mit Maler Müller bekannt wurde. 
Rad) feiner Rüdkehr lebte er noch drei Jahre in 


Düfleldorf, worauf er im 3. 1787 orlefer deö ; 


Kurfüriten von Malnig wurde, der ihn nach einiger 
Beit zum Hofrath und Bibliothefar ernannte. Wähs 





rend der Kriegezeiten flüchtete er die Bibliotbel 
nach Afchaffenburg, wo er bis zu feinem Tode 
verblieb; er flarb_am 22. Juni 1803. 

‚Heinfe's erfte Schrift „Begebenheiten des 
Gntoly, aus dem Petron überfept” (2 Bde. 
Rom [Schwabad] 1773) war unter dem Einflup 
des Hauptmanns von der Golg entſtanden; ja er 
behauptete fogar in einen Briefe an Wieland, daß 
„das Abfcheulichhte Darinnen von der ſchanderiſchen 
Hand ded Hauptmanns fei”. Aud in „Xaidion 
oder die Eleufinifchen Geheimnifle“ (Remgo 1774) 
fieß fi) diefer Einfluß nicht verfennen, nod) weni» 
ger in den Diefem Buch beigefügten zuhtfs’en Stans 
zen. Allerdings hatte aud) Wielands Borgany 
nicht wenig dazu beigetragen, den jungen Dichter 
auf diefe 7 —8 au führen, und als fi jener 
voll-Unmillen über diefe (Entweihung der Poehie 
ausſprach durfte fi Heinfe in einem zur Beurs 
theilung der beiden Dichter wichtigen Briefe an 
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Wieland erlauben, ibn auf diefen Vorgang und ı 


feinen Einfluß aufmerffam zu machen. Doc) durjte ; 


er fich nicht verbergen, day bei aller Küfternbeit, ' 
die fich in Wieland8 Dichtungen Fundgab, ein gro» * 


der Unterſchled zwifchen diefen und feinen bieber 


rigen Berfuchen beftehe, dag namentlich Wieland 


nie zur Gemeinhelt Herafgelunfen war wovon er 
dagegen ſich nicht frei fpredjen durfte. Dies hatte 


denn auch die glüdliche Wirkung, daß feine Tha- | 


tigfeit eine andre, edlere Nicdtung nahm. Gr 
f&rieb wertbvolle Briefe an Gleim „über einige 
Gemälde der Düffeldorfer Gallerie”, die er im 
„Deutfchen Merkur‘ (1776) veröffentlichte, und 
überfepte Tafjo'8 „Befreites gerufen“ (4 80.. 
Mannd. 1781), fo wie Arloſto's .. Roland“ (4 
Bde. Hannov. 1782—83), beide in [höner Proſa: 
von Stalien aus ſchrieb er bedeutende Briefe über 
dieſed and an Jacobi und Gleim. Als er jedoch 
wieder zu größeren felbfkiländigen Gonpofitionen 
qurüdfehrte, ermachte die Liebe zu glügend finn- 
Tichen Darftellungen wieder mit neuer Kraft. 
„Ardingheillo und die glüdfeeligen Infeln. 
Eine Ztafiänifche Geſchichte aus dem 16. Jahrp.” 
(2 Bde. Yemgo_1787) war das erſte Werk, in 
welchem er die Sinnlicpfeit nicht bloß mit leiden: 
ſchaftlichet Glut darftelte, jondern ihr Recht ſo— 
gar philoſophiſch zu begründen ſuchte. Als Kunſt⸗ 
wer betrachtet, iſt „Ardinghello“ durchaus vers 
fehft , und was darin tadelnswerth erfcheint, tann 
nicht durch die Nüdfipt auf die Kunft und ihre 
Nedpte entfehuldigt werden. Die zu Grunde lies 
gende Begebenheit ift an fih unbedeutend, und 
bat nicht mehr Gewicht, ald bei jedem rein Didat- 
tifchen Roman. Zudem iſt fie aber auch in ihrer 
Grundlage wie in ihrer Ausführung durchaus wil- 
fürlih; die Auflöfung it weder durch den Char 


vater des Helden motivirt, noch viel weniger eine 


nothwendige Folge der Vegebenheiten. Dieje fan 
man aber mit allem Recht ald eine zufammenges 
worfene Menge von lüfternen Schilderungen (wenn 
diefes Wort kräftig genug {ft) begeldinen. Den 
größeren Theil des Werts bilden Betrachtungen 
über bildende Kunft und Staatöverpältniffe. Letz⸗ 
tere find dad Schwaͤchſte am Ganzen, da fie nur 
auf dunkler Schwärmerei beruhen. Die Anfihten 
über die Kunit enthalten viel Gutes im Einzel 
nen, ohne im Ganzen zu befriedigen; dagegen 
find die zahlreichen Befchreibungen einzelner Kunſt ⸗ 
werte fowohl dee Altertyums als der neueren Zeit 
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| fchr gut und geiitreih, und bilden das einzige 
Werthvolle des ganzen Buchs; aber auch hierin 
' Steht er Andern, 3. B. dem trefflichen Korfter, 
| nach, da er es nicht verftegt, wie diefer, Die ges 
Ä fchilderten Kunſtwerke zu lebendiger Anfchauung 

zu bringen. Alle diefe äfthetifchen und philoſo⸗ 

phiſchen Betrachtungen aber ſtehen ohne innern 

Zufammenhang mit der Handlung des Romans, 

die fie doch erläutern ſollen. Es tritt diefer Mip- 

ſtand freilich weniger grell hervor, als bei feinen 
folgenden Werken, namentlich weil er, um ihn zu 
verbergen, ſich der Briefform bediente; doch iſt 
er noch flörend genug. So war es denn auch 
möglich, daß eine Ausgabe des „„Ardinghello‘ vers 
| anitaltet werden konnte, worin die Bemerkungen 
. | über die Kunit einerfeitd und die zum Grunde lies 

“gende Gefchichte andrerſeits felbitffändig gedruckt 

wurden. — Wenn man aber Doch einen Hauptge⸗ 

danfen finden wollte, der das Ganze zuſammen⸗ 
ı hält, jo wäre es der, baß die Aufgabe des Men» 
| fchen im finnfichen Genuß befteht. Dem Dichter 
ſteht Daher die autike Kunit am höchſten, nicht weil 

fie nach Darftellung der höchſten Schönheit ftrebte, 

fondern weil fie das Nadte fhön und lebenswarn 

daritellte. Alles läuft auf thierifche Befriedigung 

des Befchlechtätriebs hinaus, daher die Gründung 
des Staats der glüdieligen Infeln, in denen Als 
les Allen gemeinichaftlid war, wie den Thieren 
des Waldes, ein Zuftand, der ihm als der einzig 
naturgemäße erſchien. Daraus ergibt fi, day 
Heinfe die Küfternheit Wielands auch im „Ardins 
ghello“ weit überbot; aud) findet fich bei ihn feine 
naive Darftellung des finnlihen Genufjes, wie 
etwa beim Longus oder den italienifchen NRovellis 
ten; eben fo entfernt iſt er von der gelitreidyen 
und bumorijtifchen oder komiſchen Darftellung 
Ariofto’8, noch weniger begegnet man einer vers 
edelten Schilderung des Naturtriebes, wie bei 
Göthe; fondern das Ganze bewegt ſich vielmehr 
in ober, finnliher Gemeinheit, wie bei den 
ſchmutzigſten Broductionen der Franzoſen aus der 
Zeit der Regentfchaft und Ludwigs XV. 

Noch gemeiner und zugleich noch werthlofer ald 
Roman iſt „Hildegard von Hohenthal“ 
(2 Bde. Berl. 1796. 2. Aufl. 3 Bde. Eb. 1801). 
Die Begebenheiten jtehen noch weniger in Vers 
bindung zu dem didaktifchen Theile, der von der 
Mufit handelt, wie der „Ardinghello‘’ von der 
bildenden Kunft. Es if offenbar, daß diefe Bes 
trachtungen über die Mufit aus bandfchriftlichen 
Notizen, die Heinfe in Stalien niedergefchrieben 
hatte, entitanden find; oft bat er Die urfprüng- 
liche Faſſung derfelben nicht einmal überarbeitet, 
fondern ganz fo mitgetheilt, wie er fie zur Zeit 
bingeworfen hatte, um feinem Gedächtnig zu Hülfe 
zu fommen. Daher find fie zwar geiſtreich, ans 
regend, und zeugen 'von tüchtiger Kenntniß der 

Mufit überhaupt und der italienifchen indbefondre, 

aber fie verlieren durch die oft rohe Form der 

Darftellung, noch mehr aber durd ihre ungehös 

rige Gintleidung an Werth. Was die Handlung 

betrifft, in welche er diefe Notizen eingerahmt 

bat, fo ift fie ohne Wahrheit und gewährt erft im 
| dritten Theile einiges Snterefie. Die Erzählung, 
; wie Hildegard in Rom als Eaftrat Paflelli aur: 
| tritt, it Die einzige bedeutende Stelle, doch lApt 
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Hauch dieſe in der Ausführung viel zu wünſchen 
| übrig. Die ganze Schwere der Gefchichte Tiegt 


— 


Seitranm. Joh. Iat. With. Heinfe. 
in zudtlofen Situationen, die zudem fo unmotis 
virt find, day fie lächerlich würden, wenn fie nidht 
Ekel erregten. And diefe Situationen find im⸗ 
mer wieder diefelben. Der Held muſicirt mit Hil⸗ 
degard, die ein Mufter reiner Keufchheit fein foll; 
oder er fpricht mit ihr über mufilalifche Kunft: 
werfe. Ihre fchöne, üppige Geftalt erwedt feine 
Sinnlichkeit; er erlaubt fih Ungeziemendes , was 
jene mit edler Würde zurückweiſt, fiejedoch nicht hin⸗ 
dert, wieder mit ihm zuſammen zu kommen; und das 
alte Spiel beginnt von Neuem. Einmal überfällt 
er fie fjogar im Bade und will fie nothzüchtigen; fie 
befreit fich durch Beißen und Kragen. Wir be 
greifen das vollkommen, daß fie fich wehrt, aber das 
begreifen wir nicht, daß fie fich wieder mit dem 
Unverfchämten zufammenfindet, beinahe als vb 
Nichts vorgefallen wäre. Am unbedeutenditen iſt 
„Anaftafia und das Schachſpiel. Briefe 
aus Stalien‘ (2 Bde. Ff. 1803), in welchen Bes 
trachtungen über dieſes Spiel den Mittelpunft bil; 
den. Gin andrer Ahnlicher Roman „Fiotmona, 
oder Briefe aus Italien“ (Kreuznach 1803), der 
ihm früher zugefchrieben wurde, if nicht von ihm. 

Wir begreifen heut zu Tage kaum, wie Heinfe 
zu feiner Zeit gefallen und fogar bedeutendes Auf⸗ 
jehen erregen konnte; doch [Ant es fich bei näherer 
Betrachtung leicht erklären. Viele gewann er durch 
dad gemein finnliche Element feiner Dichtungen; 
Andere beftach er durch feine geiftreichen Vemer⸗ 
tungen über Kunit und Kunftwerfe; am meiiten 
riß er aber ohne Zweifel durd feine Daritellung 
bin, die durch ihr Feuer, ihr glühendes Colorit, 
ihre fid, immer Ieigernbe Begeifterung, ihre wohl» 
lautende Beweglichleit Alles übertraf, was biß das 
hin in Proſa gefchrieben worden war. Allein 
wie feine Betrachtungen Aber dic Kunit bei kalt» 
blätiger Prüfung verlieren mußten, weil man ſich 
überzeugte, daß fie zwar immer geiftreih, aber 
keineswegs immer richtig waren, daß fie cher 
Ausflüffe eined zwar lebendigen, aber unklaren 
und fchwärmerifhen Gefühls, als Ergebniffe ci» 
ner tieferen Betrachtung waren: fo verlor auch 
feine Darftellung bei wiederholter Zertüre an Reiz 
und Wirkung, weil ihr in der That bei aller Bil: 
derfülle, die fich oft in Schwulit und ſelbſt in In: 
finn verlor, doch die finnliche Anfchaulichkeit fehlte. 


Aus „Ardingbello”. 

Das dritte und Hauptgemälpe von Raphael zu Be- 
rugia ift in dem Nonnenllofter zu Monte Luce, welches 
er drei Jahre vor feinem Tode vollendete. Gin Altar- 
blatt, die Figuren völlig in Lebensgröße. 

Es ftellt, wie das erfie, die Hinmelfahrt und Kroͤ⸗ 
nung der Mutter Gottes vod; aber alle Spur von fei- 
nes Lehrmeiſters enger und fHmaler Manier ift hier ver- 
ſchwunden. Die zmolf Apoftel fliehen um ven Sarg, flatt 
ver Madonna mit Blumen, Rofen, Lilien, Nelten und 
Jasminen angefüllt, und bliden erflaunt auf, wo ihr 
Sohn fie von Wolken emporgetragen mit Engeln em. 
pfaͤngt und kroͤnt. 

Die Mutter iſt eine der friſcheſten weiblichen Geſtal⸗ 
ten, noch bluͤhend wie eine Jungfrau, doch voll edlem 
Ernſt, wie eine Matrone, und heißer wunderbarer Em⸗ 
pfindungen der Seligkeit, im Taumel neuer Gefuͤhle, 
wie von Erwachen, alles groß an ihre und herrlich ſchoͤn. 
Sie faltet die Hände kreuzweis an vie Brüfte und blickt 

durchaus gerührt mit entzüdten Auge auf ihren Sohn. 


— 





Ihr Sefiht ift nach ihm hingewandt, und man fieht 
ganz die rechte Seite, und vom Iinfen Auge nur den 
heißen Blick; große ſchwarze Augen mit einen zarten 
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Bogen Augenbraue, unb bunfelbraune® Haar unter dem 
langen gränen Schleier, ber fh hinter dem rechten Ohr 
Hinabpieht. 

Ghriflus if feurig im Gefict, wie ein jonnenverbrann- 
ter Ralabrier aus feinem Narfen Yart um bie Rinne 
baden, und fein auögefiredter reter Arm voll Kraft 
nd Btero, womit er ihr den Mrang auficgt. Der Engel 
mit Blumen in ver rechten an iym hat einen Kopf vell 
Himmlifer Chönheit, fonniglih entzüdt; «6 fdeint 
ihm überall Glanz aus feinem @efdit hervorzubregen. 
in reigend, und bilder das 
R oben in ber Mitte, Gfrie 
Aus zu isrer Linten, an beiben ein Jüngling von Engeln 
begleitet; unter viefen bei jebem ein zarı nadt Bibeen; 
und über allen der heilige Geift in einem dichten Duft 
von gelbem Himmelsglanz. 

Die Auffabrt gefcicht ganz gemad) auf einer dun- 
fein viden Wolfe mit ligtem Saum, und hat nicht das 
leichte Schiweben, wie in andern Gemälden davon; aber 
eben dadurch gewinnt bie Handlung Natur und Diaje- 
Mär. Waphacl Hatte eine fehr reine are Empfindung, 
die ipn minder fehlen ließ ald Andrer icarfer Werflant. 

3e länger man den Chrifue betradter, veno mehr 
findet man etwas uͤbernatuͤrlich göttlihes, das fid nur 
gütig Herabläßt; das Demithige ver Mabonna vor if 
Aimint einen nad) und nad dazu. @# if etwas erflauns 
Tid, mädptiges und gebieterifches in feinem Mefen, dus 
mehr im Musorud liegt, ala ven Formen felbh; wun. 
verbare Strenge und Glite mit einander vereinbart. JG 
Habe nody wenig neuere Kuuftwerte gefehn, die den Gin« 
deud in der Dauer immer tiefer und tiefer auf mid ge. 
macht hätten. Je mehr man nachdentt und fühlt und 
Wealt nadgebt, deln wahrer findet man biejen Ghri« | 














Austopf. I fann von diefem Gemälde nicht wegtom- | .. 


men, und möchte Tage lang mit Wonne daran Hangen. 
Hoher görtlicher Jüngling ver Du warf, Raphael! lin. 
erblicher, empfange hier m te aufeichtigfie Der 
munberung, und nimm gütig meinen gärtligen Dank | 
auf. @6 gehört unter das She, mas die Muferei auf. | 
zugeigen Bat, biefe Mutter und diejer Gehm, und vie | 
vier Engel um fie Ser; und id tann mid) nicht von der 
‚Herg und Ginn ergreifenven Wahrheit und Hofeit weg« 
wenden. Die zwei Hauptfiguren find gan, wunderbar 
grob gebaht, in der That pindarüiche Grapie und des | 
Tpebaners Schwung der Bantafie bis im die Drappe- 

vien, vie mäßige Balten werfen. Weld ein Arm, 

Ghrifus aufgehobner regter mit den weitern Nermeln! | 
wie ganz volltommen gejeidnet und gemalt, und welche | 
wetterfraßfende Wirkung tfut er in der gangen Geuppie | 
zung und wie beigeiben jeigt ſis daneben das Nadte | 
der Mutter und füllt leicht das blaue Dbergewand! So | 
teäftig Bat er nicht Anderes gemalt; und nirgenb an | 
beröwo find jeine Bormen jo volllommen reif, art in 
der Art Schönfeit, die ihm eigen war. 

Die Apoel unten find jüwad und matt bagepen, 
und nur wie verweltend erblic) Sleife, des Gontranes 
wegen; aber bur&aus vortrefilicge Männergefalten, ber 
fonders Betrus und ein andrer im Vorbergrunde, in Bes 
wegung und Leben. ’ B 

Mit denen in der Verklärung find in brei Öemälten 
allein jede und breißig Apofel; und in jedem jchen fie 
anders auß, und feiner wie ber andre; und had) fchrie | 
men die meiflen trefflih zu fein und zu vaffen. 

Die Malerei iR wie ie Mut; zu benfelben Morten | 
töunen große Meifer, fann einer allein ganz vericichne | 
Melovien machen, die alle doch in ber Natur ihren que 
ten Grund Haben: c# nme nur darauf an, wie man 
fÜd) den Meufgen venft, der ſie fingt. 

Nehmen wir zum Beilpiel ein Lied der Siebe! 

Bei denfelben Diorten wüthet ein Meapolitaner; und 
ein antrer im Bletfehereife der Alven bleibt gelaflen. 

Außerbemn Lieben wenige immer übereinfarf {con bei 
berfelben Berfon; und e6 wird anders geliebt Bei einer | 
Blonten und fdwarjen, einer Gipifinnerin von zwölf | 




















Jahren und eıner norbifchen Patriarchin. Und biefe jet 
lieben wieder anders naben, Jünglinge, Männer um 
Greiſe. 

Dister unt Maler und Tenkuͤnſtler nebmen ven al. 
{em viefen das Wolltommenfe, was am aligemeinfirn 
wirkt; weldhes aber meber Redenmeifter noch Philoierh 
gu feinem Zeitalter befimmt felfegen fonnten. Uns 
dies Hat bie Natur fehr weislich eingerichtet: fonfl wäre 
unfer Vergnügen fehr eingefcpränkt fein, oder bald ein 
Ende haben. 


Friedrich Heinrih Jacobi. 





Bei 


Den vollſten Gegenſah zu Heinſe in Stoff, Ye 
bensanfhauung und Styl bildet fein Freund und 
Bopftbäter, zu welchem wir jept übergehen. Wäbr 
vend „Heinfe den finnlichen Genuß für das Höhite 
eradtet, und der Ueberzeugung iit, daß der Menih 
nur durch denfelben die ihm von der Natur ge: 
ftellte Aufgabe erfülle, weint Jacobi Rets auf Bett 
und das im Menjchen Tiegende Gefühl für Sitts 
lichkeit und Tugend. Doch findet fi in ihnen 
auch eine bedeutende Aehnlichteit des Charakters, : 
es ift Die Neberfpannung, die Schwärmerei, die 
in der That fich immer gleich bleibt, immer dies | 
felbe ift, fo verſchieden auch ihre Objecte fein mögen. 
_ Friedrich Heinrich Jacobi, geb- zu Dil 
feldorf am 25. Januar 1743, der jüngere Bru- 
der des Dichters" Joh. Georg Jacobi, wurde von 
feinen Vater, einem unterrichteten und wohlha⸗ 
benden Kaufmann , der ihn für minder begabt als 
feinen Bruber bielt, für fein Gefhäft beftimmt. 
Gr ſchicle ihn in feinem 16. Jahre nad Zrantı 
furt, wo er feine Lehrzeit beyann, fpäter mad) | 
Genf. Der Umgang mit bedeutenden Männern, | 
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II. Proſa. 





deſſen er ſich in dieſer Stadt erfreute, weckte ſei⸗ 


nen Sinn für geiſtige Beſchäftigung, er ſtudirte 
mit großem Eifer beſonders die franzöftfche Lite⸗ 
ratur, mit der er fehr vertraut wurde. Höchſt 
ungern verließ er daher im 3. 1763 die ihm lich» 
gewordene Stadt, und zwar um fo mehr, als er 
die Handlung feined Baters übernehmen mußte. 
Doch wußte er feinen Geſchäften fo viel Zeit ab» 
zugewinnen, daß er fi auch jet noch mit Lite⸗ 
ratur und Wiffenfhaft befchäftigen fonnte, und 
feine Xiebe, fo wie fein Eifer für diefelben wurde 
nicht wenig dadurch gefördert, daß er in den fols 
genden Jahren mit den bedeutenditen Perſönlich⸗ 
feiten feiner Zeit bekannt wurde und einen zum 
Theil lebhaften Briefwechfel mit denfelben unters 
bielt, fo mit Sophie la Roche, Wieland, Göthe, 
Zavater u. A. m. Die Ernennung zum Mitglied 
der Hoffammer, in welcher Stellung er fi vors 
züglich mit dem Zollweſen zu befchärtigen hatte, 
gab ihm erwünfchte Gelegenheit, fein Handelsge⸗ 
fchäft aufzugeben. Im nämlichen Jahre gründete 
er mit Wieland den „ Deutfchen Merkur‘, doch 
nahm er nur geringen Antheil an dev Nedaction, 
von der er fi fpäter ganz zurückzog. Seit 1704 
mit einer durh Geiſt und Schönheit ausgezeich- 
neten Frau vermählt, gelangte er 1776 in den 
Befiß ihres anfehnlichen Vermögens, das ihm ers 
laubte, ganz feiner Familie, feinen Kreunden und 
feiner Liebe zu den Wiffenfchaften zu leben. Dod 
behielt er fein Amt und folgte 1779 einem Ruf 
nah München, wo er mit dem Titel eines Gehei⸗ 
menraths zum Minifterialreferegten über dad ges 
ſammte Zollwefen ernannt wurde. Der reis 
muth, mit welchen er fid) gegen verfchiedene Maß» 
regeln der Regierung Außerte, zog ihn mans 
cherlei Feinde und zuletzt die Ungnade des Kurs 
fürften zu; er fehrte daher nach Düffeldorf zuräd, 
wo er wieder in feine frühere Stellung eintrat. 
Während der fchönen Jahreszeit wohnte er jedoch 
meilt in Pempelfort, wo ihn bedeutende Männer 
und geiftreihe rauen aus der Nähe und Ferne 
auffuchten. Auch machte er größere Reifen, 1780 
durch Norddeutfchland, 1784 nady England. Als 
fi 1798 die Franzoſen dem Rheine näherten, vers 
fie er fein geliebtes Pempelfort; er wendete ſich 
nach den Norden und wohnte zuerit in Wands⸗ 
bed und Hamburg, feit 1799 in Eutin, bis er im 
J. 1805 einem Rufe an die neugegründete Alas 
demie in München folgte, zu deren Präfidenten er 
in 3. 1807 ernannt wurde. Zwar legte er dieje 
Stelle im %. 1812 nieder, doch behielt er jeine 
volle Befoldung. Er ſtarb am 10. März 1819 
im 76. Jahre Feines Alters. 

Fr. H. Jacobi ift vorzüglich durch feine philo⸗ 
fopbiichen Schriften und feine verfchiedenen Streis 
tigfeiten mit andern Philofophen befannt und bes 
rühmt geworden, doc verdienen auch die zwei 
Romane, die er gejchrieben, nähere Beachtung. 
— Bon Ratur zum Myſticismus geneigt, prägte 
fich diefer je länger je mehr in ihm aus, befon- 
ders als er mit Zavater, fpäter mit Hamann, Fr. 
L. Stolberg und der Zürftin Gallipin in nähere 
Verbindung trat. Dies war denn auch der Grund, 
daß er weder in der Philofophie zu einen abges 
fchloffenen, feſten Syſteme, noch in der Dichtfunft 
zu fünftlerifcher Entwidelung gelangen Tonnte. 
Dazu kam, daß es ihm an Entſchiedenheit des 
Charakters mangelte, und daß auch fein Geſchmack 
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nicht feſt ausgebildet war, da die franzöfiſche Bil⸗ 
dung. Die er ſich während feines Aufenthalts in 
Genf angeeignet hatte, immer wieder durchbrach. 
Er hatte ein durchaus weibliched Gemüth, und 
jo herrſchte in ihm die Empfindung Abermäpig 
vor; dad Gefühl hatte bei feinen philojophiichen 
und dichteriſchen Schriften weitaus den größten 
Antheil; und fo iſt ed erklärlich, daß ſich mit der 
Zeit zwifchen ihm und Göthe, mit welchem er in 
früheren Jahren in vertrauten, ja fogar innigen 
Verhäftnifien fand, eine mächtige Kluft bilden 
mußte. Religion, unter welcher er jedoch keines⸗ 
wegs eine beſtimmte Kirche veritand, Sittlichkeit 
und Tugend waren die Politerne, nach denen fein 
Geiſt gerichtet war, was feinem Charakter den 
Stempel der Liebenswürdigkeit aufprägte, die ihm 
fo viele $reunde erwarb, ſelbſt unter denen, welche 
fih mit feinen Anfichten nicht befreunden konn⸗ 
ten, und die auch Göthe noch freundlich aners 
faunte, als die alten Bande fchon lange zerrifien 
waren. Diefe Menfchenfreundfichkeit und echt fitt> 
liche Gefinnung, die ihn unter allen Berhältniffen 
befeelte, bewahrte ihn auch vor den Irrthümern, 
in welche der Myſticismus jo oft und beinabe uns 
widerſtehlich tritt; insbefondre war er der Frei⸗ 
Dei und der Aufflärung mit wahrer Liebe zu⸗ 
gethan. 

Man kann ihn ale Schriftiteller nicht beſſer 
charalteriſiren als mit feinen eigenen Worten. 
„Mir fehlt”, fchrieb er an Campe, „zu einem 
Schriftfteller nebft vielen andern Dingen die als 
fernothwendigite Eigenfchaft, die Gabe, mich vers 
ſtändlich zu machen. Meine ganze Behandlung 
iſt zu individuell, und ih bin nicht im Stande, 
diefen Fehler zu verbeffern, denn ich kann nicht 
fchreiben ohne eine gewiſſe negeifterung und dieſe 
verläßt mich, fobald ich mich aus meinem Kopfe 
heraus in andre Köpfe denken und einen Plan 
nad Andern und nicht nach mir felbft machen will.“ 

Was indbefondre feine Romane betrifft, mit des 
nen wir und bier allein zu befchäftigen haben, fo 


find beide, „Woldemar’ und „Eduard Alls 


wills Brieffammlung‘, nit als Kunſt⸗ 
werke zu betrachten. Der didaktiihe Zweck tit 
darin fo überwiegend, daß die epiiche Geftaltung 
beinahe ganz verloren geht, und felbft einige glüds 
liche epiiche Monente unentwidelt bleiben. Aus 
der Gefchichte der Entftehung beider Romane kann 
man fchon ermeffen, daß fie feine wahrhaft dich- 
terifche PBroduetion find. Zuerſt machte er von 
„Allwill“ nur den Anfang unter dem Titel „All⸗ 
wills Papiere‘ in der von feinem Bruder heraus⸗ 
gegebenen „Iris“ von 1775 befannt; dann gab 
er mit Wiederholung dieſes Anfangs die Fori⸗ 
fegung im „Deutjchen Merkur’ (1776), erklärte 
aber, man folle das, was er gegeben, nicht für 
einen Roman anſehen, fondern nur für Materius 
lien zu einem folchen. Nachdem er die Briefe in 
feinen „Bermifchten Schriften” (Berl. 1787) noch» 
mals in diefer Geftalt hatte drucken laffen, gab er 
im J. 1792 zu Königsberg eine vermehrte Aufs 
fage heraus, indem er zwifchen die frühern Briefe 
neue eingefchoben hatte. Es ift ihm aber auf die: 
fem Wege nicht gelungen, die wirklich vortreffs 
lichen Materintien zu einem wahren Romane zu 
verarbeiten, vielmehr hat er zu den alten Mates 
rialien nur neue hinzugefügt. Man muß aber in 
der That mit Göthe bedauern, daß er biefe fo 
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aus Einzelnem läßt fih fchließen, daß cr bei tüch⸗ 
tiger Durcharbeitung wirklich etwad Gutes hätte 
feilten können. So find manche Briefe ganz vors 
trefflih, beionders der von Lucie an Alwill, ein⸗ 
zeine Charaktere find glücklich gefchildert; aber die 
gute Anlage diefer Charaktere wird wieder dadurch 
vernichtet, daß er ihnen feine philofophifchen Ans 
fhauungen unterlegt. „Allwills Brieffammfung‘ 
hat übrigens aud Hiftorifchen Werth, da er in 
dem Helden die damaligen Kraftgenied mit ihrem 
türmifhen Drang nad NRaturwahrbeit und ihrem 
unffaren Weſen jo anſchaulich fehildert, als es 
ihm überhaupt möglich war. Das Ganze ift uns 
vollendet, e8 follten fogar nad) der Erflärung des 
Berfafferd noch zwei Theile erfcheinen, was freis 
lich nur möglich gewefen wäre, wenn er auch noch 
ganz fremdartige Stoffe in die Befprechung ges 
zogen hätte. 

In der nämlichen Weije, wie der „Allwill“, 
entitand auch der „Woldemar“ Diefer Roman 
entwidelte fih nämlih aus einer Erzählung. 
‚„‚Zreundfchaft und Liebe. Eine wahre Gedichte, 
von dem Heraudgeber von Ed. Allwill Papieren‘, 
die Jacobi im ‚‚Deutfchen Merkur‘ von 1777 bes 
kannt machte. Diefe Erzählung follte den erften 
Theil eined größeren Romans bilden, wie fich 
daraus ergiebt, daß er fie zwei Jahre [päter uns 
ter dem Titel „Woldemar, eine Seltenheit aus 
der Naturgefchichte”‘. Erfter Band (Flensb. und 
Lpz. 1779) wieder berausgab, und in demfelben 
Jahre ein philoſophiſches Geſpräch, ‚Ein Stüd 
Philoſophie des Xebens und der Menfchheit‘‘, das 


er fpäter in den „Vermifchten Schriften‘ unter 
dem Titel „„ Der Kunſtgarten“ wieder abdruden. 


ließ, als ein Bruchitük aus dem zweiten Bande 
des „Woldemar“ bezeichnete. Endlich arbeitete 
er das Ganze vollſtändig um, fügte jencd Ges 
fpräch beinahe unverfürzt ein und gab es unter 
dem Titel „Woldemar“ (Königsb. 1794) heraus. 
Es befteht dDiefe neue Verarbeitung zwar aus zwei 
Theilen, doch enthält fie keine weitere Entwicke⸗ 
fung, fondern gibt nur das Frühere mit allers 
dings bedeutenden Erweiterungen wieder. 

Der Hauptgedanke, der ſich Durch diefen Roman 
bindurchzieht, iſt durch den früheiten Titel „Freund⸗ 
Schaft und Liebe“ volllommen angedeutet; der Dich⸗ 
ter will zeigen, daß zwifchen dem Manne und dem 
Weibe auch eine andere Verbindung beftehen könne, 
als die der Liebe. Dies geht aber weniger aus 
der Handlung und ihrer Verwidelung hervor, als 
aus den Neflegionen, welche den größten Theil 
des Werts bilden. Es ift im „Woldemar“ viels 


feiht noch weniger epifcher Geift, als im „Alle 


will’, und beſonders vermißt man die fünftferijche 
Motivirung der Zuftände. So begreift man nicht, 
warum Woldenar den ganzen Kreid, in welchem 
er lebt, fo unumfchränft beberrfcht, daß die Uebri⸗ 
gen ihm gegenüber beinahe ihre ganze Kreiheit 
verlieren. Denn die geiftreiche Unterhaltung, durch 
die er vorzüglich glänzt, Fonnte bei fo bedeutenden 
Menfchen, aus denen feine Umgebung beftand, doc) 


nicht hinreichen, um ihm ein ſolches Mebergewidht, 


eine folche Herrfchaft zu fihern. Eben fo wenig 
fann man begreifen, wie gerade der alte Hornich 
Woldemard Charakter durchfchaute, in ihm den. 
eitlen, felbftfüchtigen, Tieblofen, im eigentlichften 


Sinne irreliglöfen Menfchen erkannte, er, der 
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roh und unverarbeitet in die Welt ſchickte, denn feiner ganzen Natur nach am wenigften fähig war, 


einen tiefern Blid in die Seele des jungen Man: 
ned zu werfen. — Die Kataſtrophe iſt nicht ſchön 
herbeigeführt; fie beruht doch zu fehr auf unbe 
deutenden Dingen. Wenn aud im Ganzen nit 
gerade piychologifh unmwahr, verliert die Dar: 
itellung des Seelenzuftandes Woldemars durch die 
übermäpige Breite der Gntwidelung mit jedem 
Schritt an Wahrheit, fo dag man zuießt allen 
Genuß verliert und fih nur mit Anftrengung bie 
zun Schluffe durcharbeitet. 

Bei allen künftlerifhen Mängeln bieten Jacobi's 
Romane jedoch fehr viel Treffliches. Seine Spra⸗ 
he ilt, wie fhon A. W. Schlegel anerkannte, 
„ſchön und ſelbſt genialifch, geiitreih, kühn und . 
dabei feelenvoll und zart‘. Die einzelnen Be: . 
trachtungen und Gefpräche über Leben, Seele. 
Wiſſenſchaft u. f. w. find oft vortrefflih und re: 

en, wad wir für einen Hauptvorzug halten, zu 
Pb kfländigem Nachdenken an. 


Aus „Woldemar“. 


Mas ein Grad mehr oder weniger von Aufflärung 
vermag, davon erbliden wir im Großen ein fehr auf- 
fallennes Beifpiel, wenn wir die Eroberung von Merice 
durch den Cortes, und die von Pern durch den Pizarrc 
mit einander vergleichen. Bis zu den Eeinften Umflän- 
ven ift bier alles Lautfchreiendes Zeugniß wider Gure 
Lehre. 

Und haben wir nicht an ben Katholiken und Prote- 
ftanten in Deutſchland ein Beifpiel in ver Nähe? We 
liegt vie Urſache, daß fi unter dieſen fo bald, in fetem 
Fache, die tuͤchtigeren Männer fanden? Das fie nicht 
nur in allen Wiſſenſchaften entſchieden fid, hervorthaten, 
fondern auch vie beften Gefchäftemänner, vie größten 
Nerzte, Künftlee und Erfinder lieferten? Daß fittener- | 
baltenver Fleiß, bluͤhendes Gewerbe, und Volker verbin- 
bende Betriebfamleit gleihfam ihr Gigenthum wurten? 
Schon ins dritte Jahrhundert dauert dieſe Gricheinung 
fort; denn noch find die Proteſtanten überafl, bis zur 
niebrigften Glaffe herab, und Zahl gegen Zahl, bei wei. 
tem die Geſchickteren, Sittliheren, Enfigeren und Ali 
geren. Der Unterfchied it auffallend, wo beide Par- · 
teyen neben einander wohnen. — Wie erflären wir die 
ſes? Doch wohl nicht aus der Derichiedenheit des ther⸗ 
logiſchen Lehrbegriffes! Wie denn Frankreich? vas ganz 
fatheliih ift, und doch keineswegs auf die angeführte 
Weiſe contraftiren koͤnnte. Alfo nicht in ver Religion, 
fondern in etwas Zufälligem, wenigflens mit ihre nicht 
weſentlich Verknuͤpftem, muß jene merfwäürbige, Deutih- 
land eigenthümliche Erſcheinung ihren Grund Haben. 
Mir daͤucht, es bebarf keines ungewöhnlichen Scharflin- 
nes, um biefen Grund im Ganzen ver Erzichung und 
Anführung, in der Materie und Form bes Unterrichts, 
wie er, vom lallenvden Kinte an bis zum Lehrer ber Be . 
redſamkeit auf Hohen Schulen, an beiden Seiten ift und 
nicht ift, zu entdecken. Die erfien Beforberer ver Refor- 
mation waren SQumaniften, und fo wurben bie Huma- 
niora bis zum ABGC⸗-Buche herab bei der Gegenpartei 
verdaͤchtig. Das Wort ſollte nicht weiter Fleiſch wer⸗ 
den?... Genug an dieſem Winke, da es an ſich ſchon 
klar iſt, und feiner Ausführung an Beiſpielen bedari, 
daß mit fantaſtiſchen oder aberglaͤubiſchen Vorſtellungen 
verſchonte Koͤpfe defio mehr Raum für wahre und frucht⸗ 
bare Begriffe behalten, und eigentliche Grundſaͤtze nur 
in ihnen recht gedeihen Tonnen; daß Verſtaͤndigung bei 
Gewiſſens das Herz nothwendig Iäutert, feine Bewegun⸗ 
gen richtiger und zuverläffiger madt; daß wahre Er ' 
leuchtung ven Menfchen unter allen Umfländen auch bel- _ 
fert, und darum felbft die gerinnfie wirkliche Verbeſſe⸗ 
rung ber Erziehung und des Unterrichts von unendlich 
guten Folgen fein muß. 
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In Jacobi's Romanen, befonders aber in „Wol⸗ 
demar‘‘, wird und das Leben in feiner Außern Bes 
haglichkeit gefchildert. Obgleich dies keineswegs 
die Abficht ded Dichters iſt, batten feine eigenen 
glücklichen Verhältniſſe doch ſo viel Einflup auf 
ihn, under fühlte fich darin fu behaglich und freus 
dig geſtimmt, daß er fich diefelben gern poetiſch 
vergegenwärtigte. Wenn wir von dem Leben in 
PBempelfort lefen, wo Jacobi die geiitreichiten 
Männer und Frauen um fich verfammelte, wenn 
wir fefen, wie die ernitbaften Gefpräche über res 
ligiöſe, Aithetifche und fiterarifche Dinge mit heis 
terer geſelliger Unterhaltung abwechfelten, wie 
die Heiterkeit des Zufammenlebend durch den Wohl⸗ 
ftand des gaftfreundfichen Wirthes gehoben wurde, 
da man fih in den ſchön gefchmüdten gimmern 
oder in den gut gepflegten Anlagen, überhaupt 
durch alle Umgebungen freundlich angefprocden 
fab; fo können wir nicht verfennen, daß Jacobi 
diefe heitere Geſelligkeit vor Augen Hatte, als er 
den „Woldemar“ fchrieb, und eben jo wenig, day 
die heitere Stimmung, die aus folchen Berhält: 
nifien hervorgeht, feinen Roman durchdringt, felbit 
da, wo der Ernſt des Lebens die allgemeine Bes 
baglichkeit zu vernichten fcheint. Wenn ſich daher 
die geiftreichen Xreunde über die bedeutenditen, 
das Leben beftimmenden Berbältniffe unterhalten. 
und in diefelben auch noch fo tief eindringen, fo 
gewahrt man doch leicht, dag ihnen diefe nicht 
nabe fteben, daß fie nicht verfönlich von ihnen 
berührt werden. Ganz anders verhält es fich das 
gegen mit der Dichtung, die uns jept zu beſchäf⸗ 
tigen bat; fie it aus dem innerften Leben des 
Dichterd hervorgegangen, die Hoffnungen und 
Wünſche, die Leiden und Schmerzen, die er und 
darstellt, find feine eigenen; was er fchreibt, ift 
mit feinem Herzblut gefchrieben. 

Sriedrich Hölderlin begann feinen Roman 
„Hyperion oder der Eremit in Griechenland” 
(2 Bde. Tüb. 1797—99) ſchon im lebten Jahre 
feines Tübinger Aufenthalts; was er davon bie 
zum J. 1794 ausgearbeitet hatte, veröffentlichte 
er in Schiller „Neuer Thalia”. Wie diefe Bruch⸗ 
ftüde felbit die Umarbeitung einer früheren Dars 
fteflung waren, fo veränderte er auch dieſe forts 
während, jo daß fich in der letzten Geſtaltung 
faum noch einige Süße finden, welche mit den 
zuerſt veröffentlichten Abfchnitten übereinſtimmen. 
Die Darftellung der Charaktere, die Handlung, 
felbt die Ausdrudsweife it völlig umgebildet. 
Nur der Schauplap, Griechenland, iſt derfelbe ges 
blieben, ob er gleich, wie er in der Vorrede von 
1797 fagt, einmal den Gedanken hatte, ihn zu 
verändern und. mehr in die Nähe zu rüden. Die 
Handlung im „Hyperiow“ ift fehr einfach, viels 
feicht zu einfach. Der Held, ein junger geiltreis 
her und fräftiger Grieche, der von einem wärs 
digen Xehrer in die herrliche Vorzeit feines Bas 
terlands eingeweiht worden war, glühte für die 
Wiederbelebung defielben; er findet einen gleich⸗ 
geſinnten Freund, der feinen Thatendurjt, feine 
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Kreihertöfiebe noch mehr entflammt, er findet eine 
Geliebte, Dietima, in der fih die Herrlichkeit 
des alten Hellenenthums verkörpert, die, in den 
Erinnerungen an die große Borzeit erwachfen, 
mit deren großen Männern vertraut, wie die 
Zünglinge, von der glühenditen Vaterlandsliebe, 
von den feidenjchaftlichften Haß gegen die Barbas 
ren erfüllt iit. Weit entfernt, Hyperion von dent 
Kampfe gegen die linterdrüder abzuhalten, bes 
ftärkt fie ihn in feinem Entſchluß, er zieht mit dem 
Freunde in den Kampf, um fein Volk zu befreien 
und zu verjüngen. Uber der unter den ſchönſten 
Hoffnungen begonnene Kampf nimmt ohne Bers 
ſchulden der Zreunde ein unglücliches Ende; Dio⸗ 
tima ſtirbt an gebrochenem Herzen, und Hyperion, 
der durch Diefe furchtbaren Schläge, zu welchen 
noch die Trennung vom Freunde kommt, in feinen 
Innerften geknickt iſt, verliert alle Hoffnung auf 
eine beffere Zufunft, allen Glauben an den Sieg 
des Guten; er zieht fich in die Einſamkeit zurüd, 
um fich vom Anblick der unwärdigen Welt zu bes 
freien. 

Sm „Hyperion“ Tebt der ganze Hölderlin; er 
felbit iit der Held ded Romans, Diotima ift die 
Frau, zu der er eine fo tiefe, fo verderbliche Lei⸗ 
denſchaft gefaßt hatte (S. v. S. 143). Er ſchil⸗ 
dert darin feine glühende Liebe zum alten Hellag, 
zugleich aber auch feine Liebe zum cigenen Baters 
land, die Soffnungslofigfeit, die ihn bei dem 
Anbli der traurigen Berbältniffe in Deutfchland 
fo mächtig erfaßte. Das Ende feines Helden iſt 
ein propbetifcher Blick in fein eigenes Leben. Dieſe 
SHoffnungsfofigfeit drüdt fih in den gewaltigften 
Tönen aus; aber fu niederbeugend fie auch ift, fo 
wenig wir mit dem Dichter rechten fünnen, went 
er darthut, daB ed niht an tüchtigen Kräften 
fehle, um eine befiere Zeit zu geitalten, fondern 
daß die Rohheit, die Sleichgültigkeit, die niedrige 
Gefinuung der Mafjen den Erfolg muthiger Be 
itrebungen unmöglich made; fo zeigt er und zu⸗ 
gleich den Weg, auf welchem diefe mächtigen Hins 
dernijfe befiegt werden fönnten, nicht zwar durch 
ausdrüdliche Hindeutung, vielmehr hat er jeg- 
fihen Comvaß verloren; aber es liegt diejer Weg 
in feiner Klage felbft verborgen. an befänpfe 
diefe Gleichgältigfeit, diefe niedrige Gefinnung. 
und mit ihr wird die Unmöglichkeit einer beijern 
Zukunft verfhwinden. Wie für Deutfchland, fo 
hoffte der Dichter auch für Griechenland feine 
Wiederbelebung, und doch bat es fi von dem 
Joche der Barbaren frei gemacht; warum jollte 
niht auch Deutſchland auf eine beffere Zufunft 
hoffen dürfen? Sie wird erſcheinen, wenn einft 
die Idee aufgehört Hat, Schwärmerei zu fein, 
wenn Idee und Leben nicht mehr unverföhnlicdhe 
Gegenfäge find, wenn fie fi zu fhöner Einheit 
perfämelgen wie bei den alten Athenern, welde 
der Dichter fo lebendig warm, fo begeiftert und 
wahr fchildert. 

So ift der „Hyperion“ ein vollitändiger Ten- 
denzroman, und weil der Dichter einen folchen bil» 
den wollte, konnte er ed nicht zu einem Kunftwert 
entfalten. Es ift, wozu auch die Briefform wes 
fentlich beitrug , eine Inrifche Rhapſodie, in wel- 
cher der Dichter feine Anfichten und Empfinduns 
gen durch ein freilid glüdlich erfundenes Band 
zu einem Ganzen vereinigte- Wenn man von 
der fünftlerifchen Anlage und Entwidelung abs 
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ſieht, nimmt die Dichtung einen hohen Rang ein: 
fie zeichnet ſich durch Gedankenreichthum und Tiefe 
der Empfindung, ergreifende Macht der Darſtel⸗ 
fung und eine eben fo ſchöne und wohllautende 
als fühne Sprache au. 


Aus „Hyperion“. 


Hyperion an Bellarinen. 

(58 gibt große Stunden im Leben. Wir ſchauen an 
ihnen hinauf, wie an ven koloſſaliſchen Geftalten der Zu- 
funft und des Niterthums, wir kämpfen einen herrlichen 
Kanıpf mit ihnen, und befiehn wir vor ihnen, jo wer- 
ven fie, wie Schweflern, und verlaflen uns nicht. 

Wir ſaßen einft zuſammen auf unfren Berge, auf 
einem Steine der alten Stadt vieler Injel, und ſprachen 
duvon, wie bier der Loͤwe Demofihenes fein Ende gefun⸗ 
den, wie er hier mit heiligem, ſelbſterwaͤhltem Tore aus 
ven Macedoniſchen Ketten und Dolchen fih zur Freiheit 
geholfen, — Der herrliche Weift ging ſcherzend aus der 
Welt, rief einer; warum nicht? ſagt' ich; er Hatte nichts 
mehr bier zu ſuchen; Athen war Alexanders Dirne ge⸗ 
worden, und bie Welt, wie ein Hirfch, von dem großen 
Jäger zu Tode gebegt- 

„D Athen!” rief Diotima; „ich babe manchmal ge- 
trauert, wenn ich da hinaus fah, und aus der blauen 
Dimmerung mir das Phantom des Olympion aufflieg!” 

„Wie weit iſt's hinüber?‘ fragt’ ich. 

„Eine Tagreiſe vielleicht”, erwiderte Diotima. 

„Bine Tagreiie”, rief ih, „und ih war noch nicht 
vrüben? Wir müffen gleich hinuber zufammen.‘ 

„Necht fo!” rief Diotima; „wir haben morgen hei- 
tere Sce, und alles ficht jegt noch im feiner Gruͤne und 
Reife.“ 

Man braucht die ewige Sonne und das Leben der 
unſterblichen Erbe zu folder Wallfahrt. 

„Alſo morgen!" ſagt' ich, und unfere Sreunde ſtimm⸗ 
ten mit ein. 

Wir fuhren früh, unter den Geſange des Hahns, aus 
per Rhede. Im frifcher Klarheit glänzten wir und die 
Belt. Goldne ftille Jugend war in unjern Herzen. Das 
Leben in uns war, wie das Leben einer neu geborenen 
Sufel des Oceans, worauf der erſte Fruͤhling beginnt. 

Schon lange war unter Diotima’s Einfluß mehr Gleich⸗ 
gewicht in meine Seele gelommen; heute fühlt” ich es 
preifach rein, und die zerftreuten, ſchwaͤrmenden Kräfte 
waren all’ in Eine goldne Mitte verfammelt. 

Wir fprachen unter einander von ber Trefflichkeit des 
alten Athenervolks, woher fie fomme, worin fie befiche. 

Einer fagte, pas Klima hat e8 gemacht; der andre: 
die Kunft und Philoſophie; der dritte: Religion und 
Staatsfornt. 

„Nihenifche Kunft und Religion, und Bhilofophie und 
Staatsform‘', fagt’ ich, „find Bluͤthen und Früchte des 
Baums, nicht Boden und Wurzel. Ihr nehmt die Wir- 
kungen für die Urſache. 

Mer aber mir fagt, das Klima Babe dies alles ge. 
bildet, der denke, daß auch wir darin noch leben. 

Ungeflörter in fevem Betracht, von gewaltfamen Gin. 
fluß freier, als irgend ein Volk der Erde, erwuchs bas 
Volk der Athener. Kein Eroberer ſchwaͤcht fle, kein 
Kriegsglück beraufcht fie, Fein fremder Gottestienft be- 
täubt fie, feine eilfertige Weisheit treibt fie zu unzei- 
tiger Reife. Sich jelber überlaffen, wie der werdende 
Diamant, ift ihre Kindheit. Man boͤrt beinahe nichts 
von ihnen, bis in die Zeiten bes Pififtratus und Hip⸗ 
par. Nur wenig Antheil nahmen fie am trojaniichen 
Kriege, der, wie im Treibhaus, die meiften griechifchen 
Völker zu früh erhitzt' und belebte. — Kein außerorbent» 
lich Schidfal erzeugt den Menſchen. Groß und koloſſa⸗ 
Lifh find die Söhne einer ſolchen Mutter, aber ſchoͤnc 
Weſen, oder, was daſſelbe ift, Menichen werden fie nie, 
oder fpät erft, wenn bie Kontrafte ſich zu Bart bekaͤm⸗ 
pfen, um nicht endlich Frieden zu machen. 
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In üppiger Kraft eilt Lacedaͤmon den Nibenienjern 
voraus, und hätte ſich eben deßswegen auch früher zer- 
fireut und aufgelöft, wär’ Lyeurg nicht gefommen, und 
hätte mit feiner Zucht die uͤbermuͤthige Natur zufame 
men gehalten. Bon nun an war denn auch au dem 
Spartaner alles erbilvet, alle Vortrefflichkeit errungen 
und erfauft durch Bleib und felbfibewußtes Streben, und 
fo viel man in gewiffen Sinne von der Einfalt der Spar» 
taner fprechen faun, fo war doch, wie natürlich, eigent⸗ 
liche Kinvereinfalt ganz nicht unter ihnen. Die Yacebd« 
monier durchbrachen zu frühe die Orbnung bes Inflinfts, 
fie ſchlugen zu früh aus der Art, und fo mußte denn 
aud die Zucht zu früh mit ihnen beginnen; denn jede 
Zucht und Kunft beginnt zu früh, wo die Natur des 
Menfchen noch nicht reif geworben in. Vollendete Na- 
tur muß in dem Menſchenkinde Ichen, eb’ es im die 
Schule gebt, damit das Bild der Kindheit ihm die Ruͤd⸗ 
kehr zeige aus der Schule zu vollendeter Natur. 

Die Spurtaner blieben ewig ein Fragment; Tenn 
wer nicht einmal ein volllommenes Kind war, ber wird 
fhwerlih ein volltlommener Mann. — 

Freilich hat auch Himmel und Erbe für die Athener, 
wie für alle Griechen, das ihre gethan, Kat ihnen nit 
Armutb und nicht Ucberfluß gereiht. Die Straßlen bes 
Himmels find nicht, wie ein Yeuerregen, auf fie gefal- 
len. Die Erde verzärtelte, beraufchte fie nidyt mit Lieb- 
fojungen und übergütigen Guben, wie fonft wohl bie und 
da die thörichte Mutter thut. 

Hiezu kam die wundergroße Ihat des Theſens, die 
freiwillige Befchränfung jener eignen küniglichen Gewalt. 

O! ſolch ein Samenkorun in bie Herzen des Volks ge- 
worfen, muß einen Dcean von golvenen Achren erzeu- 


01 


gen, und fihtbar wirft und wuchert es fpit noch unter ' 


den Athenern. 

Alſo noh einmal! daß die Atbener fo frei von ge 
waltfamen Ginfuß aller Art, fo recht bei mittelmäsi- 
ger Koft aufwuchien, das hat fie fu vortrefflich gemacht, 
und dies nur konnt’ es! 

Laßt won der Wiege an den Menſchen ungefiört! treibt 
aus der engvereinten Knospe jcines Weſens, treibt aus 
dem Hüttchen feiner Kinpheit ihn nicht heraus! thut nicht 
zu wenig, daß er euch nicht entbehre, und jo von ihm 
euch unterſcheide; thut nicht zu viel, daß er eure oder 
feine Gewalt nicht fühle, und fo von ihm euch unter 
ſcheide, Fury, laßt den Menſchen ſpaͤt erft willen, daß es 
Menſchen, daß e6 irgend etwas außer ihm gibt; denn fo 
sur wird er Menſch. Der Menich ift aber cin Gott, fo- 
bald er Menſch if. Und ift er ein Gott, io iſt er ſchoͤn.“ 

„Sonderbar!“ rief einer von den Freunden, 

„Zu haft noch nie jo tief aus meiner Seele geipro- 
hen!’ rief Diotima. 

„Ih Hab’ es von Dir!“ erwidert' ich. 

„So war der Athener ein Menſch“, fuhr ich fort, „Io 
mußt’ er ed werben. Echon kam er aus ben Händen ver 
Natur, Schon an Leib und Scele, wie man zu jagen 
pflegt. 

Das erfie Kind der menfchlichen, ber göttlichen Schön. 
beit it die Kunft. In ihre verjüngt und wiederholt ver 
göttlihe Menſch fi ſelbſt. Gr will fich felber fuͤhlen, 
darum flellt er feine Schönheit gegenüber fi. Go gab 


der Menſch fich feine Sotter. Denn im Anfang waren : 


der Menſch und feine Götter Eins, da, ſich felber un 
befannt, die ewige Schönheit war. — Ich fpreche My⸗ 
fierien, aber fie find. — 

Das erfle Kind der gottlichen Schönheit iſt die Kuuf. 
Sr war es bei den Ntbenern. 

Der Schönheit zweite Tochter ift Religion. Religion 
ift Liebe der Schönheit. Der Weife liebt fie ſelbſt, die 
Unendliche, die Allumfaffenve; das Volk Tiebt ihre Kin- 
der, die Botter, die in mannigfaltinen Geſtalten ihm 
ericheinen. Auch fo war's bei ven Athenern. Und ohne 


— ne. 


folche Liebe der Schönheit, ohne ſolche Religion ift feuer 


Staat ein dürr Gerippe ohne Leben und Geiſt und alles 
Denken und Thun ein Baum ohne Gipfel, eine Säule, 
wovon tie Krone herabgeichlagen ift. 
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Il. Brofa. Siebenter 
Daß aber wirklich dies der Ball war bei den Grie⸗ 
hen und befonbers ten NAthenern, daB ihre Kunft und 
ihre Religion bie aͤchten Kinder ewiger Schönheit — voll. 
endeıer Menſchennatur — find, und nır bernorgehn 
konnten aus wollenveter Menfchennatur, das zeigt fich 
deutlih, wenn man nur die Gegenftänve ihrer heiligen 
Kunft, und die Religion mit unbefangenem Ange fchn 
will, womit fie jene Gegenftände Liebten und ehrten. 

Mängel und Mißtritte gibt es überall und fo auch 
bier. Aber das if fiher, das man in den Segenflännen 
ihrer Kunft doch meift ven reifen Dienfchen finder. Das 
it nicht das Kleinliche, nicht das Ungeheure der Aegyp⸗ 
tier und Gothen, das ift Menihenfinn und Menſchen⸗ 
geftalt. Sie ſchweifen weniger ald andre zu den Grtre- 
men des Ueberfinnlichen und des Sinnlichen aus. In 
der ſchoͤnen Mitte ver Menſchheit bleiben ihre Goͤtter 
mebr, denn andre. 

Und wie der Gegenſland, fo auch die Liebe. 
zu knechtiſch und nıcht gar zu fehr vertraulih! — 

Aus der Geiſtesſchoͤnheit der Athener folgte denn auch 
ver nöthige Sinn für Freiheit. 

Der Aegyptier trägt ohne Schmerz die Despotie der 
Willkuͤhr, der Sohn des Nordens ohne Widerwillen vie 
Wefegespcspotie, die Ungerechtigkeit in Rechtsform; denn 
ver Aegyptier hat von Mutterleib an einen Hufvigungs. 
und VBergotterungstrieb; im Norden glaubt man an bas 
reine, freie Leben ver Natur zu wenig, um nicht mit 
Aberglauben am Gefeglichen zu baͤngen. 

Der Athener kann die Willkuͤhr nicht ertragen, weil 
feine goͤttliche Natur nicht will geſtoͤrt fein, ex kann Ge⸗ 
ſeslichkeit nicht uͤberall ertragen, weil er ihrer nicht 
überall bedarf. Drako taugt für ihn nicht. Gr will 
zart behandelt fein, und thut auch recht daran.” 


Auguſt Heinrich Julius Lafontaine. 


Wollte man in der Geſchichte der Literatur nur 
diejenigen Geitalten aufführen, welche wahrhaft 
künſtleriſche Gebilde gefchaffen vder einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Entwidelung der Kiteratur 
erworben haben, fo würde die Anzahl der zu bes 
fvrechenden Perſönlichkeiten allerdings jehr zus 
fammenfchmelze Aber wie man diejenigen mit 
Recht in den Kreis der Beiprechung zieht, die nur 
für die höher gebildeten Stünde oder Klaffen Ins 
tereffe gewähren, wie 3. B. die philofophifchen 
Momane F. H. Jacobi's und Anderer, fo find mit 
noch größerm Necht auch die Schriftiteller zu bes 
trachten, welche das größere Publikum für fich 
gewannen und den beiten Maßitab für defien Bils 
dungdzujtand gewähren. Ein folder Schriftiteller 
war aber Lafontaine, der im Roman biejelbe Stelle 
einnimmt, wie Iffland und Koßebue im Drama, 
deren Beitgenofje er war. 

Auguſt Heinrich Julius Lafontaine, 
geb. den 10. Det. 1758 (nach Andern 1756 oder 
1759) zu Braunfchweig, entwidelte fhon ala Knabe 
eine feltene Graählungsgabe, indem er feinen Ge- 
ſchwiſtern Märchen und Geſchichten allerlei Art, 
die er gelefen, wieder mit großer Lebendigkeit und 
felunftändigen Erweiterungen vortrug. Nachdem 
er eine der gelehrten Schulen in feiner Vateritadt 
beſucht und ſich auf derjelben gute Kenntnifje in 
den alten Sprachen erworben hatte, ſchickten ihn 
feine Eltern im 3. 1774 nad) Schöningen, weil 
die dortige Schule ald gute Vorbereitungsanftalt 
für Theologen bekannt war. Hierauf bezog er die 
Univerſität Helmftädt; aber da ihn die 2 heologie 
nicht befonderd anzog, befchäftigte er fich vorzügs 
lich mit Gefchichte und Literatur; unter den Dich⸗ 
tern der modernen Völker war Shafipeare fein 


Nicht 





Beitranm. 


Liebling. Bon 1780 bis 1785 war er Hausleh⸗ 
rer in einer wohlhabenden Familie auf dein Lande, 
hielt fih dann eine Zeitlang in feiner Baterftadt 
auf, wo er am Gurolinum unterrichtete und au 
Eichenburgs literarifchen Arbeiten Theil nahm. 
Im 5. 1786 nahm er wieder eine Stelle als Haus⸗ 
lehrer bei dem Oberſten von Thadden in Halle an, 
der Ihm drei Jahre darauf die Keldpredigeritcile 
bei feinem Regiment verfchaffte. In diefer Eigens 
Schaft machte er im 3. 1792 den Feldzug gegen 
die Sranzofen mit; er Lehrte erit 1796 nach Halle 
zurüd. Im J. 1800 legte er feine Stelle nieder, 
faufte fih ih der Nähe diefer Stadt ein kleines 
Gut, wo er bis furz vor feinem Tode lebte. Er 
ftard zu Halle am 10. April 1831. 

Zafontaine, der mehrere feiner frübern Nomane 
unter den Namen Miltenberg, Guſt. Freier 
und Selchow herausgab, iſt einer der frucht⸗ 
bariten deutfchen Schriftiteller; er arbeitete io 
feicht und gefchwind, daß feine Feder felbit wähs 
rend des Feldzugs nicht ſtille ftand. Seine ſaͤmmt⸗ 
lihen Romane und Erzählungen betragen über 
130 Bände, und es find wohl nicht einmal dies 
jenigen größeren und Pleineren Stüde darin ents 
halten, welcde er in verfchiedenen Tafchenbüchern 
und andern Sammlungen veröffentlichte. Wäh⸗ 
vend Kopebue vom Noman zum Drama überging, 
fo ging Zafontaine dagegen (fein erftes unbeachtet 
gebliebenes Werk abgerechnet, das er ſchon im 
J. 1786 während ſeines Aufenthalts in Braun⸗ 
jchweig jchrieb) vom Drama zum Roman über. 
Schon feine eriten Berfuche (,, Die Gewalt der 
Liebe in Erzählungen‘, 4 Thle. Berl. 1701—94) 
fanden freundliche Aufnahme, die ſich bei den fols 
genden Romanen („Der Naturmenſch“, Halle 
1792; „Der Sonderling“, 3 Bde. Eb. 1793; 
„Slara du Pleſſis“, Berl. 1794; „Duinte 
tius Seymeran von Flamming“, 4 Bde. 
Eb. 1795—06 u. a. m.) zum allgemeinen Beifall 
jteigerte. Allerdings beſaß Lafontaine eine fruchts 
bare, wenn auch nicht reiche Phantaſie, eö iſt ihm 
auch eine große Gewandtbeit der Darftellung nicht 
abzufprehen; aber auch bei diefen Vorzügen hätte 
er doch kaum Eingang gefunden, wenn er es nicht 
verftanden bätte, den Geſchmack des Publikums 
zu treffen, der durd, Iffland und Kotzebue eine 
ausgeprägte Richtung erhalten hatte. Rührung 
wurde dad Hauptwotiv jeiner Erfindungen, Rũh⸗ 
rung, wie wir fie in den Sfflandifchen, noch 
mehr in den Kogebue’fchen Thränenjtäden finden; 
und wie Koßebue fi) den Schein eined Predigers 
der Sittlichfeit gab, fih Dabei aber das Unfitt 
lichite erlaubte, fo reizte aud) Lafontaine die Sinns 
lichkeit unter dem Schein, die arglofe Unſchuld 
darftellen zu wollen. A widrigften wird er aber, 
wenn er, und dies war ein Lieblingögegenftand, 
der ih in feinen Romanen oft wiederholt, die 
Liebe zwifchen Kindern darftellt, eine an fich Uns 
wahre und unnatürliche Erfindung, die er aber 
mit Vorliebe benugt, um in feinen Leſern unter 
dent Gewande findlicher Unſchuld die finnlichften 
Eindrüde bervorzurufen. Wenn wir übrigens 
diefe zahlreichen Romane Lafontaine's jetzt durchs 
fefen, fo wird es und kaum begreiflich, wie ſich 
die Vorliebe für diefen Schriftiteller fo lang ers 
balten konnte, da die meiften derfelben ſich in Ers 
findung der Begebenheiten und in den Charakte⸗ 
ven fo fehr ähnlich fehen, daß man in den fpäs 
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tern die Geſchichten und Verſonen der früheren | 


wiederfindet, da fich alle feine erzäblenden Schrif⸗ 
ten um Kämpfe der Pflicht und Xeidenfchaft dre⸗ 
hen (wobei die legtere felten zu kurz fommt) und 
da endlich die meiften mit breiten moralifchen Res 
flexionen verwäſſert find, welche freifich oft zu 
jvät kommen, oder von dem Dichter hinzugefügt 
find, um die fhlimmen Eindrüde zu verwifchen, 
die er Durch feine Erzählungen bervorgerufen hatte. 


Ludwig Tieck. 


Wir haben oben, als wir von L. Tiecs dich—⸗ 
teriſchem Charakter in Allgemeinen und von feis 
nen Iyrifchen Poefien insbefondre ſprachen (S. 161) 
gefagt, daß ſich in feiner poetifchen Thätigkeit drei 
von einander fehr unterfehtedene Perioden unters 
fheiden Tießen: diefelben treten in feinen Projas 
Dichtungen am entfchiedeniten hervor. In den ers 
jten findet fih nämlich noch fein beftimmter Cha⸗ 
rakter ausgeſprochen; in denen der zweiten Bes 
riode wird das romantiiche Element in Wahl wie 
in Behandlung der Stoffe immer vorherrfchender ; 
in der legten endlich tritt dieſes, wenn auch nicht 
ganz, doch bedeutend zurüd und dagegen wird die 
Anlehnung an Göthe fichtbar. 


Die Erzeugniffe der erften Periode werden wir 
nur kurz berübren, da fie ohne Einfluß auf die 
Literatur blieben. In die fchriftitcllerifche Thäs 
tigfeit wurde Tieck durch den Profeſſor F. E. 
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: Manıbacd eingeführt, der einer der fruchtbariten 
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Fabrikanten von Nitters und Räuberromanen je⸗ 
ner Zeit war. Dieſer konnte zuweilen wegen übers 
häufter Arbeiten den ihm gegebenen Aufträgen 
der Buchhändler nicht entſprechen. Als er aus 
diefem Grunde die Geſchichte des berüchtigten 
MWilddiebed und Näubers Matthias Aloftermeyer, 
genannt der bayrifche Hieſel, nicht vollenden 
tonnte, übertrug er die weitere Ausführung (er 
ſelbſt Hatte nur das erite Capitel gefchrieben) dem 
jungen Tieck, deſſen ſtyliſtiſche Gewandtheit er 
kannte; dieſer übernahm die Arbeit und verwan— 
deite auf Rambachs Anweifung den Hiefel in einen 
Helden, den die fchlechten Staatseinrichtungen zu 
einem Räuber gemacht hatten. Doc, Tag dieſe 
Auffaffung fo wenig in dem Charakter des Böie- 
wichts, daß Tied am Schluß des Romans feine 
Darftellung felbit vernichtete, indem er verficherte, 
es fei ihm fchwer angekommen, den Kerl ala ei⸗ 
nen Helden Darzuftellen, weil er doch in der That 
Nichts mehr und Nichts weniger als ein Spigbube 
gewefen fei. Aud) an andern Romanen Rambachs 
nahm Tief Antheil. Als er im 3. 1794 nad 
zweijähriger Abweſenheit nady Berlin zurückkehrte, 
jegte er dieſe Titerarifche Thätigkeit fort, ob er gleich 
fchon durch den Umgang mit Wudenroder feine Ans 
ſichten über Poefie wefentlich geläutert hatte. Er 


trat mit Nicolai in Verbindung, in defien Auftrag | 


er die von Mufäus begonnenen „Straußfedern“ 


fortfeßte, für welche er theils Driginaferzählungen | ; 
| verbunden, in welchen die Kunftanfichten der ros . 


(j. B. „Das Schickſal“, „Die naͤmliche Mutter”, 
„Die Rechtegelchrten‘‘, „Die Verföhnung‘ u. a. 
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m.), theils Ueberſetzungen aus dem Franzöfiſchen 


lieferte. Neben dieſen gab er bei Nicolai noch ans 
dre felbititändige Werke heraus, „Abdallah“ 
(Berl. 1795), „Billiam Lovell“ (2 Vde. 


| 
| 


Eb. 1796) und „Peter Lebrecht“ (2 Thle 


Eb. 1796). Zn diefen Romanen offenbart ſich 
ſchon die neue Richtung, der fich Lied zuwandte, 
doch trat fie noch lange nicht entichieden hervor, 
wogegen frühere Einflüffe fich Inner noch bemerf: 
bar madten. Der „Abdallah“ erinnert an die 
Schauergefchichten, die damals fo befiebt waren; 
im ‚William Lovell“ kaͤmpfen die Berliner Auf: 
tlärerei, die Wertherſche Sentimentalität, die 
wilde Ingebundenheit des Kraftgenied und die res 


ander. Eigenthümlich it nur die Ironie, die ji 
fhon an, manchen Stellen fundgibt. Biel zahmer 
it dagegen „Peter Lebrecht“ gehalten, der fih 
nicht über die Daritellung des engbegrängten nord» 
deutfchen Bürgerlebens erbebt, und auch der Bers 
liner Aufflärung huldigt, die in ihm fpäter einen 
fo unerbittlichen Gegner fund. 

Unterdefjen war er mit Ar. Schlegel, Bernhardi, 
Schleiermacher u. U. bekannt geworden, und er 
neigte fid) immer entfchiedener der Romantik zu. 
Dies gab fi ſchon in ſeinen „Volksmärchen“ 
(3 Bde. Berl. 1797), noch mehr in „Franz Stern⸗ 
balds Wanderungen“ zu erkennen; in jenen nicht 
bloß durch die Wahl des Stoffe, fondern auch und 
vornehmlich durch die nach kindlicher Einfachheit 
und helldunkler Semüthlichkeit ftrebende Daritels 
fung, wie er denn im Borberichte zu der „Ges 
Ihidyte von den Heymons⸗Kindern“ geradezu ers 
klärt, es fei feine Abſicht, den Leſer in die Zeis 


‚mantifhen Anklänge in bunten Wechſel mit eins ' 
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ten feiner Kindheit zurückzuverſetzen. Theils den 
Umgange mit Wackenroder, theils dem Einfluß 


und Vorgang Göthe's im „Wilhelm Meiſter“ ver: 
dankt der Künitlerroman „Franz Sternbalde 
Wanderungen’ (2 Thle. Berl. 1798) fein Enı: 
itchen, in weldem fich die romantische Phantaſtik 
ſchon in vollem Umfange entwidelt. An die Stelle 
der Haren und bewußten Betrachtung der Kunit, 


wie wir fie im „Wilhelm Meiſter“ finden, erjcheint 
die Schwärmerei über diefelbe. Sie bat ihr :Brins | 


cip und ihr Yebensdelcment nicht in fich felbit, fons 
dern in der Religion, oder beffer gefagt, in mm 
ı fifcher Frömmelei und überihwänglicher Andadıt. 
Es ift deutlich, day fie dadurch ihren wahren We⸗ 
fen entfremdet, daß der Maren, objectiven Ans 
| fchauung, auf der alle bildende Kunft beruht, die 
unflare, fubjective Phantaſterei entgegengefekt, 
daß Die fich im ſich jelbit verlierende Sentimentas 
lität und dunkle Sehnſucht, welche ſich bie dahin 
„nur in rein gemäthlichen Verhältniſſen, beſonders 
in der Xiche fundgegeben hatte, nun aud auf die 
Welt der objectiven Erfeheinung übertragen wurde. 
Auch im „Phantaſus“ (3 Bde. Berl. 1812 
—17) it dag romantifche Element vorberrichend, 


doch iſt daffelbe durch die fchöne und gewandte | 
Daritellung, die hohe Klarheit des Style weſent⸗ 


lid) gedämpft. Der „Phantaſus“ ift eine Samms ' 


fung von Märchen: den früher in den „Volks⸗ 
märchen“ veröffentlichten, bier aber neubearbeites 
ten Stüden find neue beigegeben, und das Ganze 
iſt, wie Göthe's „Unterhaltungen deuticher Aus: 
gewanderten‘‘, durch eine Reihe von Geſprächen 


mantiſchen Schule in einem gewiffen fuitematifchen 
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II. Proſa. 


Siebenter Zeitraum. 





Ludwig Tieck 





Zuſammenhange entwickelt und an den Märchen 
praktiſch begruͤndet werden. So geiſt⸗ und ins 
haltsreich dieſe Geſpräche find, jo gelingt ed dem 
Verfaffer doch nicht, feine Anfichten zur Neber⸗ 
zeugung zu bringen, weil fie auf unhaltbaren, oft 
einander widerſprechenden Borausfegungen beru⸗ 
ben. In den Märchen jelbft iſt die ſchlichte, volks⸗ 
thümliche Auffaffung im Ganzen trefflich geluns 
gen, doc auch durch unklare myſtiſche Anklänge, 
diefe Erbfünde der Romantik, verunitaltet. Die 
gelungenften find wohl „Der getreue Eckart“, 
„Die Elfen” und „Der Pokal‘, derden Ue⸗ 
bergang von den der lleberlieferung entnommenen 
Märchen zu den Novellen bildet, in denen das 
moderne Slement mit dem märchenhaften verfchmol- 
zen wird, fo dag wir in dieſer Erzählung vielleicht 
das Borbild haben, von welchen E. T. A. Hoff: 
mann zu feinen Phantaſie- und Nachtitüden ans 
geregt wurde. _ 

Bald nach Erfcheinen des „Phantaſus“ beginut 
die dritte Periode von Tiecks dichterischer Thätig> 
feit, welche von nun an beinahe ausfchlieglich der 
Novelle und den Roman zugewendet it. So 
bedeutend übrigens der Linterfchted zwijchen den 
Broductionen der zweiten und denen der dritten 
Periode ift, fo groß der Sprung von dem phan⸗ 
taftifchen Märchen zur modernen Rovelle zu fein 
ſcheint, fo überzeugt man ſich doch bald, daß es 
nicht aljo tft. Wir finden nämlich den llebergang 
durch die Geſpräche 
tafus’‘ einleiten und ſich zwiſchen den einzelnen 
Dichtungen, die in deinfelben vorgeführt werden, 
fortfpinnen. Diefe Gefpräche werden durch eine 
Art Gefchichte zufammengehalten. Run verhält 
es fid) mit Tiecks Novellen in der That nicht ans 
ders, umd der Unterſchied liegt nur darin, daß das 
epifche Element in weit größerem Maße ausgebil- 
det ift und die Geſpräche eben deshalb Auperlich 
zurüdtreten. Aber genau betrachtet, find dieſe 
doch auch der Mittelpunkt, um den fich die erzähl: 
ten Begebenheiten gruppiren, um ihm nur nod) 
größere Bedeutſamkeit zu geben. Freilich erfcheint 
dies nicht bet allen im gleihen Maße; manche, 
wie 3. B. „Dad Zauberſchloß“, nähern ſich 
weit niehr der rein epifchen Auffaffung, während 
bei andern das didaltifche Element ungebührlic 
bervortritt, ja fogar die epiſche Entwidelung volls 
ftändig beherricht, wie 3. U. in der „Vogel⸗ 
ſcheuche“, der „Berlobung” und felbit in 
dem „Sungen Tifchlermeiiter”. Daraus 
ergibt ſich ſchon, day Tiecks Novellen vor Allem 
Tendenznovellen find. Ihre Tendenz iſt nämlich, 
des Dichters Anfichten über literarifche und foriale 
Berhältniffe darzuftellen; das heißt aber das Wer 
jen der Novelle vollſtändig verfennen, die durch⸗ 
aus epifcher Natur iſt und fremde Elemente nicht 
vertragen fann. Sie fchliept zwar die Reflexion 
keineswegs aus, aber dieſe muß aus der Handlung 
jelbft hervorgehen, oder vielmehr zur Entwides 
lung derfelben beitragen. Dies iſt jedody bei Tied 
nicht der Fall; die Gefpräche, die allerdings im⸗ 
mer vol Geiſt und Inhalt find, erfcheinen meiſt 
als fremdartige Zufäße, die weder für die Ent⸗ 
widelung der Handlung. noch für die Zeichnun 
der Charaktere nothwendig find *), was wir felbft 


*) Um fih recht anſchaulich zu machen, wie eine echte 


Novelle bie Reflerion zur Handlung ſelbſt macht, und 
fih zu überzeugen, wie weit Tied davon entfernt ift, 


— — — — — — — — — 


ezeichnet, welche den „Phan⸗ 


in einer ſeiner beſten Productionen, dem unvoll⸗ 
endeten „Aufrubr in den Cevennen“, be⸗ 
merfen. In diejer Beziehung zeichnet fich auch 
wiederum ‚Das Zauberfchloß‘ vor den übrigen 
aus. „Zudem haben dieſe Geſpräche fortwährend 
eine unverfennbarce Familienähnlichkeit, ja ed wies 
derhofen fich oft die nämlichen (Sedanken , wie wir 
3. B. im „Zungen Tifchlermeiiter‘ Ideenreihen 
wieder begegnen, die man ſchon im ‚Blaubart‘“ 
gefunden hatte. Es ift eben immer der Dichter 
Tieck, der fih in dieſen Geſprächen vordrängt, 
der den verjchiedeniten PBerfonen feine eigenen Bes 
obachtungen unterjchiebt. Daher haben diefe Ber: 
ſonen auch fehr häufig feinen beitimmten Charak⸗ 
ter, es find Barone, Baroneſſen, Yandräthe, Hofs 
und (Seheimeräthe u. vergl. m., aber feine indis 
viduelen Geftalten. Die Charaktere find in ihrer 
eriten Anlage richtig aufgefaßt, ja felbft nach dem 
Yeben gezeichnet; aber in per weiteren Entwicke⸗ 
[ung verlieren fie meijt die Farbe der Wahrbeit, 
weil der Dichter in den Reflexionen an ihre Stelle 
tritt; fie verfchwinmen je länger je mehr und 
werden endlich einander täufchend Abnlih. Wenn 
aber der Dichter ſich Doch überwindet und einen 
Sharakter durchzuführen fucht, fo geräth er in eis 
nen andern, cben fo tadelndwerthen Fehler. Wie 
Andreas Gryphius in feinen Luſtſpielen das Läs 
cherlihe mander Charaktere nicht bloß andeutet, 
jundern bid zum Uebermaß entwidelt, fo daß z. B. 
im „Horribiliferidrifgg‘ der Eine beinahe durch⸗ 
gehends Inteinifch, der Andre fortwährend fran⸗ 
zöfifh, der Dritte italienifch fpricht, wodurdy das 
Ganze unverjtändlich wird, jo verfährt auch Tied 
öfters in feinen Novellen. Wenn er in der „Vo⸗ 
gelſcheuche“ 3.2. einen Aſtrologen zeichnet, fo 
deutet er dies nicht bloß an, fondern läßt ihn 
ganze Abhandlungen über Sternfeherei vortragen, 
wodurch die rafhe Entwidelung unmöglid, gemacht 
und alles Intereſſe vernichtet wird. 

Man kann Tieck glückliche Erfindung nicht ab» 
ſprechen, doc hat er auch oft genug von früheren 
Dichtern entlehnt. Wir wollen ihm dies keines⸗ 


— — —— — — — — — — — — — — 
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Aber in ſolchen Fällen darf und muß man vers 
langen, Daß der entlehnende Dichter feinen Vor⸗ 
gänger verbefjere, wenn ed möglich ift, oder daß 
er den Entlehnten neue Seiten abgewinne. Wenn 
er dagegen fein Borbild verfchlechtert, die Schön« 
beit Beflelben ind Häßliche verunftaltet, ſo ver- 
dient er doppelten Tadel. Und ſolche Verſchlech⸗ 
terung findet fih bei Tieck äftere. Wir wollen 
nur ein einziges Beifpiel, freilich zugfeich wohl 
das ſchlagendſte, anführen. Im „Zungen Tifch 
lermeiiter‘ hat er aus „Jakob dem Fataliſten“ 
von Diderot die Situation entlehnt, wo ein Mäds 
chen ſich den leidenſchaftlich erregten Liebhaber 
zur Berfügung ſtellt. Aber wie unendlich fchöner, 
wahrer, zarter und reiner bat der franzöfifche 
Dichter dieje Situation erfaßt und dargeftellt. 
Da iſt es die überwältigte und überwältigende 
Liebe, die fi hingibt: Jakob zweifelt an der 
Liebe feiner Geliebten, weil fie ſich ihm nicht Hin» 
geben will; es it ihm Ernit mit diefem Zweifel, 


vergleiche ınan feine meiften biehergehörigen Dichtungen 
mit dem „Dialer“ von Safparo Gozzi, von dem En. 
v. Billen in feinem „Novellenbuch eine Ueberfegung 
gegeben hut. 
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wegs zum Borwurf machen; er bat darin nur ge- 
than, was fich die größten Dichter erlaubt haben. 
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er macht ihn unglücklich. Da kann Deniſe ſeinen 


Schmerz nicht länger ertragen, und von der wahr⸗ 
ften Liebe bingerijfen, im lebendigen Gefühl, daß 
fie dod dem @eltebten gehört, ruft fie ihm in 
Thränen außbrechend zu: „Nun fo mache mit mir, 
was Du willſt!“ Bei Tied ift e8 aber nicht die 
Liebe, welche das Mädchen zu diefem Entſchluſſe 
bringt. es iſt die Dankbarkeit, weiche ihr ihn abe 
nöthigt; es itt eine Belohnung. die ihm das Mäd⸗ 
hen gibt. Bei Diderot iſt e8 ein rein menſch⸗ 
liches Hingeben, ein Sieg des innigiten Gerühls 
und der Natur; bei Tieck iſt es ein überlegtes 
PBreisgeben, daher verlegend und widrig. Wir 
wifjen nicht, ob erin „ &igenfinn und Laune“ 
auch ein fremdes Vorbild gehabt bat; wir möch⸗ 
ten e8 beinahe vermuthen; ift e8 der Fall, jo war 
es ein recht fchlechtes, oder Tied Hat es dann bis 
zur widerlichiten Bemeinheit verzerrt. Oder kann 
ed etwas Gemeineres geben, ald den Charakter der 
Heldin diefer Novelle? Daß Emnteline, die Toch⸗ 
ter eines reichen Banquiers, fich in den Kuticher 
verliebt, und ihn heirathen will, das iſt allers 
dings weder unnatärlich noch unerhört; daß fie 
fidy aber bald darauf einen Commis vreisgibt, dab 
fie dann mit einem Offizier durchgeht, in welchem 
fie erft fpäter jenen Kutfcher wieder erkennt, das 
find ſchon Erfindungen, welche das höchſte Bes 
denfen erregen und nur bei einer fehr zarten und 
tiefpfuchologifchen Behandlung gerechtfertigt wers 
den können. Aber wad ſollen wir dazu jügen, 
wenn wir diefe Emmeline endlich als Bordellwir- 
thin wiederfinden? Schickſal und Leidenfchaft has 
ben daran feinen Antheil; es ift dies der Ausflug 
gränzenlofer Gemeinheit, die nie und nimmer- 
mehr Stoff der Dichtung fein ann. 

Zu feinen beiten Rovellen gehören ‚Das Dich» 
terleben‘ und „Des Dichters Tod“, in 
denen er feine eindringlichen Studien über Shak⸗ 
fpeare und defien Zeitgenofien, fo wie über den 
Bortugiefen Camoens verarbeitet hat. Allerdings 
finden wir aud bier Ueberwuchern der Reflexion, 
zu lang audgefponnene Geſpräche, deren Inhalt 
weit größere Wirkung bervorbringen müßte, wenn 
er mehr zufammengedrängt wäre; aber doch gehen 
diefe Geſpraͤche hier aus der Natur der Dinge und 
der Charaktere felbit hervor. Bon hoher Bor: 
trefflichkeit ift tn beiden Novellen die Zeichnung 
der PBerfonen, und ed ift indbefondre der Zufanıs 
menbang des poetifchen Charakters jener großen 
Dichter mit dem Auftreten und Handeln im Xes 
ben mit großer Meiiterfchaft durchgeführt. Sehr 
gelungen iſt namentlich die Daritellung der drei 
Dichter Shaffyeare, Marlow und Green, diefer 
Hauptrepräfentanten der englifchen Poefie zur Zeit 
der Königin Eliſabeth in dem Gegenfage ihres 
Charakters ald Dichter und Menfchen, fo wie in 
ihren gegenfeitigen Beziehungen. Weberbaupt iſt 
Tied am glüdlichiten, wenn er literarifhe und 
künstlerifche Verhältniſſe und Charaktere daritellt, 
fv im „Gelehrten“, in den „Gemälden“, 
in den „Mujiklalifchen Zeiden und Xreus 
den‘, ober gleich in den beiden legten ald Nach⸗ 
ahmer feines Schülerd Hoffmann erfcheint und 
defien Manier noch übertreibt. Biel weniger ges 
lingt ihm die Behandlung der bürgerlichen Zu⸗ 
fände, die er weniger fannte. Davon iſt der 
„Zunge Tiſchlermeiſter“ ein überzeugendes Bei⸗ 
fpiel, eine Novelle, die großen Beifufl erhielt, ob⸗ 


Ziebenter Beitraum. 
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gleich fie doch in der That wenig auf Wahrbeit 
berubt. Man wird nämitich nur felten Beilpiele 
finden, daß fugenannte „. Studirte‘ ſich dazu bers 
geben, ein Handwerk zu erlernen, wenn nidt 


ganz außerordentliche Ereigniffe, wie Revolutionen ' 


u. ſ. w. dazu zwingen; die gewöhnliche Noth, um 
und fo autzudrücken, wird felten einen Solchen 


bewegen (in Deutfchland wenigſtens), fih dem : 


Handwerkerſtande zuzuwenden. 
dagegen die Erſcheinung, daß ein Handwerker ſich 
mit wiſſenſchaftlichen Studien beſchäftigt und in 
dieſen ſo bedeutende Fortſchritte machte, daß ſie 
ihn befaͤhigen würden, als Gelehrter aufzutreten, 
ohne daß er deshalb doch feinem Stande unge 
treu würde. Hätte Tied einen foldhen Ghbarafter 
aufgegriffen, ed hätte fi) daraus gewiß weit mehr 
machen lajjen, ald aus feinem pädagogiſchen Tiſch⸗ 


Biel häufiger ik - 


fer oder vielmehr feinem jchreinernden Pädagogen. 


Die große Anzahl von Tiecks Novellen (fie er: 
fhienen gefammelt: 14 Thle. Berl. 183842) 
erlaubt es nicht, Diefelben ſaäͤnmtlich näher zu bes 
trachten; wir fügen daher nur noch einige kurze 
Bemerkungen über die bedeutenditen hinzu. .„. Der 
Aufruhr in den Cevennen“ behandelt einen 
glüdfichen Stoff, den aber Tief nicht bewältigen 
fonnte , weshalb er die Novelle auch nicht vollen: 
dete. Inder „Geſellſchaft auf dem Lande“ 


erfreut die anſchauliche Darſtellung der preußiſchen 
Zuſtände während des 18. Jahrhunderts, und ſeine 


Schilderung Friedrichs II. iſt eben fo poetiſch als 


hiſtoriſch wahr. Wie ſehr die romantiſche Muſtik 


mit ihm verwachſen war, erſehen wir aus der „Bo: 
gelfheudhe‘, die doch erit im J. 1835 ent- 
itand; da finden wir alle Elemente jener Richtung 
wieder, die nicht auf der Daritellung der Wirk: 


lichteit, Sondern auf den wunderlichften Einfällen ' 


berubt, wie 3. B. der tft, welcher den Mittelpunkt 
bildet, dag eine Bogelfcheuche zum Menfchen wird. 
Eine Erinnerung an die romantifche Zeit liegt auch 


in den Geſpenſter⸗ und Zaubergefchichten „Die , 
Klaufenburg‘ und „Bietro von Abano”. : 


Selbſt in denjenigen Novellen fcheint die Roman 
tit durch, in denen er fie oder mit ihr verwandte 
Erfcheinungen verjpottet und geißelt, wte in der 
„Berlobung‘, in welher er den Pietismus, 
oder in den „Bunderfüchtigen”, in welden 
er die neueren Myſtiker mit glücklichem Humor in 
ihrer Zächerlichkeit plonftelt. Wie die Romanti« 
fer überhaupt, fo hatte auch Tieck keinen Sinn 
für die politifhen Sdeen, welche die Zeit beweg⸗ 
ten. Benn er auch für Nationalität und Unab⸗ 
bängigteit begelitert zu fein ſchien, fo war es doch 
in der That nichtd Andres ald die uns bekannte 
mit Franzoſenhaß verfegte Schwärnerei der Jahre 
1812—1815. Als fpäter die Idee der volksthũm⸗ 
lichen und freifinnigen Entwidelung fi zu regen 
und zu befeftigen begann, bfieb auch er ihr fremd, 
ja er fuchte fie fugar in dem „Mondſüchti— 
gen’ lächerlich zu machen oder in „Eigenfinn 
und Zaune‘ als unbejugt darzuitellen. 

Tied bat fich endlich auch im hiſtoriſchen Roman 
verjuht. Daß der „Aufrubr in den Ceven— 
nen’ unbeendigt blieb, haben wir ſchon erwähnt. 
Zn „Grie hifhen Kaifer‘ iſt die hiſtoriſche 
Auffaffung ganz Außerlich; überhaupt iſt das hi⸗ 
ftorifche Element nur Nebenjache, die Jntrigue, 
wenn wir und fo ausdrüden dürfen, zieht alles 


Intereffe an fih. Ganz mißfungen ift aber fein 
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jrößerer Roman „Dit tor ia Necorambona” 

& Thle. Breöl. 1840), in welchem er, dem Zug 
der Zeit nachgebend, für die Emancivation der 
Frauen in die Schranfen tritt. Ueberhaupt Liegt 
€8 offen, daß er darin die Gegenwart mit ipren 
brennenden Fragen daritellen wollte; doch hatte 
er nicht den Muth, uns in diefelbe einzuführen, 
fondern verfegte und in frühere Zeiten, denen er 
die Richtungen der unfrigen ungefidt genug zu⸗ 
theifte, wie die Romanenjchreiber des 17. Zahrh. 
die Verhältniffe und Zuftände ihrer 3 in antife 
Masten verhülten. Aber auch abgeſehen davon, 
ift der Roman mißlungen, und zwar fomohl in 
Beziehung auf Gompofitton als rüdfichtlid der 
Gharakteriftit der Perfonen, die ohne Sicherheit 
und Waprheit gezeichnet find. Dazu kommt voch 
die Anhäufung von meift gräuelvoflen Thatfadhen, 
wodurch er den Mangel an wahren epifchen Geiſt 
verdeden wollte. 

Bliden wir auf Tiefs Thätigkeit in de 
Dichtung zurüd, fo muß ſich unfer Urtha 
geſtalten, daß er zwar ein unbeſtrittenes p 
Tafent, eine lebendige, ftetö geihäftige J 
befaß, daß er reich an Erfindung und nı 
an Einfällen war (morunter wir nicht bl, 
fhe begreifen), daß ihm aber die epiidhe © 
tung miplang, weil er das Weſen der epifchen 
Dichtung verkannte. Die bedeutendfte Seite in 
feinen Novellen it der Styl, die Daritellung, die 
ſich in [hönen Sapgebilden bewegt, durch heitere 
Aarheit auszeichnet und als feingebildet Depeche 
net werden fann. Aliein es fehlt diefer fchönen, 
reinen (doch auch hie und da incorrecten) Dare 
ftellung an Maunigfaftigfeit der Bewegung: der 
Grundton ift immer derielbe, er mag fchlldern, | 
erzähfen, oder feine Anfichten in Geſpraͤchsform 
darfellen, und diefer Grundton ift ihm nicht eins 
mal eigen, er hat ſich ihn durch das Studium 
Göthe'® angebildet. 


1. Aus dem „Dihterleben”. 


„But, Robert, daß Du mid) erinnert”, fagte Darı 
tow, indem er auffland; „heut if fa ber Abend, an wels 
dem ich den Aftrologen und Ghiromanten, ven mir Nash 
meufid) jo jehe rühmte, befuchen wollte; begleite mid), | 
Freund, damit wir unfer guted und fglimmes @lüd von 
ihm erfahren; aber Keiner muß fi} ihm nennen, weil | 
ex dEc vielleicht von uns gehört hat und bann leidhtes | 
BWahrfagen Härte. Und um die Prüfung nad) volffän- | 
biger zu machen, begleitet uns wohl aud ber funge 
Schreiber *) hier, wenn wir ihn darum bitten.” 

„3% Nee zu Gurem Befehl“, fagte diefer, „denn 
mein geutiger Abend in frei.” Cie verliehen das Haus, 
indem € fjon anfing, buntel zu werden. „Der Mann“, 
fagte Marlor unterwegs, „der id Martiano nenn! 
foll eigentlich ein Jeländer fein, der fih aber Lange in 
talien und Spanien aufgehalten hat. Die Bornefmen, 
die Gelehrten, jo wie die Unwiſſenden, die ihn beſuchen. 
kommen alfe mit gleigen Erlaunen von ihm zurüd, 
Dian fagt, das er durd geheime Gombinationen die 
Scitjale erräth und findet, und keine Diagie, weber 
Jufrumente, mod aftrologiiche Berechnungen dabei in 
Tpätigteit fept.” 

In einer einfamen Gafle gingen fie einen fangen Gang 
binunter, dann über dem Hof, und erfliegen endlich auf 
vielen Treppen das Gemad) des Wahrfagers, der id fe 
508, wie mögli, unmittelbar unter dem Dadhe, eın- 
gerichtet Hatte, um doch einigermaßen die Sterne beob- 




















) Dies IR Sbateſpeare. 


aghten zu Mnnen. Gin Diener erbfinete die Thür und 
fie traten in bas Zimmer, in weldem ifnen ein Ratte 
licher alter Mann mit feierlihem und edlem Anftande 
entgegentrat. Marlow trug im Namen der Uebrigen 
das Gefud) vor, und der Magier holte aus einem Wand 
föorante eıne Anzahl von Blättern, die faR das Anfehen 
eines Kartenfpiels Hatten. Gr miſchte fie wie ein 
6, indem er einige Worte murmelte; dann mußte 
Marlom mit ver Linfen Hand abheben. Nun Iegte der 
Alte die Blätter in gerader Sinie hinunter, es waren 














dlanetariighe Zeigen, andere Hieroglyphen, ober unlefer- 
lidpe Buchflaben eines fremden, vielleicht orientalifgen 
Aphabers ; dazmifgen fanden fih zatye und gelbe cr- 
freulige GeRalten, Blumen und Blangen, audp Kreuje, 
AB die Sinie gebildet war, 
Tegte er eine qweite Horizontal, fo daß fi ein reup 
formirte, und ald diefed fid vollendet Hatte, fügte ex 


(&warz ober grau gefärht- 





und va, bald oben, balb unten ein Ylatt au 
ten magiſchen Roie, umd fügte es anderswo an, fo daß 
nad wenigen Minuten eine neue Figur, der vorigen 
ganz undpnli, entflanven war. Gr hatte aufgehört zu 
murmeln und betractete bie irreguläre Gelalt von al« 
fen Seiten, al wenn er einen Augenpunft auffugte, 
von welchem fie ſich zuſammenhaͤngend und bedeutend ge» 
faltete. Er fah dem Dichter (charf ins Auge und fagte: 
„3he Habt einen Verluf erlitten, der Euch jehr empfind- 
lĩch fälte.” 

„Verluft?” fagte Sener; „daß ich nit wüßte.” 

-Nigt an Geld“, antwortete der Magier, „aber dies 
graue Kreuz. das hier neben Burer Figur liegt, zeigt «6 
mir an und fann mich nicht taͤuſchen.“ 

„Redtt” fügte Marlom fept, ich entfinne mich . 
Und werde ich wieberfinden, waß id; verlor?" 

„Der Verluf”, fübe der Wahriager fort, „iR Ge- 

jan für Gud, wenn Ihr ihn zu mugen verflcht; ſucht 

ihm nicht wieder, «6 Eönnte Bud) verderblid, werden.” 
ALS er noch einiges Allgemeine bemerkt hatte, raffte 





‚er bie Blätter wieber zufamınen, mifchte fie von Neuem, 


ließ @reen abheben, legte fe eben fo wie vorder in 
Kreuz und Stern und fing dann an, eben fo zu mur- 
meln und zu laufen, indem er bie Beiden haflig in eine 
andere Geftaltung warf. (6 zeigte fih jcht, dab feine 
Teife gefprogpene Bormel ihm eine Regel vorfrieb, die 
wieder von den Wlättern, er Zufall diefe gelcat 
Hatte, abhängig war; denn bie Bigur, bie fid) jept bil- 
dete, war eine von der vorigen völlig veriäiedene, bie 
mod) weniger Regel und Ginfeit varflellte. Der Zau- 
berer fritt jegt auch viel länger unentf&loffen Gin 
ber, und es fehlen, daß es ihn fa unmöglich falle, ei« 
nen Aufammenhang over Anfangspunft zu entbeifen, von 
welgem aus er feine Weiffagung beginnen fönne. Ende 
ti Mand er ſtill und fagte: „Ihr habt ein großes Glück 
und einen wahren Breunb gefunden, aber beibes muth» 
willig von Euch geRofen.” 
% Sewiß nicht”, fagte Green lebhaft; „darin irrt 

Lg 

Alſo no nit?" fuhr Jener fort, ohne geflört zu 
werben; „fe huͤtet Cuch, daß es nicht fogleich geſchehe. 
34) beuchtete den Charakter dort nicht, ben ic) feitwärtd 
$abe fegen müffen. Ihr Habe fhon viel Ghik und Un 
glüd überhandena Iept aber habt Ihr vieles wohl über- 
wunden, wenn Ihr es nicht freiwillig auffucht.” 

Dem dritten @egenwürtigen murben hierauf bie 
en eben fo gelegt. Doc ehe er nad einige Minuten 
feine Bormel leife gefprogen und den Gtern verändert 
Hatte, rief er aus: „Was? fon zu Ende? Und fo plög- 
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fprechen werbe, weflen Bemühungen ven Kranz des Ruh⸗ ſien Buſen verfchloffen hatte, hervor treten lafle, um die 
mes davon tragen und am lÄngfen zur Breude ver Welt | Roͤthe von ECuren Wangen, ven Glanz aus Euren Augen 
daſtehen und dauern mögen. ‘' zu verjagen. Was Fummert mih Quer Rubm, was 
„Friede mit den Geduldigen!“ fagte der Wahrfager; | Gure Binfälligen Werke, da Euer Leben ja ſelbſt noch 
„nad Eurem Zorne und Schelten müßt Ihe Euch bier | binfälliger iR? So haben mir biefe verachteten Figuren, 
für ven Bornehmften halten und des Kranzes wohl ſchon To die Lineamente Eures Angefichtes gewahrfagt. We : 
gewiß fein. Dann folltet Shr aber meine Schwelle nicht | Du, Großer, Deinen Ruhm und Dein Glüd fuhr, va 
{ betreten haben; denn Keiner muß fie überfchreiten, der ; wirft Di Deine Demüthigung denten: jener Lacher tert 
die Gewißheit ſchon mit ſich bringt. Auch müßt Ihr in , Wird morgen ſchon und übermorgen die heutige Stunde 
meiner ftillen Wohnung jene geheimnißvolle Megel ach⸗ vergeblich zuruͤck wuͤnſchen; ja, biefer Monat nidt, nicht 
ten, der ich mich felber unterwerfe; wer mit turanni. | bie fünftine Woche wirb ganz verſchwunden fein, fc bat 
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be li formirt fi von ſelbſt dieſe liebliche, ſymmetriſche ziemliche Weile aufgehoben werten. O Thor, alter, 
] | Bigur? Gi, junger Mann, wer Ihr auch fein mögt, Ihe | blöpfinniger Thor! Und wir noch größere Narren, müb- 
’ | manbelt jegt auf dem rechten Wege und das Gluͤck reicht | fam in viefe Bude derzulaufen, um gemeinen Trug une 
' Cuch die Hand.” Albernheit einzubandeln! Aber zu fehr, alter Schwarz⸗ | 
Der ungeſtuͤme Marlow murbe ungebulvia und warf kuͤnſtler, habt Ihr Euch bloßgegeben, und ich werbe mich 
ı bie Blätter durch einander, indem er fagte: „Laß diefe | die Mühe nicht verbrießen laſſen, die dumme, thörichte | 
‚ allgemeinen Bhrafen, die mehr oder minder auf die ganze | Menge zu enttäufchen.” | 
y Welt paflen, nimm viejes Goldſtuͤck und fage uns etwas „Shut, was Ihr wollt, Berblendeter, Uebermätbiger'” | 
Beſtimmteres. Und damit es Dir leichter werde, fo wife, | rief der Dlagier im heftigen Zorn, indem er fein Barett . 
Du flebft drei Schriftfieller vor Dir, nenne fie Dichter, ! wieder mit mafeſtätiſcher Geberde auf fein Haupt warf. 
wenn Du willft, und es ift unter uns die Frage ent- | „Ihr entriegelt das Gefaͤngniß meiner Lippen, fo daß ich 
‘ landen, von wem ber bier Gegenwärtigen die Nachwelt | nun bie Worte, bie ich wie Verbrecher in meinem tiei- 


{her Hand in diefe Orbnung ver Blätter greift, zerftöre | Such ein frübzeitiger Tod eingeholt, und Bergefienbeit 
die Geifterlinien ſchmerzhaft, die fich in meinem fchauen- | und Schmach mit dem arinfenden Antlig ſchwingen über 
den Gemuͤthe wie Strablen ausbreiten, und bemint meine , Cure Zeihname die büfteen Bahnen. Den Herriſchen 
Kunde. Könnte Ihr das unfichtbare Kunftwert gemaßr | dort wirb ein gemwaltfamer Tod dahinraffen, wie aub 
werben, das ſich vor meiner innern Schauung entfaltet, | fein finfterer Bid, jene unglüdiwangere Falte in der 
Ihr zerriffet es fo wenig, wie eine Leinwand, auf welche | Stirn verfünvigen. Nun fo lacht do, Ihr Glenden, 
Tizians Binfel feine Karben legte.’ freut Cuch doch Eures Wiges! ‚bie Nacht ift no lang, : 
„Handle, ſprich“, rief Marlow, „ih will Dich nicht bie Cuch dann jene ewige in ihren ſchwarzen Mantel 
wieder ſtoͤren!“ huͤllt, aus welcher lein Entrinnen iſt, und in der kein 
Jener nahm die Blätter, faltete fie auf einander, Vorgenroth von Froͤhlichkeit und Luſt, Wig und Scherz 


a e R on 18 wieder aufpämmert.’’ 
blies einigemal daruber Hin und lispelte mit einer fol- : jema . 
hen Miene ver Andacht, ale wenn er die Verletzten mit | lo Alle waren Rill und ernft geworben, Green und Mar- 


neuer Weihe entfühnen wollte. Nun mifchte er viel laͤn⸗ m hatten bie Barbe verloren und gingen blap und nad- 
ger als vorher, ließ Alle nach ber —*8 abheben, und denkend die hohe Treppe hinunter und uͤber den Hof zur 


vermengte die Zeichen jſedesmal von Neuem, worauf er“ bämmernden Safle. Der Unbekannte eilte mit einem 
fie dann in brei verfchiebenen Theilen vor jedem der Fra, kinfachen, boflihen Gruß nad Haufe, tief in Gedanken 
genden in abgefonverten Biguren ausbreitete. Als er verfentt. Marlow erhob braupen den Blick und fagte: 
hiermit fertig war, fing feine Formel und flille Red. | IN künftiger Woche gehe ich zu Lord Sunsvon. Schlage 
nung wieber an, er riß bier ein Blatt ab und fegte es. Dir, mein Ihmacer Freund, bie Abgeiämadtheit vollig 
dort an, fo daß nach kurzer Zeit die Figur, welche für ' aus dem Einn. Mer wollte an bergleichen ragen nur 
Green beftimnit war, verfähwand. Die vor Marlom lag | eine Minute feines beitern Lebens verlieren? 

unorbentli,, die vor dem Inbefannten in einer Maren ., Du bif ſelbſt mehr erfhüttert‘‘, fagte Green, „als 
Regelmähigkeit; bald, indem vie Rechnung fortging, hatte , ich Dich jemals geſehen habe. Dan follte fi mit der- 


der Letzte auch alle Blätter Marlom’s gewonnen, vie in lei Teufelözeug niemals einlaffen; wird e⸗ einmal auf. 
georbneten Kreiſen eine wunderfame, ſcheinbar verftänn. NHerübrt, fo faflen die Muͤhlraͤder bes aberwigigen Ge- 


liche Kigur bildeten. Als dicie Operation vollendet war triebes auch ben Stärkfien und Gntiloffenfen. Das 
und der Magier fein Werk Tange und aufmerffam be- ift es ja eben, bay bas ‚Bundament unfere Lebens auf 
trachter hatte, nahm er, wie mit bemütbiger Geberde, Narrheit ruht; werden die Grundſteine von ber Ahorkeit 
fein Barett vom Haupte, ſchaute ven unbeventenven rem. erſchuͤttert, ſo wankt unfer Weſen, vünten wir uns auch | 


| ven ſcharf an und fagte: „Diefer junge Mann, wer er: vorber nod fo ſtark. Rebe wohl, meine Emmy wird 
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i auch fein mag, iſt vom Schidjal dazu beftimmt, ven , mich ſchon feit lange erwarten.” 
— Kranz des Ruhmes zu tragen, er wird genannt werden, . 
N wenn Ihr laͤngſt vergeflen fein, und basfenige, was er | 2. Aus dem „Aufruhr in den Gevennen. | 


jegt ſchon gebichtet hat, wirb Jahrhunderte überbauern, 
der fpätefte Enkel wird fi feiner freuen, und das Ba- | fegte fi in einen Geffel, indeß Epmund im Saale un- 
terland wird auf feinen, jegt no unbekannten Namen | rubig auf und nieder ging; ver Pfarrer rüdte feinen 
ftolz fein.‘ ı Stuhl dem PBarlamentsrarh näher und fagte: „Der gnd- 
So feierlih er auch dieſe Worte geiprochen Hatte, fo dige Herr leiden wohl zuweilen am Podagra im Linken 
wirkten fie dennoch fo unmiverfiehlich auf die Lachluft ver | Buße?‘ 
beiden Dichter, daß das Heine Zimmer von ven ſchallen⸗ „Woher ſchließen Sie das?‘ fragte der Alte; „mir 
den Tönen erfchättert wurde, indeß der Unbekannte, hoch | fcheint das Bein eben nicht gejchwollen, obgleich Sie 
erroͤthend, rüdmwärts und fo tief im fich verfunfen ven | richtig gerathen haben.“ 
Boden betrachtete, daß er weder die ausgelafleneg Lacher „Die Geſchwulſt“, fuhr der Prebiger fort, „iſt frei- 
noch den Propheten zu bemerken fhien. „Beim heiligen | lich fat unmerklich, aber dadurch, daß Sie oft mıit die⸗ 
Georg!’ ſchrie Marlow aus und flug mit ver Fauſt fem Fuße fanfter und leichter auftreten, wahrſcheinlich | 


Das Feuer wurde von Neuem aufgeſchuͤrt; der Bater | 
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fo Heftig auf ven Tiſch, daß alle jene bunten und leih- | ohne es zu wiflen, immerbar, bat fih im Verhältnis 
ten Blätter burdh einander tanzten, „vie Prophezeiung | zum rechten vieler Knoͤchel etwas mehr eingezogen, und 
bat fih in einen trefflichen Aberwitz aufgelöft! Nun, | hat alfo auch nothwendig die Kraft des andern nicht.“ 
Schreiber, was fagt Ihr dazu? Go hoch feid Ihr und „Das ift jehr fein beobachtet,’ fagte ver Rath. 


Eure Seripturen noch niemals geehrt worden. GEs ift „Mein gnädiger Herr," erwiderte der Pfarrer, es 
glaublich, daß die Aeten, vie Ihr geitern abfchriebt, eine iſt unglaublich, wie die Natur in allen ihren Hervor⸗ | 
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bringungen Eoniequent und verfiänbig iſt. Auch im ger 
ringften Theil fie beobachten, ift lchrreich, wenn es auch 
dem lingeübten laͤcherlich erfcheinen mag. Bor mehr 
ale hundert Jahren bat ver Neapolitanre della Porta 
ein gutes Buch über die Phyflognomien gefchrieben und 
die menſchlichen mit den thierifchen verglichen; man hat 
fhon im frühen Alterthum verfucht, aus dem Antlig die 
Tugenden ober Lafter und vie Gigenfchaften des Gemuͤths 
gu lefen. Glauben Sie mir, wenn ich meine ganze Muße 
darauf wenden könnte, ich traute mir es tahin zu brin- 
nen, aus einem Schub ober Stiefel, der eine Zeitlang 
getragen ift, viele Fehler oder Befonverheiten bes Eigen⸗ 
thuͤmers zu entziffern.” 

„In der That?‘ rief Herr von Beaunais Tachend. 

„Es verräth fih in dem Kleivungsfäde, wenn man 
es genauer betrachtet, der haſtige ober ſtockende Bang; 
das Einfniden, das Schieftreten bei Srauenzimmern if 
gewiß fehr bedeutend; ein gewiſſes Ablatichen, ein hof⸗ 
Iereigen Niedertreren ber Serie, ein affektirtes und eitles 
Wegichleifen ver Spitze, ein charaeterlofes Zittern und 
Zwinteln des Fußes, wodurch ver Schuh alle Form ver- 
liert; die Eigenschaften abgerechnet, vie ſich ſchon aus 
dem Hohen oder niedern Syann, ober aus den Platt- 
füßen prognoftieiren laffen. Aber nun garıdie Beine! 
Hat man biefe in Natura vor fi, da kann man faum 
irren, um Stand und Gewerbe oder Lebensweife zu fin- 
ben; fo giebt e8 Schneider. und Bäderbeine, bie unver- 
fenntlic find, Infanteriften. und Gavalleriftenbeine, We⸗ 
ber» und Tifeplerbeine, und vergleichen mehr.“ 

„Das find hoͤchſt intereffante Beobachtungen,” fagte 


- rer Rath; „body wagten Sie es wohl zum Beifpiel, von 


der früheren Lebensweife meineß Franz etwas aus fei- 
nen Beinen berauszudeuten?' 


„Aus meinen Beinen?‘ rief ver alte Diener, der. 


noch mit Abräumen beichäftigt war. „Hier find dieſel⸗ 
ben, Gere Pfarrer.” 

„Büdt Such ein wenig, — nun geht bort Bin, — 
fommt wieder, — ſtellt Such ganz aufrecht — Here 
Varlamentérath, ich möchte darauf ſchwoͤren, daß Ihr 
Branz in der Jugend, und noch wohl tief ins Diannes- 
alter hinein, ein Seemann geweien if. 

Der Diener fah ven GBeiftlichen verblüfft an, und ber 
Herr von Beauvais fagte: „Ste haben es getroffen, geiſt⸗ 
licher Herr, aber woran erkennen Sie eor“ 

„Kein Seemann‘, jagte diefer, „verliert jemals ganz 
ben gefpreizten und etwas gebüdten ang, ven er fi 
auf dem Schiffe angewöhnt; ex ſenkt im Gehn das Kreuz 
und behält zeitlebens ein gelindes Taumeln.“ , 

ALS der zweite Diener ſich näherte, rief der Geiſt⸗ 
liche ſogleich: „Bemuͤht Guch nicht weiter, man ſieht 
auf einen Buͤchſenſchuß weit ſogleich, daß der gute Mann 
in feiner Jugend ein Schneider geweſen iſt, fa daß er 
gewiß noch jetzt die Beſchaͤftigung treibt, venn bie zu⸗ 
rüdgeichlagenen Schienbeine geben es deutlich kund. — 
Ihr ſeid alfo ein Waidmaun (invem er ſich zum fichen« 
den Jäger wandte), es muß wohl fo fein, obgleich ih 
Euch cher für einen Soldaten, und dem Auge nach für 
einen Gontrebanbier genommen hätte, Indoſſen, — was 
it denn das mit dem rechten Knie? Bom Meſſedienen 
habt Ihr es gewiß. nicht, woher kommt denn hier die 
Heine Erhoͤhung? Solltet Ihr denn wohl gar bie felt- 
fame Gewohnheit angenommen haben, beim Schießen 
aufs rechte Knie zu fallen?‘ ' 

„Herr Pfarrer,” rief der Jäger aus, „Sie mögen 
wohl felber ein Stuͤck von einem Gerenmeifter fein, fo 
Haben Sie's getroffen. Bon Jugend auf habe ich nie 
anders [Gießen können, als Enieenp ; läuft mir ein Hafe 
auch vor ber Naſe vorbei, im Stehen treffe ich gewiß 
nit, ih muß mich erſt niebermerfen. Hab' ich bo 
von meinen Kameraden in allen Zeiten fo viel veshalb 
leiden müffen.“ 

„Uebrigens Habt Ihr”, fuhr der Pfarrer fort, „Berg⸗ 
Beine, „und mäßt aus den hohen Gevennen ober ben Ph⸗ 
renden gebürtig fein; auch hat Euer Auge ven Charac⸗ 
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Bılbelm Heinrich Wadenrsder 
ter eines Bergbewohners, 
wöhnt if.” 

„Richtig, Tagte der Jäger, „ich bin ba oben aus Lo⸗ 

zere, aus dem wildeften Gebirge.’ 
„Run, mein junger Freund,‘ wandte fich der Bein« 
forfher an ven jungen Burſchen, — „Ihre wollt ein 
Müller fein und Habt keine Diüllerbeine, wie geht denn 
das zu? Scht, von dem Tragen der Säde fentt ſich fruͤh 
des Müllers Rüden und wirb breit und rund, bie Haupt- 
laft aber druͤckt auf die ſtuͤzenden Waden, diefe und bie 
Sehnen ber Kniekehle werben unverhaͤltnißmaͤßig ſtark; 
dies find aber bei Euch gerabe die fhmwächften Theile; 
ebenfalls ſind die Knoͤchel nicht groß genug; hier fehlt 
Summa Summarım ver Millergararter, denn meine 
Wiſſenſchaft kann nicht trägen.” 

„Da kann ich Ihnen nicht helfen, mein Herr,‘ fagte 
der Süngling verbrießlich, „denn ich bin und bleibe bach 
nun einmal, was id; bin.‘ 

„Meinethalb,“ eiferte der Kritiker, „ich will Eurer 
Müllersehre auch gar nicht zu nahe treten, Ihr moͤgt 
wohl fo ein weichliches verzogenes Mutterfühnchen fein, 
dem fie nie viel haben aufladen dürfen ; auch habt Ihr 
in Blid, Wange, Haar ganz den Mehlchararter, bie 
Stimme Hingt au nach ver Mehlglocke und dem Auf- 
f&hütter; aber wenn ich Sure Knie betrachte, fo find es 
Bäderknie, die werden fo inmen zufammengebrüdt von 
Ausholen und Ginfchieben des Brodes, wo der Menſch 
fi in der Arbeit und bei ver Dfenhige fpreizt und auf 
die Knie fügt. Den fonderbarflen Wiverſpruch finde ich 
aber-in Curen Schenkeln, venn es find hie eines Reiters, 
und der viel zu Pferde fipt; fo hat auch Buer Auge den 
Solvatendaracter, es bligt ſchnell Hin und her, und ficht 
nicht ruhig, wie es beim Müller muß, ver fein Geſchaͤft 
abwartet. Kurz, Ihr fein mir in Beinen und im gan- 
zen Wefen ein fonfufer junger Menſch.“ 

Der junge Müller wurbe roth vor Verdruß, und ber 
Parlamentsrath fuchte mit Scherz und Lächeln die Sache 
völlig zu begütigen. 


ber an das Fernſehen ge⸗ 
® 


Wilhelm Heinrih Wackenroder. 


Wilhelm Heinrich Wakenroder, geb. im 
N 1772 zu Berlin, wurde von feinen angeſehenen 

Itern forgfältig erzogen. Schon frühe entwickelte 
er großes Talent für die Kunſt, für melde er bis 
zu felnem Zode die innigfte Liebe behielt. Ein 
Mitfchüler Tiecks, mit welchem er fih auch auf 
der Untverfität Halle zufammenfand, hatte er bet 
feinem entfchiedenen Weſen großen Einfluß auf die 
Bildung und die nachfolgende Richtung deffelben. 
Ob er fid) gleich vorzugsweife mit dem Studium 
ber Kunſt befchäftigte, vernadhläffigte er Doch auch 
das ber Jurisprudenz nicht, welcher er ſich ge 
widmet hatte. Nach feiner Rückkehr in die Vaters 
ſtadt wurde ey als Referendar beim dortigen Sams 
mergericht verwendet; doch flarb er ſchon wenige 
Sabre darauf am 13. Febr. 1798. 


gBadenroners fanges Leben drehte fih nur um 
Eines, um die Kunſt, deren Studium und Bes 
trachtung ihn beinahe ausſchließlich in Anſpruch 
nahm. Charakteriſtiſch ift es, dag er unter Kunit 
ganz vorzüglich die Malerei verfland, von den 
übrigen Künften konnte ihn nur noch die im ges 
wiffen Sinne mit der Malerei verwandte. Muſik 
anfprechen, die Sculptur und Architektur hinge⸗ 
gen blieben feiner Natur fremd. Dies tritt recht 
deutlich hervor, wenn er von Michel Angelo fpricht, 
den er durchaus nur als Maler betrachtet, ohne 
auch nur das Geringfte von feinen hohen Kunft« 
werfen ald Bildhauer und Architekt zu erwähnen. 
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Daber tritt in feinen Befprechungen der Maler» 
kunſt Das plaftikhe Element derfelben auch wenig 
oder gar nicht hervor; er fieht in den Gebilden der 
größten Meifter nicht ſowohl die Form, als den 
geheimnißvollen Sinn, die Ydee, die fi in der 
Form auszuſprechen ſtrebt. Weil aber, nad feis 
ner Anficht, die Idee allein das Kunſtwerk bildet, 
fo fann fih das vollfommenfte Kunftwerf auch nur 
aus der vollkommenſten Idee herausgeflaften, und 
diefe iſt nach ibm Die Religion. Nur der tief res 
figiöfe Sinn ift daher audy der ächten Kunft fähig, 
und weil diefer Sinn fih am entfchiedenften bei 
den Kloftergeiftlichen entfaltet, fo ift die wahre 
Kunft aud bei diefen mehr ald bei den Laien zu 
finden. Doc aud jene können ohne „den unmit- 
telbaren göttlichen Beifland‘ Hohes und Bollens 
detes nicht ſchaffen (S. „Raphaels Erfcheinung‘‘)- 
— Dies ift, wenn auch wohl etwas fchroff auss 
gedrädt, der Gedanke, welcher die „Herzend» 
ergießungen eines funftliebenden Klo⸗ 
fterbruders” (Berl. 1797) durchzieht und durchs 
dringt. Diejelben beftehen aus einer Reihe von 
Auffägen Aber die Kunft, unter welchen die in 
Form der Novelle eingekleideten die zahlreichſten 
und wohl auch die bedeutendften find. Zwar könnte 
man diefe Auffäße auch Biographien oder Scenen 


aus dem Leben der Künftler nennen, allein dem 


Berfaffer lag es keineswegs daran, eine urkund⸗ 
lich beglaubigte Gefchichte zu fhreiben, und wenn 
er auch zum Theil die befannten Biographien von 
Giorgio Bafari, defien Studium er den jungen 
Künftlern dringend anempfiehlt, zum Grunde legte, 
fo bat er diefelben doch poetlfch frei ungebildet. 
Auch bier war ihm die Außere Erfcheinung, die 
Form, nur Mittel, den Sinn und Gelft zu erken⸗ 
nen und feinen Leſern zum Bewußtſein oder wes 
nigitend zur ahnenden Empfindung zu bringen. 
Dies ift ihm auch in fo weit gelungen, als er die 
tiefe Begeifterung, die ihn für Die Kunſt und die 
Künftler erfüllt, in den Leſer zu ermweden weiß, 
und wir und zu dem Berfafjer liebend bingezogen 
fühlen, wenn wir auch feine moftifche Anſchauungs⸗ 
weife nicht theilen können. Wie übrigens Wacken⸗ 
roder durch Umgang und Schrift auf Tied und 
die übrigen Romantiker weſentlich gewirkt bat, fo 
iſt auch fein Einflug auf die neuere deutſche Das 


! ferei unverfennbar, und er wird fchon aus diefem 


Grunde ſtets Titerarifch und biltorifch bedeutfam 
bfeiben. In der Darftellung itrebt er nach einer 
gewiflen alterthümlichen Einfalt, die dem Cha⸗ 
rakter und Inhalt der Auffäge auf das Schönfte 
entfpricht, und die namentlich in dem „Ehrenge⸗ 
daͤchtniß auf Albrecht Dürer’ meifterhaft durch⸗ 
geführt ift. Mit diefer alterthümlichen Naivetät 
bildet der große Reichthum an oft fchönen, oft 
feltfamen Bildern einen merfwilrdigen Gegenfaß, 
der den Style etwas ganz Eigenthüniliches gebt, 
bei welchem jedoch nicht zu verfennen ift, daß Goͤthe 
Vorbild und Muſter war. Den „Herzensergies 
ßungen“ wollte Wadenroder einen zweiten Theil 
folgen laſſen; doch Hinderte ihn der Tod daran. 
Einige Aufſätze, die er vielleicht für diefe Forts 
feßung beſtimmt hatte, nahm Tieck fpäter in den 
„Phantafien über die Kunſt“ (Hamb. 1799) auf. 


- Dad Wadenroder, wie oft verfichert wurde, auch 


an „. Yranz Sternbalds Wanderungen” Antbeil 
nehubt babe, iſt von Tieck entfchieden verneint 
worden. 
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Der Tod des alten Mahlers Francesco 
Arancia. . 


So wıe bie Epoche dis Wieverauflebens ber Wiffen- 
haften und der Gelehrſamkeit die vielumfaffennften, als 
Menſchen merkwuͤrdigſten, und am Geiſte kraͤftigſten ge- 
lehrten Männer hervorbrachte; fo warb and bie Pe⸗ 
riobe, da die Zunft der Malerei aus ihrer lange ruhen⸗ 
ben Aſche, wie ein Phönix, hervorging, durch die erha- 
benften und edelſten Männer in ver Kuuft bezeichnet. 
Sie ih ale das wahre Heldenalter ver Kun anzufchen, 
und man möchte (wie Diflan) feufzen, daß die Kraft und 
Größe dieſer Heldenzeit nun.von der Erde eutloben if. 
Biele fanden an vielen Orten auf, und erhoben Rd 
ganz durch eigene Stärke: ihr Leben und ihre Arbeiten 
hatten Gewicht, und waren der Mühe werth, in aus⸗ 
füprlichen Chroniken, wie wir fie noch von den Händen 
damaliger Berehrer ver Kunſt befigen, ver Nachwelt auf- 
bewahrt zu werden; und ihr Geil war fo ehrwuͤrdig, 
als es uns noch ihre bärtigen Häupter And, die wir in 
den fhägbaren Sammlungen ihrer Bilniffe mit Ehr⸗ 
fuccht betrachten. Es geſchahen unter ihnen ungewöhn- 
liche, und vielen jept unglaubliche Dinge, weil ver En- 
thuflagmus, ver igt nur in wenigen einzelnen Herzen, 
wie ein ſchwacheß Laͤmpchen flimmert, in fener goldenen 
Zeit alle Welt entflammte. Die entartete Nachkommen⸗ 
fehaft bezweifelt oder belacht fo manche bewährte Ge⸗ 
ſchichte aus dieſen Zeiten ale Mähren, weil der gött- 
liche Funken ganz aus ihrer Seele gewidgen if. 

Eine ver merkwärbigfien Geſchichten dieſer Art, die 
ih nie ohne Staunen babe Iefen können, und bei ber 


mein Herz do nie in Verſuchung zu zweifeln geführt 


warb, ift die Beidhichte von dem Tode des uralten Mab- 
ler Franeeseo Franeia, welcher der Ahnherr umb 


Stammvater ver Schule war, die fi in Bologna uns 


der Lombarbei bilvete, 

Diefer Francesco war von geringen Hanpwerlöleuten 
geboren, hatte fi aber durch feinen unermübeten Sleiß 
und feinen immer binauffirebenden Geiſt zu dem böchfen 
Gipfel des Ruhmes aufgefhwungen. In feiner Jugen» 
war er zuerft bei einem Golbarbeiter, und er bildete fo 
kuͤnſtliche Sachen in Gold und Silber, daß fie ſeden, der 
fie fah, in Erſtaunen fegten. Auch grub er lange Zeit 
die Stempel zu allen Denkmuͤnzen, und alle Fürken und 
Herzoge der Lombarbei fegten eine Ehre darin, ſich von 
feinem Griffel auf ihren Mänzen abbilven zu laffen. 
Denn es war damals noch die Zeit, da alle Bornehmer 
des Landes und alle Mitbürger ven vaterlaͤndiſchen Künf- 
ler durch ihren ewigen, lautſchallenden Beifall ſtolz zu 
machen vermochten. Unenblich viele fürfliche Berfonen 
famen durch Bologna, und verfäumten nicht, ibr Bilb- 
niß von Srancesco zeichnen, und nachher in Metall ſchnei⸗ 
ven und prägen zn laflen. 

Aber Francesco's ewig beweglicher, feuriger Geiſt 
ftrebte nach einem neuen Felde der Arbeit, und fe mehr 
feine heiße Chrbegier gefättigt warb, deſto ungeduldiger 
ward er, fi eine ganz neue, no unbetretene Bahn 
zum Ruhme aufzufhliefen. Schon vierzig Jahre alt, 
trat er in big Schranken einer neuen Kunf; er übte fih 
mit unbezwinglidher Geduld im PVinfel, und richtete fein 
ganzes Nachdenken auf das Studium der Kompofition 
im Großen, und bes äffeetes der Farben. Und es war 
außerorbentlih, wie ſchnell es ihm gelang, Werke Bır- 
vorzubringen, die ganz Bologna in Berwunblrung feg- 
ten. Er warb in ber That ein vorzägliher Mahler; 
denn wenn er audp mehrere Mitfireiter hatte, und felbit 
der göttlihe Raphael zu ver Zeit in Rom arbeitete, 
fo konnte man immer mit Recht auch, feine Werke zu 
den vornehmfien rechnen. Denn allervings iſt vie Schoͤn⸗ 
beit in der Kunft nicht etwas fo Armes und Dürftiges, 
daß eines Menſchen Leben fie erfchöpfen könnte; un» 
ihr Preis ift kein Loos, das nur allein auf Einen Aus- 
erwählten fällt: ihr Licht zeripaltet fi vielmehr in tau⸗ 
fend Strahlen, deren Wiederſchein auf mannigfadde Weite 
von den großen Künftlern, die ver Himmel auf, vis Wet 
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U. Proſa. 


geiege hat, in unſer entzuͤcktes Auge zuruͤckgeworfen 
wirb. 

Sraueebeo lebte gerade unter ver erſten Beneration 
der edlen italienischen Hünftler, welche um fo größere 
und allgemeinere Achtung genoflen, da fie auf ven Truͤm⸗ 
mern der Barbarei ein ganz neues, glaͤnzendes Reich 
ſtifteten; und in der Lombardei war gerade Er der Stif⸗ 
ter, und gleichſam der erſte Fuͤrſt diefer neu gegruͤndeten 
Herrſchaft. Seine geſchickte Hand vollendete eine unzaͤhl⸗ 
bare Menge ˖von herrlichen Gemaͤlden, die nicht nur durch 
die ganze Lombardei (in welcher keine Stadt von ſich 
nachſagen laſſen wollte, daß fle nicht wenigſtens eine 
Probe feiner Arbeit bejäße), fondern auch in die andern 
Gegenden von Italien gingen, und allen Augen, bie fo 
glüdlih waren, fie zu betrachten, feinen Ruhm laut 
verfündigten. Die italieniigen Yürften und Herzoge wa- 
ren eiferfüdhtig, Bilder von ihm zu befigen; und von 
allen Geiten firömten ihm Lobfprüche zu. Reiſende ver- 
pflanzten feinen Namen aller Orten, wo fie bingelang- 
ten, und der ſchmeichelhafte Wiederhall jhrer Reben tönte 
in fein Ohr zuruͤck. Bologneſer, die Rom befuchten, 
priefen ihren vaterlänpiichen Künftler dem Raphael, und 
vieler, ber auch einiges von feinem Binfel gefeben und 
bewundert hatte, bezeugte ihm in :Briefen, mit der ihm 
eigenthämlichen fanften Leutſeligkeit, feine Achtung und 
Zuneigung. Die Schriftfieller der Zeit konnten fich nicht 
enthalten, fein Lob in alle ihre Werke einzuflechten; fie 
richten die Augen der Nachwelt auf ihn, und erzählen 
mit wichtiger Miene, daß er wie ein Gott verehrt fei. 
Siner von ihnen*) fogar it kuͤhn genug, zu fchreiben, 
daß Raphael auf den Anblid feiner Madonnen die Trocken⸗ 
heit, die ibm noch von der Schule von PBerugia angt- 
ara verlaflen und einen größeren Styl angenommen 

abe. 

Was konnten biefe wiederholten Schläge anders für 
eine Wirkung auf das Gemuͤth unferes Francesco haben, 
als daß fein Iebhafter Geiſt fich zu dem ebelften Kuͤnſt⸗ 
lerſtolz emporhob, und er an einen bimmlifhen Genius 
in feinem Innern zu glauben anfing. Wo findet man 
jezt diefen erhabenen Stolz? Bergebens ſucht man ihn 
unter den Künfllern unferer Zeiten, welche wohl auf fi 
eitel, aber nicht ftoly auf ihre Kunft find. 

Raphael war der einzige, den er von allen ihm gleich- 
zeitigen Mahlern allenfalls für feinen Nebenbuhler gel- 
ten lief. Er war indeß nie fo gluͤcklich geweſ * 
Bild von ſeiner Hand zu ſehen, denn er war in Bin m 
Leben nie weit von Bologna gefommen. Doc hatte er 
nad) vielen Befchreibungen ſich in ber Idee von der Ma⸗ 
nier des Raphael ein feſtes Bild gemacht, und ſich, be- 
ſonders auch durch veſſen befcheivenen und fehr aefälligen 
Ton gegen ibn in feinen Briefen feſt uͤberzeugt, daß er 
felber ihm in den meiſten Städen gleichlomme, und es 
in manchen wohl noch weiter gebracht habe. Seinem 
hohen Alter war es vorbehalten, mit feinen eigenen Au- 
gen ein Bilb von Raphael zu fehen. 

Ganz unerwartet empfing er einen Brief von ihm, 
worin fener ibm vie Nachricht ertheilte, er babe eben 
ein Altargemälve von der heiligen Gäeilia vollendet, wel- 
ches für die Kirche des heiligen Johannes zu Bologna be- 
flimmt fei; und dabei fohrieb er, er werde das Stuͤck an 
iön, als feinen Freund, fenden, und bat, Daß er ihm 
den Gefallen erzeigen möchte, es auf feiner Stelle ge 
hoͤrig aufrichten zu laffen, au, wenn es auf ver Reife 
irgendwo beſchaͤdigt fei, ober er fonft im Bilde ſelbſt ir. 
gend ein Berfehen oder einen Fehler wahrnaͤhme, überall 
ale Freund zu beffern und nachzuhelfen. Diefer Brief, 
worin ein Raphael vemüchig ihm den Binfel in die Haͤnde 
gab, feste ihn außer fi felbft, und er konnte bie An⸗ 
kunft des Bildes nicht erwarten. Gr wußte nit, was 
ihm bevorftand! 

Cinſt, als er von einem Ausgange nah Haufe kam, 
eilten feine Schüler ihm entgegen und erzählten ihm mit 
großer Sreude, das Gemälde von Raphael fei indeß an- 
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gelommen, und fie hätten es in feinem Arbeitszimmer 
ſchon in das fehönfte Licht geſtellt. Francesco ſtuͤrzte, 
außer fich, hinein. — 

Aber wie foll ich der heutigen Welt vie Empfindun⸗ 
gen fchilnern, die der außerorbentlihe Mann beim An- 
blid- viefes Bildee fein Inneres zerreißen fühlte. GE war 
ihm, wie einem fein müßte, der voll Entzüden feinen 
von Kindheit an von ihm entfernten Bruber umarmen 
wollte, und flatt deſſen auf einmal einen Engel des Lichts 
vor feinen Augen erblidte. Gein Inneres war burd- 
boßrt; e8 war ihm, als ſaͤnke er in vpller Zerknirſchung 
des Herzens vor einem höheren Weſen ın die Kniee. 

Bom Donner gerührt fand er da; und feine Schüler 
drängten fih um den alten Mann berum, und hielten 
iön, fragten ihn, was ibn befallen Habe? und wußten 
nicht, was fie denfen follten. * 

Gr Hatte fih etwas erholt, und flarrte immerfort das 
über alles göttliche Bil» an. Wie war er auf einmal 
von feiner Höhe gefallen! Wie ſchwer mußte er die Sünde 
buͤßen, fi allzu vermeflen bis an bie Sterne erhoben, 
und fi ehrfüchtig über Ihn, ven unnachahmlichen Ra- 
pbael, gefegt zu haben. Br fchlug fi vor feinen grauen 
Kopf, und weinte bittere, ſchmerzende Thränen, daß er 
fein Leben mit eitelm, ehrgeizigem Schweiße verbracht, 
und fi dabei nur immer thoͤrichter gemacht habe, una 
nun endlich, dem Tode nahe, mit geöffneten Augen auf 
fein ganzes Leben als auf ein elendes, unvollendetes 
Stuͤmperwerk zurüdichen müfle. Gr hob mit dem er- 
bobenen Antlig ber heiligen Caͤcilie auch feine Blicke em⸗ 
por, zeigte dem Himmel fein wundes, reuiges Herz, und 
betete gedemuͤthigt um MBergebung- 

Er fühlte ſich fo ſchwach, daß feine Schüler ihn ins 
Bett bringen mußten. Beim Herausgehen aus dem Zim. 
mer fielen ihm einige feiner Gemaͤlde, und befonders feine 
flecbenve Caͤcilia, welche noch port Bing, in Die Augen; 
und er verging faft vor Schmerz. 

Bon ver Zeit an war fein Gemuͤth in beſtaͤndiger Ver⸗ 
wirrung, un» man bemerkte faft immer eine gewifle Ab- 
wefenbeit des Geiſtes bei ibm. Die Schwäden bes Al⸗ 
terd und die Grmattung bes Beiftes, weldger fo lange 
in immer angefirengter Thätigkeit bei der Schöpfung 
von fo taufenberlei @eftalten gemeien war, traten Hinzu, 
um das Haus feiner Scele von Grund aus zu erjchät- 
tern, Alle die unendlich mannigfaltigen Bildungen, vie 
fih von jeher in feinem malegjichen Sinn bewegt hatten, 
und in Farben und Linien auf der Leinwand zur Wirk. 
lichkeit übergegangen waren, fuhren jegt, mit vergerrten 
Zügen, durch feine Geele, und waren bie Plagegeiſter, 
die ihn in feiner Fieberhige ängfligten. Che feine Schi. 
ler es fich verſahen, fanden fle ihn todt im Bette liegen. 

So warb diefer Mann erfi dadurch recht groß, daß 
er fih fo Hein gegen den bimmlifchen Raphael fühlte. 
Auch dat ihn der Genins der Kunft, in den Augen der 
Cingeweihten, längft heilig geſprochen, und fein Haupt 
mit dem Strahlenkreiſe umgeben, ver ihm als einem 
ächlen Märtyrer des Kunftenthuflasmus gebührt. — 

Die obige Erzaͤhlung von dem Tode des Francesco 
Franeia hat uns der alte Bafari überliefert, in wel⸗ 
chem ver Geiſt ver Urvaͤter der Kunft noch wehte. 

Diejenigen kritifcgen Köpfe, welche an alle außeror- 
ventliche Seiner, als an übernatürliche Wunderwerke, 
nicht glauben wollen, noch fönnen, und bie ganze Welt 
gern in Proſa auflöfen möchten, fpotten über die Mär. 
hen des alten ehrwärbigen Chroniſten ver Kunft, und 
erzählen dreiſt, Francesco Francia fei an Gift geftorben. 


Friedrich Georg von Hardenberg. 


„Dte höchften Kunſtwerke find fchlechthin unges 
fällig." In diefen Worten find die Werke der 
Romantiter vollſtaͤndig charakterifirt, wenn unter 
dem Ausdruck „„ungerälig‘ der Mangel an Schöns 
heit verflanden werden foll, wie es doch wohl ges 
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ſchehen muß. Und allerdings mußte man einen 
ſolchen, dem innerſten Weſen der Kunſt wider⸗ 
ſtrebenden Grundſat aufitellen, wenn man für die 
Werke der Romantifer einen Anfprud auf fünf» 
lerifche Bildung maden wollte. Denn fie find 
allerdings „ungefällig”. Friedrich Georg 
von Hardenberg, der biefen Sap in feinen 
„Fragmenten“ ausſprach, ift felbft ein Beweis 
davon. Zwar dürfen wir nicht vergeflen, da 
fein Roman „Heinrih von Dfterdingen‘ 
unvollendet ift, und daß er ſtets mit Nüdficht auf 
diefen Umſtand beurtheilt werden muß; allein auch 
aus feiner fragmentarifhen Seftalt läßt flch er» 
meffen, daß er nie ein Kunftwerf im wahren Sinne 
des Wortes geworden wäre, wenn ihn der Dich⸗ 
ter auch hätte vollenden können. Wir wiffen aus 
Fr. Schlegeld ‚Europa‘ (1,56), daß Novalis 
einen Cyclus von Romanen zu fchreiben beabfichs 
tigte, in welchen er die Belt und das Leben aus 
den wichtigiten verfchiedenen Standpunften des 
menſchlichen Geifte® darftellen, alfo Achnliches 
unternehmen wollte, wie Klinger beinabe vollftäns 
dig ausgeführt bat. Es iſt jedenfalls zu bedauern, 
Dan der frühzeitige Tod des Dichters dieſe Abficht 
vereitelte, denn jeine Werke hätten zu fruchtreis 
chen Dergleichun en mit denen Klingers Gelegen⸗ 
beit gegeben. Einen wefentliden Unterſchied zwi⸗ 
fhen diefem und Hardenberg können wir übrigens 
fhon aus dem Romane dee letztern enmehmen. 
Während jener nämlich die im Leben ſich kundge⸗ 
benden moralifchen Zuftände der Menſchen zur 
Anfchauung bringt oder befpricht, Hat es Novalis 
mit den überfinnlichften Verhältniſſen zu thun, bie 
ich ihrer Natur nach nicht chjectin geftalten laſſen. 
Wie unmöglich diefes it, erfehen wir aus dem 
„Heinrich von Dfterdingen‘ auf das Deutfichite. 
Mit jedem Schritt fällt die Darftellung mehr in 
das Abenteuerliche und Iinbegreifliche; die Geſtal⸗ 
ten, die am Anfang noch einige plaftifche Anfchaus 
lichkeit haben, verfhwimmen immer mehr; es wird 
Alles traumartig, oder wird zur Allegorie. Eins 
zelne Stellen find des größten Dichters würdig, 
wie die Erzählung von „Arion“ oder das Ges 
fpräh Heinrichs mit Mathilden; doch find diefe 
nur Oaſen in einer beinahe endlofen Wüſte, Licht⸗ 
punkte in einem das Ganze bedeckenden undurd)s 
dringlihen Nebel. Ganz tın Geiſte der Romans 
tik iſt e8 endlich, daß er jelbit die einfachften und 
gemöhntichten Lebensverhaltniſſe, Kaufmannfchaft, 
ergbau u. ſ. w. mit dem Heiligenfchein der My⸗ 
ſtik umgibt, und ihnen eine überfinnliche Bedeuts 
famfeit zu geben ſucht, die nicht in ihnen liegt. 
Roc bemerken wir, daß feine Darftellung oft durch 
die vielen kurzen Säbe, die unmittelbar auf ein⸗ 
ander folgen, etwas Steifes bat, was mit dem 
Anhalt einen wunderlichen Widerfpruch bildet. 


Aus „Heinrich von DOfterdingen”. 


Es war tief in ber Nacht, als die Gefellſchaft aus- 
einander ging. „Das erfte una einzige Feſt meines Le- 
bene!“ fagte Heinrich zu fich ſelbſt, als er allein war und 
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feine Dintter fi ermüvet zur Ruhe gelegt hatte. IR 
mir nicht zu Muthe, wie in fenem Traume beim Anblid 
ver blauen Blume? Welcher ſonderbare Zuſammenhang 
ift zwiſchen Mathilden und viefer Blume. Jenes Geſicht, 
dus aus dem Kelche fi mir entgegenneigte, es war 
Mathilbens himmliſches Geficht, und nun erinnere ih 
mich auch, es in jenem Buche gefehen zu haben. Aber 
warum bat es dort mein Herz nicht fo bewegt? D fie iR 
ver fihtbare Geiſt des Geſanges, eine wärbige Tochter 
ihres Vaters. Sie wird mich in Mut auflöfen. Gie 
wirb meine innerfie Seele, die Hüterin meines heiligen 
Feuers fein. Welche Cwigkeit von Treue fühle ich in 
mir! Ic warb nur geboren, um fie zu verebren, um 
ihr ewig zu dienen, um fie zu benfen und zu empfinden. 
Gehört nicht ein eigenes ungetheiltes Daiein zu ührer 
Anfhauung und Anbetung? und bin ich der Glüͤckliche, 


6 deſſen Weſen das Bio, ver Spiegel des ihrigen fein 


darf? Es war kein Zufall, daß ih fie am Ende meiner 
Reife ſah, daß ein feliges Feſt ven Höchften Augenblid 
meines Lebens umgab. Es konnte nicht anders ſein; 
macht ihre Gegenwart nicht alles feſtlich?“ 

Er trat ans Benfter. Das Chor der Geſtirne fand 
am bunfeln Himmel und im Morgen kündete ein weißer 
Schein ven kommenden Tag an. 

Mit vollem Entzuͤcken rief Heinrih aus: „Euch, ihr 
ewigen Geſtirne, ihr ſtillen Wanderer, euch rufe ich zum 
Zeugen meines beiligen Schwurs an. Fuͤr Mathilden will 
ich leben, und ewige Treue foll mein Herz an das ihrige 
knuͤpfen. Auch mir bricht der Morgen eines ewigen Ta- 
ges an. Die Nacht ift vorüber. Ich zünde ber aufge- 
henden Sonne mich felbft zum nie verglühenven Opfer an.” 

Heinrich war erbigt, und nur fpät gegen Morgen ſchlief 
er ein. In wunderlide Träume floſſen die Gedanken fei- 
ner Seele zufammen. Ein tiefer, blauer Strom fhimmerte 
aus ber grünen Ebene herauf. Auf der glatten Flaͤche 
ſchwamm ein Kahn. Matbilve ſaß und ruberte. Sie war 
mit Kraͤnzen geſchmuͤdtt, fang ein einfaches Lieb und fah 
nad ibm mit füßer Wehmuth heruͤber. Seine Bruft 
war beflommen. Gr wußte nicht warum. Der Himmel 
war heiter, die Fluth ruhig. Ihr Himmlifches Geſicht 
fpiegelte fich in ven Wellen. Auf einmal fing ver Kahn 
an ſich umzubrehen. Er rief ihr aͤngſtlich zu. Sie laͤ⸗ 
chelte und legte das Ruder in den Kahn, ber fi immer- 
während drehte. Cine ungeheure Bangigkeit ergriff ihn. 
Gr Märste fi in ven Strom, aber er konnte nicht fort, 
das Wafler trug ihn. Gie winkte, fie jchien ihm etwas 
fagen zu wollen, der Kahn ichöpfte ſchon Waſſer; doch 
Yächelte fie mit einer unfäglichen Innigkeit, und ſah Bei. 
ter in den Wirbel hinein. Auf einmal zog es fie hinun⸗ 
ter. Gine leife Luft Arich über den Strom, der eben fo 
rubig und glänzend floß, wie vorher. Die entfegliche 
Angft raubte ihm das Bewußtfein. Das Gerz flug nicht 
mehr. Gr kam erfi zu fih, als er fih auf trodnem 
Boden fühlte. Er mochte weit geſchwommen fein. Es 
war eine frembe Gegend. Er wußte nıcht, wie ihm ge- 
ſchehen war. Sein Gemuͤth war verſchwunden. Gedan⸗ 
kenlos ging er tiefer ins Land. Eniſehtlich matt fühlte 
er fih. Eine kleine Duelle kam aus einem Hügel, fie 
tönte wie Tauter Bloden. Mit der Hand fhöpfte er ei- 
nige Tropfen und neßte feine bürren Lippen. Wie ein 
banger Traum lag die fhredliche Begebenheit Hinter ihm. 
Immer weiter und weiter ging er. Blumen und Bäume 
rebeten ihn an. Ihm wurde fo wohl und heimathlich 
zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lich wieder. Er 
lief ven Tönen nad. Auf einmal hielt ihn feman» am 
Gewande zurüd. „Lieber Heinrich,“ rief eine befannte 
Stimme. Er ſah fih um und Mathilde ſchloß ihn in 
ibre Arme. ‚Warum liefſt du vor mir, Tiebes Her,“ 
fagte fie, tiefathmend. „Kaum konnte ich dich einho- 
len.” Heinrich weinte. Gr druͤckte fie an fih. „Bo iR 
der Strom?’ rief er mit Thraͤnen. „Siehſt du nicht 
feine blauen Wellen über uns?’ Gr fab hinauf, um 
der blaue Strom flof leife über ihrem Haupte. „We 
find wir, liebe Mathilde?“ „Bei unfern Eltern.’ „Bleis 
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ben wir zuſammen?“ „Ewig!“ verfegte fle, indem fie 
ihre Lippen an bie feinigen brücte, und ihn fo umfchloß, 
vaß fle nicht wieber von ihm konnte. Gie fagte ihm ein 
wunberbares, gebeimes Wort in den Mund, das fein 
ganzes Weſen durchklang. Er wollte es wieberholen, 
ale fein Großvater ihm rief und er aufwachte. Er Hätte 
fein Leben daran geben mögen, das Wort noch zu wiſſen. 


Ludwig Achim von Arnim. 


Was wir bei früheren Gelegenheiten (S. 180 
u. 385) von den: dichterifchen Eharafter Zudwig 
Ahims von Arnim gefagt haben, findet auch 
auf feine Profadichtungen die vollfte Anwendung. 
Auch in ihnen tritt fein großes poetifches Talent 
unverfennbar hervor , uber. e8 find diefelben wies 
derum ein Zeugniß von dem lähmenden, beinabe 
vernichtenden Einfluß der Romantik auf dieſes 
Talent, das, wenn es fich frei von diefem Einfluß 
entwicelt hätte, die fchönften und erfreulichften 
Schöpfungen hätte bervorbringen können. Die 
Anlage feiner Dichtungen ift gewöhnlich vortreff 
ih, auch beginnen fie meiftens fu, daß man die 
beiten Erwartungen begt, aber dann, bricht das 
phantaftifche Element mit feiner zerflörenden Wil; 
für plöplich ein, und artet oft in den tollften Spuf 
aus. (&8 erfcheint eine folche Külle von Perſonen 
und Begebenheiten, die beinahe ohne alle gegen» 
feitige Beziehung zu einander flehen; es Drängen 
die bedeutungsiofeiten Ereigniffe und Geftalten die 
bedeutenditen Verhaͤltniſſe und Charaktere fo fehr 
zurüd, daß alle Meberfichtlichkeit der Entwidelung 
verloren gebt. Es läßt ſich dies natürlich in eis 
ner kurzen Daritellung des Inhalts nicht nachwei⸗ 
fen, weil diefe die Hauptpunkte hervorheben, die 
untergeordneten unbeachtet laffen muß; aber es 
wird daraus doch das Willkürliche und Phantaſti⸗ 
fihe der Entwidelung fichtbar werden. 


Ohne uns bei feinem erften und unbedeutendften 
Roman „Arteld Offenbarungen‘ (Gött. 
1804) aufzuhalten, befprechen wir fogleich feinen 
berühmteften „Armutb, Reichthum, Schuld 
und Buße der Gräfin Dolores; eine wahre 
Geſchichte zur lehrreichen Unterhaltung armer 
Jauen aufgerieben “ (2 Thle. Berl. 1810). 

in Graf, Miniſter eines de Fürſten, fällt 
in Ungnade, Beratung und reift heimlich nach Ins 
dien ab. Seine Gemahlin flirbt vor Kummer 
und binterfäßt zwei Töchter, Klelia und Dolores, 
in der tiefften Armuth in den ehemals glänzenden, 
jept verfallenen Schloffe, das wegen der Kriegs⸗ 
zeiten nicht hatte verfauft werden können. Klelia— 
die ältere, heirathet einen fpanifchen Herzog, mit 
dem fie in Sicilien wohnt; Dolores, ein muth⸗ 
williges, wildes, feichtfinniges Mädchen, wird 
die Gattin ded Grafen Karl, der fle auf einer 
Ferienreiſe kennen gelernt hatte. Beide leben eine 
Zeitlang glücklich, bis die allzugroße Verſchieden⸗ 
heit der Charaktere Mißbehagen erzeugt, denn 
der Graf war ein erniter Mann von tiefem Ges 
müth und vielfeitiger Bildung. Als er einft auf 
fein Zaudgut gegangen und feine Gemahlin in der 
Stadt zurüdgelaffen hatte, erfcheint bei diefer ein 


Marchefe, deſſen weltmännifher Gewandtheit es. 
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gelingt, fie zu verführen, worauf er fie verläßt; 
diefer Marchefe war aber Niemand anders als der 
Herzog, ihr Schwager. Bald darauf kommt Graf 
Karl zurüd; Dolores gefteht ihm ihre Schufd, die 
ihm das Herz zerreißt und ihm das Leben zur 
Dual macht. Er gibt ihr ein Gewehr in die Hand, 
ohne thr zu fagen, daß es geladen fei, und läßt 


fie dafjelbe auf fich abfchiegen, doch wird er nur 


ſchwer verwundef, und geneft. Die abſichtsloſe 
Berwundung ihres Gemahls erfüllt fie mit Ent⸗ 
feßen; von der ganzen Schwere ihrer Schuld nies 
dergebeugt, tritt fie eine Wallfahrt an; an dem 
heiligen Drt findet fie den Grafen, der ebenfalls 
dahin gezogen war, um Beruhigung zu finden. 
Dolores, die nun ganz umgewandelt ift, gewinnt 
die Liebe ihres Gemahls wieder, was zum Theil 
einem wunderthätigen Marienbild zu verdanken tft; 
verföhnt reifen fie nach Sicilien zu Klelta, deren 
Satte geitorben iſt. Sie leben nun glücklich mit 
einander; Dolores geblert ihrem Gemahl zwölf 
Kinder, die fie mit forgfamer Liebe erzieht. Doch 
wird das Glück der Gattin dadurch geftört, daß 
Dolores den Grafen für untreu hält, was er je 
doch nicht war. Zwar wird das Mipverftändnig 
aufgeklärt, aber die Gräfin, die ihren Kummer 
gu lange im Stillen getragen batte, ftirbt am ges 
rochenen Herzen „an demjelben Tage, in deriels 
ben Mitternachtäftunde, in welcher fie vor 14 Jah⸗ 
ren de heilige Treue gegen Gott und ihren Mann 
ebrochen“. Jedermann wird bier den Roman 
Hr abgefchloffen Halten, aber ein folder Schluß 
wäre doch gar zu gewöhnlich, zu wenig romans 
tif; der Dichter jegt ihn daher noch fort. 
Bater der Gräfin kommt nach langer Abwefenheit 
aus Indien zurüd, wo er wieder reich geworben 
war. : Als er bei feinem Schloffe anlangt, findet 
er ed erleuchtet; feine Gemahlin empfängt ihn 
feierlich. Weil er aber eine Frau aus Indien 
mitbringt, geräth er in Berlegenheit; die Gräfin 
weis ihn aber zu beruhigen, da auch fie fich wieder 
verbeirathet habe; fie ftellt den Herzog ald ihren 
nunmebrigen Gemahl vor, welcher, feinen Cha⸗ 
rakter getreu, die indifche Frau des Grafen vers 
führt. Diefem wird es aber bald unbemuich ser 
merkt, daß er ſich unter lauter Geſpenſtern befin- 
det, und entfernt fi heimlich aus dem Schloß, 
das die Bauern am folgenden Tag anzünden, wo⸗ 
durch dem Spuk ein Ende gemacht wird. 

Es ift jerod nicht der Schluß allein fo phans 
taſtiſch, auch im Verlauf der Geſchichte begegnen 
wir noch manchen Einzelnheiten , die willkürlich 
bereingeworfen find und aller innern Nothwendig⸗ 
feit ermangeln; auch begegnen und mehrere Pers 
fonen, die ohne Begründung erfcheinen und vers 
ſchwinden. Bir würden den und gegönnten Raum 
weit überfchreiten, wenn wir alle die tn die Er⸗ 
sühlung lofe verwebten Intrigen und abenteuer» 
ihen Gefchichten, die vielen, das Ganze zeritds 
renden Epifoden erwähnen wollten, die naments 
ich darin ihren Grund haben, daß der Dichter in 
dem Roman „Alles niederlegen wollte‘, wie der 
Herausgeber feiner Werke, Wilh. Grimm, bemerkt, 
„was ihm die eigene Zeit bot, was er felbft fah 
und mit erlebte”. Dadurch hat Arnim in feinen 
Roman allerdings eine Zülle von Ideen und Ans 
fchauungen gebracht, Denen man Neuheit und Wahr⸗ 
heit nit abſprechen kann, aber er hat dadurch 
zugleich auch Die vortreffliche Anlage zerftört. Es 
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war gewiß ein fehöner und tief poetifcher Gedanke, 
an der Bräfin Dolores zu zeigen, wie die Schuld 
durch aufrichtige Reue und Thätigleit im Leben 
gebüßt werden Tönne; und er hat dieſen Gedanken 
auch in fofern giadlic audgefährt, als die Um⸗ 
wandlung des Charakterd der Gräfin meiiterhaft 
begründet und mit der größten pfychologifchen 
Wahrheit entwidelt ift. Und fo Fönnten wir noch 
manche Stellen anführen, in denen fich Das große, 
ficher. geftaltende Talent des Dichters offenbart; 
wir erwähnen nur die Schilderung der Armuth 
ver Gräfin Dofored, die un fo Tebendigeren (Eins 
druck macht, als ſich uns auf jedem Schritt die 
Erinnerung an den ehemaligen Reichthum und 
Glanz der Familie aufdringt. 

Nach diefer ausführlicheren Beſprechung der 
„Gräfin Dolores‘ können wir bie übrigen erzähs 
enden Dichtungen Arnimd kürzer behandeln; in 
alfen treten die nämlichen Vorzüge, wie die naͤm⸗ 
lihen Mängel bald mehr, bald weniger jcharf her⸗ 
vor. Bon den „Kronenwäctern‘, die einen 


| großen Romanencyclus bilden follten, ift nur der 


erfte Theil (Berl. 1817), auch unter dem Titel 
„Bertholds erſtes und zweites Leben“, 
erſchienen. Es wollte der Dichter die damals wu⸗ 
chernden Ideen von Wiederherſtellung des deut⸗ 
ſchen Kaiſerthums darin zur Anſchauung bringen; 
wie weit ihm dies gelungen wäre, koͤnnen wir nicht 
ermeſſen, da das Werk unvollendet geblieben iſt; 
was uns vorliegt, kann kein ſicheres Urtheil be⸗ 
ründen laſſen. „Bertholds erſtes und zweites 
Beben“ {ft noch reiher an Erfindung, als die 
„Gräfin Dolores‘, aber auch bier —** die 
Ueberfülle der Begebenheiten der Anſchauung. 
Des Dichters großes plaſtiſches Talent hat hier 
übrigens noch mehr Gelegenheit, ſich zu zeigen 
ald in jenem Roman, und wir haben insbeſondere 
auf feine trefflichen Darftellungen der Sitten und 
Gebrauche in Deutichland zur Zeit Marimilians I. 
aufmerffam zu machen. wobei vor Allem fein liebes 
voller Sinn für das Volksthümliche und fein ties 
fes Beritändniß defjelben un fo mehr hervorzus 
heben iſt, als dies die Sache der Romantifer fonft 
nit war. Auch bat er, worin er ſich wiederum 
von feinen Freunden und Genoſſen unterfcheidet, 
einen wahrhaft Hiftorifchen Sinu, er faßt die ges 
ſchichtlichen Verhältniffe mit großer Wahrheit auf, 
und verfteht ed, fie durch feine Erfindungen zur 
böchften Anfchaufichkeit zu bringen, fo dag er mit 
Recht von feinen Romanen fagen konnte, er fülle 
„Lücken der Geſchichte“ aus. Bei allen diefen 
aroßen, wahrhaft poetifchen Vorzügen macht das 
Banze jedoch keinen erfreulichen und befriedigen, 
den indrud, weil ibm alle Einheit der Idee und 
der Durchführung fehlt, weit fih das Phantaftis 
fche willfürlich in das Reale drängt, ohne ſich mit 
ihm zu verſchmelzen, wie 3. B. bei Shafjpeare, 
bei Raimund u. A. m. 

In ähnlicher Weife, wie den Roman, behan⸗ 
delte Arnim auch die Erzählung und die Novelle, 
deren er eine große Anzahl gedichtet Hat. Die 
meiften find ebenfalls ohne innere Nothwendigkeit 
und ohne poetifhhe Wahrheit mit phantaftifchen 
Elementen verfegt. Seine eriten Berfuche in dies 
fer Gattung madte er in dem „Wintergars 
ten. Novellen‘ (Berl. 1809) befannt; die eins 
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Erzählung verbunden, die nicht viel befagen will. 


Eine fpätere Sammlung, in welcher fi Ir Do 
bella von Negypten“ benden, bat feinen beions 
dern Titel; eine dritte erfchien unter dem Titel 
„Landhausleben“ (Bd. 1. 8pz. 1826); viele 
Novellen veröffentlichte er in Tafchenbächern und 
Beitfchriften. Gefammelt find alle in den von 
RB. Grimm herauegegebenen „Sammtlichen Wer⸗ 
fen‘ (27 Bde. Berl. 1830 ff.). Die große Anzahl 
derfelben erlaubt uns nur, 'einzelne hervorzuhe⸗ 
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ben; es erſcheint auch nicht nothwendig, naͤher 


darauf einzugeben, da fie beinahe ohne Ausnahme 
den Ebaralter der größeren Romane tragen und 
fih auf fie das Urtheil vollkommen anwenden läßt, 
welches Roſenkranz über die „Gräfin Dolores‘ 
fällt, naͤmlich, 8 der geſunde Anfang in eine 
geſchmackloſe Verworrenheit ausläuft. Im tollſten 
Spuk bewegt ſich die fhon erwähnte „. Jfabella 
von Aegypten, Kaifer Karla V. erite Jugend⸗ 
liebe“ (Berl. 1812), fo wie die jueleie mit ders 
felben veröffentlichten Novellen „Melü EMaria 
Blainville, die Hausprophetin aus Arabien“ 
und „Die drei lieblihen Schweftern und 
der glüdlihe Färber“. Ale überrafchen 
durch die vortrefflihften Züge und die wahrite 
Schilderung der Zuftände, namentlich zeichnet fi 
„Iſabella“ duch tiefe Auffaffung der Charaktere 
und überaus gfüdliche Darftellung der Zigeuner 
und ihres Wanderlebens aus. Aber der Dichter 
fheint es darauf abgefehen zu haben, den guten 
Eindrud durch die abenteuerliche Bermifhung 
mit gefpenfterhaften Erfcheinungen aller Art ab» 
fihtlich verwifchen zu wollen, fo daß endlich das 
Ganze wie dad widerfinnigite Traumgebilde nebels 
baft verfhwimmt. In romantifcher Ironie und 
oft glücklichem Humor bewegt ſich , Fürſt Ganz⸗ 
gott und Sänger Halbgott“; voll Laune, 
obgleich mit allzuſchweifendem Humor verfegt, find 
die im Ganzen fehr ergöplichen „Chrenfhmies 
de”; in den „Verkleidungen des franzö— 
fifdenHofmeiflers und feines deutſchen 

öglings“ herrſcht eine bei Arnim feltene Mä⸗ 

igung, und der originelle Charakter des Hofmei⸗ 
ſters gebt nirgends in Caricatur oder Uebertrei⸗ 
bung über. Auszuzeichnen find endlih „Die 
Abenteuer des Prinzen Karl Stuart‘, 
in denen fi des Dichters hiftorifcher Sinn aufs 
Neue beurkundet. 


Aus den „Kronenwädtern”. 


Unfere Stabdtleute fprechen von großen Feſtſchmaͤuſen, 
als von einer Frohnarbeit, der nur ein Fremder durch 
anders gefärbte Cinfaͤlle Reiz verleihen kann. Diejer 
Ueberbruß kommt aber vom Ueberfluß ſolcher Feſte, die 
in manchen Kreiſen zum Alltaͤglichſten geboren, fo daß 
ein ſeder Leichnam ſchon aus der Gewohnheit voraus 
weiß, wie viel befchwerter er fi$ am Schlufle des Fe⸗ 
fies, als im Anfange fühlen werde. Wie koͤnnen ſie ſich 
in Beftlichleiten alter Zeit verfegen? Die hoͤchſte Luſt 
muß ihnen wibrig ericheinen. Auf dem Lande find wir 
fener Zeit fchon näher, die Speifen ſelbſt Haben eine gei- 
flige Berührung mit unfrer Thätigleit und Ginficht, weil 
fie nur mit Klugheit der wiberfirebenden Witterung ab- 
gewonnen, in ihr gezogen und geerntet werben konnten. 
Wer überbies Monate in feiner Hauswirthichaft zuge- 
bracht hat, der iſt fchen erfreut, anbre fremde Geſichter 
bei fih verfammelt zu fehen, das Geipraͤch ſcheint fogar 


Fluen Stüde werden in Rachahmung Göthe's oder | närenn, fo Lange der Genuß bauert und nur ver Tafel. 
occaccio's, wie man will, durch eine allegorifche | mufit möchte man ein Recht einrdumen, das Herz m. 
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bewußt anzuregen. Solch ein Veſt, durch bedeutenden 
Anlaß erzwungen, nicht müßig erdacht, hat auch ſeinen 
Zwang zur Luft und dieſe fehlt nimmer, Niemand naht 
fi ver Thüre ohne mitzugeniehen und felbft bie, welche 
zu Haufe bleiben, erhalten ihren’ Antheil durch das Heim- 
gefandte, und Taffen dann auch Gott einen guten Mann 
fein. Aber neben der Luft find auch Streitigfeiten nicht 
felten ; Teiner Bat einen Grund, fih zu verfchließen, und 
da die Mitteilung felten ift, fo ift fie auch heftiger, ins- 
befondere wenn ſich Die Echensfälle im Genuſſe ſcheinbar 
erhöht und über ihre Schranken ſteigt. So war es im 
Lande der Ditmarfen gewöhnlich, das Leichenhemde zu 
ben Hochzeiten mitzunehmen, weil keine ohne Kampf und 
Mord endete. . 

Auch Bertholds Hochzeitfeft war nicht ohne Schimpf 
und Unfrieden. An dem Berrentifche blieb es freilich bei 
einigen fladpligen Heben, vie ein trunkner Schuhmacher 
über den Brunnen und bie verbaute Strafe mit Anfpie- 
lungen auf ven Ghefland fallen ließ; bei dem Zifche ber 
Stadtpfeifer warb es dagegen ernfihafter, denn da ginge 
zugleich um Kunft und Lebensunterhalt, auch gab fi 
feiner bie Mühe, wie ber Ehrenhalt am Herrentiſche. 
gute Ordnung zn bewahren, vielmehr hetzten manche Vuͤr⸗ 
ger die GStabipfeifer, die fremden Meifterfänger und bie 
Fiedler gegen einander, weil fie fi in ihrer Tüde ſo 
grunvlächerlih varftellten. Nun weiß jeder, daß ein 
Hauptunterſchied zwifchen den Menſchen darin liegt, daß 
ein Theil vurch den Weinrauſch unbändig froh und ber 
andre grundlos traurig wird: wie ift da ein gutes, ver- 
ſtaͤndiges Vernehmen möglich, insbeſondere wenn es fich 
gewöhnlich noch dabei ſindet, daß bie nüchtern Luſtigen 
trunken traurig werben, und bie nüchtern Ernſten im 
Raufche an ven Scherz jener heranſteigen; die Leute füh- 
fen fih unter einander ansgetaufcht und ſchlagen fich, 
ihre Seele wieder zu gewinnen, Go war zum VFeſte ein 
luſtiger aͤltlicher Sänger nes Herzogs von Baiern, mit 
Namen Srünewald*) angekommen, der in Augsburg fi 
in Annen verliebt, wie es ihm mit allen ſchoͤnen Maͤd⸗ 
hen erging, auch bald feine Liebe bei allen Banketen 
befungen batte, obne daß vie Leute eigentlih wußten, 
auf wen feine Licbesnsten anfpielten. Er hatte Annens 
Wohnung endlich ausgeforſcht und in Berzmeiflung, daß 
ihr Fenſter ſich nie feinem Geſange öffnete, weil fie laͤngſt 
fortgereist war., hatte er fi dem Weine, ohne Berech⸗ 
nung feiner Kafle, fo lange ergeben, bis ver Wirth feine 
vollgefweinete Wandtafel überrechnete, Zahlung forderte 
und als er biefe nicht Leiften konnte, ihm ven Mantel 
nabm. Das künımerte ven Sänger wenig, er fegte ba- 
von ein luſtig Liedlein, fchimpfte darin den Wirth wader 
aus, dem er mit feiner Luſtigkeit viel Säfte ins Haus 
gelodt Hatte, ging mit dem Liebe zum reichen Fugger 
und erzählte darin zum Schluffe, daß vieler feinen Man- 
tel ausgelöst habe. Der gute Bugger that, wie von ihm 
erzäblt worben, Löste den Mantel nicht nur aus, fon- 
bern gab andy dem Iuftigen Gruͤnewald ein Zehrgeld auf 
die Reife; aber mehr als Geld fchenkte er ihm in der 
Nachricht, wohin die fchöne Anna gezogen, was Fugger 
aus Fingerlings Handelsbriefen erfahren hatte. Gruͤne⸗ 
wald kuͤßte ihm bie Haͤnde aus Dankbarkeit, nahm ein 
Schreiben als Gmpfehlung und ſchritt ſtolz in feinem 

Mantel vor vem Wirthshaufe vorbei, deſſen Wirth ihm 
fo theure Zeche angefreivet hatte. Der Wirth fah fi 
eben nach Gaͤſten um, als der Sänger vorbei zog und 
gähnte. Da erhob fih ein Winpftoß, blles ven Mantel 
gar ſtolz auf und warf dem Wirthe den Sluͤgel eines 
Fenfters, das eben offen Rand, auf vie rothe Nafe. Dies 
Geſchichtlein Hatte Gruͤnewald auf dem Wege einem Kunfl- 
genoflen vertraut, aber es ganz geheim zu halten gebe- 
ten, als er mit dieſem zum Hochzeittage in Waiblingen 
anfanı , wo er fi als ein reifenner Sänger der Geſell⸗ 
ſchaft vurch Lieder und ber ſchoͤnen Anna buch Fuggeré 
Brief fo gut empfabl, daß er von Berthold allen ein- 


») Ein wandernder Sänger. ©. II. 8 u. 156 ff. 
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beimifcgen Sängern vorgezogen wurbe. Die Baiern und 

Schwaben find aber nicht bloß in der Sprache, fie find 

in ihrem ganzen Weſen fchr verfchieden, jene trinfen 

Bier, diefe Wein, jene find fchwerer und ernfter, dieſe 

Iuftig und fehnell; es kam daher ven Staptpfeifern felt- 

fam vor, daß ein baierifher Sänger ihnen den Preiß 

der Luftigkeit nehmen follte. Die Schwaben fangen, un- 

fer Herr Gott ift auch Fein Baier und anbres mehr, was 

dem Grünewalr ſchon zu Kopf fleigen konnte, aber er 

antwortete mit der Schmabenbeichte; fle fangen von ber 

vierbeinigten baierifchen Nachtigall, er achtete deſſen we⸗ 

nig, denn wie er mehr trank, ging es ihm immer trau- 

rigee zu Herzen, daß Anna fih an dem Tage vermäßle 

und daß er nicht der Bräutigam ſei. Kaum merkte ver 

Oberpfeifer Haring, baß er traurig wurbe, fo hielt er 

das für Berzagtheit und rüdte mit Iuftiger Bocheit gegen 

ihn an. Er Hatte eben das Gefchichtlein des Mantels 

von dem Kunftgenoffen erfahren, gab fi das Anſehen, 

Waͤlſch reden zu können, indem er viel Schimpfworte 

aller Voͤlker in allerlei fremdes Geſchrei einmifchte und 
fpra zu einem Schüler fo erzählend, indem er abwech⸗ 

felnd auf ven Mantel des Sängers hinwies, auch wohl 

den Mantel anfaßte, doch Halb verfiohlen und Geld zählte. 

Gränewalp merkte nun wohl, daß er verrathen fei, die 

Beſchämung erregte feine Galle. Um Haring zu ärgern, 

machte ihm Grünewald boshaft nach, wie er beim Bla⸗ 
fen feine Baden dehne und nichts heraus bringe. Haring 
flug ihm auf die Baden, daß ber baieriſche Wind hin⸗ 
ausfahre. Grünewald zog fein Mefler, vie Kunſtpfeifer 
riffen es ihm fort, vrängten auf ihn ein; er war zur 
Rathhausthuͤre Hinausgebrängt, che er zur Befinnung 
fam. Der Stavtpfeifer warf ihm ein Beden auf den 
Kopf und rief ihm zu: „Bott geleite euch. Darüber lach⸗ 
ten bie Weiber am Brunnen gar unmäfig und Grüne 
wald wollte wieder bie Treppe hinanſtuͤrmen und neues 
Gepraffel von Toͤpfen flürzte über ihn her, ebe Berthold 
und der Ehrenhalt es hindern Eonnten. In feinem Rau- 
ſche, gluͤhend und fühl durchnaͤßt, Tief er Haftig am Marfte 
umher und regte alle Jammertöne feiner Bitter, bie ihm 
um den Leib hängen geblieben. Ernſt ſprachen die Sterne 
zu ihm unb mit Trauer die hoben Häufer: er hätte im⸗ 
mer wieder zu Annen hinaufſtuͤrmen mögen. Die Beine 
trugen ihn aber unfiher, wohin follte er fi wenden? 
Er ſank an ver Ehrenpforte nieder, über der Anton bie 
legten Bretter feines Malergerüftes feftigte- Da fich in- 
jwifhen nah Wegnahme ver Tiſche in ven Rathhaus⸗ 
fälen alles zum Reihentanz geſchickt Hatte, alio die Pfei- 
fer und Fiebdler vollauf zu thun hatten, die Weiber am 
Brunnen aber an die Fenfler neugierig ſich drängten, fo 
hatte er Muße feinem Geſchicke nachzudenken, wenn er 
nur Bernunft dazu mitgebracht Hätte; aber fein Nach⸗ 
denken beftand immer nur im @rzäblen. 


Ernft Karl Chriftian Graf v. Benzel- 
Ä Sternau. | 


Den fchroffiten Gegenfag zu den Romantitern 
bildet der Dichter, zu welchem wir jept über: 
geben. Während jene, in myſtiſche Träumereien 
verfunfen , fi) dem Katholicismus zuneigten oder 
fogar zu ihm übertraten, bekannte er fi in feis 
nem boben Alter, von feinem freien Geiſte ges 
drängt, zum Proteflantismus; während bei Mans 
chen unter den Romantifern, die ihre Religion 
abfchwuren, äußere Gründe mitgewirkt haben moch⸗ 
ten, konnte er von feinem Lebertritt feinen Vor⸗ 
theif erwarten; während jene, die Gegenwart vers 
geffend und mißverflehend, nur von der Wieder: 

elebung einer für immer abgeftorbenen Zeit träums 
ten, hielt er mit feinem feiten, praftifchen Sinn 
an der neuen Entwidelung feit, und ſuchte das 

| ariftofratifche Element, von deſſen Einflüffen er 
599 
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ſich nicht ganz befreien konnte, mit den Forderun⸗ 
gen der Zeit in Uebereinſtimmung zu bringen. 
Ernſt Karl Chriſtian Graf v. Benzel⸗ 
Sternau, geb. zu Mainz am 9. April 1767, 
trat nach beendigten Studien in Staatödienfte, er 
wurde 1791 kurfürſtlich mainzifher Regierungs⸗ 
rath in Erfurt, und 1803 geheimer Staatsrath. 
In Folge der Zerritorialveränderungen, welde 
durch den Züneviller Frieden Deutfchland fo mächs 
tig umgeftafteten, trat er 1806 als Director des 
Minifteriums des Innern in badifche Dienfle, und 
1812 ernannte ihn der Großherzog von Franffurt 
zu feinem Staats⸗ und Finanzminifter, als wels 
cher er fid) durch feine adminiftrutiven Talente wie 
durch feine freifinnige Gefinnung die größten Vers 
dienfte erwarb. Nach der Auflöfung des Groß⸗ 
herzogthums blieb er ohne Staatsamt; die dama⸗ 
ligen Gewalthaber konnten einen folhen Mann, 
der das Wohl des Volks für die erite Aufgabe des 
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Es ſpricht fih 
darin eine genaue Kenntniß der Welt und der 
bürgerlichen Berhältnifie, fo wie ihres Einfluſſes 
auf das menfchliche Herz aus; in feinen Schilde 
rungen der öffentlihen Zuftände und der Beam: 
tenweit mit ihrem alles Beffere ertödtenden Eins 


die 1332. 


Biographie‘ (4 Bde. Gotha 1802— 1804), das ' 
fhon unmittelbar nach dem (Erfcheinen eine zweite 
Auflage erlebte (1804), aber bald darauf beinahe 
ganz in Vergeſſenheit gerieth. 
dies Buch vieles Vortreffliche. 


Und doc enthält 


fluß erkennt man den tiefblidenden Staatömann, 


der auch durch feine Schriften dem Unweſen fteuern 
wollte. Bei befferer Anordnung der Handlung 
und wenn bie oft ermüdende 
wäre, würde das „Goldene Halb”, unter welchem 
er den Eigennug perfonifictrt, weit größere Wir⸗ 
fung machen. 

„ Außer diefem fchrieb Benzel-Eternau noch meh: 
vereähnlihe Romane, „Lebensgeiſter aus dem Klar⸗ 


Regenten hielt, natürlich nicht gebrauhen. Das , feldfchen Archiv‘ (4 Bde. Gotha 1804); „‚Bygmäen- 
her wurde ed auch nicht gern gejehen, daß er zum . briefe, ein fatyrifher Homan (2 Bde. &b. 1808); 
Abgeordneten in die zweite Kammer der baieris „Der fleinerne Gaſt, eine Biographie‘ (4 Bde. 
{hen Stände gewählt wurde, in der er ſich durch Eb. 1808); „Der alte Adam. Eine nene Kamilien: 


reite vermieden | 


— 


unentwegted oder, wie man ihm vorwarf, fchroffes | geſchichte“ (Eb. 1819— 20). Kerner dichtete er : 


Sefthalten an Gefeg und Berfaffung die Achtung Parabeln und Alegorien, die er unter dem Titel 
aller Befferen erwarb. Daher ward ihm fpäter Proteus oder dad Reich der Bilder‘ (Regensb. 
der Eintritt in die Kammer verweigert, Doch fuchte ' 1806) herausgab, und verfuchte fi in der Mär- 
er durch verfchiedene politiſche Schriften, unter | hendichtung: „Titania oder das Reich der Mäpr: 


denen wir die „Berichte über die bairifche Stän- | chen aus dem Klarenbahifchen Archive” u.a. m. 


deverfanmlung von 1827 —1828° (Zür. 1828) . 
und die „‚Baternbriefe, oder Geiſt der vier erften | Aus bem „Goldenen Kalb“. 
Ständeverfanmlungen des Königreichd Batern“ ı „ votratb Malhus, beiver Meten Doktor, um» fai. 


j terliher Hofpfalsgraf, eines privilegirten Kefielliders 
(4 Bde. Stuttg. 1881 —32) erwähnen, fortwäh | Sohn, aboptirter Goldſohn der Themis, erſt Notariats- 
rend zu wirken. Im %. 1827 trat er zu Frank⸗ | Handlanger, dann felbft ABerkmeifter, dann Schreiber 
furt am Main zur evangelifchen Kirche Über, wozu | yes Gekretairs, endlich felbR Sekretair des Minifters, 


ihn, wie er in feiner öffentlichen Erffärung fagte, 
nur die Meberzeugung bewog, daß in einer Zeit, 
wo die Umtriebe der Hierarchie fi offen ankün⸗ 
digten, jeder redlihe Mann feine Gefinnung offen 
und frank befennen müſſe. Seit 1816 lebte ex 
theils auf feinem Gute Emrichshofen bei Aſchaf⸗ 
fenburg, theild auch auf dem ſchönen Landfip Mas» 
riahalden am Zürcher See, wo er, 8236 3. alt, 
am 15. Aug. 1849 ftarb. ' 

BenzelsSternau hat jehr viel gefchrieben, jedoch 
nicht jo großen Beifall erworben, als man bei 
feinem Talente hätte erwarten dürfen, auch bfieb 
er beinahe gang ohne Einflus auf die Literatur 
ſelbſt. So fehr zu bedauern ift, daß er fidh feis 
nen Eingang erwarb, fo fit es doc) leicht zu er» 
klaͤren, es iſt dies indbefondre eine Folge feiner 
Daritellung, die allzugefchraubt, gefucht und ſchwer⸗ 
fällig iſt, und fih im Haſchen nadı feltfamen Vils 
dern gefällt. Dann fehlt es Ihm an wahrhaft epi⸗ 
fhen Talent; er veriteht weder die Kunit der Ans 
ordnung, nod vermag er die Gharaftere zu indis 
vidualifiren. Meberhaupt wiegt das ſatyriſche Ele⸗ 
ment allzubedeutend vor, was ihn befangen macht 
und die poetifche Geſtaltung nicht auffommen läßt, 
während es ihn zur Reflexion verleitet. Zwar 
find feine Bemerkungen immer geiftreih und ori» 
ginell, ſehr oft tief oder wigig, aber fehr häüfig 
auch feltfam und fpipfindig.e Er begann feine 
fchriftftelerifche Laufbahn mit den „Novellen 
für das Herz“ (2 Bde. Hanıb. 1795—96), die 
ihrer eigenthümlichen Haltung wegen die Aufmerk⸗ 
famteit eine Zeitlang erregte; am berühmtelten 
wurde er duch fein „Goldenes Kalb, eine 


zulegt Hofrath und Vertrauter des Minifterial-Nacfel- 
gerö, dem er feinen Wohlthaͤter flürgen half, war ein 
Heiner, unterfegter, blinzelnder Mann, mit grauen Kapen- 
augen, gebogener Schelmennafe und freundlichen Mienen. 
Er Hielt dafür, man müffe recht viel Artiges ins Geſicht 
fegen; weil denn doch diefes nicht ausbrüdlich verfpreche, 
aber angiehe, ohne zu fompromittiren, und bem klugen 
Geſchaͤftemanne ohngefaͤhr dieſelben Dienfle Ichhe, wie 
ver Sirene die Stimme. Er mußte fo gut, wie mande 
huͤbſche Weiber es wiffen, daß viele Menfchen die Dupe 
ihrer Augen find, bis ihnen die blaue Naſe ven Verſtand 
wieder zurecht ſetzt. Er Hatte eben fo viel Geihmeitig- 
feit im Rüden als im Geſichte. Büden konnte er füdh, 
als wäre er im Drient gebobren, wo bie Sklaven bie 
Gtirn auf ven Boden ichlagen, um fidh zu erinnern, daß 
fie no Köpfe haben, und den Sultan, daß er fie ihnen 
abichlagen laffen kann. Er kroch wie ein Schoochund. 
und man wollte fogar wiflen, er habe fig von ber Mai- 
treffe des vorigen Surfen mit Fuͤßen treten laffen, um 
ihr einen Kleinen Spaß und fi zum Hofrath zu machen. 
Was ınan aber mit Gewißheit behaupten konnte, mar 
der glorreihe Umſtand, daß er mehr als hunbertmal 
dem Minifler in das Schlafzimmer der verſtorbnen Frau 
Hofräthin vorgeleuchtet hatte. 

Seine erfte Leinenihaft war Geld, diefer Talidman 
des Guten und Böien, — bie zweite — Gewalt, die dritte 
— Mißbrauch. Wine wahre Freude wurbe es ihm, rer- 
liche Menfchen zu verfolgen, zu quälen, zu vernidten. 
Schon der bloße Beinahme: gut, brav, rechtſchaffen. 
brachte ihn auf, wie die. rothe Farbe ben Truthahn, 
oder das Feuer ven Löwen. „Das verbammte ehrliche Ge⸗ 
ſindel,“ murmelte er zwifchen den Zähnen, bie kuirſchend 
durch Die blauen Lippen hervorfletſchten: „koͤnnt' ich es 
nur mit einmal in Bed ſieden!“ Diefe Anipielung auf 
das Pech beweist, wie nah er dem Teufel angehörte, der 
fi befanntli mit dem Zweige der Induſtrie ſtark ab⸗ 
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Briedrih adolf Arummader. 





giebt. Diefe ihm, wie ſeinem Herrn Wetter Satan, fo 
verhaßte Klaffe von Dienfchen fah er als ein gefäßrliäies 
Unteant an, weles man mit Gtapf um Gl vo 
tilgen mäffe. Wenn er auf feine Prlipt hielt, fo gl 
ihm doc) die über alled; dod nur als Art von Bit. 
Denn Denfgen Zeichene erfennen biefe nur fo, nie 
eigentli an: weil ihr Seuptggunsfap fordert, fi6 alles 
zu erlauben. Die Auswahl der Mittel if die Panto- 
mime von Herz und Kopf. 

Anfangs felüft zu unbebeutend, um allein zu wirken, 
f&loß er fi immer eifrig an mädtigere Gurten an. 
Die Sympathie der Nidtewärbigfeit hat ihren eignen 
Zauber und Xitt- Gr biente ihnen, verfaufte fh, 1 














Sein Lieblingegefäft war und blieb, mit @efellen und 
Helfershelfern auszuziehn, um gleid) feinem biblifgen 
Namendvetter, erbabene Denfhen zu fangen, und fie 
werberbend ihren Beinven zu überliefern. “Troflofe @- 
tern, jammernde @attinnen, weinende Kinder, jertrüm- 
merter Briede, gemorbete Auhe, erwürgteh Gläd, wa- 
ven feine liebſte Votalmufit, und LRlihfte Lederbiffen, 
MBie Adramelech Rand er dann auf bem raudenven Sqhau · 
plad, fog den Dampf der Vernichtung ein, flug an bie 
eherne Vraft und geingte: „Daß ift mein Wert.“ Mur ei« 
nen, einen einzigen reblichen Mann Hätte er auf's Giaf- 
fot bringen mögen. In den Rerfer, um ihr Brob bragtt 
er viele: und wenn er die Reihe übergäßlte, fo glühte 
die Epabeufreude der Höle auf feiner gefurdten Gtirne, 

@inf leudtete ifm ein fatanifeher Strahl ber Lrfäl- 

fe 















wem armen Reugebobrnen zutoeilen den Kopf ein, ober 
wenigftens platt, — Der Minifter founte einen vorteeff- 
licgen, allgemein gefgdsten Staattbiener durgaus nigt 
mehr leiten. Hofrah Malus erhielt den Auftrag, ihn 
au liefern, @e braßte ifn wurd) feine Ränte an ben 
Band des Mbgrundes, {chem mar ihm der Brojed gemadht, 
eeflens follte dem unf@uldigen Werbreger das Urtheil 
geforogen werden: da entzogen ihn feine Breunde dem 
Kerker und ver nahen Gefahr. Wuͤthend fepte Malchns 
mit feinen Haſchern vem Slüchtigen nach, erreichte, ergriff 
ihm. @in feuriger junger Mann zog, und Augte dem 
Böhwicht zur vollfommnen @leihheit mit dem hebräie 
fen Better das Ofr. — „Gted’ dein Ehwert, in die 
Seide,“ fagte ber geägtete Tugendhafte dem Jaͤngling 
und gab id gefangen. Der Höllenrarh Iechjte nah Rage: 
fe war ver Vollendung nah. ber die Eade madte 
Auffegen, die Feinde des Minifer® benuzten le; ber Bürft 
Nielt —2 das Haupt ve& Bundes gegen ben bie 
Herigen Befhüger des Hofrahs Dialgus gab ihm zu 
verfiehn, er fei verloren, menn er niit ihm Treue ge- 
lobe. Gr gelobte, ver Minifter fiel durd ven Berrätber, 
der ih rettete. Der Bürft war unerbittlid; „Bi 
muß man gertreten,” fagte er. Aber er nahın fie in 
nen Bufen auf: denn, inbe der geflürgte auf die Beftung 
gebraßt wurte, wanderte Dialus mit befien Racfol- 
ger ins fürkliche Rabinet ein, umgeben von der @lorie 
der Meblihkeit, und mit neuer Macit, Böfes zu ıhı 

belfeidet,. AA! warum fallen nit fevem Schurien der 
einen Bievermann gu Grunde ridptet, die Augen aus dem 
Kopfe, wie dem Madricter des heiligen Alb 


Friedrih Adolf Krummacher. 


Obgleich Herder durch feine Parabeln und Bar 
ramythien ein vortreffliched Vorbild gegeben hatte, 
blieb diefe llebliche Gattung mit vereingelten Aus⸗ 
nahmen doch beinahe ganz unberückſichtigt, bis fle 
nämlid in vortrefflicher Weife durch den Dichter, 
iu dem wir und jept wenden, wieder erweckt 
wurde. 
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Sriedrih Adolf Krummacher, geb. am 
3. Jult 1768 zu Tedienburg in Weſtfalen, fus 
dirte Theologie in Duisburg, wo er ſelbſt Pros | 
feifor der Theologie wurde, nachdem er eine Zelte 
lang Rector der Schufe in Meurs gewefen mar. 
im 3. 1807 wurde er reformirter Prediger in 
refeld, welche Stelle er jedoch noch in denfels 
ben Jahre mit der eined Pfarrers im Dorfe Kett- 
wich In Weftfalen vertaufchte. Im 3.1819 folgte 
er einem Nufe als Gonfitorialtath und Hofpres 
diger nach Bernburg, 1824 übernabm er die Stelle 
eines reformirten Sredigerd in Bremen, wo er 
am 4. April 1845 farb. 

Krummacher, beffen Echriften ſehr zahlreich 
und namentlich refigiöfen Inhalts find, wurde 
ganz vorzüglich Dura feine „„Bara bein“ (Duld» 
burg 18055 7. Aufl. 2 Bon. Effen 1840) bes 
rühmt. Gr mahn in Diefen allerdings Herder 
zum Mufter, doc; bildete er ſich vornämlic, durch 
dad tiefere Stublum der Barabeln im Alten und 
Neuen Teſtament, wie man fon aus der Erkläs 
rung erfieht, die er von der SBarabel gibt. Sie 
if”, fagt er, das poetifche Gleichniß in der Aufs 
faflung deö Lebens und Webens des inneren Mens 
fchen als eines fortfchreitenden Epos, welches aus 
dem Schauplap und den Umgebungen der Hans 
deinden die Bilder nimmt, um damit die Regung, 
Entwidelung und Kortfhreitung t:r8 Beiftigen und 
Ueberfinnlichen zu bezeichnen.” Die große Zahl 
von Auflagen, welche Krummacher ) Parabeln ers 
febt Haben, beweifen hinfängfih, daß er diefe 
Dichtungsform nicht bloß glüdfid, aufgefaßt, fon» 

so 
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dern auch in einer dem größeren Publikum und 


namentlich der reiferen Jugend angemeſſenen Weiſe 
behandelt hat; die Gemuͤthlichkeit der Auffaſſung 
und Darftellung erhöht den Werth der meiſtentheils 
glädlihen Erfindung. Bei der großen Anzahl feis 
nes Parabeln darf es und nicht wundern, Daß 
nicht alle gleich gelungen find. Manche entbehren 
zu fehr der poetifchen Objectivität, und arten in 
dunffe Allegorien aus. Oefters verfehlt er den 
naiven, Hndlihen Ton, ber feine beffern Stüde 
fo vortHeilhaft auszeichnet, und die Darftellung 
wird fpielend, weich und ſüßlich. Noch erwähnen 
wir feine „Apologen und Paramythien“ 
(Duisburg 1810), das „Feſtbüchlein. Eine 
Schrift fürs Volk“ (3 Thle. Effen 1808—19) und 
das finnreihe Buh: „Das Wörtlein Und‘ 
(Duisb. 1811). 


1. Die Moosroſe. 


Der Engel, ver'die Blumen verpflegt und in fliller 
Nacht ven Thau darauf träufelt, ſchlummerte an einem 
Srühlingstage im Schatten eines Rofenftrauches. 

Und als er erwadte, da ſprach er mit freundlichem 
Antlig: „Lieblichftes meiner Kinder, ich danke bir fir 
deinen erquidenven Wohlgeruch und für beine kuͤhlenden 
Schatten. Könnteft bu dir noch etwas erbitten, wie gern 
wärb’ ich es vir gewähren! ” 

So ſchmuͤcke mich mit einem neuen Reise — flehete 
darauf der Geiſt des Rofenftrauchs. — Und ver Blumen. 
engel fhmüdte die Königin der Blumen mit einfachen 
Mooſe. 

Kieblih ſtand fie da, in beſcheidenem Schmucke, die 
Moosrofe, die fchönfte ihres Geſchlechts. 

Holde Lina, laß den Blitterpug und das flimmernpe 
Geftein und folge vem Winke ver mütterlihen Natur. 


2. Das Krokodil. 


In ber grauen Urzeit wandelte eine Schaar Menfchen 
aus ihren alten Wohnfiken und zog hernieder in das 
Land, welches ver Nil durchſtroͤmt. Gie freuten ſich des 
berrligen Stromes und feines lieblichen Gewaͤſſert um 
bauten Wohnungen an feinen Geſtaden. Aber bald flieg 
aus feinen Fluthen das gewaltige Unthier, Krolodil ge- 
nannt, und zermalmte Menfher und Thiere mit furcht⸗ 
barem Gebiß. Da fleheten die Menſchen mit lauter 
Stimme zn ihrem Bott Oftris, und baten ibn, fie von 
dem Ungeheuer zu befreien. Aber“ Dfiris antwortete 
durch den Mund der weifen Priefler und ſprach: „SIR 
es nicht genug, daß die Gottheit euch Kraft und Verſtand 
verlieh? Wer fie um Hülfe anruft, ohne die eigene Kraft 
anzuwenden, flehet vergebens!‘ 

Nun ergriffen fie Schwerter und Gtangen, und be- 
flärmten das Ungeheuer in feiner Schilfmohnung; fie er- 
richteten Schugwehren und Daͤmme, und- vollendeten in 
wenig Tagen Werke, die fle vorher fly nicht zugetraut 
hatten. Und fo wurben fie der innern verborgenen Kraft 


. fi bewußt, welde in fpätern Zeiten die gewaltigen Py⸗ 


ramivden und Spigfäulen gründete, und fie erfanden manche 
Kunft und manches Geraͤthe, bie fie noch nit gefannt 
batten- 

Denn ber Kampf mit dem Beinpfeligen wedt und 
färket die Ichlummernden Kräfte ver Menfchen. 

Aber noch fehlt’ e8 den Menſchen an Werkzeugen, 
um das bepanzerte Ungeheuer in, feinen Sluthen völlig 
zu befiegen. Sie konnten es nur auf Furze Zeit zurüd- 
drängen, und hiemit begnügten fie fi. — 

Allmählig aber verlieh fie der Eifer des Wiverſtan⸗ 
des. Das lintbier wuchs und vermehrte fidh, auch wurde 
feine Wuth je Tänger je furchtbarer. Da beſchloß pas 
tbörichte und erfchlaffende Volk, das Krokodil ald Gott⸗ 
heit zu verehren. Man brachte freimillig ihm fette Opfer, 


und das Ungeheuer warb mächtiger ale fe, aber das Belt 
verfanf in Stumpffinn und Feigheit. 

Endlich bricht der Äberfpannte Vogen, und den Tv- 
Banen erreicht die Rache. Dfiris nahm fich Der Ver⸗ 
lafienen an, und ermutbigte fie durch den Mund des wei⸗ 
fen Prieſters zu neuem Kampfe. Bald erioll Das Ge⸗ 
flabe von dem Rufe ber Streiter, und der Strem wart 
roth von dem Blute der Srfchlagenen-. Schon begannen 
die Kämpfer zu ermuͤden, va flehete der Prieſter um 
das bedraͤngte Boll Ofiris um Hulfe an, und bie Gott⸗ 
heit erhörte ihr Flehen. — Bin Heines Thier, Tezerdah 
genannt, erſchien an dem Ufer des Nilſtroms. „Geht, 
rief der Priefter, „hier ſendet Ofiris euch Hülfe.“ — 
„MBie! fpotte du unſer?“ rief ihm die Schaar des Bol- 
tes entgegen. 

Da antwortete ber Priefter und fprad: „Harret ne 


Ansgange und vertraut der höheren Macht. Im ihrer 


Hand vermag das kleinſte Mittel die größte Neth zu 
enden!’ — 

Die Zahl der fchredlichen Nilungebeuer nahm bald 
Adtbarlih ab- Das Boll ſah mit Bewunderung dem 
Heinen Thiere zu, während es in Niller Euſigkeit den 
Ciern und ver Brut nes Krokodils nachſpuͤrte. Alſo zer- 
förte e6 in kurzer Zeit die Keime von hundert furchtba⸗ 
ren Niltyrannen und befreite Das Land vom feiner Plage, 
was fo viele Köpfe und Hände nicht vermodt hatten, 

„Seht!“ fagte darauf der weile Prieſter, „wollet 
ihr ein Uebel vernichten, fo greift es im Keim und in 
ver Wurzel an. Dann wirb ein Meines Mittel leicht 
bewirken, was fpäterhin ein Heer nicht vermag.“ 


Johann Peter Hebel. 


Eben fo groß, wenn nicht noch größer, als in 
jeinen „Alemannifhen Gedichten‘ ift Johann 
Beter Hebel in feinen Erzählungen, die er mit 
andern Auffäßen zuerft in einem Kalender, dem 
‚„‚Rheinländifchen Hausfreund‘ (4 Jahrgänge. 
Karler. 1808— 11) veröffentlichte und dann unter 
den Titel „Schatzkäſtlein des rheiniſchen 
Hausfreundes‘ (Tüb. 1811) gefammelt her: 
ausgab. Es find in der That diefe Auffäge und 
Erzählungen wahre Meifterwerte, die feitdem noch 
nie übertroffen wurden und wohl auch unüber⸗ 
trefflih find. Hebel bat darin die fchwierigfie 
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Aufgabe, die ſich ein Schriftfteller fegen kann, auf 
das Glüdlichfte gelöft, die nänlih, dag er zur 


leih den Gebildeten wie den lingebildeten ‚das 

(ter wie die Jugend, ja felbft das erit heran⸗ 
teifende Kind vollitändig befriedigt. Welch eine 
reihe Bildung, welche Tiefe des Gemüths, welche 
Schärfe der Beobachtung. welche Liebe zum Bolt, 
welche hohe Kunft der Darftellung, mit Einem 
Morte, welche Bereinigung von "ltenen Eigen: 
Schaften fept dies voraus! und wie mußten fidh 
diefe feltenen Eigenfchaften zur vollendetiten Har⸗ 
monie in ihm verfchmelzen, um foldhe Gemälde 
zu fhaffen! Da ift Alles ſchlicht und einfach, es 
lieſt fich fo leicht weg, es fieht fo natürlich aus, 
als ob Jeder auch ſo fehreiben könnte, und doch 
— wie Viele haben es verfuht, fo zu ſchreiben, 
und wen Ift ed gelungen? Am näcdften mag ihm 
der Bandöbeder Bote ftehen, aber fo trefflid dies 
fer auch oft in feiner naiv vollsthümlichen Sprache 
ift, fo fieht man es ihm doch an, daß er fidh dieſe 
erft angeeignet bat, weshalb er oft gefucht wird. 
In Hebel findet fi) dagegen nirgends eine Spur 
von Affectation; Alles iſt bei ihm wahr, natär- 
lich, ungefucht, als ob er ſelbſt auf der Bildunge- 
ftufe der Berfonen ſtünde, deren Begebenheiten, 
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' Anfihten und Empfindungen er fchildert. Der Hus 
‚ mor, der feine Erzählungen befeelt, iſt nicht der 
Humor des Gebildeten und Gelehrten, fondern 
ı der natürliche, Iebendige, wigige Humor des Volke, 
der nicht aus der Neflegion entfteht, fondern aus 
der Tiefe des Gemüths gleichſam unwillkürlich 
hervorbricht. Meiſtentheils behandelt er afte 
Stoffe, oder foldhe, die er aus dem Leben ge 
' griffen bat, denn was Jakob Grimm irgend wo 
' fo wahr und treffend von Hand Sad fagt, daß 
er Alles dichtet und doch Nichts erdichtet, TApt 
fh aud im vollften Sinne auf Hebel anwenden. 
Man vergleiche nur die urfprüngliche Geſtalt dies 
fer Sof mit dem, was er Daraus gemacht hat, 
‚ und man wird fich bald überzeugen, daß er fie als 
wahrer Dichter behandelt, bis er den in ihnen 
| Tiegenden Keim’zur ſchönſten Frucht entwidelt hat. 
: Und welde reihe Mannigfaltigkeit bieten diefe Er⸗ 
zählungen nicht bloß in den Stoffen, fondern aud 
in der Behandlungsweife! Während die „Aleman⸗ 
nifchen Gedichte“ uns die Poefle des Landlebens 
und Landvolks, das noch „mit dem Ader nach 
barlich zufammenwohnt“, in lebendiger Fülle dars 
ſtellt, geichnet Hebel im „Schagfäftlein‘‘ mit eben 
fo großer Meifterfchaft das Xeben der gewerbetrets 
benden Bewohner der Städte und Dörfer, und 
weiß auch da das poetifche Element, dad der ges 
wöhnfihen Anfhauung verloren gebt, in überra- 
fchender Beife zum Bewußtfein zu bringen. Es 
muß died aber um fo mehr die höchſte Bewundes 
rung erregen, als er auch dem flttlichen Element 
ſtets Rechnung trägt, freilich nicht Durch mehr oder 
weniger trodene, mehr oder weniger geiftreiche 
Reflexionen, fondern dadurch, daß er und durd) 
die Behandlungsweife feiner Stoffe zu beitimmten 
Empfindungen gleihfam zwingt, mag er durch die 
Kraft der Komik oder durch gemüthliche Erregung 
oder auch dur glückliche Verbindung diefer beis 
den Elemente wirten. 


1. Die gute Mutter. 


Im Jahre 1796, als die franzöflfche Armee nach dem 
Ruͤckzug aus Deutfhland jenfeits hinab am Mhein Tag, 
fehnte fi eine Mutter in ver Schweiz nach ihrem Kinde, 
das bei der Armee war und von dem file lange nichts er- 
fahren Hatte, und ihre Her; hatte daheim Feine Ruhe 
mehr. „Gr muß bei ber Rheinarmee fein,‘ fagte fie, 
„und der liebe Gott, der ihn mir gegeben bat, wird mid 
zu ihm führen,” und ale fie auf dem Pofwagen zum 
St. Sohannisthor ın Baſel heraus, und an ven Rebhäu- 
fern vorbei ins Sundgau gefommen war, treuberzig und 
repfelig, wie alle Gemuͤther find, vie Theilnehmung und 
Hoffnung bebärfen, und vie Schweizer ohnedem, erzählte 
fie ihren Reijegefährten bald, was fie auf ven Weg ge- 
trieben Hatte. „Find' ih ihn in Kolmar nicht, fo geh’ 
ih nad Straßburg, find’ ih ihn in Straßburg nicht, 
fo geh* ih nah Mainz.” Die Andern fagten das dazu 
und fenes, und einer fragte file: „Was ift denn euer 
Sohn bei ver Armee? Major?‘ Da wurde fle fat ver- 
fhämt in ihrem Inwendigen. Denn fie dachte, er Könnte 
woht Major fein, oder fo etwas, weil er immer brav 
war, aber fie wußte es nicht. „Wenn ich ihn nur finde,” 
fagte fie, „To darf er auch etwas weniger fein, benn er 
ift mein Sohn.” Zwei Stunven berwärts Golmar aber, 
als ſchon vie Sonne fi zu ven elfäffifhen Bergen neigte, 
bie Hirten trieben heim, die Camine in ven Dörfern 
raudhien, vie Soldaten in dem Lager nicht weit von der 
Straße flunden parthieenweife mit dem Gewehr beim 
Fuß, und bie Senerale und Oberfien flunden vor dem 
dager beifammen, »idenrierten mit einander, nnd eine 
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junge weiß gefleivete Perſon von weiblichem Geſchlecht 
und feiner Bildung flund auch dabei und wiegte auf ih⸗ 
ren Armen ein Kind: die Frau im Poſtwagen fagle: 
„Das ift auch keine gemeine Perſon, daß fie nahe bei 
den Herren ſteht. Was gilts: der, wo mit ihr redet, iſt 
ihr Mann.” Der geneigte Lefer fängt allbereits an et- 
was zu merken, aber die Frau im Poſtwagen merkt noch 
nichts. Ihr Mutterherz hatte noch keine Ahndung, fo 
nabe fie an ihm vorbeigefabren war, ſondern bis nad 
Colmar hinein war fie ſtill und redete nimmer. In ber 
Stadt im Wirthéhaus, wo fchon eine Geſellſchaft an der 
Mahlzeit faß,"und die Reifegefährten fehten fly auch 
noch wo Play war, da war ihr Herz erſt recht zwiſchen 
Bangigkeit und Hoffnung eingeengt: daß fie jegt etwas 
von ihrem Sohn erfahren könnte, ob ihn Niemand kenne, 
und ob er noch lebe, und ob er etwas fei, und hatte doch 
den Muth faft nicht, zu fragen. Denn es gehört Herz 
dazu, sine Brage zu thun, wo man das Sa fo gerne bd- 
ren möchte, und das Nein ift doch möglich. Auch meinte 
fie, Jedermann merke es, daß es ihr Sohn fei, nad dem 
fie frage, und daß fie Hoffe, er fei etwas geworben. Enb⸗ 
li Aber, als jihr der Diener des Wirths vie Suppe 
brachte, Hielt fie ihn heimlich an dem Rode fe, und 
fragte ihn: „Kennt ibe nicht einen bei ber Armee, ober 
habt ihr nicht von einem gehört fo und fo?” Der Die 
ner fagt: „Das ift ja unfer Seneral, der im Lager 
fieht. Heute bat er bei uns zu Mittag gegeflen,’ und 
zeigte ihr den Platz. Aber die gute Mutter gab ihm 
wenig Gehör darauf, fondern meinte, es fei Spaß; ber 
Diener ruft ven Wirth. Der Wirth fagt: „Sa, fo heißt 
der General!’ Gin Dffizier fagte au: „Ja, fo heißt 
unfer General,’ und auf ihre Fragen antwortete er: 
„3a, fo alt kann er fein, und ja fo fieht er aus, und 
it von Geburt ein Schweizer.‘ Da konnte fie fi nicht 
mehr Halten vor inwendiger Bewegung und fagte: „Es 
it mein Sohn, den ich ſuche,“ und ihr ehrliches Schwei- 
zergeſicht fah faſt ein wenig einfältig aus vor unverboff- 
ter Freude und vor Liebe und Scham, Denn fle ſchaͤmte 
ih, daß fie eines Generals Mutter fein follte,. vor fo 
vielen Leuten, und, konnte es doch nicht verfchweigen. 
Aber ver Wirth fagte: „Wenn das fo tft, gute Fran, fo 
laßt herzhaft eure Bagage ablaten ab dem Poſtwagen, 
und erlaubt mir, daß ich morgen in aller Fruͤhe ein Ka⸗ 
lefchlein anipannen Laffe, und euch binausführe zu eu- 
sem Herrn Sohn in das Lager. Am Morgen, als fie 
in das Lager kam, und den General ſah, ja, fo war es 
ihr Sohn, und die junge Grau, die geflern mit ihm ge- 
rebet hatte, war ihre Schmiegertochter, und das Kind 
war ihr Enkel. Und als ver General feine Mutter er⸗ 
fannte, und feiner Gemahlin fagte: „Das if fie, va 
füßten und umarmten fie fih, und die Mutterliebe und 
die Kinvesliebe, und bie Hoheit upd die Demuth ſchwam⸗ 
men in einander unb goflen fich in Thränen aus, und ' 
die gute Mutter blieb lange in ungewöhnlicher Ruͤh⸗ 
rung, faft weniger darüber, daß fle heute die Ihri⸗ 
gen fand, als darüber, daß fie fie geftern ſchon gefehen 
hatte. — Als per Wirth zurüd Fam, fagte er: das Selb 
zegne zwar nirgends durch das Camin herab, aber nicht 
200 Franken nähme er darum, daß er nicht zugefehen 
hätte, wie die gute Diutter ihren Sohn erfannte und fein 
Gluͤck fah; und der Hausfreund fagt: „Ee iſt die fhönfte 
Gigenfhaft weitaus im menſchlichen Herzen, daß es fo 
gerne zufleßt, wenn Freunde oder Augehörige unverhofft 
wieber zufammenfommen, und daß ed allemal dazu laͤchele 
oder vor Ruͤhrung mit ihnen weinen muß, nicht ob es 


will." 
2. Die Schmachſchrift. 

Als befanntlih ein Basauille oder Schmachſchrift auf 
ven König Friedrich in Berlin an einem Öffentlichen Platz 
aufgebeftet wurbe, und fein Kammerbiener ihm davon 
die Anzeige machte: „Ihro Mafeftät‘, fagte ver Kam⸗ 
merbiener, „es ift Ihnen heute Nacht eine Ehre wiver⸗ 
fahren, das und das; alles hab' ich nicht Iefen können, 
denn bie Schrift Hängt zu hoch; aber was ich gelefen 
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babe, ift nichts gutes; da fagte ber König: „IH be- 
fehle, daß man die Schrift tiefer hinabhaͤnge und eine 
Schildwache dazu flelle, auf daß Jedermann lefen kann, 


was es für ungezogene Leute giebt.” Mach ver Hank 
geſchah nichts mehr. 


Nicht ebenfo dachte der Amisfihreiber von Braßen- 
heim. Denn Braßenheim ift ein Amtsfläbtlein. NIE 
ihm eines Morgens eine Pasquille ins Hans gebracht 
wurde, die jemand mit Taig in der Naht an bie Haus⸗ 
thuͤre geklebt hatte, wurde er ganz erbost und ungeber- 
dig, fluchte wie ein Türk im Baus herum, und fchlug 
der unſchuldigen Katze ein Bein entzwei, daß bie Frau 
Amtsjchreiberin ganz enträflet wurde und fragte: „Bil 
du verrudt oder was fehlt dir?" Der Amtsfchreiber 
fagte: „Da lies, vu har deinen Theil auch darin.” Ne 
das die loſen Bögel erfuhren, welche die Schandſchrift 
angeflebt hatten, daß der Herr Amteſchreiber alio im 
Harniſch fei, hatten fie eine große Freude und fagten: 
„Heut Naht thun wir's wieder. Den zweiten Mor- 
gen, als ihm vie neue Hanbichrift gebracht wurbe, und 
ein Recept für lahmgeſchlagene Katzen darin, warb er 
noch viel wäthender, und warf Tiſche und Stuͤhlt zu. 
fammen, fa er ſchrieb mit eigener Hand einen zornigen 
Bericht darüber an den regierenden Grafen, ob er gleich 
niemand nennen fonnte, und als er ihn gefchrieben hatte, 
und den Sand darauf fireuen wollte, ergriff er in ber 
Rafche ſtatt ver Sandbuͤchſe das Tintenfaß, und gef bie 
Zinte über den Bericht, und über bie weißtuchenen Amts- 
bofen. Am Abend aber fagte er zu feinem Bebienten: 
„KHandfoffel’,efagte er, „vigilire deut Nacht um vas 
Dans herum, bit der Hahn kräßt, und wenn bu den Cu⸗ 
fonen attrappieft, fo befommf du einen großen Thaler 
Sanggeld. IH will ſehen,“ fagte er, „ob ich mir fol 
auf ver Naſe Herumtanzen laflen.‘ 

Stwas nach eilf Uhr kam ber Stoffel von feinem Bo- 
ften herauf, und der Herr Amtefchreiber war auch noch 
auf, auf daß, wenn der GStoffel den PBasauillenmader 
braͤchte, daß er ihn gleih auf frifger That erftechen 
koͤnnte. „Herr Amtsfchreiber,‘ fagte der GStoffel, „ich 
will nur melven, daß heute Nacht nidhts pafſiert ift, 
wenn Sie mir erlauben, fept ins Bett zu gehn. Alle 
Lichter im Staͤdtlein find ausgelöfcht, vie Wirthehänfer 
find leer, die zivei Legten find nach Haus gegangen und bes 
Wagner Diattheifen Hahn Kat zweimal hinter einander 
gefräßt, es wird wohl morgen wieder einmal regnen.“ 
Da fuhr ihn der Amtsfchreiber wie ein betrunkener Heide 
an: „Dummes Vieh, auf der Stelle begieb dich auf bei. 
nen Poſten, bis der Tag aufgeht, ober il fchlage bir 
das Gehirn im Leibe entzwei,’ fagte er im unvernänf- 
tigen Zorn. Der geneigte Lefer denkt: „Was gilt’s, 
während der Gtoffel bei vem Amtöfchreiber war, iſt die 
dritte Basquille auch angepappt worben, und wenn er 
herablommt, findet er fie jegt.” Nichts weniger. Son⸗ 
dern als der Stoffel im Fortgehen bereits an der Stu- 
bentähre war, und ber Anıtöfchreiber ihm noch einmal 
nachſah, „Hansfloffel,” rief erihm, „komm noch ein we- 
nig daher!” Der Gtoffel kam: „Dreh vih um! Was 
haft du auf vem Rüden?” „Mill's Gott, Leinen Gal- 
gen,’ fagte der Stoffel. „Nein, vermalaveiter Dumm. 
fopf, aber wahrſcheinlich ein Pasquill.” — Wie geiagt, 
fo errathen: der Stoffel trug das dritte Basquill bereite 
auf dem Rüden geklebt, und jtunden darin noch viel 
mutbiwilligere Dinge, als in dem erftien und zweiten, und 
unter andern ein Hecept, für Zintenflede aus ven Amts⸗ 
bofen zu bringen. Dieß war fo zugegangen. Als ver 
Stoffel no vor dem Haus geiefien war, kamen zwei 
lofe Sefellen heran, an» einer von ihnen hatte ſchon bie 
dritte Basquifle auf ver flachen Hand. Liegen, alio daß 
vie befcgriebene Seite des Bapiers gegen die Hand bin» 
ein lag, die dußere Seite aber war mit Taig befirichen, 
daß er im WBorbeigehn die Schrift nur an die Thuͤre 
hätte druͤcken duͤrfen. Als fie aber den Bedienten bes 
Amtsſchreibers wor der Thuͤre figen ſahen, und alle Leute 
kannten ven Gto’fel, aber nicht alle Leute kannte ver 





GStoffel: „Ei guten Abend,“ fagte der eine, „was fat 
Er guts Hier, Herr Hansfloffel? was gilts, Er kaun nicht 
Hinein?’ Da erzählte er ihnen, warum er ba figen müfle, 
und bis warn, und wie ihm bereits die Zeit fo Lange fei, 
und es komme doch niemand. „Ei,“ fagte der eine, „vie 
Lichter im Städtchen find ausgelöfcht, und vie Wirth. 
bäufer find leer, und wir zwei find die legten, die heim⸗ 
gehn. Alfo geh Er in Gottes Namen ins Bett.” Der 
andere aber, der das Papier in ver flachen Hand Batte, 
ſchlug ihm im Fortgehen fanft und freundlich die Ham 
auf ven Rüden, daß das Papier aın Node hängen blich, 
und fagte: „Gute Nacht, Herr Hansftoffel, ſchlaf Er wohl.“ | 
„&benfalls!’‘ fagte ver Stoffel, unv als file um das Gd 
herum waren, fräbte einer von ihnen zweimal, wie eim 
Hahn, oder wie der’ ruffiiche General⸗Feldmarſchall Sı- | 
warow Fürft Stalinsfy im Kager. Alfo brachte ver Stoffel 
dem Amteſchreiber die Pusgnille jelber auf vem Rüden 
in die Stube, und der Herr Amtsfchreiber zrügelte zwar 
ven Stoffel im Zimmer herum, und flug bei dem Aad- | 
bolen ein paar Spiegel entzwei, aber van Schimpf um 
Schaden und Zorn mußte er an fich felber haben, un» | 
brachte nichts heraus. Denn bie zwei Gpafrögel fag- 
ten: „Der Klügfe giebt nach ; jegt wollen wird auige- ' 
ben, eb es zu bofen Häufern gebt,” und ferermann, wer 
davon erfuhr, lachte ben Amtsichreiber aus. 

Merle: ver König von Preußen hat fih in vielem 
Stuͤcke klüger betragen, ale der Herr Amtsfchreiber von 
Braßenheim. 


Sriedrih Heinrich Karl Baron de la 
Motte Fouque. 


4 
LG 2, 
4, 
Kein Dichter der romantifchen Schule bat ſich 
bei dem großen Publikum fo allgemeinen Beifall 
erworben als Friedrich Heinrich Karl Bas 
ron de la Motte Kougque. Die Gründe dies 
fer Erfcheinung haben wir ſchon oben bei Beſpre⸗ 
hung feiner Iyrifchen Dichtungen entwidelt (5. 0. ' 
©. 186 ff.); indem wir darauf verweifen, fügen : 
wir nur hinzu, daß er diefen Beifall vorzüglich 
feinen Proſadichtungen zu verdanken hatte, deren 
er eine fehr große Anzahl verfaßt bat. Seine eis 
ae nude Auffaffung des Romans war ganz 
ür die Zeit gefchaffen, in der er fie bekannt machte. 
Es war eine Zeit der Schwärmeret in Politik, 
wie in Kunft und Religion; diefen Charakter, mit 
welchem fich noch eine gewiſſe Sentimentafität vers 
band, tragen alle damaligen Erfcheinungen, und , 
felbft Diejenigen Männer, welche prattifch auf Das 
Leben zu wirken fuchten, waren davon nicht frei. 
Ein Dichter nun, der felbft zur Schwärmerei neigt 
und biefelbe in feine Werke übertrug. zugleich 
aber fo vics Talent der pfaftifchen Sehaltung 
hatte, um jenem Element einen gemiffen Halt zu . 
geben, mußte nothwendig ein Ziebling feiner Zeit 
werden. Wie alle Romantifer, war das Mittel: 
alter und deſſen Wiederbelebung das Ziel ferner 
Sehnſucht; aber wenn er fi auch öfters den mu» 
ftifhen Träumereien feiner Schule hingab, fo blie⸗ 
ben diefe doch mehr im Hintergrund. Ihn be 
eifterte nicht ſowohl das religiöte oder kuͤnſtleri⸗ 
ı Ihe Element jener Zeit, fondern vielmehr das 
; Ritterthum, zu welchem ihn feine ariſtokratiſche 
| Gefiunung ſchon leidenfchaftlih hinzog. So griff 
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er eine Seite des Mittelalters auf, die. ſchon mehr 
eine gewifle Realität darbot. Auch häufte er in 
feinen Romanen mit Vorliebe alles Material zu« 
fammen , welches ihm die alten Rittergedichte dars 
boten: Turniere, Zweikaͤmpfe, abenteuerliche Fahre 
ten irrender Ritter, wandernde Sänger, Liebes⸗ 


Sunpfrauen, Alles dies bildet die Grundlage ſei⸗ 
ner Nittergefchichten, welchen er noch dur die 
Ginmijhung der Mundarten einen neuen Reiz zu 
eben wußte. Freilich ift feine Auffaffung Des 

ittefalter8 durchaus verfehlt; er fchöpfte feine 
Darftellungen des Ritterthums nicht aus der Ger 
fchichte, fondern theil® aus den nordifchen Sagen, 
theil® aus den Mittergedichten ded Mittelalters, 
und zudem weht durdy feine Dichtungen ein mes 
derner Geift der Sentimentalität, der jener Zeit, 
jenen toben. eifengeharnifchten Rittern gänzlich 
undefannt war; er legt ihren Gefinnungen und Ges 
danfen eine Zartbeit der Empfindung, eine Bils 
dung des Geiſtes bei, die nur einer verfeinerten 
Gultur angebört. So iſt in der That Alles vers 
fünftelt und affectirt, aber eben dadurch wirfte er 
am entfchiedentten.. Glädlicher ift er ohne Zweis 
fel in feiner Auffaffung des Wunderbaren, weil 
er fih das Reich des Märchens nicht willkürlich 


bildete, wie es die andern Romantiker thaten, fons 
‚ dern biebei der vollsthümlichen Anfchauung folgte. 


Wir können nur die bedeutendften feiner zahls 
reihen Romane, Erzählungen, Novellen und Märs 


‚ chen erwähnen, von denen viele in mancherlei Tas 
ſchenbuchern und Zeitfchriften erſchienen; aber auch 


von den unwichtigeren läßt ſich das Urtheil fällen, 
daß fich überall eine reiche, fruchtbare Phantafie 
fundgibt und daß im Ganzen feine Erfindungen 
glaklih, die Verwickelungen kunſtvoll angelegt 
und zum Theil auch kunſtvoll ausgeführt find, fo 


daß, wenn er fi von der fentinentalen, fchwärs 


mertfchen Richtung frei gehalten, ſich nicht fo Häufig 
in Gefühlsfpielerei verirrt hätte, die Liebe, wie 
ein Kritifer fo bezeichnend fagt, nicht zur Liebe⸗ 
lei, die Brömmigleit nicht zur Froͤmmelei gewor⸗ 
den wäre, feine Dichtungen nicht fobald vergefien 
worden wären. 

Sein erfter Berfuh im Roman „Alwin, ein 
Roman von Pellegrin“ (2 Thle. Berl. 1808) ent- 
ſtand in der Zeit, da Deutfchland für lange oder 
ſogar für immer vernichtet fchien. Die Soffnungs 
tofgkelt, die fih des ganzen Volks bemädhtigt 
hatte, Hatte auch ihn erfaßt; er ſprach fie, wenn 
auch nicht direct, doc verftändlich genug aus. 
Schon daß er die Scene in die Zeiten des dreißigs 
jährigen Kriegs verlegte, war in diefer Beziehung 
bedeutjam; noch mehr war es der Schluß der 
Dichtung. Er wollte in derfelben nämlich, wie er 
ſich — ſpäter darüber üußerte, das Leben eines 
poeſiebegabten, zugleich von Kriegesluſt erfüllten 
Jünglings darſtellen. „Wonne und Weh, Glanz 
und Bedraͤngniß, Zorn und Wehmuth ſollten ihn 


durch das Leben führen, in eine tief ahnende, ſtill 


göttlihe Erkenntniß der höchſten einzig gültigen 
Wahrheit hinein, und ſomit endlich noch zum Fries 
den der Liebe ſchon bienieden, zum Leben auf eis 
ner feligen Inſel, von all dem tollen Weltgewirre 
Iheidend für immer, ihn und die holdfelige Ges 
liebte und den erhabenen Sangesmeiſter.“ — „Und 
das heilige Rügen‘, fo fhließt der Roman, „nahm 
fie in feine begeilternden Baldungen auf.” — Die 
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ne re en 


Baron de la Mottesfongue. 


große Reihe feiner Ritterronane begann mit dem 
„BZauberring” (3 Thle. Nbg. I812), welder 
zugleich, fein beiter if. Großartig in Erfindung 
und Anlage, wäre derſelbe eine bedeutende Schö⸗ 
pfung, wenn der Dichter ſich von der fentimentas 
len Manier freigehalten hätte, die fi) von nun 
an immer mehr hervordrängte, und wenn das Mit- 
telafter wahrer aufgefaßt wäre. Dem „ Zaubers 
ring‘ folgten die „Fahrten Thiodolfs des 
Isländers“ (2 Thle. Hamb. 1815), die „Säns- 
gerliebe. Kine provenzalifche Sage in 3 Bis 
ern’ (Tüb. 1816), welche noch mehr in Manier 
audarteten. ntereffanter find „Die wunders 
baren Begebenheiten ded Grafen Ale 
thes von Lindenſtein“ (2 Thle. Lpz. 1817), 
weil er Vieles, was er ſelbſt erlebt, darin vers 
flocht. Bon dem Roman „Der Berfolgte. 
Eine Ritterſage“ (Berl. 1821) fagt er felbit, er 
babe darin „Spiegelbilder aus der Innern Gemüths⸗ 
welt mit Darftellungen aus der alten Helden» und 
Sagenzeit” verflohten. „Ritter Elidvuc 
Eine altbretonifche Sage” (3 Thle. Lpz. 1822) 
und „Wilde Liebe. Ein Ritterroman” (2 Thfe- 
Eb. 1823) haben den nämlichen Churafter. Wenn 
auch nicht ganz frei von der affectirten Manier 
feiner Ritterromane, find doch feine kleineren Er: 
zäblungen und Novellen („Kleine Bomane und Er- 
zählungen‘‘ (6 Thle. Berl. 1812—19), in denen 
er das alte reichöftädtifche Leben darftellt, von 
rößerer Wahrheit; man bemerkt leicht, day er 

ch darin freier bewegt, weil feine Vorliebe für 
das Adelsweſen nicht ihn befangen hielt. So 
fhönaber „Das Schwert des Fürſten“ und 
„Der unbefannte Kranke“ find (nur fit 
des allzu Grauenhaften und Schauerlichen zu viel). 
fo ftehen fie doch den Stüden nach, welche fagens 
und märchenbhafte Stoffe behandeln, wie „Die 
vierzehn glüädlihen Tage”, „Das Bals 
genmännlein“ und „Das Scdauerfeld, 
eine Rübezahlsgeſchichte“. Die befte Dichtung 
diefer Art aber iſt ohne Zweifel die „indine‘ 
(Bert. 1814), welche überhaupt fein gelungenftes 
Werk und in ihrer Art auch unübertroffen iſt. 
Kouque hat darin die Geifterwelt in vollsmäßigem 
Sinne aufgefaßt und mit wahrhaft poetifcher Kruft 
dargeitellt. Es gebt zwar auch nicht ganz ohne 
romantiſche Spielerei ab, doch überwiegt das Wabre 
und Tühtige, und es wird diefe Dichtung fort- 
feben, wenn auch afle übrigen Romane Fouqué's 
vergeffen worden find ?). ‘ 


Aus der „Undine‘. 


Als Huldbrand am Morgen (nad der Trauung) er- 
wachte, fehlte feine ſchoͤne Genoſſin an feiner Seite, und 
er fleng ſchon an, wieder den wunderlichen Gedanken 
nachzuhaͤngen, die ihm feine She und bie reizende Undine 
ſelbſt als ein fluͤchtiges Blendwerk und Gaukelſpiet vor- 
fiellen wollten. Aber da trat fie eben zur Thüre herein, 
kuͤßte ihn, fegte fich zu ibm auf's Bett und fagte: „Ich 


*) Der Merkwuͤrdigkeit wenen erwähnen wır noch, 
daß er gemeinfhaftli mit A. F. Bernhardi, Varn⸗ 
hagen von Enfe un Wild. Neumann einen un- 
vollendet gebliebenen Roman ſchrieb, „Die Berfuche und 

inderniffe Karls. ine deutſche Geſchichte aus neuefter 
eit‘ (Berl. u. Lpz. 1808), fo zwar, daß, nachdem die 
#reunbe über ven lan des Romans jm Allgemeinen 


übereingelommen waren, jeber ben ihm zugewielenen 
Abſchnitt verfaßte, ohne fh im Ginzelnen mit den An- 
bern zu beſprechen. 
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bin etwas früh binausgewefen, um au ſehen, ob ter 


Dheim (Käbleborn) Wort halte. Er bat ſchon alle Flu⸗ 
ten wieder in ein files Bett zurädgelentt, und rinnt 
nun nad wie vor einfledleriich und finnend durch ben 
Wald. Seine Freunde in Waller und Luft baben fi 
jur Ruhe gegeben ; es wirb wieder Alles ruhig und or- 
dentlich in biefen Gegenden zugehen, und vu kannſt trode- 
nen Fußes heimreifen, fobald du willſt.“ — &6 war 
Suldbranden zu Muthe, als träumte er wachend fort, 
fo wenig konnte er fi in die ſeltſame Verwandtſchaft 
feiner Frau finden. Dennoch ließ er fich nichts merken 
und die unendliche Anmuth des holden Weibes wiegte 
auch bald jedwede unheimliche Ahnung zur Ruhe. Als 
ee nach einer Weile mit ihr vor der Ihüre fland und 
die gruͤnende Seefpige mit ihrer Flaren Waflergrenze 
überfchaute, warb es ihm fo wohl in diefer Wiege feiner 
Liebe, daß er fagte: „Was wollen wir denn auch heute 
ſchon reifen? Wir finden wol Beine vergnägtern Tage in 
der Welt haufen, als wir fie an diefem heimlichen Schutz⸗ 
Örtlein verlebten. Laß uns Immer noch zwei» ober drei⸗ 
mal die Sonne Hier untergehen ſehen.“ — „Wie mein 
Herr es gebeut,“ entgegnete Undine in freundlicher De- 
muth. „Es iſt nur, daß fi vie alten Leute ohnehin 
fhon mit Schmerzen von mir trennen werben; und wenn 
fie nun erfi bie treue Geele in mir fpüren, und wie ich 
jegt imnig lieben, ehren kann, bricht ihnen wol gar das 
ſchwache Augenlidt. Noch Halten fle meine Stille und 
Srönımigleit für nichts Beſſeres, als es fonft in mir be- 
deutet, für die Rube des Seet, wenn .oben die Luft fill 
iR. Laß mid ihnen dieß neugefchenkte won Liebe wal⸗ 
Iende Herz nicht kundgeben in Augenbliden, wo fie e8 
für diefe Erbe verlieren follen, und wie könnt’ ich es 
bergen, blieben wir Länger zuſammen?“ 

Hulbebrand gab ihr Recht; erging zu ven Alten, und 
beſprach die Reiſe mit ihnen, die noch in diefer Stunde 
vor fich geben follte. Der Briefter bot fi den beiden 
fungen Eheleuten zum Begleiter an, er und der Ritter 
boben nach kurzem Abſchied die Frau auf's Pferd, und 
ſchritten mit ihr Über pas ausgetrocdnete Bette des Wald⸗ 
ſtroms eilig dem Forſte zu- Undine weinte flill, cber 
bitterlih, die alten Leute klagten ihr laut nad. Es 
ſchien, als fei diefen eine Ahnung aufgegangen von Dem, 
was fie eben jegt an ber bolden Pflegetochter verloren. 

Die drei Reifenvden waren ſchweigend in bie dichteften 
Schatten des Waldes gelangt. Es mochte huͤbſch anzu- 
feben fein in dem grünen Blätterfaal, wie bie fchone 
Trauengeftalt auf vem edlen, zierlich geſchmuͤckten Pferde 
faß, und von einer Geite der ehrwuͤrdige Vriefter in fei« 
ner weißen Orbenstracdht, von der andern ber blühende 
junge Ritter in bunten hellen Kleidern, mit feinem praͤch⸗ 
tigen Schwerte umgärtet, achtſam beiferfchritten. Huld⸗ 
brand hatte nur Augen für fein holdes Weib; Unvdine, 
vie ihre Thränen getrodnet, hatte nur Augen für ihn, 
und fie geriethen bald in ein ſtilles, Tautlofes Geſpraͤch 
mit Blicken und Winken, aus dem fie erſt fpät durch ein 
leifes Reden erwedt wurben, meldhes der Priefier mit 
einem vierten Reifegefellfchafter hielt, der indeß unbe 
merkt zu ihnen gefommen war. 

Er trug ein weißes Kleid, faft wie des Prieflers Or⸗ 
benshabit, nur vaß ihm bie Kappe ganz tief ins Geſicht 
berein hieng, und das Ganze in fo weiten Kalten um 
ihn herſlog, daß er alle Augenblide mit Aufraffen und 
äber ven Arm Schlagen oder fonft vergleichen Anorb- 
nungen zu thun hatte, ohne daß er body dadurch im Ge⸗ 
ringften im Sehen behindert ſchien. Als vie jungen Ghe⸗ 
leute feiner gewahr wurden, fagte er eben: „Und fo wohn’ 
ich venn ſchon ſeit vielen Jahren Hier im Walde, mein 
ehrwuͤrdiger Herr, ohne daß man mich Gurem Sinne 
nad einen Eremiten nennen könnte. Denn wie gefagt, 
von Buße weiß ich nichts, und glaube fie auch nicht ſon⸗ 
derlich zu bebürfen. Ich Habe nur deßwegen den Wald 
fo lieb, weil es fi auf eine ganz eigne Weile buͤbſch 
ausnimmt undemir Spaß madt, wenn ich in meinen 
flatternden weißen Kleidern durch die finftern Schatten 
und Blätter bingehe, und dann bisweilen ein füher Son- 
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nenftrabl unvermutbet auf mid; herunterbligt.” — „Ihr 
feid ein hoͤchſt ſeltſamer Mann,’ entgegnete ver Briefter, 
„und ich möchte wol nähere Kunve von Cuch haben.’ — 
„Und wer feid Ihr denn, von Ginem aufs Anvere 35 
kommen?“ fragte ber Femde. „Sie nennen mich ven 
Bater Heilmann,” fpra der Beifliche, „und ich fomme 
aus Klofler Mariagruß von jenſeitt des Sees.’ — „Se, 
fo,’ antwortete der Fremde. „Ich heiße Kühleborn,, und 
wenn es auf Höflichkeit anlommt, könnte man mich and 
wohl eben fo gut Herr von Kühleborn betiteln, ober Frei⸗ 
berr von Kübleborn, venn frei bin ich, wie der Bogel im 
Walde, und wol noch ein bischen druͤber. Zum Crempel jetzt 
bab’ ich ver jungen Frau dort etwas zu erzählen.” — Un» 
ehe man ſich's verfah, war er auf der andern Seite des Brie- 
ſters, dicht neben Unbinen, und redte ſich Ho in die Göbe, 
um ihr etwas in's Ohr zu fluͤſtern. Gie aber wandte fid, 
erichroden ab, ſagend: „Ich Habe nichts mit Cuch mehr 
zu ſchaffen.“ — Hoho,“ lachte ber Fremde, „was für 
eine ungeheuer vornehme Heirath habt Ihr denn getban, 
daß Ihr Eure Verwandten nicht mehr kennt? Wißt Ihr 
denn nicht vom Oheim Kühleborn, der Cuch auf feinem 
Rüden fo treu in biefe Gegend trug?” — „Sch bitte 
Bud aber,” entgegnete Unpine, „daß Ihr Euch nice 
wieber fehen laßt. Sept fuͤrcht' ich Eu; und foll mein 
Mann mi ſcheuen lernen, wenn er mich in fo feltia- 
mer Geſellſchaft und Verwandtſchaft fleht?“ — „NRidt- 
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Ken,” fagte Kuͤhleborn, „Ihr müßt nit vergeſſen, daß 


ich bier zum Begleiter bei Cuch bin; die ſpukenden Grr- 
geifter möchten font dummen Spuk mit Gud treiben. 
Laßt mich alfo voch immer ruhig mitgeben; ber alte 
Prieſter dort wußte ſich meiner befler zu erinnern, ala 
Ihr es zu thun fcheint, denn er verficderte vorhin, id 
täme ihm fehr befannt vor und ich müfle wol mit ihm 
im Nahen gewefen fein, aus dem er ins Waſſer ſiel. 
Das war ich auch freilich, denn ich war fuft Die Waſſer⸗ 
bofe, die ihn herausriß, und ſchwemmte ihn hernach zu 
beiner Trauung vollenvs ans Lanp.‘ 

Unpine und der Ritter ſahen na Bater Heilmann; 
ver aber fchien in einem wandelnden Traume fortjuge- 
ben, und von Allem, was geiprochen ward, nichts mehr 
zu vernehmen. Da fagte Undine zu Kühleborn: „Ic 
fehe dort ichon das Ende des Waldes. Wir bramden 
Eure Hülfe nicht mehr, und nichts macht das Granen 
als Ihr; drum bitt' ich Euch in Lich’ und Güte, ver- 
ſchwindet, und laßt uns in Frieden ziehen.” — Darüber 
ſchien Kübleborn unwillig zu werben; er z0g ein bäß- 
liches Geſicht, und grinzte Undinen an, die laut auffdhrie 
und ihren Freund um Hälfe rief. Wie ein Blig war 
der Ritter um das Pferd herum, und fhwang bie ſcharfe 
Klinge gegen Kuͤhleborn's Haupt. Aber er hieb in einen 
Maflerfall, der von einer hohen Klippe neben ihnen her⸗ 
abfhäumte, und fie plöylich mit einem Geplaͤtſcher, das 
beinahe wie Lachen klang, übergoß, und bis auf die Haut 
purchnegte. Der Priefter fagte, wie ploͤtlich erwachend 
„Das habe ip lange gedacht, weil der Bach fo dicht auf 
der Anhöhe neben uns berliefe Anfangs wollt’ er mir 
gar vorkommen, als wäre er cin Meni und könne fpre- 
chen.” — In Huldbrand’s Ohr rauſchte ver Waflerfal 


ganz vernehmlich die Worte: „Raſcher Ritter, ruͤſt'ger 


Ritter, ich zürne nicht, ich zanke nicht, ſchirm' nur dein 
reizend Weiblein ſtets fo gut, du Kitter ruͤſtig, du ra⸗ 
ſches Blut.‘ 


Nah wenigen Schritten waren fie im Freien. Die 


Reichsſtadt Tag glänzend nor ihnen, unb bie Abenbionue, 
welche veren Thürme vergolbete, trodnete freundlich die 
Kleider der durchnaͤßten Wanderer. 


Die Gebrüder Grimm. 


Wenn auch die Hauptthätigkeit der beiden Män⸗ 
ner, die wir hier vereinigt beſprechen, ein ganz 
andres Gebiet berührt, al8 dasjenige, das und 
jetzt befchäftigt, wenn fie audy ihren Ruhm vors 


zugsweiſe ihrer wiffenfchaftlichen Wirtſamten ver 
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danken, und diefe fo bedeutend überwiegt , daß 


ihre anderweitigen Berdienfte vor denfelben beis 
nahe ganz zurücdtreten, fo find diefe doch an ſich 
betradhtet fo großartig, daß fie hinreichen wärs 
den, jedem Andern einen ausgezeichneten Rang 
unter unfern profaifchen Schrifittellern augufichern. 
Dies gilt nanıentlih von ihren Berdienften um 
das Volksmärchen und die Bolfsjage. 

Jakob Ludwig Grimm, geb. am 4. Yan. 
1785 zu Hanau, erbielt jeine erite Bildung am 
Lyceum zu Kaſſel; im 3. 1802 bezog er die Uni⸗ 
verfität Marburg, wo er fid, den Studium der 
Rechte widmete. Als fein Lehrer Savigny 1805 
zum Zwede wiſſenſchaftlicher Forfchungen nach 
Paris ging. begleitete er ihn, um ihn in feinen 
Arbeiten zu unterſtützen; feine freie Zeit benugte 
er aber zum Studium der Literatur und Dicht⸗ 
funft des Mittelalters, wofür ihm die faiferliche 
Bibliothef reihen Stoff darbot. Nach feiner Rüds 
fehr in die Heimat erhielt er 1806 eine Anftellung 
im Kriegscollegium ; nach der Gründung des Kö» 
nigreichs Weftphalen wurde ihm 1808 Die Aufs 
At über die Privatbibliothek des Königs anvers 
traut. welche Stelle er noch beibehielt, ald er fpä- 
ter zum Auditor beim Staatsrath ernannt wurde. 
Nach der Rückkehr des Kurfüriten von Heſſen bes 
gleitete er als Secretair den heſſiſchen Gejandten 
nah Paris, gina aber bald darauf in gleicher 
Eigenschaft nach Wien, wo er bie Mitte des Jah⸗ 
reö 1815 blieb. Um diefe Zeit wurde er von der 
preußifchen Regierung nochmals nad Paris ges 
fhilt, um Handfchriften zurüdzufordern, welde 
Napoleon aus preußifchen Bibliotheken dahin hatte 
bringen laffen. Im 3. 1816 wurde er zum zweis 
ten Bibliothelar in Kuffel ernannt, welche Stelle 
er bis 1830 beffeidete. Als ihm nämlich nach den 
Iode des eriten Bibliothekars ein anderer vorges 
zogen wurde, fühlte er fich dadurch zurückgeſetzt, 


“und nahı daher den ihm gewordenen Ruf ale 


Brofeffor und Bibliothelar in Böttingen an, wo 
er bis zum J. 1837 bfieb. Damald wurde er 
nämlich, weil er mit fech8 andern Profefforen ge 
gen die willfürliche Aufhebung der Berfaffung pro⸗ 
teftirt hatte, feines Anıtes entfept und des Landes 


verwiefen. Er wendete ſich nach Staffel, von wo 
er im %. 1841 nad) Berlin berufen und zum Mits 


glied der Akademie der Wiffenfchaften ernannt 
wurde. 

Sein jüngerer Bruder, Wilhelm Karl 
Gyimm, geb. am 24. Febr. 1786 zu Hanau, 
bezog nad) vollendeter Vorbildung am Lyceum zu 
Kaffel ebenfalls die Hochſchule Marburg (1804), 
um die Rechte zu fludiren. Seit 1814 als Ses 
cretair bei der Bibliothek in Kaſſel angeftellt, bes 
gleitete er 1830 feinen Bruder nah Göttingen, 
wo er linterbibliotbefar und 1835 außerordents 
licher PBrofeffor wurde. Auch er wurde, weil er 
an der Proteſtation gegen die Aufhebung der Vers 
faſſung Theil genonmen hatte, abgefeht und vers 
bannt; er zog mit feinem Bruder nah Kaflel, 
und wurde mit Diefem im J. 1841 nad) Berlin bes 
rufen, wo beide, fortwährend mit wifienfchaftlichen 
Arbeiten, vorzugsweiſe im Gebiete der deutfchen, 
namentlich Altern Sprache und Literatur thätig, 
noch jegt leben. 

Von den beiden Brüdern iſt Jakob ohne Ver⸗ 
gleich der bedeutendſte und einflußreichſte, Wil⸗ 
beim erſcheint beinahe überall nur als fein rüs 
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bis 182. 


ſtiger Mitarbeder, der ſich mit wahrbaft rührender 
Liebe und Hingebung dem größeren Bruder unter⸗ 
ordnet, während er Doch, wenn er ſich hätte eine 
felbftfländigere Stellung erwerben wollen, durch 
Kenntniffe und Talente vollkommen dazu geeignet 
gewefen wäre. Aber er begreift, dag fein YAruder 
zur Verwirklichung feiner großartigen 32... und 
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Schöpfungen einer bedeutenden Hülfe bedarf, bie . 


er ihm denn in reihem Maße zu Theil werden 
läßt. Go darf man wohl behaupten, daß Jakob 
auch ohne Wilhelm der grope Mann geworden 
wäre, der er iſt, aber feine Werke ohne Des Bru⸗ 
ders raftlofe Thätigkeit nicht den Grad der äußern 
Vollkommenheit erreicht hätten, die man mit Recht 
jo fehr bewundert. So find vielleicht alle Werke 
ber beiden Brüder, numentlid die größern, als 
ein Ergebniß ihrer gemeinfamen Thätigteit zu bes 
trachten, wenn auch nicht bezweijelt werden fann, 
daß Jakob der eigentlich fcharfende Genius if. So 
mag auch ibm die Idee zu den Werken zu verbans 
ten fein, die fie gemeinfchaftfich herausgeben und 
zu denen Insbefondere die gehören, die wir bier zu 
befprechen haben, nämlid die „Kiuders und 
Hausmärchen“ (3 Bde. Berl. 1812—13, BD. 
lu.2 7. Aufl. Gött. 1850. Bd. 3 3. Aufl. 1856), 
„Deutfhe Sagen’ (2Bde. Berl. 1810—18), 
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von denen eine neue Auflage längſt ein Bedürf⸗ 
niß geworden ift und die „Zriihen Elfens ; 


märchen‘ (2pz. 1826). Wir haben fchen in den 
einfeitenden Bemerkungen (S. 503) angedeutet, in 
welhem Sinn die Brüder Grimm die Volksmär⸗ 
hen und Volksſagen aufgefaßt und behandelt ba» 
ben, daß fie nämlich vor Allem darnach geittebt 
haben, die volksthümliche Meberlieferung in der 
reinſten, von jedem willfürfichen Zufag freien Ge: 
ftalt wiederzugeben. Wir haben daher nur nodı 
die Bemerkung hinzuzufügen, daß fie, beionders 
in den Märchen, die Meberlieferungen keineswegs 
in der unnolllommenen Form wiedergeben, in der 
fie ihnen aus dem Munde des Volkes mitgetheilt 
wurden, fondern daß fie, ohne am Weſen und der 
Eigenthümlichleit des Erzählten das GBeringfte zu 
ändern, indem fie vielmehr in diefer Hinficht die 
zarteite Scheu an den Tag legten, die volksmäßige 
Darftellung zur fünftferifen Schonheit entfaltes 
ten. Die Sprache in den Märchen tft bei aller 
fhlichten Einfalt, die fie auf das Getreuefte be⸗ 
wahrt haben, doch würdig und von der hinreißend⸗ 
ften Anmut. Noch mehr tritt die künftlerifche 
Begabung der Bearbeiter darin hervor, daß fie 
oft fragmentariſche Mittheilungen einzelner Märs 
hen durch glüdlihe Benutzung anderer unvolls 
ftändiger Weberlieferungen des nämlichen Stoffe 
auf das Trefflichite ergänzt haben. 


1. Aus den „Kinders und Hausmärden”. 
Dornrbechen. 

Vor Zeiten war ein Koͤnig und eine Koͤnigin, die ſpra⸗ 
chen jeden Tag: „ach, wenn wir doch ein Kind hätten!” 
und friegten immer feine. Da trug fih gu, als tie Kö⸗ 
nigin einmal im Babe ſaß, daß ein Krebs aus dem Waſ⸗ 
fer and Land froh und zu ihr fprad: „Dein Wurnſch 
wirb erfüllt, und du wirft eine Tochter zur Welt brin- 
gen.” Was ber Krebs vorausgefugt hatte, das geſchab. 
und bie Königin gebar ein fo ſchoͤnes Mäpchen, das ter 
König vor Freuden fi nicht gu laſſen wußte un» eim 
großes Feſt anfigllte. Er lud nicht bloß feine Berwandte, 
Freunde und Bekannte, fondern au die weilen Frauen 
dazu ein, damit fie dem Kind held und gewogen wuͤrden. 
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88 waren ihrer dreizehn in feinem Reich, weil er aber 
nur zwölf goldene Zeller Hatte, von welchen fie efien 
follten, konnte er eine nicht einladen. Die geladen was 
ren, famen und nachdem das Yet gehalten war, be- 
ſchenkten ſie das Kind mit ihren Wunbergaben ; die eine 
mit Tugend, die andere mit Schönheit, die britte mit 
Reichthum, und fo mit allem, was herrliches auf der 
Belt if. Als eilf ihre Wünfche eben getban Hatten, 
fam bie dreizehnte herein, bie nicht eingeladen war und 
ſich dafür rächen wollte. Sie rief: „Die Königstochter 
ſoll ih in ihrem fünfzehnten Jahre an einer Spinbel 
een, und tobt hinfallen.“ Da trat bie zwölfte her⸗ 
vor, bie noch einen Wunſch übrig Hatte; zwar konnte fie 
ven böfen Ausfpruch nicht aufheben, aber fle konnte ihn 
doch mildern und ſprach: „es fol aber Fein Top fein, fon» 
vern ein hundertfaͤhriger tiefer Schlaf, in ven vie Koͤ⸗ 
nigstochter faͤllt.“ 

Der König hoffte fein liches Kind noch vor dem Aus⸗ 
ſpruch zu bewahren, und ließ ven Befehl ausgehen, daß 
alle Spindeln im ganzen Königreich follten abgeſchafft 
werben. An dem Mäpchen aber wurben alle vie Gaben 
der weifen Frauen erfüllt, denn es war fo fhön, ſitt⸗ 
fam, freunplich und verfiänvig, daß es jedermann, ber 
es anfab, Lieb Haben mußte. GEs geſchah, daß an bem 
Tage, wo es gerade funfzehn Jahre alt ward, ber König 
und die Königin nicht zu Haus waren, und das Fräu- 
lein ganz allein im Schloß zurddblich. Da gieng es 
aller Orten herum, befahb Stuben und Kammern, wie 
es Luft hatte und kam endlich auch an einen alten Thurm. 
Es flieg eine enge Treppe hinauf und gelangte zu einer 
kleinen Thüre. In dem Schloß fiedte ein gelber Schlüf- 
fel, und als es ibn umbrebte, fprang bie Shüre auf, und 
da faß in einem kleinen Stübchen eine alte Frau und 
ſpann enifig ihren Flacht. „Ei du altes Muͤtterchen,“ 
fprach die Königstochter, „mas mahft vu da?’ „Ic 
ſpinne,“ fagte die Alte und nidte mit bem Kopf. „Wie 
das Ding herumſpringt!“ ſprach das Fräulein und nahm 
die Spinbel und wollte auch ſpinnen. Kaum hatte fie 
die Spindel angerührt, fo gieng bie Verwuͤnſchung bed 
Zanberweibes in Erfüllung und fle lach ſich damit. 


In dem Augenblid aber, wo fie fi geftochen hatte, 
fiel fle auch nieder in einen tiefen Schlaf. Und ver Koͤ⸗ 
nig und die Königin, die eben zurädgelommen waren, 
fingen an, mit dem ganzen Hofſtaat einzufhlafen. Da 
fhliefen auch die Pferve im Stall ein, die Hunde im 
Hofe, die Tauben auf dem Dad, die Zliegen an ber 
Wand, ja, das Beuer, das auf dem Heerbe fladerte, 
warb ſtill und fchlief ein, und ber Braten hörte auf zu 
brugeln, und ver Koch, der den Küchenjungen, weil er 
etwas verfehen batte, in ven Haaren ziehen wollte, ließ 
ihn Ios und ſchlief, und alles, was lebendigen Othem 
bat, warb ſtill und fchlief. 


Um das Schloß aber begann eine Dornenhede zu 
wachen, vie feves Jahr höher warb, und endlich das 
ganze Schloß fo umzog und druͤber hinaus wuchs, daß 
gar nichts mehr, ſelbſt nicht die Fahnen auf ven DA. 
chern, zu fehen war. Es gieng aber die Sage in dem 
Lan von dem fchönen ſchlafenden Dornröschen, denn fo 
wurde bie Königstochter genannt, alfo daß von Zeit zu 
Zeit Koͤnigeſoͤhne kamen und durch die Hede in bas 
Schloß dringen wollten. Es war ihnen aber nicht moͤg⸗ 
li, denn bie Dornen hielten fi gleihfam wie an Hän- 
den zufammen und fie blieben varin Hängen und flarben 
jämmerli. Nah langen, langen Jahren kam wieber 
ein Königsfohn durch das Land, dem erzählte ein alter 
Mann von ber Dornbede, es folle ein Schloß bahinter 
Reben, in weldem ein wunberfchönes KRönigsfräulein, 
Dornröschen genannt, ſchlafe mit bem ganzen Hofftaat. 
Er erzählte au, daß er von feinem Großvater gehört, 
wie viele Känigsföhne gefommen wären, um durch bie 
Dornenhede zu bringen, aber darin hängen geblieben 
und eines traurigen Todes geflorben. Da ſprach der 
Züngling: „Das foll mid nicht abfchreden, id will hin⸗ 


durch und das fhöne Dornröschen fehen.” Der Alte 
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aber mochte ibm abrathen, wie er wollte, er hörte gar 
nicht darauf. . 

Nun waren aber gerade an dem Tag, mo der Koͤ⸗ 
nigefohn kam, die Hundert Sabre verfloffen. Und als er 
fi ver Dornenbede näherte, waren es lauter große, 
fhöne Blumen, die thaten fih von felbft auseinander, 
daß er unbefchäpigt hindurch gieng; hinter ihm aber tha⸗ 
ten fie 73 wieder als eine Hede zufammen. Gr fam 
ins Schloß, da lagen im Hof die Pferde und ſcheckigen 
Jagdhunde und fehliefen, auf dem Dache faßen die Tau- 
ben und Batten das Köpfchen unter ven Flügel geftedt. 
Und als er in’s Haus Fam, fchliefen die Fliegen an ber 
Wand, der Koch in ver Küche hielt noch die Hand, als 
wollte er den Jungen anpaden, und bie Magb faß vor 
dem ſchwarzen Huhn, das follte gerupft werben. Da 
gieng er meiter, und fah den ganzen Hofſtaat da liegen 
und ſchlafen, und oben brüber ven König und die Köni- 
ain. Da gieng er noch weiter, und alles war fo ftill, 
daß einer feinen Athem bören konnte, und endlich kam 
er zu dem Thurm und öffnete die Thuͤre zu ber Fleinen 
Stube, in welcher Dornröschen ſchlief. Da lag es und 
war fo fon, daß er die Augen nicht abwenden fonnte 
und er bädte fi und gab ihm einen Kuß. Wie er ihm 
ven Kuß gegeben, ſchlug Dornröschen die Augen auf, er- 
wachte und ſah ihn freundlig an. Da gingen fie zu- 
fammen herab und ver König erwachte und bie Königin 
und der ganze Hofftant,. und fahen einander mit großen 
Augen an. Und bie Pferde im Hof ſtunden auf und rüt- 
telten fi, die Jagthunde fprangen und webelten; bie 
Tauben auf dem Dach zogen das Köpfchen unterm Fluͤ⸗ 
gel hervor, fahen umher und flogen in's Feld; die Flie⸗ 
gen an den Wänden krochen weiter; das Feuer in ber 
Küche erhob fih, fladerte und kochte das Effen und ver 
Braten brutzelte fort; ber Koch gab dem Jungen eine 
Dbrfeige, daß er fchrie, und die Magd rupfte das Huhn 
fertig.‘ Und da wurde die Hochzeit des Königsfohne mit 
dem Dornröschen in aller Pracht gefeiert, und fle Ich- 
ten vergnügt bis an ihr CEnde. . 


2. Aus den „Deutfhen Sagen”. 
Blümelis:Ulp. 

Ehemald war in Berner Dberland bie Alpweibe reich⸗ 
lich und herrlich, das Vieh gedieh über alle Maßen, jede 
Kuh wurde bes Tags dreimal gemolten und jedesmal gab 
fie zmei Simer Mil, ven Eimer von drittehalb Map. 
Dazumal lebte am Berg ein reicher, wohlhabenver Hirte, 
und bob an, ſtolz zu werben und bie alte einfache Sitte 
bes Lendes zu vechöhnen. Seine Hütte lieh er fih Natt- 
licher einrichten und bublte mit Kathrine, einer ſchoͤnen 
Magp, und im Uebermuth baute er eine Treppe ins Haus 
aus feinen Käfen und vie Käfe legte er aus mit Butter 
und wufch bie Tritte fauber mit Mill). Ueber viefe 
Treppe gingen Kathrine, feine Liebſte, und DBrändel, 
feine Kuh, und Rhyn, fein Hund, aus und ein. 

Seine fromme Mutter wußte nichts von dem Frevel 
und eines Sonntags im Sommer wollte fle vie Senne 
ihres Sohns befuhen. Vom Weg ermuͤdet, rubte fle 
oben aus und bat um einen Labetrunk. Da verleitete 
den Hirten die Dirne, daß er ein Milchfaß nahm, faure 
Mil Hineinthat und Sand darauf fireute, das reichte 
er feiner Mutter. Die Mutter aber, erftaunt über bie 
ruchloſe That, ging raſch ven Berg hinab und unten 
wandte fie ſich, ftand ſtill und verflugte die Gottloſen, 
daß fie Bott firafen möchte. 

Ploͤtzlich erhob fi ein Sturm und ein Bewitter ver- 
heerte vie gefegneten Fluren. Senne und Hütte wurden 
verſchuͤttet, Menfchen und Thiere verbarben. Des Hir- 
ten Geift, fammt feinem Hausgeſinde, find verdammt, 
fo Tange, bis fie wieder erlöst werben, auf dem Gebirg . 
umzugehen, „ih und min Hund Rhyn und mi Chuh 
Brandli und mine Kathry, müflen ewig uf Klaride fon!" 

Die Erlöfung haͤngt aber daran, daß ein Genner auf 

Charfreitag die Kuh, deren Cuter Dornen umgeben, flill- 

ſchweigend ausmelle. Weil aber bie Kuh, der flechen- 
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den Dörner wegen, wild iR und nicht fill Hält, fo ik 
das eine ſawere Gade.. Cinmal hatte Biner fon ven 
Salben Gimer vollgemolten, als ifm plöpli ein Mann 
auf die Saulier Hopfte und fragte: „Shdumt’s aus 
Der Melter aber vergaß ſis und antwortete: 

ja!" Da war alles vorbei und Bränblein, die Kuh, 
verſchwand aus feinen Augen. 








Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann. 


Mnam⸗ 


Noch haben wir drei Dichter zu nennen, welche, 
obgleich auf der romantifchen Schule fußend, der 
fie ihre yoetifche Bildung verdanten, fid dod auf 
eigentümfiche Weife entwidelt haben, und ind« 
befondre bei aller Richtung nach dem Abenteuer 
fichen und Märchenhaften, ja felbft nady dem vib 
fifhen, doch zugleich eine Annäherung an die 
Wirklichkeit erſtreben. 

Der erite diefer Dichter, Ernft Theodor 
Amadeus Hoffmann), würde am 24. Jan. 
1776 zu Königäberg geboren. Gr zeichnete fid) 
fhon auf der Schule durch feine vielfeitigen Ane 
lagen, befonders für Muſik, Zeichenkunſt und 
Poefie aus. Als er die nöthige Vorbildung bes 
faß, befudhte er die Hodfcpufe feiner Baterftadt, 
um Juriöprudenz zu fudiren. Nach rühmlic abe 
gefegter Brüfung wurde er 1705 Auscuftator bei 
der Regierung in Königsberg, 1746 bei der Ober⸗ 
amtsregierung in Großglogau und 1798 Referen« 
darlus beim Rammergericht in Berlin. Im Fahr 
1800 wurde er gegen feinen Wunſch zum Afieffor, 








*) Gr hieß eigentlid nicht Amadeus, fondern Mile 
Beim; ba aber, wie berichtet wird, auf dem Titel der 
erfien Gchrift, bie er mit feinem vollfiänbigen Namen 
befannt machte, durch einen Drudfehler der Name Ama» 





teus_Nand, fo’behielt er denfelben au fpäterbin bei. 
Mac Andern foll er diefen Mamen Mozart zu Ehren 
angenommen haben. 


bei der Regierung in ‘Pofen_ernannt, wo er fih 
bald vereinfamt fühlte und ſich dem Trunt, dem | 
Spiel und andern Ausfchweifungen ergab. Seine 
Seidenfchaft. Carricaturen zu machen, worin er | 
allerdings eine große Meifterfchaft befap, bereis , 
tete ihn viele Unannehmlichkeiten. Da er Rier 
manden verſchonte, zog er ſich hledurch mächtige | 
Feinde zu, durd deren Einfluß er 1802 nah 
Vlozt verfept wurde. Kurz vorher hatte er ſich 
vermählt, und da er nun ein regelmäßiges Leben 
führte und man feine Gefchäftögemandtheit [häpen 
fernte, wurde er ſchon bald darauf zum Rath und 
1803 zum Regierungdrath in Berfanı ernanut, | 
wo er dur 04 mit vielen geiftreihen Maͤu⸗ 
nern, insbefondre mit Zaharlad Werner, betannt 
wurde. In Folge der Eroberung des Herzogs , 
thums Warſchau durd die Kraı ofen im 3. 1806 
verlor er feine Stelle; umfonft fuchte er neue Ber | 
thätigung in Berlin; er mußte es daher für ein 
Glüd eradten, daß er im 3. 1807 Muſitdirettor 
am Theater in Bamberg mürde. Doc wurde dier 
ſes bald darauf gerötoften, und da er zudem ſich 
nicht einzufchränfen verftand, getieth er mit den 
Selnigen in fofche Roth, daß er einmal fogar ſei⸗ 
nen feßten Ro@ verkiufen mußte. So lebte er ' 
füngere Zeit. fümmerlich von Üiterarifhen Arbei- | 
ten, er fieferte namentlich der von Rodlig der. 
auögegebenen „Muſikaliſchen Zeitung‘ Beiträge, 
welche ex fyäter gum Theil in die „. Bhantafter 
Rüde” aufnahm, bis zum 9. 1813, wo er bei der 
Joſepb Seconda'ſchen Schauſpielergeſellſchaft als 
Wufikdirector angeftelt wurde, wit welcher er abs | 
wechfelnd in Dresden und Leipzig Tebte. Endlich . 
jelang es ihm, wieder eine Anttellung in Preus 
den au erhalten; er wurde 1816 zum Kammerge⸗ 
richtörath in Berlin ernannt, wo er bei feinem 
bedeutenden Gehalt und in Kreife feiner zahlrei⸗ 
hen Freunde, zu welchen außer Higig Salicer 
Gonteffa, Fouqus, Chamiffo, der große Schaufpie- 
ler Devrient u. X. ı. gehörten, ein beitere® Zer , 
ben hätte führen fönnen, wenn er nicht wieder in ' 
feine früheren Ausfhweifungen verfallen wäre, 
die allmählich feine Gefundgeit fo mäghtig unters 
gruben, daß er am 24. Jult 1822 mad) langen 
Leiden an der Nüdenmarksauszehrung farb. 

‚Hoffmanns Leiftungen ald Muffer, von denen ! 
wir feine Gompofition von Böthe's „Scherz, Liit 
und Rade‘ und der „Undine“, eine ven ihm 
feloR nad) Fouque’s Erzählung gedichtete Oper, 
erwäßnen, verdienten wohl nicht fo vergefien zu 
fein, als fie es it find; wir berühren fle ũbri⸗ 
gend nur, um auͤch diefe Seite feines Talents wer 
nigſtens andeutend hervorzuheben. Daß er fel- : 
tene mufifalifce Kenntniſſe hatte und die Ton 
kunſt mit ungewöhnlicher Tiefe auffapte, zeigt fich 
übrigens in feinen Dichtungen, in denen er fi 
oft mit der Mufit und mufltafifchen Erfheinun- 
gen befchäftigt. 

Auch fein dichterifches Talent war fehr bedeu- 
tend. Mit einer reihen und ftets geihäftigen 
Bhantafie begabt, die ihm das Reich des WBun« 
derbaren und Märchenhaften eben fo lebendig er⸗ 
öffnete, als das der Wirklichkeit, mit einem ſtets 
heitern Humor, und einen unerfchöpflihen Big ; 
begabt, verband er damit eine feltene Klarheit des 
Geiftes . die fich freilich mehr in feinen amtlichen, 
als in feinen fhriftitelerifhen Arbeiten tundgab. | 








! Zudem befaß er Die Kunft der Darftellung in bes 
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bem Grade; feine Sprache ift reich, tiefpoetifch, 


von großer Anſchaulichkeit, wohllautend, und bes 
wegt ſich voll Lebendigkeit in ſchön abgerundeten 
Sapgebifden von rafch wechfelnder Mannigfaltigs 
feit. Wos er auch fchildern will, Alles gelingt 
ihm; er tft eben fo glücklich in Darftellung des 
einfach Tchlichten Xebens wie der abenteuerfichften 
Berhältniffe, er führt und durch das ſchwankende 
Reich wirrer Träume cben fo ficher als durch die 
seiten Gebilde der gefellichaftlichen Beziehungen; 
feine Seftalten find Immer wahr, immer anjchaus 
lich, fie werden auch dann nicht nebelhaft, wenn 
fie ind Gebiet des Weberfinnlichen hineinragen. 
Aber die Erbfünde der Romantik, die Willkür und 
das Excentriſche hält auch ihn gefeflelt, und fie 
führt ihn in Gebiete, wo alle Boefie aufhört. 
Wenn aber auch Hierin der Einfluß der Romantik 


nicht zu verfennen iſt, fo iſt gewiß ſicher, daß er 


ihm in manchen Werken nicht fo ganı verfullen 
wäre, wenn ihn nicht feine eigene Natur in diefe 
Irrthümer gedrängt hätte. Er war, um es ſcharf 
audzujprechen, wie im Leben, fo in der Poeſie 
ausfchweifend, manche feiner Novellen und Ros 
mane find wie aus Champagnerrauſch hervorge⸗ 
aangen, während er in andern nur von Achter poes 
tifcher Begeiiterung befeelt erfcheint, das Excen- 
triiche einer fhönen Mäßigung weit. Daher 
find einzelne Schriften wirkliche Kunfts und Meis 
fterwerfe, während fi) in andern das hohe Tas 
Ient des Dichterd, das immer durchleuchtet, tn abens 
teuerliche Willkür verflüchtigt. 

Nachdem Hoffmann, wie ſchon erwähnt, Beis 
träge zu fiterarifchen Blättern geliefert hatte (er 
nahm auch fpäter an Tafchenbüchern und befletris 
itifchen Zeitungen Antheil), trat er zuerft hervor 
in den „Bhantafiettüden in Callots Mas» 
nier“ (3 Thle. Bamb. 1814), welche Sean Paul 
mit einem empfehlenden Vorworte begleitete. Die 
„Phantafieſtücke“ enthalten zum großen Theil 
Kunſtnovellen, welche von tiefer Einfit in Die 
Kunft zeugen und die, wenn auch eine oder Die 
andere in dad Reid; der Ahnungen übergeht, wie 
„Don Yuan‘, doch die Gränze der poetifchen 
Wahrheit nicht überfchreiten. Wie und diefe Er» 
zählung das Verftändnig des Mozartfhen Meiiters 
werks eröffnet, wird im „Nitter Gluck“ die 
Eigenthümlichkeit diefed großen Tonkünftlers in 
lebendiger Weiſe dargeitellt. Die fhönfte Schö⸗ 
pfung in der Sammlung. ift aber unftreitig das 
‚Märchen vom goldenen Topf“, in wel 
chem der Dichter Die Märdyenwelt mit feinen abens 
teuerfichften Erſcheinungen mit der Wirklichkeit 
der modernen Zuftände fo glüdfich zu verfchmels 
zen weiß, daß wir beide nicht zu fcheiden vermö⸗ 
gen, und daher aud) vie märchenhaften Erfcheis 
nungen für wahr zu halten geneigt find. Denn 
Hoffuann befißt eine unübertreffliche, von feinem 
andern Dichter erreichte Kunſt, Die entgegenges 
feßten Zuftände fo Teicht, ficher' und beinahe uns 
merklich in einander übergehen au laſſen, daß wir 
diefe Eigenthümlichkeit nicht befjer anfchaulich ma⸗ 
chen konnen, ald wenn wir fie mit Nebelbildern 
vergleichen, in denen fidy bekanntlich ein Gegen» 
ſtand Durch rafche und doch bemerkbare Uebergänge 
in einen andern verwandelt. Zwar hat er beim 
‚Märchen vom goldenen Topf’ aud, eine dis 
daktiſche Abficht gehabt, er wollte nämlich den 
Gegenſatz der Proſa und der Poeſie im Leben und 
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Genüth zur Anfchauung bringen, er wollte zei⸗ 


gen, wie der Menfch, wenn er fih ohne Rückhalt 
in das Gebiet des Schönen und Ewigen verfentt, 
diefes auch in den gewöhnlichen Erfcheinungen des 
Lebens und der Welt zu erfennen vermag. Allein 
er hat diefe Ideen fo kräftig verlörpert, feine 
märchenhaften Geftalten gewinnen dadurd, dab 
fie auch zugleich gewöhnliche Erfcheinungen find, 
foiche ſinnliche Anfchaufichleit, daß wir an der 
Dichtung Wohlgefallen finden, auch wenu wir und 
ven dem tieferen Siun derfelben keine Rechen⸗ 
ſchaft geben, weil uns die ganze Nuffaffung nicht 
zwingt, nach einer zum runde liegenden dee 
zu fuchen, wie wir es 3. B. bei Göthe's „Mär: 
hen‘ thun mäfjen. \ 
„Der Magnetifeur‘ kündigt uns die Neis 
gung des Dichters zur Darftellung des Grauen 
haften, worin er wirklich eine hohe Meifterfchaft 
beſitzt. Diefer Neigung gab er ſich bald darauf 
ganz bin in den „Eligieren des Teufels‘ 
(2 Bdg. Berl. 1815) und in den „Nachtſtücken“ 
(2 Th. Eb. 1817). In diefen wird feine Phan⸗ 
tafie oft wild und fieberhaft; er bat dann feinen 
höheren Zweck als Furcht und Grauen zu erre 
gen, und er findet fein größtes Behagen, wenn 
er die Seele des Leſers nicht bloß erichüttert, fon» 
dern mit Entfeßen erfüllt, daß ſelbſt der Körper 
fieberhaft erregt wird. So ſehr wir aber die 
Kunit der Darftellung bewundern müfjen, der eine 
fo mächtige Wirkung gelingt, fo wenden wir und 
Doch mit Abſcheu von folhen Dichtungen hinweg, 
wie und Gemälde mit Ekel erfüllen, die und die 
Leiden der Schiffbrüchigen mit baarfträubender 
Wahrheit vor die Augen ftellen, wie 3. B. das 
bekannte Gemälde vom Untergang der Medufa- 
Sn andern fpätern Erzählungen und Märchen 
dagegen, die er theild in den „Serapions⸗ 
brüdern‘ (4 Thle. Berl. 1819— 21), theils in 
Taſchenbüchern u. f. w. veröffentlichte, hat er wies 
der oft Treffliches geleiftet; wir erinnern nament⸗ 
ih an „Meifter Martin der Küfer und 
feine Geſellen“, worin er dad altreichäftädtis 
fhe Leben mit feiner Kunit und feinem Gewerbe 
mit großer Wahrheit und Natürlichkeit zeichnet, 
und nur bie und da romantifch affertirt wird; 
ferner an „Doge und Dogareffe‘, wo das 
Leben in Venedig zur Zeit der Blüthe diefer Meer⸗ 
republik vortrefflich gefchildert, die füdliche Glut 
und Leidenfchaft kräftig und doch zart veranfchaus 
fiht wird. Kine feiner trefflichiten Schöpfungen 
it das „Fräulein von Scudery‘, eine Er- 
zählung, welche durch ihre glüdliche Verwicke⸗ 
lung das höchſte, immer fteigende Intereſſe ges 
währt, und in welcher der Dichter feine Kunſt, 
gurdt und Grauen zu erregen, zwar in bobem | 
rade entfaltet, ohne jedoch dabei die Grenzen 
der poetifchen, ja felbft der Hiftorijchen Wahrheit 
u überfchreiten, wozu noch fommt, daß der vers 
{ Gnende Schluß uns wieder beruhigt und mit 
Wohlgelallen erfüllt. Bol heitern Humors iſt 
„Signor Formica“, worin daß italienifche 
Volkstheater meiiterhaft dargeftellt, der große Sal⸗ 
vator Roſa vortrefflih charakterifirt if. Noch 
fönnten wir den „Rath Krespel“, „Neiſter 
Johannes Wacht” u.a. trefflihe Erzählun⸗ 
gen, erwähnen; doch reicht die Lisherige Daritel- 
fung bin, den Dichter in feiner reihen Mannigs 
faftigfeit zu charakteriſiren. Daher übergehen wir 
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auch die „Brinzeffin Brambilla. Ein Ca⸗ 
priccio nach Jacob Callot“ (Berl. 1821), und 
verweilen nur noch bei zwei größern Werfen, in 
weichen ſich eine weitere Seite feines dichterifchen 
Charakters eröffnet. Das Eine iſt der „Meis 
ter Floh. Ein Märchen in fieben Abenteuern 
zweyer Freunde‘ (Ff. 1822), welches wir jedoch 
nicht in der urfprünglichen Faſſung beſitzen, was 
wir für einen großen Verluſt halten, weil er darin 
die. öffentlichen Zuſtände und Perfönlichkeiten in 
Preußen mit kecker Ironie gefchildert hatte. Er 
batte darin namentlich eine Epiſode mit den Un⸗ 
terſuchungsverhandlungen gegen einen als politifch 
verdächtig eingege enen „Knarapanti“ einverleibt, 
wogu er einige tfahrungen aus feinem Wirkungs⸗ 
freife ald Eriminalrichter und Beifiger einer Un⸗ 
terfuchungscommiffton benugt hatte. Er fam, als 


der Drud fchon vollendet war, deswegen in Un⸗ 


terfuchung,, und mußte, um ſich nicht den größten 
Unannehmlichleiten auszufepen , die Auflage ver» 
nichten laffen. Das zweite Wert, das mir noch 
erwähnen wollen, find die „Lebensanſichten 
ded Kater Murr nebft fragnmentarifcher Bio» 
graphie des Kapellmeiſters 9 


—22), an deren Vollendung er durch den Tod ge⸗ 
hindert wurde. Es bat diefer Roman ungefähr 
denfelben Zweck wie das ‚Märchen vom goldenen 
Zopf‘‘, d. h. es foll ebenfalls den Gegenjaß von 
Proſa und Boefle darftellen; aber im „Kater urr“ 
wird diefer Degeniab dadurch bezeichnet, daß der 
Dichter zwei Biographien neben einander laufen 
läßt, Die des Kater Murr, der die profaijchen 
Elemente des Lebens repräfentirt, und des Kapell⸗ 
meiiterd Kreisler, in welchem ſich dag von ber 
Welt abgewandte poetifche Semüth abſpiegelt und 
die Ueberſchwaͤnglichkeit der romantifchen Dichter 
vortrefflich charakterifirt fit. Det großem Humor 
ift der Kater Murr dargeftellt; es ift das fchönfte 
und wahrfte Bild der gemeinen Seelen, bie vor 
den übrigen Menichen hervorguragen meinen, wenn 
fie ſich äußerlich von ihnen unterfcheiden. Die 
Philiſterhaftigkeit unferer deutfchen Studenten bei 
ihren Duellen, Verbindungen und Liebfchaften, 
die fentimentafe Schwärmerei derfelben, die gleich 
Seifenblafen hoch in die Luft fleigt, aber bald 
zerplagt, und jedenfalls nicht über das Exanıen 
binausreicht, iſt eben fo pſychologiſch wahr als 
höchſt ergöglich dargeftellt*). 


Aus den „Xebensanfichten des Katers 
Murr”. 

Ws iſt doch etwas ſchoͤnes, berrliches, erhabenes um 
das Leben! — „O du füße Gewohnheit des Daſeins!“ 
ruft jener nieverlänpifche Helo in der Tragoͤdie aus. Go 
au ih, aber nicht wie der Held in dem fdamerzlichen 
Augenblid, ale er fih davon trennen fol — nein! — 
in dem Moment, da mich eben die volle Luſt des Ge⸗ 
dankens durchbringt, daß ich ın jene füße Gewohnheit 
nun ganz und gar bineingefommen, und durchaus nicht 
Willens bin, female wiever hinaus zu fommen. — Ich 


meine nämlich, die geiftige Kraft, die unbefannte Macht, . 


*) Mir dürfen nicht vergeffen zu erwähnen, daß Hoff⸗ 
manne Erzählungen vorzüglid dazu beigetragen haben, 
das romantifche Element in Frankreich einzuführen. &8 
iſt dies begreiflich: als etwas Frembdet, das man fih an- 
zueignen fuchte, mußte man mit ven legten Ausläufern 

eginnen, in denen fi noch Anhaltepunkte an die bis⸗ 
herige Anſchauungsweiſe vorfanden. 
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oder wie man fonft vas über uns waltende Prinzip nen- ' 


nen mag, welches mir befagte Gewohnheit ohne merme 
Zufimmung gewiflermaßen aufgebrungen bat, fan um 
möglich fchledgtere Sefinnungen Haben, als ver freund- 
lihe Mann, bei dem ich in Gonbition gegangen, und ber 
mir das Gericht File, das er mir vorgefegt, niemald 


ſchmeckt. 


D Natur, heilige, hehre Natur! wie durchſtroͤmt al’ Ä 


beine Wonne, all’ dein Entzüden meine bewegte Bruf, 
wie umweht mich bein geheimnißvoll fänfelnder Athem! 
Die Nacht IR etwas friſch, und ich wollte — doch ſeder, 
der bies lieſet oder nicht lieſet, begreift nicht meine bobe 
Begeifterung, denn er kennt nicht den hoben Gtaubpunft, 
zu dem ich mich Binauf geihwungen! — binanfgellettert 


wäre richtiger; aber kein Dichter fpricht von feinen Bü- - 


fen, bätte er auch deren viere, fo wie ig, fonbern nur 
von feinen Schwingen , find fie ihm auch nit angewadb- 
fen, fondern nur Vorrichtung eines geihidten Mechaui⸗ 


kers. Ueber mir wölbt fi der weite Sternenhimmel, . 


ver Bollmond wirft feine funkelnden Strahlen Berab, 
und in fenrigem Gilberglanz ſtehen Dächer und Thärme 
um mich ber! Mehr und mehr verbraust das laͤrmende 
Gewühl unter mir in den Strafen, fliller und Riller 
wird die Macht — die Wollen ziehen — eine einfame 
Taube flattert in bangen Liebesflagen girrend um ten 
Kirchthurm! — Wie! — wenn die liebe Kleine ip mir 
nähern wollte? — Ic fühle wunverbar es fidh m mir 
regen, ein gewiffer fchwärmerifcher Appetit reißt mid 


‚vor ber Naſe wegzieht, wenn es mir eben recht wohl 


_ — — — 


— — — 


—— 


bin mit unwivberſtehlicher Gewalte — O käme fie, wie 


füße Huldin! an mein liebekrankes Herz wellte ih Re 
drücen, fie nimmer von mir laſſen — ba, bort flattert 
fie hinein in ven Taubenfchlag, die Falſche, und laͤßt 
mich hoffnungslos figen auf vem Dache! — Wie felten 
iR dech in dieſer dürftigen, verfiodten, liebeleeren Zeit 
wahre Sympathie der Seelen. — 


Iſt denn das auf zwei Füßen aufrecht einhergehen et- 


was fo großes, daß das Geſchlecht, welches ſich Menich 


nennt, fich die Herrſchaft über und alle, die wir mit 
fiyerem Gleichgewicht auf Bieren daher wanteln, an 
maßen darf? Aber ich weiß es, fie bilden fih was Gro⸗ 


es ein auf Ctwas, was in ihrem Kopfe figen fell um . 


das fie die Vernunft nennen. Ich weiß mir feine rechte 
Vorſtellung zu machen, was fie darunter verfieben, aber 
fo viel it gewiß, daß wenn, wie ich es aus gewilfen Re- 
den meines Herrn und Gönners ſchließen darf, Bernunft 
nichts anders heißt, als vie Kähigfeit, mit Bemußtfeir 
zu handeln und keine dummen Streiche zu maden, id 
mit feinem Menſchen tauſche. — Ich glaube überhaupt, 
daß man fi das Bewußtfein nur augewoͤhnt; durch bad 
Leben und zum Leben kommt man doch, man weiß felbr 
nicht wie. Wenigſtens ift es mir ſo gegangen, und wie 
ich vernehme, weiß auch kein einziger Menſch auf Erben 
das Mie und Wo ieiner Geburt aus eigener Urfabrung, 
ſondern nur durch Tradition, die noch dazu öfters fehr un- 
ſicher if. Städte ftreiten fich um die Geburt eines beruͤhm⸗ 
ten Mannes, und fo wird es, ba ich felbft nichts Eutichei⸗ 
denbes darüber weiß, immerbar ungewis bleiben, ob ich 
in ven Keller, auf dem Boben ober in dem Holzkall 


das Licht der Welt erblidte, oder vielmehr nicht erblidte, 


ſondern nur erblidt wurbe von ber theuern Mama. Denn 
wie es unferm Gefchlechte eigen, waren meine Augen 
verfchleiert. Ganz dunkel erinnere ich mid gewiffer fnnr- 
render, pruftender Töne, die um mich ber erflangen, und 
pie ich beinahe wider meinen Willen bervorbringe, wenn 
mich der Zorn übermältigt. Deutlicher und beinahe mit 
vollem Bewußtſein, flude ich mich in einem jehr engen 
Behaͤltniß mit weichen Waͤnden eingefchloffen, kaum fi- 
big, Athem zu ſchoͤpfen und in Noth und Angſt ein FLäg- 
liches Jammergeſchrei erhebend. I fühlte daß erwas 
in das Bebältniß binabgriff und mich fehr unfanft beim 
Leibe padte, und dieß gab mir Gelegenheit, die erfie 
wunberbare Kraft, womit mich die Natur begabt, zu fü 
Ien und zu üben. Aus meinen reichen, überpelzten Mer- 
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ii, Proſa. 


derpfoten ſchnellte ich ſpitze gelenkige Krallen hervor und 
grub fle ein in das Ding, das mich gepackt, und das, wie 
ih päter gelernt, nichts anders fein konnte, als eine 
menfchlihe Hand. Diefe Hand zog mid aber heraus 
aus dem Behaͤltniß, und warf mich bin, und gleich bar- 
auf fühlte ich zwei heftige Schläge auf ben beiden Sei⸗ 
ten des Gefichtes, über die jept ein, wie ich wohl fagen 
mag, Aattlicher Bart berüberragt. Die Hand theilte 
mir, wie ich jept beurtheilen kann, von jenem Muskel⸗ 
fpiel der Bfoten verlegt, ein paar Obrfeigen zu, ich 
machte die erſte Erfahrung von moralifcher Urfache und 
Wirkung, und eben ein moralifher Snflinft trieb mich 
an, die Krallen wieder eben fo ſchnell einzuziehn, als ich 
fie bervorgefchleudert. Später hat man biefes Winzie- 


ben der Krallen mit Recht als einen Alt ver böchften- 


Bonbommie und Liebenswuͤrdigkeit anerfannt und mit 
dem Namen „Gammtpfötdhen‘ bezeichnet. — Wie ges 
fagt, die Hanb warf mich wieber zur Erde. Bald dars 
auf erfaßte fie mich aber aufs neue beim Kopf und prüdte 
ihn nieder, fo daß ich mit vem Mäufchen in eine $lüf- 
figteit gerieth, die ich, felbft weiß ich nicht, wie ich bar» 
auf verfiel, es mußte daher phyſiſcher Inftinkt fein, aufzu- 
leden begann, weldes mir eine feltfame innere Behaglich⸗ 
feit erregte. Es war, wie ich jet weiß, ſuͤße Milch, die 
ich genoß, mich hatte gehungert, und ich wurbe fatt, in- 
dem ih trank. So trat, nachdem die moralifche begon- 
nen, die phuflfde Ausbildung ein. — Aufs neue, aber 
ianfter als vorher, faßten mich zwei Hände, und legten 
mid auf ein warmes, weidyes Lager. Immer beſſer und 
beffer wurde mir zu Mutbe, und ich begann mein inne- 
res Wohlbehagen zu dußern, indem ich jene feltfame, 
meinen Geſchlecht allein eigenen Töne von mir gab, vie 
die Menfchen durch den nicht unebenen Ausprud „Ipinnen” 
bezeichnen. So ging ip mit Rieſenſchritten vorwärts in 
die Bildung für die Welt. Welch ein Vorzug, welch ein 
tönliches Geſchenk des Himmels, inneres phyſiſches Wohl. 
behagen ausdruͤcken zu können durch Ton und Geberde! 
— Erſt Inurrte ih, dann fam mir jenes unnachahm⸗ 
liche Talent, ven Schweif in den zierlichſten Kreißen zu 
fhlängeln, vann bie wunderbare Gabe, durch das ein- 
zige Wörtlein „„Miau’ Freude, Schmerz, Wonre und 
Entzüden, Angft und Berzweiflung, kurz alle Gmpfin, 
dungen und Leivdenichaften, in ihren mannidpfaltigfien 
Abſtufungen, auszupräden. Was iſt vie Sprache ber 
Menſchen gegen dieſes einfachfte aller einfachen Mittel. 
fi verftänplich zu machen! — Doch weiter in ber denk⸗ 
wuͤrdigen, lehrreichen Geſchichte meiner ereignißreichen 
Jugend! — 

Ich erwachte aus tiefem Schlaf, ein blendender Glanz 
umfloß mich, vor dem ich erſchrak: fort waren die Schleier 


von meinen Augen, ich ſah! — 


Ghe ich mich an das kicht, vorzuͤglich aber an das 
buntſcheckige Allerlei, das ſich meinen Augen darbot, ge⸗ 
woͤhnen konnte, mußte ich mehrmals hinter einander nie⸗ 
ſen, bald ging es indeſſen mit dem Sehen ganz vortreff⸗ 
lich, als habe ih et ſchon mehrere Zeit hintereinander 
getrieben. 


D das Gehen! es if eine wunderbare, herrliche Ge⸗ 


wohnheit, eine Gewohnheit, ohne die es fehr ſchwer wer⸗ 


den würde, überhaupt in der Welt zu beftehen! — Süd. 
lich diejenigen Hochbegabten, denen e# fo leicht wirb, als 
mir, fi das Sehen anzueignen- 


Adelbert von Chamiſſo. 


Machte fih auch der Einfluß der Romantik bei 
den größern Talenten noch lange geltend, fo fehen 
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wir doch auch, daß ſie ſich, wenn auch unbewußt, 
in ſo fern von ihr abwenden, als ſie das myſtiſche 
Element fo viel als möglich zuräddrängen, es mit 
der Mealität zu verbinden —** und überhaupt 
nach objectiver Wahrheit und plaftifcher Geſtal⸗ 
tung ftreben. Diefes Beſtreben wird auch immer 
entfchiedener,, je mehr mir und dem Ende des Zeits 
raumsd nähern. Es war fohon bei Arnim fichts 
bar, obgleich derfelbe das glücklich Begonnene 
nicht auch fo glüdlich zu Ende bringen konnte; in 
Kouqus tritt es noch deutlicher hervor, obgleich 
ihm felbit unbewußt, da er von der Romantif noch 
anz befangen war. Ein weiterer Kortfchritt zeigt 
da in diefer Beziehung in Hoffmanns Dichtungen, 
und bei Adelbert von Chamiſſo, zu dem wir 
und nun wenden, iſt dieſes Streben unverkenn⸗ 
bar. Bezeichnend ift der Weg, den diefe Dichter 
biebei einfchlugen, fie behandelten nämlich Alle, 
wenn auch nicht immer ausschließlich, doch mit 
Borliebe märdhenhafte Stoffe, die fie mit dem 
Leben in Berbindung zu bringen fuchten. Und 
au in der Art und Weiſe, wie fie Dies thaten, 
bemerkt man ein ftufenweifes Kortfchreiten. Bei 
Arnim ftehen die märchenhaften Gebilde noch ohne 
eigentliche Berührung mit den Menfchen; die Geis 
fters und die Menichenwelt itehen gefchieden und 
feindlich einander gegenüber; wir erbliden in ſei⸗ 
nen Erzählungen meift einen Kampf zwifchen den 
übernatürlihen Kräften und dem Menfchen, in 
welchem der legtere notbwendig untergeht. Bei 
Fouque tritt ſchon die Märchenwelt in die innigite 
Berbindung mit dem Menfhen: die Nixe lindine 
heirathet den Ritter Huldbrand. Bedeutender iſt 
aber noch, dag Kouque den Stoff in volksthüns 
fihem Sinn auffaßt und ihn eben dadurch aus 
dem Gebiet der romantifchen Willfür und Aben⸗ 
teuerlichleit reißt. Während diefe volksthümliche 
Auffaffung ihn zwang, die Scene in das Mittels 
alter zu verfeßen, wo der Glaube an eine neben 
dem Menfchen fich bewegende Beifterwelt noch le⸗ 
bendig war, 308 Hoffmann, wie wir gejehen ba» 
ben, diefe in die modernften Zeiten herab, wos 
durch das Phantaftifche, das ſich übrigens reich» 
lich vordrängt, mit der Realität verföhnt wurde. 
In eben demfelben Sinne verfuhr Chamiſſo, nur 
it bei ihm das Phantaſtiſche auf das kleinſte Maß 
zurüdgedrängt, und er geht darin noch weiter als 
Hoffmann, daß er die märdhenhaften Elemente 
nicht bleß mit der modernen Bildung verſchmolz, 
ſondern ſogar mit feiner eigenen Perſönlichkeit in 
Berbindung brachte. Denn daß er in der Haupt 
geitalt feines Märchens „Peter Schlemihls 
wunderbare Geſchichte“ (Nbg. 1814) fih felbft 
darftellen wollte, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Er 
fchrieb diefelbe im 3. 1813, als er fih auf das 
Zand zurüdgezogen hatte, um den Kriegdwirren 
ferner zu fein, zu feiner Zerftreuung (S. oben 
S. 219) und zugleich zur Beluftigung der Kinder 
feines Freundes Hipig. Der Sto 
Peter Schlemihl, ein armer Jüngling, verkauft 
dem Böfen, der in der Geſtalt eines mit Reichen 
und Bornehmen wohlvertrauten Mannes erfcheint, 
feinen Schatten um einen unerfchöpffichen Geld» 
beutel. Ob er gleich dadurch in den Befib des 
größten Reihthums gelangt, wird er unglücklich, 
weil Niemand mit dem Schattenfofen mgang 
haben will. Rad, vielen Leiden, die ihn deshal 
betreffen, ſucht ihn der Böfe zu weiterem Handel 


iſt einfach. 





‚ 
| 


| 13 | 











Bon 1771 





Siebenter Beitraum. 


bie 1832 





zu verleiten: er will dem Schlemihl nämlich feis 


nen Schatten zurfitgeben, wenn er ihm feine 
Seele dafür verfchreibt. Aber Schlemihl läßt ſich 
nicht verführen; er will lieber auf diefer Welt 
unglüdlich fein, als die ewige Seligfeit verlieren. 
Um alle Berbindung mit dem Teufel zu löfen, 
wirft er felbit den wunderbaren Beutel rt. So 
it er arm und ſchattenlos zugleih. Doc, findet 
er zum Troſt die bekannten Siebenmeilenitiefeln, 
mit denen er nun die Welt durchwandert, und im 
Anfchauen der Natur und ihrer Wunder feine Ruhe 
wiederfindet. 

Es iſt begreiflich, day man In Deutſchland nach» 
frug und nachforſchte, was wohl unter dem Schats 
ten zu verſtehen fei, deſſen Verluſt den guten Schles 
mihl fo höchft unglücklich gemacht Hatte. Und da 
brachte man denn heraus, daß Ehamifjo unter dem 
Schatten nichtd Anderes habe bezeichnen wollen. 
ld das Vaterland; Heimat und Mutterfprade, 
fagte man, hängen ja beide nach göttlicher Ord⸗ 
nung mit dem Menfchen auf das Engite zuſam⸗ 
men; wer das Vaterland aufgeben muß, wie Cha⸗ 
miſſo, muß fich durch diefen Verluſt unglücklich 
fühlen, denn er ilt in der fremde wurzellos und 
verachtet. Es fcheint und diefe Auslegung durch⸗ 
aus verfehlt: eben weil das Baterland fir den 
Menfchen fo bedeutfan it, hat ca Chamiſſo durch 
den Schatten, dieſes nichtigfte aller Dinge, uns 
möglich bezeichnen wollen. Vielmehr hat er durch 
fein Märchen ganz einfach den allgemeinen Erfah» 
rungdfap zur Anſchauung gebracht, daß der Menfch 
in der gefellfchaftlihen Welt fih nur dur den 
Befip der bedeutungsfofeften, nichtigften Dinge 
Anfehen und Anerkennung verfchaffen fann. Er 
muß fich in der Gefelfchaft bewegen können, der 
Mode huldigen, einen Orden, einen Titel haben, 
fih in Nicht? von den andern Menfchenkindern 
unterfcheiden, mit Einen Worte im hergebrach⸗ 
ten Gleiſe leben. Daß Chamiſſo oder vorzüglich 
die deutſchen Zuitände im Auge harte, ſcheint dar⸗ 
aus bervorzugehen, daß felbft der Reichthum ihn 
vor Verachtung wegen ded mangelnden Schattens 
nicht bewahren konnte; dies wäre für jedes andere 
Zand unpaffend gewefen, während in Deutichland 
(wenigſtens Damals war es fo) der. reichfte Handels» 
oder Fabrikherr vor dem Belternten und Betitelten 
zurüdtreten muß. Was bleibt aber einem folchen 
Schattenlofen übrig, als fih von der ſogenann⸗ 
ten guten Gefellfchaft zurüdzuziehen, wie Peter 
Schlemihl, und in der Befchäftigung mit der Wiſ⸗ 
fenfchaft oder Aehnlichem diefelbe zu vergeffen, 
wenn er nicht fein befjeres Selbſt verlaufen will, 
um zu einem Schatten zu gelangen?*) 


*) Nach Varnhagens DBerfiherung („Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten‘ 5, 341) fehlt es im „Schlemihl” nicht an örtlichen 
und perfonlichden Lebensbeziehungen; „Chamiſſo“, fagter, 
„hat darin Wahrheit verarbeitet; die Perſonen, die hier 


.vorfommen, haben wir zum Theil gefannt; in den Schil⸗ 


derungen entbeden ſich täglich neue Büge und Winte, die 
auf das wirkliche Leben anipielen ; vie Heife um die Welt, 
die er nachher felber gemadt, die naturwiſſenſchaftliche 
Thätigleit, ver er fi gewinmet, Alles findet fi im 
„Scählemibl‘‘ angebeutet und vorbereitet; das Büchlein 
iſt zugleich Hiftorify und propbetifch, rudwärts und vor- 
wärts gebahnt, und große Schäge mögen fi im Laufe 
ber Zeiten noch darin enthüllen. Wir felbft Haben Vie⸗ 
let varin gefunden, was wir bei anberer Gelegenheit ein- 
mal mitzutheilen gedenken. So viel wir willen, bat es 
Barnbugen bis jeht nicht gethan, es wäre um jo mehr 
ju wuͤnſchen, vaß er feine ei ere Abſicht erfüllen möchte, 





Aus „Peter Schlemihls wunderfamer 
Geſchichte“. 


Ich kam endlich wieder zu Binnen, und eilte, vielen 
Det zu verlaflen, wo ich hoffentlich nichts mehr zu thus 
hatte. IH füllte erfi meine Tafchen mit Gold, vann 
band ich mir die Schnüre des Beutels um ven Hals fe, 





und verbarg ihn ſelbſt auf meiner Brufl. Ich kam un | 
beachtet aus dem Park, erreichte die Lanpfiraße, um 


nahm meinen Weg nad der Stadt. Wie id in Gedan⸗ 
fen dem Thore zuging, Hört’ ich Hinter mir ſchreien: 
„Zunger Herr! be! junger Herr! hören Sie voch!“ — Ich 
fab mich um, ein altes Weib rief mir nah: „Sehe fi 
der Herr doch vor, Sie haben Ihren Schatten verloren.” 
— „Dante, Muͤtterchen!“ ich warf ihr ein Golvkäd für 
ben mwohlgemeinten Rath hin, und trat unter bie Bäume. 

Am Thore mußt’ ich gleich wieder von der Schild⸗ 
wacht hören: „Wo Hat der Herr feinen Schatten gelat- 
fen?” und gleich wieder darauf von ein paar Frauen: 
„Sefus Maria! der arme Menſch dat feinen Schatten!“ 
Das fing an mid zu verbrießen, und ich vermich jebr 
forgfältig, in die Sonne zu treten. Das ging aber nicht 
überall an, zum Beitpiel nicht über Die Breitelraße, vie 
ich zunaͤchſt durchkreuzen mußte, und zwar, zu meinem 


Unbeil, in eben der Stunde, wo bie Knaben ans ber 


Säule gingen. Sin verdammter budeliger Schlingel. 
ich ſeh' ihn noch, hatte es gleich weg, daß mir ein Schat⸗ 
ten fehle. Er verrieth mich mit großem Geſchrei ver 
fämmtlicgen literariihen GStraßenjugend ver Vorſtadt, 


weldge ſofort mich zu rezeuficen und mit Koth zu ber 


werfen anfing: „Ordentliche Leute pilegten ihren Schat- 
ten mit fih zu nehmen, wenn fie in die Sonne gingen.“ 
Um fie von mie abzuwehren, warf ih Gold zu vollen 
Haͤnden unter fie, und fprang ineinen Miethswagen, zu 
dem mir mitleivige Seelen verhalfen. 

Sobald ich mich in der rollenden Kutſche allein fand, 
fing ih bitterlih an zu weinen. Es mußte ſchen bie 
Ahnung in mir auffleigen, daß, um fo viel das Golt 


auf Erden Verdienſt und Tugend überwiegt, um fo viel 


der Schatten höher als ſelbſt das Gold gefhägt werke; 
und wie ih früßer ben Reichthum meinem Gewiſſen auf- 
geopfert, Hatte ich jegt den Schatten für bloßes @elt 
Bingegeben; was fonnte, was jollte auf Erden ans mir 
werden! 

Ich war noch ſehr verſtoͤrt, als der Wagen vor mei- 
nem alten Wirthehauſe hielt; ich erſchrak uber die Vor⸗ 
fiellung, nur noch jenes ſchlechte Dachzimmer zu betre- 
ten. Ich ließ mir meine Sachen herabholen, emping 
ven Ärmlichen Bündel mit Verachtung, warf einige Gold⸗ 
ftüde Hin, und befahl vor das vornehmfte Hotel vorzu⸗ 
fahren. Das Haus war gegen Torten gelegen, ich hatte 


die Sonne nit zu fürchten. Ich fchidte den Kutſcher 


mit Gold weg, ließ mir bie beflen Zimmer vorn berans 

anmweifen, und verfchloß mich darin fo bald ich konnte. 
Dias denke Du, was ih nun anfing? — D mein 

lieber Chamiſſo, felbft vor Dir es zu geftehen, macht mid 


erröthen. Ich zog den unglüdlien Seckel aus meiner | 


Bruft hervor, und mit einer Art Wuth, die, wie eine 
fladernde Feuersbrunſt, fich in mir durch fich ſelbſt mehrte, 


va er noch Binzufegt: Beguͤnſtigt durch perſoͤnliche Be⸗ 
kanntſchaft mit dem Verfaſſer könnten wir in viele Ge⸗ 
beimnifle bringen, bie ber gewöhnlichen Reiewelt verber- 
en bleiben.’ Darnhapen berichtet ferner, daß der Ber- 
eger der feanzöflichen eberfegung, der Buchhändler Lad⸗ 
vocat, den wahren Aufihluß uber den eigentlichen Zweck 
des Buchleins gegeben und die Mural davon im einer 
eben fo neuen als treffenden Bemerkung glädlie juerfi 
an ven Tag gebradt hat. Leider tbeilt Barnhagem viele 
Bemerkung nicht mit, und uns ift es nicht gelungen, die 
franzoͤſiſche Ueberfegung aufgutreiben. — &: egentlih er- 
mwähnen wir noch, daß E.T. N. Soffmann tur „Bc- 


ter Gchlemißl” veranlaßt wurde, ein Seitenſtuͤck veflel- 


ben zu fchreiben, „Das Spiegelbild‘‘, das aber weit im- 


ter feinem Borbilb zurüdbleibt und nur Bas daͤmeniſche 


Glement bervortreten laͤßt. 
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109 ih Sold daraus, und Gold, und Gold, und immer» 
mehr Golo, ſtreuete es auf den Eſtrich, und ſchritt 
daräber hin, und ließ.ce Mirren, und warf, mein armes 
Herz an ben Glauze, an dem Range weidend, immer 
des Metalles mehr zu dem Metalle, bis id) ermübet felhRt 
auf das reihe Lager ſant umd ſchwelgend harin wühlte, 
mid) darüber wälgte. &o verging der Tag, der Abend, 
14 floh meine Thär nicht auf, die Racht fand mid 
Hiegenb auf vem Golde, und darauf übermannte' mid 
ver Sqchlaf. J 


Da träumt’ e4 mir von Dir, es warb mir, als ſuͤnde 
id) hinter ver "Wlasthre Deines Kleinen Zimmers, und 
Deinem Arbeitstifce zwil 
Bunde getrodneter Bflangen fipen, 
vor Dir waren Haller, Humbolst und Sinne aufgelcla- 
gen, auf Deinem Gopba Lagen ein Band Goethe und der 

18, ich betragptete Did; lange und febes Ding i 
‚er Stube, und dann Did wieder, Du räßrtef Di 
aber midpt, Du doiten au) nicht Ahem, Du warf tobt. 


36 erwachte. Go ſchien noch fehr früß zu fein. Meine 




















ubr 3 war wie gerichlagen, durftig und Bungrig 
and noch; it hatte feit dem vorigen Morgen nichts ger 
aeffen. 3 fieh von mir mit Unwillen und Ueberbrus 





diefes Gold, an vem ich kurz vorher mein thöridhted Herz 
gefän un wußt' ich verbriehfih nicht, waß ich da- 
fangen follte. &8 durfte nicht fo liegen bleiben 

i&) verludte, ob ch ter Beutel wieder verfälingen 
ollte — Nein. Keineb meiner Benfer öffnete fi über 
ie See. Ich mußte mid bequemen, «6 müßlan mit 
Schweiß zu einem großen Eranf, ber in einem 
and, zu fäleopen, und e6 darin zu verpaden. 
‚Handvoll da liegen. Placven id) 
fertig geworben, lege’ ich mich erichönft 
om gehnftußl, und erwartete, dag fidh Feute im 
zu regen anfingen. I lieh, fobald cs möglich 
war, zu effen bringen, unb ven Wirth zu mir fommen. 


34 beſdrach mit dieſe m Manne die fünftigen Cir 
tungen meineh Haufes. @r euwfahl mir für den näßern 
Dienß um meine Verfon einen gemiffen Bendel, deffen 
treue und verflänbige Bhnfisgnomie mich gleid) gewann. 
Derielbe war's, deffen Anhängligeit mid, feither trö« 
end dur) das Glend des Lebens begleitet und mir mein 
tüftres os ertragen half. Ich brachte den ganzen Tag 
auf meinen Zimmern mit herrenfofen Snechten, Säuftern, 
Shneivern und Kaufleuten u, id) rigptete mich ein, und 
Haufte befonbers fehr viele Xonbarkeiten und @elfteine, 

Erwas ve vielen aufgefpeicperten Golves Tos zu 
6 fiien mir aber gar nicht, al6 tinne der Hau 
fen fi vermindern. 


34) ſchwebte indeh über meinen Zufand in den ängfli- 





































va berurfte, die öffentliche Meinung nod einmal zu 
R 

Abends ſpaͤt warf ich einen weiten Mantel um, druͤcte 
mir den Hut tief in die Augen, und ſchlich, zitternd wie 
ein Verbrecher, aus dem Haufe. Erſt auf einem entle- 
genen Blag trat id aus dem Gchatten der Käufer, in 
deren Scub ich fo weit gelommen war, au das Mon. 
veslißgt hervor; gefaßt, mein Echidjal aus dem Munde 
der Borübergedenben zu vernehmen. 


Gefpare mir, mein lieber Breund, bie fAmerzliche 
BWieverholung alles deffen, mas ich erbulben mufte. Die 
Bauen bezeugten oft dat tiefle Mitleid, das ic) ihnen 
einfößte; Meußerungen, bie mir bie Geele nicht minder 
durgiboßeten, alß ber ‚Hohn ber Jugend und bie hochmü« 
thige Beratung der Männer, beionbers folder diden, 
moßlbeleibten, bie felhR einen breiten Gatten warfen. 
Gin fdhönes, hoides Mädchen, die, wie e6 ſchien, ihre 

















@itern begleitete, inbem biefe bebdchtig nur vor ihre Biiße 
faben, wandte von ungefehr ihr Ieufitendes Auge auf 
mid; fie erfprat fihtbarlic, da fie meine Gchattenlofige 
teit bemerkte, verhüfkte ihr (hönee Antlig inıhren Schleier, 
fie ven Kopf finten, und ging lautlos vorüber. 

3% ertrug ea nicht (Änger. Galgige Ströme brachen 
au meinen Augen, und mit bundhfgnittenem Herzen 309 
{6 mich fOmwantend in's Dunkel zurüd. IH mußte mid 
an ven Häufern halten, un meine Gahritte zu Ahern, 
und erreichte langfam und ipät meine Wohnung. 


Joſeph Freiherr von Eichendorff. 


Zofevh Freiherr von Eichendorff bat 
ein zu auöfchließlich Iurifches Talent, ald da ihm 
die epiſche Dichtung in höberem Grade hätte ges 
fingen fönnen; aber er hat in biefer Gattung 
dor ee was bei der auögefprochenen Rich» 
tung jeines Geiſtes nur irgend möglich war, und 
in einer feiner Rovellen hat er fogar die Beichräns 
tung feines Talents beinahe ganz überwunden. 
Sein erfter Berfuch im Roman: „Ahnung und 
Gegenwart‘ (Rbg. 1815), it, wie Fouque, 
der denfelben herausgab, richtig bemerkt, ein ge» 
treues Bild jener gewitterfchwälen Zeit, in wel ⸗ 
her das deutfche Salt das ihm zum Theil aufges 
drungene, zum Theil freiwillig aufgenonmene 
fremde Element zu bewältigen und fih dadurd 

jleichfam felbft wieder zu erfennen fuchte, daß es 
5 in die verfhwundenen größeren Zeiten zurüds 
verfepte. Wir wiflen, uf dies dad größte Ver⸗ 
dienſt der Romantifer war, aber auch Eichendorff 
faßte es in ihrem nur zu befchränften Sinn auf; 
fein Roman trägt daher ganz den phantaſtiſchen 
Charakter ͤberſchwãnglicher Romantik und untla⸗ 
rer Anfchauung. Wie ganz er mit dem Weſen 
der Romantik verwachfen it, erfehen wir am bes 
fen aus feiner Novelle „Dichter und ihre 
Gefelfen“ (Berlin 1834), welde, obgleich 
zwanzig Jahre fpäter neihrieben, doc ganz das 
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Bepräge ber Zeit trägt, in welcher fein eriter Ro⸗ 
man entilanden war. Sein beſtes Erzeugniß ift 
die Novelle „Aus dem Leben eined Tauge- 
nichts“, welches er zugleich mit einer zweiten 
„Das Marmorbild‘ herausgab (Berl. 1826). 
Hier verſchwindet das Phantaſtiſche und Willfürs 
lihe ganz; wir hören zwar fortwährend romans 
tifhe Klänge, aber fie tönen und freundlich und 
emäthfich entgegen, wie in feinen Xiedern. Wir 
baben bei der Beſprechung derfelben gefagt (S. 
222 f.), daß er fih nicht in allgemeine poetiſche 
Adftractionen verliert, fondern ſich aus der Vers 
gangenheit wirkliche Geſtalten bervorholt, die er 
mit feinen Empfindungen, feiner Eehnfucht und 
feiner Poeſie beſeelt. Es läßt fich dies auch auf 
den „Taugenichts“ anwenden, in welchem wir den 


feine Lieder in den Mund legt. So tit der Held 
der Novelle ein Gaͤrtner und wandernder Geiger, 
alfo einer von den Geſellen, mit denen er ed am 
tiebften zu thun Batte. Es iſt eine von den bei 
den Romantitern beliebten Geftalten, die nur nach 
Innen leben, und aud in der Natur ein geiftiges, 
geheimnißvolles Walten ahnen. Der Taugenichts, 
eine harmloſe, träumerifche Natur, die ſich eben» 
deshalb in die Welt nicht recht zu finden weiß. ift 
als ſolche vortrefflich gezeichnet, auch die andern 
Cbaruftere, wenn auch zu wenig indivibualifirt, 
find melit Lieblih und anziehend. Vorzüglich 
fhön find die Schilderungen der Natur, in denen 
fih fein liebliches lyriſches Talent frei bewegen 
fonnte. Ueber das Ganze verbreitet fich ein Br 
wiffer weicher Humor, der freilich einfeitig if 
aber bei dem geringen Umfang der Novelle nicht 
unangenehm berührt. „Das Marmorbild‘ vers 
fallt Schon mehr In das Abenteuerliche, es ift eine 
phantaſtiſche Geiſtergeſchichte, welche die Sage 
von Benuöberg in neuer Auffaffung behandelt. 
Die Novelle „Biel Lärmen um Nichts“ ev 
innert an Tiecks „Zerbino“ und will, wie diefer, 
den Gegenfaß der wirklichen und der poetifchen 
Welt in Korm eines Märchens darftellen. In der 
Ausführung findet fi) mancherlei Schönes, aber 
es wirft unbehaglich, wie es allemal der Kall fein 
wird, wenn die Poefie felbft der Gegenitand der 
Dichtung iſt. Das ift aber hier der Fall, weil 
die Perfonen nur aflegorifche Geftalten find. 
„Das Schluß Durandi’ endlich, in welchem 
eine Degebenpeit aus der Zeit der franzöflfchen 
Revolution dargeftellt wird. iſt recht gut erfunden 
und febendig erzählt: aber doch bemerft man bald, 
daß der düßere Stoff dem Dichter nicht zufagt, 


der ſich am liebſten in Darftellung von heiteren - 


Scenen bewegt, der mit Vorliebe die Ruhe und 
den Frieden der Ratur, wie des Gemüths fhildert. 


Aus den „Xeben eines Taugenichts“. 


Die treuen Berge fiehn auf der Wacht: 
„Wer fireicht bei fliler Morgenzeit 
Da aus der Fremde durch die Ha?’ 
Ih aber mir die Berg’ betrat”, 
Und lady’ in mich vor großer Luft, 
Und rufe recht aus friſcher Bruſt 
Parol' und Feldgeſchrey fogleid: 

Vivat Deftreih! 
Da kennt mid erſt bie ganze Rund’: 


Nur grüßen Bach und Böglein zart 
Und Wälder ringe nad Lanbesart; 
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Die Donau bligt aus tiefem Gruyd; 

Der Stepbansthurm aud ganz von fern 

Guckt uͤber'n Berg und ſaͤh' mich gern; 

Und iſt er's nicht, fo kommt er hoch gleich. 
Bivat Deftreich! 


Ih fand auf einem hoben Berge, wo man zum «= 
fien Mal nad Deflreich bineinfehen kann, und fchwentte 
voller Freude no mit dem Hute, und fang die legte 
Strophe: da fiel auf einmal Hinter mie im Wald eine 
prächtige Muſik von Blasinfirumenten mit ein. Ich dreh’ 
mich fchnell um, und erblide drei junge Geſellen in lan- 
gen blauen Mänteln: davon biäst der eine Obee, ber 
andere vie Glarinette, und der dritte, der einen alıen 
Dreyfiuger auf dem Korfe hatte, das Walphern; Lie ac» 
eompagnirten mi plöglich, taB ber ganze Wald er- 
ſchallte. IH, nicht zu faul, ziehe meine Geige bervor, 


‚ und fpiele und finge fogleih mit. Da fah einer den an- 
nänlihen Perſonen wieder begegnen, denen er 


dern bedenklich an; der Waldhorniſt ließ dann zuerft feine 
Bausbaden wieder einfallen, und fepte fein Walehorn 
ab; bit am Ende alle ſtille wurden, und mich anſchau⸗ 
ten. Ich hielt verwundert ein, und ſah fie au an. „Wir 
meinten,’ fagte enplich der Walphornifl, „„weil der Herr 
fo einen langen Brad Bat, der Herr wäre ein reiienter 
Engländer, ver Bier zu Buß die fchöne Natur bewun- 
dert; da wollten wir uns ein Vialicum verdienen. Aber 
mir ſcheint der Herr iſt ſelber ein Muſikant.“ „Gigent⸗ 
lich ein Cinnehmer,“ verjegte ih, „und komme direkt ron 
Rom her: da ich aber jeit geraumer Zeit nichts mebr 
eingenommen, fo babe ig mich unterwegs mit ber Bib⸗ 
line durchgeſchlagen.“ „Bringt nicht viel heut zu Tage,” 
fagte ver Waldhorniſt, der unterbef wieder an ven Wald 
gurüdgetreten war, und mit feinem Dreyfinger ein klei⸗ 
nes Feuer anfachte, das fie dort angezünbet batıen: „Da 
gehn die blaſenden Inſtrumente ſchon beſſer,“ fuhr er 
fort: „wenn fo eine Herrſchaft ganz ruhig zu Mittag 
fpeist, und wir treten unverhofft in das gewolbte Bor- 
haus, und fangen alle brey aus Leibesfräften zu blafen 
an: gleih kommt ein Bebienter berausgeiprungen mit 
Geld oder Effen, damit fle nur den Lärm wieder les 
werben. Aber will der Herr nicht eine Gellation mit 
uns einnehmen?” 


Das Beuer loberte nun recht luſtig im Walde: ver 
Morgen war friſch: wir fegten uns alle rings umher auf 
den Rafen, und zwey von ben Muſikanten nahmen ein 
Topfchen, worin Kaffee und auch fon Milch war, vom 
euer, holten Brod aus ihren Manteltafchen hervor, unb 
tunften und tranlen abwechſelnd aus dem Topfe, und «6 
ſchmeckte ihnen fo gut, daß es ordenilich eine Luft war 
anzujeben. Der Walphornift aber fagte: „Ich Fann das 
ſchwarze Geſoͤff nicht vertragen” und reichte mir dabei 
bie eine Hälfte von einer großen über einander gelegten 
Butterfchnitte; dann brachte er eine Flaſche Wein zum 
Vorſchein. „Will der Herr nicht auch einen Schluck?“ 
Ich tbat einen tuͤchtigen Zug, mußte aber fchnell wieder 
abfegen und das ganze Geſicht verziehn: denn es ſchmeckte 
wie Drey- Männer-Bein. ‚‚Dieflges Gewaͤchs. ſagte 
der Waldhorniſt, „aber der Herr hat ſich in Italien den 
veutfchen Geſchmack verdorben.“ 


Darauf kramte er eifrig in ſeinem Schubſack, und zog 
endlich unter allerlei Plunder eine alte zerfezte Land⸗ 
karte hervor, worauf noch der Kaiſer in vollem Ornate 
zu ſehen war, ben Scepter in der rechten, den Reichs⸗ 
apfel in ver linken Hand. Gr breitete fie auf sm De 
den behutfam aus einander, die Andern rüdten näher 
heran, und fie berathfchlagten. nun zufammen, mas fie 
für eine Marfchroute nehmen follten. 

„Die Bacanz geht bald zu Ente,’ fagte der Eine: 
„wie mäffen uns glei von Linz links abwenden: fo 
kommen wie noch bei guter Zeit nah Prag.’ „Nun 
wahrhaftig!‘ rief ver Waldhornifſt, „wen mwillft bu ba 
was vorpfeifen? Nichte als Wäldern und Kohlenbauern; 
fein geläuterter Kunſtgeſchmack, Feine vernünftige freye 
Station!” „D Narrenpoflen! eriwieberte ber Andere; 
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„bie Bauern find mir gerade die liebſten: die wiſſen am 
beften, wo einen der Schub drädt, und nehmens nicht fo 
genau, wenn man mandmal eine falfche Note blaͤſt.“ 
„Das mat, Du Kar fein point d’honneur,‘ verſetzte 
der Waldhorniſt; „odi profanum vulgus et arceo,“ 
jagt der Lateiner.“ Mun, Kirchen aber muß es auf ber 
Tour doch geben,” meinte der Dritte: „fo lehren wir bei 
den Herren Pfarrern ein.“ „Gehoriamfier Diener! 
| jagte ver Walphornift; „pie geben Heines Geld und große 
Sermone,.daß wir nicht fo unnäg in der Welt herum⸗ 
ihweifen, fondern uns beffer auf die Wiflenichaften ap⸗ 
plieieren follen; befonders menn fie in mir den künftigen 
Herrn Confraier wittern. Nein, nein! Clericus clericum 
non decimat. Aber was giebt ed denn da überhaupt für 
große Noch? Die Herren Profefloren fingen auch noch im 
Karlsbade, und halten ſelbſt ven Tag nicht fo genau ein.“ 
„Ja, disiinguendum est inter et inter,“ erwieberte ber 
andere, „quad licet Jovi, non licet bovi.“‘ 


Ich aber merkte nun, daß es Prager Studenten wa- 
ren, und befam einen orbentlichen Reipeft vor ıhnen, be- 
fonder8 da ihnen das Latein nur fo wie Wafler vom 
Munde floß. „IR der Herr auch ein Studierter?“ fragte 
mich darauf der Waldhorniſt. Ich ermiederte befcheiden, 
daß ih immer befondere Luft zum Studieren, aber fein 
Held gehabt Hätte. „Das thur gar nichts,‘ rief der 
Waldhorniſt: „wir haben auch weder Gelb noch reiche 
Freundſchaft. Aber ein gefcheinter Kopf muß ſich zu hel⸗ 
fen wiffen. Aurora Musis amica, vas heißt zu beutich: 
mit vielem Fruͤhſtuͤcken ſollſt du dir nicht die Zeit ver- 
verben, Aber wenn dann bie Mittagsgloden von Thurm 
zu Thurm und von Berg zu Berg über bie Stadt gehen, 
und nun die Schüler anf einmal mit großem Gefchrey 
aus dem alten finfteern Collegium Heraus brechen, und 
im Sonnenfcheine durch die Gaſſen fhwärmen: da be- 
geben wir und bei ven Kapuzinern zum Bater Küchen- 
meifter, und finden unfern gebeten Tiſch; und iſt er 
auch nicht gedeckt, fo Acht doch fuͤr jeden ein voller Topf 
darauf: da fragen wir nicht viel darnach, und eflen, und 
perfectionieren und rabei noch im Rateinifchiprechen. Sieht 
der Herr, fo Aubieren wir von einem Tage zum andern 
fort. Und wenn dann endlich bie Bacanz kommt und 
die Andern fahren und reiten zu ihren Aeltern fort, va 
wandern wir mit unfern Snfirumenten unterm Man⸗ 
tel zum Thore hinaus und die ganze Welt ficht uns 
offen. 

Ich weiß nıcht, wie er fo erzaͤhlte, gieng e8 mir recht durche 
Herz, daß fo gelehrte Leute fo ganz verlaflen fein follten 
auf ver Welt. Ich dachte dabei an mid, wie es mir 
eigentlich felber nicht anders gienge, und bie Thränen 
traten mir in die Augen. Der Waldhornift fah mich 
groß an. „Das täut gar nichts," fuhr er wieder fort; 
„ich möchte gar nicht fo reifen, Pferde und Kaffee, und 
frifch überzogene Betten und Nuchtmägen und Stiefel: 
knecht vorautbeflellt. Das ift juſt das Schönfte, wenn wir 
fo frähmorgens heraustreten, und die Zugvoͤgel hoch über 
uns fortziehn, daß wir gar nicht willen, welcher Schorn- 
fein heute für uns raucht, und gar nicht vonrausfchen, 
was uns bis zum Abend noch für ein befonveres Gluͤck 
begegnen kann.” „Ja,“ fagte der Andere, „und wo wir 
binfommen, und uniere Inftrumente herausziehen, wird 
Alles fröhlich; und wenn wir zur Pittagsſtunde auf dem 
Lande in ein Herrihaftshaus treten, und im Hausflur 
blafen, da tanzen die Mägde miteinander vor der Haus. 
thuͤr, und bie Herrſchaft Läßt die Saalthuͤr etwas anf- 
machen, damit fie die Muſik drin beffer hören, und durch 
die “ücke kommt das Tellergellapper und der Bratenbuft 
in den freubenreihen Schall herausgezogen, und die Fraͤu⸗ 
[eins an der Tafel verdrehen fich faft die Hälfe, um die Mu- 
fiftanten draußen zu ſehn.“ „Wahrhaftig!“ rief ver Wald⸗ 
bornift mit leuchtenden Augen aus, „laßt bie Anbern nur 
ihre Compendien repetieren! wir flubieren unterbeß in 
dem großen Bilderbuche, das der liebe Gott und draußen 
aufgeichlagen hat. Ja, glaub nur der Herr, aus uns 
werben gerade bie rechten Keris, die den Bauern dann 
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was zu erzählen wiſſen, und mit ver Fauſt auf die Kan⸗ 
zel ſchlagen, daß ven Anollfinfen unten vor Erbauung 
und Zerknirſchung das Herz im Leibe berftien moͤchte. 


Karl Kebreht Immermann. 


Zwar gehört der Dichter, den wir noch zu be» 
bandeln haben, mit feinen Romanen nicht mebr 
bieder, du dieſe erit in jpäterer Zeit gedichtet 
wurden; allein theild um das von ihn begonnene 
Bild zu vollenden (5. o. ©. 483), theils aber 
und vorzüglich, weil er auch in feinen Proſadich⸗ 
tungen ihrem Charakter nad in die vorliegende 
Zeit gehört, müflen wir diefen noch einige Aufs 
merkſamkeit fchenten. 

Karlkebreht Immermann bat zwei Ro⸗ 
mane gefchrieben, von denen jeder ein eigenthäuns 
liches Sntereffe darbietet. In dem eriten „Die: 
Epigonen. Familienmemolren in drei Büchern“ 
(3 Thle. Düffeld. 1836) hat er zwar die Selbit- 
ſtändigkeit noch nicht gefunden, die er ſpäter ges 
wann; doch fiebt man, daß er fchon auf dem Wege 
ift, fih diefelbe zu erringen, „Die Epigonen‘‘ 
find offenbar dem „Wilhelm Meifter‘ von Göthe 
nachgebildet, und zwar iſt nicht bloß die didakti⸗ 
(he Tendenz nahgeahmt, es find fogar viele eins 
jeine Perſonen fo weit copirt, als die veränderte 

ocalität und die verfchiedene Tendenz es erlaubte. 
Er fchildert nämlich darin den Kampf der alten 
und neuen Zeit während der Jahre vor der Bar 
rifer Zulirevolution, und verſetzt dad Ganze mit 
oft richtigen und geiitzeichen Bemerkungen über 
die fittlihen, geſellſchaftlichen, dkonomiſchen und 
politifchen Zuitände jener Zeit, die aber zu felten 
oder zu wenig entſchieden in die Entwickelung der 
Begebenheiten ſelbſt eingreifen. Auch in andern 
Beziehungen iſt das Werk nicht ohne weſentliche 
Fehler in der Compofition; wir führen nur an, 
dag er die Erzählung durch den Jean Paul'ſchen 
Einfall unterbricht, einen Briefwechiel zwiichen 
dem Dichter und dem Arzte, einer Hauptperfon 
des Romans, über diefen —*— einzuflechten. 

Unvergleichlich beſſer iſt ſein zweiter Roman 
„Münchhauſen. Eine Geſchichte in Arabesſsken“ 
(Düffeld. 1838— 39), in welchem er die Falſchheit 
und Heuchelei der modernen Bildung bei den hö⸗ 
beren Klaſſen im Gegenfag zu dem fräftigen, 
treuen Weſen des noch an der alten Biederkeit 
hängenden Bauernitandes darftellt. Mündbaufen 
it der Nepräfentant diefer heuchleriſchen, lügen 
baften Gefinnung, der mweitphälifche Hofſchulze 
der des biederben deutfchen Geiſtes, der ſich noch 
in den von den großen Städten abgelegenen Dör⸗ 
fern bewahrt hat. Im Münchhauſen verfiflirt er 
das verfommene Junkerthum, das fich durch „Ges 
fhäftemachen‘‘ aus der Berfunfenheit retten will. 
Im Hoffhulzen und feiner Umgebung ſchildert er 
uns dad fräftige, an Zukunft reiche Volksleben 
als ein aͤchter Dichter. Wir müßten uns ſehr ir⸗ 
ren, wenn Jmmermann zu diefer Darftellung nicht 
durch das Studium des trefflichen Moͤſer anges 
regt worden wäre; aber wenn eö ſich auch fo vers 
bielte, fo ift doch nicht zu verfennen, daß er Das 
weftphältfche Volklsleben aus eigener Anſchauung 

efannt, dag er ed mit fcharfem und richtigem 

fide beobachtet und mit wahrhaft poetifchem 
Geiſte geitaltet bat. Der Roman zerfällt eigent- 
lich in zwei Handlungen, die nur nothdürftig zus 
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fanmengehaften find und am (Ende auf widerliche 
Weiſe zum Abfchluß gebracht werden. Wir erfuhr 
ren nämlich, daß Lisbeth, die Tochter des Schulgen, 
eine herrliche, wahrhaft idylliſche Beitalt, in wels 
cher der Dichter vortrefflich zeigt, daß die Bes 
Ihäftigung mit der Landwirthſchaft und dem Haus⸗ 
wefen die Hoheit der Sefinnung und die Würde 
des natürlichen Anftındes in keiner Weife beeins 
trächtigt,, eigentlich die uneheliche Tochter Munch⸗ 
hauſens und des Fräuleind von Schnickſchnack⸗ 
fchnur it. Dies ift aber nicht bloß ein ganz vers 
brauchtes Mittel der gewöhnlichen Romanendich⸗ 
ter, es beleidigt auch das befiere Gefühl des Les 
ſers und muß in der That auch Die edle Jungfrau 
in ihrem Innern verlegen, da fie fühlen muß, daß 
ihre Standederhöhung (wenn man es ſo nennen 
will) fie herabwürdigt. Wie Lisbeths Charakter, 
fo it auch der des Hofſchulzen vollendet; feine 
großartige Natur zeigt fi) namentlich trefflich in 
feinem Kanıpfe mit der modernen Politik, dem 
Beamtenweſen, der Regierung von Oben, gegen 
die er die Selbitregierung des Volks vertheidigt. 
Diefe weftpbälifche Idylle ift auch weitaus der 
beite Theil des Romans, und es it nur Schade, 
daß fie in dus Uebrige eingeflochten iſt, welches 
um fo weniger bleibendes Intereſſe haben kann, 
als es fi) zum großen Theil mit vorübergehen⸗ 
den Zuftänden, namentlich der Literatur, beſchäf⸗ 
tigt, die an fih zu unbedeutend find, als dap fie 
einem Kunftwerfe zur Folie dienen könnten. 


Aus „Münhbaufen”. 


Während unten die Hocdzeitsanftalten betrieben wur. 
ben, legte der Kofichulze oben in der Kammer, worin er 
das Schwert Karl's des Großen verwahrte, feinen Staut 
an. Das bauptfählichfie Stud des Feierputzes, welches 
bie Bauern der dortigen Gegend tragen, ift die Menge 
ber Jacken, welche fie unter dem Node anziehn. Se rei- 
cher der Buuer if, um jo mehr Jaden zieht er bei außer- 
orbentlihen Gelegenheiten an. Der Hofichulzge beiaß de⸗ 
ren neun, und afle waren von ibm beftimmt, fih am 
beutigen Tage auf feinem Leibe zu verfammeln. Gr hatte 
fie hinter eincın Saatlaken, welches wie ein Borhang den 
einen Theil der Kammer von dem andern ſchied, der Reihe 
nach an Pflöden nebeneinander aufgehängt, erft die un- 
tern von wollenem, geblümtem Damaft, filbergrauem 
oder rothem, dann die obern von braunen, gelbem, grü- 
nem Tuche. Diefe waren mit ſchweren filbernen Knoͤ⸗ 
pfen geziert. Hinter dem Saatlafen beforgte der Hof. 
ſchulze feinen Anzug. 

Er hatte fein weißes Haar fauber gelämmt, und das 
gelbe, frifch gewafchene Antlig Teuchtete darunter her⸗ 
vor wie ein Nübfenfel®, über welhem im Mai Gchnee 
gefallen it. Der Auéedruck natürlicher Würbe, welcher 
diefen Zügen eigen war, hatte fich beute noch um ein 
Großes vermehrt: er war Brautvater und fühlte das. 
Seine Bewegungen waren noch langfamer und gemefie- 
ner ale damals, wo er mit dem Roßkamm feilſchte. 
Sorgfältig prüfend befchaute er jebe Jade, bevor er fie 
von ihrem Pflode nahm, und legte fie varauf bedachtſam 
eine nach der andern an, ohne fi bei dem Zufmöpfen 
irgend zu übereilen. 

Eben war er mit den vamaftenen fertig geworben und 
mollte zu benen von Tuch übergehen, als draußen vor 
der Thuͤre der Kammer ein Leierfaflen erklang, und fol- 
gendes Lied aus einer von Trunk und Heiferfeit verwuͤ⸗ 
fleten Kehle zu tönen begann: 


Fordre Niemand mein Schidfal zu hören, 
Dem dad Leben noch wonnevoll winkt: 
Ja wol könnte ich Geiſter beſchwoͤren — 
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Weiter lies der Hefidyulze den Schwanengelang Kofzingz⸗ 
ko's nicht kommen, fondern rafch Hinter dein Gaatlafen 
hervortretend, ging er zur Thuͤre und rief ärgerlich hin⸗ 
aus: „Was fell das? Was foll das Geplaͤrr im ſtillen 
Hochzeitehaus?“ „Ich wollt’ mi nur anmelden,’ er- 
wiederte die heifere Stimme , indem vie Bfeife des Yeier- 
kaſtens, welche bei dem legten Worte des Liedes in Thaͤ⸗ 
tigkeit gewefen war, auspfiff. Hereintrat, oder vielmehr 
drängte A eine mißgewachſene kahlkoͤpſige Geſtalt, in 
eine furze, grobe Jade und zerriffene Hofen getleivet, 
mit Holzſchuhen an den Süßen. Es war der einäugige 
Spielmann, der bei ven.Bauern in der Gegend ver Ba. 
triotenlaspar hieß, weil er in den Ilnruben von 1757 als 
fünfzehnjähriger Knabe zu ven hollaͤndiſchen Patrioten 
gelaufen war. Er wußte viel von Schoehoven, Gorkum 
und Neuwport zu erzählen; jener Feldzug war vie große 
Zeit feines Lebens gewefen. Uebrigens galt er für einen 
ſchlechten Menſchen, den man nicht gern begegnete, 
fhügte fih vor dem Hungertove durd den Bfenning- 
erwerb feines Leierkaſtens, und lag oft wochenlaug un⸗ 
ter freiem Simmel, oder in einiamen Schoppen und 
Stillen; denn ein eigenes Obdach beſaß er nicht, obgleich 
er in feiner Sugend ein artiget Erb angetreten hatte, 
welches ibm aber in fonverbarer Weiſe verloren gegan- 
gen war. Neben feinem Singen neuer ſchoͤner Lieder, 
gebrudt in dieſem Jahr, trieb er and einen Kleinen Han- 
del mit Schriften wie: „Des Herzogs von Luremburg 
Berbünbnig mit vem Satan‘ oder „Die ſchoͤne Karoline 
als Huſarenoberſt“, welche auf dem Leierlaften zur An- 
reizung der Wipbegierigen ausgebreitet lagen, denn er 
fang und jpielte. 

Der Hofſchulze war‘, verdrießlich über die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit des Patriotenkatpars, zuräüdgetreten, Remmie 
die Arme in die Seiten und rieß: „Wer ruft Guch? 
Schert Cuch vom Hofe! Hier wird Bud, nichts gereicht.’ 

„Nein, verfegte ver eindugige Spielmann, indem er 
das unverfehrt gebliebene Auge tüdiich unter den dünnen 
Braunen zufammenfniff, „bier wird mir nichts gereicht, 
das weiß ich wol, Hofſchulze. Ihr laßt mich durch den 
Hund vom Hofe herunter begen, wenn ich bier anfim- 
men will: „Auf, auf, Shr Bruder, und ſeid ſtark!“ oder Bas 
„Mantelliev, oder „Das Kanapee ift mein Berguüger.‘ 
Sa, fo thut Ihr, und wenn es nad Euch ginge, wäre 
ich Längft vor Hunger zuſammengeſchnurrt wie eine Bad. 
pflaume. Diejes verrichtet Ihr an mir, obgleih Ihr 
wohl wißt, daß Ihr derjenige fein, welder mir einſt 
Haus und Hof abfeimte und mich zu dieſem Leierfaften 
daniedergebradht hat.“ 

Der Hofichulze warf einen Bli auf ven eifenbeichla- 
genen Koffer, worin fein Sichtfchwert lag, dann trat er 
dem eindugigen Spielmann einen Schritt näher, jah ihn 
lange groß und gelaflen an, und fragte ihn varauf: „MBer 
ik Schuld, daß ver Dberhof nach meinem Tode iu bie 
fremde Freundſchaft übergeht, und nicht bei meinem Sa⸗ 
men bleibt?” „Ich,“ antwortete der Spielmanu, und 
drebte am Keierkaften, daß biefer einige Mibtöue von ſich 
gab. ‚,Ich babe Cuch vazumal Guren Jungen und Er. 
ben todtgefchlagen. Ihr wißt aber wol, was ber Junge 
wider mich erfonnen hatte: und wie ich um mein linkes 
Auge gelommen bin. Und veßhalb Hätter Ihr nicht fe 
mit mir verfahren bürfen, wie Ihr verfahren ſeid, denn 
man darf den Menfchen wol abthun, aber ihn nicht elend 
machen.‘ 

„Seid She anders als gehörig geheiſchen und geladen 
worben?' fragte der Hofſchulze kalt. „Habe ih Eu 
nicht nach richtigem Freiſtuhlsrecht und Königsbann ver- 
malabeiet und Euch gewielen echtlos, rvedhtlos, frievelos, 
ehrlos, ficherlos, misthätig? — He?“ 

„Nein,“ verfegte ber Spielmann und lachte boͤniſch. 
„Mein Sleifh und Blut und Gebein if, wie es fich gr» 
buͤhrt, gewiefen und zugetheilt den Kraͤhen und Raben 
und den Bögeln und andern Thieren in der Luft, meine 
Seele aber dem lieben Herrgott, wenn fie berfelbe zu Kb 
nedmen will.‘ 


=——— 





Enje, dann noch Raumer und Ranke, von 
. die meiften jeboch noch Manches zu wün⸗ 


Hl. PBrofa. 


„Amen, ſprach der Hofſchulze. „Warum rührt Ihr 
viefe Dinge auf?’ 

„Es find alte Geſchichten, fle mögen ſchlafen,“ fagte 
der Spielmann, ingrimmig eine feiner liegenden Schrif- 
ten zerreißend, welche auf dem Dedel bes Leierkaſtens 
lag und das hoͤlliſche Verbuͤndniß des Herzogs von Lurem- 
burg enthielt. „Ich komme wegen Hungers zu Sud. 
Mich Hungert. Ich hab’ feit drei Tagen nichts gefreffen, 
Die Lente wollen mir nichts mehr geben, weit fie ber 
Lieder überprüßig find. Hochzeitshaus ift offen Haus. 
Deshalb Habe ich das Recht und die Befugniß, auf ven 
Oberhof zu kommen. Ih wollte Euch gebeten haben, 
daß Ihe mich zum Spaßmacher für. heute Nachmittag 
annehmt und mir dafür, wie Recht, Speiſe und Trank 
reichen Laßt.‘ 

Der Hofſchulze befah den ungluͤcklichen Spaßmacher 
von oben bis unten und fagte dann langfam: „Ihr habt 
nicht die Ratur und Manier, daß die Leute über Euch 
Sachen können. Auch if Steinhaufen bereit genommen 
worben und mit zwei Spaßmachern gibt es Zank.“ 

„Steinhaufen,’ rief der Spielmann zoruig, „weiß 
nicht halb die Späße, wie ih! Ich habe vie beften und 
neueflen,, von denen fih Steinhaufen nichts träumen 
läßt.‘ 

„Dennoch bleibt es bei Steinhaufen,‘ erwieberte der 
Hofſchulze, ohne die Miene zu verziehn, und er hatte im 
Laufe des Geſpraͤchs vie gewöhnliche Ruhe bald wieber 
gewonnen. Gr fügte aber dem abweifenden Beſcheide 
hinzu, daß der Andere fi fern von den Gaͤften in ven 
Gichentamp fegen duͤrfe, und bort der Stillung des Hun- 
gers gewaͤrtig fein könne. 


II. Hiftorifhe Profa. 


Die Kortichritte, welche in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung während des vorliegenden Zeitraums gemacht 
wurden, find höchft bedeutend; aber obgleich in der 
fünftferifchen Form Borzügliches geleitet wurde, 
und einige unjerer neueren Hiſtoriker auch in dies 
jer Beziehung eine hohe Stellung einnehmen, fo 
it die Zahl derjenigen, welche die Forſchung und 
höchſtens noch die philofophifche Behandlung des 
durch Die Forſchung Gewonnenen noch für bie el» 
gentlihe und höchſte Aufgabe des Sefchichtfchreis 
berö halten, und daher mit einer beinahe unbes 

reiflichen Seringfhäßung auf die großen Hiſtori⸗ 
er des Auslands berabfchauen, noch Äberwiegend. 
Sagt ja ſogar Drumann in der Vorrede zu 
feiner „, Gefhichte Roms in feinem Webergang 


von der republifanifchen zur monarchiſchen Vers 


faffung‘ (6 Thle. Königeb. 1838—49), es bleibe 
eine gute Zufammenftellung der Geſchichte 
Roms von 60 vor Chr. bid 40 nad Chr. nad) 
feinen Vorarbeiten jedem Anfänger und Hands 
langer als Berdienft vorbehalten; dies fei eine 
mechanifche Nahhülfe. So find die wenigiten 
deutfchen Gefchtöhtfchreiber wegen der künſtleri⸗ 
ſchen Behandlung zu erwähnen, und außer Joh. 
von Müller, Schiller, Barnhagen von 


fen übrig laſſen, würde im diefer Beziehung 
faum noch ein Anderer zu nennen fein. Nament⸗ 
ich ift Die Sprache jelten erfreulich, häufig das 
gegen mehr oder weniger ungenügend. Manche 
Sefhichtichreiber haben fih den Jargon der phis 
loſephiſchen Schulen angewöhnt, und bewegen fich 
in Abftractionen, da wo man die lebendigße Ans 
ſchaulichleit erwartet und mit Recht verlangt; ans 
dere ftehen unter dem Einfluß der romantifchen 
Schule und häufen poetifche Redensarten und Bils 
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Siſtor. PBrofa. 
der, welche oft ganz geſchmacklos find; fo Dahl⸗ 
mann, Preuß, Öerdrer; wieder andre ends 
li verunftalten ihre Darftelung durch den übers 
mäßigen Gebrauch von fremden Wörtern, wie 
Droyfen, und diejenigen, denen weder dad Eine 
noch da® Andere zum Vorwurf gemacht werden 
fann, haben eine ſteife oder nacläffige Darftels 
fung, wie felbft der fonit jo trefflihe Schloffer. 

Haben wir aber nur fehr wenige Geſchichtſchrei⸗ 
ber wegen der künftlerifchen Behandlung des Stuffs 
und der Sprache zu erwähnen, fo nd dagegen 
nicht wenige aus andern Gründen zu nennen, els 
nige wegen ihrer philoſophiſchen, andre wegen 
ihrer flaatdmännifhen Auffaffung der Begeben- 
beiten, viele wegen ihrer gründlichen Forfchungen, 
mehrere wegen ihrer fcharffinnigen Benußung der 
Quellen, wodurch fie der Gefchichte einzelner Zei⸗ 
ten oder Länder eine ganz neue Geftaltung geben, 
wieder andre endlich wegen ihrer Gefinnung und 
ihred Beftrebend, die Gefchichte zur Lehrerin der 
Bölfer und Menfchen zu erheben. 

Indem wir nun zur Betrachtung der einzelnen 
Erfcheinungen, und zwar zunächft zu denjenigen 
Siltorifern Abergeben, welche die Univerſal⸗ 
oder Weltgeſchichte behandelt haben, müflen 
wir die Bemerkung vorausfchiden, daß die frucht⸗ 
reihere Behandlung derfelben vorzüglich dem Vor⸗ 
gange Herders zu verdanten lit; wir werden auf 
ihn, fo wie auf Schläger, Joh. v. Müller 
und Fr. Chph. Schloffer zurückkommen. Die 
übrigen Darfteller der Weltgefchichte haben mei⸗ 
ſtens Lehr⸗ und Handbücher gefchrieben, bei denen 
die Darftellung zur Nebenſache wird; doch auch 
diefe bieten oft wefentliche Vorzüge dar. J. ©. 
Büfch, der fich durch feine den Handel betreffen: 
den Schriften große Berdtenfte erwarb, ſchrieb eis 
nen „Grundriß einer Gefchichte der merkwürdig⸗ 
ften Belthändel“ (Hamb. 1781) im veredelten Chro⸗ 
niftenftyf, einfach und treu in der Erzählung. Eine 
ausführlichere Darftellung bietet das „Lehrbuch 
der allgemeinen Geſchichte“ (3 Bde. Braunfchw. 
1783 ff.) von Zul. Aug. Remer aus Brauns 
ſchweig (1736-1803), der auch fehr brauchbare 
Handbücher „der Älteren Geſchichte“ (Braunfchw. 
1775), der „Geſchichte der neueren Zeiten ((Ebo. 
1771) und ganz befonder® „‚der mittlern Gefchichte‘“ 
(&6. 1801 )jchrieb. Geſchmacklos, aber fehr brauch⸗ 
bar ift die „Anleitung zur Kenntniß der allgemei- 
nen Gefchichte” (4 Bde. Lpz. 1787 — 1807) von 
Ehn. Dan. Bed aus Leipzig (1757 —1832), der 
eine Fülle von biftorifchem Stoff mit reicher Ans 
gabe der Quellen und Hülfsmittel bietet. 3. Gfr. 
Eichhorn aus dem Hohenfohefchen (1752—1827) 
beſleißigte fich in ſeiner „Weltgeſchichte“ (5 Bde. 
Bött. 17909 - 1814) einer gefälligeren Darſtellung, 
dagegen fehlt es ihr an gutem Üeberblick und ins 
nerem Zufanımenhang. Zu verdanken iſt ihn, daß 
er die Geſchichte der urientafifchen Völker zuerit 
in den Kreis der Darftellung zog. Um ſogleich 
feine andern biftorifchen Schriften zu erwähnen, 
fo ift feine „Geſchichte der drei legten Jahrhun⸗ 
derte“ (6 Bde. Ebd. 1803 ff.) nicht frei von 
Irrthümern, aber fie enthält eine fehr reiche An⸗ 
gabe der Literatur. Nach den damals bekannten 
und zugänglichen Quellen, aber fehr einfeitig, if 
feine Ueberſicht der franzöflfchen Revolution“ 
(2 Bde. Gött. 1797). Um die deutfche Gefchichte 
machte er fih Durch die „Urgeſchichte des Haufes 
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der Belfen” (Hamm 1817) verdient. K. Fr. 
Beder aus Berlin (1777—1806) hat bei feiner 
„„Beltgefchichte (9 Thle. Berl. L801—5) und ſei⸗ 
nen „Erzählungen aus der alten Welt‘ (3 Thle. 
Halle 1802 ff.) vorzüglich die Jugend und ihre 
Lehrer im Auge gehabt; die angemeffene Darftels 
lung , die übrigens durh 3. Bir. Woltmanns 
und K. A. Menzels Bearbeitung und Fortfegung 
noch gewonnen bat, fichert der „Weltgeſchichte“ 
bleibenden Werth. Zu den befiern Lehrbüchern 
ehört der „Grundriß der Iniverfalgefchichte‘ 
2 Ihle. Jena 1802—4) von K. W. Fr. Dreyer 
aus Hantigsheim im Würtembergifchen; noch werth⸗ 
voller iſt deſſen „Lehrbuch der allgemeinen Ges 
ſchichte“ (3 Thle. Münd. 1818), das ſich durch 
gute Anordnung, wie Durch Hervorhebung ded Ber 
deutſamen, vorzüglich aber Durch freie Gefinnung 
audzeichnet. Sehr tüchtig find aud feine „Bei⸗ 
träge zur Gefchichte des 30jährigen Kriegs‘ (Eb. 
1811). Einen beichränft proteitantiichen Stand» 
punkt nimmt 8. H. 8. Pölig aus Ernſtthal in 
Sachſen (1772—1838) ein; feine „Geſchichte und 
Statiftif des Königreichs Sachſen“ (3 Thle. Lpz. 
1808—10) iſt dagegen durch die neuen Quellen, 
die er benugte, von nicht geringer Bedeutung. 
Dietr. Herm. Hegewifch aus Osnabräd (1746 
— 1812) bat fi weniger durch feine „Grundzüge 
der Weltgefchichte” (Hamb. 1804) verdient gemacht, 
als durch feine übrigen biftorifchen Werke, unter 
denen „die Kolonien der Griechen‘ (2 Thfe. Als 
tona 1809 — 11), „die Gracchiſchen Unruhen“ 
(Hamb. 1801), die „Geſchichte Karla d. Gr. (Lvz. 
1777: u. a. die deutfche Gefchichte betreffenden 
Schriften zu erwähnen find. Bei gründlidyer Un⸗ 
terfuchung tit feine Darftellung Mar und nicht ohne 
Lebendigkeit; auch hat er eben dadurch einen grö⸗ 
Beren Leſerkreis gewonnen, und iſt einflußreich 
auf die Bildung feines Volks gemorben, was ſpaͤ⸗ 
tere Geſchichtſchreiber, die mit gelehrtem Stolz 
von ihm fprechen, von ihren Werfen nicht fagen 
können. Als eine fehr intereſſante Ericheinung 
darf die ‚Beige fälle (4 Thle. Gräß 1807 — 
1312) von Sul. Frz. Borgias Schneller aus 
Straßburg bezeichnet werden, von der wegen ihrer 
Freimüthigkeit eine zweite Auflage nicht gedrudt 
werden durfte. Gfr. Bredomw aus Berlin (1773 
—1817) lieferte eine für die heranreifende Jugend 
fehr angemeffene Darftellung der allgemeinen Ges 
fchichte in der „Umſtändlichen Erzählung der merfs 
würdigften Begebenheiten aus der Weltgefchichte‘‘ 
(Altona 1810) und dem Auszug aus derfelben 
„Mertwürdige Begebenheiten aus der allg. Welts 
geſchichte“ (Eb. 1810. 21. Aufl. 1838). Nicht 
ohne Werth ift auch fein „Handbuch der alten 
Gefhichte, Geographie und Ehronofogie‘ (2 Thle. 
Ed. 1800—2), und feine „Chronik des 19. Zabrs 
hunderts“ (5 Bde. Eh. 1808—11) zeichnet fith 
durch furdhtlofe Wahrheitsliebe aus, weshalb er 
fie auch aufgeben mußte. Geiftvoll und von ges 
funden kräftigem Geiſte find die „Skizzen der alls 
gemeinen Beltgefchichte‘ (2 Thle. Berl. 1812) von 
Hand K. Dippold aus Grimma (1783—1811), 
der auch wegen feines mit Liebe gearbeiteten „Le⸗ 
bens Katfer Karls des Großen” (Tüb. 1810) Ers 
wähnung verdient. Kein Wert hat aber den Be⸗ 
dürfniffen des größern Publikums beſſer entſpro⸗ 
hen als die „Allgemeine Gefchichte vom Anfang 
der biftorifchen Kenntnig bis auf unfere Tage‘ 
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(9 Bde. Freib. 1813—18. 16. Aufl. Braunſchw. 
1845) von Karl von Rotted aus Freiburg im 
Breiägau (1775—1840), welde, Klar in der Ans 
ordnung, lebendig in der Darftellung,, die Welt⸗ 
gefchichte als die Entwidelung der Menfchheit zur 
Freiheit und Sittlichkeit darkellt, daher von Eis 
ferern als oberflächlich bezeichnet wird. So falſch 
und felbft anmaßend dieſes Urtheif iſt, fo iſt es 
dagegen richtig, daß er manche Erfcheinungen, 
1. B. den Orient, nicht mit der gebührenden Un⸗ 
befangenheit berädfichtigt. Den volliten Gegen⸗ 
faß zu Rotted bildet H. 2eo aus Rudolitadt (17119), 
defien „Lehrbuch der Nniverfalgefchichte” (6 Bde. 
Halle 1835 — 44) im Sinne der politiſchen und 
religiöfen Reaction gefchrieben ift, der er fich lei⸗ 
denichaftlich hingegeben hat, wie er früher leidens 
Ichaftlich für freie Beſtrebungen ſchwärmte. Bes 
merkenswerth iſt endlich noch die „Weltgeſcichte 
in Biographien’ (8 Bde. Berl. 1839 — 14) ven 
K. W. Böttiger, der auch eine fürgere „Allge⸗ 
meine Geſchichte“ (Eri. 1824), eine „Geſchichte 
des deutfchen Volks und deutſchen Landes“ (2 Bde⸗ 
Gtuttg, 1835 u. 36), eine „Geſchichte von Banern’’ 
(Erf. 1832), eine „Geſchichte von Sachſen“ (2 Bde- 
Hamb. 1830—31) und eine gelungene Biographie 
„Heinrich der Welfe“ (Hann. 1829) fchrieb. 

Bon den Bearbeitern der alten Geſchichte 
haben wir oben fhon Nemer, Bredom, He> 
gewiich und Beder erwähnt; Ar.v.Raumer 
und Schlofjer bleiben ausführficherer Befrres 
hung vorbehalten; aus den übrigen nennen wir 
folgende: Konrad Mannert aus Altorf (1756 — 
1834) fchrieb ein ‚Handbuch der alten Geſchichte“ 
(Berf. 1818) und eine „Geſchichte der Nachfolger 
Aleranders‘ (Lpz. 1785). Bedeutender iſt die 
„Geſchichte der Staaten des Alterthums“ (Gött- 
1798) von Herm. Ludw. Heeren aud Bremen 
(1760 —1842), dem wir fpäter wiederbegegnen 
werden, fo wie dem kräftigen Zuden aus Logitedt 
im Herzogth. Bremen (1780—1847), deffen „Als 
gemeine Gefchichte der Völker und Staaten bed 
Altertbums (3 Bde. Jena 1814 ff.) die griechi⸗ 
(hen Freiſtaaten und Rom mit entfchiedener Vor⸗ 
liebe befpriht. Mit größerem Glück wurden ein» 
eine Theile der alten Befchichte behandelt. So 
* der ſchon oͤfters genannte Manfo „Sparta, 
ein Verfuch zur Aufklärung der Geſchichte und 
Berfafjung diefes Staats’ (5 TIhle. Lpz. 1800— 
1805), ein Werk, das fih durch gründliche Kor» 
(hung, Wahrheitäliebe und Kfarheit der Darftel- 
lung auszeichnet. Auch fein „Leben Konftantins 
des Sr.“ (Berl. 1817) verdient Beachtung, nicht 
weniger die „Geſchichte des oſtgothiſchen Reiche 
in Italien“ (Berl. 1824). Sein Hauptwerk if 
jedoch die trefflihe „Geſchichte des preußiſchen 
Staats feit dem Hubertöburger Krieden‘ (3 Bde. 
Ff. 181920), welches den beſſeren biftorijchen 
Werken beizuzäblen ift. Einen hoben Rang nimmt 
wegen der gründlichen Zorfchung die „Geſchichte 
bellenifcher Stämme und Staaten‘ (Berlin 1820) 
des gelehrten K. Dtfr. Müller aus Brieg (1701 
—1840) ein, der jedoch mehr Geſchichtsforſcher ale 
Geſchichtſchreiber iſt. Auch deſſen „Etrusker“ 
(2 Bde. Berl. 1828) find von großer Bedeutung. 
Eine umfafiende Gelehrſamkeit, zugleich aber auch 
die Babe fharffinniger Gombination bewies Aug. 
Böckh aus Karlsruhe (1784) in feinem eben : 
grändfichen als intereffunten Berke „„Die Staats 
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haushaltung der Athener“ (2 Bp® Berl. 1817), 
denen fväter „Urkunden über das Seewefen des 
attifchen Staats (Eb. 1840) folgten. Mit: rich» 
tigem Blicke fchrieb F. W. Tittmann aus Wits 
tenberg (1784) „Ueber den Bund der Amphyktio⸗ 
nen“ (Berl. 1812) und eine „Darſtellung der gries 
hifchen Staatsverfaffung‘ (Lpz. 1822); fpäter 
ich zur Bearbeitung der deutfchen Geſchichte wen⸗ 
dend, gab er eine „Geſchichte Heinrich des Er⸗ 
lauchten‘‘ (von Meißen) heraus (2 Bde. Dresden 
1845 f.), welche die volitifchen und Rechtsver⸗ 
hältniffe der Zeit anſchaulich und grändlich dars 
legt. — Auch die römische Gefchichte erfreute ſich 
vielfeitiger und eingreifender Bearbeitung. Bor 
Allen ragt Barthold Georg Niebuhr aus Kos 
penhagen (1776—1831) hervor, defien „Römiſche 
Geſchichte“ (3 Thle. Berl. 1811—32) die fabels 
haften Ueberlieferungen von dem biftoriich Wahr 
ven. zu fcheiden unternimmt. Diefed Werft, dad 
von der umfafjenditen Gelehrſamkeit und der ſcharf⸗ 
finnigiten Kritik zeugt, iſt leider in einer fteifen, oft 
affectirten, meiſt untlaren Sprache gefchrieben, in 
der man batd fateinifche, bald englifche Einflüſſe 
gewahrt. Seinen zerfeßenden Anfichten trat E. W. 
Sl. Wach smuth aus Hildesheim (geb. 1784) 
mit feiner „Altern Geſchichte des Römiſchen Reichs“ 
(Halle 1819) entgegen, für die er die Quellen eis 
ner neuen Unterſuchung unterwarf. Roc erwähs 
nen wir die „@eichichte der römiſchen Staatsver⸗ 
faffung von Erbauung der Stadt bis zu Caſars 
Tod’ (Halle 1830) von K. Göttling aus Jena 
(1793) und „Sabine oder Morgenfcenen einer 
reichen Römerin“ (Lpz. 1803) von K. U. Böt⸗ 
tiger aus Reichenbach (17601835). Die Ges 
fhichte orientalifher Völker im Alterthum wurde 
weniger häufig bearbeitet. Die „Vorleſungen 
über die Gefchichte des jüdifchen Staates’ (Berl. 
1828) von H. Leo find freilich in einem ganz 
andern Geiſte gefchrieben, als feine ſpaͤtern Schrif- 
ten, auch bat er wegen dieſes Buchs, in welchem 
er den Charakter des jüdifchen Volks von feiner 
Schattenfeite ſchildert, reumüthige Buße gethan. 
Bortrefflich iit „Das alte Indien‘ (23 de. Königsb. 
1828— 31) von Peter von Bohlen aus Wup⸗ 
pels (1796-1840). 

Die Geſchichte des „Mittelalters wurde 
nicht fo häufig behandelt, als man ed wohl bei 
der Borliche Kar dafielbe während der Herrfchaft 
der Romantifer hätte erwarten follen ; auch ragt 
nur einer der Bearbeiter befonders hervor. Bon 
diefen find Nemer und Manfo fehon erwähnt; 
außer ihnen haben wir noch folgende zu nennen: 
Kr. Ruhs (1770 — 1820) verfaßte ein „Hands 
buch der Gefchichte des Mittelalters’ (Berl. 1816), 
welches reichhaltig und genau iſt und insbeſondre 
die geograpbiichen Verbältniffe gründlich und Mar 
beleuchtet. Am ausführlichiten tft die „Geſchichte 
des MittelsAlterd‘ (8 Bde. Kafjel 182039) von 
Fr. Rehm aus Kurbeffen; eine gute Ueberficht 
gewährt Ludens „Allgemeine Geſchichte der Völ⸗ 
ter und Staaten des Mittelalterd (2 Bde. Yena 
1821 f.). Große Thätigkeit entwidelte 3. Kr. 
Cph. Kortüm aus dem Medlenburgifchen (1788 
— 1858); er fchrieb nicht nur eine „Geſchichte des 
Mittelalters (2 Bde. Bern 1836 u. 37), weldye 
die politifchen und religiöſen Verhältniſſe far und 
Scharf entwidelt, fondern auch eine fehr bedeu⸗ 
tende, durch tüchtige Forſchung und freie Gefin: 
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nung ausgezeichnete,„Entſtehungsgeſchichte der 
freiftädeifhen Bünde im Mittelalter und in der 
neuen Zeit” (3 Bde. Zür. 1827—29) und eine 
febr intereffante Monographie „Friedrich I. mit 
feinen Freunden und Feinden‘ (Aar. 1818); es 
war Dies fein erfier Verſuch, der ihon zu den 
beiten Hoffnungen berechtigte. Auf felbftitändts 
gen Forſchungen beruht feine „Römifche Befchichte 
von der Urzeit Italiens bis zum Untergang des 
abendländiichen Reichs’ (Heidelb. 1843), die wir 
fhon oben hätten erwähnen fünnen. Leider find 
Kortümd Schriften in einem verwidelten, harten 
und beinahe ungenteßbaren Style gefdwieben, wos 
durch der Genuß, den fie fonit wegen ihrer tüchtigen 
Geſinnung und ihrer tief eingehenden Behandlung 
der Berhältniffe in hohem Grade gewähren würs 
den, verleidet wird. Mancherlei Vorzüge bietet 9. 
Leo's „Handbuch der Gefchichte des Mittelals 
ters ° (2 Bde. Halle 1830), von dem wir aud) 
eine gediegene „Entwidelung der Berfaffung der 
lombardifhen Städte” (Hamb. 1824) befiken. 


Einzelne Berioden oder Begebenheiten wurden ! 


von Schloffer und einigen Andern bearbeitet, 
von welchen wir folgende anführen. Konr. Mans 
nert fchrieb eine „Geſchichte Der Vandalen“ (Lpz. 
1785); 3. Dan. Ritter legte feine gründlichen 
und felbitftändigen Forſchungen in der „Geſchichte 
des Buzantinifchen Kaiſerthums“ nieder, welche 
in ſchmuckloſer und lichtvoller Sprache abgefant 
it und einen Theil der großen „Weſthiſtorie“ 
(S. II, 681) bildet. Später ichrieb der geniale 
Zac. Ph. Fallmerayer aud Bayrdorf bei Bri⸗ 
zen (1790) eine „Geſchichte des Kaiſerthums Tra⸗ 
pezunt“ (München 1827), dent ſich eine „Geſchichte 
der Halbinfel Morea während des Mittelalters‘ 
(2 Bde. Stuttg. 1830—36) und die „Fragmente 
aus dem Orient“ (2 Bde. Stuttg. u. Tüb. 1845) 
anſchloſſen. Alle diefe Schriften gewähren viel- 
feitige neue Auflfärungen; ihre Darftellung iſt 
lebendig und geiftreih, aber fcharf und ſchnei⸗ 
dend. Bon dem gelebrten G. H. Berk aus Hans 
nover (1795) befipen wir eine gründliche „Ges 
fhichte der merovingifhen Hausmaier " (Hann. 
1819). Die Zeit der — behandelte Hee⸗ 
ren in dem „Verſuch einer Entwickelung der Fol⸗ 
gen der Kreuzzüge auf Europa‘ (Gött. 1808), 
welcher vom franzöfifhen Nationalinititut gekrönt 
wurde. Weitaus das bedeutendite Werk über die- 
fen Gegenitand iſt ater die „Geſchichte der Kreuz⸗ 
glas nad morgenländifchen und abendländifchen 

erichten” (7 Bde. Lpa. 1807— 32) von Fr. Vils 
fen aus Rapeburg (1777— 1840), welche ganz 
neue Aufffärungen über jene bewegte und einfluß⸗ 
reiche Zeit gibt. Noch erwähnen wir die inters 
efianten und belebten ‚„„Bemälde der Kreuzzüge“ 
(3 Thle. Fr. 1808-20) von F. Chr. 2. Hafen, 
der auch ein gründliches, das griechifche Altertum 
betreffendes Wert „Xeuophon und die Zehntaus 
fend Griechen” (2 Thle. Magdeb. 1805) fchrieb. 
Hieher gehört auch die „Geſchichte des Temvels 
herrnordens“ (Xp3=1779) von C. Gli. v. An⸗ 
ton aus Lauban (1751— 1818), von dem wir 
außerdem eine „„Befchichte der deutfchen Nation‘ 
(Epz. 1793) und ein „Handbuch der Geſchichte der 
Deutfchen‘ (Görl. 1796) befipen. 

Unter den Schriftftellern,, welche die Gefchichte 
der neuen Zeit und insbefondre von Europa 
fchrieben, haben wir Spittler, Zr. Schle⸗ 
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gel, Schloſſer, RAumer und Ranke näher zu 


- entfcheidenden Begebenheiten erffärt. 


Bon 1770 


bis 1832. 


befprehen;Remer.3.Bfr. Eihhorn und dres 
dow find fehon früßer erwähnt; nächſt Diefen haben 
wir noch folgende herauszubeben: Der fleißige und 
gelehrte J. G. Meufel aus Eyrichshof bei Bam⸗ 
berg (1743— 1820), der ſich noch in andern Zweis 
gen der Gefchichtfchreibung nicht unbedeutende Bers 
dienſte erward, fehrieb eine „Anleitung zur Kennt» 
niß der europäifchen Staatenhiſtorie“ (Lpz. 1775); 
auch erwähnen wir fogleic, feine umſtändliche, Ge⸗ 
fhichte von Frankreich” (4 Thle. Halle 1772—6). 
Bon unvergleichlich größeren Werth ift Heeren’d 
„Geſchichte des europäifchen Staatenfuitemd und 
feiner Kolonien‘ (Gött. 1809), in welcher die 
Entwickelung der europäifhen Weltmacht feit den 
drei letzten Jahrbunderten anfchaulich dargeitellt 
wird. Der Werth diefer Gefchichte beſteht vor⸗ 
nämlich darin, daß der Berfaffer mit den innern 
Zuftänden der einzelnen Staaten bekannt macht, 
und daraus ihren Antheil an den für die Welt 
Merkwür⸗ 
dig iſt der „Verſuch in vergleichender Böllerges 
ſchichte“ (Leipz. 1843) von E. M. Arndt, wels 
her zum Theil nur eine Wiederholung defien, was 
er ſchon 40 Zahre früher im „Geiſt der Zeit (4 
Thle. Berl. 1806-18) audgefprochen hatte. Der 
wefentlichite Beftandtbeil dieſer „Bölkergefchichte‘‘ 
iſt namlich nicht die hiſtoriſche Entwickelung, ob⸗ 
gleich auch dieſe wegen ihrer dem Zweck angemeſ⸗ 
ſenen, aber freilich auch oft willkürlichen und ein⸗ 
ſeitigen Zuſammenſtellung der Thatſachen Inter⸗ 
eſſe gewährt, ſondern die bald mit leidenſchaftlicher 
Liebe, bald mit leidenſchaftlichem Haß, bald mit 
milder und verſtändiger Beurtheilung geſchriebene 
Charakteriſtik der einzelnen europaͤiſchen Nationen, 
deren Elemente ſich jchon in dem „Geiſt der Zeit‘ 
finden. In ähnlicher Weife find auch die „Ans 
fihten und Ausfichten Der deutfchen Geſchichte“ 
(Lpz. 1804) gehalten, in denen er nicht weniger 
große und eigenthümliche Ideen entwidelt. Die 
Darftellung in Arndts profaifchen Schriften, von 
denen wir noch die ‚‚Einleitung zur biltorifchen 
Charakterfchilderung‘‘ (Werl. 1810) und dag „Hi⸗ 
ftorifche Taſchenbuch für 1813 u. 1814 (Königsb.) 
erwähnen, ift zwar keineswegs fünftlerifch gedies 
gen, aber von einer Friſche und Kernhaftigfeit, 
welche bei ihrer zwanglofen Natürlichkeit die größte 
Wirkung thut. Erift in feinem Ausdrud oft derb, 
feharf und tief einfchneidend, und Niemand hat die 
Sprache des edlen Zorns mehr in feiner Gewalt, 
als er. In feinen Anfichten iit er allerdings fehr 
einfeitig, Sobald von dem „Erbfeind des deutſchen 
Volks“ die Rede ift, worunter er freilich nicht das 
verfteht, was allein darunter verftanden werden 
ſollte; aber ſobald fi) diefe aus den Jahren der 
Napoleoniſchen Herrfchaft bewahrte Meinung nicht 
vordrängt, iſt er unparteiifch und vorurtheilsfrei. 
Arndt verfteht feine Zeit nicht mehr, aber dies 
darf und nicht in unferm Urtheil beitimmen; in ſei⸗ 
ner Zugend und Manndtraft warer in Schrift und 
That eine der größten Erfcheinungen feiner Zeit, 
die durch ihre itiche Größe Ehrfurcht gebietet. 
Die neuefte Gefchichte fand, wie leidıt ers 
Märlich, zublreichere Bearbeiter, obgleich die uns 
parteiifche und Teidenfchaftsfofe Daritellung der⸗ 
felben oft faum möglich it. Paul Ferd. Friedr. 
Buchholtz aus Altruppin (1763— 1843) gab ein 
„Hiſtoriſches Taschenbuch oder Gefchichte der euro⸗ 
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päiſchen Staaken ſeit dem Frieden von Wien” her⸗ 


aus (22 Bde. Berl. 1814—37), welches als Quel⸗ 
lenwerk, doch mit Borficht, zu brauchen if. Auch 
fhrieb er eine „„Befchichte Napoleon Bonaparte's 
(3 Bde. Berl. 1827 — 30). Bon J 
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Saalfeld aus Hannover (1785 — 1835) haben 


wir eine „Allgemeine Gefchichte der neueften Zeit“ 
(4 Thle. Lpz. 1815—23) und eine „Geſchichte Na⸗ 
poleon Buonaparte's“ (2 Thle. Eh. 1816— 17). in 
denen fich die fehr erffärliche und allerdinge auch 
nothwendige, aber immerbin befchräntte Anſicht 
aus der Zeit der Freiheitskriege Über die Kranzofen 
und Napoleon in leidenfchaftlicher Weife Aupert. 
Der durch jeine Theilnahme an den politifchen 
Ereignifien zur Zeit der franzöfifhen Herrfchaft 
und namentlidd von dem Tiroler Aufitande bes 
fannte Zof. Freih. v. Hormayr aus Insbruck 


— 


(1781—1848) ſchrieb eine inhaltreiche „Geſchichte 


der neueſten Zeit vom Tode Friedrichs des Gr. 
bis zum zweiten Pariſer Frieden“ (3 Bde. Wien 
1817—19). Wie in allen feinen fehr zahlreichen 
Schriften, von denen mehrere erft fpäter erwähnt 
werden fünnen, fit Ernſt Herm. Zof. Münch aue 
Rheinfelden (1798 — 1841) auch in feiner „All 
gemeinen Gefchichte der neueften Zeit‘ (6 Bbde- 


_—. 


— 


pz. 1833—35) wegen feiner geiſtreichen und le⸗ 


bendigen Darſtellung anzuerkennen, aber wegen 
feiner Flüchtigkeit zu tadeln. In den „Heerzügen 
des chriſtlichen Europas wider die Osmanen 
(5 Bde. Baf. 1822—26) beberrfcht er den Stoff 
nur fcheinbar. Die „Gefchichte unferer Zeit feit 
dem Tode Friedrichs II.“ (2 Bde. Berl. 1824— 
25) von K. Adf. Menzel aus Grüneberg (1784) 
zeugt von Durchdringung des Stoff; nicht wer 
niger die „Hiltorifchen Daritellungen aus der Ge⸗ 
fchichte der neuen Zeit’ (3 Bde. Lpz. 1831—33) 
von Wachsmuth. Noch zu erwähnen find die 


— 
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geiſtreich lebendigen und freimüthigen „Vorleſun⸗ 
gen über die Geſchichte der letzten fünfzig Jahre‘ ' 


von Ed. Sand aus Berlin (1798—1839), die er 
in Raumerd „Tafhenbud für 1833 u. 34” vers 
öffentlichte. | 

Zür die Gefchichte der einzelnen Staaten 
machten ih Seeren und Ukert in hohem Grade 
verdient, indem fie feit 1828 eine Sammlung vers 
anftalteten, „„Befchichte der europäiichen Staaten“, 
zu welcher fie die bedeutendfien Kräfte gemannen; 
wir werden die wichtigften Theile diefer Sammlung 
im Verlauf der folgenden leberficht erwähnen- 

So zahlreich die Arbeiten über die Gefchichte 
Deutfchlands find, fo werden wir von den Be 
arbeitern derfelben dob nur Schiller, Raus 
mer und Nanfe ausführlicher befprechen kön⸗ 
men. Bon den übrigen, welche die Gefchichte 
Deutſchlands, fei es im Allgemeinen, fei ed nad 
befondern Zeiten Dargeftellt haben, find Hege⸗ 
wifch. Anton, Dippold, Brever, Arndt, 
Kortümund K: W. Böttiger fohon genannt; 
es bleiben uns daher nur noch folgende zu erwäb⸗ 
nen. Als einer der bedeutendften tritt und ſo⸗ 
gleih Mich. Zgn. Schmidt aus Arnitein (1736 
— 94) entgegen. Seine „Geſchichte der Deut: 
chen‘ (11 Thle. Ulm 1778—93), welcher er ſich 
1778 fein ganzes Leben mit wahrer Aufoyfermg 
widmete, iſt der erfte Verſuch, die Geſchichte des 
Volks als einer Sefamnıtbeit zu fdhreiben. und 
verdient ſchon deöwegen bei allen Mängeln in der 
Ausführung doch unfere vollfte Beachtung. Er 
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beftrebte fich insbefondre anfchaufich zu machen, 
wie die Zuftände Deutfchlands fih aus den früs 
bern Berhältniffen entwidelt hätten, und wie die 
Beſchraͤnkung der faiferlichen Gewalt und die das 
mit verfnüpfte Unabhängigkeit der einzelnen Fürs 
ften die Quelle der Schwäche und alles Unglücks 
wurde, wobei er freilich von den Haböburgern viel 
zu günftig urtheift, da diefe nicht ſowohl Deutfchs 
land als ihre Hausmacht groß au machen fuchten. 
Die Sprache iſt zwar noch fteif und unbeholfen, 
nadhläffig und nüchtern, doch bie und da nicht ohne 
Anflug von Begeifterung. Der freifinnige, oft 
vertriebene Joſ. Milbiller aus München (1758 
1816), der feine Anfichten über die Aufgabe eines 
Gefchichtfehreiberd des deutfchen Volkes in dem 
noch immer zu beberzigenden „„Idealeiner Geſchichte 
der deutfchen Nation‘ (Ingolſt. 1800) niederlegte, 
feßte die „@efchichte der Deutfchen“ (Th. 12— 22. 
ulm 1797—1808) in Schmidts Geifte fort; nicht 


fo &. Xeonh. Bernh. v. Dreſch (1786—1836) 


aus Forchheim, defjen weitere Fortſetzung (Th. 23 
—29. &b. 1824—30) auch den befondern Titel: 
„Geſchichte Deutſchlands feit der Stiftung des 
Rheinbundes‘ führt; in beſchränkt monarchiſch⸗ 
ariitofratifchem Geifte gebaften tft und auf das 
Bolt und deſſen Entwidelung wenig Rückficht 
nimmt. Milbifler fchrieb außer einigen andern 
die Geſchichte Deutfchlands betreffenden Werken 
noch eine freimüthige „Geſchichte des Hildebrans 
dismus“ (2 Thle Lpz. 1787), eine ‚Allgemeine 
Geſchichte der berühmten Königreiche und Freiſtaa⸗ 
ten’ (7 Bde. Lpz. 1796 — 1804) und eine „Ges 
ſchichte von Bayern’ (Münch. 1806). — Die „Eins 
leitung in die Gefchichte des teutfchen Reichs“ (Halle 
1782) von J. Cph. Kraufe aus Artern (1749— 
—99) iſt, wie mehrere andere den nämlichen Stoff 
behandelnde Schriften, ftreng fritifch und gründ⸗ 
lih; der Verfaſſer ift befonders mit dem Mittels 
alter vertraut, und er eröffnet zuweilen neue Ans 
ſichten; feine Darftellung iſt aber fchwerfälig. Der 
würdige Ernft 2. Poſ ß elt aus Durlach (1763— 
1804) war zwar fein felbftfländiger Forfcher, aber 
er benußte die Forſchungen Anderer mit glüdlicher 
Kritit, und verarbeitete fie in forgfältiger und 
oft fchöner, nur zu rhetoriſch gehaltener Darftel- 
fung. Außer feiner „Geſchichte der Deutſchen“ 
(2 Bde. Lpz. 1789-90), welche von Rölig forts 
gefeßt wurde (Bd. 3 u. 4. Eb. 1805— 19), ers 
wähnen wir noch den „Krieg der Kranken” (Lpz. 
1794) und die „Geſchichte Karla XI.“ (Karler. 
1791). Die „Nationalchronik der Dentfchen “ 
(Stuttg. 18U1—08) von 3. Gfr. Pahl, aus 
Aalen in Bürtemberg , ift nicht ohne Verdienſt, 
doch ift feine „Geſchichte Würtembergs für das 
würtembergifche Bolk’ (B Bde. Stuttg. 1828— 
30) weitaus bedeutender. Der wadere SKonr. 
Mannert befhäftigte fich rietſauig mit der 
deutſchen Geſchichte und ſeine darauf bezüglichen 
Werke haben alle den Werth einer genauen und 
gründlichen Forſchung: die wichtigſten find „Com⸗ 
pendium der deutſchen Reichsgeſchichte“ (Nbg. 
1803), „Geſchichte der Deutfchen‘‘ (2 Bde. Stuttg. 
1828—30), „Geſchichte der alten Deutſchen bes 
fonders der Franken‘ (Eb. 1820) und „Kaiſer 
Ludwig IV.’ (Landsh. 1812). Seine „Geſchichte 
Baierns“ (2 Bde. Lpz. 1826) ift mit Liebe ges 
fchrieben; wichtig endlich ift die „Aelteſte Ges 
fhichte Bojariens“ (Nbg- 1807). Eine zu ihrer 
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Zeit ſehr tüchtige und wohlthätige Erſcheinung 
war die „Deutſche Geſchichte für Schulen“ (3 Thle. 
Elberf. 1814) von H. Fr. Thd. Kohlrauſch 
aus Landolfshauſen bei Göttingen (geb. 1780), 
die in edler, freilich oft ſchwaärmeriſcher Begei⸗ 
ſterung für die Größe des Vaterlands geſchrieben 
iſt und eine lebhafte Darſtellung der Freiheits⸗) 
kriege enthält. Wolfg. Menzel aus Waldenburg 
in Schiefien (geb. 1798) hat ſich mit feiner „Ge⸗ 
fhichte der Deutfchen‘ (3 Bde. Zür. 1824—25), 
die mebrere Auflagen erlebte, durch feine gewandte 
Darftellung ein ziemlich, großes Publikum erwors 
ben. Eine der großartigiten Unternehmungen war 
die „Geſchichte des deutfchen Volks“ (12 Thle. 
Gotha 1825:.— 37) von H. Luden, die aber fü 
groß angelegt war, daß fie unmöglich vollendet 
werden konnte, weshalb er auch eine gedrängtere 
Behandlung in der „Geſchichte der Deutfchen ’ 
(Eb. 1842—43) unternahm. Beide Werke zeugen 
von gründlicher Korfhung und von der vollkom⸗ 
menften Herrfchaft über den Stoff. Die Spracde 
it zwar nicht Immer natürlich genug, doch {it fie 
im Ganzen gewandt und fraftvoll. Zu rühmen ifl 
aber durdhgängig die freie, Acht vaterländifche und 
doch nicht patriotifch beſchränkte Gefinnung, die 
fih in Ludens Schriften fundgibt. Auch 3. Ehn. 
von Bfifter aus Pleidelsheim (1772—1832) vers 
dient wegen feiner gut gefchriebenen und auf ſorg⸗ 
fältiger Suellenforfäung berubenden „Geſchichte 
der Deutfchen‘‘ (5 Bde. Hamb. 1829-35) rühm- 
fihe Erwähnung. Doch möchte ihr feine „Ge⸗ 
fhichte von Schwaben“ (5 Bde. Heilbr. 1803— 
27) noch vorgugiehen fein, in welcher wir die tiefe 
und belle Kritik, die unbefangene Prüfung, die 
treffenden Urtheile und namentlich die gedtegene 
Charakteriſtik der Perioden gleichmäßig anzuer⸗ 
kennen haben, und die zugleich durch kräftige Dar⸗ 
ſtellung erfreut. Die „Quellenkunde der deutſchen 
Geſchichte“ (Gött. 1830) von Fr. Cſp. Dahl⸗ 
mann aus Wismar (geb. 1785) läßt Nichts zu 
wünfchen übrig. Dagegen haben feine „Geſchichte 
der englifchen Revolution‘“ (Lpz. 1841. 3. Aufl. 
15420 und Die „der franzöfifchen Revolution’ (Eb. 
1845) allzufehr den Anitrich akademiſcher Borlefuns 
gen; fie find bei aller Freifinnigfeit Doch pedantiſch⸗ 
doctrinär und erinnern gar oft an Guizot, deſſen 
Durftellungdgabe Dahlmann jedoch nicht befikt, 
da er vielmehr troden und oft nachläffig fchreibt, 
wobet der fchon geriete Gebrauch unvaflender und 
gefhmadfofer Bilder einen merfwärdigen Con⸗ 
traft bildet. — Auf die Bearbeitungen einzelner 
Perioden, Begebenheiten oder bejonderer Erfchei« 
nungen übergebend, nennen wir zuerit den fleis 
Bigen Forſcher Ehn. K. Barth aus Bayreuth 
defien gründflihes Wert „Deutfchlande Urge⸗ 
ſchichte“ (2 Bde. Hof 1818—20; 2. ganz uns 
gearb. Aufl. 3 Bde. 184042) in archäologiſcher 
und geographifcher Hinficht werthvoll ift und über» 
rafchende, freilih auch bie und da gewagte An» 
fihten vorlegt. Als Erweiterungen diefes Haupt⸗ 
werks find Die folgenden zu betrachten, in denen 
um Theil einzelne Gegenflände ausführlicher bes 
 andelt werden: „Weber die Druiden der Selten‘ 
(Erl. 1826), „Hertha, und über die Religion der 
Weltmutter im alten Deutfchland” (Augsb. 1828), 
„Die Kabiren in Deutſchland“ (Erl. 1832) und 
„Die altdeutfhe Religion’ (2 Bde. Lpz. 1835). 
Es ift übrigens zu bedauern, day der gelehrte und 
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fharffinnige Verfaſſer auf künftlerifche einordnung 
und fchöne Daritellung allzumenig. Werth Tegt. Ein 
Schüler des größeren Spirtter in der biitorifchen 
Auffaffung, nahm ih KH. 2. v. Woltmann aus 
Oldenburg (1770—1817) in der Dean ung und 
Darftelung des gefhichtlichen Stoff Schiller zum 
Borbild, ohne ihn jedoch weder an Tiefe der Ans 
fhanung. noch an Kunft des Styls zu erreichen, 
ogleich ihm ein gewiffer Glanz der Darftellung 

t abzufprechen it. Aus den @ebiet der va⸗ 
—E Geſchichte behandelte er die „Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen in der fächflfchen Periode“ 
(1. Ih. Gött. 1794). die „Geſchichte der Refor⸗ 
mation“ (3 Bde. Alt. 1800 ff.) und die „Ge⸗ 
ſchichte des weitphäfifchen Friedens‘ (2 Thle. Lpz. 
1808 f.) ald Kortfegung der „Geſchichte des bee 
pigjährigen Kriegs‘ von Schiller, dem er aud 
in diefem Werke am nächſten kommt. Außerdem 
fchrieb er einen „Grundriß der ältern Menſchen⸗ 
geſchichte“ (Jena 1794), welcher die Gefchichte 
der Hebräer gründlich und verfländig behandelt, 
dann eine „Geſchichte Frankreichs“ (2 Thle. Berl. 
1797) und eine „Geſchichte Großbritanniens ‘‘ 
(2 Thle. Eb. 1798). Zu den beffern Erfcheinuns 
gen gehören die „Geſchichte Deutfchfands unter 
den fränfifchen Kaiſern“ (2 Bde. Lpz. 1827—28) 
von Butt. Adf. Harald Stenzelaus PB erbf 1792 
—1854), dem wir audy eine recht gut geichriebene 


. 


„Geſchichte der deutfchen ee fung‘ (Berl. 
1819) verdanfen. Joſ. Aſchbach aus Höch 
(geb. 1801), der fi vorzüglich um die ſpaniſche 
—*5*8 — verdient machte, veröffentlichte eine tief 
eingehende „Geſchichte Kaiſer Sigmunds“ (3 Bde. 
Hamb. 1838—41). Bon dent fleißigen und gründ⸗ 
lichen F. W. Bartbold aus Berlin (geb. 1799) 
haben wir mehrere ſehr werthvolle Arbeiten über 
deutfche Gefchichte. Schon fein erites Werk „Der 
Römerzug K. Heinrichs von Lüßelburg“ (2 Bde. 
Königsb. 1830—31) gewann ſich verdienten Beis 
fall, noch mehr „Georg von Frundsberg und das 
deutfche Kriegshandwerk zur Zeit der Reformas 
tion (Samb. 1833), das und ein tet anſchau⸗ 
liches Bild des merkwürdigen Manned und der 
intereffanten Berbältnifie gibt. Auch die „Ges 
Ichichte des großen deutfchen Kriegd von Guſtav 
Adolfd Tode ab“ (2 Bde. Stuttg. 1841-43) iſt 
bedeutend. Wir erwähnen endlich noch feine „Ge⸗ 
Ihichte von Bommern und Rügen‘ (2 Bde. Hamb. 
1839 — 40) und die Biographie „. Johann von 
Werth“ (Berl. 1826). So werthvoll diefe Schrif⸗ 
ten durch ihre gründliche Korfchung und Die ſcharf⸗ 
finnige, wenn auch nicht immer unbefange ene Auf: 
faffung find, fo müfjen wir dagegen tief bedauern, 
day die Darftellung fo Hart und fchwerfällig ift, 
und öfters in ein ganz ungehöriges Pathos vers 
fallt. K. A. Menzel, den wir auch eine recht 
gute allgemeine „Geſchichte der Deutfchen‘ (8 Bde. 
Berl. 1815— 23) verdanfen, bat eine „‚Neuere 
Geſchichte der Deutichen von der Reformation bis 
zur Bundesafte” (12 Bde. Eb. 1826 — 48) ges 
ichrieben, die, auf dem grändfichften Duellenflu. 
dium Aufgebaut, in das Innere der bürgerlichen 
und politiichen Zuftände,, in die provinziellen Ber» 
bältniffe des Volkslebens einzudringen und zus 
gleich hervorzuheben fucht, wie die Reformation 
immer mehr ihrem Urfprunge untreu wurde, und 
daher in ihrer äußeren Erfcheinung binter den, 
feines Weſens und feiner Natur ſich Eräftig be⸗ 
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wußten Katholicismus weit zurüdtrat. Es wird 
aus feiner Daritellung, die unferer Zeit nicht ger 
nug empfohlen werden fann, auch ohne daß er es 
ausdrüdlich fagt, Doch lebendig Mar, dag der Pro⸗ 
teitantisınus nur dann wieder zu Kraft und Bes 


— —— ßen 


a | 


— —— 


deutung gelangen, dem täglih an Macht und Um- 


fang zunehmenden Kathoficismus mit Erfolg ents 
gegenfämpfen kann, wenn er zu feiner Quelle, 
d. h. zu der vom Goange elium enipfohlenen freien 
Prüfung zurüdtehrt. Noch erwähnen wir Men⸗ 
jeld „Zwanzig Jahre preußifcher Geſchichte“ (Ber- 
fin 1849) und feine „ Geſchichte Schleſiens“ (3 
Bde. Eb. 1807—10). Im Geiſte Spittlers, doc 
ihn weder an Talent, noch an Selbftitändigkeit 
der Anfihten erreichend, fchrieb G. Zr. Cpb. 
Sartorius, der fih fyäter den Namen reis 
berr non Wulleröbaufen ertbeilen ließ, aus Kaſſel 
(1765—1828) eine „Geſchichte des deutfhen Baus 
ernkriegs“ (Ber. 1795), bei der nur gu bedauern 
ift, dag er diefe merkwürdige Erfcheinung nicht 
ganz undefangen wärdigte. Sein bedeutendites 
Wert it die „„@efchichte des banfeatifchen Bundes“ 
(3 Bde. Gött. 1802—8), fortgefept von Lappen: 
berg (2 Bde. Hamb. 1830), in welcher er eine 
der Ehtereff anteften und großartigften Erfcheinun- 
gen im Gebiete der Deutihen Geſchichte mit Liebe 


und freiem @eifte daritellte. Sein „Berjud über - 


die Regierung der Dftgothen während ihrer Herr: 
fchaft in Italien“ (Hamb. 1811) erhielt den Preis 
vom franzöfifhen Natlionalinftitut — daß eine 
deutfche Aludemie oder eine deutfche Regierung Die 
Arbeit gewürdigt hätte, ift nicht befannt geworden. 
Endlih haben wir noch einen Mann zu nennen, 
K. Dietr. Hällmann aus Erdeborn (1765 — 


1846), der in feinen Korfchungen über verfchie 
dene Verbältniffe und Erfcyeinungen in der Deuts ' 


ſchen —388 viel geſunden praktiſchen Sinn 
an den Tag legte, aber der Form zu wenig Be⸗ 
achtung ſchenkte, durch welche ſeine Schriften nicht 
bloß für Forſcher bleibenden Werth erhalten Hät- 
ten. Er fchrieb eine „‚Deutfche Fiuanzgeſchichte 
des Mittelalters‘ (Berl. 1805), deren ‚Sprade 
fhon im Titel barbarifh if, ferner eine treff⸗ 
liche „Geſchichte des Urfprungs der Stände in 
Deutſchland“ (3 Bde. Ff. 18068) und endlich 
eine eben fo werthvolle „Geſchichte des Lirfprungs 
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der deutſchen Fürſtenwürde“ (Bonn 1842). Hülle 


mann war auch nach andern Richtungen und in 
demfelben praftifchen Sinne tbätig; wir erwäb- 
nen feine „Geſchichte des byzantini hen Handels‘ 
(Af. 1808), fein „Staatsrecht des Altertbums“’ 
(Köln 1820) und endlidy die „Staateverfafiung 
der Iſraeliten“ (2pz. 1834). 

Die Geſchichte der einzelnen deutſchen 
Staaten fand ſehr zablreiche, zum Theil glück⸗ 
liche, ja ſelbſt —*8 Bearbeiter. Des 
ſchon genannten Jul. Schneller „Staatenge⸗ 
ſchichte Deſtreichs“ (5 Thle. Graͤ 1820 ff.) (dis 
dert Die Zuftände des Volks mit freimäthiger O fr 
fenbeit, weöhalb auch der legte Theil nicht ge⸗ 
druckt werden durfte. Noch bedeutender iſt die 
Schrift „Oeſtreichs Einfluß auf Deutſchland und 
Europa ſeit der Reformation u. ſ. w.” (2 Bde. 
Stuttg. 1828), welche Schneller mit den Noten 
des Cenſors herausgab, der den Drud in Deiter: 
reich nicht geftattet hatte. Sie gibt ein trefilidhes 
Bild von der verderblihen Politik diefes Staats 
während dreier Jahrhunderte. Eine audre ers 
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reichiſchen Kaiſerſtaats“ (5 Bde. Hamb. 1834—50) 
von dem Grafen Joh. Mailath aus Peſth (1786), 
welcher auch eine werthvollere „Geſchichte der Mas 
gyaren’ (5 Bde. Wien 1828—31) fchrieb. Ein- 
jelne Perioden wurden von dem überaus fleißis 
gen Chorherrn Franz Seraphin Kurz aus Ke⸗ 
fermarkt bei Sreiftadt (1771 — 1843) gründlich, 
aber ohne Hiftorifche Kunſt dargeftellt; er fchrieb 
nah einander „Deiterreih unter Friedrich IV.’ 
(2 Bde. Wien 1812), „Oeſterreich unter Ottofar 
und Kaiſer Albrecht I. (2 Bde. Ebd. 1816), 
„Delterreich unter Albrecht dem Rahmen ‘‘ (Linz 
1819), „„Defterreich unter Rudolf IV.” (Eb. 1821) 
und „ Defterreich unter Albrecht IV.” (&b. 1830). 
Bon den Daritellungen der Gefchichte einzelner 
Zänder nennen wir die „Pragmatiſche Gejchichte 
der Markgrafſchaft ODeſterreich“ (2 Bde. Wien 
1788) von Gonft. Frz. Flor. Ant. v. Khautz 
aus LKichtenthal bei Wien (1735— 97). In den 
erhabenen Sinn des Kaiſers Joſeph eingehend, 
deſſen Größe täglich mehr hervortritt, würdigte 
Khaug in feinem Werke die religiöfen und auch, 
obwohl nicht fo entichteden, die politifihen Vers 
hältnifje mit dem freien und unbefangenen @eifte, 
der damals Defterreich in der Bildung fo mächtig 
förderte. inter den Benedictinern von St. Blus 
fin im Schwarzwald, welche von ihrem würdis 
gen und gelehrten Abt Martin Gerbert, Kreis 
herr von Hornau aus Horb am Nedar (1720— 
1793), angeregt, ihre Muße der Hiftorifchen For⸗ 
fhung widmeten, fchrieb leider nur Franz Kreut⸗ 
ter (1735—-1806) in deutfcher Sprache; er vers 
faßte eine „Geſchichte Vorderoöſterreichs“ (2 Thle. 
St. Blafien 1790), an welcher Serbert, dem wir 
vielggreffliche Gefchichtöwerke in lateinifcher Spra⸗ 
che verdanten, wohl Antheil hatte, wie vermuth- 
lih auch an den ebenfalls Tateinifch gefchriebenen 
Arbeiten der Gonventualen Herrgott, Neugart und 
Heer. Für die Geſchichte von Tirol war befon- 
der der Freiherr von Hormavr thätig, der 
übrigens ald Sefchichtichreiber einen beinahe uns 
tergeordneten Rang einnimmt, während er ald Ges 
ſchichtsforſcher Höchft bedeutend iſt. Schon in feis 
nem 13. Jahre fihrieb er eine „Stammgefcichte 
der Herzöge von Meran“ (Inſpr. 1796); jpäter 
verfaßte er die „Geſchichte der gefürfteten Graf- 
Schaft Tyrol’ (2 Bde. Tüb. 1806-8). Die Ges 
ſchichte des Tiroler Aufitandes, an welhem er fo 
einflußreichen Antheil nahm, erzählte er in der 
„Geſchichte Andreas Hofers“ (Leipz. u. Altenb. 
1817), welche er fpäter unter dem Titel „Tyrol 
und die Tyroler“ (2 Bde. — gänzlich 
untarbeitete und mit zahlreichen Einzelnheiten ver- 
mehrte, ohne fi jedoch auf einen ganz unbefan- 
genen Standpunkt zu erheben. Großes Auffehen 
erregten die „‚Xebensbilder aus dem Befreiungs⸗ 
krieg“ (3 Bde. Jena 184144) durch Ihre inters 
eſſanten Mittheilungen ‚und oft fchneidenden Urs 
theile über hervorragende Perfönlichkeiten jener 
Zeit. Endlich erwähnen wir bier noch feine „Ge⸗ 
fchichte von Illyrien“ (Eſſek 1777). — Frz. Mt. 
Pelzel aus Reichenau (1735— 1801) fchrieb eine 
„Kurzgefaßte Gefchichte von Böhmen‘ (2 Bde. 
Prag 1782) und Boltmann eine „LGeſchichte 
Böhmens‘’ (Eb. 1815), Obgleich Ungarn nicht 
zu Deutfchland gehört, erwähnen wir bod für 
gleich bier die Werke, welche diefen Staat be 
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treffen. J. Chn. Engel aus Leutſchau in Ungarn 
(1771—1814) fuchte in der „Geſchichte des unge⸗⸗ 
rifhen Reichs und feiner Nebenländer‘ (4 Thle. 
Halle 1797 — 1804), noch mehr in feiner „Ge⸗ 
fchichte des Königreich Ungarn‘ (5 Bde. Wien 
1814) den reichen Stoff funitmäßig zu verarbeis 
ten. Mehr rhetorifchen Prunk als eine wahrhaft 
biftorifche Daritellung bietet die weitläufige „Ge⸗ 
fhichte der Ungarn und deren Landfaffen’“ (10 
Bode. Lpz. 1812 — 25) von dem früher ſchon ger 
nannten Ign. Aurel. Kepler; Mailäthö neues 
red Wert endlich haben wir fchon erwähnt. 

Die Breußifhe Geſchichte ift vielfältig, 
zum Theil mit Auszeichnung, behandelt worden, 
Io von Arhenbolz und Ranfe, auf die wir 
fpäter zurüdfonmen. Unter allen würde aber 
durh die Kunit der Darftellung und den tiefen 
Bid des Staatsmanns und Kriegerd Fried⸗ 
rich Il. hervorleuchten, wenn er feine biftorifchen 
Werke in deutfcher Sprache gefchrieben hätte, oder 
vielmehr hätte ſchreiben können. Die bieherges 
börigen Schriften von Manfo, Barthofd und 
K. A. Menzel haben wir fhon erwähnt; unter 
den Schriftitellern, welche die allgemeine Gefchichte 
des Staats behandelt haben, find nur noch zwei 
zu nennen. Fr. Körfter aus Mündengofier- 
ſtädt (1792) beurfundet in feinen „Grundzügen 
der Gefchichte des preußifchen Staats“ (2 Bde. 
Bert. 1818), fo wie in dem „Handbuch der Ges 
fhichte, Geographie und Statiſtik des preußiſchen 


Reichs‘ (3 Bde. Eh. 1820—22) eine lobenswertbe 


patriotifche Geſinnung; ungleich gelehrter und 
ründliher tft die „Geſchichte des preußifchen 
Etaats “ (4 Bde. Hamb. 1830-54). don dent 
fhon genannten G. A. H. Stenzel, der aud 
eine „Geſchichte Schleſiens“ (1. u. einz. Thl. Brest. 
1853) und ein „Handbuch der Anbaltfchen Ges 
fhichte (2 Ihle. Deffau 1820 u. Leipz. 1824) 
ſchrieb, die erfte Bearbeitung der Geſchichte dies 
fer Länder. Xriedrich der Große befchäftigte, wie 
leicht zu begreifen, viele Schriftiteller ; wir nennen 
unter den frühern nur den als Romanendichter früs 
her erwähnten Fr. Schulz wegen’feiner Schrift: 
„Zriedrih der Große, Verſuch eines hiſtoriſchen 
Gemäldes‘‘ (3 Hfte. Weim. 1786 87), unter den 
neuen Fr. Förſter, defien Schrift „, Kriebrics 
des Großen Jugendjahre, Bildung und Geiſt“ 
(Berl. 1822) viele merfwürdige und bis dahin uns 
befannte Briefe und andre Actenſtücke enthält, 
vor Allen aber Fr. Preuß aus Landsberg (1785), 
deffen umfangreiche, mit zahlreichen Urkunden als 
fer Art begleitete „Biographie Kriedrichs des Gros‘ 
ßen“ (9 Bde, Berl. 1832—34) das vollftändigite 
Bild von dem Geiſt und der Thätigfeit des gro- 
Ben Königs gibt, für den er freilicy zu partetifch 
eingenommen ift. Die Befchichte der legten Jahre 
Friedrichs II. bis zur Auflöfung des preußifchen 
Staats nad) der Schlacht bei Jena behandelte 
Chr. font. W. v. Dohm aus Lengo (1751— 
1820) tn feinen höchft bedeutenden „Denkwürdig⸗ 
keiten meiner Zeit und Beiträge zur ‚Gefchichte 
von 1778 — 1806 (5 Bde. Lemgo 1814— 19), 


welche intereffante Auffchlüffe über die wichtigiten 
Perfonen und Begebenheiten enthalten und fich 
durch ruhige Forſchung, wie durch Wahrheitsliebe 
audzeichnen. Bon den Darftellungen der Befchichte 
der einzelnen Landestheile erwähnen wir außer 
dem „Grundriß der Pommerfchen Geſchichte“ 
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(Greifsw. 1778) von Th. H. Gadebuſch aus 
Stolpe (1736 — 1804) die geiftreiche, Tebendi 
anfprechende Schrift „Von Schlefien vor und na 
dem %. 1740 (2 Bde. Berl. 1785) des in Bres⸗ 
fau eingebürgerten Schweizerd H. L. von Klöber 


aus Hellfeheborn (1738—95), worin zuverläffige 


I} 
4 








| 
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Nachrichten von den Zuſtänden der Schlefier unter 
der öfterreichiichen und preußiſchen Herrſchaft ges 
geben werden. Als gründlicher Korfcher bat fich 
auh Sm. Benj. Kloſe aus Bredlau (1734—98) 
in feiner „Dofumentirten Gefchichte und Befchreis 
bung von Breslau. Briefe eines Reifenden‘‘ (3 
Thle. Brest. 1780-83) erwielen. Großes In⸗ 
terefie gewährte die „ Sammlung von Beiträgen 
zur Geichichte der Stadt Köln’ (Köln 1818) von 
dem geſchmackvollen Ferd. Fra. Balraf aus Köln 
(17 1824), deilen „Taſchenbuch der Ubier“ 
(5 Bde. Eb. 1799 — 1804) reich an Mittheilun⸗ 
gen über die Geſchichte der deutſchen Kunſt iſt. — 
Die „Geſchichte von (dem eigentlichen) Preußen“ 
(6 Thle. Königsb. 1792—1800) des ung ſchon ber 
fannten 2. Adf. v. Baczko befriedigt mehr durch 

ewandte Daritellung, als durch tief eingehende 

orfhung. „Preußens ältere Gefchichte (A Thle. 
Riga 1809) von Aug. v. Kogebue iſt unbedeu- 
tend; gelehrt und gründlich hingegen, aber auch 
fehr breit, ift die „Gefchichte Preußens von den 
älteften Zeiten bid zum Untergang der Herrichaft 


: des deutihen Ordens’ (9 Bde. Königsb. 1827— 


36) von Joh. Voigt aus dem Meiningifchen (geb. 
1786), deffen Monographie ‚, Markgraf Albrecht 
Alcibiades von Brandenburg⸗Culmbach“ (2 Thle. 
Eb. 1832) neues Licht Aber die damalige Zeit und 
ihre Zuftände wirft. Endlich erwähnen wir nod) 
das „Gemälde des gefellfchaftlihen Zuflands in 
Preußen bis 1806‘ (2 Bde. Berl. 1808) von B. 
Ferd. Fr. Buchholz, weldes zwar nidt ohne 
Mängel ift, aber doch viele und wichtige Aufichlüffe 
gewährt. 

Die Schriften Mannerts und Milbillers 
über die Bayerifbe Geſchichte haben wir 
fhon gelegentlich berührt, die übrigen find mit 
wenigen Ausnahmen von untergeordnetem Werth. 
Der Alteite ift auch zugleich der bedeutendfte Bes 
fhichtfchreiber von Bayern, Lorenz von Weiten» 
rieder aus Münden (1748—1829), der fih um 
die Bildung feiner Mitbürger vielfach verdient 
madıte, und namentlich durch hiſtoriſche Schriften 
auf fie zu wirken fuchte*). leider aber feinen beſ⸗ 
fern Anfihten fpäter untreu wurde, und fich der 
politifhen und religiöſen Reaction in die Arme 
“warf, fhrieb eine „Geſchichte von Baiern für Zus 
gend und Volk“ (2 Bde. Münch. 1825), die ihrem 
Zweck volllommen entfprad. Am meliten wirkte 
er aber durch feinen „Baieriſchen biltorifchen Ka⸗ 
lender“ (28 Jahrgg. Münd. 1787— 1815), in 
welchen: er viele größere und Kleinere Hiftorifche 
Auffäpe, 3. B. die Gefchichte des 30jährigen 
Kriegs, veröffentlichte. Weniger gelungen et die 
„Geſchichte von Bayern‘ (Landsh. 1804) von %. 
®. Feßmaier aus Münden (geb. 1775), gründs 
lich it Dagegen die „„ Befchichte des Hauſes Kurs 
pfalzbaiern‘ (Erf. 1804) von Andr.Seb. Stumpf 
(1772—1820), defien fpäteres Wert „Baierns po⸗ 


®) Auch murbe er tesbalb von der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, zu welcher er doch felbft gehörte, bitter verfolgt, 
unter Anvern deshalb, weil er lutheriſch⸗deutſch“ fchreibe. 
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litiſche Geſchichte“ (Muͤnch. 1817) unvolſſtandig 


geblieben it. Die „Baieriſchen Geſchichten“ (23 
bie. Aar. 1813—16) von H. Z3ſchokke erreg⸗ 
ten im Lande felbft großen Widerfprud , freilich 
vorzüglich wegen der in ihnen lebenden freimäs 
thigen Gefinnung ; doch ließen fih allerdings auch 
manche Irrthümer und Uebereilungen nachweiſen. 
Die „Geſchichte von Bayern‘ (10 Bde. Münden 
1820 — 55) von Andr. Buchner aus Altheim 
(1776) it wohl gründlich, aber breit und geiftlo®. 
Noch gründlicher und vor Allem unendlich geiſt⸗ 
reicher find die Arbeiten des Ritters 8. H. v. Lang 
aus Balzheim bei Dettingen (1764— 1835), unter 
denen wir die „Neuere Geſchichte des Fürſten⸗ 
tbums Baireuth“ (8 Bde. Bött. 1798—1811), Die 
„Gedichte Herzogs Ludwig des Bärtigen (Nba. 
1821), die „Hiſtoriſche Entwidelung der deutſchen 
Steuerverfaffung ‘ (Berl. 1793) und vor Allem 
feine interefjanten ‚Memoiren (2 Bde. Braun 
fhweig 1842), weiche die Staats» und Hofvers 
haͤltniſſe von Bayern und nebenbei auch von ans 
dern Xändern am Ende des 18. und am Anfange 
des 19. Jahrh. in fcharfer, oft bitterer Sprache, 
aber ge mit großer Wahrheit fchildern. Bet. 
Ph. Wolf aus Praffenhofen (1761—1808) ſchrieb 
eine „Geſchichte Maximilians I. von Bayern‘ (3 
Bde. Münden 1807), und dem Freih Mag. Pros 
top von Krenberg aus Münden (1789) vers 
danken wir mehrere fehr fleihige und auf gründ⸗ 
licher Forſchung berubende Werke, 3. 3. die „„Aels 
tefte Sefchihte von Tegernfee” (Münden 1822). 
die „Geſchichte der bayerifhen Landſtaände“ (2 
Bde. Sulzb. 1828— 29) und die „Pragmatiſche 
Geſchichte der baverifchen Geſetzgebung und Staats: 
verwaltung feit Maximilian 1.” (5 Bde. Lpz. 1836 
— 1839). 0 
Die Würtembergifhe Geſchichte hat ſich 
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in Spittler, den wir ausführlicher beſprechen 


müſſen und in den ſchon erwähnten Pfiſter und 
Baht. treffliher Bearbeiter zu erfreuen gehabt. 
Auch D. 7. Cloß (1757—1810), den wir noch 
zu erwähnen haben, bat in feinem „‚Beriuch einer 
fichlich spolitifchen Landes⸗ und Culturgefchichte 
von Bürtemberg kbis auf die Reformation ' (2 Tb. 
Tüb. 1806 f.) eine fleißige und auf firenger Prü- 
fung berubende Arbeit geliefert. Bebeutend find 
namentlich die Abfchnitte über Kirchens und Alo⸗ 
fterweien, Studien» und Bildungsanftalten. Zu 
bedauern iſt es, daß die Sprache fhwerfällig und 
ohne alle Anmutd if. — Bon den Bearbeitern 
ver Sähftfhen Geſchichte haben wir den 
fleißigen Böltg fchon genannt. Neben ihm ver» 
dienen noch folgende Erwähnung: Chn. Ernſt 
Weiſſe aus Leipzig, der Sohn des befannten 
Dichters (1766 — 1832), gab eine „„Befchickte der 
turfähfifchen Staaten‘ (4 Bde. Lpz. 1302 — 6) 
und die „Neueſte Befchichte des Königreichs Sach» 
fen nach dem Prager Frieden‘ (3 Bde. 1808—12) 
heraus, in denen er die Verfaſſungs⸗ und Vermais 
tungezuftände biftorifch zu entwideln ſucht. Fr. 
Wachter aus Notbendorf (1794) ſchrieb außer 
der „ Thäringifchen und Oberſachſiſchen Geſchichte 
(3 Thle. Lpz. 1826 — 30) eine recht gute „&es 
ſchichte Sachſens bis auf die neue Zeit” (3 Thle. 
2pz. 1839). — Die Heffifhe Geſchichte Hat 
zuerſt Helfr. Knh. Wend aus Idſtein (1739 
1803) bearbeitet; feine „„Heffifche Landesgeſchichte 
(3 Bde. Darmit. 1783—1803) iſt eine veritindige 
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ut geordnete Auswahl des mafjenhaften 


: UND 
Stoffd, und befonders für die äftere Zeit wich⸗ 


tig. Noch erwähnen wir die „Geſchichte des Groß» 


| Berge athunnd Heſſen“ (2 Thle. Gießen 1818) von 


| 1831) und 


h. Schmidt aus Oberbeflen (1732 — 
die fehr gründliche und gewiffenhafte, 
aber in der Korm ungenägende „Geſchichte der 
Heſſen“ (8 Bde. Hamb. 1820— 43) von Dietr. 


Cph. v. Rommel aus Kaffel (1781). 

Bon den Darftellungen der Geſchichte der übris 
gen deutfchen Länder find einige namhaft zu mas 
hen. Spittler fchrieb die „Geſchichte Hanno⸗ 


: ver; Tilemann Dothias Wiarda aus Emden 


| 


(1746—1826) machte fih durch feine „Oſtfriefi⸗ 
fhe Geſchichte“ (10 Bde. Aurih 1791 — 1817) 
und die „Geſchichte der auögeftorbenen altsoftfries 
fiſchen Sprache‘ (Eb. 1784) um die Kenntniß 
der intereffanten Gefchichte, Sprache, Sitten und 
Geſetze Oſtfrieslands fehr verdient. Der und ſchon 
befannte &. A. v. Halem fchrieb eine „Geſchichte 
des Herzogtums Oldenburg‘ (3 Thle. Didenb. 
1794—97), 8. Ch. v.2ügomw einen unvollendet 

ebliebenen ‚‚ Berfuch einer vragmatifchen Ge⸗ 
Pelchte von Medlenburg‘‘ (3 Bde. Berl. 1827— 
35). Bon dem fhon genannten Ernſt Münd 
haben wir eine „Geſchichte des Haufe Naffaus 
Dranien‘ (3 Bde. Aach. 1831—33), fo wie eine 
„Geſchichte des Hauſes und Landes Fürſtenberg“ 
(3 Bde. Eb. 1829—82) und von B. E. Ehris 
ftigni aus Kiel (1731— 1793) eine „Geſchichte 
der Herzogthümer Schleswig und Hofftein‘ (6 Th. 
Alensb. u. Lpz. 1775-84). — Zum Schluffe er- 
wähnen wir noch die reichhaltige ‚Nachricht von 


I einigen Häufern des Gefchlechted der von Schlief- 


fen‘ (Kaflel 1780) des Freiherrn M. v. Schlief- 
fen (1732—1825), welche auf tiefer Korfchung 
beruht und in einer durch die Altertbümlichkeit 
des Tons anziehenden Darftellung das Leben, die 
Sitten und Gebräuche der deutſchen Ritterwelt 
während mehrerer Jahrhunderte veranſchaulicht. 


Wie in, früheren Zeiträumen, fo hat auch im 
vorliegenden die Schweiz ausgezeichneter Geſchicht⸗ 
fchreiber fih zu erfreuen gehabt*). Nicht bloß 
unter ihnen, jondern unter allen deutfchen Hiſto⸗ 
ritern überhaupt, ragt Johannes von Mül⸗ 
fer hervor, auf den wir daher zurückkommen müſ⸗ 
ten. Auch feine Kortfeper, Glutz⸗Blotzheim 
(1786 — 1818) aus Solothurn (. Geſchichte der 


: Eidgenoffenfchaft von Tode des Bürgermeifters 


Waldmann bis zum ewigen Frieden“, 


verdienen ehrenvolle Erwähn 


| 


| ti. 


| 
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ür. 1816) 
und %. 3. Hottinger (geb. 1783) aus Züri 
(. Geſchichte der Eidgenofien während der Zeit 
der Kirhentrennung”, 2 Bde Zür. 1825— 29) 
g. Außer bdiefer 
roßen allgemeinen @efchichte der Eidgenoſſen⸗ 
haft haben wir neben des vielthätigen Leonh. 
Meifters „„Helvetifcher Befchichte” (5 Bde. St. 
„Gallen 1803—17), den Handbüchern von J. Eonr. 





*) Obgleich nicht eigentlich biehergehoͤrend, können wir 
und doc nicht enthalten, vie „Bibliothel der Schweizer- 
gefhichte" (7 Bde. Bern 178558) zu erwähnen, welche 

Gmar. von Haller aus Bern (1735-86) beraus- 
gegeben hat. Es ift dies ein Werk des vaflofeften Flei⸗ 
ſßes und der gruündlichſten Forfchung, und zugleich durch 
fiheres und treffendes Urtheil ausgezeichnet. Kein an⸗ 
dres Bolt befigt ein aͤhnliches Zeugnis feiner Geſchichte, 
es übertrifft namentlich das befannte Werk des Branzo- 
‚en Lelong. 
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1838) und von Ludw. Meyer von Knonau aus 
Zuürich (‚Handbuch der Geſchichte der Schweize- 
rifhen Eidsgenoſſenſchaft“, 2 Bde. Zür. 1826— 
20), von denen jedes in feiner Art trefflich tit, 
in&befondre „Des Schweizerlandes Geſchichte für 
das Schweizervolk“ (Aarau 1822) von Heinrich 
Zſchokke zu erwähnen, die, einzelne Mängel 
der Darftellung abgerehnet, ale Muſter einer 
für dad Volk und die Jugend beftinmten Ge⸗ 
fchichte gelten kann. Die „Neue Schweizerchros 
nit fürs Bolt“ (3 Thle. St. Ballen 1828 — 34) 
von Joſ. Ant. Henne aus Sargand hat in ib» 
ren verfchiedenen Theilen auch verfchiedene Aufs 
faffung, weshalb ſich der Verfaſſer veranlaßt fah, 
eine feinen fpätern Anfichten entiprechende Um⸗ 
arbeitung zu geben (St. Ballen 1840-42). Ob, 
gleich in der Auffaffung der politifchen Berhälts 
niffe einfeitig und felbit oft fchroff, in der Dar⸗ 
ftellung durch allzugroße Breite namentlich in den 
legten Theilen ermüdend, verdienen dod) „. Die Tha⸗ 
ten und Sitten der Eidgenojien‘ (7 Bde. Zür. 
1809—1857) von 3. Melch. Schuler ruhmliche 
Erwähnung, well fie diejenigen einzelnen Tha⸗ 
ten, Perfonen und Zuitände Pervorbeben, welche 
wegen ihrer fcheinbar untergeordneten Bedeutung 
in den Gefchichtswerfen gewöhnlich nur angedeu⸗ 
tet oder ganz Äbergangen werden. Bon großem 
Werth find namentlich die Abfchnitte über Eulturs 
und Sittengefchichte, Die von gründlicher Quellen» 
forfhung zeugen und womit %. 3. Göldlins 
von —8 „Konrad Scheuber“ (2 Thle. Zus. 
1812) zu vergleihen ift. — Bon den Werfen, 
weiche einzelne Berioden oder*) Begebenheiten 
darftellen, nennen wir ‚„Helvetien unter den NRös- 
mern” (2 Bde. Bern 1811 — 12) von Fr. 8. von 
Haller aus Bern, „Die malländifchen Feldzüge 
der Schweizer‘ (2 Thle. St. Gall. 1810 — 12) 
von Ildef. Fuchs und die „Hiftorifchen Denk⸗ 
würdigfeiten der Schweizeriichen Staatsummwäls 
zung“ (3 Thle. Winterth. 1803—5) nebft der „Ge⸗ 
Ihichte vom Kampf und lintergang der ſchweize⸗ 
rischen zer. und Waldkantone“ (Zür. 1801) von 
5. Zſchokke, welche auf eigener Beobachtung 
beruhen und fi durch Inparteifichleit auszeich⸗ 
nen. Die Gefchichte der einzelnen Kantone fand 
zahlreiche und zum Theil vortreffliche Bearbeiter, 
was zunächft daraus zu erklären ift, daß die mei⸗ 
ften derſelben auch die Heiniten, eine bedeuten» 
dere Geſchichte Haben; als manche große Mon⸗ 
archie; doch fallen die wichtigſten Erſcheinungen 
erſt in eine Zeit, die wir nicht mehr zu beſprechen 
haben. Wir nennen folgende: Sal. Bögelin, 
„Das alte Zürich’ (Für. 1829), Eman. v.Rodt 
aus Bern , Geſchichte des Berneifchen Kriegswe⸗ 
ſens“ (3 Bde. Bern 1831— 34), 3. v. Müller, 
„Geſchichte der Landſchaft Saanen’ (1779). Sehr 
intereffant und gründlich, aber auch fehr ſchlecht 
geſchrieben, find die „Bolttifchen Denkwürdigkei⸗ 
ten des. Sant. Luzern“ (Zug 1817) von Joſ. An» 
dre; recht werthvoll find %.%.Schniders von 
Bartenfee aus Luzern, Geſchichte der Entlibucher“ 
(2 Bde. Zug. 1781—82) und J. J. Stalders 
„Fragmente über d. Entlibuch.“ (2 Bde. Zür. 


*) 3. Eutich Kopp'e aus Luzern wichtige Forſchun⸗ 
gen fallen in eine fpätere Seit. 
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Siftor. un 
Bögelin aus Zürih „Geſchichte der Schweize⸗ 
rifhen Eidsgenoſſenſchaft“ (4 Bde. Für. 1820— 
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1797—98). Bon den Geſchichten der Urkantone Fr. Schulz Tieferte in der „Geſchichte der gro⸗ 


find zu erwähnen $ 3. Schmidts „Geſchichte 
des Kreiftaats Uri‘ (2 Thle. Zug 1788— 89), 
Ih. Faßbinds werthvolle „Geſchichte des Kant. 
Schwyz’ (5 Bde. Schwyz 1832— 38), Nigertö 
„Geſchichte des Freiſtaats Gerſau“ (Zug 1817) 
und Joſ. Bufingers „„Gefchichte des Volks von 
Unterwalden‘ (2 Bde. Luz. 1827—28). Die uns 
vollendete,‚Topographie des Kantons Zug’’ (4 Bde. 
Zug 1818—24) don F. K. Stadlin if in Spe⸗ 
zialgefchichten der einzelnen Gemeinden aufgelöft; 
nur zu ausführlich it die „Geſchichte der Stadt 
und Landſchaft Bafel” (7 Thle. Berl. u. Baf. 
1786—1832) von Bet. D ch 8 aus Baſel. Die gründ- 
fihfte Spezialgeſchichte, welche die Schweiz befigt, 
ift ohne Zweifel „„Die Geſchichte ded Appenzelli⸗ 
fhen Volkes“ (3 Bde. nebit 7 Bden. Urkunden, 
Trogen 1830—40) von 3. C. Zellweger aus 
Trogen (1773 — 1855), welde nur in der Darts 
ftellung zu wünfchen übrig läßt. Sehr bedeutend 
find ferner die ‚„„Befchidhten des Kant. St. Gal⸗ 
len’ (4 Bde. St. Gallen 1810-30) von Ildef. 
von Arx aus Olten (1755—1835), die „„Gefchichte 
der Srafichaft Toggenburg‘ (2 Bde. St. Gallen 
1830—33) und die „Geſchichte des Kreiftaates 
der drei Bünde im Hohen Rhätien‘‘ (Für. 1817) 
von H. Zſchokke, welche wohl feine befte hiſto⸗ 
riſche Schrift if. Eine gründliche Arbeit iſt die 
„Geſchichte des Thurgau’ (2 Bde. Biſchoffz. u. 
Zür. 1828—30) von 3. A. Pupilofer. Sehr 
intereffante Mittheilungen über die Gefchichte der 
meiſten Kantone gewährt endfih „Die Schweiz 
in ihren Ritterburgen und Bergfhläffern Mit 
einer biitorifchen Einleitung von 3. 3. Hottins 
ger und berausg. von Guſt. Schwab (3 Bde. 
Chur 1828 — 39), an welchem Werte die Seden- 
tendften Gefchichtfchreiber der Schweiz ſich bethei⸗ 
figten. 

Die Geſchichte der übrigen europälichen Staas 
ten fand ebenfalls gebührende Berädfihtigung. 
Die Englifhe Geſchichte wurde merfwärdiger 
Weiſe mit am wenigften bearbeitet. Wir nennen 
außer Archenholz, auf den wir zurüdfommen, 
Woltmann und Dahlmann, die fchon ers 
wähnt wurden, zuerſt Mth. Chn. Syrengel 
aus Roftod (1746 — 1806), der eine „Geſchichte 
von Großhritannien und Irland ““ (Halle 1783), 
außerdem auch eine „Geſchichte der Maratten‘ 
(Eb. 1788) u. m. a. Indien betreffende Werte 
ſchrieb. Chn. Dan. Voß aus Braunfchweig (1761 
— 1821) gab die „Geſchichte des Haufes Stuart‘ 
(4 Bde. Xpz. 1794 ff.) und die „Seſchichte der 
englifhen Revolution‘ (Baſ. 1797) heraus. Das 
fehr intereffante Werk von Gebh. Fr. ag B en⸗ 
deborn aus Hamburg (1742—1811) „Der Zus 
ftand des Staatd, der Religion, der Gelehrſam⸗ 
feıt und der Kunſt in Groß» Britannien gegen 
Ende des 12. Jahrh.“ (4 Bde. Berl. 1785) iſt 
beinahe erfchöpfend. Zahfreichere Bearbeiter fand 
die Franzöſiſche Geſchichte. Ranke wird 
ſpaͤter erſt beſprochen werden; Poſſelt, 3. Gfr. 
Eichhorn, J.G.Meuſel, Boltmann, Ferd. 
Fr. Buchhoiz und Dahlmann find ſchon er⸗ 
wähnt worden. Daher haben wir nur noch wer 
nige und unter diefen beinahe nur folche, welche 
die Gefchichte der Revolution bearbeiteten, zu nens 
nen. K. Curths (1764— 1816) ſchrieb eine 


Ben Revolution in Frankreich‘ (Berl. 1780) ei-⸗ 


nen ſchön gefchriebenen treuen Bericht der wichti⸗ 
gen Begebenheiten, die er ald Augenzeuge beobs 
achtet hatte. Ald Er änzungen Diees Werks nens 
nen wir bie .. Belchrei ung und Abbildung der 


— 


Poiſſarden“ (Eb. 1790), ſo wie das anſchauliche 


Panoraman, Ueber Paris und die Pariſer“ (Eb. 
1791); als Gegenſtück behandelte er ſelbſt die 


„Geſchichte der Camiſarden“ (2 Thle. Beim. 1790 : 


—95). Der auch ald Arzt und Raturforfcher be- 
fannte Cph. Birtanner aus St. Ballen (1760 
— 1800) gab „„Hiftorifche Nachrichten und voli⸗ 
tifhe Betrachtungen über die franzöfifche Revolu⸗ 
tion (13 Bde. Berl. 1791 — 1800), welche Kr. 
Buchholz fortfegte (Bd. 14—17. Eb. 1801— 
1804); fie enthalten reiches Material, find aber 


— — — 


wegen der Einſeitigkeit des Verfaſſers nur mit 


großer Borfiht zu gebrauden. 
poniften J. B- Reinhardt aus Königäberg 1751 
— 1814) haben wir „„Bertraute Briefe aus Paris 
(2 Bde. Hamb. 1792), welche Ihn in den Verdacht 
brachten, ein Freund der Revolution zu fein, wes⸗ 
halb er aud fein Anıt verlor; auch feine „Ber: 
trauten Briefe aus Parts, gefchrieben in den Jab⸗ 
ren 1802 u. 1803 (3 Bde. Hamb. 1805) gewäh- 
ren vielfaches Intereſſe. Wichtig tit „Napoleon 
Bonaparte und das frangöfide Bolt unter fei- 
nem Conſulate“ (vo. D. 1804) von dem merkwür⸗ 
digen und charakterkräftigen Grafen Gufl. „ven 


Bon dem Gom- 


— — 


Schlabrendorf aus Stettin (1750 — 1824). - 


Die bedeutendfte Arbeit aber mag wohl die „.„Ge: 
ſchichte Frankreichs im Zeitalter der Revolution‘ 
(3 Bde. Hamb. 1840— 44) von Ernſt W. Bach 
muth fein, von welchem wir früher fhon die „Ge⸗ 
ſchichte des 
Lpz 1846 ff.) hätten anführen können. 

Bon den Bearbeitungen der Italieniſchen 
Geſchichte iſt nebit der Geſchichte von Italien“ 
(10 Thle. Halle 1778—87) von J. Fr. Le Bret 
aus Untertärkheim (1732 — 1807) vorzüglid, die 
„Geſchichte der italienifchen Staaten‘ (5 Bde. 
Hamb. 1829—30) von H. Leo zu nennen, welde 
wohl überhaupt fein beites Werk if. Inter den 
Spezialgefchichten zeichnen fih aus Die „„Beichichte 
der Xombardei” (4 Bde. Dresd. 1826—28) von 
Fr. Chu. Aug. Haffe aus Rehfeld (1773 — 1848) 
und die „Geſchichten des Königreichs Neapel von 
1414—1443° (%f. 1838) von dem Grafen Aug. 
v. Platen, welcher darin ein intereffante® und 
wichtiges Bruchftüd der neapolitanifhen Gefchichte 
mit Würde und geiſtvoller Lebendigkeit darftellt. 
Um die ältere Geihichte von Spanien machte 
fi vorzäglih Sof. Aſchbach verdient, doch ik 
er nit überall u 
Gebote ftehenden Quellen nicht inımer binlänglich 
benugt. Seine biehergehörigen Werke find die 
„Beichichte der Weſtgothen“ (Ff. 1827), die „Bes 
Ihichte der Omajiden in Spanien‘ (3 Bde. CB. 
1829— 30), die „Geſchichte Spaniens und Por⸗ 
tugald zur Zeit der Herrichaft der Almoraviden 
und Almohaden“ (3 Bde. Eb. 1833—37). Nächit 
ibm erwähnen wir noch Zac. Dominikus aus 
Rheinsberg (1764 — 1818) mit feinen Monogras 
phien „Kerdinand Herzog von Alba“ (Lpz. 1796) 
und „Don Emanuel, König von Portugal‘ (Eb. 
1795). Die Gefchichte der Niederlande bes 


„Gefchichte der Bartholomäusnacht“ (Rpz. 1814); ı handelte H. Leo in den „Zwölf Büchern nieder: 
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— 


efangen und bat die ihm zu 


— 





| II. Brofa. 
ländifcher Geſchichten“ (2 Bde. Halle 1832—35), 





dann Schiller in der „Geſchichte des Abfalls 
der vereinigten Niederlande‘ (2 Thle. Lpz. 1788), 
welche 8. Curths unter dem Titel ,. Der nies 
derfändifche Revolutionskrieg“ (2 Thle. Lpz. 1808) 
fortfeßte._ Bon den Bearbeitern der Shwedis 
ſchen Geſchichte it Poſſelt fchon erwähnt, 
Arhenholz fväter zu beivrechen. Inter den 
nordifchen Reichen erregte Rußland die meiite 
Aufmerkfamleit. Der Begründer der ruffifchen 
Geſchichte, Schlözer, verdient ausführlichere 
Darftellung; leſenswerth find die „, Beyträge zur 
Geſchichte Peters des Gr.“ (3 Bde. Riga 1774 ff.) 
von Hartwig 8. Chn. Bacmeifter aus Herrens 
burg (1730—1806), deflen „Ruſſiſche Bibliothek 
zur Kenntniß des gegenwärtigen Zuftands der Lis 
teratur in Rußland” (11 Hfte. Petersb. 1772— 
89) einfichtsvolle Berichte Aber die geiftigen Zus 
Hände des großen Reichs enthalten. Inhaltsreich 
find die „„Unterfuchungen über die nordiſche Ges 
ſchichte“ (Berl. 1792) von Hans Erih Thun» 
mann aus Thorefund in Südermannland (1746 
—1778), und defielben „Unteriuchungen über die 
Gefchichte der öftlihen europäifchen Völker” (Lpz. 
1774), die fih auch über die ffandinavifchen Reiche 
verbreiten. 3. Ph. Sf. Ewers fchrieb ‚Bon 
Urfprung des ruffifchen Reichs‘ (Riga 1808) und 
eine unvollendet gebliebene „Befchichte der Ruflen‘‘ 
(1. Th. Dorpat 1816), Dan. E. Wagner (1739 
—1816) eine größere „Geſchichte des ruffifchen 
Reichs von den älteſten bis auf Die neueſten Zeis 
ten” (6 Bde. Wien 1812). Endlich erwähnen wir 
noch die intereſſanten Schriften G. Antons von 
Halem: „Xeben Peters des Gr.‘ (3 Th. Müns 
fier 1803), ‚‚Zebensbefchreibung des Feldmar⸗ 
(Hals Münnich‘ (Dfdenb. 1803), „Biograpbie 
Peters III.‘ (2 Bde. Tüb. 1808 ff.) und „ Ruffls 
fhe Günftlinge” (Eb. 1809); fo wie den „Abriß 
des Lebens und der Regierung Kathurina’s 11.” 
(Berl. 1797).von J. Erih Biefter aus Lubeck 
(1749— 1816). — Die Geſchichte der Türkei 
it vorzüglich von dem gelehrten und vielfeitigen 
%of. Freih. v. HammersPBurgftall aus Gräß 
(1774—1856) behandelt worden; feine „Sefchichte 
des osmaniſchen Reichs“ (10 Bde. Peſth 1827— 
34) und „Des osmantfchen Neichs Staatöverfafs 
fung und Staatöverwaltung” (2 Bde. Tüb. 1816) 
find für und wahre Quellenwerfe, weil fie aus 
den weniger zugänglichen türfifhen Quellen. ges 
fhöpft find. — Bon den Gefhichten afiatis 
[her Staaten und Begebenheiten nennen wir 
außer dem fchon erwähnten Mih. Sprengel noch 
Sammerd „Gefhichte der Affaffinen“ 
(Stuttg. 1818.) 

Die Kirhengeichichte wurde von katholi⸗ 
fhen Schriftftellern im Ganzen nur wenig, bears 
beitet, während die proteftantifchen Theologen dies 
felbe mit großem Eifer und entfchledenen Erfolg 
pflegten. Es laͤßt fich diefes auch leicht erklären. 
Da den Katholiken die Freiheit der Unterfuchung 
von ihrer Kirche nicht geftattet tft, und fie bei jes 
dem Schritt in Gefahr kommen, mißliebige Bes 
bauptungen aufzuftellen, fo wagten fi nur wes 
nige auf diefes Ihläpfeige Gebiet, da fie befürdys 
ten mußten, mit der Kirche oder dem roͤmiſchen 
Stuhl in Zwiefpalt zu gerathen. Da es im Ges 

entbeil den Proteitanten daran liegen mußte, bis 
Korife zu begründen, daß die Reformation nicht 
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als ein Abfall von der alten Kirche zu betrachten 
fei, waren fie darauf bingewiefen, forgfäftige 
Zorfchungen über die Entwidelung der Kirche 
anzuftellen, den Sufammenbang zwifchen dem 
Proteſtantismus und der urfprängliden Kirche 
nachzuweifen, und die Erfcheinungen bervorzubes 
ben, welche diefen Zuſammenhang vermittelten. 
Zudem ift nicht zu überſehen, daß die wiſſenſchaft⸗ 
lihe und gelehrte Bildung auch noch während des 
vorliegenden Zeitraums, wenn auch nicht mehr 
ausſchließlich, wie früher, doch weſentlich bei den 
Broteftanten zu finden war, daß die größten Dichs 
ter und und diejenigen Gelehrten, welche beſtim⸗ 
menden Einfluß auf die Entwidelung der Wiſſen⸗ 
fhaft Hatten, die Philoſophen, Naturforſcher, 
Hiftorifer, Juriſten, Mediciner, Sprachforſcher 
u. f. w. zur proteftantifchen Kirche ſich bekann⸗ 
ten und dies natürlich auch einen bedeutenden Ein- 
fluß auf die Theologie und deren einzelne Zweige 
haben mußte. 


Wir Haben. daher nur wenige fatholifche 
Kirchenhiftorifer zu erwähnen. Nebit den fchon 
genannten freifinnigen Milbiller it zuerſt der 

vaf Fr. 8. v. Stolberg anzuführen, deflen - 
von Frz. Kerz und Andern fortgefeßte „. Ges 
fchichte der Religion Zefu Ehrifti (1 Th. Hamb. 
u. a. a. O. 1811—57) ſchon deshalb verfehlt ers 
icheint, weil fie die politifche Gefchichte in unges 
bührlicher Ausführlichkeit in den Kreis ihrer Dar⸗ 
— zieht, zudem aber auch engherzig und bes 
fhränft ift und von unfritifcher Behandlung des 
Stoffes zeugt. Zu den beften Erfcheinungen in 
dieſem Gebiete it dagegen der „Leitfaden in die 
Kirchengefchichte (4 Bde. Rottw. 1827-28) von 
Mattbiad Dannenmayer beizuzäblen,, der ſtets 
den Katholiciesmus von Pabſtthum zu feheiden 
weiß und über legtered beachtenswerthe freifinnige 
Anfichten entwidelt. Aus den naͤmlichen Gründen 
verdient auch das von 9. Rep. Hortig begons 
nene, von J. J. Döllinger forigefegte „Hand⸗ 
buch der chriſtlichen Kirchengeſchichte“ (2 Bde. 
Zandsh. 1826— 27) Anerkennung. Merkwürdi 
iſt endlich die ulm ner inlgefhichte der christlichen 
Kirche von katholiſchen Standpunkte aus“ von 

. Alzog, weil fih die erfte Auflage (Mainz 
1831) noch dentic freifinnig bewegt, während 
die Teßte (5. Aufl. 1855) unter dem Einfluffe der 
kirchlichen Reaction unferer Zeit umgearbeitet it. 


Bon den proteftantifhen Kirchen hiſto⸗ 
rifern werden wir Spittfer. als den Begräns 
der der Acht biftorifchen Behandlung der Kirchen» 
geichichte und außer ihm noh 3. v. Müll 
ausführlicher befprechen. Bor ihnen hatte 9%. 
Eonr. Fußlin (1.) aus Züri (1707 — 1775) 
eine Kirchen » und Kegerhiftorie der mittleren eis 
ten’ (3 Bde. Lpz. 1770 ff.) gefchrieben, die von 
großem Fleiße und richtiger Beurtheilung zeugt, 
Dabei fehr reichhaltig, aber ohne Sinn für Coms 
vofition und Darftellung if. Ruhmliche Aners 
fennun 
vollen 


er 


fanden zu ihrer Zeit wegen ihrer flebes 
ebandlung die verfchtedenen Werke von J. 
5. Heß aus Zürih, „Geſchichte Jeſu“ (Zür. 
1772), „Geſchichte der Apoſtel“ (Ebend. 1774) 
und „Geſchichte der Iſraeliten“ (Eb. 1776—88). 
Unvergleichlich bedeutender ift jedoch Die „Allge⸗ 
meine Geſchichte der chriſtlichen Kirche nach der 
Zeitfolge” (6 Bde. Braunfchm. 1788-1804) von 
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J. Ph. Konrad Henke aus Hohlen im Herzog» 
thum Braunfchmeig (1752— 1809), welche 3. Ses 
verin Bater fortfehte (7.—9. Bd. Eb. 1818 - 
20). In dieſem Werke, das einen Schag hiſto⸗ 
rifcher Gelehrſamkeit enthält, erftrebte der Ver⸗ 
faffer eine Vereinigung der Gefchichte des Staus 
tes, der Kirche und der Literatur in angemeffener 
Belle und fuchte den ſchädlichen Einfluß des 
kirchlichen Despotismus auf die Entwidelung der 
Menfchheit und ihrer Gultur nachzumeifen. H. 
Glo. Tzſchirner aus Mitweidir (1778-1828) 
fepte Schrödh’s „Kirchengeſchichte“ (Thl. 9. 10. 
Lpz. 1810—12) mit kritiſcher Umficht fort. Das 
„Handbuch ter chriftlichen Kirchengeſchichte“ (6 
Thle. Gießen 1801—20) von 3. E. Ch. Schmidt 
bietet geiftreihe Anfichten und ift bei gründlicher 
Benußung der Quellen unpartetifch und zuverläfs 
fig. Mit Recht berühmt iſt die bis zum 12. Jahrh. 
reichende ‚Allgemeine Geſchichte der chriſtlichen 
Religion und Kirche“ (5 Bde. 10 Abth. Hamb. 
1825—45) des von jüdifchen Eltern ſtammenden 
%. Aug. W. Neander aus Hamburg (1789— 
1850), in welcher er die irchengefchichte „als eis 
nen fprechenden Erweid von der göttlichen Kraft 
"de8 Chriſtenthums, eine durch die Jahrhunderte 
bindurch tönende Stimme der Erbauung, der Lehre 
und der Warnung für Alle. welche hören wollen‘, 
darftellt. Außer dieſem Hauptwerke verfaßte er 
noch mehrere andere, die Kirchengefchichte betrefs 
fende Schriften, fo „Ueber den Kaifer zufienus 
und fein Zeitalter‘ (Epz. 1812), feinen eriten Vers 
ſuch, in dem er fi fhon ala Meifter beurkundete, 
ferner die gründlichen Monographien „Der heilige 
Bernhard und fein Zeitalter‘‘ (Berl. 1813), „Der 
heilige Chryſoſtomus und die Kirche, befonders 
des Drients und fein Zeitalter” (2 Bde. Ebd. 
1821—22), die populär dargeftellten „Denkwür⸗ 
digfeiten aus der Geſchichte des Chriſtenthums und 
des chriftlichen Lebens““ (3 Bde. Eb. 1822), die 
„Geſchichte der Pflanzung und Leitung der Kirche 
durch die Apoſtel““ (2 Bde. Hamb. 1832— 33) und 
endlid, das gegen Strauß gerichtete „Leben Jeſu 
in feinen geſchichtlichen Juſammenhang“ (Hamb. 
1837). PN Konr. Marheineke aus Hildesheim 
(1780—1846) fchrieb eine beachtenswerthe „Uni⸗ 
verfalfirchenhiitorie des Chriſtenthums“ (Ertl. 
1806); noch bedeutender ft aber die „„Univerfalges 
fhichte der hriftfichen Kirche von K. Kr. Stäuds 
lin aus Stuttgart (1761—1826). Die „Bihlis 
ſchen Geſchichten“ (Stuttg. 1822) des .trefflichen 
Hebel dürfen als Mufter populärer Darftellung 
nicht übergangen werden. Alle jeine Borgänger 
übertraf aber J. 8. 2. Gieſeler aus Peters⸗ 
bagen bei Minden (1792-1854) in feinem „Xebr- 
buch der Kirchengefchichte (5 Bde. Bonn 1824 ff.), 
welches fich durch Geiſt und Methode, fo wie durch 
reichbaltigen Stoff, wohlgemählte Auszüge aus 
den Quellen und Streben nach fünitlerifcher Ber 
arbeitung auszeichnet. — Einzelne Perioden oder 
Zweige der Kirchengefchichte behandelten außer 
dem «Schon genannten Boltmann (,Geſchichte 
der Reformation”) der Bifhof Fr. Münter in 
den „„Kirchlichen Alterthümern der Gnoſtiker“ 
(Ansb. 1790), Gli. Zac. Bland aus Nürtingen 
im Wjirtembergifchen (1751— 1833) in der vor⸗ 
trefflichen „Geſchichte der Entftebung und Ausbils 
dung der chriftlich sfirchlichen Geſellſchaftsverfaſ⸗ 
fung im römifchen Stante, von Gründung der 
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Kirche an bis Anfang des 7. Jahrh.“ (5 Bde. 
Hann. 1803—8) und in der „Geſchichte des Chri⸗ 
ſtenthums in der Periode feiner erften Einführung 
in der Belt durch Jeſum und die Apoitel” (2 Bde. 
Bött. 1818). Ferner fchrieb Ph. K. Marheis 
neke eine ausführliche „. Geſchichte der deutſchen 


Reformation‘ (4 Bde. Berl. 1816), die nur all» | 


zuſehr den Einflug der Hegelfchen Philoſophie be⸗ 
urtundet, und 8. F. Stäudlin eine intereffante 
„Geſchichte des Rationılismus‘ (Bött. 1826), fo 
wie eine „Allgemeine Kirchengefchichte von Groß⸗ 
britannien‘ (Gb. 1819), der geiftreihe K. Jul. 
Beber aus Langenburg (1767—1832) eine Bes 
fhichte des Moͤnchthums („Die Möncherei“, 3 Bde 
Stuttg. 1818—20), das an interefianten Rotizen 
über das Klofterwefen außerordentlih reich if. 
Endlich nennen wir nod die „Befchichte der Yes 
fuiten in Baiern“ (Nbg. 1819) von Kt. H. Ritter 
von Lang und die „Entitehungsgefchichte des Je⸗ 
ſuitenordens“ (Mannh. 1843) von dem ebenver⸗ 
ſtorbenen Kortäm, Schriften, die in unferer 
Zeit von Tag zu Tag an Wichtigkeit zunehmen. 


Es ift fein Zweig der Gefchichtfchreibung fo viel» 
fältig und mit folhem Glück behandelt worden, 
ala die Biographie, in welcher wir fogar ein» 
zelnen künftferifh vollendeten Werken begegnen. 
Bei dem mafjenhaften Stoff müffen wir und auf 
die Berzeihnung derjenigen Erſcheinungen bes 
fhränten, welche dur ihren Inhalt größeres 
Intereſſe gewähren, oder durch ihre Form höhere 
Bedeutfamfeit gewinnen; ferner werden wir auf 
diejenigen Biographien befonderd Rüdficht neh: 
men, welche bedeutendere literariiche Berfönlich- 
keiten berühren. Wir kommen auf die ſchon ges 
nannten Schriften natürlich nicht zuräd, alfo nicht 
aufBartbold, SH. Diypold, A. G. v. Halem 
und K. H. v. Lang, oder auf Jung⸗Stilling 
und Morip, deren bei dem Roman erwähnten 
Werke auch hiehergezogen werden fönnten. (üben 
fo wenig fprechen wir in der nachfolgenden llebers 
fiht von den Schriftitellern, die einer ausführ- 
ficheren Daritellung vorbehalten bleiben, alfo nicht 
von Schlözer, Herder, Sturz, Korfter. 
Seume, Göthe, Friedr. Schlegel, Schloſ⸗ 
fer und Barnhagen von Enfe. 


Kür die Kenntniß des Lebens bedeutender Men» 
[hen wurde namentlich durch mancherlei Sammlun- 
gen von Biographien Bedeutendes geleiftet; außer 
den fpäter anzuführenden literarbiftorifchen Berten 
von Adelung, Hirfhing, Meiners, Jör⸗ 
dens und K. W. Böttiger erwähnen wir noch die 
„Beyträge zu der Lebensgeſchichte denkwürdiger 
Perſonen“ (B Thle. Halle 1782 80) von Ant. Ar. 
Büfhing, den wir im vorigen Zeitraum ſchon als 
Geograpben genannt haben (11, 863) und den in vie⸗ 
fen Artikeln Höchft bedeutenden „„Nekrofog‘ (28 Bpe. 
Gotha .1791—1806) von Adolf Ar. H. Schlich⸗ 
tegrollausBaltershaufen im Sothaifchen (1765 
—1822), der von F. A. Schmidt in umfajlen- 
derer Welfe, wenn auch im Einzelnen nicht fo ges 
nügend fortgefegt wurde (66 Bde. Ilmenau 1824 

7). Reich an Material find 3. Sfr. Groh⸗ 
manns, von W. D. Fuhrmann fortgefentes 
„Neues birtorifches Handwörterbuch“ (10 Tole. 
Lpz. 1706—1806), der von A. H. Niemeyer 
herausgegebene „Biograph““ (B Bde. Halle 1802 
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—1809) und die von F. A. Köthe begonnenen, 
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von F. Gramer und Fr. Chn. Aug. Haffe fort 
gefebten „neitgenoflen (18 Bde. Lpz. 1816—37). 
Sehr verdienftkich, obgleich befonders in der Form 
mangelhaft ift der „Oeſterreichiſche Plutarch“ (20 
Bde. Wien 1807—14) von Joſ. Freih. v. Hyrs 
mayr. Wie diefed, find auch die Charakter⸗ 
ichilderungen feelengroßer Ränner‘ (Münch. 1827) 
von dem milden und liebenswürdigen Kajetan von 
Weiller aus München (1762— 1825) befonders 
der Jugend jehr u empfehlen. Endlich erwähnen 
wir noch die „Erinnerungen an ausgezeichnete 
Frauen Italiens“ (Aachen 1831) von Ernſt Münch, 
der immer gute Stoffe zu wählen wußte, fie leider 
aber nicht mit der gehörtgen Sorgfalt verarbeis 
tete. 

Iinfere *iteratur ift namentlich fehr reich an 
Autobiographien, von denen fehr viele Durch 
ihren ae een Snbalt feſſeln, manche auch in 
ſchöner Daritellung fi) bewegen. Wir erwähnen 
zuerit Diejenigen, welche ſolche Berfonen betreffen, 
die für die Gefchichte der deutfchen Literatur mehr 
oder weniger einflußreich waren. Der berüchtigte 
K. Fr. Bahrdt fchrieb „Geſchichte feines Lebens, 
feiner Meinungen und Schickſale“ (4 Bde. Bert. 
1790—91), fu wie die „Geſchichte und Tagebuch 
feines Betängnifies nebit gebeimen Urkunden und 
Aufichlüffen über die Deutfche Union“ (&b. 1790), 


weiche freilich nicht auf vollitändige Wahrhaftig⸗ 


feit Anfvruch machen, aber in leichter Daritellung 
höchſt intereffante Mittbeilungen über das Xeben 
und Treiben feiner Zeit gebel. Biel aufrichtis 
ger und dennoch oft wie ein Roman flingend ift 
des Dichters Chr. Fr. Dan. Schubuarte „Les 
ben und Gefinriungen, von ihm felbit im Kerker 
aufgefegt‘‘ (2 Thle. Stuttg. 1791— 93). Ar. Kup. 
Bronnerd „Leben von ihm felbft beſchrieben“ 
(3 Bde. Zür. 1790597), welches nur etwa den 
dritten Theil feines wechjelnollen Lebens fchildert, 
iſt freifich fehr breit gehalten, aber wir leſen es 
doch gern, weil er die an fi unbedeutendften 
Ginzelnheiten lebendig und Mar darzuftellen weiß 
und wir bet aller Wahrheit der Erzählung doc 
den Zdyflendichter wieder erfennen, der fih am 
liebſten in Schilderungen einfacher Zuſtäude bes 
megt. Auch gewinnt es durch die anſchauliche 
Zeichnung der Klöſter und ihres Treibens im vos 
rigen Jahrhundert Intereſſe und Wichtigkeit. 
Wenn auch faum zu verfennen tit, daß er von ſich 
mit eintger Selbſigefälligkeit fpricht, die den eis 
nen oder den andern Umſtand vielleicht in zu gläns 
zendem Lichte darftellt, fo geht aus feinen Schil⸗ 
derungen doch unzweifelhaft hervor, daß er vor» 
trefflige Seiten des Charakters befaß, worunter 
feine Wahrheitsliebe, fein Muth gegen Zalfchheit 
und Heuchelei, feine Begierde nah Erkenntniß 
u.f. w. am kraäftigſten bervortreten und die Ue⸗ 
berzeugung gewinnen laffen, daß er unter den 
beuchlerifchen Mönchen durchaus unglüädlich fein 
mußte. Wir ſtehen mit an, feine Selbitbiogra- 
vhie für fein gelungenites Werk zu halten. — 
Biel größere Abfichtlichkeit, für fi zu gewinnen, 
zeigt fi in der Autobiographie von Thd. Bi. 
v. Pippel, die freilich ebenfalls nur einen ges 
ringen Theil feines Lebens umfaßt, aber Doch 
für die Zeit, die fie darflellt, einen Commentar 
zu feinen Romanen gibt. Ste tit in feinen fänınıt» 
lthen Werten enthalten. Für die Kenntniß der 
je Zuftände ift die Selbſtbiographie 
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Siftor. Brofa. 
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der Dichterin J. Iſab. Eleon. v. Wallenrodt 


(2 Thle. Lpz. 1796) nicht ohne Werth. Ueber 
A. v. Kopebue'& „Merkwürdigſtes Jahr meines 
Lebens“ (2 Thle. Berl. 1801) äußerte ſich Göthe 
in einem Geſpräche folgendermaßen: „Abgeſehen 
von den Abenteuern der Reiſe und den harten 
Schickſalen des Mannes, das Theilnahme fordere 
und verdiene, iſt es kaum möglich bei einem von 


‘allen Seiten jo reich vorliegenden Stoffe, etwas 


an ſich Sebaltloferes zu Tage zu fördern. Es iſt 
gewiß, daß wenn Einer von den Weimariſchen 
Schöngeijtern im Frühling über die Wiefen von 
Dbers Weimar herauf nad) Belvedere geht, Ihm 
taufendmal Merkwürdigeres in der Ratur zum 
Wiedererzählen oder zum Aufzeichnen in fein Tas 
gebuch begegne, als dem Kotzebue auf feiner gans 
zen Reife bis and Ende vorgelommen tft. Und 
das macht bloß, weil er von Natur nicht vermö⸗ 
gend ift, aus fi} und feinem Zuſtande heraus in 
irgend eine tiefere Ketrathtung einzugehen. Kommt 
er wohin, jo laͤßt ihn Himmel und Erde, Luft und 
Waſſer, Thier⸗ und Pflanzenwelt völlig unbeküm⸗ 
mert; überall findet er nur fich feldft, jein Wirken 
und Treiben wieder, und wenn es in Tobolsk 
wäre, fo ift er gewiß damit befhäftigt, entweder 
feine Stüde zu überfeßen, einzuitudieren und zu 
ipielen, oder wenigftend eine Probe tavon zu 
halten.” Seine „„Selbftbiggraphie‘ (Wien 1811) 
it un Nichts beffer. Ein Seitenitüäf zu Brons 
nerd Biographie bildet die „Lebens⸗ und Kloiters 
geſchichte“ (2 Thle. Erf. 1803) von 3. Bapt. 
Schad aus Mörsbach (1758—1834), pon dem 
wir früher auch den Klofterronan „„Das Paradies 
der Liebe” (2 Bde. Erf. 1804) hätten erwähnen 
fönnen. Während aber Bronner befonders die 
Heuchelei und Unwiſſenheit der Mönche fchildert, 
hebt Schad vorzüglich andre Charakterzüge hers 
vor, die er mit düfteren und oft grellen Karben 
malt. Bol Innigkeit upd Gefühl iſt des oft ges 
nannten 2. A. 3. Frz. v. Baczko „Selbftbies 
grapbie Aber mich und meine Unglüdögefährten, 
die Blinden“ (LKpz. 1807), und fo erweden aud) 
Rud. Zah. Beckers „Leiden und Freuden in 
17monatlicher frangöfiiher Gefangenſchaft“ (Go⸗ 
tha 1814) lebhafte Theilnahme. — „Meine thea⸗ 
trafifche Laufbahn” (Lpz. 1798) von A. W. Iff⸗ 
fand tit nicht bloß für die Stenntniß feiner eiges 
nen Entwidelung, fondern audy für die Gefchichte 
des deutfchen Theaters und Dramas befonders in 


der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. von großem 


Werth. Bedeutungslos und arm an Thatfachen 
tft Dagegen „. Mein Leben, wie ich es felbft be» 
ſchrieben“ (2 Thle. Königsb. u. Lpz. 1821—23) 
von 3. G. Scheffner, weil der Berfaffer mit 
offenbarer Zurücdhaltung ſchrieb, fo daß es kein 
lebendiges Bild, weder der Zeit, noch der Berbält» 
niffe, noch der Berfönlichkeiten gewährt, wofür 
wir dur die zahlreichen abhandelnden Epifoden, 
die weder Neues, noch das Bekannte in bedeutens 
der Weife mittbeilen, entfchädigt werden. 
it die Darftellung fehr ungenügend, hart, fteif, 
unflar, und bewegt fich zudem oft in verwidelten 
Sätzen. J. Weitzel aud Johannisberg (1771 
—- 1837) ſchildert in der Schrift „Das Merkwür⸗ 
digſte aus meinem Leben und aus meiner Zeit“ 
(2 Bde. Lpz. 1821—22) feine Kämpfe mit Dürf- 
tigkeit, Armuth und Borurtheilen mit großer Les 
bendigfeit. In feinem eigenthämlichen Style er: 
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Bon 1770 


zählt Zean Baul Fr. Richter in der „Wahrheit 
aus meinem Leben‘ (8 Bde. Bresl. 1826—33) die 
Geſchichte feiner Jugend, die uns an feine idyl⸗ 
fifhen Romane mahnt. Leider bat er nur einen 
kleinen Theil des Werks felbft verfaßt, doch iſt es 
aus feinen Bapieren, Briefen und andern Quel⸗ 
fen mit Liebe und Cinficht fortgefeßt, fo daB auch 
diefe Abfchnitte uns eine tiefere Einficht in das 
Weſen des Dichters gewähren. (ben fo konnte 
auch J. H. Voß feine Serbſtiegraphu nicht voll⸗ 
enden; wir befitzen nur die „ Erinnerungen aus 
meinem Jugendleben“, welche fein waderer Sohn 
Abraham in den „Briefen von J. H. Voß“ (3 
Bde. Halberft. 182933) herausgab, aber durch 
die mit Liebe gefchriebenen Mittbeilungen feiner 
Mutter, Erneſtine Voß, geb. Bote, ergänzte. 
„Meine Xebenserinnerungen‘‘ (3 Bde. Lpz. 1850) 
von Adam Dehblenfhläger find eben fo lehr⸗ 
reich als unterhaftend und bieten dadurch viels 
feitiges und immer neues Qutereffe, daß fie und 
mit den bedeutendften fchriftitellerifchen Perſön⸗ 
fichfeiten feiner Zeit bekannt machen. „Guſt. Kr. 
Dinters aus Borna (1760—1831) Leben, von 
ihm felbit beſchrieben“ (Reuftadt a. d. ©. 1829) 
ift das lebendigſte Jeugniß von der raftlofen und 
bingebenden Thätigfeit des trefflichen Mannes für 
feine edlen Zwede. Größere Unterhaltung gewähs 
ren freilich die „‚Erinnerungen und Studien aus 
den eriten 37 Zahren eines deutfchen Gelehrten‘‘ 
(3 Bde. Karler. 1836—38) von Ernft Münd, 
find in der That aber weder fo anziebend, noch 
fo bedeutend. Leider ift des Norwegers H. Stefs 
fens Selbftbiograpbie, die er unter dem Titel 
„Was ich erlebte" (LO Bde. Berl. 1840-45) heraus» 
gab, aflzubreit, aber fie wei doch Durch daß mans 
nigfaltige Intereffe, das fie gewährt, fortwährend 
zu fefleln. Schon früher hutte er in der Schrift 
„Wie ich wieder Kutheraner wurde” (Berl. 1831) 
ein vortrefflich gefchriebenes ‚‚Kragment aus meis 
nen Knabenjahren“ mitgetheilt. ‘Mit Tiebenswärs 
diger Offenheit tft die von Voigt herausgegebene 
„Autobiographie (Königsb. 1841) des der Wiſ⸗ 
fenfhaft zu früh entriffenen Peter von Bohlen 
abgefaßt. Die „Memorabilien” (3 Thle. Hamb. 
1840 — 43) von 8. Immermann find von bos 
bem Werth und gewähren vielfaches Anterefie. 
Befonders ift der erite Theil durch Die Mittheiluns 
gen aus den Zeiten der franzöfifchen Unterjochung 
und der Freibeitötriege fehr bedeutend; wir ers 
haften ein höchſt anfchauliches Bild von dem Eins 
fluffe jener großen Ereigniffe auf die Jugend und 
von der Umgeſtaltung, welche dadurch in dem Les 
ben und Treiben derjelben hervorgebracht wurde. 
Aber auch) die folgenden Theile find durch Die Mits 
theilungen über das Titerarifche Leben der folgen» 
den Jahre von großer Wichtigkeit. Wir hätten 
8. A.von Halemd „Selbſtbiographie“ (Oldenb. 
1840) ſchon weiter oben anführen können, well 
ihre Abfaffung in eine frühere Zeit fällt; es iſt 
diefelbe für Literaturgefhichte und die Kenntniß 
der deutfchen Zuftände während der Lebenszeit des 
Berfafferd bedeutend, und enthält widhtige und 
intereffante Briefe von Wieland, Zavater, Nico⸗ 
lat, Fr. 2. Stolberg, Voß u. X. m. Bon großer 
Wichtigkeit für die Zeitgefchichte ift das ausführ⸗ 
liche Bert „Mein Anteil an der Politik“ (6 Bde. 
Stuttg. u. Lpz. 1823—44) von dem Freih. H8. 
Cph. E. von Gagern, das fihon als eine an fi 
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vertretenen Memoirenliteratur bemerfenswertb it. 
Endlich erwähnen wir noch die „Selbſtſchau“ von 
H. Zſchokke (2TH. Aar. 1842), die eine Menge 
von anziehenden Mittheilungen über die ſchwei⸗ 
zerifchen Berbäftniffe und die bedeutendften Per⸗ 
hönfichleiten der Eidgenofjenfchaft aus der Zeit 
von 1796 bis nach 1830 darbietet und G. Ar- 
Creuzers Selbilbiograpbie, welche er unter dem 
Titel „Aus dem Leben eines alten PBrofeflord ‘“ 
(2pz. u. Darmfl. 1848) herausgab, in welcher fich 
ſehr intereffante Notizen über literarifche, aber 
auch andere Berhältniffe finden. — Inter den 
übrigen Selbftbiographien begegnen wir zuerft 
der ,„„Zebendgefhichte und Abenteuer des armen 
Mannes von Todenburg‘ (2 Thle. Zür. 1789— 
93), d. 5. des Landmanns Ulrich Bräler, der 
in höchſt naiver und anſchaulicher Weile erzäpft. 


bis 1832. | 


bedeutende Ayreiherung der in Deutfchland ſchwach 
t 


— — — — — — — — —— —— - 


wie er durch Nitliche Kraft und durch Selbſtſtudium 


erworbene, für feinen Stand ungewöhnliche Gei⸗ 
ftesbildung auf feine Familie und felbft feine Ge⸗ 
meinde den beilfamften Einfluß ausübte. Höchſt 


mertwärdig find unter Anderm feine Aeuperungen - 


über Shalfpeare, den er mit feinem einfachen, 
aber tiefen Gemüthe vortrefffih auffaßte. Ed. 
von Bülow bat fih ein wahres Verdienſt erwor⸗ 
ben, das Meine, anfprechende Büchlein wieder aus 
der DBergefienheit zu ziehen (Xp. 1852). Ein 
gens anderes Intereſſe bilden das „Merkwürdige 

eben und Thateg des Freiherrn Kranz von 
der Trend‘ (Wten 1809), jenes berüchtigten 
VBandurenhäuptlings aus Meggio in Galabrien 
(1714—1749) und fetned Better, des Freiherrn 
Friedrichs von der Trend aus Königäberg 
(1726—1794) „Lebensgeſchichte“ (4 Bde. Berl. 
1786), der durch feine lange Sefangenichaft unter 
Friedrid, II. und feinen Tod unter der Guillotine 
in Paris berühmt geworden if. Seine Flucht 
aus den Kafematten von Magdeburg ift eben fo 
intereffant ald Caſanova's freilich viel fchöner er⸗ 
zäbfte Klucht aus den Bleikammern von Venedig 
oder Pignatelli’s Flucht aus den Kerkern der rö⸗ 
mifhen Inquiſition. 

Indem wir zur Weberfiht der Lebensbeſchrei⸗ 
bungen übergeben, welche nicht ven den fie betrefs 
fenden Berfonen felbft gefchtieben wurden, begins 
nen wir mit denen, welche das Leben von Diſch⸗ 
Ph. Conz gub „Nachrichten 
von dem Leben: und den Schriften Rudolf Weck⸗ 
herlin's“ (Kudwigsb. 1803), welde ein ſchaͤtz⸗ 
barer Beitrag zu der Kiteraturgefchichte des 17. 
Jahrh. find. „„Salomon Geßner‘ (Zür. 1796) 
von J. J. Hottinger aus Zürih (1750—1819) 
ift als äfthetifche Würdigung des Tieblichen Idyl⸗ 
lendichters und Landſchaftsmalers mufterhaft zu 
nennen; er bat darin die nämliche Durch das Stus 
dium der alten Klaffiter erworbene Reife und Si⸗ 
cherheit des Urtheils bewiefen, wie in feinem ‚Ber: 
ſuch einer Bergleihung der deutfchen Dichter mit 
den Griechen und Römern‘ (Mannh. 1789). „Joh. 
Kafp. Lavaters Lebensbefchreibung'’ (3 Bde. Wins 
tertb. 1802— 3) von G. Geßner iſt mit vieler 
Liebe bearbeitet, und enthält viele merkwürdige 
Auffchlüffe über den merkwürdigen Mann. ift je- 
doch nicht ganz unpartetiifch. Weiblich zart ges 
balten ift des geiftlichen Liederdichters „F. Nean⸗ 
ders Leben und Schriften‘ (Berl. 1804) von der 
Frau von der Rede, der wir auch eine merkwür⸗ 
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Hiſtor. Proſa. 
Menſchen und Künſtlers“ (2 Thle. Hamb. 1819) 


Aufenthalt in Mietau im J. 1779 (Berl. 1787) | von großer Wichtigkeit, und auch das „Leben der 


verdanken. 3. 
(1774— 1851) madıte fih durch feine mit Ges 


Sfr. Gruber aus Naumburg | (Schaufpielerin) Sophie Müller” (Wien 1832) 


von dem Grafen von Mailäth ift in dieſer Bes 


(hmad und Einfiht bearbeiteten Biographien | ziehung nicht ohne Werth. 


deutſcher Schriftfteller vielfach um die Geſchichte 
der Literatur verdient. Die „Charakteriſtik Her: 
ders‘ (Lpz. 1805) gab er mit 3. Traug. Lebr. 
Danz heraus; allein bearbeitete er „Wielands 


Am häufigiten if die Kebensgefhichte von Ger 
lehrten behandelt worden; wir können nur ei» 
nige der bedeutendften anführen; unter diefen neh» 
men Zudens Arbeiten einen hoben Rang ein. 


Leben‘ (2 The. ypz. 1815—16), „, Aug: Herm. | Bon der größten Wichtigkeit für die Befchichte 
er 


Niemeyers“ (Halle 1831) und „Sonnenbergs Les 
ben‘ (Epz. 1807), in denen allen fich eine genaue 
Kenntniß der Perfonen und ihrer Schriften offens 
bart. Das „Leben J. W. 2. Gleims“ (Halberft. 


der deutfchen Ziteratur und WBiffenfchaft überhaupt 
it „Chr. Thomafius nach feinen Schidfafen und 
Schriften dargeftellt” (Berl. 1805); die Biogras 
pbien von „Hugo Grotius“ (Eb. 1806) und „Sir 


1810) von W. Körte gibt zahlreiche Notizen | William Temple” (@ött. 1808) find in andrer 


für die Geſchichte der Literatur des 18. Jahr⸗ 
bunderts. Anſpruchslos und doc befriedigend fit 
„Mor. Aug. v. Thümmels Leben’ (2yz. 1820) 
von 3. €. v, Gruner (1757—1822). Die „Ers 
innerungen aus dem Xeben 3. Gfr. v. Herders“ 
(2 Thle. Tüb. 1820) von feiner Frau, Marla 
Carolina von Herder. geb. Flachsland, find wohl 


Weiſe bedeutend. (Eine gute und fberfichtliche 
Anordnung und reihen Stoff bietet „ Egidius 
Tſchudi's von Glarus Leben und Schriften‘ (2 
Thle. St. Ballen 1805) von Zldephons Fuchs 
aus dem Toggenburgifchen., dagegen hat der Vers 
faffer der Darftellung zu wenig Aufmerkfamfeit 
geſchenkt. Wie jener große ſchweizeriſche Chro⸗ 


etwas breit — und find von weiblichen | nift, fo hat auch der bedeutendſte ſchweizeriſche His 


Schwächen nicht frei, werden aber doch imnter eine 


ftorifer der neuern Zeit tüchtige Biographen ges 


Duelle für die Gefchichte des bedeutenden Mannes | Funden, die felbft als Gefchichtfchreiber einen eh» 


bleiben. Muiter von Biographien find diejenigen, 


renvollen Plaß einnehmen. Wir nennen „J. von 


‚welche wir dem geiitreihen Zul. Ed. Hitzig aus | Müller, der Hiſtoriker“ (2ya. 1809) von A. 9. 


Berlin verdanfen. Er gab nad einander „F. L. 
Zah. Werner Lebendabriß‘ (Berl. 1823), „E. 


2. Heeren, und „J. v. Müller‘ (Berl. 1810) 
von K. L. v. Woltmann, eine Schrift, die zus 


Th. A. Hoffmanns Leben und Rachlaß“ (Eb. 1823) | dem wegen der darin entwidelten Grundfäge über 


und die „Biographie Chamiſſo's“, die ihm ders 
felbe in feinem lebten Willen übertragen hatte (fie 
ſteht in des Dichters „„fümmtlichen Werken‘). 9. 


biftorifche Forſchung und Kunft leſenswerth iſt. 
Heeren machte fih ferner durch die mit Kiebe 
behandelte Schrift Ch. Glo. Heyne biographiſch 


Döring, der manche lobenswerthe Artikel über dargeſtellt“ (Bött. 1813) verdient; auch ſchrieb 


deutfche Literatur in der Encyklopädie von Erfch 
und Gruber lieferte, bat eine Anzahl von Bios 
graphien deutfcher Dichter gefchrieben,, die, ohne 
große Anſprüche zu machen, fih dod angenehm 
lefen laſſen und manche ſchaätzenswerthe Notiz ent⸗ 
halten, fo „Schillers Leben“ (Weim. 1822), „Her⸗ 
derd Leben‘ (Eb. 1824), „Klopſtocks Leben‘ (Eb. 
1825), „3. P. Fr. Richters Leben’ (Gotha 1826) 
u. A. m. Bortrefffih it „Schillers Leben“ (2 
Bde. Stuttg. 1830) von Karol. v. Wolzogen, 
das eben fo treu ald reichhaltig und mit liebevol⸗ 


er mit Ch. F. Hugo „lleber Spittler (Bert. 1812), 
über welchen außerdem Gt. Zac. Pland eine 
beherzigenswerthe Notiz herausgab: „Ueber Spitts 
(er als Hiſtoriker“ (Gött. 1811). Der würdige 
Biſchof 3. M. Sailer gab eine Reihe von ins 
tereffanten Biographien katholiſcher Geiftlichen 
heraus, unter denen wir folgende anführen: „Le⸗ 
bensgefhichte 3. M. Steinerts“ (Münd. 1810); 
‚Aus Joſ. Fenebergs Leben” (Eb. 1814); „Joſ. 
Ant. Sambuga, wie er war‘ (@b. 1817) und „3. 
Pt. Roiderd Bildung, Charakter und Leben“ (Eb. 


ler Wärme gefchrieben if. Bon den Biographien | 1821). B. G. Niebuhr bat in der viel zu wer 


nicht deutfcher Dichter erwähnen wir das „Leben 
L. Arioſto's“ (Zür. 1809) von K. 8. Fernow, 
das mehr gelehrt als geſchmackvoll behandelt ift, 
und „Torquato Taſſo's Leben und Charafteriitif’‘ 
von Kr. Adf. Ebert. 


nig befannten Schrift „Carſtens Niebuhrs Leben“ 
(Kiel 1817) feinem grogen Vater ein würdiges 
Denkmal gefebt und dartn zugleich Stoff zur Des 
urtheilung feiner eigenen Entwidelung und feines 
Charakters mitgetheilt. Bon großem paͤdagogi⸗ 


Nicht weniger zahlreich find die Biographien | fchem Intereſſe it „Karl Witte, oder Ergiejungd- 
von Künftlern. Der ebengenannte Kernow | und Bildungsgefchichte deffelben von deſſen Va⸗ 


ſchrieb das „Leben des Künſtlers Earftens‘ (Lpz. 
1806) und J. J. R. Forkel „Ueber Sebaſtian 


ter K. Witte‘ (LEpz. 2 Bde. 1810). — „Ch. 
W. v. Dohm nad feinem Wollen und Handeln‘ 


Bachs Leben’ (Leipz. 1802), worin er ein tiefes | (Lemgo 1824) von W. Eronanift eine inters 


Verftändnig des großen Tonkäünſtlers beurfuns 
det. Lefenswerth iſt die „Biographie (des ers 
mordeten Malers) Gerhards von Kügelgens“ von 


effante Zugabe zu den „Denkwürdigkeiten“ bes 
bedeutenden Mannes. Mit Rüdficht anf den Stoff 
ift faum eine Gelehrtenbiographie wichtiger afs 


Fr. Chr. Aug. Haffe und des ſchon genannten | der „Konrad Gesner. Ein Beitrag zur Gefchichte 


3 gudt „Roſſini's Keben und Arbeiten‘ (Leipz. 
1824). 
das „„Xeben Hans Holbeins des Jungern“ (Berl. 
1828) ver dem ald Romanendichter fchon erwähns 
ten Ulrih Hegner. Kür die Gefchichte des Deuts 
fhen Theaters iſt F. 2. W. Meyers aus Hars 
burg (17591840) inhaltreiches Buch: „„Xriedr. 


des wiffenfchaftlidyen Strebens und der Glaubens⸗ 


Eine Frucht eangigjäbriger Studien if verbefferung im 16. Jahrh.“ (Wintertb. 1824) 


von oh. HPachert; allein obgfeich des Berfaf- 
fers Streben Anerfennung verdient, fo bat feine 
Schrift den Gegenfkand weder erſchoͤpft. noch in 
vollfommen genügender Weiſe dargeftellt. End» 
fich erwähnen wir noch den „Biographifchen Ber: 


in Beitrag zur Kunde des ſuch über Walraf (Köln 1825) von dem uns be> 
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Bannten Dichter B. Smets, der die Bedeutjants | außer den fchon erwähnten Schriften Hällmanns 
keit des Mannes und deſſen Verdienfte um die | die Kulturgeſchichte der vornehmiten Völker Gries 
Kunftgefchichte mit Liebe dargeftellt hat. — Wir | chenlands” (2 The. Lemgo 17961800) und fos 
Schließen mit der Angabe einiger Biographien ans | dann die „Geſchichte des Urſprungs, Kortgange 
berer bedeutender Männer. Es treten uns fos | und Berfalld der Wiſſenſchaften in Griechenland 
gleich zwei entgegen, welche drei hervorragende | und Rom (2 Bde. Lemgo 1781-2) von Gpb- 
Perfönlichkeiten der Schweiz und zugleich die fitt- | Meiners aus Dttendorf im Lande Hadeln (1747 
lichen Zuitände zu ihrer zeit daritellen: „J. Wald» | — 1810), fo wie deſſen „Geſchichte des Berfalls 
mann, Ritter, Burgemeiiter der Stadt Züri; ein | der Sitten und der Stantöverfaffung der Römer‘ 
Berſuch, die Sitten der Alten aus den Quellen | (ps. 1782) und die „Geſchichte des Verfalls der 
zu erforfchen” (Zür. 1780), von 58. H. Füßli, | Sitten, der Wifjfenichaften und der Spracde der 
dann „Aloyfius von DOreli. Ein biograppifcder | Römer‘ (&pz. 1791). Der Räntiche ſchrieb auch 
Berfuh. Nebit Fragmenten aus der Stafienifchen | eine „Hiſtoriſche Bergleihung der Sitten und 
und Schweizergefchichte und einem Gemählde der | Berfaffungen des Mittelalterd mit denen des 18. 
bäusfihen Sitten der Stadt Zürich um die Mitte | Jahrh.“ (3 Bde. Hann. 1793— 94), welche zu ih⸗ 
des fechözehnten Jahrhunderto“ (Zürich 1797) | ver Zeit Auffehen erregte, und allerdings viel 
von (Salomon von) O(rell) v. B(eroldingen), | Gutes enthält, doch die Rohheit, Unwiſſenheit und 
eine zwar fehr interefjante Schrift, die aber oft | Unfittlichkeit in jenen Jahrhunderten vielleicht zu 
ind Romanhafte umfchlägt, weshalb fie nur mit | greil hervorhebt, oder vielmehr die guten Seiten 
Borficht zu gebrauchen it, und die „Lebensge⸗ | nicht genug berüdfihtigt. Gin meilterhaftes Ges 
ſchichte Joh. Kaſp. Eſcher's, Bürgerneifterd der | mälde von dem Grundweſen des Jelam und feis 
Stadt Zärih‘ (Zür. 1790), von Dav. Wyß | ner Wirkungen auf Denkungsart, Leben und Wifs 
aus Züri (geft. 1817). An diefe reiben wir | fenfhaften gab C. E. Delöner aus Goldberg 
ſogleich die trefflihe Schrift „‚ Salomon Landokt. | (1764—1828) in feiner vom franzöfifchen Ratio» 
Ein Sharakterbild nah dem Leben ausgemalt‘ | nafinftitute gefrönten Schrift: ‚Mahomed. Dars 
(Zr. 1820) von Dav. Heß, gelitreich, wie Als | ttellung des Einfluſſes feiner Glaubenslehre auf 
led, was er gefchrieben. Für die Kenntnis der | die Völker des Mittelalters‘ (Ff. 1810), melde 


Geſchichte und Zuſtände in Deutjchland Tieferte | er freilich in franzöfifcher Sprache niedergeſchrie⸗ 


Ihd. Ant. 9. Schmalz aus Hannover (1760— | ben hatte, und die erit von einem Andern ins 
1831) in den „Denkwürdigteiten des Grafen Bil | Deutfche übertragen wurde. Das Ritterweſen 
beim zu Schaumburg⸗Lippe (Hann. 1783) einen | wurde theils im Allgemeinen, tbeild nach befon- 
Ihägendwerthen Beitrag. F. C. A. Haffe fchrieb dern Erjcheinungen mehrfach behandelt. Den er- 
eine „Biographie Moreau's“ (Dread. 1816), wels | ften Berfuch über diefen Gegenitand fchrieb der 
che Aufmerkfamkeit verdient. Ileber „Franz von | und als Dichter bekannte Pb. Conz „Ueber den 
Sidingend Thaten‘ (3 Bde. Stuttg. 182729) Geiſt und Die Gefchichte des Ritterweſens“ (Gotha 
von E. Münch haben wir das nämliche Urtbeil | 1786). Ausfübrlicher umd geiltreicher iR „Das 
zu fällen, wie über feine übrigen Schriften, nur | Ritterweien‘ (3 Bde. Stuttg. 1822) von K. Qus 
fügen wir noch hinzu, daß dieſes Buch reich an | lius Weber. Der furz vorhersgenannte Kriedr. 
Stoff it und von tüchtiger Gefinnung zeugt. Noh | Maier fchrieb eine „Geſchichte der Drdalien “ 
nennen wir zum Schluß gel für Die Kriegdge | (Zena 1795) und Ernſt BI. 3. Spungenberg 
ſchichte wichtige Biographien des Barons Ar. de | aus Göttingen (1784 — 1833) „Die Minnehöfe 
la Motte Fouqué, nämlich die „Xebensbefchreis | des Mittelalters, ihre Entfcheidungen und Aus⸗ 
ng des k. preuß. Generald der Infanterie S. | fprühe. Ein Beitrag zur Geſchichte des Ritters 
A. Baron de fa Motte Fouqus““, feined Groß⸗ weſens und der romantifchen Rechtswiſſenſchaft“ 
vaterd, (Berl. 1824) und „E. F. W. Pb. von | (Epz. 1821). Eine fühlbare Lüde füdt Ernit 
Rüchel, f. preuß. General der Infanterie” (2 Thle. | Wachſsmuth durch feine „Europälihe Sitten» 
@b. 1828). gefchichte (5 Bde Lpz. 183189) aus, in der er 

Die Eulturgeihichte, von der wir im vos | das fleißig zuſammengeſuchte Material mit Ges 
rigen Zeitraume vorbereitende Andeutungen fen» ſchick angeordnet und verarbeitet hat. Ihr ließ 
nen gelernt haben, beichäftigte in der vorliegen | er eine vortreffliche „Allgemeine Eulturgeichichte‘‘ 
den Periode viele und darunter febr bedeutende | (3 Bde. Lpz. 1850-52) folgen und bald darauf 
Männer; fie wurde nicht blog im Allgemeinen, | eine „Geſchichte der politifchen Parteien alter und 
fondern aud nad ihren befondern Zweigen mit ! neuer Zeit‘ (3 Bde. Braunfchw. 1853—54), die, 
Ziebe und Bründlichkeit behandelt. In dem „„Bers | wie Alles, was er gefchrieben, bedeutend, aber auch 
ſuch einer Geichichte der Kultur des menfchlichen | breit it. Die deutfchen Culturverhäftniffe bes 
Geſchlechts“ (Lpz. 1782) entwidelte 3. Cyoh. Ades | handelte Hällmann in ſchon angeführten Schrifs 
fung aus Syandelow bei Anklam (1732—1806) | ten. Sehr verdient machten ſich Hegemwifc durch 
die Urſachen der Eultur und ihres Berfalls. Aus» | feine „Allgemeine Ueberſicht der deutfchen Cultur⸗ 
führlicher ift die Schrift „Zur Kulturgefchichte | gefchichte bis auf Maximilian I.” (Hamb. 1788), 
der Völker‘ (2 Bde. Lpz. 1798) von 7. Maier | und D. ©. Herzog durd feinen „Verſuch einer 
aus dem Reubifchen (1772— 1818), den wir nod | allgemeinen Geſchichte der Kultur der deutfchen 
mehrmals zu nennen haben. Großes Intereſſe Nation’ (Erf. 1795). Englifhe Berhäftnifle be 
gewähren die „„Refultate der Sittengefchichte‘‘ (6 | handelte Hegemwifch in der „Geſchichte der eng⸗ 
Thle. Fi. 1802— 22) des Freih. He. Cph. Ernit Tiichen Parlamentsberedtfamleit‘ (Altona 1804). 
von Gagern aus Klein» Niederheim bei Worms | Der Handel der Völker zog ſchon früh die Auf 
(1766— 1832), ob er gleich oft ſchroff, oft fhwans |, merkſamkeit auf ſich; das Bedeutendſte, was über 
end in feinen Anfichten üt. Auf die Bearbeituns | dieſen Gegenſtand erichienen, find aber ohne Vers 
gen einzelner :Berivden übergehend, nennen wir ' glei Heerens „Ideen über Politik, den Bers 
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kehr und Handel der vornehmften Bölfer der alten 


Welt” (2 Bde. Gött. 1793— 6. A. Aufl. 5 Bde. 
1824— 26) , die nady Inhalt und Form befriedis 
en, und in denen er eine gründliche und anfchaus 
iche Darftellung des Gewerbfleißes und Handelds 
verkehrs der alten Völker get und in lichtvoller 
Ueberficht den gewaltigen Einfluß des Colonien⸗ 
wefens und des Welthandels auf die Weltgeichichte 
nachweilt. Außer dem ſchon genannten Hüll» 
mann erwähnen wir in dieſer Beziehung noch 
Fr. Cph. Jonathan Fiſcher aus Stuttgart (1750 
— 1797) wegen feiner „Geſchichte des deutichen 
Handels‘ (4 Bde. Hann. 1785—92), der jedoch, 
wie in andern bie eufturgeihichte betreffenden 
Schriften, IR 8. die „„Befchichte des Despotismus 
in Deutſchland“ (Halle 1780). den irtereffanten 
Stoff nicht gründlich genug behandelt. Bir fühs 
ren noch einige andere verfchiedene Zweige der 
Gulturgefhichte an-. 3. Beckmann aus Hoya 
(1739— 1811) gab „ Benträge zur Geſchichte der 
Erfindungen“ (6 Thle. Lpz. 1785 ff.) heraus, ward 
aber an Gründlichkett und Klarheit der Darftel- 
lung von 3. A. Donndorf (1754—1810) weit 
übertroffen, deffen „Geſchichte der Erfindungen‘ 
(6 Thle. Lpz. 1817—20) einen mafjenhaften Stoff 
darbieten. Intereſſante Gegenitände behandelte 
Meiners in der „Geſchichte der Entſtehung und 
Entwickelung der hohen Schulen‘ (4 Bde. Gött. 
1802—5) und in der „ Gefchichte des weiblichen 


Gefchlehts (4 Bde. Hann. 1798—1800). Xeider 


plieb 3. E. Ruhfopfs (1760—1821) „Gefchichte 
des Schuls und Erziehungswefens in Deutſch⸗ 
fand“ (1. Th. Bremen 1794) unvollendet. Rob. 
v. Spalart ſchrieb einen immer noch fehr brauch⸗ 
baren, von Jac. Kaiferer fortgefeßten „Verſuch 
über dad Coſtüm der vorzüglichiten Völker des 
Alterthums, des Mittelalters und der neuen Zei⸗ 
ten‘ (8 Bde. Wien 1796-1811), Wir können 
auh 3. Cyh. Adelungs „Seſchichte der menfch» 
fihen Narrheit in Biographien” (7 Thle. Leipz. 
1785—89) und K. Ar. Flögels „Geſchichte der 
Hofnarren“ (Ff. 1789) bieher rechnen. Eine der 
bedeutendften Erfcheinungen ift Heerens „Ges 
ſchichte des Studiums der claffiichen Literatur feit 
dem WBiederaufblüben der Wiſſenſchaften“ (2 Bde. 
@ött. 17971802), welche durch fpätere Schrif⸗ 


“ ten über den nänlichen Gegenflaud nicht zurück⸗ 


edrängt werden konnte. Obgleich in Form von 
Bioprappie eichrieben, führen wir Doch der Aehn⸗ 
fichleit des Gegenitandes wegen die „Lebensbe⸗ 
fehrelbungen von Männern aus der Zeit der Wie⸗ 
derherſtellung der Wiſſenſchaften“ von Eph. Mei» 
ners (3 Bde. Zür. 1795— 97) hier an. Ein 
Meifter in Forfhung und Anordnung des gewon⸗ 
nenen Stoffs ift der auch auf dem Gebiete der 
modernen Philologie vielfach verdiente Ehn. 8. 
Ideler aus Groß⸗Breſe bei Perleberg (1766— 
1846), der in feinem „Lehrbuch der Ehronologie‘ 
(Berl. 1831) das erfte Werk lieferte, welches dem 
Gefchichtöforfcher, wie dem Altronomen eine Flare 
Ueberfiht der Zeitrechnung älterer und neuerer 
Völker gewährt. Aupertem gab er „Hiſtoriſche 
Unterfuhungen über die aftronomifchen Beobach⸗ 
tungen der Alten‘ (Berl. 1806) und eine Schrift 
„Weber das Kalenderweien der Griechen und Rö⸗ 
mer‘ (Gotha 1814). Sein Hauptwerk iſt jedoch 
„Die Zeitrechnung der Chinefen‘ (Berl. 1839). 
Hier wie in feinen übrigen Schriften übertrifft er 
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durch fcharffinnigen Gebrauch der beiten Quellen, 
durch die Eritifche Unterfuhung derfelben und die 
große Sicherheit feiner Folgerungen alle feine 
Borgänger. 

Auch die Reltgionsgefhihte und Mythos 
fogie fand glüdlihe Bearbeiter. Der fchon ge« 
nannte Ar. Maier gab ein „Allgemeines mytho⸗ 
fogifches Lexikon‘ (2 Thle. Weim. 1803) und ein 
„Mothologiſches Taſchenbuch für 1811 u. 1812 
(Eb.) heraus; Meiners fchrieb eine „Allgemeine 
kritiſche Geſchichte aller Religionen’ (2 Bde. 1806 
— 1807), dad Hauptwerk über diefen Gegenftand 
iſt aber die „Symbolik und Mythologie der alten 
Bölker, befonders der Griechen‘ (4 Bde. Leipz 
1810—12) von ®. Fr. Ereuzer aus Marburg 
(1771—1858), die fih durch Gründlichkelt, Ges 
fehrfamtett, geiitreiche Behandlung und blühenden 
Stuf auszeichnet, aber auch fehr fubjectiv gehals 
ten tft und manche willtürliche Zufammenitelluns 
gen und Folgerungen enthält, weshalb das Wert 


auch vielfach. namentlih von 3. H. Voß („Anti⸗ 


(umbolit’’ (Stuttg. 1824), mit Bitterfeit befämpft 
wurde, deffen früher herausgegebene „Mytholo⸗ 
ifche Briefe (2 Thle. Königsb. 1794) wiſſen⸗ 
hafttich bedeutend, aber in zu heftigen Tone 
— den verdienten Heyne geſchrieben waren. 


Ottfried Müller ſtrebte in den „Prolegomena 


zu einer wiffenfchaftfichen Mythologie‘ (Bött. 
1825) na einer rein biftorifchen Auffaffung der 
Mythen. Nennenswerth ift „„Die Religion der 


"alten Karthager““ (Kopenh. 1816) von Fr. Müns 


ter aus Gotha (1761— 1830). Merkwürdig und 
jedenfall® geiltreich tft Die ‚. Aftatifche Mythenge⸗ 
fchichte” (2 Bde. Hetdelb. 1810) von Yof. Gör⸗ 
res aus Koblenz (1776—1848), die aber wiſſen⸗ 
hafılih nicht genügen kann, weil der Verfaſſer 
durchaus fubjectiv verfährt und feine Anfichten 
mehr aus innerem Gefühl als aus Außeren zeug: 
niffen entwidelt. Ueber afiatifhe Mythologie, 
die erft in fpäterer Zeit größere wiſſenſchaftliche 
Begründung fand, fchrieb außerdem noch Friedr. 
Mater („Die Religion der Indier“, Lpz. 1818). 
Durch tief eingehende Forſchung und fcharffins 
nige Kombination audgezeichnet ift die „Deutſche 
Mythologie’ (Bött. 1825) von Jacob Grimm, 
der diefe, wie alle Begenitände, die er behandelte, 
Hm wiffenfchaftlih begründete und fruchtbar 
madıte. 

Indem wir zur Darftellung der Leiſtungen auf 
dem Gebiete der Literaturgefchidhte überge- 
ben, die in diefem Zeitraum ſchon mit großem 
Erfolg bearbeitet wurde, neunen wir zuerſt dies 
jenigen Schriften, welche fie in Form von Bio- 
graphien barftellten, und die wegen ihres Stoff: 
reichthums immer noch braudbar find: es find 
dies zunächſt die meifterhafte Ergänzung des „All⸗ 

emeinen Gelehrtenlexikons“ von Jöcher, welche 

. Cph. Adelung (2 Bde. Lpz. 1784) heraus⸗ 
gab, und das „„Hlitorifchsliterarifche Handbuch be» 
rühmter Perjonen des 18. Jahrhunderts“ von %. 
K. Glo. Hirfching, fortgefept von J. Anbr. 
Ortloffund J. H. M. Erneiti (17 Thle. Lyz. 
1794— 1815). Die erſte Darftellung der allges 
meinen Literaturgefchichte verdanken wir dem 
Dichter Mich. Denis, der in dem zuverläffig und 
forgfältig bearbeiteten „Grundriß der Literatur⸗ 
geichichte” (Wien 1776) zuerit die reine Biblios 
graphie von der Literaturgefchichte trennte, dieſe 
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nah Bölkern und Wiffenfchaften in klaren Um⸗ 
riffen darſtellte. Großartiger find des gefehrten 
3: Bir. Eich horn unvollendete „Allgemeine Ges 
ichichte der Eultur und Literatur ded neuen Eus 
ropa‘ (2 Bde. Gött. 1796— 99) und befonderd 
defien „Geſchichte der Literatur von ihrem Anfange 
bis auf die neueften Zeiten” (6 Bde. Gött. 1805 
—12), welche leider ebenfalls nicht vollendet fit; 
beide Werke zeichnen ſich Durch gelungene Charak⸗ 
teriftit der Perioden, wie der einzelnen Erſchei⸗ 
nungen, durch überfichtliche Anordnung -und ans 
ziehende Daritellung aus. Eichhorn war übrigens 
der erſte, welcher die Ziteraturgefchichte mit Rück⸗ 
fiht auf die geiftige Entwidelung und die politis 
Ihe Gefchichte der Völker darſtellte. Die „Als 
gemeine Literärgefchichte” (Hamb. 1804) von 
P. Zac- Bruns aus Prenz (1743 — 1814), der 
fih auch um Die deutſche Literaturgeſchichte vers 
dient machte, bietet reiche Andeutungen, entbehrt 
aber des überfichtlihen Zufammenhangd. Treffs 
Ti find dagegen das „Handbuch der aflgemeinen 
Geſchichte der Literarifchen Euftur’’ (2 Bde. Marb. 
1804—5) und vornämlich das „Handbuch der Ges 
Ihichte der Literatur‘ (Rf. 1804; 2. Aufl. 4 Bde. 
Eb. 1822 — 24) von 3. Fr. 8. Wachler, die 
durch. geſchickte und überfchaufihe Anordnung, 
Servorgebung des DBedeutenden, ficheres Urtheil 
und geſchmackvolle Behandlung ſpätere Arbeiten 
diefer Art welt übertreffen. Ar. Schlegel Lei⸗ 
ftungen in diefem Gebiete werden wir ausführs 
licher befprehen. — Die Geſchichte der Poeſie 
wurde dfters und zum Theil recht glücklich behans 
delt. Allerdings laffen Die verfchiedenen Bücher 
des oft und nit mit Unrecht getadelten Cph. 9. 
Schmid aus Eisleben (1746— 1800): „Biogra⸗ 
phien der Dichter” (2 Bde. Gießen 1769), „Lite⸗ 
ratur der Poefie’’ (2pz. 1774) viel zu wünfchen 
übrig; allein es ift doch anzuerkennen, daß er zu 
feiner Zeit für Verbreitung fiterarifcher Sennts 
niffe vielfach und günftig wirkte. Bedeutender 
war fhon der „Verſuch einer allgemeinen Ges 
Fchichte der Poefie‘ (2 Thle. Lpz. 1797) von dem 
ſchon genannten J. Dav. Hartmann, der aber 
von der „Geſchichte der Poefle und Beredtfamkeit 
feit dem Ende des 13. Jahrh.“ (12 Bde. Gött. 
1801—20) von Fr. Bouterwed weit übertrofs 
fen wurde. Dieſes fehr bedeutende Werk, das die 
Befchichte der neueren Boefie nach den einzelnen 
Bölfern (Staliener, Spanier, Bortugiefen, Frans 
zofen, Engländer und Deutfche) vorführt, iſt zwar, 
wie bei dem reichen und verfchiedenartigen Stoffe 
faum anders zu erwarten ift, ungleich und, was 
freilich Tadel verdient, auch bin und her obers 
flächfich behandelt, namentlich genügen die erften 
Theile, einzelne Abfchnitte ausgenommen, nicht; 
dagegen find die legten Bände gründlich bearbeitet 
und erfreuen durch Mare Anordnung des Stoffe 
und richtige Beurtheilung der Pertoden, wie der 
einzelnen Erfcheinungen. Die Gefchichte der Poefie 
aller Zeiten und Voͤlker ward endlich noch von 
dem eben ſo geiſtvollen als kenntnißreichen Karl 
Roſenkranz aus Magdeburg (geb. 1805) in 
dem „Handbuch einer allgemeinen Geſchichte der 
Poefie (3 Thle. Halle 1832 — 33) vorgetragen, 
welche® erft vor Kurzem in neuer Auflage unter 
dem Titel „Die Poefie und ihre Geſchichte“ (Kö⸗ 
nigsb. 1855) völlig umgearbeitet erfchien. Kann 
man auch die allzufubjective Anordnung und Vers 
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theilung des Stoffe nicht überall billigen, fo if 


dagegen der Vortrag Mar und leicht, die Beur⸗ 


heung fharfinntg und richtig, fo daß es zu den 


beiten Erſcheinungen in diefen Gebiete gezählt 
werden fann. — Einzelne Zweige der Poefie wur: 
den ebenfalls mit Glück bearbeitet. So machte 
ih K. Fr. Flügel aus Jauer (1720 - 1788) 
durch die „Sefchichte der komiſchen Literatur‘ 
(4 Bde. Fiegnig 1784—87), die „Geſchichte des 
roteöftomitäpen” ( Eb. 1788) und die „Geſchichte 
des Burlesken“ (Eb. 1794) vielfach verdient. Diefe 
Werte find zwar geſchmacklos und ohne alles Ges 
fühl für fünftlerifche Behandlung gefchrieben, aber 
fie find gelehrt und gründlich, fo daß fie zu den 
Quellenwerken gerechnet werden können, und zus 
dem ift das Urtheil des Verfaſſers, der die meis 
ften Schriften, von denen er handelte, aus eiges 
ner Anfchauung fannte, richtig und meift gut bes 
gründet. Die „Beyträge zur Geſchichte der ro» 
mantifchen Poeſie“ (Berl. 1818) von dem zu fräb 
verftorbenen Fr. W. Bulent. Schmidt aus Berlin 
(1787— 1831) und deffen Schrift „„Ueber die italie⸗ 
nifhen Heldengedichte aus dem Sagenkreis Karls 
des Großen“ (Eb. 1820) find gelehrt und geilivon, 
wie Alles, was er gefchrieben. Die Gefchichte der 
dramatifchen Literatur behandelt! A. W. Schle⸗ 
gel, aufden wir im folgenden Abfchnitt zurückkom⸗ 
men; außerdem führen wir noch die intereflante 
Schrift „Geſchichte der VBorftellungen von der Sitt- 
fichteit des Schaufpiels‘‘ (Gött. 1823) von K. Fr. 
Stäudlin an. — Die Gefchichte der griechi⸗ 
ſchen Literatur wurde erit nach Ende des vorlie- 
genden Zeitraums eindringlicher behandelt. Aus 
dem gegenwärtigen ift jedoh Fr. Ereuzer wegen 
der „„ Epochen der griechifchen Kiteraturgefchichte‘‘ 
(Marb. 1802) zu erwähnen. Die römiſche Li⸗ 
teraturgefchichte bearbeitete der geniale Fr. Aug. 
Wolf aus Hapnrode (1759 — 1824) urit Gefchmad 
und Gründlichfeit (Halle 1787); feine „Vorleſun⸗ 
gen über die Geſchichte der römiſchen Literatur” 
wurden erft väter von Gürtler herausgegeben 
(Lpz. 1832). Neben ihm verdient 3. Chn. Keliz 
Bähr aus Darmfltadt (1798) die ehrenvollfie Ers 
wähnung ; feine „Gefchichte der römijchen Literas 
tur” (2 Bde. Karlsr. 1828) iſt namentlich in der 
3. Aufl. (2 Bde. 1844— 45) und mit den Sup⸗ 
plementen (3 Th. Eb. 1836 — 40) dur großen 
Reichtum und zweckmäßige Anordnung, fo wie 
durch Mare Behandlung ausgezeichnet, und erhält 
auch dadurd hohen Werth, daß fie die neueren 
Schriftfteller, welche in lateiniſcher Sprache fchries 
ben, in den Kreis ihrer Behandlung zieht. — Die 
Gefchichte der modernen Literaturen ift in 
dem oben angeführten Werke von Bouterwed 
behandelt worden; gründfichere Bearbeitungen fal» 
fen beinahe ohne Ausnahme in eine fpätere Zeit; 
wir erwähnen daher nur das „Leben und bie 
Werke der Troubadourd‘ von Fr. Diez aus 
Gießen (1794), mit welchem überhaupt die ges 
lehrte Behandlung der romanifchen Sprachen be 
t 


innt. 
i Erfreufich tft die Zunahme des Intereſſes an 
der Sefchichte der vaterländifhen Litern 
tur; zwar gehören die bedeutenditen Erfcheinun« 
gen auf diefem Gebiete in eine jpätere Zeit, aber 
auch im vorliegenden Zeitraume tft manches Gute 
geleiftet, und vor Allen zu weiteren Korfchungen 
angeregt worden. Bon den allgemeineren Schrif 
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ten erwähnen wir zuerft die „Charaktere deutfcher 


Dichter und Profaiften ‘ (2 Bde. Berl. 1781) von 
K. Aug. Küttner aus Görlig (1748 — 1810), 
welche zum großen Theil richtig und mit Geſchmack 
gezeichnet find. Auch Leonh. Meiſter aus Nefs 
tenbach bei Zürich (1741 — 1811) bat fih durch 
feine „Beiträge dur Gefchichte der teutfchen Spras 
che und Rationalliteratur‘ (2 Bde. Londpn [Bern] 
1777), fo wie durch die „Charakteriſtik Deutfcher 
Dichter und Proſaiſten“ (2 Bde. Zür. 1785 — 87) 
verdient gemacht, namentlich weil er, wie Bod⸗ 
mer, auf die Schäge des 16. Jahrh. aufmerkfam 
machte. Erduin Zul. Koch aus Lohburg (1764 
— 1834) veröffentlichte ein Compendium der 
deutfchen Literaturgefchichte bis nach Leſſings Tos 
de“ (2 Bde. Berl. 1790—95), das erft in der 
neueften Zeit dur Gödeke's noch unvollendeten 
„Grundriß“ übertroffen und unnöthig gemacht 
wurde. Durchaus zeitgemäß und daher auch von 
erfreulicher Wirkung war die „Geſchichte der 
Sprach⸗, Dicht⸗ und Redekunft der Deutſchen“ 
(Berl. 1811. 5. Aufl. 1835) von D. €. Th. 
Heinfius; doh waren 3. F. 8. Wachlers 
„‚Borlefungen über die Gefchichte der teutfchen 
Nationafliteratur” (2 Bde. Ff. 1818-19) weit- 
aus die bedeutendite Erfcheinung auf dieſem Ger 
biete. Für feinen Gegenitand tief begeiftert, ihn 
Mar auffaffend und durchdringend, gibt und Wach⸗ 
fer ein anfchauliches Gemälde der almählichen Ents 
widelung unjerer Literatur, deren Hauptgeitalten 
er mit feltener Kraft und Beredtſamkeit, meilt oft 
ganz vortrefflih ſchildert. Daß manderlei Feh⸗ 
fer mit unterlaufen, darf ihm nicht angerechnet 
werden, da die Korfchung feitdem gar Vieles bes 
richtige, ja erft ganz neu entdedt bat. Als bios 
grapbifch sliterariiches Hülfsmittel ift das „Lexi⸗ 
fon deutfcher Dichter und Proſaiſten“ (8 Bde. 
Lpz. 1806— 11) des fleißigen 8. H. Jördens 
aus Jienſtädt (1757 — 1835) namentlich für das 
18. Jahrh. noch immer fehr brauchbar. — Bon 
den Bearbeitungen der Gefchichte der deutfchen 
Poefie indbefondre nennen wir zuerſt den „Chro⸗ 
nologiſchen, biographiſchen und kritiſchen Entwurf 
einer Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt und Dich⸗ 
ter‘ [Stuttg. 1782) von J. Traug. Plant aus 
Dresden (1756—1794) und die bedeutenderen 
„Vorleſungen über die Geſchichte der deutſchen 
Poeſie“ (2 Bde. Alt. 1798— 1800) von 3. N. 
Raffer (1753 — 1828), fo wie das „Handbuch 
der poetifchen Literatur der Deutfchen‘ (Köthen 
1800) von €. F. R. Betterlein, der fi aud 
dur andre Schriften um die gründlichere Kennts 
niß der vaterfändifchen Dichtkunft verdient ges 
macht hat. Der „Literariſche Grundrig der Ges 
fchichte der dDeutfchen Poefie‘ (Halle 1812) von 
Fr. 9. v. d. Hagen und 3. Guſt. Büſching 
iſt eine Außerit fleißige Zuſammenſtellung der Quel⸗ 
len der älteren poetiſchen Literatur. — Zur Ges 
fchichte der Literatur des Mittelalters übergebend, 
haben wir zunächſt die „Geſchichte ber deutſchen 
Poeſie im Mittelalter’ (Halle 1830) von K. Ro⸗ 
jentranz zu erwähnen, welde bei vielen Bors 
zügen den Nachtheil bat, dag fie die Entwidelung 
der Poeſie mehr nach fubjectiven, in der Hegels 
hen Philoſophie liegenden Gründen, al® in ob» 
jectiver Weife darſtellt. Kerner erfchienen einige 
höchſt intereffante Monographien: U. W. Schles 
gel gab in dem „Deutſchen Mufeum‘ (1812) 
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Bruchſtücke einer „biftoriichen Wnterfuchung über 


das Lied der Nibelungen’ und Uhlandeine Kleine, 
aber vortrefflich gearbeitete Schrift über „Wal⸗ 
ther von der Vogelweide“ (Stuttg. 1822) heraus. 
Ueber die Zeit des Meijtergefanges gab Dan. 
Eberh. Beyfchlag „Beytraͤge zur Geſchichte der 
Meifterfänger “ (Augsb. 1807) Heraus, fpäter 
fhrieb Zac. Grimm fein vortreffliches Buch „Ue⸗ 
ber den aftdeutfchen Meiſtergeſang“ (Gött. 1811), 
welches freilich mehr betrachtend als hiſtoriſch ent» 
widelnd if. Auch die Schriften von Görres 
„Die altdeutfchen Volks⸗ und Meifterlieder‘‘ (Ff. 
1817) und „Die deutfchen Volksbücher“ (Heidelb. 
1807) verbreiteten neues Licht über dieſe zu lang 
mißachteten Gegenftände. Die Sefchichte der neues 
ren Literatur behandelte Frz. Eph. Horn aus 
Braunfchweig (1787 — 1831); feine „Geſchichte 
und Kritik der Boefie und Beredtfamtelt der Deut» 
fhen von Luthers Zeit bis zur Gegenwart (4 Bde. 
Berl. 1822 —29], fo wie die „Umriſſe zur Ges 
fhichte und Kritik der ſchönen Kiteratur Deutfchs 
fands von 1790— 1818” (Eb. 1819) Haben das 
Ihrige beigetragen, bei einem größeren Kreis 
Liebe zur vaterländifchen Poefle zu erweden, und 
verdienen ſchon deshalb Anerkennung; aud ent: 
balten fie manche treffende Bemerkung, nament⸗ 
lich auch über fonit wenig gefannte Schriftiteller 
des 16. und 17. Jahrhunderts; dagegen iſt Die 

ar zu fubjective Auffaffung im romantifchen 

inne und Die füßliche Daritelung oft beinabe 
widerlich, auch verfällt er zu häufig in breite Ge⸗ 
fhwäßigkeit. Auch hat er, was ſchon früher bätte 
berichtet werden können, „Shakſpeare's Schau⸗ 
fpiefe erläutert‘ (5 Thle. Lpz. 1823—31), wel: 
ches Werk die Krucht eines zwanzigjährigen Stu» 
diums des großen Meiſters war, in der That man⸗ 
ches Treffende enthält, im Ganzen in ähnlicher 
Weiſe gehalten ift, wie die oben genannten Schrif 
ten. Cine ganz vortreffliche Arbeit ift die „Ueber⸗ 
fiht der Gefchichte der deutfchen Poeſie feit Bod⸗ 
mers und Breitingers fritifchen Bemühungen“, 
melde Manſo in den „Nachtragen zu Sulzers 
Theorie der fchönen Künfte” (Bd. 8) veröffent⸗ 
fihte; fie ftellt namentlich die fiterarifchen Ver⸗ 
hältniffe und Kämpfe zu Gottfcheds und Bodmers 
Zeit anſchaulich und beinahe erfchöpfend dar. 
Manche gute Notiz findet fi in 3. K. Flögels 
„Gefdicte des gegenwärtigen Zuſtands der Lite, 
ratur in Deutſchland“ (Sauer 1771). Kür Die 
Zeit der Herrfchaft der romantifchen Poefie find 
die „Vorleſungen über deutiche Wiſſenſchaft und 
Literatur“ (Dresd. 1806) von dem berüchtigten 
Mpoftuten Adam Heinrih Müller, Ritter von 
Plittersdorf, wichtig; auch deffen „Zwälf Reden 
über die Beredtfamkeit und deren Verfall in Deutſch⸗ 
land“ (2y3. 1816) find, wenn auch fehr einfeitig, 
doch beachtenswerth. Endlich haben wir nod 
MWolfg: Menzels „Deutfche Literatur‘ (2 Bde. 
Stuttg. 1828; 2. Aufl. 4 Bde. Eb. 1836) zu ers 
wähnen, welche, wie Alles, was Menzel fchreibt, 
getitreih, aber auch einfeitig und leidenschaftlich 
it. Sein Standpunkt iſt urfprünglich der der 
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romantiſchen Schule mit der beſchraͤnkt nationalen 


Richtung, die ſich als blinder Franzoſenhaß offen⸗ 

bart. Merkwürdig miſcht ſich ferner in ihm eine 

vorherrſchende Neigung zum Katholicismus und 

zugleich zum mehr proteſtantiſchen Pietismus. Wo 

dieſe Richtungen und Neigungen in Frage kom⸗ 
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men. wird er in feinen Urtheilen hart und unge⸗ 


reht, fo gegen Goͤthe, Bon, Börne u. A. m., 
oder er beweilt Hlinde Vorliebe, jo namentlich für 
die Romantiker. Doch iſt er in diefem Buche 
noch lange nicht fo einfeitig und excluſiv als in 
(een fpäteren literarifchen Kritiken, die er in 
einem „Literaturblatte“ niederlegte. — Für die 
Geſchichte des deutfchen Theaters war der ſchon 
genannte Cph. H. Schmid durch feine „Chro⸗ 
nologie des deutichen Theaters” (Lpz. 1775) thä⸗ 
tig; ferner {ft die Meine Monographie „Literatur 
des bürgerlichen Trauerfpiel® der Deutfchen von 
1755— 1798”, melde von einem Ungenannten in 
der „Deutfchen Monatsfchrift von 1798 veröfs 
fentliht wurde, wegen ihres reichen Stoffs nod 
ſehr brauchbar. Zur Verbreitung der hiſtoriſchen 
Kenntniß des deutfchen Dramas wirkte aber vor» 
nämlich 2. Tied in praktiſcher Weile durch fein 
„Deutfches Theater‘ (2 Bde. Berl. 1817). — 
Eben ſo fand das Kirchenlied mehrfache Bearbeis 
ter. Bir erwähnen F. Ferd. Traug. Heerwas 
gens (1732— 1812) „Riteraturgefchichte des evans 
gelifchen Kirchenlieds" (2 Thle. Neuft. a. d. A. 
und Schweinf. 1792—97), ferner J. F. Johann⸗ 
fend „Rachricht von Alteren und neueren geiſt⸗ 
lichen Liederdichtern“ (Schlesw. u. Lpz. 1803) 
und vorzüglich das „Allgemeine biographil che Lexi⸗ 
ton geiftlicher Liederdichter“ (Epz. 1804) von Gfr. 
Xebr. Richter (1738—1813). 


Endlich haben wir nody die Arbeiten über die 
Geſchichte der Sprache zu erwähnen. Nächſt 
%. Cph. Adelungs Schrift „Ueber die Geſchichte 
der deutfchen Sprache (Enz. 1781) find Leonh. 
Meifters „Hauptepochen der Deutfchen Sprache‘ 
(Mannh. 1787) zu nennen. Xür das niederdeuts 
fhe Idiom war vorzüglih 3. F. A. Kinders 
ling (1743—1807) thätig, deſſen „„Erfter Grund⸗ 
riß einer Literatur der plattdeutfchen oder nieders 
deutfchen Sprache und ihrer Tichter“ (Berl. 1794) 
und „Geſchichte der niederfähfiihen Sprache“ 
(Magdeb. 1800) noch jept brauchbar find. 

Für die Gefchichte afiatifher Literaturen 
haben wir außer Fr. Schlegels „Spracde und 
Weisheit der Inder” (Heidelb. 1808) vorzüglid 
des Freiherrn Hammer⸗Purgſtall inhaltd- 
reiche „Geſchichte der fchönen Redekünſte Berfiens’‘ 
(Tüb. 1818) und noch ausführlichere „Geſchichte 
der osmantichen Dichtlunft‘‘ (4 Bde. Peſth 1836 
—38) zu erwähnen. 

(@iner Reigenben Theilnahme erfreute fich die 
Kunftgefchicdhte, und zwar ſowohl im Allges 
meinen, als in Beziehung auf einzelne Zweige. 
Wolfrafé Thätigfeit iſt fchon erwähnt, fo wie 
wir ſchou früher von W. Heinfe'd Bemerkungen 
über einzelne Maler und Gemälde geſprochen bas 
ben (S.580 f.); auf Foriter, Götheumd A. W. 
Schlegel werden wir ſpäter zurädfoumen. Des 
genialen, früber fchon ala Odendichter erwähnten 
J. H. Füßli (S. 45) trefflihe Schriften über 
die Kunſt find feider in englifcher Sprache ge 
ſchrieben, doch find noch manche treffliche Erſchei⸗ 
nungen zu befprechen. 


Zunächſt führen wir Die bedeutendflen Samm⸗ 
fungen über die Gefchichte der Künitler an: 3. 
Rud. Füßli aus Zürih (1709— 1793) ſchrieb 
ein „Allgemeines Künſtlerlexikon“ (4 Bde. Zür. 
1763 — 77), welches fein Sohn He. 9. Füßli 


— — — —— —— —— — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — 


und bis in die neueſte Zeit das einzige Berk dieſer 
Art war; von J. Kaſp. Füßli, ebenfalld aus 


Beitranm. bis 1832. | 
(1744—1832) fortfeßte (12 Abtheill. 1806—21) 





Züri (1741— 1780) haben wir eine „Geſchichten 


der beiten Künſtler in der Schweiz‘‘ (4 Bde. Zür. 
1769-70). Der überaus fleißige Meuſel ſchrieb 
ein „, Deutfches Künftlertexitun‘’ (2 Bde. Lemgo 
1778) und Anderes mehr über diefen Gegenſtand. 
— Unter den eigentlichen Darftellungen find im⸗ 
mer noch die „Geſchichte der zeichnenden Künfte 
von ihrer Wiederauflebung bis auf die neueſten 
Beiten‘‘ (5 Bde. Bött. 1798—1808) und die „Ge⸗ 
ſchichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland und 
den vereinigten Niederlanden‘ (2 Bde. Hanno». 
1815—17) von 3. Domin. Ziorillo aus Ham⸗ 
burg (1748—1821) das Umfangreichſte, was wir 
in diefer Art befipen; dieſe Werke find durch ih⸗ 
ren Reihtbum an einzelnen Notizen immerbin 
wertbooll, wenn fie auch der nöthigen Kritik er⸗ 
mangeln. — Die mehr philoſophiſche Betrachtung 
der Kunftgefhichte wurde erſt fpäter behandelt: 
wir erwähnen die umfichtige und gefchmadvolle 
Schrift des Leipziger Profeſſors 3. Amadeus 
Wendt „leber die Hauntperioden ber fchönen 
Künite, oder die Kunit im Lauf der Beltgefchichte” 
(Epz. 1831). Sehr reichhaltig find die „Römis 
ſchen Studien” (3 Bde. Zür. 1806—8) von 8. 
2. Kernomw aud Blumenhagen (1763 — 1808), 
welche’ die fcharffinnigften Andeutungen und treffe 
lichſten Materialen zur Kunftgefchichte enthalten. 
— Unter den einzelnen Künſten iſt die Geſchichte 
der Malerei am fleigigiten behandelt worden. 
Bon 3. Slo. v. Quandt aus Leipzig (1787), 
der auch einen guten „Entwurf zu einer Sefchichte 
der Kupferſtecherkunſt“ (Lpz. 1826) ſchrieb, has 
ben wir eine trefflihe „Geſchichte der Malerei in 
Italien“ (3 Bde. Eb. 1830— 38). Als eine ber 
vorragende Ericheinung it K. Fr. 8. Felig von 
Rumohr zu nennen, deflen „Italieniſche For⸗ 
fhungen‘ (3 Bde. Berl. 1827—31) gelehrte und 
fcharffinnige, auf eigener Anfchauung berubende 
Bemerkungen enthalten, und zu den gründlichſten 
und gediegenſten Werten über die Geſchichte der 
Malerei gehören. Als treffliche Monograpbie fann 
„Johann van Eyd und feine Nachfolger“ (2 Bde. Ff. 
1823) von Johanna Schopenhauer begeichnet 
werden. — Für die Geſchichte der Sculptur 
war befonders der geiſtreiche Freund Göthe's, 3. 
H. Meyer aus Stäfa (17591832) thätig: er 
gab eine gründliche und Inhaltreiche „. Befchichte 
der bildenden Künite bei den Griechen“ (fortgef. 
von F. W. Riemer. 3 Bde. Dresd. 1824 ) 
heraus, in welcher er Bindelmanns Ideen weiter 
ausführte. Noch machte er fich durch die mit 
Fernow und Joh. E. H. Schulze beforgte Auss 
gabe von Windelmanns Werken verdient. Aud 


die „Geſchichte der bildenden Künfte bei den Als 
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ten“ (Berl. 1833) von Aloys L. Hirt aus dem 
Großherzogtb. Baden (1759—1837) verdient An» 
erfennung, doch iſt derfelbe namentlich Durch feine 
„Geſchichte der Baukunſt bei den Alten‘ (3 Bde. 
Berl. 1820) befannt geworden. Ar die Gefchichte 
der deutfchen Baukunft lieferte Sulpiz Boiſſe⸗ 
ree aus Köln (1783) ein fehr bedeutendes, aus 
fangjäbrigen forgfältigen Studien bervorgegange: 
nes Werk in der Geſchichte und Beichreibung des 
Doms von Köln (Stuttg. 1823—32). — Die 
Geſchichte der Tonkunſt fand in E. Nik. Forkel 
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aus Meeden bei Coburg (1749 - 1818) einen tuch⸗ 


tigen Bearbeiter; ſeine „Allgemeine Geſchichte 
der Muſik“ (4 Bde. vLpz. 1798 - 1801) bat auch 
jeht noch Werth, wenn fie auch von ſpäteren 
Werken der Art im Einzelnen weit übertroffen 
wird. Bon Bearbeitungen fpezieller Gegenftände 
im Gebiete der Kunft nennen wir „Die Sinnbils 
der und Kunftvorftellungen der alten Chriſten“ 
(Altona 1825) von dem Bifhof Ar. Münter aus 
Gotha (1761—18307, ein dur Inhalt und Korm 
gleich bedeutendes Berk. 

Ye größere Fortfchritte die einzelnen Wiſſen⸗ 
[haften madten, um deſto nothwendiger erfchien 
ed, auch einen Weberblid über ihre allmäbhliche 
Entwidelung zu erhalten, die Geſchichte derfelben 
zu bearbeiten: wir wollen die bedeutenditen Werte 
der Art in kurzen Zügen bezeichnen. Die Ges 
fhichte der Gelehrſamkeit Aberbaupt bebans 
delte zuaft Em. Gli. Wald in den „Verſuch 
einer Einleitung in die Gefchichte der Kenntniffe, 
Wiſſenſchaften und fhönen Künſte“ (2 Thle. Halle 
1784—86), der freilich, wie feine „Ueberficht der 
allgemeinen Literatur» und Kunftgefchichte‘‘ (1. TH. 
Eb. 1786) mangelhaft iſt, aber doch viel Gutes 
enthält. Ihm folgte 3. G. Meufel, der in 
dem fleipig gearbeiteten ‚Leitfaden zur Geſchichte 
der Gelehrfamkeit‘ (3 Bde. Lpz. 17909) den gro- 
Ben Stoffreihthum nicht zu — 288 vermag. 
Des bekannten Meiners hiehergebörige Schrif⸗ 
ten haben wir ſchon erwähnt. Die Geſchichte der 
Geſchichtſchreibung fand einen durch Gründ⸗ 
lichkeit der Kenntniſſe und Richtigkeit des Urtheils 
gleich befaͤhigten Bearbeiter in dem charaktertüch⸗ 
tigen 3. Fr. 2. Wachler, defien „Geſchichte der 
biforifihen Forſchung und Kunft fett der Wieder⸗ 
berftellung der literarifchen Gultur in Curopa“ 
(2 Bde. Gött. 1812—20) in Anordnung und Darts 
ftellung des Stoffs muſterhaft if. Einen bes 
fehränfteren Kreis behandelte &. %. Kreuzer 
mit anerfannter Meifterfchaft in feiner vortreffs 
fihen Schrift „Die biftorifche Kunft der Griechen 
in ihrer Entflehung und Entwidelung‘ (Lpz. 1803). 
8. %. Stäudlin fchrieb eine „Geſchichte und 
Literatur der Kirhengefhhidhte” (Hann. 1827). 
Zahlreiche Schriften behandeln zum Theil mit auds 
gezeichnetem Glück die Gefchichte der Philoſo⸗ 
pbie. Einer der eriten machte ih 3. Gli. Buhle 
aus Braunſchweig (1763— 1821) durch fein „Lehr⸗ 
buch der Sefchichte der Philoſophie“ (8 Bde. Gött. 
1796—1804) und durch die „Geſchichte der neues 
ren Philoſophie“ (6 Bde. Eb. 1800—5) verdient, 
doch wurde er durch die beinahe zu-gleicher Zeit 
erfchienene „Geſchichte der Philofophie‘ (11 Bde. 
2yz. 1798— 1819) von W. Gll. Tennemann 
aus Brembach bei Erfurt (1761—1819) weit übers 
troffen, die fidh namentlih durch Mare aus den 
Quellen geichöpfte Daritellung der verfchiedenen 
philofophifhen Syſteme auszeichnet. Als beites 
Wert Über diefen Gegenftand muß aber die „Ge⸗ 
fhichte der Philoſophie“ (12 Bde. Hamb. 1820— 
53) von H. Ritter aus Zerbſt (geb. 1701) bes 
zeichnet werben, der den maffenbarten Stoff mit 
der fiheriten Weberfichtlichfeit und mit der wün⸗ 
ſchenswertheſten Objecrivität daritellt, ohne feinen 
Urtheifen und Charakteriſtiken ein beftimmtes Sys 
ftem zum Grunde zu legen, was fih von Hegels 
„Befchichte der Philofophte‘ (3 Bde. Berl. 1833) 
nicht fagen laͤßt. Einen ſpeziellen Zweig behan⸗ 








Beitranm. Hiftor. Profa. 
deite K. F. Stäudlin in feiner „Geſchichte der 
Moralphilofophie” (Hann. 1822). 

Die „Geſchichte der thbeologifhen Wiſſen⸗ 
haften‘ (2 Bde. Gött 1810—L1) von K. Fr. 
Stäudlin ift gehaltreih. Die Dogmenges 
ſchichte ward mehrfach bearbeitet, guet von W. 
Münfcher aus Hersfeld (1766-1811) in dem 
„Handbuch der riftlichen Dogmengefchichte‘‘ (4 
Ihle. Marb. 1797—1807), welches jedoch nur bie 
zum 6. Jahrh. reicht, und in dem gedrängteren 
„Lehrbuch der chriſtlichen Dogmengeſchichte“ (Eb. 
1811). Dad „Lehrbuch der Dogmengeſchichte“ 
(2 Thle. Jena 1831—33) von 2. Fr. Otto Baum⸗ 
gartens&rufiud aus Merfeburg (17881843 
ift durch gründliche Forfchung ausgezeichnet. Weit⸗ 
aus am höchſten ftehbt aber SI. Sac. Bland; 
feine „Geſchichte der Entftehung, der Beränderuns 
gen und der Bildungen unſers proteftantifchen 

ebrbegriffs vom Anfıng der Reformation 5i8 zur 
Einführung der Concordienformel‘ (6 Bde. Lypz. 
1781—1801), welche er in der „Gefchichte der 
proteftantifchen Theologie von der Koncordienfors 
mel bis in die Mitte des 18. Jahrh.“ (Gött. 1832) 
fortfeßte, zeugt von lebendigem hiſtoriſchem Sinn, 
und fit ein Mufter vorfichtiger Treue, gründlichen 
und doch zugfeich milden Urtheils, reiner Unbe⸗ 
fangenbeit und Gerechtigkeit. Die Darftellung iſt 
Mar, bagegen fehlt es ihr an Lebendigkeit und ges 
drängter Kürze. Noch erwähnen wir die „, Ges 
fhichte der Sittenlehre Jefu‘ (2 Bde. Gött. 1709 
—1823) von 8. %. Stäudlin und die „Ges 
fhichte der chriftlihen Moral” (Nbg. 1805) von 
Ph. Konr. Marheineke. 

Noch bedeutender find die Erſcheinungen auf 
dem Gebiete der Rechtsgeſchichte. Unter als 
len Bearbeitern derfelben glänzen Guſtav Hugo 
aus Lörrach (1764—1844) und F. FR. von Sa» 
vign y aus Frankfurt (geb. 1779) hervor. Des er» 
ftern „Lehrbuch der Geſchichte Des Nömifchen Rechts 
His auf Juſtinian“ (Werl. 1810) und „feit Juſti⸗ 
nian” (Eb. 1812) zeichnen ſich nicht bloß durch 
Gründfichkeit der Forſchung und lichtvolle Ueber⸗ 
fichtlichleit der Anordnung, fondern auch und ind 
befondre dadurch aus, daß fih darin ein weſent⸗ 
fiher Fortichritt in Behandlung der wiſſenſchaft⸗ 
fihen Sprache fundgibt. Savigny, der mit Hugo 
die biftorifche Schule in der Nechtögelehrfamteit 
gründete, wurde vorzüglich durch feine „Geſchichte 
des römifchen Rechts im Mittelalter” (6 Bde. 
Heidelb. 1815— 31) berühmt, ein Werk von ſel⸗ 
tener Selehrfanteit, in welchen die große Com⸗ 
binationsgabe, die fcharffinnige Kritit und die 
wärdige Darftellung gleihmäpig zu bewundern 
find. Für deutfche Rechtsgeſchichte waren, außer 
den fhon genannten Hällmann und Zreys 
berg, befonders K. Fr. Eihborn aus Jena 
(geb. 1781) thätig, deflen vortrefflihe „Deuts 
fhe Staats⸗ und Rechtögefchichte (4 Bde. Bött. 
1808 - 18) die hiſtoriſche Entwidelung der Staats⸗ 
verfaffungen und der volksthümlichen Rechte und 
Geſetzgebungen eben fo Mar als gründlich dars 
legt, und nad ihm Ernft Thd. Gaupp aus Schle⸗ 
fien (geb. 1796), von welchem wir die inhaltreiche 
Schrift „Weber deutfche Städtegründung. Stadt⸗ 
verfaffung und Weichbild im Mittelalter” (Jena 
1824) erwähnen, vor Allen aber Jac. Grimm, 
der in den „Deutſchen Rechtsalterthümern“ (Göts 
fingen 1828), wie in Allen, was er zu behandeln 
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unter Andern von Zr. Mur hard fortgefepten 
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unternahm, der Wiffenfchaft neue fruchtreiche Seis | „.Europäifchen Annafen’ (104 Bde. Tüb. 1805— 


ten abgewann. Durd gründliche Forſchung, wie | 20), denen ſich zuerſt die von Fr. Murhard, 


durch Schönheit der Darſtellung gleich ausge- dann von H. Heine und Fr. Lindner redigir⸗ 


zeichnet ift „Das Erbrecht in weltgeſchichtlicher 
Entwidelung (4 Bde. Berl. 1824—35) von Ed. 
Sans aus Berlin (1798—1839), der nebit Ro⸗ 
ſenkranz einer der wenigen Schüler Hegels it, | 
welche die ſtarre jchofuftifche Korım ihres Meiſters 
geiltig burdhaubringen und zu befeben verftanden. 
Die „Geſchichte der Staatswiffenfhaft‘ 
(2 Bde. Stuttg. 1832—33) von dem freifinnigen 
J. Weigel it erit in neueiter Zeit übertroffen 


ten „Allgemeinen yolitifhen Annalen’ (27 Bde. 
Stuttg. u. Tüb. 1821—28) und endlich DIE von 
€. v. Rotted beforgte Fortſetzung derfelben “ 
(13 Bde. &b. 1830— 32) anfchloffen. — Den 
Uebergang zu den eigentlichen Zeitungen machen 
nebft den zuletzt angefübrten Sammlungen die 
verfchiedenen von WB. 2. Wedberlin redigirten 
Zeitſchriften „Das Feleifen⸗ (Nordlin ngen 1779), 
„Der Ehronolog‘ (12 Bde. Eb. 1779—B1), „Das 
graue Ungeheuer’‘ (12 Bde. Eb. 1782—87), die 
„„Hyperboräiichen Briefe’ (6 Bde. Eb. 1788—90), 
die „Paragraphen“ (2 Bde. Eh. 1791), die alle 
reih an Big und fatyrifchen Anfpielungen find. 


| 
| 
| 
| 
worden. 

Der durch umfafjendes Wiſſen, wie durch tüch⸗ 
tige Behandlung feiner Stoffe gleich ausgezeich⸗ 
nete Kurt Sprengel aus Baldelow bei Anklam 
(1766-1833) erwarb fih durd feinen „„Berfuh | Früher ſchon hatte Schubart feine „Deutfche 
einer pragmatiſchen Sefchichteder Arzneilunde Chronik“ (Augeb. u. fpäter Ulm 1774—77), die 
(2 Bde. Halle 1792— 1803) wohlverdienten Ruhm, durch ihre eben fo einfache als lebendige Darſtel⸗ 
der durch die „Beichichte der Botanik‘ (2 Bde. | lung und ihren unverwüſtlichen Humor, nament» 
Eb. 1817 — 18) noch erhöht wurde. Die „Bes | Ti aber durch ihre fhonungslofe Freimüthigkeit 
ſchichte der Chirur te‘ ſetzte ſein Sohn Vils | auf die politiſche Bildung des Bolks den größten 
beim Sprengel in feinen Geiite fort (2 Bde. | Einfluß ausübte, wie fle denn als das erfte wahre 
Eb. 1805— 29). Bon großer Selehrfamkeit zeugt | deutfche Voltöblatt bezeichnet werden kann. — 
die „Geſchichte der Chemie“ (3 Bde. Gött. Die eigentlichen Zeitungen, deren erfte zwar ſchon 
1797 ff.) von I. Ar. Smelin aus Tübingen | im 3. 1615 begonnen hatte (5. IL, 167), waren 
(1746—1804) und die „Geſchichte der deutſchen wegen Mangels an öffentlichem Leben und völliger 
Landwirthſchaft von den älteften Zeiten bie Ertödtung des Sinne für die vaterländifchen Ans 
zu Ende des 15. Jahrh.“ (3 Thle. Börlig 1799 | gelegenheiten während des ganzen vorigen Zeits 
1801) von &. Sli.v. AntonitauhdurhXanges raunis höchſt unbedeutend geblieben; es it aus 
thats treffliches Werk nicht üverflüffig geworden. | Diefer Zeit nur der „Hamburgifche Gorrefpondent“ 

Noch haben wir die widhtigften Sammlungen, | zu erwähnen, der übrigens ſchon in 3. 1714 zu 
Zeitichriften u. f- w. biltorifchen Inhalts zu ers | erfcheinen begonnen hatte. Aber auch diefer ges 
wähnen, da diefelben nicht wenig dazu beitrugen, | wann erft mit Ausbruch der frangöfiichen Revolu⸗ 
die gefihichtlihen Studien zu fördern. Eine der | tion an Bedeutung und Verbreitung. Diefe welt 
erften Sammlungen diefer Art war „Der Gefchichte | erjchätternde Begebenheit, die felbft die Deutſchen 
forſcher““ (7 Thle. Halle 1775— 79) von Meus | aus ihrem politiſchen Schlafe rüttelte, rief noch 
ſel, der bdenfelben unter verfchiedenen Nauen | mehrere Zeitungen hervor, doch wurde Kine wirt: 
aud) fpäter fortfeßte. Wichtiger war das von Cſp. lich bedeutend, die ‚Allgemeine Zeitung‘, die von 
Meinerd und Spittler herausgegebene „Göt⸗ dem Buchbändfer Gotta in Tübingen gegründet 
tingiihe biftorifhe Magazin‘ (11 Bde. Gött. | wurde. Diefer Mann, der nicht bloß thätig war, 
1757—92). Ein fehr bedeutendes und namentlich | fondern aud die Verhältniſſe mit tiefer Einſicht 
Anfangs glücklich durchgeführtes Unternehmen war | zu benußen veritand, hatte zuerfi Schiller für 
die von Schiller heraudgegebene ‚Allgemeine | das neue Unternehmen gewonnen; als fi dieſer 
Sammlung biltorifcher Memoires vom 12. Jahrh. | aber von demfelben zurüdgog, die Redaction dem 
bi® auf die neueften Zeiten” (33 Thle. Zena 1790 | Hiſtoriker Poſſelt übertragen. Zuerſt erſchien 
— 1806), die nach und nach mit vortrefflichen Wers | die Zeitung unter den Titel .,Reuelte Weltkunde“. 
ten befannt machte. Bon den jpäteren erwähnen | wurde aber bald von einem Berbote betroffen. wes⸗ 
wir Hormayrs „Archiv für Geographie, Hiftos | halb’ man ihr den jegt noch beftehenden Ramen 
rie, Staatds und Kriegsfunft‘ (16 Jahragg- Bien | gab. Die drüdenden Eenfurverbältniffe im Wür⸗ 
1810—25) und defielben „Taſchenbuch für bie Da tembergifchen trieben fie von Stuttgart, von mo 
terländifche Gefchichte” (17 Jahrgg. Eb. 18 fie nady Verlauf des eriten Jahres übergefiedelt 
48), NR. Vogts und J. Weigel beinifes war, zuerit nach Alm und dann nad Augsburg, 
Archiv für Geſchichte und Literatur“ (5 Jahrgg. wo fe jetzt noch ift. Unter Poſſelts Leitung war 
Wiesbaden 1810— 14), das gehaltvolle „Ardiv | fie im Ganzen unbedeutend. einen größern Auf⸗ 
zur Gefchichte und Literatur” von Schloffer u. | ichwung gewann fie, ald &. Ferd. Huber die Res 
A. Bercht (6 Thle. Ff. 1830—85) und Raus | daction übernahm, nach deſſen Tode fie K. Sof. 
mers vortrefflihes „Hiſtoriſches Taſchenbuch“ Stegmann (1765—1837) redigirte. der fie mit 
(28 Jahrgg. Lpz. 1830—55). — Ausſchließlich für dipfomatifcher Feinheit leitete. Ihm folgt Gut. 
die deutfche Gefchichte iſt das treffliche „Archiv“, | Kolb, der ihr fo viel, als die Berbältniffe es 
das von Perg, Dümge u. A. herausgegeben erlaubten, eine nationale Haltung und Bedeutung 

wird (12 Thle. Sf. 181055). Für die Zeitges | zu geben Tuchte. Sp vortreffli fie redi ipirt üt, 
Schichte von hoher Bedeutung find Schlögers | jo muß man bedauern, daß fie der Daritellung zu 
„Briefwechſel“ und „Staatsanzeigen“. auf die wenig Aufmerkfamfeit widmet, was wir für eine 
wir zurückkommen werden, fo wie die von Ars | Hauptaufgabe einer weitverbreiteten Zeitung bals 
henbolg herausgegebene „Mineron‘, dann die | ten, weil die ſchlechte Darftelung in einer perio- 
von Poffelt begonnene, von mebrern Andern, diſchen Schrift, die von Allen gelefen wird und 

oft die einzige Lectüre einer großen Anzahl Pers 
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funen bilde: , weſentlich dazu beiträgt, das Styl⸗ 
und Sprachgefühl zu vernichten. Während der 


© Napofeonijchen Herrichaft konnten fich die Zeituns 


gen in Deutjchland nicht frei bewegen, daber bie 
beftebenden auch nur kümmerlich fortbeftanden. 
Nach dem Sturz derfeiben fehlen eine beffere Zeit 
für die Befprechung der öffentlihen Zuflände ans 
zubrehen; es tauchten mehrere Zeitungen auf, 
welche mit mehr oder weniger Entfchiedenbeit die 
Wünſche und Bedürfnifle des Volks daritellten, 
jo der „Rheiniſche Merkur‘ von Görres, der 
zuerft in Hamburg, dann in Stuttgart erſchei⸗ 
nende „„Deutfche Beobachter‘, das von Bertud 
begründete „Oppoſitionsblatt““, welches L. Wie⸗ 
Land eime Zeitlang redigirte, ferner der in Bamberg 
erfcheinende „Fränklſche Mercur“ von K. Fr. Glo. 
Wepel, die von 3. Weitzel herausgegebenen 


„Rheinifchen Blätter” u. U. m.; aber alle wurs | 


deu nach und nach unterdrüdt oder Durch die ges 


waltthätigite Genfur In ihrem Weſen vernichtet. | 
Nah der Zulirevolution gewann die Preſſe mehr ' 
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den damaligen politiſchen Abgränzungen der Staus 
ten bekannt machen, erwähnen wir das „Hands 
buch der neueiten Geographie” (2 Bde. Hamb. 
1784) von 3. Ernit Ehregott Fabri aus Oels 
(1754—1827), der ſich auch durch fein „Geogra⸗ 
phiſches Magazin‘ (14 St. Deffau u. Lpz. 1783 


.—85), .fein Neues geographiſches Magazin 


(4 Bde. Halle 1789809) u A. mi verdient machte. 


Ihn verdunfelte jedoch bald Ad. Ehn. Gaſspari 


aus Schleufingen (1752—1830), der ſich vorzüg⸗ 
lich beftrebte, in dem „Lehrbuch der Erpbefchreis 
bung” (2 Thle. Wien 1792—93) und in dem 
„Handbuch der neueiten Erdbefchreibung‘ (4 Bde. 
Eb. 1797—1805) u. a. m. durch methodiſche Dars 
ftellung den geographiſchen Unterricht zu erleich⸗ 
tern. Ein jehr überfichtliches Bild der politifchen 
Geographie befonders Deurichlands zur Zeit des Küs 
neviller Kriedend und noch vor demfelben gibt Ch. 
Adam Müller aus Oberfopau bei Hof (1751 — 
1818) in der „Neueſten allgemeinen Geographie der 
gegenwärtigen Zeit” (4 Bde. Hof 1803—5), wähs 


Freiheit, aber nur auf fehr kurze Zeit, da ſich rend das „Handbuch der Geographie“ (3 Bde. 


bald Die gewaltigfie Verfolgung gegen die Mäns 
ner erhob, welche Zeitungen in freiem Sinne zu 
redigiren wagten, unter welchen ſich die ‚, Deuts 
fche Tribüne” von &. A. Birth, das nit großer 
Mäpigung gefchriebene und vortrefflich redigirte 
„Baveriſche Volksblatt“ von Bottir. Eiſen⸗ 
mann u. a. m. auszeichneten. Bon den officiel⸗ 
len Zeitungen deutfcher Regierungen nennen wir 
den „Oeſterreichiſchen Beobachter‘‘, der längere 
Zeit von dem Eatbolijch gewordenen Pilat,redis 
girt wurde, und fih durch feine Leidenſchaftlich⸗ 
fett gegen jede freifinnige oder nationale Regung 
verhaßt machte, wie er denn unter Andern zur 
Zeit des griechifchen Freiheitskampfes bis zum letz⸗ 
ten Augenblid für die Türken Partei nahm. We» 
niger Bedeutung gewann die „Preußiſche Staats» 
Zeitung ”, die zuerit von dem Dichter Stäge- 
mann und fpäter, bezeichnend genug, von den 
frivolen C. Heun redigirt wurde. 

Die Geographie hat in dem vorliegenden 
Zeitraum nach allen ihren Richtungen und in als 
len ihren Zweigen die gründlichſten und tiefiten 
Benrbeitungen gefunden. Was zunächit die Hift os 
rifche Geographie betrifft, fo hat Konr. Mans 
nert in jeiner Geographie der Briechen und Ro⸗ 
mer“ (10 Bde. Rbg. 1792 —1825) ein Werk ges 
geben, das fi mit Recht der größten Anerken⸗ 
nung erfreute. Er ſtellte darin die nah Völkern 
und Zeitaltern verfchiedenen geugrapbifchen Ber; 
ftellungen der alten Welt aus den mit gewiſſen⸗ 
buftem Fleiß benußten Quellen dar, indem er ibre 
Syitente, Bermuthungen, Irrthümer und deren 
Gründe jorgfältig auffucite. Ihn übertraf noch 
Kr. Aug. Ukert aus Eutin (1780—1851 , der 
freifih für feine .. Geographie der Griechen und 
Römer” (3 Bde. Beim. 1816—46) nicht bloß ſei⸗ 
nen Vorgänger, fondern auch die zahlreichen neuen 
Korfchungen benupen konnte. Einen fpeciellen 
Zweig der alten Geographie behandelte J. Fr. 
Röhr aus Roßbach (1777—1848) in feiner „Vi⸗ 
ſtoriſch⸗geographiſchen Befchreibung des jüdijchen 
Landes zur Zeit Jeſu (Zeik 1816). 

Die politiihe Geographie erfreute fich 
vielfacher und gründlicher Behandlung. Bon den 
allgemeinen Lehrbüchern, von denen die älteren 
auch hiſtoriſchen Werth haben, weil fie uns mit 
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Berl. 1808) von Chn. Gfr. Dan. Stein aus 
Zeipzig (1771—1839) den Zuftand Europas zur 
Zeit Napoleons und das „Lehrbuch der Geogras 
phie“ (Sondersh. 1816) von J. Günther Ar. Can⸗ 
nab ich aus Sondershaufen (geb. 1786) denfelben 
nach den: Sturz des franzöfifchen Katjerreich® dar⸗ 
ftellt. Auch lieferte Cannabich zu dem gropen in 
GSemeinfhaft mit Safpart, Ulert, Haffel, 
Guts Muth u. A. herausgegebenen „Handbuch 
der Erdbeſchreibung“ (23 Bde. Weim. 1819—27) 
die Abtheilungen Frankreich, Niederlande und 
Weſtindien. — Bon den Bearbeitungen der Geo» 
graphie einzelner Stnaten erwähnen wir das Geo⸗ 
graphiſche Handbuch von den diterreichifchen Staa⸗ 
ten“ (6 Bde. Wien 1740 —92) von Jgn. de Luca 
aus Wien (1746— 1799) und das „Handbuch der 
Gefchichte und Erdbeichreibung des preußiſchen 
Staats‘ (Berl. 1798) von Stein. J. Conr. 
Füßlin (il.) aus Zürich bearbeitete eine für die 
Kenntniß der ehemaligen ſehr verwidelten Ber: 
Hältnifie der Schweiz jchr brauchbare „Staates 
und Erbbefchreibung der fchweizerifchen Eidgenoß⸗ 
Schaft“ (4 Thle. Schaffb. 1770 — 72). Auch die 
außereuropälichen Welttheile bfieben nicht unbe» 
achtet. CH. Rud. Ehl ich aus Eisieben (1744 — 
1793) fchrieb unter dem Namen Jak. Reineggs 
eine „Allgemeine hiſtoriſch⸗ropographiſche Befchreis 
bung des Kaukaſus“, welche %. Enno Schröder 
aus feinen nachgel fienen Bapieren herausgab (? 
Bde. Gotha 1796— 97). Ehlich war ein Aben» 
teurer mit jeltenen Kenntnijjen in den Naturwiſ⸗ 
tenfchaften, der Mebicin und den orientalifchen 
Sprachen, der die gefchilderten Länder aus eige⸗ 
ner Anfchauung faunte. Vom Zefuiten Jof. Ties 
fenthaler aus Tirol befigen wir eine „Hiſtoriſch⸗ 
geograpblide Beichrelbung von Hinduſtan u ſ. w.“ 
(3 Bde. Berl. 1785), welche reichhaltige und ſchaͤtz⸗ 
bare Nachrichten über die Sitten und Gebräuche 
der Länder enthält, in welchen er viele Jahre ges 
lebt hatte. Mth. Ehn. Sprengel verfaßte eine 
gründfiche Beichreibung von Oſtindien“ (Hamb. 
1802), machte fich aber durch feine „Geſchichte ver 
wichtigften gergranbifchen Eutdeckungen“ (Halle 
1792) noch mehr verdient, welcher die „Geſchichte 
der Entdedungen und Schiffahrten im Norden‘ 
(Ff. a. d. DO. 1781) von J. Reinhold Forſter 
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aus Dirfchau bei Danzig (1729 — 1798) voran» 
ging. Für ihre Zeit volllommen genügend war 


der reichhaftige „Verſuch einer fuftematifchen Erd⸗ 


befchreibung von Afrika” (6 Thle. Sf. 1791 ff.) 
von Ph. Zuc. Bruns; die „Nachrichten und Bes 
merfungen über den Algierifchen Staat“ (3 Bde. 
Altona 1793 ff.) von J. Adf. v. Rehbinder 
faffen Alles überfichtlich zufammen, was man bis 
dahin über dieſes Gebiet wußte, und gab mande 
Ergänzungen und Berichtigungen zu den bigheri⸗ 
gen Kenntniffen. Die vortrefffiche „Erdbeſchrei⸗ 
bung und Geſchichte von Nord⸗Amerika“ von 
Cph. Dan. Edeling uud dem Hildesheimifchen 
(1741 — 1817) fand felbit in den Vereinigten Stans 
ten allgemeine Sinerfennung, während „Der Frey⸗ 
ſtaat von Rord⸗Amerika in ſeinem neueſten Zu⸗ 
ftande” (2 Thle. Berl. 1797) von Adf. H. Dietr. 
Zreih. v. Bülow aus Falkenberg (1760—1807) 
denfelben vom ariftofratifchen Standyunfte mit 
feidenfchaftlicher Bitterkeit darſtellte. Ein wahr: 
haft klaſſiſches Werk endlich iſt der freilich zunächſt 
in franzöfifcher Sprache gefchriebene „„Berfuch über 
den politifchen Zuitand des Königreichd Neu» Spas 
nien‘ (5 Bde. Tüb. 1810—14) von dem genia⸗ 
len F. 5. Alex. Freiberen von Humboldt. 
Andeutungen zu einer mehr philofophifchen Bes 
handlung der Geographie gaben fhon Herder 
und Imm. Kant; einen fehr wichtigen Beitrag 
dazu lieferte Eberh. Aug. ®. v. Zimmermann 
aus Uelzen (1743— 181») in der „„Beograpbifchen 
Geſchichte des Menſchen und der allgemein vers 
breiteten vierfüßigen Thiere“ (3 Bde. Xypa. 1778), 
wodurd er die zoologifche Geographie anbahnte. 
Den erften bedeutenden Berfuch zu einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Erdbefchreibung gab Aug. Zeune aud 
Wittenberg (1778—-1853) in feiner Gaͤa“ (Berl. 
1808), worin er fih als würdig n Vorgänger Karl 
Ritters aus Quedlinburg (geb. 1779) erwies, des 
Schöpfers der vergleichenden Erdkunde Nitters 
großartiges Wert „Die Erdkunde im Verhältniß 
zur Ratur und zur Gefchichte der Menſchen“ (2 
Bde. Berl. 1817—18), die er in zweiter Auflage 
(18 Bde. Eb. 1822—58) nach erweitertem Plane 
bearbeitete, gehört zu den feltenen Werten, welche, 
wie Grinms ‚Deutfhe Grammatik“ oder Al. 
v. Humboldt3 ‚Kosmos‘ dem Bolfe, aus dem fie 
berporgingen, zu ewigen Ruhme gereichen, und den 
bewundernden Zeitgenoffen neue Welten eröffnen. 
Die Bölkerkunde, um die fih auh Archen⸗ 
holz verdient machte, wurde durch Die von Mtth. 
Ehn. Sprengel und %. G. Forfter herausge⸗ 
gebenen „Beiträge zur Erweiterung der- Länders 
und Bölkertunde (17 Bde. Lpz. 178194) wes 
fentlich gefördert. Inter den Werken, welche fich 
mit befondern Völkern beſchäftigten, tft zuerſt 
die „Beſchreibung afler Nationen des Ruſſiſchen 
Reichs“ (4 Hefte. Peteröb. 1776 ff.) von J. Gli. 
Georgi aus Colberg (1778—1802), und fodann 
der „Berfucd über die deutfchen, die flawifchen 
und die jüdifhen Bewohner der Deiterreichifchen 


Monarchie“ (5 Thle. Wien 1804) von Jof. Rob 


rer zu nennen, der dieſe verfchiedenen Völker⸗ 
fchaften, Die er aus gründlicher Beobachtung kannte, 
nach ihren charakteriftifchen Merkmalen in phyſi⸗ 
ſcher und morafifcher SHinfiht fehilderte. Die 
„Schilderung der Gebirgsvölker der Schweiz” 
(2 Ihle. Tüb. 1802) von 3. Sfr. Ebel aus 
Zälichau (1774— 1830) hat auch noch jept feine 
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Bedeutung nicht verloren, fo viel ähnliche Werke 
auch ſeitdem erfchienen find. 

Für die Statiſtik, deren wifienichaftliche Bes 
gründung, wie wir uns erinnern, ſchon im voris 
gen Zeitraum begonnen wurde, waren munche bes 
deutende Kräfte tätig. J. G. Meufel bears 
beitete ein gute® „Lehrbuch der Statiſtik“ (LEpz. 
1804) und 3. Gli. Shummel fchrieb eine mit 
Geiſt und Laune behandelte „Kleine Weltſtatiſtik 
(Berl. 1805). Der „Grundriß der Staatentunde 
der vornehmſten europälifchen Reiche” (Halle 1793) 
von Mtth. Ehn. Sprengel entſprach allen da⸗ 
mals nur möglichen Anforderungen, und bleibt 
ungeächtet fpäterer Arbeiten hiſtoriſch wichtig, uns 
ter denen wir vor Allem Konr. Mannert® „Stas 
tiitit der europäifchen Staaten‘ (2 Bde. Bamb. 
1808), dann Milbillers „Handbuch der Sta- 
tiftit der europätfchen Staaten‘ (2 Bde. Landsh. 
1811) und das „Lehrbuch der Statiftif für Die 
europäifchen Staaten‘ (Wien 1821) von J. G. H. 
Daffel aus Volfenbüttel (1770—1829) nennen, 
der noch mehrere gute ftatiftifche Werke, 3. 3. über 
Deiterreihh und Rußland, ſchrieb. Bor ihm hätte 
die „Ueberſicht der Staatöfräfte ſämmtlicher euro» 
päifcher Zänder‘’ (Lpz. 1818) von ag. Fr. 8. 
Crome aus Sengwarden (1753-1833) genannt 
werden folen, der fich ebenfalls um die Statiſtik 
große Verdienſte erwarb, und unter Anderm die 
‚‚ Statiftit des Nordamerifanifchen Freyſtaats 
(Deffau 1783) herausgab. Der vorhin genannte 
Yan. de Luca fohrieb eine „Defterreihifhe Staa⸗ 
tentunde in Umriſſen“ (2 Bde. Wien 178689) 
nah Schlözers Anfichten, aber nicht mit deſſen 
Kreimütbigfeit. 

Die Kenntnip der geographifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten wurde durch die zum Theil vortrefflich redi⸗ 
girten Zeitfchriften und Sammlungen mädtig bes 
fördert, von denen wir die von Fabri ſchon er» 
wähnt Haben. Weitaus bedeutender aber waren 
die „Allgemeinen geograpbifchen Ephemeriden“ 
(82 Bde. 17098—1830), welche von Fr. v. Zach, 
Gaſpari, Ch. Gli. Reihard und F. Juſt. 
Bertuch herausgegeben wurden, ſo wie die im 
Berein mit K. F. Vollrath Hoffmann von H. 
Berghaus herausgegebene „Hertha. Zeitſchrift 
für Erd⸗, Völker⸗ und Staatenkunde“ (8 Bde. 
Stuttg. 1825— 29), welche der letztere allein unter 
dem Titel „Annalen der Erd», Völker und Staa» 
tentunde‘ (24 Bde. Eb. 183043) fortfepte- 

Endlich baden wir noch die Reifebefchrei» 
bungen zu erwähnen, die, gegen den vorigen Zeit» 
raum gehalten, an Zahl wie an innerer Bedeu» 
tung zunehmen; denn während früher größere Reis 
fen, felbft in Europa, zu den Eeltenheiten gebör- 
ten, finden fi jegt immer mehr Männer, die, von 
Wißbegierde getrieben, die größten und fructs 
reihften Wanderungen unternehmen, worin fie 
unfern Dank um fo mehr verdienen, als fie meiſt 
mit den größten Schwierigkeiten zu fämpfen batten, 
weif die deutfchen Staaten feine Flotten befigen, 
und diedeutfchen Völker einen verbältnigmäßig nur 

eringen Antheil am Welthandel haben. Auch 
Baben die Reifenden, wenn fie Europa verließen, 
bis auf unfere Tage berab nur unter dem Schuß 
und mit der linteritüßung anderer Mächte, na⸗ 
mentlicd, Englands und Rußlands, ihre Unterneb> 
mungen ausführen können. Bir beginnen unfere 


Darftellung mit den Neifen um bie well, | 
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J. G. Forſter ift ausführlicher zu beſprechen; 
neben ihm erwähnen wir zuerſt den Ritter Ad. F. 
v. Krujenftern aus Eſthland (1770— 1846), 
defien „Reife um die Welt in den %. 18036‘ 
(3 Bde. Petersb. 1811—12) gediegen und frucht» 
reich it; an diefelbe fchließen ſich die „Bemer⸗ 
fungen auf einer Reife um die Welt in den Jah⸗ 
ren 1803—7 (2 Bde. Ff. 1812) von ©. H. Freis 
berrn von Langsdorff aus Laisk in Schwas 
ben (1774—1852), der jenen auf feiner Weltum⸗ 
feglung begleitete, wie auch Otto von Kopebue, 
des Dichters Sohn (geb. 1787) an derfelben Theil 
nahm, der fpäter felbft eine große Entdeckungs⸗ 
reife fettete, deren Befchreibung er unter dem 
Titel ., Entdelungdreife in die Südfee nach der 
Beringoſtraße zur Grforfhung einer nordöftlichen 
Durchfahrt in den Jahren 1815—18 (3 Bde. 
Weim. 1821) herausgab. Auf diefer Reife war 
Kopebue unter Anderen au von dem Dichter 


‚ &hamiffo begleitet, der feine forgfältigen Bes 
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obachtungen namentlich im Gebiete der Völker⸗ 
und Zänderkunde in den ſchätzenswerthen „Bemer⸗ 
tungen und Anfichten auf einer Entdeckungsreiſe 
unter. Kopebue‘’. (Weim. 1827) niederlegte und 
jpäter die „Befchreibung feiner Reife um die 
Welt“ fchrieb, die den erften und zweiten Theil 
feiner Werke bildet. 

Die außereuropäifchen Welttheife wurden von 
deutfchen Reifenden häufig beſucht und befchries 
ben, und namentlih ift Amerika von bedeuten, 
den Männern durchwandert worden. Bor Allen 
ragt Aleg. v. Humboldt hervor, deſſen ‚Reifen 
nah den Aequinvctinfgegenden des neuen Eon 
tinentd ın den Jahren 1799 — 1804“ (6 Thfe. 
Stuttg. 1815— 29) eine der großartigften Erfcheis 
nungen auf diefen Gebiete find, da er alle Vers 
haͤltniſſe, Geſchichte, Eultur und Sprache der 
Bölter, Zoologie, Botanik und Mineralogie, 
Klima, Bodengeftaltung u. ſ. w. mit der gleichen 
Liebe und mit der gleichen Gründlichkeit behan⸗ 
delte. Reben ihm darf, ob er ihn gleich keines» 
wegs weder an Umfang des Wiffend noch an Schön⸗ 
beit der Darftellung erreucht, doch der Brinz Maris 
milian Philipp von Neuwied aud Neuwied (geb. 
1782) mit ‚Anerkennung erwähnt werden; feine 
„Reife nad) Brafilien in d.%.1815— 17° (Ff. 1819 
—20) und die „Reife nad Nordamerika” (2 Bde. 
Kobf. 1838—48) find für die Völkerkunde, fo wie 
für Nuturgefchichte und insbefondre für Zoologie 
von unbeftreitbarer Wichtigkeit. Noch bedeutens 
der ilt die „Reife nach Brafilien‘ (Münd. 1824 
—31) von K. Fr. Ph. v. Martius aus Erlans 
gen (geb. 1794), die nicht nur fehr reih an Thats 
tachen ift, fondern fi auch durch einen lebendig 
Ihönen Styl und liebevolle Darftellung der mit 
poetiichem Geiſte aufgefanten Natur außzeichnet. 
— Afrika wurde erſt in neuelter Zeit non deuts 
fhen Reiſenden mit größerem Erfolge bejucht; 
doch haben ed auch im vorliegenden Zeitraum 
mebrere bereift. Wir erwähnen namentlich den 
muthigen Mart. H. 8. Lichtenftein aus Hatte 
burg (geb. 1780), deflen „Reifen im füdlichen 
Afrika” (2 Bde. Berl. 1810—11) für die Kennt» 
nig der dortigen Bölfer und für Naturgeichichte 
ſehr wichtig und lehrreich find und wegen ihrer 
anfhaulichen Schilderungen und getreuen Berichte 
allgemeine Anerkennung gefunden haben. — Nach 
Alten war der Zug der Neifenden größer. Kar⸗ 
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ſtens Niebuhr aus dem Lande Hadeln (1733— 
1815) gewann Durch feine „Reiſebeſchreibung nach 
Arabien und andern umliegenden Ländern’ (2Bbde. 
Kopenh. 1774—78) große und wohlverdiente Bes 
rühmtbeit. Sie iſt mit Außerfter Genauigkeit und 
treuer Wahrheitsliebe abgefaßt und it noch jept 
eine Hauptquelle zur Senntniß der von ihm ges 
fchilderten Länder und Bälker. Er ließ Nichts 
unbeachtet, er unterfuchte Alles, Natur und Kunft, 
Sitten und Kiteratur, den Boden und feine Denk» 
mäler mit gleicher Sorgfalt und Liebe, wobei er 
von feinem reihen Wiffen mächtig unterflüßt wurde, 
fo daß fein Werl, das zudem in einfacher und ans 
ziehender Sprache gefchrieben iſt, für Erd⸗, Hin 
meld» und Naturkunde, Geſchichte des Alterthums 
und der fpätern Zeiten, Menfchenkenntnig, tech⸗ 
nologifche und merkantififche Gegenitände gleiche 
Bedeutfamkeit Bat. — Sehr wichtig iſt Otto 
v. Kotzebue's ‚Reife nach Perfien mit der rufe 
fifhen Geſandtſchaft im J. 1817 (Weim. 1319). 
Der bekannte Sprachforſcher H. Zul. v. Klap⸗ 
roth aud Berlin (1783— 1835) befchrieb feine 
„Reife nach dem Kaufafus und Georgien in den Jah» 
ten 1807— 8° (2 Bde. Halle 1812—14) und faßte 
feine Beobachtungen und Erfahrungen in der „Geo⸗ 
trapbifch » hiftorifchen Befihreibung des öſtlichen 

aukaſus“ (Weim. 1814) zufammen. — Den 
Vebergang zu den Reifen in Europa bilden die 
‚Reifen durch verfchtedene Provinzen des ruffis 
fhen Reichs‘ (3 Bde. Petersb. 1771 ff.) von Pet. 
Sin. Ballas aus Berlin (1740—1811), woran 
Ach die „Sammlung hiltorifcher Nachrichten über 
die Mongoliſchen Völkerſchaften“ (2 Bde. Eb. 
1776—1802) reiht. Beide Werfe zeugen von der 
gründfichften Gelehrſamkeit, Beharrlichkeit und 
treuen Wahrheit der-Iinterfuhung. Als Ergän⸗ 
zung derfelben können die „Bemerkungen auf ei⸗ 


ner Reife, im Ruffifchen Neih von 1772—74 (2 


Bde. Pefersb. 1775) von 3. li. Georgi ans 
gefehen werden, die eine reihe Fülle von Beob⸗ 
achtungen enthalten. Nicht weniger Anerkennung 
verdienen die „Reiſen durch Rußland und ine 
Kaukafiſche Gebirge” (2 Bde. Petersb. 1787 —91) 
von 3. Ant. Güldenſtädt aus Riga (1745— 
1781), welche Ballad wegen ihrer einfichtsvollen 
linterfuhungen und ihrer gewiffenhaften Darftel- 
fung herausgab. — Auch die andern Länder bed 
europäifchen Nordens wurden häufig bereift. Der 
unermüdlihe Neifende 8. Glo. Küttner aus 
Wiedemar bei Delipfh (1775 — 1805) fchried 
„‚ Briefe über Irland“ (Xypz. 1785), beſchrieb 
feine „Reifen durch Deutfchland, Dänemark, 
Schweden, Rormegen und einige Theile von Ita⸗ 
fien in den J. 1797 — 99° (4 Thle. Eb. 1801), 
fhilderte feine „Wanderungen durch die Rieder» 
ande, Deutfchland, die Schweiz und Italien in 
den 3%. 1793— 94 (2 Thle. Eb. 1796) und gab 
eine Beichreibung feiner „Reife durch England‘ 
(2 Bde &b. 1803) heraus. In allen diefen Wer⸗ 
fen beurfundet der Berfaffer einen durd viele 
Beobachtung und langjährigen Umgang mit bedeu⸗ 
tenden Perfönlichkeiten gefchärften Blick; feine 
Schilderungen der Naturfrenen find von großer 
Anfchaufichkeit, die Darftellungen der bürgerlichen 
und gefellichaftlichen Zuftände find anſpruchslos 
und verftändig, feine lirtheile iiber die politifchen 
Berhältniffe gemäpigt und überlegt, und endlich 
enthalten feine Schriften noch zahlreiche und ge⸗ 
643 


— 





——— — — — — — — — 
— ——— ç — ⸗ — — —ñ— —ñ — — —ñ— — —— — — — — — — — 





Siebenter 


Bon 1770 


haltvolle Hatiitifhe Bemerkungen. Nächſt ihm 
nimmt E. Mor. Arndt wegen feiner „Reifen 
durch Schweden, Deutjchland, Ungarn. Stalien 
und Frankreich‘ (Lpz. 1799) und beionders wes 
gen feiner inhaftreichen „Reifen durch Schweden‘ 
(4 Thle. Berl. 1804) einen ehrenvollen Plap ein. 
Kür die Nuturbeichreibung von großer Wichtigs 
feit find die „Reifen duch Rorwegen und Lapp⸗ 
land“ (2 Bde. Berl. 1810) von dem charakter⸗ 
tüchtigen und fcharffinnigen Beobachter Leopold 
von Buch aus Preußen (1777—1857), dem wir 
auch eine gründliche „Phufitafifche Beichreibung 
der Kanarijchen Inſeln“ (Berl. 1825) verdanfen. 
Der und als Romanendichter befannte Wilibald 
Häring ftellte feine „Herbſtreiſe durch Skandi⸗ 
uavien‘‘ (Berl. 1828) in angiehender und lebhafs 
ter Sprache dar; fyäter lien er ihr eben fo glüd» 
lich gefchilderte „Wanderungen im Süden“ (Eb. 
1528) folgen. — Unter den Reifen nah Eng» 
Iand werden die von Sturz, Mori und dem 
Fürſten Püdler- Muskau näher befprocden 


; werden; die von Küttner find eben erwähnt 


worden; außer diefen find noch folgende zu er» 
wähnen. Chrijtian Auguſt Gottlieb Göde (1773 
— 1812) hat in feinem „England, Wales, Ir⸗ 
fand und Schottland“ (5 Thle. Dresden 1805 
—1806) dieſe Ränder höchſt malerifch und geiſt⸗ 
reich gefhildert; Die „Erinnerungen von einer 
Reife durch England, Schottland und das füd- 
liche Frankreich“ (3 Thle. Rudolft. 1813 — 17) 
von Johanna Schovenhauer find anmutdig 
gefchrieben: H. Sfr. v. Bretfchneider bat fi 
in feiner „Reife nach Zondon und Paris“ (Berl. 
1817) als einen Dann voll Big, Menſchenkennt⸗ 
niß, Lebenderfahrung und als Feind des Abers 
glauben® gezeigt, und die „Bilder aus England‘ 
(2 Thle. Ar. 1827— 28) von J. Bal. Adrian 
find zwar etwas breit und felbftgefällig, enthalten 
aber viele intereffante Bemerkungen. 

Bon jeher ging der Zug ber deutfchen Reiien- 
den mit Borliebe nad) dem Süden, theils der ſchö⸗ 
nen Natur, theild des vegeren Volkslebens wegen, 
das un fo mehr auzog, als die Heimat nichts 
Aehnliches zu bieten hatte. So find denn auch 
die Reifebefchreitungen, welche von füdlichen Käts 
dern berichten, ziemlich zahlreich. Weber Spas 
nien nebſt Portugal befipen wir viele zum 
Theil recht gute Werke. Der uns ald Romanens 
dichter ſchon befannte Chn. Aug. Fiſcher ber 
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die 1892. 
(bon „Meine Flucht nach Paris im Winter 1790” 
(&pz. 1791) gefchrieben hatte. Mannigfaches In⸗ 
tereffe bieten A. H. Niemever s „Beobachtungen 
auf einer DepoctationdsReife nach Frankreich im 
%. 1807“ (Halle 1825). Die „Reiſe durch das 
füdliche Frankreich und Italien“ (2 Bde. Erf. 1827 
—31) von Gotthilf H. v. Schubert aus Hobens 
ftein (geb. 1780) Täpt ſich, jo wie deſſelben „Reiſe 
in bad Morgenland in den %. 1836—37 (3 Bde. 
Eb. 1838 — 39) und fein „Wanderbũchlein eines 
reifenden Gelehrten durch Salzburg, Tirol und 
die Lombardei’ (Eb. 1823) laſſen ſich Teicht leſen; 
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alle gewähren angenehme Unterhaltung und erfreu⸗ 


liche Belehrung ; der Verfafler beobachtet viel und 
fein; doch macht die oft gefuchte Raivetät der 
Darftellung, der nit immer natürliche Humor 
mit der Zeit einen beinahe unangenehmen Eindrud. 
— Der Reijebefchreibungen nah Italien gibt 
es eine große Anzahl, da diefes Land fo mannig- 
fache Anziehungspunfte, und zwar fowehl für ben 
Touriften, ald für den Kunftfreund, ſowohl für 
den Gelehrten, als für den Raturforfcher u. ſ. w. 
bietet. Auf die Schriften von Göthe, Mori, 
Seume und Raumer werden wir fpäter zurüds 
fommen, bie von J. Fr. Tr. Meyer, Fr.Schulz 
und B. Müller haben wir ſchon erwähnt. Auper 
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dieſen ſind aber noch manche ſehr beachtenswerthe 


Werke erſchienen. So haben die „Briefe über 
Calabrien und Sicilien“ (3 Bde. Gött. 1787— 
92) von J. H- Bartels aus Hamburg (1761 - 
1850) noch immer bedeutenden Werth, da fie zahls 
reihe und glaubwäürdige Nachrichten über dieſe 
Länder entbalten, deren Zuitände fich feitdem im 
Weſentlichen nicht verändert haben. Leichtfinnig, 
wie feine andern Werke der Art, find A.v. Kotz e⸗ 
bue's „Erinnerungen aus Lieffand und Stalien“ 
(3 Ihle. Berl. 1805). „Er hat darin“, fagt 
Göthe, „dem Laokoon, der medizeifchen Benus 
und den armen Stalienern alles nur erdenkliche 
Böfe nıchgejagt. Ich hin gewiß, befonders was 
Italien betrifit, er hätte es weit leidlicher gefun⸗ 
den, wenn es nur vor ihm nicht fo berühmt ges 
wejen wäre. Die „Briefe aus Rom’ (Dresden 
1806) von der Dichterin Friderike Brun find, 
wie ihr „Tagebuch einer Reife durch die Schweiz“ 
(Kopenh. 1800) und die „Epifoden und Reifen‘ 
(4 Thle. Zür. 1807—18), voll feiner in anmu⸗ 
thiger Sprache gefchriebenen Beobachtungen; und 
auch dad „Tagebuch einer Reife durch einen Theil 


ichrieb feine „‚NReile von Amſterdam über Madrid | Deutfchlandd und Staliend in den 3. 18040" 
und Cadiz nah Genua’ (Berl. 1794) und feine | (4 Thle. Af. 1827) von der Frau von der Rede 


ihon erwähnten romanbaften ‚Reifeabenteuer‘‘; 
dann gab er „Gemälde von Madrid" (Eb. 1802) 
und „von Balencta‘ (3 Thle. 1803) heraus, wels 
de Schriften alle durch Tebendige Darftellung ges 
füllen. Bon dem Raturforfher H. Fr. Linkaus 
Hildesheim (1767 — 1851) befipen wir „Bemer⸗ 
fungen auf einer Reife durch Franfreih, Spanien 
und vorzäglid Portugal” (3 Bde. Kiel 1801 — 
1804), welche in naturbiftorifcher Hinficht immer 
noch werthvoll find. — Außer den fhon in den 
obigen Zeilen erwähnten Reifen nah Krank 
reich erwähnen wir das „Journal einer Reife 
nach Frankreich“ (Altend. 1787) von Sophie Ya 
Roche, das geiitreihe Buch „Auch ich war in 
Paris" ’(2 Bde. Winterth. 1803) von Ulr. Hegs 
ner und die „Erinnerungen aus Paris’ (2 Thle. 
Berl. 1804) von Aug. v. Kogebue, der früher 
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verdient Beachtung. Vielſeitiges Intereſſe bieten 
des Romanendichters Ph. Joſ. v. Rehfues „Ge⸗ 
malde von Neapel“ (3 Bde. Zür. 1808) und deſſen 
„Briefe aus Italien“ (4 Bde. Eb. 1809), fo wie 
die „„Befchreibung feiner im J. 1808 über Tyrol, 
Dberitalien, die Schweiz und Frankreich gemach⸗ 
ten Reife‘ (Ff. 1812). 
Volk genau kannte, bezeugen fchon feine Romane, 
deren größter Werth in der getreuen Schilderung 
italieniiher Zuflände und Sitten fliegt. Bon ihm 
hätten wir auch oben das reichhaltige Berk: „Spas 
nien nach eigner Anfiht im 3. 1808 nd nad uns 
befannten Quellen bis auf die neuefte Zeit” (4 
Bde. Ff. 1813) erwähnen können. Durchaus bes 
deutend iſt Die „Reiſe durch Stalien und Sicilien“ 
(2 Ihle. Lpz. 1818) von A. W. Repbalides 
aus Schlefien (1789— 1820), welche einen Schatz 
(44 


Daß er das Land und. 
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von richtigen Beobachtungen enthalten. — "von lihtigen Beobachtungen enthalten. — Nachſt | Noch erwähnen wir die Sammlungen von Reifes 
Italien bietet die Schweiz die reichite Reifelites 
ratur. Viele hiehergehörige Schriften find im 
Berlauf der Darftellung fhon erwähnt worden; 
was Gõthe über diefes Land gefchrieben, wird 
unten weiter befprochen werden, und doch können 
wir nod) mehrere bedeutende Werke anführen. In 
eine etwas frühere Zeit gehören die fpäter heraus⸗ 
gegebenen „Briefe aus der Schweiz nad Hanno» 
ver gefchrieben im 3. 1769 (Zär. 1776) von 3. 
Gotth. Rud. Andreä (1724—1798), weiche von 
Jac. Eam. Wyttenbach mit bedeutenden Ans 
mertungen begleitet wurden. Die „Briefe über 
die Schweiz‘ (4 Thle. Berl. 1784—91) von Cph. 
Meiners empfehlen fi duch vielfeitige Dian- 
nigfaltigfeit, treue Schilderung der damaligen Zus 
fände und eine für jene Zeit jeltene Freimüthig⸗ 
fett. Ben 8. Glo Küttnersd „Briefen eines 
Sachfen aus der Schweiz” (3 Thle. Lpz. 1785 — 
86) laͤßt fih das nämliche Urtheil fänen, wie über 
feine früßer angeführten Reifefchriften. Fr. Hein⸗ 
richs von der Hagen „‚Briefe in Die Heinat aus 
Deutfchland, der Schweiz und Italien“ (4 Bde. 
Berl. 1818 — 21) find flterarifch noch jept von 
Werth. RMuſter haft iſt des Dichters J. Rof. Wyß 
„Reiſe in das Berner Oberland“ (2 Thle. Bern 
1816— 17) und auch Ulr. Hegners „Berg⸗, Land⸗ 
und Seereifen“ (Zür. 1818), welche meifl den Kan⸗ 
ton Schwyz betreffen, find leſenswerth. — Wir 
ſchließen mit den Werfen, welche Deutfhland 
betreffen, von weichen fhon viele angeführt wurs 
den; von J. ©. Foriterd bedeutendem Werte 
wird unten ausführlicher die Rede fein. Reich an 
Stoff und wichtig für die Kenntniß früherer, nas 
mentlich der Titerarifchen Zuftände find Ph. W. 
Gercken's (1722—1791) „Reifen durh Schwa⸗ 
ben, Baiern u. f. w. in den J. 1770 -82 (4 Thle. 
Stendal 1784—87) und eben fo gibt die „Lite⸗ 
rarifche Reiſe durch Deutfchland “ (A Hfte. Lpz. 
1784) von Fr. Schulz Nachrichten von Schrift 
ſtellern und ihren Werken, fie enthält jedoch bei 
viel Gutem und Rahiigem doc auch manches Fal⸗ 
ſche. Des Grafen Zr. Leop zuStolberg „Reife 
in Deutichland, der Schweiz, Italien und Sicis 
lien‘ (4 Bde. Koͤnigsb. 1704) erfreut Durch reiche 
Mannigfaltigkeit und oft überrafchende Neubeit 
der Beobachtungen. Biel zu früh vergeflen find 
die originellen ‚Briefe eines reifenden Franzo⸗ 
fen über Deutichland an feinen Bruder zu zu Paris‘ 
(Zür. 1783) von Kaf. Riesbed (1749— 1786). 

iv können audh Fr. v. Matthiſſons „ Erin» 
nerungen‘‘ (5 Bde. Zür. 1810 — 16), welche in einer 
freifich oft geſuchten Sprache intereffante Mittheis 
(ungen über Orte, Gegenden und berühmte Perſön⸗ 
lichleiten darbieten, hier erwähnen. In des fchon 
öfters genannten Fr. 5. Zor. Meyer „Skizzen zu 
einem (Semälde von Samburg” (6 Hefte. Hamb. 


1800 — 04) und „Brieffraginente vom Taunus, 


Rhein, Neckar und Main” (Hamb. 1822) erkennt 
man den geiltreihen Beobachter von tiefer Welt: 
und Menfchenkenntnig und den gewandten Dar⸗ 
ſteller. Aud die „Beobachtungen auf Reifen“ 
(4 Thle. Berl. 1810 ff.) von A. 9. Niemeyer 
find erfreulich. Iinter den neuern Erfcheinungen 
nennen wir endlich noch die „Reiſe nah Oeſter⸗ 
reich“ (Stuttg. 1831) von. Wolfg. Menzel, 
welche über den Nationalcharafter der Defterreis 
cher treffende Zemerkungen enthält. 
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Noch erwähnen wir die Sammlungen von Reifes 
befchreibungen , welche viel dazu beitrugen, dieſen 
De der Literatur zur Kenntniß des größern 
Publikums zu bringen, und von denen fich die meis 
ften durch gediegene Redaction und gute Webers 
fegungen fremder Neifewerke auszeichneten. Eine 
der früheften Ilnternehmungen der Art war die 
„Sammlung der beiten und neueiten Reiſebeſchrei⸗ 
bungen im ausführlichen Auszuge“ (35 Bde. Bert. 
1764—1803). Später gub Chv. Dan. Ebeling | 
eine „Neue Sammlung von Reifebefchreibungen‘ 
(10 Bde. Hamb. 1780—90) heraus, die zwar eine 
techt gute Auswahl darbot, aber von dem „Mas 
gazin der merfwürdigften neuen Neifebeichreibun: 
gen aus fremden Sprachen überfept und mit (vor⸗ 
trefflichen) erläuternden Anmerkungen begleitet von 
J. Neind. Koriter u. U. (36 Bde. Berl. 1790 
— 1822) übertroffen wurde. Sehr verdankens⸗ 
wert) war die von dem nänlihen J. R. For» 
fter und Andern berauögegebene „Neuere Ge: 
fchichte der Sees und Landreiſen““ (19 Bde. Hamb. 
1789 — 1808), wie die „Bibliothek der neueiten 
und wichtigſten Reifebejchreibungen zur Erweite⸗ 
rung der Erdkunde, bearbeitet und herausgegeben 
von Mtth. Chn. Sprengel und (nad defien 
Tode) von Theoph. Fr. Ehrmann’ (50 Bde. 
Weim. 1800—14), welche hierauf als „Neue Bi: 
bliothek u. ſ. w.“ (Eb. 32 Bde. 1814—22) von 
5 Sul Bertuch fortgefegt wurde. Eberh. A 

v. ZJimmermänns „Tafchenbudh der Reis 
Pr ‘ die Jahrgg. Lpz. 1802 — 13) zeichnete ſich 
durch gediegene Auswahl und Bearbeitung aus. 
Noch ſehr brauchbar endlich iſt Theoph. Tr. Chr» 
manns „Geſchichte der merkwürdigen Reiſen, 
welche ſeit dem 12. Jahrh. zu Waſſer und zu Lande 
unternommen worden find (22 Bde. Ff. 1791—99). 
Eine eigene Gattung von Bs:‘ebefchreibungen 
bilden diejenigen, in weld-. die dDichterifche oder 
bumoriftifche Einkleidung das weientlichite Ele⸗ 
ment bildet. Außer mehreren jchon angeführten 
Werfen, die auch bieher gezogen werden könnten, 
find vor Allem die „Reifebilder” von ©. Heine 
zu erwähnen, welchen wir jedoch eine befondere 
Betrachtung zu widmen haben. Neben diefen vers 
dienen vorz ri noch zwei andere Werke der Art 
Beachtung. Es find dies zuerft „„Deutfchland oder 
Briefe eines in Deutfchland reifenden Deutfchen‘‘ 
(4 Bde. Stuttg. 1826—28) von K. Jul. Weber, 
der die Zuftände des Vaterlandes bald mit heite- 
rer Zaune, bald mit derbem, tief ein hneitentem 
Wipe, immer mit gefundem Bfid und freiem inne 
barftellt. Das zweite noch zu erwähnende Werk 
find die „Skizzen aus Spanien‘ (3 Bde. Gött. 
1828—33) von Victor Aime Huber aus Stutts 
gart (geb. 1800), dem Sohne von 2. Ferdinand 
und Therefe Huber. Es find dies fehr anfpres 
chende, oft in poetifher Entwidelung dargeitellte 
Bemälde aus dem Leben des merkwürdigen Volkes, 
das der Verfaſſer mit Ernft und Liebe beobachtet 
bat. Der gute Eindrud, den diefe „Skizzen“ auf 
den Leſer machen, wird leider oft durch Die allzus 
breite Darftellung wieder verwifcht. 


Auguft Ludwig von Schlöger. 


Die Sefhihtfhreibung machte, wie fi) aus der 
en a Veberficht ergibt, vorzüglich während. der 
eriten Jahrzehnte des Zeitraums großartige | 
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Fortſchritte, und erhob fih nad; fängerem Still» 
itand erft gegen Ende der Periode wieder zu Fräfs 
tigerem 2eben. Dody waren die erften Grfcels 
nungen weniger in Bezug auf hiſtoriſche Kunit 
und Schönbelt der Darftellung von Bedeutfamfeit, 
als mit Nüdfiht auf die Behandlungsweife der 
Befcichte. Dies gilt namentlich von dem Schrift» 
fteller, den wir zunächft zu betrachten haben, der 
überdies nicht ſowohl durch feine eigentlichen Ges 
Fhihtswerte, ala ‘durch feine volitif—hen Schrife 
ten Einfluß und Bedeutung erwarb. 

Auguf Ludwig Schläger, geb. den 5 Juli 
1735 zu Jagſtedi im Hohenfohe'ichen, wurde nad 
dem Kade tigen Tode feined Waters bei ver⸗ 
wand:en erzogen. Inter glädlicher Reitung und 
bei feinem Yallofen. von feltenen Anlagen unters 
ftügtem Kfeig machte er fo rafche ortfcritte, daß 
er ſchon im 16. Jahre die Univerfität beziehen 
fonnte. Nachdem er zuerft in Wittenberg und 
dann feit 1794 in Göttingen Theologie und mit 
befonderer Vorliebe die orientafifhen Sprachen 
ſtudirt batte, nahm er 1755 eine Stelle als Haus— 
lehrer in Stodholm an, von wo er fpäter nach 
Upfala sing, Schen damals befchäftigte er fich 
mit hiftorifchen Forſchungen. als deren Frucht er 
im 3. 1758 den „.Berfuc einer Handelögefchichte”” 
in ſchwediſcher Sprache erfcheinen ließ. Als er 
1759 nadı Göttingen zurädgefehrt war, begann er 
Mebicin zu ftudiren, und ſchon wollte er daB Doc« 
toratdegamen machen, als ihn die VBerfprechungen 
des ruffifchen Reichshiſtoriographen Müller bewos 

en, als Hauslehrer- zu demfelben nach Peterd« 

urg zu gehen. Dort lernte er die ruffiiche Spras 





he, fudirte die alten Chroniken und die neueren 
Geſchichtowerke, wodurch er aber Müllers Eifers 


fucht erregte, der ihm von nun an vielfeitige Hins 
derniffe in den Weg legte. Dod) wurde er 1765 
zum Brofeffor an der Afademie ernannt und ers 
hielt zugleich den Auftrag, die altruffifche Geſchichte 
m ſchreiben. Im J. 1767 wurde er ala ordent- 
licher Profeſſor der Philoſophie, Geſchichte und 
Politit nach Göttingen berufen, wo er durch Bor» 
träge und Schriften einen von Jahr zu Jahr Reis 
genden Einfluß gewann. Nachdem er 1782 zum 
‚Hofrath,, dan jum geheimen Jufizrath ernannt 
und 1804 vom Kaifer von Rufland geadelt wor» 
den war, legte er 1805 feine Stellen nieder. Er 
farb, 7% 3. alt, am 9. Sevt. 1809. 

Schlözer ift als Geſchichtſchreiber, als Statifis 
ter und als Publicitt bedeutend geworden. Bon 
feinen hiſtorlſchen Schriften find jewohl die Spe⸗ 
safgefchichten, al feine Bearbeitungen der allger 
meinen Beltgefhichte zu ermähnen. Die erfteren, | 
unter welchen wir inäbefonbere die „Allgemeine 
Nordifche Gefhichte (Halle 1771) und die „Kris 
tifche Sammlung zur Gefhiähte der Deutfchen in 
Siebenbürgen“ (3 Stüde. Gött. 1795—97) er« 
wähnen, find als Muſter Hiftoriicher Kritik zu ber 
zeichnen, und er hat ſich durch das erfte Werk und 
einige andre dahin einichlagende Schriften den 
Namen eines Begründers der ruffifchen Geſchichte 
erworben. ‘So gelehrt, einfichtövoll und gründs 
uich diefe Werke find, fo iR ihre Darftellung da» 
gegen Reif und gefhmadfo®, und er if in diefer 
Beziehung nicht weiter vorgefchritten, ald Mascou 
oder Bünau. Weit eingreifender wurde er durch 
feine Arbeiten über die Weltgefchichte, die er in 
Deutfchland zuerft in tieferer Weife auffaßte. Bie 
dahin war fie nämlid nur eine Zufammenftelung 
der befondern Gefchichten der einzelnen Bölter 
denefen die in chronologiſcher Ordnung vorge 

führt wurden, und es waren diefenigen Kationen 
befonders berüdfihtigt worden, welche für DieTheos 
fogen oder die Ppifofogen von befonderer Wichs 
tigfeit waren. Schlöger fuchte diefe Mafien von 
Ihatfahhen durd) eine allgemeine Idee zu verbins 
den. ALS dieſe galt ipm der allgemeine Entwider 
fungsgang der ganzen Menfchheit. Bei den For⸗ 
ſchungen / die er deshalb anſtellen mußte, famen 
ihm feine eben fo gründlichen als umfaffenden 
Kenntniffe in Spraden, Naturwiflenfchaften und 
andern Doctrinen fehr zu Statten, welche ihm ei» 
nen tiefen Blick in die mannigfaltigften Verhält⸗ 
niffe des Lebens der Menfchheit geftatteten; aber 
feider faßte er feine an ſich treffliche Idee zu ber 
ſchrankt auf, indem er nur dad ganz Aeußerlihe 
ald Mapftab anfegte, nur diejenigen Ereigniſſe 
für bedeutfam anjah, welche auf die materielle 
Entwidelung der Menſchheit von Einflug waren, 
dagegen der geiftigen und fünftferifchen Entfaltung 
eined Volts feinen Werth beilegte. So wird in 
feiner veneigefhichten die Erfindung des Spin 
nens, des Webens, des Stridens u. ſ. w. mit Vor⸗ 
liebe und allerdings auch mit Recht hervorgebo- 
ben, dagegen die hohe gelitige und fünfkierifhe 
Bildung Griechenlands faum berührt. Died war 
freifich eine Kofge feiner Durhaus droſaifchen Ras 
tur, die für höbere Ideen unempfänglic war, wos 
gegen er ein ſcharfes Auge für die materiellen 
Berhältniffe batte. So ging er. zwar von dems 
felben Brincip aus, wie Herder, trennte fid aber 
fogfeich von demfelben in der Ausführung auf 
dad Entfchiedenfte. Aber wenn gir auch mit der 
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erwähnten beſchraänkten Auffaſſung uns nicht bes 
freunden können, und fie für durchaus verfehlt 
halten müffen, fo werden feine „Borftellung 
einer liniverfalbiftorie” (2 Thle. Gött. 
1772— 73) und feine „Borbereitung zur 
Weltgefhicdhte für Kinder‘ (2 Bde. Ebd. 
1779) immer al8 die eriten Verfuche einer wirt, 
lihen Beltgefchichte anerkannt werden mäflen- 

Die Richtung Schlözers, nad welcher ihm das 
materielle Wohlfein ald Die Grundlage der beften 
Staatöverwaltung erfchien, mußte ihn zur Bears 
beitung der Statiftif leiten, die fich ja vorzüglich 
mit den Quellen ded materiellen Wohlſtands der 
Völker zu befchäftigen bat. Lunge bevor er feine 
„Theorie der Statiſtik“ (Gött. 1804) her⸗ 
ausgab, wirkte er durch feine Vorleſungen zur Ver⸗ 
breitung und wiflenfchaftlicheren Behandlung ders 
felben und viele Ratiftifche Schriften, die vor fels 
ner „Theorie erfchienen,, find im Sinn und Geilt 
derfelben bearbeitet. Er machte fih namentlich 
dadurch verdient, daß er die Statiftif mit den 
Staatswiffenfhaften in Verbindung brachte und 
ihre Nothwendigkeit für eine geregelte Staatsver⸗ 
waltung bewieß. 

So waren denn auch fein „Briefwedfel 
meiſt hiſtoriſchen und politifchen Inhalts‘ (10 
Thle. Gött. 1776—82) und feine darauf folgenden 
„Staatsanzeigen“ (6 Bde. Eb. 1782—84) 
zunaͤchſt der Mittheilung ftatiftifcher Notizen ges 
widmet; allein fie haben ihre weitgehende Bedeu⸗ 
tung dadurch erlangt, daß fie auch die politifchen 
und adminiſtrativen Verhäftniffe der Gegenwart 
je länger, ie mehr befprachen, und zwar in einer 
Weiſe, wie beinahe Niemand noch zu fprechen ge» 
wagt, wenigitens in periodifchen Schriften. Schlös 
jet hatte alle Eigenfchaften, die ein Publiciſt has 

en muß: er hatte ſich eine gründfiche Einficht in 
die Verhältniffe der einzelnen Staaten, vornäms 
lich Deutfchlands, erworben, fo daß er über dies 
felben ficher urtheilen oder die Mitteilungen ſei⸗ 
ner Gorrefpundenten richtig würdigen konnte. Er 
war dabei muthig, ftreng rechtlich und verfchwies 
gen, fo daß feine Correfpondenten fiher fein konn⸗ 
ten, durch ihn in feine Unannehmlichkeiten gebracht 
zu werden. Huch war er für feine Zeit freifinnig 
genug; indbefondere kämpfte er für Preßfreiheit. 
Freilich benahm er fi mit der größten Borficht; 
er hütete fich wohl, die hannöverſchen Zuſtände 
oder auch die öfterreichifchen und preußifchen zu 
tadeln, fo oft fie auch Gelegenheit dazu geboten 
hätten, dagegen richtete er feine Fehden gegen die 
unzähligen Beinen Reichöfürften, die weltlichen 
wie die geiftlichen, welche meift eben fo viel Tus 
rannen waren, unter deren willfürfichen und oft 
auch unfinnigem Drud das arme Bolt ſchmachtete; 
und da damals das halbe Deutfchland die Beute 
diefer Fleinen Despoten war, fo war fein Wir; 
kungskreis immer noch größ genug. Da er von den 
oft Huchwärdigen, meiitens lächerlihen Maßregeln 
derfelben fchnelle und ſichere Rachricht gab, und ihre 
Klagen bei der hunnöverfchen Regierung oder den 
kaiſerlichen Stellen fein Gehör fanden, fo ftieg 
ihre Furcht mit ihrem Haß, und es ift fein Zwei⸗ 


. fel, daß fie oft Manches unterliegen, was fie ohne 


diefe Furcht, an den öffentlichen Pranger geftellt 
au werden, gethan haben würden. Schlözers dem 
Materiellen zugewendete Richtung erflärt es, wars 
um er ald Gegner der Amerifaner in ihrem Kam⸗ 
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pfe gegen England auftrat; aber es mögen ihn 
dazu auch wohl die Rückſichten auf die Verbindung 
Hannovers mit England bewogen haben, wie auch 
nicht verſchwiegen werden darf, daß er der Bes 
ſtechung nicht gang ungugänglich war, wie er denn 
wohl auch nicht aus den ehrenhafteften Gründen 
in den Streitigkeiten der Niederlande gegen den 
Herzog Ludwig Ernft von Braunfchweig für den 
fegtern Bartei nahm. Dagegen urtheilte er fiber 
die franzöfifche Nevolution eben fo richtig als ums 
abhängig, was denn auch die Unterdrückung der 
„Staatsanzeigen‘ zur Folge hatte. 

Diefe Hatten fchon früher eine andere Schrift 
—3 hervorgerufen, die er ſelbſt für das 
Beſte hielt, was er geſchrieben hatte, und auf die 
wir daher aufmerkſam machen müfjen: es find dies 
die „Briefenah Eichſtedt zur Bertheidigung 
der Publicität überhaupt und der Schlögerfähen 
Staatdanzeigen insbefondre” (Ff. u. Eichft. 1785). 
Dort war nämlich ein Pfarrer wegen feiner Heußes 
rungen über das lafterbafte Leben der hoben Gelits 
lichleit ins Gefängnis geworfen worden, in wels 
chem er auch farb. Die „Staatsanzeigen“ hats 
ten mehrere Actenftüde darüber veröffentlicht, wor⸗ 
über der Generalvicar Lehenbauer in Wuth ges 
rieth, und fi in öffentliher Schrift über Miß⸗ 
braudy der Preßfreiheit und fträffiche Verlaͤum⸗ 
dung bellagte, von Despotismus der Journaliften 
und von unbefugten Schreiern ſprach, alſo fi 
ungefähr fo vernehmen flieg, wie die Neartionäre 
in unfern Tagen. Wir theilen unten eine Stelle 
aus den „Briefen mit, mit welchen Schlözer die 
Angriffe des Generalvicars beantwortete; er ftellt 
darin das Wefen und die Rothwendigkeit der Brei: 
freiheit, fo wie die Stellung der Zeitungsfchreis 
ber fo vortrefflich dar, day Feine Borte aud für 
unfere Zeit noch Bedeutung haben. 


Aus den „Briefen nah Eichſtedt“. 

Was Gie überhaupt von Schriftfiellern und nament- 
lich von Journaliſten, Brochuriften aͤußern, habe ich bes 
rcite fehr oft auf meinen Reifen von Halbgelehrten und 
ganz Unfiudirten in gewiflen Gegenden unfers Bater- 
(ande gehört, aber in meinem Leben nie von einem 
Manne Ihrer Würde. Bald flellen Sie dieſe Leute wie 
die verächtlihften Greaturen vor, bald malen Gie fle 
wie Ungeheuer, die einen Böfewicht, eben weil er ein 
Boͤſewicht ift, auf ven Thron fepen ; bald traktiren Sie 
fie wie fuͤrchterliche Leute, negen die die Menſchheit ei⸗ 
nen Vertheidiger braucht. Schon auf Ihrem Titelblatt 
ſprechen Sie vom Despotifiren der heutigen Iournaliften. 
— Leider Bott erbarms! Viele Machthaber in der Welt, 
in und außer Deutfhland, in und außerhalb der Chri⸗ 
ftenheit, auf Thronen und Kanzeln, in Kabinetten und 
Gerichtsſtuben, hinter Wällen und Gardinen üben Despo⸗ 
tismus aus. Nun [ehrt das ABC des allgemeinen Staats. 
rechts, daß jede Macht, um in Schranken gehalten zu 
werben, eine Gegenmacht haben müffe. Weiland, ale 
die weltlide Macht der Souverains despotifirte, war 
die geiſtliche Gegenmacht; damit geht's, wie Sie dus ven 
Zeitungen wobl wiffen müffen, zu Ende. Die geifliche 
Macht hatte damals in manchen Zeiten gar keine Ge⸗ 
genmacht. Alſo paffirte das Luffpiel zu Kanoſſa: davor 
uns bewahre ver Liebe Herr Bott. Alſo Bat die Sou⸗ 
verainsmacht gar feine Gegenmacht mehr? Und fic follte 
doch eine haben! 

Religion und Moral find befanntlidh in unfern ver- 
derbten Zeiten gu ſchwach. Die Armee? Gott Gnadvde. 
Da kaͤmen die Zeiten ves Miles praetorianus unter ben 
Neronen und Heliogobalen wieder. Alſo wenn fe das 
arme Menihengeihleht eine Gegenmadt braucht, fo 
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am leivlicgften Neben. Mollten Sie vie garfige Rei 
eigenſchaft in Deutſchland lieber durch Walachen oder 
durch Autoren aufgehoben haben? 

Aber Macht der Sahriftteller, gar Detpotismus der 
Journalifen: wer Tann ſich eine Lächerlichere Aufammen- 
Rellung von Begriffen venten! — daß Dich recht Nellen, 
Dann ohne Vorurtheil, und lerne vor allen Dingen bie 
reden Namen gebraugen- Br Journafiflen jagen Gie 
Bubligität, für Gtaatsangeigen und Brofhären Brei. 
freigeit; dieſe beiden mit Gchwabagper grorudten Worte 
And dem aufgeflärten Manne fo ehrwürtig, als Grift- 
Aellerei einem @eneralvitar verdatli fein man. Mast 
des Gäriftfiellers und Wirtung delen, was er beuden 
Täßt, find gerade fo verfhiebene Dinge, wie Nehtbeit ir 
ner Akte und Wahrheit ihres Ind Cin Shriftfel- 
der — ob er in einer Dacfube zur Mietbe, over ini 
nem eigenen Palaſt wohnt, thut nichts zur Sache — iſt 
ein unberufener, unbefoldeter Diener der bürgerli 
Gefeligaft, ein Volontaie von Rathgeber der Narion, 
fehr oft nur ifr Handlanger. Gr if für's Bublitum, 
mas der Kopit fc Ihr Vifariat, oder, wenn Sie ifn 
mod) tiefer berunter haben wollen, er blof, mas 
ver @infeiger bei Ihren MWinterfeffionen if, immer eine 
braudbare, fogar unentbehrlige und aleichwohl in ih 
nichte weniger ald witige Berfon. 


t berufener und befolveter Diener hat 
ı& feinen Verfland hat; er handelt 
immer im Namen des Gouverains, if alfo mit veffen 
Dlig und Donner bewaffnet. Der unberufene und un- 
befoldete Diener dagegen, der Eriftfeller, Hat nie meh; 
1b at. © definiete einfi ein fe 
x bie Macht der ſchwadiſchen Könige 
vor ver Revolution 1093. — Gtreut er wahre, neue, wic- 
tige Ideen unter fein ifum aus; nun, biefes prüft 
fie und nimmt feine Mapregeln darnach Gammelt und 
topirt er anderer Leute wichtige Ideen für Hunderttaus 
feme, das heißt, läpt er fle bruden: nun fo erfaßren 

eeitih Hunberttaufende eıwas Mbigiges, mad vorhin 
— icht nicht Hundert wußten, und nehmen darnach ihre 
Mafregeln. Das heißt, der Earifineller wirkt im Bu- 
blitum. So haben bie Written ihre Kronatte erfalten 
und fo wird, will’d Gott, in funfzig Jahren fein 
eigener mehr in Deutfehland fein. Erififeller Habı 
vie @infgränfung ver Bolter veranlaßt; Girififeller 
haben e& babin gebracht, daß jept ein ehrliches beutfces 
Weib mit Ehren und ohne Furt, al6 Yere verbrannt 
zu werden, alt werben fann. 


Afe iR doch in mangen Fällen der Schriſtſteller 
ein mägtiger Dann? fann alfo, wie alle Menfcen, vie 
Macht Haben, folde mißbrauggen? fann deepotifizen? — 
Nigt doch, von alle dem Großen, was feine Griften 
etwa wirten, if er nidgt wirtliche, fonbern nur Gelegen- 
Beitäurfache, folglich wäre e& untlug, menn er fd} varum 
in die Bruf würfe. Gin Bifhef von Rom war weiland 
unentbehrlich, um einen beutfegen Kaifer zu Trönen, aber 
daß ſich der Mann darüber einbildete, daß er ein Vo— 
tum bei der Wahl felbf Habe, war ein Parafogiem des 
&inpeiger6, der zum Geheimen Rath zu gehören meint, 
weil opne fein Ginfeigen nicht Rath gehalten werden 
kann. 

Wind und Gohrifteller find von jeher feine gute 
Freunde gemeien. Oft machten jene biefe unglüdlic. 
Das können fie nidpt mehr. Nachher verhöhnten fie fie. 
Das ilfe nicht mehr. un erweifen ie ihnen bie @hre, 
fie für furdtbar auszuigreien. Burdtbar ind le nicht, 
die Speiftfieller, die Journafißen, die Sit hineintra- 
gen in die fhmarzen Gegenden der Bigotterie, der Into⸗ 
Veran, der heimlichen Unterdrihftung; aber furchtbar if 
die Bubligieit, die Ale veranlaflen; fur&tbar iR nad 
Diereier's Ausbrud das unbeRodene raͤchende Bericht, 
das fie zufammenberufen, und welches ein Vorfpiel des 
Gerichts ver Nadmelt iR. 
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unſeres Geſchlechts im Ganzen von feiner Weis⸗ 
beit und Güte ablaffen und Mer feinen Blan has 
ben? Dder er follte uns denfelben verbergen wols 
len, da er und in der niedrigeri Schöpfung, die 
und weniger angeht, fo viel von den Gefepen feis 
nes ewigen Gefeßes zeigte?" — Wir können an 
Herders Verficherung , daß er an eine Philoſophie 
ſchon in frühen rn dachte, nicht zweifeln ; denn 
lange bevor er fein großes Wert über diefen Ges 
genttand herausgab, finden wir, daß die Geduns 
fen, die demfelben zum Grunde liegen, ihn fchon 
vielfältig befchäftigten. Es würden fich leicht ſchon 
in feinen frübeften, ausfchließfich der Literatur ges 
widmeten Schriften Andeutungen diefer Ideen fins 
den laſſen; doch wollen wir nur an diejenigen 
Werke erinnern, in denen diefe Ideen ſchon eine 
rößere Feſtigkelt und Bedeutſamkeit gemonnen 
—28 Uebrigens müſſen wir bier eine Bemer⸗ 
kung machen, die, ſo viel wir wiſſen, noch von 
Niemandem gemacht worden iſt, daß Voltaire's 
„Philoſophie der Geſchichte““, die derſelbe unter 
dem Namen Bazin herausgab, nicht ohne Einfluß 
auf Herder geblieben iſt, der dieſelbe ſogar übers 
fegte und mit Anmerkungen begleitete*). Noch 
größeren Einfluß hat aber ohne Zweifel des Näms 
liben befannter „Verſuch fiber die Sitten und den 
Geiſt der Nationen‘ auf ihn gehabt. — Herbers 
erfte, in dieſer Degiehung widhtige Schrift if 
„Die Alteite Urkunde des Menſchenge⸗ 
ſchlechts“ (4 Thle. Riga 1774— 76), in welcher 
er die erften Kapitel des erften Buchs Mofis im 
Sinne der orientalifyen Anfchauungsweife als 
eine poetifche Darftellung der in den früheiten Zei⸗ 
ten berrfchenden Anfihten über Welt und Welt⸗ 
Schöpfung zu erklären fuchte und worin er ſich ſo⸗ 
mit gegen die materiellen Deutungen der Natios 
naliften erhob, welche bei ihren Erflärungdvers 
fuchen die modernen Anfichten und Kenntniffe zu 
Grunde legten. Wir wiflen, daß es eine der her⸗ 
vorragendften und fruchtreichiten Eigenschaften 
Herders war, daß er fih das Fremde und Das, 
welches am Entfernteſten ablag, mit großer Sis 
cherheit aneignete, daß er ſich mit feltener Leich⸗ 
tigkeit in die fremdeften Verhältniffe, in die mans 
nipfaltigiten Bildungszuftände verfeßen Tonnte. 
Diefe Eigenthümlichkeit bewährt er uuch in diejer 
Schrift auf ausgezeichnete Weiſe; fie war es aber 
auch, die ihm feine weitergreifenden Forſchungen, 
oder wenn man lieber will, den Stanppunft ers 
möglichte, von welchem aus er fein fpäteres Ey» 
ſtem entwidelte. Diefen Standpunkt hat er ſchon 
in der „Aelteſten Irkunde‘‘ eingenommen; den 
Standpunft nämlich, die gefchichtlichen Erfcheis 
nungen nicht nach dem Maß der modernen Bils 
dung, fondern nad dem Bildungszuftand der vers 
fchiedenen Zeiten und Völker aufzufaſſen. Wäh⸗ 
rend er. dieſe Anfchauungsweife bier nur auf ein 
einziged Bolt und felbit nur auf ein einziges 
Denkmal defjelben anwendete, fuchte er fie in der 
beinahe gleichzeitig, und zum Theil Iogat früher 
vollendeten Schrift „Auch eine Bhilofopbie 
der Geſchichte zur Bildung der Menfchheit‘ 
(0.D. [Riga] 1774) auf die gefammte Weltges 


*) Die aus vielen Gruͤnden unzulänaliche Gefammt- 
ausgabe der Werke Herders ift auch deshalb tadelnswerth, 
daß fie diefe zum Iheil bedeutenden Anmerkungen nicht 
mitgetbeilt Bat. 
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fuch noch zu allgemein gehalten, und wenn er ſich 
auch in geiftreichen,, meift fogar fruchtbaren Bes 
trachtungen erging, fo drang er doch nicht tief ges 
nug in das Einzelne ein. Das Ganze fah mehr 
einer Reihe von Orakelſprüchen ald einer wiffen- 
fhaftlihen Erörterung ähnlich, wozu freilich die 
eigentbünliche in fühnen Bildern und ſchwunghaf⸗ 
ten Phrafen fi bewegende Darftellung nicht wes 
nig beitrug. Herder ſah auch bald das Ungenü⸗ 
gende dieſes Verſuchs ein, und konnte fidy daher 
trog wiederholter Aufforderungen nicht entfchlies 
gen, Das Meine Buch, das fchon bald vergriffen 
war, in neuer Auflage erfcheinen zu Laffen, ſon⸗ 
dern ging an eine dDurchgreifende Umarbeitung, die 
er nach zehn te unter dem Titel „Ideen 
iur Philoſophie der Gefhihte der 
enfchheit” (4 Thle. Riga 1784— 91) hers 
ausgab. Obgleich dieſes Werk unvollendet ge⸗ 
blieben ift (von dem legten oder dem Schlußbande 
fand fi unter feinen binterlafienen Bapieren nur 
der Plan, den er auf feiner italienifchen Reife ges 
fchrieben Hatte), fo iſt es auch in diefer Geftalt 
fo bedeutend und einflußreich geworden, daß wir 
von demfelben einen näheren Begriff geben müffen. 
Bon den fünf und zwanzig Büchern, aus denen es 
beſtehen follte, find zwanzig ausgearbeitet. Die 
fünf eriten Bücher, welche den erften Theil des 
Ganzen bilden, enthalten, wie er ſelbſt in der 
Borrede fagt, nur die „Grundlage des Werks, 
theild im allgemeinen Ueberblicke unferer Bohn» 
ftätte, rheils im Durchgange (d. 5. in der über; 
fiihtlichen Darftellung) der Drganifationen, die 
unter und mit uns das Licht diefer Sonne genie⸗ 
Ben. Co betrachtet er zuerſt die Erde als einen 
Theil des Weltfyitems und dann an fih nad ih⸗ 
rer Bildung, bierauf ftellt er fie als eine große 
Berkitätte zur Organifation fehr verfchiedenartis 
ger Weſen dar, und unterfucht die verfchiedenen 
Naturreiche In ihrer Beziehung zum Menfchen. 
Am längften verweilt er bei den Thieren, zeigt 
deren Natur und Unterfchied von dem Menfchen, 
worauf er zur Betrachtung des Menſchen felbft. 
feines Weſens und feiner Aufgabe übergeht. Im 
äweiten Theile, der das *8 bis zehnte Buch 
begreift, zeigt er die Organiſation der verſchie⸗ 
denen Völker nach ihrer an Lage, Klima, Boden⸗ 
geſtaltung u. ſ. w. verſchiedenen Wohnſtätten, 
woraus er den Schluß zieht, daß es allüberall 
nur Eine Menſchengattung gebe, daß zwar die 
aͤußern Verhältniſſe den —16 Einfluß 
auf Körper⸗ und Geiſtesbildung haben, daß aber 
auch den Menfchen eine innere Kraft angefchaffen 
jei, welche überall als dieſelbe erfcheine und ala 
die Mutter aller Entwidelung angefehen werden 
müſſe, da das Klima nur freundlich oder feindlich 
zuwirfe. Die befondre Form, welche die Lebens⸗ 
kraft dem Geifte und der Thätigfeit des Menfchen 
unter Mitwirkung Außerer Berhäftniffe einmal 
aufgedrüdt habe, vererbe ſich durch Tradition und 
Gewohnheit und fo feien unter Anderm die Me: 
gierungsformen und die Retigionen nichts als ers 
on zur Unterſuchung 

der Frage „wo die Bildungsftätte und der älteſte 
Wohnfiß der Menfchen ſei?“ und zur Darftellung 
der afiatifchen Neberlieferungen über die Schöpfung 
der Erde und der ältelten Schrifttradition über 
den Urſprung des Menfchergefchlehts. Mit dem 


— 


Fchichte zu übertragen. Doch war diefer erfte Ber» 
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dritten Theil (Buch 11—15) beginnt Die geſchicht⸗ 
fihe Entwickelung der einzelnen Bölfer. Bon 
China ausgehend, behandelt er nach und nach die 
bedeutendften afintifhen Nationen, und widmet 
zwei Bücher, die zu den vortrefflichten gehören, 
den Griechen und Nömern, worauf er im fünf: 
zehnten Buch, über welchem Göthe fchon hei teils 
nem Erfcheinen mehrfach die innigfte Freude Aus 
Berte, die aus der biäherigen Entwickelung gewon» 
nenen Kolgerungen in begeifterter Sprache darlegt. 
Humanität ift der Zweck der Menfchennatur, und 
Bott bat unferem Geſchlecht mit diefem Zwecke 
fein eigenes Schidjal in die Hände gegeben. Alle 
erftörenden Kräfte in der Ratur müſſen den er» 
Daltenden Kräften mit der Zeitenfolge nicht nur 
unterliegen, fondern auch felbit zur Ausbildung 
des Ganzen dienen; und da Bernunft und Billigs 
feit nach den Gefepen ihrer innern Natur unter 
den Menfchen immer mehr Plaß gewinnen müſſen, 
fo möäffen fie um fo mehr einen dauernden Zus 
and der Humanität befördern, als zugleich eine 
weiſe Güte im Schidjal der Menfchen waltet. — 
Der vierte Theil endlich behandelt das Mittelals 
ter, verbreitet fich über den Arfprung und den 
Aurtgang des Chriftenthung, entwidelt den Ein- 
fluß des Pabſtthums und der mahomedanifchen 
Religion, und befpricht endlich die übrigen wid. 
tigften Erfcheinungen während des Mittelalters, 
den Handel, Das Nitterthun, die Kreuzzüge, die 
Entdefungen. 


Schon bei Erfchelnen der „Ideen“ erfuhren 
diefelben manchen Widerſpruch, namentlich waren 
die Raturforfcher und Philoſpphen mit dem eriten 
Theil unzufrieden. Run ift es allerdings wahr, 
dag Diefer Theil, ja das ganze Werk Vieles ents 
hält, was fchon damals als unbegründet zurüds 
gewtefen werden mußte, und noch Mehreres, was 
fih durch ivätere Zorfchungen ald-ganz unitatts 
baft erwiefen hat. Selbft das rein Hiſtoriſche ift 
oft fehlerhaft anfgefaßt. Trop aller diefer Mäns 
gel find die Ideen“ ein höchſt bedeutendes Wert, 
weil fie zuerſt eine tiefere Auffafjung der Ges 
fhichte angebahnt, weil fie gezeigt haben, daß in 
den einzelnen Erfcheinungen derfelben ein allge» 
meiner, fie verbindender Gedanke lebe, der ſich 
freilich niemals vonftändig, oft fogar nur fehr 
verfümmeert offenbare, aber in der That doch das 
ganze Leben der Menfchheit befeele und feite. Her: 
derd „Ideen“ wurden vorzüglich durch ihre Wirs 
fung bedeutend. Es Tiegt darin nicht bloß man« 
cher Keim, der fpäter von Andern entwidelt wurde 
(wir erinnern nur an Ritters Erdkunde, deren 
Weſen fih ſchon bier vorgezeichnet findet), es bat 
aub faum ein andres Wert fo mächtig auf die 
allgemeine Bildung gewirkt wie dieſes. Es ift 
jo ganz in dus Eigenthum der gebildeten Klaſſen 
des Volks übergegangen, daß, wie Goͤthe vortreffs 
ich zu Edermann fagt, „nur noch Wenige von 
denen , die fie jept fefen, dadurch erſt belehrt wers 
den, weil fie durch hundertfache Ableitungen von 
demjenigen, was damald von großer Bedeutung 
war, in anderm Zufammenhang fchon völlig uns 
terrichtet worden’. 


Wie Herder in den „Ideen“ feine eigentliche 
Iniverfalgefchichte gefchrieben, aber mit Schläzer 
den Grund zur befieren Gefchichtfchreibung gelegt 
| bat, fo Hat er auch feine eigentliche Literaturges 
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ſchichte verfaßt, aber durch mannigfaltige Schrif⸗ 
ten die gründlichere und geiſtigere Behandlung 
derſelben angebahnt. Wir haben ſchon früher an⸗ 
edeutet, wie ſehr er ſich um die Verbreitung der 
enntniß fremder Literaturen verdient machte (S. 
13. öl u. a. a. D.); außer den dort angeführten | 
Schriften find aber noch einige andere zu erwäh- 
nen. In den „Irfahen des gefuntenen 
Geſchmacks beiverfchiedenen Völkern, da er ge 
blühet“ (Berl. 1775) verbreitet ex fich in gewohn⸗ 
ter gelitreicher und anregender Weiſe über den Bang 
der Literatur bei den Alten und den bebeutendften | 
modernen Böllern; noch umfafiender gefchieht dies | 
in der Schrift „Ueber die Birkung der 
Dichtkunſt auf die Sitten der Völker in als : 
ten und neuen Zeiten‘‘ (1778). Endlich enthal⸗ 
ten die trefflihen „Briefe zur Beförderung 
ber Humanität‘ (10 Sammil. Riga 1793— 
97) mehrere einzelne biebergehörige Abhandfun- 
gen, die von dem Herausgeber der „Sämmitlichen 
Werke‘ Herders unter der Meberfchrift ., Ideen 
zur Sefchichte und Kritik der Boefie und bilden: 
den Künſte“ vereinigt wurden. Inter diefen find 
namentlich Die neun Fragmente zu beachten, welche 
„Vom Ilnterfchiede der alten und neuen Bölfer in ' 
ber Poefie, als Werkzeug der Kultur und Huma⸗ 
nität betrachtet‘‘, handeln und fruchtreiche Beer: 
tungen über die Entwidelung der Poeſie und ibren 
Charakter bei den verfchiedenen Völkern enthalten. 


Aus den „Ideen zur Geſchichte der 
Menfchheit‘. 


86 waltet eine weife Güte ım Schidſal der Men⸗ 
fhen; daher es feine ſchoͤnere Wuͤrde, kein dauer⸗ 
hafteres und reineres Glaͤg gibt, als im Kathe 
derfelden zu wirken. 


Dem finnliden Betrachter der Geſchichte, ber in ihr 
Gott verlor und an der Vorſehung zu zweifeln anfing, 
geſchah dich Ungluͤck nur daher, weil er wie Gefchichte zu 
flah anfah, oder von der Vorſehung keinen rechten Be- 
geiff Hatte. Denn wenn er viefe für ein Geſpenſt Bält, 
vas ihm auf allen Straßen begegnen und den Lauf menſch⸗ 
licher Handlungen unqufhoͤrlich unterbrechen foll, um nur 
diefen over jenen partifularen Endzwect feiner Bhantafle- 
Willkür zu erreichen: fo geſtehe ih, daß vie Befchichte 
das Grab einer ſolchen Vorſehung fey; gewiß aber ein 
Grab zum Beſten der Wahrheit. Denn was wäre es für 
eine Vorſehung, die jeder zum Poltergeiſte in der Ord⸗ 
nung ber Dinge, zum Bundögenoflen feiner eingefchränt. 
ten Abfihr, zum Scähugverwanbten feiner Eleinfüßigen 
Thorheit gebrauchen Fönnte, fo daß das Ganze zuletzt 
ohne einen Herrn bliebe? Der Gott, den ich in der Ge⸗ 
ſchichte ſuche, muß derfelbe ſeyn, der in der Natur if; 
denn der Menſch If nur ein kleiner Theil des Ganzen, 
und feine Gedichte ift, wie die Geſchichte des HBurms, 
mit dem Gewebe, pas er bemohnt, innig verwebet. Auch 
in ihr müflen alfo Naturgefepe gelten, vie im Weſen 
der Sache liegen, und deren ſich die Gottheit fo wenig 
überbeben mag, daß fie ja eben in ihnen, vie fle felbft 
genrüindet, ftch in ihrer hoben Macht mit einer unwan- 
velbaren, weifen und gätigen Schönheit offenbaret. AI. 
les, was auf der Erbe gefchehen Tann, muß auf ihr ge- 
ſchehen, ſobald es nach Regeln geſchieht, die ihre Voll⸗ 
kommenheit in ihnen ſelbſt tragen. Laſſet uns dieſe Re⸗ 
geln, die wir bisher entwickelt haben, ſofern fie die Men⸗ 
ſchengeſchichte betreffen, wiederholen; fie führen alle das 
Gepraͤge einer weifen Güte, einer hohen Schönkeit, ja 
der innern Nothwendigkeit felbft mit ſich. 

1. Auf unfrer Erbe belebte ih alles, mas fih auf 
ihr beleben konnte: denn jede Drganifation trägt in ih⸗ 
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zem Weſen eine Verbindung mannigfaltiger Kräfte, die 
fi einander beſchraͤnken, und in vieler Befchränfung ein 
Marimum zur Dauer gewinnen konnten, in fi. Gewan⸗ 
nen fie dieß nicht, .fo trennten fidh die Kräfte und ver- 
banden fi anders. 


2. Unter biefen Organifationen flieg auch der Menſch 
bervor, die Krone der Ervenſchoͤpfung. Zahlloſe Kräfte 
verbanven fi in ihm, und gewannen ein Marimum, 
den Verſtand, fo wie ihre Materie, der menfchliche Kör- 
per, nach Geſetzen ver [hönften Symmetrie und Ordnung, 
den Schwerpuntt. Im Sharafter des Menſchen war alſo 
zugleich ver Grund feiner Dauer und Glüdfeligkeit, das 
Gepraͤge feiner Beflimmung und ber ganze Lauf feines 
Erdenſchickſals gegeben. 


3. Bernunft beißt viefer Charakter der Menfchheit: 
denn er vernimmt die Sprache Gottes in der Schöpfung, 
d. i. er fucht die Regel der Orbnung, nach weldyer bie 
Dinge zufammenbangend auf ihre Wefen gegründet find- 
Sein innerftes Geſetz ift alio Erkenntnis der Eriftenz und 
Wahrheit, Zufammenhang ber Geſchoͤpfe nach ihren Be- 
jiehungen und Gigenfchaften. Gr if ein Bild der Gott. 
beit: denn er erforſchet die Belege der Natur, die Ge⸗ 
danken, nach denen der Schopfer fie verband, und bie er 
ihnen weſentlich machte. Die Vernunft kann alfo eben 
jo wenig willfürlich handeln, als die Gottheit ſelbſt will- 
kuͤrlich dachte. 

4. Bom naͤchſten Bebärfniß fing ver Menſch an, bie 
Kräfte der Natur zu erfennen und zu prüfen. Sein 
Zweck dabei ging nicht weiter als auf fein Wohlfeyn, 
d. i. auf einen gleichmäßigen Gebrauch feiner eigenen 
Kräfte in Rube und Uebung. Er kam mit andern We⸗ 
fen in ein Berbältniß, und auch jegt ward fein eignes 
Dafeyn das Maß diefer Verhaͤltniſſe. Die Hegel der 
Billigkeit drang fi ihm auf: denn ſie ift nichts als vie 
praftifge Bernunft, das Maß ver Wirkung und Gegen⸗ 
wirfung zum gemeinfdhaftlichen Beftanvde gleichartiger 
Weſen. 

5. Auf dieß Nrincipium iſt die menſchliche Natur ge⸗ 
banet, jo daß fein Individuum eines andern oder ber 
Nachkommenſchaft wegen da zu ſeyn glauben darf. Be⸗ 
folget der niebrigke in ber Reihe der Dienfchen das Ge⸗ 
feg der Vernunft und Billigfeit, das in ihm Liegt, fo 
bat er Konflftenz, d. i. er genießet Wohljegn und Dauer: 
er ift vernünftig, billig, glüdlih. Dieß ift er nicht ver- 
möge ver Willkür andrer Geſchoͤpfe ober des Gchöpfers, 
fondern nach den Geſetzen einer allgemeinen, in fich ſelbſt 
gegründeten Naturorbnung. Weichet ex von ber Regel 
des Rechts: fo muß fein firafenver Fehler ſelbſt ihm Un- 
ordnung zeigen, und ihn veranlaffen, zur Bernunft und 
zur Billigkeit, als ven Geſetzen feines Dafeyns und Glücke, 
zurũckzukehren. 

6. Da feine Natur aus ſehr verſchiedenen Elemen⸗ 
ten zuſammengeſeztzt iſt: fo thut er dieſes ſelten auf dem 
kuͤrzeſten Wege; er ſchwankt zwiſchen zwei Exrtremen, 
bis er ſich ſelbſt gleichſam mit ſeinem Daſeyn abfindet 
und einen Punkt ver leidlichen Mitte erreicht, in welchem 
er fein Wohlſeyn glaubet. Irrt er hiebei: fo geſchiehet 
es nicht ohne fein geheimes Bewußtſeyn, und er muß die 
Folgen feiner Schuld tragen. Er trägt fie aber nur zu 
einem gewiflen Grave, da fi entwerer das Schickſal 
durch feine eigenen Bemühungen zum Beften wenbet ober 
fein Dafeyn weiterhin Keinen innern Beſtand findet. Gi» 
nen wohlthätigern Augen konnte vie hoͤchſte Weisheit dem 
phyſiſchen Schmerze und tem moraliſchen Uebel nit 
geben: venn Fein höherer ift denkbar. 


7. Hätte auch nur ein einziger Menfch bie Erbe be. 
treten, fo wäre an ihn der Zwed bes menſchlichen Da- 
feuns erfüllt geweien, wie man ihn bei fo manchen ein. 
zelnen Menſchen und Nationen fir erfüllt achten muß, 
die durch Ort⸗ und geitbeflimmungen von der Kette des 
ganzen Geſchlechtt getrennt wurden. Dr aber alles, was 
auf ver Erbe leben Tann, fo lange Me ſelbſt in ihrem 
Beharrungsſtande bleibt, fortvauert: fo Hatte auch das 
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Menſchengeſchlecht, wie alle Beichlechte der Lebenden, 
Kräfte ver Fortpflanzung in fi, die dem Ganzen ge- 
mäß ihre Proportion und Drbnung finden fonnten und 
gefunden haben. Mithin vererbte fih das Beten’ der 
Menfchheit, die Vernunft und ihr Drgan, die Trabition, 
auf eine Reihe von Gefchlechtern hinunter. Alfmählig 
ward die Erde erfüllt, und der Menſch warb alles, was 
in folcdem und feinem antern Zeitraume auf der Erbe 
werben konnte. 


8. Die Bortpflanzung der Geſchlechter und Trabitio- 
nen Enüpfte alio auch die menfchliche Vernunft an ein- 
ander: nicht, als ob fie in jedem Ein zelnen nur ein Bruch 
bes Sanzen wäre, eines Ganzen, das in Einem Sub⸗ 
fette nirgends eriftiret, folglich auch nicht der Zweck des 
Schöpfers feyn konnte; fondern weil es die Anlage und 
Kette des ganzen Geſchlechtt fo mit fich fübrte. Wie fih 
die Menſchen fortpflanzen, pflanzen bie Thiere fih auch 
fort, ohne daß eine allgemeine Thiervernunft aus ihren 
Geſchlechtern werde; aber weil Bernunft allein ven Be- 
barrungsftand der Menſchheit bildet, mußte file fi als 
Charakter des Geſchlechte fortpflanzen: denn ohne fie war 
das Geſchlecht nicht mehr. 


9. Im Banzen des Geſchlechts Hatte fie Fein andres 
Schickſal, als was fie bei ven einzelnen Gliedern deſſel⸗ 
ben Hatte: denn das Ganze befiehet nur im einzelnen 
Bliedern. Sie ward von wilden Leidenfchaften der Men- 
fen, die in Berbindung mit andern noch fiärmifcher 
wurden, oft geftört, Jahrhunderte lang von ihrem Wiege 
abgelenkt und blieb wie unter der Aſche ſchlummernd. 
Gegen alle viefe Unorbnungen wandte die Borfehung 
kein andres Mittel an, als meldyes fie jedem Binzelnen 
gewähret, nämlich daß auf ven Fehler das Uebel folge, 
und jede Trägheit, Thorheit, Bosheit, Unvernunft und 
Unbilligkeit fi felbft firafe. Nur weil in dieſen Zu⸗ 
ftänden das Geſchlecht haufenmeife erfcheint: fo muͤſſen 
au Kinder die Schuld ver Sitern, Böller die Unver⸗ 
nunft ihrer Fuͤhrer, Nachkommen vie Träghejt ihrer 
Borfabren bäßen, und wenn fie pas Uebel nicht verbef- 
fern wollen oder innen, koͤnnen fie Zeitalter hin darun- 
ter leiden. 


10. Jedem einzelnen Gliede wird alfo vie Wohlfahrt 
des Ganzen fein eigenes Beſte: denn wer unter den 
Uebeln neffelden leidet, hat auch das Recht und die Prlicht 
auf fi, diefe Uebel vonfi abzuhalten und fle für feine 
Brüder zu mindern. Auf Regenten und Staaten bat bie 
Natur nicht gerechnet, fondern auf das Wohlfeyn der 
Menfchen in ihren Reigen. Jene bäßen ihre Frevel und 
Unvernunft Iangfamer, als fie ver Einzelne büßet, weil 
fie fi immer nur mit den Ganzen beredhnen, in wel⸗ 
chem das Clend jedes Armen fange unterbzüdt wird; 
zulegt aber büßet es ver Staat und fie mit deſto gefähr- 
liherem Sturze. In all diefem zeigen ſich die Geſetze 
der Wiedervergeltung nicht anders, als die Geſetze ver 
Bewegung bei dem Stoße des kleinſten phyſiſchen Kör- 
pers, und ber hoͤchſte Regent Curopa's bleibt ven Na⸗ 
turgefegen des Menichengeichlechts fo wohl unterworfen, 
als ver geringfte feines Volkes. Sein Stand verband 
ihn blos, ein Haushalter dieſer Naturgefege zu ſeyn, und 


bei feiner Macht, die er nur durch andre Menſchen bat, 


auch für andre Menfchen ein weifer und gütiger Men- 
fchengott zu werben. 


11. Sn der allgemeinen Geſchichte alfo, wie im Le⸗ 
ben verwaßrlofeter einzelner Menſchen, erichönfen fidh 
alle THorheiten und Lafter unfers Geſchlechts, bis fie 
endlich durch Noth gezwungen werden, DBernunft und 
Billigkeit zu lernen. Was irgend geicheben kann, ge- 
ſchieht, und bringt hervor, was es, feiner Natur nad, 
bervorbringen konnte. Died Naturgelep hindert feine, 
auch nicht die ausfchweifenpfte, Macht ihrer an Wirkung ; 
es bat aber alle Dinge in die Megel beſchraͤnkt, daß eine 
gegenfeitige Wirkung bie andre aufhebe und zulegt nur 
das Erſprießliche vauerud bleibe. Das Bäfe, das andre 
verberbt, muß fich entweder unter die Drbnung fchmie- 
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gen ober felbſt verderben. Der Vernänftige und Tur 
genbhafte alfo if im Meiche Gottes allentgalben gläd. 
lid: denn jo wenig bie Vernunft Außern Cohn begehret, 
fo wenig verlangt ihn aud) die innere Tugend. M 





Tingt ihr Wert won außen: fo hat nicht fie, fondern ihr , 


Zeitalter davon ven Echaben; und des fann e8 bie lin. 
vernunft und Zwietracht ber Menfchen nicht immer ver 
Hindern: e8 wird gelingen,. wenn feine Zeit fommt. 

12. Indeflen gebet die menfälige Vernunft im Gan- 
gen des Geſchlechts ihren Gang fort: fie finnet aus, wenn 
fie and nodı nidt anwenden fann: fie erfindet, wenn 
böfe Hände auch lange Zeit ihre Crfindung mißbrauden. 
Der Mißbraud wird fi felhR Arafen, und bie Unord- 


nung eben durch dem unermübeten Gifer einer immer ' 


wachfenden Vernunft mit ber Zeit Drbnung werden. In- 
den Ale Seibeniaften befämpfet, Mdrft und (Äntert fie 
Aid) felbft: indem fie Bier gebrüdt wirb, Alehet fe dort- 
Hin und erweitert den Mreiß ihrer Herefßaft über bie 
Erde. 8 if feine Shwärmerei, zu hoffen, dab, we 
irgend Menfepen wohnen, einft au vernfnftine, Billige 
und glüdlihe Menfcen wohnen werben: glüdlid;, nicht 
mur dur) ihre eigene, fonbern durs bie gemeinfchaftliche 
Vernunft ifred ganzen Brudergefchlechtes. 

34 beuae mich vor dieſem bohen Entwurf der all 
gemeinen Naturweisheit Über das Ganze meines Ge- 
fölegts um fo williger, va id} fehe, dab er der Plan 
der gefammten Natur if. Die Regel, bie Weltiyfteme 
erhält, und feben Krnftall, febes Wirmasen, jede Bänee- 
Mode bildet, bildete and erhält au; mein Beldlect: fie 
magte feine eigene Natur zum Grunde der Dauer 
Bortwirtung befelten, fo lange Dienſchen feon me 
Alle Werte Gottes haben ihren Beftand in fid) und ih 
ven f@dnen Zufammenbang mit fl: denn fie berußen 
affe in ihren gewiffen Gchranfen auf dem Gleihgewichte 
wiberfeebender Kräfte burd) eine innere Mad, bie biefe 
zur Drbnung Ipnfte. Mit biefem Seitfaven burhmwan- 
dre ich, dad Labyrinıb der Geſchichte und fehe allenthal. 
ben dãrmoniſche, göttlie Ordnung: denn mas irgend 
gefäehen kann, gefbicht, was wirken fann, wirfet. er, 
nunft aber und Billigfeit allein dauern, da Unflnn und 
Tbordeit ſich und bie Erbe vermüflen. 


Helfrich Peter Stun. 


Weder mit Schlöger an Umfang der Kenntniſſe, 
noch mit Herder an Großartigkeit und Tiefe der 
Gedanken vergleichbar, übertrifft der Schriftiteller, 
zu den wir jept übergehen, beide an Schönheit 
der Darftellung; und es würde dies ſchon genüs 
gen, ihm einen bedeutenden Rang in der Geſchichte 
unferer iteratur zugufihern, wenn auch feine 
Schriften nicht fo gehaltvoll wären, als fie es in 
der Thut find. 


Helfrih Peter Sturz, geb. zu Darmitadt 
am 16. Febt. 1737, befuchte, nachdem er die hö⸗ 














.beren Schulen feiner Baterftadt mit Fleiß und 


Erfolg durchgemacht hatte, von 1754— 1757 die 
Nniverfitäten Göttingen, Jena und Gießen, wo er 
fih dem Studium der Rechte widmete, fih aber 
auch mit den fchönen Wiffenfdaften eifrig befchäf- 
tigte, wodurch er fich die gefchmadvelle Bildung 
erwarb, die ihn im Leben und in feinen Schrife 
ten außzeichnete. Im J. 1750 wurde er Secres 
tär bei dem atferlihen Gefandten von Widmann 
in Münden; da er aber als Proteitant feine Aut» 
ſicht auf Beförderung baben Fonnte, nahm er 1760 
die ihm angebotene Stelle eined Privatfecretärd 
bei dem Kanzler von Eyben in Gläditadt an. Um 
{hm beffere Ausfichten gu eröffnen, fchidte ihn die⸗ 
fer, der feine Fähigfeiten erkannt hatte, im Jahr 





venbagen. Da fih Sturz fhon im erften halben 
Jahr die dänifche Sprache fo gut angeeignet hatte, 
daß er fie gleich volltonmen foradı und ſchrieb. 
ward der Minüiter Graf von Vernſtorff auf ihn 
aufmerffam. Er zog ihn als SPrivatfecretär in 
feine Nähe, und ernannte {pn fhon im folgenden 
Jahre zum Secretar im Devartement der auswärs 
tigen Angelegenheiten. Der Umgang mit diefem 
ausgezeichneten Staatsmann, mit Klopftock und 
andern bedeutenden Männern trug weſentlich dazu 
bei, feine Talente zu entwideln, die denn auch 
bald allgemeine Anerkennung fanden. Im Jahr 
1768 zum Legationdrath ernannt, begleitete er 
den König Ghriftian VII. auf defien Reife nah 
England und Frankreich, wo er mit den bebeus 
tendften Männern befannt und fogar vertraut 
wurde. Im 3. 1770 wurde er bei dem Generals 
voftdirectorium mit fehr bedeutendem Gehalt ans 
geſtellt, und es eröffneten ſich ihm noch glängens 
dere Ausfichten, als durch Struenfee's Fall aud 
der feinige herbeigeführt wurde. Rach einer vier 
monatlichen Verhaftung wurde er zwar ald un 
ſchuldig erfannt, aber doch mit einer nicht fehr 
bedeutenden PBenfion aus feiner biöherigen Stel» 
fung entfaffen. Er privatifirte nun in Glädftadt 
und dann in Altona, bis er 1772 zum Ofdenburs 
gifchen Regierungsrath ernannt wurde. Im I. 
1775 wurde er zum Gtatörath befördert, aber 
durch den Schlag, der ihn in Dänemark betrofs 
en hatte, war feine Gefundheit untergraben wors 
den; er fränfelte beinahe fortwährend, und als er 
im Detober 1779 eine Geſchaͤftsreife nach Bre 
men unternahm, wurde er von einem bösarti; 


dabinraffte. 


Sturz war ein feltenes Talent, das ſich durd 
reiche Bildung zur fhönften Harmonie entfaltet 
hatte. Cr befag umfafjende Kenntnifie; fo ſprach 
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Fieber ergriffen, welches ihn am 12. Rovember | 
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und ſchrieb er außer ſeiner Mutterſprache franzö⸗ 


ſiſch, däntfch und engliſch, das erſtere fo voll⸗ 
kommen, daß ſein —8— „Sur les Francois et 
les Allemans, ou l’apres din& de Mde. la Mar- 
quise de R.“ als ein Muſter wigiger und geiſt⸗ 
reicher Darftellung bezeichnet werden kann. Außer 
diefen Sprachen war er auch ded Ztaltenifchen 
und Spanifchen mächtig und in den alten Spras 
hen wohl bewandert. Zudem war er ein feiner 
Kenner der Kunit, die er fogar felbft mit Erfolg 
ausübte; er zeichnete und malte vortrefflih, und 
war befonders als PBortraitmaler durch lebensvolle 
Auffaffung der Charaktere glüdlih. Er hatte 
durch die Befchäftigung mit der Kunft ſowohl ald 
durch das eindringlihe Studium der Alten und 
der beften Schriftiteller der Neuern, dann auch 
durch tiefe und geiitreiche Beobachtung des Lebens 
feinen Geſchmack und fein Urtheil gebildet, wovon 
feine Schriften glänzendes Zeugniß ablegen. Sturz 
iſt ohne Zweifel einer unjerer vorzäglichiten Sty⸗ 
liften, und feine Schriften verdienen deshalb die 
größte Beachtung und forgfältiges Studium. Zwar 
wird man bei näherer Brüfung erfennen, daß er 
den Engländern und noch mehr den Kranzofen, 
die er zu Vorbildern nabm, zu viel Einfluß auf 
feinen Styl geitattet, daß deshalb feine Darftels 
fung nicht immer einen rein deutfchen Charakter 
trägt; aber man wird billig fein und zugeben müf» 
fen, daß dies zu der Zeit, da er fchrieb, auch nicht 
anders fein konnte. Denn da er, was die höchſte 
Anerkennung verdient, feine Beobachtungen der 
Melt und des Lebens in einer angemeflenen Spras 
he darftellen wollte, die Sprache des feineren Ilnıs 
gangs aber bis dahin in Deutfchland noch nicht 
ausgebildet war, fo fah er fih wohl genöthigt, 
fih bei Engländern und Kranzofen Muiter und 
Borbilder zu juchen. Kerner darf nicht unbeach⸗ 
tet bleiben, Daß er feine Briefe, auf welche fi 
diefe Bemerkungen zunädit beziehen, während ſei⸗ 
ned Aufenthalts in England und Frankreich fchrieb, 
und dem Einfluß der Sprachen, die er allein hörte 
und ſprach nicht leicht ganz zu entgehen war, und 
war um fo weniger, ald er Verhältniffe und Zus 
Hände jener Xänder daritellte. Aber muß diefed 
Mangels iſt feine Profa immer noch muſterhaft; 
fie iſt durch die glänzerfden Antithefen, in denen 
fie fih gern bewegt, und die geiftreichen immer 
neuen Wendungen, die er ihr zu geben wein, voll 
fhöner Wirkung; fie iſt zuden bei allem Streben 
nach inhaltreiher Kürze doch leicht, anmuthig, 
voll Leben und immer fünftlerifch abgerundet. Denn 
er behandelte feine Daritellung wie feine Zeich⸗ 
nungen und Gemälde, d. h. er bearbeitete Alles, 
was er ſchrieb, mit der größten Sorgfalt und 
mit unermüdlichem Fleiß, um ein möglihft volls 
kommenes Kunſtwerk bervorzubringen, und er legte 
die Feder nicht eher aus der Hand, als bis jede 
Einzelnheit ſich harmoniſch zu einem ſchönen Sans 
en verband. Er legte auf vollendet ſchöne Dar⸗ 
— ſo hohen Werth, daß er ſeine, wie es 
ſcheint, ziemlich zahlreichen nachgelaſſenen Schrif⸗ 
ten nach ſeinem Tode bekannt zu machen verbot, 
weil er an fie die letzte Hand nicht hatte legen 
können. 

Beruht auch der höchſte Werth von Sturzens 
Schriften ohne Zweifel auf ihrer ſchönen, künſt⸗ 
ferifch durchgebildeten Form, fo find fie doch auch 


hinfichtlich ihres Inhalts von nicht geringer Bes 
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deutung. Die „Erinnerungen aus dem Le⸗ 


ben des Grafen Johann Hartwig Ernſt 
von Bernſtorf“ (Epz. 1777) gewähren ein 
trefflich audgeführtes Gemälde nicht fowohl des 
äußern Lebens als des Charakterd und der Thä⸗ 
tigfeit diefes ausgezeichneten Staatsmannd. Sie 
enthalten einen Schaß von geiftreihen Bemerkun⸗ 
en, die nur ans genauer Kenntniß der Thats 
achen, reifer Beurtheilung der Berbältniffe, ties 
fer Beobachtung des Lebens und der Menichen 
hervorgehen konnten. Sturz beurkundet ſich in 
dDiefer Meinen Schrift nicht bloß als getitreichen 
Hiftoriker, fondern auch als gewandten und ſcharf⸗ 
finnigen Etaatönıann. Nicht weniger vortrefflic 
find die fhon erwähnten „Briefe, im 3. 1768 
auf einer Neife im Gefolge des Königs von Dä- 
nemark gefchrieben‘‘ ; fie find für die Kenntniß der 
damaligen literarifchen, künſtleriſchen, gefellfchafts 
fihen und yolitifchen Zuitände in Eugland und 
Frankreich fehr wichtig, und machen uns mit den 
bedeutenditen Erfcheinungen in belehrender und 
unterbaltender Weile befannt. Namentlich iſt feine 
Darftelung des großen Gurrid als Menſch und 
Künftler meilterbaft. Aber ıuc feine Mitthei⸗ 
lungen über die Malerin Angelika Kaufmann, 
über die geiſtreiche Geoffrin, d'Alembert, Helve⸗ 
tius, die Schaufpielerin Glatron find vortrefflich 
und erfchörfend. Eine Frucht feiner Reifen und 
feiner auf denfelben erworbenen Senntnig der 
englifhen und franzöfiihen Zuftände waren wohl 
auch die Charakterichilderungen von Pitt und 
Sam. Foote, aus denen der reiche und vielfels 
tige Geiit des Verfaſſers bervorleuchtet, da er den 
rogen Staatsmann und den Komiker gleich mei⸗ 
Kerhaft darzuftellen veriteht. 

Noch enthalten jeine Schriften (2 Thle. Lpz. 
1779-82) mancherlei größere und Heinere Aufs 
fäße, die fih alle durch Geiſt und feinen Big, fo 
wie Durch ihre trefflihe Daritellung auszeichnen ; 
wir machen nur noch auf die trefflidhe Charakte⸗ 
riftit Klopitods in einem ‚Briefe an Boie“ und 
auf die „Denkwürdigleiten von Johann Jakob 
Rouſſeau“ aufmerkfam, in denen der große Mann 
eben fo gerecht als geiitwofl gewürdigt wird; Sturz 


hatte diefelben nach Mittheilungen eines ſchweize⸗ 


— — — 


Heliridy Peter Sturz. 





riſchen Gelehrten und der geiſtreichen Freundin 


Rouſſeau's und Wielands, Julie Bondeli, bear⸗ 
beitet. Endlich erwähnen wir noch die Heine 
Skizze „Wer iſt glücklich?“ und die „Reife nad 
dem Dnifter’‘, zwei Auffäge, die an Moͤſers pa⸗ 
triotifche Phantafien erinnern. 





Aus den „Erinnerungen aus dem eben des Grafen | 


von Bernftorf”. 


Ein fo befgäftigter Mann findet feine Wohlluf in vem 
Genuß jeder freien ruhigen Stunde; fie ift ihm zu koſi⸗ 
bar, als daß er fle in dem finnlofen Getuͤmmel der Welt 
verſchwenden follte. Bernſtorf überlieh fi alsdann ven 
Rillen Freuden des häuslichen Gluͤcks, das ſich täglich 
erneuert, das dem Weiſen allein noch Vergnuͤgen ge- 
währt, wann ihn jeder Triumf ver Macht und des An⸗ 
ſehns, feber Aufzug der Höfe kalt läßt. Gr war der 
freuntfchaftlichfte, gefälligfie Ehemann. Geine Gemah- 
in blieb immer vie Bertraute feines Herzens; er kehrte 


freudig aus ſeder Geſellſchaft in ihre Arme zurüd; febes 


Wort, das an fie gerichtet war, jeder Blid, ber dem ib⸗ 

rigen begegnete, trug das Gepraͤge feiner Zärtlichkeit, 

Die legte Stunde des Abends war bie angenehmfle fei- 

nes Taqes. Diefe brachte er unter feiner Bamilie mit 
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feinen Hausgenoffen und einigen Gelehrten in Unterre- 
dungen zu. Klopfiod, der Sänger Gottes und Freund 
und Liebling der Menfchen, der rechtſchaffene und geifl- 
volle Gramer, der reine Lehre und unſtraͤflichen Wandel 
mit Wig und Munterleit und ausgebreiteten Kenntniflen 
vereinigt, gehören mit zu dieſem glüdlichen Zirkel. Wir 
bingen alsdann an Bernflorfs Mund und labten uns mit 
Sofratifger Weisheit. Hier entfaltere ſich fein Herz und 
fein Geiſt, der Schleier der Würbe fiel nieder und bie 
erbabene Geele glänzte in ihrer eigenthuͤmlichen Schoͤn⸗ 
heit; wir verließen ihn nie, ohne wärmer für bie Tu⸗ 
gend zu empfinden, ohne unterrichtet oder gebeſſert zu 
fein. 

Bann vie fhöne Zeit ves Jahrs heran nabte, fo ent- 
floh auch. Bernflorf aus nem Gerdufch der Stadt in bie 
fanftern Szenen der Natur. König Friedrich hatte ihm 
ein Landgut geichenkt, das, als ver Rubeplag eines gro- 
ben Mannes, unferer Zeit und ver Nachwelt ehrwuͤrdig 
bleibt. 

Auf einem Hügel, ber auf einer weit ausgebreiteten 
Fläche ſich langſam erhebt, ift ein geſchmackvolles, mehr be⸗ 
quemes, als prächtiges Wohnhaus erbaut. Jenſeits ver 
Säcke begrenzt die Stadt den Horizont, nah genug, um 
in ihrer ganzen Schönbeit zu glänzen, und entfernt ge- 
nug, um bie ländliche Ruhe nicht zu ſtoͤren. Die Stadt 
dehnt ihr Gewuͤhl tur ven Hafen in das angrenzende 
Meer aus; bier verändert die Schiffahrt jeden Augenblid 
die reiche, miannigfaltige Szene, und das flill-ferne Ge⸗ 
tuͤmmel entzudt. An dem Hafen vorbei, verliert fich 
ver Blick auf der See, oder rubt zuweilen unter einer 
fih fammelnven Flotte, oder auf ben Küflen von Scho⸗ 
nen aus. 

Zung gepflanzte Alleen führen von dem Wohnhaus 
in die regellofen Gaͤnge eines reizenden Waldes, der ei- 
nen Garten verbirgt und ſchuͤtzt, auf welchen die Sonne 
nicht weniger guͤtig, als auf ein füpliches Land blidt. 
Gr ift vas Mufter der Gärten von Dänemark, und bringt 
vie beflen Früchte der wärmern Provinzen von Guropa 
in ihrer Vollkommenheit hervor. Bernflorf hat ihn ge- 
pflanzt und gewartet; er bat in vemjelben bie angenehm» 
Ren Stunden feines Lebens zugebracht; fein Geiſt bluhte 
auf und fein Herz erweiterte ſich, wann er bie freiere 
Luft vieſes Luſtplatzes athnien konnte. Gr hatte es ge- 
lernt, die Stufenfolge der Wohlthaten Gottes in ber 
Natur aufzufuchen, einen heitern Tag mit Entzuͤcken zu 
grüßen, ter Entwicklung der Pflanzen nachzuſpuͤren, die 
Ankunft ver Bluͤthe zu belaufchen und über bie fchmel- 
lende Frucht zu froßloden, alle pie mannigfaltigen Fren⸗ 
den zu empfinden, vie ein unverborbenes Gefuͤhl mit fei- 
nem anbern vwertaufcht. 

Damit auch kein Gegen vieler auserwählten Erde feb⸗ 
(en möge, veriammelte Bernſtorf glüdlihe Menfchen 
un fi ber. Er gab feinen Sutsunterthanen ihr Ge⸗ 
burtörecht, Sreiheit und Cigenthum, wieder; ‚ermunterte 
fie durch geoßmüthige Beihülfe auf, ihre Güter zu thei- 
len und auf der Mitte ihres Landes zu wohnen. 

Schnell vedten fi die Haiden mit feöhligen Saa- 
ten; neue Pflanzungen fliegen hervor; anfatt duͤrftiger 
Hütten in elenden Dorfern wurde die Gegend mit ange- 
nehmen Wohnungen geſchmuͤckt, in welchen glüdliche Vaͤ⸗ 
ter ihre Kinder den Namen ihres Mohlehäters Ichrten. 
Sie wollten ihm, dem Freund der Menſchen, mitten in 
der verfehönerten Gegend ein Denkmal errichten, das dem 
künftigen Wandrer gewiß enlere Empfindungen, als Tro- 
phaen, eiuflößt, einen prachtlofen, aber ehrwürbigen Stein, 
auf welchen die Thraͤne ihrer Dankbarkeit floß. In vie- 
fer Wohnung des Friedens fühlte Beruftorf ſich gluͤcklich; 
fein Gedaͤchtniß rief ihm tugendhafte Thaten und über. 
zeugende Beifpiele der göttlichen Vorfehung zurüd; keine 
Handlung feines Xebens war durch eine kraͤnkende Reue 


verbittert; fein Fleiß war mit Gedeihen gefegnet; er war 


von den Redlichen im Staat, von den Würbigfien aller 
9ationen verehrt, von jeiner Familie, von feinen Freun⸗ 
den, von jeinen Untergebenen geliebt; und auf feiner ge- 
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fahrvollen langen Laufbahn hatten ihn wenig Ungluͤds⸗ 
fälle betroffen. Er näherte ſich mit muntern Kräften 
dem Alter, und durfte ſich ſchmeicheln, noch mande 
Srüchte feiner Arbeit zu genießen, noch lange dem Staate 
nüglich zu fein. 

Am Abend des Lebens wird felten ein Mann, ver in 
nrosen Verhaͤltniſſen eingeflodten war, bie vergangene 
Zeit wieder durchzuleben wünfchen, ohne Gpoken, obne 
Borfälle auszjunehmen, deren Angevenken ihn quält; aber 
Bernftorf hat e8 oft mit freudigem Dank gegen die Bor- 
fit wiederholt: er nähme jeben verfloffenen Tag aus ven 
Händen ber Allmacht ohne Bedingung zurüd, ginge er 
nicht einer berrlihen Zukunft entgegen. 

Jevoch auch feiner wartete der Sterblichen Loos, die, 
wenn fie auch fein Strafgericht fürchten, doch felten ver 
Prüfung entgehn, die ihr Bertrauen auf Bott beſtaͤtigen 
und den Ruhm ihres Lebens Durch ven ſchwerſten Triumph, 
durch ihre Geduld in Leiden, Eröuen fol. Langfam zog 
fi ein Ungewitter auf. Unbepdeuten» in feinem Anfang, 
ſchien es au dem ſcharffichtigſten Auge nicht furchtbar; 
aber es verbreitete ſich ſchnell und vedte Dänemark mit 
einer fhredenvollen Nacht. — D, rubte fie ewig auf der 
Geſchichte vieler Zeit! 

Bernſtorf hatte ſchon lange vie Abſicht feiner Feinde 
entvedt, ihn durch wieberholte Angriffe zu reizen und zu 
irgend einem Schritt zu verleiten, der fie von dem Mann, 
ven fie haften, befreite. Endlich Eonnte er fih nicht mehr 
verbergen, daß es ihnen gelang, ihm das Bertrauen fei- 
nes Monarchen zu entziehen. Aber follte er ruhig fein 
Schickſal erwarten, oder dem Sturm, der ihm drohte, 
entfliehu $ Das war bie große bedenkliche Frage, bie ent- 
ſchieden werden mußte, und vie in jeiner bittern Ver⸗ 
faffung nicht fo leicht zu beantworten war. 

Sin Staatsmann, der zu mißfallen anfängt, wan⸗ 
delt immer an Abgränden bin, und thut feinen gleich⸗ 
gültigen Schritt mehr. Iſt er gelaffen, fo if es ein 
Stolz, der gedemuͤtigt zu werben verbient; verbirgt er 
feine Unrube und Empfindlichkeit nicht, fo if es Be⸗ 
wußtfein der Schuld; entfchlieht er fih, fein Amt nie 
verzulegen, fo wartet vielleicht eine Kränkung auf ihn, 
wozu nur ber Anlaß gefehlt Bat; und harrt er zu lange, 
reizt er die Ungeduld feiner Berfolger, fo ift es unge- 
wiß, zu welchem heftigen Ausbruch ihr Unwillen endlich 
verleitet werden mag. Wenn alle Zugänge bes Throns 
von NRatbgebern umringt find, wie ihre gemeinfdhaft- 
liche Gicherheit vereinigt, fo iR kein Gürk ver Erde 
mächtig genug, ven Eingebungen ber Wahrheit, die zu- 
rüdgeicheucht wird, ober den Empfindungen feines un. 
aufbörlich beftürmten Herzens zu folgen. 

Alles das erwog Bernflorf mit heiterer Ueberlegung 
und entſchloß fich dennoch nicht zu fliehn, den Poſten nicht 
feig zu verlaffen, auf welchem er als ein auserwähltes 
Werkzeug der Vorſehung land; feinen Augenblid, der 
in feiner Macht war, zu verlieren, wo er dem Gtaat, 
oder auch nur einem Gliede veflelben durch feine Arbeit 
nüuglih fein Fonnte. Der Schlag Fam feiner Erwartung 
zuvor. Ich war der einzige Zeuge diefes pruͤfenden Au- 
genblickes. Sein Betragen dabei muß auf ewig feinen 
Karakter enticheiden; denn in einer ſolchen Stunde if 
der größte Mann in ven Händen der Natur. 

Er hatte ſich eben zur Arbeit niedergelegt, als er das 
Schreiben bes Königs empfing, welches ihn den Staate⸗ 
geihäften entzog. Er las es mit ernfibafter Stille und 
fund mit einem Blide des Schmerzes auf. „Ich bir 
meines Amtes entſetzt,“ ſprach er mit einem gefepten, 
befcheidenen Ton, und fügte mit gen Himmel erbabenen 
Augen hinzu: „Allmädtiger, fegne Dies Land und ben 
Loͤnig!“ 

So ſtand Vernſtorf an den Ruinen feine Nubms; fe 
gelaflfen fah er in einer Minute das Gebäude des ganzen 
Lebens umflärzen ; Hoffnungen große Entwürfe zu voll- 
enden, Ausfichten in ein ehrenvolfes ruhiges Alter, alle 
Sreuden des vergangenen Lebens waren dahin, mie ein 
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Traum, und bie Bolgezeit breitete ſich finfter vor ihm 
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aus: denuoch fland er unerſchuͤttert. Entweder war 
Bernflorf ein großer, oder ein unempfindlicher Mann. 
Wer bat ihn je unempfindlich gefannt ? 


Ludwig Timotheus Freib. von Spittler. 


Ludwig Timotheud Spittler, geb. zu 
Stuttgart am 10. Rov. 1752, befuchte dad Gym⸗ 
nafium feiner Baterfladt, wo er fhon durch den 
damaligen Rector, nachmaligen Prälaten 3. Chn. 
Volz (1721 - 1783), deſſen für feine Zeit vortreffs 
liches „. Handbuch der Univerſalgeſchichte“ (10. Aufl. 
Stuttg. 1773) wir oben hätten anführen Tönnen, 
zum biltorifchen Quellenftubiun angeleitet wurde. 
Im J. 1771 bezog er die Zundesuniverfität Tüs 
bingen, um Theologie zu ftudiren; fpäter febte 
er jeine Studien in Döttingen fort, wo er bis 
zum Jahr 1774 verblieb. Er wurde daͤmals ala 
Repetent am theologifchen Seminar angeftellt, was 
ibm Gelegenheit gab, feine Talente ald Lehrer zu 


. entwideln, und ihm zugleich Zeit gewährte, feine 


fhon auf der Iniverfität begonnenen Korfchungen 
über Kirchengeichichte und kanoniſches Recht forts 
sufeben. Die Frucht derfelben waren mehrere 
gelehrte und fcharffinnige Schriften, 3. B. die 
„Geſchichte des fanonifchen Nechts bid auf die Zeis 
ten des falfchen Iſidors“ (Halle 1778), worin er 
die völlige Nichtigkeit des päbſtlichen Kirchenrechts 
überzeugend nachwies. Die Trefflichkeit diefer und 
anderer ähnlicher Schriften machte bald auf ihn 
aufmerffam; er wurde im 3. 1779 als ordentlicher 
Brofefjor nach Söttingen berufen, wo er fich nad 
furzer Zeit durch feltene Vollendung feines Vor⸗ 
trags vor allen übrigenLehrern auszeichnete. Zwar 
blieb die Anerkennung feiner großen Berdienite 
nicht aus, er erhielt 1788 den Titel eined großs 
britannifchen Hofraths; doch bewogen ihn theile 
efpannte Berhältniffe mit Heyne, theild das Bers 
angen nad einer höheren Wirkſamkeit im Jahre 
1797 die Stelle eines wirklichen Geheimen Rathé 
in feinem Baterland anzunehmen. Im J. 1806 
wurde er zum Minifter, Bräfidenten der Ober: 
ftudiendirection und Gurator der Univerfität Tüs 
bingen ernannt, zugfeih in den Freiherrnſtand 
erhoben; allein biedurch wurde er von der höhe⸗ 
ren volitifchen Wirkſamkeit entfernt, nach welcher 
fein eigentliched Streben gerichtet war. Dies 
Ichmerzte ihn tief, und da er fih hiedurch in feis 
nen Beftrebungen gelähmt ſah, er überdies mans 
cherlei Kränkungen erfahren mußte, untergrub der 
Gram feine Gefundheit, und er flarb ſchon am 
11. März 1810. 

Wir haben aus dem furzen Lebensabriß Spitts 
lers geſehen, dag er ſchon früh die Quellenfor- 
ſchung begann; er fepte diefelbe auch ſpäter raſt⸗ 
los fort, und feinen unermüdlichen Fleiß vers 
danken wir"eine große Dienge von früher unbes 
fannten Urkunden und andern Quellen. So groß 
dieſes Verdienſt auch iſt, fo fehr er hierin felbft 


ſolche übertrifft, deren ganzes Abfeben nur auf 


Studium und Erforfhung der Duellen ging und 
geht, fo lit e8 keineswegs fein bedeutendites, viel» 
mehr erfcheint ed nur ald untergeordnet. Denn 
Spittfer war auch ein Gefchichtichreiber tnı wah⸗ 
ren Sinne des Worts, und mit ihm machte Die 
deutfche Gefchichtfchreibung einen mächtigen Fort⸗ 
ſchritt. Er hatte alle Eigenfchaften, die einem 
Hiſtoriker unerläßlich find; er befaß eine umfafs 
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ſende Gelehrſamkeit, die ſich über Alles verbrei⸗ 
tete, was mit der Geſchichte nach allen ihren Rich⸗ 
tungen hin in irgend einer Beziehung ſtand; ſein 
vortreffliches Gedächtniß ließ ihn den unermeß⸗ 
lichen Stoff, den er geſammelt hatte, mit der 
größten Sicherheit und Leichtigkeit beherrſchen; 
dazu kam ein ſeltenes Faſſungs-⸗ und Beurthei⸗ 
lungsvermögen, und ein von großer Geiſtesſchärfe 
unterſtütztes feines Gefühl. Dieſe herrlichen Na⸗ 
turgaben hatte er durch gründliche philoſophiſche 
Studien trefflich entwickelt und geſtärkt; durch dies 
felben hatte er jene Schärfe des hiſtoriſchen Blicks 


‚und jene Tiefe der biltorifchen Kunft erworben, 


durch die man in feinen Schriften immer über- 
rafcht wird. Die philoſophiſche Bildung bewahrte 
ihn vor den Verirrungen und Mipgriffen, in die 
ihn feine lebhafte, ſteis thätige Phantafie fo leicht 
hätte verleiten Pönnen; während diefe ihm forts 
während neue Geſichtspunkte, neue Anfchauungen 
zuführte, ließ ihn jene ſtets fchnell und ficher ers 
fennen, worauf es eigentlich antomme, und gab 
ihm jene Mäßigung, die dem Hiftorifer nicht wes 
niger nothwendig it ald dem Dichter. Daher iſt 


er in der Auswahl des Stoffs überall und immer 


verftändig. Dies zeigt fih fchon in feinem 
„Grundriß der Gefhichte der hriitlis 
hen Kirche‘ (Gött. 1782), durch welchen er 
der eigentlihe Begründer der wifjenfchaftlichen 
Behandlung dieſes hiſtoriſchen Zweigs wurde. 
„Es exiſtirte vorher Beine Kirchengeſchichte,“ ſagt 
fein trefflicher Beurtheiler Planck „Ueber Spiti⸗ 
fer als Hiſtoriker“ (Gött. 1811), „die mit einer 
Weisheit, wie die feintge, aus dem unermeßlichen 
Raum, in dent fie zu fammeln hatte, nur das Wiſ⸗ 
ſenswerthe audgefucht, nur dad wahrhaft Frucht: 
bare aufgenommen, aber died auch in fo reicher 
Fülle in dem Raum eines Fleinen Bandes zuſam⸗ 
mengedrängt hätte, daß man doch dadurch nicht 
nur ein wahreres, fondern auch ein vollfländigeres 
und ausgemwählteres Bild von dem Zuftand der 
Kirche und Religion in jeder ihrer verfchiedenen 
Perioden befam, als fi aus den viel größeren 
Werten der älteren Bearbeiter der Kirhengefchichte 
teben ließ.‘ Spittler zeigte Durch feine gründliche 

aritellung, wie die Geiſtlichkeit fih allmählich 
in die Rechte der allgemeinen Kirche eingedrängt, 
er entbüllte die Ränle, durdy welche das Pabſt⸗ 
tbum fich eine ihm nicht zutsmmende Macht und 
Bewalt angemapt babe, aber er ,befämpfte, wie 
Schloſſer vortrefflic bemerkt, „nicht etwa den 
Papismus allein, fondern den Pfaffengeiit über- 
baupt, alfo auch den Fanatismus der proteitans 
tifchen Geiitlichen, welche ihre Gemeinden nöthts 
en wollen, an fumbolifche Bücher, ftatt an biblis 
—* zu glauben“. 

Später wandte ſich Spittler zur politiſchen Ges 
fhidhte: feine „Geſchichte Würtembergs 
unter der Negierung der Grafen und Herzoge“ 
(Sött. 1783); die „Geſchichte des Fürſten— 
tbums Hannover feit der Reformation bis zu 
(Ende des 17. Jahrh. (2 Bde. Eb. 1786) und der 
„Entwurf der Gefhichte der europäi— 
fhen Staaten’ (2 Thle. Berl. 1793—94) find 
mit der nämlihen biltorifhen Kunft und in dem 
nämlichen freien Geiſte behandelt, wie die „Kir⸗ 
chengeſchichte“. Er unterfcheidet fi Daher wer 
fentlich von Schlözer und fteht unendlich höher als 
diefer. Denn während Schlözer nur das Außere, 
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materielle Wohlſein zum Princip ſeiner Darſtel⸗ 


lung machte, und ſich ſogar mit dem Despotismus 
wohl vertragen konnte, wenn er für die Enutwicke⸗ 
fung der materiellen Bedärfniffe jorgte, hielt Spitts 
fer die freie Bewegung der Völker und ihre reg⸗ 
fame Theilnahme an den Angelegenheiten bed 
Staats für dad nothwendigftle Erforderniß jedes 
und fo auch des materiellen Kortfchritts. Er zeigte 
aber in den angegebenen Werfen nicht bloß Die 
Nothwendigkeit einer freieren Berfaffung, er wies 
auch ihre biftorifche Berechtigung nah. Seine 
Geſchichten befchränften ſich daher keineswegs auf 
die Geſchichte der Regenten; er richtete vielmehr 
ſein Augenmerk vorzugsweiſe auf Dinge, die vor 
ihm beinahe unbeachtet geblieben waren, auf die 
Tendenz und Form der Geſetzgebung, auf die Ers 
eigniffe, welche die Berfafjung eines Landes ums 


"gebildet oder die deren Umbildung vorbereitet hats 


ter; er erzählte die Nämpfe, die zwiichen Bolt 
und Negenten deshalb entitanden waren, und zeigte, 
wie die Gewalt nach und nad das Recht unters 
drüdt habe. Dabei überging er Alles, was für 
das Erkennen diefer Zuitände unwejentlih war, 
oder deutete folche für jeinen Zwed unweſentlichen 
Berhältniffe und Beziehungen nur vorübergehend 
an, wenn er ed aud irgend einem Grunde für 
nöthig hielt, auf fie aufmerkſam zu machen. 

Sn dem nämlichen Beifte find feine in dem von 
ihm und Meiners herausgegebenen „Göttingen⸗ 
ſcheu hiſtoriſchen Ragazin“ mitgetheilten Aufſäatze 
abgefaßt *), in denen er ſich zugleich fortwährend 
ald einen gründlichen Kenner der Geſchichte, Vers 
faffung und Verwaltung der deutfchen Staaten Les 
urfundet. Leider bat Spittler feine fchriftitelle 
rifhe Thätigkeit aufgegeben, als er fi der po⸗ 
titifchen widmete. Es mag wohl Mangel an Zeit 
dazu beigetragen haben, doch jedenfalld mehr noch 
der Umftand, daß er In feiner politifhen Stel⸗ 
fung als Beamter eines desvotifchen Kürften nicht 
mehr in dem freien Sinne hätte fchreiben können, 
der feine Schriften fo hoch ſtellt, und er doch auch 
in einem andern Sinne nicht fchreiben wollte. 

Wir müflen noch einige Bemerkungen über feine 
Darftellung hinzufügen. Es ift Dies der einzige 
Punkt, der zu wünfchen übrig läͤßt. Wir haben 
oben erwähnt, daß er nebengeordnete Berbältniffe 
oft nur andeutet; dies that er gewöhnlich dadurch, 
daß er manche einzelne Ausdrüde oder kurze Säpe 
einjchob, welche mit dem Inhalt nicht in Berbins 
dung zu Steben fcheinen. Auf diefe Weife erhielt 
feine Sprache aber eine gewiſſe Härte, es fcheint 
fogar öfters, ald ob er durch ſolche Worte und 
Wendungen nad Effect hafche und in Affeetation 
verfafle. Und Doch iſt die® durchaus nicht der 
Fall; vielmehr muß man ihm den Vorwurf mas 
chen, daß er feinen Styl nicht mit geböriger 
Sorgfalt behandelte. Zwar tit derfelbe an 
fhön und gut, weil er einen dur das Studium 
der Alten und Neuern gebildeten Geſchmack hatte, 
und er der Sprache vollfonmen mächtig war, fo 
daß der Fülle feiner Ideen niemals die Fülle des 
Ausdrucks fehlte; allein wir bemerken doch leicht, 
daß er nach höherer Vollendung nicht ftrebte, daß 
Darftellung nur Eingebung ded Augenblicks, nicht 
aber die Frucht fünftlerifcher Verarbeitung it. 


*) Sie find in feinen „Sämmtlichen Werfen” (Stutt- 
gart 1827-37) abgebrudt. 
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Dagegen war, wie ſchon zum Theil aus den vors 
hergehenden Bemerkungen erhellt, die Anordnung 
und Haltung feiner Schriften vortrefflih, und 
wan erkennt leicht, daß die gefchmadvullere Bes 
handlung der Neueren, namentlich Voltaire's, 
nit ohne Einfluß auf ihn geblieben ik. Se 
gehaltreich feine Werke find, tv unverkennbar es 
it, daß fie aus den gründlichiten Forſchungen ber: 
vorgegangen find, jo ift doch die Mühe und Ars 
beit, die fie ihn gekoſtet, nirgends fichtbar; er 
vermeidet die Gitate, nach welchen deutfche Ge⸗ 
lehrte gewöhnlich urtheilen und beurtbellt wers 
den, oder gibt ſolche nur dann, wenn eine höhere 
Rückſicht es gebot, wenn es ihm namentlich daran 
Ing, eine wichtige Behauptung aid begründet dars 
äuttellen, und die Quelle, auf die er fidy fügte, 
nicht allgemein befannt war. So waren Spitts 
lers hiftorifche Schriften, fo jehr fie den Fach⸗ 
gelehrten befriedigen mußten, doch nicht bloß für 
diefen werthvoll, fie waren es auch für den gebil- 
beten Iheil des größern Publikums. 


Aus dem „Grundriß der Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche“. 
Waldenſer. Wiklif. 


Zu Ende des zwölften Jahrhunderts lebte zu Lion ein 
Sranzöfifger Kaufmann, Peter Waldus, ven ver Zufland 
der Kirche jammerte. Gr ließ einige Bücher der heili⸗ 
nen Schrift, vornehmlich die. vier Evangeliften, in das 
Srangöfiiche überfegen,, verkaufte alle feine Habe, ver- 
teilte jeine Guter unter die Armen, und ging felbit als 
Lehrer aus. Mit fat unerwartetem Erfolg verbreitete 
fi die Partie, die er gewann, durch ganz Frankreich 
und Italien, denn ihre Lehre hatte etwas fo viel mehr 
eindringenves als bie Lehre der damaligen Pharifder und 
Schriftgelehrten, Sie ſuchten die ganze Einrichtung und 
Lehre auf den, ihrer Dieinung nach, erflen und urfprüng- 
lien Zuftand zurüdzubringen. Weil in ver Bibel von 
feinem Pabſt undvon keinem großmädtigen Biſchof vor- 
kam, fo wollten fie nichts vom Pabſt, nichts von großen 
mädjtigen Biſchoͤfen wiffen, die Biſchöfe fohlten ihrer 
Meinung nah, wie Baulus, ihr Brod mit Handarbeit 
verbienen. Und fie konnten überhaupt nicht begreifen, 
warum nicht, auch noch im dreizehnten Jahrhundert, wie 
im erfien, ein Bruder den andern ermahnen uud lehren 
burfe, warum man gerade ceremonioe orbinirt fein folle, 
um feinen Sreunden und Nachbarn etwas erbauliches ja- 
gen zu fonnen. Vom Ablaf hielten fie gar nichts, Ge⸗ 
bet, Almofen und Faſten waren ihre Büfungsmiitel. 
Sunden vergeben koͤnne ohnediet nur Bott, und jene 
Mittel feien bloß guter Ruth, die cin Freuud dem an- 
dern geben koͤnne, man habe feinen Geiftlichen dabei noͤ⸗ 
thig. Vom Begfeuer fiehe nichts in der Bibel: aber mas 
in Jeſu Bergprebige fo deutlich gefagt worden, auf das 
At haben und das treulich halten, fei wichtigere Pflicht 
eines Ghriften, als fi mit Gebeten für Berflorbene und 
vergleichen Aberglauben mehr zu beſchaͤftigen. 

Die ganze Kirchenverfaffung, die fie fi$ gaben, war 
fo eingerichtet, wie fie glaubten, daß apoſtoliſche Kir. 
chenverfa ſſung gewefen fei. Ihre Lehrer — arme unge- 
lehrte Handwerktleute. So viel fi thun lieh, eine Gü- 
tergemeinfchaft unter ihren Gemeinen, wie nad ihrer 
Meinung die in der erften Kirche zu Serufalem. Sie 
Iprachen deswegen dem Ghriften das Recht nicht ab, Gi. 
geuthum zu befigen. Der Laie genoß bei ihnen ven 
Kelch; fieben Kirhenfacramente kannten fie nicht als 
Glaubensartikel. Die Wahrheit fchien ſich zu dieſen gu⸗ 
ten edlen Menfchen zu flüchten; denn viefer Separatifien⸗ 
haufen ſollte für kuͤnftige Jahrhunderte ein reges Denk. 
mal fein, wie viel Wahrheit in der großen Kirche noch 


‚gu Unde des zwolften Jahrhunderts war. 
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und ihre Binangdogmatit murren, e& Hatte feine Wirkuna 
auf Umbilpung Verfelben, nielmehr wurben ihm von Zeit 


zu Belt immer nod mehrere Rechte entriffen; der Selave, |. 


der mit feiner Xette Flirren wollte, wurde nur noch fefter 
neiloffen. @in Mann auf einer Univerfität mußte auf- 
Reben, wenn der Tom des ganzen Zeitalters geändert 
werben follte, da alle Weitfeit und alles, was dab Zeit- 
alter glauben follte, nad der ganzen bamaligen Gihrich« 
tung von ben Univerfltäten ausfoß. 

Iopann Mitlif, Brofeflor ver Iheologie in Oxford, 
trat enblidh auf und griff das ganze bamalige Bieracdhir 
{ehe und dogmatifcge Goftem mit einer Stärke und Ein- 
das man biflig ihn allein unter Suthers und 
Bwingli’s Vorgängern alt Vorgänger nennen fellte. 

Die Bertelmönde Hatten ihn zuerf in feinen perfäne 
lichen Berbältniffen beleidigt, und feinen @ifer durch vo- 
fitife Ufutpationen gereigt, melde vom Babt begün» 
Migt wurden. Bas fann es aber fomoßl Hier ald in 
Authers Sache ver Wahrheit [haven, daß ihr Mäder 























nidgt qunäk vurd den Anblid ihrer eigenen Untere 
vrüdung, ſondern durg Gierardhiiche Mipbräude gewedt 
wuce, Gobald aber Walif einmal aufmerfiam gemadıt 
worden, fo fritt er viel Bühner und ununterbradener 
Bis an feinen Top fort, al6 feiner aller übrigen fege- 
nannten Zeugen der Mahrbeit. @r griff die Tran 
fubflantiation an, von welcher damals ber größte Theil 
des Meflegepränges und außerdem fo mande auch öfo- 
nemif& wichtige Geremonie abhing. Gr fußte der Bi- 
Sel Bublieität und allgemeiner. Gebrauc zu verfhaften, 
und würde vielleicht bierourd eben fo viel gewirkt ha- 
ben ala Quther, wenn damald [om Buchbruderei gewefen 
wäre, wenn ein Delandthon ihm zur Seite geflanden Bätte, 
und Englands politifche Rube gefichert geblieben wäre. 
In wenig Artiteln Idßt fh war befimmen, was 
Bitlif geglaubt ober geldugnet haben mag; feine Ueber, 





jeugungen waren, wie bei jebem Manne in folgen Umftän- 
de 





faR in befiänbiger obe und viuch und er ging, 
einzelne Borfälle feines Lebens zeigen, oft won der 
Wahrheit auf den Irrthum zurät, oder vermengte feine 
eu erfannte MBaßrheit mit neuen Srrefämern. Do 
läd genug, dab mur einmal folche Beranlaffungen zum 
Nacpenten gerade an dem Drt gegeben wurden, wo fe 
ein Yublitum fanden, das weniger nod für Vorurifeile 
eingenommen mar, und immer mehr Siebe zum Neuen, 
al& zum Milten hatte. In dreißig, vierzig Jahren mußte 
man notpiwenbig MBirfungen ber ausgeftrenten Maßrfeit 
fehen, und Gcriften eines belichten Univerfitätichrers 
tonnte aus »&bliche Tprannei nicht unterbräden, denn 
fie gingen unter ven Egilern von Hand zu Hand, 

je Menge von Schülern mußte nit ein Mann von 
ifa Seuer haben menn er gerabe auf dem reiten 
B ap feht? 


Johannes von Müller, 


Nicht leicht it ein Mann entgegengefepter bes 
urtheilt worden. ala der Geſchichiſchreiber, den 
wir jegt zu behandeln baben. Während ihn 
Manche ald den vollendeten Meifter in der hiſto⸗ 
riſchen Kunft darftellten, Magten ihn Andere an, 
daß er die Gefhichtfchrelbung auf falfche Bahnen 
geführt _babe;'während ihn die Einen wegen ſei⸗ 
ned trefflihen Charakters lobten, überhäuften ihn 
die Andern mit den roheften Schmähungen, die 
fein öffentliches, wie fein Privatleben in das wis 
drigfte Licht fepten. Es iR fhwer, bei folden 
Berbäftniffen fich ein freies, unbeftochenes Urtheil 
u bifden, namentlich wenn fi, wie es hier der 
fall iſt, unter den Kobrednern wie unter den Tad⸗ 
lern neben Männern, welche die höchſte Verehrung 
verdienen, auch ſolche befinden, die auf Achtung 
faum Anſpruch machen Fönnen. Uns ſcheint, dap 
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diejenigen, welche feinen Schriften ein übermäpis 
ges Lob ertheilten, ſich von der romantifchen, ih» 
ten eigenen Anfihten entforedhenden Dariteflung 
des Mittelalters verleiten ließen, und fie in der 
vielleicht zu glängenden Schilderung ehemaliger 
Zuftände auch die Neigung vermutheten, dafi Müle 
Ter zur Wiederbelebung derfelben beitragen wolle, 
wad newiß keineswegs der Kal war. Seine Tad⸗ 
ler aber, und zwar diejenigen, deren Urtheil wir 
ehren mäffen, fegten zu viel Gewicht auf die al« 
Terdings unverfennbare Charalterſchwaͤche des Mans 
ned, und zu wenig auf die äußeren Verhäftniffe, 
in denen er fi) befand, und die einen wichtigen, 
beinahe unmiderftehlichen Einfluß auf feine Hand» 
lungen ausüben mußten. 

Johannes Müller, geb. am 3. Jan. 1752 
zu Schaffhaufen,, erhielt ſchon in feinem garteften 
Knabenalter die Richtung , in welcher er groß und 
bedeutend wurde. Sein mütterliher Großvater 
nämlich, der Pfarrer Joh. Schoop, der fich eifrig 
mit der Gefchichte feines Vaterlands befhäftigte, 
wedte in der Seele des Knaben ſchon früh eine 

jroße Liebe zum Studium der Gefchichte über« 
Haupt und indbefondre zu der feine Vaterlands. 
Nachdem er fich in den Schulen feiner Baterftadt 


7 
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‚gründlich vorbereitet batte, bezog er 1769 die Uni- 


verfität Göttingen, um Theologie zu fudiren; al» 
lein feine Liebe zur Gefchichte wurde durch Schlös 
vers Umgang fo mächtig in ihm, daß er fih ent» 
{los fo menig die Seinigen damit zufrieden 
waren, fih ihr ganz und ungetheift zu widmen. 
Zwar nahm er, nach rühmlic beftandenem then» 
Togifchen Examen 1772 die Profeffur der griechi⸗ 
ſchen Sprade in feiner Vaterſtadt an, allein fchen 
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im folgenden Jahre gab er fie wieder auf, um für 
feine biftorifche Arbeiten die nöthige Muße zu ges 
winnen. Den größten Einfluß auf diefen Ents 
ſchluß Hatte 8. 8. v. Bonftetten, mit dem er 
eine innige Kreundfchaft gefchloffen hatte, und der 
ihm auch fpäter ſtets getreulich zur Seite ftand. 
Ihr Briefwechfel, der von Friderife Brun unter 
dem Titel „Briefe eines jungen Gelehrten an feis 
nen Freund“ (Tüb. 1802) herausgegeben wurde, 
iſt nicht nur an ſich durch die Mannigfaltigfeit der 
darin behandelten Begenftände, fondern auch vors 
züglich deshalb bedeutend, weil er uns einen tie 
fen Blick in den Entwidelungsgang Müllers ges 
währt. Nachdem er ein Jahr fang die Kinder 
des Staatsrathes Trondhin ald Hauslehrer unter: 
richtet, und dann bei verfchiedenen Freunden, fo 
auch bei Bonftetten, gelebt hatte, wendete er fidh 
wieder nadı Genf, wo er Vorlefungen über die 
Univerfalgefchichte vor einem gewählten Zuhörer⸗ 
kreis hielt. Immer mit feiner Schweizergefchichte 
befchäftigt, mwechfelte er feinen Aufenthalt noch 
öfter; die Hoffnung, eine angemeffene Anftellung 
in Preußen zu finden, bewog ihn, nach Berlin zu 
reifen; ‚allein troß einer Unterredung mit Fried- 
rich II. ward diefe Hoffnung nicht ertällt, und fo 
nahm er die ihm angebotene Anftellung als Pros 
feſſor der Statiftit am Collegium Garolinum zu 
Kaifel an. Ob er gleich im folgenden Jahre zum 
zweiten Bibliothekar ernannt wurde, nahm er doch 
ſchon 1783 feine Entlafjung; die Sehnſucht nad) 
den alten Freunden und der Drang, feine Schweis 
zergefchichte in der Nähe der Quelten fortzufeßen, 
bewog ihn in die Heimat zurückzukehren, wo er je 
doch die erwartete Unterſtützung nicht fand, und 
daher, nachdem er feinen Aufentdalt öfters gewech⸗ 
ſelt hatte, 1786 einen Ruf als Hofrath und Bi⸗ 
bliothekar bei dem Kurfürſten von Mainz annahm, 
der großes Vertrauen zu ihm faßte, und ihn fo» 
gar, ob er gleich Proteftant war, ſchon 1787 in 
geiftlichen Angelegenheiten nad Rom fandte. Nach 
feiner Rückkehr erhielt er eine Anftellung bei der 
Gabinetöfanzlei, ward 1788 zum Geh. Legations⸗ 
rath und bald darauf zum Geh. Eonferengrath, 
fpäter fogar zun Geh. Staatsrath und Director 
des Eurrheinifchen Kreisarchivs ernannt. Der Kai⸗ 
ter, der ihn fchon vorher in feine Dienfte zu zies 
ben gefucht hatte, erhob ihn 1791 zum Reichs⸗ 
ritter mit dem Beinamen „Edler zu Sylvelden”. 
Im October 1792 ward Mainz von den Franzo⸗ 
fen befegt, und Müller ging nach Wien, wo er als 
wirklicher Hofrath bei der Hof= und Staatskanz⸗ 
fei angeitellt wurde. Die „Reiſen der Päbſte“, 
welche er im 3. 1781 herausgegeben hatte, was 
ten wohl zum Theil Veranlaſſung diefer Anftels 
fung, aber fie wurden auch die Beranlaflung zu 
den unangenehmen Berbältnifien, in die er fidh 
bald gezogen fand. Dan hatte die Hoffnung ges 
habt, ihn zum Abfall vom Proteftantismus zu bes 
wegen; da er aber den wiederholten Aufforderuns 
gen nicht entſprach, wurde feine Stellung immer 
unbaltbarer; er vertaufchte fie daher im %. 1800 
gern mit der eines erften Cuſtos bei der Taifers 
lichen Bibliothek. Nun konnte er ſich wieder feis 
nen Lieblingsitudien bingeben; allein auch in dies 
fer Stellung war er noch genug Unannehmlichkei⸗ 
ten ausgefegt. Als man ihm nad dem Tede des 
Borftehers der Bibliothel die ihm zufonmende 
Stelle vorenthielt und ihm verboten wurde, die 
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Fortſetzung feiner Schweizergefchichte felbft im 
Ausland druden zu Saffen, gab.er 1804 feine 
Entlafjung und wendete ſich nad Berlin, po er 
als Geh. Kriegsrath und Hiltoriograph in preu⸗ 
Bifche Dienfte traf. Doch auch bier konnte er nicht 
lange verweilen. Die Einnahme Berlins durd 
die Franzofen und die Auflöfung des preußiichen 
Staats beraubte ihn feiner Stelle. Er nahm ei- 
nen Ruf ald Profeffor nach Tübingen an, und er 
befand fih auf dem Wege dorthin, als er von 
Napoleon nad Kontainebleau berufen wurde. Die: 


fer hatte ihn nämlich während feines Aufenthalte 


in Berlin zu einer Unterredung vor fi) kommen 
fafjen und hatte eine fo hohe Meinung von ihm 
efaßt, dag er ihm die Stelle eines Miniſterſtaats⸗ 
"ecretaire In dem neu gegründeten Königreich Weſt⸗ 
phalen anbot, und ihn troß aller Gegenvorftellun- 
gen beftimmte, fie anzunehmen. Er trat fein Aut 
im December 1807 an, aber, wie er jelbft vor» 
ausgefehen hatte, war er demfelben nicht gewach⸗ 
fen. Der König entließ ihn daher ſchou Ende 
Januar 1808, ernannte ihn aber zugleich zum 
Staatärath und Generaldirector des öffentlichen 
Unterrichts, ald welcher er fi vielfah um das 
Land verdient machte. Aber er fühlte fih doch 
nicht glüädlih; die Verhäftniffe in Weſtphalen uns 
ter einem vergnügungsjlichtigen König, der fih 
und fein Land gänzlich der Willkür feines Brus 
ders hingegeben hatte, konnten ihm nicht zufagen; 
er fühlte, daß er der Ueberredungskunſt Napo⸗ 
leons hätte widerſtehen follen, und daß er fi 
volftändig getäufcht Habe, als er fih der Hoff 
nung bingegeben, für fein neues Vaterland in 
bleibender und ausgedehnter Weife 1" wirfen. Der 
Sram hierüber, wozu noch der Mißmüth über 
eine drüädende Schuldenlaft kam, und Die Kolgen 
feiner früheren Anftrengungen führten feinen früs 
ben Tod herbei; er ftarb am 20. Mai 1809. 

Wir wollen auf die Vorwärfe nicht eingehen, 
die Müller über feinen Charakter gemacht wurden. 
Er mag Schwächen gehabt haben und namentlich 
{ft er mohl von einer gewiffen Eitelkeit nicht freis 
aufprechen, die ihn öfterd zu falfchen Schritten 
verleitete; aber diefe Schwächen wurden von fo 
vielen bedeutenden Vorzügen aufgewogen, daß 
man fie wohl vergefien darf, zumal er fich ihnen 
doch nie fo weit hingab, daß er ſich felbft untreu 
geworden wäre. Wir find iberzeugt. daß mandıer, 
der ihn bitter anklagt, den Verlodungen und Bers 
folgungen, denen er in Wien wegen feiner Relis 
gion ausgefegt wur, nicht mit derfelben Kraft wis 
deritanden hätte, al8 Johannes Müller. Dod, 
wir wiederholen es, wir wollen auf diefe zum 
Theil abgefhmadten, zun Theil verläumbderifchen 
Befchuldigungen nicht eingehen , fondern Müller 
nur ald Geſchichtſchreiber betrachten. 

Johannes Müller war nicht bloß.tafentvoll, fon- 
dern wahrhaft genial; der Beweis Tiegt in dem, 
was er geleitet Hat, jo wie in dem, was er.leis 
fen wollte, denn hierin ift der Erfolg nicht maß» 
gebend. Bon der Natur zum Hiftoriter beftimmt, 
vereinigte er alle Eigenfchaften; die einen foldyen 
bilden. Nebit eifernem Fleiß und unbefieglicer 
Auddauer, wodurch allein e8 ibm möglich wurde, 
die unglaubliche Mafje von hiltorifchen Kenntniffen 
(die andern ungerechnet) zu erwerben, die feinen 
Geſchichtswerken zum Grunde liegen, nebft einem 
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tief politiſchen Blick und praktiſchem Geiſt, der 
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II. Sroſa. 


ihn die verwickelteſten Verhältniſſe leicht und ſicher 


entwirren und den innern Zuſammenhang der Be⸗ 
gebenheiten und ihre Folgen Har erkennen ließ?). 
und einem kritiſchen Scharffinn, der ihn bei Be⸗ 
urtheiſung der Quellen und ihrer Angaben ſelten 
irre führte, beſaß er eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, die ibm die Scenen mit der überraſchend⸗ 
ften Wahrheit vergegenwärtigte, die er darzuitellen 
hatte. Die glühende Liebe zur Freiheit und zu 
feinem Vaterland , die feine Seele erfüllte, machte 
ihn weder blind gegen die Gebrechen, die dieſes 
feinem Umſturz entgegenführte, noch ungerecht 
gegen andere Länder und andere Staatöverfaffuns 
gen, indem er mit feinem praftifchen Bfide ers 
fannte, Daß jede nad gewiffen Seiten hin Bors 
teile darbiete, und nicht jede für jedes Volk und 
für jedes Verhältniß angemeffen dei ”r), 

Anfiht von der Aufgabe der Geſchichte und des 
Sefchichtfchreibers war großditig: „in der Ges 
ſchichte“, fagt Wachler ganz vortrefflich, „erkannte 
fein Geilt ein vortreftlichee Bildungsmittel des 
Gemũths und der Sitten; durch lehrende Erfah⸗ 
rung der Vergangenheit eritrebte er Beredlung 
ber Gegenwart, hoffte er Vorbereitung einer beſ⸗ 
fern Zukunft.“ And er felbft ſchließt feine Bor: 
rede zur Geſchichte der Schweiz mit den Worten: 
„Ein Geſchichtſchreiber bedarf einer freien Seele 
und faft aller Kenntniffe eines großen Königs. 
Jene muß er haben, nad disfen muß er ftreben.“ 
Und man muß geftehen, daß er redlich nicht blog 
nad ſolchen Kenntniſſen, fondern auch nach der 
höchſten Aufgabe des Gefchichtfchreibers ftrebte, 
nach Wahrheit. Um gu dieſer zu gelangen, durch» 
forfchte er nicht bloß alle ihm zugänglichen ges 
fhriebenen und mündlichen teberlieferungen , er 
fuchte ih auch mit der Natur der Länder und 
Völker vertraut zu machen, die er darftellte, er 
ging in die Denkart, die Sitten, die Sprache, 
überhaupt alle Eigenthümtlichkeiten des Zeitalters 
ein, deffen Zuftände er ſchilderte; und hierin er⸗ 
fennen wir den eriten großartigen und belebenden 
Einfluß von Herders ‚Ideen‘. 

Zohannes Müller war der erite deutfche Ge⸗ 
fhichtfchreiber, der au mit vollem Bewußtfein 
auf die künſtleriſche Darktelung Werth legte und 
nach folcher ftrebte. Da er durch feine Werte nicht 
bloß hiſtoriſche Kenntniſſe mittheilen, fondern auf 
bie Bildung und die yolitifche Entwidelung ber 
Bölfer, zumächit feines eigenen, wirken wollte, 
konnte ihm nicht entgehen, daß hiezu die Dar—⸗ 
ſtellung ein wefentliches , ja das wefentlichfte Mit 
tel fei.* Er war zuerft durch Rouffeau’s großarti⸗ 
gen Borgang auf die Macht der Rede aufmerffam 
gemaht worden. „Dieſer Rouſſeau“, fchrieb er 
an feinen Freund Bonftetten, „zeigt mir eine eis 
nige, febr große, nicht genug von mir bedachte 
Wahrheit — die große Wichtigkeit und Allmacht 
der Kunft gu reden. Hat er nicht das ganze den» 
ende Europa entzückt; find fie nicht Alle, feine 
Mitbürger ausgenommen, zu feinen Füßen, und 


*) „Die Eneyklopaͤdie fehe ich als eine Duelle des Um⸗ 
ſturzes ver feanzöfifehen Monarchie“ fihrieb er fhon im 
3. 1774 ale 22jähriger Süngling. 

=) Diefe Gerechtigkeit, die vielleicht oft Äbermäßig und 
daher in der That ungeeignet war (aber es ift dies eben 
ver Erbfehler des deutfchen Charakters), Hat weſentlich 
dazu beigetragen, daß er mißverftanden und falidh be- 
urtbeilt wurbe. ' 
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fernen — Nichts; beten ihn an, nur weil er die 


Sprache fo allmächtig führt, wie Gott Jupiter. 


feinen Donner! Co will id denn auch dieſes gro» 
Ben Inſtruments mic, bemädhtigen. Bon der Völ⸗ 
ferwanderung bis auf Erasmus hat man geſtam⸗ 
melt ; von Erasmus bis auf Zeibnig gefchrieben; 
von Leibnig und Voltaire raifonnirt: fo will ich 
denn fprechen. In unfern Alpen rollt der Don» 
ner und wiederhallt durch ganze Kantone; aus ih⸗ 
ven Eingeweiden ergießen fih der Rhein und die 
Rhone; fie ftürzen von den Felſen der Eidgenoſſen 
nit majeltätifchem Braufen in die niedern Flächen 
der Germanen und Belgen; warum denn, o Freund, 
gleicht die Sprache, ſelbſt unferer ſchönen Geiſter, 
nur dem Staubbach und ſpritzt bloß naſſen Staub 
in die Augen, reißt nicht Die Herzen fort?‘ Mit 
der größten Hingebung fuchte er dieſen Zweck zu 
erreichen; ev ftudirte die Alten und die Neueren, 
nicht bloß den Tacitus, wie nıan ihm vorgewor⸗ 
fen bat, fondern auch den Thukydides und Polv⸗ 
bius, den Käfar und Salluft, den Montesquieu 
und Machhiavelli, und, was eine der hervorragends 
ften Eigenthümtlichkeiten feiner Darftellung erklärt, 
die alten deutichen Chroniſten. Er erlannte mit 
rihtigem Blick, daß die Darftellung dieſer alten 
ehrlichen Meifter des Styls die Grundlage einer 
Acht deutfchen hiftorifchen Darftellung werden, daß 
aber ihre Sprache veredelt, unter dem Einfluß 
der kunſtvollendeten Meifter der Alten und der bes 
deutendften neueren Hiſtoriker gebildet werden 
müſſe. Man muß freilich befennen, daß er das 
Ideal, nad welchem er firebte, nicht erreicht, 
Daß er die verfchiedenen Elemente, die er feiner 
Darftellung zum Grunde legte, nicht zur vollen 
Harmonie verfchmolzen, daß er der Spracde oft 
Gewalt angethan und den fremden Elementen zu 
großen Einflup eingeräumt. daß er namentlich 
nad einer Art der Kürze und @edrängtheit ges 
rungen bat, die der deutfchen Sprache fremd iſt. 
Aber bei alle dem hat er höchſt Bedeutendes ge: 
feiftet, feine Darftellung ift von einer bis vor ihm 
ungeahnten Kraft und Anfchaulichkeit, und er wird 
namentlich in feinen Schilderungen, in den idyl⸗ 
liſchen Gemälden, wie in den Schlachtſtücken wahr: 
baft großartig. Und jedenfalls gebührt ihm der 
Ruhm, daß er zuerft auf Die Rothwendigfeit ſchö⸗ 
ner biftorifcher Darftellung , wovon man vor ihm 
faum eine Ahnung hatte, aufmerkſam gemarht, 
daß er den einzig richtigen Weg angebahnt hat, 
auf welchem man zu einem folhen gelangen fann. 

Müllers großartigite Schöpfung, dad Wert fei- 
nes Lebens, das er leider nicht beendigen konnte, 
ift Die Gefchichte feines Vaterlands. Das erite 
Buch erichten zuerit unter dem Titel ‚Die Ges 
fhicdhte der Schweizer‘ (Bofton [Bern] 1780*). 
Er batte darin die Frühere Geſchichte nicht aufges 
nommen und begann erit mit dem äfteften Bund 
der Xänder; doch fah er die Unzweckmäßigkeit die- 
fer Behandlung bald ein, weil auf diefe Weife die 
almähfiche Entwidelung der Zuftände nicht zum 
Beritändmiß gelangte. Daher unterwarf er das 
Werk einer vollftändigen Ilmarbeitung: es erfchien 
ſechs Jahre darauf unter dem Titel „Die Bes 
fhihten Schweizerifher Eidgenoffen- 
fchaft“ (5 Thle. 1786—1808). Müller .ift wie 


*) Sie mußte unter falſchem Drudort erfcheinen weil 
bie damalige Berner Regierung den Drud nicht erlaubte. 
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derholt getadelt worden, daß er ſeine Darſtellung 
in lauter einzelne Gemälde aufgelöſt und daß er, 
ttatt eine allgemeine &efchichte der Schweiz zu 
geben, eigentlih nur Geſchichten der einzelnen 
Kantone, Landſchaften und Städte an einander 
gereidt bat. Allein eine nähere Prüfung zeigt 

ald, wie unftattbaft diefer Tadel ift. Die Schweiz 
bildete von den älteften Zeiten an bis weit hinab, 
ja man fönnte behaupten, bis zur Auflöfung der 
alten Eidgenoffenfhaft fein zufammenhängendes 
Ganze; —* die Bünde waren nicht Berträge 
Aller mit Allen, fondern nur Einzelner mit Eins 
zelnen, und mander Kanton ftand mit einem an» 
dern nur dadurch in Verbindung, daß beide zus 
gleich Bundesgenoſſen eines Dritten waren. So 
war fein Äußeres Band gwifchen den einzelnen 
Theilen des Yandes, und jelbft die Verhältniſſe zu 
Defterreich bildeten fein ſolches, wenigitend nicht 
immer, fondern nur zu Zeiten. Jeder Kanton, 
jede Landſchaft, jede Stadt entwidelte fich felbft- 
ändig nach eigenthümlicher Richtung, und ohne 
daß die andern Glieder wefentlihen Einfluß auf 
diefe Entwidelung hatten. Und gerade darin liegt 
die Bedeutſamkeit der Schweizergefchichte; fie iſt 
in der That die Gefchichte des Irfprungs und des 
allmählichen Kortgangs mehrerer Staaten. „Und 
da unter diefen Staaten noch dazu eine fo große 
Mannigfaktigfeit iſt,“ wie Garve in einem Briefe 
an feinen Freund Weiſſe richtig bemerkt, „fo lernt 
man die Uranfäuge und Eſemente der bürgerlichen 
Geſellſchaft in allen ihren verjchiedenen Geitalten 
fennen. Die Macht Bernd entſteht gerade, wie 
de von Rom, durch Kriege mit den benachbarten 
Heinen Städten oder mit den Edelleuten und 
($Srundherren der Dörfer. zürich entiteht wieder 
anders, und gründet fi von Anfang an mehr 
auf Handlung und den Trandyort der Waaren 
aus Stalien nad Deutfchland. Daher war Zürih 
auch fhon anfehnlih. da Bern Nichts war, aber 
Bern wurde in der Folge größer ald Züri. In 
‚den Meinen Kantonen (dem rechten Kern der Eids 
genofjenfchaft) herrfcht von Anfang an ein andes 
rer Geiſt, und zwar der ächte Geiſt der Freiheit, 
ohne Eroberungsſucht, ſtolz auf Unabhängigkeit, 
nicht begierig nach Herrfchaft, aber feſt anhäng«- 
fih an den Grundfägen und Borurtbeilen der 
Borfahren.” Wie konnte aber Müller diefe eis 
genthümliche und felbftitäudige Entwidelung der 
einzelnen Glieder der Kidgenoffenichaft, worin 
gerade die Bedeutſamkeit derfelben beruht, anders 
zur Anfchauung bringen, als indem er eben jedes 
einzelne Staatoleben jelbititändig daritellte? Aber 
fo mannigfaltig die Entwidelung der einzelnen 
Kantone ilt, und jo wenig man von einer äußern 
Verbindung zwifchen ihnen reden kann, fo wurden 
fie durch ein geiltiges Band zufanmengehalten, es 
iit Died dad gemeinfame Streben nad) freier Ents 
widelung. nd diefes hat Müller in feiner Dars 
ſtellung, aud ohne es geradezu audzufprechen, 
Har und lebendig hervortreten laffen; er bat alfo 
gerade auf dieſem Weg das richtigite Bild von 
dem Ganzen, wie von jeinen einzelnen Theilen 
gegeben. 

Bon den andern Geichichtöwerfen Müllers er» 
wähnen wir feinen erften Berfuch, den „Cimbri⸗ 
fhen Krieg” (Zür. 1772) nicht, weil er lateinifch 
geichrieben it. Bald nach der eriten Bearbeitung 
der Schweizergefchichte gab er Die „Reifen der 
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Päbſte“ (0. D. 1782) heraus, die vielfad miß⸗ 


deutet wurden. Allerdings lieg er fib in dieſem 
Buch, das durch des Pabſtes Pius VI, Reife zu 
Kaiſer Zofeph II. veranlagt wurde, durch den uns 
zweifelhaft glüdlichen Einfluß der päbſtlichen Herrs 
[haft auf das rohe Mittelalter verleiten, dieſe 
überhaupt in zu günitigem Licht darzuftellen; al⸗ 
lein wenn man darin eine „Neigung für die Ins 
ftitutionen des geiftlichen Weltherrſcherthums er: 
bliden will, fo thut man ihm offenbar Unrecht. 
Bielmehr war diefe Schrift aus feinem tiefen Ges 
fühl für Freiheit und feinem Haß gegen den Des⸗ 
potismus hervorgegangen, denn Die Abfiht der: 
felben war doch feine andere, ald zu zeigen, dan 
die Hierarchie oft die Schugwehr der Volker gegen 
fürſtliche Gewaltherrſchaft gewefen fei. — Seine 
Heineren biftorifchen Schriften, 3. 3. die inhalt» 


reihe Borlefung „Ueber die Geſchichte Kried- 


richs II.“ (Berl. 1805), ‚Ueber den lintergang 
der Freiheit der alten Völker‘ u. a. m. übergeben 
wir, und erwähnen nur noch feine „Bier und 
zwanzig Büdherallgemeiner Geſchichte. 
bejonders der europäifchen Menfchheit” (3 Bde. 
Tüb. 1810), weiche erit nach feinem Tod heraus⸗ 
famen. Db er glei an diefem Werte fchon feit 
feinen früheſten Jahren arbeitete, denn die oben 
erwähnten zu Genf gehaltenen Borlefungen kön⸗ 
nen ald deren Grundlage betrachtet werden, fo hatte 
er doch die leute Hand nidyt daran geieat, woher 
es Tommt, dag ed fehr ungleich bearbeitet if. Er 
hatte für dieſes Wert die gründfichiten Studien 
gemacht *), und wenn er aud darin nicht erreicht 
hat, was er anitrebte, fo bleibt es doch wegen ber 
großartigen Anfichten, die er entwidelt, und Der 


bis 1832. 
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geiſtreichen, oft genialen Darlegung der allmäb⸗ 


lihen Entwickelung des Menſchengeſchlechte im 
Banzen und in feinen einzelnen Gliedern ein höchſt 
bedeutendes Wert. 


Ausden „Befhihten ſchweizeriſcher Eid— 
genoffenfhaft”. 
Die Schlacht bei Sempach. 

Des Herzogen Macht zog fi zufammen bei Baden 
im Aargau, am gleichen Ort, wo vor ein und flebenzia 
Jahren das Heer, meldhes den Streit bei Morgarten 
tbat. Als der Herzog hörte, wie ſtark der Kern der Cid⸗ 
genoffen mit allen Bürgern Zürich verwahrte, beſchloß 
er in dem Kriegsrath folgenden Blan: „Der Gewalt- 
baufen des Heerd von Deflreich joll unter dem oberften 
Befehl des Freiherrn Johannes von Bonfletten um Brugk 
im Aargau Lager nehmen, zu nahe bei Zürich, ale van 
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die Stadt ohne Furcht ſein duͤrfte, und vor Ueberfaͤllen 


ſicher durch vie Aare und Ruͤß; er, der Fuͤrſt von Defl- 
reich, die Herren, die Ritter und ihre Knechte wollen das 
Land binaufziehen, wo Aargau, zwar fafl unmerfli und 
in mäßigen Hügeln, ſich erbebt; es geyieme, daß des Lan- 
des Herr die Mebellen zu Sempach firafe und Hierauf 
aus dem Rottenburger Amt, welches durch Die ungerechte 
Gewalt ihın entriflen worden, bie Stadt Luzern, bie Bor- 
mauer der Walpftette, durch Ueberraſchung einnehme, ebe 
die Mannichaft fich geiraue, Zürich zu verlaffen, unver 
wahrt wider Bonftetten. Die Eidgenoffen, ſobald fie ten 
Aufbruch des Bürften vernommen, waren durch die Kennt⸗ 
niß, welche ſte von feiner Gemuͤthsart hatten, auf ein- 


*) Es fanden fi nach feinem Tobe aus allen alten , 


und neuen Gefdyichtfchreibern, Ghronifien, Urkunden u. 
f. m., ja felbft aus den Dichtern, Theologen und Bhile- 
fopben, im Ganzen aus 1735 Schriftfiellern, über 17000 
Foliofeiten Grcerpten vor, die er dazu geſammelt batte. 
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mal zweier Dinge gewis: erfifich, daß das Kuͤhnſte und 


Srößte an tem Drt, wo er jelber binziehe, und nicht 
obne ihn geichehen werde; zweitens, daß feine voriheil- 
Bafte Waffenthat, fo lang nicht Reopold felber geichlagen 
werde, das Gluͤck dieſes Krieges entſcheiden koͤnne. Darum 
Faßten fie folgenden Schluß:.,, Die Zürcher, au deren Be⸗ 
lagerung dem Herrn von Bonfletten auch der nöthige Zeug 
fehle, follen auf jeve jchnelle Li von feiner Seite wach⸗ 
fam und geräftet fein. Die eidgenoͤſfiſche Beſatzung ſoll 
alſobald ausziehen, über die Ruͤß, durch das Rottenbur⸗ 
ger Amt, in Ober. Aargau, nah Sempach. Die Zu- 
ger und Slarner folfen ihrer Lanpmarfen wol warten: 
diefe wegen dent Haufe Diontfort, wegen Gaftern, Rap» 
perſchwyl und Sehler; die Zuger, auf daß nicht Bon- 
Retten fhnell das Ryßthal Herauf, zu allgemeiner Ver⸗ 
wirrung Stadt uno Amt ploͤtzlich uͤberwaͤltige. Die uͤbri⸗ 
gen ſollen wider den Herzog ſtehen, obſchon wenige wi⸗ 
der die mehreren, mit Gott für das Land.” 


Alfo brachen viefe auf; zu Zuͤrich wurden die Thuͤrme 
und Mauern bewacht von den Bürgern. Die Cidgenoſ⸗ 
fen ıhaten ihren Zug mit ununterbrocdhener Gilfertigkeit; 
viele von Zug und Slaris, viele vom Entlibuch und aus 
den Dörfern, wo fle durchzogen, da fle bie Schweizer wi⸗ 
der den Herzog an eine Schlacht eilen fahen, gefellten 
fi ihnen bei. An vemielben Tag, als die Cidgenoſſen 
in Nargau kamen, erfchien das Kriegsvolk der Stadt 


: Bern, wenig Stunden Wegs von Sempach, vor ber Ha⸗ 


fenburg bei Willifau: zwar dur Anlaß einer Streits 
fahe wider Maria, Gräfin Wittwe von Balangin, doch 
iſt wahrſcheinlich, daß, wenn der Herzog ohne Schlacht, 
oder nach einem Sieg auf Luzern gezogen waͤre, Bern 
ihn befehbet, und vielleicht vermittelt eines Ueberfalle 
im Rüden oder einer Trennung von Zufuhr und Hülfe 
den Gingenofien Welegenheit gegeben haben wärbe, den 
Schaven der Berfäumniß oder der mißlungenen Schlacht 
wieber gut zu machen. Bon dem Stein zu Baden zog 
ber Herzog über die Ruͤß durch die freien Aemter' Aar— 
qau hinauf über Suriee nah Sempach. Dieſe Heine 
Stadt Liege bei drei Stunden von Luzern, oben an einem 
zwo Stunden langen See, die Ufer, fruchtbar und an- 
genehm, erheben fi) aus Wiefen in Kornfelvern, und 
über biefen fand ein Wald. In den Wald kamen die 
Eidgenoffen. 


Sie fahen ven Feind am neunten Keumonat, eine 
zahlreiche, wolberittene und fchön gerüftete Reuterei; 
jede Dieneriaft unter ihren Baron, die Mannſchaft 
jeder Landſtadt unter ihren Schultheiß, und jedes Lan- 
des Herren zu beflelben Landes Banner ‚georonet; ihre 
Knechte, eigenen Leute und Söldner in Form eines 
Fußvolts; Leine Feldſtuͤcke; nur waren zu ber Belage- 
rung von Sempad große Vuͤchſen in ſchwerem Tangfa- 
mem Anzug. Sie fahen die Aargauer Herrn, die Amt- 
leute von Deftreich, Urheber des Kriegs, Hermann Grimm 
von Gruͤnenberg, melchem fie Rotenburg brachen, Thuͤ⸗ 
ring und Johannes von Hallwyl vor andern für pas 
fürfilige Haus eifrig im Frieden und Krieg, die Geßler, 
welche angebornen Haß zu der Schweiz trugen, Caloff 
und Ulrich von Ems, jenen, ven theuerſten Ritter in den 
Kriegen jeiner Zeit, Kraft von Lichtenftein, mit vielen 
Großen vom innern Eibland unter des Herzogthum— 
Banner, das Here Heinrich von Eicheloch trug, Rudolph 
Graf zu Sulz, Eraf.Sohannes von Fürftenberg zu Has⸗ 
fa, Montfaueon von Mümpelgarb und viele Herren 
von Hochburgund. Bor allem Volk glänzte aller Orte 
Herzog Leopold von Deftreich felbft, feines Alters in dem 
fünf und dreißigſten Jahr, männli fon, hochgemuth 
und voll Gefühl, voll Helbenfeuer, firgprangenn aus 
mandem wolvolibrachten Krieg, rachbegierig, durſtig 
ar Schladt. 

Es war der Irndte Zeit; fein Volk mähete Korn; 
die- &plen fprengten an bie Mauern, um ben Bürgern 
Hohn zu fprechen, fer in dem Entſchluß, vie Schweizer- 
bauern perfönlich und ohne das Sußvolf allein zu fchla- 
gen. Als der Herzog den Feind in der obern Gegend 
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ſah, vergaß er (wenn er fe ſonſt es wußte), daß eine 
Reuterei vorteilhafter ven Anfall thut bergan, als von 
oben herab; er hielt für nothwendig, die Pferde zu ent- 
fernen, obichon vie fchwere Waffenräftung den Adel zu 
ben Bewegungen eines Fußvolks unbehälflih machte. Dft 
bat eine wohlgeübte Reuterei durch Stoß und Schnelligkeit 
ein Fußvolk gebrochen ober überflügelt und geſchlagen, 
aber niemals hat eine unbeugſame Infanterie einem beſ⸗ 
fern Fußvolk widerſtanden. Der Herzog befahl hierankf, 
daß der Adel eng zujammentrete; dieſem ſtarken Kriege> 
baufen gab er durch die Spiese, "melde bis zum vierten 
Glied hervorragen mochten, eine unburchbringliche mör- 
deriſche Fronte; fait wie es König Albrecht fein Groß⸗ 
vater in ver Schlacht am Haſenbuͤhl mit Erfolg ver⸗ 
fuchte gegen die bairifhe Reuterei. Ueber vielen Ge⸗ 
waltbaufen hatte unter ibm Herr Johannes von Ochſen⸗ 
fein den Oberbefehl; Reinhart von Wehingen, in Kriegs» - 
und in Friedens· Geſchaͤften geſchickt, und groß in der Her⸗ 
zogen Gnade, war über vie Schägen; die Borhut von 
vierzgehnhundert Mann, welche Friedrich von Zollern, der 
ſchwarze Graf, mit Johann von Oberkirch, Ritter, an⸗ 
führte, ſtellte ver Herzog hinter das Heer; denn er wollte, 
daß tem entflammten Adel, bei welchem er felbfi war, 
das Feld frei wäre. Penn er fi darauf einrichtete, 
den feinplichen Anfall zu empfangen, fo that er-mit über» 
legner Menge, was der geringen Zahl beffer zukam; aber 
wahrf&heinlicher beftimmte ihn zum Sußgefecht eine Mei- 
nung der damaligen Ritter und Cdeln, daß, wer In ei- 
nem Kampf durch ungleiche Waffen oder fchnelle Lift 
überwinve, ven Preis der hoͤchſten Tapferkeit unentfchie- 
ven Laffe; fie hielten viefes für unehrlich, und Leopold 
felbft war durch feine Tugenven vielmehr der boden Rit⸗ 
terichaft Zier als ein gefchidter Feldherr durch Binficht 
in das Große eines Kriege. 

Als Sohannes von Hafenburg, Freiherr, ein grauer 
Kriegemann, welcher die Stellung und Drbnung ber 
Feinde gefehen, ven trugigen Adel warnte, „Hoffart fei 
zu nichts gut, und es wäre mwolgethan, Herrn Hans von 
Bonfletten fagen zu laſſen, daB er eilenvns hinaufziehe“, 
hielten fie feine alte Klugheit für unedel. So, als ei. 
nige dem Herzog jelbſt Vorſtellungen machten, „wie. 
CS hlachtfelver das Vaterland unvorgefehener Zufälle jein ; 
wie dem Fürften aufomme, für Alle zu wachen, und ih- 
nen, für vie gemeine Sache zu flreiten, und wie viel ver- 
verblicher dem Heer der Verluſt feines Hauptes als ei- 
niger Glieder fein würde,” ſprach er, anfangs laͤchelnd, 
aber endlich ungeduldig: „Soll denn Leopold von weitem 
zuſchauen, wie ſeine Ritter für ihn ſterben? Hier in mei⸗ 
nem Land für mein Bolt, mit euch will ich fiegen oder 
umlommen.'' 

Die Civgenoffen fanden an der Höhe bevedt vom 
Wald: fo lang die Ritter ſaßen, däuchte ihnen ſchwer, 
in der Ebene den Stoß ihrer Menge zu beftehen, und 
fiherer, in dem anſcheinenden Vortheil ihrer Stellung 
den Anfall auszubarren. Bom Sieg bofften fie, er werde 
durch die Grmunterung tes Volks für den Krieg ent- 
ſcheidend werden; ihren Tod betrachteten ſie als den Weg | 
zu ewigem Ruhm und als einen Sporn für bie Ihrigen, - 
vom Feind ihre Rache zu Suchen. Als der Abel abftieq, 
jogen bie Gidgenoſſen aus dem Wald in das Feld herab; 
fie beforgten auch vielleicht eine Hinterlift ober eine fchnefle 
Bewegung ber übermächtigen Zahl in der bevedten Ge⸗ 
gend. Sie flanden, in ſchmaler Ordnung, mit kurzen 
Waffen, vierhundert Quzerner, neun hundert Dann aus 
den drei Walpftätten und ungefähr Hundert Glarner, Zu- 
ner, Gerfauer, Entlibucger und NRotenburger, unter ih⸗ 
ren Bannern, unter dem Schultheiß der Stabt Lugern und 
unter dem Landammann eines jeden Thale; einige tru- 
gen bie Hallbarden, womit im Paß bei Morgarten ihre 
Ahnen geftritten: einige hatten, ſtatt Schilven, ein klei⸗ 
nes Brett um ven Linken Arm gebunden. Srfahrene Krie⸗ 
ger ſahen ihren Muth. Sie fielen auf die Knie und be⸗ 
teten zu Gott, nach ihrem alten Gebrauch. Die Herren 
bunden die Helme auf; ber Herzog ichlug Ritter. Die 
Sonne fland hoch, ver Tag war fehr ſchwuͤl. j 

’ 
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Die Schweizer, nach dem Schlachtgebet, rannten mit» 
ten durch das Feld an den Beind in vollem Lauf mit 
Kriegsgeſchrei, welches alles anfeuert, und weil fle hoff⸗ 
ten vurchzubrechen und alddann rechts und links nad; ih⸗ 
rem Wolgefallen zu verfahren. Da wurden fle empfan- 
gen von Schilden, als von einer Mauer, und von ven 
hervorragenden Spießen, wie von einem Wald eiferner 
Stadeln. Da firitt mit ungebuldigem Zorn die Haupt⸗ 
mannſchaft von Luzern und fuchte zwifchen ven Gpießen 
einen Weg an bie, welche biefelben. trugen. Hinwiede⸗ 
vum bewegte ver Feind mit fürchterlichem Gepraſſel feine 
in die Breite andgebehnte Ordnung, als zu einem bal- 
ben Mond, womit er die Feinde zu umgehen gedachte. 
Zu berfelbigen Stunde fchien der Stadt Banner von Lu⸗ 
zern lange unterbrüdt, weil Herr Petermann von Gun⸗ 
doldingen, Ritter, Schultheiß von Luzern, Bart verwun⸗ 
det, geſunken, der Altihulkheiß, Herr Heinrich von Moos, 
und Stephan von Sillinen, Herr zu Sillinen und Kuͤß⸗ 
nadht, fein Schwager, mit vielen tapfern Männern um» 
gelommen waren. Da rief laut Herr Antoni zu Bort, 
ein geborner Mallänver, zu Fluͤelen im Lande Uri ſeß⸗ 
baft: „‚Schlaget auf die Glene, fie find hohl.“ Diefes 
tBaten vie Borberfien mit ſtarker und angeftrengter gro- 
Ber Kraft; fie zericgmetterten etliche Glene, welche von 
den Hintern fofort erfegt wurden; da fiel der zu Port. 
Nur mar die feindliche Drbnung durch die Natur ibrer 
Waffen und aus Mangel ver Uebung unbehälflich zu der 
Bildung eines halben Mondes; im Uebrigen fland fie 
ungebrochen, feR. Sechtzig Schweizer waren erfchlagen 
worden. Man befürchtete vie plögliche Wirkung einer 
unbemerlten Bewegung der Hinterbut, uber Ueberrafchung 
von dem Gewalthaufen Bonftettens. 


Diefen Augenblid banger Unfchlüffigkeit entfchieb ein 
Mann vom Lande Unterwalven, Arnold Struthan von 
Winfelried, Ritter. Gr fprad zu feinen Kriegsgefellen: 
„Ich will euch eine Gaſſe machen;“ fprang plöglich aus 
den Reiben, rief mit lauter Stimme: „Sorget für mein 
Weib und für meine Kinder; treue, liebe @ipgenoffen, 
gedenket meines Geſchlechts!“ war an dem Beind, um- 
flug mit feinen Armen einige Spieße, begrub diefelben 
in feine Bruft, und wie er denn ein fehr großer und flar- 
fer Mann war, druͤckte er im Balle fie mit fi auf den 
Boden. Ploͤtzlich feine Kriegsgefellen über feinen Leich⸗ 
nam Hin; da drangen alle Harfle ver Cidgenoſſen⸗,Mann⸗ 
fhaft mit aͤußerſter Gewalt, feſtgeſchloſſen, hiutereinan⸗ 
der an. Hinwiederum die Reiben des erflaunten Feindes 
pregten fich, fie aufzunehmen, wodurch, durch Schrecken, 
Eile, Roth und Hige, viele Herren in ihren Harnifchen, 
unverwundet, erftidten, indeffen aus dem Wald herabzu⸗ 
laufendes Boll die Schweizer eiligft verftärkte. 

Zuerft fiel Herr Friebrich, der Baſtard von Branbis, 
ein bandfefter, hochtrutziger Mann, fonft er allein fo ge- 
fuͤrchtet, als zwanzig; bei ihm flel ver lange Frießhard, 
welcher fich vermeflen, die Cidgenoſſen allein zu beſtehen; 
das Gluͤc des Tages wandte fi. Die Diener ver Her. 
ren von Abel, unfern von dem Troß, da fie diefes be- 
merkten, faßen fie auf die Pferbe, ihr chen zu retten 
durch Schnelle Flucht. Indeflen ſank in der Hand Herrn 
Heinrichs von Eſcheloh das Hauptbanner von Deftreich 
und fiel Herr Ulri von Ortenburg auf die Fahne von 
Tyrol. Jenes rettete eilig Ulrich von Arburg, Ritter, 
ſchwang das Banner Hoch empor, wiberfland hart und 
vergeblich, biß er, verwundet, fiel und mit Iegter Lebens. 
fraft Taut ſchrie: „Retta Oeſtreich, retta!“ Da drang 
der Herzog Leopold herbei und empfing das Banner von 
feiner ſterbenden Hand; abermals erfchien daſſelbe über 
den Schaaren, body, blutroth, in des Herrn Hand. Aber 
viele umringten ven Fuͤrſten und lagen ihm an für fein 
Leben. Und fon war in der Hand Herrn Davids von 
Sunterburg das Banner der Grafen von Habsburg un- 
tergegangen, e8 lag Thüring von Hallwyl, fein Baftarb, 
und fein Obeim Johann; vort fielen die von Lichtenftein, 
won Mörsburg vier Brüder, Hermann von Efchenz zwi⸗ 
ſchen feinen zween Söhnen, Markgraf Dtto von Hoch⸗ 
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Walleram von Thierſtein, Graf Peter von Arburg, der 
edle Ritter Albrecht von Muͤllinen, welchen der Herzog 
liebte. Da ſprach Leopold: „Es iſt fo mancher Graf 
und Herr mit mir in den Tod gegangen, ich will mit ih⸗ 
nen ehrlich ſterben;“ verbarg ſich ſeinen Freunden, von 
Wehmuth und Verzweiflung hingeriſſen, vermiſchte fich 
in die feindlichen Haufen, ſuchte ſeinen Tod. Von allen 
Orten war der. Feind eingebrochen; mit großer Noth 
hielten faum die Schultheißen der Aargauer Staͤdte ihre 
Banner aufreht. Im Gevraͤng ver Schaaren flel ver 
Herzog zur Erbe; voll Schlachtwuth rang er in der ſchwe⸗ 
ren Rüftung, weil er nicht ungerochen umkommen wollte, 
um ſich empor zu helfen. Ein unanſehnlicher Daun aus 
dem Lande Schwyz fand ihn über viefer Bemuͤhung; ba 
rief Leopold Hilflos: „Ich bin der Fuͤrſt von Deſtreich!“ 
Diefes hörte jener nicht, oder er glaubte ihm nit, ober 
es daͤuchte ihm, vie Schlacht hebe alle Wuͤrde auf. Als 
der Herzog durch die Natur der Bunde den Geift alic- 
bald aufgegeben, erblicdte ihn von ungefähr Herr Mar- 
tin Malterer, ter das Banner der Stadt Freiburg im 
Breisgau trug; verfeinert fland er, das Banner fiel ihm 
aus ver Hand. Ploͤtzlich warf er fi über Leopolns Leich⸗ 
nam bin, damit er nicht von Feinden und Freunden be- 
fledt und gequetfcht werde; er ermartete und fanb Bier 
feinen eigenen Tod. An eben diejem Ort firitt bis im 
ven Tod Rudolph der Harraß, Herr von Schönau, Har- 
nifhmeifter des Herzogen. 


Die Augen der Schaaren fuchten ven Fuͤrſten, ver- 
geblich ; da wandte ſich auf einmal bie ganze Macht von 
Defireih, grauensvoll auf bie Flucht; alſo fchrien alle 
Elen: „Die Hengfle daher, die Hengſte daber!“ Da 
zeigte ihnen kaum ver ferne Stuub ven Weg ver Flucht, 
auf den ein ungetreuer Graf, vielleicht Hans von Ober⸗ 
kirch, fie laͤngſt mit fortgeriffen. Ihnen, in druͤckenden 
Ruͤſtungen, in unerträglicher Hige, erfchöpft von Ducft 
und: Arbeit, blieb übrig ihren Herrn zu rächen, und, fe» 
der wie er Eonnte, fein Leben, wo nicht zu retten, doch 
theuer zu verkaufen. Hier traf den edlen Ritter von 
Ems das würbıge Ziel feines Laufs Heldenmäthiger Tha⸗ 
ten. Hier fand Herr Dtto, Zruchfes von Waldburg den 
ruͤhmlichen Tod, und Dfni fam in volllommene Freiheit. 
Bon Dini, feiner Stadt im Allgau, war er bierber ge- 
kommen und verichrieb ihr um achttauſend Pfund Pfen⸗ 
nige (den Sold für feine Reifigen) auf fernen Top bin 
alle Macht, welche ihm daſelbſt übrig war. Bei ven 
Eidgenofſſen fiel Konrad, Landammann von Uri, ber 
Frauen von Züri Meyer, Kaflvogt von Attinghaufen, 


‚Ritter; GSiegrift von Tießelbach, Landammann deren von 


Unterwalven ob vem Kernwald; von Glaris Konrab Grü- 
ninger, ein tapferer Mann; dafür gaben die Männer vom 
Schwyz beffelden Sohn das Landrecht bei ihnen. In⸗ 
deflen verblutete an vielen Wunden ver Schultheiß Peter⸗ 
mann von Gunbolbingen. Gin Luzerner eilte an ven Ort, 
wo er lag, um feinen legten Willen zu vernehmen. Der 
Schultheiß, fern von Gedanken eines Privatmanns, gab 
ihin zur Antwort: „Sage unfern Mitbürgern, fie follen 
feinen Schultheiß länger als ein Jahr an dem Amt laſ⸗ 
fen, das rathe ihnen der Gundoldingen, und er wänfdhe 
ihnen glüdliche Regierung und Sieg“; unter weldgen 
Worten das Leben ibn verließ. Aber in dem feindlichen 
Heer half dem von Hafenburg nicht, fein Ungläd vor. 
gefehen zu Haben; fiel mit ihm Johannes von Dchten- 
flein, der feiner Klugheit fpottete, Siegfried, vom Haufe 
Erlach, dem nicht gegeben war, glädlich wider die Frei. 
beit zu flreiten; drei Heuborf und Albrecht von der Ho⸗ 
benrechberg, deren Haß wiber vie Sieger auf ihre Ur- 
enkel erbte; Herr Gottfried Müller, Herr Burkard Geß⸗ 
ner von Breiſach, Hatftatt, Rathfambaufen, drei Bereng 
fels, Flachtland, auch welſchen Adels, der Monfſterol, 
der Caſtelnau, Hans von Vauxmarkus, RKichard von 
Mämpelgarv. Sin Mann von Gerfau fah das Banner 
von Hohenzollern ſchweben, eilte und brachte dieſe glor⸗ 
würbige Ausbeute vavon. Alle Herren vom Haufe Rhei⸗ 


662 


bie 1832. | 


berg; Herr Dito der Barifer, des Herzogen Rath, Graf 
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II. Proſa. 


nach fanden beiſammen ihren Tod; nur Hemmann, der 
JZuͤngling, erhielt, gleich den Fabiern, ihr altes Ge⸗ 
ſchlecht. Hemmann, als, die Ritter von den Pferden 
ſtiegen und ihre langen Schuhſchnaͤbel abſchnitten, hatte 
aus Rebhaftigkeit ſich ſelbft verwundet und war, voll Un⸗ 
mutd, aus dem Treffen gebracht worden. Da ging ber 
Stadt Banner von Schafhaufen verloren, von Herrn 
Diethelm, Ritter, ver Stadt Schultheiß, Hans von Ran- 
degk, der Herzoge Vogt, von den edlen Im Thurn, zween 
von Stolar, Hans von Bulach. (feiner gehen Kinder fonft 
glüdlidem Vater) und andern acht und zwanzig Edlen 
und Bürgern bis in ihr aller Top vergeblich behauptet. 
Unter vierzehn Mitbärgern flel der Schultheiß ver Stadt 
Aarau, unter eben Herr Berner von Lo, der Banner 
meifter von Lenzburg; freiwillig und redlich erftattete die 
Mannſchaft von Mellingen dem unglüdligen Fuͤrſt ih⸗ 
ren Dank um die Freiheiten, wodurch er nad einem gro» 
fen Brand gefucht hatte, ihnen aufzuhelfen; die Bürger 
von Bremgarten glänzten fchredlich vom Beinveshlut, fo 
daß das Haus Deftreih den Ruhm folder Tren burch 


die Veraͤndrung ihrer Stabtfarbe verewiget; nach zwoͤlf 


Zofingern fiel ihr Schuktheiß Nikolaus Butt, unbelüm- 
mert feines Tobes, aber des. Banners, das die Mitbür- 
ger von Zofingen feiner Hand anvertrauten; damit fich 
keine feindliche Gemeine deſſen zu rühmen babe, riß er 
es in Stüden, und wurbe unter ven Tovken ‚gefunden, 
ven Stod des Banners zwiſchen feinen Zähnen feſthal⸗ 
tend; von dem an ließen feine Mitbürger die Schult- 
heißen ſchwoͤren, „ber Stadt Banner von Zofingen fo zu 
hüten, wie der Schultheiß Nikolaus Butt“. Sechs hun- 
dert ſechs und funfzig war die Anzahl der erfchlagenen 
Grafen, Herren und Ritter, fo daß ver Glanz ver fürfl- 
lichen Hoflager für viele Jahre unterging und im Lande 
geiprod wurde: „Gott fei zu Bericht gefeffen über ven 
muthwilligen Trug der Herren von Adel”. Hachbem 
auf beiden Seiten falt alle Befehlshaber fo oder anders 
geblieben, unterlag der Zorn ver Sieger der Arbeit und 
Hitze des Tages; ruhig folgten die Oeſtreicher ver Be⸗ 
gierbe des Lebens, die Schweizer, da fie zu dem Troß 
gelommen, der Begierde ver Beute. 

Diefes Ende nahm "ver große Tag ver Seinpacher 
Schlacht, in welcher Arnold Strutthan von Winkelried 
mit Aufopferung feines Lebens vie Blüthe der ſchweize⸗ 
rifhen Mannſchaft von ihrem Untergang, das Bater- 
land von Äußerfler Gefahr gerettet. Es if wahr, daß 
die Feinde die Unbehuͤlflichkeit ihrer Schlachtordnung, 
ihre Ungeſchicklichkeit im Fußgefecht, ihre unwiffenve 
Feindeverachtung und ihre ſtuͤrmenden Rittertugenden 
felbA wider fich Hatten. Unſere Bäter kannten die Ge⸗ 
genven bes Landes und bebienten fidh der Bortheile, wel. 
che dieſelben bis auf vielen Tag taufenpfältig darbieten. 
An Fertigkeit in Handgriffen und mancherlei Uebungen 
wurben fie auch damals übertroffen: Ihr Krieg mar (wie 
ihre Seelen) fimpel, groß und Kart: Wurben fie buch 
fremde Kunft in ihrem Gang aufgehalten, fo half, wie 
bei Sempach, eine außerorbentlihe That, wozu ihr Hel- 
venfinn ifnen ven Gedanken und ihre gefunden Körper 
die Mittel varboten. Mit Winkelrieds Gemuͤth und mit 
ſolchem Fußvolk würden Wunder ver Standhaftigkeit be, 
wieſen worden ſein, anch wenn es darauf angekommen 
wäre, eine wohlbediente Artillerie wegzunehmen ober ihr 
Feuer zu unterlaufen. Denn alle Waffen, welcher Form 
fie fein, mögen übermeiftert werben, durch einen hellen 
Verſtaud und unbezwingbare Seelen. Darum, nach dem 
Urtheil ver vortrefflihfien Kriegemänner unferer Zeit, 
würbe in Behauptung inferer Freiheit und Gibgenoffen- 
ſchaft, wenn die Gemuͤther nur noch biefelben finv, auch 
ver Ausgang nicht verſchieden fein. 


Karl Philip Morig. 


Bir haben an Joh. v. Müller eben ein Beifpiel 
gehabt, daß die Charakterſchwäche auf Leben und 
| Handlungen nachtheiligen Einfluß «usübte, ohne 
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Karl Philipp Moriztz. 





dag die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Dadurch bes 
rührt, der innere Werth der Schriften verfümmert 
wurde; mit den: Schriftfteller, den wir jet zu 
befprechen haben, verhält es fi ganz anders. 
Wenn er nicht das erreichte, was er feinen Tas 
lenten nach hätte erreichen können, fo war nur 
eben dieſe Schwäche daran Schuld, die ihn in fort- 
währenden Schwankungen hielt und ihn vor Als 
lem hinderte, ſich gründliche Kenntniffe zu erwers 
ben und die Gegenflände, Die er behandelte, mit 
der gehörigen Tiefe aufzufaffen. 

Karl Philipp Morik, geb. zu Hameln am 
15. Septbr. 1757, wurde von feinen in dürftigen 
Umftänden lebenden Eltern im 12. Sabre zu ei⸗ 
nem Hutmacher in die Lehre gethan; doch verließ 
er denfelben ſchon nach zwei Jahren und ging 
nad Hannover, wo er die Schulen befuchte. Die 
Armuth, mit der er zu kämpfen hatte, hatte den 
nachtheiligſten —52— auf ſeinen Fleiß und ſein 

enehmen; er war zu Zeiten ſo unordentlich und 

etrug fich ſogar ſo gemein, daß ſich ſelbſt dieje⸗ 

nigen von ihm abwandten, die ſich anfänglich ſei⸗ 
ner angenommen hatten. Nach einigen Jahren 
ging er nach Erfurt, um Theologie zu ſtudiren, 
gab dieſen Vorſatz aber bald wieder auf, und faßte, 
in völliger Verkennung ſeines Talents, den Ent⸗ 
ſchluß, Schauſpieler zu werden. Da er aber bald 
einſehen mußte, daß er ſich dazu in keiner Weiſe 
eignete, wendete er ſich nach Barby, wo er ſich 
eine Zeitlang bei der Brudergemeinde aufhielt. Es 
erwachte die Luſt zum Studiren wieder lebhaft in 
ihm, und da er Unterſtützung fand, ging er nach 
Wittenberg, wo er zwei Jahre verweilte. Hier 
auf lebte er eine kurze Zeit in Deffau bei Bafe: 
dow, bis er endlich im 3.1778 am Waiſenhauſe 
in Potödam angeftellt wurde. Da es ihm dort 
nicht behagte, bewarb er ſich um eine Pfarrei; da 
er aber Beine erhielt, gerieth er beinahaggn Ver⸗ 
zweiflung und legte feine Stelle nieder. Glück⸗ 
licher Weiſe erhielt er bald darauf durch Tellers 
und Büſchings Vermittlung eine Lehrerſtelle am 
Gymnaſium zum grauen Klofter in Berlin, zu def 
fen Eonrector er im J. 1780 befördert wurde. 
Im %. 1782 fam ihm auf einem Spaziergange 
der Gedanke, nah England zu reifen; er führte 
diefen fogleih und ohne alle Vorbereitung aus. 
Nach feiner Rückkehr wurde er Konrector am köls 
nifhen Gymnafium zu Berlin, und erhielt 1784 
eine außerordentliche Brofeffur am vereinigten Bers 
Linifhen und Kölniſchen Gymnaſium. Aber ſchon 
im J. 1786 legzte er diefe Stelle wieder nieder, 
wozu ihn namentlich eine fchwärmerifche Keiden- 
fchaft zu einer verheiratbeten Frau veranlaßte; 
er machte eine Reife nach Stalien, hielt fich bes 
fonders in Rom auf, wo er dad Glück Hatte, mit 
Böthe genauere Belanntichaft zu fehließen. Als 
er im December 1788 nah Deutichland zurück⸗ 
fehrte, lebte er eine Zeitlang bei Böthe in Weis 
mar und wurde auf Berwendung des Herzogs zum 
Mitglied der Berliner Akademie ernannt. Im 
folgenden Jahre kehrte er nach Berlin zurüd, we 
er die Profefjur der Theorie der ſchönen Künfte 
und der Altertbumstunde bei der Akademie der 
bildenden Künfte erhielt, und 1791 zum Hofrath 
und zugleich zum Profeſſor des deutfchen Style 
bei der neugeftifteten Artilleries Akademie befördert 
wurde. Er flarb den 26. Juni 1793 im 36. Jahre 
feined Alters. 
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Moritz beſaß ein reiches Talent, das bei gründs 
licher Ausbildung Vortreffliches hätte leiſten kön⸗ 
nen, insbefondre wenn er in feinen Studien und 
Arbeiten nicht even fo ſchwankend geweſen wäre, 
als er ed im Xeben war. Er verfuchte fich in beis 
nabe allen Gattungen der Schriftitellerei, und lei⸗ 
ftete felbft in denen, zu welchen er fein beſonde⸗ 
ed Talent hatte, wenigftend Genügended. So find 
ſelbſt feine Gedichte zum Theil nicht ohne Werth, 
und auch fein Drama „Blunt oder der Gaſt“ 
(Berl. 1781) hat manches Gute. Als Romanen⸗ 
dichter haben wir ihn fchon früher kennen lernen 
(S. 505); fpäter werden wir noch von feinen ver» 
fchiedenen-didaktifhen Schriften zu ſprechen haben, 
die fih auf Sprache, Pſychologie und andre phis 
loſophiſche Gegenftände, dann auf Pädagogik und 
Aeſthetik, fo wie auf die Freimaurerei beziehen; 
bier betrachten wir nur feine Neifebejchreibungen 
und feine aradetogifgen Arbeiten. 

Ohne daß dieſe Werke wahrhaft Haffifchen Werth 
hätten, wozu ihnen innere und äußere Vollendung 
fehlt, bieten fie im Einzelnen des Guten viel und 
verdienen fhon deshalb nähere Beachtung; fie find 
aber deöhalb vorzüglich merkwürdig, weil man übers 
all die Keime zum Bortrefflichen entdedt, und uns 
überall die getitreichiten und fruchtbariten Gedan⸗ 
fen entgegentreten, die zu den bedeutenditen Fol⸗ 
aerungen geführt hätten, wenn der Verfaſſer feine 
Stoffe volljtändig hätte beherrfchen können. So 
iſt er auch in feiner Daritellung oft von großer 
Bortrefflichkeit; er bat die Anlage zum vollendes 
ten Styliften, und einzelne Stellen find wirklich 
meifterbaft, bald duch ihre fchlichte Einfachheit 
und bald wieder durch ihren Glanz ausgezeichnet. 
Aber freilich find ed nur einzelne Stellen, welde 
die Mangelhaftigkeit des Ganzen nur deito grefler 
hervortreten lafjen. 

Die Reiſen eines Deutſchen in Eng» 
fand im 3%. 1782. In Briefen an Herrn Dis 
rector Gedike“ (Berl. 1783) enthalten die Bes 
fchreibung feiner oben erwähnten Wanderung, 
welche er meift zu Fuß ausführte, was ihn Ges 
legenheit gab, Manches zu ſehen und zu beobach⸗ 
ten, das einem die Gegenden zu Wagen durchflies 
genden Touriften verborgen bleiben mußte. Die 
Darftellung nıerfwürdiger Scenen aus der Ratur 
oder aus dem Leben der unteren Stände find durch 
ihre lebhafte und doch einfache Sprache das An» 
ziebendfte in dem Buch; und unter diefen wird 
feine Schilderung der Höhle von Caſtleton mit 
Recht als meiiterhaft gepriefen. — Wenn aud 
weit umfangreicher und von mannigfaltigerem Ins 
tereffe find feine „Reifen eines Deutfchen 
in Italien inden Jahren 1786— 1788" (3 Thle. 
Berl. 1792—93), als Ganzes betrachtet, weniger 
werthvoll, die Darftellung ift weniger durchgear⸗ 
beitet, und die Auordnung iſt jo willkürlich, der 
Berfafier fpringt fo gewalttbätig von einem Ges 

enitande zum andern, Daß man nie zur ruhigen 

nfchauung gelangt Es gibt Died Werk das ride 
tigite Bild von den eigenen Weſen des Verfaſſers, 
der felbft nie zur Ruhe und Beftändigkeit gelan« 
gen konnte. Doch bietet es auch mannigfache ins 
tereſſante Abfchnitte, insbeſondre Iebendige Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Volksleben und geiſtreiche Be⸗ 
merkungen über Kunſt und Kunſtwerke, in wel⸗ 
chen man freilich oft den Einfluß Göthe's erkennt, 
der für die Kunſt ein ganz anderes Auge hatte als 
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Morig. Als eine Frucht feines Aufenthalts in 
Stalien und namentlih in Rom ift noch die merk 
würdige Schrift „AvFovan oder Roms Alterihüs 
mer, ein Buch für die Menfchbeit‘ (Berl. 1791), 
von welcher jedoch nur der erite Theil erfchien, 
welcher „die heiligen Gebräude der Nömer‘‘ dars 
ftellt. Diefes Buch beruht freilich nicht auf gründ⸗ 
ficher gelehrter Zorfhung, und der Alterthums⸗ 
forfcher findet darin fogar manches Unrichtige und 
fogar Falſche. Aber dennoch ift es nicht ohne 
Werth, weil es eine Menge geiftreicher Ideen dar» 
bietet, unter denen ſich manche befindet, die ein 
richtiges Licht auf die dargeitellten Berhältnifie 
werfen. Snterefiant ift es aber namentlich durch 
die lebendige Schilderung der altrömiſchen Volka⸗ 
fefte und durch die Bergleihung der Gebräude 
des alten Rome mit denen des jeßigen, eine Ver⸗ 
leichung, die jedoch noch fruchtbarer hätte aus⸗ 
Fallen mäffen, wenn der Berfaffer grändlichere 
Studien über diefen Gegenftand gemacht hätte. 
Beinahe zu gleiher Zeit mit diefer Schrift er» 
fbien die „Götterlehre, oder mythologiſche 
Dichtungensder Alten‘ (Berl. 1791), ein Bud, 
das viele Auflagen erlebte und noch in neuerer 
Zeit wieder aufgelegt wurde, ein Beweis, daß es | 
einem gewifien Theile des Publikums vollfommen 
angemeifen iſt. Morig bat felbit in den einleis 
tenden Bemerkungen zu diefen Buch die ihm zum | 
Grunde liegende Idee ausgeführt; da wir fie une 
ten mittbeilen, haben wir nicht nöthie, näher 
darauf einzugeben. Wir befchränken undauf die 
Bemerkung, Daß er in der „Götterlehre“ keine | 
gelehrten Unterſuchungen über die alte Mythos 
logie anitellte, ein Syſtem derfelben zu begrüns | 
den ſuchte, auch von den Gefchichten der Götter, 
wie fie uns die alten Schriftiteller überliefern, nur 
das Nothdürftigite mittheiltt; fondern die griechi⸗ 
fhen Gottheiten uns fo daritellte, wie fie in den 
Werten der alten Dichter und Künitler erjcheinen, 
als Gebilde der fchaffenden Phantafie. 


— — — — —— — — — — — — — 


Aus der „Götterlehre“. 
Geſichtspunkt für die mythologifhen Dichtungen. 


Die mythologiſchen Dichtungen müflen als eine Spra- 
he ver Phantaſie betrachtet werben: als eine foldye ge- 
nommen, maden fie gleihfam eine Welt für fich aus, 
und find aus dem Zufammenbang ver wirflidgen Dinge 
berausgehoben. 

Die Phantaſie herricht in ihrem eigenen Gebiete nach 
Wohlgefallen, und fößt nirgends an. Ihr Weſen ik zu 
formen und zu bilden; wozu fie fich einen weiten Spiel. 


raum ſchafft, indem fie forgfältig alle abfiraften un» 


metaphyſtſchen Begriffe meidet, welche ihre Bildungen ' 
ſtoren könnten. . 

Sie ſcheuet den Begriff einer metaphyfiſchen Unend⸗ 
lichkeit und Unumſchraͤnktheit am allermeiſten, weil ihre 
zarten Schöpfungen fich plöglich darin verlieren würden. | 

Sie flieht den Begriff eines anfangslofen Daſeyns; 
alles ift bei ihr Cutſtehung, Zeugen und Webähren, bis 
in vie ditefte Goͤttergeſchichte. 

Keines der böbern Weien, welche die Bhantafe ſich 
darftellt, ifi von Gmwigkeit ; keines von ganz unumfchränf. 
ter Macht. Auch meidet die PBhantafie ven Begriff ver 
Allgegenwart, der das Leben und bie Bewegung in ihrer 
Goͤtterwelt hemmen würke. 

Sie ſucht vielmehr, fo viel wie moͤglich, ihre Bil. 
dungen an Zeit und Ort zu Inüpfen; fle ruht und ſchwebt 
gern über der Wirklichkeit; weil aber die zu große Naͤbe 
und Deutlichfeit des Wirklichen ihrem daͤmmernden Fichte 
ſchaden würde, fo fchmiegt fie ſich am liebſten an Lie 
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I, Brofa. 

dunkle Gefchichte der Borwelt an, wo Zeit und Drt oft 
felber noch fchwankend und unbeflimmt find, und fie veſto 
freiern Spielraum bat. Jupiter, der Vater der Bötter 
und Menfchen, wird auf der Infel ‚Greta mit der Milch 
einer Ziege gefäugt, und von den Nymphen des Waldes 
erzogen. 

Dadurd nun, das in ven mythologifchen Dichtungen 
jugleich eine geheime Spur zu der dltehen verloren ges 
gangenen Befchichte verborgen Liegt, werben fie ehrwuͤr⸗ 
diger, weil fie kein leeres Traumbild oder bloßes Spiel des 
Wiges find, das in die Luft zerflattest, fonbern durch 
ihre innige Verwebung mit ben dfteften Begebenheiten 
ein Gewicht erhalten, wodurch ihre Auflofung in bloße 
Allegorien verhindert wird. 


Die Woͤttergeſchicht⸗ der Alten durch allerlei ei Ausdeu⸗ 
tungen au bloßen Allegorien umbilden zu wollen, ift ein 
eben fo thörichtes Unternehmen, als wenn ınan viele Dich- 
ungen durch allerlei gezwungene Erklärungen in lauter 
wahre Geſchichten zu verwandeln fucht. 

Die Hand, welche ven Schleier, ver viele Dichtungen 
bedeckt, ganz hinwegziehen will, verlegt zugleich das zarte 
Gewebe ver Bhantafie, und ſtoͤßt alsdann flatt ver gehoff⸗ 
ten Entdeckungen auf lauier Wipderfprüche und linge» 
reimtheiten. 

Um an vielen jchonen Dichtungen nichts zu verder⸗ 
ben, ift es nörhig, fie zuerſt ohne Rüdfiht auf etwas, 
das fie bedeuten follen, gerade jo zu nehmen, wie fie 
find, um fo viel wie möglid wit einem Ueberblid das 
Ganze zu betrachten, um auch den entferntern Beziehun⸗ 
gen und Berkiltniffen zwifchen den einzelnen Bruditüden, 
vie uns noch ÄAbrig find, allmaͤhlig auf bie Spur zu 
fommem 

Denn, wenn man 5. B. aud fagt: Jupiter bebeutet 
vie obere Luft, jo drüdt man dadurch nichts weniger, 
als den Begriff Jupiter aus, wozu alles das mitgerech⸗ 
net werden muß, was die Bhantafle einmal hineinlegt, 
und wodurch dieſer Begriff an und fir fich felbft eine 
Art von Vollſtaͤndigkeit erhalten hat, ohne erſt auper fi) 
ſelbſt noch etwas anbeuten zu dürfen. 

Der Begriff Jupiter bedeutet in dem Gebiete ver Phan- 
tafie zuerft ſich felbit, fo wie der Begriff Caͤſar in ber 
Reihe der wirklichen Dinge den Caͤſar ſelbſt beveuter, 
Denn wer wuͤrde wohl z. B. bei dem Anblick der Bild⸗ 
ſaͤule des Jupiter von Phidias Meiſterhand, zuerſt an bie, 
obere Luft gedacht haben, vie durch den Jupiter bezeich⸗ 
net werden ſoll, als wer alles Gefuͤhl für Crhabenheit 
und Schoͤnheit verläugnet hätte, und im Stand geweſen 
wäre, das hoͤchſte Werk ver Kunft, wie eine Hieroglyphe 
ober einen todten Buchfiaben zu betrachten, der feinen 
ganzen Werth nur dadurch hat, weil er etwas gußer ſich 
beveutet. 

Bin wahres Kunſtwerk, eine fchöne Dichtung iſt et- 
was ın fich Fertiges und Vollendetes, das um fein jelbft 
willen da it, und veflen Werth in ihm felber, und in 
bem wohlgeorbneten Derbältnig feiner Theile liegt; va 
bingegen die bloßen Hieroglyphen oder Buchſtaben an ſich 
jo ungeſtaltet ſeyn koͤnnen, wie fie wollen, wenn “ 
nur das bezeichnen, was man ſich dabei denken ſoll. 

Der müfte wenig von den hohen Dichterichönheiten, 
des Homer gerührt ſeyn, der nah Durchlefung veflelben 
noch fragen koͤnnte: was bedeutet die Iliade? was be. 
deutet die Oppflee? 

Alles, was eine ſchoͤne Dichtung bedeutet, liegt in 
ihr ſelber; fie ſpiegelt in ihrem großen aber kieinen Um⸗ 
fange, die Verhaͤltniſſe der Dinge, das Leben und die 
Schickſale der Menſchen ab; ſie lehrt auch Lebensweis⸗ 
heit, nach Horazens Ausfpruc, befier als Chrantor und 
Ghrufipp. 

Aber alles dieſes ıfl den bichterifchen Schönheiten un- 
tergeorbnet, und nicht ber Hauptendzwed der Poefie; denn 
eben darum lehrt fie beffer, weil Lehren nicht ihr Zwed 
it; weil die Lehre felbft fi dem Schönen unterorbnet, 
und dadurch Anmuth und Meiz gewinnt. 
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In den Mormelt anı wo Aeit und Dre oft | Sm ven mötfefopifgen Dichtungen Dichtungen ift nun wie Lehre 
freilich fo fehr untergeorbnet, daß fie ja nicht darin ge⸗ 
fucht werben muß, wenn das ganze Gewebe diefer Dich 
tungen uns nicht frevelbaft erfcheinen foll. 

Denn der Menſch it diefen poetiſchen Darftellungen 
ver höhern Weſen etwas Untergeorbnetes, daß auf ihn 
überhaupt, und alfo auf feine moralifchen Beburfniffe 
wenig Rüdficht genommen wird, 

Er ift oft ein. Spiel der höhern Mächte, die, über alle 
Rechenichaft erhaben, ihn nach Gefallen erhöhen und flür- 
zen, und nicht fowohl die Beleidigung firafen, welche die 
Menichen fi unter einander zufügen, als vielmehr je- 
den Anfchein von Eingriff in bie Vorrechte der Götter 
auf das ſchreclichſte ahnden. 

Diele hoͤhern Maͤchte find nichts weniger als mora⸗ 
liſche Weſen. Die Macht iſt immer bei ihnen der Haupt⸗ 
begriff, dem alles uͤbrige unteracordnet iſt. Die immer⸗ 
waͤhrende Jugendkraft, welche fie befitzen, äußert ſich bei 
ihnen in ihrer ganzen uͤppigen Fuͤlle. 

Denn da ein ſedes dieſer von der Phantaſie geboruen 
Weſen, in gewiſſer Ruͤckficht, die ganze Natur mit allen 
ihren uͤppigen Auswuͤchſen, und ihrem ganzen ſchwellenden 
Ueberfluß in ſich darſtellt, fo iſt es als eine ſolche Darftel- 
lung, uͤber alle Begriffe der Moralitaͤt erhaben. Weil 
man weder von der ganzen Natur ſagen kann, daß fie 
ausfchweife, noch dem Löwen feinen Brinm, dem Adler 
feine Raubfucht; oder der giftigen Schlange ihre Schäp- 
lichkeit zum Frevel anrechnen darf. 

Weil aber vie Phantafle die allgemeinen Begriffe flie⸗ 
bet, und ihre Bildungen fo viel wie möglich individuell zu 
machen ſucht, fo überträgt fie den Begriff ver hoͤhern 
obwaltenten Macht auf. Weien, die fie als wirklich dar- 
ſtellt, denen fie Beichlechtsregifter, Geburt und Namen, 
und menichliche Geſtalt beilegt. 

Sie läöt fo viel wie möglich die Weſen, vie fie ſchafft, 
in das Reich der Wirklichkeit ſpielen. Die Goͤtter ver 
mählen fih mit den Tochtern der Menſchen, und erzeu- 
gen mit ihnen die Helden, welche durch Fahne Thaten zur 
Unjterblichkeit reifen. 

Hier iſt es nun, wo das Gebiet der Phantafle und 
der Wirklichkeit am naͤchſten an einander grenzt, und wo 
es darauf anfommt, das, was Sprade der Phautafie 
oder mythologiſche Dichtung if, aud bloß als foldhe zu 
betrachten, und vor allen voreiligen hiſtoriſchen Ausbeu- 
tungen ſich zu hüten. 

Denn diele Miſchung des Wahren, mit der Dichtung 
in der aͤlteſten Geſchichte, macht an unſerm Gefichts⸗ 
kreiſe, ſo weit wir in die Ferne zuruͤckblicken, gleichſam 
den daͤmmernden Horizont aus. Soll uns hier eine neue 
Morgenröthe aufgeben, fo ift es nöthig, bie mythologi⸗ 
ſchen Dichtungen, als alte Voͤlkerſagen. ſo viel wie moͤg⸗ 
lich von einander zu ſcheiden, um den Baden ihrer all⸗ 
mähligen Berwebungen und Uebertragungen wieder auf. 
zufinden. In vieſer Rüdficht vie aͤlteſten Voͤlkerſagen, 
welche auf uns gefommen find, neben einander zu fielen, 
it das Geſchaͤft einer allgemeinen Müutbologie: wozu die 
gegenwärtige, welche auf vie Wötterlehre der Griechen 
| uns Römer befchräntt ift, nur von fern die Hand bieten 

ann. 


Chriſtoph Friedrich von Schiller. 


Die Beichäftigung mit der’ Geſchichte war für 
Schiller, wie wir früher (S. 114) gejehen ha⸗ 
ben, nur vorübergehend; denn ob er fich ihr gleich 
mit allem Feuer feiner thatkräfti en Seele bingab, 
und er ihr fogar fein ganzes Leben zu widmen 
entfchlofjen war, fo verlieh er diefelbe doc, wie- 
der, als er durch fie die praftifche Bildung ge- 
wonnen batte, die ihm feine befchräntten L chen: 
—A e nicht hätte geben können. Weil er 

die Geſchichte, als er ſich ihr widmete, nicht für 
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ein bloßes Mittel anjab, feinen Geſichtokreis zu 
erweitern, was fie in der That für ibn wurde, 
fondern fie ihm fange Zeit wirklich Eeibftzwed 
war, fo behantefte er fie aud mit der ganzen 
Kraft feines Geiftes, und leiſtete in feinen hiltos 
rifhen Werken fo Bedeutendes, daß er auf die 
Gefhichtfchreibung überhaupt einen großartigen 
Einfluß ausübte, und daß man wohl behaupten 
darf, er würde einer der größten Geſchichtſchrei⸗ 
ber geworden fein, wenn fein böhere® Talent als 
dramatifcher Dichter ihn nicht wieder von diefer 
Vefdäftigung hätte abziehen müffen; denn wir 
ſehen in den Werken, die er in verhältnismäßig 
furzer Zeit gefchaffen. einen mächtigen Kortfehrit: 
in der hiftorifhen Kunft, der une dafür bürgt, 
daß er, wie in Allem, was er unternahm, fo 
aud in diefer Richtung fortwährend nad Höher 
rem _geftrebt und auch Höheres erreicht hätte. 
Schiller war fein gelehrter Gefchichtsforfher 
im gewöhnlichen Sinne des Worts, und ed haben 
deshalb manche deutſche Geſchichtſchreiber feine 
hiſtoriſchen Arbeiten mit einer gewiſſen Gering« 
Faisung beurtbeift, obgleich fie ohne Zweifel 
feine Thätigfeit in dieſer Beziehung viel zu ger 
Ting angefchlagen haben. Denn wenn er auch nicht 
oße Maffen von Quellen durhforft hat, fo 
at er dagegen meiſt eine geſchickie Auswahl ders 
felben getroffen, und diefe dann mit bewunderns⸗ 
würdigen Geſchic und erfhöpfend benupt, wähs 
rend andere Geſchichtſchreiber. die von Quellen zu 
Quellen raſtlos eilen, am Ende aus ihrer maffens 
haften Sammlung wenig Erquidliches oder Frucht» 
bared zu Tage fördern. Wir werden unten un eis 
nem fhlagenden Beifpiele zeigen, wie ungeredt 
man gegen Schiller ift, wenn man ihm gründliches 
und gewijienhaftes Quellenſtudium abfpreden will; 
für jept wollen wir einen Blick auf die Art und 
Beile werfen, wie er die Geichichte behandelt, 
welchen Standpunft er inöbefondre einnahm. 
Schon Die Stoffe „die er in feinen größeren und 
Heineren Gefchichtöwerten behandelte, find in dies 
fer Beziehung bezeichnend, und geben über feine 
Veftrebungen den richtigſten — Er be⸗ 
gann feine biſtoriſchen Arbeiten mit der Ueber⸗ 
feßung von Robertfons „Befchichte von Amerika” 
(2,3de. &pg. 1777); und bald darauf faßte er den 
Plan zu einem Werke, das jedoch erit fpäter er» 
fchien und unvollendet blieb: es iſt dies die „Ber 
ſchichte der merfwürdigften Rebeflionen und Ber» 
GSworungen aus den mittlern und neuern Zeiten. 
Bearbeitet von mehrern Berfaffern, gefammelt und 





berausgegeben von Fr. Schiller” (1. Bd. Lyz. 
- 1798). In demfelten Zahr erfchien die „Ges 
ſchichte des Abfalls der vereinigten Rieders 
funde (2 Bde. 2ypg. 1788); diefen folgten eis 
nige Meinere Abhandlungen , welche theild aus 
feinen Vorlefungen in Jena hervorgegangen 
waren, wie die „.leber die erite Penfherger 
fenfcpaft nad dem Leitfaden der Mojaifchen 
Urfunde”, „Die Sendung Moſes“ und „Die 
Gefepgebung des Kyfurgus und Solon“, oder 
die er als Cinleitungen der oben ſchon ers 
wäßnten „Sammlung hiftorifcher Memoired‘“ 
beifügte, wie die trefflichen Meinen Schriften ! 
„Neber Völkerwanderung, Kreugzüge und Mits 
tefalter”“, „„Ueberfiht des Zuftandes von Eus 
ropa zur Zeit des eriten Kreuzzugs‘‘, „Univerfals ! 
biſtoriſche — der merfwürdigiten Staats- 
begebendeiten zu den Zeiten Kaifer Friedrichs 1.”, 
die Geſchichte der Unruhen in Frankreich, welche 
der Regierung Heinrich8 IV. vorangingen“. Seine 
legten Arbeit uf diefem Gebiete war die „Bes 
ſchichte des dreipigjährigen Kriegs“, die er guet 
im Giſtoriſchen Kalender für Damen‘ (Leinz- 
1791—93) veröffentlichte, und die „Denkwürdig- 
keiten aus dem Leben des Marſchalis von Bieilles ; 
ville“, die in dem Jahrgang 1797 der „Horen“ 
erfchienen, fomit zu einer Zeit, ald Schiller fhon 
der Geſchichte entjagt hatte, und die tr aud nur 
wegen Mangels an guten Veiträgen für feine Zeits 
ſchrift in feinen Erbofungsftunden bearbeitete®). 
Aus diejem leberblide erjehen wir, dap Schil⸗ 
ler nur ſolche Begebenheiten und Berhältnife 
wählte, in denen fih das Streben der Menfchheit 
nad höherer Catwidelung und insbefondre nad 
Freiheit fundgibt, daß er in feinen hiſtoriſchen 
Schriften, wie in feinen poetischen, den Kampf 
des Edlen und Schönen mit dem Schlechten und 
Gemeinen, den Kampf der Freiheit mit dem Deds 
potismus daritellen und zugleich aus diefem Kampf 
die höhere Beftimmung der Menfchheit nachweiſen 
wollte. Durdy diefe Auffaffung erhielten feine ges 
ſchichtlichen Darftellungen ein aifeitigee Intereiie, 
das durch die lebendvolle Sprade, in welcher fie 
abgefaßt waren, noch bedeutend erhöht wurde. 
Stiller bemühete fich endlich, feinem hiſtoriſchen 
Etyf eine immer größere Bollkonmenheit zu ges 
ben, und es ift allerdings in feinen fpäteren Schrifs | 
ten im Vergleich zu feinen früheren ein großer 
Fortſchritt zu bemerfen. Anfangs war derfelbe 
noch viel zu geihmüdt und bilderreidy; man hörte 
oft mehr den Dichter als den Geſchichtſchreiber. 
Er fühlte dies jelbit: ein Styl“, fehrieb er 
an Körner, „int noch t hiſtorifch, überhaupt 
noch nicht einfach genug“; deshalb ſtudirte er die 
Alten, namentlich die Romer (denn um die Gries 
hen zu lejen, verftand er deren Sprache nicht ge» 
nug) und es gelang ihm, fi eine Darftellung 
zu fchaffen, die bei aller Lebendigkeit und Wärme, 
bei allem Glanz und hinreigendem Wohllaut doch 
nicht mehr die Weberfüle der Bilder barbot, die | 
feine früheren Berfuhe darakterifirten. Died it | 
namentlich noch der Fall in der „Geſchichte 
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don Körner (v. 26. Men. 1790) erfehen, Längere Zeit, | 

dem Gevanten, einen „Deutfcen Blutar@” zu freien; | 





maß er varüber äußert, (Apt bedauern, daß eriefen Ger 
danfen night ausgeführt hat. 
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des Abfalls der vereinigten Rieder» 
fande‘, deren zu biendendes Colorit oft der 
Haltung fchadet. Vielleicht war Died ein Grund, 
warum Schiller diefes Werk unvollendet ließ und 
nur zwei Bruchftäde aus der Zortfegung befannt 
machte, „Prozeß und Hinrichtung der Grafen 
von Egmont und von Hoorn“ und die „„Belages 
tung von Antwerpen durch den Prinzen von Pars 
ma in den 3. 1584 und 1585. Lepteres iſt eine 
feiner gelungenften biftorifchen Arbeiten, durch die 
vortrefffihe Anordnung des Stoffd, wie durch die 
dramatifche Anfchaufichfeit de» Darjellung aus⸗ 
gezeichnet. 
Sein zweites größeres Werk, die „Geſchichte 
des Dreißigjährigen Kriegs’, beurkundet 
nicht bloß in der Darftellung,, die bei aller Xes 
bendigfeit doch viel einfacher ift und fich dem rei 
nen biftorifchen Styf viel mehr nähert, fondern 
aud in der Behandlung einen großen Fortfchritt. 
So ift er namentlich in der Auswahl der Quellen 
und in ihrer Benugung viel glüdlicher geweien; 
er hat viele vor Augen gehabt, die fogar den eis 
gentlihen Geſchichtsforſchern unbekannt geblieben 
waren und, wenn wir nicht irren, noch fange nachs 
ber unbelannt geblieben find. „Die Dresdner 
Bibliothek“, fagt Faltenftein in der , Belchreis 
bung derfelben‘ (Dresd. 1839. S. 81), „beſitzt 
eine große Sammlung von Schlachtberichten, Pam⸗ 
phletd und Extrablättern, welche über die Ereig⸗ 
niffe vor, während und nad dem dreigigjährigen 
Kriege erfchlenen und wegen ihres blog momenta⸗ 
nen Intereſſes beinahe verfchwunden find. — — 
Ohne diefen Schap würde Schiller, der fi) Bes 
hufs der Ausarbeitung feiner unfterblihen „Ges 
ſchichte des dreigigjährigen Kriegs‘ mehrere Mo⸗ 
nate bei feinem Freunde Körner aufhielt, ſchwer⸗ 
fi jened Meifterwert haben fchreiben können. 
Manches, was ein zu weit getriebener kritiſcher 
Rigorismus daran der dichteriſchen Geſtaltung auf 
Roten der biftorifchen Forſchung befchufdigt bat, 
möchte fi wohl aus diefen lebendig zeichnenden 
Blättern des Tages rechtfertigen laſſen““ — Bor: 
trefflich fit ferner die Anordnung und Stellung 
der Begebenheiten, wodurch er Licht und Zuſam⸗ 
menhang in dad Ganze gebracht bat, was bei dies 
fem verworrenen und zeritüdelten Stoffe nicht 
wenig Schwierigfeit darbot und daher die hiſto⸗ 
rifhe Kunft Schillers in glänzendes Licht febt. 
Einzelne Stellen, namentlich Gemälde von Schlach⸗ 
ten und andern Begebenheiten und Berhältnifien, 
ragen zwar durch ihre meilterbafte Darftellung 
bervor, ohne daß jedoch das Ganze dadurd an 
Einheit verlöre: denn es find eben auch Punkte, 
die durch ihre Bedeutſamkeit unter allen übrigen 
Begebenheiten bervorragen, und daher mit Recht 
aus dur die Darflellung ausgezeichnet werden 
mußten. Einen großen Kortfchritt bemerkt man 
aud in der Behandlung der Charaktere, die weit 
objectiver und individueller gehalten find als in 
der Gefchichte der Niederlande, wo fie mehr idea⸗ 
lifirt erfcheinen. Endlich ift die „Geſchichte des 
dreißigjährigen Kriegs’ zwar nicht weniger reich 
an eingeftreuten Bemerkungen, als jenes erite Werk, 
aber fie gehen mit mehr Nothwendigkeit aus den 
berichteten Thatfachen hervor und fallen auch bei 
ihrer gedrängten Form der Erzählung weniger auf. 
Schillers Bedeutſamkeit als Hiſtoriker hat 
Schloeſſer in feiner „Geſchichte des 18. Jahr⸗ 
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hunderts“ vortrefflich dargeftellt: ‚Schiller bat 
fih der Geſchichte bedient,” fagt er, „um die ganz 
verflachten Anfichten des bürgerlichen Lebens zu 
veredein, Sinn für Aufopferung für die größten 
Wohlthaten des Lebens, für Freiheit und Religion 
zu weden, und eine poetiſche Betrachtung realer 
Berbältniffe der flarren juriftifchen und reichshi⸗ 
ftorifchen der deutfchen Reichögefchichten entgegen» 
zufegen. — — Wenn man alle biltorifche Werke 
feiner Zeit, ſelbſt Spittlers und Schlögers Werte, 
ja fogar Johann von Müllers damals den Thu⸗ 
tudides gleichgeachtete Schweizergefchichte betrach⸗ 
tet, fo wird man fehen, daß alles Ausgezeichnete 
in diefem Zach nur dem Gelehrten zugänglich war; 
das Andere war weder durch Darftellung usch durch 
Anhalt anregend. Die Sefchichte, d. h. das Bild 
des Lebens, war Gelehrten überlaffen, die fih um 
Jahrzahlen und Namen zanften, oder Pedanten, 
die fie unter breitem Gerede erftichten, oder Rechts⸗ 
gefehrten, die fie zu Deductionen mißbraudten ; 
ed war daher eine Wohltbat für die Literatur, daß 
ein, großer dichterifcher Geiſt die Sefchichte des 
höchſt vrofaifchen deutfchen Lebens mit ächter Poefie 
durchflocht.“ 


Aus der „Geſchichte des dreißigiährigen 
Kriegs“. 
(Die Schlacht Hei Lüsen.) 

Noch an eben dieſem Abend erfchien Guſtav Adolph 
auf der gegenäberliegenden Ebene, und flellte feine Böl- 
fer zum Treffen. Die Schlachtordnung war biefelbe, wo⸗ 
durch er das Jahr vorher bei Leipzig geflegt hatte. Durch 
pas Fußvolk wurden Kleine Schwarronen verbreitet, un- 
ter die Meiterei hin und wieder eine Anzahl Musketiere 
verteilt. Die ganze Armee fland ın zwei Linien, ben 
Sloßgraben zur Rechten und Hinter il vor fidh die Land⸗ 
firaße, und bie Stadt Lügen zur Lınfen. In der Mitte 
hielt das Fußvolf unter des Grafen von Brabe Befch- 
len, die Reiterei auf ven Flügeln, und vor ver Fronte 
das Geſchuͤtz. Einem veutichen Helden, dem Herzog Bern- 
bard von Weimar, war die deutiche NReiterci des linken 
Flügels untergeben, und auf dem rechten führte der Koͤ⸗ 
nig ſelbſt feine Schweden an, die Eiferfucht beider Voͤl⸗ 
fer zu einem edlen Wettkampf zu erhigen. Auf ähnliche 
Art war das zweite Treffen georbnet, und hinter dem⸗ 
felben bielt ein Reſervecorps unter Henderſons, eines 
Schottlänvers, Kommando. 

Alfo gerüftet erwartete man bie blutige Morgenröthe, 
um einen Kampf zu beginnen, ben mehr ver lange Auf- 
(hub ale vie Wichtigkeit der möglichen Bolgen, mehr vie 
Auswahl ale die Anzahl der Truppen furchtbar und merf« 
wirdig machten. Die gefpannten Erwartungen Quro- 
pens, die man im Lager von Nürnberg hinterging, foll- 
ten nun in den Ebenen Luͤtzens befriebigt werden. Zwei 
ſolche Feldherren, fo gleih an Anfchen, an Ruhm und 
an Fähigkeit, hatten im ganzen Laufe dieſes Krieges noch 
in keiner offenbaren Schlacht ihre Kräfte gemeſſen, eine 
fo Hohe Wette noch nie bie Kuͤhnheit gefchredt, ein fo 
wichtiger Preis noch nie bie Hoffnung begeiftert. Der 
morgende Tag follte Europa feinen erften Kriegsfürften 
fennen lehren, und einen Ueberwinder dem nie lieber- 
wundenen geben. Ob am Lechſtrom und bei Leipzig @u- 
fan Adolphs Genie, ober nur die Ungeſchicklichkeit feines 
&egners den Nusichlag befimmte, mußte ber morgende 
Tag außer Zweifel fegen. Morgen mußte Friedlands 
Verdienſt die Wahl ves Kaifers rechtfertigen, unb bie 
Größe des Mannes die Gräfe des Preiſes aufmägen, um 
den er erfauft worden war. Giferfilchtig theilte ſeder 
einzelne Mann im Heere feines Führers Ruhm, und un- 
ter ſedem Harnifch mwechfelten die Gefuͤhle, die ven Bu⸗ 
fen der Generale durchflammten. Bmeifelhaft war ber 
Sieg, gewiß bie Arbeit und das Blut, das er vom peber⸗ 
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winder mit dem Ueberwundenen koſten mußte. Man 
fannte den Feind vollfommen, dem man jet gegenüber- 
fland, und die Bangigkeit, die man vergeblich befämpfte, 
zeugte glorreich für feine Stärke. 


Endlich erfcheint der gefürdhtete Morgen: aber ein 
undurchdringlicher Nebel, ver über das ganze Schlacht⸗ 
feld verbreitet Liegt, verzögert den Angriff noch dis zur 
MittageNunde- Bor der Fronte Enieend bält ter König 
feine Andacht; die ganze Armee, auf bie Knie binge- 
ſtuͤrzt, ſtimmt zu gleicher Zeit ein ruͤhrendes Lieb au, und 
die Feldmuſik begleitet den Sefang. Dann fleigt der 
König zu Pferde und blos mit einem ledernen Goller 
und einem QTuchrod befleivet (eine vormald empfangene 
Wunde erlaubte ihm nicht mehr, ven Harniich zu tra. 
gen) burchreitet er die Wliever, den Muth der Truppen 
ju einer frohen Zuverficht zu entflammen, die fein eige- 
ner abnungsvoller Bufen verläugnet. „Gott mit ung!’ 
war dus Wort der Schweden, das der Kaiierfichen: 
„Jeſus Maria!’ Wegen eilf Uhr fängt der Nebel an 
fih zu theilen, und der Feind wirb fichtbar. Zugleich 
flieht man Lügen in Flammen fleben, auf Befehl des Her. 
og6 in Brand geſfteckt, damit er von diefer Seite nicht 
überflügelt würde. Jetzt tönt vie Lofung, bie Neiterei 
iprengt gegen den Feind, und das Fußvolk if im An- 
marſch gegen bie Gräben. 


Men einem fürchterlihen Beuer der Musketen und 
des dahinter gepflanzten groben Geſchuͤtzet empfangen, 
fegen dieie tapfern Bataillons mit unerfchrodenem Muth 
den Angriff fort; die feindlichen Musketiere verlaffen ihren 
Boften, vie Graͤben find überfprungen, die Batterie ſelbft 
wird erobert. und fogfeich gegen den Feind gerichtet. Sie 
dringen weiter mit unaufhaltfamer Gewalt, die erfle ber 
fünf Friedlaͤndiſchen Brigaden wirb niebergemorfen, gleich 
darauf bie zweite, und ſchon wendet fi} die dritte zur 
Flucht; aber bier flellt ſich der fchnell gegenwärtige Geiſt 
des Herzogs ihrem Andrang entgegen; mit Bligesfchnel- 
ligtert ift er da, der Unordnung feines Bußvolfes zu 
fleuern, und feınem Machtwort gelingt’s, die Fliehenden 
zum Steben zu bewegen. Don brei Gavallerie-Regimen. 
tern unterftägt, machen die fchon geichlagenen Brigaden 
aufs Neue Fronte gegen ben Feind, und bringen mit 
Macht in feine zerriffenen Glieder. Gin mörberifcher 
Kampf erhebt fi, der nahe Feind giebt dem Schießge⸗ 
wehr feinen Raum, die Wuth des Angriffs keine Friſt 
mehr zur Ladung. Mann ficht gegen Mann, das unnüge 
Feuerrohr macht vem Schwert, der Pile Plag, und vie 
Kunft der Erbitterung. Ueberwältigt von der Menge 
weichen endlich bie ermatgeten Schweden über die Graͤ⸗ 
ben zuruͤck, und bie ſchon vroberte Batterie geht bei die- 
ſem Rüdjug verloren. Schon bedecken tauſend verſtuͤm⸗ 
melte Leichen das Land, und noch iſt kein Fuß breit Erde 
gewonnen. 


Andeß hatte der rechte Fluͤgel des Koͤnigs, von ihm 
ſelba angeführt, den linken des Feindes angefallen. 
Schen der erſte machtvolle Andrang der ſchweren finn⸗ 
laͤndiſchen Kuͤraſſiere zerſtreuten bie Leicht berittenen Bo. 
{en und Kroaten, die ih an dieſen Linken Blügel an- 
fhlıffen und ihre unordentliche Flucht theilte auch ber 
übr:gen Reiterei Furcht und Verwirrung mit. In die 
fem Augenblid hinterbringt man dem König, daß feine 
Sninterie über die Gräben zurüdweiche, und auch fein 
linter Fluͤgel durch das feindliche Geſchuͤtz von ven Winp- 
muͤhlen aus furchtbar geängfligt und fchon zum Weichen 
gebcacht werde. Mit fchneller Beſonnenheit überträgt 
er rem Seneral von Horn, den fchon gefchlagenen linken 
Flügel des Feindes zu verfolgen, und er felbft eilt an 
der Spige des Stenbock'ſchen Regiments bavon, der Uns 
orbnung feines eigenen Linfen Slügels abzubelfen. Sein 
edles Rop trägt ihn pfeilfchnell über vie Gräben; aber 
ſchwerer wird den nachfolgenden Schwabronen ber Ueber⸗ 
gang, und nur wenige Reiter, unter denen dranz Albert, 
Herzog von Saclen-Lauenburg, genannt wird, waren 
behend genug, ihm zur Seite zu bleiben, Ex fprengte 
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geraden Wegs demjenigen Drte zu, wo fein Fußvolk aın 
gefährlichfien bedrängt war,. und indem er feine Blide 
umberfendet, irgend. eine Blöße bes feindlichen Heeres 
auszufpähen, auf die er ven Angriff richten koͤnnie, führt 
ihn jein furges Geſicht zu nahe an baffelbe. Ein faifer- 
licher &efreiter bemerft, dag em Berüberiprengenten 
alles ehrfurchtsvoll Play macht, und ſchnell befichlt er 
einen Musketier, ſogleich auf ihn anzufchlagen: „auf 
den dort ſchieße,“ ruft er, „vas muß ein vornehmer Kann 
fein!” Der Soldat druͤckt ab, und dem König wird ber linke 
Arm zerichinettert. In vielem Augenblid kommen feine 
Schwapronen dahergeſprengt, und ein verwirrtes Geſchrei: 
„Der König blutet — der Koͤnig if erichoffen!” breitet 
unter den Anfkommenden Schreden und Entſetzen aus. 
„Gs if nichts — folgt mir!” ruft der König, jeine ganze 
Stärke zuſammenraffend; aber überwältigt von Schmerz 
und Ohnmacht, bitter er in franzöfliher Sprache ben Her⸗ 
zog von Lauenburg, ihn ohne Auffehen aus dem Gedraͤnge 
zu ichaffen. Indem ver letztere anf einen weiten Ummeg, 
um der muthloien Infantrie dieſen nieverichlagenven An- 
bli® zu entziehen, nach dem rechten Flügel umwenpet, er: 
hält dieſer einen zweiten Schuß durch ven Rüden, der ihm 
ven legten Reit feiner Kräfte raubte. „Ich babe genug, 
Bruder!’ ruft er mit fierbender Stimme. „Suche tu 
nur dein Lehen zu retten.‘ Zugleich ſank cr vom Pferd, 
und von noch mehrern Schuͤſſen durchbohrt, ven-allen 
feinen Begleitern verlaflen, verhauchte er unter den raͤu⸗ 
berifgen Händen der Kroaten fein Leben aus. Bald ent. 
deckte fein ledig flichendes, im Blute gebadetes Roß ver 
ſchwediſchen Reiterei ihres Königs Ball, und wuͤthend 
dringt fle herbei, dem gierigen Feind viele heilige Meute 
zu entreißen. Um feinen Leichnam entbrennt ein mor- 
berifches Gefecht, und der entftellte Körper wirb unter 
einem Hügel von Todten begraben. 

Die Schredenspoft durcheilt in kurzer Zeit das ganze 
ſchwediſche Heer; aber anflatt den Muth tiejer tapfern 
Schaaren zu ertoͤdten, entzündet fie ihn vielmehr zu ei- 
nem neugn, wilden, vergehrenden euer. Das Leben fällt 
in feinem Preije, da das heiligfte aller Leben vahin if, 
und der Tod hat für den Nlieprigen feinen Schreden 
mehr, ſeitdem er das gefrönte Haupt nicht mehr ver» 
fhonte. Mit Löwengrimm warfen fich die uplaͤndiſchen, 
fmalänpifchen, ſtuniſchen, oſt⸗ und weſtgothiſchen Regi⸗ 
menter zum zweitenmal auf den linken Fluͤgel des Fein⸗ 
des, der dem General von Horn nur noch ſchwachen Wi⸗ 
verſtand leiſtet, und jetzt völlig aus dem Feldẽ geſchla⸗ 
gen wird. Zugleich giebt Herzog Bernhard von Weimar 
dem verwaisten Heere der Schweden in feiner Perſon 
ein fähiges Oberhaupt, und der Weit Guſtav Adolphé 
führt von Neuem feine fiegreihen Schaaren. Schnell 
ift der linke Fluͤgel wieder geordnet, und mit Macht dringt 
er auf den rechten der Kaiferlichen ein. Das Geſchuͤt 
an den Windmuͤhlen, das ein fo mörberifches Feuer auf 
die Schweden geſchleudert hatte, fällt in feine Hand, und 
auf die Feinde ſelbſt werben jegt diefe Donner gerichtet. 
Auch der Mittelpunkt des fchwerifchen Fußvolkes ſetzt 
unter Bernhard's und Kniephaufen’s Anführung aufs 
Neue gegen die Öräben an, über die er fi glüdlich hin⸗ 
wegihwingt, und zum Zweitenmal die Batterie ber fic- 
ben Kanonen erobert. Auf die fhmeren Bataillons des 
feinplichen Mittelpunftes wirt jegt mit. verboppelter 
Wuth der Angriff erneuert, immer ſchwaͤcher und ſchwäͤ⸗ 
her wiberftehen fie, und der Zufall ſelbſt verſchwoͤrt fich 
mit der ſchwediſchen Tapferkeit, ihre Niederlage zu vell- 
enden. Beuer ergreift die Kaiferlichen Bulverwagen, und 
unter ſchrecklichem Donnerknallen fieht man bie aufge» 
haͤuften Sranaten und Bomben in die Lüfte fliegen. Der 
in Beſtuͤrzung gefegte Feind waͤhnt ſich von hinten an- 


. gefallen, indem die ſchwediſchen Brigaden von vorn ihm 


entgegenflürmen. Der Muth entfällt ihm. Er flcht fei- 

nen linken Blügel gefchlagen, feinen rechten im Begriff 

zu erliegen, fein Geſchuͤz in bes Feindes Hand. Es neigt 

fih die Schlacht zu ihrer Entfcheidung, das Schidfal res 

Tags hängt nur noch an einem einzigen Anugenblid — 

da erfhrint Bappenheim auf vem Schlachtfelde mit Ku- 
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raffleren und Dragonern ; alle erhaltenen Vortheile find 
verloren und eine ganz neue Schlacht fängt an. 

Der Befehl, welcher dieſen General nad Lügen zu⸗ 
rüdrief, Hatte ihn zu Halle erreicht, eben da feine Voͤl⸗ 
fer mit der Plünderung dieſer Stadt befchäftigt waren. 
Unmöglich war’s, das zerfireute Fußvolk mit Schnellig- 
feit zu fammeln, als die dringende Ordre und bie Un- 
gebuld dieſes Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, 
ließ er acht Regimenter Gavallerie auffigen, und eilte an 
der Spige derſelben ſpornſtreichs nach Lügen zu, an dem 
Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Gr fam noch eben 
recht, um die Flucht des Faiferlichen linken Fluͤgels, ven 
Guſtav Horn aus dem Felde ichlug, zu bezeugen, und ſich 
anfänglich jelbft darein verwidelt zu fehen. Aber mit 
Ichneller Gegenwart des Geiſtes fammelt.er dieſe fluͤch⸗ 
tigen Voͤlker wieder, und führt fie aufs Neue gegen ven 
Feind. Bortgeriffen von feinem mwılden Muth, und roll 
Ungevuld, ven König felbfl, ven er an der Spige dieſes 
Flügels vermuthet, gegenüber zu fechten, bricht er fuͤrch⸗ 
terlich in die ſchwediſchen Schaaren, bie ermattet vom 
Sieg und an Anzahl zu ſchwach, diefer Fluth von Bein. 
den nad dem maͤnnlichſten Widerftann unterliegen. Auch 
den erlöfchennen Muth des kaiferlichen Fußvolks ermun- 
tert Bappenbeim’s nicht mehr geboffte Brfcheinung, und 
fhnell benugt. der Herzog von Friedland den günfligen 
Augenblid, daßs Treffen aufs Neue zu formiren. Die 
dicht geichloffenen ſchwediſchen Bataillon werden unter 
einem mörberiihen @efechte über tie Gräben zuruͤckge⸗ 
trieben, und die zweimal verlorenen Kanonen zum Zwei⸗ 
tenmal ihren Händen entriffen. Das ganze gelbe Regi- 
ment, als das trefflichfte von allen, die an vielem biu- 
tigen Tage Beweife ihres Helrenmurhs gaben, lag todt 
dahingeſtreckt, und bedeckte noch in berfelben ſchoͤnen 
Ordnung ven Wahlplag, ven es lebend mit fo ſtandhaf⸗ 
tem Diuthe behauptet hatte. Gin Ähnliches Roos tray 
ein anderes blaues Regiment, welches Graf Piecolomini 
nah dem wittdenviten Kampfe zu Boden warf. Zu fleben 
verfhiedenen Malen wiederholte dieſer treffliche General 
den Angriff; fieben Pferde wurden unter ihm erfchoflen, 
und ſechs Musketen burdbohrten ihn. Dennoch verlieh 
er das Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn der Ruͤckzug 
des ganzen Heers mit fortriß. Den Herzog felbft ſah man, 
mitten unter dem feindlichen Kugelregen, mit fühner 
Seele feine Truppen bdurchreiten, dem Nothleivenden nabe 
mit Hülfe, dem Tapfern mit Beifall, dem Verzagten 
mit feinem firafenden Blick. Um und neben ihm flär- 
zen feine Völker entfeelt vahin, und fein Mantel wird 
von vielen Kugeln durchloͤchert. Aber vie Rachegoͤtter 
beihügen heute feine Bruſt, für die ſchon ein andres 
Bifen geſchliffen ih; auf dem Bette, wo Guſtav erblaßte, 
follte Mallenftein ven ſchuldbefleckten Geiſt nicht ver- 
hauchen. 

Nicht fo gluͤcklich war Bappenhein, ‘ver Telamonier 
bes Heeres, der furchtbarfte Soldat des Hauſes Deftreich 
und der Kirche. Gluͤhende Begier, dem König felbft im 
Kampfe zu begegnen, riß den Wuͤthenden mitten in das 
blutigſte Schlachtgewuͤhl, wo er feinen edlen Feind am 
wenigfien zu verfehfen hoffte. Auch Guſtav hatte den 
feurigften Wunſch gebegt, diefen geacdhteten Gegner von 
Angeficht zu ſehen; aber vie feindſelige Sehnſucht blieb 
ungeftillt, und erft der Tod führte die verfohnten Helden 
zufammen. Zwei Musfescnkugeln durchbohrten Pappen⸗ 
heims narbenvolle Bruſt, und gewaltſam musten ihn die 
Seinen aus dem Mordgewuͤhl tragen. Indem man be, 
fhäftigt war, ihn hinter das Treffen au bringen, drang 
ein Gemurmel zu feinen Ohren, daß ber, den er fuchte, 
entfeelt auf dem Wahlylag liege. Als man ihm die 
Wahrheit dieſes Serüchtes bekräftigte, erbeiterte fich fein 
Geficht, und das letzte Feuer bligte in feinen Angen. 
„So hinterbringe man denn dem Herzog von Friedland,“ 
rief er aus, „daß ich ohne Hoffnung zum Leben darnie⸗ 
derliege, aber fröhlich dahinſcheide, da ich weiß, daß die⸗ 
fer .unverföhnlihe Keind meines Glaubens an Einem 
Tag mit mir gefallen if.” 


Siebenter Beitraum. 
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Pit Pappenheim verichwand das Gluͤd der Kaiſer⸗ 
lichen auf dem Schlachtfeld. Nicht ſobald vermißte bie 
ſchon einmal geſchlagene und durch ihn allein wieder⸗ 
hergeſtellte Reiterei des Tinten Sluͤgels ihren ſieghaf⸗ 
ten Fuͤhrer, als fie Alles verloren gab, und mit muth⸗ 
loſer Verzweiflung das Weite fuchte. Gleiche Beftür- 
jung ergriff auch den rechten Blügel! wenige Regimen- 
ter ausgenommen, welche die Tapferkeit ihrer Obri- 
fien, Goͤß, Terzki, Kolloredo und Viccolomini, nöthigte, 
Stand zu halten. Die ſchwediſche Infantrie benugt mit 
fchnelfer Entſchloſſenheit die Beſtuͤrzung des Feindes. Um 
die Luͤcken zu ergaͤnzen, welche ver Top in ihr Vorder⸗ 
treffen geriffen, ziehen ſich beide Linien in Gine zufam- 
men, bie den legten entfcheivenden Yingriff wagt. Zum 
Drittenmal ſetzt fie über ie Gräben und zum Dritten- 
mal werben die dahinter gepflanzten Stüde erobert, Die 
Sonne neigt ih eben zum Ilntergang, indem beide Schlacht⸗ 
erdnungen auf einander treffen. Heftiger erhitzt fich der 
Streit au feinem Ende; die legte Kraft ringe mit ver 
legten Kraft, Geſchicklichkeit und Wuth thun ihr Aeußer⸗ 
ſtes, in den letzten theuren Minuten den ganzen verlor. 
nen Tag nachzuholen. Umſonſt, vie Verzweiflung erhebt 
jede über ſich felbft, eine verficht zu flegen, keine zu 
weichen, und bie Taktik erichopft hier ihre Wunder nur, 
um bort neue, nie gelernte, nie in Uebung gebrachte 
Meifterfüde ver Kunft zu entwideln. Endlich fegen 
Nebel und Nacht dem Gefecht eine Grenze, dem bie Wuth 
keine fegen will, und ber Angriff bört auf, weil man 
feinen Feind nicht mehr findet. Weide Kriegäheere fchei- 
den mit ſtillſchweigender Uebereinkunft auseinander, bie 
erfreuenden Trompeten ertönen, und jedes, für unbeflegt 
fich erklaͤrend, verfchwindet aus dem Gefilde. 


Die Artillerie beider Theile blieb, weil vie Roſſe fich 
verlaufen, bie Nacht über auf dem Wahlplatze verlaffen 
ſtehen — zugleich der Preis und die Urkunde des Sieges 
für den, ber die Wahlftatt eroberte. Aber über der il. 
fertigfeit, mit ber er von Leipzig und Sachfen Abſchied 
nahm, vergaß der Herzog von Friedland, feinen Antheil 
daran von dem Schlachtfelde abzuholen. Nicht ange 
nach geendigtem Treffen erfchien das Bappenheim’jche 
Sußvolt, das feinem vorauseilenden General nicht ſchnell 
genug hatıe folgen konnen, ſechs Regimenter ſtark, auf 
dem Wahlplatz; aber vie Arbeit war gethan. Wenige 
Stunvden früher wuͤrde diefe beträchtliche Verftärfung die 
Schlacht wahrfcheinlih zum Bortheil des Kaifers ent- 
ſchieden, und felbft noch jegt durch Eroberung des Schladht- 
felds die Artillerie des Herzogs gerettet und bie ſchwedi⸗ 
fche erbeutet Haben. Aber keine Ordre war da, ihr SBer- 
halten zu beftimmen, und zu ungewiß über ven Ausgang 
der Schlacht, nahm fie ihren Weg nach Leipzig, wo fie 
das Hauptheer zu finden hoffte. 


Dahin Hatte der Herzog von Friedland jeinen Rud- 
zug genommen, und ohne Sefhüg, ohne Fahnen, und 
beinahe ohne alle Waffen folgte ihn® am andern Mor- 
gen ber gerfireute Ueberreſt feines Heers. Zwiſchen Lügen 
und Weißenfels, fcheint es, ließ Herzog Bernhard die 
ſchwediſche Armee von ven Anftrengungen biefes blutigen 
Tages fih erholen, nahe genug an dem Schlachtfeld, um 
feven Verſuch des Feindes zur Eroberung deſſelben ſo⸗ 
gleich vereiteln zu können. Bon beiden Armeen lagen 
über neuntaufend Mann todt auf dem Wahlplage, noch 
weit größer war die Zahl der Verwundeten, und unter 
den Kaiferlihden beſonders befanv fi faum einer, ber 
unverlegt aus dem Treffen zurüdgefehrt wäre. Die ganze 
&bene von Lügen bis auf den Sloßgraben war mit Ber. 
wundeten, mit Sterbenven, mit Torim bedeckt. Diele 
von dem vornehmften Adel waren auf beiden Seiten ge- 
fallen; auch der Abt von Fulda, der Ach als Zufchauer 
in die Schlacht gemifcht hatte, büfte feine Neugier unt 
feinen ungeitigen &laubenseifer mit dem Tode. Bon Ge⸗ 
fangenen ſchweigt die Geſchichte; eln Bewers mehr für 
die Wuth der Armeen, vie keinen Pardon gab oder fei- 
nen verlangte. 





Bon 1770 
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\ V: Archenturtg . 


Dem genialen Schiller an Talent der Daritels 
; lung, wie an Großartigfeit der Auffaſſung hiſto⸗ 
riſcher Berhältnifje weit untergeordnet, hat der 

Serijtiteder, zu dem wir jept übergeben, doch 
mit ihm nad) Volfsthmlichfelt gerungen, ja in ein» 
zelnen Kreifen noch größere, wenn aud nicht fo 
bfeibende Aufnahme gefunden, woran freilich der 
Stoff, den er behandelte, den wefentlichiten Ans 
tell Hatte. 

Johann Wilhelm von Archenholtz, geb. 
zu Samgenfurth, einer Borftadt von Danzig, am 
3. Sept. 1745, trat, nachdem er im Cadettenhaus 
au Berlin feine militärifche Graiefung erhalten 
hatte, im 3. 1758 in das preußifche Heer ein. 
Gr machte die Bepadge bis 1762 mit, wurde 1760 
zun Offizier befördert, erhielt aber, weil Fried⸗ 
vid) II. ihm wegen feiner Leidenfhaft zum Spiel 
nicht feiden mochte, am Ende des Kriegd, unter 
dem Borwande, daß er feiner Wunden wegen djenſt ⸗ 
untauglich ſei, mit dem Titel eines Hauptmanns 
feinen Abfhied. Gr machte, nun 16 Jahre fang 
rope Reifen durch beinahe ganz Euroya und bielt 
Nic namentlich in England und Stafien längere 
Zeit auf. Im diefem Rande brach er das Bein; 
er wurde fdblecht gebeift., fo daß er von nun an 
hinfte. Nach feiner Rüdfehe Tebte er zuerft in 
Dresden, dann in Reipzig und Berlin, zufept in 


feinem Yandgut Oyendorf im Hoffteinifhen am 
28. Kebr. 1812. 
Arcpenbolg machte feine Reifen mit der Abficht, 
[ diefelben fpäter zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten zu 
benupen; er richtete Daher feine Aufmerffomteit 





Hamburg; er ſtarb in der Nähe diefer Stadt auf | 


auf alle die Gegenjtände und Berhältniffe, von 
denen er glaubte, daß fie au für ein größeree 
Bublitum von Jntereffe fein würden, inöbefons 
dere aber bemühete er fich, die Bekanntſchaft merk» 
würdiger und berühmter Berfonen zu machen, theild 
weil er von ihnen die befte Belehrung hoffte, theils 
weil er überzeugt war, durch Mittheilungen Aber 
ſolche Perfönlichkeiten am leichteſten Eingang bei 
feinen deutfhen Lefern zu finden. Seine erfte 
ſchriftſtelleriſche Arbeit war das periodifge Berk 
„Literaturs und Völkerkunde‘ (9 Jahre 
gänge. Definu u. &pj. 178291), das fih durdı 
die Reupeit, Dannigfaftigkeit und glüfliche Wabl 
| der Gegenflände, fo wie durch ihre gefällige Ber 
handlung viele Leſer gewann. Es bat für die 
Geſchichte der fremden Xiteraturen noch jept viel« 
feitigen Werth. Ihm folgte „England und 
Italien” (2 Bde. Rp. 1785; 2. Ausg. 5 Thle- 
| &b. 1787), worin er feine Reiſen in diefen Läns 
‚ dern beſchrieb. Was er über Italien jagt, iſt 
| parteiifch und durchaus ungenügend; ce fehlten 
ihm die Kenntniffe, die ihn hätten befähigen fün« 
en, Land und Bolt zu verftehen. -IInvergleich« 
Ulich befler find die Theile, welche England behan« 
dein; fie baben wegen der zahlreichen Gingelnhei- 
! ten Über die bürgerlichen und volitifcen Berhäft- 
| niffe, fo mie über die bedeutendften Männer der 

damaligen Zeit noch jept ihre — — nicht 
verloren. Die „Annalen der Brittifgen 
Gefhichte der Jahre 1788— 96“ (20 Bde. 
Mannh., fpärer Hamb. u. zulegt Tüb. 1780 — 
1800) find für die Geſchichie und die Zufände 
Englands während jener Zeit noch immer von 
Berth; einzelne Begebenheiten, wie 3. B. die 
„Geichichte der Wiedereroberung von Toulon im 
10. Bde, find mit Zafent erzählt; Dagegen rübe 
ren bie höchft interefianten Berichte über die eng« 
fifche Siteratur aus den 3. 1788— 91 nicht von 
ihm, fondern von Georg Zorfter her. So iſt 
auch die, Minerva, ein Journal biforifchen 
und politifchen Inhalts“ (17 Jahrgg. Berf., dann 
Hamb. 1792—1808; fpäter ne Algg. dran 
fortgefept) und die „ Misoellen zur Gefchichte 





die Geſchichte der framöftfcen Revofution und 
der erften Zeiten des Saiferreiches wichtig. Als 
eigentliher Geſchichtſchrelber trat Archenholg zu« 
et mit feiner „Befchtchte des fiebenjäb- 
rigen Kriegs in Deutfhland" (Berl. 1788) 
auf bie er fpäter „al ein Leſebuch für alle Volts⸗ 
Haffen mit Uebergehung alles gelehrten mifitafris 
ſchen Detail8' in erweiterter Behandlung bearbei« 
tete (2 Bde. Berl. 1793). Er hat darin feinen 
Zwed vollkommen erreicht; das Werk ift ın der 
Umgefaltung ein wirffiches Bolfsbuc geworden, 
und it lange Zeit die Lieblingsfectüre eines gros 
Sen Theil® ded Publitums geblieben. 6 zeichnet 
ſich durch glüdliche Anordnung des Stoffs, die eis 
nen feichten Ueberblick gewährt, durch lebendige 
und doch einfache Darftelung, fo wie durch glüd- 
fihe Schilderung der hervorragenden Charaktere 
und Begebenheiten aus. Das Ganze ift von ei« 
ner wohltguenden vatriotifhen Gefinnung getras 
gen, die um fo mehr Anerkennung verdient, als 
der Berfafier mit Glüd vermeidet, die Preußen 
auf Koften der deutfchen Voͤlket, die ihnen gegen- 
über fanden, zu rühmen. 
fhihte der Königin Etiſabeth“, welde 
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er in dem von ihn und Wieland herausgegebenen 
„‚biftorifchen Kalender für Damen für das 3.1790 
veröffentlichte, weiß er die Theilnahme fortwäh⸗ 
rend zu erhalten. Weniger genügend find die 
„Geſchichte Guſtav Waſa's“72 Bde. Tüb. 
1801) und die „Geſchichte der Flibuſtier“, 
welche er in ſeinen „Kleinen hiſtoriſchen Schrif⸗ 
ten” (2 Bde. Berl. 1701 - 1803) bekannt machte; 
doch auch in dieſen iſt der intereſſante Stoff, nicht 
ohne Kunſt dargeſtellt. 


Aus der „Geſchichte des ſiebenjährigen 
Kriegs”. 
(Die Schlacht bei Liegnitz.) 

Den 15. Auguft 1760 follte das Preußifche Lager bei 
Liegnig angegriffen werben. Die Lage beflelben war 
nit vortbeilhaft und der feinpliche Entwurf vortreflich. 
Man wollte Friedrich mit Tagesanbruch an vier Orten 
augleich anfallen, und wo möglich ein Sejtenftüd zu Hoch⸗ 
kirch liefern. Die weitere Abflht war, ihm ven Weg 
nad der Oder abzufchneiven, ja felbft den Nüdzug nad 
Ölogau zu verfperren. Man war im Deflerreichiichen 
Bager von dem alüdlihen Erfolg zum Voraus fo fehr 
überzeugt, daß die Soldaten daſeibſt fagten: Der Sad 
wäre nun aufgemacht, worinn man den König von Preu⸗ 
* Ben und jeine ganze Armee auffangen, und ihn fobann 
zuſchnuͤren würde. Der König erhielt zufällig erſt am 
Abend vor der Ausführung von diefem Vorhaben Nach 
richt; auch erfuhr er die vorgedachte Prahlerey. Gr er- 
zählte fie felbft bey ver Tafel, und fügte Hinzu: „Die 
Defterreiher Haben nicht ganz unrecht, aber ich denke, in 
ben Sad ein Loch zu machen, das fie Mühe haben wer- 
den auszubeflern. Gr war feiner üblen Stellung bal- 
ber, des Ueberfalls bey Hochkirch eingedenk, nicht ohne 
Sorge geweſen, allein bennoch hatte er wegen gewiſſer 
Proviant⸗Maaßregeln aufgefchoben, das unyortheilhafte 
Lager zu verlaffen. Die Nacht am 14ten war bazu be- 
fiimmt. Der Englifche Geſandte Mitchel, voll ver Be⸗ 
foraniß eines fchredlichen Angriffs, verbrannte einen 
Theil feiner Papiere, wollte ſich aber nicht entfernen. 

Auf die erhaltene Nachricht bereitete ſich Friebrich 
zur Schlaht, und fogleih war fein Entwurf gemacht. 
Mit Anbruch ver Nacht verlieh er mit ver Armee das 
Lager, deſſen Wachtfeuer jeboch durch Bauern unterhal⸗ 
ten wurben; beögleichen mußten Hufaren - Batrouillen 
alle Viertelſtunden das nächtliche Lager⸗Geſchrey fort- 
fegen. ben dies geſchah auch im Lager der Defterrei- 
Her, um ihren Aufbruch zu verbergen ; auch wurde ber 
Gewohnheit diefer Truppen gemäß vurcdh zurüdgelaffene 
Tamboure um Mitternacht die Schaarwache gefchlagen, 
fo daß beide Heere zu gleicher Zeit durch bie nämlichen 
Mittel ihre Feinde zu täufchen fuchten, und beide durch 
einen fonderbaren Zufall mit Schatten Yämpften. Nun 
309 fi Friedrich auf die Anhoͤhen bei Liegnig und ftellte 
fi alsdann ganz in der Stille in Schlachtorvnung. Gs 
war eine ungemein ſchoͤne Sommernacht. Der geftirnte 
Himmel hatte fein Wöltchen, und Fein Lüftchen wehete. 
Niemand ſchlief. Die Soldaten batten fih mit ihrem 
Gewehr im Arm gelagert, allein fie waren munter, und 
da fie nicht fingen durften, fo unterhielten fie fich mit 
Erzäplungen. Die Offiziere gingen fpazieren, und bie 
Generale ritten herum, um allee Nöthige zu beobachten. 
Der König faß auf einer Trommel, ganz nad dem er- 
habenen Bilde eines großen Dichters, ber in den Breu- 
Sifhen Kriegsliedern fingt: 


„Auf einer Trommel faß der Help 
„Und dachte feiner Schlacht, 
„Den Himmel über fih zum Zelt 
„Und um ſich Ber vie Nacht.‘ 


88 fing eben an zu daͤmmern, als ſich Laudon nd. 
berte, ver mit feiner 30,000 Mann ſtarken Armee ven 
Tinten Flügel ver Preußen im Lager angreifen follte, 
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von welchem er, ber vorigen Stellung nad, fih noch 
entfernt zu feyn glaubte. Bald aber wurde er mit Er⸗ 
ſtaunen gewahr, daß er Die ganze Armee des Königs vor 
fih hatte, deſſen zweytes Treffen auf ihn fogleich los⸗ 
fiel, und ihn von einer in ver Nacht aufgeführten Bat- 
terie begrüßte. Das erfte Treffen hatte Friedrich zur 
Beobachtung Dauns beflimmt, ver feinem rechten Fluͤ⸗ 
gel gegenüber fand. Laudon, ver fich auf die Unter. 
ſtuͤtzung feines Oberfeldherrn verlieh, wid dem Kampf 
nicht aus, fondern bot den Preußen die Spige, und uͤber⸗ 
ließ den Außgang ver Tapferkeit feiner Truppen, und 
dem ihn fo oft begleitenden Gluͤck. Er ließ feine Gaval- 
lerie auf die Breußifche einbrechen, vie aber zuruͤckgewor⸗ 
fen und in Moräfte getrieben wurde, wo fie ſich nur mir 
vieler Mühe Herausarbeiten fonnte: und nun rüdte die 
Preußiiche Infanterie vor, und ſchlug au nach einem 
Bartnädigen Kampf die Defterreiifche Anfanterie aus 
dem Felde. Die letztere machte jeboch noch einen Der- 
ſuch, mit einer ganzen Colonne durch das vor der Preu- 
ßiſchen Fronte Tiegende Dorf Blanten zu riden, allein 
die Preußen fiedten es dur Haubitz⸗ Granaten in Braud, 
und zwangen die Feinde, das Gefecht auf ven linken 
Flügel einzufchränten. Die Hoffnung ver Legten auf 
Hülfe wurde vereitelt; denn Daun erfuhr erft ſpaͤt ben 
Anariff des Königs, da die, obwohl nur eine halbe Meile 
entfernte Oeſterreichiſche Hauptarmee, wegen eines eben 
entfianvdenen widrigen Windes, nichts von dem Knallen 
des Geſchuͤres hören Fonnte; überdem mußte ihr Feld⸗ 
berr bey feiner Ankunft ins verlaffene Breußifche Lager 
gar nicht, wo die Armee, die man fo gut als gefchlagen 
glaubte, Hingefommen war, und ba er ſich endlich dem 
Kampfplap näherte, fo konnte er wegen des Terrains 
nicht anders als mit großem Nachtheil pas ihn erwar- 
tende erfie Treffen der Preußen angreifen. Er machte 
einige Verſuche, vorzubringen, allein fie mißgluͤckten. 
Lauvon, der alles gethan, und ſich periönlich der groͤß⸗ 
ten Gefahr ausgeſetzt Hatte, zog ſich nun zuräd, und 
überließ dem König das Schlachtfeld mit einem Verluſt 
von 10,000 Mann, drey und zwanzig Fahnen, und zwey 
und achtzig Sanonen, 6000 Defterreiher waren gefangen, 
und 4000 waren tobt ober verwundet. Ben WBriebrichd 
Heere hingegen zählte man 1500 Todte und Verwundete. 

88 war ein fehr fhöner Morgen. Die Sonne be- 
fchien den biutigen Wahlplag, die Leihen und Sterben- 
ten; allein fie beleuchtete auch eine angenehme, rührenpe 
Scene. Das Megiment von Bernburg, das bey Dres. 
ven ausgezeichnet herabgefegt war, ging mit dem Bor. 
fag in die Schlacht, vie verlorne Ehre wieder zu erfäm- 
pfen, ober filh dem Kriegspämon aufzuopfern. Dieler 
Entſchluß, der ohne Unterfchied des Ranges oder des Al⸗ 
ters in jeder Bruft Wurzel faßte, und deffen Keime bie 
tiefgebeugten Offiziere forgfältig entwidelten, erzeugte 
eine bewunprungswürbige Tapferkeit, ganz des Preußi- 
fen Namens wärbig. Dem König blieb fie nicht un- 
bemerft. Er ritt nach vollenveter Blutarbeit bey dem 
Regiment vorbey. Die Dffiziere ſchwiegen, in ber flil- 
len Hoffnung auf des Monarchen Gerechtigkeit, vier alte 
Solpaten aber fielen ihm in Zügel, umfaßten feine Kniee, 
beriefen fih auf ihre gethane Pflicht, und flebten um die 
verlorne Gnade. Sriebrgh antwortete gerührt: „Ja Kin- 
der! Ihr follt fie wieder haben, und alles ſoll vergeflen 
ſeyn.“ Noch den nÄmlichen Tag erhielt das Regiment 
die entzogenen militairiihen Waffen und Zierrathen, und 
Friedrich machte ſelbſt bey der Parole das tapfere Ver— 
halten des Regiments, und die völlige Begnadigung dee⸗ 
felben bey ber ganzen Armee bekannt. 


Diefe Schlacht bey Liegnig dauerte nur 2 Stunden. 
Um fünf Uhr des Morgens, da die feine Welt in allen 
Guropäifen Ländern noch ım tiefen Schlaf begraben 
fag, und die arbeitenden Volksklaſſen ſich erfi von ihrem 
Zager erhoben, waren bier bereits große Thaten geiche- 
ben und vollendet. Man hatte einen richtigen Sieg er- 
fochten, der die Bereinigung der Ruffen und Oeſterrei⸗ 
her hinderte, und alle ihre anf die Schleflfchen Feftum 
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gen gemachte Entwürfe vereitelte. Frie drich lies auf der 
Stelle von der ganzen Mrmee ein Sreubenfeuer machen, 
und jodann fepte er fi fogleih in Mari; ein Marich, 
der durdaus einzig in feiner Art und erflaunungewirbig 
war; der Aufgeihnung fo fehr werth, wie irgend» eine 
große Wegebenfeit des gegenwärtigen Kriege; denn diefe 
von ber Blutarbeit abgemattete und von zahlreichen Her» 
ven umringte Armee mußte oöne Raft und oßne allen 
Zeitverluft fortrüden, und dabei alles eroberte Geihüg, 
alle Gefangene, und aud alle Bermundete mitnehmen. 
Dan padte die Ieptern auf Mehl. und Brotwagen; aus 
andre Magen und Ghaifen nahın man dayu, fie modı- 
ten gehören wern fie wollten; felöft ver König gab die 
ieinigen ber. ud; die Hanbpferbe be Monargen und 
der vornehmen Befeblähaber wurden bergegeben, um bie 
Werwunbeten, bie noch reiten founten, fortzubringen. Die 
Venigen Mebtwagen Biug man in Gtüden, und fyannte 
Die Pferde vor die erbeuteten Ganonen. Don den feind- 
lien @ewehren mußte ein jeber Reiter und Badfncht 
eins mitnehmen. Nichts wurde zurilfgelafien oder ver» 
geffen, erheblid) ober unerheblich; «4 war Weute. Audı 
nicht ein einziger Bermunderet blieb zurid, weder von 
ven Breußen, noch von den Deflerreißiern, fo daß um 
9 Uhr, vier Stunden nad} geenbigter Schlacht, dies fo 
unvorbereitet neubelaflete Heer, mit dem ganzen unge 
Seuren Zrob, fen im vollen Mari war. 


Johann Georg Adam Forfter. 











Zohann Georg Adam Foriter, der Sohn 
des berüßmten Neijenden Johann Reinhold, geb. 
anı 20. Nov. 1754 zu Naffenbuben bei Danzig, 
fein Vater Damals Prediger war, wurde von dies 
tem schon frühzeitig in den Naturwiflenfhaften, 
namentlich in der Botanik und in den Spraden 
unterrichtet. MS der Vater im I. 1765 im Aufr 
trage der Kaiferin Kutharina II. die neuen Colo— 
mien an der Wolga bereiite, begleitete ihn der 
eilfjährige Knabe, und er reifte aud) im folgenden 

eJahre mit ihm nach London, wohin er ih aus 
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Verdruß mendete, weil die ruffifche Regierung die 
! ihm gemachten Verfprehungen nicht gehalten batte. | 
Dort unterftägte Georg ſchon feinen Vater bei dei | 
fen literarifchen Arbeiten, namentlid in den Ueber 
fegungen, die derfelbe unternehmen mußte, um 
ich und feine Fanıilie zu ernähren. In Bar | 
rington, wo der Bater nach einiger Zeit zum 
Profeffor der Raturgefchichte ernannt worden war, 
erhielt Georg jeine weitere aitvung, Durch fels 
nen raflofen.. von dem Vater glüdlich geleiteten 
Fleiß hatte ſich der tafentvole Anabe in furzer Zeit 
fo vielfeitige und gründfiche Kenntniffe erworben, 
dag, ala biefer im 3. 1772 Coot auf feiner zwei⸗ 
ten Entdeckungsreiſe ald Naturforicher begleitete, 
er den Sohn mitnehmen durfte. Bei feinem Auf» 
enthalte in Tahiti ward er von dem Storbut be " 
faden, deffen traurige Folgen ihm fein übriged 
Xeben verbitterten und ihm ein frühes Grab be> 
reiteten. Nach der diadkehr zog ſich Reinhold mes 
gen feines auffahrenden Weiens, das er ihen auf , 
der Reife felbit gegen Cook gezeigt batte, aller 
fei Verdrießlichte ſten zu; da er die erwartete Bes 
lohnung nicht erhielt, gerieth er mit den Seini- 
gen in die äußerfte Noth und mußte fogar In den | 
Schuldthurm wandern; nun aber entfaltete Geotz 
eine fo raitloje Thätigfeit, daß' ed ihm gelang, ı 
feine Eltern und Geſchwiſter zu erhalten. lm 
für feinen Bater Hülfe zu ſuchen, reifte er 1777 
nah Barıd, wo er wit Buffon und Franklin zus ' 
fammenfant, von da im 3. 1778 über Holland | 
nad Deutfchland. Seiner nie ermüdenden Thür», 
tigfeit gelang ed, den Bater aus denn Schuldthurin 
! zu. befreien, ihm eine Profeffur in Halle und fih 
felbſt die Lehrerſtelle der Naturgefdichte am Ga- 
tolinum in Kaſſel zu verſchaffen. Dort wurde er 
nit Jacobi und den zahlreichen Perjönlicjkeiten 
befannt, die fih um jenen fdyaarten. Dur den | 
Umgang mit denfelben wurde er, der Durch Bater 
und Mutter eine tief religiöfe Erziehung erhalten 
hatte, zum Myfticiemus geführt, doch fiegte feine | 
aefunde Seele endlich über diefe Krankheit, wugu . 
die Freundſchaft mit Kichtenberg nicht wenig beis | 
trug, mit welchem er fi zur Herausgabe des | 
„Böttingifhen Magazind“ verband. Cine Zeit- 
| fang fſchien es ſogar, als ob er ind andre &pgtrem 
verfallen wolle, doch Fehrte er bafd gu ruhiger ; 
| Mäsigung zurück, und es bildete fih jener prafti, 
ihe Sinn und jene Klarheit der Anſchauung in 
ihm auß, die ihn fähig gemacht Hätte, die größten 
Dinge auözuführen, wenn die Berhältniffe es ger 
ftattet hätten. ! 
Feen war er in Kaffel bei feiner. fargen 
Bejoldung in Schulden gerathen, und er nabm 
daher 1784 gern einen Ruf ald Profeffor der Na , 
turgefchichte an der Univerfität zu Wilna an. Dort 
benupte er feine Zeit, da Niemand da war, mit 
dein er Uingang hätte pflegen können oder mögen, 
vorzüglich zur Erweiterung feiner Kenntniffe, 10 | 
weit ed ihm der Mangel an Hülfsmitteln erlaubte. | 
Doch fühlte er fich fo vereinfamt, er gerieth, da 
ibn feine literarifchen Bedürfnifie zu äbermäßigen 
Ausgaben zwangen, wieder jo tief in Schulden. | 
dag er 1788 mit Freuden dem Rufe des Kurfürs | 
ften von Mainz folgte, welcher ihm die Stelle des 
eriten Bibliothefard und eine Profeſſur anbot. 
In Mainy traf er, wie ſchon früher in Kaſſel. 
mit Joh. v. Müller zufammen, ver ihm wegen | 
feines fhmwaufenden Eharakters aber nicht behagte. 
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DL. Brofa. 

An Mainz begann er feine politifhe Schriftitels 
lerei, welche Durch die franzöfifche Revolution ber» 
vorgerufen wurde, die feine ganze Theilnahme 
erwedte. Im J. 1790 unternahm er mit Alexan⸗ 
der von Humboldt eine Reife nach den Nieders 
landen, Frankreich und England, die er nad) ſei⸗ 
ner Rückkehr in höchſt vortreffliher Weife bes 
fhrieb. Unterdeſſen hatte die franzgöfifche Revo⸗ 
Iution ihren Berlauf genommen; durch den uns 
finnigen Zeldzug der Preußen in die Champagne, 
deſſen unglüdlihen Ausgang Forſter vorausges 
feben hatte, waren die Franzöfifchen Heere nad) 
Deutfchland gerufen worden. Als Euitine gegen 
Mainz rüdte, entfloh der Kurfürit mit dem Adel 
und den obern Behörden, die Stadt ohne alle Ber: 
theidigung dem Feinde Preis gebend. Es wurde 
unter dem Schuß Cuſtine's eine neue Berwaltung 
eingefept,, In die auch Forfter berufen wurde; im 
J. 1793 wurde er al8 Deputirter nad) Paris ges 
fhidt, den Wunſch der Rheinprovinz zu einer 
Bereinigung mit Frankreich auszufprechen ; feine 
Rede, die er deshalb an die Nationalverfamms 
lung bielt, wurde von derjelben „nit dem Lautes 
ten Beifall uufgenommen. 

Man hat ihm deshalb den Borwurf des Vaters 
landsverraths gemacht; dieſer fann leicht entlräfs 
tet werden. Der Kurfärft hatte fein Land feig 
verlaffen und dem Feind Preis gegeben; das Volt 
erwartete von diefem Befreiung von dem biöheris 
gen Drud unter der ſchmachvollen Pfaffen⸗ und 
Adelsherrſchaft; Forſter felbit erkannte mit feinem 
fharfen Geiſte, daB das Ende des deutſchen Reichs 
berangefommen ſei. Warum hätte er nicht wer 
Aufforderung der Mainzer entivrechen follen, die 
ihr Vertrauen in ihn jeßten, und die mit ihm hoff⸗ 
ten, unter dem Schuß der jugendlichen Republik 
und mit ihr verbunden, einem befferen Dafein ent» 
gegenzugeben ? 

Unterdefien hatten die Preußen Mainz wieder 
erobert, Forſter hatte dabei feine ſaͤmmtliche Habe 
verloren, zudem war er geächtet und ein Preis 
von 100 Ducaten war auf feinen Kopf gefeßt wors 


Siebenter Beitraum. 





— 


Joh. Georg Adam Forſter. 
Arbeiten vor beinahe allen deutſchen Gelehrten 
feiner Zeit auszeichnet; durch ſeinen tief praftis 
fhen Sinn von dem hohlen Phikofophiren abges 
ftogen, ettannte er ſchon früh, daß im Volk eine 


Xebensfähigfeit fei, welche die höhrren Stände 


fängft verloren hatten und nur durch das Anlehnen 
an das Volk wieder gewinnen könnten. Er jtand 
in politifcher und bürgerlicher Hinfiht auf dem⸗ 
felben Punkt, wie Herder in Beziehung auf Boefie. 
Daher war feine Richtung frühe fchon ducchaus 
volksthümlich, feldit feine wiffenfhaftlichen Ars 
beiten hatten den Zwed, auf die Volksbildung zu 
wirfen, wie man fich aus den Beiträgen im „Göt⸗ 
tingifhen Magazin‘ leicht überzeugen fann. Diefe 
hohe Meinung, die er von der Lebenskraft und 
Entwidelungsrähigfeit des Volkes oder wenn man 
fieber will, der Menſchheit, hatte, die Erkennt⸗ 
niß der beiffojen Zuftände in Deutjchland, muß⸗ 
ten ihn zu republifanifchen Gefinnungen führen *), 
die freilich bei feinem praktiſchen Sinn nie in 
hohle Schwärmereien ausarteten, wie bei den Deuts 
fchen feiner Zeit und leider auch unfrer Tage. 
Aber eben diefer praktiſche Sinn machte auch, daß 
er in Deutichland unverflanden bfieb, und felbft 
Männer, wie Körner, welche font ein jo ruhiges 
und Mares Urtheil hatten, begriffen ihn weder in 
feinen Handlungen, noch in feinen Schriften. Und 
Doch gehören diefe zu dem Tüchtigſten und Ges 
diegenften, was die deutfihe Profa darbietet, eben 
ſowohl wegen ihres vortrefflichen Inhalts als wer 
gen der meiiterhaften Darftellung. Seine Proſa 
it wahrhaft Haffifch; Forſter gehört zu den we 
nigen deutſchen Schriftitelern, die alle Gegen» 
ftände, die fie behandelten, in eine fchöne Korm 
einzufleiden und zugleich die vollkommenſte Klar⸗ 
heit mit binreigender Lebendigkeit zu verbinden 
verftanden. Sein Ausdrud it einfach und unges 
fucht, und Doch immer dem dargeitellten Gedanten 
auf das Trefflichite entiprechend. Dies zeigte fich 
fhon in feinem eriten Werte „Johann Reinhold 
Forfiers Reiſe um die Welt während der Jahre 
1772 bis 1775, befchrieben und herausg. von ©. 


den; er wurde von dem Nationalconvent in Paris | Forſter“ (2 Bde. Berl. 1778—80). Er hatte 


nur fümmerlich unterftügt, und fo war alles Uns 
glüd über den trefflihen Mann gekommen. Aber 
doch blieb er unentwegt feinem pyolitijchen Glau⸗ 
ben treu; er fchlug Unterſtützung des Miniiters 
von Herzberg aus, um auch nur den Schein zu 


vermeiden, als ob er feinen Anfichten untreu wers : 


den könne. Allein —*— eben ſo humane als freie 
Gefinnung machte ihn den Jacobinern verdächtig; 
er würde ohne Zweifel auch ein Opfer ihres Haſ⸗ 
ſes geworden fein, wenn ihn nicht ein früher Tod 
demjelben entzugen hätte. Er ſtarb zu Paris un 
einem jtorbutiichen Fieber am 12. Januar 1704. 


War Johannes von Müller ald Schriftiteller | 


| ._*) Indem er in eınem Brief an Jacobi (vom 23. Nov. 


groß trop der Schwäche und den Schwankungen 
jeine® Charakters, fo war ed Forſter vorzüglich 


durch die Gediegenbeit und die Wahrbeit des ſei⸗ 


nigen ; jedes Wort, das er ſchrieb, ſtrömte aus 
feinem tierften Innern hervor, und fland mit ſei⸗ 
nen Handlungen im vollfommeniten Cinklang. 
Durch das Xeben gebildet, deffen herbe Seiten 


diefelbe zuerit in englifcher Sprache beurbeitet, und 
fie dann felbit ins Deutjche überfeßt und erwei⸗ 
tert. Zwar war er erft 22 Jahre alt, als er dies 
felbe befchrieb, aber es waltet in ihr ſchon ein 
erniter männlicher Seit, und wir werden oft Durch 
die Tiefe und Feinheit der Beobachtung überrajcht. 
Bortreiflich find namentlich die Schilderungen der 
fanften und milden Bölkerichaften der Südjee- 
infeln,, welche in ihren paradiefifhen Ländern ein 
wahrhaft idylliſches Leben vol Einfalt und Un⸗ 
ſchuld führten. Es find dieſe Schilderungen von 


1789) 3. &. Schloffers Auffag über ven Adel beipricht, 
fagt er: „„ Darzuıhun, in wie fern das alte gothiiche Ge⸗ 
bäude der deutichen Reicheverfaffung feine gute Seite 
babe, wie es feinen Infaffen Ruhe und Wärme geben 
fonne, if gar nicht übel. Nur bevenfe man auch wic- 
der von ber andern Seite, daß wir gar nicht um ber 
Ruhe und Wärme willen da find, fondern day Anlagen 


und Kräfte ſich entwideln muͤſſen, und die entwickeln fi) 


er von feiner früheiten Jugend an im volliten | 
Gegendruck, durch Zwang und Bepürfniß, durch Mitlei- 


Mape batte feunen fernen, und wohl audy durch 
den langen Umgang mit den Engländern hatte 
er fich eine Nichtigkeit des Blickes erworben, die 
ihn im Leben, wie in feinen fchriftftefleriichen 





II. 


— 


am beſten, wo nicht Alles fo genau abgewogen iſt, fe 
volllommen fich balaneirt; fle werden durch Drud und 


den und Gaͤhrung in Wirkiamkeit geſetzt. Mir müffen 
dem Menfchen das Ziel weiter iegen, als er fommen 
fann, fonft erreicht er nicht einmal den Punkt, wohin 
feine Kräfte ihn bringen koͤnnten.“ 
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Von 1770 Siebenter 


um fo größerem Werth als dieſe Völkerſchaften 
durch den Einflug der europäljchen Civiliſation 
leider vollitändig entartet find. Seine „Klei⸗ 
nen Schriften”, welche von 2. Bande an von 
feinem Freupde Huber gefanmelt wurden (6 Bde. 
Berl. 1789— 96) und die zum größeren Theil 
zuerſt in verfchiedenen Zeitfchriiten erfchienen, ent» 
halten werthvolle Beiträge zur Völker⸗ und Län⸗ 
derfunde, zur Raturgefhichte und Politik. Unter 
diejen zeichnet fi) die Erwiederung auf Burke's 
bekannte und berüchtigte Schrift gegen die frans 
zöfifche Revolution durch ihre Klarheit und Schärfe 
aus; er fapt darin die Verhältniſſe mit dem Blide 
eines Staatsmann und mit jo überzeugender Bahr» 
beit auf, daß man fi billig wundern muß, wie 
man ihn fo falfch beurtbeilen konnte. Wahrhaft 
großartig iſt der Auflap ‚Ueber die Beziehung 
der Staatskunſt auf das Glück der Menichheit‘‘, 
ein Aufſatz, der die erbabenften Ideen mit ſiche⸗ 
rem praftiichem Geiſte verbindet, und den linters 
fchied zwifchen Achter Begeiiterung für die „Sache 
der Freiheit, oder, welches gleichlautend it, der 
Vernunft und Sittfichfeit” und gehaltlofer Schwärs 
meret lebendig und klar hervortreten laͤßt *). Sein 
Hauptwerk find jedoh die „Anfihten vom 
Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, 
England und Frankreich im April, Mai und Zus 
nius 1790 (3 Thle. Berl. 1790— 91), welde 
Zichtenberg fchon bei ihrem eriten Erfcheinen für 
eines der eriten Werke der Ration erflärte. Eng» 
länter und rangofen würden ſtolz auf fie fein 
und fie in zahlreichen Ausgaben verbreiten, waͤh⸗ 
rend fie bei uns auch nach dem neueften Abdrud 
in den fänmtlihen Schriften ziemlich unbelannt 
geblieben find. Und doch find die „Anfichten“ 
eines von den Büchern, aus denen die reifere Ju⸗ 
gend und felbft das männliche Alter mannigrals 
tige und gediegene Bildung fchöpfen fonnte, Bils 
dung des Styls, Bildung des Geſchmacks und 
vor Allem politifche Bildung, die den Deutjchen 
fü Noth tbut. Es iſt kaum ein Gegenitand des 
geiltigen und politifchen Lebens, den er nicht darin 
behandelte und zwar mit einem Scharffinn, einer 
Gründlichkeit und tiefem Berfländniß, dag wir 
über den Umfang feines Geiſtes erflaunen. Wenn 
er feine Anfihten Über die bildende Kunſt ent» 
faltet, glauben wir einen Mann zu hören, der fi 
fein ganzes Leben fang mit diefem Zweig befchäfs 
tigt, Die tiefiten Studien über denjelben gemacht 
bat, und wieder wenn er von dem Handel ſpricht, 
deſſen hohe Bedeutſamkeit für die geiftige und mus 
terielle Entwidelung der Völker er in überzeugen 
der Weile darftellt, wären wir geneigt, den Vers 
faffer für einen in langjähriger Praxis gereiften 
Staatsmann zu halten. Eben jo groß iiter, wenn 
er auf die Öffentliche Nechtöpflege oder auf die 
religiöfen oder volitifhen Verbältnifie zu ſprechen 
fommt, die er fänmtlih mit freiem, unbefanges 
nen Sinn und mit der größten Klarheit betrach⸗ 
tet und darftellt. Oft wirft er Blide in die Zus 


*) Wir machen noch auf bie vortrefflihen Abhand 
lungen „Ueber Brofelgtenmacherei‘‘, „„Leitfabern zu einer 
kuͤnktigen Gergigt: der Dienichen‘‘, „Die Kunft und das 
Zeitalter, „Gin Blid in das Ganze der Statur. Gin- 
leitung zu Anfangsgründen der Thiergeſchichte“, „Ueber 
hiſtorifche Glaubwürdigkeit‘, und „‚Ucher den gelehrten 
Sunftzwang” aufmerfiam, in denen er feine hohe Be⸗ 
fühigung zum Staatsmann und Wefchichtichreiber, oder 

ß, ileforhiiche Auffaffung der Natur beurkundet. 
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funft, und wir müſſen alsdann bewundern, wie 
richtig er aus der Vergangenheit und Gegenwart 
die fpätere Entwidelung der Dinge voraudfieht. 
Biele feiner Anfichten über Staatöverfaffungen 
würden, wenn fie von den damaligen Machtbabern 
in Frankreich und Deutfchland, den Jacobinern 
und den Fürſten, beachtet worden wären, viel 
Unheil erſpart haben; ja fie find auch jetzt noch bes 
berzigenswerth, und man möchte wünjchen, daß fie 
von den Lenkern der Staaten in ihrer ganzen Be: 
deutſamkeit erfaßt werden möchten. 

Es hat nicht an Männern gefehlt, welche auf 
die getitige und fittlihe Größe Forſters aufmerk⸗ 
fam gemacht haben, nanıentlich haben fi in frü- 
berer Zeit Tr. Schlegel, in neuerer Gervinus in 
diefer Beziehung verdient gemacht; und Doc iſt er 
im Sanzen ziemlich unbelannt geblieben; es bat 
felbit, wie ed fcheint, nicht einmal die neue Aus⸗ 
gabe feiner fämmtlichen Schriften dazu beigetra: 
gen, ihm einen größeren Leſerkreis zu verfchaffen- 
Bir halten dies für ein wahres Unglück, weil wir 
überzeugt find, dag nebit Juſtus öſer, kein an⸗ 
drer deutfcher, Schriftſteller fo geeignet iſt, ächte 
Bildung, namentlich politiſche, zu verbreiten, und 
insbeſondre den vraftifhen Sinn zu wecken, ber 
den Deutfhen noch fo fehr mangelt, und ohne 
den alle Bildung unfruchtbar, jede Volkserhebung 
erfolglos bleibt. 


Aus den „Auſichten vom Niederrhein”. 


Brüfiet. 
Niemand foll mir wieder mit dem elenden Gemein- 
plage kommen, den ſetzt fo mancher Apoftel des Desyo- 
tismus umberträgt und ven ich fchon zum Gel von Nach⸗ 
betern wieberholen hörte: daß die Aufllärung Schuld an 


politifgen Revolutionen fei. Hier in Brüffel iollen fie . 


mir ifren Sasg einmal anwenden! Ja wahrlich, vollkom⸗ 
mener war feine Unwiflenheit, vier keine Finfierniß, 
bleierner brüdte nie das Soch des Glaubens die Ber- 
nunft in den Staub. Hier bat der Fanatismus Auf- 
ruhr geflifcer, Aberglaube, Dummbeit und erichlaffte 
Denkkraft find jeine Werkzeuge geweſen. 

Was Revolutionen im Staat bervorbringt, iſt gänz- 
li unabhängig von dem ſedesmaligen Grabe ver Gin- 
ficht Res revoltirenden Volket. Wenn feine Leidenichaf- 
ten aufgeregt find (das geichehe nun durch den unerträg- 
lien Drud ver Tyrannei ober durch die Aufwieglungs- 
kuͤnfte boshafter und berrfchfüchtiger Menfchen), dann ift 
bie Revolution zur Reife gediehen; nur mit dem Unter- 
ſchiede, daß jene beſteht, weil fie einen wefentliden 
Grund, eine materielle Beranlaflung hat, dieſe Hingegen 


‚wieder in ihr Nichts zurädfinte, fobald die Täufchung 


aufhört. 

Die Kirchen und Kföfter ın Brüffel find zu allen 
Stunden des Tages mit Betenden angefällt, — und an 
den Thoren der Tempel lauert der Geift ver Cmpoͤrung 
ihnen auf. Hier läßt der Kongreß feine Mandate und 
Verordnungen anichlagen ; hier leſen wir nie täglich ber- 
austommenden Aufforberungen an das Boll, gegen die 
fogenannten Berräther des Vaterlande, nämlich gegen 
die Demokraten, mit Beuer und Schwert zu mwütben; 
hier Iäftert die Zunge der Berldumbung ben braven var 
der Merich ; hier ſtoͤßt man Verwuͤnſchungen aus gegen 
vie hollaͤndiſchen Wlüchtlinge, denen man bie Breiheite- 
liebe zum Verbrechen macht; bier erbreiftet man fi ſe⸗ 
gar, ven heftigſten Ausbrichen ver Wuth, womit tie ari» 
ftofratifche Partei die andere verfolgt, den Anftrich from. 


mer Handlungen zu geben und die rechtglänbigen Ein- - 


wehner im Namen ihrer Religionspflicten dazu auzu⸗ 

ipornen. Unverkennbar ift der Geiſt, der in dieſen An 

ſchlagzebdeln ſpukt; es giebt nur ine Klaffe ven Men. 
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u. U. Brofa. Siebenter 


ſchen, bie auf ſolche Weife Menſchliches und Goͤttliches 
unter einander wirft, um bie bloͤden Augen der Menge 
zu blenden und ihre ſchwache Vernunft durch Tafuiftifche 
Zirkelſchluͤſſe zu hintergehen. 

Das Siegel eines weit aͤrgeren Despotismuk, als der⸗ 
jenige war, dem bie Niederländer entronnen find, klebt 
noch an ihrer Stirn und ein Jahrhundert wird es nıcht 
abwaſchen können. Mit ihrer neuerlangten Freiheit wuß- 
ten fie nichts anzufangen, fie war ihnen laͤſtig: fle koͤn⸗ 
nen obne Beherricher nicht befiehen. Nous ne voulons 
pas èetre libres, wir wollen nicht frei fein, antworteten fie 
und, wenn wir fie um ihrer Freiheit millen gluͤcklich 
priefen; ohne doch vermögenn zu fein, und nur etwas, 
das einem Grunde ähnlich gefchen hätte, zur Rechtfer⸗ 
tigung biefes im Munde der Empörer fo paradoren 
Satzes vorzubringen. Nous ne voulons pas &tre libres! 
Schon ver Klang vieler Worte bat etwas zu Unnatür- 
liches, daß nur die Lange Gewohnheit nicht frei zu fein, 
bie Möglichkeit erflärt, wie man feinen tüdifchen ih 
rern fo etwas nachſprechen fünne. Nous ne voulons pas 
&tre lihres! Arme, betrogene Brabanter! Das fagt ihr 
ohne Bedenken hin; und indem ihr noch mit Entzuͤcken 
euren Sieg über die meltliche Tigrannei erzählt, fühlt 
ihre nicht, weſſen Sclaven ihr waret, und noch ſeid? 
Schon recht! ihr koͤnnt audy nicht mehr frei fein, ihr 
feid geborene Knechte: Einem Herrn entlauft ihr; aber 
des andern Zeichen ift euch eingebrannt, an welchem es 
jedem Klügern ipottleicht wird, euch wieder zu erfennen 
und einzufangen, wähntet ihr gleich, ihr wäret frei! 


Wie ver Bogel, ver den Faden bricht, 

und zum Walde ehrt: 

er fchleppt des Sefängniflee Schmad 
noch ein Stuͤckchen des Fadent nad; 

e8 iR der alte, freigeborne Vogel nit —! 


Aberglaube heißt ver Faden, der allerbings nur gar 
zu oft auch vom weltlichen Despoten ergriffen wird und 
an dem er bie gefeffelten Nationen lenkt. Gin gefähr- 
liches —— Denn es darf ſich nur die Hierarchie 
an ven Faden haͤngen, fo ſchwingt fie das Volk und den 
Herrfcher nach ihrer Willkuͤr umber. 


Brabant ift feines Aberglaubens wegen berühmt, 
Dant fei es Philipp'é granfamer Politik, die pas Schwert 
in den Gingeweiten feiner felbfidentenven Unterthanen 
wuͤhlen ließ und jedem Anberögefinnten den Scheiterhau- 
fen zuerfannte. Die Rechtgläubigen, die allein in dem 
entvöllerten Lande übrig blieben, mochten wohl erblaf- 
fen über ihrer eigenen Hände Werf. Triefend vom Blut 
ihrer Bruͤder floben fie vor dem grellen Lichte ihrer fira- 
fenden DBernunft und den Dualen einer vergeblichen 
Reue. Sie eilten, die Buͤrde bes verwunbeten Gewiſ⸗ 
fens im mütterlichen Schooße der Kirche abzuwerfen und 
die Zauberin verwandelte den Brudermord in ein gott- 
gefälliges Opfer. So ziemte es ihr Verbrechen zu bei» 
ligen, die fie zuerft gebot. Zitternd vor ihr, die bamals 
das Menichengeichlecht eher vertilgen als ihrem Herr- 
ſcherrecht entfagen wollte, huldigten fie ber unerforich- 
lichen Weisheit, womit die Kirche alle Widerſpruͤche ver- 
einigte und ichrieben ver Läftigen Zweiflerin Vernunft 
einen ewigen Scheivebrief. 


Das ſchoͤne Vorrecht einer Religion des Friedens, dem 
‘Berbrecher im Namen ber verföhnten Gottheit Verzei⸗ 
bung und Gnade barzubieten, erſtreckt fih nicht bis zur 
Aufbebung der natürlichen Bolgen bes Uebels. Geiſt⸗ 
iiche Zurechnung mag fie dem Sünder erlaffen, aber we⸗ 
der Reue noch Seligiprechung können ungefchehen -ma- 
den, was gefchehen iſt, koͤnnen aus der Kette der Dinge 
ein einziges lied reifen, das bier Wirkung war und 
dort wieder Urfadde wird. In Brabant, wo bie vorgeb- 
lichen Vertrauten ver Goͤtter nicht bloß zu vergeihen, 
fonvdern zu billigen, ja zu gebieten wagten, mas bie Na⸗ 
tur ale Verbrechen verabfchenet, werben bier allein bie 
Merirrungen ber wider fi felbft wuͤthenden Menſchheit 
ohne Folgen geblieben fein? Nimmermehr! Lieber läugne 
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Joh. Georg Adım Forfer. 


man allen Zufammenhang und jeve Beziehung in der 
Natur; man lÄftre die unverbrüdliche Treue, womit fle 
an ihren Gefenen bekfeibt, ehe man zweifelt, ob daß 
Verzichtthun auf ven Gebrauch der Vernunft und ob die‘ 
Betäubung des moralifchen Gefühls eine andere Wir- 
tung haben könne, ale immer zunehmenve Entartung! 

Eeit jener ungluͤcklichen Epoche, da bier vie Philippe 
und die Alba’s mordeten, da das Blut der freien Gplen 
auf dem Richtplage floß, erwähnt die Geſchichte vieler 
Provinzen nur dann, wenn frembe Kriegeheere fie zum 
Kampfolap wählten, oder wenn fie als ein Erbgut aus 
einem Fürftenhaufe in das anvere übertragen wurden. 
Nie wieder erwachte in ihnen ein eigenthämlicher Geiſt, 
nie erhob ſich aus ihrer Mitte ein großer Mann! In 
Unthätigkeit verfunten, behaupteten fie nie die Rechte ver 
Menſchheit gegen die übermäthigen Nachbaren, die ib- 
rem Oberberen das harte Geſet vorgefchrieben hatten, 
bie Fluͤſſe feines Landes zu verfchließen und feinen Staͤdten 
mit dem Handel auf dem Meere Wohlſtand, Bollsmenge 
und Mittel zur Bildung bes Geiſtes zu rauben. Bei Jo- 
ſeph's DVerfuche, dieſes wivernatürliche Joch abzumerfen, 
verbielten ſich die Brabanter leidend und die Flammaͤn⸗ 
der firäubten ſich; jene glaubten am Speditionshandel 
hialaͤnglichen Griag für die geiperrte Schelde zu beflgen, 
ober hatten ih ſchon gewohnt, in ihren ungeerbten Schägen 
unerſchoͤpfliche Quellen des eingeichränkten, flillen, muͤ⸗ 
Bigen Senufles zu finden; vıefe wollten ihr Dftende dem 
Flor von Antwerpen nicht opfern. Der Abel in beiven 
Provinzen befürchtete im vermehrten Wohlſtande des 
Bürgers Verminder ung ſeines Einfluffes und Anſehens; 
und die Weiflichkeit, vie in einigen Provinzen zum Befig 
ver Hälfte umd in Brabant voller zwei Dritiheile von 
dem ganzen Landeigenthum gelangt war, begnügte fi) 
an dem fichern Ertrage des fruchtbaren Bodens. 


Eine Zeit lang hatte zwar aus dem Schutthaufen der 
Freiheit die Kunft noch hervorgeblühet. Statt des Schwer. 
tes, das den Belgiern aus der Hand gejunfen war, hat⸗ 
ten fie ven Pinſel ergriffen; denn ploͤzlich erliſcht die 
Energie des menſchlichen Geiſtes nicht: in ihrem Wirken 
unterbrochen, wirft fie ſich gern erſt in neue Kanaͤle. Der 
Zuruß ber Hauptftadt, der gehemmte Umlauf ungehenrer 
Kapitalien in den Handelsftäpten, die Politik und bie 
Hoffart der Klerifei und der geiftlichen Drden gaben an- 
fänglih ven Künftlern Berchäftigung ; allein auch biele 
Periode war bald verfloffen und alles neigte ſich unter 
dem narfotiichen Yittig ver Pfaffenerzießung zum fangen 
Geiſteſsſchlafe. Um Geftalten hinzaubern zu können als 
lebten fie, um Menſchen handelnd darſtellen, ja in Tha⸗ 
ten groß auch nur ahnen zu koͤnnen, müflen fruͤhzeitig 
die Bilder des Mannichfaltigen den unbefangenen Beift 
zur Thaͤtigkeit weden und die Begierbe zu fchaffen in fei- 
nen Innern hervorrufen. Das träge Blut des Belgiers 
vermochte dies nie von ſelbſt. Als der Raufch, ben ihm 
die friegerifchen Zeiten zurüdgelaflen Batten, ziemlid, 
vervünftet, als van Dyk nach England verpflanzt und 
zu früh geflorben war, da welfte die nieberländifche Kunſt 
und jene fogenannten Malerakademien, weiche noch jegt 
in Mecheln und Antwerpen befteben, fanfen in eine Ge⸗ 
ringfügigkeit, die Ärger ale Vernichtung ift. 


Die mechaniſchen Künfte Haben fich länger gehalten, 
weil die Art des Fleißes, welche fein Nachdenken erfor⸗ 
dert, ſendern das Werk der Uebung und Gewoöhnung iſt, 
phlegmatiichen Voͤlkern zur andern Natur werden kann. 
Ihre Cxiſtenz in dieſer wie in jeder Ruͤckſicht iſt maſchi⸗ 
nenmaͤßiger, als die Cxiſtenz der lebhafteren, geiſtreiche⸗ 
ren Menſchen, deren unſtaͤtes Weſen mehr von eigenen 
Antrieben abhaͤngt und daher oͤfter die Erſcheinung des 
Muͤßigganges bewirkt. Noch gibt es in allen belgiſchen 
Provinzen anſehnliche Wollen⸗ und Leinenfabriken, ob» 
wohl die erfleren, in Vergleich mit ihrem Flor im vier» 
zehnten Jahrhundert, als Löwen und Ypern jedes viers 
taufend, Mecheln über vreitaufend und Gent vierzigtau« 
fend Weberfiühle, beichäftigen Eonnten, gleichfam nur arm» 
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ange wor dem Ausbruge des Religionakrieges wander- 
„ten aber fon Taufende von Fabrifanten na England 
und während ber Unruben öffnete @lifaberh ihre Häfen 
ven fleifigen Blüctlingen, die um ihres Glaubens wil- 
{en ihe Vaterland verließen. Andere Sweige des Adbtir 
fen Bleifes find dur das @mporfommen auswärtiger 
Babrifen in Verfall gerathen, wie die Geivenmanufat- 
turen in Mntwerpen; ober MBanfelmuth ver Mode hat 
ihren Mbfag vermindert, wie died mit ben brabantifcen 
Spiggn und mit den geficten Teppichen von Bräffel der 
Ball ıR, an deren Stelle vie Blonden und Bapiertapeten 
gefommen find. 
Der Sandmann allein iR geblieben was er war: der 
arbeitfame, gebuldige Bauer des fetten ergiebigen Erd- 
reichs Geine Saaten füllen die Scheuren des Abels und 
ver Klöfer, feine Herden bebeden unüberfehbare Wei- 
den, und feine Gefpinnfe, das Merk feiner Nebenftun- 
ven, befehäftigen forwohl nie nad übriggebliebenen ein. 
beimifcpen, als auch die benachbarten auswärtigen Babri- 
tanten. Aus biefen Duellen des Beichtäums, fo (hleht 
man fie aud) benupte, flofen fährli no Billionen in 
die Gchaptammern des Haufed Dereih. SHätten weife 
Führer dur zwehmäßige Bildung der Jugend, Hätten 
mrobe Megenten durch Grwerfung eine6 eblen MWetteifers 
ven Ginflüffen ver Sumpfluft und des nordiſchen Nebels 
entgegenarbeiten wollen; warum follte e& ihnen weniger 
geglädt fein als in dem benachbarten @nglanp? Allein 
die Bervollfommnung bes dritten Standes mar feberzeit, 
bis auf Jofepb den Zweiten, dem flolzen Hofe zu Hein, 
dem Mel und der Geiflichfeit ein Greuel. 

Dft inbeffen zweden die unberechneten Bolgen ver 
eivenfhaft meSr ale abflcptliche Vorkehrungen auf bie 
‚Hervorbringung des Guten. Nirgends treibt bie Hab- 
fußt mit weniger Zurüdhaltung ihr Gpiel, nirgends 
Häuft fidh die Zahl der Procefie fo ins Unenbliche, 
in @ändern,, wo ein ungebilbeter, zahlreicher Abel und 
eine nit minder zahlreige @eiflickeit ben Befig des 
Sandes anter id) theifen. Im ven fatholifchen Ried 
Landen, wie in Bolen und Ungarn, nehmen diefe Gtrei« 
tigteiten bei dem gefcpmächten moralifen @efäßl, mel- 
6 unausbleibli die verfäumte @ntwidelung der Ber- 
nunft begleitet, unter den Begäterten Fein Ode. Daber 
fpwang is endlich aus dem Bürgerflande bie unentbehre 

















biefem, allerdings nicht erlefenen Haufen, entwidelten 
fid) gleigwohl die erfien Keime des beigif—gen Batriotiß- 
mut. Unter der furdtbaren Koborte von drei Bid 
Hundert Mnofaten, bie dem Geile der Unverträgliceit 
in Bräffel das tägliche Opfer bringen, fanden Aid) ein! 
Männer, deren Otuvien und Amtsgefhäfte den glädlig- 
Men @rfolg für fie felbf Hatten, ihre Begriffe von Recht 
und Big fenfeits veh tobten Buchflabens der Gefede 
au bericptigen und aufgufellen. Mit dem Lichte, das ih 
men plöglid zufrömte, und das fie freilich weder 
Kreuggängen ber, Jeſuitenſchulen, noch in ver finf 
Univerfität zu Söwen fe erbliden Eonnten, prüften Re die 
Aniprüde des Fuͤrſten, wenn er, ſelbſt in guter Mbficht, 
aus ben Schranten Heiliger Berträge trat und fih nad 
feiner Ueberzeugung für berechtigt hielt, die Gemüther 
der Menfepen eigenmädhtig zu ihrem wahren Vortbeil zu 
ämingen. Mit vemfelben Site erkannten fie da6 Ver. 
bältmiß des Volles zu feinen Repräfentanten und ve 
theinigten bie Rechte des Bürgers gegen die Gingeiffe der 
Brälaten und Richter. Der Entgufasmus, das Kind 
des Drudes und ber verfannten Mabrbeit, goß Feuer in 
ihre Reven und Gntwürfe; allein ihre Berebtfamfeit und 
ibe Beifpiel waren verfwendet an das Dolf, das fie 
nicht faffen fonnte und gewohnt war blinblings zu fol- 
gen. Zofeng durfte bie Joyeuse entree vernihten und den 
Ständen ihre Vorrehte [hmälern; das Bolt hatte fid) 
nicht geregt. @r nahm dem geweihten Müßiggänger 
feine überflüffigen Echäge — und das Volt flieh ihn 
vom Thron. . 





























felige Erhmmer ver ehemaligen Wirkſamteit verraten. | 


lid geworvene Klafle der Rectögelehrten empor und in | 





Johann Gottfried Seume. 


Benn aud dem trefjlichen Forſter an Talent 
und Vielfeitigkeit untergeordnet, verdient Jos 
dann Gottfried Seume ihm wegen feine 
kräftigen, wahrhaft männlichen Charakters, ji 
ner tiefen Ziebe zur Menfchheit und zur Freiheit 
an die Seite gefept zu werben. Daß bei ihm der 
fpecififche Batriotisinus Tebendiger hervortrat ald 
bei Koriter, iſt fehr begreiflich; Diefer würde ohne 
Zweifel auch Seume's Haß gegen die Unterdrüder 
etheilt haben, wenn er Zeuge der ſchmachvollen 
Er fände Deutfchlands während der Rapoleonifchen 
Berrfchaft geweien wäre. 

Bie Foriter feine poiitiſchen Anfihten in der 
Befchreibung feiner Reife niedergelegt und bie da⸗ 
maligen politifhen Verhältniffe beiproden hat, 
fo auch Seume. Es ift daber fein „Spagier- 

ang nad Syrakus“ (3 Bde. Braunfhw. u. 
&hı. 1802) [den aub Diefem Grunde von Haben 
Intereffe. Da er feine Reife von Leipzig nag 
Syratus und von da über die Schweiz und Paris 
zurüd meiſt zu Fuß zurüdegte, hatte er Gelegen« 
heit, Manches zu ſehen und zu erfahren, was ans 
dern Reifenden verborgen bleiben mußte, und fo 
gibt er und ein anfhaulihes Wild von den Ge⸗ 
genden, die er Durdhjog, von den Volierfchaften 
zu denen er am, von den volitifchen Zuftänden 
der Ränder, die er bereifte. Waß er über die 
Berhäftnijje in Oeſterreich in Italien, befonders 
in Neapel und in Frankreich mitteilt, zeugt von 
feinem Maren Blid und jeiner edlen Gefinnung- 
Ex hat zwar nicht die tiefpolitifche Bildung, die 
wir an Korfter bewundern, aber feine unbeiteche 
liche Wahrheitsliebe, fein ftreng Nittliher Sinn, 
der jegliche Tyrannei und jede Heucelel verabs 
fcheut, führt ihn zu den nämlichen Refultaten wie 
jenen. Sein ſharfer Bi zeigt fi auch in dem, 
was er über Kunſt und Runftwerte fagt. Denn 
wenn er auch in biefer Beziehung feinesnwegs mit 
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II. Proſa 
Borfter zu vergleichen iſt, der die Kunſt mit les 
endigem Bemwußtfein erfaßte, während Seume 
fih nur von feinen Gefühl leiten ließ, fo war 
diefes doch fo richtig, daß er ſtets das Wahre er» 
faßte, vorzüglich was den Charakter und den Aus» 


druck betrifft, wie denn der trefflihe Maler Schnorr - 


in den Anmerkungen, die er dem „Spaziergang“ 
beifügte, erflärt, DaB er dem Umgange feines 
Freundes in diefer Hinficht Vieles zu danken habe. 

Eine zweite Reife, die Seume im 3. 1805 nad 
Petersburg und Modfau, durch Finnland und 
Schweden machte, befchrieb er in dem Meineren 
Belle „Mein Sommer‘ (Hamb. 1808). Es 
ift diefes für die Charakteriftif des Mannes noch 
wichtiger, ald der „Spaziergang nah Syrakus“, 
denn wenn er in dieſem auch die öffentlichen Ver: 
haͤltniſſe freimäthig befprach, fo hatte er doch 
für fh Nichts zu fürchten, da die Machthaber, 
von denen er berichtete, ihm Nichts hätten an⸗ 
baben können, wenn fie e3 auch gewollt hätten. 
Hier verhielt es fich jedoch anders; er ſtellte darin, 
ſchon in der Borrede, die ganze Erbärmiicfeit der 
deutfhen Zuitände mit fo unerfchrodener reis 
müthigfeit dar, und ſprach fich fo entfchieden ges 
gen die Ufurpationen Napoleons aus, daB er das 
Schlimmfte befürchten durfte. Auch war er dars 
auf gefaßt. „Ich will”, fagt er in feinem Bors 
wort an den Xefer, „mit "Hefe 7 TIrauergefühl als 
deutfher Mann noch ein Wort fprechen — weil 
ich will und Zug babe. Beherzige ınan ed, oder 
beherzige man es nicht; ich habe dabei Nichts zu 
verlieren. Nur höcfteng meinen Kopf; und Dies 
fer fängt an grau zu werden, und wird mir tägs 
lich ent ehrlider. Man hat ihm wohl den Bors 
wurf gemadt, daß er in feinen Aeußerungen zu 
bitter bet und Alles zu ſchwarz fehe und male; wie 
dem auch fei, fo iſt es Dagegen doch unbeftveitbar, 
daß dieſe Bitterfeit aus der tiefiten Liebe für fein 
‚Baterland und die gefammte Menfchheit hervor 
gegangen ift. 

Seume bat außer feiner Selbftbiographie, die 
er jedoch nicht vollendete (‚Mein Leben“, 23. 
1813) noch mehrere biftorifche Schriftegnerfaßt, 
die fich befonders auf die Borgänge in Mlen und 
Rußland beziehen, von denen er felbft Augenzeuge 
war: „Einige Nachrichten über die Vorfälle in 
Polen im 3. 1794 (2pz. 1796); „Zwei Briefe 
über die neueften Veränderungen in Rußland feit 
der Thronbefleigung Pauls“ (Ebd. 1797) und 
„Ueber das Leben und den Charakter der Kais 
ferin von Rußland Katharina II. (Eb.) Ohne 
fih durch die Behandlung auszuzeichnen, verdies 
nen aud) diefe Schriften wegen der freimüthigen 
Wahrheitsliebe des Verfafferd alle Beachtung. 


Aus dem „Spaziergang nah Syrafus”. 

Nur erlaube mir no, Dir fragmentarifh etwas 
über meinen Gang durch Stalien im Allgemeinen zu far 
gen! Du haſt aus memer Erzählung gefehen, daß es 
jegt wirklich traurig dort ausſieht; vielleicht trauriger, 
als es je war. Sch bin gewiſſenhaft geweſen, und jebes 
Wort iſt Wahrheit, fo weit man hiſtoriſche Wahrheit 
verbärgen kann. — — — — 

Das ganze Königreih Neapel ift in der traurigften 
Berfaflung. Ein Gourier, ver von Meifina über Rheg⸗ 
gio nad Neapel geben fol, Hält den Weg immer (dr 
gefaͤhrlicher als einen Feldzug. Der Offlcier, mit dem ich 
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nach Rom reiſ'te, war ſechzehnmal gepluͤndert worden, und 
dankte es nur ſeiner voͤlligen Reſignation, daß er noch 
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lebte. Ich koͤnnte ſprechen, ſagte er, aber dann bürfte er, aber dann bürfte 
ich feine Reife mehr machen, ober ich wäre auf ber er- 
fien ein Mann des Todes. Alle Gräuel, die wir von 
Baris während der Revolution gehört Haben, find noch 
Menilichkeit gegen das, was Neapel aufzumweiten hat. 
Was die Demokraten in Pari⸗ einfach thaten, haben die 
royaliſtiſchen Lazaronen und Kalabreſen i in Neapel zehnfach 
abiheulich fublimirt. Man hat im eigentlichen Sinne die 
Menſchen lebendig gebraten, Stüden abgefchnitten und ihre 
Freunde gezwungen, davon zu eflen; der andern fchänd- 
lichen Abicheulichkeiten nicht zu erwähnen. Ein wahr- 
hafter, durchaus rechtlicher Mann ſagte mir, man ſei 
mit einer Taſche voll abgeſchnittener einzelner Naſen 
und Ohren zu ihm gekommen, babe aufgezählt, wer vie 
Eigenthümer verfelben gewefen, und er babe feine ganze 
Stanphaftigkeit und Klugheit noͤthig gehabt, nicht zu viel 
Misbiligung zu zeigen, damit er nicht felbft unter bie 
Opfer gerietbe. Das ift unter Ruffo geſchehen, deſſen 
Menſchlichkeit ſogar noch hie und da geruͤhmt wird. Die 
Geſchichte der Patrioten von Sankt Elmo iſt bekannt. 
Nelſon und feine Dame, die Ergemahlin Hamiltons, 
ließen im Namen der Regierung die Rapitulation kaſſi⸗ 
ren, und die Henker hatten volle Arbeit. Auf viele Weiſe 
Tann man alles, was heilig ift, nieberreißen. Man nennt 
den Namen des Admirals und noch mehr den Namen 
der Dame mit Abſcheu und Verwuͤnſchung, und bringt 
Data zur Belegung. In Kalabrien foll fegt allgemeine 
Anarchie fein. Das it begreiflich. Bildung iR nicht, 
und das Bißchen CEhriſtenthum ift, fo wie es dort ift, 
mehr ein Flug der Menfchheit. Die Franzoſen Famen 
und fegten in Revolution; vie Halbwilden tranten und 
wurden verrathen. Ruffo kam im Namen bes Könige 
und verfpradh; vie Betrogenen folgten und wütheten 
nun unter ihm bis zur Schande der menſchlichen Natur 
in der Hauptflabt. Jetzt fagen fie, der König habe fie 
noch Ärger betrogen, als vie Franzofen. Wer kann be- 
flimmen, wie weit fie Recht haben? Die Regierung bes 
Dey kann kaum graufamer fein; Khlcchhter ift fie nicht. 
Im ganzen Königreich und auf der Infel zufammen find 
jest kaum 15000 Mann Truppen; dieſe haben einen ſchlech⸗ 
ten Sold, und biefer fchlehte Sold wird noch fchledhter 
bezahlt. Du fannft die Bolgen denken. Unzufriedenheit 
gilt für Jakobinismus, wie faft überall. Ich Habe die mei- 
flen Städte des Reichs gefehen, und nach meinem Ueber, 
ſchlage ift die Zahl der Truppen noch hoch angenpmmen. 
Die fogenannten Patrioten ſchreien uͤber Verraͤtherei der 
Franzoſen und knirſchen vie Zaͤhne über die Regierung. Bon 
Mäbigung und Gerechtigkeit ift in Neapel kein Gedanke. 
Mit 5000 Sranzofen will ih das ganze Reich wieder re» 
formiren und behaupten, fagte mir ein eben nicht zelo- 
tiſcher PBarteigänger. Die rechtlichſten Leute wurben ge- 
zwungen, ver Revolution beizutreten, um ſich zu retten, 
und wurden nachher wegen dieſes Zwaunges bingerichtet. 
Vorzüglich traf dieſes Schidfal die Aerzte. Es wurben 
Beifpiele mit Umftänven erzäßlt, die Schauber erregen. 
Filangieri war zu feinem Gluͤcke vorher geflorben. Die 
Regierung nimmt bei ihrer gaͤnzlichen Vernachlaͤſſigung 
noch alle Maßregeln, die Gemuͤther noch mehr zu er⸗ 
bittern; iſt ſaumſelig, wo rechtliche Strenge nöthig wäre, 


I amd graufam, wo weile Maͤßiguac frommen wuͤrde. In 


Sicilien treibt das Feudalſyſtem in ven graͤßlichſten Ge⸗ 
ſtalten das Unheil fort; und obgleich mehr als die Hälfte 
der Infel wüßte Liegt, fo würde doch Fein Baron einen 
Fuß Land anders, ald nad den firengfien Lehnsgeſetzen 
bearbeiten laffen. Die Folgen find Mar. Wie geachtet 
bie Regierung und geliebt der Minifter ifl, davon babe 
ich felbft ein Beilpielden von dem Lazaronen in Neapel 
gehoͤrt. Es kam ein Schiff von Valermo an mit etwas 
Lavung aus ber Haushaltung des Könige. Unter anderm 
wurde ein großer, ſchoͤner Maulefel ausgefchifft; pas neu- 
gierige Bolt fand wie gewöhnlich gebrängt umher. „‚Kischt’ 

& il primo minischtro ‚““ fagte ein Kerl aus bem Kaufen, 
uns die ganze Menge "brach in ein lautes Gelaͤchter aus. 
Düne Zweifel ift der Miniſter nicht fo fchlecht, ale ihn 
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feine Feinde maden, aber er if bad genug, um ein 
{lehrer Minifter zu fein. Das Baclt liegt am Tage: 
das Reid) verarmt täglich mehr, und ber Minifter mir 
täglic reiher. Mn Manufakturen wird gar nicht ge- 
Hacht: die @nglänber und Deutfchen'verforgen alle Bro 
vinzen. In Neapel brauchte id; Gträmpfe, die waren 
englif&; in Ghrafus war nichts Ginfeimiiges zu fin- 
ven. Ueberall find fremde Kaufleute, bie mit fremden 
Artiteln Handeln, Mun fagt in Neapel auf allen Gtra- 
Sen ganz laut, ver Minifier verfaufe aig Halbbrite die 
Nation an bie Engländer. Man fcreit über die Öffent- 
liche Armuth und vie Öffentliche Berfhwendung; man 
lebe von ber @nade der Franzoſen und Balte drei Höfe, 
in Palermo und Kaierta und Wien. Ginzeln erzählte 
Worfälle find empörene. Der König iR ein Liebhaber 
von fhönen Weibern. Das mag er: andre find es andy, 
ohne Könige zu fein. Im ver Revolution wurde eine 
Dame als Staatsverbreherin mit ergriffen, unb bad Tri» 
bunal verurtheilte le zum Tode. Die vornegme inter« 
effante Brau anpelirte an ben König, und ihre Freunde 
Bradpten e8 fo weit, daß fle zur enblicen Gntfhcivung 
ihres Sidfals nas Palermo gefhidt wurde. Der Kd- 
mig febte dort in ihrer Gefellfgaft einige Zeit nad) der 
Siebgaber Weife; endlich drangen bie irengen Gtrafpre» 
diger_ an fein Gewiflen: die Brau wurde nad Neapel 
aurhägefhidt und — Hingerißtet. &ie erzählte das 
Ganze felbf vor ihrem Tode auf dem Blutgerüfte. Das 
if verhättnißmäßig eben fo fhlimm, als die eingefalz. 
nen Nafen und Obren. Man hat mir Namen und Um« 
fände und den ganzen Prozeß wiederholt genannt. 


Johann Wolfgang von Göthe. 


GötHe war zu fehe Dichter und Künſtler, als 
daß er auf feinen Reifen den politifchen und bärs 
jerlichen Verhäftniffen große Aufmerkſamkeit hätte | 
Agenten oder die Beobachtungen hierüber, die er ı 
ohne Zweifel gemacht haben wird, hätte nieder · 
fhreiben mögen. Natur, Kunft und Menfchen 
opme Rüdficht auf ihre bürgerlichen Zuftände wa ' 





"und wichtigften Theil derfelben mit großer Aus⸗ 


+ Arifbe und Unmittelbarkeit darbieten, andern 


ren bie Begenftände, die feinen ftets ſchaffenden 
Geiſt in Auſpruch nahmen, und die er mit Fünf | 
teriſchem Sinn in fi aufnahm und darflellte. Die 
Befchreibungen feiner Reifen bilden daher einen 
volltonmenen Gegenfag zu denen Forſters und 
Seume's, in welden die philoſophiſche Reflegion 
vorherrſcht. 

Bon feinen zwei erſten Schweizerrelſen find nur 
Fragmente vorhanden, die er unter dem Titel 
„Briefe aus der Schweiz; zwei Abtheilun 
gen“ den fpäteren Muögaben der „„Relden ded jun. 
gen Werther‘ beifünte. Beide Abtheilungen find 
aus Briefen, ‚zum Theil wohl aud aus Rotigen in 
feinen Tagebücdern entitanden, Die er nach der 
‚Hand durchfah und überarbeitete, wobei er jedoch 
Alles ausgelaffen haben mag, was ihm unbebens 
tend oder aus andern Gründen der Mittheilun 
nicht fähig fehlen. Das Fragmentarifche leuchte! 
namentlich aus der erſten Abtheilung hervor, wel⸗ 
he fich auf feine erſte Reife in die Schweiz bezieht, 
die er im 3. 1775 mit den beiden Stolberg madte. 
Sie beiteht meift aus einzelnen Bemerkungen und 
Reflegionen, die in feinem Zujammenhang mit 
einander flehen oder aus der Schilderung von Meis 
nen Abenteuern, die in dem Tebendigen, fräftig 
anſchaulichen Style Werthers geſchrieben find. Die 
weite Abtheifung, in welcher er von feiner Schwei ⸗ 
serreife berichtet, die erim 3. 1779 mit dem Her 
dog von Weimar machte, befchreibt den größten 


füprlichfeit. Gr redigirte diefelbe im I. 1780 
nad) feinen während der Reife gefchriebenen Bries 
en und Rotigen, weshalb fie eines Theils den 
Charakter der volften Wahrheit, der lebendigſten 


Tpeifs aber auch mit Künftlerifcher Freiheit die 
teufen Erf cheinun gen poetifch geitalten. Wieland, 
der diefelben vorlefen hörte, ſchrieb darüber uns 
ter den Eindrud, den fie auf ihn gemacht hatten, 
am 16. Ayr. 1780 Folgendes an Merd: „Göthe's 
Befhreibung des Jugs über die Furka und den 


St. Gotggard, womit er uns vor Kurzem bei der 
‚Herzog! utter regalirt hat, ift mir in ihrer 
Art fo Mb ald Xenophons Anabafld. Es war 


auch ein eigentliher Feldzug gegen alle Elemente, 
die fih ihnen (Böthen und dem Herzog) entgegen» 
ftellten. Das Ding ift eines von jeinen meiltere 
hafteften_Producten, und mit dem ihm eigenen 
großen Sinn gedacht und gefchrieben. Die Zus | 
börerinnen_enthufiagmirten fid über die Ratur 
in diefem Stüde; mir war die ſchlaue Kunf in 
der Eompofition nod lieber, wovon jene Rihte 
fuhen. Es ift ein wahres Poem, fo verftedt auch 
die Kunft iſt.“ Leider bemerkt man don den 
Einfluß feines Umgangs mit der vornehmen Ges 
felfchaft und dem Hof an dem öfteren Gebraud 
franzöfifcher Wörter, die mit der ganzen Darftels 
fung im Widerſpruch jtehen und fie öfters wirk« 
lich verunftalten. — Die Befchreibung feiner drit⸗ 
ten Schweigerreife, die er im 3. 1797 mit 
‚Heinr. Meyer aus Stäfa machte, befteht aus einer 
Reihe Briefe an verfdiedene Kreunde, welche er 
auf der Reife hinwarf und fpäter nicht bearbeis 
tete, daher fie nur in Bezug auf den reichen In» 
halt, micht aber auch rüdfihtli der Darftellung 
Erwähnung verdienen. wenn aud; einzelne Etels 
fen treffl(h genannt werden müjlen. 

Die „Ztalienifcpe Reife” und die Schil- 
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II. Proſa. 
derung ſeines „Zweiten Aufenthalts in 
Rom” in den Fahren 1786—1788 unterwarf er 
dagegen einer nachmaligen Bearbeitung, indem er 
den Briefen, die er zu jener Zeit gefchrieben, noch 
weitere aus feinen Tagebüchern gezogene Notizen 
binzufügte. die er der Gorrefpondenz eines jeden 
Monats unter der Ueberſchrift „Bericht“ nachfols 
en ließ. Das Ganze bewegt fich in der größten 
infachheit, weil er den Stoff, den er ſchon lange 
vor feiner Reife ftudirt hatte, mit der größten 
Sicherheit beherrſchte. Es iſt wohl faum eine 
Reifebefchreibung reicher und mannigfaltiger au 
Anhalt, da er Alles nicht bloß ald Menfch, ald 
Dichter und Künftler, fondern auch als Naturs 
forfcher betrachtete, und fein Auge für alles Menſch⸗ 
fiche, wie für alle, auch die fcheinbar unbedeutends 
ften Raturerfcheinungen offen war. Einen Theil 
des ‚Zweiten Aufenthalts in vu bifdet die 
Schilderung des „Römifhen Carnevals“, 
den er auch befonders herausgab (Berl. 1789 mit 
Kupfern). Es ift dies ein in jeder Hinficht bes 
wundernswürdiges Meiſterwerk, das einzig in feis 
ner Art daſteht. Göthe hat nämlich darin aus 
der beinahe unüberfehbaren Mannigfaltigkeit des 
bunten und bewegten Treibend einer zahlloſen 
Denfehenmenge ein Gemälde gebildet, das jene 
Mannigfaltigkeit zur hoͤchſten Anschaufichkeit bringt 
und bie Denge der einzelnen Erfcheinungen da» 
durch zur vollfonmenften Einheit erhebt, daß er 
uns Mar erfchauen fäßt, wie die beiterite Lebens» 
luft in ihren mannigfaltigen Abftufungen und Ers 
ſcheinungsweiſen das Ziel iſt, nach welchem die 
Zaufende von Geftalten ftreben, die er vor uns 
fern Augen nad) und nach auftauchen umd wieder 
verfhwinden läßt. Mit demfelben laßt fi nur 
die Befchreibung ded „Sanct RohudsFeited 
zu Bingen” vergfeichen, welche er in den Erin- 
nerungen „Aus einer Reife am Rhein, 
Main und Nedar in den 3. 1814 u. 1815° vers 
öffentlichte; und doc fteht diefe jener eriten weit 
nach, da bei weniger Einfachheit der Daritelung 
eine größere Abfichtlichfeit unverkennbar fit. 
Unter den biographifchen Schriften, die Göthe 
verfaßt hat, nimmt feine Selbitbiographie „Aus 
meinemXeben. Dihtung und Wahrheit“ 
(Stuttg. u. Züb. Th. 1-3. 1811— 14. 4. Th. 
1833) weitaus die erfte Stelle ein, wenn auch die 
andern höchſt bedeutend find. Der Zufag zum 
Titel dDiefes Buchs erregte zur Zeit feine® Erfcheis 
nens mancherlei Bedenken; man war fogar von 
mancher Seite nicht ungeneigt, das Ganze für 
eine Art Roman anzufehen, der fi nur in den 
allgemein befannten Thatfachen an die Wirklichkeit 
anlehne. Dies war nun freilich eine ganz irrige 
Auffaffung des Buchs und feines Titels. Götde 
wollte durch den Zufak „Dichtung“ einfach den 
Standpunkt bezeichnen, den er bei der Bearbeis 
tung feiner Selbitbiographie eingenommen butte. 
Ihm Tag es nämlich nicht fowohl daran, eine chros 
nologiſch genaue und urkundlich beglaubigte Ges 
fhichte feines Lebens zu geben, als vielmehr eine 
anfchauliche Darftellung feiner Entwidelung mits 
zutheilen. Der geiftreiche Courier fagt irgendwo, 
dag Plutarh den Cäfar ohne Zweifel hätte bes 
fiegt werben laffen, wenn er dadurch feine® Dars 
je ung eine fchönere. abgerundetere Korm hätte 
eten fönnen. Ob Böthe bei den mancherlei fal- 


hen Angaben, die fih in der Geſchichte feines : 
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fuhr, den der griechiſche Hiſtoriker nach Courier 
gehabt haben ſoll, iſt kaum anzunehmen, und doch 
möchten einzelne Züge dafür fprechen*). Aber 
jelbit wenn wir annehmen wollten, daß Göthe auf 
diefe Weiſe verfahren wäre, fo würde dies Der 
biftorifchen Wahrheit feiner Darftelung im Gans 
zen feinen Abbruch thun; wir möchten vielmehr 
mit 3. H. Jacobi behaupten, Bag Göthe in feinem 
„Leben“ gezeigt habe, wie Gefchichte zu ſchrei⸗ 
ben fei, indem feine Dichtung wahrer fei als Die 
Wahrheit felbit. Dies bat er aber nur dadurch 
erreichen können, daß er das Unvollkommene in 
der äußern Erfcheinung in einer Weife ergänzte 
und verbefferte, dag die ihr zu Grunde liegende 
dee Tebendfrifh und in ihren ganzen Umfang 
erfannt werden konnte. Nur auf diefem Wege 
fonnte er das meiiterhafte Gemälde feiner Ent- 
widelung zu Stande bringen, das uns mit dem 
ganzen Neichthum feines Geiſtes und Gemüths 
befannt macht und uns in den Stand fept, ihn 
und feine Dichtungen in ihrem innerften Wefen 
fennen au lernen. 

Selb der größte Menſch erfcheint in feiner 
Entwidelung ala dad Reſultat feiner Zeit. Böthe 
erkannte dies fehr wohl: „Man kann fagen,“ 
heißt ed am Schluß der Borrede, ‚ein Jeder, nur 
sehn Jahre fräher oder fpäter geboren, dürfte, 
was feine eigene Bildung und die Wirkung nad 
Außen betrifft, ein gung anderer geworden eine, 
Daher fchilderte er mit Recht die Außern Verhälts 
nifje, in denen er aufwuchs und die mehr oder 
weniger auf feine Entwidelung einwirkten, mit 
Sorgfalt und Ausführlichkeit, und verbreitete fich 
über alle Zuftände des geiſtigen und bürgerlichen 
Lebens, über alle Berföntikeiten, die zu ihm 
und zu feiner Zeit in irgend einer Beziehung ftans 
den. „Indem ich mich bemühte,” heißt es in der 
erwähnten Borrede, „die Innern Regungen, die 
äußern Einfläffe, die theoretifch und praftifch von 
mir betretenen Stufen, der Reihe nach darzuftels 
len; fo ward ih aud meinem engen Privatieben 
in die weite Welt gerüdt, die Geitalten von hun⸗ 
dert bedeutenden Denfchen, weldye näher oder ent» 
fernter auf mich eingewirkt, traten hervor; ja die 
ungeheuern Bewegungen des allgemeinen yolitis 
ſchen Weltlaufs, die auf mich, wie auf die ganze 
Maſſe der Gleichzeitigen den größten Einfluß ges 
habt, mußten vorzüglich endet werden. Denn 
dieſes fcheint die Hauptaufgabe der Biographie zu 
jein, den Menfhen in feinen Zeitverhäftniflen 
darzuftellen, und zu zeigen, in wie fern ihm das 
Ganze widerftrebt, in wıe fern es ihn begünftigt, 
wie er fih eine Welt: und Menfchenanficht daraus 
gebildet, und wie er fie, wenn er Künſtler, Dich⸗ 
ter, Schriftiteller ift, wieder nach Außen abfyies 
gelt.“ — Ind diefer hohen, allein richtigen Ans 
Ihauungsweife der Biographie haben wir denn 
die meifterhaften Schtlderungen der Literaturs und 
politifhen Zuftände während Göthe's Jugend zu 
verdanken, die ihm allein fchon eine hervorragende 
Stellung unter den Hiltorifern Deutfchlands ans 
weijen würden. 


*) So wenn er berichtet, daß er das Fleine Luftfpiel 
„Sie komnıt nicht“ in ber Nacht vom 22. auf den 23. 
Juni 1775 zur Beier bes Geburtstags feiner geliebten Lili 
gevichtet babe, währenn er doch damals in ber Schweiz 
war. Diele Berichtigung ift Goͤdeken zu verbanten. 
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Göthe Hat die kunſtmäßige Darftellung feiner 
Zebendgeichichte nur bis zun J. 1775 fortgeführt. 
Auch hierin zeigt er ſich als denkenden Künſtler; 
denn was er in „Dichtung und Wahrheit‘ geben 
wollte, die Geſchichte feiner tw itelung. war mit 
ber Ueberfiedelung nach Weimar abgefchloffen, und 
ſomit it dad Wert feiner Idee nach auch voliftän- 
dig. Er ſelbſt Auperte fi bierüver een 
maßen genen Eckermann: „Ich muß die fpätern 
Jahre als Annalen behandeln; es kann darin wes 
niger mein Leben als meine Thätigfeit zur Er⸗ 
fheinung fommen. Weberhaupt iit die bedeutendfte 
Epoche eines Individuums die der Entwidelung, 
welche fih in meinem Xall mit den ausführlichen 
Bünden von „Wahrheit und Dichtung‘ abfchliept. 
Später beginnt der Gonflict mit der Welt, und 
diefer hat dabei nur in fo fern Sntereffe, als Et» 
was Dabei berauöfommt.‘ Und ſo feste er feine 
Selbftbiographie in den mehr hronofogifch ger 
baltenen „Tag⸗ und Jahresheften“ fort, 
die er im J. 1819, ald er 70 Jahre alt war, bes 
gann und die bid zum J. 1822 reichen. Dagegen 
bat er einzelne bedeutende Divmente aus feinem 
fpäteren Leben felbitftändig bearbeitet. Dahin ges 
hört außer den fchon erwähnten Reifen naments 
lich Die Beichreibung der  Campagneinfrants 
reich 1792, die des intereffanten Details viel 
und manche: trefflihe Schilderungen darbietet. 

Göthe's Abrige bivgraphifche Arbeiten können 
wir fchneller befpreden. Die Lebensgefchichte 
„Benvenuto Cellini's“ (2 Thle. Eruig. 
1803) ijt befanntlich nur Ueberſetzung der Selbits 
biographie des trefflichen Meifterd, aber als ſolche 
höchſt bedeutend, Da die liebenswürdige Naivetät 
des Verfaſſers mit der größten Kunſt wiedergeges 
ben itt, was um fo bedeutender erfcheint, als uns 
fere jetzige Sprache fih nur ſchwer folder Eis 
genthümlichkeit fügt. Die Schrift „Windels 
mann und fein Jahrhundert“ (Stutig. 
1806) zeigt und den biltorifchen Künſtler wieder 
in anderer Weife. Indem Göthe nämlich das 
äußere Leben des großen Mannes als bekannt 
vorausſetzt, und daher nur vorübergehend die wich» 
tigften Momente defjelben berührt, entwidelt er 
in einer Reihe von vortrefflihen Gemälden die 
bedeutfaniten Seiten ſeines Weſens, feiner Bils 
dung und feiner Anfichten, fo dag wir gerade hies 
durch die richtigfte und vollitändige Einficht in die 
Thätigkeit und dad Streben jened großen Mannes 
erhalten. — Die bivgraphifche Darftellung des 
trefflichen Laudſchaftsmalers „PhilippHacker t⸗ 
(Stuttg. u. Tüb. 1811) mußte natürlich in die 
Außgern Berhältniffe näher eingeben, weil Göthe 
eine allgemeinere Belanntfchaft mit den Lebens⸗ 
ſchickſalen und der Thärigkeit des genialen Künfts 
iers nicht vorausfegen fonnte. Dich darf man 
wohl die Bemerkung machen, day auf Haderts 
Brivatverhäftniffe zu vornehmen und hohen Ber: 
fonen, namentlich zum König von Neapel, zu viel 
Gewicht gelegt worden iſt, Indem die Anekdoten, 
welche fid) auf Ießteren beziehen, eigentlich feine 
Bedeutung für das Keben oder die Beurtheilung 
des Künſtlers Haben. 

1. Aus den „Briefen aus der Schweiz. 

Zweite Abtheilung”. 
Mealp, den 12. November 1779. Abends. 

Mit einbrechender Nacht find wir hier angelommen. 
Es ift uͤberſtanden und der Knoten, der uns den Weg | 
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bis 1832, 


verfiridte, entzwei gefchnitten. Eh' ich Ihnen fage, wo 
wir eingelehrt find, ch’ ich Ihnen das Weſen unirer Gafl- 
freunde beſchreibe, laſſen Sie mid mit Vergnügen ben 


Weg in Gedanken zurüdmaden, ven wir mit Sorgen | 


vor und liegen fahen und ven wir glädli, doch nidt 
ohne Beſchwerde, zurückgelegt Haben. Um Gieben gin« 


gen wir von Münfler weg und ſahen das beichneite Am. ' 


phitheater der hoben Gebirge vor uns zugeichloffen, hiel- 
ten den Berg, ber hinten quervor ſteht, für die Furka; 
allein wir irrten uns, wie wir nadhmals erfußren; fie 
war durch die Berge, die uns links lagen, und durch hohe 
Wolken bedeckt. Der Morgenwind blies ſtark un ſchlug 
ſich mit einigen Schneewolken herum, und fagte abwech⸗ 
ſelnd leichte Geſtoͤber an den Bergen und durch das Thal. 
Deſto ſtaͤrker trieben aber die Windwehen an dem Bo— 
den hin und machten uns etlichemal den Weg verfehlen, 
ob wir gleich, auf beiden Seiten von Bergen eingeſchloſ⸗ 
fen, Oberwald am Ende doch finden mußten. Nach Neune 
trafen wir daſelbſt an und ſprachen in einem Wirths. 
hans ein, wo ſich die Leute nicht wenig wunderten, ſolche 
Geſtalten in diefer Jahreszeit erfcheinen zu fehen. Wir 
fragten, ob der Weg über bie Furka noch gangbar wäre? 
Sie antworteten, daß ihre Leute ven größten Theil ves 
Winters barübergingen; ob wir aber hinüber kommen 
würden, das mwüßten fie nit. Wir feidten ſogleich 
nach ſolchen Fuͤhrern; es kam ein unterſetzter ſiarker 
Mann, deſſen Geſtalt ein gutes Zutrauen gab, dem wir 
unfern Antrag thaten: Wenn er ven Weg für uns noch 
praßticabel hielte, fo follt’ er's fagen, noch einen oder 
mehr Kameraven zu fi nehmen und mit uns kommen. 
Nach einigem Bedenken fagte er's zu, ging weg, um fid 
fertig zu maden und den andern mitzubringen. Wir 
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zahlten indefſen unferm Mauleſeltreiber feinen Lohn, ven 


wir mit feinem Thiere nunmehr nicht weiter brauchen 
fonnten, aßen ein weniges Käs un Brod, tranfen ein 
Glas rothen Wein und waren fehr Iuflig und mohlge- 
muth, als ynier Fuͤhrer wieder Fam unb noch einen groͤ⸗ 
Ber und ftärfer ausfehenden Mann, ber die Stärke und 
Tapferkeit eines Roffes zu haben fchien, Binter fi Hatte. 
Einer Hodte den Mantelfad auf den Rüden, und nun 
ging der Zug zu Fünfen zum Dorfe hinaus, da wir denn 
in kurzer Zeit den Buß des Berges, der uns inte lag, 
erreichten und allmählig in die Höhe zu fleigen anfingen. 
Zuerft hatten wir noch einen betretenen Fußpfad, der von 
einer benadbarten Alpe herunterging, bald aber verlor 
ſich diefer und wir mußten im Schnee den Berg hinauf. 
fteigen. Unſere Fuͤhrer wanden ſich burd die Felſen, um 
die fi der bekannte Fußpfad ſchlingt, ſehr geſchickt her⸗ 
um, obgleich alles uͤberein zugeſchneit war. Noch ging 
der Weg durch einen Fichtenwald; wir hatten bie Rhone 
in einem engen, unfruchtbaren Thal unter uns. Nach 
einer kleinen Weile mußten wir ſelbſt hinab in dieſes 
Thal, kamen Über einen Heinen Steg und ſahen nun- 
mebr den Rhonegletfcher vor uns. Gs ift ver ungebeuerje, 
den wir fo ganz Überfehen haben. Er nimmt ven Sattel 
eines Berges in ſehr großer Breite ein, fteigt ununter- 
brochen herunter bis da mo unten im Thal bie Rhone 
aus ihm herausfließt. An diefem Ausfluffe hat cr, wie 
die Leute erzählen, verſchiedene Jahre ber abgenommen ; 
das will aber gegen bie übrige ungeheure Mafle gar 
nichts jagen. Obgleich alles veſl Schnee Lug, fo waren 
doch die fchroffen @isflippen, wo ver Wind fo leicht kei⸗ 
nen Schnee haften läßt, mit ihren vitriolblauen Spal- 
ten fihtbar, und man konnte beutlich fehen, wo ber 
Gletſcher aufhört und ber befchneite Felſen anhebt. Wir 
gingen ganz nahe daran hin, er lag uns linker hand. 
Bald famen wir auf einen leichten Steg über ein Mei- 
nes Bergwafler, das in einem mulbenförmigen unfrudht- 
baren Thal nach ver Rhone zufloß. Vom Gletſcher aber 
rechts und links und vorwärts ſieht man nun feinen 
Baum mehr, alles ift öde und wuͤſte. Keine fchroffen 
und überfiehenden Felſen, nur Lang gebebnte Thaͤler, 
ſacht geſchwungene Berge, die nun gar im alles verglei⸗ 
chenden Schnee die einfachen ununterbrechenen Flaͤhen 
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uns entgegen wiefen. Wir fliegen nunmehr links ven 
Berg hinan und fanfen in tiefen Schnee. Einer von 
unfern Bührern mußte voran und brach, indem er birz- 
haft vurchfehritt, die Bahn, in der wir folgten. Es war 
ein feltfamer Anblit, wenn man einen Moment feine 
Aufmerkſamkeit von dem Wege ab und auf fi ſelbſt 
und die Gefellihaft wendete: in ver ödeflen Gegend ber 
Melt, und in einer ungeheuren einfürmigen fchneebebed- 
ten Gebirge- Wüfle, wo man rüdmärts und vorwärts 
auf drei Stunden feine lebendige Seele weiß, wo man 


auf beiden Seiten die weiten Tiefen verſchlungener Ge⸗ 


birge hat, eine Reihe Dienichen zu fehen, deren einer in 
bes andern tiefe Fußtapfen tritt, und wo in ber ganzen 
glatt Überzogenen Weite nichts in die Augen fällt, als 
die Furche, die man gezogen Hat. Die Tiefen, aus de⸗ 
nen man berfommt, liegen grau und endlos im Nebel 
hinter einem. Die Wolken wechfeln über vie blaffe Sonne, 
hreitflodiger Schnee fliebt in der Tiefe und zieht über 
alles einen beweglichen Flor. Ich bin überzeugt, daß 
einer, über den auf diefem Weg feine Einbildungskraft 
nur einigermaßen Herr würde, bier ohne anfcheinenve Ge- 
fahr vor Angſt und Furcht vergehen müßte. Gigentlich 
in aud Hier keine Gefahr des Sturzes, jondern nur bie 
Lauwinen, wenn der Schnee flärfer wird als er jetzt ift, 
und burch feine Laſt zu rollen anfängt, find gefährlich. 
Doc erzählten uns unfere Bührer, daß fie den ganzen 
Winter durch daruͤber gingen, um Ziegenfelle aus dem 
Wallis auf ven Gotthard zu tragen, womit ein flarker 
Hantel getrieben wird. Gie geben alsdann, um bie Lau⸗ 
winen zu vermeiden, nicht dba wo wir gingen, den Berg 
" allmäblig hinauf, fondern bleiben eine Weile unten im 
breitern hal, und fleigen alsdann den fleilen Berg ge 
rade hinauf. Der Weg ift da fidherer, aber auch viel 
unbequemer. Nach viertehalb Stunden Marſch kamen 
wir auf dem Sattel der Furka an, beim Kreuz, wo fidh 
Wallis-und Uri ſcheiden. Auch bier warb ung der bop- 
pelte Gipfel der Furka, woher fie ihren Namen bat, 
nit ſichtbar. Wir bofften nunmehr einen bequemern 
Hinabfleig, allein unfere Führer verkuͤndigten uns noch 
einen tiefern Schnee, den wir auch bald fanven. Unſer 
Zug ging wie vorher hintereinander fort, und der vor⸗ 
derfie, ber die Bahn brach, faß oft bis über ven Gürtel 
darin. Die Geſchicklichkeit der Leute und die Leichtigkeit, 
womit fie die Sache traetirten, erhielt auch unfern gu- 
ten Muth ; und ich muß fagen, daß ich für meine Ber- 
fon fo gluͤcklich geweſen bin, den Weg ohne große Miüp- 
feligfeit zu überſteben, ob ich gleih damit nicht fagen 
will, daß es ein Spaziergang ſey. Es kam ein Laͤmmer⸗ 
geier mit unglaublicher Schnelle über uns bergeflogen; 
er war das einzige Lebende, was wir in diefen Wülen 
antrafen, und in ber Gerne ſahen wir die Berge des Ur. 
fener Thale im Sonnenſchein. Unfere Führer wollten 
in einer verlafleuen, fleinernen und zugefchneiten Hirten- 
huͤtte einkehren und etwas effen, allein wir trieben fie 
fort, um in der Kälte nicht ftille zu fliehen. Hier fchlin- 
gen fi wieder andere Täler ein, und endlich Hatten 
wir den offenen Anblid ins Urfener Thal. Wir gingen 
ſchaͤrfer und, nad) viertehalb Stunden Wegs vom Kreuz 
an, fahen hir die zerfireuten Dächer von Realy. Bir 
hatten unfere Fuͤhrer fchon verſchiedentlich gefragt, was 
für ein Wirthshaus und befonders was für Wein wir in 
Realp zu erwarten hätten. Die Hoffnung, die fie uns 
naben, mar nicht ſonderlich, doch verficherten fie, daß bie 
Kapuziner daſelbſt, die zwar nicht, wie die auf dem Gott- 
hard, ein Hoipitium hätten, dennoch miandymal Fremde 
anzunehmen pflegten. Bei dieſen würben wir einen gu. 
ten rothen Wein und befferes Eſſen als im Wirthéhaus 
finden. Wir jchidten einen deßwegen voraus, daß er die 
Patres vieponiren und und Quartier machen follte. Wir 
jdumten nicht ihm nachzugehen und kamen bald nad 
ihm an, da uns denn ein großer anfehnlicher Bater an 
ver Thür empfing. Er hieß und mit großer Freumlich⸗ 
feit eıntreten und bat noch auf der Schwelle, daß wir mit 
ihnen vorlieb nehmen möchten, va fie eigentlich, befon- 
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ders in feßiger Jahrszeit, nicht eingerichtet wären, fol- 
he Säfte zu empfangen. Gr führte uns ſogleich in eine 
warme Stube und war jehr gefchäftig, uns, indem wir 
unfere Stiefeln auszogen und Waͤſche wechſelten, zu be- 
dienen. Er bat uns einmal über pas andre, wir moͤch⸗ 
ten ja völlig ıhun, als ob wir zu Haufe wären. Wegen 
bes Eſſens müßten wir, fagte er, in Geduld flehen, in⸗ 
dem fle in ihrer Langen Faſten begriffen wären, die bis 
Weibnachten vauert. Wir verficherten ihm, daß eine 
warme Stube, ein Stüd Brod und ein Glas Wein un- 
ter gegenwärtigen Umftänven alle unfere Wünfche er- 
fülle. Gr reichte uns das Verlangte, und wir hatten 
uns kaum ein wenig erholt, als er uns ihre Umſtände 
und ihr Verhältnis Hier auf dieſem oͤden Blede zu er- 
zählen anfing. Wir haben, fagte er, kein Hofpitium, 
wie die Patres auf dem Gotthard; wir find Hier Pfarr, 
herrn und unfer drei: ich habe das Brebigtamt auf mir, 
der zweite Pater die Schullehre und der Bruder die Haus⸗ 
haltung. Er fuhr fort zu erzählen, wie beſchwerlich ihre 
Geſchaͤfte ſeyen, am Ende eines einfamen von aller Belt 
abgefonverten Thales zu Tiegen, und für fehr geringe Gin⸗ 
künfte viel Arbeit zu thun. Es fen fonft biefe, wie bie 
übrigen vergleichen Stellen, von einem Weltgeiftlichen 
verjehen worden, ber aber, als einftens eine Gchneelau- 
wine einen Theil des Dorfes bedeckt, fih mit ver Mon⸗ 
franz geflüchtet; da man ihn denn abgefegt und fie, de⸗ 
nen man mehr Refignation zutraue, an deflen Stelle 
eingeführt habe. Ich habe mich, um viefes zu fchreiben, 
in eine obere Stube begeben, die durch eim Loch von un- 
ten aufgeheizt wird. Es kommt vie Nachricht, daß das 
Gflen fertig it, Die, ob wir gleich fchon einiges vorgear. 
beitet haben, ſehr willlommen Klingt. 


2. Aus „Dihtung und Wahrheit“. 
2. Theil. 10. Bud. 


Das bederntendſte Greigniß, was die wichtigften Fol⸗ 
gen für mich Haben follte, war die Belanntichaft und 
die daran fich knuͤpfende nähere Verbindung mit Herber. 
Er hatte ven Prinzen von Holflein-@utin, der fih in 
traurigen Gemüthszuftänden befand, auf Reifen begleitet 
und war mit ihm bis Gtraßburg gelsnmen. Unſere 
Soeietät, ſobald fie feine Gegenwart vernahm, trug ein 
großes Berlangen ſich ihm zu nähern, und mir begegnete 
dieß Gluͤck zuerſt ganz unvermuthet und zufällig. Ich 
war nämlich in den Gafthof zum Geiſt gegangeny ich ' 
weiß nicht welch bepeuteriven Sremben aufzufuchen. Gleich 
unten an ber Treppe fand ich einen Mann, der eben auch 
bhinaufzufleigen im Begriff war, und ben ich filr einen 
Geiſtlichen halten konnte. Sein gepuberte® Haar war in 
eine runde Locke aufgeftedt, das ſchwarze Kleid bezeich- 
nete ihn gleichfalls, mehr noch aber ein langer fchwar- 
zer feidner Mantel, deſſen Ende er zufammengenonmen 
und in die Taſche gefledt Hatte. Diefes einigermaßen 
auffallende, aber doch im Ganzen galante und gefällige 
Weſen, wovon ih fchon hatte ſprechen hören, lieb mich 
keineswegs zweifeln, daß er ber berühmte Ankoͤmmling 
fey, und meine Anrede mußte ihn ſogleich überzeugen, 
daß ich ihn Eenne. Gr fragte nach meinem Namen, ver 
ihm von feiner Bebeutung ſeyn Eonnte; allein meine Df- 
fenbeit jchien ihm zu gefallen, indem er fle mit großer 
Freundlichkeit erwienerte, und als wir bie Treppe hin⸗ 
auffiegen, fi fogleih zu einer lebhaften Mitteilung 
bereit finden lied. Es ift mir entfallen, wen wir vamale 
befuchten; genug, bei'm Sceiden bat ich mir die Gr⸗ 
laubniß aus, ihn bei fich zu fehen, bie er mir denn auch 
freunpfich genug ertheilte. Sch verfäumte nicht, mich 
dieſer Bergünftigung wieberholt zu bebienen, und ward 
immer mehr von ihm angezogen. Er hatte etwas Wei⸗ 
ches in feinem Betragen, das ſehr ſchicklich und anftän- 
dig war, ohne daß es eigentlich adrett geweſen wäre. 
Bin rundes Geſicht, eine bepeutende Stirn, eine etwas 
flumpfe Nafe, einen etwas aufgeworfenen, aber hoͤchſt 
indivinuell angenehmen, liebenswärkigen Mund. Unter 
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ſchwarzen Augenbrauen ein Paar kohlſchwarze Augen, 
die ihre Wirkung nicht verfehlten, obgleich das eine roth 
und entzuͤndet zu ſeyn pflegte. Durch mannichfaltige 
Fragen ſuchte er ſich mit mir und meinem Zuſtande be- 
kannt zu machen, und eine Anziehungékraft wirkte im⸗ 
mer ſtaͤrker auf mich. Ich war uͤberhaupt ſehr zutrau⸗ 
licher Natur, und vor ihm beſonders hatte ich gar kein 
Geheimniß. Es waͤhrte jedoch nicht lange, als der ab⸗ 
ſtoßende Vuls ſeines Weſens eintrat und mich in nicht 
geringes Mißbehagen verſezte. Ich erzählte ihm man⸗ 
Gerlei von meinen Sugenvbefchäftigungen und Liebha- 
bereien, unter andern von einer Giegelfammlung, die 
ich hauptſaͤchlich durch bes correfponvenzenreichen Haus⸗ 
freundes Theilnahme zufammengebradt. Ich Hatte fie 
nad dem Staats⸗Kalender eingerichtet, und war bei die- 
fer @elegenheit mit ſaͤmmtlichen Potentaten, größern 
und geringern Mächten und Gewalten, bis auf den Adel 
herunter wobl bekannt geworben, und meinem Gedaͤcht⸗ 
niß waren dieſe beraldifchen Zeichen gar oft, und vor» 
züglich bei der Krönungsfeierlichkeit zu Statten gekom⸗ 
men. Sch ſprach von diefen Dingen mit einiger Behag- 
lichkeit; allein er war anderer Meinung, verwarf nicht 
allein dieſes ganze Interefle, fondern wußte es mir au 
lächerli zu machen, ja beinahe zu verleiven. 

Bon dieſem feinem Widerfprechungsgeifte follte ich 
noch gar manches ausſtehen: denn er entichloß fich, theils 
weil er fih vom Prinzen abzufondern gebachte, theils 
eines Augenübels wegen, in Straßburg zu verweilen. 
Diejed Uebel iſt eines ver befchwerlichfien und unange- 
nehmften, und um deſto laͤſtiger, ale es nur durch eine 
fhmerzliche, hoͤchſt verbrießliche und unflchere Operation 
geheilt werben fann. Das Thränenfädhen nämlich if 
nah unten zu veridhloffen, fo daß die darin enthaltene 
Feuchtigkeit nicht nach der Nafe Bin und um fo weniger 
abfließen kann als aud dem benachbarten Knochen die 
Deffnung fehlt, wodurch diefe Seeretion naturgemäß er- 
folgen follte. Der Boden rer Saͤckchens muß daher auf- 
gefchnitten und der Knochen durchbohrt werben, da denn 
ein Pferdehaar durch den Thränenpunft, ferner durch das 
eröffnete Sädchen und durch den damit in Verbindung 
gefegten neuen Canal gezogen und täglich bin und wie⸗ 
der bewegt wird, um die Sommunication zwiſchen bei- 
den Theilen berzuftellen, welches alles nicht gethan noch 
erreicht werden kann, wenn nicht erfi in jener Gegend 
äußerlich ein Binfchnitt gemacht worden. 

Herder war nun, vom Prinzen getrennt, in ein eine- 
nes Duartier gezogen; ber Entſchluß war gefaßt, fi 
durch Lobftein operiren zu laflen. Hier fam mir jene 
Uebung gut zu Statten, durch die ich meine Gmpfinplich- 
feit abzuftumpfen verſucht Hatte; ich konnte ber Opera⸗ 
tion beimohnen und einem fo wertben Manne auf man- 
herlei Weile dienfilih und behülflih feun. Hier fand 
ich nun alle Urfadhe, feine große Stanphaftigkeit und 
Geduld zu bewundern: denn weber bei den vielfachen 
chirurgiſchen Verwundungen, noch bei dem oftmals wie- 
verboten fhmerzlichen Berbande bewies er fi im min- 
deſten verbrießlih, und er ſchien berfenige von uns zu 
ſeyn, der am wenigften litt; aber in der Zwiichenzeit 
batten wir freilich den Wedel feiner Laune vielfach zu 
ertragen. Sch fage wir: denn es war außer mir ein be- 
haglicher Rufle, Itamens Peglow, meiſtens um ihn. Die. 
fer war ein früherer Befannter von Herter in Riga ge- 
weien, und fuchte fih, obgleidy fein Juͤngling mehr, no 
in der Shirurgie unter Lobſtein's Anleitung zu vervoll- 
kommnen. Herder konnte allerliebft einnehmend und geift- 
reich ſeyn, aber eben fo leicht eine verbrießliche Seite ber- 
vorfehren. Diele Anziehen und Abftofen haben zwar 
alle Menſchen ihrer Natur nach einige mehr, einige we- 
niger, einige in langfamern, andere in ſchnelleren Pul⸗ 
fen ; wenige können ihre Gigenheiten hierin wirklidy bes 
zwingen, viele zum Schein. Was Herdern betrifft, fo 
ſchrieb ih das Uebergewicht feines widerſprechenden, bit⸗ 
tern, biſſigen Humors gewiß von ſeinem Uebel und den 
daraus entſpringenden Leiben her. Dieſer Fall kommt 
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ım Leben öfters vor, und man beachtet nicht genug bie 
moraliſche Wirkung krankhafter Zufänve, und beurtheilt 
daher manche Gharaftere fehe ungerecht, weil man alle 
Menfchen für gefund nimmt und von ihnen verlangt, das 
fie fih auch in folder Maße betragen follen. 

Die ganze Zeit diefer Cur befuchte ich Herkern Mor⸗ 
gens und Abends; ich blieb auch wohl ganze Tage bei 
ihm, und gewöhnte mi in kurzem um fo mehr an fein 
Schelten und Tadeln, als ich feine fchönen und großen 
Sigenichaften, feine ausgebreiteten Kenntnifle, feine tie- 
fen Cinfichten täglich mehr fehägen lernte, Die Sinwir- 
fung biefes gutmüthigen Bolterers war groß und beben- 
tend. Gr hatte fünf Jahre mehr als ich, welches in 
jüngeren Tagen ſchon einen großen Unterſchied macht; 
und ba ich ihn für das anerfannte was er war, da id 
dasjenige zu Ichägen fuchte was er fchon geleiftet hatte, 
fo mußte er eine große Guperiorität über mich gemin- 
nen. Aber bebaglidy war der Zuſtand nicht: denn ältere 
Berfonen, mit denen id bis der umgegangen, hatten 
mid mit Schonung zu bilden gefucht, vielleisht audh durch 
Nachgiebigkeit verzogen; von Herdern aber konnte man 
aber niemals eine Billigung erwarten, man modhte fidh 
anftellen wie man wollte. Indem nun alfo auf der ei- 
nen Seite meine große Neigung und Berebrung für ibn, 
und auf der andern das Mißbehagen, das er in mir er- 
wedte, befländig miteinander im Gtreit lagen; fo ent- 
ftand ein Zwiefpalt in mir, der erfte in feiner Art, den 
ih in meinem Xeben empfunden hatte. Da feine Ge⸗ 
ſpraͤche jederzeit beveutend waren, er mochte fragen, ant- 
worten oder ſich fonft auf eine Weiſe mittheilen, fo mußte 


er mich zu neuen Anſichten täglich, ja ſtuͤndlich befdr- 


dern. Im Leipzig hatte ih mir eher ein enges und ab: 
gezirkeltes Weſen angewöhnt, und meine allgemeinen 
Kenntniffe der veutichen Literatur konnten durch meinen 
Srankfurter Zuſtand nicht erweitert werden; ja mid) hat- 
ten jene myſtiſch⸗religioͤſen chemiſchen Beichäftigungen im 
dunfle Regionen geführt, und mas feit einigen Jahren 
in ber weiten literarifchen Welt vorgegangen, war mir 
meiftens fremp geblieben. Nun wurde ich auf einmal 
durch Herder mit allem neuen Streben und mit allen 
ben Richtungen befannt, welche daſſelbe zu nehmen ſchien. 
Gr ſelbſt Hatte ich genugfam berühmt gemacht, und durch 
feine Bragmente, die kritifhen Wälder und anderes un- 
mittelbar an vie Geite der vorzuͤglichſten Männer gefegt, 
welche feit Längerer Zeit die Augen des Baterlands auf 
fih zogen. Was in einem ſolchen Geiſte für eine Be. 
wegung, was in einer folden Natur für eine Gaͤhrung 
muͤſſe geweſen ſeyn, Iäßt fi weder faflen noch varfiellen. 
Groß aber war gewiß das eingehäflte Streben, wie man 
leicht eingeftehen wirb, wenn man bevenft, wie viele 
Jahre nachher, und was er alles gewirkt und geleiftet Bat. 

Dir batten nit lange auf diefe Weife zufammenge- 
lebt, als er mir vertraute, daß er fi um den Breis, 
welcher auf die befte Schrift über ven Urjprung ver Spra— 
hen vor Berlin ausgefegt war, mit zu bewerben ge- 
denke. Seine Arbeit war fon ihrer Vollendung nahe, 
und wie er eine fehr reinliche Hand ſchrieb, fo konnte er 
mir bald ein lesbdares Manufcript beftweife mittheilen. 
Ich hatte über ſolche Gegenſtaͤnde niemals nachgedacht, 
ih war noch zu ſehr in ber Mitte der Dinge befangen 
als daß ich hätte an Anfang und Ende venfen follen. 
Auch fhien mir die Frage einigermaßen mäßig; benn 
wenn Bott den Menſchen als Menſchen erfchaffen batte, 
fo war ihm ja fo gut die Sprache als der aufrechte Bang 
anerſchaffen; fo gut er glei merken mußte, daß er ge- 
ben und greifen koͤnne, fo gut mußte er audh gewahr wer- 
den, daß er mit ver Kehle zu fingen und biefe Töne durch 
Zunge, Gaumen und Lippen noch auf verſchiedene Weiſe 
zu mobifieiren vermöge. War ber Menfch göttlichen Ur- 
fprungs, fo war es ja auch die Sprache felbft, und war 
der Menih, in dem Umkreis ber Natur betrachtet, ein 
natürliches Weſen, fo war die Sprache gleichfalls na- 
tärlich. Diele beiden Dinge Eonnte ich wie Seel’ und 
Leib niemals auseinanberbringen. Silberſchlag, bei eis 
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IE. Brofa. 


nen eruden Realismus bo etwas pbantaftifch gefinnt, 


hatte fi für ben göttlichen Urfprung entfchieben, das 
heist, daß Gott ven Schulmeifter bei den erfien Men⸗ 
fchen gefpielt habe. Herber’s Abhandlung ging darauf 
hinaus, zu zeigen, wie der Menſch als Menich wohl aus 
eignen Kräften zu einer Sprache gelangen könne unb 
müffe. Ich Las die Abhandlung mit geoßem Bergnügen 
und zu meiner befondern Kräftigung; allein ich ftand 
nicht Hoch genug, weder im Wiffen noch im Denken, un 
ein Urtheil varüber zu begründen. Ich bezeigte dem Ver⸗ 
faffer daher meinen Beifall, indem ich nur wenige Be⸗ 
merfungen, die aus meiner Sinnesweiſe berfloflen, hin⸗ 
zufägte. Gins aber wurbe wie das andere aufgenommen; 
man wurbe gefcholten mund getabelt, man modhte nun be- 
bingt gder umbebingt zufimmen. Der dide Ghirurgus 
hatte Peniger Geduld ais ich; er lehnte die Mittheilung 
diefer Breisfchrift humoriſtiſch ab, und verflcherte, daß 
er gar nicht eingerichtet fen, Über fo abſtraete Materien 
zu denken. Er drang vielmehr aufs L’hombre, welches 
wir gewöhnlich Abends zufammen ipielten. 

Bei einer fo verbrießlichen und ichmerzbaften Cur 
verlor unfer Herder nicht an feiner Lebhaftigkeit; fie ward 
aber immer weniger wohlthaͤtig. Er konnte nicht ein 
Biller fchreiben, um etwas zu verlangen, das nidht mit 
irgend einer Verhoͤhnung gewürzt geweien wäre. So 
fehrieb er mir zum Beiſpiel einmal. 

Denn des Brutus Briefe dir ſind in Gicero’s Briefen, 

Dir, den bie Tröfler ver Schulen von mohlgehobelten 

Brettern, 

Prachtgeruͤſtete, tröften, toch mehr von außen als innen, 

Der von Gbttern du Rammft —8 Gothen oder vom 

othe, 

Goethe, ſende mir ſie. 

Es war freilich nicht fein, daß er fich mit meinem 
Namen dieſen Spaß erlaubte, denn der Eigenname eines 
Menſchen iſt nicht etwa wie ein Mantel, der bloß um 
ihn ber haͤngt und an dem man allenfalls noch zupfen 
und zerren kann, fontern ein vollkommen paſſendes Kleid, 
ja wie die Hant ſelbſt ihm über und über augewachſen, 
an der man nicht fchaben und fchinden darf, ohne ihn 
felbft zu verlegen. | 

Der erfie Vorwurf Bingegen war gegränveter. Ich 
hatte nämlich die von Langern eingetaufchten Autoren, 
und dazu noch verfchiebene fhöne Ausgaben aus meines 
Baterd Sammlung, mit nad Straßburg genommen und 
fie auf einem reinlichen Bücherbrett aufgeftellt, mit dem 
beften Willen, fie gu benugen. Wie follte aber vie Zeit 
zureichen, die ich in hunderterlei Thätigleiten zerfplitterte, 
Herder, ber auf Bücher hoͤchſt aufmerkſam war, weil er 


deren jeden Augenblick beburfte, gewahrte bei'm erften. 


Beſuch meine ſchoͤne Sammlung, aber au bald, vaß ich 
mich berfelben gar nicht bebiente; deßwegen er, als ber 
größte Beind alles Scheine und aller Oftentation, bei Ge- 
legenheit mich damit aufzuziehen pflegte. 

Noch ein anderes Spottgevicht fällt mir ein, das er 
mir am Abend nachiendete, ale ich ihm von ber Dresp- 
ner Galerie viel erzähl: Hatte. Breilih war ich in den 
hoͤhern Sinn ver italienifchen Schule nicht eingedrungen, 
aber Dominico Feti, ein trefflider Künfller, wiewohl 
Humoriſt und alfo nit vom erften Range, batte mich 
fehe angeſprochen. Geiſtliche Gegenſtaͤnde mußten ge- 
mahlt werben. Gr Hielt ih an bie neuteflamentlichen 
Parabeln und ſtellte fie gern dar, mit viel Gigenbeit, 
Geſchmack und guter Laune. Gr führte fie dadurch ganz 
ans gemeine Leben heran, und bie fo geiflreichen als nai- 
ven Einzelnheiten feiner Gompofttionen, durch einen freien 
Pinſel empfohlen, Hatten fi mir Ichenbig eingedruͤckt. 
Ueber diefen meinen kindlichen Kunſtenthufiasmus fpot- 
tete Herder folgenvergeflalt: 

Aus Sympathie 
Behagt mir befonders ein Meifter, 
Dominieo Feti heißt er. 
Der parodirt die biblifche Parabel 
So huͤbſch zu einer Narrenfabel, 
Aus Sympathie. — Du närrifche Parabel! 


Siebenter Beitraum. 
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Dergleichen mehr oder weniger heitre ober abſtruſe, 
muntere ober bittere Späße könnte ich noch manche an⸗ 
führen. Sie verbroffen mich nicht, waren mir aber un⸗ 
bequem. Da ich jedoch alles, was zu meiner Bildung 
beitrug, hoͤchlich Zu fchägen wußte, und ich fa mehrmals 
frühere Dieinungen und Neigungen aufgegeben Batte; fo 
fand ich mid ger bald barein und ſuchte nur, fo viel 
mir auf meinem bamaligen Standpunkte mögli war, 
gerechten Tadel von ungeredhten Inveetiven zu unter. 
fheiven. Und fo war denn auch kein Tag, der nicht auf 
das frucgtbarfte Ichrrkich für mich geiwefen wäre. 

Ic warb mit der Pocfle von einer ganz andern Seite, 
in einem andern Sinne befannt als bisher, und zwar in 
einem folchen, der mir fehr zufagte. Die hebrdifche Dicht- 
kunſt, welche er nach feinem Borgänger Lowth geiftreich 
bebanvelte, vie Volktpoeſte, deren Leberlieferungen im 
Elſaß aufzufuchen er uns antrieb, bie älteften Urkunden 
als Poefle, gaben dad Zeugniß, daß die Dichtkunſt uͤber⸗ 
haupt eine Welt- und Böllergabe fen, nicht ein Brivat- 
Erbtheil einiger feinen, gebildeten Männer. Ich ver. 
(lang das alles, und je heftiger ih im Empfangen, 
deſto freigebiger war er im Beben, und wir brachten bie 
intereffanteften Stunden zufammen zu. Meine übrigen 
angefangenen Naturſtudien fuchte ich fortzufegen, und da 
man immer Zeit genng bat, wenn man fie gut anwen- 
den will, fo gelang mir mitunter dad Doppelte und 
Dreifache. Was die Fülle dieſer wenigen Wochen be- 
trifft, welche wir zufammen lebten, ann ich wehl fagen, 
daß alles, was Herder nachher allmählich ausgeführt hat, 
ım Keim angedeutet warb, und daß ich dadurch in bie 
glüädlihe Lage gerieth, alles was ich bisher gepackt, ge- 
lernt, mir zugeeignet hatte, zu completiren, an ein Hoͤ⸗ 
beres anzufnüpfen, zu erweitern. Wäre Herber metho- 
difher geweſen, fo hätte ich auch für eine dauerhafte 
Richtung meiner Bildung die Löftlichfte Anleitung gefun- 
ben; aber er war mehr geneigt zu prüfen und anzure- 
gen, ale zu führen und zu leiten. So machte er mich 
juerfi mie Hamann's Schriften bekannt, auf die er einen 
ſehr großen Werth fegte. Anſtatt mich aber über vie- 
felben zu beiehren und mir ven Sang und’ Bang dieſes 
außerorbentlichen Geiſtes begreiflich zu machen; fo diente 
es ihm gewöhnlich nur zur Beluftiigung, wenn ich‘ mid, 
um zu dem Verftaͤndniß folder ſibylliſchen Blätter zu 
gelangen, freilich wunderlich genug gebärbete. Indeſſen 
fühlte ic$ wohl, vaß mir in Hamann’s Schriften etwas 
zuſagte, dem ich mich überließ, ohne zu wiflen, woher 
es fomme und wohin es führe. 


Karl Wilhelm Friedrich von Schlegel. 


Bir haben ſchon oben (S. 155) den ſchrift⸗ 
ftellerifchen Charakter des bedeutenden Mannes, 
den wir jebt zu befprechen haben, fo wie den Gang 
feiner Entwidelung dargeitellt; indem wir uns auf 
jene Bemerkungen beziehen, können wir fogleich 
zur Betrachtung feiner hiehergehörigen Schriften 
übergeben. 

— Schlegel eröffnete feine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn mit einigen Werken, welche 
aus ſeinen gründlichen philologiſchen Studien her⸗ 
vorgegangen und zugleich unter dem Einfluſſe Win⸗ 
ckelmanns und Leſſings ausgearbeitet worden wa⸗ 
ren. Sein erſter Verſuch „Von den Schulen der 
griechiſchen Poeſie“, welcher in der „Berliner 
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Ren 1770 


Monatsfchrift 1794 erfchien, wurde von den 
Kennern mit fo großem Beifall aufgenonmen, 
daß er bald darauf zwei andre größere Werke zu 
bearbeiten begann, aber leider yicht vollendete, 
„Die Griehen und Römer. Hiftorifche und 
eritifche Verſuche über das clajfiiche Altertum” 
(1. Bd. Neuftrelig 1797) und „Giſchichte der 
Poefieder Griechen und Römer” (1. TH. 
Berl. 1798), in welchen er fowohl eine auögebreis 
tete Keuntniß, ald eine geiftreiche, oft fcharffinnige 
Auffaffung des Gegenftandes an den Tag legte. 
Wenn aud feine Begeifterung bie und da ins lies 
berihmängfiche geht, fo berrfcht doch im Ganzen 
die Klarheit des Urtheils vor, die er feinem Vor⸗ 
bilde Leſſing verdanfte, welchem er ein würdiges 
Denfmal in der Schrift „Leſſings Gedanken 
und Meinungen aus deſſen Schriften zufanı- 
mengeftelt und erläutert" (3 Thle. Lpz. 1804) 
feßte, die aber zugleich ein Denkmal feines Abs 
falld von der Wahrheit geworden iſt. In der 
Sammlung feiner „Werke“ (10 Bde. 1822—25; 
2. Ausg. 15 Bde. Eb. 1841 — 47) find die oben 
angeführten Schriften zum Theil wefentlid ver⸗ 
ändert, indem er die Vrtheife über einzelne Schrifts 
fteller .nadh feinen fväteren Meinungen umgeitals 
tete und mit dem Standpunkt in Einflang zu brins 
gen juchte, den er in feinen Borlefungen über 
die „Geſchichte der alten und neuern Li» 
teratur” (2 Thle. Mien 1812—13) eingenoms 
men hatte. Er wollte in lepterenı Werke, Ft et, 
die nationale Bedeutung der verichiedenen Litera⸗ 
turen entwideln, aljo die freie Behandlungsweiſe 
Herders befolgen. Hätte er Died wirklich durch⸗ 
geführt, jo würden wir darin wahrfheinlih ein 
wahrhaft großartiges Werk bewundern, denn Schles 
gel hatte die Kenntniſſe und die Sicherheit des 
Urtheils, die zu einem folchen Unternehmen bes 
rahigen. Allein er bat in der That gerade das 
(Entgegengefepte gethan, und Die verfchiedenen Li⸗ 
teraturen von feinem fubjectiven, dem Defchränks 
ten romantifch »fatholifchen Standpunkt betrachtet. 
Daher find die „Vorleſungen“ nicht blog einfeitig, 
fondern auch übermäßig varteiijch; die größten 
(Sriheinungen werden ungerecht, oft feldit weg⸗ 
werfend beurtheilt, wenn fie mit feinem religiös⸗ 
politifchen Syftem im Widerfpruch ſtehen oder fich 
auch nur in daffelbe nicht leicht fügen wollen. Im: 
merhin aber it dad Werk eine bedeutende Erfceis 
nung; ed ift die geiſtreiche Behandlung, der reiche 
Inhalt, vor Allen aber die Kunſt und Kraft der 
Sophiſtik zu bewundern, wit der er über feine 
Anfihten den Schein der Wahrheit zu verbreiten 
bemübt ift. 

Wir erwähnen feine Schrift „Weber die 
Sprache und Weisheit der Inder’ (Heis 
delb. 1808) nur un: die Bemerkung zu machen, 
daß fih darin fchon das Streben fundgibt, felbit 
das Entjernteite und GEntlegenite auf den Katho⸗ 
licismus zurüdzuführen, zugleih aber auch um 
die Anerfennung auszufprechen, daß er Durch diefe 
Schrift die wiffenichaftlihe Bejchäftigung mit den 
Sanskrit in Deutfchland begründet hat. 

So intereffant auch die früheren Verſuche Fr. 
Schlegeld in der eigentlihen Geſchichtſchreibung 
find („„Gefchichte der Jungfrau von Orleans. Aus 
altfranzöfifhen Quellen“, Berl. 1802, und „Ges 
fhichte der Margarethe von Valois, von ihr felbit 
befchrieben”, Xpz. 1803), jo fönnen wir doch nicht 
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bei ihnen verweilen, da ſie weder in Bezug auf 


bie Form, noch rückſichtlich des Inhalts von grös 
ßerer Bedeutfamkeit find. Später, als er zum 
Katholicismus Äbergetreten war, gab er „Bors 
lefungen über die neuere Geſchichte“ 
(Wien 1811) heraus. Diefes Berk ift vielleiht 
das geiſtreichſte, das Fr. Schlegel gefchrieben hat, 
und zeugt von großem Scarffinn und merkwärs 
diger Gombinationsgabe. Er weiß die Thatfachen 
fo gefhidt zufammenzuftellen, Begebenheiten und 
Perfonen fo zu ſchildern, daß fid) daraus Reſul⸗ 
tate ergeben, die feinen politifchen und religidfen 
Anfichten entfprechen, und diejenigen, welche mit 
der Sefchichte nicht vertraut find, leicht irre füh⸗ 
ren können. So find feine Schilderungen des 
Mittelalters und des Pabſtthums wirklich meifter 
haft, wenn man das metiterhaft nennen fann, was 
unwahr ift. Sn der „Bhilofophie der Ges 
ſchichte“ (2 Bde. Wien 1829) fuchte er feine 
Anfichten philoſophiſch zu begründen *), aber freis 
fi konnte ihm dies bei allen Aufwande ſophiſti⸗ 
(cher Künſte nicht gelingen; das Gange verflüch⸗ 
tigt fich in breites, oft myitifch dunkles Raiſon⸗ 
nement, und man fieht e8 der Darftellung, der 
man in feinen andern Werfen Gewandtheit und 
fünitlerifch überlegte Behandlung nicht abfprechen 
kann, oft an, daß der Verfaſſer ſelbſt in Verlegen» 
heit war, die Willkür feiner Säge und Folgeruns 
gen zu verdecken. 


Ausden „Vorleſungen über die Geſchichte 
der alten und neuen Literatur“. 


Borzäglich entwidelte fi fept vie lyriſche Kunf in 
den mannigfachfien Formen. Nus dem weltumftrömen- 
den Deean der Helden⸗ und Bötterfage war die Poeſie 
ber Griechen wie aus ihrer Wurzel und Duelle hervor⸗ 
gegangen. Sept breitete ſich dieſes Meer der alten Sage, 
wie in unzähligen, größern und Bleineen Strömen, in 
einzelnen Liedern und Befängen durch alle Gebiete und 
nach) allen Seiten des Lebens bin aus und verfähönte e# 
durch Mufll und feflliche Spiele. So erflieg die Poeſie 
ber Griechen, aus dem Strom der Gage hervorgehend, 
burh das Spiel fehlicher Rieder und fpruchreidger Ge⸗ 
fänge fich entfaltend, endlich in ber vramatifchen Dar- 


ftellung und befonber® in der tragiſchen Dichtung, als 


dem ernflen Bilde des hoͤchſten Lebens, ven Gipfel und 
das Ziel der Kunft, die uns nicht bloß ein beveutfam an- 
ſprechendes, jondern auch lebendig ergreifenves und frucht⸗ 
bar einwirkendes Cbenbild bes Goͤttlichen zu geben be- 
rufen ift, wie denn in aller Boefle diefe Elemente ober 
Stufen, ver Sage, bed Befanges, und das geiftige Bild, 
wie mun das bemegliche, fortfchreitenne Ebenbild des Le. 
bens nennen koͤnnte, obwohl nicht immer in verfelben 
Ordnung fi wieherfinden, auf deren Verſchiedenheit fid 
auch das Welen jener drei poetifhen Sattungen, der epi- 
ſchen, lyriſchen und dramatiſchen Kunft gründet. 

Der perfiſche Krieg ſelbſt, dieſe denkwuͤrdige Cpoche 
fuͤr Griechenland, war auch in der Literatur durch meh⸗ 
rere noch vorhandene große Dichter und Schriftfieller be⸗ 
zeichnet. Pinbar, welchen die Griechen als ven erbaben- 
ften ihrer Singer unbegraͤnzt verehrten, erlebte den Krieg, 
wobei ihm jedoch der Borwurf gemacht warb, daß er 
nicht vaterländiich gefinnt und den Perfern geneigt war. 





*) Er bereichne ſelbſt die Tendenz ſeines Werkes in 
ber Vorrede in folgender Weiſe: „Die Wiederherſtellung 
des ganzen Menſchengeſchlechts zu dem verlornen Gben⸗ 
bilde na dem Gtufengange der Gnade in ven verichic- 
denen Weltaltern von der anfangenven Offenbarung bis 
zum Mittelpunft der Rettung und, ver, Liebe, und von 
diefem bis zur legten Vollendung, hiſtoriſch zu entwideln, 
bildet den Gegenſtand für vie Philofophie der Geſchichte. 


684 





—— 
—— - 





| H, Brefa. 


Tr 


Aeſchylus, ver aͤlteſte große Tragiker, hatte, felbft Krie- 


ger, ruhmvoll mitgelämpft in den glorreihen Schlach⸗ 
ten; der etwas jüngere Herodot war nur wenige Jahre 
zwoor geboren. als Zerxes feinen furchtbaren Zug gegen 
die Griechen unternahm; und als er die Bücher feiner 

„Geichichte, vie eben jenen Freiheitskrieg vorzüglich ver- 
herrlichen, den verfammelten Oriechen vorlas, lebten vie 
großen Begebenheiten noch in lebhaftem Andenken des 
froben Siegergefühls. 

Der Borwurf, der dem PBindar gemacht wird, Täßt 
ſich wohl erflären aus der auch in feinem Gericht ficht- 
baren Abneigung gegen die Bolksherrfchaft, die ſchon da⸗ 
mals in Griechenland manchen gewaltiamen Ausbruch 
veranlaßte und noch größere Verwilderung ahnden ließ; 
und aus ber Vorliebe für die königliche Gewalt und die 
bei den doriſchen Voͤlkoern überwiegende Herrſchaft des 
Adels. Dieje Form der Verfaſſung aber, die Monardie 
und die Hohheit des Adels, erichien im Alterthum we» 
nigftene nirgends in einem fo glänzenden und jo milden 
Lichte, ala in dem perſiſchen Kaiſerthum, das, wie fehr 
auch einzelne Herrichher ihre Gewalt mißbraudgten, im 
Ganzen vurchaus auf Hohe Begriffe und edle Sitten ge⸗ 
gründet war. ’ 

Als voriſcher Dichter ift uns Pindar um fo wichtiger, 
weil er uns viele andre, ganz verlorne, erfegen muß. 
Was wir griechifche Literatur nennen, und als ſolche in 
den noch vorhandenen großen Schriftfiellern beflgen, ift 
eigentlich nur ioniſche und atheniiche, jo wie fpäter ale- 
xandrinifche Literatur. Zur jelbigen Zeit aber, als in 
den ivnifhen Staaten unb zu Athen bie Dichtung, Ge⸗ 
fhichte und Philoſophie aufblühten, Hatten die doriſchen 
Völfer, fener zweite von dem ionifchen in Sitte, Ver⸗ 
faffung, Sprache und Denkart fo fehr abweichende grie- 
chiſche Stamm, eine von fener uns befannten noch ge- 
trennte und eigene Literatur, Dichter aller Art, eine ei- 
genthuͤmliche Form des Dramas, feit Pythagoras auch 
Philoſophen und andere Schriftfieller. Pindar kann uns, 
nachdem alles dies untergegangen ift, wenigftens ein all- 
gemeines Bild der doriſchen Sitten und des bielen Sit- 
ten gemäßen Lebens geben, wie der Dichter es auffaßte 
und fich verichönert dachte. 

Die erfänftelte wilde Begeifterung und abfichtliche Dun⸗ 
felheit, welche bei den neuern Nachahmern bes großen 
Dichters als Pindariſch genannt wird, ift ihn: felbft ganz 
fremd. Bielmehr ıft es eine große Ruhe, Wuͤrde und Hei- 
terfeit ih feiner Darſtellung. IR wo eine Dunkelheit, 
fo liegt fie meiſtens in den vielen Anfpielungen auf das, 
was uns fremd ift, feine Zuhörer aber in befannter Ge⸗ 
genwart umgab, ober ihnen aus lebendiger Srinnerung 
vor der Seele Hand. Indem er die Sieger in den Kampf- 
fpielen befingt, gebt er über auf das Lob der Heldenge⸗ 
Schlechter, von denen der Sieger abflammte, der Stadt, 
welcher er angehört, oder ber Goͤtter, denen zu Ehren 
die Spiele gefeiert wurben; was denn bisweilen gewalt- 
fame Uebergänge verurſacht. 8 find dieſe Feſtgeſaͤnge 
überhaupt faum [yrifche Gedichte zu nennen, wenigſtens 
find fie nicht das, was wir darunter verflehen. Heroiſche 
ober epifche Gelegenheitögenichte find es, welche, von Muſik 
und Tanz begleitet, nicht blos abgefungen, jondern auf 
gewifle Weife dramatifch aufgeführt wurven. Was die- 
fen Dichter am meiften auszeichnet, ift die hohe Schoͤn⸗ 
heit und bie mufllalifche Weichheit ver Sprache, und dann 
die Neigung, alles in einem verſchoͤnernden Lichte zu be- 
traten. Wie edle Herrfcher in gefahrlofen Zeiten, und 
glüdlige GStaatert unter ſchoͤnen Kampf. und Ritter- 
fpielen forgenfrei vahinleben unter gleichgefinnten Freun⸗ 
den, von begeifterten Sängern umgeben, und in fchönen 
Erinnerungen ber Heldenahnen ſchwelgend, das hat Pin⸗ 
dar unvergleichlich dargeſtellt; und in eben biefer Lebens. 
weife feiner geliebten Sieger und ver doriſchen Spien 
ftellte er uns auch die Geftalten der Vorzeit und bie 
Götter dar. 

Bin Dichter ſehr verfchiedener Art und von einem 
ganz andern Gefühle beieelt, iſt Aeſchyſus. Das friege- 
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tifche, kuͤhne Sochgefühl des für pie Freiheit begeifterten 
Siegers, das ſich in jeinen Werken ausipricht, verfegt 
uns in die Stimmung, die etwa in dem folgen Athen 
zu jener Zeit des großen Kampfs die herrichende fein 
mochte. Als Dichter ringt er noch mit einer Form, die 
erſt im Werden ift; jene große, ven riechen eigenthüm- 
lihe Form der Tragödie, die Aefchylus zuerſt entwarf 
und erfchuf, ohne fie ganz vollenten zu können. Groß 
war er als Dichter befonvers in der Darftellung bes 
Furchtbaren und der tragiichen Leidenſchaften. Zu der 
Tiefe des Dichters gefellte fi bei ihm ber Ernſt des 
Denkers. Denn auch den legten Namen verdient er mit 
vollftem Recht, und ver Vorwurf, welcher ihm gemacht 
ward, daß er in feinen Gedichten die Myſterien, oder bie 
verborgenen Lehren ver eleufinifchen geheimen Geſellſchaft 
verrathen habe, kann uns beweiien, daß er überall nach 
Mahrheit ernftlich geforfcht hatte. Im feinem Geiſte hat 
die griechiiche Mythologie eine durchaus eigenthümliche 
und neue Geſtalt angenommen. Er bat nicht blos ein- 
zelne tragiiche Begebenheiten dargeftellt, ſondern es gebt 
durch alle feine Werke und biefelbe allgemeine tra» 
giiche Weltanficht Hin. Der Untergang der alten 
Sötter und Titanen, und wie ihr erhabener Urſtamm 
durch ein jüngeres, Tchlaueres Geſchlecht von geringerm 
Werthe befiegt und verbrängt worden fei; das ift der be», 
ftändige Gegenftand, wohin alle feine Darfiellungen und 
Klagen zielen; aljo die urfprüngliche Erhabenheit und 
Größe ver Natur und des Menſchen, und wie beide all- 
maͤhlig im Schwäde und Gemeinheit verfinfen. Doch 
erhebt fich bei ihm aus ven Trümmern einer unterge- 
henden Welt vie alte Niefenkraft ie und va, wie im Pro- 
metheus, immer noch kuͤhn und frei, im Innern unbeflegt 
empor. Man kann vieſer Anficht eine mehr als dichte- 
riſche und auch flttliche Erhabenheit nicht abfprechen. 
In den beiden zulegt gefchilderten Dichtern, dem Pin- 

dar und Aefchylus, ift etwas eigenthuͤmlich Drientalifches 
bemerkbar, was fich ſchon in der ungleich kuͤhnern Bild⸗ 
lichkeit und dem mehr abgeriffenen Gedankengange kund⸗ 
giebt, worin man es au) ſchon oft bemerkt Kat, obwohl 
es noch ungleich tiefer liegt und ſich viel weiter erfiredt, 
als bloß auf die Außere Form des Auspruds. Weber die 
Pindariſchen Fefigeſaͤnge iſt nebſt einer befonvern aflati- 
ſchen Weichheit und Milde jene prieſterliche Wuͤrde und 
Anhauch Heiliger Weihe verbeeitet, der für dieſe har⸗ 
moniſchen Gefuͤhle erſt die tiefe Grundlage einer natur— 
frommen und in Ginfalt goͤttlichen Geſinnung bildet. 
Im Aeſchylus aber ragen noch überall die gigantifchen 
Geftalten der Urwelt hervor. Wie Pintar ganz in der 
Harmonie lebt, fo fteht Aeſchylus durchaus ım gewalti- 
gen Kampf zwiſchen dem alten Chaos und der Idee des 
Geſetzes und der harmoniſchen Drbnung, und eben daruın 
ift diefer Erſte der tragifchen Dichter für das Ganze der 
griechiſchen Dichtfunft von fo hoher Bereutung. Denn 
wenn wir das Streben derfelben im Ganzen und bie in 
ihr berrfchende Ipee in ihrem innerftien Grunde erfaffen, 
fo ſteht die alte Poefle in der Mitte zwiſchen ber wilden 
Naturkraft und Tiefe des urfprünglichen Heidenthums und 
der fpätern Vernunftbildung der gefitteten Voͤlker, zwi. 
ſchen dem erften und dem zweiten Weltalter, und bezeich- 
net eben ben Uebergang von bem einen zum andern; 

theilt zwiſchen ver titanifchen Willenskraft, als dem 

lemente der Urwelt, von deren Erinnerungen vie Phan⸗ 
tafle no voll war, und zwilchen der Idee des Geſetzes 
und dem Streben nad einer Barmonifchen Lebensorbnung 
und Bildung. Diefer Zwiefpalt ver alten Welt tritt im 
Aeſchylus am deutlichſten hervor, im Allgemeinen aber 
waltet in der Poefle der Alten nebft ver barmonifchen 
Bildung, nad welcher fie ftrebte, durch Die von der Ur⸗ 
welt berftrömenve Sage, aus welcher fle bervorgina, am 
meiften bie titanifche Erinnerung vor; während ver neuere, 
chriſtliche Dichter, von der Wurzel einer eigentlichen Sage 
abgetrennt, ven geiftigen Blid vielmehr nach der Zukunft 
bin richtet, io weit dieſelbe durch Ahndung des Bätt- 
lien in Sinnbildern erreicht werben mag. 
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Bon 1770 


Siehenter Peitranm. 


Bin ur 





Friedrich Chriſoph Cihloffer. 


So niederbeugend es iſt, wenn man einen hoch⸗ 
begabten Mann, wie $r. Schlegel war, feine frd- 
here, freie Anfichteweife verläugnen, ſich in den 
Abgrund des Myficidmus werfen und mit den 
ſchoͤnſten Beſtrebungen feiner Zeit und feines 
Bolts in Widerfpru« geatten fieht, fo erhebend 
it es dagegen, einem Charafter zu begegnen, der, 
dis in das hödytte Greifenalter jugendliche Friſche 
und Begeifteruug mit männlicher Kraft und Klars 
beit verbindend, in allen Umgeſtaltungen der po⸗ 
ittifchen Zufände fih und der Wahrheit ſtets ges 
treu bfeibt, und diefe unentwegt mit unerfchrodes 
nem Freimuth verfündigt. _ 

Friedrih Thriſtoph Schloffer, geb. zu 
Zever am 17. Nov. 1776, wurde nadı feines Ba- 
ters früßzeitigen Tode bei Verwandten auf dem 
Xande erzogen, wo er Gelegenheit hatte, viele 
NReifebefchreibungen und geographifche Werke zu 
iefen, was die Entwidelung feines @eifts und 
Talents mädtig beförderte. Nachdem er ſich hier⸗ 
auf auf dem Gymnaſium feiner Baterftadt zum 
Beſuch der Iniverfität gründfich vorbereitet hatte, 
ging er 1793 nach Göttingen, um fi der Theo» 
!ogie zu widmen; neben derfelben aber tudirte er 
mit raſtloſem Eifer Geſchichte. Phyfit und Mathes 
matit, fo wie auch die fchöne Kiteratur der neuern 
Völker. Später durd feinen Freund Köppen in 

das Studium der Philofopbie eingeführt, wids 
mete er fid) derſelben lange mit Vorliebe und fteis 
gender Theilnabme; nachdem er Plato und Kant 











gründlich ſtudirt hatte, beſchäftigte er ſich fpäter 
aud längere Zeit mit den Werfen des Arifloteles. 
Als er die Univerfität verließ, wurde er Erzieher 
der Kinder ded Grafen von Benting in Barel; 
im 3. 1798 vicarirte er für einen Prediger auf 
dem Lande, nahm aber ſchon nach ſechs Monaten» 
wieder eine Stelle als Hauslehrer an, zuerſt in 
Dthmarfchen bei Altona und 1800 in Frankfurt 
am Main, mo er ſich vorzüglid mit Geidichte 
befchäftigte, die er nun zur Aufgabe jeines Lebens 


madte. Da er in Jever, wo er in 3. 1809 Con: | 


rector geworden war, weder Muße noch Materiar 
lien zur Bortfebung feiner Studien fand, legte 
er ſchon im fol 

und ging wieder nadı Frankfurt, wo er 1812 
zum Brofefior an dem neu errichteten Lyceum er: 
mannt wurde und ad diefed 1814 einging, Die 
Stelle eines Bibliothefars erhielt. Im 3. 1817 
wurde er als Profeſſor der Gefchichte nach Heidel» 
berg berufen, wo er feitdem, einige wiſſenſchaft- 
liche Reifen abgerechnet, fortwährend lebt und 
durch Vortrag und Schrift fegensreich wirkt. Die 
badische Regierung ſuchte ihre Anerkennung der 
hohen Berdienite des trefflihen Mannes, der eine 
der größten Zierden nicht bloß der niverfität, 
jondern des geſammten Deutfchlands ift. dadurch 
zu betpätigen, dag fie ihm den Titel eined Hofe 
rathd, dann eines Geheimen Hofrath6 und foäter 
eine Geheimen Raths und, wenn wir nicht irren, 
auch einen Drden ertheilte. 

Schlofjer war fon zum Manne herangereiit, 
als er feine fehriftitelerifhe Laufbahn begann: 
und ob er gleich damals ſchon die grändligiten 
und vielfeitigiten Studien gemacht hatte, verfuchte 
er ſich zuerſt doch nur an befchränfteren Stoffen, 


| die er freilich fon mit unifaſſendem Blide bes 


handelte, und in denen er feine freie Gefinnung, 
aber auch feine Empfängtihkeit für alles Gropr 


und Bedeutende beurfundete. Seine Biographien: | 


„Abälard und Dulcin. Leben und Meinun: 


gen eines Schwärmerd und cines Philofovhen“ | 


(Gotha 1807) und „Leben Beras und des 


Peter Martyr Bermili‘ (Heidelb. 1809), | 


fo wie feine »Geſchichte der bilderflürs 
menden Kgiſer des oftrömifchen Reihe” 
(#f. 1812) find zwar ſchon fehr bedeutend, doc 
treten fie hinter feinen fpätern und größeren Bers 
ten fo fehr zurüd, daß wir und begnägen müffen, 
nur andeutend auf fie hinzumeifen und die Ber 
merfung zu machen, dab der gefinnungstüchtige 
Gharakter des Mannes fih fhon, wie in der Wabl 
ver Sof, fo aud in ihrer Behandlung offen 
art. 
nen wir einige fügfid übergehen, weil er fie ent« 
weder fpiter gänzlich umgeftaltete, oder weil das 
Weſentlichſte derfelben in andere Werke überging. 


Dod Halten wir es für nöthig, wenigſtens ibre | 


Titel anzugeben, um die raftlufe und großartige 
Thätigfeit des trefflichen Mannes zur Anfhauung 
zu bringen. Es find dies die „Weltgeihichte 
in zufammenhängender Erzählung” (8 Thle. Ff. 
181741), die „Befhichte des 18. Jahrb. 
in gedrängter Ueberficht mit fleter Beziehung auf 
die Veränderung der Denk» und Regierungdweife 
am Ende deijelben‘" (2 Bde. Heidelb. 1823), und 
die interefjante und inhaltreiche Schrift „Zur 
Beurtheilung Ravoleond und jeiner neues 
ſten Tadler und Kobredner, befonder# in Bezie⸗ 





[genden Jahre diefe Stelle nieder | 


Aud von feinen fpäteren Schriften föns | 
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bung auf die Zeit von 1810—1813° (Eb. 3 Ab⸗ 
theill. 1832—35). Seine drei Hauptwerfe aber 
find die „Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht 
der Geſchichte der alten Welt und ihrer 
Cultur“ (9 Bde. Ff. 1826 — 34), die „Ges 
ſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts bis 
zum Sturz des franzöfifhen Kaiſer—⸗ 
reichs mit befondrer Beziehung auf geiftige Bil⸗ 
bung‘ (3 Bde. Heidelb. 1836), das in den fols 
genden Ausgaben wefentlidh verbefiert wurde, und 
endlich die „Weltgeſchichte für das deut> 
[he BoLf‘- (18 Bde. Ff. 1844—56), deren erfte 
acht Bände von G. 2. Kriegk nah Schloſſers 
früberem Werke und bandfchriftlihen Bemerkun⸗ 
gen bearbeitet wurde. 

In allen diefen Werken beurfundet ſich Schloffer 
als fleißigen und gewifjenhaften Forſcher; er bat 
reiche und bedeutende, zum Theil Andern unbes 
tannte Quellen mit glüdliher Auswahl und ftrens 
ner Kritik benußt; aber fo fehr dies alle Aner⸗ 
fennung verdient, fo liegt Die Bedeutſamkeit feiner 
Werke doch nicht eben darin; es können ſich Ans 
dere, obwohl gewiß nur Wenige, an Gelehrſamkeit 
mit ibm meffen; Manche mögen ihn an kritiſchem 
Scharffinn und Genauigkeit, wohl aud in Ans 
ordnung und Kombination des Stoff übertreffen, 
und doch wird er immer noch eine der bervorras 
genditen Stellen unter unfesn Gefchichtfehreibern 
einnehmen. Was ihn auszeichnet und ihm unver, 
gängliche Anerkennung zuſichert, das tft Die menſch⸗ 
lihe Gefinnung, die ihn befeelt und in feiner 
Forſchung wie in feiner Darftellung leitet, das tft 
die Klarheit und die Großartigkeit feiner Ans 
fhauung. Obgleich feine Entwidelung in die Zeit 
fallt, in welcher die romantifche Schule zur Herr⸗ 
fhaft gelangt war, ließ er fih von dem falichen 
Glanze, den diefelbe um fih verbreitete, nicht 
bienden; davor bewahrte ihn fein Durch das Stus 
dium der Philofophie, namentlich der KRantifchen, 
gereifter Geilt, und wie wir fchon an einem ans 
dern Orte ausgeſprochen haben, Schloffer erjcheint 
überhaupt ald der wärdigite Nachfolger jener edein 
und begabten Männer, welde die Zierde und der 
Stolz des 18. Jahrhunderts waren. Dies ergibt 
fid auf das Unzweifelhafteſte, wenn wir feine ges 
ihichtlihen Werke betrachten. 

Zuerſt tritt uns die fittliche Strenge entgegen, 
die feine hiſtoriſchen Darſtellungen darakterifirt. 
Meberall zeigt er ſich als unverföhnlichen Feind 
alles Schlechten und Gemeinen, in welcher Geitalt 
es auch erfcheinen mag. Dabei entfaltet er aber 
zugleich die liebenswürdigſte Milde gegen jegliche 
Berirrung, wenn fie nur aus wahrer Ueberzeu⸗ 
gung hervorgegangen iſt. Daher find feine Urs 
theile, wenn auch ſcharf und oft vernidytend, doch 
ſtets gerecht und unvarteiifh. Er läßt fid weder 
durch Äußeren Glanz noch durch Vorliebe beſte⸗ 
chen; er ift gegen diejenigen, die einen an ſich gu> 
ten Zweck mit ſchlechten Mitteln oder aus unred« 
liher Abficht verfolgen, nicht weniger ftreng, als 
gegen diejenigen, deren Zivede tadeinswerth find. 
lleberzeugt, daß die Menfchheit nur im freien Ges 
brauch der ihnen von der Vorſehung verliehenen 
Kräfte ihre Aufgabe erfüßen kann, tit er in pos 
litiſchen, wie in religiöſen und wifjenfchaftlichen 
Dingen entfchieden freifinnig. Er tft daher ein 
Freund des Volle, und iſt der unerichätterlichen 
Anfiht, day die Regierung des Volks wegen da 
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jei, und nicht umgefehrt. Mit unerfchrodenem 
Freimuth befennt er fi) zu allen Kolgerungen, 
die nothwendig aus diejer Anficht fliegen, und 
ſcheut fih nicht, alle Einrichtungen mit Entſchie⸗ 
denheit zu bekämpfen, welche die freie Entwides 
fung des gefammten Volks ſtören oder ganz Bins 
dern. Er it ein Demokrat im wahren Sinne des 
Worts, und er haßt daher die Pöbelherrſchaft 
eben fo gründlich als die der Höfe, des Adels oder 
des Prieſterthums. Gin Verfechter jeder freien 
Geiftesrichtung bekämpft er jeden Zwung im (es 
biete des politifchen, religiöfen oder wilienfchaft- 
lichen Lebens. So iſt er von dem glühenditen 
Haſſe gegen alle Vorrechte erfüllt, namentlich ges 
gen die des Adels, „der fih auf often des Bolks 
mäftet ’; aber noch glühender ift fein Haß gegen 
alle Heuchelei, beſonders gegen die religiöfe. Man 
bat ihm vorgeworfen, dag er einen befehränft pro⸗ 
teitantifchen Standpunkt einnehme, weil er die 
Hierarchie, die Möncherei, den Jeſuitismus mit 
fo großer Bitterleit befämpfe; allein es iſt gewiß 
fein Borwurf ungerechter, als dieſer; denn Schloſ⸗ 
fer haßt das proteftantifche Pfaffenthum eben fo 
gründlich, ja noch entſchiedener als das römiſche, 
weil diefed eine Art Berechtigung in der Conſe⸗ 
quenz feines Syſtems hat, während jenes den obers 
ten Grundſatz des Proteſtantismus, die freie For⸗ 
ihung, heuchleriſch verläugnet. 

Schloſſer wollte in feinen biltorifchen Schriften, 
wie fih aus den biöherigen Bemerkungen von felbit 
ergibt, nicht bloß eine nur äußerlich zuſammen⸗ 
bängende Reihe von Thatjuchen und Begebenheis 
ten darftellen, fondern den Entwidelungsgang der 
Menfchbeit im Ganzen, wie in der ‚Weltgeſchichte“, 
oder.einzefner Perioden und Völker, wie in der 
„Geſchichte der alten Welt’, oder in der des 18. 
und 19. Jahrhunderts““ nachweiſen. Daher hat 
er, wie noch fein @efchichtfchreiber vor ibm, die 
Geſchichte der Eultur in das Bereich der Darftels 

fung gersen und nıit ausgezeichnetem Scharffinn 
den Einfluß der rein geiftigen Beitrebungen auf 
die Entwidelung nicht bloß der fittlihen, ſon⸗ 
dern auch der religidfen, bürgerlichen und politis 
fhen Zuftände nachgewieſen. (Er hat dadurch ein 
neued Element in die Befchichtfchreibung gebracht, 
das äußerſt fruchtbar und folgenreih ift. Denn 
bei dieſer Behundlung wird es erft Mar, day nicht 
die Fürſten und Regierungen, nicht die bevorrech⸗ 
teten Klaſſen, nicht der Adel oder die Prieſter⸗ 
ſchaft, nicht die befchränfte Kachgelehrfamfeit Die 
Böller in ihrer entmidelung fördern, fondern 
daß diefe aus den Völkern ſelbſt hervorgeht. Iſt 
dies aber einmal zum Maren Bewußtfein gelangt, 
fo ift der Sieg der Demokratie unausweichlich; 
und ſo groß ſchon der Einfluß der Schlofjerfchen 
Geſchichtswerke auf die fittliche und politifche Bils 
dung des deutfchen Bulls wur, fu wird er in der 
Zukunft noch unendlich größer werden. 

Wir haben noch einige Bemerkungen über die 
äußere Form der hiſtoriſchen Schriften Schloffers 
beizufügen. Die Anordnung des Stoffes iſt höchſt 
einfach und überſichtlich, fo dag felbft weniger Ge: 
bildete der Entwidelung des Ganzen leicht folgen 
fönnen, was wir für einen hohen Borzug halten. 
Die Durftellung ift ebenfalls einfach und beinahe 
populär. Auch in feinen Stufe zeigt fih Schlofier 
als einen Feind der Heuchelei; er iſt Durchaus uns 
geſucht und ſchlicht. Er iſt es auch dann, wenn 
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er von der Bedeutſamkeit des Stoffs ergriffen, ei⸗ 
nen höheren Tun anfchlägt, weil diefer der naturs 
gemäße Ausdrud feiner geſteigerten Stimmung if. 
Seine Schilderungen der Zuftände und Perjonen 
find zugleich erfchöpfend und meilterhaft, und im⸗ 
mer von ergreifender Wahrheit. Trefflicher läßt 
fih 3. B. das Treiben an den deutichen Höfen mit 
ihrer Rohheit, ihrer Tyrannei und Verſchwen⸗ 
dung, „wo Mübiggänger, Schranzen und franzö⸗ 
fifche Windbeutel des arınen Unterthanen ſauer 
erworbene Habe verpragten“, nicht lebendiger, 
nicht wahrer und ergreifender daritellen. Leider 
müſſen wir hinzufügen, daB die Daritellung öfs 
ters allzubreit it, was wohl eine Folge ſeines 
fonit fo lobenswerthen Strebend nach Stlarheit fein 
mag; noch mehr aber iſt zu bedauern, daß der 
Supbau felten rhythmiſch ſchön tft. 


Aus der „Geſchichte des 18. und 19. Jahr⸗ 
' hunderts“. 


Wenden wir und zu den geiſtlichen Fuͤrſten ver Zeit, 
ober mit andern Worten zu den Haͤuptern ber Ariflofra- 
tie der Tynaſten, welche ale Chorherrn und Tomberrn 
der Stifter und Bischümer die Einkünfte frommer Stif- 
tungen und die, freilich nie druͤckenden, Abgaben des Lan⸗ 
bes in Piuüiggang verpraßten, jo zeigt fich hier das Be⸗ 
fireben, es den weltlichen Höfen gleich zu thun, over fie 
gar zu übertreffen, von einer recht gehäffigen Seite. Wir 
wollen, um nur Thatfachen anzuführen, einige Züge aus 
dem Tagebuche der Suvaliersreije des Grafen von Lynar 
um 1731 entlehnen, bernady wollen wir aus Keyßleré 
Reifen dieſe Geſchichte des Lebens der tonangebenven 
Stände in Teutfchland ergänzen. Graf Lynar fam nad 
Würzburg und Baınberg, wo damals ein Schoͤnborn Bir 
Ihof war, und ter Herr von Geuſau, der ihn begleitete, 
berichtet über das, was er jah, folgendermaßen: Der 
Biſchof hatte in Bamberg and Würzburg einen vollfiän- 
bigen Hofflaat, und in Bamberg wenigſtens dreißig Kam- 
merherrn und fechözchn Züge Kutichenpferde. Bei der 
Tafel faß der Fürft oben an auf einen Armfeflel mit 
rothem Sanımt beidhlagen und mit geldenen Treffen be- 
feßt. Die Tafel wurde zwei Mal mit 14 Speiſen, her⸗ 
nah mit eben fo viel Schüffeln Nachtifch_ befegt; neun 
Bagen fanden um den Tiſch herum, welde die Speilen 
auffegten, die wurd Trabanıen aufgetragen wurden, bie 
mit Stiefeln, Sporen, einem Garabinerriemen verfeben 
waren und vor welchen ein Unteroffljier mit dem Hut 
untırm Arm Berging und ein andrer hinterher folgte. 
Welche Art von Birtuofltät an vielem geiſtlichen Hofe 
geübt ward, erfahren wir aus Keyßlers RAfen. Diefer 
fand am mwürtembergifchen Hofe, wo es doch ausgezeich- 
nete Trinfer gab, einen Würzburger Gcheimenrath und 
Minifter, mit dem es nur wenige Würtemberger auf 
nehmen konnten. Keyßler fagt, diefer Habe zehn Maas 
Burgunderwein an einem Tage getrunfen, und babe ſich 
geruͤhmt, daß am Würzburger Hofe noch fünf oder ſecht 
wären, die es mit ihm aufnehmen fönnten. Der Prinz 
Glemens von Baiern refidirte, als der Graf Lynar rei. 
fete, in Bonn; die Befchreibung, die fein Begleiter, der 
Herr von Beufau, von der Gölner Hofgaltung macht, 
iöhnt uns mit Friedrich Wilhelms Barbarei aus. Diele 
war feider damals unter uns einheimiich, und war burch- 
aus nicht auffallend, va fie keine Muͤßiggaͤnger fchur, 
oder auch nur buldete und fchüßte, die des armen linter- 
thanen fauer erworbene Gabe verpraßten, und da fie 
teutfhe Sprache und teutfche Betriebfankeit forderte, 
Ratt deren wir in Coͤln nur frembe Sitten wahrnehmen. 
Erzbiſchof Clemens hatte einen Hofftaat von nicht weni- 
ger als anderthalb hundert Kammerherrn; felbft in der 
Faſtenzeit finden wir feine Tafel mit zwei Dial zehn 
Schüffeln und dem dazu paffenden Nachtifche befegt, und 
bier neben vie Savaliere gar Neibenmeife rund um bie 
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zöfliche Weiſe eingerichtet. Bine Schaar Bevienten brachte 
die Schüffeln bis in das Äußerfte Borzimmer; dort nahın 
fie eine andere Schaar ſchwarz gefleiveter Herrn in Em⸗ 
pfang und fegte fie auf den Tiih. Im Aubienzzimmer 
dieſes teutichen Zürflen flanp ein Thron, unter teflen 
Simmel des Pabſté Biltnis Bing, und in vielem teut- 
ichen Lande vergab ver italienische Nuntius Pfruͤnden 
und Hielt auf teutſche Unkoſten eine Art Hof und eine 
Kanzley. Gr Harte einen jogenannten Abbreviater und 
Kanzler, Hatte zwei Kammerberrn und zwei Kammer» 
diener, zwei Gaplane und acht Bedienten, er unterhielt 
ſechs Pferde, und übermachte dennoch große Summen 
für fi und für ven Pabſt nah Rom. 

Mas bie andern teutichen Höfe angeht, io berichtet 
und Keyßler vom Baierifchen, daß dort mır Hunden unb 
Pferden, mit Jagd und Prozeſſtonen der größte Aufmant 
gemacht werde; doch fügt er hinzu, daß drei und breißig 
Galatage bei Hofe feyen. 


Diele Tage des Glanzes und der Berichwenbung, be- 
richtet er weiter, mehrten fich alle Jahre zum großen 
Verdruß derjenigen, die auf Kleidung nicht viel wenden 
konnten und boch nicht mehrmals in verielbden Kleivung 
ericheınen wollten. Ueber tas Leben im Würtemberger 
Land haben Phlnig, Keyßler, und auch, wenn aud glei 
mit großer Vorſicht und Schonung, Spittler in feiner 
Geſchichte der Grafen und Herzoge von Würtemberg 
Nachricht gegeben ; der Leptere aber redet nur von ter 
fhinäplichen Saushaltung und Regierung unter Herjeg 
Gberhard Ludwig bis zum Jahre 1733. Wir wollen noch 
eine Bemerkung über vie folgende Regierung binzufegen. 
Im Allgemeinen bemerken, wir, daß unter Eberhard Lud⸗ 
wig ein freches, zulegt am Körper häßliches, mie von je- 
ber an der Seele mit allen Lafiern, die dem männlichen 
oder dem weiblichen Geſchlechte fonft bejonders eigen find, 
befledtes Weib das Land regierte und verkaufte. Daf- 
felbe that unter der folgenden Regierung ein Sube und 
jeine ſchamloſen Genoſſen. 


Eberhard Ludwig hatte 1708 die Bekanntſchaft eines 
Fraͤuleins von Graͤvenitz gemacht, er hatte fih, währen» 
feine Gemahlin lebte und fih an den Kaiſer wandte, fo- 
gar mit ihr vermähft, war nach Tübingen gezogen, hatte 
tann, als er mir einer faijerlichen Commiſſion bedroht 
war, nachdem er lange in Genf einen glänzenden Hof 
gehalten, fich ſcheinbar von ihr geirennt, gleich varauf 
aber die Maitreffe an einen Grafen von Würben verbei- 
rathet, fie dann unter dieſem Namen mwieber zu fich ge- 
nommen und ihe bie Regierung überlaflen. Sept wur⸗ 
den Sherhofmarigälle und Hofmarichäfle, Bremierminis 
ſter und Minifter, Kammerherrn und ein eigner Orden, 
woran niemand vorher gedacht hatte, auch in Würtem- 
berg eingeführt, und die Grävenig hatte die Unverſchaͤmt⸗ 
heit mit ihrem Bruder, ihrem Neffen und zwei Anvern 
das Mininerium zu bilden, wo fie ſelbſt ven Vorſitz 
führte, und afle Stellen verkaufte. Alle verdienten Män- 
ner wurden vertrieben, ber vorherige Oberhofmarſchall 
Forſtner, der übrigens zu ven verbienten Männern nicht 
gehört, flch nad Frankreich, wo man indeflen, wie wir 
aus einem Briefe des Herzog6-Regenten ſehen, feine Aus- 
lieferung vergeblich forderte; der ganze Hof warb mit 
Creaturen der Grävenig bevölkert, Ludwigsburg auf Un⸗ 
koften des arınen Landes zu einer ſchoͤnen Stadt gemacht, 
obgleich aller Credit und das Geld fehlte. Welchen Scha- 
ven das Wild that, kann man baraus jehen, daß uns 
Keyßler berichtet, ein harter Winter babe fiebentauiene 
Stüde Rothwild getöbtet. Spiellucht, Habfucht, ſchmutzi⸗ 
ger Geiz und Wolluſt ganz gemeiner Art, verbunden mit 
unerbörter Unverſchaͤmtheit, zeichneten die Regentin aus, 
Und wie waren erft ihre und ihres Herzogs Umgebungen 
beihaffen! Man mug fih wundern, daß auch nur eine 
Spur der Biederfeit und Herzlichkeit blieb, die den Wür- 
temmberger auszeichnet. Wir bürfen daher nicht vergeffen, 
dag das Conſiſtorium in Stuttgart wenigfiens den Muth 
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Tat Dflanber, als fie ins Kirchengebet wollte eingeſchloſ- 
ten fepn, eriieberte: &6 werde ja immer im Vater Un 
Ser für fle gebetet, mo e6 heiße, erlöfe uns von dem Uebel, 

Der Nacfolger dieſes Herzogs, Carl Alexander, war 
in Yaiferligen Dienften, war katholif& geworben, und 
Hadte.nur an Suftbarfeiten, Pradit und Geld, woran «6 
nad ver legten Regierung fehlte. Geld fHaffte dann 
dem neuen Herzoge der Jude Joſeph Suͤß Dppenheimer, 
ver ihn fehon vorher Sieferungen und Geld beforgt Hatte, 
und den er mit A ins Sanb bradte. Diefem Iuben 
wurden jept Gtellen und Berwaltung al eine Waare 
überlafen, die er dem Meitbietenden verfaufte. Man 
erwartete ein firenges Gericht über bie Grävenig und 
ihre Genoffen; wir wollen anführen, was gefhaß, weil 
man babei einen Blid auf das Reben und Treiben in 
ganz Teutf&land thun fann, der dem Verflänbigen mehr 
anbeuten wirb, al8 wir zu ertlären Beruf finden, 

Es wurden unmittelbar nach Herzog Carls Giutgeffen 
im Dezember 1739 ver gemefene Premierminifter und 
Dberhofmeifler Graf von Grävenig, feine zwei Söhne, 
der Director Pfeil und Andere, z.B. der Regierungsrath 
Vollmann Pfau, Scheidt, Damo, verhaftet und zugleich 
gegen die ehemalige Maitrefle, die ſchon aus dem Lande 
getrieben war, ein Progeh eingeleitet, idre Güter Bon 
Singen und Breudenthal in Beflg genommen. Die Gräfin 
hatte Gelb genug; fie gieng erfi nad) Mannfeim; dort 
Biel le A nicht für figer, und reifete nad) Berlin, mo 
fie, wie in Wien, Freunde und Schug fand, weil fie über 
die Mittel, fid; Breunde zu erwerben, nicht bebenflid, 
war. Der König von Breufen erlieh für fie naherüd- 
licge Schreiben, ver Kaifer rieth dringend, die Gade mit 
ihr gütlid abzumaden; de& verzoge Jude Bandelte alfo 
mit ihr. ie gab ihre @iter auf; vaflr bewirkte So- 
{eh Sis. dab ihr Geld genug gezahlt ward. Aud mit 
ihrem Bruber warb aecorbiet; er überließ den neuen 
Blutfaugern feinen ganzen Raub und ward mit 86,000 
Sulven abgefunden. Mit den andern ward einzeln ger 
Handelt; fie zaßlten ober wurben unter die ſchandlichen 
Greuturen der neuen Regierung eingefhoben. Gculvige 
und unfQulbige Beamte wurben von vem Fiscalamt, 
worin ver Jude Präfident war, mas Willfügr um Gelb 
geftraft, und alle Prozefle endiich an diefes Amt gezo- 
gen. Aud in dem Gratiolamt, wo alle Gnabenfaden 
verfauft wurden, präflpirte ber Jube, der alle Gtellen, 
beſonders die geifllihen, nach einer Art Tare ausbot und 
ven Deifbietenden feil hatte. Die MWaifengelver und 
frommen Gtiftungen wurden beranbet und in zwei Jah- 
ven mehr al6 450,0 Qulden unredhtmäßig erhoben. Das 
man in jener Zeit e& wagen durfte, gang offen gu fehn, 
und den Tugenden, denen ber gute Bürgerdmann noch 
treu war, dreifl Hohn zu fpregien, fieht man auf einem 
Säreiben des regierenben Herrn an feine Diener über 
ven Projeß, den er mit den TeRamentserhen "es vorigen 
‚Herzogs über deſſen Nadlap führte. Was das Sand und 
‚me würtembergifhe Volk litt, Tann man daraus 
beuriheifen, daß in ven drei Jahren ber Regierung des 
‚Hergogs Garl Meranber und der Bande Gauner, denen 
fein Jude das Sand verfaufte, wie bie Acten beweifen, 
Über eine Million Gulden durch Stellen- Verkauf und 
durch Grpreffungen andrer Art zufammengebraht wur» 
ven, Der Wildſchaden betrug wahricheinlid eben fo vie 
denn ungeagptet im Jahre 1737, in welhem Herz: 
Alerander farb, drittehalbtauſend Hirſche, viertauſend 
Wiid und Sqhmalthier, und ungefähr fünf tauſend wilde 
Säpweine verfgiebenen Alters und Gelhlehts geihoffen 
worden waren, betrug doch im Jahre 1798 allein der 
Wildſchaden gegen 500,000 Gulden. 

Sragt man, wo das Geld blieb, das nit vom Ju- 
den Gäß und feinen ſuͤdiſchen und chriſtlichen Handlan- 
gern eingefledt und in Gierfeit gebracht warb, fo if 
die Antwort: es wurbe an Behe und Aufzuͤge, an Iu- 
iwelen, mit benen der Jube ben Herzog betrog, an Opern, 
KXombvien, Sängerinnen, präßtige Garnevals -Lufbar- 
teiten gewendet, und ber Herzog Batte fo wenig @elb vor- 























wäthig, daß er zum Kauf dreier nicht beträchtlichen Sant 
gäter Geld aufnehmen mußte. Sängerinnen, Duadfal- 
ber und Buftigmadier fanden am Hofe ein Barabies, und 
bei der gewaltfamen und ungerehten Berfolgung, melde 
Über alle die Seute verhängt warb, bie ben Herzog be» 
mugt hatten, fand man im Haufe einer ber Gängerin. 
nen fünf taufen® Gulden und hundert und fünfzig Ta- 
füenubren. Der Herzog fühlte fein Ende nahen una 
wollte zu einem Marttfcpreier nad; Danzig’reifen, um 
@urirt ju werben, und bennod; wohnte er allen Komi- 
dien, Bäden, Rebouten des Garnevalß Bei, und ald nad 
feinem Zobe fein Leichnam geöffnet warb, Bieß «6 in dem 
Bericht: ba Herz und ber Kopf, und alles Andre fey 
ungemein gefunb befunden, aud das Geihwür in der 
Zunge fey völlig auögeheitt gemefen; ben Magen hätte 
man glei; zurädgelegt, die Bruft war aber von Staub 
und Rauch und Dampf des Garnevald und der Opern 
fo voll, vap eine Suffocatio sangainis notfiwenbig erfol- 
gen mußte. 


Friedrich Ludwig Georg von Raumer. 
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Wie Schloffer der Repräfentant des flrengen 
Demofratismus it, deſſen hödjfter und einziger 
Mepftab die Sittlihkeit und Wabrpeit it, fo fann 
Raumer füglih als der Repräfentant ded bortris 
nären Gonfitutionafiemus bezeichnet werben, ber 
mit feinen eigenen Grundfägen, die an fih Thon 
auf Zietion, d. h. auf Unwahrheit beruhen, im 
Leben nicht felten in Widerſpruͤch geräth. 

FAN Ludwig Georg von Raumer, 

eb. zu Wörlig bei Deifet am 14. Mai 1781, 
Beute das Joahimöthalfche Gymnaflum in Bers 
fin, und fludirte hierauf in Halle und Göttingen 
die Rechte und die Staatäwifenfdaien. & war 
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erft 20 Sabre alt, als er fchon NReferendarius bei 


der kurmärkiſchen Kammer wurde (1801); im fols 
genden Jahre wurde er zum Aſſeſſor befördert. 
Seine Gefchäftsgewandtheit wurde dadurch ans 
erfannt, dab er im J. 1806 die Leitung eines Des 
partementd der Domainenfammer zu Wuſterhau⸗ 
fen bei Berlin erhielt, im 3. 1809 zum Rath bei 
der Regierung in Potsdam ernannt und 1810 von 
Hardenberg, der feine großen Fähigkeiten ſchähte, 
nach Berlin berufen wurde, wo er im Minifterium 
bei der Abtheilung für Staatsfhulden bethätigt 
wurde. Doc hatte er ſich während diefer gan» 
zen Zeit fortwährend mit geſchichtlichen Studien 
befchäftigt, die feiner Neigung mehr zufagten, als 
das praftifche Geſchaͤftsleben. Sein lang gehegter 
Wunſch, fh ausfchließlih der Wiſſenſchaft zu 
widmen, ging endlich in Erfüllung, er wurde im 
3. 1811 mit dem Titel eines Geh. Regierungs« 
raths zum Profeffor an der Univerfität in Bres⸗ 
lau ernannt. Schon damals mit dem Gedanken 
umgehend, eine Geſchichte der Hohenftäufen zu 
fchreiben, machte er größere Reifen, um in Biblios 
tbefen und Archiven Materialien für diefelbe zu 
fammeln; fo ging er im 3. 1815 nah Venedig, 
und im 3. 1816 bereifte er Deutichland, die Schweiz 
und ganz Italien. Im %. 1818 wurde er als 
Profeſſor der Staatöwiffenfchaften nad Berlin 
berufen, wo er jedoch vorzugäweife Vorlefungen 
über Gefchichte hielt, und zum Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wilfenfhaften ernannt. Don Berlin 
aus machte er mehrere größere wifienjchaftliche 
Reifen, jo nad) Paris und dem füdlichen Frank⸗ 


‚reich (1830), nach England (1835), nad Ztalien 


(1839) und nach Amerika (1843), denen wir eis 
nige ſchätzenswerthe Werke zu verdanten haben. 
Sm J. 1831 nahm er feine Entlaffjung aus dem 
Obercenfurcollegium, zu defien Mitglied er frü⸗ 
ber ernannt worden war, weil er defien ftrenge 
Anfichten nicht theilen fonnte. Eben fo legte er 
das Serretariat der Akademie der Wiſſenſchaften 
nieder, weil er durch eine in berfelben gehaltene 
Rede vielfachen Anftoß gegeben hatte. Die eb> 
renwerthe Freimüthigfeit und Unabhängigkeit, die 
er bei diefen und andern Gelegenheiten an den 


Tag gelegt hatte, erwarb ihm im 3. 1848 die Er» 


nennung zum Mitglied des fogenannten deutfchen 
Parlaments in Frankfurt. Sehe hohe gefell- 
Schaftliche Bildung und feine anerfannte Geſchäfts⸗ 
gewandtheit lenkte die Wahl auf ihn, als dafjelbe 
einen Gefandten nad) Paris ſchickte. Aber es ges 
fang ihm nicht einmal, fi al8 folcher anerken⸗ 
nen zu laflen, wir glauben weniger aus diplomas 
tifcher Unfähigkeit, ald aus Mangel an gutem 
Willen, da er durch Fräftigeres Auftreten mit Preu⸗ 
Ben in unangenehme Berwidelungen hätte fommen 
müffen, und er zudem das Mägliche Ende des Pars 
faments vorausfehen mußte, das in fich felbft den 
Todesteim trug, und weil ihm endlich an der Um⸗ 
geftaftung Deutfchlands nicht fehr gelegen war. 
Raumers ſchriftſtelleriſche Ihätigkeit ift fehr 
roß, unter feinen Werken find mebrere von hoher 
edeutung und feines ift ohne Werth. Schon 
feine erften Verſuche, die an geiftvollen Bemer- 
tungen über Zeben, ‚Staat und Xiteratur reiche 
„Herbfiretfenah Benedig“ (2 Bde. Berl. 
1816), namentlich aber Die „Borlefungen über 
die alte Gefchichte‘ (2 Bde. Lpz. 1821) fan« 
den vielfeitigen Beifall, befonderd wegen ihrer 
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fhönen und gefälligen Darftellung. Inter allen 


fteht aber feine „Geſchichte der Hobenftau 
fen“ (6 Bde. Lpz. 1823 — 25) am höchſten. Al 
lerdings läßt diefelbe Manches zu wünfchen übrig, 
es ift namentlich nicht zu verfennen, daß der Ein- 
fluß der romantifhen Anfchauung des Mittelalters 
die Gründlichkeit der Korfchung beeinträchtigt, das 
Urtheil Häufig beſtimmt hat, daß endlich dem Gan- 
zen der univerfalbiftorifche Standpunkt mangelt, 
von dem allein eine fo wichtige Periode der Ges 
fhichte mit Klarheit und Sicherheit überfchaut 
werden Tann. Es bat daher die „Geſchichte der 
Hohenſtaufen“ nicht wenig dazu beigetragen, irrige 
Anfichten über Begebenheiten, Perfonen und ihre 
Zwede zu verbreiten. Bei allen diefen Mängeln 
verdient die „Geſchichte der Hohenſtaufen“ doch 
Anerkennung, und zwar ſchon wegen ihrer Voll⸗ 
ftändigkeit, da fie fih auch über die Rechtäver 
bältniffe des Staats, der Kirche und der einzelnen 
Stände des Volks, fo wie über Kunft, Wiſſen⸗ 
fhaft und bäußliches Leben verbreitet. Bor Als 
lem {ft die gefäci e Darftellung zu rühmen, wel 
her nur größere Kürze zu wünfchen wäre. Weit 
tiefer ftebt feine „Geſchichte Europa’s feit 
dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts“ (8 Bde. 
Lpz ˖ 1832 — 52), in der wir befonders die Ent» 
fchiedenbeit der Anfichten vermiflen,, die und den 
greifen Schlofler fo ehrwärdig macht. Man fiebt, 
daß Raumer zwar in der That ein Kreund Des 
Fortſchritts N aber ein Feind jeder kräftigen 
Bewegung , und fich leicht mit dem Schein zufries 
den ftellt. Eine Frucht feiner Reife nah Krank 
reich waren die „Briefe aus Paris und Frank 
reih im 3. 1830” (2 Bde. Lpz. 1831), in denen 
er fih Über die damaligen Zuftände um io freis 
müthiger äußert, als er den Standpunkt des ge- 
wöhnlihften Conſtitutionalismus nicht verläßt. 
Wichtiger find die „Briefe aus Paris zur 
Erläuterung der Gefchichte des 16. und 17. Jahr⸗ 
bundert3‘ (2 Bde. E6.1831), mit fchäßenswertben 
Beiträgen über die damaligen Berhältnifte, die 
er meift aus ungedrudten Quellen, vornämlich aud 
Gefandtfchaftsberichten,, ſchöpfte. Während er in 
diefen Briefen den Stoff, den er gefammelt, über: 
fihtlih zuiammenftellt, fo daß fie erft nach der 
Hand geichrieben zu fein fcheinen, find dagegen 
diejenigen, welche er unter dem Zitel „Eng>» 
land im %. 1835° (2 Bde. Lpz. 1836) heraus⸗ 
gab, und denen er fpäter einen dritten Band, 
„England im 3. 1841” (&b. 1842) nachfol⸗ 
gen ließ, wohl unmittelbare Darftellungen feiner 

eobachtungen und Anfichten. Die Mittheilungen 
über die englifchen Zuftände find von großem In» 
tereffe, aber in der Beurtbeilung derfelben erhebt 
fi) Raumer nicht zu großartigen Anfchauungen- 
Eine weitere Frucht feines Aufenthalts in Lon⸗ 
don waren Die fleißigen und ſchätzenswerthen, Beei⸗ 
träge zur neuern Geſchichte aus dem briti- 
fhen Mufeum und Reichsarchiv““ (5 Bde. Leipz. 
1835— 39), denen bald darauf die Schrift „„. Zta- 
lien. Beiträge zur Kenntniß diefes Randes‘ (2 
Bde. Eh. 1840) folgte. Bon weitaus größerer 
Bedeutung iſt aber fein letztes Berl „Die Ber- 
einigten Staaten von Nordamerifa‘ (2 
Thle. Lpz. 1845), das zwar nicht viel Neues dar⸗ 
bietet, ader eine recht gute Ueberſicht aller Ber- 
bältniffe enthält. Der Berfaffer würdigt fie mit 
großer Unvarteilichfeit, und man muß ih billig 
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wundern, daß er dad, was er während feines Aufs | 


enthalts in jenem Zande gefehen und gelernt, ale 
Mitglied des deutſchen Parlaments fo ‚wenig zu 
nugen verſtand. 


Aus der „Gefhichte der Hohenſtaufen“. 
(Der Sturm anf Ierufalem im 3. 1099.) 
Gleich nach der Rüdkunft von jener Heiligen Wan⸗ 
derung [nad dem Delberge), begannen’ die Ghriften nd- 
here Vorbereitungen zum Angriffe. Der Herzog von 
Lothringen, Robert von Flandern und Robert von der 
Normandie bemerkten Biebei, daß die Stadt ihrem Lager 
gegenüber nicht allein durch die Mauern, ſondern auch 
durch die ſtaͤrkſte Beſatzung und das tüchtigfie Kriegszeug 
beffer als an allen anderen Seiten gevedt ſey; veshalb 
veränverten fie kluͤglich ihre Stellung in der Nacht vor 
dem befgloffenen Sturme, legten mit großer Mühe die 
Belagerungswerkjeuge auseinander, trugen fie morgen⸗ 
wärts, mo die Mauer niebriger und der Boden ebener 
war, und fegten dann alles mit großer Anftrengung wie- 
derum zufammen. Gin vierediger, ans Thal Iofaphat 
ſtoßender Stadtthurm befand ſich nunmehr zu ihrer lin⸗ 
fen, das Stephansthor zu ihrer rechten Hand. Erſtaunt 
faben bie Muhamebaner beim Anbruche des Tages, daß 
des Herzogse Lager verfchwunten war, und wähnten, 
er ſey bavongezogen: bald nachher entvedten fie ihn 
aber mit dem Belagerungszeuge an ber gefährlicheren 
Stelle. Gleichzeitig hatte der Graf von Touloufe mit 
großem Koſtenaufwande eine Bertiefung auffüllen Laffen, 
welche fich zwifchen ven Mauern und dem von ihm er- 
richteten Thurme hinzog, fo daß biejer nunmehr ohne 
Mühe der Stadt genähert werben fonnte. Es waren 
aber tie Türme des Herzogs von Kothringen und bes 
Grafen Raimund von gleicher Bauart, hoch, vierfeitig 
und vorn mit einer boppelten Bedeckung von ſtarken Bret- 
tern verfehen. Die äußere Bedeckung konnte man ober- 
märts ablöfen und, einer Kallbrüde gleich, auf die Mauern 
nieberlaffen ; bie innere, mit Haͤuten uͤberzogene, fchüßte 
dann noch Hinlänglich gegen Wurfgeſchoſſe und Feuer. 
Jetzo begann der Sturm. Zuerſt fchleuderten die 
Ehriften aus all ihrem Geſchuͤtz Pfeile und große Steine 
gegen die Mauer; allein ihre Kraft ging an ven Säden 
voll Stroh und Spreu, an dem Flechtwerk und andern 
weidhen Gegenflänven verloren, welche bie Belagerten 
zum Schutze aufgehängt Hatten. Kühner, als könnte 
periönliher Muth allein entſcheiden, nahten hierauf vie 
Pilger ven Mauern; aber Steine und Balken fchmetter- 
ten fle zu Boden, brennende Pfeile fegten ihr Kriegszeug 
in Brand, binabgemorfene Gefaͤße, mit Schwefel und 
kochendem Dele angefüllt, vermehrten die Gluth, und 
dur unaufbörliches Gießen von Wafler, durch Anftren. 
aungen aller Art Eonnte man die Gefahren nicht befie- 


gen, fondern kaum henimen. So verging der erfie Tag, 


ohne Entſcheidung, und nur ein Umſtand erhöhte ven 
Muth der Ghriften: daß die Saracenen, ungeachtet aller 
Bemühungen, nicht im Stande waren, ein heiliges Krenz 
zu verlegen, weldhes man auf dem Thurme Gottfriebs 
von Bouillon errichtet Hatte. Die Nacht verfloß in ge- 
wenfeitiger Furcht eines Weberfalle, und die Machen 
wurden verboppelt, Wenigen war es aber gegeben, ſich 
nad folder Anftrengung und in ver nahen Ausfidht auf 
größere Thaten, durch ruhigen Schlaf zu flärfen. 

Auch erneute ſich mit der Morgenröthe der Kampf 
heftiger no als am vergangenen Tage: denn bie Chri⸗ 
ſten waren erbittert, daß ihre früheren Hoffnungen ges 
täufcht worden, und die Saraeenen ahneten ihr Schid- 
fal im Balle Ber Eroberung Serufalems. Deshalb bes 
fhlugen die legtern einen ungeheuren Balken ringsum 
mit Nägeln und eifernen Hafen, befeftigten zwifchen die. 
fen Werg, Strob und anbere brennbare Dinge, goflen 
Pech, Del und Wachs varüber Bin, fledten Alles an meh⸗ 
ren Stellen zugleich in Brand, und warfen dann den 
Ballen mit ungebeurer, Anftrengung zum Thurm bes 
Herzogs von Lothringen. Schnell wollten ihn die Chri⸗ 
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ſten hinwegziehen; es mißlang jedoch, weil die Belager⸗ 
ten eine ſtarke Kette um deſſen Mitte geſchlungen hat⸗ 
ten und ihn feſt hielten. Da hoffte man wenigfiens die 
Flammen zu loͤſchen, welche gewaltig um ſich griffen und 
alle Werkzeuge der Pilger zu zerſtoͤren drohten; aber 
fein Wafler minvderte die Gluth, und erſt durch ben, 
glädliherweife für ſolche Bälle Herbeigefchafften Eſſig 
wurbe ber Brand gehemmt. &o dauerte pas Gefecht 
fhon fleben Stunden ohne Erfolg, und viele Chriſten 
wichen ermuͤdet zurüd. Der Herzog von ver Norman- 
bie und der Graf von Flandern verzweifelten an einem 
gluͤcklichen Ausgange und riethen zur Raftung bis auf 
ven folgenden Tag; der Herzog von Lothringen hielt nur 
mit Mübe feine Mannſchaft beifammen ung die Bela. 
gerten freuren ſich fchon der Errettung; da winlte ein 
Ritter vom Delberge ber mit Teuchtendem Schilde gegen 
die Stadt. „Seht ihr,’ rief der Herzog, „ſeht ihr das 
himmliſche Zeichen, gewaßrt ihr ven höheren Beiſtand?“ 
Und Alle drangen rafllos wieder vorwärts; ſelbſt Kranke, 
ſelbſt Weiber ergriffen bie Waffen, um die Heilbringen- 
ven Befahren zu theilen. In vemfelben Augenblide warf 
das Geſchuͤß ver Franken mit furdtbarer Gewalt bie 
größten Steine über vıe Mauern, und weil andere Mit- 
tel fruchtlos blieben, fo wollten vie Belagerten durch 
Zauberei dagegen wirken; aber ein Stein töbtete die bei- 
den berzugerufenen Beſchwoͤrerinnen, nebft dreien Mät- 
chen, welche fie begleitet Hatten: und vies galt ven Bil- 
gern für ein zweites Zeichen des Himmels. Binnen ei- 


ner Stunde war die äußere Mauer gebrochen, ter Bo⸗ 


den geebnet und des Herzogs Thurm der innern Mauer 
genaͤhert. Alle Saͤcke, Baiken, Stroh, Flechtwerk oder 
was die Belagerten fonft zum Schute aufgehängt hat⸗ 
ten, ward in Brand geſteckt; der Nordwind trieb mit 
Heftigleit ven Rauch und die Flammen gegen bie Stat, 
und geblenver und far erflidt wihen alle Bertheibiger. 
In hoͤchſter Bil ließen vie Pilger nunmehr jene Kall- 
brüde vom Thurm des Herzogs auf die Mauer nieder 
und flügten fie mit Ballen: zwei Brüder aus Flandern, 
Ludolf und Engelbert, beiten aus dem mittleren Stod- 
werfe des Thurmes zuerit die Mauern; ihnen folgten aus 
dem oberen Stockwerke berbei eilend, Herzog Goitfried 
und Euftathius fein Bruder, dann viele Ritter und ge- 
ringere Pilger. Man fprengte das Stephansthor, und 
mit dem Rufe: „Bott will es, Bott Hilft uns!” flürz- 
ten die Chriſten unaufbaltfam in die Straßen. 


Unterbeffen war ber Graf von Tolouie, an der an⸗ 
bern Seite der Stadt, auf das aͤußerſte beprängt und fein 
Thurm fo befhäpigt worden, daß ihn Keiner mehr zu be- 
fteigen wagte. In dieſem Augenblide ver höchſten Ge⸗ 
fahr erhielten aber vie Tuͤrken Nachricht von dem Siege 
bes Herzogs, und ſchnell verſprachen fie dem Grafen tie 
Uebergabe des Thurmes David gegen künftige Löfung 
und fiheres Geleit bis Askalon. Raimund bemilligte 
ihre Forderungen, erfuhr aber fpäter wegen vieler loͤb⸗ 
lien Milde ven ungerechten Tadel der Krensfahrer. 
Mit folder Eil drangen nunmehr aud vie Provenzalen 
in die Stadt, daß ſechszehn von ihnen im Zionsthore er- 
druͤcht wurden. Unkundig der Straßen, gelangte Tan- 
kred fechtend bis zur Kirche des heiligen Grabes, hörte 
erfiaunt das „Herr, erbarme dich unfer!‘ Augen, fand 
bier die jerufalemifgen Chriſten verjammelt und gab 
ihnen eine Wache zum Schuge gegen etwanige Anfälle 
ber Saracenen. Aber ſchon retieten ſich dieſe fliehend 
von den Straßen in die Haͤufer, vor Allem an zehntau⸗ 
ſend in den Tempel und deſſen von Mauern eingeſchloſ⸗ 
ſenen Bezirk. Auch dahin drangen die Chriſten. „Alle 
find Frevler und Heiligthuméſchaͤnder, kein Cinziger werde 
verſchont!“ ſo rieſen das Volk, die Fuͤrſten und die Geifi⸗ 
lichen; uud man megelte, bis das Blut die Treppen des 
Tempels binabfloß, bis der Dunft der Leichname felbft 
die Sieger betäubte und forttrieb. Doch bemächtigten 
fie if Bborber mit gieriger Haft ner großen Tempelſchaͤtze, 
welche einen dauernden Reichthum hätten begründen Ein. 
nen, wenn gewaltfamen Grmerbern die Geſchicklichkeit 
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des Brhaltens nicht allemal, zur Gtrafe ihrer Brevel, 
verfagt wäre. 

Bon den Tempel eilte man zur Ghnagege, wohin 
Aid) die Juden gerettet Hatten; fie wurben verbrannt. 
Aufgehfuft lagen fegt die Leichen felbft in ven abgele- 
nenfien Gtrafen, fhredlih mar has Gefggrei ber Ber« 
wundeten, furdthar ber Anhlid der einzelnen, gerfreut 
umbergeworfenen mıenfhligen Glieber; bennod Fehrte 
bößere"Befinnung nad immer nit guräd! @s war (bon 
früßer, zur Mebrung ber Graufamteit und des Eigen. 
muges, der Grunbfaß angenommen und vor der Grobe, 
tung Serufaleme nochmals ausvrädlich befätigt worben: 
daß Jever eigenthümlich bebalten follte, was er in Be 
nähme. Deipalb theilten fid die Rreugfahrer nach Aus- 
einanderfprengung der größeren Maffen ihrer Beinbe, in 
einzelne Mleinere Raub$orden. Kein Haut blieb uner- 
broigen, Greife und Weiber, Haufgefinde und Kinder 
wurden nit bloß getöbtet, fonbern mit wilder Grau- 
famteit verhößnt oder gemartert. Man zwang Ginige, 
von den Thürmen Binabzufpringen; man warf Andere 
du den Benfieen Sinaus. daß fie mit gebrogenem Genid 
auf der &trae Tagen; mau rih bie Kinber von den Br. 
len der Mütter und ſchleuderte Me gegen die Wände oder 
Xhürpfolen, bad das Gehirn umferiprigte; ınan ver- 
Hrannıe Mebre an langfamem Feuer; man fGnitt An- 
deren mit wilber Gier den Seib auf, um zu fehen, ob fie 
nicht @olb ober andere Roflbarbeiten, ber Rettung we · 
gen, verfälude Hätten. Won 40,000, ober wie morgen 
lnnifge Belhigtfreiber melven, von 70,00 Garaı 
nen, blieben nicht fo viele am Leben, ald erforberl 
waren, ‚ihre @laubensgenoflen zu beerbigen. Arme 65 
Ren mußten nadjher bei dieſem @eidäfte Hülfe Leifte 
und viele Leihname wurden verbrannt, theile damit ih 
nicht bei längerer Zögerung anfedende Kranffeiten er» 
zeugen mödten, theils weil man hoffte, felbR in der 
Mige nod Kofbarkeiten anfzufinden. 

CTudlich war nichts mehr zu morben und zu pluͤndern; 
va zeinigten ſich vie Pilger vom Blute, entslößten Haupt 
und Füße, und jogen unter ‚fängen zur Seidens- und 
Auferftefungstirche. Beierlid; wurben fie hier von sen 
Weifligen empfangen, welde mit tiefer Rüßrung für 
vie Loͤſung aus der, Gewalt der Ungläubigen bantten, 
teinen aber mehr erfuben, ala Peter den Ginflebler, weil 
sefer ihnen vor fünf Jahren Hülfe zugefligert und fein 
Bort gefalten Hatte. Alle Pilger meinten vor Breuben, 
konnten fi mit fatt fehen an den Heiligen Gtätten, 
wollten Jeglicjes berühren, und beigpteten Ifre Günden 
and gelobten Befferung mit lauter Stimme. &o feurig 
mar. ber Glaube, daß Diele naher befhmwuren, fi Hüte 
ten @efalten der, in den früheren Gladten umgelom- 
menen rüber neben ſis wandeln gefehen, ja der Birgof 
Abernar von Buy habe einem erlaunt Bragenden geant- 
wortet: „nicht er allein, fondern alle verflorbenen Kreuze 
fahrer wären auferflanden, um an dem Rampfe und an 
den Breuben des Gieges Theil zu nehmen." Der Himmel 
fen Allen erworben, Bott ſoh Alfen gnäbig für nas große 
Merk: das war die fee Meberzeugung, die unwanbel» 
bare Hoffnung! 

& warb Jerufalem erobert am neı 
Tage der Umlagerung, am funfgehnte 
res 1099, 
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Karl Auguſt Varnhagen von Enfe, 


Unter allen deutfchen Biographen nimmt Karl 
Auguft Barnhagen von Enfe ohne Ber 
gleid) den erften Rang ein; ja wir dürfen ihn fos 
[4 mit Stolz neben Plutardy und den bedeutend» 

ten Biographen der neuern Zeit nennen. Am 
21. Febr. 1785 zu Düffeldorf geboren, ıng fein 
Water Arzt war, begleitete er Diefen an sie: 
dene Orte, er nach Strasburg, zuleht nad 
Hamburg. Bald nad) des Vateroͤ Tod ging er 





FHAlenpan um bhı 
1800 nad; Berlin und trat in die medicinifch- 
hirurgifche Bepiniöre ald Bolontair ein, doch 308 
ihn das Studium der Philofophie und Die Ber 
ſchaftigung mit der Literatur ungleich mehr an. 
und feine Borliebe wurde durch die Bekanniſchaft 
mit A. W. Schlegel und Fichte, fo wie mit ber 
deutenden jungen Männern, die fpäter ſammtlich 
vortheifhaft befannt und felbſt berähmt wurden, 
nicht wenig genärt; e& waren namentlich Cha⸗ 
miffo, W. Neumann, Theremin, Koreff, mit des 
nen er Zreundfdaft [hloß und feine Studien be: 
trieb. Er kehrte zwar Ende 1804 wieder nad 
Hamburg zurüd, dod ging er 1806 nad Halle, 
dann nach Berlin und Tübingen, um jeine Stu⸗ 
dien fortzufegen. Bon tiefem Haß gegen die 
Beinde des Vaterlands erfüllt, trat er 1809 in 
das öfterreichifche Heer, und kampfte in der Schlacht 
bei Aspern mit folcher Auszeichnung, daß er bald 
darauf zum Offigier befördert wurde. In der 
Schladht bei Wagram fhwer verwundet, wurde er 
nah Wien gebracht. Rach feiner Genefung eilte 
er zu feinem Regiment nach Ungarn, wo ihn fein 
Oberſt, der nahmalige General Prinz Bentheim, 
!ieb gewann und thn 1810 nad Zaris mitnahm. 
Als die Deſterreicher im 3. 1812 am ruſſiſchen 


Feldzuge Theil nahmen, gab er feine Entlafjung, - 


ging nad Berlin, und trat 1813 ald Hauptmann 
in zufffce Dienfte. Rad furzer Zeit wurde 
er Adjudant des Generals Tettenbotn, mit wel- 
hem er dis nad Paris zog. MS er dort von 
Rreußen Zufiherung einer dipfomatifchen Anftels 
fung erhalten hatte, eifte er nadı.Berlin, um fih 
mit feiner Tangjährigen Zreundin, der durch Geiſt 
und vielfeitige Bildung auögezeihneten, obwohl 
viel älteren Rahel Levin Robert, früher Marcus, 
zu vermähfen, worauf er.1814 dem Staatskanz - 
fer von Hardenberg zum Congreß nach Wien folgte, 
den er aud) 1815 nach Paris begleitete. 


Eu 3 
1816 wurde er zum preußifchen Mintferrefibenten . 
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in Karlsruhe ernannt; da aber ſeine freiſinnige 
Haltung weder dort noch in Berlin gefiel und er 
deshalb 1819 in gleicher Eigenſchaft nach Nord⸗ 
amerika verwieſen werden ſollte, zog er ſich mit 
dem Titel eines Geheimen Legationsdraths ins Pri⸗ 
vatleben zurüd. Er nahm feinen Wohnfitz in 
Berlin, wo er im Berein mit feiner geiftreichen 
Gattin ein glüdliches und heiteres Leben führte, 
das leider nur zu früh für ihn durch ihren Tod 
(1833) unterbrochen wurde. Während wir diefes 
Schreiben, erhalten wir die ſchmerzliche Nachricht, 
daß aud er fein thätiges und bis zum lebten Aus 
enblick jugendlich frifches Leben gefchloffen bat. 
r ftarb am 9. Schober 1858 eines fchmerziofen 
—* plötzlich von einem Schlagfluß —68 


‚Darnpagen hat fih als Dichter verſucht und 


auch Erzählungen und Novellen geichrieben (S. o. 
&. 34 und 522), und es waren diefe Berfuche, 
wenn fie auch nicht zu den bedeutenden Erſchei⸗ 
nungen gezählt werben können, für feine Ent⸗ 
widelung von hohem Werth; er lernte dadurch 
den Werth der fhönen Form mit Rückficht auf den 
Ausdrud, die Darftellung und die Compofition 
des Stoffe erkennen; e8 waren Studien, obne 
welche er gewiß die Meifterfchaft nicht erreicht 
hätte, die wir in feinen hiltorifchen Schriften bes 
wundern. Er befaß ‘zudem vielfeitige und nad 
verfchiedenen Seiten bin gründliche Kenntniſſe, 
einen dur die Befchäftigung mit der alten und 
neuen Literatur fein gebildeten Geſchmack und Die 
Gewandtbeit des Geilted, die nur im Leben und 
im Umgang mit der höheren Gefellichaft gewons 
nen werden Tann. Er legte hoben, vielleicht zu 
hoben Werth auf das Bornehme in der Erſchei⸗ 
nung; aber wenn er auch in ſeinen Urtheilen dieſe 
Neigung hervortreten ließ, ſo machte ſie ihn doch 
nicht ungerecht gegen das Natürliche und Volke, 
thümliche- Barnhagen war nämlich zwar ariitos 
kratifch in den Formen, keineswegs aber in feiner 
Gefinnung. Und jenes war er nur, weil fie ſei⸗ 
nem äfthetifchen Gefühl am meilten entfprachen. 
Dieſes angeborne Gefühl für dus Schöne mußte 
ihn au bald aus dem Keldlager der Romantik 
entfernen, der er fich zuerſt angefchlofien hatte, 
es mußte ihn zu Göthe führen, den er mit der 

rößten Hingebung fludirte, und deffen profaifchen 
Sit er fi mit wunderbarer Sicherheit aneigs 
nete, fo daß man oft bei ganzen großen Stellen 
in feinen Schriften glauben möchte, fie feien von 
Göthe ſelbſt geſchrieben. Man kann ihm allers 
Dingd den Vorwurf machen, er habe diefen Meis 
fter des Styls allzuängftlich nachzuahmen gefucht 
und oft felbft Lieblingswendungen und Kormen 
beffelben gebraucht; allein dieſer Mangel, wenn es 
überhaupt einer ift, verichwindet vor den übrigen 
großen Borzügen und Schönheiten feiner Daritel- 

ung. Auch darf nıan nicht vergeſſen, um nicht 
ungerecht zu werden, daß der Charakter der fpäs 
tern Profa Göthe's, den wir Schon oben als vor⸗ 
nehm bezeichnet haben, der eigenthünlichen Bil 
dung Varnha bagent entfprad, und er, wenn fein 
Styl diefen Charakter zeigt, hierin nicht ſowohl 
Göthe nahahmte, als ihm begegnete. Seine 
Sprache tit übrigens gefchmeidig, reich, wohllaus 
tend, nıit Einem Worte fchön, fie ift bis zur Durchs 
fichtigkeit Mar, Tcbendig und würdig, und endlich 
verdient auch das Beſtreben nach möglichiter Rein⸗ 
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lung ſeiner Stoffe, 


Varnhagen v. Enſe. 


heit volle Anerkennung, ob er gleich darin nicht 
immer glücklich war, da ſeine Verdeutſchungen 
fremder Wörter oft nur verſtaͤndlich ſind, wenn 
man fich an diefe erinnert. 

Varnhagens tief künftlerifhe Natur zeigt ſich 
aber nicht bloß in der Darftellung und der Spras 
he, fondern auch in hohem Maße in der Beband⸗ 

ie er in Ste gründlichen 
Studiumd der Quellen mit voller Sicherheit bes 
berrfht. Er weiß den Stoff mit Gefhmad und 
fünftferifchem Sinn fo zu vertbeilen und zu ord⸗ 
nen, daß ſich die Begebenheiten lebendig, klar und 
überfichtlich entwideln, das Künftige mit großem 
Geſchick vorbereitet wird. das Spätere als noth⸗ 
wendiges Ergebniß des Vorhergehenden erſcheint. 
Kleine Züge, die an ſich unbedeutend erſcheinen, 
verfteht er mit ſolchem Gluͤcke einzufügen, daß fie 
über das Ganze die Farbe der Wahrheit verbreis 
ten und es mit frifchem Leben erfüllen. Noch groß* 
artiger if er aber darin, daß er auch da lebens⸗ 
volle und wahre Gemälde zu fchaffen weiß, wo 
ihn feine Quellen zu verlaſſen jchelnen. Mit ber 
wundernswärdigem Scharffinn, ja man möchte es 
Divinationsgabe nennen, hebt er eine leiſe Ans 
deutung feiner Duellen hervor, auf die ein Ans 
drer fein Gewicht legen würde, entwidelt den 
Keim, der in ihnen liegt, fpinnt auf dieſe Weiſe 
eine Reihe-von, Fäden an, die er dann zu einem 
funftreihen Gewebe vereinigt, das den Charakter 
der volltonmenften Wahrheit an fi trägt. So ift 
z. B. die Biographie des „Kreiherrn Georg 
von Derfflinger‘ entflanden, die bei aller 
Armuth der Quellen ein febensvolles und beinahe 
reiches Gemälde darbietet. 

Barnhagen hat mit Vorliebe das Leben hervor» 
ragender Krieger, dann auch mehrere Dichter bes 
fchrieben. Zu beiden war er durch den Gang feis 
nes Lebens und feiner Bildung geeignet, wie wes 
nige Andre. Er hatte felbft mehrere Feldzũge 
mitgemacht, und wenn er auch nur untergeordneten 
Grad hatte, fo befand er fich ald Adjudant bei 
Tettenborn in folcher Stellung, ‘daß er feinen 
militärifhen Blick ſchärfen konnte. Auch hat er 
die Kriegsbegebenheiten bis in das Detail der 
Gefechte mit großer Klarheit gefchildert, und Die 
Thätigkeit der Feldherrn und Führer gründlich 
beurtgeilt. Die politifchen Berhäftniffs bebans 
delt er mit großer Sicherheit, man erkennt den 
praftifchen Diplomaten indbefondre daran, daß er 
den Zufanmenbang der Dinge und ihrer Bermides 
lungen ſcharf Aufraßt, und zu lihtooller Ueber⸗ 
ficht zu bringen weiß. Da er felbft Schriftfteller 
war und einen gediegenen, durch das Studium ber 
alten und neuern Klaffiter, fo wie der Philoſo⸗ 
pbien gebildeten Gefchmad, zudem einen empfäng» 
fihen Sinn für alle Formen des Schönen und 
Guten hatte, und zudem das feltene Talent bes 
ſaß, fchriftfteflerifche Charaktere von der Seite 
aufzufaffen und darguftellen, von welcher ſich ihre 
Individualität am fchärfften und klarſten offens 
bart, gehören feine Biographien von Dldgern 
und Schriftftellern zu dem Trefflichften, wa 
in diefer Beziehung befiken. 

Nach diefer ausführlihen Darftellung von Barns 
hagens ſchriftſtelleriſchem Charakter können wir 
feine einzelnen Werke in rajcher Ueberſicht erwähs 
nen. Er begann feine biftorifchen Arbeiten mit 
Darjtellungen bedeutender Verhältniſſe der ‚eit. 
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gefchichte; er fchrieb nämlich die „Geſchichte der 


Hamburger Ereigniffe‘ (Xondon 1813) und Die 
„Geſchichte der Kriegdzüge Tettenbornd während 
der Yahre 1813 u. 1814 (Stuttg. 1814). Späs 
ter wendete er fich zur Biographie, in deren Bes 
handiung er fih Ichdn von Anbeginn als Meiiter 
beurfundete. Seine „Biographbiihen Denk» 
male” (5 Bde. Berl. 1824—30) find ſchon durch 
die bedeutenden Berjönlichkeiten anziehend, die er 
fhildert. Der erite Band erzählt von drei, deuts 
Ichen Kriegs» und Staatsmännern, deu Grafen 
zur Zippe, dem Grafen von der Schulenburg und 
dem König Theodor von Eorfica (eigentlid Bas 
ron Neuhof), die ihre Talente fremden Völkern 
widmeten, weil die große Heimat ihnen feinen an» 
gemejjenen Wirkungskreis darbot. Der zweite und 
dritte Band find den preußifchen Feldherren Derffs 
finger, Anhalt⸗Deſſau und Blücher gewidniet. Alle 
find durchaus trefflich und laſſen die Perſönlichkeit 
der Helden und ihrer bedeutenden Umgebungen 
fräftig Hervortreten. Blüchers Lebensbeichreibung 
ift vielleicht zu breit gehalten, was ohne Zweifel 
Daher kommt, dag der Verfafjer ihm eine zu große 
Wichtigkeit beigelegt hat und das Unzitige das 
von felbft fühlte. Im vierten Band befpridt er 
die Dichter Flemming, Canitz und Befler. Wenn 
dDiefe Zufammenftellung auch auffallen mäg, da die 
beiden legten fo wenig Achnlichkeit mit dem ers 
ften haben, fo erkennt man doch gern die treffs 
fiche Ausführung ihrer fo verfchiedenartigen Vers 
dienfte an. Der lebte Band enthält die meiſter⸗ 
hafte Biographie des Grafen von Zinzendorf. „Es 
war gewip eine ſehr Hatige Anficht,”" Fchrieb ihm 
W. v. Humboldt, „den Mann ald Staatdmann 
zu ſchildern; es blieb jedoch nicht weniger ſchwie⸗ 
tig, zu zeigen, wie feine dahin einfchlagenden gros 
Ben Eigenschaften fich mit Motiven verbanden, die 
fonft nur den einfamen Gefühl eigen find, ja wie 
fie Sogar wahrhaft und ganz aus diefen Motiven 
entſprangen. Diefe Schwierigkeiten zu überwins 
den, it Ihnen aber volllommen gelungen.’‘ 
Ohne mit den „Biographiſchen Denkmalen“ 
äußerlich verbunden zu fein, reihen ſich ihnen die 
folgenden Zebensbefchreibungen, die wir Varnha⸗ 
gen noch verdanken, in Geiſt und Yoım würdig 
an. 68 find meiit Biographien preußifcher Feld⸗ 
herren aus der Zeit Friedrichs II. oder aus der der 
Befreiungäftiege, aljo aus den fchönften Zeiten 
der preusifchen und deutichen Geſchichte. Nach 
und nach erfchienen dad „Leben ded Generald 
Freih. von Seydlitz“ (Berl. 1834), ded „Gene⸗ 
rals von Binterfeldt‘ (Eb. 1836), des „Feld⸗ 
marfhalls Srafen von Schwerin‘ (Eb. 1841), 
des „Feldmarſchalls Keith‘ (Eb. 1844) und 
des „„Benerald Grafen Bülow von Dennewiß‘ 
(&b. 1854), die in ihrer. Geſammtheit ein Lebens 


dig anſchauliches Bild der Zeiten gewähren, in - 


denen fie lebten und wirkten. So unverkennbar 
freimüthig und freifinnig rubagen in dieſen 
Schriften iit, fo konnte dies bei dem Stoff, den 
er darin zu behandeln Hatte, nicht fo fräftig bers 
voreten, weshalb ihm auch wohl Vlangel an 
entfchiedenem Xreifinn vorgeworfen wurde. Wie 


ungerecht und falſch diefer Vorwurf war, erfehen | 
wir aber aus „K. Müllers Leben und Heinen, 


Schriften‘ (Berl. 1847), in welden er die Bes 


deutſamkeit und den weitgreifenden Einfluß eines | 
befcheidenen und deshalb zurüdgejepten Mannes : fähig. Indem er auf ſolche Weile febe freie Meinung 


— — . 


mit ehrenwerthem Freimuth darſtellt. Noch wich⸗ 
tiger iſt aber „Hans von Held. Ein preußi⸗ 
ſches Charakterbild‘‘ (Epz. 1845); denn es zeugt 
immer von moraliſchem Muthe und edler Gefin⸗ 
nung, wenn ein deutſcher Schriftſteller, namentlich 
ein —* der fich am liebſten in der vornehmen 
Welt bewegt und mit ihr in näherer Verbindung 
ftebt, e8 wagt, die Schändlichleiten der Verwal⸗ 
tung und der Juſtiz feines eigenen Landes aufzus 
deren , und das Andenken eines Mannes zu recht⸗ 
fertigen, der als ein Opfer der fchlehten Regie⸗ 
tung feined Baterlands und der gemeiniten In⸗ 
triguen fiel, an denen die höchſtgeſtellten Männer 
des Stantd Theil nahmen. Noch müflen wir Die 
„Dentwürdigfeiten und vermifchten Schrif- 
ten‘ (7 Bde. Mannb., jpäter Lyz. 1836-47) er: 
wähnen, die theils in Mittheilungen über des Ver⸗ 
faffers eigenes Leben, theils in andern biographi⸗ 
chen Berichten oder Kritiken beftehen. Die Denk⸗ 
würdigfeiten‘' bilden fein Ganzes, jondern brin» 
en nur einzelne bedeutende Gemälde aus der Ge⸗ 
—* ſeines Lebens, das, wie wir aus der kur⸗ 
zen Ueberſicht deſſelben wiſſen, reich an Erfah⸗ 
rungen war, ſo daß dieſe Mittheilungen für die 
Geſchichte der Zeit und der bedeutenden Perſön⸗ 
lichkeiten manches Wichtige darbieten. Sie ver: 
dienen aber um fo mehr Auszeichnung, als Die 
deutjche Literatur an guten Schriften diefer Art 
verhältnigmäßig fehr arm iſt. 


Aus den „Biograpbifhen Dentmualen‘“. 
(Graf Wilhelm jur Lippe.) 
Gr fand in Büdeburg ein weites Feld eröffnet für 
feine mannigfadge, nad ben verfchievenfien Richtungen 
mit Ernſt und Nachdruck wirkende Thaͤtigkeit. Es war 


nach dem Kriege viel Altes herzuftellen, Unterbrocdhenes | 


fortzufegen und Neues zu beginnen. Gr Hatte con Grund 
feines Herzens den edlen Vorſatz gefaßt, feine bürger- 
Iihe Regierung gut zu führen; er wollte redlich das feı- 
nige thun, um feinem kleinen Lande alle Bortbeile zu 
gewähren, bie ver Bang fortfcpreitender Entwickelung urt 
das Licht des Zeitalter den Menſchen durch einen auf- 
geflärten und pflichtbedachten Fuͤrſten fo wohlthätig ver- 
leigen können. Die Erfahrungen, bie er in Bortugal 
gemacht, waren ihm hiebei von großer Wichtigkeit, fie 
gaben ihm reichen Stoff zum Nachdenken, und befimmte 
Richtung im Handeln. Das Beilpiel und ber Umgang 
eines Staatsmannes, wie ber Marquis vom Pombal, 
welcher mit gewaltigem Geiſt und bebeutendem Erfolge 
das Innere bes Landes zu neuer Kraft und Bildung em- 
porzubeben firebte, war für ibn nicht fruchtlos geblie. 
ben. Geine gütige und reine Gemüthsart hielt ihn ta- 
bei mehr als früher von allem Gewaltſamen zurüd, 
feine ſtrenge Denkweife und ſtarke Willenskraft ergaben 
fi aber auch nicht jeber Schwierigfeit; in dieſer gemei- 
fenen Haltung durfte er jene heftigen Spannungen nicht 
fürdten, welche bei allzuraſcher Ausführung des Guten 
fo leicht ven Zwed verfehlen, und zulegt auch ven Gha- 
rafter trüben. Seine erfle und dringendſte Sorge ver- 
wandte er auf vie DBerbeflerung ber Ranbesfultur, die 
Förderung ber Gewerbe, und befonders bes Ackerbones. 
als des erften von allen. In viefer Abſicht führte er 
eigne Derfammlungen ein, zu welchen die angefcheniten 
Hauswirthe aus den Stäpten fowohl als vom Rande be. 
rufen wurden, um ſich über gemeinnüßige Angelegenbei- 
ten frei zu berarhen, und das Ergebniß diefer Berathun- 
gen als Vorſchlag oder Wunſch bei ver Regierung ein- 
zureichen; eine Art Vollövertretung, auf guter Grund⸗ 
Tage und in wahrer Richtung aufgeftellt, obgleich in da⸗ 
maligen Zuftänden nocd feiner weiteren Entwickelung 
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und Tätigkeit auf ihrem Standpunkt ehrte und gelten lieh, 


fuchte er von dem feinigen nach befter Ueberzeugung auch 
bie eigne Meinung und Thätigkeit geltend zu machen. Dit 
dem gluͤcklichen Beirathe feines treuen Kammerdirectors 
Weſtfeld, eines kraft- und finnvollen Mannes, ven ihm ver 
berühmte Käftner in Böttingen empfohlen hatte, bob er 
gegen geringe Entſchaͤdigung alle Frohndienſte in feinem 
Lande auf; er vertheilte die großen Vorwerke zum Nutzen 
bes Landmannes in kleinere Wirchichaften, feine Haus⸗ 
güter vervachtete er an tuͤchtige Bauersleute, welche ven 
eignen &eiß dgrauf verwandten, flatt daß vorher die Be⸗ 
amten foldye Batungen als Pfrünvden übernahmen, und 
mit großem Gewinn an geringere Paͤchter überließen, 
die bei den Barten Bedingungen niemals gebeiben Eonn- 
ten. Gr ſchraͤnkte die Zahl ver Feiertage ein, deren zu 
Häufige Wiederkehr ihm doppelt ſchaͤblich duͤnkte, indem 
fie den Fleiß hemme und die Verſchwendung begünflige ; 
er ſtiftete Hülfskaffen, Verficherungsanftalten — damals 
noch felten, — gute Armenpflege, ein Waifenhaus. Wüfte 
Streden, deren es in der Srafichaft viele gab, ließ er 
urbar machen, Moore austrodnen, unb auf bem gewon- 
nenen Boden neue Anflebelungen gründen; in Waldge⸗ 
genen befonvers, bie er minder verobet zu fehen wünfchte, 
fiftete er Nieverlaffungen für feine alten verbienten Krie⸗ 
ger, die mit Haus, Hof, Garten und Feld verforgt wur- 
ben. Ueber den Zuftand der Hausbaltungen auf dem 
Lande ließ er fich regelmäßig Bericht erftatten, ver Fleiß 
fand vielfache Aufmuntrung und Belohnung, bie Fahr⸗ 
täffigleit und Berwilderung aber blieben nicht ohne Rüge; 
bei Unglüdsfällen kam er ven Getroffenen durch Gelb⸗ 
vorfchüffe zu Hülfe, ober milnerte ihre Noth wenigfiens 
durch Erlaf der Abgaben. Seine Berorbnungen entbiel« 
ten jebesmal, außer dem Befehle felbft, auch die Gründe, 
aus welchen ver Befehl gegeben warb; viele berfelben 
ſchrieb er felbft, und dieſe trugen in ver Angemefienheit 
des Inhalts, wie in der Klarheit des Auspruds ganz das 
Gepraͤge feines Geiſtes und Charakters. Gr fuchte die 
Berbeffeenngen, die er bezwedte, faft nur durch Wett⸗ 
eifer und Chrliebe, felten durch Strafe, zu bewirken, und 
in dieſen Bemühungen ſah er ſich durch ven glädlichften 
Erfolg belohnt; die Vergehungen aller Art minverten 
ſich bedeutend, die Sitten wurden reiner und fanfter, und 
dadurch nur um fo flärker. Geine Beamten wählte er 
mit großer Sorgfalt, und beadhtete dabei nur Verdienſt, 
nicht Herkunft ober Empfehlung der Gunſt; fie durf⸗ 
en fich keine Willkuͤr, keinerlei Bedruͤckung erlauben; 
feine Wahl war meiftens glädlich, wadre und geſchickte 
Männer fanden eine Ehre darin, in feine Dienfle zu tre- 
ten. Er felbR machte häufig Feine Reifen im Lande und 
unvermuthete Befuche, um fit von allen Dingen mit 
eignen Augen zu unterrichten ; jebermann konnte ihn an- 
fprechen, er vernahm freundlich jene Bitte und Befchwerbe, 
die an ihn gerichtet wurbe, und antwortete beflimmt und 
Mar; feine Berneinung mar ſchwer umzuaͤndern, auf feine 
Zufage Eonnte man ſich ganz verlaffen. Wohlthätig und 
freigebig bi zur Großmuth, bedurfte er ber feiner Ord⸗ 
nungsliebe doch niemals auferorbentlicher Hülfsquellen, 
feine gewöhnlichen Ginfänfte genägten ihm; ja, mas 
wunbervoll erfcheint, die großen Anflalten und Bauten, 
welche für vie Kräfte des Meinen Landes ungeheuer und 
ganz unerfchwinglich bünkten, befiritt er aus jenen Gin- 
fünften, ohne jemals neue Auflagen zu machen ober bie 
befiehenven zu fleigern; er bezahlte fogar noch mehrere 
Schulden ab, die von feinem Bater ber auf dem Lande 
laſteten; fle insgefammt zu tilgen, bebfinfte ihm unzweck⸗ 
mäßig und unnöthig, fonfl würde er auch dies leicht aus» 
geführt Haben. Unter diefer wahrhaft väterlichen zugleich 
und fürfilicden Obhut gelangte das Heine Land nach be- 
enbigtem Kriege alsbald zu vem bluͤhendſten Wohlſtande, 
überall vermehrte fich Leben und Tätigkeit in fegenvollem 
Gedeihen. Der Graf war allgemein als wahrer Landes⸗ 
vater geliebt und verehrt, feine Unterthanen waren flolz 
auf ihn, und nannten feinen Namen mit Begeifterung. 


| Bor allen aber ausgezeichnet und merkwürdig waren . 
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Barnhagen v. Eufe. 
feine umfaſſenden Anſtalten und Cinrichtungen im ge⸗ 
ſammten Kriegsfache, dieſes blieb der Gegenſtand ſeiner 
entſchiedenſten Neigung; leidenſchaftlich wandte er Ge⸗ 
danfen- und Kräfte auf dieſe Seite. Schon im Jahre 
1761 Batte er im Gteinhubermeer, einem beträchtlichen 
Lanbfee der Grafichaft, mit ven größten Schwierigkeiten 
und Koften durch eingeſenkte Steine den Grund zu einer 
kuͤnſtlichen Inſel gelegt, auf welcher er fpäterhin eine 
Feſte erbaute, vie durch ihre Lage für unuͤberwindlich 
gelten Konnte. Diele Feſte, deren Bau und Einrichtun⸗ 
gen ihn nad feiner Ruͤckkehr aus Bortugal viele Jahre 
fortgefept bef'gäftigte, nannte er Wilhelmflein. Sie hatte 
die Gehalt einer Sternſchanze, deren Spigen durch 16 
Außenwerke gebedt wurben, ſedes wieber eine befonbere 
Inſel bildend und für die Befagung mit Heinen Gebäu- 
ven und Bärten verfehen. Gin bombenfeftes Schloßge- 
bäude auf der Hauptiniel enthielt, außer der Wohnung 
des Grafen, mehre Säle für Lehrfiunden und Samm- 
lungen, viele Zimmer für Offieiere und Gaͤſte, große 
Gewölbe für Bulver- und Munbvorräthe, endlich Kafer. 
nen für die Soldaten. Die Feſte Eonnte bei gehörigen 
Borrätben durch 400 Mann jahrelang vertheibigt wer. 
den, nöthigenfalls aber Imal fo viel Truppen aufneh⸗ 
men, dagegen hätte ihre völlige Ginfchliegung wenigftens 
12000 Mann und viel ſchweres Geſchuͤtz erforbert. Sie 
erfüllte ven hauptſaͤchlichen Zweck, als ein volllommenes 
Mufter für Ne Kunft ver Befeftigung dazuſtehn, aber fie 
fonnte auch im Kriege felbft von praktiſchem Nutzen 
fein, indem fie einen unerreichbaren Zufluchtsort darbot, 
und felbf die Weſer und Leine beherrſchen Half. Wirk. 
li wiberfiand fie im Sabre 1787 allen Verſuchen tes 
Landgrafen von Heflen-Kaflel, ver fi der Grafſchaft ge- 
waltfam bemaͤchtigt Hatte, aber den Wilhelmftein nicht zur 
Uebergabe bringen konnte. Der Graf ging bei bieier 
Anlage von tiefern Abfichten aus. Gr Hatte den großen 
Gedanken, daß ganz Deutſchland für jeden aͤußern Feind 
ein feſtes und unbezwingbares Land werden koͤnnte, wenn 
feber deutſche Fuͤrſt, groß oder Hein, nach feinen Kraͤf⸗ 
ten in feinen @ebiete die von der Natur mehr ober min 
ber dargebotenen Dertlichleiten benugte, und durch Kunfl 
zu unangreifbaren Blägen erhöbe. Gr feinerfeits wollte 
ein Beifpiel der Ausführung biefes wichtigen Gedankens 
geben, und er dachte fich ven Wilhelmftein am Liebften 
als einzelnes Glied einer folgen großen durch das ganze 
Baterland vielfach geſchlungenen Kette. Hier gründete 
er zugleich eine vollſtaͤndige Kriegsichule, befonbers aber 
für vie Artillerie und das Genieweſen, unter ver Aufflcht 
bes Major Gt. Gtienne, eines vortrefflihen Dfficiers, 
ven er aus Frankreich verichrieben hatte; er berief vie 
ausgezeichnetfien Lehrer und Fuͤhrer, fchaffte mit großem 
Aufwand bie nöthigen Bücher an, Modelle, Naturalien, 
mathematiſche und aftronomifche Geraͤthe, und was fonfl 
dem Unterrichte tauglich fchien, der fi, obwohl mit fie- 
ter Hinficht auf das beflimmte Fach, über alle Zweige 
des Wiſſens verbreitete. 


Am wenigften wurde die ausübenve Thätigfeit ver. 
abfäumt. Unfern von Steinhube, am Ufer des See's, 
erfiredten ſich vielfache Befefligungen und anbre kriegs⸗ 
wiffenjhaftliche Anlagen. Alle Arten von Feldſchanzen, 
Lager, Kafematten, Minen, Beuerwerke und Geſchuͤtze 
waren bier vorhanden. Die mannigfachſten Uebungen 
und Verſuche in Stellung und Bewegung ver Truppen 
fanden bier Statt; viele, zum Theil bedeutende Erfin⸗ 
dungen unb Verbeſſerungen gingen von bier aus, befon- 
dere Waffenarten, leichtere Geſchuͤtze und Lavetten, neue 
Minirkünfte, worunter vie Eisminen befonders merkwuͤr⸗ 
dig, die in Buͤckeburg einige Jahre fräßer, als in Schwe- 
ben, wo man biefe Erfindung zuerſt veriucht zu haben 
meinte, in Ausführung kamen. Zur Bräfung ver Bulver- 
kraft überhaupt, und insbeſondre zu Berechnung ber Wurf- 
weiten beim Bombenwerfen, flellte der Graf viele tau- 
fend Berfuche an, die er genau zu Buch bringen ließ, um 
wiſſenſchaftliche Ergebnifle daraus entnehmen zu können. 
Seine Stuͤckgießerei in Büdeburg, welche viele Kanonen 
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für England und Portugal geliefert, war auf eigue Weite 
eingerihtet, unter andern wurde darin ein Bohrer von 
des Grafen eigner Grfinburg mit gutem Pupen ange 
wanbt. Bei den Truppen jelbn wurden neue taktifche 
Anorbnungen gemacht, befonbers in ber Aufflellung und 
dem Gebraude des Bußvolkes, wobei bie Abfidit Haupt- 
i8GlIS, war, diefer Waffengattung mehr innere Ziefe 
und babei dad ein mirkfames Feuer zu geben, fie mit 
leidgtem Gefäge vortgeilgaft gu verbinden, und gegen 
die Angriffe der Meiterel in fehlen Gtand zu fegen. In 
feinem Goftem übrigens ſtanden alle Theile der Kriege. 
tunft, Befeftigung, Geſchüd, Reıterei, Fußvolt, in engRer 
Beziehung unter einander, und bilbeten ein große6 Gange, 
aus dem ſich das Einzelne nicht trennen Heß. Die größte 
Sorgfalt bewice der Graf beim Auswählen der Zög- 
linge, denen er bie Aufnafme in feine Kriegefgule ver. 
flattete; auch hier fah er weber auf Weburt, noch Ber. 
mögen, fonbern einzig auf Fähigkeiten und Gharafter, 
denn nur eblen und ften Menſchen, fagte er, 
dürften bie großen Mortheile einer Ausbildung eröffnet 
werben, welde jeden @inzelnen für ſich felbft auf einen 
böhern Standpunkt ſtellen müßte, und in ver MBelt zı 
höäifen Anfehn und Ginfuffe erheben fonnte. Gr wohnte 
Retö den Prüfungen umd fehr oft dem Unterrichte bei, 
durch feine Anmelenheit Lehrer und Gääler geifig an, 
regenb; mehrere Theile der Kriegewiflenihaft wurden 
nah feinen Hanbfriften vorgetragen, er fh gab häufig 
tehrreidhe Grörterungen; er Aellte befonbere Bragen an 
vie Zöglinge, veranlaßte fie zu friftlichen Ausarbeitun- 
gen, und befpradh fid mit ihnen über gefhichtlice 
Atelıhe Gegenfände, um ihr Inneres Fennen zu lern 
ihren Gei gu weden, unb ihr Gemäth zu erheben. @ein 
eigenes Beifpiel, feine ebfe, freie Dentart und fein groß 
artiger füpner Sinn wirkten mädtig auf ben Sarafter 
junger Sente, fie Bingen ihm mit ſchwaͤr meriſcher kiebe 
an, und fudhten feinem Borbilbe najuftreben, In der 
That gingen ausgezeicnete Männer aus biefer Gähule 
hervor, bie zum Theil in auswärtigen Dienflen fpäterhin 

















| au großen @hren aufgefliegen find. Gein großer und fhd- 


ner Zwed, eine polytednifche Schranfalt der Krieghfune, 
eine Univerfität für Officiere zu gründen, vie bier zu» 
gleich den geifigen und fittligen Werth ihres fruchti 
zen Berufe wärdiger faflen follten, Hat fid auf diefe 
Weife durch bie That glängend erfüllt und gerechtfertigt 
modte immerhin von Bielen, befonders im :Beninne, 
fer Ziwed verfannt und verfpottet, fo wie bie Arbeiten 
und Koflen dieſer Mnftalt ale thörigte Berfwendung 
mißbilligt werben, die @infleitsvollern wurden bald ge⸗ 
wahr, daß ber Graf in allem, was er betrieb, einen 
Höbern Geſichtevunkt Hatte, und mit Beßarrlichfeit ver- 
folgte. Im feinen Anlagen und Verſuchen war alles ernft 
und fireng, nirgendB eine bloße Gpielerei oder ein Icc« 
ver Anfgein, fein Leitfinn im Unternefmen, überall 
das figerfe Gelingen im Ausführen. Bein vorfgreiten« 
ver Geif iR in der That zu beivundern, wenn man das 
Streben, welgeb ihn befeelte, mit den pätern @efdichte- 
entwidlungen, bie er nicht mehr erlebte, zulammendält. 
Bas die nachfolgende Zeit gebieterifch in größter Siille 











und ungebeuren Mafen forberte und Beruorbrachte, hatte 
damals ein Heiner deutſcher Bürft mit Hugem Ginn und 
tißtigem Gharfblide in Teifen Anfängen erfaßt und ge- 
Begt, ganz entgegengefeßt jo mandien fpätern Beifbie« 
Ten, wo bei fon entwideltern @ealten aus die lau- 
teße Suimme der Zelt more Glan nog Tat weden 
fonnte! 


Leopold Ranke. 


Da in neuerer Zeit die Regierungen ihr frühes 
res Mißtrauen einigermaßen abgelegt und daher 
ben Gelehrten ihre Archive mit mehr oder weniger 
Freinmipeet zugänglid; gemadıt haben, werfen 

ch Die Ge, ———— mit rüftigem und lobens · 
werthem Eifer auf die Erforfchung der neu eröffe 








neten Quellen. Es ift daher begreiflich, daß vor- 
aiglıs die neue Geſchichte bis in die Zeiten des 

ttelalterö, wo die gefhriebenen Urkunden bes 
ginnen , die Aufmerkjamkeit und Thätigfeit der 
neueren Gefchichtfchreiber in Anſpruch nahm und: 
daß es ihrer unermüdfihen Durhforfhung der 
Archive gelang, manche neue Thatfadhe, manche 
neue Aufıht über befannte Begebenheiten und des 
ren Urfachen oder Folgen urkundlich feſtzuſtel- 
fen. &o löblich diefe Tpätigkeit it, fo bat fie 
doch Ihre Schattenfeilen, die bei feinem fo of⸗ 
fenbar hervortreten, als bei dem Hiſtoriker, der 
und jept entgegentritt, und den wir ald den Res 
präfentanten und das Haupt der neueren Gefchicht» 
ſchreibung bezeichnen können. 

Zeopold Ranke, geb. am 21. Der. 1795 zu 
Wiehe in Thüringen, erhielt, nachdem er feine 
vhlfofogifjen Studien vollendet, im 3. 1818 die 
Stelle eines Oberlehrerd am Gymnafium zu Frank⸗ 
furt an der Oder, wo er feine ſchon auf der Hoch» 
ſchule begonnenen Gefchichtäftudien mit rüffigem 
Eifer fortfegte. Sein erfter hiftorifcher Verſuch. 
Seſchichte der romaniſchen und germanifchen 
Wöfterfhaften im 14. und 15. Jahrh.“ (1. und 
einziger Band. Berl. 1824) und die gleich darauf 
veröffentlichte bedeutende Schrift „Zur Kritik neues 


Berlin berufen wurde. Bald darauf reifte er mit 
Unterftüßung der Regierung nad Wien, Benedil 
j und Rom, wo er die Archive mit raflofem Fieii 
und GlAE benupte. Nach feiner Rükehr gab er 
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ter Gefichtfehreiber" (Eb. 1824) erregte fo große | 
Aufmerkfamkeit, daß er im folgenden Jahre als | 
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eine Zeitlang die „Hiſtoriſch⸗politiſche Zeitfchrift” 
(5 Bde. Hamb. 1832, Berl. 1833 ) heraus, 
welche bei fcheinbarer Freifinnigfeit und unter dem 
Bormande dad Beftehende zu erhalten und ors 
ganiſch fortzubilden, dem Rückſchritte huldigte. 
Der Widerſpruch, den er biebei fand, bewog ihn, 
die publitiitifche Thätigkeit aufzugeben. und mit 
erneuter Kraft feine hiſtoriſchen Arbeiten wieder 
aufzunehmen, die er Übrigens keineswegs ganz un» 
terbrochen hatte. Zur Anerkennung feiner hoben 
Berdienfte wurde er 1834 zum ordentlidhen Pros 
feffor und 1841 zum Hiftoriograpben des preußls 
ihen Staatd ernamnt. 

Ranke bildet den volltommenften Gegenfaß zu 
Schloſſer. Diefer ift ganz Wahrheit, jener ganz 
Kunft; jener zeigt uns die Geſchichte vom Stand» 
punkt der reinften menfchlichen Moral, diefer von 
dem des falten Diplomaten; Schlofier läßt fi 
durch feinen äußern Glanz, felbft nicht durch Größe 
des Geiſtes und Bedeutfamleit des Eharafterd bien» 
den oder in feinem Urtheil beftimmen, Rante 
freut fih an dem Spiel der Intrigue, an der dis 
plomatifchen Gewandtheit, mag ihre Abficht noch 
fo fchnöde und verächtlich, ihr Zweck noch fo ver- 
brecheriſch, ihre Wirkſamkeit noch fo abſcheulich 
fein. Freilich weiß er ſolche Zwecke und ſolche 
Wirkungen mit unnachabmlicher Kunſt zu verdeden, 

u erffären, zu befchönigen, ja ſogar in ein gün⸗ 
iges Licht zu Stellen, und den unachtſamen oder 
feicht erregbaren Leſer zu gewinnen; allein wer 
ſich —98— an die Wahrheit erinnert, an der 
Ranke fo oft vorbeigeht, wird ſich auch durch die 
tunftvollite Darftellung nicht täufchen faffen. Noch» 
ein großer Unterſchied zwifchen Ranke und Schlofs 
fer liegt darin, daß dem erften die gejchricbeme 
Urkunde, namentlich die von ihm entdedte, Alles 
it, während Schloſſer fie nur für ein Mittel an» 
fieht, zur Wahrheit Mu gelangen. Daher beachtet 
dieſer Alles und wählt aus den Quellen und Zeug⸗ 
niſſen nur das aus, was ſich ihm als unwider⸗ 
ſprechlich wahr darſtellt. Wir zweifeln nicht daran, 
daß Ranke dieſe Quellen und Zeugniſſe auch alle 
kennt, aber er läßt fie unbeachtet, unbekümmert, 
ob ſich aus ihnen das Richtige ermitteln laſſe oder 
nicht. Das iſt aber eine Willkür, die bei einem 
Geſchichtſchreiber ohne jegliche Entfchuldigung itt, 
da er keinen höheren Zwed haben foll, als zur 
Ertenntniß der vollen Wahrheit zu gelangen und 

diefe mitzutheilen. 

So gehen den Gefchichtsdaritellungen Ranke's 
zwei wefentlihe Vorzüge ab, die wir bei Schlofs 
ter finden, und die wir fo bochgeftellt haben, 
nämlich die fittliche Weltanfchauung, welde die 
Meitgefchichte in erhabener Weife zum Weltges 
richt macht, und zweitens das Streben nad) 
Grforfhung der abfofuten Wahrheit. Könnten 
wir aber bei der Beurtheilung eines Hiſtorikers 
von bdiefen zwei Seiten abfehen, fo müßten wir 
ihm freilich den Vorzug vor Schloffer geben, ja 
ihm den eriten Rang unter den deutichen Geſchicht⸗ 
fhreibern anweifen. Denn in der Behandlung 
feines Stoff3 ift er in der That unübertrefflich. 
Er beherrfcht denfelben mit einer wunderbaren 
Freiheit, und weiß denfelben mit folder Kunit zu 
geftalten, daß feine Darftellung beinahe den Eins 
drud einer von der fchaffenden Phantafie geftals 
teten Dichtung machen. So ift er ein vollendeter 
Meifter in der Anordnung des Stoffs, nament- 
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lich verſteht er die Begebenheiten ſo zu gruppiren, 
daß fie die lebendigſte Wirkung hervorbringen. 
Eben ſo meiſterhaft ſind ſeine Charakterſchilderun⸗ 
gen, durch welche er uns die verſchiedenartigſten Per⸗ 
fönlichkeiten zur lebendigſten Anſchauung bringt; 
aber wir Düren nicht verbergen, daß er gerade in 
den Zeichnungen derjenigen Charaktere, welche weni» 
ger durch fittliche Größe als durch fchlaue Gewandt⸗ 
heit ſich ausgezeichnet haben, am glüdlichiten if. 
Außer den ſchon genannten Schriften hat Rante 
noch mehrere, meiſt ausgezeichnete Werke geichries 
ben. Als Frucht feiner Reife nah Wien und 
Stalien erfhienen zunähft die „Fürſten und 
Völker von Südeuroya im 16. und 17. 
Jahrh.“ (Bert. 1827), welches er vorzüglich nach 
Gefandtfchaftsberichten bearbeitete, einer freilich 
reichen und neuen, aber auch oft unguverläffigen 
Duelle. Ein weiteres Ergebniß feiner Reife war 
die „Berfhwörung gegen Benedig im J. 
1688° (Berl. 1831). Seine größeren Werke „Die 
römifchen Bäbfte, ihre Kirche und ihr Staat 
im 16. und 17. Jahrh.“ (3 Bde. Eb. 1834—36), 
jo wie die „Deutfhe Geſchichte im Zeits 
alter der Reformation“ (5 Bde. Eb. 1839 
—43) find yorzüglich deshalb wichtig und anzies 
hend, weil er darin nachweift, wie mächtig die 
politiſchen Antereffen auf die Entwidelung der 
Reformation einwirkten. Weniger bedeutend find 
die „Neun Bücher Breupifher Geſchichte“ 
(3 Bde. Eb. 1847— 48). Am vollitändigften hat 
er feine eigenthümliche Auffaffung in der „Frans 
zöſiſchen Geſchichte, vornämlich im 16. und 
17. Jahrh.“ (4 Bde. Stuttg. 1855 ff.) durchge⸗ 
führt, worin er, um nur Eines zu erwähnen, 
gegen alle ausdrücklichen Zeugnifie der Zeitgenof> 
jen die Bartholomäusnacht ald ein zufälliges Er⸗ 
gebniß dartellt, während es doc, eine ſchon Tange 
vorbereitete Schandthat war. 


Aus „Fürften und Völker von Süds Europa”. 
. Kari V. 

Wenn die alte Sage ihre Helven ſchildert, gedenkt fie 
zuweilen auch folder, die erſt eine lange Jugend hindurch 
unthätig zu Haufe fihen, aber alsdann, nachdem fie ſich 
einmal erhoben, nie wieder ruhen, fondern in unermuͤd⸗ 
licher Sreubigkeit von Unternefmung zu Unternehmung 
fortgeben. Erſt die gefammelte Kraft finvet vie Lauf. 
bahn, vie ihr angemeflen if. 

Man wird Karl V. mit einer folden Natur verglei- 
hen koͤnnen. Bereits in feinem fechzehnten Jahre war 
er zur Regierung berufen, doch fehlte viel, daß er in fei- 
ner Gntwidelung dahin gewefen wäre, fle zu übernehmen. 
Lange war man verfucdht, einen Spottnamen, ben fein 
Bater gehabt, weil ex feinen Räthen allzuviel glaubte, 
auch auf ibn zu übertragen. Gein Schild führte das 
Wort: „No nicht!’ Bin Croi leitete ihn und feinen 
Staat volllommen. &elbft währen feine Heere Italien 
unterwarfen und wiederholte Siege über die tapferften 
Feinde bavontrugen, bielt man ihn, ber inteß ruhig in 
Spanien faß, für untheilnehmend, ſchwach und abhängig. 
Man hielt ihn fo lange dafuͤr, bis er im Jahre 1529, im 
dreißigften feines Lebens, in Italien erfchien. 

Wie viel ander zeigte er fi da, als man erwar- 
tete! Wie zuerſt fo ganz fein eigen und volllommen ent» 
fieden! Sein geheimer Rath hatte nicht gewollt, daß er 
nach Stalien ginge, hatte ihn vor Johann Andrea Do- 
ria gewarnt und ihm Genua verbäcdhtig gemacht. Man 
erflaunte, daß er dennoch nad Italien ging, daß er ger 
rade auf Doria fein Vertrauen feste, daß er dabei blieb 
in Genua ans Land fleigen zu wollen. &o war er burd- 
aus. Dan nahın keinen überwiegenven Einfluß eines 
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Miniſters wahr; an ihm ſelber fand man weder Leibden⸗ 
fhaft, noch Uebereilung, ſondern alle feine Entſchluͤfſe 
waren gereift; es war alles überlegt, jein erfie® Wort 
war fein legtes. 

Dies bemerkte man zuerfi an ihm; darauf, wie felbft- 
tbätig, wie arbeitfam er war. Es erforderte einige Ge⸗ 
duld, bie langen Reden der italienifchen Geſandten anzu⸗ 
boͤren; er bemuͤhte ſich, die verwickelten Verhaͤltniſſe ih⸗ 
rer Fürſten und Maͤchte genau zu faſſen. Der venetia⸗ 
niſche Botſchafter wunderte ſich, ihn um nicht weniges 
zugaͤnglicher und geſpraͤchiger zu finden, als er drei Jahre 
zuvor in Spanien geweſen war. In Bologna hatte er 
auddruͤcklich darum eine Wohnung genommen, aus wel» 
cher er ven Babft unbemerkt beſuchen konnte, um dies fo 
oft zu tfun wie möglich, um alle Streitpuntte jelbft aufs 
Reine zu bringen. 

Don dem an begann er feine Unterbanblungen pero 
fonlid zu leiten, jeine Heere ſelber anzufuͤhren; er fing 
an von Land zu Land unv immer dahin zu eilen, wo das 
Beduͤrfniß und vie Lags der Geſchaͤfte ſeine Gegenwart 
erforderten. Wir ſehen ihn bald in Rom ſich bei den 
Cardinaͤlen über die unverfühnliche Feindſchaft Franz I, 
beklagen, bald in Paris die Gunſt des Eſtampes fuchen 
und gewinnen, bald in Deutichland dem Reichstage vor- 
fitzen, um bie religiöfe Cntzweiung beizulegen, bald in 
den caftiliichen Cortes bemüht, fi vie Auflage des Ser- 
vicio flimmen zu laffen. Ties find friedliche Bemühun- 
gen ; öfter aber flieht er an der Spitze feiner Heere. Er 
dringt über bie Alpen in Frankreich vor und überfhwernmt 
die Provence ; er feht Paris von der Marne aus in 
Schrefen, dann ehrt er um nach Ofen und Güben. 
Den Siegeslauf Solimans hält er ein an der Raab; er 
ſucht den Halbmond bei Algier auf. Das Heer, das iöm 
in Africa gedient, folgt ibm an vie Elbe, und auf ber 
Lochauer Haide hört man das Felvgefchrei Hifyania. Da 
ift Karl das am meiften bejchäpigte Haupt der Welt. 
Gar manchmal fchifft er über das Mittelmeer, über ven 
Deean. Inpeflen find feine Seeleute Entbeder in früher 
nie befahrenen Meeren, feine Krieger Eroberer von frü- 
ber nie betretenen Grven. In fo weiter Berne bleibt er 
ihr Regierer und Herr. Sein Wahlfprud: „Mehr, wei- 
ter“, bat eine glorreiche Erfüllung. 

So ift fein Leben, wenn wir es im Ganzen betrach⸗ 
ten, nach ungewöhnli langem Ruben voll Thätigkeit. 
Es laͤßt fich bemerken, daß bie nämliche Erſcheinung, an- 
fange Ruben, Warten, Zufehen, fpät die That, auch waͤh⸗ 
rend feines bewegteften Lebens in den einzelnen Greig- 
niffen immer wieberfehrt. 

Obwohl in ber allgemeinen MWillensrichtung völlig 
entſchieden, faßte er, Fall für Ball, doch nur langſame 
Entichlüffe. Auf jeden Vortrag antwortete er anfangs 
unbeftimmt, und man mußte fih hüten feine vielventi- 
gen Ausprüde nicht für eine Bewährung zu nehmen. 
Dann berieth ee ſich mit fich ſelbſt. Kr ſchrieb fig oft 
die Gründe für und wider auf; ba brachte er alles in fo 
guten Zufammenhang, daß mer ihm ven erfien Sag zu⸗ 
gab, ihm ven legten zugugeben gewiß genoͤthigt war. Den 
Papſt beſuchte er zu Bologna, einen Zettel in der Hand, 
auf welchem er alle Punkte der Unterhandlung genau 
verzeichnet hatte. Nur Granvella'n pflegte er jeven Bes 
richt, jeden Vortrag mitzutheilen; viefen fanden die Bot- 
fhafter immer, bis auf die einzelnen Worte, welche fie 
geäußert, unterrichtet: zwifchen Beiden wurben alle Be- 
ſchluͤſſe gefaßt. Langfam geſchah es: Häufig hielt Karl 
den Gourier noch ein paar Tage länger auf. 

War es aber einmal fo weit, fo war nichts auf der 
Melt vermögend ihm eine andre Meinung beizubriu⸗ 
gen. Man wußte dies wohl. Man jagte, er werde eher 
die Welt untergehn laffen, ala eine erzwungene Sache 
tbun. Es war kein Beifpiel, daß er jemals durch Ge⸗ 
walt ober Gefahr zu irgend etwas gendthigt worben. Gr 
äußerte fich feld mit einem naiven Geſtaͤndniß hierüber. 
@r jagte zu Gontarini: „Ich beflebe von Natur bart- 
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fer, „auf. auten Meinungen befiehen ift nicht Harmadig- 
feit, fonbern Feſtigkeit.“ Karl fiel ihm ins Wort: „ich 


beftehe zuweilen auch auf ſchlechten.“ 

Der Beſchluß iR indeß noch Lange nicht die Ausfüh- 
zung. Karl hatte eine Scheu, die Dinge anzugkeifen, 
aud wenn er fehr gut wußte, was za thun war. Im 
Jahre 1538 fagt Tiepolo von ihm, er zoͤgere ſo lange, 
bis feine Sachen gefährbet, bis fle ein wenig im Nach⸗ 
I theil feien. Eben das füßlte Bapft Sulius M.: Karl 
räche fi wohl, doch müfle er erſt einige Größe fühlen, 
ebe er ſich erbebe. Auf fehlte es dem Kaiſer oft an 
Geld; die verwidelte Politik gebot ibm taufend Rüd- 
fihten. 

Indes er nun barren mußte, behielt er feine Feinde 
unausgeiegt im Auge. Gr beobachtete fo genau, daß die 
Geſandten erflaunt waren, wie gut er ihre Regierungen 
fannte, wie treffend ex zum voraus beurtheilte, was fie 
hun würden. Endlich Fam vie Gelegenheit, die günftige 
oder bie dringende Stunde doch. Dann war er auf, dann 
führte er aus, was er vielleicht feit zwanzig Jahren im 
Sinne gehabt. 

Das ift die Bolitik, die feinen Beinden verabfcheuungs- 
würbige Hinterlift, feinen Freunden ein Muſter von Riyg- 
beit ſchien. Wenigftens darf man fie faum als ein Mek 
der Wahl, ver Willkür betrachten. So ruben, fidh un- 
terrichten, Barren, erſt ſpaͤt fich erheben und fchlagen, eben 
das if die Natur viefes Kürften. 

In wie viel andern Dingen war es mit ihm nicht an- 


bers beflellt! &r beftzafte zwar, doch ließ er fi guver | 


viel gefallen. Er belohnte wohl, aber freilich nicht ſo⸗ 
gleich. Mancher mußte Jahre lang unbezahlt aushar- 
ren, banı aber bedachte er ihn mit einem jener Leben, 
mit einer jener Pfruͤnden, deren er fo viele hatte, kaß 
er reich machen konnte, wen er wollte und ohne felbR et- 
was auszugeben. Hiedurh brachte er Anpre dahin, in 
feinem Dienft ale Müpfeligkeiten der Welt zu erbulber 

Denn man ihm die Waffen anzog, fo bemerkte mar 
das er über und über zitterte. Erft wenn er geruͤſtet 
war, dann ward er muthig, ſo mutbig, daß man glaubte, 
er trotze darauf, daß noch nie ein Kaiſer erſchoſſen 
worden. 

Ein ſolcher Menſch, voll Ruhe und Maͤßigung, leut⸗ 
ſelig genug, um ſich Verſchiedenen zu bequemen, ſcharf 
genug, um Viele zugleich in Unterwerfung zu halten, 
ſcheint wohl geeignet, mebrern Nationen zufammen vor- 
zuſtehn. Man lobt Karln, daß er durch Herablafiung 
die Niederländer, burch Klugheit die Italiener, durch Wür- 
de die Spanier an fich gezogen habe. Was beiah er aber, 
um den Deutfchen zu gefallen? Seine Natur war nicht 
fähig, fih zu jener treuherzigen Dffenheit zu entwideln, 
welche unfre Station an ausgezeichneten und hochgeſtellten 
Menſchen zu allererfi anerkennt, liebt und verehrt. Ob 
er wohl die Manier, wie die alten Kaifer ſich mit Fuͤr⸗ 
fien und Herren gehalten, gern nadahmte; ob er fich 
wohl bemühte, deutliche Sitten anzunehmen und fogar 
ven Bart in Deutichland nach veutfcher Weife trug, fo 
erfchien er den Deutfchen doch immer als ein Fremder. 
Ein Borfpänner bei dem Geſchuͤtz, ven er heftig antreibt, 
laͤßt ihn die Peitſche fählen; vor Algier legt ein Lanbe- 
knecht fogar auf ihn an; beide, weil fie ihn für einen 
Spanier halten. Beſonders feit dem fchmalfalpifchen 
Kriege zerflel er mit ver Meinung ber Nation. Man 
nannte feine beiven Gegner die Großmuͤthigen; er aber, 
Karl von Gent, wie man ihn hieß, habe haͤmiſch gelacht, 
wie er den guten Kurfürften gefangen genommen; mit 
welcher Hinterlift Habe er fih in Halle ves Sanbgrafen 
bemaͤchtigt! Waͤhrend bie Italiener feine Cinfachheit prie- 
fen, wenn er unter einem glänzenden und reichgekleideten 
Gefolge felber in einem unfcheinbaren Mantel in ihre 
Städte einritt, fanden die Deutſchen auf an foldgen 
Dingen etwas auszufegen. Als er vor Naumburg von 
einem Regen uͤberraſcht ward, ließ er fich fein altes Ba- 
zer aus der Stabt holen und nahm das neue, ba® er trug, 
indeß unter den Arm. „Armer Kaifer, dachte ich, fagte 
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Saſtrow, „der Tonnen Goldes verkriegt und um eines 
ſammtnen Kaͤppchens willen im Regen haͤlt! Genug, 
in Deutſchland ward ihm'nie recht wohl. Die Entzwei⸗ 
ungen nahmen alle ſeine Thaͤtigkeit hin, ohne ihm Ruhm 
zu gewahren; das Klima war ſeiner Geſundheit nachthei⸗ 
lig; er konnte die oberbeutfche Sprache nicht recht; die Mehr⸗ 
zahl ver Nation mißverſtand ihn und war ihm abgeneigt. 


Seitraum. 








Heinrich Beine. 





Sein Leben fing ſpaͤt an ſelbſtſtaͤndig zu werden und 


ging ihm früh dahin. Lange wollte er nicht wachſen, 
und man verfuchte manche Kuͤche, um ibn befler zu för- 
bern. Geine Entwidlung blieb ungewoͤhnlich yurdd, bis 
man im Jahre 1521 bemerkte, daß er eınen Bart be- 
fomme und männlicher werbe. Seitdem blühte er eine 
Zeit lang in gefunder Jugend. Gr fing an die Jagd zu 
lieben. In den Alburarren, in den toledaniſchen Haiden 
verlor er ſich mehr als einmal fag weit, daß Niemand 
fein Horn börte, daß etwa ein Moriske ihm am Abend 
ven Weg weiien mußte und man ın ber Stabt ſchon Lich- 
cer in die Fenſter gefiellt hatte und vie Gloden zog, um 
ihn zu fuchen. Zu Pferde turnierte er bald in Schran- 
fen, bald in offenem Felde; er verfuchte fi mit Rohr 
und Gineta; auch zu Fuß blieb er nicht zuräd. Den 
"Streit, den er mit Franz I. hatte, durch einen Zweilampf 
zu endigen, war wenigflens bei ihm voller Ernſt. Wir 
haben auß vieſer Zeit ein Bild von ihm mit noch ge. 
ſchloſſenem, etwas befehlshaberiſchem Mund, großem und 
feurigen Auge, gebrungenen Zügen: es ift ganze Geſtalt; 
er faßt einen Jagbhund am Halsband. Aber allmählig 
und nur allzubald entwidelte fi die Trennung zwifchen 
der obern und ber untern Hälfte jeines Geflchts, welche 
feine meiften Bilder charakterifirt: die untere tritt her⸗ 
vor, der Mund bleibt offen, bie Augenlieber ſeuken fich. 
So wie er volllommen in das shätige Leben eintritt, ift 
er bereits nicht gefund mehr, und mit einer fonderbaren 
Art von Neid ficht er ven Heißhunger an, mit dem ein 
eben von ver Neife gelommener Seheimfchreiber ven Bra⸗ 
ten aufzehrt, ven man ihm vorgefegt hat. In feinem 
3öften Jahre, zu eapel, gerabe ala er ſich ihmüden 
wollte, um etwa auch, wie er geflebt, den Damen zu ge- 
fallen, bemerkte er bie erſten weißen Haare an feinen 
Schlaͤfen. Nur vergebens lieh er fie wegnehmen: fie ka⸗ 
men immer wieder. Im 4üfen Jahre fühlte er feine 
Kraft ſchon Halb gebrochen. Es mangelte ihm das alte 
Bertrauen zu fich felbft und zu feinem Gluͤck, und es if 
bemerfenswürbig, daß er fich feiner Begegniſſe vor dieſem 
Sabre befier zu erinnern mußte als der nachfolgenden, 
obwohl viefelben foviel neuer waren. Seitdem griff ihn 
befonders die Gicht an. Er mußte meift in der Saͤnfte 
reifen. Zumeilen brachte er zwar noch einen Hirſch, ein 
wildes Schwein von der Jagd, doch gewöhnlich mußte er 
fich begnügen, mit der Büchfe ins Holz zu gehn und nach 
Krähen und Dohlen zu ſchießen. Sein Vergnügen war 
zu Haufe, wo ihm der Narr Binter feinem Tiiche zuwei⸗ 
len ein halbes Lächeln abnöthigte, wo ihn fein Hofmei- 
fier Monfalconet mit trefflihen Antworten reizte und 
ergoͤzte. Dod immer heftiger ſetzte ihm bie Krankheit 
zu. Die Gicht, fagt Savallo 1550, fleigt ihm manchmal 
bis zum Kopf und droht ihn einmal plöglic zu töbten. 
Die Aerzte rıethen ihm dringend, Deutſchland zu ver- 
laſſen; die fleigende Verwirrung der Geſchaͤfte bielt ihn 
in viefen Gegenven feſt. Da entwidelte fi ein Hang 
u ſchwermuͤthiger Ginfamfeit, rer lange in ihm gewe- 
Ven, zu überwiegenber Stärke: im Grunde doch ver nem- 
liche, ver feine Mutter, fo lange auf der Welt, fo lange 
der Welt entfrember gehalten. Karl jah Niemand, wen 
er nicht ausprädlich rufen laſſen. Oft war er unmuthig 
nur zu unterſchreiben. Selbſt einen Brief zu eröffnen machte 
ihm Schmerzen in ber Hand. In einem fchwarz ausge 
ſchlagenen Gemach, das mit fleben Badeln erhellt war, 
lag er Aundenlang auf ven Knien. Als feine Mutter 
geftorben, glaubte er zumeilen ihre Stimme zu verneh⸗ 
men, die isn rufe nachzufemmen. 
In diefem Zufland entſchloß er ſich das Leben zu ver- 
Laffen, che er noch ftarb. 





Heinrih Heine, deſſen Bedeutfamfeit als 
Dichter wir ſchon fennen gelernt haben, bat fi 
: auch durch feine profaifchen Schriften einen gro> 
gen Einfluß auf die Entwidelung der Literatur 
erworben, ja es ift vielleicht der Einfluß diefer 
Werke noch bedeutfamer, noch weitgreifender ald 
der feiner Dichtungen, wie man denn auch auf 
diefe exit durch jene aufmerffam wurde. inter 
feinen profaifchen Schriften nehmen die „Reife: 
bilder‘ (4 Thle. Hamb. 182631) nicht bloß 
der Zeit, fondern aud) dem Werthe nach die erſte 
Stelle ein. Diefelben find aber nach zwei Rich⸗ 
tungen bin einflußreich geworden, nämlich ſowohl 
durch ihre Form als durch ihren Inhalt. Was 
zunächſt die Xorm Betrifft, fo haben wir feinen 
Styl und deſſen Einfluß in den einleitenden Bes 
mesrkungen zur Proſa diefes Zeitraums fchon hin⸗ 
fänglich charakterifirt (S. o. S. 597); was noch 
über die Darftellung insbefondre zu fagen ift, wird 
fi) in den nachfolgenden Bemerkungen über den 
Inhalt und das Wefen der „Keiſebilder“ Teicht 
anfügen laſſen. Diefelben erregten bei ihrem Er» 
fcheinen ſchon das ungeheuerfte Aufichen; fie fies 
fen, um das „altgefprochene Wort’ zu gebraus 
hen, wie ein Bliß von beitern Himmel mitten 
in die Verdumpfung hinein, die fih feit Jahren 
über das deutfche Leben gelagert hatte. Es war 
die Zeit, in welcher die Schidjalstragädien, Raus: 
yach, Glauren und andere ähnliche Schriftiteller 
das Bolf in einen den Megierungen gar angeneh- 
men Schlaf fullten, in jenen zwanziger Jahren, 
die wir fchon oft als die traurigite Epoche in der 
neuen Gefchichte bezeichnet haben. Da trat Heine 
mit feinen „Reifebildern‘‘ auf, ftellte fich keck die⸗ 
fer Berbumpfung. der polttifchen und literarifchen 
Reaction entgegen und goß die Fülle feines un⸗ 
erfchöpflichen Wipes über diefe heillofen Zuftände 
aus. Er zeigte, wie die Gelehrſamkeit in den als 
ten Pedantismus zurüdzufallen drohe, der jede 
fräftige Lebensregung niederdrüde; er zeigte, wie 
die gedanfenlofe Sleichgäftigkeit des Volks gegen 
bie inımer erbärmlicher fih geftaltenden Zuſtände 
des öffentlichen wie des bürgerlichen Lebens zur 
Barbarei zurüdführen müſſe; er zeigte, wie tief 
ein Bolt gefunfen fei, das fidh wie eine Heerde 
Schafe leiten laſſe und fih mit Allem zufrieden 
ebe, was ihm von den Regierungen und ihren 
Beamten geboten werde. Aber er that dies auf 
seine feine und geiftreiche Weiſe. Er hätete ſich 
wohl, diefe traurigen Zuftände offen zu befümpfen ; 
er würde wenig Theilnahme bei dem ſchlummern⸗ 
den Publikum gefunden und den Zorn der Ge⸗ 
walthaber erregt haben. Er machte dad, was er 
befämpfen wollte, bloß lächerlich, indem er durch 
die Waffe zu wirken fuchte, die in Franfreich ſchon 
fo viele Wunder gethan hatte. Und feine. Darftels 
lungen waren fo trefflih, fo wahr, fo reizend, 
fie malten die ſchwachen Seiten des deutfchen Le⸗ 
bens, namentlich die ſpießbürgerliche Gleichgül⸗ 
tigkeit in demſelben mit fo lebendigen Faͤrben, daß 
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ſelbſt die Gleichgültigſten davon ergriffen und wi 

der ihren Willen zum Nachdenken gezwungen wurs 
den. Mit großer Kunit hatte er dieſe fatyrifchen 
Züge des deutſchen Zebens in die lieblichen, zum 
Theil höchſt gemüthlichen Schilderungen der Län⸗ 
der und der Menfchen, die er befucht hatte, vers 
theilt, fo daß feine eigentliche Abficht nicht her⸗ 
vortrat. Aus diefem Grunde fcheinen fogar die 
Regierungen anfangs nicht viel Gewicht auf die 
„Reiſebilder“ gelegt, fie vielmehr für eine ganz 
ungefährliche Erfcheinung gehalten, und fogar in 
foern mit Wohlgefallen gejehen zu haben, als fie 
in dem Werke eine gewöhnliche Unterhaltungslec⸗ 
türe erblickten. Exit als die lepten zwei Bände 
erfchienen, in denen er die politische und religiöfe 
Reaction direct angriff, und feine Satyre zum 
vernichtenden Hohn wurde, befonders als eine 
Reihe von jungen talentvollen Männern fich ihm 
anfhloß, und in feinem Sinne zu fihreiben bes 
gann, wurden auch die Regierungen auf ihn aufs 
merffam, und es erfolgte ein eben fo lächerlicher 
als barbarifcher Beſchluß des deutfchen Bundes, 
durch welchen jeine und ſeiner Anhänger Schrifs 
ten, und zwar ſelbſt die noch nicht geichriebenen, 
verboten wurden. Zu dieſem Beſchluſſe trgen 
freilich auch feine feichtfertigen, öfters ſogar cy⸗ 
nifhen Bemerkungen über refigiäfe Dinge und 
Gefchlehtöverhäftniffe bei. Zeigte fih übrigens 
fhon darin die Frivolität feines Charakters, fo 
brandmarkte er ſich noch weiter dadurch, daß er 
in den legten Theilen feiner ,‚Reifebilder‘‘ aud 
bedeutende und ehrenwerthe Männer, wie den Gra⸗ 
jen von Blaten, in gemeiner Weife angriff, wos, 
durch er felbft diejenigen von fich adftieß, die fein 
Talent hochſchaäzten und ihm dafür dankbar wa⸗ 
ren, daß er die Deutfchen aus ihrem politifchen 
Schlummer erwedt hatte. Da man auch, wohl 
nicht mit Unrecht, an dem Ernft feiner Geſin⸗ 
nungen zu zweifeln begann, ſank fein Einfluß im» 
mer mehr, fo daß feine nachfolgenden Schriften 
nur vorübergehende Beachtung erwarben und bafd 
vergeflen wurden. Die „Beiträge zur Ges 
[hidhte der neueren jhönen Kiteratur 
in Deutfhland’ (2 Bde. Hamb. 1833) und 
„Die Romantifhde Schule‘ (Eb. 1836) 
zeugen von feinem unerfchöpflichen Wip, der als 
lerdings au oft das Rechte trifft, aber es fehlt 
ihm viel zu fehr an Ernit der Gefinnung und zu» 
gleih an durchgebildeter Afthetifcher Anficht, als 
daß er in feinen Befprechungen der literarifchen 
aufände genügen könnte. "Zudem tritt feine pers 
önliche Abneigung viel zu grell hervor, und man 
bemerkt bald, daß es ihm wie den meiften wißigen 
Menfchen gebt, die um fo weniger Tadel ertragen 
tönnen, je rückſichtsloſer fie jelbit verfahren. Seine 
Gereiztheit verfeitete ihn zu mancherlei falfchen 
Schritten, namentlih machte er ſich durd feine 
Schrift „Ueber Börne‘ (Hamb. 1840) ganz 
veraͤchtlich; da es aus derfelben unzweifelhaft ber» 
vorgeht, daß er kein Bedenken trug, auch den eh⸗ 
renwertbeften Charakter zu befudeln, wenn er 
faubte, fich über denfelben perfönlich beffagen zu 
önnen. Es iſt dies in der That auch nur eine 
gemeine Schmähfchrift, während in der Schrift 
„Der Denunziant“ (Eb. 1837), die er gegen 
Wolfg. Menzel richtete, der zermalmende BWik von 
der Wahrheit getragen wird. 
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Aus den Reiſebildern“. 
1. Die Stabt Lucca. Cap. 1. 


„Nichts in der Welt will rädwärts gehen“, fagte mir 
ein alter Cydechs, ‚Alles firebt vorwärts, und am Ende 
wir ein großes Naturavanzement Rattfinden. Die Steine 
werben Pflanzen, die Pflanzen werben Thiere, bie Thiere 
werden Menfchen und die Menfchen werden Goͤtter wer- 
den. „Aber, rief ih, „was fell denn aus dieſen gu- 
ten 2euten, aus den armen alten Goͤttern werben?‘ 

‚Das wird fich finden, lieber Freund,“ antwortete 
jener, „wahrſcheinlich danken fie ab, ober werten anf 
irgend eine ebrende Art in den Ruheſtand verſetzt.“ 

Ih babe von meinem hieroglyphenbäutigen Natur- 
vhiloſophen noch manches andre Geheimniß erfahren ; 
aber ih gab mein Chrenwort, nichts zu enthuͤllen. Ich 
weiß nicht mehr als Schelling unv Hegel. 

„Was halten Sie von dieſen beiden?" frug mich der 
alte Cydechs mit einem hoͤhniſchen Lächeln, ale ih mal 
diefe Namen gegen ihn erwähnte. 

„Wenn man bebentt,'‘ antwortete ich, „daß fe bloß 
Menſchen und Feine Eydechſen find, fo muß man über 
das Wiflen dieſer Leute fehr erflaunen. Im Grunde Ich- 
ven fle eine und dieſelbe Lehre, die Ihnen wohlbefannte 

» SIpentitätsphilsfophie, nur in der Darfielungsart unter- 


ſcheiden fie ih. Wenn Hegel vie Grundfäge feiner Phi- 


loſophie aufftellt, fo glaubt man jene huͤbſchen Figu⸗ 
ren zu fehen, die ein geſchickter Schulmeiſter, durch eine 
kuͤnſtliche Zuſammenſtellung von allerlei Zahlen, zu bil⸗ 
den weiß, vergeftalt, daß ein gemöhnlicher Beſchauer nur 
das Dberflächlicge, nur das Häuschen oder Schiffchen eder 


| 


abfolute Soldaͤtchen fieht, vie aus jenen Zahlen formirt | 


ift, während ein venkender Schulfnabe in ver Figur felbR 
vielmehr vie Auflöfung eines tiefen Rechenerempels er- 
Eennen kann. Die Darftellungen Schellings gleicheu mehr 
jenen inpifchen Thierbildern, die aus allerlei andern Thie- 
ren, Schlangen, Bögeln, Glephanten und vergleichen le⸗ 
bendigen Ingrebienzen, durch abentheuerliche Berfchlin- 
gungen zufammengefegt find. Diefe Darftellungsart if 
viel anmutbiger, Beiterer, pulflvend wärmer, alles darinn 
lebt, ſtatt daß die abſtrakt hegelſchen Chiffern uns fo 
grau, fo Falt und tobt anftarren.” 

„But, gut,‘ erwieberte ver älte Eydechſerich, „ich merke 
fon, was Gie meinen; aber fagen Sie mir, Gaben biefe 
Philoſophen viele Zuhörer?" 

Ih fchilderte ihn nun, wie in der gelehrten Gara- 
vanferai zu Berlin die Kameele fih fammeln um ben 
Brunnen hegelfcher Weisheit, davor nicderfnien, Rh die 
fofibaren Schläuche auflavden laflen, und damit weiter 
ziehen durch die Märkiche Sandwuͤfte. Sch ſchilderte ihm 
ferner, wie die neuen Athener um ven Springquell bes 
ſchelliugſchen Beiftestranfs fi prängen, als wär es daß 
befte Bier, Breyhahn des Lebens, Geſoͤffe der Unfterb- 
ichkeit. — 

Den Heinen Naturphilofophen überfiel ver gelbe Neid, 
als er hörte, daß ſeine Collegen fich fo großen Zufpruchs 
erfreuen, und ärgerlich frug er: „welchen von beiden hal⸗ 
ten Sie für ven größten?” „Das kann ich nicht ent- 
ſcheiden,“ gab idy zur Antwort, „eben fo wenig wie ich 
entſcheiden koͤnnte, ob bie Schechner groͤßer fei als bie 
Sonntag, und ich beufe —“ 

„Denke!“ rief der Eydechs mit einem ſcharfen, vor- 
nehmen Tone ver tiefften Geringſchaͤzung, „denken! wer 
von Buch denkt? Mein weifer Herr, ſchon an bie drey⸗ 
taufend Jahre mache ich Unterſuchungen uber bie geifli- 
gen Funkzionen ver Thiere, ich babe befonders Menſchen, 
Affen und Schlangen zum Gegenſtande meines Stubiums 
gemadt, ich Babe fo viel Fleiß auf dieſe fektfamen Ge⸗ 
[höpfe verwendet, wie Lyonnet auf feine Weidenraupen, 
und als Refultat aller meiner Beobachtungen, Experi⸗ 
mente und anatomilgen Bergleichungen kann ich Ihnen 
beſtimmt verfichern: fein Menfch vente, es fällt nur dann 
und wann ben Menfchen etwas ein, folche ganz umver. 
fyuldete Sinfälle nennen Re Gedanken, und daß Anein- 
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anderreihen derſelben nennen fie Denken. Aber in mei- 


nem Namen können Sie es wienerfagen: kein Menſch 
denkt, Fein Philoſoph venkt, weder Schelling noch Hegel 
denkt, und was gar ihre Philoſophie betrifft, fo ift fle 
eitel Luft und Wafler, wie vie Wollen des Himmels! 
ich babe fchon unzählige ſolcher Wolken, ftolz und ficher, 
über mich binziehen fehen, und vie naͤchſte Morgenfonne 
bat fie aufgelöst in ihr urfprüngliches Nichte; — es giebt 
nur eine einzige wahre Philoſophie, und biefe lebt, in 
ewigen Hieroglyphen, auf meinem eigenen Schwanze.“ 

Bei diefen Worten, vie mit einem bebaignanten Pa- 
thos gefprochen wurben, drebte mir ber alte Cydechs ven 
Rüden, und indem er langfam fortſchwaͤnzelte, ſah ich 
darauf die wunderlichſten Gharaktere, die ſich in bunter 
Bedeutſamkeit bis über den ganzen Schwanz Binabzogen. 


2. Englifche Sragmente. Xi. Die Befreyung. 

Wenn mir mal die Zeit der müßigen Unterfuchung 
wieberfehrt, fo werde ich langweiligſt gruͤndlich bewei- 
fen, daß nicht Indien, ſondern Egypten jenes Kaſtenthum 
bervorgebracdht hat, das feit zwei Jahrtauſenden in jebe 
Landesſstracht ſich zu vermummen, und jebe Zeit in ihrer 
eignen Sprache zu tänfhen wußte, das vielleicht jegt 
tobt ift, aber den Schein des Lebens erheuchelnn, noch 
immer bösdugig und unheilſtiftend unter uns wandelt, 
mit feinem Leichenpufte unſer bluͤhendes Leben vergiftet, 
ja, als ein Vampyr des Mittelalters, ven Bölkern das 
Blut und das Licht aus dem Herzen faugt. Dem Schlam⸗ 
me des Nil⸗Thals entfliegen nicht bloß die Krokodille, die 
io gut weinen können, fondern auch jene Priefter, bie es 
noch beffer verſtehen, und jener privilegirt erbliche Krie⸗ 
nerfiand, ber in Morbgier und Gefräßigkeit vie Kroko⸗ 
ville noch uͤbertrifft. 

Zwei tiefinnige Männer, deuticher Nazion, entdeck⸗ 
ten ben heilfamften Gegenzauber wider bie ſchlimmſte 
aller eguptifchen Plagen, und dur ſchwarze Kunſt — 
durch die Buchbruderei und das Pulver — brachen fie 
die Gewalt jener geiftlihen und weltlichen Hierarchie, 
die fi aus einer Verbindung des Prieſterthumse und ver 
Kriegerkafte, nämlich aus der fogenannten Eatholifchen 
Kirche und des Feudaladelt, gebilvet hatte, und bie ganz 
Europa weltlih und geiftlich Enechtete. Die Druderpreffe 
jerfprengte das Dogmengebäube, worin ver Großpfaffe 
von Rom bie Weifter geferkert, und Nord - Europa ath- 
mete wieber frei, entlaftet von dem ˖naͤchtlichen Alp je- 
ner Rlerifey, die zwar in der Form von der eguptifchen 
Standeserblichkeit abgewichen war, im Geifte aber bem 
egyptiſchen Priefterfofteme um fo getreuer bleiben Konnte, 
da fie ſich nicht durch natürliche Fortpflanzung, fondern 
unnatärlih, durch mameludenhafte Refrutirung, als eine 
Gorporazgion von Hageſtolzen, noch ſchroffer darſtellte. 
(ben fo fehen wir, wie die Kriegekaſte ihre Macht ver- 
liert, feit die alte Handwerktroutine nicht mehr von 
Nusgen ift beider neuen Kriegsweiſe; denn von bem Po⸗ 
faunentone der Kanonen werden jegt die ſtaͤtkſten Burg- 
tbürme niebergeblufer.,, wie weiland die Mauern von Je⸗ 
richo; ber eiferne Harnifch bes Ritters ſchuͤtzt gegen den 
bleiernen Regen eben fo wenig wie der leinene Kittel des 
Bauerd; pas Pulver maht die Menfchen gleich, eine 
bürgerliche Flinte gebt eben fo gut los wie eine abliche 
Flinte — das Boll erhebt fi. 

Die fruͤhern Beſtrebungen, bie wir in der Geſchichte 
ber lombardiſchen und toßfanifchen Republiten, ver fpa- 
niſchen Sommunen, und ber freien Städte in Deutſchland 
und andern Ländern erfeunen, verbienen nicht bie Chre, 
eine Volkserhebung genannt zu werben; ed war kein 
Etreben nach Freyheit, fondern nach Freyheiten, kein 
Kampf für Rechte, fondern für Gerechtſame; Corpora⸗ 
jionen Aritten um Privilegien, und es blieb alles in den 
fetten Schranken des @ilden- und Zunftweſens. Erſt zur 
Zeit ver Reformazion wurde der Kampf von allgemeiner 
und geiftiger Art, und die Freyheit wurde verlangt, nicht 
als ein hergebrachtes, fondern als ein urfprängliches, 
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Recht. Da wurden nicht mehr alte Vergamente, ſon⸗ 
dern Prinzipien vorgebracht; une der Bauer in Deutſch⸗ 
land uns ber Buritaner in England beriefen fi auf das 
Evangelium, veflen Ausſpruͤche damals an Vernunft 
Statt galten, fa noch Höher galten, nämlich als eine ge- 
offenbarte Bernunft Gottes. Da ftand deutlich ausge- 
fproden: daß die Menſchen von gleicher ebler Geburt 
find, daß hochmuͤthiges Beflernünten verdammt werben 
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muß, daß der Reichthum eine Suͤnde iſt, und daß auch 


die Armen berufen find zum Genuſſe, in vem ſchoͤnen 
Garten Wortes, des gemeinfamen Vaters. 

Mit ver Bibel in der einen Hand und mit dem Schwerte 
in der andern, zogen bie Bauern durch das ſuͤdliche Deutfch- 
land, unb der üppigen Buͤrgerſchaft im hochgethuͤrmten 
Nürenberg ließen fie fagen: es folle Eünftig Fein Haus 
im Reiche Reben bleiben, das anters ausfehe, als ein 
Bauernhaus. Go wahr und tief hatten fie die Gleich⸗ 
beit begriffen. Noch Heutigen Tags, in ˖Franken und 
Schwaben, fchauen wir die Spuren vieler Gleichheits⸗ 
lehre, und eine grauenbafte Ehrfurcht vor dem heiligen 
Geiſte überfchleicht ven Wanderer, wenn er im Mond⸗ 
fein die dunklen Burgträmmer fieht aus ber Zeit bes 
Bauernkriegs. Wohl dem, ver, nüchternen Ginns, nichte 
anders ficht; iR man aber ein Sonntagslind — und das 


it jeder Gefhichtsfunnige — fo fieht man auch die hohe 


Jagd, die der deutſche Abel, der roheſte ver Welt, gegen 
die Beflegten geübt, man flieht, wie taufenpweis vie 
MWehrlofen tobtgefchlagen, gefoltert, gefpießt und gemar⸗ 
tert wurben, und aus ben wogenden Kornfeldern ficht 
man fie geheimnißvoll niden bie blutigen Bauernkoͤpfe. 
und vrüberhin Hört man pfeifen eine entfepliche Lerche, 
ruchegellend, wie der Pfeifer von Helfenſtein. 


Etwas befler erging e8 ben Brübern in Unglanb und 
Schottland; ihr Untergang war nit fo ſchmaͤhlig und 
erfolglos, und noch jetzt fehen wir dort bie Früchte ihres 
Regiments. Aber es gelang ihnen Keine fefte Begrün- 
dung beflelben, vie faubern Gavaliere Kerzfchen wieder 
nach wie vor, unb ergögen ih an ven Spaßgeſchichten 
von ben alten ſtarren Stutzkoͤpfen, vie der befreunvete 
Barde zu ihrer müßigen Unterhaltung fo huͤbſch befchrie- 
ben. Keine geſellſchaftliche Umwaͤlzung bat in Groß⸗ 
brittannien Rattgefunden, das Geruͤſte ver bürgerlichen 
und pofitifgen Inflitugionen blieb unzerſtoͤrt, vie Kaften- 
herrſchaft und das Zunftwefen bat fi dort bis auf den 
heutigen Tag erhalten, und obgleich getränkt von dem 
Lichte und der Wärme der neueren Givilifagion, verharrt 
England in einem mittelalterlien Zuftanve, oder viel- 


mehr im Zuftande eines fafhionabeln Mittelalters. Die, 


Conzeſſtonen, die dort den liberalen Ideen gemacht wor- 
den, find diefer mittelalterliden Starrheit nur mübfam 
abgelämpft worben und nie aus einem Prinzip, ſondeen 
aus ver factifhen Nothwendigkeit, find alle modernen 
Berbeflerungen hervorgegangen, und fle tragen alle ver 
Fluch der Halbheit, die immer neue Drangfal und neuen 
Todeskampf und deſſen Gefahren nöthig macht. Die re- 
ligiöfe Reformazion ift in England nur bald vollbracht, 
und zwifchen den Fahlen vier Gefaͤngnißwaͤnden ver bi: 
ſchoͤftich anglikaniſchen Kirche befindet man ſich noch viel 
ſchlechter, ald in dem weiten, huͤbſch bemalten und weich⸗ 
gepolſterten G@eifteslerfer des Katholizismus. Mit der 
politifhen Reformation ift e8 nicht viel befler ergangen, 
die Volfövertretung if fo mangelhaft als möglich: wenn 
die Stände fih auch nicht mehr durch ven Rod trennen, 
fo trennen fie ſich doch noch immer durch verfchiebenen 
Gerichteſtand, Patronage, Hoffähigkeit, Brärogative, Ge⸗ 
wohnheitsvorrechte und fonflige Fatalien; und wenn Gi- 
genthum und Berfon des Dolls nicht mehr von arifto- 
kratiſcher Willkuͤr, ſondern vom Geſetze abhängen, fo 
find doch dieſe Geſetze nichts anders als eine andre Art 
von Zähnen, womit bie ariftokratifche Brut ihre Beute 
erhaſcht, unb eine andere Art von Dolchen, womit fie 
das Bolt meudelt. Denn wahrlih, fein Tyrann vom 
Gontinente würbe aus Willkühr fo viel Taxen erpreiffen, 


nicht ale ein erworbenes, fondern als ein angeborenes als das engliſche Volk von Gefegiwegen bezahlen muß, 
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und fein Tprann war female ſo graufam wie @nglande 
Griminalgeiege, bie tägli} morben, für ben Betrag eie 
Spilings, und mit Yußabenfält, Bir aud 
feit Kurzem mandje Verbefferung biefet trüben Auftandes 
in @ngland vorbereitet, werden aus der weltlien und 
geiflichen Jabfuht hie und va Scranfen gefept, wird 
aud) jeßt die große Lüge einer Vollävertretung einiger- 
maßen begütigt, indem man bie und da einem großen 
Sabrilorte die verwirtie Wahlfimme von einem rotten 
borrough überträgt, wird gleichfalls hie und da die bar · 
fe Intoleranz gemilbert, indem man auch einige andre 
Seeten benorredtet — jo ifl dieſes alles dod nur leidige 
Atlideren, die nicht Lange vorhält, und der bmmfe 
©ßneiver in England kann vorausfehen , taß über kurz 
oder lang das alte Staatekleid in trübfeligen Begen aut- 
einanderreißt, 








Hermann Ludwig Heinrich Fürft von 
Püdler- Muskau. 


Hermann Ludwig Heinrih Graf von 
Büdler-Musfau, geb. am 30. Oct. 1785 zu 
Muskau in der Luufiß, befudte das anlbagealum 
zu Halle und dann von 1800 bis 1803 die Unis 
verfität in Reivgig, um die Rechte zu fubiren. 
Nach Sitie des Adels ging er hierauf in Milie 
tärdienfe; er trat als Zleutenant in das fächfifche 
Garderegiment, nahm aber bald feine Entlafjung, 
die er mit dem Titel eines Ritimeiſters erhielt, 
und ging auf Neifen. Cr durchzog das füdliche 
Deutfchland, Frankreich und Italien, wo er in 


Lola vn Paste. MEILE 


Noth gerieth, da ihm fein Vater, mit den er zers 
fallen war, feine Unterftügung mehr ſchicken wollte. 
Nach dem Tode deffelben erbte er Die Standeds 
berrfchaft Musfau und ein bedeutended Vermögen. 
Dort febte er geraume Zeit im Umgange mit les 
mens Brentano, dem berühmten Architekten Schin⸗ 
tel und: Leopold Scefer in höchſt angenehmen 
Verbäftniffen. Als nach der Vernichtung der frans 
zöfijchen ‚Deere in Nußland Deuticpland fid zur 
Wiedereroberung der IUnabhängigfeit erhob, fonnte 
er nicht ſogleich in die Reihen der Baterlandsver« 
theitiger eintreten, weil {hm eine Krankheit anı 
Vett gefefjelt bielt; doc fohatd es ihm feine Ges 
fundbeit erlaubte, trat er als Major in ruſſiſche 
Dienfte und wohnte als Adjudant des Set 
Bernhard vön Weimar dem Feldzug in den Ries 
derlanden bei, wo er ſich öfters durd Muth auss 
äugeichnen Gelegenheit fand und aber zum Oberit- 
lieutenant befördert, auch zum Militärs und Ci⸗ 
vilgeuverneur von Brügge ernannt wurde. Als 
der Friede geihloffen war, gab er feine Entlaje 
fung und reifte nad) England, wo er ein Jahr 
blieb und fih mit den dortigen Sitten, Gebräus 
hen und Staatöverbältniffen befannt machte. Rach 
feiner Rüdfehr begann er, Die großartigen arte 
anfagen in Musfau auszuführen, die mit Recht 
berühmt geworden find und die er jpäter in dem 
ſchon ausgeftatteten Werke „Andeutungen, über 
Yandfehaftsgärtnerei” (Stuttg. 1834) befchrieb- 
Im 3. 1817 vermählte er fi mit der verwittwer 
ten Gräſin von Pappenbeim, der Tochter des Fürs 
fien von Hardenberg. Zwar lieh er fid) 2826 von 
{br fcheiden, doc blieb er in freundfdaftlihen 
Beziehungen zu ihr, wie er denn feine fpäteren 
Neifebriefe an fie richtete, die oft Die Sprache des 
Riebbabers vernehmen faffen. Im I. 1822 wurde 
er von König von Preußen in den Fürftenftand 
erhoben; 1828 reifte er zum zweitenmale nad 
Gnaland, wo er fid) wieder beinahe ein Jahr 
aufbielt. Er fehrte über Frankreich zurüd, doch 
hielt er fich nicht lange in Deutfchland auf, fon« 


Nach feiner Nüdkehr verkaufte er 
die Herrſchaft Muskau (1845) und bielt ſich feits 





nig bei Cottbus, das er, wie früher Muskau, 
durd) Parkanlagen verichänerte. 

Fürft Püdter it wohl das beſte Zeug- 
ni von dem Bordringen des demofratis 
schen Elements in Deuiſchland. Zwar fins 
den fich ſchon früher fürjtliche Scheiftfteller, 
aber die fürftlichen Dichter zur Zeit ded 
Minnegefangs und fpäter die zwei Her 
zoge von Braunfchweig können bier nicht 
in Betracht kommen, weil ſie mehr für 
ſich und ihre nächſte Umgebung, alfo zur 
eigenen Unterhaltung dichteten, ald für 
ein größeres Publifum. Die fürflihen Dichter 
und Dichterinnen geiflicher Xieder hatten zu 
nädyit ebenfalls nur ſich felbft und ihre Erbauung 
im Auge. Aber wenn wir aud auf diejen Um 
ftand fein Gewicht legen wollten, fo it ed das 
gegen doch gewiß, 2a feit beinahe zweigundert 
Jahren die pgenannten höchſten Stände keinen 
Antgeil an der Riteratur mehr genommen hatten, 
und dab eine Befchäftigung mit derfelben eben fo 
tadelnswertb, ja vielleicht mod; unverzeihlicher er 
ſchien, als eine Mißheirath, da eine joldhe in der 
702 





dern machte eine größere Neife nach Aegynten und | 
| Borderafiei. 


dem an verfchiedenen Orten auf, zufept in Bra« | 





1. Brofa. \ 


| 


Siebenter 


Leidenſchaft oder in Außern Verhältniſſen eine 
Entſchuldigung fand, Pie fchriftftelerifche Wirk⸗ 
ſamkeit aber als ganz unverträglich mit der fürft» 
fihen Würde gehalten und für eben fo herabwür⸗ 
digend angefehen wurde, ald die Beſchäftigung 
mit einem bürgerlihen Beruf. Als daher beis 
nabe zu gleicher Seit der König Ludwig von Bayern 
und der Fürſt Pückler in die Reihe der Schrifts 
fteller eintraten, erregte dies in den Hofkreiſen 
nicht wenig Auffeben; auch erhob fi manche Stim⸗ 
me der höchſten Mißbilligung, weil die literarifche 
Befchäftigung, die nicht bltoß zur eigenen Unter⸗ 
baftung dient, für rein bürgerlich galt. Ein 
ürft, der wie ein gewöhnlicher Gelehrter oder 
Gebildeter feine Werke druden lieh, fich fomit der 
öffentlichen Beurtheilung Preis gab, ftieg alſo 
offenbar von feinem hohen Standpunkt herab. 
Dod war das demokratifche Element fo mächtig 
eworden, daß diefe Stimmen der Mipbilligung 
ſich kaum faut zu äußern wagten, und dag, was 
noch bedeutfamer ift, fobald das Beifpiel einmal 
egeben war, auch noch andre fürflliche Perſonen 
n der Schriftitellerei ergaben. 


In diefem Vorgang liegt unferd Bedünkens die 
arößte Bedeutfamkeit der fchriftitellerifchen Thä⸗ 
tigkeit des Fürſten Pückler, die felbft nicht da⸗ 
durch verringert wird, daß er fich in feinen Schrifs 
ten flet8 al8 vornehmer Herr gebärdet, und das 
Leben vom entfchiedenften ariftokratifchen Stands 
punfte betrachtet, oder eine gewifle folge Verach⸗ 
tung gegen diefe öffentliche Meinung an den Tag 
legt. Aber wir geftehen gern, dag er auch in 
andern Beziehungen bedeutend if. Der Fürft 
PBüdler iſt vieljeitig gebildet, befitt den Ton der 
feinen Gefellichaft, freilich auch. mit defien nicht 
geringen Mängeln, in volltommenfter Weiſe; er iſt 
für die Schönbeiten der Natur tief empfänglich 
und verſteht, fie meilterhaft zu fchildern. Auch 
die Menschen und die Lebensverhältniſſe beobachtet 
er fcharf; er faßt die Individualität der Perſo⸗ 
nen, mit denen er in Berührung kommt, mit bes 
wundernswärdiger Sicherheit auf, und zeichnet fie 
in leicht Bingeworfenen treffenden Zügen. Mit 
der Kunſt ift er wohl vertraut; er hat einen duͤrch 
vieles Anfchauen gebildeten Geihmad, fo daß er 
das Charakteriftifche der Kunftwerfe, wie der Ges 
genden, die er bereift, mit fiherem Gefühl erfaßt, 
und Gemälden, arkhiteftonifchen Werfen, Park⸗ 
anlagen u. f. w. die anſchaulichſten Schilderungen 
gibt. Was wir allein vermiffen, das ift der poes 
tifche Hauch, der in Thümmels Reifen jo wohls 
tbätig berührt und erquidt. Der Fürſt glaubte 
bei dem vornehmen Ton der Darftellung die Poefie 
entbebren zu können; allein, wie jener bei Mos 
Hr fagt, was nicht Poeſie ift, das iſt eben 
Proſa. 


Uebrigens iſt der Fürſt Pückler auch in Bezie⸗ 
hung auf die Darſtellung ſehr bedeutend. Er 
ſchreibt mit ſeltener Leichtigkeit und Gewandtheit; 
ſeine Sprache iſt die der gebildeten Unterhaltung 
mit ihrer Lebendigkeit und Beweglichkeit, mit ih⸗ 
rer —— und ihrem Anſtand, der oft 
freilich nur im Ausdrucke, nicht in der Sache ſelbſt 
liegt. So tritt in Pücklers Darſtellung allerdings 
eine neue (ntwidelung der Schriftfprache hervor, 
die nicht Huch genug gefchäßt werden kann. Aber 
leiter bat er fi nicht bemüht, die Sprache der 
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Fürft Pückler⸗Muskau. 
gebildeten Geſellſchaft, die er mit ſo großer Ge⸗ 
wandtheit beherrſcht, auch zur künſtleriſchen Schön» 
heit zu erheben; vielmehr bewahrt er ihre Mäns 
gel mit einer Art Eigenfinn und Hartnädigfeit; 
es fcheint, als ob er der Anficht wäre, Das Vor⸗ 
nehme beftehe eben in diefen Mängeln, während 
fie in der That eine geil geiftige Beſchraͤnkung 
beurfunden. Als folche Mängel find nämlich vor 
Allem die übermägig häufige Einmifchung frems 
der, indbefondre fraugef ſer Wörter, und die 
Nachahmung fremder Sapbildungen zu bezeichnen. 
Dies ſetzt aber entweder Mangel an Geſchmack vor» 
aus, weil ein gebildeter Geſchmack vor der Bers 
mifhung fremdartiger Beftandtheile zu einem Gan⸗ 
zen ftets Abfcheu haben, und dies in der Sprade 
eben jo häßlich wird, als z. 3. in einem Gebäude, 
das antife, gotbifche, chinefifche und andere For⸗ 
men verbindet; oder es bezeichnet einen Mangel 
an Kenntniß det Mutterfprache und an Herrfchaft 
über diefelbe. Beides aber kann, wie gefagt, nur 
Folge geiltiger Beſchränkung fein. Dadurd hat 
nun der Zürft Pückler den glüdlichen Einfluß, den 
er fidh hätte erwerben können, wieder vollftändig 
vernichtet, ja fein Borgang ift vielmehr Außerit 
fchädlich geworden, da die neuern Schriftiteller, Die 
fi) einen vornehmen Schein geben wollten, ohne 
eine Ahnung von dem zu haben, was vornehm tft, 
ihren Zwed vorzüglich dadurch zu erreichen ſuch⸗ 
ten, daß fie ihre-Darftellung zu einer Moſaik oder 
beffer zu einem bunten Flickwerk machten. 


Die obige Charafteriftif bezieht Tich zunächit auf 
Pücklers erſtes Werk, die „Briefe eines Vers 
ftorbenen‘ (4 Bde. Münch. 1830), die ohne 
Vergleich das Beite find, was er hervorgebradht 
bat. Seine fpäteren Schriften zeugen un fo mehr 
von geringer Schöpfungäfraft, je breiter fie find, 
wie die „Tutti frutti” (5 Bde. Stuttg. 1830), 
„Semilaſſos vorlepter Weltgang“ (3 Bde. Ebb. 
1835), „Semilaffo in Afrika“ (5 Bde. Stuttg. 
1835) u. a. m. 


Aus den „Briefen eines Beritorbenen‘. 


Newmarket, den 19. Okt. 


Die Schönheit des Landes, und bie ungemeine Zier- 
lichkeit aller Drte, durch die mein heutiger Weg mich 
führte, frappirte mich von neuem auf das angenehmfie. 
Diele eben fo fruchtbaren als georbneten Landfchaften, 
diefe Taufente von behaglichen und Liebtichen Landhaͤu⸗ 
fern, auf allen Punkten der Gegend vertheilt, dies fort- 
währende Gewuͤhl von eleganten Wagen, Reitern und 
wohlgeBleiveten Sußgängern find nur England eigen. Es 
bat aber viefes fchöne Ganze doch einen Fehler, es ift 
Alles zu kultivirt, zu vollendet, beshalb immer und 
überall dasſelbe, und folglich auf vie Länge ermuͤdend, 
ja ich fann mir fogar denken, daß es enblich wiverlich 
werben muß, wie den Ueberfatten eine buftende Schüffel 
voller Delikateffen anelelt. Dies mag auch bie große 
Reifeluft ver Engländer zum Theil erklären. Es iſt ge- 
trade fo wie im Leben, wo ber Menfch ganz ungeflörtes 
Gluͤck am wenigften vertragen kann, weshalb ver liebe 
Gott vielleicht auch unfern Stammvater Adam haupt- 
fählih nur, um ihn nicht vor langer Weile daſelbſt 
umlommen zu laflen, aus vem Barabiele jagte. 

Heute war indeß für einige Schattenbeimiſchung ge- 
forgt. Wegen ver großen Goncurrenz zum Wettrennen 
traf ich auf allen Stationen nur hoͤchſt abgetriebene 
Pferde, manchmal gar keine, fo baß ich, wenigſtens 
nach englifhem Maßſtabe, erbärmlidh gefahren wurde, 
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und erft fpät in der Nacht Newmarket erreichte. Nir⸗ 
gends war in den Gaſthoͤfen Play zu finden, und ich 
Wuußte mich zulegt noch ſehr gluͤcklich ſchaͤzen in einem 
Privathaufe eine Heine Stube für 8 Guineen bie Woche 
zu erhalten. Gluͤcklicherweiſe traf ich einen guten Be⸗ 
kannten in demſelben Haufe an, einen Fleinen ungari- 
ihen Magnaten-Sohn, der durch Anſpruchtloſigkeit und 
frohe Lebensluſt dazu gemacht ſcheint, fi und Andern 
in der Welt zu gefallen. Ich verchre ſolche Naturen, 
weil fie fo grade Alles befigen, was mir fehlt. 


Den nähften Morgen fchon ritt ih mit ihm umber, 
um uns ein wenig zu orientiren. Gin Tag gleicht Bier 
dem anbern, wie ein Ey dem andern. Fruͤh halb Y Uhr 
fieht man zuerſt auf einem Hügel einige hundert Renn⸗ 
pferde, in Deden eingehüllt, ihre Morgenpromenade mar 
den. Der weit ausgevehnte kahle Grathuͤgel ift überall 
mit ihnen, wie mit einer Heerbe bedeckt, einige gehen im 


Schritt umber, andere gallopiren, bald langſamer, bald 


fhneller, do nie im vollen Lauf. Ein Aufieher, auf 
einem Pleinen Pony reitend, begleites in ver Regel vie 
Pferde, welche vemfelben Herrn gehören, oder bei dem⸗ 
felben Training groom in Koft und Wartung find. Die 
Rennpferde felbft werben bier alle von Eleinen, nur balb- 
angezogenen Jungen auf ber Dede geritten, von benen 
auch gelegentlich einer zum DBergnügen ver Zufchauer ab- 
geworfen wird. Iſt viefe für ven Pferbeliebhaber aller- 
bings ſehr intereflante Veſichtigung vorbei, fo fruͤhſtuͤckt 
man, gebt wohl noch eine halbe Stunde auf die Pferbe- 
auktion, welche, won dem allbelannten Herrn Yatterfall 
geleitet, beinahe alle Tage auf offener Straße fatt fin- 
det, und reitet ober fährt dann zum Wettrennen. 


Diefes beginnt ziemlich pünktlig um 12 Uhr. Bine 
unabfehbare Grasplaine mit feinem dichten Hutungsra- 
fen bewachlen, ift ber Kampfplag, wo verfchiehene Di⸗ 
flanzen, von einer ganzen beutfgen Meile, ale Mari. 
mum, bie zu "/, und %/,, als Minimum, flets in gera- 
der Linie durchlaufen werben. Diefe Bahn if gegen das 
Ente Hin auf beiden Seiten mit Stricken eingefaßt, längs 
welchen außerhalb brei- und vierfahe Reihen größten. 
theil® dusgefpannter Wagen ftehen, die von oben bis un- 
ten, inwendig und auswendig mit Zuſchauern befegt ſind. 
Am Ziele felbft befinbet fich ein Bretterhäuschen, ohnge⸗ 
fähe wie die Schäfer in manchen Gegenden Deutſchlande 
zu haben pflegen, auf Räder geftellt, fo daß man es be. 
liebig weiter ruͤcken kann, wenn das Ziel verlängert oder 
verkürzt werden foll. In biefem figt der Kampfrichter, 
um vermäge einer gegenüber eingegrabenen Stange ge» 
nau vifiren zu koͤnnen, welches Pferbes Nafe vie erfte in 
diefer Linie erſcheint; denn oft entſcheidet nur ein Zoll, 
und es ift eine fehr gefcheite Politik und Hauptkunſt ver 
Biefigen Jokeys, vie wahre Schnelligkeit ihrer Pferde fo 
wenig ale möglich zu verrathen, fondern nur grade fo 
viel davon zu zeigen, als zum Gewinn eben nöthig if. 
Sehen fie, daß fie feine Chance mehr haben, fo bleiben 
fie lieber gleih ganz zuruͤck, da hingegen biefenigen, 
welche um den Gieg noch ftreiten, am Ziele immer nur 
fehr wenig auseinanter find. Das groteske Schaufpiel 
eines Reiters, der, 1000 Schritt zurüd, noch immer wie 
eine Dampfmafdyine mit Sporen und Werte fich auf fei- 
nem Pferde abarbeitet, ficht man nur in Deutfchland 
und Frankreich. Sind zwei Pferde völlig in gleicher Li⸗ 
nie am Ziele angelommen, fo müffen fie noch einmal 
Laufen, was öfters vorfällt. Der Kampfrichter ift daher 
vereivet, und von feinem Ausſpruch Fein Apell. Die 
engliihen Jokeys (nicht Heine Jungens, wie man zuwei⸗ 
fen im Auslande denkt, fondern oft alte Diminutiv- 
Greife von 60 Jahren) bilden eine eigne Zunft, und find 
die beften praktifchen Reiter, bie ich fenne. Es fine im- 
mer moͤglichſt Heine und ſchmaͤchtige Leute; die fich durch 
kuͤnſtliches Schwigen, Purgiren u. f. w. fortwährenp fo 
viel als möglich reduziren. Du erinnert Dich, vaß ich 
ſelbſt früher Rennpferde hielt, wo ich einen Newmartet- 
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in Wien eine bedeutende Wette für mich gewann. Es 
beluftigte mich fehr, vielen Menſchen zu fehen, wenn er 
fih felbft in training fehte, und, nachdem er ſich durch 
mehrere Laranzen geftärkt Hatte, in ber größten Hike, 
mit drei ober vier Pelzen befleivet, im Zrate gewifie 
Diftanzen ablief, bis der Schweiß ſtromwetſe von ihm 
berabrann, und er felbft vor Mattigkeit far hinſank. 
mais tel &tait son plaisir, und je miferabler er fich fühlte, 
fe zufriebener war er. 


Auch dies Eommt jedoch auf bie Bekimmung an; benz 
leichter, als wie zu einer Sauptgelegenbeit, wo viel zu 
verdienen iſt, erfordert wird, ift es nicht rathſam fich au 
machen, indem Bley in den Gurt nehmen zu mäffen für 
Dferd und Reiter unbequem if; und Du weißt fchon, 
daß auf dieſe Weife das befimmte Gewicht, welches ein 
Pferd tragen muß, regulirt wird. 


In einer gewiffen Diftanz von: Ziele, nach dem Punkte 
des Nuslaufs zu, ſteht, etwa hundert Schritte feitwärt®, 
eine andere weiße Stange, Ihe betting post genannt. Hier 
verlammelnefich die Wettenden, nachdem fle vorher die 
Pferde in den Ställen, am Beginn ber Bahn, fatteln 
geſehen, und ſich noch genau von allen etwa obwalten- 
ben Umftänven überzeugt, vieleicht auch ven ergebenen 
Jokeys Winke ertbeilt haben. Kür manchen möchte das, 
was bier vorgeht, won allem das befremdendſte Schau- 
fpiel feyn. Es bat, des Lärmens und verworrenen 
Schreiens wegen, vıel Aehnlichkeit mit einer Judenſchule, 
nur daß mehr Leidenſchaft dabei fihtbar wird und das 
active Perſonal eben ſowohl aus ven erflen PBairs von 
England als Livreebedienten, den gemeinften sharpers 
und black legs (Betrüger und Gauner) beſteht, Kurz and 
Allem, was Geld zu verwetten Kat, und bier gleiche 
Nechte in Anfpruh nimmt, au im Aeußern keinen we- 
fentlichen Unterſchied darbietet, noch verſchieden mit ein- 
ander umgeht. Die meiften haben Taſchenbuͤcher in der 
Sand, jeder fchreit feine Anerbietungen aus, und wer fie 
annimmt, notirt es mit Ienen zugleich in fein Buch. 
Herzöge, Lords, Stallknechte, Spigbuben, Alles brältt 
durcheinander, und wettet miteinander, mit einer Bolu- 
bilität und in Kunftauspriiden, aus venen ein Frember 
ohne langes Stupium nicht Flug werben kann, bis plög- 
Lich der Ruf ertönt: die Pferde finn abgelaufen. 


Schnell ſtiebt ber Haufe auseinander, die ABettlufi- 


‚gen fuchen fi aber wiever an ven Striden, vie die Bahn 


einfaffen, zufammen zu finden. Bine Menge lange Ber- 
fpeetive, Dpernguder, Lorgnetten, fieht man, von den 
Magen und Reitern aus, nad den von fern beranfom- 
menden Jokeys gerichtet. Mir Windesſchnelle eilen dieſe 
immer näher, und einige Momente ſchwebt banges Schwei- 
gen über ver bunten Menge, während ein Aufſeher zu 
Pferde vie Bahn frei Hält, und -jeben @invpringling ohne 
Umſtaͤnde mit der Beitfche zuruͤckzwingt. Doch nur Me⸗ 
mente dauert bie Ruhe, bald erhebt fi von Neuem vas 
wildeſte Getuͤmmel, Iautes Jauchzen und lagen, Flu⸗ 
Ken und Beifallögefchrei halt von allen Geiten, von 
Herren und Damen, berüber und hinüber. „Zehn gegen 
vier auf ven Admiral; Hundert gegen eins auf Putana, 
Smallbeer against the field (Schmafbier gegen alle an- 
vern), Karobube gewinnt u. f. w.“ hört man wuͤthhend 
von ben Wettern freien, und kaum bat man bie und 
ba ein „Done“ (e6 gilt) vernommen, fo find bie eblen 
Thiere auch ſchon heran, im Nu vorbei, im Zweiten am 
Ziele, und das Schickſal, oder Geſchicklichkeit, oder Be- 
teng haben entſchieden · — Starr ſehen die großen Ber- 
lierer einen Augenblid vor fih bin, laut triumpbiren 
pie Gewinner, Manche machen bonne mine & maarsis 
jeu, Alle aber jagen ſetzt fchnell den Jokeys nad, um 
diefe wiegen und die Pferde abfatteln zu fehen, ob ihnen 
dort vielleicht eine vorgefallene Unregelmäßigkeit ned 
eine Shance gewähren möchte. In einer Biertelftunde 
beginnt mit andern Pferden basfelbe Spiel von Neuem, 
und wiederholt fi fo fechs bis fiebenmal. Voila ser 


Jokey eine Zeit lang im Dienft behielt, ver unter anbern ' courses de Newmarket. 
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II. Profe. 


III. Didaktiſche Proſa. 


Im vorigen Zeitraum bildeten die kritiſchen Be⸗ 
mübungen den Mittelpunkt der geiſtigen Bewe⸗ 
gung, und es nahmen daher auch diejenigen Schrif⸗ 
ten, welche ſich mit Unterſuchungen über die Kunſt, 
und ganz vorzüglich über die Poefie beſchäftigten, 
die erfte Stelle unter den Erzeugniifen der didak⸗ 
tiſchen Profa ein; es gebührte ihnen diefe Stelle 
aber auch aus dem weiteren Grund, weil fie ſich 
meiſt zugleich auch durch fchöne Dariteflung aus⸗ 
zeichneten. Im vorliegenden Zeitraum bat zwar 
die Afthetifche Kritik ebentals große Bedeutſam⸗ 
feit, doch erfcheint fie meiſt nicht mehr in ber 
Selbftftändigkeit, Die fie früher hatte: fie wird 
immer mehr von den philoſophiſchen Syſtemen 
abhängig, welche nach und nach auftauchen und 
je länger je mehr auf die Entwidelung und Fort⸗ 
bildung fämmtlicher Wiffenfchaften beftimmenden 
Einflug ausüben. Es ift daher nötbig, daß wir 
einen Blid auf den Gang der Philoſ opbie 
werfen, in fo fern es gefcheben fann, ohne in die 
Beurtbeilung der verſchiedenen Suiteme einzuges 
ben, da ein tieferes Eingehen in dieſelben nicht 
in unfere Aufgabe gehört. 

Die Leibnitz⸗Wolfiſche Philofophie wurde zwar 
am Anfang des Zeitraums noch auf den linivers 
fitäten gelehrt; aber fie hatte ihren unmittelbaren 
Einfluß ſchon feit mehr ald einem Jahrzehend 
verloren. Es war übrigens der philofophifche 
Geiſt keineswegs verfhwunden, vielmehr herrſchte 
ſeit Leſſing, wie wir wiſſen, eine große geiſtige 
Regſamkeit, es fanden alle Verhältniſſe des inne⸗ 
ren und geiſtigen Lebens andanernde Beachtung; 
aber in ihrer Darſtellung hielt man ſich von je⸗ 
dem Formalismus, jeder ſyſtematiſchen Behand⸗ 
lung frei. Streben nach Wahrheit und der ge⸗ 
ſunde Menſchenverſtand waren die einzigen Fuͤh⸗ 
rer in dieſen philoſophiſchen Unterſuchungen. wels 
che daher auch meiſt einen praktiſchen Zweck hat⸗ 
ten und fich entweder auf die Kunſt bezogen oder 
religiöfe und moralifche Berbältniffe beiprachen. 
Nur Wenige bielten an der durch Wolf begrün⸗ 
deten fuftematifchen Behandlung feit, und unter 
diefen bat kaum Einer weit reichenderen Einfluß 


. gewonnen. Wir begnügen und auf Ernit Plat⸗ 


ner aus Leipzig (1774— 1818) aufmerffam zu 
machen, deſſen ‚Anthropologie für Aerzte und 
Weltweiſe“ (2 Bde. Lpz. 1772— 73) fidh eines 
nicht unverdienten Rufes erfreute, der jedoch noch 
größeren Beifall dur feine „Philoſophiſchen 
Aphorismen‘ (2 Bde. Eb. 1776—82) gewann. 
Er verfuchte, eine neue philoſophiſche Sprache zu 
arlnden, indem er feine Säge nicht nach den Ge⸗ 
ſetzen der deutfchen Wortfolge, fondern nach der 
logifchen Zolge der Begriffe bildete. Neben ihm 
erwähnen mir noch den Böttinger Brofeffor J. G. 
H. Feder aus Scherweifacdh bei Baireuth (1740 


— 1821), der in feinen „Unterſuchungen über den 


menfhlihen Willen‘ (4 Bde. Lemgo 1779-93) 
und inden „Grundlehren zur Kenntniß des menfch- 
lichen Willens und der natärliden Geſetze des 
Rechtsverhaltens“ (Gött. 1780) zugleich auch der 
neuen Senegung entgegentrat, die um diefelbe 
Zeit die Geiſter zu erfaffen begann. In diefen 
Jahren trat nämlih Kant mit einem neuen phi⸗ 
fofophifchen Syiten hervor, das auf den Geifte 
der freien Forſchung berubte, welchen wir als den 
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Didi. Brofa. 


Charakter des vorigen Zeitraums Haben kennen 
fernen, und der in dem vor egenben noch mächtig 
fortwirkte, wie denn feine Philoſophie mit Recht 
den Namen der fritifchen erhielt. Wir werden 
auf Kant zurückkommen; für jegt genügt es anzu» 
denten, dat er nicht bloß der Sründer der neueren 
deutfchen Philofophie wurde, fondern auch den 
gewaltigiten Einfluß auf alle übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ausübte, die num ebenfalls von dem Geifte der 
Kritik und freien Forfchung befeelt wurden. Es 
hatte zwar auch die Wolfifhe Philoſophie auf die 
Behandlung der übrigen Biftenfchaften eingent tt, 
aber doch nur formell, indem man die Methode 
jener Philoſophie auf fie anwendete. Die Hans 
tifche Philoſophie griff da egen in das innerfte 
Weſen der Wiſſenſchaften ſt ein, welche zum 
Theil eine völlige Umgeſtaltung erfuhren. Auch 
die fpäteren Syiteme haben einen ähnlichen ins 
flup gehabt, aber doch nur in Folge der Bewer 
gung, welche durch Kant begonnen worden war, 
und zudem ift ihre Wirkung im Ganzen weder fo 
roßartig. noch fo fruchtbar gewefen, als die der 

antifchen Philoſophie. Wir können das Maß 
der Wirkſamkeit der verfchiedenen Syfteme nicht 
befier als durch die Bemerkung bezeichnen, daß 
an der Kantifchen Philoſophie fi Schillers Tas 
lent entwidelte, während Fichte und Schelling die 
romantifche Poeſie herportrieben, und ‚Hegel end» 
lich eher auflöfend auf die Poeſie einwirkte. 


Was Herder für die Poefle gewefen, Das wurde 
Kant für die Philofophie; er hatte eine neue 
Welt erſchloſſen, die alle denkenden und ſpecula⸗ 
tiven Köpfe um fo mehr an fich zog, ald jeder hof⸗ 
fen fonnte, auf dem vom Meifter angebahnten 
838 deſſen Entdeckungen zu vervollſtaͤndigen oder 
ſelbſt neue zu machen. Von ſeinen —8 
Nachfolgern nennen wir nur die bedeutendſten und 
erwähnen diejenigen, welche die Aeſthetik nach ſei⸗ 
nen Grundfäßen behandelten, erft fpäler, um die 
Thätigkeit in diefem Zweige überſichtlich und zus 
fammenhängend darftellen zu können. 


Einer der erften, der fi um die Verbreitung 
der Kantifhen Philoſophie verdient machte, war 
8. 9. v. Jakob von Wettin (1759—1827), aus 
befien zahlreichen Schriften wir nur Die „Prole⸗ 
gomenen zur praftifhen Philoſophie“ (Halle 1787) 
und den „Grundriß der allgemeinen Logik“ (b. 
1788) erwähnen. 8. 9. Heydenreich, den 
wir ſchon ald talentvollen Dichter.haben kennen 


lernen, behandelte mehrere philofophifche Doctri⸗ 


nen im Geifte und Sinne Kants mit großer Selbft- 
fändigfeit der Korfchung ; befunders nennenäwerth 
find feine ‚Betrachtungen über die Philoſophie 
der natürlihen Religion‘ (2 Bde. Lyp3. 1790— 
Al). Richt weniger Beifall erwarb ſich der Jude 
Salom. Maimon aus Litthauen (1753—1800) 
durch feinen „Verſuch über die Transcendentals 
philofophie” (Berl. 1790), worin er den Charak⸗ 
ter und das fördernde Element derfelben fcharfs 
finnig entwidelte und Mar barftellte. Größeren 
Einfluß auf die Verbreitung des neuen Syftems 
batten die „, Erläuterungen über Kants Kritik der 
reinen Vernunft‘ (Köntgsb. 1784) von dem Hof» 
brebiger J. Schulg in Königsberg. Der ei⸗ 
entliche Apoitel der neuen Lehre war aber K. 
eonh. Reinhold aus Wien (1758— 1823), in« 
dem er durch feine „Briefe über Die Santifäe 
05 
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Pbiloſophie“ (2 Bde. Lpz. 1790-92) dieſelbe in 
einer möglihft Maren Darſtellung auch dem nicht 
fhulmägig @ebildeten verftändlich zumachen fuchte, 
was ihm in fo hohem Grade gelang, daß fie eis 
gentlich erſt feit Erfcheinen dieſes Buchs ihre aus» 
gebreitete Wirkung gewann. Es trugen Übrigens 
auch die klaren und beredten Borträge Reinholds 
(er war Profeſſor der Philoſophie in Xena) wer 
fentlich dazu bei, die ftrebende Jugend mit Kant 
und feiner Lehre befannt zu maden und fo eine 
fruchtbare Pflanzſchule für diefelbe anzulegen. 
Reinhold erwarb fih um die Entwidelung des 
Kantifchen Syitems ebenfalld große Verdienſte, in⸗ 
dem er zuerit auf den Mangel eines genügenden 
Einheitöpunftes für die verfchiedenen Theile der 
Philoſophie aufmerkfam machte, und dadurch zu 
weiterer Speculation veranlaßte. — Einer der 
geiftvollften Hachfolger Kants war ferner K. Chn. 

rd. Schmid aus Weimar (1761— 1812), deſſen 
„Verſuch einer Moralphilofophie‘ (Jena 1700) 
und „Empyriſche Pſychologie“ (2 Bde. &b. 1791) 
durh Tiefe und Klarheit ſich vortheilhaft aus» 
jeichnen. Der und ſchon befannte ®. Sit. Tens 
nemann, der anfänglich ein Gegner, dann ein 
begeifterter Anhänger Kants war, fchrieb ein wohl» 
gelungenes „Syſtem der Blatonifchen Philoſophie“ 
(4 Bde. Lpz. 1794). Wie Reinhold im Noıden, 
fo wirkte Lazarus Bendavid aus Berlin (1762 
—1832) im Süden, namentlich in Oeſterreich, für 
die Verbreitung der Kantifchen Philofophie durch 
feine erflärende Darftellung ihrer Haupttheife; er 

ab ſchnell Hintereinander Vorleſungen über die 

ritit der reinen Vernunft” (Wien 1795), „über 
die Kritik der pralktifchen Vernunft‘ (Eb. 1796) 
und ‚über die Krititder Urtheilskraft“ (Eb. 1796), 
welchen er bald darauf den „Verſuch einer Ge 
ſchmackslehre“ (Eb. 1797) und den „Verſuch eis 
ner Rechtslehre“ (Eb. 1798) folgen ließ. Bon 
Friedr. Bouterwed, der vorzüglich für die 
Aeſthetik wirfte, erwähnen wir bier nur die „Ans 
fangsgründe der fpeculativen Philoſophie“ (Gött. 
1800), weldye Mar und ficher in das Syſtem eins 
führen. In nod höherem Grade gelang es dem 
Darmftädter Chn. W. Snell (1754—1827) durch 
fein „Handbuch der Philoſophie für Liebhaber‘ 
(8 Thle. Gießen 1802—18) den Kantianismus 
zu popularifiren. Gin entfchiedener Anhänger 
Kants, defien firenge Anfichten über Sittlichfeit 
feinem eigenen tüchtigen Charakter ganz entipras 
hen, ſuchte Jak. Friedr. Fries deffen Syftem in 
der „„ Philofophifchen Rechtslehre“ (Jena 1803) 
und in der „Neuen oder anthropologifchen Kritik 
der reinen Bernunft‘ (3 Bde. SHeidelb. 1801) 
weiter zu entwideln, und mit dem Syſtem Jaco⸗ 
bi's zu verfchmelgen.e W. Traug. Krug, der ſich 
befonderd während der zwanziger Jahre als ſtets 
rüftiger Kämpfer für den religiöfen und politifchen 
Liberalismus bemerkbar machte, blieb, ohne fich 
durch die nachfolgenden Syſteme blenden zu laffen, 
deren Abfterben er noch erlebte, feinem großen 
Meiiter bis zu feinem Tode treu. Bon feinen 
zahlreichen Schriften erwähnen wir nur die Fun⸗ 
damentalphilofopbie” (Zülichau 1803) und vors 
zügfich das „Allgemeine Handwörterbuch der phi⸗ 
Lofophifgien Wiſſenſchaften“ (5 Bde. Lpz. 1827 
—34). J. H. Tieftrunk wurde befonders das 
durch bedeutend, daß er Die Kantifche Bhilofophie 
auf die Theologie anmwendete, wodurch er einer der 
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Erörterungen geradezu unmöglich find. 





ts 1832, 


Begründer des neuern Rationalidmus wurde, außers 
dem aber auch das Syſtem nach verfchiedenen Rich» 
tungen bin zu entwideln fuchte, fo in dem Grund⸗ 
riß der Sittenlehre‘‘ (2 Bde. Halle 1803) und in 
der „Denklehre im rein deutfchen Gewande“ (Eb. 
1825). Auh 3. Gfr. K. Chn. Kiefewetter 
aus Berlin (1766— 1819) bildete dad Syſtem 
Kants in der „Erfahrungsſeelenlehre““ (Hamb. 
1806) weiter aus. Endlich erwähnen wir noch 
den (jüngern) Chn. Ernft Oli. Send Reinhold 
aus Jena (1793—1855), der, obwohl im Gans 
zen an Kant fi anfchließend, doch auch im Ein- 
jeinen die Kortfchritte der fpätern Philofophie zu 

enugen fuchte, und in dem „Verſuch einer Bes 

ründung und neuen Darftellung der logiſchen 
Formen“ (Epz. 1819) einen fchägendwerthen Beis 
trag zur Körderung der Wiſſenſchaft lieferte. 


So allgemeinen Eingang die Eritifche Philoſo⸗ 
phie fand, erhoben fich Doch auch nicht wenige Geg⸗ 
ner gegen diefelbe, welche jedoch das Kortfchreis 
ten derfelben nicht zu hindern vermochten. @iner 
ber erften und bedeutendiien war Glo. Ernft 
Schulze aus Thüringen (1761 — 1833), der in 
feinem „Aenefidemus“ (Helmft. 1792) den Steps 
ticismus al8 die wahre Grundlage alles Philoſo⸗ 
phirens darzuftellen ſucht. Eben fo trat der feins 
gebildete Dietrih Tiedemann aus Bremerds 
vörde (1748—1800) in dem „Geiſt der fpeculas 
tiven Philoſophie“ (6 Bde. Marb. 1791—96) dem 
Syſtem Kant entgegen, ohne fid, jedoch ſelbſt 
zu einem andern zu befennen. Am meiften Auf 
eben machte jedoh Herder durch feine fcharfe, 
ja fchroffe Befämpfung Kants in der Schrift ‚„Ber- 
ftand und Erfahrung, eine Metakritik zur Kritik 
der reinen Vernunft‘ (2 Thle. Lpz. 1799); er er⸗ 
fannte unter der allerdings fchwerfälligen Form 
ded großen Denkers nicht, daß auch diefen, wie 
ibn, das Princip der reinen Humanität befeelte. 
@influßreiher wurde Cph. Gfr. Barbdili aus 
Blaubeuren (1761— 1808), der fih in feinem 
„Grundriß der erften Logik“ (Stuttg. 1800) als 
fharfen Denker erwied und der ald der Vorläufer 
ber [genannten Identitätsphiloſophie zu betrach⸗ 
en iſt 


Wenige Jabre, nachdem Kant fein Hauptwerk 
die „Kritik der reinen Vernunft“ (1781) veröf⸗ 
fentlicht hatte, erhob fih ein andrer Philoſoph, 
Fr. 9. Jacobi, der viel zu fehr Dichter war, viel 
zu fehr von der Wärme feines Gefühls ſich bins 
reißen ließ, als daß er in der kalten und firengen 
Methode Kants-Befriedigung hätte finden können. 
Das oberite Princip feiner Philoſophie bezeich⸗ 
nete fchon den Charakter derfelben; er nahm als 
foldhes nämlich die Offenbarung, oder, mit andern 
Worten. den Glauben an, und feine Bhilofopbie Hat 
eine entfchieden religiöfe Richtung, die oft an das 
Muftifche anftreift. Es iſt begreifltch, daß er aus 
einem folchen oberften Grundfag kein in ſich feſt 
zuſammenhängendes Syſtem entwideln Tonnte. 
Sein bedeutendftes Verdienft Liegt in der Polemik 
gegen andre Bhilofophen, fo gegen Kant, Fichte 
und Schelling, indem es ihm in der That gelang. 
auf manche IUnzulänglichkeiten ihrer Syfteme bins 
äzuweifen. Seine Darftellung ift oft hinreißend 


und von großer Wirkung, aber es fehlt ihr Die 

Klarheit und Schärfe, ohne welche philofopbifche 
Seine 
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Methode bezeichnet er in einem Briefe an Lavater 


Siebenter Beitraum, 


Didakt. Proſa. 





Studium der Philoſohie als der Wiſſenſchaft des 


(v. 3. Mai 1787) ſelbſt auf folgende Weiſe: „Man | Alle” (Würzb. 1806) ſuchte G. Mich. Klein in 


läuft am wenigiten Gefahr fich zu verirren, wenn 
man nur immer den Wurzeln der Wörter fo tief 
wie möglich nachgräbt. Ich Habe für mich Feine 
andere Art zu philgfophiren, und glaube, Alles 
auf Grammatik reduciren zu Lönnen‘‘ (Briefwech⸗ 
fel 1. S. 209). So ertlärt er die Bernunft als 
dad Vernehmende, fomit ald das Organ, durch 
welches fich die Gottheit vernehmen laͤßt; fie war 
ihm daher nicht der Gegenſatz zum Glauben, fons 
dern Beides; Bernunft und Glaube, war ihm 
Gind. Bon jeinen Schriften erwähnen wir „Ue⸗ 
ber die Lehre des Spinoza in Briefen an Mojes 
Mendelsfohn‘‘ (Berl. 1785), worin er Xeffing in 
einer feinen Freund Mendelsfohn tief verlegenden 
Weiſe des Spinozismus befchuldigten. Darauf 
folgte „David Hume über den Glauben, oder 
Idealismus und Realismus“ (Brest. 1787). Am 
entfchiedenften treten feine philofophiichen Anfich« 
ten in der Schrift „Bon den göttlichen Dingen 
und ihrer Offenbarung“ (Xpz. 1811) hervor. — 
Jacobi's ernfled Streben nad Wahrheit, fein ed» 
{e8, liebevolled Gemüth und vor Alleın feine tief 
religiöfe Sefinnung gewann ihm viele Yreunde, 
und fo haben wir einige Männer zu nennen, die 
feine philofopbifchen Anfichten zu verarbeiten und 
u verbreiten fuchten, jo Fr. Köppen aus Lüs 
bed (geb. 1775) in der „Abhandlung über Of⸗ 
fenbarung in Beziehung auf Kantifhe und Fich⸗ 
tefche Philoſophie“ (Lüb. 1797), und Chn. Aug. 
Heinr. Elodius aus Altenburg (1772 — 1836) 
im „Grundriß der allgemeinen Religionslehre 
(Lpz. 1806) und in dem größeren Werfe „Bon 
Bott in der Natur, in der Menſchengeſchichte und 
im Bewuätfein‘ (4 Bde. Eb. 1818—22). 

Auf Kant fugend gründete Joh. Eli. Fichte 
ein neues Syſtem; er glaubte nämlich, den der kri⸗ 
tifchen Philoſophie mangelnden Einheitspunkt in 
dem Selbftbewußtfein gefunden zu haben. So 
großen Beifall fich fein Syſtem erwarb, mußte ed 
doch bald einem andern Plap machen, das fein 
Schüler Schelling zu entwideln begann, und 
das unter dem Namen der Identitaͤtsphiloſophie 
befannt wurde. Es bat diefelbe das wefentliche 
Verdienſt, die philoſophiſche Raturforfchung ans 
gebahnt zu haben, allein fie hat auch durch ihren 


Gegenfap zur firengen Kantiſchen Kritik dad phans 


taftifhe Treiben gefördert, in der Poefie die Ro» 
mantik, in der Religion die Myſtik und die Hins 
neigung zum Katholicismus hervorgebracht. Bon 
feinen zabfreihen Nachfolgern nennen wir nur 
die hauptjächlichiten. Dav. Aug. Suabediffen 
aus Niederheffen (1773—1835), den der ftrenge 
Formalismus der Kantifhen Philofophie, welcher 
er feine Bildung verdankte, nicht befriedigte, lehnte 
fib an Schelling an, doc bewahrte ihn fein lo⸗ 
gifch ficheres Denken vor den Schwärmereien, in 
die fo viele Anhänger jenes Philoſophen ſich vers 
trrten. Seine tiefen pfychologifchen Korfchungen 
legte er in der gehaltreichen Schrift „Reſultate 
der philoſophiſchen Korfchung Über die Natur der 
menfdlihen Erkenntniß von Plato bis Kant‘ 
(Marb. 1805) nieder. Der Baier Joſ. Andr. 
Buchner (geb. 1776) bemächtigte fich der Schel⸗ 
lingfchen Ideen zu Gunſten des Katholicismus in 
der Schrift „. Religion, ihr Weſen und ihre For⸗ 
men“ (Dil. 1805). In den „Beiträgen zum 


45 * 


| 


| 


Würzburg (17761820) einzelne Seiten ded Sy⸗ 
ſtems felbftitändig zu entwideln. Einer der er» 
ften, der die Scellingfhe Philoſophie auf die 
Naturwiffenfhaften anzuwenden ſuchte, war der 
uns ald Romanendichter fchon bekannte H. Stef⸗ 
fens. Seine darauf bezügliche Schrift gab er 
unter dem Titel „Grundzüge der philofophifchen 
Naturwiſſenſchaft“ (Berl. 1806) heraus. Geiſt⸗ 


voll und gedankenreich, wenn auch nidyt fo gental 
wie"Ofen, der übrigens nicht ohne Einflug auf 
feine Anfichten blieb, Tieß er fi in feinen phi⸗ 
fofophifchen Unterfuchungen, was ein Erbfehler 


W 


der Naturpbilofophen zu fein fheint, ufehr 
von feiner Phantafle hinreißen. In fein®t „Ans 
thropologie‘ (2 Thle. Berl. 1821) ſuchte er den 
Sufammendang der Menfchen mit dem Weltall 
nachzuwelien. Seine edle von fräftigem Charak⸗ 
ter gehaltene Sefinnung gab ihm die merkwürdige 
Schrift „Karrifaturen der Heiligen‘ (2 Bde. Lpz. 





1819—21) ein, in welcder er darzuthun fucht, 


wie felbft das Gute mißbraucht und zu fchädlichen 
Zwecken verwendet werden könne. — Es ift für 
die Schellingfche Schule fehr bezeichnend, daß fie 





fih bald in die indifche Philofophie oder Mytho⸗ 


logie verfenkte; einer der erften, der diefe Rich⸗ 
tung einfhlug, war der Bayer Thaddäus Anfelm 
Rixner (geb. 1785) mit dem „Berfuch einer 
neuen Daritellung der altindifchen AllsEindsZehre‘‘ 
(Nbg. 1808). Die „Grundlinien der Philoſo⸗ 
phie”’ (Landsh 1808) von &. Ant. Fr. Aft aus 
Gotha (1788—1841) find zwar fehr anregend, 
aber man muß in ihnen keine ftreng logifche Durch⸗ 
führung ſuchen, wie denn diefe erite Grundbedins 
gung aller Philofophle immer mehr in Mißach⸗ 
tung geräth. Unter allen Rahfolgern Schellings, 
welche defien Syſtem weiter audgebildet haben, 
ragt der geniale Lorenz Oken aus Offenburg 
(1779—1851) weit hervor, und wir möchten ihn 
für den etigentlihen Begründer der echten Na- 
turpbifofophie erflären. Wenn man auch in ihm 
die lebendige Phantafte nicht verfennen kann, fo 
ließ er fih doch von ihr nicht zu Abenteuerlich- 
feiten binreißen; fie eröffnete ibm unbelannte 
Welten, die er mit der größten Schärfe des Bers 
ftandes erforfchte. Er war großartig in der Auf- 
fafjung der Naturerfcheinungen, deren organifchen 
Zufammenbang und nothwendigen Beſtand er mit 
divinatorifher Kraft entwidelte. Dies ift die 
Aufgabe, die er in feinem „Lehrbuch der Natur: 
philofophie‘ (3 Bde. Jena 1800 - 10) in vortreffe 
licher, wahrhaft genialer Weife geldit bat. „Meine 
Schrift‘, bemerkt er in einem Briefe an Knebel 
(31. März 1809) nad dem Erſcheinen des erften 
Theils (und wer erkennt in diefen Worten nicht 
das Fräftige, und doc feineswegs übermüthige 
Bewußtfein, etwas Großes gefchaffen zu haben?) 
„meine Schrift ift feine Fafelei, fie ſchwebt nicht 
in den höchſten Lüften, fondern fie ift ganz real; 
fie ift, wie ich überzeugt fein darf, wahrhaft Phi⸗ 
fofophie der Ratur, nicht eines Gefpenftes der 
Natur. Wo finden Sie in einer Philoſophie die 
Lehren über Planetenentftehung, über das We⸗ 
fen des Lichts, der Wärme, der Elemente, der 
Erde und Metalle, wo tiber die Genefis der Erde, 
wo eine Kruftallifationstbeorie, wo endlich das 
Mare und wahrhaft religiöfe Verhältniß Gottes 
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gleigh keineswegs mit Glädsgätern gefegnet war. 


Bon 1770 


zur Welt?“*) — Ihn übertrifft J. Jak. Wag⸗ 


ner aus Alm (1775 — 1841) an Fruchtbarkeit, 
ſteht ihm dagegen an Tiefe weit nach. (Er zeigt 
zwar in dem „Organon der menſchlichen Erfennts 
niß“ (Erl. 1830) und in feinen andern Schriften 
viel Scharffinn und mannigfaltige Kenntnifje, da- 
gegen verrennt er fi in der Durchführung feines 
auf mathematifcher Grundlage beruhenden Sys 
ſtems. (Einige andre Philofophen aus der Scels 


lingſchen Schule werden wir füglicher fpäter bet 


den Muyftifern erwähnen; bier führen wir nur 
noch 8. Fr. Bachmann aus Altenburg (1785— 
1835) an, der fi in feinem „Syſtem der Logik“ 
(2y3. 1828) an Scelling anfehnte und fich fpäter 
durch die Bekämpfung Hegels bemerkbar machte 
(„Ant®Hegel” Jena 1835). — Unter den Geg⸗ 
nern Schellings erwähnen wir nur Fr. Gli. von 
Süsfind aus Neuftadt an der Linde ( 1767— 
1829), deften ., Prüfung der Schellingifchen Lehre 
von Gott, Weltſchöpfung, Freiheit, moralifchem 


Guten und Böſen'“ (Tüb. 1812) die Mängel ders | 
ſelben ſcharf bezeichnete. 


Wie Schelling, ſo fußte auch Hegel auf Fichte. 
Zuerſt mit feinem Freunde Schelling übereinſtim⸗ 
mend, trennte er ſich doch bald von dieſem und 
wurde der Begründer eines neuen Syſtems, wel⸗ 
ches eine Zeitlang ald der endliche Abſchluß aller 
Philoſophie bewundert wurde **) und eine beinahe 
abfolute Herrfchaft über alles geiftige Leben aus⸗ 
übte, aber bald nach dem Tode ihres Schöpfers 
in fich felbit zerfiel, fo daß jebt nur noch Wenige 
fih offen zu feiner Schule befennen. Die meis 
ften feiner Nachfolger gehören übrigens, wenigſtens 
mit ihren Hauptwerken, nicht mehr in die Zeit, 
die wir zu behandeln haben. Hier find nur zwet 
oder drei zu erwähnen. Zunächit nennen wir bils 
figer Weile Hegels Nadıfolger auf dem Xebrftuble 
zu Berlin: G. Andr. Gabler aus Altorf (1786 
—1853), der fih durch fein „Syſtem der theore⸗ 
tifhen Philoſophie“ (Erl. 1827), von der jedoch 
nur des eriten Bandes erite Abtheilung unter dem 
Titel „Lehrbuch der philofopbifchen Propädeutik“ 
erfchien, um die neue Lehre fehr verdient machte, 
indem er diefelbe dem allgemeineren Verſtändniß 
näher zu bringen fuchte. Eben fo wirkte K. 8. 
Michelet aud Berlin (geb. 1801) im Sinne feis 
nes Lehrers, doch, gehören feine Schriften, mit 
Ausnahme der „Ethik des Ariftoteles in ihren 
Beziehungen zur Moral‘’ (Berl. 1821), in eine 
fpätere Zeit. Außerdem erwähnen wir nur noch 
9. Guſt. Hotho aud Berlin (geb. 1802) und 


* Wir vörfen die Bemerkung nicht unterlaffen, daß 
Den nicht bloß als Gelehrter, jonvdern auch ald Menſch 
die hoͤchſte Verehrung verdient. Es war ein wahrhaft 
edler und Präftiger Charakter, der feiner beflern Ueber- 
jeugung Alles aufzuopfern fähig war, und wirklich auch 
aufopferte.- Als er feine trefflice, unaͤchſt der Natur⸗ 
forſchung gewidmete Zeitſchrift "ala "" (1817—32) auch 
der Berhaublung der bebeutenberen politiſchen Fragen 
öffnete und ſich der Sache des Wolle und ver Gerechtig⸗ 
feit annahm, umd bie verbrecheriſchen oder gemeinen und 
verberbligen Umtriebe der Kogebue, Schmalz und an» 
derer Spießgefellen der Reaction mit edler Sreimüthig- 
keit an den Brangge ftellte, als er deshalb mit der Me- 
gierung von Weimar in Zwieſpalt gerieth, und dieſe ihm 
die Wahl gab, entweder feine Zeitfchrift aufzugeben, oder 
feine Brofeflur niederzulegen, wählte er Kegteres, ob er 


daß mit 


Auch Fichte hatt io behauptet, 
ud Fichte hatte ſchon naiv behau — 


ſeiner,, Wiſſenſchaftelehre“ vie Philoſophie 
fen ſei. 
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bis 1832, 


K. Fr. Göſchel aus Langenſalza (geb. 1784), 


deſſen Schriften übrigens eine merfwürdige Mis 
(hung von myſtiſch⸗pietiſtiſchen und hegelianiſch⸗ 
Bthifnen Anfichten darbieten (,.Apboriömen über 

ichtwiflen und abfolutes Willen im Verhältniß 
zum chriftlichen Glaubensbekenntniß“ Berl. 1820, 
‚„Hegel und feine Zeit mit Rüdficht auf @öthe”, 
Eb. 1832). 

Die vhilofophifhe Bewegung der Zeit gebt 
zwar unbeftreitbar von den vier Männern aus, 
die wir nebit ihren unmittelbaren Schülern und 
Nachfolgern bis jept Haben kennen lernen; allein 
neben ihnen haben wir noch Mebrere zu erwäb- 
nen, welche eine mehr oder weniger große Selbſt⸗ 
ftändigfeit in ihren philoſophiſchen Korfhungen 
bewahrten. 

K. Chn. Zriedr. Kraufe aus Eifenberg (1781 
— 1832), ein edler, von den höchſten Ideen erfülls 
ter Menſch, hätte fich ohne Zweifel größere Ans» 
erfennung erworben, wenn er zu andrer Zeit aufs 

etreten wäre; allein Schelliug und Hegel batten 
ch fo entfhieden zu Herren der philoſophiſchen 
Bewegung gemacht, daß man der übrigen Beitre- 
dungen wenig oder nicht achtete. Kraufe'® „Ur⸗ 
bild der Menſchheit“ (Dresd. 1811) gibt Zeugniß 
zugleih von feinem philoforbiichen Talent, wie 
von feiner edlen Gefinnung. Leider ift die Syra⸗ 
he in dieſer und andern Schriften ſehr ſchwer⸗ 
fällig, und er buldigt zudem einen übertriebenen 
Purismus, ohne die zur Bildung neuer Wörter 
nötbige Schöyfungsfraft zu haben. Bor ihm 
hätte noch Ernft Dan. Schleiermacher erwähnt 
werden follen, der in den „Grundlinien einer 
Kritik der bisherigen Sittenlehre“ (Berl. 1803) 
eine felbitftändige Stellung einzunehmen fuchte. 
Obgleich zuerſt nah Schelling fich bildend,. für 
den er wahrhaft begeiftert war, und dann an Ja⸗ 
cobi ih anlehnend, bat Jan. Paul Vital Trox⸗ 
ler aus Müniter im Kanton Luzern (geb. 1780), 
der als Philoſoph, Arzt und Politiker Bedeuten⸗ 
des leiſtete, ſpaͤter eine jelbftitändige Stellung ein⸗ 
enonımen, wie ih fchon aus den „Bliden in das 
efen des Menſchen“ (Aarau 1811) ergibt, die 
eine reihe Fülle fcharfer und gelitvoller Beob⸗ 
achtungen enthalten. Auch feine „Philoſophiſche 
Rechtslehre der Ratur und des Geſetzes mit Rück⸗ 
fiht auf die Irrlehren der LKiberalität und Legi⸗ 


timität“ (Zür. 1820) verdient alle Beachtung. 


Durch eigenthümliche Anfchauung und großen 
Scarffinn, fo wie durd gute Darſtellung zeichnet 
fih Arttur Schopenhauer aus Danzig (geb. 
1788) aus, der durch feine inhaltsreiche Schrifs 
ten „Die Welt als Wille und Vorſtellung nebit 
einer Kritik der Kantifhen Philoſophie“ (ps. 
1819) und „Der Wille in der Natur‘ (&b. 1836) 
die Aufmerkſamkeit auf fih zu lenken wußte. 3. 
Ed. Benede aus Berlin (geb. 1798) fuchte in 
der „Erfahrungsfeelenichre als Grundlage alles 
Willens dargeftellt‘‘ (Berl. 1820) die Philoſophie 
auf empirifche Piuchologie zurüdzuführen, und 
erwarb ſich um diefen hoͤchſt wichtigen Zweig uns 
beftreitbares VBerdienft. Dagegen wendete Chn- 
Bi Aug. Heinroth aus Leipzig (1773—1843) 
eine Aufmerkfamkeit vorzüglich der Anthropologie 
zu. Sein „Lehrbuch der Anthropologie“ (Xeinz. 
1822) und dann das „Lehrbuch der Seelenges 
fundheitsichre” (2 Bde. Eb. 1824 —25) bieten 
eine Fülle von geiftreichen Beobachtungen und ties 
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fer Speculation, aber durch fein weiches, ahn⸗ 
dungsvolles Gemüth bingeriffen, verfällt er leider 
in myſtiſche Schwärmereien*). Viel bedeutender 
iſt J. Fr. Herbart aus Oldenburg (1776-1841), 
der mit Erfolg den herrſchenden Richtungen ent⸗ 
gegentrat und fich insbeſondre beſtrebte, den Will⸗ 
fürlichleiten oder dem flarren Formalismus der 
neuen Schulen ein auf ftrenges logiſches Denten 
gegründete Syſtem entgegenzufeben. Auch tit er 
einer der beften Styiiften im @ebiete der philofos 
phifchen Darſtellung; er fchreibt rein und richtig 
und befleipigt fi einer wohlgefügten Sapbils 
dung. Bon feinen Schriften erwähnen wir Als 
die bedeutendften „Die Pſychologie als Wiſſen⸗ 
fhaft neu gegründet auf Erfabrung, Metaphyſik 
und Mathematik“ (2 Bde. Königeb. 1824—25) 
und die „Allgemeine Metaphyſik nebft den Anfäns 
gen Der nbilo opbifchen Naturlehre“ (2 Bde. Eb. 
—29). 


Eine eigenthümliche Stellung nehmen diejeni» 
gen philvfopbirenden Schriftfteller ein, die wir 
unter dem Ramen Myſtiker zufanmenfaflen und 
zu denen wir fchon einige. der Senannten hätten 
zählen koͤnnen. Unter diefen haben fih J. ©. 
Hamann und J. Kafp. Lavater einen fo bes 
deutenden Einflup auf die Literatur erworben, dag 
wir auf fie zurückkommen müffen; von 9. Jungs 
Stilling, der neben ihnen genannt zu werden 
verdient, haben wir fchon bei andrer Gelegenheit 
das Fe geſagt (S. 0. S. 552 f.). Während 
fich dieſe ſelbſtſtandig entwidelten, lehnen fich die 
fpätern Myſtiker vorzugsweiſe an Schelling an; 
fo namentlich Gotthilff Heinr. v. Schubert auß 
Hohenftein in Sachſen (geb. 1780), deffen reiche 
Kenntnifje befonders im Gebiete der Naturwifiens 
haft ihn nicht vor muſtiſchen Abirrungen zu be 


„ wahren vermocdten, weil ihm Schärfe des logi⸗ 


fhen Denkens abgeht und er fih von feinem Ges 
müth und feiner Phantafie fortreipen läßt. Bei 
alledem gewähren jeine Schriften hohes Inter⸗ 
eſſe, ob fie gleich mehr ahndungsreich als wiffen- 
fchaftlih find, insbeſondre diejenigen, in weichen 
er die gebeimnißvollen Erfcheinungen in der Nas 
tur und im Menden behandelt, wie die „Ahn⸗ 
dungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens‘ 
(2 Ihle. Lpz. 1806— 20), „Anfichten von der 
Rachtfeite der Naturwiſſenſchaften“ (Dresd. 1808), 
„Die Urwelt und die Fixſterne“ (Eb. 1822) und 
endlich die „Geſchichte der Seele (2 Bde. Stutta. 
1830). Ein Bauptverbreiter der Myſtik ift —8 
Jak. Joſ. v. Görres aus Koblenz (1776—1848), 
der aus dem feurigſten Schwärmer für die politi— 
ſche Freiheit zum feurigften Schwärmer für die 
firhliche und religiäfe. Sclaveret wurde. Nach⸗ 
dem er ald Züngling in feiner Baterftadt als Ned» 
ner in dem Jakobinerclub geglänzt und „Das Rothe 
Blatt‘ gefchrieben, nachdem er |päter durch feinen 
„Rheiniſchen Merkur‘ (1814—16) auf die yolis 
tiſche Geſinnung mächtig eingewirkt und durch feine 
Schrift Deutfäland und die Revolution“ (Kobl. 
1820) die deutfchen Fürſten mit Furcht erfüllt hatte, 
wurde er, feitdem er als Profefjor der Geſchichte 
in München angeftellt worden war (1827), der 


*) Wir bemerken noch, daß er auch manche fchöne 
poetifhe Babe unter vem Namen Treumund Wel- 
Ientreter befannt gemadt bat („Geſammelte Rlaät⸗ 
ter’ (4 Bvye. 2pz. 181526). 
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ewaltigſte Vorkampfer für die Anmaßungen der 
atholiſchen Hierarchie und der erbittertſte Gegner 
des Proteſtantismus. Dieſe Umwandlung war 
jedoch lang vorbereitet. Er hatte ſich feit dem 
Auftauchen der Naturphiloſophie in das Studium 
derfelben verſenkt, er hatte fih die Anflchten der 
Romantifer Über Poeſie und Religion angeeignet 
und bielt, wie fie, das Mittelalter für Die höchſte 
Blüthe des deutfchen Lebens, nach deffen vollitäns 
diger Wiederherftellung das Streben aller Vaters 
landsfreunde gerichtet fein müſſe. Es darf alfo 
nicht auffallen, daß er, der in der katholiſchen Mes 
—* geboren und erzogen war, für die Hierar⸗ 
hie ſchwaäͤrmen konnte, da fo viele proteſtantiſche 
Romantifer zum Katholicismus übertraten. Daß 
Görres nicht zu den Maren Denkern gehörte, day 
vielmehr romantifches Helldunfel feine Schriften, 
felbft feine frübern, charakterifirt, brauchen wir 
faum zu erwähnen. Dagegen hat er die Sprache, 
wie Wenige, in feiner Gewalt und oft entwidelt 
er eine Kraft der Beredtfamkeit, die ihn neben die 
größten Redner ftellen würde, wenn er ſich künſt⸗ 
ferifch zu mäßigen verftünde. So zeigte er ſich in 
feinem „Merkur und fo duch noch in feinem bes 
räcdhtigten „Athanafius‘‘ (Regensb. 1837), in wels 
hem er. die Loſung zum confeffionelen Kampfe 
gab, wodurd er taufendfaches Unglüd über fein 
Baterland heraufbeſchwor. In andrer Weile als 
Börres hat fih Chn. Adolf Efhenmayer aus 
Neuenburg im Würtembergifchen (1770 — 1852) 
in die Tiefen der Myſtik verfenkt; während jener 
eine ausgefprochene firchlichsreligidfe Richtung eins | 
ſchlug, befchäftigte fi diefer mit Magnetismus, 
Geiftererfcheinungen und ähnlichen Dingen, wobel 
er oft in crafien Aberglauben verfiel. Selbſt feine 
„Religionsphilofophie (2 Thle. Tüb. 1818— 22) 
hat fih davon nicht frei gebalten. Als bedeus 
tende Erfcheinungen auf diefem Gebiete find die 
„Seherin von Prevorſt (Stuttg. 1831—32) von 
Juſtinus Kerner und die Schriften des Frank⸗ 
furter 3. Fr. v. Mever zu erwähnen („Hades, 
Beitrag zur Geiiterfunde”. Ff. 1810), ‚Blätter 
für höhere Wahrheit‘ (11 Sammll. &b. 1820— 
32), der fih durch feine Bemühungen um ers 
breitung und Erklärung der Bibel (.Bibeldeutun⸗ 
gen’. Ff. 1812; „Die heilige Schrift in berich⸗ 
tigter Ueberfegung mit kurzen Anmerkungen‘ (3 
Bde. Hanıb. 1810) nicht unbedeurendes Verdienſt 
erwarb. Bon dem religiöfen Myſtiker 3. Arnold 
Kanne, den wir fehon bei andrer @elegenheit 
erwähnt haben, führen wir nur das „Pantheum 
der älteiten Naturphiloſophie“ (Tüb. 1811) an. 
K. Zof. Hieron. Bindifhmann aus Mainz 
(17751839) fammelte in der „Philoſophie im 
Fortgang der Weltgefchichte‘‘, von welcher jedoch 
nur die erfte Abteilung unter dem Titel „Grund⸗ 
lage der Philoſophie im Morgenland‘ (4 Bde. Bonn 
1827—34) erfchienen iſt, eine große Mafjevon Stoff, 
aber er behandelt ihn willfärlich (überall fieht er 
nur den Katholicismus) und verfällt in die aben- 
teuerlichften Träumereien. Wie Ejchenntaver, wie 
Windiſchmann iſt auch Frz. Kaver v. Bauder aus 


- Münden (1765— 1841) von Schelling ausgegan⸗ 


gen, deffen Syftem er nach der myſtiſchen Seite 
mit ftrenger Confequenz entwidelte, indem er die 
Raturpbilofophie mit Jak. Böhme's Theofophie 
zu verfhmeigen fudiie. Aus feinen zahlreichen 
Schriften heben wir die „Begründung der Ethit | 
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durch die Phyfik“ (Berl. 18:5), Die „„Borlefungen 
über refigiöfe Philoſophie“ (Kb. 1826) und Die 
„Borlefungen über fpeculative Dogmatik“ (6. Hfte. 
Stuttg. 1828—38) hervor. . 
Den fchroffiten Gegenfaß zu den Muſtikern bils 
den diejenigen Schriftfteller, welche nach Art und 
Borgang der fogenannten Popularphiloſophen des 
vorigen Zeitraums phifoiophifche Ideen über bes 
deutende Berbältnifie des innern und Außern Les 
bens durch Mare allgemeinfapliche Darftellung und 
Behandlung zum Gemeingute ded Volks zu machen 
fich beftrebten,, wobei wir die Bemerkung nicht uns 
terlaffen dürfen, daß unter dieſen mande fi an 
Kant berangebildet hatten. feiner aber an Schels 
fing oder Hegel. Obgleich unter diefen vielleicht 
nur ein Einziger den bedeutenden Erfcheinungen 
der vorigen Periode an die Seite gefept werden 
tann, verdienen doch Mehrere eine ebrenvolle Er» 
wähnung. Neben ihnen find zugleich einige Mäns 
ner zu nennen, die, ohne gerade die Abficht der 
populären Darftellung zu haben, verfchiedene phis 
loſophiſche Begenftände ohne Rüdficht auf irgend 
ein Syſtem zu bebandeln fuhten. Erfreuliche 
Mufter populären Lehrſtylo gab H. Sander aus 
dem Großherzogthum Baden (1754 — 1782) in 
feinen Schriften „Ueber Natur und Religion ‘ 
(2 Bde. Lpz. 1779) und „Ueber das Große und 
Schöne In der Natur (4 St. Eb. 1781 ff.). Des 
trefflihen Styliſten 3. 3. Engel „Philoſoph 
für Die Welt“ haben wir fhon erwähnt; noch müſ⸗ 
fen wir aber den durch Klarheit der Darftellung 
ausgezeichneten „„Zürftenfpiegel‘' (Berl. 1798) und 
die Philoſophiſchen Schriften‘ (2 Bde. Ebd. 
1780 ff.) anführen. Auch von Hippels und 
Lichtenbergs hiehergehörigen Schriften ift 
fhon die Rede gewefen. Unter den eigentlichen 
Boltöfchriftftellern nimmt Joh. Georg Schloſ⸗ 
fer aus Frankfurt (1739-1799), der Schwager 
Goͤthe's, eine fehr hohe, wenn nicht die erite Stelle 
ein. Es war ein durchaus edler, tüchtiger Menſch 
mit tief praktifhem Sinn, der durch die ausge⸗ 
breitetfie Gelehrſamkeit, was in Deutfchland fo 
oft gefchteht, nicht verfümmert wurde. Er war 
ein gründlicher Zurift, wie er denn von den Res 
terungen in Bezug auf Gefepgebung vielfach um 
Rath gefragt und in Anfprud genommen wurde; 
aber fo leicht er in diefem und in andern Gebie⸗ 
ten durch gelehrte Werke hätte glänzen können, fo 
fhien es ihm eine ae Aufgabe, die Wiſſen⸗ 
fchaften auf den praktiſchen Nugen zurüdzuführen, 
fie zum Wohl feiner Mitmenfchen zu verwenden. 
Mas er Über Zurisprudenz, Bolitit, Moral und 
Religion ſchrieb, Alles hatte diefen Zwed. Er 
war ein Feind aller fyitematifchen Philofophie, 
weil er in diefer bloß das Beitreben ſah, den 
Geiſt in feſſelnde Formeln zu binden. Wie er 
die lauterſte Moral Iehrte, und tief religiöfe Ans 
fihten zu verbreiten ftrebte, fo ftand er auch in 
politifhen Dingen auf der Höhe feiner Zeit. Er 
deckte die verderblichen Mißbräuche der damaligen 
Staaten mit männlidhem Freimuth auf; aber er 
irrte darin, dag er die fchlechte Staatsverwals 
tung und das Ungluck der bedrüdten Untertbanen 
lediglich dem Beamtenftand zufchrieb. Allerdings 
kann der einzelne Beamte jelbft bei den beiten Ver⸗ 
faffungen viel Schlechtes thun; aber wenn ein Volt 
über den ganzen Siand zu Magen hat, fo liegt 
die Quelle des Uebels nothwendig in der Berfafs 
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fung ſelbſt. Unter Schloffers Schriften nennen 
wir vor Allem den „Katechismus der Sittenlehre 
für das Landvolk“ (Ff. 1771), dem ipäter als 
zweiter Theil ein ‚Katechismus der chriftliden 
Religion‘ (Eb. 1776) folgte, zwei Schriften, die 
unbedingt zu den beften Volksbüchern gehören, 
und die wohl wieder bervorgefucht werden foll« 
ten. Außerdem erwähnen wir noch feine „Klei⸗ 
nen Schriften‘ (6 Thle. Baf. 1779—1794), die 
eine Reibe der tüchtigſten Abhandlungen über wich⸗ 
tige Angelegenheiten des äußern und innern Le⸗ 
bens enthalten. — Wenn auch an Umfang des 
Blicks und an Tiefe der Beobachtung weit unter 
ihm ſtehend, darf doch der jchon öfters genannte 
Joach. Ehn. Blum nicht übergangen werden, 
nicht fowohl wegen feiner ‚Spaziergänge‘ (2 
Thle. Berl. 1774) und „Reuen Spaziergänge ‘ 
(2pz. 1784), obgleich auch dieſe nicht ohne Werth 
find, und in fhöner Darftellung recht gute Bes 
trachtungen über die menfchlihen Pflichten u. dgl. 
enthalten, als vielmehr wegen des „Deutſchen 
Sprichwörterbuchs“ (2 Bde. Lpz. 1780—82), in 
welchem er die Sprichwörter nach den Gegenftän- 
den, die fie behandeln, geordnet und mit einem 
Gommentar verfehen hat, das vorab darauf aus» 
geht, Borurtheile zu berichtigen und zu befäm; 
pfen. — In böherem Styl find Die Schriften des 
eben fo Tiebenswürdigen ald geiftreichen Karl 
Birtor von Bonftetten aus Bern (1745—1832), 
deffen edle und würdige Darftellung durch die les 


bedauern müflen. daß er fih Durd die Frau von 
Stael bewegen ließ, fpäter in franzdfifiher Spra- 
he zu fchreiben, wie er auch feinen erſten Ver⸗ 
ſuch, die gebaltvollen, von feinem Freunde Joh. 
v. Müller überfepten „Briefe über ein fchweizes 
rifhes Hirtenland“ (Baf. 1782) iu diefer Sprus 
he verfaßt hatte. Bon feinen deutfchen Arbeiten 
erwähnen wir die „Kleinen Schriften‘ (4 Bde. 
Kopenh. 1709 — 1801) mit einer Reihe von vor; 
trefflihen Abhandlungen und Betrachtungen über 
die mannigfaltigften Gegenftände, vorzüglich aber 
das größere Werk „lieber Rationatbildung ”’ (2 
Bde. Zür. 1802), wozin er die Refultate feiner 
unaudgefesten Forſchungen über die beften Mittel 
der Volkserziehung mitteilt: — Der uns fchon 
befannte Rud. Zacharias Beder verdient als 
Volksſchriftſteller rühmliche Anerfennung. Seine 
„Borlelungen über die Rechte und Pflichten der 
Menſchen“ (2 Bde. Gotba 1791—92) beabfichtis 
gen durch Sittlichkeit auch die Außern Verhältniffe 
zu verteffern. Noch bedeutender iſt eine andre 
Schrift, die wir vielleicht beffer im vorigen Abs 
ſchnitt Hätten anführen follen, nämlich das „Noth⸗ 
und Hälfsbüchlein, oder Ichrreiche Freuden» und 
Zranergefchichte des Dorfed Mildheim“ F Bde. 
Gotha 1787 -98), Borgänger und Vorbild von 
Z3ſchokke's „Goldmacherdorf“ (Aarau 1817) und 
andrer ähnlicher Schriften. Praktifch bedeutend 
und anregend, fand das Buch großen Anklang und 
weite Berbreitung (neuefte Auflage 1838). — 
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Mehr für die höheren Klaſſen der Geſellſchaft 


oder wenigſtens für den gebildeten Mittelſtand 
berechnet war des Freiherrn Adf. Frz. Fr. Zudw- 
v. Knigge's Schrift „Ueber den Umgang mit 
Menſchen“ (Hann. 1788), das aus tiefer Mens 
fchentenntniß und tiefer Beobachtung bervorges 
gangen ift, wie ed denn zu feiner Zeit ein „Ge⸗ 
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fepbuch der praktiſchen Lebensweiſsheit genannt 
wurde. Man würde es jedoch befler als eine Ans 
weifung zur LXebensklugheit bezeichnen koͤnnen, 
weil ein fetter moralifher Standpunft vermißt 
wird. Es bleibt aber auch für fpätere Zeiten 
wichtig, weil es die damaligen Lebensbeziehungen 
zur Kenntniß bringt, daher ihm auch die von Gö⸗ 
defe unternommene Bearbeitung mit Rüdfiht auf 


die fe enwärtigen Xebensverhältniffe feinen ets 
gent Iden Werih raubt. — Sehr verdienitliche 


Arbeiten von praftiicher erentung find die „Ge⸗ 
meinnüßigen Spaziergänge auf alle Lage inı Zuhre‘ 
(10 Bde. Braunfhw. 1794—98) und die „Com⸗ 
pendidfe Bibliotſek der gemeinnügigften Kennt 
niffe” (120 Hefte. Gott. 1790—95) von dem um 
Pädagogik und Landwirtbfchaft verdienten Chn. 
K. Andre aus Hifdburghaufen (1763— 1831). 
Ganz in der populären Breite des vorigen Zeits 
raums, d. 5. mit Vermeidung aller fchulmäßigen 
Kormen, fchrieb 3. Gebh. Ehrenreih Maaß aus 
dem Hafberftädtifchen (1766— 1823) leſenswerthe 
„Berfuche über die Einbildungsfraft‘ (Halle 1792), 
„über die Leidenſchaften“ (2 Thle. Eb. 1805— 
1807) und „über die Gefühle, befonderd über die 
Affekte“ (Eb. 1811), in denen er zum Theil Kan⸗ 
tifche Ideen entwidelte und popularifirte. Wie 
in feinen didaftifchen Romanen fuchte Chn. Friedr. 
Sintenis auch in feinen abhundelnden Scrifs 
ten über religiöfe und fittlihe Lebensverhältniſſe 
Aufklärung zu verbreiten, fo 3. B. in der Schrift 
„Elpizon“ (2 Bde. Danzig 1796), in welchem er 
die Kortdauer nah dem Tode zur Ueberzeugun 
zu bringen fuchte, und in andern ähnlichen Schrifs 
ten, die zwar auf rationaliftifhem Grunde aufges 
baut, aber zugleich von dem lebendigften Glau⸗ 
ben durchdrungen find. Wegen ſchöner Mub Mas 
rer Darftellung, fo wie tiefer Beobachtung erwarb 
ch 8. Fr. Pockels aus WBörmlig bei Halle 
(1757—1814) durch den „Verſuch einer Charak⸗ 
teriftit des weiblichen Geſchlechts“ (7 Bde. Hann. 
1797—1822)*) und durd; das Seitenftäd zu dem⸗ 
felben „Der Mann, ein anthropologiſches Cha⸗ 
raltergemälde feines Geſchlechts“ (4 Bde. Eb. 
1805—08) verdienten Beifall. 3. G. Müller 
aus Schaffhauſen (1759—1819), der Bruder des 
Geſchichtſchreibers, entwidelte in den „Briefen 
über da8 Studlum der Wiffenfchaften “ (Zürich 
1798) und in den „Unterbaltungen mit Serene‘ 
(2 Bde. Winterth. 1793—1802) verftändige Ans 
fihten über iffenf haft und Zeben, die von freunds 
fiher Gemüthlichkeit getragen und gehoben wer⸗ 
ben. Auch defien „Bekenntniſſe merfwärdiger 
Männer von fich ſelbſt“ (6 Thle. Winterth. 1792 
— 1811) verdienen noch jeßt der reiferen Jugend 
anempfohlen zu werden. Ohne fi) durch beions 
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dre Tiefe der Betrachtung oder Schönheit der 


Darſtellung auszuzeichnen, haben fih „Der gute 
Jüngling, Gatte und Vater’ (2 Bde. Ff. 1804) 
und „Die Kunſt, ein gutes Mädchen, Gattin, 
Mutter und. Hausfrau zu werden“ (3 Bde. Ebd. 
1807) von dem viel verfolgten 3. &. Ewald aus 
Hayn der drei Eichen (1748— 1822) zu ihrer Zeit 
einen zahlreichen Xeferkreiß gewonnen und allers 


*) Neben viefem ausführlichen Gemälde kann vie ge- 
prängtere Betrachtung von Ernft Brandes „Ueber das 
weib iche Geſchlecht“ (Hann. 1802) mit Nugen gelefen 
werden. 





dings haben fie auch manches Gute geftiftet. Den 
geronlligiten Einfluß auf die Wiederbelebung des 

ationalgefühls übte Friedr. Ludw. Jahn aus 
Zanz in der Briegnig (1778 — 1852) durd fein 
„Deutfches Volksthum“ (Lübeck 1810) aus, wels 
ches kräftig und originell, aber in der Darftellung 
au gefucht iſt. Es wird dieſes Buch, in welchem 
fih die Beitrebungen der Zeit in ihrer ganzen 
Gigentbümlichkeit mit ihrer Schwärmerei und ihs 
rer oft unnatürlichen Schroffheit darftellen, ftets 
biftorifch wichtig bleiben, und man wird bie tüch⸗ 
tige vaterländifche Geſinnung, die ſich darin aus⸗ 
fpricht, ſtets verehren müffen. Später gab er eis 
nen Nachtrag hiezu unter dem Titel „Masken 
zum deutfchen Volksthum“ (Hildburgh. 1833), der 
gegen bie Bewunderer der franzöflfchen Julirevo⸗ 
ution gerichtet ift, und einen unvernünftigen Haß 
egen alles Kranzöfifche atmet. — Wir Tönnten 
Bier auch den trefflihen 3. Peter Hebel anfüh- 
ven, der in mehren Stüden feines und fchon bes 
fannten Schatzkäſtleins, 3. 3. in den „Betrach⸗ 
tungen über das Weltgebaͤude““, „über ein Bogels 
net” u. a. m. unübertrefflihe Meifterftüde po⸗ 
pulärer Darftellung gegeben bat, und die tief bes 
dauern laſſen, daß er nicht noch eine größere Ans 
ahl folder Stüde verfagte. — Sehr lobenswerth 
End die klar gedachten und Mar gefchriebenen Abs 
bandlungen „Der Menſch. Unterfuchungen für 
ebildete Leſer“ (Berl. 1815) und „Das Wieders 
Peben nach dem Tode” (Lpz. 1818) von Mag. K. 


. Didalt. Proſa. 





| 





3 W. Grävell aus Belgard In Hinterpoms ı 


mern (geb. 1781), der einer der Miniiter war, 
die dad deutfhe Parlament zu Grabe trugen; 
aber noch bedeutender find die Schriften des als 
I&harffinnigen Denkers befannten Mich. Xeoy. Ent 
von der Burg aus Wien (1788—1843), der zu 
den gediegeniten philofophirenden Schriftftellern 
der neuern Zeit ‚gehört. Seine Abhandlungen 
„Weber den Umgang mit uns ſelbſt“ (Wien 1829), 
„Weber die Freundſchaft““ (Eb. 1840) und „Ueber 
Bildung und Selbitbildung‘‘ (Eb. 1842) find den 
beften Erfcheinungen der Art beizuzählen. 

Indem wir zur Betrahtung der Zeiftungen im 
Gebiete der Aeſthetik und Kritik übergehen, 
müſſen wir auf die einleitenden Bemerkungen zum 
vorliegenden Zeitraum verweifen, in denen wir 
verfucht haben, die Entwidelung der Afthetifchen 
Anfihten und ihres Einfluffes auf die Literatur 
darzuftellen. Ohne auf jene Bemerkungen zurüds 
zulommen, werden wir bier nur einen Ueberblick 
der betreffenden Literatur mittheifen, indem wir 
von den allgemeineren Schriften zu denjenigen 
übergeben. welche befondere Gegenftände behans 
deln. Bon den biebergehörigen Schriftitelern 
werden Hamann, Kant, Schiller, U. W. 
v. shlegel, Wilh. v. Sumboldtund Hegel 
näher zu befprechen fein, von den LZeiftungen der 
Uebrigen reicht ed bin, in raſcher Iieberficht zu 
bandeln. Wir erinnern und, daß die neue Bes 
wegung zunädft von Herder audging; feine das 
bin bezüzlihen Schriften, „Fragmente zur deuts 
(hen Literatur‘ und „Bon deutfher Art und 
Kunſt“, haben wir fhon beſprochen. Noch find 
bie „„Kritifchen Wälder, oder Betrachtungen, die 
Biffenfchaft und Kunit des Schönen betreffend‘ 
(3 Thle. Riga 1769) zu erwähnen, die fi mit 
der Prüfung von Leſſings „Laokoon“ und einigen 
antiquarifchen Schriften von Klop befchäftigen- 
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Bon beſonderer Wichtigkeit iſt nur der erſte Theil, 
in welchem er den „Laokoon“ beſpricht; aber nur 
in fo fern, als man daraus die Trefflichkeit und 
Groͤße Leffings recht ſchaͤtzen lernt, weil man ſich 
bald überzeugt, dag Alles, was Herder gegen ihn 
vorbringt, falfh und auf Riöverkändnit erubt. 
Doc können fie, wie Koberſtein richtig bemerkt, 
mit gehöriger VBorficht benugt, Manches ergänzen, 
was Leffing nicht ausdrücklich gefagt, fondern feis 
nen Yefern als Folgerungen aus dem wirklich Ge⸗ 
fagten zu ziehen überlaflen bat. Andere Schrifs 
ten, in welchen Herder feine Anſichten über Kunft 
mehr oder weniger ausführlich darlegt, find bei 
andern Gelegenheiten erwähnt worden; wir fübs 
ren bier nur noch die „Plaſtik; einige Wahrneh⸗ 
mungen über Form und Geftalt aus Pygmalions 
bifdendem Traume‘ (Riga 1778) und die „Kalli⸗ 
gone‘ (3 Thle. Lpz. 1800) an, worin er Kants 
Srundfäpe der Aeſthetik, wie diefer fie in der 
„Kritik der Urtheilskraft“ entwidelt Hatte, zu wi⸗ 
derfegen fuchte, aber auch hierin zu deutlich bes 
wies, daß er den Königsberger Philofophen nicht 
veritanden habe. ‚Herder war reich an neuen und 
großartigen Anfichten, er verftand es, feine * 
genoſſen anzuregen und fie auf fruchtbare Babnen 
zu leiten; aber er verftand ed nicht, eine Idee 
bis tm ihre Außerften Kolgerungen logifch zu ent» 
wideln, wie Leffing, noch viel weniger eine Reihe 
von Ideen zu einem ſyſtematiſchen Ganzen zu vers 
binden, wie Kant. Ya feine Natur war allem Sys 
itematiichen fo fremd, daB es ihm unmöglich war, 
ſich in ein feites, in ſich feit zufammenbängendes 
Syſtem auch nur hineinzudenten. Das die Ans 
fihten Herders über Volkspoeſie vorzüglich bei 
Bürger Anklang fanden und feine voetijche Rich» 
tung bezeichneten, ift fchon öfters (S. 20 u. 310) 
erwähnt worden; wir müflen aber noch binaufüs 
gen, daß diefer ſelbſt ald Apoftel der neuen Lehre 
auftrat und namentlich in einem Aufſatz im „Deuts 
Shen Mufeum‘‘ (1776) „Aus Danicl Wunderlichs 
Buch’ einen „„Herzendergug über Volkspoefie“ 
mittheilte, in welchem er diefe als die einzige 
Quelle aller wahren Poeſie mit überftrönender 
Begeiiterung darftellte. NIS er fpäter feine „Aka⸗ 
demie der Schönen Bedefünite‘‘ (1. u. einz. Bd. 
Berl. 1790—91) berausgab, Hatte er wohl aud) 
die Abficht, darin Afthetiiche Fragen abzubandeln, 
doch war damals feine Kraft fchon fo fehr gebro> 
hen, daß er Größeres faum mehr unternehmen 
fonnte. Lange nad feinem Tod gab K. v. Rein, 
bard fein „Lehrbuch der Aeithetil” (2 Bde. Bert. 
1825) heraus, das reich an einzelnen fruchtbaren 
Bemerkungen ift- In demfelben Jahre, ald Kants 
„Kritik der Urtheilskraft“ erſchien, veröffentlichte 
K. H. Heudenreich fein „‚ Syftem der Aelthes 
tit“ (23. 1790), in welchem er diefe Wiſſenſchaft 
nach den Grundſäatzen der kritifchen Philoſophie zu 
entwideln fuchte; aber wenn ihm auch geiſtvolle 
Behandlung des Einzelnen nit abzufprechen iſt, 
fo gelang es ihm doc nicht, diefen Gegenitand 
im Ganzen befriedigend abzufchliepen. Auch der 
Neichöfreibere K. Theod. Ant. Maria von Dals 
berg aus Hernsheim (1744— 1817), der nach eins 
ander Kurfürft von Mainz, Großherzog von Frank⸗ 
furt und Fürſt Primas des Rheinbundes wurde 
und als Erzbiſchof von Regensburg ftarb, lehnte 
fih in feinen „Grundſätzen der Neithetil (Erfurt 
1791) an Kant, doch waren fie ihrem Wefen nad) 





ſelbſtſtandig, und zeichneten ſich durch gehn 
Forſchung. beredte und gefhmadvolle, fo wie alls 
gemein faßliche Darftelung aus, was fih aud 
von einer fpätern Schrift deffelben „„Berilles, über 
den Einfluß der [hönen Künfte auf das öffentliche 
Grid‘ (Ff. 1806) rübmen läßt. Schon gunz 
auf Kant fußend iſt Laz. Bendavids „Verſuch 
einer Geſchmackslehre“ (Berl. 1799); während fi 
trog der eigenthümlichen Behandlungsweife in 
Jean Paul Kr. Richters „Borfchule der Ae⸗ 
ſthetik““ (3 Thle. Hamb. 1804) der Einfluß der 
romantifchen - Anfchauungen nicht verfennen läßt. 
Kr. Bouterwed fuhte in feiner „Aeſthetik“ 
(2 Thle. Lpz. 1806), zu welchg fpäter ein Nach⸗ 
trag unter dem Titel ‚Ideen zar Metaphyſik des 
Schönen“ (Eb. 1807) erfihien, die Anfichten der 
verfhiedenen Schulen mit den Ergebnifien der fräs 
bern Forfchungen zu vermitteln; wie immer zeigte 
er fih auch hierin als einen Mann von Gefhmad 
und feinem Urtheil. Ganz auf Schellingfche Pbi⸗ 
loſophie aufgebaut it das „Syſtem der Kunſt⸗ 
lehre“ (Xp3. 1805) von F. Aft; es iſt dieſes Buch 
zwar vielfeitig anregend, ermangelt aber der ſtreng⸗ 
logiſchen ˖ Durhführung. Bon größerer Sehe. 
fländigkeit, wenn auch offenbar ebenfalls an Schel⸗ 
ling fih anlehnend, iR „Die Kunſtwiſſenſchaft in 
ihrem allgemeinen Umrifje (Jena 1811) von 8. 
F Bachmann. Die „Aeſihetik für gebildete 

efer” (2 Thle. Lpz. 1807) von K. H. 8. Pö⸗ 
li verdient weniger wegen gehaltvoller Behand: 
(ung ald wegen des Reihthums an gefammeltem 
Stoff Erwähnung. H. Ludens „Grundzüge 
äfthetifcher Borlefungen‘ (Gött. 1808) und Aloys 
Schreibers „Lehrbuch der Aeſthetik“ (Heidelb. 
1800) erwähnen wir nur vorübergehend. Bon 
feinemeKunftfinn zeugt der „Grundriß einer Ein» 
leitung zur Nefdetit" (Dorpat 1815) von 8. 
Morgenftern aus Magdeburg (geb. 1770). 
&ine der bedeutenditen Erfcheinungen iſt K. W. 
Kerd. Solger aus Schwedt (1780—1819), der 
die verfchiedenen äfthetifchen Syfteme” feiner Zeit 
u vermitteln und insbefondre die romantifchen 

nfihten zu einem zufammenhängenden Ganzen 
zu verbinden fuchte. 
in der gebultreihen Schrift „Erwin, vier Ges 
fpräche über das Schöne und die Kunſt“ (2 Bde. 


— —— — — — 


Er unternahm dieſes zuerſt 


Berl. 1815), ſyſtematiſcher in den „Vorleſungen 


fiber die Aeſthetik“ (nz. 1820), welche nach ſei⸗ 
nem Tode von K. VB. 2. Heyfe herausgegeben 
wurden. In dem erfigenannten Werke erfceint 
er als Meiiter in der Behandlung des Dialogs, 
aber. es ift dies freilich eine Form, die ſich zu wif- 
Tenfchaftlichen Iinterfuchungen nicht eignet. Adam 
H. Müller fchrieb Borlefungen „Bon der Idee 
der Schönheit” (Dresd. 1809), welche ſich in ros 
mantifch nıyftifche Anfchauungen auflöfen. Mehr 
auf Schelling bauend ift Die „Aefthetik oder Lehre 
von der Weltunfhauung und Kunſt“ (2 Thle. 
Berl. 1827) von K. F. E. Trahndorff. Im 
Sinne Hegel, der felbft ein ausführliches Werk 
über die Aeſthetik fchrieb, ift das „„Suftem der 
Aeſthetik ala Wiffenfchaft von der Idee der Schön» 
heit‘ (2 Bde. Lpz. 1830), von Ehn. Herm. Weiſſe 
aus Leipzig (geb. 1801), worin man jedoch bie 
jelbftftändige Korfchung anerkennen muB, und ges 
nug Andeutungen findet, aus denen fich ergibt, 
wi der Verfaſſer ſchon damals fih zum Theil von 


dem Einfluß der Hegelſchen Philoſophie au bes 
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aufmerkſam machen. 
—J (1743 — 1821), ein Gegner 


1. Brofa. 


freien fuchte. Die allgemeinen Ideen Herbartd 
ſuchte F. 8. Gripenkerl in dem „Lehrbuch der 
Aeſthetik“ (2 Thle. Braunfhw. 1827) ſyſtematiſch 
zu entwideln. Die „Aeſthetik“ von Schleiers 
macer, welche nach feinem Tode von C. Lom⸗ 
mapfch berausgegeben wurde (Berl. 1842), tit, 


- abgefeben von ihrer geiftreihen Durchführung, 


deshalb merkwürdig, weil fie auf romantifchen 
Anfichten berubt, wenn er diefelben auch zu vers 
decken fucht. Wir nennen endlich noch die „Aeſthe⸗ 
tif oder Lehre vom Schönen und der Kunit in ih⸗ 
rem ganzen Umfange‘ (Wien 1830) von Kriedr. 
Ficker, welche fid) namentlich in Defterreich gros 
Ger Anerkennung erfreute und die „, Borlefungen 
über Aeſthetik“ (Hann. 1810) von B. E. We⸗ 
ber. 3. Sfr. Gruber batte die Abfiht, das 
Gefammtgebiet der Wiffenfhaft des Schönen in 
einem „Wörterbuch zum Behuf der Aeſthetik dars 
zuſtellen, es erſchien jedoch nur der erfte Theil 
(Beim. 1810), was um fo mehr zu bedauern ift, 
ald das Werk für die Zeit der Kantifchen Philos 
fopbie das geworden wäre, was das Sulzerfche 
für die frühere war. ' 

Neben diefen allgemeinen figftematifchen Dars 
ftelungen der gefanımten Wiffenfchaft des Schö⸗ 
nen erſchienen zahlreiche Schriften über einzelne 
Gegenftände,, von welchen wir die bebeutendften 
anführen. Unter diefen nimmt die Kleine Abhand⸗ 
[ung von 8. Ph. Morik „lieber die bildende 
Rahahmung des Schönen‘ (Braunfhw. 1788) 
eine hervorragende Stelle ein, weil fie die Frage 
fiber das Weſen des Schönen geiftreich behandelt. 
Daß fie auf Schiller Einfluß ausübte, gebt fchon 
daraus hervor, daB manche Ideen derfelben in 


deſſen „„Künftler‘ übergegangen ind. Auf Schil⸗ 


lers hiehergehörige Abhandlungen werden wir uns 
ten zurüdtommen, dagegen find Göthe's äſthe⸗ 
tiſche Auffäge bier fogleich zu berühren. Diefels 
ben geben zwar nicht, wie die Schillerfchen,, von 
einem höhern pbilofophifchen Princiv aus, dages 
gen haben fie alle Hohen Werth, weil fie aus dem 
ründlichſten Studiun der Kunft hervorgegangen 
nd und zugleich öfters die eigenen Dichtungen 
Gõoͤthe's nach ihrer künftleriichen Entſtehung erklaͤ⸗ 
ren. Wir machen vorzüglich auf den Auffag „Ue⸗ 
ber Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit der Kunſt⸗ 
werfe‘‘ aufmerkfam, worin er auf den wejentlicdyen 
Unterfchied zwiſchen Naturwahrheit und Kunſt⸗ 
wahrheit aufmerkſam macht und die richtigſten 
Grundſaͤtze über das Verhältniß der Kunſt zur 
Natur ausfpricht. Richt weniger trefflich find Die 
Auffäpe „Antik und Modern‘, „Ueber epifche und 
dramatifhe Dichtung‘, „Shakſpeare und fein 
Ende“, „Raivetät und Humor‘ u. a. m., die alle 
tief gedacht und praftifch bedeutfam find. — Geiſt⸗ 


reich und gewandt, doch nicht immer tief genug, 


find die ‚„Unterfuchungen über dad Schöne‘, wels 
he %. Kr. Ferd. Delbrüd aus Magdeburg 
(1772 — 1830) feiner Auswahl von „Lyriſchen 
Gedichten mit erffärenden Anmerkungen‘. (1. u. 
einz. Bd. Berl. 1800) vorangefchidt bat. Auch 
deffen „Ein Gaſtmahl. Reden und Geſpräche über 
die Dichtkunſt“ (Eb. 1809) enthält viele gute Bes 
merfungen, denen es nur an Einheit feblt. — Ehe 
wir diefe Meberficht ſchließen, mäflen wir noch auf 
einige zum Theil fehr bedeutende Monographien 
J. Cph. Schwab aud dem 


— — — — — 


Siebenter Zeitranm. 





Didalt. Proſa. 


Ktants, ſchrieb eine immer noch leſenswerthe Ab⸗ 
handlung „Bon dem Eiufluß der Nachahmung 
fremder Werke auf den vaterländifchen Gefhmad” 
(Berl. 1758). Der auch als Philolog bekannte 
J. Zr. Degen aus Baireuth (1752—1836) gab 
Bemerkungen „Ueber die redende Grazie“ (3 St. 
Augsb. 1779—83), die oft durch ihre Tiefe mits 
ten: unter linbedeutendem überrafchen. Bon dent‘ 
Reichsfreiherrn I. Zr. Hugo von Dalberg be 


figen wir eine Abhandlung „Vom Erfinden und 


Bilden‘ (Ff. 1791), weiche von des Verfaſſers 
gründlichem Studium der größten Dichterwerke 
Zeugnip gibt. Die „„Briefe Aithetifchen Inhalts‘ 
(Alt. 1797) von Konr. Fr. v. Shmidt-Bhis 
ſeldeck aus Braunfchweig (1770—1832) enthal⸗ 
ten eine Reihe feiner Bemerkungen über Dichts 
funit und poetifhe Werke. Bon gebildeten Ges 
fhmad zeugen die „„Aeithetifchen Anfichten’‘ (Lpz. 
1808) von Ehn. Gli. Körner aus Leipzig (1756 
—1831), dem Kreunde Schillers ; fie enthalten uns 
ter Anderm vortreffliche Bemerkungen über Gö⸗ 
tbe'8 „Wilhelm Meiſter“; auch in feinem „Brief⸗ 
wechfel mit Schiller‘‘ finden fich zahlreiche Bemer⸗ 
fungen über äfthetifche ragen und einzelne Poe⸗ 
fien. die durch Klarheit und Richtigkeit erfreuen. 
Schäpenswerthbe Monographien find ferner nod) 
die ‚Theorie des Komiſchen“ (Lpz. 1813) von 
J. St. Schüße, „Melpomene, ein Verſuch über 
die Gründe des Wohlgefallend an tragiichen Ge⸗ 
genitänden“ (Roſt. 1805) von Joh. Jak. Kries 
und „Melvomene, oder über das tragijche Inter⸗ 
eſſe“ (Wien 1827) von Meld. Ent. 

Unter den Werken, welche fih mit einzelnen 
Künften befchäftigen, erwähnen wir auerit die 
„Anfıngsgründe einer Theorie der Dichtungsarten 
aus deutfchen Muſtern entwidelt (Berl. 1. u. einz. 
Th. 1783) von J. J. Engel, die fpäter unter dem 
Titel „„Poetit‘“ (Ebd. 1806) wieder gedrudt wurden. 
Diefe Schrift hat zunächſt die Abficht, die reifere 
Jugend zu befählgen, die deutſchen Dichtungswerke 
mit Berftand und Gefchmad zu lefen, welchen Zweck 
fie auch volllommen erreichte. Der „Entwurf eis 
ner ſyſtematiſchen Poetik“ (2 Bde. Lpz. 1801) 
von Chn. Aug. H. Elodius Hat zu feiner Beit 
viel Beifall gefunden; und Joſ. St. Zauperd 
aus Defterreih „Praltiſche Anleitung zur Dichts 
kunſt“ (Dresd. 1829) iſt ein recht brauchbares 
Hülfsmittel zum Selbftunterricht und für Schus 
fen. Ausführlicher it dad „Handbuch der Sprach⸗ 
wiſſenſchaft“ (4 Bde. Effen 1812) von G. Rein 
bed, das in feinen veridie'enen Abtbeilungen 
die Rhetorik, Aeſthetik, Poetik und Literaturges 
fhichte behandelt und eine Anthologie enthält. 
Aehnlicher Art find der „Teut oder theoretifchs 
praftifches Lehrbuch des geſammten deutfchen 
Sprachunterrichts“ (5 Thle. Berl. 1807—12) von 


Theod. Heinfius, und „Das Gefammtgebiet der 


deutfehen Sprache nach Brofa, Dichtkunſt und Bes 
redſamkeit theoretifch und prakttiſch Ddargeftellt “ 
(4 Bde. Lpz. 1825) von K. H. 8. Pölitz. Ob⸗ 
gleich der Zeit des Erſcheinens nach in eine fpäs 
tere Zeit gebörend, erwähnen wir doch noch die 
„Dichterſchule“ (Ulm 1840) von F. 3. Bagner, 
weit fie fih auf feine oben erwähnten pbilofophis 
fhen Schriften, namentlich auf fein „Organon“ 
gründet. Dieſes Werk ift ein neuer Beleg zu dem 
alten Satz, daß die Gegenfäpe fidh berühren; denn 
wie einft der nüchterne Gottfched in feiner „Gris 
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tifhen Dichtkunſt““, fo will der überfhwänglice 
Wagner in der „Dichterſchule“ nicht bloß das 
Weſen der Poefie und der einzelnen Gattungen 
begründen und erflären, fondern auch eine Anlei⸗ 
tung zur dichterifchen Production geben. . 

Ueber die äußere Form der Poeſie befigen wir 
einige treffliche Werke, unter welchen das auf dem 
Studium der antifen Kunft aufgebaute „„ Hand» 
buch der Metrik“ (Lpz. 1709) von dem großen 
Philologen Gottf. Hermann als erfte wiflen» 
Ihaftlihe Begründung dieſes Zweigs genannt 
werden muß. Als Gegner des Hermannſchen Sys 
ſtems trat der dfterd genannte J. Aug. Avelmit 
feiner „Metrik“ (2 Bde. Lpz. 1814—16) auf, in 
welcher er die fogenannte Tafttheorie zu begrüns 
ben fuchte. ine recht erfreuliche Erfcheinung 
war der „Berfud einer deutfchen Proſodie“ (Berl. 
1786) von 8. Ph. Mori, weil er darin den 
Zufammenhang der profodifchen Geſetze mit denen 
der Sprahbildung nachzuweiſen fuchte. Es ift 
befannt, daß Göthe an dem in diefem Buch aufs 
geftellten Syftem großes Wohlgefallen fand. Noch 
größeres Auffeben machte 3. H. Voß durd feine 
„Zeitmeflung der deutfchen Sprache” (Königeb. 
1802), die allerdings viele und fcharffinnige Bes 
obachtungen enthält, aber die Bedeutfamfeit des 
Accents nicht gebührend anerkennt. Doch hat er 
fih immerhin große Berdienfte um die Metrik und 
Rhythmik erworben, da er feite Grundſätze aufs 
ftellte, die bid dahin fehlten. Auf Voß fortbaus 
end und ihn im Einzelnen glüdlich erweiternd, gab 
®. F. Grotefend aus Münden (17751853) 
„Anfangsgründe der deutfchen Profodie (Gießen 
1815) heraus. Recht gut, aber durch zu große 
Anbäufung von Regeln verwirrend iſt „Der deuts 
ſche Beröbau, oder Wortmeſſung, Wortbewegung 
und Bortklang im Verſe“ (Berl. 1827) von dem 
und als Dichter fhon bekannten 8. Bernb. Garve. 
Nicht mißlungen, aber in neuerer Zeit weit über; 
beit, ift 3. St. Schutz e's „Berfuch einer Theos 
Host Reims nad Inhalt und Form“ (Magdeb. 
1802). 

Was die einzelnen Dichtungsarten betrifft, fo 
{ft Die Theorie derfelben mehrfach mit Glüdk dars 
geitellt worden. Göthe's Auffaß „Ueber enifche 
und dramatifche Poefle” iſt fchon erwähnt worden; 
neben denfelben find feine und Schiller 8 Inhalts 
reiche Bemerkungen über diefe beiden Gattungen 
in ihrem Briefmechfel zu vergleichen. Die epitche 
Dichtung indbefondre bat W. v. Humboldt, 
wie wir fpäter zeigen werden, einfäßfich behan⸗ 
deit. Chn. Fr. v. Blankenburgs „Verſuch 
über den Roman‘ tft ſchon früher erwähnt wors 
den (S. 505), außer demfelben find uns nur noch 
‚Einige Gedanken über den Roman‘ (Augsb. 
1777) von oh. Fr. Degen befannt. Inter als 
len Gattungen erfreute ſich das Drama der größs 
ten Aufmerkſamkeit; es war freilicd durch Leſſing 
darin mächtig vorgearbeitet worden. Nicht ohne 
Berdienft find die hiehergehörigen Schriften von 
J. F. Schink: „Dramaturgifhe Fragmente” (4 
Bde. Görg 1781 — 84), „Dramaturgiſche Mos 
nate“ (Graͤtz 1790) und „Fr. Schiller Don Kars 
108, Wallenftein u. f. w. äfthetifh, kritiſch und 
pſychologiſch entwidelt”‘ (Dresd. u. Lpz. 1827), 
worin er freilich der trefflichen Entwidelung von 
%.B. Su vern aus Zemgo (1774—1809), „Ues 
ber Schiller Wallenſtein“ (Berl. 1800) weit nach⸗ 
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Siebenter Zeitraum. 









ſteht. Nicht ohne Werth iſt die Abhandlung „Ue⸗ 
ber einige Verſchiedenheiten im griechiſchen und 
deutſchen Trauerſpiel“ (Bresl. 1792) von J. Kasy. 
Fr. Manſo, von dem eine andre „Einige Ges 
danken über die Wirkung des hiftorifchen Gedichts 
(&b. 1796) fehon oben hätte angeführt werden 
fönnen. Ohne Vergleich das Bebeutendfte ift, was 
A. W. Schlegel über das Drama gefchrieben 
bat, weshalb wir ihn ausführlicher zu befprechen 
haben. Geiftvoll und intereffant find die ‚Ideen 
über das antike, romantifche und deutfche Schau⸗ 
ſpiel“ (Berl. 1820) von Frz. Rud. Hermann 
aus Wien (1787—1823) und die „„Dramaturgis 
fhen Aphorismen“ (2 Thle. Hamb. 1820) von 
2. Fr. Schmidt. Sn den „Dramatunrgifchen 
Blättern” (2Bde. Berl. 1825) bat 2. Tied feine 
tiefen Beobachtungen über dDramatifche und Schaus 
fpieltunft in anmuthiger Form und anregender 
Daritellung niedergelegt. — Ueber die Schau⸗ 
fpielfunt fhrieb Fr. Hildebrand von Einſie⸗ 
del aus Zumpig bei Altenburg 11750 — 1828), 
der, befonders im Umgange mit Böthe und Schil⸗ 
ler gebildet, wohl unter dem Einfluffe derfelben 
die „„ Srundlinien zu einer Theorie der Schau⸗ 
ſpielkunſt“ (kpz. 1797) ſchrieb. 3. 3. Engel 
verfapte „Ideen zu einer Mimik“ (2 Bde. Berl. 
1785—86), welche felbft talentvolle Schaufpieler 
mit Nutzen ftudiren fönnen. Auch Klingemannse 
„‚Borlefungen für Schaufpieler‘‘ (2pz. 1818) vers 
dienen Erwähnung, fo wie defien Mittbeilungen 
über feine Kunftreifen in der Schrift „Kunſt und 
Natur“ (2 Bde. Braunfhw. 1819). Wir ermäbh- 






nen noch die „Bemerkungen über die Xondner, 


Pariſer und Wiener Theater‘ (Gött. 1786) von 
Ernft Brandes und die „ Mannbeimer Dramas 
turgie” (Mannh. 1779) von dem Kreih. Otto 9. 
v. Gemmingen. 

Die Schriften über Rhetorik und Styl find 
beinahe zahllos; aber wenn unter dieſen fi auch 
manche finden, die einzelne gute, ſelbſt treffliche 
Bemerkungen enthalten, fo ift doch erft in der letz⸗ 
ten Zeit ein Berk erfchienen, das ald die Grund» 
lage einer wahrhaft wiffenfchaftlichen Behandlung 
diefes Zweige angefeben werden fann. Die ers 
ten Berfuche aud dem vorliegenden Zeitraume ge⸗ 
ben noch faum Aber Bottfched hinaus; fpäter läßt 
fih wohl auch der Einfluß der verfchtedenen phi⸗ 
(ofopbifhen Syfteme bemerken, aber doch nur in 
einem fehr untergeordneten Grad und mehr mit 
Nüdficht auf das Einzelne ald auf die Sefammts 
entwidelung. Wir führen nur die durch ihre Güte 
oder durch ihre größere Verbreitung bedeutendes 
ren Schriften an. Der „Grundriß der Beredts 
famteit” (2 Bde. Magdeb. 1771) von %. A. Kin 
derling (1743 — 1807) gibt eine vollfländige 
Ueberfiht des bis zu feiner Zeit gewonnenen 
Stoffs. In dem „Grundrig der allgemeinen und 
befondern reinen Rhetorik’ (Hafle 1798) von 93. 
Gebh- Eprenreih Maaß aus dem Halberfläbtis 
fhen (1766—1823) nimmt man in einzelnen Be: 


grifföbeitimmungen ſchon den Einfluß Kants wahr; - 


Doch iſt das Ganze noch auf dem aus dem Alter: 
thume auf und gefommenen Syitem aufgebaut. 
Dies ift auch bei der „Rhetorik (Berl. 1802) von 
G. Guſt. Fülleborn (1769— 1803) der all, 
die fidh übrigens Durch gute Anordnung und Schärfe 
der Begrifföbeftimmungen auszeichnet. Die aut 
führlichfte Behandlung des Gegenftands gewährt 
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„Die Theorie der Beredtfamfeit, mit befonderer 
Anwendung auf die geiftliche Beredtſamkeit in ih⸗ 
rem ganzen Umfange‘ (3 Bde. Lpz. 1815— 28) 
von H. Aug. Schott aus Leipzig (17801835). 
Gine überaus erfreulihe Erſcheinung iſt „Die 
Beredfamkeit eine Tugend, oder Grundlehren eis 
her foRematijchen Rhetorik“ (Merl. 1814) von 

Frz. Theremin, der felbit als Redner 
fr bedeutend ift; es it diefe Schrift namentlich 
in der Darftellung der rhetorifhen Mittel ganz 
vortrefflih, dagegen in der Grundlage nicht ges 
nügend, wenn ibr auch in diefer Beziehung geilts 
reihe Behandlung nicht abgefprochen werden kann. 
Hohes Intereſſe gewährt auch deffen „Demoſthe⸗ 
ned und Maffillon, ein Beitrag zur Befchichte der 
Beredtfamteit‘ (Berl. 1845). inter den Katho⸗ 
lifen nimmt als Theoretifer der geiitlichen Beredt⸗ 
famteit Jofeyb Widmer aus Hochdorf im Kans 
ton Zugern (1779-1844) wohl den eriten Rang 
ein („Der katholiſche Eeelforger der gegenwärtis 
en Zeit” (2 Bde. Münch. 1819—20). Mebr his 
Boritchen Intereſſe gewähren die .„. Zwölf Reden 
über die Beredſamkeit and deren Verfall” (Lpz. 
1816) von Adam H. Müller. Wir erwähnen 
bier auch die „Iheorie der Lebensbeſchreibung“ 
(Berl. 1802) von dem Kantianer Dan. Jeniſch. 
Unter den Anweifungen zur Styfiftif Hat fih 3. 
EpH.Adelungs Bud „Ueber den deutfchen Styl“ 
(2 Thle. Lpz. 1785-86) lange Zeit eines großen 
Beifalls zu erfreuen gehabt; allein es fehlt ihm 
an einem das Ganze beherrfchenden Grufdſatz, fo 
daß ed fich in cine Unzahl von einzelnen Regeln 
auflöft, die, wenn aud zum Theil an ſich auf rich» 
tiger Beobachtung berubend,, doch in ihrem Aus 
ſammenhang als willkürlich ericheinen. Diefem 
Uebelftand fuchte K. Ph. Moritz in feinen „Vor⸗ 
leſungen über den Styl, oder praktiſche Anwei⸗ 
ſung zu einer guten Schreibart in Beiſpielen aus 
den vorzüglichſten Schriftſtellern“ (2 Thle. Berl. 
1793— 94) abzuhelfen, welche leider nicht ganz 
von ihn herrühren, da er während der Ausarbeis 
tung des zweiten Theiles flarb und Jeniſch die 
zwei legten Drittel defjelben binzufügte. So vor⸗ 
trefflic aber auch die Ausführung der Schrift iſt 
und fo fruchtbar fie der Verfaffer dur feine Er⸗ 
MHärungen guter Mufterfüde gemacht hat, fo it 
Das Ganze doch zu empirifch ‚gehalten. In ders 
felben Weife, aber weit weniger geiftreich, find 
der „Verſuch eines Syſtems des deutfchen Styls“ 
(4 Ihle. Görl. 1800—02) und „Syſtematiſche 
Encptfopädie der notiüfchen Wiſſenſchaft“ (Lpz. 
1804) von 8. H. L. Pölitz. Alle dieſe und ans 
dre Schriften über den Gegenſtand werden jedoch 


von dem „Lehrbuch des deutfhen Stils" (Fr. 


1848) von 8. Ferd. Beder übertroffen, welches 
freilich nicht mehr in das Bereich unferer Dars 
flellung gehört. 

Inden wir zur Daritellung der Zeiftungen im 
Gebiete ter literarifhen Kritik übergehen, 
haben wir zunächft zu bemerken, dab die im vo⸗ 
rigen Zeitraum gegründeten Zeitfchriften (S. II. 
698) zum Theil aud in diefem noch fortbeftans 
den, janod in das gegenwärtige Jahrhundert her» 
überreihten. Sie wurden in demfelben inne 
und Geift fortgeführt, in welchem fie begonnen 
worden waren, und traten’eben deshalb den neuen 
Beitrebungen oft entgegen, was ihnen allmählich 
dus AZutrauen des Publitums raubte. Doch find 
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fie ſchon deshalb von Bedeutſamkeit, weil man den 
Kampf zwifchen den alten und neuen Richtungen 
am gründlichften aus ihnen lernen kann. Als 
Drgan des jungen Dichtergefchlechts gewannen die 
ſchon in den einleitenden Bemerfungen zum vors 
liegenden Zeitraume erwähnten „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen‘ große, aber freilich nur 
vorübergehende Bedeutung, da die Redaction derſel⸗ 
ben bald in andre Hände überging. Bon weitaus 
größeren Einfluß wurde jedoch die „ullgemer 
ne Literaturzeitung“, welhe im J. 1785 
von Bertuch, Wieland (der Ah jedoch bald 
wieder losſagte) und von Chn. Wottfr. Shüp 
aus Duderitädt (1747 — 1832) gegründet wurde. 
Diefer, ein geſchmackvoller Philolog, der einen 
Jacobs und Ereuzer zu feinen Schülern zählt, 
führte die eigentliche Nedaction und war lange 
Zeit Die Seele des Unternehmens, das ſchon das 
dur von großer Bedeutung wurde, daß es fich 
der Kantifchen Philoſophie anſchloß und zur Vers 
breitung derfelben wefentlich mitwirkte Bald 
wurde fie das Organ der neuen auf Kant gegrüns 
deten äfthetifchen Kritik, und zeichnete fich durch 
freimüthige, unbefangene Prüfung, fo wie durch 
feinen Ton und ‚geläuterten Gefchmad aus. Als 
hauptſaächlichſte ita rbe uter erwähnen wir nad 
einander Schiller, 2. %. Huber, W. v. Sum 
boldt und fpäter 9. ». Schlegel’). Im J. 
1804 ging Schüß nad Halle, wo er in Berbins 


dung mit Erſch die Allg. Literaturzeitung forts 


fepte, die nun den NRomantifern und der Schels 
lingfen Philoſophie mit oft derber Freimuthig⸗ 
feit entgegentrat. Dagegen wurde unter der Leis 
tung des gelehrten Philologen Eich ft ädt und vors 
zügliher Mitwirtung Göthe’8 ein neues kriti⸗ 
ſches Drgan in Jena gegründes, welches unter 
dem Namen „Jenaiſche Allgemeine Lite⸗ 
raturzeitung“ erſchien, und durch die Theil⸗ 
nahme der Weimarer Kunſtfreunde vorzüglich für 
bie Kunſtkritik von Bedeutung wurde. Vorher 
ſchon war die „Leipziger LiteratursBßeis 
tung ‘’ (1800) gegründet worden, die fich von den 
Einfluß der Schulen frei zu erhalten fuchte. An- 
dere Ericheinungen der Art, wie die „„Erlans 
ger‘, die „DOberdeutice Literaturzei— 
tung“ u. a m, übergehen wir. ‚Dagegen müffen 
wir die im 3. T808 gegründeten „Heidelber⸗ 
ger Jahrbücher’ erwähnen, welche fange Zeit 
das Organ ber fpäteren Romantifer waren, fpüs 
ter aber eine freiere Haltung annahmen und fich 
durch Strenge und Unpartellichkeit der Prüfung 
auszeichneten. Große Erwartungen erregten die 
„Zahrbücer für wiffenfhaftl. Kritik”, 
welche im J. 1827 zu Berlin gegründet wurden. Die 
Einrihtung, Daß alle eingejandten Beurtheilungen 
vor dem Abdrud von einem leitenden Verein 

prüft werden mußten, fehlen die befte Gewähr Ir 
Unpartetlichleit und Gründfichfeit des Unterneh: 
mens zu geben, und in der That waren die erften 
Sahrgänge auf das Beſte redigirt und enthielten 
viele ausführliche und belehrende Aufſaͤtze. Da 
fie aber immer entfchiedener zum ausfchl ehlicen 
Organ der Hegelfchen Schule wurden und Beur- 
theilungen lieferten, welche wegen ihrer Darftels 
lung kaum lesbar waren, verloren fie zufehends 


— — — 


*) Dan findet die Arbeiten derſelben in ihren geſam⸗ 
melten Werten. 
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an Verbreitung und mußten im 3. 1846 eingeben. 
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Unter den im Gebiete der literariſchen Kritik vor⸗ 
züglich thätigen Mitarbeitern nennen wir Varn⸗ 
hagen von Enſe und Wilhelm Neumann 
(178 —- 1835), deſſen hier und anderwaͤrts veroͤf⸗ 
fentlichten Rerenfionen in feinen „Schriften“ (2 
Bde. nz. 1835) geſammelt find. 

Neben den eigentlichen Literaturzeitungen find 
auch diejenigen Blätter zu erwähnen, welche zum 
Theil die Unterhaltung des Publikums bezweckend, 
daffelbe auch mit den neueren Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der Literatur bekannt zu machen fuchs 
ten und von dehen einige einen nicht unbedeutens 
den Einfluß gewannen. So nahm die im J. 1801 
von Spazier gegründete „„ Zeitung für die 
elegante Welt” Bartei für die romantifche 
Schule, weshalb ihr Kopebue in Berbindung 
mit Garlieb Merkel den „Kreimütbigen” 
entgegenfeßten, der fi jedoch weniger durch 
Gründlichkeit und Wahrheiteliebe ald ungemefles 
nen und felbft rohen Ton bemerkbar machte. Spaͤ⸗ 
ter gab Kogebue „Das Literarifhbe Wochen⸗ 
blatt’ Heraus (1818), in weichem er feine Por 
lemit gegen die Romantiker, aber auch zugleich 
gegen jede nationale und freie Entwidelung fort 
feßte. woburd er ſich bald die allgemeinfte Bers 
achtung zuzog. Nach feinem Tode leitete es Mülls 
ner eine Zeitlang, bi8 es im J. 1821 von dem 
thätigen und umfichtigen Buchhändler Brockhaus 
in Leipzig angefauft und ala „Literariſches 
Gonvertationsblatt‘ herausgegeben wurde, 
welden Titel e8 fpäter mit dem der „Blätter 
fürfiterarifhellnterbaltung” vertaufchte; 
es gehören diefeiben zu den beffern Erſcheinungen 
der Art und zeichnen fih durch Mannigfaltigfeit 
des Stoffes unde gefchmarvolle, anitändige Bes 
handlung aus. Cine Zeitlang erfreute fich das 
im 5.1826 von Mül lner herausgegebene „Mit⸗ 
ternachtsblatt“ einer nicht untedeutenden Bers 
breitung, konnte fi) aber wegen Mangeld an Ges 
diegenheit und wegen der volternden, abfprechen- 
den Beife des Heraudgebers nicht halten. Seit 
1820 erhielt das „Morgenblatt‘ eine Beis 
lage unter dem Titel „Literaturblatt‘‘, wels 
yes zuerfi von Buß. eine Zeitlang von Mülls 
ner und zuletzt von dem geiltreichen und fprachges 
wandten Bolfgang Menzel redigirt wurde. Dies 
fer hatte feine Laufbahn mit der Herausgabe der 
„Europäifchen Blätter” (Zür. 1824—25) begons 
nen, an welchen noh Trogler, Lift, Adolf 
Follen und Mönnic arbeiteten. In diefen 
machte er ſich zwar fchon durch einfeitiges Her» 
vorheben der Romantifer, namentlich Tiecks, bes 
merfbar, doch huldigte er im Ganzen einer freien 
Richtung, die er aud) als Redacteur des „Litera⸗ 
turblatts‘ bewahrte. Bis zur Zulirevolution war 
er auch in der That ein rüftiger Vorkämpfer für 
die zeitgemäßen Beftrebungen ; er kann jogar als 
Begründer der fugenannten jungdeutfchen Schule 
gelten, die er fpäter fo eifrig verfolgte. Das 
„Literaturblatt‘‘ gelangte unter feiner Keitung zu 
einer wahren Macht, weil er die literarifchen Ers 
fheinungen nicht bloß nach Ihrer Afthetifchen Bes 
deutfamfeit würdigte fondern auch ihre Beziehuns 
gen zur politifchen und nationalen Entwidelung 
in Betrachtung zog. Seit der Julirevolution aber 
gewann die romantiihe Anfchauung bei ibm ein 
jo vollitändigeö Uebergewicht, daß er in yolitifchen 
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bis 1882. 


Dingen ein entfchiedener Reactionär. in religiös 
fen und Hirchlichen Fragen ein erflärter Feind als 
ler freien Bewegung, wurde, fo daß er ſich in neue 


‘rer Zeit fogar dem SKatholiciömus zuzuwenden 


fheint. Wir wollen feinen einjeitigen Franzo⸗ 
ſenhaß, der freilich mit den Abrigen Rückſchritten 
zufammenbängt, nicht berühr n (er wurbe deshalb 
von Börne in der zermalmenden Klugfcrift 
„Menzel der Kranzofenfreffer‘‘ gebührend gezüch⸗ 
tigt); das dürfen wir aber nicht unerwähnt laſ⸗ 
fen, daß er jeine Stellung als Herausgeber einer 
literarifchen Zeitung auf unverantwortliche Weiſe 
mißbrauchte, Indem er fih zum Denunclanten ber» 
abwärdigte und die Gewalt des weltlichen Arms 
gegen diejenigen anrief, teren Richtung mit ber 
feinigen nicht übereinftimmte. Es fit diefe Bers 
irrung Menzels um fo mebr zu bedauern, ald er 
ein unbeftreitbar grobes Talent befigt und er bie 
wohlthaͤtigſte Wirkſamkeit hätte erwerben können. 
wenn er den einzelnen Berirrungen frei vou Leis 
denfchaft und ohne perſönlichen Haß ratbend und 
befehrend entgegengetreten wäre, flatt jede freie 
Bewegung mit fanatifhem Haß zu befänpfen. — 
Eine der glüädlihiten Erfchelnungen auf dieſem 
@ebiete waren die von 8. Börne heraudgegebe- 
nen Blätter „ Die Zeitfhwingen“ und „Die 
Wage“, in denen er mit großem Talent und 
eben fo großem Muth die freifinnigen und natio⸗ 
nafen Beftrebungen der Zeit entwidelte und gegen 
die Angriffe der Reaction vertbeidigte, in feinen 
Urtheilen über Titerarifhe Erfcheinungen feinen 
Geſchmack beurfundete. 

Endlich baren wir noch diejenigen Zeitſchrif⸗ 
ten anzuführen, welche fi zum Theil oder audy 
ausichlieplich mit der Beſprechung der literarifchen 
Erfcheinungen befchäftigten. Neben dem 1773 von 
Wieland gegründeten „Deutfheu Merkur‘, 
an deffen Redaction fpäter Bertuch und Rein⸗ 
bold Theil nahmen, und der zulegt bis zu feinem 
Aufhören (1810) von Bättiger redigirt wurde, 
erwarb fih das im J. 1776 von Dohm und 
Boie leraudgegebene „Deutfche Muſeum“ 
durch vielfeitige intereffante Mittheilungen nas 
mentlid über ältere Deutfche Literatur verdiente 
Anertennung. Die im %. 1783 von Gedike 
und Bieter begründete „Berliner Monat 
fhrift‘ war lange Zeit durch ihre mächtige Be» 
fampfung des Yefuitismus und aller Keinde der 
Aufklärung überhaupt von fehr großem Einfluß. 
Rein literarifch waren die von Schiller geleiteten 
Beitfchriften „Thalia“ (1781) und „Die Ho 
ren’ (1795 — 97); daß das von den Bebrüdern 
Schlegel beraudgegebene „Athenäum’ das 
einfiußreiche Organ der romantifchen Schufe war. 
haben wir fchon früher berichtet. Die größte Aus⸗ 
zeichnung verdienen die im 3. 1818 gegründeten 
Wiener „Jahrbücher der Kiteratur”, die 
zunächft die gelehrte Welt in Auge hatten. aber 
auch über die Literatur, insbefondre über die deut⸗ 
ſche, ſehr gediegene Artikel lieferten, die auerft 
freifih im Sinne der romantifhen Schule gehal⸗ 
ten waren, fpäter eine freiere Drelung einnah⸗ 
men. Mehr für das gebildete Publikum beſtimmt, 
war die von 1819 — 1831 zu Leipzig erſcheinende 
Zeitſchrift „Hermes“, welche Gräündlichkeit mit 
Mannigfaltigkeit zu verbinden wußte, und ſich 
meiſt In ſchoͤner, lebendiger Darſtellung bewegte. 

Ehe wir die literariſche Kritik verlaſſen, mũſſen 


716 





— 


— — — — — — — — 


— = — — — rn 


— —— 








IL Proſa. 





Biebenter Beitraum. 


— 


Didaft. Proſa. 





wir noch einiger Schriften gedenken, die es ſich 
zur Aufgabe ſtellten, Göthe's dichteriſche Thätig⸗ 
keit und Erzeugniſſe zu beſprechen. Sie begin⸗ 
nen einen eigenen Literaturzweig, der fpäter zu 
einem maſſenhaften Umfang erwuchs. Merkwür⸗ 
dig iſt es, daß es vorzugsweiſe Anhänger der He⸗ 
gelſchen Philoſophie waren, welche ſich mit dieſem 
ſpeciellen Gegenſtande der äſthetiſchen Prüfung 
beſchäftigten. Es ſcheint beinahe, als ob die 
Schule den ſchon erwähnten Mangel an allem Ein» 
flug auf die poetifche Production, worin fie hin» 
ter der Kantiſchen und Schellingfchen fo entfchtes 
den zurückſtand, dadurch verdeden wollte, daß fie 
den großen Dichter gleihiam als den ihrigen dars 
zuitellen fuchte. Denn es dit nicht zu verfennen, 
daß fie fih bemühten, die Hegelichen Ideen in 
den Werten Göthe's nachzuweiien, oder wenig» 
ftend darzutbun, daß des großen Dichters äſtheti⸗ 
fche Bildung dem von Hegel aufgeteliten Syſteme 
entſpreche. Es iſt daher auch erklärlich, daß dieſe 
Schriftſteller ſich mit Vorliebe an die Deutung 
des „Fauſt“ wagten, weil derſelbe, insbeſondre 
in ſeinem zweiten Theil, ihnen leicht Gelegenheit 
gab, das zu finden, was fie ſuchten. Dieſe Abs 
ſichtlichkeit möchte fchon in der Schrift „Ueber 
Goͤthe's Fauft” (Berl. 1830) von 8. E. Schu» 
barth aus Sclefien (geb. 1796), der fchon früs 
ber eine allgemeinere „Zur Beurtheilung Göthe'8‘ 
(Eb. 1817) gefchrieben hatte. Ganz auffallend ift 
dies aber bei dem ſchen oben erwähnten K. Fr. 
Göſchel, deſſen „Unterhaltungen zur Schildes 
rung Göthe'ſcher Dicht» und Denkweiſe“ (3 Bde. 
Scleufingen 1834—38) recht anfchaufich darthun, 
wie leicht e8 gelingt, mit einiger Dialektik und 
Sophiſtik aus jedem beliebigen Satz den Sinn her» 
* auszuzaubern, den man ihm beilegen will. Uebri⸗ 
gens enthält das Buch bei vorwiegender Willkür⸗ 
lichkeit und daraus entflehender Breite der Dar⸗ 
ftellung manchen guten und treffenden Gedanken. 
Noch auffallender iſt die erwähnte Willkür in den 
„Aeithetiichen Borlefungen über Göthe's Fauſt“ 
-| "(Halle 1825) von dem Hallifhen Profefior Herm. 
PB Hinrichs aus Oldenburg (geb. 1794), der 
ch ſpäter auch an Schiller verfuchte und in der 
Schrift „Schillers Dichtungen nad ihren hiſtori⸗ 
ſchen Beziehungen und. nach ihrem innern YZufanıs 
menbang” (2 Thle. 3 Bde. Lpz. 1837 — 39) den 
Beweis lieferte, wie wenig das formelle Ergreis 
fen der Philoſophie Verſtand und Gefhmad zu 
bilden fähig fel; denn es gibt faun ein Buch, 
das fih an Xeere und breiter Wäßrigkeit mit dies 
fem mefjen fann, ob es gleich auf philofopbifchen 
Stelzen hochtrabend einhergeht. Andere ähnliche 
Schriften über Göothe, die ihn vom Standpunft 
der Hegelichen Philoſophie betrachten, gehören, 
wie eigentlich auch die von Böfchel, nicht mehr in 
den Kreis unferer Beiprechung. Dagegen find 
bier uoch die freier und felbitftändiger gehaltenen 
‚Beiträge zur Boefie mit befonderer Hinficht auf 
Goͤthe“ (Stuttg. 1824) von 3. Pet. Edermann 
zu erwähnen, defien „Geſpräche mit Göthe“ (2 
Thle. Lpz. 1836. 3. Ib. Magdeb. 1848) ſchätzens⸗ 
werthe Beiträge zum Berftändniß der Dichtungen 
des großen Meliterd enthalten. Ohne große Ans 
fprüche zu machen, find die „Grundzüge zu einer 
deutfchen theoretiſch⸗praktiſchen Poetik aus Göthe's 
Werken entwickelt“ (Wien 1821) nebſt dem dazu 
gehörigen Nachtrag „ Studien über Böthe‘ (Eb. 





| find voll von gediegenen Bemerkungen. 


1822) von 3. St. Zauver aus Deiterreich für 
jüngere Leute ganz brauchbar. 

Bon den Werken über die Mufit erwähnen 
wir des fchon genannten 3. F. Hugo Freiherrn 
v. Dalberg ‚. Rhantafien aus dem Hteiche der 
Töne“ (Erf. 1806), die Schrift „Kür Freunde 
der Tonkunſt“ (2 Bde. Lpz. 1824—25) von Kr. 
Rochlitz und die „Ueber Reinheit der Tonkunit“ 
(Selber. 1825) von dem gelehrten Zuriften T bir 

aut. 

Die bildende Kunit und deren Theorie wurde 
mit Gluͤck behandelt. Manche hiehergehörige Schrif» 
ten wurden ſchon bei andern Gelegenheiten ers 
wähnt, fo die „Anſichten vom Niederrhein‘ von 
% ©. Foriter, die Schriften von W. Heinfe, 
von Tied und Badenroder, dann von Gö⸗ 
the, der in feiner trefflihen SJugendfhrift „Bon 
deutfcher Baukunft’‘, durch die er inden mit Herder 
und Zuftus Möfer herausgegebenen ‚Blättern von 
deutjcher Art und Kunſt“ (Hamb. 1773) fi) das 
Berdienft erwarb, auf die hohe Bedeutſamkeit der 
nationalen Architektur hinzuweiſen, wie er fpäter 
in feiner Zeitfhrift „KRunit und Altertum‘ (9 
Hefte. Stuttg. 1816 — 32) feine fortwährende 
Theilnabme an den Kunftitudien beurkundete. Des 
bei der Kunitgefchichte erwähnten 3. Dan. Fio⸗ 
rillo „Kleine Schriften artiftifchen Inhalts” (2 
Bde. Gott. 1803—6) enthalten manchen ſchaͤtzens⸗ 
wertben Beitrag. A. W. Schlegel ud Schel⸗ 
lings biehergehörige Schriften werden wir fpä» 
ter berühren. F. W. Bufll. v. Ramdohr (1752 
— 1822) erwarb fidh durch feine „Charis, oder über 
das Schöne in den nachbildenden ſtünſten“ (2Bde. 
Lpz. 1793) eben fo viel Tadel, namentlich Sets 
tens der Keniendichter, als Beifall von andern 
Kritifern. Göthe'd Freund, Heinr. Meyer, gab 
in den „Horen““, den „„PBropyläen’ und der „Kunſt 
und Alterthum“ mehrere kritifche Beurtheilungen, 
welche von gebiegener Einfiht und Kenntniß zeus 
gen Durch Gruͤndlichkeit und gefälige Darttels 
ung ausgezeichnet ift Ernit H. Toͤl kens aus Bres 
men (geb. 1785) Schrift „Ueber das Verhältnis 
der antifen und modernen Malerei zur Boefle‘ 
(Berl. 1822). Kür antike Kunft nicht unwichtig 
it W. Gli. Beders „Augufteum. Dresdens an- 
tife Dentmäler‘‘ (2 Bde. Dresd. 18059). Durch 
gefchmadvolle Behandlung erfreut Fr. Jacobs, 
wie immer, fo auch in „Leben und Kunſt der Gries 
chen“ und andern arhäologiihen Abhandlungen, 
die fih in feinen „„Bermifchten Schriften‘ (8 Bde. 
Gotha, dann Lpz. 1823—44) befinden. Bon K. 
Aug. Böttiger befigen wir viele Schriften über 
Kunft, namentlich die antife; wir heben befonders 
feine „Ideen zur Archäologie der Malerei‘ (Dresd. 
1811) und die „Ideen zur Kunftmythologie (Ed. 
1820) hervor. Die ſchon bei der Sunftgefchichte 
erwähnten „Römifchen Studien” von Fernow 
und die „Staltenifchen —— von K. Fr. 
Baron von Rumohr find auch für die Theorie 
der Kunſt von großem Werth. Vortrefflich iſt 
Sal. Geßners „Brief über die Landſchaftͤma⸗ 
ferei‘’ (Gott. 1787), und auch die „Briefe“ über 
den nämlichen Gegenſtand (Lpz. 1831) des auch 
als Phyfivlog ausgezeichneten K. Guſt. Garus 
Ueber 
die Architektur fchrieb 3. G. Wolf, „Beiträge 
zur Aeſthetik der Baukunſt oder Die Grundgefehe 
der plaftifchen Form, nachgewiefen an den Haupt: 
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theilen der griechiſchen Architektur (Darmſtadt 
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1834); großen Ruf erwarb ih €. F 
fing aus Bollin (1762— 1841) durd feine „Waſ⸗ 
ferbaufunft‘ (5 The. 1798—1805). 

Ueber die Gartenkunſt endlich fchrieb Ehn. 
Cap Lor. Hirschfeld aus Nüfchel bei Eutin 
(1742— 1792) deffen „Theorie der Gartenkunft‘‘ 
(5 Bde. Lpz. 1779 -85) fih auch durch gewandte, 
reine und lebhafte Daritellung auszeichnet. Des 
Kürften Pückler-Muskau Verdienfte um dieſen 
Zweig haben wir fhon früher erwähnt. 

Wir Schließen diefe Ueberficht der Bemühungen 
um die Theorie der Kunſt mit den Bemerkungen, 
daß fi Joh. Amadeus Wendt aus Leipzig (1783 
—1836) durd das „Leipziger Kunitblatt (12 
Hefte. Lpz. 1817 ff.), beionders aber J. K. 8. 
v. Schorn aus Kaftell in Sranten (1793—1842) 
durch die vortreffliche Redartion des dem „Mor: 
genblatt‘' beigegebenen „Kunftblatt8‘‘, die er feit 
1820 leitete, fehr großes Berdienit erwarb. Der⸗ 
felbe war ein gründlicher Kenner der Kunit und 
ſchrieb auch fpäter einige fehr gediegene Werte 
—* dieſelbe, die jedoch nicht mehr hieher ge⸗ 

Ören. 

Che wir zur Betrachtung der Zeitungen in den 
verjchiedenen wiffenfchaftlichen Zweigen übergeben, 
erwähnen wir diejenigen Schriftiteller, die ihre 
Gedanken, Anfichten oder Urtheile über Verhält⸗ 
niffe des Lebens, der Kunft oder der Wiffenfchaft 
in einzelnen abgeriffenen Sprüchen oder Senten⸗ 
zen, die man unter dem Namen „Aphoriſsmen“ 
zu bezeichnen pflegt, mitgetheift haben, in fo fern 
fie wegen ihres tieferen ‚oder geiftreicheren Inhalts 
oder auch wegen ihrer Darftellung erwähnt zu wer- 
den verdienen. Einer der bedeutendften Schrift- 
fteller in diefer Gattung iſt der befannte Satyris 
fer Lichtenberg, deſſen „Vermiſchte Bemerkun⸗ 
gen“ wir ſchon früher angeführt haben. Die „Bes 
tradhtungen und Gedanken über verfchiedene Ges 
genflände der Welt und der Literatur” (3 Thle. 

pz. 1802—5) von Fr. Mag. v. Klinger ver 
breiten fih, wie der Titel ſchon beiagt, über die 
mannigfaltigften Berbäftniffe des Innern und Aus 
Bern Lebens. Bedeutend find namentlich die Bes 
merkungen über Staat, Staatöverfaffung und Re 
terung. fo wie über die jogenannte höhere Ge⸗ 
ellfchaft, in deren Beurtheilung Klinger die tiefite 
Menfchenkenntnig und zugleich den edeln Charak⸗ 
ter an den Tag legt, den wir an ihm ſchon Bas 
ben kennen fernen: auch bier fpricht fich feine Liebe 
zu allen edfen Beftrebungen, fo wie der glühendfte 
Haß gegen Tyrannei und moralifche Schlechtigkeit 
aus. — Freilich itehen die ‚„. Aphorismen‘ (Gött. 
1798) von Fr. Bouterwed gegen die Klinger. 
fhen unendlich zuräd, und fie haben namentlid 
nicht die Kraft und Kürze der Sprache, die wir 
an jenen bewundern. aber fie bieten und doch mans» 
hen guten Gedanken, manche glüdliche Beobach⸗ 
tung. Lavaters hiebergehörige Schriften find 
fpäter zu befpreben. U. 8. Schlegel und fein 
Bruder Kriedrich haben im „Athenäum“ viele 
Aphorismen mitgetheilt, die ſich meift auf äfthes 
tifche Fragen beziehen; wir haben ihrer fchon bei 
Gelegenheit erwähnt. Merkwürdig find die uns 
ter dem Nanıen „Fragmente“ gefammelten „Apho⸗ 
rismen“ ihres Freundes Fr. G. v. Sardenberg, 
die zum größern Theil ebenfalls in „Athenäum“ 
veröffentlicht wurden. Sie enthalten viele vor⸗ 
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— | treffliche, dur Geiſt und Tiefe ausgezeichnete 
r. v. Wiebe⸗ , Gedanken, aber auch viele faliche, fchiere, myſtiſch 
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unverſtaͤndliche Sätze, beſonders wenn er feine 
myſtiſchen Anſchauungen auf die exacten Wiſſen⸗ 
ſchaften anzuwenden Echt. Einen großen Reichs 
tbum an Aphorismen bieten Göthe's Werke 
dar, welche tbeild in größere Werke eingefchoben 
find, wie die Abfchnitte „Aus Ottiliens Tagebuch“ 
in den „Wahlverwandtſchaften“ *), theils unter 
befondern lleberfchriften zufanımengeftellt find, und 
bald die Kunft betreffen, wie die Abfchnitte „Ael⸗ 
tere Gemälde” (38, 217), „Deutſches Theater“ 
(35, 21) und „Aphorismen. Freunden und Geg⸗ 
nern zur Beherzigung‘ (44, 244), bald wiffen- 
ſchaftlichen Inhalts find, wie der Abfchnitt „Ueber 
Naturwifienfchaft im Allgemeinen, einzelne Bes 
trachtungen und Aphorismen‘ (50, 122), oder fid 
im bunten Kranz über Welt, Xeben, Menichen, 
Kunft oder Biflenfchaft, überhaupt fiber alle Ges 
genftände, welche den gebildeten DMenfchen wichtig 
find und die Göthe in den Kreis feine® Nachden⸗ 
kens zog, wie die „Maximen und Reflegionen. In 
fünf Abtheilungen‘‘ (49,21) und „Aelteres“ (50, 
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65). Dieſe Sammlungen von Aphorismen könnten 
durch ihre Mannigfaltigkeit, ihre geiſtreiche oder 


tiefe Auffaſſung und durch ihre gedrängte und doch 
Mare Darftellung den beiten Erſcheinungen diefer 
Art, 3. B. den befunnten Maximen von 2a Roche 
foucauld, vollfommen an die Seite gelegt wer: 
den, wenn &öthe überall feinem Styl die bei dem 
Franzoſen mit Mecht bewunderte Vollendung und 
Reinheit gegeben hätte. — Sehr bedeutend find 
die „Apokryphen“ von 3. ©. Seume; es ſpricht 
fich in ihnen der fräftige, freie Geift des treff- 


lihen Mannes aus mit feiner unendlihen Men: | 


fchenfiebe und feinem glühenden Haß alled Schlech⸗ 
ten und Gemeinen, namentlid, aber der Heuchelei 


und des firchlichen oder weltlichen Desvotiönnue. | 


Sie erfreuen durch unübertrefflihe Kraft des 
Ausdruds, die oft zur fchneidenditen Schärfe wird. 
Den „„Aphorismen’‘, die der Graf von Benzel⸗ 
Sternau in feiner Zeitfchrift „Jaſon“ veröf⸗ 
fentlichte, und denen tiefe Beobachtung und geiſt⸗ 
volle Auffaffung der Kebensverhäftniffe nicht abges 
fprochen werden kann, fehlt e8 an Kürze und Kraft 
der Daritellung, welche durch bilderreihe Sprache 
nicht erfegt werden fann. Die „Gedanken, Meis 
nungen und Urtheile“, welche Ulrich Hegner in 
feinen Schriften (5 Bde.) gefammelt hat. zeichnen 
fich in ihrer Geſammtheit weder durch Tiefe noch 
durch Neuheit aus; vielmehr fprechen fie meiſt nur 
das aud, was fchun jeder Menſch Über die ge 
wöhntichften Lebensverhältniſſe gedacht oder em⸗ 
pfunden bat; aber eben Dadurch erhalten fie einen 
ganz eigenthümlichen Reiz, der durd die Einfach 
beit der Sprache noch erhöht wird. Hohes Ins 
terefje endlich genführen die Gedanken und An» 
fihten der geiftreihen Rahel Barnbagen 
von Enfe, welde ihr Gatte unter dem Titel 
„Saatlörner“ in der Schrift „Rahel. Ein Bud 
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*) Zu der ſchon gemachten Bemerkung über dieſe 


„Tagebuch“ Hätten wir noch die meitere machen follen, 
daß die darin mitgetheilten Marimen, Gentenzen und 
Betrachtungen zum großen Theil gar nicht zu Dttiliens 
Charakter und Bildung paflen; dies ift mamentlidh bei 
denen der Fall, in welchen ðbth⸗ die Reſultate ſeiner 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen in kurzen Sägen ju- 
fanımengebrängt bat- 
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geſammelt hat. Man ſieht den meiſten an, wie 
fie aus den Verhältniſſen, in denen fie ſich befand, 
den befondern ſowohl als den allgemein politifhen 
und fiterarifchen, unmittelbar hervorgegangen find, 
und gewähren daher einen um fo beitimmteren 
Blick in dad Talent und den Charakter der bedeus 
tenden Frau, in welcher die Erfcheinungen des 
Lebens und der Literatur fo geiſtvolle Gedanken 
erwecken konnten. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß uns 
ter allen Biffenfchaften gerade diejenige, von der 
man glauben follte, daß fie am eriten ihre Grund» 
lage und ihre Ausbildung in der Philofophie fur 
chen foßte, am wenigiten Zufammenbang mit ders 
felben darbietet. ir wollen damit nicht fagen, 
dag die Pädagogik nicht mit philoſophiſchem 
Geiſte behandelt worden fei; es wäre dies auch 
undenkbar; was wir bervorbeben wollen, daß ift, 
dag die Schufvbilofophie fih am wenigiten ntit 
der Erziehungslehre befchäftigt, daß die wenigiten 
Scriftiteler in diefen Gebiete, und namentlich 
die hervorragenden, fi an eine beſtimmte philo⸗ 
ſophiſche Schule angefchloffen und daß die vers 
ichiedenen philoſophiſchen Syſteme, die fich einans 
der drängten und verdrängten, nur einen negatis 
ven Einfluß auf die Entwidelung diefer Wiſſen⸗ 
fchaft ausgeübt haben. Nur die Kantiſche Philos 
ſophie ift nicht ohne heilſamen Einflug auf bie 
Entwidelung der Pädagogik geblieben. — Wir 
erinnern und, daß Bajedow gegen das (Ende des 
vorigen Zeitraums einen großen Umſchwung in 
der Behandlung des Jugendunterrichts hervor⸗ 
brachte; die pädagogifchen Schriftſteller, denen 
wir in der vorliegenden Periode zuerſt begegnen, 
lehnen fih an ihn an, und bemühen fi, feine 
Anfihten nach einzelnen Richtungen bin zu ents 
wideln oder fie allgemeiner zu verbreiten. In 
diefem Sinne fohrieb Gottfr. Bened. Funk aus 
Hartenftein (1734— 1814), der ſich vorzüglich durch 
feine praktiſche Wirkſamkeit, Doch auch Durch feine 
Schriften verdient machte, feine „Kleinen Befchäfs 
tigungen für Kinder” (Schlesw. 1772). Der thäs 
tige und menfchenfreundliche C. Ulufjes von Sa» 
lis öcMarſchlins aus Graubünden (1728 — 
1800), der In feinem Vaterland ein Philanthros 
pin nach dem Borbilde ded Defjauiichen gründete, 
ſuchte durch feine „Briefe an Bäter und Kinders 
freunde‘ (Zür. 1775) den Anfichten Baſedows 
auch in der Schweiz Eingang zu verfähaffen. Die 
„Paͤdagogik“ (Berl. 1780) von Ernit Ehn. Trapp 
aus dem Holfteintfchen (1755— 1818) beruht zwar 
auf Bafedowfhen Anfichten, ift aber nicht ohne 
felbftitändiges Verdienſt. Fr. Gedike aus dem 
Brandenburgifchen (1755— 1803), der Mitbegrüns 
der der deutfchen Monatöfchrift, ein Mann, der 
fih durch feine Schulbücher für den Unterricht 
in der lateiniſchen, griechifchen und franzöfiſchen 
Sprache verdient machte, entwidelte in verfchies 
Denen Abhandlungen, Programmen u. f. w., die 
er fpäter unter dem Titel „‚Gefammelte Schuls 
ſchriften“ (2 Bde. Berl. 1789— 95) vereinigt 
herausgab, viele praftifche und nügliche Ideen. 
Mit raftlofer Thätigkeit arbeitete J. Ferd. Schlez 
aus Ipperheim in Sranten (1759—1839) in zahls 
reihen Schriften an der Bildung des Volks, der 
Jugend und der Lehrer. Wir erwähnen feinen 


„Kinderfreund‘ (2 Thle. Nbg. 1780), den er nad 
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ten bearbeitete, dann feinen zwedmägigen ‚‚Dent- 
freund‘ (Gießen 181E) und dus „Handbuch für 
Schullehrer“ (6 Bde. 1815—24). Mit dem ges 
nialen 3.9. Peſtaloz zi brach eine neue Epoche 
für den Jugendunterricht an. Er brachte in den» 
felben ein neues Element, die innigite Xiebe zur 
Jugend und zum Volk überhaupt, die ihn, wie 
wir wiflen, der edelften Hingebung und Aufopfes 
rung fähig machte. Gr wollte weniger auf den 
Beritand wirken, als feine Vorgänger und nament⸗ 
lih Baſedow; ihm lag ed daher weniger daran, 
der Tugend eine Maſſe von Kenntniffen beizubrins 
gen. Sein Hauptzwed war Bildung des Herzens 
und Gemüths und Entwidelung ded Kindes zu 
geiftiger Selbſtthätigkeit, damit ed in reiferen 
Sahren die Zebensverbältniffe felbititändig beurs 
theilen, fi in denfelben felbitffändig bewegen 
ferne und fih durch wahre Frömmigkeit und 
Menfchlichkeit in feinen Handlungen leiten Lafle. 
Seine tiefen und fruchtbaren Anfichten, deren 
Keime wir fchon in „Lienhard und Gertrud‘ er- 
fennen, legte er zuerit in der „„Abendftunde eines 
Einfiedlers‘‘ (1780), dann in den „Freimüthigen 
Nachforfchungen über den Gang der Natur in der 
Entwidelung des Menfchengefäjlechtd “ (Züri 
1797) und ſpäter in den „Grundſätzen der Er⸗ 
ziehung“ nieder; feine Methode fellte er in der 
„Anſchauungslehre der Zahlenverhältniffe (Zür. 
u. Bern 1803—4) dar. Es iſt fehr zu bedauern, 
daß er die Sprache nicht mit der wünfchenswer: 
then Gewandtbeit beherrfchte; fein Styl ift uns 
bebolfen und bis zur Unklarheit fchwerfällig, wos 
ber e3 denn au fommt, daB feine Schriften, 
welche bei gewandterer und fchönerer Darftellung 
eine Zierde der deutfchen Literatur fein, ſich ohne 
Zweirel in den Händen vieler Aeltern und Lehrer 
finden und wohlthätig fruchtbar wirken würden, 
jept nur noch von ſolchen gelefen werden, bie fich 
mit wiffenfchaftlicher Behandlung der Pädagogik 
befhäftigen. Zwar find feine Ideen durch als 
reiche Schriften feiner Schüler verbreitet worden, 
aber die lebendige Quelle, aus der fie flofien, die 
unendliche Liebe, Die ihn befeelte und ihn zw eis 
ner wahrhaft erhabenen Erfcheinung machte, diefe 
fonnte freilih nur in ſchwachem Abbild in jene 
Schriften übergeben. Obgleich weit hinter Pe⸗ 
ſtalozzi zurückſtehend, verdient doch der Theolog 
®. Zon. Schudervff aus Gotha (1766—1843) 
wegen feiner „Briefe über moraliſche Erziehung“ 
(Epz. 1792) erwähnt zu werden. Auf Herder 
„Schulreden“ werden wir im folgenden Abfchnitte 
zurüdtommen. In anderer Beife ald die oben 
Benannten tft 3. Cph. Fr. Guts Muths aus 
Duedlinburg (1759 —1839) bedeutend geworden, 
indem er die Nothwendigkeit der Ausbildung unt 
Kräftigung des Körpers flärfer betonte, als es bis 
dahin geichehen war. Er wurde der Gründer der 
Turnkunſt, die lang mit Borurtbeilen aller Art, 
felbit gegen die Zurcht der Regierungen, zu kaͤm⸗ 
pfen hatte, in unferer Zeit aber endlich einen ers 
freuliden Auffhwung genommen hat. Seine 
„Gymnaſtik für die Jugend‘ (Schnepfenthal 1793) 
war noch rein vom pädagogifchen Standpunkt aufs 
gefaßt; in dem fpäteren Turnbuch“ (Ff. 1817) 
entwicelte er auch volfsthümtiche und vaterländi- 
ſche Gefichtöpunfte, worin ihm übrigens der bes 
fannte 9. 2. Jahn in feiner Deuiſchen Turn: 
7 
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fünf” (Berl. 1817) vorangegangen war. Manche 
treffliche Bemerkung findet fich in den „ Grund» 
fägen der Erziehung und des Unterrichts“ (3 Bde. 
Halle 179698) von Aug. Herm. Niemeyer. 
GEhrenvolle Erwähnung verdient 8. Pb. Zunte 
aus Görpfufle bei Brandenburg (1752 — 1807) 
wegen feiner „Naturgefchichte für Kinder‘ (Lpz. 
1809), deren Bortrag und Anordnung äußerit 
zweckmäßig lit, und eben fo lobenswerth find feine 
‚„Rüplichen Unterbaltungen für die Jugend’ (Beil. 
1798). Auch die „Vorträge über Gegenſtände ber 
Erziehung und Bildung ‘' (Eri. 1800) von dem 
oben genannten J. Fr. Degen bieten Gutes bar. 
Der trefflihe Eajetan von Beiller, der bei 
feiner wahrbaft fromnıen ®efinnung den Jeſuitis⸗ 
mus öffentlich ein Znititut für Volkstäuſchung und 
Gejeplofiyfeit nannte, weshalb feine wohlthätige 
Wirkſamkeit namentlih auch in Beziehung auf 
Schulen und Unterricht in feinem Buterlande 
Bayern vielfach angefeindet wurde, fchrieb Vieles 
über Philofopbie (er war ein Anhänger Kants) 
und über PBädagogif; wir erwähnen nur feine mit 
Liebe geſchriebene „Jugendkunde“ (Münch. 1800). 
Ein Buch, das ſich lange Zeit des aflgemeiniten 
Beifalls erfreute, iſt „Der deutiche Kinderfreund‘‘ 
(Berl. 1802; 173. Aufl. 1843) von Fr. Ph. 
Bilmfen aus Magdeburg (1770-1831). Einer 
der gediegenften Schriftfteller inı Gebiete der Pä⸗ 
dagogik ift befanntlih Kr. H. Chn. Schwarz 
aus Gießen (1766 — 1837), defien „Erziehungs 
Ichre‘’ (4 Bde. Lpz. 1804— 13) und „Lehrbuch 
der Pädagogif und Didaktik’ (Heidelb. 1805) vers 
diente Anerkennung und Verbreitung gefunden 
haben. Die „Erziehungslehre“ (Xpz. 1805) von 
Chr. H. Wolke aus Jever (1741— 1825) beruht 
zum Theil auf Bafedow’fchen Grundfägen. Die 
Schriften des trefflihen Guſt. Fr. Dinter aus 


“Borna (1760— 1831), unter welchen wir „Die 


wichtigften Regeln der Pädagogit, Methodik und 
Schufmeifterkiugbeit‘‘ (Reuft. a. d. DO. 18306) und 
‚„Malvina, ein Bud f. gebildete Mütter‘ (Eb. 1818) 
hervorheben, find praßtifch tüchtig, anregend und 
enthalten eine Zülle von hellen und gefunden Ans 
fihten. Unter den Schriften, welche die Erzie⸗ 
bung der Mädchen behandeln, nehmen die „Bes 
nälde weiblicher Erziehung‘ (3 Thle. Heidelb. 
1801) von der liebens⸗ und verehrungswärdigen 
Dichterin Karvline Ch. Luiſe Rudolphi eine 
audgezeichnete Stelle ein; aber auch die Scrifs 
ten der Bettt Gleim aus Bremen (1787-1827), 
insbejondre „Erziehung und Unterricht des weibs 
lichen Geſchlechts“ (Brei. 1810), und „Ueber die 
Bildung der rauen’ (Eb. 1814) verdienen An» 
erfennung. Richt weniger zu empfeblen find die 
‚Briefe über weibliche Bildung von der Baronin 
Karoline de la Motte Fouqué (Berf. 1810), 
deren Schrift „Ueber die griechiiche Mythologie 
(Eb. 1812) wir gleihfalld erwähnen. Heinrich 
Stepbani aus Gmünd (1761 — 1850) erwarb 
ſich durch praftifche Wirkſamkeit und Schriften, 
3. B dur fein „Spitem der äffentlichen Erzies 
bung‘ (Berl. 1805) große Berdienite um Volks⸗ 
auflflärung. um Berbefjerung der Schulen und des 
Iinterrihts. Da er dabei in kirchlichen und po⸗ 
litifhen Dingen freilinnig Dachte und ſtets die 
gröpte Unabhängigkeit des Charaktere bewies, 
wurde er noch in jeinem Greijenalter von den 
Feinden der Freiheit und der Aufflärung mit Bits 
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terfeit verfolgt. Inter den nanıhaften Philoſo⸗ 
pben iſt Herbart, wenn wir nicht irren, der 
einzige, der der Sauce des Unterrichts und der 
Erziehung mehr ald vorübergehende Aufmerffams 
keit fchentte. Er ergriff die Ideen des edlen Pe⸗ 
ſtalozzi mit vieler Wärme und fuchte fie in feiner 
„Allgemeinen Pädagogik““ (Gött. 1806) fireng 
wiflenfchaftlic auszuführen. Neben ihm find je 
Doch auch die ald Philoſophen fchon erwähnten Ar. 
Gottl. Süskind, der eine gehaftreihe Schrift 
„Ueber die Peſtalozzi'ſche Lehrmethode“ (Stuttg. 
1809) herausgab, und D. Th. Aug. Suabe⸗ 
diſſen wegen feiner gehaltreichen „Briefe über 
den Unterricht und die Erziehung der Knaben und 
Mädchen‘ (Küb. 1806) zu nennen. Wichtig wurde 
die Schrift „Der Streit des Philanthropismus 
und Humanismus’ (Jena 1808) von Fried. Im⸗ 
man. Niethammer aus dem Würtembergifchen 
(1766 — 1848), weil die darin ausgefprochenen 
dern über dad Schulwefen dem im 3. 1812 in 
Bayern eingeführten Schulplane zu Grunde lies 
en, der feither freilich durch miehrere andere er» 
Pet wurde. Der uns ſchon ale Geograph bes 
fannte J. Aug. Zeune verdient wegen feiner 
Schrift ‚‚Belifar, oder über den Unterricht der 
Blinden‘ (Berl. 1808), durch die er fegensreicdh 
wirkte, ehrenvolle Erwähnung. Wie Stepbani 
von der protertantifchen, fo wurde 3. Bapt. Gras 
fer aus Unterfranken (1766—1841) von der füs 
tholiſchen Geiſtlichkeit verfolgt, die ihm in feinen 
verdienitvollen Bemühungen um die Hebung des 
Unterrichtd oft unüberfteigliche Hinderniffe in den 
Weg legte. Seine „Divinität“ oder das Prin⸗ 
ciy der wahren Menfchenerziehung” (Bair. 1810) 
it eine der erfreulichiten Erfcheinungen auf Dies 
fem Gebiete; aber auch feine ‚. Elementarigule 
fürs Leben“ (5 Abth. Hof 1821—41) bezeugt. 
wie ernit es ihm um die Sache der Erziehung und 
des linterrichtö war. Auch Bernb. Chn. X. Ra» 
torp aus Verden (1774 — 1816) machte fih um 
die Bildung des Schuflehrerftandes und Verbeſſe⸗ 
rung des Schulweiens fehr verdient; fein „Brief⸗ 
wechſel einiger Schulfehrer und Schulfreunde “ 
(3 Bde. I8I1— 16) zeugt von großem p&dagogi« 
fhem Takt. Bol Geiſt und Liebe iſt Die „(le 
mentarbildung des Volks“ (Zür. 1814) von dem 
edien Freih. Zgn. Heinr. von Wefjenberg. der 
nie eine (Gelegenheit vorübergehen läßt. wo er 
@utes wirken fann. Mehr durch feine praftiichen 
Zetitungen als durch feine Schriften bedeutend it 
Bernd. Gli. Danzel aus Stuttgart (1773—1838) 
doch wegen feiner „Einleitung in die Elementars 
fchulfunde (3 Bde. Stuttg. 1814—22) zu nes 
nen. Wilh. Haniſch aus Wilsneck im Branden» 
burgifchen (1787—1822) erwarb ſich ſowohl dur 
feine praftifche Thätigkeit ala durch feine Schrij⸗ 
ten, aus denen wir dad „Handbuch für das deut» 
fhe Vollsſchulweſen“ (Berl. 1820) erwähnen, 
fehr bedeutende Verdienite um (Erziehung übers 
haupt und indbejondre um die Bolksfchule. Die 
„Schriften für die Jugend‘ (3 Bde. Lpz. 1812 
—44) von Fr. Jacobs, neben welchen wir „Die 
Schule der Frauen“ (7 Bde. Lpz. 1827 ff.) ers 
wähnen, verbinden die anmuthigfte Daritellung 
mit gediegenen Inhalt; felbit in ſolchen Schrif⸗ 
ten zeigt fich der beiebende Einfluß der Mlaififchen 
Studien. Eine fehr erfreuliche Erſcheinung if 
das „„Brautgefchen?, oder Briefe einer Mutter an 
720 


— — — 


— — — 


— —— — —— — — —— — — — — — — 


—— — — — — — — — — —— — 





— 





IT, Aroſa. 


— — — — — — — 


ihre Tochter über die Beſtimmung des Weibes als 
Hausfrau, Gattin und Mutter“ (Xpz. 1819) von 
Fr. Chrijtlied Girardet aus Stettin (1789— 
1841), der feine echt evangelifchen Anfichten mit 
Klargeit und innigem Gent darzuftellen verfteht. 
Außer der fchon erwähnten „Levana“ von Sean 
Paul Friedr. Richter, welche eine Külle von 
geiftreihen, durch die eigenthämliche bilderreiche 
arftellung gehobenen Bemerkungen enthält, ers 
wähnen wir endlich noch die inhaltreichen Werke 
des gelehreen Philologen Fr. W. Thierſch aus 
Kirchfcheidungen bei Freiburg a. d. Unftrut (geb. 
1784): „Ueber gelehrte Schulen mit befondrer Rüd» 
fiht auf Bayern‘ (3 Bde. Stuttg. u. Tüb. 1826— 
37) und „Ueber den gegenwärtigen Zuftand des öf⸗ 
fentlihen Unterricht? in den weſtlichen Staaten 
von Deutfchland, in Holland, Frankreich und Bels 
gien“ (3 Bde. Eb. 1838). In beiden fämpft er 
. mit dem beiten Erfolg für die Aufrechthaftung und 
Wiederbelebung der Maififchen Studien an den 
höheren Schulen. | 
Indem: wir zur Neberſicht der Leiftungen im 
Gebiete der Theologie übergehen, müflen wir 
die Bemerkung voranichiden, dag fich in dieſem 
Bebiet der Einfluß der verfchiedenen philoſophi⸗ 
fihen Syſteme, welche nad) und nach während des 
Zeitraums herrfchten, größer und reicher an Fols 
gen war, als bei den meijten übrigen Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Die. Tritifhe Philoſophie begründete den 
fogenannten Rationalismus, der fich jedoch von 
der früheren, den franzöfifchen Encyklopädiſten 
abgeborgten Aufffärerei wefentfih unterfcheidet; 
er fuchte nämlich den Offenbarungsglauben mit 
der Vernunft in Webereinftinmung zu bringen, 
wobei er ſich freilich oft in mande Abwege und 
ſelbſt Kächerlichkeiten verirrte. Ein großes Ber: 
dienft des Nationalismus befteht darin, daß er 
(und darin namentlich erfennen wir den heilfanen 
Einfluß Kants) die hriftlihe Moral zum Mittels 
punft des Religionsunterrichts zu erheben und ein 
fittlich tüchtiges Geſchlecht heranzubilden fuchte. 
Da der Rationalismus zunächſt auf der freien 
KA berubte, fo erkennen wir in ihm das 
eigentlichite Wefen des Proteftantismus. Yange 
widerftand die rationafiftifche Schule einer neuen 
Nichtung. welche zunächſt aus der Schellingifchen 
Philofophie und dem Romantismus bervorgegans 
gen war, und fih bald nad zwei Seiten bin 
trennte, wovon die eine fi von Proteſtantismus 
losſagte, die andre fih an den frühern Pietismus 
anfehnte. Da bei diefem der Glaube an die Mes 
berlieferung den Mittelpunkt der religiöfen Beſtre⸗ 
— bildete, fo iſt ed klar, daß er die wiſſen⸗ 
Ihaftliche Entwidelung der Theologie nicht fürs 
dern Tonnte, daß ſich vielmehr in —* Reihen 
bald eine Verachtung der Wiſſenſchaft überhaupt 
offenbarte, die nur zu traurigen Refultaten fühs 
ren konnte, und wirklich auch führte, indem der 
Proteftantismus in feinem innerften Lebenseles 
mente vergiftet wurde*). — Wir begnügen und, 
die bervorragendften Erfcheinungen auf dem Ges 


biete der Theologie überfichtlich zufammenzuftels- 


len. Ein Hauptrepräfentant der jeichten Aufklä- 
rerei war der uns fchon bekannte K. Ir. Bahrdt, 
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*) ‚Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhoͤchſte Kraft” u. f. w. 
(Goͤthe's Fauſt.) 
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ein Menfch ohne allen Adel der Gefinnung, der 
feine gemeine Seele in Alles legte, was er unters 
nahın, der ſelbſt da gemein erjchien, wo er das 
Wahre zu verfechten fuchte, wie in feinen „Brie⸗ 
fen über die fuftematifche Theologie’ (2 Bde. 
Eiſenach 1770—72) und in den „Wünfchen eines 
ſtummen Patrioten“ (Ff. 1770), zweien Schrifs 
ten, in welchen er gegen die befchränfte Ortho⸗ 
dogle anfümpfte. Sein Hauptwerf if „Das Neue 
Teftament überſetzt“ (2 Thle. Lpz. 1773 ff.), das 
in jedem Wort den Stempel feiner gemeinen Ges 
finnung trägt. Er wagte darin fogar, feine eige- 
nen Anfichten denen der Meberlieferung zu unters 
ſchieben, und die en Lehren Chriſti in Die 
modernfte und flachfte Verſtandesſprache zu über 
tragen. Einen höchſt erfreulihen Gegenſatz zu 
diefem abaefhmadten Werte macht die „Charaks 
teriftit der Bibel“ (4 Bde. Halle 1775—82) von 
A. Herm. Niemeyer, der in diefer, wie in feis 
nen zahlreichen andern Schriften, von denen wir 
nur das trefflihe „Handbuch für chriſtliche Relis 
giondlehrer‘ (2 Bde. Halle 1792) und dad an vie 
len gelebrten Anſtalten eingeführte „Lehrbuch der 
Religion” (Halle 1801) erwähnen, geläuterte Bes 
riffe über die Lehren der Religion zu verbreiten 
uchte. Herder's biehergehörige Werke, die 
„Chriftlihen Schriften‘ (5 Sammll. Riga 1796 
—99) und „Briefe, dad Studium der Theologie 
betreffend ° (4 Thle. Weim. 1780-81) find von 
der mildeften, frömmften und aufgellärteiten Ge 
finnung eingegeben. Seine Schrift „Gott! einige 
Geſpräche über Spinoza's Syitem‘ (Gotha 1787) 
it dadurch verdienftlih, dag er in derfelben die 
Befchuldigungen Jacobi's, ald ob Spinoza an 
feinen Gott geglaubt habe, fiegreich widerlegte. 
Auf dem Gebiete der wiffenfchaftlihen Theologie 
erwarb fich der als Kanzelredner hochberühmte 
Rrz Bolfmar Reinhard durch fein „ Syitenm 
der chriftlichen Moral” (5 Bde, Wittenb. 1788 
—1815) allfeitige Anerkennung. Als Hauptvers 
treter ded Nationalismus find %. Fr. Röhr aus 
Roßbach (1777—1838) und Zul. Aug. 8. Weg» 
ſchei der aus Braunfchweig (1771—1848) zu nen» 
nen. Der erfte fchrieb gehaltvolle „Briefe über 
den Nationalismus’ (Zeig 1812), der zweite, ein 
gründliher Kenner der Kantifhen Philofophie, 
wirkte vorzüglich durch feine Borlefungen und 
feine Tateinifch gefchriebenen Grundlehren der 
hriftlihen Dogmatif. Neben ihnen nimmt aud 
K. Sli. Bretichneider aus Gersdorf (1776— 
1849) eine hervorragende Stellung unter den Ras 
tionaliften ein; wir haben von ihm dad „Hand⸗ 
bud) der Dogmatil der evangelifch »Tutherifchen 
Kirche’ (2 Bde: 1814—18) und die wichtige Schrift 
„Der religidöfe Glaube nad Vernunft und Offens 
barıng“ (Halle 1842), in welcher er eine zuſam⸗ 
menhängende Darftellung feines theologifchen Sys 
ftem mittheilte. Noch einflugreidyer war H. Eberh. 
Glo. Baulus aus Leonberg bei Stuttgart (1761 
—1851), der durd feine Zeitfchrift „Sophronis 
zon“ (Heidelb. 1819— 29) fehr glüdlich wirkte, 
und ſich al8 entfchiedener Feind aller jefuitifchen 
Beitrebungen in der Tatholifchen wie in der pro⸗ 
teftantifchen Kirche zeigte. W. Mt. Leberecht de 
Werte fuchte in der Schrift „Ueber Religion und 
Theologie” (Berl. 1815) eine Mittelftelung zwi⸗ 
fchen Rativnalismus und Supernaturalismus eins 


- : zunehmen. Bemerkenswerth wegen des Einfluffes 
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der Philoſophie auf ſeine theologiſchen Schriften 


it Karl Daub aus Kaſſel (1705 — 1836). Zuerſt 
ein Anhänger Kants, ging er fpäter zur Scels 
Iingifchen Philofophie über und verirrte fih in 
den Myfticismud, wie in dem „Judas Sfcharioth, 
oder Betrachtungen über das Böſe im Verhältniß 
um Guten” (SHeidelb. 1816). AZulegt lehnte er 
ih an Die Hegelfche Lehre, in deren Sinn er „Die 
dogmatifche Theologie jebiger Zeit, oder Die Selbſt⸗ 
ſucht in der Wiſſenſchaft des Glaubens‘ (Eb. 1833) 
ihrieb. Durch Tiefe nnd Umfang des Willen, 
wie durh Mannigfaltigkeit und fruchtbaren Er» 
folg feiner Beitrebungen nimmt Ernft Dan. Friedr. 
Schleiermacher eine ausgezeichnete Stelle uns 
ter den Theologen der Zeit ein. Wir werden in 
dem folgenden Abfchnitt ausführficher auf ihn zu» 
rüdfommen; daher wollen wir bier nur anführen, 
dag unter feinen theologiſchen Schriften *) vors 
züglich „Der chriſtliche Glaube, nach den Grund⸗ 
ſaäͤßen der evangeliſchen Kirche im Zuſammenhange 
dargeſtellt“ (2Bde. Berl. 1821) den Höhepunkt 
feiner Thätigkeit in dieſem Gebiete bezeichnet, und 
daß außerdem feine verſchiedenen Schriften über 
die Union der evangelifhen Kirche von großem 
Einfluß waren, wie er denn für diefe Bereinigung 
jegensreich wirkte, während H. Steffens in der 
pietiſtiſchen Zchrift „Bon der falfchen Theologie 
und dem wabren- Glauben‘ (Berl. 1824) mit der 
größten Entichiedenheit gegen die Union auftrat 
und den Santen ausitreute, der in unfern Tagen 
zu fo verderblicher, das Weſen des PBroteitantiss 
mus nicht bloß, jondern felbft des Chriſtenthums 
vergiftender Frucht geretft it. Unter die bedeus 
tenditen Erfdeinungen gebören ferner das „Lehr⸗ 
buch der evangellichen Dogmatif" (Tüb. 1825) 
und die für Gebifdete bearbeitete „, Gnoſis oder 
evangelifche Glaubenslehre‘ (3 Bde. Lpz. 1826 
—28) von 8. Safe, der bei aller Glaubenstiefe 
den rationaliftifchen Standpunkt im Ganzen feſt⸗ 
halt. Als einen der Hauptvertreter des Pietis⸗ 
mus haben wir den befannten Ar. Aug. Deofidus 


Thbolud aus Breslau (geb. 1799) zu nennen, ' 
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1827) und die höchſt intereſſante „Galerie denk⸗ 
würdiger Perſonen, welche im 16., 17. u. 18. 
Jahrh. von der proteftantifchen zur katholiſchen 
Kirche übergetreten find” (Erf. 1833). 

Bon wiitenfhaftlicher Behandlung der Theo⸗ 
Togie kann bei der katholiſchen Kirche faum die 
Rede fein, da ihr Syitem vollitändig abgefchloflen 
iſt, oder, wenn man dies auch beitreiten wollte, 
eine Entwidelung defielden nur von der höchſten 
Autorität, dem römifchen Stuhle (von Goncilien 
it im Ernte ja nidt mehr die Rede) ausgehen 
fann, der einzelne Gelehrte aber, der Solches war 
gen wollte, als Afurpator und Rebell erfcheinen 


bis 1832. 


‚müßte. Es find daher nur wenige Verſuche diefer 


deſſen Richtung fchon durch feine früheren Schrifs 


ten, „Blüthenſammlung aus der morgenländijchen 
Myſtik“ (Berl. 1825) und die „Speculative Iris 
nıtätslehre des fpätern Orients“ (Eb. 1826) bes 
zeichnet iſt. Als einen der trefflichiten Theolugen 
haben wir endlich noch den Dreddner Oberhofpres 
diger Eph. Fr. von Ammon aus Baireuth (1766 
— 1850) zu bezeichnen. Nebit feinem „Handbuch 
der hriftlichen Sittenlehre‘‘ (3 Bde. Lpz. 1823 ff.) 
it namentlich das trefflihe Werk „ Xortbildung 
des Chriſtenthums zur Weltreligion‘ (4 Bde. Lpz. 
1833 — 39) von Hoher Bedeutfanteit. Er ents 
widelt darin den Gedanken, daß es die höchite Aufs 
gabe der Theologie fei, die ſtufenweiſe Kortbils 
dung der chriſtlichen Slaubensfehre und ihre im» 
mer neue Verbindung niit der fortfchreitenden Wiſ⸗ 
fenichaft zu vermitteln. Auch fein Sohn Fr. ®. 


Ph. v. Ammon aus Erlangen (geb. 1791) hat 


ſich durch mehrere gute Schriften vortheilhaft bes 
fannt gemacht; wir erwähnen „Rudolfs und Ida's 
Briefe über die Iinterfcheidungdfehren der protes 
Itantifchen und der katholiſchen Kirche‘ (Dread. 


*) Don den „Saͤmmtlichen Werken“ umfapt die „Erſte 
Abtheilung. Zur Theologie“ 13 Baͤnde, von denen jedoch 
acht erſt nach ſeinem Tode aus feinem RNachlaß erſchienen. 


Art gemacht worden, und dieſe wenigen wurden 
von Rom mißbilligt, ihre Schriften verboten. So 
geſchah ed mit Hermes, fpäter mit Günther. Georg 
Hermes aus dem Mäniterfchen (1775 — 1831), 
der durch Das Studium der Kantifchen Pbilofos 
phie zu lebendigeren und freieren Aufichten ges 
langt war, ging in.der „Einleitung in Die chriſt⸗ 
katholiſche Theologie“ (Müniter 1819) von dem 
Grundſatz aus, dag die Vernunft das Recht habe, 
die Nealität der Offenbarung darzuthun, fie ſich 
aber dann der Offenbarung unbedingt unterwerfen 
müjje. Später fuchte Anton Günther aus Lin 
denau in Böhmen (geb. 1785) in der „Vorſchule 
zur fpeculativen Theologie (Wien 1828) die far 
tholiſche Dogmatik philoſophiſch zu Demonitriren. 
mußte aber trog feiner Scheu, irgend einem Glau⸗ 
bensſatze den geringiten Zweifel entgegenzuſeßen, 
mit Nom in Zerwürfniß geratben, das feine Schrif⸗ 
ten auf den Index febte. Inter denen, die ſich 
im Schooge der katholiſchen Kirche gegen Die 
Uebergriffe und Anmwaßungen des Ultramontanis⸗ 
mus evhoben, ift vor Allen Zr. Wild. Carove 
aus Koblenz (geb. 1789) zu nennen, deiten Berk 
„Ueber alleinfeligmachende Kirche‘ (2 Bde. Af- 
1826) die ſchwachen und irrthümlichen Eeiten der 
ultramontanen Richtung fcharf und Alerzeugend 
befämpft. Bon großem Intereſſe iit In diefer Bes 
ziehung die Meine Schrift des Fatbolifchen Philos 
ſophen Frz. 
und Abendländifche Katholicismus mehr in ſeinem 


— — — — — —— 
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v. Baader „Der Morgenländiihe 


Innern wefentlich als in feinen äußern Berhält : 


niffen dargeftellt. Nebſt mehreren Beweifen, dan 
Schrift und Natur fi) nur wechfelfeitig auslegen’ 
(Stuttg. 18411). Der Berfafier führt darin unter 
Anderm die merkwürdige und wie es fcheint, felbit 
nur wenigen Theologen bekannte Thatfahe an. 
daß Gregor I. und Leo IX. fih mit der größten 
Entjchiedenheit gegen eine oberite bifchöflihe Bes 
walt, alſo gegen ein Pabitthuu, erklärten. 

An die Darftellung der wiftenfihaftlihen Be 
bundlung der Theologie reihen wir eine furze 
Ueberficht der bedeutendſten Erbauungeſchrif⸗ 
ten an. Auch in diefem Gebiete haben die Pre⸗ 
teftanten eine weitaus größere Thätigkeit ent 
widelt, als die Katholiken, indem diefe fi mer? 
begnügten, die Alteren ascetijchen Schriften, na⸗ 
mentlich das Buch „„Bon der Rachahmung Chriltt . 
von Reuem zu verbreiten*); denn von den zahl⸗ 


) 8 ift dine bezeichnende Erſcheinung, daß in nexe- 
rer Zeit dieſet Buch auch von prateRantifiher Seite der. 
vorgezogen wirb: es {ft dies eine nothwendige Folge ber 
Richtung, die immer mehr Boden zu gewinnen Tchernt 
und die in ihrer legten Conſequenz notäwenvig zum Ka⸗ 
tholiciemus zurädtühren muß. Das Buch „von ter 
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loſen Anweilungen zur Verehrung der Helligen. 
den „Andachten gım Herzen Zefu‘ u. a. Ähnlichen 
jefuitifchen Schriften reden wir bier natürlich 
eben fo wenig als von den eben fo zahllofen Tracs 
tätlein der proteftantiichen Pietiſten, da die einen 
wie die andern meiit in burbarifcher Sprache ab» 
gefaßt find.-— Bon den proteftantifchen Erbaus 
ungsfchriftitellern nennen wir außer dem Altern 3. 
Gfr. Tiede (1730— 1795) mit feinen fronmen 
„Unterhaltungen mit Gott in den Abendſtunden“ 
(2 Thle. Hulle 1772) deffen Zeitgenofien Eph. Ehn. 
Sturm aus Augsburg (1740— 1786), defien „.Bes 
trachtungen über die Werke Gottes im Reiche der 
Natur und der Vorſehung“ (2 Bde. Halle 1770) 
und „Unterhaltungen mit Gott in den Moggens 
flunden auf jeden Tag ded Jahres‘ (2 Bde. Eb. 
1778) fange Zeit in den Händen Aller waren. 
Einer der Hauptfihriftfteller in dieſem Gebiet iſt 
3 Kaſp. Kavater, auf den wir zurädtommen 
werden. Große Verbreitung gewann das „Ans 
dachtsbuch für das weibl. Geſchlecht“ (2 Bde. Lypz. 
1788—89) des als Kanzelredner berühmten Joh. 
ı Gottlob Marezoll. Später erregte Heinrid 
| Zfchotfe durch feine „Stunden der Andacht“ 
(8 Bde. Aar. 1809-16) großes Auffehen, und 
regte den Zorn der Pietiften und Heuchler aller 
Confeffionen um fo mehr an, als fie ſich einer uns 
glaublichen Verbreitung erfreuten.” Es erfchienen 
zahlfofe Schriften gegen diefelben, in denen fie 
als ein Werk des Satans verdammt wurden, weil 
fie fih mit. zum Zwecke machten, nacdzuweifen, 
daß wahres CHriftenthun und ächte Frömmigkeit 
mit der Bernunft in feinem Widerfprude ſtehen. 
Da fie allgemein verftändfich und in einer im Gan⸗ 
zen fchönen, nur freilich oft zu wenig einfachen, 
manchmal fogar gefuchten Sprache gefchrieben was 
ren, blieb der Vorwurf der Flachheit nicht aus, 
dem man in Deutfchland nur dann entgehen Tann, 
wenn man unklar, ſchwülſtig und bochtrabend 
fhreibt. Fr. Ehrenberg aus Elberfeld (1776 
— 1852) wirkte durch die ‚Reden an Gebildete 
aud den weiblichen Geſchlecht“ (Eiberf. 1804), 
namentlich durch fein trefffiches‘ „ Andachtsbud 
für Gebildete des weiblichen Geſchlechts“ (2 Bde. 
Lpz. 1816) fehr wohlthätig; ebenfo der ald Verfaf- 
fer von Jugendſchriften ſ Ion genannte Jak. Glatz 
durch fein Andachtsbuch für gebildete Familien“ 
(Wien 1815) und fein „Andachtsbuch zunäaͤchſt für 
die Jugend“ (Lpz. 1808). Herm. Cph. Gottfr. 
Demme, dem wir ſchon früher mehrmals bes 
gegnet find, ſchrieb mehrere inniggefühlte Erbaus 
ungsfchriften, aus denen wir.nur die „Gebete und 
Betrachtungen” (2 Thle. Gotha 1818—23) ans 
führene »linter den Reueren nimmt 3. H- Bernd. 
Dräfele, der aud als Kanzelredner fehr bedeus 
tend ift, eine hervorragende Stellung ein; wir 
heben befonders feine „Gemälde aus der heiligen 
Schrift” (4 Thle. Lüneb. 1821 — 28) und die 
Schrift „Bon Reich Gottes‘ (3 Bde. Bremen 
1830) hervor. Große Anerkennung erwarb fi 
auch Rulemann Fr. Eylert aus Hamm in der 
Mark (1770—1852) durch die „Betrachtung über 
‚die lehrreichen Wahrheiten des Chriſtenthums bei 


Nahabmung” if nämli in der That nichts Andres als 
eine Anweiſung zum moͤnchiſch beigaulichen Leben, in- 
dem es vor den Ballfiriden ber Welt warnt, „bie Thaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes und des Wiſſens als eine eitle und 
gefährliche Berfuͤhrung“ varftellt. 
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der letzten Trennuug von den Unſrigen“ (Magdeb. 
1803 — 5). Endlich nennen wir noch die „Er⸗ 
bauungdftunden für Zünglinge und Jungfrauen“ 
(Epz. 1823) von Mor. Ferd. Schmalg aus Stols 
yen bei Dresden (geb. 1785). — Bon den katho⸗ 
fifhen Schriftitellern baben wir nur den milden 
und toleranten, von Obſcuranten angefeindeten 
Biſchof Michael Sailer wegen feines „Kerns 


aller Gebete” (Münch. 1782) und des „Gebet⸗ 


buch für katholiſche Chriſten“ (Sulzb. 1831), fo 
wie den trefflihen Ign. H. Freih. von Weſſen⸗ 
berg zu nennen, dent wir eine Reihe von Er⸗ 
bauungsfchriften zu verdanken haben, die fich, wie 
. B. „Die Bergpredigt“ (Konft. 1819) durch 
innige Frömmigkeit auszeichnen. Ihnen reiht fich 
der freifinnige und deshalb vielen Berfolgungen 
ausgeſetzte Pfarrer ©. Bictor Keller aus dem 
Schwarzwald (1760 — 1827) würdig an, befien 
‚Ideale für alle Stände‘‘ (ar. 1818) und „Ka⸗ 
tholikon, für Alle in jeder Form das Eine” (Eb. 
1824) durch Klarheit, Tiefe und Innigkeit ers 
freuen. Es find endlich auch die Erbauungsfchrifs 
ten des befonders ald Kanzelredner zu nennenden 
J. Zof. Ratter zu erwähnen. 

Sn der Rechtswiſſenſchaft entfaltete ſich 
während des Zeitraums eine große und Frucht 
reihe Ihätigfeit. Der erite, welcher die biähes 
rige Behandlung des Rechts gänzlich umgeftaltete, 
ift Guſt. Hugo, indem er, wie wir fihon wiflen, 
die Nechtögeihichte begründete ‘und in feinem 
„Zehrbuch des Naturrechts als einer Philofophie 
des yofitiven Rechts‘ (Berl. 1809) die philoſophi⸗ 
[he Auffafiung des Nechts mit der biftorifchen 
zu vereinigen ſuchte. Der Hauptträger der phis 
loſophiſchen Behandlung der Nechtswifienichaft iſt 
Ant. Fr. Zuftus Thibaut aus Hameln (1774— 
1840), der ſich an Kant berangebildet hatte; nes 
ben feinen „Syſtem des Pandektenrechte“ (2 Bde. 
Jena 1803), das wegen feinet Gründlichkeit und 
der Klarheit der Anordnung als meifterhaft bes 
zeichnet werden kann, iſt noch feine werthvolle 
Schrift „Ueber die Nothwendigfeit cined allge⸗ 
meinen bürgerlichen Rechts für Deutfchland“ (Hei⸗ 
delb. 1814) zu erwähnen, in welchen er der ſo⸗ 
genannten hiſtoriſchen Schule entgegentrat, als 
deren Hauptvertreter Fr. Karl v. Savigny zu 
nennen tft. Diefer fuchte in der Schrift „Vom 
Beruf unferer Zeit für Gefepgebung und Rechts⸗ 
wiſſenſchaft“ (Berl. 1814) nachzuweiſen, daß die 
gegenwärtige Zeit aus innern und Augert Grüns 
den nicht geeignet fei, neue Gefepbücher zu fchafs 
fen; beſonders legte er viel Gewicht darauf, daß 
die deutiche Spruce auf dem jegigen Standpunft 
ihrer Entwidelung für Darftellung der. Rechtd« 
begriffe nicht reif ſei. Iſt auch dies nicht zu laͤug⸗ 
nen, da die wifjenfchaftlihde Sprache noch allzus 
fehr mit fremdartigen Elementen überladen tit, die 
fi nicht fo leicht verbannen laſſen, fo bat unfers 
Bedünfend Savigny den einzig. möglichen Weg, 
die Sprache aud) nach diejer Richtung bin zu ents 
wideln, nit eingefchlagen, da dies nur möglich 
it, wenn die Nechtverhäftniffe zum Bewußtſein 
des Volkes gebracht werden, was wiederum nur 
durch Einführung der öffentlichen Gerichtsbarkeit 
und der Geſchwornengerichte auch für bürgerliche 
Rechtsſachen möglich iſt. Neben dieſen Männern 
verdient namentlich K. 335 Ant. Mittermaier 
aus Landshut (geb. 1787) erwähnt zu werden; 
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fein „Lehrbuch des deutſchen Privatrechts“ (Landes 
hut 1821), das er ſpäter in den „Grundſätzen 
des Gemeinen deutſchen Privatrechts“ (2 Bde. 
Regensb. 1837—38) erweiterte, gehört zu den bes 
ften Erfcheinungen in diefem Gebiete. Noch machte 
er fih durch gründliche Arbeiten über das Crimi⸗ 
nalrecht, über Mündlichkeit und Gefchwornenges 
richte verdient. Ed. Gans, defjen Hauptwerk, 
„Das Erbrecht”, wir fhon früher angeführt ha» 
ben, fucte die Hegeliche Philoſophie auf die 
Rehtewienichaft anguwenben, und trat der hiflos 
rifhen Schule mit Glück entgegen, befonder® in 
der Schrift über die Grundlage des Befitzes“ (Bert. 
1839), die gegen Savpigny gerichtet iſt. Großes 
Verdienft erwarb ſich &. 8. v. Maurer aus der 
Rheinpfalz (geb. 1700) durch feine Beitrebungen, 
auf das Aftere deutfche Serichtöverfahren und das 
ältere deutſche Recht, ald der Grundlage jeder nas 
tionalen Entwidelung des Rechts, aufmerkſam zu 
machen. Außer der „Geſchichte des aftgermanis 
fhen und namentlich altbairifchen Gerichtöverfabs 
rend‘ (Heidelb. 1824), die wir ſchon im vorigen 
Abſchnitt hätten erwähnen follen, ift auch fein 
„Grundriß des deutfchen Privatrechts“ (Mündh. 
1828) in’diefer Beziehung von Bedeutung. Auf 
die Fortbildung des Gerichtsverfahrens wirkte bes 
fonders Cph. Reinh. Dietr. Martin aus dem 
Heffifchen (geb. 1772) dur fein „Lehrbuch des 
gemeinen bürgerlichen Proceſſes“ (Gött. 1800) 
ein. — Was dus Strafrecht insbefondere bes 
trifft, fo hat auch dieſes Durchgreifender und tüch⸗ 
tiger Behandlung fi) erfreut. Bon großer und 
glüdficher Wirkung war der „Geift der peinlichen 
u he: Deutfchlands‘ (3 Bde. Hof 1782 
—84) von dem Grafen Tr. Jul. H. v. Soden, 
indem e8 aufviele Mißbraͤuche aufmerkſam machte. 
K L. W. v. Grolmann aus Gießen (1775— 
1829) wurde durch feine „Grundfäge der Krimis 
nalrehtswiffenfchaft” (Gießen 1798) ein Haupts 
begründer der fogenannten Präventionstheorie, 
während Paul Sof. Anf. von Feuerbah aus 
Frankfurt (1775—1833) der vorzüglichſte Nepräs 
fentant der Furchttheorie iſt. Sein größtes Ver: 
dient befteht darin, daß er, durch den häufigen 
Mißbrauch der richterlichen Gewalt veranlaßt, den 
Grundfag feftitellte, das Geſetz müfje dem rich: 
terlichen Ermefjen, oder, un es jchärfer auszu⸗ 
drüden, ber richterlichen Willfür fo wenig Raum 
als möglich geben. Sein „Lehrbuch des gemeinen 
in Deuffchland geltenden peinlichen Privaätrechts“ 
(Gießen 1801) und dann feine ‚Beobachtungen 
über Deffentlichleit und Mündlichkeit der Rechts⸗ 
pflege‘ (Eb. 1821) zeichnen fich durch vortreffliche 
Daritellung aus. Aufl. Fr. 9. Abegg aus Ers 
langen (geb. 1796) juchte in feinem „Syſtem der 
Criminalrehtöwiffenfchaft‘ (Königsb. 1826), fo 
wie in dem „Lehrbuch der Strafrechtswiſſenſchaft“ 
(Reuft. a. d. Orla 1836) dad Wahre aus den vers 
Schiedenen Syftemen zu vereinigen. Auch Mars 
tin bat ſich durch fein „Lehrbuch des deutjchen 
gemeinen Criminalrechts“ (2 Bde. Heid. 1820— 
25) um dieſe Seite der Rechtswiſſenſchaft verdient 
gemacht, nicht weniger Sylvelter Jordan aus 
Omas bei Insbruck (geb. 1792), der durch feinen 
männlichen und edlen Charakter, fo wie durch fein 
hartes Schidfal. die Liebe und Theilnahme der 
Beitgenoffen in hohem Grade gewonnen hat. Res 
ben dem biehergehörigen „Lehrbuch des aflgemeis 
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nen deutſchen Strafrecht“ (Maxb. 1831) erwähs 


nen wir feine inhaltreihe Schrift „Die Jeſuiten 
und der Jeſuitismus“ (Alt. 1839). 

Die Staatswiffenfhaften wurden im vor» 
liegenden Zeitraum.mit größerer Vorliebe behan⸗ 
delt als früher, wozu die großen politifchen Bes 
wegungen allerdings anregen musten. Noch vor 
der franzöfifchen Revolution finden fi ſchon mehrs 
fache Verſuche, in denen wir den Einflug der Ens 
cnklopädiiten und Roufjfeau’8 wahrnehmen. Adam 
Weis haupt aus Ingolſtadt (1748—1830), der 
aufgeffärte und vielverfolgte Stifter des Illumi⸗ 
natenordens, defien gehdliche Birkfamleit ala Lehr 
rer ehrenvolle Erwähnung verdient, fchrieb eine 
‚AR logie der Slluminaten“ (Kr. uw. Lpz. 1786), 
„Das verbefierte Syſtem der Illuminaten“ (Eb. 
1787) und „Pythagoras, oder Betrachtungen über 
die geheime Welts und Regierungstunft‘ (Ff. 1790). 
Die romantifchen Anfichten vom Staat hat Adam 
Müller in der „Idee des Staats‘ (Dresd. 1809) 
dargeftellt, während er in der Schrift ‚‚Bon der 
Notäwendigkeit einer theologiſchen Grundlage der 
Staatöwiffenfhaft und Ctaatswirthfchaft” (Rpz- 
1819) einen fatholifch reactionären Standpunft 
einnimmt. Ihm reiht fich ein anderer Apoſtat, 
der Berner 8. 2. v. Haller (1768—1854), ein 
Enkel des großen Haller, Durch feine „. Reftauration 
der Staatswifjenfchaft” (6 Bde. Wintertb. 1816 
—26) an, in weldher er die Ideen der Zeit ala 
entfchiedenfter Reactionär mit feindfefiger Bitters 
feit befämpft. Er wollte alle politiſchen Rechte 
von Grundbeflg abhängig machen und der Kirche 
einen ungemefjenen Einfluß auf den Staat ein⸗ 
räumen. Eben fo berücdtigt iſt Theod. Ant. H. 
Schmalz aus Hannover (1760-1831), der ſich 
ala Verläumder des Tugendbunds und unermüd⸗ 


bis 1832. | 
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licher Demagogenverfolger die allgemeine Verach⸗ | 


tung feiner Zeitgenoffen zuzog, und feine Bosar⸗ 
tigfeit mit dem Mantel des Pietismus verhüllte. 
Er fchrieb außer dem „Recht der Natur‘ (3 Bde. 
Königsb. 1795) eine „Staatswirthſchaftslehre“ 
(2 Bde. Berl. 1818) und „Anſicht der ftändifchen 
Berfaffung in der preußtfchen Monardie‘ (Eb- 
1822). Bon freiem Geiſte durchdrungen und 
fharffinnig it das „Handbudh der Staatsweis⸗ 
beit oder Politik“ (Zena 1811) von H. Zuden, 
deſſen zweiter Theil, obgleich ganz unverfänglich, 


nicht gedrudt werden durfte, wie denn feine Bors- 


lfefungen über den Gegenftand verboten murden. 
Die befchränft conftitutionefle Doctrin repräfene 
tirt am entfchiedeniten das „Staatslexikon“ (15 
Bde. Altona 1834—14), das von K. Th. Welder 
und 8. v. Rotteck herausgegeben wurde, Als 
ein Hauptwerk in diefem Gebiet find Die „Vierzig 
Bücher vom Staate‘ (5 Bde. Stuttg. 1820—32) 
von K. Sal. Zachariä aus Meiken (1769 — 
1843) zu bezeichnen, welcher die Idee des Staats 
in allen ihren Beziehungen zu entwideln fuchte. 
Wie in allen feinen Schriften, fo iſt K. 9. 8%. 
Pölitz in den „ Staatöwiffenfchaften im Lichte 
unferer Zeit“ (5 Bde. Lpz. 1823) fleißig und nicht 


ohne Urtbeil, aber ohne neue, fruchtbare Zdeen._, 
— Das deutsche Staatsrecht fand mehrfahe. 


Bearbeiter. Bezeichnend für die politifche Moral 
der Zeit ift Die Schrift „Ueber die Bölkerwerträge‘ 
(Landsh. 1808) von ©. Leonh. Bernd. Drei, 
der fpäter auch das „Deffentliche Necht des deuts 


| fhen Bundes und der deutfchen Bundesitaater 
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N Brofa. 


@ Bde. Tüb. 1820) im Siune der berrfchenden 
Gewalten verfaßte.-. Einen freifinnigen Stands 


punkt nahm Jak. Fried. Fries in feiner Schrift 


„Dom deutfchen Bund und deutfher Staatövers 
faſſung“ Geidelb. 1816) ein, weshalb er eine 
Zeitlang in ſeinem Amte ſuspendirt wurde und bis 
1824 keine Vortrage über Philoſophie mehr hal⸗ 
ten durfte. Wie Alle, welche freie Anfichten über 
Staatsverhältniſſe zu Außern wagten, ſo mußte 
auch der charakterkräftige J. L. Klüber aus 
Thann bei Fulda (1762 — 1837) wegen feines, 
„Deffentlichen Rechts des deutſchen Bundes und 
der deutſchen Bundesſtaaten“ (Ff. 1817) mancher⸗ 
lei Verfolgungen erdulden, was freilich K. Voll⸗ 
graf aus Schmalkalden wegen feines „Syſtems 
der praftifchen Politik“ (4 Bde. Gießen 1828 - 
29) nicht zu befürchten hatte, in welchen er die 
Befähigung der flawifchegermanifchen Völker zum 
Staatöleben langnet, und wie Savigny der Uns 
fiht it, daß die Gegenwart feinen Beruf zur Ge⸗ 
feggebung babe. Uebrigend müſſen wir bemer- 
fen, daß Vollgraf in feiner Darlegung von ganz 
richtigen Srundfägen ausgeht, von denfelben aber 
ganz willfürliche und daher irrige Folgerungen 
gieht, Schon früher hätten wir erwähnen ſollen, 
. J. Wagner in feinem Buch „Der Staat‘ 
(Birk 1811) die Grundfäge der Naturphilofos 
pbie auf die Staatöwifjenichaft anzuwenden ver: 
fuchte; von dem „Staatsrecht“ von Hegel wird 
bei näherer Deivrehung defielben die Rede fein. 
— Bir haben noch die Leiſtungen im Gebiete der 
politifchen Discuffion zu berühren. Kor 
ſters yolitifhe Schriften haben wir [chen erwähnt; 
die von Lavater werden fpäter befprochen wers 
den. A. W. Nehberg aus Hannover (1757— 
1836), der fih in mehrern philoſophiſchen und 
pädagogiſchen Schriften als einen würdigen Schüs 
fer Kants erwies, fchrieb gewichtige, wenn auch 
nicht immer vorurtheildfreie „Unterfuchungen über 
die franzöfifhe Revolution‘ (2 Bde. Hannov. 
1792—93) und eine intereffante Schrift „Ueber 
den deutſchen Adel“ (Gött. 1803). Noch in ho⸗ 
hem Alter gab er die intereſſanten „Conſtitutio⸗ 
neſlen Phantaſien eines alten Staatsmanns“ (Hamb. 
1832) heraus. Wahre Meiſterſtücke der politiſchen 
Beredtſamkeit find die Flugſchriften, welche Joh. 
von Müller im Intereſſe Oejterreichd ſchrieb: 
„Die Webereilungen und der Reichsfriede“ (Ff. 
1795) und „Die Gefahren der Zeit‘ (0. O. 1796). 
Kichte's politifche Schriften werden wir bei aus⸗ 
führlicher ee hung bei defielben anführen. Der 
fchon erwähnte Ernſt Brandes erhob fih in feis 
nen politifhen Schriften ‚‚lleber einige Xolgen 
der frangöfifchen Revolution‘ (Hann. 1791) und 
„Ueber den Zeitgeift in Deutfchland‘‘ (Cb. 1808) 
nicht auf die Höhe feiner Zeit. Zſchokke wirkte 
durch feinen „Schweizerboten‘‘ (von 1798 an) im 
Ganzen belehrend und wohlthätig. Als Publicit 
nimmt Fr. v. Gentz eine hervorragende Stellung 
ein; leider iſt er, wie ſich Schloſſer fharf, aber 
wahr fiber ihn ausſpricht, „einer jener talentvol⸗ 
fen Staatsfophiften,, die in unfern Jahrhundert 
der Luͤge für Geld die reizende Geftalt der Wahre 
heit geben, um hernach an den Tafeln der Gros 
gen zu ihwelgen”. Seine hauptſächlichen auch 
hiehergehörigen Schriften find fchon früher ans 
gegeben worden, andere, die auch hiehergezugen 
werden könnten, find füglicher im folgenden Ab» 
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ſchnitt anzuführen. Wie im n theologiſchen Ge⸗ 
biete, ſo zeigte ſich K. Gli. Bretſchneider 
auch im —*8 als einen feſten und ehrenwer⸗ 
then Charakter. Seine Schrift „Deutſchland und 
Preußen oder das Intereſſe Deutſchlands am preu⸗ 
ßiſchen Staate“, die er 1806 anonym erſchienen 
ließ, wurde bei dem Einmarſch der Franzoſen in 
Berlin confiscirt. Ludens „Anfichten des Rheins 
bunds“ (Gött. 1808) waren das erfte freie Wort 
über diefe traurige Erfcheinung , Die in der Selbſt⸗ 
fucht der Fürſten ihren nächften Grund hatte. Bon 
der großartigiten Wirkung war der „Geiſt der 
Zeit“ (4 Bde. Altenb. 1807—18) von E. Mor. 
Arndt, defien erſter Theil namentlich vom feu⸗ 
rigiten Batriotismus befeelt ift und von der fühns 
ften Xreimütbigkeit zeugt. Auch feine fpäteren 
Schriften, „Der Soldatenlatehismus‘ (Lpz. 
1814), „Was bedeutet Zandflurm und Randiwehr‘‘ 
(0.0. [2pz.] 1814), vorzüglich aber „Der Rhein, 
Deutfchlande Strom, aber niht Deutfchlands 
Grenze“ (Lpz. 1818) follten nicht vergeffen wers 
den. Die publicitifche Thätigfeit des Revolutio⸗ 
närs und nuchmaligen Myftiterd Görres haben 
wir ſchon oben erwähnt. Die Hoffnungen, welche 
in den Kriegsjahren durch die Verſpre ungen der 
Bürften gewedt worden waren, finden fich in vie 
en Schriften aus der unmittelbar darauf folgens 
den Zeit ausgefprochen; wir erwähnen nur bie 
von Feuerbach ‚Leber deutfche Freiheit und 
Bertretung des deutfchen Volks durch Landſtände“ 
Epz. 1814), von Graͤvell „Neber Preßfreiheit 
und Volksgeiſt“ (Berl. 1815). Die Furcht der 
Bewalthaber vor Empörungen regte den geiftrets 
hen 3. Weigel zu der trefflihen Schrift an 
„Hat Deutf Aland eine Revolution zu befürchten 2‘ 
(Mainz 1819). Ohne Zweifel hatte der-Zreib. 
58. Cph. Ernit v. Gagern die beite Abſicht, als 
er feine Betrachtungen ‚Ueber Deutfchlande Zus 
tände und Bundedverfaffung‘‘ (Stuttg. 1818) und 
den ‚, Einfiedler, vder Fragmente über Sitten> 
Iehre, Staatsrecht und Politik“ (2 Bde. Eb. 1822 
—25) veröffentlichte, allein da er in feinen Ans 
fihten fchwanfend it, und fein angeborner oder 
anerzogener Ariſtokratismus fih den Folgerungen 
der aufgeftellten Grundfäge nicht fügen will, fo 
eräth er in Widerſpruch wit fich felbft, und es 
fi erflärlih, daß er nach feiner Seite hin Eins 
flug ausüben konnte. In dem ſchon bezeichneten 
Sinn fchrieb Thd. Ant. 9. Schmalz feine „Ans 
fiht der fländifchen Verfaſſung in der preußifchen 
Monarchie‘ (Berl. 1822), eine Schrift, die ſchon im 
Titel, noch mehr in ihren Grundſätzen barbarifch ift. 
Im Gebiete der Nationaldkonomie find 
die Zeitungen bedeutend, obgleich fih die Deuts 
hen erit in fpäterer Zeit damit zu befchäftigen 
und größere Selbſtſtändigkeit zu erringen began- 
nen. Die zu feiner Zeit in Frentreih herrſchen⸗ 
den Anfichten ſuchte Jakr. Mauvilfon duch 
feine „Phyfiokratiſchen Briefe an Dohm“ (Braun 
ſchweig 1780) zu verbreiten. Mehr den Englän» 
been fih anfchließend, gab A. Ferd. Lüder aus 
Bielefeld (1760 — 1819) ein zu feiner Zeit fehr 
brauchbares Werk „‚Neber Nationalinduftrie und 


"Stantewicih| haft‘ (3 Thle. Berl. 18004) ber: 


aus; H. v. Jakob erwarb fih durch fein 
buch der Rationaldfonomie‘ (Halle 1805) 
und andere naeh ee ha ftliche Schriften einen 
nicht unbegründeten Auf. fr. Cph. Sar⸗ 
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torius, Freih. von Waltershaufen, trug durch 
feine „Elemente des Nationalreichthume uud der 
Staatswirtbfchaft nah Adam Smith“ (Gött. 
1816) 'u. A. m. wefentlih dazu bei, die Ideen 
diefes Engländers in Deutfchland zu verbreiten. 
In eine frühere Zeit gehört die „Staatswirth⸗ 
ſchaft“ (5 Bde. Königsb. 1808 — 11) von Chn. 
Kraus aus Dfterode (1753 — 1807), bie erit nach 
feinem Tode herausgegeben wurde; fie muß aber 
um fo eher erwähnt werden, ald Kraus durch die 
Vorleſungen, die er in Königsberg darüber hielt, 
und die ſelbſt von älteren Beamten befucht wur⸗ 
den, nicht geringen Einfluß auf die Anfichten 
hatte, die Eh über diefen Gegenftand in Preus 
ben fetiegten. in wahrhaft Flaffifches Wert iſt 
die „Nationaldkonomie“ (9 Bde. Lpz., dann Mar. 
u. Nũurnb. 1805—24) von dem Grafen Fr. Zul. 
9.0. Soden, das auf die Kortbildung der Wiſ⸗ 
fenichaft in Deutfchland großen Einfluß ausgeübt 
hat. Die Srundfäge Smiths wurden von oh. 
Kr. Euſeb. Lok aus Eonnenfeld (1771—1838) 
in dem „Handbuch der Staatswirthſchaftslehre“ 
(3 Bde. Kol. 182022) mit groben Scharffinn 
zum Theil berichtigt, zum Theil fortgebildet. Ei⸗ 
ner der bedeutendſten Schriftſteller in dieſem Ge⸗ 
biete iſt K. H. Rau aus Erlangen (geb. 1702), 
aus deſſen ziemlich zahlreichen Schriften wir nur 
ſein Hauptwerk, das „Lehrbuch der politiſchen 
Dekonomie“ (3 Bde. Heid. 1820 37) erwähnen. 
Heben ihm darf aud) das „Handbuch des Syſtems 
der Etnatswiffenfchaften” (Bresl. 1828) von J. 
Gfr. Eifelen aus Rothenburg a. d. Saale (1785 
— 1816) genannt werden; dr. Ben. ®. Her» 
mann u. FIr. Lift gehören mit ihren trefflichen 
Reiftungen in eine ſpätere Zeit. — Leber den 
Handel insbeſondre haben wir nur auf Die vors 
trefflihen Werke von I. ©. Büfch aus dem Lüs 
neburgiichen (1728— 1800), den Begründer der 
Hamburger Handelsſchule, aufmerkfam zu machen. 


Siebenter Beitraum. 
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Ganzen nur wenige Schriften zu’ erwähnen, aber 
darunter einige durchaus bedeutende Werke. Die 
„Grundfäße der Strategie‘ (3 Bde. Bien 1814) des 
Erzherzogs Karl von Deſterreich werden von Fach⸗ 
männern als meijterhaft bezeichnet. Fruher hatte 
fhon Jak. Mauvillon eine „Kinleitung in die 


Kriegswiſſenſchaften“ (Braunfchw. 1733) gefchrie: 
: ben. Weitaus das Werthvollſte, mas auf dieſem Ge- 


biete geleiftet wurde, find die Schriften des bei der 
biitorifchen Proſa fchon erwähnten Freiherrn Adım 
H.v. Bülow, „Beilt des neuen Kriegsfgfeme”! 
(Hamb. 1799), „Lehrſaͤtze des neueren Kriegs‘ 
(Berl. 1805), „Neue Taktik der Neueren, wie fie 
fein follte (2 Bde. Eb. 1805); fie zeichnen fih 
durch geniale Auffaſſung aus und fbten großen 
Einfus auf die Kriegsführung während der Jahre 
1813 — 15 aus, bejonderd auf den Bruder des 
Berfaffers, den Grafen Bülow von Dennewig. 
Eben fo haben ſich die mifitairifchen Schriften des 
ebenfalls fhon erwähnten Karl von Deder Beis 
fall erworben; beſonders hat fih „Der Heine 
Krieg im Gelfte der neueren Kriegsführung‘ (Ber: 
fin 1822) bei den Sachverſtändigen Lob erworben. 

Eo großartig Die Kortichritte der Arzneis> 
wiſſenſchaft waren, fo können wir hier dech 
nur diejenigen Schriften anführen, welche fich ei» 
nen allgemeineren Wirkungsfreis gewannen. Als 


. eine folche ift beionders der „Geſundheitekate⸗ 


chismus“ (2pz. 1794) von Bernh. Cph. Fauſt 
aus Rotenburg in Heſſen (1755 — 1842) zu bes 
zeichnen; es tft Died ein wahrhaft gemeinnüßiges, 
in vopufärer Darftellung gefchriebenes Werk, wes⸗ 
halb es auch viele Auflagen erlebte. Vielleicht 
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in noch größerem Maßſtabe wirkte die treffliche 


„Makrobiotik, oder die Kunſt, das menſchliche 
Leben zu verlängern‘ (Jena 1796) von dem gro⸗ 
Gen Arzt Chn. Wild. Hufeland aus Langen- 


falza (1762—1836). Das „Suftem der Medicin“ 


(2 Bde. Halle 1817—29) von Dietr. G. Ktefer 


‚machte. 


Sein „Lehrbuch der geiammten Handelöwifiene | aus Harburg (geb. 1779) iſt deswegen zu erwähs 
haft‘ (3 Bde. Altona 1796—98) und feine nen, weilfid in demſelben der Einfup der Schels 
Echriften über Banken und Münzwefen zeugen lingſchen Philoſophie auf die Behandlung der 
von Tiefe der Beobachtung wie von praftifhem Arzneiwiſſenſchaft kundgibt. Richt vergeflen dürs 
Geiſte und baden keineswegs ihren Werth verlos | fen wir den Gründer der homöopathiſchen Heil: 
ten, wenn fie auch vergefien zu fein fcheinen*). | methode, den tiefblidenden und genialen Sam. 
— Bir ziehen auch fogleich die bedeutendften | Chn. Friede. Hahnemann aus Meißen (1755 — 
Echriften über die Landwirthſchaft hieher. | 1843);. er bat fein Syftem in dem „Organon der 
Unter diefen nehmen die „„Brundfäge der ratios | rationellen Heilkunde“ (Dresd. 1810) dargelegt. 
nellen Landwirthſchaft“ (4 Bde. Berl. 1809—10) | Die Naturforfhung erhob fi) während des 
des geninlen Albr. Thaer aus Celle (1752 — | Zeitraums auf eine vorher faum geahnte Höhe 
1828), defielben, welchem Körte Leſſings „Erzies | und, was noch bedeutender erfcheint, es wurde der 
hung des Menſchengeſchlechts“ zugeichrieben wife , Grund zu noch großartigeren Ergebnifien gelegt. 
fen wollte, unbeftreitbar den erfen Rang ein. Er als die, welche fchon gewonnen wurden. Wäh: 
war einer der erften, der die Raturwiflenfchaften | rend die Deutfchen früher in dieſem Gebiete weit 
auf den Landbau anwendete, die Kruchtwechjels | unter den andern Völkern, namentlich den Fran⸗ 
wirthſchaft begründete, wie er fih auch um bie | zofen, flanden, haben fie fih nunmehr ihnen gleich 
Entfeſſelung des Grund und Bodens verdient gelteit ja in manchen Beziehungen fie übertroffen. 
Außerdem find noch die „ Erfahrungen | 8 hattedie Philofophie einen unverkennbar Frucht» 

im Gebiete der Lundwirtäfchaft‘ (7 Bde. Leipz. | zeichen Einfluß auf die Fortbildung der Natur⸗ 
1813 42) von Friedr. Schmalz aus Sachſen wiſſenſchaft, was jedoch nur dadurd möglich wurde, 
(geb. 1780) anzuführen. ‚daß diefelbe, weil fie zugleich auf Beobachtung be- 
Ueber Kriegöwiffenfhaft haben wir im ruben mußte, fi nicht, wie andre Wiffenfchaften, 
— — in Träumereien verirren fonnte. Der erſte, durch 
*) Seine Saͤmmtlichen Schriften” erſchienen in 16 Welchen die Naturwiſſenſchaften einen neuen, le 
Bänden zu Bwidau (1813—16). Unter denfelben verbien- | benskräftigen Schwung erhielten, war der große 
ten befonbers feine „&rfabrungen‘ (5 Bre. Hamb. 1790 | x, Fr. Blumenbad aus Gotha (1752—1840); 
Reihe, — Al ic mie rien Nbpanblungen | außer feinerh werthvollen „, Handbuch der Natur: 
z. B. Moe ven gefunden Menfchenzerftand”, enthalten. geſchichte““ (2 Bde. Bött. 1779 f.) erwähnen wir 
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1 Proſa. Siebenter 


feine Schrift „Ueber den Bildungsétrieb“ (Eb. 


1781), worin er neue und fruchtbare Anfichten 
entwidelte, und feine gründliche „Geſchichte und 
Befchreibung der Knochen“ (Eb. 1786). Bors 
züglich verdient muchte er fich dadurch, daß er 
durch fein „Handbuch der vergleichenden Anntomie 
und Phyfſiologie“ (Bött. 1804) diefen Zweig der 
Wiſſenſchaft in Deutfchland begründete. Wichtig 
insbefondre durch ihre praßtifche Bedeutung find 
die „Gemeinnützige Naturgefchichte Deutſchlands“ 
(1 Bde. Lpz. 1789 - 95) und die „Naturgefchichte 
der Stubenvögel‘ (Gotha 1792) von 3. Math. 
Bechitein aus dem Gothaifchen (1757— 1822). 
Ernft Florend Fr. Chladni aus Wittenberg 
1756 —1827) erhob durch feine ‚, Entdedungen 

ber die Theorie des Klanges“ (Xypz. 1787) und 
„Die Akuſtik (&b. 1802) diefen Zweig der Phyſik 
zur ſelbſtſtändigen Wiſſenſchaft. Als einen der 
größten Anatomen und Phyfiofogen erwies fid 
Sam. Thom. v. Sönmering aus Thorn (1755 
—1830) in feiner Schrift „Bow Baue des menſch⸗ 
fihen Körpers (5 Bde. Ff. 1791—96) und In 
feiner noch unübertroffenen „Abbildung des menſch⸗ 
lichen Auges“ (Eb. 1801). Wenn je Einer, jo 
bat J. G. Forſter durch feine zum Theil fchon 
erwähnten, auch ftyliftifch bedeutenden naturhi⸗ 
ftorifchen Abhandlungen mit Recht den Namen eis 
ned Naturforfcherd des Volkes verdient, unter 
welhem ihn Moleſchott in einer leſenswerthen 
Schrift wieder vorgeführt hat. Wir haben öfters 
Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß die Befchäfs 
tigung mit den Naturwiffenfchaften für die dich⸗ 
terifche Entwidelung Göthe's von unermeßlichem 
Einfluß war; aber feine naturwiſſenſchaftlichen 
Zorihungen waren auch an fi von hoher Bedeu 
tung, und manche feiner Entdedungen, die zuerft 
von den Raturforſchern abgewiefen worden war, 
ift fpäter allgemein anerkannt worden; jedenfalls 
hat er durch feine. hiehergehörigen Werke vielfach 
anregend und befruchtend eingemirkt. Es müſſen 
aber der „Verſuch, die Metamorphofe der Pflans 
zen zu erklären‘ (Gotha 1790), fo wie die Schrifs 
ten „. Zur Farbenlehre“ (2 Thle. Stuttg. 1790— 
1810), „Zur Optik“ (2 Thle. Wein. 1791—92) 
und on Oſteologie“, auch abgefehen von ihrem 
wifjentchaftiihen Werth, wegen ihrer vortreff- 
dien, an Klarheit und feichter Bewegung uns 
übertroffenen Darftellung als bedeutfane Erfcheis 
nungen bezeichnet werben, weil durch diefelben 
den deutjchen Gelehrten zum Bewußtfein gebracht 
wurde, daß wiffenfchaftlihe Gegenitände einer 
fünftlerifchen Darftellung keineswegs widerſtreb⸗ 
ten. Bir müſſen bier auch den Profeſſor K. Kie l⸗ 
meyer aus Babenhauſen im Würtembergifchen 
(1761—1814) erwähnen, ob er gleich ſelbſt wer 
nig oder Nichts fchrieb, weil er, ein gründlicher 
Kenner der Kantijhen Philoſophie, durch dies 
felbe angeleitet wurde, die Naturmwiifenfchaften 
philoſophiſch zu behandeln, fo daß er eben bie 
durch die Raturphilofophie einleitete. Die groß- 
artige Frucht feiner Beitrebungen erkennen wir 
in feinen Schülern, unter welden außer Efchens 
nuyer u. A. m. ſelbſt Guvier und Alex. v. Hums 
bofdt zu nennen find. Der fchon früher erwähnte 
geniale Leop. v. Buch bat ſich durch feine „@eos 
gnoftifchen Beobachtungen auf Reifen durch Deutfch> 
land und Italien“ (2 Bde. Berl. 1801-09) eine 
bervorragende Etelle unter den ®ergnoften ge: 
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fihert. Die „Biologie oder Philoſophie der les 
bendigen Natur” (6 Bde. Gött. 1802 — 22) und 
die „ Erfcheinungen und Geſetze des organiichen 
Lebens’ (2 Bde. Brem. 1831 —32) von Gr. 
Reinh. Treviranus aus Bremen (1776—1837) 
erweifen den Berfafier als tiefen Naturforfcher 
und denfenden Beobachter. Der berühmte Phys 
fiolog Yan. Döllinger aus Bamberg (1770— 
1841), ein Anhänger Schellings, verband in feis 
nem „Grundriß der Naturlehre des menfchlichen 
Organismus‘ (Bamb. 1805) und in den unvolls 
endeten „Grundzügen der Phyſiologie“ (Regensb. 
1835) ſcharfſinnige Speculation mit ſtrenger Be⸗ 
obachtung, während ein anderer Anhänger der 
Naturpbilofophie, 3. Bernd. Wilbrand aus 
Weſtphalen (1789—1846) in feiner „Phyfiologie 
des. Menſchen“ (Gießen 1815) und felbft in der 
‚Allgemeinen Phyſiologie“ (Hetdelb. 1833) der 
Speculation zu viel, der Beobachtung zu wenig 
einräumte. Wie Schelling felbft, fo erkannte ein 
Anhänger feiner Schule, Frz. Joſ. Schelver, in 
verfchiedenen Schriften, beſonders in der „Lebens⸗ 
und Formgeichichte der Pflanzenwelt‘ (Ff. 1822) 
bie Berdienite Göthe's um die Naturwiffenfchaften 
dadurch an, daß er defien Zorfchungen benupte. 
„Die Urwelt und das Alterthum erläutert durch 
die Naturfunde‘' (2 Bde. Berl. 1820 — 22) von 


Didakt. Proſa. 


H. Link aus Hildesheim (1789 — 1851) und 
die Kortfegung „, Dad Alterthum und der llebers 


gang zur neuern Zeit‘ (Eb. 1842) beruhen auf 
geiltreicher Beobachtung und gewähren eben ſo bes 
deutfame als äberrafchende Refultate. Bon dem 
großen Alexander v. Humboldt werden wir uns 
ten ausführlicher berichten. Die ,. @rundfäße der 
Geognofie und Geologie (Stuttg. 1835) von Karl 
Cäfar v. Leonhard aus Rumpenheim bei Hanau 


(geb. 1779) und deffen „Geologie oder Naturge⸗ 


fhichte der Erde“ (4 Bde. Stuttg. 1836 —45) 
find eine wahre Bereicherung der Wiſſenſchaft. 
Chn. Gfr. Nees von Efenbed aus Berlin 
(1776 — 1858) nimmt ala philofophifcher Raturs 
-forfcher eine bedeutende Stelle ein; feine Werte 
über Botanik gehören zu dem Vorzäglichiten, was 
über die Wiſſenſchaft gejchtieben wurde. Wir ers 
wähnen jein „Handbuch der Botanik (2 Bde. Nbg. 
1820—21), in welchem er die Ideen Goͤthe's über 
die Metamorphoje der Pflanzen wiſſenſchaftlich 
begründete und entwidelte. Als einer der bedeus 
tendften Phyfiologen it K. F. Bur dach aus Xeips 

ig (1776—1847) zu nennen; er zeichnet ſich durch 
*28*— Denken und elegante Darſtellung vortheil⸗ 
haft aus. Seine „Phyſiologie als Erfahrungs⸗ 
wiffenfchaft‘ (6 Bde. Lpz. 1826—40) iſt ein wahr⸗ 
haft Mafftfches Werk; nicht weniger vortrefflich ift 
feine Schrift „„ Der Menfch nach den verjchiedenen 
Seiten feiner Natur’ (Stuttg. 1836), durch wel» 
ches er fi ein wahres Berdienit erworben hat, 
da ed durch die populäre Daritellung eine weite 
Berbreitung gewann. Reben ihm verdient auch 
Zr. Liedemann aus Kaflel (geb. 1781) ehrens 
volle Erwähnung, aus deften zahlreichen Schrif⸗ 
ten wir die „Phyſivlogie des Menſchen“ (2 Thle. 
Darmft. 1830) hervorheben. Großes Intereſſe 

ewährt die „Entwidelungsgeichichte der Thiere‘‘ 

2 Bde. Königsb. 1828—37) von K. Ernit von 
Baer aus Eſthland (geb. 1792). Endlich er 
wähnen wir noch die „Allgemeine Naturgejchichte 


für alle Stände” (13 Bde. Stattg. 1833 — 41) 
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Non 1770 


von Zorenz Ofen, die ein neued Zeugniß feis | diefen find noch Fr. Jacobs, Zr. Thierſch, 


nes ſchöpferiſchen Geiſtes ift. 
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bie 189%, 


der geiftvolle Fr. Gli. Welder, Buttmann, 


Unter den mathematifchen Wiffenfchäften hat fih | Böckh u. A. m. zu erwähnen. 


befonders die Aſtronomie einer vielfeitigen Bes 


Wir fchliegen mit der Ueberficht der Leiſtungen 


bandlung zu erfreuen gehabt, und die gewonnenen | im Bebiete der deutſchen Sprahforfchung. 


Nefultate find um fo rühmenswertber, als Manche 
unter denen, welchen bedeutende Entdedungen zu 
verdanken find, zum Theil auf ihre eigenen Hülfs⸗ 
mittel beſchraͤnkt waren. 
Hamburg (1747—1826) tru 
Darftellung vorgetragene „Anleitung zur Kennts 
niß des geitirnten Himmels‘’ (Berl. 1768) u. a. 


die fih am Anfange des Zeitraums und noch läns 
gere Zeit in der von Gottfched bezeichneten Bahn 
ewegt, fpäter aber in wahrhaft wiffenjchaftlicher 


J. Elert Bode aus Weiſe und mit folden Glüd behandelt wird, daß 
feine in popnlärer | ihre Nefultate für die gefammte Sprachwiſſen⸗ 


ſchaft fruchtbar werden. Als Grammatifer alten 
Styls ift zunähft J. Sr. Heynaß aus Havelberg 


Schriften fehr viel dazu bei, richtige Kenntniffe | (1744—1809) mit feiner „Deutſchen Sprachlehre“ 


über die Sterntunde zu verbreiten. Der Arzt H. 


W. Matth. Olbers aus Arbergen (1758—1840) | tenden Sortjhrit in der Behandlung der Sprache 
erwarb fich durch feine Forfchungen über die Kos | müffen wir 


(Berl. 1770) zu nennen. Einen nicht unbedeus 


n den Arbeiten 3. Cph. Adelungs 


meten und ald Entdeder zweier Planeten (Pallas aus Spantelow bei Anklam (1734—1806) aner⸗ 


und Befta) wohlverdiente Anerkennung und 9. 


fennen. Zwar war er im Ganzen noch auf dem 


Hteron. Schröter aus Erfurt (1745— 1816) | Standpunkte Gottſcheds, aber er fteht in feiner 


machte fih durch feinen genauen Mondatlas in 
den „Selenotopographifchen Fragmenten“ (2 Bde. 
Gött. 1791 — 1802) berühmt. Bon 


„Deutſchen Sprachlehre“ (Berl. 1781) und dem 
„Umftändlihen Lebrgebäude der deutfchen Spras 


Fr. Theod..| he‘ (2 Bde. Eh. 1782) fowohl rüdfichtlich der 


Schubart aus Helmftädt (1758—1825) nennen | philofophifchen Auffaffung als der hiſtoriſchen Bde 
FR weit höher als fein Borgänger; aud 


wir das „Lehrbuch der theoretifchen Aftronomie‘ 
(3 Bde. Betersb. 1798) und die „Populäre Altros 
nomie‘ (3 Bde. Eh. 1804—10). Endlich erwähs 
nen wir noch „Die vornehmften Lehren der Aftros 


nd die fpätern grammatifalifchen Schriften Bis 
au Grimms Auftreten weſentlich aus feinen Ber; 
en hervorgegangen. So find daB „Lehrbuch der 


nomie in Briefen‘ (2 Thle. Lpz. 1811) des als | deutfchen Sprache‘ (Sulzb. 1797) von Jof. Wis: 


Mathematifer und Aitronom 
9. B. Brandes aus Groden im Hamburgifchen 
(1777-1834). 

Kin Gebiete der Philologie nebft der Ars 
häAologie wurde Audgezeichnetes geleiftet; und 
wir müſſen Died um fo mehr hervorheben, ald 
diefelbe einen mächtigen und zugleich meift ſegens⸗ 
reihen Einfluß auf die Nationalliteratur —* 
ausübte. Schon im Beginn des Zeitraums wurde 
Chn. Glo. Heyne aus Chemnig (1729— 1812) 
einer der Begründer der gefhmadvolleren Behand⸗ 
fung der Philologie, indem er die Bildung des 
Beritandes und Herzens, die Wedung des Sinnd 
für das Edle und Schöne als ihren Hauptzwed 
betrachtete. Wenn ihm aud von Späteren vors 
geworfen wurde, daß er fi nur in äfthetifchen 
Vhraſen bewegt babe, fo ift doch nicht zu läugs 
nen, daß er den angegebenen Zweck erreichte 
und die Jugend von ihm auf eine edlere Bahn 
geleitet wurde. Wir nennen von feinen deut⸗ 
fhen Schriften die „Einleitung in das Studium 
der Antike‘ (Gött. 1772) und die „, Sammlung 
antiquarifcher Auffäße” (Leipz. 1778). Gottfr. 
Hermann, den wir ſchon oben als Metrifer ers 
wähnt haben, zeichnete fih ala fcharffinnigen Kris 
tiker und glüdlichen Heriteller der Haffifchen Schrifs 


fetch bedeutenden |,mayr aus Bayern (geb. 1767), welches noch bis 


in die zwanziger Jahre diefed Jahrhunderts in 
den bayriſchen Schulen eingeführt war, und die 
„Deutfche Sprachlehre“ (3 Bde. Berl. 1797) von 
Theod. Heinfius aus Berlin (1770-1849), 
welche vorzüglih im Norden große Berbreitung 
ewann, ganz auf Adelung gegründet. Schon 
—* wurden Verſuche gemacht, die Grammaik 
der Mutterſprache in mehr philoſophiſcher Weiſe 
zu behandeln; fo zuerſt von K. Ph. Moritz. Wir 
erwähnen deſſen kleinere Schriften grammatikali⸗ 
ſchen Inhalts nicht, die fi) meiſt auf die Abwei⸗ 
chungen des märkifchen Dialekts von der hochdeut⸗ 
ſchen Schriftſprache bezogen; dagegen müſſen wir 
feine „Deutfche Spracdlehre für die Damen. In 
Briefen’ (Berl. 1782) anführen. in welder er 
die grammatikaliſchen Berkältnifie mit großem 
Scharffinn und in anmuthiger, belebender Dars 
ftellung entwidelt. Nur der Merkwürdigfeit wes 
gen erwähnen wir den „Anleit zur deutöchen 

efammtfprache oder zur baldigen Erkennung 
und Berichtigung einiger (zu wenigst 20 taus 


fend) Spracfäler in hochdeutscher Mundart” u. 
f. w. (Dress. 1812) von Chn. Hinrih Wolke, 
der einige recht gute Gedanken hatte, namentlich 
auf die Bedeutjamkeit der Dialekte hinwies, aber 


ten der Griechen aus. Dergrößte Philolog Deutfchs. | in der Ausführung derfelben doch mehr Liebe zur 


lands ift ohne Zweifel Fr. Aug. Wolf aus Hain» 
tode (1759-1824), der auch feine Mutterſprache 


Sonderbarkeit ald wiffenfchaftliden Sinn zeigte 
Bon großer Bedeutung find die ‚„‚Anfangsgründe 
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mit genialer Kühnheit behandelte, wie namentlich | der Sprachwiſſenſchaft“ (Berl. 1805) und die 


feine Ueberfeßungen dartbun. Er bat durch feine | „Sprachlehre“ (2 Bde. Eb. 1801-3) des Ro⸗ 


Schriften, noch mehr vieleicht durch feine audges | mantifers F. Aug. Bernhardt, der in dieien | 


zeichneten Vorträge, auf die Fortbildung der phis | Werken eine allgemeine philoſophiſche Grammatik 
lologifchen Wiffenfhaften einen noch immer fort , zu begründen unternahm. Er betrachtete die Spra⸗ 
dauarnden Einfluß ausgeübt. Zwar hat er meiit | che als ein fertig geworbenes Gebilde, ging aber 
lateiniſch gefchrieben, doch Hat er auch Manches ! nicht eigentlich Sur die Gefepe ein, welche auf Die 
in deutfcher Sprache verfaßt, und fo find nament» ! Entwidelung diefes Gebildes eingewirft hatten, 
ih feine Auffäße in dem mit Buttmann herausds | fondern begnügte fidh, die Erfcheinungen nad) ih⸗ 
gegebenen ‚‚ Mujeum der Alterthbumswifienfchaft“ ı rer Analogie zufammenzuftellen. Die philofopbi- 
(2 Bde. Berl. 1807 — 10) anzuführen. Neben |! {he Grammatik wurde erft durch den genialon 
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E U. Brofa. 

Karl FAR Beder gefchaffen, der, früher 
vielfach mit naturwifienfchaftfichen Unterfuchungen 
befhäftigt, zu der Anficht gelangte, daß die Spra⸗ 
che, wie jede NRaturerfcheinung, als ein lebendiger 
Organismus, ald der naturgemäße und nothwens 
dige Ausdrud des geiftigen und Gemüthölchens 
der Menfchen zu betradhten fei. Die Schriften, 
in denen er fein Syſtem darlegte, find der „Orts 
ganismus der Sprache” (Ff. 1827), die „Deuts 
(he Grammatik“ (Eb. 1829), die „. Ausführliche 
deutfche Grammatik“ (3 Abtheill. Eb. 1836—39) 
und „Das Wort in feiner organifchen Bedeutung‘ 
(Eb. 1833). Die große Anerkennung, die Beder 
zuerft fand, verlor fich fpäter war wieder, weil 


Siebenter 








auf fremde, namentlich die alten Sprachen ans 


dung deffelben zufchreiben ſollen; wir find über⸗ 
zeugt, daß, fobald Jemand, der mit den Anfichs 
ten Bederd genau vertraut wäre und fie fortzus 
bilden verftände, daſſelbe confequent auf irgend 
eine andre Sprache anwendete, das Refultat nur 
befriedigend ausfallen könnte. Wie Beder die 
philofophifche, fo Hat Jacob Grimm die hiftos 
rifche Grammatik begründet; ſeine, Deutfche Gram⸗ 


treffliches Meiſterwerk, das ſowohl durch die Bes 
nialität der Behandlung als dur die Sicherheit, 
mit welcher er den maſſenhaften Stoff beberricht, 
die Bewunderun 


Bert bat die 
fländig neue 
großartigften Nefultate erfl in der 


zu hervor, 
die nicht mehr in den Kreis unferer 


zuwenden, mißfangen; aber man hätte dies nicht | forfchung« eine wiffenfchaftlihere Grundlage ges 
dem Syftem, fondern der mangelhaften Anwen⸗ | wann. ’ 
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war nebft Joh. Gebh. Ehrenreich Maaß, der 
Eberhards großes Werk fortſetzte, vorzüglich 
Sam. J. E. Stoſch aus der Umgegend von Pots⸗ 
dam (1714—1796) thätig; fein „Verſuch in rich» 
tiger Beſtimmung einiger gleichbedeutenden Wör⸗ 
ter der deutfchen Sprache‘ (3 Bde. Ff. a. d. O. 
1770—73) und die „Kritifchen Anmerkungen über 
die gleichbedeutenden Wörter der deutichen Spras 
he’ (Ebd. 1775) find immer noch brauchbar. 
Schliegli haben wir noch einige Arbeiten über 
bie Mundarten zu erwähnen. Fr. 8. Zulda 
aus Wimpfen in Schwaben (1724—1788) fchrieb 
„Weber die zween Hauptdialekte der deutfchen 
Sprache“ (Lpz. 1773) und den „Verſuch einer 
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die Berfuche, die man gemacht hatte, fein Syitem allgemeinen deutfchen Idiotikenſammlung“ (Bert. 


), zwei Schriften, durch welche die Dialekts⸗ 


Ihm folgte Anton v. Klein mit feinem 
„Deutſchen Provinzialwörterbuch“ (2 Bde. Ff. 
u. 2pz. 1792) und J. Gli. Radloff mit der 
„Sprache der. Germanen in ihren fännttlichen 
Mundarten‘ (Ff. 1817). Eine für ihre Zeit 
recht gute Arbeit it der „Verſuch eines fchweizes 
riihen Idiotikon, mit etymologiichen Bemerkun⸗ 
gen untermifht. Samt einer Skizze eine ſchwei⸗ 
zerifchen Dialeltologie von F. J. Stalder aus 


matit‘‘ (4 Bde. Gött. 1819—37) ift ein unübers | Zugern (1757—1833) (3 Thle. Baſ. u. Aar. 1806 


—19), doch genügt fie für den jetzigen Standpunkt 
der Sprachkunde nicht mehr. ine eindringliche 
und Acht wiffenfchaftliche Behandlung der Dias 


der ganzen gelehrten Welt in lekte war übrigens erjt möglich, nachdem Jakob 
und außer Deutichland erregt hat. Durch diefes | Grimm die biftorifhe Grammatik geichaffen und 
gefammte Sprachforfchung eine volle dieſe fi) einen größern Kreis von Anhängern 

eftaltung erhalten, doch treten die | gewonnen hatte; fie wird daher erft in der nach» 


folgenden Periode recht fruchtbar; wir haben aus 


etrachtung | dem vorliegenden Zeitraum nur Ein bedeutendes 
gebört. — Wie um die Grammatik, fo machte fi) | Werk anzuführen, 


ber freilich eines, das ein 


J. Cph. Adelung auch um die Lexikogra⸗ | vollendetes Meiſterwktk ift und bis jet noch von 
phie verdient, und zwar in noch weit höherem | feinem Andern erreicht, geſchweige übertroffen 


Maße. 
matiſch⸗kritiſchen Wörterbuchs der hochdeutſchen 
Mundart, mit beftändiger Vergleichung der übri⸗ 
gen Mundarten, befonderö aber der oberdeutfchen‘‘ 
(5 Ihle. Lpz. 1777 — 86), welchen er unter dem 
Titel „Srammatifchstritifches Wörterbuch der hoch» 
deutfchen Mundart‘ (4 Thle. Eb. 1793—1801) 
verbefiert und verniehrt herausgab, hat noch im⸗ 
mer Werth, wenn aud die Grundfäße, von denen 
er bei der Aufnahme der einzelnen Wörter auds 
ging, zu beſchränkt find. Das „Wörterbuch der 
deutfchen Sprache” (5.Bde. Braunfhw. 1807— 
11), welches Joach. Heinr. Campe'in Berbin» 
„dung mit Bernd heraudgab, verliert viel an 
feinem fonitigen Werth dadurch, daß neu und 
wiflfürlich geichaffene Wörter zur Verdrängung 
der fremden aufgenommen worden find. Berdans 
kenswerth ift ed dagegen, daß oft Acht deutfche 
Ausdrücke nachgewiefen werden, durch weldye die 
fremden Wörter erfept werden können. Campe 


machte ſich noch durch andre Schriften um die | 


deutſche Sprachforfihung verdient; fo durch die 


Sein 1,Berfuch eines vollitändigen grame | wurde. 


— — — — — — — — — — — 


Es iſt Dies das „Bayeriſche Wörterbuch, 
mit urkundlichen Belegen“ (4 Bde. Stuttg. u. 
Tüb. 1827—36) von dem trefflichen, der Bilfen. 
[haft zu früh entriffenen Joh. Andreas Schmels 
ler aus Tirfchenreuth in der Oberpfalz (1785 — 
1852). Diefem Wörterbud, das fi durch die 
verftändige und fruchtbare Anlage, fo wie durch 
die Sründlichkeit und Allfeitigkeit der Behandlung 
auszeichnet, hatte Schmeller eine einleitende Schrift 
„Die Mundarten Bayernd, grammatifch barges 
ftelt‘ (Münch. 1824) vorangeben laffen, die Schon 
den fcharffinnigen und gelehrten Sprachforfcher 
ertennen ließen. — 

Nach dieſer Ueberſicht der vielſeitigen Bewe⸗ 
gung auf den Gebiet der didaktiſchen Proſa wen⸗ 
den wir uns zur Betrachtung der wichtigſten Er⸗ 
ſcheinungen. 


Johann Georg Hamann. 


"Unter den zahlreichen merkwürdigen Erſchei⸗ 
nungen, die uns in der Gefchichte der deutfchen 


„Beiträge zur weitern Ausbildung der deutfchen Literatur begegnen, tft wohl keine feltfamer und 


Sprache” (3 Bde. Braunfhw. 179597), die er 
mit Andern berausgab. Eine niht unmwichtige 


Erſcheinung ift endlich noch der „Entwurf eines | feiner 
Wörterbuchs zur Erklärung deutfcher Urkunden | fi na 


zugleich bedeutungsvoller, als der Schriftiteller, 
dem wir zuerft begegnen. Denn während er mit 
zet im vollſten Widerſpruche ſteht und er 

ſeiner ganzen Natur an die Vergangen⸗ 


aus dent Mittelalter“ (Prag 1796) von Joſ. Wit⸗ heit anznſchließen, bei oberflaͤchlicher Betrachtung 


teck aus Salzburg. — Für die Syn onymik eine Art Wiederholung des Jakob Böhme 
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Scheint, wird er doch der eigentliche Begründer 
der neuern Richtung, und zwar nicht dioh derier 
nigen, die ſich noch währegD feines Lebens ent« 
faltete, ſondern felbft der fyätern, die mit jener 
aum Theil im Widerfprucd fand. Wir finden in 
ihm naͤmlich ſowohl den Anſtoß zu der Bewegung 
in der Literatur, welche am Anfang des Zeitraums 
derjelben eine völlige Umgeſtaitung gab, fondern 
auch die Keime der romantijchen Boelte und felbit 
der pietiſtiſch · moſtiſchen Richtung, die in unfern 
Zagen eine fo große Herrſchaft erlangt hat. Es 
{iR daher nötbig, daß mir den merfwürdigen Mann 
fe genau fennen fernen. alt es bei der Eigenthüms 
lichteit feiner beinahe immer dunkefn, oit fogar 
gang unverftänblihren Schriften möglich it. 


Johann Georg Hamann, geb. zu Könige» 
berg ten 27. Aug. 1730, bejuchte zuerit verfchles 
dene Brivatichulen feiner Bateritadt, zulept die 
Deomfqule, bis er im März 1746 die Univerfität 
heyog, um Theologie zu ftudiren. Gr vertaufchte 
diefelbe bald wit Der Nechtögelehrjamteit; doc 
konnte ihn auch dieſe nicht feileln, und er bes 
fhäftigte fih beinabe ausfehlichlich mit Ppifolegie 
und den fhönen Biſſenſchaften. Als er die Unis 
verfität verlieh. fübrte er ein unftätes Leben. bald 


* auf furge Zeit als Hauslehrer, bald ohne Befchäfe 


tigung am verjdiedenen Orten, zulept in Riga, 
it dem Handlungshaus Berene in freund» 

ftliche Berkindung trat, mag ibn bewog. die 
chen und Handlungsreiffenicaften zu Hudi 
Ian 3. 1756 machte er im Auftrage di 












| ten Gefchäften nicht gewachfen war, zuerit in Aus- 


fehweifungen verfiel, dann aus Verzweiflung dars 
über in der Bibel Troft und Derubigung fand, 
‚ber auch den Grund zu der miitifchepietiftifchen 
Richtung legte, die fih immer entfdiedener in 
ı ihm entwidelte. Nach feiner Rückkehr im Juli 
‚ 1758 febte er zuerit in Riga im Berenfifchen Haufe, 
‚ gerfiel aber vlöplich mit demfelben und ging, von 
feinem ater berufen, 1759 nach Nönigäberg, mo 
er vier Jahre lang glädlic; und eifrig mit den 
| mannigfaltigiten Studien beihäftigt verlebte. Im 
3. 1762 wurde er, well die Berhältniffe feines 
Vaters ihn nötpigten, fich für die Zukunft eine 
| Stellung zu gründen, Copiſt bei dem Magiitrate, 
| fpäter Canzellift bei der Kanımer, doch hielt er «6 
nur ein halbes Jahr aus, zumal er nod) bhn 
: foldung arbeiten mußte. Bald darauf bot i 
3. &. v. Moſer in Darmftadt eine vortheilhafte 
' Anftellung an; er reite nach Frankfurt, um dies 
fen_verfönfic fennen zu lernen; da er ihn aber 
verfehlte, ging er auf den Antragnicht ein. Rache 
den er feine Reife bis wach Bajel ausgedehnt 
hatte, kehrte er in den Norden urüd, und wurde 
" von 1765— 1768 Hauslehrer in Mietau. Anfangs 
1767 wendete er ſich wieder nach Königäberg, wo 
‚erauf Kants Empfehlung die Stelle eines Schrei 
| ders und Meberjepers bei der Arcifes und Zols 
direction erhielt, die er aehm Jahre lang beflgir 
dete. worauf er zum Padhofövermalter befördert 
wurde. Aber aud biefe Stelle war nidt fehr 
einträglih, und da er mit einem Landmädcen 
eine fogenannte Gewiſſentehe geſchloſſen und in 
derjelben vier Kinder, einen Sohn und drei Töch ⸗ 
ter, erzeugt hatte, gerieth er in bittere Roth. aus 
der ihn ein bedeutendes Gefchent eined edlen Züng« 
fings, Namens Franz Buchholz aus Mänfter, rei» 
tete, der durch Zavater auf ihn aufmerkfam gemacht 
worden war. Im %. 1787 erhielt er feinen Ab» 
ſchied mit einem Ruhegehalt; er.reite nun mit 
feinem ohne und) Beitvbalen, und hielt fich theild 
in Münfter bei der Fürſtin Galligin, mit der. er 
durch Jacobi in Verbindung getreten war, theile 
bei Buchholz auf defien Gut Wilbergen oder auch 
bei $. 5. Jacobi in Däffeldorf und Pemvelfort 
auf. Als er fi eben zur Heimreiſe anfdidte, 
Überfiel ihn eine plöpliche Gntfräftung. an der 
ex den 21. Juli 1788 farb. 





gus im Norden‘ gegeben hatte, unter weldem 
er bald darauf von Allen bezeichnet wurte, die 
ihm naͤher ‚fanden, und den er felbf auf dem Zis 
tel einer feiner Schriften annahm, hat, wie wir 











fe 
auf die Entwidelung_ ber deutichen Ziteratur ande 
geübt, theil® durch feine Schriften, tbeild durh 
; verjönlihen Umgang vad Briefwechfel. Diefer 
! Einfluß war zwar in fo fern keſchtänkt. ala er 
"fi nur bei jehr wenigen Perfonen 
machte, er war aber dehe bedeutfam: 
! wenigen aud die bernorragendften 
ı reichten ihrer Zeit waren. Wi 
‚Herder, der dur Hamann angeregt wurde, wie 
'er jclbR Göthen anregte, dann A. H- Jarebi. 
| Gtaudius, Lavater, Göthe. Jean Paul m. U. m. 
‚ Ohne daß er auf Seffing und Mendeläjohn heben» 














Hamann, dem Mofer deu Beinamen der „Mar 


angedeutet haben, einen mächtigen Einfus " 


bie 1837 ] 








auſes eine größere Reife, bielt ich an vericies ' tenden Cinfing ausgeübt bätte, erfaunten Diefe 
denen Drten längere Zeit auf. zufept im Sonden, doch ſeinen großartigen Geit an, wie man Rh 
wo er aud Mikmuth, da er den ihm anvertrams ' aud einer Rerenficn der „ Eofratiichen Denfwär- . 
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digkeiten“ in den Literaturbriefen überzeugen 
kann, welche von Mendeldfohn berräßrt *). 

Größere Werke Hat Hamann nicht gefchrieben, 
feine Schriften find meift nur einen oder zwei Bo» 
en ftarf, feine unfaßt mehr als fünf Bogen; ed 
—* ſomit in der That nur Flugſchriften, und fie 
tragen diejen Charakter um fo mehr, als fie meiſt 
durch äußere Beranlaffungen, befunderd durch dus 
mals erjchienene Bücher, hervorgerufen wurden. 
Dagegen unterfcheiden fie ſich von den gewöhns 
lihen Zlugfchriften wefentlich darin, daß fie nicht 
auf da größere Publikum zu wirken fuchen, in» 
dem fie fich in einer Sprache bewegen, die felbit 
den Gebildetſten oft unverftändlich wird. Sein 
Styl ift aber der getreuefle Abdrud feined Geis 
ſtes. Hamann beſaß ein wunderbares Gedächtnip, 
fo daß ihm ſelbſt die geringfügigften Einzelnhei⸗ 
ten aud feiner unermeßlichen Lectüre ſtets gegen» 
wärtig waren, und er über Alles, was er einmal 
gelefen. mit der größten Kreiheit und Sicherheit 
ichalten fonnte. Ferner bewundern wir an ihm 
eine feltene Kraft und Beweglichkeit der Phan⸗ 
tafie, die es ihm möglich machte, mit wunderbas 
rer Schnelligkeit die größten Gedankenreihen zu 
überfehen und ihren Zufammenhang zu erkennen. 
Mit den tiefiten Blick, der wirklich etwas Pros 
vbetifches hatte, verband er einen ſtets lebendigen 
Wip und eine feltene Zülle von Humor; und Beis 
des, Tiefe der Anfhauung und Wiß, gingen in 
fo merkwürdiger Weiſe in einander über, daß fie 
fih oft kaum untericheiden laſſen. Er war reid) 
an originellen und fruchtbaren Ideen, aber er 
wupte fie nicht feftzubaften und Mar auszuführen; 
e8 waren meiſt Gedanfenblike, Ahnungen, die ges 
wöhnlich durch feine Lectüre hervorgerufen wurs 
den, und die bald wieder von Andern verdrängt 
wurden. Kr felbit bezeichnete in einem Briefe an 
Mendelsfohn jeine Gedanken ald Grillen. Mit 
Einem Worte, Hamann befand fi in fortwähs 
render Gaͤhrung, und gelangte nie zu der nöthigen 
Nude, um den Gährungsproceß abzuwarten, und 
den geläuterten Stoff zu gewinnen. ‚Daher findet 
fich bei ihm neben den großartigften fruchtharſten 
Ideen auch vieles Unverdaute, Schiefe und Fal⸗ 
fhe. Auch fein. Charakter war feineswegd hats 
moniſch durchgebildet, wie fi denn in feinem Le⸗ 
ben die grellſten Widerfprüche zeigen; bei der größ⸗ 
ten Religiöfität, die Dis zur Schwärmerei ging, 
fonnte er fi gegen feinen Wohlthäter mit der 
größten Undankbarkeit benehmen und, wie fchon 
erwähnt, mit einem Landmädchen in einem Ver⸗ 
bältniffe leben, das wenigſtens anſtößig war. Und 
fo fonnte 3. H. Jacobi mit Recht von ihm ſa⸗ 
gen: „Ein wahres m&» ift diefer Mann an Ges 
reimtheit und Ungereimtheit, an Licht und Zins 
fterniß, an Spirituafismus und Matertalisnug” 
(Brief an Lavater vom 21. San. 1781). 

Wie fchon gefagt. ift feine Daritellung ein voll⸗ 
fummenes Abbild feines ganzen Weiend. Er be, 


*) Seine hauptſaͤchlichſten und einflußreichſten Schrif- 
ten fallen zwar meift in die Jahre, die dem vorliegen» 
den Zeitraum vorangingen, und er mwürte daher, wenn 
rur die Entſtehungszeit derſelben in Betracht gezegen 
witrde, noch in die vorige Periode fallen; da er aber 
mit dem @eifte und Charakter derfelben im vollien Wis 
derſpruche fand, und, wie ſchon erwähnt, die neue Ent⸗ 
widelung eigentlih von ibm ausgeht, fo war es zwed. 
mäßiger, ihn bier zu behandeln. 
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Joh. Georg Hamann. 





herrſcht die Sprache mit der größten Meiſterſchaft, 
er kennt ihren ganzen Reichthum, alle ihre feins 
jten und wirtungsvolliten Mittel, deren er felbit 
viele zuerft entdeckt hat. Aber er benußt Diele 
nit folcher Willfür, er liebt das Bildliche, Duns 
kle, Geheimnißvolle auch im Ausdruck fo fehr, day 
felbft die Ideen, die ihm in voller Klarheit vors 
fchwebten, dadurch unflar, felbit unverſtändlich 
werden. Wie in feinen Gedanken, jo iſt er auch 
in feinem Styf feltfam, haſtig, abgeriffen. Es 
it ihm unmöglich, feine Ideen in klarem Zufanıs 
menbang darzuſtellen. Nicht als ob ihm fetbit 
diefer Zufammenbang fehlte, die Lebendigkeit ſei⸗ 
ner Phantafie erfnubte ihm nicht, die Mittelglier 
der zwiſchen den einzelnen Hauptgedanken auszu⸗ 
fprehen. „Ich Hätte Luſt,“ fagt Abbt von ihm, 
„Hamanns Gehirn nıit dem Archipelagus zu vers 
gleichen, wo Alles zufummenbängt, aber nur durch 
Schiffe zufammentommen ann.“ 
und weil, wie ſchon erwähnt, feine meiiten Schrifs 
ten aus feiner Lectüre hervorgegangen waren, vers 
ftand er oft felbft nicht mehr, was er hatte fügen 
wollen. „Ich bin recht gequält,‘ rief er einmal 
voll Verzweiflung aus, „immer ſoll ich fagen, was 
ich damit gemeint, was ich darunter verftanden 
babe, und ich wei es felbft nicht mehr. Es war 
das Reſultat einer Lectüre, in deſſen Ideenzuſam⸗ 
menbang ich mic iept ‚unmöglid, wieder verfehen 
kaun.“ (Glo. Imm. Lindner, Neue Anſichten“ 2c.) ; 
in ähnlicher Weife ſprach er fi gegen Scheff⸗ 
ner aus. 

Hamann wurde nach zwei Richtungen Bin ein» 
flußreich, exſtens dadurch, daß er einer der Er» 
jten die Oppofition gegen die feichten Aufklärer 
feiner Zeit, die von den fpätern Rationaliiten 
bimmelweit verfhieden find, und gegen die Neues 
tungen in der Theologie eröffnete. Dadurch de 
wann er einen, wenn auch nicht unmittelbarek, 
doch nichts deſto weniger bedeutenden Einfluß auf 
die Literatur, die auf größere Snnigfeit und Tiefe 
gedrängt wurde. „Zu Hamanns tieffinnigiten geis 
jtigen Wahrnehmungen auf dem religiöjen Ges 
biete”, fagt Gelzer, „gehört feine Anjchauung 
der Offenbarung als der lebendigen Einheit von 


Schrift, Ratur und Gefchichte; bier vorzugs⸗ 


weife bewährt fich die großartig reformatorifche 
Anlage feines Geiftes, fowohl im Gegenfaße gegen 
den damals Durchdringenden Skepticismus, der Nas 
tur und Gefchichte in einem der biblifchen Offen⸗ 


barıng feindfeligen Sinne ausbeutete, als aud in. 


der kühnen und entfchiedenen Durchbrechung der 
beengenden Schranken des orthodozen Schuljys 
ftens in feiner damaligen Faſſung.“ Seine mys 
if  veligiöfen Anfichten fprady er zuerit aus in 
den „Solratifhen Dentwärdigfeiten für 
die Langeweile des Publikums, zufammengetragen 
von einem Liebhaber der Langeweile. Mit einer 
doppelten Zufchrift an Niemand und an Zween“ 
(Amfterd. Konigsb.] 1759); doch ift nach feiner 
Weiſe diefe Schrift auch reih an Bemerkungen 
über Philofophie und Poefie. Zweitens und in 
höherem Grade wurde Hamann dadurch einflußs 
reih, daß er neue Ideen über die Poeſie anregte, 
die dann. durch Herder in verftändficherer Weiſe 
verbreitet wurden. Denn Herder hatte feine Ans 
fichten und Ideen aus Hamann gefchöpft, mit dem 
er perjünlich genau befannt war und in lebhaften 
Briefmechfel ftand, wie denn Hamanns Briefe bes 
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fonders für die Kenntniß feiner Afthetifihen Ans 


fihten fehr wichtig find. Diefelben hat er nas 
mentlich in der „Aesthetica in nuce. Eine Rha⸗ 
pfodie in kabbaliſtiſcher Proſa“ vorgetragen, die 
fih in einer von ibm felbft veranftalteten Samm⸗ 
lung Heiner Schriften, „ „Kreuzzüge des Phi— 
loſogen“ (Königsb. 1762) findet. Wir finden 
darin alle Keine der Herderfchen Lehre, freilich 
in einer Weiſe audgefprochen, daß es fchwer fein 
würde, fie auf Mare Säbe zurüdzuführen, wenn 
wir fie nicht aus Herder kennten. Bir theilen uns 
ten die wichtigften Stellen daraus mit, ba der 
Raum nicht geftattet, das Ganze zu geben; uns 
fere Leſer werden daraus erſehen, dap Hamann 
die Poeſie in ihrer urjprüngfichen Hoheit für eine 
öttlihe Offenbarung belt, dan er, wie fpäter 
Herder, die Volkspoefie für die Duelle alles wahrs 
haft poetifhen Lebens anſah, dap er, wie jener, 
mit Entfchiedenheit verlangte, es folle die Kunfts 
dichtung zu diefer Duelle zurüdgeben, um aus 
ihr neue Kraft, need Leben zu fchöpfen und fich 
aus ihr jene Inmittelbarkeit anzueignen, die das 
Kennzeichen der ächten Poefie tit. 

So finden fi auch in den übrigen Schriften 
Hamanns, welhe von Priedr. Roth gefammelt 
wurden (8 Bde. Berl. 1821—42), die großartige 
ften, geniafften und fruchtbarften Ideen, aber in 
einer fo dunfeln, ja felbft unveritändlichen Spra⸗ 
he, daß die meilten ohne tiefeingebenden Com⸗ 
mentar nicht verftanden werden fünnen. 


Aus der „Acsthetica in nuce“. 


Nicht Leyer! — no Biniel! — eine Wurfſchaufel 
für meine Mufe, die Tenme heiliger Litteratur zu fegen! 
— — Heil dem Erzengel über die Reliquien der Spra⸗ 
he Ranaans! — auf ſchoͤnen Gfelinnen fiegt er im Wett⸗ 
lauf; aber der weife Idiot Griechenlands borgt Euty- 
phrons ſtolze Hengſte zum philologiſchen Wortwechſel. 

Voeſie iſt die Mutterſprache des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts; wie der Gartenbau Älter als der Acker: Ma- 
lerey, — als. Schrift: Sefang, — als Dellamation: 
Gleichniſſe, — ale Schlüffe: Tauſch, — ale Handel. 
@in tieferer Schlaf war vie Nude unferer Urabnen; und 
ihre Bewegung, ein taumelnder Tanz. Sieben Tage 
im Stilligweigen des Nachfinns oder Erftaunens faßen 


fle; — und thaten Hren Diund auf — zu geflügelten - 


Sprüchen. 

Sinne und Leivenfchaften reden und verfichen nichts 
als Bilder. In Bildern befleht der ganze Schatz menſch⸗ 
licher Erkenntniß und Gluͤckſeligkeit. Der erfie Ausbrud 
der Schöpfung, und ber erſte @inpruf ihres Geſchicht⸗ 
ſchreibers; — — die erſte Erſcheinung nud der erfte Ge⸗ 
nuß ver Natur vereinigen ſich in dem Worte: Es werbe 
Licht! Hiemit fängt fich die Empfindung von ter Gegen⸗ 
wart der Dinge an. 

Endlich Eronte Gott vie finnlide Offenbarung feiner 
Herrlichkeit durch das Meifterfiüd des Menihen. Cr 
fhuf ven Menfchen in görtlicher Geſtalt; — — zum 
Bilde Gottes Ihuf Er ihn. Dieler Rathſchluß des Ur⸗ 
hebers löst die verwickelteſten Knoten der menfchlichen 
Natur und ihrer Veſtimmung auf, Blinde Heiden ha⸗ 
ben vie Unfichtbarfeit erkannt, die der Menſch mit Bott 
gemein hat. Die verhuͤllte Figur des Leibes, das Ant- 
lig des Hauptes, und das Aeußerſte ber Arme find das 
ſichtbare Schema, in dem wir einhergehn ; doch eigent- 
li nichts als ein Zeigefinger des verborgenen Menfchen 
in uns; — 

Exemplumque DEI quisque est in imagine parva. 
Die erfie Nahrung war aus dem Pflanzenreiche; vie 
Milch der Alten, der Wein; die Altefte Dichtkunft nennt 
ihr gelehrter Scholiaft, (ver Babel des ISothams und Joas 
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zufolge) botaniſch; auch bie erſte Kleidung des Menſchen 
war eine Rhapſodie von Feigenblaͤttern. — — 

Aber Gott der Herr machte Roͤcke von Bellen, und 
30g fie an — unfern Stamnieltern,, denen die Erkennt⸗ 
niß des Guten und Boͤſen Scham gelehrt hatte. — Wenn 
die Nothourft eine Erfinderin der Bequemlichkeit Und 
Künfle if, fo bat man Urfache ſich mit @oguet zu wun« 
dern, wie in den Morgenländern die Diode fi zu klei⸗ 
den, und zwar in Thierhaͤuten, bat entfichen Fönnen. 
Darf ih eine Vermuthung wagen, die ich wenigſtens far 
finnreih Halte? — — Ih fehe das Herfommen bieler 
Tracht in der dem Adam durch den Umgang mit dem 
alten Dichter, (der in ver Sprache Kanaans Ababbon, 
auf helleniftifch aber Apollyon Heißt,) befannt gewordenen 
allgemeinen Beſtandheit thierifher GSharaftere, — bie 
den erfien Menfchen bewog, unter dem gelehnten Balg 
eine anfchauende Erfenntnif vergangener und künftiger 
Begebenheiten auf die Nachwelt fortzunflanzen. — — — 

Rede, daß ih Di ſehe! — — Diefer Wunſch wurde 
dur vie Schöpfung erfüllt, dieeeine Rede an bie Krea- 
tur dur die Kreatur if; denn ein Tag fagts dem an- 
dern, und eine Nacht tbuts fund ver andern. Shre Lo⸗ 
fung läuft über jebes Klima bis an der Melt Ende, und 
in jeder Mundart hoͤrt man ihre Stimme. — — Die 
Schuld mag aber liegen, weran.fle will, (außer ober in 
uns): wir haben an ver Natur nichts als Turbatverſe 
und disiecti membra podtae zu unferm Gebrauch übrig- 
Diefe zu ſammeln ift des Gelehrten ; fie auszulegen, des 
Vhiloſophen; fle nachzuahmen — oder noch Lühner! — 
fle in Geſchick zu bringen, ver Poeten beſcheiden Theil. 

Reden ift überfegen — aus einer Uingeliprache in eine 
Menſchenſprache, das beiöt Sevanten in Worte, — Sa- 
then in Namen, — Bilder in Zeichen; vie voetiſch oder 
kyriologiſch, — hiſtoriſch oder hieroglyphiſch — — und 
philoſophiſch oder charakteriſtiſch ſeyn können. Diefe Art 
der Ueberfegung, (verfiche Reden) fommt mehr, alt ir- 

end eine andere, mit der verfehrten Seite von Tapeten 
berein- 

And slews (he stuff, but not the workman's skill; 
oder mit einer GSonnenfinfterniß, die in einem Gefäße 


Das Buch der Schöpfung enthält Cxempel allgemei- 
ner Begriffe, die Gott der Kreatur dur die Kreatur; 
die Bücher des Bundes enthalten Exempel geheimer Ar- 
titel, die Gott durch Menſchen dem Menden hat offen- 
baren wollen. Die Ginheit des Urhebers fpiegelt fich 
bis in vem Dialekte feiner Werke; — in allen Eiu Ton 
von unermeplicher Höhe und Tiefe! Ein Beweis der berr- 
lichſten Majendt und leerfien Entäußerung! Sin Wun- 
der von folder unendlichen Ruhe, vie Gott dem Ylichts 
glei macht, daß man fein Dafeyn aus Gewiſſen leug- 
nen ober ein Bieh fein muß; aber zugleich von folder 
unendlichen Kraft, die Alles in Allem erfüllt, vaf man 


| fi vor feiner innigften Zuthaͤtigkeit nicht zu retten 


weiß! — 

Wenn es auf ven Geſchmack der Andacht, die im phi⸗ 
loſophiſchen Geiſt und poetiiher Wahrheit belebt, und 
auf die Stäatsklugheit der Verfifieation anlommt, kann 
man wohl einen glaubwürbigern Zeugen als ven unflerb- 
lien Voltaire anführen, weldyer beinahe die Religion 
für ven Edflein ver epifchen Dichtkunſt erklärt, und nichts 
mehr beklagt, als daß feine Religion das Wiberfpiel ver 
Mythologie ſey? — 

Bacon ſtellt fi die Mythologie als einen gefluͤgelten 
Knaben des Aeolus vor, der die Sonne im Ruͤcken, Wol⸗ 
ken zum Fußſchemel hat, und fuͤr die lange Weile auf 
einer griechiſchen Floͤte pfeift —; Voltaire aber, ver 
Hoheprieſter im Tempel des Geſchmackt, ſchließt ſo buͤn⸗ 


dig als Kaiphas, und denkt fruchtbarer als Herobes — 


Wenn unſere Theologie naͤmlich nicht ſo viel werth iſt 
als die Mythologie, fo iſt es uns ſchlechterdings unmoͤg⸗ 
lich, die Poefie der Heiden zu erreichen — geichweige zu 
übertreffen; wie es unferer Pflicht und Gitelleit am ge- 
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mäßehen wäre. Taugt aber unfere Dichtlunſt nit: fo 
wirb unfere HiRorie nod magerer ale Pharuos Kühe 
ausfehen; doch Bernmärden uud Hofzeltungen erfegen 
ven Mangel unferer Gefhihtigreiber. An Philofophie 
Tohut e8 gar mit der Mühe zu venfen; veomehr füfter 
matife Kalender! — mehr als Gpinnweben in einem 
verflörten Gchloffe. Jeder Tagedieb, der Kuͤchenlatein 
und Gchiweizer Deutf& mit genauer Roth verfieht, beffen 
Name aber mit ver ganzen Zaff M. ober ber halben bes 
afabemifcgen Thieres geRempelt if, vemonfrirt Lügen, 
vaß Bänke und bie darauf figenden Klöge Gewalt! 
ſchreyen müffen, wenn jene nur Ohren hätten, und biefe, 
wiewohl fle der leidige Gpott Zuhörer nennt, mit ifren 
Obren zu hören gebt wären. — 

„Bo iR Cutfupprons Beitfehe, feuer Gau? daß 

mein Karren nicht Reden bleibt! — — —" 

"Müthologie Hin! Mothologie her! Woeſte ift eine 
Nachahmung der [Hönen Natur — und Nieuwenttts, 
Newtons und Wiffons Offenbarungen werben doch wohl 
eine abgeigmadte Babellehre vertreten önnen? — — 
Sreplig follten fie es tun, und würben «6 auch thun 
wenn fie nur könnten — Warum geidieht es denn nit? 
— Beil e6 unmoͤglich ift, fagen eure Boeten, 

Die Natur wirft duch Ginne und Beivenfaften. 
Mer ihre Werkzeuge verlümmelt, wie mag der empfln- 
vr Ein aud) geläfmte Gennadern jur Bewegung aufe 
aelegt} - «-- 

Sure morblügnerife Philoſophie bat vie Natur aus 
dem Wege geräumt, und warum forbert ihr, daß wir 
felbige nagahmen follen? — Damit ihr das Vergnügen 
erneuern Tonnt, an den Gäülern der Natur auch Möre 
der gu werben. — 

Alle Barden ver fhönflen MBelt verbleihen, fo bald 
fenes Sict, bie Grfgeburt ber Ghöpfung, erfidt. IN 
der Bauch euer Gott, fo fiehen felh die Haare uses 
Hauptes unter feiner Vormundſchaft. Jede Kreatur wird 
werhfelsweife euer Schlachtopfer und euer Böge- — Mi- 
der ihren Willen — aber auf Hoffnung — unterworfen, 
feufget fie unter bem Dienft ober über die Gitelfeit; fie 
tut ihr Vefes, eurer Tyranney zu entwifhen, und 
fehnt fi unter ven brünfigen Umarmungen nad der- 
jenigen’Sregbeit, wumit bie Tiere Abam Auldigten, da 
Sott fie zu dem Menfgpen bradte, daß er fähe, wie er 
fie nennte, denn wie der Dienfd fie nennen würde, fo 
foftten fie Beil 

Diefe Analogie des. Menfgen zum Saoͤpfer ertheilt 
allen Kreaturen ihr Gehalt und ifr Gepräge, von dem 
Irene und Glauben in der gangen Natur abhängt. Je 
Lebpafter diefe Ioee, das @benbild des unfldtbaren Got- 
tes, in unferm Gemüth ift; deo fähiger find wir, Beine 
Sentfeligleit in ven Beföpfen zu fehen und zu hmed 
zu beſchauen und mit Händen zu greifen. Jeder @i 
deu der Natur in den Menfchen iſt nit nur ein An. 
venten, fondern ein Unterpfand der Grundwahrheit; wer 
der Herr if. Jede Gegenwirfung des Menfcen in die 
Kreatur iR Brief und Giegel von unjerin Anteil an der 
göttligen Natur, und daß wir Seines Geſchlechts find, 

D eine Mufe wie das Beuer eines GolfGmiebs, und 
wie die Geife der Wälder: — — Gie wird es wagen, 
den natürlichen Gebraud der Sinne von dem unnatür« 
lichen Gebraus der Mbftractionen zu Idutern, worur 
unfere Begriffe von den Dingen eben fo fehr verfim- 
melt werben, alt der Name des Ghöpfere unterbrüde 
und geläftert wird. 

































Johann Kafpar Lavater. 


Der Schriftfteller, von dem wir jeht zu berich ⸗ 
ten haben, fält mit feiner vorzüglichften Wirk 
famfeit in die Periode der Originalgenied, zu der 
nen er mit feinem excentrifchen Welen ganz vors 
Zůglich gehörte. Audy fand er mit den bedews 
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tendſten Talenten jener Zeit in genauer, ſelbſt 
freundſchaftlicher Verbindung, mit Göthe, den 
Brüdern Stolberg, Klinger, mit Herder, I. 9. 
Jacobi u. A. m.*), obgleich feine Beftrebungen 
ganz anderer Art als die ihrigen. 


JohannKaſparLavater, geb. den 15. Nos 
vember 1741 zu Zürich, zeigte fhon frühe große 
Neigung zu religiöfer Beſchaulichkelt, und ents 
fchied fid daher Yon im zehnten Jahre für den 

eiftlichen Stand. Dabei zeigte er feinen befons 
ders Tebhaften Geiſt; erſt in feinem gwöfften Jahre, 
ald er Wieland kennen lernte, der damals nad) 
Zürich zu Bodmer gefonmen war, erwadte in 
ihm_der Trieb zur Lectüre, ohne daß er jedoch 
großen Gewinn daraus zog, weil er dad @elefene 
night überlegte. Nachdem er die untern Schulen 
durchgemacht hatte, trat er 1757 in das akademie 
Ihe Gymnafium, wo die Brüder Heinrich und 
Felix Heß und Heinrich Fußli feine vertrauten 
Freunde wurden. Unter Bodmers und Breitins 
gers Leitung entfaltete ih fein Talent ſchnell und 
überrafhend; er ſtudirte mit dem größten Eifer 
nebſt der Theologie auch die Philofophie und vgrs 
fuchte fih, befonders von Bodmer angeregt, in 
poetifchen Daritellungen. Im 3. 1762 wurde er 
{ns Minifterium aufgenommen, und erwarb ſich 
bald große Anerkennung durch fein Rebnertalent. 
Bald darauf zog er die Aufmerkfamsteit noch mehr 
auf fh, ald er mit feinem Freunde H. Füpli, der 
nachmals ald Maler berühmt wurde, es wagte, 





+| den Landvogt Grebel wegen feiner fchreienden Uns 


gerechtigkeiten Öffentlich anzuflagen, und es ihnen 
gelang, obgleich Grebel der Schwiegerfohn des 


>, Yu mit den älteren bebeutendern Dicitern und 
Görhtfelleen Mand er in mehr oder weniger genauen 
Begiehungen, @effing aufgenommen, mit bem er nie 
Werbindung zu fominen füdhte, was {ehr bejeicinend 
da er ref eigentli@ darauf ausging, fid) allen hervor 
Fagenben Männern feiner Beit gu nähe 
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gegen ihn zu veranlafien, in Folge deren er das 
unrecht erworbene Gut wieder herausgeben mußte 
und zudem itreng beftraft wurde. Darauf unters 
nahm er 1763 mit feinem Kreunde Felix Heß 
eine Reife zum Behuf weiterer Ausbildung; fie 
gingen zuerit nach Berlin, wo fie mit Moſes Men» 
delsfohn befannt wurden, und von da nach Barth 
in Schwedifchs Pommern, zu Spalding, bei dem 
fie acht Monate verweilten. Unter deijen Zeitung 
feßten fie ihre Studien fort, doch nicht auf ſtreng 
wiſſenſchaftliche Weiſe, vielmehr meiſt zu afceti« 
fhem Zwede, aber vielfach angeregt durch Spal⸗ 
dings lebendiges Wort. Auf der Rüdreife lerns 
ten fie in Quedlinburg Klopitod fennen. Webers 
haupt beſuchte Lavater überall, wo er hinfam, die 
bedeutenden Männer und kam fo mit den meiften 
einflugreichen Schriftitellern der Zeit in Verbin⸗ 
dung. Nach der Räckkehr in die Heimath im Früh⸗ 
ling des Jahres 1764 trat er oft als Prediger 
auf und entwidelte eine große ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit. Im 3. 1768 wurde er zum Diakon 
an der Waiſenhauskirche ernannt; im folgenden 
Fahre gab er die Meberfekung von Bonnets „Pas 
lingeneſie“, und Tieß fich durch jugendfich unübers 
legten Eifer verleiten, in der Vorrede den treifs 
lihen Mendelsfohn aufzufordern, entweder bie 
Beweife von der Wahrheit des Chriſtenthums zu 
widerlegen oder, wenn er es nicht könne, zum 
Chriftenthum überzutreten. Wir haben das Nä⸗ 
bere hierüber fchon früher erwähnt (II. S. 732). 
Auf einer Reife nach Ems, die er im Jahre 1774 
unternahm, lernte er Sötben kennen, mit wels 
chem er ein inniges Freundſchaftsbundniß fchloß, 
daß fpäter, da ihre Anfichten immer mehr auss 
einander gingen, fich in Gleichgültigkeit und wohl 
auch Abneigung auflöſte. Nachdem er im Jahr 
1775 zum Pfarrer an der Waiſenhauskirche ers 
nannt worden war, vertaufchte er dieſes Amt 
drei Jahre fpäter mit dem Diakonat an der St. 
PBeterslirche, an der er 1786 zum erften Pfarrer 
ernannt wurde. Die frangöfifihe Nevolution ers 
fülte auch ihn mit großen Hoffnungen, die er 
jedoch bald wieder verlor. Als der Einfluß ders 
felben fih auch in der Schweiz bemerkbar zu mas 
hen anfing, fuchte er den üblen Folgen ders 
felben vorzubeugen, indem er die Regierungen 
und Unterthanen zu Mäßigung und Eintracht auf 
forderte. Doc fonnte fein Wort dad Unvermeid⸗ 
liche nicht abwenden. In Folge der helvetiſchen 
Staatsumwälzung befepten die Franzoſen einen 
af der Schweiz, fo auch Zuürich. Da zeigte 
fih Zavater in feiner ganzen Größe, indem er fich 
in feinen Bredigten gegen die Gewaltthaten der 
übernrüthigen Sieger und der jchweizeriichen Bars 
teihäupter freimüthig ausſprach, in Folge deſſen 
er 1799 nad) Bafel deportirt wurde. Bald nach⸗ 
dem er wieder freigelafjen worden war, eroberten 
die Franzoſen, die unterdeffen von den Deiterreis 
hern aus Zürich verdrängt worden waren, diefe 
Stadt wieder; bei ihrem Einzug (26. Eept. 1799) 
wurde Lavater von einem unbelannt gebliebenen 
Soldaten durh einen Flintenfhuß verwundet. 
Nachdem er unter den beftigiten Schmerzen nod 
17/4 Jahr fortwährend als Schriftiteller thaͤtig 
für feine Gemeinde forgend und fogar von Zeit 
a geit predigend gelebt hatte, ſtarb er am 2. Jan. 
1801. 
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bis 1652, 


damaligen Bürgermeliter® war, eine Unterjuchung | Man bat e8 oft audgefpruchen, daß ſich Bei Las 


vater nicht beflimmen laſſe, wo der Betrogene 
aufhöre und der Betrüger beginne*); aber es in 
Died gewiß ein großer Irrthum, wie ınan fi 
täufchte, wenn man ihn befchufdigte, ein gebeis 
mer Katholik und felbft ein Jeſuit zu fein. Las 
vater bat durch fein Treiben allerdings Grund ge 
nug zu diefen und ähnlichen Bejchuldigungen ges 
eben, und es find eben deshalb diejenigen, welche 
he vorbrachten, kaum mit Recht zu tadeln; allein 
bei näherer Prüfung feine® Charakters ergibt es 
fi doch unzweifelhaft, day man ihm Ilnrecht täut, 
wenn man ihn zu einem abfidtlichen Betrüger 
ſtempelt. Xavater vereinigte namlich in fich die 
merkwürdigſten Gegenfäge, die in feiner ſchran⸗ 
fenlofen Phantaſie und in feiner tiefen Gemüths 
lichkeit ihren Bereinigungspunft und ihre Erklaͤ⸗ 
rung finden. Auch feine erflärteften Gegner has 
ben ihm Die feltene Begabung nicht abgeſprochen, 
die fih in allen feinen Schriften, wie in feiner 
praftifchen Thätigfeit in umwiderleglicher Weile 
offenbarte. Er war wahrhaft genial und beſaß 
unverlennbar ein großes poetiſches Talent, und 
wenn er fein wahrhaft dichterifches Werk hervor» 
gebracht Bat, fo lag Died zum Theil daran, daß es 
feinen Faͤhigkeiten an Ebenmaß und Gleichgewicht 
fehlte, daß feine überwallende Phantafie ihn über 
alle Schranken der Schönheit und Wahrheit rig**), 
zum Theil aber auch darın, Daß ihm eine gedies 
gene Althetifche Bildung abging, was er felbtt leb⸗ 
haft fühlte, wie er denn einmal zu feinem Eidam 
fagte: „O wenn id mehr Zeit gehabt hätte, die 
Alten zu ſtudiren, ih wäre al® Dichter ein ass 
derer Mann geworden.” Zudem fehlte es ihm an 
gründlichen Stenntniffen, wenn er auch ein aus⸗ 
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reund Hartmann: „Lavater, Du kennſt die Ges ' 


Knut 6 Wien hatte. So fchreibt ibm fein 


hichte nicht, nicht die Sprachkunde‘ (1. März 
1774) und Zimmermann: „Du weißt wohl blut⸗ 
wenig von der Gefchichte (15. Dec. 1777). Er 
war ideenreich und voll tiefer und wahrer Beobs 
achtungen über das Xeben und die Menichen, aber 
ed febite ihm die philofophifche Ruhe und Klar⸗ 
heit, die allein fähig macht, Ideen und Beobach⸗ 
tungen methodifh und daher auch fruchtbar dars 
zuftellen. Gr war ein Enthufiaft iur vollen Sinne 
des Worts, überfpannt und in fortgefegter fieber- 
T Aufregung; feine Phantaſie beherrfchte ihn 
o fehr, daß er fogar, ohne im Mindeſten täu« 
[hen zu wollen, wirkliche Erlebniſſe ganz anders 
daritellte und ausmalte, als fie wirklich waren; 
um wie viel mehr mußte ihn diejelbe irre führen, 
wenn ed fich bloß um Ideen, um Ahnungen hans 
deite. Mit diefen Anlagen war er zum Schwärs- 
mer beitimnt, und da er von Ratur fromm und 


*) Selbſt Böthe fcheint öfters diefer Meinung zu fein, 
und Voß ſchreibt an Miller (2. Sept. 1787): „Der engel» 
reine Heilige wird öffentlich der Lüge und Berldumbung 
angeklagt, wehrt fi mit Iugenhaften Verdrehungen und 
Ausfiücten, wirb eingetrieben und ſchweigt. Schweigt? 
Faͤhrt fort, im Stillen zu verleumben, öffentlich feine 
Freunde anzuflehen, Nichts mehr weder für ihn noch ge- 
nen feine Beinde zu ſchreiben und Keimlich fle, wie Rei⸗ 
harten, zu feiner Vertheidigung aufzuwiegeln und mit 
Ohrenblaͤſereien autzuruͤſten. Ich glaube gern, daß La- 
vater Lange Zeit, nur ein Betrogener feiner frommen 
Gitelfeit und freinder Schalfheit war; aber jekt ıR er 
ein Betrüger.” (Boß, Briefe 3, 2, 122 f.) 

“) ‚Schränfe dich ein, daß du tiefer bohren”, ſchrieb 
ihm Herder im Det.-1773, u 4 
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gläubig war, fo mußte er ein religiöfer Schwärs 
mer werden. Seine Schwärmerei aber hatte ihs 
ren Mittelpunft darin, daß er feft an ein Inein⸗ 
andergreifen der überirdifchen und der irdifchen 
Belt, daß er, wie Stilling, an die unmittelbare 
verfönlide Einwirtung Gottes auf die menſch⸗ 
lihen Verhältniſſe glaubte. So war er, wie jes 
ner, von der unmittelbaren Kraft des Gebets über: 
jeunt, überzeugt, Daß der Menfch durch heißes Ges 
et, felbit in unbedeutenden Dingen, Erhörung 
jeiner Wünſche von Gott gleichfam erzwingen 
fönne. Damit hing denn aud fein Glaube an 
Wunder zufammen, wie er denn dieſe für Das 
Weſen des Chriftenthums anſah. Desbalb fiel er 
denn aber auch allen Betrügern in die Hände, die 
ſich damals als Wunderthäter gebärdeten; Gaßner, 
Schröter, Caglioſtro, Kaufmann, und wie dieſe 
Menſchen alle hießen, fanden an ibm den gläus 
bigiten Verehrer, und selbit wenn fie entlarvt 
wurden, verließ ibn fein Glaube nicht, fo tief war 
diefer in ihm eingewurzelt. Es konnte Nichts jo 
thöricht, Richts fo abgefchmadt fein, day es ihn 
nicht gefejjelt hätte, fobald es mit feinem Wun⸗ 
derglauben nur irgend zufammenbing*). So ging 
er einft, im Vertrauen auf den Spruch, daß der 
wahre Glaube Berge verfegen fünne, mit feinem 
Freund Pfenninger vor die Stadt Zürich hinaus, 
um felbit das Wunder zu verfuchen. Obgleich 
num trog ihres glühenden Gebets der Albis feine 
Stelle nit verließ, fo blieb er doch nichts deſto 
weniger überzeugt, day das Wunder möglich jei- 
Ind mochten auch hie und da Zweifel in feiner 
Seele entitehen, fo waren fie doch nie fo mächtig, 
daß fie den Glauben an die Möglichkeit der Wun⸗ 
der hätten erfchüttern können. — Lavater war 
ferner eine ganz finnliche Natur, und fo fehr er 
fi) aud in die tiefiten Abgründe des Ueberfinn⸗ 
lichen verlor, fo hatte er Dabei immer den Zweck 
vor Augen, in Bezug auf fih felbft, dur Chris 
tus in finnlihe Gemeinfchaft mit Gott zu geluns 
gen, und rüdfichtlich Anderer das Ideelle zur finns 
lihen Anfchauung zu bringen. Aus diefer Rich⸗ 
tung feined Weſens entjprangen feine phyſiogno⸗ 
mifhen Studien, wie fein WBunderglaube; und 
diefe Richtung war wiederum auf feinem poetifchen 
Zalent begründet. Lavater entwidelte für die 
Berbreitung feiner religiöfen Anfichten eine wuns 
derbare Thätigleit; aber obgleich die Weberzeus 

ung von ihrer Wahrheit ihn zunächit dazu drängte, 
N dürfen wir nicht verhehlen, daß aud) die Cilel⸗ 
feit ein mächtiger Hebel diefer Thätigfeit war, 
weshalb er denn auch jo viel an Journaliſten 
fhrieb, um fie für fih zu gewinnen. In der 
Waͤhl der Mittel, um feine Zwecke zu erreichen, 
war er wohl nicht immer ganz gewiſſenhaft; es iſt 


2) So hatte ihm ein Beträger, wenn wir nit ir⸗ 
ren Kaufmann, auf geheimnißrolle Weiſe beigebracht, 
daß der Apoflel Johannes noch lebe, und ihm erfcheinen 
würde. Lavater zweifelte feinen Augenblid daran, und 
er ſchrieb darüber an F. H. Jacobi: „Als GHrift ſehn 
ih mic immer, erwarte und abnde — Handauflegung 
eines Mannes, tem ich bie Sguhricmen zu Iöfen nicht 
werth bin, den ich noch nicht Fenne, den nur Gott 
fennt. Ich ruf’ ihn nicht herbei; geb’ ihm nicht entge- 
gen, aber er wird mir ericheineg, und bis er kommt, 

in ih Nichts als ein armer Taglöhner — aber: was 
in pair ift, iR größer, ale was in der Welt ik — wenn 
das kein DEiov iſt, — fo gibt's überall nichts Goͤttliches, 
d. h. nichts Cwiget, ober, welches @ins if, nichts wahr- 
daftes Eriftirendet.“ (Brief v. 19. März 1751.) 
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dies die ſchlimmſte Schattenſeite ſeines Charak⸗ 


ters, eine Seite, die ſich leider oft bei den frömm⸗ 
ſten Menſchen findet, weil der Zweck bei ihnen Al⸗ 
les überwiegt”). So bekehrungsſüchtig er war, 
fo war er doch, was ihn von andern Schwärs 
mern unterichied, durchaus tolerant, und ertrug 
jeden Widerfpruch, wenn ınan ihn felbft nur in 
feinem Glauben nicht befchränfen wollte. Und ob» 
gleich die Religion der Mittelpunkt alles feines 
Lebens und Strebens zu fein fchien, fo war er, 
was ihn wiederun Hoch über die gewöhnlichen 
Schmwärmer und Fanatifer ftellt, für alles Neue 
empfänglid), mie er denn einer der Erften war, 
der fih für Baſedows Beitrebungen ausſprach und 
für ihre Ausführung zu wirken itrebte. Ebenſo 
intereffirte er fidy für die Kantiſche Philoſophie, 
weshalb er Fichte bewog, in Zürich Borlefungen 
über diefelbe zu Balten. Ueberhaupt vergaß er 
die Welt über dem Streben nach dem Ueberfinn⸗ 
lihen nit; er war ein treuer, immer thätiger 
Seelforger, ein Wohlthäter der Armen, ein red⸗ 
licher Freund feines Vaterland und der Kreiheit, 
für die er fogar ſchwärmte. Er nahm an allen 
gemeinnützigen Beftrebungen und Anitalten thäti⸗ 
gen Antheil. Ueberhaupt war Xiebe und reine 
Humanität ein Grundzug feines Charafterd, und 
fo ift begreiflich, daß er bei feinem reichen Geiite 
und feiner lebendigen Phamtafie alle Menfchen 


und zwar die verfchiedenartigften Raturen, ja felbit. 


die bedeutendften Talente, wie Göthe, Herder, 
Wieland, den Maler Füßli, Klinger, Zinmers 
mann und viele Andere zu feſſeln vermodte, fü 
fehr fie gegen feine Bunderfucht eiferten und feine 
Eitelkeit tadelten. „Ich Habe Riemanden von Zü⸗ 
rich wiederfehren ſehen,“ fchreibt Garve an feinen 
‚Freund Weiffe, „der nicht von Herrn Zavater eins 
genommen geweſen wäre. in folder allgemeis 
ner und gleichförmiger Eindruck kann nicht ohne 
Mahrheit ſein.“ Namentlich übte erauf die Frauen 
einen unwiderjtehlichen Einfluß, der freilich nicht 
immer in rein geijtigen Berhältnijien blieb. Denn 
wie es ſo oft der Fall iſt, ging die geiftige Liebe 
auch bei ihm öfters in finnliche über. Alle Ei: 
genthümlichkeiten und Gegenſätze feines Charak⸗ 
kers hat er ſelbſt in einem Scherzgedicht an den 
Maler Diogg eben fo gedrängt als ſcharf bes 
zeichnet: 

„Du wirft in meinem Aug’ ein amorojes Schmachten, 

Licht, Nacht, Eturderie und Lift mit Luft betrachten‘ **). 


Wenn wir eine ind Singelne gehende Charakte⸗ 
riftif des merkwürdigen Mannes gegeben haben, 
weil man ihn in feiner Thätigfeit und in feinen 


Schriften nur begreifen fan, wenn man mit feis.. 


nem inneriten Weſen befannt tft; fo werden wir 
dagegen feine Werke in kurzen Zügen befprechen 
können. Was zuerſt feinen Styl betrifft, fo ents 
fpricht derfelbe vollkommen feiner getftigen Eigen⸗ 
thümlichkeit. Lavater verliert ſich meift in Er⸗ 
gießungen des Gefühles; einen Gedanken klar und 
ruhig aus einander zu ſetzen, iſt ſeine Sache nicht. 
Wir begegnen fortwährend einer leidenſchaftlich 


*) Bol, oben ©. 408. was Goͤthe in dieſer Beziehung 
agt. 

en) Lavater hatte nach der Verſicherung des Malere 
Tiſchbein vie auffallendſte Achnlichkeit mit dem Heiligen 


Carlo Borromdo; und es ift nicht zu verkennen, daß 
beide Männer auch in geifliger Hinficht viel Nchnliches 


haben⸗ 
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heftigen Darftellung feiner Ideen, auch da, wo die | Ben, oder ein Ilniverfal Ecce Homo, oder Alles 
größte Ruhe, die größte Objectivität der Anfchaus | in Einem’ (4 Bde. Zür. 1782—85). Es trägt 
ung nöthig wäre. Daher bewegt er fih felten in | dieſes Bud den vollften Stempel feines Charak⸗ 
den gewöhnlichen Nedeformen und Sagbifdungen; | ter& und feines @eiftes, es it der Erguß der uns 
feine Säge haben meift Die Form von Tragen oder | gezügelteiten Phantafle, die alle ihre feltfamen 
von Ausrufungen; und wo dies nicht der Fall ift, | Sprünge und Gedantenverbindungen in den eng» 
da finden wir wenigftens Inverſionen. Er liebt | ften Rahmen zu bringen ſucht, den man fih nur 
ed, neue Wörter zu bilden, und diefe find oft glüds | denken fann, oder, wenn man lieber will. die aus 
lich, immer kraftvoll, aber nicht felten auch duns | dem unbedeutenditen Kein die ganze Welt und 
kel und unverfländlich, häufig abenteuerlih. Am | alle ihre Erfcheinungen conitruiren will. „Es 
unglüdlichften it er in der Daritellung gewöhns | follte‘‘, fagt Lavater in der Vorrede, „eine Bibel 
licher Gebanken und Verhältniſſe, weil er diefe | im Kleinen fein, ein Magazin menfchlicher, chriſt⸗ 
auch in der kraftvollen Manier auszudrüden fucht, | licher, voetifcher, fittlicher Bemerfungen und Ge⸗ 
die ihm zur andern Natur geworden ift, wodurch | fühle über den Menfchen; eine Gefchichte der 
ein Widerfpruch zwifchen Form und Inhalt ents | Menfchheit, eine Darftelung der Höhe und Tiefe, 
ftebt, der oft lächerlid wird. Uebrigens find | der Würde und des Verfalls der menfchlichen Na⸗ 
feine Schriften auch deshalb oft unverftändlich, | tur. Es ſollte Alles in Einem fein. ein hiſtori⸗ 
weil fie meiit aus befondern Gelegenheiten her⸗ſches, politifches, miorufifches, theologiſches, reli⸗ 
vorgegangen find, die fid der Zefer nicht immer | giöfes, bibliſches, finnbildfiches, predigerliches 
bergegenwärtigen fann. Ecce Homo! Seht den Menfhen! Ein Menfchens 
Bon feinen zahlreihen Schriften können wir | Buch; eine Schrift zur Ehre und Schande unfers 
nur die wichtigften befprechen. Die „Zween Briefe Geſchlechtes; Tesbar für Chriften, Nichtchriften, 
an Bahrdt, betreffend feinen verbefjerten Chriften | Unchriften, Antichriften, — für faltblütige und 
“in der Einſamkeit“ (Berl. 1763), worin er Diefen | warmblütige, fhwärmerifche und weltweife, did: 
wegen feiner Unverfchämtheit züchtigte, ſich das terifche und undichterifche Menjchen ; kurz ein: 
Werk eines andern, des Hofpredigerd Mart. Grus | Seht, das ift der Menſch! — für Alles, was 
ot, angeeignet und pillfürlich verändert zu has | Menfch heißt!” Dan fiebt, Lavater iſt den Ro: 
ben. Scharf züchtigte, erwähnen wir nur, weil es mantikern vorangeeift, welche in der romantifchen 
fein erfter fchriftitellerifcher Verfuh war. Bon | Poefie ebenfo Alles, Poefie und Brofa, und welde 
größerer Bedeutung waren die „Ausfichten in | Gegenfäge ſich überhaupt denken laſſen, vereinigt 
die Ewigkeit, in Briefen an 3. G. Zimmers | willen wollen (S. o. S. 21 Anm.). And worauf 
mann’ (3 Thle. Zür. 1769—1773), welche fels | gründet Lavater fein Buch? Einfach darauf, daß 
nen Ruf zuerft gründeten und zu den verbreitet- | Pilatus gelagt hat: „Er werde gekreuzigt!“ und 
ften unter feinen Schriften gehören. Der fchwärs | „Ich finde feine Schuld an diefem Menſchen“. 
merifche Inhalt und die fhmwülftige Daritellung | Sp iſt er denn Alles in Einem: „Licht und Fin⸗ 
. harakteriflven fchon den ganzen Zavater. Er | ſterniß, Chriftus und Belial, göttlich und teufs 
fpricht darin feine Anfichten über den Zuftand liſch“ u. f- w. Und fo wird den in das Bud 
nach dem Tode aus. Wie die Geiiterfeher, iſt Alles herbeigezogen, was göttlich oder teuflifch 
auch er der Anficht, daß diefer dem jepigen ziems | üit, oder zwiſchen Beiden jchwebt, oder was, wie 
(ich ähnlich fein, daß fih im fünftigen Yeben die | Pilatus felbit, Beides zugleich if. Auf Diele 
verfchiedenen Beichäftigungen und Berbältniffe | Weile wird aber da8 Buch ein wahres Ungeheuer 
des Lebens wiederholen. Er ftellt dies zwar nur | in feiner Gompofition; denn Alles, was dic ſinn⸗ 
als Bemuthung auf, doch iſt er ſelbſt vollkom⸗ liche oder moraliſche Welt, was das Leben, die 
men von der Wahrheit diefer Anficht überzeugt. | Kumit, die Wilfenfchaft Durbietet, wird herbeiges 
Biel Auffeben machte das „Geheime Tagebuch 
von einem Beobachter feiner felbit” (2 Thle. Lpz. 
1772—73). Der erfte Theil war ohne fein Bors 
wiften von Zollikofer veröffentlicht worden, der 
Alles darin verändert hatte, was den Verfaſſer 
hätte verrathen können; den zweiten Theil gab 
dagegen Zavater felbit heraus. Dan fann an der | wird nad einander von erbabenen Symbolen, 
Aufrichtigkeit und Wahrheit diefer Mittheilungen | Thürmen, WBafjerfällen und Definitionen gefpro- 
„nicht zweifeln, und daher ift dieſes Buch eine wich» | hen, von erhabenen Winken, vom erhabenen Klug 
tige Quelle zur Kenntniß und Beurtheilung des | des Adlerd, vom erhabenen Geficht. von erbabes 
Berfafierd. Was am meiften auffällt, das iſt, nen Augenbrauen, Büchern, Gedichten, Landſchaf⸗ 
daß er In der Religion Alles zu ſehr auf äußere Ä ten, Bewegungen, Geberden, Thaten, Nanıen 
Formen zurädführt, die allerdings bei dem Ein» ! u. f. w. Unter diefen und andern Bemerkungen, 
zelnen (obgleich wohl auch nit ohne Unterbre⸗ die auf ähnliche Weife herbeigezogen werden, Ad 
hung) bedeutend und Iebendig fein können, für ' allerdings viele geiftreich, tief und wahr, allein 
Andre aber bedeutungdlos und todt fein müſſen , fie verlieren durch den Zufammenhang, in welchen 
und daher eher verderblih als nüplich wirken. fie mit phantaftifcher Willfür gefchraubt werden, 
Man nimmt in dem „Tagebuch““, wie in den „Aus⸗ | allen ihren Werth, ja fie werden oft widerfich oder 
ſichten“, ſchon das Beftreben wahr, alle geiftigen | fomifch. — Einen weit beffern Eindrud macht 
und religiöfen Verhältniſſe finnlich aufzufafien. | die „Handbibliothek für Freunde” (24 
Eines feiner refigiöfen Hauptwerfe ift der „Bons | Bdchn. D. DO. 1789— 93), welche meift aus Apho⸗ 
tiud Pilatus, oder der Menfh in allen Bes | riemen, geift« und finnreichen Gedanken, Senten- 
ſtalten, oder Höhe und Tiefe der Menfchheit, oder | zen, Bemerkungen über Kunſt, Wiſſenſchaft, Les 
die Bibel im Kleinen und der Menſch im Gros ben, Menfchen, Geſchichte n. ſ. w. hefteht, In 
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zogen. Die Anknüpfung wird dem Verfaffer nicht 
ſchwer. Wir wollen nur Ein Beifpiel anführen. 
„Ich nenne das Ecce homo des Pilatus erba- 
ben!’ ruft er einmal aus, und an diefen Ausruf 
knüpft er lange Betrachtungen über das Erhabene 
und über deffen mannigfaltige Grfcheinungen: da 
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denen fich eine große Menge wahrhaft bedeutender 
Ideen findet. linter feinen zahlreichen Erbauungss 
büchern erwähnen wir nur die „Betrachtungen 
über die widhtigften Stellen der Evans 
geliften‘ (2 Bde. Wintertb. 1789— 90), wel» 
ches der geiſtesverwandte Jung⸗Stilling für La⸗ 
vaters herrlichſtes Buch erklaͤrte. 

Noch bleibt uns dasjenige Werk zu beſprechen, 
welches unter allen ſeinen Schriften weitaus die 
größte Wirkung Hatte, da es nicht bloß von den 

nhängern feiner religiöfen Anfichten, fondern 
auch von.deren Gegnern mit Beifall und Begei⸗ 
fterung aufgenommen, und nur von ben älteren 
Beitgenofjen angefeindet wurde, unter denen wir 
ſchon Lichtenberg und Mufäus angeführt haben *). 
Zavater befchäftigte fich.feit feinem 25. Jahre mit 
phyfiognomiſchen Betrachtungen; diefe Neigung 
ftand mit feinem allgemeinen Beftreben, das Beis 
ſtige und Ideelle zu verfinnlichen, in natürlichem 
Zufammenhang. Es erfchien Schon im 3. 1772 
eine Meine Abhandlung „Von der Phyfiognomik“ 
zwei Stüde (2p3.), deren erftes Zimmermann vor» 
ber mit Anmerkungen im „„Hannöverfhen Magas 
zin“ Hatte abdruden laffen. Lavater hatte darin 
den Begriff der neuen Wiffenfchuft feftzuftellen und 
Fr Nupen zu beweifen gefucht. Mehrere Jahre 
piter veröffentlichte er, durch den Beifall, den 
jener erfte Verſuch gefunden hatte, ſeine „Phy⸗ 
ftognomifdhen Aragmente zur Beförderung 
der Menfchenkenntnig und Menfchenliebe” (4 Bbe. 
Lpz. u. Wintertb. 1775— 78), in denen er feine 
Ideen und Beobachtungen zu einem wiffenfchafts 
lihen Ganzen auszubilden unternahm. Diefes iſt 
ihm nun freilich nicht gelungen, denn, wie wir 
fhon bemerkt haben, e8 war Niemmd ungeeignes 
ter, ald Zavater, feine Ideen methodifch zu ent» 
wideln. So vortrefflih und unbeftreitbar viele 
feiner Bemerkungen find, fo fehlt ihnen Doch aller 
innere Zufammenbang, alle ſyſtematiſche Begrüns 
dung. Allerdings ift die Phyſiognomik eine Wifs 
fenfhaft, falls man ihr den Namen zugeftehen 
wil, in der die fcharffinnigfte Theorie ſtets mit 
der Pragis im Widerſpruch ftehen wird ; denn wenn 
man auch zugeben will, Daß ſich das innere Leben 
in den Geldtegügen Außert, fo muß doch zugleich 


auch zugeltanden werden, daß bet jeder einzelnen 


Perſon Außere Verhältniffe eintreten, welche die 


Phyfiognomie vollftändig beherrſchen, diefe daher 
nicht mehr als der wahre Ausdruck des Geiftes 
und Gemuͤthes angefehen werden fann. Es fäns 
nen daher die allgemeinen Srundfäge an ſich volls 
fommen richtig fein und im einzelnen Fall zu Durch» 
aus irrigen olgerungen Füdren. Zavater hat 
felbft dies oft erfahren, wie es ihm einmal begegs 
nete, den Schuttenriß eines blödfinnigen deutſchen 
Fürſten für den des geiftreichen Sturz zu halten. 
Er war daher in einem fehr großen und verderbs 
fihen Irrthum befangen, wenn er die Phyfiogno⸗ 
mit für eine unfehlbare Wiſſenſchaft hielt, und 
eben diefe Uebertreibung zog ihm fcharfen und 
wohlverdienten Tadel zu. Es.ift nicht zu läug⸗ 
nen, daß Lavater wirklich eine große Beobach⸗ 
tungsgabe hatte; er war, wie Hegner fagt, „ein 








*) Unter ven bebeutenden Männern, welche bie Phy⸗ 
flognomif‘ mit Beifall aufnahmen, nennen wir nur Botbe, 
Wieland, 5. 2. Stolberg, Spalving, Zimmermann, Br. 
9. Jacobi und Merk. 


II. 4 


Bichenter Beitraum. 


— — — 5 — — — en 


Ich. Caſp. Lavater. 


Meiſter im Bezeichnen Meiner Wahrnehmungen 


und charakteriftifcher Züge, die das Individuum 
fprechend maften, da er zu Allem einen Ausdrud 
fand; aber er war oft zu 
allgemeine Regel — 53— Daher find viele 
Schilderungen und Erklärungen einzelner Phys 
fiognomien wirklich vortrefflih und zeugen von 
einem genialen Blick; wir erinnern nur an bie 
Darftellungen Homerd, des Brutus, Hamanns, 
—* Göthe's, Zimmermanns, Kleinjoggs, 

riedrichs II. u. a. m., die Jeder mit Bewunde⸗ 
rung lefen wird. — Die Theilnahme, welche die 
Phyfiognomil fand, hatte mehrere Gründe. Die 
Einen wurden von dem Orakelmäßigen, Myſti⸗ 
ſchen angezogen, das fih Über dad Werk verbrei- 
tet, fo 3a % fhon darin eine Art neuer hriftli: 
her Offenbarung erblidten; viele wurden durch die 
Eitelleit gewonnen, da ed Jedem leicht war, irgend 


einen Zug in feinem Gefiht zu finden, der nach 


Zavater auf etwas Großes oder Geiſtreiches deu⸗ 
tete. Borzüglich aber wurde fie von den Origi⸗ 
nalgenies mit Jubel aufgenommen, weil die ganze 
Grundlage der neuen WViffenfchaft mit ihren eiges 
nen Anl ten und Beftrebungen übereinftimmte, 
Die Phyſtognomik gab fi ja für eine Wiſſen⸗ 
{haft aus, welche die Menfchenkenntnig befördern 
ſollte, und nach dieſer ftrebte die neue poetifche 
Schule ja vor allen Dingen; fie wollten zur uns 
gefchminkten Ratur zurückkehren und ihre Dichtun⸗ 

en follten die Menfchen in ihrer ganzen Wahrheit 
Plidern. Man wird fih daher nicht wundern, 
wenn manche Dichter aus jener Zeit die Schilde: 
rungen ihrer Perfonen zum Theil aus Lavater 
entlehnten. 

Wir würden kein vollſtändiges Bild von der 
geſammten Thätigkeit und dem Charakter Lavaters 
geben, wenn wir nicht auch feine politiſchen Schrif⸗ 
ten erwähnten. Wie er ald Züngling fich feiner 
unterdrädten Mitbürger mutbig annahm, fo ers 
hob er audh ald Mann feine Stimme gegen die 
fremden Bedräder feines Volks. Als Allee vor 
den Franzoſen zitterte, wagte er ed, ihnen in den 
flärkiten Ausdrüden Die Ungerechtigkeiten vorzu⸗ 
halten, die fie fih unter dem Scheine, als ob fie 
Freiheit brächten, gegen die Schweiz zu Schulden 
kommen lteßen. Iſt ein freimüthiges Mannes⸗ 


"wort zu AH Zeit und unter allen Umftänden ehrens 


werth, fo fcheint es und noch größere Anerkennung 
zu verdienen, wenn e& von einer Seite fommt, von 
ber man dergleichen nicht gewohnt tft; denn leider 
pflegen diejenigen, welche EA vorzugswelfe fromm 
nennen, felten ein Herz für ihr Vaterland zu ha⸗ 
ben, da fie jede Be ihäftiaung mit der Politik für 
allzuweltlich Halteri. Das „Wort eines freien 
Schweizerd an die große Nation‘ (1798) 
ift nebft dem „„Schreiben an den Director Renbel“, 
welchem er es überfandte, eben fo Eräftig gedacht 
als gefchrieben, und wir haben darin nidht bloß 
den Muth des Verfaſſers zu bewundern, fondern 
auch die vortrefflihe Darſtellung anzuerkennen, 
die, nach unferer Anficht, Durch ihre larheit, ihre 
Beltimmtheit und ihre vhetortfche Kraft Alles uͤber⸗ 
trifft, wad Zavater je gefchrieben Hat. Das fran- 
zöfiſche Directorium ließ darauf eine anonyme 
Antwort ertbeilen, welche troß ihrer heuchlerifchen 
Haltung doch deutlich genug zeigt, wie fehr es 
von LZavaterd Angriff betroffen war. Nicht we» 
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helvetiſche Directorium, das, auf die franzöfſiſ 
Waffen vertrauend, einen Despotismus entfaltete, 
der mit ſeinen Verſicherungen, die Freiheit und 

„die Wohlfahrt des Volks befördern zu wollen, in 
grelem Widerſpruche fand. Lavater benußte fo» 
gur die Kanzel, um feinen gerechten Abfcheu gegen 
die Bewaltthaten des Directoriums laut zu verfüns 
oigen. Es find feine „Areimüthigen Briefe 
über das Deportationdwefen und feine eis 
gene Deportation nad Bafel u. f. w.“ (2 Bde. 
Winterth. 1800—01) für die Zeitgefchichte, wie 
aus Ebaratteriſit Lavaters von großer Wich⸗ 
igkeit. 


1. Aus „Bontius Pilatus“. 


Traͤume alſo, obgleich ſie von demſelben beruͤhrenden 
Gottesfinger, wie die wachentlichen Erſcheinungen her⸗ 
ruͤhren moͤgen, ſcheinen die niedrigſte Stufe der Offen⸗ 
barungen Gottes zu ſein; aber doch eine Stufe, auf wel⸗ 
cher der Herr oder ein Repraͤſentant des Herrn fand. 


Gott legitimirt feine Worte, Grſcheinungen, Wirkun- 
gen. Was nicht wahr if, das if nicht von Gott. Ein 
Traum, den die Erfahrung nicht befdtigt, quillt nicht 
aus der Duelle ver Wahrheit. Se reiner, fe göttlicher 
der Urfprung eines Traumes ift, deſto beweiſender die 
Erfahrung. Der Banatismus der Fanatiker und der 
Antifanatifer Hat einen unbezwingbaren Ekel ab allen 
Erfahrungsbeweifen. Wie die Srfahrungsveragtung, fo 
der Sanatismus; wie der Ekel vor Beweifen, fo die Un⸗ 
vernunft. Bott billigt nicht, und unterfiügt nicht den 
Fanatismus und bie Unvernunft. Gr giebt vem Wa- 
enden, was er dem Trämenden verbieh. Wird dem 
Traͤumenden nicht gegeben, was ihm im Zraume verhei- 
fen ward, fo kann weder Verheißung noch Traum von 
Gott fein. Gott ift fig immer gleih. Er ift nicht Ja 
und Nein. Salomo erhielt wachen, was ihm Gott im 
Traume zugefagt hatte. Es giebt Bein wunderreicheres 
und antifanatifchere® Buch, als die Schrift. Der Fana⸗ 
tifer wird fi auf Träume berufen, wozu er nichts Gor- 
refponvente® in ver Außerlichen, fihtbaren, wirklichen 
Welt aufweifen kann. Nie weniger, immer fo viel, oft 
mehr, giebt Bott, ald er auch dem Träumenten entiwe- 
der ausbrüdlich verheißt oder doch hoffen läßt. „Gott 
it nicht ein Menſch, weldger luͤgt, ober eim Menſchen⸗ 
kind, daß ihn etwas gereue; follte er etwas fagen und 
es nicht thun? Etwas verbeißen, und «6 wicht halten?‘ 
Salomo warb und befam alles, was das Traumgeflcht 
ihn hoffen Tieß; nicht nur warb er gleich nach dem Er⸗ 
wachen vor ber Erfüllung ſchon gebrungen, nieverzufal- 
len und anzubeten; ganz Sfrael und alle Welt mußte 
Zeugen fein, daß feine gottgefendete Ahnung ihn nicht 
getaͤuſcht Hatte. . 

Wenn wir alle Traumgefichte in ver Bibel zufam- 
mennehmen und mit einem kalkulirenden Blick über- 
fhauen, wenn wir von unzähligen Geſchichten der alten 
und neuen Beit, von allen, vie Plutarch, Balerius Mari- 
mus, Plinius, Suetonius, Velleſus Paterkulus und fc 
manche weife, verehrungewuͤrdige Männer bes Alter- 
thums ans erzäßlen, nichts annehmen, und Alles, ohne 
Ausnahme, für vorfägliche Lügen oder blöpfinnigen Aber- 
glauben erflären wollen, welches mir fein Lob unfrer Bil- 
ligleit und Weisheit, unfrer Wahrbeitsliebe und unfers 
Wahrheitsfinnes zu fein fcheiut; wenn wir aber nun 
auch, gebunden von dem Geiſt unfers freigeiftenden Zeit- 
alters, das Alles für Adge und Blöhfinn erflären, und 
bloß bei der Ueberſicht aller bibliſchen Träume ſtehen 
bleiben: können wir uns, wir Verehrer ver Bibel, wir 
vorgeblih Glaͤubige an die bibliiche Geſchichte, erwehren, 
zu geftehen: Es liegt in ver menſchlichen Natur ein Sen- 
forium für unfichtbare, abweſende, entfernte, künftige, 
zufällige Dinge, für eigentlide Bilder und finnreiche 
Symbole folder Dinge, welches Senforium unter qewif- 


— — — ——— ————— — — —- . ..— 


Sitbenter 


— —— — — — 


Zeitranm. 


fen Beruͤhrungen hoͤherer Weſen, unter gemiſſen, uns 
natürlicher Weife verborgenen Influenzen in Bewegung 
geſetzt und zur Wahrnehmung ſolcher Dinge, welche durch 
fein anderes GSenforium wahrgenommen werben koͤnnen 
geftinnmt werben kann? Können wir mit Weisheit und 
Sitte den noch ſchlechtweg als einen unweiſen, inconfe- 
quenten Menſchen tariren, ber bie Geſchichten ver Bibel 
und unter venfelben auch vie von göttlich veranftalteten 
räumen für wahr bält, und das fir möglich Hält, was 
gefchehen if, und für wieber moͤglich, was einmal mög- 
li war? Handeln wir ruhig, leidenfchaftlos, wie Maͤn⸗ 
ner, Bhilofophen, Chriſten, Theologen geziemt, wenn wir 
ven als einen Fanatiker, Unpbilofopben, Unflunigen zu 
proftituiren fuchen, der auch viefe Art goͤttlicher Influen; 
refpeftirt ? 


2. Aus den 
.» Bhyfiognomifhen Fragmenten”. 


l. Zefuiten. 

Vielleicht iſt unter allen religiofen Phyfiognomien 
| keine leichter erfennbar, als vie jefuitifche. Sefuiten- 
ı Augen find zum Sprichwort geworben. Und in ber That, 

ich getraute mir faft Umrifle fjefuitifcher Augen angeben 
zu fönnen, und nicht nur der Augen, ſondern aud bei- 
nahe der Form des Kopfes. Ein Jefuit möchte beinahe 
in welchem Kleide er wollte erfcheinen, er hätte bas Dr- 
benszeichen im Blide für den gemeinen, in dem Umriffe 
feines Kopfes für ven geübten Vhyflognomen. Zu dieſem 
Umtiffe gehören venn vornehmlih 3 Gtüde: vie Gtirm, 
die Naſe unt das Kinn. Beinahe immer ſtark gemölbte, 
vielfafiende, felten ſcharfe, fee, gebrängte Stirmen; bei- 
nabe immer große, meift gebogene und vorn fcharf knor⸗ 
pelige Nafen; beinahe immer große, nicht fette, aber 
rund vorftehende Kinne; immer faſt etwas zufinfente 
Augen, beſtimmt gezeichnete Lippen. Merkwuͤrdig, daß 
unter allen fo gelehrten Jeſuiten fo wenig Beilpiele find, 
vielleicht nicht Ein entſcheidendes ift von einem wahrhaft 
philofophifchen Kopfe. Mathematiker, Vhyſiker, Boliti- 
fer, Renner, Poeten, wie viele Hatten fie! wie wenige 
pbilofophifche Köpfe! Und das iR and Jeicht zu begrei- 
fen. Die Art von Biegfamkeit, vie Cinſchmeichelungs⸗ 
kunſt, die Linftlicde Seredſamkeit, bie Uebungen im 
Schweigen und Berfiellen, die ihnen fo geläufig fein muß⸗ 
ten, wie Eonnten die fo gar nicht neben freier, kuͤhner, 
allpruͤfender Philoſophie befiehen! Alfo, wo das Bine 
mußte gefegt werben, warb das Andere eben Baburd 
feglechterpings aufgehoben. Sehr wenige Jeſniten wirb 
man finden von auferorbentlicher Kuͤhnheit. Eben bie 
Bildung zur Beinheit kann nicht mit der Bildung zur 
perfönlichen Kuͤhnheit beſtehen; wenigflend wirb gewiß 
nicht die Kühnheit, fondern vie Keinheit immer die Ober- 
Hand behalten. Der religiäfe Enthufiasmus, Enthuflas- 
mus fage ich, nicht bie fo oft damit verwechſelte Affer- 
tation des Enthuflasinus, haftet felten, ich bärfte jagen 
niemals, in ſtark geknochten Körpern. Die Kuͤhnheit der 
Sefuiten, ic weiß et, war unbegrenzt; aber ihre Kühn- 
heit war Geheimniß, gründete fi) auf Verborgenheit, 
war lichtſcheu. Und lichtſcheue Kuͤhnheit ift fo wenig 
wahre Kühnheit, als lichtſcheue Tugend Tugend if. 
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II. Friedrich der Zweite, König von Preußen, 


zu Pferde. 


Mit unbefchreiblicher Neugier habe ich nor zwölf Jah⸗ 
ren den Moment erwartet, das Schreden und Erſtaunen 
von Europa von Angeficht zu Angeſicht zu fehen. Alle 
die unzähligen Portraite von ihm in Eins zuſammenge⸗ 
fhmolzen, landen vor mir, bis auf den Moment, we 
ver Große, Mr felber, vorbeiritt, ungefähr fo, wie wir 
ibn bier erbliden. Wie die Sonne die Sterne verbrängt, 
weg auf einmal alle Bilder von ihm! O, wie ein ganz 
anderer Gr ſtand vor mir! Damals wußte ich noch nicht, 
was Phyflognomie war; aber den Schauber vergefle ich 
nicht, der durch mich Berabfuhr, ale ich ihn felber fah. 
So war er, wie er da vor uns figt, (jofern es Kleinheit 
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und Babel und Gınbilvungefraft des Zeichners erreichen 
mag,) und nidpt, wie Wille ihn berrlid metallifizte, Sie 
!ian verblaßte, Nilfon ver — nürnbergerte, Retlam ver- 
teufelte, Hedlinger vergötterte. Nicht auf die Art ſchon. 
wie unpöpflognemifche Maler ifn ivealifiren, nicht auf 
die Art groß, ganz und gar nicht ſchoön; aber dennoch 
von ber Natur, von feines Weſens erfem Anſchuß an, 
zum großen Manne, zum König und Monardyen ange 
legt und geformt. Unter allen Menfhengefißtern iR 
n0& feines vor mein Muge gelommen, daB jo ganz ei» 
gentlic; zum Königsgefichte gei'affen zu fein fien. Alle 
Meiber, — voch ein König if Ju fo, um Neiber zu ba- 
ben, al — feine Meben-@rbenkönige? — Mile 
und alle Antiphuflognomiften miffen beim Anblide 
fes Mannes, wo nigt fagen, dad) empfinden: „Bin gro- 
fer Mann!” 

3} rebe fegt nur von ber Hauptform des Gefichto— 
wovon une Ieiber ba6 Befle durg ben Hut bededt, dd 
aus dem fitbaren Profile ver Nafe Teicht vermuthbar 
iR.» Aus biefer Rnoenform, was mufte daraus werben? 

Des Monarchen Augen find allberüßmt. Bald heißt et: 

Der Gnad und Huld im fGarfen BliE 
Der großen Augen trägt. 











Sleim. 
Wald: „Leute, die c6 verfichen, fagen, daß er daß Zeis 
Gen eines großen Mannes im Auge, bes Königs 
aber in feinen @efihtszügen trage.” 
Lißtenberg, 

3 Habe dieſes Auge lange und nahe angefehen. Mehr 
treffend als blenbenb! duräbringenb als bligend! fo wie 
es in unferm Bilde iR, nit ganz wahr. 
mehr vom Weißen; ver Stern ſcheint daher fo gre 
vaflz coneentrirter. Gersiß fann fo eine Korm feinen 
i&ledten Blid Haben. Uebrigens habe ich dieſen br« 
tähmten Blid, wenn ich fo fagen barf, nit in feinem 
Brennpunkte gefehen. 

Aber man bede das Auge, man verbinde dem Pht- 
Rognomiften die Augen, man erlaube ifm, mit bem bio» 
Fen ‚Gefühl ver Außerflen Fingerfpige von der Höfe ber 
Stirn Bi ans Qnde der Mafe fanft herabzuglitfcen, 
neuntaufenb neunfundert neununbneungig vor ihm were 
den ihm vorgefüßet, Briebeich fei der Zefntaufenbfe, und 
der Phnflognomift wird niederfalfen unb ausrufen: „Gin 
präbeftinirter König ober Welterfgitterer! Dhne Tha- 
ten Lebt ver nicht, fo wenig als ohne Odem.® Borvrang, 
Hohes Gelbfigefüht, das in Menfeienveragitung ausarten 
muß, weil «6 fei iät finden fann und vie 
Näcsfen bei ihm vielleicht gerade bie Mleinfen find.” 

3a, Menfgenveradtung! Giche aus bieier mit ber 
Nafe lineal, gerade fortgehenden Stirn muß fe auf 
Wange und Lippen fließen. 

Baltenreih und Meingeabert ift der Königs Gericht, 


















— Entwürfe und durch einander fi furdender An - 
ige > 

Cine genaue Silhouette von diefem im feiner Klafle 
einzigen Individuum wuͤrde das Auge fehr wenig von 
dieſer Verachtung feben und den Berftand ſehr viel ba- 
von versauthen Laffen; baber in der Natur und zum Theil 
aud in biefem Bilde der furchtbar auffallende Kampf 
von Gröfe und Mifmuthigteit, vafer die Möglichkeit, 
daß die Cinen in diefem Gefichte ven Himmel, die An« 
dern die Sölle zu fehen glaubten. . 

Die Stellung it nit des muthigen Helven; Laſten 
von Jahren und Tpaten, von Sorgen und Entwürfen 
feinen auf Säulter zu legen. 34 alaube, die 
Taille it etwas zu lang, und biefe Ränge Eontraflirt mit 
der, wenn ich fo fagen darf, gleidhfam eifernen @ebrängt- 
heit ver Gefiäte. 

Der (pornlofe Stiefel if in fofern phyflognomifc, als 
man ihn als Emblem voll Wahrheit und Bedeutung an. 
fehen fann; wenigfens Karmonirt er mit ber Noncha- 
lance des Ganzen. 

Das Pferd hat eine Königephyfiognomie, obgleich ver 
‚Hal oben Serum etwaß zu did if. Der Tritt bes Pfer- 
des ift ſtolz ſanft mit gehaltenem Muthe. 








3. Aud „Ein Wort eines freien Schweiers an die 
große Ration‘. 
Bürger Direktor Reubel! 

3% habe nicht vie Ehre, Cie perſonlich gu kennen ; 
aud) zweifle ih, ob @ie mid, je geiehen haben mögen. 
Dennod wage id; e8, da Sie ein Dentfger und ale ein 
Mann von auferordentliger Kraft und geofer Meißheit 
befannt find, Bie in dem Drange Ihrer wihtigen Ge 
f&äfte einige Momente zu unterbreiien und Gie, Menfh 
als Den, gu bitten, beiliegenbes, id benfe eines freien 
Gchweigers nicht unwürbiges, obgleid fehr freimuͤchiges 
Wort an bie große Nation zu lefen und e& auf Ihe Herz 
wirken zu laflen, mas e6 wirken mag. Ic bitte gar 
micht um Bergebung. Zange vor den Zeiten ber Freibeit 
ſchrieb ich gerade fo frei gegen Ungerechtigkeit. Ih 
glaube beredptigt zu fein, zu fagen, was id) fage; nad 
mehr, id$ glaube verpflißtet qu fein, wofern, mas i& 
nicht venfen mag, nicht balb eine genugtfuende Thatant- 
wort erfolgen follte, dies freimärhige, wahrbeitreiche 
Wort in mehrern Spradien mit meinem Namen bruden 





Mirkung davon — mit furtlofer Rufe — und 
feine geringe Wirkung von biefer vielfachen Publication 
au erwarten. 

find ein Mann! MBie Denker Denker ıhren, wie 
verſchieden fie benfen mögen, fo ehren Männer Männer, 
bie ſprecen und Handeln dirfen, wie verſchieden fle fore- 
Sen und handeln. Mer Muth Hat, ehrt Muth! Alle 
Laffen Sie mid) das Wort fagen: Curopa und bie Rad 
welt ſo wifftn, wie vechtöiibrig man mit und umgeht. 

Soll ich iweigen, weil Ades fhweigt? Wofür wäre 
mir bie Hand und Zunge gegeben, wenn ich mit fpre- 
Gen und reiben bürfte, was Bürgerpfliht und Bater- 
Tandeliebe mid) fprejen und freiben heißen? ie 
thnnte ich meine Griftenz ertragen, wenn id) in biefer 
Belt fe mein Vaterland hinathmete und alles gut fein 

ee 

Bürger Direktor! Mod eins, das Ihnen das Wert 
eines Fanatifers feinen mag! Der Erfolg wird über 
ven’ Werth dieſes Wortes entſcheiden. 

&8 fann eine Zeit tommen, uno fle ſcheint mır gar 
nicht fern zu fein, wo Gie ernAhaft .ım dies Wort zu 
venfen gebrungen fein Könnten: 

„Die feanzöffge Nation reizt durch den tropenden 
Uebermuth ihrer Glüdsmasıt ven Fluch aller Nationen 
wider id und fle eilt ihrem fAmellen ihredligen Ball 
entgegen, Mir find bie fepigen Direktoren, mir find Cie, 
feher Mann! wie unfärzbar Sie fid) aud glauben mö- 
| gen. ihen wie geflirit vor vem Auge. Beracten Gie 

den Rath eines reblihen Diannes nit, der Barthele- 
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min Sahlaſal Lange vorher apnte, che ed möglich ſchien. 
Bahnen Sie lb durch eine eflatante Vergütung des 
f&reienden Unreted, had meinem Daterlanb angethan 
wird, ven Weg ’zu einem Leiblicp froben Lebensende,” 

Gie haben das Recht, über das Wort zu laden; aber 
«6 wird — verlaffen Gie fi darauf — e6 wird feine 
awei Jahre anfehen, Gie werden an Ihre Bruft fhla- 
gen, und froh fein, wenn Sie bei uns einen fihern Zu 
Audtsort finden werben und den jept lacherlich fheinen- 
den Warner Freund nennen koͤnnen 

&o mandes Unglaubliche if geliehen, was ich afnte 
und ®reunden vertraute. ud; vieß Annte gefdeben; 
mas fage ih: „önnte, es wird geihehen!” Thun Sie 
nun, was &ie wollen! 

Adric, den 11. Mai 1708, 


308. Gafpar Savater, Pfarrer, 
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Wenn Lavater bei feinem großen Talent in der 
That doch nur als ein Meteor betrachtet worden, 
das eine Zeitlang, ietfeiigen Einfluß ausübte, 
aber ohne lang anhaltende Wirffamteit zu behale 
ten, fo gehört dagegen der große Philofoph, zu 
dem wir und wenden, zu den Erfcheinungen, der 
ten Einfluß auf die geiitige Bilbung ihres Voltks, 
ja man fann wohl fagen, der europälfchen Menfchr 
heit noch lange nad) ihrem Tode fortgewirkt hat, 
ja noch fortwirft und fortwirten wird. Denn 
felot die fpätern philofophiſchen Syfteme, Die nad) 
{hm auftauchten und wieder verſchwanden, und 
mit der befinnten Befcheidenheit_von ſich behaup⸗ 
teten. das fir don Rantijchen Standpunkt übers 

doch nur durch diefe möge 
ver weniger glüdliche Aubs 
wefen. 








Immanuel Kant, geb. zu Königsberg am 
24. April 1724, befuchte das Gymnafium und von 
1740 an bie Univerfität feiner Baterftadt. Er wollte 
fich querft der Theologie widmen, doch wendete er 
fi bald zum Studium der Raturwiffenfchaften, 
der Mathematik und Philofophie. Rad vollen 
deten Etudien war er längere Zeit Haublehrer 
bei mehrern Famillen; 1755 habilitirte er ih 
und begann Borlefungen über Bhilofophie, Phufit 
und Mathematif. Erit im J. 1770 wurde er zum 
ordentlichen Profeffor der 
ernannt, ob er gleich ſchon fang vorher die Auf 


merffamkeit auf fi gezogen, und ihn namentlich . 


die „Riteraturbriefe” als den künftigen Reformas 
tor der deutfchen Philofophie bezeichnet hatten. 
Als Lehrer erwarb er ſich die hoͤchſten Berdienfte 
um feine Zuhörer, die er nicht ſowohl zu freng 
foftematifhen Philofophen zu bilden, als vielmehr 
anzuregen, zu ferbflänbigent und fruchtbarem Den» 
ten über die Ratur und den Menſchen anzuleiten 
ſuchte. Sein Außeres Leben bietet nicht Merk: 
würbiged dar, da er fogar nur felten Königsberg 
verlieg und fi nienial® über fieben Meilen das 
von entfernte. Et ftarb am 12. Kebr. 1804. 
Es ift nicht unfere Aufgabe, in das Wefen der 
Kantiſchen Philofophie einzugehen; wir müflen 
uns nit der Bemerkung begnügen, daß Kant zus 
erft mit dem glüdlicflen Erfolg das menfglice 
Erfenntnigvermögen nad} feinem Wefen und feir 
nen Grenzen einer durchgreifenden Präfung un 
terwarf. Die Hauptwerke, in denen er Dieje Unter» 
fuhung führte, find die „Mritif der reinen 
Vernunft“ (Königsb. 1781), die „Kritik 
der praßtifchen Vernunft“ (Eb. 1758) und 


‚die „Krititderiirtheilößraft” (@b. 1790), 


durd, welche er die neue, iyfematifhe Hefthetit 
begrändete. Wir haben fon ermähnt, dag ale 
Wiſſenſchaften durch Kant mächtig gefänbert wur 
den, und zwar, wie W. von Humboldt vortreff ⸗ 
tic) bemerkt, weil er nicht fowohl Philofophie 
als zu philoſophiren lehrie. Ob er ſich gleich 
durdy die Strenge feiner Methode wefentlih von 
den fogenannten ‚poputarpttofonhen unterjchied, 
fo wurde er doch von demfelben Geiſte befeelt, 
der fie leitete, und er ſprach fid) daher auch ans 
ertennend über deren Beftrebungen aus, fo über 
Garve, Mendelsfohn, Tetend, wenn er auch gleich 
wiffen mochte, day diefe ihm in feinen Fotſchun ⸗ 
gen nicht folgen fonnten und Manches an ihm tas 
beiten. ie die Bopularphilofophen, trat er der 
philofoppirenden Wilfär, der Schwärmerei und 
dem Aberglauben entgegen , wie jene. forderte er 
vollftändige Sreiheit der Prüfung, wie fie, bezeichs 
nete er das Sittliche alß die. hochne und lepte 
Norm aller menſchlichen Beftrebungen. Rur ging 
er in feinen Entwidelungen fhärfer und metho- 
difcher, daher auch überzeugender, zu Werke; jene 
jingen mehr auf Ueberredung durch Erregung des 
Senntoe, er mehr auf Ueßergeugüng durch den 
Sadindalt. Die unvergängliche Größe Kants 
befteht abgr darin, daB er das Sittengefeg mit 
feiner ewigen Bedeutung zum volliten Bewuptfein 
brachte, daflelbe mit der firengfien Conſequenz 
auf die fammtlichen Welt uud Rebensverhäftnifie 


anwendete, e& aber zugleich mit der Idee der | 


fittlichen Freiheit in die lebendigfte Verbindung 
bradte. Wenn andre philoſophiſche Sufteme, ſo⸗ 
bald fie auf die praktiſchen Beziehungen angewen ⸗ 





ogit und Metaphyfit 
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11. Proſa. | 


det werden follen, entweder zu Abfurditäten oder 
bedenklichen Folgerungen führen, fo zeigte das 
Kantifche gerade darin feine Lebenskraft, daß feine 
Anwendung auf das Leben dieſes veredelte oder 
zu veredeln ftrebte, ein Beweis, daß ed auf der 
tiefen Erkenntniß der menfchlichen Ratur berubte. 
Er verfannte die Bebrechen derfelben nicht, aber 
er erkannte aud, ihre Fähigkeit zur Vervollkomm⸗ 
nung. Die fchöniten Früchte davon waren feine 
Abhandlungen: „Weber den Gemeinfpruch: das 
mag in der Theorie richtig fein, taugt aber nicht 
für die Praxis‘, fo wie die „Metaphyſiſchen An⸗ 
tangögründe der Rechtslehre“, die, Metapbufifchen 
Anfangsgründe der Tugendlehre‘ und die treff- 
lihe, nicht genug anzuempfeblende Abhandlung 
„Bon der Macht des Gemüths, durch den bloßen 
Borfap feiner krankhaften Gefühle Meifter zu fein‘. 
— Beil das ewige Sitten eh der Mittelpuntt, 
das Lebendprincip feiner Philoſophie war, fo war 
ren auch feine politifchen Anfichten evel und groß 
artig. Er erkannte, wie Klopftod, wie Korfter, 
wie Fichte, Die volllommene Berechtigung der frans 
zöflfchen Revolution an und ließ ſich fogar durch 
ihre verderblichen Abwege, in die fie gerieth, nicht, 
wie fo viele Andere, beirren; er ſah es klar vors 
aus, daß der fürdyterfihe Sturm, der die Menſch⸗ 
beit zur blutigen Barbarei zurüdzuführen drohe, 
endlich zu deren wahrem Bortheil ausfallen, fie 
in ihrer Gntwidelung fördern müſſe. Das Vor⸗ 
trefflichite,, was er Kber Politik gefchrieben bat, iſt 

r Auffaß „ Zum ewigen Frieden“ (1795), 

r die ſchönſte und wahrite Grundlage zu einer 
fünftigen Politik enthält. Daß feine darin aus⸗ 
gefprochene republikaniſche Gefinnung nicht erft 
durh den Borgang Fraͤnkreichs hervorgerufen 
wurde, kann man aus der ſchon im 3%. 1785 er» 
fohienenen Abhandlung „Idee zu einer allgemei⸗ 
nen Geſchichte in weltbürgerficher Abſicht“ erken⸗ 
nen, in welcher er eben fo richtige ald fruchtbare 
Ideen darlegt, und insbefondere die Nichtigkeit 
des fogenannten Syſtems des europälfchen Gleiche 
gewichts, dad in unferen Tagen wieder fo mäch⸗ 
tig geworden fit, auf das Weberzeugendite nach⸗ 
w 


eilt. 

Was die Darftellung betrifft, fo müſſen wir tief 
bedauern, daB Kant fih nicht auch beitrebt hat, 
feinen Ideen eine fchöne und Mare Korm zu ges 
ben. Dan kann das Ungenügende feiner Daritels 
fung nicht befler bezeichnen, ala durch folgende 
Anekdote, welche Zelter in einem Briefe an Göthe 
(6. Dec. 1826) berichtet. Einſt ward Kant von 
einem alten Studiengenoffen befucht, den er feit 
40 Jahren nicht geteben hatte. Gr fragte ihn 
unter Anderm auch, ob er feine Schriften leſe? 
„D ja, erwiederte der Kreund, „und id würde 
es noch öfterd thun, aber mir fehlen die Finger.“ 
— „Wie verftehe ich das?“ — „Ja, lieber Freund, 
Eure Schreibart iſt ſo reich an Klammern und 
Vorbedingtheiten, welche ich im Auge behalten 
muß. Da ſetze ich denn meine Finger aufs Wort, 
dann den zweiten, dritten, vierten, und ehe ich 
das Blatt umgeſchlagen, find meine Finger alle.” 
Kant erfannte- Ahrigens ſelbſt diefen Mangel. 
„Dad Produkt ded Nachdenkens von einem Zeits 
raume von wenigftend zwölf Jahren“, fchreibt er 
an Mendelsfohn, indem er von der ‚Kritik der 
reinen Vernunft“ fpricht, „hatte ich innerbulb 4 
bis 5 Monaten, gleichfam im Fluge, zwar mit der 
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größten Aufmerkfamfeit aufden Inhalt, aber mit 


weniger Fleiß auf den Vortrag und Beförderung 
der leichten Einficht für den Leſer zu Stande ge⸗ 
bracht.” Uebrigens find die Mängel der Darftels 
lung in den Meineren Schriften, ſowohl in denen, 
die wir ſchon erwähnt huben, ala in andern, 3. B. 
in dem Auffag „Muthmaßlicher Anfang der Mens 
fhengefchichte” u. a. m. weit weniger fichtbar als 
in den größeren Werfen. 


Aus der 
„Kritik der praftifhen Vernunft”. 


Zwei Dinge erfüllen das Gemuͤth nit immer neuer 
und zunehmender Bewunderung und Ghrfurdt, je öfter 
und anhaltender fich das Nachdenken damit beichäftigt: 
Der beftirnte Himmel über mir, und das moraliſche Ge⸗ 


fe in mir. Beide darf ich nicht als in Dunkelheiten 


verbälft, oder im Ueberfchwenglichen. außer meinem Ge⸗ 
fihtötreife, fuchen und blos vermutben ; ich ſehe fle vor 
mir und verfnüpfe fie unmittelbar mit dem Bewußtſeyn 
meiner Eriftenz. Das erfie fängt von dem Plage an, 
den ich in ber Äußeren Sinnenwelt einnehme, unb er. 
weitert bie Berfnüpfung, darin ich ſtehe, ins unabfeblich- 
Große mit Welten über Welten, und Syſtemen von Sy⸗ 
fiemen, überbem noch in grenzenlofe Zeiten ihrer perio- 
diſchen Bewegung, deren Anfang und Bortvauer- Das 
jweite fängt von meinem unſichtbaren Selbſt, meiner 
Perjönlichkeit, an, und flellt mich in einer Melt dar, 
die wahre Unendlichkeit bat, aber nur dem Verſtande 
fpürbar ift, und mit welcher (dadurch aber auch zugleich 
mit allen jenen fichtbaren Welten) ich mich, nicht wie 
dort, in blos zufälliger, fondern allgemeiner unb noth- 
wendiger Verknüpfung erfenne. Der erftere Anblid ei» 
ner zabllofen Weltenmenge vernichtet gleichſam meine 
Wichtigkeit, als eines thieriichen Geichopfs, das die Ma- 
terie, daraus es ward, dem Planeten (einem bloßen 
Bunkt im Weltall) wieder zurädgeben muß, nachdem es 
eine kurze Zeit (man weiß nicht wie) mit Lebenskraft 
verfehen geweien. Der zweyte erhebt dagegen meinen 
Werth, als einer Intelligenz, unendlich, durch meine Per⸗ 
fönlichkeit, in welcher das moralifche Geſetz mir ein von 
der Thierheit und felbR von ber ganzen Sinnenwelt un- 
abbängiges Leben offenbart, wenigſtens fo viel fidh aus 
ver zweckmaͤßigen Beflimmung meines Dafeuns burch 
diefes Geſetz, welches nicht auf Bebingungen und Gren⸗ 
zen viefes Lebens eingeſchraͤnkt ift, ſondern ins Unendliche 
gebt, abnehmen läßt. 

Allein, Bewundrung und Achtung konnen zwar zur 
Nachforſchung reizen, aber ven Mangel derſelben nidyt 
erfegen. Was ift nun zu thun, um diefe, auf nugbare 
und dee Srhabenheit des Gegenſtandes angemefiene Art, 
anzuftellen? Beyſpiele mögen hiebey zur Warnung, aber 
auch zur Nachahmung vienen. Die Weltbetrachtung fing 
von dem berrlichfien Anblide an, den menſchliche Sinne 
nur immer vorlegen, und unſer Berftand, in ihrem wei⸗ 
ten Umfange zu verfolgen, nur immer vertragen kann, 
und enbigte — mit ber Sterndeutung. Die Moral fing 
mit ber edelſten Gigenfchaft in ber menſchlichen Natur 
an, beren Entwidelung und Gultur auf unenplichen 
Nutzen hinausfieht, und endigte — mit ver Schwaͤrme⸗ 
reg, ober dem Aberglauben. So geht es allen noch ro⸗ 
ben Verſuchen, in denen der vornehmite Theil des Ge⸗ 
fenäftes auf ven Gebrauch der Vernunft anlommt, ber 
nicht, fo wie ver Gebrauch der Fuͤße, ſich von felbf, 
vermittelft ver öftern Ausübung, findet, vornehmlich wenn 
er Gigenſchaften betrifft, wie ſich nicht fo unmittelbar in 


| per gemeinen Erfahrung darfielfen Laffen. Nachdem aber, 


wiewol fpät, die Maxime in Schwang gelommen war, 
alle Schritte vorher wohl zu überlegen, Die die Vernunft 
zu thun vorhat, und fle nicht anbers, als im Gleiſe ei« 
ner vorher wohl übervachten Methode, ihren Gang ma. 
hen zu laffen, fo befam die Beurtheilung des Weltge⸗ 


Tal 
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bäudes eine ganz anbere Rictung, und mit biefer zu - 
gleich einen, opne Vergleich glüdlichern Ausgang. Der 
Ball eines Gteins, die Bewegung einer Gihlenber, in 
ihre @lemente und dabei id) Außernbe Kräfte aufgelöf, 
und matfematifd bearbeitet, bradte zulept diejenige 
Mare und für alfe Zulunft unveränberlie Qinfikt in 
ven Meltbau hervor, die, bei fortgehenber Beobachtung, 
Hoffen fann, ld} immer nur zu erweitern, niemala aber, 
aueädgehen zu mäffen, fürchten darf. 

Diefen Weg nun in Behanblung ber morafifen An- 
Tagen unferer Natur gleihfale einzufßlagen, fann uns 
jenes Beifpiel anräthig fepn, und Hoffnung zu ähnlichem 
guten Grfolg geben. Bir haben doch bie Beifpiele der 
moraliidjurtßeilenden Vernunft bey Hand. Diefe nun 
in ihre @lementarbegriffe zu gergliebern, in @rmange- 
fung ver Mathematik aber ein ber Chemie ägnliches Der- 
fahren, der Sieidung des Empirifpen vom Ratienalen, 
das fi in ihnen vorfinden möchte, in wieberholten Ber- 
fügen am gemeinen Menfenverfiande vorzunehmen, kann 
und Mendes rein, und, was Jedes für ſich allein Teiften 
tünne, mit @ewißßelt Tennbar machen, und fo, theile 
der Verwirrung einer noch, rohen ungefbten Beurthei- 
Tung, tbeild (welches weit nöthiger iR) den Geniefhwän- 
gen vorbeugen, burd elle, wie ed von Abepten dee 
Steins ver Weiſen zu gefäiehen pflegt, ohne alle methe- 
difhe Nacforfegung und Kenntnif ber Matur, geträumte 
Shjäe nerforoden und wahre verfäleubert werden Mit 
einem Worte: MWiffenfgaft (eritifh gefaßt und meihe- 
did) eingeleitet) iR bie enge Bforte, bie zur MBeisheits 
tere führt; wenn unter biejer nicht blos verftanben wird, 
was man thun, fonbern was Sehrern zur Rigtfgnur 
dienen folk, um ven Meg zur MBeitheit, ven jebermann 
geben fell, gut und Eenntlid zu bahnen, und andere vor 
— zu fihern; eine MBiffenfhaft, deren Aufber 
Wwahrerin jederzeit die Philofophie bleiben muß, an ber 
ven fubtiler Unterfuhung das Bublicum feinen Antheif, 
mchl aber an den Lehren zu nehmen Bat, bie itm, nad 
iner foläen Bearbeitung, allererft decht hell einleugpten 
Tnnen- 


Chriſtoph Friedrich von Schiller. 


Schillers philoſophiſcher Geiſt entwidelte 
ſich eben fo früh, ald fein dichterifches Tas — 
Tent, und beide befruchteten fich wechfelfeitig. 
Seine erfte philoſophiſche Arbeit, „Ueber == 
den Zufammenhang der thierifchen Ratur dee 
Menichen mit jeiner geiſtigen“, welche er 
1780 in feinem 22. Jahre der äffentlihen - 
Prüfung der Militärafademie verfapte, zeugt ° 
fhon von tiefem und jelbftftändigem Dens 
ten, fo wie fi in ihr auch ſchon eine große 
Kunſt und Kraft der Daritelung offenbart. | 
Die Beichäftigung mit der Poefie Teitete 
feine Neigung zu pbitofuphiren nothwendig 
aur Unterfuchung äfthetifher Fragen; Icon 
die „Vorreden“ zu den „Räubern‘ gebeir 
davon geugniß. In der fräheften, die zwar 
gedrudt, aber nicht ausgegeben wurde, führte 
er den Sap dur, daß biejed Städ nicht für 
die Bühne gefchrieben fei, in der jpäteren 
dagegen fudhte er cö fittlich und Aftgetifch zu 
rechtfertigen. Bald darauf (1782) jchrieb er 
eine Selbftrecenfion der „Räuber“, welche 
auch deshalb merkwürdig it, weil wir dar⸗ 
aus entnehmen, dah er ſchon damals in das 
Weſen der Kunft einzubringen ſuchte, wie 
denn aus einzelnen Andeutungen hervorgeht, 
daß ihn Reffings „.Ruofoon“ befannt mar. 
Diefe Recenflon, welche nicht in den Werfen 
aufgenommen if, if eben fo großartig ald 

















die „Räuber“ ſelbſt und wir freuen und ber | 
Kraft, mit welcher der Dichter die Borzüge 
und die Mängel det Dramas gleihmäßig her 
vorhebt. Großed Unterefie gewährt der Aufe 
faß „Ueber das gegenwärtige deutiche Theater“ . 
(1782), das uns die damaligen Berhältnifie des: ' 
felben in Eräftigen Zügen darflelt. Wichtig iR , 
inöbefondre eine Bemerkung, aus der fih ergibt, ' 
dag Schiller ſchon damald die nadte Daritels | 
fung der rohen Natur, wie fie von den Drigie 
naigenies gepriefen worden war, und die den 
Grundcharakter feines erften Dramas bildet, vom 
höheren fünflerifhen Standrunft für unftatthaft 
hielt. Wichtig find die „Briefe über Don 
Carlos‘ (1788), die Wieland mit Recht Mufter 
einer Apologie und Kritit nennt. Zwar if es 
Schiller keineswegs gelungen, die verihiedenen 
Vorwürfe, die man jeinem Trauerfpiele machte. 
u entfräften, vielmehr treten fie gerade durch 
Fine Darftellung erft febendig hervor. Aber er 
entwicelt zugleich das Befen der Tragödie mit 
fo großer Wahrheit und febendiger Ueberzeugung, 
daß wir ummillfürlic. zu dem Schluffe fommen 
mäffen, e& fei der Dichter in der That mit feiner 
Schöpfung ſelbſt nicht zufrieden, und er werde, 
wenn er ein neues Drama dichte, eine gang vers 
fhtedene, Künftlerifch richtigere Bahn einjchlagen. 
Bir erinnern und, daß er nad) Vollendung det „Don 
Carloe fange niches Neues ſchuf; gerade durch die 
„Briefe waren ihm die Mängel feiner äfthetifchen 
Bildung recht Mar und febendig geworden, und wi 
wiffen. dag er eine Reihe von Jahren Dazu vermer 
dete, diejelben zu überwinden. Es if fhon erwähnt 
worden, mie er fih gun zur Geſchichte wendete 
und von dieſer zur Beihäftigung mit der Vhilo 





ſophie überging (S. 114). Doch war diefer Weber 
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gang Teineswegs vlöplih und unbegründet; er 


wurde dur das fidh ſtets gleichbleibende Be 
efie des Dichters an der dramatifchen Kunit vers 
mittelt. Er fuchte fih nämlich zuerft mit derfels 
ben immer mehr vertraut zu machen, fie nach ih⸗ 
ren verfchiedenen Beziehungen zu unterfuchen. 
So fchrieb er 1792 einen Auffag „NUeber den 
Grund des Bergnügens an tragifchen Gegenſtän⸗ 
den“, mit welchem er feine tiefer eingehenden For⸗ 
fhungen über äfthetifhe Kragen eröffnete. In 
den übern äfthetifchen Schriften hatte er jeine 
Anfichten gleichfam nur gelegentlich ausgefprochen, 
von nun an fucht er fie mehr fuftematiich zu ent⸗ 
wideln. Den Mittelpunkt der Abhandlung bildet 
der Sag, daß die fchönen Künfte keinen andern 
Zwei hätten, ald dur ihre Erfcheinung zu er» 
freuen, wodurch er der alten Anfiht, ale ob die 
Moefie im Intereſſe der Moral wirken folle, fieg- 
reich entgegentrat. An diefen Auffag ſchloß ſich 
ein zweiter „Ueber die tragifhe Kunft“ 
an, in welchem er das Weſen der Tragödie phi⸗ 
loſophiſch zu entwideln fuchte. Unterdeſſen hatte 
er die Kantifhe Philoſophie, die damals durch 
Reinhold in Jena verfündigt wurde, genauer ken⸗ 
nen lernen; er war durch diefelbe, namentlich 
durch die „Kritik der Urtheilskraft““, zur Weber: 
eugung gelangt, daß einzelne Afthetifche Gegen» 
Hände ch weder gründlih noch fruchtbar behan⸗ 
dein ließen, wenn fie nicht auf einen höheren, alls 
gemeineren Geſichtspunkt zuräüdgeführt würden, 
der alle Künfte und alle beſondern Erfcheinungen 
in denfelben umfaſſe. Die erfte Frucht dieſes 
Studiums war die fhöne Abhandlung „Ueber 
Anmutb und Würde‘ (1793). Über fo uns 
verfennbar es fit, daß die genauere Bekanntſchaft 
mit Kant diefe Abhandlung hervorgerufen babe, 
fo tritt und doch aud gusteid die Selbititändigs 
feit Schillers in der Behandlung feiner Stoffe 
entgegen. Denn gerade in dem wefentlichiten 
Punkte weicht er von Kant auf das Entfchiedenfte 
ab. Diefer ftellte nämlich die beiden den Menfchen 
beberrfchenden Principien, das Sinnliche und das 
Sittliche, als zwei unverföhnliche Feinde dar, fo 
daß, wie Schiller ſich ausdrädt, das wieder zer 
riffen werde, was die Natur verbunden habe, um 
zur Darftellung der vollendeten Menfchheit har⸗ 
monifdy mit einander zu wirfen. Schiller fuchte 


Nnun nachzuweiſen, dag eine Verföhnung beider 


Brincipien im Weſen des Menfchen felbit, in der 
ihn von der Gottheit gegebenen Xreiheit des Geis 
ſtes liege. Diefem Auffape folgte ein zweiter 


.„Bom Erhabenen, zur weiteren Ausführung 


einiger Kantifcher Ideen‘, defjen eriter Theil leis 
der nicht in die Werke aufgenommen tft, ob es 
gleich, wie Hofmeifter mit vollem Rechte bemerkt, 
ein Meiſterſtück wiſſenſchaftlicher Begriffsentwides 
fung iſt; nur der zweite Abfchnitt ift unter dem 
zitel ‚Ueber das Pathetiſche“ abgedrudt. Im 
3. 1795 erfchienen die „Briefe über die Afthes 
tifhe Erziehung der Menſchen“, in denen 
er eine Theorie des Schönen und den Werth deſ⸗ 
felben für das Leben entwidelt. Borzoglic ſchön 
find die einleitenden Briefe, in welchen er ein 
überaus lebensvolles Gemälde der barmonifchen 
Cultur der Griechen entwirft und mit der moders 
nen Bildung vergleicht, welcher vor Allem -die 
barmonifche Entwilfelung aller Kräfte mangelt. 
Dagegen iſt die Entwidelung feiner Anfiht vom 
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Schönen in mancher Rückſicht ungenügend und 
namentlich nicht erſchöpfend, und er ſelbſt fühlt 
ed, indem er feine Daritellung eher abbricht als 
ſchließt. Bei alle dem find diefe Briefe höchſt bes 
deutend; fie enthalten eine Külle von vortrefflichen 
Demerkungen und großartigen Anfichten. Seine 
fhöne und edle Seele zeigt fi aber in der nach⸗ 
folgenden Abhandlung „Ueber das Erhas 
bene‘, die ald eine Fortſetzung der „Briefe“ 
angefehen werden kann. Er zeigt darin, „wie 
weit und dad Erbabene in unfrer Eultur führe“, 
dag „die Bähigteit, da8 Erbabene zu empfinden, 
eine der herrlichiten Anlagen in der Menfchen- 
natur ift, welche wegen ihres Einfluffes auf den 
moralifchen Denfchen die volltommenite Entwides 


lung verdient, und daß das Erhabene zu dem 


Skhönen binzutommen muß, um die äfthetifche 
Erziehung zu einem vollffändigen Ganzen zu 
machen“. 

Schiller beſchloß feine äͤſthetiſchen Forſchungen 
mit der Abhandlung „Ueber naive und ſen⸗ 
timentale Dichtung‘ (demn der fpätere Auf» 
fat „Gedanken über den Gebrauch des Gemeinen 
und Niedrigen in der Kunſt“ ift nur als Entwides 
fung eines einzelnen Punktes in jener Abhand⸗ 
fung zu betrachten). Dan fiebt es derfelden leicht 
an, daß fih der Drang zur poetifchen Production 
wieder in ihm regte, es gewinnt daher auch Als 
les praßtifchere Bedeutung, wie auch die Sprade 
fih mehr von den fchulmäßigen Formen frei hält. 
Er wollte fih darin gleichſam Rechenſchaft von 
ber Eigentbämlichkeit feines poetiihen Talents 
im Gegenfage 1 dem Talente Göthe's geben, und 
bei der hoben Anerkennung, die er diefem zollte, 
doch auch die Berechtigung feiner Dichtungsweiſe 
dartbun. — Die Aufgabe des Dichters, dies iſt 
nämlich der Grundgedanke der Abhandlung, iſt, 
der menſchlichen Ratur ihren vollitändigen Aus⸗ 
drud. zu geben. Dies könne aber auf zweifache 
Weiſe erreicht werden, inden der Dichter entwes 
der die Ratur in ihrer Totafität unmittelbar ers 
faffe, oder von der Idee ausgehe, und dieſe mit 
der Welt der Erfcheinungen zu verfchmelzen fuche. 
Jene erite Weife könne nur der Dichter haben, 
der gleichfam noch in und mit der Natur lebe, in 
welchem fi die mannigfaltigen Kräfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes harmoniſch entwidelt hätten. Dies 
fei bei den Griechen der Fall gewefen, weshalb 
er jene Dichtungsweife die antife nennt; und naiv 
nennt er fie, weil der Dichter aus innerem Drang, 
gleihfam unbewußt, feine Kunſtwerke fchaffe. Die 
zweite Weile komme den Dichtern zu, in denen 
die Cultur die urfprüngfiche Harmonie zwifchen 
Sinn und Vernunft aufgehoben habe, und welde 
diefe Harmonie nur auf moralifchen Wege wieder 
erlangen könnten. In diefem alle, befänden fich 
die modernen Dichter, weshalb er diefe Dichtungs⸗ 
weiſe modern nennt, er bezeichnet fie als fentis 


mental, weil-die- Dichter nicht von der unmittels” 


baren Anſchauung, fondern von der Empfindung 
oder der Idee audgingen. Eben deshalb nennt 
er fie auch Idealdichtung, wie er die antike aud) 
Naturdichtung nennt. 6 iſt natürlih, daß es 
hiebei nicht darauf anfommt, welcher Zeit oder wels 
chem Bolte der einzelne Dichter angehöre; zwar 
erfcheint die nalve Dichtung naturgemäß vorzuges 
weife bei den Bolkern des Alterthums, die jentis 
mentale bei den modernen Völkern, aber wic auch 
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fchon bet jenen das fentimentale Element bei ein» 
zelnen Dichtern durchbrach, fo Tann auch in den 
neuen Zeiten in einzelnen Dichtern das naive 
Element vorherrfhen, wie wir ein bedeutendes 
Beiſpiel an Göthe haben. — Niemand hat vor 
Schiller das Weſen der antiten und modernen 
Dichtung fo tief erfaßt, fo gründlich burdgeführt, 
als es in diefer Abhandlung Yefcheben itt, von 
der wir freilich nur Die roheſten Umriffe geben 
fonnten, denen wir jedoch noch die Bemerkung 
beifügen müſſen, daß die Abhandlung aud das 
durch praftifches Intereffe gewährt, daß der Ders 
faffer feine Anfichten an bedeutenden Dichtungen 
erläutert. 


Schillers philofophifch » Afthetifche Auffäke ba» 
ben fchon deshalb großen Werth, weil fie und dad 
Berftändnig feines Weſens als Menſch und Dich⸗ 
ter erit recht eröffnen. „Alle feine Auffäge über 
das Erhabene und die Tragödie“, fagt Hofmeifter, 
„gründen fich auf fein reiheitsprincip; die Theo» 
rie bes Schönen fuchte er aus felnem zweiten Le⸗ 
benselemente, der Humanität, zu ſchöpfen: und 
feine ganze Dichtungsweife führte er auf die Idea⸗ 
lität zuruck, ganz fu, wie dieſe ſich eigenthümlich 
in ibm geftaltet hatte.” Sie haben aber auch an 
ich hohe Bedeutung, weil in ihnen nebſt den 
Schriften feines Vorgängers Kant die Grundlage 
der neuern Aeſthetik liegt. 5 


Was die Behandlung und Darftellung betrifft, 
fo ſteht Schiller in feinen philoſophiſchen Aufs 
fägen ungefähr in der Mitte zwifchen den fchuls 
mäßigen und den Bopufarphifotophen, und genügt 
daber weder nach der einen, noch nad) der andern 
Seite. Seine Methode ift zu wenig ftreng, als 
daß er jenen beigezählt werden könnte, feinen Ent⸗ 
widelungen mangelt die Klarheit und Faßlichkeit, 
in der der unterfcheidende Charaktek der Populars 
philofophen Liegt. Oft hat die Undeutlichkeit darin 
ihren Grund, daß er feinen feiten Plan hat, und 
fi) daher oft zu Abfchweifungen verleiten läßt, 
welche an fid allerdings vortrefflih find, aber 
die Leberfichtlichkeit der ganzen Entwidelung ftös 
ren. In dem Auffape „Leber die nothwendigen 
Grenzen beim Gebrauche fchöner Formen“ fagt 
Sciller, daß die Darftellung philofophifcher Ges 

enflände dreierlei Art fein könne, wiflenfchafts 
ti. populär und fhon. Unter den letztern vers 
ſteht er biejenige, in welcher fih Freiheit der Bes 
wegung mit Sinnlichkeit im Ausdrud verbindet, 
fo daß fie fih nicht bloß am den Verſtand oder 
das Denkvermögen, fondern auch an die Einbils 
dungskraft wendet. Nun ift ed allerdings von 
Wirkung, wenn der Schriftfteller auch die Einbils 
dungdfraft feiner Xefer anregt, allein wir zweis 
feln fehr, ob er dadurch feinen eigentlichen Zwed, 
irgend eine Reihe von Ideen zum Haren Bewußt⸗ 
fein zu bringen, auf diefem Wege erreichen Tann. 
Wir glauben vielmehr, daß er durch den Gebraud 
finnlicher und bildlicher Ausdrüde das Verſtänd⸗ 
niß wefentlich erfchwert, weil der Leſer gezwuns 
gen ift, diefe wieder auf ihren einfacdhiten und nas 
türlichſten Ausdrud zurädguführen, um die Bes 
griffe mit Sicherheit aufzufaſſen. Hie und da 
mag wohl eine glüdlich gewählte Metapher, ein 
ſchones, lebensträftiges Bild das Verſtändniß er⸗ 
leichtern; aber wenn fidh die Darftellung fortwähs 
zend in diefer Weiſe bewegt, muß fie nothwendig 
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Dunkelheit hervorbringen. Schillers philoſophi⸗ 
ſcher Styl muß daher als ungeeignet bezeichnet 
werden, und fein Vorgang bat in dieſer Bezie⸗ 
Fr wesentlich gefchadet, einen fehr nachtheiligen 
Ginflug auf die philoſophiſche Sprache gehabt, 
die fih namentlich feit Schelling in oft phanta⸗ 
Rifchen Metaphern bewegte. Die finnlih anfhaug 
liche Darftellung bei Behandlung philoſophiſcher 
Begenftände läßt fich nur dann rechtfertigen, wenn 
der Schriftfteller ed nicht auf eine rein wiflen- 
ſchaftliche Entwidelung abgejehen bat, wie es als 
ferdings bei Schiller der Fall war; aber aud 
dann darf fie keineswegs vorherrfchen, vielmehr 
fol fie nur mit böchſter Mäpigung gebraucht wers 
den. Wenn der Schriftiteller eine Reihe von 
Ideen mit der größten Schärfe und Klarheit ent; 
widelt und zum vollften Bewußtſein gebracht hat, 
dann mag er ſich auch an die Einbildungdfraft 
wenden, die dargeftellten Abftractionen ihrer Als 
emeinbeit entkleiden und in finnlich anſchaulichen 
Bildern individualifiren, wie Schiller oft, 3. 2. 
in der Abhandlung „Ueber das Erhabene‘, mit 
vollendeter Meifteriaft getban hat. — Betrach⸗ 
ten wir aber endlih Schillers philoſophiſchen 
Styl, wie er ihn einmal ausgebildet hat, ohne 
Räckficht auf feine Zwedmäßigfeit, dann mäflen 
wir ihn freilich im Höchften Brade bewundern. Er 
it in jeder Beziehung meifterhaft und wird flets 
ald Muſter rhetorifcher Darftellung empfohlen 
werden müſſen. Seine Sapbildungen find uns 
übertrefflih ſchön; fie gewähren nicht bloß uner⸗ 
fhöpfliche Rannigfaftigteit des Baues, fondern 
bewegen fi) auch in unnachahmlicher rhythmiſcher 
Schönheit, eine Eigenfchaft, die ihm überhaupt, 
fo auch in feinen poetifchen Darftellungen, eis 
gentgämlih iſt. Der einzelne Ausdrudk iſt jes 
derzeit a edel, rein, kraftvoll, felbft 
tühn, ohne daß er jemals in Schwulit verfiele. 
Das Einzige, was getadelt werden könnte, if, 
daß er allauoft fremde Wörter gebraudt, auch 
da, wo er 7 füglih durch deutſche hätte erfegen 
fönnen. 

Noch müſſen wir einige Worte über die Beits 
fchriften fagen, welche Schiller herausgab. Gr 
unternahm fie zunächft aus dem Bedürfniffe, Geld 
zu feinem Unterhalt zu verdienen; aber ed braudt 
faum erwähnt zu werden, daß, wenn dies aud 


der Grund war , der ihn zu diefen Uinternehmuns, 


gen veranlaßte, er fogleich höhere Zwede mit ib» 
nen verband. Die erite Zeitfchrift, welche er un: 
ternahm und die er Ende 1784 unter dem Titel 
„NRheinifhe Thalia‘ ankündigte, follte, wie 
es aus feiner damaligen Thätigkeit nicht anders 
fein konnte, vorzugsweife der Beſprechung der 
dramatifhen Poeſie und der theatralifchen Dar: 
ftellungen gewidmet fein, doch aud andre Artikel 
enthalten, die von allgemein menſchlicher Wichtig: 
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keit wären. Sie begann im J. 1785, nahm im - 


folgenden Jahre den Titel „Thalta” an (3 Bde. 
Lpz. 1785 — 91) und wurde dann ald „Reue 
Ihalia‘ (4 Bde. Eb. 1792—93) fortgefept. Da 
die Erwartungen, die er von dieſer Zeitfchrift 
hegte, nicht in Erfüllung gingen, gab er fie end» 
lich auf; doch entſchloß er ſich bald darauf, einen 
neuen Berfuh zu mahen. So entflanden die 
„Horen“ (d Sadıag- Tũb. 1795—7), denen er 
Tüchtigkeit und Erfolg dadurch zu fihern fuchte, 
daß er die bedeutenditen Kräfte zur Theilnahme 
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Alex. von Humboldt, Fichte u. A. m. verſprachen 
Unterſtützung, und ſo konnte Schiller in der An⸗ 
kündigung die Hoffnung ausſprechen, daß die neue 
Zeitſchrift Alles übertreffen ſolle, was in dieſer 
Gattung jemals exiſtirt babe. Und allerdings 
but fie des Treiflichen viel, aber doch mußte wes 
gen Mangels an paſſendem Stoff viel aufgenoms 
men werden, was bei regfamerer Theilnahme der 
Mitarbeiter jedenfall weggeblieben wäre. Das 
durch erhielten die ‚„Horen‘ einen viel zu ſtren⸗ 
gen Charakter, fo dag das größere Publikum bald 
alles YInterefie daran verlor. Nichts deito weniger 
trugen fie, befonderd durch die darin aufgenoms 
menen Dichtungen Schillers und Gothe's, dazu 
bei, den Sinn für dad Erhabene einerfeits und 
die fünftlerifhe Form andrerfeits zu beleben. 


einlud; Böthe, Herder, F. 9. Jacobi, Bild. und 


Aus „Weber nalve und jentimentalifdhe 
Dichtung“. 


Unter Deutſchlandée Dichtern in diefer Gattung will 
ich hier nur Hallers, Kleid und Klopflods erwähnen. 
Der Charakter ihrer Dichtung if fentimentalifh; durch 
Ideen rühren fie uns, nicht durch finnliche Wahrheit, 
wicht fowohl, meil.fle ſelbſt Natur fine, ala meil fie ung 
für Natur zu begeiſtern wiflen. Was indeffen von dem 
Charakter ſowohl diefer als aller fentimentalifchen Dichter 
im Ganzen wahr ift, jchließt natürlichermweife darum kei⸗ 
neöwegs das Vermögen aus, im Ginzelnen uns durch 
naive Schönheit zu rühren: ohne das wärben fie überall 
feine Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und berrfchen- 
der Gharafter ift es nicht, mit ruhigem, einfältigem us 
leigtem Sinn zu empfangen und das Empfangene eben 
fo wieder darzuſtellen. Unwillkuͤrlich draͤngt ſich die 
Phantafle der Anſchauung, vie Denkkraft ber Empfin⸗ 
dung guvor, und man verfchließt Auge und Ohr, um 
betrachtend in ſich felbft zu verfinfen. Das Gemuͤth 
kann keinen Ginprud erleiden, ohne fogleich feinem eige- 
nen Spiel zugufeben, und, was e6 in fi Bat, durch Re- 
flexion ſich gegenüber und aus ſich herauszuſtellen. Wir 
erhalten auf dieſe Art nie den Gegenſtand, nur was ber 
refleftirende Berfiand bes Dichters aus dem Gegenſtand 
machte, und ſelbſt dann, wenn der Dichter felbft vieler 
Gegenſtand if, wenn er und feine Empfindungen bar- 
fellen will, erfahren wir nicht feinen Zuftand unmittel- 
bar und aus der erfien Hand, fonbern wie fidh derielbe 
in feinem Gemuͤth refleltirt, was er als Zufchauer fei- 
ner ſelbſt darüber gebacht bat. Wenn Haller den Top 
feiner Battin betrauert (man kennt das fchöne Lieb), und 
folgendermaßen anfängt: 


„Bol ich von deinem Zope fingen, 

D Mariane, wel ein Liep! 

Wenn Geufzer mit ven Worten ringen, 
Und ein Begriff ven andern flieht” u. f. f. 


fo finden wir viefe Beichreibung genau wahr, ober wir 
fühlen auch, daß uns ver Dichter nicht eigentlich feine 
Empfindungen , fondern feine Gedanken daruͤber mit. 
teilt. Gr ruͤhrt und bewegen auch weit ſchwaͤcher, 
weil er ſelbſt ſchon ſehr viel erfältet feyn mußte, um 
ein Zufchauer feıner Ruͤhrung zu fein. 


Schon ver größtentheils überfinnliche Stoff ver Hal- 
ler'ſchen und zum Theil au der Klopſtock'ſchen Dich- 
tungen fchließt fie von ber naiven Gattung aus; fobald 
daher jener Stoff überhaupt nur poetifch bearbeitet wer- 
ven follte, jo mußte er, da er keine Börperliche Natur 
annehmen und folgli Fein Gegenſtand der finnlichen 

| Anfchauung werben konnte, ind Unendliche hinuͤberge⸗ 
| führt und zu einem Genenftand der geiftigen Anfchauung 


| erhoben werben. Ueberhaupt laͤßt fih nur in biefem 
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Sinne eine didaktiſche Poeſie ohne innern Wivberſpruch 
denken; denn, um es noch einmal zu wiederholen, nur 
dieſe zwei Felder befigt vie Dichtkunſt; entweder fie muß 
fih in ver Sinnenwelt oder fie muß fi in ber Ideen⸗ 
welt aufbalten, ba fie im Reich ver Begriffe oder in ver 
Berftanpeswelt ſchlechterdings nicht gedeihen fann. Noch, 
ich geſtehe es, kenne ich fein Gedicht im .diefer Gattung, 
weder aus Älterer noch neuerer Literatur, welches ven 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollfländig entwe⸗ 
ber bis zur Individualität herab ober bis zur Idee hin⸗ 
aufgeführt hätte. Der gewöhnliche Fall if, wenn es 
noch glüdlich geht, daß zwiſchen beiden abgewechſelt wire, 
während daß der abfirafte Begriff herricht, und daß ber 
Einbildungskraft, welche auf dem poetijchen Felde zu ge- 
bieten haben joll, blos verftattet wird, ven Verſtand zu 
bedienen. Dasfenige didaktiſche Gedicht, worin der Ge⸗ 


"danke ſelbſt poetiſch wäre und es auch bliebe, ift noch zu 


erwarten. 

Was bier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten ge- 
fagt wird, gilt auch von den Haller'ſchen insbeiondere. 
Der Gevanke ſelbſt ift kein bichterifcher Bedankte, aber 
die Ausführung wird es zuweilen, bald durch ven &e- 
brauch der Bilder, bald durch den Aufichwung zu Ipeen. 
Nur in ver legten Dualität gehören fie hieher. Kraft 
und Tiefe und ein pathetifcher Eruſt charakterifiren dieſen 
Dichter. Bon einem Ideal ift feine Seele entzündet, und 
fein glübenves Gefühl für Wahrheit fucht in ven flillen 
Alpenthälern vie aus der Welt verſchwundene Unſchuld. 
Tiefruͤhrend iſt feine Klage; mit energifcher, faft bitte» ı 
rer Satyre zeichnet er die Verirrungen des Verſtandes 
und Herzens und mit Liebe die fchöne infalt ver Na⸗ 
tur. Nur überwiegt überall zu fehr der Begriff in fei- 
nen Gemaͤhlden, jo wie in ihn: felbf ver Verſtand über 
die Empfindung ven Meifter fpielt. Daher lehrt ex durch⸗ 
gängig mehr, als er varftellt, und ſtellt vurchgängig mit 
mehr fräftigen als Tieblihen Zügen dar. Er ift groß, 
kuͤhn, feurig, erhaben; zur Schönheit aber hat er fi 
felten over niemals erhoben. 

An Ipeengehalt und an Tiefe des Geiſtes flieht Kleiſt 
diefem Dichter um Bicles nah; an Anmuth möchte er 
ihn übertreffen, wenn wir ihm anbers nicht, wie zuwei⸗ 
len gefchieht, einen, Mangel auf der einen Seite für eine 
Stärfe auf ver andern anrechnen. Kleifs gefühlvolle 
Seele ſchwelgt am Liebften im Anblick Tänplicher Scenen 
und Gitten. Gr flieht gern das leere Geraͤuſch der Ge⸗ 
ſellſchaft, und findet im Schoß ver lebloſen Natur vie 
Harmonie und ben Frieden, ben er in ber moralifchen 
Melt vermißt. Wie ruͤhrend ift feine Sehnſucht nad 
Ruhe! Wie wahr und gefühlt, wenn er fingt; 

N 


„Dr Welt, du bift des wahren Lebens Grab! 

Dft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 

Bor Wehmuth rollt ein Bach vie Bang’ herab, 
Das Beijpiel flegt und du, o Feu'r der Jugend! 
Ihr trocknet bald die edeln Thränen ein, 

Gin wahrer Menſch muß fern vom Menfchen fein.” 


Aber hat ihn fein Dichtungstrich aus dem einengen- 
ben Kreis ver Berhältniffe Heraus in die geiftreiche Gin⸗ 
famtleit der Natur geführt, fo verfolgt ihn auch noch bis 
bieher dad Ängftlihe Bild des Zeitalter und leider auch 
feine Feſſeln. Was er fliehet, if in ihm; mas er.fuchet, 
{ft ewig außer ihn; nie kann er den üblen Einfluß feı- 
nes Jahrhunderts verwinden. If fein Herz gleich feu- 
tig, feine Phantaſie gleich energiſch genug, die topten 
Gebilde des Verſtandes durch die Darftellung zu befee- 
fen, fo entfeelt ver kalte Gedanke eben fo oft wieder bie 
lebendige Schöpfung ver Dichtungskraft, und die Re⸗ 
flexion flört das geheime Werk ver Empfindung. Bunt 
zwar und prangend wie ber Frühling, ven er befang, ift 
feine Dichtung, feine Bhantafle ift rege und thätig, voch 
moͤchte man fie eher veraͤnderlich als reich, cher ſpielend 
ats fchlafend, cher unruhig fortichreitenn als fammelnd 
und bilden nennen. Schnell und uͤppig wechfeln Züge 
auf Züge, aber ohne fich zum Individuum zu eoncentri- 
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ren, ohne ſich zum Leben zu fällen und zur Geſtalt zu 
runden. So lange er blos lyriſch dichtet und blos bei 
landſchaftlichen Gemaͤhlden verweilt, läßt uns theils vie 
größere Sreibeit der Iyrifchen Form, theils die willfür- 
liche Beichaffenheit feines Stoffs dieſen Mangel über. 
jeben,, indem wir bier überhaupt mehr pie Gefühle des 
Dichters als ven Segenftand ſelbſt vargeftellt verlangen. 
Aber der Fehler wird nur allzu merklich, wenn er fid, 
wie in feinem Giffides und Baches, und in feinem Ge- 
neca, herausnimmt, Menſchen und menſchliche Hand⸗ 
lungen varzuftellen, weil bier bie Cinbildungskraft ficdh 
zwifchen fehen und nothwendigen Grenzen eingefchloffen 
fiebt, und der poetifche Effekt nur aus dem Gegenſtand 
hervorgehen fann. Hier wird er vuͤrftig, langweilig, ma- 
ger und bis zum Unerträglichen frofiig: ein warnendes 
Beifpiel für Alle, vie ohne innern Beruf aus dem Felde 
mufllalifcger Poefie in pas Gebiet der bildenden ſich ver- 
fteigen. Cinem verwandten Genie, dem Thomfon, ift die 
naͤmliche Menfchlichkeit begegnet. 


‚In der fentimentalifgen Gattung und befonders in 
dem elegifhen Theil verfelben möchten wenige aus ben 
neueren und noch wenigere aud-dltern Dichtern mit un- 
ferm Klopfiod zu vergleichen feyn. Was nur immer 
außerhalb ver Grenzen lebendiger Form und außer dem 
Gebiet der Individualitaͤt zu erreichen iſt, ift von biefem 
muſikaliſchen Dichter geleiſtet. Zwar würde man ihm gro- 
Bes Unrecht tbun, wenn man ihm fene individuelle Wahr⸗ 
heit und Lebenvigleit, womit der naive Dichter feinen 
Gegenſtand ſchildert, überhaupt abfprechen wollte. Viele 
feiner Oben, mehrere einzelne Züge in feinen Dramen 
und in feinem Meffias flellen ven Gegenſtand mit tref- 
fender Wahrheit und in fhöner Umgrenzung bar; da be. 
ſonders, wo der Gegenſtand fein eigen Herz ift, hat er 
nicht felten eine große Natur, eine reigende Naivetät be- 
wiefen. Nur liegt bierin feine Stärke nicht, nur möchte 
fi die Bigenichaft nicht dur das Ganze feines dichte⸗ 
riſchen Kreifes durchfuͤhren laſſen. So eine herrliche 
Schöpfung bie Meffiade in muſikaliſch poetiſcher Ruͤck⸗ 
fiht nad) der oben gegebenen Befimmung if, fo Vie⸗ 
les Läßt fie In plaftifch poetiſcher noch zu wuͤnſchen übrig, 
wo man beflimmte und für die Anfchauung beflimmte 
Bormen erwartet. Beflimmt genug möchten viellejcht 





noch bie Figuren in diefem Gedichte feyn, aber nicht fürs 


die Anfhauung; nur die Abftraftion bat fie erfchaffen, 
nur bie Abfiraktion Tann fle unterfcheiden. Sie find gute 
Exempel zu Begriffen, aber keine Individuen, feine le⸗ 
benden @eftalten. Der Binbilpdungstraft, an vie doch ver 
Dichter fi wenden, und bie er durch die durchgängige 
Beftimmtbeit feiner Formen beberrfchen foll, iſt es viel 
zu fehr freigefiellt, auf was Art fie fich dieſe Menfchen 
und Engel, dieſe Götter und Satane, diefen Simmel 
und diefe Hölle verfinnlichen will. Es if ein Umriß ge- 
geben, innerhalb deſſen ver Verſtand fie nothwendig ben. 
fen muß, aber keine feſte Grenze ift gefegt, innerhalb 
deren die Mbantafle fie nothwendig darfiellen müßte. 
Was ich Hier von den Charakteren fage, gilt von Allem, 
was in dieſem Gedichte Leben und Handlung iſt oder 
ſeyn foll; und nicht blos in biefer Cpopoͤe, auch in den 
bramatifchen Boeften unſers Dichters. Für ven Ber- 
ſtand ift alles trefflih beſtimmt und begrenzt (ich will 
bier nur an jeinen Judas, feinen Pilatus, feinen Philo, 
feinen Galomo, im Zrauerfpiel viefee Namens, erin- 
nern), aber es ift viel zu formlos für die Ginbildungs⸗ 
kraft, und Hier, ich geflehe es’ frei heraus, finde ich bie 
fen Dichter ganz und gar nicht in feiner Sphäre. 
Seine Sphäre it immer das Ideenreich, und ins Un- 
envliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinuͤberzufuͤh⸗ 
ren. Man möchte fagen, er ziehe Allem, was er beban- 
delt, ven Körper aus, um es zu Geift zu madhen, fo wie 
andere Dichter alles Geiflige mit einem Körper beflei. 
den. Beinahe jeder Genuß, ven feine Dichtungen gewäh- 
ren, muß burch eine Uebung ber Denkfraft errungen wer- 
den; alle Gefühle, die er, und zwar fo innig und fo 
mächtig in und zu erregen weiß, firömen aus überfinn- 
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lichen Quellen hervor. Daher diefer Ernſt, dieſe Kraft, 


dieſer Schwung, dieſe Tiefe, die alles charakterifiren, was 
von ihm kommt; daher auch dieſe immerwaͤhrende Span⸗ 
nung des Gemuͤths, in ber wir bei Leſung veſſelben er⸗ 
halten werben. Kein Dichter (Young etwa audgenom- 
men, der barin mehr forbert als er, aber obne es, wie 
er thut, zu verguͤten) bürfte fidh weniger zum Liebling 
und zum Begleiter durchs Leben ſchicken, als gerade Klop⸗ 
fiod, der und immer nur aus dem Leben beransführt, 
immer nur den Geift unter die Waffen ruft, ohne den 
Sinn mit der rubigen Gegenwart eines Objekts gu er- 
quiden. Keuſch, uͤberirdiſch, unkoͤrperlich, Heilig, wie 
feine Religion, ift feine vichterifche Mufe, und man mus 


bis 1832. | 


mit Bemunderung gefichen, daß er, wiewcehl zuweilen in 


biefen Höhen verirrt, doch niemals davon herabgeſunken 
if. Ich befenne vaber unverholen, daß mir für den Kopf 
besjenigen etwas bang ift, ver wirklich und ohne Affef- 
tation biefen Dichter zu feinem Lieblingebuche machen 
fann: zu einem Buche nämlich, bei dem man zu jeder 
Lage fi flimmen, zu dem man aus jeder Lage zuräd- 
ehren kann, auch, dächte ich, hätte man in Deutichland 
Früchte genug von feiner gefährlichen Herrſchaft geſehen. 
Mur in gewiffen exaltirten Stimmungen des Gemüthe 
fann er gefucht und empfunden werven; deswegen iſt er 
auch der Abgott der Jugend, obgleich bei weitem nicht 
ihre glüdlihe Wahl. Die Jugend, die immer nur über 
das Leben binausfirebt, die alle Form flieht, und jete 
Grenze zu enge findet, ergeht fi mit Liebe und Luſt in 
den enplofen Räumen, bie ihr von diefem Dichter aufge- 
tban werden. Wenn dann ver Süngling Mann wire, 
und aus dem Reiche der Ipeen in Die Grenzen der Er⸗ 
fahrung zuruͤckkehrt, fo verliert fich Vieles, ſehr Vielet 
von jener enthuſiaſtiſchen Liebe, aber nichts von ber Ach⸗ 
tung, die man einer fo einzigen Erfcheinung, einem ie 
userordentlihen Genius, einem fo fchr veredelten Ge⸗ 


uͤhl, die der Deutiche befonders einem jo Hohen Ber- -· 
dienſte ſchuldig if. 


SH nannte dieſen Dichter vorzugsweiſe in der elegi⸗ 
ſchen Gattung groß, und kaum wird es noͤthig ſeyn. die⸗ 


ſes Urtheil noch beſonders zu rechtfertigen. 
jeder Energie und Meiſter auf dem ganzen Felde ſenti⸗ 
mentalifcher Dichtung kann er uns bald durch das hoͤchſic 
Pathoe erfchättern, bald in himmliſch füße Empfindun⸗ 


Sähig zu ' 


gen wiegen; aber zu einer hoben "geiftreichen Wehmuth 


neigt fich doch Überwiegend fein Herz, und wie erheben 
auch feine Harfe, feine Lyra tönt, fo werben die ſchmel⸗ 
zenden Töne feiner Laute bo immer wahrer und tiefer 
und beweglicher Plingen. Ich berufe mich auf jedes rein 
gehimmte Gefühl, ob es nicht alles Kühne und Starke, 
alfe Fietionen, alle prachtvollen Befchreibungen, alle 
Mufter oratorifcher Beredſamkeit im Mefflas, alle fchim- 
mernden Sleichniffe, worin unfer Dichter fo vorzüglich 
glüdlich if, für die garten Gmpfindungen hingeben wuͤrde, 
welche in ver Glegie an Ghert, in dem berrlidgen Ge⸗ 
dicht Bardale, ven frühen Gräbern, der Gommernadt, 
dem Züricher See und mehreren antern aus biefer Gat- 
tung athmen. &o ift mir die Meſſiade als ein Schat 
elegifcher Gefühle und ivealifher Schilderungen thener, 
wie wenig fie mich auch als Darfichung einer Handlung 
und als ein epifches Werk befriehigt. 


Johann Gottlieb Fichte. 


Johann Gottlieb Fichte, geb. zu Kan: 
menau bei Biſchofswerda in der Oberlaufiß den 
19. Mai 1762, war der Sohn eines armen Band: 
webers, der für feine Ausbildung Nichts thun 
tonnte; feine früh entwidelten @eiftesgaben er: 


regten aber zum Glüd die Aufmerkfamteit eines 
Freiheren von Miltig, der ihn zuerft einem Pfar- 


ver in der Nähe von Meißen zur Erziehung über: 
gab, dann aber in die Schulpforte fchidte. Im 
J. 1780 bezog er dir Univerfität Jena, fpäter die 
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zu Leipzig und Wittenberg, um Theologie zu ſtu⸗ 
| diren; Doch befmäftipte er ſich vorzüglich mit Phi⸗ 

fofophie. Rach Vollendung feiner Studien übers 
nahm er feit 1784 verfchiedene Hauslehreritellen 
in Sachſen; weil er aber megen feiner freien Ans 
| fichten den Behörden mipfälig war, und er des⸗ 
halb die Hoffnung auf Anfellung verlor, wen» 
dete er ſich 1786 nad Zurich, wo er ebenfalls 
‚Hauslehrer wurde. Dort lernte er Peſtalozzi kens 
nen, mit welchem er vertraute Freundſchaft ſchloß. 
Im 3.1790 ging er nach Zeipzig, wo er ih durch 
!  Stundengeben kummerlich ernährte, und die Kan— 
tifche Philoſophie mit täglich zunehmendem Gifer 
ſtudirte. Er nahm zwar nach einiger Zeit eine 
Hauslehrerftelle in Warfchau an, Doch gab er dies 
Telbe bald wieder auf, und ging nadı Königsberg, 
um Kant yerfönfih kennen zu lernen, der bald 
eine große Meinung von den ausgezeichneten Bas 
ben des jungen Mannes faßte. Zwar zwang ihn 
die Noth, wieder Hauslehrer zu werden, dod 
gab er diefe Stelle im 3. 1703 wieder auf; er 
tehrte nah Zürich zurüd, verheirathete ſich dort 
und febte In glüdfichen Verhäftniffen im Haufe 
feines Schwiegernaters, bis er noch in demfelben 
Jahre einen Ruf als Profefior der Phifofophle 
‚ nad) Jena erhielt. Er gewann dort bald großen 

und eilfamen Einfluß auf die fludirende Jugend, 
die von feinen großartigen Anfihten und feinen 
gediegenen Vortrage begeiftert wurde. Er bes 
nupte die große Zuneigung, die ihm die Jugend 
Beiieß, um der Sittenzonkeit entgegenzuwirten, 
welche damals auf deutfchen Ilniverfitäten in fo 
hohem Grade herrfchte; aber freilich erreichte er 
feinen Zwed nur ſehr unvollfommen, und er ges 
rieth dadurch fogar in Mißhelligkeiten mit eins 
zelnen Studenten. Ein Auffag „Ueber den Grund 
unferes Glaubens an eine göttliche Weltregies 





tung“ ve: 





elte ihn in eine Unterfuhung; das 
furfüchliä;: schfifhe Gonfitorium hatte ihn näm« 
lich beſchuldigt, atheifttiche Lehren zu verbreiten. 
Weil er fab, daß ihn die Regierungen, von denen 
die Univerfität Jena abhing, nicht gebührend in 
Schug nahmen, er vielmehr fogar Unannehmilich⸗ 
teiten zu befürdten hatte, nahm er 1790 feinen 
Abfchied und ging nach Berlin. wo er Borlefuns 
ven über. Phifofophie vor einem ausgewählten 

ublikum hielt. Zivar nahm er 1805 einen Ruf 
als Profeſſor der Philofophie in Erlangen an, 
doch blieb er nur einen Sommer dort, Kaum 
war er nach Berlin zurüdgefehrt, ald der Krieg 
mit Frankreich ausbrah. ALS die Feinde Berlin 
befegten, floh er nad) Königsberg, und bald dars 
auf, als er ſich auch dort nicht mehr cher fühlte, 
nad Kopenhagen. Nach dem Friedensfchluffe Lehrte 
er nach Berlin zurüd, wo er, noch während bie 
Franzofen es belegt bielten, feine „Reden an die 
deutfche Ration“ hielt, was von feinem unbeugs 
famen Muthe, wie von feiner feurigen Baters 
landsliebe zeugt. Bei Gründung der Hochfchufe 
in Berlin wurde er zum Profefjor der Philoſo⸗ 
phle und zugleich zum eriten Rector derfelben ers 
nannt. Mid die Preußen fich gegen die franzöfis 
(he Unterjohung erhoben, — Fichte mit zab⸗ 
ber Hingebung für die Sache des‘ Baterlande. 
Seine Gattin, die fünf Monate lang die Kranz 
ten und Berwundeten in den Rugarethen gepflegt 
hatte, wurde von dem bösartigen Razarethfieber 
ergriffen. Zwar genas fie, aber taum war fie 
auf dem Wege der Befierung, ald Fichte, der ihr 
die treuefte Bflege gewidmet hatte, von der naͤm⸗ 
lichen Krankheit ergriffen wurde, am welcher er 
am 27. Jan. 1814 farb. 

Dbne in die Betrachtung des philoſophiſchen 
Syitems Kingugeben, welches Fichte ausbildete, 
da folches nicht in eine Gefchichte der Literatur, 
fondern in die der Philofophie gehört, müffen wir 
doc wenigſtens andeuten, daß er zunähft von 
Kant ausging, fpäter fi aber immer entſchiede⸗ 
ner von demfelben trennte, indem er deſſen hals 
ben Zvealismus in einen gangen verwandelte. Die 
Schriften, in denen er fin Syftem entwidelte, 
umd unter welchen wir als die bedeutendften die 
„Örundlage der gefommten Wiffenfchaftslehre‘ 
(Beimar 1794), die „Grundlage des Raturrechts”" 
(2 Bde. Jena 1796—97) und das Syſtem der Site 
tenlehre’‘ (Eb. 1798) bezeichnen, find Mufter von 
Darftellung des Abitracten, und ed ift an ihnen 
befonders zu rühnıen, daß fie fih in kurzen, leicht 
überfchaulihen Sägen bewegen, der Ausdrud nach 
Deutlichkeit und Beſtimmtheit jtrebt und ſich vers 
bältnigmäßig nur wenig fremde Wörter vorfinden. 

Fichte's Einfluß var fehr bedeutend und zum 
Theil wirklich jegensreih. Durch ihn wurde die 
geiftige Demegung. welche Kant begonnen hatte, 
nicht nur fortgeführt, fondern weit umfaflender. 
Wie das Kantifche Syitem, fo wurde aud das 
feinige auf die übrigen Wiffenfchaften angemendet; 
fo namentlich von Schleiermader auf die The 
fogte, von Schelling auf die Raturwifienfchaften, 
und, was für und von größerer Bedeutung if, 
von beiden Schlegel ae die Aeſthetit, fo dab, 
wenn auch ſchon früher Anklänge des romantifchen 
Giements zu finden find, die Romantik ihre wifs 
fenfchaftliche Grundlage doch in Fihte'3 Syftem 
gefunden bat. Außer diefen rein ſyſtematiſchen 
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Werken verfaßte Fichte noch eine Reihe anderer 
Schriften, durch welche er auf ſeine Zeitgenoſſen 
in noch umfaſſenderer Weiſe wirkte. Dahin ge⸗ 
hören junädt die „Beiträge zur Berichtigung des 
Urtheils des Publitums Aber die franzöfliche Re⸗ 
volution“ (2 Bde. Zür. 1793), worin er diefelbe 
auf pbilofophifchenm Wege rechtfertigte, indem er 
nachwies, daß feine taateverfaffung auf forts 
währende Gültigkeit Anſpruch machen könne, weil 
feine volltommen fei, und daß namentlid die 
franzöfifhe Stantöverfaffung mit ihrer mittelalter- 
lihen Srundlage im volliten Widerfpruche mit den 
Korderungen der ganz umgeitalteten Berbältniffe 
fiebe. Er beſprach darin die wichtigften Fragen, 
welche damals die Gemüther befchäftigten und 
noch jebt beihäftigen, das Princip der Souves 
rainetät, den FA des Staats, die Einrichtung 
der Gefellfchaft, die Beziehungen ded Staates 
zur Kirche mit eben fo viel Tiefe ald Kraft. Wir 
erkennen in diefer Schrift den Schüler Kants, ſo⸗ 
wohl an dem Ernite und der Tiefe der Unter⸗ 
ſuchung, ald an der Tüchtigkeit der Gefinnung 


‚und dem Muth, mit welchem er die inhaltsfchwers 


ften und zugleich für die Gewalthaber mißbeliebig- 
ften Wahrheiten ausfprah. ine andre Schrift, 
die „Zurüdforderung der Denkfreiheit von den 

ürften Europas, die fie bisher unterdrüden. He⸗ 
liopolis, im legten Jahr der alten Fürſten“ (0.0. 
1793) brauchen wir nur zu erwähnen, um die 
politifchen Anfichten des Verfaſſers zu bezeichnen. 
Daß diefe Bitte oder Forderung wenig Anklang 
fand, ift befannt genug; Dagegen hatte eine an» 
dre Schrift „ Einige Borlefungenüber die 
Bettimmung des Gelehrten‘ (Jena u. %pz. 
1794) defto erfreulichere Wirkung, wenn auch nicht 
unmittelbur, doch auf die fpäteren Zeiten. Er 
fuchte nämlich in diefen Vorlefungen , die er vor 
dem Drud wirklich vor einem zublreichen Bublis 


kum Studirender und anderer Perſonen gehalten 


hatte, der Rohheit der Jugend entgegenzumirten. 
Daß er diefe Borlefungen auf die Formeln feines 
Syſtems gründete, war natürlih, und vielleicht 
nothwendig, um feinen Zuhörern zu imponiren; 
und kommt es freilich lächerlich vor, wenn er eben 
wegen diefes Syſtems 3. B. die Frage aufwirft: 
„Mit welcher Befugnig nennt der Menfch einen 
beftimmten Theil der Körperwelt feinen Körs- 
per? wie fömmt er dazu, diefen feinen Körper zu 
betrachten als feinem Ich angehörig, da er doch 
demfelben gerade entgegengefebt iſt?“*) Wenn 
wir aber über diefen, wir wiederholen e8, damals 
vielleicht nothwendigen philoſophiſchen Flitter hin⸗ 
wegſehen, wenn wir auch zugeben, daß er mit ſei⸗ 
nen ſcholaſtiſchen Gedankenverbindungen nicht viel 
Neues geſagt, daß er Manches entlehnt hat (z. B. 
aus Reffings „Ernſt und Falk“), fo müſſen wir 
Doch geftehen, daß er manche Wahrheit zum Bes 
wußtfein brachte, die für dad Xeben des Menfchen 
im Staate und im Haufe von hoher Bedeutung 
war, und diefe auf eindringliche Weiſe zum Ges 
müthe führte. Denn nad) den eriten Borlefungen, 


*) Diefen Sap hatte Schiller in dem Gpigramm 
„Rechtsfrage“ wohl im Sinn; 


„Jahre lang ſchon bebien’ ich mich meiner Nafe zum 


iechen ; 
Hab’ ich denn wirklich an fie auch ein erweisliches 
| Recht?“ 


Siebenter Zeitranm. 


bis 1882. 





in denen er ſich bemühte, ſein Syſtem dem Gegen⸗ 


ſtand oder, wenn man will, den Gegenſtand ſei⸗ 


nem Syftem anzupaflen, wird feine Darftellung 


leicht, lebendig und klar, und er reißt oft unwi⸗ 
derftehlich Hin. — Auch der „Geſchloſſene Hans 


— 


delsſtaat“ (Tũb. 1800) iſt von Seite der Dars | 


ſtellung zu loben; dagegen iſt vielleicht keine Schrift 
geeigneter, die Abirtungen lebendig zum Bewußt⸗ 
fein zu dringen, zu welchen die ftarre Durchfüh⸗ 
rung eines Syſtems führen fann: denn es gibt 
gewig keinen unglädlicheren Einfall, als diefen 
efchloffenen Handelsftaat, dem übrigens Fichte 
chon felbit den Todesftoß gab, indem er von dem 
abfoluten Verbote, fremde Producte einzuführen, 
einzelne Ausnahmen machte, und, um das Spitem 
fheinbar zu retten, den Regierungen zumutbete, 
mit diefen Baaren Handel zu treiben. So kön 
nen wir auch in den berühmten „Reden an die 
deutfhe Ration‘ (Berl. 1808), abgeſehen 
von ihrem trefflihen Zwed und ihrer großartigen 
Wirkung, nur einen weiteren Beweis davon er: 
blifen, dag man mit philofophifhen Formeln 
Alles, auch das Widerfinnigite, zu beweifen im 
Stande ſei. Denn in diefen Reden fept Yichte 
in allem Eruft aus einander, daß die romanifchen 
Bölfer keines grogen Gedankens und feiner gros 
Ben That fähig feien, weil fie Mifchvöfker feien. 
Nur Bölker ungemifchten Stammes feien zum Höch⸗ 
ften berufen, namentlich die germanifhen. Wir 
geben gern zu, daß Fichte alle Mittel anwenden 
mußte, um das gefuntene Selbſtgefühl der Deut: 
fhen zu heben, weil eine Erhebung gegen den 
Unterjoder nur möglich war, wenn das Deutfche 
Bolt mehr Bertrauen auf fih gewinnen hätte; 
wir geben gern zu, daß er dieſen Zwed durch 
feine „Reden“ in hohem Grade erreichte, und das 
ihm der tiefite Dank dafür gebührt; allein wir 
halten ed für unverzeiblih, daß er e8 auf dem 
Wege that, den er cinfchlug, d. h. daß er die oben 
erwähnten Säge philoſophiſch zu begründen un» 
ternahm. Die Philofophie — er bat es felbit 
oft genug ausdelprochen — ſoll nach Wahrheit 
und nur nad Wahrheit ſtreben; wo fie wiſſentlich 
Unwahrheit zu verbreiten -fucht, wird fie ihrer 
Aufgabe ungetreu und wird eben dadurch verächt> 
lich. — Diefe „Reden“ werden auch häufig wegen 
ihrer Daritellung angeprieien: wir können dieſem 
Zube eben fo wenig beiftimmen. Wir verfennen 
die rhetorifche Kraft nicht, die in ihnen herrſcht, 
aber die Sprache ift fteif, affectirt und fchwerfäl: 
lig, und macht um fo widerlicheren Eindrud, als 
fie fih in gang undeutſchen Sapbildungen bewegt, 
in Sagbildungen, die oft jenen romaniſchen Bol» 
fern abgeborgt find, denen er Doch alles Gute 
abſpricht. 


Aus den „Vorleſungen Aber die Beſtim—⸗ 
mung ded Gelcärten‘. 


„Im Menſchen find mancherlei Triebe und Anlagen, 
und es ift die Beſtimmung fehes Binzelnen, alle feine 
Anlagen, fo weit er nur irgend kann, auszubilden. Un⸗ 
ter andern ift in ihm ver Trieb zur Geſellſchaft; dieſe 
bietet ifm eine neue befonvere Bildung dar, — bie filr 
die Gefellfhaft — und eıne ungemeine Leichtigkeit ber 
Bildung überhaupt. Es ift vem Menfchen varüber nichts 
vorgeichrieben — ob er alle feine Anlagen insgefammt 
unmittelbar an ver Natur, ober ob er fie mittelbar durch 
die Sefellichaft ausbilden wolle. Das erftere ift ſchwer. 
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und bringt die Geſellſchaft nicht weiter; daher erwaͤhlt 


mit Recht jedes Individuum in der Geſellſchaft fich fei- 
nen beſtimmten Zweig von ber allgemeinen Ausbildung, 
überläßt die Übrigen ven Mitgliedern ver Gefellichaft 
und erwartet, daß fie an vem Vortheil ihrer Bildung 
ihn werben Antbeil nehmen Laffen, fo wie er an der fei- 
nigen fie Antheil nehmen laͤßt; und das ift der Urfprung 


und ber Rechtsgrund ver Berfchiedenheit der Stände in. 


ver Geſellſchaft.“ 

Diefes find die Refultate meiner bisherigen Borle- 
ſungen. (Giner Gintheilung ver verſchiedenen Stände 
nad reinen Vernunftbegriffen, welche recht wohl mög- 
lich if, müßte eine erfchöpfte Aufzählung aller natür- 
lichen Anlagen und Berürfnifle ves Menſchen, nicht etwa 
feiner bloß erkünftelten Bepürfniffe, zum Grund gelegt 
werden. — Der Kultur jever Anlage — over mas das 
gleiche heißt — ver Befriebigung jedes natürlichen, auf 


“ einen im Menſchen urfprünglich liegenden Trieb gegrün- 


deten Bebürfnifles, kann ein befonderer Stand gewibmet 
werben. Mir behalten uns viefe Unterfuchung bis zu ei- 
ner andern Zeit vor, um in gegenwärtiger Stunde eine 
uns näher liegende zu unternehmen. — — — — — — 


Der Gelehrte iR ganz vorzüglich für die Geſellſchaft 
befiimmt: er ift, in fofern er Gelehrter ift, mehr als ir, 
gend ein Stand, ganz eigentlich nur durch bie Geſell⸗ 
ſchaft und für die Gefellſchaft va; er hat vemnadh ganz 
befonders die Pflicht, die gefellichaftlichen Talente, (Em- 
pfaͤnglichkeit und Mittheilungsfertigkeit, vorzüglich und 
in vem hoöchſtmoͤglichen Brave in ſich auszubilden. Die 
Empfaͤnglichkeit jollte in ihm, wenn er auf bie gehoͤ⸗ 
rige Art fi die gehörigen empirifchen Kenntniſſe erwor⸗ 
ben bat, ſchon vorzuͤglich ausgebildet fenn. Br foll be- 
kannt ſeyn mit demjenigen in feiner Wiffenfgaft, was 
Ihon vor ihm da war: das kann er nicht anders als 
dur Unterricht — fey es nun münblicher oder Büchem 
unterricht, — gelernt, nicht aber durch Nachdenken aus 
bloßen Vernunftgruͤnden entwidelt haben. Aber er fol 
durch fletes Hinzulernen fich dieſe Empfaͤnglichkeit erhal⸗ 
ten; und ſich vor der oft, und bisweilen bei vorzäglichen 
Selbfiventern, vorkommenden gaͤnzlichen Berfchloflenheit 
vor fremden Meinungen und Darftellungsarten zu ver- 
wahren fuchen ; denn niemand ift fo unterrichtet, daß er 
nicht immer noch binzulernen fonnte, und bisweilen noch 
etwas fehr nöthiges zu lernen Hätte; und felten {fl -fe- 
mand fo unmiflend, daß er nicht felbft dem Gelchrteften 
etwas follte fagen fünnen, was verfelbe nicht weiß. Der 
Mittheilungsfertigkeit bedarf des Welchrte immer; denn 
er befigt feine Kenntniffe nicht für fid ſelbſt, fonvern 
für die Geſellſchaft. Diefe Hat er von Jugend auf zu 
üben, fle hat er in ſteter Thaͤtigkeit zu erhalten; — 
dur welde Mittel, werben wir zu feiner Zeit unter- 
ſuchen. 


nun wirklich zum Nutzen ver Geſellſchaft anwenden; er 
ſoll die Menſchen zum Gefuͤhl ihrer wahren Bevuͤrfniſſe 
bringen, und fie mit den Mitteln ihrer Befriedigung be- 
fannt maden. Das beißt nun aber nicht, er foll fi 
mit ihnen in die tiefen Uinterfuchungen einlaflen, die er 
felbft unternehmen mußte, um etwas gewifles und fiche- 
res zu finden. Dann gienge er darauf aus, alle Men- 
[chen zu jo großen Gelehrten zu machen, als er etwa 
ſelbſt ſeyn mag; und das if unmöglich und zweckwidrig. 
Das übrige mus auch gethan werben, und dazu find 
andere Stände; und wenn biefe ihre Zeit gelehrten Un- 
terfuchungen widmen follten, fo würben auch die Ge⸗ 
lehrten bald aufhören müffen, Gelehrte zu feyn. Wie 
kann und fol er venn aber feine Kenntniffe verbreiten? 
Die Geſellſchaft könnte ohne Zutrauen anf die Reblich- 
keit und Geſchicklichkeit anderer nicht beſtehen und viefes 
Zutrauen ift demnach tief in unfer Herz geprägt; und 
wir haben e8 durch eine beſondere Mohlihat der Natur 
nie in einem höhern Grade, als da, wo wir ver Reb- 
fichleit und Geſchicklichkeit des andern am bringenbften 
bepürfen. Er darf auf diefes Bertrauen zu feiner Reb- 





Siebenter Beitraum. 


Seine für die Geſellſchaft erworbene Kenutniß foll er 


lichkeit und Geſchicklichleit rechnen, wenn er e6 fi er- 
worben bat, wie er foll. — Berner ift in allen Men- 
fen ein Gefühl des Wahren, welches freilich allein 
nicht hinreicht, fondern entwidelt, geprüft, geläutert 
werden muß; und das eben ift bie Aufgabe des Gelehr⸗ 
ten. Es würde dem Ungelehrten nicht Hinreichen, um 
ihn auf alle Wahrheiten zu führen, veren er bebärfte: 
aber wenn es nur fonft — und das gefchicht oft gerade 
durch Leute, Die fih zu den Gelehrten zählen — wenn 
es nur fonft nicht etwa kuͤnſtlich verfälfcht worben iſt — 
wird es immer binreichen, daß er die Wahrheit, wenn 
ein anderer ibn varauf hinführt, auch ohne tiefe Gründe 
für Wahrheit anertenne. — Auf vieles Wahrheitsgefuͤhl 
darf ver Gelehrte gleichfalls reinen. — Alfo der Ge⸗ 
lehrte ift, in foweit wir den Begriff veflelben bis jetzt 
Entwidelt haben, feiner Beſtimmung nach der Lehrer des 
Menſchengeſchlechts. 

Aber er hat die Menſchen nicht nur im Allgemeinen 
mit ihren Beduͤrfniſſen und den Mitteln, vieſelben zu 
befriepigen,, befannt zu machen: er bat fie insbefonvere 
zu jeber Zeit und an jedem Orte auf die eben jezt, un- 
ter diefen beflimmten Umſtaͤuden eintretenden Bevuͤrf⸗ 
niffe und auf die beſtimmten Diittel, die jezt aufgege- 
benen Zwecke zu erreichen, ‘zu leiten. Gr flieht nicht 
bloß das Begenwärtige, er ſieht auch pas Künftige; er 
fieht nicht blos ven jegigen Standpunkt, er flieht auch, 
wohin das Menfchengeichlecht nunmehr ſchreiten muß, 
wenn es auf dem Wege zu feinem legten Ziele bleiben 
und nicht von bemifelben abirren, over auf ihm zuruͤck 
geben fol. Er kann nicht verlangen, es auf einmal bie 
zu dem Punkte fortzureißen, der etwa ihm in bie Augen 
Rralt; er kann feinen Weg nicht überfpringen: er bat 
nur zu forgen, baß es nicht ftille ſtehe und daß es nicht 
zurüdgebe. In dieſer Ruͤckſicht if der Gelehrte ver Er⸗ 
zieher der Menſchheit. — Ich merke hiebei ausprüdiich 
an, daß der Gelehrte bei dieſem Geſchaͤft, ſowie bei al⸗ 
len ſeinen Geſchaͤften unter dem Gebiete des Sittenge⸗ 
ſetzes, der gebotenen Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt, 
ſtehe. Er wirkt auf die Geſellſchaft; dieſe gruͤndet ſich 
auf den Begriff ver Freiheit; ſie und jedes Mitglied der⸗ 
ſelben iſt frei; und er darf ſie nicht anders behandeln 
als durch moraliſche Mittel. Der Gelehrte wird nicht 
in die Verſuchung fommen, bie Menfchen pur Zwangs⸗ 
mittel, durch Gebrauch phyfiſcher Sewalt, zur Annahme 
feiner Ueberzeugungen zu bringen; gegen dieſe Thorheit 
follte man doch in unierm Zeitalter Fein Wort mehr zu 
verlieren baben; aber er ſoll fie auch nicht täufchen. 
Abgerechnet, daß er dadurch ſich an fich ſelbſt vergeht, 
und daß die Pflichten des Menfchen in jenem Falle höher 
feyn wuͤrden, als die Pflichten des Gelehrten, vergeht er 
dadurch fich zugleich gegen bie Geſellſchaft. Jedes In⸗ 
dividuum in derjelben foll ans freier Wahl und aus ei- 
ner von ihm ſelbſt als hinlaͤnglich beurtheilten Ueber⸗ 
jeugung banbeln; es ſoll fich felbft bei jever feiner Hand⸗ 
lungen ald Mitzwed betrachten konnen: und als foldyer 
von jedem Mitglied behandelt werden. Wer getäufcht 
wird, wird als bloßes Mittel bebanvelt. 

Der lezte Zweck jebes einzelnen Menſchen ſowohl, 
als der ganzen Geſellſchaft, mithin auch aller Arbeiten 
des Gelehrten an der Geſellſchaft, iſt ſittliche Veredlung 
des ganzen Menſchen. Es iſt die Pflicht des Gelehrten, 
dieſen lezten Zweck immer aufzuflellen, und ihn bei al⸗ 
lem, was er in der Geſellſchaft thut, vor Augen zu ha⸗ 
ben. Niemand aber kann- mit Gluͤck an fittlicher Ver⸗ 
eblung arbeiten, ver nicht ſelbſt ein guter Menfch if. 
Wir lehren nicht blos durch Worte; wir Ichren aud 
weit eindringender durch unfer Beilpiel; und jeder, ber 
in ver Sefellichaft Iebt, ift ihr ein gutes Beiſpiel ſchul⸗ 
dig, weil die Kraft des Beiſpiels erft durch unfer Leben 
in ver Geſellſchaft entſteht. Wie viel mehr iſt ver Ge⸗ 
Lehrte vieh ſchuldig, der in allen Stüden ver Kultur 
ven übrigen Ständen zuvor ſeyn foll? Iſt er in dem er- 


fen und hoͤchſten, demjenigen, auf was alle Kultur ab- 


zwedt, zurüd, wie kanı er Mufter feyn, das er doch ſeyn 
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fol; und wie kann er glauben, daß vie andern feinen 
Xchzen folgen werben, benen er vor aller Augen durch 
jede Handlung ieines Lebens wiverfpricht ? (Die Worte, 
die der Stifter ver chriſtlichen Religion an feine Schüler 
richtete, gelten ganz eigentlich für ven Gelehrten: Ihr 
fegd das Balz der Erde; wenn das Salz feine Kraft 
verliert, womit joll man falzen? wenn bie Auswahl un- 
ter den Menichen verborben iſt, wo ſoll man nod fitt- 
fiche Güte fuchen?) — Alfo ver Gelehrte in der legten 
Ruͤckſicht betrachtet, ſoll ver fittlih beſte Menſch feines 
Beitalters feyn: er foll die hoͤchſte Stufe der bis auf ihn 
möglichen fittlihen Ausbilbung in fidh darſtellen. 


Dieb it unfre gemeinfhhaftlihe Beſtimmung, M. H., 
dieß unser gemeinſchaftliches Schickſal. Ein glüdliches 
Schickſal noch vurch feinen befondern Ber? heftemmt zu 
feyn, dasjenige zu thun, war man ıchon um feines all- 
gemeinen Berufs willen, als Menich, thun müßte — 
feine Zeit und feine Kräfte auf nichts wenden zu follen 
als darauf, wozu man fich fonft Zeit und Kraft mit klu⸗ 
ger Kargheit abfparen mäßte — zur Arbeit, zum &e- 
ſchaͤfte, zum einzigen Tagewerk feines Lebens zu haben, 
was andern füße Erholung von der Arbeit ſeyn würbe! 
Es ift ein ſtaͤrkender ſeelenerhebender Gedanke, den jeber 


unter Ihnen haben kann, welder feiner Beſtimmung 


wertb if: auch mir an meinem Theile if die Kultur 
meines Zeitalter und der folgenden Zeitalter anver- 
tedut; auch aus meinen Arbeiten wird ſich der Gang 
der fänftigen Geſchlechter, nie Weltgeſchichte der Natio⸗ 
nen, bie noch werben ſollen, entwickeln. Ich bin dazu 
berufen, der Wahrheit Zeugniß zu geben; an meinem 
Leben, und an meinen Schidfalen Liegt nichts; an ben 
Wirkungen meines Lebens Liegt unendlich viel. Ich bin 
ein Priefler ver Wahrheit ; ich bin in ihrem Solde; ich 
Babe mi verbindlich gemacht, alles für fie zu thun und 
zu wagen, und zu leiven. Wenn ich um ihrer willen 
verfolgt und gebaßt werben, wenn ich in ihrem Dienfte 
gar flerben follte — was thät ich dann fonverfiches, was 
thät ich dann weiter, als das, was ich ichlechihin thun 
muͤßte? — 

Ich weis es, M. H.! wie viel ich ſetzt geſagt habe; 
ich weiß es eben fo gut, daß ein eıtmanntes und nerven. 
lofes Zeitalter dieſe Empfindung und biefen Ausdruck 
verfelben nicht erträgt; daß es alles vadjenige, wozu es 
fig nicht felbft zu erheben vermag, mit ſchuͤchterner 
Stimme, burch weldge die innere Schaam ſich verräth, 
Schmwärmerei nennt; daß es mit Angft feine Augen von 
einem Gemaͤhlde zurüdreißt, in welchem es nichts fieht, 
als feine Entnervung und feine Schande; daß alles 
ſtarke und erhebende einen ſolchen Cindruck auf vaflelbe 
macht, wie febe Berüßrung auf ven an allen Gliedern 
Gelähmten: ich weis das alles; aber ich weiß auch, wo 
ıch rede. Sch rede vor jungen Männern, vie ſchon durch 
ihre Jahre vor dieſer gänzlichen Nervenlofigkeit gefichert 
find, und ich mögte neben und vermittelfi einer maͤnn⸗ 
lien Sittenlehre zugleih Empfindungen in ihre Seele 
fenten, die fie auch in Zukunft vor derfelben verwahren 
fönnten. Sch geſtehe es freimüthig, daß ich eben von 
diefem Punkte aus, auf den die Vorſchung mich ftellte, 
etwas beitragen mögte, um eine maͤnnlichere Denkungs⸗ 
art, ein flärferes Gefuͤhl für Brhabenheit und Wuͤrde, 
einen feurigern Gifer, feine Befimmung auf jede Gefahr 
zu erfüllen, nach allen Richtungen Bin, foweit die deut⸗ 
ſche Sprache reicht, und weiter, wenn ich fönnte, zu ver 
breiten; damit ich einft, wenn Sie diefe Gegenden mer. 
ven verlaffen und fih nach allen Enden merben ver- 
fireuet haben, in Ihnen an allen Enden, wo Sie leben 
werden, Männer wüßte, deren auserwählte Sreunbin bie 
Wahrheit ift; die an ihr bangen im Leben unb im Tote; 
die fle aufnehmen, wenn fie von aller Welt ausgeftoßen 
if; die fle öffentlich in Schug nehmen, wenn fle ver- 
laͤumdbet und verläftert wird; die für fle den fchlau vers 
ſteckten Haß nes Großen, das fade Lächeln des Aberwitzes, 
und das bemitleidende Achſelzucken des Kleinfinns freu. 
dig ertragen. Sn diefer Abficht Habe ich gefagt, was ich 


Siebenter Beitraum. 


bis 1832. 


gefagt babe, und in viefer Endabſicht werde ih alles 
fagen, was ich unter Ihnen fagen werke. 


Auguft Wilhelm von Schlegel. 


Was Leffing für das actpehnte Jahrhundert als 
Kritiker, das wurde A. W. Schlegel für das 
neungehnte; aber er ſteht fo tief unter jenem gro» 
Ben Wanne, als feine Zeit unter dem ihr voran⸗ 
ebenden. Während Leſſing bei dem mächtigften 

orifchreiten Doch im Grunde fi) immer gleich 
blieb, und feine fpäteften Arbeiten naturgemäße 
Entwidelung der früheren waren, in denen [yon 
die, wenn auch oft noch ſchwachen Keime der 
nachfolgenden zu erfennen find, fo ift Dagegen Bei 
Schlegel ein fortgefeptes Schwanken, ein oft ges 
waltthätiged Springen in feinen Anflchten bemerk⸗ 
bar. Und wenn wir in Leffing den Reformator 
der deutfchen Kritit und der deutichen Kunft vers 
ehren, fo macht Schlegel den Eindrud eines Res 
volutionärd. Beide Erjcheinungen laſſen fi dars 
aus erffären, daß er in der That fein felbftitän- 
diger Denker war, wie Leffing. daß fein Talent, 
wie in der Boefie, fo aud in der Kritik fein pro⸗ 
ductived, fondern ein nurnachbildendeswar. Wenn 
wir nicht irren, hat er fidy über das Wefen der 
Poefie zuerft in dem Gedicht „An einen Kunſt⸗ 


richter“ ausgefprochen, welches er im Böttingis 


ſchen Muſenalmanach (1792) veröffentlichte *). 
Darin ninmt er ganz den Standpunft der Drigi- 
nalgenied ein; man betrachte nur folgende Zeilen: 


Den Geiſt des Dichters abelt vie Natur. 
Bir du's, fo hemme nichts, was in Dir wogt und 


0 ’ 
Stell’s var und wandle frey auf nie beiretner Spur! 
Doch wenn die Kunft Bollenbung, fobert, 
So gib fle auf! bie ziemt den Göttern nur. 
Natur ift Eins und Alles. — — — 


Doch blieb Schlegel dieſer Anficht nicht lange zu: 
gethan. Das Studium Leſſings, beſonders aber 
der Einflug Schillers machte fih bald geltend, ja 
er arbeitete fih in dieſen fo ganz hinein, daß 
mande Säge; die er in den „Beiträgen zur Ges 
naifchen" Literaturzeitung“ (1796 u. 1797) oder 
zu den „Horen“ (1797) ausſprach, auch von 
Schiller bätten ausgehen können. Aber aud) dies 
fen Standpunft behielt er nicht lang; noch wäh» 
rend er ganz in Schillers Geiſt zu fchreiben ſchien, 


*) In der früher erſchienenen Recenflon von Schillers 
„Künftlern‘ (1790) finden fi über feine Anfichten von 
der Poefie kaum einige Andeutungen. Wollte man aber 
auf diefe Gewicht legen, jo würten fie mit ven in dem 
oben erwähnten Gebichte ausgeiprochenen Anfichten in 
Widerſpruch fiehen, und unfre Behauptung, daß er in 
feinen Anfichten von ber Poeſie bin und ber ſchwankte, 
nur beftätigen. Daffeibe gilt von feinem fonft verbienkt- 
vollen Auflage „Ueber des Dante Alighieri göttliche Co⸗ 
möbie‘‘, die, wie jene Recenfion, in Bürgers „Akademie 
ber ſchoͤnen Reefünfte‘ ficht, aber merfwärbiger Weiſe 
nicht in die Sammlung feiner Werke aufgenommen wor. 
den if. Auch feine ziemlich zahlreihen Recenſionen in 
ven „Göttinaifhen Anzeigen’ (1789-1791) berühren nur 
Inhalt und Darfiellung ber beſprochenen Schriften, ohne 
daß fi der VBerichterfiatter auf allgemeine Betrachtur⸗ 
gen einläßt. 
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ging eine mächtige, durch Fichte veranlaßte Res 
volution in ihm vor, von der ſchon die Recenfios 
nen in der Ziteraturgeitung aus den Jahren 1797 
— 1799 Izzzuis gaben, die aber in dem „Athe⸗ 
naäàum“ (1798) vollftändig hervortrat. Wir haben 
über die Afthetifchen Brundfäge, die er nun in 
Gemeinſchaft mit feinen Bruder verbreitete, und 
die auf die Entwidelung der deutfchen Poefie eis 
nen fo mächtigen Einflug ausübten, in den ein⸗ 
leitenden Bemerkungen zu dem vorliegenden Zeits 
raum das Nöthige gefagt, weshalb wir einfach auf 
dDiefe verweifen. Doch gab er auch im „Athe⸗ 
näum“ feine zufammenbängende Daritellung diefer 
neuen Anflchten; und zudem find die bedeutend» 
ſten Abjchnitte nicht von ihm, fondern von feis 
nem Bruder Friedrich und zum Theil von Schleiers 
macher; erft in einem fpäteren Werke fuchte er 
jeine Grundfäge über Kunft und Poefie insbeſon⸗ 
dre zufammenhängend zu entwideln. Ehe wir 
aber diefe® Hauptwerk befprechen, müffen wir eis 
nige Necenfionen anführen, die er in den oben an⸗ 
gegebenen Beitfchriften bekannt machte, weil fie 
mehr oder wenig einflußreich wurden oder an ſich 
bedeutend find. — Je mehr die Gebrüder Schlegel 
ihre Theorie der Romantik entwicelten, defto mehr 
entfernte fie ſich von Schiller und deito entſchie⸗ 
dener fuchten fie fih auf Göthe zu flüßen, was 
allerdings ehr politifh war, da diefer damals 
fhon den höchſten Gipfel feines Ruhms erreicht 
batte und fein Einflug als Schriftiteller und 
Staatömann gleihmägig große Hoffnungen ge» 
währte, während Schillers Bedeutſamlkeit ſich erft 
recht zu entwideln begann. Daher ergriff denn 
Schlegel auch jede Gelegenheit, den vollen Strom 
feines Lobes über Göthen auszugießen, und wir 
fehen dagegen, wie er mit jedem Jahre gegen 
Schiller immer fühler wird, ja fogar angriffe- 
weife gegen ihn verfährt. Das erite Wert Goͤthe's, 
welches Schlegel beurtbeilte, iſt der „Taſſo“; die 
Recenfion diefes Dramas, welche er in den „Göt⸗ 
tingifhen Anzeigen“ veröffentlichte, ſtammt aber 
fhon, aus dem %. 1790, wo er noch die Abficht 
nicht hatte, Göthen zu gewinnen, daher finden 
wir denn auch noch nicht jenes unbedingte Xob, 
mit dem er ihıP fpäter überfchüttete. Vielmehr 
tadelt er den Schluß als unbefriedigend und zwei⸗ 
felt an dem Erfolge der theatralifchen Auffühs 
rung, ja er glaubt fogar, day das Ganze jelbit 
für den Leſer kein nachhaltiges Intereſſe haben 
tönne, da feine der handelnden Perjonen fo ges 
f&hildert fei, daß man ihr Wohl und Wehe mit 
vollem Herzen zu dem feinigen machen könne. Wir 
find nun freifich der Ueberzeugung, daß Schlegel 
im Ganzen Recht hatte, allein-wir find zugleich 
auch überzeugt, daß er einige Jahre fpäter ganz 
anders geurtheilt haben würde. Die Anzeigen 
der „„Römifchen Elegien“ (1796) und von „„Hers 
mann und Dorothea‘’ in der „Jenaiſchen Literas 
turzeitung‘‘ (1796 u. 1797) gehen ſchon auf die 
höchſte Verberrlihung Göthe's aus. Er hat als 
lerdings bei der Beurtheilung diefer herrlichen 
Dichtungen den richtigen Punkt getroffen; er bat 
in der erften auf die wahre Natur der Elegie aufs 
merkfam gemacht, und in der zweiten vortreffliche 
Bemerfungen über dad Epos gegeben, und na⸗ 
mentfih mit glücklichem Scharffinn dargetban, 
daß jedes epifche Sedicht einen nationafen Stoff 
wählen müfle. Es find diefe Beurtbheilungen Mus 
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ſter von Kritiken; aber wenn wir auch alles Lob, 
das er den Goͤthe'ſchen Dichtungen ertheilt, uns 
bedingt unterfchreiben müſſen, können wir doch 
nicht verlennen, daß der Verfafler bei feiner Are 
beit nicht bloß aus reiner Begeilterung für den 
Dichter ſprach, fondern noch einen Nebenzweck 
batte, den nämlich, welchen wir ſchon oben bes 
zeichnet haben. Göthe war aber viel zu Elug, als 
daß er ſich durch dieſes Lob der Nomantifer hätte 
von Schiller entfremden laffen, und fo wurden 
diefelben nah und nad Fühler gegen ihn, ohne 
daß fie es jedoch gem t hätten, ihm feindlich ent» . 
gegenzufreten. ie fie ih aber allmählich von 
ifm entfernten, bemerft man ſchon in A. ®. 
Schlegels Auffag „Leber Shalfpeare‘ und audı, 
wenn zwar nur in leiſen Andeutungen, in ber 
Abhandlung über „Romeo und Julia‘, die beide 
in den „Horen“ ftanden. Ganz deutlich wurde 
dies aber, als die Romantiker den jungen Tied, 
wenn auch nicht ausdrüdlich, doch verftändlich ges 
nug, Göthen entgegenzufepen fuchten. Died ges 
ſchah namentlich in der Beurtheilung der „Bollds 
märchen“, welche er in dad „Athenäum“ eins 
rüdte. ‚Den Kampf gegen Schiller begann er in 
den „Eharafteriftifen und Krititen‘ (2 
Thle. Königsb. 1801) mit dem Auffag Aber Bür⸗ 
ger, worin X. W. Schlegel diefen Dichter gegen 
die allerdings einfeitige und fchroffe Beurtheilung 
Schillers in Schup nahm. Wenn wir aber im 
Allgemeinen anerfennen müflen, daß Schlegel 
Recht Hatte und Schiller Unrecht, fo fühlen wir 
doch auch, daß er, wie bei jenen Beurtheilungen 
Göthe's, wiederum einen Nebenzwed hatte oder 
vielmehr, daß es ihm nicht fowohl daran Tag, 
Bürger zu ‚rechtfertigen, als Schiller zu betäms 
pfen. Und fo ift feine befannte Kritit Matthiſſons 
im ‚„‚Athenaum‘ wohl aud vorzüglih aus der 
Ahficht hervorgegangen, Schiller Beurtheilung 
diefes Dichters als unhaltbar darzuftellen. 

Diefe Krititen Schlegeld durkten nicht über» 
gangen werden, weil fie wirklich einflußreich wurs 
den, weil die Einen den Grund zur fpäteren Vers 

ötterung Göthe's fegten, die Andern Tiecks Ein- 

uß begründeten und das Hervortreten der ro⸗ 
mantijchen Doefle einleiteten, und weil endlich die 
gegen Schiller gerichteten Recenfionen die Abneis 
gung erffären, welche die Romantifer gegen den 
groben Dichter ftet3 zur Schau trugen. Wir ers . 
ennen in diefer Abneigung nämlich die leider 
felbit bei Höheren Geiftern nicht ungewöhnliche 
Erfheinung, daß der Schüler ſtets am unduld- 
ſamſten gegen feinen Lehrer und Meiiter iit, wenn 
er denfelben überholt zu haben glaubt. Schlegeld 
Berbäftniß zu Schiller ift von derfelben Art, wie 
Fichte's Verhältnig zu Kant, Schellings zu Fidge, 
Hegeld zu Schelling. 

Schlegels Hauptwerk, die Borlejungen „Weber 
dramatifhe Kunft undLiteratur‘ (3Thle. 
Heidelb. 1809) wird bei allen feinen Mängeln, 
die namentlih aus feiner romantifhen Theorie 
hervorgehen, immer ein höchſt bedeutendes und 
lehrreiches Werk bleiben, das man ſtets mit Nutzen 
leſen wird, wenn man es nur mit gehöriger Vor⸗ 
fiht gebrauht. Es iſt, was die Farm und die 
Sprache betrifft, durchaus metiterhaft und ein - 
neuer Beweis, daß auch die Deutfchen wifjen- 
Schaftliche Gegenftände gründlich und zugleich ges 
ſchmackvoll behandeln können, und eine fchöne 
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Darftellung keineswegs mit der Gründfichkeit un- 
vereinbar if. Das ganze Werk beruht naments 
fh auf dem Unterſchied zwiſchen klaſſiſcher oder 
antiter und romantifcher oder moderner Poeſie, 
einem Unterfchied,, der, wie wir wiflen, zuerſt 
von Schiller feftgeftellt wurde, den aber die Ro⸗ 
mantifer dabin beftinmten, daß das Wefen der 
modernen Kunft in der hriftlichen Anfchauungss 
weife liege, wogegen Nichts einzuwenden wäre, 
wenn fie nicht das chriftliche Element zu befchränft 
aufgefaßt und daflelbe auf feine Erfcheinung und 


" Ausbildung während des Mittelalters eingegrängt 


hätten. Auch Schlegel geht von diefer vorgefaß- 
ten Meinung aus, und beurtheilt die Kunſtwerke 
nad) derſelben, ftatt in diefelben eingudringen und 
ihre Bedeutung aus ihnen felbft zu erfennen. Er 
hat namentlich darin gefehlt, daB er bei den mos 
bernen Völkern die Nationalität zu wenig in Ans 
fhlag bringt, worin ihm Herder als Vorbild 
hätte dienen follen. Seine Definitionen find meift 
unrichtig, ſchwankend, dunkel und verlieren fidh 
oft in leere Declamation. Wenn aber die Grund» 
lage des Werks und die Methode als verfehlt bes 
zeichnet werden muß, fo ift dagegen das Winzelne 
meift vortrefflih. Wenn er auch im Ganzen auf 
den Schultern feiner Vorgänger, namentlich Leſ⸗ 
finge und Schillers fteht, fo hat er doch auch nicht 
eringes felbftitändiges Berdienft und manche Abs 
önitte dürfen als durchaus gelungen bezeichnet 
werden. Namentlih find die Borlefungen Pr 
riechen, 
der Spanier und der Engländer befpriht, und 
indbefondre find feine Bemerkungen über Shats 
fpeare von großer Wichtigkeit. Dagegen ift er 
in feiner Darftellung des frangöfifchen Theaters 
einfeitig, noch viel einfeitiger als Leſſing es war. 
Und zudem hatte diefer, wie wir wifjen, wohl gute 
Gründe dafür, das er das franzöfliche Druma fo 
fireng beurtheilte, er wollte die deutſche Kunft 
zur Selbftftändigfett und nationafen Entwidelung 
leiten. Schlegel ließ fich dagegen bei feiner Bes 
urtbeilung nur von feinen romantifchen Brillen 
leiten, die ihn zur höchſten Ungerechtigkeit verfüh- 
ren mußten. eibft Moliere wird von ihm nicht 
anerkannt, ja fein Tadel diefes großen Dichters 
entbehrt fo fehr aller innern Begründung, daß 
Göthe darin noch etwas mehr erblickte, als unrichs 
tige Auffaffung. „Einem Menfchen wie Schles 
el“, fagte Bäthe zu Edermann, „ift freilich eine 
7 tüchtige Natur wie Moltere ein wahrer Dorn 
im Auge; er fühlt, daß er von ihm feine Ader 
bat; er kann ihn nicht außfteben. Der „Myſan⸗ 
throp“, den ich als eines meiner liebften Stüde 
in der Welt immer wieder fefe, ift ihm zuwider. 
Den „Tartuffe“ lobt er gezwungener Weiſe ein 
Bischen, aber er fept ihn wen wieder berab, 
fo viel er nur kann. Daß Moliere die Affectas 
tion gelehrter rauen lächerlich gemacht, kann 
Schlegel ihm nicht verzeihen; er fühlt wahrfcheins 
lich, wie Einer meiner Freunde bemerkte, daß er 
ihn ſelbſt lächerlich gemacht haben würde, wenn 
er mit ihm gelebt hätte.” Wenn wir diefe Bes 
merkung auch nur für einen geiftreichen Einfall 
anſehen wollen, fo ift es dagegen jedenfalls ſicher, 
daß fi Schlegel aus perfönlichem Haß zu feinen 
ungerechten Urtheilen über Schillerd dramatifche 
Werke hat verleiten faflen, fo wie es jedem unbes 


fangenen Xefer böchlich auffallen muß, daß er ihn 
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überall unerwähnt läßt, wo.er ihn wegen feines : 
unermeßlichen Einfluffed auf Die geiftige, künſt⸗ 
ferifche und nationale Entwidelung ded Volks vor ! 
Allen hätte nennen fpllen. | 

Noch haben wir einen Blid auf Schlegels Ar- | 
beiten über die bildende Kunft zu werfen. Er 
beurfundet darin einen fein gebildeten Gefhmad 
und richtige Anfihten, wenn er nicht von feiner 
romantifchen unfhauungsweife befangen if. Bir 
erwähnen feine Abband ung „Weber das Berbälts 
niß der fchönen Kunft zur Ratur” (1808), feinen 
Auffag über den Maler „Johann von Fieſole“ 
(1817), das Gefpräch „Die Gemälde‘, weiches er 
zuerſt im „Athenaäͤum“ veröffentlichte, fein. Schrei: 
ben an &öthe über einige Arbeiten in Rom leben» 
ber Künftler‘ (1805) u. 9. m., worin wir nas 
mentlich feine feine und ſcharfe Beurtbeilung ein: 
jelner Kunſtwerke bewundern. Aber oft verleitet 
hn feine vorgefaßte Meinung zu den unrichtigften, 
ja man möchte fagen albernften Süßen, wie z. B.,. 
wenn er in den „Gemälden“ behauptet, daß die 
grobe Geſchichtsmalerei in keinem proteitantifchen 
ande blühen könne. 


Aus den „Borlefungen über dramatiſche 
Kunft und Literatur‘. 


Die drei Hauptgattungen der Poeſie überhaupt find 
die epifche, die Inrifche und die dramatiſche. Alle übri- 
gen Nebenarten Laflen fich entweder nach ihrer Berwandt⸗ 
ſchaft einer von diefen unterorbnen und daraus ableiten, 
oder fie find als Mifchungen aus ihnen zu erflären. 
Wenn wir aber jene drey Gattungen in ihrer Reinheit 
auffaffen wollen, fo geben wir auf die Geſtalt zurüd, 
worin fie fi} bei ven Griechen zeigen, Die Theorie laͤßt 
ih auf die Geſchichte der griechiſchen Poeſie am bequem- 
fien anwenden: denn die Leptere ift, fo zu fagen, ſyſte⸗ 
matiſch; fie bietet für jeben unabhängig von der Erfah- 
rung abgeleiteten Begriff die entiprechenden Benfpiele 
am urkundlichfien dar. 

Es ift merkwuͤrdig, daß bey der epifchen und lyriſchen 
Poefie keine folge Spaltung in zwey entgegengefegte Ar- 
ten Statt findet, wie bey der dramatiſchen. Man bat 
zwar die fogenannte ſcherzhafte Epopde als eine eigene 
Gattung aufgeftellt, es ift aber eine zufällige Nebenart, 
eine bloße Parodie des Epos, weldhe darin befieht, das 
man bie in jenem bexrfchente, feyerlich abgemeflene Ent⸗ 
faltung, die nur großen Begenflänven zu geziemen ſcheint, 
auf bad Kleine und linbeveutende anwendet. In der Iv- 
rifhen Poeſie finden nur Grave und Abfiufungen Statt, 
gwifchen dem Liebe, der Ode und der Elegie, aber feine 
eigentliche Entgegenſetzung. 

Der Beift des epiichen Gerichts, wie wir ihn in def- 
fen Vater Homer erkennen, ift Mare Befonnenheit. Das 
Epos ift eine ruhige Darfteflung des Fortſchreitenden. 
Der Dichter erzählt fowohl traurige als froͤhliche Be- 
gebenbeiten, aber er erzählt fie mit Bleihmuth, und 
Hält fie als ſchon vergangen in einer gewiſſen Gerne von 
unferem Gemuͤthe. 

Das lyriſche Gedicht ift der muflfalifche Ausprud von 
Gemüthsbewegungen dur bie Sprache. Das Weſen 
ver mufllaliihen Stimmung beſteht darin, daß wir ir- 
gend eine Regung, ſey fie nun an ſich erfreulich over 
ſchmerzlich, mit Wohlgefallen feftzubalten, ja innerlich 
zu verewigen ſuchen. Die Empfindung muß alfo fon 
in dem Grade gemildert ſeyn, daß fle uns nicht durch 
Streben nad ber Luſt oder Flucht vor dem Schmerz über 
fih felbft Ginausreiße, ſondern das wir, unbefämmert 
um ven Wechfel, welchen die Zeit herbey fährt, in einem 
einzelnen Augenblide unferes Daſeyns einheimiſch wer- 
den wollen. 

Der pramatifche Dichter flellt uns zwar auch, wie 
der epiſche, aͤußerliche Vorfaͤlle var, aber ale wirklich 
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nnd gegenwärtig.‘ Er nimmt unſere Theilnahme dabey 
in Anfpruch, aber nicht fo genügfam wie der lyriſche 
Dichter, fondern weit unmittelbarer als vieler will er 
uns erfreuen und betrüben, Er ruft alle Regungen ber- 
vor, bie bey dem Anblicke der Handlungen und Schid- 
fale wirklicher Menſchen in uns wirkſam find, und will 
biefe Regungen erft durch die Geſammtheit ber bervor- 
‚gebrachten Sinprüde in die Befriedigung einer harmo⸗ 
nifhen Stimmung auflöfen. Da er ven Leben fo nahe 
tritt, fa feine Dichtung ganz darin zu verwandeln fucht, 
.fo wuͤrde bey ibm ber Gleichmuth des epifchen Dichters 
jur Bleichgüftigkeit werben; er muß fich für eine ber 


Hauptanfichten vongten Beziehungen des menfchlichen 


Daſeyns entſcheiden, und feine Zuhörer nöthigen, chen» 
falls mit ihm Partey zu nehmen. 


Daß ich es auf den einfachftien und verfiänplichfien 
Ausdrudk zurädführe: das Tragiſche und Komifche ver- 
halten fi zu einauder wie Ernſt und Gcherz; Jeder⸗ 
mann kennt biefe beyden Richtungen des Gemuͤthe aus 
eigener Erfahrung. Aber welches eigentlich ihr Weſen 
iſt, und woher fie entſpringen, das duͤrfte eine tiefe phi⸗ 
loſophiſche Unterſuchung erfordern. Beyde tragen zwar 
das Gepraͤge unſerer geſammten Natur an ſich; aber 
der Ernſt gehoͤrt mehr ihrer ſittlichen, der Scherz ihrer 
ſinnlichen Seite an. Die nicht mit Vernunft begabten 
Geſchoͤpfe find eigentlich weder des Ernſtes noch des Scher⸗ 
zes faͤhig. Die Thiere ſcheinen zwar zuweilen zu arbei⸗ 
ten, als waͤren ſie ernſthaft auf einen Zweck gerichtet, 
und als ordneten ſie folglich den gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick einem kuͤnftigen unter; andere Male ſpielen ſie, 
d. h. ſie uͤberlaſſen ſich zwedlos ver Luft des Daſeyns: 
aber fie haben nicht das Bewußtſeyn davon, welches 
beyde Zuſtaͤnde erſt zu wahrem Ernſt und Scherz erhe⸗ 
ben wuͤrde. Dem Menſchen allein, unter allen Geſchoͤ⸗ 
pfen, die wir kennen, iſt ver Ruͤckblick auf bie Vergan⸗ 
genheit und die Ausficht in die Zukunft gegoͤnnt, und er 
hat diefes erhabene Vorrecht theuer zu erfaufen. Gruft 
im weiteften Sinne genommen, {fl die Richtung der See⸗ 
Ienträfte auf einen Zweck. Allein ſobald wir uns Re 
henichaft von unferem eigenen Thun geben, nöthigt und 
die Vernunft, dieſen Zwed wieder auf Höhere, und fo 
endlich auf ven hoͤchſten allgemeinen Zweck unferes Daͤ⸗ 
ſeyns zu beziehen: und bier bricht fich die unferem We⸗ 
fen inwohnende Koderung des Unendlichen an ven Schran⸗ 
fen der Endlichkeit, worin wir, befangen find. Alles, 
was wir fchaffen und wirken, ift vergänglidh und nich⸗ 
tig; überall fteht der Tod im Hintergrunde, den jeder 
gut over übel verwenvete Augenbli uns entgegenführt; 
im gluͤcklichſten Sale, wenn ein Menfch ohne Unfälle 
das natürliche Lebensziel erreicht, ſteht ihm doch bevor, 
Alles, was ihm bier werth war, verfaffen zu müffen, 
oder davon verlaflen zu werben. Es giebt fein Band 
der Liebe ohne Trennung, feinen Genuß ohne das Be⸗ 
dauern feines Verluſtes. Wenn wir aber die Beziehun- 
gen unferes Daſeyns bis an bie dußerſte Graͤnze ver 
Moͤglichkeiten Überfchauen, wenn wir beffen ganze Ab- 
haͤngigkeit von einer unüberfehlichen Verkettung ver Ur- 
fahen und Wirkungen erwägen: wie wir ſchwach und 
hülflos gegen den Andrang unermeßlicher Naturkräfte 
und flreitender Begierden an die Küfle einer unbekann⸗ 
ten Welt andgeworfen werben, gleichlam bey der Geburt 
ſchon ſchiffbrüchig; wie wir allen Irrthuͤmern, allen 
Taͤuſchungen ausgelegt find, deren jede verberblich wer- 
den kann; wie wir in ber Leivenfchaft unfern eigenen 
Feind im Bufen tragen; wie jeder Augenblid im Nab- 


* men der beiligften Pflichten pie Aufopferung der füßeften 


Neigungen vor uns fodern, und vurch einen plöglichen 
Schlag uns alles fhwer erworbene rauben kann; wie 
mit jeder Grweiterung des Beflges die Gefahr des Ver⸗ 
luſtes fteigt, und wir den Tüden des feinpfeligen Zufal⸗ 
les nur um fo mehr Blößen varbieten: dann muß jeves 
nicht dem Sefühl verfchloffene Bemüth von einer unaus⸗ 
ſprechlichen Wehmuth befallen werben, gegen bie es Feine 
andere Schugwehr gicht, ald das Bewußtſeyn eines über 
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das Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dies iſt die tra⸗ 
giſche Stimmung; und wenn bie Betrachtung des Mög- 
lien als lebendige Wirklicgleit aus dem Geiſte heraus⸗ 
tritt, wenn fene Stimmung bie auffallendfien Beyipiele 
von gewaltfamen Umwälzungen menſchlicher Schidfale, 
vom Unterliegen des Willens dabey oder bewiefener See⸗ 
Ienftärke, in ver Darftelung durchdringt und. befeelt, 
daun entficht tragiſche Poeſſe. Hieraus erhellet fchon 
zum Theil, wie biefe ın unierer Natur gegründet ifl, 
und bis auf einen gewiſſen Grab wäre die Frage beant« 
wortet, wie wir fo traurige Darfiellungen lieben, ja et⸗ 
was tröflliches und erhebendes darin finden koͤnnen. Jene 
Stimmung kommt nämlich bey tiefem Gefühl unver- 
meiblic$ vor, und von den Diffonanzen diefes Innern, 
welche vie Boefie nicht wegräumen kann, foll fte wenig- 
ftens idealiſche Anflöfung darzubieten verluchen. 


So wie der Ernft, auf ven hoͤchſten Grad gefleigert, 
das Welen der tragiſchen Darfiellungsart ift, fo ber 
Scherz der komiſchen. Die Stimmung: zum Scherz ifl 
ein Bergeffen aller jener trüben Betrachtungen über der 
behaglichen Empfindung gegenwärtigen Wohlfeyne. Man 
ift dann geneigt, alles nur fpielenn zu nehmen unb leicht 
über die Seele weggleiten zu laſſen. Die Unvollkom⸗ 
menheiten der Menfchen und ihre Misverhältniffe unter 
einander find dann nicht mehr ein Gegenſtand ber Mis- 
billiggng und des Bedauerns, ſondern dieſe wunberlichen 
Segenjäge unterhalten ven Verſtand und ergoͤtzen vie 
Phantafle. Der Dichter muß daher in der komiſchen 
Darfiellung alles entfernt Halten, was ſittlichen Unwil- 
Ien über die Handlungen, wahre Theilnahme mit ven 
Lagen feiner Menfchen erregen kann, weil wir fonft un- 
fehlbar in den Ernft zurüdfallen. Er muß ihre verkehr⸗ 
ten Handlungen als aus der Oberhand des Sinnlichen 
in ihrem Wefen entfprungen, und was ihnen begegnet, 
als eine bloß Tächerlihe Noth fchildern, die feine ver- 
derblichen Folgen haben wird. Dies ift immer noch ver 
Fall in dem, was wir Komöbie nennen, worin ſedoch 
ſchon eine Mifgung von Ernft ift, wie ich in der Bolge 
zeigen werbe. Die aͤlteſte Komoͤdie der Griechen aber 
war durchaus feherzhaft, und bildete Daburdy den voll» 
tommenften Segenfag mit ihrer Tragoͤdie. Nicht bloß 
die Charakter und Lagen einzelner Menſchen wurden in 
einem Gemaͤhlde des Wirklihen komiſch aufgefaßt, fon- 
dern die geſammte geſellige Verfafſung, der Staat, die 
Natur und die Goͤtterwelt wurde mit ſcherzender Will⸗ 
kuͤhr phantaſtiſch geſchildert. 


Friedrich Wilhelm Joſeph v. Schelling. 


Die von Kant begonnene, von Fichte fortge⸗ 
führte philoſophiſche Bewegung erreichte durch 
einen Schüler des letztern ihren höchſten Grad, 
was vorzüglicd, zwei Imftänden zuzuſchreiben til, 
erftlih, daß die Zeit, in welcher er wirkte, vor: 
zäglich für die philoſophiſche Speculation geeig« 
net war, da die freude Unterdrüdung alled Außere 
Leben zurüdgedrängt hatte, und zweitens, daß 
der Verkündiger der neuen Lehre bei feinen For⸗ 
ſchungen der Phantafle einen unermeplichen Spiels 
raum zugeftand, wodurd; nicht Wenige gewonnen 
wurden, die fi) von den itrengen Abftractionen 
hätten zurückſchrecken lafjen. 

Friedrich Wilhelm Joſeph Schelling, 
geb. am 27. Zanuar 1775 zu Leonberg in Würs 
tembergifchen, bezug nach vollendeten Schuljahr 
ren, zuerit in Tübingen, dann kurze Beit in 
Leipzig. zulept in Jena, die Univerfität. Er 
hatte fi zunähft der Medicin gewidmet, doc 
wandte er ſich bald, namefltlich von Fichte's hins 
reißenden Borträgen angezugen, zun Studium 
der Philoſophie. Er wurde ſchon im 3. 1798 


‚zum außerordentlihen Profeſſor der Philofopbie 
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und 1800 zum ordentlichen Profeſſor als Nach⸗ 
folger Fichte'8 ernannt. Im J. 1803 nahm er 
einen Ruf ald Profeffor der Phloſophie in Würze 
burg an; als aber 1807 das Land von Bayern 
abgetreten wurde, ging er nach München ald Mits 
glied der Afademie; 1808 erhielt er die Stelle 
eines Generalfecretairs bei der Afademie der bils 
denden Künfte und wurde geadelt. Cine Awiftige 
kelt mit dem Präfidenten veranlaßte ihn, Münden 
zu verlafen; er wendete fih nach Erlangen, wo 
er eine Zeitlang Vorlefungen über Phllofophie 
hielt. Zwar wurde er im 3. 1823 ſeines Amtes 
entlaffen, ald aber 1827 die neue Univerfität ges 
gründet wurde, und man fie durch die Berufung 
bebeutender Männer in ben verfchiedenften @ebies 
ten der Wijſenſchaft zu heben fuchte, wurde er zum 
Brofeffor der Bhllofondie an berfefben mit dem 
Titel eines Geb. Hofraths ernannt; bald darauf 
wurde er Gebeimer Rath, Vorftand der Akademie 
der BWiffenfchaften und Gonfervator der wiſſen⸗ 
fhaftlihen Sammlungen. Diefe Stellung vers 
ließ er im 3. 1841; er ging nad) Berlin, wo er 
zum Mitglied der Akademie der Wiſfenſchaften ers 
nannt worden war und Borlefungen über Philofos 
vbie an der niverfität hielt. Er flach zu Ragap 
im Kanten St. Gallen, wohin er gegangen war, 
um in dem dortigen Bade Stärkung feiner gefchwächs 
ten Gefundpeit zu finden, am 20. Augult 1854. 
Scelling erheintein feinen erften Schriften 
ald Anhänger ſeines Lehrers Fichte, defjen Sy⸗ 
ſtem er in mehreren Schriften darftellt, von denen 
wir nur die „Ueber bie Möglichkeit einer Form 





E37 





der Philoſophie überhaupt” (Tfb. 1795) erwähe 
nen, die er (chem in feinem zwanzigften Jahre 
verfaßte. Buld jedoch trat er gegen das Gyftem 
Fichte’ auf, wozu ihn Indbefondre dad Studium 
Spinoza’8 veranlaßte, und er ftelte ihm ein ans 
dred, das der Jpentitätöphifofophie, entgegen, 
das ihn zur Naturphilofophie führte und deffen 
bebeutendited Verdienſt darin liegt, daß es zur 
vhilofophifcen Betrahtung der Ratur anregte, 
indem es auf einen allgemeinen Zufammenhang- 
afler Naturerfcheinungen hinwies, daß aber auch 
Beranlaffung zu mancherlei phantaftifchem Treie 
ben wurde, wie denn die Romantik fih nament« 
ti) an dafielbe anfchloß und ihre Träumereien 
darauf gründete. Die bedeutenditen Schriften, 
in_denen er dieje neue Lehre entwidelte, find die 
Zdeen zu einer Philofophie der Ratur“ (Reivg- 
1797) und der „Erite Entwurf eines Syſtems der 
Naturphilofophie‘ (Jena 1799). Cr felbft neigte 
fih bald zum Aypleiemus, wie aus der Schrüjt 
Bruno, oder Über daB göttliche und natürliche 
Brincip der Dinge” (Bert 1802) deutlich genug 
erhellt. Nod; deutlicher trat es in den „Philos 
foyhifchen Unterfuhungen über das Wejen der 


| menfhlicen Freipeit und die damit zufammen« 


hängenden Gegenftände" (Täb. 1839) hervor, in 
denen er die mpflifhe Sprache Jakob Böhme's 


; forit. Sein Spitem, dem fih fein Freund He 


gel anfhloß, erfuhr manderlei Widerfpruh; man 
befehuldigte ihn der Srreligiofität und des Pans 
theismuß; er vertheidigte fih gegen diefe und ans 
dere Angriffe In dem mit Hegel herausgegebenen 
„Kritifhen Journal der Philofephie‘ (2 Bde- 
Züb. 1801—3) auf oft unwürdige und befeidie 
gende Weife, indem er melit, ftatt Die Gegengründe 
einfach zu entwideln, mit vornehmer Anmaßung 
behauptete, daß feine Gegner unfähig feien, ſei⸗ 
nen Speculationen zu folgen. Nachdem Gel» 
ling beinahe amanzig Jahre fang Mil gefchwiegen. 
und Hegel ‚während diefer Zeit ein neues Euftem 
geſchaffen hatte, das die andern vollftändig zur 
rüddrängte, ſprach er fid) in der Vorrede zu eis 
ner Ueberjegung von Goufins Abhandlung über 
frangöfifche und deutfche Philofoppie (1834) in 
feiner übermüthigen Weife mit Geringſchaͤhung 
über Hegel aus, den er während feines Lebens 
nicht gewagt hatte, offen anzugreifen; zugleich 
wurde durch feine Freunde und Schüler bekannt, 
daß er unterdefien ein neues Syſtem aufgeftellt 
habe, weldyes alle vorhergehenden, auch die feinis 
gen, vollftändig vernichten würde. Dod wurde 
davon Nichts befannt, bis er endlich in Berlin 
durch feine Vorlefungen über Philofophie der 
Mythologie und Philofophie das große Geheim- 
niß —— das übrigens erſt dann allgemeiner 
befannt wurde, ald Baulus in Heidelberg ein von 
einem Zuhörer Schellings wörtlich nachgefchries 
benes Heft unter dem Titel „Die endlich offen⸗ 
bar gewordene pofitive Philofophie der Dffenba> 
tung“ (Darmf. 1843) berautgab. Beinahe alle 
Urtheife fimmten darin überein, daß die neue 

hiloſophie den großen Pe die man 
ich davon gemacht, keinedwegs entiprochen habe, 
und daß fie, mie feine früheren Gufteme. in der 
That nur ein Spiel der Phantafie fei, daß es ihr 
an innerm Zufammenhang und an Beweiskraft 
fehle und Schefling, ftatt feine Säge zu entwideln, 
diefelben mit einer gewiffen Anmapung ala Bror 
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phetenworte hinftellte, und verlangte, dag man fie 
unbedingt ald wahr annehme. 

Bon Schellings Schriften find nur drei, welche, 
als für ein größeres Publikum beftimmt, in den 
Kreis unferer Betrachtung fallen. Die erite, 
„Borlefungen über die Methode des 
atademifhen Studiums“ (Stuttg. u. Tüb. 
1803), bat bei ihrem Erfcheinen und noch lange 
nachher nicht bloß Beifall, fondern förmliche Bes 
geilterung erregt, und Schlofjer, den wir keiner 
Barteilichkeit Für die deutichen Philoſophen ber 
Ichuldigen fünnen, nennt diefed Buch In der „Ge⸗ 
Schichte des 18. und 19. Jahrhunderts“ eines der 
nüglichiten unferer phifofophäfchen Literatur. Wir 
wollen diefes Urtheil keineswegs beftreiten; aber 
wir glauben nicht, daß ed Dadurch nügfich wird, 
wodurch ed nüpen will, fondern auf eine ganz 
andere, untergeordnete Weiſe. Es it nimlid) 
tein Buch fo ſehr geeignet, die Gefühle und die 
Phantaſie des jungen Yeferd zu erregen, alö Dies 
ſes; es fept ihn bald, mag er die einleitenden 
Borlefungen verftanden haben oder nicht, in denen 
der Berfafjer die Grundzüge feines philofophifchen 
Syitens Bufanmenfabt- in eine begeiiterte Stim⸗ 
mung, die fich leicht mit einer bloR dunkeln Ans 
fhauung verföhnt und den Leſer ohne Schwies 
rigfeit Über die unverftändlichen oder unbewiefes 
nen Säge trägt. Sheling weiß in feinen Bors 
fefungen nämlich einen gewiffen Heiligenfchein um 
die einzelnen Wiſſenſchaften zu verbreiten, fie gleich» 
fam als Seiten einer gewiffen Dffenbarung hinzu⸗ 
ftellen, wodurch der Jüngling, der fih mit ihnen 
zu beichäftigen beginnt und ihnen fein Xeben zu 
widmen gefonnen iſt, mit Stolz über das Stus 
dium feiner Wahl erfüllt wird und Dank und Bes 
wunbderung für den Mann empfindet, der ihm eine 
fo erhabene Stelle im Leben anweilt. Wir willen 
aus Erfahrung, daß diefe Stimmung, welde eine 
beinahe unwiderftebliche Folge der „Vorleſungen“ 
iR, in fo fern glüdlich wirkt, als fle den jungen 
Mann mit kräftigem Selbftbewußtfein und vor 
Allem wit Liebe für feine Studien erfüllt; aber 
wir wiffen auch, daß die „Borlefungen“ in feiner 
Weiſe zu einem Haren Blick in das Weſen der vers 
fchiedenen Wiffenfchaften führen. 

Die zweite Schrift, welche wir zu befprechen 
haben, iſt die Rede „Leber das Berhältniß 
derbildenden Künfte zuder Natur‘ (Müns 
chen 1807), welche ebenfalld mit Jubel begrüßt 
wurde, über die wir jedoch fein gänitigeres Ur⸗ 
theif fällen können, als über die vorher befpros 
chene. Denn bei näherer Brüfung ergibt ſich Har, 
dag Scelling darin nichts Neues vorgebracht hat, 
daß die bedeutenditen Sätze, auf welche fich feine 
Unterſuchung gründet, ſchon dur Xeifing, Wins 
Felmann und Herder ausgefprochen worden was 

ren, und daß er fie nur in die Sprade feiner 
Philoſophie eingefleidet hat, wodurd fie keines⸗ 
wegs an Klarheit gewonnen haben. Doc vers 
ap er nicht, auf feine Vorgänger mit Gering- 
hägung berabzufchauen, und von ihnen zu bes 
haupten, daß fie die Wahrheit nicht erfannt hät⸗ 
ten, die fich ihm allein offenbart habe. Aehnliches 
gewahren wir auch in einer dritten Schrift, der 
Rede „Ueber den Rupen der Wiſſenſchaf— 
ten für den Staat”, in welder wir unter 
Anderm manche Herderfche Ideen wiedererfennen. 
Wir machen ibm feinen Borwurf, daß er alte, 
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ewig geltende Wahrheiten wieder von Neuem vor⸗ 
trägt; eben weil fie ewig find, müjlen fie auch | 
ewig wiederholt werden. Eben fo: wenig wäre | 
zu tadeln. daß er diefelben in neuen Gewande 
darftellt, da fie dadurch nur um fo eindringlicher 
gemacht werden. Aber dad können wir nicht gut 
finden, daß er feine Borgänger entweder vers 
fchweigt, oder day er ihr Berdienft zu fchmälern 
fucht und fie mit anmaßender Geringfchägung bes 
handelt, fo Kant in den „Borlefungen über die 
Methode des alademifchen Studiums‘ und Winckel⸗ 
mann in der Rede ‚lieber das Berhäftniß der bils 
denden Künfte zu der Natur‘. 

Was nun endlich Scellingd Dariteflung und 
Sprache betrifft, abgefehen von der [hyulmäßigen . 
Form derfelben,, die jedoch in den genannten 
Schriften zum Theil mit Glück überwunden wird, 
fo ftredt fie allzuſehr nah poetifhem Schmud, 
was und mit der ernften Behandlung eines wiſſen⸗ 
fchaftlichen Gegenftandes unvereinbar erfcheint. 
Ganz unverträglich iſt mit einen folchen Zwed die 
Anhäufung von Bildern und Metaphern, die eher 
geeignet find, die Vegriffe zu verdunfeln als auf 
zubelen. Ueberhaupt leidet (wir wiederholen, 
was wir fhon vor Jahren ausgefprocdyen haben) 
die ganze Darftellung Schelling® daran, daß der 
Gedanke fi im Ausdrud nicht ſcharf ausprägt, 
diefer vielmehr unbeftimmt ift, und in feiner Un⸗ 
beftimmtbeit verfchwindet. 


Aus der erfien „Borlefung Aber die Me» 
thode des alademifhen Studiums“. 


Lafſſen Sie mich alles, was doch blos Einleitung, 
Vorbereitung feyn könnte, ablürzen und gleich unmittel- 
bar zu dem Ginen gelangen, wovon unfre ganze fol- 
gende Unterfuhung abhängig feyn wird, und ohne das 
wir feinen Schritt zur Auflöfung unferer Aufgabe ‘hun 
Eönnen. G8 if die Idee des an fi ſelbſt unbedingten 
Wiſſens, welches ſchlechthin nur Eines und in dem aud 
alles Willen nur Eines ift, vesjenigen Urwiſſens, wel. 
ches nur auf verfchiepenen Stufen der erfcheinenben idea⸗ 
Ien Welt fi in Zweige zerfpaltenb, in den ganzen un- 
ermeßlihen Baum ver Erkenntniß ſich ausbreitet. Als 
das Wiffen alles Willens muß es dasjenige ſeyn, was 
die Foderung oder Borausfegung, die in jeder Art des⸗ 
ſelben gemacht wir, aufs volllommenfle und nicht nur 
für ven beſondern Ball, jonvern ſchlechtbin allgemein er- 
fällt und enthält. Man mag nun dieſe Vorausſetzung 
al8 Uebereinftimmung mit vem Gegenflande, als reine 
Auflöfung des Befondern in's Allgemeine ober wie im- 
mer ausdruͤcken, fo ift dieſe weber überhaupt, noch in 
irgend einem Falle ohne die höhere Borausfegung benf- 
Bar, daß das wahre Ideale allein und ohne weitere Ver⸗ 
mittlung auch das wahre Reale und außer jenem kein 
anderes ſey. Wir Können vieſe wefentliche Ginheit ſelbſt 
in der Philofophie nicht eigentlich beweiſen, da fie viel- 
mehr ver Eingang zu aller Wiſſenſchaftlichkeit if; es 
laͤßt fih nur eben dieß beweifen, dab ohne fie überhaupt 
keine Wiſſenſchaft fey, und es laͤßt fih nachweiſen, daß 
in allem, was nur Anipruh macht, Wiffenichaft zu ſeyn, 
eigentlich diefe Ipentität ober dieſes gänzliche Aufgehen 
des Realen in Idealen beabſichtigt werbe. 

Bewustlos Liegt dieſe Borausfegung allem dem, was 
bie verfchiedenen Wiffenichaften von allgemeinen Gefegen 
der Dinge oder der Natur überhaupt räpmen, fo wie ih⸗ 
rem Benreben nah Grlenntniß berfelben zu Grunde. | 
Sie wollen, daß das Gonerete und das in befonvern Er- | 
fHeinungen Undurchdringliche ſich filr fie in die reine | 
Svidenz und die Durchfichtigkeit einer allgemeinen Ber | 


nunfterfenntniß auflöfe- Man laͤßt viefe Borausfegung 
in ven befchränkteren Sphären ves Willens uud für den 
755 





| 
| 





| 





— — — — — ofen — 


Von m _ 





einzelnen Ball gelten, wenn man fle auch allgemein und 
abfolut, wie fie von ver Philoſophie ausgeiprochen wird, 
weber verfichen, noch eben deswegen zugeben follte. 

Mehr over weniger mit Bewußtfeyn gründet der Geo⸗ 
meter feine Wiffenfchaft auf die abfolute Realität ves 
ſchlechthin Idealen, der, wenn er beweist; daß in jedem 
mögligen Dreye alle drey Winkel zuſammen zweyen 
rechten gleih find, dieſes fein Willen nicht durch Ver⸗ 
gleichung mit eonereten ober wirklichen Triangeln, au 
nicht unmittelbar von ihnen, fondern von dem Urbilb 
beweist: er weiß dieß unmittelbar aus dem Wiſſen felbft, 
welches ſchlechthin = ideal, und aus dieſem Grunde auch 
ſchlechthin = real if. Aber wenn man auch bie Frage 
nach der Möglichkeit des Wiſſens auf die bes bloß enb- 
lichen Willens einfchränten wollte, fo wäre ſelbſt die 
Art empiriſcher Wahrheit, welche dieſes hat, nimmer 
durch irgend ein Verhaͤltniß zu Etwas, das man Gegen⸗ 
ftand nennt, — denn wie fonnte man zu diefem anders 
als immer nur burch das Wiflen hindurchkominen? — ed 
wäre alfo überhaupt nicht begreiflih,, wenn nicht jenes 
an fih Ideale, das in dem zeitlichen Wiſſen nur der 
Endlichkeit eingebildet erſcheint, die Realitaͤt und die 
Subſtanz der Dinge ſelbſt waͤre. 

Aber eben dieſe erſte Vorausſetzung aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten, jene weſentliche Einheit des unbedingt Idealen und 
des unbebingt Realen ift nur dadurch möglich, daß baf- 
felde , welches das eine ift, auch das andere iſt. Dieſes 
aber iſt die Idee des Abſoluten, welche die iſt: daß die 
Idee in Anſehung feiner auch das Seyn iſt. So daß das 
Abſolute auch jene oberfte Vorausſetzung des Wiſſens 
und das erſte Wiſſen ſelbſt if. 

Durch dieſes erſte Wiſſen iſt alles andre Wiſſen im 
abſoluten und ſelbſt abſolut. Denn obwohl das Urwiſſen 
in ſeiner vollkommenen Abſolutheit urſpruͤnglich nur in 
jenem, als dem Abſolut⸗Idealen, wohnt, iſt es doch uns 
felbft als das Weſen aller Dinge und ber ewige Begriff 
von uns felbfl eingebilbet, und unfer Willen in feiner 
Totalitaͤt it beſtimmt, ein Abbild jenes ewigen Willens 
zu ſeyn. GEs verficht fi, daß ich nicht von den einzel» 
nen Wiflenichaften rede, welche und in wie fern fie fidh 
von biefer Totalität abgefondert und von ihrem wahren 
Urbild entfernt haben. Allerdings kann nur das Wiflen 
in feiner Allheit ver vollkommene Reflex jenes vorbild⸗ 
Ligen Wiflens ſeyn, aber alles einzelne Wiſſen und jede 
befondere Wiſſenſchaft ift in diefem Ganzen als organis 
fer Theil begriffen; und alles Willen daher, dus nicht 
mittelbar oder unmittelbar, und fey es burch noch fo 
viele Mitgliever hindurch, fih auf das Urwiſſen bezieht, 
ift ohne Realitaͤt und Bedeutung. 

Von ver Faͤhigkeit, alles, auch das einzelne Wiſſen, 
in dem Zuſammenhang mit dem urſpruͤnglichen und Gi. 
nen zu erbliden, hängt es ab, ob man in ver einzelnen 
Biffenfchaft mit Geiſt und mit derjenigen hoͤhern Cin⸗ 
gebung arbeite, die man wiſſenſchaftliches Genie nennt. 
Jeder Gedanke, ver nit in diefem Geifte der Ein, und 
Allheit gedacht if, ift in fich felbft leer und verwerflich; 
was nicht harmoniſch einzugreifen faͤhig iſt in dieſes trei⸗ 
bende und lebende Ganze, iſt ein todter Abſatz, ber nach 
organiſchen Geſetzen früher oder ſpaͤter ausgeftoßen wird, 
und freylich giebt es auch im Reiche der Wiffenfchaft 
geſchlechtsloſe Bienen genug, bie, weil ihnen zu vrodueci⸗ 
ren verfagt if, durch anorganiſche Nbfäge nach außen, 
ihre eigene @eiftlofigkeit in Abbrüden vervielfältigen. 

Indem ich jene Idee von der Beſtimmung alles Wiſ⸗ 
ſens ausgeſprochen habe, habe ich von der Wuͤrde der 
Wiſſenſchaft an ſich ſelbſt nichts mehr hinzuzufuͤgen: 
keine Norm der Ausbildung oder der Aufnahme der Wiſ⸗ 
ſenſchaft in fich ſelbſt, vie ih in dem folgenden aufſtellen 
kann, wird aus einem andern Gruude als dieſer Ginen 
Idee ieden. 

Von Pythagoras erzaͤhlen die Geſchichtſchreiber der 
Philoſophie, daß er den bis auf feine Zeit gangbaren 
Yamen ver Wiffenichafe, COpL=, zuerſt in den ber Qt- 
A000pLa, der Liebe zur Weisheit, verwandelt habe, aus 
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den Grunde, weil außer Gott niemand weile ſey. MBie 
es ſich mit der biflorifchen Wahrheit dieſes Berichte ver- 
halte, fo ift doch in jener Umaͤnderung feld, wie in nem 
angegebenen Grund anerkannt: daß alles Willen cin 
Streben nach Semeiniihaft mit dem göttlichen Weien, 

eine Theilnahme an demfenigen Urwiſſen ſeh, beflen Bil 
das fichtbare Univerfum und deſſen Geburtsftätte das 
Haupt der ewigen Macht if. lach derfelbigen Anſicht. 
da alles Wiſſen nur ine ift, und jebe Art deſſelben 
nur als Glied eintritt in den Organismus des Ganzen, 
find alle Wiffenfhhaften. und Arten nes Wiſſens Theile 
der Einen VBhilofophie, nämlich des Strebens, ar dem 
Urmwiflen Theil zu nehmen. 

Alles nun, was unmittelbar aus vem Abfoluten als 
feiner Wurzel fammı,.ift ſelbſt abſolut, demnach ohne 
Zweck außer Ah, felbfi Zweck. Das Wiflen, in jeiner 
Allheit, ift aber die eine, gleihabfolute, Ericheinung des 
@inen Univerfum, von dem das Senn oder die Natur 
die andre if. Im Gebiet des Realen berricht die End- 
lichkeit, im Gebiet des Idealen die Unendlichkeit; jenes 
ift durch Nothwendigkeit das, was es ift, vieles foll es 
durch Freyheit fenn. Der Menſch, das Vernunftweſen 
uͤberhaupt, iſt hingeſtellt, eine Ergaͤnzung der Welt⸗ 
erſcheinung zu ſeyn: aus ihm, aus feiner Thaͤtigkeit ſoll 
fi entwideln, was zur Zotalität der Offenbarung Got⸗ 
tes fehlt, va die Natur zwar das ganze göttliche Weſen, 
aber nur im Realen empfängt; das Bernunftweien fol 
das Bild verſelben göttlichen Natur, wie fie an ſich ſelbſt 
ift, demnach im Idealen ausbrüden. 

Wir haben gegen bie Unbedingtheit der Wiſſenſchaft 
eınen fehr gangbaren Cinwurf zu erwarten, dem wir 
einen böhern Auedruck Leihen wollen, als er gewöhnlich 
annimmt, naͤmlich: daß von jener in ber Umenplichleit 
zu entwerfenven Darftellung des Abfoluten das Wiſſen 
feldft nur ein Theil, in ihr wieder nur als Mittel be- 
griffen fey, zu dem fi das Handeln ale Zwed verhalte. 

Sandeln, Handeln! ift der Muf, der zwar von vice 
fen Seiten ertönt, am lauteften aber von denjenigen an 
geſtimmt wird, bey denen es mit dem Wiſſen nicht fort 
will. 

Es hat viel Empfehlendes für fi, zum Handeln auf. 
aufordern. Handeln, denkt mar, kann jeder, denn dieß 
haugt nur vom fregen Willen ab. Wiflen aber, beſon⸗ 
ders philofophifches, iſt nicht jepermanns Ding, une, ohne 
andere Vedingungen, auch mit dem beſten Willen nichts 
darin auszurichten, 

Wir flellen die Frage über den vorliegenden Ginwurf 
gleich fo: Was mag das für ein Handeln feyn, zu dem 
fih Das Willen als Mittel, und das für ein Willen, wel⸗ 
ches fi zum Handeln als dem Zwed verhält? 

Welcher Grund, überhaupt nur der Diöglichleit einer 
ſolchen Entgegenſetzung läßt fi aufzeigen ? 

Wenn vie Säge, die ich bier in Anregung bringen 
muß, nur in der Bhilofopbie ihr vollkommenes Licht von 
allen Seiten erhalten können, fo verhindert dies nicht, 
das fie wenigſtens für bie gegenwärtige Anwendung ver⸗ 
ftänplich feyen. Wer nur überhaupt die Idee des Abſo⸗ 
Iuten gefaßt Bat, fiebt auch ein, daß in ihm nur Ein 
Grund möglicher Entgegenfegung gedacht werben faun, 
und daß alfo, wenn uberbaupt aus ihm Gegenjäge be- 
griffen werden Lönnen, alle aus jenem Ginen fließen 
möüffen. Die Natur des Nbfoluten ift: als das abfolut 
Speale auch das Reale zu ſeyn. In vieler Beſtimmung 
liegen vie zwey Möglichkeiten, daß es ale Ideales feine 
Beienbeit in die Form, ale das Reale, bildet, und daß 
es, weil dieſe in ihm nur eine abfolute feyn fann, auf 
ewig gleiche Weiſe auch die Form wieder in das Weſen 
auflöst, fo rag es Weſen und Form in volllommener 
Durchdeingung ift. In dieſen zwey Möglichkeiten beſteht 
die Cine Handlung des Urwiſſens; da es aber ſchlechthin 
untheilbar, alſo ganz und durchause Realität und Idea⸗ 
litaͤt iſt, ſo muß von dieſer untrennbaren Duplicitdt auch 
in jedem Act des abſoluten Wiſſens ein Auedruck, und 
in dem, was im Ganzen als das Reale, wie in dem 
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was ald das Ideale erfcheint, beides in Eins gebilbet 
fegn ie aljo in der Natur als Bild ver göttlichen 
Verwandlung ber Soealität in die Realität aud wierer 
die Ummanblung ber Iepten in die erfle Durch bas Licht, 
1b vollendet durch die Vernunft erfgeint, fo muß bas 
5 @ im Ganzen ale das Ideale begriffen 
wird, gleichfalls wieder eine reale und ibeafe Geite an. 
geteoffen werden, wovon fene bie Jpealitdt in der Rear 
ität, aber ald ibeal, biefe bie entgegengefepte Net ber 
Cindeit extennen läßt, Die erfie Grfgeinungsart if das 
in wie fern in dieſem bie Gubfectivität in ber 
ität erfgeint, die andere if das Handeln, in 
diefem vielmehr eine Aufnahme der Befon- 
verheit in die Mllgemeinfeit gedadt wird. 

.&s if Binzeigend, diefe Verältniffe aud nur in der 
Höfen Mbftrastion zu faflen, um einufehen, daß bie 
Entgegenfegung, in meler bie beiten @iufeiten ü 
Halb der gleichen Iotntität des Urwiflens, ale Miffen 
und Handeln erfeinen, nur für 
fafung Mat! findet; denn cs iR von fi feibR Har, daß 
wenn in bem ZBiflen das Unenbliche id vem Enblichen auf 
ibeale Art, im Handeln auf gleiche Weife die Endlichteit 
id) der Umenblicteit einbilbet, fee von beyben in der 
bee over dem Amefch die gleiße abfolute Einheit dee 
Urwiffens ausbrüde. 


Das zeitlie Wiſſen eben fo wie das zeitliche dan 
veln fegt nur auf bedingte Weiſe und fucceffiv, was in 
der Ioee auf unbebingte Weile und zumal iR: despalb 
eriheinen in jenem ifen und Handeln eben fo noth- 
wendig getrennt, ald fie in biefer, wegen ber gleichen 
Abfefurheit, @ines find, wie ın Gott alß der Ivre aller 
Ioeen die abfolute Weisheit unmittelbar dadurch, daf 
fe abfolut if, aud unbevingte Mat, ofne Voraus 
neben der Idee als Abficht, wodurch das Handeln ber 
Rimmt wäre, demnad) zugleich abfolute Nothwendige 
leit iR. 

Es verhält fi mit viefem, wie mit allen andern 
Seneniägen, daß fie mur find, fo Lange jedes Glied nicht 
für fi aßfolut,'vemnach bloß mit dem enblichen Bere 
Rand aufgefaßt wird. Der Grund der gemadien Ente 
nenenfegung liegt demnad allein in einem glei) unvoll» 
tommenen Begriff vom Wiffen und vom Handeln, wel. 
ches dadurch erhoben werben foll, daß man das MWiflen 
als Mittel zu im begreift. Zu dem wahrhaft abfolu- 
ten Handeln fann das Wiflen fein foldes Verhältnis 
baben; denn diefes Tann, eben weile abfolut if, nicht 
turch ein Wiffen bekimmt fepn. Diefelbe Cinheit, die 

bilver fi au im Handeln qu einer abfo-, 
gegründeten Welt aut. Dom erfeinenden” 
‚Handeln if Bier fo wenig bie Rede, al6 vom erfeinen» 
ven Wien: eines geht und fällt mit dem andern, denn 
feves Hat allerbing® nur im Gegenfag gegen das andere 
Realität. 

Diefenigen, welche tas Wiſſen zum Mittel, das Gan- 
dein zum Zwed macen, haben von jenem feinen Be- 
griff, ald ven fie aus dem täglichen Thun und Treiben 
genommen haben, fo wie denn auch das Wiflen darnas 
fegn muß, um das Mittel zu dieftn zu werden. Die 
Boilefophie foll Re Lehren, im Leben ihre Wlicht zu than 
vazu bebürfen fe alfo der Philofophfe: fie tum folde 
nicht auß freher Mothwendigfeit, fondern als untermor- 
fene eines Begriffs, den ihnen die Wiflenfhaft an bie 
Sand giebt. Allgemein foll die Wiffeni— ide 
nen das Feld gu beftellen, die Gewerbe zu vervollfomm. 
nen ober ihre verborbenen Gäfte zu verbeffern. Di 
Geometrie, mepnen fe, iR eine föne Miflenfchaft, 
mit zwar, weil fie die teinfle @vibenz, der objectivfe 
Austrud der Vernunft felbft if, fondern weil fie da 
Feld meffen und Häufer bauen lehrt, ober die Hank 
f&ifffaßet möglich macıt; denn daS fle auf zum Kriege 
führen dient, mindert ihren Werth, weil ber Mrieg doch 
ganz gegen bie allgemeine Menfihenliebe iR. Die B 
Iofephie it nit einmal zu jenem und Föhftens zu dem 
legten gut, naͤmlich gegen die feidhten Köpfe und bie 
























































Nüglicgkeitsapofel in der Wiſſenſchaft Krieg zu führen, 
und darum aud im Grunde Kö vermerflic. 

Die ven Sinn jener abfoluten Einfeit d 
und Hanbelns nicht, faffen, Bringen dagegen foldhe 
Taritäten vor, daß, wenn das Willen mit dem Handeln 
ins wäre, dieſes immer aus jenem folgen müßte, da 
man doch fehr gut das Rechte wiffen fönne, ohne e6 ded- 
wegen zu tun, und was bergleigen mehr if. Sie has 
Recht, daß das Handeln aus dem Miffen nicht 
folge, und fie fpredjen eben in fener Reflerion aut, tap 
das Wiffen nigpt Mittel des Handelns fey. Sie haben 
nur darin Unreßt, eine folde Bolge zu erwarten. Gie 
begreifen feine Verhäftniffe zmifdgen Abfoluten; nicht, 
wie jebes Belondre für ſich unbebingt ſeyn fann, und 
machen das eine im Verbältniß des Sweds fo qut wie 
das andere im Verhältuiß des Mittels zu einem Anc 
Hängigen. 

Diffen und Handeln fönnen nie ander in wahrer 
Harmonie fenn, als durch die gleiche Abfolutheit. Wie 
€ fein wahres Wiffen giebt, welches nicht mittelbar oner 
unmittelbar Ausveud des Urwiffene if, fo fein wahres 
Handeln, weldjeb nicht, und wär" e& durch nad) fo viele 
Mitglieder, das Urbanbeln und in ihn das göttliche We, 
fen ausbrädt. Diefenige Greybeit, die man in dem em- 
virifgen Yanbeln fucht, ober zu erbliden glaubt, ft eben 
fo wenig wahre Brepfeit unb eben fo Täufepung, wie die 
Maßrpeit, die im empieifgen Miffen. @s giebt feine 
wahre Brehheit, als burd; abfolute Mothwenbigfeit, und 
gwifcgen jener und diefer iR felbf wieder das Werhält- 
niß, wie gmifgen abfelutem Wien und abfolutem Han- 
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Wenn aud weit weniger berühmt und von weit 
aus befchränfterem Einfluffe ald fein Bruder, vers 
dient Wilhelm von Humboldt doch Die größte Ber 
achtung und Anerkennung; er ift in feinem Kreiſe 
wohl eben fo bedeutend, al& jener in dem feinis . 

gen, und er entwidelt eben fo großartige und 
fr die Geſchichte wie für die Sprachfunde frucht⸗ 
bare Ideen. | 
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eb. zu Potsdam am 22. Juni 1767, erhielt eine 
| Rohr torgfältige Erziebung, befuchte fodann, gründs 
lich vorbereitet. die Hochſchule Göttingen, machte 
am Anfang, der franzdfifhen Revolution im Aus 
guit 1789 eine Reife nadı Paris mit Campe, ber 
eine Zeitlang der Erzieher feines Bruders gewe⸗ 
fen war. Bon dort ging er nah Mainz zu ©. 
Forfter, reifte dann nach der Schweiz, nd hielt 
fih, als er nad Deutichland aurldget elehrt war, 
längere Zeit in Erfurt, wo er mit Dalberg bes 
fannt wurde, und in Weimar auf. Im J. 1790 
wendete er fih wieder nach Berlin, um ch auf 
ein Staatsamt vorzubereiten, und erhielt auch 
bald den Titel eines Legationsraths, worauf er 
nah Thüringen zurückkehrte, und fi) mit einer 
vertrauten Freundin von Scillerd Gattin vers 
“ mäßlte, wodurch er mit diefem in habe Berührung 
kam, aus der ſich die wärmſte Freundſchafi ent» 
wicelte. Abwechſelnd auf den Gütern feiner Frau, 
in Erfurt und Jena lebend, führte er im Um⸗ 
gange mit Schiller, Göthe, feinem Bruder, den 
eiden Schlegel, Reinhold und Fichte ein böochſt 
angenehmes, geiſtig regſames Leben. Gegen das 
Ende des Jahres 1797 ging er wieder nach Pa⸗ 
ris, wo er ſich des Umgangs des Grafen v. Schla⸗ 
brendorf, der Frau von Staël und vieler andern 
bedeutenden Perfonen erfreute und jeine Muße 
zu wiffenfchaftlichen Studien, namentlich der Spras 
che und Kunft, benupte. Im J. 1790 bereifte er 
Spahlen, wo er bis zum Anfang des folgenden 
Jahres verweilte, und befonderd das merkwür⸗ 
dige Bidcaya genau kennen lernte. Anfangs 1800 
kehrte er nad) Paris zurüd und ging 1801 nad) 
Berlin, das er jedoch fchon 1802 wieder verließ, 
da er zum Minifterrefidenten in Rom ernannt wor» 
den war. Dort fchloß er fidh an die bedeutend 
iten deutfchen Künftler Rauch, Tieck, Schinkel und 
Andere, auch an Ganova und Thorwaldfen an, 
und widmete feine freie Zeit vorzüglich dem Stus 
dium des Alterthums und der amerifanifchen Spras 
chen. Indeſſen war er zum außerordentlichen Ges 
fandten ernannt worden, und da er während fei- 
ned Aufenthalts in Rom feine großen Fähigkeiten 
als Staatsmann zu zeigen Gelegenheit gehabt hatte, 
wurde er Ende 1808 als Staatörath im Miniftes 
rium des Innern und Dirigent der Section des 
Cultus und Öffentlihen Unterrichts ernannt, in 
welcher Stelle er von 1809 bis 1810 höchſt fer 
gensreich wirfte. Ihm verdankte Preußen viel 
fache Verbefferungen im Schulmwefen, die Einfüh- 
rung der Peſtalozziſchen Methode und des Turs 
nend, fo wie die Gründung der Iniverfität Bers 
lin, für welche er die bedeutenditen Männer der 
Zelt, Schleiermadher, Wolf, Fichte, Savigny, 
Böckh, Marheineke, de Wette u. A ın. gewann. 
Da er jedoch) die dipfomatifche Laufbahn vorzog, 
nahm er 1810 die Ernennung zum Sefandten nach 
Wien an, wo er wiederum einen Kreis der treff- 
lichiten oder bedeutenditen Männer um fich fans 


melte, zugleich aber auch wiſſenſchaftlich thätig 


war. m J. 1813 entwidelte er große Thätigs 
keit, um den Anfchluß Defterreichd an die Sadıe 
ber Verbündeten zu bewerkitelligen; ſpäter beglei⸗ 
tete er das Heer, und war Bevollmächtigter Preus 
ßens auf dem Congreſſe zu Ehatillon, nahm dann 
zu Paris lebhaften Antbeil an den Berhandlungen 


des Friedens, den er aud am 30. Mai 1814 mit 


’ 


England, wohin er Die Monarchen begleitet hatte, 
ging er nach Wien zum Congreſſe, wo er Deutſch⸗ 
nd von jeglichem Einfluffe, alio auch vom ryfs 
fifhen, zu befreien juchte. Als daher Humboldt 
den Verhandlungen des zweiten Pariſer Friedens 
beiwohnte, ftellte Kaifer Alexander die Korderung, 
daß man ihm Nichts von den Verhandlungen über 
die heilige Allianz mittheile, bis fie abgeſchloſſen 
feien, weil er befürchtete, daß der ſcharfblickende 
Staatsmann die mit dieſem Bunde verbundene 
Gefahr für Deutſchland erblicken und ihn Hinter: 
treiben würde. Er nahm bierauf Theil an ver 
fhiedenen dipfomatifchen und andern Staatsge⸗ 
fhäften, bei welchen er ſich die Abneigung des 
Kanzlers Fürften von Hardenberg zuzog, der ihn 
als Sefandten nach London fchidte. Da er jedoch 
dad Klima nicht vertragen fonnte, bat er unı feine 
AZurädberufung, worauf er dem Aachner Congreß 
beimohnte, und 1818 das Mintiterium des Innern 
für die Communalfachen übernahm. In diefer 
Stellung drang er darauf, daß die Berfprechungen 
des Königs, namentlich in Beziehung auf die Ein- 
berufung der Neichsitände, erfüllt würden; aber 
da man keineswegs geneigt war, es zu ihun, und 
Humboldt ſich zudem gegen die berüchtigten Garle: 
bader Befchlüffe erflärte, erhielt ex, wie die gleich⸗ 
efinnten Beyme, Boyen und Grolmann, feine 
Entlaffung. Eine Benfion von 6000 Thaler fchlug 
er aus. Seitdem lebte er zurüdgezugen und mit 
wifjenichaftlichen Arbeiten befchäftigt. die ihm eis 
nen ehrenvollen Platz unter den deutfchen Gelehr⸗ 
ten auf immer fihern werden. Er flarb auf fei- 
nem Zandgute Tegel bei Berlin am 1. April 1835. 
Die erften fchriftftelleriichen Arbeiten Gum: 
boldts *) bezogen fi auf Politik, was ſich theils 
aus der Richtung feiner Studien, theild aus dem 
Einfluß der frangöfifchen Revolution erklären läßt. 
Sie erfchienen fAmmtlih im 3.1792; nur eine 
und zwar die größte Schrift wurde erit nach ſei⸗ 
nem ZIode veröffentlicht. 
feine politiichen Stoffe mehr, denn die in feinen 
dDiplomatifchen Stellungen verfaßten Arbeiten, die 
nicht für das Publikum beſtimmt waren, gehören 
nicht hieher und find zudem bis auf eine einzige 
nicht bekannt geniacht worden. Die „Ideen über 
Staatöverfaffung durch die neue Tranzöflfche Eon: 
ftitution veranlapt‘ find vom Geiſte Möſers durch⸗ 
drungen. Humboldt glaubt mit vollem Recht, daß 
ed unmöglich fei, ein völlig neues Staatögebäude 
nach bloßen Grundfägen der Bernunft aufzufüb- 
ren. Und wie wir ſchon öfters Gelegenheit hats 
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Von 1770 Siebenter Zeitraum. bis 1832. | 
Karl Wilhelm Freiberr v. Humboldt, | unterzeichnete. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
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Seitdem behandelte er 
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ten, auszuſprechen, daß der Dichter zwar einen 


gegebenen Stoff ſchöpferiſch bilden, aber keinen 
neuen aus ſich ſelbſt, oder wenn man lieber will, 
aus Nichts hervorbringen fönne, fo behauptet 
Humboldt mit Bezug auf die Abfaffung einer 
neuen Gonftitution eben fo richtig, dag die Ber: 
nunft wohl Bähigteit babe, vorhandenen Stoff 
zu bilden, aber nidt Kraft, Neuen zu erzeugen. 


*) Die Ueberfegung mehrerer Stüde aus ZXenophor 
und Blato, die er unter dem Titel „Sokrates und Blate 
über die Gottheit, über vie Vorſehung und Unfterblich- 
keit‘’ mit_einer kurzen &inleitung in ZoͤllnersLeſebuch 
für alle Stände‘ befannt machte, kommt natürlich nicht 
in Betracht; ; doch iſt die Einleitung leſenswerth ung 


merfwärbig, weil fie vie Dervienfte der Bopularphiloic- 
Ar der Gulmäßigen Philoſephie gegenüber in helles 
icht ſetzt. 
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_ Il, Brofa. . 
Die Ausführung dieſes Satzes an der Hand der 


F 





Geſchichte iſt vortrefflih, und wir bewundern Die 
Klarheit und Ruhe und insbeſondere die Präcifion, 
mit welcher der fünfundawanzigjährige junge Mann 
feinen Gegenitand behandelt, wir bewundern nas 
mentlich die großartigen Anfichten, die er darlegt, 
und deren Richtigkeit fi durch die nachfolgenden 
Ereigniſſe bewährt bat*). Wir übergehen die 
andern kleinern Aufjäße politifchen Inhalts, weil 
ibr wefentliher Inhalt in der großern Schrift 
„Ideen zu einem Verjuch, die Sränzen der Wirk⸗ 
famteit des Staats zu beilimmen“, welche, wie 
oben erwähnt, erft nach den Tode des Verfaſſers 
veröffentlicht wurde (Breslau 1851) enthalten iſt. 
Diefe Schrift, von der fich leider ein Theil vers 
loren bat, führt den nicht genug zu beberzigenden 
Grundſatz aus, daß die Wirffamfeit des Staats 
auf die engften Gränzen befchränft werden müſſe. 
Wir können die trefflihe Ausführung nicht näher 
betrachteu; es fei genug zu bemerken, daß Hum⸗ 
boldt in feiner - Schrift gerade den wefentlichen 
Vebelftand der neuen Stuaten, die Vielregiereret, 
die Schädlichkeit der zu großen Beamtengewult, 
auf das Anfchaufichfte darſtellt. Die nothwendige 
Folge feines Grundfapeb, daß derfelbe nur in 
einer republikaniſchen Staatsverfaffung zur wirk⸗ 
lihen Geltung kommen könne, weil die monar⸗ 
chiſche Staatsform ihrer Natur nad gedrängt 
wird, fich in alle Verhältniſſe einzumiigen und 
die größtmöglichite Gewalt an ſich zu ziehen, diefe 
Schlupfolge ſpricht Humboldt zwar nicht aus, ja 
er fcheint ſich ſogar bie und da gegen eine folche 
zu verwahren, allein fie geht doch mit unwiders 
legliher Nothwendigfett aus feiner Darftellung 
bervor. Die „ Dentihriftüber Breußens 
fändifhe Berfaffung‘, welche Humboldt im 
%. 1819 an den Minifter von Stein richtete, ent: 
wickelt Die Notwendigkeit und die Vortheile einer 
foldyen Verfaffung in gediegerier und überzeugen» 
der Weife. Auch bier finden wir ihn als Gegner 
des Dielregierens und der Beamtenherrfchaft. Die 
republikaniſche Gefinnung des Berfaſſers finden 
wir namentlich in dem trefflich begründeten Satz, 
edaß eine freie Staatöverfafjung auf der freien Ge⸗ 
meindeverfafjung beruhen müfle. Daß er dem Adel 
politifhe Vorrechte gewährt wiffen wollte, tft bei 
feiner Stellung und den damals noch allgemeinen 
Anfichten über diefe Bürgerflaffe leicht erklärlich, 
ob er gleich Dadurch mit weientlichen Grundfägen, 
die er ſelbſt aufitellt, in Widerfpruch geräth, und 
nur in dem weiteren, jedenfalld richtigen Sag 
Degründung findet, da man bei einem neuen 
au an das Vorhandene anknüpfen müſſe. Wie 
ed auch fei, fo ift tief zu bedauern, daß Hums 
boldtd Borichläge zur Zeit nicht angenommen 
wurden; es ftünde nicht bloß mit Preußen, es 


*) Wir führen nur Ginen Sag un. Ntachben er 
ezeigt, wie es kommen mußte, daß bie freie franzöftfche 
onftitution auf die reinen Grundſaͤtze ber Vernunft ge- 

ndet wurde, fährt er fort: „Ob ditſe Staatsverfaf- 
Fan Sortgang haben wird? Der Analogie ner Geſchichte 
nah: Nein! Aber fie wird bie Speen aufs Neue aufklä⸗ 
ren, aufs Neue febe thaͤtige Zugend anfachen, und fo ih- 
ren Segen weit über Frankrelchs Grenzen verbreiten. 
Sie wird badurd ven Bang aller menidhlichen Begeben- 
heiten bewähren, in denen das Gutt nie an ber Stelle 
wirft, wo es gejchiebt, jonbern in weiten Entfernungen 
der Räume oder der Zeiten, und in denen jene Stelle 
ihre wohlthaͤtige Wirkung wieder von einer owerı gleich 
fernen empfängt.” 
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Siebentet Zeitraum. 


Karl Wilh. Freih. v. Humboldt. 





ſtünde mit ganz Deutſchland, vielleicht mit ganz 
Europa, beſſer. 

Seit dem Jahre 1794 waren ed vorzüglich äſthe⸗ 
tifhe Fragen, welche Humboldt befchäftigten; nas 
türfih trug der Umgang mit den Senenfer Freun⸗ 
den, befonders mit Schiller und dann mit Göthe, 
weientlich dazu bei, ihm diefe Richtung zu geben. 
Die eriten Auffäße diefer Art’ „lleber den Ge 
[hlehtsunterfchied und deffen Einfluß auf 
alle organifche Natur‘ und dann „Ueber männs 
fihe und weiblide Form“', die den Gegen⸗ 
fand eben fo gründlich als geiitreich betrachten, 
erinnern fogar in der Darftellung an Schiller, nur 
dag Humdoldt weniger bilderreich und deshalb im 
Ganzen auch Maurer iſt. Wie fehr ihn die Betrach⸗ 
tung der Kunſt und namentlich der Poefie in dies 
fen Jahren befchäftigte, erfehen wir ſchon, daß 
er die Schrift über ‚„„ Hermann und Dorothea “ 
von Göthe als erften Beitrag zu einer Neihe ähn⸗ 
licher Arbeiten unter dem Titel „Aeſthetiſche 
Berfudhe” (1. u. einz. Thl. Braunſchw. 1799) 
herausgab. Es iſt diefe Schrift durchaus meiiters 
haft, und der aröße Dichter konnte ſich glüdlich 
fhägen, fchon gleich nad, Ericheinen feines Ge⸗ 
dichts einen fo vortrefflihen Erklaͤrer zu finden. 
Humboldts Beleuchtung des herrlichen Kunſtwerks 
hat deshalb bleibenden Werth, daß er darin die 
wichtigften allgemeinen und befondern Kragen, 
welche bei der Beurtheilung eines Epos berüds 
fihtigt werden können, mit großer Beftinmtheit 
und eben ſo tief ald erfchöpfend behandelt, die 
Nefultate feiner Korfchungen mit dem Gedichte 
zufammenhält und diefes in feiner Eigenthümlich⸗ 
feit auch dadurch charakterifirt, daß er es mit den 
großen Meiiterwerfen des Alterthums und der 
neuen Zeit vergleiht. Bon den „Aeſthetiſchen 
Verſuchen“ iit Feine Zortfegung erfchienen; dent 
obgleich Humboldt die reine Freude an Kunſt und 
Poefie nie verlor, ihnen vielmehr jtet3 die höchſte 
Aufmerkfamfeit zumwendete, fo zogen ihn theils 
die Staatögefchärte, theils und vor Allem die Bes 
fhäftigung nıit der Sprahwifjenfchaft von weitern 
Arbeiten in diefem Gebiete ab. Nur Äußere Vers 
hältniffe beftimmten ihn, ſich vorübergehend mit 
Kunft und Boefie zu befchäftigen; fo entitanden 
die „Berichte aus den Verhandlungen des Vereins 
der Kunftfreunde im Preußiſchen 
vom %. 1825 bi8 zu feinem Tode verfaßte, und 
die treffliche Abhandlung „Ueber Schiller und den 
Gang feiner Beiftesentwidelung‘‘, die er ald Eins 
leitung dem „Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
W. v. Humboldt” (Stuttg. u. Tüb. 1830) bei: 
fügte. Deſto größer war feine Thätigkeit auf 
dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft. Es ift wahr 
baft ſtaunenswürdig, welde große Anzahl von 
Spraden er veritand und zu beberrfchen wußte; 
denn ed waren ihm nicht bloß die Hauptfpracyen 
Europas befannt, er hatte auch die gründlichfte 
Kenntniß der bedeutendften afiatifchen Sprachen, 


‚und felbft afrikanifche und amertfanifche, fo wie 


die Spradhen der Südfeeinfeln hatte er in das 
Bereich feiner Studien gezogen. Es würde uns 
fere Aufgabe weit überfchreiten, wenn wir bie 
einzelnen. größeren und kleineren ſprachwiſſen⸗ 
fhaftlihen Schriften näher befprehen wollten, 
welche er feit dem 3. 1820, alio feit jeinem Auss 


taate“, die er 


tritt aus den öffentlichen Gefchäften, verfapt hat; | 


wir dürfen Hier nur andeuten, daß er mit Hülfe 
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Von 1770 





ſeiner umfaſſenden Kenntniſſe die wichtigſten Ver⸗ 


haͤltniſſe, welche nicht bloß für den Sprachfor⸗ 
fcher, ſondern auch für den Philoſophen, den 
Raturkundigen und ſelbſt für jeden denkenden 
Menfchen das höchite Intereſſe darbieten, in wahrs 
haft genialer Weiſe erörterte. Und wir dürfen 
nur feine trefflihe Schrift „Ueber die Bers 
fhiedenheit ded menſchlichen Sprach⸗ 
baued in ihrem Ginflug auf die geiftige Ents 
wieelung des Menfchengejchlechts‘ erwähnen, wels 
he er feinem großartigen Werte „lleber die 
Kawifpracdhe auf der Znfel Java’ (3 Bde. 
Berl. 183640) voranfchidte, um die befondere 
Richtung und die hohe Bedeutfamleit feiner For» 
fchungen zu bezeichnen. Die philoſophiſche Bes 
handlung der Sprache ift durch ihn in hohem 
Grade gefördert worden. Wir erkennen in feinen 
fprachwiflenfchaftlichen Arbeiten den Einfluß feis 
ned Bruders, deſſen Methode er fich aneignete. 
Er verband nämlich Die Beobachtung mit der Spe⸗ 
culation, und fuchte aus der geiftreihen Zuſam⸗ 
menftellung des unermeßlichen Stoffd, deſſen er 
fih bemädhtigt hatte; Dad Weſen der Sprache und 
ihrer Entwidelung zu conflruiren, indem er Lede 
einzelne Erſcheinung als ein nothwendiges Ergeb» 
niß der allgemeinen, der Sprache zum Grunde lies 
genden Belege nachwies. Er ftebt daher in feinen 
Iinterfuchungen über die Sprade dem oben „ers 
wähnten 8. %. Beder würdig zur Seite, der ihn 
jedoch an Klarheit der Daritellung übertrifft. 
Humboldts Schriften find aber zum Theil deshalb 
fihwierig zu verſtehen, weil er die reihe Fülle 
von Ideen, die ihm unabläffig zuſtrömt, nicht 
zurüdzudrängen vermag, wodurch der Leſer leicht 
die Weberficht und den logiſchen Zufammenbang 
des Ganzen verliert und fich denfelben erft mit 
Anftrengung wieder herftellen muß. Da Humboldt 
diefe übermäßige Gedanfenfüße in der größtmög⸗ 
lichſten Kürze des Ausdruds Jufammendrängt, um 
die Entwidelung nicht allgufehr zu flören, fo ers 
hält feine Sprache auch etwas Harted und Schwer« 
fälliges, was die Schwierigfeit des Berftändniffes 
noch erhöht. Dies tritt vielleicht in einer feiner 
früberen Abhandlungen „„eber die Aufgabe 
des Gefhihtfhreibers‘ (1820) am deut- 
lichiten hervor, was derfelben viel von ihrem ho⸗ 
hen Werthe nimmt: denn der Gegenſtand tit darin 
mit der größten Tiefe und Gründlichfeit und beis 
nahe erfchöpfend dargeftellt — wir fagen beinahe, 
weil er die Form und die Sprache unberührt läßt, 
da doch ein gefchichtliches Werk nur durch die 
Schönheit der Form zu einem Kunftwert werden 
kann, was ed doch fein foll. 


Aus 
„Weber die Verſchiedenheit des menſch— 
lihen Sprachbaues“ u.f. w. 

Die genauere Betrachtung des heutigen Zuſtandes der 
politifchen, kuͤnſtleriſchen und wiffenfchaftlihen Bildung 
führt anf eine lange, durch viele Sabrhunterte Binlau- 
fende Keste einander gegenfeitig bebingender Urſachen und 
Wirkungen. Man wird aber bei Berfolgung verſelben 
bald gewahr daß darin zwei verfgiedenartige Clemente 
ebwalten, mit weldgen vie Unterſuchung nicht auf gleiche 
Weiſe glüädtih if. Denn indem man einen Theil ver 
fortfchreitenden Urfachen und Wirkungen genügend aus 
einander zu erklären vermag, fo Nößt man, wie bies 
feter Berfuch einer Sulturgefchichte des Menſchengeſchlechts 
beweist, won Zeit zu Zeit gleihfam auf Knoten, melde 


— — — 


Siebenter Seitraum. 


bie 1832, 


der weiteren Löfung widerſtehen. Es liegt dies chen in 
jener geiftigen Kraft, vie ſich in ihrem Wefen nicht gan; 
burdäbringen und ın ihrem Wirken nicht vorher berech⸗ 
nen läßt. Sie tritt mit dem von ihr und um fie Gebil« 
deten zufammen, bebanvelt und formt es aber nad ver 
in fie gelegten @igenthümlichkeit. Bon jedem großen In. 
dividuum einer Zeit aus Fönnte man die weltgefchicht- 
liche Gntwidelung beginnen, auf welcher Grundlage es 
aufgetreten ift und wie die Arbeit der vorausgegangenen 
Sabrhunderte diefe nach und nach aufgebaut hat. Allein 
bie Art, wie vaffelbe feine fo bebingte und unterflügte 
Tpätigkeit zu demjenigen gemacht bat, was fein eigen- 
thuͤmliches Gepräge bilder, laͤßt fi wohl nachweiien, 
und auch weniger barftellen ale empfinden, ſedoch nicht 
wieder aus einem anderen ableiten. Es iſt dies die na 
tärliche und Überall wiederkehrende Erfcheinung des menic- 
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lichen Wirkens. Urfpränglich ift alles in ihm innerlich, . 


die Empfindung, die Begierbe, der Gedanke, der Ent, 
ſchluß, die Sprache und die That. Aber wie das Inner. 


liche die Melt berührt, wirkt es für fih fort, und ber 


ſtimmt burdh vie ihm eigne Geſtalt anderes, inneres oder 
äußeres Wirken. &s bilven fi in der vorrädenven Zeit 
Sicherungsmittel des zuerft Müchtig Gewirkten und es 
geht immer weniger von ber Arbeit des verfloffenen Jahr⸗ 
hunderté für die folgenden verloren. Dies ik nun bas 
Gebiet, worin die Forſchung Stufe nach Stufe verfol- 
gen kann. Es ift aber immer zugleich von der Wirkung 
neuer und nicht zu berechnenver innerlicher Kräfte durch⸗ 


kreuzt, und ohne eine richtige Abfonderung und Ermä- . 


gung biefes doppelten Slementes, von welchem der Stoff 
des einen fo mächtig werten kann, daß er die Kraft der 
anbren zu erbrüden Gefahr droht, ift feine wahre Wuͤr⸗ 


digung des Selſten möglich, was vie Geſchichte aller 


Zeiten aufzuweiſen hat. 


Je tiefer man in die Vorzeit hinabſteigt, deſto mehr 
ſchmilzt natürlich die Mafle des von ven auf einanker- 
folgenden Geſchlechtern fortgetragenen Stoffes. Man 
begegnet aber auch bann einer andern, die Unterfucdhung 
gewiffermaßen auf ein neues Feld verſetzenden Erſchei⸗ 
nung. Die fihern, durch ihre äußern Lebenslagen be- 
fannten Individuen Reben feltner und ungewifler vor 
uns da, ihre Schidiale, ihre Namen felbft, ſchwanken, 
fa es wird ungewiß, ob, was man ihnen zuſchreibt, al. 
Iein ihr Werk, over ihr Name nur der Vereinigungs⸗ 
punkt ver Werke mehrerer iR? fe verlieren fich gleich 
fam in eine Glaffe von Schattengeftalten. Dies ift ver 
Fall in Griechenland mit Orpheus und Homer, in In⸗ 
dien mit Manu, Wyila, Wälmiki und mit andern ges 
feierten Namen bes Altertbums. Die beflimmte Inpi- 
vidualitaͤt ſchwindet aber noch mehr, wenn man nech 
weiter zuruͤckſchreitet. Bine fo abgerundete Sprache, wie 
die Homeriſche, muß fchon lange in ven Wogen des Ge⸗ 
fanges Bin und ber gegangen feyn, ſchon Zeitalter Hin. 
durch, von denen uns keine Kunde geblieben if. 


Noch deutlicher zeigt fi dies an der urfprünglichen 
Form der Sprachen ſelbſt. Die Sprache if tief in die 
geiflige Entwidlung ber Menfchheit verſchlungen, fie be- 
gleitet viejelbe auf fever Stufe ihres localen Bor. ober 

üdichreitens, und ber jeesmalige Gulturzuftand wird 
aud in ihr erfennbar. G8 gibt aber eine Epoche, in ver 
wir nur fie erbliden, wo fle nicht die geiflige Entwicke⸗ 
lung bloß begleitet, fondern ganz ihre Stelle einninımt. 
Die Sprache entipringt zwar aus einer Tiefe ber Menſch⸗ 
beit, welche überall verbietet, fie als ein eigemtliches 
Merk und als eine Schöpfung der Völker zu betrachten. 
Sie befigt eine fih uns fichtbar offenbarende, wenn and 
in ihrem Wefen unerklaͤrliche Selbſtthaͤtigkeit, und if, 


von diefer Seite betrachtet, ein Erzeugniß ver Thaͤtig⸗ 


feit, fondern eine unwillkuͤhrliche Emauation des Gei⸗ 
fies, nicht ein Werk der Nationen, ſondern eine ihnen 
durch ihr inneres Geſchick zugefallene Gabe. Sie bebie- 
nen fich ihrer, ohne zu willen, wie fie viefelbe gebilver 
haben. Demungeachtet müffen fich vie Sprachen yod 
immer nıit und an ben aufblühenden Voͤllerſtaͤmmen ent 
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widelt, aus ihrer Geiſteseigenthuͤmlichteit, die ihnen 
mande Befcgränfungen aufgebrädt hat, berausgefpon- 
men haben. 8 if fein leeres Wortfpiel, wenn man bie 
Sprage als in Geloftthätigteit nur aus ih entipringenb 
und göttlid frei, bie Sprachen aber ais gebunden und von 
ven Nationen, wegen fie angehören, abhängig barftellt. 
Denn fie find dann in befiimmte Echranten eingetreten. 
Indem Rebe und @efang zuerſt frei ſtroͤmen, bildete fi 
die Sprache nah dem Maah der Begeifterung und der 
Freideit und Stärke ver zufammenwirkenden Geiftes- 
träfte. Dieß fonnte aber nur von alfen Jubivibuen zu- 
gleich ausgehen, feber @inzelne mußte darin von dem 
Andern getragen werben, ba bie Vegeiftrung wır-burd 
die Gicerheit, verflanden und empfunben zu fepn, neuen 
Aufflug gewinnt. Es eröffnet fih daher Hier, wenn aud 
nur bunfel und ſchwach, ein Bligt in eine Zeit, wo für 
uns die Individuen id) in ber Maffe der Völter verli 
ven und wo bie Sprache felbft das Werk ber intelleetuel 
ſchaffenden Kraft if. 

Im feber Ueberſchauung der Weltgeſchichte Legt ein, 
aud) bier angebeutetes Bortihreiten. @s if ſedos kei- 
neswegs meine Abflt, ein Syfem ver Zwede ober bis 
ins Unenbliche gehenden Vervolltommnung aufzuftellen; 
ig befinde mich vielmehr im Gegentheil Fier auf einem 
ganz verfdiebenen Mege. Bölter und Inbinibuen ton 
ern gleihfaun, fd) vegetatio, wie Bflanzen über den 
Sröboben verbreitenb, und genießen ihr Dafein in @ldd 
und Tpätigfeit. Dieß, mit jevem @inzelnen Hinferbenve 
zeben geht ohne Rüdfigt auf Wirkungen für die folgen 
den Jahrhunderte ungeflört fort; bie Berimmung der 
Natur, daß Ales, was athmet, feine Bahn bi zum 
Tegten Haudhe vollende, der Swed wohlthätig orbnender 
Wüte, daß jedes Gef@öpf zum Genuß feines Lebens ger 
Yange, werven erreit, und jede neue Generation burg 
Tänft denfelben Kreis freudigen ober [eivvollen Dafegns, 
gelingenber oder gefemmter Ihätigkeit. Mo aber der 
Denfd auftritt, wirkt er menſchlich, verbindet ſich 
fellig, mat Ginritungen, giebt is @efepe; und wo 
dieß auf unvollfommenere MWeife geſchehen if, verpflan. 
gen das an andern Orten befler Gelungene Sinzulom- 
mende Individuen oder Wöllerhaufen dahin. &o it mit 
vom Ontfehen des Denicen auch der Keim der eflt- 
tung gelegt unb wächat mit feinem fid fort entwideln. 
ven Dafegn. Diefe Vermenſchlichung können wir in 
Reigenben Bortfehritten wahrnehmen, ja es Liegt theils 
in ihrer Natur felbR, theils in bem Umfange, au wel. 
gem fie fhon gebiehen it, daß ihre weitere Mernoll- 
tormmnung Baum weientli gehört werden Kann. 

Im ven beiden hier ausgeführten Punkten liegt eine 
micht zu vertennende Planmäßigkeit; fie wird aud in 
andern, wo fie und nicht auf biefe Weile entgegentritt, 
vorhanden fen. ie darf aber nicht voraußgefept wer- 
den, wenn nit ifr Aufſuchen bie Ergründung ber That- 
fadhen irre führen foll. Dasjenige, woven wir dier 
gentlidh reven, Idßt fi am wenigfen ihr unterwerfi 
Die Erfgjeinung der geifigen @raft des Menfgen in 
ger verfiebenartigen Gealtung bindet ih nit an 
Bortfritte der Zeit und an Sammlung des Gegebenen, 
Ir Urfprung if eben fo wenig zu erflären, als ihre 
Wirkung zu bereinen, und das Höfe in biefer Gat- 
tung iſt mit gerade das Spaͤteſte in der Erſcheinung. 
BÜÜL man daher hier den Bilsungen der fhaffenden N 
tur macıfpäen, fo muß man ifr nicht Ioeen unterfä 
ben, fondern fie nefmen, wie fie fi zeigt. Im al 
ihren Ghöpfungen bringt fie eine gewiffe Zahl won Sr 
men hervor, in welden fie das autfpricht, maß von {ever 
Gattung zur Wirklichkeit gedichen if und zur Vollendung 
ihrer Soee genigt. Man kann nicht fragen, warum «8 
midjt mehr ober andere Bormen giebt? e8 find nun ein. 
mal nicht andere vorhanden, — würde die einzige nature 
gemäde Antwort feyn. Man ann aber nad} diefer An. 
At, was ın ber geifligen und Lörperlien Natur Iebt, 
alt die Wirfung einer zum Grunde liegenden, ih nach 
ums unbefannten Bedingungen entwidelnden Kraft an- 



































































feben. Benn man nidt auf alle Cutdeckung eines Zu. 
fammenhanges der @rfeinungen im Menſchengeſchlecht 
Berzigt Leiften will, muß man doch auf irgend eine 
fetöfftändige und urfpränglidie, nicht feloft wieder ber 
dingt und vorübergehend erſcheinende Urfache zurädkom- 
men. Dadurch aber wird man am natürlichen auf ein 
inneres, fid) in feiner Sülle frei entwidelnbes Lcbent- 
prineip gefüßet, deffen einzelne @ntfaltungen darum nicht 
in fl unverfnäpft find, weil ihre äußeren Erſcheinungen 
Hofiet daftehen. Diele Anfiht iR gänzlich von ber der 
Bwede verfGieben, ba fie nit nad einem gefledten 
Ziele Hin, fonbern von einer als unergründlich aner» 
tannten Urfage ausgeht. Gie nun iR es, melde mir 
allein auf die verſchiedenartige Geſtaltung der menſch- 
fichen @eiesfraft anwendbar fein, da, wenn eh er- 
laubt fo abzutheilen, durch die Kräfte ver Natur 
ihfam mechaniſche Borıbilben der menſchlichen 
nt bie gewößnlien Borberungen der Menfchfeit 
befriebigenb erfüllt werben, aber daß dars feine eigent- 
lich genägende Herleitung erflärhare Auftauchen größerer 
Inbioivualität in @inzelnen und in Wölfermaflen, dann 
wieber plöglich und unvorbergefehen in jenen fihtbaren, 
durch Urfae und Wirkung bedingten Weg eingreift, 

Diefelbe Anficht iR nun natärlid) glei anwenbbar 
auf die Hauptwirffamfeiten der menſchlichen Weifesfraft, 
mamentlid, wobei wie Bier eben bleiben wollen, auf 
die Sprache. Ihre Verſchiedenheit Iäßt ih als das 
Streben betragen, mit welgern bie in den Menfıhen 
allgemein gelegte Kraft der Mebe Segänfigt oder ge. 
emmt durch bie von ben Völlern beiwohnende Geifcs- 
traft mehr oder weniggr glüdlic Hervorbridt, 


Friedrich Seinrich Alerander Freiherr 
von Humboldt. 






















SEIT GESEn 


Der Bruder des Vorhergehenden if nicht bloß 
durch feine vielfeitige und einflugreiche Thätigkeit 





eine der großartigiten Erſcheinungen der neuen 
Zeit, er üft es auch dadurch, daß er noch im höch⸗ 
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ſten Greiſenalter mit jugendlicher Lebens⸗- und 
Geiſteskraft die Reſultate feiner fiebenzigjährigen 
Forſchungen in beinahe allen Gebieten des Wiſ⸗ 
ſens zu einem an Anhalt wie Darftellung gleich 
bewunderndwürdigen Ganzen zu vereinigen fähig 
it, und daß er in einem Alter, in welchem die 
meiſten Menfchen unter den feltenen, die es erreis 
chen, entweder fi der Ruhe bingeben, oder nur 


noch kümmerliche Schattenbilder ihrer früheren- 


Größe hervorbringen, ein Werk fchuf, das feinen 
über die ganze Welt verbreiteten Ruhm mit nod 
ftrahlenderem Glanze umgibt. 

Zriedrih Heinrich Aleganderreiberr 
von Humboldt, geb. zu Berlin am 14. Sept. 
1769, wurde auf dem duch feinen Bruder bes 
‚ xühmt gewordenen Zandaute Tegel erzogen, wo 
Campe eine Zeitlang fein (Erzieher war. Mit 
gründlicher Borbildung befuchte er hierauf die 
Hochſchulen Söttingen und Frankfurt a. d. D., 
dann die Handeldafademie des trefflichen Büſch 
in Hamburg und zulekt im 3. 1790 die Berg» 
afademie in Freiberg. Er trat im folgenden Jahre 
als Afjeffor im Bergwerfädepartement in Staats» 
dienfte, und wurde fchon im J 1792 zum Öbers 
dergmeiiter von Ansbach und Baireuth befördert 
Doch gab er diefe Stelle fchon im 3. 1795 wie 
der HR ihn drängte es, fich der wiftenfchaftlichen 
Erforichung der Natur im größten Mapftabe und 
ungetbeilt hinzugeben. Seine qugeborne Neigung 
zu diefen Studien war durd den Umgang nıit ©. 
Furfter, den er, wie wir wiffen, auf der Reife 
nad dem Niederrhein begleitet hatte, mächtig 
entwidelt und war durch Feine amtliche Stellung 
immer mehr beftärft worden. Ald Vorbereitung 

u größern Unternehmungen machte er eine wiffen» 
— naftlice Meife nach Oberitalien; andere Reifen, 
die er beabficdhtigte, wurden durch den Krieg vers 
hindert. Er ging um 1797 nach Paris, wo er 
mit Bonpland befannt wurde, der den Gapitain 
Baudin auf einer Weltumfegelung als Naturfors 
ſcher begleiten follte. Humboldt wollte fi ihnen 
anfchliegen, aber auch dieſe Expedition unterblieb, 
als der Krieg von Neuen ausbrach. Eben fo konnte 
eine Reife nad Nordafrika, die er nıit Bons 
pland unternehmen wollte, wegen der politifchen 
Berhältnifie nicht ausgeführt werden. Die beiden 
Freunde, welche zu diefem Zwed ſchon nah Mars 
feille gereift waren, wendeten fich nun nach Spas 
nien, wo fie die felten ertheilte Erlaubniß erbiels 
ten, das ſpaniſche Amerika zu bereifen. Am 4. 
Juni 1799 gingen fie unter Segel und landeten 
am 16. Zuli bei Gumana in Südamerika. Fünf 
Jahre lang durchzogen fie die unermeßlichen ſpa⸗ 
nifhen Befigungen nah allen Richtungen, ihre 
Aufmerkfamkeit auf Alles wendend, was für die 
Wiſſenſchaft von irgend einer Wichtigkeit erfchien. 
Im Auguft 1804 kamen fie wieder nah Europa. 
Humboldt wählte nunmehr Paris zu feinem Wohn⸗ 
fip, weil diefe Stadt ihm die reichften Hülfsmit⸗ 
tel zu feinen Arbeiten darbot. Bon dort aud bes 
reiite er Stalien, England und 1818 von Verona 
aus, wohin ihn der König von Preußen berufen 
hatte, in Begleitung deffelben jenes ſchöne Land 
noch einmal. Im %. 1826 verlegte er feinen 
Wobnfig nad Berlin. Da der damalige König 
feinen Umgang liebte, gewann er bald einen bes 
deutenden Einfluß; fo wurde er öfters mit wich⸗ 
tigen Sendungen beauftragt. Im 3. 1820 uns 





Beitraum. bis 1832. 


ternahm er eine große Reife nad Sikirien und 
dem Eafpifchen Meer, bis zur hinefifchen Grenze, 
die ebenfalls reich an bedeutenden Refultaten war. 
Seitdem lebt er, vorübergehende Reifen nach Pas 
ris oder in deutfche Städte abgerechnet, wieder in 
Berlin in unausgefekter Thätigleit, der wir, wie 
fhon angedeutet, trog feines hohen Greiſenalters 
bie großartigften Früchte verdanken. 
Es bleibt der Gefchichte der Raturwiffenfchafs 
ten überfaften, die außerordentlihen Berdienite 
Humboldts um diefelben darzuftellen; unferm 
Zwecke ˖genügen einige Andeutungen. Er war eis 
ner der Erften, der die gefammte Natur in ihrem 
Zufammenbange, die einzelnen Erfcheinungen in 
ihrem Berhältnig zu den übrigen erfaßte, der 
Erfte, der, von der reichiten Füle von Kenntniffen 
unterftügt, died mit freiem, wahrhaft fhöpferis 
ſchem, von feinem philofophifchen Syfteme befan- 
enen und eingezwängten Geiſte that. Er erhob 
ia zu den großartigiten Ideen und Combinatio- 
nen, aber er konnte died mit um fo größerer Sis 
cherheit thun, als fie fi auf die —— 
und ausgedehnteſten Beobachtungen gründeten- 
Auf ſeinen Reiſen, wie in den einſamen Forſchun⸗ 
gen in feinem Studirzimmer entging ihm Nichte, 
auch nicht das Fernſte, nicht das Unbedeutendſte, 
weil ihn nie der Gedanke verließ, daß jede Er⸗ 
ſcheinung in ihrem Verhältniß zu andern von Be⸗ 
deutung ſei, wenn ſie auch an ſich noch ſo bedeu⸗ 
tungslos erſcheine. So wendete er ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Himmels⸗, Erd⸗, Völker⸗ und Spras 
chenkunde, auf die Natnrwiſſenſchaft im weiteſten 
Umfange des Begriffs, auf die Höhen der Gebirge 
und Gebirgsebenen, die periodifhen Schwingun-» 
en des Luftmeers, die Schneelinien, die abwedh> 
einde Intenfität der magnetifchen Kraft, die ei» 
genthümlichen Umgeſtaltungen in der Lagerung 
des Geſteins und der Gefeße in der Bertheilung 
und in den gegenfeitigen Berhältniffen der Plan: 
en und der Thiere. Und ob er gleich in die tief⸗ 
en, verborgeniten Geheimniſſe der Natur ein- 
drang, fich oft zu den böchften Abnungen erhob, 
fo iſt dody nirgends eine Spur von Myſtik und 
Geheimnißthuerei zu erbliden. Um fi einen 
Begriff von der großartigen Weite feiner Natur: 
forthung zu machen, wollen wir nur einen Blick 
auf zwei feiner Lleineren Schriften werfen, auf 
die „Jdeen zu einer Phyſiognomik Der 
Gewächſe“ (Berl. 1806) und auf die „Ideen 
E einer Geographie der Pflanzen‘ 
Wien 1811), dur pelche er eine neue Wiſſen⸗ 
fchaft, die Pflanzengeographie, ſchuf. Er ent: 
dedte nämlich Die Beiye nach welchen die Plan» 
jenwelt über den Erdfreis verbreitet ift; er zeigte 
die mächtige Einwirkung derfelben auf die Bil: 
dung des Bodens, auf den Zuftand der Völker und 
auf die gefchichtliche Entwidelung des Menſchen⸗ 
gefchlechts feit der Urzeit. Und fo gewinnen 
alle feine Schriften durd; die geiftreihen und 
fruchtbaren Zufammenftellungen, die er zuerſt 
machte, eine Bedeutung, welche der behandelte 
Stoff an fi nicht zu gewähren fchien. In ſei⸗ 
nem „Verſuch über den politifhen Zus 
fand des Königreichs Neus Spanien (ö 
Bde. Tub. 1809— 14) werden feine ſtatiſtiſchen 
Notizen durch ihre Behandlung zu einer großarti⸗ 
gen Darftellung der Nationaldtonomie. Die frans 


zöſiſch gefchriebenen „Anfichten der Cordilleren 
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und Denkmäler der Urbewohner Amerikas‘ (2 Bde. 
Bar. 1816), worin er feine Studien über die gro⸗ 
Ben Bauwerke der alten Mexilaner und Peruaner 
niederlegte, verbreiten fich zugleich aud über die 
Sprachen, den Eulturzuftand und Die Wanderuns 
en jener Bölfer, deren Berwandtfchaft mit den 
Gauptern und ſüdafiatiſchen Völkerſchaften das 
durch zu beinahe völliger Sicherheit erhoben wurde. 
Und fo find feine „NHeifen nad, den Aequis 
noctialgegenden des neuen Continents 
in den 3. 17901804” (6 Bde. Stuttg. u. Tüb. 
1825—29) eine unerfhöpfliche Schaplammer der 
fruchtbarften Ideen, die von Tag zu Tag zu großs 
artigeren Nefultaten führen. Unter dem Titel 
„Anfihten der Natur’ (2 Bde. Stuttg. u. 
Tüb. 1817—26) ſammelte er eine Reihe von Aufs 
fügen, die zum Theil vorher fchon einzeln erjchies 
nen waren, welche fänmtlich einzelne Seiten des 
Naturlebens in der großartigen Weife daritellen, 
die ihn charakterifirt. Sein lepted Werk endlich, 
das wir ſchon andeutend erwähnt haben „Kos⸗ 
mod. Entwurf einer phyfifhen Belt» 
befhreibung‘ (4 Bde. Stuttg. u. Tüb. 1845 
—57) entfaltet ein großartiges Gemälde des Welts 
alls mit fteter Beziehung auf die geiftige und phy⸗ 
fifche Entwidelung des Menfchengefchlehts. Nur 
ein Mann von fo feltener Beiftesfraft, wie Hum⸗ 
boldt, der zugleich, man kann e8 wohl jagen, 
ohne ſich dem Vorwurf der Uebertreibung auszu⸗ 
fegen, das ganze ungeheure Gebiet der Naturs 
wiſſenſchaſten bis auf das Ginzelite herab mit vols 
{ev Freiheit beherrfcht,, der auch mit den Willen: 
fhaften, die er in feinen Studien nur vorübers 
gehend als Hülfsmittel gebraucht, fo vertraut ift, 
daß er auch in diefen glänzen Edunte,. wenn er 
irgend einen beliebigen Gegenftand aus demfelben 
bearbeiten wollte, der groß als Philoſoph, Geo⸗ 
graph, Nationalökonon, Hiſtoriker, Ethnograph, 
Spraͤchforſcher, als gründlicher Kenner der ſaͤmmt⸗ 
lichen Literaturen der alten und neuen Welt, des 
Morgens und Abendlandes iſt, nur ein folder 
Mann, der für feine Zeit itt, was Ariitoteles und 
Leibnitz für die ihrige waren, konnte den Riefens 
edanfen diefes Werts faften, ihn in. fo vortreffs 
icher Weife ausführen, Eine Darftellung von 
den reichen Inhalt ded großartigen, in feiner Art 
einzigen Werks würde uns zu weit führen, auch 
wenn wir dabei die treffliche Ueberſicht benußen 
wollten, die er felbft von dem Gange feiner Un⸗ 
terfuchungen gegeben bat, und aus der Die logiſch 
flare und fichere Entwidelung feines Vortrags 
glänzend hervortritt. Wir müflen unſre "Xefer 
auf das Werk verweifen, das Jeder, wir wollen 
nicht fügen befriedigt, fondern mit einer Fülle 
"von neuen beiebenden Anfchaunungen und Sennts 
uiffen bereichert, gehoben und geläutert aus ben 
Händen legen wird. 

Bir haben Alexander "ven Humboldt endlich 
noch von der Seite des Styls zu betrachten. Er 
it auch in diefer Beziehung groß. Bon dem 
Geiſte des Alterthums genährt, an den Meiiter- 
werfen der alten und neuen Zeit berangebildet, 
die er mit liebevoller Begeifterung erfaßt hat, zeigt 
feine Darftellung alle die Vorzüge, die jene aus⸗ 
zeichnen. Bor Allem bewundern wir die hohe 
Klarheit, die feine Schriften durchdringt, eine 
Klarheit, die nicht bloß in den Gebanken jchon 
fiegt, fondern ganz vorzüglich durch die meiſter⸗ 
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Alerander v. Humboldt. 


bafte Behandlung der Sprache hervorgebradt 
wird. Alexander von Humboldt ift nicht allein 
ein großer Gelehrter -und ein tiefer Denker, er 
it auch ein Dichter im wahren Sinne des Wort; 
feine lebendige Daritellung der Natur und ihrer 
Erſcheinungen ijt nicht blog ein Ergebniß feiner 
Beobachtungen, fondern zugleih das Ergebniß 
feiner tiefpoetifhen Naturan auung. Doch wir 
befcheiden uns, die hohe Vortrefflichkeit feiner 
Sprache und Darftellung zu charakteriſiren, da er 
es in dem unten mitgetheilten Abfchnitte aus dem 
„Kosmos“ felbit in unübertrefflicher Weiſe ges 
tban bat 


1. Aus den „Anſichten der Ratur“. 


Weber bie Steppen und Wüſten. 

Bisweilen flieht ınan (fo erzählen die Bingebornen) 
an den Ufern der Suͤmpfe ven befeuchteten Letten ſich 
langfam und fchollenweije erheben. Mit heftigem Ge⸗ 
töfe, wie beim Ausbruche Meiner Schlammvulkane, wird 
die aufgewäßlte Erde hoch in vie Auft geſchleudert. Wer 
des Anblicks kundig ift, ficht die Krfcheinung; denn eine 
riefenhafte Waſſerſchlange oder ein gepanzertes Grocobil 
fleigen aus der ruft hervor, durch den erfien Regenguß 
aus dein Scheintobe erweckt. Schwellen nun allmählich 
die Fluͤſſe, welche die Ebene füplich begrenzen: der Arauca, 
der Apure und der Bayara, fo zwingt die Natur diefel- 
ben Thiere, welche in der erſten Zahreshälfte auf dem 
waflerleeren, ftaubigen Boben vor Durft verſchmachteten, 
als Amphibien zu leben. Gin Theil der Steppe erfcheint 
nun wie ein unernießliches Binnenwafler. Die Mutter⸗ 
pferde ziehen fi mit den Füllen auf die hoͤhern Bänke 
zuräd, welche infelfürmig über dem Geefpiegel hervor. 
ragen. Mit jevem Tage verengt ſich der trodne Raum. 
Aus Mangel an Weide ſchwimmen die zufanımengebräng- 
ten Thiere flunvenlang umber, und nähren fich kaͤrglich 
von der bluͤhenden Grasrifpe, die fih über den braun» 
gefärbten gährenden Wafler erhebt. Viele Fuͤltzu er- 
trinken; viele werben von ven Crocodilen erhafcht, mit 
dem zadigen Schwanze zerjchmettert, und verfchlungen. 
Nicht felten bemerkt man Pferde und Rinper, meldhe, 
dem Rachen vieler blutgierigen, riefenhaften Cidechſe ent⸗ 
ſchluͤpft, die Spur des fpigigen Zahns am Scentel 
tragen. 

Ein ſolcher Anblick erinnert unwillkuͤhrlich den ern- 
fien Beobachter an vie Biegſamkeit, mit weldper.bie al- 
les aneignende Natur gewiſſe Thiere und Bflanzen be- 
gabt Bat. Wie vie mehlreichen Brüchte ver Geres, fo 
find Stier und Roß ven Menfchen über ven ganzen Erd⸗ 
kreis gefolgt: vım Ganges bis an den Plataftrom, von 
ver afrilanifchen Meeresküfte bis zur Gebirgeebene des 
Antifana, welche höher als der Kegelberg von Teneriffa 
liegt. Hier ſchuͤtzt die nırbifche Birke, dort die Dattel- 
palme den ermuͤdeten Stier vor ven Stral ber Mittags. 
fonne. Diefelbe Thiergattung, welche im öftlihen Wu- 
ropa mit Bären und Wölfen kämpft, wirb unter einem 
andern Himmelsftrihe von den Angriffen ver Tiger und 
der Crocodile bebroht. 

Aber nicht die Groesbile und der Jaguar allein flel- 
Ien den füramerifanifchen Merten nad); auch unter den 
Fiſchen haben fit einen gefaͤhrlichen Feind. Die Sumpf 
wafler von Vera und Raftro find mit zahllofen electri- 
ſchen Nalen gefüllt, deren fchleimiger, gelbgefledter Koͤr⸗ 
per aus jedem Theile die erfchütternde Kraft nah Will 
führ ausfendet. Diefe Gymnoten haben 56 Fuß Länge. 
Sie find mädtig genug, bie größten Thiere zu töbten, 
wenn fie ihre nervenreichen Organe auf einmal in gün- 
Riger Richtung entladen. Die Steppenftraße von Uri- 
tuen mußte einft verändert werben, meil fidh die Gym⸗ 
noten in folder Menge in einem Fluͤßchen angehäuft 
hatten, daß fährlih vor Betäubung viele Pferde in ver 
Furth ertranten. Auch fliehen alle andern Fiſche vie 
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Nähe die er furchtbaren Nale. Sebft ven Angelnvden am 
boden Ufer fchreden fie, wenn vie feuchte Schnur ihm 
die Erſchuͤtterung aus ver Kerne zuleitet. So bricht hier 
electrifches euer aus. dem Schofe der Gewaͤſſer aus. 

@in maleriſches Schauſpiel gewährt der Bang ver 
&yimnoten. Dan jagt Maulthiere und Pferve in einen 
Sumpf, melden vie Indianer eng umjingeln, bis ber 
ungewohnte Lärmen die muthigen Fiſche zum Angriff” 
reizt. Schlangenartig ficht man fie auf dem Wafler 
ſchwimmen und fi, verfchlagen, unter ben Bauch ver 
Pferde prängen. Von biefen erliegen viele der Staͤrke 
unfichtbarer Schläge. . Mit gefträubter Mähne, ſchnau⸗ 
bend, wilde Angft in funfelndem Auge, fliehen andere 
das tobende Ungewitter. Aber die Indianer, mit langen 
Bambusftäben bewaffnet, treiben fie in die Mitte ver 
Lache zurüd. - 

Allmaͤhlich laͤßt die Muth des ungleihen Kampfes 
nah. Wie entladene Wolfen zerfireuen ſich die ermü- 
deten Fiſche. Sie bedürfen einer langen Ruhe und einer 
reihlihen Nahrung, um zu fammeln, was fie an gal- 
vanifcher Kraft verſchwendet haben, Schwächer und ſchwaͤ⸗ 
her erfchättern nun allmählich ihre Schläge. Vom Ge⸗ 
raͤuſch der ſtampfenden Pferde erfchredt, nahen fie ſich 
furdhtfam dem Ufer, wo fie durch Harpunen verwundet 
und mit birren, nicht leitendem Holze auf vie Gteppe 
gezogen werben. 

Dies ift der wunderbare Kampf der Pferde und Fifche. 
Was unfihtbar die lebendige Waffe dieſer Wafferbemoh- 
ner iſt; was, durch die Berüßrung feuchter und ungleich 
artiger Theile erwedt, in allen Drganen der Thiere und 
Pflanzen umtreibt, was bie weite Himmelsbecke donnernd 
intflammt, was Gifen an Eiſen bindet und ven flillen 
wieberfehrenden Bang der leitenden Havel Ienkt: alles, 
wie bie Farbe des getheilten Lichtſtrahls, fließt aus Einer 
Duelle; alles fhmilzt in eine ewige, allverbreitenve Kraft 
jufammen. 

Sch Eönnte bier den gewagten Verſuch eines Natur- 
gemälves der Steppe fchließen. Aber wie auf dem Deean 
die Phantaſie fig gern mit den Bildern ferner Küften 
beichägigt; fo werfen auch wir, che die große Ebene uns 
entfegwinvet, vorher einen flüchtigen Blid auf die Erd⸗ 
firige, welche bie Steppe begrenzen. 

Afriea’s nörbliche Wuͤſte ſcheidet die beiden Menſchen⸗ 
arten, welche urfprünglich demſelben Welttheil angebö- 
ren und deren unausgeglicdener Zwift fo alt, als vie 
Mythe von Dfirie und Typhon fcheint. Nörplih vom 
Atlas wohnen ſchlicht⸗ und layugharige Voͤlkerſtaͤmme von 
gelber Farbe und kaukaſiſcher Sefichtsbildung. Dagegen 
leben füplih vom Senegal, gegen Sudan Hin, Negerhor- 
den, bie auf mannigfaltigen Stufen ver Givilifation ge- 
funden werden. In Mittelafien if, durch die mongoli- 
fe Steppe, fibirifche Barbarei von der uralten Dien- 
ſchenbildung auf der Halbinfel von Hindoſtan getrennt. 

Audf die ſuͤdamerikaniſchen Gbenen begrenzen das 
Gebiet europäiicher Halbeultur. Noͤrdlich, zwiſchen der 
Gebirgékette von Benezuela und dem antillijchen Meere, 
liegen gewerbfame Städte, reinliche Dörfer und ſorgſam 
bebante Fluren an einander gedrängt. Selbſt Kunftfinn, 
wiflenfchaftliche Bildung und bie edle Liebe zur Bürger. 
freiheit find laͤngſt darinnen erwacht. 

Gegen Süden umgiebt die Steppe eine fchaubervolle 
Wildnis, taufendjährige Wälder, ein undurchdringliches 
Dickicht erfüllen den feuchten Eroſtrich zwifchen dem Dri- 
noco und dem Amazonenfirome. Maͤchtige, bleifarbige 
Granitmaſſen verengen das Bett ver ſchaͤumenden Fluͤfſe, 
Berge und Wälver ballen wieder von dem Donner ber 
ſtuͤrzenden Wafler, von dem Gebruͤll bes tigerartigen 
Jaguar, von dem dumpfen, regenverkuͤndenden Geheul 
ver bärtigen Affen. . 

Bo der ſeichte Strom eine Saudbank übrig läßt, va 
liegen mit offenem Rachen, unbeweglich, wie Felsſtuͤcke 
bingefiredt, oft bedeckt mit Voͤgeln, die Angeichlachteten 
Körper der Crocodile. Ten Schwanz um einen Baumaft 
befeftigt, zufammengerollt, lauert am Ufer, ihrer Beute 
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gewiß, die ſchachbrettfſleckige Boaſchlange. Schnell ext 


rollt und vorgeſtreckt, ergreift fie in der Furth den jun 
gen Stier over das ſchwaͤchere Wilnbret, und zwängt 
ven Raub, in Geifer gehuͤllt, muͤhſam durch den ſchwel⸗ 
lenden Hals. . 

In viefer großen und wilden Natur leben mannigfal- 
tige Sefchlechter der Menſchen. Durch wunderbare Ber 
fhievendeit ver Sprachen gefonvert, find einige nomadiſch, 
em Aderbau fremd, Ameifen, Gummi und Erbe genit- 
ßend, ein Auswurf der Dienichheit (mie Diomalen unt 
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Jaruren); andere angeſiedelt, von ſelbſterzielten Fruͤch⸗ 


ten genaͤhrt, verſtaͤndig und ſanfterer Sitten (mie bie 
Maquiritarer und Macos). Große Raͤume zwiſchen dem 
Gaffiquiare und dem Atabapo find nur vom Tapir und 
von gefelligen Affen, nicht von Menſchen, bewohnt. Sn 
Felſen gegrabene Bilder beweiſen, daß au viele Gin⸗ 
oͤde einft der Sig höherer Gultur war. Gie zeugen für 
die wechfelnden Schickſale der Voͤlker, wie ed auch bie 
ungleich entwidelten, biegfamen Spraden thun, welde 
zu den Älteften und unvergaͤnglichſten hiſtoriſchen Denk⸗ 
mälern ver Menſchheit gehören. 

Denn aber in der Steppe Tiger und Grecobile mit 
Pferden und Rindern kämpfen, fo fehen wir an ihrem 
walvigen Ufer, in ven Wildniſſen ver Guyana, ewig ben 
Menſchen gegen ven Menſchen gerüftet. Mu unnatür- 
licher Begier trinken hier einzelne Voͤlkerſtaͤmine das aut. 
gefogene Blut ihrer Jeinde; andere wärgen, fdheinbar 
waffenlos und doch zum Morde vorbereitet, mit vergif- 
tetem Daum⸗Nagel. Die ſchwaͤcheren Horben, wenn fie 
das fandige Ufer betreten, vertilgen forglam mit ver 
Händen die Spur ihrer fchächternen Tritte, 

So brreitet der Meni auf der unterfien Stufe thie⸗ 
rifcher Rohheit, fo im Scheinglanze feiner höhern Bil 
dung fich fliete ein mühenolles Leben. So verfolgt Den 
Wanderer über den meiten Erdkreit, über Meer und 
Land, wie ven Gefchichtöforfcher durch alle Jahrhunderte, 
»as einförmige, troftlofe Bild des entzweiten Geſchlechtes. 

Darum verfentt, wer im ungefchlichteten Zwift ver 
Voͤlker nach geiftiger Ruhe firebt, gern ven Blid in das 
file Leben der Bflanzen und in der heiligen Naturfraft 
inneres Wirken; ober, bingegeben dem angeflammten 
Triebe, der feit Jahrtaufenden ver Menichen Bruſt durch⸗ 
gluͤht, blidt er ahndungsvoll aufwärts zu ben hoben Ge⸗ 
flirnen, welche in ungeflörtem Einklang die alte, ewige 
Bahn vollenden. 


2. Aus dem „Kosbmos“. 
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In unſerm deutſchen Vaterlande bat ſich das Natur⸗ | 


gefühl wie in ver italienischen une ſpaniſchen Litteratur 


nur zu Iange in ver Kunftform bes Idylle, des Schäfer 


romans und des Lehrgedichts offenbart. Auf viefem Wege 
wandelten oft der perſiſche Reiſende Baul Flemming, 
Brodes, der gefühlvolle Gwald von Kleiſt, Hagedorn, 
Salomon Gefner und einer der größten Naturforicher 
aller Zeiten, Haller, deſſen locale Schilderungen wenig- 
ftens beſtimmtere Umriſſe und eine mebr objective ZBahr- 
heit des Golorits darbieten. Das elegiſch⸗idylliſche Ele⸗ 
ment beberrfchte damals eine ſchwermuͤthige Lanvfchafts- 
poefie, und bie Dürftigfeit des Inhalts Eonnte, ſelbſt in 
Dos, dem ebeln und tiefen Kenner des claffifhen Alter- 
thums, nicht Durch eine höhere und glädliche Ausbildung 
der Sprache verhüllt werden. Erf als das Stubdium 
der Erdraͤume an Tiefe "und Mannigfaltigfeit gewann, 
als die Naturwiſſenſchaften ſich nicht mehr auf tabella- 
riſche Aufzählungen feltfamer Srzeugniffe beſchraͤnkten, 
fonvern fi zu den großartigen Anflchten einer verglei- 
chenden Laͤnderkunde erhoben, Eonnte jene Ausbildung 
der Sprache zu lebensfriſchen Bildern ferner Zonen be- 
nugt werben. ” 

Die Altern Reiſenden des Mittelalters, wie Sohn 
Mandewille (1358), Hans Schiltberger aus Münden (1425) 
und Bernhard von Breitenbach (1486), erfreuen uns noch 
heute durch eine Liebenswärbige Naivetät, dur ihre 
Freiheit der Rede, durch die Sicherheit, mit weldder fie 
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vor einem, Publicum auftreten, das ganz unvorbereitet, 
und darır um fo neugieriger und leichtgläubiger an⸗ 
hoͤrt, weil es ſich noch nicht ſchaͤmen gelernt hat, ergoͤtzt 


oder gar erfiaunt zu fcheinen. Das Intereſſe der Reifen. 


war damals faft ganz dramatifch, ja die nothwendige 
und dazu fo leichte Cinmiſchung des Wunderbaren gab 
ihnen Geinahe eine epiſche Faͤrbung. Die Sitten ver 
Bölter werden minder befchrieben als fie fich durch den 
Contact des Reifenden mit den Bingebornen anfchaulich 
machen. Die Begetation bleibt namenlos und unbeach⸗ 
tet, wenn nicht bier und ba einer fehr angenehmen ober 
feltfam geflalteten Frucht oder einer außerorbentlichen 
Dimenfion von Stamm und Blättern gedacht wird. Un⸗ 
ter den Thieren werben zunaͤchſt die menſchenaͤhnlichen, 
dann bie reißenven, gefahrbringenven mit befondrer Vor⸗ 
liebe befchrieben. Die Zeitgenoflen des Reifenven glau- 
ben noch an alle Gefahren, die in ſolchen Klimaten We⸗ 
nige unter ihnen getbeilt; ja die Langſamkeit ver Schiff⸗ 
fahrt und der Mangel an Verbindungsmitteln ließ die 
indiſchen Laͤnder (ſo nannte man die ganze Tropen⸗Zone) 
wie in einer unabſehbaren Ferne erſcheinen. Columbus 
hatte noch nicht das Recht gehabt, der Koͤniginn Iſabella 
zu ſchreiben: „Die Erde iſt nicht gar groß, viel kleiner 
denn das Volk es waͤhnt.“ 


Sn Hinficht auf Compofition Hatten demnach bie vers 
geffenen Reifen des Mittelalters, die wir hier ſchildern, 
bei aller Dürftigleit des Materials viele Vorzüge vor 
unfern meiften neuern Reifen. Gie hatten die Einheit, 
welche ſedes Kunſtwerk erfordert: alles war an eine 
Handlung gefnüpft, alles ver Reiſebegebenheit ſelbſt un- 
tergeorpuet. Das Interefie entflaub aus ber einfachen, 
lebendigen, meift für glaubwürbig gehaltenen Erzählung 
überwundener Schwierigkeiten. Ghriftlicge Reiſende, un- 
befannt mit dem, was Araber, fpanifche Juden und bud⸗ 
dhiſtiſche Miffionare vor ihnen gethan, rühmten ſich al- 
les zuerft geſehen und beichrieben zu haben. Bei ver 
Duntelheit, in welche der Drient und Inner-Afien gehüllt 
erfhienen, vermehrte bie Berne ſelbſi bie Groͤße einzel. 
ner Seftalten. Bine folge Einheit ver Gompofttion fehlt 
meift den neuern Reifen, beſonders venen, welche wiflen- 
ſchaftliche Zwecke verfolgen. Die Handlung flieht dann 
ven Beobachtungen nad, fie verichwindet in ver Fülle 
derjelben. Blur mühielige, wenn gleich wenig belehrende 
Bergbefleigungen und vor allem kähne Geefahrten, ei- 
gentlicde Gntvedungsreifen in wenig erforfähten Meeren 
oder der Aufenthalt in der ſchauervollen Dede ver beeiften 
Polarzone gewähren ein dramatiſches Intereffe,, wie vie 
Möglichkeit einer individualiſtrenden Darfiellung. Die 
Sinfamkeit ver Umgebung und die huͤlfloſe Abgeſchieven⸗ 
beit ver Seefahrer ifoliren dann das Bild und wirken 
um fo anregender auf die Einbildungskraft. 


Wenn es nun nad den vorliegenden Betrachtungen 
unläugbar ift, daß in ben neuern Meifebeicgreibungen 
das Element der Handlung in ben Hintergrund tritt, baf 
fle ver größern Zahl nach nur ein Mittel geworben find 
Natur⸗ und Sittenbeobadhtungen ber Zeitfolge nach anein- 
ander zu !etten, fo bieten fie dagegen für dieſe theilweife 
Gntfärbung einen vollen Erfag durch den Reichthum bes 
Beobachteten, die Größe ver Weltanficht und das ruͤhm⸗ 
liche Beſtreben, vie Eigenthuͤmlichkeit feder vaterlaͤndi⸗ 
{hen Sprache zu anihaulihen Darfiellungen zu bes 
nugen. Was vie neuere Cultur uns gebracht, ift bie 
unausgefegt fortfchreitende Erweiterung unferes Gefichts- 
freifes, die wachſende Fülle von Ideen und Gefühlen, 
die thätige Wechfelwirlung beiver. Ohne den heimath⸗ 
lien Boden zu verlaflen, follen wir nicht bloß erfahren 
fönnen, wie bie Erdrinde in den entfernieften Zonen ge- 
ſtaltet ifl, welche Thier⸗ und Pflaugenformen fle beleben; 
es ſoll uns auch ein Bild verfäpafft werden, das wenig- 
fiens einen Theil der Eindruͤcke lebendig wiebergiebt, 
welche der Menſch in fegliher Zone von ber Außenwelt 
eınpfängt. Diejer Anforderung zu genügen, dieſem Be⸗ 
vruͤrfniß einer Art geifliger Freuden, welche pas Alter 
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gelingt, weil fie das gemeinfame Werk aller gebilveten 
Nationen ift, weil die Bervolllommnung ver Bewegungs 
mittel auf Meer und Land die Welt zugänglicher, ihre 
einzelnen Theile in der weiteften Berne vergleichbarer 
macht. . 

Ich habe Bier die Richtung zu bezeichnen verfucht, in 
welcher dad Darfellungsvermögen des Beobachters, bie 
Belebung bes naturbejchreibenden Elements und bie Ver⸗ 
vielfältigung der Anflchten auf bein unermeßlichen Schau» 
platze fchaffenver und zerfiorenver Kräfte als Auregungs⸗ 
und Srweiterungsmittel bes wiflenichaftlihen Naturfu« 
diums auftreten konnen. Der Schrififieller, welcher in 
unferer vaterlänvijchen Litteratur nach meinem Gefuͤhle 
am Eräftigften und am gelungenfien ven Weg zu vieler 
Richtung eröffnet Kat, iſt mein berühmter Lehrer und 
Freund Georg Forſter geweien. Durch ihn begann eine 
neue Aera wiffenfchaftlidger Reifen, deren Zweck verglei- 
chende Voͤlker⸗ und Laͤnderkunde if. Mit einem feinen 
aͤſthetiſchen Gefuͤhle begabt, in fish bewahrend die Ichens- 
frifhen Bilder, welche auf Tahıti und anderen, vamals 
glüdliern Cilanden ver Süpfee feine Phantafle (wie 
neuerlihft wieder die von Charles Darvin) erfüllt hat- 
ten: ſchilderte Georg Forſter zuerſt mit Anmuth die wech⸗ 
ſelnden Begetationdftufen, vie klimatiſchen Verhaͤltniſſe, 
die Nahrungeſtoffe in Beziehung auf die Geſittung ver 
Menſchen nad Verſchiedenheit ihrer urfprünglichen Wohn- 
fige und ihrer Abftammung. Alles, was der Auficht ei⸗ 
ner exotifhen Natur Wahrheit, Individualitaͤt und An- 
fchaulichkeit gewähren kann, findet fi in feinen Merken 
vereint. Nicht etwa bloß in feiner trefflichen Beſchrei⸗ 
bung ber zweiten Meile des Gapitäns Cook, mehr nod 
in den Eleinen Schriften Liegt der Keim zu vielem Gro⸗ 
Ben, das die fpÄtere Zeit zur Reife gebracht hat. Aber 
auch diefes fo edle, gefühlreiche, immer hoffende Leben 
burfte kein glüdliches fein! 

Hat man bie Naturfchilderungen, deren ſich die neuere 
Zeit, vorzüglich in ver veutfchen, franzöftfchen, engliſchen 
und norbamerifanifchen Litteratur, erfreut, mit den Bes 
nennungen „beichreibenber Poeſte und Landſchaftsdichtung“ 
tadelnd belegt, fo bezeichnen biefe Benennungen wohl nur 
den Mißbrauch, welcher vermeintliähen Grenzerweiterun⸗ 
gen des Kunftgebietes Ichuld gegeben wird. Dichterifche 
Beichreibungen von Naturerzeugniflen, wie fie am Ente 
einer langen und rühmlicgen Laufbahn Delifle geliefert, 
find bei allem Aufwande verfeinerter Sprachkunſt und 
Metrik keineswegs als Naturbichtungen im hoͤhern Sinne 
des Worts zu betrachten. Gie bleiben der Begeifterung 
und alfo dem poetiſchen Boden fremd, find nüchtern und 
falt, wie alles, was nur durch Äußere Zierde glänzt. 
Wenn vdemnad die fogenannte „beichreibende Boefle’' 
als eine eigene für ſich beſtehende Form ber Dichtung mit 
Recht getavelt worden ift, fo trifft eine ſolche Mißbil⸗ 
ligung gewiß nicht ein ernſtes Beftreben vie Reſultate 
ver neuern inhaltreicheren Weltbetradgtung durch die 
Sprache, d. h. durch die Kraft des bezeichnenden Wor- 
tes, anfchaulich zu maden. Sollte ein Mittel unange- 


wandt bleiben, durch welches uns das belebte Bild einer ’ 


fernen, von andern burchwanberten Zone, ja ein Theil 
des Benuffes verfhafft werten kann, ven bie unmittel- 
bare Naturerfcheinung gewährt? Die Araber fagen figär- 
lich und finnig, die befte Befchreibung fei die, „in wel- 
Ger das Ohr zum Auge umgewandelt wirb”. Es gehört 
in die Leiden der Gegenwart,’ daß ein unfeliger Hang zu 
Inhaltlofer poetifcher Proſa, zu ber Leere fogenannter 
gemüthlicher Erguͤſſe, gleichzeitig in vielen Ländern, ver- 
bienftvolle Reiſende und naturhiftorifche Schriftfieller er⸗ 
griffen Bat. DBerirrungen biefer Art find un fo uner- 
freulier, wenn der Styl aus Mangel litterariſcher Aus- 
bilvung, vorzüglich aber aus Abweſenheit aller innern 
Anregung in rhetoriſcher Schwuͤlſtigkeit und trübe Sen- 
timentalität ausartet. 

Ntaturbefchreibungen, wieberhole ich hier, konnen fcharf 
umgrenzt und wiſſenſchaftlich genau fein, ohne daß ihnen 


thum nicht Tannte, arbeitet Die neuere Zeit; die Arbeit ı darum der beiebende Hauch ber Einbildungsrraft enıge- 
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gen Bleibt. Das Diäterifge muß aus dem geahmieten | 
Bufammenhange bes Ginnlichen mit dem Intelleetuellen, | 
Gus ver Gchlht ver Mwerbeitung, der Begenfeitigen 
Begrenzung und ver Gindeit ve& Maturlehens Kernorge- 
Ben. Je erfabener die Gegenftände find, veto forgfäl- 
tiger muß der äußere Ghmud der Rebe vermichen wer« 
den. Die eigentlige Wirkung eines Naturgemäloes ift 
in feiner Gompofltion begründet; febe gefliffentlie An- 
vegung von Geiten deſſen, der ed aufflellt, fann nur 
Rövenb fein. Wer, mit ven großen Merken dee Alter 
thums vertramt, in ſicherem Befige des Reichthums fei- 
mer prace, einfach und inbividualifirenb wicherzugeben 
weiß, was er durch eigene Anfhauung empfangen, wird | 
ven Gindrud nicht verfehlen; er wirb es um fo weniger, | 
ald er, die Äußere, ihn umgebende Natur und nicht feine | 
eigene Stimmung f&ildernd, die Greißeit des Gefühle in | 
andern unbeldiräntt Läht. ! 
Aber nicht die Lebendige Beſchreibung jener reid ger | 
{&müdten Länder ver Nequinnetial-Zone allein, in wel- 
Ser Intenfirät des Sika und feugte Wärme die Ent- 
mwidlung aller organifen Keime beieleunigen und er- 
Sößen, unfern Tagen bem gefammten Maturflue 
dium einen mädtigen Reiz verfhaflt. Ter geheime Zau- 
ber, dur den ein tiefer Wlid in das organife Leben 
anregenb wirkt, if nicht auf die Tropenmwelt allein be- 
fpränft. Jever Erofrich Bieter die Wunder fortfhrei« | 
tender GeRaltung und Glieverung, nad) wieberfehrenben | 
ober leiſe abweihenden Typen bar. Aliverbreitet if das | 
furchtbare Rei der Naturmaͤchte, welde den uralten 
Zwiſt ver Clemente in ver wolfenfhweren Himmelsbede 
wie in dem zarten Gewebe der belebten Gtoffe zu bin« 
dender @intragt Iöfen. Darum koͤnnen alle Theile bes 
weiten Säbpfungsfreifeh, vom Mequator bis zur falten 
Zone, überall, wo ber Brüßling eine Knospe entfaltet, 
ifernden Kraft auf das Gemüth erfreuen. 
folgen Glauben if unfer deutfhes Vaterland 
vor allem berechtigt. Wo if das füplichere Bolt, welches 
und nicht den großen Meifler der Dichtung beneiden follte, 
tiefes Gefühl der Natur durch 



















beredter feine Zeitgenoffen angeregt, „des MWeltalls 
lige Räthfel zu Löfen“, das Buͤndniß zu erneuern, wel- 
Ges im Jugendalter der Menſchheit Vbiloſophie, VPhyſit 
und Ditung mit @inem Bande umfhlang? wer bat 
mädjtiger dingegogen ın bas ihm geifig Beimifche Sand, wo 
@in fanfter Wind vem blauen Himmel weht, 
Die Mirte Mil und Jod) der Lorbeer cht? 


Georg Friedrih Wilhelm Hegel. 


Aleg. v. Humbofdt wurde dadurch bedeutend, daß | 
er, von einer großen umfafjenden Idee ausgehend ! 
und fie ſtets vor Augen bewahrend, diefelbe auf 
dem Wege ber Beobadjtung bis in ihre leßten Vers 
zweigungen auffuchte und zu erkennen ftrebte. Das 

bdurch bewahrte er fich vor zwei großen Abirruns 
gen, erftend daß feine Beobachtungen fid nicht | 
auf Aeußerlichteiten befchräntten und ihm der Zus 
fanımenbang der Naturerfcheinungen nicht verlos 
ten ging, was unaußbleiblich hätte gefchehen milfe 
fen, wenn ihm nicht ein höheres Biel vorgefhwebt 
hätte; zweitens, daß die Wirklichkeit nicht mit der 
Idee in Widerfprud geräth, was gewi erfolgt 
wäre, wenn er diefe ohne Rüdfiht auf die Welt 
der Erfcheinungen zu einem in ſich abı efehloffer 
nen Sufteme entwidelt hätte. In dieſen Zehler 
verfiel der Philofoph, von dem wir noch zu ber | 
richten haben. Als er fein wunderbares, von fels 
tener Denffraft zeugendes Gebäude vollendet hatte | 
und deijen Wahrheit nun an der Wirklichkeit dars 
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thun wollte, mihlang der Verſuch auf dad Voll⸗ 
fändigfte; und feine Schufe zerfiel, ſobald fie dad 
Syften auf dus Leben und die Wiſſenſchaft anzu: 
wenden verfuchte- " 

Georg Wilhelm Friedrid Hegel, geb. 
zu Stuttgart am 27. Aug. 1770, bezog 1788 die 
Univerfität Tübingen, nachdem er ie auf den 
Gymnafium feiner Baterftadt dazu gründlich vor 
bereitet hatte. Gr widmete fih dem Studium der 


Theologie, mit welchem er ſchon bafd das der Phir | 


lofophie verband. Im I. 1793 machte er das 
Gandidatenegamen, worauf er eine Hauslehrer- 
ſtelle, zuerft in Bern, dann in Frankfurt annabm, 
die er bis 1800 verfah. Während dieſer Zeit 
fegte er feine Studien mit raftlofem Gifer fort. 
Zuerft befchäftigten ihn theofogifche Unterfucun, 


en, fpäter vorzugsweiſe Geſchichte und Volitit. 


in den fepten Jahren wendete er fih audfchlieh: 
fid) dem Studium der Phifofopgie zu, der er fein 
Xeben zu widwen befhloß. Cr ging nun nad 
Jena, um fih dort als Privatdocent zu habilitis 
ren, und ſchloß fih an Sörling an, mit dem er 
fon in Tübingen vertraute Befanntfchaft ger 
ſchloſſen batte; fo nahm er an deſſen „Journal 
ber Fritifchen Philoſophie“ Tebhaften Antheil. 
Zwar war er im 3. 1806 zum außerordentlichen 
BProfeftor der Philofophie befördert worden, doch 
ing er noch in demfelben Jahre, da die Schlacht 

# Jena alle Verhältniffe in Frage geftellt hatte, 
nadı Bamberg, wo er die Redaction det „Fraͤn⸗ 
tiſchen Merfurs” übernahm, den er im Sinne 
und Interefje der Napoleoniſchen Herrſchaft führte: 
die freie Zeit, die ihm diefe Befchäftigung ger 
mährte, benupte er zur Fortſetzung und theilwei. 
fen Abflug feiner philofophifden Forſchungen. 
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II. Proſa. 


am J. 1808 wurde er zum Rector des Gymna⸗ 
ums in Nürnberg ernannt, bei welchem ihm zus 
gleich die Profeſſur der philofophifchen Vorberei⸗ 
tungöwifienfchaften übertragen wurde. Seine 
fchriftftellerifche Thätigkeit erwarb ihm 1816 den 
Ruf ald Profeffor der Mbitofophie in Heidelberg, 
welche er bis gm Jahr 1818 bekleidete, in wels 
chem er nad) Berlin berufen wurde , um den Lehr⸗ 
ſtuhl Fichte'8 einzunehmen, der feit deffen Tod 
noch nicht wieder befept worden war. Erſt feits 
dem begann der mächtige Einfluß, den er während 
der zwanziger Jahre bis zu feinem bald darauf 
erfolgten Tode zunädit in Preußen, dann auch 
in andern Theilen, namentlich des nördlichen 
Deutfchlands gewann, und der zum großen Theil 
darauf gegründet war, daß die Machthaber in 
feiner Philofophie eine kräftige Stüße ihrer Ges 
walt zu erbliden glaubten. Er ftarb auf den Höher 
punkt feines Ruhms au der Cholera den 14. No⸗ 
vember 1831. 


Wir haben fchon früher angedeutet, daß wenn 
man die unmittelbare Wirkung ins Auge faßt, die 
Hegelſche Bhilvfophie ihren Borgängerinnen bes 
deutend nachſteht, indem Großes nicht aus ihr hers 
vorgegangen, und daß fie namentlich in Beziehung 
auf die PBoefie ohne allen beiebenden Einfluß blieb, 
fv daß fie, um dem Schüler Kantd und den Ros 
mantikern Fichte's und Schellings doch Etwas 
entgegenzufeßen, fich bewogen fand, auf Göthe 
zurädzugehen, den fie mit einer freilich großartis 

en Anmaßung zu den Shrigen rechnet. Wir 
gen biefer Bemerkung noch eine andre hinzu, 
die nicht weniger zur Charakteriftif der neuen 
Philofopbie beitragen mag. Während die Hans 
tifche Philofophie In der geiftig regfamften und 
bilhumgereiöhften Zeit ſich entwidelte, da: Klop⸗ 
ſtock, Zeffing und Wieland noch das deutfche Geis 
ftesfeben beberrfchten, aber auch Herder und Göthe 
zugleich eine neue Zeit zu verfündigen begannen, 
während Fichte und Schelling in einer tief bes 
wegten Zeit ihre neuen Syſteme vortrugen, ges 
fangte die Hegelfche Philofophie in den zwanzi⸗ 
ger Zahren, d. h. in einer Zeit zur Herrfchaft, 
die wir fchon oft al8 eine der traurigften und uns 
fruchtbarften bezeichnet haben, in welcher Kotze⸗ 
bue, Glauren und Ihre Genoſſen mächtig waren. 
Es iſt dies nicht unwichtig, und wir berufen und 
biebei nur auf daB eigene Wort Hegeld: „Was 
das Individuum betrifft, fo iſt ohnehin jedes ein 
Sohn feiner Zeit; fo ift aud) die Philoſophie ihre 
Zeit in Gedanken erfaßt.“ 


Es wäre thöricht, die Bedeutſamkeit der Hegels 
fhen VPhiloſophie zu verfennen; fie bat große 
Dienfte dadurch geleiftet, daß fle dem romantis 


ſchen Unweſen, der muftifchen Willkür ein Ende 


gemacht hat, indem fie durch ihre ſtrenge Methode 
den phantaflifhen Sprüngen der Identitätsphi⸗ 
loſophie -fiegreic, entgegen getreten ift. Aber lei⸗ 
der hat ihre dialektiſche Methode zugleich die als 
feinige Grundlage aller wifienfchaftlichen, naments 
lich philoſophiſchen Forſchung, die Logik vers 
ſchmäht, und fie mußte an dieſer ihrer Erbfünde 
zu Grunde gehen. Nur bei diefen Mangel war 
ed möglich, daß fchon die unmittelbaren Schüler 
fo weit aus einander gingen, wie es bald nach feis 
nem Tode gefchehen tft, day die Einen fich dem 
Abgeftorbenen zuwandten, weil es nody zu leben 
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Georg Fr. Wilh. Hegel. | 


fhien, die Andern alles Beitehende für abgeftor« 
ben hielten und es eben deshalb von Grund aus 
vernichten wollten, um Phantafiegebilde au defjen 
Stelle zu feßen. wenn ihre Ideen nicht fo me⸗ 
thodifch ftreng entwidelt wären. 


Doch Haben wir- uns nidt mit dem Spyitem 
Hegeld zu befchäftigen. Wir begnügen und das 
ber, nur feine vorzüglichiten Schriften zu ers 
wähnen. Die erite, mit welcher er fein Syſtem 
begründete und fih nicht nur von der Schellingis 
chen Philofophie trennte, fondern fie auch mit. 
Bitterkeit verfpottete, it die „Phanomeno⸗ 
logie des Geiſtes“ (Bamb. 1807). Durch 
die „Wiffenfchaft der Xogit‘ (3 Bde. Nbg. 
1812—16) fuchfe er die bisherige Behandlungs» 
weife dieſes Theils der Philoſophie vollitändig zu 
flürzen; aber er brachte dadurch nur Verwirrung 
in die Wiffenfchaft, indem er „bandgreiflich ver» 
wirrte und zufammenfchüttete, was des Verſtan⸗ 
des und was des concreten Gemüthes iſt“. Wie 
wenig dad Spitem zu leiften vermöge, wenn es 
fih an der philoſophiſchen Darlegung concreter 
Wiffenfchaften verjuchte, - zeigte fi bald, als 
Hegel ſelbſt an das Unternehmen ging. Seine 
„Srundlinien der Bhilofopbie Des 
Rechts‘ (Berl. 1821) find bei aller Anningung, 
mit der fie in die Welt treten, Doch das unfrucht- 
barfte und irrigfte Werk, was fi) denken läßt. 
Sie beruben auf der volliten Willkür, die fid) 
hinter fophiftifchen Beweisführungen zu verdeden 
firebt und ift eben deswegen voll der auffallend» 
fen Widerſprüche. Es gibt diefes Wert übrigens 
auch Zeugniß von Hegels Charakterlofigkeit. Wäbs 
rend die „Philoſophie ded Rechts‘ nämlich „aus 
dem Metall der Freiheit errichtet” zu fein fcheint, 
wie der Herausgeber der neuelten Auflage in der 
Borrede behauptet, führt fie durch oft feine, oft 
auch grobe Sophiftereien zu dem vollften Gegen⸗ 
fape derfelben. Wir wollen nicht hervorheben, 
daß er die fogenannte conftitutionelle Monarchie, 
diefen Baftard- der Freiheit und deö Despotismus, 
als die ins Xeben getretene philofophifche Idee 
des Staates, darzuitellen fi bemüht; es ift ihm 
eigentlich damit auch fein rechter Ernft, was man 
fhon daraus abnehmen kann, daß feine Lehre bei 
den preußifhen Machthabern zu einer Zeit mit 
dem größten Beifall aufgenommen wurde, da die 
conftitutionellen Beftrebungen mit der eutfchies 
denften Härte zurüdgewiefen wurden. Der Mans 
gel an fogifcher Entwidelung iſt auch in der 
Aeſthetik“ (3 Bde. Berl. 1835) fühlbar ge- 
nug; wir begnügen und, in diefer Beziehung uur 
aut Die ganze Anlage zu verweifen, in welcher daB 
Zuſammengehörige in unbegreiflicher Weife ge- 
trennt erfcheint. 


Was die Sprache Hegeld betrifft. fo haben 
wir fehon Gelegenheit gehabt, und über diefelbe 
zu Außern; indem wir auf jene Stellen verweifen 
(S.8 u. 496), fügen wir nur noch die Bemerkung 
hinzu, welche Garve über Kants Darftellung macht, 
weil fie auf Hegeld Schriften vollklommen anwend⸗ 
bar ift: „Es ſcheint und eine neue, ſehr künſt⸗ 
lihe Sprade, eine Art Hieroglyphen zu feyn, in 
welche man anderäöwoher erworbene Kenntnifie 
einkleidet, indeß man ſich und Andere bereden will, 
dag man fie erſt durch dieſe Hieroglyphen gefuns 
den habe.‘ 
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Bon 1770 





Aus den „Srundlinien der Philoſophie 
des Rechts“. 


5 272. Die Verfaſſung if vernünftig, infofern ver 
Staat feine Wirkjamkeit nach der Natur des Begriffs in 
ſich unterfcheidet und befiimmt, und zwar fo, daß jede 
diefer Sewalten felbft in ſich die Totalität dadurch if, 
daß fie die andern Momente in ſich wirfjam bat und 
entbält, und daß fie, weil fie ven Unterfchien des Begriffs 
ausvruͤcken, fchlechthin in feiner Spealität bleiben, nur 
Gin inpivibuelles Ganzes ausmachen. 

6 ift über Berfaflung, wie über die Vernunft ſelbſt, 
in neuern Zeiten unenvlich viel Geſchwaätze und zwar in 
Deutſchland das fchaalfie durch diejenigen in die Welt 
gelommen, welche fich überreveten, es am Beſten und 
felbft im Ausihlus aller Anderen und am Erſten ber 
Regierungen zu verfiehen, was Berfaflung fei, und bie 
unabweisliche Berechtigung darin zu haben meinten, baß 
die Religion und vie Froͤmmigkeit die Grundlage aller 
diefer ihrer Seichtigkeiten fein follte. Es ift Fein Wun⸗ 
der, wenn dieſes Geſchwaͤtze die Kolge gehabt hat, daß 
vernünftigen Männern vie Worte Bernunft, Nufflärung, 
Recht u. f. f. wie Berfaffung und Freiheit ekelhaft ge- 
worden find, und man fich fchämen möchte, noch über 
politifche Verfaffung auch mitzuſprechen. Wenigſtens 
aber mag man von diefem Ueberbruffe die Wirkung hof- 
fen, das vie Ueberzeugung allgemeiner werbe, daß eine 
philoſophiſche Erkenntniß ſolcher Gegenſtaͤnde nicht aus 
dem Raiſonnenent, aus Zwecken, Gruͤnden und Nuͤtzlich⸗ 
keiten, noch viel weniger aus dem Gemuͤth, der Liebe und 
der Begeiſterung, ſondern allein aus dem Begriff hervor⸗ 
gehen koͤnne, und daß diejenigen, welche pas Göttliche 
für unbegreiflih und die Erkenntniß des Wahren für ein 
nichtiges Unternehmen halten, ſich enthalten mäffen, mit⸗ 
zufprehen. Was fle aus ihrem Gemüthe und ihrer Be⸗ 
geifterung an unverbautem Gerede oder an Erbaulichkeit 
hervorbringen, Beides kann wenigften® nicht die Präten- 
fion auf philofophifche Beachtung machen. 

Bon den kurſirenden Borftellungen ift in Beziehung 
auf ven $ 260 vie von der nothwendigen Theilung der 
Bewalten des Staats zu erwähnen, — einer hoͤchſt wich⸗ 
tigen Beſtimmung, welche mit Recht, wenn fle nämlich 
in ihrem wahren Sinne genommen worden wäre, als bie 
Garantie ver öffentlichen Freiheit betrachtet werben konnte, 
— einer Vorſtellung, von welcher aber gerade vie, mel» 
he aus Begeiſterung und Liebe zu fprechen meinen, 
nichts wiffen und nichts wiflen wollen; — denn in ihr 
ift e8 eben, wo das Moment ver nernünftigen Beſtimmt⸗ 
beit liegt. Das Prineip der Theilung der Gewalten ent- 
Hält nämlich das weſentliche Moment des Unterfchieves, 
der realen Vernünftigleit; aber wie es ber abftrafte Ver⸗ 
ftand faßt, liegt darin theils die faliche Beſtimmung der 
abfoluten Selbftfiänpigfeit ver Gewalten gegeneinander, 
theils die Ginfeitigkeit, ihr Verhaͤltniß zu einander ale 
ein Negatives, als gegenfeitige Beichränkung aufzufaffen. ! 
Sn diefer Anfiht wird es eine Feindſeligkeit, eine Angft 
vor jeder, was jede gegen die Andere als gegen ein 
Uebel Hervorbringt, mit ver Beſtimmung fi ihr ent⸗ 

egenzufegen und durch viele Segengewichte ein allge- 
hheinee Sleichgewicht, aber nicht eine lebendige Binheit 
zu bewirten. Nur bie Selbftbeftimmung des Begriffs in 
fi, nicht irgend andre Zwede und Nüglichkeiten, iſt es, | 
welche ven abfoluten Urfprung der unterichienenen Ge⸗ 

walten enthält, und um berentwillen allein die Staate- | 
Droanijation als das in fi SBernünftige und das Ab- 


. Siebenter Beitraum., 
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Daͤmme beduͤrfen, charakteriſirt dem Gedanken nach den 
negativen Verſtand und ber Geſinnung nach die Anficht 
des Böbeld. — Mit der Selbſtſtaͤndigkeit der Gewalten. 
3. B. der, wie ſie genannt worden find, exekativen und 
der geſetzgebenden Gewalt, iſt, wie man dieß auch im 
Großen geſehen hat, die Zertruͤmmerung bes Staatés un⸗ 
mittelbar geſetzt, oder, inſofern der Staat ſich weſentlich 
erhält, ver Kampf, daß bie eine Gewalt die andre auter 
fiy bringt, dadurch zunaͤchſt bie Cinheit, wie fle ſonſt be⸗ 
ſchaffen ſey, bewirkt und fo allein das Weſentliche, das 
Befteben des Staats rettet. 

Zufag. Im Staate muB man nichts haben wollen, 
ald was ein Ausbrud der Bernünftigfeit it. Der Gtaat 
it die Welt, vie der Beift ſich gemacht hat: er hat da- 
her einen beflimmten an und für fich ſeyenden Gang. 
Wie oft ſpricht man nicht von der Weisheit Gottes im 
der Natur: Man muß aber ja nit glauben, daß bie 
phyfiſche Naturwelt ein Hoͤheres ſey, wie die Welt des 
Geiſtes, denn fo hoch ver Geiſt über der Natur flieht, 
fo Hoch ſteht der Staat über dem phyſiſchen Keben. Max 
muß daher den Staat wie ein Irbifch- @öttliches vereh⸗ 
ren, und einſehen, daß, wenn es ſchwer ift vie Natur zu 
begreifen, e8 noch unendlich herber if den Staat zu faflen- 
Es iſt hoͤchſt wichtig, daß ınan in neueren Zeiten be- 
flimmte Anfegauungen über ven Staat im Allgemeinen 
gewonnen bat. und daß man fi jo viel mit dem Spre⸗ 
Ken und Machen von Berfaffungen beichäftigte. Damit 
ift es aber noch nicht abgemacht; es iſt nöthig. daß man 
zu einer vernünftigen Sache auch die Bernunft ber An- 
f&gauung mitbringe, daß man wiffe, was das Weſent⸗ 
liche fey, und daß nicht immer das Auffallenne das We⸗ 
fentlihe ausmache. Die Sewalten des Staats mäflen 
fo allerdings unterichieden feyn, aber jede muß an fidh 
ſelbſt ein Ganzes bilden und die andern Momente in fi 
enthalten. Wenn man von der unterſchiedenen Wirkſam⸗ 
feit der Gewalten fpricht, muß man nit in den unge⸗ 
beuren Irrthum verfallen, dich fo anzunehmen, als wenn 
jede Gewalt für fi abfiraft daſtehen follte, da die Ge⸗ 
walten vielmehr nur als Momente des Begriffe unter- 
ſchieden feyn follen. Beſtehen bie Unterſchiede bagegen 
abfiraft für fi, fo liegt am Tage, daß zwei Gelbf- 
ſtaͤndigkeiten keine Einheit ausmachen können, wohl aber 
Kampf hervorbringen müffen, wodurch entweder bas 
Ganze zerrüttet wird, oder bie Cinheit durd Gewalt ich 
wieber herftellt. So hat in ber franzöfifchen Revolution 
bald die gefengebende Gewalt die fogenannte erefutice, 
bald die erefutive die geſetzgebende Gewalt verichlungen, 
und e8 bleibt abgeihmadt, Bier etwa bie moraliſche For⸗ 
derung ber Harmonie zu machen. Denn wirft man bie 
Sadıe aufs Gemuͤth, fo hat man freilich ſich alle Muͤhe 
erfpart, aber wenn das fittliche Gefühl auch nothwendig 
ift, fo Hat es nicht aus fi die Gewalten bes Gtauts zu 
beſtimmen. Worauf es alfo anlommt, ifl, daß, indem 
die Beflimmungen der Gewalten an fi das Ganze fine, 
fie au alle in der Eriftenz den ganzen Begriff aus. 
machen. Wenn man gewöhnlich von breien ®ewalten, 
der geſetzgebenden, der erelutiven und der richterlichen. 
rebet, fo entſpricht die erfte der Allgemeinheit, die zweite 
der Beſonderheit, aber bie richterliche ift nicht das Dritte 


ı des Begriffs, denn ihre Sinzelnheit liegt außer jeuen 


Sphaͤren. 


IV. Rhetoriſche Proſa. 
Die rhetoriſche Proſa hat während des 


bild der ewigen Vernunft iſt. — Wie ber Begriff, und vorliegenden Zeitraums unter allen nicht poetifchen 
dann in konkreter Weiſe die Idee ſich an ihnen ſelbſt be⸗ Proſadarſtellungen verhältnißmäßig die größten 


ſtimmen und damıt ihre Momente abſtrakt ver Allge⸗ 
meinheit, Wefonverheit und Einzelnheit fegen, in aus 


der Logik, — freilich nicht der fonft gäng und gäben — 


gu erfennen. Ueberhaupt das Negative zum Ausgangs. 
punkt zu nehmen, und das Wollen des Böfen und das 
Mißtrauen dagegen zum Erſten zu maden, und von 
dieſer Borausfegung aus nun pfiffiger Weile Daͤmme 


Fortſchritte gemacht; und ed werden und im Zaufe 
unferer Betrachtung manche fehr bedeutende Er⸗ 
fheinungen begegnen. Aber dennoch haben we⸗ 
der unfere geittlichen Redner die Höhe erreicht, 
auf welche fich die großen franzöfifchen Prediger 

des 17. Jahrhunderts erhoben haben, noch find 


L__. 


auszulfügeln, die als eine Wirkfamkeit nur gegenfeitiger ' 
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die weltlichen und insbeſondre die politiſchen Red⸗ 
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I. Yrofa. 
großen Männern zu vergleichen, auf 
welche Bran reih und England mit jo vollem 
Rechte ftolz find. Der Grund, warum die Be 
redtſamkeit fich nicht in noch bedeutenderem Maße 
entwidelte, fcheint uns darin zu liegen, daß man 
in Allgemeinen zu wenig Gewicht auf die künſt⸗ 
leriſhe Ausbildung des angehornen Talents legte, 
dag man Die Mufter der Alten und Neueren meift 
nur mit Rüdfiht auf ihren Inhalt, nicht aber 
mit Rüädficht auf ihre fchöne Form ſtudirte. Waͤh⸗ 
rend in Frankreich und England die Yünglinge, 
die ih für die Kirche oder den Staat bilden, der 
Deredtfamkeit ein ernfted und andauerndes Stus 
dium widmen *), in Die Geſetze der Kunft und 
ihre Mittel einzubringen fuchen, {ft in Deutfch- 
land faum bei den jungen Theofogen die Rede 
davon; jedenfalls wird dem Gegenitand viel zu 
wenig Aufmerkfamkeit gefchentt, obgleih von 
ſelbſt erfichtlich it, daß Die Wirkung der Rede 
hauptfächlich von ihrer Form abhängt. Die Rich⸗ 
tigkeit unferer Bemerkung erhellt übrigens ſchon 
daraus, daß gerade diejenigen Medner, die ſich zu 
höherer Bedeutfamfeit aufgefchwungen haben, ihre 
Erfolge dem Studium der Kunft und der großen 
Vorbilder des Alterthums und der neuern Zeit 
verdanten. 

In der überfichtlichen Darftellung der Keiftuns 

eredtfanıs 

eit beginnen wir mit der Befprechung der pros 
teftantifchen Kanzelredner fchon deswegen, weil 
bie Leiſtungen derfelben als die Bortfepung der 
früheren Beſtrebungen erfcheint, während die kirch⸗ 
liche Rede bei den Katholiken fich exft im Laufe 
des Zeitraums beffer zu geitalten beginnt, und fie 
fich bei diefen zudem unter dein Einfluß der Pros 
teitanten heranbildet. 

Unter den Teßteren treten namentlich Joh. Gott⸗ 
fried von Herder, Srang Bollmar Reinhard 
und Friedrih Schlelermacher hervor, die wir 
daher näher zu betrachten haben. Die übrigen 
baben fih zum Theil nad den hervorragenden 
Rebnern des vorigen Zeitraums, namentlich nach 
Zollitofer gebildet, zum Theil nach den eben Ges 
nannten; mehrere haben fich felbftftändig, einige 
fogar mit bervorfpringender Eigenthumlichkeit 
entwidelt. Zu diefen gehört fogletch der erfte, 
den wir zu befprechen haben, Johann Kafpar 
Zavater, der, zu feiner Schule gebörend, nad 
feinem Muſter en von feiner Theorie abs 
hängig, fich in feinen Predigten in feiner ganzen 
Originalität zeigte. Seine Bredigten waren keine 
Abhandlungen allgemeinen Inhalts, fondern was 
ren meift der Gelegenheit entnommen, die er mit 
dem ganzen euer der Unmittelbarkeit erfaßte, und 
in deren Darftellung er die ganze ftürmifche Kraft 
feined Weſens legte. Er war in der Wahl der 
Stoffe eben fo glädlich ala in deren Ausführung, 
bei welcher er das Leben und feine Bedürfniſſe 
ftet® im Auge behielt. Bet aller Lebendigkeit der 
Darfiellung, die fih durch Würde und Kraft aus⸗ 
zeichnet, war diefelbe doch audy allgemein faßlich. 
Zu feinen beften Leiftungen gehören die „Predig⸗ 
ten über das Buch Jonas“ (Winterth. 1782) und 
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2) So Hatten in Frankreich während der zwanziger 
Jahre die Soͤhne der Pairs einen Berein gebilpet, an 
deren Gpige, wenn wir nicht irren, ver Graf Monta- 
lembert fand, in welchem alle Geſetze u. |. w. peipro- 
chen wurden, bie in den Kammern erörtert werden follten. 
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die „Predigten über den Brief ded heil. Baufus 
an den Philemon‘ (2 Thle. St. Gallen 1785 — 
86). Merkwärdig find die ,„. Predigten über die 
Exiftenz des Teufels und feine Wirkungen‘ (RT. 
u. 2yz. 2 Thle. 1778— 81). In feinem Sinne 
predigte auch fein Kreund Joh. Eonr. Pfen⸗ 
ninger aus Zürich (1747—1792), dem aber die 
ſtets glühende Begeifterung fehlte, die in Lavaters 
Reden fo mächtig hinreißt, auch wenn wir feine 
religiöfen Anfichten nicht theilen können. Bon 
milden, gemäthlichem und frommem Geiſte zeugen 
die „Predigten über die Epiſteln“ (4 Thle. Halle 
1774— 76) von dem ald Erbauungsfchriftiteller 
fhon genannten Chriſtoph Chriſtian Sturm. 
Der Dichter Joh. Martin Miller ging in fels 
nen „Predigten für das Landuolf’‘ (3 Bde. Si 
1776—83) mit Erfolg in die Anfchauungsweiie 
feiner Zubörer ein. Die „Moraliſchen Reden‘ 
(Halle 1773) von 3. Gfr. Ttede waren wegen ih⸗ 
rer Faßlichkeit und der darin auögefprochenen ed» 
fen Geſinnung nod in eriten Btertel dieſes Jahr⸗ 
bunderts ein Lieblingsbuch vieler Kamilien, die 
in ihnen Erbauung und Leitung in fchwierigen 
Lebensverhältnifien fuchten. offene Zreund E. 
Th. F. Brückner veröffentlichte „ Bredigten 
für Ungelehrte‘ (2 Thle. Reubrandenb. 1778), 
die ihren Zwed fo glüdlich erfüllten, daß ſchon 
in wenigen Jahren eine neue Auflage nöthig wurde 
(Eb. 1783). Bon den vielen Sammlungen, wel» 
he Baltbafar Münter heraudgab, erwähnen 
wir nur die erſte und vorzüglichite ‚Predigten‘ 
(7 Thle. Gotha 4778—1784). Als einen der bes 
deutendften Kanzelredner aus den erften Zeiten 
der vorliegenden Periode haben wir den Zürcher 
Joh. Kaſpar Häfell (1754— 1811) zu erwähs 
nen, der vorzüglich durch die Gewalt der Rede 
und blühende Darftellung auf die Zuhörer zu wir⸗ 
fen juchte. Wir beſihen von ihm „Predigten und 
Predigtentwürfe” (4 Bde. Winterth. 1778—83), 
„Bermifchte Predigten‘ (St. Gallen 1784) und 
„Predigten über die chriſtliche proteftantifche reis 
beit” (Xpz. 1804). Wie Häfeli auf die Bhantafie, 
fo fuchte Gottfr. Leß aus Eunig in Weſtpreußen 
(1786— 1797) auf das Gemüth zu wirken umd 
firebte daher hauptfächlich nach rührenden Mo» 
menten; er würde feinen Zwed auch ſtets errei- 
chen, wenn er nicht hie und da zu weitfchweifig 
wäre. Fr. San. Gottfr. Sad aus Magdeburg 
(1738—1817), deſſen Bater wir im vorigen Zeit⸗ 
raum ebenfalld als bedeutenden Kanzelrebner er⸗ 
wähnt haben, ift in feinen „Predigten (Berl. 
1787) ar, verftändfih, einfach und Acht chrift- 
fihen Sinned, während Sam. Fr. Natbanael 
Morud aus Lauban (1736—1792) oft zu gelehrt 
iſt; doch ift fein Vortrag Mar und gebrängt. Als 
Mufter edler Popularität ift 3. G. Roſen⸗ 
müller aus Ummerftädt (1736 — 1825) zu er» 
wähnen; er veröffentlichte mehrere Samntungen, 
aus denen wir „Einige Predigten‘ (2 Bde. Lpz. 
1786—88) und „Predigten zur Beförderung chriſt⸗ 
lichen Sinnes und einer vernünftigen Aufklärung‘ 
(Zena 1817) hervorheben. Joh. 2. Ewald, 
den wir fchon bei der didaktifhen Profa kennen 
gelernt haben, iſt auch in feinen „Predigten“ (12 
Hefte. Lemgo 1787—92) lebensklug, tolerant und 
von milder Krömmigkeit; fein Styf ijt rein, ohne 
fi über dad Mittelmäpige zu erheben. Größe⸗ 
res Talent entwidelte Sfr. Ant. 8. Hanſtein 
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aus Magdeburg (1761 — 1821), deffen „Predig⸗ 
ten‘ (Berl. 1787) und andre Sammlungen bei 
großer Tiefe doch Mar, beredt und ergreirend 
find, auch durch Tebendig anſchauliche und correcte 
Sprache fih auszeichnen. Einer der eriten Sans 
jelredner feiner Zeit, erwarb ſich Joh. Gli. Mus 
rezoll aus Blauen (1761—1828) durch den geiſt⸗ 
und gemütbreichen Inhalt feiner Vorträge wohls 
verdienten Ruhm. Seine ‚Predigten‘ (Leipz. 
1787), dann die „‚ Predigten vorzüglich in Rüds 
fiht auf den Geiſt und die Bedürfniffe unfers 
Zeitalters“ (2 Bde. Gött. 1790— 92) und die 
‚„‚Predigten zur Erinnerung an die fortdauernde 
Wichtigkeit der Reformation” (Jena 1822), die 
fänmtlich fehr Häufig zur häuslichen Andacht bes 
nußt wurden, find auch wegen ihrer klaren, eins 
fachen und faßlihen Sprache zu rühmen. Auch 
die „Predigten“ (6 Thle. Lpz. 17891804) von 
Konr. GI. Ribbeck aus Stolye (1753— 1826) 
erfreuten fich vielfacher Anerkennung, fo wie Die 
„Sonntagspredigten“ (2 Bde. Bregenz 1790) 
von 3. 3. Heß, die zwar zu gedehnt, aber fonit 
durchaus vortrefflih find. Glo. Ehn. Storr 
aus Stuttgart (A86 — 1805) ift deshalb zu ers 
wähnen, weil er in feinen „Sonn und Geittagds 
Predigten‘ (2 Bde. Tüb. 1806— 7), Die nebft 
andern Sanımlungen erft nach feinem Tode hers 
auögegeben wurden, .wie in feinen übrigen theo⸗ 
logiſchen Schriften als Borkämpfer der Irengfeen 
Orthodogie erfcheint. Dagegen ſuchte A. Chn. 
Barteld aus Braunfchmweig (1749 — 1826) in 
feinen ‚,‚ Predigten zur Beförderung einer vernünf⸗ 
tigen Aufllärung in der Religion“ (Zuüllichau 
1793) Aufflärung, Liebe und Duldung zu ver» 
breiten. 8. Daub, deſſen philoſophiſche Um⸗ 
wandelungen wir früher beſprochen haben, zeigte 
fih in feinen „Predigten“ (Heidelb. 1794) ale 
entfchiedenen Anhänger der Kantiſchen Grund» 
fäße; doch war er keineswegs der einzige Kanzels 
redner, der fih von denfelben leiten ließ; die meis 
ften von denen, .die wir fhon genannt haben, und 
auch mehrere von den "folgenden hatten fih an 
der Bhilofophie Kants berangebildet; es find na» 
mentlich diejenigen, bei denen das moralifche Ele⸗ 
ment von dem rein dogmatifchen überwiegt. Un⸗ 
ter diefe gehört zunähft 3. Fr. Krauſe aus 
Neihenbad (1770 — 1820), deſſen „Predigten 
über einige Landesgeſetze“ (Lpz. 1797) und „Pre⸗ 
digten über die gewöhnlichen Sonn» und Feſttags⸗ 
Evangelien‘ (5 Bde. Lpz. 1805—8) dur Klar⸗ 
heit, Tiefe und warmes Gefühl die wohltbätigite 
Wirkung hervorbringen. Eben jo Har und viel: 
leicht geiituoller find die ‚Predigten‘ (4 Bde. 
Jena 1797—1805) von Zofiad Fr. Chn. Löff⸗ 
ler aus Saalfeld (1752— 1816), aber es feblt 
ihnen dagegen an Wärme und Schwung. Wie 
in feinen übrigen Schriften, die wir früher er- 
wähnt haben, fo iſt Gotthelf W. Chriſtoph Starte 
auch in feinen „Predigten (1797 u. 1820) ger 
müthvoll und liebenswärdig. Einer der hervor⸗ 
ragenditen Kanzelredner des mittleren Deutfchlande 
it Valentin Karl Beillodter aus Nürnberg 
(1769—1828), der in feinen „ Predigten‘ (2 Thle. 


geitterung für feinen Gegenitand mit Würde und 
Klarbeit gefällig zu verbinden weiß. Jonathan 


Schuderoffaus Altenburg (1766—1843) zeich 
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reinen Sittenlehre‘ (2 Bde. Jena 1790 - 1801) 


durch edfe Popularität und glüdliche Behandlung 
der Gelegenheit aus. Eigenthümlich erfheint 3- 
F. Stolz aus Zürich (1753—1821), feine „Pre⸗ 
digten über Merkwürdigkeiten des 18. Jahrhun⸗ 





derts“ (4 Thle. Bern 1800— 2) und feine „Dis 


ftorifhen Predigten.” (2 Ihle. Jena 1805-— 7) 
behandeln hiſtoriſche Stoffe mit feltenem Glück, 
obgleich er in feinen Urtheilen über Perfonen aus 
dem Alten Teftament, 3. B. über David, den all⸗ 
gemeinen Anfichten oft Te entgegentritt. Mit 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts macht fi ſchon 
mehr oder weniger der Einfluß der Schellingi⸗ 
(hen Philofophie und des Romantismus auch in 
der Predigt geltend. Wir nehmen ihn fchon, 
wenn aus zuerft noch weniger entidyieden, in 
Phil. Konr. Marheineke wahr. Seine „Pre⸗ 
digten für gebildete Chriſten“ (@ött. 1801), die 
„Predigten zu Berlin gehalten‘ (2 Bde. Berl. 
1814—18) und die „Predigten, der haͤuslichen 
Krömmigkeit gewidmet‘ (2 Bde. Eb. 1826) find 
von wahrer Beredtfantkeit eingegeben , fie ſpre⸗ 
chen and Herz, ohne jedoch nach ſchwächlicher Rüb- 
rung zu fireben. In den lebtern, die fchen un» 
ter dem Einflug der Hegelifchen Philofophie ver: 
faßt wurden, berrfcht jedoch das Beſtreben zu über: 
zeugen und zu belehren vor, weshalb fie mehr 
auf den Veritand ald auf das Gemüth zu wirken 
fuhten. David Müslin aus Bern (47 — 
1821) veröffentlichte „Feſt- und Kommunionds 
Predigten‘ (2 Thle. Bern 1802), die von Tiefe 
des religiöfen Gefühl zeugen und fid, bei geift- 
voller Behandlung des Store in gewandter Dar: 
ftellung bewegen. Bon den Außerft zablreichen 
Predigtſammlungen, welche Joh. Bernh. Dräs> 
ſeke herausgab, erwähnen wir nur die „Predig⸗ 


ten für denfende Berehrer Jeſu“ (5 Thle. Lüneb. | 


1804—12), die „Brebigten über die legten Schick⸗ 
fale unfers Herrn’ (4 Thle. Eb. 1816—22) und 
die „Predigtentwürfe über freie Texte” (2 Thle. 
Brem. 1815). In allen diefen, wie in den übri- 
gen, weht eine tiefe und warme, aus der lebens 
digſten Ueberzeugung ftammende Liebe zu Jeſus; 
ſie zeichnen ſich durch große Fülle von Gedanken 
und lebendiger Wahrheit der Empfindungen aus. 
fo wie fie durch geiftreiche und neue Einkleidun⸗ 
gen, Uebergänge und Wendungen überrafchen. 
Dräfele beſitzt eine große Herrichaft über die 
Sprache, doch iſt er wohl auch geſucht und felbit 
fpielend. Im Ganzen verbindet übrigen® feine 
Darftellung die lebendigfte Kraft mit der gefällig» 
ten Unmuth. Alle diefe Vorzüge, neben welchen 
wir noch feinen großen Reichthum an glücklichen 
Eentenzen erwähnen, macht es begreiflih, daß er 
felbit von Katholiken vielfältig benutzt und nad: 
geahmt wurde. Wilhelm Münfcher tft weniger 
wegen feiner „Predigten“ (Marb. 1804), als wes 
gen feiner „Politiſchen Predigten‘ (&b. 1813) 
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zu erwähnen, die erfolgreich auf die Kräftigung _ 


des vaterfändifchen Sinnes wirkten. Klar, kräf⸗ 
tig und Die Herzen ergreifend find die „Andachtes 
reden‘ (Halberſt. 1805) und die „Predigten ‘’ 
(Afcheröfeben 1830) von 3. Cph. Greiling aus 


Ak 1794 — 97) u. a. Sammlungen wahre Bes ; Sonnenberg in Thüringen (1765 — 1840), der 
er 


auch als pädagogiſcher Schriftfteller Hätte erwähnt 
werden können. Der liebenswürdige Dichter Chr. 
2. Neuffer verdient auch wegen feiner „Pre⸗ 


net fih in feinen „Predigten für Freunde der | digten“ (Augsb. 3805) rühmlide Grwähnung- 
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Einer der bekannteſten und bedeutendſten Kanzel⸗ 
redner der neuern Zeit iſt der evangeliſche Biſchof 
Ruleman Friedr. Eylert; feine „Homilien über 
die Parabeln Jeſu“ (Halle 1800) und die „Pre—⸗ 
digten über die Bedürfniſſe unſeres Herzens und 
Verhältniſſe unſeres Lebens“ (Eb. 1813) find Mar 
und beſtimmt, und zugleich kraͤftig und warm; ſie 
ſprechen Herz und Verſtand auf gleiche Weiſe an. 
Durchaus tüchtig, verſtändig, klar und beſonnen 
zeigt ſich Bernhard Klefecker aus Hamburg (1760 
— 1825) in feinen ‚Predigten zur Beförderung 
der Werthſchätzung des Chriſtenthums“ (Hamb. 
1806), deren Hauptzweck es iſt, die Zuhörer zur 
höheren wahrhaft chriſtlichen Sittlichkeit anzulei⸗ 
ten. Bei größerem Talent verfolgte auch Herm. 
Gyh. Demme den nämlidıen Zweck: feine „Pre⸗ 
digten für häusliche Andacht“ (Gotha 1808), die 
„Predigten bei befondern Beranlaffungen’‘ (Neuft- 
a. d. Orla 1823) u. a. m. erfreuen durch edle 
Einfachheit und erheben durch den milden chriſt⸗ 
lihen Sinn, der fie durchdringt. Die „Predig—⸗ 
ten zum Vorleſen“ (Münfter 1809) von dem treffe 
lihen Gut. Fr. Dinter und feine „Predigten 
auf alle Sonns, Keit: und Bußtage“ (Eb. 1821) 
enthalten einen reichen Schag beilfamer Wabrhei⸗ 
ten, die auf der tiefiten Beobachtung der Men: 
fhen und der Lebendverhältnifie beruben, und 
daher auch nie veralten werden. F. Adolf Krum⸗ 
nıacher verläugnet auch in feinen Kanzelreden 
den Dichter nicht, und fo itrebte auch Chn. Schreis 
ber in feinen „Predigten, Homilien und geiſt⸗ 
lichen Reden‘ (Eifen. 1816) vorzüglich nach ſchö⸗ 
ner und gefälliger Form, während H. Glt. 21 ch i r⸗ 
ner in ſeinen „Predigten“ (2 Bde. Lpz. 1812— 
16) und in den „Nachgelaffenen Predigten‘ (4 
Thle. &b. 1828—29) eine fräftige Beredtfamteit 
entwidelt, die durch geiftreihe Auffafiung des 
behandelten Gegenitandes unterftäpt wird. In 
den „Chriſtlichen Feſt- und Gelegenheitspredigten 
vor einer Landagemeinde‘ (3 Thle. Zeig 1812 
—20) und den ‚Predigten über die gewöhnlichen 
Sonns und Feittagdevangelien in der Hoffirche zu 
Weimar’ (3 Thle. Heu. u. Schleiz 1822 — 26) 
‚ von I. Fr. Röhr erfennt man einen der Haupt⸗ 
| repräfentanten des Nationalismus. Sie zeichnen 
ſich durch Kraft, Klarheit, fogifche Entwidelung 
und große Gorrectheit des Styles aus; die Bes 
deutſamkeit des Redners tritt fchon darin hervor, 
dag er in feinen verfchiedenen Predigten den Bes 
dürfniffen feiner jedesmafigen Zuhörer, der ein 
fahen Landleute und der: gebildeteren Städter 


— — — — — — nn — — —— — — — — — 
2 


— — — — — — — — — — — 
— - 





vollfommen zu genügen veritand. Ein anderer 
Freund des Rationalisınus, K. Gl. Bretfchneis 
der, nerbindet in feinen „Predigten an Sonn 
und Feſttagen“ (2 Bde. Lpz. 1823— 24), jo wie 
in den ‚Predigten über Tod, nfterblichfeit und 
Auferſtehen“ (&b. 1813) die größte Klarheit mit 
warmer Beredtfamkeit. H. Auguft Schott hat 
fich nach Reinhard gebildet; feine „Beiftlichen Res 
den und Homilien“ (Jena 1815) find feines gros 
Ben Mufterd würdig. Die ‚Predigten‘ (Giehen. 
2 Bde. 1816—20 und Karler. 3 Bde. 1830—37) 
von J. 9.8. Hüffell aus Gladenbach in ‚Heflen 
(1784— 1856) find von der erfreulichiten Wirkung, 
weil fie für ein thätiges und fittlich ftrenges Leben 
zu gewinnen ftreben. Ein fchünes Talent beur- 
kundet Ad. Thd. Frz. Alb. Lehmus aus Soeit 


(1777— 1887) in feinen „Predigten am Säculars 
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wohl durch geiſtvolle Behandlung, als durch Klar⸗ 
heit und belebende Wärme auszeichnen. Eine der 
bedeutendſten Erſcheinungen iſt 2. Fr. Frz. The⸗ 
remin aus Gramzow in der Uckermark, der, auf 
die fleißigen Studien der großen Vorbilder des 
Alterthums wie der neuern Zeit bauend, raftlos 
nach fünftferifcher Vollendung ftrebte und in die- 
fer Beziehung eine der eriten Stellen unter den 
deutfchen Kanzelrednern einnimmt. Er tit reich 
an wahrhaft rednerifchen Stellen, er veritebt in 
feinen „„Bredigten” (4 Bde. Berl. 1817—28) auf 
feihe Weife zu rühren, zu begeittern und zu 
Überzeugen; nur ift zu bedauern, daß er oft- in 
eine gewiſſe Süglichkeit verfällt, durch welche die 
fonft kräftige Haltung feiner Vorträge gefhwächt, 
ja bie und da vernichtet wird. Nicht weniger be: 
deutend it Epb. Fr. v. Ammon, deſſen „Chriſt⸗ 
liche Religionsvorträge über die wichtigiten Ges 
genftände des Glaubens und der Sittenlehre“ (6 

de. Erl. 1793—98), fo wie die „Predigten über 
Sefus und feine Lehre“ (2 Bde. Dresd. 1819) 
ſich durch geiſt- und gefühlvolle Behandlung des 
Stoffes, Wärme und Anmuth des Vortrags aus⸗ 
zeichnen. Bon feinen zahlreichen Gelegenheits⸗ 
predigten, die fämmtlich fein großed Talent be⸗ 
urfunden, erwähnen wir außer mehrern Bortri- 
gen am Neformationdfefte die „Zwei. Predigten 
unter den Regungen einer unfriedlichen und ary« 
wöhntichen Zeit‘ (Xypz. 1825), und die „Land⸗ 
tagspredigten geb. im 3.1830 u. 1831” (Dresd.). 
welche wahre Muiter der Behandlung politifcher 
Gegenſtände auf der Kanzel find. In einen ge= 
wiffen Kreife hat Klaus Harms aus Norderditb- 
marfen (1778— 1855) durch feine „Chriſtologi⸗ 
fchen Predigten‘ (Kiel 1821) und die „Winter⸗ 
und Sommerpoftille‘ (2 Bde. Eb. 1808—15) u. 
A. m. große Anerkennung gefunden; und in der 
That iſt nicht zu läugnen, daß feine Vorträge.voll 
Snnigfeit und Wärme und gedanfenreich find; Das 
gegen ift feine Sprache zwar kräftig, aber im Guns 
zen von unangenehmer Wirkung, weil er die Ge⸗ 
febe des deutichen Satzbaues fortwährend vers 
legt, um auf ihre Koften nach der größten Ein- 
fachheit der Daritellung zu fireben. Die „Drei 
Predigten‘ (Berl. 1821) und die ‚Predigten theils 
auslegender, theild abhandelnder Art’ (4 Samnıll. 
Baf. 1825—42) von W. Mt. Keberecht de Wette 
verdienen wegen ihres reichen Gedankeninhalts 
ebrenvolle Erwähnung. J. Fr. W. Tifcher aus 
Tauſchen bei Torgau (geit. 1842) zeichnet ſich in 
feinen „Predigten über das mentähliche Hetz“ 
Epz. 1825) durch vortreffliche pſychologiſche Ent: 
wickelung aus, wogegen die „Predigten über aus⸗ 
erlefene Stellen der heiligen Schrift” (2 Bde. 
Berl. 1826) yon Dan. Anmdeus Neander (ei 
gentlih Dan. Gli. Neumann) aus Lengenfeld 
(geb. 1775) durch tiefe Innigfeit und Wärme, fo 
wie durch ihre gediegene Form erfreuen. Nach 
den Klaffitern und insbefondre nach Reinhard ges 
bildet, nimmt auch Ernft Gottfr. Adf. Bödel 
aus Danzig (1783—1857) eine bedeutende Stelle 
Er lehrt in 
feinen Vorträgen, von welchen wir die „Bafflonds 
predigten’ (6 Bde. Hamb. 1829—37) erwähnen, 
ein auf Bibel und Vernunft gleichmäßig beruhen⸗ 
des Chriſtenthum, und weiß bei ftreng logiſcher 
Anordnung des Stoffes doch zugleich auch auf das 
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feſt der Reformation“ (Nbg. 1817), die ſich ſo⸗ 
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lichſte nachahmt *). 


Bon 1770 


Gemüth zu wirten. Seine Sprache tft edel, wärs 
dig und geihmadvoll. Seine größte Bedeutfams 
feit entwidelt er jedoch in den „Predigten zum 
Theil bei befondern Beranlaffungen‘ (2 Bde. 
Hamb. 1828—34), in denen, fo wie in der „Zraus 
rede des Königs Dtto von Griechenland‘ (Oldenb. 
1836) er ein feltenes Talent in der glücklichen 
und tactvollen Behandfung der befondern,@elegens 
beiten entfaltet. Zr. Aug. Deofidus Tholud 
zeigt ſich auch in feinen „Deebigten., gehalten zu 
Rom, Berlin, Zondon und Halle‘ (Berl. 1829), 
deren Titel nicht gerade ſehr demüthig klingt, 
als eifrigen Beförderer pietlitifcher Anfichten. In 
feinen „Predigten über Hauptftüde des chriftlichen 
Glaubens und Lebens“ (5 Bde. Hamb. 1838— 
45) ftrebt er nach Volksmäßigkeit in Sprache und 
Anfchauung , verfehlt aber oft das richtige Map. 
Bir erwähnen endlich noch den zu früh verftors 
benen und zu wenig gefannten Joh. Jak. Ber: 
net aus St. Gallen (1800—1851), deſſen „Pre 
digten für dad Chriftenthum‘‘ (2 Thle. Berl. 1834) 
fowohl durch Tiefe und Tüchtigkeit der Gedanken, 
als durch die Gemäth und Verſtand ergreifende 
Entwidelung ausgezeichnet find. Noch haben wir 
einen bedeutenden Kanzelredner aus der Mitte 
ber Brüdergemeinde zu erwähnen, den wir ſchon 
ald Dichter haben kennen lernen, Joh. Bapt. 
von Albertint. Wir befiken von ihm „Dieis 
Big Predigten für Mitglieder und Freunde der 
Brüdergemeine‘ (Gnadau 1805) und „Sechs und 


‚dreißig Reden an die Gemeine in Herrnhui. In 


den J. 1818— 24 gehalten‘‘ (&b. 1832). Sie 
zeichnen fih duch Wahrheit und Einfachheit, fo 
wie durch Lebendigkeit, Wärme und Tiefe der Ems 
pfindungen aus; die Sprache iſt edel, würdig und 
ftetö den Gegenftande angemeffen. 

Die fhon angedeutet, beginnt die geiitliche Bes 
redtſamkeit unter den Katholiken erft im vors 
liegenden Zeitraum fich zu entwideln; es war eine 
geiftreichere und insbeſondere eine gefchmadvollere 
Behandlung der Bredigt auch erft möglich, als die 
katholiſchen Theile Deutfhlands anfingen, an der 
geiftigen Bewegung Theil zu nehmen, die von den 
proteltantifchen Ländern und Stämmen auögegans 
gen war. Daber wird ed auch nicht wundern, 
daß die meiften fatholifchen Kanzelredner fich nad 
den großen Muftern bildeten, welche ihnen die 
proteftantifche Kirche darbot, nach Zollikofer, Je⸗ 
rufalem, Herder, Reinhard, Dräfele, Schleiers 
macher und Andern mehr, und dies iſt fogar noch 
heutigen Tages der Fall, wentgitend bei dem aufs 
geflärteren Theil der katholiſchen Geiftlichkeit, 
während freilich die jefuitifchen Prediger nicht 
zum Vortheil des Geſchmacks wieder auf die katho⸗ 
lifchen Redner des 17. und 18. Jahrhunderts Zus 
rüdgeben. In welchem Zuftand fi) die Predigt 
bei den Katholiken befand, ehe fie Antheil an 
der proteftantifchen Bildung nehmen, erfehen wir 
am beften aus den Predigten, in welchen Anton 
von Bucher aus Münden (1746-1817) die bis 
zur niedrigften Gemeinheit gefchmadlofen Kanzel: 
reden der katholiſchen Beiltlihen in Bayern in 
höchst ergöglicher Weife Tächerlich macht, indem er 
fie in Auffaffung, Entwidelung, Styl, nament⸗ 
lih in ihren burfesfen Einfällen auf das Treffs 
Vebrigens bat Bucher, der 


*) Anton v. Bucher bat außerdem noch mancherlei 
Gutet in Ernſt und Scherz geichrieben; und außer ven 
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bis 1832. 


ſelbſt ein katholiſcher Gelſtlicher war, durch ſeine 


eigenen Kanzelreden zur Verbeſſerung des Ge⸗ 
ſchmacks und Veredlung des Predigtſtyls unter den 
Katholiken weſentlich beigetragen. (Eines der be⸗ 
deutendſten Talente war der ſchon als Dichter be⸗ 
ſprochene Eulogius Schneider, deilen „Pre⸗ 
digten von der chriſtlichen Toleranz“ (Stuttg- 
1781) und „Predigten für gebildete Menſchen und 
dentende Chriſten“ (Bredl. 1792) von tiefer Froͤm⸗ 
migfeit und wahrer Menſchenliebe durchdrungen 
find, und durch ihre warme Beredtfamfeit bins 
reißen. Reben ihm ift Zoh. Sof. Ratter aus 
Prag (geb. 1770) als einer der audgezeichnetften 
Kanzelredner zu bezeichnen ; feine .‚Bredigten über 
hriftliche Kebensweisheit” (2 TIhle. Prag 1786— 
97) und „Reue Predigten‘ (Eb. 1802) verbinden 
Kraft und Innigkeit mit gefälliger Darftellung- 
So verdienen auch Die „„Auserlefenen Sonntags 
Predigten‘ (Münfter 1787) von dem Mainzer 
Biſchof Zof. Wild. Colmar aus Straßburg 
(1760—1818) rühmlidhe Erwähnung, und nicht 
weniger die „Paſſionspredigten“ (Münft. 1787) 
von Joſ. Bernh. Herft (1745— 1817), der fidh 
nach Yerufalem und Zollikofer gebildet hatte. Der 
Biſchof Joh. Mid. Sailer wirkte, wie durch 
feine belehrenden Schriften, fo auch durch feine 
Kanzelreden in höchſt glücklicher Weife; feine 
„Predigten bei verfchiedenen Anläſſen“ (3 Bde. 
Münden 1790—97) u. a. m. find von der leben⸗ 
digften Frömmigkeit erfüllt, und erfreuen durch 
ihre gemäüthliche Herzlichkeit eben fo fehr ald durch 
die edle Popularität ihrer Darftellung. Reben 
ihm find feine Freunde of. Ant. Sambuga 
(1752 — 1815) aus Walldorf (‚.Reden auf For 
ſeph II. und Beiträge zus Homiletik“. Salzb. 
1791) und Sebaſt. Winkelhofer (1743—1806) 
aus Munzig in Bayern (‚„„Bermifchte Predigten ‘’. 
7 Bde. München 1817—36) zu erwähnen. Auch 


— — 


die „Predigten an feine Pfarrgemeinde‘ (Münch. 


1787), fo wie die „Homilten über die fonntäg- 
fihen Evangelien “ (Eb. 1799) von ©. Aloye 
Dietl (1752—1809), ferner die „Feſttags⸗Pre⸗ 
digten‘’ (2 Thle. Würzb. 1795— 98) von 3. Mid. 
Feder aus Bürzburg(1753—1810) und die Pre⸗ 
digten“ (Salzb. 1801) von dem Scellingianer 
Fr. Ign. Thanner aus Neumarkt in Bayern 
(1770—1815) verdienen Anerkennung. Der treff 
lihe Gaj. von Weiller zeigte auch in feinen 
„Erbauungsreden“ (3 Thle. Münd. 1802 — 4) 
die fromme und milde Gefinnung, die ihn im Les 
ben, Wirken und in Schriften fo verehrungswär:- 


dig machte. Die „Predigten und Homilien‘ (4 
Thle. Münd. 1804—12) von Seb. Mutſchel!le 
aus Altersbaufen in Bayern (1749—1800). der 


unter die bedeutendften katholiſchen Kanzelredner 
zu zählen tft, fuchen vorzüglich zu befehren und 


angeführten Brebigten können feine „Möndhebriefe”, das 
„Geiſtliche Suchnerloren‘ u. U. als gelungene Satyren 
bezeichnet werben, in denen er eine re % ne un» äu- 
ßerſt glüdlichen Humor entwidelt. Er führte”, 
ber Herausgeber feiner „‚ Sämmtlichen Werke‘ (6 Bpe. 
Mund. 1818) „bei feiner ungemeinen Gabe, bas Lädyer- 
liche und Verkehrte feiner Zelt aufzufaflen und vie Wiß— 
braͤuche in ven Eirchlicden Umgebungen barzuftellen, wie 
ein echter dramatiſcher Dichter, weit entfernt von ber 
trodenen Art des abhandelnden Schriftfieller®,, biefe Thor⸗ 
beiten in ihrer eigenfien Geftalt uns vor, ba er durch⸗ 
gängig das Thema in ber Form ber handeluden Haupt. 
perfonen als ein belebtes Drama zu dem hoͤchſten Grave 
bes Sffectes und getreuer Nachbildung zu bringen yet 
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II. Proſa 





die Sittlichkeit zu befördern. Als eine der tüch⸗ 
tigiten Erſcheinungen haben wir die „Erbauungs⸗ 
reden für Akademiker“ (Brag 1813) von Bernb. 
Bolzano aus Prag (1781—1848) zu bezeichnen, 
deffen fehr bedeutende reltglöfe und Sn ilotopbifie 
Schriften in eine fpätere Zeit fallen. Aufgeflärt, 
freifinnig und verftändig erfcheint der fcharffin« 
nige, wiffenfchaftlich tüchtige G. Niegler aus 
Hochſtädt a. d. Aifch (1778—1847) in feinen Feſt⸗ 
und Gelegenheitspredigten“ (2Thle. Bamb. 1818); 
die „Predigten“ (Brag 1820) des ald Menich und 
Kanzelredner bellebten Frz. Aloye Schneider 
aus Brünn (1752 — 1818) find Mar, lichtvoll 
und tief empfunden. Bon fhönem Talente zeus 
gen fowohl die „eit» und Keiertagspredigten ‘ 
(Bürzb. 1821) von F. Mt. Gehrig aus Dbers 
wittftadt (1768— 1825) als die Baltenpredigten 
von 3. Ph. Kirch aus Karlsruhe (1767—1829), 
die er unter dem Titel: „Jeſus tn feinen Leiden 
als das erbabenfte Mufter unferer Nachahmung‘‘ 
(Mannh. 1802) herausgab. Joſ. Widmer aus 
Hochdorf im Kanton Luzern (1779—1844), der 
ala Theoretiker der Kanzelberedtſamkeit fich einen 
großen Ruf erwarb, tft auch als einer der went» 
gen Tatholifchen Geiſtlichen der Schweiz zu nen» 
nen, welche die Predigt mit gebifdeterem Ges 
ſchmack behandelten. Anton Zof. Binterim 
aus Düffeldorf (1779 — 1855), den wir wegen 
feiner „Denkwürdigkeiten der katholifchen Kirche‘ 
(7 Thle. Mainz 1825—32) und befonderd wegen 
der „Pragmatiſchen Gefchichte der deutfchen Ratios 
nals, Provinzials und DidcefansSynoden‘ (7 Bde. 
Ebd. 1835—45) bei der Kirchengefchichte hätten 
erwähnen follen, gab „Reden bet der erſten hei⸗ 
ligen Communion der Kinder‘ (Köln 1823) bers 
aus, die im firengften katholiſchen Sinne gehal- 
ten find. Die „Trauerreden auf Pius VI. und 
Bius VI.“ (2 Hefte. Cöln 1823— 80) des bes 
fannten Dichters W. Smets find nicht ohne rhe⸗ 
torifche Kraft, was auch von den Faftenpredigten 
„Das Bild des Chriſten“ (Grätz 1826) und „Der 
leidende Geiſt“ (Wien 1828) des Biſchofs Nous 
manus Sebaft. Zängerle aus Oberlirchberg bei 
m (1771—1848) zu rühmen it. Bon 8. Bors 
romäus Egger aus Denklingen im Allgäu, einem 
der edeliten Fatholifchen Geiſtlichen Deutfchlands, 
haben wir „Predigten bei verfchiedenen Veran⸗ 
Mffungen‘ (Augeb- 1829) und „Trauerreden“ 
(2 Ihle. Eb. 1827), die zu den beiten Erzeugs 
niſſen der Art bei den Katbofiten gehören. —* 
Vehemenz als wahre Kraft zeigen die „Chriſt⸗ 
lichen Reden bei feierlichen Anlaäſſen“ (LKuz. 1829) 
von dem Chorherrn Joſ. H. Aloys Güpler aus 
Luzern, der ſich durch ſeine Verfolgung des Phi⸗ 
loſophen Troxler bekannt machte. Der Apoſtat 
Zacharias Werner machte in Wien durch ſeine 
Predigten großes Aufſehen, von denen mehrere 
in deſſen Auege wabti Schriften“ aufgenommen 
worden find. Leider läßt ſich der Beifall, den er 
durch diefelben erwarb, aud den unzeitigen Wißen, 
mit denen er feine Reden öfters wuͤrzte, oder aus 
der Keckheit erffären, mit welcher er baaren Uns 
finn vorbrachte*). Wir erwähnen endlich noch 
die „ Sämmtlichen Predigten“ (2 Thle. Mainz 


*) Stine Brevigt hat zum Thema: „Der goldene Ro- 
ſeukranz — Iſt wunberfhon und ganz. Im erfien Theil 


führt er dann aus, daß er wunderfchen, im zweiten, daß ' 
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1829—31) von Adrian Gretſch aus Wien (1753 
— 1826) und die „„Predigten‘ (4 Bde. Insbr. 
1833 — 43) von Philibert Benitius Meyer aus 
Tyrol, einen der toferanteften fatholifchen Geifts 
fichen, deffen Andenken noch heute vom %. 1809 
ber in den Herzen der Tyroler und Bayern lebt. 

Indem wir zur Betradhtung der Leiftungen im 
Gebiete der weltlichen Beredtfamteit über 
geben, haben wir zuerft die Schulreden zu er, 
wähnen, von denen fi manche fowohl durch ih⸗ 
ren tiefen Gehalt ald durch ihre fchöne Form aus⸗ 
zeichnen. Nach beiden Richtungen bin nimmt Joh. 
Gtfr. v. Herder eine der’ bedeutenditen Stellen 
ein; wir werden auf ihn zurückkommen. Aug. 
Herm. Riemeyers „Reden an Jünglinge“ (Halle 
1787) zeugen von der innigften Xiebe zur Jugend, 
und enthalten eine Fülle pädagogifch wichtiger 

eBemerkungen und beherzigungöwerther Lehren. 
Die „Schulreden“ von 3%. Gtfr. Burfitt aus 
Halle (1754 — 1827), die er in feinen „Schul⸗ 
ſchriften“ (Magdeb. 1801) herausgab, zeichnen 
fich durch Klarheit und Schärfe der Entwidelung, 
wie durch geſchmackvolle Darftelung aus. Aud 
feine „Maurerreden“ (Magdeb. 1785) verdienen 
Erwähnung. Durchaus vortrefflih und gebal 
vol find die „Kleinen Reden an fünftige Volks⸗ 
ſchullehrer“ (4 Thle. Halle u. en. 1803—5) von 
Guſt. Fr. Dinter; mild und liebevoll find die 
„Vertrauten Reden an Jünglinge, die Univerfitäs 
ten beſuchen“ (2 Thle. Nbg. 1803) von 3. Mid. 
Sailer. Bon dem Philofophen Hegel befiken 
wir mehrere Schulreden,, die er während feiner 
Wirkſamkeit als Rector in Nürnberg hielt; fie 
zeichnen ſich durch Gedankenreichthum und Schärfe 
der Entwidelung aus, haben aber wenig rhetori⸗ 
fche Kraft. ALS eine der vorzüglichften erwähnen 
wir die „Rede über den Werth des Studiums der 
alten Sprachen“, die einen oft behandelten Ge⸗ 
genftand, wenn auch nicht in neuer und erſchöpfen⸗ 
der Weiſe, doch im Ganzen eindringlich darftellt. 
Nicht ohne Werth endlich find die „Reden an ſtu⸗ 
dirende Yünglinge über Gegenftände höherer Bil: 
dung“ (&uz. 1828) von dem oben genannten Jof- 
H. Al. Gügler. 

Wenn in den Schufreden das rhetorifche Ele⸗ 
ment immer noch weſentlich ift, ob es gieid oft 
in der didaktiſchen Entwidelung zurüdgedrängt 
wird, fo geht ed in der gelehrten oder wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Rede meiſt gang unter, und 
wir hätten diefe eigentlich Bier nicht zu beſpre—⸗ 
hen, und zwar um ? o weniger, als felbft Die Form 
der Rede in den Borträgen diefer Art kaum zur 
Erſcheinung gelangt. Auch haben wir aus die 
fem Grunde ſchon mehrere hieher gehörige Schrift: 
fteller bet its der didaftifchen Proſa bes 
iprochen, fo die Philofophen Fichte und Schels 
fing, die beiden Schlegel, den romantifirens 
den Adam Müller und den Aeſthetiker Delbrück 
u. A. nu; von Schiller werden mir ausführ- 
licher handeln, und fo tit nur noch der treffliche 
%r. Jacobs zu erwähnen, unter deſſen Reden, 
die fämmtlidy gehaltvoll und geiftreich find, wir 
die „Ueber den Vorzug der griechifchen Sprade 


er ganz fei; wie Predigt iſt vorzüglich mit oft aberwigt- 
— underkraft des Roſenkranzes durch⸗ 
urch das 


en Märchen von der 
pickt, namentlich erzählt er, welche Sünder 


Gebet des Nofenkranzes gerettet worben feien. 
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im Gebrauch ihrer Mundarten“ hervorheben, weil 
fie ohne Zweifel auch darauf wirkte, die Aufmerk⸗ 
famfeit auf die deutfchen Dialekte zu wenden. 
Der Zobreden wären eine große Menge zu ers 
wähnen, wenn wir nur auf die Bedeutſamkeit des 
Inhalts Rückſicht nehmen wollten; doch da wir 
vorzüglich die formelle Erfheinung und dann noch 
die fiterarifche Wichtigkeit zu bedenken haben, kön⸗ 
nen wir nur einige namentlich anführen. Außer den 
bedeutendften Erfcheinungen der Art von Göthe 
und Börne, auf die wir zurückkommen, erwähnen 
wir nur die „Hiſtoriſche Lobſchrift auf 3. 3. Breis 
tinger“ (Zür. 1777) v. J. 8. Lavater, die „Lob⸗ 
ſchrift auf Winckelmann“ (Lpz. 1777) von Eh. 
Glo. Heyne, J. ©. Schlofſere „Rede auf 
Sf. Iſelin“ (Baſ. 1783), W. E. Chriſtiani's 
„Gedächtnißrede auf J. Andr. Cramer“ (Kiel 1788), 
H. Gli. Tzſchirners „Rede zu Reinhard's Ges 
daͤchtnißfeyer“ (Epz. 1812) und PB. Uſter i's „Denk⸗ 
rede auf 3. Kafp. Hirzel‘ (Zür. 1813). Alle 
diefe Reden werden aber, was die Darftellung bes 
trifft, von 3. 3. Engels „Lobrede auf Zrieds 
rich II. (Berl. 1781) weit übertroffen, welche auch 
von deffen „Rede am Geburtstage Friedrich Wil« 
beim II.“ (Eb. 1786) nicht erreicht wird. Rühm⸗ 
lihe Erwähnung verdient endlich auch die „NRede 
auf Friedrih den Großen‘ (Karlör. 1787) von 
Ernft L. Poſſelt, noch mehr aber defien Nede 
„Der Baterlanddtod der 400 Bürger von Pforz⸗ 
heim“ (&b. 1788), die von warmer Baterlandds 
liebe durchhaucht iſt. 
Die gerichtliche Beredtſamkeit konnte 
fich in Deutſchland bei dem geheimen Gerichts⸗ 
verfahren nicht entwideln; zwar beitand in den 
preußifchen, banerifchen und beffifchen Rheinläns 
dern Deffentlichkeit und Mündfichkeit der Rechts» 
pflege, feitdem fie Theile des frangöfifchen Kaifers 
reich geworden waren; doch war diefelbe bei den 
betreffenden Regierungen fo wenig beliebt, daß 
Nichts für deren weitere Entwidelung namentlich, 
im nationalen Sinne gethan wurde. Die äffents 
liche‘ Rechtöpflege führte daber ein fieches, ſtets 
fort bedrohtes Leben, und fo ift ed benreiflich, 
dap die gerichtliche Rede zu feiner lebensfräftigen 
Entfaltung gelangen konnte. Nur bie und da 
wurde bei irgend einer befondern Gelegenheit 
eine nicht einmal Öffentliche Rede gehalten, die, fich 
auf Geſetzgebung und Rechtspflege bezog, die aber 
ihrer Behandlung nach eher zu den wiflenfchafts 
fihen Reden gezählt werden könnte. Wir erwähs 
nen nur des großen Juriſten B. J. Anf.v. Feuers 
bach „Rede über die hohe Würde des Richter: 
amts“ (Nbg. 1818), die freilich in Bayern ohne 
Wirkung blieb, da im 3. 1832 und folgenden die 
bayerifchen oberen Gerichte durch eine große Zahl 
ungerechter Urtheile den Fluch vieler Familien 
und die allgemeine Verachtung auf fich zogen. 
Die politifche Beredtſamkeit konnte fi 
natürlich erft dann entwideln, als parlamentaris 
[che Berfaffungen gefchaffen wurden, was erit nach 
den fogenannten Zreiheitöfriegen der Fall war. 
Doh auch in den Zeiten unmittelbar vor denfels 
ben tauchten einige Verfuche in der politifchen 
Rede auf, die fich freilich nur vermöge der Schrift 
außern fonnten, oder, wie Fichte's „Reden an 
die deutfche Nation“ (1808), ein wifjenfchaftliches 
Gewand annehmen ‚mußten. Wir erwähnen aus 
jener Zeit vorzüglich die „ Proflamationen an die 
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Deutſchen“ (1807) von K. Juſtus von Gruner, : 


die fi durch ihre feurige Beredtſamkeit einer an- 
baftenden Wirkung erfreuten. Die äfterreichifchen 
„Proklamationen gegen Napoleon ‘‘ während dei 
Krieges im 3. 1809 haben zum Theil Ar. von 
Schlegel zum Berfaffer; fie gehören zu den ge⸗ 
diegenften Erfcheinungen der Art, und fie Gaben 
auf die Belebung des öffentlichen Geiſtes kräftig 
eingewirkt. Der befannte Friedrih von Genß. 


der im 3. 1798 ein treffliches, von den freieiten ! 


Anfihten getragenes® „Schreiben an riedridh 
Wilhelm II. bei feiner Thronbefteigung” richtete, 
verfaßte Das „Oeſterreichiſche Manifelt vom 12. 
Aug. 1813 gegen Napoleon, welches unftreitig 
zu dem Beſten gehört, was über politifhe Ber: 
bältnifie gefchrieben worden iſt. Es til mit eben 
fo großer Umfiht und Klugheit ald warmer Bes 
redtfamfeit geichrieben. Wir erwähnen nody feine 
„Anſprache an die deutfchen Fürften und die Deuts 
Then‘ (Berl. 1814), in welcher die große Ges 
wandtheit, die eigentlihe Meinung Plug zu vers 
bergen, nicht verfannt werden fann. Eben fo 
find die „Reden an das deutfche Volk“ (Rba. 
1814) von Pb. Zof. v. Rehfues ald eine inter- 
effante Erfcheinung der Zeit zu bezeichnen; fie find 


bis 1832. 
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mit großer Begeiſterung und doch in Harer, zes - 


ſchmackvoller Sprache gefchrieben. So dürfen wir 
auch die „Vier Neden an die deutfche Jugend 
über Baterland, Freiheit, deutiche Bildung und 
das Kreuz (2y3.1814) von Detlev 8,3. Baum- 
gartens@rufius nicht übergehen, welche Die 
Beitverhältniffe und die Pflichten der Jugend ges 
gen das Vaterland mit patriotifhdem Feuer bes 
fprechen. Wir Bönnten bier füglich auch die po⸗ 
fitifhen Predigten von Dräfete, Marezotl, 
Schuderoff, Hanitein u N. m. erwähnen, 
die zum Theil wefentfid zur Erhebung des Vol⸗ 
fed beitrugen, dod wollen wir uns fogleich zur 
Befprehung der vorzüglichſten Erfcheinungen im 
Gebiete der parlamientartfhen Beredtjam: 
feit wenden. 

Zwar,fanden in Würtemberg fchon feit 1815 
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parlamentariſche Verhandlungen Statt, in den 


darauf folgenden Jahren erhielten auch Bayern 
und Baden landſtändiſche Verfaſſungen; aber die 
Verſuche, dieſelben zur Wahrheit werden zu laſ⸗ 
fen, wurden bald zurückgedrängt, und die Ber: 
handlungen boten meift wenig oder fein Intereſſe. 
dar. Much waren’ die gejeglichen Borfchriften für 
die Verhandlungen von der Art, daß eine. freiere 
Entwidelung der Nede nicht möglih war, da in 
Bayern z. 3. fein Mitglied der Kammer anders 
als in der ihn am Anfang der Sipung durch das 
2008 zugetbeilten Reihenfolge reden durfte. Erit 
nah der Pariſer Sulirevolution verfuchten die 
verfchiedenen Ständeverfammlungen ein kräftige⸗ 
red Auftreten, da fie von der öffentlichen “Dei: 
nung fräftig unterjtüßt wurden; zudem wurden 
auch in Sachſen, Kurheſſen und andern Zändern 
landitändifhe Verfaſſungen eingeführt, und die 
Jahre 1831 und 1832 erwedten die Hoffnung. 
daß fich auch die fang vernadhläffigte Beredtſam⸗ 
feit in Deutfchland fräftig entwideln würde. Aber 
die bald darauf mit oft brutaler Gewalt eintre- 
tende Reaction vernichtete diefe Hoffnungen bald 
wieder. In den Heineren Staaten, welche fchen 
bald nach den Freiheitskriegen Conftitutionen er⸗ 
hielten, in Naſſau, Scmwarzburg » Rudolftadt, 

774 





— — — — — — 





— — — 


J 











at ——— 


II. | in Brenn 





Siebenter Beitraum. 


Rhetor. Proſa. 





‚Mitglied der Kammer war, die lebendig 


Braunfchweig, den fächfiichen Herzogthümern u. 
a. m. mögen fih manche fchöne Talente entwidelt 
haben, doch blieben diefelben mehr oder weniger 
unbekannt, theild weil die Verhältniffe, in denen 
fie wirkten, zu wenig allgemeined Intereſſe dars 
boten, theils weil bei der unterdrädten Biehfreis 
heit die Verhandlungen der einzelnen Verſamm⸗ 
fungen nicht befannt wurden. So haben wir das 
ber troß der ziemlich zahlreichen berathenden Ver⸗ 
fammlungen im Ganzen nur wenige Männer zu 
nennen, die fi} al8 Redner auszeichneten, wenn 
auch viele Durch ihr muthiges Wort oder ihre 
Unabhängigkeit die Achtung und Liebe ihrer Mits 
bürger im höchſten Grade verdient haben. Aber 
leider müjjen wir die Bemerkung machen, daß wie 
die freifinnige katholiſche Beiitlichkeit von Rom, 
fo auch die unabhängigen, volföfreundlichen Ned» 
ner von den Regierungen aus dad Bitterfte vers 
folgt, mit geringem, kaum für nothdürftiges Les 
ben hinreichendem Gehalte penfionirt, verlegt, 
entlaffen, ja —— r eingeferfert wurden, fo Behr 
in Bayern, Itzſtein in Baden, Jordan in Kurs 
befien, Herber in Naffau u. A. m. Bon den 
Bayerifchen nennen wir ald den Hauptführer der 
Dppofition unmittelbar nad der Einführung der 
Berfaffung Franz Ludw. v. Hornthal aus Ham⸗ 
burg (1760—1833), der in feinen Vorträgen Kraft 
und Würde zu verbinden wußte. Weniger beredt 
und im Ganzen auch fchüchterner war W. Joſ. 
Behr aus Sulzheim (1775—1851), deffen „Rede 
über die Bayerifche Gonftitution‘‘ (1819) zur 
eoürbigung g derfelben von Bedeutung if. Trotz 
feiner Mäßigung mußte er die Rache der Regie 
rung erfahren; er wurde in feinem 67. Jahre zur 
Feſtungsſtrafe auf unbeſtimmte Zeit verurteilt. 
Bon den Übrigen Mitgliedern der Oppofition nens 
nen wir nod die Abgeordneten Freiherr v. Clo⸗ 
fen, Shwindl, der tn feinen populären, oft 
fogar trivialen Vorträgen meiſt das Richtige traf; 
den Profeffor 3. Adam Seuffert, deften Mäßi⸗ 
Bund die felbft bis zur Schwäche und Hoffnungs⸗ 
ofigkeit ging, Ihn vor herabwürdigender Bers 
fegung nicht bewahren konnte, den Rheinländer 
Fr. Schüler, ohne Zweifel das talentvollſte Mit⸗ 
glied der Kanımer vom 3. 1831, der aber leider 
zu wenig ſprach; ſeine „Rede über die Finanzs 
verhältnifje‘‘ war ein Muſter Marer und überzeus 
gender Entwidelung. Unter den mintiteriellen Ab» 
geordneten glänzte Damals in eriter Reihe Ignaz 
v. Ruphart aus Weißmain in Oberfranken (1790 
—1838), der Anfangs zur Oppofition gezählt, 
aber durch feinen brennenden Ehrgeiz zu der Bars 
tel geführt wurde, von der er 8 eförderung und 
Ehrenitellen hoffen konnte. (Er war ohne Zweifel 
fehr talentvoll und reich an Kenntniſſen; die Klar⸗ 
beit feines Geiftes war fo anerkannt, daß ihn 
der Graf von BenzelsSternau, der in früs 
beren Verſammlungen ebenfall3 ein einflußreiches 
ewor⸗ 
dene Logik nannte. Doc artete diefe, fo oft 
er Anfichten verthei ein die eigentlich nicht die 
feinigen waren, in ifterei aus. Uebrigens 
vermißte man bei aller Pe Gewandtheit und 
fliegenden Rede duch Tiefe in der Auffaffung der 
Berhältniffe. Unter feinen beften Vorträgen find 
die „Weber die Prepfreiheit” (1831) und „Ueber 
bie gemifchten Ehen‘ (1833) hervorzuheben, er» 
tere namentlich je die fophiitifche Kunft, mit 


— — — — — I — — 


welcher er den Folgerungen der darin vertheidig⸗ 
ten Grundſatze zu entgehen wußte. Endlich nen⸗ 
nen wir noch den Fürſten L. Kraft Ernſt v. Oet⸗ 
tingensWalferftein, der 1815 ſchon bei den 
Verhandlungen über die würtembergifche Verfaſ⸗ 
fung thätig war und feit 1819 in der Kammer der 
— in Bayern eine hervorragende Stel⸗ 
lung einnahm. Der Fürſt v. Wallerſtein iſt ohne 
Zweifel ſehr talentvoll. Bei großer geiſtiger 
Rührigkeit bat er die Sprache vollkommen In ſei⸗ 
ner Gewalt, und er würde in feinen Vorträgen 
formell durchaus befriedigen, wenn ex nicht die 
Heinliche Eitelkeit hätte, durch gelehrten Schein 
und Anhäufung der fonderbariten fremden Wörter 
und Wendungen zu bienden. Auch kann ihm eine 
gewiffe fophiftifche Kunit nicht abgefprochen wers 
den, doch hat er weniger durch diefe gewirkt, als 
durch die Keckheit, mit welcher er feine paradoxen 
Säge und Verdrehungen der offenbariten Wahrs 
heiten vorbrachte, und feine entfchiedenften Rechts⸗ 
verlegungen als die höchfte Gerechtigkeit daritellte. 
So Bas er 3. B. den Grundſatz auf, daß, da 
die bayeriſche Berfaffung nicht Freiheit, fondern 
nur Freiheiten gewähre, Alles verboten fei, was 
durch fle nicht namentlich erlaubt werde. Es iſt 
übrigens bekannt, daß der Fürſt Wallerftein im 
3%. 1848 den Demagogen mit derielben Kechheit 
fptelte, wie er früher den ariftofratifchen Despo⸗ 
ten geſpielt hatte. 

In Würtemberg begegnen wir zuerft dem thätis 
gen Buchhändler Freiperrn Joh. Zr. Gotta 
von Cottendorf aus Stuttgart (1764 — 833), 
der fchon 1815 an den Verhandlungen über die 
neue Verfaffung Theil nahm und eine bemerkens⸗ 
werthe Rede ‚Leber Volksbewaffnung hielt. Da⸗ 
mals und auch eine Zeitlang fpäter gehörte er 
zur Oppofition, fpäter trat er zur Regierungs⸗ 
partei über, doch war er nie fervil, fondern 
Fuchte ſtets die verbrieften Rechte des Volks ges 

n die feindfeligen Angriffe des Adels und des 
Deinifteriums zu vertheidigen. Auf den ordents 
fihen Landtagen feit 1830 machten fi, vornänts 
lich die Abgeordneten Fr. Lift, Schott, Uh⸗ 
land, Kepler, ®. Menzel, Pfizer theils 
durch ihre Sprahgemandiheit, vorzüglich durch 
thre tüchtige Gefinnung bemerkbar. Am bedeus 
tendften entwidelte fih die parlamentarifche Ber 
redtfamkeit in Baden, das eine Reihe von auds 
gezeichneten, durch Gelehrſamkeit, Talent, tüch⸗ 
tige Gefinnung und praftifhen Blick hervorras 
enden Männern in die Kammern ſchickte. Schon 
im 3. 1819 zogen einige Redner die Aufmerkſam⸗ 
keit auf fih, fo Liebenftein, der freilich ſpä⸗ 
ter zur Regierungspartei übertrat, und, wie es 
den Apoftaten gewöhnlich gebt, darüber die Herr» 
[haft über fein Talent verlor, weil feine Worte. 
feiner Ueberzeugung widerfpradien- Aus jener 


‚eriten Zeit erwähnen wir feine treffliche Rede 


„Weber Prepfreiheit”. Der Kreiberr von Türk⸗ 
beim hielt in jener Verſammlung einen dem Ins 
halte nach fehr bedeutenden Bortrag „Ueber alls 
gemeine deutjche Geſetzgebung“. Bedeutender als 
beide war aber &. 2. Winter aus Prechthal 
(1778—1838), der fpäter feldft die Leitung der 
öffentlichen Angelegenheiten feines Baterlands 
übernahm, aber einer der wenigen Minifter war, 
die bei ihrem Tode aufrichtig von Volke betrauert 
wurden. Ohne dur befondre rhetorifche Vor⸗ 
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mer reiflich überlegt und wohlgeordnet; auch mach⸗ 
ten ſie ſtets einen tiefen Eindruck, weil man über⸗ 
zeugt war, dag nur Wahrheit aus feinem Munde 
kam und dag er ed mit feinem Volke redlich meine. 
Bon feiner trefflichen Seflnnung, fo wie von ſei⸗ 
nem ſtaatsmänniſchen Blicke zeugen feine Reden 
„Ueber das Badiſche Adelsedikt“ (1819), „Ueber 
bie Gewerbeordnung“ (1822), „Ueber das Ger 
meindebürgerrecht‘‘ (1831) und „Ueber Eifenbabs 
nen“ (1832). K. Ar. Rebenius aus Rhode bei 
Landau (1784—1857), der fhon feit dem Jahr 
1819 ald Regierungd-Konmiffär den Verhandlun⸗ 
gen der Kammern beimohnte und fange Zeit Prä- 

dent des Badifchen Mintitertums war, iſt mehr 
durch feine ſtaatswirthſchaftlichen Schriften *), ale 
durch feine Reden berühmt geworden, obgleich 
auch diefe fi durch Mare Behandlung des Stoffe 
auszeichneten. So haben wir aud den Gefchichts 
fhreiber K. Wenzel von RNotte mehr wegen 
feiner mannhaften Gefinnung, der er ftetd treu 
blieb, ald wegen feiner Reden zu erwähnen, die 
meift fteif und troden waren, und fih in pedans 
tifhe Formeln und wiffenfchaftliche Abftractionen 
verloren, wie. man fih 3. B. aus jeinem Bortrag 
„Ueber Handelöfreigett‘‘ (1822) überzeugen kann, 
in welchem er außerdem zum Theil beichräntte Ans 
fhauungen kundgab. effer find feine in dem⸗ 
felben Sabre gehaltenen Reden „leber Berants 
wortlichkelt der oberiten Staatsdiener“, „Weber 
die Gemeindeordnung, und „Ueber den Anſchluß 
an den Zollverein‘. 
Duttlinger aus Lehmbach im Schwarzwald 
(1788 — 1841), der von 1810 an bis zu feinem 
Zode fortwährend Mitglied der badifchen Kam⸗ 
mer der Abgeordneten war. Mit der entfchieden» 
ften liberalen Gefinnung verband er Befonnenheit 
und praftifhen Sinn, der von den Gegnern mehr 
gefürchtet wurde, als die feurigfte Begeifterung, 
bie dad Maß nicht zu halten vermag. Treffend 
und foharf in feinem Urtheil, reng logiſch in der 
Ausführung feiner Anfichten, ſchnell die ſchwachen 
Seiten feiner Gegner durhblidend, fie rafch aufs 
greifend und mit jeinem flets bereiten Wize fchlas 
gend, war er namentlich in improvifirten @egen» 
reden trefflih. Unter feinen Borträgen iſt nas 
mentlih der ‚Ueber die Berantwortlichkeit der 
Miniſter“ als gediegen zu bezeichnen. Neben ihm 
war 3. Adam von Itzſtein aus Mainz (1775— 
1855) lange Zeit einer der hervorragenditen Füh⸗ 
rer der Oppofltion. Er verband unbeugfamen 
Muth mit großem Scharffiun und klarer Befons 
nenbeit. Wir erwähnen feine Reden „Ueber Wie⸗ 
derheritellung ter Art. 3R u. 46 der Badifchen 
Berfaffungsurkunde “ und „Gegen minifterielle 
Verfchwendung‘‘, die er beide in der Sitzung vom 
J. 1831 hielt. Auch Joſ. Merk aus Donaus 
efchingen (1780 — 1845) verband die Brundfäge 
des entfchiedenften Liberalismus mit praktifchem 
Sinne und Harer Beurtheilung der Verhältniſſe. 
Seine Reden, von denen wir die „Leber Wieder: 
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züge zu glüngen, waren feine Vorträge doch im⸗ 


Meit höher ſteht 3. ©. 


ohne allen, Schmud, aber durch ihre juriftifche 
Schärfe von entichiedener Wirkung. Endli nen» 
nen wir noch den gelehrten Yuriften K. Joſ. Ans 
ton Mittermaier, der, feit 1831 Mitglied 
der badifchen Sammer , durch feine umfaffenden 
Kenntniffe, feinen Eifer für das Recht und ſei⸗ 
nen ebrenwerthen Charakter, fo wie vorzäglid 
dadurch, daß er abweichende Anfichten ug zu vers 
mitteln wußte, großen Einfluß erwarb. Seine 
Reden. aus denen wir die „Ueber die Wiederher⸗ 
ftellung der Berfaffung‘ (1831) und „Weber die 
Univerfitäten‘‘ (1837) erwähnen, zeichnen fig durch 
eine Mare und präcife Sprade, Beftimmtheit Der 
Entwidelung und Schärfe der Begründung aus. 
— Unter den heſſiſchen Rednern erwähnen wir 
nur den trefflichen Syivefter Jordan, dem feine 
Ueberzeugungstreue und feine Liebe für fein zwei⸗ 
tes Baterland die bitterfle Verfolgung zuzogen. 
Seine Rede ‚Ueber den Entwurr der kurheffi⸗ 
fchen Berfaffung vom 3. 1831” wird, abgefehen 
von ihrer innern Tüchtigkeit, immer hiſtoriſchen 
Werth behalten. 

Sn der Schweiz bat fih die varfamentarifche 
Bereftfamkeit ebenfalls erft feit 1830 und 1831 
zu entwideln begonnen. Bor der Revolution im 
3. 1798 gaben die ariftofratifchen Berfaffungen 
feine Gelegenheit zur Entfaltung rednerifher Tas 
fente, und die demokratiſchen Kantone waren nur 
dem Scheine nad frei, in der That aber flanden 
fie unter der drüdenden Devogkung einiger berr> 
Ihenden Geſchlechter. Die helvetifhe Republik 
dauerte zu kurze Zeit, und zudem war der ganze 
Zuftand zu wenig geregelt, als daß irgend eine 
Seite des äffentlihen Xebend fich fräftig hätte 
entfalten können. Wir können außer dem treff- 
fihen Paul Uſteri aus Zürich (1708 — 1831, 
der fih auch jpäter durch Wort und Schrift viel⸗ 
fältig verdient machte, hoͤchſtens noch die Minifter 
Stapfer und Rengger (beide aus Brugg) und 
den Zandammann Dolder erwähnen. Während 
der Napoleonifhen Herridaft, die auch auf der 
Schweiz Taftete, Tonnte von freier Rede begreif> 
(ich die Rede nicht fein, noch weniger während der 
Meftaurationsperiode, da die meiften Berfafluns 
gen ein ariftofratifches Gepräge hatten, und zus 
dem die Berhandlungen der gejehgebenben Käthe 

ebeim waren. Nach den Umgeſtaltungen der Ver⸗ 
Tfungen in den Jahren 1830 und 1831 traten 
viele bedeutende Talente hervor; doch fällt” ihre 
volle Wirkſamkeit erft in eine fpätere Zeit. 
Wir haben endlich noch die he zu betrach⸗ 
ten, die nicht bloß fehr zahlreich, ſondern meift 
| auch ihrem Inhalte nach höchſt bedeutend find, 
insbeſondre ald eine wichtige Quelle für die Ges 
fhichte der Literatur erfheinen. Was die Form 
betrifft, fo iit auch bier im Ganzen ein bedeuten» 
| der Fortfchritt bemerkbar, und viele können als 
ı unübertreffliche Mufter bezeichnet werden. Rur 
| in Einer Gattung, dem Briefe der leichten Unters 
haltung, ftehen die Deutfchen den Franzoſen noch 





berftellung der badifchen Berfaffung‘‘, „Ueber die . fehr nach; es iſt dies daraus zu erklären, daß Die 


Freiheit der gl (1831) und „Weber die Emans 
zipation der 


*) „Der öffentliche Kredit“ (Karler. 1820) und ganz 
beionders „Der ek) Zollverein, fein Syſtem und 


feine Zufunft‘‘ (Eb. 1 


uden“ erwähnen (1833), waren ab» | 


| Sprache der gefellihaftlichen Unterhaltung ſich in 
Deutfchland immer nod) nicht zu der Gewandtheit 
und dem leichten Zluß berangebildet Hat, den wir 
bei unfern weftlihen Nachbarn bewundern. (is 
nige Schriftiteller, wie 3. 3. den Fürften Büd» 
lers Muskau, haben wir fihon früher wegen 
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ihrer Briefe erwähnt; Herder, Goͤthe, Schils | ken erhalten. Vielfaches Intereſſe bieten auch die 


fer und Börne bleiben einer näheren Beſpre⸗ 


die Sammlung feiner Werke aufgenommen find, 
forechen durch ihre Originalität, wie durch die 
Gedantenfülle an. „In einem Briefe von Has 
mann liegen Ideen zu wenigftens zehn Briefen,‘ 
fchrieb Abbt an Mendelsfohn. Sie find aber auch 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil fie mande 
Aufſchlüſſe Aber die Schriften des merkwürdigen 
Mannes geben, die,’ wie wir wiflen, fo fehr eines 
Commentars bedürfen. Muſterhaft find Die Briefe, 
welche Helfr. Peter Sturz auf feinen Reifen ges 
Schrieben, und in denen er die merfwürbdigften Ers 
fcheinungen im Gebiete der Kunft und Literatur 
beſpricht, welche in den von ihm befuchten Laͤn⸗ 
dern feine Aufmerkſamkeit erregten. Bir bewuns 
dern an ihnen nicht bloß die geiftreiche Behands 
fung der befprochenen Stoffe, die Tiefe und Klars 
beit der Ideen, fondern auch ganz vorzüglich die 
leichte, gewandte und anmuthige Daritellung, 
worin er von wenigen deutfchen Schriftitellern 
erreicht, von keinem übertroffen wird. Bür⸗ 
gers Briefe an feinen Freund Boje erwähnen 
wir vorzüglich deshalb, weil fie für die Kenntniß 
feiner poetifchen Entwidelung wichtig find. Wie 
bedeutend Mercks Briefe find, baden wir im 
Zaufe der Darftellung zu bemerken vielfältig Ges 
legenheit gehabt. Er fand mit den hervorragend 


ftien Männern feiner Zeit in freundfchaftlicher 


Berbindung, mit Göthe, Herder, Wieland, Claus 
dius, Dohm, den beiden Jacobi, Lavater, Lenz, 
Nicolai, 3. G. Schloffer, 3. &. Forſter, Höpf⸗ 
ner, Sömmering, Tiſchbein u. A. m., und übte 
auf viele derfelben einen eben fo entfchiedenen als 
glücklichen Einflug aus. Wir find daher dem 
Profeſſor Wagner in Darmfladt fehr zu Dank 
verpflichtet, daß er den Briefwechfel defielben in 
drei auf einander folgenden Sammlungen befannt 
machte: „Briefe an Joh. Heinr. Merd von Böthe, 
Herder, Wieland u. a. bedeutenden Zeitgenoffen. 
Mit Mercks biographifcher Skizze“ (Darmit. 1835), 
„Briefe an und von J. H. Merl“ (Eb. 1838) 
und „Briefe aus dem Freundeskreiſe von Goͤthe, 
Herder, Höpfner und Merk‘ (Eb. 1847). Die 
Briefe, welche Theod. Gottfr. v. Hippel an feis 
nen Freund Schaffner fchrieb und die in deffen 
„Sänmtlichen Werken“ abgedrudt find, werfen 
bedeutendes Licht auf den merkwürdigen Mann, 
der felbft gegen feine vertrauteiten Bekannten oft 
gedelmnißnol that. Noch weit wichtiger ift 3. 

.Lavaters Briefwechſel, von dem wir einen 
freilich fehr geringen Theil in den „Beiträgen zur 
nähern Kenntniß Lavaters, dcues gden von 
Ulr. Hegner“ (Epz. 1836) beſitzen. ir lernen 
ihn darin nach allen Seiten und mit allen Wider⸗ 
ſprüchen ſeiner Natur kennen. Von ſeinen eige⸗ 
nen Briefen ſchrieb ihm ſchon Göthe im J. 1781, 
daß fie das Beſte von allen feinen Schriften feien. 
— Sn „Friedr. Heinr. Jacobi’ auserlefenem 
Briefwechſel“ (2 Bde. Lpz. 1825) befigen wir 
eine vortreffliche Auswahl der von ibm und an 


ihn gefchriebenen Briefe von feinem Aufenthalte. 


in Genf an bis in feine Tepten Lebensjahre, fo 
dag wir aus diefer Sammlung ein vollftändiges 
und anfchauliches Bild von der Entwidelung des 


bedeutenden Mannes, von den Beziehungen zu 
feinen Zeitgenoffen, von feinem Leben und Wir⸗ 





Hung vorbehalten. Hamanns Briefe, die in 


‚Briefe von Joh. Heinr. Voß nebft erläuternden 
Beilagen, herausgeg. von Abrah. Voß“ (3 Bde. 
Halberft. 1829— 1833), die befonderd für Die Ges 
ſchichte des Hainbundes wichtig find, aber auch 
andre Verhäaͤltniſſe in der Sefchichte unferer Lite⸗ 
ratur aufhellen. Die Briefe von Wilh. Heinfe. 
die fich in der von Körte veranftalteten Samm⸗ 
fung: „Briefe zwifchen Gleim, Heinfe und J. 
v. Müller“ (2 Bde. Zür. 1806—8) vorfinden, 
haben wir fchon erwähnt; fie find höchſt anzie⸗ 
bend und zeichnen fich Durch lebhafte, oft aber übers 
fhwänglihe Darftellung aus. In ganz anderer 
Weiſe ericheinen die Briefe des unglädlichen Kr. 
Hölderlin, die in feine gefammelten Werke aufs 
genommen find. Sie behandeln meift ganz ges 
wöhnliche Dinge, aber auch dann tritt der lies 
benswürdige und edle Geiſt, die biedere Gefin⸗ 
nung des trefflihen Mannes in voller Kraft hers 
vor. In, K. L. von Knebels literarifhem Nach⸗ 
laß und Briefwechſel. Herausg. v. K. A. Varn⸗ 
‚hagen von Euſe und Th. Mundt“ (3 Bde. Leipz. 
1835—36) finden fi mancherlei intereffante Mit» 
theilungen, welche auf das Leben und Treiben in 
Weimar, deffen Mittelpunkt Göthe war, hie und 
da überrafchendes Licht werfen. Zu den tüchtig⸗ 
ſten Erfiheinungen gehört ‚„ Schillers Briefwechfel 
mit Ehn. Gtfr. Körner‘ (4 Thle. Berl. 1847). 
Körners Briefe find nicht bloß in Beziehung 
auf Schiller, fondern auch an fich felbit fehr bedeu⸗ 
tend; er erfcheint darin als ein Mann von ums 
faffendem Wiffen, philoſophiſcher Bildung und 
feinem Geſchmack. Seine Urtheile über die wich⸗ 
tigften Erfcheinungen im Gebiete der Literatur 
find meift tüchtig und tief begründet. Durch⸗ 
aus vortrefflic, und felbit großartig erfcheint J. 
G. Forſter aud in feinen Briefen, die von feis 
ner Frau, Therefe Huber, nebft Nachrichten von 
feinem Leben (3. G. Foriterd Briefmechfel‘‘, 2 Bde. 
Lpz. 1829) herausgegeben wurden. Sie find ſchon 
wegen des Stoffs, den fie behandeln, von hoher 
Wichtigkeit, da fie ſich über die bedeutenditen Vers 
bäftniffe und Berfonen aus den Jahren 1778— 
1794 verbreiten, d. 5. aus einer Dan die in po⸗ 
fitifcher wie in Literarifcher Beziehung fo außers 
ordentlich bedeutend war. Das fcharfe, ungeträbte 
Urtheil Forſters, fein klarer Blid und jeine rich⸗ 
| tige Beurtheilung der Perſonen und Zultände 
zeigt fich auch hier in großartiger Weife, fv wie 
wir auch fortwährend feine edle mung p 
bewundern Gelegenheit finden, die fich auch in 
den trübſten und drückendſten Verhältniſſen nicht 
verfäugnet. Jens Baggeſens „Briefwechſel 
‚mit K. 2. Reinhold und Fr. H. Jacobi“ (2 Bde. 
Lpz. 1831) ift für Die Kenntniß der Bewegungen 
im Gebiete der Philofophie von nicht geringer 
Wichtigkeit. Wie immer, fo ift K. Victor v. Bon- 
fetten auch in feinen ‚, Briefen an Matthiffon 
von 1795—1827° (Zür. 1827) und in den „Brie⸗ 
fen an Zriderife Brun“ (2 Bde. Lpz. 1823 —24) 
geiftreich und liebenswürdig; namentlich fchildern 
die leptern fein geiftig fröhliches Walten in höchſt 
anmutbiger Weile. Friedr. v. Mattbiffons 
„Briefe (2 Thle. Zür. 1795 — 96; 2. Aufl. 
4 Thle. &b. 1802) intereffiren durd ihren mans» 
nigfaltigen Inhalt, wogegen die gefuchte, oft ſüß⸗ 
lide Sprache unangenehmen Eindrud madt. Die 
Briefe der Dichterin Friderike Brun, der Freun⸗ 
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din der eben Senannten, haben wir ſchon früher 
erwähnt (S. 0. ©. 644). Sean Baul Fr. 
Richter bewahrt in feinen Briefen ganz die nänıs 
liche Manter, die wir in feinen größeren und klei⸗ 
neren Schriften haben kennen lernen. Wir finden 
in ihnen ganz den nämlichen Styl, die nämliche 
Haltung, den nämlichen Reichthum an Bildern 
und Metaphern, an finns und geiftreichen Gedan⸗ 


fen, an wisigen Einfällen, jo daß es recht Klar. 


wird, wie feine eigenthämliche Darftelung aus 
feinem innerſten Xeben und Befen hervorgegangen 
ift. Zu den früher herausgegebenen Sammlungen 
„Sean Pauls Briefmechfel mit Kr. H. Jacobi“ 


feinem Freunde Ehn. Otto‘ (3 Bde. Berl. 1829) 
it in neuefter Zeit noch eine andere hinzugekom⸗ 
men „Jean Pauls Briefe an eine Freundin‘ (Brans 
denb. 1858), für Die wir dem Herausgeber Fr. 
Täglihsbed um fo mehr zu Dank verpflichtet find, 
als wir Zean Pauls Alteites Liebeöverhältnig mit 
einen gemüthvollen und geiftig regfamen Mädchen 
Tennen lernen, das mit feinem reinen und durch 


die Liebe gehobenen Sinn die Trefflicheit des 


jungen Mannes fühlte, der von feinen übrigen 
Umgebungen meift verfannt war. Als eine wich- 
tige Quelle für die Kenntniß der litefarifchen Zus 
flände am Ende des 18. Jahrhunderts muß aud) 
der „Briefwechſel“ von Chn. &. Schüp (2 Bde. 
1834—35) bezeichnet werden. Bon reihem Ins 
halte find des großen Hiftorikers Johannes von 
Müller „Briefe eines jungen Gelehrten an feis 
nen Freund“ (Tüb. 1802) und deffelben ‚Briefe 
an feinen äfteften Freund‘ (Zür. 1812), an Gleim, 
an feinen Bruder u. A. mı.; fie find für feine Cha⸗ 
rakteriſtik als Menſch und ald Schriftfteller höchſt 
bedeutend, da ſie namentlich manche über ihn ver⸗ 
breitete irrige Anſichten vollkommen widerlegen. 
Von den „Briefen eines jungen Gelehrten“, welche 
an Victor von Bonſtetten gerichtet find, fügt die 
Herausgeberin, Friderike Brun, in der Borrede: 
„Ste dharakterifiren und mit den fprechendften 
Zügen zwei junge Männer von ganz vriginellem 
Schweizerfinn, von hoch anftrebendem Geiſte, voll 
Durft nad Wiffen und Wahrheit, nach Achter Kreis 
heit des Geiftes und nad einer hohen Bollendun 

ihres ganzen Menſchen. Es ift bei Müller no 

Alles im Werden und Gähren, und es ift eine 
von den vielen anziehenden Seiten diefer Briefe, 
daß man bier fieht, wie und auf welchen Wegen 
der große Mann das wurde, was er geworden 
iſt.“ Es find diefe Briefe daher nicht bloß für 
die Kenntniß des großen Hiſtorikers und feiner 
Entwidelung von der größten Wichtigkeit, fie eig» 
nen fit) aus dem von der Herausgeberin angeges 


benen Grunde aud ba: vorzüglich zur Lectüre 


und Beberzigung für reifere Jünglinge. Kür die 
Zeit der Romantik find K. W. Kerd. Solgers 
„Rachgelaffene Schriften und Briefwechſel“ (2 Bde. 
Lpz. 1826) von großer Wichtigkeit; fo wie Ernit 
Mor. Arndts „Briefe an Freunde“ (Altona 
1810) über die deutfchen Zuftände während der 


Napoleoniſchen Herrfhaft intereffante Mittheiluns 


gen enthalten. Zu wenig befaunt ift Yofiad Albr. 
v. Ittners (1750-1825) „Ausgewählter Brief 
wechſel. Nebit deſſen Leben‘ (Rreib. 1829). Er 
verbreitet fih über die wichtigften Ungelegenheis 
ten und Berfonen feiner Zeit, und erhäft dadurch 
befondre Wichtigkeit, daß feine Eorrefpondenten 
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meiſt bedeutende Männer im Gebiete der Politik 
oder der Literatur waren. Cine der fchönften 
und interefjanteften Erfcheinungen find die Briefe 


bie 1832. | 


der geiltreihen Rahel Antonte Barnhagen . 


von Enſe, die ihr Batte nach ihrem Tode unter 
dem Titel „Rahel. Ein Buch des Andenken für 


Freunde“ (3 Bde. Berl. 1834) herausgab. Gie ' 


enthalten einen Schag ber trefflidhften Urtheile 
über Zeit und Perfonen, die um fo wichtiger find, 
al8 die Zeit, in der fie lebte, und Die Berfonen, 
mit denen fie verkehrte, von der höchſten Bedeut⸗ 
famtett waren. Aber auch abgefehen von dieſen 


ı Beziehungen, welche diefen Briefen ein fort 
(Berl. 1828) und „Sean Pauls Briefwechjel mit | 


währendes hiſtoriſches und fiterarifches Intereſſe 
fihern, find diefelben auch durch die Fülle geiſt⸗ 
reicher Anfchauungen und tiefer Bemerkungen über 
das Leben und die Menſchen höchſt bemerfends 
wertb. Diefe Briefe bieten uns eine Menge von 
Ideen, die zu dem längiten Nachdenken auffer 
dern; und wir müſſen beinahe in jedem einzelnen 
Schreiben den genialen und umfaffenden Blid der 
Berfafjerin bewundern, die fi überdies ſtets mit 
der größten Freiheit und Sicherheit bewegt. — 
Die Briefe des Gefchichtfchreibers Barth. G. Ries 
buhr, welche in den „„Zebensnachrichten über Nies 
buhr aus Briefen defjelben und aus Erinnerungen 
einiger feiner Freunde‘ (2 Bde. Hamb. 1838) 
mitgeteilt werden, find in mancherlei Beziehung 
febr bedeutend; befunderd wichtig und lehrreich 
find feine Briefe aud Rom, in denen er die Bes 
jtrebungen der jüngern deutſchen und nordifchen 
Künftler, eined Overbeck, Amsler, Cornelius, 
Thorwaldfen u. A. m. mit Einfiht und Geihmad 
würdigt. Als einen der ausgezeichneteilen Stylis 
ften im Gebiete des Briefes haben wir Wilhelm 
von Humboldt zu nennen; die zwei Sammlun⸗ 
gen, die wir auger den in feinen „Werten“ mits 
getheilten Briefen von ihm befigen, „Briefwechſel 
zwifchen Schiller und Wilhelm von Humboldt. Mit 
einer Vorerinnerung über Schiller und den Gang 
feiner Geiftesentwidelung‘‘ (Stuttg. u. Tüb. 1830) 
und „Briefe an eine Freundin“ (2 Thle. Leipz. 
1847), die erft nach feinem Tode verdffentlicht 
wurden, gehören unbeitreitbar zu dem Köftlichen, 
was wir in diefer Gattung befiben. Der „Brief: 
wechfel mit Schiller‘, den Humboldt felbit her⸗ 
ausgab, it eine der wichtigften Quellen für das 


— — 
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Studium Schillers und feiner poetiſchen Ent- 


wickelung, da ſich die meiſten, namentlich in den 
erſten Jahren der Correſpondenz, auf die Thaͤtig⸗ 
keit des großen Dichters beziehen, der dem Freunde 
die bedeutfanften Mittheilungen über feine Ars 
beiten machte und von Ihm die tieffinnigiten Be⸗ 
merfungen über diefelben erhielt. Die „Briefe 
an eine Freundin“ find nicht blog anderer Art, 
fondern auch einzig in ihrer Art. Zwar finden 
fi auch Hier Urtheile über deutfche Dichter und 
andere Schriftiteller, über Göthe, Schiller, Her⸗ 
der, Gellert, über Leopold von Stolberg, Georg 
Korfter, Rahel Barnhagen, Dohm u. A. ur, Ur⸗ 
theile, die vom Verſtand wie vom Gemüth zu⸗ 
gleich eingegeben find; auch die politiihen Ber- 
bältnifie werden zuweilen berührt. Allein died und 
Aebnliches bildet keineswegs den wefentlihen In⸗ 
halt diefer Briefe; vielmehr find diefelben vor» 
wiegend pfychofogiicher und religiöfer Ratur: fie 
verbreiten fi über die Zuflände und Stimmun⸗ 
gen der Seele, fie entwideln Lebensanfichten, Die 
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immer auf die edelſte Sittlichleit gegründet find; 


fie jprehen von Liebe und Freundſchaft, von Als 
ter und Tod, von Unfterblichkeit und Wieder⸗ 
fehen. Es find vertrauliche Unterhaltungen, in 
denen fih das reiche und tiefe Gemüth des hoch⸗ 
begubten Männes in feiner ganzen Fülle, in feis 
ner ganzen Liebenswürdigkeit und in feiner ganzen 
Unmittelbarkeit offenbart. Daher tft aud die 
Darftellung in diefen Briefen weitaus ſchöner als 
in den übrigen Schriften Humboldts; fie bewegt 
fich viel freier und lebendiger, namentlich ift fie 
von einer durchfichtigen Klarheit, wie wir fie bei 
ihm fonft nicht antreffen, weil er die Abitractios 
nen, mit denen er fich vorzugsweiſe befhäftigt, in 
den abftracteften Kornen ausſpricht. Mit Einem 
Worte, Humboldts „Briefe an eine Freundin‘ 
gehören zu denjenigen Büchern, auf welche eine 
Nation flol 
Pflicht des Literarhiſtorikers iſt. Es werden ind» 
beſondre Frauen ſich daran erquicken, doch auch 
Männer werden fie nicht ohne Belehrung und Er⸗ 
bebung aus der Hand legen. — Bir fchliegen dieſe 
Neberficht, indem wir noch „Göthe's Briefwechiel 
mit Zelter‘ (6 Bde. Berl. 1833 — 34) erwähnen. 
K. Fr. Zelter aus Berlin (1758—1332), als 
Componiſt bedeutend, war ſchon im Leaben offen 
und freimüthig; noch entſchiedener treten dieſe 
Eigenſchaften in ſeinen Brieſen hervor, in denen 
er ſeine Anſichten und Ueberzeugungen mit aller 
Rückfichtsloſigkeit ausſpricht. 

Wir gehen ſchließlich zur Betrachtung derjeni⸗ 
gen Schriftſteller über, deren Leiſtungen im Ge⸗ 
Fr der rhetorifhen Proſa näher zu befprechen 

nd. . 
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Johann Gottfried von Herder. 


| 
Alle Zeugniffe der Zeitgenofien ftimmen darin 
überein, daß Herder ald Prediger einen mäch⸗ 
tigen Eindrud machte, zu welchem ſowohl die Eis 
genthümlichkeit feines — als der Gehalt 
ſeiner Reden und deren originelle Behandlung bei⸗ 
trug. Der geiſtreiche Sturz ſpricht ſich in einem 
Briefe folgendermaßen über ihn aus: „Ich habe 
Herder in Pyrmont predigen gehört, und ich 
wünſchte, daß ihn alle gute Chriften börten, die 
ihn aufs Wort ihrer Stimmführer fo orthodog 
haſſen. Unſere vornehme Berfammlung war eben 
nicht zur Andachtdempfänglichfeit der eriten Kirche 
geſtimmt, und doch — Sie hätten es ſehen follen, 
wie er all das Aufbraufen von Zeritreuung, Neus 
gierde in wenigen Nugenbliden feifelte, bi® zur 
Stille einer Brudergemeinde. Alle Herzen öffne⸗ 
ten fi, jedes Auge bing an ihm und freute ſich 
ungewohnter Thränen; und Seufzer der Empfin⸗ 
dung raufchten durch die bewegte Berfammlung. 
Zieber! fo predigt Niemand, oder die Religion 
wäre Allen, was fie eigentlich fein follte, die vers 
trautefte, werthefte Rreundin der Menfchen. Ueber 
das Evangelium ded Tages ergoß er fich ganz 
ohne Schwärmerei mit der aufgeflärten, boben 
Ginfalt, weldhe, um die Weisheit der Welt zu 
üderfliegen, feiner Wortfiguren, feiner Künſte der 
Schule bedarf. Da wurde Nichts erflärt, weil 
Alles faßlich war, nirgends an die theofogifche 
Metaphyfik gerührt, die weder leben noch fterben, 
aber defto bündiger zanken lehrte. Es war feine 
Andahtsäbung, kein in drei Treffen getheilter 


fein ann, und die zu empfehlen. 


Seitraum. 
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Joh. Bottfr. v. Herder. 


. Angriff auf die verflodten Sünder,“ oder wie die 


Kurrentartifel aus der SKanzelmanufaltur alle 
beißen; auch war e8 feine Falte, Heidnifche Sits 
tenlehre, die nur Sofrates in der Bibel auffucht, 
und alfo Chriftum und die Bibel entbehren kann; 
fondern er verfündigte den von dem Gott der 
Liebe verfündigten Glauben der Xiebe, der ver: 
tragen, dulden, ausharren und boffen lehrt, und 
unabhängig von allen Freuden und Leiden der 
Welt, durch eigenthämliche Ruhe und Zufrieden- 
heit belohnt. So, dünkt mich, Haben die Schüler 
der Apoſtel gepredigt, welche nicht über ihre Dog⸗ 
matik verhört und alfo auch nicht mit Syſtems⸗ 
und Gomvendiumdwörtern, wie Kinder mit Re⸗ 
henpfennigen fpielten. Sie wiflen, wie ungleich 
ih mit dem Schriftfteller Herder denke; wir 
gehen nur eine Keine Ede Wegs mit einander, fo 
entbrauft er. mir, glänzend und fchnell, wie eine 
Rakete; aber ald Prediger und Menfch iſt Her: 
der ein Mann, und auf der kleinen Ede Wegs, 
die wir zufammen wandern können, tit er einer 
meiner liebiten Gefährten.“ — Wir fügen diefem 
Urteil noch die Bemerkungen bei. welche Schil⸗ 


- {er in einem Briefe an Körner über Herder ale 


Prediger machte. ‚Am vorigen Sonntag hörte 
ih Herder zum erften male vredigen. Der Text 
war der ungerechte Haushalter, den er mit fehr 
viel Verſtand und Feinheit außeinanderiegte. Du 
tennit das Equivoque in diefem Evangelium. Die 
ganze Predigt glich einem Discurs, den ein Menfch 
allein führt, Außerit plan, volksmäßig natürlich. 
Es war weniger eine Nede, als ein vernünftiges 
Belvräh. Ein Sap aus der praftifchen Philo⸗ 
fophie, angewandt auf gewifle Details des bür⸗ 
gerlichen Lebens, — Lehren, die man eben fo gut 
in einer Mofchee, als in einer chriſtlichen Kirche 
erwarten könnie. Einfach, wie fein Inhalt, iſt 
auch der Bortrag: feine Geberdenfpradhe, kein 
Spiel mit der Stimme, ein ernfter, nüchterner 
Ausdrud. Es iſt nicht zu verkennen, daß er ſich 
feiner Würde bewußt iſt. Die Vorausſetzung die 
ſes allgemeinen Anfehens gibt ihm Sicherheit und 

leichſam Bequemlichkeit, das ift augenscheinlich. 

r fühlt fi als einen überlege mm Kopf, von 
lauter untergeordneten Befchöpfen umgeben. Her: 
ders Predigt hat mir beffer als jede andre, die id, 
in meinem Leben zu hören bekommen habe, gefals 
fen.” Sturz und Schiller fcheinen ſich in ihren 
Urtheilen über die Art und Weiſe zu widerfpres 
chen, wie Herder feine Predigten behandelte: 
Sturz findet, daß er in rein biblifhem Sinne 
ſpreche, Schiller glaubt, daß feine Rede eben fo 
gut in einer Mofchee habe gehalten werden kön⸗ 
nen. Im Allgemeinen bat Sturz ohne Zweifel 
Necht, aber eö tft leicht möglich, daß die Predigt, 
weiche Schiller gehört, ausnahmsweiſe in einen 
mehr philofophifchen Geifte gehalten war und das 
bibliſche Clement weniger hervortrat. In der 
Sauptfache itimmen die beiden Beurtheiler jedoch 
überein. Denn Herder verlangte vor Allem von 
dem Prediger einfache, fchlichte Darftellung, er war 
ein entfchtedener Gegner einer nach den Muftern 
der Alten gebildeten Beredtfamfeit, und ver: 
fchmähte daher alle bergebradhten Kunitmittel; 
aber freilich fand er in feinem reichen Geifle der 
neuen Mittel genug, die Gemüther zu feſſeln und 
binzureißen, fie mit dem Glauben und der Kiebe 
zu erfüllen, die ihn felbft beſeelte. Am großartig: 
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ften ericheint ex vielleicht in den Gelegenheitopre⸗ 
digten, die er mit feltener Meifterjchatt zu behan⸗ 
dein verftand. Bon feiner Rede bei der Taufe 
des Erbprinzen von Weimar (1783) ſchrieb Wie⸗ 
land an Merck: „Ich kenne nichts Reineres. Sub⸗ 
limeres, Simpleres, Herzerfaſſenderes, und ſchö⸗ 
ner Gedachtes und ſchöner Geſagtes, weder in 
deutfcher, noch In einer andern Zunge.“ Außer 
dem erwähnen wir no feine „„Antrittöpredigt in 
Büdeburg” (1771), die „Abſchiedsrede von der 
Gemeinde zu Riga‘ (1769) und die vortrefflichen 
„„Homilien über das LXeben Jeſu“ (1773. 1774), 
In die er die ganze Tiefe feines Gemuths und als 
len Zauber feiner Sprache gelegt bat. 

In der fpätern Zeit Ichrieb Herder feine Pre⸗ 
bigten nicht mehr, fondern zeichnete nur die Ents 
würfe auf, die er auf der Kanzel überrafchend 
glücklich ausführte, fo daß fih Im Verhältniß zu 
der langen Dauer feiner Wirkſamkeit als Prediger 
nur wenige Predigten von ihm erhalten haben. 
Dagegen fchrieb er alle Reden auf, die er als 
Ephorus des Gymnaflumd in Weimar bei den 
jährlichen Prüfungen hielt. Diefe Schulreden, 
die erft nach feinem Tode unter dem Titel „So⸗ 
phron‘ veröffentlicht wurden, beſprechen die wich⸗ 
tigften @egenflände des Bffentlichen Unterrichts 
in Marer und einfadher Sprache mit der größten 
Grändlichkeit, Tiefe und Wahrheit. Er entwidelt 
darin über Die Viffenfchaften im Allgemeinen, wie 
über einzelne Zweige derfelben, über Schulen und 
ihre Aufgabe fo durchdachte und richtige Anfichten, 
daß viele dieſer Reden noch jept ganz zeitgemäß 
find , ja fogar für unfere Zeit gefchrieben zu fein 
fheinen, fo namentlich die Rede, die wir unten 
mitteilen, und die wir allen denen zur Beherzi⸗ 
gung empfehlen, welche die Schulen ihrer eigents 
lichen Aufgabe entfremden möchten, weif fie den 
Sap, den Herder fo vortrefflich durchführt, gründ⸗ 
lich mißverftehen und falfch anwenden. 

Bel Herders zahlreichen Beziehungen zu den 
bedeutendften Männern feiner Zeit ift fein Briefe 
wechſel von "hoher Bedeutung für "die Gefchichte 
unferer Sitegfur. namentlich find die Briefe aus 
der Zeit, inf Welcher er auf die neue Geftaltung 
der Poefle fo mächtig einwirkte, von großer Wich⸗ 
tigfeit. Leider find feine Briefe nicht zu einer 
volltändigen Sammlung vereinigt, fondern in vers 
fhiedenen Werken zerftreut. Diele finden fich in 
den „Erinnerungen aus dem Leben 3. Sfr. von 
Herders“, welche von feiner binterlaffenen Gattin 
Maria Carolina v. Herder gefammelt wurden und 
die drei legten Bände von Herders „Sämmtlichen 
Werten‘ bilden; andre werden in der von feinem 
Sohne Em. Gottfr. herausgegebenen Schrift „S. 
G. v. Herders Lebenabild‘ (3 Bde. Erf. 1846), 
viele in dem Werke „Aus Herders Nachlaß“. 
Herauögegeden von H. Dünger und E. ©. v. Her» 
der‘ (3 Bde. Ff. 1856— 57) mitgetheilt. (Eins 
zelne finden fich endlich noch in den Briefwechieln 
anderer Zeitgenoffen. 





Non scholae sed vitae discendum. 


Pur rei Worte ſeyen mir vergonnt ; über eine be- 
kannte Regel: nicht ver Schule muß man lernen, fon- 
dern dem Leben. 

Was Heißt lernen? Man Hat vavon falfche Begriffe, 
wenn man glaubt, es heiße: fremve Worte ſich einprä- 
gen. Worte ſind Schälle; ohne Gedanken druͤcken fie fi 


Siebenter Beitraum. 


bis 1892. 


jumweilen, zumal in der Jugend, mit großer Kraft ein; 
ohne Gedanken aber hat man fie nur als Bapagei ge⸗ 
lernt: denn befanntermaßen lernt auch ver Rabe, ver 
Papagei Wortſchaͤlle und fagt fie zu rechter und zu un- 
rechter Zeit wieder. 

Worte ohne Gedanken lernen, ift der menſchlichen 
Seele ein fchäpliches Opium, das zwar zuerft einen fü- 
Sen Traum, einen Tanz von Sylben und Bildern ge 
wäßrt, vor dem man fl als vor einer Zauberanfidt 
halb wachend und Halb ſchlummernd fühlet; bald aber 
fpärt man, wie bei dem Eärperlichen Opium, bie böfen 
Solgen diefer Worttraͤume. Sie ermatten vie Gecke, 
und Balten fie in einer bequemen Unthaͤtigkeit fe; ta- 
durch gewöhnen fie an einen Gedanfenfchlummer und 
machen der Geele zulegt füße Kontorfionen geläuflg, bie 
fich ſodann im Leben und in der Sprache zeigen. Man 
lefe ganze Baͤnde, fogenannte philofophifche und poetiſche 
Schriften: man Iiefet, wie Hamlet fagt, Worte, Werte, 
Wortſchaͤlle, Schälle, bei denen unglüdlichermweiie bie 
Autoren glaubten, vaß fie daͤchten, indem fie doch nur 
fpragen und nachſprachen, dunkle oder lichte Schemen 
ber Imagination, die man fept Oben und andere Ge⸗ 
dichte, jetzt Abhandlungen nennt, Wortſchaͤlle, Opium, 
Staͤume. 

Und ber träge Menſch iſt zu ihnen fo geneigt! Worte 
wird ihm leichter zu ſprechen als Gedanken zu denken. 
Er findet in ihnen fertige, oft ſchoͤne Gedankenformen; 
fie paflen in die Rede; dem gleich trägen ſind fle will- 
fommen, we fie es ihm waren; er kann wie mit Rechen⸗ 
pfennigen mit ihnen den Gours des gemeinen Rebeipiels 
Halten; warum follte er fi, warum andere mit Ge⸗ 
danfen irre machen ober beichweren? O wie viel leere 
Worte faßt das Kind, der Juͤngling auf, wie viel leere 
Mortformen, die oft am lauteflen tönen, deren wir und 
am gemädlihfien, am oftfien und liebften bebienen, ha⸗ 
ben wir alle in unferem Kopf! Man made die Brobe 
darüber, bei irgend einem gemeinen Geſpraͤch, das man 
bei Tiſche oder in Geſellſchaft Höret, und frage fidh, wie 
jener Kämmerer aus Mohrenland: „verſteheſt du aud, 
was bu höre?” O quantum est in verbis, in literis, 
in vocibus inane, inane | 

Bon vieler Wortfchleuderei muß fi ein benfenber 
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Juͤngling fruͤhe entwoͤhnen, denn mit ihnen hat er nicht | 


denken gelernt, ſondern das Denken verlernt. 
fig in ihm eine Wortweife zufammengezogen und Figu 
ren gebildet, die fi in ihm wie im Achat verhärten, 
und doch nur Dorurtheile, d. i. frempe Urtheile einer 
fremden Gebdankenweiſe find, an ver die innere Kraft fei- 
ner Seele wenig oder feinen Theil nimmt. Gr wirb ein 
Sklave fremder Gedanken und Meinungen, ohne daß er 
die Ketten auch nur ‚fühle, ohne daß er frei und felbf- 
tbätig zu werben auch nur ſtrebe. Lebenslang ift und» 
bleibt ex ein Nachſprecher, ein Wortfireiter, Worthaͤnb⸗ 
ler. Ah, fagte der Affe jener Babel: „ſchoͤne Larve, 
ſchade, daß es ihr am Hirn fehlt!" Ad, können wir zu 
manchem Rebner und Schriftſteller fagen, ſchoͤne, hell⸗ 
klingende Wortmaſchine, ſchade, daß ſie fo wenig als was 
Klavier oder als — — Sprachmaſchine denket. 

Was thun wir, wenn wir geben, ſprechen, zeichnen, 
tanzen lernen? Nicht wahr? wir üben und vollfüßren 
ein Werk; wir machen's nad, bis wir's koͤnnen. Bis 
es gelingt, mit unfern Kräften, mit unfern Gliedern. 
So bei fiätbar in vie Augen fallennen Künften; bei un- 
fihtbaren und bei dem unfichtbarfien von allen, dem 
Denken, finset das Lernen auf keine anbere Weiſe ſtatt. 
Seine Gedanken kann mir der Lehrer nicht eingeben, ein- 
trichtern; meine Gedanken kann, will, und muß er burd 
Worte weden; alfo daß fie meine, nicht feine Gebanfen 


find. Worte find bloß das Inſtrument, dich muß ich 

mit eigenen Kräften, auf meine Weiſe brauden lernen, 

ober ich babe nicht gelernet. Der befte Brüfftein alſe, 

ob jemand etwas gefaßt hat, if, daß er’s nachmachen, 

daß er's felbR vortragen kann, nach feiner eigenen Art. 

mit feinen eigenen Worten. Merkt ench dieſes, ihr Ka⸗ 
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techeten! Das ewige Wenden und Dreben vom Sub⸗ 


jett aufs Bräpifat, vom Praͤdikat aufs Gubjelt: 
„wer bat dich erfchaffen? wen bat er erſchaffen?“ if 
noch fein katechiſiren, ſondern ein Teibhaftes Wortjaͤhnen, 
da man den Mund zur Rechten und Liuken auf- ‘und ab» 
wärts zieht, und immer body nichts als ven jähnenden 
Subrmannslaut: abi! oho! faget. In eigenen Morten 
muß man katechifiren; eigene Worte mn man dem 
Katechiſirten berausloden, feine eigenften Worte, viefe, 
viefe allein bezeichnen feine eigenen Gedanken. Ihnen 
muß man folgen, an fie feine eigenen Gebanten knuͤ⸗ 
pfen; fo lernt man lehrend, fo lehrt man lernend. Wie 
in allen Künften die eigene Uebung alles, alles und ohne 
fie feine Kunft iR, fo if in Wiflenfaften nichts ohne 
eigene Aufidge, in feiner eigenften Gebanfenmanier, in 
ver man fich fein einziges unverſtandenes Wort erlaubet. 
Die Gedankenweiſe des Lehrers iR dem Lernenden nur 
Borbild, wie im Zeichnen der GSchliler die Vorſchrift 
over pas Gebilde des Meifters nachformt, nachzeichnet. 

So rein und einfach dieß Belek der Kunft und ber 
Natur, fo viel fagt’s für Lernende und Lehrende. Gie 
gebietet dem Lehrer, daß feine Gebankenform, feine Art 
des Bortrags in der Seele des Lernenden ein Borbilb 
und Mufter werben koͤnne: denn nicht nur das, was er 
jagt, fondern wie er's fagt, d. i. wie er's wohl ober 
übel verfianven denkt, if Lehre, d. i. es wedt Gedanken, 
und geht in bie Serle bes Lernenden über. Die große 
Ordnung der lebenden Natur verknüpft alle Weſen durch 
einen Rillen Uebergang lebendiger Nachbildung. Wie 
wir bei einem Wahnfinnigen wahnfinnig werben, bei ei» 
nem Stammelnven, obhue daß wir’s wiflen, mitſtammeln 
fernen, wie liebliche Worte, Liebliche Geberden und Ge⸗ 
danken, von.benen, mit benen wir leben, in uns über» 
gehen, fo auch die Gedankenweiſe nes Lehrers beim Vor⸗ 
trag der Wiflenichaft, gleichſam die Melodie feiner Seele. 
Wehe dem, ver ſchlechte Geſaͤnge oder gute Geſaͤnge 
ſchlecht finget; er verdirbt vamit das Organ und bie Ge⸗ 
vankenform feines Lehrlinge, dem es oft befler wäre, er 
hätte nichts, als dieſes alſo gelernet. Wer fich begnuͤ⸗ 
gen wollte, es ſind ja doch Schaͤlle, Toͤne, oder im Felde 
ver Wiſſenſchaft, es fin ja noch Wiflenichaften, die er 


"Iernte; der erinnere fi, daß auch vie Thiere Schälle ber- 


vorbringen, manche aber fehr unangenehme Schälle und 
Töne, und daß jede Wiffenfhaft und jede Kunft nur @in 
Marimum der guten Darfielung babe, das zu ihr ge- 
hörer, das keiner andern Wiflenfchaft oder Kunft, als 
hoͤchſt ungeſchickt, anzupaffen in, in ihr felbft aber ein 
unerläßliches Sefeg if. Allenthalben ift die Wahrheit 
nur @ine, und biefe Wahrheit bat allenthalben nur Eine 


Form, vie ihr an biefem Ort die einzige, bie befle iſt; 


wie es zu zwei Bunkten nur eine gerade Linie gibt und 
fede Kreislinie, fie fen groß ober flein, wier rechte Win⸗ 
fel einſchließt. Recht lernen und recht lehren beflimmen 
alio einander wie entgegengefehte Winkel; durch frem⸗ 
den Fleiß kann jemand zwar gelehrt, letıre, aber nicht 
gebildet, cullive, noch weniger savant werben, im aͤchten 
Sinne des Worte. Bigene Bildung erlangt man unter 
ver Hand und Leitung eines rechtfhaffenen Lehrers nur 
purch eigenen Bleiß, durch eigene Bildung. 

Hiernach erflärt Äh nun au, was es heißt, nicht 
ver Säule, jondern dem Leben lernen. Der Säule 
lernt man auf eine gute Weiſe, wenn man ihr hre 
macht, wenn man das Gepräge mit fi nimmt, man 
jei in einer guten Schule geweſen; ein Gepräge, das fi 
nie verwifcht, das immer fenntli und lobenswerth 
bleibt, Zutrauen erweckt und auf ber Bahn des Lebens 
viel Bortheile gewährt. Gewiß iſt's Lob und Empfeh- 
Tung für einen Menſchen, wenn man fagt: er hat Schule; 
dagegen einem Rips⸗Raus, der von keiner Schufe weiß, 
Fertigkeit, Beſtimmtheit in feinen Arbeiten fehlet. Dem 
Bert Säule ift die Welt in. allen Künften und Wiffen- 
ſchaften viel ſchuldig; Uebung unter einem guten Lehrer 
gibt ein fichere® Hank » und Augenmaß, eine vernünftige 
Tendenz, eine feſte Regel. Auch wenn der Lehrling fi 
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vom Lehrer entfernt, bliebe er auch nicht ein Zweig auf 
feinem Stamm, auf feiner Wurzel, fo nimmt er boch 
feine Art mit fi und fproßt weiter. Gofern iſt's alfo 
gut der Schule lernen, d. i. alles das lernen, was man 
in ihr lernen kann; und es ſchulmaͤßig, d. i. fe, be» 
ffimmt , recht lernen. 


Auch noch in einem andern Verſtande iſt's erlaubt 
der Schule zu lernen, wenn man nämlich ſelbſt ein Leh⸗ 
rer werben, d. 1. die Wiffenichaften fortpflanzen will, 
fo Daß aus dem Lehrling ein Geſell, ein Altgefell, ein 
Meifter werde u. f- f. Da aber folder Zunftlcehrlinge 
doch in einer Schule immer die menigften find, fo bfeidts 
für die meiften ein Heiliger Spruch; nicht der Schule 
fernen, ſondern dem Leben. 

Was heißt dem Leben lernen? Dffenbar, was nuͤtzlich 
im Leben ift, was angewandt werben kann, woburd wir 
beffer leben lernen. Da aber das Leben fo viel und 
mandherlei bebarf, va ber Anmenbungen und Nutzbarkei⸗ 
ten fo viele, und gewiß nicht alle unmittelbar ſind, in⸗ 
dem eine Kenntniß auf die andere bauen, ber andern 
forthelfen muß: fo wäre «8 ſehr thöricht, bei allem, was 
ich lerne, zu fragen: wozu kann ich's anwenden? was 
wird mir's bringen oder helfen? Thor, überfichft du dein 
Leben und weißt alle Umſtaͤnde vorher, in die du kom⸗ 
men kannt? Weißt du, was in jedem Befchäft, in jeber 
Minute brauchbar oder entbehrlich fey? Wenn vun Gelb 
fammelft, fragft du, ober weißt du beflimmt voraus, wo⸗ 
zu du ed anwenden, wenn bu eine Sprache lernſt, weißt 
du, mit wem bu die Sprache fpredden werben? Alſo 
führt ver Ausprud „‚vem Reben lernen” darauf zurüd, 
daß man fi felb in allen feinen Anlagen und Bähig- 
keiten, in Seelen⸗ und Leibesfräften zu dem Bilve, was 
Leben heist; an fi, fo weit es vie Selegenheit, Zeit. 
Umpfände verfiatten, nichts roh, nichts ungebilvet Laffe, 
fonbern dahin arbeite, daß man ein ganz gefunder Menſch 
für's Leben und für eine uns angemeflene Wirkſamkeit 
im Leben werbe. Hierdurch befommt alfo jeber feine 
eigene Lektion zu lernen, bie für ihn und für feinen an- 
deren gehoͤret. Wie einer feine Seelenkraͤfte, feine Organe, 
feine Umſtaͤnde, feine Lebenszwede, feine Kräfte und das 
Maß derſelben felbft am beften kennt und durch Erfah⸗ 
zung erprobt, fo lerne er für fi und für feinen andern, 
für fein Leben. 


Abgefchloffen wird Hierdurch in unferm Lernen nicht 
nur alles völlig Unnuͤtze, ſondern auch alles uns Fremde, 
was nicht zu uns gehört. Kindiſch iſt's, ſich mit frem- 
ven Flicken und Lappen auszufhmäden, wenn man ein 
eigenes ganzes Kleid, das unferm Körper gerecht if, fich 
ſelbſt ſchaffen kann und fol. Wahnftnnig if, fich feine 
Augen ausflechen oder abftumpfen, um burch ein frembes 
Glas fchen'zu lernen. Vielmehr übe und bilde alle beine 
Geelen- und Leibesträfte und zwar in gutem Verhaͤltniß, 
in richtiger Proportion aus; fo lernſt bu dem Leben. 


Mie dieß geichehe, muß jedem fein eigenes Herz und 
der Rath eines verfländigen Lehrers fagen, unter deſſen 
Leitung er fi bildet. Wer vor lauter Fleiß in ber 
Säule dumm wird, wer fi blöbfinnig, hypochondriſch, 
ſchwach und krank ſtudiret, wer Geelenträfte bildet und 
den Körper vernachläffiget, gleich als ob er ein purer 
guter Geiſt wäre, wer eine Seelenkraft, 3. B. bie Ein- 
bileungstraft, das Gedaͤchtniß, ohne Bie andere, ben Ber- 
fland, vie Ueberlegung, pfleget, wer für den Kopf ſtudirt, 
obne an's Herz zu denfen, un» ein anberer, ber immer 
nur in Empfindung ſchwimmen will, ohne fi mit kal⸗ 
ter Kuhnheit richtiger Begriffe zu befleißigen, mer mit 
allem tänbelt und eine ernfte anhaltende Mühe wie die 
Hölle fliehet: alle viefe lernen nicht für's Leben; venn 
im Leben muß der ganze ungetheilte Menſch, ver geſunde 
Menſch mit allen feinen Kräften und Gliederm er muß 
mit Kopf und Herz, mit Gedanken, Willen und That, 
nicht etwa nur im Spiel, fondern auch im hoͤchſten Ernſt; 
nicht nur wohlgefällig, fondern auch mächtig wirken; 


; wer bieß nicht Tann, wer fich hiezu nicht früße gebt hat, 
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fein Genfffen nit! wie mandjes lernten wir, was wir 
tmohL häıten vorübernehen Tonnen, und gaben ihm eine 
Seit, bie wir dem Rothwenbigeren, weil «4 und nicht 
angenegm war, entzogen! Mie mandie verfäumten wir, 
waß body bat Lehen motbwenbig forbert, und durs beffen 
@ntbehrung wir nachher beflänbige Himpler und Ham- 
pler in der Kunſt des Lebens, wie in unferm Geihäft 
bleiben. Grmace, Jugend, und Ierne für's Leben! Die 
‚Beit, für melde du ermäcieh und bi) bereite, braudt 
gewiß Iebensgelehrte Männer, d. i. Männer, bie Leben 
gelernt baben, Männer von rihtigen Ginnen, von ger 
fundem Augenmaß, vun feſter Hand in allerlei Künften, 
von gefunbem Ohr, rei zu hören und zu fallen, was 
gefagt wird und varauf recht zu antworten, alio auch 
von veinem gefundem Ausbrud, Befanntiaft mit Din- 
gen ser Natur, mit dem Zuflanbe ber Welt, mit ihren 
Beoärfniffen und Gefdäften, woburd ein richtiger Ber« 
Rand, eine reine tuͤchtige Ueberlegung gebildet wird. Die 
Zeiten, daß man Gchäfergedichte macht, Anafreons Lie- 
ver überjegt, oder fonf mit der Gprade und Poefle 
tändelt, ſeben aud bei der Jugenb worüber: denn vas 


andere Geihidlicteit als Anafcrontifce ober Schäfer: 
liever. Mit dem Jahre 1900 iR in manden Dingen eine 
andere Zeit angebrogen, die mit 1501 u. f. fortfepreitet 
neuen Bleis, neue Gmfigfeit wede biefer neue Zeiten 
aud; in Grnf und Ueberlegung! Ihr Sünglinge gebt ei 
mem neuen Jabrdundert entgegen, in welhe® wir als 
Alte Halb abgelebt eintreten; Iernt dem nenen Jahrhun 
dert, in ifm zu eben! 


Endlich da daß Leben nicht neue Kenntniffe und Ge- 
danten, fendern aud Willen, Teiebe, That braucht, und 
in dieſem vor allem dad Leben beftcht, fo wendet fich der 
Sprud, nicht der Schule, fondern dem Leben zu lernen, 
vorzüglich auf Bildung des Herzens und des Gharafters. 
Mas hälfe e6, taufen Kenntnifle und feinen MBillen, 
teinen Gelmad, feine Zu und Trich zu leben, Honett 
und regefgaffen zu leben, haben? Im Willen Ieben wir; 
das Herz muß uud verbammen oder tröften, Adrfen ober 
nieberfäjlagen, lofnen ober Arafen; nicht auf Kenntniffe 
allein, fonbern auf Gharafter und Triebe, auf die menfh- 
tige Bruß if die Wirffamfeit und ber Werth, das Glüd 
oder Unglüd unferes Lebens gebauet. eben lernen heißt 
alfo feinen Neigungen eine gute Ritung geben, feine 
Grundfäge reinigen, befeigen, Märken, feine Borfäge 
(dutern und tapfer begründen, nicht mit dem Kopf allein, 
fondern aud; mit dem Herzen erifliren, gegen Gltern, 
Sreunde, Lehrer, Mitigüler, Bekannte. Eremde, fih Git- 
ten erwerben, anfdnbige, frohe Gitten, Liebenswert 
machen vor Gott und ben Menfeien. Leben Iernen heißt, 
bie Stunden des Tages wohl eintheilen, fi Ordnung im 
Gefgjäfte geben und«fle mit Arenger Munterfeit erhalten, 
den Grgeplichleiten, vom Schlaf, der Träghet nicht mehr 
Zeit einräumen als ihnen gebäbret; ſich Vorſchriften ma- 
man feine Säwäce überwindet, feine ei 
Shmäse, die niemand beffer als wir feLhR 
Eennen, vie zu überwinden und am fÄwerfien wird, und 
bie bie @igenliebe fo gern in Eug nimmt; befiche niefe 
worin fie wolle; fey e6 Hang zu Gtolg, zu thöricter 
Einbilbung von Mid) felbR, an der fo viel junge Lrute 
unferes Zeitalters Manf liegen, mithin zu Geringiägung 
und Beratung anderer; ober Neigung zu Haf, zu Zorn, 
gu Menfgenfeindfhaft, ober zu Berzagtheit, zu Klein. 

















au Zänbelei mit dem andern Gefhleiht. Durd alle biefe 
Neigungen, wenn fle überhand nehmen, verliert, vertän- 
delt, entnervt, wergället der Jüngling fein Lehen und 
f&afit Aid) feine andere Ausfiht, ale fih und anderen 
dur 2a zu werden, das Schen einf felbft als eine Bürbe 
du tragen, ober zu wergeuben unb zu verlieren. Me 
allen biefen ®einbinnen dec Lebens hinweg, ihr Jü 














Ieben! 





der Hat nit fär's Seben gelernt. Und o wen Araft Bier | 


@eben, wozu fi Jünglinge zu bereiten Haben, fordert | 


mutb, am meiften zu Ueppigleit, zu MWollut, Trägkeit, | 


linge! — Iernt leben, gelund, würdig und glüdlid | 


| 
! 








Franz Volkmar Reinhard. 











Herders Forderung, daß der Kanzelredner fib 
aller Kunftmittel enthalten und in der einfachften, 
volfsnäßigften Form predigen jolle, würde, wenn 
fie durchgedrungen wäre, die geiſtliche Beredtfams 
feit bald vernichtet haben; denn was ihm bei feis 
nem fo reichen Geilte, feiner vielfeitigen Bildung. 
feinen umfaffenden Kenntnijfen gelingen Bonnte, 
war ber weitaus größeren Anzahl der untergeords 
neten oder mittelmäßig begabten Geiſter unerreich ⸗ 
bar. Es war daher ein Glüd, daß ein bedeu- 
tender Mann unter den Kanzelrebnern fich erbob. 
der durch fein Beifpiel auf das Glänzendfte dar · 
that, wie nothwendig die fünftferifche Bildung für 
den Prediger fei. 


Franz Volkmar Reinhard, geb. zu Bor | 


henftrauß in der Pfalz am 12. März 173, ers 
bielt von feinem Bater, einem wadern "Prediger, 
eine fehr forgfältige Grzichung. Rach des Bar 
ters Tode im 3. 17 —2 er das Gymnafium 
u Regensburg, wo er mit großem Fleiß und 
rfolg die alten Spraden Aubdirte; fünf Jabre 


fpäter_ bezog er die Univerfität Wittenberg, um ſich 
der Theologie zu widmen. So eifrig er berfelben . 
oblag, fo-vernadzläffigte er doc) feine fo glüdlib 


begonnenen phifofogifchen Studien nicht; aud 
betrieb er die Phltofopbie mit großer Vorliebe. 
Auf den Rath und den Wunfch feiner Lehrer bar 
bifitirte er fi im 3. 1777; im folgenden Jahre 
wurde er Adjunct der phllofophifcen Facultät 
und bald Baccalaureug der Theologle. Seine 
Borlefungen über die verſchiedenen theologiſchen 
Wiſſenſchaften fanden fo großen Beifall, daß er 
ſchon im 3. 1780 zum außerordentlichen und zwei 
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Jahre darauf zum ordentlichen Profeffor der Theo⸗ 
logte ernannt wurde. Nachdem er die Würde eis 
ned Doctor der Theologie erhalten, dann 1784 
Probſt an der Schloß» und Univerſitätskirche und 
Aſſeſſor des geiitlihen Provinziakconfifloriung zu 
Wittenberg geworden war, erhielt er 1792 den 
Ruf als Oberhofprediger, Kirchenrath und Ober: 
eonfiftorialaffeffor nah Dresden, wo er bis zu 
feinem Tode fegensreich wirkte und fich eines fels 
tenen Beifalls ald Prediger erfreute. Er ftarb 
nach längerer Kränklichkeit am 6. Sept. 1812. 
Wir haben ſchon angedeutet, daß Reinhard die 
fünftlerifche Seite der Beredtſamkeit ausbildete. 
Seine Predigten find daher nicht Ergüſſe der aus 
genblidlihen Eingebung, die zuweilen allerdings 
bei geift» und idernreicen Rednern mächtig wirs 
ten dann, fondern fie find Ergebniſſe des forgfäls 
tigiten Studiums und der überlegteften Aufmert- 
ſamkeit auf die Bedürfniffe feiner Zuhörer. Ihm 
galt ed, zugleich auf dad Gemüth und den Ders 
ſtand zu wirfen, zu rühren und zu überzeugen, 
und er fuchte aller der Mittel Meiſter zu werden, 
durch welche fich diefer doppelte Zweck erreichen 
ließe. Wenn Herder auch mit feiner Behauptung 
vollfommen Recht Hat, daß die chriftliche Predigt 
auf etwas ganz Anderem berube und auf einen 
ganz andern Zweck binarbeite, ald die Reden ei⸗ 
ned Demofthenes oder Gicero, fo iſt die Daraus ge⸗ 
zogene Kolgerung, daß man diefe Meiiter der Rede 
für die chriftliche Predigt in keiner Weife nachah⸗ 
men könne, durchaus irrig. Die Predigt iſt eben 
fo gut ein Öffentlicher Vortrag mit der Abficht zu 
überzeugen und auf das Gemüth zu wirken, als 
eine politifche oder gerichtliche Rede, und fie ift 
daher vollkommen berechtigt, die nämlichen Mits 
tel, wie Diefe, anzuwenden, um dieje lepte, höchſte 
Abficht zu erreichen, wenn diefe Mittel an fich 
menfchlich wahr und künſtleriſch ichön find. Daß 
aber dies bei den Meiſterwerken des Griechen und 
des Roͤmers der Full it, das wird auch der orthos 
dogeite Geiftliche nicht Täugnen können, wenn er 
‚die nöthige Bildung hat, um jene großen Män⸗ 
ner zu verftehen. Wie aber Reinhard feinen 
Zweck zu erreichen juchte, das bat er felbft in den 
„Beltändnifien, feine Predigten und feine Bildung 
zum Prediger betreffend‘ (Sulsb. 1810) ausge⸗ 
ſprochen. „Könnteſt du beim Lehren immer den 
fapfichften, bein Befchreiben den anfchaulichiten. 
bein Warnen den erfchlitterndften, bein Tröften 
den berubigendften Ausdrud finden; könnteſt dur 
dich der Sprache fo bedienen, daß jede Schattis 
rung der Begriffe, jeder Wechfel der Gefühle, 
jede Steigerung des Affects durch fie fichtbar wärde, 
und immer die Saite des Herzens träfe, die ans 
geregt werden foll; könnteſt du endlich Feiner Rede 
eine Fülle ohne Wortſchwall, einen Wohlklang 
ohne erfünftelten Rhythmus und einen leichten uns 
gehinderten, Ohr und Herz gleichſam überitrös 
menden Fluß verfchaffen: jo würde das die Bes 
redſamkeit fein, die fi für die Kanzel fchidte; 
dein Vertrag würde deutlich für den Berfland, 
behältlich für dad Gedächtniß, erwedend für Die 
Empfindung, ergreifend für das Herz fein, Du 
würdeſt von der Religion mit der hohen Einfatt, 
mit der edlen Würde und mit der wohlthätigen 
Wärme fprechen, mit der man von ihr fprechen 
fol.” Außer diefen Forderungen, die er an eis 
nen Prediger itellte und die er jelbit in höchſten 
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Frauz Volkmar Reinhard. 


Maße erfüllte, verlangte er noch als Grundlage 
jeder Rede eine logiſch ſtrenge, Alles genau be⸗ 
ſtimmende Dispofition. Wie richtig dieſe Forde⸗ 
rung war, bezeugen ſeine Predigten im Vergleich 
zu andern, bie dieſen Vorzug nicht haben: fie prä⸗ 
gen fich gerade durch diefe ftreng logifche Haltung 
dem Geiite jchnell und bleibend ein, das Gedächt⸗ 
niß findet feicht einen Punkt, von dem aus ed Dad 
GSehörte wieder aufbauen kann, und fo haben feine 
Predigten nicht blog vorübergehende Wirkung, wie 
fo viele andere, denen es an logiſcher Entwide- 
fung fehlt. 

Reinhards Predigten galten lange Zeit ald un: 
üibertreffliche Muüfter der Kanzelberedtfamfeit; ſpä⸗ 
ter, als das pietitifche Element immer mehr vor- 
berrfchend wurde und man von der „feichten 
Moral‘ mit Verachtung zu fprechen anfing, von 
dem Prediger verlangte, daß er ausſchließlich Dog- 
matifche und, wie man fi audzudrüden pflegt, 
bibelgemäße Predigten halten folle, da fand .man 
freilich an Neinhards Vorträgen viel auözufegen; 
man tadelte, daeß er den wahren kirchlichen @laus 
ben nicht gepredigt habe, man vermißte in feinen 
Reden die biblifche Einfalt und behauptete wohl 
gar, daß er heidnifche Moral gepredigt habe. Die 
fen proteftantifden Verächtern des großen Red⸗ 
ners ſetzen wir das Urtbeil eines katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen entgegen. Maſtiaux fügt in der „Literatur: 
zeitung für fatholifche Religlonslehrer“ (Jahrg. 
1818. ©. 139): „Reinhard führt den Menfchen 
nie von Geifte der Neligien, von Geifte Jeſu 
Chriiti hinweg; in Reinhards Predigten 
lebt und webt der hriftlihe Geiſt.“ 

Unter feinen „Predigten (35 Bde. Sulzbach 
1793—1813) erwähnen wir ald vorzüglidy geluns 
gen folgende: ‚. Einige tröitende Blicke auf die 
großen Weltbegebenheiten”‘, „Predigt auf Den zwei⸗ 
ten Pfingſttag“ (1795), die... Zandtagspredigt ‘' 
(1799), „Rathfchläge zu einem chrittlihen Ver⸗ 
halten bei fchnellen Veränderungen unferes Schid- 
ſals““, und die „„ Predigt am Reformationsfeſte“ 
(1800) u, a. nt. 


Aus der Predigt: „Einige tröftende Blide 
anfdie großen Weltbegebenheiten”. 


&8 giebt Hinverniffe des Guten, meine Zuhörer, Hin⸗ 
dernifle der Wahrheit, der Tugend und der reinen Ver⸗ 
ehrung Gottes, Hinderniffe aller echten menichlichen Bil- 
dung, die ohne große Anftrengung unmöglich gehoben 
werben können, die nur gewaltfamten, alles gleichſam 
umkehrenden Beränverungen weichen. Vergeſſet es nicht: 
folche Hinvderniffe wegzuräumen, und dem Guten dadurch 
Platz zu machen, muß ein Hauptzwed veffen fein, ber bie 
Welt regiert; nie kommt er alfo fitbarer, nie offen- 
bart er feine Herrlichkeit fchauervoller, als wenn folche 
Thale erhöht, ſolche Höhen erniedrigt, ſolche Klippen 
zerträmmert, ſolche Steine des Anſtoßes mweggefchleu- 
dert werben. Betrachtet die, großen Weltbegebenheiten 
aus dieiem Geſichtspunkt, und ihr fehet ihn überall in 
denſelben kommen, fehet ihn oft in ven ſchrecklichſten Er. 
folgen am wohlthätigften wirkten. Gin Haupthindernis 
aller wahren Bildung ift thierifche Trägheit; es find große 
Unfälle aller Art, wodurch Gott finnliche Bölfer oft plög- 
lich aus jener Trägbeit aufichredt, und fie nöthigt, ihre 
Fähigkeiten und Kräfte anzuftrengen. Et giebt Borur- 
teile, die wie belaftenve Feſſeln ganze Nationen druͤcken; 
Gott zerbricht dieſe Feſſeln oft auf einmal durch eine 
gewaltfame Erſchuͤtterung, und feßt ben gebunvenen Geiſt 
der Bölfer in eine glüdliche Freiheit. Es giebt Einrich- 
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tungen, die jeder beſſern Erkenntniß, jedem Mittel ver 
Bildung ven Zugang zu großen Ländern verfchließen; 
Gott öffnet dieſe unzugänglichen Gegenden oft wider Ber. 
muthen durch vie Gewalt eines Groberers, und macht 
dem Buten eine ebne Bahn. GEs giebt Berfaffungen, vie 
fhdnlich werben, weil fie veraltet, und mit ber. neuen 
Zeit im Wiverſpruche find; es kann ein fchredlicher Auf- 
ruhr, es können wie Sräuel einer Empörung fein, was 
eine foldhe Berfaffung zertrüämmert; Gott läßt es zu, 
um ein maͤchtiget Hinverniß des Guten mwegzuräumen. 
Und welche Mifbrduche, welche Unordnungen und Laſter 
nehmen oft bei ganzen Völkern und Zeitaltern überhand, 
und widerſtehen allen fanften Mitteln der Beflerung! 
Dürfet ihr euch wundern, wenn ſolche Voͤlker, ſolche Zeit- 
alter durch ſtrenge Mittel angegriffen werben, und zwei⸗ 
fältiges empfangen von ber Hand des’ Herrn um alle ihre 
Sünde? müßte Gott feinen heiligen Endzwedch nicht auf- 
geben, und ſolche Menſchen nit ganz dem Verderben 
überlaflen, wenn er nicht das Aeußerſte für fie ıhun, und 
die Hinderniſſe des Guten mit Gewalt vernichten wollte? 
Gelbſt aus dem fehauernolifien Dunkel großer Weltbe- 
gebenbeiten ſehet ihr aljo die Herrlichkeit des immer kom⸗ 
menden, für alles wahre Gute wirkſamen Gottes her⸗ 
vorhredgen, meine Brüber, — ihm find viele Begeben⸗ 
heiten das Mittel, die maͤchtigſten Hinderniſſe eines gläd- 
lichen Fortſchrittet zu heben. 


Un» bebient er ſich ihrer nicht eben fo oft, um Huͤlfs⸗ 
mittel eines foldhen Bortfchrittes an die Sand zu geben? 
Dhne die Unternehmungen kühner Eroberer, o5ne die Ge⸗ 
walt biutiger Kriege, obne die langwierigen, weit ver. 
breiteten Kämpfe ganzer Welttbeile, wäre es wohl nicht 
möglich geweien, meine Zuhörer, gewiffen Hauptmitteln 
der menſchlichen Bildung einen allgemeinern Einflup zu 
verſchaffen, vie nuͤtzlichſten Kenntniſſe, Erfindungen und 
Künfte in Umlauf zu bringen, und die Berfaffungen und 
Meiche zu gründen, die bald der Wohnftg, bald ver Zu- 
fluchtöort des wahren Buten werben follten. War es 
nit ſchon im hoͤchſten Altertbume das gewinn- und raub- 
füchtige Herumfchweifen ver Phönicier an allen Küften 
des Mittelmeers, was die Anfangsgrünve aller hoͤhern 
Bildung, die Kunft zu fchreiben und zu leſen, zu einer 
Menge wilder Voͤlker brachte? War es nicht der aller 
dings ſchreckliche Ausrottungskeieg, ven Iſrael gegen vie 
lafterhaften und abgoͤttiſchen cananaͤiſchen Voͤller führte, 
was ver Erkenntniß und Verehrung des einzigen wahren 
Gottes Die nöthige Sicherheit verichaffte? War es nicht 
die vielumfaflende Herrichaft der Perſer, was die Sitten 
ver bezmungenen Nationen milberte, und wilde Barba⸗ 
ren an Ordnung und Zucht gemöhnte? War es nicht ber 
ffürmifche, das Reich der Perſer wie ein Blig zertrüm- 
mernde Heerzug Aleranbers, was bie noch mildere Bil- 
bung und Spraden ber Griechen jo vielen Gegenden ber 
Erde mittheilte? War es nicht die furchtbare Macht der 
Römer, was vie beften Länder ver alten Welt gewaltig 
zufammenfaßte, und fle in einen großen bequemen Wir⸗ 
kungskreit für das Evangelium Jeſu verwandelte? Wa⸗ 
ren es nicht die mit fo vielem Sammer verfnüpften Wan- 
derungen der nordiſchen Voͤlker ın dem vierten und fünf. 
ten Sahrhundert nad Chriſto, was vem Evangelio Jeſu 
noch einen größern Sinfluß verfchaffte, und den Grund 
zu einer neuern und beflern Berfaflung unſers Welttheils 
legte? Waren es nicht die gräuelvollen, aus Aberglauben 
entfiandenen Kreuzzuͤge des Mittelalters, was ven Voͤl⸗ 
fern bes Abendlandes einen hoͤhern Schwung gab, und 
fie mit neuen Mitteln ver Bildung verfah? War es nicht 
ein fihredliher 30 Jahre dauernder Krieg, durch welchen 
vie Sicherheit und Freiheit erfämpft wurde, bie unfre 
Kirche in Deutichland bisher genofien bat, aus der für 
alle Wiſſenſchaften, und für die wahre Verehrung Got⸗ 
tes infonderbeit fo große Bortbeile ent[vrungen finv ? 
Stürme, meine Brüder, ſchauervolle, zerſtoͤrende Stürme, 
wer dürfte das laͤugnen? — find vie großen WWeltbege- 
benbeiten. Aber au in ihnen kommt Gott; Taffet uns 
nur nicht bei dem fiehen bleiben, was in ber dußern 
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Belt geſchieht; das Heil ber fittlidhen ik es, um wel- 
ches willen er jene Stürme zuläßt; es if ein neuer Fort⸗ 
f&ritt im Guten, was er dadurch befördert. 

Zumal da er durch fie endlich au mehr Zufammen- 
Bang unter ven Voͤlkern der Erbe Enüpft. Für vie Bil⸗ 
dung und das Glück unfres Befchlechts if nichts wichti⸗ 
ger als biefer Zufammenhang. Sollen die wirtfamften 
Mittel der Erleuchtung und Beflerung ein Gemeingut der 
ganzen Menfchheit werben; follen ſich die Völker bei al- 
fen Unterfchieben ver Abſtammung, ver GeRalt und Farbe, 
der Sprachen un Gitten einander achten lernen; fellen 
fie einander mittheilen, und gegen einander austaufchen, 
was fie einzeln Sutes und Vorzuͤgliches befigen: io muß 
Alles in Verbindung treten, fb müflen fie einander nicht 
mebr entbehren können, fo muß fi ein Zuſammenhang 
bilden, ver von dem einen Ende der Erde zum andern 
reiht, und unfer Geſchlecht in ein fig überali berähren- 
des Ganzes verwandelt. Laffet uns geftehen: allen bie⸗ 
berigen Grfabrungen zufolge reichen friepliche Mittel nicht 
Bin, diefe Berbindung hervorzubringen. Der Sigennug, 
ber feinen Gewinn in allen Gegenden und auf allen Mee- 
ren ſucht; der Geiſt ver Eroberung, ver feine Herrſchaft 
nad allen Seiten erweitert, und jelbft in fremven Welt⸗ 
theilen fie grünbet; das Stuͤrmen wilder Krieger, vie 
rubige Völker one Urſache anfielen, und nit ven Waf⸗ 
fen in der Hand immer weiter brangen; das Wandern 
ganzer Nationen, die beffere Wohnfige fuchten, und an- 
dre Völker vor ſich ber vertrieben, oder fie ihrer Gewalt 
unterwarfen — bamit ich's kurz fage, große, gewaltthaͤ⸗ 
tige Unternehmungen von mandherlei Art find bisher bas 
Hauptmittel geweien, bie Völker ver Erde in Verhaͤlt⸗ 
niffe zu bringen; fo Iernten ſich vie entfernteften einan- 
ber kennen; fo wurden fie genoͤthigt, bald ihrer Sicher⸗ 
heit, bald ihrer Entwürfe wegen Bünbniffe zu fchließen ; 
fo entſtanden Berührungen, die immer vielfeitiger wur- 
den; fo kommt es vor unfern Augen immer mehr dahin, 
daß kein Welttheil bei dem, was in dem andern gefchießt, 
weiter gleichgültig bleiben Kann, und ein lebendiges, theil- 
nehmendes Gefühl nad und nach die gunze Menſchheit 
durchdringt. Et mag uns wehe thun, daß ein foldger 
Endzweck dur fo ſchmerzhafte Mittel erreicht werben 
muß. Aber foll es uns nicht tröflen, daß er erreicht 
wird, daß die Vereinigung, dur bie ſich alles Gute, 
das ſich auf Erden findet, immer allgemeiner und freier 
mittbeilt, wirklich zu Stande kommt? 


Do ihr erblidet in ben großen Weltbegebenheiten 
noch uͤberdies einen durch bie Sache Ghrifli wohlthätig 
wirffamen Gott, und dad muß euch mehr als alles An- 
dre tröflen, muß euch über das Schidial aller Einzelnen 
und bes ganzen Geſchlechts beruhigen. Dies ift bie Gerr- 
lichkeit de Herrn, die ver Prophet in unferm Texte er- 
blidt, — und mit welcher Begeifterung rühmt er es, 
daß alles Fleiſch fie fehen, daß bie ganze Menichheit fie 
wahrnehmen werde! Was koͤnnte au uns beim Anblid 
der großen Weltbegebenheiten tröftenver fein als das 
Wirken Gottes durch die Sache Chriſti? Dadurch fidgert 
er ja ven heiligſten Wahrheiten eine unvergänglidde Dauer; 
dadurch erhält er das fittliche Gefuͤhl in einer immer- 
waͤhrenden Regfamleit; dadurch hat er der Menſchheit 
ein Mittel der Bildung und des Bortichrittes gewährt, 
bei welchem fie nie weiter zurädfinten kann. In weni- 
gen Augenblicken laͤßt ſich dies noch klar machen. 

Bei dem wilden Tumult großer Begebenheiten koͤnnte 
man für das theuerſte Kleinod der Menſchheit, für bie 
heiligſten Wahrheiten, allerdings beſorgt werden; man 
koͤnnte fuͤrchten, nicht bloß vergeſſen werde ſie unſer ar⸗ 
mes Geſchlecht beim Kampfe mit fo großen Uebeln; es 
werde fogar den Sinn für diefelben verlieren. Gin 
Blick auf das Evangelium Sefu und auf den Einfuf, 
den es bisher bei ven größten WWeltbegebenheiten gehabt 
bat, muß uns auf immer beruhigen, meine Brüder. 
Nein, kein Sturm von großen WBeltweränberungen wird 
die Wahrheiten, an welchen unferm Geſchlechte Bas Meike 
gelegen fein muß, verbrängen over auch nur verbunfelz 
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koͤnnen; durch die Sache Chriſfti ift ihre Fortdauer auf begebenheiten neue Fortſchritte thun kannſt. Nem, ohne 
immer geſichert. Nichts kann die ſchriftlichen Denkmale beſſernde Wirkſamkeit iſt das Evangelium Jeſu, dieſes 
vernichten, in welchen das Evangelium Jeſu aufbewahrt | mwichtigfie Geſchenk Gottes an unſer Geſchlecht, nie ge⸗ 
iſt; faſt in allen Sprachen, und mit-einer alle Berech⸗ weſen; ſelbſt in ven finſterſten Jahrhunderten har es eine 
nung uͤberſteigenden Vervielfaͤltigung find fie über den | Summe nuͤtzlicher Kenntnifſe im Umlauf erhalten, und 
ganzen Erbkreis verbreitet. Sehet hier die Duelle einer | in ven Zeiten der größten Barbarei vie Sitten gemil- 
Heilfamen Erkenntniß, die unter allen Umftänden fließt; | dert; und was es feit feiner Wiederherſtellung geleiftet, 
bie fich felhR in ven Stürmen des Mittelalters mild er- | welche Bildung es ven europdifchen Voͤlkern gegeben, 
goffen Bat; an der ſich beim fchredlichfien Toben großer | welche Fortſchritte in jeder Art nes Buten es möglich 
Weltbegebenheiten im Stillen Millionen erquiden; zu | gemacht und befchleunigt hat, if am Tage. Und wen 
der man um fo ſchmachtender zurüctehrt, je troflofer | varf dies Wunder nehmen? Iſt es nicht ein Inbegriff 
man die äußere Belt findet. So Lange vie Sache Ehrifti | der erhabenftien und wirkſamſten Wahrheiten? Sept es 
auf Erden vorhanden ift (und haben alle Stürme großer | nicht die edelſten Kräfte ver menfchlichen Natur in ein 
Weltbegebenheiten bisher auch nur das mindeſte über fie | freies, lebendiges Spiel? Hat es nicht pie mannigfaltigfie 
vermodt?), ift es nicht möglich, daß die Menfchheit ver- | Gelehrſamkeit in feinem Befolge? Begünftigt es nicht 
geflen Könnte, wa® ihr das Wichtige und Heiligfte fein | jede nuͤtzliche Wiffenfchaft und Kunfl? Foͤrdert und fliftet 
muß; das Gvangelium predigt vie erhabenſten Wahrhei- | es nicht Schulen und Anftalten der Bildung, wohin es 
ten fo laut, erinnert fo mächtig an diefelben, bringt fie | nur kommt? Entflammt es nicht einen Gifer fir das 
dem’ Geift und Herzen der Menſchen fo nahe, hat fie io | Gute, ver alles Mittelmäßige verfhmäht und immer 
weit auf Erben ausgebreitet, und ift fo tief in die Wil- | weiter firebt? So mag denn bald ber Aberglaube, bald 
fenf&haften und Anftalten unferes Geſchlechts, felbr in | ver Unglaube die Welt mit einer neuen Finſterniß be- 


die Künfte veffelben eingedrungen, daß wir nichts au | drohen: bei vem Glanze des Evangelii werden fle nichts 
färäten brauchen; ein ſolches Zeugniß für vie Wahrheit | weiter bervorbringen als eine Hüchtige Verbunkelung. 
Tann nur mit der Menfchheit jelber feinen Untergang | So mögen Zyrannei und Herrichfucht es verfuchen, vie 
finden. Welt von neuem in Feffeln zu fchlagen: das Evangelium 
Und fo erhält denn Gott durch die Sache Chrifti audy | Jeſu naͤhrt einen Kifer für Wahrheit und Recht, eine | 
das fittliche Gefühl in einer immerwährenden Regfamı, | Begeiflerung für Freiheit und Menſchenwohl, die alle | 
keit. Bei ven Graͤueln großer Weltbegebenheiten mögen | Feſſeln ver Ungerechtigkeit muthig zerbrechen wird. So 
ganze Voͤlker verwildern und fühllo® werden: mitten in | Mag es denn vie Gelbfifuht wagen, bie Kortfchritte der 
dem allgemeinen Verderben erweicht das Gyangelium | Menichheit vurd Abgründe zu unterbreden, durch Berge 
Jeſu unzählige Herzen, und erwärmt fie zu theilnehmen. aufzuhalten, durd Sinberniffe aller Art zu hemmen: ; 
ver Liebe. Im Getdfe großer Weltbegebenheiten mögen | laflet uns nichts fürdten, meine Brüber! alle Thale | 
alle Gefege fchweigen, und die Stimme des Rechts und | follen erhoͤhet, alle Berge und Hügel follen geniebrigt 
ver Gerechtigkeit nicht weiter gehört werben: mitten im | werben, und mas ungleich ift, foll eben, und was höd. | 
wilden Tumult fpricht das Evangelium Jeſu zu dem Ge⸗richt ift, Toll ſchlicht werden; denn bie Kerrlicgleit des | 
wiffen ungähliger Menfchen, und dringt wie ein Donner | Herrn fo offenbaret werben, und alles Kleifh mit ein. 
Goites in die Seele. Bei der Frechheit, die durch große | ander wird fehen, daß des Heren Mund redet! Amen. 
Weltbegebenheiten fo oft begünfligt wird, mag man felbfi 
| 

| 


die Grundſaͤtze des Rechts und der Sittlichkeit in Anſpruch 
nehmen, unb fie durch blendende Trugfchlüffe beftreiten: Johann Bolfgang von Göthe. 


das Evangelium Jeſu hoͤrt nicht auf, für jene Grund-⸗ Goͤthe's Verhältniſſe waren nicht von der Art, 


fäge zu zeugen, und vernichtet alle Verſuche der falſchen | Yan er vfters Gelegenheit oder Beruf gehadt hätte 
Weisheit mit gättlicher Kraft: Beim Gepränge großer 8 8 , 
Weltbegebenheiten mag vie Schmeichelei Helven, die vom ald Rebner aufgutreten. Nur einmal fand er ſich 


Blute unfhuldiger Völker triefen, als Halbgötter prei- veranlagt, wenn auch nicht öffentlich, aber doch 
ſen, und . Unterbrüder als Weien einer höhern | {N größerer Verſammlung zu Tpregen, als die 
Art verehren: das Evangelium Jefu zerfireut durch ven | Freimaurer in Weimar dad Andenken Wielands 
Glanz der Wahrheit allen falſchen Schimmer; ifm in | feierten. Er mag Übrigens in der N ee dr 

en er 
bezwingt; und welches Wehe ruft es über Jeden aus, | Deffentlichkeit übergeben worden. Den genann» 
ver fein Gluͤc auf das Blend feiner Bruͤder baut! wel | ten Vortrag können wir aber nicht beffer charak⸗ 
hen Sluch droht es dem Wätherih, der Sammer und | terificen, als indem wir das wiederhofen, was wir 


Elend auf Erden verbreitet! Laflet uns getroft fein, meine | an einen andern Drte darüber efagt haben. Die 
Bruͤder! Recht und Gerechtigkeit, Tugend und Liebe fle- geſag 
hen unter einem Schu, wo fie allen Gefahren troken Rede „Zun Andenken des edlen Dichter, Brus 


können; Gott bat ihnen durch bie Sache Chriſti eine ders und Freundes Wieland” zeigt. wie der Ked⸗ 
Sicherheit bereitet, über vie Fein Sturm —— ner auch bei der größten Einfachheit und Rube 
begebenkeiten etwas vermag. I eng Die yebeutendfie Wirkung auf 

So ift denn aber and) der Menichheit ein Mitte der | IENe Huhorer Nervorbringen Tann, wenn er Die 
Bildung und des Fortſchrittes gewährt, bei welchem fie einfach berichteten Thatſachen in folder Weiſe 
nie wieder zurädfinten kann. D! viefes Zurädfinfen | darftellt, daß fie in dem Zuhörer ein Mares und 
ſcheint bei großen MWeltbegebenheiten oft unvermeivlic | beftimmtes Urtheil hervorrufen, zugleich aber dei- 
zu fein; fie unterbrüden alles freie Aufficeben des menfch- | fen Gemüth in Anfpruch nehmen. Göthe war fo 
lichen Geiftes oft fo maͤchtig; fie find vem Anbau nüg- | gang Herr der Sprache, er war ein fo vollendeter 
licher Wiſſenſchaften oft fo nachtheilig; fie beförbern ei- MReifter in der Form, daß er auch in denjenigen 
nen wilden kriegeriſchen Sinn oft fo ausichließenn; fie Sattungen das Rechte traf, welche ihm feiner Ras 


machen milde Sitten und bie Künfte des Friedens oft f 
verächtlih, fie find endlich der wahren Froͤmmigkeit oft tur nad und in Bolge ber Aubern Berbältniffe 


. R it ablagen, wenn er nur ernftlich das Rechte 

fo gefährlich, daß Rudfchritte, wo nicht der ganzen Menſch⸗ we N 
heit, doch einzelner Völker und Melttheile, fan note. treffen wollte, und er nit, wie im Roman, wifs 
ig erfolgen müffen. Und doch trägft du ein heiliges fentlich eine falſche Richtung einſchlug. — Die 
Kleinod, eine himmliſche Kraft in deinem Schoße, ga. | Schrift „Zum Andenken der Herzogin Anna Ama- 
liches Geſchlecht der Menſchen. mobei du unmöglich wie, | fa von Weimar‘ könnten wir übrigens ebenfalls 
der vermildern, wobei du ſelbſt im Stura:e großer Welt» | füglic als eine Rede bezeichnen, denn wenn fie 
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‚nur der ein Held, der fich felbft und feine Neigungen | terd Reden gehalten haben, nur find 
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@öthers Arbeitszimmer 


aud nicht zum Zwecke deö öffentlichen Vortrags 
gehalten worden iſt. fo fehwebte dem Verfaſſer 
bet ihrer Abfaffung doc offenbar der Gedanke 
vor, daß er zu einer Verſammlung ſpreche. Auch 
bewegt fid die Schrift gang in derfelben Weife, 
wie die Rede auf Wieland. 

Der Briefwechfel Göthe's, der für ſich eine 
ſtattliche Sammlung bildet, fo daß die bloße An» 
‚gabe der einzelnen Schriften, in denen er mits 
getheift iſt, einen nicht geringen Raum einnehmen 
würde, iſt namentlich aus zwei Gründen höchſt 
wichtig, erſtlich weil wir darin ein beinahe voll» 
ändiges Bild feiner Entwidelung von feiner früs 
ben Jugend an erhalten, und dann weil er und 
augfeich nılt den Verhäftuiffen befannt macht, wele 
he auf feine Entwidelung von mehr oder wenis 
ger Einfluß waren. Da Göthe's Dichtungen, wie 
er ſelbſt oft wiederholte, und wie wir und zu 
überzeugen häufig Gelegenheit gehabt haben, Abr 
fpiegelungen feiner eigenen innern Zebenserfahs 
tungen waren, fo muß Alles, was diefe felbit 
Aushpriht, für das Verftändnig feiner Werte von 
der höchten Wichtigkeit fein. Es iſt daher ein 
aroßes Glüd, daß wir Briefe von ihm aus allen 
Bertoden feines Lebens von feiner Zugend an bie 
u feinem Tode befißen, daß wir gerade aus dens 
jenigen Evochen, die für ihn am bedeutendften 
waren, zahlreiche und nach jeder Beziehung bin 
wichtige Briefe erhalten haben. ir nennen als 
die wichtigften Sammlungen die „Briefe und Aufe 
füge von Söthe aus den Jahren 1766—1776, her» 
ausgegeben durd) Schöll” (Weimar 1846), „„Gdr 
the's Briefe an Leipziger Freunde. Herausg. von 
D- Jahn“ (Rp. 1849), die früher ſhon erwähns 
ten Sammlungen der „Briefe an und von Merd“, 
die „Briefe von Göthe an Lavater 1774—1783, 
‚Heraudg. von H- Hirzel“ (gr 1833), „Die Briefe 
an Frau von Stein. 1770—1828° (3 Bde. Beim, 
1848—51), die „Briefe aus Italien“ (in den 
fümmtlihen Werken), die „Briefe von und an 
Goõthe. Herausg. von Riemer’ (Xpz. 1846), wel 


he unter Anderin die äußerft wichtige Gorrefvon- | gap, 


denz mit Heinrich Meyer 1788—1830 enthalten, 


| den von Goͤthe ſeibſt Geforgten „Briefmwechfel zwi⸗ 





fen Schiller und Göthe in den Jahren 
1794— 1805“ (6 Bde. Stuttg. u. Täb- 
‚ 1828—29; 2. verm. Aufl. 2 Ebd. 
1856) und den „Briefwechiel zwiſchen Göthe 
und Zelter 17061832, herausgegeben von 
Riemer‘ (6 Bde. Berl. 183334). Aber 
aud die andern Sammlungen, die wir bier 
des Raums wegen nicht anführen können, 
enthalten viel Treffliches und Bedeutendes, 
felbft wenn fie nur aus wenigen Seiten bes 
ftehen, wie der „Kurze Briefwechſel zwiſchen 
Waofee und Göthe im I. 1776“ (Reipz- 








Es it begreiflich, daß fich ein allgemeines 
Urtheil über die Haltung und Darftelung 
diefer Briefe nicht geben läßt, da fie zu fe 
verfchiedenen Zeiten, in io verjchiedenen Ber⸗ 
bäftniffen, an fo verfchiedene Perfonen ger 
ſchrieben worden find. Nur das läßt fich 
fügen, daß überall der ganze Gdthe hervor» 
leuchtet, er ſich uns darin gibt, wie er war, 
als er diefe Briefe ſchrieb. 1leberall erſcheint 

er aud in der vollendetiten Unmittelbarkeit, ob 
er feine geheintften Empfindungen und Gefühle, ob 
er feine Anfichten über Zeben,, Riteratur und Kunit 
ob er feine Anfhauungen und Erfahrungen dar« 
ſtellt. Es find die verfchiedenen Briefwechfel wahre 
dramatifche Entfaltungen feines Wefens, aus de 
nen fi ohne Zugiehung anderer Quellen der gan 
Gothe mit feinem ganzen reichen innen Xeben 
wieder conftruiren ließe, 


Aus „Göthe's Briefen‘. 
1. Un 3. ©. Werd. 
Beimar, den 5. Hug. 1778. 

Es Hält fi jeht fhmer, daß ih aus mir hei 
gehe. An dem ruhigen Abend fellR Du dod ein Ha: 
Worte haben. Bie ih hörte, dab Du mit ber Gerze- 
gin wär, reiste ich immer mit eud); denn ih wußte, was 
unter euch werben würde, und wie Du ifmen würde 
Iehen helfen und genießen. Und Du Ja denn aud wie 
ver einmal Athem gefdöpft; es geht nun wieder eine 
Meile im Leben weg. MBenn Du mit der Mutter auf 
künftig Srühfahr fommen fannfl, fo riht's ein; fie fa- 
gen vom Zinter, das if nichte. In meinem Thal wirt's 
immer fhöner, ba6 heißt, e4 wird mie näher und An- 
deren und mir geniefbarer, da ich bie vernahläffig- 
ten Blägden Alle mit Händen ver Siebe polfre und 
puße, und feberzeit mit größter Gorgfalt bie Fugen ver 
Xunft der lieben immer bindenden Natur zu befeigen 
und zu deden Übergebe- Das Herzige Svieiwert iR ein 
Kahn, auf dem ich oft über flache @egenden meines Au- 
Ranbes wegfhmwimme. Im Innerfien aber geht alles 
nad Wunfg. Das @lement, in bem is fGmebe, 
alle Aehnlicfeit mit vom Maffer; «8 sieht jeven 
doc) verfagt dem, der auf) nur an die Vruft bine: 
im Anfange der Athen; muß er nun gar gleid) tamı 
fo verfepmwinven im Himmel und @rbe. Hält man 
dann eine Weile aus und kriegt nur das Gefühl, va 
einen das @lement trägt, und baf man doch night unter- 
finft, wenn man gleih nur mit der Nafe hervorgudt. 
nun fo finbet fid) im Menfepen aud @lich ua @eigit 
um Brofhweien, und man fernt mit wenig Bewegung 
viel thun. 

Bon meinen Reifen muß ig. Dir aud mas fagem. 
Septen Winter hat mir eine Reife auf ven Harz dae 
veinfle Bergnügen gegeben. Du weist, daß, fo fehr ich 



























jaffe, wenn man das Natuͤrliche abeuteuerlih maben 
mill, fo wohl if mir’, wenn das Abenteuerlihfte ma. 
tuͤrlich zugeht. Ich machte mid) allein auf, etwa 
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| legten November, zu Pferde, mit einem Mantellad, 


| um ritt durch Schloßen, Froſt und Koth auf Nordhau⸗ 
fen ven Harz hinein in vie Baumannshöhle, über Wer⸗ 
nigerope, Goslar, auf den hohen Harz, das Detail er- 
zaͤhl' ich Dir einmal, und überwand alle Schwierigfei- 
ten und ſtand ben 8. December, glaub’ ig, Mittags um 
eins auf dem Broden oben in der heiterften, brennend 
len Sonne, über dem anderthalb Ellen hohen Schnee, 
und fah die Gegend von Deutfchland unter mir, alles 
von Wollen bevedt, daß der Körfter, ven ich mit Mühe 
perfuadirt Hatte, mich zu führen, felbft vor Verwunde⸗ 
rung außer fi kam, fi da zu fehen, ba er viel Jahre 
am Kuße wohnend das immer unmoͤglich geglaubt Hatte. 
Da war ich vierzehn Tage allein, daß kein Menſch wußte, 
wo ih war. Bon den taufend Gedanken ver Einfam- 
feit findeft du auf beiliegennem Blatt fliegende Streifen. 
Au in Berlin war ih im Fruͤhſahr. Ein ganz an- 
deres Schaufpiel! Wir waren wenige Tage ba, und ich 
quete nur drein, wie das Kind in Schoͤn⸗Raritaͤten⸗ 
Kaflen. Aber Du weißt, wie ih im Anſchauen lebe; es 
j find mir.taufend Lichter aufgegangen. Und dem alten 
Fritz bin ich recht nah worden, da hab’ ich fein Weſen 
geiehn, fein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien 
und zerriffene Vorhänge, und hab’ aber den großen Men- 
fchen feine eigenen Lumpenhunde räfonniren hören. Gin 
großer Theil von Prinz Heinrich’ Armee, den wir pafe 
firt find, Manövers und die Geftalten der Generale, vie 
ih Hab’ halbbutendweis bei Tiſche gegenüber gehabt, 
machen mid) aud bei dem jegigen Kriege gegenwärtiger. 
Mit Menſchen Hab’ ich in fonft gar nichts zu verkehren 
gehabt, und Hab’ in preußiichen Staaten kein laut Wort 
bersorgebracht, das fie nicht könnten vruden laſſen; da⸗ 
für ich gelegentlich als ſtolz u. ſ. w. ausgefchrien bin. 
Die Raphaels, die mir die Herzogin mitgebracht hat, 
machen mir viel Freude. Ich treibe jest allerlei Bild- 
nerei. Noch bier hab' ich eineu alten Steinbruch wie- 
ver aufgerübrt, ven wohl feit hundert Jahren Niemand 
gebraucht. Am alten Schloß waren Duabraturen ba- 
von an Portale. In den Stein läßt fi mit ver hoͤch⸗ 
fien Delicatefle arbeiten, was Du willſt; er ift ſehr hart, 
laͤẽt ſich aber leicht ſchaben und raspeln, Kat keine Kluͤfte 
nimmt fein Waſſer an, und feine Farbe iſt pas fchöne 
Grau, dem man fo dängfllich nachlaͤuft, und es fo felten 
findet. Franzoͤſiſche Dofen haben's; es iſt nicht blau, 
noch gelblich; es ift ein Walpflein, die Mittelforte zwi⸗ 
fgen dem gemeinen und dem Marmor. Abieu, lieber 
Alter, nun Haft Du wieder was von mir. Gag mir 
auch was, behalt mid, lieb. Wenn's nicht Krieg giebt, 
befuch’ ich euch wohl. ‘ 


2, Un Schiller. 
Beimar, den 19. April 1797. 

Ich ſtudire jegt in großer Eile das alte Teftament 
und Kemer, leſe zugleich Cichhorns Ginleitung ins erfte 
und Wolfe Prolegomena zu dem legten. Es gehen mir 
dabei die wunberlichften Lichter auf, woruͤber wir künftig 
gar Manches werben zu ſprechen haben. — Schreiben 
Sie ja ſobald als möglih Ihr Schema zum allen. 
fein, und theilen mir's mit. Bei meinen jegigen Stu⸗ 
dien Ybirb mir eine foldhe Ueberlegung fehr intereffant, 
und aud für Sie zum Nupen ſeyn. — Ginen Gedanken 
über das epiſche Gedicht will ich Boch gleich mittbeilen. Da 
es in ber größten Ruhe und Behaglichkeit angehört wer- 
den foll, fo macht der Verſtand vielleicht mehr als an 
andern Dichtungsarten feine Korberungen, und mich wun⸗ 
verte dießmal bei Durchleſung der Odyſſee gerade viefe 
Derflandesforberungen fo vollſtaͤndig befriedigt zu fehen. 


"Betrachtet man nun genau, was von ven Bemühungen 


der alten Grammatiker und Kritiker, fo wie von ihrem 
Zalent und Charakter erzählt wird, fo fickt man beut- 
lich, daß es Verfianbesmenfdhen waren, bie nicht eher 
rubten, als bie jene geoßen Darftellungen mit ihrer 
Borftellungsart überein kamen. Und fo find wir, wie 
denn auch Wolf fig zu zeigen bemüht, unſern gegen 


or 
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Beitranm. Joh. Wolfg. v. Gdthe. 
wärtigen Homer den Alexandrinern ſchuldig, das denn 
freilich dieſen Gedichten ein ganz andres Anſehen giebt. 

Noch eine fpecielle Bemerkung. Ginige Berfe im 
Homer, die für völlig falſch und ganz neu ausgegeben 
werben, find von ber Art, mie ich einige felbft in mein 
Gedicht, nachdem es fertig war, eingeſchoben habe, um 
das Ganze klarer und faßlicher zu machen und Hünftige 
Greiguiffe bei Zeiten vorzubereiten. Ich bin jehr neu- 
gierig, was ich an meinem Gericht, wenn ich meine 
jegigen Studien durch bin, zu mehren ober zu mindern 
werbe geneigt fein. Indeſſen mag die erfie Recenflon in 
die Welt gehen. — Wine Haupteigenfchaft des epifchen 
Gedichte ift, daß es immer vor- und zurüdgeht.. Daher 
find alle retarbirenden Motive epiſch. Es vuͤrfen aber 
keine eigentliche Hinderniffe ſeyn, welche eigentlich ins 
Drama gehören. Gollte viefes Srforberniß bes Retar⸗ 
direns, welches durch die beiden homeriſchen Gedichte 
uͤberſchwenglich erfuͤllt wird, und welches auch in dem 
Plan des meinigen lag, wirklich weſentlich und nicht zu 
erlaſſen ſeyn, fo wuͤrden alle Plane, vie gerade bin nach 
dem Ende zuſchreiten, voͤllig zu verwerfen, oder als 
eine ſubordinirte hiſtoriſche Gattung anzuſehen ſeyn. Der 
Plan meines zweiten Gedichtt hat vielen Fehler, wenn 
es einer ift, und ich werde mich huͤten, bis wir hierüber 
ganz im Klaren find, auch nur einen Vert davon nie 
derzufchreiben. Mir fcheint die Idee außerordentlich frucht⸗ 
bar. Wenn fle richtig ift, muß fle uns viel weiter brin⸗ 
gen, und ich will ihr gern alles aufopfern. Mit dem 
Drama ſcheint mir’s umgekehrt zu jeyn ; hoch hiervon 
naͤchftens mehr. 


3. An &. Beyer. 
Weimar, den 28. April 1797. 

Bisher Hab’ ich immer, wenn ich ungebuldig werben 
wollte, Sie, mein wertheſter Freund, mir zum Mufler 
vorgeſtellt; denn Ihre Lage, obgleich mitten unter ben 
berrlichfien Kunſtwerken, gewährte Ihnen doch feine Mit- 
theilung und gemeinfchaftliden Genuß, wodurch Alles, 
was unfer ift, doch erjt zum Leben kommt, bagegen ich, 
obgleich abgefchnitten von dem fo fehr gewünfchten An- 
ſchauen der bildenden Kuͤnſte, doch in einem fortbauern- 
den Austaufch der Ideen lebte, und in vielen Sachen, 
bie mich intereffirten, weiter fam. Nun aber gefteh’ ih 
Ihnen gern, daß meine Unruhe und mein Unmuth auf 
einen hoben Grad zunimmt, da nicht allein alle Wege 
nad Italien für ven Augenblid verfperrt, fonbern au 
die Ansfidhten auf die naͤchſte Zeit Außer ſchlimm find. 

In Wien bat man alle Fremden ausgeboten; Graf 
Fries, mit vem ich früher zu reifen hoffte, geht ſelbſt 
erſt im September zuräd; der Weg von da auf Zrieft 
ift für fegt auch verſperrt und für die Zukunft, wie bie 
übrigen, verheert und unangenehm. In dem obern Sta- 
lien felbft, wie muß es da nicht ausfehen, wenn außer 
den kriegfuͤhrenden Heeren auch noch zwei Barteien gegen 
einander kämpfen! Und felbft nad einem Frieden, wie 
unſicher und zerrüttet muß es eine lange Zeit in einem 
Sande bleiben, wo feine Polizei ift, noch ſeyn wird! 
Ginige Perfonen, die fegt über Mailand heraus find, 
koͤnnen nicht genug erzählen, wie gequält und gehindert 
man überall wegen ver Paͤſſe iR, wie man aufgehalten 
und berumgefchleppt wird, und was man fonft für Noth 
des Fortkomment und übrigen Lebens wegen zu erbul- 
ven bat. 

Sie können leicht denken, daß unter dieſen Umflän- 
ven mich alles, was einigen Antheil an mir nimmt, von 
einer Reife abmahnt; und ob ich gleich reiht gut weiß, 
daß man bei allen einigermaßen gemwagten Unterneh⸗ 
mungen auf vie Negativen nicht achten foll, fo if doch 
der Fall von ber Art, daß man felbft duch einiges Nach⸗ 
denfen das Unräthliche einer ſolchen Cxpedition fehr leicht 
einfeben kann 

Diefes alles zuſammen drängt mir beinahe ven Ent- 
ſchluß ab, diefen Sommer und vielleicht das ganze Jahr, 
an eine folche Reife nicht weiter zu denken. Ich ſchreibe 
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Ihnen dieſes ſogleich, um anf alle Bälle mich noch mit 
Ihnen varüber fhriftlich unterhalten zu können. Denn 
was ich Ihnen ratben foll, weiß ih wahrli nicht. So 
fehr Sie mir auf allen Seiten fehlen, und fo ſehr ih 
dur Ihre Abwelenheit von allen Genuß der bildenden 
Kunft getrennt bin, jo möchte ich doch nicht gern Sie 
ſobald von ver Nahrung Ihres Talents, die Sie künftig 
in Deutſchland wieder ganz vermiffen werden, getrennt 
wiffen. Wenn mein Plan durch die dußern Umftände 
zum Scheitern gebracht wird, fo wuͤnſche ich doch den 
Ihrigen vollendet zu fehen. 

Ich Habe mir wieder eine eigene Welt gemacht, und 
das große Interefle, Das ich an der epiſchen Dichtung 
gefaßt Habe, wird mich ſchon eine Zeit lang hinhalten. 
Mein Gedicht Hermann und Dorothea ift fertig. Es be- 
flieht aus zweitauſend Herametern, und ift in neun Ge⸗ 
iänge getheilt, und ich fehe darin wenigfiene einen Theil 
meiner Wünfche erfüllt. Meine Hiefigen und benachbar⸗ 
ten Freunde find wohl damit zufrieden, und es kommt 
hauptfächlih nun darauf an, ob es auch vor Ihnen die 
Probe aushält. Denn die hoͤchſte Inſtanz, von ber es 
gerichtet werden kann, ift bie, vor welche der Menichen- 
maler feine Gompofitionen bringt, und ed wird die Frage 
feyn, ob Sie unter dem mobernen Goftüm die wahren 
ächten Menichenproportionen und &liederformen aner- 
fennen werben. 

Der Gegenſtand felbft ift aͤußerſt glüdtich, ein Sufet, 
wie man es in feinem Leben nicht zweimal findet; wie 
denn überhaupt die Gegenſtaͤnde zu wahren Kunſtwerken 
feltener gefunden werden, als man denkt, deßwegen auch 


-die Alten beſtaͤndig fih nur in einem gewiflen Kreife 


bewegen. 

In der Lage, in ber ich mich befinde, Babe ih mir 
jugefhworen, an nichts mehr Theil zu nehmen als an 
dem, was ich jo in meiner Gewalt habe, wie ein &e- 
dicht, wo ınan weiß, daß man zulegt nar ſich zu taveln 
oder zu loben bat, an einen Werke, an dem man, wenn 
der Plan einmal gut iſt, nicht das Schidial des Pene⸗ 
lopeiſchen Schleiers erlebt. Denn leider in allen übri- 
gen irbifchen Dingen Löfen einem vie Menfchen gewoͤhn⸗ 
li wieder auf, was man mit großer Sorgfalt gewoben 
bat, und das Leben gleicht jener beichwerlichen Art zu 
wallfahzten, wo 'man brei Schritte vor und zwei yurde 
thun muß. 

Kommen Sie zurüd, fo wünfchte ih, Sie könnten 
fih auf jene Weile zufchwören, daß Sie nur innerhalb 
einer beftimmten Flaͤche, ja ich möchte wohl fagen, in- 
nerhalb eines Rahmens, mo Sie ganz Herr und Meiſter 
find, Ihre Kunft ausüben wollen. Zwar ift, ich gefleh’ 
ed, ein ſolcher Entſchluß ſehr illiberal, und nur Ber, 
zweiflung kann einen bazu bringen. SEs ift aber doch 
immer beffer, ein für allemal zu entfagen, als immer 
einmal einen um den andern Tag rajend zu werben. 

Borfiehenvdes war ſchon vor einigen Tagen geſchrie⸗ 
ben, nicht im beften Hnmor, als auf einmal bie Frie- 
densnahrit von Frankfurt kam. Wir erwarten zwar 
noch vie Berätigung und von den Bebingungen und Um- 
ſtaͤnden ift und noch nichts bekannt; ich will aber viefen 
Brief nicht aufhalten, damit Sie doch wieder eiwas von 
mir vernehmen. — In weniger Zeit muß fi nun vie 
les aufllären, und ich hoffe, der Wunſch, uns in Ita⸗ 
lien zuerft wieder zu ſehen, joll uns doch noch endlich 
gewährt werben. 


4 Un ©. F. Zelter. 


{junger Meni fo leiht gewahr werben follte, worauf e# 
anlommt. Sie fuchen es immer wo anders, als ba, mo 
es entipringt, und wenn fie die Duelle ja einmal er- 
blicken; fo können fie ven Weg dazu nicht finden. Deß⸗ 
wegen bringen mich auch ein halb Dutzend füngere poeti⸗ 
Ihe Talente zur Verzweiflung, die bei außerorbentlichen 
Naturanlagen fchwerlich viel machen werben, was mich 
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erfreuen fann. Berner, Deblenfchläger, Arnim, Bren- 
tano arbeiten und treiben es immer fort; aber alles gebt 
durchaus in's Form⸗ und Gharafterlofe.. Kein Menſch 
will begreifen, daß die hoͤchſte und einzige Operation ver 
Natur und Kunſt die Geftaltung fen und in der Geſtalt 
die Speeiflcation, damit ein fees ein Beſonderes, Be⸗ 
deutendes werke, ſey und bleibe. Es ift feine Kunſt, 
fein Talent nach individneller Bequemlichkeit humoriſtiſch 
walten zu laffen. Etwas muß immer varaus entfichen, 
wie aus dem verfchütteten Samen Vulcan's ein wunder. 
famer Schlangenbube entfprang. 

Sehr ſchlimm iſt's dabei, daß das Sumoriftifche, weil 
es keinen Salt und kein Beleg in ſich ſelbſt Kat, doch 
zulegt früher oder fpäter in Träbfinn und üble Laune 
ausartet, wie wir davon die jchredlichfien Beifpiele au 
Sean Baul unt an Goͤrret erleben müffen. Uebrigens 
giebt es noch immer Meunſchen genug, die vergleichen 
Dinge anflaunen und vercehren, weil das Bublicum cs 
jedem Dant weiß, ver ihm den Kopf verräden wilL 

Haben Sie die Befälligleit, wenn Sie eine Biertel- 
ftunde Zeit finden, mir die Berirrungen der mufllalifcgen 
Jugend mit einigen Zügen zu ſchildern. Ich möchte fie 
mit dem Mißgriffe der Dialer vergleichen; denn man 
muß fi) ein für alle Mal über dieſe Dinge berufigen, 
das ganze Weſen verfluchen, an die Bildung anderer 
nicht denkten, und die kurze Zeit, bie einem äbrig bleibt, 
zu eigenen Merken verwenden. Indem ich mich aber io 
unfreunvlich bierüber ausbrüde, fo muß ich doch, wie e# 
den gutberzigen Polterern zu geben pflegt, mich fogleih 
zurüdnehmen und Sie erſuchen, Ihre Aufmerkiamfeir 
auf Eberwein weniaftens bis Oftern fortzufegen, ba id 
ihn venn abermals zu Ihnen ſenden werde. Großes Zu⸗ 
trauen zu Ihnen, großen Refpect vor Ihrer Anftalt bat 
er gefaßt, aber auch das will leiver bei jungen Lenten 
nicht viel fagen. Heimlich denken fie denn tod, man 
fünne das Außerordentliche auch anf ihre eigene alberne 
Manier bervorbringen. Vom Ziel haben viele Menſchen 
einen Begriff, nur möchten fie es gern ſchlendernd auf 
irrgaͤnglichen Promenaden erreichen. 

Durch die Zeitungen find Sie dieſen Monat über ge⸗ 
nugfam an uns erinnert worden, Bei diefen Begeben- 
beiten perſoͤnlich gegenwärtig zu ſeyn, mar viel wertb. 
Bon einer fo feltfamen Sonftellation hab’ ich auch guͤn⸗ 
ftigen Einfluß erfahren. Der Kaifer von Frankreich Bat 
ſich fehr geneigt gegen mich erwielen. Beide Kaiſer ba- 
ben mich mit Sternen und Bändern beebrt, welches wir 
denn in aller Beicheidenheit dankbar anerkennen wollen. 
— Verzeihen Sie, wenn ich über die neueften Begeben⸗ 
heiten nicht mehr ſchreibe. Verwundern werben Sie fid 
ſchon beim Lefen der Zeitungen, wie viefe Fluth von 
Mächtigen und Großen ver Erbe fih bis nach Weimar, 
bis auf das Schlachtfeld von Jena gemäigt Ich ent- 
halte mich nicht, Ihnen einen merkwuͤrdigen Kupferflich 
beizulegen. Der Punkt, wo der Tempel fieht, iſt ver 
fernfte, wohin vießmal Napoleon gegen Norvoft gekom⸗ 
men if. Wenn Sie uns befudgen, welches der Himmel 
gebe, will ih Sie auf ven Sleck flellen, wo hier das 
Männchen mit dem Stocke in vie Welt veutete. 


Johann Chriſtoph Friedrich v. Schiller. 


‚„‚ Schiller‘, fagte Göthe zu Edermann, „war 
groß am Theetifch, wie er groß im Staatdratb 
gewefen fein würde.” So würde er ohne Zwei⸗ 
fel auch als Redner groß geweien fein, nicht bloß 
weil er „immer in abfoluten Befig feiner erha⸗ 
benen Natur war’, fondern weil er auch ein ent⸗ 
ſchiedenes rednerifche® Tafent hatte, wie feine pro⸗ 
fatfehen und poetiichen Werke auf beinahe jeder 
Seite bezeugen. Es iſt ja befannt, daB man feinen 
Dramen fogar dad zu ſtarke Hervortreten des rhe⸗ 
torifchen Glements’ zum Vorwurf machte. Da 
ihm die Verhältniſſe nicht geſtatteten, dieſes Ta⸗ 
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lent an einem andern Orte als auf dem Lehrſtuhl 
anzuwenden, ſo konnte es zwar nicht zur Entfal⸗ 
tung gelangen; aber felbit in diefem Befcpränften 
Kreife trat es Träftig genug hervor. Wir be» 
fitzen freilich nur eine einzige Rede von ihm, die 
er bei dem Autritt feiner Brofeffur in Jena hielt: 
„Was heißt und j welchem Ende fludirt man 
Univerſalgeſchichte?“; allein obgleich dieſe einen 
wiffenfchaftlihden Gegenitand behandelt, das red⸗ 
nerifche Element alfo durch den Stoff und die 
nothwendige Behandlungeweife zurädgedrängt 
wird, fo tit der Unterſchied zwifchen diefer und 
andern wiffenfchaftlichen Reden, felbit hochbegab⸗ 
ter Männer, wie 3. B. Scellings und fogar ichs 
te's, Doch fehr bedeutend, und wir fühlen die Macht 
feiner Beredtfamteit, während wir in den Bors 
trügen jener Männer nur durch einzelne Wenduns 
gen erinnert werden, daß ed Reden fein follen. 
Eben weil Schiller ein grobes rednerifches Tas 
lent befaß, find auch feine Briefe fehr bedeutend, 
wie denn Göthe mit Recht behauptete, daß fie zu 
dem Bortrefflichften gehörten, was er gefchrieben. 
Es läßt fih dieß freilich nicht von den didakti⸗ 
fchen Briefen, die er über philoſophiſche und äfthes 
tifhe Gegenftände abgefaßt hat, nicht von den 
„Briefen über die afdetifche Erziehung‘, felbft 
nicht von den „Briefen über Don Karlos“‘, weil 
| er in denfelben die Form eben fo went eingehals 


ten bat, als die obengenannten Gelehrten die 
| 


Korn der Nede zu finden wußten. Dagegen find 
die Briefe, die er wirflih an Berfonen fchrieb, 


ih. Da er, Gefchäftähriefe abgerechnet, meiſt 
nur an folhe Perfonen ſchrieb, mit denen er in 
tief gemüthlichen oder geiftig bedeutenden Bezie⸗ 
hungen fland, und bei manchen Beides zugleich der 
Fall war, fo legte er in feine Briefe aud feine 
ganze fhöne und großartige Natur. „Bei unſe⸗ 
rer Korreſpondenz“, ſchr eb er an Humboldt, 
„vflege ich fo gerne mit ganzer Seele gegenwär« 
tig zu fein.‘ Daher haben feine Brieie, ohne 
dag fie den beweglichen und leichten Fluß der 
Sprade der Unterhaltung verlören, einen fo 
edlen und würdigen Ton; der Ausdrud ift meiſt 
fo gewählt, wie wenn er für den Drud gefchrieben 
wäre; nur bie und da wird man durch den Ger 
brauch fremder Wörter unangenehm berührt, eine 
Unart, die wir auch in feinen übrigen profaifchen 
Schriften zu bemerken Gelegenheit hatten. 

Es find vorzüglich vier Sammlungen, in denen 
Schillers Briefe veröffentlicht worden find. Dies 
jenige, welche feine Gorrefpondenz; mit feiner 
Frau enthält, iſt exit In neuefter Zeit unter dem 
Titel „Säiller und Rotte’ herausgegeben 
worden. In dieſen Briefen leuchtet und die ganze 
Schönheit und Tiefe feines Gemüths, der ganze 
Adel uud die ganze Liebenswärdigkeit feiner Seele 
entgegen; fie find, wie fein Biograph Hofmeifter 
fagt, „eine Hymne der Liebe und Freundſchaft“. 
Eine zweite Sammlung , „Schillers Briefs 
wechſel mit Körner’ (4 Bde. Berl. 1847) tft 
eine der wichtigften Quellen zur Kenntnig feiner 
Entwidelung, da Schiller von Anbeginn feiner 
Bekanntfchaft mit Körner dem treuen Freunde 
fern ganzes Herz öffnete und ihm Alles mittheilte, 
was ihn in Anſpruch nahm, ihn über feine Bes 
firebungen und Arbeiten zu Rathe zog. Der 
„Briefwechſel zwiſchen Schiller und 
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bis auf die kleinſten Billette, durchaus vortreff⸗ 


Siebenter Zeitraum. 


Friedrich v. Schiller. 


Wilhelm ven Humboldt“ (Stuttg. u. Tüb. 


1830) tft vorzüglich für die Zeit des Jenaiſchen 
AufentHaltd von Bedeutung ; es werden darin die 
in jene Zeit fallenden Dichtungen befprochen, 
woran ſich gewichtige äfthetifche Unterſuchungen 
anfchliegen. Am bedeutendften aber ift der „Briefs 
wechfel zwifhen Schiller und Göthe“ 
(6 Thle. Stuttg. u. Tüb. 1830). Schillers darin 
mitgetheiften Briefe find nad Inhalt und Form 
durchaus vorzüglich, und enthalten eine Fülle der 
geiitreichften und f harffi nnigften Bemerkungen über 
einzelne Werke der beiden Dichter, fo wie über 
allgemeine äfthetifche Yragen. Es wird diefer in 
feiner Art einzige Briefwechfel aber ſchon deswes 
gen immer eine hohe Bedeutung bewahren, weil 
er und das auf gegenfettige Hochachtung berubende 
freundfchaftliche Verhaͤltniß unferer zwei größten 
Dichter von feinem Beginn bis zum Tode des Eis 
nen von ihnen in der erfreufichiten Weife vor 
Augen führte. 


Aus „Schillers Briefen“. 
1. Un Lotte. 
Donnerdtag Abends, 10. Sept. (89.) 

Wieder ein Tag überſtanden, um ven ich Euch, näher 
bin. — Wie langſam ſchleicht feut die Zeit, und wie 
unerbittlich fchnell wirb fie mir bei Euch vorübereilen. 
Wäre inveflen die Beriope nur da, wo wir uns blos über 
die Fluͤchtigkeit des Lebens zu beffagen hätten. 

D meine tbeure Saroline! meine theure Lotte! Wie 
fo anders ift jegt Allee um mich her, ſeitdem mir auf 
jedem Schritt meines Lebens nur Cuer Bild begegnet. 
Wie eine Glorie ſchwebt @ure Liebe um mid, wie ein 
ſchoͤner Duft Hat fie mir die ganze Matur überkleibet. 
Ich komme von einem Spaziergang zurüd. In dem gro- 
fen freien Raume ver Natur, wie in meinem einfamen 
Zimmer — es ift immer derfelbe Aether, in dem ich mich 





bewege, und die Ichönfte Landſchaft ift nur ein ſchoͤnerer 


Spiegel der immer bleibenden Geſtalt. Nie hab ich e6 
noch fo fehr empfunden, wie frei unfre Seele mit der 
ganzen Schöpfung fhaltet — wie wenig fie doch für fi 
ſelbſt zu geben im Stande ift, und Alles, Alles von ver 
Seele empfänft. Nur durch das, was wir ihr leihen, 
reizt und entzüudt uns bie Natur. Die Anmuth, in bie 
fie fich Fleibet, ift nur der Wiberfchein ber innern An⸗ 
muth in der Seele ihres Beſchauers, und großmuͤthig 
kuͤſſen wir den Spiegel, der uns mit unſerm eignen 
Bilde uͤberraſcht. Wer wuͤrbe auch ſonſt das ewige Ei⸗ 
nerlei ihrer Erſcheinung ertragen, die ewige Nachahmung 
ihrer ſelbſt. Nur durch den Menſchen wird fie mannig⸗ 
faltig, nur darum, weil wir uns verneuen, wirb fie neu. 
Wie oft ging mir die Sonne unter, und wie oft bat 
meine Phantafle ihr Sprade und Seele gelichen! Aber 
nie, nie, als jeßt, bab ich in ihr meine Liebe gelefen. 
Bewundernswerth ift mir doch immer die erhabene @in- 
fachheit, und dann wieder die reihe Fülle der Natur. 
Ein ‚inziger und immer derſelbe Feuerball haͤngt über 
und » und er wirb millionenfacdh verfchieden gefehen von 
millionen Geſchoͤpfen, und von demſelben Geſchoͤpf wie- 
der tauſendfach anders. Er darf ruhen, weil der menſch⸗ 
liche Geiſt ſich ſtatt ſeiner bewegt — und ſo liegt alles 
in todter Ruhe um uns herum, und nichts lebt als u 
fre Seele. Und wie mwohlthätig iſt uns doch wieder —* 
Spentität, vieles gleichfoͤrmige Beharren der Natur! 
Wenn uns Leibenſchaft, innerer und äußerer Tumult 
fang genug Hin und ber geworfen, wenn wir uns felbft 
verloren haben, fo finden wir fle immer als bie naͤm⸗ 
liche wieder, und uns in ihr. Auf unfrer FSlucht durch 
das Reben. legen wir fee genoffene Luft, jede Geſtalt 
unſers wanbelbaren Weſens in ihre treue Hand nieder, 
und woßlbehalten gibt fie uns bie anvertrauten Güter 
zurüd, wenn wir fommen und fie wieber fordern. 
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Wie ungluͤcklich wären wir, wie, die es fo nöthig ha⸗ 
ben, auch die Freuden ver Vergangenheit haushälterifch 
zu unferm Gigenthum zu fchlagen, wenn wir biefe flie- 
henden Schäge nicht bei dieſer unveraͤnderlichen Freun⸗ 
bin in Sicherheit bringen koͤnnten! Unfre ganze Perſoͤn⸗ 
Licgkeit Haben wir ihr zu banken; denn wuͤrde fie morgen 
umgefchaffen vor uns fiehen, fo würben wir umſonſt un« 
fer geftriges Selbſt wieder ſuchen. 

Aber ich Iaffe mich von meinen Träumereien fortreie 
fen, da ich Euch doch weit beßre Dinge fagen Könnte. 
Die Srinnerung an Such führt mich auf Alles, weil Al- 
les wieder mich an Euch erinnert. Auch hab ich nie fo 
frei und kuͤhn bie Gevankenwelt durchſchwaͤrmen koͤnnen 
alt jetzt, da meine Seele ein Eigenthum hat, und nicht 
mehr Gefahr Laufen kann, ſich aus fich ſelbſt zu verlie- 
ren. Ich weiß, mo ich mich immer wieber finde. 

Meine Seele ift jetzt gar oft mit den Gcenen ber Zu- 
kunft beſchaͤftigt; unfer Leben bat angefangen; ich ſchreibe 
vielleicht auch, wie jegt, aber ich weiß Such in meinem 
Zimmer. Du, Saroline, bift am Clavier, und Lottchen 
arbeitet neben Dir, und aus dem Spiegel, ver mir ge» 
genüber hängt, ſeh ich Buch beine. Ich Iege die Weber 
weg, um mid an Curen fchlagennen Herzen lebendig zu 
überzeugen, daß ich Euch Habe, daß nichts, nichts Cuch 
mir entreißen Tann. Ic erwache mit dem Bewußtſein, 
daß ih Euch finde; und mit dem Bewußtſein, daß ih 
Bub morgen wieder finde, fchlummre ich ein. Der Ge⸗ 
nuß wird nur durch die Hoffnung unterbrochen, und bie 
füße Hoffnung nur durch die Erfüllung , und getragen von 
dieſem bimmlifchen Baar verfliegt unfer golvenes Leben. 


Nachts. 

Es war von der Frau von Kalb diefer Tage ein Be⸗ 
ſuch zugedacht; fie wollte nad Kochberg zu der Stein, 
und wahrſcheinlich wäre fie auch nad Rudolſtadt gekom⸗ 
men. Jetzt Bat es fich zerichlagen, und fle wird zu An⸗ 
fang der kommenden Woche nach Kalbsrieth geben. Mir 
ift e6 lieb, daß fie nun nicht mehr kommen kann, wenn 
ich fchon bei Euch bin. Es Hätte uns einen gangen Tag 
Zwang angetban, und ic bin jetzt in einem recht guten 
Berbältnif mit ihr, fo wie ich wänfchte, daß es bleiben 
möchte. Sie hat auf meine Freundſchaft die gerechteften 
Anfpräche, und ich muß fie bewundern, wie rein und treu 
fie die erfien Smpfinnungen unferer Breunpfchaft, in fo 
fonvderbaren Labyrinthen, die wir mit einander burchirr- 
ten, bewahrt bat. Sie ahnet nichts von unferm Ver⸗ 
haͤltniß; auch Hat fle, mich zu beurtheilen, nichts al bie 
Bergangenheit, und darin liegt kein Gchlüffel zu ber 
fegigen Stellung meines Gemiths — aber fie ift miß- 
trauifh und auch bie Freundſchaft kann empfindlich fein. 
Ihr begreift alfo wohl, wie wenig ich wuͤnſchen kann, 
fie in unfrem Kreife zu fehen, und in fofern muͤſſen wir 
uns auch vor der Stein verwahren, bie dem Beobadı- 
tungsgeift der Kalb nachhelfen Könnte. ©. 


2. An Böthe. 


Jena, den 23. Auguft 1794. 

Dan bradte mir geflern die angenehme Nachricht, 
daß Sie von Ihrer Reife wieder zurädgelommen feyen. 
Wir haben alfo wieder Hoffnung, Sie vielleicht bald ein. 
mal bei und zu ſehen, welchet ich an meinem Theil herz⸗ 
lich wuͤnſche. Die neulien Unterhaltungen mit Ihnen 
haben meine ganze Ideenmaſſe in Bewegung gebracht, 
denn fie betrafen, einen @egenftand, der mich feit etlichen 
Jahren lebhaft beichäftigt. Ueber fo mandjes, worüber 
ich mit mir felbR nicht recht einig werben konnte, bat die 
Anſchauung Ihres Geiftes (denn fo muß ich den Total. 
einprud Ihrer Ideen auf mich nennen) ein unerwartetes 
Licht in mir angeſteckt. Mir fehlte das Object, der Koͤr⸗ 
per, zu mehrern fpeculativifchen Ideen, und Sie brach⸗ 
ten nich auf die Spur davon. Ihr beobachtender Blick, 
der fo Hill und rein auf ven Dingen ruht, fegt Sie nie 
ın Gefahr, auf ven Abweg zu gerathen, in ven ſowohl 
die Speculation als vie willkuͤhrliche und bloß ſich ſelbſt 


Te — — ⸗ 


Siebenter Zeitranm. 


gehorchende Biubilpungskraft ſich fo leicht verirrt. In 
Ihrer richtigen Intuition Tiegt alles und weit vollſtaͤndi⸗ 
ger, was die Analyfis mübfam ſucht, und nur weil es 
ale ein Banzes in Ihnen Tiegt, ift Ihnen Ihr eigener 
Reihthum verborgen; denn leider mwiflen wir nur baß, 
was wir fheiven. Geiſter Ihrer Art wiflen daher fel- 
ten, wie weit fle gebrungen find, und wie wenig Uirfache 
fle Haben, von ver Philofophie zu borgen, bie nur von 
ihnen lernen kann. Diefe kann bloß zergliebern, was 
ihr gegeben wird, aber das Beben felb if nicht bie 
Sache des Analytilers , fonbern bes Genies, welches un- 
ter dem dunkeln, aber fihern Binfluß reiner Bernunft 
nad objectiven Gefegen verbindet. 

Zange ſchon babe ich, obgleih aus ziemlicher Berne, 
dem Gang Ihres Geiſtet zugefeben, und ben Weg, ven 
Sie fi vorgezeicinet Haben, mit immer erneuter Be⸗ 
wunberung bemerkt. Sie ſuchen das Nothwendige ver 
Natur, aber Sie fuchen es auf dem fchwerfien TBege, 
vor welchem jede ſchwaͤchere Kraft fig wohl hüten wird. 
Sie nehmen vie ganze Natur zufammen, um über bass 
Einzelne Licht zu befommen; in der Allheit ihrer Er⸗ 
ſcheinungtarten ſuchen Sie den Erklaͤrungsgrund für das 
Individuum auf. Bon der einfachen Organiſation flei- 
gen Sie, Schritt vor Schritt, zu der mehr verwidelten 
binauf, um enblich vie verwideltfie von allen, ven Mien- 
ſchen, genetilh aus ven Materialien des ganzen Ratur- 
gebänbes zu erbauen. Dadurch, daß Sie in ver Natur 
gleihfam nacherſchaffen, ſuchen Sie in feine verborgene 
Technik einzubringen. Gine große und wahrhaft helden⸗ 
mäßige Idee, vie zur Genuͤge zeigt, wie fchr Ihr ei 
das reiche Ganze feiner Borfiellungen in einer fdhonen 
Binheit zufammenhält. Sie können niemals gebefft ha⸗ 
ven, daß Ihr Leben zu einem folgen Ziele zureichen 
werbe, aber einen folgen Weg auch nur einzufchlagen, 
ift mehr werth, als jeden andern zu enbigen, — und Sie 
haben gewaͤhlt, wie Achill in ver Ilias zwiſchen Bhtia 
und der linfterblichleit. Wären Sie als ein Grieche, ja 
nur als ein Staliener geboren worben, und hätte ſchon 
von ber Wiege an eine auserlefene Natur und eine ibea- 
lifirende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg unend⸗ 
lich verkuͤrzt, vielleicht ganz überflüffig gemacht worben. 
Schon in vie erſte Anfhauung der Dinge hätten Gie dann 
vie Form des Nothwendigen aufgenommen, und mit Ib⸗ 
ren erfien Erfahrungen hätte fih der große Styl in Ih— 
nen entwidelt. Nun va Sie ein Deutſcher geborem ſind, 
da Ihr griechifcher Geiſt in dieſe nordiſche Schöpfung ge- 
worfen wurbe, fo blieb Ihnen keine andre Wahl, als 
entweber felbft zum nordiſchen Künfiler zu werben, ober 
Ihrer Imagination das, was ihr vie Wirklichkeit vorent- 
hielt, durch Nachhuͤlfe der Denkkraft zu erfegen, und fo 
gleihfam von innen heraus und auf einem rationalen 
Wege ein Griechenland zu gebären. In verjenigen Le⸗ 
bensepoche, wo die Geele ſich aus ver aͤußern Belt ihre 
innere bildet, von mangelhaften Geftalten umringt, hat⸗ 
ten Sie ſchon eine wilde und nordiſche Natur in ſich anf- 
genommen, als Ihr fiegenbes, feinen Materialien über- 
legenes Genie riefen Mangel von inuen entdeckte un 
von außen ber durch die Befanntfchaft mit der griechi- 
fen Natur davon vergewiffert wurde. Seht mußten 
Sie vie alte, Ihrer Sinbilvungsfraft ſchon aufgebran- 
gene ſchlechtere Natur nad dem beffern Mufler, das Ihr 
bildender Geiſt fich erfchuf, corrigiren, und bas Yan nan 
freilich nicht anders als nad, leitenden Begriffen vou 
Statten geben. Aber vieſe logifche Richtung, welche der 
Geih ver Reflexion zu nehmen genöthigt ift, verträgt 
fich nicht wohl mit Der Afihetifchen, durch welche ellein 
er bildet. Gie haben alfo eine Arbeit mehr; denn fo wie 
Sie von der Anſchanung zur Abftraftion Abergingen, fo 
mußten Sie nun rädwärts Begriffe wieder in Iutmitio- 
nen umwandeln, und Gedanken in Gefähle verwandeln, 
weil nur durch biefe dat Genie bervorbringen kann. 

So ungefähr beurtheile ich ven Gang Ihres Geiſtes 
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und ob ich Recht Habe, werden Sie ſelbſt am beſten wiſ. 


fen. Was Cie aber fchwerlich willen können (weil bes 
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Genie ſich immer ſelbſt das größte Geheimniß bleibt), 
iR die ſchoͤne Uebereinſtimmung Ihres philoſophiſchen 
Inſtinktes mit den reinſten Reſultaten der ſpeeulirenden 
Vernunft. Beim erfien Anblide zwar fcheint es, als 
fönnte es Beine größeren Oppoftta geben, als ven fpeen- 
lativen @eift, der von der Cinheit und dem intuitiven, 
ber von ber Mannigfaltigkeit ausgeht. Sucht aber ber 
| erfte mit keuſchem und treuem Sinn vie Grfahrung, und 


ſucht der legte mit felbftthätiger freier Denkkraft das. 


Geſetz, fo kann es garnicht fehlen, daß nicht beide ein- 
Ä ander auf halbem Wege begegnen werden. Zwar hat 
‚ ber intuitive Geiſt nur mit Individuen, und der ſpeeu⸗ 
| Tatıwe nue mit Gattungen zu thun. Iſt aber der intui- 
| tive genialiſch und fucht er in vem Empiriſchen ven Cha⸗ 

after der Nothwenpigkeit auf, fo wirb er zwar immer 
Individuen, aber mit dem Gharafter ber Gattung er- 
| engen; und ift ver fpeculative Geiſt genialifch, und ver- 
| liert er, indem er ſich varüber erhebt, vie Erfahrung 
nit, fo wird er zwar immer nur Gattungen, aber mit 
‘ der Möglichkeit des Lebens und mit gegrünberer Beziehung 
I auch wirkliche Obfecte erzeugen. 

Aber ich bemerke, daß ich anftatt eines Briefes eine 

Abhandlung zu ſchreiben im Begriff bin — verzeihen Sie 
| e8 dem lebhaften Suterefle, womit diefer Gegenſtand mich 
erfüllt bat; und follten Sie Ihr Bild iu dieſem Spie- 
| gel nicht erkennen, fo bitte ich fehr, fliehen Sie ihn 
ı| darum nicht. . 
| Die Heine Schrift von Moritz, die Herr v. Humboldt 
ih noch einige Tage ausbittet, babe ich mit großem In⸗ 
tereffe gelegen, unb danke berfelben einige fehr wichtige 
Belchrungen. Es ift eine wahre Freude, ſich von einem 
infinctartigen Verfahren, welches auch gar leicht irre 
führen kann, eine deutliche Rechenſchaft zu. geben, und 
fo Gefühle durch Geſetze zu berichtigen. Wenn man bie 
Diorigifgen Ideen verfolgt, fo ſieht man no in bie 
Anarchie ver Sprache eine gar ſchoͤne Ordnung kommen, 
und entbedt fich bei diefer Gelegenheit gleidy ver Man- 
gel und vie Grenze unſrer Sprache fehr, fo erfährt man 
doch auch ihre Stärke, und weiß nun, wie und wozu 
man fie zu brauchen bat. . 

Das Produet von Diderot, beſonders der erfle Theil, 
ift fehr unterhaltend, und für einen ſolchen Gegenſtand 
auch mit einer recht erbaulichen Decenz behandelt. Auch 
dieſe Schrift bitte ih noch einige Tage bier behalten zu 
dürfen. 

Ges wäre nun doch gut, wenn man das neue Journal 
bald in Gang bringen Könnte, und ba es Ihnen vielleicht 
gefällt, gleich dus erſte Stuͤck vesielben zu eröffnen, fo 
nehme ich mir die Freiheit, bei Ihnen anzufragen, ob 
Sie Ihren Roman nit na und nad; darin ericheinen 
Laffen wollen? Ob um» wie bald Sie ihn aber auch für un- 
fer Journal beftimmen, fo würben Sie mir durch Mit, 
theilung veflelben eine ſehr große Gunſt erzeigen. Meine 
Freunde, fo wie meine Frau empfehlen fi Ihrem gü- 
tigen Andenken, und ich verbarre hochachtungevoll. 


gehorſamſter Diener 
FIr. Schiller. 


3. Un Körner. 
Sena, 3. Rovember 1796. 

Ich brüte noch immer ernſtlich Über den Wallenſtein, 
aber noch immer liegt das unglädfelige Werk formlos 
und enblos vor mir va. Du must aber nicht denken, 
ale ob ich meine bramatifche Fähigkeit, fo weit ich fie 
fonft mag befeffen Haben, überlebt hätte; nein, ich bin 
bloß deßwegen unbefriebigt, weil meine Begriffe von der 
Sache und meine Anforderungen an mich felbft jeßt be- 
fimmter und Elarer, und bie letztern firenger find. Keine 
meiner alten Stuͤde bat fo viel Zweck und Form, als 
der Wallenftein fjegt ſchon hat; aber ich weiß jegt zu 
genau, was id will und was ih foll, ale daß ich mir 

| das Geſchaͤft fo Leicht machen Könnte. 
Der Stoff if, ich darf wohl fagen, im böchfien Brave 


| ungefchmeidig für einen folhen Zweck; er bat beinahe 
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alles, was ihn davon ausichließen ſollte. Es iſt im 
Grunde eine Staatsaction, und bat, in Ruͤckſicht auf 
ben poetiihen Gebrauch, alle Unarten an ſich, wie eine 
politifhe Handlung nur haben fann: ein unfichtbares, 
abfiractes Object, Heine und viele Mittel, zerſtreute 
Handlungen, einen furchtſamen Schritt, eine (für den 
Vortheil des Pokten) viel zu kalte trodne Zmedmäßig- 
keit, ohne noch bis zur Vollendung und baburdh zu einer 
poetifchen Größe zu treiben; denn am Ende mißlingt ber 
Entwurf doch nur durch Ungeſchicklichkeit. Die Baſe, 
worauf Wallenftein feine Unternehmungen gründet, iſt 
die Armee: mithin für eine unendliche Slaͤche, bie ich 
nicht vor's Auge und nur mit unfäglicher Kunft vor die 
Bhantafle bringen Eann; ich kanu alfo pas Object, wor⸗ 
auf er ruht, nicht zeigen, und ebenfo wenig das, wodurch 
er fällt: pas if ebenfalls die Stimmung der Armee, ber 
Hof, ver Kaifer. — Auch die Leinenfchaften felbft, durch 
bie er bewegt wird: Rachſucht und Ehrbegierbe, find vun 
ber fälteften Gattung. Sein Charakter endlich iſt nie- 
mals ebel, und darf es nie fein, und durchaus fann er 
nur furchtbar, nie eigentlich groß erfcheinen. Um ihn 
nicht zu erbrüden, darf ich ihm nichts Großes gegenüber- 
ftellen; er hält mich dadurch nothwendig nieder. 

Mit einem Morte: es ift mir faft alles abgelchnitten, 
wodurch ich dieſem Stoffe nach meiner gewohnten Art 
beikommen koͤnnte — von dem Inhalt habe ich fat nichts 
zu erwarten, alles muß durch eine glüädliche Form be- 
werkflelligt werden — und nur durch eine kunſtreiche Fuͤh⸗ 
zung ber Handlung kann ich ihn zu einer ſchoͤnen Tragoͤ⸗ 
die machen. 

Du wirft diefer Schilderung nach fürdten, daß mir 


‚vie Luft an dem Gefchäfte vergangen ſei, oder, wenn ich 


dabei wider meine Neigung beharre, daß ich meine Zeit 
dabei verlieren werde. Ser aber unbeforgt: meine Luft 
iſt nicht im Geringften geſchwaͤcht, und eben fo wenig 
meine Hoffnung eines trefffigen Erfolges. Gerade fo 
ein Stoff mußte e6 fein, an dem ich mein neues drama. 
tifches Leben eröffnen Eonnte. Hier, mo ich nur auf ber 
Breite eines Scheermeflers gehe, wo feder Seitenſchritt 
das Ganze zu Grunde richter; kurz, wo ich nur durch 
bie einzige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigteit, 
und Beſtimmtheit meinen Zwed erreihen kann, muß bie 
entfcheidenbe Krife mit meinen poetiſchen Charakter er- 
folgen. Auch if fie ſchon ſtark im Anzuge; denn id) 
traetire mein Geſchaͤft ſchon ganz anders, als ich ehe⸗ 
mals pflegte. Der Stoff und Gegenſtand ift fo ſehr 
außer mir, daß ich ihm kaum eine Neigung abgewinnen 
kann; er läßt mich beinahe kalt und gleidhgältig, und 
voch bin ich für die Arbeit begeiftert. Zwei Biguren aus- 
genommen, an vie mich Neigung feflelt, behandle ich 
alle übrigen, und vorzüglich den Hauptcharakter, bloß 
mit der reinen Liebe ves Kuͤnſtlere; und ich verfpreche 
Dir, daß fie dadurch um nichts fchlechter ausfallen jol- 
fen. Aber zu dieſem bloß obfectiven Berfahren war und 
ift mie das weitlduflge und freudloſe Stubium ber Quel⸗ 
fen fo unentbehrlich; denn ich mußte bie Handlung wie 
ie Charaktere aus ihrer Zeit, ihrem Local und dem 
ganzen Zuſammenhange ver Begebenheiten fhöpfen: wel⸗ 
ches ich weit weniger nöthig hätte, wenn ich mich durch 
eigene Erfahrungen mit Menfchen und Unternehmungen 
aus dieſen Glaflen hätte befannt machen können. Ich 
ſuche abſichtlich in ven Geſchichtsquellen eine Begrenzung, 
um meine Ideen durch vie Ugigebung ver Umſtaͤnde ſtreng 
zu beflimmen, und zu verwirklichen; Dafür bin ich ficher, 
daß mich das Hiftorifche nicht herabziehen oder laͤhmen 
wird. Ich will vaburch meine Figuren und meine Hand⸗ 
Iung bloß beleben; befeelen muß fie diefenige Kraft, die 
ich allenfalls ſchon habe zeigen können, und ohne welche 
{a überhaupt kein Gedanke an dieſes Geſchaͤft von An⸗ 
fang an möglich geweien wäre. 

Auf dem Wege, wo ich fept gebe, Tann es leicht ge⸗ 
ſchehen, daß mein Wallenflein durch eine gewiffe Troden- 
beit ver Manier fi vor meinen vorhergehenden Stuͤcken 
gar feltfam unterfcheiven wird. Wenigfiens habe ich mich 
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bloß vor dem Extreme der Nuͤchternheit, nicht wie ehe⸗ 
mal vor dem der Trunkenheit zu fuͤrchten. 

Aus dem, was ich hier hingeworfen, kannft Du Dir 
nun wohl erklären, warum meine !Borarbeiten an dem 
Mallenftein für nicht viel zu rechnen find; obgleich fie al- 
lein mich beftimmt hatten, dem Stoffe getreu zu bleiben. 
Souſt aber mußte ich die Arbeit als eine ganz neue trac- 
tiren, und Du begreift, warum ich keine fchnelle Schritte 
maden kann. Dennoch hoffe ih in drei Monaten ves 
Ganzen fo weit mächtig zu fein, daß mich nicht# an ber 
Ausführung hindert. Yreilich verfpreche ich mir ven Troft 
der Bollendung vor dem Auguſt des fünftigen Jahres 
nicht. Bei Euch alfo werde ih auch bes vollendeten 
Wallenfleins, wie des Carlos, zuerfi mich freuen, und 
ehe es dahin kommt, werde ich Dir noch manche Auf- 
munterung dabei zu danfen haben. 

"aß uns aber nun ben Vertrag mit einander aufridh- 
ten: daB Du es nie annehmen will, wenn ih Dich 
theilweife mit vem Stüde bekannt machen wollte. Leicht 
fönnte mir einmal ber Autorenprang kommen und ba 
hätte ich den wichtigſten Theil Deines Urtheil mir ge- 
raubt, welches fih nur auf bie klare Anfiht des Gan⸗ 
zen gründen ann. Sc; werde es ebenfo mit Goethe und 
mit Humboldt halten, und mir auf diefe Art in Curem 
dreifachen Urtheil einen Schag aufheben. 

Sollte Dir irgend etwa ein Werk befannt jein, dad 
mir jene Art von Welt, militairifhe und politiſche, in 
einer anfchaulichen Form näher bringen könnte, wie z. 8. 
gewifle Memoires: fo mache mich doch darauf aufmerk⸗ 
fam. Ih muß die Notizen diefer Art fo muͤhſam zu- 
ſammenleſen, und finde beinahe doch nichts. 

Humboldt meint, ich foll ven Wallenſtein in Profa 


ſchreiben; mir ift es, in Ruͤckſicht auf die Arbeit, ziem- 


fich einerlei, ob ich Jamben oder Proſa made. Durch 
die erften wuͤrde er mehr poetifche Würde, durch die 
Profa mehr Ungezwungenheit erhalten. Da ich ihn aber 
in frengem Sinne für die theatralifcge Vorſtellung be- 
ftimme, fo wird es mohl beffer gethan fein, Humbolbt 
hierin zu folgen. ©. 

Hier eine neue Hore, bie Dich doch vielleicht über- 
raſchen wirt. 


4. An W. v. Sumbolbt. 


Weimar, den 2. April 1805. 

Ich könnte es vor dem Himmel nicht verantworten, 
theurer Freund, wenn ich vie ſchoͤne Gelegenheit, vie ſich 
mir darbietet, Ihnen ein Wort des Andenkens zu fagen, 
unbenugt ließe. Iſt es gleich eine unenvlich Lange Zeit, 
daß ich Ihnen nie eine Zeile gefagt, fo fommt es mir 
doch vor, als ob unfre @eifter immer zuſammenhingen, 
und e8 machte mir Freude zu denken, daß ih mich au 
nach dem laͤngſten Stillſtande mit gleichem Bertrauen, 
wie ba, wie wir noch zuſammenlebten, an Ihr Herz le⸗ 
gen kaun. Fuͤr unfer Ginverfiänaniß find Leine Jahre 
und keine Räume; Ihr Wirkungskreis kann Sie nicht fo 
fehr zerſtreuen und ber meinige mich nicht fo fehr ver 
einfeitigen und befchränfen, daß wir einander nicht im! 
mer in dem Würbigen und echten begegnen follten. 
Und am Ende find wir ja beide Spealiften, und wärben 
uns ſchaͤmen, uns nachſagen zu laflen, daß die Dinge 
uns formten, und nicht wir die Dinge. 

Das ich in diefer langen Zeit unfers ſtockenden Brief. 
wechfels auf meine Art thätig war, wiflen Sie, und ha- 
ben es, wie ich vente, gelefen. 

Ich wuͤnſchte auch von Ihnen ſelbſt zu hören, wie Sie 
mit meinem Tell zufrieden find, es ift ein erlaubter 
Wunſch; denn bei Allem, was ich mache, denke ich, wie 
es Ihnen gefallen koͤnnte. Der Rathgeber und Richter, 
ber Sie mir fo oft in der Wirklichkeit waren, ſind Sie 
mir in Gedanken auch noch jebt, und wenn ich mich, um 
aus meinem Subject berauszulommen, mir ſelbſt gegen- 
über zu flellen verfuche, fo gefchieht es gerne, in Ihrer 
Berion und aus Ihrer Seele. 

Noch Hoffe ich in meinem poetifhen &treben keinen 
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Rüdichritt gethan zu haben, einen Seitenſchritt vielleicht, 


indem es mir begegnet fein fann, ben materiellen For⸗ 
derungen der Welt und ber Zeit etwas eingerdumt zu 
baben. Die Werke ve dramatiſchen Dichters werben 
ſchneller, als alle andern, von dem Zeitfirom ergriffen, 
er kommt, felbft wider Willen, mit ver großen Mafie 
in eine vielfeitige Beräbrung, bei der man nicht immer 
rein bleibt. Anfangs gefällt es, ven Herricher zu ma⸗ 
shen Mr vie Gemäther, aber welchem Herrſcher begeg- 
net es nicht, daß er auch wieber der Diener feiner Die- 
wer wird, um feine Herrfchaft zu behaupten; un» fo 
kann es leicht geichehen feyn, daß ich, indem ich die dent- 
{hen Bühnen mit dem Geraͤuſch meiner Städe erfüllte, 
auch von den deutſchen Bühnen etwas angenommen babe. 

Seit dem Tell haben Krankheiten und Zerfirenungen 
meine Ihätigkeit öfters unterbrochen; eine Reiſe mac 
Berlin im vorigen Frühfahr, darauf im Sommer eine 
heftige Krankheit, und dieſer furchtbar angreifende Win⸗ 
ter haben mich ziemlich von meinem Ziel verfcplagen- 
An Vorſaͤtzen und Entwürfen fehlte es zwar nicht, aber 
ich ſchwankte zu lange bin und her, und babe mid erfi 
feit einigen Monaten für eine neue Tragödie entichieben, 
die mich wohl bis ans Ende vieles Jahres beichäftigen 
wird. — — — — 

Von unſerer litterariſchen Welt kann ich Ihnen we⸗ 
nig berichten; denn ich lebe wenig mehr in ihr. Die 
ſpeculative Philoſophie, wenn fie mich je gehabt Hat, 
bat mich. durch ihre hohlen Formeln verſcheucht, ich Babe 
auf dieſem kahlen Gefildées keine lebendige Duelle unt 
keine Nahrung für mich gefunden, aber bie tiefen Grund⸗ 
Speen der Idealphiloſophie bleiben ein ewiger Schatz, 
und ſchon allein um ihretwillen muß man fi$ gluͤcklich 
preifen, in viefer Zeit gelebt zu baben. lim bie poeti- 
ſche Production in Deutfchlann fleht e# aber Fläglich ans, 
und man fieht wirklich nicht, wo eine Litteratur filr Die 
nächften 30 Sabre herfommen fol. Auch nit ein ein- 
ziges neues Probuct ber Boefie weiß ih Ihnen feit 
Ianger Zeit zu nennen, was einen neuen Namen am ber 
Spige träge, und was einem Breube machte. Dagegen 
regt fih die unfelige Nachahmungsſucht der Deutſchen 
mehr als jemals, eine Nachahmung, die bios in einem 
identifen Wiederbringen und Berfchlechtern des Urbil. 
des beſteht. Solche Nachahmungen Bat auch mein Wal⸗ 
[enftein und meine Braut von Meifina vielfach hervor⸗ 
gebracht, aber man ift auch nicht um einen Gchritt mei- 
ter gefördert. zur 

Aber num auch genug von meinen und ben beutichen 
Angelegenheiten. Ich wünfdte mir anichaulich zu ma- 
Ken, wie Sie in Rom leben, und worin Gie leben. 
Der veutfche Geiſt fit Ihnen zu tief, ale daß Sie ir. 
gendwo aufhören koͤnnten, deutſch zu empfinden und zu 
denten. Frau von Stael hat mich bei ihrer Anweſenheit 
in Weimar aufs Neue, in meiner Deutichheit beftärfe, 
fo lebhaft Sie mir auch die vielen Vorzüge ihrer Nation 
vor der unjrigen fühlbar machte Im Philoſophiren uud 
im poetifhen Sinne Haben wir vor ven Franzoſen einen 
entſchiedenen Schritt voraus, wie viel wir auch in allen 
andern Stuͤcken neben ihnen verlieren mögen. — — — 

Sch. 


Friedrich Ernſt Daniel Schleiermacher. 


Friedrich Ernſt Daniel Schleierma— 
cher, geb. zu Breslau am 21. Nov. 1768, erhielt 
feine wiſſenſchaftliche Vorbildung im Pädagogium 
der Brüdergemeinde zu Niesky, aus welchem er 
ſpäter in das Seminarium der Herrnhuter in 
Barby eintrat, um ſich der Theologie zu widmen. 
Doch verließ er, da ihm die finnfich muitifche Doͤg⸗ 
matik diefer Serte nicht zufagte, im 3. 1787 die 
Gemeinde freiwillig und ging nach Halle, wo er 
feine Studien ei und Hi neben der Theo» 
fogte eifrig mit Philologie beſchäftigte. Nach 
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Vollendung der Iniverfitätsjeit war er eine Zeit 
fang Erzieher beim Grafen Dohna Schlobitten, 
worauf er in das Schullehrer» Seminar in Ber 
lin eintrat. Er lebte fodann zwei Jahre lang 
als Hülfsprediger in Landöberg an der Warthe. 
von wo er Im Jahre 1796 ald Prediger an der 
Charite nach Berlin fam. Dort lernte er die 
Gebrüder Schlegel kennen und nahm an ihren 
Betrebungen tirigen Antheil. Nachdem er von 
1802—1804 die Stelle eines Hofpredigerd in 
Stofpe bekleidet hatte, wurde er als Univerfi⸗ 
tätöprediger und außerordentlicher Profeſſor der 
Theologie nach Halle berufen, wo er erfolgreich 
wirtte, bis die Aufhebung der Univerfität durch 
Napoleon ihn veranlaßte, fi) 1807 nad; Berlin 
au wenden, wo er im Jahre 1809 zum Prediger 
an der Dreifaftigkeitöfiche, bald darauf bei der 
Gründung der neuen Univerfität zum ordentlichen 
Brofeffor der Tgeologte und im 3. 1811 zum 
Mitglied der Afademie ernannt wurde. In dies 
fen und den folgenden Jabren nahm er bedeuten« 
den und einflußreihen Antheil an den Beftrebuns 
gen der Beſſern, das Nationalgefühl im Volke zu 
| weden und es zum fräftigen Aufftand vorzubereis 
ten. Wie damals, fo entwidelte er auch fpäter als 
Prediger, Univerfitätölehrer und Mitglied der Afas 
demie eine große und fruchtbare Thätigkeit. Er 
Mach nach kurzer Kranffeit am 12. Febr. 1834, 
Schleiermacher geftand jelbit, daß er die erſte 
Richtung, die er während feines Aufenthalts bei 
den Herrnhutern erhalten habe, nie habe überwin« 
den Können, ob er fid) gleich fo fehr von derfelben 
abgeftoßen fühlte, daß er die Gemeinde verließ. 








Das myſtiſch⸗ſinnliche Weſen, dad die Herrnhuter 
bezeichnet, erhielt durch feinen vertrauten "ms 
gang mit den Romantifern neue Rahrung, und 
obwohl er fh auch von Diefen trennte, blieb das 
romantifche Element doch nicht ohne nachhaltige 
Wirkung auf ihn. Go fang er in der Nähe Fr. 
Schlegelö Iebte, ließ er fich eigentlich ganz von 
ihm beherrfhen, und fo find die Schriften, die 
er während diefer Zeit erſcheinen ließ, ein Abs 
drud der Ideen, welche jener zu verbreiten fuchte. 
Er nahm Theil an dem „Ahenäum‘, und, wie 
Barnhagen von Enſe bemerkt,. ber ihm fpäter 
nahe fland, laßt ſich bei vielen Aphorismen, die 
in jener Zeitfehrift unter der Meberfhrift „Frage 
mente‘ mitgetheilt waren, nicht leicht ermitteln, 
waß dem Kinen oder dem Andern der beiden 
Freunde gehört. Um biefelbe Zeit erfchienen die 
„Briefe über die ucinde‘‘, welche Schleiermacher 
zwar nie öffentlich als fein Werk anerkannte, die 
er aber ohne Zweifel bis auf einige gefchrieben 
hat (E. 0. ©. 512). Die „Reden über Re- 
Itgion an die Gebildeten unter ihren Veräch⸗ 
tern‘ (Berl. 1798), welche großen Beifall ers 
warben, tragen das @epräge der romantifchen 
Anfhauungen auf das Unverkennbarſte; fle ent» 
halten viele geiſtvolle und fruchtbare Ideen, die 
aber in der myftifchen und unklaren Darftellung 
verfhwimmen, was Schleiermacher ſelbſt fhon 
bei der zweiten Auflage (1806) anerkannte. Den 
„Reben“ folgten bie „Monologen, eine Reus 
jahrogabe für Gebildete“ (Berl. 1800), in wels 
hen der nämliche Geift weht, die aber an Wärme 
der Empfindung und an Kraft der Beredtfamkeit 
jene weit übertreffen. Er fahte hierauf mit Fr. 
Schlegel gemeinſchaftlich den Plan, Pfatons Werte 
u überfegen; aber er führte ihn allein aus, da er 

(ch unterdeflen von Schlegel getrennt hatte, der 
ihm diefed Zeichen von erwachender Selbftfländig« 
teit niemald vergeben konnte. Im J. 1804 er» 
fhten der erfte Band diefer Ueberfegung, die ald 
tin Meifterwerk bezeichnet werden kann, und von 
tiefem Gindringen in die Gedankenwelt des gros 
gen Philoſophen zeugt. 

Es it hier unfere Aufgabe nicht, feine Thätig« 
keit als Theolog zu beleuchten; feine wichtigſten 
Schriften, duch welche er beftimmend auf die 
Entwidelung der Theologie einwirkte, haben wir 
ſchon im vorhergehenden Abſchnitt angeführt; es 

jenügt zu fagen, daß er einen itteimeg zwiſchen 

tattonalismus und Nyſticismus einzuſchlagen und 
dabei doch jeder Diefer beiden Richtungen ihre vollfte 
Berehtigung gu wahren fuchte, wodurd er es freie 
lich mit beiden Parteien gründfic, verdarb, ſchon 
deöwegen, weil ihm zur Grreihung des hohen 
Ziels, eine Bermittlung zwiſchen Ratur und Kreis 
beit, zwifchen Sinnlichkeit und Geiſt, die er ſchon 
in feinen ‚Briefen über die Lucinde“ anftrebte, 
nicht gelingen konnte, weil es ihm doch an eners 
gifcer Schövfungdfraft fehlte. 

Als Redner gehört Schleiermacher zu den auds 
gezeichneteſten Erfheinungen der Zeit. Am bes 
bdeutendften war er ohne Zweifel auf dem Lehr⸗ 
ſtuhl; nad dem algemeinen Zeugnifie Aller, die 
{pn hörten, war fein an feine Hefte gebundener 
Vortrag durchaus meifterhaft. Er ſprach mit 
vieler Wärme, fließend, einfah und Mar. Auch 
die Reden, die er ald Mitglied der Akademie der 
Biffenfchaften bei befondern Beranfafiungen hielt, 
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durch die glückliche Wahl der Stoffe, als durch 
die ſcharffinnige und zugleich beredte Ausführung 
aus; wir führen nur die an, in welcher er den 
Sag befyradh:.. „Wie würde Kriedrich der Große 
heut regieren?‘ und die, in welcher er ausführte. 
wie „ Friedrid Il. audy darin groß war, daß er 
zugleich die Bolköfchulen und die Akademie der 
Wiſſenſchaften förderte”. Als Kanzelredner ninmt 
Schleiermacher einen hohen Rang ein. In feis 
nen Predigten. von denen ſchon im J. 1802 eine 
Sammlung erfchien, wollte er vornehmlich Durch 
Denfen überzeugen, und fo tritt das befehrende 
Element allerdings mächtig hervor, allein mit dies 
fem vereinigte fih auch das Beftreben auf das Ges 
müth zu wirkten. Das Chriſtenthum war ihnı nicht 
bloß ein todter Begriff, nicht bloß eine Außerliche 
Lehre und Form oder ein bloßer Gultus, ſondern 
eine Sache der Geſinnung, die felbft nit bloß 
ein Ergebniß des vernünftigen Denkens, fondern 
der gemütblichen Erregung und Richtung iſt. Das 
ber war feine Belehrung zugleih auf Erhebung 
der Seele und des Herzend gerichtet, und feine 
Predigten, wie Otto Baumgarten⸗Cruſius in feis 
ner Schrift „Ueber Friedrich Schleiermacdher, feine 
Denkart und fein Berdienft’‘ (Jena 1835) ſchön 
und treffend fagt, „erinnern an das Edelſte, mad 
das chriftliche Altertgum damals, als fi antike 
Redekunſt mit evangeltfcher Begeifterung vermäßlte, 
hervorgebracht hat. In treuer fleter Entwicke⸗ 
fung, darum auch demjenigen überall Kar, wels 
her ihnen mit Sinn und Seele folgt, in fletem 
Zufammenhang mit der Idee und der Gefchichte 
des Evangeliums, nur auf das Weſentliche und 
Nothwendige gerichtet, verfchmähen fie jede fremde 
Kunft, jeden herbeigeholten Schmud; und wo fi 
die Sprache erhebt, da geiärleht ed nur in den 
heiligen Tönen der urchriſtlichen Zeiten: Alles 
fpridyt und wirkt in ihnen nur durch die Sache‘. 
Bon feinen zahlreichen Predigten. welche die zweite 
Abtheilung feiner „Sämmtlihen Werke’ (9 Bde. 
Berl. 1834—1847) bilden, erwähnen wir einige 
der hervorragendften: ‚Daß norgüge des Geiſtes 
ohne fittlihe Sefinnungen keinen Werth haben’, 
die Weihnachtöpredigt ‚, Die Freude an der Er⸗ 
fheinung Chriſti, erhöht durch die Betrachtung, 
daß er gefonmen tft, das Schwert zu bringen“, 
die Troftpredigt nach der Schlacht bei Jena: „Des 
nen, die Gott lieben, müffen alle Dinge zum Bes 
ften dienen”, „Das Leben und Ende des Trägen‘, 
„Die Grenzen ber Rachſicht“ und diejenige, aus 
welcher wir unten ein Bruchſtück mittheilen. 


Aus der Predigt: „Bon der Kraft unferes 
Gottesdtenftes‘*). 


Laßt und endlich noch darauf merken, wie unfere Got⸗ 
teeverehrungen auch zur Belebung und Erbößung unirer 
religiöfen Gefühle gefegnet geweſen fin. Es gehört hiezu 
gewip noch etwas Anveres, als was wir bis jegt er⸗ 
wogen haben. Man ann fi auf ver einen Geite eine 
Glaubenslehre zu eigen gemacht haben, vie von Irrthuͤ⸗ 


*) Göhleiermager fäpet in vorliegender Prebigt aus, 
daß unfer Gottesdienfi ſeine Kraft ın dreierlei Hinficht 
bemweife, erſtlich in fo fern er eine Anftalt gu unferer 
Belehrung ift, zweitens in fo fern er unfre guten Ent. 
ſchluͤſſe aufz Reue befeftigt, drittens in fo fern durch ihn 
unfre religiöfen Gefühle erneuert unb geflärkt werben. 
Bir geben hier den vritten Theil nebſt dem Schluß ber 
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dentungen geſichert iſt, und man kann auf ber audern 
Seite eine ſehr richtige Erkenntniß von den menſchlichen 
Pflichten haben, und auf eine lobentwuͤrdige Art ſie zu 
erfüllen trachten, beides ohne ein von den Empfinbungen 
der Religion beſeeltes und hoͤher gehobenes Herz. Taͤg⸗ 
lich ſehen wir ſolche aus kalten Begriſſen zuſammenge⸗ 
ſetzte Lehre von goͤttlichen Dingen, und ſolche von aller 
Froͤmmigkeit entbloͤßte Tugend vor uns; und ans eigner 
Erfahrung, ſetze ich voraus, kennen wir dagegen den ſe⸗ 
ligen Zuſtand eines von frommen Gefühlen durchdrunuge⸗ 
nen und ſich ihrer immer bewußten Herzens eines Men⸗ 
ſchen, der gewohnt ift, Alles jo anzufehen, wie es von 
Gott, der es orbnete, gemeint war. Denen, welche bieie 
Semütheverfaffung nicht kennen möchten, Tann ich jept 
feine ausführliche Befchreibung davon machen; ich rebe 
nur mit Denen, die mich verfichen. Diefe erinnere ih 
daran, wie oft fowohl die Meinungen und Neigungen, 
bie in uns hineingebracht wurden, ehe wir vielen ZBeg 
fanden, wieder erwachten und uns irre zu machen ſuch⸗ 
ten, als auch, wie oft die Denkungtart berer, welche 
Alles in ver Welt nur auf ihre beſchraͤnkten Endzwecke 
beziehen, dahin arbeitete, uns aus biefer Stimmung ber- 
aus zu verfegen; und wie oft es ihnen leider gelang, 
daß wir wurben wie fie, daß entweder die Beziehung 
auf Gott uns ganz verloren ging, ober wir urtheilten, 
was unferem leinenfchaftlichen, zerruͤtteten Gemäthe er- 
f&ien, fei feine Abficht mit den Greigniffen der Welt. 
Erinnert euch dankbar daran, wie oft ihr mit einer un- 
ruhigen, gereizten Seele, mit einem von ver Welt ge- 
fangenen Sinn, mit einem vorwigig kluͤgelnden Ber. 
Rande berfamt, und wie ihr hier eure Srömmigkeit, 


eure richtigere Würbigung der irdiſchen Dinge, eure | 


treuere Ergebung in die Wege Gottes wieber gefunden 
habt. Die Betrachtungen, welche bier angeflellt werben, 
können freilich nidgt immer den Endzweck haben, unmit. 
telbar auf unfre frommen Empfindungen zu wirken, aber, 
wenn bie Lehrer ber Religion auch nur Irrthümer und 
Borurtbeile befiritten, wenn auch nur von einer richti- 
gern Anficht menſchlicher VBerhältniffe pie Rede war, und 
vielleicht nicht immer deutlich Yervortrat, wie fih auch 
diefe nur auf die Religion gründete, wie follte fich nicht 
dennoch Manchet aus ihrem Innern hervorgedraͤngt ha⸗ 
ben, wodurch die verſtimmte Seele ihrer Verwirrung ent⸗ 
riſſen, und wieder auf die Höhe geſtellt warb, wo fle ſich 
fonft wohl befand. Auch fage ich dies nicht mit einer 
gewiflen Rubmrebigfeit zu Bunften derer, welche die Lehr- 
ftüble ver Religion einnehmen, als ob dieſer Erfolg etwa 
varin feinen Gruud hätte, daß fle fo viel froͤmmer find, 
als Andere; nein, fie RRellen euch nur die beffere Stim⸗ 
mung dar, in der ihr euch fonft befandet, fie find in den 
Berrichtungen ihres Amtes gleichſam das feſtgehaltene, 
neubelebte Bild eines fhönern Lebens, fle geben eudh, 
daß ich fo fage, euch felb wieder. Auch waren et gewiß 
nicht ihre Reden allein, denen ihr dieſe wohlihätigen 
Wirkungen zufchreiben mäßt; es war biefe heil’ge Stille, 
für welche viefe Häufer eine Freiſtaͤtte find, mitten im 
Getuͤmmel ber Welt; es war die Andacht eurer Bräter, 
die ſich euch mittheflte und alle beffere Gefühle nach und 


"nach in eure Seele zurädrief. Ich berufe mi in dieſer 


Hinſicht beſonders varanf, wie oft und wodurch ihr hier 
aufgerichtet und getröflet worben ſeid, wenu Summer 
und Witerwärtigkeit euch beſtuͤrmten. Ich glaube, va 
ich euch Alle zu dieſem Zeugniß aufforbern fann, wenn 
ihr auch nur auf das vergangene Jahr zurückſehen wolle: 
denn wem follte nicht in einem ſolchen Zeitraume ber 
Wechſel menſchlicher Dinge auch trübe und bittere Stun⸗ 
den gebracht Haben? Wenn ihr zu Haufe nur vermoͤgend 
waret, bie Rube und die Faſſung eures Gemuͤths wieber 
zu finden; wenn, umringt von Gegenfländen, vie euch 
euer Süd immer vergegenwärtigten, das Uebel Rärker 
war als vie Arznei, die erft aus dem Gedanken an Gott 
und die höhere Belt bereitet werben follte; wenn viel- 
leicht nur fluͤchtige Regungen ber Froͤmmigkeit eure Seele 


— 


waren vortrefflich; fie zeichneten ſich eben fo fehr | mern und Vorurtheilen moͤglichſt rein und gegen Mis⸗ 
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burchbligten, nur abgebrocdhene Seufzer euch gelangen, und 


Il. ®rofa. 





der Schmerz, ındem ihr noch über die Gewalt klagtet, die 
er nur eben ausgeübt hatte, fogleich mit erneuerter Hef⸗ 
tigkeit zuruͤckkehrte, und ſchon vielfach gewüthet hatte, ehe 
der Balfaın ver Religion zn ven innern Nerven eures Gei⸗ 
ſtet hindurchdrang; wenn auch die Freundſchaft vergeblich 
euer Leiden tbeilte, ohne es mildern zu fünnen, und umfonfl 
das ſchwere Geſchaͤft verfuchte, durch alle Schmerzen hin⸗ 
durch, bie fie verfiärkt wieder erregen mußte, ven Sig des 
Uebel zu unterfuchen: ſchlug nur erfl die Stunde, wo ihr 
euren Kummer in biefe heiligen Mauern tragen Eonntet, 
fo wurde ver böfe Geiſt zum Schweigen gebracht. Und 
wodurch? Es waren nicht allein vie Worte, die euch un- 
mittelbar berubigend ans Herz gefprodhen wurden, ober 
ber Zuſammenhang und die Anorbnung der ganzen Rete, 
bie euch erinnern mußte an ven Muth, der den From⸗ 
men ziemt, an das Vertrauen, das ber Gläubige feinem 
Gott ſchuldig ift, ſondern alles, was ihr faht, verei- 
nigte fi, um Licht in die dunkeln Gegenden eurer Seele 
zu tragen. Hier ſaht ihr das Geſicht eines Leidenden fich 
nad und nad aufheitern bei frommen Betrachtungen; 
dort fandet ihr Ruhe und Frieden fchon wieder eingefehrt 
bei einem Andern, ven ihr noch vor Kurzem unglüdlich 
fabet ; bier beſchaͤmte euch die Zufriedenheit eines Siechen, 
dort die Heiterkeit eines Dürftigen; bier faht ihr einen 
bewäßrten Srommen, ber feine Tugend und feinen Glau⸗ 
ben unverfeßrt durch alle Stürme des Lebens hindurch 
gebracht Bat. Dort redete die Freube eines Erretteten, 
der dankbare Bli eines Sebeflerten euch Glauben und 
Bertrauen in’d Herz. Go ergriff auch euch die gemein» 
ſchaftliche Stimmung, ver fi bier Alle nach und na 
nähern; das Gebet der Brüder flärkte das eurige, und 
unter ven Danklievern und Lobgefängen der Gemeinde 
erbebten-audh in eurer Seele wieder bie dazu flimmen- 
ven Saiten. Dasfelfr wird euch oft begegnet jein in 
andern Wählen, wo nicht eben Unglüd und Noth, fon- 
dern ein anderer, vielleicht angenebmerer, Ginfluß irdi⸗ 
fher Dinge euer Gemuͤth fo bewegte, daß es feine fromme 
Stimmung verlor. Mächte euch nur. die Urfache folcher 
heilfamen Beränverungen durch dieſe Auseinanverfegung 
recht deutlich gemorben fein! es ſind Wirkungen bes ge- 
meinſchaftlichen Belenntnifies ver Religion, bie auf feine 
andre Weiſe hervorgebracht werben koͤnnen. GEs wirb 
jetzt gar Häufig gelegt, und nur zu bereitwillig geglaubt, 
daß, wer fein Gemuͤth zu Gott erheben und ven Gefuͤh⸗ 
len der Religion Öffnen wolle, weit beffer thun würde, 
wenn er fich entſchloͤſſe, ſich dann und wann ber Befell- 
f&aft ver Menſchen zu entreißen, und Stunden der Muße 
in der freien Natur unter den Werken Gottes hinzubrin⸗ 
gen, als wenn er in finflern Gebäuden, mit einigen An- 
dern, denen er nicht näher befaunt it, einen eben fo Un⸗ 
befannten über biefen und jenen Theil ver Religion re- 
ven hörte. Der Hoͤchſte wohne ja doch nit in Tempeln, 
die mit Haͤnden gemacht find, und bie unmittelbare An- 
ſchauung feiner Werke wirke weit Eräftiger auf das Ge⸗ 
muͤth, als die ſchoͤnſten Worte zu thun wermöchten. Ge⸗ 
wiß wäre es fehr erfreulich, wenn biefenigen, die wir, 
nachdem fie eine Woche den Geſchaͤften und Sorgen bes 
Lebens gewidmet haben, fo zahlreich und fröhlich aus 
ven Mauern unferer Staͤdte hinausfirömen fehen, wenn 
diefe bie Wälder und vie Gärten, und bie flillern laͤnd⸗ 
fihen Wohnungen auffuchten, um dort ihren Schöpfer 
zu finden, und fi nicht auch bort wieder in bunten 
Kreifen zufammenfänten, und ihren gewöhnlichen Ver⸗ 
gnägen oblägen; gewiß aud das wuͤrde manche gute 
Frucht bringen. Aber wie wunderlich ift es nicht, den 
Schoͤpfer allein in ver Natur uns aufiuchen zu wollen, 
welche nur fo Wenige richtig verfiehen, und zu der, ich 
darf es fagen, dio Meiften nur durch einen dunkeln, faft 
thierifchen Zug getrieben werden, da boch Alles überein- 
flimmt, uns zu fagen, daß der Menſch das Bild if, 
welches ihm gleicht. IA die Mannigfaltigkeit der menich- 
lien Natur, an die jede Geſellſchaft euch erinuert, nicht 
eben fo groß, als bie in ven fremden Wefchöpfen ber 
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Ludwig Börne. 


Erde, und verkuͤndigt ſie nicht lauter die Unendlichkeit 
des Hoͤchſten? iſt die allmaͤhlige Entwickelung des Goͤtt⸗ 
lichen im Menſchen nicht etwas eben ſo Bewundrungs⸗ 
wuͤrdiges, als bie Entwickelung des Lebens und ber Kraft 
in Bäumen und Graͤſern? und wo koͤnnt ihr das alles 
ruhiger betrachten, als bier? Hier, wo eben bie Unbe⸗ 
Fannteften fi vereinigen in demſelben Geiſt, hier, wo 
euch Alles an die merkwuͤrdigſten Bortichritte des Men⸗ 
ſchen erinnert, bier, wo feine Berwandtfchaft mit dem 
göttlichen Weſen euch fo nahe in's Auge tritt. 

Ihr, deren Bewußtfein mir die Wahrheit des Ge⸗ 
fagten bezeugt, die ihr dieſe verfchienenen Wohlthaten 
unfrer öffentlichen Gottesverefrungen mehr ober minder 
genofien habt, es ift euch lehr leicht gemacht, euch dank⸗ 
bar dafuͤr zu beweifen. Fahret nur fort, das Gute zu 
genießen, welches ihr kennt, ſchaͤmt euch nicht, euch dazu 
zu befennen und, wo es eine Gelegenheit giebt, ein Zeug- 
niß davon abzulegen, was fle euch werth find. Ihr aber, 
die ihr fie bisher nicht geſchaͤtzt Habt, findet ihr dennoch 
die’innere Wahrheit in meiner Rebe, fängt es an, euch 
einzuleuchten, daß wohl das Gute, welches ich euch ge» 
räbmt babe, Hier erreicht werben könne: fo feib nicht zum 
fparfam, um dem Beſuch bisweilen eine Stunde zu wid⸗ 
men; wir wollen eure bisherige Vernachlaͤffigung, viele 
leicht auch euren Spott gern hingehen Laffen mit den andern 
Verirrungen der vergangenen Zeit. Findet ihr aber biefe 
Wabhrheit nicht: fo laßt euch ja nicht etwa zu einer mit⸗ 
Ieivigen Großmuth verleiten! Überrebet euch nıcht, daß 
es doch heilfam fein koͤnne, wenn ihr des Beiſpiels we- 
gen euch bisweilen Hier einfinbet, um biejenigen anzu- 
Ioden, bie wirklich bier Mugen finden können. Dieler 
vermeintlihen Pflicht, die euch nur ein laͤſtiger Dienft 
wäre, entlaffen wir euch gern. Sollte ſich auch vie An⸗ 
zahl berer, die fi hier zufammenfinden, noch mehr ver- 
ringern: nie komme Jemand hieher, der es nicht aus fei- 
ner felbf willen und aus freiem Triebe des Herzens thut. 
Folgt ihr eurem Sinn, und förbert das Gute in euch 
auf eigne Weife: wir wollen bier Gott ehren, und und 
in ver Nachfolge des Erloͤſers befeſtigen; er wird auch 
ferner mitten unter uns fein, wie wenige auch in feinem 
Namen verfammelt fein mögen. 


Ludwig Börne. 

Ludwig Börne wurde am 13. Mai 1786 zu 
Franffurt am Main von jüdifhen Eltern geboren 
und hieß urfpränglich Baruch. Er erhielt eine 
forgfältige Erziehung, befuchte die gelehrten Schus 
fen feiner Vaterſtadt, worauf er nach Berlin und 
dann nah Halle ging, um die Medicin zu ftudis 
ren. Doch gab er diefelbe im 3. 1807 wieder 
auf, und widmete ſich zuerft in Heidelberg, dann 
von 1808 an in Biegen dem Studium der Stantös 
wiffenfchaften mit eben fo viel Eifer ald Erfolg. 
Nach Beendigung feiner Studien erhielt er in 
feiner Baterftadt, die damals unter dem Fürſt⸗ 
Primas von Dalberg land, die Stelle eines Po» 
fizetactuard; doch verlor er diefelbe, ald Kran; 
furt in Folge der europälfchen Reflauration zu 
feiner alten reichöftädtifchen Verfaſſung, aber zus 
gleich auch zu allen veralteten Gefepen und Ein⸗ 
richtungen zurſickkehrte. Da er diefen Geſetzen 
gemäß als Jude feine öffentliche Anſtellung be 
leiden fonnte, wurde er mit einem Jahrgehalte 
entlaffen, der ihm fpäter ebenfalld entzogen wurde. 
Er widmete fih nunmehr der Schriftftellerei und 
vorzüglich der Publiciſtik, für welche er ein her» 
vorragendes Talent hatte. Bei der Entſchieden⸗ 
heit feiner Anfichten und dem Muth, mit welchem 
er fie in Wort und Schrift ausſprach, je er bald 
die Aufmerkſamkeit der Gewalthaber auf fi. Man 
Magte ihn an, demagogifche Flugfchriften verbreis 
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tet zu haben; er wurde nach guter deutfcher Sitte 
verhaftet, in eine längere Interfuchung verwidelt, 
doch endlich freigefvrochen. Im J. 1817 trat er 
aus evangelifchen Kirche üter, bei welder Ges 
fegenpeit er feinen Namen wmit dent vertaufchte, 
unter welchen er berühmt geworden if. Bon 
1818— 1821 wirkte er wieder als Publicift, von 
1822 an lebte er nur fi, feinen Studien und 
feinen Freunden abwechfelnd in Paris, Frankfurt 
und Hamburg, bis ihn 1830 die Qulirevofution 
wieder nach Varis zog, wo er, einen längeren 
Aufenthalt in Aarau abgerechnet, bis zu feinem 
Tode, zum Theil fchriftitellerifch bethätigt, blieb. 
Er farb mit gebrochenen Herzen i.ber die traue 
tigen Verhältniffe, welche alle Hoffnungen auf 
eine befiere Zukunft zu vernichten fchienen, am 
13. eb. 1837. 

Börne fing feine fchriftftelleriihe Laufbahn an, 
als feine politifche aufhörte; die ſchmaͤhliche Ent» 
fernung von feinem Amt, weil er ein Jude war, 
zeichnete ihm vor, was nunmehr feine Aufgabe 
fein follte: von nun an gehörte fein Leben und 
feine geiftige Kraft dem Kampf gegen die Unters 
drüdung, der Liebe für die Unterbrädten. Zur 
erſt war dieſe Liebe feinen Glaubenögenoffen zus 
gewendet; allein bnfd fah er ein, da fie nicht 
die einzigen waren, welche des Mitleidö bedurften, 
daß daB ganze deutfche Volt in ähnlichen Vers 
hältniffen fchmacdhtete. Er gab das Frankfurter 
„Staats-Niftretto‘“ heraus, und gründete fpäter 
die „Zeitfhwingen” (Offenbad 1817), in 
welchen er feiner Liebe und feinem Haß beredte 
Worte lieh. Sie wurden bald verboten, er felbft, 
wie wir ſchon gefagt hatten, in Unterfuchung ger 
zogen. Doch ließ er fi dadurch nicht abfchreden. 
&r gründete ein neues Blatt „Die Wage, eine 
Zeitfhriit für Vürgerleben, Wiffenfhaft und 
Kunft” (Bf. 1818—21), welche ſich dadurd vor 
allen ähnlichen Unternehmungen außzeichnete, daß 
alle Artitel, welche fie enthielt, felbft die Recens 
fionen,, eine politifhe Beziehung hatten, und er 
dadurch aflerdings dad Nachdenken Aber politifche 





Verättniffe mächtig förderte. gwar Hatte die | 
Wage viel von der Genfur zu leiden, er felbt | 
viele Unannebmlichfeiten von den Genforen zu ers 
fahren, aber fo fharffichtig und mißtrauifch diefe 
waren, fo war Vörne doch noch viel feiner und | 
er mußte gar manches bedeutende und anregende 
Wort zu fagen, deffen Tragweite Die getäufchten | 
Genforen erit nach dem Abdrude und aus der 


Wirkung bemerften, die ed hervorbradhte- Ma 


aber die traurigen zwanziger Jahre eintraten, in 
denen dad deutiche Zchen völlig in Erbärmlichteit 
< untergugeben fehlen, und Börne benterfte, daß 


Ü feine Thätigfeit immer weniger Erfolg Habe, gab | 


er feine Zeitichrift auf, und jchien dem Treiben 
der Dipfomatit theilnahmfo® zugufehen. 
Jahre 1826 lieher feine, Denrede auf Jean 
Paul“ (Erf. u. Hamb.) eriheinen. Gr war der 


Grit im | 


erite, wenn wir nicht irren, der e& außfpradh, mie | 


tief der große Dichter für dad Volk, für die „Ars 
men und Beladenen“ gefühlt habe. Bei feiner 
eigenen Liebe und Tpeilunhme für die Unterdrüd» 
ten erfannte er in Jean Paul dem verwandten 
Geift, nad) welchem er fih aud früh zu bilden 








angefangen hatte. — Mit feinem politifhen Scharf | 


gli erfannte Börne gegen Ende der zwanziger 
Japre, day das Eis zu fhmelzen beginne, welches 
die Herzen und Gemaͤther der Völker jo fange in 
Erftarrung gehalten babe; er fühlte ſich gedruns 
gen, auch das Seinige beizutragen. daß der Krübs 
ling beftg ſchneller und fräftiger erfcheine. Er 
ab feine „Gefammelten Schriften“ (8 

de. Hamb. 1820 — 31) heraus, in welchen er 
die in feinen und andern Zeitſchriften veröffent- 
lichten Auffäßesvereinigte, und mit einigen neuen 
vermehrte. Co liegt fchon ein unzweibeutiger Ber 
weis von der Gediegenheit diefer Auffäpe darin, 
dag fic, obgfeih für den Augenblid gelchrieben. 
doch aud nach Jahren noch ihre Bedeurfamteit 
nicht verloren hatten. Auch hatten fie die größte 
Wirkung, eine weit größere, als bei ihrem erften 
Erfcheinen, da feine Zeitfehriften ein nur be 
ſchranttes Bublitum gehabt hatten, und fie zudem 
jet auf cin weit fruchtbarered- Erdreich fielen. 
Noch weitaus größern Eindrud aber machten feine 
„Briefe aus Paris“ (3 Bde. Hamb. 1832). 
welchen bald darauf die „Neuen Briefe aut 


felben waren untet_ dem Eindrud der Jufirevolus 
tion und der darauf folgenden Ereigniffe in Deutſch · 


zuerft mit den fchönften Hoffnungen, dann mit 
Troffofigkeit erfüdt Hatten. Börne forac Beides 
in fräftigen, oft fhneidenden Worten aus, dit 
manche ſchwache oder eitle Seele allerdings tief 
verwundeten, weshalb aud; bald ein gewaltiger 
Zammer gegen ihn ausbrach. Die Berläumdung 
erhob ihr Haupt gegen den trefflihen Mann, und 

jefen Liebe war, wurde ber 


fein Vaterland und fein Bolt glühte, wurde des 
Verrathes an Bolk und Vaterland angefagt. Al 
ferdings hatte er mandjes bittere Wort ausgeſpro⸗ 
sen, allein wer kann behaupten, daß er nicht die 
Wahrheit geſprochen? Hatte er Unrecht, wenn er 
den Deutſchen unpraftifchen Sinn vorwarf, wenn 
er fagte, daß fie Die Gelegenbeit nicht zu benupen 





fie unfählg mache, den Greignifien Mar ins Auge 
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Baris“ (3 Bde. Paris 1833—34) folgten. Die ⸗ 


fand gefcjrieben, welche jeden Vaterlandöfteund | 


ev, 363 — i 
ſchnodeſten Xieblofgkeit befchuldigt; er, der für 


verftünden, Ya ihre Neigung zur Schwärmerei | 
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zu ſchauen, daß die Vorzüge, deren fie fih rühms 
ten, bie deutſche Treue, die deutfche Redlichkeit, 
die deutfche Tiefe Lets mißbraucht worden wären 
und zu ihrem Berderben geführt hätten? Wahr: 
ih, wer die Schwächen feines Volks erkennt und 
fie ihm muthig vorwirft, der iſt deswegen fein 
Feind defjelben, er liebt es mehr und inniger, ale 
diejenigen, welche es mit hohlen Schmeicheleien 
einzufchläfern fuchen, die und von den Großtha⸗ 
ten des Cheruskers Hermann vorfchwägen, von 
der Schlacht bei Leipzig vorwimmern und dabei 
fich geduldig unter entwürbigende Keffeln ſchmie⸗ 
gen, die von Zittern befüllen werden, wenn Einer 
ed wagen follte, auszufprechen, daß Elfaß ein 
beutfches Land ift. Börne Hat fein Boll wahrhaft 
und tief geliebt, geliebt, wie die hebräijchen Bros 
pheten das ihrige, ob fie gleich deſſen Schwächen 
unbarmberzig aufdedten, gelieb- wie Seume, ber 
noch viel bitterer über die Deutfchen geklagt hut, 
ald er, obwohl ihm Niemand des Saffes, der 
Feindſchaft und des Verraths gegen fein Bolt 
befchufdigt bat *). 

Börne war ein Charakter im fchönften Sinne 
des Worts, anfritig und treu. Wahrheit war 
der Grundzug feines Weſens; es war ihm Heiliger 
Ernft um die Kreiheit und die Bildung feines 
Volks, über deifen Herabwürdigung er blutige 
Ihränen weinte; er war von der innigiten Liebe 
zu feinem Volke erfüllt, und deshalb fuchte ex es 
aus der Seldftvergätterung aufzufchätteln , in wels 
che es diejenigen eingewiegt hatten, die aus feiner 
Schwädhe und Thatlofigkeit Nupen zu ziehen ſtreb⸗ 
ten. Bon den Völkern gilt daffelbe wie von den 
einzelnen Menfchen: Selbfterfenntnig ift der erfte 
Schritt zur Weisheit. 

Der mächtige Eindrud, den Börne auf feine 
Beitgenoffen hervorbrachte, fag nicht bloß in dem, 
was er fagte, fondern ganz vorzüglich auch in der 
Art und Weile, ivie er es fagte. Denn er befaß 
auch ein bedeutendes und originelled Talent. In 
ihm verband fi) das orientafifche Element mit 
dem deutfchen zur fchönften Sarmonie; er befaß 
die glühende ante e des Morgenlandes und die 
Klarheit der modernen Bildung; er war reich an 
Ideen, tief und fcharffinnig, voll des lebendig⸗ 

en, ftet8 bereiten Dig und des Tiebenswärbig- 
ften Humors. Diefe Seiten, die urfprünglich in 
ihm Tagen, Batte er vorzüglich durch das Studium 
feined Xieblingsdichterd Jean Paul zu großem 
Reichthum entwidelt. Diefen hatte er aber fo 

anz in fi aufgenommen, daß einzelne Aufjäbe 
—— ſchon in ihrem Titel von dieſem eingegeben 
zu fein ſcheinen, wie 3. B. die „Faſtenpredigt 
über die Eiferfucht‘‘, „Ueber das Schmollen der 
Weiber“, „Die Kunft in drei Tagen ein Original⸗ 
fhriftiteller gu werden‘ u. a. m. So unverlenns 
bar der Einfluß Jean Bauls auf Borne iſt, fo 
war er doch im Ganzen volltonmen felbftftändig, 


*) Börne nennt ırgendwo die Deutfchen ein Volk von 
Bedienten, und dieſes Wort bat einen wahren Sturm 
von Beihimpfungen gegen ihn erregt. SIeber, ver fich 
dabei getroffen fühlte, und leiver waren es viele Tau- 
ſende, flel mit blutgieviger Wuth über ihn her, und 
fprad des Reiches Act und Bann als Vaterlandsver⸗ 
räther und Volisbeleidiger über ihn aus. Bor Börne 
Hatte ſchon Gourier dafleibe von ven Franzoſen behaup⸗ 
tet; wir erinnern und nicht, daß auch nur ine Stimme 
es gewagt hätte, ibm deshalb norzumerfen, daß er kein 
Heri für fein Volk habe. 
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was er namentlich ſeinem praktiſchen Sinn und 
klarer Auffaſſung der Wirklichkeit zu verdanken 
hatte. Seine Sprache iſt reich an eigenthümlichen 
Schoͤnheiten, und wenn uns auch oft Ausdrücke 
und Wendungen begegnen, die an Zean Paul ers 
innern, fo itt er doch auch in der Daritellung ims 
‚mer originell. Die Klarheit des Ausdruds bei 


dem phantafiereichen und glänzenden Styf iſt ihm» 


durchaus eigenthämlih. Seine Sprache tit von 
dem ichönften Wohllaut, fie bewegt fidh in volls 
kommen fchön gebildeten, abgerundeten Süßen, 
und tft dabei von großem Reichthum und Seltener 
Mannigfaltigkeit: fie ift bald von der liebenswür⸗ 
digften Anmuth, und bald von erfchütternder Ges 
walt; bald likblich einſchmeichelnd, und bald wies 
der tief einfchneidend. Die „Briefe aus Paris‘ 
werden deshalb immer mufterhaft bleiben und feine 
legte Schrift „Menzel, der Franzoſenfref—⸗ 
fer” wird immer als ein Meifterwerf der Satyre 
und der vernichtenden Ironie genannt werden. 


1. Denkrede auf Jean Paul. 


Ein Gtern ift untergegangen und das Auge dieſes 
Sahrhunderts wire fich fchließen, bevor er wieder er- 
ſcheint; denn in weıten Bahnen zieht ber Leuchtenne Ge⸗ 
nius und erſt fpäte Enkel heißen ven freudig willlommen, 
von bem trauernde Väter einſt meinend geichieben. Und 
eine Krone fft gefallen von dem Haupte eines Könige! 
Und ein Schwert ift gebrochen -in der Hand eines Feld⸗ 
herren; und ein hoher Prieſter ift gefiorben! Wohl md. 
gen wir den beweinen, ber und Erfag gewefen und uns 
nun unerfeglich geworben. Jedem Lande ward für jedes 
trübe Entbehren irgend eine freundliche Vergütung. Der 
Norden ohne Herz hat feine eiferne Kraft; der kraͤn⸗ 
kelnde Suͤden feine goldene Sonne; das finftere Spanien 
feinen &lauben; vie darbenden Franzofen erquidt ber 
fpendende Wig, und Englands Nebel verflärt vie Frei⸗ 
beit. Wir hatten Sean Baul, und wir haben ihn nicht 
mehr, und in ihm verloren wir, mas wir nur in ihm 
befaßen: Kraft, und Milde, und Glauben, unp heiteren 
Scherz, und entfeflelte Reve. Das ift der Stern, ber 
untergegangen: Der himmliſche Glaube, der in dem Er⸗ 
loͤſchen uns geleuchtet. Das ift die Krone, vie herabge⸗ 
fallen: Die Krone ver Liebe, die den beberrfcht, der fie 
getragen, wie Alle, die ihm unterthan gewefen. Das ift 
das Schwert, das gebroden: Der Spott in fcharfer 
Hand, vor bem Könige zittern, und ber blutleere Höf- 
linge erröthen macht. Und das ift ver Hohe Briefter, der 
für uns gebetet im Tempel der Natur — er ift dahin 
gefchieden und unfere Andacht hat keinen Dollmeticher 
mehr. Wir wollen trauern um ibn, ben wir verloren, 
und um die Andern, die ihn nicht verloren. Nicht Allen 
bat er gelebt! Aber eine Zeit wird fommen, da wirb er 
Allen geboren, und Alle werben ihn beweinen. (Sr aber 
fteht gebulbig an ver Pforte des zwanzigſten Jahrhun⸗ 
derts und wartet lächelnd, bis fein ſchleichend Bolt ihm 
nachkomme. Dann führt er die Muͤden und Hungrigen ein 
in die Stadt feiner Liebe; er führt fle unter ein wirth⸗ 
liches Dad: die vornehmen, verzärtelten Sefhmads in 
ven Pallaſt ves Hohen Albano; vie Unverwöhnten aber 
in feines Siebenkaͤs enge Stube, wo vie gefchäftige Le- 
nette am Heerd waltet, und ber Heiße, beißende Wirth 
mit Pfefferkörnern deutſche Schüffeln wuͤrzt. 

Sahrhunverte ziehen hinab, wie Sahreszeiten rollen 
porüher, es wechſelt Die Witterung bes Gluͤcs; die Stu⸗ 
fen des Alters Reigen auf und fleigen niever. Nichts ift 
danernd als ver Wechfel, nichts befländig als der Top. 
Jeder Schlag des Herzens ſchlaͤgt uns eine Wunde, und 
das Leben wäre ein ewiges Berbluten, wenn nicht die 
Dichtkunſt wäre: Sie gewährt uns, was uns bie Natur 
verfagt: eine goldene Zeit, bie nicht roſtet, einen Fruͤh⸗ 
ling, der nicht abbluͤht, molfenlofes Süd und ewige 
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| gen- Sean Paul wartet diefe heilige Flamme, bis fie 
| 
| 
| 
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Jugend. Der Dichter ik der Tröfter der Menichheit; er 
ift e&, wenn der Himmel ſelbſt ihn bevollmächtigt, wenn 
ihm Gott fein Siegel auf die Stirne gebrüdt und wenn 
er nicht um fchnöden Botenlohn die himmliſche Votſchaft 
bringt. So war Jean Baul. Er fang nicht in den Pal- 
läfen ner Großen, er jcherzte nicht mit feiner Leyer an 
den Zifchen der Reihen. Er war der Dichter der Nie⸗ 
bergebornen, er war der Sänger der Armen, unb mo 

. Betrübte meinten, da vernahm man die füßen Töne fei- 
ner Harfe. Mögen wir der flolgen Glocke, vie an felte- 
nen Befttagen mafeftätifch ſchallt, unfere Ehrfurcht zol⸗ 
len — unfere Liebe wird der vertrauten Uhr, die jeden 
Bulsihlag unfers Herzens begleitet, vie jede Viertel⸗ 
Runde unferer Freuden nachtoͤnt, und alle unfere Schmer- 
zen, Minute nah Minute, von uns nimmt. 

In den Ländern werden nur vie Gtäpte gezählt; in 
den Städten nur die Thürme, Tempel und Pallaͤſte; in 
den Haͤuſern ihre Herren ; im Volke die Ramerapfchaf- 
ten; in biefen ihre Anführer. Bor allen Jahreszeiten 
wird der Fruͤhling geliebkost ; der Wanderer ſtaunt breite 
Wege und Ströme und Alpen an; und was bie Menge 
bewundert, preifen die gefälligen Dichter. Sean Paul 
war kein Schmeichler der Dienge, kein Diener ver Ge⸗ 
wohnheit. Durch enge, verwachlene Pfade fuchte er dus 
verfhmähte Dörfchen aus. Er zählte im Volke vie 
Menſchen, in ven Städten die Dächer, und unter fevem 
Dach jedes Herz. Alle Jahreszeiten blühten ihm, fie 
brachten ihm alle Fruͤchte. Auch der Armfte Dichter, und 
fhlotterte ihm nur eine Saite noch auf feiner kümmer- 
lichen Leyer, hat die Feyertage der erften Liebe befun- 


mit dem Tode verliicht. Bei jeber goldenen Hochzeit iſt 
er der trauende Priefler, der die alten Herzen noch ein- 
mal an einander legt, und die zitternnen Hände zum letz⸗ 
ten Male paart, bevor der Tod fie trennt. Dur Ne- 
bel und Stürme, und über gefrorne Bäche bringt er in 
das eingefchneite Häuschen eines Dorfſchulmeiſters, bie 
Chriſtnachtfreuden jeiner Kinder zu tbeilen. Mit vollen 
Klängen befingt er die Eönigliche Luft auf ven Wonnen⸗ 
Inſeln des Lago Maggiore; aber mit leifern und waͤr⸗ 
mern Tönen das enge Gluͤck eines beutfchen Zubelfeniors 
und die Freuden eines ſchwediſchen Pfarrers. 

hr die Freiheit des Denkens lämpfte Sean Baul mit 
Andern; im Kampfe für bie Freiheit ves Fuͤhlens ſteht 
er allein. Geltiame, rounberlihe Menſchen, die wir 
find! Faſt forgliher noch als unfern Haß, fuchen wir 
unfere Liebe gu verbergen, und wir fließen fo aͤngſtlich 
ven Schein der Guͤte, als wir unter Dieben ven Schein 
des Reichthums meiden. Wie oft geſchieht es, daß wir 
auf dem Markte des täglichen Treibens, oder in ven Sä- 
len alltäglichen Gefchwäges, all den wichtigen, vorjäh- 
rigen Dingen, bie bier getrieben, dort geſprochen wer- 
den, erlogene Aufmerkſamkeit ſchenken! Wir ſcheinen ge- 
laffen und find bewegt; fiheinen ernft und finb weich, 
feinen wach und find von füßer Luft gewiegt, geben be⸗ 
daͤchtigen Schrittes und unfer Herz taumelt von Erinne- 
rung zu Grinnerung, und wir wanbeln mit breitem Fuße 
zwiſchen ven Blumenbeeten unferer Kindheit, und erhe- 
ben uns auf ben Fluͤgeln ver Phantafie zu ven rothen 
Abendwolken unfrer hinabgeſunkenen Jugend. Wie Ängft- 
lich lauſcheſt du dann umher, ob fein Auge dich ertappt, 
ob kein Ohr die ſtillen Seufzer deiner Bruft vernommen! 
Dann tritt Jean Paul nahe an dich heran und fagt dir 
feife und Tächelnd: „Ich kenne dich!“ Du verbirgft deine 
Freuden, weil fle bir zu Einvlich fcheinen für die Theil. 
nahme ver Wärbigen; bu verheimlichſt deine Schmerzen, 
weil fie bir zu Hein vuͤnken für das Mitleiv. Sean Paul 
findet dich auf und deine verfiohlene Luft und fpricht: 
„Komm, fpiele mit mir!‘ Er ſchleicht fih in bie Kam⸗ 
mer, wo bu einfam weineft, wirft fi an bein Herz und 
fagt: „Ich komme, mit dir zu weinen!” Schlummert 
und träumt irgend eine kindliche Neigung in deiner Bruft, 
und fie erwacht, flebt Sean Paul vor ver Wiege, und 
vieleicht waren es nur feine Lieder, bie dein Herz in 
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ſolchen Schlaf und in ſolche Traͤume gelullt. Nicht wie 
andere es gethan, ſpuͤrt er nach den verborgenen Ein⸗ | 
oͤden im menichlichen Herzen, er ſucht karin die verfed. : 
ten PBarapiefe auf. Er loͤſet die Rinde von ber verhaͤr. 
teten Bruſt und zeigt ven weichen Baft darunter; und in 
der Afche eines ausgebrannten Herzens finbet er den let⸗ 
ten, halbtodten Funken und facht ihn zur hellen Lieber. 
flamme an. Dariu bat er feinem Volke wohlgethan, ı 
darin war er fein Retter! Es gab eine Zeit, wo fein 
deuticher Juͤngling, wenn er liebte, zu jagen wagte: id 
liebe dich. Züchtig und beicheiden wie er war, ſagie er: 
wir lieben dich, Maͤrchen! Hinangezogen am Spalier ber 
Gtaatömauer, binaufgeranlt an der Stange des Her⸗ 
fommens, batte er verlernt, feinen eigenen Wurzeln zu ! 
trauen. Jean Baul munterte die blöpden Herzen auf; er | 
zuerfi wagte, das jedem Deutſchen fo grauſe Wort Ich 
auszuiprechen, und wenn bie Freiheit nicht darin befcht, 
daß man ohne Geſettze lebe, ſondern daß Jever fein eig- 
ner Geſetzgeber ſey, jo war es Sean Paul, ver für un⸗ 
jere Enkel die Saat der veutfchen Freiheit ausgefirent. 
Sean Paul war der Dichter der Liebe, auf bie fhonfe | 
und erbabenfle Weile, wie man biejes Wort nur deuten 
mag. Einf in feiner Zugend hatte er folgenden Gin ge- 
fgworen: „Großer Genius der Liebe! ich achte dein hei- 
liget Herz, in welcher tobten oder lebenden Sprache, mit 
welcher Zunge, mit ber feurigen Gngelszunge, oder mit 








einer ſchweren, es auch ſpreche, und will dich nie ver | 


fennen, bu magft wohnen im engen Alpentbal ober in 


der Schattenhätte, mitten im Glanze der Welt; und du 
magft den Meniden Srüßlinge ſchenken oder hohe Srr- 


I 
} 


thuͤmer, oder einen Heinen Wunſch, oder ihnen Alles, | 


Alles nehmen!” Gr hat den Eid geſchworewund hat ihn 
gehulten bis in den Tod. Doc mas ift Liebe ohne Ge⸗ 
rechtigkeit? Die Milde des Raͤubers, der dem einen 
ſchenkt, was er dem andern genommen. Jean Baul war 
auch ein Prieſter des Rechts. 
heilige Flamme, und das Recht der Altar, auf dem ſie 
brannte. und nur reine Opfer brachte er ihr. Er war 
ein fittliher Sänger, Nie ſchmuͤckte er Häpliche Suͤnde 
mit ven Blumen feiner Worte aus; nie bebedte er eine 
uneble Regung mit dem Golde feiner Reben. Er Hätte 
es vermocht, wenn er gewollt; auch hätte er vermocht, 
mit feinem mächtigen Zauber bem fronmen Tadler ein 
Lächeln abzuſchmeicheln; aber er hat es nicht getban. Er 
ſtritt für Wahrheit, für Recht, für Sreibeit und Glau⸗ 
ben, und nie deckte bei ihm die Flagge eines mächtigen 
Namens ſuͤndlich heilloſes Gut, es den Ungläubigen zu- 
zuführen. 

Die Troftbebürftigen zu tröften und als befruchtender 
Himmel vürftende Geelen zu erquiden — dazu allein 
ward der Dichter nicht geſendet. Er foll auch der Rich⸗ 
ter der Menſchheit feyn, und Blig und Gturm, die eine 
Erde voll Dunft und Moder reinigen. Jean Baul war 
ein Donnesgott, wenn er zurnte, eine blutige Geifel, 
wenn er flrafte; wenn er verhöhnte, hatte er einen gu- 
ten Zahn. Wer feinen Spott zu fürdpten hatte, mochte 
ihn fliehen; ihn zu verlachen, wenn er ihm begegnete, 
war Keiner frech genug. Treat der Riefe Hochmuth ihm 
noch fo keck entgegen, feine Schleuder traf ihn gewiß! 
Verkroch fih vie Schlauheit in ihrer dunkelſten Höhle, er 
legte Feuer daran, und ver betäubte Betrüger mußte fi 
felbft überliefern. Sein Geſchoß war gut, fein Auge 
beffer, feine Hand war ſicher. Er übte fie gern, feinen 
Wis hinter Höfe und Hinter Deutichland Gegend, Nicht 
nad der Beute der Jagd gelüflete ihn, er wollte nur 
fromm die Felder des Bürgers und des Landmanns Acker 
vor Verwuͤſtungen fchügen. Bon ber Feder mandhed 
Raubvogeld, von dem Geweihe und ber Klaue mandhes 
erlegten Wildes Könnten wir erzählen; doch laſſen wir 
uns zu feinen Jagdgeſchichten verloden, in dieſer ſehr 
guten Hegezeit, wo ſchon firafbar gefunden und beſtraft 
wird, nur die Büchfe von ver Wand herab zu holen. 

Freiheit und Gleichheit lehrt ver Humor und vas 
Chriſtenthum — beide vergebene. Aud Jean Paul Härte 
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ern Liebes Bild des tobten Befitzes und die Hoffnung eine 
Schmeichlerin des Mangels. Sean Paul Kat gut ge- 
ntalt, er bat uns zart geihmeichelt. Der Humor if 
feine Sabe bes Geiſtes, er ift eine Gabe des Herzens, 
er ift die Tugend ſelbſt, wie ein reichbegabtes Herz fie 
lehrend übt, weil es fe nicht übend lehren darf. Der 
Humorift ift der Hofnarr des Könige der Thiere, in ei- 
ner ſchlechten Zeit, wo die Wahrheit nicht tönen darf, 
wie eine Heilige Slode, wo man ihr nur ihr Schellen- 
neläute vergiebt, weil man es verachtet, meil man es 
belaͤchelt. Der Humorift Iöst die Binde von ben Fuͤßen 
des Saturns, ſetzt dem Sklaven den Hut des Heren auf 
und verkünbigt das Saturnalifche Feſt, wo ver Geiſt das 
Herz bebient, und das Herz ben Geift verfpottgt. inf 
war eine fchönere Zeit, wo man ven Humor nicht kannte, 
weil man nicht die Trauer und nicht die Sehnſucht kannte. 
Das Leben war’ein olgmpifches Spiel, wo jeder vurfte 
feine Kraft und Hurtigkeit erproben. Der Schwaͤche war 
nur das Ziel verfperrt, nicht der Weg; der Preis ver- 
weigert, nicht der Kampf. Sean Paul war ver Jere- 
mias feines gefangenen Volks. Die Klage ift verſtummt, 
das Lied ift geblieben. Denn jene falichen Bropbeten 
wollen wir nicht hören, vie ihn begleitet und ihm nadh- 
gefolgt; und nur aus Liebe zu dem geliebten Todten wol» 
len wir feiner Iranfen Nahabmer, mit mehr als mit 
wenigen Worten gedenken. Sie vuͤnken ſich frei, weil fie 
mit ihren Ketten raſſeln; kuͤhn, weil fie in ihrem Ge⸗ 
fängniß toben, und freimäthig, weil fle ihre Kerkermei- 


ſter ſchelten. Sie fpringen vom Kopfe zum Herzen, vom 


Herz zum Kopfe — ſie find hier ober dort; aber der Ab. 
grund ift geblieben; fie verſtanden keine Brüde über die 
Trennungen des Lebens zu bauen, Verrenkung ift ihnen 
Gewandtheit der Glieber, Verzerrung Ausdruck des Gr. 
fihts, fie Mappern prahlent mit Blechpfennigen, als 
wenn es Goldftuͤcke waͤren, und wirft ihnen ja einmal 
der Schiffbrucdh des Zufalls irgend ein Kleinod zu, wiflen 
fie es nicht ſchiklich zu gebrauden, und man ficht fie, 
gleih jenem Häuptling der Wilben, ein Ludwigẽkreu; 
am Ohrlaͤppchen tragen. 


Die Bewunderung preist, vie Liebe iſt ſumm. Nicht 
preifen wollen wir Jean Paul, wir wollen ihn beweinen! 
Der läfternde Geiſt vergiät über vas Mahl ven Wirth, der 
Gerzlofe Kunſtfreund ven Künftler über fein Werl. Zwar 
wird als Danfbarer gelobt, wer voy ber genoffenen 
Woblthat erzählt; aber ver Dankbarſte if, der die Wohl- 
that vergißt, ih nur des Wohlthäters zu erinnern. So 
wollen wir des feligen Geiſtes liebend venfen, nicht der 
Arbeiten und Werke, womit er unfere Bewunderung ver- 
dient. Und wollten wir andere, wir vermöchten es nicht. 
Man kann Scan Pauls Werke zählen, nicht ſie ſchaͤtzen. 
Die Schaͤtze, die er hinterlaſſen, find nicht alle gemünz- 
tes Geld, das man nur einzurollen braucht. Wir finben 
Barren von Gold und Silber, Kleinodien, nadte Cdel⸗ 
feine, Schaumänzen, die ver Gewärzfrämer als Bezah⸗ 
fung abweist; aufgefpeicherte, ungemaßlne Bropfrucht, 
und Ader genug, worauf noch die ſpaͤteſten Unkel ernten 
werben. Solcher Reichthum Hat manches Urtheil arm 
gemacht. Bälle hat man Ueberlatung geicholten, Frei⸗ 
gebigkeit al6 Verſchwendung! Weil er fo viel Gold be- 
faß, als andere Zinn, hat man als Prunkſucht getabelt, 
daß er täglich aus goldenen Gefaͤßen aß und trank. Hat 
aber Sean Baul doc hierin gefehlt, wer bat feinen Irr- 
thum verichulder? Wenn große Neichthuͤmer durd) viele 
Wefchlechter einer Familie herab erben, dann führt die 
Gewohnheit zur Mäßigkeit des Genuſſes; vie Fülle wird 
georbnet; Alles an ſchickliche Drte geftellt und um jeden 
Glanz der Borhang des Beihmads gezogen. Der Arge 
aber, ven das Gluͤck überrafcht, dem es die nadten Waͤnbe 
jauberichnell mit hoben PBfeilerfpiegeln bevedt, dem ver 
Gott des Weins ploͤtzlich die leeren Fäffer fällt — ver 
taumelt von Semad zu Gemach, ver beraufcht fi im 
Becher der Freude, theilt unbefonnen mit vollen Händen 
aus, und blendet, weil er ift geblendet. Win folcher 
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vergebens gelehrt und gefungen, wäre nicht das Red Emporkoͤmmling war Sean Sau er hatte von feinem 
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Volke nicht geerbt. Der Himmel ſchenkte ibm feine 
Gunſt; das Süd ſtuͤrzte gut gelaunt fein Fuͤllhorn um, 
und überjchättete ihn mit Blumen und Srüchten; vie 
Erde gab ihm ihre verborgenen Schaͤtze. Br fah und 
zeigte fle gerne! Doch mas ver Neid der Mitlebenven 
belaͤchelt, bartber lachen froh die Erben. Gold bleibt 
Gold, auch in ver Brafiufe, nur von Wenigen erfannt, 
und die Faſſung der Grelfteine erhoͤht ihre Preis, nicht 
ihren Werth. 

So war Sean Paul! — Fragt Ihr: wo er geboren, 
wo er gele®t, wo feine Aſche ruhe? Bom Himmel if er 
gelommen, auf der Erbe bat er gemohnt, unfer Herz ft 
fein Grab. Wollt ihr hören von ven Tagen feiner Kind» 
beit, von den Träumen feiner Jugend, von feinen männ- 
lien Jahren? Fragt den Knaben Guſtav; fragt den 
Zungling Albano und ven wadern Schoppe. Sucht Ihr 
feine Hoffnungen? Im Kampanerthale findet Ihr fie 
Kein Held, kein Dichter bat von feinem Neben fo treue 
Kunde aufgezeichnet, ale Sean Paul es getan. Der 
Geiſt ift entſchwunden, das Wort iſt geblieben! Er iſt 
zuruͤcgekehrt in ſeine Heimath; und in welchem Himmel 
er auch wandere, auf welchem Sterne er auch wohne, 
er wird in ſeiner Vertlaͤrung ſeine traute Erde nicht ver⸗ 
geſſen, nicht ſeine lieben Menſchen, die mit ihm geſpielt 
und geweint, und geliebt und geduldet wie er. 


2. Aus den „Briefen aus Paris”. 


Dormand, den 8. September. 

Der Drt Liegt 28 Stunden von Paris entfernt, hat 
2300 Cinwohner und 2 Seelen, die meinige mitgerechnet. 
Denn das weiß ich nun aus adhttägiger Erfahrung, daß 
alte ‚Sranzofen eine gemeinſchaftliche Seele haben, und 
die in der Provinz gar nur eine Mondſeele, ein Licht 
aus zmeiter Hand; Paris ift die Sonne. 

Napoleon, Rothſchild, ſchlimme Nachrichten und alle 
berüßmten Kouriere haben den Weg von Frankfurt bis 
Paris fon in 28 Stunden zurüdgelegt. Aber wer vor 
mir koͤnnte fih rühmen, dieſen Weg in 13 Tagen ge- 
macht zu baben, wenn e6 vielleicht eintrifft, daß ich mor- 
gen nad Paris fomme, was noch gar nicht entſchieden 
it? Bin ih ein Narr? Ag, wie gern mollte. ich einer 
fein, fände fi wenigfiene ein &cho, das es mir bejahte. 
Aber nicht einmal eine menfchliche Seele, die nıich aus» 
lat! Allein zu fein mit feiner Weisheit, das if man 
gewöhnt, das bat man ertragen gelernt; aber allein mit 
feiner Thorheit, das ift unerbörter Sammer, dem unter- 
liegt der Staͤrkſte! O, theures DBaterland, wie einfältig 
verfaunte ich deinen Werth! Dort fand ich in jedem 
Nachtquartiere eine Kleine Mefivenz ober ben Sit einer 
hohen Regierung, ober eine Garnifon , oder eine Unis 
verfität, und in jedem Gaſthofe eine Weinftube mit 
ſcharf gepraͤgten Gaͤſten, die mir gefielen oder nicht ge⸗ 
fielen, die meinem Herzen oder meinem Geifle Stoff ga- 
ben, ver ansreichte bie zum Binfchlafen. Aber bier in 
diefem vermalebeiten rathlofen Lande! Geit acht Tagen 
faß ich jeden Abend allein auf meinem immer und ver- 
ſchmachtete. Glauben Sie mir, man ftirbt nicht vor 
Langweile, das ift nur eine bichterifche Nebvensart. Aber 
wie gerne hätte ich für feben Lieutenant einen Schoppen 
Mein bezahlt, für jeven Hofrath eine Blafche, für feben 
Brofeffor zwei Flaſchen, fiir einen Studenten drei; und 
hätte ih gar einen fdyönen Geiſt, einen Theaterkritiker 
an mein Herz brüden können, nicht ver ganze Keller 
wäre mir zu foftfpielig gewefen. Hofräthe, Hofrätke, 
wenn ich je wieber eurer fpotte, dann fchlagt mir auf 
den Mund und erinnert eu an Dormans. 

Dormans — wie das Tiebli lautet! Mie Wiegen⸗ 
Eiapopeia. Und doch ſteckt der Teufel in ſedem Buch- 
ftaben. Aber Iefen Sie nur zuerft das Stuͤck borman- 
tifche Voefie, das Gebet an vie Gebduld, das ich diefen 
Bormittag in der Berzweiflung meiner Ungebulb nieder⸗ 
geſchrieben, und ans follen Sie meina Leiden erfahren. 
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Gebulp, Sanfte Marc des graujamfien Vaters; 
Schmerzerzeugte, Milchherzige, weichliivelnde Gottinn; 
Beherrſcherin ver Deutfchen und der Schildkröten; Pfle⸗ 
gerin meines armen, kranken Baterlandet, vie bu es 
warteft und lehreſt warten. 

Die du Höreft mit Hundert Obren, und fieheft mit 
Bundert Augen, und blutef an hundert Wunden und 
nicht Hageft. 

Fo du Felſen kochſt und Wafler in Steine verwan⸗ 
beift. 

Schmachbelaſtete, ſegenſpendende Geduld; holdes mond- 
laͤchelndes Angeficht; heilige Mutter aller Heiligen, er⸗ 
hoͤre mich! 

Sieh! mich plagt die boͤſe Lugebuld, deine Neben⸗ 
buhlerin; befreie mich von ihr; zeige, daß du maͤchtiger 
bi ale fie. Sieh! mir zuden die Lippen; ich zapple 


mit den Büren, wie ein Windelfind, das gemafchen wird; 


ih renne toll, wie ein Secunvenzeiger um die ſchlei⸗ 
chende Stunde; ich peitiche und ſporne vergebens die flät- 
tige Zeit: vie Bartmäulige Maͤbre geht zurud und fpot- 
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deines Blickes; beruͤhre mit fühlen Fingern meine heise 
Bruft. Hänge Blei an meine Yoffnungen, tauche meine 
Wuͤnſche in den tierften Sumz,, daß fie aufzifchen und 
dann ewig ſchweigen. Deutfche mid, gute Göttinn, von 
der Ferſe bie zur Spige meiner Haare, und lafle mid 
dann friedlich ruhen in einem Naturalienfabinet unter 
ten feltenften Derfleinerungen. 

Ich will bir won fegt an auch getreuer dienen und ge- 
horſamer fein in Allem: Ich will dir tägliche Opfer brin- 
gen, welchen vu am freundlichiten laͤchelſt. Die Dibas. 
calia will ih lefen und das Dresoner Abenpblatt und 


Löfche mein brennendes Auge mit dem Waſſerſtrahle 
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alle Theaterkritiken und den Hegel, bis ich ihn verſtehe. 


Ich will bei jedem Regenwetter ohne Schirm vor den 
Palafte ver deutſchen Bundes. Berfammlung fliehen un 
da warten, bis fie berausfommen und die Preßfreibeit 
verfündigen. Ich will in ben Ländern das Treiben des 
Adels beobachten, und nicht des Teufeld.werben, und 
nicht eher fomme Wein über meine Lippen, bis dich bie 
guten Deutjchen aus dem Tempel jagen, und dein Rei 


tet meiner. Sch verzmweifele, ich verzweifele, o vette mich! | endiget. 
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dient 11, 225b. Rote. 2274. 

Hofdemar,, unvouRändig erhaltenes Gedicht 1, 543b. Rote. 

Seliiehtin, Diggterim, von Befen angeführt 11, 235 b. 

* 

Gel, 9. @. von der. wird fälfdlih für den Verf, der 
;zgroläre im Gelämade Brdcourin“ gehalten HL, 526. 

te. 

@otben 1, 6b. 

Bott Amur, allegorifces Gedicht 1, 660b. 

Gouet, Br. mi Yeben III, 2608. f. in Göttingen 5 b. 
Diepterifer Gbatatter 2708. Überf. aus dem Branpöf. 
10b. 422a. gründet mit Boje den erfien Rufenalmanad; 
Isa, get von demfeiben Qrid ISb, Rote, Burifae 
@rdihte SOh. Ciegien 47a. Gantaten Es. Divahtiihe 
Medicte 2700. Cpifteln 270b. 262b. Coigramme 2852. 
Srpäblungen 241. Romangen 25a. Dramatiker 27a. 
70 n. Sb. Eule b. 3758. Gingfpiele 422. 
315. 383. Bürgerl. Trauerfviel 422 b. 978 b, Gein 
Cinfins anf IMlande tbeatral. Ausbildung 4522. 

— reiglte Gemeinfantı 1, 181 b. 

.t. = Abel 


* 

‚Hobenlobe, enifber Dichter l, 4224. von Ru ⸗ 

6 angeführt 43a. 

Gottfried von Rifen, Iyr. Diäter 1, 31'b. Reben 79 
Dinierifher Gbarafter Eh. @edihie 80a. Bon Hugo 
v. Zrimberg angeführt 219 a. 

— von Srrapdurg, Weißer, BORIder Ditner, Our 
ben I, 3812. Diäteriiher Gharakter 385 b. ff. 280. | 
Mla.b. 2922. 203a. Epifhes Sedicht riftan u. Yolt 
38Lb. ff. Bortfegungen defieiben von Ulrich vw. Türhelm 
und Seine, v. Breiberg 3886. f. Eyrifche Bedihte lb. 
Gharakteritit Hartmanns v. Aue a Tadelt Rolfram 
von fhenbad Ob. B - 

@ottherd, ©., Dramatiker II, 11a. . 

Gettfdalt, Kat. Br., Märbeu und Sagen III, 5254. 

— Iob. Gbrifiorh. 2eben IL, 708a. Ghnrafterifit 
03 b. @influß auf die Literatur 4a. Einfluß auf 

Defterreih 467b. Belämpft die GSchlefler 280 b. 469. 

a Zu den Schweigern 470a. ff. 5603. 707 a. 7084. 

Tlla. Anfiäten Über Boefle 469 b. 47U . Rimmt 

die Brangofen namentlid im Drama zum Tufler 388 a. 

4016. 470 b. Berbienfte um Die Eprade 46) a. Bla. 

651 b. 702 a. Bertheidigt den Reim 476 n. Berfi 

Herameter 475b. Berdienfte um bie ältere Literatur b. 

Gibt ven Neinede 808 beraus 562a. Ci auf die 

zeipziger deutihe @efellihaft 225. Bemühungen und 

Berblenfte um das Drama 607a. ff. 610b. f. 621 b. ver- 

Hannt den Sansmurft 379 a. 609. f. it halt der 

Renderin 41a. Welnd der Oper BT . 

Anfidt von Klopftod 5060. — Leif I: 

von Roft verfiflirt 


— Cpiaramım gegen ihm 58 
tiften:, Zeitfäriften und Gamminngen: Die 
vernänftigen Zablerinnen 489 a. 4704. 74 b. Ber 
Biedermann 470a. Beyträge jur keit, Siforle der bente 
fden Syradie 252, 7048. Ecaubühne BIOb. Röthle 
er Borratt 3. Bel. der deutihen dramat, Bichtfunf 
0b. 7ofn. — Kritifhe Diättanft 4700. T04a. Mer 















































Syraditunk 7022. 74a. Meden 
‚doen 481 a, tieberf. franpöf. Dra« 
meu 010. 6l4b. Gchäferiplei 619 b. Der veutihe 
Dithtertrieg 695 2. 


Gortfged, Grau Luife Melgunde Bietorle, geb. Kulmu 

Yebeu IL, 621b. Bedeutung 621h. Dramen BlOb. 614, 

622b. Trauerfviele 6220. Rufipieie 623 b. Die Haı 

ranpöu Gltn OZön. Wins auf vie Anbbilvung des 
18 608 b. 617a. Ueberfept fremde Dramen 610 b. 
— Gpigranm auf RoR 549 L. 

Grabbe, Görif. Dietr., Dramatiter, geben IL, 498 h. 

Dicterifer Gbarafter 4938. 494m. Tramen 19a. b. 
1. 374a. 390) 3926. 
täten 9. D-. mac A um die ätere Kieratur verbient 


detunft 704 m, 750| 
7506. Briefe 751 





















Gere, Apadı, Framat. Ditter Il, 1108. Weder, den Blaue 
u 
Greflinger, Beorg, Leben II, 287. Screiften @b. Lor. 
@ediäte 287 I. 232b. 2366. 40a. Webericriften Al. 
rifes Bericht Über den voſahr. Arieg 3706. Ueberfeht 
GTornelle’s Gid 380 
Greger Beberfehter = Findeltbaus. 
or, Ghriftian, berimbutifher Liederdicter III, 4b. 
Greifeujon od. Greiffn Bohn = Grimmelsheufen. 
— Kübar, Atzine von, Beten II, Hz. © 
ent ‚ Katbar. Regina von, Leben II, . 00 
Bidte 3020. 285 0. 
. Gph., Predigten all, 770 b. 
Greiner, Karol., [. * Farollue. 


—B 7736. 
Grtenenweld, want 
50 





der Boltsfänger II, 8b. 136 b. Ill, 


a. 

Gries, Job. Dietr., Ueberfeper IL, 9 b. Souettendichter 
Tb. Korifcrevifhe Dibtungen 296b. 

Briefet, N. Br. Wenzedt., Bollbfagen III, 5256. 

Britlo ,'Ar., Mitarbeiter an den Siteraturbriefen 11, A74h. 

en, Branı., Dibter non Baldiatstraganien 11 

3886. 4746. Bearbeiter antiter Stoffe 3884. S86b, 

Grimm, Sans Rudolph, Sammlsr von Gedichten 11, 345. 


‚Rote. 3726, " 
Begründer der bitorifien Grammatik 111, 
eben 0082. Wärben und Ganen 608. 























504a. 8241. 525 b. ®ieder der @oda Ki 
685 b.  Kiterarbiforifced 637 b. 
Grimm, Baron Briedr. Melchior, Di 





Grimm, Wühelm, Leben 111, 6082. Altnäntfhe Hei 
Hieber la. Gerausgeber aftdeutfcher Spradeufmäler 12 
Gagen und Wären 608n. 501n. 324. 52b. 

Grimmeishaufen, Hans Jac. Ehriflopb v., Feben 
Gbarafter 422n. Helden. und Liebesrumane 406 b. 422h, 
Gimplleiffimns 409. Aida. fhlldert Die Su: 
Rände mäbrend des 3jähr. Kriene 20a. M5L. Ihellt 
Bollölleder aus diefer Beit mit 6b. euthält Die erfte 
Robinfonade410n. Andere voltsthmtide Romane 424b.f. 
— Gatgrifche uud bumorififche Säriften 4252. — Beine 

ser dab Berberbuig der Gprade 2210. Anm. 2. 

‘ .R. 8, Nefbetiter III. 713a u 

‘ Rovede II, 119a. Bon Banritins Vramatifirt 


< am, Dramatifer 111, 300 a. 
‘ iu, geben II, 382 a. Ypr. @ed. 2330. 326. 
ie 39a. Ba. 3406. Sıla. 3736. 

« 1. @rotmig. 

‘ Hto Ar. v. der, Reifehefrelber II, 41h. 

3. ©ft., Biopranb 11, 890b. 

—, & 8. ©. d., Geiminalift IT, 7242. 

Gronau, — 

Groffe, arm, Epriter II, Sb. 

Srofe, &, Romanendichter IT, 306 
offer, Bam. , Dramatiter 11. 379. 

on, uf. Ar. M., Dramatifer 114, 3752. 3802, 

Groffns = @rimmelsbaufen. 


rotefend, ®. 8.. Brofodie IT, Ti4n, 
83 Ve Grobkan, Weir. Weherfeer des Taeilue I 
n2 
Gruber, 9. Bfr., Blograpp INN, 6890. Mörterbnd) der 
Meftbetit 713 a. 

















Novellen 320b. 










rübel, Job. Konrad, xeben III, 3445. Digtet in Rırn. 
derger Mundart 226. 39b. 1735. Anm. 294 b. Charakter 


811 
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345 2. Srjübfenbe Dichtungen Eb. GBefprädfpiele 317, 
Mit ufteri verglichen 41a. 

Grün, Anaſtaſius = Auersperg. 

@rüneifen, K., Lyriker ll, a. Epiſche Dichtungen 298 b. 

Grünewald, ſ. Brienenwald. 

Grumbachiſche HAndel, Gedichte Über diejelben 11, 680. 

Grumeltut, Iob:, f. Johann von Sveſt. 

Gruner, 3. E. v., Biograrb It, 683 a. 

Gruner, 8. Iuft. von, wotitifche Reden III, 7741. 

Grunow, Grau v., Briefe über Schlegele Luciude“ 111, 

a. Rote. 


Gruppe, Otto Fr., Lyriker III. 39a. Balladen 299 a. Epyi- 
Kar Disrung 301 b. Ariſtophaniſches Yuftfpiel 375 b. 


Gryphius, Andreas, Lehen 11, 2700. Mitglied des Pal⸗ 
menorden® 2240. Ghurafter 271a. 343a. Lyriſche Ge⸗ 
dichte 271. 232u. Geiſtliche Gedichte 271 b. 2398. Go- 
nette 2722. 237 a. lo. — Gtrafgedichte 3102. Eyigram- 
me Jila. — Dramatiter 380 b. Bla. Charakter feiner 
Dramen 3873. f. II, 589 b. Ginfluß ded Seneca auf 
ihn II, 38a. Trauerſplele 388 n. Leo Armiuins 388 b. 
Cardenio un? Gelinde 89a. Andre Zraueripiele Eb. 
Lufifpiele 389 d. Beier Squenz 3% a. 382a. Horribili- 
feribrifag 300 a. Dornrofe 390 b. Andere Luftfpiele 90a. 
Singfviele, Sing» uud Beftfpicle 391 a. 384 b. — Bon 
Wernide gerübmt 369 np. (12), mit Lohenſtein wat. 397 h. 
mit Beife 40224. Bon I. El. Schlegel mit Shakıyeare 
verglichen 624. 

any Ind, Chriſtian, Leben II, 318 b. Lyriker 31S h. 2336. 
1a. Enigramme 3122. von Bottihen gelobt 705 b. 

Gnbig, Br. W., Dramatifer 394 b. redigirt den „Geſell⸗ 
ſchaſter“ 500a. Rote. 

Gudrun, epifhes Gedicht: Inhalt I, 50a. ff. Yeurtbeifung 
526b. 5202. Bol. 480 b. 481 b. 

Sügler, of. 8. Aloys, Predigten IH, 793a. Schulreden 


@hldene Hund, der, Roman II, 400b. 
GHldenKädt, I. Ant., Reife 1, 643 h. 
ünberobe, Karoline von, Dicdhterin III, 41h. 
Sueing ‚„Ehriftiau, Brammatifer 2221. 149a. Zefens Leh⸗ 


rer 2. 
Günther, Aut., katholiſcher Theolog und Philoſoph ILL, 7226. 
Gin r, Joh. Chriſtian, essen Le ton 


9 a. Dichteriſcher 
Chbarafter 330 b. 230b. Lyriſche Diftungen 230b. 234 b. 
236 b. 237a. 462b. wBoetifhe Ariefe 340a. Epigramme 
Dita, yon Bodmer gelobt 709 b. mit Heine verglichen 
’ ®. 
Gniccdarb, I. Br., und Guiſart = Fiſchart. 
Gundling, Ric. Hierun., Kritifer Il, 448a. Reden 457a. 
Gnrittt, I. Oft., Schulreden UI, 773. 
Guſtan Selenus = Auguft Herzog von Braunſchweig. 
Bunte Frau, Die, epiſches Bediht I, 2956. 
GutsMuths, 3. Chr. Fr., Gepgraph I, 611h. Begrüns 
der der Turnkunſt 710 h. 
Gwiſchart, J. Br. = Fiſchart. 
Haas, cuiſe⸗ Charlotte, geb. Feuerbach, kaiſerl. gefrönte 
Boetin iii, 40 b. 
aberer, Herm. Dramatiker II, 114 a. 
abicht, Mar, Üüberf. Zaufend und eine Racht III, 524b. 
achert, I3.. Blograph II. 633. 
ableub, Meifter Johannes, Winnefinger, Leben I, 139b. 
Dihterifher Charakter 149a. Dichtungen Eb. Byl. 31b. 
Ki, Kranz Dominitus, Geſchichtſchreiber 11, 681 b. 





überlin, K. 2., Romanendidhter IIL, 518 a. 
üfelt, I. Kafp., Vredigten II, 760 h. 
äring, Wilibald, Auftipiel: „Die Soneite’’ IH, 381h. 
Anm. Romanendihter 395b. Hiftor. Romane 518a. Ro: 
yellen 518 b.520b. Rebigirt den Freimfthigen 409 b. -Rei- 
en 8 
älter, Bilb., Drumatifer III, 3892. 
sfelein, Das, altdeutfche Erzählung I, 298a. 

lerin, Glara, Ronne in Augebürg, fammelt Bollse 
n. a. Lieder I, 5922. Anm. 

Hafte oder Mäthfel I, 32 a. 
agborn, Ghr. Wilh., Romanendichter IL, 406b. 
ageborn, Chr. 2. v., Bruder des Dichters II, 486h. Mit- 
arbeiter an der Bibliotbel der ſchönen Biſſenſchaften 
4740. Einfluß auf Windelmann 6860. Betrachtungen 
fiber die Mulerei 6998. 

Hagedorn, Friedrich v. Leben II, 4864. kam in feiner Ju⸗ 
gend mit Weruicke, Broded u. 9. in Berübrung 467 a. 
327b. Didterifher Charakter 487 a. Einfluß auf die 
Dichter der Sähflihen Schule 469a. auf die Breußifchen 
Dichter 477 a. ‚Rimmt Peinen Theil au dem Gtreit der 
geiogiger und Ehwel er 4722. Bon Klopftod befungen 
510b. 9. v. Humboldt über ibn 11, 7650. Dichtun⸗ 
gen: Lieder II, 487 a. 476b. 478 b. Den 481 2. Bal. 
4b. Didalt. Gedichte 546 b. Batyren 549a. Fabeln 
und Erzählungen 565 b. 566 a. b. 561 a. Ichann der Sei⸗ 
fenfleder 82b. 566. Briefe 751a. 

Hagemann, Guſt., Schanfpteler und Dramatiker 11, 378 a. 

a. 3öl a. 





Begifter. 


| 
Hamburgiſcher Korrefpondent Ill, 640 b. 


Hıntwurk 


— — — — u — *3 


agemeiſter, Job. Gottfr., Dramatiker III, 378 b. SB. 
Se 834 Aug., epiſche Dichtung III. 3058. Künftler- 
roman und Novellen 5104. 
Hagen, Br. H. von der, macht ſich um die Kenntnis der 
Tansinavtigeu Ziteratue verdient II, Ila. um die äl- 
tere deutfche Literatur 12 a. 637 a. überf..Zaufend und 
Eine Racht 524 b. Märchen und Erzählungen 525 a. 
Reifebriefe 645 0. ‚» 
Hagen, Meifter Botifried, Reimchronik der Stadt Göln l, 
5b. 207a. Bgl. 76h. 
agen, Gregor, Öfterreihifche Chronik I, 754 b. 
ager, Beorg, Sammlung von Meifterliedern II, 5 a. 
ahn, Eliſe = Bürger, Eitie . 
ahn, 3. Fr. Mitglied des Göttinger Dichterwereind IL, 


ahn, 2%. Ph., Dramatiker II, 3782. 374b. Ida. 

nemann, Sam. Ghn. Fr., Begründer der Homöora- 

thie II, 720h. 

Haimonskinder, -Die, epiſches uiederläudiſches Gedicht 1. 
9b. ind Hochdeutſche überſ. Eb. Proſaiſcher Roman 
743 b. Boltebuqch II, 149a. _ 

Sainbund, Stiftung und Charakter defieiben Ill. 11b. FR. 
Bgl.5b. 11, 467a. Heimfreie Berfelll, 286. Radfoliger Kior- 
Rode 20 a. pflegt die Liederdihtung 30b. Die Dde 45b. 
den Freiheitägelang 46a. Bürgers Berbiftnig_zu dem- 
feiben 63b. nimmt mente Antheil am Drama 76a. 

Haken, I. Chu. L., Bibliothek der Robinſone Ul, 499. 
Rote. Ürnenert den Simplieciſſimus 508 b. Robinfonade 
&b. Erzählungen 520b. fiderfegt 1001 Racht 524 b. 2001 
Tag Eb. Hiftorifhes 621. 
alberflabt, |. Albrecht von Halberftabt. . 
alb Enter, Leben I, 590 b. Befingt die Schladt bei Gem- 
vach d00a. 594a. Mir Brit Weber verglihen 6112. mit 
Hans Rofenblüt 634, a. 
alden, Franzista, Romanendidterin IN, 5302. . 
alem, Berb. Ant. o., Syrifer 11, 33a. Vaiterlandodich⸗ 
ter 3b. Erigramme 265 a. Weligtöfes Eyod OL. Dra- 
matifer 378 a. Hiftorifer 627 a. 620 a. Biograpyh 630 b. 
Selbſtbiogravphie 632 a. 

Halirich, Br. Ludw., öfterreihiicher Dichter IH, 7a. 2y- 
rifhe Gedichte und Balladen 38a. 299b. Dramen 3912. 
Novellen und Erzählungen 521a. 
all bera⸗ Broich, Kreib. Sr. v., tomifches Gedicht HI, 307 L. 
allensleben, Wr., komifches Epos III, 3072. _ 
aftefhe Dichterſchule Il, 465 b. Gburafter derieiben 477 a. 
4782. Bearbeitet Die dDidaktifche Poeſie 516 b. die Fabel 
560 b. die Idylle 561 b. run 

Haller, Albrecht v. Leben 11, 4823. 467 a. Bielfeitiglcit 
483 a. Spradhe 4890. 472. 483b. — Dichteriſchet Gba- 
ralter 483 a. influp 4772. — Schiller über ibn_IIl, 
745 a. 9. v. Humboldt über ihn 765a. Lyriihe Dic- 
tungen II, 484a. 478b. Obden 481 a. Elegien 481 b. — 
Lehrgedichte 546 b. 484 a. Satyren 549 2. 555b. Die 
Alven 481. 585 a. Bolit. Romane 6546. III, 564b. — 
Bol. 476b. 1862. 

er, Gli. Em. v., Geſchichtsforſcher Ill, 627 a. Anm. 
aller, Kr. 2. v., Hiftorifer 111, 627 b. 
aller, X. X. v., Staats wiſſenſchaft III, 724b. 
alling,, K. bearbeitet ein Stud Weife’s II, 4032. 
allmenn, 3. Chu. Dramatiker 1A, 
aim, Briedr., ſ. Münd-Bellingbaufen. 
etanß, Ghn. Blo., um deutfhe Philoſogie verdient II, 


am, Heinr., Dramatiter II, 108 b. 
amaun, Joh. Beorg (I), ſetzt Zieglers afiatifhe Vaniſe 
fort II, 434. Anm. 1. 

Hamaun, Joh. Beorg (Il), Xeben I, 7335. 5b. Gharaf- 
teriftit 732 b. 733 b. 7340. Myftifche Richtung 709 a. Gin- 
fluß auf die Literatur 729 b. 730 b. 731b. 13 a. Gärif- 
ten 731 a. Styl 731a. Sokratiſche Dentwärtigteiten 731 b. 
Assthetica in 'nuce 7323. 711 b. Briefe 777 2. 


ie. 


amle, f. Chriſtiau v. Hamle. 
ammer-Burgflell, Joſ. Freih. v., gnelehrter Drientalift 
u. Ueberjeger III, 11a. Dramatifer 390 L. Hiftortter 6292. 
Siteraturgefhläte 098 a. 
PER eder I, 592 b, 1 eb ftRen u ah 
ar ’ .. p agog er ri e er 1 ° 
ante, Gotifr. Benl, Gyigrammendidter 11, 342a. 
ante, Henriette, Romanendichterin III, 529. 
er von Bühel, epifhe Didytungen I, 6682. 6582. 6602. 
8 [7 a 
Hans Clauert, Bolldbud IL, 1496. 450 a. . 
In Gumyan von Schleufingen = Lindner, Michael. 


Mylins wieder auf die Bühne gebradt I, 382b. 
812 








— — an — — 


— ——— — —— — — — — — — — — — — — — — — — 

















Hantmurktombbie Gersi 


fter. 
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Sanswurkfomddie II, 379a. 


Hapyel, Cberb. Zerner, Romanendidter I, 4070. Robin. 





iden dlus. benußt dei 

fonaben Abe. benupt m Bifhart 87 aı Weographifde 
Leben IL, 1072. 6: 
von dei 





‚Sölegein hosen 

Sieder 1 Bymnen 466. 
‚geinrid von Dfierdingen 168 «- 
iR iu Europa 178. Mpho- 


tifer I, 84 b. 
&. @li. Mndr. v., Romantiter 11, 3b. 
—66 ). yiſcher Dichter III, 307 
ciß (pfeudonym), epifher Diäter 111, 307. 
mitte, früher d. Berlenib, Didterin II, 41a. 
ölgten DI. AL 
8 IN, io b. 








* 
Hönen 1082. Tb, 





enberg, 3. Ant. v., Bi 
333 






















Ghäfergedißte 408n. Crjählungen 4121. 810b, 
Barabein 412. @efhichtäfpiegel 4412. Boctit 48 
Äberf. fvanifde Dramen 3%0n. 

8 = Bıldart. 
, Iob., Ucberfeßer 1, 7550. 
jartmann, der arme, dipafüfder Didter 1, 1640. 2976. 
artmann von Mine, Minnefinger, Geben 1, 39h. Did 
terifcher Gharakter 3366. 30h. mit Wolfram verglichen 
6b. mit @ourfeied 3856. 3386. Bom Dihter des Bi. 
gmur nadgeadmt 424. Borbüd ber oäteren erligen 
Bigter Ari. Won Ougs von Erimberg angeführt Zi66 
von —8 gerügmt 29la. von den Türlin 
Audolf von Gmb 4375. 4392. 
Dietungen: Syrifhe 42 b. 3b, Büdleln 165h. 
— 26a. oifae Dichtungen BIb; Stoffe 
derfelben 2928. 293a. Gret 34: Iwein 8352. 
3910. Segende 2066. Gregortud 5076. 394. 89a. Bar: 
ulde Eine) er arme Heinrich 335 b. 3370. 


1, Mmbrof. Epeod., überf. orlental. Märchen I, 


Dramatiter I, 111b. 
a Boenbiher IN, 46, 
























rimann, I. 
hiftorifer 66: 
Hera Morip, öferreihiiher Dichter III, 7a. 

gen Feop., öferreihifher Dichter MI, 7a. 





‚3a. Hifor. Rı 
Ki „Würden 5246. 5194. er goman 
2** 
Vena: Sof Ani. Br., neben In, 2324. Wae Beiäre 
SE "Goigramme Zira. Zisar Buben #ON aufladen 

und Romanzen 297 
Hangiwig, Aug. Adf. v., Dramatifer II, 2232. 31a. 
geuonis, Auife, Gräfin udihterin III, 5286. 
aupt- ud Gtaatsuctionen 
Be griensia o. Saufen. 
Sregor, bearbeitet Salomon und Martolf II, 
ge 
















metchne, M-, Dramatiter 11,511 m. 


» Job. Meter, Leben III, 37a. Dihterijcer Gha- 








eafter und Bedeutfamteit 1792. fi. 17a. 29b. mit Bal. 
Gehner vergligen Il, 6816. mit Uferi Mil, 41a. Dibter 
{in der Mundart 126. Mi. 1725, 









Werke: Miemannifche @edißte II, 173 
apeintänpitägr Oanbfeeunn Sa2B. 1b. ri 
Bibllihe Gefölären IN, 
‚Steren, Herm. 2., Sißoriter DIL, 620 b. 621 b. 622 
Biograph Se "Tufturnefhiäte 6% h. 85. 
onen, ou , biflor. Boman IL, 5198. Rovele zid a. 


Seermann, Johann, Beben 11. 219, @eiktide 
®. von Schupp angeführt A19h. 
km, ®r. Berd. Traug., Siterarbißoriter III, 688. 
Jeorg Br. Bilh., Lei en 1, 7672. 6a. Gharakter 
———— ——— 7072.108a. 710. 
@infup derfelben 'b. 258. Sprade und Dar- 
Belang Ton. berjeiben 4900. Seine Aber 
ihn 700L. ! 























Säriften: Bhänomenologie des Beiſtet 7675. Lo- 
Ya. Ale Tel. @ * e ost, 
fine der Sollophie 6808 
—— TI. u er 


Kae 


mer, Uft., 
teten Olin. 
















manendißter I, SIT b. 
Nohoriswien T18b. 
det Zah —— 111, 301 b, 
ei er Yahrnücher 

Bere, Dav. Eliad, Dperndidter II, 35a. 
838 ——— 
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Jünger, I. Br., Yuftipiele 31a. 35a. Bamiliengemälbe 
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Sehlert, Aug., idyliſches Epos Ill, 3068. nflerroman 
5i6a. Novellen 520b. 

Kablert, I. Gli. Dramatiter II, 378 b. 
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176. {67b, 1 

Kangelberebtfamfelt des 2. Zeitr. 5632. des 3. Beitr. 
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Kaſpar von der RoOn, Yeben.i, 691 b. Berkürgende Umdich⸗ 
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| Klara = Welung, Briderite. 


— —— — — —ñ — nn — — — 


J. Thy 
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tigte Heinrich den Vogler epiich zu bearbeiten 508 b. 
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Em angeführt 1, ANdb. 

Konrab Warner, 1. Marner. 

jenberg, eben I, 7876. Geln Buch der 

a. 


Konrad von Duelufurt, Dichter eines Dftergefangs I, 595 a. 
red, Gent von Bondeng, Minnefinger I, 1108. 

ncab von Gtoffel, enifher Dichter 1, 20) 

Rentod von Mürsdurg, Minneiinger, Seren ], 1264. 
Gbaratterifit 125 b. 177 b. Mote.  Rurifhe Gedihte 
128b. Meligldie Befänge 1b, — Divaktiihe Gedichte 
32a. Der Belt Lohn Eb. Goldene Schmiede 22a. 
184b. Bon Hermann von Gafjfenbeim nadıgeahmt 64 
Einfluß derfelben auf Geinrid von Saufenberg 65h. 
Fabeln 1655. 1271. 1, Bla. — Gvirhe Dihtungen 
W1b. Gharafterifit Konrade ald @pifer45An. Mit Gott. 










































fried von Gtrakburg vergliben 39a. Der Trofanife 
Rrieg 2055.459n. Bon Heinrich von Ründıen benupt ße. 
Negenden 2062. 458b. Nierind 458b. Gilwefler @b. Ban- 
talcon on, Beetfäe Grählungen 2b. 38a, Der 
Shwanenritterd69b.2 a. ‚Herzmäbre 459. Engel« 
| Bart. @ngeltrut @b. Dito mit dem Barıe Ob. 46a. 
@rjählung vom Demberrn und der Kunlerin ihm fälfd- 
did} zugeirieben 712| 
Bon Hugo von Trimberg angeführt 219a. 
Ropiig, Nug., Iprifhe @edicte II, Sb. Den 465. Ku 
mifae arlötungen 2046. Bananen Zn. 
utih, Hiftorifer III, 6276. Anm. 
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RED, 9. 
— of. Gerb., (prüfe Gedichte ün 6a. Opern 5b. 
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456b. Schädlider Einflus 
auf d. Siteratur 22a. 372m. @egner der Romantiter 246. 
Seine Baturen.g itben 6b. Gälegers Baty- 
ten gegen Ihn 2096. 9%Ma. Bon Gciler verfifirt374n.b. 
Bon Dten betämpft 7082. Rotei. 

Werke: Dramen 206. 45ib. Charakter derfelben 
456b. 4533. Bürgerlihe Zranerfviele 374b. 408b. 
Menigenbas und Beue 456a. Zenie gegen bafelve 
2798. Samiliengemälde 375 b. 379. Ruftfpicle 
371 b. 37b. Pollen 456b. 457a. — Lied 37a. 

Brofalige Were: Romane 506. “Wreubilse 
Seid. 66a. Seiobinaranhis 631 b. Reifen 6Ha.b. — 
Rebi den Breimütbigen 499b. 7163. Das 
rifdpe Bodrenblatt 716 

Xsyebue "Dito von, Reife 
& a — ¶. 3086, 
ampi . M., tdyliices @vos III, * 
— — 
Brand , Cou., Rationalötonom III, 7264. 


Rraufe, 3. Gfp-, Hiforiter Il, 6232. 
Rraufe, 3.8r.. Bredigten DI, 70a. 
Sail, Rn h 

























au, eis a.b. 
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Cieglen 47a. 

5 — aiaugott, —V m —* dio 

(von Nidda), Br. Mübert Branz, enifde Dichtungen 
20: 3028. Gifiorlice Ehanivich 0b. 

Arummader, Friedr. Mbolf, Geben INT, @01h. Meift 
44a. Homuen 46. Barabeln 6015. 0b. 304 
Bader ZU. Keligipfeo Drama Mia. Predigten 7 

Mrufe, Sanrit. Erpäblungen II], 5232. 

Krufenftern, Bltter SD. Reifen 111, 643. 

Küßemeifter, f. Ghriftian. 

Bühne, Bed. Gnf,, Roveien DI, 3206, F 

(ooftod# Freund, von ihm Befungen I, 5102. 

Ruen  Bionie, Cukfpelninter III 307 

übers, 1. Yohannes. 

Khnferbrama III, 3746. 

zenderg, der von, Minnefinger 1, 3a. 3a. 

Rüfter, (.Weocorut. 


Mütter, 8. Aug., Siterarbiferiter 111, 62ia. 
Kittmer, R. Bo. Reifen B43b. Han. 6i5a. 
Kranz, Zemon, UI, 45a. 

Ruh, Eobraim Mofeb, Syriter 1, 32b. Epigramme 2. 
Gabeln 2036. 

Aublmann, Duirin, Leben 11, 3116. Inrifde ‚Dibtungen 
AR @eiftine diver 2408. Dibatitäe Brola Alla, 

Er 
Kuhn, Aug. Romane u. Erzäblungen IM, 5216. 
Au — 


m; 81, Role, Romanen fer Mundart I 
m, Gott. Bdr,, dichte in er Run B 

3b. Barladen 27 Mami 

Kulmenn, Eitfaberh, rufrche Dißterin 7b. Leden 111,212. 
Syrifhe Dibtungen BSIh. 42a. 

Run und Mtertbunn, Beitfchrift DIL, FITL. 
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Kunſtblatt II, 7184. 

Nuuftſpielende, Der, = Harsdorſſer. 

Kuniſch, Margar. Sufanna v., Dichterin Il, 2602. 

Kunze, Stephan, epiſcher Dichter 1II, 302b. 

Kuränbor = Kindermann. 

Anrswöty-Giden, Br. v., ewiicher Dichter III, 301a. 

Kurs, Iof. Selig v., Schauſpieler und dramatifcher Dichter 
11, 610a. 6144. 

Kurz, Erz. Serapbim, Geſchichtſchreiber 111, 625 a. 

LZathmann, Herausgeber altdeutſcher Gedichte ILL, 12a. 

Safonteine, Aug. Heinr. Iul., Romanendichter, Leben III, 
687 a. Stomane 587b. .501b. 504 b. 513a. Yuftfpiele 393 b. 

Lalenbuch, f. Schildbſirger. 

Lambert In Heinr., Philoſoph 11, 699. “ 

Sambreht, ath. ®., Ueberfeger ausländifher Dramen 

: a. 

Zamen, A. elfäfftiher Dichter II. Wb. 

Lamprecht, Pfaffe, epiſcher Dichter J, 3ila. Sein Gedicht 
Alexauder“ 295 b. Inbalt deſſelben 8311b. ECharakteriſtik 
denelben 2112b. 291b. Mit Velded verglichen 326b. 

Lamprecht von Regensburg, didaktiiher Dichter I, 164b. 

zanpre t, Jak. Fr., Die Tänzerin, profaifd-epifhes Ge⸗ 
dicht Il, 665 a. 

Landeng, Konrad Schentv,, f. Konrad. 

Zandfriede Briedriche Il. zu Muinz I, 5642. 

Lang, KR. Heiur. Bitter v., Gatyren 11, 530b. Hiftorifche 
Säriften 626b. 630b. 

Langbeder, Em, Ehn. Glo.. Gantaten 111, 47b. 

LZangbein, Aug. Eriedr. Ernſt, ſyriſche Gedichte III, 336. 

Fabeln 293b. Schwänke 284n. Balladen 285b. Legende 
300 a. Komiſche Romaneu. Erzählungen 514a. 515.520. 

Sange, Anna Dorothea, geb. Önüge, Dichterin II, 4666. 

8. 


Lange, Barb. Helena, f. Langin. 

Lange, Sam. Botthold, gründet einen Berein zur Beförde⸗ 
tung der deutfhen Sprache u. Poeſie LI, 465b. Sammelt 
um sich einen Kreid von Freunden der deutfchen Literatur 
466b. 737b. Anhänger G. Br. Meier’ 4728. Dichtet in 
reimfreien Berfen 476. Anafreontifchhe Lieder 478b. H0- 
razifhe Oden 479a. 481m. Briefe 751a..— Leffing gegen 
ibn 727 6. 

Lange, 3. G. Ueberfeper II. 614h. 

Langemad, Mitherausgeber der Krit. Nachrichten aus dem 
Deich der Gelehrſamkeit“ IL, 698 b. 

Langenfleiu, ſ. Hugo. . 

Sangir Barbara Helena, verehelichte Kopſchen, Dichterin 


2 Ra. 
Langsborff, ©. H. Freih. von, Reifen 111, 643 a. 
Zunzelot, Brofaroman I, 7442. 
Lanzelot vom See, f. Ulrich von Zazifhoven. 
zappe, Karl, lyriſche Bedichte III, 34a. Poetiſche Erzählun⸗ 
gen 294b. Gagen 297b. Miranda, epiſches Gedicht 3050. 
Bearbeitet Rollenhagens Froſchmäuöler 309a. Erneuert 
die Infel Felfenburg 5086. 
gumgenkeig, Hiſtoritet III, 624. 
La Mode, Sopbie, ſ. Roche. 
zaßberg of. Freih. v., Herausgeber altdentſcher Dichtun⸗ 
en | [, 12a. 
— ‚ Seh: Kan elrenner 1, F a. 
en . Heinrih von Laufenberg. 
Lanu eh s 


ul. Fr. Aug. 

Laurenberg, Hans Bılmfen, Leben 11, 349a. Gharafteriftit 

31a. Satyren Eb. Inhalt und Beurtbeilung derfelben 
349b. 3408. 423a. Schmwänte 3732. Komödien 3826. Ge- 

en die Sprachmiſcherei 221 b. Rote 2. Kennt ältere deut- 
he Dichter 25b. Mit Rachel verglichen 358 a. 

Lanrentli, Laurentius, geiftliche Lieder Il, 40 b. 

Laurin, König oder Zwerg, vollsthümliches Epos 1, 480 a. 
481 b. Inhalt 541 a. Gefchichte des Gedichts 541 b. Spätere 
Ueberarbeitung 658b. 

Lavater, Joh. Kafv., Lehen III, 733b. Gharafteriftif 731b. 
Myſtiker u. Shwärmer ba. 700a. 734b. Des Kıyptofa- 
tholiciemus befchuldigt 4b. 734b. Urtheil Bötbe's über 
ibn, den er nebft Bafedom zum Mahomet anregt 408a. 
Berbältnig zu Mofes Mendelsfohn II, 7820. Mit Bötbe 
in vertrauten Berbäftniffen III, 735. 6a. Yür die franzd- 
ſiſche Revolution begeiftert 2b. Sein Sty1735b. — on 
Wieland unter Peregrinus Broteus dargeftellt II, 673a. — 

- Bon den Zenien werfyottet IIL, 277 a. a.b. Bon Mu⸗ 
fäus 540b. Bon Lichtenberg 561 a. Bon Knigge 507 b. 

Boetifhe Schriften: GSchweizerlieder34b. Beift- 
liche Gedichte 43 b. Cpiſche Dihtungen 300b. Religiöfes 
Drama 376. 

Brofaifhe Schriften: Briefe an Bahrdt 735 a. 
Ansichten in Die Eimigfeit Eb. Beheimes Tagebuch Eb. 
Vontius Pilatus Eb. Handbibliothek für Freiiude 736 a. 
713a. Ascetiſche Schristen 737 a. 723a. — Phyfiognomi⸗ 
ſche Fragmente 737a. — Bolitifche Schriften 737 b. 725 a. 
Bredigten 7690. Lobrede auf Breitinger 774a. Briefe 


1778. 
Laydnitz Sröfhel, epiſcher Dichter I, 660 b. 
geuauis & Schleſten = Se 
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Begifter. 
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Beben der beiligen Ellfabetb, epifches @edicht I, 467 b. 290 b. 


Inhalt 4688. Beuribeilung 4K8b. 

Leben Jeſu, altes Drama I, 708b, 

Lebret od. Le Bret, Hiftoriker Il, 681 b. 111, 623 b. 

Lehrun, K. Aug., Ueberfeger ausländifher Dramen 375 a. 
«uftfpiele 375b. 394 b. 

Legenden des 2. Heitraums1, 296 b. des 3. Zeitr. 659 a. 755b. 
de8 7. Zeitr. LI, 289b. 305 a. 

Lehmann, Chriſtoph, Leben TI, 184a. Chronik von Speyer 
184b. 167a. Sammlung von Bprihwörtern 159b. 3724. 

Lehmé, ©. Ebn., Romanendichter li, 407b. 

Lehmus, Ad. Thd. Frz. Nib., Predigten Ill, 771 a. 

Lehr, Leop. Frz. Wr., geiftliche Lieder IE, 480 b. 

Sebrgenläie des 2. Beitraums 1, 163b. ff. des 3. geitr. 624 a. 
de# 4. Heitr. 11, 52 b. des 5. Zeitr. BO b. de66. Zeitr. 546 b. 

des 7. Beitr. III, 262. 

Leibnitz, Gottfr. Wilb. Freih. v., Leben Il, 40a. Einfluß 
449b. 226b. 556. Dehtihe Schriften 450 0. 448 a. Briefe 
457b. Schhrieb viel in franzdfifher Sprache 450.. II, 7a. 
Rote. Beine Bhilofopbie wird noch im 13. Jahrh. auf 
Univerfitäten vorgetragen 705 a. 

Reiche 1, 27 b. 595 a. Note 2. 

Zeipziger Dichterkreis, f. Sahfifhe Dichterfchute. 

Leipziger Kunftblatt III, 718 a. 

Seinälger Ziteraturzeltung IIl, 715b. 

Reife I, 595 a. Rote 2. ‘ 

— Joh., katholiſches Geſangbuch II, 7 b. 

Leitewig, Joh. Ant., Leben III, 426b. Mitglied det Hain⸗ 
bunde® 5b. 16a. Sein Zranerfpiel Juliüs von Tarent 
427&, 374 a. 376b. 378b. Einfluß auf Schiller 430b. 491a. 

LZembert, F. W., Schaufpieler u. Auftfpieldichter Iıl, 34a. 

Lena, Ritolaus, Öfterreihifher Dichter II, 7n. Leben 
2582. Gharakteriftit 259a. b. Ayrifche Gedichte 259 b. 38a. 
Balladen 2996. Epifhe Dichtungen 3086. Dramatifche 
Dichtungen 392 a. 

Leugfriſch = Brimmelshaufen. 

Lennig , Dihter in Mainzer Mundart 11. 40a. 

den Jak. Mich. Heinhold, Keben ILL, 420a. Ha. Dramatifer 

fa. 374. 375b. 378 b. Gharakterifiif 420b. 4210. Au 

Gbthe 63 anſchließend 14a. Anſichten fiber dramatifche 

Boehe 0a. Mit Klinger verglichen 424a. mit Schiller 

1b. — Dramen: Der verwundete Bräutigam 420b. 

Der Hofmeifter 42La. Der neue Menoza Eb. Die Solda- 

ten Eb. Luſtſpiele nad dem Blautns &b. — Lyriſche Ge⸗ 

dihte 308. — Erzählungen 5212. 
gen, Joh., gereimte Geſchichte des Schwabeukriegs 1,659b. 

tegesd⸗u. Schlachtlieder 594 a. 

Leo, Heinrich, Hiſtoriter 111, 620 b. 6212. b. 628b. 629 2. 

Leo Zub, ſ. Jud. 

deo von Rogmitel, f. Tegel. 

Leon, Bottlieh, Öferreiifcher Dichter II, 7a. Eyriſche @e- 
dichte 32a. 

Leonhard, K. Cäſar v. Beolog Ill, 727 b. 

Reopold,Drden Il, 224b. 

Leß, Gottfr., Predigten III, 769 b. 

Leffing, Gotthold Ephraim. Leben 11, 630b. Gharakteriftif 

a. ff. 634b. Selbſturtheil fiber fein poetifches Talent 

633a. ALS Erzicher feines Volks betrachtet 4622. 463. 

475a. Bördert den Beift der Breibeit 468b. Beine Beur- 

tbeifung der preußifhen Zuftände unter Friedrich IT. 468. 

Rote. Einfluß auf die Entwidelung der Literatur und der 

Boefie im Allgemeinen 461 b. 464b. 630. b. I11,1a 18a. 
705 a. @influß auf Die Ausbildung der Afthetifchen Anſich⸗ 
ten II, 470b. Anfihten über Das Weſen der Poeſte 546 a. 
S. aud unten Zaofoon — über den Heim 4762. 

Kritifge Thätigkeit im Allgemeinen II. 
723a. 724b. 473b. 697 a. 699 a. Gbarafteriftit ald Kritiker 
73b. Mit A. W. Schlegel verglihen III, 7506. BWirft 
zuert durch Zeitfhriften 11, 464a. Antheil au dem „Reue. 

en aus dem Reiche des Wiges“ 473b. 69a. Rote 2. an 

der Bibllothek der ſchönen Wiſſenſchaften 474 a. an den Li- 

teraturbriefen 474 a. 502b. 

Ueber das Lehrgedicht II, 54186. III, 262a. ©. a. unter 
— — Ueber d. Babel f. unten. — Ueber das Epigramm 

. unten. 

@influß auf die Entmidelungdes Dramat 
und der Schaufpieltunft IL, 467 a. IT, 370a. — Begründer 
des neuen Dramas 11, 611 a. 612a. 613 a. 635 b. Bertbeidigt 
die fuftige Berfon 609. Kämptt gegen die Nachahmung 
des franzgöftihen Dramas 812b. 613b. 727a. Einfluß Di- 
derot’s auf ihn H13a. Führt Das bürgerliche Traueripiel ein 
612b. 6358. Weil auf Shaffpeare hin H13a. 7206. 111, 
12b. ©. a. u. Hamburg. Dramaturgie u.f.w. Sein Um. 
gang mit Schanfpielern 11, 621 b. 

ECinfluß aufdie Ausbildung der Syrade 
11, 4698. ITI,7b. Schöpfer der nenen Proſa II, 6623. 
Seine Sprade 11, 724 a. II, 399 b. 496 a. Urtheil Barve’s 
über diefelbe 11, 7466. Mit Göthe verglihen I, 724b. 
Ill. 899 b. 496 a. 

Seine Berdienfte um die Ältere deutſche Literatur 11, 
463 b. Erneuert dad Andenken Fiſcharts 87a. Wörtertud 
über Logau 702 b. 


819 0] 





— nn — 


Lefſtug 


— — — 





— — — —— 





Einfius auf Mendelsſohn 11, 7320. auf Schiller I, 
372b. auf H. Ioi. v. Kollin III, 461 a. Mit den Romanti- 
fern verglichen III, 373 a. 

Die Kenien über ihn II, 2795. Bon Claudlius beurtheilt 
538b. 53Va. Wird von Jacobt des Spinozismus be- 
fhuldigt, von Meudeldfohn vertbeidigt II, 7332. Ill, 707 a. 
Sälegels Schrift: Lefiing’s6 Bedanten nnd Meinungen 

‚ a. 


Lelfing’6 urtheil Aber Gleim's Lieder eines Grenadiers 
II. 521a. Über Frau Gottſched'e Ueberſezung der Genie 
622 b. fiber Weife’s Maſaniello 4020 über Wieland’s 
“ugriffe gegen Uz u.f. w. 5910. — Berbältuig zu den 
preußtihen Dichtetn 466 u. 

Berke:1.Boetifhe: Dramen: fchreibt dieſelben 
in Proſa II, 631 a. Jugenddramen 831 a. Yuftipiele 618 b. 
Der junge Gelehrte 634 a.b. Die Iuden 634b. Der 
Freigeiſt 635 a. a — Trauerfvriele: Rhilotat 
0352. 8386. Note. Bodmer’s Gegenſtuͤck 616b. Regt 
Ew. von Kleiſt zu feinem Sencca an 635 a. Henzi 635 a. 
634 a. Minna vun Barııbeim 613 b. Eutmidelung der⸗ 
felben 635b. Beurtbeilung 630 b. Minfluß 8. — 
— Bürgerliched Trauerfpiel 6138. 615 b. Gharatter Tef- 
felben 612b. i8 Sara Sampfvu 635 a. b. 612 b. 
Rote. 613a. Emilia Galotti Hi3a, Stoff Eb. Be 
urtbeilung 6378. 633 a. b. Gntwidelung 637b. — 
Schaufpiele: Ueberfiht von Dideroid ‚„„Haudvater‘‘ 
v18b. Ratban 639 a. in Berfen 6130. Duelle 629 a. 
Mendeldfobun über Rathau 733 b. Bom Gchaufvieler 
Schmidt zuerf auf die Bühne gebracht Ill, 393 b. Rote. 
— Lprifhe Dichtungen: Yieder Il, 478b. Madri—- 

ale 482a. Dven 481 b. — Epifhes: Fabelu 560b. 

odmer gegen dieſelben 6612. — Divaftifhes: 

Lebrgedichte 548 b. Gpigramme 550 a. 

11. Proſaiſche Werke. — Kritifche: UeberKunf 
im Allgemeinen: Laokoon MM, 613 b. 723 b. Inbalt 
124b. Beurtbeilung 725b. Herders Begenihrift 7122, 
Bon Schelling beuugt 111, 735 b. — Ueber dramatiide 
Poeſie: Beyträge zur Hiftorie des Theaters 726b. Thea⸗- 
tratifhe Biblivthet 7260. Ueber Plautus 726a. Ham- 
burgifhe Dramaturgie 613b. Geſchichte ihrer Eutfie- 
bung 726 a. Inhalt 736 a. Beurtbeilung 726 b. — 
Ueber das Eyigramm I, 656 b. 11, 550 a. 736 a. — Ueber 
die Kabel 725b. 560 b. 5512. — Ueber das Lehrgedicht: 
»Bope, ein Merapbyfller 725 b. II, 262a. — Ueber an⸗ 
tite Kunſt: Antiquariihe Briefe, f. unten. — Bie die 
“Alten den Tod gebilder Il, 727b. 

Bolemifhe Schriften 11,549a. 6533. Rote. 751 a. 
Schriften gegen ®öze 755. Beurtheilung derfelben 
755 b. Barabel 756. Anti⸗Gotze 549a. 756 a. Anti- 
quariſche Briefe 754 a. b. Inbalt und Beurtheilung & b. 

Eheologifhe Werke: 11,701a. 7551. Fragmente 
des Ungenannten 755 b. Berengarius 755 a. Ueber den 
Beweis des Geiſtes und der Kraft 756b. Das Teſta⸗ 
ment Jobannis 756 b. 

Bhilofonbifhe Werke: Ernft und Falk Il, 314. 
756 b. von Fichte benupt III, 748 a. Retiungen 11, 727 b. 

. Briefe Il, 751. 7528. 
Beifing, X. Gotthelf, des Borlgen Bruder, Luſtſpiele II, 
u19 u. 


Leffing,, Karoline, Romanendidhterin III, 529 b. 

Lepmann, Dav., Romane und Erzählungen Ill, 524 a. 

Leu, ſ. Widmann. 

Lenchſenring, ..., 1. Kogebne's „Bahrdt“. 

dewait, 3. Aug., Dramatiker III, 387 b. Hiforifher Ro⸗ 
man 5b. Novellen &b. 

genbing., 3. Dav., Babeln und Erzählungen I, 560b. 

reper B- Sammlung von Anefdoten und Schwänken 


Lichtenberg, Georg Chriſtoph, Leben Ill, 5602. Berbäftniß 
zu den Originalgenies 559b. Ghurafteriftif 560 b. wißige 
und fatyriiche Schriften 56la. 530b. 7102. Anborismen 
7188. (rllärung der Hogartbifhen Kupferſtiche 561 b. 
@yigramme 265 a. Komiiche @rzäblung 23a. Leber for. 
Reis Anüchten vom Niederrhein 674a. Bal. Kopebune’s 
„Buabrdt”. 

Lichtenſtein, f. Ulrih von Lichtenftein. 

Lichtenſtein, Mt. H. K., Meile III, 643a. 

eigwwer, Magnus Gottfr., Leben II, 575a. Charakteriſtif 
575b. Rabeln 576n. 5006. Berbältnin zu Gleim 4686. 
Note. Poetiſche Erzählungen 58612. Lebrgedicht 547 b. 
Lieder 575. 

Liebenkein, .... volitiſcher Hedner III, 7766. 

Liedertübn, Chn. Gli., Fabeln 11, 560 b. 

Yicbes-Händel, Die felgamen, Ronellenfammlung IT, 4106. 

Viedeslieder des 2. Zeitraums 1, 31a. des 3. Heitr. 592 L. 
bes 4. Beltr. 11, Ba. der folgenden Zeiträume f. Inri- 
fhe Voeñe. 

Liebheld, Zahariae, Dramatifer Il. 114b. 


Lied von Heinrih dem Lowen 1, 659x. 
kied vom Herzog Ernft I, 688 b. 
Ned vom börnenen Siegfried I, 6(712. 659%. 


| 
Lied vom Bund garen Bern und Breiburg 1, 5Ma. . | 








Wesgifter. 








Loheuflein 


Lied von der Lanpeufhlaht I, 59a. 

ed von dem edlen Möringer I, 658 b. 

Lied vom Strit am WMorgurten I, 59% a. 

Lied vom Zanhäufer I, 69a. 

Lieder der Ditmarfen |, 54a 

Riederftreite }, 32a. ©. a. Tenzon. 

Ximburger Chronik 1, 756. Berfafter derfeiben 761 b. 
Bedeutfamkeit Eb. gibt Ansfnufe über Die Liederporie 
des 14. Jahrh. 591 b. über die Geiöler 59%. 

Limburgerin, Regina Magdal., gekrönte Dichterin II, 235b. 

Limburg, von, Minneinger, von Hugu von Zrimberg an⸗ 
geführt 1, 2108. 

Linden, W. Adf., Romane und Erzählungen Ill. 532a. 

- Märchen 524b. 

Lindemayer, Naurus, dichter in öſterreichiſcher Mundart 


Ill, 40a. . 
Zindenban , Andr. Caſp., epiſcher Dichter III, Ra. 
einduer, r., Mitarbeiter-an den Curop. Annalen IN, 


Lindner oder Linder, Mih., Berfafler von Rovellenſamm⸗ 
(ungen Il, 156b. Deilen „Kapirori” von Molienbagen 
augefübre 9a. 

eint, ha Fr., Reifen II, 6Ha. Raturwiflenfbaftl. Merle 

£inenwe, f. Seinrih von Linoume. 

Lippert, Bbll. Dan, Archäoloa 11, 74a, 

Lirar od. Lirer, Chroniſt I, 754 b. ' 

Liſscow, Abu. Yudm., Leben Il, 6552. Satyren 656 b. 
549 a. 653a. Gchidial feiner nachzelaſſenen Schriften 
656b. Berbättnig zu Gottſched und den Schmweizern 657 a. 
471 a. mit Rabener verglichen 658 b. 

eiß Fr., Mitarbeiter an den Curorälſchen Blättern III, 
‚6a. NRativnalölonom 76a. Bolitiider MAedner 775b. 

Literarifhbes Konverfutiousblatt Ill, 7162. 

Literariſches Wohenblan Ill, 716.. 

Ziteraturbfatt ll, 716a. 

Xiteraturbriefe, ibre Wedeutiamleit IT, 474. Auffchläfie 
über diefelben in Abbte Korreipondenz 7522. Die Are 
nien über fie III, 279 a. erfennen Kants Bedeutung ſchen 
früh au 740 b. 

Livins, überi. I, 755a. 

Livläudiihe Reimchronik I, 297 n. 

vb der Mücken, Gedicht, Fiſchart zugeſchrieben I, 92x. 

ote. 

Lobgedichte 1, 31h. II, 374 a. 

Lobgeiang auf den beifigen Anno 1, 236b. 2970. Beran- 
laſſung 25V b. Verfaiſer Ev. Berbättniß_ zur Kailer- 
aramit, 251 a. 2362. Juhaltsaugabe @b. Beurtbeilung 

a. D. 
Lobreden, f. Weltliche Beredtſamkeit. 
gohwafier, Ambrojius, poet. Ueberſezung der Biulmen 
‚im 

Lodmann, der Deutihe, Fabelſammlung IL, 560 a. 

Kochen, Otto Seinr. Braf v.. Nomantifer JIl, 34a. L8- 
riihe Dichtungen 34b. Beiftl. Lieder 43b. Gonette ib. 

Ganzonen 42. Gefine Eb. Gicitianen Ep. Roman- 

jen b. Idyllen 300a. Gpiiches Bericht W2Lb. Mo- 
mane und Erzüblungen 5132, gibt die „ Erkofungeu 
beraus 500.2. Rote. 

Löber, Balentin, ũüberſ. Dwen's Cpigranıme IL, 1b. 

Loen, 3. Wi. v., Homan 11, 664 b. Moral. und polit. 
Schriften 699 b, Weder den del 701 b. 

Löffler, Iviias Fr. Chn., Predigten ll, 7708. 

Löwen, 3. Fr., Lieder II, 4792. Gpigramme 550a. Mo- 
manzen 581 b. Komiides Epos 564 b. Beſchreibendes 
Beridht 565 b. Auftipiele 6iYa. Schäferſpiel 6202. We- 
ſchichte des deutihen Theaters 682 an. regt die der zu 
einem deutſchen Ratlonaitheater an 726 b. IR bei dem- 
ſelben thätig 619 a. 

Löwenbalt, ſ. Rıumpler. 

Löwenſtern, Matth. Ayelles von, geikl. Lieder 11, 39a. 
unterftügt Andreas Zicherning b. 

Logau, Friedr. von, Leben IL, 34b. Mitglied des Pal⸗ 
menordens 224 a. Klaglieder 235b. Gpigranıme Mia. 
feine Definition Des Epigramms 340 b. Beurtbeilung 
3453. Bolkothumliche Beihtuug 345 b. 349 a. Sprache 
und Dariteflung Ha. Quellen 345 b. 256 b. Stoffe Möb. 
30a. 3730. Arten 3456. Spielereien 46h. Allegori- 
iches Gedicht 345 u. mit Joh. Brot verglichen WIa. mit 
Mernide 367 b. 

Logan, Hans Wilh. v., Schleſiſcher Dichter li, ZM a. 

Kobaufen, Kreib. von, 1. Kalchum. 

Lobengrin, ewiiches Gedicht I, 294 a. Gharafteriif 4716b. 
wird von dem unbefanuten Berf. Wolfram beigelegt 472 a. 
Steff und Inbalt to, 

Lohenſtein, Dan. Caſpar v., Schleicher Dichter 11,239 b. 
Neben 307 a. Gbaralteriftit 229 b. 307a. Ginflus auf 
die Literatur 230 2. auf Abſchaß 3162. — Deſſen Shwutf 
von Gotiſched getadelt 705 b. von Bopmer 79a. Bon 
«anig erwäbut 366a. von Mernide ROb. — Yyrilide 
Boeſieen 233%. Gburafter derfelben HTb. Lieber 
236. Heroide 237 a. — Trauerjpiele Bla. abmıt 
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Lohenſteln 
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Andr. Gryphius nach Free Gharakteriftil feiner Traner- 
fyiele 3972. 398 b. Ibrahim Bafla 397b. Aarinpine 
38a. Sophonisbe 8 Seine Trauerſpieſe von Wer⸗ 
nide verſpottet 200b. Mit Chriftian Weiſe verglichen 
a. — Noman 406b. 4b. Beurtheilung deſſekbeun 
432b. Neden In demſelben 457b. 
Lohenſtein. Hans Gaipar, des Borigen Bruder, feßt deſſen 
Homan fort 4322. NR 
„11006, Emilie gribenite Scerble, Romanendiditerin 


n, Iohanna Briderife, geb. giqter. Mutter der Vo⸗ 
gen. —— III, 
Lonibe, F. W., Kabeln IL, 293 b. 
Songebarpirder” Sagenkreis I, 481 b. 
Lorenz, Wilhelmine, Er —88 en Il, 430 a 
Leifind, Kain. Briede. riftfteßer ñi, 5144. 
Yot * und RA 
zog, © ., biflorifher Roman il, 518 b. Erzählungen, Wär: 
en n. Schwänke 513b. 520b. 524b. Redigirt die „„Dri. 
ginalien‘‘ 500a. 
24. I. Fr. Eufeh.,. Rationaldfonom Il, 7268. 
2uarin, Umwerg, f. Caurin. 
Luta, Ign ‚ @rograrb III, 641 b. Gtatiftifer 6426. 
Ruclan, —* — von Pleningen ſiberſ. 1, 755 a. 
Eueldarius I, 563a. von Geifried Helbling. nachgeahmt 


u ®. „cin Wiener, gibt ein Drama von Hans Sachs 
für feine Arbeit aus II, 114b. 
Eupkmine Eliſabeth, Bräfin von Schmwarzburg - Hudol. 
ſtadt, D Dieterin von geifllihen Liedern II, 240a. 
Rudernd, Johanna Karol. Amalia, dramatifche Ddichterin 
III. 389b. Romane 527 a. 
Suden, HG., Hiftorifer IL, 6%Wb. 621 a. 623b. Biograp 
— 712b. "Bolitit 7b. Politifche rat 
en‘ 
dio, J., Bollöfagen II, 535 b. 
Subell, Siob, Hiftoriter 1, 440 b. 
Ludoviel, 3. G.. Schaufpieler und Drumatifer Il, 378 b. 
Ludus Je nocte Pascha el, 
Ludwig der Deutfche, Ehwur defelben I, 8a. 
Zubwig der Bromme, txiii der nationalen Entmwidelung 
entgegen I, 
Kür von Anden, Mitfiifter der fruchtbringen⸗ 
eu —A aft 1 
tubwig, König on Bapern, Gedichte III, 33a. 
41a. Balladen 293b. Bol. 709 a. 
audi, Sophie, Homanerpidterin III, 526. 
uswiga == Heuſel. 
3235 I, 21b. 
—— — A. gerde Rationaldkonom ML. 735b. 
ande, K. Emil von der, Hymne Ill, 46b. 
Lünig, I. Ghr., Reden großer Herren U, 457a. 
Shtfemann, Ioahim, Bredigten MI, 4556. 
Ligow, K. Ghr. von, Hiftorifer 1, 627 2. 
eulle, egriene „Kurfürſtin von Brandenburg, geiftfiche 
eder 
Lundt, Baharias. Dpitzianer Il, 3326. Leben 2756. Lie⸗ 
der DE b. Gharatterifit derfelben 2756. Sprüde und 
geſchich tliche Anekdoten Mia 
eniper, Martin, Leben MI, 165. Berbältnig zu Sutten 
a. Aneldote von ihm 42 b. Gharafterifif 10a. 
14b. Mit Bringt verglihen 8b. J. Aug. Eberhard 
über ihn 74 a. Bibt die deutſche Theologie heraus I, 
782b. Schöpfer der neuhoch deutſchen Brofa Il, 2b. 148b 
188b. Gene Gprahe 1% a. Rahm ch die fänflide 
Canzleiſprache *; um Vorbild I, 6884. Bildete ſich an den 
ln ifern des 15. Jabrh. und an ber ‚zelföiprade ll, 


Schupp über feine Sprahe 11. 

Berte: Kirhenlieder Yb. Übarafier berfelben 
10s. 17 a. 2Zis. 237b. 284b. Arten 10b. Gin Lied 
Mid. Meifles ibm zugefhrieben 16b. Andre Lieder 
Ila. — Kabeln 95. — Bin slüberfehun und ihr 
Einfluß 3a. 2108 b. 183b. 1b. 19556. — Didalti- 
fe Schriften 189 a. Kutehismen 196 a. Borre. 
den zu den biblifhen Büchern 19 a. — Polemiſche 
SHriften 1962. Othetoriſche Schriften 2102. Bredig- 
ten 2120. Mit —2 ver men 2ila. Seupiärel- 
ben 210b. 213 h. Briefe Abh.2 

Lyriſche Poeſie des 1. Zeltraums, f. Darf, des 2. Jeitt. 
I, 312. — des 3. Jeitr. Bin. — des 4. Beitr. Il, 4b. 
— des 5, Seltr. ia. — des c, Beitr. 476b. — des 7. 
geitr. III, 9a. 

Nasler, Jofua, Lexikograph 11, 190 b. 

Mauk, 3. Gebh. Ehrenreich, Borufarpbtfofo 111, 714a. 
a — 714b. Synonymif 729 b. Ps 

Märchen I, 508b. f. 

Märe von rauen Helhen Söhnen I, 551. 

zin der merfwürdigften Reifebefhreibungen IH, 645 b. 

2 io = Limburgerin. 

Magelone, Die fhöne, Boltabuch II, 149 u. dramatifirt 114. 

Magenan, ud. Ar. 5., Freund Sölrerfind, dichtet Volko⸗ 
ſagen und Legeuden nı, 112 b 


Augen? 
oman I, 7 


Elegien 
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Wegifler. 


— 
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Mauvillon 


Mahlmann Siegizied Auguft, geben ill, 191a. Gbaraf- 
teriftit 191 a. b. Lieder &6. @eiftliche Lieder 43b. 191. 
Hymnen 46b. @lenien 47a. Mit Knebel ver lichen 1932. 
— Satyriſches Luftipiel 375 b. 3888. — Erydh ungen 521b. 
— a m Medigirt die „Zeitung für die elegante 

e rt 

Meier, Br Gufturs eſchichte 111. 0345. Mytholog. Lexikon 
635 b. Die BReliglon der Indier Eb. 

Mater, Jatob, biflorifhes Drama Il, 377. 

atlath,, 30f. Braf v., Bolköfagen und Märdyen IT, 525b. 

— — —X———— 
Daimon, Salomon, Kantianer IN, 705 b 

Bta ajer, 2 eitas (Bater und Gehn), fchlefiſche Dichter II, 


Malagis, —S — Ged. uberſ. II, 684. 
Aalaburg, Ernſt Otto Freih. von der, Ueberſe er 
111, 1 Geifii — Sonette 47b. Sloffen 
{ ‚ 8., Dramen iu Sranffurter Mundart 40 a. 375 b. 


mais, Apoſlonius Freih. von, Auftfpieldichter 111, 380. 


mals, Branz Brei, vou, des Borigen Bruder, hiſtori⸗ 
ſches Drama Ill, 389 b. 

maltid, ‚ae Aug. v., Tramafifer Ill, 389 b. 

= Bifdar 

Mandelels, Yof. Albr. von, Meijebefchreibung IT, 441 b. 

Mandeville, John, Reiſe, ind Dentfche Überf. I, 765 b. 7550, 
A. v. Humbolst Über diefelbe III, 7658. 

Danefie, Mitter Rogner, wurde für den Urheber der Bari» 
fer Liederhandicrift gehalten 1, 32b. 

Branfred, 1. Dräzler. 

Bianuert, Konrad, Hiftorifer III, 620 b. 621 b. 623a. 6262. 
Geograph dla. Statiftifer 612 b. 

= aan. 

anfo, I. G 


Epigramme apen diefelben 34a. 2776, Note. — - Hl g 
riter 620. a. 625 b. 2iterarbiftorifer 637 b. 1, 716b. 
Note. Urtheil Aber den 6. Zeitraum II, 4696. "Ueber- 
feger ll. 10a. — Ueber das oriedhifche und deutſche 
Zrauerfpiel 714b. Ueber das Eyos Eb. 
» Riclaus, Dramatiker IL, 113 a. Yeben 116b. 
Faſtnachtſpiele 117a. Brief an den Bath in Bern 117b. 


Note. 350 b. 
Mareigalt, Ricol., Medienburgifhe Neimhronif II, 695. 
Meresol, Sp. öli., aseetifche Schriften u 13a. Pre⸗ 


digten — Predigten 774b 
Margarciha von Limburg, niederfändifches Gedicht überf. 


Margaretha , Herzogin von Lothringen I, 743b. 

Merbeinete, Bb. Konr., Kirhenbiforiter I, 602. b. 
Geſchichte der hriftfihen Moral 6396. Predigten 710b. 

Maria = Brentano, Clemeus 

Btaria, Königin von Ungarn, — ——8 Lieder 11, 7a. 

Mariä Himmelfahrt, alte Spiele I, 7062. 708a. 

Marienlagen . alte Spiele I, 706 . 708 a. Aeltefte Mus 
tienklage 715b. 

Rarner, Sans audmig, einer der zwölf alten Meifterfän«- 
ger 1, 589. Not 

Barmer, Konrad, "Rinnefinger 1, Ra. Leben 89a. Ly- 
riſche Dichtungen eb. Gbarafteriftif 89b. Rumelands 
Gedichte aur ibn 122b. 1234. Fabeln 165b. 90 u. II, 
Sla. Ron Hugo von Trimberg angeführt I, 219a. 

art Johannis von NRepomud, Drama II, 379a. 

artin, Gpb. Reinhold Dietr., fiber den brgerlidjen Bro. 
.. — Ueber das Criminalrecht E 

Martini, & an ramme und Gonette If, 341 b. 

Bartins, b. v., Reife II, 643a. 

Bascon, In Er er Sifioriter 1, 440 a. Lehen 46a. ®e- 
ſchichte der Deutſchen © 

Naßmann, 8. A Geransgeber älterer deutfcher Dent- 
mäler uf, 12a. Dictet Zurnerlieder 35b. 

Mattalier, Karl, ÖRerreihifäer Dichter Il, 467b. Leben 

Sd1b. Dpven 481a. Charakteriſtik 542, 
Matthefins, Joh., Kirchenliederdichter II, 6b. Yeben 2184. 
Kirhenlieder 232. Didaktifches Gedicht 53. Bredigien 
2108. Gharalterifiit derfelden 2186. — Luthers Fabeln 
von ihm erhalten * 

Natthifſon, Fr. v iprifcher Dieter 11, 33 a. 46a. eben 
129 a. Gharatterikit 129a.b. 2b. Bon 9. ®. Gcle- 
gel beurtheilt 11, 751 b. Geviäte 1302. Beiftlihe Lie- 
der 42h. Elegien 47 b. 10a. Mit Bebner verglichen 

11, 661 b. Berhältnig ‚u Salts III, 134 a. orbild 
— 1900. — Epigrampie 2 a. —* Berichte 
5b. Schaufpiel 382 ifen 6458. Briefe 777 h 
Gibt eine ame Anthologie heraus 130 bh. Note, 

Maunbenille, Iohn, — Mandeville. 

Maurer, G. 2. v., Jurift II, 240 

ritins, ©., Dramatifer III, 11la. 114b. 116a. 

Mauritind,, Frau von, Schielaldtra ödie Ill, 374 h. 397 u, 

Rausifien, Jae., Kritifer 111, 17b. ationaldfonom 7255. 
Aricgomihenfäaf Th. Bol. Konebne’d „Bahrdt‘. 
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Narximilian 





Maxrimilian I., Kaifer, Charakteriſtik 1, T02 b. 3582 b. 583a. 
Theuerdank 703 a. Der Weißkunig 7790 b. 755a. Sept 
die von feinem Vater erneuerte Sitte der Dichterkrönun⸗ 
gen fort 59ub. “ 

May, Sophie = Muyer, Sorbie Frider. Elimbeth. 

Mayenberg, f. Koırad von Megenbern. 

Mayer, 5. %., epiſcher Dichter Ill, udn. 

Mayer, Karl Fried. Hartmann, ihmäbiiher Dimter III, 7a. 

36a. Leben 30a. vyriſche Gerichte Eb. 

Mayer, Martin, Lied vom Ritter Zrimunitas 1, 659 a. 

Mayer, Martin, Siftoriter 11, 440 b. j 

Meden, Gräfin von, f. Recke, @lija von der. 

Megerle, ulrih, f. Abraham u Santa Clara. 

Meise e, Der = Teutleben. 

Mehring, E. Th., eviiher Dichter 111, 304. 

Meier, ...., tomifhes Epos Il, 565 a. 

Meer, ©. Br., Aeſthetiker Il. A71b. 697 u. Br den Keim 
5 a. Briefe 7512. Mit S. ©. Lange in Verbindung 

&. 

Meter, JZoahim, Romane 11, 407. 

Meinaner Raturiehre 1, 563. 

Meiuers, Cph., Literarbiftorifer III, 630 b. 
Ihe 634b. 8352. 639 a. Deligiondgeidichte 635b. Ge⸗ 
ſchichtliche Zeitichrift 640. Meifen a. 

Neiuhard, Zoh. Nikol., Literarbiftoriler Il, 692a. 

Mein old, Iſidor Wilh., Iyrifhe Gedichte 1II, 374. Epos 


8& ® 
Meist, K., Dichter von Poſſen IL, 396 u. 
Meiffen, Heint. v., f. Frauenlob. 
Leben Eb. Gh 


Culturge⸗ 


Meidner, Der, Minneſinger I, 129 a. 
rakteriftit 129b. Sprade Eb. Bon Konrad von Würz⸗ 
burg befungen 1286. 

Meipner, A. Gli., biftor. Drama III. 377 b. Yuflfpiele 
31b. BSingfpiele 33a. Ueberf. uusländ. Dramen 375a. 
Romane und Erzählungen 508 b. 520b. 

Meifter, ſ. Sieben Meifter. 

Meifter, Ghriftovp ©. % , geiftfiche Lieder III, 43a. 

Meilter, ©., Gärtnerbuch 11, 441 b. 

Meifter, Seouhard, Erzählungen HI, 521a. Siſtoriſche 
Werke 627 a. Literarhifturifches 6372. 6332. 

Meiftergefung, Kortfegung des Minnegeiangs 1, 588b. Ge⸗ 
jege deilelben 589a, arafteriftif 589 b. 

Meiflerfänger I, 587a. II, 4a. Meift Handwerker I, 888 b. 
ah arakter ihrer Lyrik 591 a. Schupp über diefelben II, 

& 

Ve erkingerfäuten, Enge über ibren Uriprung I, 588a. 
Neltefte Meifterfänger 5338. Note 2. Ansbreitung 538 b. 
Letzte Meifterfängerfhule 588b. Rote 3. Sammlung ih» 
ver Geſebe 559a. Ginrichtung Eb. 

Mellambins = Schupp. 


Meletaon = Moft, I. 2. 
Melibine und Melibin, Tragödie nad den Spanijchen II, 


Metifins, ſ. Schede. 

Melufine, Ergäbfung aus dem Franzöſ. überf. I, 743 b. 
Voſksbuch Il. 149 a 

Penauted = Hunold. 

Mende, Iob. Burchard, Stifter der Yeipziger Deutidien Bes 
fellfhaft II, 2255. Rahahmer BWeije'6 233b. Gpigranı- 
me 3422. Kabeln 375 a. ' 

Mendelsfohn, Moſes, Popularphilofoph 11, 699b. Leben 
73la. Berbälmiß zu Lefiing 4662. zu Lavater 732b. a" 
Fr 9. Jacobi 73a. Käftner Über ihn und Friedr. Il. 

Ib. — Gharatteriftit 653b. 7922. Berdienfte um Die 
Entwidelung der Broia 652a. Barve Über feine Sprache 
746b. — Mitarbeiter an kritifhen Zeitſchriften 464a. ins, 
befondre an den Kiteraturbriefen 474a. b. 

Säriften: 732a. über ANeftbetil 473b. 697 a. 732 a, 
Hat an „Pope, ein Metayhyſiker“, Authell 725b. 732a. 
Phaädon 732b. Moryenftunden 74a. Jeruſalem Eb. 
Uederlegung der Bialmen Eb. Briefe 751b. 

Menge, Raphael, über Malerei 11, 699. 

Mensborf, Friderike Luiſe Karol. Gräfin v., Märden und 
Erzäblungen Ill, 530a. . 

Menter = VFiſchart. 

Menzel, K. Adolf, Hiftorifer III, 622b. 624a. 6% b. 

Menzel » Wolfgang, Literarhiftortker Ill, 637b. Gibt das 
„Literaturblatt‘ heraus 7162. Deutſche Gefchichte 623 b. 
Heifen 645. Polltifher Redner 775b. Bon Heine ver. 
ipotter 7002. von Börne 716a. 

Merean, Sophie (fpäter Brentano), Dichterin III, 41 b. 
ir 1803 den Göttinger Rufenalmanad) heraus 176. 

ote. 


Merd, Ioh. Heinr., Kritifer III, 18a.b. Megt die Brün- 
dung der „Frankfurter Anzeigen” an, deren Seele er 
mird 18a. Schreibt fpäter am „Deutfhen Merkur" &b. 
Einfluß auf Göthe 186. Urtheil fiber deffen ‚„Elavigo‘ 
000. Fabeln und Erzählungen 293. Brofaifche Er- 
zibfungen 521 a. Briefe 777 a. 

Mert, Joſeph, polltifyer Redner II, 776 4. 
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Negiſter. 





u 
Möwes \ 





Reiſegeſchichte 508 a Sryäblungen ab. 
u ’ 


il, 681. 698. III, 622 a. 6282. 
Eulturgefhihte 639. Statiftifer 642b. 

Menßlin, Wolfg., Kirchenliederdichter Il, 7a. 

Meyer, r. %. R., Ueberfeger. Ill, 375 a. Biograph ER: 


&. 
Dreyer, Ioahim, Dramatifer II, 85a 
Peyer, Job. Friedr. v., Myſtiker und Dichter von 
fihen gaferenn lit, 44 a.: Epos 300b. Myftiihe 
ten . 
Meyer, Joh. Heinr., Kunftgejchichte Ill, 363 b. tteber 
Kunft 7176. 


iſt⸗ 
rife 


ft 
Grifteln 559a. 548b. Gatyren 559a. Babeln b. Er⸗ 
blungeu 56la. Zraveftie 5653. Dperetten 620 b. 
al el, Safp. Zung, Stifter des Leupuldordens I, 22:b. 
Migelet, K. 2., Hegelianer III, 709a. 
mi elfelfer, .. ., Weberfeger von Mandeville's Beije I, 


Micrälius, Iob., Hiftorifer II, 40h. 
Mildiller, Joſ., Hiftorifer II, 623 a. 626a. 


Kirdyenge- 
chichte 629b. Statifliter 6426. 


Her, Ioh. Martin, Mitglied des Hainbundes 1, Sb. 
29b. Yieder 80b. Ob. Geiſtliche Lieder 42b. Freiheits⸗ 
lieder 80 b. 46a. Note 1. Dden 456.506. Glegien Bb. 
550.2. Ginfluß deffelben 550 b. Webrige Romane 551. 
Predigten 769b. — Mit Voß verglihen 71b. Wit Inng- 
Miller, Martin, f. Mylline. 
Btiltenberg = Yafontaine. 
Hinna = Tiel, Marianne von. 
Minne Kind, Der, j. Bott Amur. : 
Meinnegefang, Minnelieder und Minnefinger I, 31a. II, 
0. ® 
Mintberg, F., Bolfsfagen Ill, 535 b. 
echner. 
Nittermaler, 8. 335 Ant., 
Mitternaht,, Joh. Sebaft., Dramatiter II, 379 b. 
Mitternahtsbfatt III, 7162. 
Mögeling ‚ f. Heinrih von Müglin. 
mine, 9. Ferd., Schuufpieler und Drumatifer.IIl, 79a 
Möllerin,, geb. Eiffler, Gertrud, Dichterin UI, 235 b. 
Mönch von Salzburg, f. Hermaun. 
III. 716 a. 
Möride, Ed., Dichter IL, 36. 
Möringer, Led vom, f. Lied. 

‚ Xeben 11, 693a. Gharafteriftif 69a. 439 a. 
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Didaktiſche Dihtungen All, 2b. 2773b. Die 
Künftler 121 db. Epiftel 2626. 2748. Butyre 263 6. 
2740. Gpigramme 264 a. 2748. Erigramm auf Fichte 
7452. Rote. Renien 2b. 277 a. Borivtafeln 276b. 
Raͤthſel 444 h. 

Gyifhe Dichtungen 119a. 333a. Barabeln 29%. 
334 b. Allegorien 393 b, Romunzen 33a. 2b. Te: 
Zauder 115b. 34a. Die Blrgfhaft 118 b. SU b. 
Ueberießung der Aeneide 333 a. Sein Blau, Friedrich 11. 
zum Helden eined Epos zu maden 333 a. 

Dramatifhe Dihtungen und deren Charakte⸗ 
riftik IL, 3722. 383 a. 4306. Gein vorwiegendes Ta⸗ 
lent für das Drama 45a. Amel Perioden feiner dra- 
matifhen Ihätigfeit 4455. Vernichtete Berfudhe: Der 
Student von Raſſau und Cosmus von Mepdiris 431 a. 
Die Räuber 445 a. 1106. 3722. 378 b. Einfluß Leifewigend 
und Klingers auf dieſelben 427b. Einfluß der Mäuber 
auf den deutihen Roman 501 a. Str. — Bürgerliches 
Zrauerjpiel 374a. Kabale u. Liebe 432a. 110 b. 3722. 
378b. Fieſfo 42a. 3720. Don Garlos 433 a. 445 b. 
110a. 114a. 372b. — Hiftorifches Zrauerfpiel 374 b. 
Ballenftein 433 b. 4366. Schiller über Wallenflein 
791b. Das Kager 434 b. II, Sid. Abraham u Santa 
Glara benußt 4361. Die Bicc.lomini Il, 45a Wal- 
ienfleind Tod Eb. Maria Stuart 4363. Juugfran von 
Orleans 437 a. 439 a. 441 a. 34a. Braut von Meffina 
439. 441. 1198. 374a. Wilhelm Tell 440a. 115. 
367b. Die Huldigung der Künfle 443a. — Unvols 
endete Werke: Demetrius 442b. Die Malibeſer 443a. 
Warbeck Eb. Der Menfhenfeind! die Kinder des 
Hauied: die Barifer Boligei Ep. — Weberfegungen 
443 b. Iphigenia von Guripides Eb. Die Bhöntie- 
rinnen von demfeiben 444 a. Shakſpeare's Macbeth Er. 
Raceine's Bhädra 444 h. 106. ©ozzi’6 Zurandot ib. 
Picard's Barajıt und Reffe nis Ontel Eb. 

Brofaifhe Werte: Proſadihtungen: Der 
@eifterfeber III, 500 h. Ola. Mir Bötbe’s Rilb. Mei- 
fter vergfihen 54 a. Erzäblungen 510a. 520 h. Der 
Berbreher aus verlorner Ehre 510a. Spiel Des Schid- 
fal6 510a. II, 480 b. Rote. 

Hiftorifhe Werte: Hiftorifhe Forſhungen 1142. 
Charakter als Hiftorifer 622. Urtheil Schiolierd über 
Shiller als Hiftoriker 667 a. Wahl der Stoffe 6662. 
Sprache 666 b. Geſchichte der Niederlande 666 b. 624. 
Belagerung vun Antwerpen 667 a. Geichichte des drei⸗ 
Bigjä eigen Kricas 667 a. 622 n. Hiftorifhe Memoires 
640 a. iQ einen deutihen Plutarch ſchreiben 666 b. 
Note. — Idee zur Algemeinen Zeitung 640 b. 

Didaktifhe Schriften: Neftberifhe Forſchungen 
und Schriften II, 20b. 114 b. 711 b. 7184. 742 4. 
Briefe über Don Carlos 742 b. über die tragiihe Kun 
78a. Weber Anmuth und Würde Ed. Bom Grbabe- 
nen Gb. Briefe über die Äfthetifhe Grjiebung 743 b. 
Ueber das Erhabene Ep. Lieber naive und fentimen- 
tale Dichtung Eb. Stellt zuerfi den Unterfchied zwi⸗ 
fhen antifer und moderner Poeſie feſt 743 b. 752b. 
Ueber epifhe und dramatiſche Dibtung 7140. Bbilo- 
fopbifhe Sprade Sb. 744a. @influß derfelben 74 b. 

eitfhriften 111, 744 b. 716 b. Rheiniſche Thalia 111 a. 
74 b. Horen 745. 

Rhbetorifhe Schritten Ill, 773b. NWutrittörede 
39a. Briefe 789 a. 777 a. 778. 

Shilling, Dieboſd, fchweizerifher Chroniſt I, 754b. Le⸗ 
ben 7732. Berner Ghronit Eb. Charakteriſtik 773b. 
dat in derfelben Beit Webers Siegslieder aufbewahrt 

a 


Schimng, Buftav, Romanendichter III, 502b. Robinfonate 
505b. Romane 513. Side, 5163. 
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Schill ing 


eailing, Menceslaus, reformatorifhe Flugſchriften IE, 
a. 4 
Sälter, I. G., gibt Ältere dentſche Denkmäler herans I, 


a. 

Schint, Joh. Fr.. Theaterdichter III, 381 a. Geiſtliche Lie» 
der 42b. Tramatiſche Werke 379 a. Luſtſpiele 381h. 
379. Crzähtungen 521 b. — Ueber dad Drama Tilda. 

Schirach, lo. Ben., gibt das Magazin der deutfhen Kri- 
tie heraus U. 698 Ih. . 

Schirmer, David, Opipianer II, 232 b. Leben 289 b. Lie 
der 236 h. Gharatterifiit 2902. Dden 2375. Gingfpiele 
38465. Bon 3. &. Schoch nachgeahmt 290 a. Rote ?. 

+ ha Michael, geiftliche Yieder 11,239 h. 

enlabrenbart, Guft. Brafv.y Hiſtoriker und Politiker 111, 

Schlacht pur Papia, biftor. Lied II, 8b. 

Schlacht bei Naben oder Ravenna, vollstbümliheh epifches 

Beviit I, 480 b. dia. Ueberlieferte Beftalt 550 b. In⸗ 
alt a 

ehiası bei Beil, hiſtoriſches Gedicht II, 68a. 

Schlacht⸗ und Siegslteder des 3 Zeitr. 1,5094 a. des 4. Zeitr. 
II, 8h. des 5. Beitr. 541 a. des 6. Zeitr. ſ. Gleim; des 7. 

Beitr. [11,34 b. 
layß, Joh. Dramatiker II, 100 h. 

Iegel, Anyuf Wilhelm von, Sohn von Job. Adolf, Brus 
der von Friedrich Schlegel I. 493 h. Reben II, 148 b. 
146 a. Wbarakteriftil 149 a. (i. audy unter Nomantifer). 
Schiller Über ihn 2414. ErMMder der romantiihen Schule 
202.343. 520 Berhältnig zu Tied 160 b. 161la. Aeſthe⸗ 
tiihe Anjichten 3a. Charakteriſtik alg Kritiker 750 b. 
Lehut ſich Anfangs an Schiller 24 a. 751a. Einfluß Fid)- 
te’8 751 a. werdienfte um die deutiche Literatur 49 b. Tritt 
der gemeinen Richtung im Drama entgegen 23a. Vorliebe 

u den füdfihen Kormen 38a. zum Reim 28h. — Muct 

ic) um ältere deutſche Kiteratur verdient 11b. — Mufter- 
bafter Ueberfeger 9a. Ueberfegtden Shalfpeare Eb. Ue⸗ 
berfegungen aus dem Saudfrit 149 u. — Bon den Kenien 
perfiflirt 279 a. won Kogebue 456 b. — Urtbeil über Col⸗ 
find Regulus 461 b. — Mitarbeiter an der Allg. Literatur⸗ 

zeitung 715 b. 

Werke: Didhtungen HI, I340h. Lieder 150a. He⸗ 
roide 47a. 1502. Elegien 47a. 1506. Rom 150a.b. 
Die Kunft der Griechen 150 5b. — Süpdlihe Formen: 
Sonett 47 b. 150b. Stanze 4$a. 150b. Ganzone 43a. 
150a.b. Seftine 150b. Zerzine 49a. 150 b. — Gloſſe 
48a. 150b. — Triolett 47h. 150b. — Didaktiidhes: 
Satyren gegen Kopebue 263 h. Cpigramne 24a. — 
Epiidied: Barabel 293b. Allegorie Eb. Romanzen 
296 a. Idyllen 300a. Legende Cb. — Dramatiſche 
Dihtungen: 3732. 374b. 3988a. Ion 383b. Kope- 
bue’3 Rettung 384 a. 

Brofaiihe Werke: Meceniion von Göthe's, Taſſo! 
751 b. der Römiſchen Glegien Eb. von Hermanı und 
Dorothea Eb. von Tieds Bolldmärden Eb. Gharaf- 
teriftifen und Krititen 751 b. Geſchichte der drama⸗ 
tifhen Kunft u. Literatur 630 b. >14. 752a. Weber 
das Ribelungenlied 637a. Ueber Kunit und deren Ge- 
fhidte 698a. 711b. 717 h. 712h. Aphorismen 718 a. 
7612. — Zeitfchriften: Athenäum 24a. 348 1. 716 b. 
zubife Bibliothek 149 a. — Wiſſenſchaftliche Reden 


Eglegei ‚, neb. Mendelsfohn, geichiedene Beit, Dorotbea, 

attin des folgenden, Zeben 11, 1552. Note. Novellen 
513a. Moman 527 bh. 1550. Rote. 

Schlegel, Friedrich (eigentl. Karl With. Fr.) von, Bohn 
von Joh. Adolf uud Bruder von A. WB. Schlegel II, 43h. 
Zeben III, 154. 5a. wird katholiſch 154b. 5a. Grüuder 
der romantifhen Schule 20 a. 24a. 5b. Gharakteriftit 
154 a. 155b. 8b. 21a. (©. a. Bomantifer.) Myfticis- 
mus 22a. Neftbetiihe Anfichten über den vighotaiigen 
Roman 500 b. 23b. Yehnt fih Anfangs au Schiller 21a. 
Borliebe zu den füdlihen Formen 23a. zum Rein 2b. 
— Berbältnig zu Zied 160b. 161 a. gu Hardenberg 163a. 

Mat ſich um die Ältere deutſche Literatur verdieut 

116. — Bon den Zenien perfiflirt 277 a. 2:9a. von Kope- 

be 456 h. 

Boetifihe Werke: Lyriihe Dihtungen 1, 
186 a. Buterlandiihe Berichte 1561. 187. Geiſtliche 
Lieder 44h. Elegien 47a. Südliche Formen: Sonette 
47b. Gauzone 4a. 
Blofle Eh. ‚Gancion Eh. — Drama 373a. Alarcos 
384 a0. — Didaktifhes: Spruche 157a. Gpigramme 
264 a. — Epifchee: Momanzen 296. Legenden 300a. 
Noland 157a. 301 a. 32a. 

Profaifhe Berke: Sprade u. Styl 46h. Ro⸗ 
man: Qucinde 155a. 156a. 5022. 512a.b. Geſchicht⸗ 
fhreibung 621 b. Borfefungen über die neuere Be- 
Wichte 64H. 1558. Mit GSchlofier verglihen 686 a. 
Biographien 630 h. 684 a. Literarbiftorifhe Schriften 
Ba. Bonden Schulen der griechiſchen Poeſie 683 b. 
Grieden u. Römer 1552. 684a. Geſchichte der Poefie 
der Griechen und NRemer 684 a. Geſchichte der alten 
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Stanzen Eb. Terzinen Eb. 


Sqmalſz 


nnd neuen Literatur 6842. 155 a. · Sprache u. Weis⸗ 
heit der Indier 6442. 155 a0. 638 a. Leſſings Gedanken 
und Meinungen 634a. — Philoſopbiſches: Philo⸗ 
fopbie der Geſchichte 684b. Vorleſungen über Bhile- 
fopbie 155 b. Philofuphie des Leben Eb. Aphoris⸗ 
mer 7183. — Wiſſenſchaftliche NReden 773b. Proecta⸗ 
mationen 774b. — Beitfdriften: Atbeuäum 24a. 
155 a. 716b. Deutihes Mufenm 11b. 1550. Giiropa 
24a. 1553. Goneordia 155b. Armeczeituug 155. 

Schlegel, Joh. Adolf, Bruder von 3. Elias u. Bater von 
Aug. Milb.. n. Er. Schlegel, Leben 11. 493 a. Mitglied 
des Leinziner Dichtervereins 65a. Mitarbeiter an den 
-Shmwabe’ihen Beluftigungen 471a. und an den Bremer 
Beiträgen 465 a. Ebarufteriftit 494a. Lyriſche Dichtun⸗ 
gen Eb. Lieder 494 a. 478h. GBeiftlihe Lieder 49a. 
480 a. Den 49 b. 481 a. Didaktiſche Dichtungen 547 b. 
Fabeln 560 b. Erzählungen 581. — Predigten 749b. 
Eindrud derfeiben auf Iffland III, 452a. — Ueberf. den 
Battenr II, 473u. mir 3. 9. Gramer Bofjuets Weltge⸗ 
Tchichte 499 b. 

Schlegel, Ich. Elias, Bruder des Borigen, Leben II, 623h. 

b, Mitglied des Leipziger Didhternereind 465 a. Mit- 
arbeiter an den Schwabefhen Beluftigungen 471a. an 
den Bremer Beiträgen 465a. Bon Klovftod beſungen 5114. 
Dramatifer 6098 a. Gharafteriftit 624 a. 617 a. 618 4. 
608 a. Zrauerfpiele 624b. 616a. 65a. Canut 624a.b. 
618 0. Bon Croneak parodirt 618a. Hermanı 64 bb. 
399 a. 616 a. Ill, 398 a. Yuftiviele 11, 625a. 617a. Die 
ſtumme Schönheit_6.4 0. Zriumpb der guten, Frauen 
025 a. — Licder 4785. Gantaten 451 b. — Didaktiiche 
Didytungen 547a. Epiſteln 444 b. — Erzählungen 5Bla. 
Heinrich der Löwe, unvollendetes Cpos 583 b. — Neftbe- 
tifhe Kritik 6970. Yon der Rachahmung 4732. — Me 
den 7506. _ 

Schleiermacher, Friedt. Eruf Daniel, Leben Ill. 792 b. 
6b. Allgemeine Ghärafteriftit 793 db. Sein Charakter 
als Theolog 793 a. ala Heduer 793b. @influß auf Die 
Ktangelperen Lamteit 7728. Einfluß auf die Erhebnung 
des Volle 78a. 3a. 

Schriften: Beiträge zum Atbenäum III, 78 b. 
Briefe Üiber Die ‚‚Xucinde‘‘ 783. 5i2a. Meden über 
die Religion 7935. Monologe Eb. Neberfegung det 
Plato 73h. 10a. Xbeofogiihe Schriftew 72a. Mr. 
Sen 7% a. Predigten 7942. 59a. Pbiloſophiſche Schrif⸗ 
ten 708b. Aeſthetiſche Schriften 733 a. 

Schleiffheim = Grimmelsbaufen. 

Schlenkert, Ghu. Fr., biftor. Drama 111, 3785. Sifter. 

oman 509a. 

Schiefifhe Schule, Erfte II, 22383 a, Leitungen in der vyp⸗ 
rit u. Gharafter derſelben 231 a. Leiftungen im Dranta 
380 2. ©. a. Opig. 

Schfefifhe Schule, Zweite, Charakteriſtik 1, 229 b. II, 
101 b. Yeiftungen in der Lyrik 1, 233 bh. im geiftfichen 
gie 238 I). im Gpigramm 340 h. im Zrancerfplel 381 a. 

on ®ernide gegeißelt 369 b. 370a. von Grimmeldhane 
fen 43 a. von Reufirh darakterifirt 70h. von den 
Schweizern und Gottſched bekämpft 4696. fi. 

Schlez, 3. Ferd. Barabeln III, 5262. Pädagogiſche Schrif⸗ 


ten 719 a. 

Schlichtegroſt, Adf. Er. Heinr., Biograpb II. 6a0 b. 

Schlieffen, 18 Freiherr von, Hiſtoriker III, 627 a. 

Sauber, “Aug. Ludw. v. Hiftoriker III, 619 b. Yeben 636a. 

harakteriftif 6466. Mit Spittler verglichen 655b. Weli⸗ 

geſchichte 646 b. 619h. Mit Herder verglihen 646. Eu— 
ropäifhe Staatengefhichten Il. 681 b. Ruſſiſche Geſchichte 
I, 629 a. b. 630 6. — Hiſtoriſch⸗politiſche Keitfchriften 
64a. Briefwechlel und Staatsanzeigen 6iTb. Briefe 
nah Eichſtädt 646 b. Statiſtik 647 b. 

Schloſſer, Friedrich Chriſtoph, Hiſtoriker III, 619 b. Le⸗ 
ben 688 a. Charakteriſtik 6397 a. 686 2. 689 h. 6W db. 
Einfluß feiner biftoriihen Werke 687 b. Form ıı. Sprache 
derfelben Eb. — Weltgeſchichte 637 a. 619 b. 680h. Alte 
Geſchichte 620 h. 637 a. Geſchichte des Mittelalters 621 h. 
686 b. der neuen Zeit 622a. 686 b. des 18. u. IA Jahrb. 
687 a. Biograpbien 630b. 6861. Siſtoriſche Zeitichrift 
640 a. Sein Urtheil iber Schiller ale Aſtoriker 667 a. 
— Mit Raumer vergliden 659 b. 690 b. mit Hanke 697 a. 
— Urtheil fiber Gens 725n. fiber Scheflings Borlefun- 
nen fiber Die Methode des atademifhen Studiums 755 a. 

Schloſſer, Sieron., Mitarbeiter an den Srauffurter Anzei⸗ 
gen Ill, 19a. 

Schloſſer, Job. Georg, Volksſchriftſteſler II, 710 4. Medi. 
gi die Frankfurter Anzeigen III, 18a. pm Bötbe’fdhen 

reundefreife 6a. Ucber den Adel 673 b. Note. Volks⸗ 
ſchriften 710 b. Lobrede auf Iſelin 774 a. 

Schloſſer, Job. Lnd., Dramatiker II, 618 a. Mird die Ver⸗ 
anlaffung, daß die Beiftlihfeit wieder gegen das Thec⸗ 
ter zu eifern beginnt 618%. 

Er Der = Rilbelm, Hergog zu Reimar. 

Shmals, Mor. Fert., Grbauungsfcdriften II, 723 b. 

Schmalz, Ih. Ant. Heinr., Biograph II, 6Ma. Staats 


831 


—— — — — — 


















nn — — nn — — — — 


_ "mals 





— — — 


wiffenthufilide Schriften 74h. Bolitiihe Schriſten 


mals, Rr., Delonom 111, 7236. a. 
auß, 3. F.. Hiſtoriker n, BSL.h. Stuutswilfenihaft- 
liche dufien 70) b. 
Enmelkr, J.Andr., Serausgeber altdeuticher Denkmäler 
IN. 12u. Bayeriſches Mörterbud 729 b 
sam, Grb. Deinr., Literarhiſtoriter U, 697%. i11, 636 a. 


u Io. Ghrikeyb (von), Graäblungen III, 5123. 





Shmis, X. Sbn. Erbard, Philviopb II, 7062. 
uıib, Karl Ferd. Romanzen ll, 2985. 
mis, Konran Arnold, Leipziger Dichter» 
verein® Al a. Neben Mitarbeiter an den 
Shmaberrhen 8 Beluftigungen la. 493. an den Are 
mer Beiträgen 465n Dichtungen 4ISb. Dden u. geift- 
liche —8 498 b. 481a. Idyllen 661b. Epiſche Dich⸗ 


sch Bernb,, Britfbenmeifter I}, 03h. 

mibt, ®. Y Biograpb 111, 830 b. 

Schuidt, #. B., Hiftvrifer I, 623 a. 

35 von Berneuben, Fr. Bılb., Lyriker Il, 33a. 
eben 137 a. Charakieriſtit 137 u. 116 b. Rote. Lieder 
137 b. Balladen Wh. — Kiefen auräne um Göttin. 
ger Duienalmanag 33. — . enod vergli« 
Pl U, MIh. mit Boß IIL, * 12 

H Somit, Kr. Ze edatentin, Kilerarbiforiter In, 7 br 

von e eorg Ph prifhe Gedichte 2 
Goriihrepiice Gedichte 897 b 
eguist, Seinrih, dichte Schitfaistragävien tl, 3746. 


egmitt, Jacob Brlenr. ‚ rigramme Il, Blbliſche 

dyſlen SL 

—25— Joh. — Mitglied des Leipziger Dichter⸗ 
vereind II. 4662. Bon Klopſtock befungen 510 a. 

Sam, ob. ®. &h.. Sitorifer IN, 6272. 6%Wa. 


itgtieD dep des 


550 2. 


Schmidt, Klımer ãderh. Karl, Dichter des SHalberfädter 
reife 11, 466h. Yyrifde Dichtungen 97 Epigramme 
39h, Fabeln u. Er Ablungen 560b. IIl, 293. 
Schmidt, genannt Phiſeldeck Konr. rien. v., neugrie⸗ 
difche aottavoefien Ill, 238. Aeftbetifhe® 713 b. 


Egmidt, 2. Ir., Gchaufsieler uud Dramatiter IN, 393. 
rlugt au uerft Lefiinas „„Ratban“ und Kleid „„Berbro- 
henen u anf die Bühne Eb. Rote 2. Weber Das 
Drama 714 
samt, an Sn, Siftorifer IH, 622 b. 
Schmidt, Rikol. atyriker 11, 334. 


Schmiede, Beldeur, f. Konrad von ahrburn. 
Shui, Aria 8. @fr., Romanendichter Il. 506 n. 
Schmit, Friedrich, Liebeslieder HI, 3da. Dden 45b. 
ya 478. Sonette 47h. Gifhe Dietungen 2938. 
Shmitt, Stanisl., epiiher Dichter 11 a. 
eamelt, Benjamin, Kirhenliederdichter it, 240 b. Leben 
Zh. Gbdaratteriftif feiner geiftlichen Lieder 3a. 
eänasel, Xudmw., Anfel Beliendurg 1. Alva. Der im 
Arrgarten ber Liebe berumtaumelnde Kapalicr cm 


Ele⸗ 


Saneriius ‚Das, Erzaͤhlung 1, 245 u. 
Schneiber, Euloyius, (urif@er "Diner m, 46a. Bredig- 
ten 772b. 
Schneider, Frz. Alous, Prepigten It. 783 a. 
© neider, Rih. ‚ überi. Zaflo’s „Amintas“ 11, 382%. 
Schneller, Jul. Fr. Borgias, Hiſtoriker 111, 6203. 624 b. 
SAnenber, ob. Muttblas, Mitftifier der „Aufrichtigen 


T annengefellichaft- u, 123 a. Lyriſche Gedichte 233 a. 
yinramme 312a. 

Ehnider, Arı. X., Hiftorifer III, 627 b. 

eamurr Iwan te Lendüdel), valthaſ. . Ameiſen⸗ und Rüden. 
rieg 

Schoch, J. 8. "Dpipianer 11. 232h. Leben 293b. Lieder 
26h. Ghurafteriitit 243b. Comoedia von Studenten. 
leben 382 a. Anſicht von der Boejie 2902. Note 1 
Egebster, ne ernber, fhweizeriiher Chroniſt II, 1666. 
—— 1, 782 a, 


Scholl, G.. erifcher Dichter IL, 301 a. 
Echanaich, Cpb. Otto, Freih. v., Anhänger —— 
I, 0% Grifded Bedicht „Hermann 503 a. 472 h 


I, 50. Ree. Ron Käfner perfiflirt II, 551 a. FH 
ridb_ der Vogler 5635. Dranıen 63a. Arftherit in einer 
Kup 0532. um Dichter getönt 1, 591a. Rote. 

& hönborn, ic. Fr., Mitglied des Hatubundes it, 16a 

vie, zen 4b. 

Enine, f Gku. Ludw., Dramatiker III, 390 h. 

SHYöner, Xob. Ofr., neiftfihe Rieder III, 421. 

Schopenhaner, Arıbar, Rhilofonb IM, 708 b. 


Schopenhauer, Jobanna, Momanendichterin II, 53? I, 
Kunftgeichichte 638 h. Beiien 64a. 

Ehhopye, Amalia, Rumaneudichterin II, 5%9a. 

Ehopper, Hartmann, Fabeln II, tn. 

Schorch, Bal., überi. „Taniend nıd Fin Tag’ II, 5241, 

Schora, J Tedigirt dad Kunftblatt MI. 7181. 

Sheit, &. Aug, Theorie der WBeredrfumfeit II, 715 2. 


Rredigten 7714. 


uegiſter. 
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Schott, ..., volitiſcher Redner III, 775b. 

Eihstielind, Auftus Georg, Mitglied der Brudtbringenden 
Geſeltjchaft IL, 44Sn. eguer der Spracdmengerei 2211. 
Rote 2. Berdienftoolle Arbeiten fiber die Deutibe Bpra- 
he 222b. Poetik 431. Grammatiiches Wert 444 a. 
vyriſche Gedichte 236 b. Elegien 237. — Moral 4%a. 
— Yebrer Anton Ulrih6 von Brauuſchweig 129. 

earadin,, 5 Niklas, Heinchrunit des Echwabentriegd 11. 

4 

Schreiber, Der tugenbhafte, ulmme am Gängertrieg auf 
der Wartburg Authbeit I, 155a. Im Yeben der heiligen 
Eliſabeth angeführt 469 b. 





Schreiber, Nioys Rilh., aurife Gedichte III, 37a. Alle⸗ 
— Lieder 3Ib. Lebrgedidt 2a. Ralla- 
den und Bugen dh. Epiſches Bericht Zul a, 


Bollöfagen 53h, — Neftpetit 712b. 


Eäreiber. Ehriſtian, lyriſche Gedichte Kl, 3SL. PLehrge | 


dicht 262 b. Bredigten 771 a. 
Schrockt, J. Matthias, Weltgeſchichte II, 68a. Kirchente⸗ 
ſchichte 652 a. Kiographien 682 1. 
Schröber, Ar. Ludw., Schauipleler u. Dramatiker IT, 380a. 
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